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Am  29.  Juni  1927  startete  der  FOKKER  F.  VIIb-3m  (amerikanische 
Registriernummer  C-2)  "America"  mit  der  Besatzung  Baichen,  Byrd, 
Acosta  und  Noville  vom  Flugplatz  Roosevelt  Field,  New  York,  um  den 
Atlantik  zu  überqueren.  Die"  America"  verfehlte  Paris  wegen  des  außer- 
ordentlich schlechten Wettersundlandete  wohlbehalten  bei  Ver-sur-Mer. 
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FOKKER   WILL  S  P  A  IV   THE  WORLD  A G A IN l 


DIE  NEUE  FOKKER  F.  27  „FRIENDSHIP"  I 


ist  ein  zweimotoriges  Turbo- Verkehrsflugzeug  für  28-36 
Reisende,  in  dem  eine  mehr  als  35jährige  Erfahrung  in  der 
Verkehrsluftfahrt  ihren  Niederschlag  gefunden  hat.  Ks 
ist  das  ansprechendste  Flugzeug  für  den  Kurz-  und  Mit- 
telstreckenverkehr, das  zur  Zeit  greifbar  ist  und  da« 
den  ICAO- Anforderungen  wie  auch  den  C AR  4b-Re- 
dingungen  entspricht. 


DIE  ROLLS-ROYCE  „DART" 
PROPELLERTURBINEN 

mit  denen  die  „Friendship"  ausgerüstet  ist,  sind  die 
derzeit  zuverlässigsten  Propellerturbinen,  die  für  dieses 
Flugzeug  greifbar  sind.  Sie  ermöglichen  einen  wirtBcuuft- 
liehen  Einsatz  unter  allen  klimatischen  Verhältnissen 
und  einen  sicheren  und  vibrationsfreien  Flug  in  Höhen 
von  rund  6000  in. 
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Dr.  Ehlers,  der  unvergessene  erste  Prä- 
sident des  Deutschen  Bundestages.  Dazu 
unser  Bitdartikel  „Kommt  der  gesund- 
heitliche Kladderadatsch  beim  deutschen 
Wunder?" 
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die  Reise? 


so  oder  ähnlich  weiter  und  die 
politischen  Probleme  würden 
sich  dann  schon  sozusagen  am 
Rande  und  von  selbst  lösen; 
ebenso  verkehrt  aber  wäre  es, 
den  Sinn  für  die  Gegenwart  und 
auch  den  Sinn  für  das  Materi- 
elle, der  sich  in  dieser  Periode 
des  Wiederaufstiegs  bemerkbar 
gemacht  und  entwickelt  hat,  in 
Grund  und  Boden  zu  ver- 
dammen. 

für  Realität! 

das  ist  eine  Tugend,  die  uns  bis- 
her eigentlich  gefehlt  hat. 
Zum  erstenmal  nun  haben  wir 
diese  weltliche  Tugend  gezeigt 
und  entwickelt.  Wir  haben  nach 
einer  unvorstellbaren  Kata- 
strophe materieller  und  geisti- 
ger Art  mit  Energie  und  Phan- 
tasie und  unter  Einsatz  aller  nur 
denkbaren  sonstigen  Fähigkeiten 


in  Marianne 

inzer  Lebenslauf, 
en, 

in  pfeifst  Du  drauf 
Rouge  auf 
amen. 

heit  liebes  Kind, 

Neurosen. 

i  Labyrinth 

inem  Auge  blind, 

nzosen. 

u  aufgeklärt, 
ind,  errät'  ich, 
)ein  Schmelz  verjährt, 
esse  wert  .  .  . 
nötig  I 

Baladin 


Politik: 

Französische  Wahlen  haben 
Frankreich  nicht  stabili- 
siert. Besorgnis  in  west- 
europäischen und  atlanti- 
schen Organisationen  und 
Ländern  über  künftige 
Haltung  Frankreichs  in  ge- 
meinsamen Fragen  erheb- 
lich. -  DPS-Vorsitzender 
Dr.  Heinrich  Schneider  zum 
Präsidenten  des  saarländi- 
schen Landtags  gewählt.  - 
Ehemaliger  Reichskanzler 
Dr.  Josef  Wirth  77jährig 
in  Freiburg  i.Br.  ver- 
storben. —  Demokratische 
Partei  Saar  hat  Plan  für 
Durchführung  einer  Volks- 
befragung zum  Röchling- 
Problem.  -  Amerikanische 
Regierungskreise  bezeich- 
neten neue  Konferenz  der 
Regierungschefs  der  vier 
Großmächte  für  nächste  Zu- 
kunft als  unwahrschein- 
lich. Verhalten  der  so- 
wjetischen Führer  seit 
Genfer  Juli-Konferenz  bie- 
te keine  Gewähr  dafür, 
daß  neues  Treffen  der  Re- 
gierungschefs Gewinn  brin- 
gen könnte.  -  Bundespräsi- 
dent Prof.  Heuss  bezeich- 
nete in  seiner  Neujahrs- 
ansprache als  Aufgabe  des 
Willens  und  der  Geduld, 
das  gesamtdeutsche  Schick- 
sal im  Frieden  zu  gestal- 
ten. —  Die  strukturelle 
Sozialreform  ist  nach  An- 
sicht des  Bundeskanzlers 
eine  der  vordringlichsten 
Aufgaben  des  Jahres  1956. 
-  In  den  Verhandlungen 
zwischen  CDU  und  DP  einer- 
seits und  FDP  andererseits 
treten  persönliche  Ge- 
sichtspunkte immer  mehr  in 
den  Hintergrund.  Wahl- 
rechtsfragen  sind  zum 
Hauptthema  der  Beratungen 
geworden,  da  FDP  verbind- 
liche Zusagen  erwartet,  um 
Entscheidung  über  den  Ver- 
bleib in  der  Koalition 
treffen  zu  können.  -  Zum 
Jahreswechsel  übermittel- 
ten dem  Bundeskanzler  per- 
sönliche Grüße  und  Glück- 
wünsche für  das  deutsche 
Volk:  Papst  Pius  XII. , 
Kaiser  Haile  Selassie,  der 
isländische  Staatspräsi- 
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PIONIERE  IN  DER  VERGANGENHEIT 

F  OKKER  WILL  SPAN 
DIE  NEUE  FOKKER  F.  27  „FRIENDSHIP"  m 

ist  ein  zweimotoriges  Turbo-Verkehrsflugzeug  für  28-36 
Reisende,  in  dem  eine  mehr  als  35  jährige  Erfahrung  in  der 
Verkehrsluftfahrt  ihren  Niederschlag  gefunden  hat.  Ks 
ist  das  ansprechendste  Flugzeug  für  den  Kurz-  und  Mit- 
telstreckenverkehr, das  zur  Zeit  greifbar  ist  und  das 
den  ICAO-Anforderungen  wie  auch  den  C AR  4b-Be- 
dingungen  entspricht. 


Fotos: 

Zeichnungen: 

Klischees: 
Druck: 


PAGODEN-VERLAG  GMBH. 
Berlin  •  Bonn  •  Wiesbaden 

Wiesbaden,  Herrnmühlgasse  11  A 
Ruf  9  03  41,  9  03  42,  9  03  43 

Bad  Godesberg,  Augustastraße  26 
Ruf  4093 

Dr.  Wilhelm  Joost, 

Bad  Godesberg,  Augustastraße  26 

Ruf  4093 

Anzeigen  und  Vertrieb: 

E.  Tri.  Hofmann 

Graphische  Gestaltung: 

Karl  Blum 

Georg  Munker,  United  Press,  Heinz  Ockhardt, 
Bundesbildstelle,  dpa 

Paulina-Olga  Guszalewicz,  Nordpress, 
Dr.  Albert  Düsenberg,  Herbert  Böhler 

Ernst  Schebesta,  Wiesbaden-Dotzheim 
Druckerei  Chmielorz,  Wiesbaden 


Anzeigen-  und  Abonnementverwaltung: 

Wiesbaden,  Herrnmühlgasse  11  A,  Ruf  9  03  41,  9  03  42,  9  03  43 
Bankkonto:  Commerz-  und  Creditbank  Wiesbaden  Nr.  65858 

Alleinige  Anzeigenvertretung  für  Rhein-Ruhr  -  Bremen : 
ESTO  Public  Relations-  und  Verlagsgesellschaft  Lothar  von  Balluseck 
KG.,  Bonn,  Jagdweg  32 

Gültig  ist  die  Anzeigenpreisliste  vom  1.  10.  1955 

Die  »Bonner  Hefte«  erscheinen  am  10.  und  25.  eines  jeden  Monats 
Einzelpreis  DM  1,-  zuzüglich  Versandkosten 

Abonnementspreis:  DM  6,-  vierteljährlich  zuzüglich  Versandkosten 

Bestellungen  nehmen  der  Verlag  und  jede  Buch-  und  Zeitschriften- 
handlung —  für  1956  auch  jede  Postansfalt  entgegen 


Außen-Redaktionen  : 

Berlin:  Rolf  Ellermann, 

Berlin-Halensee,  Damaschkestraße  20 

Dortmund:        Jochen  Brennecke,  Dortmund, 
Kaiserstraße  10,  Ruf  3  66  77 

Frankfurt/M:      G.  Hofmann,  Frankfurt/Main-Süd, 
Lettigkautweg  35,  Ruf  6  14  32 

Hamburg:         L.  Lohmann,  Hamburg  6, 

Rosenhofstraße  6,  Ruf  43  33  69 

Lüttich  (Liege):  Roger  Muellenarts,  Liege, 
Rue  Darchis  2,  Ruf  23  34  40 

Rhein-Ruhr:       Kurt  Höllger,  Essen-Heisingen, 
Tannscheidtweg  8,  Ruf  4  35  08 

Wiesbaden:       Joachim  Schumann,  Wiesbaden, 
Herrnmühlgasse  11  A,  Ruf  9  03  41 


KÖNIGLICH    NIEDERL  ÄNDISC 

SCHIPHOL-ZUID 


Ständige  Mitarbeiter: 

Prof.  Dr.  Siegfried  Behn,  Gerhard  Anders,  Alfred 
Engländer,  Dr.  Dieter  Grell,  Dr.  Wolfgang 
Hampe,  Prof.  Karl  Holzamer,  Eugen  Skasa- 
Weiss,  Willi  Schäferdiek,  Hilde  Bogner,  Otto 
Blessing,  Gerhard  Wiedemeyer,  Wolfgang 
Wiedemeyer 


Für  unverlangt  eingesandte  Manuskripte  kann 
keine  Haftung  übernommen  werden 

Nachdruck,  auch  auszugsweise,  nur  mit  Geneh- 
migung des  Verlages  gestattet 

Gerichtsstand  und  Erfüllungsort  ist  ausschließ- 
lich Wiesbaden 


Wohin  geht  eigentlich  die  Reise? 


Das  vergangene  Jahr  hat  einen 
Wandel  des  Bewußtseins  ge- 
bracht. Während  wir  noch  in  der 
ersten  Hälfte  dieser  kritischen 
Zeit  in  dem  Glauben  an  die  gute 
und  ewige  Gegenwart  uns  wieg- 
ten und  geneigt  waren,  das  soge- 
nannte deutsche  Wunder  als  die 
Lösung  aller  unserer  politischen 
Probleme  anzusehen,  hat  um  die 
Mitte  des  Jahres  eine  skeptische 
Betrachtung  eingesetzt.  Und  wie 
zur  Bestätigung  dieser  Wandlung 
von  „Wunderglaube"  zu  Skepsis 
[hat  uns  die  große  Politik  einige 
Zeichen  beschert,  die  deutlich 
machten,  daß  die  Bäume  nicht  in 
den  Himmel  wachsen.  So  ein 
Zeichen  war  das  Scheitern  des 
„Genfer  Geistes";  und  solch  ein 
Zeichen  ist  auch  das  Erscheinen 
■eines  sowjetrussischen  Botschaf- 
ters in  Bonn. 

Es  geht  un9  in  der  Bundesrepu- 
blik immer  noch  sehr  gut.  Das 
ist  nicht  zu  leugnen. 
Und  wir  haben  starke  und  zu- 
verlässige politische  Freunde. 
Das  ist  sicher. 

Mag  die  Lage  der  Bundesrepu- 
blik im    entscheidenden  Punkt, 
nämlich  in  der  Frage  der  Wie- 
dervereinigung nach  wie  vor  un- 
entschieden sein,  man  muß  doch 
zugeben,  daß  die  äußeren  Fort- 
schritte seit  1945  derartig  groß 
(sind,  daß  man  unter  Berücksich- 
tigung des  kurzen  Zeitraums  be- 
haupten kann:  es  geht  xmz  wirk- 
I  lieh  gut! 

k  Trotzdem  sind  wir,  wie  gesagt, 
l  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres 
I  skeptisch  geworden.  Nicht  wegen 
I  der    oben    erwähnten  äußeren 
.„Zeichen",  sondern  es  kam  aus 
luns  selbst  —   und  die  äußeren 
r Zeichen  sind  dazugekommen! 
^Wir  haben  auf  einmal  angefan- 
f  gen,  uns  Gedanken  zu  machen 
*  über   das    mögliche,    ja  wahr- 
scheinliche Ende  der  wirtschaft- 
lichen Hochkonjunktur.  Wir  ha- 
Den  uns  auch  dann  und  wann  die 
Frage  vorgelegt,  ob  wir  ewig  mit 
dem    Einsatz     der  westlichen 
Freunde    wie    bisher  rechnen 
können?  Wir  haben  uns  über- 
legt, ob  es  Alternativen  der  po- 
litischen Tendenz  gibt?  Es  exi- 
stiert eine  große  Partei,  die  aus 
dem  Suchen  nach  solchen  Alter- 
nativen   geradezu    ein  Hobby 
gemacht  hat. 

Mit  einem  Wort:  wir  verlassen 
uns  nicht  mehr  auf  den  lieben 
Gott  und  Dr.  Adenauer,  sondern 
wir  sind  zu  Beginn  dieses  neuen 
Jahres  dabei  zu  fragen:  Wohin 
geht  die  Reise? 

Es  wäre  sicher  ein  großer  Feh- 
ler, wenn  diese  einsetzende  kri- 


tische Betrachtung  der  Lage  und 
der  Aussichten  dazu  führen 
würde,  daß  wir  wieder,  wie 
schon  so  oft  in  unserer  Ge- 
schichte, das  Kind  mit  dem 
Bade  ausschütten  und  plötzlich 
schwarz  sehen,  wo  wir  bisher 
nur  weiß  sahen. 

Es  ist  zweifellos  falsch  und  ge- 
fährlich, ausschließlich  auf  das 
„deutsche  Wunder"  sich  zu  ver- 
lassen und  zu  meinen,  das  gehe 


so  oder  ähnlich  weiter  und  die 
politischen  Probleme  würden 
sich  dann  schon  sozusagen  am 
Rande  und  von  selbst  lösen; 
ebenso  verkehrt  aber  wäre  es, 
den  Sinn  für  die  Gegenwart  und 
auch  den  Sinn  für  das  Materi- 
elle, der  sich  in  dieser  Periode 
des  Wiederaufstiegs  bemerkbar 
gemacht  und  entwickelt  hat,  in 
Grund  und  Boden  zu  ver- 
dammen. 


Erhalten  wir  uns  den  Sinn  für  Realität! 


Im  Gegenteil:  unsere  Geschichte 
ist  voll  von  Katastrophen,  die 
wesentlich  durch  mangelnden 
Sinn  für  die  Gegenwart  entstan- 
den sind.  Wir  neigen  dazu,  in 
der  Vergangenheit  zu  schweifen 
und  —  gelegentlich  —  in  der  Zu- 
kunft zu  träumen.  Die  Gegen- 
wart zu  erfassen  und  sich  ihr  mit 
aller  Leidenschaft  zu  widmen,  — 


das  ist  eine  Tugend,  die  uns  bis- 
her eigentlich  gefehlt  hat. 
Zum  erstenmal  nun  haben  wir 
diese  weltliche  Tugend  gezeigt 
und  entwickelt.  Wir  haben  nach 
einer  unvorstellbaren  Kata- 
strophe materieller  und  geisti- 
ger Art  mit  Energie  und  Phan- 
tasie und  unter  Einsatz  aller  nur 
denkbaren  sonstigen  Fähigkeiten 


O. 
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An  Nachbarin  Marianne 

Einst  galt  Dein  ganzer  Lebenslauf, 

Ideale  nachzuahmen, 

Marianne,  und  nun  pfeifst  Du  drauf 

und  legtest  soviel  Rouge  auf 

wie  zweifelhafte  Damen. 

Du  warst  der  Freiheit  liebes  Kind, 
nun  plagen  Dich  Neurosen. 
Du  irrst  umher  im  Labyrinth 
und  machst,  auf  einem  Auge  blind, 
Duclosen  aus  Franzosen. 

Als  erste  warst  Du  aufgeklärt, 
doch  jetzt,  mein  Kind,  errät'  ich, 
bedenk'  ich,  wie  Dein  Schmelz  verjährt. 
Paris  war  eine  Messe  wert  .  .  . 
Nun  halt'  es  eine  nötig! 

Baladin 


fwt,  (eilige.) 


Politik: 


Französische  Wahlen  haben 
Frankreich  nicht  stabili- 
siert. Besorgnis  in  west- 
europäischen und  atlanti- 
schen Organisationen  und 
Ländern  über  künftige 
Haltung  Frankreichs  in  ge- 
meinsamen Fragen  erheb- 
lich. -  DPS-Vorsitzender 
Dr.  Heinrich  Schneider  zum 
Präsidenten  des  saarländi- 
schen Landtags  gewählt.  - 
Ehemaliger  Reichskanzler 
Dr.  Josef  Wirth  77jährig 
in  Freiburg  i.Br.  ver- 
storben. -  Demokratische 
Partei  Saar  hat  Plan  für 
Durchführung  einer  Volks- 
befragung zum  Röchling- 
Problem.  -  Amerikanische 
Regierungskreise  bezeich- 
neten neue  Konferenz  der 
Regierungschefs  der  vier 
Großmächte  für  nächste  Zu- 
kunft als  unwahrschein- 
lich. Verhalten  der  so- 
wjetischen Führer  seit 
Genfer  Juli-Konferenz  bie- 
te keine  Gewähr  dafür, 
daß  neues  Treffen  der  Re- 
gierungschefs Gewinn  brin- 
gen könnte.  -  Bundespräsi- 
dent Prof.  Heuss  bezeich- 
nete in  seiner  Neujahrs- 
ansprache als  Aufgabe  des 
Willens  und  der  Geduld, 
das  gesamtdeutsche  Schick- 
sal im  Frieden  zu  gestal- 
ten. -  Die  strukturelle 
Sozialreform  ist  nach  An- 
sicht des  Bundeskanzlers 
eine  der  vordringlichsten 
Aufgaben  des  Jahres  1956. 
-  In  den  Verhandlungen 
zwischen  CDU  und  DP  einer- 
seits und  FDP  andererseits 
treten  persönliche  Ge- 
sichtspunkte immer  mehr  in 
den  Hintergrund.  Wahl- 
rechtsfragen sind  zum 
Hauptthema  der  Beratungen 
geworden,  da  FDP  verbind- 
liche Zusagen  erwartet,  um 
Entscheidung  über  den  Ver- 
bleib in  der  Koalition 
treffen  zu  können.  —  Zum 
Jahreswechsel  übermittel- 
ten dem  Bundeskanzler  per- 
sönliche Grüße  und  Glück- 
wünsche für  das  deutsche 
Volk:  Papst  Pius  XII. , 
Kaiser  Haile  Selassie,  der 
isländische  Staatspräsi- 


uns  ausschließlich  auf  die  Lösung 
dieses  gegenwärtigsten  Problems 
des  materiellen  Wiederaufbaus 
konzentriert. 

Man  hat  überall  in  der  Welt  über 
dieses  Phänomen  gesprochen 
und  geschrieben;  der  Slogan  vom 
„deutschen  Wunder"  kommt  ja 
von  draußen!  Es  scheint  aber  an 
der  Zeit  zu  sein,  daß  wir  selbst 
uns  klarmachen,  welche  entschei- 
dende Wandlung  des  deutschen 
Bewußtseins  sich  in  dieser  Pe- 
riode des  Wiederaufbaus  be- 
merkbar gemacht  hat!  An  die 
Stelle  des  Träumens  von  Ver- 
gangenheit oder  Zukunft,  an  die 


Stelle  des  Rechtfertigens  ä  la 
Kohlhaas  ist  der  bereits  zitierte 
Sinn  für  die  Gegenwart  getre- 
ten. Es  wäre,  wie  gesagt,  ver- 
kehrt, diesem  neu  gewonnenen 
Sinn  alsbald  wieder  abzuschwö- 
ren. Wir  brauchen  ihn  auch  wei- 
terhin. Und  er  ist  —  in  Deutsch- 
land mindestens  —  keine  Selbst- 
verständlichkeit, sondern  eine 
weltliche  Tugend. 
Ein  zweites  Phänomen  dieser 
Epoche  des  Wiederaufstiegs  ist 
die  Nähe  zwischen  Volksmasse 
und  Führung,  wobei  die  Führung 
im  wesentlichen  durch  die  Per- 
sonen des  Bundeskanzlers  und 


des  Wirtschaftsministers  reprä- 
sentiert wird. 

Der  Bundeskanzler  hat  zweifel- 
los seit  einigen  Jahren  echte 
Autorität  bei  den  Massen.  Man 
glaubt  ihm,  man  folgt  ihm  als 
Person,  nicht  nur  weil  er  die 
Mehrheit  hinter  sich  hat.  Das 
ist  ein  positives  Zeichen,  es  ist 
aber  auch  bedenklich,  weil  es 
zeigt,  daß  die  Neigung,  das  poli- 
tische Denken  nicht  selbst  vor-  I 
zunehmen,  sondern  auf  einige 
Auserwählte  zu  übertragen,  im- 
mer noch  sehr  groß  ist  in  unse- 
rem Volk. 


Die  letzte  Entscheidung  liegt  in  unserer  eigenen  Brust 


Der  Wirtschaftsminister  hat  nicht 
diese  gleiche  Autorität,  seine 
Nähe  zum  breiten  Publikum  be- 
ruht vielmehr  auf  dem  moder- 
nen Mittel  der  Public  Relations, 
dessen  er  sich  gewandt  bedient. 
So  gewandt,  daß  in  der  Tat  seit 
mindestens  einem  Jahr  eine 
echte  Diskussion  zwischen  ihm 
und  einem  breiten  Publikum  in 
Gang  ist.  Erhard  konnte  daher 
in  gewissen  kritischen  Augen- 
blicken des  vergangenen  Jahres 
die  „öffentliche  Meinung"  als 
wirksamen  politischen  Faktor 
mobilisieren  und  einsetzen  und 
die  drohende  Gefahr  einer  end- 
losen Preis-Lohn-Preis-Spirale 
abwenden.  Eine  bekannte  Tages- 
zeitung schrieb  —  mit  erstaun- 
tem Gesicht  sozusagen  —  einen 
Artikel  mit  der  Titelfrage  „Kann 
man  Preise  herunterreden?".  Er- 
hard konnte  es.  Er  konnte  es, 
nicht  weil  er  ein  Genie  ist,  son- 
dern weil  er  diesen  sehr  moder- 
nen direkten  Kontakt  der  Dis- 
kussion zwischen  sich  und  der 
großen  Öffentlichkeit  geschaffen 
hatte. 

Propaganda  machen  viele  in  der 
Bundesrepublik,  sie  nennen  sie 
natürlich  anders.  Aber  ein  wirk- 
liches Gespräch  erreichen  sehr 
wenige.  Erhard  ist  einer  unter 
ihnen. 

Dieses  Gespräch,  dieser  direkte 
Kontakt  ist  sehr  wertvoll.  Er  hat 
aber  auch  seine  Gefahr.  Wert- 
voll deshalb,  weil    auf  diesem 
Gebiet  das  immer  noch  beste- 
hende Vakuum  zwischen  den  Or- 
ganen   der  Formaldemokratie 
und  der  „Volksmeinung"  etwas 
ausgefüllt  wird.  Gefährlich  aus 
demselben  Grund,  denn  dieser 
direkte  Kontakt   kann    sich  in 
Krisenzeiten    alsbald    zu  einer 
echten  Gefahr  für  die  parlamen- 
tarische Demokratie  entwickeln, 
—  die  ja    auf   dem  indirekten 
Kontakt  zwischen  Volk  und  Re- 
gierung mit  beruht.  Wir  haben 
es  in  der  Geschichte  immer  wie- 
der erlebt,  daß  der  mangelnde 
Abstand   zwischen  Regierungs- 
funktionären und  Volk  die  de- 
mokratischen Zwischenformen 
zerstört  und  dadurch  das  ganze 
Gebäude  in  Frage  stellt. 
Aber   werfen    wir   nach  dieser 
Analyse  des  Vergangenen  einen 
Blick  auf  das  Kommende! 
Wir  bekennen,    daß   wir  nicht 
prophezeien  können.    Die  Lage 
der  Bundesrepublik  wird  in  die- 
sem Jahr  1956  nicht  besser  und 
nicht  schlechter  sein,  als  sie  im 
vergangenen  Jahr    war.    Es  ist 
üblich,    etwas    anderes  zu  be- 


haupten. Wir  weichen  von  dieser 
Üblichkeit  ab. 

In  Wahrheit  wird  es  darauf  an- 
kommen: ebenso  nüchtern  und 
entschlossen,  wie  wir  das  Pro- 
blem des  materiellen  Wiederauf- 
baus angepackt  haben,  den  We- 
gen des  gewandelten  Bewußt- 
seins zu  folgen  und  dabei  keines- 
wegs die  „Tugenden"  aus  der 
Zeit  des  mehr  oder  weniger  un- 


kritisierten  „Wunders"  zu  ver- 
gessen. 

Die  Entscheidung,  was  sein  wird, 
liegt  ja  viel  weniger  in  den 
Sternen  verborgen  als  in  unse- 
rem eigenen  Bewußtsein  oder  in 
unserer  Seele  oder  wie  man 
dieses  den  Menschen  charakteri- 
sierende Organ  nennen  will,  das 
die  Ahnungen  der  kommenden 
Dinge  anzeigt. 


Bück  hinkt  die  Saar-Kulissen 

Heini  Schneider  kann  rabiat  werden  -  Wie  das  Telegramm 
zustande  kam  -  Christliche  Mehrheit  vorläufig  getrennt 
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zender  der  DPS,  die  für  sich  mit 


„Der  erste  freigewählte  Land- 
tag an  der  Saar  übermittelt 
Ihnen  in  Verbundenheit  auf- 
richtige Grüße." 

Dieses  Telegramm  sandte  der  am 
2.  Januar  1956  in  der  konstitu- 
ierenden Landtagssitzung  an  der 
Saar  gewählte  Landtagspräsident 
Dr.  Heinrich  Schneider  an  alle 
bundesrepublikanischen  Landtage 
und  den  Deutschen  Bundestag 
in  Bonn.  Diese  Konstituierung 
war  der  Auftakt  politischer  Kon- 
solidierung nach  den  ersten 
freien  Landtagswahlen  an  der 
Saar,  die  am  18.  Dezember  statt- 
gefunden hatten.  Bis  zur  letzten 
Stunde  war  die  planmäßige  Ab- 
haltung der  konstituierenden 
Sitzung  des  50  Abgeordnete  zäh- 
lenden Landtags  fraglich  gewe- 
sen, da  die  Heimatibundparteien 
noch  bis  in  die  Nacht  des  Neu- 
jahrstages hinein  um  einen  Aus- 
gleich innerhalb  ihrer  Kreise 
rangen,  um  schließlich  eine  Koa- 
litionsvereinbarung auf  die  Beine 
zu  bringen. 

Dr.  Heinrich  Schneider,  Vorsit- 
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Recht  in  Anspruch  nimmt,  den 
Widerstand  gegen  Hoffmann  und 
sein  Regime  getragen  und  auf- 
gebaut  zu  haben,   ist  in  seiner 
Eigenschaft   als  Landtagspräsi- 
dent bereits  ein  Teil  dieser  Koa- 
litionsvereinbarung geworden. 
Bonn  und  Paris  schauten  über 
die  Feiertage  ängstlich   an  die 
Saar,  voll  Sorge,  welches  Amt 
wohl  Heini  Schneider  überneh-, 
men  werde.  Man  weiß  sowohl  in 
Bonn  als  auch  in  Paris,  daß  die- 
ser Mann  rabiat  sein  kann,  wenn 
er  spürt,  daß  es  irgendwo  Kom- 
promisse geben  könnte,  die  die 
Grundlagen  der  freien  Rückglie- 
derung   berühren.  Frankreichs 
Botschafter  in  Saarbrücken,  de 
Carboneil,  wollte  ihn  unbedingt 
in    der    Verantwortung  sehen, 
wenn  auch  nicht  gerne;  sogar  als 
Wirtschaftsminister  hätte  er  ihn 
hingenommen,  obwohl  „Le  Mon- 
de" als  Kommentar  zu  der  Ver- 
einbarung schrieb,  es  wäre  wohl 
eine  Provokation  gegenüber  Pa- 
ris und   Bonn  gewesen,  wenn 
Schneider  das   Amt  des  Wirt- 
schaftsministers erhalten  hätte. 
So  scheint  man  wenigstens  fürs 
erste  zufrieden,  wenn  man  auch 
über    den  Ministerpräsidenten 
Dr.  Ney  in  Bonn  weniger  glück- 
lich ist.  Er  hat  der  Bonner  CDU 
manchen  Kummer  bereitet. 
Am  10.  Januar  tritt  der  neue 
Landtag  zum  zweiten  Male  zu- 
sammen, um  den  Ministerpräsi- 
denten   Dr.    Ney    zu  wählen. 
Seinem     Kabinett     wird  die 
schwere  Aufgabe   zufallen,  die 
Saar  politisch  und  wirtschaftlich 
in    geordnete    Verhältnisse  zu 
führen,  für  Bonn  und  Paris  drit- 
ter Verhandlungspartner  zu  sein. 
Wenn    Dr.    Schneider    als  der 
eigentliche  Motor  das  Amt  des 
Landtagspräsidenten    nahm,  so 
liegt  darin  keineswegs  ein  Ab- 
(Forts.  $.  Seite  3) 


Gratulationscour  im  Palais  Schaumburg 

Was  unser  Berichterstatter  von  9  bis  19  Uhr  aus  der  Geburtstagstorte  pickte 


Wie  ein  Baum  stand  Dr.  Aden- 
auer im  Gewimmel  der  Gratu- 
lanten, die  von  nah  und  fern 
sich  im  Bonner  Palais  Schaum- 
burg eingefunden  hatten.  Nicht 
die  blitzenden  Kameras  der  Jour- 
nalisten, nicht  die  große  Zahl 
der  Besucher,  nicht  die  schwar- 
zen Anzüge,  Stresemänner  und 
Cutaways,  sondern  die  große 
ruhige  Gelassenheit  des  Staats- 
mannes war  das  Imponierende 
der  beiden  Tage,  an  denen  der 
Strom  der  Gratulanten  aus  allen 
Volksschichten,  aus  den  Organi- 
sationen und  Ständen  sowie  aus 
politischen  Parteien  vor  Kanzler 
Adenauer  vorbeidefilierte. 
Mit  welcher  sicheren  Verbind- 
lichkeit er  die  warmen  Worte 
entgegennahm  und  sie  zu  er- 
widern wußte,  das  war  das,  was 
allen  auffiel.  Ganz  abgesehen  von 
seiner  Standfestigkeit,  die  er  von 
9  bis  19  Uhr  bewies. 
Es  war  ein  lustiges  Bild,  wie  Dr. 
Adenauer  von  seinen  buntgeklei- 
deten Enkelkindern  umgeben 
sich  den  Fotografen  stellte.  Die 
erstaunten  Äugelchen  der  Lütten 
strahlten  unbewußt  gelockerte 
Heiterkeit  aus. 

Der  älteste  der  Enkelschar,  Sohn 
von  Tochter  Ria,  betätigte  sich 
als  Amateur  mit  der  Kamera. 
Bundespräsident  Prof.  Heuss  und 
Kanzler  Konrad  hatten  gewiß  ein 
nicht  unpolitisches  Gespräch. 
Aber  das  hinderte  den  kleinen 
dreijährigen  Burschen  nicht,  zwi- 
schen den  Beinen  der  politischen 
Prominenz  in  die  Hocke  zu  gehen 
und  die  Kniebeugen  zu  üben,  wo- 


bei sogar  das  Protokoll  nichts 
einzuwenden  hatte. 
Und  da  leuchtete  das  Purpur  des 
Kardinals  von  Köln,  der  für  die 
Heimatpfarre  Dr.  Adenauers  ein 
Kirchenfenster  als  Gabe  des 
deutschen  Episkopates  über- 
brachte. Da  widmeten  die  Juden 
eine  in  Jerusalem  gedruckte  he- 
bräische Bibel,  da  übergab  Bi- 
schof Dr.  Dibelius  eine  alte  be- 
bilderte Weltgeschichte,  da  war 
das  Kabinett,  das  trotz  aller  Ver- 
schiedenheit der  Meinungen  in 
Einzelheiten  sich  der  gemein- 
samen Arbeit  am  deutschen  Volk 
bewußt  war,  wie  Vizekanzler 
Blücher  es  zum  Ausdruck  brachte. 
Da  fehlte  auch  nicht  die  Sozial- 


demokratie, für  die  Erich  Ollen- 
hauer dem  Regierungschef  einen 
alten  kolorierten  Stich  aus  Frank- 
furt schenkte.  Es  fehlte  aber  Tho- 
mas Dehler,  der  sich  durch  Dr. 
Blank  und  Dr.  Erich  Mende  ver- 
treten ließ. 

Erschienen  waren  der  Bundesrat, 
die  Länderregierungschefs,  die 
Präsidenten  des  Bundestages,  der 
Länderpaiiamente,  zu  denen  sich 
flugs  der  eben  gewählte  Präsi- 
dent des  saarländischen  Landtags 
Dr.  Heinrich  Schneider  gesellt 
hatte;  er  überbrachte  ein  Bild 
aus  Saarbrücken.  Die  Hohe  Be- 
hörde der  Montanunion  in 
Luxemburg  sandte  drei  ihrer 
Mitglieder. 


Der  große  Kabinettssaal  war  zu  klein  geworden 


Präsident  Eisenhower  hatte  drei 
kolorierte  Stiche  mit  botanischen 
Motiven  übersandt.  Sie  fanden 
die  besondere  Bewunderung  des 
Kanzlers. 

Silberwaren,  Vasen,  Skulpturen, 
Mappen,  Sammlungen,  Blumen 
und  ganze  Waschkörbe  voller 
Glückwünsche  füllten  einen  eige- 
nen Saal  des  Palais,  in  dem  Grä- 
fin Galen  die  schützende  und 
ordnende  Hand  walten  ließ:  es 
war  mit  Geschmack  aufgebaut  — 
eine  Augenweide.  Ganz  abge- 
sehen von  den  deutschen  Spitzen- 
weinen, die  die  deutsche  Wein- 
königin dem  Bundeskanzler  in 
weinrotem  Kleide  überreichte. 
Und  nach  dem  Frühstück  im  Fa- 
milienkreise, zu  dem  der  Bun- 
desgrenzschutz   ein  Ständchen 


Blick  hinter  die  Saar-Kulissen  (Forts,  v.  Se 
schalten  der  Dynamik.  Bereits  in 
einer  der  ersten  Sitzungen  wird 
er  Anträge  seiner  Partei  behan- 
deln lassen,  die  eine  Verfas- 
sungsänderung bringen  sollen. 
Die  Präambel  und  die  übrigen 
Anschlußparagraphen  an  Frank- 
reich werden  gekappt  werden, 
noch  bevor  die  Vereidigung  der 
neuen  Saarregierung  akut  wird. 
Nur  ohne  diese  Bindung  wird 
man  an  der  Saar  den  Eid  leisten. 
Die  politische  Rückgliederung  als 
zehntes  Bundesland  ist  dort 
keine  Frage  mehr.  Auch  in  Bonn 
sind  die  Bedenken  geschwunden, 
seit  Dr.  von  Brentano  vor  den 
Weihnachtstagen  aus  Paris  zu- 
rückkehrte. Nur  leise  vor  den 
französischen  Wahlen,  —  war 
die  Parole.  Nun  sind  auch  diese 
vorbei. 

Dr.  Schneider  sandte    als  erste 
Taube  an  den  Rhein  und  die 
anderen    Flüsse    und  Straßen 
Deutschlands,  auch  an  die  Spree, 
sein  Telegramm.  Es  hat  bereits 
Vorgänger.  1947    schickte  Land- 
tagspräsident Peter  Zimmer  aus 
ddm  Hoffmann-Reich  Ergeben- 
Bitstelegramme  nach  Paris.  So 
ejklärte    sich     auch    die  CVP 
Ä)ffmanns  grundsätzlich  damit 
Biverstanden.  Den  Text  freilich 
(Ähnte  sie  ab.  Auch  die  Kommu- 
[sten  erhoben  Einspruch.  Wenn 
Telegramm,  dann  bitte  auch 


te  2) 

nach  Pankow  und  an  die  sowjet- 
zonalen Länderparlamente.  Dr. 
Schneider  ließ  darüber  abstim- 
men. Auch  die  CVP  bewies 
Loyalität.  Sie  stimmte  mit,  gegen 
die  beiden  KP-Abgeordneten. 
Anschließend  fragte  Dr.  Schnei- 
der, ob  die  CVP  ihren  Einwand 
auch  zur  Abstimmung  stellen 
wolle.  Dort  lehnte  man  ab.  Also 
war  der  Text  gebilligt. 
Ein  munterer  Auftakt  nach  den 
Schwierigkeiten  von  1955.  Die 
christliche  Mehrheit  marschiert 
vorläufig  noch  getrennt.  Bonner 
Träume  auf  eine  Fusion  ließen 
sich  trotz  heftigen  Aufgebots 
an  personellen  Unterstützungen 
nicht  verwirklichen.  Die  Abge- 
sandten vom  Rhein  erkannten 
sehr  rasch,  daß  derartige  Gedan- 
ken überhaupt  nicht  zu  diskutie- 
ren waren. 

Allgemein  meint  man  an  der 
Saar,  daß  es  wohl  später  möglich 
sein  könnte,  wenn  Hoffmanns 
Abgeordnete  echte  Loyalität  be- 
wiesen hätten,  bei  der  Angliede- 
rung  der  Saar  an  die  Bundes- 
republik und  beim  Abschluß  der 
Verträge.  Dann  allerdings  wird 
man  wohl  den  Anschluß  rei- 
bungslos vollziehen  können,  ohne 
daß  dadurch  noch  eine  politische 
Gefährdung  des  Abstimmungs- 
ergebnisses vom  23.  Oktober  1955 
zu  kommen  brauchte. 


brachte,  versammelte  sich  das  ge- 
samte diplomatische  Korps.  Es 
war  eben  nicht  gewöhnlich,  zu 
sehen,  daß  zehn  Jahre  nach  dem 
Zusammenbruch  die  Vertreter 
der  Länder  aus  allen  Teilen  der 
Erde  ihren  Gruß  entboten.  Der 
Apostolische  Nuntius  hob  dies 
sehr  stark  hervor:  Es  war  Kon- 
rad Adenauer,  der  den  größten 
Teil  der  Leistung  durch  seine 
Tatkraft  angeregt  hat. 
Die  Bayern  hatten  sich  eine  be- 
sondere Überraschung  ausge- 
dacht: Franz  Josef  Strauß  führte 
einen  jungen  Löwen  mit  blau- 
weißen Schleifchen  herein,  von 
dem  man  mit  Bestimmtheit  an- 
nehmen konnte,  daß  er  bereits 
zahm  ist.  Adenauer  meinte,  er 
müsse  ihn  erst  aufdrehen;  jedoch 
mußte  er  sich  eines  Besseren  be- 
lehren lassen. 

Ein  weiterer  Ehrendoktor  der 
Kölner  Universität  wurde  dem 
Kanzler  verliehen.  Da  standen 
die  Dekane  und  der  Rektor  in 
ihren  grünen,  roten,  blauen  und 
violetten  Talaren  und  huldigten 
dem  Wiederbegründer  der  Uni- 
versität seiner  Vaterstadt.  Die 
Ansprache  des  Rektors  Prof.  Dr. 
Kaufmann  war  ein  Meisterstück 
akademischer  Würde  und  Aus- 
druckskraft! 

So  ging  es  von  früh  bis  spät  in- 
mitten der  hellen  Strahlen  der 
Jupiterlampen  und  der  blitzen- 
den Kameras.  Der  große  Kabi- 
nettssaal war  zu  klein  geworden. 
Und  die  Familie  mußte  auf  ihr 
Oberhaupt  sehr  verzichten:  Er 
stand  im  Mittelpunkt  des  Tages. 
Trotzdem  war  die  Atmosphäre  so 
sehr  intim,  daß  die  Gäste  eben 
nicht  das  Gefühl  hatten,  in  einem 
fremden  Hause  zu  sein. 
Hierzu  ließen  es  die  Bonmots  des 
Kanzlers,  der  sich  von  seiner 
besten  Laune  zeigte,  nicht  kom- 
men. Jeder  fühlte  sich  ange- 
sprochen, jeder  hatte  gleich  eine 
Beziehung  zu  dem  Tag  und  sei- 
nem Geschehen  gefunden.  Und 
hinter  allen  Dekorationen  und 
Blumen  und  Gläsern  schimmerte 
etwas  von  der  fast  historischen 
Bedeutung  des  Tages,  die  von  der 
familiären  Plauderei,  die  allent- 
halben zu  hören  war,  übertönt 
wurde. 


Name  birgt  für  Qualität 

Auf  Veranlassung  des  SPD- 
Pressechefs  Heine  verschickte  die 
SPD  zum  Jahreswechsel  Glück- 
wunschkarten, auf  denen  den 
Empfängern  „ein  besseres  neues 
Jahr"  gewünscht  wurde. 

Der  fromme  Wunsch  wird 
sicher  wahr, 

denn  es  ist  ja  das  „Heine-Jahr". 

Kleiner  „Großer  Bahnhof" 

Bei  den  Staatsbesuchen  im  ver- 
gangenen Jahr  mißfiel  dem  Prä- 
sidenten der  Bundesbahndirek- 
tion Köln  mehrfach  die  der 
Würde  des  Augenblicks  unge- 
mäße Dienstkleidung  des  Bonner 
Bahnhofsvorstehers.  Aus  diesem 
Grunde  wurde  ihm  eine  Gala- 
Uniform  in  eisenbahnblauer  Far- 
be, elegantem  Schnitt  mit  golde- 
nen Paspelierungen  auf  Rock  und 
Mütze  verpaßt. 
MitRecht  bemerken  hoheGäste: 
„Der  erste  Eindruck  war  der 
beste!" 

Schildbürger 

Seit  längerem  treibt  in  Bonn  ein 
Unbekannter  sein  Unwesen,  der 
Schilder  von  Bundesministerien 
abmontiert  und  stiehlt.  Die  Poli- 
zei muß  seit  einem  Jahr  dem 
Treiben  machtlos  zusehen. 
Ach  käme  doch  mal  solch  ein 
Wilder 

in  bundesamtlicher  Gestalt 
und  lichtete  die  Straßenschilder 
mit  einer  Axt  im  Schilderwald. 

Roter  Hahn 

In  der  Nacht  nach  der  französi- 
schen Wahl  brannte  auf  dem  Pa- 
riser Eiffelturm  die  dort  befind- 
liche Fernsehstation  völlig  aus. 
Wie  es  amtlich  heißt,  entstand 
„durch  starke  Belastung  der  Ka- 
bel" durch  den  Wahldienst  Über- 
hitzung und  Kurzschluß. 
Der  Eiffelturm  sah  plötzlich  rot, 
als  sich  ihm  dies  Ergebnis  bot. 


Neue  Wochenzeitung 

Der  Herausgeber  des  Nachrich- 
tenmagazins „Der  Spiegel",  Ru- 
dolf Augstein,  trat  der  FDP  bei, 
wie  man  sich  in  Bonn  erzählt. 
Die  Tatsache  wird  in  Zusammen- 
hang gebracht  mit  einer  Rede, 
die  Augustin  kürzlich  vor  dem 
Klub  der  Ruhr-Industriellen  in 
Düsseldorf  gehalten  hat. 
Wie  wir  hören,  sollen  die  Pläne, 
an  Stelle  von  „Zukunft"  und 
„Fortschritt"  eine  neue  Wochen- 
zeitung im  Rhein-Ruhr-Gebiet 
zu  gründen,  in  kurzer  Frist  ver- 
wirklicht werden.  Die  neue  Wo- 
chenzeitung soll  in  Düsseldorf 
oder  Essen  erscheinen.  Geschäfts- 
führer der  Verlagsgesellschaft, 
die  diese  Wochenzeitung  heraus- 
geben soll,  soll  Herr  Blome  wer- 
den, bis  vor  einiger  Zeit  Bonner 
Korrespondent  des  Nachrichten- 
magazins „Der  Spiegel".  Blome 
erscheint  seit  den  letzten  Num- 
mern nicht  mehr  im  „Spiegel"- 
Impressum. 

Als  Geldgeber  der  neuen  Wo- 
chenzeitung wird  eine  Hambur- 
ger Gruppe  genannt.  o 
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Fräulein  Nolle,  Wirtschafterin  des  Bundeskanzlers 


Hier  trinkt  der  Bundeskanzler  seinen  Morgenkaffee,  mit  Blick  auf  das  Städtchen  und  seine  Kirche 


BEI  Dr.  KONRAD  ADENAUER  ZU  ^ÜUSC . . . 


Vor  das  Privathaus  des  Bundeskanzlers  in  Rhöndorf  am  Zennigsweg  8  a  kann  man  nicht  mil 
dem  Auto  „vorfahren".  Jeder,  der  hier  einen  Besuch  machen  will,  muß  gut  zu  Fuß  sein  — 

wie  der  80jährige  Dr.  Adenauer  selbst. 

Ins  Haus  Zennigsweg  8  a  gelangt  man  nur,  wenn  man  rüstig  Stufen  zu  steigen  vermag,  rich- 
tige Steinstufen,  und  zwar  58  Stück.  Der  Kanzler  bewältigt  sie  jeden  Morgen,  ohne  auch 
nur  zu  verschnaufen,  wenn  er  hinunter  zum  wartenden  Auto  geht  und  abends,  wenn  er  aus 
Bonn,- aus  dem  Palais  Schaumburg,  in  sein  Heim,  das  er  sich  hier  oben  am  Berg  gebaut  hat, 
zurückkehrt.  Über  Steinstufen  an  Ziersträuchern  und  an  großen  und  kleinen  Obstbäumen 
vorbei  klettert  der  Ankömmling  die  im  Zick-Zack  hochführende  Steintreppe  empor  und 
steht  dann  vor  der  Haustür,  deren  12  Scheiben  von  außen  durch  ein  schmiedeeisernes 
Gitter  geschützt  sind.  Die  weiß  gestrichene  Ruhebank  auf  der  kleinen  Terrasse  vor  dem 
Eingang  läßt  jetzt  eine  kleine  wehmütige  Erinnerung  an  fröhliche  Sommertage  in  dieser 
Rheinlandschaft  vorüberhuschen.  • 
AU  60jähriger  erst  hat  der  von  den  Nazis  entlassene  Oberbürgermeister  von  Köln  steh  das 
Haus  in  Rhöndorf  gebaut,  als  er  -  des  vielen  Umherirrens  müde  -  einen  Platz  der  Ruhe 
und  der  Einkehr  suchte  und  schließlich  auch  die  Mittel  dazu  erhielt,  als  ihm  für  seine  beiden 
weggenommenen  Häuser  in  Köln  eine  Entschädigung  zugebilligt  wurde.  Er  hat  sich  dazu  am 
Hang  des  Siebengebirges  einen  Platz  ausgesucht,  der  zu  den  schönsten  am  Drachenfels 
gehört  Der  frühere  Kölner  Beigeordnete  Giesen,  ehemals  Gartenbaudirektor  der  Rhein- 
mciropole  und  unerschütterlich  in  seiner  Treue  zum  gestürzten  Oberbürgermeister  Adenauer, 
meint  (wie  Adenauers  Biograph  Paul  Weymer  in  der  autorisierten  Biographie,  die  im  Kind- 
ler Verlag  in  München  erschienen  ist,  erzählt),  es  sei  genau  jener  Ort,  den  vor  hundert 
Jahren  Lord  Byron  in  seinem  „Junker  Harold"  mit  den  Worten  gerühmt  hat: 


Frl.  Homann,  Privatsekretärin,  nach  der  Besprechung 
Das  Haus  am  Hang;  rechts  die  Terrasse 


Vor  dem  Weggang  noch  rasch  eine  Unterschrift 


Mutler  von  Fräulein  Nolle  und  Enkelin  Karin 


„Wahrhaft  ein  Land  von  Gott  geküßt. 

Ich  möchte  ständig  weilen  hier 

und  keinen  Ort  auf  Erden  wüßt' 

ich  jemals,  der  Natur  und  mir  gleich  wert  .  .  ." 

Auch  heute  an  dem  strahlenden  Wintertag,  da  wir  einen  neugierigen  Journalistenblick  in 
dies  Haus  werfen  dürfen,  verbirgt  der  Hang  nichts  von  seinem  Reiz.  Die  Sonne  glitzert 
im  metallenen  Band  des  Rheinstromes  und  umfängt  gleichzeitig  mit  wohligem  Glanz  den 
Drachenfels.  Von  seinem  großen  Wohnzimmer  aus  hat  Dr.  Adenauer  durch  das  große,  breite 
Fenster  einen  herrlichen  Blick  über  das  Rheintal  und  weit  über  die  Ketten  der  Eifelberge. 
Hier  trinkt  er  morgens  auch  den  starken  Kaffee,  den  ihm  seine  Wirtschafterin,  Fräulein 
Nolle,  braut  und  beginnt  hier  sein  Tagewerk  mit  besinnlicher  Muße,  die  der  sonst  so  aktive 
Mann  gern  an  den  Anfang  eines  neuen  Tages  setzt.  Seit  den  Ereignissen  des  Jahres  1933, 
als  die  Nationalsozialisten  den  Zentrumspolitiker  Adenauer  aus  dem  Amt  entfernten,  leidet 
er  an  Schlaflosigkeit.  Er  ist  daher  oft  der  erste,  der  sich  am  Haus  am  Berg  rührt.  Wenn 
ihm  dann  die  grauhaarige  Frau  Nolle,  Mutter  seiner  Wirtschafterin,  die  zusammen  mit 
ihrer  Enkelin  Karin  ebenfalls  mit  im  Haus  wohnt,  mit  dem  Napf  mit  dem  Hühnerfutter 
begegnet,  ist  seine  erste  Frage:  „Wat  machen  de  Hühner,  Frau  Nolle?"  In  diesen  Tagen 
konnte  sie  ihm  zufrieden  vermelden,  daß  die  ersten  Junghühner  zu  legen  anfangen  und  daß 
das  Ei  auf  dem  Frühstückstisch  von  den  „eigenen"  sei. 

Tagsüber  wird  das  Haus  am  Zennigsweg  8  a  von  den  Nolles  und  von  Fräulein  Homann,  der 
Privatsekretärin  des  Kanzlers,  von  drei  Frauen  also,  gehütet,  wobei  allerdings  Cäsar,  der 
stämmige  Rottweiler,  nicht  vergessen  werden  darf.  (Am  Gartentor  steht  ein  Polizist,  und 
ganz  unten  am  Zugangsweg  ist  eine  kleine  Polizeistation.)  Denn  Schorsch,  der  jüngste,  noch 
studierende  Sohn  des  Kanzlers,  fährt  schon  früh  am  Morgen  nach  Köln  in  die  Universität, 
und  der  Hausherr  selbst  begibt  sich  meist  kurz  nach  neun  Uhr  auf  die  andere  Rheinseite, 
v;o  das  Regierungszentrum  liegt.  Fräulein  Homann  ist  selbst  Rhöndorf erin,  und  täglich 
steigt  sie  zweimal  zum  Kanzlerhaus  hinauf.  Jeden  Morgen  muß  sie  als  erstes  den  dicken 
Stoß  Briefe  und  Päckchen  durchsehen,  der  einen  Tag  um  den  anderen  ins  Haus  gebracht 
wird.  Da  hat  ein  Bittsteller  ein  Anliegen:  da  schreibt  ein  Zehnjähriger  und  wünscht  dem 
Herrn  Bundeskanzler  ein  langes  Leben;  da  dankt  eine  Mutter  für  die  Heimkehr  ihres 
Sohnes  aus  Rußland.  Fräulein  Homann  liest  alle  diese  Briefe  und  beantwortet  sie  auch. 
Sie  verwaltet  den  Terminkalender. 

Dieses  Haus  des  Kanzlers  gegenüber  dem  Drachenfels  ist  ein  Bürgerhaus,  in  dem  ein 
Patriarch  wohnt,  der  sich  bürgerliche  Lebensart  zur  Richtschnur  gemacht  hat.  Da  ist  nichts 
von  Pomp  oder  Großspurigkeit.  Die  Möbel  sind  gediegen  und  von  altväterlicher  Gemüt- 
lichkeit. Ein  paar  Nippes-Figuren  zeigen  an,  daß  diese  Einrichtung  noch  vor  dem  ersten 
Weltkrieg  zusammengestellt  wurde.  Bürgerliche  Atmosphäre  strömt  dieses  Haus  schon  in 
der  Diele  aus,  wenn  man  hereinkommt.  Und  dieses  Gefühl  nimmt  den  Besucher  ganz  und 
gar  gefangen,  wenn  er  vom  Wohnzimmer  durchs  breite  Fenster  auf  den  Kirchturm  von 
Rhöndorf  sieht,  wo  der  „Alte  vom  Berge"  in  der  Messe  das  Knie  beugt.  Eine  beruhigende 
Gewißheit  nimmt  der  „Bürger  Journalist"  mit  hinunter,  daß  nämlich  das  Geschick  der 
50  Millionen  Bundesdeutschen  in  die  Hände  eines  Mannes  gelegt  ist,  der  sich  in  seinem 
Tagesablauf  noch  um  seinen  großen  Garten  kümmert,  der  nach  den  Hühnern  (es  sind  Blau- 
sperber) fragt  und  der  also  ein  ordentlicher  Hausvater  ist.  Dieses  Wissen  ist  doch  be- 
ruhigend und  vermag  Vertrauen  vermitteln,  daß  die  Zeit  exzentrischer  Eskapaden  hinter 
uns  liegt,  in  der  es  von  superlativischen  Schwüren  der  klügsten  und  besten  Führer  wider- 
hallte, die  nur  in  großen  Monumentalpalästen  wohnen  wollten.  Heinz  Ockhardt. 


Der  Kanzler  hat  die  Treppen  hinter  sich 


Kanzler-Fahrer  Glockner  bringt  Akten  zum  Wagen 


tfft 


Gesamtansicht  des  Hauses  am  Zennigsweg 

Auf  dem  Weg  zu  dem  drunten  wartenden  Wagen 


Cäsar  bewacht  Haus  und  Garten 


V 


I  I 


□□□□Hm 


König  und  Kärrner 

Frühe  Morgenstunde  auf  dem 
Venusberg,  dem  Prominenten- 
viertel der  Bundeshauptstadt 
hoch  über  dem  nebligen  Dunst 
der  Rheinebene.  Im  Vorgarten 
gräbt  ein  Mann,  angetan  mit 
einer  alten  Hose,  blauer  Schürze 
und  einem  reichlich  verwitterten 
Hut. 

Es  öffnet  sich  die  Tür  der  Nach- 
barvilla, und  mit  lässigen  Schrit- 
ten, die  Zigarettenasche  souverän 
mit  dem  Zeigefinger  abklopfend, 
erscheint  ein  Herr,  blickt  mit  ab- 
schätzendem Blick  hinüber  in  den 
Nachbar  garten,  wo  der  Grabende 
just  einen  Augenblick  von  seiner 
Arbeit  verschnauft. 
Ihre  Blicke  treffen  sich. 
Ein  Nicken  von  drüben,  hüben 
mit  einer  herablassenden  Be 
wegung  kaum  höflich  erwidert. 
Die  Haustür  schließt  sich  wieder. 
Auf  dem  Rasen  des  Vorgartens 
qualmt  die  Zigarette  zu  Ende. 

(Abblenden,  neues  Bild:  gleiche 
Szenerie,  am  Abend.) 
Am  Zaun  des  Grundstücks  das 
Hausmädchen  des  Herrn  Staats- 
sekretärs. Auf  der  anderen  Seite 
des  Zauns:  der  Diener  des  Herrn 
Botschafters,  der  das  Nachbar- 
haxis  bewohnt. 
Der  Diener:  „Sajen  sc  mal,  wo 
ham  Se  denn  den  her,  der  ihren 
Garten  umgräbt?  Is  dat  n'  Wohl- 
fahrtserwerbsloser?  Sah  so  aus, 
wissen  Sei" 

Kurzes  Schweigen,  dann: 
„Dem  können  Se  mal  sagen,  er 
soll  anständig  Guten  Tag  sagen, 
wenn  er  unsereinen  sieht.' 
Das  Mädchen  hat  den  Auftrag 
getreulich  ausgeführt.  Der  „Wohl- 
fahrtserwerbslose" war  der  Herr 
Staatssekretär.  ei. 


die  Sache  mit  den  billigen  Grundstücken 

Der  Bund  der  Steuerzahler  und  der  Haus-  und  Grundbesitzerverein  laufen  gemeinsam  Sturm! 


Kerle  -  macht  es  gut! 

Der  seltsamste  Glückwunsch  und 
das  seltsamste  Geschenk  zur  Er- 
öffnung   der    ersten  deutschen 
Nachkriegskaserne  in  Andernach 
am  Rhein,  wo  am  2.  Januar  rund 
800  ungediente  Freiwillige  ein- 
zogen,   ging    von    einem  etwa 
80  Jahre  alten  Mann  aus  Horn 
berg  am  Niederrhein  ein. 
Der  militärbegeisterte  Alte,  der 
in     Andernach     gedient  hatte 
schickte     ein  handschriftliches 
Original    (mit  Truppenstempel) 
der    „Bestimmungen     für  die 
Schießübungen  1892  der  7.  fah- 
renden   Batterie  Feldarlillerie- 
regiment  23"  aus  Andernach  und 
schrieb  dazu  an  den  neuen  Sland- 
ortkommandanten:    „Den  neuen 
Rekruten  wünsche  ich  zu  ihrem 
Eintritt  in  die  Wehrmacht  meiner 
ersten  Garnison  Andernach  viel 
Glück  und  Segen.    Ich  bin  im 
Jahre  1894  in  Andernach  in  die 
4.  Batterie  des  Feldartillerieregi- 
ments 23  eingetreten.  Im  Jahre 
1895  wurden  wir  nach  Koblenz 
verlegt.  Es  ist  eine  alte  Erinne- 
rung an  die  Stadt  Andernach,  in 
der  wir  uns  sehr  wohl  gefühlt 
haben.  Kerle  macht  es  gut,  dann 
wird  es  auch  schön!"  K. 


Die  Langsamkeit  der  Bürokratie 
und  die  Zähigkeit  der  Steuer- 
zahler haben  just  zum  Jahres- 
wechsel wieder  eine  Geschichte 
an  die  Öffentlichkeit  gezerrt,  die 
man  in  der  bundeshauptstädti- 
schen Stadtverwaltung  am  lieb- 
sten vergessen  hätte:  Städtische 
Grundstücksverkäufe  an  vier  lei- 
tende städtische  Beamte  in  bester 
Wohnlage  des  Regierungsviertels 
zu  Schleuderpreisen. 
Die  Vorgeschichte:  Am  8.  März 
1954  beschloß  der  Bonner  Stadt- 
rat in  geheimer  Sitzung  bei  zwei 
Stimmenthaltungen  mit  27  ge- 
gen 7  Stimmen,  vier  städtische 
Grundstücke  im  Bundeshausvier- 
tel von  je   1050  Quadratmeter 
Größe  —  zusammen  4200  Qua- 
dratmeter  —  zum  Preise  von 
DM  je  Quadratmeter  an  vier 
ihrer  leitenden  Beamten  zu  ver- 
kaufen.    Die     Beamten  sind: 
Beigeordneter  Stadtbaudirektor 
Marx,    Städtischer  Oberbaurat 
Winkler,     Vermessungsrat  Dr. 
Vollmar  und  Städtischer  Rechts- 
direktor Dr.  Berndt. 
Wenige  Tage  später  bekam  der 
Bonner  Haus-  u.  Grundbesitzer- 
verein Wind  von  dieser  gehei- 
men Transaktion,  und  er  fragte 
beim  Oberbürgermeister  brief- 
lich an,  was  es  mit  diesen  Grund- 
stücksverkäufen  auf  sich  habe. 
Bonns  OB  Peter  Maria  Busen 
antwortete  prompt,  aber  knapp, 
daß  Grundstücke  der  Stadt  „stets 
zu  den  üblichen  und  angemesse- 
nen Preisen"  verkauft  würden. 
Der  Haus-  und  Grundbesitzer- 
verein, über  die  geheimsten  Vor- 
gänge hinter  den  Bonner  Rat- 
haustüren und  -kulissen  bestens 
informiert,  ließ  nicht  locker:  In 
zwei  Versammlungen  im  Juli  und 
September    protestierte    er  im 
Namen   von   etwa   2000  grund- 
steuerzahlenden Hausbesitzern 
öffentlich     dagegen,     daß  die 
besten  in  Bonn  noch  vorhande- 


nen Grundstücke  für  Villen  auf 
diese  Weise  von  der  Stadt  ver- 
schleudert würden. 
Im  Stadtrat  hob  man  die  Schwei- 
gepflicht auf,  und  OB  Busen 
rechtfertigte  in  öffentlicher  Sit- 
zung vor  überfüllten  Zuschauer- 
tribünen die  Handlungsweise  des 
Rates:  Das  Baugelände  weise  er- 
hebliche Mängel  auf  und  bestehe 
zur  Hälfte  aus  gewachsenem  Bo- 
den, zur  anderen  Hälfte  aus  einer 
zugeschütteten    Kiesgrube.  Für 


das  angeschüttete  Gelände  sei  ein 
Preis  von  1,25  DM  pro  Quadrat 
meter,  für  den  gewachsenen  Bo 
den  von  7  DM  je  Quadratmeter 
zugrunde  gelegt  und  daraus  ein 
Durchschnittspreis  von  4,25  DM 
pro  Quadratmeter  für  das  ganze 
Gelände  ermittelt  worden.  Nach 
sorgfältiger  Prüfung  in  den  Aus- 
schüssen habe  man  dann  schließ- 
lich einen  Verkaufspreis  von 
3  DM  je  Quadratmeter  fest- 
gesetzt. 


„Ich  betrachte  Ihre  Beschwerde  hiermit  als  erledigt" 


Busen  wörtlich:  „Mit  Rücksicht 
darauf,  daß  die  Stadt  Bonn  wie 
jeder  andere  Arbeitgeber  sich 
verpflichtet  fühlt,  Ware,  über  die 
sie  verfügt,  ihren  Mitarbeitern 
unter  den  gleichen  Bedingungen 
zur  Verfügung  zu  stellen  wie  In- 
dustrie oder  andere  Betriebe, 
kam  man  zu  einer  gewissen  Ra- 
battierung  dieses  Preises." 
Der  OB  ließ  seine  Ausführungen 
und  das  Protokoll  der  Ratssit- 
zung auf  sieben  Seiten  abdrucken 
und  jedem  Bonner  Haushalt  zu- 
stellen. 

Daraufhin  holten  die  Bonner 
Haus-  und  Grundbesitzer  zum 
Gegenschlag  aus:  Sie  reichten 
nach  sorgfältiger  Materialsamm- 
lung und  -prüfung  am  25. 1.  1955 
Beschwerde  beim  Kölner  Regie- 
rungspräsidenten Dr.  Warsch  ein 
und  verschickten  Abschriften 
unter  anderem  an  Bundeskanzler 
Dr.  Adenauer,  Bundesinnenmini- 
ster Dr.  Schröder,  Bundeswoh- 
nungsbauminister  Dr.  Preusker, 
Landesinnenminister  Dr.  Meyers, 
den  Bund  der  Steuerzahler,  die 
Oberfinanzdirektion  und  viele 
andere. 

Die  Bonner  Haus-  und  Grund- 
besitzer führten  eingangs  an,  daß 
die  betreffenden  Grundstücke 
der  Stadt  mit  der  Auflage  ge- 
schenkt worden  seien,  sie  dem 


Ein  Schnapp.chuß:  Ei.enhower  bei  d.r  Verbreitung  "i"0r-8rno"«n  Kongreßrode 
Linkt  tein  Bruder  (mit  Pfeife),  recht,  sein  lournalulischer  Berater. 


Armenfonds  zuzuführen.  Sie  be 
nannten  Zeugen,  nach  denen 
Grundstückskäufer  Rechtsdirek- 
tor  Dr.  Berndt  1953  erklärt  haben 
soll,  die  betreffenden  Parzellen 
seien  15  bis  17  DM  je  Quadrat- 
meter wert.  Sie  brachten  ferner 
haufenweise  Preisvergleiche  mit 
unmittelbar  sich  anschließenden, 
gleichfalls  aufgeschütteten  Par- 
zellen und  mit  Baugelände  in 
weitaus  weniger  günstigeren  La- 
gen, nach  denen  die  umstrittenen 
Grundstücke  mit  mindestens  15 
bis  17  DM,  eigentlich  aber  mit 
20  bis  25  DM  taxiert  werden 
müßten. 

Sie    schrieben:    „Bei    der  Zu- 
grundelegung des  von  Dr.  Berndt 
selbst    genannten    Preises  von 
17  DM  ergibt  sich  ein  Preis  von 
71  400  DM.  Die  Grundstücke  wur- 
den aber  für   12  600  DM,  also 
58  800  DM  unter  Preis  verkauft, 
mithin  überwiegend  verschenkt." 
Ihre  Bitte  an  Dr.  Warsch:  „Wir 
bitten   den    Herrn  Regierungs- 
präsidenten um  Auskunft,  ob  die 
Ratsmitglieder    berechtigt  sind, 
städtische     Grundstücke  durch 
derartige  aus  Kauf  und  Schen- 
kung gemischte  Verträge  zu  ver- 
schleudern. Wir  bitten  um  Aus- 
kunft, ob  nicht  im  Gegenteil  die 
Ratsmitglieder  .  .  .  lediglich  als 
Treuhänder     eines  städtischen 
Vermögens  zu  betrachten  sind, 
die  keine  Grundstücke  verschen- 
ken dürfen.  Wir  bitten  um  Aus- 
kunft, in  welcher  Weise  die  Rats- 
mitglieder daran  gehindert  wer- 
den können,  städtische  Grund- 
stücke zu  verschenken.  Wir  bit 
ten  um  Prüfung,  ob  strafbae 
Untreue  vorliegt  oder  objler- 
artige   Schenkungen   durcfll  die 
Regierung  beanstandet  uncTück- 
gängig  gemacht  werden  könen." 
Nach  nicht  ganz  einem  Jat  ging 
aus  Köln  die  Antwort  einin  der 
es  u.  a.  heißt: 

„Es  mag  sein,  daß  realier  ein 
etwas  höherer  Grundstücspreis 
als  4,12  DM  unterstellt  Verden 
kann,  und  es  mag  zutrefn,  daß 
auch  bei  Beachtung  der^ewer- 
tungsgrundsätze  ein  etwi  höhe- 
rer Preis  als  zulässig  häe  fest- 
gestellt werden  können;  snnoch 
besteht  keine  Veranlasst,  den 
nach  den  Berechnungsmhoden 
der  Stadt  ermittelten  leis  zfl 
beanstanden." 

„Auch  der  gewährte  P»snach- 
laß  zu  1,12  DM  pro  qm  gt  keine 
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Veranlassung  zu  aufsichtsrecht- 
lichem Einschreiten." 
„Von  einer  unwirtschaftlichen 
Verwaltung  des  Gemeindever- 
mögens .  .  .  kann  im  vorliegen- 
den Falle  insbesondere  dann 
nicht  gesprochen  werden,  wenn 
im  Vergleich  die  Leistungen  des 
Bundes,  des  Landes  und  anderer 
Gemeinden  für  ihre  Beamten  .  .  . 
herangezogen  werden." 
Zum  Thema  Armenfonds  wird 
erklärt:  „Ein  Armenfonds  be- 
steht bei  der  Stadtverwaltung 
Bonn  seit  1933  nicht  mehr.  Die 
Grundstücke  unterstanden  .  .  . 
der  Verfügungsbefugnis  des 
Städtischen  Liegenschaftsamtes." 
„Zusammenfassend  stelle  ich  fest, 
daß  die  angestellten  Unter- 
suchungen nicht  die  Annahme 
rechtfertigen,  die  Stadtvertre- 
tung in  Bonn  habe  versucht, 
einigen  ihrer  leitenden  Beamten 
ungerechtfertigte  Vorteile  auf 
Kosten  der  Allgemeinheit  zu- 
kommen zu  lassen.  Die  Schärfe 
des  in  der  Beschwerde  ver- 
wandten Tones  und  die  Maß- 
losigkeit des  Angriffes  gegen  den 
Rat  der  Stadt  Bonn  und  gegen 
einzelne  Beamte  der  Stadtver- 
waltung erschienen  mir  unbe- 
rechtigt." 

„Ich  betrachte  Ihre  Beschwerde 
hiermit  als  erledigt." 
Postwendend  hat  einen  Tag  vor 
Heiligabend  der  Bund  der  Steu- 
erzahler von  Nordrhein-Westfa- 
len öffentlich  erklärt:  Er  aber 
betrachte  die  Angelegenheit  noch 
nicht  als  erledigt.  Der  Herr  Re- 
gierungspräsident habe  offenbar 
den  Ernst  unterschätzt,  mit  dem 
die  Sache  von  Seiten  der  Steuer- 
zahler verfolgt  werde. 

O.«..»..»..»..«..—-«"— «—••———•»••«"«•— —••»•■ 


Steuerzahler  und  Bonner  Haus- 
besitzer lehnen  vor  allem  ein 
Gutachten  ab,  auf  das  der  Regie- 
rungspräsident sich  beruft:  Es 
wurde  von  dem  Bonner  Archi- 
tekten Michael  Hitz  angefertigt, 
der  als  SPD-Vertreter  im  Bon- 
ner Stadtrat  sitzt  und  zu  den 
27  Stadtverordneten  gehört,  die 
den  Drei-Mark-Preis  befürwor- 
tet haben. 


Drei  Jahre  Moskau-Erfahrung: 
Das  ist,  im  Zeichen  der  sich  an- 
bahnenden deutsch-sowjetischen 
diplomatischen  Beziehungen,  ohne 
Zweifel  ein  entscheidender  Hin- 
tergrund für  die  Berufung  des 
Mannes,  der  künftig  als  Nach- 
folger Francois-Poncets  die  fran- 
zösische Regierung  in  Bonn  ver- 
treten wird. 

Von  1952  bis  jetzt  hat  Joxe  als 
Botschafter  Frankreichs  beim 
Kreml  amtiert,  d.  h.  von  Stalin 
bis  Bulganin.  Bei  der  Wahl  die- 
ses Mannes  hat  der  Quai  d'Orsay 
sicherlich  den  Vorzug  im  Auge 
gehabt,  der  angesichts  der  künf- 
tigen, auch  für  Frankreich  unge- 
mein bedeutungsvollen  deutsch- 
russischen Beziehungen  in  der 
Vertrautheit  des  bisherigen  Mos- 
kau-Botschafters mit  den  Ver- 
hältnissen in  der  Sowjet-Union 
liegt. 

 ............................<.<..«..«.o 


Der  Haus-  und  Grundbesitzer- 
verein appellierte  daher  an  die 
Presse:  „Wir  bitten  Sie  um  Ihre 
Unterstützung  in  unserem  Kampf 
um  die  Wahrung  der  Bürger- 
rechte." 

Derweil  feierten  drei  der  vier 
Beamten  schon  in  ihren  hübschen 
neuen  Häuschen  auf  billigem 
Grund  und  Boden  nahe  dem 
Bundeshaus  zum  erstenmal  das 
Weihnachtsfest. 


Louis  Joxe  ist  von  mehreren 
Stippvisiten  in  Bonn  auch  dem 
Bundeskanzler  kein  Unbekannter 
mehr. 

Die  Vielseitigkeit  seiner  Person 
ist  auch  in  der  Bundesrepublik 
nicht  unbeachtet  geblieben.  Wie 
Bidault,  mit  dem  er  1925  zusam- 
men im  Staatsexamen  saß,  war 
er  ursprünglich  Geschichtslehrer. 
Aber  nur  zwei  Jahre  übte  der 
junge  Humanist  aus  dem  Pro- 
vinzstädtchen Bourg-la-Reine  die- 
sen Beruf  aus,  dann  wandte  er 
dem  Schulmeisterleben  den  Rük- 
ken  und  siedelte  von  Metz  nach 
Paris  über,  wo  er  fünf  Jahre  der 
Redaktion  der  Zeitschrift  „L'Eu- 
rope  Nouvelle"  angehörte  und 
seine  Neigung  für  die  Politik  ent- 
deckte. Er  ging  in  die  Diplo- 
matie. 

Attache  beim  Völkerbund,  stell- 
vertretender Kabinettschef  im 
Luftfahrtministerium,  Delegier- 
ter auf  der  Abrüstungskonferenz 
und  bei  Kriegsausbruch  1939  Aus- 
landsdienst-Inspekteur  der  fran- 
zösischen Nachrichtenagentur :  Mit 
dieser  Vergangenheit  kam  Joxe 
in  die  Wiederstandsbewegung, 
die  ihn  1942  zur  aktiven  Teil- 
nahme an  der  Befreiung  Nord- 
afrikas über  das  Mittelmeer 
schmuggelte  und  General  de 
Gaulle  als  Generalsekretär  für 
dessen  Befreiungskomitee  emp- 
fahl. 

Später  übernahm  der  kultur- 
historisch höchst  gebildete  Mann 
die  Leitung  der  Kulturabteilung 
des  Qual  d'Orsay  und  bald  dar- 
auf die  Vertretung  Frankreichs 
bei  der  UNESCO  in  New  York. 
Hier  fand  der  heute  53jährige 
Vater  von  vier  Söhnen  Gelegen- 
heit zu  ausgedehnten  Reisen 
durch  ganz  Europa,  nach  dem 
Nahen  Orient,  nach  USA,  Süd- 
amerika und  Kanada. 
Im  Sommer  1952  war  er  der  erste 
französische  Botschafter,  der 
nach  einer  Vakanz  von  vier  Jah- 
ren von  Stalin  empfangen  wurde. 
Oft  hat  der  Alkoholgegner  es 
sich  in  Moskau  gefallen  lassen 
müssen,  daß  in  das  ihm  gereichte 
Mineralwasser  ein  Schuß  Wodka 
gegossen  wurde.  Eine  für  ihn 
nicht  gerade  sehr  angenehme  Er- 
innerung, die  in  der  Bundes- 
hauptstadt keine  Aufwärmung 
erfahren  wird.  Um  so  mehr  aber 
wird  man  seine  Kenntnisse  über 
den  Kreml  zu  schätzen  wissen. 
Frankreichs  Wahl  ist  darum  nicht 
nur  für  Paris,  sondern  auch  für 
Bonn  und  darüberhinaus  für  die 
Diplomatie  des  freien  Westens 
gut. 


Postministerium  schon  zu  klein 

Der  gewaltige  Neubau  des  Bun- 
despostministeriums mit  mehr 
als  500  Büros  an  der  Bonner  Kob- 
lenzer Straße,  der  rund  0,5  Mil- 
lionen DM  kostete,  ist  bereits 
zu  klein:  Das  Ministerium  be- 
mühte sich,  in  dem  am  13.  De- 
zember eingeweihten  neuen  Ver- 
waltungsbau des  Deutschen  Post- 
verbandes, nur  200  Meter  vom 
Ministeriumsbau  entfernt,  Büro- 
räume zu  mieten. 
Nachdem  die  Verhandlungen  zu 
keinem  Ergebnis  führten,  er- 
klärte der  persönliche  Referent 
von  Bundespostminister  Balke, 
Ministerialrat  Dr.  Orth,  bei  der 
Einweihung  des  Postverbands- 
Hauses,  die  Christel  von  der  Post 
habe  sich  entschlossen,  mit  ihren 
Räumen  und  ihrem  Personal 
auszukommen.  K. 

Kein  „Notopfer  Bonn" 

Bonns  Ob  er  Stadtdirektor  Dr. 
med.  Johannes  Langendörfer  er- 
klärte bei  einer  Kaffeetafel  im 
staatsbürgerlichen  Gespräch  mit 
Bonner  Primanern  wörtlich:  „Ob 
und  wann  Berlin  wieder  Haupt- 
stadt wird,  das  kann  ich  Ihnen 
nicht  sagen.  Aber  ich  will  Ihnen 
meine  Meinung  urbi  et  orbi  be- 
kannt geben:  Berlin  kann  erst 
dann  wieder  Hauptstadt  werden, 
wenn  auch  Königsberg  und  Bres- 
lau wieder  deutsche  Städte  sind. 
Wenn  eine  Oder  -  Neiße  -  Linie 
käme,  dann  wäre  Berlin  noch 
nicht  Bundeshauptstadt,  weil  es 
dann  zu  nahe  an  der  Grenze 
läge." 

Wenn  aber  doch  eines  Tages 
Berlin  wieder  Hauptstadt  wird, 
dann  braucht  sich  die  Stadt  Bonn 
nach  Äußerungen  Dr.  Langendör- 
fers  in  demselben  staatsbürger- 
lichen Primaner-Gespräch  auch 
keine  Sorgen  zu  machen:  Die 
Stadt  hat  kein  einziges  „bundes- 
gebundenes Gebäude"  errichtet: 
diese  ..bundes-gebundenen  Ge- 
bäude" gehören  alle  dem  Bund 
oder  dem  Land  Nordrhein-West- 
falen. Der  Bund  werde  schon 
dafür  soraen,  meint  Dr.  Langen- 
dörfer, daß  iraendwelche  Insti- 
tutionen in  diese  Gebäude  ein- 
ziehen. Er  —  der  Bund  —  habe 
ia  noch  zahlreiche  Bundes-Insti- 
tutionen  —  zum  Beisviel  in  Kas- 
sel. Frankfurt  und  Homburg  — 
zur  Miete  untergebracht. 
Der  ovtimist>?che  Obcrstndt- 
direktor  versicherte:  ..Wir  Wehr- 
den jedeni"ll  s  kein  Notopfer 
Bonn  verlangen." 

Zorin  an  28.  Stelle 

Der  erste  Botschafter  der  UdSSR 
in  der  Bundesrepublik,  Valerian 
Zorin,  unrd  in  der  Rangliste  der 
bei  der  Bundesregierung  akkre- 
ditierten Diplomaten  an  28.  Stelle 
geführt,  nach  dem  diplomatischen 
Vertreter  der  Dominikanischen 
Republik  und  vor  dem  Öster- 
reichs. Maßgebend  ist  das  Datum 
des  Amtsantritts.  a 


„Die  Deutschen" 

„Sie  haben  wieder  Fracks  im  Schrank 
i  und  viel  zu  viel  zu  essen, 

i  Sie  haben  Konten  auf  der  Bank 

;  und  allerlei  vergessen." 

.Sie  üben  Nachsicht  und  Klavier 
sowie  Kritik  und  Griffe, 
und  mancher  blinder  Passagier 
|  ist  wieder  Maat  im  Schiffe." 

„Sie  wachsen  ständig  an  Gewicht 
und  stürmen  die  Emporen 
und  lachen  über  das  Gerücht, 
daß  sie  den  Krieg  verloren."- 

i 

f  So  ruft's  der  boshafte  Chronist, 

?  so  schallt's  aus  Blatt  und  Heften, 

doch  was  darin  das  Schlimmste  ist; 

oft  läßt  sich's  schwer  entkräften. 

Baladin 


i 

j 
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THERMOBLOC- 

Der  THERMOBLOC  gewährleistet  im  Sommer  eine  stete  Luft- 
erneuerung und  im  Winter  eine  gleichmäßige  Erwärmung  des 
Raumes.  Die  vollautomatische  Steuerung  bietet  außerdem  eine 
vollkommene  Betriebssicherheit  bei  größter  Brennstoffaus- 
nutzung. —  Lassen  auch  Sie  sich  von  unseren  Fach- 
Ingenieuren  unverbindlich  über  alle  Vorteile  der  THERMO- 
BLOC -  Großraumheizung  und  -Lüftung  beraten.  —  Bitte, 
fordern  Sie    unseren    Spezialprospekt    P8  an. 

DEUTSCHE  W*£*+I*&  WÄRMETECHNIK  GMBH. 
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Die  Aufnahme  der  Bundesrepublik  in  die  NATO,  die  An- 
knüpfung diplomatischer  Beziehungen  zwischen  Bonn  und 
Moskau  sowie  die  Lehren  des  sogenannten  „Geistes  von 
Genf"  haben  eine  neue  Phase  des  Kalten  Krieges  eingeleitet. 
Es  hat  sich  gezeigt,  daß  eine  vorübergehende  Erwärmung 
des  Kalten  Krieges  mit  neuen  Möglichkeiten  auch  neue  Gefahren  für 
die  westliche  Welt,  besonders  aber  für  die  Bundesrepublik,  bringt. 
Seit  1945  gibt  es  für  das  deutsche  Volk  zwei  Hauptprobleme: 

1.  Nationale  Sicherheit,  2.  Wiedervereinigung. 
Die  freien  Deutschen  sind  sich  darin  einig,  daß  die  nationale  Sicher- 
heit den  Vorrang  vor  der  Wiedervereinigung  besitzt.  Die  Sicherheit 
gegen  den  sowjetischen  Imperialismus  hat  die  Bundesrepublik  für 
50  Millionen  Deutsche  in  der  NATO  gefunden,  in  der  sich  ihre  Ideale 
und  gemeinsamen  Interessen  mit  denen  ihrer  westlichen  Verbündeten 
symbolisieren.  Adenauer  erklärte  selbst:  „Innerhalb  der  Gemein- 
schaft der  freien  Nationen  wird  Deutschland  ein  zuverlässiger  Partner 
sein,  und  in  dieser  Gemeinschaft  werden  unsere  ganzen  Bemühungen 
darauf  gerichtet  sein,  Freiheit  und  menschliche  Würde  zu  schützen." 
Nach  Torpedierung  der  Genfer  Konferenz  von  Seiten  der  Sowjets 
scheint  die  Wiedervereinigung  schwieriger  denn  je  geworden  zu  sein. 
Eins  ist  sicher:  die  Mehrheit  des  deutschen  Volkes  lehnt  die  Neu- 
tralität als  Preis  für  die  Wiedervereinigung  ab.  Deutschland  mit 
seiner  strategisch  so  wichtigen  Lage  und  mit  seinem  für  die  Welt- 
wirtschaft so  ausschlaggebenden  Wirtschaftspotential  kann  sich  bei 
der  gegenwärtigen  politischen  Machtbalance  unmöglich  neutral  ver- 
halten. Das  deutsche  Volk  mit  seinem  dynamischen  Charakter  wird 
in  Europa  stets  eine  entscheidende  Rolle  zu  spielen  haben! 
Die  im  eigenen  Interesse  weiter  zu  pflegende  historische  Verbunden- 
heit Deutschlands  mit  dem  Westen  wird  die  Sowjets  jedoch  nicht 
veranlassen,  die  Ostzone  freizugeben.  Um  nun  die  Basis  ihrer  politi- 
schen Operationen  auch  außerhalb  der  NATO  zu  verbreitern  und  die 
Sowjetunion  zu  einer  Modifizierung  ihres  Standpunktes  zu  bewegen, 
sollte  die  Bundesrepublik  der  UNO  beitreten.  Sie  erfüllt  längst  die 
Bedingungen  der  UNO-Mitgliedschaft,  wie  sie  in  Art.  4  §  1  der  Charta 
niedergelegt  sind.  Eine  Erklärung  der  Bundesregierung,  daß  sie  nicht 
nur  fähig,  sondern  auch  willens  ist,  die  Verpflichtungen  der  UNO 
auszuführen,  würde  ihre  Position  in  der  freien  Welt  weiter  festigen. 
Die  Sowjets  könnten  nur  schlecht  ein  Veto  einlegen,  da  sie  ja  ihrer- 
seits eine  Normalisierung  der  Beziehungen  zur  Bundesrepublik  an- 
streben; sie  würden  sich  in  Widersprüche  verwickeln,  wenn  sie  die 
Aufnahme  der  Bundesrepublik  als  „friedliebenden  Staat"  ablehnten. 
Allerdings  müßten  die  Westmächte  für  die  sowjetische  Zustimmung 
ein  echtes  quid  pro  quo  anbieten.  Ein  solcher  Preis,  der  für  die 
Sowjets  mehr  bedeuten  dürfte  als  die  Anerkennung  Pankows,  wäre 
die  Aufnahme  Rot-Chinas  in  die  UNO  und  die  Zubilligung  eines 
Sitzes  im  Sicherheitsrat. 

Die  Mitgliedschaft  in  der  UNO,  ja  schon  eine  Bewerbung  um  Mitglied- 
schaft, könnten  den  deutschen  Interessen  in  mancherlei  Weise  dienen. 
i  Die  Bundesrepublik  würde  bei  den  übrigen  freien  Nationen  die 
Überzeugung  ihrer  friedlichen  Absichten  unterstreichen.  Ihre  Stimme, 
gefestigt  durch  die  Gefahren  der  Vergangenheit,  dürfte  einen  heil- 
samen Einfluß  auf  die  verschiedenen  UNO-Kommissionen  haben. 

2.  Bonn  würde  durch  diesen  Schritt  seine  weiteren  internationalen 
Verantwortlichkeiten  (über  die  NATO  hinaus)  gegenüber  der  UNO- 
Weltgemeinschaft  betonen.  Wie  Adenauer  ausführte,  wird  Deutsch- 
land mithelfen,  den  engstirnigen  Nationalismus  zu  überwinden,  der  in 
den  vergangenen  Jahrzehnten  die  Wurzel  großer  Katastrophen  war. 

3.  Die  deutsche  Mitgliedschaft  in  der  UNO  würde  den  Artikel  107  der 
Charta  aufheben,  in  dem  es  heißt,  daß  die  gegenwärtige  Charta  keine 
Anwendung  auf  solche  Staaten  findet,  die  im  zweiten  Weltkrieg 
Gegner  der  Unterzeichner  Staaten  gewesen  sind.  Dieser  Artikel  107 
gibt  der  Sowjetunion  das  Recht,  Deutschland  wie  einen  feindlichen 
Staat  zu  behandeln  und  ihre  Politik  gegen  die  Wiedervereinigung 
fortzusetzen.  Nach  Aufnahme  der  Bundesrepublik  als  friedliebender 
Staat  müßte  Artikel  107  gestrichen  werden.  Auf  diese  Weise  erhielten 
die  legitimen  Forderungen  der  Bundesrepublik  und  seiner  Verbün- 
deten gegenüber  der  Sowjetunion  mehr  Gewicht,  endlich  der  Wieder- 
vereinigung und  einem  Friedensvertrag  zuzustimmen.  Auch  würden 
die  Sowjets,  falls  sie  mit  ihren  Truppen  in  der  Sowjetzone  verblieben, 
Artikel  2  §  7  der  Charta  verletzen,  der  sich  gegen- das  Recht  der 
Intervention  in  innere  Angelegenheiten  eines  UNO-Staates  ausspricht. 

4.  Deutschlands  Wirtschaftspotential  könnte  dem  Wirtschafts-  und 
Sozialrat  und  den  übrigen  Sondergremien  der  UNO  einen  großen 
wissenschaftlichen  Beitrag  leisten.  Somit  würde  die  Konzeption  eines 
„funktionalen  Friedens",  der  von  so  großer  Bedeutung  für  die  wirt- 
schaftlich unterentwickelten  Staaten  ist,  gefördert. 

5.  Deutschlands  Aufnahme  in  die  UNO  würde  der  Weltorganisation 
auch  mehr  den  Charakter  des  Universellen  geben.  Denn  solange  die 
UNO  nicht  alle  Mächte  dieser  Welt  umfaßt,  wird  sie  kaum  in  der 
Lage  sein,  die  notwendige  Harmonie  zwischen  den  verschiedenen 
nationalen  Interessen  herzustellen  und  die  Mächtebalance  zu  erhallen. 
In  dieser  neuen  Phase  des  Machtkampfes  zwischen  der  Sowjetunion 
und  der  freien  Welt  sollte  Deutschland  auf  Seiten  des  Westens  die 
diplomatische  Initiative  ergreifen. 

Das  unmittelbare  Ziel  der  Wiedervereinigung  kann  am  besten  inner- 
halb der  Politik  des  UNO-Systems  erreicht  werden.  Die  Bundes- 
republik würde  als  friedliebender  UNO-Staat  ihre  politische,  diplo- 
matische und  wirtschaftliche  Position  im  Interesse  ihrer  nationalen 
Ziele  und  der  Erhaltung  des  Weltfriedens  außerordentlich  stärken. 
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Würde  eine 

Mitgliedschaft  die 
Wiedervereinigung 
Deutschlands  erleichtern? 

Ein  Diskussionsbeitrag  von  Professor  Dr.  Alfred  J.  Hotz, 
Universität  Cleveland,  U.S.A. 
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Deutsche  Atom-Kommission  bereits  gegründet  -  ohne  Parlamentarier 
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Ein  Sternchen  fliegt 

Die  Tatsache,  daß  der  deutsche 
Film  mehr  Sorgen  hat,  als  seine 
Gewaltigen    vertragen  können, 
hat  sich  schon  bis  ins  kleinste 
Dorf       herumgesprochen.  Im 
Grunde  konnte  er  sich  bis  jetzt 
eigentlich  nur  auf  den  Beinen 
halten,  weil  Bund  und  Länder 
in  der   Hoffnung,   eines  Tages 
werde  es  doch  zu  einer  Genesung 
kommen,   ausreichende  Mengen 
Medizin  in  Gestalt  von  Hilfsgel- 
dern zur  Verfügung  stellten. 
Aber  dieser  Tag  der  Genesung 
scheint  ferner  denn  je  zu  sein. 
Die    hektische    Jagd    nach  der 
Quantität,  die  seit  Kriegsende  an 
die  Stelle  der  Qualität  getreten 
ist,  hält  an.  Ein  Produzent  macht 
dem  anderen  Darsteller,  Regis- 
seure und  Drehbücher  abspen- 
stig. Man  streitet  sich  um  Titel 
und  Drehtermine.  Man  holt  sich 
gegenseitig  die  Stars  weg  und 
glaubt,  den  Weg  zum  Erfolg  da- 
durch zu  finden,  daß  man  selbst 
die   Rolle   des  Schlußlichts  mit 
Prominenz  besetzt. 
Die    Schauspieler    werden  von 
Atelier  zu  Atelier    gejagt  und 
lassen  sich  jagen,  denn  die  Gagen 
klettern.  Und  wo  das  Geld  im 
Kasten  klingt,  springt  das  Herz 
im  Leibe  über  die  Großzügigkeit 
der  Filmproduzenten. 
Mit    welcher    Nonchalance  das 
Geld  —  meist  ist  es,  wie  gesagt, 
geborgtes!    —  hinausgeworfen 
wird,  beweist  die  Meldung,  daß 
eine    deutsche  Filmgesellschaft 
etliche  tausend  Mark  auf  den 
Tisch  blätterte,  um  ein  „Stern- 
chen" für  einen  Flug  von  Mün- 
chen nach  Wien  mit  einer  Mil- 
lion Mark  zu  versichern.  Diesem 
„Star",  dessen  Können  noch  stark 
umstritten  ist,  zahlt  man  über- 
dies Gagen,  die  bereits  jenseits 
der  50  OOO-Mark-Grenze  pro  Film 
liegen.  Wieder  ein  Beweis  dafür, 
daß  Geld  beim  deutschen  Film  so 
gut  wie  keine  Rolle  spielt.  Bis- 
her hat  man  sich  ja  von  Bürg- 
schaft zu  Bürgschaft  noch  immer 
ganz  passabel   auf    den  Beinen 
halten  können. 

Ja,  es  leuchten  die  Sterne  und 
sie  haben  auch  allen  Grund  dazu! 

Gefahr:  Der  deutsche  Lehrling! 

Man  muß  an  Bord  eines  kleinen 
deutschen  Hilfskriegsschiffes  ge- 
wesen sein,  um  begreifen  zu  kön- 
nen, weshalb  diese  sagenhafte 
deutsche  Tüchtigkeit  bei  manchen 
Völkern  Besorgnis  und  Angst 
auslöst.  Niemand  hätte  sich  da- 
mals gewundert,  wenn  man  auf 
einem  alten  deutschen  Fisch- 
dampfer von  300  Tonnen,  der  ein 
wenig  kriegerisch  aufgeputzt 
war,  „aus  Bordmilleln"  ein  kom- 
plettes Schlachtschiff  von  30  000  t 
zusammengebuslelt  hätte.'  Des- 
halb nahm  man  den  deutschen 
Gefangenen  1945  auch  die  Nagel- 
feilen, die  Hauischeren,  die  Ra- 
sierapparate und  die  Armband- 
uhren weg.  Sie  hätten  sonst,  trotz 
aller  Auf  sieht,  Panzer,  wennnicht 
Unterseeboote  daraus  gebastelt. 
Nun  scheint  es  wieder  so  weit  zu 
sein!  Gerade  erst  haben  die  Deut- 
schen die  Nase  uns  dem  Dreck 
herautbekommen,  In  dem  sie  v.)45 


Im  Gegensatz  zu  den  drei  West- 
staaten kann  eine  deutsche 
Atomkommission  nicht  mit  exe- 
kutiven Vollmachten  versehen 
sein,  sondern  wird  den  Charak- 
ter einer  kollegialen  Behörde 
haben.  Denn  bei  uns  trägt  nach 
Artikel  65  des  Grundgesetzes  im 
Rahmen  der  Richtlinien  der  Poli- 
tik, die  der  Bundeskanzler  erteilt, 
der  jeweilige  Bundesminister  für 
seinen  Geschäftsbereich  allein 
die  Verantwortung,  d.  h.  diese 
Verantwortung  kann  ihm  durch 
keine  Kommission  abgenommen 
werden. 

In  den  drei  Weststaaten  haben 
wir  in  wechselnder  Zusammen- 
setzung eine  Kommission  mit 
einem  Vorsitzenden,  die  notfalls 
ihre  Entscheidung  auf  Grund  von 
Mehrheitsbeschlüssen  trifft,  bei 
uns  kann  die  Kommission  keine 
exekutive  Vollmacht  haben,  nicht 
Beschlüsse  mit  verbindlicher  Wir- 
kung für  Regierung  und  Parla- 
ment fassen.  Bei  uns  hat  die 
Kommission  den  Charakter  eines 
Beirats,  geht  aber  dabei  über 
die  Stellung  der  wissenschaft- 
lichen Beiräte  hinaus.  Ein  solcher 
Beirat  wäre  auch  notwendig, 
wenn  wir  keinen  Rückstand  auf- 
zuholen hätten,  weil  ja  alle  Län- 
der sich  solcher  Kommissionen 
bedienen.  Bei  uns  ist  die  Schaf- 
fung eines  solchen  Beirats, 
dem  wir  den  Namen  DAK  — 
Deutsche  Atom-Kommission  — 
gegeben  haben  sowohl  allge- 
mein wie  aber  auch  ganz  beson- 
ders aus  dem  10-  bis  15jähri- 
gen  Nachholbedarf  heraus  not- 
wendig. 


Mitglieder  der  Kommission  sol- 
len in  der  Hauptsache  Persön- 
lichkeiten sein,  nicht  Vertreter 
von  Verbänden  oder  Wirtschafts- 
kreisen oder  einzelner  Firmen. 
Natürlich  ist  es  auch  nicht  mög- 
lich gewesen,  die  Liste  aus  dem 
luftleeren  Raum  zu  schaffen. 
Diese  Persönlichkeiten  müssen  ja 
irgendwie  und  irgendwo  tätig 
sein;  aber  wir  haben  es  bewußt 

Außerdem  haben  wir  uns  nicht 
entschlossen,  Parlamentarier  in 
die  Kommission  hineinzunehmen. 
Parlamentarier  sind  i'n  den  Kom- 
missionen weder  in  den  USA, 
noch  in  England,  noch  in  Frank- 
reich vertreten.  Wir  haben 
weder  Bundestagsabgeordnete 
noch  Mitglieder  der  Länderregie- 
rungen oder  Ländervertreter  in 
die  Kommission  aufgenommen. 
Wo  wir  von  dem  Prinzip  abge- 
gangen sind,  Verbände  nicht  an- 
zuschreiben, war  das  bei  den 
Gewerkschaften,  wo  es  sich  dar- 
um handelte,  einen  Vertreter  des 
DGB  und  der  DAG  sowie  einen 
Vertreter  des  BDI,  der  gesamten 
schaffenden  Industrie  in  die 
Kommission  zu  nehmen. 
Ich  habe  Wert  darauf  gelegt, 
diese  Kabinettsvorlage  jetzt 
durchzubringen,  weil  im  Januar 
zwei  zu  diesem  Thema  im  Bun- 
destag anstehende  Drucksachen 
behandelt  werden  müssen  und 
dabei  Standpunkte  von  sehr 
weittragender  Bedeutung  zur 
Sprache  kommen  werden:  die 
Entwicklung  der  außenpolitischen 


abgelehnt,  Verbände  usw.  anzu- 
schreiben oder  einzelne  Ange- 
bote und  Einzelwünsche  zu  be- 
rücksichtigen, weil  sonst  die 
Kommission  nicht  in  dem  Rah- 
men von  25  Persönlichkeiten 
hätte  beschlossen  werden  kön- 
nen; sie  hätte  auf  50  bis  100  Per- 
sonen aufgestockt  werden  müs- 
sen und  wäre  somit  nicht  arbeits- 
fähig gewesen. 

Verhältnisse  auf  dem  Atom- 
gebiet, Euratom,  Errichtung  einer 
UNO-Agentur.  Dazu  werden  wir 
auch  Stellung  nehmen  müssen, 
und  das  zwingt  dazu,  rasch  zu 
arbeiten.  Dasselbe  trifft  auch  für 
die  Ausbildung  eines  Forschungs- 
kreises und  eines  Nachwuchs- 
förderungsprogramms zu.  Die 
Wirtschaft  drängt  und  auch  das 
Parlament  drängt,  besonders  die 
Interparlamentarische  Arbeits- 
gemeinschaft. — 
Ich  habe  die  Absicht,  in  die  Kom- 
mission folgende  Persönlichkei- 
ten zu  berufen: 

1.  Hermann  Josef  Abs  als  Sach- 
verständiger für  Finanzfra- 
gen; 

2.  Dr.  Hans  Boden  von  der 
AEG; 

3.  Prof.  Dr.  Leo  Brandt,  Staats- 
sekretär, Düsseldorf; 

4.  Dr.  Ernst  von  Caemmerer, 
Prof.  der  Rechte  an  der  Uni- 
versität Freiburg; 

5.  Dr.  -  Ing.  Richard  Fischer, 
Generaldirektor  der  Stadt- 
werke Köln; 

6.  Gerhard  Geyer,  Esso-Ham- 
burg,  Sektor  Erdöl; 

7.  Dr.  Hans  Goudefroy,  Allianz, 
München; 

8.  Peter  Josef  Haas,  Haupt- 
vorstandsmitglied der  DAG; 

9.  Prof.  Dr.  Ulrich  Haberland, 
Bayer,  Leverkusen; 

10.  Prof.  Dr.  Otto  Hahn,  Präsi- 
dent der  Max-Planck-Gesell- 
schaft, Göttingen; 

11.  Dr.  Otto  Haxel,  Universität 
Heidelberg; 

12.  Prof.  Dr.  Werner  Heisen- 
berg Max  -  Planck  -  Institut, 
Göttingen-München; 

13.  Dr.  Karl  Knott,  Siemens- 
Schuckert,  Erlangen; 

14.  Prof.  Dr.  Friedrich  Paneth, 
Mainz; 
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15.  Dr.  Alfred  Petersen,  Vor- 
standsmitglied der  Metall- 
gesellschaft, Frankfurt  a.M.; 

16.  Dr.  Hermann  Reusch,  Ober- 
hausen; 

17.  Dr.  Hans    Reuter,  Gruppe 
Apparatebau  und  Großmn 
schinenbau,  Duisburg; 

18.  Dr.  Wolfgang  Rietzler,  Pro- 
fessor in  Bonn; 

19.  Ludwig  Rosenberg,  Mitglied 
des   Bundesvorstandes  des 

DGB; 

20.  Dr.  Arnold  Scheibe,  Profes- 
sor der  Landwirtschaft,  Göt- 
tingen; 

21.  Dipl.-Ing.  Heinrich  Schöller, 
Energiesachverständiger; 


Einschließlich  des  Baujahres  1955 
kann  die  Bundesrepublik  auf 
eine  Wohnungsbauleistung  von 
über  3  Mill.  Wohnungen  zurück- 
blicken. Die  Zahl  der  nach  dem 
Kriege  instandgesetzten  beschä- 
digten Wohnungen  wird  mit  rd. 
einer  Million  angegeben.  Für 
den  Neubau  wurden  hierzu 
allein  über  40  Mrd.  Geldmittel 
benötigt.  Davon  stellte  die 
öffentliche  Hand  mehr  als  16 
Mrd.  zur  Verfügung!  Eine  wahr- 
haft stolze  Leistung. 
Diese  Zahlen  kann  man  jedoch 
nicht  aussprechen,  ohne  zu  be- 
tonen, daß  sich  hinter  ihnen  eine 
außerordentliche  Not  verbirgt. 
Gewiß  hat  der  Wohnungsbau 
dazu  beigetragen,  in  der  Welt 
das  Wort  vom  sogenannten 
„deutschen  Wunder"  aufkom- 
men zu  lassen.  Es  muß  jedoch 
daran  erinnert  werden,  daß  die 
Unterbringung  von  über  10  Mill. 
Vertriebenen  und  Flüchtlingen 
und  der  Aufbau  von  2,3  Mill. 
zerstörter  Wohnungen  der  dü- 
stere Hintergrund  dieser  Leistung 
sind  und  daß  Weihnachten  1955 
in  der  Bundesrepublik  immer 
noch  Millionen  deutscher  Fami- 
lien in  unzureichenden  Wohnun- 
gen, Notunterkünften,  Lagern,  ja 
auf  der  Flucht  verbringen  muß- 
ten. 

Bedenkt  man,  daß  in  der  Bun- 
desrepublik 2,5  Mill.  Wohnun- 
gen, vor  allem  auch  für  kinder- 
reiche und  junge  Familien,  feh- 
len, so  stellt  sich  uns  die  zwin- 
gende Forderung,  auch  in  den 
nächsten  Jahren  den  Wohnungs- 
bau unvermindert,  ja  möglichst 
verstärkt,  als  Sozialaufgabe  Nr.  1 
zu  sehen. 

Nun  hat  der  Wohnungsbau  nicht 
nur  die  Aufgabe  zu  erfüllen,  die 
Wohnungsnot  zu  beseitigen,  son- 
dern zugleich  breiten  Volks- 
schichten zu  einem  Eigentum  an 
Haus  und  Boden  zu  verhelfen. 
Uns  ist  die  Aufgabe  gestellt,  den 
in  Zahlen  kaum  auszudrücken- 
den Eigentumsverlust,  den  unser 


22.  Dr.  Erhard  Schubert,  Profes 
sor  der  Medizin,  Hamburg; 

23.  Dr.-Ing.  Hermann  Winkhaus, 
Kohlensachverständiger, 
Düsseldorf; 

24.  Prc*.  Dr.-Ing.  Karl  Wien- 
nacker,  Höchst; 

25.  W.  A.  Menne,  Bundesver- 
band der  Deutschen  Indu- 
strie, Frankfurt  (Main). 

Diese  Berufungen  schließen  nicht 
aus,  daß  doch  die  eine  oder 
andere  Berufung  erst  später  er- 
folgen kann  oder  daß  die  Häu- 
fung der  Arbeit  unter  Umstän- 
den den  einen  oder  anderen 
veranlassen  wird,  aus  der  Arbeit 
auszuscheiden. 

An  Fachkommissionen,  die  aus 
der    Atomkommission  gebildet 


Volk  durch  die  Vertreibung  un- 
serer Menschen  aus  den  ost-  und 
mitteldeutschen  Gebieten  und 
die  Zerbombung  unserer  Städte 
und  Dörfer  erlitten  hat,  wo 
irgend  möglich  auszugleichen. 
Welche  Möglichkeit  wäre  besser 


werden  sollen,  sinrl  u.  a.  vorge- 
schlagen : 

Fachkommission  für  bergbau- 
liche Fragen,  Gewinnung  und 
Aufbereitung  von  Uranerzen,  für 
Kernphysik  und  Kernchemie,  für 
den  Ankauf  und  Bau  von  Reak- 
toren, der  Ausnutzung  der  Atom- 
energiefür die  gewerbliche  Wirt- 
schaft, für  Verkehr,  für  Medizin, 
Biologie  und  Landwirtschaft,  für 
Bevölkerungsschutz  (Wasser,  Luft 
und  Abraumstoffe),  für  wirt- 
schaftliche und  finanzielle  Pro- 
bleme und  für  Referate  „Natio- 
nales und  internationales  Recht". 
Ferner  ist  beschlossen  worden 
die  Gründung  eines  Interministe- 
riellen Ausschusses  für  Atom- 
fragen. 

Bundesminister  für  Atomfragen 
Franz-Josef  Strauß 


geeignet,  als  über  den  Woh- 
nungsbau eine  breite,  staats- 
tragende Schicht  von  Klein-  und 
Kleinsteigentümern  zu  bilden,  die 
allein  in  der  Lage  ist,  der  Ver- 
massung zu  begegnen,  die  uns 
aus  dem  Osten  droht! 


bis  über  beide  Ohren  gerieten, 
und  schon  machen  sie  wieder 
ganz  systematisch  in  übergroßer 
Tüchtigkeit.  Sie  scheuen  sich 
nicht,  bei  ihren  alle  Welt  gefähr- 
denden  Manipulationen  selbst 
noch  ganz  junge  Menschen  einzu- 
spannen: die  Lehrlinge! 
Der  Leiter  des  Technologischen 
Instituts  in  Birmingham  in  Eng- 
land, J.  Wilson,  ist  mit  einer 
sechsköpfigen  Studienkommission 
durch  die  deutschen  Lande  ge- 
reist, um  an  Ort  und  Stelle  die 
Lehrlingsausbildung  zu  unter- 
suchen. Es  wurde  festgestellt,  daß 
„in  einigen  deutschen  Firmen 
bei  der  Ausbildung  eine  streng 
autoritäre  Disziplin  herrscht,  die, 
mit  einer  beinahe  militärischen 
Disziplin  durchgeführt,  sehr  wohl 
eine  Gefahrenquelle  sein  kann." 
Dieses  System  „bedroht  Groß- 
britannien". Für  einen  deutschen 
Jungen  sei  es  Ehrensache,  ein 
Facharbeiter  zu  werden  und  des- 
halb sei  er  auch  bereit,  sich  einer 
strengen  Disziplin  und  einer  har- 
ten Ausbildung  zu  unterwerfen. 
Nach  den  Worten  des  Herrn  Wil- 
son ist  die  britische  Studienkom- 
mission zu  dem  Schluß  gekom- 
men, daß  das  deutsche  System 
der  Lehrlingsausbildung  eine 
uniformierte  geistige  Einstellung 
und  die  Idee  hervorbringe,  daß 
die  Deutschen  Recht  und  alle  an- 
deren Völker  Unrecht  hätten. 
Man  wird  in  Deutschland  sagen, 
daß  die  Vorgänge  einer  Lehr- 
lingsausbildung in  allen  Ländern 
ähnlich  sind.  Der  Haken  ist,  daß 
dies  dann  nicht  stimmt,  wenn 
es  sich  um  Deutschland  handelt. 
Es  ist  offenbar  falsch,  wenn  ein 
Deutscher  denkt,  ein  Mensch 
müsse  erst  lernen,  einen  Schuh 
zu  machen,  ehe  er  Schuhe  machen 
kann.  Und  das  Backen  einer 
Torte  soll  man  getrost  einem 
Kupferschmied  überlassen,  der 
dann  allerdings  vom  Kupfer- 
schmieden auch  keine  Ahnung 
hat,  weil  er  das  ebenfalls  nicht 
gelernt  hat. 

Wenn  wir  daran  gehen,  etliche 
Passagen  im  Sprichwortschatz 
des  deutschen  Volkes  zu  strei- 
chen, beispielsweise  „Lehrjahre 
sind  keine  Herren-Jahre",  oder 
„Es  ist  noch  kein  Meister  vom 
Himmel  gefallen",  haben  wir  ge- 
wiß Aussicht,  das  Wohlwollen 
des  Herrn  Wilson  im  gleichen 
Verhältnis  zu  erringen,  wie  der 
Export  deutscher  Wertarbeit  zu- 
gunsten des  englischen  Exports 
absinkt!  P.  P.  M. 

Rekord  an  Anzeigen 

Die  Werbung  durch  Zeitungs- 
anzeigen hat  in  den  USA  in  den 
ersten  9  Monaten  des  vergangenen 
Jahres  einen  neuen  Rekordstand 
erreicht.  Das  Anzeigengeschäft 
liegt,  wie  der  amerikanische  Zei- 
tung sv  erleg  er -V  erb  and  berichtet, 
um  11,7'  o  über  dem  Ergebnis  der 
gleichen  Vorjahreszeit.  An  der 
Spitze  stehen  dabei  die  Auto- 
Anzeigen. Immer  mehr  Firmen 
kündigen,  wie  in  den  Bonner 
Heften  bereits  berichtet,  ihre 
Verträge  mit  den  Fernsehgesell- 
schaften und  kehren  zur  altbe- 
währten Zeitungsreklame  zurück. 


Ziel  des  kommenden  Wohnungsbau-Gesetzes:  Eigentum! 


Dieses  Ziel  ist  bisher  in  der 
Praxis  nicht  in  dem  "möglichen 
Umfang  verwirklicht  worden. 
Nur  etwa  20  v.  H.  des  sozialen 
Wohnungsbaus  wurden  als  Fa- 
milienheime erstellt.  Das  ist  zu 
wenig.  Die  Eigentumsbereitschaft 
unseres  Volkes,  vor  allem  der 
Arbeiterschaft,  ist  weit  größer, 
ebenfalls  die  Bereitschaft,  für 
das  Eigenheim  größere  Opfer 
an  Arbeit  und  Geld  aufzubrin- 
gen. 54  v.  H.  der  in  Frage  kom- 
menden Kreise  wünschen  ein 
Eigenheim  oder  eine  Kleinsied- 
lung. Dieses  Ergebnis  erbrachte 
die  kürzlich  erfolgte  Repräsen- 
tativbefragung des  Bielefelder 
EMNID-Institutes. 
Diesen  Wünschen  soll  das  Woh- 
nungsbau- und  Familienheim- 
gesetz,  das  nach  monatelangen 
Beratungen  nunmehr  zur  dritten 
Lesung  im  Parlament  ansteht, 
gerecht  werden.  Mit  Vorrang  vor 
anderen  Maßnahmen  sollen  nach 


ündfieitfUft 

AUF  100000  EINWOHNER 
KAMEN 


diesem  Gesetz  Eigenheime  und 
Kleinsiedlungen  oder  Kaufeigen- 
heime geschaffen  werden.  Wo 
das  nicht  möglich  ist,  soll  die 
Mietwohnung  durch  das  Woh- 
nungseigentum abgelöst  und  da- 
mit auch  in  den  Großstädten  den 
Menschen  Gelegenheit  gegeben 
werden,  zumindest  das  Eigen- 
tum an  einer  Wohnung  erwer- 
ben zu  können. 

Um  insbesondere  auch  einkom- 
mensschwachen Kreisen  den  Er- 
werb und  den  Unterhalt  eines 
Familienheims  oder  eines  Woh- 
nungseigentums zu  ermöglichen, 
werden  über  die  bisherigen  Hil- 
fen hinaus,  die  das  Erste  Woh- 
nungsbaugesetz bot,  Miet-  und 
Lastenbeihilfen,  höhere  öffent- 
liche Mittel  und  ähnliche  zusätz- 
liche Erleichterungen  gewährt. 
Eine  Anzahl  weiterer  wichtiger 
Förderungsbestimmungen  sichert, 
daß  die  zweite  Halbzeit  des  so- 
zialen Wohnungsbaus  im  Zei- 
chen der  Schaffung  von  Einzel- 
eigentum steht.  Sparwille  und 
Tatkraft  aller  Schichten  unseres 
Volkes  sind  dazu  aufgerufen. 
Städte  und  Gemeinden  werden 
ihre  Bemühungen  fortsetzen,  ge- 
eignetes Bauland  für  die  Schaf- 
fung von  Familienheimen  zu  er- 
werben und  aufzuschließen,  um 
es  an  eigentumswillige  Familien- 
heimanwärter  weiterzugeben. 
So  wird  das  Gesetz  dazu  beitra- 
gen, weite  Schichten  eigentums- 
loser Menschen  wieder  mit  dem 
Boden  zu  verwurzeln,  über  die 
staatspolitische  Bedeutung  die- 
ser Aufgabe  dürfte  es  in  unserer 
Zeit  keine  Meinungsverschieden- 
heiten mehr  geben. 
Paul  Lücke,  MdB., 
Vorsitzender  des  Ausschusses 
für  Wiederaufbau  und  Wohnungswesen 


Jeder  Zweite  in  der  Bundesrepublik  wünscht  ein  Eigenheim 


n 


Moskau- 

Als  Sekretärin  des  Bundeskanzlers  erlebt  -  II.  Folge 

Von  Elisabeth  Arenz  u.  Elisabeth  Zimmermann 


Wie  gesagt,  die  Bevölkerung  er- 
schien   uns    als     eine  Masse, 
in  der  es  scheinbar  keine  indivi- 
duellen Wünsche  und  Merkmale 
gab.  Äußerlich  ebenso  gleichge- 
schaltet wie  innerlich.  Selbst  die 
Führerin,  die  uns  den  Kreml  ge- 
zeigt  hatte,   hatte  Sprechweise, 
Handbewegungen   und  Mienen- 
spiel in  gleicher  Schablone  wie 
die  Führerin,  die  uns  durch  die 
Ikonensammlung  der  Tretjakow- 
Galerie  führte,  obwohl  zwischen 
beiden  ein  Altersunterschied  von 
■fast  30  Jahren  liegen  mochte. 
Im  großen  Zarenpalast  des  Kreml 
befindet  sich  auch  der  Sitzungs- 
saal des  Obersten  Sowjets.  Er 
war  sehr  sachlich  ausgestattet,  im 
Gegensatz  zu  dem  altmodischen 
Stil,  den  wir  sonst  kennenge- 
lernt hatten.  Die  Bänke  waren 
aus  nußbaumfarbenem  Holz,  die 
Sitzplätze  hatten  Vorrichtungen 
für  Simultanübertragung. 
Am  Samstag  früh  begannen  die 
ersten   wirklichen  Verhandlun- 
gen in  der  Villa  Spiridonowka. 
Am  Tage  vorher  waren  zunächst 
nur    die  Grundsatzerklärungen 
des  Herrn  Bundeskanzlers  und 
des  Ministerpräsidenten  Bulga- 
nin  abgegeben  worden. 
Mit    den     Verhandlungen  am 
Samstag  begann  nun  auch  die 
eigentliche  Arbeit  für  uns,  denn 
wir  mußten  zusammen  mit  an- 
deren Kolleginnen  den  Verlauf 
der  Verhandlungen  wörtlich  auf- 
nehmen und  gleich  übertragen. 
In  Zweiergruppen  nahmen  wir 
an  den  Sitzungen  teil.  Dadurch 
wurde    eine    möglichst  genaue 
Aufnahme  gewährleistet. 
Wir  wurden  mit  unserer  Arbeit 


an  diesem  Abend  gerade  so 
rechtzeitig  fertig,  daß  wir  der 
Gala-Vorstellung  von  Prokofiews 
„Romeo  und  Julia"  im  Bolschoi- 
Theater  beiwohnen  konnten.  Man 
hatte  eigens  für  die  deutschen 
Gäste  Programme  drucken  lassen, 
die  sowohl  in  russischer  als  auch 
in  deutscher  Sprache  abgefaßt 
waren.  Auch  hatte  man  in  deut- 
scher Sprache  Kurzfassungen  der 
Handlung  gedruckt  und  die 
Ehrenloge  des  Herrn  Bundes- 
kanzlers mit  der  russischen  und 
der  deutschen  Fahne  geschmückt. 
Die  Ballett- Aufführung  war  wohl 
die  glanzvollste  und  großartigste 
künstlerische  Leistung,  die  wir 
je  gesehen  haben.  Tanz,  Mimik, 
Bühnenbild,  Kostüme  und  Aus- 
stattung waren  unübertrefflich. 
Es  war  eine  Prachtentfaltung  auf 
der  Bühne,  die  man  sich  nach 
dem  Eindruck,  den  die  Bevölke- 
rung auf  uns  machte,  gar  nicht 
vorstellen  konnte. 
Allerdings  war  diese  Prachtent- 
faltung eben  nur  auf  der  Bühne. 
Das  Publikum  trug  auch  zu  die- 
ser Gala-Vorstellung  keine  fest- 
lichen Gewänder,  wie  das  bei  uns 
zu  solchen  Anlässen  üblich  ist, 
sondern  erschien  in  genau  den 
gleichen  uneleganten,  einfachen, 
bäuerlich  wirkenden  Kleidern, 
die  wir  auch  auf  der  Straße  ge- 
sehen hatten.  Hier  und  da  sah 
man  die  Frauen  sogar  mit  dem 
weißen  Kopftuch  der  Bäuerin  in 
den  Logen  sitzen.  Die  Männer 
trugen  zum  großen  Teil  auch  hier 
im  Theater  keine  Schlipse,  die 
Frauen  hatten,  da  es  noch  som- 
merlich warm  war,  vielfach  Söck- 
chen an. 


So  einfach  geht  das  heute  vor  sich:  „Bitte,  einmal  nach  Moskau  und  zurück!" 


Wahrzeichen  des  Moskauer  Kreml  mit  Sowjetstern. 


Wir  hatten  nichtsahnend  unsere 
Cocktailkleider  angezogen  und 
kamen  uns  richtig  deplaciert  vor. 
Als  wir  anderntags  noch  einmal 
Gelegenheit  hatten,  die  Oper  zu 
besuchen  —  wir  sahen  Eugen 
Onegin  — ,  zogen  wir  auch  nur 
noch  unsere  Bürokleider  an,  um 
nicht  noch  einmal  so  sehr  aufzu- 
fallen. 

Das  Theater  begann  um  7.30  Uhr 
und  dauerte  bis  11.30  Uhr.  Da 
wir  zwischen  der  Arbeit  und  dem 
Theaterbeginn  keine  Zeit  hatten, 
noch  etwas  zu  Abend  zu  essen, 
glaubten  wir,  nach  der  Vorstel- 
lung im  Hotel  noch  etwas  Leich- 
tes essen  zu  können.  Wir  hatten 
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uns  aber  sehr  getäuscht.  Da  es 
in  Rußland  gar  nichts  Ungewöhn- 
liches ist,  spät  zu  Abend  zu  essen, 
bekamen  wir  nicht  nur  etwas 
Leichtes,  sondern  wir  bekamen 
ein  komplettes  Diner,  das  wir  zu 
dieser  späten  Stunde  überhaupt 
nicht  bewältigen  konnten. 
Da  es  in  Moskau  noch  keine  deut- 
sche diplomatische  Vertretung 
gibt,  hatten  wir  für  die  Bespre- 
chungen des  Bundeskanzlers  mit 
seinen  Herren  im  Sonderzug  der 
Delegation,  der  etwa  20  Auto- 
minuten  vom  Hotel  entfernt  auf 
dem  Leningrader  Bahnhof  sta- 
tioniert war,  neben  Büro-,  Fern- 
schreib- und  Schlafwagen  auch 
noch  einen  besonderen  Sitzungs- 
wagen. 

Wenn  die  Herren  interne  Be- 
sprechungen hatten,  die  sie  nicht 
im  Hotel  führen  wollten,  benutz- 
ten sie  diesen  Wagen.  Auch  am 
Sonntagvormittag  war  der  Herr 
Bundeskanzler  mit  seinen  Her- 
ren dort;  wir  beide  hatten  Be- 
reitschaftsdienst. Da  strahlender 
Sonnenschein  war,  vertrieben  wir 
uns  die  Wartezeit  im  Freien  vor 
dem  Sonderzug  und  waren  froh, 
wenigstens  ein  Sommerkleid  mit- 
genommen zu  haben,  denn  wir 
hatten  geglaubt,  daß  es  Anfang 
September  schon  verhältnismäßig 
kühl  in  Moskau  sein  würde  und 
halten  dementsprechend  mehr 
wärmere  Sachen  mitgenommen. 
Nach  Beendigung  der  Sitzung  im 
Sonderzug  fuhr  der  Herr  Bun- 
deskanzler hinaus  auf  die  Dat- 
scha,  die  ihm  für  die  Zeit  seines 
Aufenthaltes  zur  Verfügung  ge- 
stellt worden  war.  Er  gab  dort 
ein  Frühstück  für  die  führenden 
Herren  der  russischen  Delegation. 
Am  Nachmittag  durften  auch  wir 
beide  hinauskommen  und  die 
Datscha,  eine  flachdächige  Villa 
mit  einer  Reihe  von  Baikonen, 
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die  früher  Maxim  Gorki  bewohnt 
hatte,  besichtigen.  Vom  Balkon 
blickte  man  in  den  Garten,  in 
dem  hohe  Kiefern  und  Sandwege 
an  die  Mark  Brandenburg  erin- 
nerten. Ein  hübscher  Springbrun- 
nen war  in  Betrieb  und  die  Wege 
waren  mit  Blumenrabatten  ein- 
gefaßt. Allerdings  waren  sie  fast 
alle  vertrocknet,  denn  es  war,  wie 
gesagt,  hochsommerlich  heiß. 
Am  Montagvormittag  konnten 
wir  an  einer  Stadtbesichtigung 
mit  dem  Herrn  Bundeskanzler 
teilnehmen,  die  uns  u.  a.  noch- 
mals in  den  Kreml  führte.  Außer- 
dem besichtigten  wir  die  außer- 
halb des  Kremls  am  Roten  Platz 
stehende  Basilius-Kathedrale,  ein 
schönes  bizarres  Bauwerk  aus 
dem  16.  Jahrhundert. 
Sie  hat  eine  Anzahl  verschieden 
geformter  Kuppeltürme,  die  in 
bunten  Farben  ausgelegt  sind. 
Ein  Turm  z.  B.  sieht  aus  wie  eine 
Ananas,  ein  anderer  ist  in  Zwie- 
belform und  senkrecht  blau  und 
weiß  gestreift,  ein  dritter,  auch 
in  Zwiebelform  ist  rot  und  weiß 
quergestreift,  ein  vierter  wieder 
anders  usw.  Man  sagt,  für  jeden 
Sieg,  den  ein  Zar  in  einer  Schlacht 
davongetragen  hatte,  sei  jeweils 
ein  neuer  Turm  erbaut  worden. 
Diese  Kathedrale  wurde  aus- 
schließlich von  der  Zarenfamilie 
benutzt  und  ist  deshalb  auch  flä- 
chenmäßig sehr  klein.  Ehe  wir 
diese  Kirche  von  innen  besich- 
tigten, erklärten  zwei  ältere  Her- 
ren, die  wahrscheinlich  Kunst- 
historiker waren  und  einmal  bes- 
sere Zeiten  gesehen  hatten  — 
der  eine  sah  übrigens  wie  Albert 
Schweizer  oder  Einstein  aus  — , 
die  Entstehung  der  Kirche  und 
ihre  Bedeutung. 

Dann  erklärte  uns  an  Hand  von 
Bauplänen  ein  Architekt,  der  im 
Gegensatz  zu  den  beiden  alten 
Herren  rein  äußerlich  schon  das 
heutige  Rußland  versinnbild- 
lichte, die  geplanten  und  bereits 
begonnenen  Renovierungsarbei- 
ten. Als  wir  die  Kirche  verließen, 
hatte  sich  bei  den  Autos  eine 
große  Menge  Passanten  aufge- 
stellt, die,  als  der  Herr  Bundes- 
kanzler und  seine  Begleitung 
vorbeigingen,  Beifall  klatschte. 
Eine  Demonstration,  die  wir  kei- 
neswegs erwartet  hatten. 
Nachmittags  waren  wieder  Ver- 
handlungen in  der  Villa  Spirido- 
nowka. 

Wir  führten  wieder  Protokoll. 


DieSitzung  war  imVerlauf  kaum 
anders  als  am  Samstag  und  wurde 
um  18  Uhr  abgebrochen,  da  Mini- 
sterpräsident Bulganin  im  Ge- 
orgensaal des  Kremls  einen  gro- 
ßen Empfang  für  die  Delegation 
gab.  Auf  diesem  Empfang  bekam 
der  Herr  Bundeskanzler  die  Zu- 
sage über  die  Freilassung  der 
9626  Kriegsgefangenen  und  die 
Zusage,  daß  man  die  vorgelegten 
Listen  der  sonst  noch  in  sowjeti- 
schem Gewahrsam  befindlichen 
Deutschen  prüfen  wolle  und  diese 
freigeben  werde. 
Der  Dienstag  war  von  morgens 
bis  spät  abends  angefüllt  mit  Ver- 
handlungen im  Hause  Spirido- 
nowka. 

Da  wir  am  Vormittag  aber  keine 
Wortprotokolle  aufzunehmen  hat- 
ten, fanden  wir  Zeit,  diese  Villa 
etwas  genauer  anzusehen.  Die 
Eingangshalle  erinnerte  mit  ihrer 
dunklen  Holztäfelung  und  wert- 
vollem Schnitzwerk  an  Häuser 
unserer  Hansestädte. 
Ein  Russe,  der  merkte,  daß  wir 
uns  dieses  Haus  und  seine  Ein- 
richtung —  besonders  das  alte 
Meissner  Porzellan  —  mit  gro- 


Kirchen  und  Kuppeln,  auch  heute  noch  äußerlich  typisch  für  Moskau. 


wohl  um  die  Zeit  der  Revolution 
gewesen  sein  —  ganz  freiwillig, 
wobei  er  dieses  freiwillig  immer 
wieder  betonte,  dem  Staate  zur 
Verfügung  gestellt. 
Über  den  Räumen  dieses  Hau- 


Der  vielzitierte  Bonner  Mercedes,  der  nach  Moskau  mitgenommen  wurde. 


ßem  Interesse  betrachteten,  er- 
klärte uns,  es  habe  im  vorigen 
Jahrhundert  einem  sehr  wohl- 
habenden Manne  gehört,  der  es 
später  verkauft  habe.  Der  Käu- 
fer habe  es  dann  —  er  nannte  die 
Zeit  nicht  genau,  es  wird  aber 


Die  letzten  Schnappschüsse  vor  dem  Rückflug  auf  dem  Moskauer  Flugplatz 
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ses  lag  noch  ein  Hauch  der  ver- 
gangenen Zarenzeit.  Der  Stil  des 
Hauses  stach  auch  sehr  ab  von 
den  Plüschorgien  in  unserem  Ho- 
tel und  von  der  Ärmlichkeit  der 
Menschen  auf  der  Straße. 
Nun  noch  einige  Begebenheiten 
am  Rande  erwähnt. 
Die  Geschäfte  Moskaus  machen 
erst  um  11  Uhr  morgens  auf.  In 
einer  Art  Möbelgeschäft,  nach 
unseren  Begriffen  wahrscheinlich 
eher  ein  Schreinerladen,  standen 
im  Schaufenster  eine  Menge  un- 
gestrichener roher  Holzstühle 
nach  '  der  Art  unserer  einfachen 
Küchenstühle.  Vor  diesem  Laden 
stand  schon  vor  11  Uhr  eine 
Schlange  Leute. 

Wir  fragten  unseren  russischen 
Begleiter,  einen  Studenten  der 
Volkswirtschaft,  warum  die  Leute 
hier  anstünden,  ob  etwa  in  der 
Möbelindustrie  Mangel  herrsche. 
„Oh  nein,  wir  haben  keinen 
Mangel,  nur  die  Nachfrage  ist 
so  groß,  daß  unsere  Produktion 
nicht  nachkommt." 
Dabei  können  die  Leute  gar  nicht 
so  viel  kaufen,  denn  die  Preise 
sind  ungeheuer  hoch  für  Bedarfs- 
artikel. 


Schuhe  kosten,  wenn  sie  un- 
seren Qualitäten  entsprechen  sol- 
len, zwischen  200  und  400  Rubel. 
Herrenanzüge  sahen  wir  für  2000 
Rubel.  Kleiderstoffe  lagen  im 
Schaufenster  in  der  Preislage  von 
20  bis  120  Rubel,  wobei  wir  keine 
Gelegenheit  hatten,  die  Qualitä- 
ten zu  prüfen. 

Der  Durchschnittslohn  eines  Ar- 
beiters soll  bei  600  Rubel  im  Mo- 
nat liegen.  Es  sollen  aber  auch 
Arbeiter  1000  Rubel  und  mehr 
verdienen.  Aber  auch  damit  kön- 
nen sie  bei  diesen  Preisen  keine 
großen  Sprünge  machen. 
Billig  sollen  die  Lebensmittel 
sein.  Aber  da  sahen  wir  auch 
wieder  an  den  Gemüsebuden  die 
Menschen  Schlange  stehen.  Das 
einzige,  was  uns  billig  erschien, 
war  ein  kleiner  Radioempfänger 
für  60  Rubel,  der  allerdings  keine 
Einstellmöglichkeit  hat,  sondern 
nur  von  einer  Zentrale  ein  ge- 
steuertes Programm  überträgt. 
Im  Hotel  hatten  wir  in  jedem 
Zimmer  zwei  Apparate,  einen 
großen,  angeblich  für  alle  Sta- 
tionen, der  aber  ebenso  wie  der 
kleine  nur  Moskau  brachte. 
In  den  Geschäften,  beim  Zei- 
tung sv er käuf  er,  im  Hotel,  auf  der 
Post,  überall  wurden  zum  Ab- 
rechnen Rechenmaschinen  be- 
nutzt, wie  wir  sie  den  Kindern 
zum  Spielen  geben.  Die  Verkäu- 
ferinnen rechneten  fix  damit  und 
geschickt  jede  Summe  aus,  selbst 
Beträge  von  2  oder  3  Rubel  wur- 
den damit  zusammengerechnet. 
Am  Mittwoch  früh  ging  es  dann 
endlich  wieder  nach  Hause  zu- 
rück. 

Auf  keiner  Reise  hatten  wir  die- 
sen Moment  so  sehr  herbeige- 
sehnt wie  dieses  Mal. 
Auf  dem  Flugplatz  stand  wieder 
die  Ehrenkompanie  und  wieder 
marschierten  die  Soldaten  in 
einem  ausgezeichneten  Parade- 
schritt vorbei.  Die  Herren  Bul- 
ganin und  Molotow  begleiteten 
den  Herrn  Bundeskanzler  bis 
zum  Flugzeug,  und  auf  ging's 
dem  Westen  entgegen! 
Als  wir  in  Bonn  ankamen,  hatte 
jeder  von  uns  —  bevor  er  ins 
Büro  ging  —  erst  einmal  den 
Wunsch,  in  seine  eigene  Woh- 
nung zu  kommen  und  in  der 
gewohnten  Umgebung  zu  sich  zu 
kommen. 

Es  dauerte  einige  Tage,  bis  wir 
alles  Erlebte  verarbeitet  harren 
und  darüber  sprechen  konnten. 
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Wegen  technischen 
Schwierigkeiten  .  .  . 

(+)  —  Bevor  die  Sondermaschine 
des  ersten  sowjetrussischen  Mis- 
sionschefs nach  dem  Kriege  in  der 
Bundesrepublik,  Valerian  Sorin, 
auf  dem  Flughafen  Wahn  —  der 
im  Gegensatz  zu  manch  anderen 
Einrichtungen  einen  wahrhaft 
„vorläufigen"  Eindruck  macht  — 
zur  Landung  ansetzen  konnte, 
mußten  in  Bonn  technische 
Schwierigkeiten  bewältigt  wer- 
den. 

Sorins  Mitarbeiter  wünschten 
für  den  Flug  durch  den  Luftkor- 
ridor Berlin — Bonn  einen  kundi- 
gen Navigator  und  einen  Funker. 
Diese  Bitte  wird  jeder  in  Ord- 
nung finden.  Denn,  es  ereignete 
sich,  daß  Verkehrsmaschinen  auf 
dem  Weg  nach  Berlin  unbeab- 
sichtigt vom  Kurs  abkamen  und 
unbeabsichtigt  beschossen  wur- 
den. 

Die  mit  der  Erledigung  der  Bitte 
beauftragten  Bonner  Regierungs- 
stellen forderten  also  bei  unse- 
rer jungen  Lufthansa  die  Flug- 
lotsen an.  Nun  hat  die  Lufthansa 
zwar  Flugpersonal,  das  diese 
Aufgaben  erfüllen  könnte,  aber 
es  handelt  sich  dabei  um  Englän- 
der oder  Amerikaner.  An  vieler- 
lei Kuriositäten  gewöhnte  sich 
der  Deutsche  nach  1945.  Daß  die 
Flieger  der  Lufthansa  die 
Strecke  Bundesrepublik — Berlin 
nicht  kennen,  gehört  dazu.  Bonn- 
Paris,  Bonn — New  York,  das  sind 
Strecken,  die  auch  das  deutsche 
Flugpersonal  der  Lufthansa 
kennt;  aber  der  Luftkorridor 
über  Deutschland  ist  unbekann- 
tes Gelände. 

Man  muß  wissen,  daß  die  ertrag- 
reiche Strecke  Berlin — Bundes- 
republik nur  von  den  Gesell- 
schaften beflogen  werden  darf, 
deren  Sitz  in  einem  Land  ist,  das 
1945  auf  der  richtigen  Seite 
stand. 

Nun  hätte  man  einen  Engländer 
oder  Amerikaner  der  Lufthansa 
beauftragen  können;  aber  jetzt 
schaltete  sich  die  englische  Bot- 
schaft ein.  Sie  hätten  die  Ver- 
antwortung für  die  Route  von 
der  Elbe  bis  zur  Spree  über  so- 
wjetzonalem  Boden.  Da  man  ge- 
rade von  westlicher  Seite  gegen 
die  Auffassung  der  Russen  vom 
Viermächtestatus  Berlins  prote- 
stiert hatte,  wollte  man  selbst 
keine  Angriffsflächen  bieten. 
Also  nahm  die  englische  Bot- 
schaft die  Sache  in  die  Hand  und 
schickte  die  gewünschten  Män- 
ner nach  Berlin-Ost.  Unauffällig 
natürlich. 

So  regelte  sich  die  Sache  zum 
Glück.  Es  wäre  peinlich  gewesen, 
wenn  es  nicht  geklappt  und  wir 
technische  Schwierigkeiten  hät- 
ten melden  müssen.  Russen  sind 
mißtrauisch .  Und  das  mit  Recht, 
denn  wir  glauben  ja  auch  nicht, 
iijenn  die  Sowjets  von  „tecli- 
nischen  Schwierigkeiten"  spre- 
chen, wie  seinerzeit,  als  zwischen 
Berlin  und  der  Bundesrepublik 
keine  Eisenbahnscliwelle  und 
kein  Kanal  mehr  intakt  luaren! 


In  der  Konferenzpause  nach  Genf:  Nehmen  wir  uns  an  der  Saar  ein  Beispiel! 


Was  hat  es  denn  mit  der  Konfe- 
renzpause auf  sich,  die  nach 
Genf  offensichtlich  zunächst  erst 
einmal  eingetreten  ist?  Nun, 
Konferenzen  und  öffentliche  Re- 
den sind  wahrhaftig  nicht  der 
einzige  Weg,  um  so  schwieriger 
Problemen  —  wie  es  die  deut- 
sche Frage  ist  —  Herr  zu  werden. 
Es  gibt  schließlich  eine  Diploma- 
tie, die  klären,  erläutern  und 
vorbereiten  kann. 
Dieser  Weg  der  Diplomatie  ist 
der  deutschen  Politik  in  Verbin- 
dung mit  der  freien  Welt  für  die 
Pause  bis  zur  nächsten  Deutsch- 
landkonferenz vorgeschrieben. 
Bei  Licht  besehen  gibt  es  also 
keine  Pause  in  der  Wiederver- 
einigungspolitik. Im  Gegenteil: 
Die  deutsche  Politik  kann  nur 
ein  pausenloses  Bemühen  um 
die  Wiedervereinigung  unseres 
Landes  sein.  Konferenzpausen 
können  für  uns  Deutsche  nichts 
anderes  bedeuten,  als  eine  Fort- 
setzung der  Wiedervereinigungs- 
politik mit  anderen  friedlichen 
Mitteln. 

Zu  den  friedlichen  Mitteln  gehört 
aber  nicht  nur  das  Gespräch  der 
Politiker  und  der  Diplomaten. 
Es  gibt  vor  allem  auch  die  Hal- 
tung und  die  Stimme  des  Volkes. 
Zweimal  in  der  Politik  dieses 
Jahres  ist  die  Zähigkeit  und  Ziel- 
strebigkeit eines   Volkes  bzw. 


eines  Volksteils  mit  Erfolg  ge- 
krönt worden.  Österreich  hat 
seine  Unabhängigkeit  und  Frei- 
heit wiedergewonnen,  um  die 
es  sich  mit  vereinten  Kräften  be- 
müht hat;  nach  zehn  Jahren  ver- 
geblicher Mühen  stand  Öster- 
reich fast  von  heute  auf  morgen 
vor  der  Wende  .seines  Schick- 
sals. — 

Ebenso  hat  der  zähe  Wille  der 
deutschen  Bevölkerung  an  der 
Saar  bewirkt,  daß  sich  die  Situa- 
tion vollkommen  änderte.  Jahre- 
lang war  kein  Weg  zu  sehen,  wie 
sich  Freiheit  und  echte  Demokra- 
tie an  der  Saar  durchsetzen 
könnten.  Es  war  die  aufrechte 


und  entschiedene  Haltung  der 
friedliebenden  Deutschen  an  der 
Saar,  die  schließlich  den  Weg 
zur  Wende  eröffnet  hat. 
Wir  können  und  wollen  den  17 
Millionen  in  der  Zone  an  der 
Schwelle  des  beginnenden  zwei- 
ten Jahrzehntes  ihres  Wartens 
weniger  denn  je  billige  Worte 
der  Vertröstung  sagen.  Aber  wir 
dürfen  sie  auf  diese  Tatsachen 
der  politischen  Entwicklung  hin- 
weisen, die  für  uns  alle  ermuti- 
gend sind.  Vorausgesetzt,  daß 
wir  im  Willen  zur  Wiederver- 
einigung nicht  müde  werden! 

Jakob  Kaiser, 

Bundesminister 

für  gesamtdeutsche  Fragen 


Nachkriegsrekord  in  der  Industrie-Produktion 


Im  November  erreichte  die  ar- 
beitstägliche Industrieproduktion 
mit  einem  Index  von  234,6  (1936 
=  100)  den  Höchststand  des  Jah- 
res 1955  und  zugleich  einen 
neuen  Nachkriegsrekord.  Ge- 
genüber Oktober  ist  die  Produk- 
tion um  5  v.  H.  gestiegen,  das  ist 
praktisch  die  gleiche  Produk- 
tionszunahme (geringfügig  mehr), 
die  in  der  entsprechenden  Vor- 
jahrszeit gemessen  wurde  (4,9 
v.  H.).  Das  Produktionsniveau 
von  November  1954  wurde  um 
15,1  v.  H.  übertroffen. 


1956 

Ein  neues  jähr  nimmt  wieder  die  Staffette. 
Zerronnen  ist  des  alten  fahres  Frist. 
Die  Uhr  lief  mit  dem  Leben  um  die  Wette 
und  niemand  weiß,  wie  spät  es  für  ihn  ist. 

Die  Zukunft  ist  verhängt  mit  grauen  Tüchern, 
in  Sternen  steh'n  dahinter  Freud  und  Leid 
und  gierig  hält,  vor  leeren  Tagebücliern, 
das  Schicksal  seinen  Federkiel  bereit. 

Wir  können  nicht  das  Los  des  fahres  ahnen, 
doch  eines  wissen  wir  am  Anfang  schon: 
wir  gehen  auf  verschiednen  Lebensbahnen 
doch  (die  zu  derselben  Endstation! 

Baladin 


»  3 


Die  durchschnittliche  Wachstums- 
rate der  Industrieproduktion  ist 
also  gegenüber  Oktober  —  in 
dem  sie  15  v.  H.  betragen  hat  — 
gut  gehalten  worden,  obwohl  die 
vollbeschäftigte  Wirtschaft  ver- 
schiedentlich durch  Kapazitäts- 
grenzen und  fast  allgemein 
durch  die  angespannte  Arbeits- 
kräftelage in  ihrer  realen  Expan- 
sion gehemmt  wird. 
Diese  Faktoren  machen  sich 
schon  seit  einiger  Zeit  besonders 
in  der  Grundstoff-  und  Produk- 
tionsgüterindustrie bemerkbar, 
und  sie  bewirken  in  der  Tat  dort 
eine  Verlangsamung  des  Wachs- 
tums der  Produktion.  So  stieg 
auch  im  November  die  Produk- 
tion der  Grundstoffindustrie  nur 
um  1,9  v.  H.  —  verglichen  mit 
v.  H.  im  November  1953.  Die 
Jahreswachstumsrate  in  diesem 
Bereich  ging  auf  12,8  v.  H. 
zurück. 

Auch  in  der  Investitionsgüter- 
industrie hat  sich  das  konjunktu- 
relle Wachstum  der  Produktion 
weiter  verlangsamt.  Die  Erzeu- 
gung konnte  im  November  nur 
um  5,7  v.  H.  ausgeweitet  werden, 
während  in  den  letzten  Jahren 
jeweils  eine  etwas  größere  Stei- 
gerung erzielt  worden  ist  (No- 
vember 1954  6  v.  H.,  November 
1953  sogar  6,6  v.  H.).  Die  Pro- 
duktion des  vergleichbaren  Vor- 
jahrsmonats —  also  von  Novem- 
ber 1954  —  wurde  im  Berichts- 
monat um  22,5  v.  H.  überschrit- 
ten. Diese  Wachstumsrate  ist 
sicherlich  sehr  beachtlich  und 
immer  noch  die  größte  Rate  aller 
Industriegruppen.  Sie  liegt  aber 
doch  bereits  fühlbar  unter  dem 
in  diesem  Jahr  (im  August)  schon 
einmal  erreichten  Stand  von 
28,6  v.  H. 


')' 


Erhard, 

Bundesminister 


tui  Wirtschaft 
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Kommunisten  unter  uns! 

Die  Gefahren  dürfen  nicht  unterschätzt  werden  —  Musiktruhen  und  Motorroller  bilden  keine  Lösung 


In  den  vergangenen  Wochen 
wurde  eine  These  heftig  erschüt- 
tert, die  vielen  Zeitgenossen  als 
unwiderlegbar  galt:  die  These 
nämlich,  daß  wirtschaftliche  Pro- 
sperität, Vollbeschäftigung  und 
Besserung  des  Lebensstandards 
allein  ausreichten,  um  ein  Volk 
gegen  das  Gift  revolutionärer 
Agitation  zu  schützen;  nur  bei 
Elendszuständen,  so  hieß  es, 
habe  der  kommunistische  Propa- 
gandist Aussicht  auf  Gehör. 
Diese  These  erhielt  einen  ersten 
kräftigen  Stoß,  als  es  den  Kom- 
munisten vor  wenigen  Wochen 
gelang,  ganze  Belegschaften 
großer  Betriebe  entgegen  jeder 
Gewerkschaftsdisziplin  in  wilde 
Streiks  hineinzuhetzen. 
Sie  wurde  erneut  schwer  ange- 
schlagen, als  den  Kommunisten 
in  einem  großen  Werk  der  Stahl- 
industrie bei  der  Betriebsrats- 
neuwahl die  absolute  Mehrheit 
zufiel.  Zumal  diese  Nachricht 
wurde  mit  fassungslosem  Stau- 
nen aufgenommen.  Stand  die 
Westfalenhütte  mit  ihren  hohen 
Sozialleistungen  nicht  mit  an  der 
Spitze  der  Dortmunder  Industrie- 
unternehmen ! 

Und  auf  dem  anderen  Schau- 
platz der  kommunistischen  Akti- 
vität, bei  den  Hamburger  Werf- 
ten, erhielten  dort  die  jungen 
Arbeiter  nicht  einen  Monatslohn 
von  350  bis  400  DM  und  die  älte- 
ren qualifizierten  Arbeiter  600 
bis  800  DM  monatlich!  Und  nun 
doch  eine  derartige  Radikalisie- 


rung? Dieses  Alarmzeichen,  so 
schrieb  ein  besorgter  Beobach- 
ter, „sollte  allen  denen  zu  den- 
ken geben,  die  bisher  geglaubt 
haben,  die  kommunistische  Ge- 
fahr existiere  nicht  mehr". 
Daß  die  kommunistische  Gefahr 
nicht  mehr  existiere,  daß  sie  zu- 
mindest „völlig  bedeutungslos 
sei",  das  war  doch  ein  beliebter 
Einwand,  als  das  Verfahren  ge- 


gen die  KPD  vor  dem  Bundes- 
verfassungsgericht begann.  Im- 
mer wieder  wurde  erklärt,  der 
Kommunismus  sei  in  der  Bundes- 
republik einem  schnell  fort- 
schreitenden Austrocknungs-  und 
Schrumpfungsprozeß  ausgesetzt, 
der  durch  ein  voreiliges  Verbot 
der  KPD  nur  ja  nicht  der  allge- 
meinen Sicht  entzogen  werden 
dürfe. 


Bundesregierung  ist  verpflichtet  einzuschreiten 


über  die  Gefährlichkeit  und  die 
Härte  des  in  Karlsruhe  ange- 
klagten Gegners  kann  es  keine 
Meinungsverschiedenheit  geben. 
Was  die  Entscheidung  der  Bun- 
desregierung im  Jahre  1951  an- 
geht, so  hatte  sie  keine  andere 
Wahl. 

Die  Bundesregierung  ist  nach 
Artikel  21  des  Grundgesetzes 
verpflichtet,  gegen  verfassungs- 
widrige Parteien  vorzugehen.  Sie 
kann  es  sich  nicht  leisten,  unter 
Mißachtung  des  Grundgesetzes 
in  Ruhe  anzusehen,  wie  ein  be- 
drohlicher Gegner  gefährliche 
Minierstollen  gegen  die  innere 
Ordnung    der  Bundesrepublik 


vorzutreiben  sucht.  Das  durfte 
sie  nicht  bei  der  Sozialistischen 
Reichsparter,  die  durch  das  Ver- 
bot bereits  im  Aufmarschraum 
zerschlagen  und  zersprengt 
wurde.  Und  das  darf  sie  nicht 
angesichts  der  noch  weit  gefähr- 
licheren kommunistischen  Partei. 
Die  Bundesregierung  hatte  auf 
Grund  ihrer  Verantwortung  und 
Gewissenspflicht  zu  entscheiden, 
ob  die  Tatsachen  und  Merkmale 
ausreichen,  um  die  KPD  als  ver- 
fassungswidrig anzusehen.  Nach 
gewissenhafter  Prüfung  aller 
Umstände  hat  sie  die  Klage  er- 
hoben. 


Dringende  Aufgabe  für  die  nächsten  Monate 


Daß  die  kommunistische  Gefahr 
nach  wie  vor  nicht  unterschätzt 
werden  darf,  davon  war  die 
Bundesregierung  ausgegangen. 
Gewiß  gibt  es  zur  Zeit  nur  in 
drei  Ländern  der  Bundesrepublik 
kommunistische  Landtagsabge- 


Erst  das  Ding  weg! 

Der  Herr  von  gegenüber:  „Darf  ich  ihnen  helfen?  Wenn  das  Ding  hochgeht,  bin 
ich  in  meinem  Haus  auch  nicht  sicher!" 


ordnete.  Aber  diese  Tatsache 
darf  nicht  zur  Sorglosigkeit  ver- 
führen. Weil  diese  doch  geschah, 
deshalb  klang  das  Alarmzeichen 
von  Dortmund  in  manchen  Ohren 
so  schrill.  Das  beweist  hinwieder- 
um nur,  daß  eine  anscheinend 
solide  und  gesicherte  Lage  nicht 
die  Witterung  für  tückische  Ge- 
fahren zu  schärfen  vermag. 
Der  Staatsfeind  ist  nie  geschla- 
gen, mag  auch  zuweilen  sein 
Angriffsschwung  gelähmt  er- 
scheinen. Die  grundlegende  ide- 
ologische Konzeption  des  Kom- 
munismus ist  die  eines  weltum- 
spannenden Kampfes,  der  letzt- 
lich nur  durch  Gewalt  entschie- 
den werden  und,  nach  der  Dia- 
lektik der  Geschichte,  nur  mit 
dem  Siege  des  Kommunismus 
enden  könne.  Wer  den  Marsch 
dieser  militanten  Ideologie  allein 
mit  wirtschaftlicher  Prosperität, 
mit  Motorrollern  und  Musik- 
truhen aufhalten  will,  der  ist 
auf  dem  Holzweg. 
Richtig  ist  vielmehr,  daß  die  ide- 
ologische Auseinandersetzung 
mit  dem  dialektischen  Materialis- 
mus eine  Aufgabe  ist,  die  uns 
alle  in  den  nächsten  Monaten 
sehr  beschäftigen  wird. 

Dr.  Gerhard  Schröder, 
Bundesminister  des  Innern 


Fliegt  ein  Schüler 
von  dor  Schule 

Ein  Mädchen  einer  bayerischen 
Oberschule,  das  ihren  Mitschüle- 
rinnen Geldbeträge  gestohlen 
hatte,  wurde  durch  Beschluß  des 
Lehrerrats  von  der  Schule  ver- 
wiesen. Die  Beschwerde  des  Va- 
ters an  das  Unterrichtsministe- 
rium blieb  erfolglos.  Dagegeri 
unterlag  die  Schulbehörde  in  dem 
daraufhin  angestrengten  Verfah- 
ren vor  dem  Bayerischen  Ver- 
waltungsgerichtshof. Das  Bundes- 
verwaltungsgericht in  Berlin  be- 
stätigte das  Urteil  des  Verwal- 
lungsgerichtshofs  und  erklärte 
damit  auch  seinerseits  die  Maß- 
nahme der  Schulbehörde  für 
rechtswidrig. 

In  den  Urteilsgründen  (II  C  31154) 
sagen  die  Richter  des  Bundes- 
verwaltungsgerichts, auch  der 
Beschluß  eines  Lehrerrats  ob- 
liege der  verwaltnngsgerichl- 
lichen  Nachprüfung,  da  die  Schü- 
lerin in  ihrem  „Recht,  das  auf 
den  Schulbesuch  gerichtete 
Rechtsverhältnis  fortzusetzen", 
beeinträchtigt  worden  sei.  Auf- 
gabe der  Rechtsprechung  sei  es, 
die  rechtlichen  Grenzen  zu  klä- 
ren, innerhalb  derer  sich  die  Be- 
hördentätigkeit in  einem  Rechts- 
staat entfalten  könne. 
Die  Gefahr,  daß  die  Tätigkeit  der 
Behörden  durch  übermäßige  In- 
anspruchnahme der  Gerichte  be- 
hindert werde,  sei  im  Schulbe- 
reich nicht  größer  als  in  anderen 
Zweigen  der  öffentlichen  Ver- 
waltung. Die  sachliche  Nachprü- 
fung des  Falles  habe  sich  nicht 
auf  eine  rein  pädagogische  Maß- 
nahme beschränkt,  sondern  be- 
ziehe sich  auf  die  fehlerhafte  An- 
wendung des  Ermessens  der 
Schulbehörde,  also  auf  einen 
Verwaltungsakt. 

Da  die  verhängte  Strafe  der 
Entlassung  im  Hinblick  auf  das 
jugendliche  Alter  der  Schülerin 
und  die  Nachkriegsverhältnisse 
zu  streng  ausgefallen  sei,  ergebe 
sich,  „daß  die  Schulbehörde  den 
im  allgemeinen  Verwaltungs- 
recht für  die  Beurteilung  von 
Ermessensfragen  anerkannten 
Grundsatz  der  Verhältnismäßig- 
keit des  ausgewählten  Mittels 
nicht  beachtet"  habe.  gr 

Was  kostet  ein  D-Zug? 

Von  den  Reisenden,  die  sich  in 
einen  der  modernen  D-Züge  der 
Deutschen  Bundesbahn  setzen, 
macht  sich  wohl  kaum  einer  Ge- 
danken darüber,  was  eigentlich 
ein  Zug  kostet.  Die  Antwort  läßt 
sich  genau  geben:  Ein  D-Zug  mit 
einer  Dampflokomotive  und  zehn 
neuen  D-Zug-Wagen  stellt  sich 
heilte  in  der  Anschaffung  auf 
rund  2,6  Mill.  DM.  Das  ist  so  viel, 
wie  etwa  500  viersitzige  Perso- 
nenautos kosten. 
Eine  moderne  D-Zug-Dampfloko- 
motive kommt  heute  auf  etwa 
550  000  DM,  ein  D-Zug-Wagen 
auf  200  000  DM.  Im  Diesel-  und 
Elektrobetrieb  stellen  sich  die 
Anschaffungskosten  noch  etwas 
höher:  Eine  Diesellok  kostet 
750  000  und  eine  Lokomotive  für 
den  elektrischen  Betrieb  rund 
eine  Million  DM. 
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Gesundheitlicher  Kladderadatsch 
beim  deutschen  Wunder? 

Wir  leiden  an  der  Manager-Krankheit  -  Mehr  Einsicht  bei  den  Verantwortlichen  notwendig! 


Bonn  sollte  der  Seismograph  un- 
seres politischen  Lebens  sein.  Es 
kann  auch  der  Bundes-Kardio- 
graph  sein,  um  zu  messen,  wie 
gesund  und  wohl  sich  der  bun- 
desrepublikanische Bürger  fühlt. 
Unter  den  ersten  Bürgern  unse- 
res Staates  macht  sich  erhebliche 
Unruhe  bemerkbar,  weil  sie  un- 
ter der  Last  der  Geschäfte  zu- 
sammenzubrechen drohen.  Erst 
vor  kurzem  ist  Bundesminister 
Tillmanns  an  einem  Herzinfarkt 
gestorben.  Nur  wenige  Tage  spä- 
ter warf  ein  gleicher  Überfall 
den  SPD-Abgeordneten  Lütkens 
aufs  Totenbett.  Ebenfalls  eine 
Herzattacke  zwang  den  CDU- 
Bundestagsabgeordneten  Kiesin- 
ger zum  Ausruhen.  Bundestags- 
vizepräsident Carlo  Schmid  hat 
erst  vor  kurzem  in  Straßburg 
einen  Herzanfall  überwunden. 
Angesichts  dieser  Alarmzeichen 
hat  Bundestagspräsident  Dr. 
Gerstenmaier  laut  seine  Stimme 
erhoben,  daß  die  parlamentari- 
sche Arbeit  gleichmäßig  auf  die 
Schultern  aller  Abgeordneten 
verteilt  und  die  Spitzenreiter 
mehr  entlastet  werden  sollten. 
Dieser  Ruf  Gerstenmaiers  ist  gut 
gemeint,  trifft  aber  nicht  das 
Wesentliche.  Unsere  Zeit  hallt 
nicht  nur  wider  von  den  Klagen 


der  Politiker,  die  unter  der  Peit- 
sche der  Termine  stöhnen.  Mehr 
und  mehr  suchen  Gehetzte  aus 
allen  Schichten  der  Bevölkerung 
und  aus  allen  Berufen  die  Ärzte 
auf,  weil  ihr  Herz  nicht  mehr 


Da  werden  Überstunden  gemacht 
und  in  den  Abendstunden  oder 
am  Wochenend'  noch  ein  Häus- 
chen mit  den  eigenen  Händen 
und  der  Hilfe  aller  Familienmit- 
glieder gebaut. 


Diktatur  der  Termine,  Betriebsamkeit,  Überarbeitung,  kranke  Nerven,  das  sind  die 
Symptome  der  „Angina  temporis",  wie  ein  kluger  Journalist  unsere  Herze  genannt 
hat.  Vor  Uberreizung  möchte  dieser  ausländische  Korrespondent  in  Bonn  (Italiener) 
den  Apparat  an  die  Wand  werfen. 


mitmacht,  weil  sie  sich  nur  noch 
mit  Pillen  aufrecht  erhalten, 
weil  sie  sich  unwohl  und  un- 
glücklich fühlen,  ohne  zu  wissen 
„warum?" 


Uberall  Rrfolg  des  wütigen  Arbeitswillens  der  Deutschen,  aber  die  Ausländer  werden 
schon  aufmerksam  und  fühlen  sich  bedroht.  Blick  auf  die  Werft  der  Howaldtwerke 

in  Kiel. 


Da  hastet  der  Politiker  von  Kon- 
ferenz zu  Konferenz. 
Da  rast  der  Generaldirektor  von 
Besprechung  zu  Besprechung. 
Und  alle  sonnen  sich  am  Ergeb- 
nis des  „deutschen  Wiinders", 
ohne  richtig  warm  zu  werden 
und  ohne  daß  die  Sonne  —  wie 
es  bei  einer  Lebensspenderin 
sein  muß  —  wohlig  unter  die 
Haut  dringt  und  die  Menschen 
gesunden  läßt.  Das  deutsche 
Wunder  ist  nämlich  das  mit  im- 
menser Arbeit  erschuftete  Er- 
gebnis einer  Überbeanspruchung 
unserer  Kräfte,  die  auf  die  Dauer 
nicht  gut  gehen  kann. 
Die  Ärzte  heben  vergeblich  mah- 
nend den  Zeigefinger.  Auch  hier 
mag  Bonn  wieder  der  Seismo- 
graph sein. 

Der  Fürsorgearzt  der  obersten 
Bundesbehörden,  Dr.  Fulde,  zu 
dem  die  kleinen  und  großen  Be- 
amten gelaufen  kommen  und 
auch  die  T.O.A.'s  (Bundesange- 
stellte), kann  von  dieser  Not  ein 


Der  Fürsorgearzt  der  obersten  Bundes- 
behörden, Dr.  Fulde  (früher  Breslau), 
führt  einen  schweren  Kampf  gegen  die 
Herz-  und  Kreislauferkrankungen  und 
andere  durch  die  Uberbeanspruchung 
der  Gegenwart  entstandenen  Gesund- 
heitsstörungen. 

Lied  singen.  Noch  nie  waren  die 
Schäden  am  vegetativen  Nerven- 
system so  häufig  wie  gegenwär- 
tig, klagt  der  „Bundesgesund- 
heitswächter", und  noch  nie  so 
häufig  die  Schilddrüsenerkran- 
kungen, die  Magengeschwüre 
und  die  Geschwüre  am  Zwölf- 
fingerdarm, alles  klassische  Er- 
krankung ssymptome  des  vegeta- 
tiven Nervensystems. 
Aber  auch  die  vielen  Zucker- 
krankheiten, besonders  in  den 
jüngeren  Jahrgängen,  haben 
meist  ihre  Ursache  in  schockie- 
renden Erlebnissen  und  Überbe- 
anspruchung der  Nachkriegszeit 
und  ebenso  die  Störungen  der 
Keimdrüsen  bei  Männern,  auf 
die  die  Ärzte  in  zunehmendem 
Maße  stoßen.  Fast  erschreckende 
Beobachtungen  sind  in  dieser 
Hinsicht  beim  Bundesgrenzschutz 
gemacht  worden. 
Ein  anderer  berufener  Mediziner 
hat  zur  Umkehr  gerufen.  Profes- 
sor Max  Hochrein,  Chefarzt  der 
Medizinischen  Klinik  Ludwigs- 
hafen. 

Die  ununterbrochene  Arbeitsan- 
spannung der  Nachkriegsjahre, 
die  das  so  viel  besprochene 
„deutsche  Wunder"  bewirkt  hat, 
so  ist  seine  Mahnung,  wird  noch 
weitere  Opfer  fordern,  es  wer- 
den noch  mehr  Herz-  und  Kreis- 
laufkranke plötzlich  umfallen, 
wenn  nicht  eine  radikale  Ände- 
rung unserer  Lebensweise  ror- 
genommen  wird. 
Hier  trifft  sich  der  Mediziner 
mit  dem  Kulturphilosophen.  Pro- 
fessor Dr.  Romano  Guardini  von 
der  Universität  München  hat 
soeben  vor  Industriellen  davor 
gewarnt,  den  Prozeß  des  Erfin- 
dens, Automatisierens,  Produ- 
zierens nicht  bis  ins  Uferlose  zu 


treiben,  in  der  Arbeit  nicht  un- 
ser ein  und  alles  zu  sehen,  ohne 
dabei  zu  bedenken,  was  dabei 
aus  dem  Menschen,  dem  ja 
eigentlich  diese  Arbeit  dienen 
soll,  wird. 

Professor  Wilhelm  Hische  von 
der  Technischen  Hochschule 
Hannover,  der  als  Betriebsbera- 
ter ständig  praktischen  Einblick 
in  moderne  Betriebe  hat,  macht 
noch  eine  andere,  eine  hand- 
greifliche Rechnung  auf. 
Er  hat  mit  Sorge  beobachtet,  daß 
Arbeiter  in  zunehmendem  Um- 
fang schon  vor  dem  60.  Lebens- 
jahr Invalide  werden  und  sich 
zur  Ruhe  setzen  müssen.  Offen- 
sichtlich hält  ihr  Körper  die  dau- 
ernde S  elb  stanf  euer  ung  durch 
den  Willen  nicht  aus.  Es  ist 
keine  Seltenheit  mehr,  daß  Fach- 
arbeiter schon  mit  57  oder  58 
Jahren  aus  dem  Arbeitsprozeß 
ausscheiden  müssen. 
Hier  präsentiert  Prof.  Hische 
seine  Rechnung:  65  Jahre  ist  die 
Invalidengrenze,  auf  der  die 
Rentenberechnung  in  der  Ge- 
samtheit beruht.  Wenn  nun  im- 
mer mehr  Arbeitende  sich  früher 
aufs  Altenteil  zurückziehen,  so 
muß  an  diese  Invaliden  auch 
früher  eine  Invalidenrente  ge- 
zahlt werden.  Dazu  fallen  sie 
mehrere  Jahre  früher  aus  dem 
Produktionsprozeß  und  von 
ihrem  Arbeitsplatz  aus.  Und  daß 
der  frühere  Ausfall  eines  Fach- 
arbeiters auch  für  den  Betrieb 
eine  Einbuße  bedeutet,  liegt  auf 
der  Hand. 

Prof.  Hische  beklagt  sehr  bewegt 
die  mangelnde  Einsicht  der  sonst 
handfesten  Berechnungen  doch 
so     zugänglichen  Wirtschafts- 


bosse, daß  sie  nämlich  nicht  be- 
rücksichtigen, welche  Summen 
uns  die  übertriebene  Aus- 
nutzung der  Arbeitskräfte  letzt- 
lich kostet. 

Professor  Guardini,  der  Kultur- 
kritiker, forderte  von  den  Ver- 
antwortlichen mehr  Überlegen- 
heit und  Urteilsfähigkeit,  um  ab- 
schätzen zu  können,  wohin  die 
Reise  geht.  Damit  ist  der  Kern- 


meint Guardini  besonders  damit. 
Von  einem  an  exponierter  Stelle 
Gestellten,  von  einem  Verant- 
wortlichen müsse  verlangt  wer- 
den, daß  er  beurteilen  könne, 
was  aus  uns  als  Volk  wird,  wenn 
weiterhin  der  Arbeitsmotor 
überdreht  wird.  Daß  nämlich 
dann  der  große  Kladderadatsch 
der  Überanstrengten  —  und  das 
sind  wir  heute  fast  alle  — ,  daß 


In  Deutschland  hat  sich  ein  altes  Arbeitsethos  mit  der  Unrast  der  Industrialisierung 
in  unheilvoller  Weise  gepaart.  Jeder  arbeitet  bis  zur  Erschöpfung,  um  Teil  zu 
haben  am  „deutschen  Wunder".  Dieser  Meister  in  einem  Bimssteinwerk  im  Neu- 
wieder Becken  hat  im  Krieg  ein  Bein  verloren,  dennoch  gibt  er  die  Arbeit  nicht 
auf.  Auf  zwei  Krücken  stelzt  er  zwischen  den  Fließbändern  umher,  wo  die  von 
der  Bauwirtschaft  so  begehrten  Bimssteine  produziert  werden. 


punkt  unserer  Gefahrensituation 
berührt.  Es  fehle  in  der  Bundes- 
republik an  Verantwortlichen, 
die  „Reizen  zu  widerstehen"  ver- 
mögen. Dem  Reiz,  Geld  zu  ver- 
dienen oder  Macht  auszuüben 
oder    Neuheiten    zu  erproben, 


Am  Tage  der  Arbeit  nachgehen  und  nach  Feierabend  Uberstunden  machen  oder 
sich  mit  der  eigenen  Hände  Kraft  ein  Häuschen  bauen.  Diese  Strebsamkeit  hat 
einen  guten  Kern,  aber  sie  treibt  auch  Raubbau  an  den  eigenen  Kräften.  Hier 
besichtigt  CDU-Bundestagsabgeordneter  Lücke  (links  im  Mantel)  das  Haus  eines 
jungen  Arbeiters,  der  vor  seiner  Heirat  steht  und  sich  mit  Hilfe  seines  Vaters,  der 
sich  vor  zwei  Jahren  schon  selbst  ein  Haus  in  Selbsthilfe  gebaut  hat,  und  der 
Hilfe  seiner  Braut  ein  Häuschen  zu  bauen,  weil  er  vor  der  Eheschließung  wissen 
möchte,  wo  er  eine  Familie  gründen  kann. 


dann  der  Zusammenbruch  un- 
vermeidlich sein  wird. 
Was  tun,  um  das  drohende  Un- 
heil abzuwenden? 
Guardini  hat  sich  selbst  die 
Frage  gestellt,  weiß  aber  noch 
keine  ausreichende  Antwort  dar- 
auf, wie  er  selbst  zugibt.  Er 
meint,  vielleicht  wäre  ein  Neu- 
anfang über  die  Askese  möglich. 
Sich  des  hohen  Lebensstandards, 
der  bei  uns  nur  durch  Raubbau 
an  den  Kräften  möglich  ist,  zu 
enthalten,  ist  seine  Anregung. 
Die  Antwort  darauf  müssen  wir 
selbst  geben.  Einen  mehr  vor- 
dergründigen praktischen  Vor- 
schlag der  Abhilfe  macht  Dr. 
Fulde  damit,  daß  er  die  Einfüh- 
rung der  Fünftagewoche  lebhaft 
unterstützt.  Für  viele  reicht 
nämlich  die  Sonntagsruhe  nicht 
aus.  Am  Sonntagabend  fühlen 
sie  sich  wie  zerschlagen,  und  erst 
am  zweiten  Tag  vermögen  sie 
ihre  Kräfte  zu  regenerieren. 
Wichtig  ist  aber,  wenn  mehr  Zeit 
zur  Erholung  zur  Verfügung 
steht,  daß  damit  was  Rechtes 
angefangen  wird. 
Die  Menschen  sollten  sich  „gei- 
stige   Schrebergärten"  anlegen. 


Völlig  erschöpft  ist  ein  Bundestags- 
abgeordneter während  einer  sich  lang 
in  den  Abend  hineinziehenden  Plenar- 
sitzung in  einen  Sessel  in  der  Wandel- 
halle vor  dem  Plenarsaal  gesunken  und 
eingeschlafen. 


meint  der  Arzt  Dr.  Fulde.  Sie 
sollten  ihr  Sinnen  und  Trachten, 
und  hier  trifft  er  sich  mit  dem 
Kulturkritiker  Guardini,  nicht 
nur  auf  das  Geld  und  etwa  den 
Erwerb  eines  Motorrades,  eines 
Eisschrankes,  der  Vergrößerung 
ihrer  Fabrik,  der  Erfindung 
einer  neuen  Maschine  richten. 
Sie  sollten  einen  Bereich  kennen, 
in  dem  nicht  nur  Nützlichkeit 
und  der  Verdienst  herrschen. 
Die  Hast  und  das  Getriebensein 
unserer  Zeit  können  wir  nur  ab- 
schalten, wenn  wir  eine  neue 
Einstellung  zum  Leben  gewinnen 
und  uns  nicht  mit  Pillen  gegen 
Herzattacken  begnügen.  Wir  soll- 
ten wieder  lernen,  daß  Beschau- 
lichkeit und  geruhsames  Sinnie- 
ren auch  Werte  sind,  um  die  es 
sich  lohnt  und  die  vielleicht  so- 
gar lebensentscheidend  werden 
können.  Heinz  Ockhardt 


Ist  das  nicht  zuviel  Tüchtigkeit?  Dieser 
81jährige  Schleifer  vom  Dreizack-Werk 
in  Solingen  könnte  doch  nun  in  Ruhe 
seinen  Lebensabend  genießen.  Da  aber 
Schleifer  knapp  sind  und  in  dieser 
Branche  ein  gutes  Stück  Geld  verdient 
wird,  arbeitet  dieser  alte  Mann  bis  zum 
letzten  Atemzuge. 


Aufgepaßt:  Wühtatbeill 


Das  Echo  der  Wahl  auf  der 


Die  Kommunisten  haben  bei  der  Betriebsratswahl  in  der  Dortmunder  Westfalen- 
hütte Ende  November  vergangenen  Jahres  die  absolute  Mehrheit  der  Sitze  er- 
rungen. Diese  Tatsache  hat  in  der  Presse  der  letzten  Wochen  zu  einer  lebhaften 
Diskussion  geführt,  wobei  die  Kommentare  von  einem  Warnsignal  sprachen.  Es 
wird  auf  die  zunehmende  Wühlarbeit  der  Kommunisten  in  den  Betrieben,  vor  allem 
der  Schlüsselindustrien,  hingewiesen  und  es  werden  Wege  aufgezeigt,  wie  der 
kommunistischen  Infiltration  entgegengetreten  werden  kann.  So  waren  folgende 
Stellungnahmen  zu  lesen: 


Ruhr-Nachrichten: 

„Wir  haben  die  Gefahren,  die  eine 
Persönlichkeitswahl  in  sich  birgt, 
übersehen,  zumindest  aber  un- 
terschätzt",  bekennen  heute  die 
um  ihren  Majoritätseinfluß  ge- 
brachten Funktionäre.  Der  DGB- 
Landesvorstand    hat    als  erster 
die      Konsequenzen     aus  der 
Schlappe  bei  der  Westfalenhütte 
gezogen  und  die  Listenverbin- 
dung mit  Kommunisten  und  an- 
deren Betriebsgruppen  als  „un- 
möglich"   bezeichnet.    Was  der 
DGB-Landesvorstand  nicht  sagt, 
ist  das:  Die  Westfalenhütte  hat 
in  all  den  Jahren  ihren  Betriebs- 
rat nach  dem  Prinzip  der  Per- 
sönlichkeitswahl   in  Listenver- 
bindung gewählt.  Als  im  April 
vergangenen  Jahres  (diese  Wahl 
wurde  bekanntlich  von  der  DAG 
wegen  formeller  Fehler  in  der 
Vorentscheidung  über  Gruppen- 
oder Gemeinschaftswahl  erfolg- 
reich angefochten)  erstmals  nach 
dem  Listensystem  gewählt  wur- 
de,   rückten    die  Kommunisten 
gleich  von  drei  auf  neun  Sitze 
auf.  Gerade  in  der  Rückkehr  zur 
Persönlichkeitswahl    sahen  die 
Gewerkschaftler  also  das  Patent- 
mittel   gegen    den  wachsenden 
Einfluß  der  Kommunisten. 
SPD-Parteichef  Ollenhauer  hat 
im  Bonner  Parteihaus  vor  den 
Verlegern  und  Chefredakteuren 
der  SPD-Presse  den  peinlichen 
Ausgang  der  Westfalenhütte-Be- 
trieb sratswahlen  als  ein  alarmie- 
rendes   Politikum  gekennzeich- 
net.   Der    SPD-Boß  schüttelte 
seine  müde  gewordenen  Genos- 
sen aus  den  Schlaf jacken.  Das 
gleiche  tut  der  DGB-Landesvor- 
stand. Mit  bisher  ungewohnter 
Deutlichkeit  legt  er  den  Finger 
auf  „menschliches  Versagen"  und 
ruft   die   auf    ihren  Lorbeeren 
ausruhenden  Betriebsfunktionäre 

zur  Raison  .  .  . 

In  der  allgemeinen  sozialen  Be- 
treuung ist  nicht  mehr  viel  zu 
tun.  Das  Werk  nimmt  nicht  nur 
dem  einzelnen  die  Sorge  der 
Ratenkäufe  ab,  es  schickt  jährlich 
2500  Belegschaftsmitglieder,  auf 
Wunich  mit  Ehefrauen,  zu  Spott- 
preisen in  Erholung,  es  hat  Dort- 
munds schönste  und  vielseitigste 
Sport-  und  Erholungsanlage, 
baut  Kindergärten  und  Wohnun- 
gen, beteiligt  sich  am  Scludbau 
und  unterhält  eine  vorbildliche 
Bücherei.  Seine  Lehrlingsausbil- 
dung und  -förderung  ist  beispiel- 
haft. Das  Werk  zahlt  200  DM 
Weihnachtsgeld,  hat  analytische 
Arbeitsbewerlung,  die  das  dWCh 


schnittliche  Monatseinkommen 
auf  603  DM  heraufschraubte. 
Jeder  sechste  ist  motorisiert.  180 
Angestellte  und  Arbeiter  kom- 
men im  eigenen  Pkw,  580  mit 
eigenem  Krad  und  1400  mit  dem 
Moped  zur  Arbeit.  Und  trotz 
allem  Radikalisierung?" 

Schnelldienst  des  Deutschen 
Industrieinstituts: 

„,  .  .  der  kommunistische  Einsatz 
in  Dortmund  ist  ein  Glied  einer 
langen  Kette.  Der  kommunisti- 
sche Erfolg  beim  Klöckner-Hüt- 
tenwerk  in  Haspe,  der  wilde 
Streik  bei  Goliath  in  Bremen  im 
Mai,  dann  die  wilden  Streiks  im 
August  bei  den  Howaldt -Werken 
und  der  Stülcken-Werft  in  Ham- 
burg, sowie  bei  den  Henschel- 
Werken  in  Kassel  —  das  alles 
sind  Teile  eines  wohlüberlegten 
kommunistischen  Planes,  der  die 
ganze  Schwerkraft  auf  die  Be- 
triebe legt,  um  von  hier  aus  die 
Ordnung  der  Bundesrepublik  zu 
erschüttern.  Diese  Agitation  wird 
sich  in  den  nächsten  Monaten 
noch  erheblich  verstärken.  Die 
KP  führt  gegenwärtig  eine  Re- 
organisation ihrer  Betriebsgrup- 
pen durch,  wobei  die  Kräfte  in 
den  Vordergrund  rücken  sollen, 
die  sich  bei  der  Durchführung 
von  Streiks  und  Lohnauseinan- 
dersetzungen besonders  hervor- 
getan haben  ... 

Der  Erkenntnis  von  der  Gefähr- 
lichkeit der  kommunistischen 
Agitation  in  den  Betrieben  muß 
nun  die  Tat  folgen.  Auch  inner- 
halb der  Gewerkschaftsorgani- 
sationen muß  die  kommunisti- 
sche Unterminierung  mit  aller 
Entschiedenheit  und  Unzweideu- 
tigkeit  bekämpft  werden.  Die 
Abwehr  des  Kommunismus  in 
den  Betrieben  ist  eine  Aufgabe, 
die  den  Unternehmern  ebenso 
gestellt  ist  wie  den  Gewerk- 
schaften." 

Welt  der  Arbeit: 

„Ander  entscheidenden  Nahtstelle 
gewerkschaftlicher  Arbeit  —  im 
Betrieb  —  wurde  eine  Schwäche 
offenkundig,  die  für  alle  Ge- 
werkschafter eine  sehr  ernste 
Lehre  sein  muß."  Mit  diesen 
Worten  leitet  der  Landesbezirk 
Nordrhein-Westfalen  des  DGB 
seine  Stellungnahme  zu  dem  Er- 
gebnis der  Betriebsrätewahlen 
in  der  Westfalenhütte  Dortmund 
ein,  die  von  der  deutschen  öf- 
fentlichkeil als  Alarmzeichen 
empfunden  wurde.  Takliscli 
wichtig,    aber    ebenfalls  grmid- 


sätzlich  bedeutungsvoll  ist  für 
die  Gewerkschafter  die  Erkennt- 
nis, daß  bei  der  Aufstellung  von 
Einheitslisten  für  Betriebsräte- 
wahlen die  Kommunisten  unter 
keinen  Umständen  daran  den- 
ken, den  Wahlkampf  fair  zu 
führen  .  .  . 

Wir  wissen  uns  fern  jeder  Dra- 
matisierung der  Lage,  aber  wir 
stehen  vor  der  Gewißheit,  daß 
von  der  Sowjetzone  her  in  den 
vor  uns  liegenden   Jahren  mit 
einer  unerhörten  Intensität  an 
einer  Infiltration  gerade  der  Ge- 
werkschaften   und  der  Betriebe 
gearbeitet     werden    wird.  Wir 
müssen  uns  auf  diese  Auseinan- 
dersetzung vorbereiten.  Bei  der 
Schulung  von  Betriebsräten  und 
Funktionären      sollte  diesem 
Thema    eine    gesteigerte  Auf- 
merksamkeit gewidmet  werden. 
Jeder    Betriebs-    und  Gewerk- 
schaftsfunktionär   muß    in  die 
Lage  versetzt  werden,  der  kom- 
munistischen Argumentation  po- 
litisch entgegentreten  zu  können. 
DGB,  Industriegewerkschaften 
und  Gewerkschaften  sollten  fer- 
ner Überlegungen  anstellen,  wie 
sie  ihre  Publizistik  betriebsnäher 
gestalten  können,  damit  der  be- 
triebliche Raum  nicht  mehr  aus- 
schließlich den  kommunistischen 
Betriebszeitungen  und  den  Werk- 
zeitungen der  Unternehmer  über- 
lassen bleibt.  Erste  Versuche  in 
dieser  Richtung  hatten  ermuti- 
gende und  zukunftsweisende  Er- 
gebnisse. Nicht  weniger  wichtig 
aber    ist    die    Aufgabe,  einen 
gewerkschaftlichen  Vertrauens- 
männerkörper in  den  Betrieben 
aufzubauen,  der  aus  den  besten 
Gewerkschaftern    besteht.  Ihre 
Aktivität  in  der  Beseitigung  be- 
trieblicher   Mängel    muß  den 
Kommunisten  den  Boden  für  die 
innerbetriebliche  Arbeit  entzie- 
hen. Bei  der  Erörterung  der  Ur- 
sachen für  diese  hier  skizzierte, 
nicht  unbedrohliche  Entwicklung 
ist   selbstverständlich    auch  die 
Frage  aufgeworfen  worden,  ob 
sie  nicht  durch  die  Diskussion 
innerhalb    der  Gewerkschaften 
über  den  Fall  Agartz  begünstigt 
worden  sei." 

Industriekurier: 

  Fest  steht,  daß  die  eigent- 
liche Agitation  im  Innern  der 
Bundesrepublik  sich  mehr  auf  die 
Betriebsgemeinschaften  und  ouj 
die  sogenannten  Wohngemein- 
schaften konzentriert.  Auffallend 
ist  die  Schwerpunktbildung  bei 
Eisen  und  Stahl,  Kohle,  Elektri- 
zität und  Verkehr.  Die  scharfe 
Absage  des  SPD-Vorsitzenden 
Erich  Ollenhauer  an  die  allge- 
meinen Anbiederungsversuche 
des  Ostens  und  die  unmißver- 
ständliche Zurückweisung  des 
sowjetzonalen  und  sowjetischen 
Ansinnens,  für  die  soziale  und 
wirtschaftliche  Struktur  Gesamt- 
deutschlands beispielhafter  und 


allgemein  gültiger  Maßstab  zu 
sein,  schuf  in  politischer  Hinsicht 
eine  Plattform,  auf  der  gemein- 
schaftliche Überlegungen  aller 
Parteien  darüber  einsetzen  soll- 
ten, wie  diesem  Massenansturm 
des  Pankower  Dirigismus  zu  be- 
gegnen ist." 

Rheinischer  Merkur: 

Dieses  alarmierende  Resultat 
sollte  nicht  nur  die  betroffene 
Werksleitung  erschrecken  und 
die  Gewerkschaften  in  Ratlosig- 
keit versetzen.  Auch  die  gesamte 
westdeutsche  Öffentlichkeit  sollte 
endlich  aufhorchen.  Denn  das 
Dortmunder  Wahlergebnis  zeigt, 
wie  weit  die  politische  Radikali- 
sierung an  der  Ruhr  bereits  ge- 
diehen ist.  Darüber  hinaus  lie- 
fert es  den  schlüssigen  Beweis 
für  die  Richtigkeit  der  skepti- 
schen Meinung,  daß  weder  die 
Höhe  des  Einkommens  noch  der 
Umfang  der  freiwilligen  Sozial- 
leistung —  bemerkenswerter- 
weise gehörte  gerade  die  West- 
falenhütte zu  den  .sozialintensiv- 
sten' Betrieben  des  Dortmunder 
Bezirks  —  gegen  die  Werbe- 
parolen kommunistischer  Dema- 
gogen immunisiert  .  .  ." 

Neue  Rhein  Zeitung: 

Das  Ergebnis  der  Betriebsrats- 
wahlen in  der  Westfalenhütte  ist 
nur  ein  Einzelfall.  Im  Grunde 
konnten  die  Kommunisten  bisher 
ihre  Position  in  Betrieben  nicht 
verstärken.  Doch  eines  ist  auf- 
fallend: die  Zahl  der  Betriebs- 
ratsmitglieder wächst,  die  sich 
als  parteilos  bezeichnen.  Nie- 
mand kann  genau  sagen,  ob  diese 
Leute  nicht  doch  Mitglied  der 
KP  sind.  Sogenannte  V-Männer, 
die  bewußt  ihre  politische  Über- 
zeugung verleugnen.  Vielleicht 
wissen  sie  aber  auch  gar  nicht, 
für  wen  sie  in  Wirklichkeit  die 
Kastanien  aus  dem  Feuer  holen. 
Ihre  Zahl  ist  nicht  faßbar.  Und 
das  ist  gefährlich." 

Ruhr-Nachrichten: 

„Die  Betriebsratswahlen  bei  der 
Westfalenhütte  in  Dortmund  ha- 
ben uns  einige  Lektionen  erteilt. 
Zunächst  diese,  daß  die  Kom- 
munisten, aus  der  Politik  weit- 
gehend ausgeschaltet,  auf  einem 
anderen  Felde,  nämlich  in  den 
Betrieben,  sehr  wirksam  operie- 
ren; sodann,  daß  wir  auf  dieser 
neutralen  Ebene  etwas  leicht- 
fertig bereit  sind,  mit  ihnen  zu 
paktieren;  drittens  aber,  und  das 
ist  entscheidend,  daß  dieses  Pak- 
tieren bös'  ins  Auge  gehen  kann. 
Man  muß  also  wissen,  mit  uiem 
man  aus  taktischen  Gründen 
paktieren  kann  und  mit  wem 
man  nicht  paktieren  darf.  Der 
DGB  scheint  hellhö'ria  geworden 
zu  sein.  Es  wäre  gut,  wenn  die 
Dortmunder  Lektion  auch  in 
Bonn  und  in  der  hohen  Politik 
an  die  richtige  Adresse  käme.  . 
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Westfalenhütte 


Frankfurter  Allgemeine  Zeitung: 

„.  .  .  Das  überraschende  Ergeb- 
nis ist  rein  rechnerisch  gesehen 
eine  Folge  der  Wahlarithmetik. 
Bei  der  Westfalenhütte  ist  nach 
einer  Einheitsliste  gewählt  wor- 
den, auf  der  65  Namen  gestanden 
haben.  Mit  dieser  Einheitsliste 
sollte  dem  Gedanken  der  Per- 
sönlichkeitswahl Rechnung  ge- 
tragen werden.  Man  hatte  sich 
gerade  davon  ein  Zurückdrängen 
des  kommunistischen  Einflusses 
versprochen.  Diese  Hoffnung  ist 
nun  aber  ins  Gegenteil  umge- 
schlagen. 

Von  den  gültigen  Stimmen  sind 
50  447  auf  die  kommunistischen 
Kandidaten  und  56  228  auf  die 
sozialistischen  Kandidaten  ge- 
fallen; die  restlichen  19  029  Stim- 
men sind  den  nicht  zum  Zuge  ge- 
kommenen unabhängigen,  christ- 
lichen und  DAG-Kandidalen  ge- 
geben worden.  Tatsächlich  haben 
damit  die  kommunistischen  Kan- 
didaten 40,2  Prozent,  die  soziali- 
stischen Kandidaten  jedoch  44,7 
Prozent  der  Stimmen  erhalten. 
Daß  dennoch  mehr  Kommunisten 
als  Sozialisten  gewählt  worden 
sind,  hängt  damit  zusammen,  so 
wird  gesagt,  daß  jeder  der  sozi- 
alistischen Spitzenkandidaten  er- 
heblich mehr  Stimmen  bekom- 
men habe,  als  er  zu  seiner  Wahl 
gebraucht  hätte.  Dieser  Stimmen- 
überhang habe  aber  dann  den 
übrigen  sozialistischen  Kandida- 
ten gefehlt.  Auf  diese  Weise  sind, 
wie  man  hört,  rund  dreißigtau- 
send überhängende  sozialistische 
Stimmen  verlorengegangen.  Da- 
gegen habe  der  Stimmenüber- 
hang auf  der  Seite  der  Kommu- 
nisten nur  etwa  zweitausend  be- 
tragen. 

Die  Sitzverteilung  im  Betriebsrat 
entspricht  also  nicht  der  tatsäch- 
lichen Stimmung,  wie  sie  bei  der 
Wahl  zum  Ausdruck  gekommen 
ist,  sondern  sie  ist  eine  Folge  der 
Abstimmungsarithmetik  in  Zu- 
sammenhang mit  der  Einheits- 
liste. Allerdings  wäre  auch  diese 
Verzerrung  unmöglich  gewesen, 
wenn  nicht  schon  vorher  ein  be- 
trächtlicher feil  der  Belegschaft 
ier  kommunistischen  Propaganda 
■  erlegen  wäre." 

Handwerks-Zeitung : 

„.  .  .  Wenn  man  einsieht,  daß 
aus  dem  Wahlergebnis  von  Dort- 
)mund  Konsequenzen  zu  ziehen 
nnd,  dann  sollte  man  logischer- 
'oeise  auch  einen  Schritt  weiter- 
:  jehen.  Wenn  noch  in  diesen  Ta- 
Uen  von  Gewerkschaftsseite  be- 
hauptet wurde,  unser  Sozial- 
wüstem  sei  nicht  attraktiv  genug, 
{im  in  der  Ostzone  eine  Wirkung 
;  laben  zu  können,  wenn  der  SPD- 
Pressedienst  zu  der  Wahl  in 
'.Dortmund  feststellt,  sie  sei  ein 
Zeichen  dafür,  daß  in  der  sozialen 
Heilung  der  Arbeitnehmer  in  der 
Bundesrepublik  eine  Menge  faul 
t*t,  dann  leistet  man  mit  der- 
\irtigen  leicht  zu  widerlegenden 


Behauptungen  ja  praktisch  nur 
Vor  Spanndienste  für  kommuni- 
stische Agitation  in  den  Betrie- 
ben. Die  soziale  Stellung  des  Ar- 
beitnehmers hat  sich  grundlegend 
gewandelt;  der  Arbeiter  zählt 
heute  zum  Mittelstand.  Wenn  das 
erreicht  werden  konnte,  trotz  der 
schwierigen  Lage  nach  1945,  dann 
ist  das  doch  ein  Zeichen  dafür, 
daß  sich  die  soziale  Gesinnung 
grundlegend  geändert  hat." 

Der  Soziale  Kommentar: 

„.  .  .  Die  Betriebsratswahl  von 
Dortmund  ist  also  —  selbst  wenn 
man  besondere  örtliche  Um- 
stände in  Rechnung  stellen  wollte 
—  ein  sehr  ernstes  Warnzeichen, 
das  nicht  übersehen  werden 
sollte,  ein  Warnzeichen  für  die 
Intensität  der  Unterminierungs- 
und Infiltrierungstaktik  der  KPD, 
die  bekanntlich  auf  ihrem  Ham- 
burger Parteitag  ganz  offen  die 
,Eroberung  der  Betriebe'  zu 
einem  ihrer  vordringlichsten 
Programmpunkte  erklärt  hat. 
An  ihrer  Entschlossenheit,  das 
auch  durchzuführen  —  und  zwar 
mit  Erfolg  durchzuführen  — 
dürfte  kein  Zweifel  mehr  mög- 
lich sein.  Um  sö  schwerer  ist  die 
Verantwortung,  die  jetzt  auf  den 
Betriebsleitungen,  aber  auch  auf 
den  Gewerkschaften  lastet.  Sie 
müssen  nicht  nur  alles  tun,  um 
das  Verhältnis  der  Sozialpartner 
zueinander  so  zu  ordnen,  daß 
keinerlei  Anlaß  zur  Störung  des 
Arbeitsfriedens  mehr  besteht,  sie 
müssen  darüber  hinaus  jede  Mög- 
lichkeit ausschöpfen,  um  das 
Klima  in  den  einzelnen  Betrie- 
ben immer  günstiger  zu  gestal- 
ten. Es  muß  des  weiteren  über 
reine  ,Sozialisierungen'  hinaus 
die  echte  Eigentumsbildung  in 
Arbeiterhand  gefördert  werden." 

Die  Welt: 

„Wenn  nicht  alles  täuscht,  bran- 
det eine  neue  Welle  kommunisti- 
scher Agitation  heran,  versteck- 
ter, schleichender  und  darum  ge- 
fährlicher als  der  offene  politi- 
sche Kampf.  Ihr  Ziel  sind  die  Be- 
triebe. Mit  neuen  Methoden  ver- 
sucht man,  Unruhe  stiftend,  die 
Arbeiter  zu  gewinnen.  Schon  seit 
einem  Jahr  beobachtet  man  bei 
den  KP-Funktionären  den  ver- 
änderten Ton. 

Sie  haben  es  aufgegeben,  von  den 
.Errungenschaften'  des  Pankower 
Systems  zu  sprechen.  Sie  tarnen 
sich,  neu  und  gut  geschult,  in  der 
Maske  desjenigen,  der  allein  auf 
das  Wohl  des  Arbeiters  bedacht 
ist.  So  schüren  sie  die  Unzufrie- 
denheit, wo  sie  auftritt:  mit  dem 
Lohn,  mit  sozialen  Einrichtun- 
gen, mit  allem,  was  es  sonst  an 
Meinungsverschiedenheiten  gibt. 
.  .  .  Das  Ziel  ist,  Schwerpunkte 
zu  bilden.  .  .  . 

Dieses  Spiel  auf  betrieblicher 
Ebene  geht  mit  verdeckten  Kar- 
len vor  sich.  Man  ivählt  den  Be- 
triebsrat nicht  nach  seiner  partei- 


politischen Orientierung.  Man 
wählt  ihn  nach  seiner  Aktivität. 
Die  kommunistische  Färbung  ist 
eine  Zugabe,  von  der  man  dann 
auch  nur  gelegentlich  erfährt. 
Gewerkschaften  und  Betrieben 
verbietet  das  eigene  Interesse,  sie 
an  die  große  Glocke  zu  hängen. 
Aber  wird  es  unter  diesem 
Schweigen  nicht  eines  Tages  ein 
böses  Erwachen  geben?" 

Der  Mittag: 

„Man  faßt  sich  manchmal  an  den 
Kopf:  Verstehen  denn  die  Radi- 
kalen im  DGB  wirklich  nicht,  wie 
sehr  sie  mit  dem  Feuer  spielen? 
Ist  es  z.  B.  Herrn  Brenner  wirk- 
lich nicht  klar,  daß  er  den  Kom- 
munisten in  die  Hände  arbeitel? 
Solange  es  in  den  Betrieben  der 
Metallindustrie  nennenswerte 
kommunistische  Gruppen  gibt, 
werden  sie  immer  radikaler  und 
demagogischer  sein  als  seine 
Leute.  Bei  diesem  Wettrennen 
sind  sie  ihm  über.  Weiß  er  das 
nicht?  Vielleicht  weiß  er  es,  seit- 
dem die  Dortmunder  Westfalen- 
hütte einen  kommunistischen  Be- 
triebsrat gewählt  hat,  und  viel- 
leicht hat  diese  spätgewonnene 
Erkenntnis  zu  seiner  späten 
Kompromißbereitschaft  in  der 
Lohnfrage  beigetragen.  Es  ist 
auch  von  Gewerkschaftsseite  nicht 
ernstlich  bestritten  worden,  daß 
in  der  Westfalenhütte  weniger 
die  Betriebsleitung  als  der  Be- 
triebsrat eine  Quittung  präsen- 
tiert bekam  —  und  die  IG  Me- 
tall. .  .  ."  ' 

Frankfurter  Presse: 

„.  .  .  Dabei  ist  die  Westfalen- 
hütte als  sozial  fortschrittlich  be- 
kannt. Überraschte  sprechen  von 
einem  Rätsel.  Aber  ist  es  ein 
Rätsel?  .  .  .  Der  Dortmunder 
Alarmruf  sollte  besonders  den 
Gewerkschaften,  namentlich  den 
Verantwortlichen  der  IG  Metall, 
durch  Mark  und  Bein  gehen; 
denn  von  14  000  Belegschaftsmit- 
gliedern der  W estfalenhütte  sind 
13  000  in  der  IG  Metall  organi- 
siert. Diese  13  000  hören  die  lau- 
ten Thesen  vor  allem  Max  Wön- 
ners.  Sie  deuten  sie  aber  in  der 
Mehrheit  offenbar  nicht  im  Sinne 
der  angestrebten  .Wirtschafts- 
demokratie', sondern  im  Sinne 
der  roten  Totalitären,  die  letzt- 
lich mit  ihren  brutalen  Antrei- 
bermethoden die  Todfeinde  des 
Arbeiters  sind." 

Der  Leitartikel: 

„Es  ist  nicht  der  erste  Vorgang 
dieser  Art.  Er  reiht  sich  an  zahl- 
reiche Symptome  eines  aktiven 
Vorstoßes  der  östlichen  Agita- 
toren in  unseren  Betrieben.  Die 
Gefahr  weiterer  Einbrüche  be- 
steht durchaus.  Man  muß  also 
diese  Entwicklung  sorgfältig  be- 
obachten und  Maßnahmen  er- 
greifen, die  sie  in  Zukunft  ver- 
hindern. Die  Arbeiter  in  Dort- 
mund bekennen  sich  mit  ihrer 
Wahl  zweifellos  nicht  zur  Wirt- 
schaftspolitik der  Ostzone  oder 
des  Kommunismus.  An  der  tief- 
sten inneren  Ablehnung  der  öst- 
lichen Lebensweise  und  Wirt- 
schaft durch  die  überwältigende 
Mehrheit  der  Arbeiterschaft  und 
des  Volkes  ist  auch  heute  nicht  zu 
zweifeln.  Die  Erfolge  der  Kom- 
munisten beruhen  vielmehr  dar- 
auf, daß  sie  gewisse  Unzufrie- 


denheiten und  Sorgen  des  Ar- 
beiters geschickt  auszunutzen  ver- 
stehen, ohne  dabei  jedoch  ihre 
kommunistische  Herkunft  allzu 
sehr  in  den  Vordergrund  zu 
rücken.  Ergänzend  mag  eine  Un- 
zufriedenheil mit  der  unklaren 
Haltung  der  Gewerkschaften  und 
dem  unklaren  Programm  der 
SPD  mitgespielt  haben.  Um  so 
wichtiger  ist  es,  den  Ursachen 
dieser  Unzufriedenheit  nachzu- 
gehen. Beruht  sie  auf  einigen. 
grundlegendenEntwicklungenurt- 
serer  Wirtschaft,  die  man  selbst 
verstehen,  deuten  und  überwin- 
den muß?  Wir  stehen  heute  am 
Ende  des  .leichten  Abschnittes' 
unseres  wirtschaftlichen  Wieder- 
aufstiegs. .  .  .  Wir  beginnen  nun 
einen  neuen  Abschnitt  unserer 
Entwicklung.  Unser  künftiges 
Wachstum  läßt  sich  nicht  mehr 
durch  den  leichten  Rückgriff  auf 
Arbeitslose  oder  Flüchtlinge  er- 
möglichen. Es  hängt  jetzt  aus- 
schließlich von  unserer  Leistungs- 
steigerung in  den  Betrieben  ab, 
die  durch  eine  entsprechende 
Finanz-  und  Wirtschaftspolitik 
unterstützt  werden  muß.  .  . 
Jeder  Deutsche,  und  nicht  zu- 
letzt jeder  Arbeiter,  wird  diese 
Dinge  verstehen,  wenn  man  sie 
ihm  klar  und  mit  offenen  Karten 
auseinandersetzt.  Es  wäre  die 
Aufgabe  jedes  Unternehmers  in 
seinem  Betrieb,  diese  Dinge  zu 
schildern  und  seine  Leute  zu  der 
bevorstehenden  gemeinsamen 
Aufgabe  des  Wachstums  von  Lei- 
stung und  Verdienst  zu  beseelen. 
Es  sind  letztlich  nur  die  gemein- 
samen Aufgaben  und  nicht  leere 
Schlagworte  und  Hetzreden,  die 
die  Menschen  miteinander  ver- 
binden können." 

Schweizer  National-Zeitung: 

„Nach  einhelligem  Urteil  läßt 
sich  aus  ihr  keineswegs  schlie- 
ßen, daß  die  Mehrheit  der  Ar- 
beiter Kommunisten  seien.  Aber 
wenn  nicht  eine  politische  De- 
monstration, so  ist  die  Dortmun- 
der Betriebsratswahl  dennoch  eine 
Kundgebung  der  Arbeitnehmer, 
die  nicht  leicht  zu  nehmen  ist.  In 
sozialdemokratischer  Sicht  liegen 
die  Motive  im  sozialen  Bereich. 
Daß  wirtschafts-  und  sozialpoliti- 
schen Motiven  ausgerechnet  in 
der  eisenerzeugenden  Industrie 
mit  den  unbestreitbaren  Spitzen- 
löhnen diese  Bedeutung  zukom- 
men soll,  die  ihnen  das  sozial- 
demokratische Urteil  beimessen 
möchte,  läßt  mindestens  einige 
Zweifel  offen.  Nicht  zu  bezwei- 
feln ist  aber,  daß  der  kommuni- 
stische Erfolg  deutlicher  Aus- 
druck einer  gewerkschaftlichen 
Krise  ist.  .  .  . 

Die  Einrichtungen  des  Mitbe- 
stimmungsrechtes haben  offenbar 
die  innerbetrieblichen  Verbin- 
dungen nicht  überall  genügend 
vertieft.  Die  gewerkschaftlichen 
Organe  der  Westfalenhütte  be- 
saßen nicht  genügendes  Ver- 
trauen bei  den  Arbeitnehmern. 
Die  Betriebsratswahl  von  Dort- 
mund ist  daher  in  erster  Linie 
ein  Warnsignal  für  die  Gewerk- 
schaft. Die  gewerkschaftliche  Ar- 
beit in  den  Betrieben  muß  kraft- 
voller werden.  Nur  so  werden  die 
kommunistischen  Betriebsgrup- 
pen trotz  ihrer  Aktivität  nicht 
auf  große  Erfolge  zählen  könnet:, 
und  die  Dortmunder  Wahl  wird 
ein  Einzelfall  bleiben." 


*  * 


der  lekte  »ßarackaner« 

Balzac  lebt  in  Bonn  —  Schutzpatron  Götz  von  Berlichingen  /  Von  Orps. 
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Fred  Kemp  in  seiner  „Werkstatt"  für  Kitsch  und  Kunst.  Hier  findet  man  selbstgemalte  Bilder, 
von  ihm  gefertigte  alte  Lampen,  Becher  usw.,  alte  Plastiken,  die  er  irgendwo  gesehen  und  die 
er  gekauft  hat,  weil  sie  ihm  gefielen. 


■ 


Sage  keiner,  unsere  Zeit  lasse 
nicht  mehr  selbständige,  unab- 
hängige   und    kritische  Geister 
zu!  Sogar  in  Bonn  lebt  einer,  der 
abseits     vom  Fraktionszwang 
seine  politische  Meinung  jeder- 
mann darbietet.  Er  gehört  nicht 
dem  Bundestag  an,  sondern  er 
hat  eine  „Werkstatt  für  Kitsch 
und  Kunst",  von  wo  aus  seine 
Fäden  zur  Politik  laufen. 
Fred  Kemp  heißt  er,   der  sich 
ironisch  der  „letzte  Barockaner" 
nennt,   weil   er   die   Form  des 
Barock  liebt.  Gemessen  am  Da- 
sein eines  „modernen"  Menschen 
ist  dazu  auch  seine  Lebensform 
barock,  deutlicher  gesagt:  origi- 
nell. Er  pfeift  nämlich  auf  Kon- 
vention und  sagt,  was  er  meint. 
Zum  Beispiel  ärgert  er  sich  über 
amtliche  und  hochgestellte  Leute, 
die  auf  einen  Brief  sehr  lange 
mit  der  Antwort  warten  lassen. 

Vor  Jahren  begann  Fred  Kemp  mit  der 
Herstellung  von  Blakern,  die  dem  Durch- 
schnittseuropäer nur  noch  aus  Schloß- 
besichtigungen und  Museumsbesuchen 
bekannt  sind.  Der  Blaker,  mit  dessen 
Herstellung  sich  früher  ein  ganzer 
Handwerkszweig  beschäftigte,  ist  ein 
gehämmertes  Stück  Messing  oder  Kupfer 
(Kemp  hält  hier  einen  in  der  Hand), 
das  den  Schein  einer  Kerze  reektiert. 

Fred  Kemp  malt  recht  farbenprächtige 
Bilder,  weil  die  Leute  „Kitsch"  ja  haben 
wollen.  Gleichzeitig  ist  der  Maler  ein 
origineller  Dichter. 


»Picassonate« 

„Sie  kopfsteht  am  Fensler  im  Mondenschein,  ihr  linker  Arm  ist 

ihr  rechtes  Bein. 

In  ihrem  Nabel  blinzelt  ein  Auge,  schillernd  wie  Blase  von  Seijenlauge. 
Das  Ganze  krönt  ein  zarler  Bauch,  nur  angedeutet,  wie  ein  Hauch. 
Das  Inkarnat  betörend  bleich,  wächsernen  Hortensien  gleich. 
Sie  ist  so  stolz,  unnahbar  stolz,  denn  ihr  Herz  ist  poliertes 

Gummibaumholz. 

Sie  ist  neoklussisch  und  neojunisch,  nein,  sie  ist  mehr, 

sie  ist  picassonisch." 


Er  beschimpft  sie  zwar  nicht 
(wie  er  es  wohl  innerlich  tut), 
aber  er  belohnt  jene,  die  post- 
wendend schreiben.  Für  die 
prompteste  Antwort  hat  der 
Kunstfreund  sogar  eine  Prämie 
ausgesetzt,  und  zwar  die  Holz- 
figur der  Heiligen  Brigitte,  die 
er  irgendwo  in  einem  Eifeldorf 
entdeckt  hat.  Diese  Figur  erhält 
jetzt  Frau  Brigitte  Gersten- 
maier,  die  Gattin  des  Bundes- 
tagspräsidenten, denn  sie  ist  von 
Fred  Kemps  Kunden  die  pünkt- 
lichste Brief  schreiberin! 
Fred  Kemp  ist  ausgebildeter 
Opernsänger,  doch  auf  die  Bühne 
ist  er  niemals  gegangen,  weil 
man  ihm  nach  beendigtem  Ge- 
sangsstudium ein  Monatsengage- 
ment von  180  DM  anbot.  So  ist 
er  „freischaffender  Künstler" 
geworden,  wie  er  sich  selbst 
charakterisiert. 


Heute  malt  und  dichtet  er.  Er 
malt  Bilder,  die  nach  seinen 
eigenen  Worten  süß  und  kitschig 
sind.  „Aber"  —  bedauernd  zuckt 
er  die  Achseln,  „die  Leute  wol- 
len Kitsch,  obwohl  ich  lieber 
Kunst  verkaufen  würde". 
Fred  Kemp  richtet  auch  mit  viel 
Geschmack,  sogar  bei  kleinem 
Geldbeutel,  Wohnungen  ein. 
Seine  geschickten  Hände  ver- 
stehen die  herrlichsten  „antiken" 
Sachen  zu  formen  oder  zu  häm- 
mern. Als  der  ihm  nicht  ver- 
wandte und  inzwischen  verstor- 
bene Filmschauspieler  Paul  Kemp 
von  ihm  eine  messingne  Winzer- 
kiepe haben  wollte,  entstand  sie 
von  einem  Tag  zum  anderen,  so 
daß  nachher  kein  Mensch  glau- 
ben wollte,  daß  es  sich  nicht  um 
ein  uraltes  Stück,  sondern  um 
eine  gekonnte  Nachahmung  han- 
delte. 


Sein  Kunstverstand  trug  ihm 
kürzlich  einen  wirklich  nicht  all- 
täglichen Auftrag  ein:  für  eine 
hochgestellte  Dame  der  Bundes- 
hauptstadt mußte  er  einen  drei- 
stufigen Petticoat  (Unterrock) 
nach  einem  bestimmten  Schnitt 
besorgen,  da  die  Auftraggeberin 
ihn  nirgends  anderswo  erhalten 
konnte.  Dem  deutschen  Bot- 
schafter bei  der  UNO,  von  Ek- 
kardt,  dessen  Kunstgeschmack 
der  sehr  kritische  Kemp  sehr 
lobt,  hat  er  antike  Möbel  be- 
schafft, die  eben  nur  der  Inhaber 
der  „Werkstätte  für  Kitsch  und 
Kunst"  auftreiben  konnte. 
Der  stets  witzige  und  von  ulki- 
gen Einfällen  Getriebene  nennt 
sich  selbst  einen  Autodidakten 
„Idealoten". 

Den  Autodidakten  begründet  er 
mit  seiner  Kunsthandfertigkeit, 
seiner  malerischen  Begabung  und 
seiner  Fähigkeit  zum  Reimen. 
Der  Idealot  ist  selbstironisch 
entstanden  aus  Idealist  und  Idiot. 
Allerdings  verliert  Kemps  Idea- 
lismus nicht  den  Boden  unter 
den  Füßen,  denn  er  ist  Haus- 
vater und  muß  für  Frau  und  drei 
Kinder  sorgen.  So  vergißt  dieser 
rheinische  Eulenspiegel  nicht, 
daß  auch  zum  originellen  Leben 
die  Zechinen  gehören. 
Dieses  Original  vereinigt  in  sich 
eine  heutzutage  sehr  selten  ge- 
wordene Mischung  von  Selbst- 
ironie und  Selbstbewußtsein. 
Selbstbewußtsein  vor  allem  auch 
den  öffentlichen  Dingen  und 
Bürgerfragen  gegenüber.  Als  ihm 
jemand  schmeichelte,  er  erinnere 
ihn  an  Balzac,  stimmte  er  eifrig 
zu.  „Stimmt,  stimmt  janz  jenau! 


Meine  Mutter  war  eine  geborene 
Ball  und  ich  bin  ein  alter  Sack. 
So  kommt  meine  Verwandtschaft 
mit  Balzac  zustande." 
Nach  dem  Zusammenbruch  war 
der  weitgereiste  Dolmetscher  bei 
den  Amerikanern.  Sein  damali- 
ger Chef,  ein  Oberst,  schenkte 
ihm  eines  Tages  einen  Hut  des 
dicken,  früheren  Reichsmarschalls 
Hermann  Göring.  „Seien  Sie  ver- 
sichert, Colonel",  so  dankte  er 
für  die  Souvenir-Gabe,  die  heute 
zu  seiner  Antiquitätensammlung 
gehört,  „in  Zukunft  werden  un- 
ter diesem  Hut  nur  friedliche 
Gedanken  gedacht". 
Er  sei  200  Jahre  zu  spät  geboren, 
meint  Fred  Kemp  von  sich  selbst. 
Wir  meinen,  es  ist  doch  in  un- 


serer Zeit  der  Spezialisierung 
und  nervösen  Hast  geradezu 
wohltuend,  wenn  man  auf  einen 
Zeitgenossen  trifft,  der  noch  als 
Vollmensch  zu  leben  versteht, 
der  Familienvater,  Kunsthand- 
werker, Maler  und  Dichter  in 
einem  ist.  Der  den  Mut  zum  Un- 
konventionellen hat  und  über 
sich  selbst  und  über  die  betrieb- 
same aber  ziellose  Hast  seiner 
Umwelt  zu  lachen  versteht. 
Seine  Kritik  an  öffentlichen  An- 
gelegenheiten legt  der  Dichter- 
bürger meist  in  Gedichtform 
nieder.  Seine  Meinung  z.  B.  über 
die  wieder  aktuell  werdende 
Uniform  fand  diesen  Nieder- 
schlag: 


Beförderung 


Ein  lockerer,  verkommener  Zeisig,  der  nur  sehr  ungern  fleißig, 
verpaßte  sich  einen  blauen  Rock  und  wurde  Polizeisig. 
Nachdem  er  sich  kurz  im  Spiegel  betrachtet, 
hat  er  seine  Brüder  gründlichst  verachtet, 

denn  nach  altbekannter  Norm,  verdirbt  den  Charakter  die  Uniform. 

Er  wurde  herzlos,  brutal,  ja  eisig,  just  wie  ein  alter  Polizeisig. 

Dann  kaufte  er  sich  ein  Paar  blanke  Stiebel 

und  kam  sich  vor  wie  Josef  in  der  Bibel, 

und  einen  schwarzlackierten  Blumentopf 

stülpt  er  sich  herrisch  auf  den  Kopf. 

Doch  seine  Artgenossen  hat  gern  er  malträtiert, 

getreten,  geschlagen  und  mit  dem  Schnabel  traktiert. 

Bald  war  er  seinen  Oberen  bekannt 

und  wurde  zum  Sadistelfink  ernannt. 


Fred  Kemp  ist  ein  gemütvoller  Familienvater,  der  viel  vom  Familienleben  hall. 
Seiner  Jüngsten  erzählt  er  oft  ein  Märchen.  —  Nicht  weit  vom  Bu-Ba-Bo  (Bundes- 
bauhof Bonn)  wohnt  der  Inhaber  der  „Werkstätten  für  Kunst  und  Kitsch",  Fred 
Kemp.  Vor  dem  Eingang  zu  seinem  Laden,  der  ihm  Maleratelier  und  Werkstätte  für 
seine  kunstgewerblichen  Arbeiten  zugleich  ist,  steht  vielsagend  der  deutliche 
Spruch:  Eins  merke  Dir  vor  allen  Dingen,  Kemps  Schutzpatrone  sind  Diogenes  und 
Götz  von  Berlichingen. 
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Fred  Kemp  ist  durchaus  kein  verträumter  Künstler,  der  am  Tagesgeschehen  etwa 
nicht  Teil  nimmt.  Bei  der  letzten  Bundestagswahl  stellte  er  dieses  „Wahlplakat" 
in  sein  Schaufenster. 

Frau  Brigitte  Gerstenmaier,  die  Gattin  des  Bundestagspräsidenten,  hat  Kemp  als 
prompteste  Briefbeantworterin  ausgezeichnet.  Er  hat  ihr,  die  manchmal  seine  künst- 
lerische Hilfe  in  Anspruch  nimmt,  dafür  als  Preis  die  Holzstatue  der  Heiligen 
Brigitte  ausgesetzt. 
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ßesueh  bei  der  »Mutier  ßertins«  I 

Mrs.  Eleanor  Dulles  ist  die  „Mutter  Berlins"  -  Von  Walter  Glaue,  Washington 


Die  klugen  Augen  in  dem  scharf- 
geschnittenen  Gesicht  der  grau- 
haarigen Dame  erinnern  mich 
an  —  an  wen?  Sie  lächelt  freund- 
lich, als  der  Leiter  der  Deutsch- 
landabteilung im  amerikanischen 
Außenministerium  uns,  die  Be- 
sucher aus  der  Bundesrepublik, 
vorstellt.  „Mrs.  Dulles  ist  sicher- 
lich gern  bereit,  alle  ihre  Fragen 
über  unser  Verhältnis  zu  Berlin 
zu  beantworten." 
Es  gibt  wohl  kaum  jemanden, 
dem  der  Name  des  amerikani- 
schen Außenministers  John 
Foster  Dulles  nicht  geläufig  wä- 
re. Sein  Bruder  Allen  Welsh 
Dulles,  der  Chef  des  amerikani- 
schen Spionageabwehrdienstes, 
des  Central  Intelligence  Bure- 
aus, ist  schon  weniger  bekannt. 
Aber  wer  weiß  schon,  daß  ein 
drittes  Mitglied  der  erstaunlichen 
Familie  Dulles,  eine  Schwester 
dieser  beiden  hervorragenden 
Brüder,  ihrem  Lande  ebenfalls  in 
einer  wichtigen  Stellung  dient? 
Und  noch  dazu  mit  einer  Tätig- 
keit, die  sie  in  engstem  Kontakt 
mit  uns  brachte  und  sie  zur 
„amerikanischen  Mutter  Berlins" 
werden  ließ? 

Seit  über  13  Jahren  ist  die  ener- 
gische Mrs.  Dulles  im  Washing- 
toner Außenministerium,  aber 
schon  seit  1936  im  Regierungs- 
dienst tätig. 

Vorher  zeichnete  sie  sich  als 
Hochschullehrerin   und  Autorin 

wirtschaftswissenschaftlicher 
Werke  aus.  Ihre  Studien  über 
die  Sozialversicherung  wurden 
weitgehend  in  dem  Versorgungs- 
werk berücksichtigt,  das  heute 
das  Alter  aller  Amerikaner 
sichert.  Nach  dem  Kriege  war 
sie  fünf  Jahre  lang  als  Wirt- 
schaftsattache an  der  US-Bot- 
schaft in  Wien  tätig,  bis  sie  auf 
ihren  jetzigen  Posten  als  Sonder- 
beraterin für  Berlin  berufen 
wurde. 

Seitdem  pendelt  sie  zwischen 
dem  Pontiac  und  der  Spree  hin 
und  her  und  ist  unablässig  be- 
müht, zugunsten  der  alten 
Reichshauptstadt  Probleme  zu 
lösen,  die  von  Autobahngebühren 
über  die  US-Finanzhilfe  bis  zur 
Einrichtung  von  Fabriken  und 
den  Konzerten  der  Berliner  Phil- 
harmoniker reichen.  Die  Berliner 
hätten  sich  keine  bessere  und 
einflußreichere  „Mutter"  wün- 
schen können.  Das  Wort  von  Mrs. 
Dulles  hat  Gewicht,  kraft  ihrer 
eigenen  Persönlichkeit,  und  nicht 
nur,  weil  sie  zufällig  die  Schwe- 
ster des  Außenministers  ist. 
Ihre  eigenen  beiden  Kinder  kom- 
men bei  dieser  aufreibenden 
Tätigkeit  vielleicht  etwas  zu 
kurz.  Der  20jährige  David  und 
die  18jährige  Ann  werden  in 
Colleges  in  Philadelphia  und  Bo- 
ston erzogen  und  besuchen  die 
Mutter  nur  zu  Feiertagen  in 
ihrem  Heim  in  McLean  im 
Staute  Virginia,  .eine  halbe  Au- 


tostunde von  Washington  ent- 
fernt. Im  Sommer  wohnt  die  Fa- 
milie —  „wenn  in  Berlin  alles 
ruhig  ist"  —  auf  der  vier  Hektar 
großen  Insel  Sey  Town  Point  im 
Ontariosee  und  besucht  gelegent- 
lich Onkel  John  Foster  Dulles 
auf  dessen  Eiland,  der  15  ha  gro- 
ßen Enteninsel. 

Auch  nach  ihrer  Eheschließung 


Eine  neue  große  „Säuberungs- 
welle" hat  die  Kommunistische 
Partei  der  Sowjetunion  erfaßt. 
Den  Auftakt  bildete  die  Hinrich- 
tung der  sechs  Spitzenfunktio- 
näre in  Georgien,  dem  Heimat- 
land Stalins. 

Weitere  Verfahren  dieser  Art 
müssen  nach  der  Verlautbarung, 
die  Radio  Moskau  aussandte, 
schon  in  den  nächsten  Tagen  und 
Wochen  erwartet  werden.  Die 
nächsten  Opfer  werden  die  Par- 
teisekretäre der  Gebiete  Gorkij 
und  Wologda  sein.  Sie  wurden 
bereits  ihrer  Ämter  enthoben 
und  sehen  nun  ihrer  Bestrafung 
entgegen. 

Daß  es  zu  der  in  solchen  Fällen 
üblichen  Höchststrafe  kommen 
wird,  verriet  Radio  Moskau 
durch  die  Feststellung,  daß  die 
„Reinigung  alle  feindlichen  Ele- 
mente erfassen  wird,  denen  es 
gelungen  ist,  sich  in  die  Partei 
einzuschleichen". 

Über  die  Maßnahmen  im  Gebiet 
Gorkij  hieß  es,  der  ehemalige 
Parteisekretär  Smirnow  habe 
sich  unfähig  gezeigt,  eine  große 
Organisation  zu  leiten.  Seinem 
Mangel  an  Kenntnissen  und 
praktischen  Erfahrungen  sei  es 
zuzuschreiben,  daß  ein  Drittel 
aller  Werke  im  Gebiet  Gorkij  das 
Soll  nur  zu  einem  geringen  Teil 
erfüllte.  Das  sei  besonders 
schwerwiegend,  weil  damit  auch 
eine  der  größten  Autowerke  der 
Sowjetunion  ins  Hintertreffen 
geraten  sei.  Auch  die  landwirt- 
schaftliche Produktion  war  nicht 
zufriedenstellend.   Sie   habe  bis 


mit  dem  inzwischen  verstorbe- 
nen David  Blondheim  behielt 
Miss  Dulles  ihren  Mädchennamen 
bei  und  setzte  nur  ein  „Mrs."  da- 
vor. Sie  ist  mit  Recht  auf  ihre 
Familie  stolz  und  spricht  gern 
von  ihren  Großvätern,  die  als 
Geistliche,  Teehändler  und  Bot- 
schafter für  Amerika  im  Ausland 
tätig  waren.  Der  Großvater  müt- 
terlicherseits, John  W.  Foster. 
zeichnete  sich  im  Bürgerkrieg 
aus  und  leitete  nach  einer  be- 
deutenden diplomatischen  Kar- 
riere Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts als  Secretary  of  State  die 
amerikanische  Außenpolitik. 
„Grüßen  sie  mir  die  Berliner", 
sagt  sie,  „ich  bin  bald  wieder 
drüben,  um  nach  dem  Rechten 
zu  sehen!"  Wenigstens  solange 
wie  die  Schwester  des  Außenmi- 
nisters Berlin  betreut,  wird  sich 
in  der  Haltung  Amerikas  gegen- 
über der  westlichen  Insel  im 
roten  Meer  nichts  ändern.  Mrs. 
Dulles  ist  davon  überzeugt: 
„Berlin  selbst  will  zum  freien 
Westen  gehören!" 


jetzt  noch  nicht  einmal  den  Vor-: 
kriegsstand  erreicht.  Unter  ähn- 
lichen Beschuldigungen  ist  auch 
der  Parteisekretär  des  Gebiets, 
Wologda  abgesetzt  worden. 
Es  ist  bezeichnend,  daß  die  „Rei- 
nigung" in  Abwesenheit  Chrusch- 
tschows durchgeführt  wird.  Er 
hat  seinen  Vertreter  Suslow  be- 
auftragt, während  der  nächsten 
Wochen  die  Parteileitungen  in 
den  Gebieten  unter  die  Lupe  zu 
nehmen,  damit  dem  am  14.  Fe- 
bruar zusammentretenden  Par- 
teikongreß gemeldet  werden 
kann,  daß  die  Organisation  auf 
Vordermann  gebracht  worden 
ist,  was  in  der  Verlautbarung 
von  Radio  Moskau  mit  folgen- 
den Worten  umschrieben  wurde: 
„Die  eiserne  Disziplin  der  Partei 
wird  eine  Konsolidierung  her- 
beiführen." 

Nach  einem  Bericht  des  in  Tiflis 
erscheinenden  Parteiorgans  „Za- 
ria  Vostoka"  sind  die  sechs  Par- 
teifunktionäre des  Gebiets  Geor-I 
gien  nicht  erst  jetzt,  sondernl 
schon  im  September  verurteilt 
und  hingerichtet  worden. 
Zu  ihren  Richtern  gehörte  neben 
zwei  Mitgliedern  des  höchsten 
Militärgerichts  auch  der  russi- 
sche Ankläger  im  Nürnberger 
Hauptprozeß,  General  Rudenko, 
der  auch  das  Urteil  gegen  den 
ehemaligen  Sicherheitsminister 
Berija  sprach.  Die  Militärrichter 
seien  hinzugezogen  worden,  weil 
sich  die  Angeklagten  auch  als 
Terroristen  betätigt  und  gegen- 
i  evolutionäre  Verbrechen  begaflH 
gen  hätten. 


Chruschtschew  läßt  durchleuchten 

Eine  neue  Säuberungswelle  läuft  an  —  Vollzugsmeldung 
auf  dem  Parteikongreß 


Rückkehr  zum  Akkordlohn  hinterm  Eisernen 

Lohnrevisionen  in  „volksdemokratischen"  Ländern  -  Ziel:  Hebung  der  Produktion 
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Das  früher  einheitlich  ausge- 
richtete Lohnsystem  in  den  Ost- 
blockländern hat  in  den  letzten 
Wochen  sehr  eigenartige  Eisse 
bekommen,  die  auf  eine  offene 
Rückkehr  des  vom  Marxismus 
ursprünglich  verdammten  Ak- 
kordlohnes hindeuten. 
In  den  volksdemokratischen 
Ländern  sind  Lohnrevisionen, 
mit  vermindertem  Realeinkom- 
men im  Gefolge,  üblich  gewor- 
den. 

In  Mitteldeutschland  ist  eine 
neue  Lohnrevision  zu  erwarten, 
nachdem  der  sowjetzonale  FDGB 
auf  Grund  „wissenschaftlicher 
Berechnungen"  eine  Überbezah- 
lung der  Arbeiter  in  verschiede- 
nen Grundindustrien  festgestellt 
hat.  Lohn  und  Leistung  sollen 
wieder  in  Einklang  gebracht 
werden,  was,  wie  schon  öfter  ge- 
schehen, auf  eine  Erhöhung  des 
Solls  bei  gleichem  Einkommen 
oder  aber  auf  vermindertes  Ein- 
kommen bei  gleichbleibendem 
Soll  hinausläuft.  Die  Arbeitszeit, 
die  im  Westen  mit  zur  wichtig- 
sten Lohnbemessungsgrundlage 
zählt,  spielt  dabei  nur  eine  Ne- 
benrolle. 

Erheblich  schärfere  Maßnahmen 
zur  Hebung  der  Arbeitsproduk- 
tivität, die  auch  in  Mitteldeutsch- 
land als  Zweck  der  Lohnrevision 
gilt,  wurden  demgegenüber  An- 
fang Dezember  in  Belgrad  erör- 
tert. Der  jugoslawische  Gewerk- 
schaftsverband schlug  vor,  in  be- 
stimmten Betrieben  mit  Mono- 
oder  Serienproduktion  den  Zeit- 
lohn durch  Stücklohn,  gekoppelt 
mit  einem  Normen-  und  Prä- 
miensystem, zu  ersetzen  und 
außerdem  die  Lohnsumme  des 
ganzen  Betriebes  an  eine  glei- 
tende Skala  zu  binden,  die  sich 
nach  dem  betrieblichen  Ge- 
schäftserfolg richtet. 
Eine  Auswirkung  auf  andere 
Ostländer  ist  dabei  nicht  ausge- 


schlossen, denn  verschiedene 
Einrichtungen  der  jugoslawi- 
schen Lohnverfassung  gaben  in 
diesem  Sommer  u.  a.  der  polni- 
schen KP  Anlaß  zu  verbindlichen 
Beschlüssen  über  die  Schaffung 
paralleler  Einrichtungen  in  Po- 
len. Sie  berührten  in  erster  Linie 


die  Gründung  betrieblicher  Lohn- 
fonds nach  Maßgabe  des  jewei- 
ligen Betriebserfolges.  Der  ent- 
sprechende Warschauer  Beschluß 
behält  jedoch  dem  Zentralkomi- 
tee der  polnischen  KP  den  Zeit- 
punkt der  Verwirklichung  bis 
auf  weiteres  vor. 


In  Prag  erfindet  man  ein  raffiniertes  System 


Den  weitesten  Schritt  auf  den 
Akkordlohn  zu  unternahm  bisher 
die  Tschechoslowakei. 
In  den  drei  letzten  Monaten 
wurde  nach  und  nach  für  zahl- 
reiche Betriebe  der  tschechischen 
Textilindustrie  eine  ganz  neue 
Art  Leistungslohn  eingeführt, 
die  neben  der  reinen  Arbeits- 
leistung nach  einem  besonderen 
Schlüssel  auch  noch  die  Regel- 
mäßigkeit der  Arbeit  in  verschie- 
denen Zeitspannen  berücksich- 
tigt. Von  der  Arbeitszeit  ist 
überhaupt  keine  Rede  mehr.  In 
dem  neuen  System  gilt  als  Maß- 
stab für  51  Prozent  der  Entloh- 
nung die  reine  Arbeitsleistung. 
15  Prozent  entfallen  auf  die  Re- 
gelmäßigkeit der  täglichen  Ar- 
beitsleistung, weitere  14  Prozent 
auf  die  Regelmäßigkeit  der  Ar- 
beitsleistung in  einer  Dekade, 
und  für  die  restlichen  20  Prozent 
der  Entlohnung  wird  die  Erfül- 
lung der  Qualitätsanforderungen 
als  Richtschnur  herangezogen. 
Bei  Beratungen  über  Erfahrun- 
gen   mit    dem    neuen  System 


wurde  dazu  in  Prag  bekanntge- 
geben, daß  die  Arbeitsprodukti- 
vität in  verschiedenen  Betrieben 
sofort  aufschnellte,  in  den  besten 
Betrieben  um  30  Prozent.  Damit 
wird  bestätigt,  daß  dieses  raffi- 
nierte System  den  Arbeitnehmer 
praktisch  ununterbrochen  zu 
höchster  Leistung  zwingt,  falls 
er  nicht  automatisch  Lohnein- 
bußen in  Kauf  nehmen  will,  die 
ihm  besonders  durch  die  Berück- 
sichtigung der  „Regelmäßigkeit 
der  Arbeitsleistung"  sowohl  an 
jedem  einzelnen  Tage  wie  wäh- 
rend einer  Periode  ständig 
drohen. 

Dabei  ist  seit  Jahrzehnten  er- 
wiesen, daß  die  Arbeitsleistung 
des  Menschen  dauernd  schwankt. 
Sie  ändert  sich  innerhalb  eines 
Tages  genauso  innerhalb  einer 
mehrtägigen  Periode.  Diese 
wichtige  Erkenntnis,  die  zum 
Grundstein  der  heute  im  Westen 
gültigen  Arbeitszeitregelungen 
führte,  wurde  aber  in  Prag  zu- 
gunsten des  reinen  Antreiber- 
systems geleugnet. 


flttiierie  siegten  mit  deutschen  Kanistern 

„Gebt  uns  diese  Dinger  an  Stelle  unserer  Benzin-Blechdosen!" 


Der  deutsche  Benzinkanister  half 
den  Alliierten  den  Krieg  gewin- 
nen. Im  Afrikafeldzug  lernten 
die  Briten  den  ungemein  prak- 
tischen Zwanzig -Liter -Kanister 
kennen  und  schätzen;  die  ersten 
Beutestücke  wurden  sofort  nach 


Jalto-Echo  im  Jenseits:  „Aber,  wie's  da  drunten  aussieht,  geht  uns  nichts  mehr  an." 
Eine  faszinierende  Neuerscheinung  läßt  der  Stallingverlag,  Oldenburg,  seinem  er- 
folgreichen Karikaturenband  „Konrad,  sprach  die  Frau  Mama"  folgen.  Diesmal 
handelt  es  sich  um  die  Vergangenheit,  vom  verlorenen  ersten  Weltkrieg  über  das 
„Tausendjährige"  bis  hart  an  die  Gegenwart;  eine  Zeit,  die  in  entsprechenden 
Abschnitten  on  Hand  der  bedeutendsten  Werke  unserer  führenden  Karikaturen- 
zeichner höchst  eindrucksvoll  dargestellt  wird.  Der  Herausgeber,  Georg  Ramseger, 
hat  eine  glänzende  Auswahl  getroffen!  Als  zeitgenössische  Leser  blättern  wir  er- 
schüttert: Haben  wir  das  alles  wirklich  überlebt?  -  Vergleiche  letzte  Umschlagseite! 


London  zum  Kriegsministerium 
geschickt  mit  der  dringenden 
Bitte:  „Gebt  uns  diese  Dinger  an 
Stelle  unserer  immer  leckenden 
Benzin-Blechdosen!" 
Damit  hörte  ein  Handikap  auf, 
das  sich  auf  die  Dauer  wesentlich 
auf  den  Gang  der  Kriegsereig- 
nisse  hätte  auswirken  können. 
Offen  wird  das  zugegeben  in  der 
jetzt  in  London  erschienenen 
Geschichte  des  britischen  Nach- 
schubwesens (The  Story  of  the 
Royal  Army  Service  Corps). 
Zu  Anfang  des  Krieges  trans- 
portierten die  Briten  ihr  Benzin 
in  dünnen  Blechkanistern,  die 
sich  schnell  als  absolute  Fehlkon- 
struktion erwiesen.  In  dem  Buch 
heißt  es:  „Bei  allen  Gelegenhei- 
ten, in  denen  es  an  Treibstoff 
mangelte,  lag  die  Schuld  bei  den 
unbrauchbaren  Kanistern.  Ihrer 
leichten  Verletzlichkeit  wegen 
ging  soviel  Benzin  verloren,  daß 
manchmal  sogar  die  kriegerischen 
Operationen  gefährdet  wurden." 
Wenn  Schiffe  mit  Treibstoffnach- 
schub in  Afrika  ankamen,  wa- 
ren die  Decks  mit  Benzin  über- 
schwemmt. Beim  Weitertransport 
in  der  Wüste  betrugen  die  Ver- 
luste bis  zu  30  Prozent  und  mehr. 
Um  so  größer  war  die  Begeiste- 
rung über  die  deutschen  Kani- 
ster, die  „Jerricans".  (Der  deut- 
sche Soldat  wurde  „Jerry"  ge- 
nannt. Can  =  Kanister.) 


Sind  Parkuhren  zulässig? 

Ob  den  Parkuhren  die  Stunde 
geschlagen  hat,  darüber  sind  sich 
selbst  die  obersten  Gerichte  nocli 
immer  nicht  einig. 
Das  Ob erlandesg ericht  Frankfun 
hat  in  einem  vielbeachteten  Ur- 
teil (1  Ss  7H1I55)  entschieden,  das 
Aufstellen  von  Parkometern  sei 
statthaft;  der  Kraftfahrzeugfüh- 
rer müsse  entweder  das  Parkver- 
bot beachten  oder  die  Parko- 
meter  benutzen.  Diese  Richter 
begründen  ihre  Rechtsauf fassung 
damit,  daß  in  keiner  Weise  ein- 
zusehen sei,  warum  ein  viel- 
leicht unzulässiges  Verkehrs- 
zeichen auch  das  danebenstehende 
zulässige  unwirksam  machen 
sollte.  Außerdem  bestünden  aber 
gegen  die  Aufstellung  von  Parko- 
metern keine  durchgreifenden 
Bedenken  strafrechtlicher  Art, 
denn  die  Straßenverkehrsbe- 
hörde dürfe  das  Parken  an  be- 
stimmten Straßenstellen  über- 
haupt verbieten;  es  sei  daher 
kein  Grund  vorhanden,  warum 
sie  nicht  dieses  Verbot  durch  die 
Aufstellung  von  Parkometern 
mildern  könne. 

Unter  den  heutigen  Verkehrsbe- 
dingungen werde  der  Gemeinge- 
brauch eines  öffentlichen  Weges 
durch  das  Aufstellen  von  Parko- 
metern gerade  erst  in  geordne- 
ten Formen  ermöglicht. 
Das  Ob  erlandesg  ericht  Düssel- 
dorf kommt  in  einem  Urteil  (1  Ss 
570155)  zu  dem  entgegengesetzten 
Ergebnis.  Es  hält  das  Parken 
ohne  Benutzung  der  Parkuhr  an 
Stellen,  an  denen  außerdem  amt- 
liche Verkehrszeichen  stehen, 
nicht  für  strafbar.  Diese  Richter 
führen  aus,  der  Gemeingebrauch 
eines  öffentlichen  Weges  sei  sei- 
nem Wesen  nach  unentgeltlich, 
da  der  Eigentümer  eines  solchen 
Weges  für  eine  ihm  obliegende 
Gestattung  keine  Vergütung  for- 
dern könne. 

Weiter  heißt  es:  „Zu  den  mög- 
lichen Verboten  gehören  das 
Halte-  und  das  Parkverbot,  das 
entweder  ohne  jegliche  Ein- 
schränkung angeordnet  oder  auch 
zeitlich  beschränkt  werden  kann.'' 
Ein  solches  Verbot  bzw.  seine 
zeitliche  Beschränkung  sei  jedoch 
durch  die  Aufstellung  amtlicher 
Verkehrszeichen  anzuordnen. 
Denn  nur  diese  Verkehrszeichen 
müsse  ein  Verkehrsteilnehmer 
befolgen. 

Unter  zeitlichen  Beschränkungen 
könne  man  nur  solche  verstehen, 
deren  Beginn  und  Ende  ohne 
weitere  Nachforschung  nach  Zeil 
und  Stunde  festliege.  Bei  Park- 
uhren sei  hingegen  die  Beschrän- 
kung in  die  Hand  des  Kraftfah- 
rers gelegt,  der  seinen  Wagen  ab- 
zustellen wünsche." 

Der  S.  Fischer  Verlag 

bittet  alle  Empfänger  oder  ge- 
genwärtige Besitzer  von  Briefen 
des  verstorbenen  Dichters  Tho- 
mas Mann  um  kurzfristige  Über- 
lassung der  Originale  oder  um 
Einsendung  von  Photokopien, 
deren  Kosten  zurückerstattet 
werden. 
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England  und  Amerika 

planen  gemeinsam  Atomrakete 

Um  den  Russen  beim  Bau  einer 
H-Bomben-Rakete  zuvorzukom- 
men, werden  die  Vereinigten 
Staaten  und  Großbritannien  eng 
zusammenarbeiten.  Es  steht  be- 
reits fest,  daß  die  Rakete  eine 
Geschwindigkeit  von  über  9000 
km/st  erreichen  wird.  Sie  soll 
nicht  durch  Funk  gelenkt  wer- 
den, läßt  sich  also  auch  nicht  von 
den  für  solche  Waffen  entwickel- 
ten Gegenmaßnahmen  aus  der 
Bahn  bringen. 

Die  praktischen  Versuche  will 
man  gemeinsam  in  Amerika  und 
Australien  durchführen.  Beide 
Regierungen  haben  sich  damit 
einverstanden  erklärt,  daß  das 
Projekt  von  britischen  und  ame- 
rikanischen Firmen  in  voller 
Partnerschaft  bearbeitet  werden 
soll.  Seitdem  die  Klaus-Fuchs- 
Affäre  vor  sechs  Jahren  das  Ver- 
trauen Washingtons  zu  den  bri- 
tischen Sicherheits  -  Vorkehrun- 
gen zerstört  hat,  ist  niemals  mehr 
eine  so  enge  Zusammenarbeit 
möglich  gewesen.  Erst  die  Not- 
wendigkeit, eine  Überfiügelung 
durch  die  russische  Waffentech 
nik  zu  vermeiden,  hat  die  beiden 
Nationen  auch  auf  diesem  Gebiet 
wieder  einander  nahegebracht. 

Wird  Cunard  ein  Atomschiff 
bauen? 

Wird  das  erste  Atom-Passagier 
schiff  der  Welt  in  einer  britischen 
Werft  vom  Stapel  laufen?  Die 
Cunard  Line  unternimmt  Schritte, 
um  sich  bei  dem  geheimen  Wett 
rennen  der  Großmächte  um  die 
sen  technischen  Fortschritt  an 
die  Spitze  zu  setzen.  Schon  lie 
gen  die  Entwürfe  für  einen  50000- 
bzw.  60000-Tonner  vor,  in  denen 
der  Maschinenraum  freigelassen 
worden  ist.  Es  muß  sich  noch 
entscheiden,  ob  dort  eine  Gas- 
turbine (Düsenantrieb)  oder  ein 
Atomantrieb  eingebaut  werden 
soll.  Ein  Cunard  -  Sprecher  er- 
klärte: „Wir  können  neue  und 
wirksamere  Mittel  zum  Antrieb 
unserer  Schiffe  nicht  mehr  igno- 
rieren. Bisher  haben  wir  uns 
neuen  Ideen  gegenüber  abwar- 
tend verhalten,  aber  natürlich 
sind  wir  an  der  Atomkraft  inter- 
essiert, weil  der  Tag  kommen 
muß,  da  man  sie  allgemein  als 
Antriebsart  für  Schiffe  anerken- 
nen wird." 

Neun  Waffengattungen 

Über  Amerikas  „neun"  Waffen- 
gattungen möchte  der  republika- 
nische Abgeordnete  Charles 
Brownson  mit  den  Militärchefs 
verhandeln.  Er  erklärt  das  so: 
„Das  Heer  hat  eine  Marine  und 
eine  Luftwaffe.  Die  Luftwaffe 
hat  ein  Heer  Die  Marine  hat 
eine  Luftwaffe  und  ein  Heer, 
nämlich  das  Marinekorps,  das 
wiederum  über  eine  eigene  Luft- 
waffe verfügt" 
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Wir  uqlerliielteri  ur}s  milrJJ^ 


Außenminister  im  Labour-Schatten-Kabinett  zur  deutschen  Frage 


The  Right  Honorable  Mr.  Alfred 
Robens  hielt  sich  kürzlich  auf 
Einladung  der  „Gesellschaft  für 
Auslandskunde"  in  München  auf. 
Eine  Unterhaltung  mit  ihm  be- 
wies, daß  dieser  britische  Poli- 
tiker, der  der  parlamentarischen 
Führung  seiner  Partei  angehört, 
sich  nicht  scheut,  seine  persön- 
lichen politischen  Anschauungen 
offen  darzulegen,  —  auch  wenn 
diese  nicht  in  allen  Punkten  mit 
denen  seiner  Partei  übereinstim- 
men. 

Mr.  Robens,  ein  lebhafter  Mann 
In  den  besten  Jahren,  gilt  als 
Kandidat  für  den  Außenmini- 
sterposten, falls  bei  einem  Re- 
gierungswechsel die  Labour-Par- 
tei wieder  ans  Ruder  kommt. 
Auf  die  Frage  nach  den  all- 
gemeinen Grundsätzen  seiner 
außenpolitischen  Konzeption  ant- 
wortete er: 

„Die  Außenpolitik  der  Labour- 
Partei  gründet  sich  auf  ihrer  In- 
nenpolitik. Wie    wir  innenpoli- 
tisch die  Forderung  auf  Gleich- 
heit,    Gerechtigkeit    und  eine 
gleichmäßige  Verteilung  der  Gü- 
ter stellen,  so  ist  es  auch  außen- 
politisch unser  Bestreben,  Unge- 
rechtigkeiten   und  Unterschiede 
im  Lebensstandard  der  einzel- 
nen Völker  zu  vermeiden.  Des- 
halb   sehen   wir    eine  unserer 
Hauptaufgaben   in   der  Weiter- 
entwicklung und  Förderung  der 
unterentwickelten  Territorien. 
Denn    solange  es  in  der  Welt 
Krankheit,  Armut  und  Unwissen- 
heit gibt,  ist   die-  Gefahr  eines 
Krieges  latent  vorhanden. 
Wir  wollen  auf  keinen  Fall  eine 
Außenpolitik  verfolgen,  die  sich 
auf    machtpolitische  Konzeptio- 
nen gründet,  sondern  wir  wollen 
die    Zusammenarbeit  zwischen 
den  Nationen  erreichen.  Deshalb 
unterstützen  wir  mit  aller  Kraft 
die    Vereinten    Nationen,  denn 
wir  haben  das  Gefühl,  daß  nur 
dort  die  Möglichkeit  besteht,  das 
Ideal  der  kollektiven  Sicherheit 
zu  verwirklichen." 
Wir  stellten  Mr.  Robens  weiter 
die  Frage,  wie   er  sich  zu  dem 
Zypern-Problem  stellt. 


Der  englische  Politiker  glaubt, 
daß  die  Labour-Partei  in  der 
Zypernfrage  eine  bessere  und 
friedlichere  Lösung  gefunden 
hätte  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  sie  Zypern  früher  eine  eige- 
ne Regierung  und  das  Recht  zur 
Selbstbestimmung  gegeben  hät- 
te. Dann  wäre  es  nicht  so  weit 
gekommen,  daß  die  Streitigkei- 
ten zwischen  der  Türkei  und 
Griechenland  den  gesamten  Bal- 
kanbund gefährden. 
Mr.  Roibens  glaubt  darüber  hin- 
aus, daß  es  notwendig  ist,  in  der 
Frage  der  Kolonien  schnell  zu 
handeln.  Die  Selbstbestimmung 
aller  Kolonien  muß  erreicht 
werden,  bevor  es  zu  weiteren 
ernsten  Krisen  kommen  kann. 
Aus  dem  Stichwort  „Krise"  er- 
gab sich  die  Frage,  wie  Mr.  Ro- 
bens die  Situation  im  Mittleren 
Osten  beurteile. 

Mit  dem  Erscheinen  der  Russen 
auf  diesem  Schauplatz  ist  nach 
seiner  Meinung  eine  schwierige 
Situation  entstanden.  Wenn  es 
bisher  eine  Art  Waffenstillstand 
—  wenn  auch  einen  sehr  un- 
sicheren —  zwischen  Arabern 
und  Israeli  gegeben  hat,  so  ha- 
ben die  Russen  das  Pulverfaß 
entzündet,  als  sie  über  die 
Tschechoslowakei  Waffen  an 
Ägypten  lieferten. 


„Wo  Waffen  geliefert  werden, 
wird  auch  ein  Krieg  entstehen. 
Wir  müssen  deshalb  die  Waffen- 
lieferungen im  Mittleren  Osten 
zum  Stillstand  bringen,  d.  Ih.  wir 
müssen  die  Sowjets  auffordern, 
mit  Frankreich,  Großbritannien 
und  den  USA  ein  Waffenem- 
bargo abzuschließen.  Es  müßte 
dann  weiter  versucht  werden, 
die  Araber  und  die  Israeli  an 
den  Konferenztisch  zu  bringen. 
Wenn  wir  jedoch  weiter  zusehen, 
daß  Waffen  nach  Ägypten  gelie- 
fert werden,  und  wir  schließlich 
unsererseits  anfangen,  Waffen 
an  Israel  zu  liefern,  so  werden 
wir  einen  großen  Krieg  entzün- 
den, von  dem  sich  nicht  absehen 
läßt,  wie  weit  er  um  sich  grei- 
fen wird." 


Wer  kann  sagen,  wie  es  in  10  Jahren  aussieht? 


Abschließend  baten  wir  Mr.  Ro- 
bens, zu  der  deutschen  Frage 
Stellung  zu  nehmen.  In  seiner 
Antwort  ging  Mr.  Robens  insbe- 
sondere auf  die  Problematik  der 
Wiederbewaff  nung  ein.  Er  äußer- 
te sich  folgendermaßen: 
„Das  Hauptproblem  Europas  ist 
das  geteilte  Deutschland  in  sei- 
ner Mitte.  Solange  dieses  Pro- 
blem nicht  gelöst  ist,  fürchte  ich 
für  die  Zukunft  Europas.  Denn 
es  kann  soviel  geschehen,  was  zu 
einem  Krieg  führen  kann.  Ich 
habe  nicht  die  Einstellung  mei- 
ner Partei  zu  der  Wiederauf- 
rüstung Deutschlands  geteilt, 
denn  ich  glaube,  sie  war  ein 
Fehler.  Gewiß,  wir  haben  uns 
in  Genf  nicht  einigen  können. 
Die  westlichen  Mächte  stellten 
die  Bedingung,  daß  ein  wieder- 
vereinigtes Deutschland  Mitglied 
der  NATO  werden  müßte.  Aber, 
was  glauben  Sie,  würden  wir  sa- 
gen, wenn  die  Russen  als  Preis 
für  die  Wiedervereinigung  ver- 
langen würden,  daß  das  wieder- 
vereinigte Deutschland  dem  War- 
schauer Abkommen  beitreten 
müßte?  Ich  glaube,  daß  weder 
die  eine  noch  die  andere  Seite 
Bedingungen  dieser  Art  stellen 
sollte.  Ich  würde  niemals  auf 
Entscheidungen  bestehen,  die  vor 
drei  Jahren  gefällt  worden  sind, 
wenn  man  Deutschland  auf  einer 
anderen  Grundlage  wiederverei- 
nißen  könnte." 


Robens  fuhr  fort:  „Man  muß 
auch  an  die  Möglichkeit  denken, 
daß  ein  wiederbewaffnetes 
Deutschland  eine  Wiedervereini- 
gung gewaltsam  versuchen  könn- 
te. Ich  gebe  zu,  heute  ist  die 
Stimmung  noch  nicht  so,  aber 
wer  kann  sagen,  wie  es  vielleicht 
in  zehn  Jahren  aussieht?  Ich 
weiß  es  jedenfalls  nicht.  Es  ist 
sicher  richtig,  daß  wir  über  Genf 
sehr  enttäuscht  sein  können. 
Aber  es  ist  nicht  notwendig  zu 
sagen:  Das  einzige,  was  wir  jetzt 
tun  können,  ist,  uns  an  die 
NATO  zu  halten.  Damit  kommen 
wir  nicht  weiter.  Ich  würde  vor- 
schlagen, daß  man  die  Wieder- 
bewaffnung Deutschlands  hin- 
ausschiebt. Vielleicht  würde  da- 
durch die  Möglichkeit  gegeben 
sein,  in  erneute  Verhandlungen 
über  die  Wiedervereinigung  ein- 
zutreten, auch  wenn  zur  Zeit 
weder  die  USA  noch  die  britische 
Regierung  das  Problem  angehen 
wollen. 

Ich  bin  der  Auffassung,  daß 
Rußland  eine  Wiederbewaffnung 
Deutschlands  mehr  fürchtet  als 
eine  Wiedervereinigung  auf 
Grund  freier  Wahlen,  und  halte 
es  deshalb  für  möglich,  daß  die 
Russen  freie  Wahlen  zulassen 
würden,  wenn  die  Wiederbewaff- 
nung hinausgeschoben  würde, 
bis  ein  System  kollektiver  Si- 
cherheit geschaffen  worden  ist." 

Rosemarie  v.  M  a  1 1  i  t  z 


Arbeiter  steigen  ins  Auto  um 


Die  Entwicklung  geht  vom    Fahrrad  zum  Moped  und  vom  Moped  heute  zum  Kleinauto 


Rund  33  000  Motorroller  sind  in 
den  ersten  sechs  Monaten  des 
Jahres  1955  an  Arbeiter  verkauft 
worden.  In  jedem  Jahr  seit  1951 
hat  sich  die  Zahl  der  von  Arbei- 
tern gekauften  Roller  verdoppelt. 
Machten  im  ersten  Jahr  der 
Korea-Konjunktur  die  Arbeiter 
ein  gutes  Fünftel  der  Käufer  von 
Motorrollern  aus,  so  sind  1955 
mehr  als  die  Hälfte  aller  Roller 
in  Arbeiterhaushalte  gegangen, 
zum  Nachteil  sowohl  des  Fahr- 
rades wie  des  Motorrades,  die 
auf  diesen  Kundenkreis  im  zu- 
nehmenden Maß  verzichten  müs- 
sen. 

Eben  dieser  Kreis  steigt  aber  in 
rasch  steigender  Zahl  nicht  nur 
vom  Fahrrad  auf  den  Roller  um, 
sondern  auch  vom  zweirädrigen 
Motorfahrzeug  in  das  vierräd- 
rige, also  vom  Fahrrad  oder  Mo- 
torrad in  das  Auto.  Diese  Ten- 
denz ist  bei  den  Arbeitern  ebenso 
wie  bei  den  Angestellten  in  den 
letzten  Jahren  stark  in  den  Vor- 
dergrund gerückt.  Der  Anteil 
der  Arbeiter  an  den  Neuzulas- 
sungen von  Personenkraftwagen 
bis  zu  999  ccm  Hubraum  ist  von 
2.3  Prozent  (oder  100  Fahrzeugen) 
im  Jahr  1952  auf  16,6  Prozent  — 
in  der  absoluten  Zahl  sind  das 
800  Fahrzeuge  —  allein  im  ersten 
Halbjahr  1955  gestiegen. 
Die  Neigung  der  Lohn-  und  Ge- 
haltsempfänger zum  Erwerb 
eines  Autos  erkennt  man  ferner 
sehr  deutlich  an  der  Zahl  der 
Besitzumschreibungen  gebrauch- 
ter Personenkraftwagen.  Wäh- 
rend im  Jahr  1951  an  dieser  Zahl 


Arbeiter,  Angestellte  und  Be- 
amte zu  15  Prozent  beteiligt  wa- 
ren, waren  es  in  der  ersten 
Hälfte  1955  schon  55  Prozent. 
Es  erhebt  sich  die  Frage,  ob 
diese  Entwicklungslinie  ihre 
Richtung  beibehalten  wird,  ob 
also  die  Vorliebe  der  Arbeitneh- 
mer für  das  Auto  anhält  und  die 
für  die  Industrie  wichtige  Frage, 
ob  es  bei  dieser  neuen  Kräfte- 
gruppe nicht  rascher  zu  einer 
„Marktsättigung"  kommen  wird 
als  bei  den  traditionellen  Kun- 
den. 

Nach  einer  Untersuchung  des 
Rheinisch  -  Westfälischen  Insti- 


tuts für  Konjunkturforschung 
kann  man  als  sicher  annehmen, 
daß  die  Wünsche  der  neu  hinzu- 
kommenden Fahrzeugbesitzer 
nach  technischen  und  ausstat- 
tungsmäßigen Verbesserungen 
sehr  viel  zurückhaltender  sein 
werden  als  die  der  bisherigen 
Käuferschaft.  Für  diese  sind  er- 
fahrungsgemäß die  laufende! 
Verbesserungen  der  Kraftwage.i 
häufig  Grund  genug,  den  alten 
Wagen  gegen  einen  neuen  ein- 
zutauschen. Nach  Marktbeobach- 
tungen spielt  dieser  Gesichts- 
punkt eine  noch  größere  Rolle 
als  eine  Preissenkung. 


Preissenkungen  könnten  ins  Gewicht  fallen 


Dagegen  werden  die  Einkom- 
mensverhältnisse der  neuen  Wa- 
genbesitzer — ■  z.  B.  der  Mangel 
an  Abschreibungsmöglichkeiten 
—  dazu  zwingen,  die  Kleinwagen 
relativ  lange  zu  fahren,  ohne 
Rücksicht  auf  technische  und  an- 
dere Neuerungen. 
Was  ins  Gewicht  fallen  könnte, 
sind  starke  Preissenkungen.  Sie 
bieten  bei  dieser  Gruppe  von 
Autointeressenten  zunächst  dem 
Erstkäufer  einen  Anreiz,  dürften 
aber  kaum  einen  Kleinwagen- 
besitzer veranlassen,  seinen  Wa- 
gen sofort  abzustoßen;  es  sei 
denn,  sein  Fahrzeug  wäre  ohne- 
hin schrottreif  oder  der  Über- 
gang zu  einem  anderen  Typ 
schon  lange  erwogen  und  finan- 
ziell vorbereitet. 


Zum  Schluß  stellt  das  Rheinisch- 
Westfälische  Institut  für  Wirt- 
schaftsforschung die  Frage,  in 
welchem  Maß  die  verschiedenen 
Klein-  und  Kleinstwagentypen 
der  Vorstellung  der  Arbeitneh- 
mer von  einem  Personenkraft- 
wagen gerecht  werden.  Zu  den- 
ken gibt  die  Tatsache,  daß  1954 
die  Lohnempfänger  an  den  Ge- 
brauchtwagenkäufen in  der  Grö- 
ßenklasse zwischen  1000  und  1493 
Kubikzentimeter  bereits  mit 
mehr  als  9  Prozent  beteiligt 
waren.  Offenbar  macht  auch  die- 
ser Käuferkreis  einen  Unter- 
schied zwischen  einem  Klein- 
und  Kleinstwagen  und  einem 
„richtigen"  Auto. 
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behandelt  unter  Mitarbeit  führender  Wissenschaftler,  Sozialpoliti- 
ker, Sozialrechtler  und  anderer  namhafter  Fachleute  aus  allen  Ge- 
bieten unseres  sozialen  Lebens  in  umfassender  Weise  alle  Fragen 
und  Probleme  der  Sozialreform.  »Wie«  die  Reform  durchgeführt 
werden  wird,  ist  lebenswichtig  für  unser  ganzes  Volk. 
Die  in  Vorbereitung  befindliche  Reform  hat  gleichermaßen  Be- 
deutung für  die  gesamte  Wirtschaft,  Bund  und  Länder,  Sozialver- 
waltungen (Sozialversicherung,  Fürsorgewesen,  Kriegsopferversor- 
gung, Wiedergutmachung  u.a.),  die  gesellschaftlichen  Verbände 
(Gewerkschaften,  Arbeitgeberverbände  usw.),  die  Organisationen 
der  Kriegsbeschädigten,  -geschädigten,  Heimkehrer  u.a.) 

Die  Zeitschrift  erscheint  monatl.  zum  Preise  von  DM3.40-  Fordern  Sie  bitte  Probeexemplare  an 
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Schweiz  weist  Kommunisten  aus 

Ausgewiesen  hat  die  Schweiz  16 
Mitglieder  der  Kommunistischen 
Partei  Italiens.  Schweizer  Poli- 
zisten brachten  sie  nach  Domo- 
dossola und  übergaben  sie  dort 
der  italienischen  Polizei.  Die 
Kommunisten  hatten  in  den  Sul- 
zer-Werken (Lokomotiven  und 
Maschinen)  in  Winterthur  bei 
Zürich  gearbeitet. 
Die  Polizei  schritt  ein,  nachdem 
sich  in  den  Sulzer-Werken  eine 
gewisse  politische  Unruhe  ge- 
zeigt hatte.  Haussuchungen  bei 
den  Kommunisten  brachten  Pro- 
paganda-Material und  Mitglie- 
derlisten zum  Vorschein.  Man 
hält  die  16  Ausgewiesenen  für 
besonders  wichtige  Mitglieder  der 
italienischen  KP,  die  als  Fremd- 
arbeiter vorwiegend  nach  der 
Schweiz,  Frankreich,  Belgien  und 
England  geschickt  werden,  um 
dort  Propaganda  zu  treiben. 
Schon  im  Sommer  wurden  über 
40  italienische  Kommunisten  aus 
der  Schweiz  ausgewiesen. 

Pazifisten  müssen  in  den  Keller 

Vor  Gericht  standen  19  amerika- 
nische Pazifisten,  die  sich  gewei- 
gert hatten,  bei  einer  Luftschutz- 
übung in  die  Keller  des  New  Yor- 
ker Rathauses  zu  gehen.  Die 
Strafe  für  diese  Übertretung  des 
Gesetzes  hätte  500  Dollar  und  ein 
Jahr  Gefängnis  betragen,  aber 
der  Richter  gewährte  Bewäh- 
rungsfrist. 

„Auf  jeden  Fall",  entschied  er, 
„ist  damit  eine  Warnung  ausge- 
sprochen. Kein  Motiv,  und  sei  es 
noch  so  ehrlich  und  ethisch  wert- 
voll, berechtigt  zu  Schritten,  die 
sich  nicht  mit  dem  Frieden  oder 
der  Sicherheit  unseres  Staates 
vertragen." 

Amerika  noch  optimistischer 

Die  USA  erwarten  für  1956  nach 
Handelsminister  Sinclair  Weeks 
eine  Fortsetzung  des  Wirtschafts- 
aufstiegs. Von  224  Wirtschafts- 
führern, die  vom  New  Yorker 
Handels-  und  Industrieverband 
befragt  wurden,  rechnen  200  da- 
mit, daß  das  Geschäft  noch  besser 
wird  als  je  zuvor! 

Kürzer  krank 

Am  Jahresende  1954  standen  im 
Bundesgebiet  in  den  3  325  Kran- 
kenanstalten rund  524  000  Nor- 
malbetten für  eine  stationäre 
Behandlung  der  Kranken  zur 
Verfügung.  Damit  liegt  die  Zahl 
der  verfügbaren  Betten  auf  1000 
Einwohner  mit  10,5  Betten  unge- 
fähr gleich  mit  dem  Vorjahr 
(10,4);  der  Vorkriegsstand  9.3  Bet- 
ten. Die  durchschnittliche  Ver- 
weildauer betrug  im  Jahre  1954 
ebenso  wie  im  Vorjahr  30  Tage 
gegenüber  35  im  Jahre  193S. 
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Mord.  Raul 


Diese  Nacht  bin  ich  nicht  ermordet  worden! 

Und  gestern  auch  nicht.  Dabei  habe  ich,  dem  Zuge  der  Zeit  folgend, 
hier  und  dort  mit  voller  Absicht  ein  paar  Worte  über  „meine  gar  nicht 
so  übertrieben  schlechte  wirtschaftliche  Lage"  fallen  lassen.  Irgend- 
ein Dritter  hätte  demnach  unter  Umständen  fälschlich  annehmen 
können,  daß  bei  mir  vielleicht  irgendwas  zu  holen  sein  könnte. 
Obwohl  also  eine  beträchtliche  Menge  Voraussetzungen  für  ein  soge- 
nanntes Kapital-Verbrechen  vorlagen,  geschah  nichts.  Und  deshalb 
stand  auch  nichts  darüber  in  der  Zeitung,  in  der  Heimatzeitung,  die 
mir  täglich  die  Wissenslücken  stopft. 

Mit  dem  Behagen,  das  der  wohlmeinende  Kollege  gegen  unzurei- 
chende Bezahlung  täglich  trotzdem  seinem  Leser  zu  schaffen  sucht, 
habe  ich  mich  über  eine  seiner  Seiten  aufmerksam  hergemacht. 
„Die  erste  Lawine  in  diesem  Winter:  15  Tote".  Ein  bedauerliches 
Unglück  in  den  Bergen,  das  erste  große  der  „Wintersaison"  in  den 
österreichischen  Alpen.  30  Zeilen  zweispaltig. 
Eine  „Ruhr-Epidemie",  einspaltig,  in  sechs  Zeilen. 
Sechs  Zeilen  über  einen  18jährigen  verlogenen  Brandstifter  der  aus 
Ärger  über  eine  nicht  ergangene  Dorfhochzeit  zwei  Gehöfte  ab- 
brannte. 

Über  „Heimatvertriebene  katholische  Mädchen  und  Jungen"  sechs 
Zeilen  darüber,  daß  sie  jetzt  an  einem  bestimmten  Lehrgang  teil- 
nehmen können. 

Vier  Zeilen  über  die  120  000  DM  Brandschaden,  die  man  in  Nord- 
rhein-Westfalen täglich  zu  beklagen  hat. 
Vier  Zeilen  über  eine  Güterzug-Entgleisung. 

Drei  Tote  bei  einem  Ausschachtungsunglück.  (Für  jeden  Toten  eine 

Zeile.) 

Über  einen  Uhrendiebstahl  in  Köln:  Wert  10  000  DM  und  drei  Zeilen. 
Alsdann  wurde  man  zweispaltig  mit  rund  30  Zeilen  darüber  unter- 
richtet, daß  die  Essener  Taxifahrer  die  Einführung  der  Todesstrafe 
verlangt  haben,  als  sie  einen  Kollegen  zu  Grabe  trugen,  der  von 
drei  Neunzehnjährigen  wegen  Zweimarkfünf  zig  Beute  umgebracht 
worden  war. 

Daß  es  ganz  merkwürdige  Mordmotiue  gibt,  wurde  in  12  Zeilen 
an  Hand  eines  Vorganges  in  Oldenburg  klar.  Ein  Mann  hatte  seine 
Frau  erdrosselt,  weil  er  einen  fingierten  Stellungswechsel  nicht  ein- 
gestehen wollte. 

Für  die  Beschreibung  der  Missetaten  eines  Familien-Mitglieds  der 
deutschen  Aristokratie,  -  es  handelte  sich,  vielleicht,  um  ein  330  000- 
Dollar- Schwindelgeschäft  -  wurden  15  Zeilen  geopfert. 
Hingegen  nahm  man  16  Zeilen,  um  die  Zusammenhänge  eines  ge- 
heimnisvollen Doppelmordes  in  Frankfurt  zu  umreißen. 
Die  Streiche  eines  Geistesgestörten  als  Abteilungsleiter  einer  Firmtt 
In  Frankfurt  wurden  zweispaltig  in  rund  30  Zeilen  festgestellt  und 
anschließend  ein  Buchmarder  in  14  Zeilen  verurteilt  sowie  eine  Ehe- 
frau in  Chikago  mit  16  Zeilen  erschlagen. 
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14  Zeilen  bewilligte  man  für  eine  Rettung  per  Hubschrauber.  Ein 
Matrose  auf  See  mußte  am  Blinddarm  operiert  werden. 

Seiner  Bedeutung  entsprechend  bekam  der  Prozeß  gegen  einen  Zahn- 
arzt, der  wegen  Mord  an  seiner  eigenen  Frau  angeklagt  ist,  zwei- 
spaltig auch  heute  seine  knapp  30  Zeilen. 

Dann  wurde  noch,  in  13  Zeilen,  eine  Nürnberger  Bluttat  geklärt 
und  in  9  Zeilen  ein  Mithäftling  in  San  Franzisko  erstochen. 

Ist  es  nicht  ein  wahres  Wunder,  daß  man  noch  lebt?  Wo  doch  offen- 
sichtlich nur  über  Mord,  Totschlag,  Raub,  Diebstahl  und  Betrug 
gesprochen  werden  kann,  weil  etwas  anderes  Berichtenswertes  in 
dieser  Welt  nicht  zu  passieren  scheint? 

Wer  daran  zweifelt,  sollte  gelegentlich  ein  deutsches  Boulevard-Blatt 
lesen  und  den  Männern  und  Frauen  dankbar  sein,  die  es  täglich 
zu  schreiben  haben.  Sie  stehen  sozusagen  Tag  für  Tag  bis  zum  Kinn 
in  der  Flut  von  Blut  und  Tränen,  die,  bildlich  gesprochen,  nur  des- 
halb nicht  sichtbar  aus  den  Spalten  tropft,  weil  diese  Flut  durch  den 
sogenannten  Seelenqualm  zu  schnell  gerinnt,  um  noch  tropfen  zu 
können.  Es  ist  eben  die  Erfahrung  des  Kämpfers  an  der  Front  des 
öffentlichen  Lebens,  zu  wissen,  daß  die  Leibschmerzen  jenes  armen 
schuldlosen  Dienstmädchens  aus  Heidelberg  durchaus  keine  natür- 
lichen Ursachen  gehabt  haben  müssen.  Oh  nein,  so  einfach  ist  das 
Leben  nun  wieder  nicht!  Und  manchmal  stecken  Dinge  hinter  solchen 
Sachen,  Dinge!  Die  Öffentlichkeit  ist  auf  der  Hut  .  .  . 
Das  Leben  eines  Redakteurs  einer  Heimatzeitung  hat  etwas  Homöo- 
pathisches an  sich.  Er  muß  wie  dieser  dosieren.  Das  tut  er  auch, 
denn  er  bringt  nur  ein  Teilchen  jener  Mord-und-Brand-Meldungen, 
die  ihm  die  Nachrichtendienste  täglich  bescheren.  Ob  er  sich  so 
dosierend  verhält,  um  den  Statistikern  nicht  in  den  Rücken  zu  fallen, 
kann  nur  erraten  werden.  Denn  diese  behaupten  ja,  daß  die  Krimina- 
lität keineswegs  gegen  früher  gestiegen  sei.  Wenn  man  früher  von 
diesen  makabren  Meldungen  weniger  in  Atem  gehalten  wurde,  weil 
es  weniger  solcher  Meldungen  gab,  dann  kann  man  nur  schlicht  und 
spöttisch  sagen:  ja,  damals! 

Er  dosiert  also,  der  Kollege,  und  senkt  den  Mord-und-Brand-Pegel 
in  den  Spalten  seiner  Zeitung,  indem  er  einen  Professor  zu  Wort 
kommen  läßt,  der  sich  sehr  ausführlich  darüber  unterhält,  wie,  wann, 
wo,  wer,  weshalb  und  wieso  Fliegende  Untertassen  baut.  Und  dann 
ist  noch  das  Bild  einer  französischen  Multimillionärin  zu  sehen.  Sie 
lacht  mit  unwahrscheinlich  viel  Zähnen  auf  dem  Münchener  Flug- 
hefen über  sich,  über  das  Leben,  über  die  Einladung  und  über  die 
Tatsache,  daß  sie  vor  dreißig  Jahren  als  Blumenmädchen  angefangen 
haben  will. 

Noch  ist  die  Seite  nicht  voll.  Deshalb  empfiehlt  eine  Firma  bescheiden 
ihren  Kaffee,  eine  andere  Rum.  Und  über  fünf  Spalten  schildert  ein 
Zigaretten-Hersteller  die  Vorzüge  einer  seiner  Marken.  Dies  jedoch 
ist  das  und  der  Verdienst  der  Inseraten- Abteilung  und  weniger  Sache 
der  Redaktion. 

Nun  also,  ich  lebe  noch! 


Aber  man  hat  fortwährend  die  Sorge,  daß  sich  dies  ändern  könnte. 
Und  Schuld  haben  nur  diese  Berge  von  Meldungen  aus  den  Bereichen 
menschlicher  Unzulänglichkeit,  über  die  Schattenseiten  des  Lebens. 
Ich  für  mich  bin  natürlich  nur  ein  Leser.  Aber  ich,  der  Leser,  variiere 
bei  jeder  Meldung  meinen  Entschluß,  mich  zu  wehren,  wenn  etwas 
Böses  in  irgendeiner  Form  an  mich  herantreten  sollte.  Bei  harmlosen 
Meldungen  stelle  ich  mir  mich  selber  vor,  wie  ich  einem  Einbrecher 
mit  einem  scharfen  Wort  Halt  gebiete.  Manchmal  greife  ich  in  Gedan- 
ken zu  einem  Knüppel  und  heute  dachte  ich  an  das  große  Braten- 
messer. Vorgestern,  ich  glaube,  es  war  vorgestern,  sah  ich  mich 
geradezu  mit  Genuß  einen  Banditen  in  seine  Einzelteile  zerlegen.  Das 
Blut  (von  ihm)  floß  in  Strömen  und  ich  nahm  mir  vor,  über  die  Er- 
eignisse genau  zu  berichten.  Diese  neue  Form  der  Berichterstattung, 
so  glaube  ich,  könnte  vielleicht  für  die  Zukunft  richtungweisend  sein 
und  anderen  Lesern  helfen,  das  Richtige  im  rechten  Augenblick  zu 
tun.  Und  sie  würden  auch  einmal  in  die  Zeitung  kommen. 
Durch  die  ausführliche  Berichterstattung  der  Zeitungen  weiß  man  ja 
schließlich  auch,  wie  man  einen  Bankraub  nicht  durchführen  darf, 
wenn  man  davonkommen  will.  Man  weiß,  welche  Kniffe  die  Polizei 
bereits  kennt  und  wovon  sie  keine  Ahnung  hat.  Wer  seine  Zeitung 
liest,  ist  immer  unterrichtet. 

Welcher  Leser  kommt  schon  auf  den  Gedanken,  seiner  Zeitung  zuzu- 
muten, sie  möge  doch  gelegentlich  auch  einmal  über  Dinge  berichten, 
die  freudig  und  heiter  stimm,en?  Vielleicht  könnte  man,  wenn  es  gute 
Taten  wirklich  nicht  zu  berichten  gibt,  einige  notfalls  erfinden  und 
dann  hoffen,  daß  die  Nachricht  darüber  genau  so  ansteckend  wirkt 
wie  bei  den  schlechten? 

Die  Hüter  der  öffentlichen  Meinung  sollten  die  Leser  gelegentlich 
fragen,  ob  ihnen  ihr  Leben  der  Hast,  des  Neides,  der  Jagd  nach  dem 
Gelde,  der  Angst  vor  dem  Morgen  und  ob  ihnen  das  Abgekapseltsein 
vor  dem  Nachbar  wirklich  gefällt.  Sie  sollten  die  Leser  fragen,  ob  sie 
zu  wissen  wünschen,  wieviel  Zentimeter  ein  Messer  aus  Spaß  zwischen 
irgendwelche  Rippen  gesteckt  werden  kann  und  bei  welcher  Zenti- 
metermarke Aussicht  besteht,  in  einer  Meldung  mit  Namen  genannt 
zu  werden. 

Und  vielleicht  könnte  man  einmal  versuchen,  in  der  nächsten  Schnee- 
fall-Meldung nicht  nur  die  Stundenleistung  eines  Schneepfluges,  die 
Höhe  seiner  Anschaffungskosten,  die  durch  eben  diesen  Schnee  verur- 
sachten Unfälle  und  die  Minutenzahl  der  Verkehrsverzögerung  fest- 
zuhalten. Vielleicht  könnte  man  drei  Zeilen  opfern  und  hinzufügen, 
daß  andererseits  die  Landschaft  zauberhaft  war,  daß  die  Kinder 
rodelten  und  einen  Schneemann  bauten;  und  vielleicht  auch,  wie 
unbeschreiblich  schön  eine  Schneeflocke  ist  und  daß  man  dies  merk- 
würdigerweise beinahe  vergessen  hat. 

Außerdem  belastet  die  Berichterstattung  über  die  schönen  und  hei- 
teren Seiten  unseres  Daseins  nicht  einmal  den  Redaktions-Etat.  Das 
wäre  ein  Weg,  nicht  ermordet  zu  werden,  zumindest  nicht,  soweit  der 
innere  Mensch  gemeint  ist.  Hein  Brass 
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Gestern  erschienen: 

Vom    Geist    der    Kochkunst.  Ein 

Kaleidoskop  für  Feinschmecker. 
Herausgeber  Hans  Melchers  im 
Prestel-Verlag,  München. 
Ein    echt    Münchener    Buch,  das 
will    heißen,    ein  künstlerisches 
Buch  und  zugleich  ein  Buch  der 
Lebensfreude,    wie   sie    in  dieser 
Stadt  an  der  Schwelle  zum  Süden 
gepflegt  wird.  Es  ist  ein  Kaleido- 
skop für  Feinschmecker  geistiger, 
künstlerischer  und  schließlich  und 
endlich  auch  lukullischer  Genüsse. 
Bunte  Welt  der  Phantasie  um  ein 
materielles    Etwas!    Es    ist  eine 
Sammlung    von  Texten,    die  be- 
rühmte Gastronome,  Gastrosophen, 
Kulturkritiker     und  Chronisten, 
aber  auch  Gelehrte,  Ärzte  und  auch 
Dichter  zu  diesem  Thema  aufzeich- 
neten.   Begonnen  in  der  Antike, 
geht  es  über  Mittelalter  und  Re- 
naissance bis  in  unsere  Gegenwart. 
Und  sieht  man  das  Autoren-Ver- 
zeichnis durch,  so  findet  man  alle 
Meister  des  Gaumens,  alle  Schlem- 
mer, alle  Genießer  mit  einem  Bon- 
mot, einer  Geschichte,  einer  Anek- 
dote,     einer  kulturhistorischen 
Glosse  oder  Betrachtung  vertreten. 
Goethe,  Heine,  Dumas,  Boccaccio, 
Fontane  und  viele  andere  begegnen 
uns,  die  über  dem  Kult  des  Gei- 
stigen keineswegs  die  Genüsse  des 
Leiblichen   verachteten.  Natürlich 
sind  Koriphäen  der  Kochkunst,  wie 
Brillat,  Savarin  und  Boulestin,  der 
Römer  Apicius,    der    das  älteste 
Kochbuch   der  Welt  schrieb,  und 
der    Leibkoch    der  Renaissance- 
Päpste    als    die  Kunsthandwerker 
dieses    Metiers    maßgeblich  ver- 
treten. Phantastische  Gelage,  Klo- 
sterküchen des  Mittelalters,  eng- 
lische, französische  und  österreichi- 
sche   Küchen    ziehen    mit  ihren 
Spezialitäten  an  uns  vorüber.  Und 
damit    dieses    Buch    vom  genuß 
reichen  Essen  nicht  etwa  eine  lu- 
kullische Fata  Morgana  bleibe,  sind 
erlesene    Rezepte  hineingestreut 
mit  denen  eine  phantasievolle  Haus- 
frau oder  ein  kultivierter  Amateur 
koch  ihrer  höchst  privaten  Gast- 
lichkeit eine  aparte  Note  verleihen 
können.  Eine  kleine  Bibliographie 
mit  kurzen  Lebensdaten  der  zitier 
ten  Autoren,  zahlreiche  alte  Stiche 
und  farbige  Wiedergaben  alter  Ge 
mälde    vervollständigen    das  be 
zaubernde  Werk,  das  jeden  Biblio 
philen  entzücken  wird. 

Italienischer    Alltag.    Von  Eckart 
Peterich.  Mit  64  Bildtafeln.  Chri- 
stian Wegener  Verlag,  Hamburg. 
Dieser  Italienband  wird,  so  schön 
seine  Aufnahmen  und    so  durch- 
dacht sein  Text  ist,  dem  italieni- 
schen Alltag  bei  weitem  nicht  so 
gerecht,    wie    das  Frankreichbuch 
des  gleichen  Verlages,  auf  das  wir 
noch  betont  zurückkommen.  Ent- 
wurf und  Konzeption  sind  origi- 
nell, weil    gedacht    ist,    die  Ver- 
mächtnisse  der  Zeiten   und  Kul- 
turen,   der  Künstler    und  großen 
Geister  —  Hellas  in  Italien,  Rom 
in  Italien,  Byzanz  in  Italien,  Gotik, 
Renaissance  und  Barock  und  schließ- 
lich auch  Hölderlin,  Goethe  und 
andere    prominente    Besucher  in 
Italien  aufzuzeichnen.     Der  enge 
Raum    des    kleinen    Buches  aber 
kann    einem    so    gewaltigen  Pro- 
gramm nicht  gerecht  werden.  So 
bleibt  ein  gut  ausgestatteter  Reise- 
führer mit  einem  besonderen  Ge- 
wicht   auf    dem  Kunstgeschlcht- 
llChen.     Vom   italienischen  Alltag 
aber,  der  so  glücklich   arm  und 
dennoch  voller  Lebensfreude  und 
Karblgkelt,  und  oft    auch  voller 
Abgründlgkcit  Ist,  von  Ihm  erführt 
man  kaum.  „Italienreise  für  Neu- 
linge" sollte  der  Band  heißen,  um 
«einem  Inhalt  gerecht  zu  werden. 


leben  mt  noch  im  Zeiiathf  det  fingsil 

Der  Mensch  im  Kalten  Krieg  mit  sich  selbst  -  Eine  Untersuchung  von  Willy  Bastmann 


Für  einen   billigen  Optimismus 
bestehen    weder    Anlässe  noch 
Anzeichen.  Dennoch  kann  man 
sich  mit  gutem  Grund  fragen: 
Gilt  noch  die  These  von  Norman 
Mailer    in    seinem    Buch  „Die 
Nackten  und  die  Toten",  daß  die 
Angst  die  Bestimmung  des  Men- 
schen im  20.  Jahrhundert  sei? 
Trifft  tatsächlich  noch  zu,  was 
vor  einigen  Jahren  für  längere 
Zeit  verbindlich  zu  sein  schien? 
Ein  Jahrhundert  ist  eine  beacht- 
liche  Spanne   Zeit.    Selbst  ein 
Jahrzehnt.  Oder  haben  vielleicht 
schon  ein  paar  Jahre  einen  Wan- 
del geschaffen,  der  uns  erst  nach 
und  nach  bewußt  wird? 
Noch  erfreut  sich  ein  Thema  gro- 
ßer Beliebtheit,    das  Kafka  an- 
schnitt: das  Schicksal  des  Gefan- 
genen, des  eingeschlossenen  oder 
auch  des  ausgeschlossenen  Men- 
schen,   wie    ihn  Wolfgang  Bor- 
diert in  „Draußen  vor  der  Tür" 
gezeichnet  hatte.  Aber  gerade  an 
diesem    Stück    zeigt    sich  der 
innere   Abstand   des  Menschen 
von  heute  zu  der  Zeit,  in  der  es 
zum  erstenmal  im  Funk  und  auf 
der  Bühne  erschien. 
Wir    erlebten    inzwischen:  die 
Ausgeschlossenheit  ist  weder  das 
Problem   des  Heimkehres  noch 
das    des    modernen  Menschen 
überhaupt.  Niemand  wendet  sich 
von  ihm  ab.  Im  Gegenteil:  er 
wird  überall  gebraucht.  Und  falls 
er  zu  denen   gehört,   an  deren 
Stelle  ein  anderer  getreten  ist, 
umgeben  ihn  Menschen,  die  sich 
ihm  zuwenden  wollen.  Er  braucht 
nur  bereit  zu  sein,  ein  Gleiches 
zu  tun. 

Allerdings  steckte  in  der  Ausge- 
schlossenheit, wie  sie  Borchert 


versinnbildlichte,  etwas  Tieferes: 
ihr  lag  eine  Vereinsamung  zu- 
grunde. Der  auf  sich  selbst  ge- 
stellte Mensch  bekam  zu  spüren, 
daß  das  von  allen  Bindungen 
losgelöste  Ich  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  darstellte  als  ein 
Nichts.  Dementsprechend  ging 
auch  das  Philosophieren  der  Exi- 
stenzialisten  vom  Nichts  aus. 
Nur  die  Angst  galt  als  gegeben. 
Sie  ist  auch  heute  noch  keines- 
wegs aus  der  Welt  geschafft. 
Vielmehr  äußert  sie  sich  in  vie- 
len Erscheinungsformen:  als 
Angst  vor  der  A-  oder  H-Bombe, 
vor   anderen   gewaltigen  Kata- 


strophen, vor  totalitären  Syste- 
men, vor  Verantwortung,  Armut, 
körperlichen  Qualen,  sexuellem 
Versagen,  vor  dem  Verlust  der 
Persönlichkeit  und  vor  Mißach- 
tung. Außerdem  mündet  sie  in 
die  kleinen  alltäglichen  Ängste, 
den  Wecker  zu  überhören,  den 
Bus  zu  verpassen,  zu  spät  zu 
kommen  oder  übergangen  zu 
werden.  Die  daraus  entstandene 
Psychose  hat  schließlich  zur  Angst 
vor  der  Angst  geführt,  die  sich 
selbst  organisiert,  so  daß  der 
Mensch  in  einem  ständigen  Kal- 
ten Krieg  lebt. 


Neue  Erkenntnisse  schaffen  Gegengewichte 


Der  Essayist  Heinz  Flügel,  der 
sich  mit  diesen  Problemen  be- 
sonders gründlich  befaßt  und 
viele  Vorträge  darüber  gehalten 
hat,  bekennt  sich  zu  der  Auffas- 
sung: Die  Angst  hat  ihren  Ur- 
sprung im  Gefühl  der  eigenen 
Nichtigkeit! 

Da  das  Ich  auf  das  Nichts  be- 
zogen ist  statt  auf  Gott,  lang- 
weilt es  sich  bei  der  Beschäfti- 
gung mit  sich  selbst  zu  Tode.  Aus 
unbewußter  Selbstverachtung 
flieht  man  zum  Du,  wie  es  Julien 
Green  in  seinem  Roman  „Wenn 
ich  Du  wäre"  dargestellt  hat. 
Man  will  sein  bedeutungsloses 
Dasein  vergessen  und  identifi- 
ziert sich  —  zum  Beispiel  im 
Kino  —  mit  Menschen,  denen  es 
besser  zu  gehen  scheint  als  einem 
selbst. 

Die  Untersuchungen  Flügels  gip- 
feln in  der  Diagnose,  daß  die 
Angst  ein  Übel  sei,  das  aus  einer 
Erschütterung     des  Glaubens 


Der  Pianist  Professor  Waller  Giosoking,  der  bei  einem  Omnibusungluck  am 
2  Dezember,  dem  seine  Frau  zum  Oofer  fiel,  schwer  vorletzt  worden  war,  wird 
das  Krankonhaus  verlassen  können.  Außer  einer  großen  Platzwunde  am  Kopf, 
n  Bruch  des  Fersenbeins  und  Prellungen  am  Arm  ha  to  Professor  Gieseking 
schwere  Gehirnerschütterung  erlitten,  die  er  aber  dank  seiner  kraftigen  Kon- 
stitution überwunden  hat.  -  Unser  Bild  zeigt  Professor  G.esekinn,  auT d«™  K™""" 
lager  im  Stuttgarter  Marien-Hospital,  wo  er  von  einem  seiner  Freunde,  dem  Pariser 
Thoator-Iniondantcn  Andre  Puglia,  betreut  wird 


einem 
eine 


stamme,    aus    dem  Bewußtsein 
der  Sünde,  der  Abgespaltenheit 
von  Gott.  Daher  könne  nur  Got- 
tesfurcht die  Weltangst  verdrän- 
gen und  überwinden.  Der  Mensch 
sei  nicht  mehr  allein   in  seiner 
Angst,    wenn    Gott    an  seiner 
Nichtigkeit  Anteil  habe. 
Durch    solche   Erkenntnisse  er- 
stand   ein    von    Jahr    zu  Jahr 
schwerer    werdendes  Gegenge- 
wicht gegen  den  Existenzialis- 
mus.    Welche  Kraft  es  besitzt, 
läßt  sich  noch  nicht  übersehen. 
Doch  ist  nicht  zu  unterschätzen, 
daß  dem   nihilistischen  Philoso- 
phieren bereits  seit  langem  Be- 
kenntnisse zu  menschlichen  Wer- 
ten   gegenüberstehen,    wie  sie 
Gertrud  von  Le  Fort  in  ihrem 
Roman  „Die  Letzte  am  Schafott" 
abgelegt   hat.    In  diesem  Werk 
läßt  sie  keine  lähmende,  sondern 
eine  anspornende  Angst  spürbar 
werden. 

Werner  Bergengruen  kennzeich- 
net in  seinem  Roman  „Am  Him- 
mel und  auf  Erden"  die  Angst 
als  Beginn  der  Katastrophe,  ja 
als  Katastrophe  selbst.  Er  schil- 
dert, wie  der  Mensch  durch  seine 
krampfhaften  Versuche,  das  Un- 
heil abzuwenden,  es  erst  recht 
heraufbeschwört. 
Aber  man  kann  sogar  auf  Kafka 
zurückgreifen,  der  bereits  ähn- 
liche Gedanken  geäußert  hat. 
In  seiner  grotesken  Erzählung 
„Der  Bau"  führt  das  überstei- 
gerte Bemühen,  sich  gegen  Be- 
drohungen verschiedener  Art  zu 
schützen,  die  Katastrophe  selbst 
herbei.  Kafka  demonstriert  dies 
an  einem  hypochondrischen 
Maulwurf,  der  eine  Art  Maginot- 
linie  gegen  die  Gefahr  errichtet. 
Im  ständigen  Bemühen,  den  Bau 
zu  vervollkommnen,  wird  der 
Maulwurf  schließlich  zum  Ge- 
fangenen seines  eigenen  Sicher- 
heitssystems. 

So  setzte  schon  Kafka  die  Angst 
in  ein  ironisches  Licht.  Inzwi- 
schen aber  ist  mancher  Zweifel 
daran  aufgetaucht,  ob  sie  noch 
länger  das  Gesicht  des  20.  Jahr- 
hunderts bestimmen  wird. 


YA 


Yerkaufskanonen  im  Cocktailkleid 


Ein  Beispiel  für  uns?  Erfolgreiche  Methode  amerikanischer  Vertreterinnen 
Auf  Gesellschaften  rollt  der  Dollar  -  Von  Ursula  Sonntag,  New  York 


Vier  Handlungsreisende  ganz  be- 
sonderer Art  saßen  in  einem 
New  Yorker  Kaffeehaus  und 
sprachen  über  ihre  jüngsten  Ver- 
kaufserfolge. 

Es  waren  elegant  gekleidete,  ge- 
pflegte Damen,  von  denen  ich 
mir  eigentlich  nicht  vorstellen 
konnte,  daß  sie  mit  Musterköf- 
ferchen  von  Laden  zu  Laden  zie- 
hen oder  gar  an  fremde  Haus- 
türen klopfen.  Das  aber  ist  auch 
gar  nicht  ihre  Aufgabe.  Sie  ma- 
chen ihre  Abschlüsse  in  festlicher 
Gesellschaft  beim  leisen  Klingen 
der  Cocktailgläser.  Die  erfolg- 
reichste von  ihnen  verdient  an 
die  13  000  Dollar  im  Jahr. 
Eine  millionenschwere  Plastik- 
firma in  den  USA  kam  auf  die 
Idee,  den  Umsatz  auf  diese  Weise 
zu  steigern. 

Da  die  Firma  hauptsächlich 
Haushaltsgeräte  aus  Kunststoff 
herstellt,  sah  sie  große  Möglich- 
keiten im  Verkauf  auf  Partys, 
Fünfuhr-Tees  und  anderen  Ver- 
anstaltungen, bei  denen  Frauen 
zusammenkommen.  1951  begann 
die  Aktion,  heute  arbeiten  9000 
Vertreter  für  die  Firma.  95  Pro- 
zent davon  sind  Frauen.  Zusam- 
men haben  sie  in  den  letzten 
fünf  Jahren  für  über  85  Millio- 
nen Dollar  verkauft. 
Jede  neue  Vertreterin  muß  ganz 
klein  anfangen,  aber  sie  'hat  Auf- 
stiegsmöglichkeiten. Geschenkt 
wird  ihr  nichts;  sie  bekommt 
nicht  einmal  eine  Starthilfe.  Ihre 
ersten  Waren  und  Modelle  muß 
sie  selbst  kaufen.  Typisch  für 
viele  der  Vertreterinnen  —  und 


echt  amerikanisch!  —  ist  die 
30jährige  Mrs.  Corliss  Levitt  aus 
dem  Staate  Washington.  Um 
überhaupt  anfangen  zu  können, 
mußte  .sie  sich  zehn  Dollar  pum- 
pen. Jetzt  gehört  sie  mit  einem 
fünfstelligen  Dollareinkommen 
zu  den  erfolgreichsten  Vertrete- 
rinnen ihres  Fachs. 
Hat  sich  die  unternehmungs- 
lustige Frau  mit  den  notwendi- 
gen Plastik-Küchengeräten  ver- 
sehen, bittet  sie  eine  Bekannte, 
eine  Party  für  sie  zu  geben.  Dort 


erscheint  sie  dann  im  vollen 
Glanz  des  Cocktailkleides  und 
zeigt  den  Gästen,  wie  sehr  doch 
diese  kleinen  Dinge  aus  Kunst- 
stoff die  Hausarbeit  erleichtern. 
In  den  meisten  Fällen  macht  sie 
das  erfahrungsgemäß  so  ge- 
schickt, daß  alles  Feuer  und 
Flamme  ist.  Die  Aufträge  strö- 
men herein.  Im  Durchschnitt  ver- 
kauft jede  Vertreterin  pro  Per- 
son für  zehn  Dollar  Waren.  Sie 
bekommt  dafür  35  Prozent  des 
Brutto-Umsatzes 


Und  was  für  Geschäfte  lassen  sich  machen? 

erwiderte  Mrs.  Levitt 


Aul  solchen  Partys  fällt  es  der 
Verkäuferin  nicht  schwer,  neue 
Gastgeberinnen  für  weitere  Un- 
ternehmungen dieser  Art  zu  fin- 
den. Es  ist  angeblich  eine  an- 
steckende Sache.  Manche  Gast- 
geberin steigt  selber  in  das  Ge- 
schäft ein.  Wer  vier  neue  Ver- 
treterinnen anheuern  kann,  rückt 
zur  Kolonnenführerin  auf  und 
verdient  mehr.  Große  Prämien 
wie  Fernsehempfänger,  Nerz- 
mäntel, Cadillace  und  Brillant- 
ringe  winken  derjenigen,  die  am 
meisten  verkauft  und  die  größte 
Zahl  neuer  Vertreterinnen  an- 
wirbt. Auch  mit  14tägigen  Euro- 
pareisen hat  man  solche  „Kano- 
nen" schon  belohnt. 
„Glauben  Sie,  daß  Sie  drüben  im 
alten  Europa  auch  solche  Erfolge 
hätten?"  fragte  ich  die  Damen. 


Jahr  für  Jahr  am  Dreikoniqstag  feiert  in  Spanien,  vor  allem  in  Sevilla,  das  deutsche 
Spielzeug  Triumphe.  Hier  besteht  seit  Jahrzehnten  die  schöne  Sitte,  daß  die  Mit- 
glieder feudaler  Herrenklubs  als  Drei  Könige  verkleidet  den  Kindern  in  Heimen 
und  Krankenhäusern  deutsches  Spielzeug  in  vielfältiger  Fülle  schenken.  Die  Um- 
züge am  Dreikönigsfest  sind  südlich  bunt  und  temperamentvoll  und  die  gesamte 
Bevölkerung  nimmt  an  ihnen  teil.  Ein  Schnappschuß  vom  Erscheinen  der  Spender 
im  rindelhaus  von  Sevilla 


„Und  oh! 
schnell. 

„Und  was  für  Geschäfte  ließen 
sich  dort  machen?"  Ich  war  skep- 
tisch. 

„Es  sind  doch  lauter  ganz  fremde 
Menschen  für  Sie",  wandte  ich 
ein. 

„Für  unser  Geschäft  gibt  es 
keine  Fremden",  erklärte  Mrs. 
Lynn  Day  aus  Savannah  im 
Staate  Georgia.  „Ich  würde  mich 
z.  B.  einfach  an  einer  Straßen- 
bahnhaltestelle aufbauen  und  zu 
demonstrieren  beginnen." 
„Und  wenn  die  Bahn  kommt?" 
„Nun,  dann  stiege  ich  eben  mit 
ein  und  verkaufte  meine  Waren 
an  die  Fahrgäste."  Mrs.  Day 
lachte:  „Jedermann  kann  hier 
kostenlos  sehr  gründlich  als  Ver- 
treterin ausgebildet  werden. 
Doch  niemand  lehrt  uns,  den 
Leuten  mit  Gewalt  etwas  aufzu- 
schwatzen. Begeisterung  und 
Schwung  gehören  zu  unserem 
Geschäft,  aber  keine  billige  Ver- 
käufer-Raffinesse. Wir  demon- 
strieren nur  vor  Leuten,  die 
kaufen  wollen." 

„Wird  denn  der  Markt  nicht  ein- 
mal gesättigt  sein?"  wollte  ich 
wissen. 

„Wenn  das  jemals  geschieht", 
antwortete  Mrs.  Levitt,  „dann 
hoffe  ich  nur,  daß  es  nicht  mein 
Revier  ist.  Aber  sehen  Sie:  Da 
kauft  jemand  einen  luftdichten 
Frischbalte-Behälter  für  Toma- 
tensaft. Schon  am  nächsten  Tag 
wünscht  man,  auch  das  Suppen- 
kraut so  herrlich  frisch  halten  zu 
können.  Eine  gut  ausgestattete 
Küche  spart  Geld,  das  weiß  man. 
So  kommt  ein  Stück  zum  an- 
deren." 

„Keine  von  uns  hat  jemals  ans 
Handeln  gedacht,  bevor  sie  die- 
sen Job  annahm",  erzählte  Mrs. 
Lynn  Day.  „Mein  Mann  meinte, 
in  14  Tagen  wäre  ich  es  leid.  Das 
war  vor  zwei  Jahren.  Heute  ist 
er  selbst  in  das  Geschäft  mit  ein- 
gestiegen, wie  viele  der  Männer 
meiner  Kolleginnen.  Wir  sind 
alle  von  unserer  Arbeit  be- 
geistert." 


Bundesbahn 

verliert  Schülerkartenprozeß 

Ein  Student  war  während  der 
Semesterferien  bei  einem  aus- 
wärtigen Amtsgericht  informato- 
risch tätig.  Die  Bahn  verklagte 
ihn,  weil  er  nach  ihrer  Ansicht 
zur  Benutzung  von  Schüler- 
monatskarten für  die  Fahrt  vom 
V/ohnort  zum  Amtsgericht  nicht 
berechtigt  gewesen  sei,  da  es  sich 
nicht  um  „Fahrten  zum  Schul- 
ort" gehandelt  habe. 
Das  Amtsgericht  Münster  gab  je- 
doch der  Bundesbahn  unrecht. 
Es  führte  in  der  Begründung  sei- 
nes Urteils  (12  C  346155)  aus,  daß 
die  Bahn  verpflichtet  sei,  dem 
Rechtsstudenten  Schülermonats- 
karten für  die  Fahrten  zur  Aus- 
übung dieses  informatorischen 
Dienstes  zu  gewähren.  Zu  der 
Frage,  ob  unter  „Schulort"  auch 
der  Ort  des  Amtsgerichts  zu  ver- 
stehen sei,  müsse  man  bedenken, 
daß  die  Betätigung  des  Studen- 
ten beim  Amtsgericht  eine  unbe- 
zahlte sei  und  zu  seiner  schul- 
mäßigen Ausbildung  gehöre,  gr. 

Sowjetzonale  Scheidungsurteile 
gültig 

Das  Oberlandesgericht  München 
hatte  darüber  zu  befinden,  ob 
eine  von  einem  sowjetzonalen 
Gericht  rechtskräftig  ausgespro- 
chene Ehescheidung  von  einem 
Gericht  der  Bundesrepublik 
rückgängig  gemacht  werden 
könne. 

Der  Kläger,  der  das  bayerische 
Gericht  anrief,  begründete  seine 
Klage  damit,  das  sowjetzonale 
Urteil  leide  an  so  wesentlicher. 
Mängeln,  daß  es  nach  rechts- 
staatlichen Grundsätzen  nicht 
anerkannt  werden  könne.  Es  sei 
z.  B.  ohne  Beweisaufnahme  er- 
gangen. Das  „Gericht"  habe  über- 
dies den  Sachverhalt  nicht  zu- 
treffend gewürdigt.  In  der  Be- 
gründung des  Scheidungsurteils 
seien  ferner  Ausdrücke  verwen- 
det worden,  die  darauf  hindeu- 
teten, daß  die  sowjetzonalen 
Scheidungsrichter  in  politischer 
Hinsicht  gegen  den  Kläger  ein- 
gestellt gewesen  seien. 
Das  Oberlandesgericht  München 
gelangte  in  seinem  Urteil  (1  U 
2039/54)  zu  der  Auffassung,  es 
werde  allgemein  anerkannt,  daß 
auch  den  Gerichten  der  Sowjet- 
zone  die  Eigenschaft  deutscher 
Gerichte  zukomme.  Auch  vom 
Gesetzgeber  der  Bundesrepublik 
würden  die  ostzonalen  Gerichte 
als  deutsche  Gerichte  behandelt. 
Daraus  ergebe  sich,  daß  die  Ur- 
teile dieser  Gerichte  im  Gebiet 
der  Bundesrepublik  grundsätz- 
lich die  gleiche  Rechtskraftwir- 
kung hätten  wie  die  der  west- 
deutschen Gerichte.  Das  Schei- 
dungsurteil sei  „folgerichtig  als 
eine  rechtskräftige  Entscheidung 
anzusehen,  deren  sachliche 
Rechtskraftwirkung  dahin  geht, 
daß  keine  Verhandlung  und  Ent- 
scheidung über  die  im  Urteil  be- 
jahte oder  verneinte  Rechtsfolge 
mehr  zulässig  ist".  gr. 
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Erfolgreiche  GEDOK-Ausstellung  in  Indien 

Indische  Künstlerinnen  lassen  sich  von  dem  deutschen  Vorbild  begeistern 


MALENE  VON  PAPE 


» 


Marlene  v.  Pape:  Lots  Weib,  in  eine  Salzsäule  verwandelt;  Linoleumschnitt. 
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Der  Kongreßvorsitzende  und  frühere 
Oberbürgermeister  von  Bombay,  S.  K. 
Pati,  besichtigt  unter  Führung  von  Frau 

S Prinzhorn  die  Ausstellung. 
ind  eigentlich  schon  einmal  Werke  deutscher 
Künstlerinnen  in  Indien  gezeigt  worden?" 
Diese  Frage  stellte  man  sich  im  Frühjahr  1955 
bei  der  GEDOK,  der  Gemeinschaft  der  Künst- 
lerinnen und  Kunstfreunde  in  Deutschland, 
und  aus  der  Kenntnis  der  Dinge  heraus  mußte  man 
sie  leider  verneinen.  Deshalb  wurde  der  Entschluß 
gefaßt,  eine  solche  Ausstellung  ins  Werk  zu  setzen, 
eine  Reihe   glücklicher  Umstände   begünstigte  das 
Vorhaben;  es  folgten  Ausschreibung  innerhalb  der 
GEDOK,  Bildung  der  Jury,  Auswahl  und  Verpacken 
der  Bilder,  und  im  Oktober  war  es  soweit:  Frau  Ilse 
Prinzhorn,  die  Bonner  Vorsitzende  und  Schriftfüh- 
rerin der  GEDOK,  der  die  Begleitung  und  Betreu- 
ung der  Ausstellung  anvertraut  war,  startete  zum 
Flug  nach  Bombay,  während  die  Bilder  per  Schiff 
die  lange  Reise  schon  vorher  angetreten  hatten. 
Und  der  Erfolg? 

Lassen  wir  „The  Sunday  Statesman"  in  New  Delhi 
sprechen:  „Jedermann,  der  einen  guten  Überblick 
über  die  zeitgenössische  Malerei  in  Europa  gewinnen 
will,  kann  nichts  Besseres  tun,  als  sich,  und  zwar 
sehr  gründlich,  die  Ausstellung  anzusehen,  die  augen- 
blicklich in  den  Räumen  der  All  India  Fine  Arts  and 
Crafts  Society  gezeigt  wird.  Die  Ausstellung  um- 
faßt 76  Bilder  (öl,  Aquarell,  Graphik)  und  vier 
Wandbehänge  von  50  deutschen  Künstlerinnen,  nach 
Indien  gesandt  von  der  GEDOK.  Die  Qualität  der 
Ausstellung  ist  ganz  außergewöhnlich;  sie  ist  eine  der 
besten,  die  wir  seit  langem  gesehen  haben.  Man  muß 
der  GEDOK  gratulieren,  daß  sie  eine  solch  gute  Aus- 
stellung nach  Indien  gebracht  hat." 
Und  die  gewichtige  „Times  of  India"  schreibt  unter 
der  Uberschrift  „A  Magnificent  Collection",  die  Aus- 
stellung biete  eine  seltene  Gelegenheit  und  müsse 
von  jedem  in  Indien  gesehen  werden,  der  an  der 
Kunst  interessiert  ist. 


Die  Eröffnung  der  Ausstellung  in  New  Delhi;  vorne 
sitzend'  Frau  Kamaladevi  und  der  deutsche  Botschafter 
Dr  Meyer.  Frau  Prinzhorn  bei  ihrer  Eröffnungsrede. 


links 
Profi 


Der  deutsche  Botschafter  begrüßt  die  Gäste  bei  der  Eröffnungs- 
feier. Von  links  nach  rechts:  Sir  Usha  Sen  und  Frau  Kamala- 
devi  Chottopadhyayo. 


Schon  diese  beiden  Presseauszüge  zeigen,  daß  die 
Ausstellung  tatsächlich  der  Erfolg  wurde,  den  sich 
ihre  Initiatorinnen  erträumt  haben. 
Die  Sammlung  wurde  Anfang  November,  in  Ver- 
bindung mit  der  Indo-German  Cultural  Society,  zu- 
nächst in  den  Räumen  der  Sir  J.  J.  School  of  Arts  in 
Bombay  gezeigt,  wo  über  3000  Personen  sie  in  12 
Tagen  besuchten.  Dann  ging  sie  nach  New  Delhi,  wo 
sie  am  26.  November  eröffnet  wurde. 
Der  deutsche  Botschafter,  Professor  Dr.  Meyer,  der 
dieser  Ausstellung  seine  volle  Unterstützung  ge- 
währt hatte,  begrüßte  eine  große  Zahl  von  Inter- 
essenten und  die  Vertreter  des  Diplomatischen  Corps. 
Dann  eröffnete  Frau  Shrimati  Kamaladevi  Chatto- 
padhyaya,  die  Vorsitzende  des  All  -  India  Handi- 
crafts  Board  im  indischen  Produktionsministerium, 
die  Ausstellung.  Ab  19.  Dezember  war  die  Schau 
dann  in  Kalkutta  zu  sehen  und  anschließend  wird 
sie  in  den  Städten  Patna,  Amritsa,  Poona  u.  a.  m.  ge- 
zeigt, wo  noch  nie  Ausstellungen  europäischer  Bil- 
der stattgefunden  haben. 

Neben  der  Qualität  der  Ausstellung  haben  vor  allem 
zwei  Dinge  in  Indien  besonders  interessiert:  die 
Tatsache,  daß  die  deutschen  Künstlerinnen  sich  von 
der  „Bevormundung"  durch  ihre  männlichen  Kolle- 
gen frei  gemacht  hätten  und  die  Tätigkeit  der 
GEDOK  an  sich.  Über  beide  Prägen  hat  Frau 
Prinzhorn,  die  bei  der  Eröffnung  jeder  einzelnen 
Ausstellung  sprach  und  daneben  natürlich  noch  aus 
vielen  Anlässen  Rede  und  Antwort  stehen  mußte, 
genaue  Auskunft  gegeben. 

Es  ist  deshalb  kein  Wunder,  daß  sich  in  Indien  eine 
ähnliche  Organisation  gebildet  hat,  die  All-India 
Woman  Artists'  Association  (Abkürzung  AIWA),  die 
sich  als  eine  Schwesterorganisation  der  deutschen 
GEDOK  fühlt  und  mit  ihr  in  enger  Verbindung 
bleiben  wird.  So  hat  sich  -  als  ständige  Frucht 
dieser  Ausstellungen  -  eine  enge  und  erfreuliche 
Zusammenarbeit  der  deutschen  und  indischen  Künst- 
lerinnen ergeben,  womit  zugleich  der  Grundstock  zu 
einer  internationalen  „Union  der  Künstlerinnen- 
gelegt worden  ist.  Außerdem  ist  der  Gedanke  auf- 
getaucht, in  Deutschland,  und  zwar  in  Köln,  als  eine 
Art  Gegen  -  Ausstellung  nunmehr  Erzeugnisse  aus 
dem  Bereich  der  indischen  Kunst  und  des  Kunst- 
handwerks zu  zeigen. 


Zum  Schluß  noch  eine  für  die  deutschen  Künstlerin- 
nen besonders  erfreuliche  Notiz:  Bis  Anfang  De- 
zember waren  insgesamt  8  Bilder  verkauft,  darunter 
eines  der  Bonner  Malerin  Ilse  Simmet  und  eines 
ihrer  Godeaherger  Kollegin  Ruth  Schmidt.  RD 


Hanna  Nagel,  Heidelberg:  Meditation.  Dieses  Bild  wurde  als  „typisch 
deutsch"  in  indischen  Zeitungen  oft  abgebildet. 


Lore-Line  Schmidt,  Mannheim:  Die  Stadt 
Ilse  Simmet,  Bonn:  Zwei  Hennen 


3 st  er  müde  und  metanchatischl 

Jean  Cocteau  in  der  Akademie  /  Von  Frantz  Vossen 


Wir  waren  in  den  vorangegange- 
nen  Wochen  über   alle  Einzel- 
heiten seiner  Uniform  als  neues 
Mitglied  der  Akademie  minde- 
stens ebenso  ausführlich  unter- 
richtet worden    wie    über  das 
Brautkleid  der  Ira  von  Fürsten- 
berg.  Das  Klima  der  Vorberei- 
tungen   zu  Cocteaus  Einzug  in 
die  Academie  Francaise  veran- 
laßta  die  Zeitung  einer  französi- 
schen Provinzstadt  zu  der  mali- 
ziösen Prophezeiung:  „Cocteaus 
Aufnahme  -  Zeremonie     in  die 
Academie  wird  imstande  sein,  in 
der  Pariser  Presse  für  24  Stun- 
den selbst  die  Affäre  Margaret- 
Townsend   in   den   Schatten  zu 
stellen."  .  .  .  Und  das  will  wahr- 
lich viel  heißen. 
Aber  dann  sah   ich   die  ersten 
Photos  von  der  Zeremonie.  Coc- 
teau, aufrecht  vor  dem  Mikro- 
phon über    den  Köpfen  seiner 
neuen  „Kollegen",  die  mit  un- 
durchdringlichen Greisengesich- 
tern seiner  Antrittsrede  zuhör- 
ten. Und  hinter  ihm,    in  einer 
Nische,  die  Statue  eines  Bischofs 
in  wallendem  Ornat. 
Vermutlich  hatte  niemand  von 
vornherein  daran   gedacht,  daß 
die  Kameras,  die  auf  den  neuen 
„Academicien"  gerichtet  waren, 
auf  dem  gleichen  Foto  immer 
auch    diesen    stummen  Zeugen 
aus  Stein  festhalten  würden:  die 
Statue  des  großen  Kanzelredners 
am  Hof  Ludwigs  XIV.,  Jacques- 
Benigne  Bossuet. 
Cocteau-Bossuet:  das  Paar  war 
bizarr.     Aber     vielleicht  zum 
erstenmal  in  seinem  Leben  po- 
sierte   Cocteau    für    ein  Foto, 
dessen  Bizarrheit  er  nicht  selbst 
arrangiert    hatte.    Während  er 
sprach,  wußte  er,  daß  nicht  er 
das  letzte  Wort  haben  würde. 
Mit    der    Statue    Bossuets  im 
Rücken,  mußte  er  widerspruchs- 
los zusehen,  wie  Andre  Maurois 
ihm  eine  andere  an  die  Stelle 
stellte. 

„Manche  Ihrer  Textstellen",  sagte 
Maurois  in  seiner  Antwort-Rede 
„erinnern  an  die  , Gedanken' 
Pascals.  Sie  haben  einmal  ge- 
schrieben: .Selbst  wenn  ich  hun- 
dert Jahre  dauern  sollte,  so  sind 
dies  nur  ein  paar  Minuten.  Aber 
nur  wenige  wollen  das  zugeben 
und  in  dem  Bewußtsein  leben, 
daß  unsere  Beschäftigungen  ein 
Kartenspiel  in  einem  Expreßzug 
sind,  der  dem  Tod  entgegen- 
rast'. Freilich  ziehen  Sie  daraus 
nicht  die  gleiche  Schlußfolgerung 
wie  Pascal.  Sie  selbst  sind  ein 
Kartenspieler  im  Expreß.  Sie 
zweifeln  am  Leben,  an  den  Göt- 
tern, an  allen.  Ihre  einzige  Ge- 
wißheit ist:  Ihre  Dichter-Be- 
rufung, Ihr  einziger  Panzer: 
Ihre  Arbelt." 

Wenn  diese  Sitzung  in  der  Aca- 
demie Francaise  mit  soviel  Neu- 


gierde erwartet  worden  war,  so 
vor  allem  deshalb,  weil  jeder- 
mann gespürt  hatte,  daß  sie  not- 
wendigerweise   ein    Duell  sein 
würde:  ein  Duell  zwischen  zwei 
Partnern,   die   glauben,  vorein- 
ander und  vor  der  Welt  recht- 
fertigen zu  müssen,  daß  sie  zu- 
einander  gefunden  haben:  Die 
Academie    hatte    zu  erklären, 
warum     sie     Cocteau  gewählt 
hatte,  und  Cocteau,  warum  er 
sich  hatte  wählen  lassen. 
Cocteau  versuchte  es  mit  frap- 
panten Bildern  und  Paradoxen: 
„Es  war  die  Sehnsucht  eines  Zi- 
geuners in  seinem  ewigen  Wohn- 
wagen nach  einem  festen  Punkt"; 
oder  auch:  „die  Gewissensbisse, 
in  meiner  Jugend  einmal  dem 
absurden  Konformismus  der  An- 
tikonformisten  in  die  Falle  ge- 
gangen zu  sein". 
Andre  Maurois  hatte  es  leichter. 
Er  konnte  mit  einem  nachsichti- 
gen Lächeln  über  alle  Beteue- 
rungen  Cocteaus  hinweggehen, 
der  sich  als  Akrobat,  Zigeuner, 
Phantom,  Vagabund,  Apatride  be- 
zeichnete und  ihm  entgegenhal- 
ten:  „Wir  haben   Sie  gewählt, 
weil  Sie  das  Gesicht  unserer  Zeit 
geformt  haben:  die  Schriftstel- 
ler, Maler,  Musiker,  Filmschöp- 
fer und  Schauspieler  sind  nicht 
mehr  zu  zählen,  die  Ihnen  ihren 
verdienten  Ruhm  verdanken." 
Alles   wäre    indessen  vielleicht 


nur  bedingt  interessant,  wenn 
Cocteau  nicht  am  Ende  seiner 
Rede  ein  paar  Sätze  gefunden 
hätte,  die  eigentlich  abstechen 
von  dem  Feuerwerk  seiner  Para- 
doxe. 

Er  wisse  es  nun  besser  und 
müsse  der  Academie  Abbitte 
tun:  in  Wirklichkeit  sei  die  Zeit 
des  Dünkels  die  Zeit  des  Nieder- 
gangs der  Academie  gewesen,  in 


der  heute  im  Gegenteil  wieder 
die  Tugenden  der  Anfangszeit 
aufgelebt  seien.  Da,  wo  seine 
Rede  am  klarsten  ist,  schwingt 
zwischen  den  Zeilen  viel  Müdig- 
keit und  Melancholie  eines  Man- 
nes, der  vielleicht  zu  dem  Schluß 
gekommen  ist,  daß  er  seit  ge-j| 
raumer  Zeit  zuviel  beschäftigt 
war  mit  dem  Einrennen  offener 
Türen. 


Kokoschka  im  Orden  pour  le  merite 

Außer  ihm  der  Franzose  Gilson,  der  Schwede  Karlgren  und  die  Engländer  Murray  und  Dale 


Das  Ordenskapitel  der  Friedens- 
klasse des  Ordens  pour  le  merite 
für  Wissenschaften  und  Künste 
hat  in  diesem  Jahre  weitere  Ge- 
lehrte und  Künstler  des  Auslan- 
des in  seinen  Kreis  gewählt. 
Aus  dem  Bereich  der  Geistes- 
wissenschaften ist  Frankreichs 
bedeutender  Philosophiehistori- 
ker Etienne  Gilson  berufen  wor- 
den, der  als  führender  Vertreter 
der  thomistischen  Philosophie 
einen  weltbekannten  Namen  hat. 
Seine  Würdigung  der  mittel- 
alterlichen christlichen  Philoso- 
phie als  einer  Erklärung  der 
Welt  auf  Grund  vernünftiger, 
nicht  intuitiver  Erkenntnis  hat 
in  zahlreichen  Werken  Ausdruck 
gefunden. 

Die  Verdienste  des  Schweden 
Bernhard  Karlgren,  des  langjäh- 
rigen Direktors  des  Stockholmer 
Museums  für  Ostasiatische  Kunst, 
liegen  auf  den  Gebieten  der 
chinesischen  Philosophie  und 
Archäologie.  Seine  sprachge- 
ichlchtlichen   und  textkritischen 


Studien  gelten  ebenso  wie  seine 
Arbeiten  über  chinesische  Bron- 
zen als  bahnbrechend. 
Der  englische  Gräzist  Sir  Gil- 
bert Murray,  Professor  in  Ox- 
ford, ist  einer  der  größten  Hu- 
manisten der  Gegenwart.  Seine 
Übersetzungen  griechischer  Ko- 
mödien und  Tragödien  haben 
ihn  weit  über  den  Kreis  der 
Fachwissenschaft,  die  er  durch 
eine  Reihe  wertvoller  Forschun- 
gen und  Darstellungen  geför- 
dert hat,  bekanntgemacht.  Als 
Präsident  der  Völkerbundskom- 
mission für  geistige  Zusammen- 
arbeit machte  er  sich  zum  leiden- 
schaftlichen Anwalt  der  Völker- 
verständigung, der  auch  heute 
noch  sein  öffentliches  Wirken 
gilt. 

Sir  Henry  Hallet  Dale,  eben- 
falls Engländer,  vertritt  die 
Naturwissenschaften.  Seine  For- 
schungsarbeit auf  den  Gebieten 
der  Physiologie,  der  Pathologie 
und  der  Hormontherapie  wurde 


1936  mit  dem  Nobelpreis  für  Me 
dizin  ausgezeichnet.  Er  gewann 
neue  Erkenntnisse  vor  allem  bei 
der  Beobachtung  des  Eiweiß 
Stoffwechsels  der  Zelle  und 
stellte  das  Freiwerden  spezifi- 
scher Stoffe  bei  der  Nerventä- 
tigkeit fest.  Seit  1940  ist  Sir  Hen- 
ry Dale  Präsident  der  Royal 
Society. 

Aus  dem  Bereich  der  Künste  is1 
Oskar  Kokoschka  zum  Rittei 
des  Ordens  gewählt  worden 
Der  zur  Zeit  in  der  Schweis 
lebende  Österreicher  Kokoschkf 
—  sein  Leben  ist  wie  sein  WerV 
von  leidenschaftlicher  Unruh« 
bewegt  —  gehört  seit  vieler 
Jahrzehnten  zu  den  führende! 
künstlerischen  Persönlichkeitei 
der  Welt.  Unerschöpfliche  Ge- 
staltungskraft, drängendes  seeli. 
sches  Ausdrucksvermögen  um 
eine  wunderbare  Hellsichtigkeij 
haben  in  seinem  ungewöhnlicj 
reichen  malerischen  und  graphii 
sehen  Werk  überzeugend  Gestai 
gewonnen. 
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BEKANNT- 
BEWÄHRT! 


geleiten  Sie  -  wenn  Sie  wollen  - 
zweimal  im  Monat  auf  anschauliche 
Weise  durch  die  Ereignisse  in 

Politik.  MMschafi  und  Kultur 

unserer  Zeit. 

Sie  werden  aus  erster  Quelle  informiert 
und  anregend  unterhalten. 
Es  lohnt  sich,  die  „BONNER  HEFTE" 
öfter,  ja  ständig  zu  lesen  ! 

Hier  abschneiden  und  einsenden  ! 
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Jean  Cocteau  in  de 

Wir  waren  in  den  vorangegange- 
nen Wochen   über   alle  Einzel- 
heiten seiner  Uniform  als  neues 
Mitglied  der  Akademie  minde- 
stens ebenso  ausführlich  unter- 
richtet worden    wie    über  das 
Brautkleid  der  Ira  von  Fürsten- 
berg.  Das  Klima  der  Vorberei- 
tungen   zu  Cocteaus  Einzug  in 
die  Academie  Francaise  veran- 
laßt die  Zeitung  einer  französi- 
schen Provinzstadt  zu  der  mali- 
ziösen Prophezeiung:  „Cocteaus 
Aufnahme  -  Zeremonie     in  die 
Academie  wird  imstande  sein,  in 
der  Pariser  Presse  für  24  Stun- 
den selbst  die  Affäre  Margaret- 
Townsend   in   den   Schatten  zu 
stellen."  .  .  .  Und  das  will  wahr- 
lich viel  heißen. 
Aber  dann  sah    ich    die  ersten 
Photos  von  der  Zeremonie.  Coc- 
teau, aufrecht  vor  dem  Mikro- 
phon über    den  Köpfen  seiner 
neuen  „Kollegen",  die  mit  un- 
durchdringlichen Greisengesich- 
tern seiner  Antrittsrede  zuhör- 
ten. Und  hinter  ihm,    in  einer 
Nische,  die  Statue  eines  Bischofs 
in  wallendem  Ornat. 
Vermutlich  hatte  niemand  von 
vornherein  daran    gedacht,  daß 
die  Kameras,  die  auf  den  neuen 
„Academicien"  gerichtet  waren, 
auf  dem  gleichen   Foto  immer 
auch    diesen    stummen  Zeugen 
aus  Stein  festhalten  würden:  die 
Statue  des  großen  Kanzelredners 
am  Hof  Ludwigs  XIV.,  Jacques- 
Benigne  Bossuet. 
Cocteau-Bossuet:  das  Paar  war 
bizarr.     Aber    vielleicht  zum 
erstenmal  in  seinem  Leben  po- 
sierte   Cocteau    für    ein  Foto, 
dessen  Bizarrheit  er  nicht  selbst 
arrangiert    hatte.    Während  er 
sprach,  wußte  er,  daß  nicht  er 
das  letzte   Wort  haben  würde. 
Mit    der    Statue    Bossuets  im 
Rücken,  mußte  er  widerspruchs- 
los zusehen,  wie  Andre  Maurois 
ihm  eine  andere  an  die  Stelle 
stellte. 

„Manche  Ihrer  Textstellen",  sagte 
Maurois  in  seiner  Antwort-Rede 
„erinnern  an  die  .Gedanken' 
Pascals.  Sie  haben  einmal  ge- 
schrieben: .Selbst  wenn  ich  hun- 
dert Jahre  dauern  sollte,  so  sind 
dies  nur  ein  paar  Minuten.  Aber 
nur  wenige  wollen  das  zugeben 
und  in  dem  Bewußtsein  leben, 
daß  unsere  Beschäftigungen  ein 
Kartenspiel  in  einem  Expreßzug 
sind,  der  dem  Tod  entgegen- 
rast'. Freilich  ziehen  Sie  daraus 
nicht  die  gleiche  Schlußfolgerung 
wie  Pascal.  Sie  selbst  sind  ein 
Kartenspieler  im  Expreß.  Sie 
zweifeln  am  Leben,  an  den  Göt- 
tern, an  allen.  Ihre  einzige  Ge- 
wißheit ist:  Ihre  Dichter-Be- 
rufung, Ihr  einziger  Panzer: 
Ihre  Arbeit." 

Wenn  diese  Sitzung  in  der  Aca- 
demie Francaise  mit  soviel  Neu- 


t  Akademie  /  Von  Frantz  Vossen 

gierde  erwartet  worden  war,  so 
vor  allem  deshalb,  weil  jeder- 
mann gespürt  hatte,  daß  sie  not- 
wendigerweise   ein    Duell  sein 
würde:  ein  Duell  zwischen  zwei 
Parinern,  die  glauben,  vorein- 
ander und  vor  der  Welt  recht- 
fertigen zu  müssen,  daß  sie  zu- 
einander gefunden  haben:  Die 
Academie    hatte    zu  erklären, 
warum    sie     Cocteau  gewählt 
hatte,  und   Cocteau,  warum  er 
sich  hatte  wählen  lassen. 
Cocteau  versuchte  es  mit  frap- 
panten Bildern  und  Paradoxen: 
„Es  war  die  Sehnsucht  eines  Zi- 
geuners in  seinem  ewigen  Wohn- 
wagen nach  einem  festen  Punkt"; 
oder  auch:  „die  Gewissensbisse, 
in  meiner  Jugend  einmal  dem 
absurden  Konformismus  der  An- 
tikonformisten  in  die  Falle  ge- 
gangen zu  sein". 
Andre  Maurois  hatte  es  leichter. 
Er  konnte  mit  einem  nachsichti- 
gen Lächeln  über  alle  Beteue- 
rungen  Cocteaus  hinweggehen, 
der  sich  als  Akrobat,  Zigeuner, 
Phantom,  Vagabund,  Apatride  be- 
zeichnete und  ihm  entgegenhal- 
ten:   „Wir  haben   Sie  gewählt, 
weil  Sie  das  Gesicht  unserer  Zeit 
geformt  haben:  die  Schriftstel- 
ler, Maler,  Musiker,  Filmschöp- 
fer und  Schauspieler  sind  nicht 
mehr  zu  zählen,  die  Ihnen  ihren 
verdienten  Ruhm  verdanken." 
Alles   wäre    indessen  vielleicht 


Kokoschka  im 

Außer  ihm  der  Franzos 

Das  Ordenskapitel  der  Friedens- 
klasse des  Ordens  pour  le  merite 
für  Wissenschaften  und  Künste 
hat  in  diesem  Jahre  weitere  Ge- 
lehrte und  Künstler  des  Auslan- 
des in  seinen  Kreis  gewählt. 
Aus  dem  Bereich  der  Geistes- 
wissenschaften ist  Frankreichs 
bedeutender  Philosophiehistori- 
ker Etienne  Gilson  berufen  wor- 
den, der  als  führender  Vertreter 
der  thomistischen  Philosophie 
einen  weltbekannten  Namen  hat. 
Seine  Würdigung  der  mittel- 
alterlichen christlichen  Philoso- 
phie als  einer  Erklärung  der 
Welt  auf  Grund  vernünftiger, 
nicht  intuitiver  Erkenntnis  hat 
in  zahlreichen  Werken  Ausdruck 
gefunden. 

Die  Verdienste  des  Schweden 
Bernhard  Karlgren,  des  langjäh- 
rigen Direktors  des  Stockholmer 
Museums  für  Ostasiatische  Kunst, 
liegen  auf  den  Gebieten  der 
chinesischen  Philosophie  und 
Archäologie.  Seine  sprachgc- 
sihichtlichen  und  tcxlkritischen 
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Empfang  der  Sowjeibotschaft:  „Tja,  Herr 


1928  Volkskommissar,  Kapitalismus  is  mir  ooch 
piepe,  wenn  militärische  Macht  garan- 
tiert wird" 


1 Q  Q  fl  Nicnt  arbeiten  —  und  ver- 
|  jj  J  \J  zweifeln  :  „Wenn  man  uns 
arbeiten  ließe,  gäb's  keine 
Wohnungsnot.  -  Aber  man 
baut  Luftschlösser  und  läßt 
uns  stempeln  gehn." 


1D1Q  Heinrich  Zille 
1*3  IU  „Weeßte  -  man  darf 


jar  nich  darüber 
nachdenken." 


Sündenbock-Generäle:  „Die  geniale  Intuition  des  Füh- 


IQVl^    re™   errang    nicht   nur   gewaltige   Siege,   sondern  er 
Igt1!  kannte  auch  sofort,  wer  an  seinen  gewaltigen  Nieder- 
lagen schuld  ist." 


Gulliver-Sowjet  bei  den  Europäern:  „Sonderbare  Völker, 
Iii  il^  streiten  und  feilschen   immer  weiter  und  merken  rein 
gar  nichts!" 


Tarif  der  Berliner  Mädchen:  „Liebe  liefere  ich  für  zehn 


Zigaretten.  Für  300  q  Butter  verrate  ich,  wo  sich  mein 
I3f  J  Gestapo-Freund  versteckt  hält,  für  ein  Viertelkilo  Kaffee 
werde  ich  DemokraMn." 


I 


Am  29.  Juni  1927  startete  der  FOKKER  F.  VIIb-3m  (amerikanische 
Registriernummer  C-2)  "America"  mit  der  Besatzung  Baichen,  Byrd, 
Acosta  und  Noville  vom  Flugplatz  Roosevelt  Field,  New  York,  um  den 
Atlantik  zu  überqueren.  Die  "America"  verfehlte  Paris  wegen  des  außer- 
ordentlich schlechten  Wetters  undlandete  wohlbehalten  bei  Ver-sur-Mer. 
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WILL  SP  AIS  THE  WORLD  AGAIN! 


DIE  NEUE  FOKKER  F.  27  „FRIENDSHIP" 

ist  ein  zweimotoriges  Turbo- Verkehrsflugzeug  für  28-36 
Reisende,  in  dem  eine  mehr  als  35jährige  Erfahrung  in  der 
Verkehrsluftfahrt  ihren  Niederschlag  gefunden  hat.  Es 
ist  das  ansprechendste  Flugzeug  für  den  Kurz-  und  Mit- 
telstreckenverkehr, das  zur  Zeit  greifbar  ist  und  das 
den  ICAO-Anforderungen  wie  auch  den  CAR  ^-Be- 
dingungen entspricht. 


DIE  ROLLS-ROYCE  „DART" 
PROPELLERTURBINEN 

mit  denen  die  „Friendship"  ausgerüstet  ist,  sind  die 
derzeit  zuverlässigsten  Propellerturbinen,  die  für  dieses 
Klugzeug  greifbar  sind.  Sie  ermöglichen  einen  wirtschaft- 
lichen Einsatz  unter  allen  klimatischen  Verhältnissen 
„nd  einen  sicheren  und  vibrationsfreien  Flug  in  Höhen 
von  rund  6000  m. 
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Das  wüßten  wir  alle  gern:  Warum  Minister  Schäffer  spart.  — 
Ministerialdirigent  Viaion  vom  Bundesfinanzministerium  ver- 
rät es  uns  in  dieser  Ausgabe,  Seite  18/19. 
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'ch  Europa  und  war  auch  in  Bonn 

sollen  auf-  und  ausgebaut  wer- 
den. Der  Erzexport  wird  wesent- 
lich erhöht  werden.  Das  sind  Ku- 
bitscheks  Anliegen,  die  er  mit 
deutschen  Industriellen  besprach 
und  vor  den  Journalisten  mit 
auffallender  Munterkeit  zum  be- 
sten gab. 

Deutsche  Industrielle  werden 
nach  Brasilien  kommen,  um  Mög- 
lichkeiten von  Investitionen  zu 
prüfen:  das  ist  das  Ergebnis  der 
Besprechungen  des  Brasilianers, 
der  mit  einer  für  unsere  Vor- 
stellungen fast  unfaßlich  erschei- 
nenden Bestimmtheit  sagen  kann, 


räsidenten  in  Deutschland  —  aber  er  hatte 
Rhein-Ruhrgebiet  einen  Blitzbesuch  ab.  Da 
3  beim  Bundespräsidenten  vorgesehen  war, 
bei  einigen  der  großen  Hüttenwerke  des 
in  Duisburg  mit  einem  neuartigen  Porsche- 


fwi  (eilige) 


Politik: 

Bis  zu  den  Sommerferien 
des  Parlaments  wird  die 
Bundesregierung  Gesetz- 
entwürfe über  eine  völlige 
Neuordnung  der  Alters-  und 
Invaliditätsrenten  vor- 
legen. 

Am  31.  Januar  beginnen 
Verhandlungen  der  öster- 
reichisch-deutschen Kom- 
mission in  Bonn.  Vorsit- 
zender der  österreichi- 
schen Delegation:  Bot- 
schafter Dr.  Josef  Schö- 
ner. -  FDP  will  Memorandum 
zum  Aufbau  der  deutschen 
Streitkräfte  vorlegen. 
Wehrpflichtgesetz  erfährt 
besonderes  Interesse.  Leb- 
hafte Diskussion  hierüber 
wird  erwartet.  -  Wie  rea- 
giert Paris  auf  Lösung  des 
Röchling-Problems  nach 
saarländischem  Vorschlag, 
ist  die  Frage  in  Experten- 
kreisen. -  Nach  gründli- 
cher Säuberung  der  IG  Bau, 
Steine,  Erden  von  kommu- 
nistischen Funktionären 
werden  ähnliche  Untersu- 
chungen in  weiteren  Ge- 
werkschaften erwartet.  - 
Indienreise  Blüchers  war 
von  Erfolg  begleitet.  Man 
kann  mit  wirtschaftlichen 
Ausbaumöglichkeiten  in 
deutsch-indischen  Bezie- 
hungen rechnen.  -  Nega- 
tive Reaktion  auf  Verblei- 
ben der  Minister  Kraft  und 
Oberländer  im  Bundeskabi- 
nett wird  nach  Ansicht 
unterrichteter  Kreise  kein 
neuer  Ansatzpunkt  für  et- 
waige Koalitionskrise 
werden  können,  da  Grund- 
gesetz Berufung  der  Mini- 
ster dem  Bundeskanzler 
überläßt.  -  Wahlgesetz- 
debatte zwischen  CDU  und 
FDP  wird  zu  keinem  Koali- 
tionsbruch führen.  - 
Bundeskanzler  Dr.  Adenauer 
fährt  nach  Staatsbesuch 
der  Italiener  Segni  und 
Martino  in  Bonn  Mitte  Fe- 
bruar in  Urlaub.  Ort  noch 
ungewiß.  Kanarische  Inseln 
kommen  wegen  klimatischer 
Bedingungen  nicht  in 
Frage,  «Bonner  Hefte« 
tippen  auf  Sizilien.  - 
Bundesrat  tagt  vom  5.  bis 
10.  März  in  Berlin.  Am 
9.  März  Plenarsitzung.  - 
Brasilianischer  Staats- 
präsident Kubitschek  ver- 
sprach in  Bonn  baldige 
Regelung  der  Frage  des 
beschlagnahmten  deutschen 
Vermögens  in  Brasilien.  - 
Bundesaußenminister  Dr. 
von  Brentano  macht  im  März 
Besuch  in  Den  Haag,  um 
deutsch-holländische  Fra- 
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Das  neue  Brasilien  ist  da! 


Präsident  Dr.  med.  Kubitschek  reist  „blitz"  durch  Europa  und  war  auch  in  Bonn 


Lächelnd  und  unkompliziert  gab 
sich  der  gewählte  Präsident  der 
Vereinigten  Staaten  von  Brasi- 
lien, der  Deutschland  schon  aus 
seinen  Studienjahren  kennt. 
Seine  Gesten  sind  die  eines  Self- 
mademans,   der   sich    von  den 
protokollarischen  Verbindlichkei- 
ten nicht  sehr  einzwängen  läßt 
und  dem  seine  schnelle  Reak- 
tionsfähigkeit   es    erlaubt,  sich 
den  auf  ihn  zukommenden  Situa- 
tionen zu  widmen. 
Seine    Ausführungen    vor  der 
Presse  waren  getragen  von  dem 
betonten  Willen,  mit  der  Presse 
den  engsten  Kontakt  zu  pflegen. 
Und  man  sah  ihm  an,  daß  es  ihm 
ein  ernstes  Anliegen  ist,  denn 
die  zur  Verfügung  stehende  Zeit 
war  eben  sehr  kurz  bemessen. 
Er  bedauerte  das  entschieden. 
Brasilien  ist  da!,  so  lautete  die 
Devise  seiner  Reise,  auf  der  Be- 
ziehungen mit  der  Industrie  zu 
schaffen  waren.  Da  klangen  Sai- 
ten der  Wünsche  und  Anliegen 
dieses  Landes  auf,  an  deren  er- 
ster Stelle  die  Frage  des  Erdöls, 
einer  besseren  Ausnutzung  sei- 
ner natürlichen  Vorkommen  zu 
stehen  scheinen.  Man  spürte  et- 
was von  der  geradezu  nationalen 
Frage,  die  damit  verbunden  ist 
und  sich  auf  weite  innerpolitische 
Gebiete  erstreckt. 
Hier   liegt   Brasiliens  neuralgi- 
scher Punkt,  mit  dem  fertig  zu 
werden  der  „Wunderdoktor"  sich 
vorgenommen  hat.  Auf  diesbe- 
zügliche Fragen  reagierte  Kubit- 
schek mit  besonderer  Verve.  Da 
erfuhr  man  auch  ein  wenig  von 
der   Weite   dieses   Landes,  das 
einem  normalen  Durchschnitts- 
europäer fast  nur  bekannt  ist 
durch  die  Tatsache,  daß  Rio  de 
Janeiro  eine  der  schönsten  Städte 
dieser  Erde  sei,  wie  Schilderun- 
gen über  Reisen  im  illustrierten 
Blatterwald  rund  um  den  „Zuk- 
kerhut"  immer  wieder  zu  berich- 
ten wissen.  Und  die  Vorstellungen 
von  dem  traumhaften  Lande,  in 
dem  Dschungel  und  modernste 
Architektur  hart  nebeneinander- 
liegen, traten  vor  den  realen  Ge- 
,  gebenheiten    zurück,    die  eine 
stärkere    Industrialisierung  er- 
fordern. 

Welche   Anstrengungen  werden 
mit  dem   industriellen  Ausbau 
i  verbunden   sein   müssen,  wenn 
man  erfährt,  daß  Kubitschek  als 
j  Gouverneur  eines  der  brasilia- 
J  nischen    Staaten    einen  Wahl- 
kampf von  über  zehn  Monaten 


geführt  hat,,  während  dem  er 
Strecken  zurücklegte,  die  sich 
fünfmal  um  die  Erde  legen  las- 
sen? Was  wird  zu  tun  sein,  wenn 
Automobile  und  Lokomotiven  er- 
forderlich geworden  sind,  um  die 
Erschließung  des  Landes  voran- 
zutreiben, die  durch  den  jähr- 
lichen Zuwachs  von  2  Millionen 
Menschen  notwendig  geworden 
ist?  Wohl  gemerkt,  nicht  durch 
Zuwanderung,  sondern  durch  na- 
türliche Fortpflanzung  und  Be- 
völkerungsanwuchs! 
Die  Stahl-  und  Elektroindustrie 
sowie    die    chemische  Industrie 


sollen  auf-  und  ausgebaut  wer- 
den. Der  Erzexport  wird  wesent- 
lich erhöht  werden.  Das  sind  Ku- 
bitscheks  Anliegen,  die  er  mit 
deutschen  Industriellen  besprach 
und  vor  den  Journalisten  mit 
auffallender  Munterkeit  zum  be- 
sten gab. 

Deutsche  Industrielle  werden 
nach  Brasilien  kommen,  um  Mög- 
lichkeiten von  Investitionen  zu 
prüfen:  das  ist  das  Ergebnis  der 
Besprechungen  des  Brasilianers, 
der  mit  einer  für  unsere  Vor- 
stellungen fast  unfaßlich  erschei- 
nenden Bestimmtheit  sagen  kann, 


So  erging  es  dem  brasilianischen  Staatspräsidenten  in  Deutschland  -  aber  er  hatte 
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Politik: 

Bis  zu  den  Sommerferien 
des  Parlaments  wird  die 
Bundesregierung  Gesetz- 
entwürfe über  eine  völlige 
Neuordnung  der  Alters-  und 
Invaliditätsrenten  vor- 
legen . 

Am  31.  Januar  beginnen 
Verhandlungen  der  öster- 
reichisch-deutschen Kom- 
mission in  Bonn.  Vorsit- 
zender der  österreichi- 
schen Delegation:  Bot- 
schafter Dr.  Josef  Schö- 
ner. -  FDP  will  Memorandum 
zum  Aufbau  der  deutschen 
Streitkräfte  vorlegen. 
Wehrpflichtgesetz  erfährt 
besonderes  Interesse.  Leb- 
hafte Diskussion  hierüber 
wird  erwartet.  -  Wie  rea- 
giert Paris  auf  Lösung  des 
Röchling-Problems  nach 
saarländischem  Vorschlag, 
ist  die  Frage  in  Experten- 
kreisen. -  Nach  gründli- 
cher Säuberung  der  IG  Bau, 
Steine,  Erden  von  kommu- 
nistischen Funktionären 
werden  ähnliche  Untersu- 
chungen in  weiteren  Ge- 
werkschaften erwartet.  - 
Indienreise  Blüchers  war 
von  Erfolg  begleitet.  Man 
kann  mit  wirtschaftlichen 
Ausbaumöglichkeiten  in 
deutsch-indischen  Bezie- 
hungen rechnen.  -  Nega- 
tive Reaktion  auf  Verblei- 
ben der  Minister  Kraft  und 
Oberländer  im  Bundeskabi- 
nett wird  nach  Ansicht 
unterrichteter  Kreise  kein 
neuer  Ansatzpunkt  für  et- 
waige Koalitionskrise 
werden  können,  da  Grund- 
gesetz Berufung  der  Mini- 
ster dem  Bundeskanzler 
überläßt.  -  Wahlgesetz- 
debatte zwischen  CDU  und 
FDP  wird  zu  keinem  Koali- 
tionsbruch führen.  - 
Bundeskanzler  Dr.  Adenauer 
fährt  nach  Staatsbesuch 
der  Italiener  Segni  und 
Martino  in  Bonn  Mitte  Fe- 
bruar in  Urlaub.  Ort  noch 
'angewiß.  Kanarische  Inseln 
kommen  wegen  klimatischer 
Bedingungen  nicht  in 
Frage,  »Bonner  Hefte « 
tippen  auf  Sizilien.  - 
Bundesrat  tagt  vom  5.  bis 
10.  März  in  Berlin.  Am 
9.  März  Plenarsitzung.  - 
Brasilianischer  Staats- 
präsident Kubitschek  ver- 
sprach in  Bonn  baldige 
Regelung  der  Frage  des 
beschlagnahmten  deutschen 
Vermögens  in  Brasilien.  - 
Bundesaußenminister  Dr. 
von  Brentano  macht  im  März 
Besuch  in  Den  Haag,  um 
deutsch-holländische  Fra- 


gen  zu  erörtern.  -  Das 
Auswärtige  Amt  arbeitet 
mit  Hochdruck  an  personel- 
ler Zusammenstellung 
der  deutschen  Botschaft 
in  Moskau.  Insgesamt  soll 
sich  Zahl  der  Angehörigen 
der  Botschaft  auf  40  bis 
50  Personen  belaufen.  - 
Botschafter  Sorin  macht 
zur  Zeit  laufend  Antritts- 
besuche bei  seinen  Kolle- 
gen in  Bonn.  - 

Wirtschaft: 

AEG  steht  mit  Stadt  Frank- 
furt a.M.  in  Verhandlungen 
über  Kauf  eines  82  000  qm 
großen  Geländes .  Nach  An- 
sicht gut  informierter 
Kreise  soll  Forschungs- 
institut errichtet  werden, 
in  dem  eventuell  auch  Ar- 
beiten auf  dem  Gebiet  der 
Atomwissenschaft  durchge- 
führt werden  können.  - 
Voigtländer  AG,  Braun- 
schweig, ältestes  opti- 
sches und  fotografisches 
Werk  der  Welt,  fertigte  am 
6.  Januar  das  4  000  000. 
Objektiv.  Bundestag  be- 
schäftigt sich  wahrschein 
lieh  noch  vor  Ostern  mit 
Frage  der  Regelung  der 
Verkaufszeiten  im  Einzel- 
handel. Neue  Vorlage,  von 
Verbraucherorganisationen 
stark  beeinflußt.  - 
Sparkasse  der  Stadt 
Berlin-West  ist  mit  Spar- 
einlagen von  307,1  Mill. 
DM  zum  erstenmal  in  Nach- 
kriegszeit an  die  Spitze 
aller  deutschen  Sparkassen 
gerückt.  -  Triumph-Werke 
ÄG,  Nürnberg,  teilt  mit, 
Umsatz  an  Mopeds,  Motor- 
rollern und  Büromaschinen 
habe  sich  im  laufenden 
Jahr  gesteigert.  -  In 
Stuttgart  gab  Firma  Por- 
sche Gründung  einer  Por- 
sche-Diesel-Motorenbau 
GmbH,  Friedrichshafen, 
mit.  Neue  Gesellschaft 
wird  bei  gleichzeitiger 
Übernahme  des  Fahrzeug- 
und  Motorenbau -Produk- 
tionsapparates der  Firma 
Allgaier  bisher  dort  ge- 
baute Porsche-Diesel-All- 
gaier-Schlepper  sowie 
Porsche-Diesel-Motoren  in 
eigener  Regie  herstellen. 
-  Daimler  Benz  AG,  Stutt- 
gart, exportiert  in  126 
Länder.  Besonders  Indien- 
geschäft erfreulich.  Mit 
argentinischer  Regierung 
in  erfolgversprechenden 
Verhandlungen  über  Frei- 
gabe beschlagnahmten  Ver- 
mögens . 


Minister  ßtank  haut  Kasernen 

Von  Altenstadt  bis  Wilhelmshaven  werden  Gebäude  und  Liegenschaften  instandgesetzt 


Die  für  die  Instandsetzung  mili- 
tärischer Gebäude  und  Liegen- 
schaften bereitgestellten  160  Mil- 
lionen DM  sollen  nach  den  Plä- 
nen des  Bundesverteidigungs- 
ministeriums für  folgende  Ob- 
jekte verwandt  werden: 
Altenstadt-Schongau:  Artillerie- 
Schule, 

Altbück:     Marine  -  Nachrichten- 
schule, 

Amberg:  Lazarett, 

Aurich:  Marine-Nachrichten- 
schule, 

Berchtesgaden:  Jägerkaserne, 
Biber  ach:  Lindeck-Kaserne, 
Bielefeld:  Stabsunterkunft, 
Bocholt:  Barackenlager, 
Borkum:  Fliegerhorst, 
Brake:  Marinekaserne, 
Braunschweig:  Rosalies-Kaserne, 
Bremen:  Lettow -Vorbeck-Kaser- 
ne, Flakkaserne  Gron, 
Darmstadt:  Garde-Dragoner-Ka- 
serne, 

Degerndorf:  Karfreit-Kaserne, 
Delmenhorst:  Fliegerhorst, 
Düren:  Riemann-Kaserne, 
Düsseldorf:   Reitzenstein-,  Fort- 

Vaux-Kaserne, 
Eckernförde:  Kaserne  Karlshöhe, 
Ellwangen:  Mühlenberg-Kaserne, 
Flensburg:  Grenzland-Kaserne, 
Marine-Nachrichtenschule  Mür- 
wick,  Marine-Schule  Mürwick, 
Torpedo-Schule  Mürwick, 
Gießen:  Berg-Kaserne, 
Glücksburg:  Meierwick-Kaserne, 
Hamburg:  Boehm-,  Douaumont-, 
Litzmann-,     Lettow -Vorbeck-, 
Estorff -Kaserne,  Panzerkaser- 
ne Fischbeck, 
Hammelburg:  Truppen-Übungs- 
platz, 

Hannover:  Scharnhorst-Kaserne, 
Flakkaserne    Bothfeld,  Fahr- 
truppen-Schule, 
Heilbronn:  Lager  Weinsberg, 
Husum:  Marine-Schule, 
Itzehoe:   Waldersee-,  Gudewill- 

Kaserne, 
Kassel:   Haeseler-,  Hasenhecke-, 

Hindenburg-Kaserne, 
Kempten:  Prinz-Franz-,  Artille- 
rie-Kaserne, Lazarett, 
Kiel:  Fliegerstadt-Kaserne,  Tech- 
nische Marine-Schule  Wik,  Flie- 
gerhorst Holtenau,  Sperr-Schu- 
le,   Kraftfahrbereitschaft  Bel- 
vedere,  Lazarett  Kronshagen, 
Leer:  Lettow-V orbeck-Kaserne, 
Lingen:    Scharnhorst-,  Walter- 

Flex-Kaserne, 
Lippstadt:  Alamein-Baracken, 


Ludwigsburg:    Jägerhof-,  Luit- 
pold-Kaserne, 
Lübeck:  Fliegerhorst  Blankensee, 
Mittenwald:  Jäger-Kaserne, 
Mülheim-Ruhr:  Infanterie-Ka- 
serne, 

Münster  i.  W.:  Generalkomman- 
do, Luftgaukommando,  v.-Ei- 
nem-Kaserne, 
Murnau:  Panzerjäger-Kaserne, 
Nammen:  Barackenlager, 
Neuburg:  Lassigny-Kaserne, 
Neumünster:  Lick-Kaserne, 
Oldenburg:  Hindenburg-Kaserne, 
Pinneberg:  Luftnachrichten- 
Schule, 

Regensburg:  Prinz-Leopold-Ka- 
serne, 

Rheine:  Damloup-Kaserne, 
Reichenhall:   Jäger-,  Artillerie- 
Kaserne, 
Rendsburg:  Flakkaserne, 


Rosenheim:  Pionier-Kaserne, 

Sonthofen:  Artillerie-,  Jägerka- 
serne, 

Stade:  Fliegerhorst, 

Stuttgart-Cannstatt:  Funker-Ka- 
serne, 

Schleswig:  Seefliegerhorst, 

Schwarzenborn:  Barackenlager, 

Burg  Schweinfurt:  Panzerjäger- 
Kaserne, 

Traunstein:  Badenweiler- 
Kaserne, 

Ulm:  Bleidorn-,  Kienlesberg-, 
Wilhelmsburg-Kaserne, 

Unna-Königsborn:  Zeugamt, 

Ütersen:  Fliegerhorst, 

Varel:  Marine-Kaserne, 

Wentorf:  Bose-,  Bergmann-,  Bis- 
marck-Kaserne, 

Wiesbaden:  Rheuma-Klinik, 

Wilhelmshaven:  Stabsgebäude 
Rheinstraße. 


Wer  wird  die  alte  Flak  ersetzen? 

Auch  „Nike"  ist  keine  Wunderwaffe  —  Manchmal  trifft  sie 


Das  wohl  größte  Problem  der 
modernen  Kriegführung  lautet: 
Was  kann  die  vollkommen  über- 
holte Flak  ersetzen?  Düsenbom- 
ber   erreichen    heute    fast  die 
Schallgeschwindigkeit,  fernge- 
lenkte Raketen  bewältigen  über 
3000  km  in  der  Stunde.  Da  kann 
die    brave    Flak   einfach  nicht 
mehr  mithalten. 
Vor  drei  Jahren  gab  die  US- 
Heeresleitung  bekannt,  daß  sie 
eine  Lösung  gefunden  habe:  die 
„Nike",  eine  Raketenwaffe,  die 
den  Himmel  angeblich  von  feind- 
lichen Bombern  reinfegt  wie  eine 
Hundemeute  das  Feld  von  Ha- 
sen. Ganz  bescheiden  hieß  es  in 
der  Bekanntmachung:  „Für  die 
Nike  ist  es  einfach  unmöglich, 
nicht  zu  treffen." 
Amerikas   Luftwaffe   aber  war 
skeptisch. 

Drei  Jahre  lang  währte  diese 
Auseinandersetzung.  Während- 
dessen wurden  alle  großen  ame- 
rikanischen Städte  mit  Nike- 
Batterien  umgeben. 
Da  aber  die  Luftwaffe  nach  gu- 
ter alter  Tradition  weiter  stichel- 
te, ist  dem  Heer  jetzt  endlich  der 
Geduldsfaden  gerissen.  Man  be- 
schloß, die  Herausforderung  an- 
zunehmen und  die  Probe  aufs 
Exempel  zu  machen. 


Brasilien  ist  da.'  (Forts,  v.  Seite  1) 

daß  es  in  seinem  Lande  eine  so- 
ziale Frage  nicht  gibt.  Vielmehr 
herrsche  völlige  soziale  Ruhe. 
Ob  sich  das  mit  der  fortschrei- 
tenden Industrialisierung  nicht 
ändern  wird,  ist  die  unwillkür- 
liche Frage  eines  Deutschen,  der 
sich  fast  schon  vorgenommen  hat, 
Regen  die  anwachsende  Über- 
wältigung seiner  selbst  durch  die 
technischen  Errungenschaften  ein 
wenig  Abwehrstellung  zu  be- 
ziehen. Aber  dort  drüben  gibt's 
viel  Platz! 

Und  das  läßt  Kubitschek  hoffen. 


Fast  ist  man  geneigt  zu  sagen, 
das  ist  Brasiliens  neuer  Mann. 
Und  diese  Versuchung  wird 
durch  das  ständige  Agieren  des 
Präsidenten  mit  seinen  Mitarbei- 
tern zwischen  den  Fragen  und 
Antworten  nur  bekräftigt.  Daß 
der  53jährige  Staatschef  weiß, 
was  er  will,  das  sieht  man  zwei- 
fellos seinen  klugen  Augen  an! 
Und  er  vergaß  auch  nicht,  eine 
Gabe  mitzubringen:  Baldige  Re- 
gelung der  Frage  des  beschlag- 
nahmten deutschen  Vermögens 
in  Brasilien. 


„Nike"  wurde  gegen  den  „Mata- 
dor" angesetzt. 

Der  „Matador"  ist  ein  fernge- 
lenkter Düsenbomber  raffinier- 
tester Bauart;  eine  Roboterwaf- 
fe, die  ohne  Piloten  fliegt.  Mit 
heulenden    Motoren    raste  der 
Matador   über   die   Wüste  von 
White    Sands    in  Neu-Mexiko, 
während  die  Nike  Batterien  ihn 
abzuschießen  versuchten. 
Was  dabei  herauskam,  weiß  man 
nicht  genau,  auf  jeden  Fall  aber 
ein  neuer  Streit.  Das  Heer  be- 
hauptet, Nike  habe  zweimal  ge- 
troffen,   vorher    aber  viermal 
vorbeigeschossen.  Die  Duftwaffe 
dagegen  spricht  nur  von  einem 
Treffer;  und  der  soll  erzielt  wor- 
den sein,  als  der  Matador  aus- 
nahmsweise  niedrig  und  lang- 
sam flog. 

Trotzdem  verkündete  Heeresmi- 
nister Wilber  M.  Brucker  noch 
einmal  in  aller  Öffentlichkeit: 
„Nike  kann  jedes  Flugzeug  ab- 
schießen." Unglücklicherweise 
gibt  sich  die  beunruhigte  Bevöl- 
kerung jedoch  damit  nicht  ganz 
zufrieden.  Sie  fragt  sich:  Wird 
ein  richtiger  Gegner  den  Nike- 
Schützen  genug  Zeit  lassen,  vier- 
mal vorbeizuballern?  Sollten  sol- 
che Wundermaschinen  wie  der 
Matador  nicht  doch  durchkom- 
men können? 

Die  ganz  großen  Bosse  im  Ver- 
teidigungsministerium, die  sich 
aus  den  kleinen  Reibereien  zwi- 
schen Luftwaffe  und  Heer  her- 
aushalten, blicken  nicht  so  düster 
in  die  Zukunft.  Sie  glauben,  daß 
Nike  schon  recht  brauchbar  ist, 
wenn  man  richtig  damit  umzu- 
gehen versteht. 

Außerdem  lassen  sie  durchsik- 
kern,  daß  eine  neue  und  bessere 
Abwehr-Rakete  im  Kommen  ist. 
„Nike  II"  wird  schneller  fliegen, 
besser  treffen  und  nicht  so  emp- 
findlich auf  menschliche  Schwä- 
chen reagieren. 


Die  Wandlung  der  SPD 


Parole:  Es  muß  doch  Frühling  werden  .  .  .  ■  Denkt  man  jetzt  mehr  an  die  FDP  als  an  die  CDU? 


In  weißer  Farbe  leuchteten  die 
drei     Buchstaben    „SPD"  von 
einem  grünen  Vorhang  im  Kon- 
greßsaal  des    Kölner  Messege- 
ländes herab.  Das  traditionelle 
Rot  war  bis  auf  die  Parteifahne, 
die  neben  der  schwarz-rot-golde- 
nen Bundesflagge  stand,  auf  dem 
SPD-Kongreß  „Die  Neuordnung 
Deutschlands"  am  14.  und  15.  Ja- 
nuar völlig  verschwunden.  Der 
frühlingsmäßige  Blumenschmuck 
unterstrich  die  Feststellung  des 
wirtschaftspoiitischen  Hauptspre- 
chers Dr.  Heinrich  Deist  (MdB): 
„Es  muß  doch  Frühling  werden 
—  mögen  auch  die  vorläufigen 
Folgen  einer  restaurativen  Poli- 
tik das  äußere  Bild  bestimmen." 
Das  äußere  Bild  der  Veranstal- 
tung, für  die  der  Name  Kongreß 
weniger  zutraf  als   der  Begriff 
Kundgebung,  denn  an  die  14  Re- 
ferate schloß  sich  keine  Diskus- 
sion an,  stand  in  einem  inneren 
Zusammenhang  zu  dem,  was  als 
Programm   der  Opposition  ent- 
wickelt wurde.  Der  Kölner  Kon- 
greß war  eine  Demonstration.  Er 
zeigte  zweierlei:  Daß  es  bei  der 
Bundestagswahl  1957  innenpoli- 
tisch munter  werden  wird  und 
daß  die  sozialdemokratische  Par- 
tei sich  in  ihren  programmati- 
schen Vorstellungen  sehr  gewan- 
delt hat. 

Der  innere  Umwandlungsprozeß 
der  SPD  wurde  besonders  deut- 
lich bei  den  Ausführungen  von 
Dr.  Deist. 

Der  54jährige  ehemalige  Regie- 
rungsrat,   Stahltreuhänder  und 
Wirtschaftsprüfer  erklärte:  „So- 
zialdemokratische Wirtschaftspo- 
litik ist    eine  Wirtschaftspolitik 
der  Freiheit.  Die  SPD  lehnt  da- 
her   alle     totalitären  Zwangs- 
systeme ab.  Zu  diesen  Zwangs- 
systemen gehört  auch  die  zentral 
nach    einheitlichen    Plänen  ge- 
lenkte Verwaltungswirtschaft, 
die  praktisch  alle  entscheidenden 
Fragen  befehlsmäßig  reglemen- 
tiert und    damit    ein  Regiment 
der  persönlichen  Unfreiheit  ver- 
körpert. Der  freie  Wettbewerb 
ist  ein  entscheidendes  Mittel  so- 
zialdemokratischer Wirtschafts- 
politik." In  der  heiß  umstritte- 
nen   Kartellfrage     besteht  die 
SPD  prinzipiell  auf  der  Geneh- 
migungspflicht  von  Kartellver- 
einbarungen, und  zwar,  um  den 
freien  Wettbewerb  zu  schützen. 
Die  Opposition  unterstützt  zwar 
die  Mitbestimmung  der  Arbeit- 
nehmer und  Gewerkschaften  und 
befürwortet     eine  gemeinwirt- 
schaftliche   Ordnung     für  den 
Kohlenbergbau,  sie  erhebt  aber 
keine  generelle  Sozialisierungs- 
forderung  mehr.  Auf  einen  kur- 
zen Nenner  gebracht,  lautet  die 
sozialdemokratische  Konzeption 
für  eine  Wirtschaftspolitik:  So- 
viel Freiheit  wie  möglich,  soviel 
Bindung  wie  nötig. 

Fürwahr  ein  weiter  Weg  von 
Erik  Nölting  zu  Heinrich  Deist! 
Aber  die  SPD  hat  damit  die 
Konsequenzen  aus  einer  Ent- 
wicklung gezogen,   die   mit  der 


Überzeugungskraft  der  Reali- 
täten über  alte  sozialistische  Ideo- 
logien hinweggeschritten  war. 
Die  SPD  erhofft  sich  von  den 
kommenden  Bundestagswahlen, 
daß  sie  ihr  den  Schritt  in  die  Re- 
gierungsverantwortung ermög- 
lichen, nachdem  sie  sich  nun 
schon  in  der  zweiten  Legislatur- 
periode in  der  parlamentarischen 
Opposition  befindet.  Sie  wird 
versuchen,  die  Hürde  ihrer  tra- 
ditionellen Wählerschaft,  die 
zwischen  30  und  35  Prozent  liegt, 
zu   überspringen.    Das  Referat 


von  Dr.  Deist  machte  deutlich, 
daß  die   SPD  in  ihren  Expan 
sionshestrebungen  auf  den  Mit 
telstand  zielt,  für  den  die  frühe 
ren    wirtschaftspolitischen  Vor 
Stellungen  der  Partei  zweifellos 
ein  stärkeres  Handicap  waren 
als  für  manchen   Arbeiter  und 
Angestellten. 

Noch  deutlicher  wurde  das  bei 
dem  Referat  des  Bundestagsab 
geordneten  Dr.  Adolf  Arndt  über 
„Die  Freiheit  des  Geistes  als  po- 
litische Gegenwartsaufgaibe". 


Für  die  SPD  hat  der  Wahlkampf  begonnen 


Die  Ausführungen  von  Dr.  Arndt 
waren  rhetorisch  gesehen  zwei- 
fellos der  Höhepunkt  des  Kon- 
gresses, und  obwohl  der  Redner 
an  11.  Stelle  sprach,  folgte  ihm 
die  Versammlung  besonders  auf- 
merksam und  bedachte  ihn  mit 
demonstrativem,  minutenlang em 
Beifall.  An  den  Pressetischen 
allerdings  mag  sich  manch  einer 
gefragt  haben,  ob  er  sich  in  der 
Tür  geirrt  habe,  als  er  nach  der 
kurzen  Pause,  die  Punkt  11  der 
Tagesordnung  vorausging,  den 
Saal  wieder  betreten  hatte;  denn 
Dr.  Arndt  hätte  sein  Referat 
ebenso  gut  auf  der  Veranstaltung 
einer  liberalen  Partei  halten 
können. 


Nun,  man  mag  die  Auffassung 
vertreten,  daß  Dr.  Arndt  die 
Ideen  eines  „Links-Liberalen 
entwickelte,  er  sprach  immerhin 
auf  einem  offiziellen  Kongreß 
der  sozialdemokratischen  Partei. 
Sein  Frontalangriff  auf  die 
CDU/CSU,  seine  Definition  des 
Verhältnisses  zwischen  Kirche 
und  Staat  („Freiheit  des  Staates 
von  der  Kirche,  Freiheit  der  Kir- 
chen vom  Staat  und  Freiheit  der 
Kirchen  im  Staat")  und  der 
ganze  Tenor  seiner  Ausführun- 
gen über  die  Freiheit  im  Leben 
des  Volkes  und  des  einzelnen 
mußten  wie  ein  Anruf  der  FDP 
wirken. 

Dr.  Arndt  hat  den  Freien  Demo- 


was  andere  sagen 
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Der  neue  Kurs  c»er  Sozial 
demokraten 

„Die  Sozialdemokratie  will  um-' 
schalten,  weil  der  Bevolkerur.g, 
wie  sich  der  stellvertretende 
Vorsitzende  der  SPD,  MeUies, 
ausdrückte,  das  Hemd  näher  als 
der  Rock  sitze  und  weil  den  ein- 
zelnen Staatsbürger  die  innen- 
politischen Fragen  viel  mehr  be- 
rührten als  die  außenpolitischen 
Entwicklungen. 

Die  Innenpolitik  sei  seit  1949  in 
der  Bundesrepublik   bei  weitem 
zu  kurz  gekommen.    Mit  dieser 
Auffassung  steht  die  Opposition 
keineswegs  allein. 
Es  ist  damit  aber  nur  die  halbe 
Wahrheit  gesprochen.  Die  andere 
Hälfte,  die  von  den  Sozialdemo- 
kraten aus  naheliegenden  Grün- 
den verschwiegen  wird,   ist  die 
Tatsache,     daß    die  Opposition 
nachgerade   nicht  mehr  verken- 
nen kann,  daß  ihre  außenpoliti- 
schen   Thesen    in    der  breiten 
deutschen  Öffentlichkeit  je  län- 
ger  je  weniger  Widerhall  fin- 
den —  wofür  sie  sich  übrigens 
an  erster  Stelle  bei  Molotow  be- 
danken kann. 

Infolgedessen  steht  man  in  der 
Bundesrepublik  jedenfalls  einst- 
weilen am  Ende  einer  Periode, 
in  der  die  Außenpolitik  domi- 
niert hatte.  Dies  gilt  selbstver- 
ständlich genau  so  für  die  Par- 
teien der  Koalitionsregierung; 
auch  sie  werden  zwangsläufig 
den  Akzent  mehr  auf  die  innen- 
politische Ebene  zu  verlagern 
haben."      Neue  Zürcher  Zeitung 

Der  Schlag 

gegen  die  Kommunisten 

Gewiß  ist  einerseits  der  aktiv 
gewordenen  Gewerkschaft  zuzu- 
gestehen, daß  sie  in  eigener  Re- 
gie und  ohne  amtliche  Instanzen, 
oder  die  Justiz  in  Anspruch  zu 
nehmen,  ihren  Schlag  geführt 
und  für  die  Wiederherstellung 
politischer  Sauberkeit  in  den 
eigenen  Reihen  entsprechend 
dem  Grundsatz,  der  die  Ein- 
heitsgewerkschaft zu  politischer 
Neutralität  verpflichtet,  gesorgt 
hat. 

Andererseits  drängt  sich  jedoch 
die  Frage  auf,  ob  nicht  schon  zu 
einem  früheren  Zeitpunkt  Säu- 
berungsaktionen dieser  Art  an- 
gebracht gewesen  waren. 
Der    Deutsche  Gewerkschafts- 
bund hat  aber  gezögert,  und  es 
ist   keinesfalls  an   den  Haaren 
herbeigezogen,   wenn  in  diesem 
Augenblick  in  der  Erinnerung  die 
vor  mehreren  Wochen  vollzogene 
Gründung   christlicher  Gewerk- 
schaften auftaucht.  Freilich  bleibt 
sie  ein  in  seiner  Zweckmäßigkeit 
in  mancher  Beziehung  auch  wei- 
terhin bezweifelbarer  Schritt. 
Jetzt  aber  wird   aus   ihm  doch 
auch  abzulesen  sein,  daß  der  Ge- 
werkschaftsbund bisher  wohl  et- 
was zu  lässig  in  seiner  Aufgabe 
gewesen  ist,  innerhalb  seiner  Ge- 
folgschaft nach  allen  Seiten  hin 
das  Prinzip  demokratischer  und 
politischer  Neutralität  zu  schüt- 
zen und  zu  verteidigen. 

Baseler  Nachrichten 


Freiwillige 

Kommt  da  ein  angehender  Frei- 
williger zu  Verteidigungsmini- 
ster Blank  und  bietet  ihm  seine 
Dienste  an. 

„Wie  wär's  mit  der  Infanterie?" 
fragt    Theodor    Blank.  Heftig 
wehrt     der     junge    Mann  ab. 
„Kommt    gar    nicht    in  Frage! 
Keine  zehn  Pferde  kriegen  mich 
in  Knobelbecher  rein!" 
Der    Minister    zuckt    mit  den 
Schultern  und  meint:  „Wollen 
Sie  denn  zur  Luftwaffe?"  Auch 
das  lehnt  der  andere  ab.  „Flie- 
gen ist  zu  gefährlich." 
„Nun",  meint  Blank,  „dann  bleibt 
nur  die  Marine  übrig.  Können 
Sie  schwimmen?" 
„Schwimmen?"  fragt  der  Frei- 
willige  entsetzt.    „Warum  das? 
Will  man  uns  denn  keine  Schiffe 
geben?" 

Reaktion 

Während  der  Gratulationscour 
anläßlich  seines  80.  Geburtstages 
sprach  der  Bundeskanzler  den 
Bevollmächtigten  des  Freistaates 
Bayern  beim  Bund,  Ministerial- 
direktor Leusser,  an:  „Ich  habe 
heute  dem  Herrn  Hoegner  schon 
gesagt,  wann  werdet  Ihr  Bayern 
endlich  vernünftig?" 
Darauf  Leusser  heftig:  „Herr 
Bundeskanzler,  wenn  man  mit 
uns  spricht,  geht  alles  zu  machen; 
aber  wenn  man  uns  befiehlt .  .  ." 
Dr.  Adenauer  reagierte:  „Herr 
Leusser,  Sie  verstehen  mich 
falsch.  Ich  meine  —  Ihr  Bayern 
unter  Euch!" 

Haben  Sie  das  gewußt: 
Luftschutz  steht? 

Die  Bundeshauptstadt  hat  als 
erster  der  80  Luftschutz- Schwer- 
punkte des  Bundesgebietes  die 
Vorbereitungen  für  ihren  Luft- 
schutz abgeschlossen  und  wartet 
jetzt  auf  den  offiziellen  Start, 
den  das  Luftschutzgesetz  geben 
muß. 

Rund  100  im  stillen  ausgebildete 
ehrenamtliche  Hilfskräfte  -  trotz 
ihrer    vergleichbaren  Stellung 
sollen  sie    nicht    mehr  „Block- 
warte" genannt  werden  —  stehen 
als  Kader  bereit,  um  den  zivilen 
Luftschutz  der  Bundeshauptstadt 
zu  übernehmen  und  die  übrigen 
Bonner  auszubilden. 
Nach  Auswertung  neuester  ame- 
rikanischer Erfahrungsberichte 
ist  man   davon   überzeugt,  der 
Zivilbevölkerung  auch  in  einem 
modernen  Atomkrieg  einen  wirk- 
samen Schulz  bieten  zu  können 
und  hat  alle  erforderlichen  Maß- 
nahmen wie  u.  a.  auch  die  Ein- 
teilung in  Schutzbezirke  schon 
auf  dem  Papier  stehen. 
Seit  fast  zwei  Jahren  arbeitel 
ein  Bonner   Büro   des  Bundes- 
luflschutzverbandes  an  den  ge- 
planten   Schutzmaßnahmen  für 
die  Bundeshauptstadt,  ohne  daß 
die  Öffentlichkeit  bisher  von  sei- 
nem Vorhandensein    etwas  ge- 
wußt hätte. 


kraten  die  Hand  der  SPD  darge- 
boten und  Dr.  Deist  hatte  zuvor 
mit  seinen  wirtschaftspolitischen 
Ausführungen  einige  Steine  aus 
dem  Wege  geräumt.  Die  ganze 
Veranstaltung  war  mit  Blickrich- 
tung auf  die   nächsten  Bundes- 
tagswahlen   aufgezogen.  Wenn 
sich     die  sozialdemokratischen 
Wahltaktiker     natürlich  einen 
Stimmengewinn  für  die  SPD  er- 
hoffen,   so  werden    aber  doch 
selbst  die  Optimisten  unter  ihnen 
nicht    damit    rechnen,    daß  sie 
etwa  die  absolute  Mehrheit  er- 
reichen könnten.  Damit  ist  die 
Frage  nach  dem  Koalitionspart- 
ner  gestellt.    Von   der  Kölner 
Veranstaltung    mußte  man  mit 
dem  Gefühl  nach  Hause  gehen, 
daß  die  SPD  hier  mehr  an  die 
FDP  als  an  die  CDU/CSU  denkt. 
Hauptzielscheibe  des  Wablkamp- 
f  es  soll  nach  dem  Willen  der  SPD 


aber  die  Sozialpolitik,  insbeson- 
dere die  Sozalreform,  werden. 
Hier  übte  Prof.  Dr.  Ernst  Schel- 
lenberg besonders  scharfe  Kritik 
an    der    Bundesregierung:  „Mit 
uns  Sozialdemokraten  empören 
sich  viele  andere  Menschen,  die 
von  echter  sozialer  Verantwor- 
tung erfüllt  sind  darüber,  daß 
durch  die  schweren  Versäumnisse 
der    Bundesregierung  wertvolle 
Jahre  in  bezug  auf  die  Sozial- 
reform   vertan    wurden."  Der 
Redner    entwickelte  allerdings 
auch  seinerseits  keinen  umfas- 
senden und  in  den  Einzelheiten 
—  die  sehr   wesentlich  werden 
können  — ,  ausgearbeiteten  Plan 
für  eine  Sozialreform,  sondern 
beschäftigte  sich  vorwiegend  mit 
der  Altersrente.  Die  „Sicherung 
eines    ausreichenden  Lebenbe- 
darfs" für  die  aus  dem  Erwerbs- 
leben Ausgeschiedenen  ist  seiner 
Meinung  nach  die  „vordringlich- 


ste Aufgabe  des  Jahres  auf  dem 
Wege  zu  einer  sozialen  Neuord- 
nung." Schellenberg  forderte,  die 
Renten  der  Arbeiter  und  Ange- 
stellten in  ihrer  Höhe  den  Beam- 
ten-Pensionen anzugleichen,  die 
normalerweise  75  v.  H.  der  letz- 
ten und  damit  höchsten  Dienst- 
bezüge betragen. 
Die  Referate  von  Köln  werden 
in  großer  Auflage  gedruckt  und 
unter  den  sozialdemokratischen 
Funktionären  verteilt.  Der  Wahl- 
kampf für  den  dritten  Deutschen 
Bundestag  hat  für  die  SPD  be- 
reits begonnen.   Die  Opposition 
wird  —  das  ist  das  eine  Fazit  des 
Kölner  Kongresses  —  das  Schwer- 
gewicht ihrer  Propaganda  auf  das 
Gebiet  der  Innenpolitik  verlegen. 
Und  das  zweite  Fazit:  Die  SPD 
geht   in   vielen  Punkten  ihres 
Programms   gewandelt    in  den 
Bundestagswahlkampf.  St. 


Der  Warnruf  von  der  »Westfalen-Hütte« 

Das  demokratische  Lager  schreckte  auf,    und  die  Kommunisten  hatten  nichts  zu  lachen 


Der  Jubel  der  KPD  über  ihren 
Erfolg  auf  der  Westfalen-Hütte 
in  Dortmund,  wo  die  Kommuni- 
sten Ende  November  1955  die  ab- 
solute Mehrheit  im  Betrdebrat 
errangen  konnten,  wurde  jäh 
unterbrochen. 

Kurz  hintereinander  mußten  die 
Kommunisten   bei  Betriebsrats- 
wahlen auf  zwei  norddeutschen 
Werften  und  im  Bezirk  Nord- 
rhein der  Industriegewerkschaft 
Bau,  Steine,  Erden  empfindliche 
Niederlagen  einstecken,  die  an- 
gesichts   des  vorangegangenen 
Dortmunder  Sieges  für  sie  wie 
eine  kalte  Dusche  wirkten.  Und 
elf  Tage  nach  der  Betrietasrats- 
wahl    auf    der    Bremer  Werft 
wurde  die  Öffentlichkeit  durch 
eine     sensationelle  Mitteilung 
überrascht:  Die  Industriegewerk- 
schaft Bau,  Steine,  Erden  ent- 
fernte  in    ihrem   Bezirk  Nord- 
rhein mit  einer  einzigen  Säube- 
l-ungsaktion    alle  kommunisti- 
schen Funktionäre  aus  ihren  ge- 
werkschaftlichen Positionen.  Der 
Bezirksvorstand    und    die  Vor- 
stände   von     9  kommunistisch 
infizierten  Verwaltungsstellen 
wurden    kurzerhand  aufgelöst. 
Beauftragte  des  Hauptvorstandes 
der   Gewerkschaft  übernahmen 
kommissarisch  die  Geschäfte  und 
werden  sie  so  lange  weiterfüh- 
ren,   bis  Neuwahlen  ordnungs- 
gemäß durchgeführt  worden  sind. 
Beirat  und  Hauptvorstand  der 
Industriegewerkschaft  Bau,  Stei- 
ne, Erden  faßten  einstimmig  den 
Beschluß  zu  dieser  Maßnahme, 
nachdem  sich  herausgestellt  hat- 
te, daß  die  betroffenen  Funktio- 
näre unter  Mißachtung  der  ge- 
botenen  parteipolitischen  Neu- 
tralität der  Gewerkschaft  kom- 
munistische Arbeit  leisteten,  die 
Weisungen   der  KPD   statt  der 
Gewerkschaft  befolgten  und  in 
ihrem  Bestreben,  ihren  Einfluß 
immer  weiter  auszudehnen,  so- 
gar zur  Methode  der  Nötigung 
übergegangen  waren.  Damit  ver- 
lor die  KPD  mit  einem  Schlag 
ihre  stärkste  Bastion  innerhalb 
der  Gewerkschaften  der  Bundes- 
republik. 


Dabei  war  das  alte  Jahr  für  die 
ferngesteuerten  kommunistischen 
„Betriebs-  und  Gewerkschafts- 
Wühlmäuse"  so  hoffnungsvoll 
ausgeklungen. 

Der  Erfolg  von  Dortmund  war  den 
Genossen  als  leuchtendes  Vorbild 
der  „Aktionsgemeinschaft  der 
Arbeiterklasse"  hingestellt  wor- 


den. Darauf  aufbauend  wurden 
die  Belegschaften  der  Werften 
in  Flensburg  und  Bremen  von 
allen  Seiten  unter  einen  ge- 
schickt gelenkten  kommunisti- 
schen Propagandabeschuß  ge- 
nommen, wobei  im  Osten  ge- 
schulte Leute  Hilfestellung  lei- 
steten. 


Nach  dem  weltrevolutionären  Plan  Lenins 


Aber  Dortmund   war   doch  im 
Grunde    genommen    gegen  die 
KPD  ausgeschlagen.  Schließlich 
waren  die  Kommunisten  auf  der 
Westfalen-Hütte     nur  deshalb 
zum  Zuge  gekommen,  weil  die 
demokratischen  Kräfte   in  sich 
uneins  gewesen  waren  und  die 
übergroße  Mehrheit  der  Nicht- 
kommunisten  unzureichend  von 
ihrem  Wahlrecht  Gebrauch  ge- 
macht hatte,  während  die  kom- 
munistische Minderheit  äußerst 
diszipliniert     aufgetreten  war. 
Mangelndes  psychologisches  Fin- 
gerspitzengefühl beim  alten  Be- 
triebsrat  hatte   dann   noch  ein 
übriges  getan.  Der  Dortmunder 
Vorgang  schreckte    das  bürger- 
liche   und  sozialdemokratische 
Lager    aus    seinen  wirtschafts- 
wunderlichen Träumen  auf,  in- 
dem er  schlagartig  ins  Bewußt- 
sein rückte,  was  einige  wenige 
bislang  vergeblich  gepredigt  hat- 
ten: nämlich  die  Gleichgültigkeit 
und    Selbstzufriedenheit  vieler 
Demokraten  die  besten  Bundes- 
genossen für  die  KPD  und  ihre 
straffgelenkten  Kameraden  sind. 
So  nannte  die  Industriegewerk- 
schaft Metall    ihr  betriebliches 
Mitteilungsblatt,  mit  dem  sie  auf 
der    Bremer  Werft    gegen  die 
Kommunisten  Front  machte,  be- 
ziehungsvoll   „Sirene!"    In  ge- 
schickter   Weise    bereitete  die 
Gewerkschaft    die  Betriebsrats- 
wahl vor.  Sowohl  in  Flensburg 
als  auch    in   Bremen  schlössen 
sich  die  demokratischen  Kräfte 
gegenüber  den  Kommunisten  zu- 
sammen. Damit  hatte  die  KPD 
die    Schlacht   bereits  verloren, 
denn  die  deutschen  Arbeitneh- 
mer sind  in  ihrer  überwiegenden 


Mehrheit  antikommunistisch,  — 
eine  Tatsache,  die  man  von  Sei- 
ten der  KPD  und  ihrer  sowjet-  . 
zonalen  Auftraggeber  unter  Hin- 
weis  auf  die  Dortmunder  West- 
falen-Hütte so  gerne  verschlei-  '. 
ert  hätte. 

Der  Erfolg  der  demokratischen 
Kräfte  in  Flensburg  und  Bre- 
men gewinnt  noch  an  Bedeutung, 
wenn  man  bedenkt,  daß  die 
Kommunisten  bei  ihrer  betrieb- 
lichen Wühlarbeit  seit  jeher  den 
Werften  ihre  besondere  Auf- 
merksamkeit gewidmet  haben. 
Der  Schiffsbau,  Verkehrs-  und 
Energiebetriebe  sowie  die 
Schlüsselindustrien  Kohle  und 
Eisen  sind  seit  Lenin  im  welt- 
revolutionären Plan  der  Kom- 
munisten strategische  Punkte 
erster  Ordnung. 

Die  Gewerkschaften  beschränken 
sich  jedoch  ganz  offensichtlich 
nicht  darauf,  den  Kommunisten 
nur  in  den  Betrieben  entgegen- 
zutreten. Die  energische  Maß- 
nahme der  Industriegewerk- 
schaft Bau,  Steine,  Erden  zeigt, 
daß  sie  auch  in  ihren  eigenen 
Reihen  entschlossen  durchgrei- 
fen will. 

Bei  aller  berechtigten  Genug- 
tuung über  die  Haltung  der  ver- 
antwortlichen Männer  der  insge- 
samt rund  440  000  Mitglieder  um- 
fassenden Bauarbeiter-Gewerk- 
schaft und  der  Belegschaften 
zweier  norddeutscher  Werften 
ist  jetzt  allerdings  kein  Grund 
gegeben,  in  der  Wachsamkeit 
nachzulassen.  So,  wie  die  Kom- 
munisten und  ihre  Auftraggeber 
veranlagt  sind,  werden  sie  in  Zu- 
kunft ihre  Anstrengungen  ver- 
doppeln. 


Butterfly  mit  Pause 

In  dem  im  alten  Glänze  neuer- 
standenen Ufa-Palast  in  Wies- 
baden fand  mit  festlich-offiziel- 
lem Gepränge  die  deutsche  Erst- 
aufführung des  italienisch  -  ja- 
panischen Gemeinschaftsfilmes 
„Madame  Butterfly"  statt.  Das 
gemeinsame  Protektorat  dieser 
Wohltätigkeits  -  Veranstaltung 
hatten  der  italienische  Botschaf- 
ter in  der  Bundesrepublik,  Dr. 
Umberto  Grazzi  und  der  Mi- 
nisterpräsident des  Landes  Hes- 
sen, Dr.  Georg  August  Zinn, 
übernommen. 

Allianz  -  Pressechef  Kraatz  be- 
grüßte die  Gäste.  Neben  dem 
Chef  der  Landesregierung,  der 
mit  vieren  seiner  Minister  er- 
schienen war,  u.  a.  den  italieni- 
schen Generalkonsul  aus  Frank- 
furt, Marchese  Antonio  Sanfelice 
di  Monteforte  und  weitere  Ver- 
treter des  diplomatischen  Korps. 
Curt  Oertel,  mit  Bundesver- 
dienstkreuz am  Smoking,  fand 
aufmunternde  Worte  für  die 
Filmstadt  Wiesbaden.  (Beacht 
liehe  Ateliers  und  Produktions- 
stätten auf  dem  Gelände  „Unter 
den  Eichen".) 

Der  ausgesprochene  Opernfilm 
fand  trotz  mancher  Längen  gute 
Aufnahme.  Der  Regisseur  Car- 
mine  Gallone  und  Michiko  Ta- 
naka,  im  prächtig-bunten  Ki- 
mono, stellten  sich  dem  beifalls- 
freudigen Publikum  vor.  Als 
man  zur  Garderobe  drängte, 
sagte  einer  der  Herren  aus  den 
Ministerlogen:  „In  der  Oper  ist 
wenigstens  noch  eine  Pause  da- 
zwischen .  .  .".  Dann  schritt  man 
gemessen  durch  die  staunende 
Menge  zu  den  großen  (Dienst- 
Wagen,  die  auf  der  Wilhelm- 
straße zahlreich  parkten.  — js — 

Cotta 

Der  weltbekannte  Cotta-Verlag 
in  Stuttgart,  der  sich  seit  länge- 
rer Zeit  in  finanziellen  Schwie- 
rigkeiten befand  und  dadurch  in 
seiner  Buchproduktion  gehemmt 
war,  ist  zu  neuem  Leben  er- 
wacht. 

Dr.  Hermann  Maier,  früher 
Deutsche  Verlagsanstalt,  hat  die 
Geschäftsführung  übernommen. 
Ihm  wurden  von  der  Stuttgarter 
Verleger-  und  Buchhändlerschaft 
größere  Geldmittel  zur  Verfü- 
gung gestellt. 

Ab  1.  Januar  dieses  Jahres  fir- 
miert der  Cotta-Verlag  unter 
dem  Namen  J.  G.  Cotta'sche 
Buchhandlung  Nachfolger  GmbH. 

Rührige  Stadtbibliothek! 

Die  Moskauer  Stadtbibliothek 
hat  bei  dem  amerikanischen  Ver- 
lag „Vantage  Press"  in  New 
York  das  Buch  bestellt  „Gute 
Manieren  machen  sich  bezahlt". 
Übrigens  hat  diese  Bücherei 
kürzlich  die  Bonner  Hefte  abo- 
nlert  —  toie  auch  andere  sowje- 
tische Institute. 


Jeder  Bürger  kann  den  Staat  verklagen 

Das  Bundesverfassungsgericht  garantiert  als  höchstes  Gericht  des  Bundes  den  Rechtsfrieden 


„Es  gibt  noch  Richter  in  Berlin" 
—   so  hat  einst   der   nicht  vor 
Königsthronen  zitternde  Müller 
von    Sanssouci    Friedrich  dem 
Großen  im  Kampf  um  sein  Recht 
entgegengehalten. 
Wenn  in  unserer  jungen  Demo- 
kratie ein  Bürger  der  Bundes- 
republik glaubt,  daß  ihm  durch 
eine  Maßnahme  oder  gesetzliche 
Bestimmung  der  Regierung  Un- 
recht   geschieht,    so    kann  er 
eine  Verfassungsbeschwerde  beim 
Bundesverfassungs  -  Gericht  in 
Karlsruhe  erheben.  Eine  derar- 
tige Verfassungsbeschwerde  kann 
sich  gegen  jeden  Eingriff  der 
öffentlichen  Gewalt  in  die  Grund- 
rechte richten,  ganz  gleich,  durch 
welche  Maßnahme  sie  erfolgte. 
Voraussetzung  für  eine  Verfas- 
sungsbeschwerde ist,    daß  der, 
der  sie  erhebt,  von  den  Maßnah- 
men, über  die  er  sich  beschwert, 
selbst  betroffen  ist.  Außerdem 
müssen  alle  anderen   dem  Be- 
troffenen   zustehenden  Rechts- 
mittel erschöpft   sein,    die  der 
ordentliche  Rechtsweg  und  der 
Verwaltungsrechtsweg  offen  läßt. 
Sind  diese  anderen  Wege  nicht 
erschöpft,  wird  die  Klage  beim 
Bundesverfassungsgericht  abge- 
wiesen. Wenn  das  Bundesver- 
fassungsgericht jedoch  die  Ver- 
fassungsbeschwerde   gegen  ein 
rechtskräftiges  Urteil  anerkennt, 
so  wird  das  Urteil  gleichzeitig 
von  ihm  aufgehoben. 
Das  Bundesverfassungsgericht, 
das  seinen  Sitz  im  ehemaligen 
Prinz-Max-Palais  in  Karlsruhe 
hat,  ist  ein  höchstes  Gericht  des 
Bundes   und    ein  Verfassungs- 
organ, das  in  gewissen  Bezie- 
hungen   allen    anderen  Verfas- 
sungsorganen überlegen  ist. 
Nach   Bundespräsidenten,  Bun- 
destag, Bundesversammlung, 
Bundesrat  und  Bundesregierung 
ist  es  die  6.  Säule  des  öffent- 
lichen Gebäudes  unserer  Bun- 
desrepublik und  verkörpert  die 
Vollendung    des  Rechtsstaates. 
Seine  Tradition  reicht  weit  zu- 
rück   bis    zum  Reichskammer- 
gericht   in    Wetzlar,     an  dem 
Goethe  Praktikant  war. 
Das  Bundesverfassungsgericht 
besteht  aus  2  Senaten  mit  je  12 
gewählten    Richtern,    die  eine 
rote  Robe  tragen.  Der  Präsident 
des  Bundesverfassungsgerichts, 
der  im  Wechsel  von  Bundestag 
oder  Bundesrat  gewählt  wird, 
ist  der  höchste  Richter  der  Bun- 
desrepublik und  trägt  als  Zei- 
chen seiner  Würde  ein  rotes  Ba- 
rett mit  goldenen  Schnüren. 
Der  erste  Präsident  des  Bundes- 
verfassungsgerichts war  Profes- 
sor    Dr.    Hermann  Höpker- 
Aschoff,  sein  Nachfolger  wurde 
der  bisherige  Oberlandesgerichts- 
präsident   und  stellvertretende 
Präsident  des  bayerischen  Ver- 
fassungsgerichtshofes, Dr.  Josef 
Wintrich. 


Die  Richter  der  beiden  Senate 
des  Bundesverfassungsgerichts 
werden  je  zur  Hälfte  von  Bun- 
destag und  Bundesrat  gewählt. 
Sie  dürfen  weder  dem  Bundes- 
tag, dem  Bundesrat  oder  der 
Bundesregierung  oder  entspre- 
chenden Organen  eines  Bundes- 
landes angehören. 
Der  Erste  Senat  ist  für  Verfah- 
ren in  folgenden  Fällen  zustän- 
dig: 

1.  Verwirkung  von  Grundrech- 
ten; 

2.  Verfassungswidrigkeit  von 
Parteien; 

3.  Wahlprüfungsbeschwerden; 

4.  Normenkontrolle  (bei  Mei- 
nungsverschiedenheiten über  die 
Vereinbarkeit  von  Bundesrecht 
oder  Landesrecht; 

5.  Verfassungsbeschwerden. 
Der  Zweite  Senat  ist  für  Ver- 
fahren in  folgenden  Fällen  zu- 
ständig: 

1.  Anklage  des  Bundestages  oder 
Bundesrates  gegen  den  Bundes- 
präsidenten; 

2.  Richteranklagen  gegen  Bun- 
desrichter und  Landesrichter; 

3.  Verfassungsstreitigkeiten  zwi- 
schen Bund  und  Ländern,  zwi- 
schen verschiedenen  Ländern 
und  innerhalb  eines  Landes; 

4.  bei  Zweifeln  darüber,  ob 
eine  Regel  des  Völkerrechts  Be- 
standteil des  Bundesrechts  ist 
und  ob  sie  unmittelbar  Rechte 
und  Pflichten  für  den  einzelnen 
erzeugt. 

Will  ein  Senat  in  einer  Rechts- 
frage von  der  in  einer  Ent- 
scheidung des  anderen  Senats 
enthaltenen  Rechtsauf  fassung  ab- 
weichen, so  entscheidet  darüber 
das  Plenum  des  Bundesverfas- 


sungsgerichts. Bundestag,  Bun- 
desrat und  Bundesregierung  — 
und  auch  der  Bundespräsident  — 
können  um  Erstattung  eines 
Rechtsgutachtens  über  eine  be- 
stimmte verfassungsrechtliche 
Frage  ersuchen.  Das  Rechtsgut- 
achten wird  vom  Plenum  des 
Bundesverfassungsgerichts  er- 
stattet. 

Neben  den  Akten  der  Gesetz- 
gebung und  neben  der  Funktion 
der  Bundesregierung  stellt  die 
aus    der    Rechtsprechung  des 
Bundesverfassungsgerichts  sich 
ergebende       Auslegung  des 
Grundgesetzes  den  dritten  Teil 
der  staatsrechtlichen  Basis  dar. 
Es    ist    ein    Grundpfeiler  der 
Rechtsstaatlichkeit.  Sein  Leitge- 
danke lautet:  Wahrung  der  Ver- 
fassung als  des    höchsten  Ge- 
setzes des  Landes. 
Das  Bundesverfassungsgericht 
bestimmt  verbindlich  die  Kom- 
petenzen der    übrigen  Verfas- 
sungsorgane. Es  vernichtet  vom 
Parlament  beschlossene  Gesetze, 
wenn  sie  mit  der  Verfassung  in 
Widerspruch  stehen.  Es  weist  auf 
Antrag  des  Staatsbürgers  (Ver- 
fassungsbeschwerde)   nicht  nur 
Gerichte     und  Verwaltungsbe- 
hörden, sondern  auch  die  Ver- 
fassungsorgane des  Bundes  und 
der  Länder  in  ihre  Schranken 
zurück,  indem  es  ihre  Entschei- 
dung bei  Unvereinbarkeit  mit 
dem  Grundgesetz  aufhebt.  Seine 
Entscheidungen  sind  Rechtsent- 
scheidungen,   keine  politischen 
Willensentscheidungen. 
So  ist  das  Bundesverfassungs- 
gericht der  Hüter  unserer  Ver- 
fassung  und    der    Garant  des 
Rechtsfriedens  in  der  Bundes- 
republik.   Gerhard  Wiedemeyer 


Bundesverfassungsgericht 


1.  Senat 


2. Senat 


Unser  Schaubild  xeigt  die  Zuständigkeit  der  beiden  Senate  des  Bunde««- 
fassungsgerichts.  Das  Bundesverfassungsgerich.  ist  Hüter  der  Verfassung Ga- 
rant de,  Rechtsfriedens  in  der  Bundesrepublik,  die  Verkörperung  der  Volfcnd««« 
des  Rechtsstaates,  der  dritte  Teil  der  staatsrechthehen  Ba„.  neben  Leg.»!».  ». 
(Bundestag  und  Bundesrat)  und  Exekutive  (Bundesregierung  und  Londfrrc9'- 
rungon).  Es  ist  .in  Mailar  da,  R.cht,,taa.a,  und  .In.  Bo.t.on  d..  Rächt,  und 
der  Demokratie. 
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Antonio  Segni  und  Gaetano  Martino  besuchen  Bonn  in  europäischer  Mission 


Der    italienische  Ministerpräsi- 
dent ist  gebürtiger  Sarde,  hoch- 
gewachsen,weißhaarig  und  scharf  - 
gesichtig.  Wenn  er  Anfang  Fe- 
bruar mit  seinem  Außenminister 
nach  Bonn  kommt,  um  hier  offi- 
ziellen Besuch  zu  machen,  wird 
man  seinen  Ernst  und  die  den 
Sarden  eigene  Zurückhaltung  er- 
kennen, die  sich  mit  einem  voll- 
endeten Kavaliertum  paaren. 
Der  65jährige  Professor  für  Han- 
delsrecht ist  der  Typ  des  vor- 
nehmen   Landedelmannes,  dem 
man  nachsagt,  daß  er  den  Ehr- 
geiz, politische  Macht  zu  entfal- 
ten, nicht  kenne.  Er  wurde  weit- 
hin bekannt,  als    er   —  selbst 
Großgrundbesitzer    —    bei  der 
Ausdehnung    der  Bodenreform 
auf  ganz  Italien  mit  gutem  Bei- 
spiel voranging,  indem  er  den 
größten  Teil  seiner  Güter  in  sei- 
ner sardinischen  Inselheimat  an 
landarme  Bauern  verteilte. 
Ministerposten    hatte    er  nach 
dem  Kriege  schon  manche.  Wenn 
diese  mit  dem  Herzensanliegen 
des  „Vaters  der  Bodenreform" 
nicht  immer  Berührungspunkte 
aufwiesen,  so  gilt  er  dennoch  als 
ein    leidenschaftlicher  Sozialre- 
former,   dessen    Bestreben  zu- 
nächst auf  die  Hebung  der  sozi- 
ilen  Lage  in  den  vernachlässig- 
ten Gebieten  Süditaliens  gerich- 
tet ist. 

Was  ihn  nach  Bonn  führt,  ist 
nach  der  Ära  de  Gasperis  un- 
schwer zu  erraten. 
Die  Grundlage  der  italienischen 
Außenpolitik  ist  nach  wie  vor  die 
Solidarität  mit  dem  Westen.  Und 
die  deutsch-italienischen  Bezie- 
hungen sollen  erneut  bekräftigt 
werden.  Denn  es  ist  noch  nicht 
lange  her,  daß  man  die  Eindeu- 
tigkeit eines  de  Gasperi  in  der 
Frage  der  deutschen  Rolle  in 
Sachen  Europa  nach  dem  mehr- 
maligen Regierungswechsel  in 
Rom  zu  vermissen  glaubte.  Das 
wird  sich  beim  Besuch  Segnis  aus 
dem  Wege  räumen  lassen,  wenn 
hier  ein  Vakuum  je  bestanden 
haben  sollte. 

Die  deutsche  Frage    wird  dar- 
über hinaus  bei  dem  italienischen 
Staatsmann  eine  kräftige  Hilfe 
^finden.  Denn  er  ist  ein  Realist, 
jder    einer  Wunschtraumpolitik 
^nichts  abzugewinnen  weiß. 
| Segni  bringt  seinen  Außenmini- 
ster mit,  den  55jährigen  Profes- 
sor für  Biochemie  und  Physio- 
logie aus  Messina,  der  als  Neu- 
ling die  Außenpolitik  seines  Lan- 
des im  September  1954   in  die 
Hand  nahm,  vorher  war  er  Un- 
terrichtsminister. 
Noch  besser  als  die  Gesetze  der 
Diplomatie   sind    ihm    die  der 
Physiologie    vertraut.  Martino 
genießt   in   der  internationalen 
Fachwelt  sehr  großes  Ansehen. 
Der  Politik  wandte  er  sich  erst 
HW>  zu.    Ihm  dünkt  gründliche 
Gedankenarbeit    wichtiger  als 
Debatten  und  politische  Markt 
reden. 


Der  kräftige  Gelehrte  mit  dem 
scharf  geschnittenen  Profil,  dem 
leicht  ergrauten  Haupthaar  und 
den  dichten,  schwarzen  Augen- 
brauen schätzt  Demonstrationen 
nicht  sehr.  Um  so  größer  ist  sein 
Bestreben,  das  diplomatische  Ge- 
spräch aus  der  starren  Form  der 
Proklamation  zu  befreien  und 
wieder  die  Persönlichkeit  als 
diplomatisches  Mittel  einzu- 
setzen. 

Martino  hat  aus  seiner  Europa- 
freundlichkeit nie  einen  Hehl  ge- 
macht. 

Er  spricht  gerne  von  dem  „ge- 
meinsamen Haus",  in  dem  für 


alle  europäischen  Nationen,  auch 
für  die  hinter  dem  Eisernen  Vor 
hang,  Platz  ist.    Mit  Besorgnis 
sieht  er,  daß  der  Nationalismus 
in  Europa  noch  nicht  völlig  aus 
gelöscht  ist  und  alte  und  neue 
Bewunderer  und  hartnäckige  An 
hänger  hat. 

Schon  im  Oktober  des  Vorjahres 
waren  die  Italiener  angemeldet, 
aber  des  Kanzlers  Krankheit  ließ 
damals  den  Besuch  nicht  zu.  In 
der  Zwischenzeit  haben  sich  aber 
wieder  neue  europäische  Aspekte 
aufgetan,  die  das  Gespräch 
fruchtbar  zu  machen  versprechen. 


Ich  sprach  mit  einem  ehemaligen 
General.  Er  widmete  sich  solda- 
tischen Fragen.  Vermutlich  so- 
gar hauptamtlich.  Wenn  er  so  in 
seinem  Büro  sitzt,  hält  man  ihn 
keineswegs  für  einen  General. 
Er  spricht  ruhig,  sehr  liebens- 
würdig, etwas  unkonzentriert 
wie  jemand,  der  einen  falschen 
Beruf  hat. 

„Ich  glaube",  sagt  er  lächelnd, 
„daß  der  nächste  Krieg  überall 
Partisanen  erzeugen  wird." 
„Ich  auch",  antwortete  ich,  „man 
sollte  ihn  daher  möglichst  ver- 
meiden." 

„Das  ist  eine  Sache  für  Politi- 
ker", sagt  der  General,  „ich  bin 
Soldat." 

„Deshalb  ging  es  mit  Hitler 
schief",  antworte  ich,  „Sie  waren 
auch  damals  nur  Soldat." 
Er  übergeht  die  Erinnerung  an 
die  Vergangenheit  und  fährt  mit 
einer  gewissen  Begeisterung 
fort:  „Man  muß  eben  das  Pro- 
blem der  Partisanen  in  Ordnung 
bringen  .  .  ." 

„Was  wollen  Sie  da  in  Ordnung 
bringen?" 


Haager  Landkriegsordnung 

„Die  Haager  Landkriegsordnung 
muß  entsprechend  berichtigt 
werden",  erklärt  er  mir  und 
zeigt  auf  einen  Stoß  Memoran- 
den. 

„Wie  wollen  Sie",  frage  ich  hart- 
näckig, „die  Haager  Landkriegs- 
ordnung  oder   das  Partisanen- 
problem in  Ordnung  bringen,  wo 
doch    das    Vorhandensein  von 
Partisanen  ein  deutliches  Zeichen 
der  allgemeinen  Unordnung  ist?" 
„Man    muß    es    dennoch  ver- 
suchen", meint  er  gütig  lächelnd. 
„Was  Sie  müssen",  antworte  ich, 
„gerade  als  Soldat,  das  ist,  den 
nächsten  Krieg  verhindern  hel- 
fen, denn  gerade  weil  Sie  Parti- 
sanen nicht  in  Ordnung  bringen 
können,   wird   es   im  nächsten 
Krieg  keine  Haager  Landkriegs- 
ordnung und  daher  auch  keine 
Soldaten  im  Sinne  dieser  Land- 
kriegsordnung geben." 
Er  schaut  mich  verdutzt  an  und 
droht  mir  freundlich  mit  dem 
Finger,  als   ob   ich  mit  ernsten 
Dingen  Scherz  getrieben  hätte. 
„Lassen    Sie    mir    doch  mein 
Hobby",  sagt  er. 

•  -■»"•-  V;,,  SS 


Spröbpagardahv^Sehn3ä,eln  Werde"  ***  Sowie*°ne        Zwecke  der  Wehr- 


Falscher  Eindruck 

Das  Bundeskabinett  hat  in  der 
Sitzung  am  4.  Januar  den  Bun- 
desministern Storch  und  Blank 
sein  Bedauern  darüber  ausge- 
drückt, daß  in  der  Öffentlichkeit 
der  Eindruck  entstand,  als  hät- 
ten Kabinettsmitglieder  gegen- 
über ihrer  Befähigung,  die  ihnen 
gestellten  Aufgaben  zu  meistern, 
Bedenken  geäußert. 


Dokumentarwerk  über  den 
KP-Prozeß 

Über  den  gegenwärtig  beim 
Bundesverfassungsgericht  schwe- 
benden KP-Prozeß  —  Antrag  der 
Bundesregierung  auf  Verbot  der 
KPD  in  der  Bundesrepublik  — 
erscheint  demnächst  ein  aus  drei 
Bänden  bestehendes  Dokumen- 
tarwerk. Herausgeber  sind  der 
Oberregierungsrat  am  Bundes- 
verfassungsgericht Doktor  Gerd 
Pfeiffer  und  H.  G.  Stricken,  a. 


Blank  schreibt  aus 

Das  Bundesministerium  für  Ver- 
teidigung hat  u.  a.  folgende  Aus- 
schreibungenveröffentlicht: 16  700 
Arbeitsmützen,  16  500  Dienst- 
mützen, 21  000  Schiffchen,  6000 
Kordmützen,  1800  Regenmäntel, 
9000  Überzieher,  10  000  Tuchmän- 
tel,  12  000  Eßgabeln,  Eßlöffel,  Eß- 
messer,  Kaffeelöffel,  Frühstücks- 
gabeln und  Frühstücksmesser,  je 
13  200  Gemüselöffel,  Kartoffel- 
löffel, Kompottlöffel,  Tunken- 
löffel und  Vorlegelöffel,  je  10  000 
Obertassen,  Untertassen,  Dessert- 
teller, Speiseteller,  Suppenteller. 


Mona  Lisa  war  Kitsch 

Der  Bundesminister  für  das  Post- 
und  Fernmeldewesen,  Dr.-Ing. 
Balke,  erklärte  bei  einer  Zu- 
sammenkunft des  Kunstbeirates 
der  Deutschen  Bundespost  in 
Bonn,  die  Mona  -  Lisa  -  Marke 
habe  zwar  den  größten  Publi- 
kumserfolg gehabt,  sei  aber 
Kitsch:  „Es  gibt  zwar  ein  Tier- 
schutzgesetz, aber  ein  Gesetz 
zum  Schutz  von  Kunstwerken 
vor  Verballhornung  gibt  es 
nicht."  0 


Carlo  Schmid  =  Karl  Schmid 

Der  Taufschein  des  Vizepräsi- 
denten des  Deutschen  Bundes- 
tages, Professor  Schmid,  ist  auf 
„Karl  Schmid"  und  nicht  auf 
„Carlo  Schmid"  ausgestellt.  Seine 
Mutter  nannte  ihn  —  als  er  noch 
klein  war  —  „Charlot". 
Wie  ein  unterrichteter  Mann  in 
Bonn  erzählte,  titulierte  der  all- 
mächtige KP-Chef  Chruschtschew 
beim  Moskauer  Besuch  des  Bun- 
deskanzlers den  Bundestagsvize- 
präsidenten Prof.  Carlo  Schmid 
„Gospodin  Großdeutschland",  a 
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V .  Q^ntetnationales 
^anztuvniev 

Frankfurt  -  London  -  Kopenhagen  und  nicht 
zuletzt  Leipzig  im  »Frankfurter  Kreis« 
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II 


Frankfurt  hat  sich  als  Hochburg  des  modernen  Gesellschaftstanzes  empfohlen. 
Der  Leitung  des  „Frankfurter  Kreis  e.V."  war  das  Erstaunliche  gelungen 
die  Spitzenpaare  der  drei  besten  Tanznationen,  nämlich  Danemark,  England 
und  Deutschland  nach  Frankfurt  zu  verpflichten.  Nicht  nur  als  Geste  ist  zu 
werten   daß  aus  diesem  Anlaß  die  Turnierpaare  des  traditionsreichen  Tanz- 
club Blau-Gold"  aus  Leipzig  zu  einem  Mannschaftszweikampf  eingeladen  waren. 
Die  neonstrahlende,  mit  prächtigen  Blumenarrangements  aus  weißem  Flieder 
und  blutroten  Nelken  geschmückte  Kongreßhalle  empfing  etwa  2000  festlich 
gekleidete  sehr  junge,  junge,  ältere  und  im  verehrungswürdigem  Alter  befind- 
liche Damen  und  Herren,  Freunde  des  gepflegten  Gesellschaftstanzes. 
Die  im  sanften  Scheinwerferlicht  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  „einmarschie- 
renden" Tanz-Teams  boten  in  ihrer  festlich- eleganten  Garderobe  einen  be- 
geisternd schönen  Anblick.  Besonderes  Aufsehen  erregten  die  gespreizten 
Super-Tüllröcke  und  paillettenglitzernden  Tanzkleider  der  blonden,  gerten- 
schlanken Engländerinnen.  . 
Wach  den  Routine- Ansprachen  errangen  zunächst  die  sympathischen  sachsischen 
Paare  über  den  „Frankfurter  Kreis"  einen  verdienten  Sieg. 
Für  den  Chronisten  gestaltete  sich  dieser  Augenblick  zum  erhebendsten  und 
zugleich  schmerzlichsten  dieses  Abends.  Vier  Paare  und  ein  Mannschafts- 
kapitän, neun  Menschen  standen  dort  unten  auf  dem  Parkett  gluckstrahlend. 
Waren  sie  glücklich?  Oder  waren  sie  nicht  doch  -  trotz  ihrer  greifbaren  An- 
wesenheit sehr  fern  von  uns?  , 
Und  nun  lief  ein  spannungsreicher  Buntfilm  prächtiger  tänzerischer  Leistungen 
routinierter  Amateure  vor  kritischen,  fachkundigen  und  begierigen  Augen  ab. 
Gespannt  flogen   alle   Blicke   nach   jedem  Tanz   (langsamer  Walzer,  Tango, 
Foxtrott,  langsamer  Foxtrott,  Walzer)  an  die  elektrische  Punktanzeige,  die 
nicht   immer  die  vermuteten  oder  erhofften  Ziffern   aufleuchten  ließ.  Das 
Ergebnis  lautete:  Sieger  England,  2.  Platz  Dänemark,  3.  Platz  Deutschland 
Die  besten  Paare  jeder  Nation  präsentierten  sich  noch  mit  einem  Solo  latein- 
amerikanischer Tänze.  Unübertroffen  der  Tango  des  dänischen  Paares  Das 
deutsche  Meisterpaar  Dr.  Wolf  und  Frau  schlössen  an  ihre  etwas  zahm  getanzte 
Rumba  einen  gekonnten  englischen  Walzer  zu  Ehren  der  siegenden  Englander 
an  Bezeichnend  für  unsere  Zeit  erscheint  der  Beifall,  den  sich  das  ausgezeich- 
nete englische  Paar  mit  seinem  aufregenden  Quickstep  ertanzte   „Ein  to  tes 
Ding'"  meinte  eine  sehr  junge  entzückende  Dame.  „Nur  noch  Artistik  ,  ließ 
ein  älterer  Fachmann  verlauten.  Der  langanhaltende  Beifall  lockte  nun  auch 
die  übrigen  englischen  Paare  auf  die  Tanzfläche,  so  daß  eine  Art  „Gemein- 
schaftswerbung" für  den  typischsten  Tanz  der  neuen  Zeit,  ™.™a^™p™1- 
siert,  zustande  kam.  Willy  Berking  bereitete  diesem  neckischen  Spuk  durch 
ein  forciertes  Tempo  das  unausbleibliche,  atemlose  Ende. 
Die  Quintessenz  dieses  Frankfurter  Tanzturniers: 

Veranstaltungen  dieser  Art  stellen  nicht  nur  sportliche,  sondern  auch  gesell- 
schaftliche Ereignisse  dar,  die  über  das  Konventionelle  weit  *™™*%*e" ; 
London  -  Kopenhagen  -  Leipzig-Frankfurt:  ein  erfreuliches  ^unds^fts- 
band,  das  der  „Frankfurter  Kreis"  um  Menschen  und  Volker,  nicht  zuletzt 
um  Deutsche  in  West  und  Ost,  geschlungen  hat.  ™-  n- 


„Verschnaufpause"  —  Die  Gattin  des  Oberbürgermeisters 
Dr.  Kolb  (mit  Stola)  und  Bürgermeister  Dr.  Leiske  —  umrahmt 
von  den  vielbeklatschten  vier  Paaren  aus  Leipzig.  Rechts 
außen  der  Mannschaftskapitän,  daneben  Frau  Wolf  (Meisler- 
paar Dr.  Wolf). 

Mille:  Das  englische  Meisterpaar  Mr.  und  Mrs.  Grundy  bei  einem 
hinreißenden  Tango. 

Unten:  Vor  dem  Start:  Links  die  dänischen,  Mitte  die  deutschen,  rechts 
die  englischen  Paare.  Dahinter  das  Präsidium  und  die  Kapelle 
Willy  Berking. 
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Theater 

Am  Sonntag,  den  15.  1.,  besuchte 
das  Personal  der  Sowjetischen 
Botschaft  in  Bonn  zum  ersten 
Male  das  Bonner  Theater.  Es 
wurde  „Eine  Nacht  in  Venedig" 
von  Johann  Strauß  gegeben.  Die 
Botschaftsangehörigen  reisten  in 
einem  Omnibus  sowjetischer  Bau- 
art an  und  bewegten  sich  nur  im 
Kollektiv. 
Der  Sänger  singt  im  Rampen- 
licht: 

„Das  Treu-Sein,  ja,   das  hegt 

mir  nicht!" 
Um  vor  solch  Einfluß  ihn  zu 

schützen 
darf  Iwan  nur  bewacht  dort 

sitzen. 

Alles  Käse 

Die  westdeutsche  Zweigstelle  ei- 
ner großen  ausländischen  Käse- 
fabrik im  Allgäu  sandte  mit  dem 
Hinweis,  daß  sich  auf  die  aus- 
geschriebene Stelle  eines  Presse- 
chefs 162  Herren  gemeldet  hat- 
ten, mit  einem  hektographierten 
Anschreiben  die  Unterlagen  zu- 
rück und  fügte  einen  kleinen 
Karton  mit  acht  Käse-Ecken  aus 
der  Fabrikation  bei. 
Demnächst  kriegt  man  von 

Spediteuren, 
bewirbt  man  sich  bei  Mannes- 
mann 

vielleicht  drei  meterlange 

Röhren, 
durch  die  zum  Trost  man 

gucken  kann. 

Büro-Schreck 

In  Holland  soll  ein  „Patentamt  für 
gute  Ideen"  eingerichtet  werden, 
bei  dem  man  Vorschläge  zur 
Verbilligung  der  Reichsverwal- 
tung einreichen  kann,  die  dann 
mit  Geldpreisen  prämiiert  wer 
den. 

Ging  man  bei  uns  den  Bundes- 

Gremien 
zu  Leib  mit  Ämtern  dieser  Art, 
dann  überstiegen  wohl  die 

Prämien 
die  Gelder,  die  man  dadurch 

spart! 

Kinder  oder  Autos 

Bundesminister  Würmeling  be- 
gründete seinen  Antrag,  Kinder- 
geld bereits  ab  zweitem  Kind  zu 
zahlen,  mit  dem  Hinweis,  daß  der 
Besitzer  eines  Klein-Autos,  der 
täglich  10  km  zum  Arbeitsplatz 
fährt,  125,—  DM  monatlich  als 
Steuerfreibelrag  bekommt,  wäh- 
rend man  mit  zwei  Kindern  nur 
120, —  DM  zuerkannt  erhält. 
Es  rät  der  kluge  Steuer-Mann: 
scha//t  euch  statt  Kinder 

Autos  an, 
weil  Autos  sowohl  schneller 
geh'n 

als  auch  im  Kurse  höher  sleh'n. 


der  ulk  (Hann  aus  Rhöndot{ 

„Aus  diesem  Anlaß  ist  aller  Streit  begraben  worden" 

Die  Würdigung  der  Persönlichkeit  und  der  Verdienste  des  Bundes- 
kanzlers aus  französischer  Sicht  wird  in  einem  Beitrag  erkennbar, 
den  der  frühere  Hohe  Kommissar  und  Botschafter  Andre  Francois- 
Poncet  unter  der  Überschrift  „Der  alte  Mann  von  Rhöndorf«  im 
Pariser  „Figaro"  veröffentlicht  hat. 


Land  der  Frauen 

Auf  20  Millionen  Frauen  im  hei 
raisfähigen  Alter  kommen  in  den 
USA  17  Millionen  Männer.  15'U 
der  Frauen  müssen  im  Durch- 
sclmitt  also  unverheiratet  blei- 
ben. 


Am  5.  Januar  1956  feierte  Deutsch- 
land den  80.  Geburtstag  des  Kanz- 
lers Konrad  Adenauer.  Aus  allen 
Teilen  des  Landes,  der  Ostzone 
sowohl  wie  der  westlichen,  ström- 
ten in  das  Haus  des  großen  alten 
Mannes  am  Hügelhang  die  Ga- 
ben, Gratulationen   und  Glück- 
wünsche  zusammen.    Nach  der 
Überwindung     einer  schweren 
Krankheit  ist  Dr.  Adenauer  ge- 
nesen, hat  seine  Gesundheit  und 
seine  Autorität  wiedergefunden 
und  fährt  fort,  so  geradlinig,  so 
fest   und  so  klaren  Geistes  wie 
am   ersten  Tage  die  Geschicke 
seines  Volkes  zu  lenken. 
Aus  diesem  Anlaß  ist  aller  Streit 
begraben  worden. 
Dennoch  bleiben  auch  dem  deut- 
schen Kanzler  wie  übrigens  allen 
Staatsmännern,  auch  solchen  mit 
geringerem    Gewicht    als  ihm 
selbst,  die  Schmälerungen,  Kri- 
tiken und  Angriffe  nicht  erspart. 
Er  läßt  sich  davon  nicht  aus  der 
Fassung    bringen.     Von  seiner 
Terrasse  schaut  er  ruhig  auf  den 
Rhein  herab,  der  unter  ihm  vor- 
beifließt. Das  Fazit  seiner  Regie- 
rungszeit, seit  dem  Herbst  1949, 
svricht  laut  genug  für  ihn. 
Die  Bundesrepublik,  die  inmitten 
von  Trümmern  ihr  zerbrechliches 
Leben  auf  der  in  der  Geschichte 
Deutschlands  erstmalig  verwirk- 
lichten und  allem  Anschein  nach 
fraglichen  Einigung   der  Katho- 
liken und  Protestanten  beruhend 
begann,  hat  feste  Gestalt  ange- 
nommen.  Ohne  Schwierigkeiten 
hat  sie  die  Probe  ihrer  Erneue- 
rung in  den  letzten  Wahlen  be- 
standen. 

Ihre  seit  sieben  Jahren  an  der 
Macht  befindliche  Regierung  er- 
wies sich  von  bemerkenswerter 
Stabilität.  Sie  hat  in   einer  als 
wunderbar  gekennzeichneten 
Weise     ihren  wirtschaftlichen 
Wohlstand  begründet. 
Ihre  Währung,  ihre  Finanzen  sind 
gesund.  Sie  hat  heute  schon  drei 
Viertel  der  vorgefundenen  Trüm- 
merhaufen wieder  aufgebaut. 
Auf  der  Ebene  der  internationa- 
len Politik  aber  hat  die  von  ihren 
Ostprovinzen  getrennte  Bonner 
Republik    eine  Bedeutung  und 
ein  Ansehen  ersten  Ranges  ge- 
wonnen.   Sie    ist    ein  Freund- 
schaftsverhältnis mit  den  Ver- 
einigten   Staaten  eingegangen, 
deren  Flugzeuge  ihre  Städte  zer- 
trümmert hatten.  Sie  ist  die  Ver- 
bündete ihrer  Feinde  von  gestern. 
Die  fremden  Truppen,   die  sie 
bislang   besetzt   hatten,  wachen 
nunmehr  mit  ihrem  Einverständ- 


nis über  ihre  Sicherheit.  Sie  ist 
in  die  NATO  und  in  die  WEU 
eingetreten,  sie  hat  in  allen  in-? 
ternationalen  Organismen  ihren 
Sitz  und,  wo  sie  nicht  vertreten 
ist,  wird  Sorge  dafür  getragen, 
sie  zu  unterrichten  und  zu  kon- 
sultieren.  Schließlich  wurde  sie 


ermächtigt,  ja  aufgefordert,  sich 
wieder  zu  bewaffnen. 
Sogar  die  Sowjets  wollten  nach 
ursprünglich  heftigem  Wider- 
stand gegen  die  Bundesrepublik 
ihren  Chef  kennenlernen  und 
haben  ihn  gebeten,  sie  in  Moskau 
zu  besuchen. 


Auch  die  Stimme'Frankreichs  klingt  hier  gerne  mit 


Diese  Ergebnisse  sind  einesteils 
den  Alliierten  selbst  zu  danken, 
andernteils  den  Eigenschaften 
einer  Bevölkerung,  die  aus  einem 
Abgrund  von  Erniedrigung  und 
Bitternis  aufsteigen  wollte. 
Allein,  ohne  die  Hände,  die  die 
Zügel  und  die  Peitsche  hielten, 
hätte  das  Gespann  seinen  Weg 
nicht  in  so  sicherem  und  auch 
nicht  in  so  raschem  Lauf  zurück- 
legen können. 

Der  Kanzler  Adenauer  hat  sich 
einen  hervorragenden  Platz  in 
der  Geschichte  Deutschlands  ge- 
sichert.   Er   erinnert  an  Adolf 
Thiers.  Man  wird  von  ihm  sagen 
und  tut  dies  bereits,  daß  er  der 
Retter    und   Neubegründer  des 
Vaterlandes  war  und  ist. 
Der  Ausländer  schließt  sich  den 
Kundgebungen    der  Wertschät- 
zung, die  ihm  von  allen  Seiten 
zukommen,  an.  Das  Genie  Aden- 
auers bestand  tatsächlich  darin, 
ihm  Vertrauen  einzuflößen,  Ach- 
tung abzunötigen  und  ihm  als 
brauchbarer  Partner  zu  erschei- 
nen, ohne  sich  etwas  von  seiner 
eignen  Würde  zu  vergeben.  Da- 
bei  hatte  er  keine  umfassende 
Vorstellung  von  den  Problemen 
außerhalb  Deutschlands. 
Dieser   bescheidene  Bürger,  der 
in  der  großen  Stadt,  die  er  ver- 
waltete, eingeschlossen  war,  war 
ein  Provinzler  geblieben.  Er  hat 
keine  Reisen  gemacht  und  kannte 
keine  Sprachen.  Er  hat  sich  ganz 
allein  gebildet  und  gestaltet  und 
sich  ganz  von  selbst  dem  Stil  und 
den  Gebräuchen  der  internatio- 
nalen Diplomatie  angepaßt:  dies 
alles  mit  einer  für  einen  Mann 
seines  Alters,  der  außerdem  noch 
sehr  zu  Unrecht  als  grobschläch- 
tig, gestreng  und  humorlos  ange- 
sehen wurde,  erstaunlichen  Ela- 
stizität. 

Es  ist  in  Ordnung,  daß  auch  die 
Stimme  Frankreichs  in  den  Lob- 
reden, die  ihm  heute  gespendet 
werden,  mitklingt. 
Denn  während  seines  ganzen  Le- 
bens hat  Adenauer  niemals  auf- 
gehört, die  Annäherung  und  die 
Aussöhnung  mit  unserem  Lande 
als  eine  der  wichtigsten  Zielset- 
zungen seiner  Politik  zu  betrach- 
ten. Zu  Beginn  setner  Regierung 


hat  er  sich  dringend  an  uns  ge- 
wandt und  von  uns  das  Vergessen 
der  Kränkungen,  das  Zeichen  der 
Zugeständnisse  und  das  Beispiel 
der  Großzügigkeit  erwartet.  Allein 
die  öffentliche  Meinung  Frank- 
reichs war  noch  schwer  verletzt 
und  blieb  zurückhaltend,  schwan- 
kend und  mißtrauisch,  wie  dies 
auch  nach  der  scheußlichen  und 
ungeheuerlichen  Behandlung,  die 
uns  auferlegt  worden  war,  nicht 
anders  sein  konnte.  Sie  wollte 
keine  zu  raschen  Fortschritte.  Sie 
wollte,  daß  man  sich  Zeit  lasse, 
ehe  man  sich  vergewissere,  daß 
das  Deutschland  von  Bonn  ver- 
schieden von  dem  Deutschland 
Hitlers  und  selbst  jenem  Strese- 
mann  sei,  in  dem  sie  nach  wie 
vor     einen     allzu  geschickten 
Schlaukopf  sehen  wollte. 
Die  Stütze,  die  er  bei  uns  nicht  in 
dem  vollen  Ausmaß  dessen  er- 
halten  konnte,  was   er  erhofft 
hatte,  bekam  der  Kanzler,  unter- 
stützt von  dem  Korea-Krieg  und 
der  Haltung  Moskaus  von  Wa- 
shington   und    London.  Dann 
schloß  sich  auch  Paris  den  angel- 
sächsischen Mächten  an. 
Von    Anfang    an   war  Konrad 
Adenauer  ein  überzeugter  Euro- 
päer, der  fest  daran  glaubte,  daß 
ein  Aufbau  Europas   unter  ge- 
meinsamer   Beteiligung  Frank- 
reichs und  Deutschlands  an  die- 
ser Aufgabe  die  Erinnerungen 
der  Vergangenheit  wegfegen,  die 
Atmosphäre  erneuern   und  die- 
sem    ermöglichen    würde,  die 
christliche  und  humanistische  Zi- 
vilisation gegen  die  Gefährdung 
der  Sowjets  zu  schützen. 
Von  seiner  Reise  aus  Moskau  ist 
er  in  noch   höherem  Maße  des 
Ernstes  dieser  Gefährdung  be- 
wußt  zurückgekommen.  Sobald 
es  ihm  möglich  war,  vollzog  er 
den  Beitritt  der  Bundesrepublik 
zu  dem  Europarat  von  Straß- 
burg. 

Er  war  ein  Bekenner  der  Mon- 
tan -  Union,  ein  entsdüossener 
Anhänger  der  EVG. 
Das  Scheitern  dieses  Planes,  für 
den  er  sich  ganz  und  gar  einge- 
setzt hatte,  bedeutete  für  ihn 
einen  schweren  Schlag.  Er  hat 
sich  aber  damit  abgefunden,  ohne 
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Bitterkeit  zu  zeigen.  Er  hielt  den 
Gegenströmungen  stand,  die  sich 
selbst  in  den  Reihen  seiner  par- 
lamentarischen Mehrheit  kund- 
taten, und  hat  das  Abkommen, 
das  die  Saar  in  ein  europäisiertes 
Gebiet  verwandeln  sollte,  unter- 
fertigt und  es  ratifizieren  lassen. 
Das  Ergebnis  des  Saar-Referen- 
dums hat  ihn  nicht  nur  vor  den 
Augen  eines  großen  Teils  der 
öffentlichen  Meinung  seines  Lan- 
des bloßgestellt,  es  hat  auch  seine 
Voraussichten  und  seine  Pläne 
umgeworfen.  Trotzdem  hat  der 
Kanzler  seine  Autorität  ange- 
wandt, um  zu  verhindern,  daß 
keine  vergiftende  Wirkung  aus 
dem  Ganzen  hervorging. 
Auch  morgen  wird  er  sie  einset- 
zen, um  das  Entstehen  einer 
dauerhaften  Krise  in  den  fran- 
zösisch -  deutschen  Beziehungen 
zu  verhindern. 

Dies  sind  die  Verdienste,  die  wir 
anerkennen  müssen  und  zugun- 
sten eines  Mannes  verzeichnen, 
der  einmal  gesagt  hat,  daß  das 
Naziregime  nicht  die  Kollektiv- 
verantwortung, wohl  aber  die 
Kollektiv  schände  Deutschlands 
bedeutet  habe.  Frankreich  gibt 
sich  selbst  Ehre,  wenn  es  diesen 
Verdiensten  die  ihnen  zukom- 
mende Ehre  zuspricht. 
Die  Gegenwart  und  mehr  noch 
die  unmittelbare  Zukunft  Euro- 
pas hängen  an  der  Person  Kon- 
rad Adenauers. 

Der  nazistische  Barbarismus 
wird  nicht  wiederauferstehen. 
Aber  ein  Rechts-   oder  Links- 


nationalismus, gestärkt  durch  die 
überlebenden  Elemente  des 
Hitlertums,  hat  das  Spiel  nicht 
aufgegeben  und  auch  nicht  dar- 
auf verzichtet,  die  Massen  mit 
der  Lockung  der  Wiedervereini- 
gung zu  umwerben.  Vorkämpfer 
des  Westens,  Freund  der  demo- 
kratischen Freiheiten  und  des 
Friedens,  geführt  von  seiner  Ver- 
nunft und  einem  entschlossenen 


Willen,  wie  auch  von  seinem 
selbst  erworbenen  Ansehen,  bie- 
tet der  Kanzler  Adenauer  die 
Gewähr  für  den  Widerstand  ge 
gen  alle  diese  Versuche  und  für 
den  Schutz  der  Bonner  Republik 
von  allen  Abirrungen. 
Mögen  daher  das  Leben  und  die 
Politik  des  großen  alten  Mannes 
von  Rhöndorf  noch  lange  fort- 
dauern! 


Zeitungspapier  überall  knapp 

Weltproduktion  kann  Bedarf  auf  Jahre  hinaus  nicht  decken 


Noch  auf  mehrere  Jahre  hinaus 
wird  die  Zeitungspapierproduk- 
tion der  Welt  nicht  zur  Deckung 
des  Bedarfs  ausreichen;  doch 
auch  für  die  Zeit  nach  1958  weiß 
man  heute  noch  nicht,  wie  man 
die  Mangellage  überwinden  soll. 
Diese  besorgte  Feststellung  ist  in 
einem  Bericht  des  amerikani- 
schen Handelsministeriums  an 
einen  Unterausschuß  des  Kon- 
gresses zu  lesen,  der  sich  mit  der 
Zeitungspapierknappheit  in  den 
USA  befaßt. 

Der  ungünstigen  Voraussage  des 
Ministeriums  liegen  Berichte 
amerikanischer  Botschaften  aus 
25  Ländern  zugrunde. 
Die  Gesamtproduktion  an  Zei- 
tungspapier auf  der  Welt  Wird 
für  1955  mit  12,5  Mill.  Tonnen 
angegeben.  Das  sind  145  000  Ton- 
nen zu   wenig.    Von    der  Fehl- 


Beruf :  Tagungsteilnehmer 

Wir  tagen  uns  durah  unsre  Tage 
und  kriegen  dafür  Tagegeld. 
Wir  tagen  über  jede  Frage, 
die  uns  die  Tagesordnung  stellt. 

Wir  tagen  Montag  früh  in  Essen 
und  andern  Tages  dann  in  Spa. 

Wir  tagen  Mittwoch  nadit  in  Hessen 
und  donnerstags  in  Upsala. 

Wir  tagen  über  Lumpenpreise. 
Wir  tagen  über  Wurmbefall. 
Wir  tagen  über  Wellenkreise 
und  die  Moral  im  Hühnerstall. 

Wir  sind  versiert  in  allen  Fragen 
und  werden,  trifft  uns  einst  der  SMag, 
die  letzte  Sitzung  dann  vertagen 
bis  0  Uhr  10  am  längsten  Tag. 

Baladin 


menge  entfallen  auf  die  USA 
allein  100  000  Tonnen.  Als  Mittel 
zur  Behebung  der  Mangellage 
werden  Versuche  zur  Verwen- 
dung von  Hartholz  und  Altpapier 
für  die  Produktion  von  Zeitungs- 
papier empfohlen. 
Der  Vorsitzende  des  genannten 
Kongreß  -  Ausschusses,  Arthur 
Klein,  sieht  die  Lage  für  die 
a mer i  ka ni s ch  e n  Z  eit urngs v erl e g e  r 
als  so  ernst  an,  daß  kleine  Zei- 
tungen gezwungen  sein  könnten, 
ihr  Erscheinen  einzustellen,  falls 
sich  die  Papierknappheit  nicht 
beheben  lasse.  Klein  kündigte 
weiter  an,  daß  er  die  Verleger 
bitten  werde,  den  Anzeigenraum 
einzuschränken. 

Bei    diesen    Erörterungen  ist 
allerdings  zu  berücksichtigen,  daß 
der  Bedarf   der  amerikanischen 
Zeitungen    vielleicht    etwas  zu 
groß  angegeben  ist.  Die  Verle- 
ger müssen  jedoch  Vorsorge  tref- 
fen, um  den  Wünschen  ihrer  Le- 
ser zu  entsprechen. 
Der  Papierbedarf  der  US-Presse 
ist  in  der  Tat  enorm.  Eine  nor- 
male Ausgabe   der   „New  York 
Times"  z.  B.  hat  52  Seiten  in 
Großformat.  Weit  umfangreicher 
sind   die  Wochenend-Ausgaben. 
An    einem    der    Sonntage  vor 
Weihnachten  war  die  Sonntags- 
Ausgabe  der  „New  York  Times" 
allein   im    Textteil   204  Seiten 
stark.  Hinzu  kamen  200  Seiten 
im  halben  Format  für  die  Maga- 
zin-Beilage. Das  sind  insgesamt 
über  300  Seiten  Großformat  im 
Gewicht   von    fast   zwei  Kilo. 
Fachleute    haben  ausgerechnet, 
daß  eine  Sonntags-Ausgabe  der 
„New  York  Times"  einen  Wald 
von  80  ha  verschlingt.  Das  sind 
0,8  qkm  oder  ein  Rechteck  von 
1000  m  Länge  und  800  m  Breite 
Die  Knappheit  bat  dazu  geführt, 
daß  die  wichtigsten  kanadischen 
Zeitungspapierfabriken    in  den 
lezten  Monaten  des  vergangenen 
Jahres  ihre    Preise    um  bis  zu 
fünf  Dollar  je  Tonne  erhöhten.  - 
Kanada  ist   der   führende  Zei- 
tungspapier-Lieferant der  Welt. 
Der  Ministerpräsident  der  kana- 
dischen Provinz  Quebec,  Maurice 
Duplessis,  will  diese  Preiserhö- 
hungen für  seinen  Amtsbereich 
wieder  rückgängig  machen,  in- 
dem  er   durch   ein   Gesetz  die 
Preise  für  Zeitungspapier  an  den 
Stand  vom  September  1955,  also 
vor  der  Erhöhung,  binden  will. 
Bis  1957  sollen  keine  Erhöhungen 
möglich  sein.  Für  Verstöße  gegen 
die  Preisbindung  sieht  sein  Ge- 
setzentwurf schwere  Geldstrafen 
vor.  Auch  diese  Maßnahme  be- 
weist, wie  ernst  man  in  den  USA 
und  Kanada  die  Lage  ansieht. 


Noch  längere  Ferien 

Vor  einigen  Tagen  macht';,,  sich 
einige  Pädagogen  zum  Anwalt 
der  Jugend  mit  der  Behauptung, 
die  jüngste  Generation  werde  in 
der  Schule  überfordert.  Sie  könne 
sich  geistig  und  seelisch  nur  dann 
zur  Gesundheit  durchmausern, 
wenn  man  ihr  längere  Ferien  zu- 
gestehe. 

Die  Eltern  vernahmen  dieses 
Wort  mit  berechtigter  Verwunde- 
rung: 

Noch  längere  Ferien? 
Tatsache  ist,  daß  die  Schuljugend 
von  heute  erheblich  weniger 
Lehrstoff  zu  verkraften  hat,  als 
einst  ihre  Eltern  in  den  gleichen 
Schulen. 

Tatsache  ist   ferner,   daß  diese 
Schuljugend  von  ihren  Lehrern 
nicht  zuwenig  mitbekommt,  son- 
dern zuwenig  mitnimmt,  weil  sie 
sich  mehr  für  Sport  und  Jazz- 
musik, für  das  Fernsehen  und  das 
Kino  interessiert  als  für  Mathe- 
matik und  Biologie. 
Tatsache  ist  schließlich,  daß  diese 
Schuljugend    oft    ins  Erwerbs- 
leben eintritt,  ohne  im  Recht- 
schreiben und  in  den  Grundrech- 
nungsarten   sattelfest    zu  sein. 
Alle  Rettungsversuche,  die  dann 
in  den  Berufsschulen  unternom- 
men werden,  sind  zum  Scheitern 
verurteilt.    Das    Interesse  der 
Lehrlinge  hat  sich  vom  Wissen 
abgewandt.  Der  Staatsbürger  von 
morgen    interessiert    sich  weit 
mehr  für  Fußball,   Film,  Tanz 
oder  modische  Eleganz. 
Das  Ergebnis  sieht 'dann  so  aus, 
daß  man  mit  den  Richtern  in 
einem    Hamburger  Berufswett- 
kampf den  Kopf  schütteln  muß: 
Auf  die  Frage,    wer  deutscher 
Außenminister  sei,  wurden  die 
Namen  Blank,  Eden  und  Dulles 
genannt.  Die  Namen  der  Bundes- 
länder waren  den  meisten  Teil- 
nehmern unbekannt.  Die  „Fleder- 
maus" und  der  „Rosenkavalier" 
wurden  als  Wagneropern  bezeich- 
net. In  den  Rechtschreibübungen 
saß  nur  selten  ein  Komma  an  der 
richtigen  Stelle.  Das  alles  zusam- 
men beweist,  daß  der  Wissens- 
durst von  einst  dem  Erlebnis- 
hunger von  heute  weichen  mußte. 
Noch  längere  Ferien? 
Gibt  es  wirklich   keine  andere 
Rettung  vor  geistigem  Tiefstand, 
als  den  Teufel  durch  Beelzebub 
auszutreiben? 

Deutsches  Gold 

Mit  2  289  Mill.  Dollar  am  28.  De- 
zember haben  die  Gold-  und 
Dollarreserven  der  Bundesrepu- 
blik den  zweithöchsten  Stand 
aller  Länder  erreicht.  Nur  von 
den  amerikanischen  Goldreser- 
ven, die  mit  21  960  Mill.  Dollar 
am  gleichen  Tage  weit  darüber 
liegen,  werden  sie  noch  über- 
troffen. Die  Reserven  des  Ster- 
ling-Gebietes betrugen  am  30.  No- 
vember 2  283  Mill.  Dollar.  Im 
Verlauf  des  Jahres  1955  erhöhten 
sich  die  westdeutschen  Gold-  und 
Dollarreserven  um  365  Mill.  Dol- 
lar. Die  britischen  Reserven  nah- 
men in  den  elf  Monaten  bis  zum 
30.  November  um  479  Mill.  Dol- 
lar ab. 
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'  4  Wäigä 

vom  italienischen  Staatspräsidenten  verl.ehenen  Orden. 


Prof.  Ernst  Robert  Curtius  (Bonn)  gehört  zu  den  Tragern  de 
Ordens  „pour  le  merite"  für  Kunst  und  Wissenschaft.    Er  ist 
vor  allem  als  Romanist  bekannt  geworden  mit  seinen  Uber- 
setzungen von  Gide,  Proust  und  Valery. 

Orden  auf  dem  Gesellschaftsanzuq  gehören  heute  wieder  vor  allem  in..Bonn, 
fu m  Bild  geseMTchaftlicher  Veranstaltungen.  Hier  der  griech.sche  Mm«terPHmdent 
päpagos  (rechts)  im  Gespräch  mit  Herzog  Ernst  August  von  Braunschweig  mit  Gattin 
auf  dem  Empfang  in  Schloß  Brühl. 


Man  bägi  wieder  Orden 

Ein  Kilometer  Ordensband  aus  Bonn  —  Bayern  will  eigene 
Orden  verleihen 

Der  Bundeskanzler  hat  sich  während  seines  durch  Krank- 
heit erzwungenen  Refugiums  in  Rhöndorf  auch  mit  dem 
Regierungsentwurf  eines  „Gesetzes  über  Titel,  Orden  und 
Ehrenzeichen"  beschäftigt,  der  noch  im  Januar  vom  Kabi- 
nett erledigt  werden  soll.  Das  Tragen  von  zivilen  Orden 
ist  in  der  Bundesrepublik  ja  längst  legalisiert.  Nachdem 
nun  die  ersten  Soldaten  in  die  Uniform  gestiegen  sind, 
sollen  auch  die  Kriegsauszeichnungen  wieder  ans  Tageslicht 
dürfen  Das  sog.  „Ordenskomitee",  das  unter  Fortführung 
des  inzwischen  verstorbenen  früheren  Reichswehrministers 
Geßler  seine  Vorschläge  gemacht  hatte,  war  dafür  einge- 
treten, daß  64  Kampf-,  Tätigkeits-  und  Leistungsauszeich- 
nungen des  letzten  Krieges  wieder  getragen  werden  sollten 
Wie  jetzt  zu  hören  ist,  soll  sogar  noch  eine  größere  Anzahl 
Orden  und  Ehrenzeichen  wieder  gesellschaftsfähig  gespro- 
chen werden.  Allerdings  wird  das  Hakenkreuz  —  soweit 
vorhanden  —  daraus  entfernt  und  an  seine  Stelle  soll  das 
Eichenlaub  treten. 

Kein  Zweifel,  die  Ordensschnalle  kann  bald  wieder  aus  der 
Schublade  geholt  werden.   Aber  nicht  nur  Bonn  bemuht 
sich  die  Dinge  wieder  ins  Lot  zu  bringen,  auch  Bayern,  die 
eigenwillige   Bauernrepublik   im  bundesrepublikanischen 
Gefüge,  will  in  Zukunft  ebenfalls  eigene  Landesorden  ver- 
leihen Der  Münchener  Landtag  einschließlich  der  SPD  hat 
die  Regierung  Hoegner  aufgefordert,  dem  Parlament  ein 
bayerisches  Ordensgesetz  vorzulegen.  Kein  Grund  scheint 
deshalb  gegeben,  über  die  Wankelmütigkeit  der  Gemuter 
seit  1945  zu  lästern.   Auch  bei  den  früheren  Besatzungs- 
mächten, jetzigen  NATO-Verbündeten,  hat  sich  das ■.  Mei- 
nungsklima  über   deutsche  Orden   geändert.   Der  Witwe 
Schneider  in  Bonn,   dort  die  Spezialistin  für  Orden  und 
Ordensbänder  aus  aller  Welt,  wurde  vor  einiger  Zeit  eine 
Ordenskollektion  aus  ihrem  Schaufenster  beschlagnahmt, 
in  der  das  Ritterkreuz  —  zu  kaufen  für  72  DM  —.  das 
Eiserne  Kreuz,   das  Deutsche  Kreuz  in  Gold  und  andere 
Kriegsorden  glänzten.   Auf  Anregung  des  Soldatenbundes 
hatte  sie  diese  besonders  bei  den  Amerikanern  als  Souve- 
nirs sehr  begehrten  Orden  während  eines  Heimkehrer- 
treffens ausgestellt.  Aber  schon  nach  einiger  Zeit  hielt  sie 
ein  Schreiben  in  Händen,  in  dem  kurz  und  lakonisch  stand: 
Die  britische  Rechtsabteilung  hat  entschieden,  daß  gegen 
Sie  keine  Strafverfolgung  stattfinden  soll.  Bitte,  holen  Sie 
die  beschlagnahmten  Abzeichen  in  diesem  Büro,  Köln,  Op- 
penheimer Straße  11,  Zimmer  317,  von  9-12  und  von  14-17 
Uhr  ab    T.  J.  McKee  PSO  III  Prosecution  Köln." 
Was  wäre  überhaupt  das  amtlich-offizielle  Bonn  ohne  die 
Witwe  Schneider.  Dem  Bundeswirtschaftsminister  Erhard 
mußte  sie  eigenhändig  die  Smokingschleife  binden,  weil 
das  niemand  im  großen  Wirtschaftsministerium  der  Bun- 
desrepublik verstand  und  der  Minister  sonst  zu  spat  zum 
Bankett  gekommen  wäre.   Von  der  indischen  Botschaft 
wurden  kürzlich  bei  ihr  1000  Meter  Ordensband  in  den 
indischen  Farben  Grün,  Weiß  und  Orange  bestellt.  Witwe 


je — - 
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Im    Kriege  Wachl- 
,..jr  des  Vorrechts  des 

zTviTen  gegenüber  dorn  Militärischen.    Er  ist  auch  nicht  gegen  Orden. 


Vizepräsident  des  Bundestages  (CDU)  Dr.  MflW.  - 
moistor  der  Reserve,  ist  einer  der  e.fr.gsten  Wachler  des  VojrechM^aes 


Das  ist  die  Wwe.  Schneider,  die  Spezialistin  für  Orden  in  Bonn,  die 
hinter  dem  Umversitatsgebäude  ihren  von  Ordensinteressenten  oft  auf- 

küÄinnn  °n  JFÜrudieJ'"di!che  Bo,schaft       B°™  mußte  sie 

kürzlich  1000  Meter  Ordensband  in  den  indischen  Farben  liefern. 


Schneider  lieferte  natürlich  auch  diesen  Kilometer  Ordens- 
band, womit  man  die  ganze  Botschaft  ein  paar  Mal  um- 
wickeln könnte. 

Witwe  Schneider  wird  auch  in  Zukunft  vor  allem  jenen  im 
Bundesverteidigungsministerium,  die  ihre  Orden  im  Nach- 
kriegswirbel verloren  haben,  gern  Ersatzstücke  liefern.  Für 
dxe  hohen  und  höchsten  Auszeichnungen  sind  Verleihungs- 
unterlagen vorhanden,  nicht  aber  für  die  vielen  Tausende 
und  aber  Tausende  von  E.K.'s  beider  Klassen  und  sonsti- 
gen Auszeichnungen.  Um  die  Hochstapelei  mit  dem  Ritter- 
kreuz, die  es  in  Zukunft  aus  allzu  menschlicher  Eitelkeit 
sicher  wieder  geben  wird,  doch  etwas  zu  stoppen,  droht  der 
Ordensgesetzentwurf  der  Bundesregierung  mit  drastischen 
Geld-  und  Freiheitsstrafen.  Mit  Gefängnis  bis  zu  einem 
Jahr  kann  in  Zukunft  ein  falscher  Ordensträger  rechnen 
und  sich  also  überlegen,  ob  ihm  die  billige  Bewunderung 
einiger  Mitbürger,  die  ihn  genasführterweise  für  einen 
Helden  im  Westentaschenformat  halten,  ein  solches  Risiko 
wert  ist. 

Nicht  in  allen  Staaten  unserer  Zeit  kennt  man  Orden 
Nach  den  Gesetzen  der  Schweiz  und  der  Türkei  sind  dort 
solche  Auszeichnungen  abgeschafft.  Auch  die  USA  haben 
vom  Staat  verliehene  Orden  vermieden.  Es  gibt  dort  ledig- 
lich Erinnerungsmedaillen  an  bestimmte  Schlachten  und 
Kampfe,  die  allerdings  von  den  Veteranenverbänden  ver- 
liehen werden.  Der  amerikanische  Bürger  ist  wohl  auch 
der  einzige,  der  bei  Annahme  ausländischer  Orden  nicht 
die  Genehmigung  seines  Staatsoberhauptes  einholen  muß 
Sonst  aber  müssen  die  Angehörigen  aller  Staaten  —  auch 
wir  Bundesrepublikaner  —  in  Bonn  anfragen,  ob  sie  — 
wenn  ihnen  solche  Dekorierung  angeboten  wird  —  den 
Orden  eines  ausländischen  Staates  annehmen  dürfen 
Bei  uns  zeichnet  der  Staat  mit  zivilen  und  in  Zukunft  also 
auch  wieder  mit  Kriegsorden  aus.  Nur  die  „Friedensklasse" 
des  von  Friedrich  II.  gestifteten  „Pour  le  merite",  der  an 
Wissenschaftler  und  Künstler  vergeben  wurde  und  jetzt 
wieder  verliehen  wird,  ist  eine  Auszeichnung,  über  deren 
Verleihung  der  Staat  nicht  entscheidet.  Die  Mitglieder  des 
Ordens  —  dreißig  an  der  Zahl  —  bestimmen  in  eigener 
Verantwortung.  Heinz 

Ockhardt 


Auch  Goethe  der  ja  Staatsminister  war,  war  kein  Verächter 
von  Orden.  Hier  zeigt  ihn  ein  Gemälde  von  Heinrich  Kolbe  im 
Ordensschmuck. 


e!  Xhr  |eeLV»°„r  LS!ChZ.i9  i°^e":  Wenn  einer  keine  °rden  ,rua  (ma"  föchte  sagen, 
es  sich  leisten  konnte,  keine  zu  tragen  ,  dann  mußte  er  ein  hohes  Tier  sein  Die 

ünre,9  rfS?8"  ^"f  '  Jah&a"9.  18'3  (gezeichnet  von  A.  Schüttau)  seh  eben  damal! 
ontI  '"ne:  *"'totor:  „Wer  ist  denn  der  Herr  dort  ohne  Orden?  .  .  Der  muß 
|a  etwas  ganz  Besonderes  sein! 

Der  Schützenkönig  Weilhammer  aus  Tegernsee,  der  oft  ins 
Schwarze  getroffen  hat,  trägt  geradezu  eine  Last  von  Aus- 
zeichnungen mit  sich.  Gemälde  von  Thomas  Baumgartner 


* 


T 


S«!h^^?rdenBki"enL,ni,t,0,'den  aus  der  Nazizeit  wurde  bei  der  Wwe 

M  läl  0!^5*  09"^^'  noch  einiaer  °°er  wieder  von 
wen  Engländern  freigegeben. 
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wwri-WttW  I  Qie  fyltändef  liegen  an  der  Spitee 


W.t  französischen  Augen 

„Vier  Geschenke  für  Westdeutsch- 
land." Die  Souveränität,  das  Ver- 
sprechen der  Rückkehr  des  Saar- 
gebiets,  die  diplomatischen  Be- 
ziehungen mit  der  Sowjetunion 
und  die  günstige  Wirtschaftslage. 
Auf  wirtschaftlichem  Gebiet  habe 
die  Bundesrepublik   eine  durch- 
aus ehrenhafte  Liste  zu  verzeich- 
nen.  Die  Erhöhung  des  Sozial- 
produkts habe  ungefähr  10'U  be- 
tragen und  für  1956  werde  eine 
etwa  gleich  hohe  Steigerung  er- 
wartet.  Man  habe  543  000  Woh- 
nungen erstellt,  die  Stahlproduk- 
tion   habe  sogar  die  englische 
übertroffen,   die   Werften  seien 
voll  beschäftigt.  Praktisch  gebe 
es  keine   Arbeitslosigkeit,  weil 
die  600  000  Erwerbslosen  nicht 
mehr  einsatzfähig  seien. 
Allerdings  gebe  es  bei  der  ge- 
genwärtigen   Prosperität  auch 
manche  Sorgen.  Die  Bundesregie- 
rung,  insbesondere  Wirtschafts- 
minister   Erhard,    seien  beun- 
ruhigt, daß  manche  Industrien  zu 
viele  langfristige  Verträge  schlie- 
ßen,   daß   manche    Preise  stei- 
gende Tendenz  aufwiesen  und 
daß   sich   die  Lohnforderungen 
häuften. 

Um  die  Preise  der  Industrie  sta- 
bil zu  halten,  sei  Erhard  gegen 
übermäßige  Investierungen,  weil 
diese  sich  auf  die  Preishöhe  un- 
günstig auswirken  würden.  Es 
müsse  daher  die  gegenwärtige 
Expansion  gebremst  und  die  In- 
vestierungen eingeschränkt  wer- 
den. Eine  der  ersten  Maßnah- 
men hierfür  sei  die  Erhöhung 
des  Diskonts  gewesen.  Die  In- 
dustrie jedoch  sei  anderer  An- 
sicht und  meine,  daß  Investie- 
rungen gegenwärtig  mehr  denn 
je  notwendig  seien,  wenn  man 
die  Prosperität  aufrechterhalten 
wolle.  Dies  sei  das  einzige  Mit- 
tel, die  Produktivität  zu  steigern 
und  demnach  eine  gefährliche 
Disproportion  zwischen  Waren- 
quantität und  Kaufkraft  zu  ver- 
hindern. 

Nach  dieser  Meinung  würde  eine 
verstärkte  Produktivität  zu  einer 
gefahrlosen  Erhöhung  der  Löhne 
führen,  ein  Problem,  das  im  ver- 
flossenen Jahre  eine  bedeutsame 
Rolle  gespielt  habe.  Im  jetzigen 
Jahre  würden  wiederum  Lohn- 
forderungen auftauchen,  insbe- 
sondere bei  den  Bergarbeitern, 
weil  der  Arbeiter  den  Eindruck 
habe,  daß  er  an  der  derzeitigen 
deutschen  Prosperität  keinen 
Anteil  genieße.  Die  Zukunft 
werde  auch  zeigen,  ob  die  längst 
geplante  soziale  Reform  nun- 
mehr durchgeführt  werde  oder 
ob  man  dabei  lediglich  an  die 
Wahlen  1.957  denke. 

L' IN  FORMATION,  Paris 


Gehen  immer  mehr  Ruhrkonzerne  in  Auslandsbesitz  über?  /  Von  Fritz  Kirchner,  Dortmund 


Preiskrieg 

Die  amerikanischen  Hausfrauen 
können  sich  freuen:  In  ihren 
Küchen  ist  ein  Preiskrieg  ausge- 
brochen. Elektrische  Küchenge- 
räte sind  im  neuen  Jahr  billiger 
denn  je  zuvor. 


Die  Auseinandersetzung  zwischen 
der  größten   deutschen  Zechen- 
gesellschaft, der  Gelsenkirchener 
Bergwerks    AG    (GBAG),  und 
ihrem    Großaktionär  Hermann 
Krages  hat  Befürchtungen  über, 
ein  weiteres  Eindringen  auslän- 
dischen Einflusses  in  die  deutsche 
Grundstoffindustrie  ausgelöst,  die 
in  diesem  Fall  wohl  nicht  allzu 
ernst  zu   nehmen  sind.  Krages 
hat  sein  Angebot  an  die  GBAG, 
die  Gesellschaft   solle   sein  Ak- 
tienpaket von  90  Mill.  DM  nom. 
(bei  388  Mill.  DM  Grundkapital) 
zu  einem  exorbitant  hohen  Kurs 
kaufen,  mit    dem  Hinweis  be- 
gründet, er  könne  sich  sonst  zum 
Verkauf  an  ausländische  Kapi- 
talgruppen veranlaßt  sehen. 
Die  GBAG  hat  das  Angebot  aus- 
geschlagen und  fürchtet  dennoch 
nicht,  demnächst  mit  einem  aus- 
ländischen   Großaktionär  wohl 
oder  übel    gut    auskommen  zu 
müssen. 

Die   Gesellschaft  ist  überzeugt,  1 
daß  das  ausländische  Kaufinter- 
esse,  mit  dem  Krages  operiert, 
nur  vorgegeben  sei.  Diese  Über- 
zeugung stützt  sich  auf  Informa- 
tionen, nach  denen  Krages  selbst 
sein  GB  AG-Paket  in  der  Schweiz 
und  in  Wallstreet  angeboten  ha- 
be, ohne  Interessenten  zu  finden. 
Sie  ist  weiter  auf  die  Tatsache 
gegründet,  daß  keine  ausländi- 
sche Kapitalgruppe   an  Minder- 
heitsbeteiligungen,   und    sei  es 
auch    an    einer  Sperrminorität 
(bei  der  GBAG  müßten  das  25 
Prozent    des    jeweils    in  der 
Hauptversammlung  vertretenen 
Kapitals   sein),    interessiert  ist. 
51    Prozent   des  Grundkapitals 
einer  Grundstoffgesellschaft  wä- 
ren, so  hoch  der  Kaufpreis  auch 
wäre,  leichter  auf  dem  interna- 
tionalen Kapitalmarkt  unterzu- 
bringen als  die  erhebliche  ge- 
ringeren Minderheitenpakete  mit 
viel  geringeren  Kaufpreisen. 
Der  Fall  Krages-GBAG  bestätigt 
diese  Regel  offenbar. 
Es  wird  angenommen,  daß  Kra- 
ges das  Auslandsinteresse  nur  in 
die  Debatte  geworfen  hat,  um 
die  GBAG  seinem  Angebot  ge- 
neigter zu  machen,  sein  Paket 
mit  54  Millionen  DM  überzube- 
zahlen. Der  Verkauf  eines  sol- 
chen Paketes    an  das  Ausland 
wird  aus  einem  triftigen  Grund 
um  so  weniger  befürchtet.  Kra- 
ges kann   zwar  die  wirklichen 
oder    angeblichen   90  Mill.  DM 
Anteil  zum  Nennwert  ohne  wei- 
teres an  jedermann  in  der  Welt 
verkaufen.    Verlangt    aber  der 
Verkäufer    einen  Paketzuschlag 
—  und  das  tut  Krages  — ,  dann 
müssen  die  obersten  Wirtschafts- 
und      Währungsinstanzen  des 
Bundes  ihre  Genehmigung  ge- 
ben. Mit  einer  solchen  Genehmi- 
gung kann  indessen  nicht  gerech- 
net werden. 

Die  GBAG  wird  also  eine  deut- 
sche Gesellschaft  bleiben. 
Wäre  es  anders,  dann  würde  der 
ausländische  Besitznntell  an  der 


deutschen  Kohle  ins  Ubermäßige 
wachsen.  Ausländisches  Eigen- 
tum ist  praktisch  das  ganze 
Aachener  Revier,  wo  der  Esch- 
weiler Bergwerksverein  der  lu- 
xemburgischen Arbed,  die  Ge- 
werkschaft Carolus  Magnus 
französischen  und  die  Gewerk- 
schaft Sophia-Jacoba  holländi- 
schen Gruppen  gehören.  Am 
Niederrhein  sind  die  Robert- 
Heinrich  -  Zechen  französischer 
Besitz    der  de-Wendel-Gruppe. 


Mit  dem  Ankauf  der  Harpener 
Bergbau  AG  aus  dem  Besitz 
Friedrich  Flicks,  der  durch  alli- 
ierte Auflage  zur  Veräußerung 
gezwungen  wurde,  durch  die 
Sidechar  haben  die  Franzosen 
ihren  Einfluß  auf  die  deutsche 
Kohle  verstärkt.  Flick  hat  dafür 
allerdings  Montanbeteiligungen 
in  Lothringen  erstehen  können. 
Im  Rahmen  der  Montanunion  ist 
eine  solche  Besitzverschiebung 
nicht  zu  beanstanden. 


Völkerrechtlich  anscheinend  nicht  ganz  in  Ordnung 


Anders  liegen  die  Dinge  freilich 
beim   Eindringen  holländischen 
Einflusses  in    den  Zechenbesitz 
der   Klöckner-Werke   AG.  Der 
holländische  Besitztitel  fußt  auf 
einem  völkerrechtlich  ungewöhn- 
lichen Vorgang,  nämlich  auf  der 
Beschlagnahme  des    in  Holland 
lagernden  Aktienpaketes  Klöck- 
ners   durch    den  holländischen 
Staat  als  „Feindvermögen".  Of- 
fenbar machen  sich  die  Hollän- 
der über  den  fragwürdigen  mo- 
ralischen Charakter  dieses  Be- 
sitztitels selbst  keine  Illusionen. 
Ihre    Aufsichtsräte  vermeiden 
mindestens    in   den  Klöckner- 
Hauptversammlungen  jedes  de- 
monstrative Hervortreten. 
Noch  ist  der  holländische  Anteil 
am    Grundkapital  des  größten 
deutschen  Stahlproduzenten,  der 
Dortmund-Hörder  Hüttenunion. 
Dieser  Anteil  geht  auf  einen  al- 
ten Titel  zurück,  auf  die  Aktien 
der  früheren  Vereinigten  Stahl- 
werke, die  der  holländische  Mon- 


tankonzern Hoogovens,  Ijmuiden, 
innehatte.  Im  Zuge  der  Vertei- 
lung der  Stahlvereinsaktien  auf 
die  der  Nachfolgegesellschaften 
konzentrierte  sich  Hoogovens  auf 
das  Dortmund-Hörder  Hütten- 
werk. 

Auch  diese  Beteiligung  durfte 
nicht  als  drückend  empfunden 
werden.  Wenig  bekannt  ist  je- 
doch, daß  es  praktisch  ein  Anteil 
des  holländischen  Staates  an 
deutschem  Montanbesitz  ist.  Das 
erklärt  sich  daraus,  daß  der  hol- 
ländische Staat  "Großaktionär 
von  Hoogovens  ist,  zum  anderen 
aber  aus  der  holländischen 
Steuerpolitik  der  Nachkriegs- 
jahre. Hoogovens  hatte  sein 
Stahlvereinspaket  im  Kriege  mit 
1  Gulden  bilanziert,  also  prak- 
tisch aufgegeben.  Als  es  nach 
dem  Kriege  einen  Riesenwert 
bekam,  kassierte  es  der  hollän- 
dische Fiskus  zum  größten  Teil 
als  Gewinnzuwachs. 


Wo  probieren  die  Engländer? 

H-Bombe  über  dem  Meer  zwischen  Australien  und  der  Antarktis 


Auf  der  Suche  nach  einem  ge- 
eigneten Ort  für  die  Explosion 
der    ersten    britischen  Wasser- 
stoffbombe  scheinen   die  Fach- 
leute im  Londoner  Verteidigungs- 
ministerium  jetzt   einen  ihnen 
brauchbar    dünkenden  Ausweg 
gefunden  zu  haben:  Nach  den 
neuesten  Plänen  soll  sie  hoch 
oben  in  der  Luft  irgendwo  über 
den  eisigen  Gewässern  zwischen 
Australien    und   dem  antarkti- 
schen Kontinent  ausprobiert  wer- 
den. Die  Wahl  dieses  Versuchs- 
geländes brächte  zwar  für  die 
Durchführung    der  Explosions- 
tests erhebliche  Schwierigkeiten 
mit  sich,  aber  auch  große  Vor- 
teile, die  diese  Nachteile  wahr- 
scheinlich weit  überwögen. 
Die  Schwierigkeiten  würden  sich 
vor  allem  beim  Messen  der  Ex- 
plosionskraft ergeben.  Man  will 
sie  aber  in  Kauf  nehmen,  weil 
man  auf  der  anderen  Seite  durch 
die  Wahl  einer  weit  abseits  aller 
Verkehrslinien    liegenden  See- 
gegend politische  Auswirkungen 
vermelden  würde,  wie  sie  sich 
nach    dem    amerikanischen  H- 


Bombenversuch  im  Pazifik  er- 
gaben, als  japanische  Fischer  von 
radioaktivem  Staub  überschüttet 
wurden.   Der   britische  Versuch 
soll  zwischen  April  und  Dezem- 
ber stattfinden,  wenn  die  Wal- 
fangflotten das  in  Frage  kom- 
mende Gebiet  verlassen  haben. 
Ursprünglich  hatte  man  in  Lon- 
don gehofft,  daß  die  Amerikaner 
ihr    Versuchsgelände    auf  dem 
Eniwetok-Atoll  im  Pazifik  zur 
Verfügung  stellen  würden.  Diese 
Hoffnung  hat  man  jedoch  inzwi- 
schen aufgeben  müssen. 
Die  Benutzung  der  Monte-Bello- 
Inseln  vor  der  Küste  Nordwest- 
Australiens  oder  des  Raketen- 
versuchsgeländes auf  dem  austra- 
lischen Festland  verbot  die  Re- 
gierung in  Canberra.  -Wegen  der 
Schwierigkeiten  bei  der  Auswahl 
des  Versuchsgeländes  hatte  Pre- 
mierminister Sir  Anthony  Eden 
schon  die  Möglichkeit  erwogen, 
den  Explosionsversuch  mit  der 
ersten  britischen  H-Bombe  vor- 
läufig als  politische  Geste  auf 
unbestimmte  Zeit  zu  verschieben. 


Thema:  Militärlieferungen 


Die  Ausschreibungen  für  die  neue  Wehrmacht  müssen  sich  erst  einlaufen 


Rund  600  bis  800  öffentliche  Aus- 
schreibungen sollen  durch  das 
Bundesverteidigungsministerium 
im  neuen  Jahr  erfolgen. 
Bonn  hat  bereits  den  Start  für 
die  Beschaffung  von  sogenannten 
Items  auf  den  Gebieten  der  Be- 
kleidung, der  Ausrüstung  und 
der  Unterkunft  für  die  deutsche 
Wehrmacht  gegeben.  Das  Haupt- 
gewicht liegt  zunächst  auf  der 
Beschaffung  von  Gegenständen 
für  die  Unterkünfte.  Die  Einrei- 
chung der  Angebote  für  diese 
Ausschreibungen  erfolgt  in  den 
nächsten  Wochen,  anschließend 
die  Sortierung  der  Angebote 
durch  das  Beschaffungsamt  in 
Koblenz  und  schließlich  der  Zu- 
schlag, so  daß  als  frühester  Lie- 
fertermin der  April  angesehen 
wird.  Der  Bedarf  ist  normaler- 
weise in  Lose  gestückelt,  wobei 
die  Anbieter  bei  der  Zuteilung 
mehrerer  Lose  Rabatte  gewäh- 
ren und  dadurch  den  Einkauf  für 
den  Staatshaushalt  verbilligen. 

Die   ersten   Erfahrungen  des 
Verteidigungsministeriums  zei- 
gen, daß  das  marktwirtschaftlich 
erwünschte  System   der  öffent- 
lichen Ausschreibungen  mit  gro- 
ßen verwaltungsmäßigen  Schwie- 
rigkeiten verbunden  ist. 
Da  in  Einzelfällen  Tausende  von 
Firmen  anbieten,    ist    das  Be- 
schaffungsamt    wegen  sedner 
schwachen  personellen  Besetzung 
z.  T.  kaum  fähig,  Offerten  schnell 
zu  prüfen.  Das  Amt  hat  z.  Z.  400 
Beschäftigte,  obwohl  es  über  700 
Stellen  verfügt.   Aber  auch  die 
volle  Personalstärke  dürfte  noch 
nicht  ausreichen,  um  reibungslose 
Arbeit  zu  garantieren. 
Bisher  konnten  200  Stellen  nicht 
besetzt  werden,  weil  Fachkräfte 
angesichts  der  Vollbeschäftigung 
nur  schwer  zu  finden  sind.  Dies 
dürfte  auch  ein  Grund  dafür  ge- 
wesen sein,   daß   trotz   der  be- 
kannten   zwischen  Wirtschafts- 
und Verteidigungsminister  abge- 
schlossenen Richtlinien  über  den 
Vorrang  der  öffentlichen  vor  der 
beschränkten  Ausschreibung  z.  T. 
von  dieser  abgegangen  wurde. 
Ein  weiteres  Problem  der  Auf- 
rüstung kündigt  sich  an.  Der  ur- 
sprünglich   in    großem  Umfang 
vorgesehene    Import    von  Rü- 
stungsgütern  dürfte   nach  Mei- 
nung Bonner  Experten  die  De- 
visenbilanz außerordentlich  be- 
lasten, so  daß  wohl  mit  einem 
stärkeren    Aufbau     einer  Rü- 
stungswirtschaft   im  Bundesge- 
biet, als   bislang   vom  Bundes- 
wirtschaftsminister gedacht,  auf 
lange   Sicht    gerechnet  werden 
uß. 

uch    militärpolitische  Gründe 


scheinen  für  eine  größere  eigene 
Rüstungsindustrie  zu  sprechen, 
wobei  Einzelheiten  noch  nicht 
festliegen.  Hinzu  kommt,  daß  die 
Restriktionsmaßnahmen  der  Bank 
deutscher  Länder  in  einzelnen 
Wirtschaftszweigen,  wie  z.  B.  der 


Elektro-  und  Automobilindu- 
strien, „Antiüberhitzungstenden- 
zen"  ausgelöst  haben.  Die  Frage 
einer  stärkeren  Beschäftigung 
solcher  Industrien  mit  Aufträgen 
kann  sich  also  auch  volkswirt- 
schaftlich stellen. 


Heftige  Kritik  an  der  Auftragsvergabe 


Besonderer  Kritik  in  der  Auf- 
tragsvergabe ist  das  Bundesver- 
teidigungsministerium durch  die 
Spitzenorganisation  des  Hand- 
werks ausgesetzt. 
Sie  kritisiert  das  sogenannte  Ku- 
mulationsprinzip der  öffentlichen 
Ausschreibungen  mit  Rabatt- 
gewährung, durch  das  sich 
nur  große  Firmen  erfolgreich 
an  Ausschreibungen  beteiligen 
könnten.  Zwar  könnten  sich 
Handwerksgenossenschaften  um 
die  Zuteilung  mehrerer  Lose  mit 


Rabattgewährung  bewerben,  doch 
sei  das  Prinzip  auf  Großbetriebe 
zugeschnitten  und  gewähre  des- 
halb keinen  gleichen  Start,  son- 
dern benachteilige  mittlere  und 
kleinere  Betriebe. 

Auch  der  Vollauftrag  bei  der 
Herstellung  von  Uniformen,  d.  h. 
die  "Bestellung  des  Endprodukts, 
wird  vom  Handwerk  scharf  kri- 
tisiert und  die  Einführung  des 
gebrochenen  Auftrags  gefordert, 
der  bei  Bahn,  Post  und  Grenz 
schütz  üblich  ist. 


Einst  und  jetzt!  —  Generalleutnant  Speidel  besuchte  das  Hauptquartier  der  sieben- 
ten US-Armee  in  Stuttgart-Vaihingen,  wo  der  kommandierende  General  seinem  Gast 
aus  dem  NATO-Hauptquartier  über  militärische  Erfahrungen  in  seinem  Befehls- 
bere.ch  berichtete.  Unser  Bild  zeigt  Generalleutnant  Speidel,  der  von  dem  General- 
Stabschef  der  siebenten  US-Armee,  Generalmajor  W.  W.  Dick  (links),  in  dienst- 
licher Haltung  begrüßt  wird. 


was  andere  sagen 


Bonn,  mit  belgischen  Augen 

Die  deutsche  Regierung  besitzt 
Männer  von  großem  Format: 
Der  Kanzler,  dessen  Haltung  ge% 
genüber  Frankreich  über  jedem 
Verdacht  stehe,  Brentano,  Wirt- 
schaftsminister Erhard  und  Fi- 
nanzminister Schäffer,  den  man 
der  Knauserei  beschuldige,  weil 
er  die  Taschen  zugeknöpft  halte. 
„Was  denken  diese  Männer?  Sie 
denken,  daß  der  Boom  fortdauern 
wird,  daß  es  jedoch  notwendig 
sein  wird,  ihn  zu  kanalisieren, 
um  ein  Wiederaufflammen  zu 
vermeiden." 

Man  würde  sich  auf  Konsolidie- 
rung beschränken  und  vielleicht 
eine  Pause  einschalten.  Die  In- 
dustrie sei  anderer  Meinung;  sie 
möchte,  daß-  man  gesenkten 
Hauptes  weitermache  und  den 
Bankrestriktionen  ein  Ende  be- 
reite. Prof.  Erhard  wisse  jedoch, 
daß  er,  ohne  sich  die  sozialisti- 
sche These  zu  eigen  zu  machen, 
nicht  die  Zügel  schleifen  lassen 
könne,  weil  andernfalls  früher 
oder  später  eine  schwierige  Syn- 
these zwischen  Liberalismus  und 
Dirigismus  gesucht  werden 
müßte. 

.Alle  Auguren  in  Bonn  seien  sich 
darüber  einig,  daß  die  deutsche 
Prosperität  noch  nicht  ihr  Ende 
erreicht    habe.  Möglicherweise 
würden  den  sieben  fetten  Jahren 
noch  weitere  sieben    oder  fünf 
folgen.  Die  industrielle  Produk- 
tivität dürfte  sich  im  neuen  Jahre 
nochmals  um  fPft  steinern. 
Nach  einer  zahlenmäßigen  Über- 
sicht über  die  gesteinerte  Stahl- 
produktion des  vergangenen  Jah- 
res, über  das  nationale  Einkom- 
men und  die  Kapazität  der  Kon- 
sumgüterindustrie heißt  es  dann: 
Die  Bundesrepublik  müsse  jetzt 
die  Prosperität  konsolidieren.  Die 
kurzfristigen  Finanzierungen 
müßten  liquidiert,  die  Schulden 
abgestoßen  werden.  Dies  sei  nach 
Meinung  von  Fachleuten  mög- 
lich, wenn  die  Einkommensteuer 
um  mindestens  10*1,  und  die  Ge- 
sell schaftssteuer  von  45  auf  40*1» 
gesenkt  werde.  Ferner  sollte  man 
auf  dem  Bausektor  dem  Schwei- 
zer Beispiel   folgen   und  einen 
Unterschied    machen  zwischen 
vordringlichen    und    nicht  -  vor- 
dringlichen Bauten. 
Für  die  Bundesrepublik  gelte  es 
daher,    nicht   mehr    den  Mund 
voll  zu  nehmen,  nicht  mehr  als 
Realität   zu    nehmen,  was  zeit- 
weilig nur  eine  Fassade  ist,  nicht 
mehr  so  großzügig    mit  öffent- 
lichen Geldern  zu  verfahren  und 
mehr  an  die  Alten    zu  denken, 
die  am  Rande  des  sozialen  Mini- 
mums leben. 

LA  LIBRE  BELGIQUE.  Brüssel 


Eheglück 

Ab  und  zu  ein  ordentlicher  Ehe- 
streit ist  das  beste  Mittel  zum 
Eheglück,  meinte  College-Präsi- 
dent Dr.  Leonard  Higgleman  auf 
einer  Konferenz  in  Los  Angeles. 
Eine  Ehe  ohne  Streit  lasse  dar- 
auf schließen,  daß  ein  Ehepart- 
ner den  Diktator  spiele. 
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Unterricht  für  Flugzeugführer  bei  der  Deutschen  Lufthansa: 
Hier  werden  die  verschiedenen  Lande-Anflug-Verfahren  geübt. 


Wer  mtt  liieget  mtdml 

1000  Mark  Monatseinkommen  mit  21  Jahren?  Viele  fühlen  sich  be- 
rufen —  Der  erste  Pilotennachwuchs-Kursus  läuft 
Von  Heinrich  Claasen,  Hamburg 


Ein  Linktrainer  der  Deutschen  Lufthansa,  in  dem  alle  vorkom- 
menden Flugzustände  geflogen  werden  können.  gedRDGOV 
trolltisch  kann  der  Lehrer  den  „Flug"  des  Schulers  verfolgen. 


Am  25.  April  1945  erhielt  der 
21jährige  Oberleutnant  Alfred 
Vermaaten  in  seinem  Flieger- 
horst am  mecklenburgischen  Ost- 
seestrand den  nicht  mehr  ganz 
zeitgemäßen  Auftrag,  die  Weich- 
selbrücken bei  Warschau  zu  fo- 
tografieren. Auf  dem  Rückflug 
wurde  sein  Fernaufklärer  von 
vier  amerikanischen  Jägern  über 
Müritz  abgeschossen  und  zur 
Bauchlandung  gezwungen. 
Die  Amerikaner  hielten  in  das 
Wrack  am  Boden  kräftig  hinein. 
Das  waren  damals  so  die  Bräuche. 
Dem  Piloten  wurde  dabei  ein 
Bein  zerfetzt;  es  mußte  im  deut- 
schen Lazarett  amputiert  werden. 
Fünf  Tage  später  wurden  La- 
zarett, Vermaaten  und  sein  Deut- 
sches Kreuz  in  Gold  von  den 
Russen  kassiert.  Als  einbeiniger 
Frühheimkehrer  kam  Vermaa- 
ten 1946  zurück,  wurde  noch  vier- 
mal nachamputiert  und  durfte 
sich  dann  im  zivilen  Leben  be- 
währen. 

Wo  ist  er  heute? 
Was  machen  unsere  Flieger  jetzt? 
Schulungsleiter  Alfred  Vermaa- 
ten stellte  uns  sechs  20jährige 
vor,  die  zum  ersten  13köpfigen 
Flugzeugführer  -  Nachwuchskur- 
sus der  Deutschen  Lufthansa  ge- 
hören. Der  Fern-  ist  zum  Nah- 
aufklärer geworden  und  bemüht 
sich,  im  engsten  Zusammenleben 
mit  dem  Nachwuchs  täglich  des- 
sen Eignung  für  einen  der  ver- 
antwortungsvollsten Berufe  neu 
festzustellen  und  sie  darauf  vor- 
zubereiten. Trotz  der  harten  Be- 
dingungen hatten  sich  über  1000 
Abiturienten  um  die  Teilnahme 
an  diesem  Kursus  beworben.  80 
kamen  in  die  engere  Wahl  und 
wurden  auf  acht  Tage  nach  Ham- 
burg eingeladen,  wo  sie  allen 
möglichen    intellektuellen  und 


technischen    Tests  unterworfen 
werden.  13  blieben  übrig. 
Was  wurde  bei  der  Einstellung 
gefordert: 

Abitur  mit  guten  Noten  in  den 
naturwissenschaftlichen  Fächern 
und  in  Englisch. 
Deutsche  Staatsangehörigkeit. 
Höchstalter  21  Jahre,  bei  erfolg- 
reichem technischem  Studium 
23  Jahre. 

Körpergröße  zwischen  1,70  und 
1,90  m. 

Bestehen  einer  Aufnahmeprü- 
fung: ärztlich,  psychologisch, 
schriftliches  und  mündliches 
Wissen  in  Deutsch,  Englisch,  Ma- 
thematik und  Physik. 
Vermaaten  ist  der  Ansicht,  daß 
die  2'/2jährige  Ausbildung  des 
Pilotennachwuchses  einem  Uni- 
versitätsstudium gleichzusetzen 
ist.  Sein  Chef,  Flugkapitän  Wal- 
ter Blume,  meint  deshalb,  daß 
der  Kostenzuschuß,  den  die  Luft- 
hansa monatlich  von  ihren  Schü- 
lern in  Höhe  von  350  DM  fordert, 
nicht  zu  hoch  'gegriffen  ist.  Die 
Neuausbildung  eines  Piloten  ko- 
stet heute  rund  100  000  DM!  In 
„Sonderfällen"  kann  auf  Barzah- 
lung verzichtet  und  dem  Schüler 
ein  entsprechendes  zinsloses  Dar- 
lehen gewährt  werden,  das  er 
nach  seiner  Ausbildung  abstot- 
tern muß. 

Für  die  Lage  am  elterlichen  Ka- 
pitalmarkt ist  es  bezeichnend, 
daß  alle  sechs  Abiturienten  solche 
„Sonderfälle"  waren.  Ihre  Väter 
sind:  Lokomotivführer,  Justiz- 
inspektor, Bordfunker,  Bäcker- 
meister, Bankkaufmann  und  För- 
ster. 

Ein  einziger  Vater  kann  einen 
Monatszuschuß  geben,  welcher, 
wird  nicht  verraten!  Von  den 
350  Mark  werden  200  für  Woh- 
nung und  Verpflegung  gerechnet, 
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Funkunlerricht  in  der  Flugzcugf Ühror-Nachschulung  der  Deutschen  Lufthansa. 
Links:  Auch  das  gehört  zur  Aufnahmeprüfung  für  den  Flugzeugführernachwuchs. 


100  für  Unterricht  und  50  bar  als 
Taschengeld  ausgezahlt.  Die  Jun- 
gen müssen  gemeinsam  in  einem 
Heim  wohnen.  Selbst  ein  Ham- 
burger sieht  sein  Elternhaus  nur 
noch  sonntags.  Gemeinschaft  er- 
zieht! 

2Vs  Jahre  lang  werden  die  jun- 
gen Leute  hart  geschult  und  müs- 
sen immer  neue  Wissens-  und 
Charakterprüfungen  bestehen. 
Aber  wer  durchhält,  dem  winkt 
ein  schneller  Erfolg  und  ein  Be- 
ruf: Er  darf  mitfliegen  auf  den 
großen  internationalen  Passa- 
gierstrecken und  kann  es  in  we- 
nigen Jahren  zum  Flugkapitän 
bringen. 

Theoretisch  könnte  er  also  schon 
als  21jähriger  monatlich  1000  DM 
verdienen.  Er  bekommt  550  DM 
Grundgehalt,  eine  Garantie  von 
70  Flugstunden  ä  5.  DM,  Kleider- 
geld und  reichliche  Pauschalen 
für  Übernachtung  und  Verpfle- 
gung, die  z.  B.  für  ein  Frühstück 
bis  zu  6,35  DM  und  ein  Mittag- 
essen bis  zu  12,60  DM  betragen. 
Ein  Flugzeugkommandant  ver- 
dient unter  den  gleichen  Bedin- 
gungen bis  zu  3000  DM  im  Mo- 
nat. Mit  diesen  Sätzen  hat  sich 
die  Lufthansa  ungefähr  dem  in- 
ternationalen Niveau  angegli- 
chen. 

Auch  für  die  Alters-  und  Invali- 
ditätsversicherung des  fliegenden 
Personals  wird  gesorgt.  Zunächst 
zahlt  die  Lufthansa  den  gleichen 
Betrag  wie  der  Pilot  selbst  in 
die  Angestelltenversicherung  und 
:  i  des  Beitrages  für  eine  Zusatz- 
versicherung mit  etwa  den  glei- 
chen Leistungen.  Und  wenn  ein 
Pilot  vielleicht  schon  mit  30  Jah- 
ren   fluguntüchtig    wird,  weil 
seine  Augen   oder   Ohren  eine 
Kleinigkeit  ihrer  Leistungsfähig- 
keit verloren  haben,  dann  zahlt 
eine  weitere  Versicherung  eine 
Kapitalabfindung  aus,  die  einen 
Berufswechsel    ermöglicht.  Das 
Fliegen  im  Linienverkehr  ver- 
schleißt   den   Menschen  schnel- 
ler als  andere  Berufe.    Mit  55 
Jahren  muß  auch  der  beste  Flug- 
kapitän pensioniert  werden. 
Der  Pressechef  der  Lufthansa, 
von  Studnitz,  strahlt,  wenn  er 
den  deutschen  Fliegernachwuchs 
vorstellen    kann.    Sein  Gesicht 
verdüstert  sich,  wenn  er  davon 
spricht,  daß  die  private  deut- 
sche Wirtschaft  bisher  die  Be- 


Der  Typ  der  neuen  Lufthansa.  Die  Jugend  kennt  ihn  mit  Namen:  Super-Consfellation 


deutung  der  Lufthansa  für  die 
deutsche  Weltgeltung  und  den 
deutschen  Export  noch  nicht  er- 
kannt zu  haben  scheint.  Nur  9% 
des  Aktienkapitals  sind  in  den 
Händen  von  191  privaten  Ak- 
tionären. Studnitz  ist  davon 
überzeugt,  daß  in  absehbarer 
Zeit  auch  die  deutsche  Luftver- 
kehrsgesellschaft genau  so  wie 
fast  alle  ausländischen  Gesell- 
schaften ausreichende  Betriebs- 
gewinne abwerfen  und  eine  an- 
gemessene Verzinsung  des  Ka- 
pitals ermöglichen  wird. 
Zum  Kapital  der  Lufthansa  ge- 
hören jetzt  auch  die  jungen  Flug- 
schüler, die  hier  darauf  gedrillt 
werden,  einen  deutschen  Flug- 
schein zu  machen,  der  von  den 
übrigen  58  Staaten  der  interna- 
tionalen Luftgemeinschaft  voll 
anerkannt  wird.  Auch  dieses 
Kapital  wird  sich  verzinsen! 


In  tagelangen  Prüfungen  haben  die  Bewerber  für  den  ersten  Flugzeugführer- 

runSr;  di",  hl??"9  de-  Luf,hr?nSa  z"  Reisen,  daß  sie  den  hohen  Anforde- 
rungen,  die  heute  an  einen  Flugzeugführer  gestellt  werden,  entsprechen  Von 

en   Hearr  RäNi  S:  ■■■<?■'■  S,e'ni9er<  Psychologe,  Herr  Verrnaa- 

ten,  Herr  Rolling  und  rechts  vier  Prüflinqe. 


Für  alle  Fälle  gerüstet:  Flugbegleitpersonal  bei  einer  SeenotübunS 

hh:    Im  Linktrainer  erhält  der  Nachwuchsflieger  Ausbildung  im  Blindfliegen. 


ritte  Kraft  nach  Wiener  Art 

Auch  in  Österreich  bemüht  man 
sich,  im  politischen  Leben  eine 
„dritte  Kraft"  zu  schaffen.  Die 
Tatsache,  daß  sich  Volkspartei 
und  Sozialisten  nach  dem  Pro- 
porzsystem auch  im  kleinsten 
Dorf  in  die  Macht  teilen,  gefällt 
vielen  Wählern  schon  lange  nicht 
mehr. 

Eine  Zeitlang  schien  es,  als  ob 
der  Verband  der  Unabhängigen 
geeignet   wäre,    die   Rolle  der 
„dritten  Kraft"   zu  spielen.  Da 
jedermann    wußte,    daß  hinter 
dem  VdU  Männer    standen,  an 
denen  Reste  der  großdeutschen 
Farben  noch  sichtbar  waren,  ge 
traute     sich     die  Parteileitung 
nicht  mit   der   Sprache  heraus. 
Der  VdU    wollte  weder  Fisch 
noch  Fleisch  sein.   So   kam  es 
daß  er   von  Wahl   zu  Wahl  an 
Einfluß  verlor.   Heute   spielt  er 
kaum  noch  eine  Rolle. 
In  einem  Land  jedoch,  das  so 
viel  „Entnazifizierungsgeschä 
digte  zählt  wie  Österreich,  wird 
das  politische  Gewicht  der  Gestri- 
gen immer  eine  gewisse  Bedeu- 
tung haben.  Ihr  kam  man  jetzt 
in   Wien   durch   die  Gründung 
gleich  zweier  Parteien  entgegen: 
Die  „Freiheitliche  Partei  Öster- 
reichs" kann  als  Fortsetzung  des 
alten  VdU    gelten,    die  „Demo- 
kratische    Nationale  Arbeiter- 
Partei"  jedoch  will  zum  Sammel- 
becken derer  werden,  die  in  der 
Suppe   der   rot-weiß-roten  De 
mokratie  mit  ihrem  starken  Pro 
porzgewürz  Haare  finden.  Die 
DNAP  strebt  nicht  nur  die  Be 
seitigung  der  schwarz-roten  AI 
leinherrschaft  an,    sondern  auch 
die  Überwindung  des  Klassen 
kampfes!    Auf  dem  konstituie 
renden  Parteitag  muß  sich  er 
weisen,  wieviel  braunes  Gedan- 
kengut  in  den  vier  Buchstaben 
DNAP  untergebracht  ist. 

Jetzt  weiß  man's  ganz  genau 

Etwa  19  500  Dollar  hat  das  ame- 
rikanische Verteidigungsmini- 
sterium ausgegeben,  um  durch 
eine  der  beliebten  Meinungsum- 
fragen festzustellen,  warum  die 
Laufbahn  des  Berufssoldaten  bei 
den  jungen  Leuten  so  wenig  be- 
liebt ist.  Man  fand  dabei  fol- 
gende Gründe:  zu  schlechte  Be- 
zahlung, Mangel  an  Familien- 
leben, zu  wenig  Auf  Stiegschancen 
und  zuviel  Disziplin  und  Vor- 
schriften. 


Warum  Minister  Schaff  er  spart 

Eine  Darstellung  aus  erster  Hand  zur  These  von  der  Verteidigung  des  „Julius-Turms" 


Managertod 

Die  medizinische  Wissenschaft 
hat  festgestellt  —  so  berichtet 
der  Kneipp -Kalender  (llippokra- 
tes-Verlag,  Stuttgart;  1,50  DM) 
—,  daß  von  10  000  Einwohnern 
der  Bundesrepublik  an  Herz-, 
Gefäß-  und  Kreislaufkrankhei- 
ten  starben: 

männlich  weiblich 

1949  32,3  32,0 

1950  35,1  35,6 
195/  36,0  30,0 
1652  38,5  37 
J953  39.»  »8.2 
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Die   Bundesregierung   hat  ihre 
Ansicht  zur  „Lage"  in  delm  Ent- 
wurf des  Bundeshaushaltsplans 
1956  zum  Ausdruck  gebracht.  Die- 
ser „beneidenswerte"  Plan  sieht 
bei    einem    grundsätzlich  spar- 
samen Verwaltungsrahmen  statt- 
liche neue  Projekte  und  die  ge- 
steigerte Berücksichtigung  alter 
Vorhaben    vor.     Im  Ergebnis 
bringt  der  Plan  Mehrausgaben 
von  rund  2  Mrd.  DM. 
Die   schwierige   Aufgabe,  einen 
Haushalt  der  Hochkonjunktur  in 
der  Mitte  zwischen  den  notwen- 
digen und  den  wünschenswerten 
Ausgaben  zu  halten,  scheint  der 
Plan  nach  der  allgemeinen  Kri- 
tik leidlich  zu  erfüllen.  Von  ihm 
ein  Druckknopfsystem  für  kon- 
junkturelle Über-   oder  Unter- 
temperaturen zu  verlangen,  hie- 
ße das  riesige  und  schwerfällige 
Instrument  zu  überfordern  und 
es  wirklich  zu  einem  „dirigisti- 
schen" Fahrzeug  zu  machen.  Ein 
öffentlicher  Haushalt  dieser  Grö- 
ßenordnung muß  immer  im  gro- 
ßen Zusammenhang,  also  in  der 
Linie    zwischen  Vergangenheit 
und  Zukunft,   gesehen  werden. 
Die  Tatsache,  daß  es  der  Wirt- 
schaft gut  geht  und  weiterhin 
noch  besser  gehen  wird,  scheint 
nach  dem  allgemeinen  Eindruck 
eine    sachliche  Auseinanderset- 
zung über  die  volkswirtschaft- 
liche   und  finanzwirtschaftliche 
Anlage  dieses  Plans  von  vorn- 
herein zu  ermöglichen. 
Wenn  man  sich  die  Mühe  nimmt, 
alle    Auslassungen    zur  letzten 
Etatrede  des  Bundesfinanzmini- 
sters zu   prüfen,    erkennt  man 
schnell  die   große  Unsicherheit, 
die    in    wichtigen  Grundfragen 
entstanden  ist.  Es  scheint,  daß 
daran  in  erster  Linie  die  eigen- 
artige, aber  keineswegs  erstaun- 
liche Ungleichheit  in  den  derzei- 
tigen   wirtschaftlichen  Kräften 
schuld  ist. 

Weder   die    allgemeine  Tages- 
politik noch  die  Auseinanderset- 
zung der   Finanz-   und  Steuer- 
sachverständigen und  die  wissen- 
schaftliche Forschung  sind  von 
dieser    Unsicherheit  verschont 
geblieben.   Kaum   eine  Ansicht 
zur  Haushalts-  und  Kassenlage 
des  Bundes,    vornehmlich  aber 
zu  dem   einzuschlagenden  Weg, 
findet  nicht  ihre  Widerlegung  an 
prominenter  Stelle.  Ohne  Über- 
treibung ist  zu  sagen,  daß  das 
Ringen    der  Öffentlichkeit  um 
die  Finanzpolitik  der  Bundesre- 
gierung, ungeachtet  sehr  klarer 
Forderungen  interessierter  Stel- 
len, sich  im  Kreise  zu  drehen 
beginnt.  Von  der  stärksten  Aus- 
gabesteigerung   bis     zur  um- 
fassendsten Steuersenkung  sind 
alle  Auffassungen  mit  scheinbar 
guten  Gründen  vertreten. 
Erwartungsgemäß  sind  dio  Steu- 
ersenkungswiinsche  in  den  Mit- 
telpunkt aller  Äußerungen  und 
Stellungnahmen    gerückt.  Man 
urgumenticrt  dabei  auf  der  Seite 


vieler  Befürworter  in  verhält- 
nismäßig   einfacher   Weise,  in- 
dem man  schlicht  sagt,  daß  der 
Bundeshaushalt  offensichtlich  die 
flüssigen    Mittel    enthalte,  die 
einen  Verzicht  auf  Steuern  nicht 
zu  einem  Opfer  der  öffentlichen 
Hand  werden  ließen.  Der  Aus- 
gangspunkt erscheint  dabei  dem 
flüchtigen  Beschauer  nicht  falsch: 
Wer  Geld  hat,  braucht  keins. 
Aber  das  wirklich  finanz-  und 
haushaltswirtschaftliche  Problem, 
das     insgesamt    vorliegt,  wird 
damit     allzusehr  vereinfacht. 
Man  benutzt  die  Tatsache,  daß 
der     kameralistische  Haushalt 


eine  Einnahme-  und  Ausgabe- 
aufstellung für  bestimmte  Zeit- 
abschnitte ist,  dazu,  auch  der 
Haushaltspolitik  diejenigen  Vor- 
sorgemaßnahmen zu  versagen, 
die  im  wirtschaftlichen  Bereich 
selbstverständlich  und  für  einen 
Teil  des  öffentlichen  Bereichs 
vorgeschrieben  sind.  Auf  diesen 
Nenner  nämlich  lassen  sich  die 
Dinge  bringen,  wenn  'man  sie 
von  der  finanzwirtschaftlichen 
Seite  aus  sieht;  von  der  wirt- 
schaftswissenschaftlichen Seite 
aus  scheint  sich  aber  ebenfalls 
eine  Ablehnung  der  Steuersen- 
kungspläne anzubahnen. 


Entscheidende  Frage:  Wer  will  sich  denn  vorbeimogeln? 


Die  These  des  Finanzministers, 
daß  im  „Haushalt"  (nicht  dem 
Jahreshaushaltsplan)  des  Bun- 
des keine  Mittel  für  Steuersen- 
kungen disponibel  seien,  ist 
haushaltsrechtlich  nicht  angreif- 
bar. 

Wenn  eine  Maßnahme,  für  die 
Mittel    ausgeworfen    sind,  sich 
verzögert,  bleiben  die  Ermäch- 
tigungen zur  Verausgabung  nach 
dem    geltenden  Haushaltsrecht 
noch  mehrere   Jahre   als  soge- 
nannte   Ausgabereiste  erhalten. 
Auf    diese    Regelung,    die  seit 
Jahrzehnten    gehandhabt  wird, 
braucht  nicht  näher  eingegangen 
zu  werden.  Es  muß  etwas  merk- 
würdig    anmuten,     daß  diese 
Übung  und  gesetzliche  Regelung 
nicht  mehr  gelten  sollen,  wenn 
sich  der  Bund  jetzt  seiner  vor- 
aussichtlich größten  Finanzbela- 
stung, nämlich  der  Aufrüstung, 
zu  nähern  beginnt. 
Wer  etwa  durch  die  Verfügung 
über     die  Verteidigungsmittel 
diese  Aufrüstung  zu  verzögern 
wünscht,  handelt  natürlich  folge- 
richtig, wenn  er  dem  Haushalt 
die  für  diesen  Zweck  bereitge- 
stellten Mittel  wegnimmt.  Nur 
gefährdet  er  damit,  da  er  an  den 
Tatsachen  doch  nichts  zu  ändern 
vermag,  in  sehr  einschneidender 
Weise  die  finanzielle  Stabiiitat, 
die  letzten  Endes  die  wirtschaft- 
liche Grundlage  unser  aller  Ar- 
beit ist. 

Wer  andererseits  aber  glaubt, 
daß  man  sich  an  den  Kosten 
der  Aufrüstung  vorbei„mogeln 
könne,  etwa  weil  es  jetzt  einige 
Jahr  so  gegangen  ist,  daß  immer 
nur  ein  Teil  der  bereitgestellten 
Mittel  verwendet  wurde,  täuscht 
sich  über  das  Volumen  und  die 
Automatik  der  Wiederaufrüstung 
einer  technisch  hochstehenden 
Armee  gewaltig.  Im  Regen  zu 
stehen  und  trocken  zu  bleiben, 
ist  ein  Kunststück,  das  gelegent- 
lich gelingt;  den  finanziellen  Ri- 
siken einer  Aufrüstung  dadurch 
fernbleiben  zu  wollen,  daß  man 
sich  selbst  die  Möglichkeit  nimmt, 
über  die  nötigen  Mittel  zur  rich- 
tigen Zeit  zu  verfügen,  wird 
schwerlich  gelingen. 
So  sehr  daher  verständlich  ist, 
daß  der  überquellende  Reichtum 


der  Bundeskasse  eine  steuerliche 
Entlastung  geradezu  zu  fordern 
scheint,  ist  das  Ganze  doch  nur 
ein  Traum,  aus  dem  es  in  ver- 
hältnismäßig kurzer  Zeit  ein  Er- 
wachen geben  würde.  Der  Ver- 
teidigungsminister   hat  bisher 
noch    nicht    sein  Material-Pro- 
gramm vorgelegt.  Es  ist  zu  ver- 
muten, daß   die    Zahlen  dieses 
Programms  schnell  die  wirkliche 
Sachlage  offenbaren  werden. 
Jedermann  spart,  wenn  er  mit 
größeren  Ausgaben  rechnen  muß. 
Dem  Finanzminister  des  Bundes 
soll     dies     verwehrt  werden. 
Die  wirtschaftswissenschaftlichen 
Einwendungen  gegen  dieses  Spa- 
ren können  dahingestellt  blei- 
ben.   Ihre  Gegenstandslosigkeit 
liegt  aber  offen,  wenn  der  Bund 
etwa,  was  mit  Bestimmtheit  an- 
genommen werden  muß,  einen 
wesentlichen  Teil   seines  Mate- 
rialbedarfs im   Ausland  decken 
muß.  Bei  diesen  Käufen  handelt 
es  sich  um  Milliardenbeträge. 
Man  muß  sich  hier  vor  Augen 
stellen,  daß  das  Bundesministe- 
rium für  Verteidigung  seine  Ein- 
kaufsplanungen jetzt  erst  in  die 
geeigneten  Richtungen  zu  steu- 
ern beginnt,  daß  aber  nicht  un- 
beträchtliche    Vorarbeiten  be- 
reits geleistet  wurden.  Es  wäre 
bedauerlich,  wenn  die  Bestellun- 
gen nur  deshalb  überstürzt  wür- 
den, weil  die  Gefahr  besteht,  daß 
die  erforderlichen  Mittel  bei  der 
Fälligkeit  der  Rechnungen  nicht 
mehr  vorhanden  sind.  Die  deut- 
sche Wiederaufrüstung  wird  sehr 
große  Mittel  verschlingen;  über 
kurz  oder  lang  setzt  in  der  Ver- 
ausgabung eine  Automatik  ein, 
die  eine  Ausgabe  aus  der  ande- 
ren herauswachsen  läßt.  Wir  ha- 
ben das  schon  einmal  mitgemacht 
und  sehen  keinen  Anhaltspunkt 
dafür,  daß  die  Dinge  in  diesem 
Jahrzehnt   grundsätzlich  anders 
sind. 

Auf  die  Bindung  der  Mittel  un 
seres  „Juliusturmes"  zugunsten 
unserer  internationalen  Ver- 
pflichtungen gehen  die  Verfech' 
ter  der  Steuersenkung  nur  zu 
rückhaltend  ein.  Für  diese  Zu- 
rückhaltung darf  man  alles  Ver- 
ständnis haben.  Nun  unterlieg 
es  keinem  Zweifel,  daß  die  All! 


i 


ierten  ihre  Besatzungsguthaben 
in  der  vorgesehenen  Zeit  ver- 
brauchen werden;  dieses  Safe 
des  „Juliusturmes"  wird  also  in 
16  Monaten  leer  sein. 
Es  verbleiben  dann  die  restlichen 
5  Mrd.  DM  (aus  1955)  für  die 
deutschen  Divisionen,  die  zum 
Teil  durch  die  Auslandseinkäufe 


und  die  anlaufenden  Baumaß- 
nahmen verbraucht  werden.  Zu 
dem  Rest  werden  sich  voraus- 
sichtlich bis  zum  Höhepunkt  der 
Aufrüstungsfinanzierung  weitere 
Milliarden  gesellen. 
Die  Spurbreite  dieses  Höchstbe- 
darfs liegt  mit  tödlicher  Gewiß- 
heit weit  über  9  Mrd.  DM  Jah- 


resansatz. Selbst  wenn  sich  aber 
zeitliche  Verzögerungen  ergeben 
sollten,  tritt  auch  später  kein 
Minderbedarf  gegenüber  dem 
jetzigen  Jahres-Soll  ein,  weil  die 
Unterhaltskosten  einer  modernen 
Armee  sehr  hoch  sind  und  der 
sogenannte  Kriegsvorrat  bisher 
nicht    veranschlagt  ist. 


Es  gibt  sicher  Leute  in  Deutschland,  die  nur  ungern  die  These  hören,  daß  . . . 


Es  gibt  sicher  Leute  in  Deutsch- 
land, die  nur  ungern  die  These 
hören,  daß  die  Inanspruchnahme 
der  Verteidigungsmittel  für  Steu- 
ersenkungen oder  sonstige  Haus- 
haltszwecke die  deutsche  Auf- 
rüstungszusage gefährde.  Aber 
so  ist  es,  insbesondere  auch  in 
der  Vorstellung  des  Auslandes. 
Die  Bundesrepublik  hat  in  den 
letzten  Jahren  dadurch,  daß  die 
EVG  scheiterte  und  die  Pariser 
Verträge  erst  anschließend  aus- 
gearbeitet werden  konnten,  die 
vorgesehenen  Verteidigungsmit- 
tel für  andere  Zwecke  verwen- 
den können.  In  dieser  Zeit  haben 
die  anderen  Nationen  ihre  Mehr- 
ausgaben voll  getragen,  und  es 
dürfte  unstreitig  sein,  daß  diese 
Kosten  unsere  Besatzungsleistun- 
gen überstiegen  haben. 
Im  Ausland  ist  aus  diesem 
Grund  gelegentlich  der  Eindruck 


entstanden,  daß  die  Bundesrepu- 
blik, wie  man  es  etwas  herb  for- 
muliert, ein  „parasitäres"  Dasein 
geführt  habe.  Dieser  Eindruck 
kann  eine  Gefahr  werden,  wenn 
er  sich  mit  dem  Gefühl  verbin- 
det, daß  die  Bundesrepublik 
ihren  Verteidigungsverpflichtun- 
gen nicht  nachkommt;  jedenfalls 
bestehen  konkrete  Anhaltspunk- 
te, diese  Entwicklung  nicht  nur 
als  eine  Vermutung  anzusehen. 
Die  Propaganda  um  den  Julius- 
turm übersieht  also  vielleicht 
ein  wenig  die  Größe  der  Opfer, 
die  die  anderen  Staaten  für  ihre 
Freiheit  bringen.  Deshalb  wäre 
es  denkbar,  daß  die  Verfügung 
über  die  Verteidigungsmittel  für 
andere  Zwecke  bestimmte  inter- 
nationale Rückwirkungen  haben 
könnte.  Für  die  These  sogar,  daß 
die  Steuern  um  der  Aufrüstung 
willen  gesenkt  werden  müssen. 


wie  dies  jetzt  gelegentlich  for- 
muliert wird,  wird  man  bei  un- 
seren Verbündeten  sicher  kein 
Verständnis  haben.  Man  kann 
sich  nicht  in  eine  Formel  flüch- 
ten, die,  auf  die  Spitze  getrie- 
ben, genau  die  .Umkehrung  der 
in  den  anderen  Ländern  beste- 
henden Realität  ist. 
Der  „Juliusturm"  des  Finanzmini- 
sters stünde  in  der  Finanzge- 
schichte ohne  Beispiel,  wenn  man 
ihn  lediglich  als  gewaltige 
Fondsbildung,  als  Reserve  für 
schlechte  Zeiten  sehen  würde.  Er 
ist  in  Wirklichkeit  die  Rücklage 
für  in  naher  Zeit  bevorstehende 
und  unabweisbare  Ausgaben,  wie 
sie  jedem  anderen  Gemeinwesen 
als  selbstverständlich  zugebilligt 
wird. 

Ministerialdirigent  Dr.  V  i  o  I  o  n  , 
Bundesministerium  der  Finanzen 


GLOSSEN 


Der  Wachtmeister 
und  die  ABC-Schützen 

Schleswig-Holstein   plant,  ver- 
diente Polizeibeamte  als  Lehrer 
an  Volksschulen  anzustellen.  Aus 
den  USA  werden  angesichts  des 
Lehrermangels  ähnliche  Projekte 
bekannt.  —  Angesichts  des  Man- 
gels an  Lehrern?  Nach  kurzer 
Vorbildung?    Vor    schon  über- 
füllten Klassen? 
Die  Vorbildung  dieser  zweifel- 
los   verdienten    Beamten  wird 
kaum    so    eindringlich  werden, 
wie  die  regelmäßige  Ausbildung, 
sagen  wir  etwa  auf  einer  päda- 
gogischen Akademie.  Man  wird 
das  kaum  leugnen. 
Immerhin  .  .  .  Man  hatte  sich  in 
dem  ersten  Wirrwarr  nach  1945 
auch  damit  abgefunden,  so  rasch 
vorbereitet  Schulhelferinnen 
einzuschleusen.  Wer  weiß,  viel- 
leicht haben  sie  sich  sogar  recht 
gut  bewährt?  Sind  sie  erst  ein- 
mal im  Dienst,  so  kann  man  sie 
gerechterweise  nicht  so  bald  wie- 
der an  die  Luft  setzen.  Leuchten- 
de Vorbilder  aus  der  Geschichte 
drängen  sich  in  die  Erinnerung. 
Hatte  nicht  Friedrich  der  Große 
nach   Besiedelung   des  Warthe- 
bruchs verdiente  und  beschädigte 
Feldwebel,  wohlerfahren  im  Ge- 
brauch von  Stöcken  zur  Züchti- 
gung, als  Lehrer  in  die  Volks- 
schulen entsandt?  Hat  man  nicht 
nach  um  1913  mit  Begeisterung 
gelehrt,  diese  Lehrer  und  ihre 
Nachfolger  hätten  eigentlich  die 
Schlacht  von  Königgrätz  gewon- 
nen? (Und  damit  die  alte  Kaiser- 
stadt aus  dem  geträumten  deut- 
schen   Reiche  ausgeschlossen?) 
In'  dieser   Lage   bestehen  zwei 
Möglichkeiten,    der  Überlegung 
wert.    Entweder!    Entweder  ist 
ein    Hochschulstudium    für  die 
Volksschullehrer    der  Zukunft 
notwendig.     Notwendig!  Dann 
schaffen  es  die  Hilfsdienstschul- 
lehrer eben  nicht;  auch  wenn  sie 
Wachtmeister  waren.  Oder!  Oder 
es  bewähren  sich  die  Zwölfender 
und  Blitzhelf er innen  dank  ange- 
borener erzieherischer  Fähigkei- 
ten vortrefflich.  Dann  aber!  (Lo- 
gik, hilf.)  Dann  aber  ist  offen- 
sichtlich   ein  Hochschulstudium 
für    die    künftigen    Lehrer  an 
Volksschulen     überflüssig.  Und 
dergleichen  zu  fordern,  könnte 
nur  dem  sozialen  Neid  oder  dem 
vergrollten  Ressentiment  einfal- 
len. 

Beides  kann  nicht  zusammen 
wahr  sein.  Deshalb  täte  man  gut 
daran,  —  sich  gefälligst  zu  ent- 
scheiden, b 

Am  Lehrerpult 

Ungewöhnliche  Mittel  sind  not- 
wendig, um  der  Lehrerknappheit 
in  den  USA  Herr  zu  werden.  So 
hat  sich  die  Regierung  jetzt  ent- 
schlossen, pensionierte  Offiziere 
für  diesen  Beruf  anzuwerben. 
Sie  sollen  vorwiegend  in  den 
Oberschulen  das  lehren,  wovon 
sie  auf  Grund  ihrer  Tätigkeit  bei 
der  Artillerie  oder  auf  den  Kom- 
mandobrücken der  Kriegsschiffe 
etwas  verstehen:  Mathematik 
und   verwandte  Wissenschaften. 
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Der  Bart  muß  fallen  .  .  ..Hier  trinkt  der  Obergefreite  in  seiner 
Arbeitsuniform  schon  einmal  einen  Beruhigungsschluck. 


Essen  wird  bei  jeder  Wehrmacht  groß  geschrieben.  Eine  solche 
Speisekarte    gab    es    allerdings    früher  bei  „Preußens  nicht! 


Staatsbürger 
in  Uniform 


Wie  Blank  den  modernen  deutschen  Soldaten  sieht 

Am  Ende  des  Jahres  1955  haben  nach  über  zehn  Jahren  die  ersten 
deutschen  Soldaten  ihren  Dienst  begonnen;  ein  Ereignis,  das  nicht 
nur  besinnliche  Rückschau  auf  jahrelange  Vorbereitung,  sondern 
.auch  einen  nüchternen  Ausblick  auf  die  weitaus  größere  Arbeit 
erfordert,  die  vor  uns  liegt. 

Denn  es  gilt  nun,  die  erarbeiteten  Formen  mit  Leben  zu  erfüllen. 
Aus  Lehreinheiten  entstehen  in  den  nächsten  zwölf  Monaten 
unter  Eingliederung  des  Bundesgrenzschutzes  Kompanien  und 
Bataillone,  die  der  Öffentlichkeit  zeigen  müssen,  daß  die  in  mei- 
nem Hause  entworfene  Konzeption  des  modernen  Soldaten  leben- 
digen Bestand  haben  wird. 

Die  Öffentlichkeit  wird  den  deutschen  Soldaten  in  seiner  mensch- 
lichen und  fachlichen  Problematik  verstehen  lernen,  wenn  er  erst 
einmal  mit  unserer  deutschen  Bevölkerung  und  mit  den  Soldaten  . 
anderer  Nationen  Berührung  hat. 

Das  Bemühen,  die  Streitkräfte  fest  und  sicher  in  das  demokra- 
tische Staatsgefüge  einzuordnen,  ist  abhängig  von  der  Erkenntnis, 
daß  der  Soldat  weder  erster  Mann  im  Staate  noch  ein  notwen- 
diges Übel  sein  kann.  Beides  widerspricht  dem  Grundsatz  der 
Demokratie  so  gut,  wie  den  Auffassungen  meines  Hauses. 
Vielmehr  ist  der  Soldat  ein  festes  Element  unserer  staatlichen 
Ordnung  mit  den  gleichen  Rechten  und  Pflichten,  wie  sie  die 
übrigen  Organe  der  staatlichen  Exekutive  haben.  Wenn  jetzt  die 
Vorstellung  vom  mitdenkenden  und  verantwortungsbewußten 
Staatsbürger  in  Uniform  aus  der  Theorie  der  Vorbereitung  in  die 
Praxis  der  Ausführung  gelangt,  wird  man  ihr  mehr  und  mehr 
Verständnis  entgegenbringen. 

Voraussetzung  ist  allerdings,  daß  das  Mißtrauen  gegen  die  ent- 
stehenden Streitkräfte  einem  stetig  wachsenden  Vertrauen  weicht 
und  die  Bemühungen  der  Streitkräfte,  ihren  Platz  im  Leben  des 
Volkes  einzunehmen,  nicht  auf  verschlossene  Türen  stoßen.  Da- 
mit würÄe  nur  erreicht,  was  zu  vermeiden  alle  einsichtigen  Kräfte 
unseres  Volkes  sich  bemühen:  eine  Isolierung  des  Soldaten. 
Der  Zusammenbruch  und  zehn  Jahre  Nachkriegszeit  haben  unsere 
Jugend  nüchtern,  skeptisch  und  wachsam  werden  lassen.  Fernab 
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Die  ersten  Luflwoffensoldaten  kommen  nach  Nörvenich  -  Drei  Soldaten  c-.ncs 
Vorkommandos,  die  grüßend  an  ihrem  Hauptmann  vorbeigehen, 
link.-  Ein  luftwaffcnsoldat  vor  seinem  Spind,  in  dem  neben  den  Uniformen 
seine  Zivilklcidor  für  den  Abondurlaub  hängen. 


H  a  .  ..  rei!a,r'9e,r  EJntw,*''"'g  wrden  die  ersten  Geländewagen  von 
Iii«  Au'°-Unl.°.n<  Ingolstadt  für  das  neue  Bundesheer  ausgeliefert.  Vor  der 
Ubergabe  prüfen  Beamte  des  Bundsverteidigungs-Ministeriums  die  Fahrzeuge 
Ii!  ;n  p™.^d  j'eueV  Di?  Geländewagen  erreichen  eine  Steigfähigkeit 
bis  70  Prozent  und  besitzen  eine  besonders  große  Bodenfreiheit 


eines  pathetischen  Patriotismus  steht  sie  vor  der  Notwendigkeit, 
zur  Sicherung  der  Gemeinschaft  und  damit  zur  Erhaltung  des 
Friedens  beizutragen.  Allein  in  dieser  Aufgabe  liegt  der  Sinn 
soldatischer  Existenz  in  dieser  Zeit. 

Es  wird  weitgehend  von  der  Einstellung  unserer  Jugend  zu  den 
Streitkräften  abhängen,  ob  die  Vorstellungen  vom  richtig  ver- 
standenen „Staatsbürger  in  Waffen"  sich  verwirklichen  lassen. 
Die  nüchterne  Bereitschaft  dieser  Jugend  ist  die  notwendige  Er- 
gänzung zu  Geduld  und  Vertrauen,  die  von  den  militärischen 
Führern  ihr  entgegengebracht  werden  müssen.  Beides  erst  schafft 
den  Geist,  der  die  Truppe  erfüllen  soll. 

Die  jahrelangen  Planungen  sind  nun  im  Stadium  ihrer  Verwirk- 
lichung. Was  heute  noch  Aufsehen  erregt,  wird  morgen  selbst- 
verständlich sein:  der  deutsche  Soldat  in  Uniform  im  Straßenbild 
unserer  Städte  und  Gemeinden.  An  der  Schwelle  des  neuen  Jah- 
res verbindet  sich  mit  einem  Blick  auf  die  positiven  Werte  sol- 
datischer Tradition,  die  es  zu  erhalten  und  in  das  Neue  einzubauen 
gilt,  der  Blick  in  die  Zukunft,  die  den  Streitkräften  ihren  Auftrag 
erteilt:  in  Gemeinsamkeit  mit  den  Völkern  der  westlichen  Welt 
die  freiheitliche  Lebensordnung  der  Demokratie  notfalls  mit  der 
Waffe  zu  schützen  und  sich  im  besten  Sinne  dienend  dem  Gefüge 
des  Staates  einzuordnen. 

Theodor  Blank, 
Bundesminister  für  Verteidigung 


^^"Jjh? nST {eibStUbL  des.  La9ers  Andernach,  in  denen  der  Dienstbetrieb 
immer  mehr  auf  Touren  kommt. 
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tSxsSS*  J6r  Bfne£-  mit  Schaumgummimatratzen  hat  nichts  mehr  mit  dem  Auf- 
schütteln der  staubigen  Strohsäcke  alter  Kasernen  gemein. 


?.?/„=La9er  AndeArnach,  h.at  die  ersten  Lehrkompanien  der  neuen  Streitkräfte 
aufgenommen.    Abends  in  der  Kantine  bei  einem  zünftigen  Skat.  Mre""raf,e 


So  ist  alles  „ziviler"  geworden. 


Eine  lange  fällige  Entscheidung 

Der  Verwaltungsgerichtshof  Bre- 
men hatte  darüber  zu  befinden, 
ob  eine  Deutsche  durch  die  Ehe- 
schließung   mit    einem  Ameri- 
kaner die  deutsche  Staatsange- 
hörigkeit verliert. 
Das  Gericht  führt  in  seinem  Ur- 
teil (BA  12155)  aus,  daß  nach  dem 
Inkrafttreten  des  Grundgesetzes 
ein  Verlust  der  deutschen  Staats- 
angehörigkeit gegen  den  Willen 
des  Betroffenen  nicht  eintreten 
könne,    wenn    dieser  dadurch 
staatenlos  würde.  Das  sei  nach 
amerikanischem  Recht  aber  bei 
einer  Deutschen,  die  einen  Ame- 
rikaner heirate,  der  Fall. 
Die  Richter  gingen  davon  aus, 
daß  für  einen  deutschen  Mann 
die    Verheiratung    mit  einer 
Staatenlosen  oder  einer  Auslän- 
derin den  Verlust  der  deutschen 
Staatsangehörigkeit    nicht  zur 
Folge  habe.  Ein  Mann  brauche 
also  nicht  die  spürbaren  Nach- 
teile   der    Staatenlosigkeit  auf 
sich  zu  nehmen.  Angesichts  des 
im    Grundgesetz  verankerten 
Prinzips   der  Gleichbehandlung 
und  Gleichberechtigung  der  Ge- 
schlechter dürfe  eine  Eheschlie- 
ßung einer  deutschen  Frau  mit 
einem  Ausländer  oder  Staaten- 
losen für  die  Frau  nicht  nach- 
teiliger sein  als  für  einen  deut- 
schen Mann,    der    eine  Nicht- 
deutsche heirate. 

Gutes  Geschäft 


Die  ersten  Italiener  treffen  im  März  in  der  Bundesrepublik  ein 


Die  Bonner  Bundesregierung  hat 
jetzt  ihr  einziges  wirkliches  Pro- 
visorium verschenkt:  Nachdem 
im  Garten  des  Palais  Schaum- 
burg die  Erweiterungsbauten  für 
das  Bundeskanzleramt  fertigge- 
stellt und  bezogen  sind,  hat  der 
Bund  die  bisher  vom  Bundes- 
kanzleramt im  Museum  Koenig 
benutzten  Räume  der  Museums- 
verwaltung wieder  zur  Verfü- 
gung gestellt. 

Gleichzeitig  geht  laut  Vertrag  am 
1.  Januar  1956  ein  im  Jahr  1949 
im  Museumsgarten  von  der  Bun- 
de sbaudirektion  für  das  Kanzler- 
amt errichteter  provisorischer 
Montagebau  mit  24  Büroräumen 
kostenlos  in  das  Eigentum  des 
Museums  über.  Dieses  erhält  da- 
für aber  keine  Bundesmittel,  um 
seine  vom  Bund  sechs  Jahre  lang 
benutzten  und  zum  Teil  zu  Büros 
umgebauten  Museumsräume  wie- 
der musealen  Zwecken  nutzbar 
zu  machen. 

Inzwischen  hat  sich  herausge- 
stellt, daß  der  Bund  dabei  ein 
gutes  Geschäft  gemacht  hat:  Die 
Renovierungskosten  im  Museum, 
die  vom  Land  Nordrhein-West- 
falen getragen  werden  müssen, 
übersteigen  den  Wert  des  ver- 
schenkten Behelfsbaues  bei  wei- 
tem. Außerdem  ist  der  Montage- 
bau vorerst  noch  vom  Personal- 
gutachteraur.srhuß  zur  Auswahl 
der  höheren  Offiziere  für  die 
neuen  Streitkräfte  belegt.  K 
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Das  vor  Weihnachten  in  Rom  un- 
terzeichnete deutsch-italienische 
Abkommen  über  die  Vermittlung 
italienischer  Arbeitskräfte  in  die 
Bundesrepublik  Deutschland  wird 
angesichts  der  in  einigen  Bezir- 
ken bestehenden  geringen  Rest- 
arbeitslosigkeit und  der  mit  dem 
Plüchtlingsstrom  weiter  zuflie- 
ßenden Arbeitskräfte  da  und 
dort  kritisiert.  Diese  Kritik  wird 
den  tatsächlichen  Verhältnissen 
nicht  gerecht. 

Die  Vollbeschäftigung  mit  einer 
Arbeitslosenquote  von  2,7  v.  H. 
wurde  in  verständnisvollem  Zu- 
sammenwirken der  Sozialpolitik 
und  Wirtschaftspolitik  ohne  In- 
flationsgefahr erreicht.  So  nimmt 
es  nicht  wunder,  daß  es  fühlbar 
vor  allem  an  Facharbeitern  man- 
gelt und   in  den  Brennpunkten 
des  Wirtschaftslebens  sogar  an 
geeigneten  Hilfskräften. 
Auch  der  Mangel  an  Gesinde- 
kräften   in    der  Landwirtschaft 
konnte  nicht  behoben  werden. 
Er  wurde  durch  Abwanderung 
noch  verschärft. 

Zudem  war  es  nicht  möglich,  den 
Kräftebedarf  der  Zechen,  vor 
allem  für  den  Untertagebau,  voll 
zu  befriedigen.  Ähnlich  liegen 
die  Verhältnisse  in  der  Baustoff- 
industrie, der  Eisen-  und  Metall- 
erzeugung und  -Verarbeitung,  im 
Holz-  und  Schnitzstoffgewerbe 
und  im  Bau-,  Ausbau-  und  Bau- 
hilfsgewerbe. 

Mit  einem  weiteren  wirtschaft- 
lichen Aufschwung  ist  zu  rech- 
nen. Er  darf  nicht  durch  den 
Mangel  an  Arbeitskräften  ge- 
fährdet werden.  Auch  durch  die 
Aufstellung  der  Streitkräfte  wird 
das  Arbeitspotential  im  Anspruch 
genommen. 

Deshalb  führte  das  Bundesmini- 
sterium für  Arbeit  bereits  im 
letzten  Sommer  mit  der  italieni- 
schen Regierung  vorsorglich  Ver- 
handlungen, um  für  den  Zeit- 
punkt voll  gerüstet  zu  sein,  in 
dem  sich  die  Aufnahme  ausländi- 


scher Arbeitskräfte   nicht  mehr 
vermeiden    lassen    würde.  Das 
Anwerbeverfahren  wurde  tech- 
nisch und  verwaltungsmäßig  vor- 
bereitet und  die  Stellung  der  ita- 
lienischen Arbeiter  im  deutschen 
Arbeitsleben  geklärt.  Die  Ver- 
einbarung wurde  Mitte  Juli  vori- 
gen Jahres  in  Bonn  paraphiert. 
In  den  vor  der  Unterzeichnung 
zwischen   einer   deutschen  und 
einer    italienischen  Delegation 
geführten     Verhandlungen  ist 
klargestellt,  daß  das  Risiko  der 
Arbeitslosigkeit  für  Saisonarbei- 
ter, die  von  vornherein  nur  bis 
längstens    neun    Monate  nach 
Deutschland    kommen,    für  die 
Zeit  nach  Ablauf  des  Beschäfti- 
gungsverhältnisses   nicht  vom 
deutschen  Versicherungsträger 
übernommen    wird.  Außerdem 
fand   eine  vorbereitende  Aus- 
sprache   über    ein  Abkommen 
statt,  durch  das  auf  der  Grund- 
lage  der   Gegenseitigkeit  Kin- 
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dem   von   in    Deutschland  be- 
schäftigten italienischen  Arbeits- 
kräften das  Kindergeld  nach  der 
deutschen   Gesetzgebung  auch 
dann  zustehen  soll,  wenn  die 
Kinder  in  Italien  bleiben. 
Der  wesentliche  Inhalt  der  Ver- 
einbarung ist  folgender:  Umfang 
und  Art  der  Anwerbung  werden 
von   der   Bundesregierung  mit 
der  italienischen  Regierung  auf 
Grund  des  jeweils  in  der  Bun- 
desrepublik nicht  zu  deckenden 
Kräftebedarfs    vereinbart;  die 
Vereinbarung  enthält  also  keine 
Angaben  darüber,  wieviel  ita- 
lienische Arbeiter  angeworben 
werden  sollen,  sondern  sieht  zu 
diesem  Zweck  weitere  Verein- 
barungen vor.  Die  erste  Verein- 
barung dieser  Art  wird  voraus- 
sichtlich die  Anwerbung  von  Sai- 
sonarbeitern für  die  Landwirt- 
schaft vorsehen,  die  bereits  im 
März  1956  in  der  Bundesrepublik 
eintreffen  sollen. 


Arbeiter  verdienen  heute  20-30°/o  mehr 


Die  soziale  Marktwirtschaft  ist 
das  tragende  Ordnungsprinzip, 
nach  dem  das  Wirtschaftsleben 
in  der  Bundesrepublik  gestaltet 
worden  ist  und  das  die  Voraus- 
setzung   für   den  außerordent- 
lichen Aufschwung  war,  den  wir 
heute  verzeichnen  können  und 
der  im  Ausland  sogar  als  „Wirt- 
schaftswunder" gilt. 
Das  Wesen    dieser  Marktwirt- 
schaft besteht  hauptsächlich  dar- 
in, daß  der  Wirtschaftsprozeß, 
d.  h.  Produktion,  Güter-  und  Ein- 
kommensverteilung, nicht  durch 
obrigkeitlichen  Zwang  gelenkt, 
sondern    innerhalb    eines  wirt- 
schaftspolitisch   gesetzten  Ord- 
nungsrahmens durch  die  Funk- 
tion freier  Preise  und  den  Motor 
eines    freien  Leistungswettbe- 
werbs    selbständig  gesteuert 
wird.  Freiheit,  Selbstverantwor- 
tung und  persönliche  Initiative 
bei  der  Berufswahl,  Erwerbstä- 
tigkeit und  dem  Konsum,  die  je- 
dem  als   Produzenten  und  als 
Verbraucher  die  Wahrnehmung 
der  wirtschaftlichen  Chancen  er- 
öffnen   sowie  eine  leistungsbe- 
dingte Verteilung  des  Einkom- 
mens sind  die  Antriebskräfte,  die 
in  der  Marktwirtschaft  zu  einem 
Höchstmaß  an  Produktion  und 
einer  Steigerung  des  Wohlstan- 
des der  gesamten  Bevölkerung 
führen. 

Die  Marktwirtschaft  ist  damit 
diejenige  Wirtschaftsordnung, 
die  ein  Maximum  an  Produktivi- 
tät, Mehrung  des  Wohlstandes 
und  persönlicher  Freiheit  verbin- 
•  det. 


Die  Erfolge,  die  dieses  Wirt- 
schaftssystem und  die  ihm  ent- 
sprechende Wirtschaftspolitik  in 
den  vergangenen  Jahren  in  der 
Bundesrepublik  erringen  konn- 
ten, liegen  auf  der  Hand  und 
werden  heute  auch  allgemein 
anerkannt. 

Man  denke  nur  daran,  daß 
das  Bruttosozialprodukt  von  79,4 
Mrd.  DM  im  Jahre  1949  auf  145,3 
Mrd.  DM  im  Jahre  1954  stieg  und 
1955  nahezu  160  Mrd.  DM  errei- 
chen wird.  Und  daß  das  Realein- 
kommen der  Arbeiter  heute 
durchschnittlich  um  mehr  als  20 
v.  H.,  dasjenige  der  Industrie- 
arbeiter sogar  um  mehr  als 
30  v.  H.  höher  liegt  als  in  der 
Vorkriegszeit. 

Die  hohe  Leistungsfähigkeit  der 
Marktwirtschaft  kommt  vor  allem 
aber  auch  auf  den  sozialpoliti- 
schen Gebieten  zum  Ausdruck. 
Sie  war  die  Voraussetzung  da- 
für, daß  die  durch  den  Krieg  und 
seine  Nachwirkungen  bedingte 
Arbeitslosigkeit    beseitigt  und 
Vollbeschäftigung    erzielt  wer- 
den konnte  und  daß  darüber  hin- 
aus noch  die  Eingliederung  der 
Millionen  von  Vertriebenen  und 
Flüchtlingen  in  das  Erwerbsleben 
relativ  reibungslos  gelang. 
Nicht  zuletzt  wäre  die  Steige- 
rung des  gesetzlichen  Sozialauf- 
wan  ds  von  knapp  10  Mrd.  DM 
im  Jahre  1949  auf  über  20  Mrd. 
DM  im  Jahre  1954  ohne  die  steile 
wirtschaftliche  Aufwärtsentwick- 
lung in  der  Bundesrepublik  nicht 
möglich  gewesen. 

Prof.  Dr.  Ludwig  Erhard, 
Bundesminister  für  Wirtschaft 


Wie  sind  die  Zustände  in  der  Sowjetzone  wirklich?  -  Fragen  über  Fragen 


Wie  sind  die  Zustände  in  der 
Zone  wirklich?  Ist  eine  kulturelle 
Zusammenarbeit    mit    der  So- 
wjetzone möglich?  Drohen  sich 
die  Einwohner  der  beiden  Zo- 
nen mit  deir  Zeit  auseinander  - 
zuleben?  Wie  scheiden  sich  die 
Rechtsbegriffe  in  West  und  Ost? 
Das  sind  nur  einige  der  wichti- 
gen Fragen,  über  die  wir  uns 
klar  werden  müssen,  und  zwar 
bald,  jetzt,  vor  dem  Tage  X,  der 
uns  wieder  zusammenführt. 
Und   wenn  dieser  Tag  einmal 
gekommen  ist:  Unter  welchen 
Bedingungen  kann  die  Vereini- 
gung    durchgeführt  wenden? 
Kann  die  Bodenreform  noch  ein- 
mal  aufgerollt  werden?  Was 
wird    aus    den  sogenannten 
„Volkseigenen    Betrieben",  die 
drüben  zu  einer  brutalen  Form 
von   Staatskapitalismus  geführt 
haben,  ohne  daß  die  Arbeiter 
ein  freies  Wort  mitsprechen  dür- 
fen? 

Nur  wer  den  Prinzipien  der  bol- 
schewistischen Staatsführung  be- 
dingungslos zustimmt,  kann 
einen  bescheidenen  Wunsch  vor- 
sichtig äußern.  Jeder  andere 
wird  als  Saboteur,  als  Staats- 
feind, als  Zersetzer  der  theore- 
tischen Grundlagen  zurückge- 
setzt und  mundtot  gemacht.  Ein 
persönliches  Eigenleben  sucht 
man  zu  unterbinden.  Das  Lesen 
freier,  unabhängiger  Zeitungen 
wird  erschwert  oder  geächtet; 
ihre  Verbreitung  gilt  als  feind- 
selige Handlung  gegenüber  dem 
Staat.  Damit  auch  kein  freies 
Wort  durch  den  Äther  zur  Be- 
völkerung der  Sowjetzone  ge- 


langt,  werden  Störsender  von 
immer  steigender  Stärke  einge- 
setzt. 

Alles  läuft  darauf  hinaus:  Nur 
was  der  Staat,  nur  was  Herr  Ul- 
bricht erlaubt,  darf  gelesen  und 
gehört  werden.  Wer  diesen 
Druck  nicht  erträgt  und  sich 
draußen  in  der  Welt  eine  an- 
dere Arbeit  und  Existenzmöglich- 
keit suchen  will,  wird  von  der 
Volkspolizei  verfolgt  und  ge- 
gebe n  e  nfollls  n  ie  de  rg  es  ch  os  se  n . 
Denn  auch  die  Freizügigkeit,  ein 
altes  liberales  Bürgerrecht,  ist 
aufgehoben.  Mit  teuflischer  Dia- 
lektik wird  ein  Recht  nach  dem 
anderen  ausgehöhlt  und  der  Zu- 
stand der  Rechtlosigkeit  damit 
geschaffen. 

Dieses  System  wird  zusammen- 
brechen in  dem  Augenblick,  in 
dem  das  freie  Wahlrecht  aus- 
geübt werden  kann.  Noch  aber 
herrschen  diese  Zustände  wenige 
Kilometer  vor  der  Grenze  der 


Bundesrepublik,  einige  Meter  vor 
den  Sektorengrenzen  in  Berlin. 
Kann  ein  freigesinnter  Mensch  in 
Berlin  oder  in  der  Bundesrepu- 
blik dieser  Entwicklung  gleich- 
gültig gegenüberstehen?  Kann 
ein  Mensch  in  der  Bundesrepu- 
blik sich  sicher  wähnen  und  die 
Augen  vor  dem  Unrecht  ver- 
schließen, das  seine  deutschen 
Landsleute  —  vielleicht  die  eige- 
nen Verwandten  —  ertragen 
müssen  ? 

Ein  solches  Verhalten  wäre  frivol. 
Wir  wollen  deshalb  die  schwan- 
kenden Seelen  ermutigen,  die 
verhärteten  Herzen  aufschlie- 
ßen, das  gesunde  nationale  Be- 
wußtsein wecken  und  eine  breite 
Front  von  Widerstandskämpfern 
erziehen;  nicht  mit  Flinten,  Pan- 
zern und  Atombomben,  sondern 
mit  den  Waffen  des  Geistes  und 
der  ehrlichen  Überzeugung. 

Paul  Lobe, 

Präsident  des  Kuratoriums 
„Unteilbares  Deutschland" 


Es  ist  nicht  damit  getan,  nur  zu  fordern 


Albert  Sdiäfer,  Hamburg,  ein  bekann- 
ter deutscher  Wirtschaftsführer,  wurde 
'5  Jahre  alt. 


Es  ist  nicht  damit  getan,  die  Zu- 
sammenfügung  der  getrennten 
Teile  Deutschlands  zu  fordern. 
Es  ist  erst  recht  niemandem,  und 
vor  allem  nicht  der  inneren  Kraft 
und  dem  inneren  Frieden  damit 
gedient,  daß  vorwurfsvoll  auf 
dieses  Unglück  unserer  Nation 
hingewiesen  wird. 
Wir  dürfen  nur  darüber  spre- 
chen, wenn  wir  —  jeder  einzelne 
—  durch  die  Tat  dazu  beitragen, 
die  sittliche  und  soziale  Kraft 
der  Bundesrepublik  und  Berlins 
durch  Arbeit  und  gutes  Zusam- 
menleben zu  stärken,  wenn  wir 
wirklich  aliles  tun,  um  durch  die 
Schaffung  einer  gerechten  und 
sozialen  Ordnung  den  von  uns 
Getrennten  als  die  Verwirklicher 
ihrer  eigenen  Sehnsucht  zu  er- 
scheinen. Nur  durch  die  Einheit- 
lichkeit   unseres    Willens  und 
Handelns  können  wir  den  Men- 
schen in  der  sowjetisch  besetzten 
Zone  den  Glauben  an  unsere  Fä- 
higkeit erhalten,  daß   wir  die 
Wiedervereinigung  auch  schaf- 
fen können. 

Die  Aufgabe  der  Bundesregie- 
rung wird  es  sein,  nach  dem  ver- 
einbarten Botschafter-Austausch 
von  sich  aus  alles  zu  tun,  um  im 
diplomatischen  Gespräch  eine 
Säuberung,  eine  Abklärung  der- 
jenigen Unsicherheiten  zu  be- 
wirken, die  jeden  Tag  erneut 
auftauchen. 

Wenn  wir  diese  schwere  Zeit 
mit  gesammelter  Kraft  durchhal- 
ten sollen,  so  bedürfen  wir  der 
klaren  Erkenntnis  aller  Schwie- 


rigkeiten.  Deswegen    muß  die 
jetzige    Möglichkeit    zum  Ge- 
spräch z.  B.  dazu  benutzt  wer- 
den, um  die  neueste  Welle  von 
Äußerungen  in  ihrer  Bedeutung 
festzustellen.  Ich  denke  an  die 
plötzliche  Verwahrung  von  sei- 
fen Moskaus  und  Pankows  da- 
gegen, daß  sie  die  Sowjetisie- 
rung  ganz  Deutschlands  betrie- 
ben. Im  gleichen  Atemzuge  aber 
weisen  sie,  wie  sie  dies  unabläs- 
sig seit  Monaten  tun,  auf  die  Un- 
möglichkeit der  deutschen  Wie- 
dervereinigung wegen  des  Be- 
stehens zweier  getrennter  politi- 
scher Systeme  hin. 
Im  übrigen  ist  es  meine  feste 
Überzeugung,    daß    eine  der 
wichtigsten  Voraussetzungen  die 
Erkenntnis  bei  den  sowjetischen 
Machthabern  ist,  daß  unser  deut- 
sches Volk  trotz  der  Kenntnis 
aller  Schwierigkeiten  unbeirrt  an 
dem  Willen  zur  Wiedervereini- 
gung in  Freiheit  festhält  und  daß 
es  dafür  opfern  will. 
Was  aber  die   von   so  vielen 
Deutschen  gewünschte  Möglich- 
keit betrifft,  daß  nunmehr  auch 
wir  mit   unserem   Rate  helfen 
könnten    bei    der  Beseitigung 
weltpolitischer  Tatbestände,  die 
sich  ungünstig  auf  die  Wieder- 
vereinigung auswirken,  so  müs- 
sen wir  eines  beherzigen: 
Dieser   Rat  wird   von  unseren 
Freunden  nur  angenommen  wer- 
den, wenn  wir  auch  selbst  glaub- 
würdig geworden  bzw.  geblie- 
ben sind  durch  die  Treue  unse- 
rer Vertragserfüllung. 

Vizekanzler  Franz  Blücher 


Haftung  für  Busfahrfen 

In  der  Berichterstattung  über 
einige  Omnibus-Unglücke  wurde 
die  Ansicht  vertreten,  daß  Bus- 
Insassen  bei  Unfällen,  bei  denen 
der  Fahrer  schuldlos  ist,  keinen 
Ersatzanspruch  gegen  den  Bus- 
Unternehmer  hätten.  Der  Ver- 
sicherungsverband des  Deutschen 
Kraftverkehrs  V.  a.  G.  (Kravag) 
vertritt  die  Auffassung,  daß  nach 
dem  Sinn  des  Gesetzes  für  alle 
Fahrten,  die  dem  Personenbeför- 
derungsgesetz unterliegen,  der 
Grundsatz  der  Gefährdungshaf- 
tung gilt.  Der  Bundestag  wird  in 
absehbarer  Zeit  den  Text  des 
Straßenverkehrsgesetzes  deut- 
licher formulieren.  Die  Kravag 
behandelt  bereits  jetzt  alle  An- 
sprüche der  Insassen  von  Bussen 
und  auch  von  Taxen  im  Sinne 
dieser  Rechtsauf fassung. 

Schweiz  ernennt  Botschafter 

Auch  die  Schweiz  wird  jetzt  Bot- 
schafter ernennen,  zum  ersten 
Male  in  ihrer  Geschichte.  Die 
Bundesregierung  hat  das  Parla- 
ment aufgefordert,  der  Erhebung 
der  Schweizer  Gesandten  in  den 
Botschafterrang  zuzustimmen, 
„um  auf  gleicher  Ebene  mit  so 
vielen  anderen  Ländern  zu  sein". 
Das  bedeutet  für  die  Schweizer 
Diplomatie  eine  Umwälzung, 
denn  bisher  hat  die  Eidgenossen- 
schaft nur  Gesandte  ins  Ausland 
gesandt. 

Noch  vor  einem  Jahrhundert  war 
die  Ernennung  von  Botschaftern 
ein  eifersüchtig  gehütetes  Recht 
der  Großmächte.  Heute  begnügen 
sich  —  abgesehen  von  der  Schweiz 
—  in  Europa  nur  noch  Liechten- 
stein, Andorra,  San  Marino  und 
Monaco  mit  Gesandten.  In 
Washington  z.  B.  sitzen  nur  fünf 
Gesandte,  aber  75  Botschafter. 

Neuer  Russeneinmarsch 
in  'Österreich 

Mit  großer  Besorgnis  betrachtet 
man  in  Wien  die  zweite  Flut  von 
Russen,    die    sich    heute  nach 
Osterreich  ergießt.  Diesmal  sind 
es  nicht  die  Kolonnen  der  Roten 
Armee,   sondern  Zivilisten,  die 
als    „Diplomaten"    und  „Wirt- 
schaftsexperten" oder  in  sonsti- 
gen   Eigenschaften  aufkreuzen. 
Jede  österreiclüsche  Kritik  be- 
antworten die  Russen  mit  der 
Bemerkung,    ihr  diplomatischer 
Stab  übertreffe   noch   nicht  die 
Zahl  der  amerikanischen  Diplo- 
maten. Aber  während  die  Ame- 
rikaner   ihren  Personalbestand 
abbauen,   schicken   die  Sowjets 
ständig  mehr  Leute.  Wir  planen 
augenblicklich  keine  Schritte  ge- 
gen diese  Entwicklung",  erklärte 
ein  Wiener  Regierungssprecher, 
„aber  wir  könnten  uns  dazu  ge- 
zwungen sehen,  wenn   die  öst- 
lichen Vertretungen  hier  in  der 
Größe   ihres  Personalbestandes 
miteinander  zu   wetteifern  be- 
ginnen." 
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Öet  ßauornvorhand  Mufft  keineswegs 

Eine  Erwiderung  an  den  Verfasser  des  vielzitierten  Aufsatzes  „Blufft  der  Bauernverband?" 


In    der   zweiten  Novemberaus- 
gabe der  »Bonner  Hefte«  stand 
ein  Artikel:  „Blufft  der  Bauern- 
verband?", zu  dem  wohl  einiges 
gesagt  werden  muß.  Er  beschäf- 
tigt sich  mit  den  Kampfmaßnah- 
men, zu   denen   die  Landwirt- 
schaft rüstet,  und  fragte,  ob  es 
di'e  „großen  Herren  in  der  Bau- 
ernzentrale" ernst  meinten,  oder 
ob  sie  blufften.  Das  wisse  man 
nämlich  nicht  genau.  Ein  Bauer 
sei    schwer    durchschaubar,  ein 
Bauernverband  noch  schwerer. 
Es  ist  vielleicht  wirklich  nicht  so 
einfach  für  einen  Außenstehen- 
den, klar  zu  erkennen  und  vor- 
auszusagen, was  die  Bauern  tun 
werden;  denn  sie  haben  tatsäch- 
lich zwei  Seelen  in  ihrer  Brust, 
und  das  hat  der  Verfasser  ganz 
richtig  empfunden. 
Die  eine  ist  skeptisch-bedächtig. 
Sie  weiß,  daß  die  Kartoffeln  ihre 
Zeit  zum  Wachsen  brauchen  und 
baut  darauf,  daß  aus  manchem 
Kalb,  das  zeitweilig  nicht  fres- 
sen will,  doch  noch  eine  gute 
Kuh  wird.  Tu  du  das  deine  mit 
Pflügen  und  Eggen,  das  andere 
mußt  du  Gott  überlassen. 
Dieser     Lungenflügel     in  der 
Brust  des  Bauern  ist  nicht  für 
Kampfmaßnahmen.     Er  liefert 
den  konservativen  Atem.  Gleich- 
zeitig   bewirkt    er,    daß  jeder 
Bauer  ein  Eigener  ist,  ein  Indi- 
vidualist. Er  neigt  nicht  dazu, 
sich  so  straff  mit  den  anderen 
zusammenzuschließen    wie  die 
Arbeiter  in  den  Gewerkschaften 
und  zu  parieren,  wenn  die  Ge- 
werkschaftsleitung     auf  den 
Knopf  drückt. 

Dann  ist  da  aber  noch  der  an- 
dere Lungenflügel.  Der  will  Luft 
haben  zum  Atmen  und  einen 
neuen  Stall  bauen,  wenn  der  alte 
nicht  mehr  taugt.  Der  will  einen 
Ackerschlepper  haben  und  nicht 
mehr  mit  Ochsen  pflügen,  denn 
das  geht  zu  langsam.  Er  wirt- 
schaftet intensiv  und  produktiv, 
wie  es  die  Zeit  von  ihm  fordert, 
und  dieser  tüchtige  Bauer,  der 


sagt  ergrimmt:  Verdammt  noch 
mal,  man  kommt  zu  nichts! 
Was  wollt  ihr  eigentlich  in 
Deutschland  für  eine  Landwirt- 
schaft: eine  verkommene  oder 
eine  moderne? 

Der  Landwirtschaft  ginge  es  gut, 
behaupten  die  Leute. 
Er  nimmt  den  Rechenstift  und 
stellt  zunächst  einmal  fest,  daß 


das  in  die  Landwirtschaft  inve- 
stierte Kapital,  der  Grund  und 
Boden  sich  entweder  überhaupt 
nicht  rentiert  oder  aber  zu  so 
niedrigen  Sätzen  wie  sie  in  der 
übrigen  Wirtschaft  unbekannt 
sind. 

Der  Landwirtschaft  ginge  es  gut, 

behaupten  die  Leute. 

Der  Bauer  sieht,  daß  sich  die 


deutsche  Wirtschaft  sehr  einsei- 
tig entwickelt.  Der  Wissenschaft- 
liche Beirat  beim  Bundesernäh- 
rungsministerium hat  in  seinem 
Gutachten    vom    23.  November 
festgestellt,  mehr  als  ein  Drittel 
der    volkswirtschaftlichen  Ver- 
mögensbildung sei  in  den  letzten 
Jahren     bei     der  öffentlichen 
Hand  angefallen.  Es  habe  hohe 
Gewinne    in    weiten  Bereichen 
der  Industrie  gegeben.  Der  Land- 
wirtschaft   hingegen   seien  die 
Kapitalströme  nicht  zugeflossen, 
und  sie  habe  keine  Möglichkeit 
besessen,  Selbstfinanzierung  zu 
betreiben.    Das    Gutachten  er- 
klärt:  „Fixierte   Preise  in  den 
ersten   Jahren  nach   der  Wäh- 
rungsreform hinderten  die  Land- 
wirtschaft  daran,   die  Chancen 
des  Verkäufermarktes  zu  nutzen. 


Die  Stimmungsmache  gegen  die  Landwirtschaft  in  der  deutschen  Presse 


'Als  Produzentin  von  Gütern  des 
unelastischen  Bedarfs  und  bei 
stark  zersplittertem  Angebot  ist 
die  Landwirtschaft  in  ihrer 
Marktposition  ungleich  schwä- 
cher als  die  Mehrzahl  der  übri- 
gen Wirtschaftsgruppen.  Sie  hat 
von  den  steuerbegünstigten  Ab- 
schreibungsmöglichkeiten nur 
geringen  Gebrauch  machen  kön- 
nen." 

Das  wissenschaftliche  Gutachten 
ist  von  dem  bekannten  Bonner 
Professor  Niehaus  unterzeichnet, 
dessen  Ansichten  weniger  bäuer- 
lich als  liberalistisch  sind.  Den- 
noch stellt  das  Gutachten  in  sei- 
nen ersten  Punkten  scharf  und 
eindeutig  fest,  daß  unsere  Wirt- 
schaftsentwicklung die  Landwirt- 
schaft benachteiligt  hat  und  baut 
auf  dieser  Erkenntnis  seine  Fol- 
gerungen auf. 

Unsere  großen  Zeitungen  haben 
über  das  Gutachten  berichtet.  Da 
aber  unsere  großen  Zeitungen 
Parteigänger  Erhards  sind  und 
ein  großes  landwirtschaftliches 
Organ  in  der  Bundesrepublik 
fehlt,  haben  sie  die  wichtigen, 
ersten  Absätze  des  Gutachtens 
nicht  berücksichtigt,  hingegen 
haben  sie  alle  die  Erklärung  aus 
dem  Schluß  abgedruckt,  daß, 
global  betrachtet,  die  derzeitige 
Verschuldungslage  der  Land- 
wirtschaft noch  nicht  bedenklich 
sei. 

Die  Stimmungsmache  gegen  die 
Landwirtschaft,  die  in  einem  Teil 
der  deutschen  Presse  betrieben 
wird,  hat  nicht  unwesentlich 
dazu  beigetragen,,  im  Bauern  das 
Gefühl  zu  stärken,  daß  ihm  Un- 
recht geschieht. 

Der  Landwirtschaft  ginge  es  gut, 
behaupten  die  Leute. 
In  der  Bundesrepublik  ist  die 
Zahl  der  Arbeitnehmer  seit  der 
Geldreform  erheblich  gestiegen, 
nämlich  um  4,3  auf  17,5  Millio- 
nen. In  der  Landwirtschaft  aber 
ist  im  gleichen  Zeitraum  die  Zahl 
der  Arbeitnehmer  (ohne  fami- 
lieneigene Arbeitskräfte)  um  23 
Prozent  gesunken,  und  die  Zahl 
der  familieneigenen  Vollarbeits- 
kräfte hat  sich  von  1949  bis  1954 
von  4,72  Millionen  auf  3,89  Mil- 
lionen, also  um  18  vom  Hunderl 
vermindert.  Die  Flucht  aus  der 
Landwirtschaft  hat  in  den  letz- 
ten Jahren  die  familieneigenen 
Arbeitskräfte  in  ständig  wach- 


sendem Maße  erfaßt.  Bauern- 
söhne und  Bauerntöchter,  selbst 
Hoferben  bevorzugen  die  Arbeit 
in  der  Industrie.  Schuld  ist  die 
Unterbewertung  der  Landarbeit. 
So  gut  geht  es  der  Landwirt- 
schaft, daß  die  Leute  aus  ihr  flie- 
hen und  sie  keine  Anziehungs- 
kraft mehr  besitzt. 
Die  Landwirtschaft  bemüht  sich 
darum,  industriegleiche  Löhne  zu 
zahlen,  und  sie  muß  es  wohl  tun, 
wenn  sie  die  Abwanderung 
bremsen    will.     Der  landwirt- 


schaftliche Barlohnindex  war  im 
August  1950  175;  heute  ist  er  273. 
Der  Index  der  landwirtschaft- 
lichen Erzeugerpreise  jedoch  ist 
sich  so  gut  wie  gleich  geblieben; 
er  war  1951  201,  sank,  dann  auf 
197  und  liegt  jetzt  bei  202.  Dar- 
aus geht  hervor,  wie  sehr  sich 
die  Landwirtschaft  um  die  He- 
bung der  Tariflöhne  bemüht  hat.- 
Aber  was  nutzen  alle  Anstren- 
gungen, wenn  immer  neue  in- 
dustrielle Lohnbewegungen  sie 
wieder  zuschanden  machen. 


Man  sollte  nicht  fragen,  ob  es  dem  Bauern  gut  geht . . . 


So  sind  zwar  die  Löhne  in  der 
Landwirtschaft  von  1950  bis  Juli 
1955  um  47  v.  H.  gestiegen,  die  der 
Industrie  im  gleichen  Zeitraum 
jedoch  um  58  v.  H. 
Die    Landwirtschaft    bleibt  mit 
Abstand   hinter   der  Aufwärts- 
entwicklung    anderer  Berufs- 
gruppen   zurück.     Das    ist  die 
Wirklichkeit.  Das  Haus  unserer 
Volkswirtschaft  hat   eine  wirt- 
schaftswunderbare Fassade;  aber 
diese  Fassade,  die  sich  in  den  Pa- 
lästen derjenigen  spiegelt,  denen 
die  Geldströme  zufließen,  ver- 
birgt hinter  sich  eine  disharmo- 
nische Anhäufung  von  der  Auf- 
wärtsentwicklung vernachlässig- 
•-  ter     Wirtschaftsgebäude.  Man 
'  spricht  viel  von  der  Verbesse- 
rung   der    Agrarstruktur,  die 
selbstverständlich  betrieben  wer- 
den muß,  aber  kein  Allheilmittel 
ist.  Die  gleiche  Aufmerksamkeit 
sollte  man  lieber  der  Struktur 
unserer   Gesamtwirtschaft  wid- 
men.    Einige    Zweige  werden 
wirtschaftswunderlich  begünstigt, 
andere  weniger,  und  die  Land- 
wirtschaft   macht    das  Aschen- 
puttel. 

Heddy  Neumeister  schreibt  in 
der  „Frankfurter  Zeitung"  Re- 
portagen über  Besuche  in  Dör- 
fern. Sie  berichtete  kürzlich  aus 
der  Eifel,  daß  ein  Bauer  und  eine 
Bäuerin,  deren  Landbesitz  bei 
einem  Verkauf  etwa  achtzigtau- 
send Mark  bringen  würde,  wie 
arme  Leute  lebten,  schlechter 
jedenfalls  als  die  Arbeiter,  die 
aus  dem  Dorf  in  die  Stadt  füh- 
ren. Jetzt  war  sie  auf  einem 
stattlichen  Besitz  in  der  Marsch. 
Sie  schreibt  (Nr.  281  vom  3.  De- 
zember): „Dieser  Bauer  denkt 
jetzt  daran,  sich  ein  Auto  zu 
kaufen.    Der  Hof  ist,  legt  man 


den  Preis  für  einen  Morgen  Land 
in  dieser  Gegend  zugrunde,  rund 
eine  Million  Mark  wert.  Nun,  für 
einen  Millionär  führt  der  Bauer 
ein  bescheidenes  Leben  und  ar- 
bettet  schwer." 

Im  Kreis  Uelzen,  dem  landwirt-  < 
schaftlich  intensivsten  Kreis  des  \ 
Bundesgebiets,  fragten  wir  einen 
Bauern,  der  einen  Hof  von  sech- 
zehn Hektar  vorbildlich  bewirt- 
schaftet:  „Wie  stehen  Sie  sich 
einkommensmäßig   im  Verhält- 
nis zu  einem  industriellen  Fach- 
arbeiter?" —  „Mit  einem  Fach- 
arbeiter   vergleichen    wir  uns 
schon  lange  nicht  mehr",  war  die 
Antwort.  „Wir  sind  froh,  wenn 
wir  das  Einkommen  eines  Hand- 
langers erreichen." 
Man  sollte  nicht  fragen,  ob  es 
den  Bauern  gut  geht,  sondern 
ob  es  ihnen  gut  genug  geht. 
Das  tut  es  eben  nicht,  ihre  Arbeit 
wird  unterbezahlt.  Die  deutsche 
Trinkmilch  ist  die  billigste  in 
Westeuropa.  Fordert  der  Bauer 
für  sie  einen  Preis,  der  seine  Un- 
kosten deckt,  werden  Milchbov- 
kotts   inszeniert,   und   der  Be- 
triebsrat des  Bundeswirtschafis- 
ministeriums  macht  mit. 
Zu    vermuten,    die  Landwirt- 
schaft bluffe,  wäre  völlig  ver- 
fehlt. Man  sollte  lieber  die  ganz 
einheitliche  Entschlossenheit  be- 
obachten, die  unser  Landvolk  er- 
faßt hat. 

Diese  nüchterne,  sachliche  Ent- 
schlossenheit lehnt  entgegen  der 
Meinung  Schäffers  jede  politische 
Radikalisierung  ab.  Sie  will  nur 
diejenigen  demokratischen  Mit- 
tel einsetzen,  deren  sich  andere^ 
seit  langem  mit  Erfolg  bedienen,; 
und  die  man  ihnen  als  ihr  gutes 
Recht  zubilligt.  Dasselbe  Recht 
haben  die  Bauern! 
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Fragen  Sie's  Finanzamt!  -  Was  ist  ein  „Wagen"? 


Die  in  den  Bonner  Heften  kri- 
tisierte Praxis  einiger  Länder- 
finanzv  er  waltungen,  bei  den 
Kraftwagen  von  Arbeitnehmern 
hinsichtlich  der  Einräumung  von 
steuerlichen  Vergünstigungen 
einen  Unterschied  nach  der  Wa- 
gengröße  zu  machen,  scheint 
Schule  zu  machen.  Auch  das 
Land  Hessen  hat  jetzt  seine  Fi- 
nanzämter angewiesen,  den  Be- 
sitzern von  Kraftwagen  unter 
100  Kubikzentimetern  Zylinder- 
inhalt nur  den  für  Motor-Räder 
vorgesehenen  Pauschsatz  von 
22  Pfg  für  den  Doppelkilometer 
zu  gewähren. 

Die  Herren  von  den  Finanzmini- 
sterien scheinen  ganz  vergessen 
zu  haben,  daß  der  Reichsfinanz- 
hof, der  Vorgänger  des  heutigen 
Bundesfinanzhofs,  vor  langer 
Zeit  schon  den  heute  noch  aelten- 
den  Rechtssatz  entwickelt  hat, 
daß  derjenige,  ..der  den  guten 
Tropfen  genossen  hat,  auch  den 
bitteren  Tropfen  genießen  müs- 
se". 

Oder  sollte  dieser  Satz  nur  dann 
gelten,  wenn  es  zugunsten  des 
gequälten  Steuerzahlers  geht, 
dagegen  keine  Geltung  haben, 
wenn  der  Fiskus  einmal  ungün- 
stige Konsequenzen  aus  seinen 
eigenen  Gesetzen  ziehen  muß? 
Tatsache  ist  doch,  daß  auch  die 
ßllerkleinsten  Kraftwagen,  wie 
z.  B.  der  „Kleinschnittger"  mit 
seinem  125-Kubikzentimeter- 
Motor  als  „Wagen"  mit  dem  hö- 
heren Steuersatz  zu  versteuern 


ist,  weil  er  mehr  als  zwei  Räder 
hat.  Daß  er  dann  auf  einmal  zum 
Motorrad  wird,  wenn  „Wagen" 
einen  steuerlichen  Vorteil  brin- 
gen können,  das  vermag  schlich- 


ter Laienverstand  nicht  einzu- 
sehen. 

Da  bleibt  eben  nur  die  Hoffnung 
auf  eine  gerechte  Entscheidung 
der  Finanzgerichte.  Ob  allerdings 
Kleinwagenbesitzer,  die  im  all- 
gemeinen nicht  Bezieher  von 
großen  Einkommen  zu  sein  pfle- 
gen, das  Risiko  eines  langwieri- 
gen Steuerprozesses  auf  sich  zu 
nehmen  gewillt  sind,  ist  eine  an- 
dere Frage. 

Und  darauf  spekuliert  wohl 
Vater  Staat  .  .  .  ! 


Allheilmittel  gegen  Managerkrankheit:  Würde/Bürde 


Und  wie  kann  man  dem  „gesund- 
heitlichen Kladderadatsch  bei 
den  Verantwortlichen",  dem  Sie 
in  Ihrem  Artikel  Ihre  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  haben,  ent- 
gegenwirken? 

Man  sollte  das  Prinzip  des  „zwei- 
ten Mannes"  einführen.  Die  In- 
haber bürdereicher  Position  soll- 
ten ein  „zweites  Ich"  neben  sich 
haben,  einen  voll  verantwort- 
lichen Vertreter  nicht  ihres  Am- 
tes, sondern  ihrer  hochgeschätz- 
ten Person,  das  für  sie  spricht 
und  handelt,  wenn  sie  Spazieren- 
gehen. Und  Spazierengehen  soll- 
ten sie  regelmäßig  und  aus- 
reichend! 

Verrückte  Idee?  Doch  sollte  man 
über  sie  nachdenken.  Viele  Ma- 
nager mußten  nur  deshalb  dieses 
Jammertal  der  Wüteriche  plötz- 
lich und  unerwartet  verlassen, 
weil  sie  sich  selbst  zu  wichtig 
nahmen  und  der  irrigen  Meinung 
gewesen  sind,  daß  nicht  auch  ein 
anderer  könnte,  was  sie  können 
(wenigstens  vertretungsweise). 
Das  soll  heißen:  Weil  sie  nicht 
auf  die  Idee  kamen,  sich  mit 
einem  anderen  in  der  Bürde  (frei- 
lich auch  in  der  Würde)  abzu- 
wechseln. An  der  Teilung  der 
Würde    allerdings    wird  diese 


schöne  Idee  wahrscheinlich  schei- 
tern, und  deshalb  ist  anzuneh- 
men, daß  der  „gesundheitliche 
Kladderadatsch  bei  den  Verant- 
wortlichen" als  Thema  aktuell 
bleibt. 

* 

Wie  greifen  den  frappierenden 
Gedanken  auf  und  stellen  ihn 
für  unsere  nächste  Ausgabe  zur 
allgemeinen  Diskussion.  Was 
meinen  Sie  dazu,  verehrte(r) 
Mitmanag  er  (in)? 

Blau  entschuldigt  sich  bei  Rot 

In  Ihrer  Nr.  1/56  erwähnen  Sie 
den  Herausgeber  des  „Spiegel", 
Augstein,  und  fahren  fort:  „. 
eine  Rede,  die  Augustin  kürz- 
lich .  .  ."  Augstein  alias  Augu- 
stin ...  So  sollte  hier  das  Druck- 
fehlerteufelchen sich  ■  ein  wah- 
res Eulenspiegelspäßchen  erlaubt 
haben. 

* 

Wir  müssen  gestehen,  daß  wir 
den  Druckfehler  erst  sahen,  als 
uns  wohlmeinende  Zuschriften, 
wie  die  vorliegende,  darauf  auf- 
merksam machten.  Selbstver- 
ständlich stehen  wir  nicht  an,  uns 
hiermit  gebührend  zu  entschul- 
digen —  hier  blau,  dort  rot. 


D,  ZEITSCHRIFT  FÜR  SoZlültcfotm 

behandelt  unter  Mitarbeit  führender  Wissenschaftler,  Sozialpoliti- 
ker, Sozialrechtler  und  anderer  namhafter  Fachleute  aus  allen  Ge- 
bieten unseres  sozialen  Lebens  in  umfassender  Weise  alle  Fragen 
und  Probleme  der  Sozialreform.  »Wie«  die  Reform  durchgeführt 
werden  wird,  ist  lebenswichtig  für  unser  ganzes  Volk. 
Die  in  Vorbereitung  befindliche  Reform  hat  gleichermaßen  Be- 
deutung für  die  gesamte  Wirtschaft,  Bund  und  Länder,  Sozialver- 
waltungen (Sozialversicherung,  Fürsorgewesen,  Kriegsopferversor- 
gung, Wiedergutmachung  u.a.),  die  gesellschaftlichen  Verbände 
(Gewerkschaften,  Arbeitgeberverbände  usw.),  die  Organisationen 
der  Kriegsbeschädigten,  -geschädigten,  Heimkehrer  u.a.) 

Die  Zeitschrift  erscheint  monatl.  zum  Preise  von  DM  3.40  ■  Fordern  Sie  bitte  Probeexemplare  an 
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BRIEF  AUS 


Ein  Bein 

„Berliner  Jungen,  die  sind  rich- 
tig", so  heißt  es  in  einem  Schla- 
gerlied, und  das  scheint  (trotz 
aller  „halbstarken"  Berichte) 
durchaus  zu  stimmen.  Ein  paar 
Beispiele: 

Es  klingelt  an  der  Wohnungstür. 
Zwei  Elf-,  Zwölfjährige  stehen 
draußen  und  bieten  Schnürsen- 
kel an.  „Bitte,  nehmen  Sie  doch 
welche.  Zwei  Paar  fünfund- 
dreißig, echte  Wuppertaler." 
Ich  wundere  mich  ein  bißchen, 
zaudere. 

Darauf  der  ältere  der  beiden: 
„Nehmen  Sie  doch  welche.  Wir 
hausieren  nicht  für  uns.  Der  da 
unten  kann  die  vier  Treppen 
nicht  so  rauf." 
„Wer  da  unten?" 
„Na,  der  Hausierer.  Der  hat  bloß 
ein  Bein." 

Tauben 

Um    den    Lietzensee  spazieren 

Jungen  und  Mädel  mit  großen 

Pappschildern  auf  dem  Rücken 

herum.  Steht  drauf:  „Bitte,  laßt 

uns  unsere  Tauben!" 

Die    Hälfte    der  West-Berliner 

Tauben  am  Lietzensee  sind  schon 

abgeschlachtet. 

Kinder! 


Podbielskiallee 

Zehn  Jahre  alt  mag  der  ärmliche 
Knirps  sein.  Er  fragt  mich  am 
Bahnhof  Zoo:  „Entschuldigen  Se, 
wie  muß  ick'n  laufen  nach  Pod- 
bielskiallee?" 

„Junge,    die    ist    weit,    die  ist 
draußen  in  Dahlem." 
„Nützt  ja  nischt,  muß  laufen." 
„Hast  du  kein  Fahrgeld?" 
Schweigen.    Trauriges  Kopfsen- 
ken. Ich  mache  zwei  Groschen 
locker.   Der  Bengel   nimmt  sie, 
bedankt  sich,  strahlt,  verschwin- 
det im  U -Bahnschacht. 
Eine  Viertelstunde  später  bin  ich 
ungefähr    wieder    an  derselben 
Stelle  am  Bahnhof  Zoo.  Was  sehe 
ich? 

Der  Zehnjährige  von  vorhin 
wendet  sich  an  eine  ältere  Dame: 
„Entschuldigen  Se,  wie  muß 
ick'n  laufen  nach  Podbielski- 
allee?" Er  hat  kaum  ausgespro- 
chen, sieht  mich  kommen.  Weg 
ist  er. 

Stundenlohn 

Balljungen-Streik  auf  dem  Ten- 
nis-Platz. 

Seit  eh  und  je  erhalten  die  Ben- 
gels 50  Pfennig  Stundenlohn. 
Was  machten  sie  neulich?  Sie 
„ballten"  sich  zusammen,  gingen 
geschlossen  zur  Klubleitung  von 
„Rot  -  Weiß"  am  Hundekehlen- 
See. 

Argument:  „Wir  sind  die  Stamm- 
Aufsucher.  Ballaufsuchen  macht 
aber  sehr  hungrig.  Und  die 
Gummisohlen,  die  teuren,  wetzen 
sich  sehr  leicht  ab.  Und  alles  ist 
teurer  geworden.  Wir  wollen 
mehr  haben.  Oder  haben  Sie 
kein  Herz  für  uns?" 
Doch,  die  Najuch  und  Buchholtz' 
und  die  sonstigen  großen  Leute 
da  hatten  ein  Herz  für  die  hung- 
rigen Jungen.  Berlins  Balljungen 
bekommen  fortan  75  Pfennig 
Stundenlohn.  r,  e. 
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acharbeitermanget  ist  KempnUem 

Überfällig*  Belastung  der  einzelne»  ArbeihkräHe  muB  iid.  q»olitäls»erschled.lern<l  »«wirken 


Zum  Jahresabschluß  beschäftig- 
te sich  die  Norddeutsche  Bank 
in  einer  ausführlichen  Rück- 
schau über  die  Wirtschaftsent- 
wicklung 1965  auch  mit  der 
kritischen  Lage  am  Arbeits- 
markt. 

Die  Zahl  der  Arbeitslosen  hat 
absolut  und  prozentual  noch  in 
keinem  Jahr  seit  der  Währungs- 
reform so  stark  abgenommen 
wie  in  den  Frühjahrs-  und  Som- 
mermonaten des  Jahres  1955. 
Darin  scheint  sich  die  These  der 
Arbeitsverwaltung  zu  bestätigen, 
daß  zur  Deckung  des  wachsenden 
Arbeitskräftebedarfs  noch  ge- 
nügend inländische  Reserven  zur 
Verfügung  stünden,  die  man  nur 
durch  verstärkte  Umsiedlungs- 
anstrengungen zu  mobilisieren 
brauche. 

Die  Wirtschaft  hat  hierin  eine 
durchaus  abweichende  Meinung. 
Sie  kann  auf  die  Anzahl  der  als 
unbesetzt  gemeldeten  Stellen 
hinweisen,  die  in  manchen  Pro- 
duktionszweigen weit  höher  ist 
als  die  Zahl  der  unbeschäftigten 
Arbeitskräfte. 

Präsident  Dr.  Scheuble  von  der 
Bundesanstalt    für  Arbeitsver- 
mittlung   und  Arbeitslosenver- 
sicherung spricht  in  diesem  Zu- 
sammenhang von  „Arbeiterhor- 
tung" und  führt  die  Entstehung 
der  von  der  Arbeitsverwaltung 
auch  heute  noch  nicht  gern  zu- 
gegebenen Mangellage  auf  eine 
„reine  Psychose"  bei  den  Unter- 
nehmern zurück.  Solche  Bemer- 
kungen lassen  sich  nur  dann  ver- 
stehen, wenn  man  das  Bestreben 
der    Arbeitsverwaltung  aner- 
kennt, jede  noch  verfügbare  in- 
ländische  Arbeitskraft   in  eine 
offene  Stelle  zu  vermitteln.  Aus 
diesem  Grund  begegnet  man  in 
Nürnberg  auch  dem  Verlangen 
nach  Heranführung  ausländischer 
Arbeitskräfte    immer    noch  mit 
kühler  Zurückhaltung, 
Ob  es  richtig  ist,  die  heimische 
Wirtschaft  erst  jeglicher  Arbeits- 
kraftreserven zu  entblößen,  be- 
vor   man    ernsthaft  darangeht, 
arbeitswillige  Ausländer  heran- 
zuziehen,  muß  sehr  bezweifelt 
werden. 

Die  vermittlungsfähigen  Beschäf- 
tigungslosen machten  Ende  Ok- 
tober nur  noch  1,2°/«  der  Beschäf- 
tigten aus.  Das  Arbeitsangebot 
ist  also  völlig  unelastisch  gewor- 
den, so  daß  „zwei  Unternehmer 
einem  Arbeiter  nachlaufen",  vor 
allem  in  den  Industriebezirken, 
während  international  schon  dann 
von  Vollbeschäftigung  gesprochen 
wird,  wenn  nur  noch  Arbeits- 
kraftre.serven  in  Höhe  von  3*1« 
bis  ö'/o  der  Beschäftigten  vorhan- 
den sind. 

Wird  diese  Arbeitslosenquote 
unterschritten,  so  handelt  es  sich 
faktisch  um  Uberbesch:. ftigung. 
Jede  Ausdehnung  der  Wirt- 
schaftstätigkeit führt  dann,  zu- 
mindest kurzfristig,  zu  einer 
übermäßigen  physischen  Be- 
lastung der  einzelnen  Arbeits- 
kraft, die  sich  qualitätsverschlech- 


ternd  auswirkt  und  deren  bald 
erreichte  Grenze  schließlich  der 
Phase  der  Expansion  ein  Ende 
setzt. 

Das  Jahr  1956  wird  zeigen,  ob  es 
gelingt,    genügend  ausländische 
Arbeiter  heranzuziehen,  um  den 
Fortgang  der  Konjunktur  zu  si- 
chern. Daß  der  Strom  des  eige- 
nen   jugendlichen  Nachwuchses 
schmäler  wird,  ist  leider  ebenso 
wahr  wie  die  Tatsache,  daß  die 
in  Aussicht  stehende  Einberufung 
arbeitstüchtiger  junger  Leute  zu 
den    Streitkräften    eine  neue 
Lücke  reißen  wird. 
Auf  Ersatz  durch  weibliche  Ar- 
beitskräfte   in  nennenswertem 
Umfang  darf  man  gerade  in  sol- 
chen Wirtschaftszweigen  keines- 
wegs hoffen,  die  am  schwersten 
vom    Arbeitermangel  betroffen 
sind.  Außerdem  pflegt  das  weib- 
liche Arbeitsangebot  dann,  wenn 
für  die  männliche  Arbeitsbevöl- 
kerung genügend  Beschäftigungs- 
möglichkeiten vorhanden  sind,  in 
ähnlichen  Ausmaß  zurückzugehen 
wie  das  Lohnangebot  steigt,  weil 
Frauenarbeit  oft  nur  ausgeübt 
wird,  um-  das  Familieneinkom- 
men zu  ergänzen. 
Daß  unser  Arbeitsmarktproblem 
sich  vor  allem  auf  einen  Mangel 
an   Facharbeitern  zurückführen 
läßt,  sollte  allenthalben  die  Sorge 
um  gründliche  berufliche  Aus- 
bildung des  vorhandenen  Nach- 
wuchses verstärken. 
Wenn  die  konjunkturanregenden 
Kräfte  weiterhin  so  stark  blei- 
ben wie  bisher,  wird  mit  weite- 
ren Dohnsteigerungen  zu  rechnen 
sein. 

Jede  Gewerkschaft  wird  im  In- 
teresse ihrer  Mitglieder  danach 
streben,  den  erreichten  Rang  in 
der  Lohnskala  zumindest  zu  hal- 
ten. Daß  die  Löhne  im  Bergbau 
und  in  der  eisenschaffenden  In- 
dustrie schon  seit  Jahren  um  die 
Wette  laufen,  ist  dafür  der  beste 
Beweis.  Soweit  sich  also  das  be- 
stehende Lohngefälle  nicht  mehr 
wesentlich  ändert,  ist  nicht  damit 
zu  rechnen,  daß  die  Arbeitskräfte 
mehr  als  bisher  von  den  Produk- 
tionszweigen angezogen  werden, 
die  am  meisten  unter  der  Ver- 
knappung von  Arbeitern  leiden 
Die  Belastung  der  Kostenrech- 
nungen   durch    höhere  Löhne 
dürfte  jedoch  die  Unternehmer 
zu    stärkeren  kostensparenden 
Rationalisierungen  veranlassen, 
wodurch  wieder  die  Arbeitspro- 


duktivität   gefördert    und  der 
Arbeitsmarkt  entlastet  wird. 
Leider  bestehen  diese  Möglich- 
keiten nicht  für  alle  Wirtschafts- 
zweige. 

Der  Steinkohlenbergbau  wird 
zwar  weiter  wie  bisher  die  Un- 
tertagebetriebe mechanisieren, 
aber  die  geologischen  Verhält- 
nisse setzen  der  Mechanisierung 


unter  Tage  enge  Grenzen,  so  daß 
hier  immer  ein  recht  hoher  Grad 
der  Arbeitsintensität  bleiben 
wird.  So  betrachtet  ist  die  an- 
haltend hohe  Abwanderung  von 
Bergleuten  wohl  das  ernsteste 
Problem,  dem  wir  gegenüber- 
stehen. 

Auch  der  Hochbau  erfordert  wei- 
terhin ein  hohes  Maß  von  manu- 
eller Facharbeit.  In  beiden  Pro- 
duktionszweigen wird  man  die 
Mechanisierung  bis  an  die  äußer- 
ste Grenze  des  wirtschaftlich 
Vernünftigen  treiben  und  inten- 
siv um  die  Umschulung  von  un- 
gelernten und  angelernten  Hilfs- 
kräften zu  Facharbeitern  besorgt 
sein  müssen. 


40-Stundenwoche  bei  Opel? 

Sechzehntausend  sprachen  1955  in  Rüsselsheim  um  Arbeit  vor 
Von  Ernst  W.  Keim,  Rüsselsheim 


Rund    16  000    Menschen  haben 
1955  bei   der  Personalabteilung 
der  Firma  Opel  in  Rüsselsheim 
um  Arbeit  nachgefragt.  Bis  auf 
einen  geringen  Teil  mußten  sie 
abgewiesen  werden.  Unter  ihnen 
befanden  sich  viele  Menschen, 
die  den  weiten  Weg  an  den  Main 
nicht  gescheut  hatten.    Sie  ka- 
men   aus    nordhessischen  und 
bayerischen  Notstandsgebieten, 
aus   Schleswig-Holstein,  Rhein- 
hessen, dem  Odenwald  und  vom 
Vogelsberg.  Die  „Legende  vom 
Wohlstand   des  Opel-Arbeiters" 
ist   weit    über   die  hessischen 
Grenzen  gedrungen. 
Wie  sieht  es  in  Wirklichkeit  aus? 
Bei  dem   Richtfest   des  letzten 
und    größten  Erweiterungsbaus 
der  Opel-Werke  stellten  mehrere 
Vorstandsmitglieder  eindeutig 
fest,    es    sei    unrichtig,  wenn 
„draußen    im    Lande"  gehofft 
werde,  Opel  stelle  nach  Beendi- 
gung   seiner  Erweiterungspro- 
gramme noch  mindestens  10  000 
Arbeitskräfte  ein.  Es  wurde  auch 
erklärt,  weshalb    dies   nie  der 
Fall  sein  könne. 

Zur  Zeit  werden  in  Rüsselsheim 
täglich  640  Wagen  produziert. 
Nach  Fertigstellung  der  Neuan- 
lagen, eines  Karosserie-  und 
eines  Fertigmontagewerkes,  wer- 
den täglich  1000  Fahrzeuge  vom 
Band  laufen.  Wenn  dazu,  so  wird 
argumentiert,  ein  Aufwand  von 
weiteren  10  000  Menschen  —  das 
sind  40  Prozent  der  augenblick- 
lichen Belegschaft  —  notwendig 
wäre,  könnte  von  einer  Rationa- 
lisierung nicht  die  Rede  sein. 
Rationalisierung  müsse  aber  das 
wichtigste  Anliegen  der  Werks- 
leitung sein.  Sie  biete  die  Mög- 


lichkeit, daß  sich  auch  Opel  eines 
Tages  zur  40-Stunden-Woche  be- 
reit erklären  könne. 
Aufgeworfen  wurde  auch  die 
Frage,  weshalb  sich  Opel  über- 
haupt entschlossen  habe,  mit 
dem  Aufwand  von  300  Mill.  DM 
eine  derartig  umfangreiche 
Werkserweiterung  vorzunehmen, 
die  Rüsselsheim  zur  größten 
Baustelle  in  der  Bundesrepublik 
macht.  Spekuliert  Opel  auf  Rü- 
stungsaufträge, oder  trägt  man 
sich  mit  dem  Gedanken,  einen 
Kleinwagen  auf  Band  zu  legen? 
Sprecher  der  Werksleitung  be- 
antworten die  Frage  nach  dem 
Kleinwagen  mit  Kopfschütteln, 
während  Rüstungsaufträge  ener- 
gisch und  eindeutig  als  möglicher 
Grund  für  die  Maßnahmen  in 
Rüsselsheim  abgestritten  wur- 
den. 

Ein  amerikanisches  Vorstands- 
mitglied sagte  (Opel  befindet 
sich  seit  1928  zu  100  Prozent  im 
Besitz  der  General  Motors  Cor- 
poration): „Wenn  in  einiger  Zeit 
vielleicht  in  der  Woche  nur  40 
Stunden  gearbeitet  wird,  will 
der  Arbeiter  den  gleichen  Lohn 
verdienen  wie  bisher  mit  seiner 
Leistung  in  48  Stunden.  Deshalb 
bauen  und  rationalisieren  wir." 
Uber  die  künftige  Entwicklung 
herrscht  bei  Opel  Optimismus. 
Man  hat  Vertrauen  in  die  Zu- 
kunft und  begründet  diese  Hal- 
tung mit  folgendem  Zahlenbei- 
spiel: In  der  Bundesrepublik 
kommt  auf  33  Einwohner  ein 
Personenwagen,  in  Europa  durch- 
schnittlich auf  zwölf  und  in 
Amerika  sogar  auf  drei  bis  vier 
Einwohner. 


Wann  gibt  es  Ferien?-  Zusammenstellung  der  Länderordnungen  1956/57 


Land 

Baden-Württemberg 

Bayern 

Berlin 

Bremen 

Hamburg 

Messen 

Nledcrsachsen 
Nordrhcln-Wcstfnlen 
Khclnlnnd-Pfnlz 
SchleswlK-Molstein 


Osterferlen 
4.  56 
3.—  9.  4.  58 
11.  4.  56 
4.  56 

28.  3.— 12.  4.  56 
9.  4.  56 
28.  3.— 11.  4.  56 
11.4.  56 
4.  56 
24.  3.—  5.  4.  56 


26.  3. 
24 

29.  3. 
24.  3.— 

28.  3.- 

29.  3. 

28.  3. 

29.  3. 
24.  3.—  9. 


Pflng 
19 


18. 
18. 


18. 
19. 
19.— 


stferlen 
-22.  5. 
-23.  5. 
-26.  5. 
-27.  5. 
-22.  5. 
-23.  5. 
-22.  5. 
-28.  5. 
-23.  5. 
•24.  5. 


Sommei 
23.  7.- 

20.  7.- 
5.  7- 

30.  6.— 

5.  7.- 
13.  7.- 
7.  7.- 
1.  8.- 

21.  7.- 

6.  7.- 


ferien 

-  1.  9. 

-  3.  9. 
-15.  8. 

5.  8. 
15.  8. 
20.  8. 

13.  8. 
5.  9. 
3.  9. 

14.  8. 


Herbstferlen  weihnachtsferten 
15.  10.— 20.  10.  24.  12.  56—5.  1.  57 


1.  10.—  8.  10. 
22.  10.— 31.  10. 

28.  9.—  9.  10. 
6.  10.— 15.  10. 

29.  9.—  9.  10. 
24.  10.— 29.  10. 


21.  12.  56—2.  1.  57 

22.  12.  56—6.  1.  57 

23.  12.  56—2.  1.  57 

21.  12.  56—7.  1.  57 

22.  12.  56—7.  1.  57 
22.  12.  56—8.  1.  57 


•4*1.    1U.  —~ '   - —  " 

6  Tage,  nicht  festgelegt  22.  12.  56-2.  I.  57 
29.   9.-10.  10.  21.  12.  56-3.  1.  57 
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tmil  St  muß: 


DER  GANG  NACH  MAILAND- 
TAGEBUCH AUS  DEM  JAHR  1891 


Emil  Strauß  feiert  am  31.  Januar  seinen  90.  Geburtstag.  Vielen  noch  unbekannt!  Wir  veröffent- 
lichen aus  seinem  ersten  Werk,  1891  erschienen,  eine  Stelle,  die  für  sein  Schaffen  spricht.  Dazu 
die  erste  Kritik,  die  über  den  jungen  Dichter,  acht  Jahre  später,  in  der  damaligen  „Frankfurter 
Zeitung«  erschienen  ist  und  ihm  den  Weg  in  die  Öffentlichkeit  bahnte.  Sein  neuestes  Werk,  der 
Roman  „Ludens",  ist  wie  auch  seine  übrigen  Veröffentlichungen,  im  Verlag  Carl  Hanser,  München, 
erschienen. 


Und  nun  stand  ich.  statt  dessen 
doch  wieder  auf  dem  Do'mplatz, 
am  alten  Fleck,  an  die  Laterne 
gelehnt,  nur  daß  jetzt  der  Schat- 
ten von  den  Häusern  herüber- 
gewachsen  war  und  die  Strah- 
lenflut   der    tiefer  stehenden 
Sonne  viel  härter,  greller,  blen- 
dender von  dem  Marmor  zurück- 
geworfen wurde.  O  dieses  Blau, 
dies  scharfe  Silberweiß  und  die- 
ser weiche  Schneeglanz  des  be- 
schatteten Marmors! 
Eine  zehrende  Sehnsucht,  das  zu 
sehen,  was  ich  hier  vor  mir  sah, 
packte  mich,  wie  es  mir  schon 
manchmal    ergangen    war  vor 
einer  Landschaft,   deren  Wesen 
sich   mir    noch   nicht  ergeben 
hatte,  —  und  ich  konnte  nicht 
nähertreten.  Mir  war,  als  sagte 
mir  einer  ins  Ohr:  „Was  willst 
du  denn  da?  's  ist  ja  lächerlich!" 
und  ich  mußte  an  das  Innere  des 
Domes   denken    und   daß  mir 
nichts  davon  geblieben  war,  als 
so    ein    krampfhafter  Muskel- 
mann, ein  San  Sebastiano  oder 
Bartolomeo,    der  mich  abgesto- 
ßen hatte.  Nichts!  Fast  als  hätte 
ich  es  gar  nicht  gesehen!  Und  das 
Äußere  —  ?  Wenn  ich  die  Augen 
schloß,  blieb  mir  wenig  mehr  als 
ein  Marmorblock  mit  vielen  Zak- 
ken!  Ich  starrte  das  Wunderwerk 
an,  das  leuchtende  Feldzeichen 
menschlichen  Kampfes    um  ein 
Ubermenschliches,   dies  Symbol 
des  Erlösungshungers,   der  mit 
tausend     weißen  Büßerhänden 
nach  dem  Himmel  langt.  Und  ich 
kam  nicht  los  von  diesem  Bild 
und  sah  immer  die  blassen  Hän- 
de sich  regen,  zitternd,  zerrend, 
betend,  beschwörend,  und  immer 
sah  ich  das  Himmelsblau  mit- 
leidlos   zwischen    den  Fingern 
hindurchrinnen     wie  Wasser. 
Dieses    Sinnen   legte    sich  er- 
drückend auf  alle  Hoffnung,  auf 
alles  Verlangen.  Ich  hob  müde 
das  Glas  zum  Auge,  und  mein 
Blick  fiel  auf  ein  Relief  neben 
einer  Türe,  Herkules  und  Antäus 
oder  so  was,  und  der  prächtig 
modellierte  Nacken  und  Rücken 
des  einen  fesselte  mich  —  und 
da  ließ  ich  das  Glas  wieder  sin- 
ken: „Tausende  solcher!"  Einen 
Monat  war  ich  in  Como  und  sah 
täglich  den  Dom,  und  wie  lange 
dauerte  es,  bis  ich  mit  ihm  ver- 
traut war!  Und  hat  nicht  noch 
der  letzte  Abschiedsblick  Neues 
gefunden?  —  Und  dagegen  die- 
ser Reichtum!  und  die  Gemälde- 
sammlungen und  Denkmäler  und 
Campo  Santo  und  Kirchen  und 
die  Stadt  —  in  zwei  Tagen?  — 
in  drei  Tagen?  Wie  eine  Sturz- 
flut kam  es  auf  mich  zu,  und  an 
Bewältigung  war  kein  Gedanke! 
Ich  fühlte,  wie  all  das  Schöne 
mir  zwischen  den  Fingern  zer- 
rann.  Und   wie    dem  Knaben, 


wenn  ihm  sein  Lieblingswunsch 
versagt  wird,  stieg  es  mir  wür- 
gend die  Kehle  herauf  und  heiß 
in  die  Augen  —  ich  biß  die 
Zähne  aufeinander,  machte  links- 
umkehrt und  lief  ohne  Um- 
schauen davon. 

Kreuz  und  quer  ging's  durch  die 
Stadt.  Selten  schaute  ich  auf  und 
betrachtete  widerwillig  ein  male- 
risch   verwinkeltes,    altes  Gäß- 
lein,  eine  Kirche,  einen  Palast. 
Mitunter  suchte  ich  mir  einzu- 
reden, es  sei  doch  klüger,  mit- 
zunehmen,    was  mitzunehmen 
sei;  aber  länger  als  zwei  Tage 
konnte  ich  nicht  bleiben,  und  die 
Stadt  abzujagen,   nur  um  „ge- 
sehen zu  haben",  —  das  widerte 
mich  an.  Das  hätte  ich  mir  doch 
immer  vorgeworfen! 
Lange  ging  ich  an  einem  Kanal 
hin,  der  wie  ein  Ring  um  die 
innere  Stadt  läuft,  und  als  ich 
nach  der  Simplonstraße  fragte, 
hieß  man  mich  weitergehen  bis 
zum  großen  Platz  mit  der  Ka- 
serne. Kurz  ehe  ich  dahinkam, 
fragte  ich  nach  dem  Namen  einer 
Kirche,  die  in  einer  Seitenstraße 
lag:  es  war  S.  Maria  delle  Gra- 
zie. Ah,  Lionardos  Abendmahl! 
stöhnte  ich  und  nahm  Reißaus. 
Aus  Mailand  hinaus!   Fort,  so 
schnell  und  so  weit  mich  meine 
Füße  noch  tragen  konnten!  Der 
riesige  Triumphbogen  am  Simp- 
lontor  ließ  mich  kühl,  das  Bild- 
werk, woran  er   sehr  reich  ist, 
erschien  mir  /leblos.  Vielleicht 
lag  es  an  meiner  Stimmung.  Vor- 
wärts in  Unmut  und  Entrüstung 


über  mich  selbst:  wie  hatte  ich 
überhaupt  darauf  verfallen  kön- 
nen,   einen     „Abstecher"  nach 
Mailand    machen    zu  wollen! 
Kennt  sich  der  Mensch  denn  gar 
nicht?  Eine  Strecke  weit  ging  ein 
Italiano  mit  mir,  der  zu  meinem 
großen  Kummer    sehr  redselig 
war.  Er  gab  mir  einen  näheren 
Weg  nach  Rho  an;  ich  bedachte 
nicht,  daß  mir  noch  selten  ein 
Italiener  eine  vernünftige  Weg- 
weisung gegeben  hatte,  und  ging, 
froh,  den  Mann  los  zu  werden, 
den  angeratenen  Weg.  Natürlich 
verirrte  ich  mich  in  den  Mais- 
feldern mit  ihrem  Weggewirre 
und  mußte  lange  suchen,  bis  ich 
auf  einen  Menschen  stieß.  Dann 
schritt  ich  wieder  die  Simplon- 
straße dahin,  rechts  und  links  die 
Akazienwände,     dahinter  die 
endlose,     maiswogende  Ebene. 
Die    Sonne    ging    unter,  der 
Abendhimmel    glühte   rot  und 
gelb  und  strahlte  grell  in  die 
Dämmerung  herein.  In  den  Ort- 
schaften saß  jung  und  alt  ver- 
gnügt   vor    den    Häusern  und 
schaute  verwundert,  wie  ich  so 
eilig  vorbei  in  die  Nacht  hinaus- 
lief. 

Es  war  neun  Uhr  und  dunkel, 
der  Himmel  hatte  sich  rasch  be- 
wölkt. Von  Nordosten  her  sprüh- 
te ab  und  zu  ein  Wetterleuchten 
über  die  Ebene.  Ich  kam  durch 
Rho.  Der  Gedanke,  hier  Unter- 
kunft zu  suchen,  war  mir  zu- 
wider; ich  mochte  nichts  mit 
Menschen  zu  tun  haben.  Nur  ein 
weitläufiges,  alleinstehendes  Gut, 


Aus  frühen  Kritiken:  »Frankfurter  Zeitung«,  26.  5.  99: 


Vor  einigen  Jahren  (am  5.  April 
1896)  veröffentlichte  die  „Frank- 
furter Zeitung"  einen  Aufsatz, 
der  sich  „Der  Gang  nach  Mailand" 
betitelte    und    die  Wanderung 
eines  Jünglings  durch  die  som- 
merliche    lombardiische  Ebene 
schilderte.  Dieses  Feuilleton  hat 
in  der  literarischen  Welt  einiges 
Aufsehen  erregt.  Der  ungemein 
frische  Ton,    die  Lebhaftigkeit 
der  Erzählung,  die  Wärme  und 
Sehnsucht,  von  der  die  Schilde- 
rungen getragen  waren,  mußten 
auf  den  Verfasser  neugierig  ma- 
chen. Wer  ist  Emil  Strauß  aus 
Zähringen?  Niemand  kannte  ihn, 
wie  wir  hören,  auch  die  Redak- 
tion der  „Frankfurter  Zeitung" 
nicht,    die    einlaufende  Manu- 
skripte nur  auf  ihre  Güte  prüft 
und  sich  um  die  Personalien  der 
Verfasser     nicht  bekümmert. 
Heute  wissen  wir,  wer  E.  Strauß 
ist:  eine  Hoffnung,  die  sich  zu 
erfüllen  beginnt,  ein  echter  deut- 
scher Dichter.  Mit  seinem  jüngst 
erschienenen    Buch  „Menschen- 
wege" hat  er  dies  gezeigt.  Das 
ist  ein  stilles,  inniges  Buch,  von 


einer  Kraft,  Süße  und  Herbig- 
keit,  die  direkt  aus  der  Natur  zu 
stammen    scheinen,    ein  Buch 
ohne  Absicht  und  Ehrgeiz,  aus 
dem    Herzen    geschrieben,  von 
zwingenden  Vorstellungen  dik- 
tiert. Emil  Strauß  ist  kein  Groß- 
städter, kein  Kosmopolit,  kein 
Rationalist.  Er  ist  eine  verträum- 
te, zum  Phantastischen  neigende 
Natur,    in    der    Einsamkeit  er- 
wachsen, mit  der  Instinktsicher- 
heit des  Wilden  und  der  Wur- 
zelfestigkeit des  Kulturmenschen. 
Seine  Erzählungen  nähern  sich 
sowohl  der  Weise  E.  T.  A.  Hoff- 
manns wie  auch  jener  Wilhelm 
Raabes.    Doch  darf    man  nicht 
von     Anlehnung    sprechen  .  .  . 
Strauß  besitzt  Eigenschaften,  die 
beiden  Dichtern  fremd  sind:  das 
ist  eine  Frische  und  ein  gewisser 
heiterer  Leichtsinn,  der  immer 
wieder  an  die  Oberfläche  tritt. 
Und  dies  verleiht  seinen  Arbei- 
ten, die  sozusagen  zwischen  ent- 
gegengesetzten   Kräften  schwe- 
ben, das   schöne  Gleichgewicht. 
Mit  einem  Lächeln  entläßt  der 
Dichter  den  Leser. 


wie  ein  altes  Kloster,  hielt  mich 
einen  Augenblick  an  und  weckte 
Sehnsucht  nach  seiner  Zellen- 
stille. Vorbei  — 

Es  begegneten  mir  noch  einige 
kornbeladene    Wagen,   von  den 
Schnittern    und  Schnitterinnen 
umringt,  in  hastigem  Zug,  vor 
dem   Gewitter    flüchtend;  dann 
wurde  es  einsam  auf  der  Straße 
und  still.  Der  Gewitterwind  ra- 
schelte durch  die  Blätter  und 
warf  hin  und  wieder  die  Töne 
einer  fernen  Glocke  herüber.  Da 
wurde  mir  wohl,  so  müd  ich  war, 
in  der  verlassenen  Nacht,  unter 
den  finsteren  Wolken,  aus  denen 
sich  manchmal  ein  Wetterleuch- 
ten stahl,  im  kühlen  Wind. 
Da  fing  es  an  mit  großen  klat- 
schenden   Tropfen.    Ich  stand 
einen  Augenblick,   dann  suchte 
ich  mir    einen  Weg    rechts  ins 
Feld:  da  würde  ich  schon  Ob- 
dach finden.  Kreuz  und  quer  lief 
ich  von  einem  Pfad  zum  andern, 
bis  mir  ein   Blitz   etwas  Dunk- 
les, den  Maiswuchs  Uberragen- 
des   zeigte.    Ich    fand    ein  auf 
Pfosten  ruhendes  Dach  mit  einer 
Wand    gen    Süden,     wohl  ein 
Schutzdach  für  die  Mittagsruhe 
der  Feldarbeiten  Auf  einer  ziem- 
lich ebenen  Erdanhäufung  ließ 
ich  mich  nieder,  zog  die  Stiefel 
aus,  schob  das  Ränzel  unter  den 
Kopf  und  sah  noch,  wie  ein  all- 
mächtiger Blitz  weithin  die  flin- 
ken Wellen  des  Maismeeres  ver- 
silberte, hörte  den   Regen  aufs 
Dach  hämmern,  den  Wind  durch 
den  Mais  rauschen  und  durch  die 
kleine  Halle  pfeifen  —  wie  er 
meine  Füße  kühlte!  —  und  dann 
schlief  ich. 

Um  Mitternacht  riß  mich  ein 
ehern  klirrender  Blitz,  der  mir 
durch  den  ganzen  Leibschütterte. 
empor:  über  der  endlosen  Ebene 
wütete  es.  Der  Donner  kannte 
kein  Halten,  der  Regen  stürzte 
in  Wellen  hernieder  und  schlug 
den  Mais  hin  und  her  wie  zau- 
berhafte, grünsilberne,  zerrende 
Flammen,  sekundenlang  stand 
das  Blitzlicht  über  dem  wilden 
Meer,  wie  ein  leuchtender  Nebel: 
der  Wind  warf  mich  fast  um. 
wie  ich  da  auf  meinem  Erd- 
haufen kniete.  Hinaus!  Mitma- 
chen! nur  das  wäre  der  rechte 
Genuß  dieses  Zornes!  Aber  lange 
hielt  es  mich  nicht  wach,  ich  war 
zu  müde  und  sank  wieder  zu- 
sammen. 

Als  ich  um  halb  fünf  Uhr  er- 
wachte, ging  der  Wind  leise 
durch  den  Mais,  der  in  gegen- 
seitiger Berührung  raschelte  und 
knisterte;  müde  tröpfelte  es  her- 
ab von  den  ziehenden  Wolken 
und  das  letzte  Wetterleuchten 
floh  im  Südosten. 
Tief  erfrischt,  ruhig  wanderte 
ich  weiter. 


27 


Neuralgische  Punkte  im  deutschen  Film 


Ohne  die 


Steuerschraube  wäre  der  deutsche  Film  eine  der  blühendsten  Industrien  -  Von  Kurt  Höllger 


Die  drei  Sparten  der  Filmwirt- 
schaft —  Produktion,  Verleih, 
Theater  —  sind  unsere  Ge- 
sprächspartner. Objektiv  und 
leidenschaftslos  ist  Verständnis 
für  Gegebenheiten  und  Vor- 
gänge zu  erwecken,  die  von  dem 
Filmbesucher  oft  nicht  bedacht 
■werden.  Zu  den  Fragen  um  die 
Problematik  des  deutschen  Fil- 
mes lassen  wir  zuerst  den  Pro- 
duzenten antworten.  An  der  all- 
gemeinen Diskussion  war  we- 
sentlich der  1.  Vorsitzende  des 
Verbandes  deutscher  Filmprodu- 


diesen  Kreislauf  gab  es  schon 
immer.  Im  Prinzip  hat  sich  daran 
nichts  geändert;  denn  das  Ende 
der  Stummfilmzeit  brachte  den 
Beginn  der  nationalen  Filmgren- 
zen und  der  Tonfilm  erzwang 
sein  rücksichtsloses  Wirtschafts- 
system. Dennoch  standen  und 
stehen  die  deutschen  Filmprodu- 
zenten noch  heute  vor  gewalti- 
gen Schwierigkeiten,  deren  teil- 
weise Bewältigung  die  Gesamt- 
leistung im  deutschen  Filmschaf- 
fen doch  als  recht  beachtlich  er- 
scheinen läßt. 


Walter  Koppel,  1.  Vorsitzender  des  Deutschen  Produzentenyerbandes  e.  V.,  begrüßt 
Bundespräsident  Prof.  Heuss  anläßlich  einer  Sonderauffuhrung  von  „Des  Teufels 
General"  in  Bonn. 


zenten  e.  V.,  Walter  Koppel,  be- 
teiligt, der  in  dieser  Funktion 
auch  im  Internationalen  Produ- 
zentenverband die  deutsche  Ver- 
tretung hat. 

Wir  sehen  in  einem  wechselnden 
Spiegel  Gesichter  von  Kaufleu- 
ten, Künstlern  und  Technikern, 
eine  gemischte  Arbeitswelt,  die 
als    eine  Vergnügungsindustrie 
bezeichnet  wird,  dies  auch  bis  zu 
einem  hohen  Prozentsatz  ist,  die 
dabei    aber    zeitweilig  gravie- 
rende    Aussagen    über  unser 
Jahrhundert  zu  machen  versteht. 
Filme  zu  produzieren  kostet  sehr 
viel  Geld,  d.  h.  unsere  deutschen 
Produzenten  sind  auf  Geldgeber 
angewiesen.    Geldgeber  wollen 
immer   verdienen.   Das   ist  ein 
verständlicher,    überall  geübter 
und  natürlicher  Vorgang. 
Damit     beginnt    der  normale 
Kreislauf      eines  Wirtschafts- 
systems, das  seine  Forderungen 
und  Argumente  dem  Produzen- 
ten brutal  entgegenstellt:  Indu- 
strie, Wirtschaftlichkeit,  Renta- 
bilität,   Konsum,  Marklfraqcn, 
A„(,cl,(,t    und    Nachfrage.  Doch 


Welche  Zäsur  wurde  nach  die- 
sem Weltkrieg  sichtbar? 
Babelsberg,  das  deutsche  Holly- 
wood, war  in  russischem  Besitz. 
Es  gab  keine  Ateliers,  keine  Stät- 
ten als  technische.  Sammelplätze. 
Alle  geistigen  Kulminations- 
punkte um  Regisseure,  um  große 
Schauspieler  waren  ausradiert: 
Der  Nachwuchs  war  an  den  Fron- 
ten geblieben;  viele  waren  in  Ge- 
fangenschaft oder  saßen  in  den 


Gefängnissen  der  Alliierten.  Die 
nach  Unterhaltung  schreiende 
Masse  Publikum  wurde  von  der 
internationalen  Konkurrenz  Ame- 
rikas, Englands,  Frankreichs, 
später  Italiens  überfallen,  und 
zwar  von  einer  Qualitätskonkur- 
renz. 

Die  .Gegenseite  tat  dies  mit  dem 
natürlichen   Recht    der  Sieger, 
jede  Situation  ausnutzend.  Durch 
Kontrollratsbeschluß    (über  die 
Auflösung  der  Konzerne)  wur- 
den mit  gesetzgebenden  Funktio- 
nen die  Säulen  des  deutschen 
'Filmes  bewußt  zerschlagen.  Auf 
die  vertikal  aufgegliederten  gro- 
ßen Firmen  —  Ufa,  Tobis,  Terra, 
Bavaria  —  wurde  der  Kontroll- 
ratsbeschluß wirksam.  Diese  Fir- 
men  aber   verfügten,    eben  in 
ihrer  vertikalen  Aufgliederung, 
über  eigene  Produktionen,  eigene 
Ateliers,  einen  eigenen  Verleih- 
apparat, eigene  Theater. 
Die  einst  so  souveräne  Stellung 
der   Produktion  ist   also  völlig 
aufgehoben.  Sie  ist  damit  nicht 
—  wie  früher  —  der  Verleihsor- 
gen enthoben;  sie  hat  sich  zwin- 
gend mit  dem  Verleih  zu  arran- 
gieren. Der  Produzent  ist  von 
dem  Verleiher  absolut  abhängig: 
von  ihm  als  Geldgeber,  von  sei- 
nem Interessehaben,  von  seinem 
künstlerischen  Bewußtsein,  von 
seinen  Terminpositionen.  Dabei 
muß  zugegeben  werden,  daß  in 
dem  wirtschaftlichen  Zusammen- 
spiel das  größere  Risiko  immer 
bei  dem  Verleih  liegt. 
Die  Verlagerung  der  Kapitals- 
bildung für  den  Produzenten  auf 
den  Verleiher  läßt  die  Diskre- 
panz sichtbar  werden  zwischen 
dem  aus  materiellen  Gegeben- 
heiten   vollendeten    und  dem 
manchmal  musischen  Film.  Ein 
ganz  Auf-Nummer-Sicher-Gehen 
zwingt  den  Produzenten  zu  Kon- 
zessionen, daß  es  eben  nur  zu 
Brötchen  reicht,  manchmal  auch 
noch  mit  Honig.  Was  man  früher 
in   der   eigenen   Familie  unter 
sich   abmachte,   ist  heute  nicht 
mehr  möglich. 

Hieraus  resultiert  die  Diskre- 
panz zwischen  Planung,  Vorbe- 
reitung, Herstellung,  Schnitt, 
Fertigstellung.  Die  Kapitalskraft 
und  Unabhängigkeit  des  Produ- 
zenten konnte  damals  die  Stoffe 


Der  Produzent  F.  A.  Mainz  im  Gespräch 

(„Canaris"  und  „Alibi"). 


mit  dem  Regisseur  Alfred  Weidemann 

 m    .r  -».'  ■r-i'iJWC7  TW»Vi''  ' 


Kameramänner  in  luftiger  Höhe  (E. 
Kyrath  und  sein  Assistent)  (Real-Film 
„Wunder  des  Films"). 

reifen  lassen.  Man  konnte  Filme 
in  Staffeln  auflegen;  dem  Autor, 
dem  Regisseur  wurde  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  sich  nur  auf 
einen  Stoff  zu  konzentrieren, 
diesen  zu  formen,  zu  besetzen, 
Probeaufnahmen  für  die  Be- 
setzungsentscheidung auch  mit 
arrivierten  Schauspielern  zu 
machen. 

Der  alte  Carl  Froelich  z.  B.  ließ 
für  einen  Film  fünf  bedeutende 
Schauspielerinnen    von  großen 
Bühnen   nach   Berlin  kommen, 
probierte,    arrangierte,  machte 
Probeaufnahmen    und    ließ  sie 
wieder   abreisen.    Der  gesamte 
Stab   sah   sich   die  Aufnahmen 
mehrmals  an,  bis  die  Besetzungs- 
frage entschieden  wurde. 
Stoffe  entwickelte  man  schon  im 
Expose  auf  große  Schauspieler 
hin  —  auf  George  oder  Jannings 
zum  Beispiel  —  und  auf  die  für 
solche    Schauspieler  individuell 
geeigneten  Regisseure.  Man  hatte 
einen  ständigen  Stab  zur  Verfü- 
gung, und   eine  Teamarbeit  — 
wie  sie  es  heute  nicht  mehr  gibt 
—  war  bis  auf  den  kleinsten  Be- 
leuchter    erprobt     und  abge- 
stimmt. Es  gab  außerdem  noch 
Nebenateliers;  Ateliers  kosteten 
den  Produzenten  „in  seiner  gro- 
ßen Familie"  nichts.  Nicht  be- 
friedigende   Komplexe  wurden 
eben  während  der  Dreharbeiten 
oder  danach  ausgeglichen  oder 
neu  gedreht.  Herr  Fritsch  stand 
ja  im  Jahresvertrag,  war  ständig 
telefonisch      abrufbereit  oder 
drehte  nebenan. 

Die  großen  Regisseure  bereiteten 
vor  oder  drehten  in  Ateliers  auf 
dem  gleichen  Gelände,  ohne  sich 
räximlich  und  damit  gedanklich, 
stofflich  und  technisch  von  dem 
abgedrehten  Film  zu  entfernen. 
Die  Geldbedarfskurve  steigt  bei 
dem  Produzenten  erst  mit  dem 
Produktionsbeginn  und  dies  nur 
für  den  kurzen  Zeitraum  der 
Dreharbeiten.  Es  ist  für  ihn  ein 
zeitbedingter,  begrenzter  loirt- 
schaftlicher  Ablauf.  Für  den  Ver- 
leiher ist  die  Kapitalsbeschaf- 
fung und  der  Kapitalsbedarf  ein 
steter,  nahezu  gleichbleibender 
Vorgang,  der  sich  wirtschaftlich 
viel  voluminöser  auswirken  muß. 
Das    erfordert   außer  der  Vor- 
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finanzierung  für  die  laufende 
Proditktion  den  kostspieligen 
Apparat  mit  Dispositionen, 
Zweigniederlassungen,  Herstel- 
lung und  Vorführungsprüfungen 
von  Kopien,  mit  großem  Perso- 
nal- und  Raumbedarf. 
Der  unterschiedliche  Kapitalbe- 
darf wird  leicht  sichtbar:  eine 
Produktionsfirma  kann  und  wird 
zumeist  mit  20  000, —  DM  einge- 
tragen; eine  Verleihfirma  muß 
als  Grundkapital  eine  viel  brei- 
tere Kapitalbasis  aufweisen;  die 
Schorcht-Filmverleih  GmbH,  hat 
erst  vor  kurzem  eine  Erhöhung 
des  Stammkapitals  auf  800  000, — 
DM  vorgenommen.  Die  General- 
unkosten des  Verleihes  gehen  je- 
den Monat  in  die  Hunderttau- 
sende. Der  Produzent  befindet 


sen  werden  39,  den  Italienern  30, 
den  Engländern  21,  von  Öster- 
reich 21  und  aus  sonstigen  Län- 
dern 46  Filme  angeboten.  Wir 
haben  ein  überzogenes  ausländi- 
sches Verleihangebot. 
Wir  selbst  können  aber  nur 
durch  die  Quantität  zur  Qualität 
kommen.  Waren  in  Überangebo- 
ten sind  immer  qualitätsverbes- 
sernd.  Merkwürdigerweise  ma- 
chen in  Frankreich  die  kleineren 
Firmen  wertvollste  Filme,  ob- 
wohl sie  über  keine  eigenen  Ate- 
liers verfügen.  Wir  haben  Pro- 
duktionsfirmen nötig.  Wir  müs- 
sen die  Anteile  am  deutschen 
Markt  halten  und  erweitern. 
Walter  Koppel  (1.  Vorsitzender 
des  Deutschen  Produzentenver- 
bandes)  ist   überzeugt,  daß  ein 


Helmut  Käutner,  eines  der  „Asse"  des  deutschen  Filmes  —  Regisseur  und  Autor  — 
' n,,e,ress°n,e  Zeitthemen:  „In  jenen  Tagen",  „Die  letzte  Brücke",  „Des  Teufels  Gene- 
ral ,  „Himmel  ohne  Sterne",  „Ein  Mädchen  aus  Flandern" 


sich  also  ohne  den  Verleiher  in 
einer  „splendid  Isolation";  das 
ist  eine  nüchterne  Tatsache,  mit 
der  er  sich  abzufinden  hat.  Er 
kann  nur  hoffen,  daß  im  Ver- 
leih Persönlichkeiten  am  Werk 
sind,  die  nicht  nur  als  Kaufleute, 
als  absolute  Zahlenmenschen 
denken  und  handeln. 
Haben  wir  nicht  bereits  eine 
Überproduktion,  die  die  Möglich- 
keit der  Amortisation  gefährdet? 
An  wenigen  Zahlen  kann  man 
sich  schon  einen  Überblick  und 
ein  Urteil  schaffen:  Vor  dem 
Krieg  gab  es  etwa  15  deutsche 
produzierende  Firmen;  die  gro- 
ßen Firmen  verfügten  neben 
eigenen  Ateliers  über  ausgebaute 
und  weitgespannte  Verleihappa- 
rate. Heute  haben  wir  über  80 
deutsche  Produktionsfirmen,  die 
auch  Filme  machen.  Ein  roher 
Überschlag  (ohne  den  Anspruch 
auf  vollständige  Angaben  zu  er- 
heben) läßt  schon  die  interes- 
sante Feststellung  zu,  daß  von 
diesen  Produktionsfirmen  etwa 
50  nur  einen  Film,  etwa  18  zwei 
Filme,  etwa  20  zwischen  drei  und 
acht  Filme  drehen  können.  Es 
gibt  nur  eine  oder  zwei  deutsche 
Produktionen,  die  etwa  auf  zehn 
Filme  ihr  Programm  abzustellen 
in  der  Lage  sind.  Insgesamt  bie- 
tet die  deutsche  Produktion  142 
Filme  an.  Die  Amerikaner  über- 
schütten den  deutschen  Markt 
mit  225  Filmen.  Von  den  Franzo- 


sich erweiterndes  deutsches  An- 
gebot auch  zu  einer  steigenden 
Entwicklung  der  Besucherzahl 
führen  wird.  Er  ist  gegen  eine 
Verminderung  der  deutschen 
Produktionen.  Wir  wollen  uns 
keine  weisen  Beschränkungen 
auferlegen  und  nicht  etwa  das 
Problem  vom  Konkurrenzstand- 
punkt aus  ansehen,  nur  um  bes- 
sere Geschäfte  machen  zu  kön- 
nen. Eine  Produktionsverminde- 
rung wäre  in  der  Auswirkung 
negativ,  denn  in  jedes  Vakuum 
stößt  zwangsläufig  die  ausländi- 
sche Produktion.  Auch  muß  man 
in  internationalen  Zusammen- 
hängen denken. 

Von  der  Filmgeltung  kann  man 
die  Weltgeltung  ablesen;  den 
Osten  beherrscht  ausschließlich 
der  russische  Film,  im  Westen 
dominiert  der  amerikanische.  Es 
ist  an  der  Zeit,  etwas  ernsthafter 
nachzudenken,  welche  Stellung 
dazwischen  dem  deutschen  Film 
zukommen  und  zustehen  könnte. 
Ohne  die  endlose  Steuerschraube 
wäre  der  deutsche  Film  eine  der 
blühendsten  Industrien. 
Wir  müssen  zugeben,  daß  der 
deutsche  Film  trotz  aller  Män- 
gel im  einzelnen,  die  noch  zu  un- 
tersuchen sein  werden  als  Pro- 
bleme des  Regisseurs,  des  Schau- 
spielers, des  Buches,  wieder  im 
Kommen  ist,  nicht  zuletzt  durch 
die  Initiative  des  ehrlich  beses- 
senen Produzenten.  Antipodisch 


zu  dem  Produzententyp  des  nur 
wirtschaftlich  denkenden  Unter- 
nehmers steht  jener  Produzent, 
der   kompromißlos   und  konse- 
quent    im     Filmschaffen  den 
künstlerischen     Gewinn  sucht. 
Das  sind  heute  wenige,  einzelne 
und  es  werden  Glücksfälle  für 
den  deutschen  Film,  wenn  sie 
gleichzeitig  auch  noch  Geschäfte 
dabei  machen.  Aber  in  der  ge- 
genwärtigen wirtschaftlichen  Si- 
tuation bleiben  das  immer  Wag- 
nisse;  den   Mut  solcher  avant- 
gardistischen Tat  nachzufolgen, 
dürfen  wir  selten  erwarten. 
Wo  sollten  sie  ihn  auch  herneh- 
men, wenn  sich  Hollywood  für 
das  Schachbrett  der  amerikani- 
schen    Produktionspläne  jetzt 
doch  noch  O.  W.  Fischer  und  Hel- 
mut Käutner  als  wuchtige  Türme 
zu  sichern  wußte?  Zum  Einspie- 
len von  Gewinnen  hier  im  In- 
land   lockt    der  amerikanische 
Film  das  deutsche  Publikum  mit 
unseren  großen  Namen,  weil  un- 
sere Produzenten  ihnen  das  nicht 
mehr   bieten  können.  Zwischen 
diesen    beiden    „Mustern"  von 
Produzenten  bleibt  noch  der  Weg 
für  eine  Kategorie,  die  mit  dem 
festen  Willen  Filmvorhaben  star- 
ten, die  allen  Schichten  der  brei- 
ten Öffentlichkeit  etwas  zu  sa- 
gen haben  will. 

Harald  Braun,  der  Leiter  der 
NDF  -  München  („Nachtwache", 
„So  lange  Du  da  bist",  „König- 
liche Hoheit",  „Der  letzte  Som- 
mer") hat  den  Sinn  solcher  Pro- 
duktionspläne einmal  in  sehr 
präziser  Antwort  einem  Film- 
kritiker geschrieben:  „Filme  zu 
machen  —  erlauben  Sie  mir,  es 
einmal  gefährlich  überspitzt  zu 
sagen  — ,  Filme  zu  machen,  die 
Ihnen  gefallen  und  auch  meinen 


Ein  thematisch  heißes  Eisen  in  Helmut 
Käutners  „Himmel  ohne  Sterne"  (NDF- 
Produkfion).  Genf  ging  erfolglos  zu 
Ende,  und  weiter  flüchten  deutsche  Men- 
schen über  die  „grüne  Grenze"  mitten 
in  Deutschland  —  zwischen  zwei  Welten 
(Eva  Kotthaus,  Erik  Schumann). 


Freunden  und  mir  selbst,  das  ist 
für  Menschen,  die  gewohnt  sind, 
in  künstlerischen  und  geistigen 
Vorstellungen  zu  denken,  viel- 
leicht gar  nicht  einmal  schwer. 
Aber  Filme  zu  machen,  mit 
denen  noch  die  Anspruchsvollen, 
die  .Zeitschriftenleser',  etwas 
anfangen  können,  und  die  gleich- 
zeitig für  die  Menschen,  die  in 
der  Trambahn  ihre  Zeitung  le- 
sen, Gewinn  und  Freude  sind, 
sehen  Sie,  da  beginnt  es  inter- 
essant zu  werden.  Das  ist  die 
Aufgabe." 


fn'h1*  T  „der  Beleuch_te|-brücke  -  in   der  Tiefe  des  Ateliers  eine  doppelgleisig- 
n     «#    K°me.ra  -  Großaufnahme  von  den  Gesichtern  eines  Balletts  (Real-Film 
„Das  Wunder  des  Films  ). 


Gibt  es  ihn  noch:  den  Gebildeten? 

Jede  Generation  weiß  etwas  mehr  und  weniger  als  die  vorige 

Mit  einem  Problem,  das  heute  ^SS^SJS^S 
Harold^H.  S£  IT  ^  ^JSS^^XU^^  „The 
Saturday  Review"  auseinandergesetzt. 


Wieweit  ist  der  Mensch  imstande, 
den  durch  die  sprunghafte  Ent- 
wicklung der  Naturwissenschaf- 
ten immer  umfangreicher  wer- 
denden Wissensstoff  zu  bewälti- 
gen? 

Ist  es  so,  wie  einige  glauben,  daß 
die  Menschheit  durch  die  plan- 
mäßige Erziehung  und  Schulung 
immer    intelligenter   wird,  das 
heißt,  daß  die  Spezies  Mensch 
sich  verändert?  Oder  droht  die 
Gefahr,  daß  der  Mensch  eines 
Tages  die  von  ihm  selbst  geschaf- 
fene   Welt   nicht   länger  mehr 
wird  beherrschen  können,  weil 
er  nicht  mehr  fähig  ist,  sich  das 
erforderliche  Wissen  anzueignen? 
Bei    der    Beantwortung  dieser 
Fragen    darf   man   eines  nicht 
vergessen:     Der  naturwissen- 
schaftliche   Fortschritt   ist  dem 
Wachsen  eines  Korallenriffs  ver- 
gleichbar. Hier  wie  dort  wird  auf 
bereits  Vorhandenem  weiterge- 
baut. 

Dieser  Begriff  der  kumulativen 
Beschleunigung  des  Fortschritts 
ist  jedoch  nicht  allgemein  auch 
auf  Philosophie,   Dichtung  und 
Geisteswissenschaften  anwend- 
bar. Aber  ganz  abgesehen  von 
der  Notwendigkeit,  die  geistes- 
wissenschaftliche und  die  natur- 
wissenschaftliche Entwicklung 
mit  verschiedenen  Maßstäben  zu 
messen,  ist  es  eine  durchaus  gül- 
tige Schlußfolgerung,  daß  die  Ge- 
samtheit an  menschlichen  Erfah- 
rungen und  menschlichem  Wis- 
sen, also  das  gesamte  kulturelle 
Erbe  unserer  Spezies,  in  immer 
schnellerem  Tempo  zunimmt. 
Wenn  dies  der  Fall  ist,  gleich- 
zeitig aber  die  dem  Individuum 
eingeborene   Lernfähigkeit  bio- 
logisch konstant  bleibt,  dann  muß 
das  Wissen  des  einzelnen,  ge- 
messen  an  der  Menge  des  zu 
Lernenden  ständig  abnehmen. 
Man  hat  dies  die  „Theorie  der 
Unwissenheit",  die  „Fragmentie- 
rung des  Wissens"  genannt.  Das 
Individuum  kann  mit  dem  Tem- 
po der  Kumulation  des  Wissens 
nicht  mehr  Schritt  halten,  zumal 
es  nur  die  eine  Möglichkeit  gibt, 
das  Wissen  von  einer  Generation 
an   die    andere  weiterzugeben: 
Lernen,  Erziehung. 
Trotz  ständiger  Überprüfung  und 
Angk-ichung  unseres  Schul-  und 
Unterrichtswesens    werden  wir 
das  ideale  Ziel  des  „Renaissance- 
menschen", des  „Homo  univer- 
sale" nie  mehr  erreichen  können. 
Wie    intensiv   unser  Unterricht 
auch  sein  und  über  wieviel  Jahre 
er  sich  auch  erstrecken  möge,  in 
Jeder  neuen  Generation  wird  der 
einzelne  im  Verhältnis  zum  Be- 
samten Kulturerbe  weniger  wis- 
sen als  ein  Angehöriger  der  vor- 
hergehenden Generation.  Natur- 
gemäß auch  etwas  mehr. 


Wie  sehr  man  sich  gerade  in 
Hochschulkreisen  der  Notwendig- 
keit bewußt  ist,  neue  Wege  zu 
suchen,  dem  Studenten  ein  tiefe- 
res und  umfassenderes  Verständ- 
nis seines  kulturellen  Erbes  zu 
vermitteln,  erweist  das  immer 
stärker  werdende  Interesse  an 
der  Einführung  des  „Studium 
generale". 


Denn  mit  dem  Studium  generale 
erstrebt  man,  im  Gegensatz  zur 
theoretischen    und  praktischen 
Berufsausbildung,  die  Entfaltung 
und  Bildung  der  geistigen  und 
charakterlichen  Fähigkeiten,  die 
im  Verein  mit  der  Beherrschung 
wichtiger    Wissensgebiete  eine 
wesentliche    Voraussetzung  für 
ein  verantwortungsbewußtes  Da- 
sein in   der   Gesellschafft  sind. 
Denn  zumindest  theoretisch  wird 
heute   vom   einzelnen  verlangt, 
sich  über  immer  mehr  und  im- 
mer kompliziertere  Fragen  ein 
Urteil  zu  bilden. 
In  der  näheren  Zukunft  werden 
daher  tiefgreifende  Änderungen 
des  bestehenden  Schulwesens  er- 
forderlich werden,  wenn  der  Be- 
griff Demokratie  nicht  zu  einem 
leeren  Wort  herabsinken  soll. 


Schule,  Erziehung,  Bildung  wer- 
den im  Leben  der  Völker  eine 
immer  bedeutsamere  Rolle  spie- 
len, und  das  gesamte  Schulwesen 
wird    ständig    überprüft,  den 
neuen  Erfordernissen  angepaßt 
und  verbessert  und  die  Bildungs- 
möglichkeiten   immer  weiteren 
Kreisen  erschlossen  werden  müs- 
Entscheidend  für  unsere  Zukunft 
ist  daher,  wie  wir  unser  ständig 
wachsendes  kulturelles  Erbe  an 
die  folgenden  Generationen  wei- 
tergeben. Lernen  und  planmäßi- 
ges   Erarbeiten    des  gesamten 
Kulturguts  sind  die  besten  Ga- 
rantien   für   die    Zukunft  der 
Menschheit.   Was  wir  und  die 
kommenden  Generationen  brau- 
chen, ist  ein  fest  fundiertes,  stich- 
und  hiebfestes  Wissen. 


Amerikanische  Spieße  leiden  an  Komplexen 

A.r,d,.»Breid,.  U™,e,sechUnge„  eine,  US-Arme.-Psych.log»  /  Von  Mo-gore,  Krohn,  Frankfor. 


Amerikanische  Armee-Psychiater 
haben  eine  merkwürdige  Fest- 
stellung getroffen:  Die  „Schlei- 
fer-Platzeks"  sind  nicht  selten 
weiche,  mit  Komplexen  beladene 
und  anlehnungsbedürftige  Mut- 
tersöhnchen, die  nur  deshalb  ihre 
Rekruten  terorrisieren,  weil  man 
ihnen  keine  Sympathie  entgegen- 
bringt! 

Die  Beobachtung  von  40  Haupt- 


feldwebeln im  Armee-Lazarett 
zu  Landstuhl  über  einen  Zeit- 
raum von  sechs  Monaten  ergab 
eine  „unerwartet  große  Anzahl 
von  Männern,  die  nach  mehr- 
jähriger Dienstzeit  ihre  Anpas- 
sungsfähigkeit weitgehend  ver- 
loren hatten".  Die  in  Landstuhl 
getesteten  Hauptfeldwebel  ge- 
hörten durchweg  seit  12  bis  16 
Jahren  der  Armee  an.  Wie  ferner 


Oer  Va.er  de.  Bo-.chaf.er,  H.rberl  Blankenborn,  der  78  Jahre  alte  Ober,!  a.  D. 
Erich  Blonkonhorn,   gründe,   im   Ra.taHer  Schloß  ein   w.hrhi.romche,  Mü.eum. 


festgestellt  wurde,  ließen  65  Pro- 
zent von  ihnen  einen  Grad  von 
Selbstherrlichkeit  erkennen,  der 
zu  ernsten  Bedenken  Anlaß  gibt. 
Arimee-Psychiater  Oberstleutnant 
Zehrer  zog  folgende  Schlüsse  aus 
seinen  Beobachtungen: 
Feldwebel  mit  stark  ausgepräg- 
ten Abhängigkeitsverhältnis  ha- 
ben Schwierigkeiten,  in  ein  „vä- 
terliches   Verhältnis"    zu  ihren 
Rekruten    hineinzuwachsen,  da 
dies  die  innere  Befriedigung  ih- 
rer eigenen  Abhängigkeitewün- 
sche      beeinträchtigen  würde. 
Frauen  spielen  im  Seelenleben 
der    Sergeanten    eine  wichtige 
Rolle.  Wenn  die  Feldwebel  auf 
dem  Exerzierplatz  ihre  Rekruten 
schleifen  und  scheinbar  den  Typ 
des  selbstzufriedenen  Ich  -  Men- 
schen verkörpern,  möchten  sie  in 
Wirklichkeit  viel  lieber  wie  ein 
Kind  an  den  Schürzenzipfeln  ih- 
rer Freundin  oder  Frau  hängen, 
behauptet  Zehrer. 
Daraus  ist  es  auch  zu  erklären, 
daß  Sergeanten  mit  Abhängig- 
keitsgefühlen in  schwere  innere 
Konflikte    geraten,    wenn  ihre 
Frauen  mit  dem  Soldatenberuf 
ihres  Mannes  unzufrieden  sind 
und    verlangen,    daß    sie  den 
Dienst  quittieren  sollen. 
Feldwebel  mit  starken  Abhän- 
gigkeits-Komplexen   werden  in 
solchen  Fällen  ängstlich  und  sind 
für  den  Rest  ihrer  Dienstzeit  den 
Anforderungen  der  Armee  nicht 
mehr  gewachsen.  Sie  werden  un- 
sicher und  ängstlich,  wenn  sie 
von  ihrer  Familie  getrennt  wer- 
den, insbesondere,  wenn  sie  sonst 
keine  Ablenkung  oder  kein  Hob- 
by haben.  Altere  Soldaten,  die 
ein  Kommando  in  Übersee  er- 
halten und  von  ihren  Familien 
getrennt     werden,  bekommen 
Angst,  wenn  sie  die  Reise  allein 
antreten  müssen  und  nicht  im 
Massentransport. 
Oberstleutnant    Zehrer  möchte 
diese  Untersuchungsergebnise 
zwar  nicht  für  die  gesamte  Ar- 
mee   als   verbindlich  erklären, 
hält  aber  trotzdem  eine  seelische 
Betreuung  der  Längerdienenden 
für  erforderlich. 
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(^Käthe  ^Borsch  - 


GANZ  PRIVAT 


EIN  REICHLICH   UNGEWÖHNLICHES  GESPRÄCH 


Die  pralle  Traube  von  Autogramm-Bittstellern  am  Bühneneingang 
des  Renaissance-Theaters  in  Berlin  verrät  genau  so  deutlich  wie 
die  Leuchtschrift  an  der  Hauptfassade,  daß  die  Komödie  „Mama 
Nichole"  (nach  Bousquet,  Armont  und  Rey),  die  man  hier  spielt,  eine 
außerordentliche  Star-Besetzung  gefunden  hat.  Die  sehr  französische 
„Mama  Nichole"  gibt  keine  geringere  als  —  Käthe  Dorsch. 
An  dieser  Komödie  ist  eigentlich  nichts  weiter  dran  als  der  Reiz 
prickelnder,  geschliffener  Dialoge. 

Die  Pointen  sitzen,  zugegeben.  Aber  was  bewegt  ausgerechnet  eine 
Käthe  Dorsch,  diesem  neckischen  Beinahe-Nichts-Spielchen  Gestalt 
zu  geben?  Die  bloße  Illusion  einer  erdachten  Dutzend-Figur  oder 
eines  erdichteten  Dutzend-Geschehens  auf  die  Bühnenbretter  gebannt 
zu  sehen,  das  allein  kann  den  kennerischen  Theaterbesucher  kaum 
fesseln.  Im  Grunde  will  er  ja  nicht  getäuscht,  sondern  überzeugt 
werden.  Nicht  die  Vnechtheit,  sondern  die  Echtheit  eines  Menschen- 
schicksals packt  ihn,  bewegt  ihn,  läutert  ihn  und  formt  ihn  schließ- 
lich immer  mehr  hinauf  zum  besseren  Erkennen  seines  eigenen  Ichs, 
gleichviel,  ob  das  Bühnenspiel  ernst  oder  heiter,  „schwer"  oder 
„leicht"  ist,  gleichviel,  ob  es  ihn  zum  Weinen  oder  Lachen  zwingt. 
Wenn  es  ihn  nur  zwingt!  Und  ihn  also  zwingt,  das  dort  auf  der 
Buhne  wesentlich  Gemeinte  mitzuempfinden,  mitzuerleben. 
Weiß  der  Himmel,  dieses  Wunder,  dieses  Theaterwunder  tritt  hier 
ein.  Am  ständigen  Schmunzeln  der  Zuschauer  und  an  ihrem  immer 
wieder  aufflackernden  Beifall  auch  auf  offener  Szene  spürt  man 
ihren  dichten  Kontakt  mit  der  gespielten  Mama  Nichole.  Oder  ist 
es  hier  mehr  ein  unwillkürlicher  Kontakt  mit  dem  Menschen  Käthe 
Dorsch,  der  seine  Persönlichkeit  und  seine  Größe  selbst  in  diesem 
Spielchen  nicht  verleugnen  kann? 

Zwischen  zwei  anstrengenden  Sonntagsvorstellungen  nimmt  die  Ein- 
malige, nimmt  Frau  Dorsch  sich  die  Zeit,  uns  dieses  Interview  — 
nein,  besser,  uns  diese  gewiß  seltene  Offenbarung  ihres  wahren 
Seins  zu  gewähren. 

Zu  allererst  (und  im  stillen  natürlich)  macht  man  große  Augen 
Dieses  graziös  beschwingte,  fast  zierliche,  todschicke  Persönchen  mit 
der  hellen  Mädchenstimme  ist  also  auch  ungeschminkt  so  ganz  die 
Käthe  Dorsch,  die  wir  alle  kennen. 

Und  absolut  nicht  eitel  —  im  Gegensatz  zu  jener  „Mama  Nichole"  — 
]a,wie  aus  der  Pistole  geschossen,  kommen  ihre  Antworten  auf  unsere 
manchmal  gewagten  Fragen. 

Daß  Käthe  Dorsch,  die  Österreicherin,  in  Süddeutschland  aufge- 
wachsen ist  und  ererbtes  Komödiantenblut  in  den  Adern  hat,  wurde 
ebenso  oft  beschrieben  wie  ihr  weiter,  künstlerischer  Weg  Wir 
wollen  erfahren,  was  man  nicht  von  ihr  weiß,  und  vor  allem,  worauf 
letztlich  ihre  so  selbstverständlich  erscheinende  Gabe  der  Menschen- 
verzauberung beruht. 

„Das  ist  ein  großer  Zusammenhang",  beginnt  sie.  „Schon  als  Kind 
als  ganz  kleines  Mädchen  wußte  ich,  daß  ich  es  in  der  Alltagsenge 
von  Nürnberg  nicht  lange  aushalten  würde.  Mit  dem  Klassiker-Lesen 
fing  es  an,  und  -  Sie  werden  lächeln  -  und  irgendwie  bin  ich  bis 
heute  das  .kleine  Mädchen'  geblieben.  Man  erkennt  sich  selbst  am 
besten  an  den  kleinen  Dingen.  Von  jeher  zum  Beispiel  und  bis  heute 
kann  ich  nicht  anders  als 

auf  den  Zehenspitzen  auf  die  Bühne 
kommen.  Ich  muß  so  leise  auftreten!  Die  Bühnenbretter,  die  sind 
mir  eben  so  etwas  wie  ein  geheiligter  Boden.  Ich  hab'  mich  ganz  und 
heimViT"  verschrieben,  das  ist  vielleicht  das  ganze  Ge- 

seiches, Frau  Dorsch,  war  Ihr  stärkstes,  Ihr  lustigstes,  Ihr  schwie- 
rigstes Buhnenerlebnis?" 

„Jedes!  Am  Anfang  ist  jedes  Stück  ungeheuer  schwer." 
„Haben  Sie  einmal  gehungert?" 

„Und  ob!  Natürlich!  Für  zehn  Pfennige  Brot  und  ein  Zipfelchen 
Wurst  —  da  war  ich  reich!  Den  Bühnenflitter  habe  ich  mir  meist 
selber  zurechtgemacht,  obwohl  ich  nicht  viel  Ahnung  vom  Nähen 
habe.  Auch  meine  Hüte  .erfand'  ich  immer  selber.  Dieses  Kleider- 
und Hutenahen  —  wie  oft  ging  das  bis  in  die  Nächte  hinein'  Vor- 
bereitung ist  alles,  Vorbereitung  und  Disziplin." 
„Und  Ihre  Regisseure,  Frau  Dorsch?  Ich  meine,  sind  Sie  ein  schwie- 
riger Mensch?" 

„Im  Gegenteil,  ich  bin  leider  sehr  brav.  Ich  gehorche.  Manchmal 
jmiicfi  muß  man  sich  mit  seiner  eigenen  Auffassung  durchsetzen 
uas  sehen  alle  guten  Regisseure  ein." 

Wir  kommen  auf  den  Film  zu  sprechen.  Frau  Dorsch,  fast  enthusi- 
astisch: „Merkwürdig,  ich  kann  nicht  warten  auf  den  Film  Das  ist 
da  ein  ganz  anderes  Fluidum  als  beim  Theater.  Wenn  ich  meine 
Engagements  durchsehe  und  meine  Jahreseinteilung  mache  denke 


ich  keinen  Augenblick  an  den  Film.  Ich  würde  mich  nie  an  den 
Film  verkaufen." 

„Sie  haben  bereits  große  Film-Rollen  gespielt  — ." 
„Natürlich!  Wenn  die  wirklich  künstlerische  Ebene  gegeben  ist  filme 
ich  immer  wieder."  ' 
„Etwas  sehr  Privates,  Frau  Dorsch:  „Waren  Sie  immer  glücklich?" 
Käthe  Dorsch  senkt  den  Kopf,  hebt  ihn  rasch  wieder:  „Als  sehr  junge 
Frau  —  oh  ja,  da  war  ich  sehr  glücklich." 

„Dürfen  wir  nach  dem  glücklichsten  Augenblick  Ihres  Lebens 
fragen?" 

Die  Künstlerin  nickt.  „Doch,  Sie  dürfen.  Das  war  bei  mir  kein  Augen- 
blick. Sprechen  wir  lieber  von  meiner  glücklichsten  Woche.  Der  erste 
Tag  —  da  war  ich  Harry  Liedtkes  Frau  geworden.  Der  letzte  Tag 
dieser  Woche  —  da  wurde  aus  der  Operettensängerin  Dorsch  die 
Schauspielerin.  Das  war  der  große  Durchbruch.  Wir  hatten  die 
Premiere  zu  dem  Straßenmädchen- Stück  ,Die  Flamme'  von  Hans 
Muller. 

Auch  auf  unsere  Frage  nach  dem  nettesten  Bühnen-Mißgeschick  weiß 
Käthe  Dorsch,  assistiert  von  ihrer  bildhübschen  Sekretärin  eine 
Antwort. 

Sie  gibt  sie  nicht  so  direkt. 
Der  Vorgang  war  peinlich. 

Käthe  hatte  als  stolze  Königin  auf  die  Bühne  zu  rauschen  Die 
livrierten  Diener  breiteten  den  in  der  Garderobe  zurechtgelegten 
Purpurmantel  aus,  und  heraus  fiel  dabei  -  ein  duftiges  Seiden- 

fcOSCflGTL  — , 

U™d  aULUTlSe,re  Frage'  waTUm  sie  sich  2«  der  Rolle  der  übereitlen 
„Mama  Nichole"  bereitfand,  erklärt  Frau  Dorsch:  „Ist  das  nicht  be- 
greiflich? Kürzlich  habe  ich  in  Bonn  die  .Elisabeth  von  England- 
gespielt.  Wie  oft  spiele  ich  .Rose  Bernd',  wie  oft  muß  ich  todernst 
sein  muß  ich  Sterbeszenen  spielen  -  so,  daß  man  sie  glaubt'  Wie 
konnte  ich  das  ohne  Besessenheit?  Mein  Beruf  geht  immer  mit 
meinem  Leben  zusammen. 
Ja,  ich  lebe  mit  meinen  Rollen! 

Wenn  ich  auf  der  Bühne  viel  vom  Sterben  reden  muß  -  natürlich 
rea  ich  dann  auch  in  meinem  wahren  Leben  viel  vom  Sterben' 
Wenn  ich  mich  nie  davon  befreien  dürfte  wie  jetzt  in  dem  Stück 
.Mama  Nichole'  -  ein  Glück,  daß  ich  es  spielen  darf  -  ich  hing'  schon 
langst  am  nächsten  Baum." 

Das  also  ist  das  Geheimnis  dieser  strahlenden  Künstlerin  Käthe 
Dorsch:  man  muß  die  Menschen  lieben,  die  man  beschenken  will. 

Rolf  EV.ermann 
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Der  Vater  Babbitts  bereits  vergessen 


Erst  vor  fünf  Jahren  starb  Sinclair  Lewis,  Träger  des  Nobelpreises  von  1930 


Als  scharf  beobachtender  Spöt- 
ter hat  sich  Sinclair  Lewis  in  die 
Herzen  der  Leser  geschrieben. 
Seine  Ironie  ging  jedoch  so  weit, 
daß  er  es  schließlich  bei  seinen 
Landsleuten,  den  Amerikanern, 
verscherzte.  So  kam  es,  daß  er 
seine  letzten  Lebensjahre  im 
freiwilligen  Exil  in  Rom  zu- 
brachte. Dort  starb  er  vor  fünf 
Jahren. 

Zunächst  lächelten  die  Amerika- 
ner zustimmend,  als  sie  seine 
Glossen  lasen.  Schmunzelnd 
machten  sie  sich  gegenseitig  auf 
den  Mann  aufmerksam,  der  schon 
als  Student  im  College  Aufsehen 
erregte,  und  zwar  durch  die  wit- 
zigen Artikel  und  die  flotte  Auf- 
machung einer  von  ihm  redigier- 
ten Universitäts  -  Zeitschrift.  Er 
war  1885   in   der  kleinen  Stadt 


Cauk  Center  zur  Welt  gekom- 
men. Und  dieses  amerikanische 
Krähwinkel  erkannte  man  in 
seinen  Glossen  wieder. 
Copher  Prairie  nannte  er  die 
Kleinstadt  in  seinem  Roman 
„Main  Street"  (Die  Hauptstraße), 
der  zu  seinem  ersten  Bestseller 
wurde.  Alle  Leser,  die  außerhalb 
von  Cauk  Center  wohnten,  be- 
lustigten sich  über  die  Engher- 
zigkeit und  Klatschsucht  in  die- 
sem Molkereistädtchen.  Sie  fühl- 
ten sich  nicht  getroffen.  Und 
selbst  in  der  Butterstadt  nahm 
man  die  Sache  nicht  übel.  Gute 
Reklame,  erklärte  man  geschäfts- 
tüchtig; und  später  bestätigte 
sich  das  sogar. 

Beim  zweiten  Bestseller,  dem 
Roman  „Babbitt",  ging  es  ähn- 
lich. 


An  Bert  Brecht 7 


In  Babbitt,  dem  Urbild  eines 
Durchschnitts-Amerikaners,  sah 
man  sich  nicht  selbst,  sondern 
seinen  Geschäftspartner  oder  ir- 
gendeinen anderen.  Höchstens  die 
Gutmütigkeit  Babbitts  fand  man 
zum  eigenen  Charakter  passend, 
nicht  aber  die  Plattheit  und  All- 
täglichkeit. 

Sogar  die  Columbia-Universität 
übersah  die  Satire.  Sie  erkannte 
Lewis  für  seinen  Arzt-Roman 
„Dr.  Arrowsmith"  den  Pulitzer- 
Preis  für  „die  beste  Schilderung 
der  gesunden  amerikanischen 
Lebensatmosphäre  und  des  ho- 
hen Standes  amerikanischer  Sitte 
und  Ehrbarkeit"  zu.  Lewis  fühlte 
sich  mißverstanden.  Daher  wies 
er  den  Preis  zurück. 
Dagegen  nahm  er  1930  den  ersten 
Nobelpreis  an,  der  für  Leistun- 
gen auf  dem  Gebiet  der  Litera- 
tur verliehen  wurde. 
Sein  Roman  „Kingsblood  Royal" 
löste  eine  große  Mißstimmung 
aus. 


Es  geht  die  Angst  durch  unsre  Welt. 

Sie  kommt  von  drüben, 
wo  ein  Bert  Brecht  für's  Zuchthaus 

Freiheits-Oden  singt, 

derselbe  Brecht,  der  sich  dem 

Menschenrecht  verschrieben 

und  es  verriet  für  einen  Staat, 

der  Mörder  dingt. 

Du  sagtest  früher  uns,  Bert  Brecht, 

doch  beinah  stündlich, 

daß  Du  ein  Rufer  für  die 

Menschenfreiheit  bist, 
und  klagtest  an:  „Der  Mensch  lebt  nur, 

weil  er  so  gründlich 
vergessen  kann,  daß  er  ein  Mensch 

doch  selber  istl" 

Nun  bist  Du  Zeuge  Deines  eignen  Worts 
geworden 

und  wurdest  Sänger  für  den  Menschenraub, 

Bert  Brecht. 
Du  malst  Gemälde  aus  dem  Blut 

von  Massenmorden 
und  hältst  Herrn  Puntila  die  Treue, 

nicht  dem  Knecht! 

Baladin 


Am  9  Januor  begann  in  der  sowjetischen  Be- 
satzungszone der  seit  dem  Sommer  vorigen 
Jahres  mehrfach  verschobene  Schriftste  er- 
kongreß  Als  Diskussionsredner  trat  vor  allem 
Bf-rt  Brecht,  der  Autor  des  roten  Nachknegs- 
Beslsellers  .Herr  Puntila  und  sein  Knecht  , 
auf  der  die  .ideologischen  Mangel  der 
Thealerleiter  beanstandete  und  .fortschrittliches 
Theater"  im  Sinne  der  SED  forderte. 


In  ihlm  hatte  Lewis  das  Neger- 
problem behandelt  und  eine 
wesentlich  heftigere  Kritik  an 
seinen  Landsleuten  geübt  als 
vorher.  Empörte  Stimmen  wur- 
den laut.  Enttäuscht  kehrte  Le- 
wis seiner  Heimat  den  Rücken. 
Er  schrieb  in  Rom  den  Roman 
„Wie  ist  die  Welt  so  weit",  der 
erst  nach  seinem  Tode  erschien. 
Wer  in  Amerika  noch  Zweifel 
daran  gehabt  hatte,  daß  Lewis 
nicht  aus  Gehässigkeit,  sondern 
aus  Liebe  seine  Heimat  kritisiert 
hatte,  konnte  es  aus  diesem 
Buche  ersehen. 


Amerika  sucht  Gott 

Größte  religiöse  Erneuerung  in  der  Geschichte  der  USA  im  Gang 


„Viele    Millionen   Menschen  in 
unserem  Lande  beten  und  singen 
Choräle.   Ganz   gleich,   wie  die 
Worte  auch  lauten  mögen,  der 
Sinn  heißt  immer:  Gott  ist  un- 
sere Zuversicht!" 
Diese   Worte   Eisenhowers  um- 
reißen eine  erstaunliche  innere 
Wandlung,  die  heute  den  ameri- 
kanischen Menschen  umzuprägen 
beginnt.  Man  übertreibt  kaum, 
wenn  man  von  der  gewaltigsten 
religiösen  Erneuerung  in  der  Ge- 
schichte der  Vereinigten  Staaten 
spricht.   Dabei   handelt   es  sich 
nicht  um  eine  von  Sonntags-Pre- 
digern    angerichtete  Hysterie, 
sondern  um  die  echte  Sehnsucht, 
den  wesentlichen  Dingen  des  Le- 
bens näherzukommen. 
In  den  letzten  fünf  Jahren  hat 
sich  die  Zahl  der  Kirchgänger 
um  zwölf  Millionen  erhöht.  Al- 
lein 1955  versammelten  sich  drei 
Millionen  Amerikaner  mehr  als 
vorher  um  Kanzeln  und  Altäre. 
Die  New-Yorker  Fernsehsender 
bringen    jeden  Sonntagmorgen 
sechs  religiöse  Programme;  im 
Rundfunk  kann  man  von  einer 
Frequenz  zur  anderen  schaltend 
von  morgens  neun  Uhr  bis  nach- 
mittags 16.45  Uhr  ununterbrochen 
Gottesdienste  hören. 
Echt  amerikanisch  ist  es,  daß  sich 
in  dieser  Welle  neuer  Frömmig- 
keit auch  einige  zwar  gutgemein- 
te, aber  doch  recht  seltsame  Aus- 
wüchse zeigen. 

So  würde  es  den  Europäer  ge- 
wiß ein  wenig  unangenehm  be- 
rühren, wenn  er  sehen  und  hören 
müßte,  wie  der  „heißeste"  Schla- 
gersänger   des  amerikanischen 


Fernsehens  am  Ende  einer  bun- 
ten Sendung  seine  Nummer  mit 
Chorälen  schließt.  Perry  Corner 
bringt  es  fertig.  Der  Fernseh- 
Komiker  Arthur  Godfrey  unter- 
bricht seinen  Auftritt  und  dankt 
Gott  allen  Ernstes  für  all  das 
Gute,  was  ihm  im  Leben  zuteil 
wurde.  Hier  mag  ein  übertriebe- 
ner Sinn  für  Publicity  eine  ge- 
wisse Rolle  spielen,  im  allgemei- 
nen aber  kommt  die  religiöse 
Erneuerung    des  Amerikaners 
aus  dem  Herzen. 
Bemerkenswert    ist,    daß  diese 
Entwicklung    nicht  materieller 
Not    entspringt,    sondern  dem 
Höhepunkt  der  Wirtschaftsblüte. 
Offenbar  beginnen  die  Amerika- 
ner zu  ahnen,  daß  nicht  Straßen- 
kreuzer, Kühlschränke  und  Cock- 
tail-Parties allein  den  Sinn  des 
Lebens    ausmachen.  Führende 
Geistliche  haben   das   klar  er- 
kannt. Sie  erklären  übereinstim- 
mend, daß  der  neue  Ruf  nach 
Gott  nicht  trotz,  sondern  gerade 
wegen  der  Prosperity  durch  das 
Land  hallt. 

Der  protestantische  Geistliche 
Dr.  Peaie  sagt  dazu:  „Die  augen- 
blickliche Erneuerung  zeichnet 
sich  aus  durch  das  ehrliche  Su- 
chen des  einzelnen  nach  einem 
Glauben,  der  nicht  nur  für  den 
Sonntag  reserviert  ist."  Ähnlich 
drückte  sich  der  Chefredakteur 
einer  Jesuitenzeitschrift  aus:  „Die 
Menschen  .  .  .  sind  heute  mehr 
denn  je  an  der  ganz  einfachen 
Frage  interessiert,  warum  sie  auf 
dieser  Welt  leben,  was  ihre  Exi- 
stenz bedeutet,  aus  welchen  Quel- 
len sie  kommen  und  wohin  sie 
das  Ende  des  Lebens  führt." 
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BEWÄHRT! 


geleiten  Sie  -  wenn  Sie  wollen  - 
zweimal  im  Monat  auf  anschauliche 
Weise  durch  die  Ereignisse  in 

Politik.  Wirtschaft  und  Kultur 

unserer  Zeit. 

Sie  werden  aus  erster  Quelle  informiert 
und  anregend  unterhalten. 
E$  lohnt  sich,  die  „BONNER  HEFTE" 
öfter,  ja  ständig  zu  lesen  ! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden  I 
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Der  Vater  Babbitts  bereits  \ 

Erst  vor  fünf  Jahren  starb  Sinclair  Lewis,  Tri 


Als  scharf  beobachtender  Spöt- 
ter hat  sich  Sinclair  Lewis  in  die 
Herzen  der  Leser  geschrieben. 
Seine  Ironie  ging  jedoch  so  weit, 
daß  er  es  schließlich  bei  seinen 
Landsleuten,  den  Amerikanern, 
verscherzte.  So  kam  es,  daß  ei- 
serne letzten  Lebensjahre  im 
freiwilligen  Exil  in  Rom  zu- 
brachte. Dort  starb  er  vor  fünf 
Jahren. 

Zunächst  lächelten  die  Amerika- 
ner zustimmend,  als  sie  seine 
Glossen  lasen.  Schmunzelnd 
machten  sie  sich  gegenseitig  auf 
den  Mann  aufmerksam,  der  schon 
als  Student  im  College  Aufsehen 
erregte,  und  zwar  durch  die  wit- 
zigen Artikel  und  die  flotte  Auf- 
machung einer  von  ihm  redigier- 
ten Universitäts  -  Zeitschrift.  Er 
war  1885   in   der  kleinen  Stadt 


Cauk  Center  zur  Welt  gekom- 
men. Und  dieses  amerikanische 
Krähwinkel  erkannte  man  in 
seinen  Glossen  wieder. 
Copher  Prairie  nannte  er  die 
Kleinstadt  in  seinem  Roman 
„Main  Street"  (Die  Hauptstraße), 
der  zu  seinem  ersten  Bestseller 
wurde.  Alle  Leser,  die  außerhalb 
von  Cauk  Centex  wohnten,  be- 
lustigten sich  über  die  Engher- 
zigkeit und  Klatschsucht  in  die- 
sem Molkereistädtchen.  Sie  fühl- 
ten sich  nicht  getroffen.  Und 
selbst  in  der  Butterstadt  nahm 
man  die  Sache  nicht  übel.  Gute 
Reklame,  erklärte  man  geschäfts- 
tüchtig; und  später  bestätigte 
sich  das  sogar. 

Beim  zweiten  Bestseller,  dem 
Roman  „Babbitt",  ging  es  ähn- 
lich. 
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An  Bert  Brecht! 

Es  geht  die  Angst  durch  unsre  Welt. 

Sie  kommt  von  drüben, 
wo  ein  Bert  Brecht  fürs  Zuchthaus 

Freiheits-Oden  singt, 

derselbe  Brecht,  der  sich  dem 

Menschenrecht  verschrieben 

und  es  verriet  jür  einen  Staat, 

der  Mörder  dingt. 

Du  sagtest  früher  uns,  Bert  Brecht, 

doch  beinah  stündlich, 

daß  Du  ein  Rujer  für  die 

Menschenfreiheit  bist, 
und  klagtest  an:  .Der  Mensch  lebt  nur, 

weil  er  so  gründlich 
vergessen  kann,  daß  er  ein  Mensch 

doch  selber  istl" 

Nun  bist  Du  Zeuge  Deines  eignen  Worts 
geworden 

und  wurdest  Sänger  für  den  Menschenraub, 

Bert  Brecht. 
Du  malst  Gemälde  aus  dem  Blut 

von  Massenmorden 
und  hältst  Herrn  Puntila  die  Treue, 

nicht  dem  Knecht  I 

Baladin 


Am  9  Januar  begann  in  der  sowjetischen  Be- 
satzungszone der  seit  dem  Sommer  vorigen 
Jahres  mehrfach  verschobene  Schriflste  er- 
kongreß  Als  Diskussionsredner  trat  vor  allem 
Bert  Brecht,  der  Autor  des  roten  Nachknegs- 
Beslsellers  »Herr  Puntila  und  sein  Knecht  , 
oul  der  die  .ideologischen  Mängel  der 
Theaterleiter  beanstandete  und  .fortschrittliches 
Thealer"  im  Sinne  der  SED  forderte. 


DAS  JAHRES-ABONNEMENT 


BONNE 


umfaßt  26  Hefte  und 

KOSTET  NUR  DM  24," 


Um  ein  Vielfaches  höher  ist  der  im  gleichen  Zeitraum 
aus  dieser  Zeitschrift  zu  ziehende  persönliche  Nutzen! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden! 
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FÜR  POLITIK,  WIRTSCHAFT  UND  KULTUR 

Das  Jahr  I 
fing  ja  gut  an! 


Tempo,  Tempo!  Uberall  geht's  aufwärts.  Selbst  die 
Unfallkurve  erreicht  Rekordhohe. 


Kanzlers  Geburtstag:  Keine  Rose  ohne  Dornen. 


Freiwillige! 

Da  strömt  schon  wieder  einer. 


Botschafter  Haas:  Spät  kommt  er,  doch  er  kommt! 


Englands  Außenpolitik i  Die  Hinterräder  kamen  ins  Rutschen. 


Neuwahlen  in  Frankreich:  Mon  dieu,  da  hat  das  alte  doch  noch 
besser  gepaßt 


Bonner 


Gipfelstürmer:  Eine  neue  schwierige  Wand  liegt  vor  ihnen. 


oder 


Ve^ 
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Unsere« 
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FÜR  POLITIK, 

A 


as  verriet  John  ?\ 


Registriernummer  C-2)  "America"  mit  der  Besatzung  Baichen,  Byrd, 
Acosta  und  Noville  vom  Flugplatz  Roosevelt  Field,  New  York,  um  den 


Atlantik  zu  überqueren.  Die  "America"  verfehlte  Paris  wegen  des  außer- 
ordentlich schlechten  Wettersundlandete  wohlbehalten  bei  Ver-sur-M  er. 


PIONIERE    DER  ZUKUNFT 


PIONIERE  IN  DER  VERGANGENHEIT  \|^<Jc^ 

FOKKER   WILL S P A N  TUE  WORLD  AG A INI 


DIE  NEUE  FOKKER  F.  27  „FRIENDSHIP" 

ist  ein  zweimotorigss  Turbo-Verkehrsflugzeug  für  28-36 
Keisende,  in  dem  eine  mehr  als  35jährige  Erfahrung  in  der 
Verkehrsluftfahrt  ihren  Niederschlag  gefunden  hat.  Es 
ist  das  ansprechendste  Flugzeug  für  den  Kurz-  und  Mit- 
telstreckenverkehr, das  zur  Zeit  greifbar  ist  und  das 
den  ICAO- Anforderungen  wie  auch  den  CAR  ^-Be- 
dingungen entspricht. 


DIE  ROLLS-ROYCE  „DART" 
PROPELLERTURBINEN 

mit  denen  die  „ Eriendship"  ausgerüstet  ist,  sind  die 
derzeit  zuverlässigsten  Propellerturbinen,  die  für  dieses 
Flugzeug  greifbar  sind.  Sie  ermöglichen  einen  wirtschaft- 
lichen Einsatz  unter  allen  klimatischen  Verhältnissen 
und  einen  sicheren  und  vibrationslreien  Klug  in  Höhen 
von  rund  6000  m. 


KÖNIGLICH    NIEDERLÄNDISCHE    FLUGZEUGWERKE  FOKKER 

TELEGRAMME:  FOKPLANES-AMSTERDAM 


SCHIPHOL-ZUID 


Was  verrief  John?  -  Wann  fing  es  an,  und  wo  wird  es  enden? 
Wir  beginnen  heule  mit  einem  Tatsachenbericht. 


INHALTSVERZEICHNIS 

Ist  Ost  oder  West  stärker?   1 

Angriff  auf  Schäffers  Goldschatz  -  Die  Juliusturmpolitik 
widerspricht  klassischer  Reservebildung   2 

Moral,  Finanzen  und  Demokratien.  -  Wann  stößt  der  Bund 
seine  Beteiligungen  ab?   2 

Der  Sprung  in  den  Suez-Kanal   3 

Gedicht:  An  meinen  Enkel  im  Jahre  1984  ...  3 

Fernsehen  und  Politik   4/5 
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5.  JAHRGANG 


ärker? 


en  Tagen  eines  Angriffs  geschehen? 

e     Die     Ausführungen  Generals 
i      Schuylers  ließen  erkennen,  daß 
,      die  alle  militärischen  Überlegun- 
gen und  Planungen  beherrschen- 
r      de  Frage  lautet:    Was  geschieht 
in  den  ersten  Tagen  eines  even- 
1      tuellen  Angriffs  aus  dem  Osten? 
Entscheidend  ist  dabei  die  west- 
liche Reaktionsschnelligkeit.  Dar- 
i      auf  ist    die    laufende  Planung 
und  Arbeit  eingestellt:  Der  Ap- 
parat der  NATO   kann  es  sich 
3      nicht    leisten,     schwerfällig  zu 
sein.  Die  Stärke  der  ständig  zur 
Verfügung   stehenden  Truppen, 
r      die  Zahl  der  in  kürzester  Zeit 
l      zu  mobilisierenden  Streitkräfte, 
3      alles  das  sind    die  augenblick- 
lichen Themen  der  militärischen 
1      Arbeit.  Ihr  Zweck:  Verdichtung 
1      des  Abwehrnetzes  und  Erhöhung 
1      der    Defensivkraft.    Hier  wird 
1      aber  noch  manches  zu  tun  sein. 
Man  hat  erkannt,  daß  die  ersten 
Tage  .einer  kriegerischen  Aus- 
einandersetzung ein  Kampf  um 
die  Flugbasen   sein    wird.  Die 
Land-    und  Seestreitkräfte  der 
NATO    sind    hinsichtlich  ihrer 
Schlagfertigkeit  jetzt  unbestreit- 
bar ein  Pluspunkt   im  Gesamt- 
konzept.    Die  Luftverteidigung 
Europas    ist  zugegebenermaßen 
zur  Zeit  der  NATO  schwächster 
Punkt.  General  Gruenther,  der 
NATO-Oberbefehlshaber  selbst, 
nimmt  sich  deshalb  seit  kurzem 
dieser  Frage  an  und  betreibt  die 
(Forts,  s.  S.  2  unten) 


Politik: 

volle  uoereinstimmung  in 
ottenen  uer  europäischen 
Einigung,  oertennmis  zur 
»leaerveremigung  ueutsen- 
lanus,   Verteidigung  aes 
ireien  westens;  crgeonis 
uer  Verhandlungen  uei 
italienischem  ataatsDesucn 
in  tsonn.  Italiener  mochten 
Kegeiung  aer  frage  des 
turatoms  moglicnst  im 
«anmen  eines  gemeinsamen 
europäischen  NiarKtes.  rur 
italienische  negierung  ist 
Wiedervereinigung  Deutsch- 
lands wesentlich  zur  Er- 
haltung des  Weltfriedens, 
erklarten  sie.  -  UDer 
deutsche  Kredite  für  Ita- 
lien sollen  spätere  Ver- 
handlungen folgen.  - 
Italien  aoer  Dereit,  Waf- 
ren  an  Deutschland  zu 
iiefern.  -  Nordrhein-West- 
ialens  FDP  und  äfü  einig, 
gemeinsame  Regierung  zu 
Dilden.  Zentrum  dazu  un- 
erläßlich, da  sonst  Mehr- 
heit von  1  Stimme  fehlt. 
Präsident  Butschkau  vom 
Deutschen  Girokassen-Ver- 
band kritisiert  „dyna- 
mische Renten",  wie  von 
Bundesregierung  geplant.  - 
Nach  I.G.  Bau,  Steine  und 
Erden  hat  jetzt  Eisen- 
bahnergewerkschaft Kommu- 
nisten entlarvt  und  aus- 
geschlossen. Nr.  2/56 
„Bonner  Hefte"  brachte 
entsprechende  Vorausmel- 
dung! -  Neue  französische 
Regierung  Mollet  wird 
sich  in  Saarfrage  an  bis- 
her getroffene  Vereinba- 
rungen ihrer  Vorgängerin- 
nen halten.  Von  Saarland- 
tag geforderter  politi- 
scher Anschluß  an  Deutsch- 
land wird  in  Pariser  Krei- 
sen als  nicht  unlogisch 
bezeichnet.  -  über  Ver- 
gabe von  Rüstungsaufträ- 
gen wurde  zwischen  Wirt- 
schafts- und  Verteidi- 
gungsminister Einigung 
erzielt.  Bestandene  Diffe- 
renzen wurden  beseitigt.  - 
Briefwechsel  Bulganin  und 
Eisenhower  wird  von  maß- 
gebenden politischen  Krei- 
sen Bonns  als  sowjetischer 
Versuch  gewertet,  das 
„Lächeln  von  Genf"  wieder 
erstrahlen  zu  lassen. 

Wirtschaft: 

Geschäftsanteile  der  Capi- 
tol-Film  GmbH,  Berlin,  und 
Anteile  der  Prisma-Film- 
Verleih  GmbH  von  „Ufa" 
übernommen.  -  Deutsche 
Lufthansa  AG,  Köln,  be- 
schloß über  Ankauf  von 
vier  düsengetriebenen 
Großflugzeugen.  Sollen  im 
Atlantikdienst  eingesetzt 
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PIONIERE  IN  DER  VERGANGENHEIT 

F  OKKER   WILL  SPAN 
DIE  NEUE  FOKKER  F.  27  „FRIENDSHIP" 

ist  ein  zweimotorigas  Turbo-Verkehrsflugzeug  für  28-36 
Reisende,  in  dem  eine  mehr  als  35jährige  Erfahrung  in  der 
Verkehrsluftfahrt  ihren  Niederschlag  gefunden  hat.  Es 
ist  das  ansprechendste  Flugzeug  für  den  Kurz-  und  Mit- 
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5.  JAHRGANG 


Ist  Ost  oder  West  stärker? 

Antwort  aus  berufenem  Mund:  Was  würde  in  den  ersten  Tagen  eines  Angriffs  geschehen? 


Der  Mittelpunkt  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  war  zum  Vortrags- 
haus  geworden:  Die  Redoute  in 
Bad  Godesberg  hatte  Offiziere 
aller  Grade  und  solche,  die  es 
waren,  zu  Gast.  Als  Gastgeber 
fungierte  die  „Gesellschaft  für 
Wehrkunde". 

Man  war  gekommen,  um  etwas 
über  die  NATO  zu  hören  und 
sich  die  schon  vorhandene  Vor- 
stellung über  die  westliche  Ver- 
teidigungsorganisation aus  be- 
rufenem Munde  ergänzen  zu 
lassen.  War  hierzu  nicht  der 
Generalstabschef  der  NATO,  der 
amerikanische  Drei-Sterne-Ge- 
neral C.  van  Rensselaer-Schuy- 
ler  berufen!  Seine  ganze  Erschei- 
nung strahlte  nicht  nur  Ruhe 
und  Festigkeit  aus,  sondern  ver- 
mittelte auch  ein  erfrischend 
geistiges  Format. 
Die  Geschichte  der  NATO  und 


der  damit  eng  verbundene  Name 
Dwight  D.  Eisenhowers  standen 
am  Anfang  seiner  Ausführungen, 
die  sich  dann  dem  Organisations- 
gespinst und  der  Aufteilung  der 
Befehlsgewalt  zuwandten. 
Da  erfuhr  man,  daß  die  dem 
Hauptquartier  in  Paris  und  Fon- 
tainebleau  unterstehenden  Kom- 
mandostellen der  Befehlsbereiche 
Nord  in  Oslo,  Mitte  in  Paris, 
Süd  in  Rom,  Mittelmeer  auf  Si- 
zilien stationiert  sind.  Es  folgte 
ein  Einblick  in  die  Verteidi- 
gungsorganisation, deren  Weit- 
räumigkeit bei  Betrachtung  der 
europäischen  Karte  zwangsläufig 
zu  der  Uberzeugung  führt,  daß 
die  großen  Erdflächen  des  west- 
lichen Verteidigungsraumes  alle 
Anstrengungen  der  beteiligten 
Länder  erfordern,  und  General 
Schuyler  vergaß  nicht,  dies  auch 
auszusprechen. 


Ein  Blick  auf  die  eingezeichneten  Karten 


Groß  sind  immer  noch  die  An- 
strengungen, auf  dem  den  mo- 
dernen Krieg  bestimmenden 
technischen  Gebiet  allmählich  zu 
einer  möglichst  restlosen  Aus- 
schaltung von  Verschiedenheiten 
in  der  Ausrüstung  zu  kommen, 
die  sich  erfahrungsgemäß  stets 
nachteilig  auswirken.  Wie  sehr 
andererseits  die  Fortschritte  zur 
Verdichtung  des  Verteidigungs- 
netzes bereits  gediehen  sind,  be- 
wies ein  Blick  auf  die  Karten- 
einzeichnungen  der  Luftbasen. 
Diese  konzentrierten  sich  1951 
noch  allein  auf  Frankreich. 
Heute  legen  sich  die  Stütz- 
punkte der  NATO-Luftstreit- 
kräfte  von  Norwegen  über  Dä- 
nemark, die  Bundesrepublik, 
Italien  bis  in  die  Türkei  rund 
um  den  Ostblock! 
Es  ist  für  den  strategischen 
Laien  eben  nicht  uninteressant 
zu  erfahren,  daß  für  die  Militärs 
angesichts  der  mit  der  steten 
Modernisierung  der  Waffen  ver- 
bundenen neuen  strategischen 
Gesetze  neben  den  Luftbasen 
zwei  weitere  Faktoren  wesent- 
lich geworden  sind:  die  Pipelines 
und  das  Fernsprech-  und  Tele- 
graphennetz. 

Von  der  Atlantikküste  ziehen 
sich  drei  Ölleitungen  durch  die 
französische  Landschaft  zu  den 
Hauptstützpunkten     der  Luft- 


streitkräfte, von  denen  sich 
Hunderte  in  Frankreich  selbst 
befinden;  von  der  Cote  dAzur 
reicht  ebenfalls  eine  Leitung  bis 
ins  Innere  Frankreichs.  Und 
was  bei  der  Weite  des  zu  ver- 
teidigenden westeuropäischen 
Raumes  und  bei  der  den  moder- 
nen Waffen  eigenen  Schnellig- 
keit eine  reibungslose  Nachrich- 
ten- und  Befehlsübermittlung 
bedeutet,  ist  jedem  klar. 


Die      Ausführungen  Generals 
Schuylers  ließen  erkennen,  daß 
die  alle  militärischen  Überlegun- 
gen und  Planungen  beherrschen- 
de Frage  lautet:   Was  geschieht 
in  den  ersten  Tagen  eines  even- 
tuellen Angriffs  aus  dem  Osten? 
Entscheidend  ist  dabei  die  west- 
liche Reaktionsschnelligkeit.  Dar- 
auf ist    die    laufende  Planung 
und  Arbeit  eingestellt:  Der  Ap- 
parat der  NATO   kann  es  sich 
nicht    leisten,    schwerfällig  zu 
sein.  Die  Stärke  der  ständig  zur 
Verfügung   stehenden  Truppen, 
die  Zahl  der  in  kürzester  Zeit 
zu  mobilisierenden  Streitkräfte, 
alles  das  sind   die  augenblick- 
lichen Themen  der  militärischen 
Arbeit.  Ihr  Zweck:  Verdichtung 
des  Abwehrnetzes  und  Erhöhung 
der    Defensivkraft.    Hier  wird 
aber  noch  manches  zu  tun  sein. 
Man  hat  erkannt,  daß  die  ersten 
Tage  einer  kriegerischen  Aus- 
einandersetzung ein  Kampf  um 
die  Flugbasen   sein    wird.  Die 
Land-    und  Seestreitkräfte  der 
NATO    sind    hinsichtlich  ihrer 
Schlagfertigkeit  jetzt  unbestreit- 
bar ein  Pluspunkt   im  Gesamt- 
konzept.   Die  Luftverteidigung 
Europas    ist  zugegebenermaßen 
zur  Zeit  der  NATO  schwächster 
Punkt.  General  Gruenther,  der 
NATO-Oberbefehlshaber  selbst, 
nimmt  sich  deshalb  seit  kurzem 
dieser  Frage  an  und  betreibt  die 
(Forts,  s.  S.  2  unten) 


Politik: 

volle  uoereinstimmung  in 
oacuen  uer  europaiscuen 
Einigung,  DtsKenninis  zur 
><ieaer  Vereinigung  ueuLbcri- 
lanas,   Verteidigung  aes 
ireien  Westens:  cr^eoms 
uer  vernanaiungen  uei 
italieniscnem  ataatsüesucn 
in  tsonn.  Italiener  mocnten 
negeiung  aer  Krage  aes 
Jiuratoms  moglicnst  im 
nanmen  eines  gemeinsamen 
europäischen  MarKtes .  rur 
itaiieniscne  negierung  ist 
wieoerveremigung  Deutsch- 
lands wesentlicn  zur  t,r- 
naltung  des  Weitfriedens, 
erklarten  sie.  -  uoer 
deutsche  Kredite  für  Ita- 
lien sollen  spatere  Ver- 
nandlungen  folgen.  - 
Italien  aoer  bereit,  Maf- 
ien an  Deutscnianü  zu 
liefern.  -  Nordrhein-West- 
ralens  FDP  und  üfü  einig, 
gemeinsame  Regierung  zu 
Dilden.  Zentrum  dazu  un- 
erläßlich, da  sonst  Menr- 
heit  von  1  Stimme  fehlt. 
Präsident  Butschkau  vom 
Deutschen  Girokassen-Ver- 
band kritisiert  „dyna- 
mische Renten",  wie  von 
Bundesregierung  geplant.  - 
Nach  I.G.  Bau,  Steine  und 
Erden  hat  jetzt  Eisen- 
bahnergewerkschaft Kommu- 
nisten entlarvt  und  aus- 
geschlossen. Nr.  2/56 
„Bonner  Hefte"  brachte 
entsprechende  Vorausmel- 
dung! -  Neue  französische 
Regierung  Mollet  wird 
sich  in  Saarfrage  an  bis- 
her getroffene  Vereinba- 
rungen ihrer  Vorgängerin- 
nen halten.  Von  Saarland- 
tag geforderter  politi- 
scher Anschluß  an  Deutsch- 
land wird  in  Pariser  Krei- 
sen als  nicht  unlogisch 
bezeichnet.  -  über  Ver- 
gabe von  Rüstungsaufträ- 
gen wurde  zwischen  Wirt- 
schafts- und  Verteidi- 
gungsminister Einigung 
erzielt.  Bestandene  Diffe- 
renzen wurden  beseitigt.  - 
Briefwechsel  Bulganin  und 
Eisenhower  wird  von  maß- 
gebenden politischen  Krei- 
sen Bonns  als  sowjetischer 
Versuch  gewertet,  das 
„Lächeln  von  Genf"  wieder 
erstrahlen  zu  lassen. 

Wirtschaft: 

Geschäftsanteile  der  Capi- 
tol-Film  GmbH,  Berlin,  und 
Anteile  der  Prisma-Film- 
Verleih  GmbH  von  „Ufa" 
übernommen.  -  Deutsche 
Lufthansa  AG,  Köln,  be- 
schloß über  Ankauf  von 
vier  düsengetriebenen 
Großflugzeugen.  Sollen  im 
Atlantikdienst  eingesetzt 
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Angriff  auf  Schäffers  Goldschatz 

Die  Juliusturm-Politik  widerspricht  den  drei  klassischen  Möglichkeiten  echter  Reserven 


Erneute  Vorwürfe  gegen  die 
„Juliusturm-Politik"  des  Bun- 
desfinanzministers richtet  das 
Bonner  Institut  „Finanzen  und 
Steuern". 

Es  sei  beweisbar  falsch,  so  wird 
erklärt,  wenn  Schäffer  glaube, 
daß    die    Ausgabenpolitik  der 
öffentlichen  Hand  sich  trotz  Bei- 
behaltung   überhöhter  Steuern 
konjunkturpolitischen  Erforder- 
nissen anpassen  lasse.  Die  Über- 
besteuerung unter  konjunktur- 
politischen Vorzeichen  sei  außer- 
dem auch  vom  konjunkturpoliti- 
schen Standpunkt  aus  ein  dilet- 
tantisches Verfahren. 
Das  Bundesfinanzministerium 
entziehe   sich   dem  elementaren 
Grundsatz,  daß  die  öffentliche 
Hand  bei  Haushaltsüberschüssen 
die  unabweisbare  Pflicht  habe, 
die  zuviel  erhobene  Kaufkraft 
des  Steuerpflichtigen    in  Form 
von  Steuersenkungen  zurückzu- 
geben, und  daß  eine  Verletzung 
dieser  Pflicht  eine  Überschrei- 
tung der   dem  Staat  gesetzten 
Grenzen  und  ein  Mißbrauch  der 
staatlichen  Macht  sei. 
Die  Hortung  sei   kein  Ergebnis 
moderner  Budget-Theorien,  son- 
dern überholter  Juliusturm-An- 
schauungen. 

Wenn  das  Bundesfinanzministe- 
rium den  Anhängern  der  Steuer- 
senkung den  Wunsch  unterschie- 
be, sie  wollten  dadurch  die  Auf- 
rüstung verzögern,  so  müsse  im 
Gegenteil  gesagt  werden,  daß 
sich  die  Aufrüstung  reibungs- 
loser und  wirksamer  vollziehen 
werde,  wenn  jetzt  die  Steuern 
gesenkt,  als  wenn  überhöhte 
Steuern  beibehalten  und  zur 
Fondsbildung  verwandt  würden. 
Denn  einmal  werde  die  mit  der 
Aufrüstung  verbundene  Expan- 
sion der  Wirtschaft  auf  den 
wachsenden  Mangel  an  Arbeits- 
kräften stoßen. 

Die  Expansion  lasse  sich  also 
nur  fortsetzen,  wenn  die  Pro- 
duktivität jedes  einzelnen  Ar- 
beitsplatzes entscheidend  gestei- 
gert werde.  Dies  verlange  er- 
höhte Investitionen  für  Rationa- 
lisierung und  Mechanisierung. 
Zweitens  werde  durch  die  Still- 
egung von  Milliarden  DM  Kas- 
senüberschüssen der  öffentlichen 


Hand  im  Zentralbank-System 
die  „Therapie"  einer  Kreditver- 
knappung durch  Erhöhung  der 
Mindestreserven  und  leichte  Kre- 
ditverteuerung in  derartiger  Wei- 
se verschärft,  daß  aus  der 
„Dämpfung  der  Überhitzung" 
eine  Drosselung  der  Konjunktur 
zu  werden  drohe. 
Ein  weiteres  Ansteigen  des  So- 
zialprodukts sei  aber  die  elemen- 
tarste Voraussetzung  für  das 
Gelingen  der  Aufrüstung.  Man 
könne  keine  echten  Reserven  in 
Form  von  Geldfonds  bilden. 
Es  gebe  nur  drei  Möglichkeiten 
echter  Reservebildung:  die  An- 
häufung von  Gütervorräten  — 
dieses  Mittel  habe  Joseph  in 
Ägypten  angewandt!  — ,  die  Ver- 
besserung der  Produktionsanla- 
gen und  die  Anhäufung  von  De- 
visenreserven. 

Die  finanzielle  Reservebildung 
könne  ihren  eigentlichen  Zweck 


nicht  erreichen,  oder  sie  wirke, 
wenn  sie  ihn  erreiche,  inflatio- 
nistisch. In  jedem  Falle  wirke 
sie  einer  echten  Reservebildung 
entgegen  und  sei  ein  bemerkens- 
wertes Beispiel  von  volkswirt- 
schaftlichem Dilettantismus. 
Es  sei  deshalb  nicht  mehr  ein 
Juliusturm,  in  den  der  Finanz- 
minister Reserven  lege,  die  im 
Bedarfsfalle  hervorgeholt  wer- 
den könnten,  es  sei  eher  ein 
Danaidenfaß,  in  das  er  schöpfe. 
Je  mehr  er  hineinschöpfe,  um  so 
sicherer  verwandelten  sich  die 
Reserven  in  ein  Nichts.  Wir 
stünden  nicht  vor  der  Wahl,  ob 
wir  aus  den  Überschüssen  jetzt 
Steuern  senken  oder  später  Aus- 
gaben bestreiten  wollten,  son- 
dern vor  der  viel  einfacheren 
Wahl,  ob  wir  aus  ihnen  jetzt 
Steuern  senken  oder  definitiv 
auf  sie  verzichten  sollten. 


ItloHtt,  Jinamen  und  VemokraHe 

Wann  stößt  der  Bund  seine  Beteiligungen  ab? 


Vor  einigen  Hundert  Jahren,  so 
berichtet  der  Chronist,  haben  die 
Württemberger  ihren  Herzog  da- 
vongejagt, weil  er  für  seine  Mä- 
tresse zuviel  Geld  ausgegeben 
hatte. 

Manche  Deute  sehen  in  diesem 
entschlossenen  Akt  den  Beginn 
der  Demokratie  in  Deutschland. 
Zum  erstenmal,  sagen  sie,  ist 
das  Budgetrecht  gegenüber  der 
„Regierung"  von  einer  Vertretung 
des  Volkes  in  Anspruch  genom- 
men worden.  Daß  die  Demokra- 
tie bei  der  Kontrolle  der  Geld- 
ausgaben (und  natürlich  auch  der 
Einnahmen!)  beginnt,  darüber 
herrscht  Einigkeit  unter  den  Ge- 
lehrten. Wie  es  aber  mit  der 
Priorität  steht,  das  will  ich  nicht 
entscheiden. 

Wer  weiß,  ob  nicht  in  Oldenburg 
z.  B.  irgendein  Fürst  oder  Her- 
zog, oder  wie  die  Herren  sich 
dort  nannten,  noch  früher  davon- 
gejagt wurde,  weil  auch  er  sich 
die  Zeit  auf  seine  Weise  vertrie- 
ben hat,  die  seinen  Steuerzah- 
lern nicht  paßte?  Wer  weiß,  was 


Ist  Ost  oder  West  stärker  ?  (Fortsetxung  von  Seite  1) 


Koordinierung  der  westeuropäi- 
schen und  amerikanischen  Luft- 
verteidigung. 

Es  ist  längst  kein  Geheimnis 
mehr,  daß  der  Russe  mit  seinen 
Luftwaffen  über  Europa  hinweg 
bis  nach  Amerika  zu  reichen  ver- 
mag. Kollektive  Sicherheit  aller 
westlichen  Länder  ist  darum 
eine  zwingende  Notwendigkeit 
geworden.  Sic  war  eben  der  Aus- 
gangspunkt für  den  Aufbau  der 
westlichen  Verteidigungsorgani- 
satlon,  die  eine  Lücke  im  Netz 
nicht  verträgt,  soll  sie  nicht  zur 
Unwirksamkeit  verdammt  sein. 


Das  war  denn  auch  die  eindring- 
liche und  unpathetisch  vorge- 
brachte Mahnung  an  die  Hörer. 
Die  Frage,  wie  man  in  NATO- 
Kreisen  über  das  Kräfteverhält- 
nis zwischen  Ost  und  West  auf 
dem  atomaren  Gebiet  denke,  er- 
fuhr die  Antwort:  Es  kommt 
nicht  darauf  an,  wieviel  Atom- 
bomben man  zählt,  um  eine 
Atommacht  bestimmen  zu  kön- 
nen; entscheidend  bleibt  der 
Freiheitswille,  der  den  größten 
Teil  einer  Abwchrkraft  zu  stel- 
len vermag.  Und  der  Ist  im  We- 
sten eben  nicht  klein. 


anderswo  in  deutschen  Gauen 
alles  passiert  ist,  ohne  daß  eine 
Nachricht  davon  in  die  Ge- 
schichtsbücher eingegangen  ist? 
Die  deutsche  Geschichte  ist  ja 
noch  so  unbekannt!  Ich  werde 
also  die  Frage  der  Priorität  nicht 
anschneiden.  Und  ich  will  ja  zu 
einem  ganz  anderen  Thema  kom- 
men: 

Diese  Geschichte  aus  dem  alten 
Württemberg  fiel  mir  nämlich 
ein,  als  ich  nachdenklich,  also  so- 
zusagen nichts  denkend,  das  dicke 
Buch  des  Bundeshaushalts  1956 
durchblätterte.  Er  ist  wirklich 
imponierend,  dieser  Bundeshausr 
halt,  das  sieht  man  sofort,  wenn 
man  auch  sonst  nicht  alles  genau 
sieht,  was  in  ihm  in  Wahrheit 
enthalten  ist.  Denn,  uniter  uns, 
lieber  Leser  —  weder  Sie  noch 
ich  haben  Aussicht,  diesen  Haus- 
halt wirklich  zu  verstehen. 
Zwischenfrage:  Kann  man  das 
tatsächlich  nicht  ändern?  Herr 
Schäffer!  Herr  Schöttle,  wie  ist 
es?  —  Kann  man  es  nicht  än- 
dern? Sie  sind  doch  zur  Zeit  in 
der  Opposition,  können  es  sich 
also  leisten,  aus  der  Schule  zu 
plaudern. 

Aber  kommen  wir  wieder  zur 
Sache:  Zwar  ist  im  Bundeshaus- 
halt von  1956  (und  soweit  ich 
weiß,  auch  nicht  in  dem  von  1955 
und  1954  usw.)  nirgends  von  Mä- 
tressen oder  ähnlichem  ausdrück- 
lich die  Rede,  —  aber  man  muß 
den  Vergleich  ja  nicht  so  wört- 
lich nehmen:  was  dem  schwäbi- 
schen Herzog  seine  Mätresse  war, 
nämlich  eine  Art  Zeitvertreib, 
das  scheint  mir  bei  dem  Haus- 
haltsfürsten von  1956  das  Spiel 
mit  Beteiligungen  zu  sein.  Man 
staunt  einfach,  wo  überall  der 
Bund  seine  Finger  drin  hat! 
Da  sind  die  riesigen  ehemaligen 


Reichswerke  in  Salzgitter,  da  ist 
der  sogenannte  VIAG-Konzern, 
da  ist  der  VEBA-Konzern,  da  ist 
die  Bank  der  Luftfahrt  AG.,  ganz 
zu  schweigen  von  der  ehemaligen 
UFA  und  der  Howaldtwerft. 
Das  sind,  wird  man  sagen,  Ge- 
sellschaften, die  dem  Bund  recht- 
lich zufielen.  Nun  gut!  Aber 
dann  kommen  die  Hunderte  von 
Privatgesellschaften,  an  denen 
der  Bund  direkt  oder  indirekt 
beteiligt  ist! 

Lesen  Sie  den  Haushalt! 
Nun  muß  man  natürlich  zugeben, 
daß  dabei  zwischen  dem  un- 
moralischen Herzog  aus  Würt- 
temberg und  unserem  moralisch 
einwandfreien  Schäffer  da  und 


dort  ein  Unterschied  besteht: 
Während  der  Herzog  z.  B.  alles 
tat,  um  seine  Mätresse  zu  halten, 
tut  Schäffer  alles,  um  sie  (die 
Beteiligungen)  loszuwerdien.  Mö- 
ge es  ihm  gelingen! 
So  leicht  ist  das  gar  nicht.  In 
einem  anderen  Punkte  aber  sind 
sich  der  Zeitvertreib  des  Herzogs 
und  das  Beteiligungsspiel  unse- 
res Haushaltsfürsten  durchaus 
ähnlich:  in  einem  wie  im  ande- 
ren Falle  handelt  es  sich  um  ris- 
kante Geschäfte!  Das  braucht 
beim  Herzog  nicht  bewiesen  zu 
werden,  schließlich  hat  er  „poli- 
tischen Konkurs"  gemacht;  aber 
auch  im  modernen  Beispiel  ver- 
rät der  Bilanzenteil  des  Haus- 


halts die  Risiken,  die  da  in  be- 
trächtlichem Umfang  drinstek- 
ken! 

Nun,  wir  wollen  den  Vergleich 
zwischen  dem  alten  und  dem 
neuen  Herzog  nicht  zu  Tode  rei- 
ten, wir  wollen  auch  nicht  mora- 
lischer sein  als  die  alten  Würt- 
temberger, die  ja  bekanntlich 
ihren  Herzog  nach  einiger  Zeit 
wieder  in  Gnaden  aufnahmen,  — 
da  die  Hoffnung  bestand,  daß  er 
sich  bessere.  Diese  Hoffnung  ha- 
ben wir  auch  beim  Fiskus. 
Anmerkung:  Der  Herzog  hat  sich 
übrigens  nicht  gebessert!  Frage: 
wird  der  Fiskus  sich  bessern  und 
endlich  seine  Geschäfte  abstoßen? 

o.  b. 


der  Sprung  in  den  Suezkanal 


Und  das  dicke,  aber  versöhnliche  Ende  für  die  deutschen  Fremdenlegi 


Eine   Illustrierte   brachte  unter 
der   Überschrift  „Unerfreulich" 
folgende  Meldung:  Das  Auswär- 
tige Amt    der  Bundesrepublik 
verlangt     von    den  deutschen 
Fremdenlegionären,  die  kürzlich 
im  Suezkanal  von  ihrem  Trup- 
pentransporter  flohen,    je  DM 
460,32  „Heimschaffungskosten". 
Ein  junger  Fremdenlegionär  er- 
klärte, man   hätte  sie  zwangs- 
weise zurückgeschafft.  Ein  zwei- 
tes Mal  würden  sie  nach  dieser 
Erfahrung  bestimmt  nicht  mehr 
über  Bord  springen. 
Nach  einer    Auskunft  des  AA 
stimmt  es,  daß   die  Heimschaf- 
fungskosten   verlangt  wurden, 
und  zwar  schreibt  das  Konsular- 
gesetz solches  vor.  Die  Legionäre 
mußten  eine  Rückzahlungsver- 
pflichtung  unterschreiben. 
Die  deutschen  Missionen  im  Aus- 
land gewähren  kostenlose  Hilfe 
nur    wirklich  Hilfsbedürftigen. 
Auch  gegenüber  den  flüchtigen 
Legionären  war  Bonn  großzügig 
und  nahm  sich  Zeit  mit  der  Ein- 
ziehung der  Beförderungskosten. 
Aber  kostenlos  zu   Lasten  der 
deutschen  Steuerzahler  konnten 
sie    nicht   nach    Haus  gebracht 
werden.  Die  Allgemeinheit  kann 
nicht  herhalten  für  Abenteurer- 
reisen, bei  denen  man  sich  ver- 
kalkuliert hat. 

Übrigens  dachten  sehr  viele  El- 
tern genau  so  und  zahlten.  An 
die  deutsche  Botschaft  in  Kairo 
kamen  viele  Dankschreiben,  aus 
denen  hier  einige  charakteristi- 
sche Auszüge  folgen: 
Aus  A.  (Bayern):  „Es  ist  mir' ein 
inneres  Bedürfnis,  Ihnen  für 
die  freundliche  Benachrichtigung 
über  die  geglückte  Flucht  mei- 
nes Sohnes  .  .  .  sowie  für  die 
Ihrerseits  geleistete  Weiterhilfe 
Ihnen  meinen  verbindlichen 
Dank  auszusprechen.  Mein  Sohn 
ist  gesund  und  wohlbehalten  in 
Deutschland  angekommen  und 
wurde  sofort  in  Arbeit  vermittelt. 
Möge  es  Ihnen  der  Himmel  ver- 
gelten, daß  Sie  sich  in  so  vor- 
bildlicher Weise  für  die  jungen 
Menschen  eingesetzt  haben!" 
Aus  D.  (Niedersachsen):  „Ihren 
Brief  aus  Kairo  vom  25.  7.  1955 
haben  wir  am  29.7.  1955  erhalten. 
Die  Mitteilung  hat  uns  sehr  er- 
freut. Unser  Sohn  ist  am  3.  Aug. 


angekommen.  Wir  danken  Ihnen 
herzlichst  für  die  gute  Aufnahme 
und  Unterstützung." 
Aus  E.  (Nordrhein- Westfalen): 
„Sie  haben  mich"  mit  Ihren  Zeilen 
sehr  glücklich  gemacht.  Eine  Ta- 
geszeitung brachte  eine  Auf- 
nahme eines  Teiles  der  geflohe- 
nen Legionäre,  auf  der  ich  schon 
mit  Sicherheit  meinen  Sohn  .  .  . 
zu  erkennen  glaubte.  Nach  Er- 
halt Ihrer  Zeilen  war  denn  jeder 
Zweifel  behoben,  und  ich  bin 
voll  freudiger  Erwartung,  mei- 
nen Sohn  hier  empfangen  zu 
können.  Ganz  besonders  beruhi- 


lonare 


gend  wirkten  auf  mich  Ihre 
Worte,  daß  die  deutsche  Aus- 
landsvertretung in  Italien  für 
den  sicheren  Heimtransport  sor- 
gen würde." 

Aus  N.  (Bayern):  „Mit  Ihrer  Bot- 
schaft, daß  sich  mein  Sohn  .  .  . 
auf  dem  Weg  zur  Heimat  befin- 
det, haben  Sie  mir  die  größte 
Freude  seit  Jahren  bereitet.  Ich 
danke  Ihnen  auf  das  herzlichste. 
Somit  findet  wieder  ein  Irrweg 
seineh  Abschluß.  Es  war  nur 
Leichtsinn,  der  ihn  dorthin  ge- 
trieben hat  und  er  wird  keine 
Vorwürfe  erhalten." 


An  meine  Enkel  im  Jahre  1984 

Ihr  lieben  Enkel  im  Vereinigten  Europa, 

die  Ihr  mit  Überschallgeschwindigkeit  verkehrt, 

dies  kleine  Grüßchen  stammt  von  Eurem  alten  Opa, 

der  von  Berlin  nach  Hamburg  einen  Tag  lang  fährt 

Ich  hoffe  sehr.  Euch  heizt  Atomkraft  Eure  Brause 
und  es  hat  nie  ein  kalter  Krieg  Euch  je  verkühlt! 
Ich  seh  Euch  vor  mir  in  der  Mittags-Pillen-Pause, 
wie  Ihr  im  Düsen-Flugzeug  Himmels-Fußball  spielt. 

Ihr  könnt  vom  Bett  aus  sicher'bis  nach  China  gucken 
und  Eure  Häuser  sind  aus  heißer  Luft  gebaut, 
doch  im  Gesicht  habt  Ihr  bestimmt  nervöses  Zucken, 
denn  schon  bei  uns  war's  auf  der  Straße  reichlich  laut. 

Zu  meiner  Zeit  fuhr  man  im  Urlaub  in  die  Wälder, 
hingegen  Ihr  reist  sicher  auf  den  Großen  Bär 
und  Eure  Firma  schießt  Euch  Eure  Vorschuß-Gelder 
mit  Katapult  aus  ihrem  Schornstein  hinterher. 

Doch  wie  dem  sei,  ob  Ihr  im  Himmel  Städte  gründet 
und  hättet.  Bordmotoren  unterm  Kleid  - 
wenn  sich  das  kleine  Stückchen  Wurmfortsatz  entzündet, 
dann  liegt  Ihr  flach  wie  Euer  Opa  seinerzeit. 

Baladin 


I 
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Sitz  und  Stimme 

Ein  junger  Abgeordneter  stellte 
während  der  Sitzungspause  sei- 
nen Fraktionskollegen  gegenüber 
resigniert  fest,  er  käme  sich  vor 
wie  das  „verlängerte  Rückgrat" 
seiner  Fraktion. 

Auf  das  allgemeine  Erstaunen 
und  die  fragenden  Blicke  seiner 
älteren  Genossen  hin  meinte  er 
bestimmt,  er  habe  wohl  Sitz  und 
Stimme,  dürfe  sich  aber  nicht 
hören  lassen  .... 


Pentabonn 

Auf  der  Haardt  vor  den  Toren 
der  Bundesmetropole  am  Rhein 
wird  der  Neubau  des  Bundes- 
ministeriums für  Verteidigung 
erstehen,  das  „Pentagon"  der 
Bundesrepublik  Deutschland. 
Spitze  Zungen  geben  ihm  den 
Namen  „Pentabonn"  als  Gegen- 
stück zu  dem  Washingtoner  Bau. 


Erste  Entlausungsanstalt 

In  Bonn  wurde  eine  neue  hoch- 
moderne städtische  Desinfek- 
tionsanstalt eröffnet,  die  weit 
über  die  normalen  Anforderun- 
gen der  Stadt  hinausreicht.  Sie 
wurde  bereits  im  Hinblick  auf 
die  zukünftigen  Kasernenbauten 
geplant  und  kann  in  30  Minuten 
20  Soldaten  mit  voller  Ausrüstung 
desinfizieren.  k. 

Polizeilich  getrennt 

Auf  dem  Grundstück  Ecke  Ko- 
blenzer- und  Görresstraße  inBonn 
soll  zwischen  dem  Bundeskanz- 
leramt und  dem  Bundespresse- 
amt das  neue  Gebäude  des  bun- 
deshauptstädtischen Polizeipräsi- 
diums erstellt  werden. 
In  Bonner  Journalistenkreisen 
herrscht  ob  dieser  Optik  leichtes 
Schmunzeln:  Kanzler  und  Presse 
werden  durch  die  Polizei  vonein- 
ander getrennt.  Dr.  Adenauer 
wird  dann  zumindest  den  Blick 
von  seinem  Zimmer  aufs  Sieben- 
gebirge vermissen  müssen.  x 

Die  Führungsgremien  der  CDU 
sollen  den  Kanzler  bewogen  ha- 
ben, wegen  der  innenpolitischen 
und  parlamentarischen  Arbeit 
seinen  Urlaub  zu  verschieben. 
Die  Ärzte  sind  über  die  inzwi- 
schen gefällte  Entscheidung  ihres 
Schützlings  nicht  gerade  entzückt: 
Urlaub  auf  unbestimmte  Zeit 
vertagt.  x 

Brückner  —  Thierfelder  —  Böx 

Als  Bevollmächtigter  der  Bun- 
desrepublik bei  der  Saaregierung 
ist  der  Vortragende  Legationsrat 
Brückner  vom  Auswärtigen  Amt 
vorgesehen.  Die  Kandidaturen 
des  bisherigen  Saarreferenten  im 
AA,  Dr.  Thierfelder  und  seines 
Nachfolgers,  Generalkonsul  Dr. 
Böx  (ehemaliger  kommissarischer 
Bundespressechef),  sind  über- 
raschenderweise rückgängig  ge- 
macht worden.  x 


Fernsehen  und  Politik 

Minister  Strauß  zeigte  sich  aufgeschlossen,  aber  zu  einer  „lebendigen"  Aufnahme  kam  es  nicht 


„Was  meinen  Sie,  —  wäre  nicht 
eine    Fernseh-Üb  ertragung  von 
der   ersten  Sitzung   der  Atom- 
Kommission  möglich?" 
Atom-Minister  Strauß  ist  ein  für 
das  Moderne  auch  in  der  Publi- 
zistik aufgeschlossener  Mann.  Die 
Professoren  Hahn  und  Heisen- 
berg, viele  andere  namhafte  Per- 
sönlichkeiten  dieses  aktuellsten 
Wissenschafts-  und  Wirtschafts- 
zweiges   versammelt:  Natürlich 
eine    reizvolle    Aufgabe,  diese 
erste  Sitzung  aus  dem  Haus  des 
Bundeskanzlers  im  Fernsehen  zu 
senden,  —  sei  es  als  Sonderbe- 
richt, sei  es  „live". 
„Wir    werden    alles  versuchen, 
um  eine  Originalübertragung  zu- 
standezubringen'." Gewiß,  das  sind 
ja  die  großen  Gelegenheiten  für 
das  junge  Fernsehen,  seine  beste 
Chance  und  Pflicht:  das  Dabei- 
sein-Können zu  vermitteln. 
Chefredakteur  Werner  Krueger, 
Köln,  verhandelte  mit  dem  In- 
tendanten    Dr.    Pleisler.  Pro- 
gramm-Überlegungen; technische 
Untersuchungen.  Aber  dann  er- 
wies sich  die  „live"-ldee  leider 
doch  als  undurchführbar;  ebenso 
ein  größerer  Sonderbericht.  Das 
Programm,  bekanntlich  nach  ge- 
nauen   Prozentsätzen  zwischen 
den    verschiedenen  regionalen 
Rundfunk- Anstallen  des  Bundes- 
gebietes aufgestellt,    war  nicht 
aus  den  Angeln  zu  heben.  Vor- 
mittags  und   abends   halle  ge- 
rade an  diesem  Tage  Corlina  ein 


Vorrecht,  dessen  Beeinträchti- 
gung viele  Käufer  neuer  Emp- 
fangsgeräte bitter  übelgenom- 
men hätten. 

Obendrein  ging  es  um  eine  Euro- 
visions-Sendung, also  ein  gesamt- 
europäisches Fernseh-Programm, 
aus  dem  kein  deutsches  Teilstück 
hätte  herausgenommen  und  er- 
setzt  werden   können.    Und  es 
wäre  schließlich  beim  besten  Wil- 
len  an   jenem   Vormittag  kein 
Übertragungs  -  Wagen  verfügbar 
gewesen.  Eine  solche  Fernseh- 
sendung erfordert  ja   einen  be- 
trächtlichen Apparat.  Aber  trotz 
der   erzielten  Vorwärtsentwick- 
lung fehlt  es  noch  immer  an  man- 
chem.   Wahrscheinlich    wird  es 
für  alle  wünschenswerten  Zwecke 
nie   genug   Ü-Wagen,  Kamera- 
Trupps  und  .  .  .  Sendezeil  geben. 
So  hart  im  Raum  stoßen  sich 
auch  beim  Fernsehen  die  Sachen. 
Man  kann  nicht  immer,  wie  man 
möchte  und  müßte.  Einen  Fern- 
seh-Gesamtintendanten,    der  in 
solchen    Fällen  umdisponieren 
könnte,  gibt  es  nicht;  auch  noch 
kein  Köln-Hamburger  Regional- 
programm als  Ergänzung. 
Es  erschien  dann  zur  Eröffnungs- 
sitzung   der    Atom- Kommission 
ein  Film-Team  des  Fernsehens  in 
Bonn,  das  gemeinsam  mit  den 
Männern  der  Wochenschauen  und 
der  Agenturen  den  Beginn  der 
Tagung,  Ausschnitte  aus  der  Mi- 
nisterrede  und   die  Begrüßung 
durch  Dr.  Adenauer  aufnahm. 


Dieser  Streifen  wurde  tags  da- 
nach in  der  Tagesschau  —  die 
montags,  mittwochs  und  freitags 
läuft,  sonntags  zum  Wochenspie- 
gel zusammengefaßt  —  inmitten 
anderer  Aktualitäten  gesendet. 
Für  das  Fernseh-Publikum  und 
die  Bonner  Politik  ist  es  heute 
immerhin  längst  eine  Selbstver- 
ständlichkeit, daß  allen  wichtigen 
Vorgängen  am  Sitz  der  Bundes- 
organe auch  vom  Fernsehen  mög- 
lichst schnell  und  zweckentspre- 
chend Aufmerksamkeit  zuteil 
wird.  Die  neuen  Männer  vom 
Fernsehen  haben  ihren  Platz  ne- 
ben den  älteren  Kollegen  vom 
Film  und  Foto  errungen,  und  der 


Fernseh-Zuschauer  daheim  will 
natürlich  nicht  erst  wie  früher 
im  Kino  mit  mehrtägigem  oder 
gar  einwöchigem  Abstand  ein 
solches  Ereignis  wie  die  Zusam- 
menkunft der  Atom- „Kanonen" 
miterleben  können. 
„Miterleben"  bedeutet  grundsätz- 
lich: zur  gleichen  Stunde.  Und 
da  liegt  tatsächlich  Chance  und 
Pflicht  des  Fernsehens.  Wie  es 
der  Name  besagt,  muß  es  stän- 
dig bemüht  sein,  auch  aus  den 
Bereichen  der  Politik  das  Inter- 
essanteste und  Wichtigste  „live" 
heranzuholen. 

Hier  gibt  es,  neben  den  angedeu- 
teten technischen  und  sonstigen 


Schwierigkeiten,  eine  wichtige 
erzieherische  Aufgabe  zu  lösen; 
beim  Publikum,  aber  auch  bei 
den  „Begünstigten",  die  sich  frei- 
lich recht  häufig  mehr  als  die 
„Betroffenen"  fühlen.  Beide  müs- 
sen daran  gewöhnt  werden,  daß 
die  Politik  und  das  Fern- 
sehen aus  diesem  unserem  Le- 
ben von  heute  nicht  mehr  weg- 
zudenken sind.  Wer  über  die  (ge- 
legentlich) grellen  Scheinwerfer 
oder  über  die  (gelegentlich) 
langweiligen  Politiker  schmält, 
hat  unrecht. 

Auf  der  anderen  Seite  gilt  es 
natürlich,  das  richtige  Maß  zu 
finden.  Man  kann  dem  Fernseh- 
zuschauer —  zumal  Ton  plus 
Bild  besonders  intensiv  wirken 
—  nicht  allzuviel  Politik  zumu- 
ten; und  man  kann  auch  nicht  bei 
allen  Anlässen  zugegen  sein,  in 
die  das  Fernseh-Auge  vielleicht 
gern  hineinschauen  würde. 
Denen,  die  Fernsehen  überhaupt 
ablehnen  und  auch  seine  Invasion 
in  Bundestag  (oder  Familie)  mit 
Bedenken  sehen,  kann  und  soll 
nicht  jedes  Argument  bestritten 
werden. 

Keine  Schönrednerei  über  Mängel 
des  bisherigen  Programms  oder 
manche  andere  Kinderkrankhei- 
ten! Aber  aufzuhalten  ist  nach 
meiner  Meinung  das  Fernsehen 
genau  so  wenig  wie  seinerzeit 
die  Eisenbahn.  Verglichen  mit 
vielen  anderen  Spielarten  heuti- 
ger Unterhaltung  und  auch  heu- 
tiger Publizistik  ist  es  zweifellos 
seriös  und  entwicklungsfähig. 
Voraussichtlich  noch  im  laufen- 
den Jahr  werden  wir  der  ersten 
Million  Fernsehempfänger  nahe- 
kommen,—  dies  sind  drei  bis  vier 
Millionen  Fernseh-Zuschauer. 
Einen  solchen  „Markt"  mit  staat- 
lichen und  politischen  Ereignis- 
sen zu  versorgen,  ist  unabweis- 


bar.  Eine  solche  Macht  politisch 
zu  vernachlässigen,  könnte  be- 
denklich werden.  In  kommenden 
Wahlzeiten  mag  gerade  das  Fern- 
seh-Publikum,  das  wahrschein- 
lich einen  relativ  hohen  Anteil 
vorwiegend  politisch  Indifferen- 
ter oder  Andersinteressierter  um- 
faßt, mit  zu  den  parteipolitisch 
fluktuierenden  und  daher  sehr 
umworbenen  Kreisen  gehören. 
Aber  in  erster  Linie  sind  ja  das 
Staatspolitische  und  das  echte 
Neuigkeiten-Interesse  zu  beden- 
ken. Auch  die  Vorgänge  in  der 
oft  verschmähten  Politik  werden, 
aus  der  Nähe  betrachtet,  durch 
den  menschlichen  Faktor  plötz- 
lich für  viele  reizvoll.  Und  für 
Minister  oder  Abgeordnete  kann 
es  nur  nützlich  sein,  stärker  als 
in  früheren  Zeiten  auch  direkt 
an  diejenigen  zu  denken,  denen 
man  Aufklärung  und  Rechen- 
schaft schuldet. 

Bei  den  bisher  25  im  Fernsehen 
original  übertragenen  Bundes- 
tagssitzungen haben  wir  einen 


Zu  ihrer  konstituierenden  Sitzung  trat  in  Bonn  die  deutsche  Atomkommission,  der  25  Vertreter  aus  Wirtschaft  Wissenschaft 
und  den  Gewerkschaften  angehören,  zusammen.  Die  Aufnahme  zeigt  Atomminister  Franz  Josef  Strauß  bei  seiner  Ansprache 
Links  von  ihm  der  nordrheinwestfälische  Staatssekretär  Brand,  rechts  Prof.  Dr.  Winnacker,  Dr    Winkler  und  Prof  Schubert 


günstigen  wechselartigen  Einfluß 
zu  verzeichnen  gehabt.  Viele 
Menschen  draußen,  die  zum  er- 
sten Male  „ihre"  Abgeordneten 
zu  sehen  bekamen  und  ein  Par- 


lament bei  der  Arbeit  beobach- 
ten konnten,  gewannen  dabei  eine 
andere  Einstellung  als  vorher 
nur  aus  Zeitungsüberschriften 
oder  Wahlzetteln. 


Was  kann  das  Fernsehen  bieten  und  wo  beginnen  seine  Mängel? 


Und  wenn  auch  die  Stimmung 
in  den  Fraktionen  durchaus  nicht 
einheitlich  fernsehfreundlich  ist, 
so  scheint  doch  die  überwiegende 
Mehrheit  den  Nutzen  einer  sol- 
chen Volksnähe,  wie  vorher  auch 
schon  bei  Rundfunkübertragun- 
gen, anzuerkennen.  Für  unser 
noch  immer  demokratie-unge- 
wohntes,  auf  jeden  Fall  solcher 
Tradition  fremdes  Volk  ist  es  si- 
cherlich von  hohem  Wert,  wenn 
wenigstens  jeder  wirklich  Inter- 
essierte, falls  er  nur  will,  einer 
wichtigen  Debatte  im  Fernsehen 
„beiwohnen",  sich  einen  Begriff 
vom  Funktionieren  unseres  po- 
litische Getriebes  bilden  kann. 
Bezeichnenderweise  sind  mehrere 
unserer    Nachbarvölker  inzwi- 


schen dem  deutschen  Beispiel  mit 
Fernsehübertragungen  von  wich- 
tigen Parlamentsakten  gefolgt. 
Dänemark  und  Österreich  bauen 
Einrichtungen  für  häufigere  sol- 
cher Sendungen  ein.  Die  „Pre- 
miere" fand  in  Bonn  am  6.  Okto- 
ber 1953  bei  der  konstituieren- 
den Sitzung  des  damals  neuge- 
wählten Bundestags  statt.  Wir 
ließen  den  Bundeskanzler  un- 
mittelbar nach  seiner  ebenfalls 
übertragenen  Wahl  sofort  im 
Fernsehen  sprechen.  Wir  stellten 
die  neuen  Kabinettsmitglieder 
vor.  Wir  brachten  in  zahlreichen 
„Kreuzfeuer"-  und  anderen  In- 
terview- oder  Gesprächs-Sendun- 
gen namhafte  Politiker  aus  allen 


Ge- 
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Lagern  zu  Gehör  und  . 
sieht. 

Wir  gingen  ohne  viel  Aufsehen 
experimentell  zu  kurzen  Aufnah- 
men oder  Dir ekt-Üb ertragungen 
in  eine  Sitzung  des  Auswärtigen 
Ausschusses,  in  die  erste  Bot- 
schafter-Konferenz, die  Außen- 
minister Dr.  v.  Brentano  in  Bonn 
abhielt.  Wir  ließen  die  Fernseh- 
zuschauer durch  eine  live-Sen- 
dung  an  der  Landung  des  Bun- 
deskanzlers bei  der  Rückkehr 
von  Moskau  teilnehmen.  Wir 
brachten  am  Tage  des  Geschehens 
Filmstreifen  von  Staatsmänner- 
Besuchen,  von  der  Kölner  SPD- 
Kundgebung  oder  vom  Neujahrs- 
empfang beim  Bundespräsiden- 
ten. 

Diesem  kurzen  Bericht  liegt  jede 
Ruhmredigkeit  fern;  dazu  wäre 
kein  Anlaß.  Alles  oder  das  meiste 
war  noch  Experiment,  „avant- 
gardistisch" vielleicht.  Aber  die 
Mängel  kennen  wir  selber  am 
meisten. 

Es  gibt  in  Bonn  kein  Fernseh- 
studio, nicht  einmal  eine  stän- 
dige Kamera.  Bundestagspräsi- 
dent Dr.  Gerstenmaier  hat  für 
das  Fernsehen  einen  Interview- 
raum im  Bundeshaus  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Er  hat  auch  im 
Einvernehmen  mit  dem  Ältesten- 
rat  jene  Sitzungs-Übertragun- 
gen genehmigt,  die  den  Kern  der 
Bonner  Fernseharbeit  bilden. 
Eine  ganze  Reihe  anderer  füh- 
render Persönlichkeiten  bekennt 
sich  ebenfalls  zur  Förderung  des 
Fernsehens.  Ob  sie  es  lieben, 
bleibe    dahingestellt.    Aber  sie 


zeigen,  indem  sie  „fernseh-nah" 
sind,  Weitsicht.  .  .  . 
Neben  Presse  und  Rundfunk,  die 
Existenzberechtigung  und  —  ge- 
rade in  Deutschland  —  vermut- 
lich ihren  Vorrang  nie  verlieren 
werden,  arbeitet  das  Fernsehen, 
wie  aus  dem  Sport  und  allen  an- 
deren Sparten,  so  auch  aus  dem 
politischen  Raum  heraus  mit 
Eifer  und  Ehrgeiz.  Das  geht  nicht 
ohne  Reibungen.  Mancher  Pro- 
gramm-Gestalter würde  mehr 
Unterhaltung  und  gar  keine  Po- 
litik bringen.  Fehler  sind  unver- 
meidlich. Wir  müssen  aus  dem 
ständigen  Kontakt  mit  beiden 
Welten  noch  viel  lernen.  Nur 
durch  beiderseitigen  guten  Wil- 
len wird  es  vorangehen. 
Das  Publikum  ist  jedenfalls  wil- 
liger, als  manche  Kritiker  mei- 
nen. Die  Zuschauer-Befragungen 
ergaben  anhaltendes  Interesse 
beispielsweise  für  die  Parla- 
ments-Übertragungen; auch  wenn 
die  absoluten  Ziffern  bei  einer 
ganztägigen  Debatte  naturgemäß 
gering  sind. 

Man  sollte,  wenn  größere  Kreise 
der  Bevölkerung  erfaßt  werden 
sollen,  vielleicht  nicht  um  9  Uhr 
morgens  zu  tagen  beginnen.  Auf 
der  anderen  Seite  ist  die  Gefahr 
der  „Veräußerlichung"  nicht  so 
groß  wie  befürchtet.  Bezeichnen- 
derweise wirken  ja  auch  weit 
weniger  der  schöne  Mann  als  die 
interessanten  Persönlichkeiten. — 
Mir  erscheint  das  Fernsehen  sel- 
ber wie  ein  Kind,  weniger  „schön" 
als  „interessant" ;  vorwitzig,  tap- 
sig, aber  mit  einem  zähen  Le- 
bensdrang wie  eine  Großstadt- 
range. Für  ein  gutes  Verhältnis 
zwischen  Fernsehen  und  Politik 
zu  sorgen,  scheint  mir  im  Inter- 
esse des  Staates  ?tnd  seiner  Ein- 
richtungen erstrebenswert.  H.  W. 


Kein  sowjetischer  Militärattache 
in  Bonn 

Die  Botschaft  der  VdSSR  in  Bonn 
wird  bis  auf  weiteres  keinen  Mi- 
litärattache erhalten. 
Handwerker  und  Geschäftsleute 
in  Mehlem  stellen  mit  Befriedi- 
gung fest,  daß  die  Angehörigen 
der  Sowjetbotschaft  schnell  wäh- 
len und  in  bar  bezahlen.  Wäh- 
rend der  großen  Kälte  waren 
elektrische  Kocher  stark  gefragt. 
Handwerker  und  Installateure 
wurden  prompt  bezahlt.  (Vgl.  da- 
zu den  Artikel  über  Diplomaten- 
Kredite!) 

Der  in  Moskau  geborene  schwarze 
Pudel  des  neuen  französischen 
Botschafters  in  Bonn,  Louis 
Joxe,  hört  auf  den  Namen 
„Tass",  nach  dem  amtlichen  rus- 
sischen Büro,  was  dem  französi- 
schen Diplomaten  anscheinend 
ebenso  viel  Freude  machte. 
Der  erste  Botschaftsrat  der  im 
Aufbau  begriffenen  ersten  Bot- 
schaft der  Bundesrepublik  in 
Moskau,  Gesandter  Northe,  ist 
approbierter  Arzt.  Damit  würde 
die  Mission  über  einen  eigenen 
Medizinmann  verfügen.  V 

Fürst  Otto  von  Bismarck 
nach  Madrid? 

Wie  wir  hören,  gilt  der  gegen- 
wärtige CDU  -  Bundestagsabge- 
ordnete Fürst  Otto  von  Bismarck 
als  Anwärter  für  den  Posten  des 
Botschafters  der  Bundesrepublik 
in  Madrid.  Der  gegenwärtige 
Missionschef,  Prinz  Adalbert  von 
Bayern,  tritt  demnächst  in  den 
Ruhestand.  V 

Ministerien  spenden  Blut 

Der  Düsseldorfer  Blutspenden 
dienst  des  Deutschen  Roten  Kreu- 
zes fährt  jetzt  der  Reihe  nach 
die  Bonner  Bundesministerien 
ab.  Im  Innenministerium  haben 
120  von  den  800  Bediensteten 
freiwillig  und  unentgeltlich  je 
200  bis  400  Kubikzentimeter  Blut 
gespendet.  Als  ranghöchste  Mi 
nister ialbeamte  legten  sich  einige 
Ministerialräte  zur  Blutspende 
auf  die  im  Sitzungssaal  aufge- 
stellten Operationsbetten.  k. 

Lüders  pensioniert 

Ministerialrat  Dr.  Lüders,  bisher 
Leiter  des  Referates  Presse,  Film 
und  Funk  im  Bundesinnenmini- 
sterium, schied  aus  dem  Hause 
an  der  Rheindorf  er  Straße  aus, 
wurde  am  gleichen  Tage  vom 
Auswärtigen  Ami  übernommen, 
zum  Vortragenden  Legationsrat 
ernannt  und  zugleich  pensioniert 
mit  dem  Recht,  nach  drei  Jahren 
seine  Reaktivierung  zu  beireiben. 
Luders  tritt  das  Amt  des  Gene- 
ralsekretärs der  Europa-Union 
an.  * 


Strafantrag 

Bonns  Oberbürgermeister  Peter 
Maria  Busen  Hat  die  „Nene 
Ruhr -Zeitung"  („Neue  Rhein- 
Zeitung"),  Essen,  die  „Westfäli- 
sche Zeitung",  Mönchen-Glad- 
hnrh,     die     „Deutsche  Woche", 


Blüchers  Gespräch  mit  Nehru 

Über  die  Frage  wirtschaftlicher  Investitionen  in  Indien  wird  bei  seinem  Besuch  in  Bonn  verhandelt 


Unsere  Vorstellungen  über  das 
Land  Gandhis  und  seines  Schü- 
lers Nehru  sind  nicht  eben  sehr 
genau.  Man  sollte  sich  darüber 
nicht  wundern,  wenn  es  uns  in 
illustrierten  Blättern  lediglich 
als  das  Land  geschildert  wird, 
das  zwischen  größtem  Reichtum 
der  Maharadschahs  und  ebenso 
großer  Armut  eines  Volkes  alles 
aufzubieten  hat.  So  stellte  es  sich 
bis  heute  dar  oder  besser:  es 
wurde  so  dargestellt. 
Vizekanzler  Dr.  Blücher  hatte 
mit  seiner  zehnköpfigen  Delega- 
tion Gelegenheit  genug,  Land 
und  Leute  zu  betrachten.  Sein  Be- 
such in  Indien  diente  dem  „Good 
will".  Nach  Bulganins  und 
Chruschtschews  Besuch  in  New 
Dehli,  denen  die  Massen  zuge- 


jubelt haben,  ist  ein  bitterer 
Nachgeschmack  in  Indien  zurück- 
geblieben. 

Das  heißt  nicht,  daß  Indien  sich 
entschließen  könnte,  dem  einen 
oder  anderen  der  beiden  großen 
Machtblöcke  zuzuneigen.  Nehrus 
Politik  ist  darauf  ausgerichtet, 
das  zu  tun,  was  Indien  im 
Kräftespiel  der  Mächte  am  mei- 
sten angemessen  erscheint.  Es 
richtet  seine  Maßnahmen  so  ein, 
daß  sie  der  Erhaltung  des  Frie- 
dens in  der  Welt  dienen,  ohne 
sich  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung hin  zu  engagieren.  Hier 
merkt  man  unwillkürlich  etwas 
von  der  großen  Rolle,  die  In- 
dien etwa  als  „Dritte  Kraft"  oder 
als  Korrelativ  zu  spielen  in  der 
Lage  ist. 


Eine  erstaunliche  Kenntnis  innerdeutscher  Probleme 


Nehru  bewies  übrigens  eine  er- 
staunliche Kenntnis  über  inner- 
deutsche Verwaltungsfragen :  zum 
Beispiel  erkundigte  er  sich  über 
das  Verhältnis  von  Notenbank 
zur  Regierung.  Daß  er  den  ersten 
deutschen  Staatsbesuch  in  Indien 
benutzte,  um  sich  über  deutsche 
Verhältnisse  zu  unterhalten, 
kann  durchaus  als  ein  Zeichen 
einer  freundlichen  Verbunden- 
heit betrachtet  werden.  Ein  jun- 
ger, im  Aufbau  begriffener  Staat 
möchte  Vergleiche  mit  anderen 
Staaten  hinsichtlich  der  Lösung 
von  Verwaltungsfragen  ziehen. 
Daß  die  deutsche  Delegation  in 
zahlreichen  Gesprächen  auf  den 
ebenso  zahlreichen  Empfängen 
und  Banketten  auf  deutsche  Fra- 
gen angesprochen  wurde,  ließ 
eine  Sympathie  erkennen,  die 
ein  Inder  heute  einem  Volke  zu- 
kommen läßt,  dem  keineswegs 
das  Odium  von  Kolonisatoren 
anhaftet. 

Und  doch  wäre  es  falsch,  wollte 
man  Indien  heute  einer  Reserve 
gegenüber  seinem  früheren 
Herrn,  den  Engländern,  zeihen. 
So  sehr  Pandit  Nehru  englische 
Erziehung  genoß  und  dies  nie 
verleugnet,  so  sehr  ist  das  indi- 
sche Volk  den  Briten  gegenüber 
von  einer  Toleranz,  die  nun  ein- 
mal zum  indischen  Wesen  und 
auch  zur  indischen  Politik  von 
heute  gehört.  Da  findet  man  in 
den  alten  Gouverneurswohnun- 
gen, in  denen  heute  die  indischen 


Verwaltungsbeamten  regieren, 
noch  die  Porträts  ihrer  Vorgän- 
ger. Ein  Zeichen  des  Dankes  für 
den  zivilisatorischen  Auf  bau,  den 
die  ehemaligen  Herren  geleistet 
haben. 

Die  meisten  der  Maharadschahs, 
die  man  landläufig  mit  Turban, 
Perlen  und  Palmwedeln  in  Ver- 
bindung bringt,  sind  nicht  mehr 


die  reichen  Regenten.  Der  Reich- 
tum mag  zum  Teil  geblieben 
sein,  aber  das  Regieren  hat  ein 
Ende.  Nehru  ist  dabei,  die  Ver- 
waltung zu  reorganisieren,  und 
im  Zuge  dieser  Arbeit  werden 
von  seiner  Regierung  Gouver- 
neure eingesetzt,  wie  überhaupt 
die  allgemeine  Verwaltung  auf 
eine  Zentralisation  abgestimmt 
wird. 

Was  in  der  Presse  Indiens  schon 
deutlich  herausgestrichen  wurde, 
bestätigten  die  Eindrücke  der 
deutschen  Reisenden:  Indien 
sucht  wirtschaftliche  Investitio- 
nen zur  weiteren  Erschließung 
des  Landes.  Hier  ist  vieles  noch 
zu  tun.  Amerikaner  und  Eng- 
länder sind  heute  die  Pioniere, 
die  der  Trockenheit  weiter 
Strecken  zu  Leibe  rücken.  Im 
Norden  entstehen  riesige  Stau- 
dämme für  eine  bessere  Bewäs- 
serung und  Fruchtbarmachung. 
Hier  wären  auch  die  Deutschen 
gerne  gesehen. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß 
hierüber  nähere  Gespräche  an- 
läßlich Nehrus  Besuch  in  Bonn 
im  Juli  dieses  Jahres  geführt 
werden,  nach  der  Common- 
wealth-Konferenz in  London. 
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Bin  Shahempfang,  wie  et  sein  sattle 

Der  ehemalige  Kölner  Stadtvater  lud  die  italienischen  Gäste  in  den  Gürzenich  ein 


Es  nahm  nicht  weiter  wunder, 
daß  der  Bundeskanzler  seine  ita- 
lienischen Gäste  in  den  neu- 
erstandenen Gürzenich  nach 
Köln  zu  einem  großen  Staats- 
empfang gebeten  hatte,  in  jenes 
traditionsgebundene  Festhaus  der 
Stadt  Köln,  das  in  seiner  neuen 
Form  eine  besonders  glückliche 
Synthese  von  Tradition  und  Mo- 
derne darstellt.  Sicherlich  hatte 
der  ehemalige  Stadtvater  Aden- 
auer es  besonders  gerne  getan, 
denn  so  in  Frische  und  gelöster 
Heiterkeit  sah  man  ihn  lange 
nicht.  Keine  Sorge  über  Düssel- 
dorfer Regierungskrisen,  deren 
Wogen  auch  das  Bonner  Ufer 
umspülten,  waren  seinen  lächeln- 
den Zügen  zu  entnehmen. 
Wohlwollend  lächelnd  standen 
der  italienische  Ministerpräsi- 
dent, der  italienische  Außen- 
minister mit  ihren  Damen,  den 
Kanzler  in  der  Mitte,  und  be- 
grüßten ihre  800  Gäste.  Und  800- 
mal  schüttelten  sie  die  Hände, 
ohne  in  dieser  Begrüßung  auch 
nur  einmal  die  persönliche  Note 
außer  acht  zu  lassen.  Alles  ge- 
schah ohne  steifes  Zeremoniell, 
wenn  auch  nicht  ohne  Feierlich- 
keit. 

Die  Gäste  sammelten  sich  zur 
Defilee  im  neuen  großen  Foyer, 
um  dann,  ohne  Rangunterschied, 
langsam  und  stockend  die  Treppe 
zur  Begrüßung  zu  ersteigen. 
Diplomaten,  Minister,  Abgeord- 
nete und  Journalisten,  Repräsen- 


tanten aus  Wirtschaft  und  Indu- 
strie mit  ihren  Damen,  wurde 
gleichsam  symbolhaft  mit  dieser 
Treppen-Cour  der  langwierige 
Weg  ihres  „Aufstiegs"  noch  ein- 
mal vor  Augen  geführt,  ehe  sie 
zur  Vorstellung  durch  die  Schleu- 
se des  Protokolls  in  den  Isabel- 
len-Saal  eintreten  konnten,  um 
dann  zur  Erfrischung  und  Ge- 
plauder nach  der  Begrüßung  in 


den  großen  Gürzenichsaal  aus- 
zuschwärmen. 

Nur  seiner  Eminenz,  dem  Kardi- 
nal von  Köln,  blieben  die 
Schwierigkeiten  des  Anstiegs  zur 
Begrüßung  erspart.  Um  seine 
engen  Beziehungen  zur  höheren 
Region  zu  dokumentieren, 
schwebte  er  mit  dem  Aufzug  dis- 
kret und  schnell  dem  ersten 
Stock  zu. 


Ministergattinnen,  und  solche,  die  es  werden  wollen 


Hier  war  das  diplomatische 
Corps  besonders  zahlreich  und 
farbenprächtig  vertreten.  Wenn 
auch  der  Geschäftsträger  von 
Indien  in  seiner  Nationaltracht, 
durch  langen,  brauen  Rock  über 
engen  weißen  Beinkleidern,  be- 
sonders auffiel,  so  standen  ihm 
seine  Kollegen  in  nichts  nach. 
Erstmals  besonders  zahlreich  wa- 
ren die  Militärattaches  der  ein- 
zelnen Vertretungen  anwesend. 
Mit  vielen  goldenen  Fangschnü- 
ren und  breiten  Litzen,  —  von 
anderem  ganz  zu  schweigen  — 
stellten  sie  unter  Beweis,  war- 
um die  Mädchen  die  Uniformträ- 
ger immer  wieder  bevorzugen. 
Doch  nichts  gegen  das  strenge, 
schwarzweiße  der  Abendanzüge! 
Gerade  bei  diesem  Anlaß  war 
die  Belebung  durch  Orden  be- 
sonders intensiv.  Zu  dem  Rot 
der  Bundesverdienstkreuze  ge- 
sellten sich  in  auffallender  Zahl 
das  schimmernde  Grün  neu  ver- 
liehener   italienischer  Ordens- 


»  der  goldene  Skatabäus « 

Der  „Amsel-Verlag",  Berlin,  legt  Wert  auf  die  folgende,  von  ihm  ent- 
worfene Berichtigung: 


„Unter  dieser  Überschrift  griffen 
wir  den  Amsel-Verlag  an,  der  in 
dem  wiederaufgelegten  Buch 
,Der  goldene  Skarabäus'  ein 
Nachwort  der  Alterspräsidentin 
des  Deutschen  Bundestages  — 
Frau  Dr.  Marie-Elisabeth  Lüders 
—  bringt.  Wir  behaupteten,  es 
liege  hier  ein  offenbarer  Miß- 
brauch des  Namens  der  Alters- 


präsidentin vor,  die  offensichtlich 
nichts  von  dieser  Veröffentli- 
chung wußte. 

Der  Amsel-Verlag  stellt  dazu 
fest  und  hat  dies  durch  Vorlage 
einer  Fotografie  bewiesen,  daß 
er  sich  ausdrückliche  Genehmi- 
gung zur  Wiedergabe  der  Rede 
von  Frau  Lüders  im  Bundestag 
für  diese  Buchveröffentlichung 
hat  geben  lassen." 


Wortgetreu  haben  wir  den  „Amsel  -  Berichtigungstext"  wiedergegeben. 
„Aber  ist  der  eigentlichen  Sache  damit  gedient?"  so  äußerte  sich  hierzu 
unser  Berliner  Mitarbeiter  Rolf  Ellermann.  Und  er  sagt  weiter:  „Ich  mußte 
bei  der  nochmaligen  Lektüre  des  .Skarabäus-Buches'  von  der  an  sich 
begabten  Else  Jerusalem  den  Kopf  schütteln,  nein,  richtiger:  ich  mußte 
mich  ganz  und  gar  schütteln  vor  Angewidertheit.  Wie  kann  auch  nur  ein 
klardenkender  und  klarwägender  Mensch  von  Verantwortungsgefühl 
solch  ein  gefährliches  Schundwerk  gutheißen?  Und  wie  war  es  möglich, 
den  Namen  der  Alterspräsidentin  des  Deutschen  Bundestages,  Dr.  Dr. 
M.  E.  Lüders  damit  zu  verquicken?  Frau  Lüders,  bekanntlich  seit  Jahr- 
zehnten führend  in  dem  Bemühen  um  Jugendschutz-  und  Kultur,  kam 
gerade  aus  Bonn  zurück.  Trotz  ihrer  ungewöhnlichen  Arbeitsüberlastung 
gewährte  sie  mir  eine  rückhaltlose  Stellungnahme.  Ich  war  mehr  als 
überrascht!  Die  Alterspräsidentin  bat  mich,  mit  Rücksicht  auf  ihre 
außerordentliche  Arbeitsbeanspruchung  sie  mit  diesem  traurigen  ,Skara- 
ba us-Kapitel'  lieber  in  Ruhe  zu  lassen.  Sie  hat  seltsame  Erfahrungen 
hierzu  gemacht.  Aber  ihr  Not-Aufruf  ,Es  stinkt  zum  Himmel!'  führte 
meine  Feder  zu  einem  Sonderbeitrag.  .  ." 

Lesen   Sie   in   unserem    nächsten  Heft: 
Hinter  den  Kulissen:  Sumpf! 
Dr.  Dr.  Lüders:  „Es  stinkt  zum  Himmel!" 

Ein  heißes  Problem  nachdenklich  betrachtet  von  Rolf  Ellermann 


Sterne,  gleichsam  die  freundlich- 
diplomatische Atmosphäre  in 
eine  freundschaftliche  verwan- 
delnd. 

Wie  ein  guter  Onkel  aus  der 
Fremde,  so  hatte  der  italienische 
Ministerpräsident  seinen  Orden- 
segen —  einem  Sternschnuppen- 
Schwarm  der  Leoniden  im 
Herbst  nicht  unähnlich  —  auf- 
gesteckt. Selbst  Pressechef  und 
Stellvertreter  gingen  nicht  leer 
aus.  Breit  laufend  zog  sich  das 
Ordensband  über  die  verschie- 
densten Frackbrüste,  graduelle 
Unterschiede,  als  da  sind,  den 
Stern  am  Halse  oder  auf  der 
Brust  getragen  —  viel  hübscher 
wäre  auf  deim  Herzen  —  nicht 
auslassend. 

Bei  den  Sternen  liegt  es  nahe, 
der   Damen   zu   gedenken,  die 
erstmals  aus  einem  solchen  An- 
laß   den   rechten   Rahmen  zur 
Entfaltung  ihrer  Roben  und  da- 
mit   ihrer  Person  fanden.  Sie 
konnten  schreiten  oder  königin- 
nenhaft  wandeln,  kein  Gedränge 
hinderte  sie.  Und  diese  Möglich- 
keit  hob   sie   über  sich  selbst 
hinaus.  Ministergattinnen,  oder 
solche,    die    es    vielleicht  bald 
sind,  konnte  das  wenig  schmei- 
chelnde kalte  Licht  der  moder- 
nen Beleuchtung  nichts  anhaben, 
ihr  Stern  stand  im  Zenit. 
Außenseiter  war  und  blieb  der 
russische      Botschafter  Zorin. 
Trotz  der  diskreten  Betreuung 
durch  das  Protokoll,  war  er  im- 
mer   wieder    allein    zu  sehen. 
Seine  an  sich  nicht  gerade  glän- 
zende Erscheinung  war  wie  mit 
einer    unsichtbaren  Glasglocke 
umgeben.    Aber  seine    fast  zu 
betont     zur     Schau  getragene 
Schlichtheit,  —    gibt    sie  nicht 
jenen  Auguren  recht,  die  da  rau- 
nen, seine    Mission    liege  weit 
mehr  auf  politischem  Gebiet,  als 
auf  dem  der  Diplomatie? 
Kein  Außenseiter  war  dafür  der 
Bundesfinanzminister.     Er  war 
"ot-sichtshalber  srar  nicht  erschie- 
nen, worauf  sich  die  Frage  auf- 
drängt, ob  er  vielleicht  den  zahl- 
reichen   liebevollen  Hinweisen 
auf  eine  Steuersenkung,  die  ihm 
die     Vertreter    der  Wirtschaft 
sicher  gerne  beim  kalten  Büfett 
zuseflüstert  hätten,  ausweichen 
wollte.  Kurzum,  bei  lebhaftem 
Geplauder,  diplomatischen  oder 
nicht  diplomatischen  Inhalts.  ..sah 
man  und    wurde    gesehen  .  .  ." 
Ein  Staatsempfang,  -wie  er  sein 
sollte. 
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München,  und  das  „Freie  Volk", 
Düsseldorf,  wegen  Beleidigung, 
Verleumdung  und  übler  Nach- 
rede verklagt. 

Die  vier  Zeitungen  hatten  dem 
Bonner  OB  im  Zusammenhang 
mit  dem  umstrittenen  Grund- 
stücksverkauf an  vier  städtische 
Beamte  im  Regierungsviertel 
zum  Vorzugspreis  von  3  DM  je 
Quadratmeter  und  mit  der  Ver- 
lobungsfeier für  seine  Tochter 
Trude  im  Bonner  Rathaus  in 
Verbindung  mit  dem  Geburts- 
tagsempfang für  den  Bundes- 
kanzler Amtsmißbrauch  und  Ver- 
schwendung öffentlicher  Gelder 
vorgeworfen. 

Anwalt  Busens  ist  der  Bonner 
Rechtsanwalt  Professor  Dr.  Hans 
Dahs,  der  als  Verteidiger  des 
Bundeskanzlers  bekannt  gewor- 
den ist.  k. 

Kein  „off  limits" 

Für  Angehörige  der  Streitkräfte 
der  Bundesrepublik  wird  es  kein 
„off  limits"  geben  (verbotene  Lo- 
kale für  alliierte  Soldaten  nach 
1945). 

Das  künftige  Bundesverteidi- 
gungsministerium wird  8000  Bü- 
rosoldaten beschäftigen. 
Der  Bundesminister  für  Ernäh- 
rung, Landwirtschaft  und  For- 
sten beschäftigt  sich  mit  einem 
Vorschlag  des  Bundeskanzlers, 
nach  dem  jeder  Angehörige  der 
neuen  Streitkräfte  pro  Tag  einen 
halben  Liter  Milch  erhalten  soll. 

V 

In  der  Schule  einen  Apfel 

Vier  Wochen  lang  erhalten  die 
Schüler  von  drei  Schulen  Mün- 
sters jeden  Tag  in  der  großen 
Pause  einen  Qualitätsapfel  ko- 
stenlos. Am  Ende  der  Aktion 
sollen  sie  erklären,  ob  sie  dem 
täglichen  Apfel  —  Preis  sechs 
Pfennig  —  treu  bleiben  wollen. 
Es  handelt  sich  um  eine  Maß- 
nahme der  Fachgruppe  Erwerb- 
obstbau Westfalen-Lippe,  die  im 
„Schulapfel"  eine  wirkungsvolle 
Werbung  sieht. 

Fahrer-Test 
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Tippen  Sie  der  Reihe  nach  mit 
dem  Finger  auf  die  Zahlen  von 
1  bis  12  in  diesem  Zahlenschema! 
Wenn  Sie  das  nicht  in  neun  Se- 
kunden schaffen,  dürfen  Sie  nicht 
schneller  als  70  km/st  fahren. 
Dieser  von  einer  Treibstoff  ge- 
sellschaft  ausgearbeitete  Fahrer- 
Test  erschien  in  amerikanischen 
Zeitungen. 

Schaffen  Sie  es  in  neun  Sekun- 
den, so  ist  Ihre  Reaktionsfähig- 
keit normal.  Brauchen  Sie  nur 
sieben  Sekunden,  so  ist  sie  sehr 
gut. 

Bei  nur  fünf  Sekunden  erhalten 
Sie  das  Prädikat:  Ausgezeichnet! 


Bundeskanzler  Dr.  Adenauer  in  heiterer  Unterhaltung  mit  dem  italienischen 
Ministerpräsidenten  Segni. 


Außenminister  von  Brentano,  Ministerpräsident  Segni,  Außenminister  Mar- 
tino,  Botschafter  von  Brentano  (halbverdeckt)  und  Prof.  Hallstein. 


Bundeskanzler  Adenauer,  Ministerpräsident  Segni,  Dolmetscherin  A.  Straub 
und  Bundespräsident  Prof.  Heuss. 


talienischev  Staatsbesuch 


in  <SsJonn 

(^estitchei  ^m^anf 
im  Gürzenich 

Der  italienische  Ministerpräsident  Segni 
und  Außenminister  Martino  trafen  in  Bonn 
zu  einem  dreitägigen  Staatsbesuch  ein, 
um  wirtschaftliche  und  kulturelle  Bezie- 
hungen der  beiden  Staaten  zu  besprechen. 


Sowietbotschafter  Zorin  im  vielbeachteten  Kurzfrack  am  Büfett, 
um  ihn  die  im  Bericht  erwähnte  .Glasglocke". 


Eine  Krankheit  der  Bundeshauptstadt 

Einzelhandel  klagt  über  Diplomatenrabatte  —  Minister  verbietet  Sonderstellung  der  Behörden 


„Ich  bin  Attache  bei  der  XYZ- 
Botschaft.  Wieviel  Prozent  Di- 
plomatenrabatt bekomme  ich  bei 
dieser  Leica?" 

„Ich  kriege  doch  Behördenrabatt? 
Meine  Tochter  arbeitet  im  Bun- 
des .  .  .  ministerium." 
Mit  solchen  und  ähnlichen  Fra- 
gen   werden    die    Bonner  Ge- 
schäftsleute immer  wieder  von 
neuem  erschreckt. 
Wieso?    Warum?   Aus  welchem 
Grunde  wollen  Angehörige  der 
Ministerien  und  der  in  Bonn  ak- 
kreditierten Botschaften  und  Ge- 
sandtschaften einen  Sonderpreis, 
wenn  sie  sich  eine  Lampe,  oder 
einen  Anzug  oder  Bestecke  oder 
einen  Fotoapparat  kaufen,  fragen 
in   Bonn   die   Verkäufer  hinter 
den  Ladentischen.  Aber  wenn  Ge- 
schäftsinhaber   oder  Verkäufer 
verwundert    den    Kopf  wegen 
solch  unberechtigter  Forderung 
schütteln  und  einen  Rabatt  ver- 
weigern, dann  werden  die  „Ra- 
batt"-Käufer  spitz,  und  wenn  sie 
hier  nicht  den  gewünschten  Ra- 
batt erhielten,  gingen  sie  eben 
zur  Konkurrenz. 
Und     mancher  Geschäftsmann 
läßt  sich  dann  ins  Bockshorn  ja- 
gen. Seufzend  gewährt  er  wie- 
der 'einmal  diesen  ungesetzlichen 
Rabatt.     „Das  Rabattverlangen 
der    Behördenangehörigen  und 
der  Mitglieder  der  Botschaften 
ist  die  Krankheit  der  Bundes- 
hauptstadt!" klagte  resignierend 
der  Besitzer  eines  Schneid-  und 
Silberwarengeschäftes  in  Bonn. 
Dabei  hat  schon  1953  der  Bun- 
deswirtschaftsminister durch  ein 


Rundschreiben  an  die  Bonner 
Ministerialb ehörden  bekannt  ge- 
macht, daß  öffentliche  Auftrag- 
geber keine  Sonderstellung  bei 
Erteilung  von  Aufträgen  verlan- 
gen dürfen.  Sie  sollen  hinsicht- 
lich der  Preisnachlässe  genau  so 
gestellt  werden  wie  ein  privater 
Auftraggeber. 

Das  war  im  Jahre  1953!  Und  doch 
hat  eine  Bundesbehörde  bei  dem 
Inhaber    eines    großen  Bonner 
Textilg eschäftes,    bei    dem  sie 
einen  „Fahrerdienstanzug"  kau- 
fen wollte,  wieder  einen  Behör- 
denrabatt verlangt.  „.  .  .  Auf  die 
Rechnung  bitte  ich,  mir  den  ge- 
währten Behördenrabatt  ersicht- 
lich  zu  machen,   der  vereinba- 
rungsgemäß lO'/o  ausmacht." 
Nichts    hatte   der    Inhaber  des 
Textilgeschäftes  ausgemacht,  und 
er  hat  den  Rabatt  auch  nicht  ge- 
währt. Bei  der  beireffenden  Be- 
hörde aber  sah  man  es  als  selbst- 
verständlich an,  daß  ein  „Behör- 
denrabatt" gewährt  wird. 
Angesichts  dieser  immer  mehr 
um    sich    greifenden  Unsitte  ist 
die  Handelskammer  Bonn  ein- 
geschritten. Sie  hat  an  die  ihr 
angeschlossenen  Einzelhandels- 
betriebe ein  Rundschreiben  er- 
gehen lassen,  in  dem  klipp  und 
klar  auf  die  Unzulässigkeit  sol- 
cher Rabatte  hingewiesen  wird. 
Außerdem    hat    sie  in  der  von 
ihr  herausgegebenen  Zeitschrift 
„Die   Wirtschaft"   über  „Behör- 
den- und  Diplomatenrabatte"  ge- 
schrieben, daß  Sonderpreise  nicht 

Industrie-  und  Handelskammer 


nur  an  Einzelne  verboten  sind, 
sondern  auch  an  Angehörige  be- 
stimmter Verbraucherkreise  we- 
gen^ ihrer  Zugehörigkeit  zu  einer 
besonderen  Gemeinschaft. 
Weiter  heißt  es  in  dem  Bericht: 
„Die    Kammer    Bonn    hat  die 
Frage  der  Behörden-  und  Diplo- 
matenrabatte bei  einem  Gremium 
der  nordrhein-westfälischen  In- 
dustrie-   und  Handelskammern 
zur  Diskussion  gestellt.  Die  Be- 
sprechung hat  ergeben,  daß  For- 
derungen auf  Gewährung  der- 
artiger Rabatte  in  anderen  Kam- 
merbezirken bisher  nicht  erho- 
ben oder  zumindest  doch  nur  so 
vereinzelt    vorgebracht  worden 
sind,  daß  es  zu  Beschwerden  des 
Einzelhandels    nicht  gekommen 
ist.    Die  Verhältnisse   in  Bonn, 
dem  Sitz  vieler  Ministerien,  Kon- 
sulate und  Behörden  aller  Art, 
liegen    dagegen  verständlicher- 
weise anders.  Die  Kammer  bittet 
deshalb  den  Einzelhandel,  allen 
Forderungen  auf  einen  höheren 
als    den    vorerwähnten  Rabatt 
(nach  dem  Rabattgesetz  Mengen- 
und     Barzahlungsrabatt,  auch 
Fachrabatt  für  gewerbliche  Tä- 
tigkeit und  an  Arbeitnehmer  des 
eigenen    Betriebes)  entschieden 
entgegenzutreten    und    auf  die 
Ungesetzlichkeit  der  Forderung 
jeweils  hinzuweisen." 
Wir  haben  uns  mit  einer  Reihe 
Bonner  Einzelhändler  über  das 
Thema  „Behörden-  und  Diploma- 
tenrabatte" unterhalten. 
Alle   brachen  sofort   in  Klagen 
über  diese  seltsame  Forderung 
aus,  viele  stellten  sich  mit  Na- 
men und  Foto    als   Beweis  für 
ihre  Kritik  zur  Verfügung. 
Andere    aber    antworteten,  sie 
könnten  diese  Dinge  nicht  öffent- 
lich kritisieren.  Denn  dann  wür- 
den sie  sicherlich  beim  nächsten 
Auftrag,    den  Bundesbehörden 
ausschrieben  und  erteilten,  leer 
ausgehen.  .  .  .  Orps 
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Nebenstehendes  Bild: 
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Steuer-Einmaleins 

Zum  Jahresbeginn  erhielten  die 
Amerikaner  außer  Katalogen 
und  Glückwünschen  auch  die 
Steuererklärungs-Formulare  für 
1955  zugesandt.  Sie  sind  diesmal 
wesentlich  vereinfacht.  Der  Chef 
der  Steuerverwaltung,  Russell 
Harrington,  meinte  scherzend 
dazu,  man  könne  den  Inhalt  der 
Formulare  auf  vier  Punkte  zu- 
sammenfassen: 1.  Wieviel  haben 
Sie  verdient?  2.  Wieviel  haben 
Sie  davon  ausgegeben?  3.  Wie- 
viel Geld  haben  Sie  noch? 
4.  Schicken  Sie  uns  diesen  Rest 


Atom-Flugplatz  bei  Hongkong 

Im  Angesicht  der  Küste  Chinas 
bauen  die  Engländer  einen  Flug- 
platz, von  dem  Atombomber 
starten  können.  Für  die  Vergrö- 
ßerung des  Flughafens  von  Hong- 
kong, Kaitak,  sollen  nach  einer 
Information  der  Londoner  Ko- 
lonialzeitschrift „New  Common- 
wealth" rund  66  Millionen  Mark 
ausgegeben  werden.  Eine  2175  m 
lange  Startbahn  soll  in  die  Kau- 
lun-Bucht  hinein  gebaut  und  mit 
Radar  ausgerüstet  werden.  Da- 
mit könnten  auf  dem  Flugplatz, 
der  jetzt  als  Verkehrsflughafen 
dient,  die  neuen  britischen  Vul- 
kan-Bomber landen  und  starten. 
Sie  erreichenfast  Schallgeschwin- 
digkeit und  eine  Flughöhe  von 
18  000  m.  Die  Vulkan  -  Bomber 
sind  Englands  Trumpfkarte  in 
einem  Atomkrieg. 

Studenten  nicht  heiraten 

Das  Problem  der  Studentenhei- 
raten macht  den  Professoren  der 
kalifornischen  Universitäten  zu 
schaffen.  Sie  haben  jetzt  die 
Gründe,  die  zu  einer  Eheschlie- 
ßung mit  20  bis  22  Jahren  führen, 
untersuchen  lassen.  Es  ergab  sich, 
daß  sich  die  Studenten  von  einer 
Frühehe  ein  billigeres  Leben  ver- 
sprechen. Außerdem  werden  sie 
als  Verheiratete  vom  Militär- 
dienst freigestellt.  Die  Professo- 
ren dagegen  behaupten,  daß  die 
Aufmerksamkeit  in  den  Hörsälen 
im  gleichen  Ausmaß  sinke,  wie 
die  Zahl  der  Frühehen  steige. 
Vorlesungen  über  Eheprobleme 
werden  von  nun  an  vorsorglich 
den  Lehrplan  an  den  Universi- 
täten ergänzen. 

Papst  lernt  Russisch 

Ein  Jesuitenpater,  der  vor  der 
Revolution  viele  Jahre  in  Ruß- 
land   gelebt    /tat,  unterrichtet 
Papst  Pius  XII.  in  Russisch.  Nach 
Englisch,    Französisch,  Deutsch, 
Spanisch,  Portugiesisch  und  eini 
gen    skandinavischen  Sprachen 
ist    Russisch    jetzt    die  neunte 
Fremdspraclie,    die    der  I'apst 
lernt.    Er   spricht   alle  Fremd 
sprachen  fließend  wie  Italienisch 
Die    Pressestelle   beim  Vatikan 
teilte  dazu  mit,   daß  der  I'apst 
russische  V eröj jentlichnngen  im 
Original  lesen  und  später  viel 
leicht    Rundfunk-Sendungen  in 
Russisch  verbreiten  wolle. 


Wir  uqterljielleri  uijs  mit 

Salvator  de  Madariaga  vertraut  auf  Deutschland 


Vor  der  „Gesellschaft  für  Aus- 
landskunde München"  hielt  der 
bekannte  Historiker,  Dichter  und 
Diplomat,  Professor  Salvator  de 
Madariaga  gedankenvollen  Rück- 
blick und  mutige  Ausschau  auf 
das  Schicksal  Europas. 
„Für  lebende  Menschen  ist  die 
Vergangenheit  nur  eine  Art  Roh- 
stoff der  Zukunft",  begann  Pro- 
fessor Madardaga,  jetzt  Professor 
für  spanische  Literatur  an  der 
Universität  Oxford,  seine  Aus- 
führungen. Vor  dem  ersten  Welt- 
krieg lebten  die  Menschen  inner- 
halb ihrer  nationalen  Grenzen 
und  Begrenztheiten.  Man  sprach 
vom  Schicksal  Frankreichs,  Groß- 
britanniens   und  Deutschlands, 
nie  vom  Schicksal  Europas.  Heute 
hat  sich  die  Interessensphäre  er- 
weitert.   Uns    erfüllt   der  Ge- 
danke der  Sorge  um  das  Schick- 
sal Europas,  denn  wir  erleben 
die  Wende   von  nationaler  zu 
internationaler  Politik,  von  der 
internationalen  Politik  zur  Welt- 
politik. 

Drei  Tendenzen  sind  gegenwärtig 
erkennbar. 

Einmal  gibt  es  auch  heute  noch 
den  unnachgiebigen  nationalen 
Provinzialismus,  daneben  ein  ab- 
straktes wurzelloses  Verlangen 
nach  Welteinheit  und  —  „den 
wahren  Sinn  für  organischen 
Föderalismus,  der  mittels  Insti- 
tutionen den  Grad  der  bereits  er- 
reichten Einigkeit  auszudrücken 
sucht". 

„Der  Sprung  von  der  Nation  zur 
Welt  ist  gewagt."  Damit  be- 
gründet Madariaga  seine  ableh- 
nende Haltung  gegenüber  der 
UNO,  deren  Rahmen  er  für  zu 
weit  gefaßt  hält.  Ihm  scheint  der 
Kontinent  der  nächste  und  na- 
türliche Rahmen  für  Vereinigung. 
Wenn  auch  die  Nationen  Euro- 
pas bis  zum  Jahre  1945  in  einem 
Zustand  wilder  Rivalität  und 
Aggressivität  lebten,  so  haben 
gemeinsame  Erfahrungen,  nicht 
zuletzt  die  Kriegsmüdigkeit  und 
(sehr  viel  später)  die  Erkenntnis 
des  gemeinsamen  Feindes  sie 
nunmehr  auf  den  Weg  gebracht, 
,die  Idee  des  gemeinsamen 
Schicksals"  anzunehmen,  denn 
die  Verteidigung  Europas  muß 
auf  einer  kontinentalen  Grund- 
lage beruhen. 

..Unsere  Epoche  ist  die  Aera  gro- 
ßer Einheiten",  führte  Madariaga 
weiter  aus.  Sie  wird  durch  die 
USA,  die  UdSSR,  China  und  In- 
dien geleitet.  Deshalb  muß  auch 
Europa  geeint  in  diesem  Spiel 
der  Machtpolitik  auftreten.  Er  ist 
der  Meinung,  daß  ein  europä- 
ischer Bund  das  Antlitz  der  Erde 
verändern  könne. 
Zu  der  Frage  der  deutschen  Wie- 
dervereinigung betonte  Mada- 
riaga, daß  dieses  Problem  nicht 
allein  aus  einer  deutschen,  son- 
dern aus  der  europäischen  Per- 


spektive betrachtet  werden  müs- 
se. Er  sei  der  Ansicht,  daß  das 
Problem  infolge  einer  „unglück- 
seligen Verquickung  von  west- 
licher Naivität  und  sowjetischer 
List  auf  seine  rein  deutschen  Di- 
mensionen reduziert  werde". 
Für  Madariaga  ist  die  Frage  nicht 
die  einer  Vereinigung  Deutsch- 
lands —  er  sagt  „Deutschland  ist 
nicht  wirklich  geteilt"  —  sondern 
die  der  Befreiung  der  Ostzone 
Deutschlands.  Und  er  folgert,  daß 
„sobald  die  Ostzone  befreit  ist, 

»Europa  wird  nie  eine  Nation  sein« 


die  Wiedervereinigung  Deutsch- 
lands eine  ausgemachte  Sache" 
sei. 

Wir  befinden  uns  inmitten  eines 
Kalten  Krieges,  führte  Madaria- 
ga weiter  aus,  und  in  einer  Über- 
schätzung der  materiellen  und 
Unterschätzung  der  moralischen 
Kräfte.  Dabei  vergessen  wir,  daß 
der  beste  Boden,  auf  dem  kom- 
munistische Propaganda  gedeiht, 
nicht  Armut,  sondern  Enttäu- 
schung und  Hoffnungslosigkeit 
ist. 


Ein  europäischer  Bund  würde 
die  europäische  öffentliche  Mei- 
nung auf  einen  neuen  Weg  brin- 
gen, ihr  neue  Hoffnung  geben 
und  neue  Aufgaben  aufzeigen. 
„Ja",  so  meint  Madariaga,  ein 
europäischer  Bund  wäre  im- 
stande, „die  Frage  der  Befreiung 
des  östlichen  Europas  mit  einer 
sittlichen  Kraft  aufzuwerfen,  wie 
wir  sie  uns  heute  gar  nicht  vor- 
stellen können."  Doch  sind  die 
Hindernisse,  die  sich  einem  euro- 
päischen Bund  entgegensetzen, 
ungeheuer.  Sie  liegen  im  Cha- 
rakter der  zu  vereinigenden  Na- 
tionen und  —  in  ihrer  Geschichte, 
denn  „Europa  ist  der  Weltteil, 
der  das  größte  Quantum  an  Ge- 
schichte pro  Quadratkilometer 
aufzuweisen  hat". 
Weiter  hält  es  Madariaga  für 
einen  „bedauerlichen  Irrtum",  daß 
die  europäischen  „Unitarier"  von 
einem  Europa  „une  et  indivisible" 
träumen. 

„Europa  ist  keine  Nation  —  und 
wird  nie  eine  sein."  Man  kann 
die  europäische  Situation  nicht 
mit  der  der  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  vergleichen.  „Euro- 
pa muß  geeint,  kann  aber  nicht 
vereinheitlicht  werden,  es  soll 
föderiert  werden,  aber  so  wenig 
wie  möglich." 

Aus  diesen  Forderungen  zieht 
Madariaga  weiter  die  Konse- 
quenz, daß  eine  europäische  Re- 
gierung nicht  durch  ein  europä- 
isches Parlament,  sondern  durch 
die  schon  bestehenden  nationalen 
Einrichtungen  gewählt  werden 
sollte. 

Ebenso  ist  für  Madariaga  das 
Gesetz  der  europäischen  Kultur 
—  Einheit  in  der  Vielfalt  —  und 
die  Fähigkeit,  Qualität  zu  schaf- 
fen. „Qualität  ist  Auswahl  und 
Auswahl  bedeutet  Freiheit"  fol- 
gert er  und  kehrt  damit  zu  poli- 
tischen Kategorien  zurück:  „Das 
Schicksal  Europas  ist  aus  dem 
Wesen  der  Freiheit  geschaffen", 
mit  der  es  steht  und  fällt. 
Am  Schluß  seines  Referats  ging 
Madariaga  noch  auf  die  Forde- 
rungen ein,  die  besonders  an 
Deutschland  gestellt  werden  müs- 
sen. 

Er  betonte  nochmals,  daß  die  Be- 
drohung aus  dem  Osten  die 
Einigkeit  Europas  zu  einer  drin- 


genden Notwendigkeit  mache. 
Für  eine  solche  Einigung  Euro- 
pas sei  aber  die  Haltung  Deutsch- 
lands entscheidend.  So  formu- 
lierte Madariaga  eindeutig:  „Das 
Schicksal  Europas  hängt  von 
Deutschland  ab",  wenn  er  auch 
zugibt,  daß  die  unmittelbare  Er- 
fahrung dieser  Behauptung  wi- 
derspricht. 

Die  deutsche  Aufgabe  sieht  Ma- 
dariaga in  dem  unerschütter- 
lichen Bemühen  um  das  Ver- 
trauen und  die  Freundschaft 
Frankreichs,  da  er  die  Beziehun- 
gen Deutschland-Frankreich  als 
entscheidend  für  eine  Einigung 
Europas  ansieht.  Er  beschwor  die 
Deutschen,  nicht  in  einem  eng- 
stirnigen Nationalismus  versun- 
ken zu  bleiben  (oder  wiederzu- 
versinken  —  Anm.  des  Verfass.). 
Dann  sähe  es  um  die  Zukunft 
Europas  düster  aus.  Aber,  so 
schloß  Madariaga,  Deutschland 
besitzt  die  „Kraft  und  die  Ge- 
schicklichkeit zu  gewährleisten, 
daß  Europa  wieder  emporsteigt 
zu  dem,  was  es  durch  Jahrhun- 
derte war:  der  führende  Welt- 
teil der  Geschichte". 

Rosemarie  von  Maltitz 


Foto:  Heiler,  MOnche 
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Guy  Mollet:  Einiges  Europa  als  dritte  Kraft 


Zum  dritten  Male  seit  Kriegs- 
ende bot  sich  dem  Sprachlehrer 
Guy  Mollet  jetzt  die  nur  bedingt 
erfreuliche  Gelegenheit,  Frank- 
reichs Regierungschef  zu  wer- 
den. Ist  Mollet  der  Mann,  der  die 
verfahrene  Situation  Frankreichs 
klären  könnte?  Vieles  mag  da- 
gegen sprechen,  seine  Persön- 
lichkeit aber  erweckt  einige 
Hoffnungen. 

Guy  Mollet  ist  ein  Silvesterkind; 
er  erblickte  am  31.  Dezember 
1905  in  der  nordwestfranzösi- 
schen Weberei-  und  Spinnerei- 
stadt Flers  das  Licht  der  Welt. 
Obwohl  der  Vater  im  ersten 
Weltkrieg  fiel,  konnte  Guy  doch 
die  höhere  Schule  besuchen.  Er 
studierte  neue  und  alte  Spra- 
chen, erwarb  das  Lehrdiplom 
und  wurde  1923  zuerst  Sprach- 
lehrer in  einer  Privatschule. 
Später  berief  man  ihn  an  das 
Gymnasium  von  Arras,  aber 
diese  Stellung  sollte  er  nicht 
lange  behalten.  Schuld  daran 
waren  Mollets  politische  Ambi- 
tionen. Von  Jugend  auf  betätig- 
te er  sich  als  aktiver  Sozialist, 
und  in  dieser  Eigenschaft  griff 
er  einmal  den  damaligen  Mini- 
sterpräsidenten Tardieu  derart 
heftig  an,  daß  man  ihn  um- 
gehend aus  dem  Amt  entfernte. 
Im  Jahre  1932  brachte  es  Guy 
Mollet,  der  sich  jetzt  ganz  seiner 


politischen  Arbeit  widmete,  zum 
Abteilungs  -  Sekretär  des  All- 
gemeinen Gewerkschaftsbundes. 
Der  zweite  Weltkrieg  sah  ihn  in 
Uniform,  doch  schon  im  Juni 
1940  wurde  er  verwundet  und 
geriet  in  deutsche  Gefangen- 
schaft. Als  er  ein  Jahr  später 
nach  Frankreich  zurückkehrte, 
schloß  er  sich  der  Widerstands- 
bewegung an.  Nach  dem  Abzug 


/  Von  Rudolf  Haberland,  Paris 

der  deutschen  Truppen  im 
Herbst  1944  avancierte  Mollet 
sofort  zum  Bürgermeister  von 
Arras,  derselben  Stadt,  in  der  er 
aus  dem  Lehramt  geflogen  war. 
Beiden  Nationalversammlungen 
der  Jahre  1945/46  gehörte  er  als 
Mitglied  und  Vorsitzender  des 
Verfassungsausschusses  an;  im 
Kabinett  Blum  wirkte  er  vor- 
übergehend als  Staatsminister. 
Ebenfalls  1946  brachte  er  es  zum 
Generalsekretär  der  Sozialisten. 
Trotz  seiner  vielfältigen  Ämter 
blieb  er  jedoch  Arras  treu,  wo 
er  heute  noch  an  der  Place  des 
Heros  wohnt  und  auch  wieder 
die  lateinische  und  englische 
Sprache  lehrt. 

Die  Gelegenheit,  Ministerpräsi- 
dent zu  werden,  bot  sich  Guy 
Mollet  im  Juli  1950  und  im  März 
1951.  Beide  Male  versuchte  er, 
eine  Regierung  zu  bilden,  schei- 
terte aber  jedesmal  am  Wider- 
stand der  Parlamentsmehrheit. 
Jetzt  bietet  sich  ihm,  dem  als 
politisches  Ziel  ein  als  „dritte 
Kraft"  wirkendes  vereintes 
Europa  vorschwebt  und  der  von 
Anfang  an  der  Beratenden  Ver- 
sammlung des  Europarates  in 
Straßburg  angehört,  die  dritte 
Gelegenheit,  seine  Ideale  zu 
verwirklichen  oder  ihnen  doch 
praktisch  näherzukommen. 


dn  modernen  Düsenjägern 


Das  Lenken  eines  modernen  Dü- 
senjägers erfordert  eine  der- 
artige geistig-seelische  Anspan- 
nung, daß  der  Pilot  nicht  selten 
in  plötzlicher  Verwirrung  die 
Kontrolle  über  seine  Maschine 
verliert.  Die  Folge  ist  der  Ab- 
sturz. 

In  diesem  Jahr  sind  über  hun- 
dert britische  Düsenjäger  abge- 
stürzt, eine  ungeheure  Zahl.  Wie 
RAF-Ärzte  in  einem  von  der 
„Königlichen  Gesellschaft  für 
Medizin"  herausgegebenen  Be- 
richt vermuten,  ist  ein  beträcht- 
licher Anteil  dieser  Unglücke  auf 
Versagen  der  Piloten  zurückzu- 
führen. Das  überanspruchte  Ge- 
hirn macht  einfach  nicht  mehr 
mit.  Gar  zu  groß  ist  der  Kontrast 
zwischen  der  Notwendigkeit,  eine 
Unzahl  von  Instrumenten  zu 
kontrollieren,  und  dem  nerven- 
zerfetzenden Bewußtsein,  nahe 
der  Schallgeschwindigkeit  zwi- 
schen Himmel  und  Erde  dahin- 
zujagen. 

Manche  Piloten  versagen,  weil 
die  nackte  Angst  sie  so  packt,  daß 
die  Blutzufuhr  zum  Gehirn  dar- 
unter leidet.  Das  Ergebnis  ist 
Bewußtlosigkeit.  Andere  Flieger 
bleiben  bei  Bewußtsein,  werden 
von  der  panischer.  Furcht  so  ver- 


Wenn der  Pilot  hinter  dem  Schall  zurückbleibt  /  Von  Arnold  Christen,  London 

gen  auf  der  Erde  bei  Piloten  den 
gleichen  Angstzustand  hervor- 
zurufen, der  sie  in  der  Luft  ver- 
nichten kann.  Auf  diese  Weise 
hoffen  sie  Gegenmittel  zu  finden. 
Selbst  das  Zwinkern  mit  den  Li- 
dern will  man  weitgehend  aus- 
schalten. Bei  den  ungeheuren 
Geschwindigkeiten  der  Düsen- 
jäger kann,  so  sagt  er,  in  dem 
winzigen  Augenblick,  den  man 
zum  Zwinkern  benötigt,  schon 
sehr  viel  passieren. 


wirrt,  daß  sie  einfach  nicht  mehr 
in  der  Lage  sind,  die  notwendi- 
gen Handgriffe  rechtzeitig  auszu- 
führen. 

H.  P.  Ruffell  Smith,  ein  führen- 
der Arzt  der  britischen  Luft- 
waffe, schildert  die  Situation  so: 
„Der  Umfang  der  geistigen  Fehl- 
leistung ist  sehr  groß.  Er  ran- 
giert von  kleinen  Vergeßlich- 
keiten bei  der  Lenkung  des 
Flugzeugs  bis  zum  vollständigen 
Entsetzen,  das  die  Denkfähigkeit 
ganz  ausschaltet.  Die  Beinmus- 
keln ziehen  sich  zusammen,  und 
der  ganze  Körper  verkrampft 
sich.  Dieser  Zustand  ist  nur  durch 
höchste  geistige  Anstrengung  zu 
überwinden." 

„Diese  geistige  Verwirrung",  so 
fährt  der  Arzt  fort,  „ist  wahr- 
scheinlich der  Hauptgrund  für 
alle  tödlichen  Unfälle,  die  nicht 
auf  Versagen  der  Maschine  zu- 
rückzuführen sind.  Wenn  wir  das 
verhindern  lernen,  retten  wir 
vielen  Fliegern  das  Leben." 
Mit  den  praktischen  Arbeiten 
daran  hat  man  schon  begonnen. 
William  K.  Stewart,  Leiter  des 
Instituts  für  Luftwaffenmedizin, 
scheint  auf  dem  richtigen  Wege 
zu  sein.  Er  und  seine  Leute  ver- 
suchen, unter  sicheren  Bedingun- 


Mollet  in  der  Karikatur 


Ausverkauf 

Rund  12  000  überschüssige  Pan- 
zer hat  die  britische  Wehrmacht 
seit  1946  verkauft,  wie  in  Lon- 
don offiziell  bekanntgegeben 
wurde.  Es  handelt  sich  vorwie- 
gend um  Sherman  -  Valentine-, 
Churchill-  und  Cromwell-Pan- 
zer,  von  denen  die  meisten  gleicli 
nach  Kriegsende  abgestoßen 
wurden.  805  Panzer  kamen  noch 
7.955  zum  Verkauf.  Der  Verkauf 
überschüssiger  britischer  Militär- 
güter  hat  seit  dem  Kriege  etwa 
480  Millionen  Pfund  Sterling 
eingebracht,  das  sind  rund  5,0 
Milliarden  Mark.  Hinzu  kommen 
annähernd  3,35  Milliarden  Mark 
aus  dem  Verkauf  von  Kriegs- 
material im  Ausland. 

Funkbefehle  über  den  Atlantik 

Uber  Funk  wird  künftig  ein  in 
Washington  sitzender  Luftwaf- 
fen-General seine  über  Europa 
dahinbrausende  Bomberflotte  di- 
rigieren können.  Diese  phanta- 
stischen Aussichten  ergeben  sich 
durch  ein  neues  Funknetz,  das 
sich  über  den  halben  Erdball 
hinwegspannen  wird.  Die  erste 
Linie  von  Washington  bis  zum 
US-Lvftwaffenhauptquartier  bei 
London  soll  schon  im  März  fer- 
tiggestellt sein;  man  wird  Be- 
fehle und  Meldungen  sowohl 
über  Sprechfunk  als  auch  nach 
dem  Fernschreib  -  System  über 
den  Atlantik  jagen  können. 
Hervorzuheben  ist  bei  dieser 
Funkverbindung,  daß  sie  weder 
durch  Sonnenflecken  noch  son- 
stige atmosphärische  Störungen 
beeinträchtigt  werden  kann.  Der 
Empfang  ist  absolut  störungsfrei. 

Zündende  Idee 

Ein  Vermögen  kann  verdienen, 
wer  einen  Rasierapparat  erfin- 
det, der  mit  Hilfe  kleiner  Flämm- 
chen  die  Bartstoppeln  nicht  ab- 
schneidet, sondern  absengt.  Die- 
sen Appell  an  die  Erfinder  rich- 
tete der  Leiter  der  Versuchs- 
und  Forschungslaboratorien  des 
britischen  Gasrates,  L.  W.  An- 
drew, vor  dem  Imperial  College 
of  Science  in  London. 

500  Sowjet-U-Boote 

Über  500  Unterseeboote  verfügen 
heute  die  Seestreitkräfte  der  So- 
wjetunion, wie  Jahrgang  1956  des 
französischen  Flotten-Jahrbuchs 
„Les  Flottes  de  Combat"  mitteilt. 
Von  diesen  500  Booten  sind  300 
für  den  Kampfeinsatz  bestimmt. 
Die  Organisation  setzt  sicli  nach 
den  Angaben  des  Jahrbuches  fol- 
gendermaßen zusammen:  Immer 
sechs  Boote  bilden  eine  „Divi- 
sion", alle  Unterseeboote  zusam- 
men sind  in  Flotten  von  vier  bis 
sechs  Divisionen  zusammenge- 
faßt. Zur  Versorgung  der  Flot- 
ten werden  auch  schwimmende 
Stützpunkte  vorbereitet;  sie  be- 
stehen aus  Werft-,  Reparatur- 
und  Lazarettschiffen. 


11 


Die  sechsjährige  Dorothy  hatte  ein  solch  erschreckendes  Erlebnis  mit  einem  alten 
Mann,  der  sie  unzüchtig  berührte  und  ihr  Gewalt  antun  wollte  Die  Mutter  kam 
glücklicherweise  hinzu  und  konnte  Schlimmes  verhüten.  Der  Vater  brachte  die  Sache 
zur  Anzeige  Darauf  folgten  vier  oder  fünf  Vernehmungen  durch  Polizei,  Jugend- 
psychologin Gericht  usw.,  daß  Dorothys  Mutter  heute  sagt,  ein  zweites  Mal  wurde 
sie  die  Sache  wegen  dieser  schrecklichen  Vernehmungen  nicht  zur  Anzeige  bringen, 
weil  ihr  Töchterchen  immer  wieder  an  den  Vorfall  erinnert  wurde.  Wichtig  ist, 
betont  hierzu  Schröder  vom  Landgericht  in  Bonn,  der  selbst  Vater  und  am  Gericht 
mit  solchen  Sittlichkeitsdelikten  befaßt  ist,  daß  die  Kinder  Vertrauen  zu  den  Eltern 
haben  und  ihnen  ihre  schlimmen  Erlebnisse  erzählen  oder  vorher,  wenn  sie  schlimme 
Dinge  sehen    auch  dies  den  Eltern  mitteilen.  So  könne  vieles  verhütet  werden. 


■>•■■■■■■•* 
■■■■•■■■■5! 

>••••••••■; 


Mit  Süßigkeiten  und  Näschereien  lockt  meist  der  „gute  Onkel"  oder  der  „Kinder- 
freund"  die  nichtsahnenden  Kinder  an  sich  und  schleicht  sich  so  mit  hinterlistiger 
Absicht  in  ihr  Vertrauen.  Das  Ende  bedeutet  Mord  oder  Gräßlicheres! 
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Unsem  Kindern 
droM  Qefahf! 


Die  Zahl  der  Sittlichkeitsdelikte  steigt  an 
Vertrauen  zwischen  Eltern  und  Kindern  ist  nötig 
Von  Heinz  Ockhardt 


An  unserem  Gesellschaftsgefüge  scheint  auch  in  biologischer 
Hinsicht  etwas  nicht  in  Ordnung  zu  sein.  Sittlichkeitsvergehen 
an  Kindern  nehmen  in  erschreckendem  Maße  zu!  Die  Statistik 
der  Delikte  zeigt  eine  alarmierende  Kurve:  die  Zahl  der 
Sittlichkeitsdelikte  in  der  Bundesrepublik  übersteigt  bei 
weitem  die  der  Raubdelikte,  der  Körperverletzungen,  der 
Brandstiftung,  der  Fälschung  oder  der  Rauschgiftdelikte.  In 
verschiedenen  Städten  haben  daher  Pädagogen  und  Polizei 
Aufklärungs-  und  Warnaktionen  gestartet,  um  Eltern  und 
Kinder  vor  den  sittlichen  Gefahren  zu  warnen,  die  sie  täglich 
umlauern.  Leider  läßt  falsche  Scham  und  die  Vertuschungs- 
sucht mancher  Behörden  in  weiten  Bereichen  eine  seltsame 
Scheu  aufkommen,  dieses  heiße  Eisen  unserer  Gesellschafts- 
situation beherzt  anzufassen.  Mit  Zimperlichkeit  aber  kann  die 
Zunahme  der  Sittlichkeitsdelikte  nicht  wirksam  bekämpft 
werden. 

Alarmierend  ist  die  Feststellung  des  Landgerichtsdirektors  am 
Bonner  Landgericht,  Herbert  Schröder,  der  in  seiner  Gerichts- 
praxis in  letzter  Zeit  einen  erstaunlich  hohen  Anteil  von 
Lehrern  —  Volksschullehrern  wie  auch  Lehrern  an  höheren 
Schulen  —  wegen  Sittlichkeitsverbrechen  zu  verzeichnen  hatte. 
Er  kritisiert  u.  a.  die  Lässigkeit  der  Schulbehörden,  die  sich 
vielfach  nicht  darum  kümmern,  woher  ein  neu  einzustellender 
Lehrer  kommt.  So  mußte  sich  Schröder  mit  einem  Fall  homo- 
sexueller Verfehlung  an  einer  Godesberger  Schule  befassen, 
in  dem  im  Laufe  der  Ermittlung  ans  Tageslicht  kam,  daß  die 
Schulbehörde  in  Düsseldorf  das  Unglück  hätte  verhüten 
können,  wenn  sie  bei  der  Schulbehörde  in  München,  wo  der 
Lehrer  nämlich  wegen  des  gleichen  Sittlichkeitsvergehens  ent- 
lassen und  abgeschoben  wurde,  nachgefragt  hätte.  Leider  zeigt 
sich  aber  bei  Behörden  die  Tendenz,  solche  Fälle  einfach 
disziplinarisch  zu  ahnden,  um  der  Peinlichkeit  eines  Skandals 
zu  entgehen.   Die  Öffentlichkeit  wird  zwar  dann  nicht  auf- 


Zu  Bild  links  unten: 

In  letzter  Zeit  ist  ein  erstaunlich  hoher  Anteil  von  Lehrern  und  Erziehern 
unter  den  Sittlichkeitsverbrechern  zu  finden,  erklärt  Landgerichtsdirektor 
Schröder  vom  Landgericht  Bonn;  er  sagt,  zum  Teil  sei  der  heutige  Staat 
selbst  schuld  an  den  sittlichen  Verfehlungen  und  Lastern,  weil  noch  immer 
sehr  viele  Kinder  in  erschreckenden  sozialen  Verhältnissen  leben  müssen, 
wo  sie  in  enger  Wohnung  die  intimsten  Dinge  mit  ansehen  müssen. 

Besonders  gefährdet  sind  nach  den  Äußerungen  der  Bonner  Kriminalkom- 
missarin, Frau  Flach,  die  Kinder  aus  sog.  „Restfamilien",  in  denen  der 
Vater  im  Krieg  gefallen  oder  vermißt  ist  und  die  Mutter  arbeiten  muß. 
Auch  die  sog.  „Schlüsselkinder",  d.  h.  solche  Kinder,  die  sich  den  ganzen 
Tag  allein  überlassen  sind  und  einen  Schlüssel  haben,  um  in  die  Wohnung 
zu  können,  weil  Vater  und  Mutter  arbeiten,  haben  keine  Erziehung  und 
nicht  die  Wärme  einer  Familie,  wie  sie  Kinder  eben  brauchen. 

r  \\  1;;. 
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LS«^.ui»S^-dt  Bon."  J?Qt  ~ie  andere  S,äd,e  in  Nordrhein-Westfalen  eine 
Loschblattakt,on  gestartet.  Darauf  standen  warnende  Verse  wie  z  ß  dieser 

fort  zur^Xe^  ,ort.9el°ik,?A0'  HanS'  das  9ibt  nur  Kummer  lauf  Hebe; 
au?  den  Löschblätter^  R^f«*  *uU>™mme"'B  Entsprechende  Bilder  waren 
aur  aen  Loschblattern.  Rektor  Langhans  in  Bonn  verteilt  die  Löschblätter. 


Oft  locken  solche  gewissenlosen  Burschen  Kinder  zu  einer  Rad- 
mMhrm'\  "m  iraendw<>  hinzufahren  und  die  Kinder  zu 

mißbrauchen.    Warnt  eure  Kinder,  sich  von  Auto    oder  Rad 

Sl2»Ä»hm2l  Z"  ,aJSel", heißt  es  auf  de"  Bläffern  der 
Flugblattaktion,  d.e  m  Nordrhein-Westfalen  gestartet  wurde 


merksam  und  der  sogenannte  „gute  Ruf"  der  jeweiligen  Schule 
ist  gewahrt;  der  Schaden  an  den  Kindern  aber  wird  verviel- 
facht, was  offensichtlich  manchen  Schulleiter  wenig  kümmert 
7lV*l  ^  ,UrSa,°he  der  ers^reckend  hohen  Anzahl  von  Sitt- 
lichkeitsdehkten?  Der  Präsident  des  4.  Strafsenates  am  Bun- 
desgerichtshof, Güde,  vertrat  die  Ansicht,  daß  die  „Vergreisung 
der  Manner  durch  die  Strapazen  der  Kriegs-  und  Nachkriegs- 
jahre als  Hauptgrund  anzusehen  sei.  Nach  den  Statistiken 
rekrutiert  sich  nämlich  das  Gros  der  Sexualverbrecher  aus 
den  sogenannten  „aktiven  Jahrgängen"  zwischen  30  und 
60  Jahren  Typisch  dafür  ist  ein  Fall  aus  der  jüngsten  Ver- 
mgKtTP  *!  ^  aUer  Ta^er,  dem  Vergehen  an 
konnte  ^fZJI  u**™  JaHren    ^geworfen  wurden, 

konnte  dingfest  gemacht  werden.  Die  Deutung  Güdes  trifft 

R  hdeT,  Feststell™9  des  obersten  Fürsorgearztes  der 

des  Znl  '  Dhr-fUlde>  da*  «»*«■  i-ngen  Männern 
KPiJ^!  °^nZSChUtZe'  €ine  erstaunlich  hohe  Anzahl  mit 
ahel  <  a  l t0™n9en  an^roffen  wurden.  Solche  Störungen 
Z  ^eTusw  9™  Uberbeans^hung,  Schockwirkung 
Aber  auch  der  Staat  müsse  einen  Schuldteil  auf  sich  nehmen 
meint  Landgerichtsdirektor  Schröder  aus  seiner  Gert^spS 
d  e  derWki  Jr  T \  KiBd,r  in  Verhältnissen  leben  läßt, 

der  p'tn  PSVCHe  ^dlich  ^nd.     Diese  Mahnung 

Flach  von  , Pe9*9net  der  der  Kriminalkommissarin 

Flach  von  der  Bonner  Kriminalpolizei,  die  auch  die  Verhält 

DTKZrße\StTen  WiC  BeHin'  ™n  l  anätreTenn,: 
Die  Kinder  in  Bunkern  und  Behelfsunterkünften  müßten  in 
der  räumlichen  Enge,  so  beklagt  sie  das  noch  vieTfach l  vor- 
handene Wohnelend,  in  brutaler  Deutlichkeit  Dinge  sehen  die 
a unserer  Zivilisationsstufe  eben  kein  Kind  sehen  dürf  e 
Allerdings  ist  auch  festzustellen,  daß  sittliche  Verfehlungen 

den^VeThlf^r  *"  ?02ioio^  »  be«Ä" 

aen  Verhaltnissen  nicht  selten  sind.  Frau  Flach  weist  das 
Won  von  der  sündigen  Großstadt  zurück.  Ihre  Hilf e  bei  süt 

eTe?sol7tjtrn9en  ™  Lfl"dfc"fa  ^nn^inLtens 

AnZ    u!  ™AnsPruch  genommen  wie  in  der  Stadt. 
Angesichts  dieser  Situation  ist  die  Mahnung  „Eltern  euren 
i^eld  Z,  l      ■  Gefahr!">  die  ^  Polizei  von  Hannover,  BTele- 
tndTgtBZ^ScZßd.ie  EUern  9ßriChtet  «■  ^ 

Besonders  aktiv  waren  in  der  Aufklärung  über  die  den  Kin 

aieiejeia.     Rektor   Harbort    von    der  „Arbeitsaemeintrhnit 

£tJÄ in*  DonmTd  hat  °ine 

nllT  6  Kmder  werden  Löschblätter  verteilt  auf 

OnkeVn  VerSCheU  UUd  Zei^ungen  vor  dem  bösen  gutet 
Onkel   gewarnt  wurde.  „Tag  und  Nacht  behütet  ihr  euren  Be- 
euer  Eigentum.  Denkt  daran,  daß  ihr  auch  eure  Kinder 
das  kostbarste  Gut,  schützen  müßt,"  heißt  es  ineZem  lufrui 

t^T^^dir-€ttora  Dr- Paul  Lohr- 

Siehal™  mcHt  VOn  Nemden  beschenken  lassen 

Warnt  eure  KindlT"  ™Uen™«  dem  T<>de  bezahlen  müssen. 
%,,,,<  u  Kinder  eindringlich,  sich  nicht  von  Auto-  oder 

Radfahrern  mitnehmen  zu  lassen!" 

Ä.g%eÄ  vorbildlich  und 

dung  abzustoppen  C      e"e  der  "ahmenden  Kindergefähr- 


»»■-  fet- 
tige Handlungen  an  Kindern  und  BIU|«+„!JI$'  ru  /9f se,zbuch<  °-  h.  unzüch- 
Frau  Flach  erklärt  gleichzei  "a    «WÄf1!     °rk  zu^nommen  hoben. 
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Rindfleisch  wird  billiger 

Die  Endverbraucherpreise  für 
Rindfleisch  werden  nach  dem  Ur- 
teil zuständiger  Fachleute  in  den 
nächsten  Wochen  in  Bewegung 
geraten  und  sich  dabei  zum  Vor- 
teil der  Hausfrauen  senken.  Die- 
se Senkung  soll  sich  auswirken, 
sobald  die  ersten  Lieferungen 
einer  Gesamtmenge  von  10  000 
Tonnen  Rindergefrierfleisch  auf 
den  Markt  kommen.  Das  Fleisch 
soll  zu  Preisen  angeboten  wer- 
den, die  durchschnittlich  20  bis 
25  Prozent  unter  denen  für 
Frischfleisch  liegen.  Zur  Zeit 
kostet  frische  Ware  etwa  4,50  bis 
4,90  DM  je  Kilogramm.  Das  Ge- 
frierfleisch wird  wahrscheinlich 
für  3,40  bis  3,90  DM  abgegeben 
werden. 

Berliner  Nummernschild 

(+;  —  Etwas  wehmütig  sehen  die 
in  Bonn  lebenden  Berliner  den 
grauen  und  schwarzen  Limousi- 
nen mit  dem  Kennzeichen  „1  A" 
nach,  die  jetzt  auf  Bonns  Stra- 
ßen zu  sehen  sind.  Es  handelt 
sich  um  die  Wagen  des  Vorkom- 
mandos des  russischen  Botschaf- 
ters. Während  Westberliner  Au- 
tos ein  „K  B"  (Kommandantur 
Berlin)  tragen,  hat  der  Sowjet- 
sektor der  Stadt  das  alte  be- 
kannte Kennzeichen  eingeführt. 


Wer'Jieute  ruft:  «Wir  müssen  die  schwarze  Fahne  entfalten 


Sollten  strammer  grüßen  .  . 

(+)  —  Gar  nicht  erbaut  waren 
die  Fotografen,  als  eine  Delega 
tion   von   Soldaten  der  neuen 
Bundeswehrmacht  in  Düsseldorf 
ein  Flugzeug  nach  den  USA  be 
stieg  und  zum  Abschied  von  der 
Treppe  in  die  Kamera  winkte 
Nun  '  sind     Fotografen  keine 
schüchternen  Leute.  Vor  Regie 
anweisungen  sind  bei  offiziellen 
Gelegenheiten  nicht  einmal  Mi- 
nister,   ja    der  Bundeskanzler 
sicher.    („Herr  Bundeskanzler 
bitte,  etwas  mehr  nach  rechts  . . .") 
Sie  forderten  also  die  frischge 
backenen  Soldaten  auf,  Hand  an 
den  Mützenschirm  zu  legen.  („So 
etwas  verkauft  sich  besser  . .  .") 
Erst  nach  mehrmaligen  Zurufen 
der  Fotografen  waren  die  Solda 
ten  bereit,  statt  des  zivilen  Win 
kens  zu  grüßen.  Waren  die  Foto 
qrafen  noch  militärischer  als  die 
Militärs? 

Y  für  die  Wehrmacht  — 
O  für  Diplomatie 

Nach  der  soeben  dem  Bundesrat 
zugegangenen,  vom  Bundeskabi- 
nett bereits  ryebillir/ten  Verord- 
nung über  die  Kennzeichnung 
von  Kraftfahrzeugen  und  ihren 
Anhängern  (Kennzeichenverord- 
nung) erhalten  Unterscheidungs- 
zeichen: 

BD  Dicnsljahrzeuge  des  Bundes- 
tages, des  Bundesrates  und  der 
Bundesregierung; 
Y  Dievslfnhrzeuge  der  deutschen 
Streitkräfte; 
O  Fahrzeuge  des  Diplomatischen 
Corps.  f"' 


Wir  wissen  sehr  genau,  daß  die 
soziale  Vorsorge  auf  manchen 
Gebieten  noch  erheblich  verbes- 
sert werden  muß,  weil  es  noch 
sehr  viele  bitterarme  Menschen 
ohne  eigene  Schuld  gibt. 
Wir  wissen  auch,  daß  den  be- 
rechtigten Wünschen  der  Land- 
wirtschaftnach Existenzsicherung 
sowie  des  gewerblichen  Mittel- 
stands nach  Gleichberechtigung 
gegenüber     dem  Großbetrieb 
durch  konkrete  Maßnahmen  be- 
sonders auf  dem  Gebiete  der 
Steuer-  und  Kreditpolitik  Rech- 
nung getragen  werden  muß. 
Wir  bitten  aber  allen  Ernstes 
gerade    diese    beiden  Berufs- 
stände,   doch    einzusehen,  daß 
nur  die  Beseitigung  der  Arbeits- 
losigkeit und  die  Eingliederung 
der     Heimatvertriebenen  und 
Flüchtlinge  in  den  Arbeitsprozeß 
aus  Millionen  von  Menschen,  die 
der    Radikalisierung  verfallen 
schienen,  Bürger  und  kaufkräf- 
tige Kunden  gemacht  hat. 
Wäre  das  nicht  gelungen,  hätte 
unser  Staat  heute  noch  kein  wirt- 
schaftliches oder  soziales  Fun- 
dament, und  die  zahlreichen  Be- 
schwerdeführer im  ganzen  Land 
hätten  andere  Sorgen,  als  sie 
heute  haben.  Wir  bitten  ferner 
einzusehen,  daß  die  Stabilität 
unserer  Währung,  die  Ordnung 
unserer  Finanzen  erhalten  blei- 
ben muß,  wenn  nicht  alle  unter 
steigenden  Preisen  leiden  sollen. 
Wir  müssen  die  Unvernünftigen 
warnen  und  die  Vernünftiqen  im 
Lande  aufrufen.  Es  sind  oft  nicht 
die    Ärmsten,    die  unzufrieden 
sind;  es  sind  häufiger  jene,  die 
mehr  haben  wollen!  Wir  müssen 
warnen  vor  der  steigenden  Be- 
gehrlichkeit, die  von  Demago- 


gen künstlich  geschürt  wird,  und 
mahnen  zur  Nüchternheit  in  der 
Beurteilung  unserer  Situation. 
Auch  alle  politischen  Parteien, 
die  heute  Programme  aufstellen, 
Kritik  üben  und  Versprechungen 
für  künftige  Wahlen  von  sich 
geben,  sollten  wissen,  daß  all 
diesen  Forderungen  keine  Re- 
gierung Rechnung  tragen  kann 
und  daß  es  ein  selbstmörderi- 
sches Unternehmen  ist,  aus  par- 
teipolitischen Gründen  materia- 
listische Instinkte  zu  erwecken. 
Die  politischen  Erben  einer  sol- 
chen Flut  werden  nicht  mehr  de- 
mokratische Parteien  sein. 
Wer  heute  in  Schleswig-Holstein 
ruft:  „Wir  müssen  die  schwarze 
Fahne  von  Klaus  Heim  entfal- 
ten, muß  wissen,  daß  der  Marsch, 
der  Ende  der  zwanziger  Jahre 
begonnen  wurde,  in  den  Mas- 
sengräbern von  Stalingrad,  Tu- 
nis und  der  Normandie  sowie  in 
den  Kolchosen  des  mittel-  und 
ostdeutschen    Bauerntums  sein 
Ende  nahm. 

Man  darf  unter  sozialer  Markt- 
wirtschaft nicht  den  Wettbewerb 
der  Leistung  in  den  freien  Wett- 
bewerb des  Jammerns  umfäl- 
schen, in  dem  mancher  weinend 
vor  einer  Klagemauer  steht,  hin- 
ter der  er  die  Güter  seines  Da- 


seins vorsorglich  deponiert  hat. 
Die  sowjetischen  Strategen  ha- 
ben gut  gerechnet,  als  sie  den 
starren   Druck   der  Staünschen 
Politik  nach  seinem  Tode  zu- 
nächst gelockert  haben. 
Sie  müssen  sich  jetzt  ins  Fäust- 
chen lachen,  wenn  sie  sehen,  daß 
die  einzelnen  europäischen  Na- 
tionen mehr  und  mehr  in  ihre 
nationalstaatliche  Isolierung  zu- 
rückfallen und  ihre  Völker  im 
Innern  einen  falschen  Gebrauch 
von  ihrer  Freiheit  zu  machen  be- 
ginnen,   indem    sie    eben  die 
Grundlagen  dieser  Freiheit  zer- 
stören. Am  Rande  des  Eisernen 
Vorhangs  sollte  man  sich  dar- 
über im  klaren  sein,  daß  persön- 
liche Freiheit    und  materielles 
Wohlergehen,  Vernunft,  Diszi- 
plin,  Nüchternheit   und  Selbst- 
besinnung verlangen. 
Wer  heute,  gleichgültig  ob  in 
Landwirtschaft,  Mittelstand  oder 
Arbeitnehmerschaft,  leichtfertig 
mit    Radikalismus   und  Kampf- 
ansagen   droht,    sollte  wissen, 
daß  die  Endsieger  im  Wettstreit 
um  die  Radikalisierung  andere 
sein  werden,  nämlich  die,  deren 
Füße  heute  bereits  vor  unseren 
Toren  stehen. 

Franz-Josef  Strauß, 
Bundesminister  für  Atomfragen 


Trotz  Hochkonjunktur  auch  Zunahme  der  Ausfuhr 


Trotz  der  beträchtlichen  wirt- 
schaftlichen Expansion  konnte 
der  Export  seine  Stellung  be- 
haupten. Die  Zuwachsrate  in 
diesem  Jahr  ist  gegenüber  dem 
Vorjahr  kaum  zurückgegangen. 
Auch  die  Aussichten  für  das 
weitere  Ansteigen  der  Ausfuhr 


Noch  dem  langen  Str.i.  um  do«  Verkehrs« na  „^fo f i e i?  ^  a  h  *  'k  a  m* MI nltf« ' S  o  e  b o  h  m 
länge.  Zur  Zeit  beträgt  sie  noch  Mm   Im  v«r8an,««7"  Ä  k?m6£  Bu„d.*republil. 


s*ind  durchaus  nicht  ungünstig. 
Die  Auftragseingänge  der  ge- 
samten Industrie  hatten  in  die- 
sem Jahr  zwar  teilweise  einen 
stärkeren  Zugang  aus  dem  In- 
land, doch  liegt  der  Auftrags- 
eingang aus  dem  Ausland  immer 
noch  erheblich  über  dem  Aus- 
landsumsatz, und  die  Konjunk- 
turlage in  den  meisten  Ländern 
berechtigt  zur  Erwartung  eines 
weiterhin  günstigen  Auslands- 
absatzes. 

Es  besteht  allerdings  auch  die 
Gefahr,  daß  die  Unternehmer 
durch  die  wachsende  Nachfrage 
des  Inlandes  verleitet  werden, 
die  Pflege  der  Auslandsbezie- 
hungen zu  vernachlässigen. 
Für    die    künftige  Entwicklung 
des  Exportes  ist  es  entscheidend, 
daß  die  Weltkonjunkturlage  an- 
hält, und  daß  das  inländische 
Preisniveau  stabil  bleibt. 
Maßnahmen,  die  getroffen  wer- 
den, um  die  Stabilität  der  Preise 
zu  sichern,  sind  daher  für  die 
Ausfuhrsteigerung    von  beson- 
derer Bedeutung.  Wenn  wir  dar- 
über hinaus   unsere  Einfuhren 
weiterhin  hoch  halten  und  da- 
durch die  Exporte  unserer  Han- 
delspartner steigern,  wird  sich 
der  gehobene  Nachfragebedarf 


POUltlC  M*4  CvfU^ 


des  Auslandes  wiederum  in 
Käufen  unserer  Erzeugnisse  aus- 
wirken. 

Daß  trotz  der  Hochkonjunktur 
auf  den  Binnenmärkten  die  Aus- 
fuhr weiter  so  stark  zugenom- 
men hat,  ist  ein  klarer  Beweis 
der  Exportfreudigkeit  und  der 
Exportfähigkeit  der  deutschen 
Wirtschaft. 

Eigentlich  überrascht  es  deshalb, 
daß  gerade  in  den  letzten  Mo- 
naten die  steuerliche  Exportför- 
derung so  sehr  in  den  Mittel- 
punkt der  handelspolitischen  Dis- 
kussion gestellt  worden  ist. 
Wäre  infolge  „überhitzung"  der 
Binnenkonjunktur  die  Ausfuhr 
gefährdet,  so  würde  der  Wunsch 
nach  besonderen  steuerlichen 
Maßnahmen  —  die  sich  natür- 
lich im  Rahmen  unserer  multi- 
lateralen und  bilateralen  Ver- 
pflichtungen halten  müßten  — 
verständlicher  sein.  Dieses  Ar- 
gument kann  indessen  nicht  vor- 
gebracht werden,  und  es  wird 
auch  von  den  Kreisen,  welche 
steuerliche  Exportförderungs- 
maßnahmen fordern,  nicht  vor- 
gebracht; im  Gegenteil,  sie  be- 
streiten entschieden,  daß  die 
Binnenkonjunktur  „überhitzt"  sei. 
Die  größte  Dynamik  unseres 
Außenhandels  lag  in  den  letz- 
ten Monaten  im  Raum  der  soge- 
nannten Nicht-Abkommens-Län- 
der, d.  h.  in  Ländern  mit  Dollar- 
Freiliste. 

Das  ist  insofern  bemerkenswert, 
als  gerade  darin  zum  Ausdruck 
kommt,  daß  die  mit  den  Ländern 
dieses  Raumes  getroffene  frei- 
heitlichere Regelung  des  Zah- 
lungsverkehrs offenbar  nicht  un- 
wesentlich zur  Erschließung  neuer 


Benzin  oder  Diesel? 


WESTDEUTSCHE 
MONATS  PRODUKTION 


Benzin  oder  Diesel 

Eingeholt  —  Eine  interessante  Entwick- 
lung zeigt  die  westdeutsche  Produktion 
von  Benzin  und  Dieselkraftstoff  Wäh- 
rend noch  1950  nur  etwa  mehr  als  halb 
soviel  Dieslkraftstoff  wie  Benzin  erzeugt 
wurde,  werden  heute  fast  die  gleichen 
Mengen  bei  beiden  Kraftstoffarten  pro- 
duziert. In  einigen  Monaten  des  ver- 
gangenen Jahres  wurde  sogar  mehr 
Dieselkraftstoff  als  Benzin  erzeugt. 


Märkte  und  Absatzgebiete  bei- 
getragen hat.  In  dieser  Entwick- 
lung ist  ein  wichtiges  Indiz  dafür 
zu  sehen,  daß  eine  weitere  Be- 
freiung des  Zahlungsverkehrs 
keineswegs  dahin  wirken  würde, 
unsere  Ausfuhr  zu  beeinträchti- 
gen; daß  sie  sich  vielmehr  um- 
gekehrt als  wesentlicher  Impuls 
für  zusätzliche  Ausfuhrsteige- 
rungen erweist. 

Wenn  diese  Entwicklung  nicht 
verallgemeinert  werden  darf,  so 
lassen  sich  daraus  noch  gewisse 
Rückschlüsse  ziehen,  welche  Kon- 
sequenzen eine  weitere  Liberali- 
sierung   des  Zahlungsverkehrs 


auch  in  den  anderen  Räumen 
nach  sich  ziehen  würde. 
Ebenso  erweist  es  sich  auf  der 
Einfuhrseite,  daß  dem  Dollar- 
raum die  vergleichsweise  grö- 
ßere Dynamik  zukommt.  Das 
liegt  in  der  Tatsache,  daß  er, 
verglichen  mit  den  Ländern  des 
bilateralen  Verrechnungsraumes, 
über  die  billigeren  Bezugsmög- 
lichkeiten verfügt.  Es  ist  keine 
Frage,  daß  diese  Entwicklung 
zum  billigen  Bezugsmarkt  volks- 
wirtschaftlich nur  erwünscht  sein 
kann. 

Ministerialdirektor 

Dr.  A.  H.  van  Scherpenberg, 

Auswärtiges  Amt 


DM  8.-  zahlen  Sie  jährlich  für  Atom-Luftschutz! 


Nach  sorgfältiger  wissenschaft- 
licher Prüfung  der  Probleme  und 
nach  genauem  Studium  der  Luft- 
schutzmaßnahmen im  Auslande 
sind  wir  zu  dem  Ergebnis  ge- 
kommen, daß  auch  gegenüber 
den  Atomwaffen  Maßnahmen 
zum  Schutz  der  Bevölkerung 
möglich  sind. 

Daraufhin  haben  wir  ein  vor- 
läufiges Luftschutzprogramm  für 
die  nächsten  drei  Jahre  ausgear- 
beitet, das  in  vollem  Umfange 
die  Billigung  der  Deutschen 
Schutzkommission  und  des  Be- 
raters der  NATO  für  Zivilvertei- 
digung gefunden  hat. 
Dieses  Programm  sieht  folgende 
acht  Hauptmaßnahmen  vor: 

1.  Die  Einrichtung  eines  auf 
Draht  und  Funk  eingerichteten 
vollautomatischen  Warndienstes, 
der  auch  bei  den  sehr  hohen 
Fluggeschwindigkeiten  und  den 
daraus  sich  ergebenden  kurzen 
Warnzeiten  eine  Warnung  der 
Bevölkerung  ermöglicht.  Der 
Warndienst  soll  in  bundeseige- 
ner Verwaltung  durchgeführt 
werden. 

2.  Die  Einrichtung  eines  örtlichen 
Alarmdienstes.  Träger  dieses 
Alarmdienstes  sollen  die  Ge- 
meinden werden. 

3.  Die  Aufstellung,  Ausbildung 
und  Ausrüstung  eines  Luftschutz- 
hilfsdienstes. 

Dieser  Luftschutzhilfsdienst  glie- 
dert sich  in  den  Brandschutz- 
dienst, den  Bergungs-  und  In- 
standsetzungsdienst, den  Sani- 
täts-  und  Veterinärdienst,  den 
Entgiftungsdienst,  den  Luftschutz- 
betreuungsdienst und  den  Fern- 
meldedienst. 

Die  Aufstellung  des  Luftschutz- 
hilfsdienstes soll  zunächst  auf 
die  besonders  gefährdeten 
Städte  beschränkt  werden.  Er 
wird  insgesamt  eine  Personal- 
stärke von  260  000  freiwilligen 
Kräften  haben.  Davon  werden 
30  000  für  die  überörtlichen  Ver- 


bände benötigt.  Aufgabe  der 
Gemeinden  wird  es  sein,  den 
örtlichen  Luftschutzhilfsdienst  auf- 
zustellen. Träger  der  überört- 
lichen Verbände  werden  die 
Länder  sein. 

4.  Die  Errichtung  von  Schutz- 
räumen bei  Neubauten  in  grund- 
sätzlich allen  Gemeinden  von 
mehr  als  10  000  Einwohnern. 

5.  Die  Instandsetzung  der  noch 
geeigneten  Bunker  und  die  Er- 
richtung von  neuen  öffentlichen 
Sammelschutzräumen. 

6.  Die  Anlage  eines  ausreichen- 
den Arzneimittelvorrats  zur 
Sicherstellung  der  ersten  Versor- 
gung von  Verletzten. 

7.  Die  Aufklärung  der  Bevölke- 
rung über  die  Erfordernisse  des 
modernen  Luftschutzes  und  die 
Organisation  des  Selbstschutzes 
der  Bevölkerung  durch  den  Bun- 
desluftschutzverband. 

8.  Die  Förderung  der  Forschung 
und  der  technischen  Entwicklung 

6  und  den  Ausbau  der  Bundes- 
anstalt für  zivilen  Luftschutz,  der 
besonders  auch  die  Ausbildung 
der  Führungskräfte  auf  dem  Ge- 
biet des  Luftschutzes  obliegt. 
Für  die  Durchführung  dieses  vor- 
läufigen Dreijahresprogramms 
sind  öffentliche  Mittel  in  Höhe 
von  1,2  Milliarden  DM  erforder- 
lich, die  auf  den  gesamten  Zeit- 
raum so  verteilt  werden  sollen, 
daß  in  der  Anlaufzeit  zunächst 
geringere  Beträge  und  später- 
hin entsprechend  höhere  Mittel 
zur  Verfügung  gestellt  werden. 
Dieser  Gesamtbetrag  von  1,2 
Milliarden  DM  für  öffentliche 
Luftschutzzwecke  würde  umge- 
rechnet auf  jeden  Einwohner  der 
Bundesrepublik  einen  Aufwand 
von  jährlich  rd.  8  DM  ergeben. 
Diese  Ziffer  verträgt  durchaus 
den  Vergleich  mit  den  in  ande- 
ren Staaten  verausgabten  Be- 
trägen. 

Dr.  Gerhard  Schröder, 
Bundesminister  des  Innern 
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So  stark  nun  wieder  nicht 

Der  kommunistische  Weltge- 
werkschaftsbund hat  die  Zahl 
seiner  Mitglieder  gefälscht,  wie 
vom  Internationalen  Bund  Freier 
Gewerkschaften  festgestellt  wer- 
den konnte.  Die  Mitgliederzahl 
des  Weltgewerkschaftsbundes 
wurde  von  diesem  mit  rund 
Hl  Millionen  angegeben,  während 
es  in  Wirklichkeit  57  Millionen 
sein  dürften. 

Anscheinend  hat  man  die  Zahl 
der  Mitglieder  in  den  Ostblock- 
staaten willkürlich  mit  64  Milli- 
onen angegeben,  obwohl  es  sich 
hier  nur  um  40  Millionen  han- 
deln kann.  Außerhalb  des  So- 
wjetblockes wird  die  Zahl  der 
Mitglieder  des  Weltgewerk- 
schaftsbundes höchsten  17  Milli- 
onen umfassen.  s. 

Bedenken  gegen  Schülerlotsen 

(  +  )  —  Bedenken  gegen  die  Schü- 
lerlotsenidee —  halbuniformierte 
Schüler  der  höheren  Klassen 
bringen  ihre  Mitschüler  über 
den  Fahrdamm  —  hat  der  Leiter 
der  Schulabteilung  im  Kultus- 
ministerium von  Rheinland- 
Pfalz,  Dr.  Seel,  angemeldet.  Mi- 
nisterialrat Dr.  Seel  befürchtet, 
daß  „in  den  noch  unreifen  Schü- 
lern, die  nun  mit  einer  halben 
Uniform  und  mit  der  Winker- 
kelle in  der  Hand  den  Verkehr 
beeinflussen  sollen,  ohne  daß  sie 
polizeiliche  Befugnisse  besitzen, 
einerseits  Überheblichkeit  und 
Anmaßung  geweckt  wird,  an- 
dererseits ihnen  eine  Verantwor- 
tung aufgeladen  wird,  die  man 
sonst  nur  ausgebildeten  Poli- 
zisten zu  überlassen  pflegt". 
Die  Schülerlotsenidee  wird  von 
der  Bundesverkehrswacht  geför- 
dert. 

Nimmt  mehr  als  er  gibt 

Der  Straßenbauhaushalt  für  das 
Rechnungsjahr  1956157  erhöht 
den  Straßenbau-Aufwand  des 
Bundes  auf  800  Mio.  DM  (gegen- 
über 300  Mio.  DM  in  1954.  Dazu 
die  Deutsche  Straßenliga: 
„Während  der  Bund  1954  aus  den 
1200  Mio.  DM  betragenden  Ab- 
gaben des  Kraftverkehrs  an 
Mineralölsteuer,  Mineralölzoll 
und  Beförderungssteuer  nur 
300  Mio,  DM  =  25»/«  für  den 
Straßenbau  verwendete,  werden 
1956  aus  den  gleichen  Quellen  rd.  - 
1900  Mio.  DM  in  die  Bundeskas- 
sen fließen  und  daraus  —  nach 
Abzug  der  anleihefinanzierten 
145  Millionen  DM  von  dem  795- 
Mio. -DM-Gesamtaufwand  —  nur 
650  Mio.  DM  für  den  Straßenbau 
verausgabt,  d.  h.  also  rd.  34*,'».  In 
anderen  Zahlen  ausgedrückt: 
Wurde  1954  ein  Betrag  von 
900  Mio.  DM  zweckentfremdet,  so 
wird  es  1956  rd.  1,25  Milliarde 
Deutsche  Mark  sein.  Man  kann 
also  beim  besten  Willen  nicht 
behaupten,  daß  sich  in  der  Hal- 
tung des  Bundesfinanzministers 
bereits  ein  grundlegender  Um- 
schwung vollzogen  hat."  b 
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JJber  Otto  John  ist  viel  gerätselt  und  geschrieben  worden.  Der 
Verlauf  seines  Weggangs  und  seiner  Rückkehr,  die  beide  an 
Überraschungen  nichts  zu  wünschen  übrig  ließen,  hat  im  Blätterwald 
-*anze  Seiten  gefüllt.  Über  seine  Motive  ist  man  sich  bis  heute  nicht 
klar  geworden.  Der  Meinungsstreit  geht  weiter.  Man  wartet  mit 
Spannung  auf  die  Ergebnisse  der  Bemühungen  des  Untersuchungs- 
richters. Daß  zur  Zeit  die  Öffentlichkeit  nichts  Abschließendes  er- 
fährt, mag  seinen  guten  Grund  haben.  Um  so  angebrachter  scheint 
es  zu  sein,  sich  noch  einmal  den  Hergang  des  Geschehens  zu  ver- 
gegenwärtigen, wobei  neben  der  Tatsache  selbst  Äußerungen  zu 
diesem  Fall  berücksichtigt  werden  müssen. 

Berlin,  20.  Juli  1954  —  Gedächtnisfeier  für  die  Opfer  des  20.  Juli  1944 
in  der  Bendlerstraße.  Otto  John  nahm  daran  teil.  Zwei  Tage  später 
war  sein  Verschwinden  Thema  der  Schlagzeilen.  Man  erfuhr,  er  habe 
sich  mit  seinem  Freunde  Dr.  Wohlgemuth  in  dessen  Praxis  in  West- 
Berlin  getroffen  und  sei  mit  ihm  lediglich  „zwecks  Regelung  der 
Rentenangelegenheiten  der  Witwe  eines  Freundes"  zu  einer  Bespre- 
chung in  die  Ost-Berliner  Charite  gefahren,  die  durch  Vermittlung 
Wohlgemuths  zustande  gekommen  sein  soll.  Danach  habe  John  in 
den  Westen  zurückkommen  wollen.  Das  war  eine  Version.  Eine 
andere  lautete,  John  habe  sich  bei  der  Feier  am  20.  Juli  schon  derart 
nervös  gezeigt,  daß  seine  ein  paar  Tage  nach  seinem  Verschwinden 
zu  uns  herüberdringenden  Erklärungen  im  sowjetzonalen  Rundtunk 
beweisen,  daß  er  auf  Grund  der  von  ihm  angeblich  festgestellten 
nazistischen  Unterwanderung  der  Bundesrepublik  freien  Ent- 
schlusses in  die  Sowjetzone  ausgewichen  sei.  Dies  vermochte  selbst 
sein  Londoner  Freund  Sefton  Delmer  nicht  zu  entkräften,  der  ihn 
bald  nach  seiner  Flucht  sprechen  konnte! 

Bundesinnenminister  Dr.  Schröder  meinte  damals,  die  erste  der 
beiden  genannten  Versionen  liege  näher,  wobei  John  eben  das  Opfer 
einer  Entführung  oder  einer  Überlistung  geworden  sei.  Und  dann 
wurden  500  000  Deutsche  Mark  für  die  Klärung  des  Falles  ausgesetzt, 
und  das  Rätseln  ging  weiter  und  die  Untersuchungen  sowohl  auf 
krimineller  als  auch  auf  politischer  Ebene  durch  Einsetzung  eines 
parlamentarischen  Ausschusses  kamen  zu  keinem  greifbaren  Ergeb- 
nis -  jedenfalls  hörte  man  nichts  darüber  ...  John  aber  betätigte 
sich  im  östlichen  Sinne  und  ließ  allgemein  wenig  Gutes  an  den  Zu- 
ständen in  der  Bundesrepublik. 

Berlin,  13.  Dezember  1955.  Ein  Personenkraftwagen,  am  Steuer  der 
dänische  Journalist  Henrik  Bonde-Henriksen,  braust  von  Ost  nach 
West  durchs   Brandenburger  Tor.  Beifahrer:    abermals  Otto  John. 
Wie  das  Absetzungsmanöver  vonstatten  ging,  ist  hinlänglich  bekannt. 
John  stellt  sich  den  Bundesbehörden,  wie  anno  1954  den  sowjet- 
zonalen Institutionen.  Die  Schlagzeilen  sind  abermals  voll  von  ihm. 
Der  John-Ausschuß   des  Bundestages   ist  zwangsläufig  überrascht. 
Minister  Dr.  Schröder  sieht  seine  These  vom  Vorjahr  bestätigt:  keine 
verräterische  Absicht  führte  John  hinter  den  Eisernen  Vorhang.  John 
wird  von  Berlin  nach  Bonn  gebracht.  Erste  Vernehmungen  durch  das 
Bundeskriminalamt.  Dann  nimmt  sich  der  Untersuchungsrichter  beim 
Bundesgerichtshof  in  Karlsruhe  seiner  an.  John  hatte  vorher  ge- 
äußert, er  sei  „zwecks  Regelung  der  Rentenangelegenheit  der  Witwe 
eines  Freundes"  mit  Wohlgemuth  in  den  Ostsektor  Berlins  gefahren, 
vorher  aber  durch  Wohlgemuths  Drogen  seines  Bewußtseins  für  zwei 
Tage  beraubt  und  während  dieser  Zeit  dem  sowjetzonalen  Staats- 
sicherheitsdienst ausgeliefert  worden.  Alles  Weitere  sei  von  seiner 
Seite  aus  Tarnungsgründen  geschehen.  Und  Wohlgemuth  m  Ost- 
Berlin  meint,  John  in  Bonn,  Wiesbaden,  Mannheim  oder  Karlsruhe 
lüge,  was  er  auch  sage  und  wo  auch  immer  er  sei  .  .  . 
Soweit  der  Gang  der  Geschehnisse,  wie  sie  sich  als  tatsächlich  ge- 
schehen darstellen  lassen.  Eine  Klarheit  über  die  Hintergründe  und 
Motive  ist  nicht  erreicht  worden.  Das  ist  Angelegenheit  des  Bundes- 
gerichtshofes in  Karlsruhe,  der  John  am  23.  Dezember  1955  auf  Grund 
dringenden  Verdachtes  der  Unterhaltung  landesverräterischer  Be- 
ziehungen verhaften  ließ.  Der  6.  Strafsenat  des  Bundesgerichtshofes 
hat  einen  Antrag  des  Verteidigers  Otto  Johns,  Rechtsanwalt  Dr. 
I)ix,  auf  Haftentlassung  bei  gleichzeitigem  Angebot  einer  Kaution 
von  20  000  DM  abgelehnt.  Begründung:  Fluchtverdacht. 
Die     l.isherigen    Untersuchungen    haben    laut  Bundesgerichtshof 
folgende  Verdachtsmomente  ergeben: 

•  John  ist  freiwillig  in  die  Sowjetzone  gegangen  und  nicht,  wie 
er  behauptet,  entführt  worden. 

•  lohn  hat  nach  seiner  Flucht  in  die  Zone  nicht  nur  landes- 
verrätcrixcher  Beziehungen  unterhalten,  sondern  auch  Staats- 
geheimnisse verraten. 

•  .lohn  wollte  bei  Mine»  Rückkehr  aus  der  Sowjetzone  nicht  in 
die  Bundesrepublik,  sondern  gleich  ins  westliche  Ausland 
fliehen,  wo  er  gute  Freunde  hat. 


Was  ver 

Fragen  Sie  nach  Ingeborg!  -  Ein  Telegramm  Churchills  ar 

Sei  es  wie  es  sei,  im  Zusammenhang  mit  der  Person  Otto  Johns  ist 
jedenfalls  eine  Pressemeldung  nicht  uninteressant,  nach  der  ein 
westdeutscher  Bürger  Strafanzeige  gegen  John  mit  der  Begründung 
erstattet  hat,  John  habe  während  des  Krieges  das  Geheimnis  der 
deutschen  V- Waffen,  vor  allem  die  Forschungs-  und  Fabrikations- 
stätten an  England  verraten,  und  infolge  der  militärischen  Gegen- 
maßnahmen Englands  seien  durch  diesen  Verrat  einige  Hundert 
Menschen  zu  Tode  gekommen.  Dies  wäre  mittelbarer  Totschlag. 
In  der  Tat  kennt  die  Öffentlichkeit  von  den  damaligen  Vorgängen 
in  Peenemünde,  um  das  Entstehen  und  die  Verwendung  der  deut- 
schen V-Waffen  bis  heute  nur  vage  Bruchstücke.  Die  »Bonner  Hefte« 
haben  in  langer  mühseliger  Kleinarbeit  die  tatsächlichen  Vorgänge 
um  die  deutschen  V-Waffen  aufgespürt  und  beginnen  mit  einer  aus- 
führlichen Schilderung  authentischer  Tatsachen,  die  der  offenbar 
vielschichtigen  Problematik  dieses  rätselhaften  Mannes  und  seiner 
Vergangenheit  als  dem  Kernstück  der  gesamten  „Affäre  John" 
vielleicht  näherrückt. 

V-l  im  Flug;  eine  der  wenigen  und  darum  seltenen  Aufnahmen,  da  über  die  fhejl 
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et  John? 

-  Abwehrstelle  Lille  III  -  Fieberhafte  Arbeit  im  V-1-Dorf 


Mitte  Dezember  1943  setzt  das 
Berliner  Luftwaf  fen-Personalamt 
eine  Anzahl  Flak-Offiziere  in 
Marsch.  Sie  kommen  teils  aus 
Rußland,  teils  aus  dem  Heimat- 
kriegsgebiet und  landen  alle  zu- 
sammen auf  dem  völlig  intakten 
Gare  du  Nord  in  Paris. 
Paris! 

Das  ist  eine  Insel  des  Friedens 
in  jenen  Tagen! 

Wenig  Uniformen,  viel  elegan- 
tes Zivil.  Graziöse  Frauen  in 
teueren  Pelzen.  In  den  Schau- 
fenstern wird  allerlei  angeboten. 
Auf  dem  Bahnhof  gibt  es  so- 
gar Gepäckträger,  im  Bahnhofs- 
restaurant warmes  Essen,  roten 
Wein,  höflich  lächelnde  Kellner. 


Sondergericht  wachte 


Und  auf  den  Speisekarten  steht 
mehr  als  nur  ein  Eintopfgericht. 
Die  kleinen  Tische  sind  gemüt- 
lich, hier  nimmt  man  sich  Zeit, 
hier  hat  man  Zeit. 
Auf  den  Marschbefehlen  der 
Flakoffiziere  steht:  „Versetzt  zum 
roem.  65.  Armeekorps." 
Keiner  der  Offiziere  weiß,  was 
dies  bedeutet.  Sollen  jetzt  Luft- 
waffensoldaten  zum  Heer  ver- 
netzt werden? 

Die  Frontleitstielle  auf  dem  Gare 
du  Nord  weiß  auch  nichts.  Es 
muß  erst  telephoniert  werden, 
bis  man  im  Palais  de  Luxem- 
bourg  beim  II-A  der  Luft- 
flotte 3  einen  Tip  bekommt.  Man 
hat  nach  St.  Germain  en  Laye, 
einem  Pariser  Vorort,  zu  fahren. 
Und  dort  soll  man  nach  „Inge- 
borg" fragen. 

In  St.  Germain  liegt  das  Som- 
merhauptquartier des  Oberbe- 
fehlshabers West.  In  einem  gro- 
ßen Park  mit  Felsgrotten.  sanf- 
ten Hängen  und  Vogelgezwitscher 
stehen  hier  und  dort  einige  Luft- 
schutzbunker. In  einem  davon 
hat  sich  das  „roem.  65.  Armee- 
korps" niedergelassen. 
Die  personelle  Zusammensetzung 
des  Korps-Stabes  ist  neuartig. 
Heer  und  Luftwaffe  sind  diesmal 
vereint. 

Am  Anfang  der  Begrüßungs- 
gespräche steht  das  Protokoll- 
buch und  die  anerkennende  Un- 
terschrift der  Angekommenen 
unter  den  Kriegsartikeln.  „Ich 


John  nach  seiner  Flucht  in  die  Ostzone  im  Kreis  dortiger  Prominenter.  Der  Blick! 


bin  mir  bewußt,  daß  ich  bei  einer 
Geheimwaffe  Dienst  tue  .  .  ." 
Das  roem.  65.  Armeekorps  befin- 
det sich  noch  in  der  Aufstellung. 
Seine  Existenz  ist  nur  wenigen 
Menschen  bekannt.  Sein  Auftrag 
ist  geheim.  So  geheim,  daß  zu- 
nächst auch  das  eintreffende 
Schreibstuben-,  Wach-  und  Fahr- 
personal nicht  weiß,  bei  welcher 
besonderen  Art  Stab  es  gelandet 
ist. 

Das  neue  Generalkommando  ist 
dem  Wehrmachts-Führungsstab 
direkt  unterstellt.  Der  nächste 
Vorgesetzte  heißt  Hitler. 


Großbunker  Watten  pulverisiert,  und  was  darausfolgte 


Das  Korps  ist  ein  Novum  im 
deutschen  Wehrmachtsgefüge:  es 
ist  das  einzige  Korps,  das  unmit- 
telbar vom  Oberkommando  der 
Wehrmacht  gelenkt  wird.  Und 
seine  Entstehung  verdankt  es 
einem  ausführlichen  Telegramm 
des  britischen  Premierministers 
Churchill  an  Präsident  Roose- 
velt.  Darin  meldete  Churchill 
sehr  ausführlich  und  ausge- 
schmückt, daß  der  Groß-Bunker 
Watten  bei  Calais  (im  August 
1943)  pulverisiert  sei  .  .  . 
Hitler  tobte  mit  dem  gesamten 
Wehrmachts  -  Führungsstab,  als 
der  Schlag  von  Watten  bekannt 
wurde. 

Generalfeldmarschall  von  Rund- 
stedt  sollte  für  den  Verlust  ver- 
antwortlich gemacht  werden,  weil 
der  Bau  in  seinem  Befehlsbereich 
lag.  Aber  dann  stellte  sich  her- 
aus, daß  dem  OB  West  von  die- 
sem Bau  überhaupt  nichts  be- 
kannt war!  Denn  Heimatdienst- 
stellen hatten  Watten  geplant 
und  die  OT  ihn  ausgeführt.  Das 
war  eine  zivile  Angelegenheit, 


und  der  OB  West  konnte  gar 
nichts  davon  erfahren  haben. 
Deshalb  war  auch  der  Abwehr- 
chef des  OB  West  in  dieser  ge- 
heimsten aller  geheimen  Sachen 
nicht  eingeschaltet  gewesen.  Der 
Fehler  lag  in  Berlin! 
Von  Rundstedt  und  sein  General- 
stabschef  Blumentritt  erklären, 
als  sie  aufgefordert  werden,  sich 
in  Zukunft  der  „Sache  Watten" 
anzunehmen,  daß  sie  von  solchen 
Dingen  nichts  verstünden.  Man 
habe  es  schließlich  hier  mit  einem 
Novum  auf  dem  Gebiet  der  Waf- 
fentechnik zu  tun.  Aber  sie 
brächten  in  Vorschlag:  Bildung 
eines  besonderen  Wehrmachts- 
Generalkommandos,  das  unmit- 
telbar Hitler  unterstellt  werden 
müßte. 

Tatsächlich  wird  noch  im  Okto- 
ber durch  Führer-Befehl  das 
Gen.-Kdo.  ins  Leben  gerufen 
und  seine  Aufstellung  am  12.  De- 
zember 1943  befohlen. 
Als  Kommandierende  werden 
drei  Generäle  in  Vorschlag  ge- 
bracht. Man  entscheidet  sich  für 
den  General  der  Artillerie  Hei- 


nemann, einen  bewährten  Prak- 
tiker mit  hervorragenden  theo- 
retischen Kenntnissen.  Chef  des 
Stabes  wird  Oberst  i.  G.  Eugen 
Walter  (vordem  Chef  des  roem. 
4.  Feldkorps  der  Luftwaffe  in 
Frankreich). 

Weder  der  Kommandierende 
General  noch  sein  Stabschef  ha- 
ben bis  dahin  etwas  von  den 
deutschen  Geheimwaffen  erfah- 
ren. 

Sie  müssen  Berge  von  Akten, 
sämtlich  Geheime  Kommando- 
sachen, durcharbeiten  und  sich 
mit  den  Projekten  des  Heeres, 
der  Luftwaffe,  der  Marine  be- 
fassen. 

Der  Auftrag,  den  das  Wehr- 
machts -  Generalkommando  be- 
kommt, lautet:  „Zusammengefaß- 
ter Einsatz  der  vorhandenen  und 
noch  in  Vorbereitung  befindlichen 
V-Waffen  gegen  England  .  .  . 
Vorbereitung  und  Durchführung 
der  dazu  erforderlichen  Maß- 
nahmen im  Einsatzraum.  Steue- 
rung des  Nachschubs." 
Dazu  kommt  noch  der  Einsatz 
bestimmter  moderner  Fernkampf- 
batterien des  Heeres,  die  von  der 
Kanalküste  aus  England  beschie- 
ßen sollen. 

Die  Zerschlagung  von  Watten  hat 
bewiesen,  daß  der  Feind  irgend- 
einen Einblick  in  das  deutsche 
Geheimunternehmen  gehabt  ha- 
ben muß  .  .  . 

In  Nordfrankreich  wimmelte  es 
von  feindlichen  Agenten.  Der 
Regimentsstab  .Wachtel,  der  sich 
in  diesem  Raum  befindet,  und 
der  vom  Oberkommando  der 
Luftwaffe  für  den  Einsatz  der 
V-l  vorgesehen  ist.  ist  bereits 
aufgefallen  und  dem  Gegner  be- 
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kannt.  London  bombardiert  seine 
Agenten  in  Nordfrankreich  fast 
täglich  mit  immer  neuen  Befeh- 
len. 

London  verlangt  immer  dringen- 
der Einzelheiten  über  das  Regi- 
ment Wachtel. 

Viele  dieser  Befehle  kommen  in 
deutsche  Hände. 

Kurz  entschlossen  wird  der  „Stab 
Wachtel"  nach  Paris  „verschoben" 
und  taucht  nach  kurzem  Aufent- 
halt als  „Flakgruppe  Creil"  wie- 
der auf. 

In  aller  Eile  wird  beim  Wehr- 
machts  -  Generalkommando  eine 
eigene  Abwehrstelle  besetzt. 
Im  Höllentempo  wird  der  ge- 
samte Einsatzbereich  der  V-Waf- 
fen    abwehrmäßig  organisiert. 


Funk,  Fernschreiber  und  Tele- 
fon stehen  einer  eigenen  Gehei- 
men Feldpolizei  zur  Verfügung. 
Teile  der  Abwehrstelle  Lille  III  F 
werden  samt  Unterlagen  über- 
nommen. 

Und  schon  stellen  sich  die  ersten 
Erfolge  ein. 

Der  Feind  bekommt  einen  ent- 
scheidenden Schlag,  als  im  Pas 
de  Calais  fünf  Dutzend  Verhaf- 
tungen vorgenommen  werden 
können :  Angehörige  aller  Schich- 
ten haben  sich  an  der  Aussjpähung 
des  Wattener  Bauwerks  und  an- 
derer Feuerstellungen  beteiligt. 
Man  findet  Originalskizzen  im 
Maßstab  1:5000  und  1:10  000. 
Das  ist  kurz  vor  Weihnachten 
1943. 


Seit  1936  tut  sich  was  auf  Usedom 


Hinter    einem    Wall  strengster 

Geheimhaltungsvorschriften, 
durch  Postenketten  und  Stachel- 
drahtzäune von  der  Außenwelt 
völlig  isoliert,  arbeiten  seit  1936 
in  Zeichensälen,  Werkstätten  und 
Laboratorien  auf  einem  Gelände 
im  nordwestlichen  Teil  der  In- 
sel Usedom  zahlreiche  Wissen- 
schaftler und  Techniker  der 
deutschen  Luftwaffe  an  der  Ver- 
besserung und  Weiterentwick- 
lung neuer  Waffen,  Bomben  und 
Flugmotoren. 

Bei  Kriegsausbruch  schwingen 
sich  die  Stacheldrahtzäune  eines 
Morgens  noch  weiter  ins  Land, 
standen  erheblich  mehr  Soldaten 
Posten,  ziehen  neue  Schwärme 
Wissenschaftler  und  Techniker 
in  die  Unterkünfte.  Man  arbeitet 
an  einem  Plan,  schwere  und 
schwerste  Flugzeugbomben  mit 
Trag-  und  Leitwerk  zu  entwik- 
keln,  die  von  Trägerflugzeugen 
mit  und  ohne  Draht  ferngesteu- 
ert werden  sollen.  Diese  Bomben 
will  man  mit  Pulverraketen  aus- 
rüsten. Aber  es  wird  festgestellt, 
daß  die  Antriebskraft  durch  Pul- 
verraketen nicht  geeignet  ist,  die 
Geschosse  auf  sehr  große  Ent- 
fernung durch  die  Luft  zu  brin- 


gen, weil  sie  ganz  einfach  zu 
schwer  geworden  wären. 
Auf  der  Suche  nach  einem  neuen 
Antriebsmittel  wird  ein  altes, 
längst  abgelaufenes  Patent  aus- 
gegraben. Darin  war  beschrie- 
ben, daß  in  einem  Rohr  der 
Rückstoß  einer  Explosion  als 
Vortrieb  ausgenutzt  werden 
kann  .  .  . 

In  den  Werkstätten  auf  Usedom 
beginnt  man  mit  Rohren  zu  ba- 
steln. 

Man  macht  sie  länger,  kürzer, 
dicker,  dünner.  Dann  kommt  je- 
mand, nach  vielen  Tagen  des 
Probierens,  auf  die  Idee,  das 
Rohr  vorn  zylindrisch  zu  ma- 


Die  fliegende  Bombe  wird  vor  dem  Ein 
Grunde  alles! 


chen,  im  ersten  Drittel  eine  Ver- 
jüngung herzustellen  und  die 
restlichen  zwei  Drittel  konisch  zu 
gestalten. 


isatz  zusammengesetzt.  So  einfach  war  im 


Ofenrohr,  der  billigste  Motor  der  Welt 


In  der  vorderen  Öffnung  sitzt 
ein  Rohrgitter  mit  neun  Benzin- 
Einspritzdüsen  und  etlichen 
Preßluftdüsen.  Dazu  kommt  eine 
gewöhnliche  Autozündkerze.  Man 
probiert  —  dieser  primitivste 
aller  Motoren  springt  tatsächlich 
an!  Man  mißt:  der  Rückstoß  ist 
vorhanden!  Aber  das  wichtigste 
fehlt:  die  Explosionen  setzen  sich 
nicht  fort. 


Das  Ding  springt  an  und  bleibt 
stehen. 

Ein  Zufall  bringt  die  Lösung: 
man  muß  Leitbleche  im  Vorder- 
teil des  Rohres  so  einbauen,  daß 
sie  im  Luftstrom  stehen.  Und 
nun  folgt  rhythmisch  Explosion 
auf  Explosion,  denn  die  Zünd- 
flamme läuft  blitzschnell  vom 
Rohrende  nach  vorn  zum  Leit- 
blech zurück  und  leitet  die 
nächste  Explosion  ein. 


Die  beste  Aufnahme,  die  jemals  von  dieser  deutschen  Geheimwaffe  gemacht  wurde 


Die  Berliner  Flugmotorenfabrik 
ARGUS  war  am  Zustandekom- 
men dieses  Rohr-Motors  maß- 
geblich beteiligt;  deshalb  be- 
kommt die  neue  Maschine  den 
Namen  „Argusrohr".  Die  Flak- 
werfersoldaten, die  später  mit 
diesem  Apparat  umgehen,  tau- 
fen es  respektlos  „Ofenrohr". 
Genau  so  sieht  es  auch  aus.  Es 
ist  ein  lächerlich  billiges  Aggre- 
gat, das  unglaublich  einfach  ar- 
beitet und  mit  dem  minderwer- 
tigsten Benzin  zufrieden  ist 
(Oktanzahl  35). 

Das  Ofenrohr  ist  der  billigste 
Motor  der  Welt,  ein  Benzinmo- 
tor ohne  Zylinder  und  Kolben, 
ohne  Gehäuse,  ohne  Welle  und 
ohne  Zahnräder. 
Damit  ist  der  Antrieb  für  aus 
eigener  Kraft  fliegende  Bomben 
gefunden! 

In  Peenemünde  auf  Usedom  sit-  . 
zen  die  Ingenieure  und  rechnen. 
Von  der  motorischen  Leistung 
dieses  Antriebs  gehen  sie  aus, 
um  Größe,  Gewicht  und  Ge- 
schwindigkeit der  Bombe  fest- 
zulegen. 

Die  Bombe  bekommt  Flügel. 
Und  nach  und  nach  entsteht  ein 
pilotenloses  Kleinflugzeug  ohne 
Propeller  und  ohne  Fahrwerk, 
auf  dessen  Rücken  ein  Ofenrohr 
sitzt,  das  einen  langen  Feuer- 
schweif hinter  sich  herzieht. 
Im  Innern  dieses  Monstrums, 
das  halb  Bombe  und  halb  Flug- 
zeug ist,  ticken  Uhrwerke  und 
Zähleinrichtungen,  klinken  Re- 
lais, braust  Luft  durch  Rohrlei- 
tungen, gurgelt  Benzin,  lenkt 
ein  Kompaß,  zählt  Rädchen  ge- 
wissenhaft Kilometer,  steuern 
Rudermaschinen  die  Höhen-  und 
die  Seitenruder  .  .  . 
Weil  die  Steuereinrichtung  er- 
heblichen Kraftaufwand  ver-i 
langt,  bringen  die  Ingenieure 
schließlich  noch  Hochdruck-Luft- 


behälter,  einen  „Luftkesselraum" 
an.  Die  Druckluft  leistet  die  not- 
wendige Arbeit. 

Das  also  ist  nun  die  fliegende 
Bombe:  ein  sieben  Meter  langer 
Flugzeugrumpf  in  Tropfenform 
aus  glattem  Stahlblech  mit  teil- 
weise durchbrochenen  Schotten. 
Daran  sitzen  Flügel  mit  einer 
Spannweite  von  sechseinhalb 
Meter. 

In  den  Rumpf  kommen,  genau 
und  zweckmäßig  ausgeklügelt, 
600—700  Liter  Betriebsstoff  und 
650  Kilogramm  Amatol  (später 
845  kg),  ein  stark  phlegmatisier- 
ter  Sprengstoff,  der  nur  durch 


einen  Spezialzünder  zum  deto- 
nieren gebracht  werden  kann. 
Im  Bug  des  Rumpfes  arbeitet 
das  Luftlog  mit  Zählwerk.  Man 
braucht  die  zu  durchfliegende 
Strecke  nach  Navigationsregeln 
nur  zu  errechnen  und  einzustel- 
len. Wenn  diese  Strecke  abge- 
laufen ist,  zieht  der  Roboter  selb- 
ständig sein  Tiefenruder  und 
geht  im  Gleitflug  als  Bombe  zur 
Erde  nieder  .  .  . 

Der  gesamte  Flugkörper  wiegt 
aufgetankt  etwa  3,5  Tonnen  und 
erreicht  eine  Fluggeschwindig- 
keit von  650  Kilometern  in  der 
Stunde. 


Es  rasseln  die  Fernschreiber:  Marschbefehle 


In  den  Schreibstuben  sämtlicher 
Flak-Einheiten  der  deutschen 
Luftwaffe  rasseln  die  Fern- 
schreiber. Geheime  Kommando- 
sache! 

Das  Oberkommando  gibt  Befehl, 
Kanoniere,  Unteroffiziere  und 
Offiziere  ohne  zivile  und  mili- 
tärische Vorstrafen  sofort  abzu- 
stellen. 

Flaksoldaten  in  Frankreich  wer- 
den mit  dem  Marschziel  Ra- 
domsk nach  Rußland  abgefertigt. 
Einheiten  in  Italien  haben  ihre 
Männer  auf  die  Krim  zu  schik- 
ken.  Die  in  Norwegen  stehen- 
den Kanoniere  der  Flak  be- 
kommen einen  Marschbefehl 
nach  Warschau. 

Wer  in  Radomsk  oder  Skatowsk 
oder  in  Warschau  ankommt, 
wartet  mit  vielen  Kameraden 
darauf,  an  die  Ostfront  weiter- 
geleitet zu  werden.  In  Radomsk 
zum  Beispiel  werden  sie  eines 
Tages  aus  den  3000  Mann,  die 
dort  versammelt  sind,  aufgeru- 
fen, fassen  Marschverpflegung 
und  Rauchwaren  und  marschie- 
ren zum  Bahnhof.  Sie  staunen, 
als  die  Viehwagen  des  Truppen- 
transportzuges  hinter  ihnen  ver- 
schlossen und  plombiert  werden. 
In  den  Waggons  sitzen  —  das 
hat  es  doch  noch  nie  gegeben!  — 
die  Dienstgrade  ohne  Unterschied 
durcheinander.  Der  Oberleut- 
nant neben  dem  Oberschnäpser. 
der  Hauptfeldwebel  neben  dem 
Schreibstubenkorporal.  Alle  mit- 
einander wie  Vieh  in  die  Wag- 
gons gesperrt,  werden  sie  gleich- 
mäßig wie  Gefangene  behandelt. 
Die  Maschine  ruckt  an.  Die  Rä- 
der poltern  über  Weichen  und 
singen  ihr  monotones  Lied. 
Stunde  um  Stunde,  einen  Tag 
lang  geht  es  nach  —  Westen! 
Kein  Mensch  kennt  das  Ziel! 
Wieso  geht  es  nach  Westen?  Dort 
kommt  man  doch  gerade  her? 
Nachts  hält  der  Zug  auf  einem 
abgesperrten  Gleis.  Von  drau- 
ßen macht  man  die  Türen  auf. 
Jemand  schreit:  „Aussteigen!" 
Raus  also  aus  den  Waggons! 
Die  Männer  vertreten  sich  die 
Füße,  empfangen  Essen  aus 
einer  Feldküche,  die  neben  dem 
Waggon  aufgefahren  ist.  Die 
Lok  bläst  zischend  Dampf  ab  und 
verschwindet.  Hier  und  dort  gei- 
stert jemand  mit  einer  abgeblen- 
deten Laterne  über  ausgedehnte 
Gleisanlagen.  Der  matte  Schein 
der  Luftschutzlampen  schwankt 
im  Winde.  Irgend  jemand  aus 
dem  Haufen  hat  die  Gegend 
trotz  der  Dunkelheit  erkannt: 
Frankfurt  am  Main! 
Wo  geht  die  Reise  denn  hin? 


Der  Zugführer  weiß  nichts,  der 
Transportführer  hat  keine  Ah- 
nung. 

Eine  neue  Lok  spannt  sich  vor. 
Anderes  Zugpersonal  raschelt 
mit  Papieren,  prüft  Kupplungen, 
klopft  Bremsen.  Der  Transport 


ist  wieder  auf  der  Strecke.  Neuer 
Halt:  München! 

Aus  München  heraus  durchs 
Moos  nordwärts,  über  die  Do- 
nau, nach  Mitteldeutschland,  in 
Richtung  Berlin!  An  allen  Hal- 
tepunkten wechselt  das  Zugper- 
sonal. Der  Zug  ist  drei  Tage 
unterwegs  und  landet  schließlich 
auf  der  Halbinsel  Usedom  an 
der  Ostküste,  im  streng  bewach- 
ten und  umzäunten  Gelände  von 
Zempin. 
„Raustreten!" 

Offiziere  und  Mannschaften  wer- 
den einzeln  vergattert. 
Jeder   hat   eine   besondere  Ge- 
heimhaltungsverpflichtung zu 
unterschreiben. 

Uber  die  Sonderverwarnung 
wird  für  jede  Person  ein  Proto- 
koll angefertigt. 

„Ich  weiß,  daß  ich  Geheimnis- 
träger bin  .  .  .  ich  weiß,  daß  ich 
nichts  berichten  darf  von  dem, 
was  ich  sehe  und  höre  .  .  .  ich 
weiß,  daß  meine  Post  zensiert 


wird  .  .  .  daß  ich  weder  meinen 
Standort,  noch  meine  Einheit, 
noch  meine  Tätigkeit  irgend 
jemand  nennen  darf  ...  ich 
weiß,  daß  ich  das  Lager  nicht  zu 
verlassen  habe  .  .  daß  ich  mit 
Soldaten  anderer  Einheiten  nicht 
sprechen  darf  .  .  .  daß  für  mich 
Urlaubssperre  besteht  ...  ich 
weiß,  daß  ich  einem  Kriegsge- 
richt mit  Sondervollmachten  un- 
terstehe und  daß  mich  dieses  so- 
fort und  schwer  aburteilen  wird, 
wenn  ich  nicht,  wie  befohlen, 
schweigen  kann!" 
In  Zempin  wird  die  Stamm- 
Mannschaft  einer  Lehrabteilung 
vorgefunden.  Ihre  Batterien  und 
Züge  erarbeiten  mit  extra  abge- 
stellten Flieger-Ingenieuren  ge- 
wisse Bedienungs-  und  Behand- 
lungsvorschriften für  das  „FZG 
76"  (Flug-Ziel-Gerät  76). 
Dieses  FZG  76  erhält  später  den 
Namen  V-l. 

Zempin  an  der  Ostsee  ist  das 
V-l-Dorf  geworden. 


Werden  die  Schwierigkeiten  um  V-1  rechtzeitig  überwunden? 


Um  die  3,5  Tonnen  schwere 
„Fliegende  Bombe"  dahin  zu 
bringen,  daß  sie  wie  ein  Flug- 
zeug schwebt,  muß  man  ihr  eine 
Anfangsgeschwindigkeit  von  104 
Stundenkilometer  geben. 
Für  die  Ingenieure  in  Peene- 
münde ist  es  klar,  daß  man  dazu 
eine  viel  zu  lange  Startbahn 
braucht.  Die  Antriebskraft  des 
Argus-Rohres  allein  kann  den 
Flugkörper  also  nicht  ins  Schwe- 
ben bringen.  Irgendeine  zusätz- 
liche Kraft  muß  den  Vogel  von 
einer  Gleitbahn  in  den  Himmel 
schießen;  dort  kann  dann  das 
Ofenrohr  mit  seiner  Arbeit  ein- 
setzen. 

Hat  man  damals  die  deutschen 
Atlantik-Postflugzeuge  nicht  auf 
Katapult  -  Schiffen  wie  die 
„Schwabenland"  einfach  abge- 
schossen? Das  Verfahren  ist 
doch  bewährt! 


Allerdings,  dazu  braucht  man 
große  Preßluftbehälter,  sehr  lan- 
ge und  sehr  schwere  Preßluft- 
Zylinder.  Das  würde  eine  fe- 
stungsmäßige oder  sogar  feld- 
mäßige Verwendung  der  „Flie- 
genden Bombe"  praktisch  aus- 
schließen. 

Aber  wenn  man  statt  Preßluft 
einfach  eine  Pulverladung 
nimmt? 

Dann  ist  der  schnelle  Druckan- 
stieg wieder  zu  groß!  Der  Start- 
vorgang der  „Fliegenden  Bombe" 
jedoch  muß  weich  einsetzen, 
nicht  schlagartig!  Die  Druckent- 
wicklung soll  für  0,4  bis  0,5  Se- 
kunden stetig  zunehmen. 
In  den  Laboratorien  und  auf 
den  Probeständen  zerbricht  man 
sich  die  Köpfe.  Es  gibt  Unglücks- 
fälle, es  gibt  Verstümmelte  und 
Tode.  Aber  die  Männer  in  Peene. 
münde  lassen  nicht  locker,  sie 


probieren  immer  neue  Sachen 
und  auf  immer  andere  Art.  So 
kommen  sie  dem  chemischen 
Dampf  auf  die  Spur! 
Wasserstoffsuperoxyd  in  hoher 
Konzentration  (90  bis  92"/o)  und 
Kaliumpermanganat  in  wäßri- 
ger Lösung  zusammengebracht, 
macht  unter  starker  Hitze  und 
Druckentwicklung  Wasser  in 
Dampfform  schlagartig  frei. 
Durch  geeignete  Beimengungen 
kann  aber  der  Dampfdruckan- 
stieg beliebig  verlangsamt,  also 
reguliert  werden! 
Ein  „Dampferzeuger"  wird  ge- 
baut. 


Im  nächsten  Kapitel 
„Verrat  spielt  eine  Rolle" 
Fortsetzung  in  Nr.  4  der 
Bonner  Hefte  v.  25.  Februar 


V-l  marsch;  —  Der  Roboter  wird  vor  dem  Abflug  in  Stellung  gebracht 


Wo  Kredite  fehlen, 

muß  der  Mittelstand  dahinsiechen . . . 

Eine  bittere  Betrachtung  zu  dem  vielzitierten  Kapitel  der  „sozialen  Aufrüstung" 


Das  Ende  unserer  soldatenlosen 
Zeit  ist  bei  uns  schneller  gekom- 
men als  der  Schlußstrich  unter 
unsere  Trümmersorgen.  —  Wir 
stehen  zwischen  zwei  verschie- 
den laufenden  Uhren.  Ohne  ihren 
Gleichklang  werden  wir  kaum  zur 
Ruhe  kommen.  Aus  dem  Kon- 
trast zwischen  neuen  Soldaten 
und  alten  Trümmern  ergeben  sich 
Konsequenzen,  die  wir  mit  Rück- 
sicht auf  unser  soziales  Gefüge 
nicht  ignorieren  dürfen.  Es  geht 
ganz  einfach  um  die  Frage,  ob 
der  finanzielle  Aufwand  für  un- 
sere neue  Wehrmacht  nicht  die 
Aussichten  jener  schmälern  uiird, 
die  für  die  Überwindung  ihrer 
persönlichen  Kriegsschäden  noch 
einer  Hilfe  der  Gemeinschaft  be- 
dürfen. 

Unser  Bemühen  um  die  Stärkung 
unserer  Sicherheit  nach  außen 
darf  sich  also  nicht  ohne  Berück- 
sichtigung wichtiger  Vorausset- 
zungen für  unsere  innere  Sicher- 
heit entfalten.  Aus  Trümmern 
aber  können  immer  nur  Gefah- 
ren aufsteigen. 

Die  Wiederkehr  der  Soldaten  in 
unser  Alltagsbild  darf  uns  nicht 
ruckartig  vergessen  lassen,  daß 
sehr  viele  unter  uns  in  West- 
deutschland noch  mit  Hypotheken 
belastet  sind,  die  ihnen  von  dem 
grausamen  Schicksal  aufgebürdet 
wurden,  ohne  daß  sie  sich  mit  be- 
sonderer Schuld  beladen  hätten. 
Wer  aus  dem  Chaos  nur  mit 
Hemd  und  Hose  und  vielleicht 
einem  Pappkarton  in  die  Mor- 
gendämmerung unserer  staatli- 
chen und  wirtschaftlichen  Neu- 
ordnung trat,  der  konnte  wohl 
Hoffnung  und  guten  Willen  in 
Mengen  haben,  doch  den  Sub- 
stanzmangel gegenüber  weniger 
Angeschlagenen  aufholen  zu  müs- 
sen, war  eine  unverschuldete  Be- 


nachteiligung. So  kam  es  zum 
Start  mit  ungleichen  Chancen. 
Vergessen  wir  das  nicht! 
Wir  haben  uns  zwar  um  einen' 
gerechten  Ausgleich  der  Lasten 
bemüht,  doch  dieses  Ringen 
reichte  bisher  längst  nicht  über- 
all bis  an  die  Kerne  der  persön- 
lichen oder  unternehmerischen 
Not  heran. 

Die  Wiederaufbaubilder  unserer 
großen  Städte  lassen  leicht  er- 
kennen, woran  wir  kranken. 
Heute,  gut  10  Jahre  nach  Kriegs- 
ende, kann  man  ausgeräucherte 
Kernstücke  dieser  Städte  nicht 
mehr  als  „Schönheitsflecke"  hin- 
nehmen. Aus  ihnen  sind  ange- 
sichts wachsender  Randsiedlun- 
gen und  „repräsentativer"  Pracht- 
bauten täglich  kostspieliger  wer- 
dende Zeugen  eines  ungesunden 
Zuges  unserer  Zeit  geworden, 
Schwierigkeiten  möglichst  lange 
zu  umgehen. 

Gewiß  konnten  sich  viele  Heim- 
lose darüber  freuen,  daß  an  den 
Stadträndern  Siedlungen  aus  der 
Erde  schössen.  Die  dort  mögliche 


Lastcnausgl 


(Bnnk  fik  Vertriebene  u 


Die  Lastenausgleichsbank  (Bank  für  Vertriebene  u.  Geschädigte) 
in  einer  Villenstraße  Bad  Godesbergs  .  .  . 


Bauweise  war  verlockend  durch 
ihr  Tempo  und  ihre  Ergiebigkeit, 
doch  diese  Blütenfelder  des  so- 
zialen Wohnungsbaus  täuschen 
heute  nicht  mehr  über  die  Ein- 
seitigkeit dieses  Aufbausystems 
hinweg.  Dem  Jauchzen  der  „Be- 
dachten" steht  die  Traurigkeit  der 
bis  heute  ohne  Hilfe  Gebliebenen 
gegenüber. 


Hier  Flüchtlinge,  hier  Evakuierte  -  zwei  Welten! 


Haben  die  Evakuierten  mit  To- 
talverlust etwa  ein  leichteres  Los 
als  Vertriebene,  denen  man  ver- 
hältnismäßig schnell  unter  die 
Arme  gegriffen  hat? 
Aus  vielen  Trümmern  hätte  sich 
bei  frühzeitig  organisiertem  Auf- 
bau mit  wesentlich  geringerem 
finanziellen  Aufwand  etwas  ma- 
chen lassen,  als  nun  nach  dem 
Verfall!  Manche  Behördenma- 
schine hat  zu  langsam  gearbeitet. 
Aber  auch  die  Interessenvertre- 
tungen der  Geschädigten  hätten 
frühzeitiger  mit  werteschaffen- 
den Geistesblitzen  aufwarten 
dürfen,  statt  sich  in  den  Wandel- 


gängen der  Parlamente  im  politi- 
schen Mitspielen  zu  üben. 
Was  erst  reichlich  spät  durch 
Finanzierungsgemeinschaften  der 
Trümmerbesitzer  aufgebaut  ivor- 
den  ist,  wurde  nicht  etwa  aus- 
schließlich durch  die  vereinzelt 
eigensinnigen  Hausbesitzer  in  der 
Realisierung  gehemmt.  Es  ist 
auch  eine  dürftige  Entschuldi- 
gung, die  Städteplaner  hätten 
nicht  hexen  können  und  im  übri- 
gen gelte  nach  wie  vor  der 
Spruch,  es  allen  recht  zu  tun,  sei 
eine  Kunst,  die  niemand  kann. 
Wohl  aber  dürfen  wir  falsche  Fi- 
nanzierung  als   den  Wurm  des 


So  sah  es  noch  lange  Zeit  nach  dem  Bombenangriff  aus;  Trümmer,  Schutt,  ragende  Ruinen 


bisherigen  Systems,  als  wohl  den 
schlimmsten  Übeltäter  bezeich- 
nen. Ihm  müssen  wir  sehr  ent- 
schieden auf  den  Leib  rücken, 
und  zwar  durch  eine  schnelle  Re- 
vision unserer  Kreditweise. 
Dieser  Kreditwurm  spielt  eine 
der  ersten  Rollen,  ob  wir  nun 
von  ungesunder  Mittelstandspo- 
litik sprechen  oder  von  psycholo- 
gischen Fehlentscheidungen  zwi- 
schen Vertriebenen,  Flüchtlingen 
und  einheimischen  Kriegssachge- 
schädigten. 

Falsche  Kreditpolitik  hat  ganz 
besonders  unseren  gewerblichen 
Mittelstand  getroffen.  Er,  dessen 
Stabilität  einst  unser  Stolz  ge- 
wesen ist,  trägt  bereits  Zeichen 
ernster  Lebensgefährdung. 
Mancher  mag  es  für  richtig  hal- 
ten, den  Begriff  „Mittelstand"  als 
antiquiert  aus  unserem  zosiolo- 
gischen  Denken  ausscheiden  zu 
wollen,  an  der  Tatsache  der  Er- 
schütterung sehr  vieler  Existen- 
zen wird  durch  solche  Katheder- 
wertung nichts  geändert.  Auch 
nicht  daran,  daß  der  Grad  der 
Lebenskraft  tinseres  Mittelstan- 
des für  die  Gesamtheit  unserer 
Gemeinschaft  sehr  wichtig  blei- 
ben wird. 

Mit  dem  Schicksal  der  Trümmer- 
besitzer überschneidet  sich  das 
vieler  Handwerker,  Geioerbetrei- 
benden  und  Unternehmer,  deren 
wirtschaftliche  Substanz  durch 
Kriegseinwirkung  hinweggefegt 
worden  war.  Die  Mehrzahl  der 
lieute  noch  Hinkenden  gehört  dem 
Mittelstand  an;  sie  konnten  sich 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
selbst  helfen  und  dann  nur 
eine  Schwungkraft  erreichen,  die 
volkswirtschaftlich  ungenügend 
ist. 

Vor  fünf  Jahren  halten  wir  in 
der  Bundesrepublik  insgesamt 
rund  2,3  Millionen  Arbeitsstätten. 
Davon  waren  schätzungsioeise 
mehr  als  1,9  Millionen  zu  den 
mineisländischen  zu  zählen.  Hier- 
von toiederum  waren  die  mei- 
sten —  vielleicht  sogar  80  Pro- 
zent —  kriegssachgescliädigt,  50 
Prozent  sicher  schwer  saclige- 
scliädigt. 


auch  Kredite  in  größerem  Um- 
fange zurückgerufen  werden? 
Die  Auswirkung  einer  dabei  sehr 
wahrscheinlichen  Kettenreaktion 
würde  nicht  nur  das  Gros  unse- 
res gewerblichen  Mittelstandes 
über  den  Brunnenrand  in  die 
Tiefe  stürzen,  sondern  die  ge- 
samte Wirtschaft  erschüttern.  Es 
lohnt  sich  also,  jetzt  schnell  zu 
handeln,  ob  wir  nun  von  Kon- 


solidierung oder  Umschuldung 
sprechen.  Wir  müssen  bald  han- 
deln, um  eben  bei  der  Lösung 
der  Kreditfrage  nicht  gegenüber 
den  militärischen  Verleidigungs- 
anstrengungen  ins  Hintertreffen 
zu  geraten  und  schliesslich  mit 
den  Aufbau-Krediten  etwas  Ahn- 
liches zu  erleben  wie  mit  den 
Trümmern:  Jedes  Zaudern  muß 
mit  steigenden  Werlverlusten  be- 
zahlt werden. 


Bisher  nur  5,1  Millionen  ERP-Kredite? 


dahinter  erwuchs  ein  moderner  Bürobau.  Doch  geht  alles  viel  zu  langsam 


Man  kann  sich  an  fünf  Fingern 
abzählen,  daß  noch  heute  ein 
sehr  hoher  Bedarf  an  langfristi- 
gen Krediten  besteht.  Es  ist  eine 
gefährliche  Verallgemeinerung, 
wenn  behauptet  wird,  der  sach- 


geschädigten  Wirtschaft  gehe  es 
wieder  ausgezeichnet.  Wer  näm- 
lich genauer  hinsieht,  der  erkennt 
die  ungesunden  Ausmaße  der 
kurzfristigen  Kredite.  Sie  dros- 
seln eher  ab  als  daß  sie  stärken, 
weil  sie  zu  teuer  sind. 


Der  kleine  Mittelstand  braucht  Kredite 


Wenn  zur  Zeit  ein  Projekt  der 
„Umschuldung"  diskutiert  wird, 
dann  ist  das  ein  folgerichtiger 
und    begrüßenswerter  Versuch, 
den    gegenwärtigen  Erörterun- 
gen um  die  Konjunktur,  um  In- 
vestionen  und  Währungsstabili- 
tät einen  realistischen  Wirkungs- 
ansatz zu  geben.  Sowohl  bei  der 
viel    zitierten  „Konsolidierung" 
wie  bei  der  „Umschuldung"  geht 
es  vorwiegend  um  die  Festigung 
kleinerer    und    mittlerer  Wirt- 
schaftsunternehmungen durch  die 
Umwandlung   eines  Teils  ihrer 
teuren  kurzfristigen  Verbindlich- 
keiten  in  langfristige  Darlehen 
zu  möglichst  zinsgünstigen  Be- 
dingungen. Dabei  aber  kann  der 
Staat  steuernd  eingreifen. 
Man  kann  wohl  sagen,  daß  die 
Mehrzahl   der  Betriebe   in  den 
Jahren  seit  der  Währungsreform 
infolge  des  Kapitalmangels  der 
westdeutschen     Wirtschaft  ge- 
zwungen war,  ihre  Anlagen  über- 
wiegend mit  kurzfristigen  Kredi- 
ten zu  finanzieren.  Entgegen  der 
Finanzierung s  -  Grundregel,  daß 
Anlagen  möglichst  mit  Eigenka- 
pital, wenigstens  aber  mit  lang- 
fristigem Fremdkapital  zu  finan- 
zieren sind,  dessen  Laufzeit  nicht 
kürzer  als  die  geplante  Nutzungs- 
dauer der  Anlagen  sein  soll. 
Es  ist  nicht  verwunderlich,  daß 
die    kriegssachgeschädigten  Be- 
riebe der  mittelständischen  Wirt- 
schaft ganz  besonders  unter  der 
Kreditnot  zu  leiden  haben.  Sie 
taben    eben    einen  doppelten 
>ucfc  auszuhalten:  Die  Zerstö- 
rung ihrer  Anlagen  bedeutete  für 
•ie  nicht  nur  einen  Verlust  an 
/ermögen     und  Eigenkapital, 
andern   gleichzeitig    eine  Ein- 
buße an  Möglichkeiten,  für  lang- 
ristiges  Fremdkapital  genügend 
'icherungen  bieten  zu  können. 
•erade  sie  aber  sind  bisher,  im 
Verhältnis  zu  ihrer  großen  Zahl, 


nur  unzureichend  mit  Kredithil- 
fen aus  öffentlichen  Mitteln  ver- 
sehen worden.  Dabei  waren  sie 
über  den  Wiederaufbau  des  Zer- 
störten hinaus  im  Konkurrenz- 
kampf mit  Nichlgeschädigten  zu 
ständig  neuen  Investitionen  und 
damit  zu  übermäßiger  Verschul- 
dung gezwungen. 
Den  meisten  Betrieben  kann 
wegen  ungesunder  Finanzierung 
kein  Vorwurf  gemacht  werden, 
da  die  mangelnde  Funktions- 
fähigkeit des  Kapitalmarktes  sie 
in  die  Überanstrengung  gedrängt 
hat.  Bei  der  allgemeinen  wirt- 
schaftlichen Aufwärtsentwicklung 
kann  das  zwar  noch  einige  Zeit 
gutgehen,  doch  was  wird,  wenn 
bei  einer  breiten  Konjunktur- 
ab Schwächung  die  Nachfrage  nach 
Gütern  aller  Art  zurückgeht  und 


Wir  müssen  uns  einer  gewissen 
Einseitigkeit,  für  die  wir  in  den 
ersten  Aufbaujahren  alle  Ver- 
ständnis aufgebracht  haben,  her- 
ausfinden. 

Es  ist  nötig,  daß  wir  auch  für 
heimische  Sachgeschädigte  Be, 
triebe  eine  Umschuldung saktion 
einleiten  wie  für  die  Vertriebe- 
nen, und  Flüchtlingsunterneh- 
men. Wenn  die  Lastenausgleichs- 
bank unterschiedslos  für  alle  Ge- 
schädigten da  ist,  wie  das  Gesetz 
es  will,  dann  muß  sie  deutlicher 
als  bisher  eine  systematische  Er- 
weiterung ihrer  Funktionen  er- 
fahren. Gerade  dann,  wenn  es 
um  die  Sicherung  von  Krediten 
geht,  deren  Außerachtlassung  an- 
deren Banken  nicht  zugemutet 
werden  kann. 

Es  wäre  kaum  abwegig,  zur  Ra- 
tionalisierung   und  Modernisie- 
rung schwer  Sachgeschädigter  Be- 
triebe der  mittelständischen  Wirt- 
schaft Mittel   des  ERP-Sonder- 
vermögens weit  mehr  als  bisher 
einzusetzen,  um  diese  Betriebe 
widerstandsfähig  zu  machen. 
Bisher  sind  nur  rund  5,1  Mil- 
lionen DM  ERP-Kredite  über  die 
Lastenausgleichsbank  für  Inve- 
stitionen zur  Verfügung  gestellt 
worden.  Das  ist  ein  Tropfen  auf 
einen  immer  heißer  werdenden 
Stein.  Außerdem  bestand  bisher 
für    die   meisten    Betriebe  von 
vornherein    keine    Aussicht,  an 
diesen  Krediten  beteiligt  zu  wer- 
den, weil  die  Sicherheitsanfor- 
derungen gerade  solche  Betriebe 
ausschlössen,  die  nicht  über  ge- 
nügend Grund-  und  Anlagever- 
mögen verfügen. 
Für  die  heimatvertriebene  Wirt- 
schaft bestehen  Pläne  einer  Um- 
schuldungsaktion.  Wenn  die  hei- 


mische Sachgeschädigte  Wirtschaft 
nicht  gleich  in  diese  Pläne  einbe- 
zogen worden  ist,  dann  muß  das 
nachgeholt  werden,  denn  nichts 
ist  auf  die  Dauer  schädlicher  als 
das  Gefühl  ungleicher  Behand- 
lung. 

Die  öffentliche  Diskussion  über 
unzureichende  langfristige  Kre- 
dite wird  leicht  uferlos  und  un- 
sachlich,  solange  unklare  Vor- 
stellungen   bestehen.    Es  wäre 
schon  viel  gewonnen,  wenn  es 
leidlich    handfeste  Schälzungen 
über  den  Kreditbedarf  und  die 
kurzfristige    Verschuldung  der 
Wirtschaft  gäbe.  Zahlenmaterial 
über  die  heimatvertriebene  Wirt- 
schaft liegt  vor,  über  die  einhei- 
mische   Wirtschaft  anscheinend 
nicht.  Wenn  heute  angeblich  über 
50  Prozent  unserer  westdeutschen 
Handwerksbetriebe  und  über  70 
Prozent  der  Handelsbetriebe  kei- 
nen  Grundbesitz  haben,  so  ist 
das  möglicherweise  auch  auf  Ge- 
waltanstrengungen bei  Wieder- 
aufbaufinanzierungen zurückzu- 
führen. 

Unsere  Verteidigungsbereitschaft 
ist  notwendig,  soziale  Reform 
ebenfalls,  nicht  minder  jedocli 
die  beschleunigte  Beseitigung  der 
verschiedenen  Trümmerreste  des 
Krieges,  die  sich  nicht  nur  in 
verwitterten  Steinen  präsentie- 
ren. Nichts  wäre  folgenschwerer 
als  die  Verhärtung  einiger  Min- 
derwertigkeitskomplexe. Diese 
könnten  aber  schon  dadurch  be- 
seitigt werden,  daß  man  sich  mehr 
als  bisher  um  eine  Harmonie  in 
den  Zeitmaßen  unseres  Handelns 
bemüht. 

Auch  das  gehört  zu  der  gegen- 
wärtig vielzitierten  „sozialen  Auf- 
rüstung". Sim 


und  nur  langsam  konnte  ein  Notbau  dem  andern  behelfsmäßig  angestückt  werden 


infolge  mangelnder  Kredite! 
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Rassenhaß  im  Varadks 


Verlassene  Braut 

Die   vielumstrittene    Frage,  ob 
eine  Verlobte,  deren  Bräutigam 
grundlos  vom  Verlöbnis  zurück- 
tritt, auch  nach  Einführung  der 
Gleichberechtigung  ein  „Kranz 
geld"  fordern  kann,  ist  vom  Ober 
landesgericht  Nürnberg  (3  U  2891 
54)  nunmehr  zugunsten  der  Ver- 
lobten entschieden  worden. 
Die  Richter  stellen  fest,  daß  der 
Kranzgeldanspruch  nach  dem  be- 
kannten §  1300  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuchs    nicht    der  verfas- 
sungsmäßig garantierten  Gleich- 
berechtigung von  Mann  und  Frau 
■widerspreche.  Der  Anspruch  der 
verlassenen  unbescholtenen  Braut 
auf  eine  billige  Entschädigung  in 
Geld  sei  keine  Bevorzugung  der 
Frau  gegenüber  dem  Mann. 
Die  Gestattung  der  Beiwohnung 
sei  geeignet,  die  Heiratsaussich 
ten  einer  Frau  wesentlich  zu  min 
dem,  was  jedoch  für  den  Mann 
nicht  zutreffe.  Diese  Tatsache  be- 
ruhe auf   der   bei  der  Frau  in 
solchen  Fällen  hervorgerufenen 
körperlichen   Veränderung,  der 
Möglichkeit  einer  Schwängerung 
und  sonstiger  Folgen  und  auch 
auf  physischem  Gebiet  und  fer- 
ner auf  der  heute  noch  in  wei- 
ten Kreisen  bestehenden  Mißbil- 
ligung der  Hingabe  der  Frau  vor 
der  Ehe. 

Wörtlich,  heißt  es  in  der  Urteils- 
begründung weiter:  „Eine  Frau, 
die  sich  einem  Mann  außerhalb 
der  Ehe  hingibt,  erleidet  damit 
eine  gewisse  Einbuße  an  Wert- 
schätzung und  erscheint  für  viele 
als  Ehefrau  nicht  mehr  in  dem 
Maße  begehrenswert  wie  ein  un- 
bescholtenes Mädchen.  Ein  vor- 
ehelicher Verkehr  des  Mannes 
unterliegt  auf  Grund  seiner  an- 
dersartigen Natur  einer  solchen 
Beurteilung  nicht.  Zum  minde- 
sten wird  er  irgendeine  Einbuße 
an  Heiratsaussichten  nicht  mit 
sich  bringen." 

Wenn  es  die  Vorschrift  des  §  1300 
BGB  daher  nur  auf  die  Frau  ab- 
stelle, so  geschehe  dies  nicht  etwa 
aus  dem  Willen  des  Gesetzgebers 
heraus,  die  Frau  zu  bevorzugen, 
sondern  mit  Rücksicht  auf  die 
einfache  Tatsache,  daß  durch  den 
hier  gegebenen  Sachverhalt  eben 
nur  ein  Schaden  bei  der  Frau 
entstehen  könne.  9V- 


Schwerwiegende  Folgen  einer  Märchenhochzeit:  Boykott  -  Von  Peter  Miller,  Washington 


Schwerwiegende  Folgen  hatte 
die  Märchenhochzeit,  die  kurz 
nach'  Neujahr  in  Hamilton,  der 
Hauptstadt  der  britischen  Ber- 
muda-Inseln, alle  Gemüter  er- 
regte. 

Der  junge  Ehemann  hat  seitdem 
keine  ruhige  Minute  mehr. 
Selbst  in  der  Nacht  geht  die 
Zahl  der  anonymen  Anrufe  in 


die  Dutzende.  Die  seltsamsten 
Drohungen  sollen  ihn  veranlas- 
sen, die  Koffer  zu  packen  und 
für  immer  aus  dem  „Paradies", 
wie  sich  die  Bermudas  nennen, 
zu  verschwinden.  An  dieser  Ver- 
schwörung sind  selbst  seine  be- 
sten Freunde  und  Bekannten 
beteiligt.  Und  der  Grund? 


Als  einziger  Ausweg  bleibt  Auswandern 


Die  junge  Ehefrau,  Royce  Wal- 
lace,  ist  zwar  ein  berühmter 
Revuestar  vom  New  Yorker 
Broadway,  aber  ein  Mischling. 
Der  34jährige  Alexander  Stuart 
Outerbridge,  Inhaber  des  be- 
kanntesten Nachtklubs  der  In- 
selwelt, stammt  aus  einer  der 
ältesten  und  vornehmsten  briti- 
schen Familien,  die  auf  den  Ber- 
mudas ansässig  sind.  Als  er  im 
Herbst  verlauten  ließ,  er  wolle 
die  Sängerin  heiraten,  warnten 
ihn  seine  Freunde.  Ein  solcher 
Schritt  würde,  so  hieß  es,  seine 
Austreibung  aus  dem  „Paradies" 
bedeuten,  wo  die  Rassenschran- 
ken höher  als  sonstwo  auf  der 
Welt  sind. 

Outerbridge  bestand  jedoch  dar- 
auf, die  Frau  seines  Herzens  zu 
heiraten.   Aber  schon  am  Tage 
nach  der    glanzvollen  Hochzeit 
spürte  er,  daß  die  Warnung  sei- 
ner Freunde  berechtigt  war.  Sie 
wandten  sich  von  ihm  aib  und 
kennen  ihn  nicht  mehr.  In  den 
Klubräumen  lassen  sich  nur  noch 
Fremde  sehen,  die  von  den  Er- 
eignissen nichts  wissen.  Die  Lie- 
feranten weigern  sich,   die  Be- 
stellungen auszuführen,  die  Ou- 
terbridge aufgibt.  Verschiedene 
Waren  muß  er  mit  dem  Flugzeug 
aus    den    USA  herbeischaffen 
lassen. 

Es  ist  jedoch  nicht  nur  der  ge- 
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schäftliche  Ruin,  der  Outerbridge 
dazu  zwingt,  an  das  Packen  der 
Koffer  zu  denken. 
Sobald  er  sich  mit  seiner  jungen 
Frau  oder  allein  in  der  Öffent- 
lichkeit zeigt,  weichen  die  Men- 
schen vor  ihm  zurück,  als  wenn 
sie  Aussätzige  vor  sich  hätten. 
Von  den  beiden  vornehmsten 
Klubs  Bermudas,  dem  König- 
lichen Jachtklub  und  dem  Klub 
„Mid-Ocean",  erhielt  Outerbrid- 
ge Briefe,  in  denen  ihm  der  Aus- 
tritt nahegelegt  wurde,  da  sonst 
die  nächsten  Mitgliederversamm- 


lungen seinen  Ausschluß  be- 
schließen würden. 
Sobald  Outerbridge  mit  seiner 
Frau  ein  Restaurant  von  Rang 
und  Ruf  betritt,  bedeutet  ihnen 
der  Geschäftsführer  diskret,  sie 
könnten  nicht  mit  Bedienung 
rechnen.  Er  empfiehlt  ihnen,  das 
Lokal  unauffällig  zu  verlassen. 
Einige  Damen  der  Gesellschaft 
sind  bereits  beim  Gouverneur 
vorstellig  geworden  mit  der 
Forderung,  Outerbridge  die  Kon- 
zession für  seinen  Nachtklub  zu 
entziehen. 

Der  Boykott  ist  so  vollständig, 
daß  Outerbridge,  um  dem  ge- 
schäftlichen Ruin  zu  entgehen, 
an  den  Verkauf  seines  Besitzes 
denkt,  um  mit  dem  Erlös  auf 
amerikanischem  Boden  eine  neue 
Existenz  zu  gründen.  Er  lehnt  es 
jedoch  ab,  sich  von  seiner  Frau 
scheiden  zu  lassen.  Er  ist  nur  er- 
schüttert, daß  die  Welt,  in  der  er 
aufwuchs,  so  unduldsam  gegen- 
über einer  anderen  Hautfarbe 
ist. 


Kaffee  soll  vernichtet  werden 

Brasilien  droht,  seinen  Ernteüberschüß  wieder  zu  verheizen 


Landtagskandidaten  gesucht 

Die  „Partei  Vereinter  Nationen, 
Heidelberg"  sucht  durch  Zei- 
lungsinserat „für  die  am  4.  März 
1956  in  Baden  -  Württemberg 
stattfindenden  Landtagswahlen 
.  noch  einige  Kandidaten  und 
Mitarbeiter  ..."  a 

Warum  nicht  mit  Kaffee? 

Der  kolumbianische  Staatspräsi- 
dent hat  eine  Verfügung  erlas- 
sen, nach  der  Trinksprüche  bei 
o//iziellen  Staatsempfängen  nur 
noch  mit  Kaffee  ausgebracht 
werden.  Durch  solche  und  ähn- 
liche Maßnahmen  soll  in  Kolum- 
bien der  Kaffeekonsnm  weniger 
gehoben,  als  dafür  geworben 
werden. 
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Der  schärfste  Weltkampf  am  Aulomarkt 
wird  zwischen  Großbritannien  und  der 
Bundcsropublik  ausgcfochlen.  1955  hat 
die  westdeutsche  Autoindustrie  beträcht- 
lich aufgeholt,  wie  unser  Schaubild 
zeigt  Großbritannien  ist  zwar  nach  wie 
vor  'der  größte  Automobil-Exporteur 
der  Wolt,  aber  sowohl  in  der  Produk 
lion  wio  in  der  Ausfuhr  war  dio  Steige- 
rung gegenüber  dem  Vorjahr  bei  wei- 
tom  nicht  so  groß  wie  in  der  Bundes- 
republik. 


Ohne  die  Unterstützung  der 
Vereinigten  Staaten  wird  Brasi- 
lien abermals  gezwungen  sein, 
die  Weltöffentlichkeit  dadurch 
gegen  sich  aufzubringen,  daß  es 
seine  Kaffee-Ernte  verbrennen 
muß.  Denn  der  Ertrag  im  kom- 
menden Jahr  wird  kolossal  sein, 
und  wenn  die  USA  die  Uber- 
schüsse nicht  kaufen,  ist  Brasi- 
lien verloren." 

Diese  sehr  aufschlußreichen 
Worte  sagte  vor  kurzem  der  bra- 
silianische Senator  Chateaubri- 
and vor  dem  Parlament  seines 
Landes.  Sie  bedeuten  nichts  an- 
deres als  den  Zusammenbruch 
der  brasilianischen  Kaffeepolitik. 
In  diese  fast  ausweglose  Lage 
hat  sich  das  Land  selbst  hinein- 
manövriert. 

Allein  zehn  Millionen  Sack  Kaf- 
fee wird  Brasilien  im  kommen- 
den Sommer  verzeichnen,  die 
man  nicht  mehr  unterbringen 
kann  Rechnet  man  den  Sack  mit 
60  kg,  so  sind  dies  600  Millionen 
kg  oder  1,2  Milliarden  Pfund, 
eine  selbst  für  Brasilien  unge- 
heure Menge. 

Immer   wieder   versuchten  die 
brasilianischen    Kaffee  -  Könige, 
den  Preis  für  ihr  Erzeugnis  in 
die  Höhe  zu  treiben  oder  wenig- 
stens auf  einem  hohen  Stand  zu 
stabilisieren.  Dabei  kamen  ihnen 
die  Nachrichten   über  angeblich 
riesige    Frostschäden    sehr  ge- 
legen. Erst  viel  später  erfuhr 
allerdings  die  Öffentlichkeit,  daß 
die  Verluste  wesentlich  geringer 
waren  als  zunächst  angenommen. 
Den  einzig  richtigen  Weg  aber, 
den  Preis  für  Rohkaffee  zu  sen- 
ken und  damit  allen  kaffee-er- 
zeugenden  Ländern  ein  Beispiel 
zu  geben,  ging  man  nicht! 


Dabei  hatte  es  nicht  an  warnen- 
den Stimmen   gefehlt,   die  das 
Land  vor  den  Folgen  einer  der- 
art unklugen   Politik  warnten.. 
Vor  allem  die  USA,  als  größter 
Kaffee-Konsument  der  Erde  und 
daher  auch  Hauptabnehmer  Bra- 
siliens, mahnten  immer  wieder, 
doch  meistens  vergebens. 
Daraufhin  zog  man  in  Washing- 
ton  die  Konsequenz   und  ver- 
lagerte einen  Teil  der  Importe 
auf  andere  Erzeugerländer.  Afri- 
ka  z.  B.  produziert  heute  bereits  I 
rd.  8  Mill.  Sack  Kaffee  im  Jahr,  I 
Erschwert  wird   die   Lage   da-  | 
durch,  daß  sich  die  brasilianische 
Wirtschaft  in  den  letzten  Jahren 
ständig  weiter  zur  Monokultur 
entwickelte.  Kaffee  ist  Export- 
produkt Nr.  1,  im  Jahre  1954  ent- 
fielen 73  Prozent  der  Gesamtaus- 
fuhr auf  dieses  Genußmittel,  in 
den  ersten  neun  Monaten  1955 
war  sein  Anteil  sogar  noch  grö- 
ßer. Jede  Stockung  der  Exporte 
muß  sich  also  zur  Katastrophe 
für  die  brasilianische  Volkswirt- 
schaft auswirken. 
So  wird  diesem  Lande  nichts  an- 
deres übrigbleiben,  als  —  sofern 
die  USA  nicht  helfen  —  seine 
Kaffee-Überschüsse    wieder  in 
den  Lokomotiven  zu  verheizen 
ins  Meer  zu  schütten  oder  zi 
verbrennen.  Wieder  einmal  wir< 
die     Weltöffentlichkeit  Zeug' 
eines    unwürdigen  Schauspiel 
sein,  bei  dem  der  Segen  der  Na 
tur    vernichtet    wird,    um  4* 
Preise  hochzuhalten.  Dabei  win 
es  sicherlich  auf  der  Welt  Milllo 
nen  Menschen   geben,   die  siel 
gern  ein  Täßchon  Kaffee  leisten 
würden,  wenn  er    nur  billige 
wäre. 

Peter  Wilkens,  Rio  de  .laneir 
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Selwyn  Lloyd:  Rasanter  Aufstieg  -  Kreuzt  gar  zu  gern  die  Klingen 


Der  neue  Steuermann  der  briti- 
schen   Außenpolitik    hat  etwas 
von  der  Konstitution  und  der 
Kühnheit  eines  Seemannes:  die 
breiten  Schultern  und  einen  Re- 
alismus, der  sich  mit  Entschlos- 
senheit und  Tatkraft  paart. 
Das  mag  auch  der  Grund  für 
seine  nach  britischen  Maßstäben 
ungewöhnliche  Karriere  sein.  — 
Weiten  Kreisen  der  englischen 
Bevölkerung  war  er  dem  Na- 
men nach  kaum  bekannt.  Vor 
einem  Jahr  gehörte  er  noch  nicht 
einmal  zum  Kabinett.  Der  51jäh- 
rige,    mit    Sorgfalt  gekleidete 
Rechtsanwalt  hat  in  seinem  Auf- 
treten wenig  von  einem  Berufs- 
diplomaten an  sich.  Seine  öffent- 
lichen Reden  haben  jenen  ruhi- 
gen und  vernünftigen  Ton,  den 
man  in  England  heute  an  Red- 
nern besonders  schätzt. 
Man   betrachtet   Selwyn  Lloyd 
gern  als  einen  Außenseiter,  der 
jedoch  das  besondere  Vertrauen 
seines  Premiers  genießt. 
Eingestandenermaßen  hält  er  die 
Lokalpolitik  für  viel  aufregen- 
der als  die  große  Politik.  Trotz- 
dem, der  als  junger  Mann  von 
25  Jahren  von  den  Liberalen  zu 
den  Konservativen  übergetretene 
Anwalt  hat  eine  politische  Lauf- 
bahn hinter  sich,  die  in  England 
ein  zweites  Mal  kaum  leicht  zu 
finden  ist. 

Im  Sommer  1939  trat  er  in  das 
Heer  ein,  wo  er  durch  Intelligenz 
Beharrlichkeit  und  Organisa- 
tionstalent zuerst  bei  der  Truppe, 
dann  im  Generalstab,  in  einem 
rasanten  Aufstieg  bis  zum  Bri- 
gadegeneral viele  Berufsoffiziere 
überflügelte.  .  .  . 
1951  machte  Churchill  ihn  zum 
Staatsminister  im  Außenministe- 
rium, d.  h.  zum  zweiten  Mann 
nach  Eden.  Der  April  1955  sah 
ihn  als  Verteidigungsminister, 
der  Sitz  im  Kabinett  hat.  Vor- 
her hatte  Lloyd  als  britischer 
Vertreter  in  der  UNO  oft  auf 
witzige  und  aggressive  Weise  mit 
den  Russen  die  Klinge  gekreuzt, 


wobei  er  zur  Verzweiflung  der 
Dolmetscher  und  zum  Entzücken 
des  New  Yorker  Publikums  ge- 
legentlich volkstümliche  Rede- 
wendungen aus  der  Welt  der 
Jazzenthusiasten  einflocht. 
Das  alles  prädestiniert  den  neuen 
Hausherrn  des  Foreign  Office 
zur  rechten  Hand  seines  Pre- 
miers, die  es  an  ergänzender 
Zähigkeit  nicht  mangeln  läßt. 
Für  die  resignierende  und  im  bri- 
tischen Außenministerium  weit 
verbreitete  Ansicht,  es  gebe  in- 
ternationale Probleme,  die  ein- 
fach keine  Lösung  haben,  hat  er 
kein  Verständnis.  Er  glaubt  nicht 
an  den  Untergang  der  westlichen 
Welt,  denn  der  Veteran  der  hei- 
ßesten Gefechte  des  Kalten  Krie- 
ges ist  überzeugt,  daß  der  Geg- 
ner nur  Stärke  achtet  und  be- 
rücksichtigt. 

In  internationalen  Fragen  küm- 
mert er  sich  nicht  viel  um  Ideolo- 
gien, sondern  sucht  statt  dessen 
nach  praktischen  Lösungen.  Dazu 
rechnet  er  auch  die  westlichen 
Verteidigung s-  und  Bündnisorga- 
nisationen. Dabei  ist  für  ihn  das 
Leitmotiv  der  britischen  Außen- 
politik die  „Wiederherstellung 
des  Gleichgewichts". 
Der  Enkel  eines  methodistischen 
Predigers  und  Sohn  eines  Arztes 
ist   eine  unkomplizierte  Natur, 


dessen  Privatleben  sich  entspre- 
chend darstellt:  er  liebt,  wie  er 
erklärt,  Gary  Cooper,  leichte  Mu- 
sik, Golf,  seine  jetzt  dreijährige 
Tochter  und  besonders  seine 
Frau. 

1949  stellte  er  die  hübsche  Eliza- 
beth Marshall  als  Privatsekre- 
tärin an  —  und  heiratete  sie  nach 
18  Monaten.  Sie  ist  mit  28  Jahren 
die  jüngste  Ministerfrau. 
Ihre  einzige  Klage  über  den  Gat- 
ten: „Sofort  nach  dem  Frühstück 
schießt  er  zur  Arbeit  los.  Zum 
Mittagessen  kommt  er  nur  un- 
regelmäßig nach  Hause,  und  das 
Abendessen  schlingt  er  so  acht- 
los hinunter,  daß  es  gar  keinen 
Zweck  hat,  eine  gute  Köchin  ein- 
zustellen." Darüber  hinaus  kommt 
er  kaum  mehr  dazu,  sich  mit 
seinen  beiden  Lieblingsthemen 
Literatur  und  Weltgeschichte  zu 
befassen.  Noch  seltener  sieht  man 
.  ihn  jetzt  mit  dem  Whisky-Glas 
in  der  Hand  am  Kaminfeuer. 
Was  man  in  England  von  ihm  er- 
wartet? 

„Emporsteigender  Stern  am  Fir- 
mament dieser  Regierung"  — 
„Zukünftiger  Führer  der  Kon- 
servativen Partei",  so  las  man, 
als  er  die  Schlüssel  des  Foreign 
Office  übernahm.  Was  Eden  für 
Churchill,  ist  Lloyd  für  Eden. 


Professor  Alfred  J.  Hotz,  Vorsitzender 
des  Department  of  Political  Science  der 
Western  Reserve  University,  Cleveland 
(Ohio),  und  Mitarbeiter  der  »Bonner 
Hefte«,  spricht  auf  einer  Vortragsreise, 
die  ihn  von  München  über  Bonn,  Köln, 
Düsseldorf,  Münster,  Hannover  nach 
Hamburg  führen  wird,  über  folgende 
Themen:  1.  Die  schmerzhafte  Oberprü- 
fung der  amerikanischen  Politik;  2.  Der 
Koreakrieg;  3.  Der  neue  Status  quo; 
4.  Deutschland  in  der  Nachkriegszeit. 
Professor  Hotz,  der  durch  seinen  Vor- 
schlag in  Nr.  1  dieses  Jahrgangs  der 
»Bonner  Hefte«  Aufsehen  erregte,  ge- 
nießt in  den  USA  einen  Ruf  als  Völker- 
rechtsexperte. 


Vor  sieht  bei  Verkehrsunfällen  im  flüsternd 

Kein  Schadenersatz  für  deutsche  Kraftfahrer  —  Juristische  Fußangeln  in  Italien 


Schon  der  kleinste  Verkehrsun- 
fall kann  sich  im  Ausland  zu 
einem  höchst  kostspieligen  juri- 
stischen Abenteuer  entwickeln. 
Wer  als  Deutscher  mit  dem 
Kraftwagen  nach  Belgien,  Frank- 
reich, Italien,  den  Niederlanden, 
Portugal,  Jugoslawien  oder  Spa- 
nien reist,  der  muß  wissen,  daß 
in  diesen  Ländern  für  einheimi- 
sche Autos  kein  Haftpflichtver- 
sicherungszwang besteht.  Wenn 
ein  deutscher  Wagen  also  in  die- 
sen Ländern  durch  einheimische 
Kraftfahrzeuge  beschädigt  wird, 
dann  kann  es  geschehen,  daß 
der  Schaden  wegen  Zahlungsun- 
fähigkeit des  Schuldigen  nicht 
ersetzt  wird! 

Um  für  solche  Fälle  die  Deckung 
der  im  Ausland  oft  beträcht- 
lichen Reparaturkosten  sicher- 
zustellen, ist  daher  vor  der  Ein- 
reise in  die  genannten  Länder 
der  Abschluß  einer  —  evtl.  zeit- 
weiligen —  Vollkaskoversiche- 
rung ohne  Selbstbehalt  ratsam. 
Auch  empfiehlt  sich  das  Ein- 
gehen einer  Rechtsschutz- Ver- 
sicherung (ARAG  oder  DAS),  da 
durch  sie  die  im  Ausland  meist 


besonders  hohen  Kosten  eines 
Rechtsstreites  zur  Erlangung  des 
eigenen  Schadenersatzes  gedeckt 
werden. 

Bei  Verkehrsunfällen  in  Italien 
haben  sich  in  letzter  Zeit  beson- 
dere rechtliche  Schwierigkeiten 
ergeben.  Dort  bringen  die  Be- 
hörden oft  in  Anwendung  des 
Paragraphen  170  des  „Codice  di 
Procedura  Penale"  ein  Strafver- 
fahren in  Gang,  ohne  daß  der 
deutsche  Beschuldigte  davon  be- 
nachrichtigt wird.  Durch  den  ge- 
nannten Paragraphen  besteht  die 
Möglichkeit,  einen  Gerichtsstand 
am  Ort  des  Unfalles  durch  Zu- 
stellung der  Ladung  an  einen 
vom  Gericht  bestellten  Anwalt 
herbeizuführen.  Dieser  teilt  das 
dem  deutschen  Angeklagten  oft 
einfach  nicht  mit;  vielleicht,  weil 
er  dessen  vollständige  Adresse 
nicht  hat,  manchmal  auch  aus 
reiner  Interesselosigkeit.  So 
kann  es  geschehen,  daß  der 
deutsche  Verkehrsteilnehmer  von 
dem  gegen  ihn  eingeleiteten 
Strafverfahren  gar  nichts  er- 
fährt, wenn  er  nicht  selbst  an 
dem  für  den  Unfallort  zuständi- 
gen Gerichtsort  nachforscht. 


Bei  Verkehrsunfällen  in  Italien 
ist  es  unbedingt  ratsam,  vor  der 
Weiterreise  an  dem  für  den  Un- 
fall zuständigen  Gericht  einen 
Anwalt  damit  zu  beauftragen, 
nachzuforschen,  ob  ein  Verkehrs- 
strafverfahren unter  Anwendung 
des  §  170  eingeleitet  worden  ist. 
Diesem  Anwalt  müßte  man  von 
vornherein  den  Auftrag  erteilen, 
eine  Vertagung  eines  etwa  fest- 
gesetzten Termins  zu  beantragen, 
damit  man  selbst  vor  Gericht  er- 
scheinen kann.  Ist  man  am  per- 
sönlichen Erscheinen  verhindert, 
dann  lasse  man  durch  den  An- 
walt vorsorglich  gegen  ein  etwa 
ausgesprochenes  Strafurteil  Be- 
rufung einlegen,  weil  nur  da- 
durch erreicht  wird,  daß  die 
Rechte  der  deutschen  Beteilig- 
ten gewahrt  werden  und  daß  vor 
allem  nicht  etwa  durch  ein  un- 
günstiges Strafurteil  ein  nach- 
teiliges Präjudiz  für  die  späte- 
ren Schadenersatzansprüche  ge- 
schaffen wird. 

Auf  jeden  Fall  verständige  der 
deutsche  Kraftfahrer  bei  einem 
Verkehrsunfall  sofort  das  auf 
der  grünen  Versicherungskarte 
vermerkte  italienische  Büro. 
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iemand  darf  die  ihm  zukommende  Freiheit  gegenüber  dem  Staat  und 
gegenüber  anderen  in  Anspruch  nehmen,  wenn  er  nicht  bereit  ist,  die 
Freiheit  und  die  Andersartigkeit  des  Anderen  zu  respektieren. 

DESHALB  BEGRÜSSEICH  DIE  AKTION  »So  geht  eS  CJUcM« 

D.  Dr.  EUGEN  GERSTENMAIER 

Präsident  des  Deutschen  Sundestages 


Wir  haben  zwar  eine  demokratische  Verfassung,  aber  unsere  seelische 
Verfassung  ist  oft  genug  alles  andere  als  demokratisch;  denn  eine 
Demokratie  ohne  Duldsamkeit  und  Verständnisbereitschaft  ist  ein  Wider- 
spruch in  sich.  Wir  meinen  das  nicht  nur  staatsbürgerlich-politisch.  Auch 
im  Betrieb,  oder  wo  immer  Menschen  in  Gemeinschaft  zusammen- 
wirken, bedarf  es  des  guten  Willens  und  der  gegenseitigen  Achtung, 
so  verschieden  die  Auffassungen  in  wichtigen  Fragen  auch  sein  mögen. 
Dafür  wollen  wir  werben: 

Wir  möchten,  daß  uns  möglichst  viele  Menschen  Beispiele  dafür  mit- 
teilen, wie  auf  der  Basis  eines  freiheitlichen  Rechtsstaates  Gegensätze 
durch  Duldung  und  Menschlichkeit  gemildert  und  damit  erträglich  ge- 
macht werden.  DIE  BESTEN  BEISPIELE,  von  denen  uns  berichtet  wird, 
werden  wir  MIT  wertvollen  BÜCHERN  prämiieren.  Außerdem 
haben  wir  vor,  die  SCHÖNSTEN  EINSENDUNGEN  mit  Namens- 
nennung an  H U N  D E RTE  VO N  Z EITU N G E N,  Werkschriften  und  Wochen- 
schriften zu  schicken;  vielleicht  wird  etwas  von  dem,  was  Sie  uns 
schreiben,  in  der  Presse  abgedruckt.  Auch  den  Rundfunk  halten  wir  über 
unsere  Aktion:  »So  geht  es  auch!«  auf  dem  laufenden. 


-AKTION:  So  geht  es  auch! 
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Kanzler  hat  kühne  Ideen 

Die  neuen  Renten  sichern  jedermann  -  Innenpolitik  bis  zur  Wahl  mit  Volldampf  voraus! 


Die  Innenpolitik  hat  die  Außen- 
politik in  der  Rangordnung  auf 
den  zweiten  Platz  verwiesen. 
Wenn  die  Sowjetunion  auf  der 
diplomatischen  Weltbühne  nicht 
überraschend  mit  einem  neuen 
Schlager  aufwartet,  dann  wird 
das  bis  zur  Bundestagswahl  1957 
so  bleiben. 

Die  Diskussion  über  die  viel- 
schichtigen und  schwierigen  Pro- 
bleme einer  umfassenden  Sozial- 
reform hatte  nun  schon  Jahre 
angedauert.  Dabei  waren  sicher- 
lich manch  gute  Unterlagen  er- 
arbeitet und  viele  kluge  Gedan- 


ken zu  Papier  gebracht  worden. 
Was  aber  fehlte,  war  eine  neue 
Konzeption,  auf  die  sich  alle  — 
zumindest  im  Grundsätzlichen  — 
hätten  einigen  können.  Dr.  Aden- 
auer, als  ausgesprochener  Real- 
politiker um  den  Fortgang  der 
Vorbereitungsarbeiten  bemüht, 
forderte  das  bekannte  Gutachten 
der  vier  Professoren  an  und  bat 
schließlich  den  Kölner  Privat- 
dozenten Dr.  Wilfried  Schreiber 
zum  Vortrag  vor  dem  Sozial- 
kabinett. Dieser  entwickelte  die 
These  von  der  dynamischen  Lei- 
stungsrente, —  das  Ei  des  Ko- 
lumbus schien  gefunden. 


Die  dynamische  Leistungsrente  wird  eingeführt 


Wäre  die  Erkrankung  des  Kanz- 
lers nicht  völlig  unprogramm- 
gemäß   dazwischen  gekommen, 
dann  hätte  man  zweifellos  noch 
Ende  1955  die  ersten  Grundsätze 
für  die  kommende  Sozialreform 
verabschieden  können. 
Künftig  sollen  die  Renten  einer- 
seits mit  der  Entwicklung  des 
allgemeinen  Lebensstandards 
Schritt  halten  und  andererseits 
gegen  Geldwertverschlechterun- 
gen gesichert  werden.  Das  soll 
erreicht  werden,  indem  man  mit 
dem    überkommenen  versiche- 
rungstechnischen Denken  bricht 
und  an  Stelle  der  heutigen  stati- 
schen Rente  die  dynamische  Lei- 
stungsrente einführt. 
Nach   dem   bisherigen  Renten- 
system wird  die  Höhe  der  Alters- 
rente beim  Ausscheiden  aus  dem 
Erwerbsleben  nach  den  auf  der 
individuellen  Arbeitsleistung  be- 
ruhenden eingezahlten  Beiträgen 
festgesetzt.  Das  geschieht  unab- 
hängig davon,  wie  sich  im  Laufe 
eines  Arbeitslebens  oder  wäh- 
rend der  Dauer  der  Rentenzah- 
lung die  Kaufkraft  des  Geldes 
und  der  allgemeine  Lebensstan- 
dard entwickeln.  Hierin  liegt  das 
heutige  Mißverhältnis  zwischen 
der  Lebenshaltung  der  Erwerbs- 
tätigen und  der  Rentner  begrün- 
det. 

Nach  den  Plänen  der  Bundes- 
regierung sollen  in  Zukunft  die 
auf  der  individuellen  Arbeits- 
leistung basierenden  Renten  im 
Augenblick  ihrer  Festsetzung  an 
die  Entwicklung  der  Löhne  und 
Gehälter  und  damit  auch  an  die 
dann  gegebene  Kaufkraft  des 
Geldes  angeglichen  werden.  In- 
dem man  die  Renten  in  eine  ent- 
sprechende Relation  zu  den  Löh- 
nen und  Gehältern  bringt,  wird 
ihre  nominelle  Höhe  im  rechten 
Verhältnis  zum  Einkommen  der 
Erwerbstätigen  und  zur  Kauf- 
kraft des  Geldes  stehen. 
Darüber  hinaus  soll  in  einem 
noch  festzulegenden  zeitlichen 
Abstand  nach  der  erstmaligen 
Festsetzung  der  Rente  die  Ren- 
tenhöhe immer  wieder  neu  über- 
prüft werden,  damit  die  Rent- 
ner auch  nach  ihrem  Ausscheiden 
aus  dem  Erwerbsleben  noch  An- 
teil am  steigenden  Wirtschafts- 
ertrag haben.  Was  die  schaffende 


Generation  erarbeitet,  soll  also 
auch  den  Alten  zugute  kommen. 
Auf  diese  Weise  wird  das  Prin- 
zip  der    dynamischen  Renten- 


formel konsequent  durchgeführt. 
Noch  offen  ist  die  Frage,  wieviel 
Prozent  des  Lohnes  oder  Gehal- 
tes die  neuen  Renten  ausmachen 
und  wie  sich  die  Beiträge  gestal- 
ten werden. 

Die  Opposition  hat  durch  ihren 
Sprecher,  Prof.  Scheilenberg,  eine 
„Altersrente  von  75  Prozent  des 
Einkommens"  gefordert.  Die  Ent- 
scheidung der  Bundesregierung 
hängt  von  finanziellen  Berech- 
nungen ab,  die  zur  Zeit  angestellt 
werden;  denn  sie  muß  den  exak- 
ten Beweis  dafür  erbringen,  wie 
die  neuen  Renten  finanziert  wer- 
den sollen.  Auf  jeden  Fall  aber 
soll  die  Altersrente  in  ihrer  Höhe 
so  festgesetzt  werden,  daß  sie 
den  im  Arbeitsleben  erworbenen 
Lebensstandard  unter  Berück- 
sichtigung der  geminderten  Be- 
dürfnisse nicht  mehr  arbeitender 
Personen  sichert. 


Die  Bezüge  der  Altrentner  werden  angehoben 


Von  großer  Bedeutung  ist,  daß 
bei  der  von  der  Bundesregierung 
geplanten  Neuordnung  der  Al- 
ters-  und  Invaliditätssicherung 
auch  die  Bezüge  der  sogenann- 
ten Altrentner  in  einem  Zuge 
angehoben  werden. 
Das   sozialpolitisch  drückendste 
Problem  der  sogenannten  alten 
Last  wird  es  dann  nicht  mehr 
geben.    Auch   die   Witwen  und 
Waisen  werden  bei  der  geplan- 
ten Rentenerhöhung  mit  einbe- 
zogen.   Um   die  gegenwärtigen 
Rentenbezieher    möglichst  bald 
in  den   Genuß  ihrer  erhöhten 
Renten  kommen  zu  lassen,  wer- 
den sie  nach  Verkündung  der 
Gesetze  für  die  Zeit,  in  der  die 
Rentenakten  neu  bearbeitet  wer- 
den   müssen,  Vorauszahlungen 
auf  die  Rentenerhöhung  erhalten. 
Auch  der  höchstbezahlte  Ange- 
stellte soll  nach  der  geplanten 
Neuordnung  der  sozialen  Renten- 
versicherung angehören. 
Die   Möglichkeit   des  Ausschei- 
dens  bei   Überschreitung  einer 
gewissen  Einkornmensgrenze  ist 
nicht  mehr  vorgesehen.  Da  aber 
für  die  Bemessung  der  Beiträge 
und  Leistungen  das  Einkommen 
nur    bis    zu    einer  bestimmten 
oberen    Grenze  zugrundegelegt 
wird,  kann  der  höher  bezahlte 
Angestellte  über  die  soziale  Ren- 
tenversicherung hinaus  noch  eine 
private    Selbstvorsorge  treffen. 
Die  Altersgrenze  soll  wie  bisher 
auf  65  Jahre  festgesetzt  werden. 
Nicht  nur  die  Altersrente,  auch 
die    Invaliditätsdauerrente  soll 
dynamisch  gestaltet  werden  und 
eine  ausreichende  Sicherung  des 
Invaliden  ermöglichen.  Sie  soll 
allerdings    nur    dann  gewährt 
werden,    wenn    die  Invalidität 
nicht  mehr  zu  beheben  ist.  Vor- 
her  soll   versucht  werden,  die 
Leistungsfähigkeit  des  einzelnen 
wiederherzustellen.  Man  will  im 
Anschluß    an    Maßnahmen  zur 


Wiederherstellung  der  Leistungs 
fähigkeit  zunächst  eine  Invalidi 
tätsrente  auf  Zeit  gewähren.  Von 
großer  Wichtigkeit  ist  die  Fest- 
stellung des  Sozialkabinetts,  daß 
der   unbedingte  Rechtsanspruch 
auf  die  Alters-  und  Invaliditäts- 
rente anerkannt  wird.  Damit  ist 
eine  Bedürftigkeitsprüfung  aus 
geschlossen. 

Die  SPD  hat  durch  Prof.  Schel- 
lenberg auf  ihrem  Kölner  Kon- 
greß erklären  lassen,  daß  sie  eine 
Anpassung  der  Renten  an  die 
Entwicklung  der  Löhne  und  Ge- 
hälter und  einen  gerechten  An- 
teil der  Rentner  am  Sozialpro- 
dukt wünscht. 

Damit    ist    eine  grundsätzliche 
Ubereinstimmung  zwischen  Re- 
gierung und  Opposition  gegeben, 
wenn  auch  nicht  übersehen  wer- 
den soll,  daß  man  hinsichtlich 
verschiedener    Einzelheiten  bei 
der  Verwirklichung  dieser  For- 
derung unterschiedlicher  Auffas- 
sung ist.  Auch  die  SPD  will  alle 
Angestellten  in  die  Rentenver- 
sicherung   einbeziehen,    sie  ist 
aber  dagegen,  daß  eine  Weiter- 
arbeit über  65  Jahre  hinaus  durch 
höhere  Rentenleistungen  „geför- 
dert" werden  soll.  Prof.  Schellen- 
berg sagte  der  Bundesregierung 
die  volle  Unterstützung  der  SPD 
zu,  wenn  sie  in  der  Frage  der 
vorzeitigen  Arbeitsunfähigkeit 
vorbeugenden  Maßnahmen  den 
unbedingten  Vorrang  gebe. 
Bei    einer    Verwirklichung  der 
Pläne  der  Bundesregierung  wer- 
den die  privaten  Versicherungen 
zweifellos  in  eine  gewisse  Sog- 
wirkung geraten.  Von  Seiten  der 
privaten    Versicherungen  wird 
man    deshalb    vielleicht  manch 
kritisches  Wort  hören,  aber  die 
Bundesregierung  sollte  sich  nicht 
in  ihrer  Absicht  beirren  lassen, 
das  Wort  Sozialreform  in  seiner 
verpflichtenden  Bedeutung  auf- 
zufassen. 


was  andere  sagen 


Der  deutsche  Stahl  .  .  . 

„Die   Stahlindustrie  nimmt  die 
deutsche    Herausforderung  an." 
Trevor  Evans  schreibt  unter  die- 
Überschrijt,    daß   die  britischen 
Stahlindustriellen,  die  von  West- 
deutschland zum  ersten  Male  seit 
dem  Kriege  überflügelt  worden 
seien,  ihren  dritten  Platz  in  der 
Weltproduktion  nach  den  Ver- 
einigten   Staaten    und  Rußland 
innerhalb  von  drei  Jahren  wie- 
derzugewinnen hoffen. 
Die  Produktion  sei  im  vergange- 
nen Jahre  bei  der  Rekordhöhe 
von    19  800  000  t    um    1  250  000  t 
höher  gewesen  als  die  Rekord- 
produktion 1954.  Mit  Ende  1962 
beabsichtige  die  britische  Stahl- 
industrie 29  000  000  t  jährlich,  d.  h. 
46'U  über  der  gegenwärtigen  Re- 
kordleistung,   zu  produzieren. 
Diese  Pläne  würden  Ausgaben 
von  durchschnittlich  über  2  Mill. 
Pfund  wöchentlich  innerhalb  der 
nächsten  sieben  Jahre  erforder- 
lich machen,  um  die  Werke  zu 
modernisieren,    neue  Erzberg- 
werke zu  teufen  und  nach  dem 
Muster  vor  Margam,  dem  Nach- 
kriegswunderwerk der  Industrie 
in  South  Wales,  zu  verfahren. 
„Diese  ermutigende  und  erfreu- 
liche Botschaft,  die  den  Glauben 
einer  großen  Industrie  an  die 
Zukunft  Großbritanniens  doku- 
mentiert, ist  für  alle  anderen  In- 
dustrien beispielhaft."  Man  sei 
weiter  der  Ansicht,  daß  die  In- 
dustrie im  Jahre  1962  ihr  Ziel  er- 
reichen könne,  indem  nicht  ganz 
50  000  neue  Arbeiter,  d.  h.  weni- 
ger als  ein  Fünftel  der  gegen- 
wärtig in  der  Industrie  Beschäf- 
tigten,  zusätzlich  herangezogen 
werden.  (Daily  Express,  London) 

.  .  liegt  den  Engländern 
im  Magen 

Stahlproduzenten  erklären:  „Wir 
werden  die  Deutschen  schlagen" 
—  unter  dieser  Überschrift  heißt 
es  im  „Daily  Mirror": 
Die  britischen  Stahlproduzenten 
sind  überzeugt,  daß  sie  inner- 
halb der  nächsten  zwei  oder  drei 
Jahre  die  Deutschen,  deren  Stahl- 
produktion im  vergangenen  Jahr 
zum  erstenmal  seit  dem  Kriege 
um  einiges  höher  lag  als  die  bri- 
tische, wieder  überflügeln  wer- 
den. 

Der  britische  Eisen-  und  Stahl- 
verband sage  eine  höhere  Pro- 
duktion voraus.  Die  britische 
Produktion  1955  betrug  nahezu 
20  Mill.  t  und  im  laufenden  Jahre 
dürften  es  21  Mill.  t  sein.  Neue 
und  modernisierte,  im  Bau  be- 
findliche Werke  würden  nach 
Meinung  des  Verbands  die  Deut- 
schen wieder  schlagen.  Gegen- 
wärtig produziere  die  Industrie 
5  t  gegenüber  3  t  vor  zehn  Jahren. 
Die  Nachfrage  nach  Arbeitskräf- 
ten und  Rohmaterial  habe  bei 
andauernd  steigender  Leistung 
nachgelassen. 

Die  Nachfrage  nach  Stahl  sei  der- 
art gestiegen,  daß  die  Errich- 
tung neuer  Stahlwerke  —  ver- 
mutlich an  der  Küste  —  erwogen 
werde.       Daily  Mirror,  London 
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der  Diesel 

im  Wettbewerb  der  Wirtschaftlichkeit 

Mercedes  auf  erfolgreicher  Testfahrt 

Man  operierte  mit  praxisnahen  Gegebenheiten 

Der  Wettstreit  zwischen  Otto  und  Diesel  hat  eine  neue  entscheidende 
Wendung  genommen:  Etwa  5  Liter  Verbrauch  auf  100  Kilometer,  dieses 
ISfach  erwiesene  geradezu  sensationelle  Ergebnis  des  Daimler-Benz- 
Wirtschaftlichkeits-Wettbewerbes  hat  die  Eigenschaften  des  Dieselmotors 
mit  einem  Male  ins  grelle  Schlaglicht  der  öffentlichen  Diskussion  geruckt. 
Erzielt  wurden  diese  Ergebnisse  mit  einem  Wagen,  dem  Mercedes  „180  D", 
der  katalogmäßig  auf  einen  Normverbrauch  von  6,3  Liter  angegeben  ist. 
Eine  schöne  Krönung  des  ein  halbes  Jahrhundert  dauernden  und  oft  von 
tragischen  Irrtümern  und  Fehlschlägen  zurückgeworfenen  Ringens  um 
den  heute  bereits  selbstverständlichen  Diesel-Personenwagen. 


Start  in  Seelfingen :  Die  Startflagge  senkt  sich  für  den  späteren  Sieger  Isenbügel 


Eigentlich  hätten  sich  die  Unter- 
türkheimer  eine  bessere  Zeit  für 
ihren  Wettbewerb  aussuchen  kön- 
nen, als  ausgerechnet  den  19.  Ja- 
nuar 1956,  einen  Tag  mit  dem 
jahreszeitlichen  Risiko  von  Ne- 
bel, Glatteis  und  Schnee.  Ohne 
die   Erschwernis    der  widrigen 
Verhältnisse,    die    zudem  noch 
kurz  vor  dem  Ziel  der  etwa  700 
Kilometer  langen  Strecke  (von 
Stuttgart-Sindelfingen  über  die 
Autobahn  und  Bundesstraßen  bis 
Hamburg-Stillhorn)    mit  einem 
Schneesturm    ihren  Höhepunkt 
erreichten.   Auch   wären  sicher 
mit  länger  eingefahrenen  Wagen 
—  die  kurze  Einfahrstrecke  der 
benutzten    Fahrzeuge    lag  aus- 
nahmslos zwischen  513  und  582 
Kilometer  —  noch  bessere  Er- 
gebnisse herauszuholen  gewesen. 
Aber   bei   Daimler-Benz  wollte 


man  absichtlich  mit  durchaus 
praxisnahen  Gegebenheiten  ope- 
rieren, die  allein  dem  Erreich- 
ten eine  um  so  '  stärkere  Über- 
zeugungskraft zu  geben  vermö- 
gen. 

Gewiß,  eines  müssen  wir  ein- 
räumen: Die  Fahrer  waren  zu- 
meist „alte  Hasen"  am  Steuer 
und  mit   der  Aufgabenstellung 


vertraut.  Sie  setzten  also,  soweit 
sie  das  im  Rahmen  der  vorge- 
schriebenen Höchstfahrzeit  von 
11  Stunden  konnten,  ihren  gan- 
zen sportlichen  Ehrgeiz  darein, 
möglichst  sparsam  und  wirt- 
schaftlich zu  fahren.  In  diesem 
Zusammenhang  vermag  es  zu 
überraschen,  daß  —  dem  Ver- 
brauch nach  —  solche  gewiegte 
Fahrer  wie  Europameister  Wer- 
ner Engel  knapp  und  die  Renn- 
matadore  Karl  Kling  wie  Hans 
Herrmann  glatt  „abgehängt"  wur- 
den. —  Ausgerechnet  von  dem 
Rundfunksprecher  Günther  Isen- 
bügel, gegen  den  übrigens  auch 


„Bild"  —  jeder  von  ihnen  kann 
auf  mehr  als  eine  Million  Stra- 
ßenkilometer zurückblicken!  — 
weit  zurückhingen. 
Die  Fahrzeit,  innerhalb  derer  es 
alle  15  Fahrer  schafften,  war  mit 
einem  deutlichen  Seitenblick  auf 
die  Bundesbahn  festgesetzt  wor- 
den, deren  Schnellzüge  diese 
Strecke  etwa  in  der  gleichen  Zeit 
bewältigen.  Allerdings  kostet 
eine  Fahrkarte  3.  Klasse  von 
Stuttgart  nach  Hamburg  ihre 
50  DMark.  Während  bei  dem  er- 
zielten Durchschnittsverbrauch 
von  5  Liter  Diesel  auf  100  Kilo- 
meter Treibstoff  im  Werte  von 
kaum  DM  17,70  verbrannt  wurde. 


die    drei    Zeitungsfahrer  vom 

Kontrollkarten  waren  unbestechlicher  Beweis  des  Erfolgs  der  Testfahrt 

Die  Fahrt  erfolgte  unter  Kon-  windegang  der  Tankver  sehr  au- 
trolle des  ADAC,  der  dafür  den  bung  aufgefüllt  wurden.  Die 
bekannten  Fachjournalisten  und      Plomben    der  Tankverschlüsse 

waren  ausnahmslos  unbeschädigt. 
Ferner  überzeugten  wir  uns  da- 
von, daß  die  Kraftstofftanks  kei- 
nerlei sichtbare  Beschädigungen 
aufwiesen  (z.  B.  durch  Stein- 
schlagbeulen am  Tankboden  und 
dgl.).  Die  benutzte  Computor- 
säule  der  Tankstelle  ließ  eine 


Treibstoff-Spezialisten  Dipl.-Ing 
Helmut  Hütten  abstellte.  „Der 
Verbrauch  wurde  ermittelt",  so 
erklärt  Hütten  in  dem  von  Gau- 
sportsekretär (Gau  „Hansa")  Hu- 
mer mitunterzeichneten  ADAC- 
Protokoll,  „indem  die  Kraftstoff- 
tanks mit  größtmöglicher  Ge- 
nauigkeit bis  zum  unteren  Ge- 


Genauigkeit der  Ablesung  von 
0,01  1  leicht  und  sicher  zu." 
Interessant  —  nicht  nur  für 
Fachleute  —  ist  auch  die  von 
Dipl.-Ing.  Hütten  nach  der  Fahrt 
vorgenommene  Auswertung  der 
Ergebnisse,  aus  der  uns  die  fol- 
genden Stellen  zitierenswert  er- 
scheinen: 

„Bei  Durchschnitten  zwischen  64,1 
und  66  km/h  betrug  der  durch- 
schnittliche  Verbrauch  von  allen 


Fachmännisch  beäuqt  Mercedes-Rennboß  Neubauer  die  Plombierungsarbeil  des 
ADAC Komm^ssaTan  dem  soeben  vollgetankten  180  D.  Daß  er.  endlich  emma 

Jemßtlich  fahren  darf,  das  scheint   Rennfahrer   Karl    Klmg  (zwe.ter  von   rechts)       ^  j  verbunden  mit  kleiner  Erfrischung  :  Autobahnraststätte  Pfungstadt. 

besonders  zu  freuen. 
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Ergebnisse  des  Mercedes  -  Ben/.  -  Diesel  -Wirtschaf  tJichkeits  -  Wettbewerbs: 


Autobahn 

Bundesstraßen 

Gesamt- 

N 

Verbrauch 

E 

S  ü 

Zeit 
Sehn 

Zeit 
Sehn 

5  "S 

K  1/1 

S  I 

Q< 

100  kl 

(min)  (km/h) 

(min)  (km/h) 

(min)  (km/h) 

(km.h) 

Lite:- 

Rennfahrermannschaft  Kling  (7)  -  Herrmann  (4)  -  Engel  (2) 


7  328 
4  329 
2  329 


72,2 
72,0 
72,0 


314 
315 
303 


58,3 
58,1 
59,3 


ß42 
G44 

638 


65,5 
65,2 
65,8 


13,9 
13,9 
12,7 


33,33 
33,75 
34,57 


4,70 
4,82 
4,94 


4,81 


Mannschaft  Rennfahrer  (Mannschaftspreis):  ioi,6.> 
Rundfunksprechermannschaft  Isenbügel  (12)  -  Jenderich  (11)  -  Günzler  (15) 


Die  Funkreporter-Mannschaft  am  Ziel:  Günther  Isenbügel  (rechts  mit  HornbriMel 
Rainer  Gunzler  und  links  außen  Günther  Jenderich  e)' 


15  Fahrzeugen  bei  einer  Gesamt- 
strecke von  10  500  Kilometern  nur 
5,04  Liter  Diesel-Kraftstoff  je  100 
Kilometer  und  lag  damit  noch  er- 
heblich unter  dem  vom  Werk  an- 
gegebenen Normverbrauch. 
Daß  es  keine  Frage  der  ausgelosten 
Wagen  oder  ihrer  Motoren  war, 
wie  die  einzelnen  Fahrer  und 
Mannschaften  bei  diesem  Wett- 
bewerb abschnitten,  beweist  die 
Gleichmäßigkeit  der  gemessenen 
Verbrauchswerte  bei  vergleich- 
barer Fahrweise.  Technisch  ausge- 


drückt: Die  Reproduzierbarkeit 
und  minimale  „Serienstreuung"  war 
geradezu  frappant.  Aus  den  Kon- 
trollkarten der  Fahrer  geht  deut- 
lich hervor,  wie  weit  Mannschaften 
und  einzelne  Fahrer  die  ganze 
Strecke  oder  wenigstens  einen  gro- 
ßen Teil  zusammen  absolvierten: 
Man  findet  da  Verbrauchsunter- 
schiede von  0.06  Ltr.  pro  100  km 
(Startnummer  7  und  4)  .  .  .  0.04  Ltr./ 
100  km  (11  und  15)  und  0.03  Ltr.l 
100  km  (14  und  13)! 


Unempfindlich  gegen  Tempi  -  Flache  Verbrauchskurve 


Die  Aufteilung  der  Fahrzeiten  auf 
Autobahn  und  Bundesstraße  zeigt 
eine    überraschende  „Unempflnd- 
lichkeit"  der  Motoren  gegenüber 
der  recht  starken  Staffelung  der 
Tempi,  mit  anderen  Worten:  eine 
offenbar  sehr  flache  Verbrauchs- 
kurve in  diesen  Geschwindigkeits- 
bereichen.  So   trugen   die  Sport- 
fahrer  den  Mannschaftspreis  davon, 
obwohl  sie  auf  der  Autobahn  fast 
14  km/h  schneller  fuhren  als  in 
der  zweiten  Etappe.  Selbst  die  Poli- 
zeimannschaft,   bei   der  sich  eine 
Differenz  bis  zu  18,7  km/h  ergab, 
fuhr  sehr  sparsam.  Umgekehrt  er- 
rangen die  Rundfunksprecher  bei 
sehr  gleichmäßiger  Fahrweise  (sie 
fuhren   allerdings   10— 17  Minuten 
länger)  mit  nur  0,1  Ltr.  pro  100  km 
Mehrverbrauch  in  der  Mannschafts- 
wertung  den   zweiten   Platz  und 
stellten  mit  Günter  Isenbügel  den 
absoiut  besten  Einzelfahrer.  Und 
schließlich  erzielte  auch  der  Motor- 
sport-Fotograf E.  Bauer,  dar  auf 
der  Autobahn  der  Langsamste  und 
auf  Bundesstraßen  der  Schnellste 
war  und  mit  nur  3,6  km/h  Durch- 
schnittsdifferenz   zwischen  Auto- 
bahn und  Bundesstraßen  am  regel- 
mäßigsten fuhr,  mit  4,88  Ltr./lOO  km 
einen  sehr  niedrigen  Gesamtver- 
brauch. —  Die  insgesamt  kürzeste 
Fahrzeit  stempelte   der  bekannte 
Motor-Fach  Journalist  Günter  Mol- 
1  ter,  allerdings  auch  mit  dem  (rela- 
1  tlv!)  hohen  Verbrauch  von  5,38  Ltr.l 
(100  km." 

J  Diesen  fachmännischen  Ausfüh- 
rungen aus  berufenem  neutralen 
'Munde  ist  wohl  kaum  etwas  hin- 


12         353         67,1         301         60,7  654 
11         350         67,7         305         60,0  655 
15        350        67,7        305        60,0  655 

64,2 
64,1 
64,1 

6,4  33,05 
7,7  34,33 
7,7  34,60 

4,72 
4,90 
4,94 

Mannschaft  Rundfunksprecher  (Einzelpr. 

G.  Isenbügel)  101,98 

4,85 

Polizeimannschaft  Dwinger  (10)  —  Aukthun  (8)  — 

Graefe  (5) 

10         321         73,8         332         55,1  653 
8         321         73,8         331         55,3  652 
5        321        73,8        328        55,8  649 

64,3 
64,4 
64,7 

18,7  33,70 
18,5  34,90 
18,0         35,45  ' 

4,81 
4,99 

5,06 

Mannschaft  Polizei  Hamburg 

104,05 

4,96 

Fachjournalistenmannschaft  Bauer  (6)  — 

Lückel  (3)  —  Molter  (9) 

6         359         66,0         293         62,4  652 
3         332         71,4         319         57,4  651 
9         330         71,8         307         59,6  637 

64,4 
64,6 
66,0 

3,6  34,19 
14,0  37,02 
12,2  37,64 

4,88 
5,29 
5,38 

Mannschaft  Motor-Fachjournalisten 

108,85 

5,18 

.,Bild"-Fahrermannschaft  Bartels  (1)  —  Geliert  (1) 

—  Pätzold  (13) 

1         341         69,5         312         58,7  653 
14         341         69,5         311         58,9  652 
13         341         69,5         311         58,9  652 

64,3 
64,4 
64,4 

10,8  37,18 
10,6  37,49 
10,6  37,71 

5,31 
5,36 
5,39 

Mannschaft  „Bild"-Fahrer 

112,38 

5,35 

Gesamtverbrauch  der  Fahrt 

528,91 

5,04 

zuzufügen,  bis  auf  die  zusam- 
menfassende Feststellung,  daß 
der  Wettbewerb  zu  einer  voll 
und  ganz  gelungenen  Veranstal- 
tung und  damit  besonders  ein- 
drucksvollen Demonstration  für 
die  überragende  Sparsamkeit  des 
„180  D"  wurde. 


Wetq?P^"bs<?tedlngu"fln:  700  km  Autobahn  und  Bundesstraße  in  höch- 
stens 11  Stunden  (660  Minuten)  bei  geringstem  Verbrauch.  Maximal- 
verbrauch: Eine  Tankfüllung  (=  58  Liter  Dieseltreibstoff). 
Abschnitt  Autobahn:  Sindelf ingen— Kassel,  395  km 
Abschnitt  Bundesstraßen:  Kassel-Hamburg-Stillhorn,  305  km 

HaldurcLchnritte  *  Sind:    kl6lnSte  gl'Ößte  Abschni«s-  ^6  Gesamt- 

kleinste und  größte  Durchschnitts-Differenzen 
der  niedrigste  und  höchste  Kraftstoffverbrauch 
sowie  Mannschafts-  und  Gesamtwertung. 


Auf  de 


r  vereisten  Autobahn  ziehen  einige  Teilnehmer  über  die  Höhen  des  Taunu; 
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Deutscher  Wald 

Nach  einer  Bevölkerungsumfrage 
wurde  nun  festgestellt,  daß  in 
Deutschland  von  hundert  Groß- 
stadt-Bewohnern 15  seit  Jahren 
nicht  mehr  in  den  Wald  kamen, 
sechzig  fanden  selten  dorthin. 
Nur  jeder  Vierte  kommt  ab  und 
zu  in  den  Wald. 
Der  Augen-Blick  in  Blätterwald 
ersetzt  den  Heide- Auf  enthalt. 

Amtsdeutsche 

Im  Fragebogen  zur  Erlangung 
der  Ausgleichs-Rente  für  Schwer- 
beschädigte heißt  die  letzte  Frage 
im  klassischen  Amts  -  Deutsch: 
„Falls  sie  nicht  erwerbstätig  sind 
und  außer  der  Rente  über  kei- 
nerlei Einkommen  verfügen,  wol- 
len Sie  bitte  angeben,  wovon  Sie 
den  Lebensunterhalt  für  sich  und 
Ihre  Familie  bestreiten?" 

Kein  Ding  ist  so  absurd  und 

selten, 

als.  daß  sie's  nicht  als  Frage 
stellten. 

Beruhigendes  Gefühl 

Von  einem  Angehörigen  des  Di- 
plomatischen Korps  in  Bonn 
wurde  der  Fahrer  des  neuen  So- 
wjetbotschafters Sorin  als  ein 
ehemals  in  Warschau,  Prag  und 
Ostberlin  tätiger  GPU-Major  er- 
kannt. Damals  nannte  er  sich  Se- 
din. 

Bewacht  er  uns? 

Bewacht  er  ihn? 

kein  Mensch  kennt  seinen  Coup. 

Nur  eins  steht  fest:  Mit  Herrn 

Sorin 

kam  auch  die  GPU. 


Größer 

Statistisch  ist  nachgewiesen,  daß 
die  Menschen  von  heute  durch- 
schnittlich 12  Zetimeter  größer 
sind  als  1900.  Mit  dem  Wachsen 
haben  sich  aber  auch  die  Hal- 
tungsschäden bei  Jugendlichen 
ständig  vergrößert.  Eine  Unter- 
suchung hat  ergeben,  daß  von 
5600  untersuchten  Jugendlichen 
80V»  Deformierungen  an  Brust- 
korb und  Wirbelsäule  aufweisen. 

Die  Jugend  wächst  um  manche 

Nummer, 

Jedoch  den  Demokrat  bedrückt: 

Wer  größer  wird,  der  wird 

auch  krummer, 

wenn  er  sich  viel  an  Schaltern 

bückt. 

Heute! 

Vor  einigen  Tagen  rief  der  Pres- 
seattache der  Sowjetbotschaf t  den 
Bonner  Generalanzeiger  an.  Es 
entspann  sich  folgender  Dialog: 
„Sie  haben  auf  Seite  2  einen  Be- 
richt gebracht,  wonach  die  Visa 
für  das  Vorkommando  in  Moskau 
noch  nicht  erteilt  worden  seien. 
Woher  stammt  das?"  —  „Eige- 
ner Bericht."  —  „Wir  sind  —  wie 
sagt  man  im  Deutschen  —  über- 
rascht". —  „Sind  denn  die  Visa 
erteilt  worden?"  —  „Ja:  heute!" 
Das  haben  sie  voraus  im  Osten: 
daß  jedermann  auf  seinem 
Posten, 

der  nach  dem  Soll  im  Plane 
strebt, 

bereits  in  naher  Zukunft  lebt. 


Womit  beginnen  wir:  Mit  der  hohen  Politik?  Mit  der  Bauwirtschaft? 


Vierzehn  Tage  Berlin,  Berlin  im 
Januar  1956,  —  das  ist  für  den 
Chronisten  etwas  entschieden 
reizvolleres  als  die  bloße  Auf- 
reihung von  bemerkenswerten 
Geschehnissen.  Solche  vierzehn 
Tage,  vollblütig  miterlebt,  mu- 
ten fast  wie  ein  Abenteuer  an. 
Womit  beginnen? 
Mit  der  hohen  Politik?  Das  lohnt 
hier  kaum,  denn  die  wird  in 
Bonn  gemacht. 

Mit  der  Bauwirtschaft?  Dieses 
Kalk-  und  Zementthema  will 
sich  jetzt  hier  zu  einem  so  gran- 
diosen Kapitel  ausspinnen,  daß 
es  selbst  in  der  launigsten  Be- 
trachtung mit  Vorrang  behandelt 
werden  möchte.  Interessanter 
allerdings  erzählt  es  sich  von 
den  Kuriositäten  —  man  könnte 
auch  sagen:  von  den  Ungeschickt- 
heiten die  den  Alltag  hier  im 
lieben,  alten,  gespaltenen  Spree- 
Athen  begleiten.  Noch  angeneh- 


mer jedoch  läßt's  sich  über  die 
sogenannten  kleinen  Dinge  am 
Bande  plaudern,  die  weniger  den 
gesunden  Menschenverstand  als 
das  gesunde  Gemüt  angehen. 
Unser  Gemüt  —  wer  wollte  es 
leugnen  —  beugt  sich  so  leicht 
keinem  noch  so  robusten  Atom- 
Zeitalter! 

Nun  also,  schön  brav  der  Reihe 
nach,  wenn  es  auch  noch  so  sehr 
in  den  Fingerspitzen  kribbelt, 
wahllos  über  die  Ortsgescheh- 
nisse der  beiden  letzten  Wochen 
herzufallen. 

Berlin  ist  keine  Hanse,  aber  es 
hat  ein  Hansa-Viertel,  oder  rich- 
tiger: es  hatte  ein  Hansa-Viertel. 
Eng  an  den  Tiergarten  ange- 
schmiegt, lebten  seine  Einwohner 
patrizierhaft-beschaulich  dahin, 
bis  die  Luftminen  hier  ein  un- 
beschreibliches Trümmerfeld  an- 
richteten. 


Hätten  Sie  das  geglaubt:  Langsam-Fahr-Straßen? 


Nun  geht  es  diesem  traurigen 
Vakuum  des  genesenden  West- 
Berlin  mit  Macht  zuleibe.  Zuerst 
müssen  die  in  den  Ruinen  ver- 
bliebenen Familien,  etwa  fünf- 
hundert an  der  Zahl,  in  neue 
Behausungen  umquartiert  wer- 
den. Den  Plänen  nach  soll  das 
neue  Viertel  ein  wahres 
Schmuckstück  werden.  In-  und 
ausländische  Architekten  wurden 
hierfür  herangezogen.  Das  erste 
Großprojekt,  ein  siebzehnstöcki- 
ger Bau,  ist  leider  im  Ansatz 
steckengeiblieben,  weil  der  Geld- 
beutel nicht  recht  mithalten  will. 
Aber  Berlin  vertraut  seinem 
Zauberkünstler,  dem  Bau-Sena- 
tor Schwedler,  daß  er  die  leuch- 
tenden Fäden  richtig  in  die 
Oesen  kriegt. 

Nicht  nur    „hoch    hinaus"  will 
Berlin.  Beinahe  sensationell  hö- 
ren sich  die  Einzelheiten  an,  die 
jetzt  zu  dem   größten  Straßen- 
bauprojekt,   dem  entstehenden 
sogenannten  Schnelistraßenring, 
bekanntgeworden  sind. 
Danach    wird  der  Kurfürsten- 
damm an  der  Halensee-Brücke 
unterirdisch     durchfahren.  Mit 
dem  Bau  eines  zweihundert  Me- 
ter langen  Tunnels  soll  schon  in 
diesem  Frühjahr  begonnen  wer- 
den. Und  um  endlich  einen  ge- 
fährlichen,   besonders    von  den 
Autofahrern   gefürchteten  Ver- 
kehrsknick   zu   beseitigen,  will 
man  die  eiserne  Halensee-Brük- 
ke  ein  ganzes  Stück  nach  Süden 
hin  schwenken.    Ein  elfgeschos- 
siges  Hochhaus   wird   hier  den 
westlichen  Teil  des  Ku-Dammes 
abschließen.  (Die   häßliche  Ab- 
kürzung „Ku-Damm"    ist  übri- 
gens seit  den   neuen  Laternen 
und    Verkehrsstreifen  verpönt. 
Man  nennt  den  Kurfürstendamm 
jetzt    Peitschen-     oder  Zebra- 
Damm.) 


Gar  nicht  modern,  aber  dennoch 
erfreulich  klingt  die  Nachricht, 
daß  der  Polizeipräsident  zur  Be- 
kämpfung der  vielen  Verkehrs- 
unfälle dreißig  „Langsam-Fahr- 
Straßen"  eingerichtet  hat.  Vom 
ersten  Februar   ab   dürfen  auf 


diesen  Haupt-Straßenzügen  nicht 
mehr    als    sechzig  Stundenkilo- 
meter gefahren  werden. 
Zu  den  wesentlichen  Stichworten 
des  Westberliner  Bauprogramms 
zählt  dann  noch  ein  interessan- 
tes Fünfzehn  -  Millionen  -  Mark  - 
Projekt,  mit  dem   nun  endlich 
das     leidige     Studenten- Wohn- 
raumproblem einigermaßen  ge- 
löst werden  soll.  Vornehmlich  in 
Zehlendorf    und    in  Eichkamp 
(am  Grunewaldrand)   will  man 
etwa  zwanzig  Häuser  im  Pavil- 
lonstil für  Studenten  errichten. 
Drücken  wir  die  Daumen,  denn 
manche  der  jungen  Leute  träu- 
men jetzt  schon  von  ihrem  „Pa- 
villon d'illusion"  .  .  . 
Durchaus  nicht  geträumt  ist  die 
Tatsache,  daß   der   Januar  1956 
Westberlins  bisher  bester  Spar- 
Monat  war.    Die    Sumime  der 
Spar-Einlagen  hat  die  300-Mllio- 
nen-Mark-Grenze  überschritten. 
Aus  diesem  erfreulichen  Anlaß 
heraus  hat  die  Städtische  Spar- 
kasse den  Zoologischen  Garten 
mit  einer  sinnvollen  Spende  be- 
dacht, nämlich  mit  einem  ent- 
zückenden Pärchen  Damhirsche. 
Hoffen  wir,  daß  alsbald  ein  gro- 
ßes Rudel   dieser   netten  Vier- 
beiner des  Berliners  Spar-Lust 
demonstriert. 


Wo  bleiben  die  notleidenden  älteren  Angestellten? 


Eine  andere  höchst  begrüßens- 
werte Initiative  hat  der  Sozial- 
senator Kreil  ergriffen.  In  einem 
Aufruf  erinnert  er  daran,  daß 
Westberlin  noch  immer  an- 
nähernd funfzigtausend  stellungs- 
lose Angestellte  aufweist.  In  den 
letzten  fünf  Jahren  konnten  zwar 
fast  dreihunderttausend  neue 
Arbeitsplätze  beschafft  werden, 
aber  sie  reichen  nicht  aus,  um 
auch  den  älteren  Arbeitslosen 
Lohn  und  Brot  zu  geben.  Neuer- 
dings erhalten  Arbeitgeber  für 
jeden  älteren  Angestellten  der 
Jahrgänge  ab  1911,  den  sie  min- 


destens ein  Jahr  lang  beschäf- 
tigen, einen  Jahres-Zuschuß  von 
sechshundert  Mark. 
Das  ist  ein  merklicher  Anreiz, 
gewiß.  Besser  wäre  es  aller- 
dings, dieses  gewaltige  Problem 
einmal  umfassend  und  von  höch- 
ster Ebene  aus  anzupacken. 
Denn  im  Grunde  geht  es  ja  nicht 
um  das  Geld  allein.  Ein  schaf- 
fensfähiger Mensch  von  fünfzig 
Jahren  darf  einfach  nicht  „zum 
alten  Eisen  geworfen"  werden. 
Erfahrung,  Beständigkeit,  Treue, 
Charakter,  Feingefühl  —  kein 
ethischer  Wert  läßt  sich  mit  Geld 


URSACHEN  p^VERKEHRSUNFÄLLE 

ßu^faphitistüb  auf  die  Basis  :     Pobzalkr^  -J 
VusidwcAA*^sstatisb%  ad.  Basis:  Ocxu/vtsiAxteÜ 

© 


17.Ö 
IO.S 


.  FALSCHES 
ÜBERHOLEN 

VERLETZUNG 
DER  VORFAHRT 

l/BERMÄSCIGE 
GESCHWINDIGKEIT 

FALSCHES 
EINBI  EGEN 

AV  f  FAHH.EN 


VERLETZUNG  6.S 
DES  RECHTSVERKEHRS  6.5 

FALSCHES 
ZURÜCKSETZEN 

ALKOHOL-  4.1 
UNFÄLLE  l.O 
(IN%) 


78 


aufwiegen,  schon  gar  nicht  in 
einem  Deutschland  westeuropä- 
ischer Kultur. 

Der  waschecht  westlich-betonte 
Typus  Westberlins  wird  einem 
so  recht  gewärtig,  wenn  man  zu- 
erst ein  wenig  im  Ost-Teil  her- 
umspaziert (z.  B.  in  der  zur 
„Prachtstraße"  ernannten  Stalin- 
Allee,  früher  Frankfurter  Allee), 
dann  am  Alexanderplatz  in  den 
Stadtbahnzug  steigt  und  am 
Bahnhof  „Zoo"  den  Bummel 
fortsetzt. 

Drüben,  hinter  dem  „eisernen 
Zaun",  dominieren  die  harten, 
verbissenen  Gesichter,  die  mehr 
als  bescheidenen  Anzüge  und 
Kleider.  Hier  im  lichtvollen  We- 


Ein  bißchen  boshaft  dagegen 
pflegen  wir  Mannsleut'  zu  lä- 
cheln. Warum?  Weil  Westberlin 
mit  seinen  reichen  und  armen 
und  jungen  und  alten  Leuten 
doch  manchmal  noch  recht  unge- 
reimt ist.  Wer  zum  Beispiel  zur 
Rückertstraße  in  Steglitz  will, 
tut  gut  daran,  das  vor  Eintritt 
der  Dunkelheit  zu  tun,  denn 
nachher  findet  er  sich  als  Fremd- 
ling nicht  mehr  zurecht.  Die 
Straße  gehört  nur  zuim  Teil  der 
„Öffentlichkeit".  Zwischen  der 
Brentano-  und  der  Haderslebe- 
ner  Straße   ist   sie  Privatbesitz 


Von  den  beiden  Stadtstaaten  der 
Hanse  setzt  Bremen  nach  der 
Wahl  vom  Oktober  vorigen  Jah- 
res mit  einer  Koalitionsregierung 
aus  SPD,  CDU  und  FDP  unter 
Senatspräsident  Kaisen  seinen 
seit  Jahren  bewährten  Kurs  fort; 
Hamburg  steuert  in  die  zweite 
Halbzeit  seiner  Hamburg-Block- 
Regierung  unter  Bürgermeister 
Sieveking  hinein,  der  im  Dezem- 
ber 1953  im  Sessel  seines  sozial- 
demokratischen Amtsvorgängers 
Max  Brauer  Platz  nahm. 
Das  Beispiel  Bremens  wird  in 
Hamburg  bis  zur  Neuwahl  in 
knapp  zwei  Jahren  keine  Nach- 
ahmung finden.  Zwar  wäre  die 
SPD  nicht  abgeneigt  gewesen, 
sich  in  die  Regierung  nunmehr 
einzuschalten,  doch  fand  SPD- 
Fraktionschef  Bürgermeister  a.D. 
Dr.  Nevermann  bei  der  Gegen- 
seite keinen  Anklang,  als  er  mit 
Hinblick  auf  Bremen  kürzlich  auf 
den  Busch  klopfte  und  eine  Ver- 
breiterung der  schmalen  Ham- 
burger Regierungsbasis  mit  um- 
gekehrten Vorzeichen  wie  in 
Bremen  anregte. 
Man  gab  vielmehr  der  SPD  deut- 
lich zu  verstehen,  daß  Hamburg- 
Block  aus  CDU,  FDP  und  DP, 
und  Senat  sich  im  Rahmen  ihrer 
Zielsetzungen  voll  auswirken 
wollen,  um  später  dann  die  Wäh- 


sten,  besonders  auf  den  belebten 
Straßen,  kann  man  sich  kaum 
sattsehen  an  der  Buntheit  von 
Menschen  und  Häusern.  Auf  dem 
Kurfürstendamm,  der  Straße  mit 
den  tausend  Schaufenstern,  gibt 
sich  tagtäglich  halb  Europa  ein 
Stelldichein.  Man  studiert  „ko- 
stenlos" die  Moden  von  Paris, 
Wien,  Rom,  von  Schweden,  Bel- 
gien, England,  von  der  Welt  jen- 
zeits  der  Ozeane.  Und  die  West- 
berlinerin trägt  das  Näs'chen 
wieder  merklich  stolz  geradeaus. 
Sie  ist  einfach  chic.  Sie  weiß  die 
neue  Mode,  den  flachen,  pilz- 
förmigen Hut,  den  dezenten 
Schuh  und  was  sonst  hübsch  ist, 
mit  Anmut  zu  tragen. 


einer  Gärtnerei,  und  prompt 
wird  abends  die  Straße  an  bei- 
den Enden  des  Mittelstücks  ver- 
schlossen. 

Ein  anderes  Kurdosum  hat  sich 
hier  am  Sonntag  auf  einem  Fuß- 
ballplatz ereignet.  Der  brave 
Club  „Burgund"  bemüht  sich 
schweißtriefend  um  den  Sieg,  da 
kommt  mitten  im  Spiel  die  uni- 
formierte Polizei  angelaufen  und 
verhaftet  den  Mittelstürmer. 
Grund:  Verwechslung  mit  einem 
langgesuchten  Verbrecher.  Eine 
Zuschauerin  hatte  sich  geirrt  und 
die    Funkstreife    alarmiert.  Ob 


lerschaft  ihr  Urteil  fällen  zu  las- 
sen. Die  Dinge  liegen  ja  auch 
anders  als  in  Bremen  insofern, 
als  in  Hamburg  1953  eine  sieben- 
jährige sozialdemokratische  Al- 
leinherrschaft erstmals  seit  dem 
Kriege  durch  eine  bürgerliche 
Regierung  abgelöst  wurde,  die 
sich  auf  eine,  wenn  auch  knappe, 
Mehrheit  des  Hamburg-Blocks 
stützte  und  die  nun  ihrerseits 
einmal  dartun  möchte,  wie  Ham- 


Senat  und  Hamburg-Block  ha- 
ben zur  Halbzeit  wiederholt  be- 
tont, daß  sie  fest  überzeugt 
seien,  mit  ihren  Leistungen  ein- 
mal vor  der  Bevölkerung  be- 
stehen zu  können.  Zweifellos 
hat  sich  in  den  zurückliegenden 
beiden  Jahren  vieles  günstiger 
entwickelt,  als  vielfach  angesichts 
der  anfänglichen  Spannungen 
zwischen  Regierungspanted  und 
SPD-Opposition  befürchtet  wor- 
den war. 

Die  ruhige,  ausgleichende,  ge- 
schickte Art  des  „Diplomaten  auf 
dem  Bürgermeistersessel"  mach- 
te es  der  SPD  nicht  schwer,  ihre 
Oppositionsrolle  konstruktiv  zu 
gestalten  und  auf  Obstruktions- 
versuche zu  verzichten.  Und  un- 
ter der  weisen  und  mit  Humor  ge- 


„Burgund",  der  unterlegene  Ver- 
ein, wenigstens  auf  den  Prestige- 
Verlust  ein  Pflästerchen  be- 
kommt? 

Eine  andere  „Kuriosität"  sei  noch 
mit  gebührendem  Ernst  ver- 
merkt. Einerseits  beeilt  sich 
Westberlin,  alles  das  mit  Rie- 
senschritten aufzuholen,  was  we- 
gen der  leidigen  politischen  Zer- 
splitterung noch  nicht  geradezu- 
biegen war.  Andererseits  summt 
es  wie  eh  und  je  gemächlich:  „Ja 
bei  der  Post  geht's  nicht  so 
schnell." 

Warum,  so  fragt  man  sich,  gibt 
es  in  Westberlin  noch  immer 
keine  Sonntags-Postzustellung? 
Arbeitskräfte  sind  doch  da,  sind 
übergenug  da!  Manches  ankom- 
mende Briefchen,  finde  ich, 
„schmeckt"  in  der  feierlichen 
Stille  des  Sonntags  entschieden 
besser  als  am  managerkrank- 
heitsbeflissenen Alltag.  Ja,  man- 
ches will  überhaupt  nur  am 
Sonntag  gelesen  sein.  Oder  denkt 
man  außerhalb  Berlins  anders? 
Mag  der  Bonner  .  Hefte-Brief 
ausklingen  mit  dem  Wunsch,  daß 
sich  Finanzsenator  Haas'  An- 
kündigung tatsächlich  erfüllt:  Im 
März,  wenn  die  Sonne  scheint, 
wird  mit  dem  Aufbau  der  Ber- 
liner Philharmonie  in  der  Bun- 
desallee begonnen!  Denn  das  Ge- 
müt, das  „Berliner"  Gemüt, 
braucht  ja  auch  etwas  zum  Le- 
ben. Ell. 


bürg  unter  ihrer  Regie  fährt. 
Erst  nach  einer  neuen  Entschei- 
dung der  Wählerschaft  wird  sich 
herausstellen,  ob  man  in  Ham- 
burg weiterhin  imit  Regierungen 
der  einen  oder  anderen  Richtung 
auskommen  will  und  kann,  oder 
ob  man  sich  dann  wie  in  Bremen 
zu  einer  Koalition  auf  breiter 
Basis  zusammenfindet,  die  ge- 
rade in  einem  Stadtstaat  gewiß 
manches  für  sich  hat. 


würzten  Regie  des  greisen  Bür- 
gerschaftspräsidenten Schönfel- 
der von  der  SPD  praktizierte 
die  Bürgerschaft  im  Geiste  der 
guten  demokratischen  Tradition 
der  Hansestadt  wohltemperierte 
Demokratie.  Noch  in  der  letzten 
Grundsatzdebatte  über  den  neu- 
en Hamburger  Zwei-Milliarden- 
Etat  über  die  Parlamentsbühne, 
meinte  Wirtschaftssenator  a.  D. 
Prof.  Schiller  von  der  SPD  bei 
allgemeiner  Zustimmung,  die 
Reife  der  politischen  Demokra- 
tie zeige  sich  darin,  daß  Regie- 
rung und  Opposition  in  Grund- 
zügen übereinstimmten. 
So  gesehen,  habe  sich  die  Ham- 
burger Landesdemokratie  in  vie- 
ler Hinsicht  als  reif  erwiesen. 
Längst  hat  aber  auch  die  SPD 


GLOSSEN 

Proletarische  Bezüge 

Wer  behauptet,  Deutschland  leide 
an  seiner  überzüchteten  Büro- 
kratie und  leiste  sich  wie  nie- 
mand tagtäglich  eine  weitere 
Aufblähung  seines  Beamtenappa- 
rates, ist  über  das  Weltgeschehen 
nur  mangelhaft  im  Bilde.  Ein 
Blick  nach  Italien  würde  ihn  be- 
lehren, daß  die  Bundesrepublik 
noch  lange  nicht  an  der  Spitze 
der  Länder  marschiert,  in  denen 
das  Verwalten  zum  Selbstzweck 
geworden  ist. 

In  Rom  mußte  jetzt  Staatspräsi- 
dent Gronchi  eine  Verordnung 
unterzeichnen,  die  nicht  weniger 
als  2000  Abschnitte  umfaßt.  In 
ihnen  werden  die  Gehälter  jeder 
einzelnen  Kategorie  von  Staats- 
beamten und  -angestellten  neu 
festgesetzt,  Ergebnis  einer  jahre- 
langen parlamentarischen  Arbeit 
und  erzwungen  durch  mehrfache 
Streiks,  an  denen  sich  Lehrer 
ebenso  beteiligten  wie  Zollbeam- 
te, Eisenbahner  und  Regierungs- 
inspektoren. 

Bei  dieser  Gelegenheit  stellten 
die  Zeitungen  fest,  daß  in  der 
Heeressäule  „Staatsdiener"  nicht 
weniger  als  1,3  Millionen  Men- 
schen stehen,  denen  bisher  „ge- 
radezu proletarische  Bezüge"  ge- 
währt wurden.  Trotzdem  schluk- 
ken sie  45  Prozent  der  gesamten 
Staatseinnahmen  und  künftig 
noch  250  Milliarden  Lire,  also 
1,8  Milliarden  Mark,  dazu. 
Mit  Einschluß  der  Renten,  Pen- 
sionen und  anderen  Soziallei- 
stungen erhöhen  sich  die  Ge- 
samtausgaben für  solche  Zwecke 
auf  eine  Summe,  die  vom  ita- 
lienischen Haushalt  gerade  noch 
15  Prozent  für  produktive  Zwecke 
übrig  läßt.  Daß  Wohnungsbau 
und  Arbeitsbeschaffung,  die  im- 
mer wieder  diskutierten  Haupt- 
probleme im  Parlament,  unter 
diesen  Umständen  kaum  Fort- 
schritte machen  können,  versteht 
sich  am  Rande. 

Wir  verzeichnen  diese  Tatsachen 
in  der  Hoffnung,  daß  sie  in  Bonn 
und  an  den  Sitzen  unserer  Län- 
derregierungen nicht  mißver- 
standen werden.  Eine  Aufforde- 
rung, italienische  Zustände  anzu- 
streben und  den  Verwaltungs- 
apparat noch  mehr  aufzublähen, 
darf  aus  diesen  Zeilen  nicht  her- 
ausgelesen werden. 


Was  ist  Inflation? 

Die  Frage:  „Was  versteht  man 
unter  Inflation?"  beantwortet  der 
„New  York  Daily  Mirror"  wie 
folgt:  „Inflation  nennt  man  eine 
Zeit,  in  der  sich  der  Lebensstan- 
dard eines  Volkes  so  lange  stän- 
dig erhöht,  bis  sich  die  Bevölke- 
rung ihn  nicht  mehr  leisten 
kann." 

Adenauer-Interview 
im  Fundbüro 

Ein  dicker  Briefumschlag  mit  der 
Aufschrift  „Adenauer-Interview" 
liegt  im  Kölner  Fundbüro  der 
Deutschen  Lufthansa.  Der  Ver- 
lierer, zweifellos  ein  vergeßlicher 
Journalist,  hat  sich  bisher  noch 
nicht  gemeldet. 


Das  Gemüt,  das  Berliner  Gemüt .  . . ! 


Die  alte  Hansestadt  will  in  Bonn  auch  ein  Wörtchen  mitreden 
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Kirchenbau  auf  dem  Mond 

Ein      merkwürdiges  Geschäft 
schloß  der  Pfarrer  Alfred  Bald- 
uin von  der  St.  Annenkirche  in 
Buxton  (Derbyshire)  ab.  Er  er- 
warb von  der  New  Yorker  Inter- 
planetary   Development  Corpo- 
ration, die  aus  eigener  Macht- 
vollkommenheit das  Gelände  auf 
dem  Mond  parzelliert,  einen  hal- 
ben Hektar  Grund  zum  Preis  von 
einem  Dollar.  Pfarrer  Baldwin 
möchte,  sobald  es  einen  geregel- 
ten Verkehr  zum  Nachbarplane- 
ten gibt,  als  Erbauer  der  ersten 
Kirche  auf  dem  Mond  gelten. 
Der  geistliche  Herr   weist  den 
Vorwurf,    ein  Utopist   zu  sein, 
energisch  zurück.  Während  sei- 
ner Ausbildung  in  Rom  habe  er 
sehr  eingehend  Astronomie  stu- 
diert. Dabei  sei  er  zu  der  Über- 
zeugung gelangt,  daß  Weltraum- 
fahrten in  naher  Zukunft  mög- 
lich sein  würden.  Er  wolle  schon 
jetzt  dafür  sorgen,  daß  die  Mond- 
fahrer Gelegenheit  hätten,  bei 
ihrer  Ankunft  auf  dem  Erdsatel- 
liten Gott  für  die  Ermöglichung 
der  Reise  ins  All  zu  danken. 
Seine  Idee  habe  Gestalt  gewon- 
nen, als  er  vor  kurzem  nach  dem 
Gottesdienst  in  der  St.  Annen- 
kirche einen  Dollar  im  Klingel- 
beutel fand.  In  ihm  sah  er  einen 
Wink  des  Schicksals.  Schon  am 
nächsten  Tage  ging  der  Dollar 
nach  New  York  ab,  wo    er  in 
einen    Anrechtschein    auf  ein 
Stück  Mond  umgetauscht  wurde. 
Die  Kirchenversammlung  von  St. 
Anna    hat    das    Geschäft  ihres 
Pfarrers  gebilligt. 


die  innere  Festigkeit  des  Ham- 
burg-Blocks erkannt,  dessen  Ge- 
füge keinerlei  Risse  gezeigt  bat 
und  dessen  neuer  Fraktionschef 
Güssefeld  eine  Persönlichkeit 
ist,  die  in  ihrer  Abgeklärtheit 
und  Sachlichkeit  ebenso  einen 
festen  Halt  für  die  Fraktion  be- 
deutet wie  sie  von  der  Opposi- 
tion geachtet  wird. 
Für  den  Erfolg  der  Politik  Dr. 
Sievekings  gibt  es  keinen  über- 
zeugenderen Beweis  als  die 
ebenso  behutsame    wie  zielbe- 


wußte Lösung  der  noch  vor  zwei 
Jahren  so  heiß  umstrittenen 
Schulfrage.  Gelang  es  doch,  die 
SPD  für  einen  gemeinsamen 
Weg  zu  gewinnen,  der  die  Um- 
kehr zur  vierjährigen  Grund- 
schule sichert.  Dianeben  wurden 
vom  Senat  viele  große  Projekte 
eingeleitet  wie  der  Aufbau  Neu- 
Altonas  für  40  000  Einwohner,  die 
Errichtung  eines  Universitäts- 
viertels  für  8000  Studenten  und 
der  Ausbau  des  Verkehrsnetzes 
mit  der  Untertunnelung  der  Al- 
ster und  Elbe. 


Hamburgs  bekannter  „Stolz  vor  Fürstenthronen" 


Druckfehler  des  Jahres 

Den  wohl  nettesten  Druckfehler 
des  Jahres  1955  leisteten  sich  die 
Metteure  einer  großen  Hambur- 
ger Zeitung  beim  Umbruch  der 
Motorbeilage.  Sie  bemerkten 
nicht,  daß  sich  aus  dem  Heirats- 
teil eine  Druckzeile  in  das  Fahr- 
zeugangebot geschlichen  hatte. 
Am  nächsten  Tag  lasen  die  In- 
teressenten gebrauchter  Kraft- 
fahrzeuge: „Charmante  junge 
Dame  aus  bestem  Hause,  Baujahr 
1938,  fünffach  neu  bereift,  frisch 
lackiert,  Motor  und  Getriebe 
generalüberholt,  für  800  DM  so- 
fort zu  verkaufen."  (Zeitungs- 
Verlag) 

Küche  der  Zukunft 

Die  „Küche  der  Zukunft"  bildet 
den  Mittelpunkt  einer  Ausstel- 
lung in  New  York.  Zu  ihren  her- 
vorragenden Neuerungen  ge- 
hören: 1.  ein  Gerät,  das  mit 
Hilfe  von  Ultraschall  das  Ge- 
schirr spült,  2.  eine  Druckknopf- 
Karlei  für  tausend  Rezepte,  3. 
ein  fernlenkbarer  Servierwagen 
und  4.  ein  Kühlschrank,  den  die 
Lieferanten  von  der  Außenseile 
den  Hauses  mit  Lebensmitteln, 
Flaschenbier  usw.  nachfüllen 
können. 


Gesichert  ist  auch  für  das  neue 
Jahr  die  Fortsetzung  der  bis- 
herigen jährlichen  Bauleistung 
von  rund  24  000  Wohnungen,  also 
einer  Kapazität  von  der  Größe 
einer  mittleren  Stadt. 
Seit  der  Amtszeit  des  neuen  Se- 
nats sind  aber  auch  die  unter 
Max  Brauer  so  oft  angestimmten 
Klagelieder,  daß  Hamburg  ein 
Stiefkind  der  Bundesregierung 
sei  und  im  Schatten  Bonns  stehe, 
verstummt. 

Dr.   Sievekings    guter  Kontakt 
mit  den  führenden  Männern  der 
Bundespoliitik,   verstärkt  durch 
den  Hamburg-Vertreter  in  Bonn, 
den  im  Senator-Rang  stehenden 
Dr.  Weber,  hat  die  Atmosphäre 
entgiftet   und   das  Verständnis 
für  die   besondere   Rolle  Ham- 
burgs als  größtes  Ausfalltor  der 
Bundesrepublik    nach  Übersee 
und  in  die  Welt  vertieft. 
Doch  wäre  es  falsch,  zu  meinen, 
daß  Hamburg  nun  etwa  kritik- 
los im  Bonner  Bundesfahrwasser 
segele.     Hamburgs  bekannter 
„Stolz  vor  Fürstenthronen"  ist 
heute  so  lebendig  wie  eh  und  je. 
Man  weiß,  daß  man  als  Kauf- 
mannsstadt von  Tradition  und 
als  Hauptexportplatz   der  Bun- 
desrepublik ein  wichtiges  Wört- 
chen mitzureden  hat  und  man- 
chen guten  Wink  geben  kann, 
der  auch  für  Bonn  von  Nutzen 
ist.  Und  man   scheut   auch  vor 
sachlicher  Kritik  dort  nicht  zu- 
rück, wo  man  sie  aus  dieser  Po- 
sition heraus  erheben  zu  müssen 
sich  berechtigt  und  verpflichtet 
fühlt. 

So  wandte  sich  Finanzsenator  Dr. 
Schultze-Schlutius  in  seiner  Etat- 
rede recht  energisch  gegen  die 


Bestrebungen  nach  einer  Bun- 
desfinanzverwaltung, die  nur 
darauf  hinausliefen,  die  Länder 
zu  reinen  „Dotationsempfängern" 
des  Bundes  zu  machen.  Er,  wie 
auch  der  Präses  der  Hamburger 
Handelskammer,  setzen  sich  ge- 
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genüber  dem  Bundesfinanzmini- 
ster für  eine  lineare  Steuersen- 
kung ein,  nur  mit  dem  Unter- 
schied, daß  der  Finanzsenator 
sie  erst  verwirklicht  sehen 
möchte,  wenn  die  konjunkturelle 
Lage  es  gestatte,  doch  möglichst 
noch  in  diesem  Jahr. 
Man  sollte  in  Bonn  die  Ohren 
nicht  vor  solchen  Appellen  ver- 
schließen, wenn  sie  aus  dem 
Munde  so  erfahrener  Männer 
der  Kaufmannsstadt  Hamburg 
kommen.  Nein,  Hamburg  steht 
heute  nicht  mehr  im  Schatten 
Bonns,  aber  es  weiß  sich  als 
nützliches  Glied  der  Bundes- 
republik und  ist  als  solches  ge- 
willt, dem  Bunde  zu  geben,  was 
des  Bundes  ist,  aber  auch  für 
sich  zu  beanspruchen,  worauf  es 
kraft  seiner  Eigenstellung  re- 
flektieren zu  dürfen  glaubt. 

Dr.  Walter  Lohmann 


die  Jährt  w  fltkihstätte 


Da  bieten  Steuerbeamte  ihren  ganzen  Witz  auf 


Zu  Ihrem  Artikel  „Da  bieten 
Steuerbeamte  ihren  Witz  auf" 
in  Nr.  24/1955: 

Man  kann  es  verstehen,  daß  ein 
Kleinwagenbesitzer,  der  seinWä- 
gelchen  benutzt,  um  tagtäglich  zu 
seiner  Arbeitsstätte  zu  fahren, 
recht  verdrießlich  wird,  wenn  er 
sich  durch  allzu  diensteifrige  Mi- 
nisterialb eamte  mit  ihren  Aus- 
legung skünsten  um  eine  erheb- 
liche Steuerermäßigung  geprellt 
sieht. 

Es  soll  auch  nicht  bestritten  wer- 
den, daß  solche  Versuche,  an  sich 
klare  Vorschriften  zu  Ungunsten 
der    Staatsbürger  umzudeuten, 
diese  verärgern   und   in  ihrem 
Vertrauen  auf  die  Behörden  er- 
schüttern muß.  Aber  es  erscheint 
erforderlich,  die  ganze  Angele- 
genheit auch   einmal  von  einer 
anderen  Seite  her  zu  betrachten, 
und  dann  dürfte  sich  die  Not- 
wendigkeit ergeben,  die  „Erste 
Lohnsteuer  -  Änderungsverord- 
nung"   selbst    in  vernünftiger 
Weise  zu  ändern. 
Ein    Arbeitnehmer    mit  einem 
Stundenlohn  von  DM  2,—,  also 
einem  Tagesverdienst  von  DM 
16,—,  hat  jährlich  ein  Lohnein- 
kommen von  DM  4800—,  wenn 
man  300   Arbeitstage  zugrunde 
legt.    Wohnt    er,    um   von  der 
höchstmöglichen  Entfernung  für 
die    Steuerbegünstigung  auszu- 
gehen, 40  Kilometer  von  seiner 
Arbeitsstätte   entfernt   und  be- 
nutzt zur  Bewältigung  dieses  We- 
ges arbeitstäglich  einen  eigenen 
Kraftwagen,  so  kan  er  dafür  täg- 
lich 40  mal  50  Pfennig,  gleich 
DM  20, — ,  oder  jährlich  sage  und 
schreibe  DM  6000,-  als  Werbungs- 
kosten   absetzen,    so    daß  kein 
steuerpflichtiges  Arbeitseinkom- 


men mehr  übrigbleibt,  von  den 
allgemeinen  Werbungskosten  und 
Sonderausgaben  ganz  zu  schwei- 

9en.  . 
Bei  allem  sozialen  Verständnis: 
Das  ist  wirtschaftlicher  Unsinn 
und  bleibt  es  auch  dann  noch, 
wenn  die  Entfernung  nur  halb  so 
hoch  ist,  und  infolgedessen  dem 
Arbeitslohn  von  DM  4800—  nur 
DM  3000—  Werbungskosten  für 
den  Weg  zur  Arbeitsstätte  gegen- 
überstehen. 

Es  sieht  so  aus,  als  hätten  sich 
die  für  den  Erlaß  der  Änderungs- 
verordnung Verantwortlichen  das 
Problem  und  seine  Auswirkun- 
gen vorher  sehr  schlecht  über- 
legt. Und  um  einen  Teil  der  finan- 
ziellen Auswirkungen,  die  wahr- 
scheinlich für  den  Fiskus  fühl- 
bar sind,  wieder  rückgängig  zu 
machen,  nimmt  man  dann  zu 
Auslegungen  seine  Zuflucht,  die 
freilich  nur  die  kleinsten  Steuer- 
pflichtigen treffen,  da  Großver- 
diener keine  Kleinwagen  zu  fah- 
ren pflegen.  Wäre  es  da  nicht 
wirklich  besser,  die  ganze  Ver- 
ordnung zu  ändern? 
Auf  eine  weitere  Ungereimtheit, 
um  keinen  schärferen  Ausdrxtck 
zu  gebrauchen,  hat  der  sehr  zu 
Unrecht  so  viel  geschmähte  und 
verlästerte  Bundesfamilienmini- 
ster in  einer  Rede  in  Kassel  hin- 
gewiesen. Er  bezeichnet  es  als 
absurd,  daß  einem  Vater,  der 
zwei  Kinder  großzieht  und  er- 
zieht, ein  monatlicher  Freibetrag 
von  DM  120,—  gewährt  werde, 
während  bei  10  km  Entfernung 
der  Wohnung  von  der  Arbeits- 
stätte für  einen  Kraftwagen  mo- 
natlich DM  125,—  als  Werbnngs- 
kosten  abgezogen  werden  dürfen. 


Besucht  dkJfvälbäder-jderHordsec 
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Jrühtingsinset  der  Überraschungen 

Der  Berliner  nimmt  den  Hut  ab  vor  der  Landwirtschaft  —  Eine  denkwürdige  „Grüne  Woche",  notiert  von  unserem  Vertreter 


Vor  drei  Jahrzehnten  wagte  die 
„Grüne  Woche",  die  einzige  deut- 
sche Landwirtschaftsausstellung 
des  Wiaters,  die  ersten  Schritte 
in  die  Welt.  Jetzt  ist  sie  gewis- 
sermaßen zu  einem  schneidigen 
Burschen  herangewachsen,  strot- 
zend vor  Kraft,  nordisch-schön 
und  weit  über  die  Landesgren- 
zen hinaus  bedeutungsvoll.  Der 
Skizzenblock  muß  sich  mit  Stich- 
worten begnügen.  Die  zehn  reiz- 
vollen „grünen"  Tage  sind  zwar 
um,  aber  sie  werden  unvergessen 
bleiben. 

Vorerst  noch:  beängstigend  fast 
die  Besucherfülle.  Sechsstellige 
Zahl  schon  nach  drei  Tagen. 
Trotz  strengen  Frostes  und  trotz 
aller  schikanösen  Kontrollen  an 
den  sowjetisch  beherrschten 
Grenzpunkten  hatten  die  (lamms- 
geduldigen) westlichen  „weißen 
Mäuse",  die  Verkehrsschutzleute, 
den  Menschenstrom  aus  West 
und  Ost  Richtung  Fahnenwald 
vor  der  Haupt-  und  Ehrenhalle 
zu  lenken.  Die  „Grüne  Woche" 
ist  und  bleibt  also  Treffpunkt  von 
Deutschen  aus  ganz  Deutschland! 
Wohin  zuerst  auf  dieser  bunten 
Frühlingsinsel?  Jede  Halle,  woh- 
lig warm,  ist  attraktiv,  ist  an- 
gefüllt mit  wahren  Ausstellungs- 
trümpfen technischer,  tierischer 
und  pflanzlicher  Natur. 
„Ostpreußen-Halle"  und  „West- 
preußen-Halle": hier  glänzt  sie 
buchstäblich,  die  Technik  im 
Dienst  des  Landwirtes.  Fünftau- 
send Quadratmeter  voller  fun- 
kelnder Landmaschinen  und  Ge- 
räte aller  Typen,  aller  Größen- 
klassen. Man  hört:  allein  West- 
deutschland baut  jährlich  150  000 
Motorschlepper.  Längst  ist  die 
Technisierung  nicht  mehr  Mono- 
pol der  Großbetriebe. 
Erstaunlich,  wie  „graziös"  die 
früher  so  bullig  wirkenden 
Schlepper  geworden  sind.  Sehen 
beinahe  aus  wie  elegante  Autos. 
Lustig-ernste  Einlage:  im  Freien 
nebenan  ein  Schleppergeschick- 
lichkeitsfahren.  Die  tüchtigste 
Landjugend  erwischt  dabei  be- 
gehrte Prämien. 

Ernährungswirtschaftliche  Schau 
des  Berliner  Senats.  —  Donner- 
wetter, diese  Zahlen! 
West-Berlin  allein  bringt  jähr- 
lich anderthalb  Milliarden  Mark 
„hinter  die  Kehle".  Zwölftausend 
Einzelhändler  sind  um  die  zwei- 
kommazwei  Millionen  Menschen- 
magen besorgt.  Bei  Frischgemüse 
ist  die  freie  Insel  immerhin  zu 
fünfzehn  Prozent,  bei  Frischmilch 
zu  zehn  Prozent  Selbstversorger. 
Die  Überraschung  am  nächsten 
großen  Stand:  eine  würzig  duf- 
tende Lehrküche  der  Deutschen 
Fischwerbung:  Man  exemplifi- 
ziert in  kostenlosen  Schnellkur- 
sen die  Zubereitung  des  preis- 
günstigsten Fisches  der  jeweili- 
gen Saison.  Auch  Fisch-Diätkost 


gewinnt  an  Boden.  Uberhaupt: 
der  Fisch  ist  kein  Außenseiter 
mehr. 

Drangvolle  Enge  im  Rundbau  der 
„Brandenburg  -  Halle".  Haupt- 
grund: idyllische  Prohier-Lauiben 
der  Deutschen  Weinwerbung. 
Spritziger  Mosel,  vollmundiger 
Rheingau-Tropfen  —  die  Karte 
ist  reich  an  berühmten  Namen. 
Und  der  durstige  Berliner  (wer 
hätte  das  gedacht)  liegt  an  der 


Spitze  der  deutschen  Weinver- 
brauchsgebiete. Darauf  noch  eine 
Viertelliterflasche!  „Nein,  danke, 
verehrte  Winzerin,  mehr  nicht. 
Ich  muß  noch  notieren:  fünftau- 
send Großhandlungen,  von  ein- 
hunderttausend Landwirtschafts- 
betrieben beliefert,  versorgen  im 
Bundesgebiet  und  in  Berlin  an- 
nähernd siebzigtausend  Einzel- 
händler." 

Mein    Garten    —    meine  Welt. 


Wunderschön  und  eindrucksvoll, 
was  die  Kleingärtner  hier  fertig- 
gebracht haben.  Daneben  eine 
Obstbau-Lehrschau.  Die  respek- 
table Pyramide  aus  tausend  Ein- 
weckgläsern, eines  immer  lek- 
kerer  als  das  andere,  kündigt 
den  Flüchtlingen  und  sonst  Be- 
dürftigen unter  den  Gästen  eine 
großzügige  Spende  nach  Aus- 
stellungsschluß  an.  (Hat  es  ge- 
schmeckt?) 


Da  staunten  die  Berliner:  Das  Kalb  mit  den  sechs  Beinen! 


Mit  der  einheimischen  ist  die 
nationale  und  ist  sogar  die  inter- 
nationale Gärtnerschaft  in  einen 
bezaubernden  Wettbewerb  ge- 
treten. Von  Rasenflächen  um- 
geben, schwimmen  große  Tuffs 
weißer  Azaleen  —  eine  wahre 
Blüteninsel.  In  Vitrinen  zeigt 
Belgien  die  vielseitigen  Leistun- 
gen seines  Obst-  und  Gemüse- 
baues. 

In  der  Kuppelhalle  bringt  sich 
das  Land  der  Tulpen  mit  einer 
exquisiten  Früchte-  und  Gemüse- 
schau in  Erinnerung.  Die  Sta- 
tistik des  Centraal  Bureau  van 
de  Tuinibowveiilingen  verrät  uns: 
fünfzehn  Prozent  allen  nach 
Deutschland  ausgeführten  nieder- 
ländischen Obstes  verzehrt  allein 
—  Berlin! 

Frankreich  wartet  mit  bewährten 
und  neugezüchteten  Kartoffelsor- 
ten  auf. 

Ladenstraßen  mit  unzähligen 
Schau-  und  Verkaufsständen,  mit 
freundlichen,  manchmal  Stimm- 
gewaltigen „Erklärern".  Das  Auge 
wird  fast  trunken,  und  die  Blei- 
stift-Mine muß  nachgefüllt  wer- 
den. Rasch  noch  einen  Blick  in 
das  Gewächshaus  voller  Blüten, 
dann  auf  einen  Sprung  in  die 
„Thüringen-Halle",  in  der  der 
Landjugend-Beratungsdienst  von 
Berlin  der  jungen  Besucherwelt 
der  „Grünen  Woche"  ein  Dut- 
zend Rätsel  aufgibt  (Objekte  aus 
Gartenbau,  Land-  und  Hauswirt- 
schaft sowie  Samenkorn-Arten 
sind  „auszumachen"),  und  voller 
Spannung  nun  endlich  hinüber 
zur  „sagenhaften"  Tierschau  in 
der  „Sachsen-Halle". 
Welch  ein  pikfeiner  Mammut- 
stall! Mein  vorsorgliches  Nasen- 
Warnungstraining  war  völlig  un- 
nütz. Natürlich  riecht's  hier  nach 
Tieren,  aber  der  Duft  ist  —  woh- 
lig-würzig! Und  die  Grunz-  und 
Blök-  und  Gacker-Symphonie  ist 
absolut  nicht  laut.  Die  Tierchen 
wissen  schon,  was  sich  auf  einer 
solchen  Monstre-Schau  gehört. 
Gleich  vorn:  lauter  rosige  Mar- 
zipanberge, lebendige  Berge,  ge- 
nauer: Mastschweine!  Zwanzig 
Buchten  voll.  Eber,  Sauen,  Fer- 
kel, das  langgestreckte  dänische 
„Bacon  -  Schwein"  (origineller- 
weise als  „Stromlinien-Schwein" 
vermerkt)  —  alles  ist  taugesund 
und  blitzeblank  vertreten.  Vier 
Prachtbullen,    ungezählte  Kühe, 


Schafe,  Ziegen,  Federvieh  —  dem 
Fachmann  muß  ja  hier  das  Herz 
im  Leibe  lachen!  Aber  auch  als 
Laie  ist  man  hier  entzückt. 
Vorbei  an  Beispielen  der  Stall- 
bau-Industrie,  an  einer  Fütte- 
rungs-Lehrschau und  an  hoch- 
interessanten Laboratorien  tier- 
ärztlicher Natur  (z.  B.  „Das  Pferd 
beim  Zahnarzt")  kann  ich  mich 
endlich  an  die  Sensation  des 
sechsibeinigen  Kälbchens  heran- 
drängeln. Gesund  und  friedlich, 
aber  lebhaft  atmend,  liegt  es  da 
im  Stroh,  das  eine  überflüssige 
Bein  unter  dem  schwarzbehaar- 


ten  Körper,  das  abnorme  sechste 
Bein  (wie  aus  der  Schulter  her- 
auswachsend) nach  oben. 
Man  staunt  und  will  ein  wenig 
mit  der  Schöpfung  hadern,  aber 
ein  Stückchen  weiter  geht  es 
schon  wieder  höchst  normal  und 
lustig  zu.  Küken  im  Brutkasten 
schlüpfen  feucht  aus  ihrem  Ge- 
häuse, stolpern  über  leere  Eier- 
schalen, erinnern  an  Werden  und 
Wärme  und  —  Ostern. 
Einfach  grandios,  einfach  be- 
glückend war  für  den  Berliner 
Insulaner  diese  Insel  der  Über- 
raschungen ! 


Gestern  erschienen: 


Heiligenlegenden  für  unsere  Zeit 
von  Werner  Jaspert.  Mit  32  Ab- 
bildungen. Ganzleinen.  238  Sei- 
ten. Safari-Verlag  in  Berlin. 

Das  Legendäre  hat  nachweisbar  ge- 
schichtlichen Hintergrund,  gleich, 
ob  es  sich  dabei  um  antike  Sagen 
und  Mythen  oder  um  die  Über- 
lieferung des  Lebens  des  Heiligen 
handelt.  Die  letzten  wie  die  ersten 
bergen  in  sich  eine  reale  Kraft,  die 
auch  auf  den  modernen,  aufge- 
klärten Menschen  Einfluß  haben 
können,  wenn  er  sich  nur  mit  die- 
sem überlieferten  Gut  vertraut  zu 
machen  gewillt  ist.  Das  vorliegende 
Buch  will  von  der  Kunst  her  dem 
nicht  mehr  streng  gebundenen 
Leser  den  Zugang  zur  Welt  der 
Heiligen  erleichtern  helfen,  die  in 
ihrem  menschlichen  Gehalt  zeitlos 
und  darum  auch  gegenwartsnah 
ist.  In  den  Attributen,  über  deren 
Herkunft  und  Sinn  eine  kurze  Er- 
läuterung Aufschluß  gibt,  verdich- 
tet sich  der  Ablauf  der  Legende 
und  ihr  Sinngehalt  zu  einem  abge- 
kürzten Bild  oder  Zeichen,  das  den 
Heiligen  beigefügt  wird  und  sie 
eindeutig  bezeichnet.  Die  Auswahl 
erfolgte  nach  Gesichtspunkten,  die 
das  Leben  der  Heiligen  dem 
menschlichen  Gehalt  nach  beispiel- 
haft auch  für  unsere  Zeit  werden 
lassen. 
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Schallplatte. 


Matthias  Claudius:  Aus  sämtlichen 
Werken  des  Wandsbecker  Boten. 
Gesprochen  von  Matthias  Wie- 
mann. Telefunken  Langspielplatte 
33  U/min.  PLB  6130. 

In  der  Sammlung  „Wort  und 
Stimme"  offenbart  Matthias  Wie- 
mann in  Versen  und  Betrachtun- 
gen aus  dem  Werk  des  Matthias 
Claudius  jenes  Streben,  das  der 
lautere  und  gläubige  Dichter  in  die 
Worte  kleidete:  „Ich  suche,  einfäl- 
tig und  bescheiden,  an  die  wahre 
Größe  und  den  inwendigen  Wohl- 
stand des  Menschen  zu  erinnern." 
Seltsam,  wenn  man  Claudius  nur 
liest,  so  wirkt  er  ein  wenig  alter- 
tümelnd,  seine  Erkenntnisse  schei- 
nen aus  einer  längst  versunkenen 
Welt,  eben  jener  sagenhaften  gu- 
ten alten  Zeit  zu  stammen,  wo 
alles  und  alle  besser  waren  als 
heute. 

Wie  modern  aber,  wie  zeitnah,  wie 
immerwährend  gültig  werden  diese 
Worte,  wenn  eine  Stimme  ihnen 
Klang  gibt.  Und  ganz  besonders 
die  Stimme  des  Matthias  Wiemann, 
die  sich  so  selbstverleugnend  be- 
scheiden dem  Werk  unterordnet, 
weil  er  sich  selber  als  „einen  Dich- 
ter -  Knecht"  bezeichnet  und  be- 
trachtet. 

Die  Verzauberung  durch  diese 
Stimme  geht  so  weit,  daß  man  die 
Empfindung  hat,  Claudius  selber 
hätte  wohl  gleich  gütig,  schlicht 
und  manchmal  beinahe  menschlich- 
einfältig seine  Gedanken  und  Worte 
zitiert.  Etwa  seine  Analyse  und 
Meditation  Uber  die  Freundschaft, 
den  ans  Herz  greifenden  Dank  an 
die  gellebte  Frau  Rebecca,  dies 
ganz  unirdisch  zarte  Gespräch  der 
Jungen  Mutter  mit  dem  Mond,  die 
tiefe  väterliche  Weisheit  und  Sorge 
des  Vaters  Im  Brief  an  den  Sohn 
und  den  süßen  Hauch  der  fried- 
vollen Mondnacht  Im  Inzwischen 
zum  Volkslied  gewordenen  „Der 
Mond  Ist  aufgegangen". 
Eine  Textplatte,  die  voller  Musik 
Ist. 
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ine  besinnliche  Geschichte  für  eine  besinnliche  Stunde 


„Er  lebt  noch",  sagte  mein  Groß- 
vater und  warf  den  zappelnden 
Barsch  in  die  Badewanne. 
„Und  freut  sich  seines  Lebens", 
erwiderte  die  Großmutter  und 
betrachtete  gerührt  den  ängstlich 
hin  und  her  schwimmenden 
Fisch. 

„Das  gibt  ein  Festessen",  sagte 
der  Großvater. 

„Ob  er'is  weiß?"  fragte  die  Groß- 
mutter. 

Am  andern  Tag  kam  der  Groß- 
vater neugierig  in  die  Küche  und 
sagte:  „es  ist  Zeit!" 
„Er  ist  ja  noch  gar  nicht  tot", 
erwiderte  die  Großmutter. 
„Dann  schlag'  ihn  doch  tot!" 
„Ich",    sagte    sie    entsetzt,  „ich 
kann  kein  Tier  töten." 
„Gut",    sagte    der  Großvater, 
„dann  schlage  ich  Ihn  eben  tot." 


Er  ging  also  in  das  Badezimmer, 
um  den  Barsch  zu  töten.  Der 
spürte  die  Nähe  des  Todes  und 
schwamm  unruhig  hin  und  her. 
Mein  Großvater  ließ  das  Wasser 
ablaufen  und  packte  den  ver- 
zweifelt sich  wehrenden  Fisch 
mit  beiden  Händen,  um  sein 
Werk  zu  beginnen.  Da  plötzlich 
öffnete  der  Barsch  sein  breites 
Maul  und  begann  vernehmlich  zu 
sprechen  und  sagte:  „Was  hast 
du  mit  mir  vor?" 
Der  Großvater  erschrak  zu  Tode. 
Er  hatte  noch  nie  einen  Fisch 
reden  hören.  Als  ob  er  Feuer 
zwischen  den  Händen  hielte,  ließ 
er  den  Barsch  auf  den  Boden 
fallen.  Aber  der  richtete  sich  auf 
und  stand  auf  der  Schwanzflosse 
und  sagte  noch  einmal:  „Ich  frage 
dich,  was  hast  du  mit  mir  vor?" 


„Ich  wollte  dich  töten",  sagte  der 
Großvater. 

„Warum  wolltest  du  mich  töten", 
fragte  der  Barsch  weiter. 
„Um  dich  zu  essen",  sagte  der 
Großvater. 

„Das  ist  die  Sprache  der  Hai- 
fische", erwiderte  der*  Barsch, 
„ist  es  denn  euch  Menschen  er- 
laubt, jeden  zu  töten,  den  ihr 
fressen  wollt?" 

„Das  nicht",  antwortete  der 
Großvater  und  erholte  sich  all- 
mählich von  seinem  Schrecken, 
„aber  ich  wußte  gar  nicht,  daß 
ihr  Fische  auch  reden  könnt." 
„Ist  es  euch  Menschen  erlaubt, 
alles  zu  töten,  was  nicht  reden 
kann?" 

„Das    nicht",    erwiderte  mein 
Großvater  und  ärgerte  sich  über 
den  klugredenden  Fisch,  „aber 
man   muß   doch   leben.  Wovon 
lebst  du  denn?" 
„Ich  fresse  kleinere  Fische." 
„Nun,  ist  das  etwas  anderes,  als 
was  ich  eben  tun  wollte?" 
„Das     nicht",     antwortete  der 
Barsch,  „es  ist  genau  dasselbe. 
Aber  sage  mir:  wenn  wir  das- 
selbe tun  —  weshalb  nennt  ihr 
euch  dann  Menschen   und  uns 
Fische?" 

„Das  geht  ins  Theologische",  sag- 
te mein  Großvater,  „ich  bin  ein 
einfacher  Mann  und  kann  solche 
Fragen  nicht  entscheiden." 
„Ich  auch  nicht",  sagte  der  Barsch 
—  „und  jetzt  kannst  du  mich  tö- 
ten und  auffressen." 
„Mir  ist  der  Appetit  vergangen", 
sagte  der  Großvater,  steckte  den 
Fisch  in  das  Netz,  trug  ihn  zum 
Fluß  und  warf  ihn  hinein. 
* 

Da  richtete  sich  der  Barsch  ein 
letztes  Mal  auf,  streckte  den 
Kopf  über  das  Wasser  und  sagte: 
„Ihr  werdet  doch  mit  einem  ge- 
wissen Recht  Menschen  genannt. 
Der  Hai  nämlich  hätte  mich  trotz 
allen  schönen  Reden  — am  Schluß 
gefressen!" 

Und  damit  tauchte  er  unter  und 
kam  nicht  mehr  hervor. 
So  rettete  mein  Großvater  das 
Renommee  der  Menschen  bei  den 
Fischen.  ozef 
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geleiten  Sie  -  wenn  Sie  wollen  - 
14-tägig  auf  anschauliche 
Weise  durch  die  Ereignisse  in 

Politik.  Wirtschaft  und  Kultur 

unserer  Zeit. 

Sie  werden  aus  erster  Quelle  informiert 
und  anregend  unterhalten. 
Es  lohnt  sich,  die  „BONNER  HEFTE" 
öfter,  ja  ständig  zu  lesen  ! 

Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden! 
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Gestern  erschienen: 


Heiligenlegenden  für  unsere  Zeit 
von  Werner  Jaspert.  Mit  32  Ab- 
bildungen. Ganzleinen.  238  Sei- 
ten. Safari-Verlag  in  Berlin. 

Das  Legendäre  hat  nachweisbar  ge- 
schichtlichen Hintergrund,  gleich, 
ob  es  sich  dabei  um  antike  Sagen 
und  Mythen  oder  um  die  Über- 
lieferung des  Lebens  des  Heiligen 
handelt.  Die  letzten  wie  die  ersten 
bergen  in  sich  eine  reale  Kraft,  die 
auch  auf  den  modernen,  aufge- 
klärten Menschen  Einfluß  haben 
können,  wenn  er  sich  nur  mit  die- 
sem überlieferten  Gut  vertraut  zu 
machen  gewillt  ist.  Das  vorliegende 
Buch  will  von  der  Kunst  her  dem 
nicht  mehr  streng  gebundenen 
Leser  den  Zugang  zur  Welt  der 
Heiligen  erleichtern  helfen,  die  in 
ihrem  menschlichen  Gehalt  zeitlos 
und  darum  auch  gegenwartsnah 
ist.  In  den  Attributen,  über  deren 
Herkunft  und  Sinn  eine  kurze  Er- 
läuterung Aufschluß  gibt,  verdich- 
tet sich  der  Ablauf  der  Legende 
und  ihr  Sinngehalt  zu  einem  abge- 
kürzten Bild  oder  Zeichen,  das  den 
Heiligen  beigefügt  wird  und  sie 
eindeutig  bezeichnet.  Die  Auswahl 
erfolgte  nach  Gesichtspunkten,  die 
das  Leben  der  Heiligen  dem 
menschlichen  Gehalt  nach  beispiel- 
haft auch  für  unsere  Zeit  werden 
lassen. 


Schallplatte. 


Matthias  Claudius:  Aus  sämtlichen 
Werken  des  Wandsbecker  Boten. 
Gesprochen  von  Matthias  Wie- 
mann. Telefunken  Langspielplatte 
33  U/min.  PLB  6130. 

In  der  Sammlung  „Wort  und 
Stimme"  offenbart  Matthias  Wie- 
mann in  Versen  und  Betrachtun 
gen  aus  dem  Werk  des  Matthias 
Claudius  jenes  Streben,  das  der 
lautere  und  gläubige  Dichter  in  die 
Worte  kleidete:  „Ich  suche,  einfäl- 
tig und  bescheiden,  an  die  wahre 
Größe  und  den  inwendigen  Wohl- 
stand des  Menschen  zu  erinnern." 
Seltsam,  wenn  man  Claudius  nur 
liest,  so  wirkt  er  ein  wenig  alter- 
tümelnd,  seine  Erkenntnisse  schei- 
nen aus  einer  längst  versunkenen 
Welt,  eben  jener  sagenhaften  gu- 
ten alten  Zeit  zu  stammen,  wo 
alles  und  alle  besser  waren  als 
heute. 

Wie  modern  aber,  wie  zeitnah,  wie 
immerwährend  gültig  werden  diese 
Worte,  wenn  eine  Stimme  ihnen 
Klang  gibt.  Und  ganz  besonders 
die  Stimme  des  Matthias  Wiemann, 
die  sich  so  selbstverleugnend  be- 
scheiden dem  Werk  unterordnet, 
weil  er  sich  selber  als  „einen  Dich- 
ter-Knecht" bezeichnet  und  be- 
trachtet. 

Die  Verzauberung  durch  diese 
Stimme  geht  so  weit,  daß  man  die 
Empfindung  hat,  Claudius  selber 
hätte  wohl  gleich  gütig,  schlicht 
und  manchmal  beinahe  menschlich- 
einfältig  seine  Gedanken  und  Worte 
zitiert.  Etwa  seine  Analyse  und 
Meditation  über  die  Freundschaft, 
den  ans  Herz  greifenden  Dank  an 
die  gellebte  Frau  Rebecca,  dies 
ganz  unirdisch  zarte  Gespräch  der 
jungen  Mutter  mit  dem  Mond,  die 
tiefe  väterliche  Weisheit  und  Sorge 
des  Vaters  Im  Brief  an  den  Sohn 
und  den  süßen  Hauch  der  fried- 
vollen Mondnacht  im  Inzwischen 
/.um  Volkslied  gewordenen  „Der 
Mond  Ist  aufgegangen". 
Eine  Textplatte,  die  voller  Musik 
Ist. 
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ne  besinnliche  Gesch 


„Er  lebt  noch",  sagte  mein  Groß- 
vater und  warf  den  zappelnden 
Barsch  in  die  Badewanne. 
„Und  freut  sich  seines  Lebens", 
erwiderte  die  Großmutter  und 
betrachtete  gerührt  den  ängstlich 
hin  und  her  schwimmenden 
Fisch. 

„Das  gibt  ein  Festessen",  sagte 
der  Großvater. 

„Ob  er's  weiß?"  fragte  die  Groß- 
mutter. 

Am  andern  Tag  kam  der  Groß- 
vater neugierig  in  die  Küche  und 
sagte:  „es  ist  Zeit!" 
„Er  ist  ja  noch  gar  nicht  tot", 
erwiderte  die  Großmutter. 
„Dann  schlag'  ihn  doch  tot!" 
„Ich",    sagte    sie   entsetzt,  „ich 
kann  kein  Tier  töten." 
„Gut",    sagte    der  Großvater, 
„dann  schlage  ich  ihn  eben  tot." 


DAS  JAHRES-ABONNEMEN 


BONNE 


umfaßt  26  Hefte  und 

KOSTET  NUR  DM  24,- 
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ordentlich schlechten  Wettersundlandete  wohlbehalten  beiVer-sur-Mer. 


PIONIERE  IN  DER  VERGANGENHEIT  \M^J*ML^  PIONIERE    DER  ZUKUNFT 

F  OKKER   WILL  SPAN   TBE  WORLD  A  G  A  I N  ! 
DIE  NEUE  FOKKER  F.  27  „FRIENDSHIP" 

ist  ein  zweimotoriges  Turbo-Verkehrsflugzeug  für  28-36 
Reisende,  in  dem  eine  mehr  als  35  jährige  Erfahrung  in  der 
Verkehrsluftfahrt  ihren  Niederschlag  gefunden  hat.  Es 
ist  das  ansprechendste  Flugzeug  für  den  Kurz-  und  Mit- 
telstreckenverkehr,  das  zur  Zeit  greifbar  ist  und  das 
den  ICAO-Anforderungen  wie  auch  den  CAR  ^-Be- 
dingungen entspricht. 


DIE  ROLLS-ROYCE  „DART" 
PROPELLERTURBINEN 

mit  denen  die  „Friendship"  ausgerüstet  ist,  sind  die 
derzeit  zuverlässigsten  Propellerturbinen,  die  für  dieses 
Klugzeug  greifbar  sind.  Sie  ermöglichen  einen  wirtschaft- 
lichen Einsatz  unter  allen  klimatischen  Verhältnissen 
und  einen  sicheren  und  vibrationsfreien  Flug  in  Höhen 
von  rund  6000  in. 


KÖNIGLICH   NIEDERLÄNDISCHE   FLUGZEUGWERKE  FOKKER 

TELEGRAMME:  FOKPLANES-AMSTERDAM 


SCHIPHOL-ZUID 


mm 


Der  Mann  hinter  der  Kulisse?  Man  sagt  so  in  Düsseldorf. 


INHALTSVERZEICHNIS 

Szenenwechsel  in  Düsseldorf:  Hialmar  Schacht    ....  1 

Gedicht:  Kalt  lächelnd   ) 

Ein  offenes  Wort  zum  Juliusturm   2 

Welche  Bedeutung  hat  die  Verschuldung  der  Landwirtschaft?  3 
Peter  Miller,  Washington: 

Warum  die  Amerikaner  Kommunisten  werden   ....  4 

Schaubild:  Chemiefasern  dringen  vor   4 

Antwort  auf  Rückfragen  bei  Blank   5 

Poujade  vor  den  Toren  Bonns:  Prof.  Girard  kam  aus  Paris  6/7 

Porträt  Helene  Weber   8 

Richard  Grünberg,  New  York: 

Was  die  Carters  aus  Deutschland  mitbrachten   9 

Glauben  Sie  noch  an  eine  Wiedervereinigung?  —  Ein- 
drücke eines  Besuchs  in  Mitteldeutschland   10 

Gedicht:  Zwei  Briefe   10 

Wiedervereinigung  —  dänisch  gesehen   11 

Hier  steht  Erhard  hinter  Dehler   11 

Tierquälerei!  —  Bar-Tiere  als  Sklaven  der  Werbung  .    .  12/13 

Wir  unterhielten  uns 

mit  Bundestags-Abg.  Helmut  Bazille  (SPD)   14 

Schaubild:  Andere  telefonieren  mehr   14 

Was  verriet  John?   1 6-20 

Hinter  den  Kulissen-:  Sumpf!   21 

Ein  Europäer  in  Bonn   22 

Schaubild:  Immer  mehr  über  den  Ladentisch   22 

Politik  aus  erster  Hand:  Der  Hintergrund  der  Schau- 
prozesse —  Wissen  Sie  über  die  Wehrpflicht  Bescheid? 
—  Drei  wichtige  Fragen  an  Brentano  —  Wie  steht  es  mit 
der  Hausrathilfe?   23/24 

Schaubild:  Ertolgskurve  der  Industrie   23 

Aus  Zuschriften   25 

Brief  aus  Dortmund   26 

Brief  aus  Stuttgart   26 

Jungfernfahrt  in  Uniform  —  Deutsche  Offiziere  in  Paris  .  26/27 

Entscheidendes  Jahr  im  Bonner  Rathaus  .    .    .    .  ~.  29 

Mozart  —  Festgaben  zum  Weihejahr                             .  30/31  - 

Verfasser  des  Kochel-Verzeichnisses: 

Ludwig  Ritter  von  Kochel   32 


FÜR  POLITIK 

WIRTSCHAFT  UNO  KULTUR 

25.   FEBRUAR  1956 

H  E  FT  4 

5.  JAHRGANG 


ar  Schacht 


ir  in  wenigen  Tagen.    Wo  liegen 

id  die  tieferen  Gründe? 

P  Es  ist  in   den   letzten  Wochen 

ie  und  Tagen  viel  von  einer  Re- 

el  bellion  der  Krdegsgeneration  ge- 
sprochen worden.  Das  ist  sicher 

is  richtig. 
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Politik: 

FDP-Bundestagsfraktion  ge- 
spalten; Austritt  aus 
Fraktion  u.a.  erklärt: 
Vizekanzler  Blücher,  Dr. 
Schneider,  die  Abgeord- 
neten Dr.  Martin  Blank, 
Euler  und  von  Manteuf f el . 
Gründung  neuer  Partei 
(„Deutsche  Volkspartei") 
steht  bevor.  -  FDP-Landes- 
vorsitzender Nordrhein- 
Westfalens,  Dr.  Middel- 
hauve, legte  in  Düsseldorf 
Vorsitz  nieder.  -  Der  Vor- 
sitzende der  IG-Bergbau, 
Heinrich  Imig,  an  Schlag- 
anfall verstorben.  -  Von 
Bundesregierung  geplante 
Hilfsmaßnahmen  für  Land- 
wirtschaft finden  Billi- 
gung von  Koalition  und 
Opposition.  -  Koppelung 
der  Saarfrage  mit  Mosel- 
Kanalisierung  wird  nach 
Ansichten  politischer 
Kreise  Bonns  als  undurch- 
führbar bezeichnet. 
„Offene"  Aussprache  zwi- 
schen von  Brentano  und 
Pineau  deutet  nach  über- 
einstimmender Meinung 
sämtlicher  Parteien  auf 
bisher  nicht  überwundene 
Meinungsverschiedenheiten 
hin.  -  Wie  Schwierigkeiten 
überwunden  werden,  ist 
Mittelpunkt  des  Interesses 
in  der  Bundeshauptstadt.  - 
Bundespräsident  Heuss  emp- 
fängt am  2.  März  anläßlich 
ihrer  2.  Sitzung  die  Mit- 
glieder der  „Deutschen 
Atomkommission".  -  Präsi- 
dent Eisenhower  kandidiert 
wieder.  Gesundheitszustand 
ausgezeichnet;  18  Runden 
Golf  machten  ihm  nichts 
aus . 

Wirtschaft: 

Zur  bevorstehenden  Eröff- 
nung der  Kölner  Hausrat- 
und  Eisenwarenmesse  vom  2. 
bis  5.  März  1956  wird  mit- 
geteilt, daß  sich  das  Ge- 
schäft zu  einem  Teile  auf 
leicht  erhöhtem  Preis- 
niveau bewegen  wird.  Im 
übrigen  ist  jedoch  mit 
unverändertem  und  manch- 
mal sogar  mit  ermäßigten 
Preisen  zu  rechnen.  -  Zen- 
tralbankrat verzichtete 
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Szenenwechsel  in  Düsseldorf: 


Hjalmar  Schacht 


In  der  Hauptstadt  des  größten, 
volkreichsten  und  steuerkräftig- 
sten Landes  der  Bundesrepublik 

—  Nordrhein-Westfalen  —  voll- 
zog sich  ein  Regierungswechsel: 
die  bisherige,  von  CDU,  FDP, 
Zentrum  getragene  Landesre- 
gierung des  CDU-Ministerpräsi- 
denten Karl  Arnold  wurde  auf 
Grund  eines  von  SPD  und  FDP 
eingebrachten  Antrages  durch 
ein  „konstruktives  Mißtrauens- 
votum" gestürzt  und  durch  eine 
Regierung  unter  Führung  des 
bisherigen  SPD-Fraktionsvorsit- 
zenden Fritz  Steinhoff  ersetzt. 
Die  Tatsache,  daß  auf  Initiative 
der  FDP  der  Regierungswechsel 
herbeigeführt  wurde,  also  eines 
Mitgliedes  der  Bonner  Koalition 

—  hat  beträchtliches  Aufsehen 
erregt,  und  die  Frage  nach  den 
Ursachen  und  den  Auswirkun- 
gen bewegte  und  bewegt  in  die- 
sen Wochen  nicht  nur  die  Be- 
rufspolitiker. 

Die  Antwort  auf  die  Frage  nach 
den  Ursachen  des  Düsseldorfer 
Regierungswechsels  ist  nicht 
leicht  zu  geben.  Es  kommen  na- 
turgemäß viele  Momente  zusam- 
men. Der  Aufhänger  war  das 
„Grabensystem",  genauer  gesagt: 
der  von  der  größten  Partei  des 
Bundestages  (die  auch  die  größte 
im  Landtag  von  Nordrhein- 
Westfalen  ist)  eingebrachte  Ent- 
wurf eines  Wahlgesetzes,  dessen 
Annahme  und  Durdiführung  den 
politischen  Tod  der  FDP  bedeu- 
tet haben  würde. 
Die  FDP  —  und  das  ist.  ihr  gu- 
tes Recht  —  bekämpfte  diesen 
Wahlgesetzentwurf  der  CDU  mit 
allen  ihr  zur  Verfügung  stehen- 
den politischen  Mitteln. 
Wie  man  hört,  erschien  der  in- 
zwischen gestürzte  Ministerprä- 
sident Arnold  auf  dem  Höhe- 
punkt der  Krise  im  Palais 
Schaumburg  und  erklärte  dem 
Kanzler,  seine  Düsseldorfer  Re- 
gierung werde  gestürzt,  wenn 
man  auf  das  Grabensy9tem  nicht 
verzichte.  So  kam  es  dazu,  daß 
die  CDU  schließlich  den  Ver- 
zicht auf  ihren  bisherigen  Wahl- 
gesetz-Entwurf aussprach.  Die 
Krise  schien  behoben,  denn  die 
FDP  hatte,  teilweise  mit  der 
Drohung  einer  Neuorientierung 
in  den  Bundesländern,  (nicht  nur 


in  Nordrhein  -  Westfalen)  ihr 
Ziel  erreicht.  Bundesvorstand 
und  Bundestagsfraktion  der  FDP 
sprachen  sich  in  diesem  Sinne 
gegen  einen  Regierungswechsel 
in  Düsseldorf  aus. 
Trotzdem  fand  er  statt,  und  das 


in  wenigen  Tagen.  Wo  liegen 
die  tieferen  Gründe? 
Es  ist  in  den  letzten  Wochen 
und  Tagen  viel  von  einer  Re- 
bellion der  Kriegsgeneration  ge- 
sprochen worden.  Das  ist  sicher 
richtig. 


Nach  Regierungswechsel  erzählte  man  in  Düsseldorf: 


Aber  etwas  anderes  erscheint 
uns  von  noch  viel  größerem  In- 
teresse zu  sein.  Einen  Tag  nach 
dem  Düsseldorfer  Regierungs- 
wechsel erzählte  man  sich  in  der 
Landeshauptstadt,  daß  niemand 
anders  als  der  frühere  Reichs- 
bankpräsident Dr.  Hjalmar 
Schacht  im  Einvernehmen  mit 
bestimmten  Industrie-  und  Fi- 
nanzkreisen   der    Mann  hinter 


den  Kulissen  der  Düsseldorfer 
Regierungskreise  gewesen  sein 
soll.  Sollte  dies  den  Tatsachen 
entsprechen  —  und  wir  glauben, 
Anlaß  zu  dieser  Annahme  zu  ha- 
ben — ,  so  erhält  die  Ablösung 
Arnolds  ein  ganz  bestimmtes 
Gesicht.  Schacht,  der  langjährige 
Reichs- Wirtschaftsminister  und 
Reichsbankpräsident,  ist  seit  sei- 
ner Entlassung  aus  alliierter  und 


Kalt-lächelnd 

Am  Unmut  muß  man  sich  erhitzen, 
und  jeder  wirtschaftswundert  sich: 
obwohl  wir  auf  den  Kohlen  sitzen, 
friert  hier  manch  einer  fürchterlich. 

Man  fragt  bekümmert  die  Versierten: 
»Warum  sind  denn  die  Kohlen  knapp? 
Geht  es,  seit  wir  uns  UNIONierten 
denn  wirklich  so  MONTAN  bergab?« 

Ihr  redet  vom  Atom-Zersplittern, 
von  Ultraschall  und  Äther-Post 
und  jetzt  kann  keiner  so  schnell  zittern, 
wie  es  ihn  friert  bei  langem  Frost! 


Politik: 

FDP-Bundestagsfraktion  ge 
spalten;  Austritt  aus 
Fraktion  u.a.  erklärt: 
Vizekanzler  Blücher,  Dr. 
Schneider,  die  Abgeord- 
neten Dr.  Martin  Blank, 
Euler  und  von  Manteuffel. 
Gründung  neuer  Partei 
(„Deutsche  Volkspartei") 
steht  bevor.  -  FDP-Landes 
Vorsitzender  Nordrhein- 
Westfalens,  Dr.  Middel- 
hauve, legte  in  Düsseldorf 
Vorsitz  nieder.  -  Der  Vor- 
sitzende der  IG-Bergbau, 
Heinrich  Imig,  an  Schlag- 
anfall verstorben.  -  Von 
Bundesregierung  geplante 
Hilfsmaßnahmen  für  Land- 
wirtschaft finden  Billi- 
gung von  Koalition  und 
Opposition.  -  Koppelung 
der  Saarfrage  mit  Mosel- 
Kanalisierung  wird  nach 
Ansichten  politischer 
Kreise  Bonns  als  undurch- 
führbar bezeichnet. 
„Offene"  Aussprache  zwi- 
schen von  Brentano  und 
Pineau  deutet  nach  über- 
einstimmender Meinung 
sämtlicher  Parteien  auf 
bisher  nicht  überwundene 
Meinungsverschiedenheiten 
hin.  -  Wie  Schwierigkeiten 
überwunden  werden,  ist 
Mittelpunkt  des  Interesses 
in  der  Bundeshauptstadt.  - 
Bundespräsident  Heuss  emp- 
fängt am  2.  März  anläßlich 
ihrer  2.  Sitzung  die  Mit- 
glieder der  „Deutschen 
Atomkommission".  -  Präsi- 
dent Eisenhower  kandidiert 
wieder.  Gesundheitszustand 
ausgezeichnet;  18  Runden 
Golf  machten  ihm  nichts 
aus . 

Wirtschaft: 

Zur  bevorstehenden  Eröff- 
nung der  Kölner  Hausrat- 
und  Eisenwarenmesse  vom  2. 
bis  5.  März  1956  wird  mit- 
geteilt, daß  sich  das  Ge- 
schäft zu  einem  Teile  auf 
leicht  erhöhtem  Preis- 
niveau bewegen  wird.  Im 
übrigen  ist  jedoch  mit 
unverändertem  und  manch- 
mal sogar  mit  ermäßigten 
Preisen  zu  rechnen.  -  Zen- 
tralbankrat verzichtete 
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auf  eine  Diskonterhöhung 
oder  andere  restriktive 
Maßnahmen  der  Kreditpoli- 
tik, nachdem  er  kredit- 
politische Situation  in 
Bundesrepublik  geprüft 
nach  Atomabkommen  mit  USA 
hat.  -  Bundeswirtschafts- 
minister beabsichtigt, 
durch  Tarifordnung  für 
elektrische  Energie  auf 
eine  Senkung  allgemeiner 
Tarifpreise  hinzuwirken.  - 
Bundesregierung  hat  sich 
verpflichtet,  der  US-Atom- 
kommission die  Beobachtung 
und  Verwendung  des  von 
Amerika  gepachteten  Kern- 
materials sowie  der  Lei- 
stung des  Atom-Reaktors  zu 
gestatten.  -  Als  Folgen 
des  Regierungswechsels  in 
Düsseldorf  wurde  Zurück- 
haltung an  den  Börsen 
festgestellt.  Das  Ausland 
reagierte  kritisch  auf  den 
politischen  Vorgang  und 
brachte  aus  seinem  Besitz 
an  führenden  deutschen 
Aktien  einiges  zum  Ange- 
bot. -  Scharfe  Kälte  hat 
zu  erheblichen  wirtschaft- 
lichen Schäden  geführt. 
Besonders  Baugewerbe  be- 
troffen. Zahl  der  Arbeits- 
losen dürfte  bis  Ende 
Februar  2  Millionen-Grenze 
erreichen.  -  In  Saar- 
brücken wird  zur  Zeit  Pro- 
gramm für  wirtschaftliche 
Angliederung  des  Saarge- 
bietes an  Bundesrepublik 
diskutiert  und  analysiert, 
das  bereits  die  Anerken- 
nung offizieller  Stellen 
in  Bonn  gefunden  haben 
soll.  -  Präsident  Rene 
Mayer  von  der  Hohen  Be- 
hörde in  Luxemburg  wies 
auf  lebhaftes  Interesse 
des  amerikanischen  Kohlen- 
bergbaus für  langfristige 
Ausfuhren  von  Kohlen  nach 
Europa  hin.  -  Haushalts- 
ausschuß des  Bundestages 
erhöhte  Mittel  für  „Deut- 
sche Forschungsgemein- 
schaft" von  4  auf  5  Mil- 
lionen D-Mark.  -  Gewerb- 
liche Genossenschaften 
sind  von  Gedanken  abge- 
kommen, ein  eigenes  Emis- 
sions-Institut zugunsten 
der  mittelständischen  Ver 
sorgung  mit  langfristigen 
Krediten  zu  gründen. 


deutscher  Haft  ein  in  der  Stille 
und  von  der  Öffentlichkeit  fast 
unbemerkt  wirkender,  sehr  ak- 
tiver Mann.  Seine  großen  Ver- 
bindungen zu  wichtigen  Wirt- 
schaftskreisen der  Bundesrepu- 
blik und  seine  weltweiten  Be- 
ziehungen zu  vielen  fremden 
Ländern  spielen  dabei  eine  wich- 
tige Rolle. 

Schon  vor  einiger  Zeit  meldeten 
die  »Bonner  Hefte«,  Schacht  sei 
in  Düsseldorf  der  FDP  beigetre- 
ten. Wir  haben  kein  Dementi 
dieser  Information  gelesen. 
Weiter  wurde  berichtet,  Schacht 
bereite  in  Düsseldorf  eine  Ver- 
lagsgründung vor,  in  der  eine 
große,  der  FDP  nahestehende 
Zeitung  erscheinen  solle. 
Sollte  sich  dies  bewahrheiten,  so 
braucht  man  kein  Hellseher  zu 
sein,  um  zu  der  Feststellung  zu 
gelangen,  daß  eine  derartige 
Zeitungsneugründung    im  Hin- 


blick auf  die  kommenden  Bun- 
destagswahlen   erfolgen  würde. 
Es  ist  weiterhin  denkbar,  daß 
bestimmte  Kreise  unserer  Indu- 
strie   eine    Intensivierung  des 
Ostgeschäftes  wünschen,  und  dies 
sind  möglicherweise  die  gleichen 
Kreise,   die  den  Sturz  Arnolds 
bewerkstelligten. 
Erwiesenermaßen  ist  das  Kabi- 
nett Arnold   nicht   wegen  Un- 
fähigkeit oder  wegen  landespo- 
litischer   Differenzen  gestürzt 
worden,    sondern     wegen  der 
CDU-Bundespolitik.  Niemand  hat 
auch  nur  den  leisesten  Versuch 
gemacht,   Arnold    den  Vorwurf 
schlechter  Regierungsführung  zu 
machen.  Diese  Dinge  wurden  in 
der  der  Abstimmung  über  das 
konstruktive    '  Mißtrauensvotum 
vorhergehenden  Debatte  im  Düs- 
seldorfer Landtag  von  den  FDP- 
und  SPD-Rednern   offen  ange- 
sprochen und  ausgesprochen. 


Heißsporne  sagen  Neuwahlen  zum  Bundestag  voraus 


Die  Auswirkungen  des  Düssel- 
dorfer Regierungswechsels  sind 
in  diesem  Stadium  nicht  zu 
übersehen.  Die  Erregung  des 
ersten  Augenblicks  wird  sehr 
schnell  einer  nüchtern  abwägen- 
den Beurteilung  weichen.  Die 
CDU  sagt  der  FDP  sicher  harte 
Worte,  wirft  ihr  Untreue  vor 
und  wird  auf  eine  klare  Linie 
drängen.  Wir  halten  es  aller- 
dings für  ein  schlechtes  Argu- 
ment, wenn  die  CDU  erklärt,  die 
FDP  könne  nicht  in  Bonn  mit 
der  CDU  und  in  Düsseldorf  mit 
der  SPD  regieren. 
Natürlich  kann  sie  das  in  einer 
Demokratie!    Das  Grundgesetz 


hat  nun  einmal  die  Bundesrepu- 
blik zu  einem  Föderativstaat 
gemacht,  und  wenn  man  nun 
verlangen  wollte,  daß  alle  Lan- 
desregierungen nach  Bonner  Mo- 
dell gestaltet  werden  müßten,  so 
sieht  das  doch  verdächtig  nach 
Gleichschaltung  aus. 
Und  wir  halten  auch  die  Heraus- 
stellung außenpolitischer  Grün- 
de für  falsch.  Warum  sollen 
nicht  Regierungen  wechseln?  In 
Frankreich  haben  sie  seit  dem 
Kriegsende  über  zwanzigmal  ge- 
wechselt. Niemand  im  Ausland 
wird  ernstlich  den  Düsseldorfer 
Regierungswechsel  als  Beweis 
dafür    ansehen,    daß    man  der 


Bundesrepublik  nicht  mehr  ver- 
trauen dürfe  und  daß  man  an 
der  Stabilität  der  politischen 
Verhältnisse  bei  uns  zweifeln 
müsse. 

Unmittelbar  nach  dem  Sturz 
Arnolds  sagten  einige  Heiß- 
sporne, man  solle  Bundestags- 
Neuwahlen  im  Mai  1956  anstre- 
ben. Auf  die  Frage,  wie  man  das 
machen  wolle,  meinte  man:  Der 
Kanzler  solle  im  Bundestag  die 
Vertrauensfrage  stellen,  die  mit 
Mehrheit  abgelehnt  werden 
könnte,  wenn  eine  entsprechende 
Zahl  von  CDU  -  Abgeordneten 
sich  der  Stimme  enthalten  oder 
der  Abstimmung  fernbleiben. 
Der  Kanzler  kann,  wenn  er  bei 
Stellung  der  Vertrauensfrage 
keine  Mehrheit  im  Bundestag 
erhält,  den  Bundespräsidenten 
bitten,  den  Bundestag  aufzulö- 
sen und  Neuwahlen  auszuschrei- 
ben. 

Nun,  wir  glauben  nicht,  daß  es 
zu  dieser  äußersten  Konsequenz 
kommt,  obwohl  —  das  muß  ein- 
mal gesagt  werden  — ,  auch  in 
Bonn  Heißsporne  am  Werk  sind. 
Einstweilen  heißt  es  abwarten. 
Die  neue  Düsseldorf  er  Regierung 
ist  unter  Beachtung  aller  Be- 
stimmungen der  Landesverfas- 
sung von  Nordrhein-Wesftfalen 
auf  demokratische  Weise  zustan- 
degekommen. Ihre  Arbeit  und 
ihre  Haltung  im  Bundesrat  wird 
man  sehr  genau  beobachten 
müssen;  jeder  kann  sie  kritisch 
unter  die  Lupe  nehmen.  Bis  da- 
hin allerdings  sollte  man  in  aller 
Ruhe  und  mit  Besonnenheit  die 
Dinge  sich  entwickeln  lassen. 


Ein  offenes  Wort  zum  Juliusturm 

Es  gilt,  die  Härte  aufzubringen,  die  sechs  Milliarden  anstatt  im  Inland  im  EZU-Raum  auszugeben! 


Man  schreibt  uns  von  besonderer 
Seite: 

Wie  ein  Damoklesschwert  hän- 
gen die  im  „Juliusturm"  aufge- 
stauten stillgelegten  Gelder  über 
der  deutschen  Wirtschaft.  Wenn 
sich  die  Tore  auftun,  werden  die 
Preise  und  Löhne  nicht  mitge- 
schwemmt werden? 
Diese  Auffassung  hört  man  al- 
lenthalben, und  es  ist  nicht  zuviel 
gesagt,  daß  es  sich  hier  um  die 
Schicksalsfrage  für  unser  politi- 
sches und  wirtschaftliches  Leben 
handelt. 

Alle"  Überlegungen  können  nicht 
daran  vorbei,  daß  dann,  wenn 
die  Gelder  in  die  deutsche  Bin- 
nenwirtschaft strömen,  eine  in- 
flationistische Gefahr  entstehen 
muß.  Bei  näherem  Zusehen  zeigt 
sich  aber,  daß  diese  Lage  nicht 
nur  Gefahren  enthält,  sie  birgt 
auch  eine  große  Chance: 
Wenn  die  Auffüllung  des  „Ju- 
liusturms"  in  den  vergangenen 
Jahren  und  auch  noch  zur  Zeit 
ohne  deflationistische  Auswir- 
kungen möglich  war,  dann  muß 
doch  auch  der  umgekehrte  Vor- 
gang ohne  inflationistische  Ef- 
fekte möglich  sein.  Das  ganze 
Geheimnis  liegt  darin  beschlos- 


sen, daß  die  Hortung  der  Mittel 
verbunden  war  mit  beträcht- 
lichen Außenhandelsüberschüs- 
sen, und  das  ist  kein  Zufall. 
Durch  die  Überbesteuerung,  der 
zu  einem  späteren  Zeitraum  eine 
Unterbesteuerung  entsprechen 
wird,  ist  die  Kaufkraft  im  In- 
nern abgeschöpft  und  stillgelegt 
worden.  Mangels  kaufkräftiger 
Nachfrage  im  Inland  wurde  da- 
mit ein  Teil  der  Produktion  in 
den  Export   gedrängt.   Bei  der 


Auflösung  des  Schatzes  im  „Ju- 
liusturm", die  sich  nun  in  den 
nächsten  drei  Jahren  vollziehen 
dürfte,  kommt  es  darauf  an,  die- 
sen Vorgang  umzukehren.  Das 
Einschleusen  der  Mittel  in  den 
Wirtschaftskreislauf  wird  also 
dann  ohne  Gefahren  sein,  wenn 
es  gelingt,  gleichzeitig  die  Ein- 
fuhren so  zu  steigern,  daß  die 
Devisenbestände  abgebaut  wer- 
den und  die  Zahlungsbilanz  — 
vorübergehend  —  passiv  wird. 


Diese  Sparbüchse  kann  niemals  Selbstzweck  sein 
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Es  gibt  dafür  einen  verhältnis- 
mäßig einfachen  und  sicheren 
Weg,  nämlich  die  Rüstungsgüter, 
für  die  die  Gelder  des  „Julius- 
turms" verwendet  werden  sollen, 
im  Ausland  unmittelbar  zu  be- 
schaffen. Bei  Gesamtkosten  der 
Aufrüstung  von  weit  über  30 
Mrd.  DM  sollte  es  nicht  allzu 
schwer  sein,  jene  6  Mrd.  DM  im 
Ausland  zu  beschaffen,  die  der 
voraussichtlichen  Höhe  des  „Ju- 
liusturms" entsprechen  werden. 
Sicher  gibt  es  dabei  Schwierig- 
keiten zu  überwinden.  Im  Inter- 
esse einer  wirtschafts-  und  wäh- 
rungspolitisch gefahrlosen  Auf- 
rüstung wird  man  aber  auch  die 
Härte  aufbringen  müssen,  ge- 
gebenenfalls   solche  Rüstungs- 


güter vorzugsweise  im  EZU- 
Raum  einzukaufen,  die  wir 
selbst  im  Inland  ohne  große 
Schwierigkeiten  herstellen  könn- 
ten. Manchem  Wirtschaftszweig 
wird  dadurch  vielleicht  die  Hoff- 
nung auf  ein  günstiges  Rüstungs- 
geschäft zerstört  werden.  Es  gilt 
auch  immer  wieder,  antiquier- 
ten Vorstellungen  der  Militärs 
über  die  Notwendigkeit  einer 
militärischen  Autarkie  zu  begeg- 
nen. 

Die  Wirtschaftsressorts  der  Bun- 
desregierung haben  es  selbst  in 
der  Hand,  diesen  Weg  zu  erzwin- 
gen, indem  nur  für  solche  Rü- 
stungsvorhaben im  Innern  Kre- 
dite, Bürgschaften  oder  auch  nur 
Vorauszahlungen  bereitgestellt 
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Welche  Bedeutung  hat  die 

Verschuldung  der  Landwirtschaft? 


Die  Verschuldung  der  deutschen 
Landwirtschaft  wurde  kürzlich 
von  dem  Präsidenten  des  hessi- 
schen Bauernverbandes,  Witt- 
mer-Eigenbrod,  mit  rund  7,6  Mil- 
liarden angegeben.  Nach  vor- 
läufigen Schätzungen,  hat  diese 
Verschuldung  seit  der  Währungs- 
reform bis  zum  Juli  dieses  Jah- 
res von  2,48  Milliarden  auf  die 
genannte  Höhe  zugenommen, 
davon  allein  im  letzten  Land- 
wirtschaftsjahr um  1,4  Millarden 
DM. 

Von  dem  wissenschaftlichen  Bei- 
rat des  Bundesernährungsmini- 
steriums ist  dagegen  festgestellt 
worden,  daß  die  Verschuldung 
der  deutschen  Landwirtschaft, 
global  betrachtet,  nicht  bedenk- 
lich sei,  wenn  auch  zugegeben 
wurde,  daß  in  Einzelfällen  und 
auch  gebietsweise  hohe  Ver- 
schuldungen entstanden  seien. 
Nun  kann  man  über  die  Höhe 
von  Schulden  grundsätzlich  ver- 
schiedener Meinung  sein.  Und  es 
wird  auch  stimmen,  daß  von  der 
vorgenannten  Summe  rund  2,4 
Milliarden  langfristige  Altschul- 
den mit  sehr  niedriger  Verzin- 
sung sind.  Auch  die  ebenfalls 
sehr  langfristig  gegebenen  Sied- 
lungskredite betragen  rd.  1  Mil- 
liarde und  die  ungefähr  0,8  Mil- 
liarden umfassenden  Mittel  für 
Renten  und  Altenteile  können 
nicht  grundsätzlich  als  eine  Ver- 
schuldung der  Landwirtschaft 
angesehen  werden.  Ebenso  liefen 
an  dem  Stichtag,  dem  1.  Juli, 
noch  erhebliche  kurzfristige 
Erntekredite,  die,  auf  ungefähr 
15  Milliarden  geschätzt,  jetzt 
zum  großen  Teil  abgedeckt  sein 
dürften. 

Trotz  allem  darf  aber  nicht  über- 
sehen werden,  daß  die  Verschul- 
dung der    Bauern    im  letzten 


Wirtschaftsjahr  sprunghaft  um 
rd.  1,4  Milliarden  zugenommen 
hat. 

Es  wäre  also  grundsätzlich 
falsch,  wenn  man  die  Schulden 
eines  der  wichtigsten  Wirtschafts- 
zweige bagatellisieren  würde. 
Mögen  an  dieser  Verschlechte- 
rung der  wirtschaftlichen  Lage 
des  Bauernstandes  die  Zinsver- 


billigungsaktion  bei  der  Her- 
gabe von  Agrarkrediten  schuld 
sein,  wie  es  von  Seiten  der  an- 
deren Wirtschaft  und  der  Fi- 
nanzinstitute behauptet  wird, 
oder  aber  Faktoren,  die  mit  der 
langjährigen  Preisbindung  für 
landwirtschaftliche  Produkte  zu- 
sammenhängen. Das  soll  hier 
nicht  untersucht  werden. 


Die  landwirtschaftliche  Nutzfläche  schwindet 


Es    erscheint    aber  notwendig, 
darauf    hinzuweisen,     daß  der 
landwirtschaftliche  Sektor  in  un- 
serer Volkswirtschaft  im  Gegen- 
satz zum.  Aufbau  der  Industrie 
ziemlich    stiefmütterlich  behan- 
delt worden  ist.  Während  näm- 
lich die  Industrialisierung  in  der 
Bundesrepublik  laufend  zunimmt 
und   durch    höhere  Löhne  und 
bessere  Lebensbedingungen  viele 
bisher    in    der  Landwirtschaft 
tätige  Kräfte    an   sich  gezogen 
hat,  geht  die    Bearbeitung  der 
landwirtschaftlichen  Nutzfläche 
im  Bundesgebiet  laufend  zurück. 
Diese  Entwicklung  beginnt  be- 
reits mit  dem  Verlust  der  deut- 
schen Ostgebiete  im  Jahre  1945, 
der  eine  Verringerung  der  Ge- 
treideanbaufläche    von  27,8°/o 
brachte.  Hier  ist  noch  nicht  die 
Sowjetzone  eingeschlossen,  deren 
Produktion    ebenfalls  ausfällt, 
sondern  lediglich  die  jenseits  der 
Oder-Neiße  liegenden  ehemali- 
gen deutschen  Gebiete. 
Inzwischen  ist  ein  weiterer  Rück- 
gang    der  landwirtschaftlichen 
Anbauflächen     zu  verzeichnen. 
Im  Jahre  1939  beispielsweise  ent- 
fielen auf  100  Einwohner  35  Hek- 
tar, im  Jahre  1946  waren  es  nur 
noch  30  Hektar   und  in  diesem 
Jahre    hat    sich    die  landwirt- 
schaftliche Nutzfläche,    auf  100 
Einwohner    gemessen,    in  der 
Bundesrepublik  auf  27,5  Hektar 
verringert. 
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Ein  offenes  Wort  zum  Juliusturm  (Forts. 

werden,  von  denen  von  vorn- 
herein feststeht,  daß  ihre  Ver- 
lagerung ins  Ausland  unmöglich 
ist. 

Sieht  man  es  so,  dann  ist  uns  die 
beinahe  einmalige  Chance  ge- 
geben, den  Stoß,  den  jede  Auf- 
rüstung für  die  Wirtschaft  be- 
deuten muß,  zum  wesentlichen 
Teil  auf  die  tragfähigen  Schul- 
tern der  Weltwirtschaft  als  Gan- 
zes zu  legen. 

Die  besondere  konjunkturpoliti- 
sche Lage,  in  der  wir  uns  vor- 
aussichtlich auch  weiterhin  be- 
finden werden,  legt  diesen 
Schritt  ebenso  nahe  wie  die  fi- 
nanz-  und  währungspolitischen 
Überlegungen.  Unsere  Sparbüch- 
se sind  die  Devisenbestände  der 
Bank  deutscher  Länder.  Diese 
Sparbüchse  kann  niemals  Selbst- 
zweck sein.  Es  ist  auch  eine  op- 
tische Täuschung,  wenn  man 
glaubt,  daß  die  100%>ige  Deckung 
unseres  Zahlungsmittelumlaufs 
in  Gold  und  Devisen  einen  ent- 
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scheidenden  Einfluß  auf  die  Sta- 
bilität der  Währung  hätte.  Das 
Zwecksparen,  das  wir  betrieben 
haben,  nähert  sich  seinem  Höhe- 
punkt. Wenn  demnächst  die  Aus- 
gaben beginnen,  die  laufenden 
Einnahmen  zu  übersteigen,  dann 
muß  auf  die  Sparbüchse  zurück- 
gegriffen werden,  so  traurig  es 
jene  stimmen  mag,  die  sich  an 
der  Höhe  unserer  Gold-  und  De- 
visenbestände ergötzen  mögen. 
Entscheidend  ist,  daß  die  in  der 
Aufrüstung  schlummernden  Ge- 
fahren von  den  Bonner  Ressorts 
endlich  voll  erkannt  zu  sein 
scheinen  und  daß  man  unsere 
Chance  auch  sieht.  Bei  der 
deutschen  Wirtschaft  wird  man 
genügend  Einsicht  in  die  volks- 
wirtschaftliche Zweckmäßigkeit 
voraussetzen  dürfen,  wenn  jetzt 
in  höherem  Maße  als  bisher  ge- 
plant auf  die  Liefermöglichkei- 
ten des  EZU-Raumes  für  unsere 
Rüstung  zurückgegriffen  werden 
soll. 


Wenn  dazu   noch  berücksichtigt 
wird,  daß   für   den  Bau  neuer 
Straßen    und    die  Verlängerung 
der  Autobahnen  weitere  erheb- 
liche bisher  von  der  Landwirt- 
schaft bearbeitete  Anbauflächen 
ausfallen,  daß  —  wie   aus  dem 
Bundesverteidigungsministerium 
zu  hören  ist  —  rund  200  000  Hek- 
tar Land  für  Kasernen,  dazuge- 
hörige.    Übungsplätze,  Schieß- 
stände, Depots,  Truppenübungs- 
plätze   und    Flugplätze  benötigt 
werden,  dann  gewinnt  die  Ver- 
schuldung    der  Landwirtschaft 
doch  ein  anderes  Bild! 
Selbstverständlich  wird  man  ein- 
wenden, daß  viele  der  für  den 
Straßenbau  und  die  Wiederauf- 
rüstung benötigten  Landgebiete 
keine  landwirtschaftlichen  Nutz- 
flächen sind.    Aber   haben  wir 
wirklich  noch  soviel  unbebautes 
Land  in  der  Bundesrepublik? 
Und  selbst  wenn    dies  der  Fall 
sein  sollte,  die  Zahl  der  Flücht- 
linge aus  dem  Osten  steigt  stän- 
dig und  ein  mit  der  polnischen 
Regierung  in  Erwägung  gezoge- 
nes Abkommen  über  die  Rück- 
führung der    bisher    dort  fest- 
gehaltenen    Deutschen  bringt 
weitere  zum  Teil  ausschließlich 
in    der    Landwirtschaft  tätige 
Kräfte     nach  Westdeutschland. 
Sollen  alle  diese  von  der  Indu- 
strie aufgesogen  werden?  Dann 
wäre  es  um  den  Nachwuchs  in 
der  Landwirtschaft  schlecht  be- 
stellt und  die  landwirtschaftliche 
Nutzfläche     würde  schließlich 
auch     durch  Nichtbearbeitung 
weiter  abnehmen. 
Unter  solchen  Aspekten  sieht  die 
Situation  in  der  Agrarwirtschaf  t 
wesentlich  anders  aus  und  die 
Verschuldung  von  7,6  Milliarden 
DM,  selbst  unter  Abzug  aller  als 
nicht  unter  diese  Summe  fallen- 
den Kredite  bekommt  ein  be- 
denkliches  Ausmaß.    Wenn  die 
Hektar-Belastung  in  den  einzel- 
nen Betriebsgrößeklassen  unter- 
schiedlich ist,  sie  wird  je  Hektar 
landwirtschaftliche  Nutzfläche  bei 
einer  Größe  von 

5—  20  Hektar  mit  DM  439,— 
20—100  Hektar  mit  DM  475,— 
über  100  Hektar  mit  DM  455,— 
errechnet,  so  beträgt  der  Durch- 
schnitt immerhin  rd.  451,—  DM 
pro  Hektar.  Das  ist  nicht  gerade 
wenig.   Und    die  Verschuldung 
wird  weiter  steigen,  wenn  die 
landwirtschaftliche  Nutzfläche 
weiter  abnimmt. 
Es  geht  also  nicht  darum,  ob  die 
Preise    für  landwirtschaftliche 
Erzeugnisse  erhöht  oder  gesenkt 
werden    sollen.    Es    steht  auch 


UN  =  IKUM 

Die  UN-Behörden  haben  mehr- 
fach bereits  gegen  Frauen  ein- 
schreiten müssen,  die  sich  im 
UN-Gebäude  in  New  York  häus- 
lich einrichteten,  um  dort  zu  ge- 
bären. Die  Frauen  gaben  als 
Gründe  ihres  merkwürdigen  Ver- 
haltens an,  sie  wollten  ihren  Kin- 
dern Nationalitäten  ersparen 
und  waren  der  Meinung,  auf  dem 
Boden  des  Hauses  der  Vereinten 
Nationen  bekämen  die  dort  Ge- 
borenen einen  internationalen 
Status. 

Wer  nichts  vom  Nationalstolz 
hält, 

käm  gern  als  UNIKUM  zur 
Welt. 


Wer  uns  getraut" 

In  der  sowjetischen  Besatzungs- 
zone wird  zur  Zeit  eine  Kam- 
pagne durchgeführt,  die  die  Ehe- 
schließung von  ihrem  bürger- 
lichen Habitus  befreien  soll.  Vor 
allem  wird  angestrebt,  beim  Akt 
der  Eheschließung  auf  christ- 
liche Choräle  zu  verzichten  und 
stattdessen  bekannte  Lieder  oder 
Operettenmelodien  zum  Vortrag 
zu  bringen. 

Dann  werden  sie  auch  spielen 

dürfen: 

„Laß  mich  Dein  Badewasser 
schlürfen!" 


Kommißbrot 

An  verschiedenen  Orten  der 
Bundesrepublik  bieten  Bäcke- 
reien 08/15-Kommißbrot  an  und 
beziehen  sich  ausdrücklich  dar- 
auf, daß  es  hergestellt  wurde 
„nach  den  Bestimmungen  der 
Bundeswehr" . 

Es  liegt  uns,  wie  in  alten  Tagen 
doch  hoffentlich  nicht  schwer 
im  Magen? 


Heiß,  heiß! 

Eine  Firma  in  Schweden  hat  eine 
Versicherung  für  heiße  Tage  ins 
Leben   gerufen,   die   dem  Ver- 
sicherungsnehmer im  Urlaub  an 
Tagen    mit    einem  festgelegten 
hohen  Wärmegrad  eine  Entschä- 
digungssumme ausbezahlt. 
Eine  Firma  so  wie  diese 
hätte  bei  der  Ämter-Schlacht 
und  der  Düsseldorfer  Krise 
sicherlich  Bankrott  gemacht. 


Am  deutschen  Wesen 

Die  Gendarmerie  des  französi- 
schen Departements  Haut-Rhin 
stellt  in  einer  ihrer  jährlichen 
Verkehrsstatistiken  fest,  daß  im 
Gegensatz  zu  den  anderen  aus- 
ländischen Besuchern,  die  deut- 
schen Autofahrer  eine  geradezu 
vorbildliche  Disziplin  gewahrt 
haben. 

Wird  vielleicht  am  deutschen 
Wesen 

zumindest  der  Verkehr 
genesen? 


nicht  zur  Diskussion,  ob  die 
Zinsverbilligung  für  landwirt- 
schaftliche Kredite  volkswirt- 
schaftlich gesehen  vorteilhaft  ist 
oder  nicht.  Hier  handelt  es  sich 
um  das  Problem,  ob  bei  der  fort- 
schreitenden Industrialisierung 
die  deutsche  Landwirtschaf t  wei- 
terhin als  Stiefkind  behandelt 
wird. 

Die  hohe  Verschuldung  ist  nur 
ein  Alarmzeichen,  diesem  Pro- 
blem   erhöhte  Aufmerksamkeit 


zuzuwenden.  Man  soll  nicht 
warten,  bis  die  Agrarwirtschaft, 
wie  in  den  zwanziger  Jahren,  am 
Ende  ihrer  Kräfte  ist  und  dann 
durch  nicht  gerade  sehr  populäre 
Maßnahmen,  wie  die  ominöse 
Osthilfe,  „entschuldet"  werden 
muß. 

Importe  landwirtschaftlicher  Pro- 
dukte sind  in  einem  ausgespro- 
chenen Industriestaat  wie  es  nun 
die  Bundesrepublik  einmal  ist, 
wichtig.  Sie  dürfen  aber  nicht 


dazu  führen,  die  einheimische 
Agrarwirtschaft  zu  vernachlässi- 
gen. Mißernten  in  anderen  Län- 
dern können  dazu  führen,  daß 
wesentlich  stärker  auf  die  eigene 
Produktion  zurückgegriffen  wer- 
den muß.  Dann  ist  es  von  Wich- 
tigkeit, daß  die  deutsche  Land- 
wirtschaft parat  ist. 
Aus  all  diesen  Gründen  sollte 
man  dem  Problem  bereits  heute 
größte  Aufmerksamkeit  schen- 
ken. 


Peter  Miller,  Washington  : 

Warum  Amerikaner  Kommunisten  werden 

Aufschlußreiche  Untersuchung  eines  Senats-Ausschusses:  Partei  der  „Verhinderten" 


Mit  Verwunderung  hört  die 
Außenwelt  von  Umtrieben  ame- 
rikanischer Kommunisten,  mit 
denen  sich  Untersuchungs-Aus- 
schüsse des  Kongresses  mühsam 
auseinanderzusetzen  haben.  Der 
Europäer  muß  sich  dabei  fragen: 
Warum  gibt  es  überhaupt  Kom- 
munisten in  „Gottes  eigenem 
Land"?  Die  Wirtschaft  der  USA 
blüht  wie  nie  zuvor,  fast  jeder 
Arbeiter  hat  seinen  eigenen  Wa- 
gen, der  amerikanische  Lebens- 
standard gilt  in  der  ganzen 
Welt  als  ersehntes,  aber  kaum 
erreichbares  Vorbild.  Ist  unter 
solchen  Bedingungen  denn  Platz 
für  marxistische  Klassenkampf- 
Ideen? 

Der  Senats-Unterausschuß  für 
Innere  Sicherheit  hat  nach  Grün- 
den dafür  gesucht. 
In  einem  Bericht  mit  dem  Titel 
„Die  kommunistische  Partei  der 
Vereinigten  Staaten"  untersucht 
er  u.  a.,  warum  sich  freie  Bür- 
ger der  USA  den  Handlangern 
Moskaus  in  die  Arme  werfen. 
Vor  allem  stellt  er  dabei  fest: 
„Eine  einzige  allgemeingültige 
Antwort  gibt  es  nicht.  In  jedem 
Fall  kann  ein  anderes  Motiv  oder 
eine  Mischung  von  Motiven*  die 
Ursache  sein.  Manchmal  sind  sie 
das  Ergebnis  normaler  psycholo- 
gischer Faktoren,  es  können  aber 
auch  unbedingt  abnormale  Züge 
eine  Rolle  spielen.  Das  muß  be- 
rücksichtigt werden,  wenn  wir 
mit  den  Problemen  fertig  wer- 
den wollen." 

Der  Ausschuß  bestreitet,  daß  so- 
ziale Ungerechtigkeiten  und  ma- 
terielle Not  den  amerikanischen 
Kommunismus  am  Leben  erhal- 
ten. 

Zum  Beweis  dafür  bietet  der  Be- 
richt einige  aufschlußreiche  Zah- 
len. Der  Staat  New  York  z.B., 
in  dem  etwa  50  Prozent  der  KP- 
Mitglieder  zu  Hause  sind,  steht 
in  der  Höhe  der  Einnahmen  und 
der  Schulausgaben  (beides  je 
Kopf  der  Bevölkerung)  an  zwei- 
ter Stelle  in  den  USA.  Ahnlich 
Ist  die  Lage  in  Illinois,  das  in 
der  Anzahl  seiner  Kommunisten 
(fünf  Prozent  aller  Parteimit- 
glieder) an  dritter  Stelle  steht. 
Im  Einkommen  je  Kopf  der  Be- 
völkerung nimmt  Illinois  den 
sechsten  Platz  unter  den  USA- 
Staaten  ein,  in  den  Schulausga- 
ben sogar  den  dritten  Platz. 
Mississippi  hingegen,  der  ärmste 
Staat  mit  dem   geringsten  Pro- 


Kopf-Einkommen, hat  auch  am 
wenigsten  KP- Anhänger! 
Überhaupt  hat  die  CPUSA  (Kom- 
munistische Partei  Amerikas) 
ausgerechnet  unter  den  Arbei- 
tern der  Vereinigten  Staaten 
überhaupt  keine  Chancen.  Die 
große  Einheitsgewerkschaft  ist 
betont  antikommunistisch.  Also 
muß  die  Partei  ihre  Anhänger 
aus  anderen  Schichten  rekrutie- 
ren. Willige  Opfer  sind  Bohe- 
miens  und  andere  Menschen,  die 
von  Natur  aus  gegen  die  beste- 
hende Gesellschaftsordnung  zu 
rebellieren  pflegen.  Nach  Ansicht 
der  Psychologen  lassen  sich  Ehr- 
geizige gern  zu  der  Ideologie 
Moskaus  bekehren. 


In  dem  Bericht  des  Unteraus- 
schusses lesen  wir : 
„Die  Partei  ist  ein  Auffang- 
becken  für  den,  der  durch  irgend- 
welche unglückseligen  Erlebnisse 
verbittert  wurde,  für  das  Opfer 
eines  schweren  physischen  Lei- 
dens, für  den  zweitrangigen 
Künstler,  den  Anwalt  ohne  Kli- 
enten, den  Arzt  ohne  Patienten, 
den  verhinderten  Schriftftel'ler 
oder  den  Prediger  ohne  Ge- 
meinde, dessen  Ich  besänftigt 
wird  durch  den  Gedanken,  es  sei 
alles  nur  die  Schuld  des  kapita- 
listischen Systems.  Er  findet  in 
der  Partei  ein  Ventil  für  seine 
Ideen  und  eine  willige  Zuhörer- 
schaft." 


Wie  kommen  Millionäre^zu  den  Kommunisten? 


Wie  aber  kommt  ein  Mann  wie 
der  Millionenerbe  Frederik  Van- 
derbilt  Field  dazu,  sich  den  Ro- 
ten anzuschließen? 
In  dem  Bericht  heißt  es:  „Sein 
Fall  steht  nicht  allein  da.  Nicht 
selten  geschieht  es,  daß  jemand, 
der  ohne  eigenes  Verdienst  Mil- 
lionen geerbt  hat,  unter  einem 
schweren  Schuldkomplex  leidet. 
Er  fühlt,  daß  sein  Nichtstun  un- 
produktiv ist.  Um  sein  Gewissen 
zu  beruhigen,  schließt  er  sich 
der  Partei  an,  weil  er  sie  für  die 
Fürsprecherin  der  Unterprivile- 
gierten hält." 

Doch  noch  ein  anderer  Faktor 
spielt  eine  gewichtige  Rolle. 
„Der  kommunistische  Glaube", 
stellt  der  Ausschuß  fest,  „erweckt 
oft  die  Inbrunst  einer  neuen  Re- 
ligion. Der  Parteigenosse  fühlt 
sich  als  Mitglied  einer  Elite- 
gruppe, die  den  Keim  einer 
neuen  Welt  in  sich  trägt.  Die 
anderen  Ungläubigen  —  so  glaubt 
er  —  leben  in  tiefer  Finsternis  in 
einer  dekatenten  und  vom 
Schicksal  verurteilten  Welt.  Die 
Apostel  der  Religion  werden  im 
Kommunismus  durch  Marx,  Le- 
nin und  Stalin  ersetzt." 
Zuletzt  erwähnt  der  Bericht  noch 
jene,  die  der  Partei  materielle 
Vorteile  verdanken. 
„Es  gibt  Kaufleute,  die  ganz  und 
gar  geschäftlich  von  dem  guten 
Willen  der  Sowjetregierung  ab- 
hängig sind.  Kommunistische 
Anwälte,  Buchprüfer  und  Ver- 
sicherungs-Fachleute ziehen  gro- 
ße Gewinne  aus  ihren  Diensten 
für  kommunistische  Gewerk- 
schaften, Kampforganisationen, 


einzelne  Kommunisten  oder 
sympathisierende  Anhänger." 
Ähnlich  ist  es  mit  gewissen  Jour- 
nalisten, Schriftstellern,  Schau- 
spielern, Musikern  und  Malern. 
Dies  alles  zusammen  ergibt  das 
groteske  Bild,  daß  sich  die  Kom- 
munistische Partei  Amerikas 
nicht  auf  „ihre"  Arbeiterklasse 
stützt  (die  laut  Ideologie  die 
neue  Welt  aufbauen  soll),  son- 
dern auf  eine  Reihe  von  höchst 
labilen  Individualisten.  Auch  in 
den  USA  sind  es  die  Unzufriede- 
nen, die  den  Lockungen  Moskaus 
erliegen.  Aber  der  alte  Marx 
müßte  sich  im  Grabe  umdrehen, 
wenn  er  sähe,  aus  welchen  Grün- 
den seine  amerikanischen  Jünger 
nach  der  „klassenlosen  Gesell- 
schaft" gieren. 
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Antwort  auf  Rückfragen  bei  ßtank 

Leutnant  mit  40,  Major  mit  48  Jahren?  —  Wer  kann  was  bei  den  ersten  Freiwilligen  werden 


Aus  zahlreichen  Rückfragen  bei 
dem  Bundesministerium  für  Ver- 
teidigung nach  dem  Stand  ein- 
zelner Bewerbungen  geht  her- 
vor, daß  in  der  Öffentlichkeit 
noch  Unklarheiten  über  den  Ab- 
lauf und  Umfang  der  Einstellung 
Freiwilliger  für  die  Streitkräfte 
bestehen. 

Die  Streitkräfte  sollen  nach  Ab- 
schluß der  Aufstellung  gemäß 
den  Pariser  Verträgen  etwa 
500  000  Soldaten  umf  assen.  Da- 
von sind  ungefähr  ein  Drittel 
Berufssoldaten  und  Soldaten  auf 
Zeit.  Diese  müssen  also  zunächst 
einberufen  werden,  bevor  die 
Einziehung  von  Wehrpflichtigen 
möglich  ist. 

Zur  Vorbereitung  des  gesamten 
Aufbaus  der  Streitkräfte  können 
nach  dem  Freiwilligengesetz  bis 
6000  Soldaten  eingestellt  werden. 
Bei  ihnen  handelt  es  sich  vor- 
wiegend um  Spezialisten  auf  mi- 
litärfachlichen Gebieten.  Die 
Einberufung  dieser  ersten  6000 
Mann  erfolgt  ausschließlich  nach 


fachlich  -  organisatorischen  Ge- 
sichtspunkten und  bedeutet  kei- 
ne Hervorhebung  gegenüber  den 
später  einzustellenden  Bewer- 
bern. Aus  der  zeitlichen  Folge 
der  Einberufungen  können  des- 
halb keine  Rückschlüsse  auf  die 
persönliche  oder  soldatische  Eig- 
nung eines  Bewerbers  gezogen 
werden. 


Der  weitere  Personalbedarf  wird 
allmählich  ansteigen.  Dieser  Um- 
stand sowie  der  zunächst  noch 
geringe  Personalbestand  der  sach- 
bearbeitenden  Stellen  erfordern 
Verständnis  und  Geduld  des  Be- 
werbers dafür,  daß  Entscheidun- 
gen über  die  einzelnen  Bewer- 
bungen nicht  sofort  getroffen 
werden  können. 


Technisierung  läßt  physische  Anforderungen  steigen 


Die  Einstellung  selbst  erfolgt 
unter  Auswertimg  aller  vorlie- 
genden Bewerbungsunterlagen  in 
engem  Zusammenwirken  zwi- 
schen der  Personalabteilung  des 
Bundesministeriums  für  Vertei- 
digung und  der  Annahmeorgani- 
sation, deren  Annahmestellen  im 
Frühjahr  im  gesamten  Bundes- 
gebiet eingerichtet  werden. 
Dem  Verfahren  der  Personal  aus- 
lese liegen  die  Richtlinien  des 
Personalgutachterausschusses  für 


die  Prüfung  der  persönlichen 
Eignung  der  Soldaten  zugrunde. 
Neben  den  dort  festgelegten  Vor- 
aussetzungen muß  der  Bewerber 
weitere  Anforderungen  erfüllen. 
An  erster  Stelle  steht  dabei  die 
militärfachliche  Eignung. 
Trotz  Technisierung  und  Moto- 
risierung sind  auch  die  Anforde- 
rungen an  die  körperliche  Taug- 
lichkeit gestiegen.  Versehrte 
werden  bei  sonstiger  Eignung  in 
entsprechenden  Stellen  verwen- 
det. 


Aufmarsch  zur  16.  Frankfurter  Nachkriegsmesse: 

Mehr  als  3200  Aussteller  aus  In-  und  Ausland  vertreten 

Auf  der  16.  Frankfurter  Nachkriegsmesse  sind  mehr  als  3200  Aussteller  vertreten.  Das  Ausland  mit  seiner  nun  schon  traditio- 
nellen 5tarke  der  Beteiligung  tritt  wieder  besonders  stark  in  Erscheinung  und  unterstreicht  den  internationalen  Charakter  der 
frankfurter  Frühjahrsmesse,  deren  interessantester  Mittelpunkt  die  Hauptmessestraße  mit  den  Staatenhäusern  sein  dürfte,  die 
alle  voll  belegt  sind.  Erstmalig  ist  in  der  Halle  10  Mexiko  mit  einem  Kollektivstand  auf  der  Messe,  ebenso  wie  die  Domini- 
kanische Republik  und  die  Republik  El  Salvador. 

Der  Ibero-Amerikanische  Wirtschaftstag  am  5.  März  dient  der  Vertiefung  der  Handelsbeziehungen  deutscher  und  lateinameri- 
kanischer Wirtschaftskreise. 

Für  die  Internationale  Frankfurter  Frühjahrsmesse  1956  ist  folgende  Aufteilung  der  Warengruppen  auf  die  Messehäuser  getroffen- 
Textilien  und  Bekleidung  Hallen  1,  2,  3  u.  17;  Dekorationsartikel,  Ladeneinrichtungen  und  Reklame,  H.  3;  Möbel  und 
Zubehör,  Korbwaren,  Korbmöbel  und  Kinderwagen,  H.  4;  Münzautomaten,  H.  4a;  Kunsthandwerk  und  Kunstgewerbe,  H.  5,  6, 
•  m  n  L  °;  ünd  Ge«na"sbeaarf-  Buroausstattungen,  Papierwaren,  Kartonagen,  Verpackungsmittel  und  -materialien  spe- 
zielle Buch-  und  Kunstverlage,  H.  7,  11  u.  IIa;  Nahrungs-  und  Genußmittel,  H.  10;  Musikinstrumente,  H.  12;  Juwelen,  Gold- 
Silber-  und  Schmuckwaren,  Uhren,  Bijouterie,  Reiseartikel,  Metallwaren  und  Raucherartikel,  H.  14  Erdgeschoß-  Chemische 
trzeugnisse,  Seife,  Parfumerie,  Kosmetik,  Toiletteartikel,  Feinbürsten,  medizinischer  und  chirurgischer  Bedarf,  Gummiwaren, 
ErdSn«A,nRSec  IT  '  ?"9eme!ne! ;H°"J-  "nd  Küchenbedarf,  H.  14  Obergeschoß;  Glas-,  Porzellan-  und  Steingutwaren,  H.  15 
trdgeschoB;  Sport-  und  Campingbedarf,  H.  20  u.  Freigelände;  Werkshallen-  und  Werkstattbedarf,  Bauwesen;  Transport-  und 

«^Snl9^  j'  .  •?'nen  -nd  oera,,e,wfur.der  H.au?!!a,f.'  Spielwaren,  H.  21  u.  Freigelände;  Sonderschau  von  Beispielen  form- 
schöner Industrie-Erzeugnisse,  H.  1  (Vorbau);  Ausländische  Messepavillons  HA 


INTERNATIONALE  FRANKFURTER  MESSE 

VOM  4.  BIS  8.  MÄRZ  1956 


35  Jahre 

40  Jahre 
50  Jahre 

50  Jahre 


40  Jahre 
46  Jahre 
48  Jahre 
52  Jahre 
56  Jahre 
auch  gesetz- 
die  Verwen- 


Z wischen  dem  Lebensalter  und 
dem  Dienstgrad,  in  dem  ein  Sol- 
dat verwendet  werden  kann,  be- 
steht ein  innerer  Zusammen- 
hang. Die  Leistungsfähigkeit  der 
Truppe  ist  von  ihrem  Altersauf- 
bau abhängig.  Deshalb  müssen 
bei  der  Einstellung  Altersgren- 
zen innegehalten  werden,  die 
nach  Dienstgraden  gestaffelt 
sind. 

Vorerst  gelten,  bezogen  auf  den 
Einstellungsdienstgrad,  folgende 
Altersgrenzen  für   die  Verwen- 
dung gedienter  Soldaten: 
längerdienende 

Mannschaften 
Unteroffiziere  bis 

Feldwebel 
Oberfeldwebel 
Stabsfeldwebel/ 

Oberstabsfeldwebel 
Leutnante/ 

Oberleutnante 
Hauptleute 
Majore 

Oberstleutnante 
Obersten 

Schließlich  können 
liehe  Vorschriften 
dung  eines  Bewerbers  ausschlie- 
ßen. So  kann  z.  B.  in  das  Dienst- 
verhältnis eines  freiwilligen  Sol- 
daten nur  berufen  werden,  wer 
Deutscher  im  Sinne  des  Artikels 
116  des  Grundgesetzes  ist. 
Jeder  einzelne  dieser  Punkte 
kann  also  zu  einer  Ablehnung 
des  Bewerbers  zwingen.  In  einer 
Reihe  von  Fällen  wird  die  Ent- 
scheidung zurückgestellt  werden 
müssen,  bis  ein  Gesamtüberblick 
über  alle  Einstellungsmöglich- 
keiten vorhanden  ist. 
Die  Ablehnung  oder  Zurück- 
stellung bedeutet  aber  in  keinem 
Falle  eine  persönliche  Abwer- 
tung des  Bewerbers.  Die  Aus- 
wahl erfolgt  im  Bewußtsein  der 
Verantwortung  gegenüber  dem 
Bewerber  und  gegenüber  der 
Aufgabe.  eine  kampfkräftige 
Truppe  zu  schaffen. 

SAGE  schützt  Amerika 

Ein  neues  System  zur  Verteidi- 
gung des  amerikanischen  Luft- 
raums haben  2000  Wissenschaft- 
ler, Techniker  und  Militärsach- 
verständige im  Institut  für  Tech- 
nologie von  Massachusetts  aus- 
gearbeitet. Luftkämpfe  über  den 
USA  werden  künftig,  wenn  sie 
jemals  stattfinden  sollten,  vom 
Boden  aus  gelenkt  werden.  Der 
dafür  notwendige  gigantische 
Apparat  trägt  den  Namen  SAGE 
=  Semi-automatic  Ground  En- 
vironment, was  sich  etwa  mit 
„Halbautomatischer  Bodenring" 
übersetzen  ließe. 
Herz  und  Gehirn  des  Ganzen  ist 
ein  Kontrollzentrum  mit  Elek- 
tronen-Armaturenbrettern, Ra- 
darschirmen, modernsten  Rechen- 
maschinen und  Funkanlagen.  In 
ihnen  beobachten  die  Komman- 
deure den  Luftkampf  auf  dem 
Radarschirm  und  dirigieren  die 
Jagdmaschinen. 

Man  will  32  solcher  Kontroll- 
punkte über  das  ganze  Land  ver- 
streuen, die  ersten  drei  bei  Tren- 
ton  in  New  Jersey,  in  Syracuse 
und  bei  West  Point  im  Staate 
New  York.  Man  schätzt,  daß  das 
Projekt  über  eine  Milliarde  Dol- 
lar verschlingen  wird. 


Poujade 
vor  den  Toren 
Bonns! 

Prof.  Girard  kam  aus  Paris  /  Mittelständler  zeigten  kalte  Schulter, 
sind  aber  sehr  unzufrieden 


In  fremdländisch  akzentuiertem, 
aber  doch  sehr  gut  verständ- 
lichem Deutsch  zischte  Professor 
Girard  seinen  beiden  Gesprächs- 
partnern einen  fast  suggestiven 
Appell  ins  Gesicht:  „Wir  Mittel- 
ständler in  ganz  Europa  müssen 
uns  zusammenschließen!"  Schnell, 
wie  Maschinengew  ehr  geknatt  er, 
waren  die  Worte  —  beinahe  dro- 
hend —  herausgesprudelt,  und 
nun  forschte  der  kleine,  quick- 
lebendige Franzose  nach  der  Wir- 
kung seiner  Mahnung  in  den  Ge- 
sichtern seiner  Gesprächspartner. 
Dr.  Fievet,  ehemals  Universitäts- 
assistent und  seit  einiger  Zeit 
als  Geschäftsführer  des  Deut- 
schen Mittelstandsblocks  in  Bonn 
Verkünder  der  Mittelstandswün- 
sche, wand  sich  mit  höflichem 
Lächeln.  Es  war  schon  peinlich 
genug,  daß  hier  im  „Bergischen 
Hof",  Bonns.  Treffpunkt  geschäf- 


tigter  Politiker  und  Interessen- 
vertreter, der  Abgesandte  Pouja- 
des  laut  und  mit  welchem  Tem- 
perament gestikulierte,  und  nun 
forderte  er  sogar  vor  den  Ohren 
der  umsitzenden  Mithörer  eine 
„Internationale  der  Poujadisten". 
Fievet,  selbst  französischer  Ab- 
kunft, wie  sein  Name  beweist, 
lenkte  ab,  wobei  ihm  J.  G.  Bach- 
mann, Herausgeber  des  Bonner 
Nachrichten-  und  Informations- 
dienstes und  Pressereferent  des 
deutschen  Mittelstandsblocks  mit 
behäbiger  Ruhe  assistierte.  Kei- 
neswegs zündete  die  glühende 
Begeisterung  von  Prof.  Girard, 
dessen  Augen  bei  seinemVortrag 
leuchteten,  bei  den  beiden  Deut- 
schen ein  gleiches  Begeisterungs- 
feuer an.  Sie  dachten  wohl  daran, 
daß  die  Poujadisten  inzwischen 
in  faschistischen  Ruf  gekommen 


Während  die  Bundeshauptstadt  am  Rhein  draußen  von  Schnee  und  Kalte  bedrangt 
wurde,  bedrängte  hier  im  „Bergischen  Hof"  der  Ausgesandte  Pouiades,  Prof  Girard, 
die  Bonner  Mittelstandsvertreter,  der  Beteiligung  des  „Deutschen  Mittelstandsblock 
an  einer  internationalen  Kundgebung  der  europäischen  Mittelstandler  in  Genf 
zuzustimmen.  Poujade  sollte  auch  mit  Hilfe  des  „Deutschen  Mittelstandsblocks  zu 
einem  „Politiker  von  europäischem  Rang"  erhoben  werden. 
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Poujade,  der  als  Anführer  der  Steuerstreikenden  ins  Parlament  zog. 


waren  und  daß  es  in  Deutsch- 
land nicht  zum  guten  Ton  gehört, 
sich  revolutionär  zu  gebärden. 
Beide  hatten  schon  eine  gehörige 
Portion  Vorsicht  bei  ihrem  Tref- 
fen (unter  Zeugen)  mit  Prof. 
Girard  bewiesen,  der  einigen 
deutschen  Mittelstandsvertretern 
bereits  auf  einem  internationalen 
Kongreß  in  Wien  begegnet  war. 
Das  Gespräch  mit  dem  kleinen 
beweglichen  Franzosen  wurde 
nämlich  mit  Bedacht  nicht  im 
Büro  des  Mittelstandsblocks  in 
der  Koblenzer  Straße  66  in  Bonn 
geführt,  sondern  man  traf  sich 
ganz  neutral  eben  im  „Bergicchen 
Hof". 

Aber  Girard  war  nun  schon  zum 
zweiten  Male  in  Bonn,  nachdem 
sein  erster  Besuch  Anfang  Fe- 
bruar keinen  Erfolg  gezeitigt 
hatte.  Poujade  müsse  ein  Staats- 
mann von  europäischem  Rang 
werden,  agierte  Prof.  Girard.  Der 
Protest  der  gequälten,  kleinen 
Steuerzahler,  in  Frankreich  zu- 
erst unter  dem  Banner  Poujades 
aufgestanden,  müsse  sich  über 
nationale  Grenzen  hinweg  zu  ver- 
einter Aktion  die  Hand  reichen. 
Deshalb  sollte  in  Genf  eine  in- 
ternationale Kundgebung  der 
Mitlelständler  gestartet  werden. 
Der  Poujadismus  habe  bereits 
in  Italien  Fuß  gefaßt,  er  recke 
sein  Haupt  jetzt  auch  in  Däne- 
mark und  überhaupt  in  Skan- 
dinavien. Wenn  sich  jetzt  alle 
Mittelständler  zusammensclilös- 
sen,  dürfe  Deutschland  mit  sei- 
ner fleißigen  und  aktiven  Bevöl- 


kerung, die  ebenfalls  unter  dem 
Steuerdruck  seufze,  nicht  fehlen. 
Poujade  müsse  zu  einem  Staats- 
mann von  europäischem  Rang 
emporgetragen  werden.  Profes- 
sor Girard  bot  also  nichts  mehr 
und  nichts  weniger  als  Herrn 
Poujade  als  mittelständlerischen 
Europäer  an. 

Dr.  Fievet  und  J.  G.  Bachmann 
aber  entflammten  auch  da  noch 
nicht,  wie  sie  schließlich  über- 
haupt nicht   im.  mittelständleri- 
sches  Begeisterungsfeuer  pouja- 
discher  Prägung  gerieten. 
Als  sehr  vorsichtige  Sachwalter 
des  Deutschen  Mittelstandsblocks 
stellten  sie  dem  feurigen  Agita- 
tor Girard  einige  sachliche  Fra- 
gen über  seine  Pläne,  was  dem 
Begeisterten  nicht  so  recht  ein- 
leuchtete und  nur  als  umständ- 
liche Behinderung  seiner  avant- 
gardistischen Pläne  erschien. 
Da  seine  Gesprächspartner  aber 
eben  nach  deutscher  Art  mehr 
„schwarz  auf  weiß"  haben  woll- 
ten,  mußte   er   sich  bequemen, 
mehr  über  Poujades  Absichten 
zu  erzählen.  Er  berichtete,  daß 
es  vor  allem  die  armen  französi- 
schen Weinbauern  gewesen  wä- 
ren, die  Poujade  auf  den  parla- 
mentarischen Schild  gehoben  hät- 
ten und  in  deren  Kellern  rund 
70  Millionen    Hektoliter  bisher 
unverkauften    Rotweins  lägen. 
Und  der  andere  Wählerzustrom 
sei  Poujade  aus  der  notleiden- 
den (teilweise  recht  rückständi- 
gen) Textilindustrie  zugeströmt. 
Was  die  höchste  Verwunderung 


der   beiden   deutschen  Zuhörer 
im  weiteren  Verlaufe  des  Ge- 
sprächs auf  ihre  Frage,  wie  denn 
Poujade    den    Weinbauern  und 
den    kleinen  Textilfabrikanlen 
helfen  wolle,  erregte,  war  die 
naive  Erklärung  des  nach  Bonn 
Ausgesandten,  die  Grenzen  müß- 
ten zum  Zwecke  der  Abnahme 
des    Weins   und    der  Textilien 
ignoriert  werden  und  die  Deut- 
schen sollten  eben  diesen  fran- 
zösischen Wein  und  die  nicht  ab- 
setzbaren Textilien  kaufen. 
Waren  die  beiden  Zuhörer  bis 
hierher  noch  neugierig  gewesen, 
so  schlug  ihre  Neugierde  an  die- 
sem Punkt  in  Ablehnung  um. 
Nach  dieser  Eröffnung  war  der 
Plan  einer  internationalen  Kon- 
ferenz aller  europäischen  Mittel- 
ständler in  Genf  von  den  bei- 
den   Bonner  Mittelstandsspre- 
chern bestimmt  in  Grund  und 
Boden  verdammt  worden,  wenn 
sie  auch  sowieso  —  wie  sie  be- 
tonen —  nie  die  Absicht  gehabt 
hätten,  mit  den  Poujadisten  zu- 
sammenzuarbeiten. Mit  Hilfe  des 
Deutschen  Mittelstandsblocks  und 
seiner  16  Millionen  Wähler  (mit 
Familienmitgliedern)  kann  Herr 
Poujade  nun  nicht  „ein  Staats- 
mann von  europäischem  Rang" 
werden. 

Wenn  auch  der  agitatorisch  be- 
gabte französische  Händler  in 
Bonn  beim  Mittelstandsblock  ab- 
geblitzt ist,  so  fanden  doch  einige 
Repräsentanten  der  deutschen 
Mittelstandspolitik  gerade  jetzt 
recht  deutliche  Worte  für  ihre 
Kritik  am  Mangel  staatlicher 
Sorge  um  den  Mittelstand.  Ei- 


genständigkeit und  Selbständig- 
keit im  Bereich  des  Mittelstan- 
des sei  heute  ein  Wagnis,  schrieb 
nach  dem  Besuch  Girards  in  Bonn 
Pressereferent  Bachmann.  Aus 
Angst  vor  der  Selbständigkeit 
würden  die  Anwälte  Syndici,  die 
Handwerksmeister  Werkmeister, 
die  Einzelhändler  Filialleiter  und 
die  freien  Journalisten  gingen 
zum  Rundfunk.  Die  Mittelschich- 
ten drängten,  daß  Entscheidendes 
getan  werde.  Zwar  fehlten  für 
Poujadisten  in  der  Bundesrepu- 
blik die  geistig-seelischen  Vor- 
aussetzungen, doch  dürften  diese 
Voraussetzungen  nicht  leichtfer- 
tig verspielt  werden. 
Der  Inhaber  eines  großen  Ein- 
zelhandelsbetriebs Meyer-Ron- 
nenberg, als  Politiker  und  Bun- 
destagsabgeordneter jetzt  bei 
der  CDU,  als  Flüchtling  früher 
beim  BHE,  hat  noch  deutlicher 
gesprochen. 

Er  ist  führend  im  Bundesverband 
des  Lebensmittel  -  Einzelhandels 
und  kennt  die  Nöte  der  kleinen 
Ladeninhaber.  —  Bescheidenheit 
könne  in  der  Demokratie  ein 
Fehler  sein,  sagte  Meyer-Ron- 
nenberg im  Hinblick  auf  die  Si- 
tuation des  Mittelstandes  in  der 
Bundesrepublik.  Mindestens  sie- 
ben Jahre  lang  sei  versäumt  wor- 
den, dem  Mittelstand  die  glei- 
chen Startbedingungen  zu  geben 
wie  den  Großbetrieben.  Wenn 
das  Kleingewerbe  und  das  Hand- 
werk mit  selbst  erwirtschafteten 
Kapitalien  hätte  seine  Läden  und 
Werkstätten  modernisieren  kön- 
nen, so  kritisiert  er  Versäum- 
nisse    der    Vergangenheit  mit 


„Bescheidenheit  kann  in  der  Demokratie  auch  ein  Fehler  sein",  schrieb  der  CDU- 
Bundestagsabgeordnete  Meyer-Ronnenberg  (früher  BHE)  und  maßgeblicher  Sprecher 
des  Einzelhandels,  der  es  inzwischen  wieder  zu  einem  beachtlichen  Laden  gebracht 
hat.  Mindestens  7  Jahre  sei  versäumt  worden,  dem  Mittelstand  die  gleichen  Start- 
bedingungen zu  geben  wie  den  Großbetrieben.  Meyer-Ronnenberg  (links)  ist  im 
parlamentarischen  Bereich  ein  unermüdlicher  Sprecher  für  die  Interessen  mittel- 
ständlerischer  Betriebe. 


Großbauer  Wittmer-Eigenbrodt,  Präsident  des  deutschen  Mirtelsfandsblocks. 


einem  Seitenhieb  auf  bestimmte 
Bereiche  der  bundesrepublikani- 
schen Wirtschaft,  dann  bräuchte 
sich  niemand  um  die  Zukunft 
dieser  mittelständischen  Schich- 
ten zu  sorgen. 

Der  Flüchtling  Meyer-Ronnen- 
berg, der  es  selbst  zwar  wieder 
zu  einem  beachtlichen  Unterneh- 
men gebracht  hat,  sieht  mit  Be- 
sorgnis, daß  die  Groß-  und  Fi- 
lialbetriebe den  kleineren  Ein- 
zelhändlern allmählich  den  Rang 
ablaufen. 

Er  sieht  die  Situation  so:  „Wir 
müssen  uns  mit  der  Realität  des 
Massenstaates  abfinden,  und  wir 
können  auch  nicht  leugnen,  daß 
die  Großbetriebsform  (also  Fili- 
alsystem, Warenhausgruppen  und 
Genossenschaftskonzerne)  einen 
bestimmten  berechtigten  Platz 
darin  haben.  Wenn  diese  Groß- 
einrichtungen sich  aber  in  fal- 
scher Selbstüberschätzung  zügel- 
los ausdehnen,  findet  eine  Struk- 
turveränderung statt,  deren  Fol- 
gen nicht  die  Großbetriebe  und 
Konzerne,  sondern  der  Vater 
Staat  eines  Tages  wird  bezahlen 
müssen.  Jeder,  der  auf  diesem 
Gebiet  zu  Ende  denken  kann, 
kommt  nicht  an  der  Tatsache  vor- 
bei, daß  diese  Entwicklung  der 
Wegbereiter  für  die  kollektivi- 
stische Wirtschaft  ist." 
Meyer -Ronnenberg  beurteilt  die 
Dinge  nicht  unrichtig.  Zwar  be- 
tont die  Bundesregierung  bei 
jeder  Gelegenheit  die  Wichtigkeit 
des  Mittelstandes  als  staatetra- 
genden Elementes,  ihre  wirkliche 
Politik  hat  es  bisher  nicht  ver- 
mocht, diesen  Mittelstand  auch 
entsprechend  zu   stützen.  Wohl 


liegen  in  den  Bundestagsaus- 
schüssen einige  Dutzend  mittel- 
standsfreundlicher Anträge.  Aber 
Anträge  sind  billig.  Sie  kosten 
nichts  und  machen  zunächst  einen 
guten  Eindruck. 

Was  es  mit  diesen  Anträgen  wirk- 
lich auf  sich  hat,  zeigt  die  von 
der  CDU/CSU  beschlossene  12er- 
Kommission,  die  diese  Anträge 
erst  einmal  ordnen  und  nach  der 
Dringlichkeit  sichten  soll.  Dann 
werden  sie  mit  den  Interessen- 
ten  abgestimmt,    danach  unter 
dem  Gesichtspunkt  des  Gesamt- 
wohls gewertet.  Und  schließlich 
kommt    das    entscheidende  Ge- 
spräch mit  dem  Bundesfinanz- 
minister. Dann  wäre  alles  unter 
den    Koalitionspartnern  auszu- 
handeln, und  der  nun  übrig  blei- 
bende Rest  kommt  ins  Bundes- 
kabinett und  am  Schluß  vor  den 
Bundestag.    Um   Fontane  abzu- 
wandeln, die  Liste  der  wohlwol- 
lenden Mittelstandsanträge  brei- 
tet sich  über  ein  weites  Feld. 
Professor    Girard    braucht  also 
den  Mut  nicht  sinken  zu  lassen. 
Und  er  tut  das  wohl  auch  nicht. 
Denn,  wenn  wir  richtig  unter- 
richtet sind,  dann  will  er  es  mit 
seinem  zweiten  erfolglosen  An- 
klopfen  beim  Mittelstandsblock 
nicht  bewenden  lassen. 
Es  gibt  in  Bonn  Leute,  die  wis- 
sen wollen,  daß  er  schon  in  ab- 
sehbarer Zeit  wieder  zu  einem 
neuen  Gespräch  bereit  wäre,  zu 
dem  er  sich  eigens  und  unein- 
geladen  nach  Bonn  begibt.  Girard 
soll  dabei  sogar  so  zuversichtlich 
sein,   daß   ihn  auch  eine  dritte 
vergebliche  Reise  an  den  Rhein 
nicht  verdrießen  u-iirde. 


0 

CD 
O 
</> 

<0 

~o 

C 

r» 

CO 

in 
CD 
"O 

"O 


0) 

CD 

CD 
C" 

JO 

0) 

X 


o 

Q_ 

k- 
0) 

c 
c 
o 

CD 


■ 


4  iY 


Die  Politik  der  Wiedervereinigung  Deutschlands 

muß  für  uns  an  erster  Stelle  stehen 

Das  hohe  Gut  des  abendlandischen  Freiheitsbegriffes 

und  der  persönlichen  Verantwortung  vor  Gott 

und  vor  dem  Gewissen  muß  stets  verleidigt  werden. 

Europa  muß  auf  die  Dauer  eine  lebensfähige, 

echte  Gemeinschaft  werden. 

HELENE  WEBER 

Bonn,  3  0.  Januar  1956 
Für  die  «Bonrir  Helle« 


Was  die  Carters  aus  Deutschland  mitbrachten 

Erfolgreiche  Werbearbeit  der  „Deutschen  Zentrale  für  Fremdenverkehr"  in  Amerika 
Von  Richard  Grünberg,  New  York 


WOHER  KAMEN  UNSERE 

Sommergäste  ? 

FREMDENMELDUNGEN  90MMM19K 
(>*  KLAMMERN  SOMMER1953 


Die  Devisen,  die  der  Fremden- 
verkehr in  die  Bundesrepublik 
strömen  läßt,  sind  für  uns  dop- 
pelt wichtig.  Denn  für  jeden 
Dollar,  die  z.  B.  der  amerikani- 
sche Tourist  bei  uns  ausgibt,  er- 
hält er  unberechnet  einen  zusätz- 
lichen Gegenwert:  das  Bewußt- 
sein, bei  einem  befreundeten  und 
gleichgesinnten  Volk  zu  Gast  zu 
sein.  Immer  wieder  kann  man 
hier  feststellen,  daß  jeder  aus 
Deutschland  heimkehrende  Ame- 
rikaner für  uns  unbewußt  zu 
einem  „Botschafter  des  guten 
Willens"  in  seiner  Heimat  wird. 
Als  unbestritten  kann  die  Tat- 
sache gelten,  daß  in  allen  Be- 
richten über  Reisen  nach  Europa 
Deutschland  einen  Ehrenplatz 
erhält.  Damit  ist  die  erfolgreiche 
Tätigkeit  des  „German  Tourist 
Information  Office"  in  der  5th 
Avenue  in  New  York  von  mehr- 
facher Bedeutung  für  uns.  Die 
sieben  Deutschen,  die  hier  wir- 
ken, können  einen  erheblichen 
Anteil  auch  an  der  Verbesserung 
des  politischen  Klimas  der  Bun- 
desrepublik gegenüber  als  Be- 
lohnung ihrer  Arbeit  in  Anspruch 
nehmen. 

Das  Büro  ist  der  „Deutschen 
Zentrale  für  Fremdenverkehr" 
angeschlossen,  die  von  Frankfurt 
aus  die  internationale  Reisewer- 
bung betreibt.  Es  betreut  rund 
2800  Reiseagenturen  in  den  USA 
mit  Hilfe  von  Zweigstellen  in 
Chikago  und  San  Franzisko. 
Täglich  werden  dicke  Stöße  von 
in     Deutschland  hergestelltem 


Material  versandt,  das  über  die 
jahreszeitlichen  Schönheiten  un- 
serer Heimat  und  über  Termine 
von  Messen,  Festspielen  usw.  un- 
terrichtet. Monatlich  gehen  in 
riesiger  Auflage  die  Mitteilun- 
gen „Travel  Pointers"  heraus, 
die  zusammenfassende  Mittei- 
lungen für .  Kaufleute,  Sportler, 
Kunstbeflissene  usw.  enthalten. 
Die  größten  Erfolge  jedoch  hat 
sicherlich  die  Zeitungs-  und  Zeit- 
schriftenreklame zu  verzeichnen, 
die  unter  Ausnutzung  aller  psy- 
chologischen Momente  die  Her- 
ren des  Dollars  zur  Fahrt  über 
den  großen  Teich  verlockt. 


Als  das  Büro  1950  aufmachte, 
waren  alle  Erfahrungen  der  Vor- 
kriegszeit verschüttet;  mit  zwie- 
spältigen Gefühlen  standen  die 
Amerikaner  einer  deutschen  Ver- 
kehrswerbung gegenüber.  Nur 
120  000  von  der  Million  Amerika- 
ner, die  damals  Europa  besuch- 
ten, kamen  nach  Westdeutsch- 
land. 1955  durften  wir  rund 
280  000  bei  uns  begrüßen,  über 
17"U  mehr  als  im  Vorjahre.  Im 
Durchschnitt  blieben  sie  S'/s  Tage 
bei  uns,  und  jeder  gab  55  Dollar 
aus.  Damit  stehen  die  Amerika- 
ner an  1.  Stelle  in  der  „echten" 
Fremdenstatistik,     in     der  der 


AUSLÄNDER  INSGESAMT 
3  076     (2  089) 


Holländer  an  der  Spifze!  3  075  700  Aus- 
länder haben  im  Sommerhalbjahr  1955 
die  Bundesrepublik  besucht.  Im  Sommer 
1954  waren  es  2  576  400,  im  Sommer  1953 
2  089  200.  Das  ist  in  zwei  Jahren  eine 
Steigerung  um  fast  50%.  Dabei  ergibt 
sich  die  interesscnle  Tatsache,  daß  die 
Holländer  im  Sommer  1955,  allerdings 
unter  Berücksichtigung  des  kleinen 
Grenzverkehrs,  an  die  Spitze  gerückt 
sind  und  die  Amerikaner  auf  den  zwei- 
ten Platz  verwiesen  haben. 


Fahre  mit  der  Bahn!  rufen  ganzseitige  Anzeigen  den  Amerikanern  zu.  Auch  unsere  Bundesbahn  gewinnt  durch  diese  Reklame. 


Das  alles  bietet  Deutschland!  —  So  lockt  eine  geschickte  Fremdenwerbung  in  USA. 


kleine  Grenzverkehr  keinen  Platz 
beansprucht. 

„Schau  nur,  was  die  Carters  alles 
aus  Deutschland  mitgebracht  ha- 
ben!" 

Diese  Unterschrift  erläutert  das 
wirkungsvollste  Werbebild,  das 
als  farbige  Anzeige  erscheint.  Es 
hat  Tausende  von  schriftlichen 
Anfragen  eingebracht  und  kann 
als  psychologisches  Meisterstück 
der  Reklame  bezeichnet  werden, 
denn  es  spricht  gleichzeitig  die 
Reiselust,  die  Freude  am  Schö- 
nen und  den  Geldbeutel  an. 
Im  Bild  hat  ein  junges  Ehepaar 
alles  vor  sich  ausgebreitet,  was 
es  in  Deutschland  an  wertvollen 
Andenken  und  Gebrauchsgegen- 
ständen eingekauft  hat.  Der 
Leser  schaut  sozusagen  in  das 
glanzvolle  Schaufenster  eines 
großen  Warenhauses.  Wenn  er 
daran  denkt,  daß  die  meisten  der 
herrlichen  Dinge  bei  uns  über 
die  Hälfte  billiger  als  in  den 
USA  sind  und  daß  er  Waren  im 
Werte  von  2000  Dollar  zollfrei 
einführen  darf,  dann  stellt  die 
Möglichkeit,  z.B.  eine  Präzisions- 
kamera billig  zu  erstehen,  eine 


nennenswerte  Ersparnis  dar,  die 
zur  Deutschlandreise  verlockt. 
Viele  andere  Anzeigen  sprechen 
Gemüt,  Sensationslust  oder  Tra- 
ditionsgefühl der  Reiselustigen 
an.  Sie  zeigen  Mädchen  in  alten 
Trachten,  Karnevalsumzüge  in 
historischen  Kostümen,  bayeri- 
sche Schlösser  oder  Schwarz- 
wälder Kuckucksuhren.  Jede  die- 
ser Anzeigen,  die  dem  Werbe- 
etat abgerungen  werden  können, 
bringt  Stöße  von  Briefen  mit 
Anfragen,  die  mit  genauen  Aus- 
künften beantwortet  werden. 
Das  Büro  hat  sich  auch  die  Deut- 
sche Lufthansa  sehr  zu  Dank 
verpflichtet,  denn  selbstverständ- 
lich werden  alle  Interessenten 
auf  die  Möglichkeit  hingewiesen, 
mit  deutschen  Super-Constella- 
tions  nach  Europa  zu  fliegen.  Und 
mit  Sympathie  betrachtet  man 
die  Bemühungen  der  amerikani- 
schen Eisenbahnen,  die  Schienen- 
reise wieder  populär  zu  machen, 
denn  wer  hier  mit  der  Bahn 
fährt,  wird  auch  die  Annehm- 
lichkeiten zu  schätzen  wissen, 
die  die  Deutsche  Bundesbahn  zu 
bieten  hat. 


QLOSSEN 


Die  falschen  Propheten 

Die  Unlogik  wird  von  bösen 
Zungen  gewöhnlich  als  Charak- 
teristikum des  Weiblichen  de- 
klariert. Man  muß  das  Etikett 
mangelnder  Logik  und  Konse- 
quenz neuerdings  aber  auch  eini- 
gen Publizisten  aufpappen,  die 
in  großen  und  angesehenen  Zei- 
tungen ein  Wettrennen  um  die 
Gunst  ihrer  Leser  veranstalten. 
Diese  Publizisten  halten  das  Ge- 
dächtnis der  Zeitgenossen  für 
sehr  kurz  und  deren  Sinn  für 
Realismus  und  Folgerichtigkeit 
für  unterentwickelt. 
Wer  will  gern  unter  die  Solda- 
ten? Vermutlicli  nicht  allzu  viele. 
Bei  wem  sind  Steuern  beliebt? 
Wer  rückt  gern  dem  Verbrechen 
zu  Leibe?  Es  werden  immer  nur 
wenige  sein,  die  derlei  freiwillig 
und  gern  tun.  Trotzdem  muß 
diese  Arbeit  geleistet  werden. 
Ohne  sie  wäre  unser  Gemein- 
wesen bald  ein  chaotischer  Hau- 
fen mit  Mord  und  Totschlag. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der 
Verteidigung  der  westlichen,  der 
freien  Welt. 

Niemand  trägt  die  Bürde  der 
Rüstung  gern.  Und  trotzdem 
muß  sie  getragen  werden,  wenn 
der  Bürger  morgen  noch  in  Frie- 
den und  Freiheit  seiner  Arbeit 
will  nachgehen  können.  Schon 
gar  nicht  aber  will  ein  Fremder 
noch  die  Last  für  andere  tragen, 
die  selbst  zu  bequem  sind,  eine 
Waffe  in  die  Hand  zu  nehmen. 
So  kam  es,  daß  die  Bundesrepu- 
blik, schweren  Herzens,  den  Ent- 
schluß faßte,  sich  zu  bewaffnen. 
Nicht  um  der  anderen  willen, 
sondern  weil  wir  nicht  erwarten 
können,  daß  sich  andere  für  uns 
schlagen,  wenn  wir  nicht  selbst 
unseren  vollen  Anteil  an  der  Rü- 
stungslast auf  uns  nehmen. 
Die  staatliche  Souveränität  ge- 
nießen diese  vielgewandten  Jour- 
nalisten alle  mit  Wonne,  auch  die 
gefüllten  Fettnäpfchen,  in  die  sie 
gern  treten.  Wer  aber  Souveräni- 
tät will,  muß  sie  auch  ganz  wol- 
len. Zum  Wesen  des  Staates  ge- 
hört nun  einmal  die  Fähigkeit, 
die  eigenen  Bürger  zu  schützen. 
So  sagten  sie  A  zur  Aufrüstung. 
Jetzt  aber  winden  sie  sich  wie 
die  Aale.  Sie  sollen  B  sagen  zur 
allgemeinen  Wehrpflicht.  Da  er- 
finden sie  Wehs  und  Achs,  weil 
doch  kein  Mensch  wissen  könne, 
wohin  so  etwas  führe. 
Im  Jahre  1945  wußten  sie  ganz 
genau,  wohin  das  Freiwilligen- 
heer der  Reichswehr  geführt 
habe;  sie  erklärten:  Zur  Dikta- 
tur. Deshalb  hätten  sie  nach  dem 
Zusammenbruch  von  1945  alles 
andere  als  ein  Heer  von  Berufs 
Soldaten  gewünscht,  nämlich  ein 
Heer  auf  der  Grundlage  der  all- 
gemeinen Wehrpflicht.  Sie  woll- 
ten damals  nie  mehr,  daß  die 
Wehrmacht  zu  einer  „Clique' 
ehrgeiziger  militärischer  Spezia 
listen  werde,  wie  es  die  Reichs- 
wehr in  der  Weimarer  Republik 
in  ihren  Augen  gewesen  war. 
Zehn  Jahre  später  haben  sie 
schon  wieder  eine  neue  Entdek 
kung  gemacht.  Diesmal  meinen 
lie,  dürfe  nur  eine  Freiwilligen 


Glauben  SIE  noch  an  eine  Wiedervereinigung?« 


Eindrücke  eines  Besuchs  in  Mitteldeutschland  nach  der  Genfer  Konferenz 


Zwei  Minuten  lang  heulten  am 
2.  Januar  in  den  Betrieben  der 
Sowjetzone  die  Sirenen.  In  den 
Gemeinschaftsräumen  hatten  sich 
die  Belegschaften  bei  Lampen- 
licht zu  kurzen  Feiern  versam- 
melt. Ein  bedeutsames  Ereignis 
wurde  „eingeläutet":  der  Beginn 
des  zweiten  Fünfjahrplans  der 
DDR.  Von  den  Funktionären 
wurden  die  Arbeiter  zu  neuen 
„kühneren"  Taten  aufgerufen. 
Der  zweite  Fünfjahrplan  soll 
nun  endlich  den  Wohlstand  und 
Überfluß  bringen,  der  vor  Jah- 
ren schon  zum  Ende  des  ersten 
Fünfjahrplans  vorausgesagt  wor- 
den war. 

Wohlweislich  hatte  man  zum 
Jahresschluß  1955  darauf  ver- 
zichtet, Rechenschaft  über  das 
bisher  Geleistete  und  Erreichte 
abzulegen.  Die  tatsächlichen  Er- 
folge bleiben  weit  hinter  den  ge- 
steckten Zielen  zurück. 
Es  ist  nicht  gelungen,  die  Lebens- 
mittel-Rationierung aufzuheben. 
Die  Preise  für  freie  Lebensmit- 
tel und  die  Bedarfsgüter  des 
täglichen  Lebens  sind  noch  im- 
mer unerträglich  hoch,  der  Woh- 
nungsbau geht  nur  schleppend 
voran,  und  zahlreiche  volks- 
eigene Betriebe  arbeiten  mit 
Verlust. 

Bei  Zugrundelegung  gesunder 
wirtschaftlicher  Maßstäbe  hätte 


die  Planwirtschaft  der  Zone 
längst  den  Konkurs  anmelden 
müssen.  Sie  hält  sich  heute  nur 
noch  dadurch  am  Leben,  daß  der 
Konsum  durch  die  gewaltige  in- 
direkte Besteuerung  in  den  HO- 
Läden  auf  ein  Mindestmaß  ge- 
drosselt wird  und  durch  die 
übersteigerten  Preise  dem  Staat 
erhebliche  Geldmittel  zugeführt 
werden,  mit  denen  er  das  Defi- 
zit in  seinem  Haushalt  decken 
kann.  Bezahlt  wird  diese  staat- 
liche Mißwirtschaft  von  der  aus- 
gebeuteten Arbeitskraft  der  Be- 


völkerung, die  zehn  Jahre  nach 
Kriegsende  immer  noch  küm- 
merlich ihr  Dasein  fristet. 
Man  kann  verschiedene  Gründe 
für  das  Versagen  der  sowjet- 
zonalen Planwirtschaft  anführen: 
jahrelange  Ausbeutung  durch  die 
Sowjetunion,  an  die  auch  heute 
noch  zu  gedrosselten  Preisen  ge- 
liefert werden  muß,  Mangel  an 
Rohstoffen  und  Betriebsaus- 
rüstungen, Mangel  an  Fachkräf- 
ten, die  sich  zu  einem  großen 
Teil  nach  der  Bundesrepublik 
abgesetzt  haben,  usw. 


Auf  verlorenem  Posten?  ist  die  wiederkehrende  Frage 


Eine  der  Hauptursachen  aber 
dürfte  in  dem  Fehlen  jeglicher 
Privatinitiative  zu  suchen  sein 
und  in  der  Auswahl  der  leiten- 
den Persönlichkeiten  in  erster 
Linie  nach  parteipolitischen  statt 
nach  fachlichen  Gesichtspunkten. 
Der  „Arbeiter-  und  Bauernstaat", 
wie  er  sich  stolz  nennt,  krankt 
an  seinem  Ehrgeiz,  die  west- 
lichen Demokratien  überflügeln 
und  in  den  Schatten  stellen  zu 
können.  In  der  Praxis  sieht  das 
so  aus,  daß  der  sowjetzonale 
Normalverbraucher  zehn  Jahre 
nach  Kriegsende  immer  noch 
seine  monatliche  Lebensmittel- 
markenzuteilung quitteren  muß: 
1380  Gramm  Fleisch,  950  Gramm 


Zwei  Briefe 

Der  eine  schreibt  aus  Schleiz  in  Sachsen : 

"Ich  danke  Dir  für  das  jakett. 

Aus  meinem  bin  ich  'rausgewachsen. 

Auch  das  Stück  Speck  war  sehr,  sehr  nett. 

Wir  kriegen  neuerdings  Sardinen. 

Die  Anneliese  lernte  aus. 

Sie  ist  jetzt  Meister  an  Maschinen 

Im  Urlaub  bleiben  wir  zu  Haus.« 

Der  andre  schreibt  aus  Calw  in  Schwaben: 

»Wir  jeierten  die  Fastnacht  jetzt. 

Seit  wir  den  neuen  Wagen  haben, 

hab  ich  ein  bißchen  angesetzt. 

Die  Inge  fährt  im  Mai  nach  Spanien. 

Mein  Boxer  frißt  nur  Fleisch  vom  Rind. 

Wir  sorgen  uns,  daß  die  Geranien 

im  Winter  eingegangen  sind.' 

Zwei  Brüder,  die  sich  Briefe  schreiben, 
zwei  Welten,  die  dazwischen  steh'n. 
Sie  werden,  wenn  wir  müßig  bleiben, 
für  immer  sich  verlorengeh'n  .... 

Baladln 


Fett  und  1280  Gramm  Zucker. 
Die  Angleichung  der  Preise  für 
„freie"  Lebensmittel  an  die  der 
rationierten  ist  trotz  zahlreicher 
Versprechungen  noch  nicht  ge- 
lungen. 

Viele  Hausfrauen  sind  heute 
froh,  daß  sie  die  Lebensmittel- 
marken noch  haben,  denn  bei 
einer  Aufhebung  der  Rationie- 
rung befürchtet  man  so  hohe 
Einheitspreise,  daß  man  dann 
unter  Umständen  noch  weniger 
kaufen  könnte  als  heute.  Die  für 
einen  Monat  zugeteilten  Lebens- 
mittel sind  wesentlich  billiger 
als  gleiche  Erzeugnisse  in  der 
Bundesrepublik,  reichen  aber 
nicht  länger  als  vierzehn  Tage. 
Für  den  Rest  des  Monats  muß 
man  notgedrungen  in  den  staat- 
lichen HO-Läden  einkaufen  und 
zahlt  das  doppelte  bis  dreifache 
der  Preise. 

Zu  diesen  Sorgen  um  das  täg- 
liche Brot  kommt  das  Gefühl, 
einem  System  ausgeliefert  zu 
sein,  das  man  innerlich  ablehnt. 
Der  ständige  politische  Druck 
wirkt  auf  die  Dauer  zermürbend. 
Die  Familienväter  kämpfen 
schon  seit  Jahren  den  Gewissens- 
kampf, ihrer  Überzeugung  treu 
zu  bleiben  und  sich  von  allen 
parteipolitischen  Dingen  fern- 
zuhalten oder  „überzulaufen" 
und  damit  Existenz  und  Fort- 
kommen zu  sichern.  Viele  sind 
umgefallen  und  zu  Mitläufern 
geworden,  einige  haben  ihr  Heil 
im  Westen  gesucht;  die  meisten 
aber  sind  bisher  standhaft  ge- 
blieben und  harren  aus. 
Stehen  sie  auf  verlorenem  Po- 
sten? 

Nach  dem  Scheitern  der  letzten 
Genfer  Konferenz  sind  die  Hoff- 
nungen in  der  Zone  auf  eine  Än- 
derung insBodenlose  abgesunken. 
Man  sieht  keinen  Ausweg  mehr. 
Wenn  man  die  Frage  der  Wie- 
dervereinigunganschneidet, win- 
ken die  Menschen  resigniert  ab. 
„Glauben  SIE  noch  daran?"  ist 
die  wiederkehrende  Antwort. 
Wie  es  weitergehen  soll,  dar- 
über wagt  man  sich  überhaupt 
keine  Gedanken  zu  machen.  Die 
Werbung  unter  den  jungen  Män- 
nern für  die  Volkspolizei  nimmt 
immer  intensivere  Formen  an. 
Man  verspricht  ihnen  ein  be- 
quemes Leben  ohne  Arbeit  und 
mit  einem  anfänglichen  Monats- 
gehalt von  300  Mark.  Trotzdem 


iO 


ziehen  viele  die  Flucht  nach  dem 
Westen  und  monatliche  „Beknie- 
ungen"  vor,  als  daß  sie  kapitu- 
lieren. 

Die  Verstaatlichung  des  Handels 
und  der  Industrie  geht  auf  kal- 
tem Wege  weiter.  Man  rechnet 
allgemein  damit,  daß  in  einigen 
Jahren  der  gesamte  Handel  von 
HO  und  Konsum  aufgesogen 
sein  wird. 

Auch  der  Kontakt  zum  Westen 
wird,  abgesehen  von  den  per- 
sönlichen Begegnungen  bei  Be- 
suchen, immer  geringer.  Sämt- 
liche westlichen  Nachrichten- 
sendungen werden  systematisch 
durch  ein  Netz  von  Störsendern 
unterbunden.  Zeitungen  aus  der 


Der  bekannte  dänische  Journalist 
Henrik  Bonde-Henriksen  behan- 
delte aufschlußreich  die  bren- 
nende Frage  der  deutschen  Wie- 
dervereinigung. 

„Deutschland  ist  für  uns  Dänen 
ein  realistischer  Begriff",  erklärte 
er  seinen  Zuhörern  im  Deutschen 
Liberalen  Club  in  Berlin.  „Dar- 
um erkennen  wir  nur  West- 
deutschland an.  Der  deutsche  Na- 
me, das  darf  ich  versichern,  ist 
nicht  mehr  umgeben  von  Haß. 
Das  Mißtrauen,  erklärlich  aus 
der  Vergangenheit,  ist  gewichen; 
es  wurde  abgelöst  von  einer  we- 
niger skeptischen  als  abwarten- 
den Haltung.  Man  wird  ja  stets 
mehr  nach  seinen  Handlungen  als 
nach  seinen  Worten  bewertet." 
Mit  dem  Blick  auf  extremistische 
Neigungen,  wie  sie  sich  gelegent- 
lich andeuten,  bekannte  er:  „Na- 
türlich ist  der  einfache  Mensch 
bei  uns  nicht  ganz  frei  von  der 
Furcht,  daß  vielleicht  wieder  ein- 
mal jene  zur  Macht  kommen 
könnten,  die  mit  braunen  Stie- 
feln auf  anderen  herumtrampel- 
ten. Vertrauen  ist  eben  nur  durch 
Taten  zu  gewinnen.  Das  Zurück- 
fallen in  alte  Fehler  fördert  nur 
Sympathien  gegen  die  Wieder- 
vereinigung. Die  Tragödie  von 
1946  wirft  die  Frage  auf:  sind  die 
umliegenden  kleinen  Nachbar- 
länder an  der  ewigen  Spaltung 
Deutschlands  interessiert?  Ich 
sage  ein  klares  Nein!  Die  Pro- 
blemstellung der  Zukunft  ist  eine 
andere  als  die  von  gestern  und 
heute.  Zum  ersten  Male  ist 
Deutschland  die  Grenze  Asiens 
geworden.  Bis  zu  uns  hin  brau- 
chen die  Sowjets  keine  zehn  Mi- 
nuten. Ein  einiges  und  starkes 
Deutschland  liegt  also  durchaus 
im  Sinne  aller  kleinen  Nachbar- 
länder. Auch  für  uns  Dänen  ist 
diese  Wiedervereinigung  eine  Le- 
bensfrage. Was  die  Menschen 
allüberall  am  meisten  brauchen, 
ist,  in  der  Nacht  ruhig  schlafen 
können." 

Im  Augenblick  könne  man  nichts 
weiter  tun,  als  den  persönlichen 
Kontakt  mit  den  Deutschen  im 
Osten  zu  halten,  führte  Bonde- 
Henriksen  weiter  aus.  Man  sei 
in  Dänemark  bekümmert  über 
die  Entwicklung,  daß  es  zu  dem 


Bundesrepublik  dürfen  nicht  ein- 
geführt werden.  Die  Unterrich- 
tungsmögi  ichkeit  en  versiegen 
Die    Zeit    zur  Bolschewisierung 
ist  reif. 

„Hat  doch  alles  keen  Zweck 
mehr",  meinte  ein  stiernackiger 
Taxifahrer,  mit  dem  ich  nachts 
durch  das  schwach  erleuchtete 
Dresden  fuhr.  „Mit  der  Wieder- 
vereinigung ist  es  jetzt  aus.  Die 
sollten  noch  eenmal  den  Eiser- 
nen Vorhang  hochziehen  un  je- 
den mit  seinen  Habsch  und 
Babsch  (sächsischer  Ausdruck  für 
.Klamotten')  hinziehen  lassen, 
wohin  er  will." 

Als  ich  einwandte,  daß  dann  die 
Zone  entvölkert  würde  und  die 


Gebilde  der  DDR  gekommen  ist. 
Es  wäre  gefährlich,  die  Augen 
vor  den  Möglichkeiten  zu  ver- 
schließen, die  durch  das  Vorhan- 
densein dieser  DDR  entstehen 
könnten.  Am  Schlüsse  beschwor 
der  Referent  den  Geist  des  gro- 
ßen Preußenkönigs  herauf.  „Je- 
der nach  seiner  Facon",  dieses 
Prinzip  müßte  statt  verkalkter 
Konzeptionen  gelten.  „Wenn  ich 
Reichskanzler  von  Bülow  nenne, 
Humboldt,  Klopstock,  den  Ber- 
liner Reuter  und  so  fort,  dann 
meine  ich:  dieses  Preußentum 
birgt  den  Keim,  aus  dem  eine 
Zukunft  sprießen  kann.  Das  ist 
das  richtige  Maß  für  Europäisie- 


Eine  Änderung  der  Paragraphen 
3  des  Vermögensteuergesetzes 
hat  die  Bundestagsfraktion  der 
FDP  beantragt.  Nach  dieser  Ge- 
setzesbestimmung sind  Unter- 
nehmen des  Bundes,  der  Länder 
sowie  der  Gemeinden  und  der 
Gemeindeverbände  dann  von  der 
Vermögensteuer  befreit,  wenn 
die  Anteile  an  diesen  Unterneh- 
men ausschließlich  den  genann- 
ten Körperschaften  gehören  und 
die  Erträge  ihnen  ausnahmslos 
zufließen,  dabei  sind  jedoch 
Kreditunternehmen  von  der  Ver- 
günstigung ausgenommen. 
Durch  eine  Änderung  dieses  Pa- 
ragraphen („Dies  gilt  nicht  für 
Unternehmen  erwerbswirtschaft- 
licher Art")  sollen  die  im  Wett- 
bewerb mit  der  privaten  Wirt- 
schaft stehenden  öffentlichen 
Unternehmen  nach  den  markt- 
wirtschaftlichen Grundsätzen 
gleicher  Startbedingungen  künf- 
tig diese  Steuerbegünstigung 
nicht  mehr  erhalten.  Eine  solche 
Privilegierung  wird  für  unhalt- 
bar angesehen,  zumal  da  diese 
steuerliche  Vorzugsbehandlung 
der  öffentlichen  Unternehmen  in 
Gestalt  jährlicher  Vermögen- 
steuerersparnisse z.  B.  bei  der 


Bundesrepublik  die  Menschen 
gar  nicht  alle  aufnehmen  könn- 
te, sagte  er  zornig:  „Mit  welchem 
Recht  geht's  denn  denen  drüben 
besser?  Mir  ham  schließlich  alle 
den  Krieg  verlorn!"  Der  alte 
Opel  aus  dem  Jahre  1930  ratterte 
und  schüttelte  über  die  nächt- 
liche Straße,  und  aus  dem  Küh- 
ler schoß  eine  meterhohe  Schaum- 
fontäne. Mein  Fahrer  hatte  ein 
Waschmittel  in  den  Kühler  ge- 
schüttet, um  ölreste  zu  entfer- 
nen. Das  hatte  sich  mit  dem 
Wasser  zu  Schaum  verwandelt 
und  legte  sich  nun  als  weißliche, 
undurchsichtige  Schicht  auf  die 
Windschutzscheibe. 


rung.  Alles  fängt  damit  an,  daß 
man  das  Individuum  über  die 
Masse  setzt.  Im  Grunde  also  ist 
die  Wiedervereinigung  Deutsch- 
lands die  Schicksalsfrage  Euro- 
pas." 

Nach  freundlichen  Worten,  an 
Bonn  mit  seiner  Fahne  der  Frei- 
heit gerichtet,  sagte  Bonde-Hen- 
riksen: „Es  wird  ein  großer  Tag 
für  die  geteilte  Stadt  Berlin  sein, 
wenn  der  Bürgermeister  aus 
seiner  Amtsbezeichnung  das  .re- 
gierende' streichen  kann,  und 
wenn  das  ganze,  wiedervereinigte 
Deutschland  das  sein  kann,  was 
wir  ihm  wünschen:  Garant  der 
Demokratie."  E. 


Hibernia  AG  rund  acht  Millio- 
nen, bei  den  Hüttenwerken 
Salzgitter  rund  drei  Millionen 
und  bei  der  Bayernwerk  AG 
etwa  eine  Million  DM  ausmacht. 
Da  nach  den  Vorschriften  des 
Körperschaftsteuergesetzes  die 
Vermögensteuer  bei  den  Kapital- 
gesellschaften zu  den  nicht  ab- 
zugsfähigen  Ausgaben  gehört, 
bedeutet  dies,  daß  der  infolge 
der  Vermögensteuerbefreiung  ge- 
schaffene Konkurrenzvorsprung 
der  öffentlichen  Unternehmen 
gegenüber  den  privaten  Gesell- 
schaften m.  b.  H.  und  Aktienge- 
sellschaften am  meisten  spürbar 
ist. 

Dagegen  sollen  nach  Meinung  der 
Freien  Demokraten  Unterneh- 
men der  öffentlichen  Hand,  die 
nicht  im  Wettbewerb  mit  pri- 
vaten Unternehmen  stehen  und 
zugleich  im  öffentlichen  Interesse 
liegende  Aufgaben  erfüllen,  wie 
Wasserwerke  und  andere,  wei- 
terhin vermögensteuerlich  mit 
Vorzug  behandelt  werden.  Of- 
fenbar befürchtet  man  sonst  Aus- 
wirkungen auf  das  Preisgefüge. 
Wie   verlautet,    unterstützt  das 

Bundeswirtschaftsministerium 
diesen  Antrag. 


armee  entstehen,  ein  Berufsheer. 
Die  Geschichte  kann  es  ihnen  nie 
recht  machen.  Sie  ziehen  immer 
die  falschen  Schlüsse  aus  der 
richtigen  Lage.  So  kommen  sie 
nie  nach  im  Geschichtsunterricht 
und  werden  ab  und  zu  von  den 
Ereignissen  überrollt.  Sie  behal- 
ten vorsichtshalber  immer  den 
Fuß  auf  der  Bremse,  aber  das 
Rad  der  Geschichte  läuft  ihnen 
trotzdem  davon.  Bisweilen  rollt 
es  auch  über  sie  hinweg. 
Und  warum  das  Ganze?  Weil 
ihnen  eben  mal  zur  Abwechslung 
ein  Berufsheer  lieber  ist,  als  Le- 
ser zu  verlieren.  Bis  die  Leser 
der  ewig  falschen  Propheten 
überdrüssig  sein  werden  und 
weniger  wandlungsreichen  Deu- 
tern der  Gegenwart  den  Vorzug 
geben.  -aha- 

„Der  Schleifer  von  Andernach" 

Nachdem  man  in  München  mit 
dem  „Schleifer  -  Platzeck"  solch 
glänzende  Geschäfte  machte,  ist 
es  begreiflich,  daß  man  sich  auch 
in  Göttingen  ein  bißchen  auf  die 
08/15-Tour  verlegt. 
Man  hat  zwar  bisher  noch  nichts 
davon  gehört,  daß  in  Andernach 
am  grünen,  jetzt  allerdings  eis- 
treibenden Rhein  etwa  „Himmel- 
stoß" sein  Handwerk  treibe,  aber 
das  ist  für  ein  tüchtiges  deutsches 
Filmunternehmen  noch  lange 
kein  Grund,  den  „Schleifer  von 
Andernach"  nicht  auf  die  Lein- 
wand zu  bringen.  Gibt  es  keinen, 
na,  dann  machen  wir  uns  eben 
einen.  Frisch  gewagt,  ist  doppell 
verdient. 

Was  die  Zuschauer  im  Parkett 
schwarz  auf  weiß  vor  sich  in 
Leinwandhöhe  sehen,  das  tragen 
sie  nach  Schluß  der  Vorstellung 
getrost  nach  Hause.  Und  wenn 
aus  der  Mär  vom  „Schleifer  von 
Andernach"  dann  vielleicht  ein 
„Mythos  vom  Schleifer  von  An- 
dernach" geworden  ist  .  .  .  na- 
türlich, für  die  Leute  um  Blank 
und  die  vielen  anderen,  die  sich 
ehrlich  und  mit  Hingabe  darum 
mühen,  daß  es  weder  in  Ander- 
nach noch  sonstwo  in  einer  der 
neuen  Garnisonen  wie  auch  im- 
mer benamste  Schleifer  gibt  und 
auch  nicht  geben  wird  .  .  .  zu- 
gegeben, für  diese  Leute  ist  solcli 
ein  „Mythos  von  Andernach" 
peinlich  und  störend;  aber  Film- 
firmen sind  ja  nun  aufs  Geldver- 
dienen angewiesen.  Und  vor- 
läufig bringen  die  „Schleifer"  an- 
scheinend das  meiste  Geld  in  die 
Tageskassen. 

Deswegen  hat  wohl  die  Göttinger 
„Filmaufbau"  am  6.  Februar  1956 
den  Titel  „Der  Schleifer  von  An- 
dernach" beim  Register  der  Film- 
selbstkontrolle angemeldet. 
Gerüchte,  wonach  sich  der  pol- 
nische staatliche  Filmverleih  be- 
reits jetzt  um  einen  Vorvertrag 
über  die  alleinige  Auswertung 
des  Streifens  in  den  Ostblocklän- 
dern  bemüht,  eilen  den  Tatsachen 
voraus. 

Jetzt  wird  erst  der  Grundstein 
der  neuen  Deutschland-Hetze  ge- 
legt. 

Der  Aufbau  kommt  später. 

Aus  Göttingen.  Fhg. 
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Wiedervereinigung  -  dänisch  gesehen 

„Dieses  Preußentum  birgt  den  Keim,  aus  dem  eine  Zukunft  sprießen  kann" 


Hm  steht  Erhard  hinter  Dehler 

Gegen  Steuerbegünstigung  der  öffentlichen  Hand 


pp 


I 


So  soll  es  nicht  sein!  Der  Papagei  ist  in  der 
Bar  dem  Zigarettenqualm,  allem  Dunst  und  die 
ganze  Nacht  dem  unbarmherzigen  Licht  der 
Neonlampen  ausgesetzt. 


Dieses  Taubenpaar  brütet  im  Vogelhaus  des 
Antwerpener  Zoos,  in  dem  tagsüber  (in  den 
Vogelkäfigen)  künstliches  Licht  brennt  und  des- 
sen Gänge  (für  die  Besucher)  im  Dunkeln  liegen. 
Die  Vögel  sind  Tagvögel  und  fliegen  nicht  ins 
Dunkle,  so  daß  zwischen  den  Tieren  und  den 
Beschauern  kein  Gitter  zu  sein  braucht,  denn 
die  Besucher  stehen  im  dunklen  Gang. 


Tierquälerei! 


Bar-Tiere  als  Sklaven  der  Werbung  —  Besinnliche  Stunde  im  Cafe  der  Tiere  — 
Bundestag  beschäftigt  sich  mit  Papageien  und  Affen  /  Bildbericht  v.  H.  Ockhardt 


Ein  Tierliebhaber  aus  Braunschweig, 
der  Bundestagsabgeordnete  Amholz, 
hat  ein  Thema  vor  das  Forum  des  Bun- 
destages gebracht,  um  das  sich  die  Ge- 
müter in  der  Bundesrepublik  seit  eini- 
ger Zeit  erhitzen.  Sollen  Tiere  in  Lo- 
kalen, Bars,  Cafes,  wo  es  ja  nicht  ruhig 
zugeht  und  Rauch  und  Qualm  schon 
manchem  Menschen  zusetzen,  zur 
Schau  gestellt  werden? 
„Ist  es  der  Bundesregierung  bekannt", 
fragte  Amholz  in  der  sogenannten  Fra- 
gestunde unseres  Parlaments,  „daß  in 
Lokalen  Tiere  (z.  B.  Affen,  Goldham- 
ster, Meerschweinchen  oder  Vögel)  aus- 
gestellt werden,  und  hält  sie  diese  Art 
von  Werbung  für  tragbar  mit  Rücksicht 
darauf,  daß  dadurch  die  Tiere  stellen- 
weise in  für  sie  schädlicher  Umgebung 
gehalten  werden?" 

Bundesinnenminister  Dr.  Schröder  gab 
darauf  nur  eine  amtliche  Antwort: 
„Ich  darf  Herrn  Kollegen  Amholz  fol- 
gendes antworten.  Nach  §  2  des  Tier- 
schutzgesetzes vom  24.  November  1933 
und  23.  Mai  1938  ist  es  verboten,  ein 
Tier  zu  Abrichtungen,  Filmaufnahmen, 
Schaustellungen  oder  ähnlichen  Veran- 
staltungen zu  verwenden,  soweit  diese 
mit  erheblichen  Schmerzen  oder  Ge- 
sundheitsschädigungen für  das  Tier  ver- 
bunden sind.  Das  Tierschutzgesetz  bie- 
tet daher  die  Handhabe,  die  von  Ihnen, 
Herr  Kollege,  geschilderten  Mißstände, 
die  in  der  Regel  echte  Gesetzesverstöße 
darstellen  dürften,  zu  beseitigen.  Das 
Gesetz  gilt  allerdings  nach  dem  Grund- 
gesetz nicht  als  Bundes-,  sondern  als 
Landesrecht  weiter.  Die  Maßnahmen  zu 
seiner  Durchführung  obliegen  daher 
ausschließlich  den  zuständigen  Landes- 
behörden." 


Mit  dieser  Antwort  war  weder  den 
Tierfreunden  geholfen,  noch  ist  das 
Problem  juristisch  erschöpft. 
Denn  wie  der  Staatssekretär  im  Bun- 
desjustizministerium, Strauß,  mir  ge- 
genüber betont  hat,  werden  Verstöße 
gegen  die  Tier  Schutzbestimmungen  in 
der  Rechtsprechung  meist  kaum  oder 
zu  gering  geahndet.  Selten  kommt  es 
vor,  daß  ein  Tierquäler,  der  sich  hand- 
greiflich und  direkt  eine  gemeine  Tier- 
quälerei hat  zuschulden  kommen  lassen, 
wirklich  hinter  schwedische  Gardinen 
muß.  Meist  schiebt  sich  die  Bewäh- 
rungsfrist gnädig  dazwischen. 
Die  Richter,  so  kritisiert  der  Tierfreund 
Strauß,  machen  einfach  von  den  Straf- 
bestimmungen bei  Tiervergehen  zu  we- 
nig Gebrauch.  Wenn  aber  der  Rechts- 
sinn vieler  Richter  schon  bei  erkenn- 
baren Quälereien  so  lau  ist,  wie  wenig 
werden  da  die  Gesetze  bei  solchen  Fra- 
gen wie  der  Unterbringung  von  Tieren 
in  Lokalen,  die  oft  gerade  noch  die 
Grenze  des  Erlaubten  streifen,  helfen 
können. 

Die  Diskussion  um  die  Tiere  in  Lokalen 
geht  daher  mit  unverminderter  Hef- 
tigkeit weiter.  Hier  einige  Stimmen 
dazu. 

Dr.  Bernhard  Grzimek,  Leiter  des 
Frankfurter  Zoologischen  Gartens,  be- 
kannter Tierschriftsteller  und  Tierpsy- 
chologe: 

„Tiere  sind  Lebewesen  und  keine  De- 
korationsstücke! Sie  gehören  nicht  in 
Lokale,  weil  gewichtige  medizinische 
Gründe  dagegen  sprechen. 
Die  dort  ständig  herrschende  Nervosi- 
tät tut  den  Tieren  nicht  gut.  Auch  ist 


Der  Bundestagsabgeordnete  Amholz,  der  aus  Braunschweig  stammt,  ist  ein  großer  Tierfreund  und 
besucht  oft,  wenn  er  zu  Bundestagssitzungen  in  Bonn  ist,  den  Kölner  Zoo.  Hier  hat  er  einen  großen 
Ära  und  einen  Kakadu  des  Kölner  Zoo  auf  Arm  und  Schulter. 


■ 


c'e-  Jm  ^?°feJer  I'erfreunde  Frankfurt  am  Main,  gibt  es  alle  möglichen  Tiere-  Papaqeien 
bittiche,  Kleinaffen,  Eichhornchen,  Fische  usw.  Die  Tiere  sind  hier  einwandfrei  untergebracht  Es  ist  für 
frische  Luft  gesorgt  und  die  Tiere  werden  sachgemäß  gepflegt. 


die  Luft  dort  meistens  verbraucht,  was 
man  am  Geruch  seiner  Kleider  merkt, 
wenn  man  mal  eine  Nacht  im  Restau- 
rant verbracht  hat.  Die  meisten  der 
dort  gehaltenen  Tiere  haben  nicht  aus- 
reichendes Tageslicht.  Das  ist  schon 
von  vorneherein  eine  Tierquälerei. 
Schließlich  sprechen  menschliche  Gründe 
gegen  das  Halten  von  Tieren  in  Loka- 
len und  Bars." 

Der  Stellvertreter  des  Kölner  Zoodirek- 
tors, Dr.  Zeller,  ein  erfahrener  Zoologe, 
sagt  andererseits: 

„Ob  die  Notwendigkeit  besteht,  einzelne 
Tiere  in  Bars  zur  Anlockung  des  Publi- 
kums oder  zur  Verschönerung  des  Lo- 
kals zu  halten,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Auf  jeden  Fall  aber  gibt  es 
viele  Tierfreunde,  die  gern  ein  Cafe 
besuchen,  um  dort  bei  einer  Tasse  Kaf- 
fee das  Gebaren  der  Tiere  zu  beobach- 
ten, und  die  sich  an  schön  aufgemach- 
ten Vogelvolieren  erfreuen. 
Auf  keinen  Fall  läßt  sich  nach  meiner 
Ansicht  etwas  gegen  die  Auf  Stellung  von 
Aquarien  und  Terrarien  einwenden, 
wenn  die  Tiere  in  den  ihnen  zukom- 
menden Lebensbedingungen  gehalten 
werden.  Geteilter  Meinung  kann  man 
darüber  sein,  ob  Vögel  und  Säugetiere 
in  Lokalen  gehalten  werden  können. 
Es  ist  möglich,  die  in  vielen  Lokalen 
herrschende  schlechte  Luft  von  den  Tie- 
ren dadurch  fern  zu  halten,  daß  man 
sie  hinter  Glas  setzt  und  ihnen  von 
außen  Frischluft  zuführt.  Die  Beunruhi- 
gung durch  das  Publikum  läßt  sich  ein- 
fach dadurch  vermeiden,  daß  man  die 
Käfige  durch  polarisiertes  Glas,  durch 
das  wohl  der  Besucher  die  Tiere,  diese 
aber  nicht  den  Menschen  sehen  können, 
von  den  Gästen  abtrennt. 
Ob  die  ständige  Beleuchtung  durch  Ne- 
onlicht den  Tieren  unangenehm  ist, 
wäre  durch  Versuche  festzustellen.  Ge- 
nerell wäre  zu  sagen,  solange  nicht  ein- 
wandfrei geklärt  ist,  ob  Tiere  durch  die 
Haltung  in  Lokalen  geschädigt  werden, 
kann  man  dieser  weder  zustimmen  noch 
sie  ablehnen." 

Amtmann  Fischer  von  der  Stadtverwal- 
tung Bonn,  ehrenamtlicher  Geschäfts- 
führer des  Tierschutzvereins,  hat  diese 
Haltung: 

„Wir  wenden  uns  im  Tierschutz  schärf- 
stens  gegen  die  Haltung  von  wildleben- 
den Tieren  in  Gaststätten. 
Diese  Tiere,  z.  B.  Vögel,  Affen  und  der- 
gleichen werden  dort  fast  ausnahmslos 
zu  dem  Zweck  gehalten,  Gäste  anzu- 
locken und  diesen  Abwechslung  zu  bie- 


ten. Die  Tiere  erleiden  durch  den  Ent- 
zug ihrer  Freiheit,  besonders  aber  durch 
ihre  Haltung  ihrer  Wesensart  vollkom- 
men fremden  Umgebung  sowie  durch 
die  in  Gaststätten  übliche  Unruhe,  den 
dort  fast  dauernd  herrschenden  Tabak- 
qualm, die  Küchen-  und  andere  Dünste 
erhebliche  Qualen  und  auch  erhebliche 
Gesundheitsschädigungen,  die  das  Tier- 
schutzgesetz mit  seinem  §  2  Ziff.  3  ver- 
bietet und  unter  Strafe  stellt  (150  DM 
oder  Haft). 

Wie  oft  ist  zu  beobachten,  daß  diese 
Tiere,  besonders  in  den  vorgeschritte- 
nen Abendstunden,  durch  z.  T.  bezechte 
Gäste  bewußt  oder  unbewußt  beun- 
ruhigt oder  gequält  werden." 
Man  sieht,  wie  unterschiedlich  die  Mei- 
nungen schon  unter  Fachleuten  sind. 
Was  das  mangelnde  Tageslicht  anlangt, 
so  wäre  auf  den  berühmten  Antwer- 
pener Zoo  hinzuweisen,  der  unter  den 
Fachzoologen  einen  guten  Ruf  genießt. 
Hier  werden  Wellensittiche,  Kanarien- 
vögel, Turteltauben,  einheimische  und 
exotische  Waldvögel  in  Käfigen  gehal- 
ten, in  denen  den  ganzen  Tag  über 
künstliches  Licht  strahlt.  Diese  Käfige 
sind  zu  den  Beschauern  hin  nicht  durch 
Gitter,  sondern  durch  einen  dunklen 
Gang  abgetrennt.  Vögel  fliegen  näm- 
lich niemals  ins  Dunkle,  so  daß  hier 
zwischen  den  Tierfreunden  und  den 
Tieren  selbst  kein  trennendes  Gitter 
zu  stören  braucht. 

Um  diesen  Umstand  zu  erreichen,  muß 
in  dem  Vogelhaus  ständig  Dunkelheit 
herrschen,  und  also  können  die  Vogel- 
käfige nur  durch  künstliches  Licht  er- 
hellt werden.  Diese  Art  von  Haltung 
hat  sogar  eine  gewisse  Berühmtheit 
erlangt,  weil  sie  auf  der  wissenschaft- 
lichen Ausnutzung  der  Furcht  dieser 
Vögel  vor  der  Dunkelheit  basiert. 
In  Basel  gibt  es  das  bekannte  Cafe 
Seiler,  das  unter  Tierfreunden  weit 
über  die  Schweizer  Grenzen  hinaus  be- 
liebt ist  und  von  reisenden  Tierlieb- 
habern stets  aufgesucht  wird.  Die  Tische 
sind  dort  als  Terrarien  ausgebaut,  so 
daß  ein  von  der  Tageseile  Gehetzter 
dort  bei  einer  Tasse  Kaffe  die  Schlan- 
gen und  Eidechsen  beobachten  kann. 
InFrankfurtlM.  lockt  das  „Cafe  der  Tier- 
freunde" in  ähnlicher  Weise  Tierfreunde 
an,  die  in  ihrer  Berufshast  oft  nicht  die 
Zeit  zum  Besuch  des  Zoologischen  Gar- 
tens haben  und  bietet  ihnen  ohne  viel 
Zeitverlust  eine  Stunde  des  Alleinseins 
mit  den  Tieren.  Auch  hier  sind  die 
Tiere  in  einer  Weise  untergebracht,  die 
jeder  Kritik  standhält. 


Der  Stellvertreter  des  Kölner  Zoo-Direktors,  Dr. 
Zeller,  meint,  daß  man  nicht  unbedingt  die 
Anwesenheit  von  Tieren  in  Lokalen  von  vorn- 
herein ablehnen  müsse.  Wenn  die  Tiere  ent- 
sprechend ihren  sonstigen  Lebensbedingungen 
Untergebracht,  wenn  sie  frische  Luft  und  Ruhe 
haben,  so  sagt  Dr.  Zeller,  dann  soll  man  den 
Menschen,  die  bei  einer  Tasse  Kaffee  in  einer 
besinnlichen  Stunde  die  Tiere  beobachten  wol- 
len, dieses  nicht  verwehren.  Voraussetzung  ist 
allerdings,  daß  das  Tier  durch  die  Unterbrin- 
gung nicht  gequält  wird. 


Das  Gespräch  um  Tiere  in  Lokalen  wird 
weitergehen. 

Tröstlich  ist,  daß  die  Menschen  selbst 
unter  der  Drohung  der  Atombombe, 
wie  sie  besonders  deutlich  durch  die 
neuen  sowjetischen  Versuche  in  Sibi- 
rien geworden  ist,  noch  Zeit,  und  sor- 
gende Gedanken  für  die  wehrlose 
Kreatur  finden. 

Wenn  die  Millionen  der  Bürger  schon 
keine  Möglichkeit  und  kaum  eine  Chance 
haben,  um  den  Wahnwitz  jeglicher  Rü- 
stung zu  stoppen,  so  lassen  sie  sich  je- 
doch nicht  den  Bereich  des  Gemüts  ein- 
engen, zu  dem  noch  die  einfache,  un- 
komplizierte Liebe  zum  Tier  gilt. 


Amtmann  Fischer  von  der  Bonner  Stadtverwal- 
tung, Vorsitzender  des  Tierschutzvereins  in 
Bonn,  der  sich  hier  mit  seinen  Katzenzöglingen 
im  Bonner  Tierheim  beschäftigt,  lehnt  jedes 
Halten  von  Tieren  in  Bars  und  Lokalen  strikt 
ab.  Er  weist  sofort  auf  die  entsprechenden 
Strafbestimmungen  hin  und  ist  zu  keinem  Kom- 
promiß bereit. 


Wir  uijierljielteTi  uijs  mii~JJ^ 

Bundestags-Abg.  Helmut  Bazille  (SPD)  :  Warum  soll  eine  Generation  alles  tragen? 


Bonn  und  Bulletin 

Es  ist  Wochenmarkt.  Drei  Frauen 
stehen,  trotz  der  Kälte,  in  eif- 
riger Unterhaltung  beisammen. 
Ihr  Gesprächsthema:  das  teure 
Leben  und  der  Lastenausgleich. 
„Wo  kommt  bloß  äll  des  Geld  na 
vom  Lasteausgleich?"  fragt  die 
eine. 

Die  andere  erklärt:  „Wo  wird's 
au  nakomma!  D'  Flüchtling  kria- 
get  drvo  ond  was  meinet  ihr, 
was  emmer  dia  Sitzonga  enBonn 
kostet." 

„Ja",  schaltet  sich  da  eifrig  eine 
dritte  ein,-  „so  wia  i  en  dr  Zei- 
dong  glesa  han,  gibts  jetzt  en 
Wechsel  em  Tagungsort.  Jetzt 
ischt  sogar  Bonn  nemme  guat  ond 
groß  gnuag;  von  jetzt  a  kommet 
se  en  ,Bulledin'  (Bulletin)  zam- 
ma.  Wo  des  ischt,  ka  i  euch  aber 
et  sagal" 


Wenn  Nehru  kommt 

Zu  dem  geplanten  Besuch  des 
indischen  Premiers  Nehru  in 
Bonn  raten  indische  Kreise  Lon- 
dons, nicht  mit  einem  indischen 
V ermittlungsversuch  in  der 
Deutschlandfrage  zu  rechnen.  Sie 
bezeichnen  es  als  höchst  unwahr- 
scheinlich, daß  sich  Indien  in  ein 
kompliziertes  europäisches  Pro- 
blem dieser  Art  einmischt,  und 
betrachten  die  deutsche  Wieder- 
vereinigung in  erster  Linie  als 
ein  europäisches  Regionalpro- 
blem, x 

Public  Relations 

Amerikanische  Public  Relation 
Institute  versuchen  seit  kurzem, 
auch  mit  deutschen  Firmen  und 
Organisationen  ins  Geschäft  zu 
kommen.  Anscheinend  lockt  die 
hohe  Rendite  der  deutschen  In- 
dustrie die  Amerikaner. 
Sie  konnten  jedoch  nur  in  eini- 
gen Fällen  Erfolge  erzielen,  da 
man  in  Deutschland  der  ameri- 
kanischen Werbemethode  im  all- 
gemeinen wenig  Gegenliebe 
entgegenbringt. 

Staatsbesuch  kostete  187  400  DM 

Der  Bundesminister  der  Finan- 
zen hat  beim  Bundestag  bean- 
tragt, 1X7  400  DM  als  außerplan- 
mäßige Haushaltsausgabe  für 
Kosten  des  Staatsbesuches  des 
Kaisers  von  Äthiopien  nachträg- 
lich zu  bewilligen.  Begründung: 
„Es  handelt  sich  um  Ausgaben, 
die  aus  Anlaß  des  Staatsbesuchs 
des  Kaisers  von  Äthiopien 
zwangsläufig  angefallen  sind.  Für 
diese  Zwecke  stehen  keine  plan- 
mäßigen Haushaltsmittel  zur 
Verfügung."  v 

500  km  neue  Betonstraßen 

Mehr  als  .500  km  Betonstraßen 
wurden  seit  Kriegsende  in  der 
H\ivdesrcpublxk  neu  gebaut.  Im 
alten  Reichsgebiet  hatten  bei 
Kriegsausbruch  rund  1000  km 
öffentliche  Straßen  Betondecken. 


Es  ist  immer  interessant,  zu  er- 
fahren, weshalb  einer  Politiker 
geworden  ist.  Dieser  Tage  traf 
ich  Herrn  Bazille,  den  früheren 
Bundesgeschäftsführer  des  VdK 
(Verbandes  der  Kriegsopfer), 
jetztBundestagsabgeordnetender 
SPD,  alles  in  allem  nun  auch 
schon  36  Jahre  alt.  Er  ging  in 
den  Verteidigungsausschuß. 
„Was  machen  Sie  als  VdK-Mann 
im  Verteidigungsausschuß",  frag- 
te ich.  „Gerade",  sagte  er  und 
verschwand. 

Ich  setzte  mich  in  den  Vorraum 
und  wartete.  Bazille  kenne  ich 
seit  vielen  Jahren.  Er  stammt 
aus  einer  alten,  sehr  bekannten 
württembergischen  Familie.  Sein 
Vater  war  zuletzt  Kultusmini- 
ster und  zusammen  mit  dem  un- 
vergeßlichen Bolz  die  Stütze  des 
Staates.  Der  Junge,  im  Jahr  1933 
eben  12  Jahre  alt  geworden, 
hatte  trotzdem  schon  eine  klare 
Vorstellung  von  dem,  was  er 
werden  wollte:  Politiker  wieder 
Vater,  natürlich. 

Aber  da  zeigte  sich  in  wenigen 
Jahren,  daß  der  einzige  Weg  zu 
diesem   Ziel   unter   den  neuen 


Herrschern  über  die  NAPO- 
SchuLen  ging.  Das  wollte  der 
junge  Bazille  nicht,  so  ging  er 
von  der  Schule  nach  dem  Ein- 
jährigen zu  Bosch  als  Lehrling, 
um  Ingenieur  zu  werden;  die 
technische  „Belastung"  war  das 
andere  Erbteil. 


ter  Kreis  aber  hat  die  Verfloch- 
tenheit damit  bezahlt,  daß  er 
auf  wesentliche  Lebensinhalte 
ganz  verzichten  mußte." 
„Nehmen  Sie  z.  B.  den  Mann,  der 
1936  zum  Arbeitsdienst  kam,  37 
seine  zwei  Jahre  diente,  39  in 
den  Krieg  zog  und  1951  als  Spät- 
heimkehrer zurückkam;  oder  den 
anderen,  der  kerngesund  in  den 
Krieg  ging,  querschnittgelähmt 
zurückkam.  Oder  die  Frau,  deren 
Mann  gefallen  ist." 
„Die  materiellen  Gegenleistun- 
gen, die  der  Staat  bisher  gege- 
ben hat,  um  diese  Folgen  der 
Verflochtenheit  auszugleichen, 
sind  völlig  unzureichend.  Dieser 
Personenkreis  hat  schon  im 
Krieg  unerhörte  Opfer  auf  sich 
genommen;  sie  haben  weitere 
Verzichte  auf  sich  nehmen  müs- 
sen im  Gefolge  der  Besatzungs- 
politik, und  nebenbei  haben  sie 
ja  auch  dazu  mitgeholfen,  die 
Voraussetzungen  für  das  „deut- 
sche Wunder"  zu  schaffen,  indem 
sie  nämlich  erneut  auf  rasche 
Besserung  verzichteten." 
„Es  ist  auch  eine  Frage  des  Stol- 
zes, ob  die  neue  Demokratie 
diese  Opfer  vergißt  oder  nicht", 
meint  Bazille.  Und  es  sei,  meint 
er  weiter,  äußerst  wichtig  —  auf 
die  Dauer  gesehen  —  wie  man 
mit  den  Kriegsopfern  verfährt, 
wichtig  für  den  Geist  der  neuen 
Armee! 

„Deshalb  also  sowohl  im  Sozial-  j 
ausschuß  wie  im  Verteidigungs- 
ausschuß", frage  ich. 

daß  der  Staat  alles  ist . . .« 

jektiv  das  Waagensystem,  zu- 
ungunsten des  Bürgers.  Der 
Staat  greift  wieder  in  das  Schick- 
sal des  Bürgers  ein  und  fordert 
mehr,  als  er  zu  geben  bereit  ist, 

—  falls  das  Risiko  eintritt.  Das 
Risiko  aber,  um  das  es  sich  han- 
delt, —  der  Kriegsfall  nämlich 

—  ist  ein  Risiko,  für  das  allein 
der  Staat  verantwortlich  ist!" 
„Ich  weiß,  daß  man  gegen  diese 
Betrachtung  einwendet,  sie  sei 
perfektionistisch.  Darauf  kommt 
es  nicht  an,  aber  es  kommt  dar- 
auf an.  daß  man  den  Gesichts- 
punkt überhaupt  sieht!  Es  han- 
delt sich  schließlich  um  die 
Grundlagen  des  Rechtsstaates. 
Es  hat  keinen  Sinn,  wenn  wir 
durch  das  Militär  praktisch  den 
Rechtsstaat  seines  Inhaltes  ent- 
kleiden. Ich  wehre  mich  gegen 
die  Tendenz,  daß  der  Staat  alles 
ist  —  und  der  einzelne  nichts!" 
Fassen  wir  zusammen;  er  wird 
es  mir  hoffentlich  nicht  übel- 
nehmen: 

Aus  dem  ehemaligen  Hitlerjun- 
gen ist  ein  Demokrat  deutscher 
Art,  d.  h.  mit  allen  Komplika- 
tionen, die  das  deutsche  Schick- 
sal für  den  Demokraten  bereit- 
hält, geworden.  Es  ist  bedauer- 
lich, daß  diese  Generation  zwi- 
schen 1910  und  1920  sowenig  un- 
tereinander sich  bespricht!  Sie 
haben  nämlich  den  Sinn  für  die 
notwendigen    Differenz:  crunge« 


Wer  bezahlt  die  Aufrüstung, 

Es  kam  der  Krieg,  Bazille  wurde 
Offizier  (er  hat  mir  nie  seinen 
Dienstgrad  verraten,  ich  habe 
allerdings  auch  nicht  danach  ge- 
fragt, —  er  legt  darauf  nicht  viel 
Wert,  im  Gegensatz  zu  diesem 
und  jenem,  der  plötzlich  gewalti- 
gen Wert  auf  den  richtigen  Grad 
legt!),  und  zwar  bei  den  Panzern, 
1943  wurde  er  schwer  verwundet, 
das  Feuer  brannte  ihm  das  ganze 
Gesicht  weg,  man  sieht  es  heute 
noch.  In  Tübingen  lag  er  im  La- 
zarett, wollte  studieren.  Aber 
wie  er  den  Umfang  und  die  Art 
des  Zusammenbruchs  sah,  als  er 
das  schematische  Vorgehen  der 
Besatzungsleute  gegen  „Militari- 
sten und  Nazis"  sah,  meinte  er, 
in  solchem  Augenblick  müsse  je- 
der anpacken,  um  die  Karre  aus 
dem  Dreck  herauszubringen,  — 
und  er  entschloß  sich,  das  Stu- 
dium auf  „später"  zu  verschie- 
ben, und  kam  zum  VdK,  zu- 
nächst als  Pressemann,  dann  als 
Geschäftsführer. 

Da  war  die  Sitzung  zu  Ende. 
Herr  Bazille  kam  sofort  auf 
meine  Frage  zurück  und  sagte: 
„Es  ist  ein  Grundproblem,  wer 
soll  die  Aufrüstung  und  wer  soll 
die  Sozialrcform  bezahlen?  Soll 
das  aus  dem  laufenden  Haushalt 
gemacht  werden  —  wie  es  offen- 
bar die  Koalition  will  —  oder 
durch  einen  Vorgriff,  was  ich  für 
richtig  halten  würde!" 
M;m  könne,  sagte  Bazille.  der 
Generation,  die  die  Kosten  bei- 
der Weltkriege  bezahlt  habe, 
nicht  auch  noch  die  Lasten  der 
neuen  Aufrüstung  aufbürden, 
sondern  müsse  mit  Anleihei  ar- 
beiten 

.  El    gibt    eine  Verflochtenheit 


und  wer  die  Sozialreform? 

zwischen  dem  Schicksal  des  ein- 
zelnen und  dem  der  Nation.  Aus 
dieser  Verflochtenheit  haben 
einzelne  Kapital  zu  schlagen  ver- 
mocht; andere  mußten  sich  mit 
der  normalen  Entwicklung  ihrer 
Hoffnungen  begnügen;  ein  drit- 

»Ich  wehre  mich  dagegen, 

Er  nickt  und  fährt  fort:  „Ich  ver- 
stehe unter  Demokratie  nicht 
nur  den  Ablauf  der  Gesetz- 
gebungsarbeit im  Rahmen  der 
Verfassung,  sondern  auch  das 
Zusammenspiel  von  Rechten  und 
Pflichten  des  Bürgers.  D.  h. 
wenn  auf  der  einen  Seite  der 
Staat  und  sein  Apparat  stehen, 
steht  auf  der  anderen  Seite  der 
Bürger  mit  seinem  Schicksal.  Es 
ist  eine  permanente  Aufgabe  der 
Demokratie,  dieses  Waagensy- 
stem im  Gleichgewicht  zu  hal- 
ten. Die  Aufrüstung  ändert  ob- 


Wie  das  Fließband  für  die  Produktion,  so  sichert  die  Büro- 
Organisation  lür  die  Verwaltung  den  kontinuierlichen  Arbeits- 
ablaut und  hält  ihn  frei  von  Stockungen  und  Überschneidungen. 
Die  Büroarbeit  fließt  reibungslos  und  planmäßig  durch  die 
sinnvolle  Verwendung  von  SOENNECKEN- Büromöbeln, 
Organisationsmitteln  u.  Bürogeräten. 


Büro-Organisation 


SOENNECKEN 


|n  den  Laboratorien  und  auf 
den  Probeständen  zerbricht  man 
sich  die  Köpfe.  Es  gibt  Unglücks- 
fälle, aber  die  Männer  inPeene- 
münde lassen  nicht  locker:  Ein 

„Dampferzeuger"  wird  gebaut  

Der  starkwandige  Dampfkessel 
faßt  100  Liter.  Neben  ihm  liegt 
ein  gleichgroßer  Kessel  mit  Was- 
serstoffsuperoxyd, von  den  Pee- 
nemünder  Ingenieuren  kurz  „T- 
Stoff"  („Treibstoff")  genannt, 
und  ein  dritter  Kessel,  der  20 
Liter  Kaliumpermanganat  oder 
Z-Stoff  (Zusatzstoff)  enthält. 
Preßluftflaschen  jagen  beide 
Stoffe  über  elektrisch  gesteuerte 
Ventile  durch  Rohrleitungen  und 
Verteilerbrausen  in  den  Kessel, 
wo  innerhalb  einer  halben  Se- 
kunde ein  Überdruck  von  120 
Atmosphären  entsteht.  Diese 
Kraft  reicht  aus,  den  3,5  Tonnen 
schweren  Roboter  in  0,7  Sekun- 
den auf  etwa  110  Stundenkilo- 
meter Geschwindigkeit  zu  brin- 
gen. 

Der  Abschuß  kostet  etwa  60  Liter 
T-Stoff  und  5  Liter  Z-Stoff. 
Man  setzt  den  Dampferzeuger 
auf  Räder  und  kann  ihn  nun  für 
jeden  Abschuß  an  die  Katapult- 
Bahn  bringen,  wo  er  mit  Klauen 
befestigt  und  verriegelt  werden 
kann.  Dieser  chemische  Dampf 
ist  eine  heikle  Sache,  denn  man 
kann  ihn  nur  schwer  kontrollie- 
ren. Während  der  Erprobung 
und  auch  später  im  Truppen- 
einsatz hat  er  den  Bedienungs- 
mannschaften manchen  bösen 
Streich  gespielt.  Man  hat  ihm 
überall  eine  gute  Portion  Miß- 
trauen entgegengebracht. 
Dennoch,  die  Ingenieure  sind 
ein  gutes  Stück  weiter  gekom- 
men. 

Sie  verbessern  hier  und  dort, 
bauen  eine  Sicherung  aus,  be- 
kommen dieses  und  jenes  an 
technischer  Einzelheit  unter  bes- 
sere Kontrolle.  Sie  machen  ihre 
Aufzeichnungen     und  Kuriere 


bringen  diese  nach  Berlin,  wo 
sie  in  den  Panzerschränken  des 
Oberkommandos  der  Luftwaffe 
verschwinden. 

Zempin  ist  ein  regelrechtes  klei- 
nes Fabrdkdorf  geworden.  An 
einer  sich  schlängelnden  Beton- 
straße stehen  harmlos  anmuten- 
de Häuschen,  die  von  einigen 
Kran-Anlagen  verunziert  wer- 
den. 

Das  Betonband  ist  freilich  keine 
Dorfstraße,  sondern  eine  „Ar- 
beitsstraße", wie  man  sie  in  mo- 
dernen Fabriken  hat.  Auf  ihr 
werden  die  Roboter  von  Arbeits- 
platz zu  Arbeitsplatz  gefahren. 
Und  die  wieder  verbergen  sich 
jeweils  in  den  netten  kleinen 
Häuschen,  die  nichts  anderes  als 
SpezialWerkstätten  sind. 
Es  beginnt  mit  der  Anlieferung 
des  tropfenförmigen  nackten 
Rumpfes,  der  in  hölzernen  „Pal- 
lungen" (ausgekerbte  Lagerhöl- 
zer) herangerollt  wird. 
Das  Ding  sieht  wie  eine  große 
Zigarre  aus.  Der  Rumpf  wird 
kurz  „Zelle"  genannt. 


Was  ver 

Ausbildung  am  FZG76  an  der  Kanalküste  -  Der  Gegen:: 


Sie  macht  ihre  Runde  von  Haus 
zu  Haus,  bekommt  hier  Flügel, 
dort  Flossen,  an  anderer  Stelle 
ihre  Eingeweide  und  wieder  wo- 
anders erst  einen  Teil,  dann  den 
Rest  des  „Gehirns". 
Am  Ende  des  Dorfes  ist  der  Ro- 
boter dann  fertig  und  kann  zur 
Katapult-Bahn  gefahren  werden. 
In  jedem  Häuschen  arbeiten 
Spezialisten.  Richtiger:  Flaksol- 
daten, denen  man  mit  militäri- 
scher Schulung  beigebracht  hat, 
daß  sie  ganz  bestimmte  Dinge 
besonders  präzise  und  schnell  zu 
machen  verstehen. 


Das  Leben  wurde  zur  geheimen  Kommandosache 


Bei  „den  Preußen"  ist  es  noch 
nie  üblich  gewesen,  den  Beruf 
eines  Soldaten  richtig  auszunut- 
zen, indem  man  ihn  etwas  ließ, 
was  seinen  Kenntnissen  ent- 
sprach. Klavierspieler  schälten 
üblicherweise  Kartoffeln,  Chi- 
rurgen taten  untergeordnete 
Pflegedienste  und  ältere  Studen- 
ten der  Medizin  operierten  un- 
ter Umständen  Leistenbrüche 
nur  deshalb,  weil  sie  auf  der 
Dienstgradsprossenleiter  weit  ge- 
nug geklettert  waren  und  viel- 
leicht wußten,  wie  man  eine 
Maschinenpistole  auseinander- 
nimmt. 

So  kommt  es  denn,  daß  in  Zem- 
pin Rechtsanwälte  und  Zahn- 
ärzte, Gärtner  und  Bäcker,  Zei- 
tungsfahrer und  Dorfschullehrer 


Aus  sicherer  Deckung  rollt  der  Roboter  V  1  zum  Start  gegen  Ziele  in  England 


neben  kaufmännischen  Angestell- 
ten und  Landwirten  technischen 
Dienst  an  der  V-l  tun. 
Sie  kurbeln  am  Handkran  den 
Lastraum  mit  seinen  13  Zent- 
nern Sprengstoff  hoch  und  mon- 
tieren ihn. 

Sie  schieben  den  Rohrholm  quer 
durch  den  Leib  der  Bombe,  set- 
zen Tragflächen  auf,  montieren 


Höhenflossen  und  Seitenruder, 
setzen  Kompasse  und  das  Luft- 
log ein,  richten  das  Kurssteuer- 
gerät und  machen  Funktions- 
proben. 

Und  andere  tanken  Benzin  oder 
Preßluft  auf,  setzen  Batterien 
ein,  bringen  die  Zünder  an. 
Und  im  übrigen  schweben  sie 
Tag  und  Nacht  in  tausend  Äng- 
sten vor  dem  Kriegsgericht. 
Kann  man  sich  mit  dem  Nachbar 
unterhalten?  Oder  ist  er  ein 
Spitzel  der  deutschen  Abwehr? 
Vielleicht  ist  es  auch  ein  feind- 
licher Spion?  Das  ganze  Leben 
ist  eine  „Geheime  Kommando- 
sache" geworden. 
Und,  was  zum  Teufel,  soll  man 
eigentlich  nach  Hause  schreiben? 
Das  glaubt  doch  keine  Braut, 
daß  man  niemals  Urlaub  be- 
kommt! Sie  wird  denken,  daß 
man  die  paar  Tage  mit  einer  an- 
deren verbringen  will!  Wenn 
man  Glück  hat,  nimmt  sie  viel- 
leicht nur  an,  daß  man  etwas 
ausgefressen  hat  und  deshalb 
nicht  auf  Urlaub  fahren  darf! 


Wann  geht  es  los  mit  der  Vergeltung? 


Die  Ehefrau  hat  im  letzten  Feld- 
postbrief ziemlich  dringlich  ge- 
fragt, was  man  denn  eigentlich 
so  täte?  Ob  viel  geschossen 
würde  und  ob  man  sich  nicht 
vielleicht  doch  ein  bißchen  zu 
viel  und  zu  unbedacht  allen 
möglichen  Gefahren  aussetzt,  die 


man  viel  richtiger  den  Ledigen 
überlassen  sollte,  die  keine  drei 
Kinder  zu  Hause  hätten. 
Man  darf  nicht  schreiben,  was 
man  tut. 

So  schreibt  man  eben,  was  man, 
ganz  privat  tun  möchte!  Und  so 
kommen  denn  Liebesbriefe  zu- 
stande, die  sonst  nie  geschrie- 
ben worden  wären.  Die  Zenso- 
ren werden  manchmal  rot, 
manchmal  wiehern  sie  vor  La- 
chen, denn  jegliche  Art  Liebes- 
erklärung ist  vertreten  .  .  . 
Das  Leben  in  Zempin  ist  an  Ein- 
tönigkeit nicht  zu  überbieten. 
Was  waren  das  für  Zeiten,  als 
man  noch  in  einer  gewöhnlichen 
Flakstellung  lag!  In  den  Heimat- 
kriegsgebieten gab  es  schließlich 
überall  irgendwelche  Töchter  in 
der  Umgebung.  Hier  gibt  es  so 
etwas  nicht. 

Hier  gibt  es  langweilige  Sand- 
dünen und  eine  Handvoll  dürf- 
tiger Kiefern  rund  um  die  Ba- 
racken des  Lagers  „General  Axt- 
helm". 

Wo  früher  die  Berliner  kesse 
Witze  über  hübsche  Badenixen 
rissen,  ist  jetzt  der  Schießplatz 
Zinnowitz,  der  dort  aufhört,  wo 
die  Drahtsperre  läuft,  wo  die 
Wachen  die  Karabiner  spazieren 
tragen. 

In  Zempin  gibt  es  nur  Soldaten 
und  gegenüber  den  wenigen 
Stabshelferinnen  hat  ein  ge- 
wöhnlicher Soldat  keine  Chance, 
denn  sie  gehören  zur  „Versuchs- 
batterie", zum  „Stamm",  und 
außerdem  gehen  die  nur  mit 
Dienstgraden  an  den  Strand,  um 
zu  baden  oder  sich  die  Sonne 
auf  den  Pelz  brennen  zu  lassen. 
Und  wer  kann  mit  einem  Inge- 


et  John? 
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nieur  wetteifern,  der  sich  —  das 
haben  so  ziemlich  alle,  nur  nicht 
seine  Vorgesetzten  gemerkt  — 
ein  Segelboot  aus  V-Material  ge- 
baut hat! 

Es  lebe  der  Stumpfsinn,  der 
Dreimännerskat  und  das  trauri- 
ge Nest  Koserow,  das  bei  der 
Ankunft  den  Abschied  von  der 
Welt  bedeutet  hat! 
Am  Bodden,  jenseits  des  Stran- 
des, liegen  die  Baracken  der  E- 
Batterie.  Vorwärts  Zempin,  der 
Ostsee  zu,  sind  zwischen  Beton- 
straße und  Strand  die  Häuschen 
der  „Lehrabteilung".  Die  Übungs- 
rampe liegt  unter  Kiefern. 
Die  einen  sind  froh,  in  bestimmte 
Trupps  gekommen  zu  sein,  weil 
man  da  einen  gewissen  Spezial- 
Unterricht bekommt,  nämlich 
Unterricht  in  der  sonderbaren 
Theorie  des  Schießens  mit  dem 
„FZG  76".  Da  sitzen  dann  Offi- 
ziere in  Klassenzimmern  und 
kauen  ihren  Mathematik-  und 
Physikunterricht  aus  der  halb- 
vergessenen Schule  wieder.  Pro- 
fessor S.,  von  Beruf  Mathemati- 
ker, rechnet  mit  ihnen  in  Win- 
keln und  Kurven  der  sphärischen 
Trigonometrie,  als  gälte  es,  den 
Erdball  zu  umsegeln. 
Wenn  man  vom  Kanal  aus  nach 
London  schießen  will,  muß  man 
schon  die  gekrümmten  Linien 
der  größten  Kreise  einer  Kugel 
zur  Grundlage  nehmen.  Die  Ent- 
fernungen sind  bereits  so  groß, 
daß  es  mit  der  linearen  Trigono- 
metrie der  Erdartillerie  einfach 
nicht  mehr  getan  ist. 
Die  anderen  sind  froh,  daß  sie 
eben  nicht  ständig  in  zu  engen 
Schulbänken  hocken  müssen.  Da 
ist  es  schon  besser,  sich  mit 
greifbaren  Dingen  wie  der  Mon- 
tage abzugeben. 

Wenn  bloß  diese  ständige  Angst 
vor  dem  Kriegsgericht  nicht 
wäre! 

Neulich  hat  ein  Kamerad  in 
Zempin  einen  Brief  von  zu  Hau- 
se bekommen.  Und  der  Brief- 
schreiber aus  der  Magdeburger 
Börde  hat  ganz  harmlos  gefragt: 
„Wann  geht  es  denn  nun  endlich 
los  mit  Eurer  Vergeltung?" 
Zwei  Tage  später  hat  ein  Volks- 
wagen vor  dem  Haus  des  Brief- 
schreibers in  der  Magdeburger 
Börde  gestanden  und  die  Spio- 
nage-Abwehr hat  ihn,  aber  gar 
nicht  freundlich,  ausgefragt,  wie- 
so und  warum  er  seinem  Sohn 
solche  staatsgefährlichen  Fragen 
stelle.  Und  was  er  von  der  Ge- 
sichte wisse.  Und  wann  der  Sohn 
ihm  diese  Einzelheiten  geschrie- 
ben hätte.  Dabei  hatte  der  alte 
Mann  nur  die  Zeitung  gelesen 
und  angenommen,  daß  sein  Sohn 
als  Soldat  vielleicht  etwas  besser 
unterrichtet  wäre. 
Wer  nach  Zempin  gekommen  ist, 
hat  Pech  gehabt.  Er  kann  nur 
hoffen,  daß  die  Wissenschaftler 
und  Ingenieure  in  Peenemünde 
ihre  geheimnisvollen  Geschichten 


bald  zu  Ende  bringen,  damit 
man  mit  den  neuen  Waffen  an 
die  Front  gehen  kann. 
Zempin  ist,  noch  dazu  für  er- 
fahrene alte  Rußlandkämpfer, 
die  die  meisten  ja  nun  einmal 
sind,  schlimmer  als  die  Front. 
Es  gibt  aber  auch  andere,  die 
damals  ebenfalls  aus  heiterem 
Himmel  von  irgendwelchen  Bat- 
terien abgestellt  und  nach  Ra- 
domsk in  Marsch  gesetzt  wor- 
den sind. 

Sie  sind  manchmal  nach  Kreuz- 
undquerfahrten  durch  Deutsch- 
land, manchmal  auf  kürzestem 
Wege,  an  die  Kanalküste  ge- 
kommen und  schieben  Wache  in 
irgendwelchen  Stellungen. 
Sie  gehören  zwar  auch  zum  V-l- 
Programm,    haben    aber  keine 


Nach  Tagen  der  Beschießung  glückt  die  erste  Aufnahme,  eine  Sensation. 


Ahnung  davon.  Sie  schieben 
Wache  und  wenn  die  Jagdbom- 
ber angreifen,  stecken  sie  die 
Nase  tief  in  den  Dreck.  Den 
einen  oder  anderen  erwischt  ein 
Splitter  und  wenn  jemand  für 
immer  ausfällt,  kommt  Nach- 
schub aus  der  Heimat. 
Man  wohnt  nicht  schlecht  in  den 


Privat-Quartieren  der  französi- 
schen Dörfer  ringsum.  Mit  der 
Bevölkerung  darf  man  wegen 
der  Spionagegefahr  im  allgemei- 
nen und  dann  noch  einmal  we- 
gen der  besonderen  Geheimhal- 
tungspflicht im  besonderen,  nicht 
sprechen.  Wenigstens  nichts  Mi- 
litärisches. 


Aus  dem  FZF  76  wird  die  Bezeichnung  V-1 


Aber,  wenn  ein  Posten  spurlos 
über  Nacht  verschwunden  ist 
und  nicht  wieder  auftaucht? 
Wenn  in  der  Kirche  des  Nachbar- 
dorfs ein  geheimes  Waffenlager 
gefunden  worden  sein  soll?  Und 
man  sagt,  der  Pfarrer  und  die 
Lehrerin  steckten  hinter  der  An- 
gelegenheit? Kann  man  an  die- 
sen Ereignissen  einfach  vorbei- 
gehen? 

Das  Leben  wird  ernster  für  die 
Männer  an  der  Kanalküste,  als 
im  Frühjahr  1944  die  Zempiner 
Ausbilder  in  Frankreich  eintref- 
fen. Jetzt  wird  hinter  den  Stel- 
lungen eine  stramme  Ausbildung 
mit  „FZG  76"  betrieben.  Das  ist 
eine    geheimnisvolle  Geschichte 


und  die  Soldaten  sind  so  beein- 
druckt, daß  sie  ihre  Geheimhal- 
tungsvorschriften sehr  genau 
nehmen. 

Wenn  einer  krank  wird,  wenn 
das  lästige  Rheuma  sich  wieder 
mal  meldet,  dann,  merkt  man 
erst  richtig,  daß  man  kein  nor- 
maler Soldat,  sondern  ein  „Ge- 
heimnisträger" ist. 
Dann  wird  man  nämlich  zur  Er- 
satzabteilung nach  Wismar  ab- 
geschoben und  kommt  in  einen 
separaten  Kasernenblock,  der 
ausschließlich  für  Zempiner  be- 
stimmt ist. 

Der  mächtige  Bau  ist  fast  leer, 
so  daß  beinahe  jeder  einfache 
Landser   ein   Zimmer   für  sich 


Otto  John  mit  Prof.  Correns  von  der  Nationalen  Front  und  Prof.  Henselmann,  dem 
des  Cafes  „Warschau". 


haben  kann.  Aber  sobald  man  in 
Wismar  ist,  gehört  man  gleich- 
zeitig auch  wieder  zu  einem  ge- 
wissen nebelhaften  Kreis  der 
„Verdächtigen".  Zunächst  wird 
man  für  einen  Spitzel  gehalten. 
Und  erst,  wenn  man  so  nebenbei 
das  Wort  „Zugvögel"  hat  fallen 
lassen,  bessert  sich  die  Stim- 
mung, verschwindet  das  Miß- 
trauen ein  wenig. 
Dabei  weiß  man  selbst  kaum 
etwas. 

Man  weiß  nicht,  was  in  Zempin 
in  den  einzelnen  Häusern  ge- 
macht wird,  man  weiß  nicht,  was 
sie  in  Peenemünde  treiben, 
manche  wissen  nicht  einmal,  daß 

Erbauer  der  Stalin-Allee  auf  der  Terrasse 
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Peenemünde  für  sie  selbst 
irgendeine  Bedeutung  hat. 
Und  man  weiß  auch  nicht,  wie 
das  „FZG  76"  eigentlich  funk- 
tioniert. Man  ist  Geheimnisträger 
und  hat  sich  danach  zu  richten! 
*     *  * 

Die  neu  entwickelte  Katapult- 
bahn —  anfangs .auf  einer  Erd- 
rampe, später  auf  Eigenstützen 
ruhend  —  hat  eine  Steigung  von 
G  Grad  30  Minuten  gegen  die 
Horizontale.  Anfangs  war  sie  42 
Meter  lang,  später  48  Meter. 
Ein  48  Meter  langes  Rohr  nimmt 
an  Stelle  eines  Geschosses 
einen  eisernen  Bolzen  auf,  der 
vom  Dampferzeuger  abgeschossen 
wird.  Dieser  Bolzen  reißt  auf 
seinem    Wege    durch    das  Rohr 


einen  Schlitten  mit.  auf  dem  der 
Roboter  mit  bereits  laufendem 
Argusrohr  ruht.  Schlitten  und 
Bolzen  fallen  kurz  hinter  der 
Katapultbahn  ab.  während  der 
Roboter  schaukelnd  und  bockend 
auf  Kurs  geht. 

In  Fachkreisen  wird  diese  Flie- 
ßende Bombe  „Fi  103"  genannt. 
Denn  es  sind  die  Fieseler-Flug- 
zeug-Werke,  die  die  Zelle  und 
die  Tragflächen  liefern. 
Die  vollautomatische  Steuerung 
haben  die  „Askania- Werke"  ent- 
wickelt. Aus  Tarnungsgründen 
wird  diese  Bezeichnung  für  zwei 
Jahre  durch  die  Bezeichnung 
.FZG  76"  abgelöst  und  dann 
erst  bekommt  sie  ihren  endgülti- 
gen Namen:  V-l. 


V-2  ist  verraten  -  Schlag  gegen  Peenemünde 


Zunächst  werden  die  Versuche  in 
der  Erprobungsstelle  der  Luft- 
waffe in  Peenemünde  geführt. 
Ab  1942  laufen  parellel  dazu  Er- 
probungen bei  der  Truppe  in 
Zempin  bei  Zinnowitz. 
Und  im  Sommer  1943  geht  es  im 
Grunde  nur  noch  darum,  die 
bisher  erreichten  Schußweiten 
von  rund  180  km  auf  220  km  zu 
vergrößern  und  die  Geschwindig- 
keiten von  620  bis  650  Stunden- 
kilometer auf  720  h/km  zu  stei- 
gern. 

Aus  diesen  Sommertagen  stammt 
iene  Luftaufnahme  von  Peene- 
münde, die  ein  Fernaufklärer 
der  RAF  nach  Hause  bringt.  Es 
sind  schon  mehrere  Male  feind- 
liche Aufklärer  über  dem  Ge- 
lände gewesen.  Deshalb  müssen 
ihnen  auch  die  Anlagen  für  die 
Großrakete  A-4  (später  V-2)  zu- 
mindest im  Luftbild  bekannt 
sein. 

Diesmal  aber  haben  sie  mehr  auf 

ihrem  Bildstreifen! 

Wird  die  englische  Auswertung 


erkennen,  daß  es  sich  um  eine 
nach  der  Seeseite  hin  deutlich 
ansteigende  Erdrampe  handelt 
und  daß  am  Anfang  der  Rampe 
ein  kleines  T,  also  ein  Flugzeug 
kleinster  Bauart  liegt?  Experten 
können  bald  errechnen,  daß  die- 
ses Flugzeug  eine  Spannweite 
von  6  Meter  und  eine  Länge  von 
7  Meter  hat.  Halten  die  Eng- 
länder diesen  Gegenstand  viel- 
leicht für  ein  Roboterflugzeug, 
das  als  Bombenträger  gegen  See- 
ziele eingesetzt  werden  soll?  — 
Sind  sie  unterrichtet  .  .  ■? 
Am  17.  August  1943  jaulen  die 
Sirenen  Luftalarm  auf  der  Halb- 
insel Usedom! 

Britische  Bomber-Verbände  grei- 
fen das  geheimnisvolle  Versuchs- 
zentrum für  V- Waffen  an! 
Staffel  auf  Staffel  der  schweren 
Maschinen  fliegen  in  3000  Meter 
Höhe  an. 

Es  sind  571  Bomber,  die  ihre  töd- 
liche Last  ausschütten.  Im  Nu 
ist  Peenemünde  ein  rauchender 
Trümmerhaufen.    In    den  bren- 


Dr.-Ing.  Walter  Dornberger,  General  und  Leiter  von  Peenemünde:  Heute  in  den 
USA  tätig. 


n enden  Anlagen  und  Unterkünf- 
ten findet  man  725  Tote.  40  Feind- 
maschinen  werden  vom  Himmel 
geholt. 

Es  ist  ein  schwerer  Schlag  für 
die  deutschen  V- Waffen.  Die  An- 
lagen im  Heeres-Sektor  der  Halb- 
insel, wo  an  der  Großrakete  V-2 
gearbeitet  wird,  sind  zerstört. 
Werkstätten  und  wertvolle  Ma- 
teriallager sind  vernichtet,  die 
Verbindungswege  und  Straßen 
umgepflügt. 


Besonders  schwer  sind  die  Wohn- 
viertel getroffen,  in  der  die  In- 
genieure und  Facharbeiter  und 
die  Stabshelferinnen  wohnen. 
Und  weiter  südlich,  in  dem  La- 
ger der  ausländischen  Bauarbei- 
ter, hat  der  Tod  reiche  Ernte 
gehalten. 

Viele  hat  es  noch  am  Strand  er- 
wischt. Als  sie  schon  glaubten, 
das  schlimmste  hinter  sich  zu 
haben,  fielen  die  Begleitjäger 
mit  Bordwaffen  über  alles  her. 
was  sich  am  Strand  bewegte. 

n 


Churchill:  „Die  Luftangriffe  waren  teuer,  aber . 


Ein  Jahr  später,  als  der  Kampf 
der  deutschen  V-Waffen  längst 
im  Gange  war,  nahm  der  da- 


Die  m 


odernste  amerikanische  Fernrakete  ist  nach  dem  Vorbild  der  deutschen  V  gebaut;  ebenfalls  mit  Dampf  angetrieben ! 


malige  britische  Premierminister 
Churchill  zur  Sache  das  Wort. 
„Die  Luftangriffe  waren  teuer", 
sagte  er  in  seiner  Unterhausrede 
vom  6.  7.  1944.  „aber  der  Feind 
hatte  großen  Schaden  und  eine 
Anzahl  von  Wissenschaftlern 
wurde  getötet,  darunter  das 
Haupt.  Sie  wohnten  alle  in  der 
sogenannten  Strength  -  Trough- 
Joy-Siedlung!" 

Erst  vier  Wochen  nach  dem  An- 
griff auf  Peenemünde  liefen  die 
Arbeiten  in  Peenemünde  wieder 

in! 

Die  Engländer  sind  nervös  ge- 
worden. Sie  sind  wohl  gewarnt 
worden  .  .  . 

Ihre  Aufklärer  haben  an  der 
französischen  Küste  schnell  wach- 
sende Bauten  entdeckt.  Vielleicht 
fragen  sie  sich,  ob  zwischen  den 
Bauten  in  Frankreich  und  den 
merkwürdigen  Erdrampen  in 
Peenemünde  ein  Zusammenhang 
besteht. 

Unermüdlich  fliegen  die  briti- 
schen Aufklärer  die  französische 
Küste  ab  und  sammeln  Tausende 
Kilometer  Luftbild.  Und  sie  ent- 
decken in  Watten  (Pas  de  Calais), 
ein  im  Werden  befindliches  ge- 
waltiges Bauwerk,  eine  riesige 
Burg  aus  Beton  und  Stahl.  Jetzt 
haben  die  schwe  en  Bomber- 
verbände ein  lohnende.-;  Ziel!  Sie 
werfen  Bomben  aller  Kaliber  in 
Mengen  auf  dieses  Bauwerk. 
Watten  liegt  etwa  30  km  land- 
einwärts von  Calais,  wenige  Ki- 
lometer nördlich  von  St  Omer. 
Dort  hoHe  die  Organisation  Todt 
V, -de  '    i  -.  1013  den  Auftrag  er- 


halten,  ein  großes  „Kraftwerk 
Nordwest"  zu  bauen.  Die  Männer 
der  OT  hatten  keine  Ahnung, 
daß  sie  im  Begriff  waren,  eine 
Abschußbasis  für  die  deutschen 
Raketen-Waffen  zu  bauen. 
Im  April  beginnt  die  Arbeit. 
300  000  Kubikmeter  Erde  werden 
bewegt.  Man  arbeitet  Tag  und 
Nacht.  Weithin  sichtbar  strahlen 
des  nachts  die  großen  Bogen- 
lampen, nirgends  ist  etwas  von 
Geheimhaltung  oder  von  Tar- 
nung zu  spüren.  Die  Arbeiter 
sind  Franzosen  und  belgische 
Grenzgänger.  An  diesem  Bau- 
vorhaben ist  so  wenig  Geheim- 
nisvolles, daß  sich  nicht  einmal 
die  englische  Spionage  besonders 
um  es  kümmert. 

Es  wächst  ein  Betonklotz  von 
100  Meter  Länge  und  80  Meter 
Breite  aus  der  Erde. 
Die  Fundamente  des  Kolosses 
reichen  15  Meter  tief  in  den 
Berggrund.  Eines  Tages  soll  der 
Bau  rund  20  Meter  hoch  in  den 
Himmel  wachsen. 
Nach  der  Seeseite  zu  hat  man 
den  Bau  von  zwei  Molenköpfen 
in  Angriff  genommen.  Ein  Tun- 
nel von  100  Meter  Länge  und 
eine  zweigleisige  Bahnstrecke, 
Stahltore,  Bunker  für  Pak-Ge- 
schütze ...  es  soll  eine  gewaltige 
Anlage  werden. 

Sehschlitze  von  20  Meter  Höhe, 
ein  Kommandoturm,  es  ist  an 
alles  mögliche  gedacht.  Aus  die- 
sen „Sehschlitzen"  nämlich  will 
man  eines  Tages  die  V-2-Rake- 
ten  gegen  London  abschießen. 
Als  der  Bau  die  Hälfte  der  ge- 
planten Höhe  erreicht  hat,  grei- 
fen die  britischen  Bomber  ein 
und  walzen  am  27.  August,  zehn 
Tage  nach  dem  Angriff  auf 
Peenemünde,  die  gesamte  Anlage 
in  Grund  und  Boden  .  .  . 
Sie  haben  Glück,  denn  sie  finden 
zu  dieser  Zeit  eine  noch  nicht  ab- 
gebundene Geschoßdecke  von 
nur  einem  Meter  Stärke  vor. 
So  können  die  Bomben  gut  zur 
Wirkung  kommen. 
Eine  deutsche  Sachverständigen- 
kommission stellte  fest,  daß  Wat- 
ten für  den  gewissen  Zweck  nicht 
mehr  verwendbar  war.  Dafür 
sollte  eine  Fabrik  für  flüssigen 
Sauerstoff  (der  für  die  V-2  ge- 
braucht wurde)  in  dem  großen 
Bunkersaal  untergebracht  wer- 
den. Daraus  wurde  später  nichts, 


Eine  Aufnahme,  die  1944  nicht  veröffenH 
Londoner  Werk  an. 


denn  die  Engländer  zerkrümelten 
den  Bau  allmählich  zu  Pulver  .  .  . 
Es  wird  noch  mehr  gebaut  in 
Frankreich  und  die  Engländer 
haben  die  Luftbilder  davon  flei- 
ßig heimgebracht. 
Seit  Sommer  1943  schießen,  nur 
15  bis  20  Kilometer  vom  Meer 
entfernt,  etwas  nördlich  der  Linie 
Lillebonne -Rouen-Neufchatel  en 
Braye-Blangy-Abbeville-Hesdin- 
St.  Omer  auf  einer  Frontlänge 
von  rund  200  Kilometer  überall 
ganz  merkwürdige  Bauten  aus 
dem  Boden.  Sie  entsprechen 
nicht  dem  üblichen  System  für 
Flak-Stellungen  und  sogenannte 
Fliegerbauten  sind  es  auch  nicht. 
Die  Gleichmäßigkeit  der  Bauten 
ist  genau  so  verdächtig  wie  die 
Bauten  selbst. 

Was  bauen  die  Deutschen  hier? 
Der  britische  Nachrichtendienst 
läuft  seit  einiger  Zeit  auf  vollen 
Touren. 

Es  wimmelt  plötzlich  am  Kanal 
von  Agenten.  Man  findet  sie  zwi- 
schen den  zivilen  Bauarbeitern, 
als  Landarbeiter,  Händler  und 
deutschfreundliche  Lieferanten. 
Sie  können  nur  feststellen,  was 
jedermann  ebenfalls  sehen  kann: 
hier  werden  Erd-  und  Betonram- 
pen  gebaut,  hier  werden  Fahr- 
bahnen hergerichtet,  und  hier 
legt  man  ein  kleines  Siedlungs- 
system  an. 


Was  die  Engländer  trotz  allem  nicht  wußten 


Die  Engländer  schicken  ihre 
Bomber. 

Sie  machen  es  ganz  systematisch, 
zeitweise  mit  Jagdbombern,  ein 
andermal  mit  schweren  Verbän- 
den. 

Nicht  angegriffen  werden  zum 
Erstaunen  der  deutschen  Dienst- 
stellen alle  jene  Bauten,  die  ei- 
nige Kilometer  rückwärts  der 
Abschuß-Linie  liegen  und  doch 
'um  Roboterprogramm  gehören. 
Es  handelt  sich  um  Munitions- 
anstalten im  Kleinformat,  die 
mit  großem  Aufwand  an  Bau- 
material und  unter  Benutzung 
von  Tarnmatten  gegen  Erd-  und 
Fliegersicht  entstehen. 
Die  jeweils  in  einem  Geviert  von 
etwa  400  mal  400  Meter  im  Bau 
befindlichen  Betonstraßen  und 
Häuser  bleiben,  wie  gesagt,  ver- 
schont. Ebenso  die  Bunker.  Da- 
bei werden  unter  der  Arbeiter- 


schaft dieser  Baustellen  eine 
ganze  Reihe  britischer  Agenten 
festgestellt. 

Dann  deckt  man  in  Berlin  die 
Tätigkeit  einer  britischen  Spio- 
nagegruppe auf,  die  sich  bemüht, 
gerade  die  Zeichnungen  aus  den 
Panzerschränken  zu  bekommen, 
nach  denen  hier  gebaut  wird  .  .  . 

Das  Oberkommando  der  Luft- 
waffe stellt  speziell  für  die  Ro- 
boterwaffe das  Flakregiment  155 
(W)  auf. 

Zu  dieser  Einheit  gehören  alle 
die  Soldaten,  die  man  aus  allen 
möglichen  Einheiten  herausge- 
pickt hatte.  In  den  Jahren  1943 
und  1944  gab  es  kaum  noch  erst- 
klassig gesundes  und  junges 
„Menschenmaterial".  Man  mußte 
nehmen,  was  noch  da  war. 
So  kam  es,  daß  der  Regiments- 
kommandeur. Oberst  Max  Wech- 


icht  wurde:  V  1   setzt  zum   Angriff  auf 


tel,  Soldaten  befehligte,  die  zwar 
sicherlich  den  besten  Willen, 
sonst  aber  auch  noch  eine  statt- 
liche Sammlung  kleiner  Ge- 
brechen mitbrachte:  Herzkranke, 
Fußkranke,  Rheumaleute,  Zuk- 
kerkranke.  Oberst  Max  Wachtel 
konnte  sich  vorerst  damit  trö- 
sten, daß  die  Truppe  nach  der 
Planung  ja  zu  einem  festungs- 
artigen Einsatz  kommen  würde. 
Das  Regiment  ist  in  zwei  Abtei- 
lungen untergegliedert. 


Jede  hat  vier  Kampf-  und  zwei 
Versorgungsbatterien.  Eine  dritte 
und  vierte  Abteilung  werden  spä- 
ter noch  aufgestellt,  so  daß  jede 
Abteilung  drei  Schieß-  und  eine 
Versorgungsbatterie  hat. 
Jede  Schießbatterie  wiederum 
verfügt  über  acht  Schleudern. 
Insgesamt  kann  das  Regiment  bei 
vollem  Einsatz  96  Schleudern  be- 
dienen. Dazu  sind  6000  Mann 
notwendig. 

Mitten  in  die  Stimmung,  die  ein 
Soldat  hat,  wenn  er  Weihnach- 
ten nicht  nach  Hause  zu  seiner 
Familie  fahren  kann,  platzt  am 
Heiligen  Abend  1943  ins  „Haupt- 
quartier der  V-Waffen"  in  St. 
Germain  ein  Fernschreiben  des 
V/ehrmach  tsführungsstabes: 

„Geheime  Kommandosache  - 
Chefsache  -  Beginn  des  Vergel- 
tungsschießens  mit  der  Groß- 
rakete V-2  gegen  London  am 
12.  Januar  1944." 
Der  Chef  des  Stabes  fällt  fast 
vom  Stuhl! 

Ist  der  Wehrmachtsführungsstab 
von  allen  guten  Geistern  verlas- 
sen? Beginn  des  Schießens  am 
12.  Januar?  Das  ist  völlig  aus- 
geschlossen! 

Mitte  Dezember  haben  der  Kom- 
mandierende und  er  selbst  eine 
ausgedehnte  Besichtigungsfahrt 
hinter  sich  gebracht.  Was  sie  ge- 
sehen haben,  ist  alles  andere  als 
Bereitschaft. 


Fernschreiben  an  Wehrmachtsführungsstab 


Die  Arbeit  am  „Kraftwerk  Wat- 
ten" ist  zwar  wieder  aufgenom- 
men. Aber  man  war  sich  darüber 
einig,  daß  das  Werk  als  Abschuß- 
stelle für  V-2  nicht  mehr  in 
Frage  kommt.  Und  als  Fabrik 
für  flüssigen  Sauerstoff  ist  Wat- 
ten auch  noch  nicht  zu  brauchen. 
Und  der  Kalksteinbruch  in  der 
Nähe    von    Wizernes.  richtiger: 


die  Abschußstelle  in  diesem 
Kalksteinbruch:  ebenfalls  noch 
nicht  fertig.  Es  ist  völlig  ausge- 
schlossen, daß  am  12.  Januar  mit 
V-2  geschossen  werden  kann.  Da 
kann  man  nur  eins  machen,  wenn 
dies  auch  für  die  persönliche 
Karriere  nicht  gerade  dienlich 
sein  wird:  Fernschreiben  an  den 
Wehrmachtsführungsstab! 


Aufmarsch-  und  V-Stellungen  an  der  Kanalküste. 
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Darin  erklärt  der  Chef  des  Sta- 
bes, daß  der  befohlene  Einsatz 
in  Anbetracht  der  tatsächlichen 
Verhältnisse  ausgeschlossen  ist. 
Eingehender  Bericht  über  den 
genauen  Stand  der  Entwicklung 
wird  bis  5.  Januar  1944  nachge- 
reicht. 

Und  nun  holt  sich  der  Chef  des 
Stabes  des  Wehrmachts-General- 
kommandos die  verantwortlichen 
Männer  der  Entwicklung  nach 
Paris! 

Die  Fernschreiben  gehen  nach 
Deutschland. 

„Generalkommando  vom  Führer 
persönlich  beauftragt,  V-Waffen 
in  kürzester  Frist  gegen  London 
einzusetzen  .  .  .  bis  5.  1.  44  Be- 
richt über  Stand  der  Entwick- 
lung unbedingt  notwendig  .  .  . 
deshalb  findet  in  Paris  am  2.  1. 
entscheidende  Besprechung  statt 
.  .  .  Bevollmächtigter  Vertreter 
muß  verantwortlich  berichten 
können  .  .  ." 


Paris,  Hotel  King  George  V.,  am 
2.  Januar  1944  .  .  . 
Es  ist  ein  Meisterstück,  was  die 
deutsche  Abwehr  an  diesem  Tage 
fertig  bringt.  Das  Hotel  ist  im 
weiten  Umkreis  von  den  geris- 
sensten deutschen  Beamten  ab- 
geschirmt. Keine  Maus  kann  un- 
gesehen hinein  und  keine  heraus. 
Seit  Heiligabend  ist  jeglichem 
menschlichen  Wesen  im  King 
George  V.  unauffällig,  aber  sehr 
gründlich,  auf  den  Zahn  gefühlt 
worden.  Jeder  Gast  steht  unter 
einer  Kontrolle,  die  er  nicht  ein- 
mal ahnt.  Die  gegnerische  Ab- 
wehr hat  hier  damals  und  auch 
später  keine  Kenntnis  von  der 
Zusammenkunft  der  verantwort- 
lichen Männer  der  deutschen  V- 
Waffen. 

Sie  erfuhr  kein  Sterbenswort  vom 
Inhalt  der  Konferenz! 
Und  das  in  Paris! 
Im  Jahre  1944! 


Meisterstück:  Paris,  Hotel  King  George  V. 


An  der  Geheim-Konferenz  im 
Kleinen  Saal  nehmen  teil:  Gene- 
ralmajor Dr.  h.  c.  Dornberger 
als  der  verantwortliche  Chef  der 
Entwicklung  für  A4  (V-2);  Ge- 
neral Lindemann  als  Beauftrag- 
ter der  Schweren  Artillerie;  Ge- 
neralleutnant Metz  als  Komman- 
deur der  künftigen  V-2-Divisdon; 
der  Kommandierende  des  V- 
Waffen-Korps  und  sein  Chef  des 
Stabes;  der  Abwehrchef  des 
Wehrmachts-Generalkommandos 
und  einige  seiner  Offiziere. 
Der  Chef  des  Stabes,  Oberst  Wal- 
ter, zieht  ein  Papier  aus  der 
Tasche.  Vor  der  Konferenz  hat 
er  mit  dem  Kommandierenden 
die  Fragen  durchgesprochen,  die 
er  jetzt  von  seinem  Zettel  ab- 
liest. 

Walter  beginnt:  „Im  Namen  des 
Herrn  Generals  Heinemann  darf 
ich  Ihnen,  Herr  General,  die 
Frage  vorlegen  .  .  ."  Er  wendet 
sich  an  Dornberger. 
Zwei  Offiziere  nehmen  jedes 
Wort  zu  Protokoll. 

 darf  ich  gehorsamst  darauf 

hinweisen,  daß  ihre  Antworten 
dem  Führer  persönlich  vorgelegt 
werden  sollen  .  .  ." 
Oberst  Walter  will  feststellen, 
wo  die  Schuld  der  Truppe  und 
wo  die  Schuld  der  Entwicklungs- 
stellen  liegt,  wenn  am  12.  Januar 
keine  V-2  verschossen  werden 
kann. 

General  Dornberger  gibt  nur 
verschwommene  Antworten. 
Seine  Antworten  sind  ungenau 
und  weitschweifig.  Er  kann  nicht 
sagen,  weshalb  die  V-2-Geschosse 
beim  Versuchsschießen  in  der 
Luft  zerplatzt  sind.  Er  kann  nicht 
sagen,  wann  die  Waffe  endlich 
frontreif  sein  wird.  Er  hält  die 
Kette  der  Pannen  für  Zufällig- 
keiten. 

General  Dornberger  schweift  er- 
zählend ins  Technische,  spricht 
vom  „Papiertüten-Effekt",  von 
den  vielen  Pferdestärken,  mit 
denen  die  Rakete  gehoben  wird. 
Dem  Chef  des  Stabes  —  er  ist  ein 
waschechter  Bayer  —  wird  es 
allmählich  zu  bunt. 
„Herr  General",  sagt  er  scharf, 
„Pferdestärken  und  Papiertüten- 
Effekte  interessieren  mich  heute 
wirklich  nicht!  Ich  will  wissen: 


kann  ich  mit  den  Dingern  schie- 
ßen, oder  kann  ich  es  nicht!" 
Dornberger   windet   sich:  „Tja, 
mein    Lieber,    wissen    Sie,  die 


Sache  ist  so  .  .  .  das  verfrühte 
Zerlegen  nach  dem  Abschuß 
könnte  unter  Umständen  .  .  •" 
Da  gibt  General  Heinemann,  der 
Soldat,  dem  Generalmajor  Dorn- 
berger, dem  Ingenieur,  den  Rat: 
„Dichten  Sie  doch  den  Mantel  der 
A4  mit  Glaswolle  ab!"  Er  kennt 
als  alter  Artillerist  die  Wirkung 
der  Luftreibung  auf  Fernge- 
schosse. 

Es  handelt  sich  um  eine  ganz 
simple  Erkenntnis:  der  dünne 
Stahlmantel  der  Rakete  muß  rot- 
glühend werden,  wenn  sie  auf 
dem  absteigenden  Ast  ihrer  Flug- 
bahn wieder  in  dichtere  Luft- 
schichten eindringt.  Die  rot- 
glühende Hülle  bringt  die  Flüs- 
sigkeiten im  Innern  der  V-2  zum 
Vergasen.  Dann  gibt  es  einen 
Überdruck  und  schließlich  eine 
Explosion. 

Nein,  die  V-2  jedenfalls  ist  im 
Januar  1944  nicht  einmal  ent- 
wicklungsmäßig  einsatzreif! 
Von  einer  Serienherstellung  kann 
noch  weniger  die  Rede  sein.  Im 
Februar  sollen  nochmals  einige 
Versuchsschießen  stattfinden.  Die 
Ergebnisse  will  man  noch  ab- 


warten. Die  Truppe  ist  skeptisch. 
Und  es  vergeht  denn  auch  wirk- 
lich noch  ein  gutes  halbes  Jahr, 
ausgefüllt  mit  vielen  kleinen 
Verbesserungen  und  Tüfteleien, 
ehe  die  A4  auf  dem  Kriegsschau- 
platz auftauchen  wird. 
Indessen  müssen  die  Heeres- 
truppen, die  die  Rakete  zum 
Einsatz  bringen  sollen,  auf  Eis 
gelegt  werden. 

Im  Raum  um  Paris  sind  bereits 
Vorkommandos  einer  Artillerie- 
Abteilung,  Transportkompanien, 
Nachrichtentruppen  und  der  Stab 
des  so  eilig  von  der  Ostfront  her- 
beigeholten Gen. -Leutnants  Metz 
versammelt.  Metz  soll  als  „Hö- 
herer Artillerie  -  Kommandeur" 
(Harko)  den  V-2-Einsatz  befehli- 
gen. Der  Stab  sitzt  in  Mesnil  le 
Roy,  in  der  Nähe  von  St.  Ger- 
main. 

Hingegen  hat  eine  am  28.  Dezem- 
ber 1943  in  Paris  durchgeführte 
Geheimbesprechung  über  den 
Entwicklungsstand  der  V-l  er- 
geben, daß  der  Abschuß  dieses 
„FZG  76"  im  allgemeinen  funk- 
tioniert! 


Das  Ergebnis:  Die  V-2  ist  noch  nicht  zum  Einsatz  bereit 


Zu  dieser  Zeit  werden  auf  den 
Erprobungsstellen  jedoch  nur 
Entfernungsschüsse  abgegeben. 
Beobachtungs-  und  Meßstellen 
sind  längs  der  Ostseeküste  und 
teilweise  auf  See  eingerichtet. 
Die  erreichte  Entfernung  beträgt 
zwischen  175  und  200  Kilometer. 
Allerdings  sind  die  abgeschosse- 
nen Roboter  in  Werkstattarbeit 
hergestellte  Versuchsstücke.  Die 
Serienfabrikation  ist  immer  noch 
nicht  angelaufen.  Wenn  alles  gut 
geht,  kann  die  V-l  im  April  1944 
einsatzbereit  sein. 
Da  anzunehmen  ist,  daß  in  naher 
Zukunft  wahrscheinlich  nur  das 
„FZG  76"  der  Luftwaffe  einge- 
setzt werden  kann,  kommt  der 
Luftwaffenteil  des  Korpsstabes 
zum  Vorrang.  Neue  Kriegsstär- 
ken und  Stellenbesetzungen 
werden  ausgearbeitet,  die  dem 
Schwerpunkt  der  Arbeit  besser 
gerecht  wird. 

Beide  Waffen  laufen  jetzt  sozu- 
sagen zweigleisig. 
Die  V-l  erhält  einen  eigenen  Ia, 
einen  eigenen  Quartiermeaster, 
eigene  Ia-,  op-  und  Ib-Abteilun- 
gen.  Die  Stellen  werden  durch- 
weg mit  Angehörigen  der  Flak- 
Artillerie  besetzt. 
Dieselben  Stellen  werden  auf 
dem  Heeressektor  für  die  V-2 
eingerichtet. 

Die  sachliche  Arbeit  der  beiden 
Lager  wird  durch  den  Führer- 
befehl praktisch  gespalten. 
Denn  kein  Offizier  oder  Soldat 
darf  über  eine  geheimzuhaltende 
Angelegenheit  mehr  erfahren, 
als  unbedingt  notwendig  ist.  Und 
da  über  allen  diesen  Menschen 
noch  einmal  ein  Kriegsgericht 
mit  Ausnahmevollmachten  steht, 
ist  die  Ängstlichkeit,  etwas  zu 
wissen,  groß. 

Und  dann  wird  das  Kriegsgericht 
des  Korps  noch  In  ein  Sonder- 
gericht verwandelt! 
Freilich,  diese  Waffen  sind  als 


neue  Erfindungen  eben  Geheim- 
waffen. Ihr  äußeres  Bild,  ihr 
Material,  ihre  chemischen  und 
physikalischen  Eigenschaften,  ih- 
re Mechanik  und  Anwendungs- 
weise muß  dem  Gegner  unter 
allen  Umständen  möglichst  lange 
verborgen  bleiben.  Deshalb  bricht 
der  in  der  Soldatensprache  tref- 
fend gekennzeichnete  „Gehafi" 
aus,  der  GeheimhaltungsfUmmel. 
Das  sieht  so  aus: 
Der  Gefreite  Schulze  ist  reif  für 
den  Obergefreiten?  Geheime 
Kommandosache ! 
Der  Kraftfahrzeugbearbeiter  soll 
an  einer  Besprechung  über  die 
Zelle  des  FZG  76  teilnehmen? 
Ausgeschlossen!  Siehe  Führer- 
befehl! 


Aber  wenn  er  diese  Zellen  doch 
schließlich  fahren  soll? 
Ausgeschlossen!  Abgelehnt!  Ha- 
ben Sie  vergessen,  daß  es  ein 
Sondergericht  gibt? 
Was?  Der  Leutnant  Bühmel  soll 
zur  Flak  in  Berlin  zurückversetzt 
werden,  weil  seine  Nerven  nicht 
in  Ordnung  sind?  Was  ist  das, 
zum  Donnerwetter,  nun  wieder 
für  ein  Unfug?!  Selbstverständ- 
lich kommt  der  Bühmel  zum  Er- 
satztruppenteil des  Flakregiments 
155  nach  Zempin. 
Was  denn  sonst,  Bühmel  ist  Ge- 
heimnisträger,   er    hat  unter- 
schrieben, er  ist  vergattert! 
Aber  in  Zempin  kann  er  sich 
doch  nicht  behandeln  lassen? 
Ab,  nach  Zempin! 


Das  Sondergericht  kennt  keine  Entschuldigung 


Nach  außen  führt  das  roem.  65. 
AK  in  Paris  ein  absolut  normales 
Leben.  Das  Büropersonal  hat 
seine  Dienststunden  und  seinen 
Ausgang.  Die  Diensträume  wer- 
den von  französischen  Scheuer- 
frauen in  Ordnung  gehalten.  Und 
man  telefoniert  notgedrungen 
über  das  französische  Postnetz. 
(Für  die  wichtigen  Sachen  aber 
gibt  es  direkte  Heeres-  und  Luft- 
waffen-Leitungen.) Außerdem 
cind  alle  Begriffe  getarnt.  Und 
die  Tarnnamen  für  einzelne  Ge- 
räte oder  ihre  Teile  werden 
außerdem  kurzfristig  gewechselt. 
Der  Chef  ist  ärgerlich,  daß  er 
schon  wieder  über  seinen  aus- 
gefransten Türvorleger  gestol- 
pert ist  und  verlangt  nun  aber 
endgültig  bis  heute  abend  einen 
neuen? 

Ob  man  das  telefonisch  machen 
kann? 

Wenn  man  ein  Möbelgeschäft  an- 
ruft und  von  einem  Abtreter 
spricht  und  jemand  von  der 
Dienststelle  mit  Geheimhaltungs- 
fimmel hört  das  Gespräch  mit? 
Und  kriegt  es  in  die  falsche 
Kehle? 

Ärger  mit  dem  Sondergericht  .  .  . 


Mindestens  aber  mit  der  Gehei- 
men Feldpolizei! 
Das  Sondergericht! 
Sein  Ruf  dringt,  bald  abschrek- 
kend.  bald  den  Eifer  anspornend 
in  alle  Kreise,  die  irgendetwas 
mit  den  V-Waffen  zu  tun  haben. 
Der  kleinste  Luftwaffen  -  Bau- 
leiter, der  mit  seinen  Männern 
im  Stellungsbau  eingesetzt  ist, 
fühlt  schon  einen  Schauder  auf 
dem  Rücken,  wenn  nur  der 
Name  „Sondergericht"  fällt. 
Ausgewachsene  Oberste  in  der 
Heimat,  mit  der  Wahrscheinlich- 
keit in  der  Tasche,  in  aller  Kürze 
in  den  Generalsrang  zu  steigen, 
flitzen  mitten  in  der  Nacht  aus 
den  Betten,  um  nachzuschauen,  ob 
die  Kraftfahrzeuge  wirklich  so 
getarnt  in  Marsch  gesetzt  wur- 
den, wie  das  Korps  es  verlangt 
hat. 

Das  Sondergericht  kennt  keine 
Entschuldigungen! 


Im  nächsten  Kapitel 
Zu  spät?  -  V-1  wird  beweglich 
Fortsetzung  In  Nr.  5  der 
Bonner  Hefte  vom  14.  März 
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Hinter  den  Kulissen:  Sumpf! 

Dr.  Dr.  Lüders:  „Es  stinkt  zum  Himmel!"  —  Ein  heißes  Problem  —  Von  Rolf  Eilermann,  Berlin 


Man  kann  darüber  streiten,  wel- 
ches Thema  uns  heute  aim  ärg- 
sten bewegt,  die  Jugendkrimina- 
lität oder  die  Kriminalität  der 
Erwachsenen.  Mit  allen  beiden 
steht  es  schlimm.  Noch  niemals 
jedenfalls  sind  so  viele  erschüt- 
ternde Gewaltdelikte  und  beson- 
ders Sittlichkeitsverbrechen  be- 
gangen worden  wie  in  letzter 
Zeit. 

In  den  Schulen  Nordrheiin-West- 
falens  —  so  schrieb  Heinz  Ock- 
hardt  in  seinem  alarmierenden 
Bericht  „Unseren  Kindern  droht 
Gefahr"  (s.  »Bonner  Hefte«  vom 
15. 2. 1956)  —  wurden  von  den  Be- 
hörden Löschblätter  verteilt,  de- 
ren Texte  und  Bilder  die  Kin- 
der eindringlich  vor  dem  mit 
Näschereien    lockenden  „guten 


Mir  scheint  indes,  die  Grenze  der 
Anständigkeit  überhaupt  hat  sich 
bedenklich  verschoben.  Mit  wel- 
chen blutrünstigen  und  „kurven- 
reichen" Gangsterfilmen  wurde 
der  gefährliche  Keim  genährt! 
Und  mit  welchem  Schrifttum 
darf  man  bis  ziur  Stunde  un- 
gestraft die  niedrigsten  Instinkte 
der  heranreifenden,  mehr  oder 
weniger  anfälligen  jungen  Men- 
schen wachrufen!  Ich  schlage  ein 
beinahe  neues,  im  vorvorigen 
Jahr  wiederaufgelegtes  Buch  auf. 
Um  richtig  verstanden  zu  wer- 
den, muß  ich  einige  Stellen  kurz 
zitieren: 

„Aus  ihrer  glorreichen  Vergan- 
genheit verblieb  der  Dame  Oly- 
pia  .  .  .  das  folgende  Inventar: 
.  .  .  zwei  ungefaßte,  nicht  ganz 
lupenreine  Brillanten  und  —  die 
in  Paris  von  den  Kapazitäten  der 
Sorbonne  fachmännisch  behan- 
delte Lues." 

„Sie  galt  als  eine  Kokotte  von 
Weltklasse  .  .  .  Sorgfältig  ver- 
siegelte kleine  Päckchen  .  .  .  ver- 
packte Geheimmittel  und  bei- 
nahe wie  ärztliche  Instrumente 
wirkende  intime  echt  französi- 
sche Spezialitäten  aus  Hartgum- 
mi und  Wachs  ...  für  die  hilfs- 
bedürftige Damenwelt  .  .  .  wäh- 
rend der  Inhalt  aus  Fotoaufnah- 
men gröblicher  Nuditäten  be- 
steht." 

„In  dem  Reddisch  seinen  Solda- 
tenpuff sind  prima  Mädels,  die 
halten  was  aus." 

„In  dem  .  .  .  Raum  liegt  ein  blut- 
junges schwarzlockiges  Mädchen 
in  tiefem  Ätherrausch.  Sie  trägt 
ein  kostbares  Hemd  aus  echten 
Brüsseler  Spitzen  .  .  .  Hier  be- 
kommt Goldschmidt  einen  Ein- 
blick in  die  verabscheuungs wür- 
dige Kehrseite  des  Geschäftes 
des  Weiberfleischgrossisten  Ema- 
nuel  Fischer  .  .  ." 
„Nichts  weiter  blieb  von  ihr  üb- 
rig als  eine  kostümierte  Durch- 
schnittshure  ...  die  sehr  bald 
irgendwo  in  der  Provinz  in 
einem  Soldatenbordell  landen 
wird." 

(Von  zwei  genau  beschriebenen 


Onkel"  auf  der  Straße  warnten. 
Das  Gros  der  Sexualverbrecher, 
so  las  man  weiter,  formiere  sich 
aus  den  sogenannten  aktiven 
Jahrgängen  (das  sind  die  Män- 
ner zwischen  dreißig  und  sech- 
zig); doch  zum  Teil  sei  der  heu- 
tige Staat  selbst  schuld  an  den 
sittlichen  Verfehlungen  und  La- 
stern, weil  sehr  viele  Kinder,  in 
erschreckenden  sozialen  Verhält- 
nissen lebend,  die  intimsten 
Dinge  mit  ansehen  müssen. 
Zweifellos  hat  die  furiose  Ver- 
gangenheit mit  ihren  verheeren- 
den Auswirkungen  (Flüchtlinge, 
Arbeitslosigkeit,  Wohnungselend, 
Hunger  und  so  fort)  den  Keim  zu 
mancher  Gemüts  Verhärtung  und 
-Verrohung  gelegt. 


Dirnen  heißt  es):  „.  .  .  Wenn  der 
letzte  Freier  verschwunden  ist, 
schlüpfen  die  beiden  allnächtlich 
in  Cleos  Bett.  Dort  exekutieren 
sie  zunächst  seltsame  Spiele  ." 
„Ich  bin  jetzt  dreißig  Jahre  im 
Puffgeschäft  .  .  .  aber  so  etwas 
habe  ich  noch  nicht  erlebt  .  .  . 
Geführt  von  Olypia  marschieren 
die  Mädchen  unter  den  Klängen 
des  Hochzeitsmarsches  ...  in  den 
Salon.  ,Bei  uns  im  ,Exelsior' ', 
flüstert  die  Peppi,  ,trugen  wir 
niemals  Kleider  .  .  .  Wir  kamen 
immer  im  kurzen  Spitzenhemd', 
meint  lakonisch  die  Peppi,  ,das 
war  für  uns  Mädchen  viel  be- 
quemer.'" 

(Ein  anderes  Dialogstück) :  „. . .  Ich 
hab'  dir  immer  gesagt,  Rosa, 
führ'  keine  neue  Methoden  bei 
uns  ein  .  .  .  Ist  das  vielleicht  ein 
reeller  Puff,  was  du  da  treibst 
im  Rothaus?  Pfeffer  hast  du  im 
Hintern.  Kaum  hat  die  Kund- 
schaft sich  an  ein  Weib  gewöhnt 
— ".  „Was  heißt  gewöhnt,  Nelly? 
Abwechslung  wollen  die  Män- 
ner." 

„.  .  .  Zwei  junge  zierliche  Nym- 
phen erwarteten  ...  in  paradie- 
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sischer  Nacktheit  die  Kommis- 
sion. Es  sind  Cleo  und  Putzi,  die 
schwesterlich  umschlungen  den 
eintretenden  Beamten  ein  wirk- 
lich sehr  reizvolles  Bild  bieten." 
Genug!  Das  Buch,  dem  diese  Zi- 
tate entnommen  sind,  heißt  „Der 
heilige  Skarabäus".  Als  eine  frü- 
here „Erfolgserscheinung"  wurde 
es  vom  Amsel-Verlag,  Berlin,  neu 
bearbeitet  und  1954  wiederauf- 
gelegt.  Die  »Bonner  Hefte«  hat- 
ten an  diesem  eindeutigen  Mach- 
werk etwas  auszusetzen.  Un- 
erhört, nicht? 

Sie  teilten  mit,  daß  die  Biblio- 
thek des  Bundestages  das  Buch 
aus  den  Regalen  entfernt  hätte. 
Und  sie  knüpften  daran  die 
Vermutung,  daß  hier  offenbar 
ein  Mißbrach  des  Namens  der 
Alterspräsidentin  vorliege,  weil 
unter  dem  Titel  der  Vermerk 
steht:  „Mit  einem  Nachwort  aus 
der  Bundestagsrede  der  Alters- 
präsidientin Dr.  Dr.  h.  c.  Marie- 
Elisabeth  Lüders  vom  9.  4.  1954." 
Dieser  Hinweis  dicht  unter  dem 
Titel,  also  gewissermaßen  eine 
Ergänzung  des  Buchtitels,  ver- 
führt leicht  zu  der  Annahme,  die 
Alterspräsidientin  hätte  die  Neu- 
auflage des  Buches  in  dieser 
Bearbeitung  gewünscht  und  ge- 
fördert. Der  Amsel-Verlag  suchte 
diesen  Eindruck  noch  zu  vertie- 
fen, denn  er  berief  sich  auf  ein 
Originalschreiben  der  Altersprä- 
sidentin, worin  sie  erklärte:  „Die 
Absicht,  den  Roman  ,Der  heilige 
Skarabäus'  neu  aufzulegen,  wenn 
auch  in  verkürzter  Form,  scheint 
mir  sehr  begrüßenswert  zu  sein." 
Hier  muß  doch  etwas  höchst 
Merkwürdiges  geschehen  sein. 
Denn  die  Vermutung,  ausgerech- 
net Frau  Lüders,  seit  Jahrzehn- 
ten weltweit  verehrt  in  ihrer 
Arbeit  -um  den  Schutz  der  Ju- 
gend, könnte  je  ein  ungeeignetes 
Buch  bejahen,  ist  absurd. 
Hier  drängen  sich  ein  paar  Fra- 
gen an  den  Amsel-Verlag  auf. 
Zum  Beispiel:  War  Frau  Lüders 
genau  und  rechtzeitig  unterrich- 
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Bei  Schneematsch 

Bei     Schneematsch     ist  jeder 
Kraftfahrer  verpflichtet,  so  lang- 
sam zu  fahren,  daß  Fußgänger 
und  Radfahrer  nach  Möglichkeit 
nicht  mit  Schmutz  bespritzt  wer- 
den. Diese  Entscheidung  hat  das 
Oberlandesgericht  Schleswig  (Ss 
268/55)  kürzlich  gefällt. 
Ein  8-Tonner-Lkw.  war  mit  25 
bis  30  Stundenkilometern  durch 
eine   mit   Schnee   und  Wasser- 
matsch bedeckte  Straße  gefahren. 
Dabei  wurde  der  Matsch  so  hoch 
und  so  weit  weggeschleudert,  daß 
sowohl  Radfahrer  auf  dem  Rad- 
weg als  auch  Fußgänger  erheb- 
lich naßgespritzt  wurden. 
Das    Oberlandesgericht  Schles- 
wig verurteilte  den  Lkw. -Fahrer 
nach  §  1  der  Straßenverkehrs- 
ordnung, weil  er    die  anderen 
Verkehrs  -  Teilnehmer,  nämlich 
Fußgänger  und  Radfahrer,  „mehr 
als  nach  den  Umständen  unver- 
meidbar belästigt"  habe.  Zwar 
sei  bei   einem   solchen  Schnee- 
matschwetter auch  bei  vorsichtig- 
ster Fahrweise  nicht  jedes  Be- 
spritzen   anderer  Verkehrsteil- 
nehmer vermeidbar. 
Solche    unvermeidbare  Einwir- 
kungen müsse  die  Öffentlichkeit, 
da  bei  schmutzigem  und  regneri- 
schem Wetter  der  Verkehr  nicht 
lahm  gelegt  werden   könne,  in 
Kauf  nehmen.  Im  Falle  des  ange- 
klagten Lkw.-Fahrers  sei  jedoch 
wegen  der  Vielzahl  der  von  ihm 
durch     Anspritzen  belästigten 
Verkehrsteilnehmer      die  An- 
nahme begründet,  daß  er  diese 
Belästigungen  durch  eine  weitere 
Verminderung  seiner  Geschwin- 
digkeit,    gegebenenfalls  durch 
Fahren    im    Schritt,  erheblich 
hätte  einschränken  können. 
Ausdrücklich  entschied  das  Ge- 
richt, daß  das  Schrittfahren  in 
einer  solchen  Lage  dem  Kraft- 
fahrer   grundsätzlich  zumutbar 
sei.  Das  Gebot  der  Flüssigkeit 
des  Verkehrs,  das  eine  höhere 
Geschwindigkeit  verlangen  könn- 
te, habe  hinter  der  Pflicht  aller 
Verkehrsteilnehmer  zurückzu- 
stehen, aufeinander  Rücksicht  zu 
nehmen. 


„Sein  Schicksal 

war  die  Autobahn" 

Der  Dortmunder  Raum  mit  sei- 
nem pulsierenden  Leben  bildet 
die  Kulisse  für  den  Stummfilm 
„Sein  Schicksal  war  die  Auto- 
bahn". Er  zeigt  das  Schicksal 
eines  Heimkehrers,  der  als  Hei- 
mat- und  Obdachloser  in  einen 
Kreis  von  Schmugglern  und  Auto- 
gangstern  gerät.  Es  handelt  sich 
um  den  ersten  Film  für  Gehör- 
lose, der  ohne  das  Hilfsmittel 
der  Taubstummensprache  ge- 
dreht wird. 

Die  Herstellung  wurde  durch 
Zuschüsse  des  Verbandes  der 
Rheinisch-westfälischen  Gehör- 
losenvereine und  von  privater 
Seite  ermöglicht. 
In  Österreich,  Belgien,  Luxem- 
burg und  der  Schweiz  inter- 
essiert man  sich  bereits  ebenso 
für  diesen  Film  wie  die  deut- 
schen Gehörlosen-Vereine. 


Hat  sich  die  Grenze  der  Anständigkeit  verschoben? 
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tet    worden,    welche  stilistische 
Form  das  neubearbeitete  Skara- 
bäus-Buch    haben    würde?  Gab 
man  Frau  Lüders  Gelegenheit, 
das    neubearbeiiete  Skarabäus- 
Buch  vor  dem  Wiedererscheinen 
zu  prüfen?  Oder  hat  Frau  Lü- 
ders,   die    überaus  beschäftigte 
Abgeordnete,  dem  Verlag  im  gu- 
ten Sinne  des  „fair  play"  ver- 
traut? Denn  sehr  viele  Verlage 
genießen  solch  ein  Vertrauen. 
Frau  Lüders  sagte  mir  unter  an- 
derem: „Zugegeben,  das  Buch  er- 
regt Abscheu  gegen  den  Mäd- 
chenhandel; tatsächlich  ist  alles 
so  gewesen,  wie  es  im  „Skara- 
bäus"  steht.  Aber  auf  die  Form 
der  Wiedergabe  kommt  es  an! 
Das  sollte  einer  ahnen!" 
Frau  Lüders  konnte  nicht  ahnen, 
daß  man  diese  Skarabäus-Bor- 
dellgeschichte   in   einer  solchen 
gefährlichen,    schlüpfrigen  und 
anrüchigen    Form  wiedergeben 
würde,   die   eine   junge  Leser- 
schaft total  aus  dem  Gleichge- 
wicht bringen  kann   Auf  meine 
Frage,  ob  die  gesetzlich  geduldete 
Prostitution  denn  tatsächlich  als 
das    kleinere    Übel  angesehen 
werden    müsse    gegenüber    der  ■ 
Gefahr,  welche  sonst  durch  ab- 
norme   Sexualverbrecher  ange- 
richtet werden   könnte,  machte 
sich  die  Alterspräsidentin  Luft. 
Sie  sagte  etwa: 

„Ein  uraltes  Thema!  Skandalös, 
wie  wenig  Mut  man  hat,  gesetz- 
geberisch entsprechend  vorzu- 
gehen. Bei  uns  sind  es  fast  nur 
die  Frauen,  die  gegen  das  Dirnen- 
wesen anzukämpfen  versuchen. 
Und  wenn  man  es  tut,  wird  man 
noch  veräppelt.  Manche  Regie- 
rungsstellen machen  sich  die 
Sache  zu  bequem.  Sie  sagen  zu 
dem  heiklen  Punkt:  Ländersache! 
Aber  Bundesrecht  geht  vor  Lan- 
desrecht." 

Das  Gesetz  zur  Bekämpfung  von 
Geschlechtskrankheiten   (v.  1953) 
verbietet  das  Bordellwesen.  Den- 
noch hört  man  immer  wieder  von 
Skandalen  dieser  Richtung. 
In  der  erwähnten  Bundestags- 
debatte hatte  Frau  Lüders  scho- 
nungslos von  der  „doppelten  Mo- 
ral" gesprochen,  in  der  das  Dir- 
nenwesen  behandelt  wird,  öf- 
fentliche Geldmittel  mußten  her- 
halten für  so  schmutzige  Zwecke 
wie  den  Ankauf  von  Gelände  zur 
Errichtung  von  Bordellen;  Dir- 
nen bekamen  zuweilen  bevorzugt 
Zuzugsgenehmigungen;  Wohnun- 
gen die  im  Rahmen  des  sozialen 
Wohnungsbaues  geschaffen  wur- 
den, überließ  man  ihnen,  Staats- 
anwälte weigerten  sich,  Bordell- 
wirtinnen anzuklagen;  sie  ver- 
schanzten sich  dahinter,  daß  in 
solchen    Lokalitäten    (auch  bei 
25  Mark  Tagesmiete)  keine  Aus- 
beutung und  kein  Anhalten  zur 
Unzucht  stattfände. 
Wir  unterhalten  uns  über  diese 
Dinge.  Frau  Lüders:  „Das  alles 
war  in  der  Im  .Skarabäus'  aus- 
zugsweise wiedergegebenen  Bun- 
destagsdebatte zur  Sprache  ge- 
kommen.   Und    nun    frage  ich 
mich:  Weshalb  wollte  der  Amsel- 
Verlati  überhaupt  meine  Geneh- 


migung zum  Abdruck  dieser  De- 
battenstellen haben?  Bundestags- 
reden darf  jeder  abdrucken,  so- 
viel er  will.  Dazu  braucht  man 
keine  Extra-Erlaubnis." 
Ja,  weshalb  dieser  sechs  Seiten 
lange,  erfrischende  Auszug  aus 
der  Debatte  in  diesem  240  Seiten 
starken,  schmutzigen  Bordell- 
buch, teurer  Amsel- Verlag?  Wes- 
halb die  Verquickung  des  Na- 
mens Lüders  mit  dem  gefähr- 
lichen Nachwerk? 
Frau  Lüders  ist  entsetzt.  „Was 
einem  so  alles  passieren  kann", 
sagt  sie  bezeichnend.  Und  sie  fügt 
erregt  hinzu:  „Man  höre  mir 
bloß  endlich  auf  mit  dem  heuch- 
lerischen Gejammer  vom  Sitten- 
verfall der  Jugend.  Die  Stiegen 
fegt  man  von  oben,  pflegte  meine 
Mutter  oft  zu  sagen.  Aber  mit 
Schweinereien,  so  denken  man- 
che, wird  eben  das  meiste  Geld 


verdient.  Es  stinkt  einfach  zum 
Himmel!" 

Übrigens,  in  der  Ostzone  gibt 
es  diese  Art  „Literatur"  nicht, 
wie  uns  von  dort  immer  wieder 
vorgehalten  wird. 

Noch  von  einem  anderen  Ge- 
sichtspunkt aus  ist  das  Skara- 
bäusbuch  zersetzend  gefährlich. 
Siegfried  Dübel,  Diplom-Psycho- 
loge, sagt  in  seiner  vom  Ministe- 
rium für  gesamtdeutsche  Fragen 
herausgegebenen  Schrift  „Deut- 
sche Jugend  im  Wirkungsfeld  so- 
wjetischer Pädagogik":  „Diese 
Jugend  ist  wie  sonst  kein  Teil 
des  Volkes  Ziel  und  Mittelpunkt 
der  sowjetischen  Großoffensive 
zur  Gewinnung  der  Menschen, 
und  das  Los  der  bolschewisti- 
schen Umwelt  drüben  im  Osten 
trifft  sie  am  schwersten.  Sie  ist 
es  auch,  die  sich  am  wenigsten 


dagegen  wehren  kann  und  die 
daher  am  stärksten  von  fremder 
Hilfe  abhängig  ist.  Was  diese 
Jugend  drüben  an  Entsagungen 
und  Entbehrungen,  an  terroristi- 
schen Verfolgungen  und  Verhaf- 
tungen erlitten  hat,  das  ist  ein 
Stück  Geschichte." 
Ein  Stück  Geschichte,  meine  ich, 
ist  auch  jene  trübe,  mißbrauchte 
westliche  Freiheitlichkeit,  die  es 
gestattet,  gefährlich  verderbende 
„Uniterhaltungsbücher"  zu  druk- 
ken  und  ungehemmt  zu  verbrei- 
ten. Wie  wir  unsere  jungen  Men- 
schen hüben  und  drüben  an- 
sprechen, einerlei,  ob  mittels 
Filmzelluloids  oder  Drucker- 
schwärze, ist  nicht  zuletzt  von 
entscheidender  Bedeutung  für 
die  Frage  der  Wiedervereinigung 
aller  Deutschen. 

Willkommen,  ideologische  Mis- 
sion der  moralischen  Aufrüstung! 


Ein  Europäer  in  Bonn 

„Ist  der  Bart  ein  Punkt  Ihres  Glaubens?"  -  Erlebnis  im  Köln  von  1945,  und  was  daraus  wurde 


„Ist  der  Bart  ein  Punkt  Ihres 
Glaubens?" 

So  fragte. ihn  ein  englischer  Sol- 
dat, der  zu  den  ersten  gehörte, 
die  am  Ende  des  Krieges  ihren 
Fuß  auf  europäisches  Festland 
setzten.  Darauf  lachte  der  Pater 
herzlich,  der  damals  25  Jahre  alt 
war. 

Und  als  derselbe  Soldat  ihn  noch 
nach  der  Bedeutung  seines  Ge- 
wandes fragte,  gab  ihm  der 
kräftige,  großgewachsene  Mönch 
geduldig  und  ausführlich  die  Er- 
klärung, es  gäbe  doch  Franzis- 
kaner, Dominikaner,  Kapuziner 
und  Benediktiner  .  .  .  Worauf 
der  Engländer,  der  genau  ge- 
nommen ein  Schotte  war,  ihm 
verständnisvoll  zunickte:  „Bene- 
diktiner ...  —  that's  a  very  fine 
drink"  und  davonzog. 
Hierüber  lachte  der  Kapuziner- 
pater noch  in  diesen  Tagen  in 
Bonn  aus  vollem  Halse.  Es  ist 
Pater  Verleye,  der  Administrator 
des  Europa-Kollegs  in  Brügge, 
ein  1920  in  Mecheln  geborener 
Flame. 

Der  gleiche  junge  Mönch  stand, 
wenige  Monate  nach  seiner  Be- 
gegnung mit  dem  Engländer, 
kurz  nach  Kriegsende  am  Aus- 
gang des  Kölner  Bahnhofs.  Vor 
ihm  nichts  als  Trümmer,  hinter 
ihm  nichts  als  Trümmer,  und 
unmittelbar  neben  ihm  am  Bo- 
den ein  deutscher  Soldat  ohne 
Beine,  gekleidet  in  die  letzten 
Fetzen  seiner  Uniform,  der  mit 
einer  Fiedel  im  Arm  die  müden, 
verhungerten  Menschen  zur  Her- 
habe eines  Almosens  zu  ermun- 
tern versuchte.  Die  einzig  erhal- 
tene Kulisse:  der  Kölner  Dom. 
Kr  fuhr  zurück  nach  Belgien  mit 
dem  unerschütterlichen  Vorsatz, 
seinen  ganzen  gesunden  Men- 
schenverstand und  seine  körper- 
liche und  geistige  Kraft  nur  noch 


dafür  einzusetzen,  daß  „so  etwas 
nie  mehr"  geschähe.  So  ist  Pater 
Verleye. 

Daß  dieses  Kölner  Erlebnis 
keine  vorübergehende  Erschütte- 
rung war,  zeigte  sich  bald.  Ein 
immer  wiederkehrendes  Wort  in 
der  Unterhaltung   mit  ihm  ist: 


„Man  muß  es  mobil  machen." 
Seine  großen  schönen  Hände 
formen  dabei  eine  Kugel,  und 
sein  frisches,  junges,  lebhaftes 
Gesicht  zwingt  er  zwischendurch 
zu  einem  erstaunlichen  Ernst, 
indem  er  einen  Finger  leicht  an 
die  Lippen  legt. 


Die  Forschungsstätte  für  Europakunde  in  Brügge 


Der  ganze  Mensch  strömt  eine 
unbändige  Vitalität  aus,  und 
wenn  er  schweigt,  sieht  man, 
wie  sich  neue  Gedanken  hinter 
seiner  starkgewölbten  Stirn 
buchstäblich  anstauen.  Er  spricht 
leise,  aber  sehr  prononciert.  Man 
steht  unter  dem  Eindruck  einer 
springlebendigen  gesunden  In- 
telligenz.  Bis   zum   Jahre  1948 


Ommei*  mehi*  ü6ei*  den 
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UMSATZ  DES  EINZELHANDELS 


Stärkste  Zunahme  seit  1951  —  Um  11% 
sind  die  Umsätze  aller  Zweige  des  west- 
deutschen Einzelhandels  1955  wertmäßig 
gegenüber  dem  Vorjahr  gestiegen.  Das 
ist  dio  stärkste  Absatzzunahme,  die  der 
Einzelhandel  in  irgendeinem  Jahr  seit 
1951  erzielen  konnte.  Er  hat  damit  mehr 
als  den  anderthalbfachen  Umsatzwert 
von  1950  orreicht.  Dabei  lagen  im 
Durchschnitt  des  Jahres  1955  die  Einzel- 
handelspreise nur  um  etwa  1%  über 
dem  Vorjahrsnivoau. 


stellte  er  seine  umfassende  Bil- 
dung in  den  Dienst  der  Christ- 
lich-Sozialen Bewegung  Belgiens 
und  nahm  im  Mai  1948  als  belgi- 
scher Delegierter    am  Europa- 
Kongreß  in  Den   Haag  teil.  Er 
trug  dem  Kongreß  den  Vorschlag 
zur  Bildung  eines  europäischen 
kulturellen  Zentrums  vor,  „weil 
es  doch  eigentlich  viel  mehr  gibt, 
was  uns  eint  als  was  uns  trennt". 
Das  war  die  Geburtsstunde  des 
Europa-Kollegs,  das    im  Jahre 
1949  in  Brügge  seine  Tore  öff- 
nete —  in  Brügge,  jener  alten 
flämischen  Stadt,  die  auf  dem 
Scheitelpunkt  der  germanischen 
und  romanischen  Kulturen  liegt. 
Und  der   Initiator   des  Europa- 
Kollegs  —  das  ist  Pater  Verleye. 
Das  Kolleg  in  Brügge  ist  nach 
dem    Willen    seiner  Schöpfer 
keine  Europa-Universität.  Es  ist 
aber  eine  Forschungsstelle  für 
Europakunde  und  vor  allem  ein 
geistiges    Zentrum    für  euro- 
päische Gemeinschaftserziehung, 
eine  Ausbildungsstätte  für  junge 
Akademiker,  die  in  ihrem  Den- 
ken und  Handeln  den  Nationalis- 
mus überwunden  und  ihm  nicht 
nur  abgeschworen  haben. 
Sechs  Jahre  arbeitet  der  Kapu- 
zinerpater nun  als  Administra- 
tor des  Europa-Kollegs  in  Brüg- 
ge. Er  hält  zwar   selbst  keine 
Vorlesungen;  aber  er  ist  ein  be- 
deutender Träger  des  von  ihm 
immer  neu  verfochtenen  alten 
Satzes:  „Das  Ganze  ist  mehr  als 
die  Summe  seiner  Teile."     A.  S. 
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a<*4  elfter  \rl*4*d- 

Der  Hintergrund  der  Schauprozesse  in  der  sowjetischen  Zone 


Warum  fanden  die  Schaupro- 
zesse in  der  Zone  statt?  Doch 
nur,  um  der  in  der  letzten  Zeit 
ständig  zunehmenden  Flucht  von 
Facharbeitern  und  Jugendlichen 
in  den  freien  Teil  Deutschlands 
entgegenzuwirken.  Deshalb  wur- 
de die  Justiz  des  Systems  ange- 
wiesen, ein  neues  Verbrechen  zu 
konstruieren.  Man  erfand  dafür 
den  Namen  „Abwerbung". 
Zum  Verbrecher  sollte  jeder  ge- 
stempelt  werden,   der  qualifi- 
zierte Fachkräfte  und  junge  Men- 
schen angeblich  zum  Verlassen 
der  Zone  veranlaßt.  Hier  wird 
einmal  wieder  in  erschreckender 
Weise  deutlich,  was  die  Teilung 
unseres   Landes  alles  mit  sich 
bringt.  Es  kann  in  Mitteldeutsch- 
land zu   einem  todeswürdigen 
Verbrechen  gestempelt  werden, 
wenn  man  seinen  bisherigen  Ar- 
beitsplatz von  einer  deutschen 
Stadt  in  eine  andere  deutsche 
Stadt   verlegen    möchte.  Oder 
wenn  man  —  wie  im  Falle  dieser 
Prozesse   behauptet  wurde  — 
jemand  anderem  auch  nur  dazu 
geraten  haben  soll. 
Dabei  erscheinen  Prozesse  und 
Urteile  noch  in  einem  besonders 
grellen  Licht,  wenn  man  bedenkt, 
daß  das  Pankower  System  das 
Wort  von  der  deutschen  Einheit 
ständig  im  Munde  führt! 
Die  Parole  „Deutsche  an  einen 
Tisch"  klingt  nach  diesen  Vor- 
gängen mehr  denn  je  wie  Hohn. 
Die  Umwandlung  von  Todesstra- 
fen in  lebenslängliche  Zuchthaus- 
strafen für  die  sogenannte  Ab- 
werbung klingt  auch  wahrhaftig 
nicht  nach  Entspannung.  Und  der 
Grundsatz  der  Freizügigkeit,  der 
in  der  Verfassung  der  sogenann- 
ten „Deutschen  Demokratischen 
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Vorkriegsstand  verdoppelt:  Mit  einem 
Ll°du ktionsvolumen  von  durchschnittlich 
205  /„  der  arbeitstäglichen  Erzeugung 
von  "36  hat  die  westdeutsche  Industrie 
1955  mehr  als  das  Doppelte  des  Vor- 
kriegsstandes erreicht.  Das  Niveau  von 
1950  wurde  um  rund  80%  übertroffen. 
Die  industrielle  Expansion  hat  sich  1955 
*«ifer  beschleunigt. 


Republik"  steht,  muß  mehr  denn 
je  als  hohle  Phrase  angesehen 
werden.  Oder  gar  als  Falle! 
Denn  wer  von  der  Freizügigkeit 
Gebrauch  macht,  läuft  Gefahr, 
als  Verbrecher  behandelt  und 
verurteilt  zu  werden. 
Alles,  was  mit  den  Prozessen  in 
der  Zone  zusammenhängt,  hat 
erneut  demonstriert:  wie  unüber- 
brückbar der  Gegensatz  zwi- 
schen der  Auffassung  vom  Recht 
in  der  Bundesrepublik  und  der 
von  Pankow  ist. 


In  der  freiheitlichen  Welt  wer- 
den je  nach  Weltanschauung  die 
Grundrechte  als  von  Gott  oder 
als  naturgegeben  angesehen. 
Auf  jeden  Fall  gelten  sie  als  un- 
veräußerliches Recht.  Nach  den 
Artikeln  19  und  79  des  Grund- 
gesetzes können  sie  in  der  Bun- 
desrepublik nicht  angetastet 
werden.  Und  wie  in  allen  zivili- 
sierten Staaten  werden  sie  auch 
nicht  angetastet. 
Jacob  Kaiser, 

Bundesminister  f.  gesamtdeutsche  Fragen 


Wissen  Sie  über  die  Wehrpflicht  Bescheid? 


Die  Wehrpflicht  wird  bis  zum 
45.,  bei  Offizieren  und  Unter- 
offizieren bis  zum  60.  Lebens- 
jahr dauern.  Während  dieser 
Zeit  werden  vom  Wehrpflichti- 
gen der  Grundwehrdienst  und 
Wehrübungen  gefordert  werden. 
Außerdem  werden  von  ihm  im 
Rahmen  der  sogenannten  Wehr- 
überwachung einige  Meldepflich- 
ten zu  erfüllen  sein. 
Der  Grundwehrdienst  wird  in 
Übereinstimmung  mit  den  mei- 
sten westeuropäischen  Staaten 
18  Monate  dauern;  zu  ihm  wer- 
den die  Wehrpflichtigen  in  der 
Regel  mit  20  Jahren  einberufen. 
Es  soll  aber  möglich  sein,  den 
Grundwehrdienst  auf  Antrag 
schon  früher  —  frühestens  nach 
Vollendung  des  18.  Lebensjahres 
—  zu  leisten,  um  auf  diese 
Weise  einer  späteren  Unterbre- 
chung des  Ausbildungsganges 
zu  entgehen. 

Die  Wehrübungen  werden  sich 
auf  die  gesamte  Dauer  der 
Wehrpflicht  verteilen.  Bei  Mann- 
schaften und  Unteroffizieren  dür- 
fen sie  insgesamt  nicht  mehr  als 
6  Monate,  bei  Offizieren  insge- 
samt nicht  mehr  als  zwölf  Mo- 
nate in  Anspruch  nehmen.  Es 
wird  aber  zulässig  sein,  freiwil- 
lig länger  zu  üben.  Nach  dem  35. 
Lebensjahr,  werden  Übungen 
nur  noch  in  ganz  beschränktem 
Umfange  gefordert  werden 
dürfen. 

Wehrpflichtige,  die  für  den 
Wehrdienst  dauernd  körperlich 
oder  geistig  untauglich  sind,  wer- 
den keinen  Wehrdienst  zu  leisten 
haben.  Wehrpflichtige,  die  sich 
in  grober  Weise  gegen  die 
Rechtsordnung  vergangen  haben 
und  deswegen  schwer  bestraft 
wurden,  sind  vom  Wehrdienst 
ausgeschlossen.  Hauptamtliche 
Geistliche  aller  Bekenntnisse 
werden  vom  Wehrdienst  befreit 
sein. 

Für  den  Fall,  daß  einer  Heran- 
ziehung zum  Wehrdienst  vor- 
übergehende Hinderungsgründe 


entgegenstehen,  sieht  der  Ge- 
setzentwurf Zurückstellungen  vor, 
so  bei  zeitlich  begrenzter  Un- 
tauglichkeit. 

Zurückstellungen  werden  auch 
möglich  sein,  wenn  die  Einberu- 
fung im  vorgesehenen  Zeitpunkt 
für  den  Wehrpflichtigen  aus  per- 
sönlichen Gründen  eine  beson- 
dere Härte  bedeuten  würde. 
Derartige  besondere  Härten 
sieht  der  Gesetzentwurf  vor 
allem  als  gegeben  an,  wenn  im 
Falle  der  Einberufung  die  Versor- 
gung der  Familie  des  Wehr- 
pflichtigen oder  hilfsbedürftiger 
Angehöriger,  für  die  er  aus  sitt- 
licher oder  rechtlicher  Verpflich- 
tung aufzukommen  hat,  gefähr- 
det wäre,  oder  wenn  der  Wehr- 
pflichtige für  die  Erhaltung  und 
Fortführung  eines  eigenen  oder 
elterlichen  Betriebs  unentbehr- 
lich ist. 

Vor  allem  aber  ist  die  Zurück- 
stellungsmöglichkeit für  solche 
Wehrpflichtigen  wichtig,  die  zu 
dem  für  die  Einberufung  vorge- 
sehenen Zeitpunkt  noch  in  der 
Berufsausbildung  stehen.  Der 
Entwurf  bemüht  sich  hier  darum, 
den  Wehrdienst  und  die  beson- 
deren Belange  der  Ausbildung 
zeitlich  miteinander  abzustim- 
men, und  bezeichnet  es  ausdrück- 
lich als  eine  besondere  Härte, 
wenn  die  Einberufung  einen 
Ausbildungsabschnitt  unterbre- 
chen würde. 

Abgeordnete  des  Bundestages 
und  der  Landtage  werden,  sofern 
sie  nicht  selbst  ihre  Einberufung 
beantragen,  zurückgestellt.  Eben- 
so werden  Theologiestudenten 
zurückgestellt. 

Neben  der  Zurückstellung  über- 
nimmt der  Entwurf  die  aus  dem 
Kriege  bekannte  Einrichtung  der 
Unabkömmlich-Stellung. 
Danach  können  Wehrpflichtige 
vom  Wehrdienst  freigestellt 
werden,  wenn  das  öffentliche 
Interesse,  sie  an  ihrem  Arbeits- 
platz zu  halten,  gegenüber  dem 
Interesse  des  Staates  an  der  Er- 
füllung  der  Wehrpflicht  durch 


Ochsensepp 

bereitet  sein  „come  back"  vor 

Der  ehemalige  bayerische  Justiz- 
minister und  Landtagsabgeord- 
nete  der  CDU,  Dr.  Joseph  Müller, 
soll  nach  zuverlässigen  Infor- 
mationen dabei  sein,  seine  Rück- 
kehr in  die  „große  Politik"  vor- 
zubereiten. Der  Ochsensepp  will 
bei  den  kommenden  Bundestags- 
wahlen kandidieren,  weil  er  der 
Ansicht  ist,  daß  sich  in  Bonn 
einiges  ändern  könne  und  auch 
der  linke  Flügel  der  CDU  sicher- 
lich in  den  nächsten  Jahren  wie- 
der größere  Bedeutung  gewinne. 
In  diesem  Jahr  wird  übrigens 
die  Bevölkerung  der  Bundesre- 
publik zu  einer  Reihe  von  Wahl- 
gängen aufgerufen  werden.  Am 
4.  März  wird  der  Landtag  von 
Baden-Württemberg  neu  gewählt. 
Ferner  stehen  Kommunalwahlen 
auf  dem  Terminkalender:  in 
Bayern  und  Hessen  für  das  Früh- 
jahr, in  Baden  -  Württemberg 
(Gemeindewahlen),  Niedersach- 
sen, Nordrhein  -  Westfalen  und 
Rheinland-Pfalz  für  November. 


Geiger-Laufbahn  bei  Blank 

Jungen  Männern  mit  praktischen 
Erfahrungen  bieten  die  neuen 
deutschen  Streitkräfte  vielseitige 
EntwicklungsmöglicSikeiten.  Hier- 
zu zählt  vor  allem  das  Gebiet  des 
Atomschutzes.  Eingeweihte  nen- 
nen diese  Sparte  die  „Geiger- 
Laufbahn".  Ihren  Namen  ver- 
dankt sie  dem  Geigerzähler,  der 
die  Stärke  der  einfallenden 
Radioaktivität  anzeigt.  Junge  Sol- 
daten, die  gute  Kenntnisse  auf 
dem  Gebiet  der  Elektro-  und 
Elektronentechnik  mit  in  die 
Kaserne  bringen,  haben  hier  eine 
Möglichkeit,  vorwärtszukommen. 


Denkmal  für  Brentano 

Im  südlichen  Regierungsviertel 
Bonns  wurde  nach  einem  Stadt- 
ratsbeschluß eine  neue  Straße 
„Brentanostraße"  benannt.  In 
der  offiziellen  Bekanntmachung 
der  Bonner  Stadtverwaltung  ist 
nicht  gesagt,  ob  Bundesaußen- 
minister Heinrich  von  Brentano 
oder  ein  anderer  Brentano  bei 
der  Namensgebung  Pate  gestan- 
den hat.  Die  Nachbarschaft  von 
Achim-von- Arnim-Straße  und 
E.-T.-A.-Hoffmann-Straße  läßt 
jedoch  vermuten,  daß  es  sich  um 
Clemens  Brentano  handeln  soll. 

K. 


Von  Panne  zu  Panne? 

Der  gegenwärtige  Botschafter 
der  Bundesrepublik  in  London. 
Baron  von  Herwarth,  langjähri- 
ger Chef  des  Protokolls  in  Bonn 
und  als  solcher  eine  profilierte 
Persönlichkeit,  soll  die  Absicht 
haben,  seinen  Memoiren  den  Ti- 
tel zu  geben:  „Von  Panne  zu 
Panne"  a 
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Ferndampf 

Da  Bundeskanzleramt  und  Bun- 
despresseamt mit  ihrem  An- 
schluß an  das  im  Entstehen  be- 
griffene Fernheiznetz  der  Stadt 
Bonn  zufrieden  sind,  hat  sich 
jetzt  auch  Bundesverteidigungs- 
minister Theodor  Blank  ent- 
schlossen, sein  Ministerium  mit 
Bonner  Ferndampf  versorgen  zu 
lassen.  Der  Leitungsbau  hat 
schon  begonnen. 
Das  Bundespresseamt  wird  mit 
1,15  Millionen  Kilo-Kalorien  pro 
Stunde  eingeheizt.  Dem  Bundes- 
kanzler schickt  die  Stadt  Bonn 
stündlich  850  000  Kilo  -  Kalorien 
in  das  Palais  Schaumburg.  K. 

1500  auf  einen  Streich 

Die  Bonner  Stadtverwaltung 
rechnet  damit,  daß  Bonn  durch 
den  Ausbau  des  Bundesministe- 
riums für  Verteidigung  auf  5000 
Mitarbeiter  zusätzlich  1500  Schü- 
ler erhält.  Die  Stadt  will  in  ihrer 
Bedrängnis  versuchen,  Zuschüsse 
vom  Bund  für  die  Einrichtung 
von  zwei  neuen  Schulen  zu  er- 
halten. 

350  Bürger  aus  dem  Raum 
der  vorläufigen  Bundeshauptstadt 
stehen  vor  der  Notwendigkeit, 
den  Offenbarungseid  zu  leisten. 
Darunter  befinden  sich  auch 
einige  Prominente.  b 

Zentrum  der  Kernforschung 

Das  Kultusministerium  von  NRW 
errichtete  bereits  1953  an  der 
Universität  Bonn  einen  Lehr- 
stuhl und  ein  Institut  für  Kern- 
physik und  das  NRW -Wirtschafts- 
ministerium stellte  die  Mittel  für 
den  Bau  eines  Zyklotrons  zur 
Verfügung. 

Vor  kurzem  wurde  der  200  t 
schwere  Eisenkern  des  Magnets 
auf  gestellt.DasNRW -Wirtschafts- 
ministerium beschaffte  darüber 
hinaus  eine  Großrechenanlage 
(Fläche  75  qm).  Für  die  theoreti- 
sche Forschung  soll  im  nächsten 
Jahr  ein  Lehrstuhl  für  ange- 
wandte und  instrumenteile  Ma- 
thematik an  der  Bonner  Univer- 
sität errichtet  werden.  b 


alle  Wehrpflichtigen  überwiegt. 
Wehrpflichtige,  die  in  der  frü- 
heren Wehrmacht  oder  in  wehr- 
machtähnlichen Verbänden  wie 
in  Reichsarbeitsdienst-Divisionen 
oder  in  Heimatflak-Verbänden 
mindestens  vier  Monate  Wehr- 


Stadt  der  verpaßten 
Gelegenheiten 

Ministerialdirigent  Schmidt  vom 
Bundesministerium  der  Finanzen 
nannte  auf  einer  Bonner  Bürger- 
versammlung die  vorläufige  Bun- 
deshauptstadt eine  „Stadt  der 
verpaßten  Gelegenheiten".  Im 
Kreis  der  anderen  Hauptstädte 
Europas  nehme  sie  sich  —  sagte 
der  ehemalige  Finanzpräsident 
—  aus  wie  der  Hauptmann  von 
Köpenick  in  einer  Suite  von 
Fünf -Sterne-Generalen. 
Entgegen  der  Meldung  einer 
Illustrierten,  die  Kosten  für  die 
vorläufige  Bundeshauptstadt  hät- 
ten 1  Milliarde  DM  erreicht,  ist 
festgestellt  worden,  daß  nach 
authentischen  Unterlagen  die  Ge- 
samtesten für  die  Bonner  Bun- 
desbauten etwas  über  200  Mil- 
lionen DM  betragen.  6 


dienst  geleistet  haben,  werden 
in  den  Streitkräften  den  Grund- 
wehrdienst nicht  mehr  zu  leisten 
brauchen. 

Wehrpflichtige,  die  das  normale 
Einberufungsalter  überschritten, 
aber  noch  keinen  Wehrdienst 


Drei  wichtige  Fragen  an  Außenminister  von  Brentano 


Frage: 

Was  würden  Sie  tun,  wenn  der 
neue  Botschafter  der  Sowjet- 
union demnächst  von  sich  aus  die 
Frage  der  Wiedervereinigung 
anschneiden  würde? 
Antwort: 

Ich  halte  es  für  möglich  und  so- 
gar für  wahrscheinlich,  daß  der 
Botschafter  der  Sowjetunion  in 
ßonn  die  Frage  der  Wiederver- 
einigung anschneiden  wird.  Ich 
nehme  auch  an,  daß  ähnliche 
Gespräche  der  sowjetischen  Re- 
gierung in  Moskau  mit  dem 
deutschen  Botschafter  zu  erwar- 
ten sind. 

Die  Bundesregierung  wird  sol- 
chen Gesprächen  selbstverständ- 
lich nicht  ausweichen.  Sie  hat 
wiederholt  erklärt,  daß  sie  die 
Aufnahme  diplomatischer  Bezie- 
hungen zur  Sowjetunion  als  ein 
Mittel  betrachtet,  die  Lösung  der 
Frage  der  Wiedervereinigung 
zu  fördern. 

Die  Bundesregierung  wird  auf 
der  anderein  Seite  die  Sowjet- 
union nicht  darüber  im  Zweifel 
lassen,  daß  sie  keine  zweiseiti- 
gen Verhandlungen  unter  Aus- 
schluß der  drei  westlichen  Re- 
gierungen zu  führen  beabsichtigt. 
Ich  glaube,  das  ist  eine  Selbst- 
verständlichkeit, denn  jede  dau- 
erhafte Lösung  kann  ja  nur  auf 
einer  gemeinsamen  Entscheidung 
der  vier  Mächte  beruhen,  die  zur 
Wiederherstellung  der  staat- 
lichen Einheit  Deutschlands  ver- 
pflichtet sind. 
Frage: 

Sind  Verhandlungen  über  einen 
deutsch-sowjetischen  Handels- 
vertrag zu  erwarten? 
Antwort: 

Die  Bundesregierung  hat  nicht 
die  Absicht,  Handelsvertragsver- 
handlungen mit  der  Sowjetunion 
aufzunehmen  mit  dem  Ziel,  die 
wirtschaftlichen  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  Ländern  zu 
normalisieren.  Dem  Abschluß 
umfassender  Handelsverträge 
stehen  darüber  hinaus  auch  die 
Embargo-Bestimmungen  im  We- 
ge. Diese  Embargo-Bestimmun- 
gen sind  auch  eine  Folge  des 
weltpolitischen  Spannungszustan- 
des, der  beseitigt  werden  muß, 
ehe  ein  sinnvoller  und  frucht- 
barer gegenseitiger  Warenaus- 


tausch zustande  kommen  kann. 
Frage: 

Gibt  es  irgend  etwas,  was  die 
Sowjets  dazu  bewegen  könnte, 
die  von  ihnen  besetzte  Zone  frei- 
zugeben ? 


Landsberg:  Die  alte  Armee  grüßt  die 
neue. 


Antwort: 

Ich  glaube  ja.  Die  Fortdauer  der 
Teilung  Deutschlands  bedeutet  in 
sich  die  Fortdauer  eines  Span- 
nungszustandes, der  nach  mei- 
ner Überzeugung  auch  der  So- 
wjetunion unerwünscht,  ja  sogar 
gefährlich  erscheinen  muß. 
Darüber  hinaus  weiß  die  Sowjet- 
union aus  dem  Verlauf  der  bei- 
den Genfer  Konferenzen,  daß 
die  Errichtung  des  von  ihr  selbst 
wiederholt  gewünschten  kollek- 
tiven Sicherheitssystems  nur 
gleichzeitig  mit  der  Lösung  der 
deutschen  Frage  erfolgen  kann. 
Schon  diese  Erwägungen  sollten 


geleistet  haben,  werden  zwar 
nicht  ganz  vom  Grundwehrdienst 
befreit  werden  können,  sie  brau- 
chen aber  nur  einen  verkürz- 
ten, sechsmonatigen  Grundwehr- 
dienst zu  leisten. 

Bundesministerium  für  Verteidigung 


dazu  führen,  der  Sowjetunion 
die  Freigabe  der  sowjetisch  be- 
setzten Zone  nahezulegen.  Ich 
unterstelle  dabei,  daß  die  So- 
wjetunion nicht  zuletzt  aus  ur- 
eigenstem   Interesse   an  einer 
echten  und  dauerhaften  Entspan- 
nung   gelegen    ist.  Schließlich 
weiß  auch  die  Sowjetunion,  daß 
sie  ihre  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Beziehungen  nur  mit 
einem  wiedervereinigten  Deutsch- 
land normalisieren  kann. 
Normale  Beziehungen  aber  zu 
einem  wiedervereinigten  Deutsch- 
land als  einem  integralen  Be- 
standteil nicht  nur  des  europä- 
ischen Kontinents,  sondern  der 
freien  Welt,  scheinen  mir  auch 
für  die  Sowjetunion  wünschens- 
wert;   wünschenswerter  jeden- 
falls, als  das  anormale  Verhält- 
nis, das  auf  der  einen  Seite  mit 
einem  unfreien  und  friedlosen 
Staatsgebilde,  wie  es  die  soge- 
nannte DDR   darstellt,  besteht 
und  auf  der  anderen  Seite  zu  der 
Bundesrepublik. 

Die  Aufnahme  diplomatischer 
Beziehungen  bedeutet  ja  keines- 
wegs die  Normalisierung  des 
Verhältnisses  zwischen  der  So- 
wjetunion und  der  Bundesrepu- 
blik; man  kann  sogar  nicht  ein- 
mal von  dem  ersten  Schritt  zur 
Normalisierung  sprechen,  denn 
der  zweite  Schnitt  wird  eben  erst 
möglich  sein,  wenn  der  Sowjet- 
union eine  freie  gesamtdeutsche 
Regierung  als  Vertrauenspartner 
gegenübersteht. 

Dr.  Heinrich  von  Brentano, 

Bundesminister  des  Auswärtigen 


Wie  steht  es  mit  unserer  Hausrathilfe? 


Bis  zum  31.  Dezember  1955  hat 
der  Ausgleichsfonds  insgesamt 
3,47  Milliarden  DM  an  die  Ge- 
schädigten zur  Wiederbeschaf- 
fung von  Hausrat  ausgezahlt. 
Darin  sind  die  nach  dem  Sofort- 
hilfegesetz für  Hausrathilfe  ge- 
zahlten 556  Millionen  DM  und 
ein  Betrag  in  Höhe  von  67  Mil- 
lionen DM  für  Beihilfen  zur 
Hausratbeschaffung  aus  dem 
Härtefonds  enthalten. 
Von  6,9  Millionen  Anträgen  auf 
Hausratentschädigung  aus  dem 
Lastenausgleich  wurden  bis  zum 
31.  Dezember  1955  von  den  Aus- 
gleichsämtern 4,5  Millionen  An- 
träge auf  Hausrathilfe  1.  Rate 


mit  1,78  Milliarden  DM  bewilligt. 
An  diesem  Betrag  sind  die  Ver- 
triebenen mit  60,4  Prozent  und 
die  Kriegssachgeschädigten  mit 
39,2  Prozent  beteiligt;  der  Rest 
entfällt  auf  Ostgeschädigte. 
Bei  der  2.  Rate  Hausrathilfe  wur- 
den bis  zum  gleichen  Zeitpunkt 
(31.  Dezember  1955)  2,5  Millio- 
nen Anträge  mit  einem  ausge- 
zahlten Betrag  von  1,08  Milliar- 
den DM  bewilligt.  Hiervon  ent- 
fielen auf  die  Vertriebenen  58,9 
Prozent,  auf  die  Kriegssachge- 
schädigten 40,8  Prozent  und  der 
Rest  auf  Ostgeschädigte. 

Bundesausgleichsamt 
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Schäffer  selbst  macht  den  »Juliusturm«  salonfähig 


Von  Zeit  zu  Zeit  erleben  wir  im- 
mer wieder  das  Auftauchen  neuer 
Schlagworte,  die  sich  allgemein 
einbürgern,  um  nach  einiger  Zeit 
wieder  in  Vergessenheit  zu  ge- 
raten. Es  mag  nicht  uninteressant 
sein,  der  Geschichte  eines  solchen 
Schlagwortes  einmal  nachzu- 
gehen. 

Seit  kurzem  ist  die  Sache  mit 
dem  „Juliusturm"  in  aller  Munde. 
Der  Juliusturm,  der  hier  gemeint 
ist,  gehört  zur  Festung  Spandau, 
jenem  Spandau,  dessen  Name 
selbst  schon  in  einem  anderen 
Zusammenhang  in  jüngster  Zeit 
zu  einem  Schlagwort  geworden 
ist.  Der  Turm  ist  das  älteste  er- 
haltene Bauwerk  Berlins  und  hat 
eine  ziemlich  finstere  Vergangen- 
heit. Er  diente  nämlich  jahr- 
hundertelang mit  seinen  gewaltig 
dicken  Wänden,  in  denen  die 
Fensteröffnungen  zugemauert 
waren,  als  lichtloses,  feuchtes 
Verließ.  Schon  der  in  diesen  Din- 
gen nicht  zimperliche  Alte  Fritz 
soll  jene  Kammergerichtsräte  in 
den  Turm  gesperrt  haben,  die 
sich  weigerten,  jenem  berühmten 
Müller  von  Potsdam  das  Hand- 
werk zu  verbieten,  der  mit  dem 
Geklapper  seiner  Mühle  die  Ruhe 
von  „Sanssouci"  zu  stören  sich 
anmaßte. 

Aber  auch  weder  vorher  noch 
hinterher  scheint  der  Turm  je- 
mals lange  leer  gestanden  zu 
haben.  Besonders  in  politisch  un- 
ruhigen Zeiten,  wie  den  48er 
Jahren,  scheinen  ihn  die  Herr- 
scher unliebsamen  Zeitgenossen 
als  nicht  gerade  angenehmen 
Aufenthaltsort  zugewiesen  zu 
haben.  So  hat,  neben  manchem 
anderen  berühmten  Mann  auch 
der  Turnvater  Jahn  einige  Zeit 
in  den  Mauern  des  Juliusturmes 
zugebracht.  Er  ist  damit  einer  der 
Väter  jener  gewissen  Berühmt- 
heit des  Turmes,  die  heute  längst 
wieder  in  Vergessenheit  geraten 
ist.  „Du  kommst  noch  in  den 
Juliusturm",  war  lange  Zeit  ein 
geflügeltes  Wort  gegenüber  je- 
mandem, der  politisch  etwas 
freiere  Reden  führte. 
Nun  dieser  anrüchige  Teil  der 
Geschichte,  des  Turmes   ist  es 


nicht,  der  ihm  heute  überraschend 
zu  neuer  Berühmtheit  verholfen 
hat. 

Die  nach  dem  70er  Krieg  von 
Frankreich  geleistete  Kontri- 
bution —  120  Millionen  Mark  in 
Gold  —  wurde  nach  einem  ent- 
sprechenden inneren  Umbau  in 
ihm  gelagert.  Der  Hort,  zu  dem 
später  noch  einiges  aus  Steuer- 
geldern hinzugefügt  wurde,  sollte 
als  Kriegsschatz  für  den  Fall  des 
Falles  gelten.  Im  ersten  Welt- 
krieg.  scheint  er  dann  als  aller- 
letzte Reserve  so  geschont  wor- 
den zu  sein,  daß  ihn  die  Alliier- 
ten schließlich  wieder  als  Repa- 
rationsleistung entführen  konn- 


ten. Bei  der  aufkommenden 
Volkswirtschaftslehre  wurde  die- 
ser  „Schatz  im  Juliusturm"  nun 
zu  einem  allerdings  umstrittenen 
Schulbeispiel.  Von  hier  aus  fand 
er  nun  den  Weg  zum  neuerlichen 
Schlagwort,  das  den  höchst  kom- 
plizierten Vorgang  der  gegen- 
wärtigen Schäff ersehen  Finanz- 
politik mit  ihrer  Bildung  von 
Kassenfonds  für  den  Mann  auf 
der  Straße  leicht  faßlich  bezeich- 
nen soll.  Gewiß  hinkt  der  Ver- 
gleich zwischen  dem  Juliusturm 
und  Schäffers  Reserven  auf  meh- 
reren Beinen.  Aber  die  genaue 
historische  Parallele  ist  auch 
nicht  der  Sinn  eines  solchen 
Schlagwortes. 

Wer  hat  nun  das  Wort  vom  Ju- 
liusturm in  seiner  neuesten  Be- 
deutung erfunden?  Der  erste 
scheint  die  Wochenzeitschrift 
„Der  Volkswirt"  gewesen  zu  sein, 
der  in  diesem  Zusammenhang 
bereits    im    Sommer    1954  das 


Wort  „Juliusturm"  verwendete. 
Kurz  darauf  tauchte  er  aber  auch 
bereits  im  „Handelsblatt"  auf. 
In  Fachkreisen  spricht  man  also 
schon  seit  anderthalb  Jahren  mit 
spöttischem  Augenzwinkern  von 
den  Schäff  ersehen  Rüstungsreser- 
ven als  vom  Juliusturm. 
In  diesem  Falle  scheint  es  übri- 
gens erst  richtig  salonfähig  ge- 
worden zu  sein,  nachdem  der- 
jenige, den  es  anging,  es  gewis- 
sermaßen selbst  anerkannt  hat. 
Der  Bundesfinanzminister  hat  dax 
Wort  Juliusturm  selbst  nämlich, 
wenn  auch  nur  in  Anführungs- 
strichen, zum  erstenmal  in  seiner 
großen  Haushaltsrede  vor  dem 
deutschen  Bundestag  Anfang  De- 
zember vergangenen  Jahres  ge- 
braucht. 

Seit  dieser  Sanktionierung  aus 
so  prominentem  Munde  rauscht 
der  umstrittene  Juliusturm  erst 
richtig  durch  den  deutschen  Blät- 
t  erwald. 


Sehen  Sie,  das  ist  ein  Fall  von  Integration:  Praktisch  erlebt! 


Manchmal  sind  die  kleinen  Dinge 
am  Rande  eindrucksvoller  und 
lehrreicher  als  offizielle  Verlaut- 
barungen und  langatmige  theore- 
tische Abhandlungen.  Wenn  man 
in  den  letzten  Monaten  auch 
schon  sehr  oft  über  die  Integra- 
tion der  NATO-Stäbe  unterrich- 
tet wurde  —  eine  richtige  Vor- 
stellung haben  sich  nur  die  we- 
nigsten davon  machen  können. 
Mir  ging's  ähnlich.  Erst  ein  Be- 
such im  Hauptquartier  zwischen 
Paris  und  Versailles  und  eine 
Stippvisite  im  Defense  College 
vis-ä-vis  dem  Eiffelturm  machte 
mir  schlagartig  deutlich,  was  un- 
ter Integration  zu  verstehen  ist. 
Es  war  nicht  einmal  so  sehr  der 
Umstand,  daß  sich  zwischen  die 
Uniformen  der  britischen,  der 
amerikanischen  und  der  fanzösi- 
schen  Offiziere,  die  bei  NATO 
Dienst  tun,  auch  das  Blaugrau 
unserer  Streitkräfte  mischt,  es 
war  nicht  einmal  so  sehr  die  Be- 
obachtung, daß  z.  B.  die  Militär- 
polizisten der  Sicherheitskontrol- 
len dem  deutschen  Kapitän  z.  S. 
nicht  minder  exakt  die  Ehrenbe- 
zeugungen erwiesen,  als  dem  ka- 
nadischen Major  oder  dem  fran- 
zösischen Colonel  und  selbst  die 
Tatsache,  daß  deutsche  Stabsoffi- 
ziere vor  einem  internationalen 
Gremium  über  militärtechnische 
oder  militärpolitische  Themen 
Vorträge  halten,  erscheint  nicht 


so  eindrucksvoll  und  überzeu- 
gend, wie  eine  einzige  kleine  Be- 
gebenheit aus  dem  N ATO- Alltag. 
Es  ist  sozusagen  eine  möblierte 
Geschichte. 

Die  Familie  eines  deutschen 
Oberstleutnants,  der  im  Haupt- 
quartier der  alliierten  Streit- 
kräfte Dienst  macht,  wohnt  zwar 
schon  in  Paris  —  aber  die  meisten 
Möbel  stehen  noch  immer  in 
Bonn.  Ein  Umzug  ist  teuer;  wer 
die  Ausgaben  für  den  Möbel- 
wagen sparen  oder  doch  wenig- 
stens auf  ein  Minimum  herab- 
drücken kann,  wird  allenthalben 


—  und  nicht  nur  bei  hohen  Stä- 
ben —  beneidet. 

In  diesem  Fall  helfen  die  Tür- 
ken. Einer  ihrer  Offiziere  ist  von 
der  Bonner  Botschaft  zum  alli- 
ierten HQU  versetzt.  Ganz  füll- 
te seine  Einrichtung  den  großen 
Wagen  nicht.  Aber  miu  den  Mö- 
beln des  deutschen  Oberstleut- 
nants schließt  sich  die  Lücke 
nutzbringend. 

Türkische  und  deutsche  Möbel  auf 
der  Fahrt  von  Bonn  nach  Paris. 
Obendrein  im  Wagen  einer  bel- 
gischen Firma,  die  den  Umzug 
besorgt.  .  .  . 

Sehen  Sie,  das  ist  Integration. 


Der  Dachschaden  -  und  was  daraus  gemacht  wurde 


Die  für  die  Bundeshauptstadt 
ungewöhnlichen  Schneemassen 
hatten  auch  im  Bundeskanzler- 
amt (Palais  Schaumburg)  einen 
unfreiwilligen  Umzug  zur  Folge. 
Auf  dem  Dach  des  durch  die 
städtische  Fernheizung  stets  gut 
temperierten  Palais  schmolz  trotz 
eisiger  Außentemperatur  der 
Schnee  schnell  dahin.  Das  Schnee- 
wasser drang  durch  eine  schad- 
hafte Stelle  des  Daches  und  ließ 
im  zweiten  Stock  im  Arbeits- 
zimmer des  Bundeskanzlers,  ge- 
nau über  dem  Schreibtisch  Dr. 
Adenauers,  die  Decke  erheblich 
feucht  werden.  Der  Kanzler  zog 


in  einen  trockenen  Raum  um. 
Die  Decken  wurden  sogleich  aus- 
gebessert. 

Eine  Agentur  und  einige  Zeitun- 
gen wußten  demgegenüber  zu  be- 
richten, die  Decke  im  Arbeits- 
zimmer des  Kanzlers  seien  einge- 
stürzt und  der  Kanzler  habe  eine 
Kabinettssitzung  abgebrochen,  um 
sich  an  der  Bergung  seiner  Ak- 
ten zu  beteiligen. 
Das  jetzige  Kanzleramt  wurde 
im  Jahre  1858  durch  einen  Aache- 
ner Kaufmann  als  Villa  errichtet. 
In  den  90er  Jahren  erwarb  Prinz 
Adolf  Wilhelm  Victor  zu  Schaum- 
burg-Lippe das  Palais. 


Begegnung  mit  der  V-1  nach  zwölf  Jahren:  »Im  Fluge  seitlich  vorn« 


„Ich  habe  die  erste  Folge  Ihres 
Bildberichtes  ,Was  verriet  John?' 
mit  großem  Interesse  gelesen. 
Das,  was  man  sich  in  den  letzten 
Monaten  des  Krieges  nur  lücken- 
haft und  überaus  mühsam  aus 
hingeworfenen  Bemerkungen,  zu- 
fällig abgehörten  kurzen  Meldun- 
gen oder  fehlgeleiteten  Fern- 
schreiben zusammensetzenkonnte 
und  mit  geflüsterten  Erzählun- 
gen besser  orientierter  Kame- 
raden selbst  ergänzte,  findet  man 
in  Ihrem  Bericht  an  Hand  vieler 
dieser  kleinen  Mosaiksteinchen 
schwarz  auf  weiß  wieder.  Auf  die 
nächste  Folge  Ihres  ausgezeich- 
neten Berichts,  der  sich  so  wohl- 


tuend von  den  sog.  Tatsachenbe- 
richten abhebt,  sind  wir  ge- 
spannt. 

Darf  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
eine  Ergänzung  geben,  voraus- 
gesetzt, daß  Sie  in  den  nächsten 
Fortsetzungen  nicht  noch  selbst 
darauf  zu  sprechen  kommen: 
Als  V-1  am  13.  Juni  1944  zum 
erstenmal  abgeschossen  worden 
war,  verlangten  die  Redaktionen 
natürlich  nach  Fotos.  Aber  es 
dauerte  bis  tief  in  den  Juli  hin- 
ein, ehe  die  ersten  Bilder  frei- 
gegeben wurden.  Sie  lagen 
selbstverständlich  sdion  in  den 
ersten  Abschußtagen  vor.  Aber 
die    Aufnahmen    wurden  nicht 


freigegeben,  weil  sie  samt  und 
sonders  ,im  Fluge,  seitlich  vorn' 
—  wie  Ihr  Foto  — ,  fotografiert 
worden  waren. 

Erst  als  Aufnahmen  .seitlich, 
schräg  von  oben,  aus  angemesse- 
ner Entfernung'  zur  Verfügung 
standen,  wurden  sie  ausgeliefert. 
Versehentlich  hatte  ein  Matern- 
dienst eine  Aufnahme  ,Im  Fluge, 
seitlich  vorn'  erhalten  und  aus- 
gegeben. Der  veranticortliche  Re- 
dakteur saß  eine  ganze  Nacht 
lang  schweißgebadet  am  Telefon 
und  sperrte  bei  allen  angeschlos- 
senen Redaktionen  die  Sendung, 
die  sofort  wieder  an  den  Matern- 
verlag —  ungeöffnet!!!  —  zurück- 
gehen mußte." 


Adenauer:  „Herr  Dehler?  Da» 
stickigen  Bonner  Luft  müssen  Se 
tieren !" 


mit  der 
demen- 
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Jungfernfahrt  in  Uniform 

Tuchfühlung  mit  der  NATO  —  Deutsche  Offiziere  in  Paris 

Wer  der  ersten  Pariser  Gruppenfahrt  von  20  deutschen  Offizieren  in 
Uniform  mit  ängstlicher  Neugier  entgegensah  (ob  das  wohl  glatt  geht?), 
wurde  enttäuscht.  Als  einzige  Episode  wußte  die  soeben  wieder  in  Bonn 
eingetroffene  Gruppe  von  der  Kassiererin  des  Eiffelturmes  zu  berichten, 
die  die  deutschen  Uniformen  zuerst  für  belgische,  dann  für  österreichische 
hielt  und  die  wiederholte  Versicherung,  daß  sie  echte  Deutsche  vor  sich 
habe,  schließlich  mit  der  Bemerkung  quittierte:  „Haben  Sie  sich  ver- 
ändert!" (Doch  war  sie  in  guter  Gesellschaft  —  vier  deutsche  Kaufleute 
aus  München  sprachen  die  deutschen  Offiziere  in  Uniform  auf  fran- 
zösisch an!) 

Umgekehrt  machte  Paris  seinerseits  auf  die  deutschen  Besucher  an- 
scheinend keinen  besonderen  Eindruck.  Das  ganze  „Erlebnis"  konzen- 
triert sich  auf  den  Kontakt  mit  dem  Personal  der  NATO  als  der  politi- 
schen Spitze  der  „Atlantischen  Gemeinschaft"  und  den  militärischen 
Stäben  in  „SHAPE"  und  in  Fontainebleau.  Immerhin  ergeben  sich  einige 
Beobachtungen  am  Rande,  die  der  Redaktion  der  „Bonner  Hefte"  reiz- 
voll und  wertvoll  erschienen.  Sie  wurden  von  unserem  W.  L. -Mitarbeiter 
im  Gespräch  mit  der  Gruppe  festgehalten. 


Kein  Typ  .  .  . 

Werden  auch  wir  —  wie  heute 
schon  die  Amerikaner  und  Eng- 
länder —  in  Zukunft  nicht  mehr 
einen  „militärischen  Typ"  ha- 
ben? 

Zweifellos  wäre  es  schwer  ge- 
wesen, unsere  zunächst  in  Zivil 
anreisenden  Militärs  als  solche 
zu  erkennen.  Die  Erklärung,  die 
sie  selbst,  geben,  leuchtet  ein: 
Erst  ab  General  kann  man  an- 
nehmen, daß  der  Offizier  des 
neuen  Bundesheeres  den  größ- 
ten Teil  seines  Lebens  im  Wehr- 
dienst verbrachte  und  deshalb 
von  ihm  gestempelt  wurde.  Bei 
de'r  Mehrzahl,  etwa  bis  zum  Ma- 
jor" und  Oberstleutnant,  über- 
wiegen ganz  natürlich  die  zivi- 
len Jahre. 

So  war  auch  die  (wenn  man 
wußte,  wer  sie  waren)  auffallen- 
de Beweglichkeit  nicht  gewollt. 
Vierzehn  der  Zwanzig  hatten  die 
Nachkriegszeit  in  freien  Berufen 
verbracht.  Umstellungen,  so 
lehrt  der  Soziologe,  werden  erst 
ab  45.  Lebensjahr  schwierig.  So 
war  es    ferner    glaubhaft,  daß 


Flaggenhissung  am  Jahrestag  der  NATO 


etwa  der  häufig  ausgeübte  Be- 
ruf eines  Versicherungsvertre- 
ters, Handelsvertreters  oder  Ge- 
schäftsinhabers nicht  einmal 
rückblickend  als  unstandesgemä- 
ßes Durchschlagen  empfunden 
wurde. 

In  den  Romanen  aus  der  Zeit 
unserer  Väter  und  Großväter 
war  die  Berührung  zwischen  Of- 
fizier und  Kaufmann  recht  pro- 
blematisch. Die  Zeiten  sind  vor- 
bei. Dennoch  hört  man  etwas 
überrascht  von  offen  gezogenen 
Parallelen  zwischen  Offiziers- 
und gutem  Kauflmannstum.  Beide 
täten  gewisse  Sachen  nicht.  Weil 
der  gute  Kaufmann  das  weiß, 
hatte  gerade  der  junge  Offizier, 
wenn  er  aus  dem  Gefangenen- 
lager kam,  Kredit  und  eine  gute 
Chance. 

Steht  dieser  berufliche  Erfolg 
nicht  im  Widerspruch  zur  Wie- 
derbewerbung bei  der  Armee? 
Die  Antwort  lautet  erstaun- 
licherweise: umgekehrt!  Gerade 
der  Erfolg  im  zivilen  Leben  ga- 
rantiert, daß  bei  der  Wiederbe- 
werbung auch  die  Passion  ein 


Uniformen  aller  Waffengattungen  und  Nationen. 


wesentliches  Motiv  war.  Daß 
man  notfalls  wiederaussteigen 
kann  und,  wie  in  bösen  Jahren 
bewiesen,  zivil  weitermachen 
kann,  wird  als  weitere  Garantie 
empfunden,  daß  (nebenbei  offen 
zugegebene)  Versorgungswün- 
sche  nicht  im  Vordergrund  stan- 
den. 

Es  wird  glaubhaft,  daß  Koffer- 
tragen oder  etwa  die  Beibehal- 
tung eines  zivilen  Berufes  durch 
die  Frau  nicht  wieder  als  un- 
möglich empfunden  werden  wird. 

. . .  aber  ein  gemeinsamer 
Nenner 

Normalsein  bedeutet  Verschie- 
densein. Es  war  für  die  Gruppe, 


die  sich  zum  ersten  Male  seit 
zehn  Jahren  als  „Militärs  unter 
sich"  zusammenfand,  selbst  eine 
Überraschung,  eine  wesentliche 
Ubereinstimmung  des  persön- 
lichen Standpunktes  zu  Zeit  und 
Raum  feststellen  zu  können. 
Wenn  Kriegserinnerungen  ins 
Allgemeine  gehen,  ist  das  The- 
ma des  20.  Juli  nicht  fern.  Im 
Gegensatz  zu  sonst  hektischen 
Diskussionen  scheinen  sich  beim 
Militär  die  Ansichten  darüber 
schon  lange  gesetzt  zu  haben: 
Daß  ohne  Studium  der  Tat- 
sachen und  ohne  Stellungnahme 
zum  Dritten  Reich  ein  Urteil 
nicht  möglich  ist  —  daß  zwar  das 
Dritte  Reich  über  ihre  Genera- 
tion „wie  Regen  und  Sonne" 
kam,  aber  die  Einsicht  über  das, 
was  geschehen  ist,  allgemein 
sein  sollte,  —  und  daß  also  nie- 
mand verurteilt  werden  darf, 
der  aus  höchster  Einsicht  oder 
gutem  Glauben  zur  Tat  schritt. 
In  der  Wehrmacht  nach  1934 
hatte  es  zuerst  das  alte  konser- 
vative, später  das  junge  natio- 
nalsozialistische Element  leicht, 
die  geringe  Zahl  der  demokra- 
tisch geschulten  Reichswehroffi- 
ziere zu  überspielen.  Eigentlich 
ist  es  schwer  einzusehen,  woher 
diesmal  ähnliche  Gefahr  kom- 
men sollte  .  .  . 

Wo  ist  die  Formel? 

Wie  entscheidend  diese  Typen- 
frage auch  in  unserer  Gruppe 
empfunden  wird,  spürt  man 
daran,  daß  ihr  Hauptinteresse 
während  des  ganzen  achttägigen 
Kontaktes  auf  das  Persönliche 
bei  den  „anderen"  abgestellt 
wurde.  War  die  Anreise  noch 
mit  der  leichten  Sorge  erfüllt, 
inwieweit  man  wohl  offene  Fra- 
ßen stellen  dürfte,  oder  inwie- 
weit Komplexe  hüben  und  drü- 
ben die  Atmosphäre  belasten 
könnten,  so  war  die  Rückfahrt 
ausschließlich  mit  Analysen  er- 


füllt,  wo  das  Geheimnis  der  an- 
scheinend außerordentlich  beein- 
druckenden Personalformel  der 
anderen  lag. 

Selbst  wenn  der  eine  oder  an- 
dere hinter  der  bestechenden 
Natürlichkeit  eine  auf  Publicity 
abgestellte  Regie  vermutete,  so 
war  man  sich  doch  neidvoll  über 
folgende  Punkte  einig: 
...  Es  wäre  den  Deutschen  un- 
möglich gewesen,  Fragen  mit 
derartigem  Freimut  etwa  vor 
deutschen  militärischen  oder  po- 
litischen Vorgesetzten  vorzubrin- 
gen. Wie  sie  dazu  kamen,  daß 
sie  das  ganz  selbstverständlich 
und  ohne  Bedenken  taten,  war 
vielleicht  der  größte  Eindruck. 
.  .  .  Die  NATO-Offiziere,  die  sie 
zu  Gesicht  bekamen,  konnten 
sich,  sei  es  in  Vortrag  oder  Ge- 
spräch, mit  einer  Prägnanz, 
Kürze  und  dabei  Konzilianz  aus- 
drücken, die  es  bei  uns  zu  kei- 
ner Zeit  gegeben  hat.  Dies  könne 
nicht  auf  Regie  beruhen,  da  die 
Sicherheit  auch  in  der  schärfsten 
Diskussion  nicht  versagte. 
.  .  .  Der  höhere  NATO-Offizier 
werde  nicht  nur  nach  fachmän- 
nischem Können,  sondern  auch 
nach  einer  persönlichen  und  po- 
litischen Kontaktfähigkeit  ■  mit 
der  Öffentlichkeit  ausgewählt. 

Selbstkritik 

Die  Selbstkritik  war  beinahe 
wissenschaftlich  offen:  Der  deut- 
sche Offizier  der  Vergangenheit 

•  konnte  nicht  reden. 

•  Er  konnte  sich  auch  bei  be- 
tonter Kollegialität  vor  einem 
Vorgesetzten  innerlich  nicht 
freimachen. 

•  Schuld  war  das  immer  noch 
verwurzelte  Obrigkeitsstaats- 
Gefühl.  Durch  das  deutsche 
Beförderungssystem  wurde  es 
verstärkt.  Der  „Außenseiter- 
paragraph" hatte  sich  nie 
durchgesetzt.  Wer  eine  Reihe 
von  Prüfungen  hinter  sich 
hatte,  war  schließlich  selbst 
von  seinem  persönlich  höheren 
Wert  überzeugt. 

•  Auch  das  Gefühl  materieller 
Abhängigkeit  vom  Wohlwol- 
len des  Vorgesetzten  habe 
eine  Rolle  gespielt. 

War  es  nicht  ihre  Aufgabe,  eine 
Formel  zu  erfinden,  so  wurden 
ihre  Augen  doch  geschärft.  Die 
Schnelligkeit,  mit  der  die  we- 
nigen bei  SHAPE  bereits  inte- 
grierten deutschen  Offizieren 
eine  neue  Natürlichkeit  gefun- 
den hatten,  stimmte  sie  optimi- 
stisch. Ohne  weiteres  nahmen 
sie  den  beneideten  Kameraden 
das  Eingeständnis  ab,  daß  sie 
sich  noch  nie  bei  einem  Stabe  so 
wohl  gefühlt  hätten.  Die  Frage 
würde  sein,  ob  die  Vertreter 
„der  neuen  Formel"  Gelegenheit 
finden  würden,  .auszustrahlen'. 

Vom  deutschen  Nimbus 

Gab  es  Indizien,  ob  die  Zusam- 
menarbeit mit  den  neuen  Ver- 
bündeten glatt  gehen  würde? 
Die  Selbstverständlichkeit,  mit 
der  man  in  der  polyglotten  Ka- 
rawanserei des  zivilen  Haupt- 
quartiers der  NATO  aufgenom- 
men wurde,  hatte  hierbei  wohl 
weniger  Beweiskraft  als  die 
Atmosphäre  bei  SHAPE  (Ober- 
stes Alliiertes  Hauptquartier) 
und   in   Fontainebleau  (Haupt- 


quartier für  Zentraleuropa).  Es 
war  ein  von  einem  französi- 
schen Luftwaffengeneral  gebo- 
tener spontan  kameradschaft- 
licher Umtrunk,  der  die  Zungen 
auf  allen  Seiten  löste. 
Die  Formel  für  den  Amerikaner 
blieb  in  allen  Temperaturen  die 
gleiche  — ■  schlicht,  erfreut,  er- 
wartungsvoll: Wann  seid  ihr  so 
weit? 

Beim  Franzosen  kam  nach  der 
Erwärmung  scherzhafter  Unter- 
ton hinzu:  Aber  wenn  ihr  soweit 
seid,  werdet  ihr  doch  nicht  wie- 
der .  .  .?  Die  Gruppe  bedauerte, 
keinen  Anhaltspunkt  für  die 
Aufnahme  durch  Engländer,  Bel- 
gier und  andere  neue  Verbün- 
dete zu  haben. 

Am  überraschendsten  sei  das 
Unverständnis  darüber  gewesen, 
daß  die  zehnjährige  Unterbre- 
chung irgendwelche  Schwierig- 
keiten für  die  Wiederaufstellung 
deutscher  Streitkräfte  mit  sich 
bringen  könne. 

Was  erwartet  man  von  uns?  So- 
weit vom  „deutschen  Nimbus" 
gesprochen  werden  könne,  be- 
stehe er  aus  den  Elementen  Or- 
ganisation, Stand'haftigkeit,  Zu- 
verlässigkeit und,  nicht  zuletzt, 
Kenntnis  des  Russen  als  Miassen- 
phänomen.  Nicht  ganz  bestätigt 
habe  man  den  Nimbus  der  deut- 
schen Gründlichkeit  gefunden. 
Die  Sorge  vor  allzu  großem  Per- 
fektionismus auf  Kosten  des 
Improvisationstalentes  sei  spür- 
bar gewesen. 

Per  saldo  traf  man  bei  der  Er- 
klärung deutscher  Schwierigkei- 
ten bei  den  Franzosen  auf  das 
größte  Verständnis. 

Kleine  Fragezeichen 

Blieb  die  NATO  selbst  —  als 
Organisation  hinter  den  Men- 
schen. 

Wie  stets  wirkten  die  Persönlich- 
keiten Lord  Ismays  als  Gene- 
ralsekretär des  Atlantikrates 
und  General  Gruenthers  als 
Oberkommandierender  SACEUR 
d  ur  chs  chl  a  ge  nd . 

Etwas  verdutzt  war  man  über 
die  eigene  instinktive  Verwun- 
derung, daß  Lord  Ismay,  obwohl 
Engländer,  so  völlig  als  „NATO- 
Mann"  und  ohne  jeden  englischen 
Zungenschlag  sprach. 
Umgekehrt  glaubt  man  auf  der 
anderen  Seite  eine  gewisse  Ver- 
wunderung darüber  gespürt  zu 
haben,  daß  die  deutsche  Gruppe 
gar  kein  besonderes  Bedürfnis 
empfand,  endlos  die  weltpoliti- 
sche strategische  Lage  zu  disku- 
tieren. Sie  kannte  die  Realitäten 
schließlich  seit  langem,  länger 
sogar.  Auch  die  von  den  Vortra- 
genden gewöhnlich  gern  ge- 
schilderte zahlenmäßige  Über- 
legenheit der  Russen  gegenüber 
den  NATO-Divisionen,  machte 
nicht  den  erwarteten  Eindruck. 
Der  Russe  hatte  sich  immer  nur 
beim  Verhältnis  3:1  sicher  ge- 
fühlt. Die  Kampfkraft  hing  auch 
von  der  Bewaffnung  und  nicht 
nur  von  den  Menschenmassen 
ab.  Es  sei  überhaupt  zweifelhaft, 
ob  es  richtig  und  gerechtfertigt 
ist,  in  Angstpsychose  zu  ma- 
chen .  .  . 

Uneingeschränkte  Zustimmung 
fand  jedoch  die  Forderung  Ge- 
neral Gruenthers,  daß  die  Aus- 
sage über  die  Sowjetunion  für 


die  Öffentlichkeit  glaubhafter 
sei,  wenn  sie  auch  vom  Militär 
komme  und  nicht  nur  vom  Po- 
litiker. 

Die  Bedingung  der  Einstimmig- 
keit für  Beschlüsse  des  Atlantik- 
rates, die  die  deutschen  Politiker 
so  oft  bedenklich  stimmt,  störte 
den  deutschen  Offizier  anschei- 
nend weniger,  vielleicht  aus  tie- 
ferer Einsicht  in  den  Zwang  der 
Notwendigkeit.  Kritischere  Stim- 
men fanden  sich  über  die  „kom- 
plizierte" Struktur  der  NATO: 
Atlantikrat,  Militär  -  Komitee, 
Standing  Group,  Zentrale  Kom- 
mandos, Komitees  und  Aus- 
schüsse. Der  Deutsche  gibt  zu, 
daß  er  wenig  Erfahrung  mit 
weltweiten  Bündnissen  hat. 
Die  anfänglich  spürbare  Sorge, 
ob  denn  auch  im  Falle  eines 
Angriffs  der  Bündnisfall  wirk- 
lich gegeben  erachtet  werde, 
scheint  sich  nach  dem  persön- 
lichen Kontakt  mit  alliierten  Of- 
fizieren verflüchtigt  zu  haben. 
Die  Sorge  blieb  hinsichtlich  der 
Schnelligkeit  der  Entscheidung 
über  den  Bündnisfall.  Ungelöst 
blieb  die  Frage,  wie  ein  Kolle- 
gium als  Oberbefehlshaber  funk- 
tionieren kann. 

Doch  wurden  diese  Zweifel  mehr 
der  Vollständigkeit  halber  regi- 
striert. Sie  stehen  in  keinem  Ver- 
hältnis zum  Respekt  vor  der 
bisherigen  Leistung  und  dem 
Eindruck,  der  NATO  als  ein  in 
beständiger  Entwicklung  befind- 
licher lebender  Organismus. 

Die  Bilanz 

Der  absolute  Wert  der  Urteile 
nach  einem  mit  Vorträgen  und 
Besuchen  bespickten  Schnellkurs 
muß  dahingestellt  bleiben.  Auf 
jeden  Fall  wurden  sie  von  der 
ersten  deutschen  Offiziersgruppe 
dahin  zusammengefaßt: 
War  man  vorher  von  der  Not- 
wendigkeit des  Verteidigungs- 
beitrages überzeugt,  so  ist  nun- 
mehr das   Gefühl  hinzugekom- 


men, daß  die  NATO  eine  echte 
Chance  gibt,  die  sowjetische 
Macht  abzuschrecken  und  sich  ih- 
rer im  Ernstfall  zu  erwehren. 
Soweit  das  Beispiel  ihrer  Kol- 
legen den  Mut  zu  politischen 
Äußerungen  erweckte,  gingen  sie 
dahin,  daß  die  Atlantische  Ge- 
meinschaft ausreichen  müsse,  um 
auch  den  Durchschnittsstaatsbür- 
ger von  der  Lebensangst  neben 
der  russischen  Dampfwalze  zu 
befreien. 

Für  die  deutsche  Aufgabe  nahm 
man  eine  starke  Portion  Opti- 
mismus und  Selbstsicherheit  im 
Reisegepäck  mit  zurück.  Bisher 
das  Gefühl  „nichts  davor  und 
nichts  dahinter"  —  jetzt  ein  sicht- 
bares Ziel. 

Soweit  in  ihrem  Bereich  noch 
Retuschen  am  neuen  Bild  von 
Offizier  und  Mann  möglich  sind, 
werden  die  Besucher  das  Bei- 
spiel des  ungezwungen  und  offen 
sprechenden,  auch  politisch  den- 
kenden Offiziers  vor  Augen  ha- 
ben; für  das  Verhalten  gegen- 
über Vorgesetzten  vielleicht  auch 
den  Entschluß  nicht  immer  zu 
fragen,  ob  man  so  etwas  auch 
sagen  darf. 

In  der  Frage  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  fühlen  sie  sich  auf 
festerem  Boden.  Die  Entwicklung 
der  Waffen-  und  Verteidigungs- 
technik verlangt  einen  riesen- 
haften Apparat,  der  ohne  Aus- 
bildung nicht  funktionieren  kann. 
Front  und  Heimat  sind  nicht 
mehr  zu  trennen. 
Fragt  man  nach  der  wichtigsten 
Erkenntnis,  so  hört  man  —  trotz 
des  angeblich  historischen  Han- 
dicaps des  deutschen  Offiziers 
nicht  reden  zu  können  —  daß  die 
bisher  papierene  Idee  einer 
westlichen  Gemeinschaft  durch 
die  Berührung  mit  lebenden  Per- 
sonen für  sie  einen  Inhalt  be- 
kommen habe.  Sie  kehren  mit 
dem  Willen  zurück,  mit  guten 
Truppen  Mitglied  der  NATO  zu 
sein. 


'^Briefe  OMn?(>ifynM4i4^ 

Aachener  Torpedos  gegen  die  geplante  Technische  Hochschule  des  Ruhrpotts 


Der  Streit  zwischen  Aachen  und 
der  Stadt  Dortmund  um  die 
Errichtung  einer  Technischen 
Hochschule  in  Dortmund  beginnt 
haarspälterische  Formen  anzu- 
nehmen. 

Prof.  Flegler,  Rektor  der  Tech- 
nischen Hochschule  in  Aachen, 
versucht  in  einer  Schrift  die 
Dortmunder  Pläne  zu  torpedie- 
ren: „Eine  neue  Hochschule  wird 
den  Ingenieur-Nachwuchs  kaum 
merklich  fördern,  viel  wichtiger 
ist  es,  die  Kapazität  der  Ingeni- 
eurschulen zu  erhöhen." 
Deutlicher  gesagt,  heißt  das:  Man 
baue  die  Aachener  TH  mit 
Staatsgeldern  aus,  statt  Staats- 
gelder für  bloße  Fachschulen  zu 
verschwenden.  Dabei  gibt  es  gar 
keine  Alternative  „TH  Dort- 
mund oder  Ausbau  der  Inge- 
nieurschulen". Beides  erscheint 
wichtig.  Ob  eine  Mammut-TH 
einen  gediegenen  Nachwuchs 
heranzubilden  vermag,  wagen 
die  Dortmunder  Praktiker  zu 
bezweifeln. 

Prof.  Flegler  stellt  fest,  daß 
die  Zulassungszahlen  der  Aache- 
ner TH  (6500)  genau  dem  Bedarf 
für  die  Aufrechterhaltung  des 
wissenschaftlichen  Mitarbeiter- 
stabes entsprechen.  Also  mit  an- 
deren Worten:  Baut  man  in  Dort- 
mund eine  neue  TH,  gefährdet 
ihr  unsere  Existenz.  Daher  weht 
der  Wind! 

Fest  steht,  daß  die  derzeitigen 
Hochschulen  nur  ein  Drittel  der 
erforderlichen  Ingenieure  stellen 
können  und  daß  die  Schulen 
schon  auf  Jahre  hinaus  im  vor- 
aus besetzt  sind.  Viele  junge 
Leute  suchen  sich  in  der  Warte- 
zeit andere,  oft  nicht  schlecht 
bezahlte  Arbeitsstellen,  die  viele 
gar  nicht  wieder  aufgeben.  Man- 
cher Techniker  und  Ingenieur 
aus  Berufung  geht  der  Industrie 
verloren.  Fachleute  erklären, 
daß  mehr  als  40  000  Ingenieure 
fehlen  und  daß  der  Mangel  von 
Jahr  zu  Jahr  zunehmen  wird. 
Prof.  Fleglers  Argumente  wider- 
legen sich  also  von  selbst.  Auch 
sein  Hinweis,  eine  neue  TH  kön- 
ne den  Ingenieurnachwuchs  nicht 
wesentlich  erhöhen,  ist  dünn. 
Tausende  junger  Menschen  wer- 
den einer  Ruhrgebiets-TH  zu- 
sätzlich zuströmen,  da  sie  sich 
ein  Studium  in  einer  so  entfern- 
ten Stadt  sonst  nicht  leisten 
könnten.  Das  ist  der  Dortmun- 
der Meinung. 

Streit  hin  und  her,  wer  aber  soll 
an  einer  neuen  TH  lehren? 
Verlangt  werden  von  Dozenten 
B  bge.sch  1  ossenes  H  och  sch  ulstud  i  - 
um  und  Praxis.  Dieselben  Kräfte 
braucht  aber  auch  die  Industrie. 
Wo  sind  die  Idealisten,  die  als 
Dozenten  weniger  verdienen 
wollen  all  ihnen  die  Industrie 
,ils  PacfaillgMtaim  zu  zahlen  be- 
reit ist.  Hier  endet  die  Sackgasse 


vorerst.  Ohne  Dozenten  wäre 
auch  die  beste  Dortmunder  TH 
ein  Schwabenstreich. 
Wo  der  Hund  begraben  liegt, 
merkt  endlich  einmal  auch  die 
Dortmunder  Stadtverwaltung, 
um  sich  das  gute  Geschäft  anläß- 
lich des  mit  einer  Welt-Rasse- 
hundeschau verbundenen  Kyno- 
logischen  Weltkongresses  vom 
8.  bis  13.  Mai  in  der  Westfalen- 
Halle  nicht  entgehen  zu  lassen. 
Dabei  ist  die  Hotelknappheit  in 
der  600  000-Stadt  kein  Novum. 
Mancher  Kongreß  und  manche 
Tagung  wurde  dieserhalb  in 
andere  Städte  verlegt  und  man- 
cher Geschäftsmann  fährt  lieber 
ein  paar  zehn  Kilometer  weiter, 
als  in  Dortmund  auf,  meist  ver- 
gebliche, Hotelsuche  zu  .gehen. 
„Der  Kongreß  ist  in  Gefahr",  ar- 
gumentieren die  Zeitungen  und 
bitten  die  Bevölkerung  um  Pri- 


vatquartiere. In  der  Tat  könnte 
das  Unternehmen  an  der  Hotel- 
zimmerknappheit noch  in  letzter 
Minute  scheitern. 
Die  Trakehner  sind  wieder  im 
Kommen.  Am  9.  und  10.  März 
werden  in  Dortmund  40  Trakeh- 
ner-Pferde  an  Interessenten  aus 
dem  In-  und  Ausland  versteigert. 
Zum  sechsten  Male  werden  da- 
mit Reitpferde  dieser  edlen 
Zucht  versteigert.  1944  gab  es  in 
Ostpreußen  25  000  leibende  Stu- 
ten und  1000  Hengste.  Nur  25 
Stuten  und  80  Hengste  wurden 
bei  Kriegsende  nach  West- 
deutschland gebracht.  Heute  sind 
bereits  wieder  800  Stuten  und  50 
Hengste  gezüchtet.  Die  Preise 
schwanken  zwischen  1300  und 
9000  DM. 

Allerdings  braucht  das  teuerste 
Pferd  nicht  das  beste  zu  sein! 

Jochen  Brennecke 


-^Briefe 

Am  4.  März:  Bleibt  die  große  Koalition  im  Musterländle? 


Das    Land  Baden-Württemberg 
steht  am  Vorabend  seiner  Land- 
tagswahlen, die  am  4.  März  dar- 
über entscheiden  werden,  ob  die 
augenblickliche  große  Koalition 
bleibt  oder  eine  Regierung  ohne 
die  CDU  gebildet  wird.  Bei  der 
ruhigen  und  stetigen  Entwick- 
lung, die  Baden-Württemberg  in 
den  letzten  Jahren  durchmachte, 
Ist    allerdings  kaum   daran  zu 
denken,  daß  eine  grundsätzliche 
Verschiebung     innerhalb  des 
Landtages  vor  sich  gehen  wird. 
Es  hat  tatsächlich  den  Anschein, 
als  ob  der  augenblickliche  Mini- 
sterpräsident Dr.  Gebhard  Mül- 
ler die    vollkommene  Einbezie- 
hung Badens   in   das  südwest- 
deutsche Land  erreicht  habe.  Es 
war  gewiß  mit  großen  Schwie- 
rigkeiten verbunden,  denn  Ba- 
den,   immer    etwas  eigenwillig 
und    seiner    ganzen  Mentalität 
nach  der  schwäbischen  entgegen- 
gesetzt, will    noch    immer  zur 
Selbständigkeit  zurückkehren, 
und  die  Kräfte  hierfür  regen  sich 
besonders  stark  in  Freiburg  und 
anderen    südbadischen  Städten 
von  neuem,  während  der  nord- 
badische  Teil  mit  seiner  bedeu- 
tenden Industrie  in  Mannheim, 
Pforzheim  und  Bruchsal  von  je- 
her nach  Württemberg  und  be- 
sonders dem  Stuttgarter  Raum 
tendierten. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  große 
Überraschungen  wird  es,  wie  ge- 
sagt, am  4.  März  In  Stuttgart 
nicht  geben,  wie  es  auch  in  an- 


deren Fragen  in  diesem  Lande 
immer  ruhig  und  gemessen  zu- 
ging. Das  ist  nun  eben  einmal 
die  Natur  der  Schwaben. 
Fremde,  die  die  Landeshaupt- 
stadt Stuttgart  besuchen,  müssen 
sich  immer  wieder  davon  über- 
zeugen, daß  sie  nicht  in  ein  Ver- 
gnügungszentrum, wie  es  bei- 
spielsweise München,  Düsseldorf 
oder  Köln  sind,  kommen,  son- 
dern in  eine  fast  puritanisch  an- 
mutende Großstadt,  die  aber 
trotz  ihrer  fast  700  000  Einwoh- 
ner immer  etwas  kleinstädtisch 
bleiben  wird. 

Das  ist  für  die  schwäbische  Men- 
talität beileibe  kein  abträgliches 
Urteil.  Im  Gegenteil,  trotz  des 
erheblichen  Reichtums,  der  nicht 
nur  in  Stuttgart,  sondern  auch  in 
den  kleineren  Industriezentren, 
wie  Reutlingen,  Heilbronn  und 
Ebingen  —  man  zählt  beispiels- 
weise in  Reutlingen  bei  60  000 
Einwohnern  rund  150  Millionäre 
—  herrscht,  legt  man  auf  Neu- 
reiche und  Protzentum  keinen 
Wert. 

Solche  Auswüchse  würden  sich 
in  Baden-Württemberg  nicht 
halten,  sie  wären  verpönt  und 
hätten  keine  Möglichkeit,  sich 
durchzusetzen.  Mag  auch  die 
„Königstraße"  in  Stuttgart  mit 
den  anderen  Prachtstraßen  deut- 
scher Großstädte  in  jeder  Hin- 
sicht konkurrieren  können,  spät 
abends  wird  auch  das  Zentrum 
der  Stadt  still  und  nur  das  Ende 
der  Theater-  und  Kinovorstel- 
lungen bringt  noch  etwas  Leben. 


um  dann  allerdings  fast  voll- 
ständig auszusterben. 
Für  alle  großstädtischen  Ver- 
gnügungen entschädigt  jedoch  die 
einzig  schöne  Lage  der  Stadt 
Stuttgart,  die  sich  mit  Recht  als 
„Großstadt  zwischen  Wald  und 
Reben"  bezeichnet.  Und  wirklich 
findet  man  zwischen  Hochhäu- 
sern und  Fabriken  an  den  Berg- 
hängen Weingärten  und  Wälder, 
die  Stuttgart  ein  besonderes  Ge- 
präge geben.  Allerdings  gibt  es 
auch  genügend  Sorgen  für  die 
Stadtväter. 

Stuttgart,  das  bis  auf  eine  Seite 
gänzlich  von  Bergen  eingeschlos- 
sen ist,  kann  sich  nicht  ausdeh- 
nen, obwohl  der  Zuzug  aus  an- 
deren Gegenden  Deutschlands 
infolge  der  stabilen  Lage  von 
Handel  und  Industrie  immer 
stärker  wird.  Das  erkennt  auch 
der  Reisende,  wenn  er  sich  mit 
der  Eisenbahn  oder  dem  Auto 
Stuttgart  nähert.  Im  Umkreis 
von  ungefähr  50  Kilometern 
reiht  sich  Ort  an  Ort  und  Fabrik 
an  Fabrik. 

Eine  weitere  Sorge  für  die  Lan- 
deshauptstadt und  das  ganze 
Land  ist  die  Frage  der  Wasser- 
versorgung. Württemberg  ist 
wasserarm! 

In  das  Land  selbst  führt  als  ein- 
zige größere  Wasserstraße  ledig- 
lich der  Neckar.  Und  auch  dieser 
ist  dem  immer  steigenden  Was- 
serverbrauch der  Bevölkerung 
und  der  Industrie   des  Landes 
nicht  mehr  gewachsen.  In  aller 
Stille  und  ohne  viel  Aufhebens 
davon  zu  machen,  ist  man  nun 
dabei,    eines   der  gewaltigsten 
Projekte  durchzuführen,   das  in 
Deutschland,  ja  vielleicht  in  ganz 
Europa  seinesgleichen  sucht.  Die 
Heranführung  des  Bodenseewas- 
sers über  die  schwäbische  Alb  in 
den  Raum  um  Stuttgart. 
Das  Projekt  ist  wohl  noch  im 
Anfangsstadium.  Es  wird  jedoch 
schnellstens   vorangetrieben,  so 
daß  in  einigen  Jahren  die  Be- 
wohner von  Stuttgart  und  Nord- 
württemberg nicht    mehr  Nek- 
karwasser,    sondern  Bodensee- 
wasser trinken  werden. 
Stuttgart  würde   es   wohl  übel 
vermerken,  wenn  man  nicht  auf 
den  kürzlich  eingeweihten  Fern- 
sehturm des  Süddeutschen  Rund- 
funks hinweisen  würde,  der  als 
neuartige  Konstruktion  mit  einer 
Höhe  von  225  Metern  richtung- 
weisend für  andere  Bauwerke 
dieser  Art,  innerhalb  von  20  Mo- 
naten mit  einem  Kostenaufwand 
von   3,5  Millionen   DM  erstellt 
wurde.  Der  Turm  ist  eines  der 
höchsten  Bauwerke  Europas  und 
wirkt  in  seiner  Lage  auf  dem 
Hohen  Bopser  großartig  und  gilt 
als   neues    Wahrzeichen  Stutt- 
garts. 

Von  seinem  Restaurant  in  150 
Metern  Höhe  hat  man  bei  klarer 
Sicht  einen  Ausblick  über  das 
ganze  Land  bis  zu  den  Alpen. 
Wenn  man  schon  vom  Bauen 
spricht,  muß  man  darauf  hinwei- 
sen, daß  Stuttgart  im  letzten 
Kriege  fast  zu  einem  Drittel 
restlos  vernichtet  wurde,  aber 
mit  schwäbischem  Fleiß  und 
schwäbischer  Zähigkeit  in  der 
Trümmerbeseitigung  anderen 
Großstädten  weit  voraus  ist. 
Neben  den  staatlichen  und  städ- 
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Entscheidendes  Jahr  im  Bonner  Rathaus 

Nachfolger  und  neuer  Posten  für  den  Bonner  Oberbürgermeister  Peter  Maria  Busen  gesucht 


Es  ist  ein  entscheidendes  Jahr 
angebrochen  für  die  bundes- 
hauptstädtischen Kommunalpoli- 
tiker, die  von  dem  Vorwurf  des 
Bundeskanzlers,  man  hätte  aus 
Bonn  eine  ganz  andere  Bundes- 
hauptstadt machen  können,  ein 
gut  Stück  auf  sich  beziehen  dür- 
fen. Die  42  Stadträte  (23  CDU, 
11  SPD  und  8  FDP)  müssen  nicht 
nur  sich  selbst  zur  Wahl  stellen. 
Sie  müssen  auch  der  Stadt  zwei 
neue  Häupter  geben: 
Der  Verwaltungs-Chef,  Ober- 
stadtdirektor Dr.  med.  Johannes 
Langendörfer  muß  gehen,  weil 
er  am  1.  Dezember  die  Alters- 
grenze erreicht,  und  sein  Gegen- 
spieler, der  schon  dreimal  als 
Oberbürgermeister  wiederge- 
wählte 53jährige  ehemalige  kauf- 
männische Angestellte  und  jet- 
zige CDU-Berufspolitiker  Peter 
Maria  Busen,  wird  ebenfalls  ge- 
hen müssen. 

Den  letzten  äußeren  Anlaß  zu 
seinem  kaum  mehr  vermeidbaren 
Abgang  gab  die  Verlobungsfeier 
seiner  Tochter  Trude,  die  Busen 
in  der  ihm  immer  wieder  vorge- 
worfenen Selbstherrlichkeit  im 
bundeshauptstädtischen  Rathaus 
und  dazu  noch  ausgerechnet  zu- 
sammen mit  dem  städtischen 
Empfang  für  Bundeskanzler  und 
Bundespräsident  zum  80.  Ge- 
burtstag des  Kanzlers  steigen 
ließ. 

Bonns  Karnevalwitz  „Zurück 
zur  H-Linie  —  der  Busen  muß 
weg"  wird  für  den  ersten  Reprä- 
sentanten der  Bundeshauptstadt, 
der  sich  wieder  nach  einem  bür- 


Brief  aus  Stuttgart 

tischen  Gebäuden,  sowie  riesigen 
Wohnraumsiedlungen  vergaß  man 
nicht,  den  Wiederaufbau  wich- 
tiger, der  Erholung  dienender 
Stätten,  wie  zum  Beispiel  der 
einzigartigen  Anlage  auf  dem 
„Killesberg",  eine  dauernde  Blu- 
men- und  Gartenausstellung,  so- 
wie der  Wiilhelma,  die  sich  als 
botanischer  und  zoologischer 
Garten  weit  über  die  Grenzen 
des  Landes  hinaus  einen  Namen 
gemacht  haben.  ■ 
Vergessen  werden  soll  auch  nicht 
der  Wiederaufbau  der  Lieder- 
halle, die  zu  dem  großen  deut- 
schen Sängerfest  im  Sommer 
dieses  Jahres  eingeweiht  wird 
und  dann  zu  den  modernsten  und 
akustisch  bedeutendsten  Bau- 
werken dieser  Art  in  Europa  ge- 
rechnet werden  kann.  Vieles 
wäre  noch  über  den  Aufbau  der 
Stadt  zu  berichten,  doch  mögen 
auch  der  Umgebung  Stuttgarts 


gerlichen  Beruf  umsehen  muß, 
bitterste  Wahrheit  werden. 
Fraglich  ist  nur  noch  der  Termin 
seines  Abgangs.  Selbst  innerhalb 
seiner  eigenen  Partei,  die  sehr 
geteilter  Meinung  über  ihr  ex- 
poniertes Mitglied  ist,  möchten 
nicht  ganz  einflußlose  Kreise  ihn 
am  liebsten  noch  vor  den  Kom- 
munalwahlen abgehen  lassen. 
Denn  Wahlpropaganda  ist  mit 
Peter  Maria  Busen  in  Bonn  keine 
mehr  zu  machen.  Man  fürchtet 
vielmehr,  daß  er  die  Partei  um 
die  absolute  Mehrheit  im  Stadt- 
parlament bringen  könnte.  In 
der  Tat  hat  der  Streit  um  Busen 
die  sich  früher  befehdenden  So- 
zial- und  Freien  Demokraten 
Bonns  schon  zu  einer  geschlos- 
senen Front  gegen  die  CDU  zu- 


Der  erste  Vorsitzende  der  seit 
ihrer  Gründung  oppositionellen 
„Bonner  Bürgengemeinschaft" 
(vorwiegend  Bonner  Bundes- 
Neubürger  und  ehemalige  Ber- 
liner), Ministerialrat  Dr.  Bursche 
aus  dem  Bundesinnenministeri- 
um, hat  sich  zwar  inzwischen 
auch  bei  der  CDU  angemeldet 
und  soll  auch  seine  Bereitschaft 
zur  Übernahme  des  OB-Postens 
erklärt  haben; 

Dr.  Reinermann  hat  im  vergan- 
genen Jahr  nach  heftigen  inner- 
parteilichen Auseinandersetzun- 
gen Peter  Maria  Busen  als  Vor- 
sitzenden der  CDU-Kreispartei 
Bonn  abgelöst.  Bereits  damals 
sprach  man  von  dem  bevorste- 
henden   Ende     der  politischen 


und  dem  schwäbischen  Land 
einige  Worte  gewidmet  sein. 
Viele  bekannte  und  unbekannte 
Kostbarkeiten  findet  man  dort. 
Das  Schloß  Solitude  mit  dem 
Blick  über  das  weite  Land,  die 
Schillerstadt  Marbach  mit  ihren 
alten  verträumten  Häusern,  Lud- 
wigsburg, das  süddeutsche  Pots- 
dam, mit  der  Ausstellung  „Blü- 
hendes Barock",  die  in  diesem 
Jahre  noch  durch  die  Anpflan- 
zung von  500  000  Tulpen  erwei- 
tert wird,  die  alten  Weindörfer 
des  Remstales  und  nicht  zu  ver- 
gessen, die  einsamen  Schönhei- 
ten der  schwäbischen  Alb. 

Wolfgang  Sanner 


sammengebracht.  Im  Fall  des 
Verlustes  der  absoluten  CDU- 
Mehrheit  scheint  eine  SPD-FDP- 
Koalition  im  Bonner  Stadtparla- 
ment unvermeidlich. 
Wer  in  einem  solchen  Falle  bun- 
deshauptstädtischer OB  werden 
soll,  ist  noch  völlig  offen'.  Da- 
gegen hat  die  CDU  schon  einige 
Kronprinzen  in  petto.  Die  Speku- 
lationen und  der  Kampf  hinter 
den  Kulissen  gehen  um  den 
CDU  -  Kreisparteivorsitzenden 
Dr.  Wilhelm  Reinermann  (Ge- 
schäftsführer beim  Zentralver- 
band des  Deutschen  Handwerks), 
um  den  jetzigen  Oberstadtdirek- 
tor Dr.  Johannes  Langendörfer 
und  um  den  ehemaligen  Studien- 
rat und  jetzigen  Holzkaufmann 
Dr.  Robert  Streck. 


Karriere  Busens.  Unklar  ist  al- 
lerdings, ob  der  ohnehin  beruf- 
lich überlastete  Handwerks-Ex- 
perte von  Format,  der  Bonn 
würdig  zu  repräsentieren  in  der 
Lage  wäre,  den  Posten  annehmen 
würde. 

Dagegen  wird  der  CDU-Beitritt 
des  vor  seiner  Pensionierung 
stehenden,  noch  sehr  rüstigen 
und  ehrgeizigen  Oberstadtdirek- 
tors Dr.  Langendörfer  als  nicht 
zu  übersehender  Wink  mit  dem 
Zaunpfahl  betrachtet.  Die  Hast, 
mit  der  die  CDU  gegen  den  Pro- 
test von  SPD  und  FDP  sich  um 
eine  Neubesetzung  des  Ober- 
stadtdirektorpostens noch  in  die- 
ser im  September  zu  Ende  ge- 
henden Legislaturperiode  des 
Stadtrates  bemüht,  spricht  gleich- 
falls dafür,  daß  die  jetzt  in  der 
Bonner  CDU-Fraktion  bestim- 
menden Kräfte  Dr.  Langen- 
dörfer als  Nachfolger  Busens 
ausersehen  haben. 
Für  den  freiwerdenden  und  in 
diesen  Tagen  ausgeschriebenen 
Stuhl  des  bundeshauptstädti- 
schen Oberstadtdirektors  soll 
der  mit  der  CDU  befreundete 
jetzige  Beigeordnete  für  die 
städtischen  Versorgungs-  und 
Verkehrsbetriebe,  Alfred  Hüwel. 
aussichtsreichster  Kandidat  sein. 
Busen  hält  sich  schon  jetzt  in 
der  Öffentlichkeit  gänzlich  zu- 
rück. Die  Beamten  und  Ange- 
stellten des  Bonner  Rathauses 
sehen  ihren  OB  auch  nur  noch 
selten.  Und  dann  meist  mit 
„saurem"  Gesicht. 


Ihm  pressiert's  nicht 

Ging  da  ein  Normalbürger  auf 
das  vielgefürchtete  Amt,  dem 
man  —  sofern  Neigung  vorhan- 
den, sich  auf  die  Hinterbeine  zu 
setzen  —  einmal  jährlich  wieder 
etwas  aus  der  Kasse  zurückholen 
kann,  zum  eigenen  Nutzen  und 
Besten.  Der  gute  Wille  des  Bür- 
gers steht  außer  Zweifel;  es  war 
Samstag  vormittag.  Und  er  war 
vom  zuständigen  Sachbearbeiter 
für  diese  Zeit  bestellt. 
Zahlen  wurden  dann  schnell  er- 
rechnet, addiert  und  wieder  di- 
vidiert. „Kann  ich's  gleich  wieder 
mitnehmen?"  Nein,  das  ging  nicht, 
es  war  nichts  zu  machen,  obwohl 
Endsumme  und  Freibetrag  be- 
reits feststanden:  „Ich  muß  zum 
Zug."  Da  half  nichts  mehr. 
Der  brave  Bürger  wartete  nun 
nach  vollzogener  „Teil- Amtsbe- 
handlung" verabredetermaßen 
auf  einen  im  Nachbarzimmer  zu 
gleichem  Behuf  e  verschwundenen 
Mitbürger. Eine  geschlagene  halbe 
Stunde  später  —  es  war  jetzt 
12.37  Uhr  —  da  trat  der  oben  er- 
wähnte zuständige  Sachbearbei- 
ter aus  seiner  Stube,  um  gemäch- 
lichen Schrittes  zum  Zuge  zu 
gehen.  .  .  .  Beiden  wurd's  rot  im 
Gesicht  .  .  .  dem  einen  aus  Scham, 
dem  andern  wohl  nicht  aus  glei- 
chem Grunde! 

Erste  Soldatenhochzeit 

Die  erste  Soldatenhochzeit  der 
Bundeshauptstadt,  die  (am  17.  Fe- 
bruar) ausgerechnet  in  der  „Frie- 
denskirche" stattfand,  begann 
keineswegs  mit  militärischer 
Pünktlichkeit. 

Oberstleutnant  Ernst  Arnold 
Freiherr  von  Rotberg  (42  Jahre) 
aus  dem  Bundesverteidigungs- 
ministerium und  seine  Braut  Ur- 
sula Lohmann  (29  Jahre),  Sekre- 
tärin in  der  Pressestelle  des 
Bundes  -  V  erteidigungsministeri- 
ums,  ließen  den  Pfarrer  und 
ihre  Hochzeitsgäste  —  darunter 
mehrere  Offiziere  aus  dem  Mi- 
nisterium —  genau  13  Minuten 
warten.  Die  Pressefotografen 
hatte  man  dadurch  abgeschüttelt, 
daß  man  durch  die  Pressestelle 
des  Ministeriums  auf  jede  An- 
frage mitteilen  ließ,  die  Hoch- 
zeit sei  verschoben  worden. 
Der  Hochzeitsempfang  nach  der 
kirchlichen  Trauung  fand  im 
Bonner  Presseclub  stau.  Der 
Oberstleutnant  trug  als  Hoch- 
zeitsschmuck auf  seiner  Uniform 
einen  kleinen  Myrtenstrauß. 

Bundeshaus  kein  „Lumpenhaus" 

„Kinder,  das  ist  nicht  das  Bun- 
deshaus, sondern  das  Lumpin- 
haus",  hatte  im  Sommer  ein  33- 
jähriger  Bonner  Hilfsarbeiter  zu 
einer  Mädclienklasse  gesagt,  die 
das  Bonner  Bundeshaus  besich- 
tigte. Ein  MdB  hörte  diese 
„staatsbürgerliche  Belehrung" 
und  ließ  sich  den  Ausspruch 
wiederholen.  Dann  sorgte  er  für 
eine  Anzeige.  Wegen  Verun- 
glimpfung von  Staatseinrichtun- 
gen erhielt  der  Mann  jetzt  vom 
Bonner  Schöffengericht  vier  Mo- 
nate Gefängnis.  Er  wird  nicht 
zum  erstenmal  „sitzen".  K. 


Besucht  die  ^  RediadzT- der  Nordsee 


„Schöne  Ferfenziele"  g.  Porto  v.  IVV.  Ostfriesland  Emden,  P.  223  BH. 


Es  geht  Immerhin  um  die  Bundeshauptstadt 
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MOZART 


FESTQABEN  ZUM  WEIHEJAHR 

„Ich  glaube,  daß  kein  Doktor,  kein  Mensch,  kein  Unglück, 
kein  Zufall  einem  Menschen  das  Leben  geben  noch  nehmen 
kann,  sondern  Gott  allein.  Wenn  einmal  die  Zeit  da  ist,  so 
nutzen  alle  Mittel  nichts." 


1956  ein  Mozartjahr,  ein  Jahr,  in 
dem  die  ganze  Welt,  die  gebildete 
Welt,  Wolfgang  Amadeus  Mozart 
feiert.  Jeder  auf  seine  Weise:  in 
Weihestunden  und  meisterlichen 
Aufführungen  seiner  Werke,  in  Pil- 
gergängen zu  den  Stätten  seines 
Lebens  und  Wirkens;  in  Büchern, 
die  sein  kurzes  Erdendasein  und 
die  Unvergänglichkeit  seiner  Werke 
beschwören;  in  Schallplattenauf- 
nahmen, die  meisterliche  Wieder- 
•  gaben  seiner  Kompositionen  jedem 
zugänglich  machen  und  —  auch  mit 
einem  Andenkenrummel  vom  Mo- 
zartzopf bis  zur  Mozaftkugel,  von 
der  Mozartsonderbriefmarke  bis 
zu  jenem,  „der  kleine  Mozart"  ge- 
nannten Salzburger  Autobus,  der, 
mit  seinem  Bild  geschmückt,  die 
Fahrgäste  ins  nahe  Salzkammergut 
entführt,  wo  in  St.  Gilgen  am  Wolf- 
gangsee seine  Mutter  geboren  ward. 
Mozart  —  das  ist  nicht  Österreich, 
nicht  Deutschland,  nicht  Europa 
allein:  er  und  seine  Musik  sind 
universell.  Denn  sie  rühren  jeden 
an,  der  zu  empfinden  vermag.  Mo- 
zart ist  gültig  für  die  Einfachen 
wie  die  Komplizierten,  die  Heite- 
ren wie  die  Ernsten,  die  Irdischen 
wie  die  jenseitig  Orientierten,  Mo- 
zart ist  nicht  nur  ein  Name,  ein 
Mensch,  eine  Kunst,  ein  Stil,  Mo- 
zart ist  wohl  etwas  wie  eine  Reli- 
gion. So  läßt  sich  einer  seiner  gro- 
ßen Interpreten  aus.  (Bruno  Walter: 
Vom  Mozart  der  Zauberflöte.  S.  Fi- 
scher Verlag.) 

Mit  Demut  und  zugleich  dem  Ver- 
stehen einer  gleichgestimmten 
Seele  erweist  Bruno  Walter  dem 
Schöpfer  der  Zaubernöte,  also  je- 
nem reifen,  übersinnlichen  Gedan- 
ken nachhängenden  Mozart  eine 
kurze  verinnerlichte  Huldigung. 
„Vor  allem  muß  dies  ein  Wort  der 
Dankbarkeit  sein  für  das  hohe 
Glück,  mit  dem  das  Schaffen  Mo- 
zarts mein  Leben  erhellt,  ja  be- 
gnadet hat." 


Aber  es  ist  mehr  geworden  als  ein 
Bekenntnis  zu  Mozart  und  ein 
Dank  an  Mozart.  Es  ist  der  Ver- 
such einer  Deutung  der  auch  heute 
noch  rätselhaften  inneren  Persön- 
lichkeit Mozarts. 

„Was  wissen  wir  von  der  mensch- 
lichen Persönlichkeit  des  Wolfgang 
Amadeus  Mozart?"  So  fragt  er. 
„Seine  Briefe  weisen  auf  sein  auf- 
richtiges, lebendiges,  gütiges  We- 
sen, seine  offene  und  vertrauende 
Seele.  Er  erscheint  in  ihnen  als  ein 
liebevoll  gehorsamer  Sohn,  als  gläu- 
biger Katholik,  als  Musiker,  der 
den  Problemen  seiner  Kunst  nach- 
sinnt und  sich  seines  Genies  voll 
bewußt  ist,  und  besonders  häufig 
als  übermütiger,  zum  Scherz  ge- 
neigter junger  Salzburger.  Doch 
weder  aus  solch  persönlichen  Do- 
kumenten noch  aus  Berichten  von 
Zeitgenossen  spricht  der  Meister 
der  unsterblichen  Symphonien  und 
Opern.  Ja,  eigentlich  aus  Nichts, 
was  wir  von  dem  Menschen  Mo- 
zart wissen,  wird  uns  der  Schaf- 
fende glaubhaft,  der  mit  gewaltiger 
Stimme  an  die  Ewigkeit  mahnte." 
Bruno  Walter  glaubt  in  der  Zau- 
berflöte den  Mozart  gefunden  zu 
haben,  der  in  transzendentaler 
Harmonie  mit  dem  Jenseits  stand, 
der  in  diesem  Werk  zum  ersten 
Male  die  Tiefe  seiner  Seele  offen- 
barte. 

„Hatten  nicht  auch  ihm  die  guten 
Götter  den  Schutz  der  Töne  für 
seine  Wanderung  durch  alle  Ge- 
fahren und  Tiefen  des  Lebens  ge- 
geben?" So  läßt  er  Schöpfer  und 
Werk  in  eins  verschmelzen. 
Vor  mir  liegt  ein  Notenband,  ge- 
bunden in  ein  Goldprägepapier  im 
Stil  des  18.  Jahrhunderts.  Es  ist 
die  Partitur  des  Werkes,  das  wie 
kein  anderes  Allgemeingut  der 
ganzen  Menschheit  geworden  ist: 
die  kleine  Nachtmusik  in  der  eigen- 
händigen Niederschrift  Mozarts. 
(Wolfgang  Amadeus  Mozart:  Eine 


Familienbild.  (Aus  Geza  Resch:  Mozart,  Lebensweg  in  Bildern.  Deutscher  Kunst- 
verlag, München.) 


Leopold  Mozart  mit  seinen  Kindern  in  Paris.  (Aus  Geza  Resch:  Mozart,  Lebensweg 
in  Bildern.  Deutscher  Kunstverlag,  München.) 


kleine  Nachtmusik  in  G.  Faksimile 
Ausgabe.  Bärenreiter  Verlag  Kas- 
sel.) So  schön  klar,  so  korrektur- 
los, so  beschwingt,  so  glücklich 
beseelt  niedergeschrieben,  wie  sich 


das  Werk  auch  dem  Gehör  dar- 
bietet. 

Es  muß  eine  glückliche  Stunde  ge- 
wesen sein,  die  es  geboren  hat. 
Der  Tag,  an  dem  Mozart  es  in  Wien 
niederschrieb,  war  der  10.  August 
des  Jahres  1787,  jenes  rauschhaft 
glücklichen  und  erfolgreichen  Jah- 
res, in  das  dann  allerdings  der  Tod 
des  Vaters  schmerzvoll  einbrach. 
Dieses  Autograph  der  kleinen  Nacht- 
musik hat  eine  seltsam  abenteuer- 
liche Wanderung  hinter'sich.  Nach 
einer  Verschollenheit  von  fast  hun- 
dert Jahren  wurde  es  erst  1943 
wieder  entdeckt.  Und  wäre  nicht 
jener  junge  Offenbacher  Verleger 
Johann  Anton  Andre  gewesen,  der 
damals  gleich  nach  Mozarts  Tod 
In  beschwerlicher  Reise  wahrhaft 
nach  Wien  pilgerte,  um  Mozarts 
musikalischen  Nachlaß  zu  erwer- 
ben, so  wären  wohl  die  300  Mo- 
zart-Manuskripte, die  er  wie  ein 
Heiligtum  betreute  und  der  Nach- 
welt erhielt,  schon  damals  in  alle 
Winde  zerstreut  worden.  Es  ist  eine 
ehrfurchtsvolle  Huldigung,  die  der 
Bärenreiter  Verlag  In  Kassel  mit 
dieser  ästhetisch  anspruchsvollen 
Ausgabe  als  Geburtstagsgeschenk 
darbietet. 

Salzburg!  Zauberharter  Name  und 
Klang!  Pilgern  nicht  um  Mozarts 


willen  die  Menschen  aus  der  gan- 
zen Welt  alljährlich  zu  den  Fest- 
spielen nach  Salzburg? 
Ist  es  nicht,  als  säße  er  selber  an 
der  Orgel,  wenn  eine  seiner  Mes- 
sen im  Dom,  in  dem  er  getauft 
wurde,  erklingt?  Hat  nicht  auch 
er  vor  den  gleichen  Altären  und 
Madonnen  der  andern  Kirchen  von 
Salzburg  gebetet?  Und  wohnt  nicht 
immer  noch  sein  launiger  Geist  in 
den  Räumen,  auf  den  Stiegen,  im 
Blumenhof  seines  Geburtshauses? 
Ist  nicht  die  ganze  Landschaft  um 
Salzburg  in  ihrer  Lieblichkeit  ein 
Sinnbild  Mozartscher  Musik,  Mo- 
zartscher Heiterkeit,  Mozartscher 
Gottnähe?  (Viktor  Keldorfer:  Klin- 
gendes Salzburg.  Amalthea  Verlag, 
Zürich-Leipzig-Wien.) 
Auch  Viktor  Keldorfer,  der  Salz- 
burger und  erste  Schüler  des  Mo- 
zarteums, schreibt  seinen  Hymnus 
an  Mozart  mit  demütigem  Herzen 
und  verschmilzt  ihn  mit  einem 
Lobgesang  auf  seine  Vaterstadt. 
Natürlich  ist  Keldorfer  ein  Lokal- 
patriot; der  ein  wenig  altertü- 
melnde  Stil  des  alten  Herrn  atmet 
noch  etwas  von  jener  devoten  Er- 
gebenheit der  alten  österreichi- 
schen Monarchie.  Aber  gerade  weil 
er  mit  jedem  Stein,  mit  jedem 
Haus,  mit  jeder  Erinnerung  des 
allen  Salzburg  so  vertraut  ist  und 
weil  er  nichts,  aber  auch  gar  nichts 
von  dem  vergißt,  was  zur  Ver- 
herrlichung der  Stadt  beitragt,  de- 
ren Genius  loci  Mozart  war,  ist 
diese  Salzburger  Kulisse  um  Mo- 
zart wie  von  Scheinwerfern  ange- 
strahlt, in  magisches  Licht  ge- 
taucht. 90  Tcxtbilder,  darunter 
Faksimiles  und  Notenbilder,  6  Farb- 
lafeln  und  18  Vignetten  beschwö- 
ren die  Gärten  und  Schlösser,  die 
Burgen  und  Kirchen,  die  Gassen 
und  Winkel,  die  Feste  und  Fest- 
spiele dieser  Stadt,  die  ewig  ist 
und  geheiligte  Pilgerstätte  wie  Ihre 
große  Schwester  Rom. 
Wo  Salzburg  verherrlicht  wird,  darf 
Wien,  als  der  andere  klingende  Pol 


A  Hupendes  Salzburg 
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in  Mozarts  Leben  nicht  fehlen. 
(Alexander  Witeschnik:  Musik  aus 
Wien.  Geschichte  einer  Weltverzau- 
berung. Desch  Verlag,  München.) 
Auf  nahezu  500  Seiten  ein  groß- 
artiges musikalisches  Gemälde  der 
Donaustadt. 

In  dieser  Symphonie  um  Wien  klin- 
gen die  Namen  und  Werke  all  der 
Unsterblichen  auf,  die  Wien  anzog 
und  groß  machte. 
Vom  römischen  Kastell  bis  zu  un- 
serer Gegenwart  schwingt  sich  der 
gewaltige  Bogen  der  Wiener  Ge- 
schichte um  den  die  höfischen  Ge- 
sänge des  Mittelalters,  die  Kunst 
der  Klassiker,  das  Volkslied  wie 
der  Wiener  Walzer,  Oper  und  Ope- 
rette, die  Philharmoniker  wie  die 
Schrammein  ihre  bald  leichten,  bald 
gewichtigten  Guirlanden  winden. 
Und  in  dieser  Stadt,  die  alles 
Fremde  zu  assimilieren  verstand, 
von  eh  und  je,  findet  auch  Mozart 
sich  in  seinem  Lebensstil  bestätigt. 
Hofmusik  und  Volksmusik  schlie- 
ßen fortab  in  seinem  Werk  eine 
glückliche  Ehe. 

Wien,  ganz  den  Seligkeiten  des  Sü- 
dens zugeneigt,  bringt  auch  diese 
Seite  in  Mozarts  Wesen  zum  Klin- 
gen. Sprühend  vor  Lebendigkeit 
und  gleichzeitig  erfaßt  von  der 
Wehmut,  mit  der  das  spielerische 
18.  Jahrhundert  ausstirbt,  zahlt  er 
seinen  schöpferischen  Tribut  an 
diese  Stadt,  der  es  vorbehalten  ist, 
ihm  die  dunkelsten  Stunden  seines 
Lebens  zu  bescheren. 
Die  scheinbar  unzerstörbare  Le- 
bensheiterkeit des  verwöhnten 
Wunderkindes  verliert  sich  öfter 
und  öfter  zu  einem  ernsten,  manch- 
mal sogar  schmerzlichen  Unterton. 
Als  Wunderkind  von  der  ganzen 
Welt  verwöhnt  und  verhätschelt, 
als  reifer  Musiker  verkannt  und 
verlassen,  als  Virtuose  stürmisch 
umjubelt,  als  Schöpfer  unsterb- 
licher Werke  gemieden,  um  mit 
kaum  36  Jahren  in  völliger  Armut 
an  seelischer  Vereinsamung  zu 
sterben!  Zu  dieser  tragischen  Le- 
benskurve ist  Wien  die  Kulisse, 
die  Stadt  der  schönen  Irdischkeiten 
wurde  Mozart  zum  Schicksal,  das 
im  Massengrab  des  Armenfried- 
hofes endete,  beigesetzt  ohne  Fa- 
milie, ohne  Freund,  unauffindbar, 
einfach  ausgelöscht.  Die  alte  Sage 
von  dem  Gott,  der  lichtspendend 
auf  Erden  wandelt  und  in  die  Ewig- 
keit zurückkehrend,  seine  irdische 
Spur  verwischt,  ist  Wirklichkeit 
geworden. 

Als  gälte  es,  die  Schmach  zu  süh- 
nen, daß  ein  Mensch,  der  so  viel 
Göttlichkeit  in  sich  trug,  verhun- 
gern und  verderben  mußte,  haben 
Kunst  und  Wissenschaft  alle  gro- 
ßen Namen  berufen,  um  den  Ga- 
bentisch zu  diesem  Geburtstag  so 
reich  und  wertvoll  zu  decken,  wie 
es  Morzart's  würdig  ist. 
Altes  wurde  ausgegraben,  Neues 
wurde  entdeckt,  aus  einer  Fülle 
von  Briefen,  Dokumenten  und  Ma- 
nuskripten das  Schönste  gewählt, 
in  edelster  Form  und  Material  her- 


ausgebracht, wie  es  dem  Genius 
Mozart  entspricht.  Große  Namen 
der  Musikwissenschaftler,  der  Mu- 
siker und  Dichter  fügten  der  schon 
immer  umfangreichen  Mozartlite- 
ratur neu  gesehene,  mit  neuen 
Forschungsergebnissen  bereicherte 
Biographien  hinzu. 
Aus  der  Fülle  seien  einige  heraus- 
gegriffen, die  dieses  Leben  aus 
einer  exponierten  Sicht  heraus  ge- 
stalten. Da  ist  die  Biographie  der 
Annette  Kolb.  Das  Lebensbild  Mo- 
zarts aus  der  Feder  einer  Dichterin 
und  einer  Frau,  einer  wahlver- 
wandten Seele,  die  schreibt,  als 
zeichnete  sie  die  Lebenserinnerun- 
gen ihres  enfant  gate  auf. 
Ihr  Buch  beginnt  mit  scharfer  Ab- 
rechnung und  Anklage  an  die  Welt, 
in  der  immer  wieder  das  Unmög- 
liche möglich  ist.  An  die  Welt,  „die 
das  kostbarste  Instrument,  das  es 
vielleicht  je  gegeben  hat,  in  Trüm- 
mer gehen  ließ,  an  das  schnöde 
Räderwerk  des  Alltags,  das  ihm  die 
Möglichkeit,  sich  zu  vollenden, 
verweigerte". 

Es  sind  viele  kostbare  Quellen  für 
dieses  Buch  aufgespürt,  Bilder  ab- 
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gedruckt,  die  andere  nicht  haben, 
Briefstellen,  die  Mozarts  Wesen  und 
seine  so  —  meist  unbeachtete  — 
hohe  Intelligenz  und  seinen  Frei- 
heitsdrang, seinen  sozialen  Gerech- 
tigkeitssinn und  sein  Selbstbewußt- 
sein scharf  umreißen.  Das  Schön- 
ste aber  an  diesem  Buch  ist  die 
Liebe,  mit  der  die  Dichterin  dieses 
von  ihr  gestaltete  Leben  mitdurch- 
lebt, mitdurchleidet  und  schließ- 
lich verklärt. 

Ein  modernes  Buch,  das  auf  glei- 
cher geistiger  Ebene  liegt.  (Adolf 
Goldschmitt:  Mozart,  Genius  Und 
Mensch.  Christian  Wegner  Verlag, 
Hamburg.) 

Diese  „Rekonstruktion  des  wirk- 
lichen Lebens  Mozarts",  wie  der 
Verfasser  sein  Buch  nennt,  „ohne 
die  Willkür  schweifender  Phanta- 
sie", schöpft  aus  einer  Wirklichkeit, 
die  dokumentarischen  Charakters 
ist,  aus  der  Wirklichkeit  der  in 
reicher  Fülle  vorhandenen  Briefe: 
„Das  Leben  Mozarts  bietet  in  den 
Briefen  der  Familie  eine  lücken- 
lose und  lebendige  Anschauung. 
Die  Dialoge  der  vorliegenden  Dar- 
stellung enthalten  stets  die  Worte 
der  überlieferten  Briefe  und  Be- 
richte und  auch  die  Briefstellen 
selbst  sind  ohne  Zwang  zu  Dialo- 
gen geworden.  Die  Mozartschen  Fa- 
milienbriefe waren  Beichten,  Pre- 
digten, Anklagen,  Beschwörungen 
und  oft  Liebesbeteuerungen  unter 
Tränen." 

Aus  diesen  Briefen  also  wächst  vor 
unserm  Auge  dies  seltsame  Leben 
einer  bis  ins  Mannesalter  erhal- 
tenen Kindhaftigkeit  bei  einem  im 
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Kinde  aber  bereits  ausgereiften 
Geist,  ein  Zwiespalt,  aus  dem  Mo- 
zarts Erdenfremde  dem  Alltag  ge- 
genüber und  die  Überirdischkeit 
seiner  Werke  wuchs. 
Wie  die  oft  ans  Banale  grenzende 
Realität  seines  wirklichen  Lebens 
und  die  Idealität  seines  Schaffens 
auf  einen  Nenner  zu  bringen  ist, 
dafür  findet  der  Verfasser  eine  For- 
mel, die  überwältigend  einfach  ist: 
Offenbarung  des  Göttlichen,  das  ist 
Mozarts  Musik  —  Offenbarung  des 
Menschlichen,  das  ist  sein  Leben. 
Trotz  aller  gedankentiefen  Re- 
flexionen liest  sich  dieses  Buch  wie 
eine  dramatische  Erzählung,  ja 
mehr  als  das,  eigentlich  wie  eine 
gehobene  Reportage,  so  voller 
Handlung,  so  voller  Gegenwärtig- 
keit aller  Personen,  Geschehnisse 
und  Schauplätze  ist  es,  Bericht  und 
gleichzeitig  Dichtung. 
Außergewöhnlich  wie  dieses  ganze 
Werk  sind  die  Erläuterungen  des 
Anhangs,  die  uns  mit  Persönlich- 
keiten Mozartscher  Begegnungen, 
den  Schicksalen  seiner  nachgelas- 
senen Familie  und  seinem  gesam- 
ten Werk  nach  Ort,  Zeit  und  Le- 
bensalter der  Entstehung  und  den 
von  Mozart  bevorzugten  Tonarten 
bekannt  machen.  Dies  ist  eines 
der  originellsten  Bücher,  die  in 
diesen  Tagen  über  Mozart  erschie- 
nen sind. 

Ein  Standardwerk  der  Mozartlite- 
ratur nennt  der  Amalthea-Verlag 
seine  Festgabe.  (Erich  Schenk: 
Wolfgang  Amadeus  Mozart.  Eine 
Biographie  mit  7  Vierfarbendruck- 
tafeln. 206  Abbildungen,  Faksimi- 
les und  78  Textillustrationen.  Amal- 
thea-Verlag. Zürich  —  Leipzig  — 
Wien.)  Der  Ordinarius  für  Musik- 
wissenschaft an  der  Universität 
Wien  ist  der  Verfasser.  Er  ist  als 
mehrfaches  Mitglied  wissenschaft- 
licher Akademien  des  In-  und  Aus- 
landes und  als  überragender  Mo- 
zartforscher und  als  intimer  Ken- 


ner der  Musik  und  Kultur  des 
18.  Jahrhunderts  legitimiert. 
So  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  die 
wissenschaftlichen  Aspekte  beson- 
ders akzentuiert  sind.  Jahrelange 
Archivstudien  haben  manches  bis- 
her unbekannte  Mozart-Material 
zutage  gefördert.  Aber  nicht  so 
sehr  in  dieser  überaus  zuverlässi- 
gen Forschung  beruht  Wert  und 
Eigenart  des  Buches.  Es  ist  eigent- 
lich viel  weniger  eine  Mozart-Bio- 
graphie als  eine  Chronik  seiner 
Zeit,  eine  Chronik  der  Kultur  und 
der  Gesellschaft  des  18.  Jahrhun- 
derts. Eine  Festgabe  von  erlesener 
bibliophiler  Schönheit  im  goldge- 
prägten rosenfarbenen  Seidenein- 
band, der  wie  eine  Inkarnation  Mo- 
zartscher Grazie  ist. 
Im  Reigen  der  vielen  Worte  der 
andern  über  Mozart  darf  er  selber 
aber  mit  der  Anmut,  dem  Humor 
und  der  Anschaulichkeit  seiner 
eigenen  Schilderungen  und  Re- 
flexionen nicht  fehlen.  Die  Gabe 
des  Insel  Verlages  (Briefe  Mozarts 
mit  einem  Geleitwort  von  Max 
Meli.  Insel  Verlag.)  ist  ein  kleines 
Bändchen  Briefe,  Familienbriefe 
aus  dem  Alltag,  von  den  Reisen 
und  dem  Rausch  des  Erfolges,  der 
das  Wunderkind  durch  Europa  trug. 
Da  findet  sich  jene  Stelle  aus  einem 
Brief  an  den  Vater,  die  ein  Schlüs- 
sel zu  Mozarts  geheimstem,  tiefin- 
nerlichem Wesen  ist  und  diese  süße 
Wehmut  erklärlich  macht,  die  in 
seiner  Musik  so  plötzlich  mitten 
auf  strahlendem  Ubermut  aufklingt: 
„Ich  glaube,  daß  kein  Doktor,  kein 
Mensch,  kein  Unglück,  kein  Zufall 
einem  Menschen  das  Leben  geben 
noch  nehmen  kann,  sondern  Gott 
allein.  Wenn  einmal  die  Zeit  da  ist. 
so  nutzen  alle  Mittel  nichts." 
Geschrieben  mit  22  Jahren  aus  Pa- 
ris an  den  Vater. 


GE ZA  RECH 

WOLFGANG  AMADEUS  MOZART 

LEBENSWEG  IN  SILOERN 


Die  kleine  Nachtmusik,  Faksimile-Ausgabe.  Bärenreiter-Verlag. 
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Gestern  erschienen: 


Fahrtenführer       durch  Europa. 

Frankreich,  England,  Schweden, 
Finnland,  Italien.  Juventa-Ver- 
lag,  München. 

Die  kleine  Schriftenreihe  „Fahr- 
tenbücher durch  Europa"  wird  im 
Auftrag    des    Deutschen  Bundes- 
jugendrings    von    Martin  Falter- 
maier  herausgegeben.  Jeder  dieser 
handlichen  Reiseführer,  die  alles 
enthalten,  was  man  über  das  kul- 
turelle, politische  und  wirtschaft- 
liche Leben  des  fremden  Landes 
wissen  muß,  ehe  und  wann  man  es 
bereist,  ist  in  klar  gegliedertem 
Text  und  anschaulichen  Fotos  von 
fach-  und  landeskundlichen  Ver- 
fassern dargeboten.    Für  England 
zeichnet  beispielsweise  John  Burke, 
der  Lektor  für  Englisch  an  der  Uni- 
versität München. 
Aber  auch  die  Brücke  zu  den  Men- 
schen  und  ihren  Lebensgewohn- 
heiten in  Familie    und  Studien- 
stätte, zu  ihren  Festen,  Bräuchen 
und  Spielen,  ihren  Schulen  und 
Universitäten,  ihrer  Kunst,  Presse, 
Film  und  Funk  wird  schon  im  vor- 
aus so  breit  und  fest  geschlagen, 
daß  man  das  Land  eigentlich  nicht 
mehr  als  Fremder  betritt.  Auch  das 
rein  Praktische,  Klima,  Geld,  Ho- 
telwesen   ist    berücksichtigt  und 
schließlich  und  endlich  sorgen  ge- 
wissenhafte Verzeichnisse  von  wich- 
tigen Adressen,  Jugendherbergen, 
Jugendverbänden  usw.,  ein  klei- 
ner Sprachführer  und  eine  Biblio- 
graphie ratsamer  Buchbegleiter  da- 
für, daß  auch  der  Neuling  und  Un 
erfahrene    in    der  Fremde  nicht 
Schiffbruch  erleidet. 
Wichtiger  noch  als  diese  rein  sach 
liehe     Führung    ist    die  ideelle 
Brücke,  die  geschlagen  wird  und 
die  Erschließung  lockender  Fernen 
die    gerade    der    junge  Mensch 
braucht,  um  über  sich  selbst  hinaus 
zu  wachsen. 


Jugend    in    Frankreich.  Juventa 
Verlag,  München. 

Uber  den  Rahmen  des  Reiseführers 
hinaus  geht  eine  weitere  Veröffent 
lichung  des  Juventa-Verlages.  Es 
ist  ein  kleines,  aber  sehr  umfas- 
sendes informatorisches  Werk  über 
den  Status  der  Jugend  im  heutigen 
Frankreich,  das  aus  der  Zusammen- 
arbeit des  Deutschen  Jugendrings 
mit  dem  französischen  Rat  der 
Jugendverbände  (Conseil  francais 
des  mouvements  de  jeunesse)  ent- 
stand. 

Mitarbeiter  an  diesem  Band  sind 
Persönlichkeiten  aus  der  französi- 
schen Jugendarbeit  und  den  Zen- 
tren der  deutsch-französischen  Ver- 
ständigung. Der  Leser  erhält  ein 
klares  Bild  von  der  Jugend  an  den 
französischen  Schulen  und  Univer- 
sitäten, der  Landjugend  und  der 
Arbeiterjugend,  nicht  nur  an  ihren 
Ausbildungsanstalten  und  Arbeits- 
plätzen, sondern  auch  in  ihrer  so- 
zialen Betreuung,  ihrer  kulturellen 
Betätigung  und  Freizeitgestaltung. 
Weitere  Kapitel  sind  den  Jugend- 
organisationen gewidmet  und  dem 
großen,  gerade  in  Frankreich  so 
lebendigen  Ideal  der  Volksbildung. 
Alles  in  allem  eine  wichtige  Basis 
für  den  Jugendaustausch  mit 
Frankreich,  der  Ja  einer  der  wert- 
vollsten Schritte  zur  Verständigung 
mit  Frankreich  Ist. 


Verfasser  des  köchet-Verzeichnisses 

Ein  Mann,  der  im  Festjahr  ein  Gedenken  verdient:  Ludwig  Rittervon  Kochel 


Mit  der  Unsterblichkeit  Mozarts 
bleibt  der  Name  eines  Mannes 
verbunden,  der  als  stiller  Die- 
ner am  Werke  des  großen  Kom- 
ponisten waltete:  Ludwig  Ritter 
von  Kochel.  Als  Schöpfer  des 
nach  ihm  benannten  Verzeich- 
nisses verdient  er,  im  Mozart- 
jahr gewürdigt  zu  werden. 
Kochel  kam  im  Januar  1800  in 
Stein  in  Niederösterreich  zur 
Welt.  Er  studierte  in  Wien,  je- 
doch nicht,  wie  man  auf  Grund 
seines  späteren  Wirkens  anneh- 
men könnte,  Musikwissenschaft, 
sondern  Jura.  Auch  die  Tätig- 
keit der  nächsten  Jahrzehnte 
galt  anderen  Aufgaben  als  de- 
nen, durch  die  Kochel  in  die  Mu- 
sikgeschichte einging.  Entschei- 
dend dafür  wurde  Köcheis  aus- 
geglichene Persönlichkeit.  Sie 
ließ  ihn  im  Alter  von  27  Jahren 
geeignet  erscheinen,  die  Erzie- 
hung der  österreichischen  Erz- 
herzöge Albrecht,  Franz  Ferdi- 
nand, Friedrich  und  Wilhelm  zu 
leiten.  Kochel  widmete  sich  die- 
sen Aufgaben  15  Jahre  lang. 
Seine  Verdienste  auf  diesem  Ge- 
biet wurden  dadurch  anerkannt, 
daß  er  zum  kaiserlichen  Rat  er- 
nannt und  in  den  Adelsstand  er- 
hoben wurde. 

Als  er  Erzherzog  Friedrich  nach 
Algier,  Spanien,  England  und 
Schottland  begleitete,  erwachte 
eine  Reiselust  in  ihm,  die  ihn  zu 
vielen  eigenen  Streifzügen  durch 
Europa  veranlaßte.  Zunächst  un- 
ternahm er  eine  Studienreise 
nach  Italien  und  Sizilien.  Aber 
seine  Aufmerksamkeit  galt  we- 
niger dem  Melodien-  und  Stim- 
menreichtum des  Südens  als  der 
Pflanzenwelt.  Auch  Frankreich 
und  die  Schweiz,  Norwegen, 
Schweden  und  Rußland  bereiste 
er,  um  botanische  Studien  zu 
treiben. 


Als  50jähriger  ließ  er  sich  in 
Salzburg  nieder,  wo  er  zeitweise 
als  k.  k.  Schulrat  wirkte.  Dort 
geriet  er  mehr  und  mehr  in  den 
Bann  der  Mozartschen  Klang- 
welt. Neben  naturwissenschaft- 
lichen Forschungen  widmete  er 
sich  in  zunehmendem  Maße  der 
Musik  und  ihrer  Geschichte. 
In  Bibliotheken  findet  man  noch 
ein  fast  vergessenes  Werk  von 
ihm:  „Mineralien  des  Herzog- 
tums Salzburg"  (1859).  Sein 
nächstes  Werk  schuf  er  auf  dem 
Gebiete,  auf  dem  er  Großes  lei- 
sten sollte:  „Über  den  Umfang 
der  musikalischen  Produktion 
W.  A.  Mozarts"  (Salzburg  1862). 
Dieser  Arbeit  ließ  er  das  bedeu- 
tendste Werk  seines  Lebens  fol- 
gen :  „Chronologisch-thematisches 


Verzeichnis  sämtlicher  Tonwerke 
W.  A.  Mozarts"  (Leipzig  1862), 
das  von  Alfred  Einstein  grund- 
legend neubearbeitet  wurde. 
Später  hielt  er  österreichische 
Musikgeschichte  in  den  Büchern 
„Die  kaiserliche  Hofmusikkapel- 
le in  Wien  von  1543  bis  1567" 
(Wien  1868)  und  „Johann  Jos. 
Fux,  Hofkompositor  und  Hof- 
kapellmeister der  Kaiser  Leo- 
pold I.,  Joseph  I.  und  Karl  VI." 
(Wien  1872)  fest.  Fünf  Jahre 
nach  dieser  letzten  Buchver- 
öffentlichung starb  er  in  der  Do- 
naustadt. Die  bleibende  Leistung 
seines  Lebens  stellt  das  Regi- 
strieren der  Werke  Mozarts  dar, 
die  ohne  Opuszahlen  erschienen 
waren.  Mit  ihm  wurde  er  inter- 
national bekannt  und  —  unsterb- 
lich. 


Wenn  Amerikaner  englisch  sehen 


Europas  Filmproduzenten,  die  es 
auf  den  amerikanischen  Markt 
abgesehen  haben,  beneiden  im- 
mer wieder  die  englische  Film- 
industrie um  den  historischen 
Zufall  der  mit  Amerika  gemein- 
samen Sprache. 

Dieser  Vorteil  erweist  sich  indes 
in  der  Praxis  eher  als  Nachteil. 
Denn  während  französische,  deut- 
sche und  italienische  Filme  in 
Amerika  als  fremdsprachige  Pro- 
dukte mit  Untertiteln  vorgeführt 
werden  und  durch  den  Anreiz 
ihrer  Fremdartigkeit  wirken,  so 
ist  der  englische  Film  auf  seinen 
Dialog  angewiesen,  der  vom 
größten  Teil  des  breiten  ameri- 
kanischen Filmpublikum  kaum 
verstanden  wird. 


Vor  den  Toren  Rom«:  Die  Schlacht  von  Borodino.  Das  Hügelgolande  osfl.ch  der 
Ewigen  Stadl  war  dieser  Tage  Schauplatz  dos  Film-Kampfes  der  Truppen  Napoleons 
und  des  russischen  Zaren  Alexander,  wobei  sich  5700  italienische  Soldaten  in  die 
Rollen  der  beiden  kämpfenden  Heere  teilten.  Mit  diesem  Sieg  über  die  Russen 
erkämpfte  sich  Napoleon  den  Zugang  zu  Moskau.  Diese  Szene  ist  einer  der  Höhe- 
punkte des  italienischen  Monumentalfilms  „Krieg  und  Frieden",  der  nach  Tolstois 
bekanntem  Roman  gedreht  wird. 


Das  gesprochene  Amerikanisch 
und  Englisch  sind  zwei  verschie- 
dene Sprachen.  Wer  sich  einbil- 
det, daß  man  in  Texas  den  ele- 
ganten Stakkato-Akzent  jener 
englischen  Gesellschaft,  die  fast 
immer  im  Film  porträtiert  wird, 
versteht,  gibt  sich  einer  Täu- 
schung hin,  von  der  der  englische 
Filmproduzent  schon  lange  ge- 
heilt ist. 

Desgleichen  fällt  es  in  England 
schwer,    amerikanische  Dialoge 
zu   verstehen.    Als    in  London 
„Born  Yesterday"  gezeigt  wurde, 
erklärte  sich  die  gesamte  eng- 
lische Kritik  außerstande,  Judy 
Hollidays   lustigem  Geschnatter 
folgen  zu  können:  Man  konnte 
bloß  annehmen,  daß  das,  was  sie 
sagte,  witzig  war.  Und  Marlon 
Brandos  Napoleon  in  „Desiree", 
der  sich  um  einen  „englischen 
Akzent  bemühte  (weil  historische 
und  klassische  Figuren  im  ame- 
rikanischen Film  aus  unerfind- 
lichen Gründen  königliches  Eng- 
lisch sprechen),  wirkte  hier  un- 
freiwillig   komisch.    Man  sieht 
also,  daß  es  mit  dem  Vorteil  der 
gemeinsamen  Sprache  Essig  ist. 
Denn  Benzin  heißt  in  England 
„petrol",  aber  „gasoline"  in  Ame- 
rika; ein  Bursche  ist  in  London 
ein  „fellow",  in  New  York  aber 
ein  „guy";  eine  hiesige  „lady"  Ist 
dort  „a  dame";  ein  „lift"  ist  jen- 
seits des  Wassers  ein  „elevator". 
In   England   verlangt  man  im 
Restaurant  die  „Wäl",  wenn  es 
zum  Zahlen  kommt,  in  Amerika 
aber  den  „check".  Und  während 
man  in  London  sagt  „I  think" 
oder  „I  believe",  wenn  man  ir- 
gendeiner Ansicht  ist,  so  heißt 
das  in  Amerika  „I  figure"  oder 
„I  guess"  oder  „I  reckon". 
Dies  nur  als  winzig  kleine  Kost- 
probe dessen,  womit  der  eng- 
lische   Filmproduzent  rechnen 
muß. 
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Mit  der  Unsterblichkeit  Mozarts 
bleibt  der  Name  eines  Mannes 
verbunden,  der  als  stiller  Die- 
ner am  Werke  des  großen  Kom- 
ponisten waltete:  Ludwig  Ritter 
von  Kochel.  Als    Schöpfer  des 
nach  ihm    benannten  Verzeich- 
nisses verdient  er,  im  Mozart- 
jahr gewürdigt  zu  werden. 
Kochel  kam  im  Januar  1800  in 
Stein    in    Niederösterreich  zur 
Welt.  Er  studierte  in  Wien,  je- 
doch nicht,  wie  man  auf  Grund 
seines  späteren  Wirkens  anneh- 
men könnte,  Musikwissenschaft, 
sondern  Jura.  Auch  die  Tätig- 
keit   der    nächsten  Jahrzehnte 
galt  anderen  Aufgaben  als  de- 
nen, durch  die  Kochel  in  die  Mu- 
sikgeschichte einging.  Entschei- 
dend dafür  wurde  Köcheis  aus- 
geglichene   Persönlichkeit.  Sie 
ließ  ihn  im  Alter  von  27  Jahren 
geeignet  erscheinen,   die  Erzie- 
hung der    österreichischen  Erz- 
herzöge Albrecht,  Franz  Ferdi- 
nand, Friedrich  und  Wilhelm  zu 
leiten.  Kochel  widmete  sich  die- 
sen  Aufgaben    15    Jahre  lang. 
Seine  Verdienste  auf  diesem  Ge- 
biet wurden  dadurch  anerkannt, 
daß  er  zum  kaiserlichen  Rat  er- 
nannt und  in  den  Adelsstand  er- 
hoben wurde. 

Als  er  Erzherzog  Friedrich  nach 
Algier,  Spanien,  England  und 
Schottland  begleitete,  erwachte 
eine  Reiselust  in  ihm,  die  ihn  zu 
vielen  eigenen  Streifzügen  durch 
Europa  veranlaßte.  Zunächst  un- 
ternahm er  eine  Studienreise 
nach  Italien  und  Sizilien.  Aber 
seine  Aufmerksamkeit  galt  we- 
niger dem  Melodien-  und  Stim- 
menreichtum des  Südens  als  der 
Pflanzenwelt.  Auch  Frankreich 
und  die  Schweiz,  Norwegen, 
Schweden  und  Rußland  bereiste 
er,  um  botanische  Studien  zu 
treiben. 
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In  der  Innenpolitik  wird  es  munter! 
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Europa  mit  Atomantrieb  (Euratom) 


Arnold:  „Aber  das  auf  der  Rechnung 
habe  ich  doch  gar  nicht  alles  gehabt!" 


Isoiialisierungl       IBündnislosigkeiF]       J  Sozialreform 


Ollenhauer:  „Beim  nächsten  Rennen  werde  ich  dich  reiten!" 


Michel:  „Da  kommen  drei  von  hinten-" 
Schäffer:  „Das  können  nur  Verbündete  sein!" 
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Adenauer:  „Störet  meine  Kreise  nicht!" 


Die  Milchkuh  im  bundesdeutschen  Porzellanladen 
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Zorin 

aus  Moskau 
mitbrachte: 

Hitlerpakt 

von  1939 
besteht  noch 


Am  29.  Juni  1927  startete  der  FOKKER  F.  VIIb-3m  (amerikanische 
Registriernummer  C-2)  "America"  mit  der  Besatzung  Baichen,  Byrd, 
Acosta  und  Noville  vom  Flugplatz  Roosevelt  Field,  New  York,  um  den 
Atlantik  zu  überqueren.  Die  "America"  verfehlte  Paris  wegen  des  außer- 
ordentlich schlechten  Wettersundlandete  wohlbehalten  bei  Ver-sur-Mer. 


PIONIERE  IN  DER  VERGANGENHEIT 


PIONIERE    DER  ZUKUNFT 


FOKKER   WILL  SPAM   THE  WORLD  A  G  A  I  Ml 


DIE  NEUE  FOKKER  F.  27  „FRIENDSHIP" 

ist  ein  zweimotoriges  Turbo-Verkehrsflugzeug  für  28-36 
Reisende,  in  dem  eine  mehr  als  35jährige  Erfahrung  in  der 
Verkehrsluftfahrt  ihren  Niederschlag  gefunden  hat.  Es 
ist  das  ansprechendste  Flugzeug  für  den  Kurz-  und  Mit- 
telstreckenverkehr, das  zur  Zeit  greifbar  ist  und  das 
den  ICAO-Anforderungen  wie  auch  den  CAR  ^-Be- 
dingungen entspricht. 


DIE  ROLLS-ROYCE  „DART" 
PROPELLERTURBINEN 

mit  denen  die  „Friendship"  ausgerüstet  ist,  sind  die 
derzeit  zuverlässigsten  Propellerturbinen,  die  für  dieses 
Flugzeug  greifbar  sind.  Sie  ermöglichen  einen  wirtschaft- 
lichen Einsatz  unter  allen  klimatischen  Verhältnissen 
und  einen  sicheren  und  vibrationsfreien  Flug  in  Höhen 
von  rund  6000  in. 


KÖNIGLICH    NIEDERLÄNDISCHE   FLUGZEUGWERKE  FOKKER 

SCHIPHOL-ZUID  TELEGRAMME:  FOKPLANES-AMSTERDAM 


Was 

Zorin 

aus  Moskau 
mitbrachte: 

Hitlerpakt 

von  1939 
besteht  noch 


Der  Hitlerpakt  von  1939  besteht  noch,  wurde  auf  dem  Moskauer 
Kongreß  proklamiert;  wird  Botschafter  Zorins  Mission  sich  auf 
dieser  dialektischen  Linie  betätigen? 
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5.  JAHRGANG 


ht noch 


iber  den  Nichtangriffspakt  von  1939 

Grenkin  die  Bezeichnung  „Os- 
3  wald  Spengler"  eingetragen.  An 
1      sowjetischen  Universitäten  setzte 

er  sich  häufig  mit  der  Philoso- 
r     phie    des    wirklichen  Spengler 

3  auseinander  und  griff  sie  schwer 
^     an.    Aus    dem    Untergang  des 

4  „plutokratisch"  verseuchten  euro- 
t  päischen  Abendlandes  werde  sich 
_      der  „kommunistische  und  soziale 

Mensch"  wie  Phönix  aus  der 
1  Asche  erheben.  Mit  einem  Stoß- 
r  seufzer  blicke  er  auf  den  „Wust 
Unrat"  zurück,  den  die  überwun- 
denen Staaten  kapitalistischer 
1  Ausbeuterprägung  zurückgelas- 
1      sen  haben  würden  .  .  . 

Bulganin  und  Chruschtschew  hal- 
3  ten  die  philosophisch  -  politische 
t      Beratung  M.  O.  Grenkins  für  sehr 


;  heißt? 

iteh  n-  und  liegenlassen 
er  voll  zu  flieh'n; 
der  Vollmond  in  den  Gassen 
der  Frühzug  nach  Berlin. 

r  Wohnung  fortgeschlichen, 
t  der  Küche  brannte  Licht, 
1  Schatten  ausgewischen 
sah  ich  mein  Gesidit. 

1  kurz  noch  einmal  stehen, 
ich  Haus  gegangen  ist, 

2  Abschied  fortzugehen 
u  morgen  abend  bist. 

1  den  dunkelsten  der  Wagen 
griff  ruhelos  gereist, 
d  dann  nur  noch  .Bitte"  sagen. 
Wißt  Ihr,  was  das  heißt? 

Baladin 


Politik: 

Heraufsetzung  des  Dis- 
kontsatzes und  Rücktritts- 
angebot Schäffers  leiten 
nach  Auffassung  in  Bonner 
Kreisen  einen  neuen 
Finanzabschnitt  ein.  - 
Nehru   beabsichtigt  Gegen- 
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5.  JAHRGANG 


MOSKAU: 


Der  Hitlerpakt  besteht  noch 

Ein  sowjetischer  „Oswald  Spengler"  -  Moskauer  Spekulationen  über  den  Nichtangriffspakt  von  1939 


Die  Sowjetunion  entwickelt  be- 
kanntlich eine  neue  Diplomatie 
dem  deutschen  Volk  gegenüber. 
Damit  ist  in  Moskau  auch  der 
politische  Philosoph  Grenkin  er- 
neut an  die  Öffentlichkeit  getre- 
ten. 

Anläßlich  des  20.  Parteikongres- 
ses hielt  er  vor  einem  geladenen 
Zuhörerkreis  ein  Referat  zu  dem 
Thema    „Nichtangriffspakt  mit 
Deutschland  oder  Hitler?".  Ge- 
meint war  der  Nichtangriffspakt, 
den     die  nationalsozialistische 
Reichsregierung  vor  dem  Polen- 
feldzug mit  der  UdSSR  schloß. 
Grenkin    stellte    sich    auf  den 
Standpunkt,  daß  dieser  Pakt  in 
gewisser  Beziehung   noch  heute 
bestehe.  Schließlich  sei  auch  der 
Beistandspakt     mit  Frankreich 
nicht  erloschen,  obwohl  sich  die 
französische  Republik  ins  Lager 
der    „typisch  sowjetfeindlichen 
Kapitalisten"  begeben  habe.  Phi- 
losoph Grenkin,  der  Vorlesungen 
an    sowjetischen  Universitäten 
hält,    erklärte:    „Den  Nichtan- 
griffspakt hat  damals  die  Mehr- 
heit des  deutschen  Volkes  ge- 
wollt. Zum  Kriege  gegen  die  So- 
wjetunion wurde  die  Mehrheit 
des    deutschen    Volkes  durch 
Überrumpelung  und  Täuschung 
gewonnen.  Also  hat  die  Minder- 
heit damals  den  Vertrag  verletzt, 
nicht  aber  das  deutsche  Volk  in 
seiner  Mehrzahl  oder  Gesamt- 
heit. Er  besteht  daher  fort  und 
bedarf  nur  einer  gewissen  Er- 
neuerung   und  Umstellung  auf 
die    künftigen   Verhältnisse  in 
einem  nationalen  Deutschland." 
Ein    Meisterstück  sowjetischer 
Dialektik!  Aber  Grenkin  philo- 
sophierte weiter,  daß  das  west- 
liche Abendland  sich  vor  der  ent- 
scheidenden Krise  befinde,  weil 
der    Bolschewismus    in  Abkeh- 
rung von  der  Politik  der  Dikta- 
tur den  Westen  mit  seinen  eige- 
nen Mitteln  zu  schlagen  beginne. 
Vom    Standpunkt    der  Kapita- 
listen aus  gesehen,  bereite  sich 
praktisch    der    Untergang  des 
Abendlandes  vor,  da  das  Europa 
von  Morgen  ein  rotes,  kommu- 
nistisches sein  werde.    Das  be- 
deute jedoch  nicht,  daß  alle  euro- 
päischen Länder  zum  Kommu- 


nismus gezwungen  werden  müß- 
ten. Sie  würden  sich  innerhalb 
der  nächsten  hundert  Jahre  von 
selbst  zu  ihm  bekennen. 
Grenkin  sagte:  „Ein  ideologischer 
Nichtangriffspakt  zwischen  einem 
geeinten  nationalen  Deutschland 
und  der  kollektiven  Sowjetunion 
ist  nicht  ausgeschlossen.  Er  ist 
sogar  wahrscheinlich  und  kann 
beide  Länder  zu  einer  neuen 
Blüte  führen.  Während  dieser 
Phase  der  Einsicht  wird  Deutsch- 
land erkennen,  wie  segenbrin- 
gend der  Kommunismus  ist,  den 
wir  meinen  und  —  den  Stalin 
verkannte!" 

Die  Rede  vom  Untergang  des 
kapitalistischen  Abendlandes  hat 


Grenkin  die  Bezeichnung  „Os- 
wald Spengler"  eingetragen.  An 
sowjetischen  Universitäten  setzte 
er  sich  häufig  mit  der  Philoso- 
phie des  wirklichen  Spengler 
auseinander  und  griff  sie  schwer 
an.  Aus  dem  Untergang  des 
„plutokra tisch"  verseuchten  euro- 
päischen Abendlandes  werde  sich 
der  „kommunistische  und  soziale 
Mensch"  wie  Phönix  aus  der 
Asche  erheben.  Mit  einem  Stoß- 
seufzer blicke  er  auf  den  „Wust 
Unrat"  zurück,  den  die  überwun- 
denen Staaten  kapitalistischer 
Ausbeuterprägung  zurückgelas- 
sen haben  würden  .  .  . 
Bulganin  und  Chruschtschew  hal- 
ten die  philosophisch  -  politische 
Beratung  M.  O.  Grenkins  für  sehr 


Wißt  Ihr,  was  das  heißt? 


Auf  einmal  hieß  es,  alles  steh'n-  und  liegenlassen 
und  nachts  mit  einem  Koffer  voll  zu  flieh' n; 
als  ob  nichts  wäre,  schien  der  Vollmond  in  den  Gassen 
und  in  zwei  Stunden  ging  der  Frühzug  nach  Berlin. 

Wie  ein  Verbrecher  aus  der  Wohnung  fortgeschlichen, 
denn  bei  dem  Nachbarn  in  der  Küche  brannte  Licht, 
dann  auf  der  Straße  jedem  Schatten  ausgewaschen 
und  in  den  Ladenscheiben  sah  ich  mein  Gesicht. 

Vorn  an  der  Ecke  blieb  ich  kurz  noch  einmal  stehen, 
wo  man  ein  Leben  lang  nach  Haus  gegangen  ist, 
dann  aus  der  Heimat  ohne  Abschied  fortzugehen 
und  nicht  zu  wissen,  wo  Du  morgen  abend  bist. 

Schnell  durch  die  Sperre  in  den  dunkelsten  der  Wagen 
und  mit  der  Hand  am  Türgriff  ruhelos  gereist. 
Und  plötzlich  frei  sein!  Und  dann  nur  noch  .Bitte"  sagen. 
Und  kein  Zuhause  haben.  Wißt  Ihr,  was  das  heißt? 

Baladin 


Politik: 

Heraufsetzung  des  Dis- 
kontsatzes und  Rücktritts- 
angebot Schäffers  leiten 
nach  Auffassung  in  Bonner 
Kreisen  einen  neuen 
Finanzabschnitt  ein.  - 
Nehru   beabsichtigt  Gegen- 
besuch in  Bonn  für  Juli .  - 
Pineaus  Äußerungen  über 
notwendige  Änderung  des 
Kurses  der  westlichen  Po- 
litik hat  nicht  nur  in 
London  Anlaß  zu  Befürch- 
tungen gegeben.  Bonner  po- 
litische Kreise  verhehlen 
nicht,  daß  in  Pineaus  Kon- 
zeption Gefahr  der  Auf- 
weichung der  westlichen 
Front  enthalten  ist.  - 
Allgemeine  Befriedigung 
über  sachliche  Debatte  vor 
Verabschiedung  der  Wehrer- 
gänzung des  Grundgesetzes 
durch  Bundestag.  Verdienst 
hierfür  wird  Dr.  Krone 
(CDU)  und  Erich  Ollenhau- 
er (SPD),  Dr.  Jäger  (CDU) 
und  Fritz  Erler  (SPD)  zu- 
geschrieben. -  Problem  der 
Moselkanalisierung  wird 
zusammen  mit  Belgien  und 
Luxemburg  gelöst  werden 
müssen.  Deutsche  und  fran- 
zösische Zustimmung  al- 
leine nicht  entscheidend. 

-  Bundeskanzler  Adenauer 
macht  Ende  März  Urlaub  in 
Nähe  von  Lugano  (Schweiz). 

-  BHE  erklärte  sich  bereit 
zu  weiteren  Regierungsum- 
bildungen in  Bundeslän- 
dern. -  Dänischer  Mini- 
sterpräsident Hansen 
schaffte  bei  seinem  Mos- 
kauer Besuch,  daß  Frage 
der  ausländischen  Stütz- 
punkte nicht  aufgegriffen 
bezw.  im  Kommunique  nicht 
aufgenommen  wurde.  -  Ita- 
lienischer Staatspräsident 
Gronchi  setzte  sich  in 

USA  für  elastischere  west- 
liche Politik  ein.  In  die- 
sem Zusammenhang  gewinnen 
Ausführungen  Pineaus  und 
Ablehnung  der  Aufnahme  der 
Sowjetischen  KP  in  Sozia- 
listische Internationale 
durch  deren  Generalrat  in 
Zürich  besondere  Bedeu- 
tung. -  Ausweitung  der 
NATO  auf  wirtschaftlichem 
und  sozialpolitischem  Ge- 
biet beginnt  akut  zu  wer- 
den . 


Wirtschaft: 

Krupp-Seeschiffahrt  GmbH, 
Bremen,  in  Bremer  Handels- 
register eingetragen.  Ge- 
genstand des  Unternehmens 
ist  Erwerb  und  Betrieb  von 
Seeschiffen  sowie  Ausfüh- 
rung von  Befrachtungsge- 
schäften aller  Art.  -  Ma- 
schinenfabrik Elba-Werk, 
Ettlingen/Baden,  hat  in 


1 


wertvoll.  Sie  haben  sich  in  meh- 
reren persönlichen  Gesprächen 
mit  dem  Dozenten  darüber  un- 
terrichtet, welche  Perspektiven  er 
an  eine  mögliche  veränderte  Er- 
neuerung des  deutsch-sowjeti- 
schen Nichtangriffspaktes  von 
1939  knüpft. 

Von  Grenkin  geht  auch  der  Vor- 


schlag aus,  die  sowjetzonale  So- 
zialistische Einheits-Partei  „na- 
tionalbetonter" umzustellen  und 
einige  Veränderungen  an  ihrer 
Spitze  vorzunehmen.  Die  SED 
müsse  jetzt  ihre  ideologische  und 
völkische  Elastizität  beweisen,  ist 
Grenkins  Ansicht.  Sonst  gerate 
sie  dem  Kreml  vielleicht  ins  Ge- 


hege und  stehe  seinen  Plänen 
mit  einem  nationalen  Deutsch- 
land im  Wege. 

In  Pankow  wird  man  bei  solchen 
Erörterungen  natürlich  hellhörig. 
Aber  man  sagt  sich,  Grenkin  sei 
kein  Staatsmann,  sondern  „nur" 
ein  in  der  SU  allerdings  beach- 
teter politischer  Philosoph. 


Bs  muß  einmal  gesagi  muten: 

Warum  kein  Friede  zustande  kam  -  Die  Sowjets  lassen  im  praktischen  alles  scheitern 


Man  schreibt  uns  von  besonde- 
rer Seite: 

Wir  würden  uns  vermutlich  in 
eine  Welt  der  Märchen  versetzt 
glauben,  wenn  wir  eines  Tages 
unsere  Zeitung  aufschlagen  und 
die  Schlagzeile  finden  könnten: 
„Einigung  der  Außenminister 
über  Atomkontrolle,  Friedens- 
verträge und  Fragen  des  Fernen 
Ostens." 

Und  wenn  wir  dazu  lesen  wür- 
den, die  Konferenz  der  Außen- 
minister habe  mit  einem  vollen 
Erfolg  ihren  Abschluß  gefunden. 
Dazu  noch  als  Meinung  der 
westlichen  Weltpresse,  das 
Schlußkommunique  der  Außen- 
ministerkonferenz sei  das  hoff- 
nungsvollste Dokument  seit  der 
Kapitulation,  man  könne  von 
einem  neuen  Beginnen  für  den 
Frieden  sprechen.  Und  zu  allem 
schließlich  die  Moskauer  Äuße- 
rung: Fragen,  die  von  Gegnern 
der  Zusammenarbeit  für  unlös- 
bar gehalten  wurden,  seien  von 
den  Außenministern  gelöst  wor- 
den. 

Nun,  dieses  schöne  Märchen  ist 
keine    Zukunftsphantasie,  son- 
dern —  Vergangenheit. 
Des  oben  genannten  Inhalts  wa- 
ren die  Zeitungen  vom  31.  De-  ' 
zember  1945. 

Die  märchenhafte  Einigung  zwi- 
schen Ost  und  West   liegt  also 
just  ein  Jahrzehnt  zurück.  Sie 
erfolgte  auf  der  Moskauer  Kon- 
ferenz  der   Außenminister  der 
Vereinigten    Staaten,  Großbri- 
tanniens,  Frankreichs   und  der 
Sowjetunion,  und  mit  dem  Froh- 
locken darüber  hat  die  Welt  mit 
dem  neuen  Jahr  (dem  Jahr  1946) 
den  Anbruch   eines  neuen  Zeit- 
abschnittes und  den  Beginn  des 
Friedens  erwartet.  Aber  es  war 
wie  mit  dem  Morgenrot.  Ach, 
schon  bald  schwanden  Schönheit 
und  Gestalt.  Es  stellte  sich  her- 
aus, daß  die  Einigung  sich  auf 
die  Grundsätze  —  und  nicht  auf 
die  Lösungen  bezogen  hatte. 
Hier  ist  man  nun  versucht,  an 
die  Genfer  Konferenzen  zu  den- 
ken, zehn  Jahre  später. 
Im    Hochsommer  1955  Einigung 
über   die   Grundsätze,   und  im 
Herbst  das  sowjetische  Njet,  so- 
bald versucht  wurde,  die  Grund- 
sätze auf  die  Regelung  einzelner 
Streitfragen  anzuwenden.  Njet, 
njet  und  nochmals  njet,  das  ist 
die   vorherrschende  sowjetische 
Vokabel  gewesen,  die  das  ganze 
Jahrzehnt  hindurch  die  Außen- 
politik der  UdSSR  bestimmt  hat. 
Leider   auch    in   der  deutschen 


Frage.  Zum  ersten  Male  befaßte 
sich  der  Rat  der  Außenminister 
mit  dem  deutschen  Problem 
neun  Monate  nach  Potsdam,  im 
Frühjahr  und  Sommer  1946  in 
Paris.  Wie  andersgeartet  war 
die  Welt  noch! 

Weder  in  Polen  noch  in  der 
Tschechoslowakei  und  Ungarn 
übten  die  Kommunisten  die 
alleinige  Herrschaft  aus.  Auch 
die  Balkanländer  standen  nicht 
unter  kommunistischer  Kon- 
trolle. 

Und  die  Amerikaner  zogen  ihre 


Streitkräfte  aus  der  Tschecho- 
slowakei ab.  Im  Alliierten  Kon- 
trollrat machten  sie  dazu  am 
17.  Dezember  1945  und  fortan 
noch  zu  wiederholten  Malen  den 
Vorschlag,  sämtliche  Zonengren- 
zen für  die  Deutschen  zu  öff- 
nen und  mit  der  Errichtung  deut- 
scher Zentralverwaltungen  zu 
beginnen.  General  Sokolowski 
stimmte  sogar  zu  —  aber  wie- 
derum nur  im  grundsätzlichen, 
während  er  „die  praktische 
Durchführung  als  momentan 
nicht  möglich"  erklärte. 


General  Clay  kommt  1945  zu  einer  Erkenntnis 


Hierzu   sagte   später  Hochkom- 
missar General  Clay:  „Wir  konn- 
ten nicht  herausbekommen,  war- 
um sie  seiner  Meinung  nach  nicht 
möglich  sein  sollte."   Wie  denn 
General  Clay  in  seinen  Verhand- 
lungen   mit    den  sowjetischen 
Kontrollratsmitgliedern  über- 
haupt zu  der  Erkenntnis  kam, 
daß  bei  den  Sowjets  der  Unter- 
schied zwischen  ihren  Worten, 
ein  geeintes  Deutschland  zu  wol- 
len, und  ihren  Taten  immer  häu- 
figer erkennbar  wurde. 
An  der   Frage   der  Errichtung 
zentraler  deutscher  Verwaltungs- 
stellen begannen  sich  damals  die 
Streitpunkte  zwischen  Ost  und 
West  abzuzeichnen.  Die  Sowjet- 
union polemisierte  mit  der  Be- 
hauptung, daß   in  Westdeutsch- 
land Entmilitarisierung  und  Ent- 
nazifizierung noch  nicht  durch- 
geführt seien,  was  einer  gemein- 
samen Verwaltung  der  vier  Zo- 
nen entgegenstehe.  Zugleich  wa- 
ren die  Sowjets   bestrebt,  alle 
westlichen  Einflüsse   von  ihrer 
Besatzungszone  fernzuhalten. 
Immer  erneut  hatten  z.  B.  die 
Westmächte  den  Vorschlag  unter- 
breitet,  konsulare  Vertretungen 
in    Ostdeutschland  zuzulassen. 
Jedesmal  lehnte  die  Sowjetunion 
ab.   Mit  dieser  Weigerung  warf 
nach  dem  Eindruck  der  amerika- 
nischen Kontrollratsmitglieder 
der    Eiserne    Vorhang  seinen 
Schatten  voraus. 
Während  der  Moskauer  Konfe- 
renz im  Dezember  1945  hatte  der 
amerikanische  Außenminister 


Byrnes  den  Eindruck  gehabt,  daß 
Stalin  einem  für  25  Jahre  ge- 
dachten Pakt,  der  die  vier  Mächte 
zur  Entmilitarisierung  Deutsch- 
lands verpflichtete,  wohlwollend 
gegenüberstand. 

Obwohl  Stalin  dem  Grundsatze 
nach  beigepflichtet  hatte,  sprach 
jetzt  Molotow  die  Ablehnung 
aus.  Molotow  verneinte  auch  die 
Errichtung  einer  Kommission  zur 
Erörterung  des  deutschen  Frie- 
densvertrages, was  bei  dem 
amerikanischen  Außenminister 
den  Eindruck  hervorrief,  „daß 
die  Sowjets  ein  Ubereinkommen 
nicht  wollen,  mehr  noch,  daß  sie 
die  Besprechungen  absichtlich 
hinauszögern  in  der  Annahme, 
daß  die  sich  daraus  ergebenden 
Zustände  in  Deutschland  ihren 
Expansionsplänen  dienlich  seien". 
Um  die  gleiche  Zeit  unternahm 
die  Sowjetunion  in  Ost-  und 
Südosteuropa  täglich  Schritte, 
die  kommunistische  Herrschaft 
in  den  Ländern  dieses  Teiles  des 
Kontinents  auszubreiten  und  zu 
festigen.  Und  das,  wie  man  weiß, 
mit  Erfolg. 

Wiederum  ist  man  versucht,  an 
Genf  zu  denken. 
Im  Kreise  der  „Großen  Vier"  er- 
weckten die  zwei  Nachfolger  Sta- 
lins den  Eindruck,  als  seien  sie 
an  einem  Sicherheitsabkommen 
interessiert.  Sobald  Außenmini- 
ster Molotow  später  aufgefor- 
dert war,  einen  praktischen  Bei- 
trag zur  Herstellung  der  Sicher- 
heit und  damit  zur  Lösung  der 
deutschen  Frage  zu  leisten,  hatte 
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er  nur  zu  erklären,  daß  die  Zeit 
dazu  noch  nicht  reif  sei. 
Es  war  1955  wie  1946.  Die  Sowjet- 
vertreter redeten  mit  denselben 
Vokabeln,  und  ihr  Hauptwort 
war  und  blieb:  Nein! 
Im  März  und  April  1947  hatte 
wiederum  eine  Außenminister- 
konferenz in  Moskau  stattgefun- 
den. 

Marshall,  der  jetzt  an  der  Spitze 
des  State  Departement  stand, 
sprach  mit  Stalin  und  hegte  Hoff- 
nungen,   weil    Stalin    zu  den 


Schwierigkeiten  äußerte,  es  seien 
ja  nur  die  ersten  Geplänkel  der 
Vorhuten.  Als  die  Konferenz  zu 
Ende  ging,  schien  es  den  Außen- 
ministern der  Westmächte  aller- 
dings klar  zu  sein,  daß  auf  so- 
wjetischer Seite  keine  Bereit- 
schaft zu  einer  Einigung  über 
Deutschland  bestand.  Sie  glaub- 
ten die  sowjetischen  Vertreter 
voller  Zuversicht,  daß  sie,  wäh- 
rend die  sowjetische  Expansion 
in  Europa  weiter  an  Boden  ge- 
wann, auch  Deutschland  würden 
schlucken  können. 


In  Moskau  spekulierte  man  seit  1945  auf  unser  Elend 


Nach  der  Rückkehr  aus  Moskau 
sprach  Außenminister  Marshall 
am  28.  April  1947  zur  amerikani- 
schen Nation  mit  Bezug  auf 
Deutschland  das  Wort:  „Der  Pa- 
tient wird  immer  schwächer, 
während  die  Ärzte  beraten". 
Zuvor  hatte  in  Paris  Außenmini- 
ster Byrnes  angesichts  der  so- 
wjetischen Weigerung  die  Besat- 
zungsmächte bereits  aufgefor- 
dert, ihre  Zonen  zu  einer  Wirt- 
schaftseinheit mit  der  amerika- 
nischen Besatzungszone  zusam- 
menzuschließen. Jetzt,  nach  dem 
Fehlschlag  der  Moskauer  Konfe- 
renz, wurde  der  Weg  eingeschla- 
gen, der  zum  Vereinigten  Wirt- 
schaftsgebiet der  drei  westlichen 
Besatzungszonen  und  später  zur 
Bildung  der  Bundesrepublik 
Deutschland  führte. 
Wenigstens  war  nun  der  Patient 
gerettet. 

Die  Sowjets  pflegen  heute  v«n 
den  „zwei  deutschen  Staaten"  zu 
sprechen. 

Untersucht  man  ihr  Verhalten 
seit  1945,  muß  man  den  Eindruck 
gewinnen,  daß  sie  von  Anbeginn 
an  auf  die  Schaffung  eines  von 
Moskau  abhängigen  kommuni- 
stischen deutschen  Staates  aus- 
gegangen sind,  daß  also  eine  Lö- 
sung der  deutschen  Frage  auf 
einer  für  das  deutsche  Volk  an- 
nehmbaren Grundlage  für  Mos- 
kau niemals  auf  der  Tagesord- 
nung gestanden  hat. 
Es  ist  folglich  gleichgültig,  ob 
die  Bundesrepublik  sich  den  Pa- 
riser Verträgen  angeschlossen 
hat  oder  ob  sie  ihnen  ferngeblie- 
ben wäre.  Seit  1945  hat  Moskau 
immer  etwas  einzuwenden  ge- 
wußt, wenn  seine  Zustimmung 
zur  Vereinigung  der  deutschen 
Gebiete  gefordert  wurde.  Auch 
das  „direkte  Gespräch"  mit  Mos- 
kau wird  zu  nichts  führen,  so- 
lange es  ein  Stück  sowjetischer 
Weltanschauung  ist,  aus  dem  von 
der  SED  beherrschten  Teil 
Deutschlands  einen  kommunisti- 
schen Staat  zu  machen,  verbun- 
den mit  vielschichtigen  und 
phantastischen  Spekulationen  auf 
die  Zukunft. 

Allerdings  läßt  sich  nicht  sagen, 
daß  die  sowjetische  Politik  sehr 
vorteilhaft  für  die  UdSSR  ope- 
riert habe. 

Wenn  Moskau  zunächst  auf  die 
Verewigung  des  wirtschaftlichen 
Elends  spekulierte  und  behaup- 
tete, daß  die  Nichtdurchführung 
der  Entmilitarisierung  in  West- 
deutschland —  was  im  Gegensatz 
zu  den  Tatsachen  stand  —  die 
Zustimmung  zur  Vereinigung 
der  Zonen  unmöglich  mache, 
dann   ist  mittlerweile   das  für 


Moskau  unerwünschte  Gegenteil 
in  der  internationalen  Politik 
Wirklichkeit  geworden:  der  wirt- 
schaftliche, soziale  und  militäri- 
sche Wiederaufbau  des  größten 
Teiles  von  Deutschland. 
Würden  die  neuen  Herren  des 
Kreml  eine  nüchterne  Bilanz  zie- 
hen, müßten  sie  zu  der  Erkennt- 
nis kommen,  daß  auch  die  Außen- 
politik Stalins   im  Hinblick  auf 


Deutschland  ein  Irrtum  gewesen 
ist  und  daß  die  Erwartungen, 
die  man  vielleicht  noch  immer 
im  Kreml  hinsichtlich  der  wei- 
teren Entwicklung  im  deutschen 
Raum  hegt,  sich  nicht  erfüllen 
werden. 

Folglich  wäre  eine  tatsächliche 
Verständigung  mit  der  westlichen 
Welt  über  Deutschland  durchaus 
im  Interesse  der  UdSSR  gelegen. 
Bisher  haben  wir  jedoch  aus  Mos- 
kau immer  nur  das  Nein  zu 
hören  bekommen,  sobald  nach 
schönen  grundsätzlichen  Dekla- 
mationen von  der  Sache  geredet 
werden  sollte. 

Seit  1945  ist  sich  das  gleich  ge- 
blieben, und  wenn  Moskau  nicht 
einen  Beweis  echter  Sinneswand- 
lung erbringt,  muß  angenommen 
werden,  daß  jede  neue  Nachfrage 
nach  der  sowjetischen  Haltung 
in  der  deutschen  Frage  die  gleiche 
negative  Antwort  bekommen 
wird. 


Diamantenmacher  macht  weiter 

Glaubt  auch  im  Obdachlosenasyl  unentwegt  an  seine  Idee 


Hermann  Meincke,  Diamanten- 
macher von  Bonn,  ist  wieder  auf 
freien  Fuß  und  arbeitet  als  tech- 
nischer Zeichner  in  einer  Firma 
in  Bad  Godesberg-Plittersdorf. 
Er  führt  seine  Versuche  weiter 
und  will  den  Fall  neu  aufrollen. 
Vor  über  vier  Jahren  erhielt 
Meincke  einen  Brief  des  Bundes- 
wirtschaftsministers Professor 
Dr.  Erhard:  „Auf  Wunsch  bestä- 
tige ich  Ihnen  hiermit,  daß  ich 
wegen  der  Bedeutung  Ihrer  Pro- 
duktion für  die  Devisenlage 
Westdeutschlands  das  größte  In- 
teresse daran  habe,  daß  der  ge- 
plante Aufbau  Ihres  Werkes  so 
schnell  als  nur  möglich  durchge- 
führt wird,  damit  Anfang  näch- 
sten Jahres  die  Produktion  auf- 
genommen werden  kann."  Die 
Experimente  des  Diamanten- 
machers von  Bonn  endeten  mit 
seiner  Verurteilung  zu  1  Jahr 
Gefängnis  wegen  Betruges. 


Meincke  lebt  gegenwärtig  mit 
seinen  drei  Kindern  und  seiner 
Frau  im  Obdachlosenasyl  in  der 
Godesberger  Siebengebirgsstra- 
ße. Er  betreibt  die  Wiederauf- 
nahme seines  Prozesses  und  ar- 
beitet weiter  an  seiner  angeb- 
lichen Erfindung:  Produktion 
künstlicher  Diamanten. 
Einem  Pressevertreter  erklärte 
er:  „Die  Diamant-Revue,  London, 
hat  einen  Artikel  von  mir  er- 
halten; sie  will  ihn  bringen. 
Denn  diese  Engländer  glauben 
nicht  an  die  Erfolge  der  Ameri- 
kaner; es  sind  die  Forscher  von 
General  Electric,  die  künstliche 
Diamanten  hergestellt  haben. 
Die  Engländer  glauben  zwar 
auch  nicht  an  meine  Erfolge,  aber 
immerhin  halten  sie  sehr  engen 
Kontakt  mit  mir  und  wollen  be- 
obachten, ob  ich  wirklich  etwas 
herstellen  kann." 


Eum'Ä  vj»n  Lunchen  und Fre.smg,  Dr.  Josef  Kardinal  Wendel, 
der  als  katholischer  Militarbischof  der  neuen  deutschen  Streitkräfte  fungieren  wird, 
von  Bundesverteidigungsminister  Blank  empfangen.  —  Unser  Bild  zeigt  v  I  n  r  - 
Genera|  Spe,del,  fardinal  Wendel,  Theodor  Blank,  Staatssekretär  Rusf  und  Prälat 
Bohler. 


Keine  Paradestücke 

Die  neuen  Dienstvorschriften  der 
Bundeswehr,  die  das  Hauptge- 
wicht auf  Gefechtsdienst  und 
modernes  Waffenhandwerk  le- 
gen, sehen  ausdrücklich  keinen 
Parademarsch  und  keinen  Prä- 
sentiergriff mehr  vor. 

Man  fuhr  der  Wehr  —  das  ist 
nicht  schade  — 

damit  ganz  nett  in  die  Parade. 

Pferdekur 

Die  hallesche  SED-Zeitung  „Frei- 
heit" wirbt  durch  HO-Anzeigen 
—  „auf  Wunsch  aus  Kreisen  der 
Bevölkerung"  —  für  die  HO-Po- 
ny-Bar, in  der  ausschließlich 
Pferdegerichte  angeboten  wer- 
den. 

Man  merkt  an  diesem 

neuesten  Werke: 
Die  SED  braucht  Pferdestärke. 

Groß,  größer,  ganz  groß 

Zur  750.  Jahrfeier  Dresdens  fin- 
den laut  Programm  folgende 
Großveranstaltungen  statt:  Eine 
Großkundgebung,  ein  großer 
Festakt,  ein  Großbautag,  eine 
Großversammlung,  Großschau- 
übungen, ein  Großfeuerwerk  und 
eine  Großleichtathletikveranstal- 
tung. 

Wie  tröstlich,  denn  ihr  Nazi- 
Ahne 

starb  ja  auch  am  Größenwahne! 

Doch  nicht  so  dumm 

In  Gulfport  (USA)  ging  tagelang 
ein  Brief  von  Anwaltsbüro  zu 
Anwaltsbüro,  der  die  Anschrift 
trug:  „An  den  dümmsten  Anwalt 
von  Gulfport".  Nach  langem  Hin 
und  Her  nahm  ihn  doch  ein  An- 
walt entgegen.  100  Dollar  befan- 
den sich  darin  und  ein  Zettel: 
„Gratuliere!  Sie  sind  doch  nicht 
so  dumm,  wie  ich  gedacht  habe!" 
Man  sieht,  daß,  wer  sich 

überwindet,  mitunter  Geld 

zum  Lohne  findet. 
(Vielleicht  sind  so  manch 

Riesensummen  erklärlich 

in  der  Hand  von  Dummen?) 


Löns 

AA  -  Personalchef,  Ministerial- 
direktor Dr.  Josef  Löns,  wird  als 
Kandidat  für  den  Posten  des 
deutschen  Botschafters  beim  Hei- 
ligen Stuhl  genannt.  Damit  träte 
Löns  die  Nachfolge  des  bald  in 
den  Ruhestand  tretenden  Bot- 
schafters Dr.  Wolfgang  Jaenicke 


Erste  Aufgabe  für  Haas 

Eine  der  ersten  Aufgaben  des 
neuen  deutschen  Botsdiafters  in 
Moskau,  Dr.  Wilhelm  Haas,  der 
kürzlich  seine  Amtsgeschäfte  in 
der  roten  Hauptstadt  übernahm, 
ist  die  Klärung  der  noch  umstrit- 
tenen Frage  der  Staatsangehörig- 
keit der  nocli  in  der  Sowjetunion 
weilenden  Volksdeutschen.  x 
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Frau  Heuss,  die  Schwägerin  des  Bundespräsidenten,  ist  seit  dem  Tode  von  Frau 
El ly  Heuss-Knapp  stellvertretend  „First  Lady"  in  Bonn. 


Von  rechts  nach  links:  Frl.  Henatsch  (Buka-Amt),  Frl.  Könne  und  Frl.  Praum, 
beide  aus  dem  Büro  von  Außenminister  Dr.  von  Brentano,  Frau  Betz  vom  Proto- 
koll des  AA  vor  ihr  Frl.  Ahlswege  vom  Büro  des  Staatssekretärs  Hallstein.  Die 
Damen  auf 'der  Reise  des  Bundeskanzlers  nach  Moskau  auf  dem  Flugplatz 
in  Moskau. 


über  die  Fragen  des  „feinen  Benimm"  ist  Frau  Erika  Pappritz  stellvertretende 
Chefin  des  „Protokolls"  und  Legationsrätin  im  Auswärtigen  Amt,  zustandig. 


F.  i  ■ 


Damen 


RUND  UM  DAS  BUNDESHAUS 

Sind  Frauen  wirklich  das  „stärkere"  Geschlecht?  — 
Weibliche  MdB's  stehen  auch  im  Haushalt  „ihren  Mann" 


In  Bonn  wird  noch  immer  um  die  praktische  Verwirklichung  der 
Gleichberechtigung  von  Mann  und  Frau  gerungen,  die  theoretisch 
ja  im  Grundgesetz  festgelegt  ist.  Die  Reformvorschläge  für  das 
bürgerliche  Eherecht,  die  der  Frau  hier  wirklich  eine  gleiche  Be- 
handlung verschaffen,  schmoren  noch  im  Unterausschuß  Familien- 
rechtsreform. In  mehreren  Urteilen  hat  das  Bundesarbeitsgericht 
entschieden,  daß  eine  Minderentlohnung  von  Frauen  gegenüber 
Männern  bei  gleicher  Arbeitsleistung  gegen  die  in  Artikel  3  des 
Grundgesetzes  niedergelegte  Gleichberechtigung  verstößt.  In  der 
Praxis  aber  sehen  sogar  Tarifverträge  ganz  offiziell  unterschied- 
lichen Lohn  für  Frauen  vor. 

Der  Prozeß  einer  Frankfurter  Rechtsanwältin  gegen  den  Bundes- 
finanzminister wegen  der  steuerlichen  Zusammenveranlagung  von 
Mann  und  Frau,  wenn  sie  (freiberuflich)  tätig  waren,  läuft  noch 
und  wird  wohl  wieder  aktuell.  Diese  Rechtsanwältin  hält  das  vor 
der  Steuerreform  geübte  Verfahren  des  Bundesfinanzministers 
für  verfassungswidrig.  Der  Deutsche  Hausfrauenbund  verlangt 
(mit  Recht)  eine  bessere  ^Bewertung  der  Hausfrauenarbeit.  Denn 
beispielsweise  erhält  eine  Hausfrau,  wenn  sie  als  Zeugin  oder 
Schöffin  zum  Gericht  muß,  weder  Zeugen-  noch  Schöffengeld; 
nach  der  Meinung  der  Männer  hat  sie  ja  Zeit! 
Die  einstimmige  Empörung  des  Hausfrauenbundes  hat  das  Urteil 
eines  Frankfurter  Gerichts  ausgelöst,  das  in  einem  Unterhalts- 
prozeß die  Arbeitsleistung  einer  Frau  für  ihren  Haushalt  und  ihr 
siebenjähriges  Kind  mit  monatlich  20  DM  bewertet  hat. 
Aus  allen  diesen  Beispielen  erhellt,  daß  es  mit  der  tatsächlich 
gleichen  Behandlung  der  Frau  in  unserem  Alltag  allenfalls  im 
Schneckentempo  vorangeht.  Die  jahrtausendealte  Herrschaft  der 
Männer  ist  so  zäh  wie  ein  mißratener  Hefeteig,  schilderte  uns 
die  temperamentvolle  FDP-Abgeordnete,  Frau  Dr.  Ilk,  die  Situa- 
tion der  Gleichberechtigung.  Und  im  gleichen  Atemzug  hielt  sie 
dem  Chronisten  die  Bücher  zweier  Männer  unter  die  Nase,  die 
ein  Loblied  auf  die  Überlegenheit  der  Frauen  singen.   Der  gut 


Zu  den  streitbarsten  Frauen  im  Parlament  gehört  Frau.  Dr.  Marie  Elisabeth 
Lüders,  Alterspräsidentin  des  Bundestages.  Vor  ihr  soll  einem  Gerücht  zufolge 
sogar  der  Bundeskanzler  (humorigen)  Respekt  haben.  Sie  arbeitete  aktiv  in  der 
Frauenbewegung  der  Jahrhundertwende  und  wurde  eine  echte  Frauenrecht- 
lerin", für  die  Tochter  eines  Beamten  (ihr  Vater  war  wirklicher  Geheimer  Rat) 
damals  ein  waghalsiger  Sprung. 


aussehende,  junge  Dekan  für  Anthropologie  an  der  Rutgers  Uni- 
versität (USA),  Ashley  Montagu,  hat  ein  Buch  mit  dem  Titel  „Die 
natürliche  Überlegenheit  der  Frau"  geschrieben.  Ins  selbe  Horn 
stößt  der  britische  Wissenschaftler  Sir  Adolphe  Abrahams.  Der 
von  ihm  geschriebene  dicke  Wälzer  „Die  Frau  —  dem  Manne 
gleich?"  dürfte  deshalb   einiges  Gewicht  haben,  weil  Abrahams 
seit  1912  Berater  der  britischen  Olympia- Mannschaft  und  Prä- 
sident  der   britischen  Gesellschaft   für  Medizin  und  Sport  ist. 
Auch  sein  Urteil  lautet:  Frauen  sind  den  Männern  überlegen! 
Angesichts  dieser  Situation  hätten  es  die  47  weiblichen  Abgeord- 
neten (von  insgesamt  509)  im  Bundestag  leicht,  wenn  sie  nur  diese 
beiden  Bücher  vorzuzeigen   brauchten,  damit   ihre  männlichen 
Kollegen  ihnen  sofort  galant  den  Stuhl  der  Gleichberechtigung 
zurechtrückten.  Mitnichten  ist  diese  Bereitschaft  vorhanden,  ob- 
wohl z.  B.  die  „Großmutter  der  Demokratie",  die  CDU-Abgeord- 
nete Dr.  h.  c.  Helene  Weber,  es  an  Schlagfertigkeit  und  Vitalität 
mit   nicht  wenigen  MdB's   aufnehmen   kann.   Ihre   noch  etwas 
ältere  Kollegin,  die  Alterspräsidentin  Frau  Dr.  Marie  Elisabeth 
Lüders,  beherrscht  wie  wenige  die  Kunst  des  parlamentarischen 
Fechtens,  und  wehe  dem  Mann,  den  sie  mit  ihrer  witzig-geist- 
reichen Schlagfertigkeit  eindeckt.    Er  muß  vor  ihrer  Phantasie 
und  ihrem  Mut  Federn  lassen.   Daß  aber   eine  Frau   eine  ge- 
wandte Parlamentarierin,  Mutter  von  sechs  Kindern  und  dabei 
eine  Anhängerin  gepflegter  und  dezenter  Eleganz  sein  kann,  das 
beweist   die   Abgeordnete   Gräfin  Finckenstein,   die  außerdem 
Journalistin  aus  Leidenschaft  ist  und  früher  in  der  Redaktion 
der  „Tante  Voß"  (Vossische  Zeitung)  in  Berlin  arbeitete. 
Die  wirkliche  Gleichberechtigung  des  Alltags  muß  in  Bonn,  aber 
auch   außerhalb  Bonns  im   großen  Reservoir  der  Wählerinnen, 
noch  in  langer  und  zäher  Arbeit  erkämpft  werden.  Frau  Weber 
und  Frau  Lüders  gehören  der  älteren  Generation  an.  Eine  Ab- 
geordnete, die  als  Kriegerwitwe   und  Mutter    eines  16jährigen 
Sohnes  von  den  Problemen  der  Kriegsgeneration  berührt  wird 
und  sie  selbst  bewältigen  muß,  ist  die  SPD- Abgeordnete  Frau 
Annemarie  Renger.   Die  Zeit  ist  längst  vorbei,  in  der  man  die 
Frau  mit  lächelnder  (männlicher)  Überlegenheit  an  den  „häus- 
lichen Herd"  zurückweisen  konnte.   Da  ist  die  Mahnung  jener 
Frau  Dr.  Maria  Maillard  aus  Aachen  nicht  unberechtigt,  daß  zu 
wenig  Frauen  im  Bundestag  seien  angesichts  einer  um  mindestens 
10  Prozent  größeren  Zahl  von  Wählerinnen  gegenüber  den  Män- 
nern. Auf  die  Bildung  des  Parlaments  und  also  auch  der  Regie- 
rung, so  erinnert  Frau  Renger,  haben  die  Frauen  viel  mehr  Ein- 
fluß, als  die  Männer  sich  oft  eingestehen  und  klarmachen. 
Nun,  glücklicherweise  sind  in  Bonn  mehr  Frauen  —  in  allen  Be- 
reichen, Legislative  und  Exekutive  —  am  Werk  als  gemeiniglich 
ins  Bewußtsein  kommt.   Da  die  Frau  weniger  kämpferisch  ist, 
scheint  der  Weg  der  „friedlichen  Unterwanderung",  auf  dem  sie 
einfach  da  ist  und  am  Schreibtisch  sitzt,  der  ihr  vielleicht  ge- 
mäßere.  Wir  „Herren  der  Schöpfung"  wollen  das  resigniert  zur 
Kenntnis  nehmen.  Die  Leserinnen  dieser  Epistel  aber  mögen  an- 
erkennen, daß  sie  ein  Mann  geschrieben  hat.         Heinz  Ockhardt 


Die  bisherige  BHE-Abgeordnete  Eva  Gräfin  Finckenstein  hat  sich  im  Zuge  der 
unse  im  BHE  der  CDU  zugewandt,  wo  sie  gegenwärtig  noch  hospitiert,  wohin 
sie  aber  wohl  bald  ubertreten  wird.  Sie  ist  Journalistin  aus  Leidenschaft  und 
war  viele  Jahre  Redakteurin  der  Vossischen  Zeitung  in  Berlin 


Frau  Brigitte  Gerstenmaier,  die  Gattin  des  Bundesfagspräsidenten,  hat  das 
gehen965091'  ^  W"      ~  Wen"  "  Se'n  mÜßtS  _  "0ch  heute  barfuß  nach  Berlin 


Ein  Hauptanliegen  der  SPD-Bundestagsabgeordneten  Käthe  Strobel  ist  die 
Reform  und  Rationalisierung  im  Haushalt.  Leider,  so  bedauert  sie,  würden 
SÄ^\MÄeme  großzügige  Ausstattung  der  Haushalte  auch  der 
sozial  schwächeren  Schichten  mit  moderner  Technik  nicht  gestatten. 

Frau  Annemarie  Renger,  die  frühere  Sekretärin  des  verstorbenen  SPD-Chefs 
»  t!"°,         Vorl?r  lhren  .Mann  in  den  letzten  Kriegsjahren  im  Osten.  Sie 
vertritt  heute  im  Parlament  einen  Wählerkreis  aus  Schleswig-Holstein  Resolut 
wie  sie  ist,  ersetzt  sie  ihrem  16jährigen  Sohn  auch  den  Vater 


Noch  lange  nicht 

Bei  einem  Besuch,  in  einer  klei- 
nen Stadt  Baden-Württembergs 
wurde  dem  Bundespräsidenten 
ein  Wein  kredenzt,  von  dem  un- 
ser Staatsoberhaupt  anerken- 
nend sagte:  „Gut,  das  Weinchen." 
Der  Bürgermeister  kommentierte 
eifrig:  „Aber  das  ist  noch  lange 
nicht  der  beste,  Herr  Bundes- 
präsident." y 

Meyers'  Po-Po's 

Audi  auf  die  Autostraße  Köln- 
Bonn  soll  die  Überwachung  mit 
schnellen  Porschewagen  ausge- 
dehnt werden.  Der  Einsatzzeit- 
punkt steht  noch  nicht  fest. 
Vater  des  Gedankens  ist  der  im 
Zusammenhang  mit  der  Düssel 
dorfer  Regierungskrise  nunmehr 
nicht  mehr  im  Amt  befindliche 
NRW -Innenminister  Dr.  Meyers 
Böse  Zungen  tauften  die  neuen 
Autobahnstreifens  als  „Meyers' 
Po-Po"  (Porsche-Polizei). 


So  schnell  schießen  die  Preußen  nicht! 


Die  folgenden  Ausführungen  von  einer  Dr.  Schäffer  nahestehenden  Seite 
behalten  trotz  der  weiteren  Komplizierung  der  Lage  ihre  volle  Aktualität: 


Major  von  Köpenick 

Dem  Hauptmann  von  Köpenick 
nacheifern  wollte   ein  Zimmer 
Vermieter  der  Bundeshauptstadt 
Im   angeheiterten   Zustand  er 
brach  er  den  Schrank  seines  Mie 
ters,  eines  Majors  aus  dem  Bun 
desverteidigungsministerium,und 
kleidete   sich  in  die  nagelneue 
Majorsuniform,  mit  der  er  durch 
verschiedene  Kneipen  zog. 
Als  er  aber  zu  sehr  randalierte 
und  sich  gar  den  Majorsrock  aus 
zog,  um  in  Hemdsärmeln  seine 
Stärke  zu  beweisen,  griff  ihn  die 
Funkstreife  der  Polizei  auf,  die 
allerdings  zunächst  glaubte,  einen 
echten  Major  vor  sich  zu  haben. 
Der  rechtmäßige  Uniformbesitzer 
teilte   der  Bonner   Polizei  mit, 
daß  er  keine  strafrechtliche  Ver- 
folgung der  Angelegenheit  wün- 
sche. Die  Polizei  handelte  jedoch 
nach  dem  Gesetz  und  zeigte  den 
„Major"  wegen  unrechtmäßigen 
Tragens  einer  Uniform  an.  K. 

Gebt  dem  Kaiser  .  .  .! 

Am  selben  Tag,  da  im  Bundes- 
tag mit  dem  „Grünen  Bericht" 
umfangreiche  Hilfsmaßnahmen 
für  die  Landwirtschaft  bespro- 
chen und  befürwortet  tourden, 
beantragte  in  der  Bonner  Haupt- 
versammlung der  Rheinischen 
Landwirtschaftskammer  ein  Kam- 
mermitglied, aus  Ersparnisgrün- 
den die  statistische  Abteilung  der 
Kammer  wesentlich  einzuschrän- 
ken. 

Begründung:  Die  Landwirt- 
schafts -  Statistiker  täten  zwar 
ihr  Bestes;  aber  ihre  Statistiken 
seien  wertlos,  weil  die  Bauern 
aus  Furcht  vor  dem  Finanzamt 
nicht  die  icahren  Zahlen  angeben 
könnten. 

Um  ihren  Lebensstandard  sichern 
zu  können,  so  heißt  es,  handelten 
die  Bauern  bei  ihren  Zahlenan- 
gaben und  dem  Finanzamt  gegen- 
über nach  dem  Grundsatz:  „Gebt 
dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist, 
aber  gebt  auch  der  Familie,  was 
der  Familie  ist."  k. 


In  der  CDU  regt  sich  etwas.  Die 
Wahlen  zum  dritten  Bundestag 
werfen  schon  jetzt  ihre  Schatten 
voraus.  Alle   Anzeichen  deuten 
darauf  hin,  daß  nicht  wieder  die 
Außenpolitik  das  Hauptschlacht- 
feld des   Wahlkampfes  werden 
wird.    Diesmal    dürften  innen- 
politische Fragen  im  Mittelpunkt 
des  Interesses  stehen.    Und  so 
kann   es   nicht  wundernehmen, 
wenn  man  die  Bonner  Politiker 
bereits  eifrig  am  Werke  sieht, 
die  Munition  bereitzustellen. 
Die  Bundestagsfraktion  der  CDU 
hat  18  ihrer  Mitglieder,  die  auf 
den  einzelnen  Teilgebieten  be- 
sonders interessiert   und  daher 
fachkundig  sind,  beauftragt,  ein 
Programm  zu  entwerfen.  Zwar 
tagt  man  hinter  verschlossenen 
Türen,  das  eine  oder  andere  ist 
aber  aus  der  Arbeit  dieses  Gre- 
miums doch  schon  durchgesickert. 
Die  Hauptthemen  liegen  ohne- 
dies auf  der  Hand. 
Methodisch  ist  man  so  vorgegan- 
gen, daß  man  zunächst  alles  zu- 
sammengetragen hat,  was  dieser 
Bundestag  überhaupt  rein  tech- 
nisch noch  erledigen  könnte.  Man 
scheint  dabei  in  der  finanziellen 
Auswirkung  auf  einen  Gesamt- 
betrag von  über  5  Milliarden  DM 
gekommen  zu  sein,  nicht  berück- 
sichtigt das,  was  der  Bundes- 
finanzminister ohnehin  schon  im 
Entwurf  des  Haushaltsplanes  für 
das  Rechnungsjahr  1956  vorge- 
sehen hat.  und  unter  Ausklam- 
merung des  Problems  Sozialre- 
form.   Da    Schäffer    in  seinem 
neuen  Haushaltsplan  immerhin 
für  2  Milliarden  Mehrausgaben 
und     für     1,4    Millarden  DM 
Steuersenkungen  einkalkuliert 
hat,  die   Altersrente   nach  den 
neuesten  Plänen  des  Sozialkabi- 
netts  zur  „Produktivitätsrente" 
allein   den  Bundeshaushalt  mit 
mindestens    800    Millionen  DM 


jährlich  zusätzlich  belasten  wird, 
so  ergäbe  der  Wunschkatalog  ge- 
genüber der  gegenwärtigen  Lage 
für  den  Bund  einen  Gesamtbe- 
trag von  runden  10  Milliarden 
DM  an  Mehrausgaben  oder  Min- 
dereinnahmen. 

Die  Abgeordneten  sind  ob  solcher 
Größenordnungen  wohl  selbst  et- 
was erschrocken.  Sie  haben  aus 
der  Liste  zunächst  alles  ge- 
strichen, was  nach  ihrer  Meinung 
ohne  allzu  großen  Schaden  auch 
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noch  der  nächste  Bundestag  be- 
schließen könnte,  insgesamt  über 
eine  Milliarde  DM.  Aber  ihre  Zu- 
satzliste umfaßte  immer  noch 
Maßnahmen  mit  einem  finanziel- 
len Effekt  von  4  Milliarden  DM. 
Hier  nun  scheint  der  Finanz- 
minister  eingegriffen  zu  haben 
und  dem  politisch  Wünschens- 
werten das  finanziell  Mögliche 
gegenübergestellt  zu  haben.  In 
den  letzten  Tagen  waren  jeden- 
falls schon  merklich  gedämpfte 
Äußerungen  zu  hören  und  War- 
nungen vor  allzu  weitgespannten 
Hoffnungen. 


Dicke  Brocken  in  der  Gesamtrechnung  an  Schäffer 

Was  er  erarbeiten  wird,  dürfte 
zunächst  die  verschiedenen  Ar- 
beitskreise   der  CDU-Fraktion 


Ein  Vergleich  der  Rendite,  der  Nelto- 
veniniung,  von  Aktien  und  Staats- 
anleihen in  Westdeutschland,  Groß- 
britannien und  den  USA  hat  ein  inter- 
essantes Ergebnis:  In  den  USA  und  Groß- 
britannien bringen  Aktien  eine  heuere 
Rendite  al«  Staatsanleihen,  in  der  Bun- 
desrepublik ist  dagegen  das  Verhältnis 
umgekehrt 


Sohäffer  scheint  seine  Mannen 
davon  überzeugt  zu  haben,  daß 
mehr  als  2  Milliarden  DM  keines- 
falls verfügbar  sein  werden.  Man 
wird  nun  gespannt  sein  dürfen, 
was  nach  der  Halbierung  der 
Wunschträume  übrig  bleiben 
wird.  Es  gibt  da  einige  dicke 
Brocken,  an  denen  sich  kaum 
Abstriche  durchsetzen  lassen 
werden. 

•  Allein  die  von  der  Regierung 
vorgeschlagenen  Maßnahmen 
des  Grünen  Berichts  zur  Sa- 
nierung der  Landwirtschaft 
kosten  900  Millionen  DM. 

•  Die  ebenfalls  kaum  mehr  auf- 
zuhaltenden Beschlüsse  zur 
Stützung  des  Kohlepreises  und 
Förderung  des  Bergbaus  sind 
mit  rund  300  Millionen  in  An- 
satz zu  bringen. 

•  Weiter  steht  die  Erhöhung  der 
Kriegsopferrenten  und  der 
Beamtengehälter  an.  was  al- 
lein den  Bund  mit  mindestens 
einer  halben  Milliarde  zusätz- 
lich belasten  dürfte. 

•  Dann  bleibt  schon  für  die 
Verbesserung  von  in  der  Be- 
ratung befindlichen  Gesetzen 
wie  beispielsweise  des  Kriegs- 
folgenschlußgesetzes  oder  für 
die  Erweiterung  von  Vorschlä- 
gen der  Regierung  zu  Steuer- 
senkungen wie  einer  etwaigen 
Erhöhung  der  geplanten  Ar- 
beitnehmer-Freibeträge oder 
der  Einführung  des  Splitting 
an  Stelle  der  Freibeträge  für 
die  Ehefrauen  kaum  etwas 
übrig;  geschweige  denn  für 
darüber  hinausgehende  Maß- 
nahmen zur  Förderung  des 
Mittelstandes. 

•  Die  von  der  Industrie  mit  so 
großem  Stimmaufwand  gefor- 
derte  lineare  Steuersenkung 
wird  man  bei  dieser  Lage  für 
die  nächsten  Jahre  endgültig 
zu  den  Akten  legen  können. 
Immerhin  würde  auch  ein  solch 
reduziertes  Programm  zusammen 
mit  dem  Teil  der  Sozialreform, 
der  noch   vor  den  Wahlen  ver- 
wirklicht werden  soll,  den  Bun- 
deshaushalt mit  rund  3  Mrd.  zu- 
sätzlich belasten. 
Aber  Schäffer  mag  sich  sagen, 
daß  die  Preußen  nicht  so  schnell 
schießen: 

Der  Expertenstab  ist  das  erste 
Glied   einer   sehr  langen  Kette. 


lebhaft  interessieren;  dann  hat 
die  Gesamtfraktion  darüber  zu 
befinden. 

Eine  Abstimmung  zwischen  den 
Koalitionspartnern    wird  auch 
nicht  zu  vermeiden  sein. 
Die  Bundesregierung  wird  auch 
schließlich  die  notwendigen  Ge- 
setze und  Verordnungen  ausar- 
beiten müssen;  dies  setzt  wie- 
derum   oft    genug  langwierige 
Ressortbesprechungen  voraus. 
Und  dann  beginnt  erst  die  par- 
lamentarische Mühle  mit  erstem 
Durchgang  im  Bundesrat,  erster 
Lesung  im  Bundestag,  Beratung 
durch   die   federführenden  und 
mitberatenden  Ausschüsse,  zwei- 
ter und  dritter  Lesung  und  zwei- 
tem Durchgang  im  Bundesrat  zu 
mahlen. 

Und  in  allen  diesen  Etappen  wer- 
den neue  Vorschläge  gemacht, 
Änderungen  gewünscht  und  be- 
schlossen werden. 
Selbst  wenn  aber  schließlich  Ge- 
setze und  Verordnungen  verkün- 
det werden,  benötigt  die  Verwal- 
tung oft  genug  noch  viele  Monate, 
sie  durchzuführen.  Von  der  Auf- 
stellung eines  Programmes  bis 
zum  Niederschlag  in  der  Kasse 
vergeht  im  Durchschnitt  so  min- 
destens ein  Jahr,  wenn  nicht 
länger! 

Vielleicht  liegt  der  schnelle  finan- 
zielle Niederschlag  nicht  einmal 
im  Sinne  der  Planer.  Jedem  auf- 
merksamen Beobachter  des  Bon- 
ner Tempos  wird  es  aber  zwei- 
felhaft erscheinen,  ob  alle  Dinge 
die  man  sich  vornehmen  wird 
tatsächlich  auch  in  dieser  Legis- 
laturperiode zu  einem  guten  End( 
gebracht  werden  können. 
Schäffer  wird  vorerst  noch  der 
Dingen  mit  Ruhe  ins  Auge  seher 
können;  wenn's  ans  Zahlen  geht 
werden  ihm  schon  die  höherer 
Steuereinnahmen   des  nächster 
oder  übernächsten  Jahres  zuflie- 
ßen. Wenn  man  weiß,  daß  di« 
steuerlichen  Mehreinnahmen,  so, 
lange  die  Konjunktur  anhält,  be 
etwa  drei  Milliarden  liegen  wer 
den,   ist  für  die   Sparer  nod 
keine  Beunruhigung  hinsichtlid 
der  Beständigkeit  unserer  Wäh 
rung  am  Platze. 


Weiers  Altersrente  ab  195? 

Nach  40  Versicherungsjahren  bis  72%  des  Nettoeinkommens  vergleichbarer  Arbeitnehm« 


wie  n/f^W. 


Wie  soll  die  Altersrente  nach  den 
Vorstellungen  der  Bundesregie- 
rung künftig  aussehen? 
Konstruieren  wir  ein  praktisches 
Beispiel,  wobei  wir  vom  Netto- 
einkommen ausgehen:  Herr  Mei- 
er hat  40  Jahre  gearbeitet  und 
ebenso  lange  Beiträge  zur  sozia- 
len Rentenversicherung  geleistet. 
Im  ersten  Jahrzehnt  verdiente 
er  als  Hilfsarbeiter  200  Mark  mo- 
natlich, im  zweiten  Jahrzehnt  als 
gelernter  Arbeiter  300  Mark,  im 
dritten  Jahrzehnt  als  Facharbei- 
ter 400  Mark  und  in  den  letzten 
zehn  Jahren  als  Werkmeister 
500  Mark.  Herr  Meier  ist  65  Jah- 
re alt,  scheidet  aus  dem  Arbeits- 
prozeß aus  und  hat  Anspruch  auf 
eine  Altersrente. 
Es  wird  nun  nachgerechnet,  wie 
sich  sein  Einkommen  in  seinen 


40  Versicherungsjahren  zum  je- 
weiligen Durchschnittseinkom- 
men aller  Arbeitnehmer,  für  das 
die  Punktzahl  50  angenommen 
wird,  verhalten  hat.  Nehmen  wir 
an,  das  Durchschnittseinkommen 
aller  Arbeitnehmer  war  in  den 
ersten  zehn  Arbeitsjahren  von 
Herrn  Meier  250  Mark  monat- 
lich. Herr  Meier  verdiente  200 
Mark  und  bekommt  die  Punkt- 
zahl 40.  Im  zweiten  Jahrzehnt 
waren  das  Durchschnittseinkom- 
men und  das  Arbeitseinkommen 
von  Herrn  Meier  mit  300  Mark 
gleich,  so  daß  er  die  Punktzahl 
50  erhält.  Bei  einem  Durch- 
schnittseinkommen aller  Arbeit- 
nehmer von  320  Mark  im  dritten 
und  400  Mark  im  vierten  Jahr- 
zehnt erhält  Herr  Meier  jeweils 
die  Punktzahl  62.5. 


Die  wichtigsten  Grundsätze  im  Sozialkabinett  festgelegt 


Werden  nun  die  Punktzahlen  von 
Herrn  Meier  addiert  und  durch 
die  Zahl  der  Jahre  (in  unserem 
der  Einfachheit  halber  Jahr- 
zehnte) dividiert,  so  ergibt  sich 
eine  Durchschnittspunktzahl  von 
rund  54. 

Dann  wird  das  Durchschnittsein- 
kommen aller  Arbeitnehmer  zum 
Zeitpunkt  der  Rentenfestsetzung 
für  Herrn  Meier  herangezogen. 
Nehmen  wir  an,  daß  es  400  Mark 
monatlich  (Punktzahl  50)  beträgt. 
Da  Herr  Meier  die  Durchschnitts- 
punktzahl 54  hat,  werden  für  sei- 
•ne  Rentenberechnung  432  Mark 
zugrunde  gelegt,  von  denen  er 
mit  40  Versicherungsjahren  72,'o. 
also  311,04  Mark  als  Altersrente 
erhielte. 

Bei  den  für  Herrn  Meier  errech- 
neten Zahlen  handelt  es  sich  na- 
türlich um  ein  konstruiertes  Bei- 
spiel, bei  dem  es  weniger  auf  die 
konkreten  Ziffern  als  vielmehr 
auf  die  Berechnungsmethode  an- 
kommt, zumal  die  endgültigen 
Punktzahlen  noch  nicht  festlie- 
gen. Wichtig  ist  auch,  daß  ein 
sozialer  Ausgleich  für  solche  Ren- 
tenbezieher erwogen  wird,  die 
nur  eine  verhältnismäßig  nied- 
rige Punktzahl  erreichen. 
Die  erwähnten  72Vo  des  Netto- 
einkommens (das  wäre  60Vo  des 
Bruttoarbeitsverdienstes  ver- 
gleichbarer Arbeitnehmer)  sind 
keine  Grenze  nach  oben  hin.  Sie 
sind  als  Beispiel  zu  bewerten, 
denn  wer  50  Jahre  lang  Beiträge 
zur  Rentenversicherung  geleistet 
hat,  würde  nach  den  Plänen  der 
Bundesregierung  mit  seiner  Al- 
tersrente etwa  90"o  des  Netto- 
einkommens vergleichbarer  Ar- 
beitnehmer erzielen. 
Die  Versicherungsdauer  und  in- 
dividuelle Leistung  einerseits  so- 
wie die  Entwicklung  der  Produk- 
tivität bzw.  der  Löhne  und  Ge- 
hälter andererseits  sind  die  bei- 
den bestimmenden  Faktoren  für 
die  Höhe  der  neuen  Altersren- 
ten. Im  Hinblick  auf  den  in- 
neren Zusammenhang  zwischen 
der  Produktivität  und  den  Löh- 
nen hat  sich  das  Sozialkabinett 


auch  dazu  entschlossen,  den  Aus- 
druck „dynamische  Leistungs- 
rente" durch  den  Begriff  „Pro- 
duktivitätsrente" zu  ersetzen. 
Bei  der  Invaliditätsrente  will  das 
Sozialkabinett  künftig  —  wie 
schon  angekündigt  —  zwischen 
der  Invalidität  und  der  Vollinva- 
lidität unterschieden  wissen. 
Ein  Vollinvalide,  also  jemand, 
der  keine  Möglichkeit  mehr  hat 
durch  eigene  Arbeit  ein  Einkom- 
men zu  erzielen,  soll  eine  Voll- 
invaliditätsrente  erhalten,  die 
der  Altersrente  entspricht  und 
damit  höher  liegt  als  die  Invali- 
ditätsrente eines  Invaliden,  der 
oine  50prozentige  Erwerbsminde- 
ierung  hat.  Die  Renten  für 
Frühinvaliden  sollen  wesentlich 
verbessert  werden.  Mit  dem  In- 
krafttreten der  Gesetze  zur  Neu- 
ordnung der  Alters-  und  Invali- 
ditätssicherung wird  für  1957  ge- 
rechnet. Dann  sollen  die  Kinder- 
zuschüsse für  alle  Kinder  25  DM 


monatlich  betragen  (bisher  gibt 
es  für  das  erste  und  zweite,  Kind 
je  20  DM  und  erst  vom  dritten 
Kinde  an  25  DM)  und  die  Wai- 
senrenten, die  augenblicklich 
zwischen  30  und  40  DM  liegen, 
auf  etwa  50  DM  erhöht  werden. 
Für  die  neuen  Renten  müssen 
im  ersten  Jahr,  also  1957,  3,5  Mil- 
liarden DM  mehr  ausgegeben 
werden.  Während  die  Altersren- 
te ausschließlich  aus  Beiträgen 
finanziert  werden  soll,  ist  beab- 
sichtigt, die  Invaliditätsrente  vor 
allem  aus  Staatszuschüssen  zu 
speisen.  Der  Mehrbedarf  von  3,5 
Milliarden  DM  soll  wie  folgt  ge- 
deckt werden: 

1.  Erhöhung  des  Bundeszuschus- 
ses um  800  Millionen  DM, 

2.  Inanspruchnahme  von  Einnah- 
meüberschüssen der  Renten- 
versicherungsträger, 

3.  ein  Prozent  der  Beiträge  zur 
Arbeitslosenversicherung  wird 
auf  die  Rentenversicherung 
verlagert, 

4.  Beiträge  der  Arbeitgeber  und 
Arbeitnehmer  zur  Rentenver- 
sicherung der  Arbeiter  und 
Angestellten  werden  um  je  1% 
erhöht. 

Die  Sozialversicherungsreform 
stellt  das  Herzstück  einer  umfas- 
senden Sozialreform  dar,  an  das 
sich  die  Neuordnung  aller  ande- 
ren Komplexe  organisch  anschlie- 
ßen kann.  Dabei  sollte  man  sich 
auch  der  Alterssicherung  für  die 
Selbständigen  annehmen,  von 
der  die  Bundesregierung  sagt, 
daß  an  die  Schaffung  eigenstän- 
diger Sicherungseinrichtungen 
gedacht  sei. 

Inzwischen  haben  sich  neben  der 
SPD  auch  der  Deutsche  Gewerk- 
schaftsbund und  die  FDP  zur  So- 
zialreform geäußert. 
Während  der  DGB  und  die  FDP 


Allons  enfants  terribles  . . . 

Wir  haben  wieder  Recht  und  Bäuche 
und  Anschluß  an  die  große  Welt. 

Wir  haben  Glück  und  Luftschutz-Schläuche. 
Soldaten  und  stabiles  Geld. 

Doch  mit  der  Sattheit  stellt  sich  leider 
der  alte  deutsche  Schluckauf  ein: 
aus  Hungerleidern  wurden  Neider, 
aus  Hoffnung  Hader  und  Partei'n. 

Die  Schäfchen,  die  im  Preise  stiegen, 
und  man  im  Trock  nen  endlich  hat, 
woll'n  sich  jetzt  in  die  Wolle  kriegen. 
Kurzu/n :  man  hat  den  Wohlstand  satt1 

Baladin 


Schumanns  Sterbehaus 

Dos  Sterbehaus  des  am  29.  Juli 
1856  in  Bonn  verstorbenen  Kom- 
ponisten Robert  Schumann  soll 
niedergelegt  werden.  Bomben  so- 
wie Witterungsschäden  haben  es 
so  weit  zerstört,  daß  eine  Repa- 
ratur sich  nicht  mehr  lohnt.  y 


Bundesjugendherberge 

Die  neue  Jugendherberge  am 
Venusberg  in  Bonn,  mit  Bundes- 
mitteln erbaut,  wird  Mitte  März 
ihrer  Bestimmung  übergeben. 
Sie  ist  in  erster  Linie  für  Ju- 
gendgruppen bestimmt,  die  der 
vorläufigen  deutschen  Bundes- 
hauptstadt einen  Besuch  abstat- 
ten, y 

Bedeutende  Bibliothek 

Die  Bonner  Universitätsbudi- 
handlung  Bouvier  erwarb  die  be- 
deutendste archäologisch-kunst- 
historische Bibliothek  aus  dem 
Privatbesitz  von  Dr.  h.  c.  James 
Loeb,  der  sie  unter  ständiger 
Mitwirkung  von  Adolf  Furtwäng- 
ler  und  Johannes  Sieveking  auf- 
gebaut   hat.    Sie   umfaßt    10  000 


Bände. 


V 


Berlin  soll  direkt  wählen 

Der  Wunsch  des  Berliner  Senats, 
daß  die  ehemalige  Reichshaupt- 
stadt bei  den  kommenden  Bun- 
destagswahlen ihre  Vertreter  di- 
rekt wählt,  findet  sowohl  in  allen 
politischen  Parteien  als  auch  in 
Kreisen  der  Bundesregierung 
große  Zustimmung. 
Von  seiten  zuständiger  Stellen 
der  Bundesregierung  wird  damit 
gerechnet,  daß  die  westalliierten 
Botschafter  gegen  diese  Regelung 
keine  Einwände  erheben  werden. 
Lediglich  die  Frage,  ob  den  Ber- 
liner Vertretern  volle  Stimmbe- 
rechtigung im  Bundestag  zukom- 
men soll,  ist  noch  ungeklärt.  Man 
möchte  vermeiden,  daß  der  Vier- 
mächtestatus Berlins  angetastet 
werden  könnte.  x 

Beethovenhalle 

Nach  jahrelangen  Planungen  soll 
am  16.  März  endlich  der  Grund- 
stein für  die  neue  Bonner  Beet- 
hovenhalle gelegt  werden. 
Die  Grundsteinlegung  ist  in  Ver- 
bindung mit  der  konstituieren- 
den Sitzung  eines  „Internationa- 
len Kuratoriums  zur  Förderung 
der  Pflege  des  künstlerischen  und 
geistigen  Erbes  Ludwig  van  Beet- 
hovens" unter  der  Schirmherr- 
schaft und  in  Anwesenheit  von 
Bundespräsident  Professor  Heuss 
geplant. 

Wie  die  acht  Millionen  DM  für 
die  neue  Halle  aufgebracht  wer- 
den sollen,  ist  bei  dem  hohen 
Schuldenstand  der  Bundeshaupt- 
stadt jedoch  noch  völlig  unklar. 
Der  Stadtkämmerer  hat  als  er- 
stes drastische  Sparmaßnahmen 
auf  den  verschiedensten  Gebieten 
-  vom  Schulwesen  bis  zum  Kran- 
kenwagen und  der  Straßenbe- 
leuditung  vorgesehen,  aber  beim 
Stadtrat  damit  keine  Gegenliebe 
gefunden.  k. 
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wie  die  Bundesregierung  die  lau- 
fenden Renten  von  Zeit  zu  Zeit 
am  steigenden  Sozialprodukt  neu 
orientieren  wollen,  wünscht  die 
SPD  eine  automatische  Anpas- 
sung an  die  Lohn-  und  Gehalts- 
entwicklung. Einig  ist  man  sich 
grundsätzlich  darüber,  daß  die 
Renten  der  Entwicklung  der 
Löhne  und  Gehälter  angepaßt 
werden  sollen,  jedoch  wird  als 
Altersrente  von  der  SPD  „75°/o 
des  Einkommens"  und  von  der 
FDP  gefordert,  daß  sie  der 
„Durchschnittshöhe  der  Einkom- 
men der  gleichzeitig  Versicher- 
ten" entspricht. 


Der  DGB  hat  folgende  Renten- 
formel ausgearbeitet: 
„Nach  zehnjähriger  Versiche- 
rungsdauer 30"l<,  und  für  jedes 
weitere  Jahr  eine  Erhöhung  um 
1.5°/o  des  versicherten  Arbeits- 
entgeltes bis  zu  75°/o  des  höch- 
sten Jahresarbeitseinkommens. 
Bei  der  Berechnung  des  Ruhe- 
geldes soll  das  während  des  gan- 
zen Arbeitslebens  versicherte 
Arbeitsentgelt  zugrunde  gelegt 
werden.  Dabei  soll  das  Arbeits- 
entgelt auf  den  Lohnwert  zur 
Zeit  der  Festsetzung  des  Ruhe- 
geldes umgerechnet  werden." 
Die  Berufsunfähigkeitsrente  soll 


nach  den  Vorstellungen  des  DGB 
mindestens  die  Hälfte  des  letzten 
Jahresarbeitsverdienstes  betra- 
gen, sofern  12  000  DM  nicht 
überschritten  werden.  Bei  völli- 
ger Erwerbsunfähigkeit  soll  die 
Rente  zwei  Drittel  des  letzten 
Jahresarbeitsverdienstes  aus- 
machen. 

SPD  und  FDP  befürworten 
gleichfalls  eine  Anhebung  der  In- 
validitätsrenten, wobei  sich  Re- 
gierung, Parteien  und  Gewerk- 
schaften darüber  einig  sind,  daß 
alle  Maßnahmen  der  Vorbeugung 
und  Wiederherstellung  Vorrang 
haben.  SPD  und  FDP  wollen  die 


Renten  durch  Beiträge  und 
Staatszuschüsse  finanzieren,  wäh- 
rend der  DGB  als  dritte  Finan- 
zierungsquelle Sozialabgaben  der 
Betriebe  vorschlägt. 
Das  Sozialkabinett  hat  ausdrück- 
lich darauf  hingewiesen,  daß  die 
Arbeiten  in  schnellem  Tempo 
weitergeführt  werden.  Noch  vor 
den  parlamentarischen  Sommer- 
ferien sollen  die  entsprechenden 
Gesetzentwürfe  den  gesetzgeben- 
den Körperschaften  zugeleitet 
werden.  Im  Interesse  aller,  vor 
allem  aber  unserer  Rentner,  ist 
zu  hoffen,  daß  dieser  Termin 
eingehalten  werden  kann. 


Was  die  Stuttgarter  zur  Wahl  sagen 

Umfrage  unseres  Vertreters  bei  Dr.  Müller,  Dr.  Reinhold  Maier,  Dr.  Haußmann  und  SPD-Abg.  Lausen 


Die  Wahlen  für  den  baden-würt- 
tembergischen Landtag,  die  als 
letzte  politische  Willensäußerung 
der  Bevölkerung  vor  den  Bun- 
destagswahlen 1957  am  4.  März 
in  dem  drittgrößten  Bundesland 
vor  sich  gingen,  zeigten  sowohl 
in  den  Wahlreden  der  einheimi- 
schen Politiker,  als  auch  im  Ver- 
lauf der  Wahlen  selbst  die  be- 
kannte schwäbische  Besonnen- 
heit. Man  war  von  vornherein 
davon  überzeugt,  daß  es  irgend- 
welche Erdrutsche  nicht  geben 
würde,  und  befleißigte  sich  des- 
halb in  den  Reden  eines  ge- 
mäßigten und  konzilianten  To- 
nes. 

Beleidigungsklagen    und  Straf- 
anträge, wie  sie  sonst  zu  Wahl- 
zeiten  zwischen   den  einzelnen 
Kandidaten  üblich  zu  sein  pfle- 
gen, wird  es  —  wenigstens  zwi- 
schen den  baden-württembergi- 
schen   Politikern    aller  Partei- 
richtungen —  nicht  geben. 
Wie  gesagt,  das  Ergebnis  war  so, 
wie  es  im  Lande  allgemein  er- 
wartet wurde.  Man  blickt  nicht 
nach  Bonn,  sondern  nach  Stutt- 
gart, und  man  kann  das  Resul- 
tat als  den  eindeutigen  Willen 
der  Bevölkerung  für  eine  ruhige 
Weiterentwicklung  der  Landes- 
politik  auffassen,  wie  dies  letz- 
ten Endes  sei  1945  der  Fall  war. 
Alle   großen   bürgerlichen  Par- 
teien können  also  mit  dem  Er- 
gebnis zufrieden  sein,  selbst  die 
GVP  Dr.  Heinemanns,  die  nicht 
in  allen  Wahlkreisen  vertreten 
war,  hatte  in  einigen  Orten  wie 
beispielsweise   Crailsheim,  Hei- 
denheim/Brenz   und  Leonberg 
Erfolge. 

Und  Fräulein  Emilie  Schiefer, 
eine  zweiundsechzigjährige  alte 
Dame,  errang  mit  ihrer  „Volks- 
bewegung für  Kaiser  und  Reich" 
in  den  Wahlkreisen  Tübingen 
und  Reutlingen  immerhin  142 
Stimmen!  In  Stuttgart  behauptet 
man  allerdings  von  ihr,  sie  habe 
in  der  letzten  Zeit  allzu  viele  Zei- 
tungen gelesen. 

Daß  Ministerpräsident  Dr.  Mül- 
ler sich  über  das  Wahlergebnis 
der  Landtagswahlen  sehr  be- 
glückt zeigte,  Ist  bei  42,6n/o  aller 
fibgegfbenen  Stimmen  für  seine 
Partei  kein  Wunder! 
Aber  auch  Dr.  Reinhold  Maicr 
erklärte,  daß  seine  Partei,  die 


Freien    Demokraten,    mit  dem 
Wahlergebnis     sehr  zufrieden 
sein  könne,  obwohl  er  in  seinem 
Wahlkreis  den  ganzen  Druck  der 
„Separation"  von  Euler  und  des- 
sen  Freunden   habe  verspüren 
müssen.  Die  Vorgänge  in  seiner 
Partei    hätten    der    FDP  wohl 
einen  gewissen   Schaden  zuge- 
fügt, jedoch  sei  mit  ihr  weiter- 
hin als  Faktor  zu  rechnen. 
Andere  Abgeordnete  der  FDP, 
wie  Dr.  Haußmann,  der  Landes- 
vorsitzende, erklärten  es  als  be- 
deutsam, daß  die  CDU  gegen- 
über 1952  sich  zwar  verbessert 
habe,  aber  gegenüber  den  Bun- 
destagswahlen wesentlich  abge- 
fallen sei  und  ihren  Zenit  über- 
überschritten habe. 
Insbesondere  sei  es  nach  der  An- 
sicht   Dr.    Haußmanns    zu  be- 
grüßen, daß  keine  Partei  die  ab- 
solute Mehrheit  erlangt  habe  und 
die  Splitterparteien  —  insbeson- 
dere die  KPD  —  gar  nicht  mehr 
in  Erscheinung  getreten  wären. 
Der  SPD  -  Abgeordnete  Lausen 
äußerte   sich   ebenfalls  optimi- 
stisch.  Die   von  der   CDU  er- 
strebte  Mehrheit  sei   nicht  er- 
reicht worden,   und  dem  BHE 
wäre  es  gelungen,  die  Fünf-Pro- 
zent-Hürde zu  überspringen. 
Von  dem  BHE  liegen  ähnliche 
Äußerungen  vor. 
Eine  große  Koalition  würde  wohl 
am  ehesten  dem  Willen  der  Wäh- 
ler in  Baden-Württemberg  ent- 
sprechen. Sollte  allerdings,  wo- 
von in  Stuttgart  schon  jetzt  viel 
gesprochen  wird,  eine  SPD-FDP- 
BHE-Regierung  die  stärkste  Par- 
tei des  Landes,  die  CDU,  wie  es 
bereits  in  anderen  Bundesländern 
praktiziert  worden  ist,  in  die  Op- 
position drängen,  so  würden  die 
von  der  CDU  regierten  Länder 
im  Bundesrat  mit  16  gegen  22 
Stimmen  endgültig  die  Mehrheit 
verlieren. 

Die  Möglichkeit,  daß  Dr.  Rein- 
hold Maier  den  bisherigen  Mi- 
nisterpräsidenten Dr.  Gebhard 
Müller  ablösen  wird,  liegt  bei 
dem  Ansehen,  dessen  sich  Rein- 
hold Maier  in  Schwaben  und  den 
bürgerlichen  Parteien  außer  der 
CDU  erfreut,  nahe.  Wie  aller- 
dings der  badische  Teil  des  Lan- 
des, der  das  Hauptkontingent  der 
CDU-Wähler  stellte,  auf  ein 
solches  Obergewicht  des  schwä- 


bischen Einflusses  in  der  Regie- 
rung reagieren  wird,  bleibt  da- 
hingestellt. 

Die  baden  -  württembergischen 
Wahlen,  von  denen  der  Bundes- 
kanzler behauptete,  sie  würden 
einen  Testfall  für  die  im  näch- 
sten Jahre  stattfindenden  Bun- 
destagswahlen darstellen,  ber- 
gen also  alle  Möglichkeiten  in 
sich.  Wie  sich  die  Parteien  hin- 
sichtlich der  Regierungsbildung 
entscheiden  werden,  dürfte  für 
die  Bundespolitik  nicht  ohne  Be- 
deutung sein. 


LANDTAGS  WAHLEN  IN 
BADEN -WÜRTTEMBERG 

AM      4.  MÄRZ  1956 


VOR  DER  WAHL     NACH  DER  V/AHL 
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vor  der  Wahl  und  nach  der  Wahl. 


»Wer  steht  hinter  dem 
Düsseldorfer  Regierungssturz?« 


Man  schreibt  uns: 
Über  die  Vorgänge  in  politischen 
Kreisen  Düsseldorfs  und  die  be- 
absichtigte   Neugründung  einer 
Wochenschrift,   die   eine  „allge- 
mein liberale  Richtung"  einzu- 
schlagen gedenkt,  kann  ich  Ihnen 
aus  bester  Quelle  mitteilen: 
Mit  der  Vorbereitung  und  als 
Chefredakteur   ist   der  frühere 
Mitarbeiter  der  „Zeit"  (in  Ham- 
burg) und  ehemalige  Korrespon- 
dent in  Wien  und  Budapest  Wal- 
ter Petwaidic,  vorgesehen. 
Dieser    alte    Zeitungsmann  ist 
schon  seit  einiger  Zeit  damit  be- 
schäftigt, die  Herausgabe  vorzu- 
bereiten, eine  Redaklions-Mann- 
schaft    zusammenzustellen  und 
Mitarbeiter  um  sich  zu  sammeln. 
Für  die  Verlagsaufgabe  ist  eine 
besondere  Verlagsgesellschaft  ge- 
gründet worden,  die  mit  einer 
Anzahl  von  Redakteuren  bereits 
feste  Verträge  abgeschlossen  hat. 
Vorläufig  arbeiten  die  ersten  an- 
gestellten Redakteure  interims- 
mäßig in  einem  Büro  einer  Firma 
in  Düsseldorf. 

Das  Rätselraten  um  diese  neue 
Wochenzeitung  nahm  inzwischen 
ziemlich  groteske  Formen  an. 
Da  wollte  man  vor  kurzem  in 
SI'D-Kreisen  wissen,  daß  aus  der 


Wochenzeitung  eine  Tageszeitung 
mit  dem  Druckort  Köln  werden 
sollte. 

„Der  Journalist",  das  Verbands- 
organ des  „Deutschen  Journali- 
stenverbandes", brachte  in  der 
Februarnummer  die  Information, 
der  frühere  „Spiegel" -Vertreter 
in  Bonn,  Hermann  Blome,  solle 
Chefredakteur  der  Neugründung 
werden.  Daran  war  nie  gedacht. 
Dabei  ist  Blomes  Ressort  die 
Wirtschaft  (auch  bei  seiner  Be- 
richterstattung für  den  „Spiegel"). 
Tatsächlich  fungiert  Blome  bei 
der  Neugründung  als  Verlagslei- 
ter. Auch  ist  er  wohl  mit  eige- 
ner Kapitalbeteiligung  mit  in  das 
neue  Unternehmen  eingestiegen. 
Der  „Journalist"  wollte  auch  wis- 
sen, daß  das  Projekt,  dem  er 
nach  seinen  Informationen  den 
Namen  „Das  Reich"  gab,  geschei- 
tert sei.  Nach  unseren  Informa- 
tionen wird  die  Zeitschrift  spä- 
testens Ende  April  mit  ihrem  Er- 
scheinen beginnen. 
Was  das  Gerücht  anlangt,  Hjal- 
mar  Schacht  stehe  auch  hinter 
dem  Düsseldorfer  Projekt*  so 
wird  in  Kreisen  des  Reda(c(io?is- 
stabes  der  neuen  Zeitschrift  er- 
klärt, das  stimme  nicht. 


Besucht  die}  ffcilbädes/kr  Nordsee 


„Schöne  Ferienziele"  g.  Porto  v.  IVV.  Ostfriesland  Emden,  P.  223'BH. 
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OAA4  I: 


»Hübsch«  wird  hier  wieder  groß  geschrieben  -  Mit  der  Kälte  wurde  Berlin  fertig 


So  spritzig-reizvoll  wie  in  dieser 
nun  ausklingenden  Ballsaison 
war  Berlin  schon  lange  nicht 
mehr. 

Das  Inselvölkchen  westlich  des 
eisernen  Zaunes  vergaß  für  ein 
Weilchen  alle  täglichen  Ober- 
und  Unter jatereien  und  genoß 
den  Fasching  in  sämtlichen  Schat- 
tierungen. Die  Meister  des  Uber- 
muts überboten  einander  in 
ihren  halb-  und  ganzverrückten 
Einfällen. 

Welcher  studentische  Mummen- 
schanz schoß  den  Vogel  ab?  Der 
„Springende  Punkt"?  Die  „Bunte 
Laterne"?  Am  schrägsten,  ja 
schon  eher  total  köpf  stand  wie- 
der einmal  die  Hochschule  für 
bildende  Künste  bei  ihrem  mehr- 
nächtigen  Jahresfest  „Schräger 
Zinnober".  Hörsäle,  Werkstätten, 
Ateliers,  Flure,  Treppen  —  jede 
horizontale  und  jede  vertikale 
Fläche  vom  Keller  bis  zum  Dach, 
kunstvoll  frech-amüsant  herge- 
richtet, atmete  gute  Gelauntheit. 
Der  „lange  Lulatsch",  der  Ber- 
liner Funkturm  (so  benannt  nach 
dem  vielgesungenen  Schlagerlied 
von  Harry  Scholz),  kam  aus  dem 
stillvergnügten  Schmunzeln  nicht 


heraus,  denn  zu  seinen  eisernen 
Füßen  ging  es  gleichzeitig  preu- 
ßisch, rheinisch,  bayerisch,  hes- 
sen  -  nassauisch,   kurz:  kolossal 
bunt  bundesländlich  zu. 
Besser  als  manch  andere  Gegend 
sind  die  Berliner  mit  der  unge- 
wöhnlichen  Kälte   recht  tapfer 
fertig     geworden.  Schwieriger 
ward    es    allmählich    mit  dem 
weißen      Segen.  Schulterhohe 
Schneeberge  säumten  die  Stra- 
ßen. Zum  erstenmal  wurde  dazu 
die    Bereitschaftspolizei  einge- 
setzt. Zwölfhundert  Mann,  frische, 
rotwangige   Kerle,    gingen  den 
Schneemassen  mit  Elan  zu  Leibe. 
Ein   wahres    Spaten  -  Trommel- 
feuer machte  die  beiden  Fahr- 
bahnen des  vereisten  Kurfürsten- 
dammes wieder  verkehrstüchtig. 
Mit  einer  ähnlich  respektablen 
Rekordleistung  wartete  die  Be- 
wag auf.  Mit  weit  über  400  000 
Kilowatt  registrierte  sie  den  bis- 
her   höchsten  Tages-Stromver- 
brauch.  Wenn  die  Frostwitterung 
erst   einigermaßen  überstanden 
ist,  werden  die  Bauhandwerker 
in  einem  wohl  noch  niemals  da- 
gewesenen Tempo   das  Gesicht 
der  Stadt  prägen. 


Kaum  zu  glauben:  Bauen  mit  Hubschrauber 


Der  Aufbau  des  Hansaviertels  ist 
nun  finanziell  gesichert.  Das 
siebzehngeschossigeApartements- 
haus  in  der  Nähe  des  Stadtbahn- 
hofes Tiergarten  kann  ungestört 
in  die  Wolken  wachsen. 
Ein  weiteres  repräsentatives  Pro- 
jekt ist  inzwischen  spruchreif  ge- 
worden, nämlich  eine  Kongreß- 
Halle  im  Hansaviertel.  Eleanor 
Dulles,  die  Schwester  des  ameri- 
kanischen Außenministers,  nahm 
an  der  ersten  Sitzung  der  neuge- 
gründeten „Benjamin-Franklin- 
Stiftung"  in  Berlin  teil  und  be- 
stätigte, daß  Amerika  mit  der 
Stiftung  und  Errichtung  dieser 
Halle  zur  Internationalen  Ber- 
liner Bau-Ausstellung  1957  bei- 
trägt. Der  Stiftung  gehören  acht 
amerikanische  und  sechs  deutsche 
Mitglieder  an.  Die  Kongreßhalle, 
eine  Heimstätte  der  freien  Rede, 
soll  Zentrum  kultureller  und 
wissenschaftlicher  Veranstaltun- 
gen werden. 

Ein  paar  Schritte  weiter  steht 
die  neue  Kaiser-Friedrich-Ge- 
dächtniskirche vor  ihrer  Voll- 
endung. Der  Bau-Abschluß  ist 
nicht  so  einfach.  Auf  dem  Turm- 
sockel müssen  haushohe  Beton- 
streben errichtet  werden,  und 
dann  ist  ein  sieben  Meter  hohes 
Silberkreuz  einzusetzen.  Wahr- 
scheinlich wird  man  zu  diesem 
Kunststück  einen  Hubschrauber 
zu  Hilfe  nehmen.  Am  Pfingst- 
sonntag  bereits  sollen  die  neuen 
Glocken  läuten. 

Allein  für  die  gärtnerische  Ver- 
schönerung  West  -  Berlins  sind 


dieses  Jahr  zweitausend  Arbeits- 
kräfte vorgesehen.  Lohnkosten- 
punkt (innerhalb  eines  Not- 
standsprogrammes):  rund  acht 
Millionen  Mark.  Eine  feine  Sache 
winkt  den  Spaziergängern,  näm- 
lich ein  etwa  zehn  Kilometer 
langer  Uferweg  längs  der  Spree, 
der  den  Tiergarten  mit  dem  Be- 
zirk Spandau  (bis  zur  Julius- 
turm-Brücke) verbinden  wird. 
Hübsche  Bänke  am  Weg  helfen 
dann,  den  Sonnenhunger  zu 
stillen. 

„Hübsch"  wird  überhaupt  groß 
geschrieben  im  künftigen  Berlin. 
Der  Anfang  ist  schon  vielerorts 
gemacht. 

Das  umfangreiche  Tierheim  Lank- 
witz hat  die  halbzerfallenen 
Ställe  weggeräumt  und  über- 
rascht nun  mit  mancher  Neue- 
rung. Zu  den  Ställen  führen 
asphaltierte  Wege.  Die  beiden 
Ponies  und  der  Esel  eines  ver- 
storbenen Schaustellers  fühlen 
sich  hier  offensichtlich  genau  so 
wohl  wie  die  Katzen  in  ihren 
funkelnagelneuen  Bettkisten.  Se- 
henswert: ein  Operationssaal  für 
Tiere,  mit  schwenkbarem  Ope- 
rationstisch. Mancher  schweif- 
wedelnde Hund  mit  treuen,  bit- 
tenden Augen  wartet  auf  ein 
Herrchen. 

Trotz  oder  wegen  der  Kälte  tum- 
meln sich  im  Zoo  quietschver- 
gnügt die  Eisbären  und  Robben 
und  Pinguine.  „Lotte"  und  „Olga", 
die  braunen  Bärenmamas,  haben 


sich  und  dem  Zoologischen  Gar- 
ten ein  halbes  Dutzend  putziger 
Teddies  geschenkt. 
Mit  Stolz  rief  letzte  Woche,  an 
ihrem  Geburtstag,  Frau  Direktor 
Heimroth  die  Presse  zu  sich. 
Grund:  das  Antilopenhaus,  woh! 
das  schönste  und  lichteste  in  ganz 
Europa,  konnte  teilweise  wieder- 
eröffnet werden.  Es  hat  entzük- 


kende  Bewohner.  Wie  eine  gra- 
zile Porzellanfigur  wirkt  der 
Neuankömmling,  ein  Springbock 
aus  der  südafrikanischen  Steppe, 
gespendet  vom  Zoologischen  Gar- 
ten in  Pretoria. 

Diesen  reizenden  Zuwachs  hat 
der  Berliner  Zoo  den  Schülern 
der  Albert-Schweitzer-Schule  zu 
verdanken.  Mit  einem  erarbeite- 
ten Album  „Berlin  und  sein  Zoo" 
gewannen  sie  einen  Wettbewerb 
des  Roten  Kreuzes.  Der  pretori- 
anische  Zoo-Direktor  Dr.  Malan 
freute  sich  über  die  jungen  Ber- 
liner und  revanchierte  sich  groß- 
zügig. Bestechend  hübsch,  dabei 
sehr  kostbar  und  selten,  sind 
noch  zwei  andere  „Berliner"  An- 
tilopen (aus  Kapland);  sie  heißen 
Bleßböcke,  weil  sie  auf  der  Stirn 
und  im  Gesicht  kleine  Blessen 
haben. 


Darf  ich  Ihnen  Ihre  Liebesbriefe  schreiben? 


Nicht  nur  der  Zoo  wartet  mit  er- 
freulichen Überraschungen  auf. 
Die  Post,  die  sich  zwar  noch 
nicht  zur  sonntäglichen  Briefzu- 
stellung aufschwingen  konnte 
(trotz  der  Erwerbslosen),  stellt 
von  jetzt  ab  leihweise  Brief- 
kästen zur  Verfügung.  Manche 
Leute  wohnen  so  unglücklich  weit 
von  der  Post  entfernt,  daß  sie  — 
wenn  sie  neun  Mark  monatlich 
dafür  berappen  können  —  einen 
Postbriefkasten  in  ihrem  eigenen 
Wohnhaus  anmontiertbekommen, 
an  der  Treppe,  an  der  Wohnungs- 
tür, im  Schlafzimmer,  wo  sie 
wollen. 

Wenn  das  so  weitergeht,  kommt 
schließlich  noch  ein  Postbeamter 
ins  Haus,  zückt  Papier  und  Fül- 
ler und  fragt:  „Darf  ich  Ihnen 
Ihre  Liebesbriefe  schreiben?" 


Nicht  wenig  überrascht,  erfreu- 
lich überrascht  dürfte  der  amtie- 
rende Regierende  Bürgermeister 
Amrehn  gewesen  sein,  als  dieser 
Tage  eine  Gruppe  Mitglieder  der 
Ideologischen  Mission  der  morali- 
schen Aufrüstung  im  Schöneber- 
ger Rathaus  empfangen  wurde. 
Die  Gäste  aus  dieser  weltum- 
spannenden Bewegung,  Südafri- 
kaner, Amerikaner,  Brasilianer 
und  Japaner,  boten  ein  kurzes, 
künstlerisches  Gastspiel;  sie  führ- 
ten einen  Original-Maori-Kriegs- 
tanz  auf. 

Hier  im  Rathaus,  dicht  am  Eiser- 
nen Zaun,  erlebte  man  es,  wie 
harmonisch  und  rhythmisch  Men- 
schen aller  Weltteile  für  eine 
große,  gute  Sache  miteinander 
wirken  können.  Ell. 


Berliner  Bereitschaftspolizei  beim  Einsati,  —  so  und 


die  Ausbildung  der  ßesewe-Oftwefe 

Nach  zwölfmonatigem  Truppendienst  und  Beförderung  zum  Fahnenjunker:  Heeresakademie 


Die  zukünftige  Ausbildung  des 
Reserveoffiziers  beim  Heer  um- 
faßt ähnlich  wie  bei  dem  aktiven 
Offizier  eine  grundlegende  Aus- 
bildung zum  Reserveoffizier  und 
eine  Weiterbildung  des  Reserve- 
offiziers im  Zuge  seiner  Lauf- 
bahn. 

Der  Ausbildungsgang  zum  Reser- 
veoffizier ist  jedoch  kürzer  als 
der  zum  aktiven  Offizier. 
Nach  12monatigem  Truppendienst 
und  Beförderung  zum  Fahnen- 
junker-Unteroffizier der  Reserve 
besucht  der  Reserveoffizier-An- 
wärter für  3  Monate  einen  Lehr- 
gang auf  der  Heeresakademie 
und  anschließend  für  3  Monate 
einen  weiteren  Lehrgang  auf  der 
Truppenschule  seiner  Truppen- 
gattung. 

Nach  einer  Gesamtdienstzeit  von 
18  Monaten  -und  Beförderung 
zum  Fähnrich  der  Reserve  wird 
für  ihn  der  Grundwehrdienst 
beendet  sein. 

Der  Schwerpunkt  des  Ausbil- 
dungsganges liegt  auf  der  Ver- 
mittlung praktischer  und  theo- 
retischer, insbesondere  taktischer 


Kenntnisse  für  die  untere  Trup- 
penführung. 

Richtschnur  für  die  verkürzte 
Ausbildung  auf  der  Heeresaka- 
demie und  Truppenschule  ist  da- 
bei der  Gedanke,  daß  in  einem 
modernen  Krieg  die  Masse  der 
Zug-  und  Kompanieführer  und 
teilweise  der  Bataillonsführer 
wieder  durch  Reserveoffiziere 
zu  stellen  sein  wird.  Daher 
kommt  es  darauf  an,  diesen 
frühzeitig  eine  ausreichende 
fachliche  Ausbildung  zu  vermit- 
teln. 

Nach  Ableistung  einer  späteren 
Beförderungsübung  werden  die 
Fähnriche  der  Reserve  zum  Leut- 
nant der  Reserve  befördert. 
Es  besteht  auch  die  Möglichkeit, 
daß  Reserve-Offiziere  sich  als 
„Offiziere  auf  Zeit"  für  längeren 
Dienst  in  den  Streitkräften  ver- 
pflichten oder  ihre  Übernahme 
zum  Berufsoffizier  beantragen 
können.  Die  Übernahme  kann 
nach  festgestellter  Eignung  aus- 
gesprochen werden. 
Die  Offiziere  auf  Zeit  werden 
eine  Gesamtdienstzeit  von  min- 


destens 3,  höchstens  6  Jahren 
abzuleisten  haben.  Sie  können 
sich  nach  Ableistung  der  ersten 
Verpflichtungszeit  auf  jeweils 
mindestens  1  Jahr  weiterver- 
pflichten. 

Diese  Offiziere  werden  auf  die 
Dienstgrade  Leutnant  und  Ober- 
leutnant begrenzt.  Der  Ausbil- 
dungsgang zum  Offizier  auf  Zeit 
entspricht  dem  zum  Reserveoffi- 
zier, d.  h.  Beförderung  zum 
Fähnrich  nach  18monatiger 
Dienstzeit.  Innerhalb  von  weite- 
ren 6  Monaten,  in  denen  der 
künftige  Offizier  auf  Zeit  Zug- 
führer-Dienste in  der  Truppe 
leistet,  kann  die  Beförderung 
zum  Leutnant  ausgesprochen  wer- 
den. 

Dem  Reserveoffizier  stehen  im 
Zuge  seiner  Laufbahn  bei  ent- 
sprechender Weiterbildung  nahe- 
zu alle  Dienststellungen  offen. 
Seine  zivilen  Kenntnisse  und 
sein  Beruf  sollen,  wo  immer  an- 
gängig, bei  seiner  militärischen 
Verwendung  mitberücksichtigt 
werden,  sofern  er  die  sonstigen 


Voraussetzungen  erfüllt.  Z.  B. 
wird  der  Leiter  eines  Kraftwa- 
genparks in  einem  Industriebe- 
trieb mit  Vorzug  als  Führer  ei- 
ner Transport-Kompanie  Ver- 
wendung finden  können.  Ähn- 
liche Beispiele  und  Möglichkeiten 
wird  es  in  vielen  Bereichen  und 
für  alle  Truppengattungen,  Stäbe 
usw.  geben. 

Für  die  Reserve-Offiziere  sind 
für  die  Dauer  ihres  Reserve-Ver- 
hältnisses Wehrübungen  in  einer 
Gesamtzeit  bis  zu  12  Monaten 
vorgesehen.  Die  Wehrübungen 
werden  in  der  Truppe  und  auf 
Schulen  abgeleistet,  einige  da- 
von sind  Beförderungsübungen. 
Darüber  hinaus  besteht  die  Mög- 
lichkeit, freiwillig  weitere  Übun- 
gen abzuleisten. 

Ähnlich  wie  bei  den  aktiven 
Offizieren  findet  auch  für  Re- 
serve-Offiziere in  gewissem  Um- 
fang eine  Allgemeine  Weiterbil- 
dung und  Spezielle  Weiterbil- 
dung statt.  Voraussetzung  z.  B. 
für  die  Ausübung  einer  Kompa- 
nieführer-, Bataillonsführer-Tä- 
tigkeit ist  der  erfolgreiche  Ab- 
schluß eines  Kompanie- bzw.  Ba- 
taillonsführer-Lehrgangs. 
Eine  zusätzliche  Förderung  der 
Reserve-Offiziere  auf  freiwilli- 
ger Grundlage  in  sogenannten 
Reserve-Offizier  -  Gemeinschaf- 
ten, wie  sie  in  manchen  west- 
lichen Ländern  üblich  sind,  kann 
zweckmäßig  sein. 


Das  im  lahre  1955  neuerrichtete  Sudhaus 


10 


MAI  NZ  -  die  sinnlos  zerstückelte  Stadt 

Zweigeteilte  Stadt  im  Herzen  der  Bundesrepublik  ...  die  wahre  Mutter  klagt! 


Dort,  wo  sich  die  ewig-alten  Völ- 
kerstraßen kreuzen  —  von  Sü- 
den, aus  Basel  über  Straßburg 
zieht  sich  der  alte  Hanseweg  nach 
Rotterdam  herauf  und  aus  dem 
Maintal  herüber  kreuzt  die  Straße 
in  Richtung  Metz-Paris  —  eben- 
dort  liegt  Mainz.  Solcher  günsti- 
gen Lage  entsprach  im  Heiligen 
Römischen  Reich  Deutscher  Na- 
tion  die  Bedeutung   der  Stadt, 
in    welcher    man    den  Rheini- 
schen Städtebund  gegründet  und 
die     Buchdruckerkunst  erfun- 
den wurde.  Noch  Goethe  bezeich- 
net sie  als  „Hauptstadt  des  Va- 
terlands". Stand  doch  der  Main- 
zer Erzbischof  als  Kurerzkanzler 
dem  Kurfürsten-Kollegium  (mit 
den  Königen  von  Preußen,  Po- 
len,   Böhmen,    Hannover)  vor, 
salbte  und  krönte  die  neuen  Kai- 
ser im  Frankfurter  Dom,  der  eine 
Mainzer    Stiftskirche   war!  Bis 
heute  trägt  der  Bischofssitz  den 
Titel    „Der   Heilige   Stuhl  von 
Mainz",    eine    Bezeichnung,  die 
sonst  nur  noch  dem  Stuhl  Petri 
in  Rom  zukommt. 
So  immens  die  dem  Hirtenstab 
des  hl.  Bonifatius  belehnte  Macht 
auch  war,  später,  als  weltliche 
Provinzstadt,  ging  Mainz  zurück. 
Wien  und  Berlin  bestimmten  das 
Schicksal  der  Bundesfestung,  die 
sich  auf  Geheiß  des  preußischen 
Kommandanten     nicht  einmal 
einen  ausreichenden  Hafen  er- 
stellen durfte.  Bis  weit  ins  zweite 
Kaiserreich    hinein    blieb  die 
Zwangsjacke  der  Festungswälle. 
Erst  1900  endete  das  Rayonrecht, 
das  im   Vorfeld   nur  primitive 
Holzhäuser  duldete.  Bauwerke, 
die  im  Falle  eines  Krieges  sofort 
abgerissen  werden  mußten.  Ein 
Jahrhundert  früher  waren  be- 
reits die  Frankfurter  Kasematten 
gefallen   und   inzwischen  hatte 
man  am  Main  den  Schwung  der 
Gründerzeit  -  Industrialisierung 
voll  in  Ausdehnung  und  Wachs- 
tum der  Stadt  umsetzen  können. 
Den  Mainzern  aber  wanderte  die 
Industrie  mangels  Entwicklungs- 
möglichkeiten  ab.   —   Die  Zeit 
bis  zum  Weltkrieg  1  erwies  sich 
dann  als  viel  zu  knapp,  um  den 
einmal   gewonnenen  Vorsprung 
der  anderen  auch  nur  annähernd 
aufzuholen.  Wenngleich  mächtige 
Industrieanlagen  auf  der  Ingel- 
heimer Aue,  in  Mombach  und 
Amöneburg  vom  Eifer  der  Dom- 
städter  in  diesen  wenigen  glück- 


Wenn  alljährlich  am  27.  Februar  in  Mainz  die  Fahnen  auf  Halbmast  stehen, 
dann  mischt  sich  in  die  Trauer  über  das  Ende  der  Goldenen  Stadt  und  die 
schweren  Verluste  an  Bürgern  ein  peinliches  Gefühl.  Nämlich  das  Empfin- 
den, nicht  nur  Leidtragender  eines  unerbittlichen  Kriegsgeschehens  zu  sein, 
sondern  Opfer  menschlicher  Unzulänglichkeit.  Noch  heute  leidet  die  Stadt 
an  Rhein  und  Main  unter  der  Proklamation  des  damaligen  alliierten 
Oberbefehlshabers  vom  28.  September  1945,  mit  der  sie  in  zwei  Hälften 
aufgespalten  wurde.  Seit  geraumer  Zeit  ist  nun  General  Eisenhower 
Präsident  der  USA  und  die  Bundesrepublik  Deutschland  ein  souveräner 
Staat.  Trotz  allem  wohnt  der  obsolenten  und  in  eklatantem  Wider- 
spruch zu  jeglichem  geordneten  Rechtszustand  stehenden  „Lösung"  ein 
zähes  Leben  inne.  In  einer  Zeit,  in  der  die  Bundesrepublik  sich  anschickt, 
an  der  Saar  wieder  geordnete  Rechtsverhältnisse  zu  schaffen  und  unab- 
lässig für  die  deutsche  Wiedervereinigung  eintritt,  schwärt  diese  Wunde 
mitten  in  ihrem  Herzen:  Mainz  wird  seiner  natürlichen  Lebensgrundlagen 
beraubt  und  ihm  damit  der  Anschluß  an  den  allgemeinen  Aufschwung  in 
der  Bundesrepublik  verbaut,  und  das  aus  purer  Sinnlosigkeit!  Wie  es 
ein  Mainzer  Abgeordneter  formulierte:  „Als  Preis  für  die  Erhaltung 
von  Rheinland-Pfalz  oder  Faustpfand  für  die  Rückkehr  nach  Hessen". 


liehen  Jahren  zeugen.  Denn  dann 
nahm  das  Verhängnis  bis  heute 
kein  Ende:  Krieg,  Besetzung, 
Rhein-Ruhr-Kampf,  Separatisten- 
Wirren  und  nach  der  Befreiung 
(30.  6.  1930)  das  Hineinschlittern 
in  die  eben  beginnende  große 
Wirtschaftskrise  des  Reiches.  — 
Auch  selbst  die  Machtergreifung 


brachte  keine  Linderung  für  die 
Stadt  in  der  „abgeschriebenen" 
entmilitarisierten  Zone.  Erst  1937 
schnellten  die  Gewerbesteuer- 
Einnahmen,  die  bis  dahin  stetig 
bis  auf  1,250  Mill,  gesunken  wa- 
ren (1932:  1,584),  plötzlich  hoch: 
2,987  und  1938:  5,582  Mill.,  bis  zu 
jener  unnatürlichen  Spitze  von 


10,817  Mill.  im  Kriegsjahr  1943. 
Aber,  hierin  liegt  die  große  Tra- 
gik dieser  agilen  und  lebendigen 
Stadt:  Als  sie  einmal  wirklich 
mit  ganzer  Energie  arbeiten 
durfte  und  konnte,  da  war  es  für 
wertlose  Papiermark  und  oben- 
drein für  Tod,  Vernichtung  und 
Krieg,  der  Mainz  an  jenem  27.  Fe- 
bruar 1945  zu  80  Prozent  vernich- 
tete und  schließlich  in  die  wi- 
dersinnige Grenzziehung  mitten 
durch  die  Stadt  mündete. 
Immerhin  verlor  die  Stadt  an 
Rhein  und  Main  nicht  weniger  als 
52  Prozent  ihres  Stadtgebietes,  in 
dem  etwa  25  Prozent  der  Mainzer 
wohnen.  Diese  Zahlenrelation 
deutet  schon  darauf  hin,  daß  es 
sich  bei  den  Stadtteilen,  die 
nun  unter  der  Obhut  von  Wies- 
baden stehen  (Kastel  mit  Amöne- 
burg und  Kostheim)  oder  im  Rah- 
men des  Landkreises  Groß-Ge- 
rau sich  selbständig  verwalten 
(Bischofsheim,  Gustavsburg,  Gins- 
heim)  um   die  ausbaufähigsten 


"^if,nbJLlt"^Önebu--9'';  H|nter.9ru"d  Europas  größtes  Zementwerk.  -  Oben  die  stilisierte  Nachbildung  einer  bei  Lvon 
gefundenen  Romermunze,  d.e  bereits  den  engen  Zusammenhang  zwischen  Mainz  und  Kastel  verdeutlicht 


stadter  in  c 


Trümmerbilder  —  1956!  Am  Dom 


MM 

und  mitten  in  der  Sfadt  dehnen  sich  weite,  öde  Flächen. 


Hier  ging  das  Wirtschaftswunder  vorbei  .  .  . 


handelt.  Die  Hügelketten,  die  ins 
linksrheinische  Mainzer  Stadtge- 
biet weit  vorstoßen,  tun  noch  ein 
übriges    zur    Begünstigung  des 
durchgehend  flachen  und  mit  gu- 
ten Bahnanschlüssen  begünstig- 
ten rechten  Ufers.    Dieses  Ge- 
lände mußte  die  Stadt  Mainz  bit- 
ter entbehren,  als  sich  ihr  bei  der 
nun  fast  abgeschlossenen  Indu- 
striewanderung ungeahnte  Chan- 
cen boten.  In  der  Kurstadt  war 
man  dagegen  an  einer  Industrie- 
förderung   in    diesen  Gebieten 
desinteressiert.  Denn  diese  sitzen, 
sprichwörtlich     genommen,  „in 
einem  Boot  zwischen  zwei  Ufern". 
Niemand  weiß,  wann  und  wo  die 
Landung  erfolgt. 
Die  Folgen  sind  dementsprechend 
verheerend:  Zur  selben  Zeit,  da 
Wiesbaden  sich  anschickt,  ener- 
gisch  die   Beseitigung  der  letz- 
ten   etwa    neunzig    Ruinen  im 
Stadtbild  in  Angriff  zu  nehmen, 
krebst  Mainz  mit  einem  Fehlbe- 
stand von  noch  9000  Wohnungen 
nur  linksrheinisch  gegenüber  dem 
Stand  von  1939  herum,  der  im 
Bundesdurchschnitt  (und  auch  in 
der   Nachbarstadt)   bereits  1953 
überschritten  wurde.  Längst  sind 
auch  die  Zeiten  vorbei,  wie  sie  uns 
Karl  Korn  in  seinem  Buch:  „Die 
Rheingauer  Jahre"  schildert,  als 
es  im  Anklang  an  die  alte  kur- 
mainzische  Tradition  ein  selbst- 
verständlicher Brauch  war,  zum 
Einkauf  und  zu  „Weck,  Worscht 
un'  Woi"  in  die  Rheinstadt  zu 
fahren.   Trotz  Wiedererrichtung 
der  Kaiserbrücke  verkehren  im- 
mer noch  sämtliche  Züge  aus  dem 
Land,  das  in  seinem  Wappen  das 
Mainzer  Rad  führt,  in  die  attrak- 
tivere   Kurstadt.     Schon  fühlt 
Oberbürgermeister  Dr.  Mit  vor, 
das  „Haus  des  Deutschen  Weins" 
in  dem  Kurviertel  zu  bauen  und 
damit     der  jahrhundertealten 
Metropole    des    Weinbaus  auch 
diese  Stellung  streitig  zu  machen. 
Die  Mainzer  pochen  nun  ener- 


gisch auf  ihr  so  lange  widersin- 
nig vorenthaltenes  Recht.  „Wenn 
nun",    sagt  Oberbürgermeister 
Stein,  „sich  die  beiden  Landesre- 
gierungen wegen  der  Herbeifüh- 
rung des  rechtmäßigen  Zustandes 
nicht  einigen  können  oder  wollen, 
dann  muß  es  Aufgabe  der  Bun- 
desregierung  sein,   diesen  Vor- 
gang zu  ordnen.  Es  ist  durchaus 
ein  Bundestagsgesetz  zur  Rege- 
lung der  Mainzer  Frage  —  eine 
„Lex  Mainz"  —  möglich.  Da  es 
sich  hier  nicht  um  eine  Neuglie- 
derung von  Ländergrenzen  han- 
delt, ist  nicht  einzusehen,  warum 
sich   Bundestag   und  Bundesrat 
gegen  die  Wiederherstellung  der 
Einheit   unserer   Stadt  sperren 
sollten.  Sie  haben  nach  Artikel 
29,T,GG  das  Recht  und  damit  auch 
die   Pflicht   dazu.   Diesem  Ab- 
schnitt gegenüber  gibt  es  keine 
Ausrede.   Sollte   sich  hiergegen 
eine  Stelle  wenden,  so  läge  of- 
fen auf  der  Hand,  daß  man  aus 
egoistischen  Interessen  einen  Zu- 
stand, dessen  Ungerechtigkeit  je- 
der bis  jetzt  anerkannt  hat,  ver- 
ewigen möchte." 

Zu  denen,  die  einer  endlichen 
Wiedervereinigung  der  Stadt  das 
Wort    reden,    gehört  Altreichs- 
kanzler Luther,   in   dessen  Be- 
richt zur  Neugliederung  des  Bun- 
desgebietes in  sämtlichen  Vor- 
schlägen ein  ganzes  Mainz  als 
Selbstverständlichkeit  erscheint. 
Denn  Kastel  und  Kostheim  ge- 
hören  ebensowenig  zu  Wiesba- 
den, wie  etwa  Deutz  und  Mül- 
heim zu  Leverkusen  oder  Sach- 
senhausen und  Oberrad  zu  Of- 
fenbach! Auch  im  Falle  der  Rhein- 
stadt liegen  rechtskräftige  und 
freiwillige  Eingemeindungsver- 
träge vor,  über  deren  rechtliche 
Gültigkeit  keinerlei  Zweifel  be- 
stehen kann.  Im  Falle  der  Vor- 
orte jenseits  des  Mains  sind  diese 
sogar  durch  Gesetz  sanktioniert. 
„Mainz",  so  kommentierte  das  sei- 
nerzeit   Innenminister  Wilhelm 


denn  die  Stad,  ha,  ihre  wichtigsten  Steuerauellen  jenseits  des  Rheins  (unten  links,  im  Bildhintergrund)  durch  ein  sinn.oses  Schick,  einbüßen  müssen. 
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Leuschner  in  der  entscheidenden 
Landtagssitzung  vom  10.  12.  1929, 
„das  seit  Jahrzehnten  als  Festung 
eingeschnürt  war,  das  durch  die 
Besetzung  des  letzten  Jahrzehnts 
ungeheuer  gelitten  hat,  das  die 
Sympathien  des  ganzen  Volkes, 
des  ganzen  Landes  auf  seiner 
Seite  hat,  mußte,  wenn  es  sich 
nun  endlich  einmal  rühren  wollte, 
versuchen,  über  den  bisherigen 
Rahmen  hinaus  ein  größeres  Ge- 
biet zu  erhalten,  in  dem  es  seine 
wirtschaftlichen  Notwendigkeiten 
nun  endlich  erfüllen  kann.  Aus 
diesem  Grund  ist  auch  die  Re- 
gierung diesen  Anträgen  von 
Mainz  sympathisch  gegenüberge- 


standen und  hat  Mainz  in  den 
Bemühungen,  seine  Aufgaben 
endlich  erfüllen  zu  können,  un- 
terstützt." Soweit  der  als  Opfer 
des  20.  Juli  später  hingerichtete 
Politiker. 

Jetzt  hat,  wie  seinerzeit  das  Par- 
lament in  Darmstadt,  der  Bun- 
destag das  Wort.  Über  die  durch 
den  Artikel  29  des  Grundgeset- 
zes anstehenden  Fragen  soll  bin- 
nen eines  Jahres  nach  Wiederer- 
langung der  Souveränität  ent- 
schieden sein.  Die  Mainzer  ver- 
weisen in  diesem  Zusammenhang 
auf  Artikel  II  derselben  Prokla- 
mation, auf  der  die  unselige  Zer- 
reißung der  Stadt  beruht.  Darin 
heißt  es: 


..Soweit  das  deutsche  Recht,  das  zur  Zeit  der  Besetzung  in  Kraft  war, 
nicht  .  .  .  aufgehoben,  zeitweilig  außer  Kraft  gesetzt  oder  abgeändert 
worden  ist,  bleibt  es  anwendbar,  bis  es  durch  neue  Gesetzgebung  . 
aufgehoben  oder  außer  Kraft  gesetzt  ist." 


„Ich  bin  der  Meinung",  meint 
dazu  Oberbürgermeister  Stein, 
„daß  in  diesen  Wochen  und  Mo- 
naten, in  denen  die  Gespräche 
der  Wiedervereinigung  von  West- 
und  Ostdeutschland  eine  beacht- 
liche Bedeutung  erfahren  haben 
und  in  denen  über  die  Schick- 


salsfrage der  Saar  entschieden 
wird,  es  eine  ausgezeichnete  und 
vorbildliche  Haltung  der  Bundes- 
regierung sein  würde,  wenn  sie 
sich  auch  im  eigenen  Land  um 
die  Wiederherstellung  normaler 


Rechtsverhältnisse  bemühte." 
Jetzt  hat  der  Bundestag  das  Wort 

Für   Bundesrat   und   Bundestag      lin   und   am   Rhein,   in  Mainz! 


wird  sich  nun  die  gleiche  Frage 
stellen,  wie  sie  dem  biblischen 
Richter  Salomo  vorgelegen  hat. 
Man  kann  einen  lebendigen  Or- 
ganismus weder  seiner  Mutter 
wegnehmen  noch  zerschneiden. 
Ebenso  wie  man  durch  den  leben- 
digen Organismus  einer  Groß- 
stadt keine  Ländergrenze  ziehen 
kann.  Die  Folgen  eines  solchen 
Irrsinns  werden  deutlich  in  Ber- 


Mögen  auch  über  diese  Frage 
ausgeklügelte  Doktorarbeiten  ver- 
faßt werden  oder  Kräfte  auftau- 
chen, die  mit  irgendwelchen  ra- 
tionellen Begründungen  den  Ar- 
tikel 29  zugunsten  einer  Verlän- 
gerung des  Status  quo  vorläufig 
aufs  Eis  gelegt  sehen  wollen;  Mo- 
guntia  hüllt  sich  in  Trauer.  Die 
wahre  Mutter  klagt.  .  .  . 

Friedrich  Straumer -Troll 


Zu  den  schönsten  Profanbauten  der  Renaissance  zählt  in  Deutschland  neben  dem 
Heidelberger  Schloß  das  Kurfürstliche  Schloß  in  Mainz.  Im  Kriege  ausgebrannt, 
baute  es  Bürgerfleiß  wieder  auf. 

Zwei  Grenzen  durchschneiden  heute  den  Organismus  der  Rheinstadt:  Der  Rhein, 
der  sie  in  Hessen  und  Rheinland-Pfalz  zerschneidet  und  dann  der  Main,  der  die 
an  Wiesbaden  gefallenen  Teile  von  den  jetzt  zum  Kreis  Groß-Gerau  gehörenden 
Stadtteilen  scheidet. 

Zweimal  ein  Blick  über  die  widernatürliche  Landesgrenze  mitten  durch  eine  Stadt, 
den  Rhein.  Links  der  berühmte  Blick  von  der  Mainspitze  bei  Gustavsburg  auf  die 
Stadt  mit  ihrem  alten  Dom,  rechts  die  Silhouetten  der  Stadt  mit  der  wieder- 
aufgebauten Christuskirche.  (Bilder:  Pfülb,  Rudi  Herzog,  Elisabeth  Reis) 


unessADerv 
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Der  UvD  mit  dem 


Handschuh 


Ein  offenes  Wort  zur  rechten  Zeit  -  Major  Karst:  „Man  soll  sich  hüten,  daß  nicht  eines  Tages  der  Soldat  im  Gettho  steht!' 


Wo  der  Holzhammer  regiert, 
werden  die  Grenzen  des  Ge- 
schmacks überschritten. 
Kennen  Sie  diese  Geschichte? 
Sicher  werden  Sie  sie  gehört 
oder  vielleicht  sogar  irgendwann 
einmal  erlebt  haben.  Das  soll  es 
einmal  gegeben  haben.  Aber 
heute  —  nun,  lesen  Sie  erst  ein- 
mal: 

Als  der  Unteroffizier  vom  Dienst 
in  das  Zimmer  kam  —  Verzei- 
hung, es  war  eine  Stube  — , 
stand  der  Grenadier  Müllereit 
stramm  und  meldete: 
„Stube  achtzehn,  belegt  mit  ei- 
nem Gefreiten  und  zehn  Mann, 
alles  in  den  Betten!  Stube  gerei- 
nigt und  gefegt!  Spinde  ver- 
schlossen! Grenadier  Müllereit 
zum  Stubendienst  kommandiert!" 
Der  UvD  nahm  die  Meldung 
schweigend  entgegen.  Er  zog 
ebenso  schweigend,  während  die 
Männer  in  ihren  Betten  traum- 
los schliefen,  einen  weißen  Hand- 
schuh an,  fuhr  mit  dem  Zeige- 
finger längs  der  Rille  an  der 


Unterseite  des  Tisches,  betrach- 
tete ihn  schweigend,  hob  den 
Blick  zum  stubendiensthabenden 
Grenadier  Müllereit. 
Dann  führte  er  den  Ringfinger 
rund  um  den  Rand  der  Ofen- 
platte, bevor  er  den  Daumen  an 
die  Rückseite  des  sechsten  Spin- 
des von  links  legte  und  dann  sei- 
nen ganz  leicht  angeschmutzten 
Handschuh  aufmerksam  betrach- 
tete. 

Hierauf  hob   er   abermals  den 
Blick  zum  stubendiensthabenden 
Grenadier  Müllereit  und  sagte 
gefährlich  leise: 
„Was  ist  das,  Müllereit?" 
„Staub,  Herr  Unteroffizier!" 
„Nein,  das  ist  dicker  Kehricht, 
Müllereit,  und  ihre  Stube  ist  ein 
Dreckladen,  Müllereit!  Was  ist 
ihre  Stube?" 

„Ein  Dreckladen,  Herr  Unteroffi- 
zier!" brüllte  Müllereit,  daß  die 
Männer  in  den  Betten  hochzuck- 
ten. 

„Sie  taugen  nichts,  Müllereit,  die 
ganze  Stube  taugt  nichts,  Müller- 


JENAER  GLASWERK  SCHOTT  &  GEN. 
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FÜR 
OPTIK 
WISSENSCHAFT 
TECHNIK 
HAUSHALT 


eit!  Das  ist  ein  herrlicher  Dreck- 
laden! Sie  werden  nie  ein  guter 
Soldat  werden.  Klar?" 
„Jawohl,  Herr  Unteroffizier!" 
brüllte  Müllereit.  Die  Männer 
lagen  jetzt  mit  offenen  Augen  in 
ihren  Betten,  auf  den  Strohsäk- 
ken.  Hoffentlich  jagt  er  uns  nicht 
raus,  dachten  sie. 
„In  zehn  Minuten  bin  ich  wieder 
da,  klar?" 

* 

Diese  Geschichte  ist  nicht  pas- 
siert. 

Nicht  in  Andernach,  nicht  in  Nör- 
venich und  nicht  in  Wilhelms- 
haven. Sie  ist  in  den  neuen 
Streitkräften  überhaupt  nicht 
passiert.  Sicher  werden  Sie  sich 
erinnern,  sie  irgendwann  einmal 
gehört  zu  haben,  —  von  früher. 
Vielleicht  haben  Sie  sie  sogar 
erlebt.  Und  viele,  die  sie  erlebt 
haben,  würden  heute  einen  soli- 
den Krach  schlagen,  passierte  sie 
auch  nur  ein  einziges  Mal.  Und 
diese  Leute  hätten  dann  Recht! 
Indessen,  ist  es  nicht  erstaunlich? 
Niemand  rührt  sich,  wenn  die 
immerhin  vorhandenen  UvD's 
der  öffentlichen  Meinung  sich  mit 
behaglichem  Grinsen  den  weißen 
Handschuh  überstreifen,  in  allen 
Ecken  und  Ritzen  einer  just  ge- 
borenen Institution  nach  Staub 
suchen  und  jedes  Staubkörnchen 
triumphierend  unter  dem  Elek- 
tronenmikroskop der  Meinungs- 
bildung der  Öffentlichkeit  prä- 
sentieren .  . . 

Es  gibt  aus  diesen  ersten  zwei 
Monaten  seit  dem  Bestehen  der 
Streitkräfte  nicht  wenige  Bei- 
spiele solchen  Wirkens  der  UvD's 
der  öffentlichen  Meinung.  Sicher, 
wenn  einer  feststellt,  daß  die 
Freiwilligen  in  Andernach  mit 
ihren  finanziellen  Dingen  nicht 
klarkommen,  weil  die  zivile  Bü- 
rokratie den  rechten  Fluß  noch 
nicht  Zustandekommen  ließ,  ja, 
wenn  berichtet  wird,  daß  diese 
Freiwilligen,  wie  es  der  Wahr- 
heit entspricht,  stocksauer  sind  — 
das  zu  sehreiben,  ist  niemand 
verwehrt. 

Aber  da  erklärte  der  Verteidi- 
gungsminister in  einer  Ernen- 
nungsrede, die  deutsche  Jugend 
sei  skeptisch  und  nüchtern  und 
ihre  realistische  Betrachtungs- 
weise sei  eines  der  hervorste- 
chendsten Merkmale  dieser  Ge- 
neration. Darauf  reagierte  mit 
einem  ebenso  eleganten  wie  fal- 
schen Zungenschlag  eine  Zeitung 
und  sagte,  in  Bonn  sei  man  nicht 
Tür  Realismus  und  Skepsis  und 
man  wolle  wieder  einen  Hurra- 
Patriotismus  züchten  und  Begei- 
sterung entzünden  —  und  dann 
folgten  fünfzig  Zeilen,  die  ein- 


fach großartig  wären,  wenn  nicht 
eben  der  Schreiber  das  Gebäude 
seiner  wohlformulierten  Worte 
auf  den  Sand  verdrehter  Äuße- 
rungen gebaut  hätte. 
Wer  aber  weiß  das? 
Das  Bild  aus  der  Zeitschrift  „Re- 
vue" zeugt  nicht  eben  vom  guten 
journalistischen  Geist,  wie  über- 
haupt dieser  geschmacklose  An- 
griff, der  da  mit  dem  Holzham- 
mer geführt  wird,  darin  mündet, 
daß  Theodor  Blanks  Personal 
aus  drittklassigen  Leuten  be- 
stünde. Kann  man  eigentlich  Ver- 
tretern einer  so  erstklassigen 
Zeitschrift  noch  zumuten,  mit 
drittklassigen  Leuten  zu  verkeh- 
ren? 

Und  schließlich  ist  es  auch  nicht 
fair  und  in  Krümeln  gewühlt, 
wenn  das  hergebrachte  „audiatur 
et  altera  pars"  — ,  daß  man  näm- 
lich beide  hören  sollte,  bevor 
man  den  Bleistift  spitzt  — ,  außer 
acht  läßt  und  damit  die  Dinge 
verdreht  darstellt.  Gar  nicht  ge- 
sprochen von  den  Fällen,  in  de- 
nen seit  einem  Jahrzehnt  ver- 
klemmte Anti-Hauptfeldwebel- 
komplexe den  Ton  bestimmen, 
der  die  Musik  macht. 
„Give  him  a  chance"  sagt  der 
Engländer.  Viele  Journalisten 
haben  das  immerhin  schon  be- 
griffen. 

Aber  die  da  grundsätzlich  sauer 
sind,  züchten  das  Mißtrauen 
zwischen  den  „Staatsbürgern  in 
Uniform"  und  seinem  nicht  uni- 
formierten Zeitgenossen,  ein 
Mißtrauen,  das  chronisch  wird 
und  damit  gefährlich. 
Wissen  Sie  noch,  was  der  inzwi- 
schen Major  gewordene  Haupt- 
mann a.  D.  Karst  sagte,  als  von 
der  Kontrolle  soviel  geredet  wur- 
de, daß  man  Angst  haben  mochte, 
die  deutsche  Öffentlichkeit  soll- 
te vor  einem  wilden  Tier,  näm- 
lich ihrer  Armee  geschützt  wer- 
den: Man  solle  sich  hüten,  daß 
nicht  eines  Tages  der  Soldat  im 
Ghetto  stünde! 

Daß  der  Schuß  nach  hinten  los- 
gehen kann,  wenn  die  Kanone 
falsch  geladen  und  gerichtet 
wird,  haben  alle  ehemaligen  Sol- 
daten am  eigenen  Leibe  gespürt, 
die  erlebt  haben,  wie  Tradition 
und  Macht  des  Soldatentums 
mißbraucht  wurden.  Sie  haben 
dennoch  wieder  ja  gesagt,  zum 
großen  Teil  aus  Positionen  kom- 
mend, die  ihnen  weitaus  mehr 
einbrachten,  als  sie  jetzt  bei 
Vater  Staat  verdienen.  Keine 
Armee  der  Welt  hat  ein  „zivil- 
erfahreneres" Offiziers-  und  Un- 
terofffizierskorps,  als  die  deut- 
schen Steitkräfte. 
Diese  Bürger  in  Uniform  oder 
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Waffen  sind  Staatsbürger  so  gut 
wie  jeder  andere  ihrer  Zeitge- 
nossen. Sie  erkennen  den  Primat 
der  Politik  an,  sind  .jedoch  auch 
entschlossen,  von  ihrem  Recht 
beispielsweise  der  freien  Mei- 
nungsäußerung Gebrauch  zu  ma- 
chen und  Kritik  zu  üben.  Auch 
an  der  politischen  Führung,  — 
nicht  zuletzt  mit  dem  machtge- 
benden Stimmzettel.  Auch  an  den 
Streitkräften. 

Sie  wissen  genau  so  gut  wie  die 
Öffentlichkeit,  daß  der  Verteidi- 
gungsminister aus  menschlich 
vielleicht  verständlichen  Grün- 
den vor  der  Presse  resigniert; 
aber  sie  wissen  auch,  daß  politi- 
sche Klugheit  ihn  veranlassen 
sollte,  seine  Aversion  gegen  die 
Presse  beiseite  zu  lassen  und 
s;ch  ihr  zu  stellen  in  der  Erkennt- 
nis, daß  sie  eine  demokratische 
Institution  ist  mit  einem  klar 
umrissenen  Auftrag. 
Diese  Soldaten  verstehen  nicht, 
warum  ihr  Chef  nicht  endlich 
die  Faust  auf  den  Tisch  haut  und 
erklärt,  wenn  die  EVG  torpediert 
worden  sei  und  auch  in  der  Fol- 
gezeit wiederholt  durch  politi- 
sche Forderungen  neue  Pläne 
notwendig  wurden,  müsse  man 
eben  mit  Zeitverlusten  rechnen. 
Und  daß  die  Aufstellung  ganz 
planmäßig  verlaufe,  —  wenn  die 
politische  Seite  ebenso  planmä- 
ßig arbeite.  Und  daß  diese  neue 
Zeit  einen  neuen  Soldatentypus 
brauche,  um  dessentwillen  man 
die  geplanten  Reformen  in  recht 
verstandener  Weise  durchsetzen 
werde. 

Und  diese  Soldaten  meinen  audi. 
daß  sich  ihr  Minister  ruhig  ein- 
mal auf  einer  der  Bundespresse- 
konferenzen sehen  lassen  sollte, 
damit  die  Journalisten  ihn  selber 
fragen  können. 

Aber  sie  verstehen  nicht,  daß  in 
Presse  und  Öffentlichkeit  höchst 
mutwillig  kostbares  politisches 
Porzellan  zerschlagen  wird  mit 
geschmacklosen  Äußerungen  und 
böswilligen  Diffamierungen:  das 
Porzellan  des  Vertrauens,  das 
zwischen  Soldat  und  politischer 
Führung  vorhanden  sein  muß, 
das  Vertrauen  zwischen  dem 
Mann  in  Uniform  und  seinem 
zivilen  Zeitgenossen,  den  der 
Soldat  schützen  soll. 
Zerbrochenes  Vertrauen  ist  wie 
Sand  in  einer  hochtourigen  Ma- 
schine. Vergessene  Kinderstube 
in  den  Redaktionen  —  glückli- 
cherweise sind  dieserlei  Bräuche 
nicht  häufig  —  und  mangelnder 
Takt  rechtfertigen  nicht  den  Er- 
folg einer  erhöhten  Auflage.  Die 
das  Ressentiment  mitsprechen 
lassen,  wenn  sie  sachlich  infor- 
mieren sollen  oder  aber  ihre  kri- 
tischen Bedenken  äußern  wollen, 
sind  die  Mechaniker  des  Miß- 
trauens, das  zum  gefährlichsten 
politischen  Sprengstoff  zählt. 
Sie  sind  die  falsch  verstandenen 
UvD's  der  öffentlichen  Meinung, 
die  man  genau  so  fürchten  sollte, 
wie  jene  stahlhelmbewehrten 
Typen,  die  im  Zeichen  der  Him- 
melstoß und  Platzek  an  den  fal- 
schen Schrauben  drehten. 
Der  „Sonderberichterstatter"  ei- 


ner großen  Zeitung  stellte  neu- 
lich als  erstes  die  Frage: 
„Sagen  Sie,  eine  Kompanie  oder 
so,  was  ist  das?" 
Es  ist  zu  vermuten,  die  Redak- 
tion wäre  besser  beraten  gewe- 
sen, einen  ihrer  Maschinensetzer 
auf  Reportage  zu  schicken. 
Ja,  sagte  da  neulich  in  Ander- 
nach einer,  Soldaten  hätten  doch 
Maschinengewehre  und  Kanonen. 
Und  deshalb  seien  sie  gefähr- 
lich. Und  also  man  müsse  sie  un- 
unterbrochen kontrollieren. 
In  Anerkennung  des  unbedingten 
und  unbestrittenen  Primates  der 
Politik:  es  ist  doch  wohl  auch  un- 
bestritten,   daß    es  wesentlich 


mehr  Füllfederhalter  und 
Schreibmaschinen  gibt  als  Ka- 
nonen und  Maschinengewehre. 
Und  wer  wollte  im  Ernst  bestrei- 
ten, daß  diese  Dinge  auch  ge- 
fährlich sind? 

Wer  kontrolliert  eigentlich  die 
Füllfederhalter? 

Diese  rhetorische  Frage  zu  stel- 
len, heißt  sie  unbeantwortet  zu 
lassen,  denn  im  Ernst  würde  nie- 
mand verlangen,  die  Füllfeder- 
halter zu  kontrollieren. 
Wohin  aber  kämen  wir  in  einem 
demokratischen  Staate,  wenn  wir 
einen  Teil  der  Exekutive  anders 
behandelten    als   den  anderen? 


Die  Soldaten  für  gefährliche  po- 
litische Usurpatoren  hielten  und 
z.  B.  die  Polizei  für  den  Freund 
und  Helfer? 

Die  UvD's  mit  den  weißen  Hand- 
schuhen gibt  es  in  den  Kasernen 
nicht  mehr.  Sie  sind  ersetzt 
durch  Männer,  die  in  der  rechten 
Weise  die  Aufsicht  über  den 
Dienst  führen  und  mißliebige 
Dinge  abstellen. 

Wie  war  es,  wenn  wir  die  UvD's 
der  öffentlichen  Meinung  auch 
durch  Männer  ersetzten,  die  in 
der  rechten  Weise  die  Aufsicht 
führen  und  mißliebige  Dinge 
abstellen? 


Diese  geschmacklose  Holzhammer-Seite  brachte  die  „Revue"! 


Nicht  schlafen,  Herr  Blank  —  wegtreten! 

Der  Bundesverteidigungsminister  hat  sich  blamiert  -  soll  er  auch  noch  uns  blamieren? 


Einen  gesunden  Schlaf  hat  Theodor  Blank,  Verteidigungsminister 
der  Bundesrepublik  Deutschland  —  nicht  nur  auf  diesem  Foto, 
das  Ihn  bei  der  BO.  Geburtstagsfeier  Bundeskanzler  Adenauers 
zeigt.  Es  mag  eine  soldatische  Eigenschaft  sein,  die  er  hier  be- 
weist: im  Stehen  schlafen  zu  können.  Aber  von  einem  Minister, 
der  das  heikelste  Ressort  des  Bonner  Kabinetts  verwaltet,  sollte 
man  mehr  verlangen,  als  daß  er  auf  dem  Ruhekissen  der  Kanzler- 
Sympathie  schläft:  Schlaft,  wenn  es  um  ihn  zu  kriseln  beginnt; 


schläft,  selbst  wenn  die  eigenen  Parteifreunde  ihn  attackieren 
(die  maßgeblichen  CDU -CSU-Politiker  haben  mehrfach  seinen 
Rücktritt  gefordert);  schläft,  wenn  es  um  die  deutsche  Schicksals- 
frage geht.  Er  stößt  das  Parlament  vor  den  Kopf,  er  stößt  die  Alli- 
ierten vor  den  Kopf,  er  stößt  alle  vor  den  Kopf.  Aber  wenn  die 
vor  den  Kopf  Gestoßenen  sich  beschweren,  hört  er  nicht  —  weil 
er  gerade  im  Stehen  schläft.  Er  sollte  der  Sache,  die  er  vertritt, 
endlich  den  besten  Dienst  leisten:  aufwachen  —  und  zurücktreten: 


Was  verriet  John? 

Der  Fall  des  Leutnants  B.  -  In  der  Villa  des  Aga  Khan  -  Am  20.  April  1944  soll  geschossen  werden 


Je  näher  der  Tag  der  Entschei- 
dung heranrückt,  um  so  erbitter- 
ter wird  der  Kampf  zwischen 
Spionage  und  Gegenspionage, 
nachdem  der  Verrat  um  Peene- 
münde gespielt  hat. 
Auf  dem  Bahnhof  in  Soest  be- 
handelt ein  Oberschnäpser  eine 
Luftwaffenhelferin  ein  bißchen 
von  oben  herab.  Er  könne  auf 
den  Abgang  ihres  Zuges  leider 
nicht  warten,  er  müsse  eilig  weg, 
denn  er  sei  bei  einer  Geheim- 
waffe. 

Zwei  Tage  später  steht  der  Ober- 
schnäpser vor  dem  Sonderge- 
richt ... 

Und  wenn  wirklich  einer  der 
vielen  Geheimnisträger  irgend- 
eine Sache  noch  immer  auf  die 
leichte  Schulter  genommen  ha- 
ben sollte,  —  nun  fährt  auch  ihm 
der  Schreck  in  die  Knochen:  To- 
desurteil des  Sondergerichts  im 
Frühling  1944. 

Betroffen  ist  der  Leutnant  B.  von 
der  ersten  Abteilung  des  Flak- 
regiments 155  (W). 
Er  hat  in  Zempin  als  Ausbilder 
einen  Kurs  für  das  „FZG  76"  mit- 
gemacht. Nun  liegt  der  kaum  22- 
jährige  Offizier  mit  seiner  Trup- 
pe in  einem  Dorf  an  der  Kanal- 
küste bei  St.  Omer.  B.  gilt  all- 
gemein als  strammer  Soldat  und 
und  guter  Kamerad.  Er  treibt 
mit  seinen  Männern  Ausbildung 
am  Lehrmodell,  denn  die  Truppe 


ist  bis  dahin  weder  mit  „Geschüt- 
zen" noch  mit  „Geschossen"  aus- 
gerüstet. 

Die  Lehrmodelle  aus  Holz  stehen 
in  diesen  Wochen  in  den  Scheu- 
nen der  Bauern,  in  Wagenremi- 
sen und  überall  dort,  wo  sich  ein 
bißchen  Platz  finden  läßt  und  wo 
sie  den  Augen  der  Bevölkerung 
entzogen  sind.  Jedes  Modell  hat 
Tag  und  Nacht  seine  Wache,  und 
so  ist  es  in  allen  Batterien.  Es 
gibt  auch  Batterie-Chefs,  die  für 
diese  Modelle  kleine  Häuschen 
bauen  lassen. 

Mit  einem  Lehrmodell  allein 
läßt  sich  kein  Unterricht  durch- 
führen. Es  gehört  auch  das  da- 
zu, was  der  Soldat  „Schräubchen- 
kunde"  nennt.  Und  da  der  neuen 
technischen  Begriffe  viele  sind, 
weil  Vorgänge  zu  erklären  und 
Daten  zu  lehren  sind,  hat  sich 
Leutnant  B.  sein  Notizbuch  zur 
Hilfe  genommen,  denn  eine 
Dienstvorschrift  über  die  V-l 
gibt  es  nicht.  In  diesem  Notiz- 
buch also  stehen  eine  Reihe 
wichtiger  Einzelheiten. 
Leutnant  B.  liegt  mit  seiner  Be- 
fehlsstelle in  einem  französischen 
Bauernhaus.  Der  Franzose  mit 
seiner  Familie  haust  im  Erd- 
geschoß, Leutnant  B.  mit  seinen 
Männern  hat  das  Obergeschoß 
inne.    Aus  irgendeinem  Grunde 


muß  Leutnant  B.  nach  Deutsch- 
land auf  Dienstreise  und  so  über- 
gibt er  denn,  wie  üblich,  seinem 
Wachtmeister  z.  b.  V.  die  Ge- 
schäfte und  läßt  sich  zum  Bahn- 
hof fahren. 

Zwei  Stunden  später  klopft  es 
kurz  und  zackig  an  der  Zimmer- 
tür des  Batteriechefs.  Der  z.b.V. - 
Wachtmeister  des  abgereisten 
Leutnants  steht  wie  eine  Kerze, 
als  er  seine  Meldung  macht: 

 trete  ich  in  das  Zimmer  des 

Herrn  Leutnants  B.  und  sehe 
dort  auf  dem  Tisch  dieses  Buch 
aufgeschlagen  liegen!  Ich  er- 
kannte sofort  diese  Notizen  und 
habe  gedacht  .  .  ." 
Der  Batteriechef  schießt  käse- 
weiß   aus    seinem    Stuhl  hoch. 


„Was  sagen  Sie  da?!  Mann,  das 
ist  doch  unmöglich!  Das  Notiz- 
buch lag  unverschlossen  auf  dem 
Tisch?  Zeigen  Sie  mal  her!  Tat- 
sächlich! Unglaublich!  Ja,  was 
machen  wir  denn  da?  Kein  Wort 
über  diese  Sache,  Wachtmeister! 
Ist  das  klar?" 
„Jawoll,  Herr  Hauptmann! 
„Gut!  Bleiben  Sie  in  der  Nähe, 
Wachtmeister!" 

Dann  sitzt  der  Batteriechef  am 
Fernsprecher.  „Habe  ich  leider 
zu  melden  .  .  .  unglaublicher  Vor- 
fall .  .  .  ausgerechnet  der  Leut- 
nant B.,  von  dem  ich  soviel  ge- 
halten habe  .  .  !" 
Peinliche  Bestürzung  bei  allen 
Vorgesetzten  bis  hinauf  zum  Re- 
gimentskommandeur. 


Sondergericht  tagt  an  der  Place  Vendome 


In  der  Unterkunft  des  Leutnants 
B.  wohnen  Franzosen?  Haben 
sie  die  Räume  des  Leutnants  be- 
treten? Es  ist  doch  leicht  mög- 
lich! Die  überall  regsame  bri- 
tische Spionage  hat  über  diese 
Franzosen  vielleicht  Einblick  in 
das  Notizbuch  genommen  und  .  .  . 
es  ist  nicht  auszudenken!  Dieser 
Leutnant  B.!  Verrat  militärischer 
Geheimnisse,  begangen  im  gün- 
stigsten Falle  durch  Fahrlässig- 
keit! Das  ist  Gefährdung  der 
Truppe!  Das  ist  Sabotage  an  den 
Führungsabsichten ! 


Abschuß  einer  Viking-Rakete,  die  unter  Mithilfe  deufscher  „Peenemünde,-"  in  USA  weiterentwickelt  wurde;  links  der  Riesenkran. 


Fernschreiben!   Leutnant  B.  so- 
fort zurück! 

Auf  der  Dorfstraße  haben  sich 
die  Männer  der  Batterie  zum 
Mittagsappell  aufgebaut.  Der 
Spieß  steht  breitbeinig  vor  der 
Front,  den  Daumen  der  linken 
Hand  zwischen  dritten  und  vier- 
ten Knopf  der  Uniformjacke  ein- 
gehakt und  kanzelt  irgendeinen 
Landser  ab. 

Da  kommt  Leutnant  B.  zurück. 
Seine  Mütze  hat  er  verwegen  auf 
dem  rechten  Ohr.  Sein  Gesicht 
strahlt  wie  immer.  Er  sieht  stän- 
dig aus.  als  pfeife  er  lustig  vor 
sich  hin.  Er  nickt  blinzelnd, 
scheucht  einige  Hühner  auf  den 
Misthaufen  an  der  Straße  und 
geht  in  seine  Unterkunft. 
Dort  steht  der  Batteriechef  in 
vollem  Wichs  und  zwei  Dienst- 
grade von  der  Geheimen  Feld- 
polizei flankieren  ihn  mit  grim- 
migen Gesichtern. 
„Habe  ich  Ihnen,  Leutnant  B.. 
mitzuteilen,  daß  Sie  verhaftet 
sind!  Die  Anklage  lautet  auf 
Verrat  militärischer  Geheim- 
nisse!" 

Wenige  Tage  später  fahren  ge- 
schlossene Kraftwagen  vor  dem 
Standortgericht  an  der  Place  Ven- 
dome in  Paris  vor.  Heute  tagt 
das  Sondergericht  des  Korps.  Auf 
den  Gängen  stehen  Posten  im 
Stahlhelm.  Vor  der  großen  brau- 
nen Eichentür  steht  sogar  ein 
Doppelposten. 

Im  Saal  herrscht  eine  Atmo- 
sphäre eiskalter  Feierlichkeit. 
Obwohl  es  hellichter  Tag  ist,  hat 
man  die  Vorhänge  zugezogen. 
Durch  einen  Spalt  schleicht  sich 
ein  hin  und  her  tanzender  Strahl 
der  Frühlingssonne  von  Paris 
ein.  In  dem  Speer  aus  Sonnen- 
schein tanzen  unglaublich  viel 
winziger  Staubteilchen  unermüd- 
lich umeinander. 
Den  Vorsitz  hat  Oberrichter 
Kleist.  Sein  Gesicht  ist  wie  aus 
altem  Holz  geschnitzt  und  auf 
eine  eigentümliche  Art  wissend. 
Oberrichter  Kleist  sieht  aus  wie 


einer,  der  etwas  mehr  weiß  als 
die  anderen.  Tatsächlich  weiß  er 
auch  schon,  daß  am  Ende  der 
Verhandlung  ein  Todesurteil 
stehen  wird. 

Man  wirft  dem  Leutnant  B.  vor, 
daß  er  bei  seinem  überstürzten 
Aufbruch  zur  Dienstreise  sein 
Notizbuch  habe  liegen  lassen. 
Unverschlossen  auf  seinem  Tisch 
in  einem  Zimmer  habe  liegen 
lassen,  zu  dem  die  zivilen  Fran- 
zosen, nämlich  der  Bauer  selbst 
Zutritt  hatte. 

Es  wird  bestritten,  daß  die  Fran- 
zosen dieses  Zimmer,  das  immer- 
hin eines  von  mehreren  Dienst- 
Zimmern  im  Obergeschoß  sei, 
betreten  konnten,  ohne  bemerkt 
zu  werden! 

Man  wirft  dem  Angeklagten  vor, 
daß  er  überhaupt  ein  Taschen- 
buch mit  die  Geheimwaffe  be- 
treffenden Aufzeichnungen  ge- 
führt und  besessen  habe!  Allein 
durch  das  Mitschreiben  des  Zem- 
piner Unterrichtsstoffes  und  das 
Anlegen  der  Kladde  sei  der  Tat- 
bestand einer  strafbaren  Hand- 
lung erfüllt! 

„Sie  wußten  doch,  daß  das  ver- 
boten war?  Warum  haben  Sie 
trotzdem  mitgeschrieben?" 
„Der  Leiter  des  Lehrgangs  in 
Zempin,  Professor  S.,  hat  allen 
am  Lehrgang  teilnehmenden 
Offizieren  ausdrücklich  das  Mit- 
schreiben befohlen!" 

Der  Kopf  wird  verlangt 

Ein  Kamerad  des  Leutnants  B 
ebenfalls  Teilnehmer  des  gewis- 
sen Kurses  in  Zempin,  tritt  als 
Zeuge  vor  die  Schranken  und 
bestätigt  die  Schilderung  des 
Angeklagten.  „Wie  sollten  wir 
sonst  den  Stoff  beherrschen  ler- 
nen?" fragt  der  Zeuge  scharf. 
Auch  er  ist  blutjunger  Leutnant 
Man  sieht  ihm  an,  daß  er  genau 
weiß,  wie  sehr  er  sich  mit  seiner 
Aussage  selbst  gefährdet.  Er  hat 
den  Kopf  ein  wenig  in  den  Nak- 
ken  geworfen  und  weicht  den 
kalt  glitzernden  Augen  des  Ober- 
richters Kleist  auch  nicht  den 
Bruchteil  einer  Sekunde  aus. 
„Das  ist  die  reine  Wahrheit,  Herr 
Oberrichter!" 

Jeder  Teilnehmer  des  Lehrgangs 
in  Zempin  hat  damals  den  ge- 
gebenen Befehl  befolgt  und  mit- 
geschrieben. Den  einen,  der  sein 
Büchlein  im  Dienstzimmer  nicht 
unter  Verschluß  hatte,  den  einen 
hat  es  erwischt! 

Ein  als  Zeuge  zugezogener  Ab- 
wehroffizier kann  nichts  bezeu- 
gen. Er  kann  nur  seine  Meinung 
zur  Sache  äußern,  Der  Abwehr- 
offizier ist  ein  gelassener  älterer 
Mann,  der  genau  weiß,  was  er 
spricht.  Er  hält  es  für  unwahr- 
scheinlich, daß  das  liegengelas- 
sene Notizbuch  des  Leutnants  B. 
von  irgendwelchen  Gegenspie- 
lern eingesehen  worden  ist  oder 
auch  nur  eingesehen  werden 
konnte. 

Die  unglücklichste  Figur  macht 
der  Wachtmeister,  der  das  Buch 
entdeckt  und  sofort  Meldung 
beim  Batteriechef  gemacht  hatte. 
Leutnant  B.  selbst  sitzt  stocksteif 
mit  blassem  Gesicht  auf  seiner 
Bank.  Wenn  man  das  Wort  an 
ihn  richtet,  spritzt  er  hoch  und 
antwortet  laut  und  klar. 


Dover 


Hostings  Cai 

0" 

Boulogne 


Dünkirchen 


Der  Aufmarsch  an  der  Kanalküste  auf  breiter  Front. 


Der  Batteriechef,  der  Regiments- 
kommandeur, die  Adjutanten 
blicken  immer  wieder  zu  ihm 
hin.  In  ihren  Blicken  ist  eine 
Mischung  aus  Mitleid,  Ärger  über 
die  Affäre  und  auch  ein  bißchen 
Angst,  daß  die  Sache  schief  aus- 
gehen und  irgendwie  auf  sie  ab- 
färben kann.  Nun,  es  sieht  so 


aus,  als  käme  Leutnant  B.  noch 
einmal  mit  einem  blauen  Auge 
davon,  denn  alle  Aussagen  spre- 
chen mehr  für  als  gegen  ihn. 
Und  der  Text  des  Gesetzes  zwingt 
das  Gericht  durchaus  nicht  zu 
einem  Todesurteil.  Es  kann  —  es 
braucht  jedoch  nicht  zur  schärf- 
sten Strafe  zu  greifen. 


Die  Rolle  des  Oberrichters  Kleist:  „Der  Führer  will  . 


Schließlich  blinzelt  Oberrichter 
Kleist  nach  rechts  und  links  und 
zwischendurch  wirft  er  bezeich- 
nende Blicke  auf  seine  Arm- 
banduhr. Er  denkt  an  eine  Mit- 
tagspause und  dann  sagt  er: 
„Auch  der  Angeklagte  wird  jetzt 
Hunger  haben.  Ich  unterbreche 
die  Sitzung  für  zwei  Stunden!" 
Im  Luftwaffenhotel  in  Paris  hat 
man  ein  Eckchen  für  das  Sonder- 
gericht des  Korps  freigemacht. 
Man  sitzt  an  weißgedeckten  Ti- 
schen im  Palais  Rothschild,  hier 


das  Gericht,  da  die  Zeugen,  dort 
die  Kommandeure  und  etwas  ab- 
seits der  angeklagte  Leutnant  B. 
mit  seiner  Bewachung. 
Am  Gerichtstisch  spielt  Ober- 
richter Kleist  mit  überlegener 
Miene  mit  der  Gabel  und  dem 
Stiel  seines  Weinglases.  Er  wen- 
det sich  an  die  beiden  Beisitzer 
aus  der  Truppe.  „Sie  waren  vor- 
hin nicht  der  Meinung,  daß  das 
fahrlässige  Verhalten  des  An- 
geklagten eine  Gefährdung  der 
Truppe  mit  sich  brachte,  meine 


Herren?  Ich  präzisiere:  keine 
Gefährdung  in  einem  Ausmaß, 
das  ein  Urteil  rechtfertige,  wo- 
nach der  Angeklagte  erschossen 
werden  könnte?!  Was  dies  be- 
trifft, meine  Herren:  ich  verweise 
auf  den  Befehl  des  Herrn  Ge- 
neralfeldmarschalls Keitel:  zum 
Tode  verurteilte  Soldaten  werden 
nicht  mehr  erschossen,  sie  wer- 
den gehängt!  Auch,  wenn  es  sich 
um  Offiziere  handelt!" 
Die  beiden  Beisitzer  sind  unan- 
genehm berührt.  Sie  antworten 
nichts.  Und  deshalb  glaubt  der 
Oberrichter,  daß  es  jetzt  an  der 
Zeit  sei,  die  Angelegenheit  zu 
klären.  „Der  Führer  will  Todes- 
urteile", dozierte  er.  ..LTnd  ich 
denke  nicht  daran,  dem  Führer 
mit  einem  milderen  Urteil  unter 
die  Augen  zu  treten. 
Nach  dem  Mittagessen  zeigt  sich, 
daß  die  beiden  Beisitzer  trotz 
der  durch  den  Mund  des  Ober- 
richters geäußerten  Führerwün- 
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sehe  im  angestrebten  Sinne  eben 
doch  nicht  mitziehen. 
Diese    beiden    Männer  werden 
kurzerhand  abgelöst  und  durch 
zwei  andere  ersetzt,  die  geäußer- 
ten Oberrichterwünschen  wider- 
spruchslos nachkommen. 
Und  so  kommt  es,  daß  das  Son- 
dergericht des  Korps  das  Todes- 
urteil über  den  Leutnant  B.  von 
der  ersten  Abteilung  des  Flak- 
regiments 155  (W)  verkündet. 
Aber  der  Leutnant  B.  hat  einen 
Verwandten.  Und  der  ist  Admi- 


ral  bei  der  Kriegsmarine,  und 
dieser  Admiral  schafft  es,  beim 
Reichsmarschall  vorgelassen  zu 
werden.  So,  hintenherum,  wird 
eine  Begnadigung  erwirkt.  Leut- 
nant B.  muß  seine  Schulterstücke 
abgeben  und  wird  in  den  Mann- 
schaftsstand degradiert.  Zur  „Be- 
währung" kommt  er  in  eine  Straf- 
einheit. Vielleicht  hat  ihm  das 
Todesurteil  des  Sondergerichts  in 
Paris  das  Leben  gerettet,  denn 
nach  der  Kapitulation  war  Leut- 
nant B.  gesund  und  munter. 


Wo  liegt  die  Chance  des  Frontsoldaten? 


In  der  Truppe  aber  gab  es  Un- 
ruhe, besonders  unter  den  jünge- 
ren Offizieren.  Der  Kommandeur 
hat  viel  Mühe,  seinen  Offizieren 
klarzumachen,  daß  sie  alle  stän- 
dig mit  einem  Bein  im  Grabe 
und  mit  dem  anderen  vor  dem 
Kriegsgericht  stehen.  Die  Truppe 
hält  das  Urteil  für  ungerecht.  In 
dieser  Sache  nämlich  gibt  es  zwei 
Befehle: 

Der  eine:  Aufzeichnungen  ma- 
chen! 

Der  andere:  Keine  Aufzeichnun- 
gen machen! 

Wo  also  liegt  die  Chance  des 
Soldaten,  wenn  er  in  jedem  Falle 
falsch  handelt,  was  er  auch  tut? 
Und  weshalb,  fragen  sich  die 
jungen  Offiziere  der  V-Waffen, 
wird  kein  Sondergericht  ein- 
gesetzt, wenn  im  Winter  1943  in 
Peenemünde  ein  Faschingsfest 
unter  dem  Motte  „A  4"  statt- 
findet? 

Und  welches  Kriegsgericht  ver- 
urteilte den  Verantwortlichen, 
der  es  zuläßt,  daß  14  Meter  lange 
A-4-Raketen  völlig  ungetarnt 
auf  den  Versuchsständen  auf 
Usedom  liegen,  wo  die  feind- 
lichen Aufklärer  in  aller  Ruhe 
ihre  Aufnahmen  machen  kön- 
nen? 

Und  ist  es  nicht  wichtig,  wenn 
zum  Beispiel  einer  der  wissen- 
schaftlich führenden  Köpfe  der 


gesamten  V-Waffen,  Dornberger, 
am  7.  Juli  1943  Adolf  Hitler  einen 
kompletten  „A-4-Film"  vorführt? 
Ist  ein  Film  keine  Aufzeichnung? 
Und  wie  kommt  es,  daß  zwei 
Tage  später,  am  9.  Juli  1943,  die- 
ser Film  und  sein  Inhalt  bereits 
in  der  Schweiz  bekannt  ist? 
Die  Soldaten  der  V-Waffen  hät- 
ten sich  noch  mehr  gewundert, 
wenn  sie  gewußt  hätten,  was 
später  der  Quartiermeister  des 
Korps  bei  einer  Besprechung  in 
Berlin  erfahren  mußte  .  .  . 
Berlin  hatte  der  Truppe  näm- 
lich strengste  Geheimhaltungs- 
vorschriften gegeben.  Berlin  aber 
nahm  sich  selbst  aus! 
Im  Oberkommando  der  Luft- 
waffe in  Berlin  nämlich  wurde 
eine  Besprechung  über  die  Pro- 
duktionslage des  „FZG  76"  be- 
fohlen. Beschaffungsfragen  sol- 
len geklärt  werden  und  zahl- 
reiche Männer  der  Entwicklung 
und  der  Industrie  nehmen  an 
dieser  Besprechung  teil.  Aber 
vor  dem  Hermann-Göring-Saal 
im  OKL  steht  niemand,  der  die 
Eintretenden  nach  einem  Aus- 
weis oder  einer  Einladung  fragt. 
Wer  will,  kann  den  Saal  unkon- 
trolliert betreten.  Und  dies  um 
so  leichter,  als  sich  die  Teilneh- 
mer der  Besprechung  unterein- 
ander auch  nur  in  wenigen  Fäl- 
len kennen.  Die  deutsche  Abwehr 


Frau  John,  eine  geborene  Ungarin,  und 
Firma,  vor  ihrer  Kölner  Wohnung. 


weiß  von  nichts.  Erst  ein  An- 
gehöriger der  Truppe  muß  auf 
das  Unglaubliche  der  Situation 


ihre  Tochter,  Vertreterin  einer  englischen 


hinweisen.  Dann  erst,  danach, 
finden    die    Besprechungen  in 

Zempin  statt. 


Deutsche  Agenten  in  London  melden  nach  Planquadrat 


Auf  das  Generalkommando  der 
V-Waffen  in  Frankreich  stürzt 
eine  Fülle  von  Aufgaben  herab. 
Zu  dem  ursprünglichen  Auftrag, 
Truppe  und  Waffen  zu  überneh- 
men und  nach  den  Weisungen 
des  Wehrmachtsführungsstabes 


Deutsche  Raketenforscher  in  Wien  aufgenommen;  links  General  a.  D.  Dornberger,  rechts  Wernher  v.  Braun,  heute  in  USA  tätig. 


in  den  Kampf  zu  führen,  kom- 
men jetzt  noch  reine  Organi- 
sationsfragen, die  in  normalen 
Zeiten  die  Generalstäbler  zu  be- 
arbeiten haben.  Eine  dieser  Fra- 
gen ist  die  Sicherstellung  der 
Treffer-Beobachtung  in  London. 
Ein  „gewöhnlicher"  Artillerist 
kann  durch  Augenbeobachtung 
oder  mit  Licht-  und  Schallmeß- 
Geräten  die  Einschläge  seiner 
Granaten  feststellen  und  die  not- 
wendigen Korrekturen  geben. 
Der  Bombenflieger  sieht  im  all- 
gemeinen, wo  er  hinwirft.  Sonst 
berichtet  ihm  ausführlich  und 
genau  die  Bildaufnahme  aus  der 
Luft. 

Bei  den  Männern  der  V-Waffen 
ist  es  anders.  Die  stehen  an  ihrer 
Schleuderanlage,  jagen  ihre  Ro- 
boter hinaus  und  sehen  sie  im 
Dunst  des  Horizonts  verschwin- 
den. 220  Kilometer  Geschoß-Flug- 
bahn kann  man  nicht  verfolgen. 
Nun  liegen  an  der  Kanalküste 
die  Beobachtungsstellen  der  Hee- 
res- und  Marine-Artillerie.  Mit 
deren  Meßgeräten  kann  der  Weg 
bis  weit  ins  Inselreich  der  Eng- 
länder verfolgt  werden.  Dazu 
kommen  Beobachtungsstellen,  die 
das  Generalkommando  selbst 
eingerichtet  hat.  Und  das  in  Paris 
liegende  Luftflottenkommando  3 
gibt  dem  Angriffsführer  England 
(IX.  Fliegerkorps)  Befehl,  seine 
Flugzeuge  über  das  Zielgebiet 
London  zu  schicken,  um  Treffer- 
aufnahmen mit  der  Kamera  zu 
machen. 

Jedoch,  dies  alles  reicht  nicht. 
Man  braucht  genaue  Meldungen, 
wenn  man  treffen  will.  Man  muß 


wissen,  welche  Schießwerte  un- 
richtig sind. 

Und  so  wird  im  Zusammenwir- 
ken mit  dem  „General  der  Flak- 
waffe" und  dem  „Chef  Nachrich- 
tenwesen   der    Luftwaffe"  ein 
Verfahren  entwickelt,  das  Flug- 
bahn und  Einschlag  des  Roboters 
V-l  genügend  festzulegen  geeig- 
net ist:  Man  baut  in  den  Rumpf 
der  V-l  ein  Kleinfunkgerät  ein 
und  dieser  kleine  Apparat  funkt 
selbsttätig  während  des  Fluges 
bis  zum  Aufschlag.  Eine  extra 
dafür  geschaffene  Peil-Organisa- 
tion  soll  dabei  die  wechselnden 
Standorte  aufzeigen. 
Wichtig  aber  ist,  daß  das  Ober- 
kommando der  Wehrmacht,  Ab- 
teilung Abwehr  I,  zwei  Agenten 
zur   Verfügung   stellt,   die  aus 
London   die   Lage  der  Schüsse 
und  ihre  Wirkung  melden  sollen. 
Die  Vorbereitung  dieser  Ange- 
legenheit ist  ein  Unternehmen 
für  sich.  Die  Agenten  nämlich 
sitzen  schon  drüben  in  London 
und  der  Abwehrbeauftragte  des 
Generalkommandos  muß  irgend- 
wie mit  ihnen  Fühlung  bekom- 
men. Aber  es  ist  Krieg  und  man 
kann  nicht  einfach  einen  Brief 
schreiben  und  sagen:  so  und  so! 
Man  muß  einen  Code  vereinba- 
ren, mit  dem  man  kurz  und  doch 
genau  die  Trefferlage  kennzeich- 
nen kann.  Jegliche  Verwechslung 
muß  ausgeschaltet  werden.  Wenn 
Soldaten  nichts  anderes  wissen, 
kommen  sie  zum  Schluß  unwei- 
gerlich auf  das  bewährte  Plan- 
quadrat. Man  muß  also  Stadt- 
pläne von  London  haben!  Der 
Jammer  ist,  daß  man  in  England 
eine  andere  Art  Planeinteilungen 
hat  als  auf  dem  Kontinent  üb- 
lich ist.  Auf  dem  Umweg  über 
die    Schweiz   müssen  Original- 
stadtpläne von  London  besorgt 
werden.  Das  ist  gar  nicht  so  ein- 
fach in  Kriegszeiten!  Endlich  sind 
die  Pläne  da,  endlich  der  Code 
mit  den  Agenten  abgesprochen! 
Jetzt  läuft  überhaupt  alles,  was 
früher  aus  Geheimhaltungsgrün- 
den in  der  Heimat  und  in  Frank- 
reich   getrennt    entstanden  ist, 
führungsmäßig  im  Hauptquartier 
der  V-Waffen  zusammen.  Von 
hier  aus  steuert  man  nun  die 
Aufstellung  und  Ausbildung  der 
Truppe,  von  hier  aus  wird  der 
Ausbau  der  Frontstellungen  und 
der  Nachschubanlagen  angeord- 
net. Auch  die  Zusammenstellung 
und  das  Herbeischaffen  des  Geräts 
und  die  Beschleunigung  der  fa- 
brikmäßigen Herstellung  der  V-l 
liegt    in    den    Händen  dieses 
Hauptquartiers.   Ehe  es  soweit 
kommt,  muß  ungezählte  Male  ge- 
beten,  beschwert,   gedroht  und 
geschmeichelt  werden.  Denn  die 
Eifersüchteleien  der  Wehrmachts- 
teile  untereinander   ist  größer, 
als  ein  Außenstehender  gemein- 
hin annimmt. 

Das  Hauptquartier  des  Korps 
wird  Mitte  Februar  1944  aus  den 
Bunkern  des  Oberbefehlshabers 
West  nach  Maison-Lafittes  ver- 
legt, das  nördlich  von  Paris 
liegt. 

Maison-Lafittes  ist  ein  kleiner 


Villenort.  Zwischen  sternförmig 
auf  das  Zentrum  zulaufenden 
Alleen  steht  lichter  Eichenwald, 
der  heitere  kleine  Einfamilien- 
häuser und  breitbrüstige  Land- 
sitze beschattet.  Die  „besseren" 
Leute"  im  Ort  haben  einen 
Rennstall,  die  anderen  inter- 
essieren sich  mindestens  für 
Pferde.  An  der  Seine  liegt  die 
vorzügliche  Rennbahn,  deren 
Vorhandensein  vielen  Wettern 
manche  Mark  beim  Buchmacher 
gekostet  haben  mag.  Selbst  in 
den  Kriegstagen  des  Jahres  1944 
strömen  am  Sonntagnachmittag, 
manchmal  auch  am  Mittwoch, 
die  Pariser  hinaus  nach  Maison- 
Lafittes. 

Im  Ort  gibt  es  ein  weißes  Schlöß- 


chen. Die  deutsche  Wehrmacht 
hat  es  beschlagnahmt;  von  früh 
bis  abend  poltern  die  Or'donan- 
zen  und  Melder  über  die  Dienst- 
botentreppe in  den  ersten  Stock, 
der  eine  Reihe  Geschäftszimmer 
aufgenommen  hat.  Im  Treppen- 
haus, in  den  Gängen,  in  jedem 
freien  Winkel  hängen  die  Bilder 
und  Zeichnungen  siegreicher 
Pferde. 

Der  Bau  steht  mitten  in  einem 
weiten  Rund  sorgsam  gestutz- 
ten englischen  Rasens.  Und  Be- 
sitzer des  Hauses  ist  ein  Mann, 
dessen  Pferdepassion  in  der  wei- 
ten Welt  beinahe  sprichwörtlich 
ist:   Aga  Khan. 


Churchill  ruft  die  englische  Nation  auf! 


Das  Schlößchen  in  Maison-Lafit- 
tes ist  seit  Februar  1944  das 
Hauptquartier  der  deutschen  V- 
Waffen.  Hier  wohnt  der  Kom- 
mandierende des  Korps  und  sein 
Chef  des  Stabes.  In  den  reich 
ausgestatteten  Gesellschaftsräu- 
men werden  Lagebesprechungen 
abgehalten  und  taktische  Ein- 
satzmöglichkeiten durchgespro- 
chen; und  in  den  Salons,  in  denen 
man  früher  Konversation  machte, 
bearbeitet  man  jetzt  die  Pläne 
zur  Beschießung  Londons  mit 
der  V-l. 

Der  Kommandierende,  General 
Heinemann,  steht  dicht  an  der 
Pensionsgrenze.  Er  hat  sich  im 
ersten  Stock  das  pompöse  Schlaf- 
gemach Aga  Khans  angesehen, 
hat  die  Seide  und  den  Damast 
des  fürstlichen  Baldachins  mit 
prüfenden  Fingern  begutachtet 
und  den  Kopf  über  die  Raum- 
verschwendung geschüttelt.  Das 
Himmelbett  nämlich  steht  mitten 
im  Zimmer.  Und  dann  hat  er  — 
im  Kofferzimmer  sein  Feldbett 
aufschlagen  lassen. 
Rings  um  das  Gebäude,  wie  zu- 
fällig in  den  Rasen  gestreut,  lie- 
gen im  Umkreis  von  einem  hal- 
ben Kilometer  eine  ganze  Reihe 
kleiner  Villen  und  Einfamilien- 
häuser. Sie  beherbergen  die 
Dienststellen  des  Korps.  Unter- 
einander sind  sie  durch  dicke 
Bündel  von  Telefonkabeln  ver- 
bunden. Eine  Wachkompanie  und 
ein  Zug  Feldgendarmen  schützen 
den  Stab. 

* 

Eine  Rede  Churchill's  vor  dem 
Unterhaus  —  am  22.  Februar  1944 
—  macht  nicht  nur  die  Engländer 
ängstlich.  Churchill  sagt: 
„Es  ist  kein  Zweifel,  daß  die 
Deutschen  an  der  französischen 
Küste  neue  Mittel  vorbereiten, 
unser  Land  anzugreifen,  ent- 
weder durch  führerlose  Flug- 
zeuge oder  auch  möglicherweise 
durch  Raketen  oder  beides  in 
beträchtlichem  Maße.  Wir  haben 
das  lange  mit  größter  Aufmerk- 
samkeit überwacht..  .  .!" 
Die  Engländer  malen  sich  aus, 
was  ihnen  bevorstehen  könnte. 
Die  Tatsache,  daß  der  Premier- 
minister überhaupt  davon 
spricht,  wird  als  Beweis  dafür 
genommen,  daß  es  sich  um  eine 
ernste  Sache    handelt.    Es  sind 


keine  angenehmen  Vorstellun- 
gen, die  die  Gemüter  bewegen. 
Die  Worte  Churchills  geben  aber 
auch  dem  Generalkommando 
Veranlassung,  noch  einmal  ge- 
nau" zu  überprüfen,  was  dem 
Gegner  bekannt  sein  könnte. 
Aus  einer  Fülle  von  aufgefange- 
nen Funksprüchen  und  den  Mit- 
teilungen der  Abwehrstelle  im 
Oberkommando  der  Wehrmacht 
ist  dem  Generalkommando  in 
Maison-Lafittes  bekannt,  daß 
der  Feind    in  Deutschland  und 


Frankreich  größere  Agenten- 
gruppen angesetzt  hat,  die  die 
Geheimnisse  um  die  V-l  erkun- 
den sollen. 

Aber  die  täglich  abgefangenen 
und  entschlüsselten  Funkmel- 
dungen zeigen  auch,  wie  schwach 
die  technischen  Kenntnisse  über 
die  deutschen  V-Waffen  in  Wirk- 
lichkeit sein  müssen.  Die  Londo- 
ner Zentrale  wirft  offensichtlich 
die  Einzelheiten  über  V-l  und  V-2 
durcheinander.  Vor  allem  ist  man 
sich  „drüben"  über  die  Verschie- 
denartigkeit der  Antriebe  und  der 
Steuerung  beider  Waffen,  über 
die  Schußweiten  und  die  mög- 
liche Wirkung  anscheinend  im 
unklaren. 

Die  Folge  dieser  Annahmen  ist 
immerhin,  daß  England  an  der 
Ost-  und  Südküste  der  Insel  mit 
großem  Aufwand  eine  Funkab- 
wehr -  Organisation  aufzieht. 
Deutsche  Agenten  in  England 
haben  festgestellt:  die  Funkab- 
wehr-Organisation soll  bis  zum 
1.  Januar  1944  einsatzbereit  sein. 
Das  deutsche  Generalkommando 
folgert  aus  der  Tatsache,  daß 
längs  der  französischen  Küste 
immer  und  immer  wieder  die 
gleichen  V-l-Stellungen  bombar- 
diert werden,  daß  dem  Gegner 
andere  nicht  bekannt  sind.  Das 
bedeutet,  daß  die  noch  nicht  be- 


„Hitlers  letzter  Triumph",  —  stand  unter  dieser  alliierten  Aufnahme:  Die  sog. 
New  York-Rakete.  (Heute  in  Rußland  Wirklichkeit  geworden.) 


kannten  Stellungen  ab  sofort 
noch  mehr  vor  den  neugierigen 
Augen  feindlicher  Agenten  be- 
wahrt werden  müssen. 
Ab  sofort  bekommt  jeder  Soldat 
der  V-l-Truppe  einen  Sonder- 
ausweis, ohne  den  er  unmöglich 
seine  eigene  Stellung  betreten 
kann.  Wer  diesen  Ausweis  nicht 


hat,  ist  schon  verdächtig!  Außer- 
dem mischt  man  zwischen  die 
Soldaten  derV-1  erfahrene  deut- 
sche Abwehrleute. 
Und  außerdem  ziehen  zwei  her- 
anbefohlene Luftwaffen-Ausbil- 
dungs-Regimenter noch  einmal 
einen  Bewachungsring  um  die 
V-Anlagen. 


General  Heinemann:  Eines  wissen  die  Engländer  nicht 


„Allzu  viel  wissen  die  Engländer 
trotz  allem  nicht,"  faßt  der  Ic 
des  Generalkommandos  seinen 
Bericht  zusammen. 
General  Heinemann  knurrt  bis- 
sig: „Sie  sind  alarmiert  worden, 
Ihr  Angriff  auf  Peenemünde  hat 
sich  ausgewirkt.  Auch  manches 
werden  sie  wissen,  aber  eines 
wissen  sie  sicher  nicht:  den  end- 
gültigen Termin  der  Serienher- 
stellung des  ,FZG76'!  Den  kennt 
man  nämlich  selbst  in  Berlin 
nicht!" 

Und  doch  geistert  um  diese  Zeit 
ein  Termin  für  den  Schießbeginn 
mit  dem  „FZG  76"  (V-l).  Es  ist 
sinnigerweise  der  20.  April,  Füh- 
rergeburtstag. An  diesem  Tage 
soll  das  Feuer  auf  London  er- 
öffnet werden.  Diesen  Termin 
hat  der  General  der  Flak  im 
Oberkommando  der  Luftwaffe 
dem  Wehrmachtsführungsstab 
gemeldet.  Nun,  das  OKL  muß  es 
ja  wissen,  denn  es  ist  für  Trup- 
penaufstellungen, Gerätebe- 
schaffung und  Steuerung  der 
Produktion  verantwortlich. 
Beim  Korps  freilich  weiß  man, 
daß  für  diesen  Termin  alles  noch 
reichlich  unfertig  aussieht. 
Zum  Beispiel  die  Stellungsbau- 
ten. Der  Plan  der  Oberkomman- 
dos der  Luftwaffe  sieht  zwei 
Abschußgürtel  vor.  Den  einen 
entlang  der  Kanalküste  zwischen 
St.  Omer  und  der  Seinemündung 
mit  insgesamt  96  Feuerstellun- 
gen. Den  anderen  im  Gebiet  von 
Cherbourg  -  Valognes  auf  der 
Halbinsel  Carentan  mit  8  Feuer- 
stellungen. 

Seit  einem  halben  Jahr  wird  an 
diesen  Stellungen  gebaut,  aber 
nur  50  sind  wirklich  fertig.  Einige 


von  ihnen  sind  einmal  oder  öfter, 
manche  auch  laufend  bombardiert 
worden.  Selbstverständlich  hat 
die  Feindeinwirkung  bei  diesen 
Stellungen  Verzögerungen  er- 
zwungen. Aber  die  anderen? 
Weshalb  geht  es  dort  nicht  vor- 
an? 

Verantwortlich  für  die  Ausfüh- 
rung der  Bauarbeiten  sind  die 
Luftgaue  in  Brüssel  und  Etam- 
pes,  die  ihren  Auftrag  wieder- 
um vom  Luftwaffenbauamt  in 
Berlin  bekommen  haben.  Be- 
sprechungen der  Bauräte  hier 
und  dort,  der  Quartiermeister 
hier  und  dort,  der  Generalstabs- 
chefs hier  und  dort.  Das  Re- 
sultat bleibt  dasselbe:  zu  wenig 
Arbeitskräfte,  zu  wenig  Fahr- 
zeuge. Und  wenn  man  Fahrzeuge 
hätte,  dann  brauchte  man  auch 
höhere  Betriebsstoff-Zuteilungen 
als  bisher. 

Jedoch,  es  ist  schließlich  Früh- 
jahr 1944  geworden  und  die  Mög- 
lichkeiten der  Luftgaue  sind  er- 
schöpft. Nur  eine  Sonderrege- 
lung kann  noch  helfen.  Eine,  die 
vor  der  Küstenverteidigung  den 
Vorrang  erhält  und  die  auch  noch 
vor  das  Jäger  -  Flugplatz  -  Pro- 

Zu  spät  —  zu  spät  —  zu  spät? 

Die  Fernschreiber  ticken.  Vom 
Korps  zum  Führungsstab,  zum 
Luftflottenhauptquartier,  zu  den 
Luftgauen  Belgien  und  West- 
frankreich, zum  Oberkommando 
der  Luftwaffe,  zum  General  der 
Flakwaffe,  zum  General  für  das 
Kraftfahrwesen,  Fernschreiben 
über  Fernschreiben  an  alle  mög- 
lichen Dienststellen.  Und  der  In- 
halt lautet  etwa:  Wir  brauchen 


Wie  man  draußen  den  Zukunftskrieg  der  Raketen  sieht. 


Leben  und  Treiben  auf  einer  der  Abschußrampen  an  der  Kanalküste. 


gramm  rangiert!  Befehle  allein, 
egal  von  wem  sie  kommen,  kön- 
nen weder  Männer  noch  Fahr- 
zeuge zaubern. 


Fahrzeuge,   wir  brauchen  Sprit, 
wir    brauchen  Arbeitskolonnen 
und     Transportkolonnen,  wir 
brauchen  Pioniertruppen! 
Arbeitskräfte,    Fahrzeuge  und 
Sprit  brauchen  aber  Depots.  Sie 
sollen  die  aus  der  Heimat  ein- 
laufenden   Roboter  -  Transporte 
aufnehmen   und   sie   sollen  zu 
regelrechten  Feld  -  Munitionsla- 
gern ausgebaut  werden. 
Diese    Depots     sollen  erstens 
sicher,  zweitens  geheim  sein! 
Ein  findiger  Kopf  hat  die  Idee, 
zwei  im  Norden  von  Paris  lie- 
gende große  Höhlen  als  geeig- 
nete Plätze  sozusagen  zu  entdek- 
ken.  Diese  Höhlen,  eine  an  der 
Oise  bei  St.  Leu  d'Esserent  (in 
der  Nähe  von  Creil),  und  die  an- 
dere in  Nucourt  bei  Magny-en- 
Vexin    (westlich   der  Bahnlinie 
Pontoise  —  Chaumont),  werden 
ausgebaut;   sie   erhalten  selbst- 
verständlich   einen  Tarnnamen: 
Leopold  und  Nordpol. 
Leopold  wird  auf  ein  Fassungs- 
vermögen von  2300  und  Nordpol 
für  die  Aufnahme  von  1500  „Zel- 
len" der  V-l  eingerichtet. 
Neben    diesen    Zentral  -  Depots 
wird  noch  eine  Anzahl  kleinerer 
Höhlen   für  die  Stellungen  (im 
Gebiet  von  Cherbourg)  bei  Ma- 
mers  und  Luche,  bei  La  Fleche 
im  Departement  Sathe  zurecht- 
gemacht.  Jede   der   Höhlen,  so 
hofft   man,  wird    zwischen  400 
und  600  Zellen  aufnehmen  kön- 
nen. 

Obwohl  seit  Sommer  1943  Tag 
und  Nacht  die  Betonmischmaschi- 


nen klappern,  obwohl  es  so  aus- 
sieht, als  werde  mit  einem  wah- 
ren Hölleneifer  gebaut,  sind  die 
Höhlen  nicht  wirklich  fertig.  Es 
fehlt  an  Material.  Die  Termine 
zur  Fertigstellung  können  nicht 
eingehalten  werden,  es  fehlt  an 
Männern  und  Transportmitteln 
und  es  fehlt  an  Treibstoff.  Die 
sogenannte  „deutsche  Planung" 
funktioniert  nicht  mehr  .  .  .  Ein 
Jahr  zu  spät  —  infolge  des  Ver- 
rats! 

Hohe  und  höchste  Kommando- 
stellen müssen  eingreifen. 
Hohe  und  höchste  Kommando- 
stellen greifen  aber  auch  ein  und 
nehmen  dem  armen  Kerl  von 
Bauleiter  in  Cherbourg  die  Ze- 
mentsäcke weg,  weil  es  Feld- 
marschall Rommel  einer  Pionier- 
einheit so  befohlen  hat.  „Was?" 
hatte  der  Feldmarschall  gewet- 
tert, „die  Kerle  bauen  Häuser 
für  die  Etappe  und  die  Front 
hat  keine  Bunker?  Her  mit  dem 
Zeug!" 

Generalbauinspektor  Weiss,  Chef 
des  Bauwesens  in  Frankreich, 
drückt  nach  vieltägigen  Ver- 
handlungen ein  Auge  zu  und 
zwackt  vom  bevorrechtigten  At- 
lantikwall-Bau gewisse  Kontin- 
gente Strom  und  Zement  ab.  Von 
der  Luftwaffenbauleitung  beim 
Oberquartiermeister  der  Luft- 
flotte 3  kommen  zögernd  Fach- 
arbeiter und  Baumaschinen.  End- 
lich! 

Aber  der  Stellungsbau  hinkt  nun 
nach.  Im  Pas  de  Calais  sind  auf 
die  V-Stellungen  zahlreiche  An- 
griffe geflogen  worden.  Im  Ja- 
nuar 1944  waren  die  feindlichen 
Jagdbomber  an  18  Tagen  und  in 
11  Nächten  da.  Im  Februar  wer- 
den sieben  Angriffstage  gezählt. 
Die    zivilen    Bauarbeiter,  von 
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großen  französischen  Firmen  ge- 
stellt, laufen  in  hellen  Scharen 
weg.  Nicht  nur  wegen  der  Bom- 
ben und  nicht  nur  wegen  der 
Maschinengewehrgarben  aus 
Bordwaffen,  die  feindlichen 
Agenten  machen  Stimmung  ge- 
gen Deutschland! 
Ein  Rädchen  greift  ins  andere: 
die  Arbeitsleistungen  an  der  Ka- 
nalküste gehen  seit  Monaten  ste- 
tig zurück.  Und  dabei  kommen 
die  leitenden  Stellen  allmählich 
zu  der  Einsicht,  daß  französische 
und  belgische  Zivilarbeiter  nicht 
die  richtigen  Kräfte  sind,  wenn  es 
sich  um  Bauten  für  eine  Geheim- 
waffe handelt. 

Der  Luftgau  Belgien-Nordfrank- 
reich, der  für  die  Bauten  ver- 
antwortlich ist,  kann  nicht  hel- 


Die  Fahrzeuge  selbst  sind  in 
einem  schauderhaften  Zustand. 
Beim  Luftgau  Brüssel  haben  die 
meisten  Kolonnen  statt  20  nur 
zwei  oder  drei  Lastwagen  ein- 
satzbereit. Für  die  anderen  feh- 
len die  Ersatzteile.  Und  wären 
diese  Ersatzteile  da,  dann  hätte 
man  keine  Werkstätten,  oder 
keine  Werkzeuge,  oder  keinen 
Strom,  oder  keine  Reifen.  Ja, 
wenn  man  lumpige  100  LKWs 
irgendwoher  zaubern  könnte! 
Und  dann  noch  die  Fahrer  dazu! 
Gerade  zu  dieser  Zeit  äußerster 
Knappheit  muß  noch  eine  große 
Zahl  Baufahrzeuge,  die  man  aus 
dem  zivilen  Sektor  des  Landes 
herangezogen  hatte,  samt  Fahrer 
entlassen  werden.  Man  kann  und 
darf  den  Eignern  und  Fahrern, 
richtiger:  ihren  Augen  nicht 
mehr  zumuten,  als  ihr  Mund  er- 
tragen kann. 

Wieder  muß  das  Korps  in  die 
Speichen  greifen  und  an  allen 
möglichen  hohen  und  höchsten 
Stellen  bitten,  brummen,  drohen, 
schmeicheln:  gebt  uns  um  Him- 
melswillen Fahrzeuge  und  Män- 
ner. In  Zusammenarbeit  mit  dem 
General  des  Kraftfahrzeug- 
wesens beim  Oberquartiermei- 
ster West  und  den  Dienststellen 
der  Luftwaffe  gelingt  schließlich 
eine  dürftige  Lösung  des  Pro- 
blems. Der  Erfolg  ist,  daß  nach- 
her nahezu  alle  Flakverbände  in 
diesem  Raum  ohne  Fahrzeuge 
sind.  Die  Geschütze  stehen  ohne 
Zugmittel  in  den  Stellungen. 
Am  20.  April  soll  geschossen 
werden? 

Eine  unglaubliche  Organisations- 
kraft ist  notwendig,  die  viel- 
schichtigen kleinen  und  klein- 
sten Einheiten,  zusammen  an  die 
9000  Mann,  zu  einem  reibungs- 
los funktionierenden  Uhrwerk 
zu  formen,  das  Ganze  in  Gang 
und  auf  immer  schnellere  Tou- 
ren zu  bringen.  Dagegen  steht  die 
Bürokratie  der  Luftgaue,  des 
Militärbefehlshabers  Frankreich, 
des  OQU  West,  dagegen  steht  ein 
ausgedehntes  feindliches  Agen- 
tennetz und  die  Bevölkerung  des 
Landes,  in  dem  sich  die  kom- 
menden Dinge  abspielen  sollen. 
Im  Hauptquartier  der  V-Waffen 
arbeitete  man  sich  jeden  Tag 
mehr  in  die  Materie  ein.  Es  ist 
absolutes   Neuland.    Die  Pläne 


fen.  Aber  im  Korps  selbst  gibt 
es  Leute,  die  gute  Beziehungen 
zum  Heer  haben.  Beziehungen 
sind  in  diesen  Monaten  Gold 
wert.  Und  siehe  da:  Heeres-Pio- 
niertruppen  und  Luftwaffen- 
Baubataillone  lösen  die  Zivil- 
arbeiter ab!  Die  Schreibstuben, 
die  Lazarette  und  überhaupt  alle 
möglichen  Einheiten  werden 
durchgekämmt  und  mit  einem 
Male  kommt  der  Stellungsbau 
auf  die  Beine! 

Fehlen  noch  die  Fahrzeuge!  Die 
Lage  ist  zu  jener  Zeit  so:  der 
Kraftfahrzeug  -  Bearbeiter  einer 
Armee  kauft  auf  dem  Schwarzen 
Markt  in  Paris  deutsche  Wehr- 
machtsreifen, damit  die  Fahr- 
zeuge der  Truppe  bereift  werden 
können! 


des  V-Waffen-Einsatzes  sind  zu 
einer  Zeit  entstanden,  als  die 
Dinge  noch  anders  lagen  als 
heute.  Damals  nämlich  hatte 
man  die  Luftüberlegenheit, 
heute  hat  sie  längst  der  Gegner. 
Man  merkt  dies  unter  anderem 
an  den  massierten  Luftangriffen. 
Die  deutsche  Jagdabwehr  läßt 
täglich  mehr  nach. 
Die  wenigen  Jagd  -  Geschwader 
können  ganz  einfach  den  Schutz 
der  V-Truppen  nicht  überneh- 
men. Die  V-l  -  Männer  können 
nichts  weiter  tun  als  die  Nase  in 
den  Dreck  stecken  und  hoffen, 
daß  alles  gut  geht. 
Und  nun  soll  also  am  20.  April 
geschossen  werden?  Nun,  ein  Le- 
ben wie  das  der  Murmeltiere 
steht  in  Aussicht:  wenn  der  Geg- 
ner anfliegt,  dann  nichts  wie  hin- 
ein in  die  Löcher!  Tarnen  und 
ausweichen  ist  alles,  was  zu  tun 
übrig  bleibt. 

Verwunderlich  ist  nur,  daß  die 
Feindflugzeuge  noch  nicht  alle 
Stellungen  zu  Staub  zermahlen 
haben. 

Auf  die  Erdrampen  alter  Art 
kann  der  englische  Bomberchef 
lange  warten!  In  Zempin  näm- 
lich hat  man  inzwischen  auch 
nicht  geschlafen  und  mit  fleißi- 
gem Probieren  herausgefunden, 
daß  man  als  Unterlage  für  die 
Schleuder  nicht  unbedingt  eine 
riesige  Erdrampe  aufschütten 
muß  und  schon  gar  nicht  etwa 
eine  aus  Beton  braucht:  Stahl- 
rohrstützen, das  ist  die  neue 
Sache!  Die  braucht  man  und  ein 
genügend  starkes  Fundament  im 
gewachsenen  Boden  oder  Beton- 
klötze, die  70  Tonnen  tragen 
können. 

Weiter  haben  die  V-Leute  fest- 
gestellt, daß  die  Montage  der  Ro- 
boter, nämlich  das  Anbringen  der 
Sprengkörper,  der  Flügel  und 
der  Steuerung  durchaus  nicht  in 
festen  Gebäuden  vorgenommen 
werden  muß.  Dies  alles  kann 
man  im  Freien  machen;  bei 
Schlechtwetter  genügen  Zelte. 
Und  wieso  muß  der  Sprengkör- 
körper, der  fast  20  Zentner 
wiegt,  erst  bei  der  .Truppe  mon- 
tiert werden?  Es  ist  zeitsparen- 
der, und  vor  allem  braucht  man 
nicht  überall  einen  Kran,  wenn 
das  Ding  in  der  Heimat-Muni- 
tions-Anstalt gleich  endgültig  an 
Ort  und  Stelle  kommt.  Auf  diese 
Weise  braucht  die  Truppe  ledig- 


lich noch  den  Zünder  einzuset- 
zen. 

Und  wie  ist  es  mit  der  Lagerung 
der  drei  benötigten  Betriebs- 
stoffe: Antriebsmittel  EL  und  die 
Flüssigkeiten  T-  und  Z-Stoff? 
Die  brauchen  auch  keine  Bunker 
und  keine  hochwertigen  Beton- 
kessel.  EL  ist  nichts  weiter  als 
schlechtes  Benzin.  Das  kann  man 
in  Fässern  beliebig  im  Freien 
lagern.  Wenn  man  die  Fässer 
tarnt,  noch  besser. 
Und  Z-Stoff,  das  Kaliumperman- 
ganat, muß  ein  absolutes  Ein- 
siedlerleben führen,  das  ist  alles. 
Wenn  man  aufpaßt,  daß  es  sich 
mit  dem  T-Stoff  nicht  mischen 
kann,  wird  nicht  das  Geringste 
passieren. 

Und  der  T-Stoff  ist  weiter  nichts 
als  Wasserstoffsuperoxyd,  durch- 
aus ungefährliches  Zeug.  Später 
wird  die  Truppe  denselben  T- 
Stoff,  um  den  soviel  Gerede  ge- 
macht wird,  mit  Wasser  verdün- 
nen und  sich  die  Zähne  putzen. 
Und  wenn  man  auf  die  kostspie- 
ligen und  leicht  erkennbaren 
großen  Rampen  verzichten  kann, 
dann  fallen  auch  die  ebenso  ver- 
räterischen betonierten  Zufahrts- 
wege fort! 

Gut  planierte  Wege,  das  ist  es, 
was  man  braucht.  Und  statt  der 
im  Mannschaftszug  bewegten 
Transportwagen  können  kleine 
Schlepper    die  Roboter    an  Ort 


und  Stelle  bringen.  Denn  alles 
in  allem  wiegt  die  V-l  rund  3,5 
Tonnen,  70  Zentner.  In  den  Stel- 
lungen braucht  man  auch  keine 
fe.stmontierten  Kräne!  Mero-Tor- 
kräne,  an  jedem  beliebigen  Ort 
in  kurzer  Zeit  aufgestellt,  ge- 
nügen vollkommen.  Man  könnte 
sogar  Kran  -  Wagen  nehmen. 
Wenn  man  nur  genügend  davon 
hätte! 

Sobald  die  V-Waffe  aus  den  mü- 
den Händen  der  Bürokratie  ge- 
glitten ist,  geht  alles  leichter, 
schneller,  praktischer. 
Die  Feuerstellungen  können  pri- 
mitiver als  früher  sein.  Entspre- 
chend eher  werden  sie  fertig. 
Statt  6  bis  8  Wochen  Bauzeit  ge- 
nügen jetzt  8  bis  10  Tage!  Und 
das  wiederum  gibt  die  Möglich- 
keit, nunmehr  beliebig  viel  Aus- 
weich- und  Ersatzstellungen  zu 
bauen.  Und  das  Wichtigste  an  der 
ganzen  Sache:  die  Truppe  wird 
beweglich,  wird  eine  echte  Front- 
truppe, sobald  sie  den  Charakter 
einer  festungsartigen  Bindung  an 
die  Beton  -  Abschußbahnen  ver- 
liert! 


Im  nächsten  Kapitel 
Es  wird  doch  V- geschossen 
Fortsetzung  in  Nr.  6  der 
Bonner  Hefte  vom  28.  März 


Der  Roboter  hat  zum  Angriff  angesetzt:  Kurz  vor  dem  Einschlag.  (Engl.  Aufnohme) 


Die  V-Soldaten  vereinfachen  die  Sache  entschieden 
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Demokratie  ist  das  fortwährende  Bemühen,  der  gemeinsamen 
Verantwortung  für  das  Ganze  bewußt  zu  sein  und  zu  bleiben. 
Wenn  wir  diese  Erkenntnis  nicht  zur  innerlichen 
persönlichen  Verpflichtung  erheben,  wird  es  nicht  gelingen, 
die  Demokratie  zur  Lebensform  der  Gesellschaft  zu  machen. 
Demokratie  als  Staatsform  kann  aber  nur  bestehen, 
wenn  die  schöpferischen  Kräfte  der  Gesellschaft  in  ihr  wirken. 


Januar  1956 


K.  ARNOLD 


Griechenland:  Frl.  Dr.  Theophilphoulou 


Canada :  Mrs.  Lyon 


Finnland:  Frau  Arla  Hirva 


Internationale  K< 
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Im  „Klub  der  Berufstätigen  Frauen":  „Facing  the  Nuclear  Age"  —  dem  Atomzeitalter  entgegen 


lei 


Die  in  Bonn  ansässigen  Damen  aus  aller  Herren 
Länder  hatten  sich  im  Presseklub  eingefunden, 
wie  es  alljährlich  bei  allen  Sektionen  des  „Klubs 
der  Berufstätigen  Frauen"  üblich  geworden  ist: 
zu  einer  Kerzenfeier. 

Dieses  Mal  galt  das  besondere  Gedenken  der 
Frau,  die  1919  den  Grundstein  zu  diesem  Frauen- 
verband legte,  indem  sie  den  Nationalen  Verband 
Berufstätiger  Frauen  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  gründete.  Aus  diesem  Beginn 
erwuchs  bis  heute  ein  Verband,  der  22  Mitglied- 
staaten umfaßt.  Bereits  zehn  Jahre  nach  der 
Gründung  wurde  in  Genf  die  Internationale 
Federation  ins  Leben  gerufen,  wobei  zum  ersten 
Male  Frauen  europäischer  Länder  in  die  Gemein- 
schaft der  Frauen  anderer  Nationen  aufgenom- 
men wurden. 

Der  Initiatorin  der  „Business  and  Professional 
Women's  Clubs",  Dr.  Lena  Madesin-Philipps,  ge- 
dachte die  Vorsitzende  des  „Klubs  Berufstätiger 
Frauen"  in  Bonn,  Frau  Ursula  Richter:  Madesin- 
Philipps  starb  im  Mai  vergangenen  Jahres  plötz- 
lich. Sie  erreichte  die  Konferenz  in  Beirut  nicht 
mehr.  In  Marseille  war  ihre  Reise  zu  Ende;  die 
Reise  ihres  Lebens  zur  Verwirklichung  ihrer 
Ideen  und  Ziele:  Schutz  der  berufstätigen  Frau 
und  Wahrung  ihrer  Interessen,  Förderung  freund- 
schaftlicher Beziehungen  und  des  guten  Willens 
zu  internationaler  Verständigung. 
Was  heute  erreicht  worden  ist,  zeigt  sich  in  der 
Stellung  der  berufstätigen  Frau  innerhalb  der 
öffentlichen  Meinung.  Auf  die  Gesetzgebung 
vieler  Länder  konnte  die  Federation  maßgeben- 
den Einfluß  nehmen.  Mit  offiziellen  Beobachtern 
ist  sie  im  Komitee  für  Angestellte  und  gelernte 
Arbeiter  beim  Internationalen  Arbeitsamt  in 
Genf  vertreten.  Bei  dem  Internationalen  Kinder- 
hilfsfonds der  Vereinten  Nationen  (UNICEF)  hat 
sie  beratende  Stimme. 

„Facing  the  Nuclear  Age",  —  dem  Atomzeitalter 
entgegen,  das  war  das  diesjährige  Thema  aller 
Klubs  der  22  Mitgliedstaaten.  Dem  Atomzeitalter 
nicht  nur  entgegensehen,  sondern  ihm  auch  die 
Stirn  bieten,  ihm  trotzen.  Die  der  Frau  gestellten 
Aufgaben  an  der  bereits  überschrittenen  Schwelle 


Schweiz:  Frau  Andree  Holy 


des  Atomzeitalters  bewußt  zu  machen,  da  tech- 
nisches Übermenschentum  zur  Unmenschlichkeit 
zu  führen  droht  —  das  deutete  den  Sinn  der 
Kerzenfeier. 

Die  gewaltige  Entdeckung  der  Kettenreaktionen 
schließt  noch  beide  Möglichkeiten  in  sich:  Die 
Keime  des  Guten  zu  einer  friedlichen,  nutzvollen 
Anwendung,  und  die  Keime  des  Bösen,  eines 
kriegerischen  und  zerstörenden  Vernichtungs- 
willens. Die  Frauen  sehen  ihre  Aufgabe:  die 
schlummernden  Hoffnungen  auf  Nutz  und  From- 
men zu  unterstützen,  den  drohenden  Gefahren 
aber  zu  trotzen,  indem  einem  technischen  Über- 
menschentum wahre  Menschlichkeit  entgegen- 
gesetzt wird,  um  so  dem  Frieden  det  Welt  zu 
dienen. 

„Naturbeherrschung  —  Segen  oder  Fluch?"  Pro- 
fessor Dr.  Theodor  Litt  wandte  sich  als  Fest- 
redner der  Doppelbedeutung  der  Atomenergie  zu. 
Noch  nie  ist  eben  die  Frage  „Sein  oder  Nichtsein", 
Selbstförderung  oder  Selbstvernichtung,  so  akut 
gewesen  wie  heute:  „Wir  stehen  an  einem  Punkte 
der  menschlichen  Entwicklung,  wo  die  Mensch- 
heit selbst  über  sich  zu  entscheiden  hat.  Wir 
sollen  keine  Jammerlieder  anstimmen,  daß  die 
Atomenergie  erfunden  wurde.  Der  Mensch  soll 
stolz  sein,  daß  er  an  eine  solche  Wende  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  gestellt  ist." 
Die  Frage,  ob  wir  unser  Jahrhundert  „Atom- 
zeitalter" nennen  sollten,  lehnte  Prof.  Litt  ab. 
„Noch  nie  wurde  ein  Zeitalter  nach  Begriffen  be- 
nannt, die  aus  der  Wissenschaft  entstanden.  Es 
könnte  zu  leicht  der  Eindruck  entstehen,  die 
Wissenschaft  wolle  uns  von  der  letzten  Entschei- 
dung dispensieren.  Nicht  im  Zeitalter  des  Atoms 
leben  wir,  sondern  in  einem  Zeitalter,  das  durch 
die  Bereitstellung  der  Waffen  die  Menschen  an 
die  ihnen  obliegende  Entscheidung  erinnert. 
Jeder  ist  für  seine  Entscheidung  verantwortlich. 
Die  Kerzen  mögen  ein  Symbol  sein  für  die  auf 
Frieden  und  Wohlsein  aufgebaute  Gesinnung, 
die  in  diesem  Kreise  die  Herrschaft  führt." 
Und  Wolfgang  Amadeus  Mozart  lieh  dieser 
Stunde  seine  Kunst  .  .  . 


I 


Einer,  der  bei  Watten  Anno  43  dabei  war,  schreibt: 


Auf  Seite  19  Ihres  Heftes  4  be- 
richten Sie  über  das  Bauwerk 
Watten. 

Ich  darf  Ihnen  zunächst  mein 
Kompliment  sagen,  daß  Sie  diese 
sonst  doch  nahezu  unbekannte 
Sache,  von  einigen  Kleinigkeiten 
abgesehen,  so  genau  schildern. 
Ich  selbst  war  damals  dabei.  Ich 
war  OT-Mann  und  habe  den  An- 
griff vom  27.  August  miterlebt. 
Übrigens  hat  auch  Winston  Chur- 
chill über  den  Fall  geschrieben, 
im  5.  Band  seiner  Erinnerungen. 
Aber  es  ist  ganz  falsch,  was  er 
darüber  berichtet,  und  es  wäre 
sehr  gut,  wenn  die  »Bonner 
Hefte«  das  richtigstellen  könn- 
ten. 

Churchill  schreibt,  daß  unter  den 
„6000  französischen  Zwangsarbei- 
tern" eine  Panik  ausgebrochen 
sei,  als  der  Bombenangriff  ein- 
setzte. Ein  „Korps  junger  uni- 
formierter Franzosen,  die  von 
den  Deutschen  als  Überwachung 
eingesetzt  waren",  habe  auf  seine 
Landsleute  mit  solcher  Brutalität 
geschossen,  daß  „ein  deutscher 
Offizier  einen  dieser  jungen 
Schweine  erschoß". 
Erstens  waren  es  nicht  6000,  son- 
dern allerhöchstens  2000  Arbei- 


ter, die  dort  insgesamt  beschäf- 
tigt waren. 

Zweitens  waren  zur  Zeit  des  An- 
griffs abends  um  18.30  Uhr  nur 
wenige  Dutzend  Arbeiter  noch 
auf  der  Baustelle,  denn  wir 
hatten  gerade  Schichtwechsel. 
Eine  Panik  hat  es  nicht  gegeben, 
denn  die  britischen  Flugzeuge 
kamen  sehr  niedrig  in  Wellen  an 
und  zielten  sauber  und  trafen 
genau  die  Baustelle.  Die  Arbei- 
ter aber  waren  in  den  abseits  da- 
von stehenden  Baracken  unter- 
gebracht. 

Drittens  gab  es  bei  uns  über- 
haupt keine  deutschen  Soldaten, 
also  auch  keinen  deutschen  Offi- 
zier, der  viertens  einen  Fran- 
zosen hätte  erschießen  können. 
Es  gab  fünftens  überhaupt  keine 
Zwangsarbeiter  bei  uns,  die  Ar- 
beiter waren  von  französischen 
Baufirmen  angeworben,  bekamen 
neben  ihrem  Lohn  noch  Sonder- 
verpflegung, und  diese  war  es, 
die  sie  bei  uns  hielt. 
Es  gab  schließlich  kein  französi- 
sches Wachkorps,  und  natürlich 
auch  kein  uniformiertes.  Herr 
Churchill  war  einer  tollen  Agen- 
tenmeldung zum  Opfer  gefallen. 


25.  2.  kann  nicht  unbesprochen 
bleiben.  Als  Leserin  Ihrer  »Bon- 
ner Hefte«  wurde  ich  schon  durch 
Ihre  Voranzeige  am  15.  2.  darauf 
aufmerksam  gemacht  und  habe 
natürlich  den  Artikel  mit  Span- 
nung erwartet.  Sie  meinen,  es 
werde  in  Leihbüchereien  nicht 
geführt!  —  Nun,  auf  meine  An- 
frage in  der  Leihbücherei  wurde 
mir  gesagt,  daß  es  wohl  vorhan- 
den ist  und  fast  dauernd  unter- 
wegs sei. 

Es  wird  ausgeliehen  an  alle,  auch 
an  junge  Menschen;  sie  (die  In- 
haberin der  Bücherei)  meint  so- 
gar, daß  es  nichts  schaden  könne, 
wenn  junge  Mädchen  es  lesen 
würden  und  daraus  lernten.  Aber 
ob  wohl  diese  junge  Mädchen  die 
richtigen  Konsequenzen  daraus 
ziehen? 


Die  Hintergründe  des  Berliner  Amselverlags 


Der  Amselverlag  ist  eine  GmbH, 
mit  dem  Geschäftsführer  Ver- 
lagskaufmann Erich  Schmidt. 
Der  tonangebende  Geschäfts- 
mann ist  jedoch  der  Gesellschaf- 
ter Stegemann  gewesen,  der  vor 
einigen  Wochen  verstarb.  Er  hat 
die  Anwälte  in  den  zahlreichen 
Prozessen  bestellt  und  selbst  die 
Verhandlungen  geführt.  Man  hat 
den  Eindruck,  daß  auf  seine  Ini- 
tiative hin  die  Produktion  der 
„Hartgesottenen"  u.  a.  m.  er- 
folgte. Ein  Gerücht  in  Berliner 
Journalistenkreisen  besagt,  daß 
hinter  dem  Amselverlag  der  „Te- 
legraf" stehen  soll. 
Der  Amselverlag  ist  unter  Nr.  62 
HRB  8022  im  Handelsregister 
Berlin  eingetragen.  Näheres  über 
die  Inhaber  der  GMBH-Anteile 
ist  nicht  bekannt. 
Zwischen  Amselverlag  und  Eden- 
verlag, Bln.-Grunewald,  scheint 
kein  Zusammenhang  zu  sein. 
Dieser  wird  von  einem  Geschäfts- 
führer Fritz  Netzbandt  geführt, 
ist  unter  Nr.  HRB  7185  einge- 
tragen und  vertreibt  die  Piti- 
grilli- Sachen. 

Der  Edenverlag  in  Nürnberg  ver- 
legt die  Courts-Mahler-Bücher. 

Ami  go  home 

Das  Verbot  des  Romans  „Ami  go 
home"  für  Jugendliche  ist  ver- 
öffentlicht im  Bundesanzeiger 
Nr.  13  vom  20.  1.  1955. 

Verbotene  Amsel-Bücher 

Der  Amselverlag  erscheint  in 
den  Verhandlungen  der  Bundes- 
prüfstelle laufend.  Seit  dem  14.  7. 


1954  wurden  von  ihm  folgende 
Bücher  verboten: 
VonSpillane:  Die  Rache  ist  mein; 
Ich,  der  Richter;  Die  verlorenen 
Schlüssel;  In  einsamer  Nacht; 
Mein  Revolver  sitzt  locker;  Der 
große  Schlag;  Das  lange  Warten. 
Von  J.  H.  Chase:  Keine  Orchideen 
für  Miß  Blandish;  Dann  knackte 
es  und  der  Strom  summte;  Die 
Erbschaft  der  Carol  Blandish. 

In  der  Leihbücherei  ausgeliehen 

Ihr  Aufsatz  „Der  heilige  Skara- 
bäus"  in  der  letzten  Ausgabe  vom 


Man  müßte  Ministerialrat 
Dr.  Seel  nahelegen 

In  Heft  3/1956  bringen  Sie  („Wie 
wir  hören  .  .  .",  S.  15)  eine  nega- 
tive Stellungnahme  zum  Schüler- 
lotsendienst der  Bundesverkehrs- 
wacht  aus  dem  rheinland-pfälzi- 
schen Kultusministerium. 
Kenner  der  dortigen  Verhält- 
nisse haben  das  kaum  anders  er- 
wartet. 

Man  müßte  Herrn  Ministerialrat 
Dr.  Seel  dringend  nahe  legen, 
bevor  er  —  im  Gegensatz  zu  sei- 
nen Kollegen  in  den  anderen 
Bundesländern,  die  dem  Schüler- 
lotsendienst jede  nur  erdenk- 
liche Förderung  angedeihen  las- 
sen! —  zu  solchen  vorschnellen 
und  unausgegorenen  Behaup- 
tungen kommt,  sich  mit  dem 
Wesen  des  Schülerlotsendienstes 
erst  einmal  eingehend  zu  befas- 
sen. Dann  dürfte  er  sicher  —  bei 
nur  etwas  gutem  Willen  —  ein- 
sehen, daß  nur  ein  vor  den  Ge- 
fahren des  modernen  Verkehrs 
bewahrtes  blühendes  Menschen- 
leben tausendmal  mehr  wert  ist 
als  alle  lebensferne  Prinzipien- 
reiterei. 


Der  indische  Botschafter  in  Bonn,  Exzellenz  Nambiar,  mit  den  Herren  seiner  Bot- 
schaft lauscht  dem  Referat  von  Präsident  der  Landeszentralbank  a.  D.,  Dr.  Gras- 
mann, der  vor  kurzem  aus  Indien  zurückkehrte.  Der  Botschafter  sprach  in  München 
vor  den  Mitgliedern  der  „Gesellschaft  für  Auslandskunde"  über  das  Thema  „Indien 
in  der  Gegenwart".  —  Im  Vordergrund  rechts  der  Bayerische  Wirtschaftsminister 
Dr.  Bezold,  ganz  links  Frau  H.  Heilmann  von  der  „Gesellschaft  für  Auslandskunde". 


Betriebsunfall 

Wach,  der  Rehabilitierung  zahl- 
reicher, früher  liquidierter  Kom- 
munistenführer durch  den  Mos- 
kauer Parteilag,  bekam  jetzt  —  so 
erzählt  man  sich  —  die  Witwe 
eines  der  Hingerichtelen  folgen- 
des Schreiben:  „Werte  Genossin, 
wir  freuen  uns,  Ihnen  mitteilen 
zu  können,  daß  die  seinerzeitige 
Erschießung    Ihres  Mannes  ein 
Irrtum    war.    Mit  werktätigem 
Gruß  —  Parteisekretariat." 
Welche  Freude,  welch  ein  Jubel, 
Als  bei  dem  Parteitagstrubel 
Sich  herausstellt  sonnenklar, 
Daß  der  Tod  ein  Irrtum  war! 

Fragebogen  für  Brieftauben 

Die  Brieftauben  in  der  Sowjet- 
zone bleiben  von  der  volksdemo- 
kratischen    Wachsamkeit  nicht 
verschont.  Aus  „Sicherheitsgrün- 
den" müssen  nach  Informationen 
des  Untersuchungsausschusses 
freiheitlicher  Juristen  jetzt  alle 
Besitzer  von  Brieftauben  in  der 
Zone  ihre  gefiederten  Schützlinge 
bei  den  Volkspolizei-Kreisämtern 
registrieren  lassen.  Dabei  ist  für 
jede  Taube  ein  besonderer  Frage- 
bogen auszufüllen. 
Alle  ostzonalen  Tauben 
Wollten  es  zuerst  nicht  glauben; 
Doch  sie  faßten  den  Entschluß: 
Ab  sofort  geh'n  wir  zu  Fuß! 

Polizisten  als  Automarder 

Urteil  im  Münchener  Automar- 
derprozeß: Kriminaloberassistent 
Erwin  Feller  (36)  wurde  zu  18  Mo- 
naten, Sicherheitswachtmeister 
Ludwig  Gößl  (31)  zu  neun  Mo- 
naten Gefängnis  verurteilt. 
Die  Polizei,  sie  ist  als  Freund 
In  Hilfsbereitschaft  dir  vereint; 
Doch  muß  man  ihr  beim  Auto- 
klauen 

In  München  auf  die  Finger 
schauen? 


Bonn  an  Berlin 

Die  vorläufige  Bundeshauptstadt 
will  der  Reichshauptstadt  ein 
Geschenk  machen:  Der  Bonner 
Stadtrat  hat  die  Stiftung  von  drei 
Kirchenportalen  für  die  neue  Kai- 
ser -Friedrich  -  Gedächtniskirche 
im  Berliner  Hansa-Viertel  be- 
schlossen und  dafür  3000  DM  in 
seinem  Etat  vorgesehen.  K. 

Preußen-Silber 
unter  dem  Hammer 

Fünf  Zentner  Preußen  -  Silber 
kommen  Mitte  März  in  der  Bun- 
deshauptstadt unter  den  Ham- 
mer. 

Prinzessin  Barbara  von  Preußen 
hat  ein  Bonner  Auktionshaus  mit 
der  Versteigerung  von  800  Kunst- 
und  Erinnerungsstücken  des  Hau- 
ses Hohenzollern,  hauptsächlich 
aus  dem  Nachlaß  des  Kaiser- 
Bruders  Prinz  Heinrich,  beauf- 
tragt. Alle  Gegenstände  sind  un- 
limitiert: Ob  hohes  oder  niedri- 
ges Angebot,  —  sie  gehen  zu  je- 
dem Preis  fort.  K. 
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Christ-College  in  Oxford 


Englischer  Bürgermeister  mit  Amtsketle,  der  -  selbst  Eisenbahn- 
beamter von  Beruf  -  die  deutschen  Eisenbahner  herzlich  begrüßte. 


Typische  alte  Kirche  in  Steyning  bei  Wilton  Park. 


I 


26 


Ein  Beitrag  zur  europäischen  Verständigung 

Von  Dr.  W.  von  Griesheim,  Bundesministerium  für  Verkehr 


Die  Kurse  von  Wilton  Park,  das  sich  als  Zentrum  des 
deutsch- englischen  Gedankenaustausches  einen  Ruf  erwor- 
ben hat,  werden  in  einem  alten  Schloß  in  der  südenglischen 
Grafschaft  Sussex  abgehalten. 
In  dem  Prospekt  von  Wilton  Park  heißt  es: 
„Wilton  Park  ist  eine  Arbeitsgemeinschaft  zur  Diskussion 
politischer,  wirtschaftlicher  und  sozialer  Probleme,  die  für 
England  und  Deutschland  gleichermaßen  von  Interesse  sind. 
Die  Ziele  dieser  Arbeitsgemeinschaft  sind,  den  englisch- 
deutschen Beziehungen  eine  tragfähige  und  freundschaft- 
liche Grundlage  zu  geben  und  einen  sachlichen  Beitrag  zur 
Entwicklung  einer  europäischen  öffentlichen  Meinung  zu 
leisten." 

Der  erste  Weltkrieg  sollte  nach  Ansicht  der  Engländer  ein 
Krieg  zur  Beendigung  aller  Kriege  sein.  Es  ist  daher  nicht 
verwunderlich,  wenn  man  sich  in  England  zu  Beginn  des 
zweiten  Weltkrieges  die  Frage  stellte:  wie  konnte  es  nach 
zwanzig  Jahren  abermals  zu  einem  Kriege  kommen.  Der 
Versuch,  hierauf  eine  Antwort  zu  finden,  wurde  erstmals  im 
Jähre  1940  in  einer  öffentlichen  Diskussion  in  der  „Times" 
unternommen.  Man  begann,  sich  damals  schon  in  der  Öffent- 
lichkeit Gedanken  darüber  zu  machen,  was  mit  Deutsch- 
land nach  dem  Kriege  zu  geschehen  habe  und  wie  man  aus 
den  Fehlern  der  Vergangenheit  lernen  könne. 
Auf  diese  Gedankengänge  geht  auch  die  Entstehung  von 
Wilton  Park  zurück.  Die  Haupttriebfeder  von  Wilton  Park 
ist  die  Einsicht  der  Engländer,  daß  man  sich  nicht  vom  Kon- 
tinent isolieren  könne,  und  ganz  besonders  nicht  von 
Deutschland. 

Auch  nach  dem  ersten  Weltkrieg  hat  es  nicht  an  Versuchen 
gefehlt,  das  Verstehen  zwischen  dem  deutschen  und  dem 
englischen  Volk  zu  fördern.  Es  blieb  aber  meist  dabei,  sich 
gewissermaßen  geistig  wohlwollend  auf  die  Schulter  zu 
klopfen.  Man  vermied  es,  in  der  Regel  gerade  an  die  neur- 
algischen Punkte  im  Verhältnis  England-Deutschland  her- 
anzugehen, und  viel  guter  Wille  floß,  wie  der  Engländer 
sich  ausdrückt,  mit  dem  Badewasser  ab. 
Wilton  Park  hat  sich  zum  Ziel  gesetzt,  gerade  die  Quellen 
der  Mißverständnisse  zwischen  England  und  Deutschland  in 
seinen  Kursen  zu  beseitigen.  In  England  ist  Deutschland 
nach  wie  vor  Gegenstand  der  Sorge. 

Man  fragt  sich,  wird  der  neue  Verbündete  ein  fester  Be- 
standteil der  westlichen  Welt  bleiben,  oder  werden  sich 
in  Deutschland  Tendenzen  durchsetzen,  die  eine  stärkere 
Anlehnung  an  den  Osten  herbeiführen,  um  die  nationale 
deutsche  Einheit  zu  erreichen.  Rapallo  ist  noch  immer  ein 
Schreckgespenst. 
Diese  Sorge  um  den  künftigen  Kurs  der  deutschen  Politik 
und  um  die  Einstellung  der  öffentlichen  Meinung  in  der 
Bundesrepublik  spür!  mein  fast  in  jeder  Diskussion  mit 
Engländern. 

Wilton  Park  ist  eine  vorzügliche  Beobachtungsquelle  für 
das,  was  in  Westdeutschland  und  Westberlin  gedacht  wird 
und  ein  Stimmungsbarometer  dafür,  welche  politischen 
Strömungen  sich  in  Westdeutschland  ankündigen.  Die  Teil- 
nehmerschaft von  Wilton  Park  setzt  sich  ja  aus  allen  Schich- 
ten des  deutschen  Volkes  und  allen  Parteien  zusammen. 
Möglicherweise  haben  diese  Erwägungen  das  Britische  Aus- 
wärtige Amt  veranlaßt,  jährlich  400  000—  DM  für  Wilton 
Park  auszuwerfen. 


Sicher  ist  aber  der  Hauptgrund  für  die  Schaffung  von 
Wilton  Park  das  ehrliche  Bemühen  der  Engländer,  das 
Verhältnis  zwischen  Deutschland  und  England  zu  verbes- 
sern. Ständig  stellen  sich  führende  Persönlichkeiten  Wilton 
Park  zur  Verfügung;  viele  aus  echtem  Interesse  für  Deutsch- 
land, andere  aus  dem  wohlverstandenen  Bemühen,  die 
Verständigung  zwischen  den  Völkern  zu  fördern. 
Wilton  Park  ist  die  Schöpfung  des  jetzigen  Rektors  H.  Köpp- 
ler,  der  zu  Beginn  der  dreißiger  Jahre  aus  Deutschland 
nach  England  auswanderte.  Es  untersteht  einem  akademi- 
schen Senat,  dem  führende  Engländer  angehören.  Der 
Staat  nimmt  keinen  Einfluß  auf  die  Programmgestaltung, 
sie  wird  aber  von  allen  Richtungen  der  öffentlichen  Mei- 
nung moralisch  überwacht. 

Kurz  nach  dem  Kriege  bestand  schon  der  Plan,  führende 
deutsche  Persönlichkeiten  nach  Wilton  Park  einzuladen. 
Dies  war  aber  im  Hinblick  auf  die  damalige  Stimmung  in 
England  nicht  möglich.  Man  begann  daher  die  Arbeit  zu- 
nächst mit  deutschen  Kriegsgefangenen.  Bereits  1948  bestan- 
den aber  die  Kurse  nur  noch  aus  freien  Deutschen. 
Die  Methode  Wilton  Park  vermittelt  den  Teilnehmern  in 
kurzer  Zeit  einen  guten  Einblick  in  alle  Verhältnisse  des 
englischen  öffentlichen  Lebens.  Auf  Grund  dieser  Kennt- 
nisse hat  dann  der  Teilnehmer  bei  Besichtigungen  im  Lande 
die  Möglichkeit,  sich  ein  eigenes  Urteil  zu  bilden.  Diese 
Methode  hat  viele  Vorteile  gegenüber  Einladungen,  bei 
denen  den  Ausländern  zwar  viel  gezeigt  wird,  wo  ihnen 
aber  vielfach  die  Möglichkeit  der  richtigen  Beurteilung 
fehlt.  Dieser  Aspekt  der  flüchtigen  menschlichen  Begegnun- 
gen mit  Ausländern  hat  seine  Gefahren,  weil  man  in 
Kriegszeiten  mit  Erstaunen  feststellen  muß,  daß  sonst 
gleiche  Menschen  völlig  unterschiedlich  reagieren.  Was  bei 
flüchtigen  Begegnungen  schwer  zu  erkennen  ist,  ist  die  Tat- 
sache, daß  das  Typische  und  Charakteristische  äußerlich 
kaum  feststellbar  in  das  Unterbewußtsein  der  Völker  ge- 
sunken ist. 

Manche  Dinge  sind  für  die  Angehörigen  einer  Nation  so 
selbstverständlich,  daß  man  sich  nicht  vorstellen  kann, 
daß  die  Dinge  für  andere  Völker  nicht  selbstverständlich 
sind.  Gerade  diese  Feststellung  ist  für  die  Beurteilung 
des  deutsch- englischen  Verhältnisses  sehr  wichtig.  England 
verfügt  z.  B.  seit  300  Jahren  über  eine  ungebrochene  Tra- 
dition, eine  Tatsache,  die  den  Engländern  das  Verständnis 
für  Deutschland  erschwert  und  es  den  Deutschen  anderer- 
seits sehr  schwierig  macht,  den  englischen  Charakter  und 
manche  Einrichtungen  des  öffentlichen  Lebens  richtig  zu 
beurteilen.  Der  Engländer  versteht  oft  erst  die  Entwick- 
lung anderer  Völker,  wenn  man  ihn  an  Vorgänge  in  seiner 
eigenen  Geschichte  erinnern  kann.  Wichtig  ist  es  auch,  bei 
der  Beurteilung  der  politischen  Verhältnisse  beider  Völ- 
ker sich  daran  zu  erinnern,  daß  die  englische  Massen- 
demokratie etwa  1830  in  einer  Zeit  größter  Prosperität 
und  die  deutsche  Demokratie  in  Krisenzeiten  entstanden. 
Auch  in  der  Bundesrepublik  gibt  es  eine  ähnliche  Einrich- 
tung wie  Wilton  Park.  Im  Rahmen  der  „Deutsch-Englischen 
Gesellschaft"  werden  in  größeren  Abständen  in  Königs- 
winter Treffen  zwischen  Deutschen  und  Engländern  durch- 
geführt, die  aber  nur  4—5  Tage  dauern.  Das  Interesse  der 
Engländer  an  diesen  Veranstaltungen  ist  groß,  was  schon 
durch  den  hohen  Anteil  englischer  Prominenz  zum  Aus- 
druck kommt. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  ständige  Einrichtungen  wie 
Wilton  Park  auch  in  anderen  Ländern  emgeführt  würden. 
Hierzu  gehört  aber  nicht  nur  eine  ausreichende  finanzielle 
Basis,  sondern  auch  ein  großer  Idealismus!  Kurse  wie  die 
von  Königswinter  können  zwar  manche  gegenseitige  An- 
regung vermitteln  und  persönliche  Verbindungen  herstel- 
len, sie  sind  aber  im  allgemeinen  zu  kurz,  um  ein  wirkliches 
Verstehen  der  Verhältnisse  in  einem  anderen  Lande  her- 
beizuführen. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  ist  ein  systematisches  Ein- 
gehen auf  die  verschiedenen,  nationalen  Mentalitäten  und 
die  andersartigen  politischen  Entwicklungen  in  den  be- 
treffenden Ländern  notwendig. 


Kathedrale  in  Gloucester 


Überbleibsel  aus  merry  old  England. 


Gesamtansicht  von  Wilton  Park. 
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Kanzler  ißt  tiefgekühlt 

Ein  für  die  zweite  Februarhälfte 
für  den  Bonner  Einzelhandel  an- 
gekündigter Großversuch  über 
die  Absatzmöglichkeiten  tiefge- 
frorener Lebensmittel,  wie  sie 
vor  allem  in  Amerika  seit  länge- 
rer Zeit  üblich  sind,  ist  ausge- 
blieben. Wie  es  heißt,  zeigen  die 
Bonner  Hausfrauen  eine  zu  gro- 
ße Abneigung  gegen  diese  soge- 
nannten „Schnellfrostlebensmit- 
tel", zu  denen  Obst,  Gemüse, 
Wild,  Geflügel  und  Fisch  gehören. 
Zu  den  wenigen  begeisterten 
Bonner  Frostkunden  gehört  je- 
doch — ■  so  versicherte  ein  füh- 
render Bonner  Feinkosthändler 
—  der  Bundeskanzler.  Dr.  Ade- 
nauer beziehe  regelmäßig  tief- 
gefrorene Erdbeeren  und  Fein- 
gemüse. 

Bund  kauft  Deutschlands  größtes 
Bürohaus 

Der  Kauf  des  größten  Büro- 
hauses Deutschlands  —  IG-Far- 
benhochhaus in  Frankfurt  mit 
26  000  qm  Fläche  —  wird  vom 
Bundesministerium  der  Finanzen 
erwogen.  1929  errichtet,  betrugen 
die  damaligen  Baukosten  19,8 
Millionen.  y 


Immerhin 

Nach  den  Feststellungen  des 
Statistischen  Bundesamtes  sind 
die  Ehescheidungen  in  der  Bun- 
desrepublik rückläufig.  Ihre  Zahl 
betrug  im  Jahre  1954:  44  438.  Das 
sind  immerhin  neun  auf  10  000 
Einwohner.  1939  betrug  die  Ehe- 
scheidung sziff  er  im  Deutschen 
Reich  8,9  auf  10  000  Einwohner. 


Platten-Rekord 

Innerhalb  kurzer  Zeit  wurden 
allein  über  400  000  Schallplatten 
mit  der  Stimme  des  neuentdeck- 
ten deutschen  Gesangstars  Ca- 
terina  Valente  verkauft.  In  der 
Bundesrepublik  wurden  im  Jahre 
1955  weit  über  30  Millionen 
Schallplatten  erzeugt  gegenüber 
nur  7  Millionen  1950  und  17  Mil- 
lionen 1953.  Jährlich  kommen 
heute  3000  bis  4000  Neuerschei- 
nungen auf  den  Schallplatten- 
markt. 


Werften  suchen  Arbeitskräfte 

Erheblichen  Bedarf  an  Schiff- 
bauern, Elektroschweißern,  Kup- 
fer- und  Kesselschmieden  haben 
die  Hamburger  Werften.  Auch 
ungelernte  Werftarbeiter  werden 
gebraucht.  Zum  Teil  wird  man 
diese  Arbeitskräfte  nur  im  Wege 
des  überbezirküchen  Ausgleichs 
in  der  Arbeitsvermittlung  be- 
kommen können. 


Mäßigkeit 

Zur  Mäßigkeit  mahnen  Plakate, 
die  in  den  Pariser  V -Bahnen  auf- 
gehängt sind.  Ihre  bezeichnende 
Inschrift  lautet:  „Trinkt  nicht 
mehr  als  1  Liter  Wein  täglich!" 


Warum  Kaffeepfeise  steigen 

Zentralamerikanische  und  kolumbianische  Sorte  knapp  —  Auch  Brasilnotierungen  fester 


Die  Hoffnungen  der  Kaffeetrin- 
ker, daß  sich  die  Weltmarkt- 
preise für  dieses  Genußmittel 
beruhigen  und  auf  einem  gewis- 
sen Stand  auspendeln  würden, 
haben  sich  nicht  erfüllt.  Im  Ge- 
genteil, seit  einigen  Wochen 
stehen  die  internationalen  Kaf- 
feebörsen im  Zeichen  steigender 
Notierungen.  Damit  hat  der  in- 
ternationale Kaffeemarkt  im 
Februar,  verglichen  mit  der  Ent- 
wicklung im  gleichen  Monat  des 
vergangenen  Jahres,  einen  völlig 
entgegengesetzten  Verlauf  ge- 
nommen. 

Die  Hausse  ist  vor  allem  auf  die 
USA  zurückzuführen. 
Dort  gehen  die  Röster  angesichts 
des  starken  Konkurrenzkampfes 
immer  mehr  dazu  über,  die  fei- 
nen, gewaschenen  mittelamerika- 


LEICHTMETALL 


WESTDEUTSCHE 

ALUMINIUM. 

PRODUKTION 


MONATSDURCHSCHNITT  IN  TONNEN 


Aluminium  ist  knapp  —  Sprunghaft  an- 
gestiegen ist  die  westdeutsche  Alu- 
miniumproduktion, nachdem  die  von 
den  Besatzungsmächten  auferlegten  Be- 
schränkungen aufgehoben  worden  wa- 
ren. 


nischen  Sorten  zu  verarbeiten. 
Gerade  in  diesen  Staaten  aber 
war  die  letzte  Ernte  sehr  klein, 
und  der  größte  Teil  der  Erträge 
ist  daher  bereits  vergriffen. 
Eine  ähnliche  Entwicklung  wie 
bei  den  zentralamerikanischen 
Kaffees  haben  in  den  letzten 
Wochen  auch  die  Notierungen  an 
der  New  Yorker  Börse  und  auch 
die  in  der  Bundesrepublik  vor- 
liegenden Offerten  für  Colum- 
bia-Kaffee durchgemacht.  Der 
März  -  Kontrakt,  der  sich  um 
Weihnachten  noch  auf  57,05  US- 
Cent  stellte,  ist  bis  Mitte  Februar 
auf  75,60  Cent  je  lb  (ca.  450 
Gramm)  gestiegen. 
Infolge  der  wahrscheinlich  nur 
auf  eine  Baissetendenz  abzielen- 
den überhöhten  Vorschätzungen 
der  USA  über  die  voraussicht- 
lichen Ernten  für  milde  Kaffees 
und  infolge  des  immer  noch  im 
Hintergrund  stehenden  Gespen- 
stes seiner  Devisenreform  in 
Brasilien  haben  sich  alle  größe- 
ren Verbraucherländer  hinsicht- 
lich ihrer  Vorratsreservo  zurück- 
gehalten. Hierdurch  war  es  mög- 
lich, daß  durch  die  dauernde  grö- 


ßere Nachfrage  der  Verbraucher- 
länder die  Produktionsstaaten 
ihre  Preise  immer  wieder  in  die 
Höhe  treiben  konnten. 
Im  Bundesgebiet  wurden  im  ver- 
gangenen Jahr  nach  den  jetzt 
vorliegenden  Verzollungszahlen 
2  241  Gramm  Rohkaffee  je  Kopf 
der  Bevölkerung  verbraucht, 
während  es  1954  nur  1909  Gramm 
waren.   Trotz  dieser  Steigerung 


liegt  der  Verbrauch  je  Kopf 
immer  noch  um  rund  20  Prozent 
unter  dem  Durchschnitt  der  Vor- 
kriegsjahre, denn  1938  wurden 
rund  2850  Gramm  getrunken. 
Immerhin  zeigt,  allen  skeptischen 
Prophezeiungen  des  Bundes- 
finanzministers zum  Trotz,  die 
Verbrauchskurve  eine  steigende 
Tendenz  und  wird  dies  auch  in 
diesem  Jahr  tun. 


Statt  einem  nunmehr  fünf  GEORG 

Man  muß  sich  an  neue  Namen  gewöhnen:  Präsident  -  Mausegatt 


Als  Nachfolge-Organisationen  für 
die  „Gemeinschaftsorganisation 
Ruhrkohle"  haben  die  Bergbau- 
Unternehmen  des  Ruhrgebiets 
in  Essen  die  drei  voneinander 
unabhängigen  Verkaufsgesell- 
schaften „Präsident",  „Mausegatt" 
und  „Geitling"  gegründet. 
Die  Gründung  erfolgte  in  Durch- 
führung der  zwischen  der  Hohen 
Behörde  der  Montanunion  und 
den  Vertretern  des  Ruhrberg- 
baus getroffenen  Abmachungen 
über  die  Auflösung  der  Gemein- 
schaftsorganisation Ruhrkohle 
(Georg).  Den  drei  neuen  Gesell- 
schaften obliegt  der  Vertrieb  der 
Ruhrkohle  in  die  Länder  des 
Gemeinsamen  Marktes.  Für  den 
Absatz  in  dritte  Länder  außer- 
halb des  Bereiches  der  Montan- 
union wurde  die  „Ruhrkohle-Ex- 
port-Gesellschaft mbH"  gegrün- 
det. 

Fernerhin  wurde  von  den  Berg- 
werksunternehmen der  Ruhr, 
wie  die  Gemeinschaftsorganisa- 
tion Ruhrkohle  weiter  bekannt- 
gibt, die  „Ruhrkohlen-Beratung 
GmbH"  gegründet,  deren  Auf- 
gaben sich  auf  Werbung,  Markt- 
forschung, Marktbeobachtung, 
technische  Forschung,  Qualitäts- 
kontrollen und  Erledigung  allge- 
meiner Verkehrsfragen  erstrek- 
ken. 


Die  fünf  genannten  Gesellschaf- 
ten haben  außerdem  eine  „Ruhr- 
kohle -  Treuhandgesellschaft 
mbH"  gegründet.  Zweck  dieser 
Gesellschaft  ist  die  treuhände- 
rische Durchführung  des  Bu- 
chungs-,  Geld-  und  Abrech- 
nungsverkehrs der  genannten 
Gesellschaften. 

Die  den  einzelnen  Verkaufsge- 
sellschaften angeschlossenen 
Bergwerksgesellschaften  haben 
zu  Geschäftsführern  bestimmt 
Karl  Kruessmann  und  Heinrich 
Kleinmann  bei  der  Gesellschaft 
„Präsident",  Franz  Kossak  und 
Fritz  Schaefer  bei  der  Gesell- 
schaft „Mausegatt",  Ernst  Schmid 
und  Hans  E.  Dach  bei  der  Ge- 
sellschaft „Geitling".  Zum  Ge- 
schäftsführer der  Export-Gesell- 
schaft ist  Alexander  von  Woelfel 
bestellt  worden,  zum  stellvertre- 
tenden Geschäftsführer  Franz 
Wieczorek,  zum  Geschäftsführer 
der  Treuhandgesellschaft  Dr. 
Walther  Kraehe,  zum  stellver- 
tretenden Geschäftsführer  Joa- 
chim Gerloff,  zu  Geschäftsfüh- 
rern der  Ruhrkohlen  -  Beratung 
GmbH  Dr.  Franz  Grosse  und  Dr. 
Alfred  Linden. 

Das  gemeinsame  Büro  wird  von 
je  einem  Geschäftsführer  der 
drei  Verkaufsgesellschaften  un- 
ter Vorsitz  von  Generaldirektor 
Engelbert  Raueiser  gebildet. 


Unser  Bild  zeigt  Bundesfinanzminister  Fritz  Schäffer  bei  der  Überreichung  des 
Wanderpokals  an  Sepp  Bohr,  bei  den  Internationalen  Zoll-Skiwettkämpfen 


ANS  »LAPITALL  FATALE« 


Hier  wird  das  nächste  Kapitel  des  europäischen  Schicksals  gestaltet 


Städte  sind  wie  Frauen  —  sie  gefallen  oder  sie  gefallen  nicht.  Manche 
haben  ein  Gesicht,  manche  eine  Vergangenheit.  Manche  müssen 
Schminke  auflegen.  In  den  Romanen  unserer  Väter  gab  es  einen  Frauen- 
typ, an  den  die  Männer  laufend  ihr  Herz  und  ihr  Geld  verloren.  Gibt  es 
einen  Zweifel,  welche  Kapitale  launisch  wie  eine  „femme  fatale"  ist  („da 
haben  sie  endlich  eine  europäisch  orientierte  Regierung,  und  was  macht 
sie  —  sie  fährt  nach  Moskau!"),  sich  mit  fremden  Männern  einläßt  („über 
hundert  Kommunisten!  Und  jetzt  die  Poujadisten !")  und  generell  über 
ihre  Verhältnisse  lebt?  —  Aber  immer  wieder  fährt  man  gerne  nach  Paris. 


Da  stehen  wir  auf  dem  Eiffel- 
turm, wahrscheinlich  selbst  dem 
Bantuneger  Symbol  unserer 
westlichen  Welt.  Man  würde 
gerne  mit  dem  Franzosen  hin 
und  wieder  ein  Hühnchen  rup- 
fen, das  sie  seit  Henri  IV.  für 
sich  allein  im  Topfe  haben  möch- 
ten. Aber  jedem  von  uns  würde 
es  wehtun,  wenn  von  dieser 
300  m  hohen  Spitze  Hammer  und 
Sichel  wehen  würden.  Regen  wir 
uns  auch  deswegen  über  die  fran- 
zösischen Kommunisten  auf,  weil 
es  irgendwie  uns  alle  angeht? 
Wir  sind  im  März,  aber  hier  geht 
schon  ein  Frühlingstag  zu  Ende. 
Dort  hinten  in  Le  Bourget,  wo 
sich  die  silbernen  Vögel  aus 
Amerika  niedersenken,  liegt 
schon  Nebel,  aber  die  Abend- 
sonne legt  noch  einen  pastell- 
farbenen  Schimmer  auf  die  wei- 
ße Kappel  von  Sacre  Coeur. 
Dort,  wo  eine  gerade  Linie  aus 
dem  noch  unbelaubten  Bois  zum 
Triumphbogen  und  über  die 
Champs  Elysees  zum  Place  de  le 
Concorde  führt,  haben  die  Autos 
schon  Scheinwerfer  gesetzt,  und 
drüben  vom  Montmatre  blinken 
schon  seit  Stunden  die  grünen 
und  roten  Leuchtbaken  des  Plai- 
sirs. 

Jenseits  der  Seine  knipsen  sie  im 
riesigen  so  militärisch-unparise- 
rischen,  eigentlich  bonnisch-ame- 
rikanischen Viereck  des  NATO- 


Palais  Chaillot  die  Lichter  an. 
Zu  unseren  Füßen  räumen  die 
Kindermädchen  nunmehr  man- 
telbewehrten Pärchen  die  Bänke 
des  Champs  de  Mars.  Dort  zur 
Rechten  die  kleine  Insel  der  Rö- 
mersiedlung, wo  eigentlich  alles 
begann  —  etwas  näher  das  Quar- 
tier Latin,  wo  sie  anscheinend 
seit  einem  Jahrtausend  nicht 
schlafen  gehen.  —  Jetzt  blitzen 
gleich  reihenweise  die  Kandela- 
ber der  Boulevards  auf.  Andere 
Städte  sind  hell.  Hier  aber  fun- 
kelt es,  wirklich.  Jeder  liebt  dies 
Paris. 


Zu  unseren  Füßen  jubelten  sie 
noch  1790  dem  König  zu,  zwei 
Jahre  später  hackten  sie  ihm 
den  Kopf  ab.  Im  Juni  1794,  sagt 
unser  Führer,  besangen  sie 
hier  noch  mit  Robespierre  das 
höchste  Wesen  der  Vernunft; 
zwei  Jahre  später  schleppten  sie 
ihn  auf  die  Guillotine.  Geht  die 
Reihe  des  Wankelmutes  dieser 
Stadt  nicht  bis  in  unsere  Tage? 
Heute  erfindet  sie  die  EVG,  mor- 
gen ist  sie  dagegen.  Seit  Jahren 
haben  gewisse  Politiker  Europa 
in  Erbpacht,  kaum  sind  sie  an 
der  Regierung,  fahren  sie  nach 
Moskau.  .  .  . 

„Paris  ist  nicht  Frankreich",  sa- 
gen uns  seit  dreißig  Jahren  be- 
ruhigend die  Kenner. 
Bis  vor  dreißig  Jahren  konnte  es 


Minister  Blank  als  Delegationsführer  Deutschlands 


MMAHY 


Junge  NATO-Offiziere  zu  Füßen  des  Eiffelturms. 
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Gefechtspause 


Dr.  Gerstenmaier  im  Gespräch  mit  Lord  Ismay. 


uns  egal  sein.  Paris  ist  heute 
mehr  als  nur  die  Hauptstadt 
Frankreichs.  Heute  befördern  die 
Wagen  mit  den  grünen  CD-Schil- 
dern nicht  nur  parkettgewohnte, 
gefühlsimmune  Diplomaten  zum 
Quai  d'Orsay. 

In  Paris  sitzt  der  „Europäische 
Wirtschaftsrat".  In  seinen  Mau- 
ern sitzen  sie  über  der  Euro- 
päischen Atomgemeinschaft.  Die 
anderen  verstehen  darunter  ge- 
meinsame Wirtschaft,  Frankreich 
nur  gemeinsame  Kontrollen.  .  .  . 
Die  Hotels  um  die  Avenue  Kle- 
ber sind  voll  deutscher  Abgeord- 
neter. Zu  irgendwelchen  Sitzun- 
gen des  Europarates  kamen  sie 
angereist.  —  Verdeckt  nicht  der 
Glanz  der  Metropole,  daß  Europa 
mehr  als  nur  Frankreich  ist?  .  .  . 
Drunten  im  Palais  de  Chaillot 
entscheidet  der  Atlantikrat.  Nicht 
nur  militärisch,  auch  wirtschaft- 
lich und  politisch  soll  er  die  Ant- 
wort des  Westens  an  den  Osten 
sein.  Wie  können  seine  Mitglie- 
der sich  der  Suggestion  der  kla- 
genden, früheren  Größe  nach- 
trauernden Kassandrarufen  die- 
ser Stadt  entziehen,  daß  ja  doch. 
alles  keinen  Zweck  habe?  .  .  . 
In  Paris  sitzt  der  amerikanische 
Beobachter  für  Gesamteuropa. 
Auch  von  seinen  Berichten  hängt 
ab,  wie  lange  Uncle  Sam  bei  der 
Stange  bleibt.  Muß  er  nicht  glau- 
ben, daß  Europa  immer  nachhin- 
ken und  immer  nur  Geld  verlan- 
gen wird?  .  .  .  Auch  der  Kreml 
mißt  Europa  an  Paris.  .  .  . 
„Paris  ist  nicht  die  Welt",  sagte 
uns  tröstlich  ein  NATO -Offizier. 
Das  Pentagon  ist  in  Washington. 
Aber  die  Feldmarschälle  der  Sol- 
daten in  Andernach  sitzen  in  Pa- 
ris. Paris  ist  nicht  Frankreich  — 
Paris  ist  nicht  die  Welt.  .  .  .  Die 
Sache  ist  zu  wichtig,  um  sich  auf 
Bonmots  zu  verlassen.  Wir  möch- 
ten gerne  selber  wissen,  ob  sie 
hier  unbeeinflußt  denken  und 
entscheiden  können. 

* 

Wer  mit  der  „Bonzenschaukel" 
des  Paris  -  Ruhrexpreß  kommt, 
findet  die  Antwort  nicht.  Mit  dem 
Zuge  fährt  man  von  einer  Stadt 
in  die  andere.  Per  Straße  sieht 
man  auch  das  Drum  und  Dran. 
Deutschland,  Holland,  Belgien,  — 
das  Pflaster  ist  vielleicht  ver- 
schieden, die  Plakate,  die  Rich- 
tungsanzeiger, die  Sprache  — 
aber  sonst?  Überall  reiht  sich 
eine  Stadt  an  die  andere.  Durch 
Vorstädte,  Dörfer,  Fabriken  rei- 
chen sie  sich  die  Hand.  Beinahe 
körperlich  fühlt  man,  wie  nach 
und  nach  alles  zusammengewach- 
sen, einander  nähergekommen 
ist,  zuerst  zum  Ländchen,  dann 
zum  Staat.  Selbst  in  Italien  liegt 
ein  größerer  gemeinsamer  Le- 
bensraum, morgen  Europa,  über- 
morgen vielleicht  eine  atlantische 
Gemeinschaft  zumindest  als  Mög- 
lichkeit am  Wege  der  Zukunft. 
Nur  in  Frankreich  ist  es  anders. 
Es  ist  schön,  la  douce  France, 
mit  seinen  Hecken,  seinen  lichten 
Wäldern,  es  ist  bukolisch  und  ro- 
mantisch, wenn  auch  —  leer.  Die 
zwei,  drei  Städte  auf  Hunderte 
von  Kilometern  bringen  Schlach- 
ten- und  geschichtsschwangere 
Assoziationen,  das  Schloß  ist 
schön  lind  auch  die  Mairie,  in  den 
Lokalen,  beim  Apotheker  sitzen 
und  reden  Figuren,  die  direkt  aus 
den  Provinzromanen  eines  Balzac 


stammen  könnten.  Man  begreift, 
daß  für  den  Franzosen  das  Wört- 
chen „mon  pays"  mein  Dorf, 
meine  Stadt  etwas  ganz  beson- 
deres bedeutet,  aber  —  die  Straße 
führt  hindurch. 

Gradlinig,  breit  und  schön,  ohne 
Holper,  aus  modernstem  Asphalt 
ist  sie  wie  aus  einer  anderen 
Welt.  Seit  Jahrhunderten  lief  sie 
so,  eine  von  den  vielen  Fäden 
eines  Netzes,  in  dessen  Mitte  die 
Riesenspinne  sitzt,  für  die  allein 
sie  gebaut  wurde:  Paris. 
Zu  Römerzeiten  war  es  so,  zu 
Zeiten  der  Frankenkönige,  zu 
Zeiten  der  Sonnenkönige,  zu  Zei- 
ten Napoleons,  zu  Zeiten  der 
zweiten,  dritten  und  heute  vier- 
ten Republik.  Die  anderen  Staa- 
ten sind  aus  Teilen  zusammenge- 
wachsen, sagten  wir,  ein  Weiter- 
wachsen in  größere  Verbindun- 
gen stört  sie  nicht.  Frankreich 
aber  war  immer  eine  Einheit  für 
sich:  die  Stadt  Paris  und  Umge- 
bung. Alles  geht  über  Paris,  von 
der  Tomate  bis  zur  Karriere. 
Ganz  natürlich  gehen  seit  Gene- 
rationen der  unternehmungslu- 
stige Sohn,  die  hübsche  Tochter 
nach  Paris.  Auch  wenn  er  zu 
Ostern,  zu  den  Ferien  wieder  in 
sein  pays  zu  Eltern  und  Tanten 
fährt,  —  jeder  sechste  Franzose 
arbeitet  und  lebt  in  Paris. 
Nirgendwo  ist  die  Provinz  so  sehr 
Provinz  wie  in  Frankreich,  nir- 
gendwo eine  Hauptstadt  so  sehr 
Hauptstadt  wie  Paris.  Für  allen 
praktischen  Bedarf  der  Politik 
und  der  Wirtschaft  ist  Frankreich 
gleich  Paris.  Soviel  für  den  Ken- 
ner. 

* 

Generationen  von  Franzosen  ist 
zu  allen  Zeiten  passiert,  was  jetzt 
mit  uns  geschieht:  der  abrupte 
Übergang  von  der  Kleinstadt  mit 
ihren  eigenen  Werten  in  den  Tru- 
bel, den  Jahrmarkt,  den  Mahl- 
strom der  Metropole.  Eben  noch 
Teil  einer  friedlichen  Landschaft, 
schwimmt  man  jetzt,  nur  Minu- 
ten später,  unsicher,  ängstlich  in 
einem  wilden  Strom,  vorwärts- 
gepeitscht vom  weißen  Stock  des 
flic,  Zentimeter  nur  vom  näch- 
sten Wagen  neben  oder  hinter 
Dir,  sie  überholen  rechts  oder 
links,  sie  schneiden,  bremsen,  es 
ist  egal,  es  ist  erlaubt.  .  .  . 
Ein  paar  Jahre,  vielleicht  Monate 
nur,  und  unser  Neuankömmling 
steht  als  Pariser  am  Rande  der 
Straße  und  betrachtet  die  Welt. 
Seit  Jahrhunderten  kamen  die 
Intelligentesten  und  Schönsten  in 
diese  Stadt. 

Seit  Jahrhunderten  ist  sie  ein 
Zentrum  der  Welt.  Seit  Jahr- 
hunderten hat  man  alle  Jahre  et- 
was anderes  und  damit  eigent- 
lich alles  schon  gesehen:  die  be- 
sten Künstler,  die  größten  Erfin- 
der, die  größten  Feldherren,  die 
größten  Kaiser  und  welterschüt- 
ternde Revolutionen. 
Kommt  es  daher,  daß  es  für  den 
Pariser  keinen  anderen  Maßstab 
gibt  als  Paris?  Kommt  es  daher, 
daß  man  hier  lebt,  „um  von  den 
anderen  gesehen  zu  werden"? 
Hier  schrieb  La  Rochefoucault 
die  Analyse  des  Animal  Politi- 
que.  Die  Maßstäbe  der  Welt  drau- 
ßen mögen  sich  dehnen  vom  Na- 
tionalen ins  Kontinentale  und 
Stratosphärische  —  hier  bleibt 
der  Maßstab  der  Weltbühne  das 


Parkett  und  die  Galerie  von  Pa- 
ris. 

In  anderen  Ländern  geht  die  Er- 
innerung an  gute  und  schlechte 
Zeiten  mit  einer  Generation  ver- 
loren, wird  Sache  der  Professo- 
ren im  Archiv.  Unbeschwert 
schafft  jede  Generation  an  ihrem 
eigenen  Schicksal.  Hier,  wo  die 
Familien,  einmal  angesiedelt, 
ewig  in  Paris  bleiben,  wird  die 
Erfahrung  der  Vergangenheit  von 
Mund  zu  Mund  weit  er  gereicht 
und  damit  zum  lebendigen,  aber 
bleiern  belastenden  Besitz  der 
Enkel,  —  Unverständnis,  Rou- 
spettieren,  Besserwissen,  Nicht- 
vergessen-Können:  „Statik",  nen- 
nen's  die  Psychologen.  Unbefan- 
gen ist  in  Paris  nur  die  Jugend 
und  der  ganz  einfache  Mensch. 
Selbst  der  rätselhafte  Gegensatz 
von  Brillanz  und  Unbeweglich- 
keit  wird  klar.  Die  Welt  zerbricht 
sich  den  Kopf  —  aber  ein  To- 
queville  fand  die  Lösung  doch 
schon  vor  120  Jahren,  voilä!  — 
Bravo,  machen  wir's!  sagt  die 
Welt.  Aber  der  Pariser  ist  schon 
wieder  nach  Hause  gegangen  oder 
diskutiert  ein  anderes  Thema  an 
der  Theke  seines  Bistros.  Er  er- 
innert sich  an  so  viele  glänzende 
Programme,  die  alle  nichts  wur- 
den, an  Könige,  die  Bettler  wur- 
den, an  Supermänner ,  die  Völker 
begeisterten,  aber  sich  von  einem 
kleinen  Mädchen  um  den  Finger 
wickeln  ließen. 

Nicht  eine  Sache,  nur  das  Wie, 
nur  der  Stil  kann  ihn  noch  be- 
geistern. Eine  schnell  improvi- 
sierte Kampagne  —  wunderbar. 
Aber  jahrelange  Planung  und 
Vorbereitung — unerträglich.  Eine 
Erfindung  machen  —  da  ist  sie. 
Am  Fließband  produzieren  —  wie 
ennuyant!  Eine  Doktrin  ent- 
wickeln —  Kleinigkeit.  Sich  selbst 
organisieren  lassen  —  so  war's 
nicht  gemeint.  Es  ist  halt  schwer, 
wenn  man  der  Nabel  der  Welt 
und  eigentlich  ein  Halbgott  und 
sicher  die  klügste  Ausgabe  des 
genus  humanus  ist. 


Schon  nach  dem  ersten  Weltkrieg 
entdeckten  die  Planer  einer  bes- 
seren Zukunft,  daß  zwar  Frank- 
reich das  Zentrum  Europas,  Paris 
das  Zentrum  Frankreichs  und  da- 
mit ein  guter  Mittelpunkt  für 
alles  ist,  was  Europa  und  die 
Welt  betrifft  —  aber  sonst  eben 
eine  Stadt,  die  Hosianna  heute 
und  Crucifige  morgen  ruft.  Die 
moderne  Welt  verlangt  Einord- 
nung, und  Paris  ordnet  sich  nicht 
ein. 

Die  Männer  der  weltverbessern- 
den Organisationen  nach  dem 
zweiten  Weltkrieg  —  nicht  mehr 
Fürsten  und  Diplomaten,  sondern 
kühlrechnende  Manager  —  scheu- 
ten nicht  das  Sakrileg,  den  Staub 
von  Paris  von  den  Füßen  zu 
schütteln.  Es  gibt  ordentlichere 
Hauptstädte  für  internationale 
Organisationen,  sagten  sie. 
Es  gibt  Luxemburg  und  Straß- 
burg, Brüssel  und  Genf.  Sicher- 
lich, wenn  sie  etwas  drauflegten, 
würden  die  jungen  Mädchen  und 
Männer,  ganz  zu  schweigen  von 
den  fleißigen  Spezialisten,  — 
würden  all  die  Tausend  unsicht- 
baren Helfer,  die  jede  Organisa- 
tion nun  einmal  braucht,  auch  in 
diese  ordentlicheren  Städte  kom- 
men. Sie  kamen  auch  und  freuten 


sich  zunächst  des  besseren  Gel- 
des, der  billigeren  Kleidung,  der 
Wohnungen  ohne  Concierge.  Nach 
zwei  Jahren  —  gingen  sie  wieder 
fort.  Zurück  nach  Paris.  Andere 
kamen  nach.  Nach  einem  Jahr 
drängten  auch  sie  von  Luxem- 
burg und  Straßburg  und  Genf 
zurück  nach  Paris. 
Neugierig  fuhr  der  Manager 
ihnen  schließlich  nach.  Sicher 
würde  er  seine  ausgebrochenen 
Schäflein  in  den  Bars  von  Mont- 
parnasse,  in  den  Cafes  des  Bou- 
levards St.  Germain  finden. 
Aber  siehe  da,  bescheiden  wohn- 
ten sie  in  den  ruhigen  Häusern 
des  XVI.  Bezirks.  Sie  hatten  alle 
nicht  genug  Geld,  um  abends 
groß  auszugehen,  um  Kleider  von 
Fath  und  Chanel  zu  kaufen,  sie 
hatten  nicht  einmal  besonders 
viel  Bekannte  und  französische 
schon  gar  nicht.  Ein,  zweimal  im 
Jahr,  wenn  Besuch  aus  der  Hei- 
mat kam,  warfen  sie  Blicke  auf 
das  andere  Paris,  das  Paris  von 
Notre  Dame  und  des  Quartier  La- 
tin, der  Opera  und  des  Tabarin, 
der  Salons  der  Rue  Rivoli,  ge- 
nau so  wie  früher  einmal  ihre 
Väter  einmal  im  Jahr  zum  Ver- 
gnügen nach  Paris  fuhren.  Sonst 
gingen  sie  tagsüber  ins  Büro  und 
verschwanden  abends,  —  au  re- 
voir,  good  bye,  auf  Wiedersehen 
—  jeder  für  sich  in  sein  kleines 
Eigenleb  en. 

„Paris  ist  die  einzige  Stadt,  die 
uns  nicht  auf  die  Nerven  geht, 
die  uns  in  Ruhe  läßt",  sagten  sie. 


Irgendein  Kapitel  war  unserem 
Manager  entgangen,  um  diese 
Stadt  ganz  zu  verstehen.  Su- 
chend fährt  er  durch  die  Stra- 
ßen. Wenn  es  regnet,  ist  es  ab- 
seits von  den  großen  Boulevards 
häßlich  wie  in  Polen. 

Model!  des  künftigen  NATO-Sitzes  in  Paris. 


Tagsüber  mag  es  Paris  an  Ge- 
schäftigkeit mit  New  York  auf- 
nehmen. Abends  steht  das  Leben 
in  den  Seitenstraßen  still.  Er 
geht  in  ein  Cafe.  Niemand  nimmt 
von  ihm  Notiz.  Sie  sitzen  in  gro- 
ßen Bündeln  —  Freunde,  Be- 
kannte, Verwandle  und  Nachbarn 

—  zusammen  und  diskutieren.  Er 
schaut  durchs  Fenster  hinaus. 
Epicerien,  Boulangers,  der  Zei- 
lungsstand, das  Kino,  das  Bistro 

—  jede  Straße  ist  eine  selbst - 
genügende  Einheit,  jedes  „Quar- 
tier" eine  Stadt  für  sich.  Jede 
Straße  gibt  Mann  und  Frau  das, 
was  sie  selbst  oder  ihre  Eltern 
hinter  sich  ließen,  ehe  sie  in  die 
große  einzige  Stadt  gingen. 
Das  Kennzeichen  einer  Metropole 
ist,  daß  man  in  ihr  anonym  leben 
kann,  hat  irgendwer  gesagt.  Ist 
das  die  Erklärung,  daß  allein 
diese  Stadt  zugleich  die  Sehn- 
sucht des  modernen  Menschen 
nach  ruhigem  Leben  und  das 
snobistische  Verlangen  erfüllt, 
alles  in  Reichweite  vor  der  Tür 
zu  haben?  Berlin  war  so  eine 
Metropole,  Paris  ist  es  geblieben. 
In  jeder  anderen  Hauptstadt 
wohnte  eine  Nation.  In  Paris 
wohnen  nur  Pariser. 

Er  überprüft  die  anderen,  die  in 
Paris  geblieben  sind.  Er  kann 
nicht  finden,  daß  sie  die  Welt 
durch  eine  französische  Brille 
sehen.  —  Er  findet  sie  sogar 
aufgeschlossener  gegenüber  den 
Schwächen  Frankreichs,  als  wenn 
sie  Frankreich  von  draußen  be- 
trachten. Er  findet  sie  auch  höf- 
licher, toleranter.  Die  Spannung, 
die  man  in  anderen  internationa- 
len Behörden,  in  den  ordent- 
licheren Städten,  manchmal  mit 
Messern  schneiden  kann,  findet 
man  nicht. 

Er  findet  das  internationale  Völk- 


lein auch  aufgeweckter  als  unter 
der  Käseglocke  anderer  Kapita- 
len. In  der  Wirtschaft  produziert 
das  Zusammenwirken  von  Mil- 
lionen Menschen  mehr,  als  wenn 
jeder  für  sich  werkelt.  Genau 
so  ist  es  mit  dem  gemeinsamen 
Markt  des  Geistes.  Wo  schlägt 
sich  schneller  irgendein  Ereignis 
in  Dutzenden  von  Kommentaren 
nieder,  als  in  Paris?  Keiner  der 
Leitartikler  ist  objektiv.  Alle  zu- 
sammen —  welche  Richtung  hat 
nicht  in  Paris  ein  eigenes  Organ? 
—  bieten  sie  ein  Panorama,  wie 
es  keine  Kapitale  der  Welt  zu  bie- 
ten vermag.  Und  schließlich,  sagt 
sich  unser  Manager,  sind  die  Zei- 
len vorbei,  da  nationale  Vertreter 
jahrelang  in  der  Fremde  wie  auf 
einer  Insel  lebten,  Telefon,  Flug- 
zeug, Entfernungen  zählen  nicht 
mehr. 

Nachdenklich,  aber  überzeugt 
macht  er  seinen  Frieden  mit  der 
Stadt. 

Da  stehen  wir  auf  dem  Eiffel- 
turm. Ohne  Vorbehalt  sehen  wir 
auf  die  blaue  NATO-Fahne  vor 
dem  Palais  Chaillot,  sehen  die 
Dächer  der  UNESCO  neben  dem 
Are  de  Triomphe,  drüben  am  Bois 
das  Chateau  de  la  Muette,  um- 
geben von  den  Büros  der  OEEC. 
In  bunter  Gruppe  steuern  zu  un- 
seren Füßen  junge  deutsche,  fran- 
zösische, amerikanische  und  eng- 
lische Offiziere  auf  die  Stufen 
des  Defense  College  zu. 
Der  Blick  schweift  in  die  Ferne. 
Paris  ist  nicht  Frankreich  —  Pa- 
ris ist  nicht  die  Welt  —  es  muß 
schon  verzeihen,  aber  die  Metro- 
pole der  westlichen  Welt,  das 
könnte  es  sein.  — 
Wenn  Paris  selbst  es  erst  ein- 
mal verstanden  hat,  wird  es  mehr 
für  Frankreich  gewonnen  haben, 
als  Frankreich  durch  Paris  verlor. 

Waldemar  Lentz 


dm  QmemUtab  der  Statistik 

Innenminister  Schröder  bei  der  Einweihung  des  Statistischen  Bundesamtes  -  Präsident  Fürst:  „Wir  zählen  hier  keine  Pferdehaare 


Ein  toller  Bau  sagen  die  Fach- 
leute und  die  Laien  staunen, 
wenn  sie  den  —  auch  im  Zeit- 
alter der  Superlative  —  gewaltig 
zu  nennenden  Klotz  des  Stati- 
stischen Bundesamtes  am  Strese- 
mannring  in  Wiesbaden  zum 
ersten  Male  sehen.  Der  fünfzig 
Meter  hohe  Koloß  mit  seinen 
formschön  gegliederten  Que>r- 
und  Längstrakten  hat  das  Bild 


der  Silhouette  einer  Stadt  wie 
Wiesbaden,  die  bisher  den 
Grundtenor  ihres  Daseins  auf 
den  Begriff  der  Kur-,  Kongreß- 
und  Fremdenstadt  legte,  ent- 
scheidend verändert. 
Der  Präsident  des  Amtes,  Dr. 
Fürst,  —  ein  Mann  von  Format, 
Bundeswahlleiter,  press ef r eud ig 
und  aufgeschlossen  auch  kniff- 
ligen Fragen  gegenüber  — ,  hatte 


am  Tage  der  Einweihung  viele 
Gäste  der  bundesrepublikani- 
schen Publizistik  in  den  großen 
Sitzungssaal  geladen.  Ein  form- 
schöner Raum  im  fünfzehnten 
und  höchsten  Stockwerk  des 
Baues,  gediegen  und  schlicht 
ausgestattet,  von  dem  man  einen 
herrlichen  Rundblick  in  das  wei- 
te Land  zwischen  Taunus  und 
Rhein  genießt. 


Der  imposante  Bau  des  Statistischen  Bundesamtes  beherrscht  weithin  das  Stadtbild  von  Wiesbaden. 
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Man  darf  getrost  sagen,  daß  hier 
einmal  kein  „Palast"  entstand, 
sondern  ein  bis  ins  letzte  zweck- 
mäßig durchkonstruierter  Ver- 
waltungsbau, der  nunmehr  allen 
Anforderungen  eines  solchen 
Amtes  mit  seinem  enormen  Auf- 
gabengebiet gewachsen  ist. 
Und  dieser  Bau  birgt  allerlei, 
man  müßte  lange  Zahlenkolon- 
nen aufmaschieren  lassen,  um 
einen  Begriff  von  der  Größe  und 
Vielfältigkeit  des  Amtes  zu  ge- 
ben. Darüber  lese  man  in  den 
Statistischen  Jahrbüchern  nach, 
die  ja  gewissermaßen  der  Extrakt 
der  Arbeit  des  Amtes  sind. 
„Wir  zählen  hier  nicht  die  ein- 
zelnen Pferdehaare,  die  auf  je- 
den bundesrepublikanischen  Gaul 
etwa  kommen  .  .  .",  sagt  Präsi- 
dent Fürst,  wenn  er  zum  xten 
Male  nach  den  Aufgaben  seiner 
Dienststelle  gefragt  wird.  Sinn 
des  Amtes  ist  es  „das  qualifi- 
zierte statistische  Bild  zu  liefern". 
Diese  Unterlagen  beschaffen  ins- 
gesamt 2000  Menschen.  In  Wies- 
baden sitzen  in  650  Büroräumen 
1800  „Statistiker",  davon  sind 
170  Beamte,  die  anderen  Ange- 
stellte. 

Sie  sitzen  an  Karteien,  klappern- 
den Maschinen,  von  denen  ein- 
zelne Gruppen  einen  Kartenaus- 
stoß von  75  Millionen  im  Monat 
oder  97  000  täglich  bewältigen. 
Verwirrend  und  für  den  Laien 
so  geheimnisvoll  blinken  die 
Lämpchen  am  Elektronenrechner 
auf. 

Der  umbaute  Raum  des  gesam- 
ten Komplexes  beträgt  141 000 
cbm.  Die  Gesamtkosten  14,5  Mil- 
lionen DM.  Man  begann  mit  dem 
Riesenbau  Ende  1953.  Gestalter 
und  Schöpfer  des  Werkes 
war  der  Wiesbadener  Architekt 
Schaeffer-Heyrothsberge.  Seine 
Leistung  sowie  die  aller  am  Bau 
beteiligten  Stellen  spricht  für 
sich  selbst. 

Den  Wandschmuck  in  der  Erd- 
geschoßhalle schuf  Bernd  Krim- 
mel,  Darmstadt,  den  Wand- 
schmuck im  Speisesaal  Professor 
Spuler,  Karlsruhe,  und  Metall- 
bildhauer Kump,  Wiesbaden.  Die 
noch  nicht  aufgestellte  große 
Brunnenplastik,  die  für  den 
Haupteingang  bestimmt  ist, 
stammt  aus  dem  Atelier  von 
Professor  von  Graevenitz,  Stutt- 
gart, sie  stellt  bekanntlich  den 
vielgelästerten  „Amtsschimmel" 
dar,  der  ebenso  wie  der  schon 
in  der  Landeshauptstadt  volks- 
tümlich gewordene  „Beamten- 
bagger", ein  Paternoster,  zu  den 
„Clous"  des  Baues  gehört.  Über- 
haupt die  Aufzüge  in  diesem 
Hause.  Sie  sind  ein  kleines  tech- 
nisches Wunderwerk  für  sich  und 
man  war  eifrig  „knöpfendrücken- 
dorweise"  dabei,  sie  ins  rechte 
Licht  bzw.  in  schnelle  Fahrt  hin- 
auf- und  hinabzusetzen.  -js- 
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geleiten  Sie  -  wenn  Sie  wollen  - 
1 4-tägig  auf  anschauliche 
Weise  durch  die  Ereignisse  in 

Politik,  Wirtschaft  und  Kultur 

unserer  Zeit. 

Sie  werden  aus  erster  Quelle  informiert 
und  anregend  unterhalten. 
Es  lohnt  sich,  die  „BONNER  HEFTE" 
öfter,  ja  ständig  zu  lesen ! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsendenl 


BEKANNT- 
BEWÄHRT! 
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Innenminister  Schröder  bei  der  Einweihung  des  Statistischen  Bundj 


Ein  toller  Bau  sagen  die  Fach- 
leute und  die  Laien  staunen, 
wenn  sie  den  —  auch  im  Zeit- 
alter der  Superlative  — •  gewaltig 
zu  nennenden  Klotz  des  Stati- 
stischen Bundesamtes  am  Strese- 
mannring  in  Wiesbaden  zum 
ersten  Male  sehen.  Der  fünfzig 
Meter  hohe  Koloß  mit  seinen 
formschön  gegliederten  Quer- 
und  Längstrakten  hat  das  Bild 


der  Silhouette  einer  Stadt  wie 
Wiesbaden,  die  bisher  den 
Grundtenor  ihres  Daseins  auf 
den  Begriff  der  Kur-,  Kongreß- 
und  Fremdenstadt  legte,  ent- 
scheidend verändert. 
Der  Präsident  des  Amtes,  Dr. 
Fürst,  —  ein  Mann  von  Format, 
Bundeswahlleiter,  pressefreudig 
und  aufgeschlossen  auch  kniff- 
ligen Fragen  gegenüber  — ,  hatte 


Der  imposante  Bau  des  Statistischen  Bundesamtes  beherrscht  weithin  das  Stadtbild  w 
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DAS  JAHRES-ABONNEMENT 


BONNE 


umfaßt  26  Hefte 

Die  monatliche  Bezugsgebühr 

BETRÄGT  NUR  DM  2,- 


Um  ein  Vielfaches  höher  ist  der  im  gleichen  Zeitraum 
aus  dieser  Zeitschrift  zu  ziehende  persönliche  Nutzen! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden 
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FÜR  POLITIK,  WIRTSCHAFT  UND  KULTUR 


und  Stalin  wurde  abgesetzt! 


Pankow:  Ach,  diese  Ungewißheit! 


Stalin:  Wie  gut,  daß  ich  verstorben  bin!  Ich  müßte  mich  ietzt  selber  liquidieren 


Kolonialpolitik:  Vom  Regen  in  die  Traufe 


Auf  dem  Moskauer  Kongreß:  „Sehr,  wie  er  sich  schämt!" 


„Und  wir  .  .  .?" 


Der  dritte  Mann:  Das  russische  Volk 


„Sprachen  Sie  von  unterdrückten  Völkern,  Herr  Chruschtschow" 


FÜR  POLITIK,  WIRTSCHAFT  UND  KULTUR 
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Am  29.  Juni  1927  startete  der  FOKKER  F.  VIIb-3m  (amerikanische 
Registriernummer  C-2)  "America"  mit  der  Besatzung  Baichen,  Byrd, 
Acosta  und  Noville  vom  Flugplatz  Roosevelt  Field,  New  York,  um  den 
Atlantik  zu  überqueren.  Die  "America"  verfehlte  Paris  wegen  des  außer- 
ordentlich schlechten  Wettersundlandete  wohlbehalten  bei  Ver-sur-Mer. 
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DIE  NEUE  FOKKER  F.  27  „FRIENDSHIP" 

ist  ein  zweimotoriges  Turbo-Verkehrsflugzeug  für  28-36 
Reisende,  in  dem  eine  mehr  als  35jährige  Erfahrung  in  der 
Verkehrsluftfahrt  ihren  Niederschlag  gefunden  hat.  Es 
ist  das  ansprechendste  Flugzeug  für  den  Kurz-  und  Mit- 
telstreckenverkehr, das  zur  Zeit  greifbar  ist  und  das 
den  ICAO- Anforderungen  wie  auch  den  CAR  4b-Be- 
dingungen  entspricht. 


DIE  ROLLS-ROYCE  „DART" 
PROPELLERTURBINEN 

mit  denen  die  „Friendship"  ausgerüstet  ist,  sind  die 
derzeit  zuverlässigsten  Propellerturbinen,  die  für  dieses 
Flugzeug  greifbar  sind.  Sie  ermöglichen  einen  Wirtschaft 
liehen  Einsatz  unter  allen  klimatischen  Verhältnissen 
und  einen  sicheren  und  vibrationslreien  Flug  in  Höhen 
von  rund  6000  m. 
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1  :  0  für  wen?  (Links  Frankenfeld,  rechts  Kulenkampff.  Copyright 
PRISMA,  Filmverleih  GmbH.,  Frankfurt). 
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der  freien  Welt  nicht  mehr  ein- 
gehen wollten?" 
Die  Erkenntnis  ist  auch  der  SPD 
nicht  neu:  daß  das  Bekenntnis 
der  Sowjetführer  gegen  Stalin 
„weltenfern  von  einer  Änderung 
des  Systems  ist".  So  hieß  es  im 
SPD-Pressedienst  vom  19.  März. 
Das  zeigt  auch  die  ADJNT-Meldung 
vom  gleichen  Tage,  nach  der 
„über  20  000  bewaffnete  Arbeiter 
das  Pflaster  der  alten  Saalestadt 
Halle  zwei  Stunden  lang  unter 
ihrem  festen  Schritt  erdröhnen 
ließen.  Voran  trugen  sie  im 
frischen  Märzwind  flatternde 
Karnpffahnen.  Die  Fäuste  der  Ar- 
beiter aus  den  volkseigenen  Be- 
trieben umspannten  Maschinen- 
pistolen und  Karabiner. 
Die  Zahl  derjenigen,  die  dort 
freiwillig  mitmarschiert  sind, 
wäre  eben  noch  festzustellen. 
Der  psychologisch  noch  keines- 


e  jene  Damen 
:  quer  durchgesägt 
irbuch  seinen  Namen 
abgelegt. 

rird  Mörderhausen, 
Parteigericht, 
t  dröhnt  Ohrensausen, 
1  nur  Schlechtes  spricht. 

nals  jedes  Wörtchen 
nm  und  feierlich, 
•wissen  Örtchen 
hinter  sich! 

Baladin 


Politik: 

Londons  Reaktion  auf  Kanz- 
lerbotschaft betr.  Abrü- 
stung wird  in  Bonn  als 
Zeichen  dafür  gewertet, 
daß  anglo-f ranzösische 
Verhandlungen,  bei  denen 
Wiedervereinigung  und  Si- 
cherheit Deutschlands  in 
den  Hintergrund  gerückt 
waren,  auf  amerikanische 
Kritik  stießen.  -  Ge- 
schäftsführender Vorstand 
der  Bundes-CDU  erfährt  an- 
gesichts Bundestagswahl 
1957  Umbildung.  Nordrhein- 
westfälischer  Landesinnen- 
minister a.D.  Meyers  und 
Staatssekretär  a.D.  Dr. 
Otto  Lenz  sollen  Organisa- 
toren des  Wahlkampfes 
sein.  -  Parteien  des  Bun- 
destages haben  bisher 
keine  Stellung  zur  Mosel- 
kanalfrage genommen. 
Durchweg  werden  deutsche 
Zugeständnisse  gegenüber 
Frankreich  für  notwendig 
erachtet,  um  politische 
Rückgliederung  der  Saar 
und  später  auch  wirt- 
schaftliche Eingliederung 
erwirken  zu  können.  -  An- 
gesichts Rückkehrwillig- 
keit von  FDP-Bundestagsab- 
geordneten zur  Koalition 
sehe  CDU/CSU-Bundestags- 
fraktion keine  Veranlas- 
sung, ihrerseits  Koalition 
mit  FDP  zu  kündigen. 
-  Ankündigung  des  BHE-Ab- 
geordneten  Seiboth  einer 
möglichen  Umbildung  des 
niedersächsischen  Kabi- 
netts erregte  Unmut  inner- 
halb seiner  Partei.  Sei- 
both wurde  sowohl  von  Füh- 
rungsmitgliedern seiner 
Partei  als  auch  von  Hin- 
rich  Kopf  (SPD)  demen- 
tiert. Zentrum  und  FDP 
zeigen  ebenfalls  keine 
Neigung  zur  Regierungsum- 
bildung. -  Ergebnis  der 
bayerischen  Kommunalwahlen 
deutet  auf  allgemeinen 
Trend  zum  Zweiparteien- 
system. Große  Koalition 
(CSU  und  SPD)  entspricht 
bayerischen  Empfindungen 
mehr.  Das  beweist  Nieder- 
lage der  Bayernpartei .  - 

Wirtschaft: 


Zeiss  Ikon  AG,  Stuttgart, 
war  1954/55  bis  zur  Grenze 
der  Leistungsfähigkeit  be- 
schäftigt. -  Flugzeugbau 
Nord  GmbH  wurde  in  Ham- 
burg gegründet.  Aufgabe, 
alle  Vorbereitungen  zum 
Lizenzbau  französischer 
Transportmaschine  „Nor- 
atlas"  zu  treffen.  Betei- 
ligt sind  Finanz-  und  Ver- 
waltungsgesellschaft Weser 
mbH  (Krupp) ,  Hamburger 
Fahrzeugbau  GmbH  (Blohm  & 
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Ölt  Adenauer  die  Kanonen? 

Ein  Wort  zum  Interview  des  Bundeskanzlers  vom  17.  März  im  Westdeutschen  Rundfunk 


Es  war  der  Sozialdemokrat  Dr. 
Adolf  Arndt,  der  jüngst  erklärte, 
der  Bundeskanzler  öle  die  Ka- 
nonen, während  die  ganze  Welt 
einschließlich  der  Sowjetunion 
dazu  übergegangen  sei,  mit  But- 
ter Politik  zu  machen.  Bei  erster 
Betrachtung  wäre  Dr.  Arndt  zu- 
zustimmen, denn  man  wird  es 
niemandem  verübeln  können, 
wenn  er  sieht,  daß  nach  Verab- 
schiedung der  Wehrergänzungen 
des  Grundgesetzes  durch  den 
Bundestag  (bei  der  auch  die  SPD 
ihre  zustimmende  Hand  erhob!) 
die  Aufstellung  deutscher  Streit- 
kräfte in  einem  scheinbaren 
Gegensatz  zur  allgemeinen  Ab- 
rüstungsdiskussion steht. 
Nun,  bei  näherem  Hinsehen  aber 
wird  man  des  Bundeskanzlers 
Ausführungen  in  seinem  Inter- 
view mit  dem  Westdeutschen 
Rundfunk  am  17.  März  nicht 
übersehen  können,  die  durchaus 
einleuchtend  zu  sein  scheinen: 
Dr.  Adenauer  will  alle  Bemühun- 
gen zur  Förderung  der  Abrüstung 
von  Seiten  der  Bundesrepublik 
mit  größtem  Nachdruck  unter- 
stützt sehen  und  in  Verbindung 
damit  die  Voraussetzungen  für 
die  Wiedervereinigung  Deutsch- 
lands schaffen.  Wie  das? 
Ausgehend  von  der  Tatsache,  daß 
die  ursprüngliche  und  erste  Ur- 
sache der  Ost-West-Spannung 
nicht  die  Rüstung  des  Westens, 
sondern  die  Unterjochung  der 
Satellitenstaaten  durch  Sowjet- 
rußland, die  Aggression  in  Korea 
und  ferner  die  Spaltung  Deutsch- 
lands war,  meint  der  Kanzler, 
der  Westen  habe  sich  dieser  Ge- 
fahr nur  durch  eine  Gegenauf- 
rüstung zunächst  erwehren  kön- 
nen. Wenn  man  jetzt  an  eine 
Beseitigung  der  Spannungen 
denke,  sollte  man  den  umgekehr- 
ten Weg  gehen  und  eine  allge- 
meine Rüstungsbegrenzung  her- 
beiführen. 

Es  hat  wohl  seine  Richtigkeit; 
die  Sowjets  hätten  sich  zu  Ver- 
handlungen auf  höchster  Ebene 
und  auch  sonst  zur  Beseitigung 
der  Spannungen  nicht  bereit- 
gefunden, wenn  sie  einem  schwa- 
chen Westen  gegenüber  gestan- 
den hätten.  Nun  müssen  sie  mit 
einem  schlagfertigen  Westen 
rechnen:  Angebot  und  Nachfrage 


ist  nun  auch  für  sie  wieder  eine 
interessante  Verhandlungsregel 
geworden.  Hier  würden  sich  An- 
haltspunkte zeigen  können  für 
eine  Beseitigung  der  Spaltung 
Deutschlands,  das  heißt  des 
Haupthindernisses  für  eine  Ost- 
West-Verständigung. 
Wie  steht  Herr  Dr.  Arndt  nun  zu 
der  Frage:  „Hat  sich  das  ölen 
der  Kanonen  bislang  nicht  als 
das  einzig  Richtige  erwiesen?" 
Und:  „Glauben  Sie,  die  Sowjets 
ließen  sich  mehr  überzeugen, 
wenn  man  die  eben  angelaufene 
Aufstellung  deutscher  Streikräfte 
im  Rahmen  des  westlichen  Si- 
cherheits-Systems  abbläst  und 
Butter  liefert?"  Weiter:  „Was 
werden  unsere  westlichen  Ver- 
bündeten sagen,  wenn  wir  un- 
sere Verpflichtungen  hinsichtlich 
einer  gemeinsamen  Verteidigung 


der  freien  Welt  nicht  mehr  ein- 
gehen wollten?" 
Die  Erkenntnis  ist  auch  der  SPD 
nicht  neu:  daß  das  Bekenntnis 
der  Sowjetführer  gegen  Stalin 
„weltenfern  von  einer  Änderung 
des  Systems  ist".  So  hieß  es  im 
SPD-Pressedienst  vom  19.  März. 
Das  zeigt  auch  die  ADN-Meldung 
vom  gleichen  Tage,  nach  der 
„über  20  000  bewaffnete  Arbeiter 
das  Pflaster  der  alten  Saalestadt 
Halle  zwei  Stunden  lang  unter 
ihrem  festen  Schratt  erdröhnen 
ließen.  Voran  trugen  sie  im 
frischen  Märzwind  flatternde 
Kampffahnen.  Die  Fäuste  der  Ar- 
beiter aus  den  volkseigenen  Be- 
trieben umspannten  Maschinen- 
pistolen und  Karabiner. 
Die  Zahl  derjenigen,  die  dort 
freiwillig  mitmarschiert  sind, 
wäre  eben  noch  festzustellen. 
Der  psychologisch  noch  keines- 


Stalinixmus 

Sie  haben  ihn  wie  jene  Damen 
vom  Rummelplatz  quer  durchgesägt 
und  aus  dem  Lehrbuch  seinen  Namen 
in  Mörder-Akten  abgelegt. 

Aus  Stalinstadt  wird  Mörderhausen, 
aus  Stalinpreis  -  Parteigericht. 
Aus  Stalins  Gruft  dröhnt  Ohrensausen, 
weil  man  von  ihm  nur  Schlechtes  spricht. 

Und  sie,  die  vormals  jedes  Wörtchen 
nachkäuten,  stramm  und  feierlich, 
die  lassen  auf  gewissen  Ortchen 
jetzt,  seine  Werke  hinter  sichl 

Baladin 


fwi  (eilige.) 


Politik: 

Londons  Reaktion  auf  Kanz- 
lerbotschaft  betr.  Abrü- 
stung wird  in  Bonn  als 
Zeichen  dafür  gewertet, 
daß  anglo-f ranzösische 
Verhandlungen,  bei  denen 
Wiedervereinigung  und  Si- 
cherheit Deutschlands  in 
den  Hintergrund  gerückt 
waren,  auf  amerikanische 
Kritik  stießen.  -  Ge- 
schäftsführender Vorstand 
der  Bundes-CDU  erfährt  an- 
gesichts Bundestagswahl 
1957  Umbildung.  Nordrhein- 
westfälischer  Landesinnen- 
minister a.D.  Meyers  und 
Staatssekretär  a.D.  Dr. 
Otto  Lenz  sollen  Organisa- 
toren des  Wahlkampfes 
sein.  -  Parteien  des  Bun- 
destages haben  bisher 
keine  Stellung  zur  Mosel- 
kanalfrage genommen. 
Durchweg  werden  deutsche 
Zugeständnisse  gegenüber 
Frankreich  für  notwendig 
erachtet,  um  politische 
Rückgliederung  der  Saar 
und  später  auch  wirt- 
schaftliche Eingliederung 
erwirken  zu  können.  -  An- 
gesichts Rückkehrwillig- 
keit von  FDP-Bundestagsab- 
geordneten zur  Koalition 
sehe  CDU/CSU-Bundestags - 
fraktion  keine  Veranlas- 
sung, ihrerseits  Koalition 
mit  FDP  zu  kündigen. 
-  Ankündigung  des  BHE- Ab- 
geordneten Seiboth  einer 
möglichen  Umbildung  des 
niedersächsischen  Kabi- 
netts erregte  Unmut  inner- 
halb seiner  Partei.  Sei- 
both wurde  sowohl  von  Füh- 
rungsmitgliedern seiner 
Partei  als  auch  von  Hin- 
rich  Kopf  (SPD)  demen- 
tiert. Zentrum  und  FDP 
zeigen  ebenfalls  keine 
Neigung  zur  Regierungsum- 
bildung. -  Ergebnis  der 
bayerischen  Kommunalwahlen 
deutet  auf  allgemeinen 
Trend  zum  Zweiparteien- 
system. Große  Koalition 
(CSU  und  SPD)  entspricht 
bayerischen  Empfindungen 
mehr.  Das  beweist  Nieder- 
lage der  Bayernpartei .  - 

Wirtschaft: 


Zeiss  Ikon  AG,  Stuttgart, 
war  1954/55  bis  zur  Grenze 
der  Leistungsfähigkeit  be- 
schäftigt. -  Flugzeugbau 
Nord  GmbH  wurde  in  Ham- 
burg gegründet.  Aufgabe, 
alle  Vorbereitungen  zum 
Lizenzbau  französischer 
Transportmaschine  „Nor- 
atlas"  zu  treffen.  Betei- 
ligt sind  Finanz-  und  Ver- 
waltungsgesellschaft Weser 
mbH  (Krupp),  Hamburger 
Fahrzeugbau  GmbH  (Blohm  & 
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Voss)  und  Siebel  ATG-GmbH 
(Flick)  in  München.  Firma 
Henschel  ist  nicht  beige- 
treten, jedoch  besteht 
Möglichkeit,  daß  weiterer 
Partner  beitritt.  -  Man- 
nesmann AG,  Düsseldorf, 
bietet  Vorzugsaktionären 
ehemaliger  Mannesmannröh- 
ren-Werke  Umtausch  ihrer 
5  l/2%igen  Vorzugsaktien 
in  Stammaktien  der  Mannes - 
mann  AG  an.  -  Gewinnbetei- 
ligung hat  Württember- 
gische Metallwarenfabrik 
in  Geislingen  (Steige)  für 
die  5500  Mitarbeiter  in 
allen  Werken  eingeführt. 
Beteiligung  entspricht  in 
Höhe  dem  an  Aktionäre  der 
WMF  ausgeschütteten  Be- 
trag. -  Britische  Radio- 
industrie hat  starke  Kür- 
zung der  Produktion  von 
Fernseh-  und  Rundfunkgerä- 
ten vorgenommen.  Ursache: 
staatliche  Maßnahmen  zur 
Einschränkung  der  Raten- 
käufe. -  Nach  Rückgang 
bundesrepublikanischer  und 
britischer  Kohlenausfuhr 
rechnet  man  in  USA  mit 
verstärktem  Auslandsabsatz 
für  US-Kohle.  -  Esso  AG, 
will  in  Köln  mit  Bau 
einer  Großraffinerie  be- 
ginnen. Bauzeit:  vier 
Jahre.  Anlage  wird  zunächst 
für  Rohöldurchsatz  von 
rund  3  Mill.  t  jährlich 
gebaut  und  soll  später  auf 
Kapazität  von  5-6  Mill.  t 
erhöht  werden.  Für  Trans- 
port ist  Pipeline  von  Wil 
helmshaven  nach  Köln  vor- 
gesehen mit  Abzweigungen 
ins  Ruhrgebiet.  Größter 
Teil  des  Rohöls  dürfte  aus 
dem  Orient  kommen.  -  Tiro 
ler  Zugspitzbahn  AG,  Gar- 
misch-Partenkirchen, weist 
Verlust  aus.  Der  in  Öster- 
reich gelegene  Betrieb  der 
zum  Interessenbereich  der 
Bayerischen  Zugspitzbahn 
AG  gehörenden  Gesellschaft 
wird  noch  von  dem  von 
Österreich  eingesetzten 
Verwalter  geführt,  über 
Entschädigungs-Regelung 
muß  noch  entschieden  wer- 
den. -  Eigene  Stahlindu- 
strie will  Portugal  auf- 
bauen. Zu  interessierten 
ausländischen  Firmen  ge- 
hört Krupp  mit  preislich 
günstigerem  Voranschlag 
als  englische  Konkurrenz. 
-  Um  deutsche  Beteiligung 
an  wirtschaftlicher  Er- 
schließung des  Landes  hat 
Regierung  von  Costarica 
ersucht.  Deutsche  Firmen 
sollen  Verkaufsbüros,  La- 
gereinrichtungen und  Be- 
ratungsstellen errichten, 
die  ganz  Mittelamerika  mit 
rund  10  Milionen  Verbrau- 
chern bearbeiten  könnten. 


wegs  verdaute  Tatbestand  der 
anlaufenden  deutschen  Aufrü- 
stung angesichts  der  internatio- 
nalen Abrüstungsdiskussion  be- 
darf eben  einer  Erläuterung,  die 
nur  so  aussehen  kann:  sonst  set- 
zen wir  unsere  eigene  Sicherheit 
aufs  Spiel! 

Herr  Malenkow  hat  sich  in  Lon- 
don eine  gewisse  Popularität 
verschaffen  können.  Bulganin 
und  Chruschtschew  werden  fol- 

gen- 

Man  sieht  zur  Zeit,  Wie  sowom 


in  Frankreich  als  auch  in 
Deutschland  die  Kommunisten 
den  Sozialdemokraten  gute  Mie- 
ne machen,  sich  ihnen  zu  nähern 
versuchen.  Oder  was  bezweckt 
das  KPD-Organ  „Volksstimme" 
in  Köln  mit  ihrem  Artikel  vom 
21.  März:  „Eine  hoffnungsvolle 
Entwicklung"?  Doch  wohl  ange- 
sichts der  verschiedenen  SPD- 
Entschschließungen  zur  Wehr- 
frage auf  Kreis-,  Unterbezirks- 
und Bezirkskonferenzen  mit  der 
Sozialdemokratie  Tuchfühlung  zu 


bekommen.  Und  die  Brücke  zu 
diesem  Treffen  soll  nach  Ansicht 
der  Kommunisten  eben  die  der 
Aufstellung  deutscher  Truppen 
abholden  Haltung  der  deutschen 
Sozialdemokraten  sein.  Fürwahr, 
„eine  hoffnungsvolle  Entwick- 
lung" ! 

Sie  kann  eben  der  SPD  nicht 
gerade  sehr  gelegen  sein,  wenn 
sie  den  Wehrergänzungen  des 
Grundgesetzes  ihre  Stimme  nicht 
versagt  hat. 


der  Pferdefuß  der  Ro-ixishm-. 

Händler  in  der  Wüste 


In  jedem  Frühjahr  und  Herbst 
wird  die  Pleißestadt  Leipzig  fein 
herausgeputzt.  Die  leeren  Schau- 
fenster füllen  sich,  und  vor  dem 
Hauptbahnhof  stauen  sich  die 
Autos,  die  ältesten  Veteranen 
freilich,  aber  sie  fahren  noch  und 
warten  auf  die  Gäste  aus  dem 
kapitalistischen  Westen. 
Auf  diese  Gäste  wartet  über- 
haupt eine  feine  Regie  und  eine 
massive  Propaganda:  Warum 
treibt  der  Westen  nicht  mehr 
Handel  mit  dem  Osten?  Im 
Osten  warten  doch  die  600  Mil- 
lionen Chinesen,  die  Russen,  die 


Tschechen  und  alle  die  vielen 
anderen  auf  den  Warenstrom 
aus  dem  Westen.  Millionenge- 
schäfte winken. 

Und  manch  einer,  der  nach 
Hause  in  den  Westen  zurück- 
fährt, hält  dann  Reden  für  die 
Ausweitung  des  Ost-West-Han- 
dels, gutgläubig,  wenn  auch 
leichtfertig. 

Denn  anderswo  kann  man  hin- 
ter die  Fassade  der  roten  Han- 
delsoffensive gucken. 
In  Khartum  zum  Beispiel,  dort, 
wo  der  Weiße  und  der  Blaue  Nil 
zusammenfließen,  mitten  in  der 


Was  kostet  England  .  .?  —  Mister  Malenkow  aus  Moskau;  abgesetzter  Minister- 
präsident dor  Sowjetunion,  zur  Zeit  in  England  zu  Besuch  und  -  wie  man  sieht  - 
in  bostor  l.auno. 


Wüste  sozusagen.  Weit  weg  von 
der  Leipziger  Messe.  Aber,  o 
Wunder,  auch  hierher  verfolgt 
dieses  Ereignis  den  Reisenden. 
Schilder  überziehen  diese  Stadt, 
die  Hauptstadt  des  jungen  suda- 
nesischen Staates.  Auf  ihnen 
steht  schlicht  zu  lesen  „Leipzig 
Fair". 

Aber  die  fünfte  Kolonne  wirbt 
auch  auf  eine  andere,  recht  selt- 
same Weise. 

Wenn  irgendwo  ein  Dieselmotor 
gebraucht  wird,  finden  sich  als- 
bald die  roten  Agenten  ein, 
meist  mit  dem  tschechischen 
Idiom.  Sie  machen  ihre  Offer- 
ten: Ganz  gleich,  was  der  Diesel 
bei  einer  westdeutschen  Firma, 
die  schon  sicher  im  Geschäft  zu 
sein  scheint,  kosten  wird,  die 
Tschechen  oder  ihre  sowjetzona- 
len Freunde  unterbieten  diesen 
Preis  in  jedem  Falle  um  ein 
Drittel.  Sie  fragen  gar  nicht 
nach  dem  Preis. 

So  sieht  die  Kehrseite  der 
freundlichen  Einladungen  zur 
Ausweitung  des  Ost-West-Han- 
dels aus.  In  Europa  wird  der 
Westen  eingeladen,  sich  abhän- 
gig zu  machen  von  den  Märkten 
hinter  dem  Eisernen  Vorhang, 
die  mit  einem  Federstrich  von 
den  staatlich  gelenkten  Zentra- 
len jederzeit  gesperrt  werden 
können.  Zur  gleichen  Zeit  wer- 
den die  westlichen  Firmen  von 
den  Rohstoffbasen  und  Märkten 
in  den  unterentwickelten  Gebie- 
ten mit  den  unlautersten  Metho- 
den hinauszudrängen  versucht. 
Wenn  erst  einmal  die  Maschinen 
aus  den  kommunistischen  Län- 
dern da  sind,  folgen  bald  die 
kommunistischen  Instrukteure 
und  Agenten. 

Aus  dieser  Perspektive  gewinnt 
die  Parole  von  der  Ko-Existenz 
einen    neuen,    ihren  richtigen 

Sinn: 

Der  Westen  soll  solange  stillhal- 
ten, bis  man  ihm  die  Märkte 
weggenommen  hat.  Dann  wird 
nach  der  Berechnung  im  strate- 
gischen Hauptquartier  im  Kreml 
die  große  Krise  über  den  „Ka- 
pitalismus" kommen  mit  Not, 
Elend  und  Massenarbeitslosig- 
keit und  den  Wahlchancen  der 
Kommunisten,  und  zugleich  wer- 
den die  kapitalistischen  Staaten 
das  große  Raufen  um  die  kolo- 
nialen Märkte  beginnen.  Genau 
so  hat  es  Lenin  prophezeit.  Es 
liegt  nur  am  Westen,  ob  er  recht 
behalten  wird.  h.  1. 
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Moselkanal:  Dafür  und  Wider 


Eine  „Moselfahrt  aus  Liebes- 
kummer" wird  bald  manchen  ih- 
rer Reize  verloren  haben. 
Nach  dem  jetzigen  Stand  der 
Verhandlungen  muß  man  damit 
rechnen,  daß  in  absehbarer  Zeit 
im  Moseltal,  einem  der  wenigen 
Schatzkästlein  deutscher  Land- 
schaft, Kähne  fahren,  Schleusen- 
tore sich  öffnen  und  Kraftwerke 
ihre  Turbinen  lärmen  lassen. 
Frankreich  hat  allzu  deutlich  zu 
verstehen  gegeben,  daß  es  das 
Ergebnis  der  Saarabstimmung 
im  Oktober  nur  dann  unter  für 
die  Saar  erträglichen  wirtschaft- 
lichen Bedingungen  zu  respektie- 
ren gedenkt,  wenn  seine  Forde- 
rung auf  Kanalisierung  der  Mo- 


dere Kokssorten  eignen  sich  hier- 
für nicht. 

Die  Eisenbahn  durch  das  Mosel- 
tal ist  heute  wegen  der  Koks- 
züge überlastet;  die  von  der 
Bundesrepublik  schon  seit  lan- 
gem geplante  und  angebotene 
Elektrifizierung  dieser  sehr  kur- 
venreichen und  bergigen  Strecke 
würde  einige  Erleichterungen 
bringen,  die  Frachtkosten  aber 
nicht  herabdrücken.  Um  diese 
Kosten  geht  es  aber  den  Lothrin- 
gern. Ihre  Ermäßigung  durch  den 
Schiffstransport  würde  die  Indu- 
strie dieses  Landes  in  eine  ganz 
andere  Situation  im  Wettbewerb 
bringen  und  ihr  auch  den  süd- 


Lastrohrflöße 

sei  erfüllt  wird.  In  Bonn  steht 
man  vor  der  Wahl,  entweder  dem 
Saargebiet  die  unvermeidbaren 
Lasten  des  Anschlusses  aufzu- 
bürden oder  aber  von  der  ganzen 
Bundesrepublik  ein  Opfer  zu 
fordern:  Die  Moselkanalisierung. 
Die  Pläne  sind  vorhanden. 
Ob  sie  wirtschaftlich  überhaupt 
lohnend  sind,  haben  die  Exper- 
ten noch  nicht  eindeutig  feststel- 
len können.  Wenn  die  kanali- 
sierte Mosel  die  Baukosten  (rund 
650  Millionen  DM)  „verdienen" 
soll,  muß  der  Verkehr  einen 
Umfang  von  jährlich  rund  zehn 
Millionen  Tonnen  erreichen.  Die 
Pläne  sehen  die  Errichtung  von 
13  Staustufen  vor,  davon  neun 
auf  deutschem,  eine  auf  deutsch- 
luxemburgischem und  die  ande- 
ren auf  französischem  Gebiet.  An 
allen  zehn  Staustufen,  an  denen 
Deutschland  beteiligt  ist,  sollen 
Kraftwerke  entstehen. 
Das  Für  und  Wider  ist  ein  bun- 
tes Kaleidoskop  der  Meinungen. 
Für  Frankreich  ist  die  Mosel- 
kanalisierung im  Lauf  der  Zeit 
zu  einer  politischen  Prestige- 
frage geworden,  denn  es  profi- 
tiert in  der  Hauptsache  nur  ein 
Wirtschaftszweig:  die  lothringi- 
sche Eisenindustrie.  Sie  ist  auf 
Koks  von  der  Ruhr  angewiesen, 
um  die  lothringischen  Minette- 
Erze  verhütten  zu  können;  an- 


deutschen Markt  für  den  Absatz 
ihrer  Produkte  öffnen. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die 
Eisenindustrie  der  Ruhr  sowie 
Belgien  und  Luxemburg  das 
Moselprojekt  ablehnen.  Die  Geg- 
ner in  Deutschland  hoffen  des- 
halb darauf,  daß  Belgien  und 
Luxemburg  die  Montanunion  da- 
gegen mobilisieren. 
Bei  der  Montanbehörde  werden 
aber  den  Franzosen  die  Hollän- 
der an  die  Seite  treten.  Die  Mo- 
selkanalisierung würde  zum  er- 
stenmal eine  gute  Verbindung 
zwischen  dem  Rhein  und  dem 
von  ausgezeichneten  Kanälen 
durchzogenen  Mittelfrankreich 
bringen  —  eine  Erweiterung  des 
Kanalnetzes,  die  den  Holländern 
mit  ihrer  großen,  nicht  ausge- 
lasteten Binnenschiffflotte  sehr 
gelegen  käme.  Auch  die  Schwei- 
zer würden  ihre  Schiffe  dann 


vom  Rhein  nach  Frankreich  fah- 
ren lassen. 

In  Deutschland  gibt  es  zwei 
Gruppen,  die  sich  ebenfalls  für 
die  Kanalisierung  interessieren. 
Die  Industrie-  und  Handelskam- 
mern von  Koblenz  und  Trier 
hoffen,  daß  der  billigere  Verkehr 
und  die  neuen  Kraftwerke  auch 
neue  Industrie  in  ihre  Gebiete 
bringen.  Am  Oberrhein  aber  ver- 
folgen die  Bauern  mit  gespann- 
ter Aufmerksamkeit  die  Ver- 
bandlungen. Die  Franzosen  sind, 
um  nur  das  Moselkanalprojekt 
durchzusetzen,  bereit,  auf  den 
weiteren  Ausbau  des  Rhein-Sei- 
tenkanals in  der  oberrheinischen 
Tiefebene  unterhalb  Straßburgs 
zu  verzichten.  Er  ist  mit  großen 
Mitteln  nach  dem  Kriege  in  An- 
griff genommen  worden;  auf 
deutscher  Seite  würde  man  ihn 
aber  am  liebsten  wieder  zuge- 
schüttet sehen,  weil  er  dem  Rhein 
zuviel  Wasser  abzieht  und  das 
reiche  Ackerland  rechts  des 
Rheines  mit  Trockenheit  und 
Dürre  bedroht. 

Diesen  Gruppen  steht  ein  bun- 
ter Chor  der  Gegner  gegenüber. 
Neben  der  Industrie  des  Ruhr- 
gebietes ist  es  vor  allem  die 
Bundesbahn,  der  mit  dem  Weg- 
fall der  Kokszüge  ein  schöner 
Verdienst  verlorengehen  würde. 
Da  ist  ferner  die  Saarwirtschaft, 
die  sich  an  die  Wand  gestellt 
fühlt.  Der  Verkehr  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich 
würde  am  Saargefoiet  vorbei- 
gehen; für  eine  Kanalisierung 
der  Saar  zwischen  Saarbrücken 
und  der  Mosel  ist  zu  wenig  Was- 
ser da. 

Im  übrigen  fordert  die  Saar 
dringend  den  Ausbau  der  direk- 
ten Verbindungen  nach  Deutsch- 
land, die  überaus  schlecht  sind. 
Die  Autobahn  hört  ein  Stück  vor 
dem  Saargebiet  auf,  die  direkte 
Bahnverbindung  in  den  Heidel- 
berg-Frankfurter Raum  und  nach 
Süddeutschland  ist  heute  zum 
Teil  nur  eingleisig! 
Schließlich  melden  sich  die  Bay- 
ern, die  schon  lange  darüber  er- 
bost sind,  daß  sich  der  Bund  nur 
mit  homöopathischen  Dosen  an 
dem  alten  Projekt  des  Rhein- 
Main  -  Donau  -  Kanals  beteiligt. 
Wenn  Bonn  die  Mosel  ausbaut, 
so  sagt  man  in  München  und  vor 
allem  in  Nürnberg,  dann  hat  es 
für  die  Verbindung  Bayerns  mit 
dem  Ruhrgebiet  überhaupt  kein 
Geld  mehr. 

Aber  nicht  nur  diese  wirtschaft- 
lichen Interessen  sollten  bei  der 
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REIS  TUBINGEN 


heilt  mit  seiner  starken  Schwefelquelle 
Rheuma  •  Ischias  •  Arthritis  •  Furunkulose 

Arzt  im  Hause  •  Ganzjährig  geöffnet  •  Guts  Heilerfolge 
Gepflegte  Kuranlagen  ■  Schöne  Alblage  ■  Prospekte  anfordern 


Großes  Tier 

Am  13.  März  empfing  Bonns  Ober- 
bürgermeister Busen  auf  dem 
Flugplatz  Köln-Bonn  zwei  kleine 
Löwen,  die  der  Magistrat  von 
Pretoria  der  Stadt  Bonn  zum  Ge- 
schenk machte.  Nach  der  Lan- 
dung mußte  man  den  kleinen 
Löwchen  erst  einmal  einen  Bat- 
zen Fleisch  vorwerfen,  weil  es 
nicht  möglich  war,  sie  aus  dem 
hintersten  Winkel  des  Käfigs 
hervorzulocken.  Dann  akklimati- 
sierten sie  sich  schnell. 

* 

Gelockt  von  Fleisch  sah  schon 
manch  einen 

ankommen  man  als  Löwen  hier, 
doch  sehr  schnell  wurde  aus 
dem  Kleinen 

ein  bissiges  und  großes  Tier! 
Götz! 

Das  Programmheft  des  Stadtthe- 
aters Chemnitz  bezeichnete  an- 
läßlich einer  Goetheanfführung 
Goethe  als  einen  „volksverbun- 
denen Arbeiter".  Durch  die  große 
Anzahl  seiner  Werke  habe  er  sich 
als  Arbeiter  qualifiziert  und 
durch  die  Ehe  mit  dem  Arbeiter- 
mädchen Christiane  Vulpius  als 
volksverbunden. 

* 

Ob  ihnen  nicht  der  alte  Goethe 
Das  Götz-Zitat  zum  Gruße  böte? 

Lenden 

Auf  der  Reeperbahn  bekommt 
man  in  einer  Schnellimbißstube 
eine  extra  dicke  Frikadelle  für 
40  Pfennig,  die  der  geschäfts- 
tüchtige Inhaber  als  „Marilyn 
Monroe-Gedächtnis-Knolle"  an- 
preist. Der  Umsatz  soll  dadurch 
sehr  gehoben  worden  sein. 
* 

Die  Frage  ist:  wo  wird  das 
enden? 

Gibt's  bald  Loren-Gedächtnis- 
Lenden? 

Vielleicht  Marlene  Dietrich- 
Haxen 

und  Lollo-Kotelett,  gut  durch- 
wachsen. 

Appetit  vergeht 

Eine  amerikanische  Firma  bietet 
neuerdings  Schallplatten  an,  die 
unter  Garantie  schlank  machen. 
Begründung:  „Sie  erhalten  einen 
Text,  daß  Ihnen  der  Appetit  ver- 
geht". Auch  in  Westdeutschland 
sollen  sie  angeboten  werden. 
* 

Als  Text  genügt  hier  die  Ver- 
breitung 

einer  ostzonalen  Zeitung. 

Churchill  ungewiß 

Der  bereits  einmal  abgesagte 
und  für  Mai  1956  neu  angekün- 
digte Besuch  Winston  Churchills 
in  Aachen  (zur  Entgegennahme 
des  Karlspreises)  und  in  Bonn 
kommt  nach  neuesten  Informa- 
tionen nicht  zur  Durchführung. 
Als  Grund  wird  Sir  Winstons 
verschlechterter  Gesundheitszu- 
stand angegeben.  y 
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Sicherheit 

In  Westdeutschland  gibt  es  50  000 
Pistolenbesitzer.  Die  meisten  Pi- 
stolen liegen  allerdings  imNacht- 
lisch  und  dienen  „zum  Schutz 
bei  Einbrüchen" ;  sie  dürfen  nicht 
getragen  werden. 

* 

Dies  Beispiel  müßte.  Schule 
machen, 

Ich  denke  an  das  Militär. 
Der  Krieg  der  Zukunft  wäf 
zum  Lachen, 

wenn  in  dem  Spind  bleibt  das 
Gewehr! 

Neue  Mode 

Amerikas  Herrenschneider  pro- 
pagieren für  1956  die  kurze  Hose 
als  letzten  Schrei  für  den  Gent- 
leman, u.  a.  auch  die  kurze 
schwarze  Hose  zum  weißen 
Smoking. 

* 

Dazu  als  allerletzten  Schrei 
Der  Schwalbenschwanz  mit  rief 
Plisee. 

Die  Heldenbrust  bleibt  dabei 
frei. 

Man  nennt  das  „Genlle- 
Dekollete" . 

Nur  noch  Stehplätze 

Der  britische  Wissenschaftler  Sir 
Charles  Darwin  erklärte  in  Pasa- 
denal  Kalifornien,  infolge  Über- 
völkerung werde  es  in  2000  Jah- 
ren nur  noch  Stehplätze  auf  der 
Erde  geben. 

* 

Der  Aufgeklärte  kann  nur 
lachen 

Und  läßt  sich  gar  nicht  bange 
machen. 

Vor  dem  Gedränge  wird  uns 
retten 

Die  Kobaltbombe.  —  woll'n  wir 
wetten? 

Zu  spät 

Chruschtscheto  hat  in  einer  Ge- 
heimsilznng  Stalin  „Größenwahn. 
Terrorherrschaft,  Massenmord 
und  persönliche  Eitelkeit"  vorge- 
worfen. 

* 

Ich  kannte  jemand,  der's  vor 
Jahren 

Am  eig'nen  Leibe  hat  erfahren. 
Er  wäre  heut'  aus  aller  Not. 
Ztl  schade:  er  ist  leider  tot. 

Früh  übt  sich 

Mit  120  Sachen  verfolgte  die  Po- 
lizei von  Mineola  I  New  York 
einen  gestohlenen  Wagen.  Als 
man  ihn  gestellt  halte,  fand  man. 
am  Steuer  einen  13 jähr  igen  Jun- 
gen. 

Das  Sprichwort  tat  den  Knaben 
leiten: 

Ein  Haken  kri'nnvir  sich  bei 
Zeiten! 

Soll  er  vielleirht  per  Koller 
lernen 

Raketenflüg*  m  4«ti  Sternen? 


ganzen  Diskussion  eine  Rolle 
spielen.  Mindestens  ebenso  wich- 
tig ist  die  Frage,  ob  wir  es  uns 
überhaupt  leisten  können,  in 
einer  Zeit,  in  der  sich  die  Tech- 
nik immer  weiter  in  die  Land- 
schaft einfrißt,  eine  Oase  der 
Erholung  und  ein  Reservat  der 


Natur  zu  zerstören  und  den 
Fremdenverkehr,  eine  Hauptein- 
nahmequelle dieser  Landschaft, 
erheblich  zu  beeinträchtigen. 
Und  die  Politiker  sollten  sich 
fragen,  ob  es  lohnend  und  zweck- 
mäßig ist,  dem  französischen 
Prestigebedürfnis  und  den  Inter- 


essen eines  französischen  Wirt- 
schaftszweiges immer  wieder 
Opfer  zu  bringen,  da  doch  das 
Recht  bei  dem  Kompensations- 
geschäft, das  die  Franzosen  ma- 
chen wollen,  nach  der  Saarab- 
stimmung eindeutig  auf  unserer 
Seite  ist!  . 


Die  Lösung: 


Lastrohrflöße  statt  Moselkanal?  Revolutionäre  Transportmittel  •  Von  Bernhard  Kramer,  Dortmund 


Auf  eine  genial  einfache  Weise 
könnte  der  Streit  um  die  Mosel- 
kanalisierung    beendet  werden. 
„Lastrohrfloß"  heißt  das  Schwert, 
das  in  der  Lage  wäre,  diesen 
gordischen    Knoten    zu  durch- 
schlagen. Willy  Ochel,  Präsident 
der  Industrie-  und  Handelskam- 
mer   Dortmund    und  Direktor 
der  Hoesch-Werke  AG.,  hat  einen 
amphibischen  Verkehr  zwischen 
dem  Ruhrgebiet  und  Lothringen 
vorgeschlagen.  Wie  er  in  einer 
Denkschrift  anregt,  könnten  Last- 
rohrflöße   den    Koks    über  die 
westdeutschen  Kanäle  und  den 
Rhein  bis  nach  Koblenz  bringen. 
Von  dort  aus  wäre  es  eine  Klei- 
nigkeit, die  einzelnen  Behälter 
auf  Fahrgestelle  zu  setzen  und 
über  die  Bahnstrecke  nach  Loth- 
ringen   zu    schaffen.    Auf  dem 
Rückwege  könnten  die  lothrin- 
gische Eisenerze  mit  denselben 
Amphibien-Fahrzeugen  nach  dem 
Ruhrgebiet  wandern. 
Der  Vater  des  Lastrohres  ist  Dr.- 
Ing.    Eberhard   Westphal,  einst 
Leiter  der  Abteilung  Schiffahrt 
in  den  Reichswerken  Watenstedt- 
Salzgitter.  Um  den  Transport  der 
eisenarmen  Erze  billiger  zu  ge- 
stalten,  kam   er  auf  die  Idee, 
einen    neuartigen    Floßtyp  zu 
konstruieren.   Das  Ergebnis  sah 
so  aus:  Aus  einem  Zylinderman- 
tel wird  über  seine  ganze  Länge 
hinweg  etwa  ein  Viertel  des  Um- 
fanges  als  Ladeluke  herausge- 
schnitten.  Fünf  Schotten  bilden 
wasserdichte  Räume.  Jedes  Last- 
rohr ist  24  m  lang  und  3  m  breit. 
Entlang  der  Öffnung  laufen  Sta- 
bilisierungskörper,   die  zugleich 
als  Schwimmer  und  Gangborde 
dienen. 

Drei  solcher  Rohre  nebenein- 
ander bilden  eine  „Transportein- 
heit", von  denen  etwa  zehn  hin- 
tereinander gekoppelt  das  Floß 


ausmachen.  Es  wird  von  einem 
Vor-  und  einem  Hinterschiff  ge- 
zogen bzw.  geschoben.  Der  „Bug" 
des  Floßes  hat  die  größere  Ma- 
schinenkraft. Als  Personal  wer- 
den nur  drei  Mann  am  Bug  und 
am  Heck  benötigt;  ein  Kahn- 
schleppzug gleicher  Tragfähig- 
keit braucht  mindestens  sech- 
zehn Leute. 

Am  Ziel  angekommen,  wird  das 
beladene  Lastrohr  einfach  von 
einem  Spezialkran  aus  dem  Was- 
ser gehoben  und  durch  Kippen 
entleert.  Entladungs-  und  Liege- 
zeiten sind  damit  auf  ein  Mini- 
mum herabgesetzt.  Genau  so 
leicht  lassen  sich  die  Rohre 
selbstverständlich  auch  auf  Schie- 
nenfahrzeuge setzen  und  über 
Land  weiterbefördern.  Gerade 
diese  Eigenschaft  macht  dieses 
Amphibien-Transportmittel  dazu 
berufen,  in  den  Auseinanderset- 


zungen um  die  Moselkanalisie- 
rung  eine  bedeutende  Rolle  zu 
spielen. 

Im  Wasser  zeichnet  sich  das 
Lastrohrfloß  vor  allem  auch 
durch  seine  einzigartige  Manöv- 
rierfähigkeit aus.  Es  kann  auf 
kürzeste  Entfernungen  stoppen. 
Im  Gegensatz  zum  konservativen 
Schleppzug  braucht  es  nicht  zu 
wenden,  sondern  kann  vor-  und 
rückwärts  fahren,  indem  einfach 
Bug  und  Heck  ausgewechselt 
werden.  Teilt  man  das  Floß  in 
der  Mitte,  so  ist  jede  Hälfte  in 
der  Lage,  selbständig  weiterzu- 
fahren. 

Seit  Jahren  schon  pendelt  ein 
solches  Lastrohrfloß  auf  dem 
Mittellandkanal  zwischen  dem 
Ruhrgebiet  und  Salzgitter  hin 
und  her.  Der  Erfolg  spricht  für 
sich. 


Krupps  Reise  nach  Asien 


L'INFORMATION,  Paris,  meldet, 
„Krupps  Reise  nach  Asien"  wird 
in  Frankreich  aufmerksam  ver- 
folgt. Sie  diene  dem  Kampf  zwi- 
schen den  beiden  Teilen  Deutsch- 
lands um  den  Einfluß  im  Mittle- 
ren und  Fernen  Osten. 
Krupp  habe  sich  mit  vier  seiner 
engsten  Mitarbeiter  nach  Ägyp- 
ten, Indien,  Pakistan  und  dem 
asiatischen  Südosten  begeben. 
Für  Krupp  handele  es  sich  da- 
bei nicht  um  Vertragsabschlüsse 
oder  Hereinnahme  von  Aufträ- 
gen, sondern  darum,  dem  Mittle- 
ren Osten  und  dem  asiatischen 
Südosten  in  Erinnerung  zu  brin- 
gen, daß  zehn  Jahre  nach  Kriegs- 
ende die  Firma  Krupp  wieder 


Di«  Amphibion-Rohrc. 


existiere  und  das  gleiche  hohe 
Ansehen  genieße  wie  ehedem. 
Gleichzeitig  weile  in  Neudelhi 
eine  deutsche  Industriemission 
mit  dem  Präsidenten  des  Bundes- 
verbandes der  Deutschen  Indu- 
strie, Berg,  an  der  Spitze,  um  in 
Indien,  Pakistan,  Indonesien, 
Thailand,  Japan  und  Burma  die 
Möglichkeiten  neuer  wirtschaft- 
licher Beziehungen  mit  der  Bun- 
desrepublik zu  studieren  oder 
die  bestehenden  Verbindungen 
zu  festigen.  Damit  befinde  sich 
bereits  die  dritte  deutsche  Mis- 
sion innerhalb  eines  Monats  in 
jenen  Gebieten,  nachdem  Vize- 
kanzler Blücher  Indien  besucht 
hatte  und  in  politischer  wie  wirt- 
schaftlicher Hinsicht  nicht  mit 
ganz  leeren  Händen  zurückge- 
kehrt sei. 

Diese  drei  Expeditionen  gehör- 
ten in  den  Rahmen  des  scharfen 
Kampfes  zwischen  den  Regierun- 
gen und  Industrien  Westdeutsch- 
lands einerseits  und  Ostdeutsch- 
lands andererseits.  Überall  da, 
wohin  Krupp  und  die  deutsche 
Industriekommission  sich  bege- 
ben, hätten  vorher  schon  Persön- 
lichkeiten Ostdeutschlands  Be- 
suche abgestattet.  Für  die  ostber- 
liner  Regierung  handele  es  sich 
dabei  nicht  nur  um  Abschluß  von 
Handelsverträgen  mit  allen  mög- 
lichen Ländern  der  freien  Welt, 
sondern  auch  um  offizielle  An- 
erkennung als  deutscher  Staat 
auf  gleicher  Ebene  wie  die  Bun- 
desrepublik. 

Die  Aufgabe  der  Bundesrepublik, 
diese  Projekte  um  jeden  Preis 
zu  durchkreuzen,  sei  schwierig. 


Nichts  gegen  das  Fernsehen,  aber . . . 

Die  Kinderkrankheiten  sollten  jetzt  vorbei  sein!  Wie  lange  noch  derartig  niveaulose  Veranstaltungen 


Nichts  gegen  das  Fernsehen  an 
sich!  Das  ist  eine  recht  nette  Er- 
findung, die  wir  gar  nicht  mehr 
missen  möchten.  Es  klang  ver- 
heißungsvoll, was  Fernseh-In- 
tendant  Dr.  Werner  Pleister  vor 
noch  gar  nicht  langer  Zeit  sagte: 
..Was  wir  tun  können,  ist  die 
Vermittlung  guter  geistiger  Ga- 
ben. Die  Leute  haben  ein  Be- 
dürfnis nach  interessanten  Din- 
gen, nicht  nach  Unterhaltung  wie 
etwa  beim  Rundfunk  .  .  ."  (Was 
sagen  dazu  übrigens  die  Män- 
ner vom  Funk?)  „Sie  lassen  sich 
beim  Fernsehen  nicht  berieseln, 
denn  das  Fernsehen  kann  im 
Gegensatz  zum  Rundfunk  nicht 
eine  Unterhaltung  bieten,  die 
nicht    stört.     Fernsehen  bean- 

Was  langsam  (langsam?)  arge 

Dr.  Pleister  hat  auf  der  „Deut- 
schen Rundfunk-,  Fernseh-  und 
Phono-Ausstellung"  in  Düsseldorf 
1953  prophetisch  erklärt,  daß  er 
jetzt  darüber  Bescheid  wisse, 
was  zu  ergänzen  bzw.  zu  ändern 
bzw.  zu  intensivieren  sei!  Mit 
anderen  Worten:  Die  Kinder- 
krankheiten sind  nun  vorbei  — 
auf  geht's!  Inzwischen  haben  wir 
im  vergangenen  Spätsommer  in 
Düsseldorf  wieder  eine  derartige 
Ausstellung  erlebt,  die  sich  nun 
bereits  „Große"  nannte. 
Gern  sei  zugegeben,  daß  das 
Fernsehen  ein  gutes  Stück  wei- 
tergekommen ist  und  daß  beson- 
ders auf  dem  technischen  Sektor 
manches  erreicht  wurde.  Von 
der  Programmseite  her  gesehen 
will  es  uns  aber  scheinen,  daß 
gewisse  Kinderkrankheiten  noch 
keineswegs  ganz  geheilt  sind  — 
ja,  daß  sich  darüber  hinaus  neue 
Krankheiten  eingeschlichen  ha- 
ben. Wo  ist  der  Arzt,  der  diese 
ausmerzt? 

Wir  wollen  gar  nichts  dagegen 
sagen,  daß  der  Bildschirm  mit- 
unter sogenannte  kulturelle  Sen- 
dungen von  großer  Länge  zeigt, 
die  nur  einen  verhältnismäßig 
kleinen  Teil  des  Publikums  in- 
teressieren, wir  wollen  sie  auch 
nicht  aufzählen.  Man  kann  es 
sowieso  nicht  jedem  recht  ma- 
chen, und  im  übrigen  meinen 
wir:  Lieber  zuviel  an  Kultur  — 
als  zu  wenig  .  .  . 
Was  aber  langsam  (langsam?) 
ärgerlich  wird  und  uns  daher 
gar  nicht  „freundlich"  stimmt, 
das   sind   Angelegenheiten  wie 


sprucht  die  Zeit  der  Zuschauer  .  ," 
Jawohl,  das  tut  es! 
Aber  eben  diese  unsere  Zeit  ist 
mehr  oder  weniger  knapp  be 
messen,  und  schon  aus  diesem 
Grunde  möchten  wir  daher  nicht, 
daß  man  sie  uns  stiehlt.  Das  aber 
geschieht  durch  gewisse  Sendun- 
gen, über  die  noch  zu  reden  sein 
wird. 

Wenn  auch  die  Zahl  derFernseh- 
Rundfunkgenehmigungen  in  der 
Bundesrepublik  —  obwohl  stetig 
steigend  —  noch  klein  ist  (1.  2. 
1956:  328  102  —  1.  3.  1956:  361  129). 
so  werden  doch  immerhin  Hun- 
derttausende mit  den  Darbie- 
tungen des  Fernsehens  erfaßt. 
Das  sollte  verpflichten! 

rlich  wird 

„Bitte  recht  freundlich!  Schnapp- 
schüsse von  und  mit  .  .  ."  —  na. 
mit  wem? 

Selbstverständlich  mit  —  „Peter 
Frankenfeld.  .  ." 
Wir  sagen  das  keineswegs,  weil 
wir  etwa  —  keinen  Humor  haben 
—  oh,  nein.  Wir  sagen  das  im 
Gegenteil  gerade  deshalb,  weil 
wir  für  wirklichen  Humor  sehr 
empfänglich  sind,  ja,  weil  wir 
danach  geradezu  lechzen  und  es 
deshalb  besonders  peinlich  emp- 
finden, daß  man  Humor  so  abso- 
lut mißverstehen  kann. 
Klamauk  ist  genau  das  Gegen- 
teil von  Humor  —  und  Klamauk 


ist  es,  was  besagter  Peter  Fran- 
kenfeld am  laufenden  Band  ver- 
ursacht .  .  .  Ein  großkarrierter 
Sakko  und  eine  große  Portion 
Chuzbe  machen  noch  lange  nicht 
den  guten  Conferencier  aus  .  .  . 
Daß  man  sowas  erheblich  anders 
und  bedeutend  netter  machen 
kann,  das  beweisen  immer  wie- 
der Just  Scheu,  Kulenkampft' 
und  andere  Kollegen  des  groß- 
karierten Peter  Frankenfeld! 
Es  mag  sein,  daß  der  junge  Fran- 
kenfeld besser  war,  vielleicht 
gab  er  sich  damals  auch  mehr 
Mühe,  denn  sonst  hätte  ihn  der 
mit  allen  Wassern  gewaschene 
Routinier  Willi  Schaeffers,  dieser 
Altmeister  des  Kabaretts,  wohl 
kaum  im  Jahre  1938  an  sein  an- 
spruchsvolles „Kabarett  der  Ko- 
miker" am  Kurfürstendamm  en- 
gagiert. 

Der  inzwischen  44  Jahre  alt  ge- 
wordene, brillant  verdienende 
Fernseh-Star  von  heute  ist  of- 
fenbar so  von  sich  überzeugt,  daß 
er  meint,  das  Publikum  sei  für 
ihn  da  —  und  nicht  umgekehrt, 
und  besagtem  pt.  Publikum  käme 
man  am  besten  so  kaltschnäuzig 
wie  nur  möglich.  Bewundern 
muß  man  dabei  allerdings  —  das 
Publikum,  das  sich  dieses,  und 
/.war  am  laufenden  Band,  bieten 
läßt  .  .  . 


Humor  —  oh  ja!  Klamauk  —  bitte  nein! 


Es  ist  ein  gerader  Weg  von  jener 
Veranstaltung  „Wer  will  —  der 
kann"  auf  der  Düsseldorfer  Aus- 
stellung 1953  über  die  unzähligen 
Sendungen  „1  :  0  für  Sie"  bis  zu 
der  gegenwärtig  unerbittlich  ab- 
rollenden Serie  „Bitte  recht 
freundlich". 

Lächelnd,  aber  mit  der  eiskalten 
Gekonntheit  des  Routiniers 
schlachtet  Frankenfeld  seine 
Schäflein  ab,  die  zu  ihm  auf  die 
Bühne  eilen,  nervös  und  durch 
den  ganzen  Riesenrummel  um 
sie  herum  unsicher. 
Er  weiß  ja  genau,  wie  überlegen 
er  ihnen  ist  —  und  das  kostet 
er  genüßlich  aus. 
Er  bleibt  verbindlich,  nun  ja  — 
aber  seine  Bemerkungen  triefen 
von  Ironie. 

Er  gibt  sich  wohlwollend,  hilft 
auch  mal,  tröstet  —  aber  dieses 
Wohlwollen  ist  im  Grunde  kühle 
Herablassung. 


Wohnungs-Einrichtungen  und  Einzelmöbel  von  Format 
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Und  wehe,  wenn  da  einer 
kommt,  der  Herrn  Peter  Fran- 
kenfeld „gewachsen"  ist,  der  si- 
cher auftritt  und  sich  nicht  durch 
den  Kakao  ziehen  läßt:  Auf  ein- 
mal wird  der  joviale  Conferen- 
cier ganz  anders,  einen  solchen 
Gast  wimmelt  er  sich  aalglatt 
ab;  er  gibt  auf  .  .  . 
Aber  das  passiert  ihm  selten, 
meist  bleibt  er  der  Überlegene 
—  und  weiter  gehts  mit  pene- 
tranten Blödeleien.  Er  kann  sich 
das  ja  leisten,  das  Volk  jubelt 
ihm  ja  zu.  und  seine  Veranstal- 
tungen sind  ausverkauft  .  .  . 
Und  noch  ist  kein  Ende  abzu- 
sehen .  .  . 

Wie  ist  es  möglich,  daß  Sendun- 
gen von  solcher  Einfallslosigkeit 
und  Primitivität  „ankommen", 
daß  sie  ein  so  großes  Publikum 
haben?  Da  wir  nicht  annehmen 
wollen,  daß  alle,  die  zu  ihm  eilen 
und  sich  auf  Kosten  seiner  Ef- 
fekthascherei coram  publico.  und 
olt  in  sehr  uncharmanter  Art. 
lächerlich  machen  lassen,  so  et- 
was wie  geistige  Masochisten 
sind,  darf  man  wohl  vermuten, 
daß  die    bei    solcher  Mitarbeit 


Kulenkampff  am  Mikrofon 


großzügig  zur  Verteilung  kom- 
menden Spenden  der  Hauptreiz 
sind!  Und  daß  im  übrigen  —  das 
hoffen  wir  stark  —  diese  braven 
Bürger  und  Bürgerinnen  gar 
nicht  merken,  was  da  mit  ihnen 
geschieht  .  .  . 

Peter  Frankenfeld  hat  sich  als 
Kriegsgefangener  in  Shows  der 
amerikanischen  Truppenbetreu- 
ung betätigt  —  das  macht  vieles 
erklärlich.  Er  hat  wohl  noch 
nicht  gemerkt,  daß  das  deutsche 
Publikum  (nebenbei:  das  zah- 
lende deutsche  Publikum)  nicht 
dasselbe  ist,  wie  rauhe  Krieger. 
Wie  dem  auch  sei:  wie  lange 
noch  gedenkt  man.  derartig 
niveaulose  Veranstaltungen  noch 
über  das  Fernsehen  zu  verbrei- 
ten —  das  Fernsehen,  das  nach 
Dr.  Pleisters  Worten  „gute  gei- 
stige Gaben  vermitteln"  will? 
Humor—  oh  ja!  Klamauk  — 
bitte  nein! 


Großkariert:  Frankenfeld 


B-O-N-N 

Ein  der  westlichen  Welt  zuge- 
höriger Journalist  sagte  kürz- 
lich seinen  bundesrepublikani- 
schen Kollegen,  er  habe  lange 
über  die  Auflösung  des  Namens 
der  vorläufigen  Bundeshaupt- 
stadt nachgedacht  und  sei  zu  fol- 
gendem Ergebnis  gekommen: 
„Bonn"  =  „Bundeshauptstadt 
Ohne  Nennenswertes  Nacht- 
leben". V 


Rom 

Wie  aus  gewöhnlich  gut  infor- 
mierten Kreisen  verlautet,  soll 
Dr.  Thomas  Dehler  Überlegun- 
gen angestellt  haben,  wie  er  seine 
Aussage  auf  der  Münchener 
Pressekonferenz,  er  sei  ein  „gläu- 
biger Thomas",  durch  eine  öf- 
fentliche Kundgebung  manifestie- 
ren könne.  Er  erwäge  während 
der  österlichen  Zeit  in  Rom  Ein- 
kehr zu  halten.  Ob  er  von  S.  Ii- 
Papst  Pius  XII.  in  Privataudienz 
empfangen  werde,  stehe  bis  zur 
Stunde  noch  nicht  fest. 


lin  Leben  für  die  VoÜHk 

Porträt  der  Bundestags-Abgeordneten  Dr.  h.  c.  Helene  Weber  von  Igna  Maria  Jünemann 


Wachbataillon 

Es  ist  damit  zu  rechnen,  daß 
Angehörige  der  neuen  Bundes- 
wehr in  Zukunft  die  Angehöri- 
gen des  Bundesgrenzschutzes  ab- 
lösen, die  gegenwärtig  vor  dem 
Palais  Schaumburg  —  dem 
Amtssitz  des  Bundeskanzlers  — 
stehen. 

Ob  auch  vor  dem  „Haus  des 
Bundespräsidenten"  (Villa  Ham- 
merschmidt) in  Zukunft  Ange- 
hörige des  geplanten  Wachba- 
taillons  Bonn  stehen  werden, 
wird  zur  Zeit  noch  geprüft.  Es 
ist  bekannt,  daß  Bundespräsident 
Dr.  Theodor  Heuss  sich  bisher 
mit  grünuniformierten  Polizei- 
beamten zu  seinem  Schutz  be- 
gnügte, y 

Grundsteinlegung 

Auf  einer  Fläche  von  1  Million 
Quadratmeter  wird  der  Neubau 
des  Bundesverteidigungsmini- 
steriums in  Duisdorf  entstehen. 
Kosten  55  Mio  DM.  Die  Grund- 
steinlegung ist  für  den  1.  Sep- 
tember 1056  vorgesehen.  Die 
Bauzeit  dürfte  etwa  18  Monate 
betragen.  2500  Offiziere,  Beamte 
und  Angestellte  werden  im  künf- 
tigen Neubau  des  Bundesvertei- 
digungsministeriums, das  spitze 
Zungen  „Pentabon"  getauft  ha- 
ben, arbeiten.  V 

Aus  Pappe 

Nachdem  das  Emailleschild  mit 
der  Aufschrift  „Der  Bundesmi- 
nister für  Familienfragen"  vier- 
mal vom  Eingang  der  Unter- 
kunft des  Bundes  familienmini- 
sters  Dr.  Wucrmeling  an  der 
Bonner  Koblenzer  Straße  ge- 
stohlen worden  war,  hat  man  es 
nunmehr  durch  ein  I'appschild 
mit  der  gleichen  Aufschrift  in 
der  Hoffnung  ersetzt,  daß  das 
Pappschild  vieniger  Reiz  für 
Diebe  haben  würde.  V 


Das  Bundeshaus  ist  ihr  Zuhause, 
die  Politik  ihr  Lebensinhalt.  Wer 
kann  sagen,  wie  viele  Jahre  ih- 
res Lebens  Helene  Weber  der 
Politik  geopfert  hat,  oder  besser, 
schenkte! 

Schon  als  Kind  wurde  sie  mit 
politischen  Fragen  in  ihrem  El- 
ternhaus in  Elberfeld  vertraut. 
Vielleicht  ist  ihre  große  politi- 
sche Begabung  das  Erbteil  des 
Vaters.  Helene  Weber  gehört  zu 
den  Frauen,  welche  in  die  Na- 
tionalversammlung berufen  wur- 
den. Seitdem,  und  das  sagt  sie 
nicht  ohne  leisen  (wohl  berech- 
tigtem) Stolz,  hat  sie  bis  heute 
jedem  Parlament  angehört.  Mit 
Ausnahme  der  zwölf  Jahre  des 
Tausendjährigen  dritten  Reiches. 
Zwei  Weltkriege,   zweimal  Zu- 
sammenbruch,   Chaos,  Geldent- 
wertung, Verlust  ihrer  Stellung, 
Verlust  ihres  Heimes!  Und  im- 
mer  wieder    bereit    zu  helfen, 
Trümmer  zu  beseitigen,  aufzu- 
bauen, mitzuarbeiten  an  einem 
besseren,  gesicherten  Vaterland. 
Keine  von  denen,  die  dem  un- 
wiederbringlich Verlorenen  nach- 
trauern, sondern  eine,  die  sich 
sofort  auf  den  Boden  der  Tat- 
sachen stellen  und  zufassen. 
Das  ist  auch  das  Geheimnis  ihres 
Erfolges:  Das  Wissen  um  Weg 
und  Ziel.  Sie  wurde  Lehrerin,  es 
war  der  Beruf,  der  den  jungen 
Mädchen  ihrer  Zeit  offenstand. 
Sie  brachte  dazu  alle  Vorbedin- 
gungen mit,  und  sie  hat  die  Pä- 
dagogin bis  heute  nie  verleugnen 
können.  Die  Pädagogin,  die  sich 
vor  ihrem  Gewissen  verpflichtet 
fühlte,  die  Frauen  zu  erhöhter 


Verantwortung  für  Familie,  Ar- 
beit und  Beruf  zu  erziehen.  Aber 
der  Neunzehnjährigen,  die  vor 
der  Volksschulklasse  in  Haaren 
bei   Aachen   stand,   genügt  die 
Tätigkeit  nicht.  Sie  bezieht  nach 
einigen  Jahren  die  Alma  mater, 
studiert  in  Bonn  und  Grenoble 
Geschichte,  Sprachen  und  Volks- 
wirtschaft, nimmt  die  Lehrtätig- 
keit an  höheren  Schulen  in  Bo- 
chum und  Köln  auf  und  weiß 
doch,  daß  sie  hier  nicht  die  Er- 
füllung ihres  Lebens  finden  wird. 
Soziale  Aufgaben  rufen! 
Die  35jährige,  die  längst  in  der 
katholischen  Frauen-Bewegung 
führend  ist,  übernimmt  die  von 
ihr  und  dem  Katholischen  Deut- 
schen   Frauenbund  gegründete 
Soziale    Frauenschule    in  Köln 
und  ruft  gleichzeitig  den  Verband 
der  katholischen  Fürsorgerinnen 
ins  Leben,  dessen  Vorsitzende  sie 
bis  >auf  den  heutigen  Tag  ist  und 
der  im  April  in  Berlin  die  Feier 
seines  40jährigen  Bestehens  be- 
gehen wird. 

„Wir  haben  Berlin  gewählt",  er- 
klärt Helene  Weber,  „um  unse- 
ren Schwestern  in  Ost-Berlin 
und  in  der  SBZ  zu  zeigen,  daß 
wir  an  das  ganze  Deutschland 
denken  und  für  das  ganze 
Deutschland  arbeiten  wollen." 
Dieses  Bekenntnis  ist  charakteri- 
stisch für  Helene  Weber:  ihre  tiefe 
Diebe  zu  Deutschland,  ihr  starkes 
Verantwortungsgefühl,  ihre  müt- 
terliche Hilfsbereitschaft  und  ihr 
Bestreben,  neue  Impulse  zu  wek- 
ken,  die  Menschen  in  der  Sozial- 
arbeit wachzuhalten.  Sie  war  es 
auch,  die  als  Ministerialrätin  im 


Bundespräsident  Houss  nannte  in  Köln  die  bekannte  CDU-Bundestagsabgoordnote 
Dr  Helene  Weber  „eine  der  qroßen  deutschen  Frauen".  Auf  einem  Festakt  iu  ihrem 
75  Geburtstag  überroichle  ihr  der  Bundespräsident  dos  Große  Verdienstkrcui  der 
Bundesrepublik  mit  Sl.m  als  eine  Ehrung  dos  ganzen  deutschen  Volkes  für  ihre 
Verdienste  Sie  soi  eine  Verfcch'orin  des  demokratischen  und  parlamentarischen 
Gedankens  in  Deutschland.  -  Unser  Bild  2oiqt  v.  I,  n.  r.  Dr.  Konrad  Adenauer, 
Dr.  Holono  Wober,  Theodor  Houss  und  Kardinal  Frings  nach  der  Gratulation  zum 
75,  Geburtstag. 


Preußischen  Wohlfahrtsministe- 
rium die  Anerkennung  der  sozia- 
len Frauenschulen  in  Preußen 
durchsetzte. 

Vielleicht  will  dieses  alles  den 
Heutigen,  denen  alle  Berufswege 
offenstehen,  nicht  so  gewichtig 
erscheinen.  Aber  für  sie  und 
kommende  Frauengenerationen 
war  Helene  Weber  Bahnbreche- 
rin, die  mutig  und  mit  zäher 
Ausdauer  Schritt  für  Schritt  dem 
Ziele  zustrebte. 

Kämpferin   ist   sie   auch  heute 
noch! 

Mit  Temperament  und  Leiden- 
schaft verficht  sie-,  was  sie  für 
recht  und  gut  erkannt  hat.  Oft- 
mals   mit    den  unbesiegbaren 
Waffen    des    Humors,    der  zur 
rechten  Zeit  das  erlösende  Wort 
findet.  Mit  herzerquickender  Of- 
fenheit nennt  sie  die  Dinge  beim 
Namen  und  entgiftet  mit  launi- 
gem Zwischenruf  die  gefährlich 
zugespitzte  politische  Situation. 
Ihr  Weg  ist  gradlinig  und  ihre 
Unbeirrbarkeit    mag  manchem 
unbequem  sein.  Aber  diese  Grad- 
linigkeit hat    ihr   die  Freund- 
schaft und  Anerkennung  des  Aus- 
landes und  der  großen  ausländi- 
schen Frauenverbände  erworben 
und  über  den  Krieg  hinaus  er- 
halten, sei  es  in  der  Union  Mon- 
diale  des  Organisations  Femines 
Catholiques    (UMOFC),    in  der 
Union  Catholiques  Internationale 
de  Service  (UCISS).  Brüssel,  oder 
Europäischen  Frauenunion  Wien, 
deren    Mitbegründerin  Helene 
Weber  ist.   Für  sie  ist  der  Zu- 
sammenschluß der  europäischen 
Schicksalsgemeinschaft  ein  Ziel, 
das  den  Einsatz  lohnt. 
Ihr  Leben  und  Denken  ist  ver- 
flochten mit  allen   innen-  und 
außenpolitischen  Problemen  und 
Fragen,  und  diese  weltweite  Sicht 
ist  bestimmend  für  ihr  Handeln. 
Im  Bundestag  zur  Mittagspause 
kann  man  Helene  Weber,  die  sich 
auch  auf  schriftstellerischem  Ge- 
biet  mit   Lebensbildern  christ- 
licher    Frauen     einen  Namen 
machte,    treffen.    Selten  allein, 
meist  umlagert  von  Ratsuchen- 
den. Für  ihre  Anliegen  hat  sie 
immer   Zeit,    obgleich   ihr  Tag 
mehr  als  ausgefüllt  ist  mit  poli- 
tischer   Arbeit.  Besprechungen, 
Referaten,  Reisen,  Verpflichtun- 
gen in  Frauenverbänden.  Vorsit- 
zende   des    Deutschen  Mütter* 
Genesungswerkes  verwaltet  säe 
das  Erbe  von  Elly  Heuss-Knapp. 
Man    bewundert    diese  vitale, 
energiegeladene  und  humorvolle 
Fünfundsiebzigerin,  die,  aus  dem 
Gestern  kommend,  fest  im  Heute 
steht,  lebendiger  Beweis  dafür, 
daß  die  Politik  keineswegs  den 
Charakter  verdirbt  .  .  .  !  (Eine 
Zeichnung  Helene   Webers  von 
Z.  O.  Juszalewicz  brachten  wir 
bereits  in  unserer  letzten  Aus- 
gabe.) 
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Deutschlands  Kaiserhaus  räumte  aus 

800  Hohenzollern-Souvenirs  vom  Spazierstock  bis  zur  Bouillontasse  unter  dem  Hammer 


Deutschlands  Kaiserhaus  ran- 
gierte seine  alten  Klamotten  aus, 
und  ausgerechnet  in  der  Bun- 
deshauptstadt fiel  man  darüber 
her:  Ihre  Königliche  Hoheit  Bar- 
bara Herzogin  Christian-Lud- 
wig zu  Mecklenburg,  Prinzessin 
von  Preußen,  hatte  im  Herren- 
haus Hemmelmark  bei  Eckern- 
förde aufgeräumt  und  in  sechs 
großen  Möbelwagen  800  „Souve- 
nirs" aus  dem  Hause  Hohenzol- 
lern,  darunter  über  fünf  Zentner 
Silber,  zur  Auktion  des  Jahres 
nach  Bonn  geschickt.  Von  kaiser- 
lichen Bouillontassen  (4  Stück 
zu  insgesamt  330  DM)  bis  zum 
Spazierstock  (aus  schwarzem 
Holz  mit  Silberknauf  „Adler 
und  Krone"  für  160  DM)  gingen 
in  dieser  Auktion  die  Hohenzol- 
lern-Souvenirs zu  „Liebhaber- 
preisen" weg.  Die  Stücke  stam- 
men vorwiegend  aus  dem  Nach- 
laß des  Kaiserbruders  Prinz 
Heinrich  von  Preußen  (Konter- 
admiral und  Chef  des  Ostasien- 
geschwaders) und  der  Kaiserin 
Friedrich. 

Hauptbieter  und  -Käufer  waren 
die  Kunsthändler,  von  denen 
vor  allem  die  beiden  dollar- 
beladenen  Europa-Emigranten 
Goldberg  und  Reimann  aus  New 
York  im  wechselseitigen  Gebot 
die  Preise  geradezu  phantastisch 
in  die  Höhe  trieben,  was  einen 
Hamburger  Auktionskunden  zu 
dem  Urteil  „hirnverbrannt"  hin- 
riß, derweil  sich  im  Nebenraum 
die  Auktionsleitung  zufrieden 
die  Hände  rieb  und  meinte: 
„Dem  Himmel  sei  Dank,  daß  der 
Krempel  weggeht." 
Am  meisten  gefragt  waren  das 
Kronsilber  und  die  Porzellane, 
Anfertigungen  der  Hofjuweliere 
des  Königshauses  (Hossauer  und 
Humbert  in  Berlin)  sowie  der 
Königlichen  Berliner  Porzellan- 
manufaktur. Meißener  Porzel- 
lane waren  dagegen  nur  schwer 
an  den  Mann  zu  bringen. 
Gute  Preise  erzielten  auch  ost- 
asiatische Kunstgegenstände,  die 
Prinz  Heinrich  beim  Besuch  des 
deutschen  Kreuzergeschwaders 
in  Ostasien  in  den  Jahren  1897 
und  1898  anläßlich  des  Abschlus- 
ses des  99jährigen  Pachtvertra- 
ges über  Kiautschou  von  den 
Herrschern  der  ostasiatischen 
Reiche  zum  Geschenk  erhielt. 
Von  ihnen  erwarb  die  japani- 
sche Botschaft  in  Bonn  gegen 
die  Konkurrenz  der  New  Yorker 
Händler  zu  Preisen  von  900,  800 
und  300  DM  drei  kleine  Schreib- 
kästen (ostasiatische  Goldlack- 
arbeiten), die  Kaiser  Mutsuhito 
von  Japan  dem  deutschen  Kai- 
serbruder zum  Geschenk  ge- 
macht hatte. 

Zwei  in  vergoldete  Lotossockel 
eingelassene  Elefantenzähne, 
Geschenk  des  Königs  Rama  V. 
Chulalongkorn  von  Siam  an  den 
Preußen-Prinzen,  werden  dem- 
nächst den  Eingang  zur  Villa 
eines  Bonner  Legationsrates  a.D. 
zieren. 

Die  von  den  Kunstsachverstän- 
digen mitleidig  belächelte  jour- 


nalistische Hauptattraktion  der 
Auktion  war  das  Abschiedsge- 
schenk der  Offiziere  des  Ost- 
asiengeschwaders für  ihren  Chef 
und  Konteradmiral  Prinz  Hein- 
rich: Eine  originalgetreue  126  cm 
lange  Nachbildung  des  Panzer- 
kreuzers „Friedrich  III."  in  mas- 
sivem Silber  (10,9  Kilogramm 
Silbergewicht).  Ein  Düsseldorfer 
Suppenwürfel  -  Fabrikant  ließ 
ihn  —  gegen  nur  schwache  Kon- 
kurrenz —  durch  seine  Gattin 
für  1500  DM  ersteigern,  um  ihn 
als  Andenken  an  seine  1917  auf 
dem  Schiff  verbrachten  ersten 
Matrosentage  in  seiner  Woh- 
nung aufzustellen. 
Künstlerisch  auf  gleicher  Höhe 
lagen  zehn  je  50  Zentimeter 
hohe  Silberstatuetten  preußi- 
scher Heerführer  mit  eingra- 
viertem Preußenadler  auf  dem 
Sockel. 

Die  kaiserlichen  Sektkühler,  ein 
halbes  Dutzend  an  der  Zahl,  (24 
Kilo  Silber,  Preußenadler  auf 
Vorder-  und  Rückseite,  aus  der 
Werkstatt  Hossauer,  im  Besitz 
der  Kaiserin  Friedrich)  wurden 
den  darauf  sehr  erpichten  New 
Yorker  Händlern  von  einer 
mondänen  Schwedin  streitig  ge- 
macht und  für  3200  DM  mit  un- 


bekanntem Ziel  in  den  hohen 
Norden  entführt. 
Das  Hochzeitsgeschenk  der  Kö- 
nigin Victoria  von  England  an 
Prinz  Heinrich  und  Irene  bei 
Rhein,  einen  2200  Gramm  schwe- 
ren silbernen  Weinkühler  mit 
Königskrone,  den  Initialen  V.  R. 
und  der  Inschrift  „From  Grand- 
Mama"  ließen  die  Amerikaner 
sich  jedoch  nicht  nehmen.  Das 
für  410  DM  ersteigerte  Stück 
wird  man  demnächst  zusammen 
mit  einem  preußischen  Brillen- 
etui (Silber  mit  eingravierter 
Krone),  das  150  DM  einbrachte, 
in  New  York  kaufen  können. 
Als  einzige  Preußen-Überbleib- 
sel waren  die  hohenzollerschen 
„Stilmöbel"  selbst  den  Amerika- 
nern nichts  wert.  Bei  diesen 
Möbeln  zog  auch  die  Beredsam- 
keit des  Auktionators  nicht 
mehr,  dem  es  kurz  vorher  noch 
gelungen  war,  Kaiser  Wilhelm  II. 
in  Frdttenporzellan  für  15  DM 
mit  der  Bemerkung  an  den 
Mann  zu  bringen,  die  mehr  oder 
weniger  über  dem  gesamten 
Hohenzollern  -  Ausverkauf  in 
Bonn  stand:  „Man  kann  auch 
dafür  noch  einen  Platz  finden. 
Es  gibt  nichts,  was  nicht  zu  ver- 
kaufen wäre."  s.  m. 


Eines  der  kostbarsten  Stücke  des  Weifenschatzes,  der  augenblicklich  im  Neuen 
Museum  zu  Wiesbaden  aufgestellt  wird,  isf  das  berühmte  Kuppelreliquiar  (Köln) 
um  1175).  Für  die  nächsten  Monate  beherbergt  das  Neue  Museum  aber  nicht  nur 
den  aus  acht  großen  Glasvitrinen  gegenwärtig  noch  bestehenden  Welfenschafz, 
sondern  seine  Stücke  aus  dem  Hochmittelalter  bilden  gewissermaßen  den  Kern 
einer  Ausstellung  mit  Gemälden  und  Skulpturen  aus  Berliner  Besitz.  Dr.  Heinz 
Biehn  hat  mif  Liebe  und  Einfühlungsvermögen  vom  14.  Jahrhundert  an  Kunstwerke 
sakralen  und  weltlichen  Charakters  in  zeitlicher  Reihenfolge  angeordnet,  die 
den  kunstsinnigen  Besucher  überraschen  und  erfreuen. 


Zitate 

„In  einer  Landesregierung  ge- 
hen die  Dinge  nicht  so  wie  an- 
scheinend in  der  Spiegel-Redak- 
tion", bemerkte  NRW-Innenmi- 
nister a.  D.  Dr.  Franz  Meyers  zu 
der  Behauptung  des  Augstein- 
„Spiegels",  Ex- Ministerpräsident 
Karl  Arnold  habe  der  SPD 
Blanko-Urkunden  vorlegen  las- 
sen, um  sie  für  eine  Düssel- 
dorfer Koalition  mit  der  CDU 
zu  gewinnen. 

* 

„Ich  bin  ja  schließlich  nicht  Deh- 
ler, und  hier  ist  ja  auch  kein 
NRW-Innenminister  a.  D.  Dr. 
Franz  Meyers  in  Anspielung  auf 
die  Tumulte  um  FDP-Chef  Dr. 
Thomas  Dehler  in  München,  als 
er  in  der  Mensa  der  Bonner 
Universität  vor  der  Bonner  CDU 
sprach  und  die  sachliche  Aus- 
einandersetzung in  betont  ruhi- 
ger Atmosphäre  hervorgehoben 
wurde. 

* 

„Das  Bundeskabinett  ist  zu 
einem  Asyl  parteiobdachloser 
Minister  geworden",  erklärte 
MdB  Dr.  Erich  Mende,  zweiter 
Vorsitzender  des  FDP-Landes- 
verbandes von  Nordrhein-West- 
falen, auf  dem  FDP-Bezirkspar- 
teitag in  Bad  Godesberg. 

„Erste  Hilfe"  aus  Ministerium 

Der  Bonner  Kreisverband  des 
Deutschen  Roten  Kreuzes  wirbt 
in  den  Bonner  Bundesministe- 
rien für  interne  „ministerielle" 
Ausbildungskurse  in  Erster 
Hilfe.  Ein  erster  Kursus  ist  am 
19.  März  für  die  Beamten  und 
Angestellten  des  Auswärtigen 
Amtes  angelaufen.  72  Bedienstete 
der  Diplomaten-Hochburg  neh- 
men an  dem  Kursus  teil.  Nach 
ihnen  kommen  die  Beamten  des 
Bundespostministers  an  die 
Reihe.  k. 

Revirement 

Mit  einem  größeren  Revirement 
im  Auswärtigen  Dienst  ist  für 
die  nächste  Zeit  zu  rechnen. 
Manfred  Klaiber,  Staatssekretär 
im  Bundespräsidialamt,  wird  als 
neuer  Botschafter  der  Bundes- 
republik in  Rom  genannt,  ein 
Amt,  das  gegenwärtig  der  Bruder 
des  Bundesaußenministers,  Cle- 
mens von  Brentano,  innehat.  Es 
wird  erwartet,  daß  die  Botschaf- 
terposten in  Rom,  beim  Vatikan, 
n  Ankara,  Madrid,  Dublin,  Bue- 
nos Aires  neu  besetzt  werden,  y 

Trauerte  um  Cäsar 

Das  Lehrerpersonal  der  Helene- 
Lange  -  Schule  in  Düsseldorf 
wußte  nicht,  ob  es  lachen  oder 
zürnen  sollte,  als  die  Unter- 
sekundanerinnen der  Schule  zum 
2000.  Todestag  Cäsars  eine  Trau- 
erfeier abhielten.  Wie  die  Kla- 
geweiber hatten  sich  die  Mäd- 
chen schwarz  angezogen  und 
gestikulierten  entsprechend.  Aus 
einer  Schultafel  war  eine  Ge- 
denktafel für  den  ermordeten 
Cäsar  geworden.  Der  Mummen- 
schanz endete  mit  der  Hinzu- 
ziehung einiger  Fotoreporter. 


Nacktkultur  - 
Comic-Strips 
im  Kalten  Krieg 


Ostberliner  Propaganda  findet  eine  willkommene  Waffe 


Mit  viel  Mühe  ist  in  den  letzten 
Jahren  Westdeutschlands  Maga- 
zin- lind  Zeitschriftenwelt  von 
den  Erzeugnissen  der  „Nackt- 
kultur" insoweit  gereinigt  wor- 
den, daß  sie  Kindern  und  Jugend- 
lichen nicht  mehr  öffentlich  zu- 
gänglich sind. 

Mit  den  Zuständen  an  West- 
berlins Kiosken,  wo  die  „Nudi- 
täten"  erneut  aufgetaucht  sind, 
mußte  sich  die  „Bundesprüf- 
stelle für  jugendgefährdende 
Schriften"  in  Bonn  erneut  be- 
fassen. Daß  ausgerechnet  in  Ber- 
lin, dem  sog.  „Schaufenster"  des 
Westens,  die  für  die  Jugend  ge- 
fährlichen Magazine  wieder  ge- 
handelt werden,  ist  um  so  be- 
dauerlicher, als  dieser  Umstand 
von  der  Sowjetzonenregierung  in 
ihrem  politischen  Kampf  gegen 
den  deutschen  Westen  mit  größ- 
tem Eifer  verwendet  wird. 
In  jeder  erdenklichen  Weise  wird 
in  der  Sowjetzone  der  Kampf 
gegen  Schund  und  Schmutz  mit 


einer  politischen  Agitation  gegen 
den  Westen  gekoppelt. 
In  der  am  15. September  1955  ver- 
kündeten und  in  Kraft  getrete- 
nen sowjetzonalen  „Verordnung 
zum  Schutze  der  Jugend"  heißt 
es  wörtlich: 

„Die  im  Adenauer staat  besonders 
durch  Schund-  und  Schmutz- 
erzeugnisse propagierte  .ameri- 
kanische Lebensweise'  .  .  .  erfor- 
dern Schutzmaßnahmen"  (Prä- 
ambel). 

Fast  auf  den  Tag  drei  Jahre  zu- 
vor, am  17.  September  1952,  hatte 
der  Westberliner  Abgeordnete 
Dr.  Friedensburg  im  Bundestag 
in  der  Hauptdebatte  zu  dem 
„Schund-  und  Schmutzgesetz"  auf 
die  politische  Seite  der  Sache 
hingewiesen.  Damals  berichtete 
er,  daß  FDJ  -  Mitglieder,  mit 
Westgeld  ausgestattet,  an  den 
Westberliner  Kiosken  erotische 
Hefte  kauften,  um  in  Ostberlin 
damit  politische  Propaganda  zu 
machen  unter  dem  Motto:  „So 


„An  sich  hatte  deine  Oma  keenen  schlechten  Charokta.  Se  hat  uns  doch  imma  frei- 
willich  Jeld  für  Comics  und  Wildwest-Filme  jejeben." 


Erste  Umschlagseite,  —  ein  gefundenes  Fressen  für  ostzonale  Propagandisten  gegen 
„westliche  Unkultur". 


sieht  die  Freiheit  aus,  zu  der 
Euch  die  Amerikaner  führen 
wollen!" 

Und  in  einer  „Gesamtdeutschen 
Tagung  zum  Schutze  der  Kinder", 
Weihnachten  1951,  sind  aus- 
schließlich die  Zustände  an  den 
westdeutschen  Zeitungsständen 
erörtert  worden  (Kommentar 
zum  Schund-  und  Schmutz- 
gesetz, Ziff.  26  e). 
Der  Westen  hat  daraus  nichts  ge- 
lernt; die  Sowjetzonenmacht- 
haber dagegen  haben  eine  be- 
achtliche Kulturpropaganda  auf- 
gezogen, die  um  so  gefährlicher 
ist,  als  sie  auf  einem  echten 
menschlichen  Hintergrund  auf- 
baut: der  elterlichen  Sorge  um 
das  körperliche  und  seelische 
Wohl  des  Kindes. 
Seit  Weihnachten  1951  hat  ein 
ständiger  Propagandafeldzug  in 
allen  Zeitungen  stattgefunden. 
Dabei  geht  es  nicht  allein  u»i 
die  Erzeugnisse  der  „Nacktkul- 
tur-Verleger", mehr  noch  wer- 
den die  Angriffe  gegen  Krimi - 
nnlsvlnnökcr,      Wildwest  -  Hefte 


und  die  amerikanischen  „Comics" 
geführt. 

Im  vergangenen  Jahre  ist  der 
kulturelle  „Aufklärungsfeldzug" 
erheblich  verstärkt  worden. 
Höhepunkt  war  am  18.  Mai  1955 
der  öffentliche  Schauprozeß  in 
Berlin-Lichtenberg  vor  2500  Ar- 
beitern, Angestellten,  Pädago- 
gen, Ärzten,  Eltern  und  FDJlern. 
Vor  dem  „Kuratorium  zum 
Kampfe  gegen  die  Vergiftung 
unserer  Jugend  durch  Schund 
und  Schmutz"  wurde  nach  zehn- 
stündiger Beweisaufnahme  und 
Vortrag  der  Anklagen  verkün- 
det: „Schuldig  sind  die  unmittel- 
bar Verantwortlichen  für  die 
Verseuchung  der  Jugend,  die 
Autoren  und  Verleger.  Aber 
auch  jeder  einzelne  ist  mit  ver- 
antwortlich, der  duldet,  daß 
diese  Schund-  und  Schmutz- 
schriften in  die  Hände  der  Ju- 
gend gelangen". 

Gesamttenor    der  Verhandlung 
war     jedoch:      „Schund  und 
Schmutz  ist  ein  Teil  der  impe- 
rialistischen Kriegsführung". 
Seitdem  hat  sich  die  Politik  mit 


allem  Nachdruck  des  Schundes 
und  des  Schmutzes  bemächtigt: 
Uber  jeden  Strafprozeß  gegen 
Jugendliche,  über  jedes  Verbre- 
chen durch  Jugendliche  in  West- 
deutschland, wird  ausgiebig  be- 
richtet und  kommentiert  und  in 
den  politischen  Kampf  einbezo- 
gen. 

„König  Killer  führte  Eva-Maria 
die  Hand"  schreibt  die  Ostberli- 
ner „Berliner  Zeitung"  in  dicker 
Schlagzeile  am  26.  1.  56,  „Raub- 
mordversuch einer  17jährigen", 
„Banditenschule  im  Amerika- 
haus", und  behauptet  dazu,  Eva- 
Maria  habe  in  Westberlin  den 
Film  „Killer-King  schlägt  zu"  ge- 
sehen und  danach  gehandelt. 
Nach  einem  Angriff  auf  den 
Westberliner  Senat,  der  gestatte, 
daß  an  der  Sektorengrenze  Gang- 
ster- und  Cowboyfilme  gezeigt 
würden,  kommt  der  politische 
Kommentar: 

„Die  Westberliner  NATO  -  Poli- 
tiker können  eben  keine  Jugend 
gebrauchen,  die  den  hohen  Zie- 
len des  Humanismus  folgt,  die 
gute  Bücher  liest,  schöne  Filme 
bevorzugt,  die  lernen  und  im 
Leben     vorwärtskommen  will. 


Die    künftigen    NATO  -  Söldner 
sollen  Menschen  sein,  denen  von 
diesem  hohen  Begriff  nichts  ge- 
blieben ist  als  das  menschliche 
Antlitz,  die  innerlich  aber  ver- 
roht,   verdorben,    gefühllos  ge- 
worden und  zu  jeder  schreck- 
lichen Tat  bereit  und  fähig  sind. 
Die  Westberliner  Jugend  dazu 
reif  zu  machen  .  .  .  dienen  die 
Millionenauflagen    von  Comics, 
Verbrecherschwarten,  .  .  ." 
Die    Ostberliner    „Junge  Welt" 
schreibt  am  7.  11.  55:    „Das  um 
sich  greifende  Gangsterunwesen 
unter     Jugendlichen,  genährt 
durch  die  in  immer  höheren  Auf- 
lagen  erscheinenden  amerikani- 
schen Comics,  ist  ein  Bestandteil 
der  NATO-Politik  der  Adenauer- 
Regierung  und  des  Westberliner 
Frontstadtsenats.  Denn  es  kommt 
doch  nicht  von  ungefähr,  daß  an 
einem  einzigen  Tage  fünf  west- 
deutsche Zeitungen  über  das  Un- 
wesen jugendlicher  Banden  be- 
richten.  So  wurden  in  Freiburg, 
Säckingen,     Darmstadt,  Mann- 
heim und  Karlsruhe  Banden  ge- 
stellt,   die    sich    mit  Einbruch, 
Autodieb  stahl,  Plünderung  usw. 
beschäftigt  hatten". 


Eine  Umschlagseite,  wie  sie  der  Abg.  Friedensburg  in  der  Schmutz-  und  Schund- 
debatte im  Auge  hatte. 


„King  Killer  schlägt  zu 

Brandt:  „Immer  rein,  liebe  Ostberliner  Jugend,  auch  wir  haben  Lehrstellen  anz 
bieten!" 


Hier  noch  eine  Schlagzeilen-Pa- 
rade: 

„Jugendschutz  bei  uns  —  Comic- 
books  in  Westdeutschland"  —  Wir 
wollen  keine  Generation  von  Kil- 
lern" —  Bayrischer  „Wildwest- 
reiter" contra  Polizei"  —  „Ich 
klage  die  Schmutz-  und  Schund- 
literatur an"  —  „Harte  Kriminal- 
romane als  Vorbild  für  zwei  ju- 
gendliche Rowdys"  —  „Durch 
Amifilme  wurde  Ujähriger  zum 
Mörder"  —  „Comics  machen  Kin- 
der zu  Verbrechern"  —  „Kind  er- 
hängte sich  nach  Comic-Vorbild" 

—  „Sechzehnjähriger  raubte  alte 
Rentnerinnen  aus  —  Aus  Wild- 
westfilmen holte  er  immer  neue 
Anregungen"  —  „Westdeutsche 
Freiheit  mit  Mord  und  Tot- 
schlag" — 

Am  31.  Januar  1956  benutzt  die 
Ostberliner  „Junge  Welt"  die 
Jugendkriminalität  zu  einem 
Angriff  auf  den  Westberliner 
Senat:  „Betrachten  wir,  was  nur 
eine  einzige  Westberliner  Zei- 
tung in  nur  acht  Wochen  über 
die  nur  von  Jugendlichen  began- 
genen Verbrechen  schreibt:  29 
schwere  Diebstähle  und  Ein- 
brüche, 27 Raubüberfälle,  4 Raub- 
morde, 12  Brandstiftungen,  4 
Mordversuche  durch  Jugend- 
liche". 

Dann  zeigt  sie  ein  Bild  aus  einem 
Comic-Strip  mit  demText:  „Vor- 
bild zum  Mord:  So  sehen  sie  aus 

—  die  Comics,  welche  die  Ju- 
gendlichen, wie  auch  die  Killer- 
filme zum  Verbrechen  anregen. 
Mit  amerikanischen  Sondergel- 
dern und  Zuschüssen  vom  Front- 
stadtsenat wird  dieses  Gift  zu 
Millionen  produziert  und  billig 
verschleudert". 

Am  1.  Februar  druckt  die  Ost- 
berliner „Berliner  Zeitung"  einen 
Aufsatz  aus  der  „Frankfurter 
Allgemeinen  Zeitung"  von  Dr. 
Hilde  Mosse,  New  York"  über 


„Die  große  Gefahr  der  Comics" 
nach,  in  dem  sie  schreibt:  „Co- 
mic-Books  sind  ein  Sympton  der 
Verrohung  der  Erwachsenen  und 
tragen  zur  Verrohung  der  neuen 
Generation  bei.  Wir  müssen  ge- 
meinsam und  unermüdlich  dar- 
an arbeiten,  Kinder  vor  diesem 
Einfluß  zu  schützen". 
Und  am  11.  Februar  1956  dieselbe 
Ostberliner    Zeitung    in  einem 
Artikel  „Superman  in  Uniform": 
„Die    Beantwortung    der  sehr 
naheliegenden  Frage,  warum  die 
in  der  Hauptsache  amerikanische 
Schmutzliteratur  auch  in  West- 
deutschland     Eingang  finden 
konnte    und   die  westdeutschen 
Behörden  ihre  Verbreitung  noch 
heute  dulden  (19  Millionen  Co- 
mics je  Jahr)  kommt  man  näher, 
wenn  man  weiß,    daß  der  Held 
der  Comics,  der  „Superman",  sich 
seit  seiner  „Erfindung"  im  Jahre 
1936  weiter  entwickelt  hat.  Super- 
man hat  eine  Uniform  angezo- 
gen. Er  bekämpft  jetzt  in  einer 
Sonderserie    „Der   dritte  Welt- 
krieg"   mit    Atombomben,  die 
„bösen  Roten"  .  .  .   „Nie  wurde 
die  Abhängigkeit  der  Bonner  Re- 
gierung   und    des  Westberliner 
Senats  von  der  Wall  Street  deut- 
licher.   Gehorsam    befolgen  sie 
trotz  unzähliger  Proteste  einsich- 
tiger  Eltern   und   Erzieher  die 
amerikanischen  Befehle  zur  Zer- 
setzung und  Demoralisierung  der 
deutschen  Jugend". 
Wie  man  sieht,  ist  die  Schmutz- 
und  Schundliteratur  auf  östlicher 
Seite  zu  einer  Figur  im  Kalten 
Krieg  geworden;  kein  Wort  aber 
davon,  daß  es  bei  uns  Millionen 
von  Eltern  sind,  die  den  Wild- 
westfilm, den  Verbrecherschmö- 
ker,   die    Kriminalromane  der 
„Hartgesottenen"    und    die  Co- 
mic-Books  nicht  in  den  Händen 
ihre  Kinder  wissen  wollen  —  ge- 
schweige denn  die  erotische  Lite- 
ratur und  Nacktkultur! 


Erzbischof  Makarios:  Die  Seychellen  als  St.  Helena  unserer  Zeit 
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Geheimdienst 
unter  Beobachtung 

Präsident  Eisenhower  beauf- 
tragte acht  besonders  vertrau- 
enswürdige Männer  damit,  der 
„Central  Intelligence  Agency" 
sorglich  auf  die  Finger  zu  sehen. 
Sie  sollen  regelmäßig  über  die 
Arbeit  der  Abwehr  „unabhängig 
berichten".  In  einem  Brief  an 
diese  Aufpasser  schrieb  Eisen- 
hower: „Schnelle  und  sorgfältige 
Arbeit  der  Abwehr  ist  wesentlich 
für  die  politischen  Abteilungen 
der  Regierung  auf  dem  Gebiet 
der  nationalen  Sicherheit  und 
der  Beziehungen  zum  Ausland." 


Margaret  Truman 

Warum  sie  bisher  noch  nicht  un- 
ter die  Haube  gekommen  war,  ver- 
riet die  32]ährige  Tochter  des  ame- 
rikanischen Expräsidenten,  Mar- 
garet Truman,  in  ihren  Memo- 
iren. Schuld  daran  is  nach  ihren 
Worten  einzig  und  allein  das 
Weiße  Haus  in  Washington.  We- 
gen der  zahlreich  aufgebotenen 
Geheimpolizisten  und  der  hellen 
Beleuchtung  habe  sie  abends  im 
allgemeinen  „nicht  wesentlich 
mehr  tun  können,  als  ihren 
Freunden  zum  Abschied  die  Hand 
zu  schütteln". 


Brief  Shaws 

In  Chikago  wurde  ein  origineller 
Brief  Shaws  versteigert.  Ihn 
hatte  der  geistreiche  Ire  an  einen 
Literaten  gerichtet,  der  eine  Aus- 
wahl von  Shaws  Briefen  heraus- 
geben wollte. 

In  dem  Schreiben  heißt  es:  „Eine 
Auswahl  meiner  Briefe  wäre  eine 
Lebensarbeit  und  ist  kommerziell 
unmöglich.  So  sei  es  Ihnen  nun- 
mehr gesagt:  endgültig,  offen 
heraus,  ausdrücklich,  dickköpfig, 
unwiderruflich  und  unerbittlich, 
daß  ich  Ihnen  den  Versuch  nicht 
gestatten  werde,  und  daß  Briefe 
von  Ihnen,  in  denen  dies  auch 
nur  erwähnt  ist,  mit  den  profan- 
sten Verwünschungen,  über  die 
ich  verfüge,  in  den  Papierkorb 
fliegen". 

Marshall  schreibt  Memoiren 

Seine  starre  Haltung  hat  General 
George  Marshall  (Marshallplan) 
aufgegeben.  Kürzlich  weigerte 
er  sich  noch,  seine  Memoiren  für 
eine  Million  Dollar  zu  verkau- 
fen. Jetzt  will  er  sie  schreiben  — 
vorausgesetzt,  daß  die  Einnah- 
men seiner  Ausbildungsstätte, 
dem  Military  Institute  in  Lexing- 
ton  (Virginia)  zugute  kommen. 

Politische  Sprachrohre 

Die  Regierung  von  Malaya  hat 
die  Friseure  des  Landes  eingela- 
den, an  einer  Sitzung  über  politi- 
sche Tagesfragen  teilzunehmen. 
Man  hofft,  au]  diese  Weise  die 
Politik  schneller  und  wirkungs- 
voller in  das  Volk  tragen  zu  kön- 
nen. 
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Ganze  143  Quadratkilometer  ist 
die  Seychelleninsel  Mahe  im  In- 
dischen Ozean  groß,  wo  Erz- 
bischof Makarios  von  Zypern  die 
Zeit  seiner  Verbannung  ver- 
bringt. Mit  dieser  Deportation 
hat  unsere  Zeit  ein  St.  Helena 
erhalten,  obgleich  die  Seychellen 
von  Zypern  nicht  so  weit  ent- 


fernt sind  wie  Napoleons  letzter 
Aufenthaltsort    von    Paris.  Die 
1794  von  den  Briten  besetzte  In- 
selgruppe,   die    1744    von  den 
Franzosen  erobert  und  1501  von 
den  Portugiesen  entdeckt  wor- 
den waren,   ist   insgesamt  nur 
405  Quadratkilometer  groß  und 
zählt  höchstens  40  000  Einwohner. 
Auf  diesen  bergigen  Inseln,  de- 
ren Ausfuhrgüter  Kopra,  Guano, 
Vanille  und  Zimt  sind,  wird  der 
Erzbischof     keine  Möglichkeit 
mehr   haben,   in  das  Schicksal 
Zyperns  einzugreifen. 
Mit  dem  42jährdgen  Kirchenfür- 
sten haben  die  Briten  die  Schlüs- 
selfigur in  der  Auseinanderset- 
zung   beseitigt,    die    durch  die 
Geschehnisse  der  letzten  Tage  zu 
weltpoltischem  Rang  aufgelaufen 
ist.  Die  „Enosis",  jene  Bewegung, 
die  auf  eine  Vereinigung  Zyperns 
mit  Griechenland  hinarbeitet,  hat 
mit  Makarios   ihren  „Ethnark" 
(Führer)    verloren.    Das  dürfte 
bedeuten,  daß  die  Freischärler 
jetzt  nicht  mehr  an  die  Zügel 
genommen  werden  können,  wozu 
bisher  ein  Machtwort  Makarios' 
genügte. 

Die  kommenden  Tage  und  Wo- 
chen werden  erweisen,  ob  die 
Maßnahme  der  Briten  zum  Er- 
folg führt  oder  zu  noch  schwere- 
ren Auseinandersetzungen  als 
bisher. 

Makarios  hatte  es  ausgezeichnet 
verstanden,  die  überragende 
Stellung  der  griechisch-orthodo- 
xen Kirche  auf  Zypern  politisch 
.umzumünzen.  Sie  war  seit  den 
türkischen  Zeiten  der  Insel  das 
nationale  Gewissen  der  Zyprio- 


ten. Das  wußte  man  nicht  nur 
im  Nahen  Osten,  sondern  auch  in 
England  und  Amerika.  Auf  sei- 
nen Reisen  in  diese  Länder  hatte 
der  Erzbischof  nie  einen  Zweifel 
an  der  Bedeutung  seiner  Kirche 
gelassen. 

Auch  keine  seiner  Predigten  in 
den  Kirchen  von  Nicosia  ließ 
den  Hinweis  vermissen,  daß  Eng- 
land der  letzte  der  vielen  frem- 
den Herren  sein  werde,  denen 
Zypern  bisher  Untertan  war. 
Der  1913  geborene  Bauernsohn 
kam  mit  15  Jahren  in  ein  Klo- 
ster. Seine  Eltern  hatten  ihn  zum 
Priester  bestimmt. 
Kaum  hatte  er  sein  theologisches 
Examen  in  Athen  hinter  sich,  als 


„Miß  Truman,  ist  das  Ihre  erste 
Liebe?"  rief  ein  Reporter.  Die 
Tochter  des  ehemaligen  USA- 
Präsidenten  errötete  leicht.  Dann 
lächelte  sie  und  antwortete:  „Wir 
wollen  sagen:  Es  ist  der  erste 
Heiratsantrag,  den  ich  angenom- 
men habe."  Die  Pressekonferenz, 
die  das  frischverlobte  Paar  Mar- 
garet Truman  und  Clifton  Daniel 
in  New  York  abgehalten  hatte, 
war  beendet. 

Es  war  schon  eine  Sensation  ge- 
wesen, als  Harry  S.  Truman  zu 
Hause  in  Independence  (Missou- 
ri) bekanntgegeben  hatte,  seine 
Tochter  habe  sich  mit  dem  stell- 
vertretenden Außenpolitiker  der 
„New  York  Times"  verlobt.  We- 
nig später  stelte  sich  das  Paar 
der  Presse.  Der  43jährige  E.  Clif- 
ton Daniel  ist  natürlich  Demo- 
krat wie  sein  künftiger  Schwie- 
gervater; er  hat  eine  Zeitlang  für 
seine  Zeitung  als  Chefkorrespon- 
dent in  Deutschland  gewirkt  und 
war  bis  vor  kurzem  in  Moskau. 
Erst  im  November  vorigen  Jah- 
res lernte  er  Margaret  kennen. 
Schon  im  Januar  machte  er  ihr 
den  Heiratsantrag,  der  prompt 
angenommen  wurde. 


Zum  ersten  Male  sitzt  eine  Frau 
mit  am  Schaltbrett  des  sowjeti- 
schen Parteiapparates:  Jekateri- 
na  Alexejewna  Furtsewa,  die 
Chefin  der  Moskauer  KP.  Sie 
wurde  nicht  nur  in  das  Sekre- 
tariat des  Zentralkomitees  der 
Kommunistischen  Partei  ge- 
wählt, sondern  man  machte  sie 
überdies  zur  Kandidatin  für  das 
Präsidium  desselben  Gremiums, 
das  alle  Fäden  der  Macht  in  der 
Hand  hält. 

Jekaterina  Furtsewa  kommt 
nicht  von  ungefähr  zu  solchen 
Ehren.  Die  wohl  etwas  über  40 
Jahre  alte  energische  Frau,  die 
viel  Wert  auf  ein'  gepflegtes 
Äußeres  legt,  hat  sich  mit  ein- 
zigartiger Zielstrebigkeit  auf  der 


die  Deutschen  Griechenland  be- 
setzten. Makarios  holte  sich  in 
der  Widerstandsbewegung  die 
ersten  Kenntnisse  für  den  Krieg 
im  Dunkeln. 

1946  konnte  er  mit  Hilfe  eines 
Stipendiums  seine  Studien  an 
der  Boston-Universität  vollen- 
den. 1948  bereits  wurde  er  zum 
Bischof  für  Zypern  gewählt,  1950 
zum  Erzbischof. 

Es  wäre  falsch,  in  dem  streibaren 
Mann  einen  Landsknecht  zu  se- 
hen. Makarios  ist  vielmehr  eine 
sehr  gewinnende  Persönlichkeit, 
deren  geistige  Ausstrahlung  rich- 
tungweisend für  alles  sein  wird, 
was  von  nun  an  auf  Zypern  ge- 
schieht. 


Den  Gerüchtemachern  wird  diese 
Entwicklung  der  Dinge  leid  tun. 
Sie  haben  die  32jährige  Tochter 
Trumans  in  den  letzten  Jahren 
praktisch  mit  allen  nur  denk- 
baren Politikern  in  Verbindung 
gebracht,  einmal  sogar  mit  Ad- 
lai  Stevenson. 

„Wann  und  wo  wird  die  Hochzeit 
stattfinden?" 

Margaret  gab  freiwillig  Aus- 
kunft: „In  Independence",  sagte 
sie,  „und  zwar  in  der  Dreieinig- 
keits-Kirche, wo  ich  früher  im 
Chor  gesungen  habe."  Ein  wenig 
verlegen  wurde  sie,  als  ein  Re- 
porter sie  fragte,  ob  sie  eine  gute 
Köchin  sei.  „Hmm",  machte  sie 
und  entschied  sich  dann  zu  der 
Antwort:  „Gut  mag  übertrieben 
sein,  aber  ich  kann  kochen." 
Es  ist  noch  nicht  entschieden,  ob 
Margaret  ihre  Karriere  als  Sän- 
gerin aufgeben  wird.  Das  liegt 
nicht  zuletzt  an  Mr.  Daniel,  der 
es  sich  durch  den  Kopf  gehen 
lassen  will.  Immerhin  steht  viel 
Geld  auf  dem  Spiel.  Margaret 
Truman  verdient  mit  etwa  65  000 
Dollar  im  Jahr  mehr  als  ihr  Va- 
ter in  seiner  Glanzzeit  als  Prä- 
sident der  Vereinigten  Staaten. 


Stufenleiter  der  Parteiämter 
emporgedient: 

Seit  1930  steht  sie  in  der  poli- 
tischen Arbeit;  ihre  Spezialitäten 
sind  Propaganda  und  Organisa- 
tion. Sie  verließ  ihre  Heimat- 
provinz Kalinin  im  Jahre  1936, 
um  in  Moskau  als  Schulungs- 
leiterin einer  kommunistischen 
Jugendgruppe  zu  wirken.  Schon 
ein  Jahr  später  sah  man  sie  in 
einer  Moskauer  Hochschule:  Sie 
studierte  Chemie  und  beendete 
ihre  Ausbildung  mit  hervorra- 
genden Noten. 

Dann  aber  stürzte  sie  sich  wieder 
in  die  Parteiarbeit  und  machte 
eine  erstaunliche  Blitzkarriere. 
Vor  zwei  Jahren  wählte  man  sie 


Margaret  Truman:  Ein  Liebespaar  stellt  sich  vor 


Jekaterina  Furtsewa :  Zwischenfall  bei  der  Mai-Parade 


zum  ersten  Sekretär  der  Kom- 
munistischen Partei  für  den  Be- 
zirk Moskau.  Sie  errang  damit 
ein  Amt,  das  vor  ihr  schon  Män- 
ner wie  Kaganowitsch,  Malenko 
und  Chruschtschew  ausgeübt 
hatten. 

Das  Jahr  1955  sah  sie  endlich  als 
Kandidatin  für  das  Zentralkomi- 
tee. Jetzt  ist  ihre  große  Stunde 
gekommen,  sie  durfte  in  das  Se- 
kretariat des  Zentralkomitees 
aufrücken  und  hat  alle  Chancen, 
dereinst  auch  in  das  Präsidium 
aufzurücken,  in  die  Führungs- 
zentrale der  UdSSR. 
Als  Parteichef  des  Bezirks  Mos- 
kau hat  Jekaterina  Furtsewa  viel 
von  sich  reden  gemacht. 
Ihr  Lieblingskind  war  immer  die 
im  Raum  der  Hauptstadt  stark 
vertretene  Schwerindustrie.  Die 
Industrie  -  Funktionäre  hatten 
unter  ihrem  harten  Regiment  oft 
nichts  zu  lachen.  Wenn  sie  es  für 
notwendig   hielt,    kritisierte  sie 


Jekaterina  f-urtsewa 

nicht  nur  heftig,  sondern  ver- 
stand auch  scharf  durchzugrei- 
fen. Den  Stalin-Autowerken  hielt 


sie  einmal  vor,  ihre  ZIS-Wagen 
seien  weiter  nichts  als  lackiertes 
Blech;  und  ihre  Konstrukteure 
seien  unfähig,  ein  Modell  zu 
bauen,  das  nicht  dem  Westen  ab- 
geguckt sei.  Frau  Furtsewa  darf 
sich  auf  diesem  Gebiet  für  eine 
Sachverständige  halten;  sie  fährt 
selbst  einen  ZIS  112,  der  mei- 
stens in  Reparatur  ist. 
Wesentlich  für  die  Karriere  Je- 
katerina Furtsewas  ist  zweifellos 
der  Umstand,  daß  sie  die  Gunst 
Chruschtschews  gefunden  hat. 
Mehr  als  einmal  hat  sie  der  Ge- 
neralsekretär vor  aller  Öffent- 
lichkeit ausgezeichnet.  Bei  den 
Mai-Paraden  des  vergangenen 
Jahres  z.  B.  erspähte  Chruscht- 
schew die  Genossin  in  der  Menge 
unterhalb  der  Ehrentribüne.  Er 
winkte  sie  zu  sich  hinauf.  Es  gab 
viel  Aufsehen,  als  die  dunkel- 
haarige ernste  Frau  ihren  Platz 
unter  den  Führern  des  Staates 
pinnahm. 


General  Snyder:  Nur  1800  Kalorien  für  Eisenhower  von  p.  Miiier,  Washington 


Präsident  Eisenhower  wird  nicht 
Gefahr  laufen,  sich  beim  Wahl- 
kampf zu  überanstrengen.  Er 
steht  ständig  unter  ärztlicher 
Aufsicht.  Wenn  es  sein  muß. 
werden  die  Ärzte  dem  Tempera- 
ment des  Präsidenten  rechtzeitig 
Zügel  anzulegen  wissen. 
Dies  erklärte  Generalmajor  Ho- 
ward Snyder,  Eisenhowers  Haus- 
arzt, in  Washington.  Er  betonte, 
daß  sich  „Ike"  vor  allem  im  Rei- 
sen und  Reden  stark  zurückhal- 
ten muß.  Wenn  sich  eine  Reise 
nicht  vermeiden  läßt,  soll  Eisen- 
hower das  Flugzeug  benutzen.  Er 
ist  im  allgemeinen  recht  unge- 
duldig, und  Eisenbahn-Fahrten 
zehren  an  seinen  Nerven.  Im 
Flugzeug  hingegen  weiß  er,  daß 
es  schnell  vorangeht;  das  allein 
schon  gibt  ihm  die  notwendige 
innere  Ruhe. 

Arbeiten  darf  Eisenhower  soviel, 
wie  es  ihm  Spaß  macht.  Man  legt 
nur  Wert  darauf,  daß  er  sich 
mittags  vor  dem  Essen  ein  Stünd- 
chen ausruht. 

Zu  seinem  größten  Kummer  hat 
man  allerdings  dem  Präsidenten, 
der  sich  schon  immer  eines  aus- 
gezeichneten Appetits  erfreute, 
sogar  das  Essen  rationiert.  Mehr 
als  1800  Kalorien  darf  er  pro  Tag 
nicht  zu  sich  nehmen.  Vielleicht 
gewährt  man  ihm  später  größere 
Portionen.  Sorgfältig  dosierte 
Freiübungen  sollen  ihn  im  Laufe 
der  Zeit  wieder  so  fit  machen, 
daß  er  sich  in  allem  ein  wenig 
mehr  zumuten  kann. 
Einmal  täglich  nehmen  sich  Ge- 
neral Snyder  und  sein  Assistent 
Major  Walter  Tkach  den  Präsi- 
denten vor  und  messen  seinen 
Blutdruck.  Die  große  General- 
untersuchung ist  schon  erledigt, 
aber  voraussichtlich  wird  sie  An- 
fang des  Sommers,  kurz  bevor 
der  Wahlkampf  richtig  anläuft, 
noch  einmal  wiederholt.  Die 
Ärzte  sind  davon  überzeugt,  daß 
auch  dann  noch  alles  in  Ordnung 
ist;  Eisenhower  sei  unbedingt  in 
der  Lage,  die  Mühen  des  Wahl- 
kampfes auf  sich  zu  nehmen. 
Das  Golfspiel  hat  General  Sny- 
der seinem  hohen  Patienten 
schweren  Herzens  gestattet,  ob- 
wohl er  es  nicht  für  besonders 


gut  hält,  weil  sich  Eisenhower 
dabei  zu  sehr  anstrengt.  Doch 
der  Präsident  spielt  so  leiden- 


schaftlich gern  Golf,  daß  es  ihm 
mehr  schaden  würde,  wenn  er  es 
nicht  dürfte. 


Sobald  sie  populär  werden. 


Über  Geschmack  läßt  sich  strei- 
ten: In  der  Bundeshauptstadt 
kann  man  neuerdings  Bundes- 
präsident Professor  Theodor 
Heuss,  Bundeskanzler  Dr.  Konrad 
Adenauer,  Sir  Winston  Chur- 
chill und  auch  Königin  Elisabeth 
von  England  als  —  Verzeihung, 
aber  es  ist  wirklich  so  —  Fla- 
schenköpfe kaufen.  Ein  „Haus 
für  feine  Geschenke"  in  der  Nähe 
des  Bahnhofs  bietet  die  Flaschen- 
korken mit  Prominentenköpfen 
in  einer  Auswahl  mit  Theo  Lin- 
gen,  Don  Camillo,  Hans  Moser, 
Hans  Albers  und  Greta  Garbo 
(gleichfalls  als  Flaschenverschlüs- 
se) an.  Ob  Politiker  oder  Film- 
star —  jeder  Kopf,  vielmehr  je- 
der Korken  ist  DM  3,75  wert. 
Es  handele  sich  um  Kunst,  ver- 
sicherte die  Inhaberin  des  an- 
sonsten mit  „Souvenirs"  aller  Art 
vollgespickten  Ladens.  Und  sie 
meint,  die  prominenten  Korken- 


köpfe seien  ebenso  wenig  an- 
stößig wie  jede  gute  Karikatur. 
Nebenher  versicherte  sie,  zum 
gleichen  Preis  und  zur  gleichen 
Qualität  auch  Väterchen  Stalin 
und  Adolf  den  Seligen  besorgen 
zu  können.  In  der  Auslage  hat 
sie  diese  beiden  freilich  nicht. 
Im.  vorigen  Jahr  hatte  es  um  die 
Diktatoren-Korken  schon  einmal 
unliebsames  Aufsehen  gegeben. 
Sie  sollen  jedoch,  (vor  allem  von 
Amerikanern!)  nach  wie  vor  sehr 
gefragt  sein. 

Auch  hinsichtlich  der  Verkaufs- 
aussichten für  ihre  jüngsten  Kin- 
der ist  die  Laden-Inhaberin  mit 
Alleinverkaufsrecht  von  Heuss- 
und Adenauer-Korken  für  die 
Bundeshauptstadt  recht  optimi- 
stisch: „Mit  den  Politikern  ist  es 
nicht  anders  als  mit  den  Film- 
Lieblingen.  Sobald  sie  populär 
oder  prominent  werden,  gehen 
ihre  Köpfe  .  .  ." 


Untere  Reihe:  Churchill,  Adenauer,  Heus» 


WIE  WZfowh. 


Jugend  auf  Helgoland 

Das  Deutsche  Jugendherbergs- 
werk  baut  auf  Helgoland  ein  in- 
ternationales „Haus  der  Jugend", 
das  im  Frühjahr  1957  eröffnet 
werden  soll. 

Das  auf  der  äuflerslen  Ecke  des 
Nordostgeländes  auf  dem  Unter- 
land gelegene  Haus  wird  als  Be- 
gegnungsstätte der  Jugend  aller 
Länder  und  als  Aufenthaltsslätte 
für  jugendliche  Tagesgäste  die- 
nen. Vor  dem  Gebäude  befindet 
sich  ein  Badestrand.  -nl 

Neue  Ozeanriesen 

Zwei  40  000  t  große  Passagier- 
schiffe wird  die  Werft  von  Vick- 
ers-Armstrong  in  Barrow  für  die 
Reedereien  P.  &  O.  und  Orient 
Line  bauen.  Die  Baukosten  wer- 
den auf  über  20  Mill.  Pfund  (= 
rd.  235  Mill.  DM)  veranschlagt. 
Es  werden  die  größten  Passa- 
gierschiffe sein,  die  in  Großbri- 
tannien gebaut  werden,  seitdem 
die  „Queen  Elizabeth"  1938  am 
Clyde  vom  Stapel  lief.  Als  Ver- 
gleich für  die  Steigerung  der 
Baukosten  sei  erwähnt,  daß  die- 
ser 83  000-Tonner  damals  6  Mill. 
Pfund  kostete.  Die  beiden  neuen 
Schiffe  werden  je  2000  Fahrgäste 
befördern  können  und  sollen  ge- 
gen 1960  in  Dienst  gestellt  wer- 
den. Sie  sind  für  den  Dienst  nach 
Australien  bestimmt.  Bei  einer 
Geschwindigkeit  von  28  Seemei- 
len werden  sie  die  Reisedauer 
Großbritannien— Australien  von 
zur  Zeit  drei  bis  vier  Wochen  um 
eine  Woche  verkürzen. 

Service  für  Zorin 

Ein  Spezial- Service  hat  der  so- 
wjetische Botschafter  in  der 
Bundesrepublik,  Zorin,  für  die 
Räume  seiner  Botschaft  in  Ro- 
landseck bei  einer  bayerischen 
Porzellanfabrik  bestellt.  Das  Ser- 
vice zählt  über  200  Einzelteile 
und  wurde  eigens  für  die  so- 
wjetische Botschaft  von  dem 
Rosenthal-Stammwerk  in  Selb  in 
Sonderausführiing  hergestellt. 
Der  sowjetische  Botschafter  ent- 
schied sich  für  das  Service 
„Diplomat",  das  in  Farben  und 
Gold  reich  dekoriert  ist.  Es  be- 
ruht auf  der  Rokoko-Form  „Sans- 
souci", die  'von  Rosenthal  einer 
Idee  Friedrichs  des  Großen;  der 
Stuckverzierung  des  Potsdamer 
Schlosses  Sanssouci,  nachgebil- 
det wurde. 

Ausländer  brachten  1  Milliarde 

7,6  Millionen  betrug  die  Zahl  der 
Übernachtungen  ausländisdier 
Touristen  1955.  Die  Devisenein- 
nahmen aus  diesen  Besuchen  von 
Ausländern  belief en  sich  auf  etwa 
950  Mio  DM.  Das  bedeutet  gegen- 
über 1954  eine  Steigerung  um 
etwa  ein  Drittel. 
Rechnet  man  noch  die  Ausgaben 
der  Ausländer  für  die  deutschen 
Transportmittel  hinzu,  so  ergib: 
sich,  daß  der  Reiseverkehr  der 
Ausländer  im  vergangenen  Jahr 
der  deutschen  Wirtschaft  etwa 
1  Milliarde  eingebracht  hat.  y 
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Moderne  Werke  haben  für  ihre  Lehrlinge  eine  eigene  Gesundheitsbetreuung  nach 
dem  Grundsatz,  rechtzeitige  Kontrolle  und  Vorbeugen  .st  besser  als  spatere  lang- 
wierige Krankenbehandlung.  Dieser  Lehrling  inhaliert  ,m  Behandlungsraum  des 
eil  er  erkältet  ist  —  unter  Aufsicht  eines  Sanitäters. 


■'9 
Werkes 


In  einer  kleinen  Lehrbox  sitzt  (in  der  Schule  des  Lebensmitteleinzelhandels  in  Neu- 
wied) eine  Schülerin  und  gewinnt  Einblick  in  die  Arbe.tsersparnis  einer  modernen 
Kasse  die  gleichzeitig  für  bestimmte  Artikel  verkaufsstatistische  Unterlagen  liefert. 
Die  jungen  Kaufleute  sollen  modern  und  vielseitig  ausgebildet  werden. 

Eine  sehr  verantwortungsbewußte  und  vorausschauende  Nachwuchspolitik  eines 
Werkes  ist  es  wenn  es  einen  eigenen  Lehrlingsmeister  einstellt,  wie  dies  die  Ver- 
einigten Leichtmetallwerke  GmbH,  in  Bonn  getan  haben.  Meister  Kpf  erath,  er  zeigt 
hier  einem  Lehrling  genaues  Messen,  ist  Chef  der  gesamten  Lehrlingsbetreuung. 
Nicht  nur  daß  er  die  fachliche  Ausbildung  leitet,  er  macht  mit  den  Jungen  Auslands- 
reisen, wozu  sie  sich  die  Mittel  (mit  Hilfe  des  Werks)  ersparen  müssen  und  regt 
auch  sonstige  außerberufliche  Interessen  an. 


Lelirl 


inge 


AN  DIE  FRONT 

Jugend-  und  Berufsausbildung  nach  amtlicher  Vorschrift? 
Von  HEINZ  OCKHARDT 


Immer  wieder  glaubt  die  deutsche  Verwaltungsbürokratie, 
alle  irgendwie  auftauchenden  Probleme  mit  einem  Gesetz 
regeln  zu  können. 

In  soundso  vielen  Paragraphen  wird  menschliches  Ver- 
halten, wie  es  sich  in  den  Gehirnen  von  Bürokraten  malt, 
immer  wieder  von  neuem  katalogisiert,  dann  mußte  es 
nach  amtlicher  Vorstellung  wohlgeordnet  und  zweckmäßig 
abrollen  Sehr  weltfremd  ist  zwar  solche  die  Flut  der  Ge- 
setzgebung schaffende  Vorstellung,  sie  hat  aber  ein  zähes 
Leben  Der  Bundestag  hat  denn  auch  wiederholt  Gesetzes- 
vorschläge der  Bürokratie,  die  sich  in  Bereiche  einmengen 
wollten,  denen  mit  amtlicher  Bestimmung  wirklich  nicht 
beizukommen  ist,  zurückweisen  müssen. 
Neuerdings  taucht  eine  Anregung  auf,  die  die  Berufsaus- 
bildung nach  einem  Bundesgesetz  geregelt  haben  mochte. 
Keineswegs  handelt  es  sich  um  einen  neuen  Versuch,  der 
Bürokratie  wieder  ein  neues  Betätigungsfeld  freizugeben, 
wo  sie  sich  mit  neuen  Ämtern  und  Räten  tummeln  könnte.^ 
Bereits  die  Weimarer  Republik  wie  auch  das  „dritte  Reich" 
haben  sich  am  Entwurf  eines  solchen  Gesetzes  versucht. 
Es  gibt  aber  glücklicherweise  auch  einen  Bürokratenchef  der 
Gegenwart,  nämlich  den  Bundeswirtschaftsminister,  der  mit 
einem  Berufsausbildungsgesetz  gar  nicht  einverstanden  ist. 
Wenn    auch    die    Berufsausbildung    in    eine  staatliche 
Zwangsjacke  gesteckt  wird",  so  warnte  Prof.  Erhardt,  „dann 
sehe  ich  als  weitere  Konsequenz  das  Aufleben  des  Berechti- 
gungswesens voraus!"  Zum  Schluß  käme  es  dann  gar  so 
weit,  meinte  der  Minister,  daß  jeder,  der  ein  solches  Aus- 
bildungsdiplom vorweisen  könne,  dann  auch  vom  Staat  die 
Garantie  verlange,  daß  er  von  nun  an  gegen  alle  Fähr- 
nisse des  Lebens  versichert  sei. 

Wie  steht  es  mit  der  Berufsausbildung  in  der  Bundesrepublik? 
Die  unbezweifelt  gute  Fachausbildung  in  der  Bundesrepu- 
blik ist  bisher  in  weiten  Bereichen  der  Wirtschaft  von  den 
Betrieben  in  Selbstverantwortung  erreicht  worden.  Em  vor- 
ausschauender Chef  eines  Unternehmens  denkt  nämlich  aus 
Eigeninteresse  (was  stets  der  beste  Motor  für  den  Fort- 
schritt ist)  an  die  notwendigen  Arbeitskräfte. 
Um  sie  nun  auch  zur  rechten  Zeit  zur  Verfügung  zu  haben, 
muß  er  frühzeitig  für  ihre  Ausbildung  sorgen.  Die  Lehr- 
lingsausbildung ist  daher  in  unserer  Wirtschaft  ein  ge- 


Unterricht  über  die  verschiedenen  tierischen  Schädlinge,  die  Lebensmittel 
verderben,  in  der  Schule  des  Lebensmitteleinzelhandels  in  Neuwied. 


pflegtes  Lieblingskind  geworden,  das  sich  inzwischen  zu 
einem  blühenden  Sprößling  entwickelt  hat. 
Es  soll  dabei  nicht  übersehen  werden,  daß  mancher  kleine 
Handwerksmeister  manchmal  vielleicht  zu  sehr  an  die 
billige  Arbeitskraft  der  Lehrlinge  denkt.  Eine  größere 
wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  der  kleineren  Betriebe 
aber  ist  nicht  durch  ein  Berufsausbildungsgesetz,  sondern 
eher  durch  Rationalisierungsbeihilfen  zu  erreichen. 
Die  Befürworter  eines  Berufsausbildungsgesetzes  weisen 
darauf  hin,  daß  im  Bereiche  der  gewerblichen  Wirtschaft 
jährlich  30  000  Jugendliche  die  Lehrabschlußprüfung  bei 
den  Kammern  nicht  bestehen.  Kann  aber  wirklich  ein 
Gesetz  diesen  Mangel  beseitigen? 

Die  Meinung  eines  fortschrittlichen  Bonner  Einzelhändlers, 
der  sich  sehr  um  die  Ausbildung  seiner  Lehrlinge  bemüht, 
mag  für  viele  stehen.  Ein  Gesetz  würde  sicherlich  seine 
Lehrbefugnisse  so  einengen,  meint  er,  daß  er  gegen  Inter- 
esselosigkeit, Pflichtvergessenheit  eines  Lehrlings  noch 
weniger  energisch  vorgehen  kann  als  jetzt.  „Ich  weiß  und 
bedauere  es",  resignierte  er,  „daß  mein  Lehrlingsmädel  die 
Prüfung  nicht  bestehen  wird.  Ich  kann  es  aber  leider  nicht 
zu  intensivem  Lernen  und  Korrektur  und  Nachholen  von 
Versäumtem  mit  Erfolg  anhalten." 

Der  Mann  hat  recht.  Mißerfolge  in  der  Schule,  Schwierig- 
keiten in  der  Familiensituation,  wie  sie  heute  in  vielen  sog. 
Restfamilien  (wo  der  Vater  im  Kriege  gefallen  und  die 
Mutter  arbeiten  muß)  bestehen,  kann  man  in  einer  Welt 
der  menschlichen  Unzulänglichkeiten  nicht  mit  einem  Ge- 
setz beseitigen.  Leider  meinen  viele  bei  uns,  daß  sie  das 
Notwendige  getan  hätten,  wenn  sie  nach  dem  Staat  rufen. 
Industrie,  Handel  und  Handwerk  haben  gezeigt,  daß  sie 
wohl  auf  der  Hut  sind.  Auch  was  den.  erwarteten  Fach- 
arbeitermangel anlangt,  mit  dem  u.  a.  das  Verlangen  nach 
einem  Berufsausbildungsgesetz  begründet  wird.  Weibliche 
Friseurlehrlinge  müssen  sich  z.  B.  ab  1.  April  1956  bei  Lehr- 
beginn verpflichten,  neben  der  Ausbildung  als  Friseuse 
auch  eine  solche  als  Herrenfriseur  durchzumachen,  weil  es 
immer  schwieriger  wird,  Nachwuchs  von  Herrenfriseuren 
zu  erhalten.  In  Zukunft  wird  es  zur  Gewohnheit  werden, 
daß  weibliche  Figaros  den  Männern  um  den  Bart  gehen. 
Auch  die  Herrenschneider,  die  sonst  nur  männliche  Lehr- 
linge einstellten,  wissen  schon  vielfach  das  Können  von 
Mädchen  zu  schätzen.  Ebenso  wie  viele  Mädchen  bereits  ihre 
Liebe  zur  Benzinpumpe  entdeckt  haben  und  Tankwartlehr- 
ling werden. 

Einzelne  Bereiche  der  Wirtschaft  waren  aber  noch  weit- 
sichtiger und  haben  sich  ihre  Weitsicht  etwas  kosten  lassen. 
So  hat  z.  B.  die  Industrie-  und  Handelskammer  Solingen 
zusammen  mit  der  Solinger  Schneidwarenindustrie  in 
Schleswig-Holstein  und  Niedersachsen  Lehrlinge  angewor- 
ben und  hat  ihnen  in  Solingen  nicht  nur  Lehrstellen,  son- 
dern auch  ordentliche  Wohnmöglichkeiten  besorgt.  So  konn- 
ten Lernwillige  einen  Lehrplatz  erhalten,  der  ihnen  an 
ihrem  ursprünglichen  Wohnort  nicht  zur  Verfügung  ge- 
standen hätte. 

Glaubt  man  wirklich,  daß  man  solche  Vorsorge  durch  ein 
Gesetz  anfeuert?  Durch  bürokratische  Bevormundung 
könnte  sie  vielleicht  eher  erstickt  werden.  Hoffentlich  be- 
greift man  auch  bei  uns  bald  in  allen  Amtsstuben,  daß  sich 
alle  besser  und  freier  ohne  die  Krücken  gesetzlicher  und 
amtlicher  Gängelung  durch  die  Fährnisse  des  Alltags  be- 
wegen. 


Während  alle  anderen  Wirtschaftszweige  gegen  ein  bundeseinheitliches  Berufs- 
ausbildungsgesetz sind,  plädiert  die  Landwirtschaft  als  einzige  deshalb  dafür,  weil 
der  Beruf  des  Landwirtsgehilfen  wohl  anerkannt  ist,  aber  nicht  auf  gesetzlicher 
Grundlage  ruht.  Die  Ausbildung  in  anderen  Zweigen  der  Wirtschaft  sei  deshalb 
so  erfolgreich,  plädiert  der  zuständige  Referent  im  Bundesernährungsministerium, 
Dr.  Stockei,  für  ein  Bundesrahmengesetz  zur  Berufsausbildung,  weil  sie  sich  auf  die 
gesetzliche  Grundlage  der  Handwerksordnung  stützen  könne.  —  Dieser  Bauer 
arbeitet  mit  seinen  beiden  Söhnen  auf  seinem  Hof  zusammen  und  braucht  auf  diese 
Weise  keinen  Landarbeiter  und  die  Jungen  erhalten  ihre  praktische  Ausbildung. 


Der  Lebensmittel-Einzelhandel,  der  sehr  um  Nachwuchs  zu  kämpfen  hat,  bemüht 
sich  sehr  um  die  Kenntnisse  der  jungen  Leute.  Er  hat  deshalb  in  Neuwied  schon 
im  Jahre  1936  eine  Schule  zur  zusätzlichen  Ausbildung  des  Nachwuchses  eingerich- 
tet. Wenn  sie  ihren  Gehilfenschein  haben,  können  hier  die  Jungkaufleute  ihre 
Kenntnisse  abrunden,  um  so  „fit"  für  den  Konkurrenzkampf  zu  sein.  Zwei  Lernende 
der  Schule  üben  hier  ein  Verkaufsgespräch. 


Lehrlingswerkstatt  eines  Werkes,  wie  es  heute  in  der  Bundesrepublik 
oft  gefunden  wird,  unter  Ausnutzung  modernster  technischer  Hilfsmittel. 


Viele  Werke  treiben  im  eigenen  wie  im  Interesse  der  Bewerber  eine  peinlich  genaue 
Lehrlingsauslese.  Alle  Jungen,  die  eine  Fachlehre  beginnen  wollen,  werden  vorher 
—  wie  hier  —  durch  einen  Werkspsychologen  geprüft,  ehe  sie  ihren  Lehrvertrag 
bekommen.  Das  ist  weitsichtige  Lehrlingsauslese  aus  privater  Initiative,  um  beide  — 
Lehrling  wie  auch  das  Werk  —  vor  Enttäuschungen  zu  bewahren. 


Man  läßt  sich  an  der  Alster  nicht  aus  der  Ruhe  bringen 


Nach  gutem  Brauch  hatte  wieder 
wie  in  jedem  Jahr  der  greise 
Bürgerschaftspräsident  Schönfel- 
der die  Senatoren  und  Abgeord- 
neten nebst  anderen  respektab- 
len Persönlichkeiten  zu  einem 
„Parlamentarischen  Bierabend" 
ins  Rathaus  geladen.  Genau  zu 
dem  Tag,  an  dem  vor  zehn  Jah- 
ren Hamburgs  erstes,  noch  von 
der  Militärregierung  ernanntes, 
Landesparlament  erstmals  zu- 
sammentrat. 

In  einer  witzigen  Ansprache 
prägte  der  allzeit  humorvolle 
Präsident,  indem  er  seinen  Blick 
wohlgefällig  über  die  mit  aller- 
lei kulinarischen  Leckerbissen 
besetzten  weißgedeckten  Tafeln 
schweifen  ließ  und  dabei  der 
kümmerlichen  Ersatzspeisen  zur 
Zeit  des  parlamentarischen  Auf- 
galopps gedachte,  das  Wort  vom 
„Gastwirtschafts-Wunder". 
Man  ließ  es  sich  in  Erinnerung 
an  die  schmale  Kost  jener  Tage 
um  so  besser  munden  und  so 
wäre  hier  ein  Bonmot  Schön- 
felders  fehl  am  Platz  gewesen, 
das  er  kürzlich  mal  am  Schluß 
einer  Bürgerschaftssitzung  trok- 
ken  vom  Stapel  ließ:  „Haben  wir 
auch  nicht  viel  geschafft,  so  ha- 
ben wir  doch  den  Abend  ver- 
bracht!" Man  verbrachte  den 
Abend   angenehm  und  schaffte 


auch  einiges.  Nicht  etwa  nur  mit 
dem  Magen.  Bald  saß  man  poli- 
tisch bunt  gemischt  durcheinan- 
der und  vertiefte  quer  durch  die 
Windrose  menschliche  Kontakte. 
Man  sah  sechs  Hamburger  Bür- 
germeister der  Nachkriegszeit  in 
eifrigem    Gespräch,    und  Max 


Brauer,  der  seinen  Sturz  von  1953 
lange  nicht  überwinden  konnte, 
zeigte  sich  offenbar  beschwingt 
von  seinem  Vorhaben,  wieder  mit 
Hinblick  auf  die  Bürgerschafts- 
wahl nächsten  Jahres  in  die  po- 
litische Arena  zu  steigen,  recht 
aufgekratzt. 


Wenn  wir  nur  wieder  einen  Heine  hätten! 


Auch  der  amtierende  Dr.  Sieve- 
king  hatte  Grund  zu  guter  Laune. 
Kam  er  doch  gerade  von  seinem 
erfolgreichen  Besuch  bei  seinem 
Kollegen  in  Berlin,  mit  dem  eine 
engere  wirtschaftliche  Zusam- 
menarbeit zum  Wohle  beider 
unter  dem  Eisernen  Vorhang  lei- 
denden Millionenstädte  verein- 
bart wurde.  Zum  andern  ver- 
nahm er  taufrisch  aus  dem 
Munde  seines  als  zweiter  Bür- 
germeister fungierenden  Kolle- 
gen von  der  FDP,  daß  diese  bis 
zur  Neuwahl  am  Hamburgblock 
festhalten  will,  was  auf  dem 
Landesparteitag  der  FDP  erneut 
bekräftigt  wurde. 
In  Hamburg  will  man  sich  halt 
durch  den  Bonner  und  Düssel- 
dorfer koalitionspolitischen  Wel- 
lenschlag nicht  aus  der  Ruhe 
bringen  lassen  und  so  wird  sich 
die  SPD  mit  ihrer  Lust,  an  der 
Alster  das  Ruder  wieder  mit  zu 


Es  schießt  wieder! 

Die  Flüsse  ringsherum  verloren 

in  ihrem  Bett  die  Gänsehaut, 

und  auch  den  Menschen  sind  die  Poren 

nach  langem  Winter  au\getaut. 

Die  Gegend  gibt  sich  wieder  südlich. 
Das  Aufsteh'n  morgens  macht  fast  Spaß 
und  alles  ist  so  appetitlich : 
man  biß  am  liebsten  in  das  Gras. 

Das  Dasein  riecht  nach  Frühlingsjesten, 
nach  Hausputz,  Dünger  und  jasmin. 
Mit  frischgestrich'nen  Blumenkästen 
wird  auch  die  Hoffnung  wieder  grün. 

Schon  plant  man  mit  dem  Urlaubsgelde. 
Und  mancher  denkt,  der  Beete  gießt: 
-Wie  schön  die  Welt  ist.  wenn  im  Felde 
nichts  weiter  als  der  Spargel  sdüeßtl" 
Baladin 


ergreifen,  wohl  noch  ein  bißchen 
gedulden  müssen. 
Die  gute  Alster  machte  in  letzter 
Zeit  gar  viel   von   sich  reden, 
mehr  als  es  einer  so  soignierten 
Dame  eigentlich  geziemt. 
Auch  das  Uhlenhorster  Fährhaus 
an  der  Außenalster  soll  nun  wie- 
dererstehen.  Über  die  Landes- 
bank, die  75°/..  der  „Aktiengesell- 
schaft des  Fährhauses  auf  der 
Uhlenhorst"  erwerben  will,  wird 
praktisch  der  Hamburger  Staat 
Besitzer    des  Fährhausgeländes 
und  das  Fährhaus  wird  wieder 
ein    Schmuckstück    der  Alster 
werden.  Pläne,  dort  ein  Spiel- 
kasino   zu    errichten,  wurden 
schon  vom  früheren  Bürgermei- 
ster Brauer  abgewehrt. 
Übrigens  haben  die  alten  Aktio- 
näre des  Fährhauses  nie  beson- 
dere Vorteile  von  ihrem  Aktien- 
besitz gehabt,  da  ihnen  nur  bis 
1913  eine  kleine  Dividende  von 
l_2<7o  gezahlt  wurde.  Ansonsten 
durften  sie  nur  die  dort  statt- 
findenden Konzerte  kostenlos  be- 
suchen. 

An  der  Alster  pflegte  fruher 
auch  gerne  Heinrich  Heine  zu 
promenieren,  der  ja  1816  aus 
Düsseldorf  nach  Hamburg  kam, 
um  bei  seinem  Onkel,  dem  Ban- 
kier Salomon  Heine,  das  Bank- 
geschäft zu  lernen.  Aber  Heinrich 
Heine,  der  sich  damals  noch 
Harry  nannte,  machte  lieber  Ge- 
dichte, so  daß  das  Kommissions- 
geschäft für  englische  Tuch- 
waren, das  ihm  sein  Onkel  ein- 
richtete, schon  bald  wieder  ein- 
ging. Aber  Heine  zog  es  bekannt- 
lich immer  wieder  an  die  Elbe 
und  Alster.  wo  er  im  Alster- 
pavillon  sitzend  gern  die  Töchter 
Hammonias  auf  dem  Jungfern- 
stieg  Revue  passieren  ließ.  Er 
fand  die  Hamburger  Küche  herr- 
lich, lobte  Hamburgs  englische 
Sitten  und  pries  es  als  freiheit- 
liche Republik.  Aber  man  hat  es 
ihm  hierorts  doch  sehr  verübelt, 
daß  er  sich  über  die  „Perücken" 
der  Senatoren  und  die  „Schell- 
fischseelen" der  Kaufleute  lustig 
machte. 

Das  ist  heute  verschmerzt.  Man 
hat  aus  Privathand  den  Gips- 
entwurf eines  Heine-Denkmals 
von  Lederer  angekauft,  das  als 
Bronzeguß  im  Hamburger  Eu- 
ropa-Kolleg aufgestellt  werden 
soll,  weil  Heine  es  stets  als  seine 
Aufgabe  angesehen  habe,  dem 
guten  Einvernehmen  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich  zu 
dienen.  Ja,  bei  der  Hamburger 
Heine -Feier  besaß  Kultursena- 
tor Bicrmann-Ratjen  sogar  die 


Berlin  ist  eine  Reise  wert  -  ohne  Lokaipatriotismus  bemerkt! 


Berlin  ist  eine  Reise  wert  — 
das  läßt  sich  auch  ohne  Lokal- 
patriotismus wohl  behaupten. 
Prompt  mit  dem  Dahinschmelzen 
der  letzten  Schneeflocken  zog  der 
Frühling  in  die  Stadt. 
Der  Treibhausflieder  wurde  dies- 
mal weit  übertrumpft  von  den 
entzückend  duftigen  Ausstellun- 
gen in  den  abertausend  Mode- 
Schaufenstern.  Mit  einem  wah- 
ren „Sternflug  der  Seide"  nahm 
das  Deutsche  Mode-Institut  Ber- 
lin seine  praktische  Arbeit  auf. 
In  einer  glänzend  beschickten  Ge- 
meinschafts -  Modenschau  gaben 
führende  Couture  -  Häuser  der 
Bundesrepublik  und  Westberlins 
Proben  ihrer  Leistungsfähigkeit. 
Einfach  bildschön,  diese  „März- 
Durchreise  1956"!  Die  deutschen 
Weber  und  Stoffdrucker,  die 
Samt-  und  Seidenwirker  und  die 
ganze  Chemiefaser-Industrie  ha- 
ben einen  bestechend  vielfälti- 
gen, erlesenen  Geschmack  bewie- 
sen. Und,  oh  Wunder,  die  Mäd- 
chen sehen  wieder  wie  Mädchen, 
die  Frauen  wieder  wie  Frauen 
aus! 

Die  Taille  ist  wieder  da!  Alle 
prickelnd  zarten,  sehr  graziösen, 
sehr  weiblichen  Betonungen  oder 
auch  nur  Andeutungen  folgen 
den  naturgewollten  Körperlinien. 
Das  Prinzeßchenkleid  mit  weit- 
schwingendem Rock  und  anmuti- 
gem Ausschnitt,  die  schleifenver- 
zierte Spitzenrobe,  Bauernröcke, 
buntes  Organza,  betupftes  Mus- 
selin, lose  herabfallende  Kostüm- 
jäckchen und  weite  Stufenröcke 
—  alles,  was  nur  hübsch  und  le- 
bendig wirkt,  ist  Trumpf! 
Spürbarste  Anerkennung:  mit 
Unterstützung  des  Berliner  Se- 
nats werden  einige  im  neuen 
Deutschen  Mode-Institut  e.  V.  zu- 
sammengefaßte Spitzenfirmen  der 
Modekonfektion  als  „Botschafter 
der  Eleganz"  nach  Stockholm  rei- 
sen und  im  dortigen  Grand-Hotel 
eine  Modenschau  bestreiten. 
Einen  Schluck  der  Bewunderung 
ist  der  zehntägigen  „Wasser- 
sport- und  Wochenend-Camping- 
schau Berlin  1956"  zu  zollen. 
Ein  Bummel  durch  die  sieben 
riesigen  Ausstellungshallen  am 
Funkturm  macht  ordentlich  Ap- 


petit auf  sonnendurchglutete  Ur- 
laubstage. Vom  einfachen  Motor- 
roller bis  zum  zusammenlegba- 
ren Wohnwagen,  vom  Kanu  bis 
zum  aufgetakelten  Havelkreuzer, 
vom  schlanken,  dreißig  Meter- 
langen Rennnruderboot  bis  zum 
schnittigen  Vorderkajüt-Autoboot 
ist  alles  da,  was  sich  mit  Hilfe 
des  lieben  Portemonnaies  nur  er- 
träumen läßt.  Von  den  sechshun- 
dert Campingplätzen  in  Deutsch- 
land hat  man  wohl  den  muster- 


haftesten und  gesündesten  nach 
hier  zum  Funkturm  gebracht, 
einschließlich  der  quicklebendi- 
gen grazilen  Wassernixen! 
Frau  Ella  Kay,  die  Berliner 
Sport-Senatorin,  und  Seglerver- 
bands-Präsident  Gewers  haben 
der  Ausstellung  bei  der  Eröff- 
nung nicht  umsonst  guten  Besuch 
gewünscht;  dem  Gedränge  nach 
sind  die  Berliner  die  wasser-  und 
sonnenhungrigsten  Geschöpfe 
der  Erde. 


Gang  durch  das  Spandauer  Ernst-Reuter-Kraftwerk 


Was  die  Natur  allein  nicht  schafft 
an  Licht-  und  Wärmeproduktion, 
das  erobert  sich  der  Mensch  mit 
seinem  Erflndungsreichtum.  Ein 
imposantes  Beispiel  dafür  ist  das 
Spandauer  Kraftwerk  Ernst  Reu- 
ter. 

Bei  einer  Führung  durch  das 
Werk,  zu  der  die  regsame  „Deut- 
sche Weltwirtschaftliche  Gesell- 
schaft" eingeladen  hatte,  erfuhr 
man  interessante  Daten.  Seit  der 
Total-Ausschlachtung  durch  die 
sowjetischen  Eroberer  wurden 
rund  120  Millionen  DM  in  neuen 
Anlagen  investiert.  Seit  nunmehr 
vier  Jahren  ist  das  Werk  völlig 
unabhängig  von  der  Strombelie- 
ferung aus  den  Ostsektoren.  Wäh- 
rend „drüben"  in  den  Spitzen- 
verbrauchs-Stunden  die  Strom- 
zufuhr einfach  abgeschaltet  wird, 


bestreitet  das  Westberliner  Werk 
reibungslos  die  pausenlose  Voll- 
versorgung. Vierzehn  Groß-  und 
Kleinabspannwerke,  vierunddrei- 
ßig Stützpunkte,  über  zweitau- 
send Netzstationen  mit  750  Kilo- 
meter Freileitungen  und  12  000 
Kilometer  Hoch-  und  Nieder- 
spannkabel dienen  zur  Stromver- 
teilung. Das  Werk  mit  seiner 
fünftausendköpfigen  Gesamtbe- 
legschaft ist  ausgelastet.  Mehr 
kann  bei  dem  vorhandenen 
Spreewasser-Anfall  nicht  gelei- 
stet werden. 

Das  Erstaunlichste  bei  dem  Blick 
in  die  „Eingeweide"  des  Werkes: 
obwohl  hier  Riesenmengen  Kohle 
zu  Staub  zermahlen  und  zur  Er- 
hitzung der  700  -  Kubikmeter- 
Dampfkessel  verbrannt  werden, 
ist  kein  Stäubchen  zu  entdecken. 


200  Millionen  kleine  Bären:  Berlin  schafft  und  wirbt 


„Berlin  schafft  und  wirbt"  — 
auch  die  so  betitelte,  vom  Bun- 
desbeauftragten für  die  Förde- 
rung der  Berliner  Wirtschaft,  Dr. 
Bucerius  MdB,  ausgerichtete  Aus- 
stellung in  den  Räumen  der  In- 
dustrie- und  Handelskammer  in 
der  Hardenbergstraße  verdient 
gebührende  Erwähnung. 
Sie  gibt  einen  anschaulichen 
Überblick  über  das  gewaltige 
Wirtschaftspotential  der  „insula- 
ren" Stadt  und  unterstützt  die 
Unternehmer  mit  praktischen 
Hinweisen  zur  wirksamen  Wer- 
bung. Besonders  nett  macht  sich 
das  von  Professor  Renee  Sin- 
tenis  modellierte  Berliner  Ur- 
sprungszeichen, ein  kleiner  Bär, 
der  inzwischen  schon  tapfer  sei- 


Briefe  aus  Hamburg  -  Man  läßt  sich  nicht  . 


Kühnheit,  der  Elbemetropole 
einen  neuen  Heine  herbeizu- 
wünschen, damit  er  den  frucht- 
baren, aber  zähen  Hamburger 
Boden  kulturell  ein  wenig  um- 
pflüge. 

Ein  Wunsch  nicht  ohne  tiefere 
Bedeutung.  Geistert  doch  schon 
wieder  das  Wort  vom  „amusi- 
schen" Hamburg  umher. 
Und  was  hätte  Heinrich  Heine 
wohl  dazu  gesagt,  daß  es  im  frei- 
heitlichen Hamburg  vorkommen 
konnte,  daß  man  den  berühmten 
farbigen  Künstlern  der  „Jazz  at 
the  Philharmonie",  die  kürzlich 
in  Hamburg  mit  großem  Erfolg 


gastierten,  in  einigen  Hotels 
keine  Zimmer  geben  wollte? 
Der  Kultursenator  hat  schon 
recht  damit,  daß  es  in  der  Welt- 
stadt an  der  Elbe  kulturell  eini- 
ges aufzulockern  gibt.  Was  na- 
türlich nichts  mit  dem  „Bilder- 
sturm" auf  der  Reeperbahn  zu 
tun  hat.  wo  die  Polizei  in  den 
Schaukästen  der  Nachtlokale  Dut- 
zende Fotos  von  allzu  leicht  ge- 
schürzten Tänzerinnen  beschlag- 
nahmte, wogegen  nun  die  Inter- 
essengemeinschaft der  geschädig- 
ten Amüsierlokal  -  Besitzer  im 
angeblichen  Interesse  des  Frem- 
denverkehrs prozessieren  will. 


nen  recht  dornenreichen  Weg  bis 
nach  Westdeutschland  hinunter- 
getapst ist.  „Gebt  dem  gespalte- 
nen Berlin  genügend  Aufträge, 
genügend  Arbeit",  sagt  das  Bär- 
chen auf  rund  zweihundert  Mil- 
lionen Zündholzschachteln. 
So  etwas  lohnt  sich  manchmal 
unverhofft.  Eine  junge  Studentin 
(sie  hört  auf  den  hübschen  Na- 
men Irmgard)  hatte  für  das  Stu- 
dium der  Volkswirtschaft  Feuer 
gefangen  und  erschien  als  Jubi- 
läumsgast in  der  Amerika-Ge- 
denkbibliothek, um  sich  die 
„Wirtschaftstheorie"  von  Erich 
Schneider  zu  besorgen.  Und  weil 
sie  an  diesem  397.  Eröffnungstag 
der  Bibliothek  gerade  das  mil- 
lionste Buch  erwischte,  bekam  sie 
„Die  schönsten  Erzählungen  der 
Welt"  von  Thomas  Mann  dazu- 
geschenkt. 

Weniger  glücklich  war  eine  Wild- 
gans dran,  die,  vermutlich  auf 
der  Suche  nach  einer  Wasser- 
stelle, völlig  erschöpft  mitten  auf 
dem  Tauentzien  landete.  Sie 
rührte  sich  auch  nicht,  als  dicht 
vor  ihr  die  Räder  eines  Autos 
kreischten.  Der  Taxi  -  Fahrer 
„warb"  auf  seine  Art.  Er  vergaß 
das  wettern,  stieg  aus.  bückte 
sich,  hob  das  Federbündelchen 
auf  und  brachte  es  —  gratis  und 
franko  —  in  den  Zoo.  Dort  hat 
es  sich  rasch  wieder  erholt.  Ob 
es  wohl  künftig  auf  die  Zärtlich- 
keit des  Spreeatheners  schwört? 

EU. 


geordnete,  pfliciilgetreue,  unauf- 
fällig arbeitende  Verwaltung, 
von  der  Präfektur  abwärts  bis 
zur  Mairie  der  kleinen  Gemein- 
den; steht  eine  glänzend  organi- 
sierte und  zuverlässige  Polizei 
bereit,  höflich  und  verständnis- 
voll überall,  wo  sie  keinem  ver- 
brecherischen Willen  begegnet; 
urleilen  kluge  und  entschiedene 
Richter  im  Wetteifer  mit  ge- 
wandten und  menschenklugen 
Anwälten;  kommandiert  ein  vor- 
nehmes Offizierskorps  mit  allen 
Traditionen. 

Je  öfter  die  Minister  wechseln, 
desto  sicherer  sitzen  die  apoliti- 
schen Verwaltungsbeamten  der 
Ministerien  auf  ihren  Sesseln, 
völlig  unentbehrlich  durch  Er- 
fahrung und  Aklenkenntnis.  Sie 
begrüßen  die  in  ziemlich  regel- 
mäßigen Abständen  wiederkeh- 
renden Minister  jeweils  als  alte 
Bekannte.  Dank  ihrer  höflichen 
und  bescheidenen  Einhilfe  er- 
werben sogar  die  Minister  Er- 
fahrung. 

Wenn  die  Republik  von  Weimar 
—  so  ähnlich  der  vierten  fran- 
zösischen Republik  — ,  sich  die  oft 
zitierten  14  Jahre  lang  hat  be- 
haupten können,  so  lag  das  ja 
auch  an  den  vortragenden  Räten, 
die  mehr  als  die  Minister  regier- 
ten. Sie  sind  wie  die  unabsetz- 
baren Richter  ein  konservatives 
Element. 

Und  in  solchen  Lagen  und  Zeiten 
ist  eine  konservative  Kraft  einem 
bewegten  und  gefährdeten  Lande 
vom  Vorteil.  Je  weniger  sie  der 
Öffentlichkeit  und  der  Presse  in 
die  Augen  fällt,  um  so  besser,  b. 

Ruhestunden  des  Beifahrers 

Nach  der  neuen  Straßenverkehrs- 
zulassung sordnung  dürfen  die 
Fahrer  von  schweren  Lastwagen 
und  Omnibussen  nicht  mehr  als 
viereinhalb  Stunden  ununterbro- 
chen am  Steuer  sitzen.  Nach  die- 
ser Zeit  ist  eine  Pause  von  min- 
destens einer  halben  Stunde  vor- 
geschrieben. Fernlaster  und  Rei- 
seomnibusse müssen  daher  im 
allgemeinen  mit  zwei  Fahrern 
besetzt  werden,  die  abwechseln. 
Für  den  Arbeitgeber  ergibt  sich 
nun  die  Frage,  ob  er  die  Zeit, 
die  der  jeweils  abgelöste  Fahrer 
in  Ruhe  verbringt,  entlohnen 
muß.  Das  Landesarbeitsgericht 
Hamm  hat  in  einem  grundsätz- 
lichen Urteil  (4  Sa  181/55)  ent- 
schieden, daß  Arbeitgeber  diese 
„Kabinenstunden"  dem  Fahrer 
nicht  bezahlen  müssen,  jeden- 
falls dann  nicht,  wenn  es  sich 
um  modern  eingerichtete  Fern- 
lastzüge handelt. 
Die  Arbeitsrichter  in  Hamm  ent- 
schieden auf  Grund  dieser  Fest- 
stellungen, daß  in  Fahrzeugen, 
die  Komfort  bieten,  die  „Kabinen- 
stunden" tatsächlich  Ruhestunden 
sind.  Auch  die  Tatsaclie,  daß  der 
abgelöste  Fahrer  seine  Kabine 
nicht  verlassen  kann,  da  das 
Fahrzeug  rollt,  vermochte  die 
Ansicht  des  Gerichts  nicht  zu 
ändern.  gr. 
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Was  verriet  John? 

Krieg  im  Dunkeln  zwischen  englischer  und  deutscher  Abwehr  -  Es  hängt  alles  an  einem  Faden! 


Die  Fronttruppe  hat  die  Sache  in 
die  Hand  genommen,  und  nun 
wird  an  Tempo  gewonnen.  Trotz- 
dem steht  die  Frage  über  allem: 
Ist  es  nicht  längst  zu  spät?  — 
* 

Täglich  fliegen  die  Bomber  ein, 
regelmäßig  laden  sie  ihre  Last 
auf  die  nun  schon  so  lange  in 
Bau  befindlichen  Abschuß-Stel- 
len der  V-l  ab.  Und  sobald  die 
letzte  Bombe  auseinandergefetzt 
ist,  kramen  die  Männer  ihre 
Schippen  hervor,  räumen  auf, 
bauen  weiter. 

Da  kommt  das  Generalkomman- 
do   auf    eine    glänzende  Idee: 
diese  Stellungen  alter  Art  wer- 
den   einfach    aufgegeben.  Aber 
zum  Schein  werden  wir  sie  nach 
jedem  Angriff  wieder   ein  biß- 
chen zurechtbasteln! 
Die  englischen  Agenten  melden 
fleißig  nach  Hause,  daß  sofort 
nach    dem    Bombenangriff  mit 
dem  Wiederaufbau  der  Stellung 
Sowieso  begonnen  wurde!  Diese 
Stellungen    bekommen  drüben 
auf  der  Insel  wahrscheinlich  ein 
dickes  Ausrufezeichen,  denn  sie 
werden  ohne  Verdruß  auch  dann 
noch  angegriffen,  als  später  die 
V  -  Waffen  -  Schlacht    schon  im 
vollen  Gange  ist.  Dies  kann  als 
sicherer  Beweis  dafür  genommen 
werden,  daß  der  Gegner  über  die 
echten  Stellungen  der  V-Waffen 
doch  nicht  unterrichtet  war. 
Die   Truppe   selbst   baut,  vom 
Luf  twaff  enbaubataillon  96  tüchtig 
unterstützt,  inzwischen  die  wirk- 
lich ernst  zu  nehmenden  Stel- 
lungen! Die  theoretischen  Vor- 
schriften des  Berliner  Luftwaf- 


fenbauamtes  sind  in  die  hinterste 
Ecke  des  Stahlschranks  gestopft 
worden.  Beim  Bau  der  Stellun- 
gen richtet  man  sich  nach  der 
Praxis.  Und  wenn  jemand  etwas 
fragt,  dann  zieht  man  die  Augen- 
brauen erstaunt  hoch  und  ant- 
wortet warnend:  „Geheime Kom- 
mandosache!" 

Und  so  findet  man  denn  inner- 
halb des  Abschußgürtels  an  der 
Kanalküste  behutsam  frisierte 
Waldschneisen,  in  deren  Nähe  ein 
paar  harmlos  aussehende,  außer- 
dem noch  gut  getarnte  Zelte 
stehen.  Und  dann  gibt  es  ein- 
zeln stehende  Gehöfte,  stille 
kleine  Ortschaften,    eine  Mühle 


.  .  .,  und  überall  hier,  wo  nie- 
mand es  vermutet,  ist  eine  Ab- 
schußstelle der  V-l  errichtet 
worden. 

Allmählich  wird  die  gesamte 
V-Truppe  umgerüstet.  Sie  be- 
kommt, trotz  aller  Schwierigkei- 
ten, Traktoren  und  Schlepper, 
Zelte  und  Kräne,  und  sich  unter- 
scheidende Behälter  für  das  An- 
triebsmittel EL  und  für  die  Flüs- 
sigkeiten T>  und  Z.-Stoff.  Und 
für  die  Beweglichmachung  der 
Schleudern  werden  schwere 
Transportkolonnen  buchstäblich 
aus  dem  Boden  gestampft.  Jede 
Kolonne  muß  eine  Schleuder 
transportieren  können. 


Die  Bahnhöfe  in  Frankreich  werden  bombardiert 


Nein,  es  ist  nun  wirklich  nicht 
so,  daß  die  Soldaten  ausschließ- 
lich auf  Befehl  und  dann  immer 
nur  in  vorgezeichneten  Bahnen 
denken!  Die  Führung  der  V- 
Waffe  jedenfalls  mußte  sich  ge- 
hörig den  Kopf  zerbrechen  und 
sogar  im  voraus  zu  wissen  trach- 
ten, was  der  Gegner  auf  der  In- 
sel denken  und  tun  wird,  sobald 
die  V-l  in  Aktion  tritt. 
In  einem  solchen  Falle  versetzt 
man  sich  zweckmäßig  in  die  Rol- 
le des  Gegners.  Man  setzt  sich 
sozusagen  in  Gedanken  nach 
London. 

Wie  sieht  es  da  aus? 
Angenommen,  die  englische  Ab- 
wehr hat  mittlerweile  festge- 
stellt, daß  die  geheimnisvollen 
Vorbereitungen  auf  deutscher 
Seite  von  Calais  bis  Rouen  rei- 
chen. Das  würde  einem  Sektor 
von  70  Grad  entsprechen.  Und 


Otto  John,  als  er  sich  noch  in  Ostberlin  wohl  fühlte. 


in  diesem  Sektor  also  müßte  die 
Verteidigung  gegen  die  Roboter- 
waffen aufgebaut  werden!  Im- 
mer vorausgesetzt,  daß  die,  wie 
man  sie  getauft  hat,  „pilotless 
aircraft"  von  den  erkannten 
Stellungen  zwischen  Calais  und 
Rouen  aus  direkt  nach  London 
fliegen. 

Wenn  aber  —  so  hat  nun  wieder 
die  V-Waffen-Führung  zu  den- 
ken — ,  die  englische  Verteidi- 
gung sich  auf  diesen  Sektor  von 
70  Grad  konzentriert,  dann  müs- 
sen wir  Deutschen  ein  Mittel  fin- 
den, die  Verteidigungszone  von 
70  Grad  zu  umgehen.  Das  wäre 
zum  Beispiel  durch  Abschuß- 
Stellen  zu  erreichen,  die  abseits 
des  Kanalgürtels  liegen.  Frei- 
lich, das  Stellungssystem  bei 
Cherbourg  ist  zu  klein.  Jeden- 
falls dann,  wenn  die  Feuerkraft 
des  V-Waffen-Regiments  wir- 
kungsvoll eingesetzt  werden  soll. 
Andererseits:  die  Invasion  des 
Gegners  kann  nun  jeden  Tag 
losbrechen.  Und  man  weiß  auf 
deutscher  Seite  nicht,  wo  dies 
geschehen  wird.  Also  kann  man 
die  Abschuß-Stellen  nur  dorthin 
legen,  wo  sie  wahrscheinlich  dem 
Zugriff  des  Feindes  entzogen 
sind. 

Schließlich  entschließt  man  sich, 
im  Calvados,  vor  der  Vire-Mün- 
dung  bis  zur  Seine,  weitere  64 
Abschuß-Stellungen  neuer  Bau- 
art vorzubereiten. 
Fast  ununterbrochen  krachen 
englische  und  amerikanische 
Bomben  auf  Deutschland.  Jeden 
Tag  wird  ein  Stück  des  deutschen 
Eisenbahnnetzes  zerschlagen 
oder  zumindest  in  seiner  Funk- 
tion gestört  und  gehemmt.  Die 
Roboter  aber  sollen  auf  dem 
Schienenweg  an  die  Front  ge- 
bracht werden.  Um  Pannen  zu 
vermeiden,  die  durch  Zerstörung 
des  Eisenbahnnetzes  hervorge- 
rufen werden  könnten,  muß  nun 
auch  der  gesamte  Nachschub  der 
V-Waffen  umgestellt  werden. 
Mitte  März  wird  die  gegnerische 
Luftwaffe  immer  aktiver. 


Sie  führt  mit  großer  Gewalt  har- 
te Schläge  gegen  die  Bahnhöfe 
ostwärts  Paris  bis  hinein  ins 
Pas  de  Calais.  Die  Unternehmen 
gelten  sicherlich  der  Vorberei- 
tung der  Invasion,  denn  es  sind 
besonders  die  wichtigsten  Kno- 
tenpunkte des  Eisenbahnnetzes, 
die  überaus  reichlich  mit  Bom- 
ben bedacht  werden.  Und  es  sind 
Bahnhöfe,  die  besonders  für  die 
V-Waffen  von  Bedeutung  sind: 
Amines,  Laon,  Aulnoye,  Vourtrai 
und  Creil. 

Dies  macht  die  Herbeischaffung 
von  Transportkolonnen,  die  auf 
den  Strecken  zwischen  St.  Leu 
und  Nucourt  in  Richtung  Ab- 
schußgürtel tätig  sein  müssen, 
noch  dringlicher. 
Und  außerdem:  der  Feind  hat 
jetzt  schwere  Bomben  geworfen! 
Werden  die  Höhlen  halten?  An- 
genommen, die  vier  V-Waffen- 
Höhlen  fallen  aus?  Nun,  es  müs- 
se noch  mehr  Höhlen,  vielleicht 
auch  Tunnels  in  Betrieb  genom- 
men werden! 

Erkundungsoffiziere  des  Korps 
brausen  in  Kraftwagen  nach  Pa- 
ris. Die  dortige  Militärbefehls- 
stelle hat  eine  Karte,  auf  der 
sämtliche  Höhlen  des  Landes 
verzeichnet  sind.  Alle  notwendi- 
gen Daten  sind  in  Paris  bekannt: 
Lage  der  Höhle,  Größe,  Eigen- 
schaften des  Gesteins,  Feuchtig- 
keitsgrad usw. 

Da  ist  die  Höhle  von  Chantilly! 
Sie  ist  so  groß  und  stabil,  daß 
ganze  Güterzüge  darin  verkeh- 
ren können.  Leider  hat  der 
Reichsmarschall  sie  schon  mit 
Beschlag  belegt.  Er  will  eine 
Flugmotorenfabrik  dort  unter- 
bringen. 

Er  liegt  an  der  Bahnstrecke  von 
Reims  nach  Epernay,  mit  dem 
nördlichen  Ausgang  oberhalb  des 
Ortes  Rilly.  Er  hat  eine  Länge 
von  3  Kilometer.  Die  Eingän- 
ge werden  so  weit  zugemauert, 
daß  nur  noch  auf  einem  Gleis 
gefahren  werden  kann.  Das  zwei- 
te, stillgelegte  Gleis  wird  Lager- 
platz. 

Im  Sommegelände  bei  Noyon 
gibt  es  einen  Kanaltunnel,  der  in 
das  Kanalsystem  Oise-Somme 
einbezogen  ist.  Den  können  die 
Bauleute  in  einigen  Monaten  her- 
gerichtet haben.  Entweder  wird 
der  Wasserspiegel  mit  Bohlen 
überdeckt,  oder  der  Tunnelgrund 
wird  durch  Schleusen  abgesperrt. 
Dann  braucht  das  Tunnelwasser 
nur  ausgepumpt  zu  werden. 
Die  Männer  gehen  an  die  Arbeit. 
Vier  Projekte  werden  zu  gleicher 
Zeit  in  Angriff  genommen.  Zu 
dieser  Zeit  weiß  man  freilich 
noch  nicht,  daß  die  Invasion  we- 
nig später  drei  dieser  Projekte 
ausfallen  läßt.  Aber  „Richard", 
der  Tunnel  bei  Rilly,  ist  nach 


zwei  Wochen  böser  Schufterei 
fertig! 

Fertig  sind  auch  „Leopold"  und 
„Nordpol". 

Im  Frühjahr  1944  besehen  sich 
die  Postzensoren  der  Ersatz-Bat- 
terie in  Zempin  ihre  Anstrich- 
liste  sehr  genau.  Sie  wollen  fest- 
stellen, wer  von  den  Zempiner 
Soldaten  schon  mal  „gesündigt" 
hat.  Sie  finden  keinen,  der  noch 
bei  der  Truppe  ist,  denn  solche 
Fälle  hat  das  Sondergericht  wei- 
ter bearbeitet. 

Von  der  Schreibstube  ist  eine 
andere  Liste  hergestellt  worden. 


Sie  enthält  die  Namen  der 
Dienstgrade  vom  Unteroffizier 
bis  zum  Hauptfeldwebel,  die  das 
EK  I,  die  Nahkampfspange  und 
das  Verwundetenabzeichen  tra- 
gen. Die  Liste  ist  lang,  denn 
alles,  was  in  Zempin  Tressen 
trägt,  ist  auf  dieser  Liste  ge- 
nannt. Kein  Wunder  übrigens, 
denn  es  sind  fast  alles  alte  Front- 
hasen, und  die  meisten  waren  an 
der  Ostfront. 

Am  nächsten  Morgen  beim  Ap- 
pell: „Rechts  raustreten!  .  .  . 
Rechts  raustreten!  .  .  .  Rechts 
raustreten!" 


Alte  Hasen  grinsen  und  wundern  sich  sehr 


Der  Haufen  wird  in  die  Unter- 
kunft geführt  und  hier  eröffnet 
der  Batteriechef,  daß  eine  Trans- 
portbegleit  -  Batterie  aufgestellt 
werden  soll. 

Die  alten  Hasen  grinsen.  Trans- 
portbegleit-Kommando  ist  immer 
gut!  Man  wird  aus  diesem  ver- 
maledeiten Zempin  endlich  raus- 
kommen! Man  wird  mal  wieder 
unter  Menschen  kommen,  andere 
Tapeten  sehen!  Die  Öde  des 
Dienstplanes  hat  nun  ein  Ende! 
Die  Vorstellungen  über  das  Le- 
ben in  einem  Transportkomman- 
do müssen  schnell  revidiert  wer- 
den. Es  ist  nicht  wie  sonst:  Ware 
oder  sonstwas  übernehmen,  eine 
Quittung  ausschreiben  und  sich 
dann  ohne  Hast  auf  den  Weg 
machen,  die  Sache  abliefern  und 
sich  so  beeilen,  daß  der  nächste 
unschöne  Dienstplan  gerade  ab- 
gelaufen ist,  wenn  man,  rot  vor 
Eifer  von  den  letzten  hundert 
Metern,  schnaufend  mit  dem  ob- 
ligatorischen „Befehl  ausgeführt" 
beim  Haufen  wieder  eintrifft. 
Nein,  so  ist  es  diesmal  nicht! 
Alles,  was  zum  neuen  Transport- 
kommando gehört,  bleibt  kaser- 
niert! Unterricht  im  Nahkampf! 
Einweisung  durch  Feuerwerker 
in  verschiedene  Sprengmittel  und 
Zünder! 

Immer  neue  Unterschriften  in  Sa- 
chen „Geheimhaltungsvorschrif- 
ten"! 

Verhaltungsmaßregeln  bei  Un- 
fällen auf  Bahngelände! 
Sonderausweise,  Telefon-Stich- 
worte, versiegelte  Briefe,  ver- 
klebte Befehle!  Marschverpfle- 
gung für  ganze  Wochen! 
Und  der  strikte  Befehl:  „Sofort 


ohne  Warnung  von  der  Schuß- 
waffe Gebrauch  machen!" 
Die  Kommandos  haben  Zug- 
stärke. Sie  liegen  Tag  für  Tag, 
wochenlang,  auf  der  Bahn.  Es  ist 
kein  Leben  im  Bremser-Häus- 
chen, im  Gegenteil.  Im  Heimat- 
gebiet geht  es  noch. Dann  braucht 
man  nur  auf  die  Tiefflieger  zu 
achten,  die  in  immer  größerer 
Zahl  ständig  häufiger  auf  die  mit 
Heu  und  Ströh  und  Planen  ge- 
tarnten Eisenbahntransporte  her- 
abstoßen. Ihr  Bordwaff  enbeschuß 
bringt  das  berüchtigte  Kitzeln  in 
die  Bauchgegend,  denn  die  vom 
Begleitkommando  wissen  schließ- 
lich, was  unter  der  Tarnung 
steckt.  Und  manch  einer  hat  auch 
die  Phantasie   sich  auszumalen, 


Auf  der  Terrasse  des  Schlosses  des  Aga-Khan  in  Maisons-Lafittes:  der  Stab  des 
roem.  65.  AK  bei  der  Lagebesprechung  für  V-Waffeneinsarz.  —  Von  links  nach  rechts: 
Hauptmann  Bockenkam  p,  Quartiermeisier  (Luftwaffe);  Oberstleutnant  Niemeyer,  IA; 
Oberst  i.  G.  Eugen  Walter,  Chef  des  Generalstabes  (Hintergrund  Mitte);  General 
der  Artillerie  Heinemann,  Kommandeur  des  roem.  65.  AK;  Obersfkriegsrichter  Kleist 
(halb  verdeckt).  Chef  des  Sonderkriegsgerichtes;  Oberstleutnant  Andersen,  Quar- 
tiermeister (Heer)  mit  ihren  Sachbearbeitern. 


was  passiert,  wenn  die  Roboter 
getroffen  werden  und  in  die  Luft 
gehen! 

Jenseits  der  Reichsgrenze  ist  es 
noch  wesentlich  kitzliger.  Selbst- 
verständlich schläft  die  gegneri- 
sche Abwehr  nicht.  Es  müßte 
sehr  komisch  zugehen,  wenn  der 


Man  hat  in  Rußland  gelernt  und  übt  es  in  Frankreich 


Zwischendurch  neue  Schulung: 
Wie  verhalte  ich  mich,  wenn  ein 
Anschlag  auf  eine  beladene  Au- 
tokolonne verübt  wird?  Grund- 
saz:  die  Schußwaffe  ist  „bei  Ein- 
treten des  Beginns  einer  mög- 
lichen kritischen  Situation  sofort 
durchzuladen  und  zu  entsichern. 
Sofortiger  unibedenklicher  Ein- 
satz, wenn  .  .  ." 

Am  20.  April  1944  soll  geschos- 
sen werden? 

Am  17.  März,  dann  am  20.  März 
und  noch  einmal  am  23.  März 
werfen  US-Marauders  rund  4500 
Tonnen  Sprengstoff  auf  die  Eisen- 
bahnanlagen des  Knotenpunktes 
Creil  und  verwandeln  die  An- 
lage in  eine  Kraterlandschaft! 
Vielleicht  haben  sie  die  V-Waf- 
fen  gemeint,  wahrscheinlich  aber 
gehört  das  Bombardement  zum 
Invasionsprogramm.  Im  Äugen- 


de^ PLh»n^i?efänf"is  JMonn,heim,  b,eherl>ergt  zur  Zeit  als  prominentesten  Insassen 
aen  ehemaligen  Präsident  des  Verfassungsschutzamtes,  Otto  John. 


blick  ist  die  Entscheidung  dieser 
Frage  nicht  so  wichtig. 
Niederschmetternd  genug  sind 
die  Tatsachen:  auf  dem  großen 
Verschiebebahnhof  im  Norden 
von  Paris  standen  Dutzende 
vollbeladener  Güterzüge.  Nach 
dem  Angriff  strecken  umge- 
stürzte Lokomotiven  ihre  Räder 
gen  Himmel,  liegen  hunderte 
Waggons  ausgebrannt  als  Wracks 
auf  dem  Bahnkörper,  versperrt 
ein  wüstes  Gewirr  phantastisch 
verbogener  und  geknickter  Ei- 
sengerippe jedes  Durchkommen. 
Kilometerweit  reiht  sich  Trich- 
ter an  Trichter,  liegen  Berge 
von  Trümmern. 

Der  Bahnhof  ist  für  Wochen  un- 
passierbar. Die  Eisenbahninge- 
nieure laufen  kopfschüttelnd  die 
Strecke  ab.  Sie  .behaupten,  min- 
destens vier  Wochen  zum  Auf- 
räumen zu  brauchen. 
Vier  Wochen? 

In  14  Tagen  spätestens  rollen  die 
Lieferungen  für  die  Höhle  „Leo- 
pold!" Das  zerstörte  Güterge- 
lände sperrt  den  Zugang  zum 
Stichgleis  nach  St.  Leu,  das  selbst 
keine  Schäden  erlitten  hat. 
Haben  Agenten  des  Feindes  die- 
sen Angriff  gelenkt?  Fällt  das 
gesamte  Programm  der  V-Waf- 
fen  in  sich  zusammen? 
Pausenlos  jagen  sich  die  Bespre- 
chungen zwischen  dem  Korps 
und  den  Eisenbahndienststellen. 
Man  spricht  mit  der  Direktion 
in  Paris,  mit  den  Beamten  in 
Creil,  Nun,  der  gute  Wille 
scheint  überall  vorhanden  zu 
sein.  Aber  die  Erfahrung,  einmal 
mit  Gewalt  etwas  durchzureißen, 
fehlt. 

Es  handelt  sich  um  Beamte,  die 
ein  Leben  lang  in  den  genau  ab- 
gegrenzten Bahnen  von  stati- 
schen Berechnungen  und  Sicher- 


Feind  diesen  geheimnisvollen 
Transporten  nicht  seine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zuwendete. 
Man  ist  also  niemals  sicher,  daß 
die  nächste  Brücke  noch  steht, 
daß  die  Strecke  nicht  unterbro- 
chen, daß  eine  Weiche  nicht  ver- 
keilt ist! 

Wehe,  wenn  etwas  passiert! 


heitsvorschriften  der  Reichsbahn 
gelebt  haben.  Es  fehlt  ihnen  die 
Phantasie  technisch  weniger  be- 
schwerter   Menschen    wie  der 
Russen,  die  Schienenstränge  ohne 
weiteres  über  zugefrorene  Seen 
oder  die  freie  Steppe  legen. 
In  der  Not  geht  es  auch  einmal 
ohne  Unterbau.    Die  deutschen 
Eisenbahner    glauben    es  bloß 
nicht.  Ja,  ja,  aber  .  .  .  die  Si- 
cherheitsvorschriften,   die  Bau- 
vorschriften! Erst  müssen  nach 
ihrer  Meinung  die  Unterkunfts- 
baracken aufgestellt,    dann  die 
Streckenarbeiter  herangeholt, 
dann  der  Bahnhof  eingeräumt, 
die  Trichter  eingeebnet  und  vor 
allem:  erst  müssen  die  Signale 
hergestellt  werden,  ehe  der  Zug 
abgelassen  werden  kann. 
Der  Quartiermeister  des  Korps 
hat  eine    ungewöhnliche  Über- 
zeugungskraft. Bei  einigen  der 
Eisenbahner  hat  er  Glück  da- 
mit. Er  kommt  mit  seinem  Vor- 
schlag, nur  ein  einziges  der  vie- 
len Dutzend  Gleise  zu  räumen, 
schließlich  durch.  Die  V-Waffen- 
Soldaten  greifen    mit    zu  und 
ebnen  die  Trichter  ein.  Wenige 
Tage  nach  dem  letzten  Angriff 
schleichen  sich  die  ersten  Wag- 
gons in  Richtung  „Leopold". 
„Nordpol",  das  zweitgrößte  De- 
pot der  V- Waffen  kann  man  von 
Paris  aus  erreichen.  Man  muß 
dann  im    Kraftwagen    auf  der 
Route  Nationale  über  Pontoise 
nach  Rouen  fahren.  Von  Magny 
en  Vexin  führt  eine  eingleisige 
Bahnstrecke  nach  Bouconvillers. 
und  hart  nördlich  dieser  Strecke, 
etwa  in  ihrer   Mitte,    liegt  der 
Eingang  zur  Höhle  Nucourt. 
Der    Eingang    liegt    zu  ebener 
Erde  und  man    hat    ein  Stich- 
gleis hineingeführt,  so  daß  an- 
kommende Versorgungszüge  di- 
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rekt  in  den  Berg  einfahren  kön- 
nen. Ein  zweiter  Eingang  ist  für 
Lastkraftwagen  bestimmt.  „Nord- 
pol" ist  im  Innern  ähnlich  wie 
.Leopold"  eingerichtet.  Nur  sind 
die  Räumlichkeiten  etwas  klei- 
ner und  gegen  die  Bergtiefe 
werden  die  Räume  schmäler. 
Immerhin,  es  ist  Platz  für  1500 
Stück  V-l.  Die  Mannschaften 
sind  unten  im  Dorf  und  in  den 
Häusern  am  Berghang  unter- 
gebracht. 

Das  Datum  des  20.  April  hat  sich 
wie  ein  Ausrufezeichen  ins  Ge- 
hirn jedes  einzelnen  Mannes  der 
V-Waffen-Führung  eingegraben. 
Dieser  20.  April,  der  Schießbe- 
ginn der  V-Waffen,  ist  zu  einer 
Art  Peitsche  geworden,  die  nie- 
mand mehr  zur  Ruhe  kommen 
läßt.  Das  Arbeitstempo  ist  hek- 
tisch. Die  Befehle  überschlagen 
sich,  die  Essenpausen  fallen  weg, 
der  Schlaf  wird  immer  kürzer, 
die  Truppe  befindet  sich  ohne 
Unterbrechung  im  Laufschritt. 
Der  Tunnel  bei  Billy,  „Richard", 
nimmt  viele  Eisenbahnzüge  Ge- 
rät auf.  Es  muß  entladen,  sor- 
tiert, erfaßt,  gelagert  werden. 
Das  T-Stoff-Lager  „Wolf"  in  der 
Nähe  des  Flugplatzes  Beauvais 
wird   betankt.    „Wolf"  liegt  in 
3inem      Eisenbahntunnel  bei 
Meru.  Gleichzeitig  wird  in  Tag- 
und  Nachtarbeit  ein  zweites  T- 
Stoff-Lager    neben    der  Höhle 
Leopold  in  Angriff  genommen. 
Um  dickwandige  Aluminiumkes- 
sel baut  man  dort  mächtige  Be- 
tonwürfel. 

Auf  der  Seine  machen  ein  gro- 


32  Stellungen  besetzt  halten 
kann.  Aus  jeder  dieser  Stellun- 
gen vermag  die  Mannschaft  in 
der  Stunde  zwei  Roboter  zu  lan- 
zieren.  Das  wären  insgesamt  bei 
acht  Stunden  Schießzeit  512 
Stück  V-l  gegen  England.  Das 
V-l-Regiment  hat  zwei  Abtei- 
lungen. Eine  dritte  soll  gerade 
aufgestellt,  eine  vierte  sofort 
hinterher  komplett  sein.  Somit 
könnten  in  einem  Monat  rund 
30  000  Roboter  über  den  Kanal 
geschickt  werden. 
Könnten!  Die  Produktionskraft 
der  deutschen  Industrie  ist  im 
Jahre  1944  viel  zu  schwach,  um 
einen  solchen  Ausstoß  zu  schaf- 
fen .  .  . 


ßes  und  zwei  kleine  Tankschiffe 
fest.  Sie  haben  den  Bauch  voll 
EL,  also  billiges  Benzin. 
Im  Raum  von  Laon  wird  ein 
unterirdisches  Betriebsstofflager 
der  Luftwaffe  voll  EL  gepumpt. 
Der  20.  April  kommt  näher  und 
näher. 

Die  V-Waffen-Männer  arbeiten 
bis  zum  Umfallen.  Sie  schlafen 
im  Stehen  ein,  sobald  sie  einen 
Augenblick  verschnaufen.  In  den 
Stäben  sieht  man  nur  noch  über- 
nächtigte Gesichter  mit  blauen 
Schatten  unter  den  Augen.  Der 
Umgangston  ist  gereizt  und  ner- 
vös. 

Man  hat  errechnet,  daß  eine 
Flakabteilung    (W)  gleichzeitig 

Getarnte  Güterzüge  rollen  nachts  aus  Deutschland 

In  den  Monaten  April  und  Mai 
sind  es  gerade  einige  hundert 
V-l,  die  zur  Ablieferung  kom- 
men. Für  Juni  sind  nicht  mehr 
als  4000  zu  erwarten.  Zwar  ver- 
spricht der  Reichsmarschall  eine 
Steigerung  der  V-Waffen-Pro- 
duktion  um  jeweils  2000  pro  Mo- 
nat bis  zu  8000  Stück  im  Septem- 
ber .  .  .  aber  man  weiß  inzwi- 
schen auch  beim  V-Waffen- 
Korps,  daß  solche  Reichsmar- 
schall-Befehle auf  dem  Papier 
noch  lange  keine  V-l-Exemplare 
bedeuten.  Obendrein  hat  der 
Bombenhagel  der  feindlichen 
Luftwaffen  die  Verbindungs- 
wege innerhalb  der  Heimat  stark 
genug  zerstört,  daß  die  Einzel- 
teile der  V-l  niemals  rechtzeitig 
zusammenfinden,     selbst  wenn 


diese  Einzelteile  fertig  sein  soll- 
ten. 

Man  wird  also  an  der  Front  nicht 
das  bekommen,  was  man  wirk- 
lich verschießen  könnte:  1000 
Roboter  pro  Tag!  Sondern  im 
Monat  vielleicht  4000,  das  macht 
pro  Schießtag  130. 

*     *  * 

Hauptsächlich  nachts  rollen  durch 
Deutschland  Güterzüge,  die  aus 
Waggons  vom  Typ  „Om"  beste- 
hen. Das  ist  jene  Art  Wagen,  die 


zwar  offen  sind,  aber  eine  hohe 
Bordwand    haben.  Gewöhnlich 
werden  sie  zum  Transport  von 
Kohle  benutzt.    Besondere  La- 
gerhölzer  und  Verzerrungsein- 
richtungen  halten  die  sechs  „Zel- 
len" fest,  die  in  jedem  Waggon 
untergebracht  sind.  Eine  Plane 
deckt  die  Ladung  zu.  Der  Zug 
hat  40  Waggons.  Es  wimmelt  von 
Bewachungssoldaten,  die  alle  so 
aussehen,    als    verstünden  sie 
nicht  den  geringsten  Spaß.  Sie 
scheinen    mit    der  Maschinen- 
pistole zu  schlafen. 
Man  soll  es   nicht    für  möglich 
halten,  an  was  alles  die  Organi- 
satoren für  den  Nachschub  der 
V-Waffen  zu  denken  haben! 
Für    jede  Versorgungsbatterie 
zum  Beispiel  müssen  wegen  der 
möglichen  Feindeinwirkung  zwei 
bis    drei    Entladebahnhöfe  er- 
kundet und    festgelegt  werden. 
Das  dürfen  nicht  irgendwelche 
Bahnhöfe  sein.  Sie  müssen  nicht 
nur  örtlich  günstig  liegen,  man 
muß  auch  eine  Entladerampe  von 
mindestens  400  Meter  Länge  zur 
Verfügung  haben.  Und  es  müs- 
sen gute  Zufahrtswege  und  trag- 
fähige   Kräne   vorhanden  sein. 
Und  wenn    sie    fehlen  sollten, 
müssen  sie  erstellt  werden. 


Was  die  deutsche  Abwehr  nicht  voraussehen  konnte 


Als  alles  vorbei  war:  V-l  als  Trophäe  am  Londoner  Trafalgar  Square. 
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Schließlich,  nach  vielem  Hin  und 
Her,  werden  als  Entladebahn- 
höfe  für  die  V-l  folgende  Bahn- 
höfe festgelegt  und  auch  benutzt: 
Mazebrouk,  Lillers,  St.  Pol,  Fre- 
vent,  Doullens,  Villers-Breton- 
neux,  Araines,  Oisement,  Ga- 
maches,  Blangy,  Aumale,  Ser- 
queux,  Cleres,  Monville,  Caude- 
bec. 

Man  darf  nicht  nur  an  die  Zel- 
len an  sich,  man  muß  auch  an 
das  übrige  Drum  und  Dran  den- 
ken. Zum  Beispiel  an  den  Treib- 
stoff! 

Jeder  Roboter  muß  für  seinen 
Flug  nach  England  mit  700  Li- 
tern EL  betankt  werden.  Das 
sind  bei  Verschuß  von  120  Zel- 
len pro  Tag  rund  90  cbm  Treib- 
stoff oder  9  Eisenbahnkessel- 
wagen. 

Demnach  muß  während  des 
Schießbetriebes  alle  drei  Tage 
ein  Spritzug  mit  30  Kesselwagen 
anrollen  und  auf  die  200  km  lan- 
ge Frontlinie  verteilt  werden. 
Besser  aber,  man  stellt  sich  auf 
Fässer  um.  Da  man  täglich  500 
Fässer  verbrauchen  wird,  ist  ein 
Umlaufsoll  von  6000  Fässern  not- 
wendig; jedes  Faß  zu  100  Liter 
Fassungsvermögen.  Diese  Fässer 
müssen  von  heute  auf  morgen 
vorhanden  sein. 

Dann  die  Explosivstoffe  für  den 
Dampferzeuger! 

Jeder  Abschuß  kostet  60  Liter 
T-Stoff  und  5  Liter  Z-Stoff.  Der 
T-Stoff  wird  in  20-Liter-Milch- 
kannen  geliefert,  der  Z-Stoff  in 
5-Liter-Aluminiumflaschen.  Für 
den  Abschuß  von  120  Robotern 
werden  mithin  täglich  360  Kan- 
nen T-Stoff  und  120  Flaschen 
Alu-Flaschen  mit  Z-Stoff  be- 
nötigt. Dabei  muß  der  Antrans- 
port beider  Stoffe  getrennt 
durchgeführt  werden,  damit  nicht 
beim  zufälligen  Zusammenflie- 
ßen beider  Flüssigkeiten  Explo- 
sionen entstehen.  Und  außerdem 
muß     die  Transportmannschaft 


mit  allerlei  Schutzvorrichtungen, 
unter  anderem  mit  Asbestanzü- 
gen, Gummianzügen  und  Spe- 
zial-Löschgeräten  genügend  aus- 
gerüstet werden. 
Für  den  Transport  der  V-l  müs- 
sen regelrechte    Fahrpläne  der 
Reichsbahn    ausgearbeitet  wer- 
den. Dabei  wirkt  mit  die  Quar- 
tiermeisterabteilung des  Korps, 
die  Spionage-Abwehr    und  die 
Wehrmacht-Transport-Komman- 
dantur   West  in    Paris    und  in 
Berlin.  Beim  Korps  gibt  es  einen 
„Bevollmächtigten  Transportoffi- 
zier"   (BvTO),    der    die  Bahn- 
transporte steuern  soll.  Man  hat 
zwei   Hauptanfahrtstrecken  von 
den  Grenzübergängen  bei  Metz 
und    Mühlhausen    bis    in  den 
Raum  um    Paris  ausgeknobelt. 
Die  V-l-Züge  werden  mit  Vor- 
rang abgefertigt,  sie  gelten  so-  1 
zusagen  als  D-Züge  und  rangie- 
ren vor  dem  Transport  von  Per- 
sonen. 

Jeder  Zug  hat  ein  Stichwort  und 
sein  Lauf  wird  so  verfolgt,  daß 
die  Beteiligten  jederzeit  seinen 
Standort  kennen. 
Tag  und  Nacht  liegt  die  deutsche 
Abwehr  sprungbereit.  Sie  muß 
praktisch  in  der  Lage  sein,  zu 
jeder  Minute  hinauszustürzen 
und  irgendwo  an  der  Bahn- 
strecke die  Abschirmung  eines 
V-l-Zuges  zu  übernehmen,  wenn 
beispielsweise  die  Maschine  des 
Zuges  Schaden  hat. 
In  jedem  Falle  muß  dieses  Ab- 
schirmen vor  dem  Eingreifen 
feindlicher  Agenten  heimlich  und 
unauffällig  vor  sich  gehen.  Denn 
es  könnte  ja  auch  sein,  daß  man 
sonst  diese  Agenten  erst  herbei- 
lockt .  .  . 

Wenn  nur  ein  einziger  der  deut- 
schen Abwehrmänner  einen  Blick 
in  die  Zukunft  hätte  werfen 
können.  Wenn  er  beispielsweise 
das  hätte  lesen  können,  was  nur 


etwa  zehn  Jahre  später  jeder- 
mann in  der  „Deutschen  Chro- 
nik" gedruckt  lesen  konnte: 
„.  . .  als  Besatzungsmitglied  einer 
regulären  Verkehrsmaschine  der 
Lufthansa  nach  Madrid  wurde 
er  in  der  Passagierliste  nicht  ge- 
führt und  startete  am  23.  Juli 
1944  von  Berlin.  Als  der  Fahn- 
dungsapparat der  Geheimen 
Staatspolizei  auf  höchsten  Tou- 
ren lief  und  auch  der  Name  Dr. 


Otto  John  auf  den  Fernschrei- 
bern erschien,  war  dieser  schon 
in  Spanien.  In  Madrid  hoffte 
John  durch  seine  guten  Bezie- 
hungen zum  deutschen  Abwehr- 
chef, dem  Admiral  Canaris,  auf 
die  Unterstützung  der  dortigen 
Organe  der  deutschen  Abwehr. 
Nachdem  aber  das  Attentat  (auf 
Hitler)  gescheitert  war,  hielt  man 
sich  dort  sehr  zurück  —  wenig- 
stens offiziell. 


John  fliegt  von  Portugal  nach  England 


John  flog  weiter  nach  Portugal. 
In  einem  Nachtlokal  Lissabons 
nahm  er  Verbindung  mit  So- 
wjetagenten auf.  Die  portugie- 
sische Regierung,  die  auf  die  so- 
wjetrussischen Agenten  und 
ihren  Umgang  ein  wachsames 
Auge  hielt,  verhaftete  ihn.  John 
schien  verloren.  Der  frühere 
Empfangschef  des  Hotel  Adlon, 
Kramer.  der  in  Lissabon  als  Ma- 
jor bei  der  deutschen  Abwehr 
arbeitete,  setzte  sich  bei  den 
Portugiesen  für  ihn  so  lange  ein, 
bis  sich  endlich  die  Engländer 
meldeten. 

In  London  verwandten  sich  un- 
terdessen Lord  Vansittard  und 
der  Bischof  Chichester  für  Otto 
John.  Der  zweite  britische  Han- 
delsattache in  Lissabon,  Harold 
Middleward,  begleitet  John  auf 
dem  Flug  nach  London.  Man 
wollte  ihm  dort  zuerst  nicht 
glauben,  daß  er  der  Mann  sei, 
der  den  Verrat  von  Peenemünde 
auf  dem  Gewissen  hatte.  Colo- 
nel  Daniel  Shapiro,  der  John 
für  den  Intellegence-Service  auf 
den  Zahn  fühlen  mußte,  schrieb 
darüber: 

„Ich  war  einfach  nicht  darauf 
vorbereitet,  plötzlich  dem  Mann 
gegenüberzusitzen,  der  uns  Pee- 
nemünde mit  seiner  geheimnis- 
vollen Versuchsanstalt  für  Wun- 
derwaffen ausgeliefert  hatte. 
Das  war  immerhin  eine  große 
Sache,  bis  dahin  jedenfalls  der 
größte  Erfolg  unseres  Nachrich- 
tendienstes .  .  . 

Ehrlich  begeistert  sprang  ich  auf 
und  schüttelte  ihm  die  Hände. 
Da  lachte  er  mich  an,  unbeküm- 
mert und  arglos,  beinahe  wie  ein 
Artist,  der  sich  für  den  Beifall 
bedankt." 

Otto  John  wurde  in  das  Offi- 
ziersgefangenenlager Cockf  asters 
gebracht.  Dort  verfaßte  er  eine 
Denkschrift  über  die  Ereignisse 
des  20.  Juli  1944.  Eine  Kopie  sei- 
nes Berichtes  erhielt  Winston 
Churchill.  Churchill  wünschte 
den  Verfasser  des  Berichtes 
selbst  zu  sehen.  Otto  John  wurde 
eines  Abends  per  Auto  in  das 
Foreign  Office,  London,  Down- 
ing  Street  10.  gebracht.  Von 
23.30  Uhr  abends  bis  3.30  Uhr  in 
der  Frühe  ließ  sich  Churchill  bei 
Sherry  und  Brandy  Bericht  er- 
statten. 

Johns  gute  Manieren,  sein  siche- 
res Auftreten  und  seine  gesell- 
schaftlichen Talente  öffneten  ihm 
die  Türen  der  Londoner  Gesell- 
schaft. Seine  Londoner  Adresse 
lautete.  „John,  Otto  A.  W.  14. 
Green  Hill,  N.  W.  3,  Hampstead 
6327".  Diese  Adresse  stand  1954 
noch  im  Londoner  Telefon- 
Adreßbuch. 

In  London  wurde  Otto  John 
einer   Propagandaeinheit  zuge- 


teilt, die  offiziell  ,MI  6  Public 
Brandl'  hieß  und  die  durch 
schärfste  Bewachung  hermetisch 
von  der  Außenwelt  abgeschlos- 
sen war.  Dort  wurden  zwei 
deutschsprachige  Propagandasen- 
der betrieben.  Sie  hießen  .Sen- 
der Atlantik"  und  .Soldatensen- 
der Calais'.  Der  Boß  des  ganzen 
Unternehmens  war  Seiton  Del- 
mer,  vorher  Starreporter  des 
.Dally-Expreß',  eines  Millionen- 
blattes im  Besitz  Lord  Beaver- 
hrooks."  —  Soweit  die  „Deut- 
sche Chronik". 

Nun,  die  deutschen  Abwehrmän- 
ner hatten  keine  Ahnung  davon. 
Aus  Deutschland  rollen  hochbe- 
packte Waggons  mit  Heu  und 
Stroh.  Und  darunter  liegen  die 
Zellen  der  V-l.  Ein  auf  die  Mi- 
nute ausgeklügelter  Fahrplan 
läßt  die  Güterzüge,  denen  nie- 
mand ansieht,  daß  sie  sogar  vor 
den  D  -  Zügen  rangieren,  in 
Frankreich  immer  nachts  an- 
kommen. Im  Sommer  bleiben 
den  Entlademannschaften  nur 
drei  oder  vier  Stunden  Dunkel- 
heit, um  die  Züge  zu  entladen 
und  die  Zellen  im  Schutze  der 
Nacht  in  den  Depots  verschwin- 

Ein  V-Zug  fliegt  in  die  Luft! 

Der  Nachschub  per  Bahn  ist 
gleichsam  das  eine  Eisen  im 
Feuer.  Das  andere  ist  der  Kolon- 
nen-Transport auf  den  Straßen. 
Das  Gehirn  dieses  Unterneh- 
mens, das  ebenfalls  nach  einem 
Minuten-Fahrplan  arbeitet  und 
zwanzig  LKW  -  Kolonnen  zu 
dirigieren  hat,  sitzt  in  der 
Nähe  von  L'Isle  Adam.  Es 
ist  der  Korps  -  Kolonnenfüh- 
rer. Zwei  Kolonnen-Stäbe  sind 
in  der  Nähe  der  Höhlen  „Leo- 
pold" und  „Nordpol"  unterge- 
kommen. Eine  Gruppe  liegt  im 
Raum  nördlich  Pontoise,  eine 
andere  im  Räume  Precy-Chamb- 
ly.  Mehrere  Betriebsstoff-Kolon- 
nen kommen  in  die  Nähe  der 
Benzinlager.  Vorerst  in  die  Nähe 
einiger  Tankschiffe,  die  in  den 
Seineschleifen  von  Poissy  und 
Meulun  unterhalb  Paris  liegen. 
Von  diesen  Leichtern  führen 
lange  Schlauchleitungen  durch 
den  Fluß  ans  Land.  Im  Schutze 
einiger  Häusergruppen,  in  ver- 
winkelten Hinterhöfen,  werden 
die  Kesselwagen  der  Kolonnen 
aufgetankt.  Vor  Fliegersicht  sind 
sie  weitgehend  geschützt. 
Zwanzig  Transport-Kolonnen! 
Aber  man  muß  sie  erst  haben! 
Noch  stehen  sie  nämlich  nur  auf 
dem  Papier.  Man  kratzt  sie 
buchstäblich  aus  allen  Gegenden 
zusammen.  Die  Luftgaue  in 
Etampes  und  Brüssel  werden 
durchgekämmt.  Aus    dem  Hei- 
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V-Stellungen  in  weitem  Bogen  auf  England  gerichtet. 


den  zu  lassen.  Die  Männer  ar- 
beiten wie  Kulis,  aber  sie  schaf- 
fen es.  Wenn  der  Morgen  graut, 
sind  die  leeren  Züge  längst  wie- 
der aus  den  Entladebahnhöfen 
abgezogen,  die  Landstraßen 
sind  leer. 


matkriegsgebiet  kommen  auch 
einige.  Und  den  Rest  holt  man 
aus  Rußland  und  Rumänien.  Das 
Heranholen  dauert  Wochen.  Und 
als  die  Fahrzeuge  endlich  vor- 
handen sind,  da  sieht  man  erst, 
wie  abgewirtschaftet  sie  sind.  Es 
fehlt  an  allen  Ecken,  an  Ersatz- 
teilen, an  Reifen.  Die  Werkstät- 
ten arbeiten  in  drei  Schichten, 
um  die  Fahrzeuge  in  Ordnung 
zu  bringen. 

*    *  * 

Die  Transporte  für  das  große 
Schießen  auf  England  rollen! 
Und  Englands  Luftwaffe  be- 
herrscht immer  mehr  den  fran- 
zösischen Raum,  in  dem  die  V-l- 
Mannschaft  aufmarschiert.  Und 
die  englische  Luftwaffe  be- 
herrscht auch  den  Raum  jenseits 
der  Grenze,  den  deutschen  Raum. 


aus  dem  die  Transporte  heran- 
rollen. 

Im  Juli,  als  die  Nachtlufl  wie 
Seide  unter  den  glimmernden 
Sternen  hängt,  zucken  am  Hori- 
zont die  nervösen  Mündungs- 
feuer der  Flak  auf,  zerreißen 
rotgelbe  Feuerbälle  das  Dunkel 
des  Himmels.  Die  Flak  schießt 
auf  Jagdbomber.  Die  Engländer 
werden  abgedrängt.  kurven, 
weichen  aus. 

Und  dabei  erwischt  einer  von 
ihnen  einen  Güterzug,  der  mit 
Heu  und  Stroh  beladen  ist.  In 
diesen  Zug  wirft  er  eins  von 
seinen  Teufelseiern. 
Auf  einmal  bricht  die  Hölle  los: 
Die  Bombe  hat  einen  Güterzug 
getroffen,  der  bis  auf  den  letz- 
ten Waggon  mit  V-l-Zellen  be- 
laden ist! 

Drunten  herrscht  nur  einen 
Atemzug  lang  Verwirrung.  Dann 
gellt  die  Pfeife  des  Transport- 
führers: „Raus  aus  dem  Zug!" 
Mit  langen  Sätzen  springen  die 
Männer  über  die  Geleise,  über- 
winden den  Graben,  hasten  nach 
allen  Seiten  über  die  Felder, 
laufen  tausend  Meter  mit  aller 
Kraft  und  bildeten  eine  Kett?. 
verwehren  jedem  Menschen  das 
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Weitergehen  in  Richtung  auf  den 
Güterzug.  Unterwegs  finden  sie 
ein  Bahnwärterhäuschen  und  in 
einem     engbrüstigen  Hohlweg 
einen  Einödshof.  Wie  der  Wind 
sind  die  Soldaten  in  den  Gebäu- 
den, reißen  die    Menschen  aus 
den  Betten  und  jagen  sie  in  die 
Nacht  hinaus,  jagen  sie  weg  von 
den  Geleisen  und  dem  Güterzug. 
Die  letzten  Meter  bis  zur  Sperr- 
kette braucht  niemand  zu  laufen, 
denn    plötzlich     zerbricht  weit 
hinter  ihnen  die  Nacht  mit  einem 
furchtbaren    Getöse,    mit  Blitz 
und  Feuerschlag.  Eine  heiß  her- 
anbrausende   Druckwelle  wirft 
die  Flüchtenden  kopfüber  nach 
vorn  in  die  Ackerfurchen. 
Und  dann  kracht  es  in  unregel- 
mäßigen Abständen.  240  Feuer- 
säulen zucken  aus  dem  Güterzug 
wie  lodernde    Kirchtürme  zum 
Himmel,    zerbersten    in  Feuer, 
Rauch  und  Qualm  und  schicken 
mit  einem  Höllengepolter  ihren 
feuerigen  Atem  nach  allen  Sei- 
ten. 

Das  Zug-Begleitkommando  und 
die  paar  Zivilisten  liegen  einige 
Stunden  in  Deckung,  ehe  die 
letzte  der  240  V-l-Zellen  in 
einem  wütenden  .Gewitter  er- 
lischt. 

Im  Morgengrauen  beginnen  die 
Aufräumungsarbeiten.  Im  wei- 
ten Umkreis  sehen  fremde 
Landleute,  ein  Milchhändler,  ein 
Viehaufkäufer  und  alle  mög- 
lichen Leute  zu.  Das  sind  die 
Männer  der  Abwehr,  die  für 
alle  Fälle  einen  noch  größeren 
Sicherheitsgürtel  um  den  Zug 
gelegt  haben.  Nicht  einmal  das 
Zug-Begleitkomimando  hat  eine 
Ahnung. 

Das  Osterfest  1944  fällt  auf  den 
9.  und  10.  April.  Bis  zu  diesem 
Zeitpunkt  hat  das  roem.  65.  AK 
die  Dinge  soweit  organisiert,  daß 
von  einer  Bereitschaft  der  Trup- 
pe für  das  Schießen  am  20.  April 


und  vom  Funktionieren  des  feld- 
mäßigen Nachschubs  für  den  Be- 
schuß gesprochen  werden  kann. 
Die  Höhlen  sind  vom  Personal 
der  vier  Feldmulags  der  Luft- 
waffe übernommen.  Freilich  ha- 
ben sie  noch  nicht  das  Sonder- 
gerät. 

Die  Zuführung  von  Zellen  ist 
von  der  Heimat  bis  in  die  Feuer- 
stellungen durch  die  Reichsbahn 
sichergestellt. 

Die  Truppe  der  V-l  steht  mit 
zwei  Abteilungen  im  Einsatz- 
raum und  wartet  auf  das  Son- 
dergerät. 

Alle  warten  auf  das  Sonderge- 
rät, auf  die  Schleudern,  auf  die 
Roboter  selbst.  Diese  Dinge  muß 
das  Oberkommando  der  Luft- 
waffe liefern.  Und  die  Zeit  ist 
sehr  knapp!  — 

Das  Korps  hat  bis  dahin  alles 
getan,  was  in  seiner  Kraft  lag. 
Nun  soll  noch  einmal  überprüft 
werden,  ob  auch  wirklich  nichts 
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zu  organisieren  vergessen  wurde. 
Truppe  und  Führung  gehen  in 
ein  militärisches  Selbstexamen! 
Die  Führung  setzt  für  die  Oster- 
feiertage  in  der  Chambre  des 
Deputes  am  Quai  d'Orsay  in 
Paris  ein  Planspiel  fest. 


Das  Planspiel  vom  6.  April  1944  in  Paris 


Seit  dem  6.  April  1944  durch- 
kämmt der  deutsche  Abwehr- 
dienst  jedes  Gebäude  in  der 
Nachbarschaft  der  Deputierten- 
kammer  vom  Keller  bis  zum 
Boden. 

Sie  klopfen  die  Wände  ab,  sie 
messen  die  elektrischen  Leitun- 
gen, klettern  suchend  in  Hei- 
zungskesseln und  prüfen,  ob  ir- 
gendwas unter  den  Dielen,  hin- 
ter der  Kellertreppe,  im  Schorn- 
stein oder  in  den  Abflußrohren 
steckt.  Jedes  Gebäude  wird  nach 
der  Untersuchung  unauffällig 
besetzt.  Und  am  9.  April  mar- 
schiert vom  Regiment  155  (W) 
ein  Wachzug  ausgesuchter  Sol- 
daten auf.  Ein  Oberleutnant 
führt  und  eine  ganze  Anzahl 
Leutnants  sind  ihm  als  helfende 
Kontroll-Organe  beigegeben. 


Der  Wachzug  ist  bis  an  die 
Zähne  bewaffnet.  Jeder  Mann 
hat  eine  Maschinenpistole.  Im 
Koppel  stecken  Handgranaten. 
Überall  stehen  Doppelposten, 
auch  in  den  Gärten,  die  vor  und 
hinter  den  Gebäuden  sich  deh- 
nen. Doppelposten  hocken  auf 
den  Dächern,  Doppelposten  si- 
chern jeden  Gang  und  jeden 
Saal  im  Gebäude.  Und  vor  jeder 
Tür  steht  ein  Mann  im  Stahl- 
helm, die  Maschinenpistole  un- 
ter dem  Arm. 

Wer  in  das  Gebäude  der  Depu- 
tiertenkaimmer  hinein  will,  muß 
einen  Sonderausweis  haben,  der 
einzig  und  allein  für  das  Plan- 
spiel gilt.  Selbst  die  direkten 
Vorgesetzten  der  Wachtruppe, 
jeder  Truppenführer  egal  wel- 
chen Dienstgrades,    bat  diesen 


Erster  Kreuzer  mit  Überschall-Raketen,  automatisch  durch  die  Deckluken  geladen. 


Ausweis  vorzuzeigen  oder  wird 
festgenommen. 

Zur  befohlenen  Zeit  erscheinen 
die  Batteriechefs  und  Abteilungs- 
kommandeure,  die  Chefs  der 
Feldmulags  mit  ihren  Offizieren, 
die  Kolonnenführer  und  Nach- 
schuboffiziere, die  Sachbearbei- 
ter des  Korps,  der  Bevollmäch- 
tigte Transportoffizier  mit  sei- 
nem Stab,  Vertreter  des  Ober- 
kommandos der  Luftwaffe. 
Anwesend  ist  General  Heine- 
mann mit  seinem  Chef  des  Sta- 
bes, Oberst  von  Gyldenfeld  als 
Inspekteur  für  das  FZG  76, 
Oberst  Wachtel,  der  Regiments- 
kommandeur. 

Es  ist  das  erstemal  daß  die 
Männer  beisammen  sind,  die  den 
Kalmpf  mit  V-l  tragen  sollen. 
Wenn  jetzt  ein  gerissener  Agent 
doch  eine  Höllenmaschine  in  das 
Gebäude  geschmuggelt  hat  .  .  . 
dem  fiinsatzleiter  der  Abwehr 
steht  der  Schweiß  auf  der  Stirn. 
Sein  Gesicht  ist  verzerrt  vor  An- 
strengung, irgendetwas  Verdäch- 
tiges zu  hören  oder  zu  sehen, 
ehe  es  zu  spät  ist.  Wenn  jetzt  das 
Gebäude  in  die  Luft  geht  .  .  . 
dann  ist  es  aus  mit  dem  Einsatz 
der  V-l.  Jedenfalls  für  alle  Zeit! 
Wenn  jetzt  ein  Feind  in  diesem 
Saal  ist.  .  .  . 

Hier  gibt  es  kein  Geheimnis  des 
Aufmarschplanes  mehr.  Hier 
kann  er  beides  haben:  Auf- 
marsch- und  Aktionsplan!  Denn 
was  nun  in  vielstündigem  Fra- 
ge- und  Antwortspiel  abrollt, 
läßt  keinen  Zweifel  über  die 
wirklichen  Einsatzabsichten  mit 
der  V-l  zu. 
Angriff  auf  England! 
So,  wie  man  hier  die  Dinge 
„spielt",  so  werden  sie  wahr- 
scheinlich taktisch  und  nach- 
schubmäßig abrollen.  Freilich 
wird  der  Plan  des  Spiels  nur 
eine  von  mehreren  Möglichkei- 
ten darstellen  und  vielleicht 
weicht  die  bittere  Wirklichkeit 
noch  einmal  ein  wenig  von  die- 
sem Planspiel  ab.  Dann  nämlich, 
wenn  unvorhergesehene  Dinge 
eintreten  und  eine  Änderung 
erzwingen. 

Das  Ziel  liegt  fest:  London!  Das 
Korps  hat  auf  taktischem  Ge- 
biet lediglich  „am  langen  Zügel" 
zu  führen.  Es  befiehlt  täglich  die 
Feuereröffnung  und  Schluß  des 
Schießens,  es  bestimmt  die  Flug- 
höhen der  Roboter  und  die 
Feuerart. 

Das  Regiment  hat  die  eigentliche 
Feuerteitung  nach  den  Weisun- 
gen des  Korps.  Es  bestimmt  je 


US-Raketenbomber  in  Deutschland;  die  V-l  stand  auch  hier  Pate! 


nach  Luftlage  und  Versorgungs- 
stand  die  schießende  Abteilung 
und  die  Anzahl  der  Schüsse. 
Am  Ende  wird   jeder  Abschuß 


mit  Uhrzeit  und  Stellung  „nach 
oben"  gemeldet. 

Es  ist  eine  ganz  einfache  Sache! 
So  scheint  es! 


V-Feuerschläge  —  im  Sandkasten 


Die  technische  Durchführung 
sieht  so  aus:  Zehn  Bedienungs- 
mannschaften müssen  einige 
hundert  ganz  bestimmte  Griffe 
in  einer  bestimmten  Zeit  in 
einer  genau  festgelegten  Reihen- 
folge an  der  Schleuder  ausfah- 
ren. Und  wenn  nicht  jeder  ein- 
zelne der  vielen  hundert  Griffe 
sitzt?  Wenn  etwas  falsch  ge- 
macht wird? 

Bei  jeder  Batterie  befindet  sich 
ein  Rechentrupp,  der  die  von  der 
Abteilung  übermittelten  Werte 
für  jede  der  vier  Geschützstel- 
lungen umrechnen  muß.  Die 
Grundwerte  sind  aus  den  das 
Schießen  beeinflussenden  Kom- 
ponenten zusammengesetzt  und 
umfassen  Temperaturen,  Höhen- 
wind und  balistischen  Wind. 
Außerdem  muß  für  jede  Stel- 
lung die  genaue  Entfernung  vom 
Mittelpunkt  Londons  errechnet 
sein,  dazu  die  Richtung,  in  der 
der  Roboter  lanziert  werden 
muß.  Dies  geschieht  in  Graden, 
Bogenminuten  und  Bogensekun- 
den. 

Nein,  so  einfach  ist  die  Sache 
doch  nicht! 

Nun,  im  Laufe  des  Planspiels 
wurden  „Feuerschläge"  (mehrere 
Stellungen  oder  Batterien  oder 
Abteilungen  schießen  gleichzei- 
tig, so  daß  eine  größere  Anzahl 
Roboter  zusammen  im  Zielraum 
eintreffen)  und  „Störungsfeuer" 
(einzelne  Roboter  fliegen  einzeln 
in  gleichmäßigen  oder  ungleich- 
mäßigen Abständen  im  Zielraum 
ein)  exerziert. 

Im  Planspiel  gibt  es  gepfefferte 
Einlagen,  um  die  Entschlußkraft 
und  das  Können  der  Unterfüh- 
rer zu  prüfen,  Was,  zum  Bei- 
spiel, veranlaßt  ein  Zugführer, 
wenn  der  Roboter  infolge  Ver- 
sagens der  Schleuder  mitten  auf 
der  Abschußbahn  liegen  bleibt? 
Wie  wird  ein  plötzlich  befohle- 
ner Stellungswechsel  durchge- 
führt? Und  wie  verfrachtet  eine 
Feld-Mulag  die  Roboter,  wenn 
die  vorgesehenen  Hebekräne  aus- 
gefallen sind? 

Und  welche  Gegenmaßnahmen 
sind  im  Handumdrehen  einzulei- 


ten, wenn  plötzlich  ein  englischer 
Kommandotrupp  in  der  Stellung 
auftaucht  und  angreift?  In  wie- 
viel Sekunden  kann  man  not- 
falls die  Geheimwaffenanlage 
sprengen? 

Ist  jedem  Mann  klar,  daß  unter 
den  empfindlichsten  Teilen  der 
Schleuder,  unter  dem  Lade- 
Tisch  und  unter  dem  Dampfer- 
zeuger für  diesen  Fall  Flieger- 
bomben für  eine  Sofort-Spiren- 
gung  bereit  liegen?  Weiß  jeder, 
wie  der  Kommandostab  in  Ge- 
dankenschnelle in  die  Luft  ge- 
jagt werden  kann? 

*    *  * 

Man  könnte  beinahe  glauben, 
daß  der  Feind  das  Planspiel  nur 
abgewartet  hat,  um  jetzt  um  so 
deutlicher  zu  zeigen,  daß  er  sei- 
nerseits den  Krieg  verschärfen 
will. 

Die  ruhigen  Zeiten  der  Vorbe- 
reitung sind  nämlich  zu  Ende. 
Der  Feind  wird  Tag  für  Tag  ak- 
tiver. 

Es  liegt  etwas  in  der  Luft,  näm- 
lich die  Invasion. 
Die  V- Waffen-Führung  erwar- 
tet den  großen  Feindangriff 
etwa  in  den  ersten  Maitagen. 
Jetzt  ist  die  Frage,  ob  man  mit 
den  Robotern  noch  rechtzeitig 
zum  Schuß  kommt!  Hinter  den 
Kulissen  beginnt  der  Kampf  um 
die  Sekunde.  Ganz  im  Innern 
fürchtet  mancher  V-Waffensol- 
dat,  daß  der  ganze  umständliche 
Aufbau,  alles  Gehelmhalte  und 
die  monatelange  verbissene  auf- 
reibende Kraft  umsonst  gewesen 
sein  könnte  .  .  . 

Feindliche  Bomben  prasseln  un- 
aufhörlich auf  das  Streckennetz 
der  Bahn.  Ausgerechnet  die 
Osterfeiertage  bringen  Schrek- 
kenssbunden  u.  a.  für  die  Bahn- 
höfe von  Villeneuve,  Aulnoye, 
Tergnier,  Laon,  Gent.  Am  20. 
April  waren  es  Lens,  La  Cha- 
pelle  und  wieder  Laon  und  Vil- 
leneuve. Und  die  Abschuß-Stel- 
lungen an  der  Kanalküste  wer- 
den von  schweren  und  mittleren 
Bomberverbänden  den  ganzen 
April  über  angegriffen. 


Kommen  die  Züge  mit  den  Ge- 
räten überhaupt  noch  durch? 
Auch  der  feindliche  Nachrichten- 
dienst unternimmt  handfeste 
Vorstöße.  Am  hellerlichten  Tag, 
in  den  Mittagsstunden,  werden 
im  Walde  von  St.  Germain  die 
Autos  mehrerer  Offiziere  be- 
schossen, als  sie  auf  dem  Wege 
ins  Hauptquartier  des  Oberbe- 
fehlshabers West  sind. 
An  einer  unübersichtlichen  Stelle 
des  Weges  springen  plötzlich  Zi- 
vilisten aus  dem  Gebüsch  am 
Straßenrand,  Schüsse  fallen, 
Gummiknüppel  sausen  klat- 
schend auf  deutsche  Soldaten- 
mützen und  Sekunden  später 
sind  die  Autos  hinter  den  Bü- 
schen verschwunden.  Eine  kleine 
Staubwolke  hängt  träge  über 
dem  Weg. 

Eine  Handvoll  deutsche  Offiziere 
sind  entführt! 

Aber  man  hat  die  falschen  er- 
wischt! 

Den  Regimentskommandeur,  den 
man  haben  wollte,  erwischten 
die  Engländer  nicht,  obwohl  sie 
einen  Preis  auf  seinen  Kopf  ge- 
setzt hatten. 

Der  Regimentskommandeur  läßt 
sich  einen  Bart  wachsen  und 
nennt  sich  ab  sofort  „Oberst 
Wolf". 

Wenige  Tage  später  gibt  es  einen 
ähnlichen  Wirbel  in  Maisons- 
Lafittes. 

Und  der  Kommandeur  der  Nach- 
richtenabteilung wird  in  der 
Nähe  der  Madelaine,  in  einer  der 


belebtesten  Straßen  von  Paris, 
am  hellen  Tage  bei  einem  Spa- 
ziergang angefallen,  weil  man 
ihn  entführen  will.  Sechs  hand- 
feste Burschen  haben  dennoch 
das  Nachsehen,  denn  der  deut- 
sche Offizier  ist  ein  alter  Sports- 
mann,  dessen  Judogriffe  an  man- 
chem Kasinoabend  Beachtung 
fanden. 

Der  deutschen  Abwehr  fällt  ein 
umfangreiches  Paket  mit  Schrift- 
material in  dem  Augenblick  in 
die  Hände,  als  das  Paket  nach 
England  gebracht  werden  soll. 
Man  findet  es  in  einem  Boot, 
dessen  Leinen  gerade  losgewor- 
fen wurden  und  dessen  Motor 
bereits  brummt. 

Das  Paket  enthält  alle  bisheri- 
gen Aufklärungsergebnisse  der 
gegnerischen  Agenten:  genaue 
Angaben  über  die  Angehörigen 
des  Korpsstabes,  über  Unter- 
künfte und  Diensträume,  über 
die  täglichen  Gewohnheiten  vie- 
ler wichtiger  Persönlichkeiten. 
Der  Abwehrchef  des  deutschen 
Generalkommandos  kann  durch 
diesen  Fang  mit  einem  Schlage 
sämtliche  Führer  der  vom  Geg- 
ner eingesetzten  Spionage  in  die 
Hand  bekommen. 


Im  nächsten  Kapitel 
Der  V-Sehlacht  entgegen 
Fortsetzung  in  Nr.  6  der 
Bonner  Hefte  vom  28.  März 
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Venezuela 


erwacht 


General  Marcos  Perez  Jimenez  erstattete  stolzen  Bericht 


Jahrhundertelang  lag  Venezuela 
in  einem  Dornröschenschlaf,  bis 
in   den   zwanziger   Jahren  die 
Hauptstadt  Caracas  zu  stürmi- 
schem Leben  erwachte  und  das 
Land  zu  einer  einzigartigen  Ent- 
wicklung emporriß.  Heute  grü- 
ßen modernste  Hochhäuser  den 
Besucher,  verbinden  komforta- 
belste   Autostraßen    das  Land, 
schützen  den  Bewohner  hygieni- 
sche Einrichtungen  vor  den  frü- 
her    so    gefürchteten  Tropen- 
krankheiten. Die  Währung  des 
Landes  gehört  zu   den  besten 
der  Welt. 

Den  außerordentlichen  wirt- 
schaftlichen und  kulturellen  Auf- 
stieg leiteten  die  ergiebigen 
Erdölfunde  ein,  die  Venezuela 
zum  zweitgrößten  Erdölland  der 
Welt  machten. 

Der  Reichtum  aus  der  Bucht  von 
Maracaibo  wurde  aber  zugleich 
zu  einer  großen  sozialen  Ge- 
fahr; während  alle,  die  mit  der 
Erdölförderung  zu  tun  hatten,  zu 

Avenue  Simon  Bolivar 


Wohlstand   gelangten,  blieben 
andere    zunächst  wirtschaftlich 
zurück.   Die    daraus  folgenden 
sozialen  Spannungen  zu  lösen,, 
wurde    zum    Kernproblem,  zu- 
gleich aber  auch  zu  einer  dan- 
kenswerten   Aufgabe,  der  sich 
die  Regierung  mit  fortschreiten- 
dem Erfolg  unterzog. 
Sie  setzte  nicht  nur  Tatkraft  und 
menschliche  Erfindungsgabe  ein, 
sondern  auch  beträchtliche  Mit- 
tel aus  dem  Staatshaushalt.  Hö- 
here Preise  für  die  Landespro- 
dukte, Prämien  für  den  Landbau, 
Entwicklung     neuer  Industrien 
trugen  neben  einer  großzügigen 
Eimwanderungspolitik    zur  He- 
bung der  Landwirtschaft  und  des 
einheimischen    Handwerks  we- 
sentlich bei. 

Am  18.  Oktober  1955  konnte  der 
Präsident  der  Vereinigten  Staa- 
ten von  Venezuela,  General 
Marcos  Perez  Jimenez,  anläß- 
lich des  zehnten  Jahrestages 
einen  stolzen  Bericht  über  die 


General  Marcos  Perez  Jimenez 

Fortschritte  der  letzten  zehn 
Jahre  erstatten. 

In  der  Erschließung  des  Landes, 
dessen  ausgedehnte  Weideland- 
schaften allein  dem  Umfang  un- 
serer Bundesrepublik  entspre- 
chen, spielen  die  Verkehrswege 
eine  große  Rolle.  Der  Zuwachs 


an  den  Landstraßen  stieg  von 
5000  km  im  Jahre  1945  auf 
20  000  km  in  1955,  der  von  Auto- 
bahnstraßen von  1300  km  auf 
45000  km,  die  Zahl  der  Flug- 
zeuge von  10  auf  46.  Die  Land- 
wirtschaft wartete  mit  folgenden 
Leistungen  auf: 


Fleischproduktion   70  000  t            100  000  t 

Milch    110  Mio  I          312  Mio  I 

Zucker    27  000  t           102000  t 

Reis     '   19000  t           102  000  t 

Noch   größer  waren  die  Fort-  über  die  Hälfte  aller  Bewohner 

schritte  in  der  Industrialisierung  des  Landes,  nämlich  3,1  Millio- 

des  Landes.  Die  Elektrizitätser-  nen,  leben  in  Städten.  Caracas, 

zeugung  stieg  von  254  000  Kilo-  die  Hauptstadt,  zählt  eine  Mil- 

watt  in  1945  auf  1  165  000  Kilo-  Iran  Bewohner.  Alle  Staaten  der 

watt,  die  Produktion  von  Zement  Welt,  auch  die  reichsten,  leiden 

von  115  000  t  auf  1  234  000  t,  die  heute    unter  Wohnungsmangel, 

von  Textilien  verdoppelte  sich  Auch  Venezuela,  mit  seiner  in 

von  23  Mio  Metern  in  1945  auf  den  letzten  Jahren  verdoppelten 

46  Mio  1955.  Einwohnerzahl  und  dem  ständi- 

In  Venezuela  leben  heute  5,8  Mil-  gen  Einwandererstrom  (1950—54 

lionen     Menschen     auf     einer  allein  166000),  muß  sich  mit  die- 

Fläche  von  1  Million  Quadrat-  sem  Problem  befassen,  und  hat 

kilometern,    davon    allein  vier  es  tatkräftig  angepackt. 

Fünftel  in  den  80  000  qkm  des  General  Perez  Jimenez  konnte 

Küstenlandes  und  den   120  000  berichten,    daß   der  staatliche 

Quadratkilometern   der   dahin-  Wohnungsbau  im  Jahre  1955  für 

(erliegenden  Bergzone.  170  000  Menschen  28  000  Woh- 
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nungen  erstellt  hat  (1945:  2500 
Wohnungen  für  15000  Personen). 
Doch  beim  Bau  von  Häusern 
blieb  man  nicht  stehen,  man 
suchte  zugleich  das  Wohnmilieu 
des  Menschen  zu  heben,  und 
sagte  den  „Ranchos",  jenen  elen- 
den Bretterbuden  der  Vorstädte, 
den  Kampf  an.  Zug  um  Zug  wer- 
den sie  niedergerissen  und  an 
ihrer  Stelle  moderne  Wohn- 
blocks in  kleinen  Stadtvierteln 
gebaut. 

Sozialgesetze  sichern  das  Leben 
und  die  Gesundheit  der  Arbeiter 
und  Angestellten;  für  den  Urlaub 
steht  ihnen  eine  ganze  Ferien- 
stadt „Los  Caracas"  am  Strande 
des  Meeres  bei  La  Guaira  mit 
Klubhäusern  'und  Kindergärten, 
Sportplätzen  und  Lichtspielthea- 
tern zur  Verfügung.  In  Häuschen 
können  die  Familien  ihr  ge- 
wohntes Leben  führen.  Der  Sport 
hat  einen  großen  Aufschwung 
genommen.  1945  gab  es  drei 
Sportvereine,  1955  waren  es  be- 


reits 198  Vereine  in  28  Verbän- 
den, denen  52  Stadions  offen 
stehen. 

Eines  der  größten  Probleme  des 
Landes  war  das  Analphabeten- 
tum. 

Im  Feldzug  gegen  die  Unwissen- 
heit konnte  die  Regierung  sehr 
große  Erfolge  erzielen.  Mit  40 
motorisierten  Bibliotheken,  240 
Kulturzentren  und  1044  Kollek- 
tivzentren, mit  18  000  Filmvor- 
führungen rückte  sie  im  Jahre 
1955  der  Unwissenheit  zu  Leibe, 
selbst  Radio  und  Fernsehen  wur- 
den eingesetzt. 

Die  Kampagne,  1945  begonnen, 
hat  inzwischen  ausgezeichnete 
Ergebnisse  gezeitigt:  von  1945 
bis  1954  wurden  536  000  Schüler 
zum  Schulunterricht  angemeldet. 
Heute  werden  623  000  Schüler  in 
6263  Grundschulen  durch  18  000 
Lehrer  unterrichtet. 
Entsprechend  stieg  der  Bau  von 
Schulen  an.  Von  1937  bis  1948 
wurden  35  Grundschulen  und  10 
Lyzeen  gebaut.  Allein  im  Jahre 


Super-Wohnblocks  in  Caracas. 

1955  sind  aber  vom  Staat  254 
Grundschulen  und  18  Lyzealge- 
bäude  neu  errichtet  worden  im 
Zuge  eines  Zehnjahresplans,  der 
1951  angelaufen  ist  und  mit 
einem  Gesamtaufwand  von  360 
Mio  Bolivares  für  rund  200  000 
Schüler  Räume  schaffen  soll. 
Das  Endziel  aller  dieser  staat- 
lichen Bemühungen  umreißt  Ge- 
neral Marcos  Perez  Jimenez  wie 


folgt:  „Not  tut  die  Stärk  ung  der 
moralischen,  geistigen  und  mate- 
riellen Kräfte  aller  Bürger  unse- 
res Vaterlandes  und  der  ver- 
nünftige Einsatz  seiner  Boden- 
schätze, um  Venezuela  den  Platz 
zu  geben,  der  ihm  seiner  geo- 
graphischen Lage,  seiner  außer- 
ordentlichen Reichtümer  und  sei- 
ner glorreichen  Tradition  wegen 
zukommt." 


SOENNECKEN 


Büro-Organisation 


Wie  das  Fließband  für  die  Produk- 
tion, so  sichert  die  Büro-Organi- 
sation für  die  Verwaltung  den 
kontinuierlichen  Arbeitsablauf  und 
hält  ihn  frei  von  Stockungen  und 
Überschneidungen.  Die  Büroarbeit 
fließt  reibungslos  und  planmäßig 
durch  die  sinnvolle  Verwendung 
von  SOE  N  N  ECKEN -Büro- 
möbeln, Organisationsmitteln  und 
Bürogeräten 
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me  u/r 


Deutsch-indische 
Handelskammer 

Die  neugegründete  Deutsch-Indi- 
sche Handelskammer  in  Bombay, 
die  Vizekanzler  Dr.  Blücher  wäh- 
rend seiner  Indienreise  eröffnete, 
hat  ihre  Geschäfte  unter  der  Prä- 
sidentschaft F.  H.  Hellers  aufge- 
nommen. Geschäftsführer  ist  Dr. 
K.  Pracht.  Anschrift:  Bombay, 
C.  P.  O.  Box  1642.  x 

Agartz 

Der  aus  dem  wirtschaftswissen- 
schaftlichen Institut  des  DGB  ent- 
lassene Dr.  Victor  Agartz  beab- 
sichtigt, eine  betriebs-  und  wirt- 
schaftswissenschaftliche Korre- 
spondenz herauszugeben.  Zusam- 
men mit  seinen  ebenfalls  früher 
im  WWI  des  DGB  tätig  gewese- 
nen Mitarbeitern  Horn  und  Pir- 
ker will  er  darüber  hinaus  Arbei- 
ten über  expansive  Lohnpolitik, 
über  Mitbestimmungsfragen  und 
Kapitalakkumulation  veröffent- 
lichen. x 

Jetzt  auch  britischer  Poujade 

Der  französische  Steuer-Revo- 
lutionär Pierre  Poujade  hat  auch 
in  Großbritannien  einen  Nach 
ahmer  gefunden,  nachdem  seine 
Bewegung  schon  in  Italien  Schule 
gemacht  hat.  Der  46jährige  La- 
denbesitzer John  Charnley  aus 
dem  Seebad  Southport  bei  Liver 
pool  will  eine  britische  Partei 
der  Steuergegner  gründen,  die 
nach  den  gleichen  Grundsätzen 
wie  die  französische  Poujade-Be 
wegung  arbeiten  und  sich  voi 
allem  auf  den  selbständigen  ge 
werblichen  Mittelstand  stützen 
soll. 

Kein  Zurück 

In  letzter  Zeit  sind  mehrere  Per 
sonen,  die  die  Sowjetzone  ohne 
polizeiliche  Abmeldung  verlassen 
und  jetzt  ihren  Wohnsitz  in  der 
Bundesrepublik  haben,  bei  Ver- 
wandtenbesuchen in  der  Sowjet 
zone  oder  bei  sonstigen  Inter 
zonenreisen  von  sowjetzonalen 
Stellen  verhaftet  worden.  Es 
wird  deshalb  nochmals  darauf 
hingewiesen,  daß  jedem,  der  die 
Sowjetzone  ohne  ordnungsge- 
mäße Abmeldung  verlassen  hat, 
aus  Gründen  seiner  persönlichen 
Sicherheit  dringend  von  einer 
Besuchsreise  in  die  Sowjetzone 
abzuraten  ist. 

Wo  studiert  man  Gartenbau? 

An  H  Universitäten  und  Hoch- 
schulen Westdeutschlands  kann 
man  Landwirtschaft  oder  Gar- 
tenbau studieren.  Nach  Ableisten 
einer  mindestens  zweijährigen 
Lehrzeit  studieren  die  künftigen 
Diplomlandwirte  an  den  Fakul- 
täten in  Berlin,  Bonn,  Göttingen, 
Kiel  oder  München  bzw.  den 
Hochschulen  in  Gießen  oder  Ho- 
henheim. Diplomgärtner  leisten 
ihr  Studium  in  Berlin,  Hannover 
(Fakultät  für  Gartenbau  und 
l,(in<l<r.  I  itliur)  oder  München  ab 
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Wohin  mit  den  gebrauchten  Wagen? 

Neue  Käuferschicht  der  deutschen  Arbeiter  und  Angestellten  und  der  Caballeros  in  Südamerika 


Gewaltige  Vergrößerungspläne 
haben  die  deutschen  Automobil- 
fabriken   bekanntzugeben.  Im 
Zeichen  des  wachsenden  Wohl- 
standes der  Bevölkerung  und  der 
anhaltenden  Konjunktur  sollen 
die  Kapazitäten  ausgeweitet,  die 
Produktionsziffern  in  die  Höhe 
geschraubt  werden. 
Die  Tendenz  ist  die  gleiche  wie 
in    den    USA,    wenn    auch  die 
Größenverhältnisse  nicht  mitein- 
ander verglichen  werden  können. 
Und  genau  wie  in  Amerika  tritt 
in  der  Bundesrepublik  das  Pro- 
blem auf,  was  mit  den  —  ge- 
brauchten Fahrzeugen  geschehen 
soll,  die  irgendwie  und  zu  einem 
annehmbaren     Preis  verkauft 
werden  müssen,  damit   für  die 
Neuwagen  Platz  geschaffen  wird. 
Die    letzte    Frankfurter  Auto- 
mobilmesse war  für  den  heuti- 
gen Zustand  symptomatisch. 
Da  kam  kaum  noch  jemand  an 
einen  Firmenstand,  erklärte,  daß 
er    diesen    oder   jenen  Wagen 
haben  möchte,  und  legte  als  Be- 
zahlung einen  Scheck  oder  Bar- 
geld auf  den  Tisch.   Die  Inter- 
essenten kamen  und  sahen  sich 
die    neuen    Modelle    an.  Das 
eigentliche   Geschäft    wurde  zu 
Hause  mit  dem  Händler  abge- 
wickelt.  Es   kam  ja   nicht  nur 
darauf   an,  zu   kaufen,  sondern 
vor   allem   auch   zu  verkaufen: 
Ehe   man  eine  Neuanschaffung 
machen  konnte,  mußte  zunächst 
der  eigene  Altwagen  abgesetzt 
werden;  und  zwar  zu  einem  mög- 
lichst günstigen  Kurs! 
Es"  ist  heute  so,  daß  die  aller- 
wenigsten Automobilkäufer  als 
Fußgänger  in  einen  Laden  kom- 
men   und    ihn   als  Kraftfahrer 
wieder  verlassen. 
Die  Autohändler  rechnen  damit, 
daß  sie  bei  80  bis  90  Prozent  aller 
Wagenverkäufe  Altfahrzeuge  in 
Zahlung   nehmen   müssen.  Aus 
diesem  Grunde  kommt  dem  Alt- 
wagenhandel eine  immer  größere 
Bedeutung   zu,    denn   wenn  er 
nicht  funktioniert,  ist  der  Markt 


für  die  Neuproduktion  verstopft. 
Tatsächlich  besteht  aber  ein  gro- 
ßer Bedarf  an  Gebrauchtfahrzeu- 
gen. 

In  den  letzten  Jahren  lag  die 
Anzahl  von  Umschreibungen  ge- 
brauchter Personenwagen  um  16 
bis  26  Prozent  über  den  Neuzu- 
lassungen. 

Die  steuerlichen  Erleichterungen 
für  Arbeitnehmer  bei  der  Hal- 
tung eines  Kraftfahrzeuges  haben 
dieser  Entwicklung  einen  deut- 
lich sichtbaren  Auftrieb  gegeben: 
Während  sich  im  ganzen  Jahr 
1954  rund  43  965  Arbeiter  und 
Angestellte  einen  neuen  Wagen 
anschafften,  waren  es  im  ersten 
Halbjahr  1955  schon  51  020.  Noch 
steiler  geht  die  Kurve  im  Ge- 
brauchtwagengeschäft hinauf. 
1954  erwarben  105  304  Arbeiter 
und  Angestellte  einen  Wagen  aus 
zweiter  Hand,  im  ersten  Halb- 
jahr 1955  waren  es  81  489. 
Am  stärksten  gefragt  im  Ge- 
brauchtwagengeschäft sind  ver- 
ständlicherweise kleine  und  mitt- 
lere Wagen  bis  zu  einem  Hub- 
raum von  1500  ccm. 
Ein  Kleinwagen  ist  auch  weit- 
gehend wertbeständiger  als  ein 
größeres  Fahrzeug. 


Das  Düsseldorfer  Autohaus  Bek- 
ker,   Deutschlands   größter  Ge- 
brauchtwagenhändler (bisheriger 
Umsatz  10  000  Wagen),  hat  dazu 
auf  Grund  von  Erfahrungswer- 
ten  eine  Tabelle  veröffentlicht. 
Danach  verliert  ein  Kleinwagen 
mit  einem  Neuwert  von  5000  DM 
nach  10  000  km  Laufzeit  8°/o  sei- 
nes Wertes,  die  Wertminderung 
bei   20  000  km  Laufzeit  beträgt 
15»/o,  bei  30  000  km  18°/o,  bei  40  000 
km  20°/o  und  bei  50  000  km  25°/o. 
Ein  Mittelklassewagen  mit  9000 
DM  Neupreis   verliert  dagegen 
nach  10  000  km  schon  20°/o,  bei 
20  000  km  30°/o,  bei  30  000  km  35°/o, 
bei  40  000  km  40°/o  und  bei  50  000 
km  60°/o  seines  Wertes. 
Es  ist  also  günstiger,  den  schwe- 
reren Wagen  länger  zu  fahren 
als  den  kleineren,  da  das  größere 
Fahrzeug  ziemlich  schnell  in  der 
ersten    Zeit    an    Wert  verliert, 
später  aber  nur  noch  in  gerin- 
gerem   Maße    im  Preise  sinkt. 
Dem  kommt  entgegen,  daß  ein 
größeres  und  teureres  Automo- 
bil ja  auch  im  allgemeinen  eine 
größere  Lebensdauer  besitzt  und 
gegen    Reparaturen    und  Ver- 
schleißerscheinungen unempfind- 
licher ist. 


Wer  nutzt  sich  rascher  ab:  Der  kleine  oder  der  schwerere? 

Der  Gebrauchtwagenhandel  ist 
darauf  angewiesen,  die  Tenden- 
zen auf  dem  Markt  dauernd  zu 


kontrollieren,  um  mit  seinen 
Kalkulationen  und  Preisen  rich- 
tig zu  liegen.  Man  hat  zwar 
schon  in  den  30er  Jahren  das 
Verfahren  eingeführt,  Ge- 
brauchtfahrzeuge nur  zum  Preis 
einer  amtlichen  Abschätzung  zu 
handeln;  aber  diese  Praxis  hat 
sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
nicht  restlos  durchsetzen  können. 
Voraussetzung  für  ein  Zweit- 
hand-Geschäft ist  aber  immer 
ein  erhebliches  Vertrauen  des 
Käufers  zum  Verkäufer,  denn  die 
Mängel  und  versteckten  Fehler 
eines    gebrauchten  Wagens  bei 


Nur  durch  Morast  zu  botroten  ...  _  (Vj  „i.ij  i- 

.  itt  do«  Gobäude  der  „Dcut.chon  Lufthorno"  auf  dem  Flughafen  Schonefeld  in 
Oitberlin. 


einer  kurzen  Probefahrt  zu  er- 
kennen, ist  für  den  Laien 
schlechthin  unmöglich  und  auch 
für  den  Fachmann  oft  genug 
mehr  als  schwierig.  Aber  die 
Gebrauchtwagenhändler  verdie- 
nen und  haben  heute  keinesfalls 
mehr  den  etwas  zwielichtigen 
Ruf,  den  man  ihnen  in  früheren 
Jahrzehnten  vielleicht  hin  und 
wieder  einmal  anhängen  wollte. 
Sie  sind  seriöse  Geschäftsleute, 
die  genau  wissen,  daß  das  Ver- 
trauen der  Kundschaft  für  sie 
bares  Geld  ist,  und  kein  Fahr- 
zeug aus  der  Hand  geben,  von 
dessen  Qualität  sie  nicht  über- 
zeugt sind. 

Der  deutsche  Gebrauchtwagen- 
handel hat  sich  nicht  nur  bei  der 
inländischen  Kundschaft  Ver- 
trauen erworben,  sondern  führt 
auch  seit  Jahren  größere  Export- 
geschäfte mit  Zweithand-Wagen 
durch,  die  bis  nach  Japan  und 
Südamerika  gehen.  Der  größte 
Teil  der  ins  Ausland  verkauften 
Gebrauchtwagen  sind  Klein- 
wagen gängiger  Marken,  aber 
auch  Fahrzeuge  der  größeren  und 
mittleren  Klassen,  als  Neuwagen 
für  viele  unerschwinglich,  sind 
in  manchen  Ländern  sehr  be- 
liebt. 

Zuweilen  kommen  aber  aus  Süd- 
amerika ganz  ausgefallene  An- 
fragen und  Bestellungen  herein. 
Die  Caballeros  lieben  die  söge-; 
nannten  klassischen  Autos  aus 
den  dreißiger  Jahren,  vor  allem 
den  alten  Mercedes-SSK  und  den 
Horch  -  Zweisitzer.  Aber  diese 
Wagen  sind  heute  mehr  als 
schwer  zu  beschaffen.  In  Deutsch- 
land und  in  Europa  schätzt  man 
am  meisten  Gebrauchtwagen, 
deren  Serie  sich  noch  in  der  Pro- 
duktion befindet, 


Maifestspiele 


Oben : 

Staatsoper  Belgrad  .Fürst  Igor",  Miroslav  Cangalovic  (Kontschak) 
Oben  rechts: 

Staalsoper  Rom  Rosanna  Carseri,  Minie  in  „La  Boheme" 
Unten: 

Siödt.  Oper  Berlin  „Dornröschen",  Suse  Preissler,  Gert  Reinholm 
Unten  rechts: 

Staatsoper  Belgrad  „Chinesische  Erzählung",  Rut  Parnel,  Lina 
Laketie 


Zum  siebenten  Male  nach  dem  Kriege  finden  vom  1.-27.  Mai  die  Internationalen 
Maifestspiele  der  Stadt  Wiesbaden  statt.  Führende  Opernbühnen  Europas  sind  mit 
ihren  ersten  Solisten,  ihrem  Orchester  und  ihrem  Chor  im  Großen  Haus  des  Hessi- 
schen Staatstheaters  zu  Gast. 

Die  Wiener  Staatsoper,  deren  Aufführungen  bereits  Tradition  wurden,  kommt  mit 
der  „Hochzeit  des  Figaro"  und  „Ariadne  auf  Naxos". 

Die  Staatsoper  Belgrad  wiederholt  den  großen  Erfolg  des  Vorjahres,  Borodins 
„Fürst  Igor",  und  macht  mit  Modest  Mussorgskis  selten  gespieltem  musikalischen 
Volksdrama  „Howanschtschina"  bekannt. 

Die  Staatsoper  Rom  bietet  in  „La  Boheme"  und  im  Barbier  von  Sevilla"  ein  Auf- 
gebot erster  Stimmen  aus  dem  Heimatland  des  Belcanto. 

Die  erstmals  in  Wiesbaden  gastierende  Königliche  Oper  Stockholm,  vor  allem  durch 
ihre  hervorragenden  Wagner-Sängerinnen  und  -Sänger  bekannt,  wird  diesen  Ruf 
mit  einer  Aufführung  der  „Walküre"  bestätigen. 

Greifen  wir  aus  der  Reihe  der  Solisten,  die  in  Wiesbaden  zu  hören  sein  werden, 
einige  heraus,  so  ergibt  sich  eine  Reihe  klangvoller  Namen  gefeierter  Sängerinnen 
und  Sänger:  Irmgard  Seefried,  Astrid  Varney,  Birgit  Nüssen,  Rosanna  Carteri,  Lisa 
della  Casa,  Sena  Jurinac  und  Rita  Streich;  Milica  Miladinovic  und  Guilietta  Simio- 
nato;  Feruccio  Tagliavani  und  Set  Svanholm;  Paul  Schöffler,  Tito  Gobbi  und  Dusan 
Popovic;  Miroslav  Cangalovic,  Erich  Kunz,  Giulio  Neri  und  Sigurd  Björling  -  eine 
Reihe,  die  sich  beliebig  fortsetzen  läßt,  und  die  dazu  berechtigt,  von  den  Inter- 
nationalen Maifestspielen  als  von  einem  Opernfest  ersten  Ranges  zu  sprechen. 
Neben  den  Operndarbietungen  steht  die  Tanzkunst:  Das  Corps  de  Ballett  der  Städ- 
tischen Oper  Berlin  zeigt  Tschaikowskijs  „Dornröschen";  das  Ballett  der  Staatsoper 
Belgrad,  1953  ein  Höhepunkt  der  Maifestspiele,  bringt  am  Pfingstsonntag  u.  a. 
erstmals  in  Deutschland  „Eine  chinesische  Erzählung"  von  Baranovic  zur  Aufführung. 
Aus  Berlin  kommt  ferner  als  traditioneller  Schauspielerbeitrag,  wie  im  Vorjahr, 
das  Theater  am  Kurfürstendamm.  Es  zeigt  drei  Aufführungen  von  Eugene  O'Neills 
Trilogie  „Trauer  muß  Elektro  tragen"  mit  Maria  Wimmer,  Annemarie  Düringer  und 
Paul  Hartmann. 

Wiesbadens  Oper  wird  dieses  nach  Bayreuth  älteste  deutsche  Opernfest  am  1.  Mai 
mit  Carl  Maria  von  Webers  „Freischütz"  unter  der  musikalischen  Leitung  von  Arthur 
Apelt  und  in  der  Inszenierung  des  Intendanten  Dr.  Friedrich  Schramm  eröffnen. 
Das  Schauspiel  bringt  im  Kleinen  Haus  Hugo  von  Hofmannsthals  Komödie  „Chri- 
stinas Heimreise"  und  Ostrowskis  „Eine  Dummheit  macht  auch  der  Gescheiteste" 
zur  Wiesbadener  Erstaufführung. 

Ein  Spiegel  internationalen  Gesellschaftslebens  sind  darüber  hinaus  die  vielen  fest- 
lichen Veranstaltungen,  zu  denen  die  Städtische  Kur-  und  Bäderverwaltung  in' das 
Kurhaus  und  seinen  Park  bittet. 


Fragen  hinter  der  Tür 

Brüsseler  Interview  über  zwei  europäische  Schicksalsfragen:  Euratom  und  Zollunion 


Seit  neun  Monaten  brüten  hinter  verschlossenen  Türen  des  Brüsseler 
Hotel  Metropole  hohe  Regierungsexperten  Deutschlands,  Frankreichs, 
Italiens  und  der  Beneluxstaaten.  Nunmehr  zeigte  der  belgische  Außen- 
minister Paul-Henri  Spaak  78  Parlamentariern  der  „Sechsstaatengemein- 
schaft" das  (fast)  fertige  Ei:  Euratom  und  Europäische  Zollunion. 
Euratom:  gemeinsame  Anlagen,  gemeinsamer  Ankauf  von  Kernbrenn- 
stoffen, gemeinsame  Kontrolle,  gemeinsamer  Spurt  zur  Einholung  der 
Amerikaner,  Russen  und  Engländer. 

Zollunion.  —  Gemeinsamer  Markt:  innerhalb  von  12  Jahren  schrittweiser, 
unwiderruflicher  Abbau  aller  Zölle  unter  Aufsicht  einer  gemeinsamen 
zentralen  Behörde  (Europäische  Kommission,  flankiert  durch  den 
Ministerrat,  das  Parlament  und  den  Gerichtshof  der  Montan-Union) 
Am  20.  April  werden  die  Projekte  den  Regierungen  zugeleitet.  Ende  Mai 
soll  bereits  die  Beschlußfassung  erfolgen. 

Erhält  damit  die  europäische  Politik  wieder  die  fehlenden  Korsettstangen? 
Während  der  Brüsseler  Sondertagung  des  Montan-Parlamentes  haben  die 
»Bonner  Hefte«  drei  deutschen  Parlamentariern  und  je  einem  repräsenta- 
tiven Vertreter  der  Niederlande,  Frankreichs,  Italiens,  Belgiens  und 
Luxemburgs  diejenigen  Fragen  vorgelegt,  um  die  sich  die  Diskussion  in 
den  nächsten  Wochen  drehen  wird. 

1.  Frage: 

Sollte  über  Euratom  und  Zollunion  gleichzeitig  beschlossen  werden? 

Frankreich  ist  wiederum  das  Sorgenkind.  Euratom  will  es  —  nicht  zuletzt 
aus  Sorge,  was  die  Deutschen  allein  mit  dem  Atom  anfangen.  Vorm  „Ge- 
meinsamen Markt"  hat  es  Manschetten.  Seine  Wirtschaft  leidet  unter  zu 
hohem  Wechselkurs,  zu  teurem  Zwischenhandel,  zu  konservativer  Ein- 
stellung Die  Gefahr  ist,  daß  Frankreich  Euratom  unterzeichnet,  aber  den 
Gemeinsamen  Markt  wie  seinerzeit  die  EVG  nicht  ratifiziert.  Kann  man 
nicht  aus  beiden  ein  „Junktim"  machen? 


1.  Furier:  Eigentlich  ja.  Beides 
ist  schließlich  gemeinsam  behan- 
delt worden.  Zumindest  müßte 
gleichzeitig  mit  der  Atomgemein- 
schaft ein  Vertrag  über  die 
Grundlagen  des  Gemeinsamen 
Marktes  zustande  kommen. 

2.  Schöne:  Wünschenswert  aber 
nicht  unbedingt.  Leider  zieht  das 
Argument  nicht,  das  Euratom 
wieder  nur  eine  „Teil" int egration 
wäre.  Die  Integration  der  Atom- 
energie ist  „politisch". 

3.  Blank:  Schön  wär's  ja.  Aber 
wie  so  vieles  hat's  wahrscheinlich 
nicht  sollen  sein. 

4.  Poher:  Persönlich  keine  Be- 
denken. Aber  es  kommt  darauf 
an,  was  die  Parlamentarier  an- 
nehmen. Statt  auf  Frankreich 
Druck  auszuüben,  sollte  man  ihm 
die  Lage  besser  erklären. 

fst  di? Einsetzung  einer  „Europäischen  Kommission"  mit  besonderen 
Vollmachten  wirklich  notwendig  ?  Genügt  nicht  ein  einfacher  Vertrag  < 
Ein  ganzes  Jahr  lang  hat  man  die  Montan-Union  mit  dem '  Vorwurf 
attackiert,  daß  sie  eine  lästige  übergeordnete  Behörde  sei.  Mit  der  OEEC, 
wo  m  t  Einstimmigkeit  beschlossen  wird,  gäbe  es  weniger  Arger  Del 
V^rsTh  ag^er  Regierungssachverständigen  ist  deshalb  eine  Überraschung, 


5.  V.  d.  G.  v.  Naters:  Ich  weigere 
mich,  in  der  einen  Sache  eine 
Vorbedingung  für  die  andere  zu 
sehen. 

6.  Lefevre:  Natürlich  habe  ich 
Sorge,  daß  gewisse  protektioni- 
stische  Länder  uns  mit  dem  Ge- 
meinsamen Markt  sitzenlassen. 
Aber  ein  Junktim  .  .  .?? 

7.  Margue:  Am  besten  schon; 
wenn  nicht,  geht  es  auch  einzeln. 

8.  Carboni:  Das  Maximum  tun, 
um  das  zu  erreichen,  aber  wenn's 
nicht  geht  .  .  .  allora  .  .  .  dann  .  .  . 


Fazit:  Euratom  wird  sein.  Über 
den  Gemeinsamen  Markt  wird  es 
nur  ein  „Pactum  de  contrahendo" 
—  ein  Vertragsversprechen  ge- 
ben. 


OEEC.  Rechtlich  beschränkte, 
aber  bestimmte  Vollmachten. 
Sonst  kann  sich  die  Gemeinschaft 
nicht  durchsetzen. 

2.  Schöne:  Vertrag  genügt  nicht. 
Die  Abschaffung  von  Zöllen  allein 
trägt  keine  Automatik  zum  Wohle 
des  Ganzen  in  sich.  Integration 
ist  mehr  als  ineinander  ver- 
wachsen. 

3.  Blank:  Wegen  der  notwendigen 
Koordinierungsmaßnahmen  wohl 
unvermeidlich.  Soll  aber  nicht  die 
Hohe    Behörde    in  Luxemburg 

sein. 

4.  Poher:  Eine  Kommission!  Strei- 
tigkeiten müssen  geschlichtet 
werden  können,  Beschlüsse  des 
Ministerrates  und  des  Gerichts- 
hofes ausgeführt.  Eine  Kommis- 
sion ist  in  Augen  von  Parlamen- 
tariern auch  weniger  suspekt  als 
Minister. 

5.  V.  d.  G.  v.  Naters:  Ein  Ver- 
trag, in  dem  alles  vorhergesehen 
ist,  ist  nicht  möglich.  Also  muß 
er  elastisch  sein.  Also  brauchen 
wir  ein  Organ  für  Entscheidun- 
gen. Ein  bloßer  Vertrag  wäre 
weiterhin  Stagnation. 

6.  Lefevre:  Auf  einen  bloßen 
Vertrag  können  wir  uns  nicht 
einlassen.  Ich  habe  keine  Lust, 
Euratom  wie  die  WEU  bloß  schla- 
fen zu  sehen. 

7.  Margue:  Bei  einem  einfachen 
Vertrag  ist  man  auf  guten  Willen 
angewiesen.  Man  läuft  ständig 
Gefahr,  daß  die  Staaten  wieder 
abspringen. 

8.  Carboni:  Ein  starkes  Organ  ist 
unvermeidbar.  Aber  nennen  wir 
es  nicht  supranational,  das  ärgert 
die  Staaten.  Schlage  vor:  extra- 
national (außer  neben-national). 


1.  Furier:  Ein  bloßer  Vertrag  ge- 
nügt nicht.  Die  „Sechs"  müssen 


weiterkommen  als  eine  bloße  in- 
ternationale Verbindung  wie  die 


Fazit:  Wirtschaftsunion  und  Eu- 
ratom werden  supranational  sein. 
Anscheinend  geht's  nicht  anders. 


Wer  ist  wer? 

Professor  Hans  Furier  (CDU) 

Professor  in  Freiburg.  Im  Bun- 
destag bekannt  geworden  als  Be- 
richterstatter über  die  Pariser 
Verträge.  Wird  seitdem  von  der 
CDU  auf  internationaler  Ebene 
eingefahren.  Wenn  er  redet, 
merkt  man,  daß  er  es  ehrlich 
meint.  Trägt  einen  idealistischen 
Schlapphut.  Sonst  sehr  modern. 

Dr.  Joachim  Schöne  (SPD) 
„As"  der  SPD  im  Montanparla- 
ment. Zwei  Meter  lang.  Arbeits- 


direktor in  großem  Hüttenwerk. 
Trinkt  dennoch  Selterswasser. 
Mitautor  für  das  Einschwenken 
der  SPD  in  die  europäische  Front. 
Als  Kritiker  nicht  sehr  bequem, 
aber  bei  Presse  beliebt.  Redet 
privat  burschikos,  vom  Podium 
wie  ein  Professor. 

Dr.  Martin  ßlank, 

früher  FDP,  jetzt  Demokratische 
Arbeitsgemeinschaft.  —  Schmisse, 
lustig,  einer  von  der  Ruhr.  Mor- 
gens Sprxidel,  abends  ein  Gläs- 
chen. Trotzdem  mit  SPD-Schöne 
befreundet.     Perfekt  englisch. 


französisch.  Einer  der  ersten,  den 
Stamm-FDP  abschießen  will, 
wenn  die  Sitze  im  Montanparla- 
ment neu  verteilt  werden. 

Van  der  Goes  van  Naters 
(Arbeiterpartei) 

Berühmt  geworden  durch  Plan 
zur  Europäisierung  der  Saar. 
Überhaupt  intensiver  Aiifor  von 
Plänen:  Beneluxparlament,  W EU- 
Parlament.  Jetzt  Hauptapostel 
des  Gemeinsamen  Marktes.  Frü- 
her angeblich  französische  Schlag- 
seile, aber  seit  einiger  Zeit  (fast) 
auf  Mitte. 


3.  Frage: 

Warum  hat  man  es  eigentlich  so  eilig? 

Im  Juni  1955  wurde  der  Regierungsausschuß  zur  Ausarbeitung  eines  Vor- 
schlages für  gemeinsamen  Markt  und  Atomenergie  eingesetzt.  Niemand 
regte  sich  auf,  als  er  im  Oktober  noch  nicht  fertig  war.  Jetzt  soll  der 
Plan  am  20.  April  den  Regierungen  zugeleitet  werden.  Fünf  Wochen 
später  sollen  die  Regierungen  schon  über  ihn  befinden. 


1.  Furier:  Wissen  wir  denn,  ob 
die  Zeit  für  uns  arbeitet?  Jetzt 
haben  wir  Konjunktur.  Der  Ge- 
meinsame Markt  kann  hier  und 
da  Opfer  bedeuten.  Jetzt  kann 
man  sie  sich  leisten.  Auf  keinen 
Fall  können  wir  ein  zweites  Mal 
Jahre  warten. 

2.  Schöne:  Die  Sorge  um  den  Un- 
tergang des  Abendlandes  ist  nicht 
so  ohne.  Mal  gibt  es  wirklich  ein 
Entweder-Oder.  Dem  Europäer 
genügt  nicht,  daß  sein  Lebens- 
standard steigt.  Zur  Entfaltung 
all  seiner  Kräfte  braucht  er  auch 
Sicherheit.  Die  gibt  nur  der  Zu- 
sammenschluß. 

3.  Blank:  Das  unübersehbare 
Durcheinander  von  Ministerräten, 
Regierungsausschüssen  und  euro- 
päischen Organisationen  muß 
endlich  verschwinden. 

4.  Poher:  Die  Zeit  arbeitet  gegen 
Europa.  In  zwanzig  Jahren  wer- 
den wir  nicht  mehr  genügend  PS 
haben.  Nichts  tun  heißt  hinneh- 
men, daß  man  verschwindet. 


5.  V.  d.  G.  v.  N.:  Soo  eilig  haben 
wir  es  doch  gar  nicht.  Seit  1952 
erwarten  wir  doch  eine  logische 
Ergänzung  der  Montan-Union. 
Die  Zeit  ist  auch  günstig.  Wir 
haben  Konjunktur. 

6.  Lefevre:  Durch  die  kommuni- 
stischen Wirtschaftsoffensiven 
sind  doch  selbst  die  Amerikaner 
aus  der  Fassung  gebracht.  Keinen 
Augenblick  verlieren,  die  Her- 
ausforderung anzunehmen!  Jedes 
Jahr  vergrößert  den  Vorsprung 
der  anderen. 

7.  Margue:  Man  möchte  schließ- 
lich wieder  vom  Fleck  kommen, 
und  daß  nach  dem  Scheitern  von 
BVG  und  EPG  wieder  etwas  ge- 
schieht. 

8.  Carboni:  Die  Zusammenarbeit 
der  Staaten  bleibt  ohne  Zusam- 
menarbeit der  Wirtschaft  nur 
Stückwerk. 

'  .'  * 

Fazit:  Wenn  es  schnell  gehen 
sollte,  hat  es  Europa  der  Angst 
vor  der  Krise  und  vor  den  Rus- 
sen zu  danken. 


4.  Frage: 

Welche  Lehren  kann  man  aus  der  Montan-Union  für  Euratom  und 
gemeinsamen  Markt  übernehmen? 

Die  Franzosen  behaupten,  daß  die  Montan-Union  die  Expansion  der 
deutschen  Wirtschaft  fördere  -  die  Deutschen,  daß  sie  zu  sehr  eingeengt 
wurden  -  die  Gewerkschaften,  daß  zu  wenig  für  die  soziale  Lage  ge"an 
wurde  -  die  Verbraucher,  daß  die  Kohlen  nicht  billiger  würden dTe 
Parlamentarier,  daß  sie  zu  wenig  Kontrollrechte  hätten.  WUraen  a,e 

Furier:  Alle  mit  der  Montan 


1 

Union  gemachten  Erfahrungen 
sprechen  dafür,  Euratom  und  Ge- 
meinsamen Markt  zu  wagen.  Die 
—  in  allen  Parlamenten  —  vor 
Schaffung  der  Montan-Union  ge- 
äußerten Befürchtungen  haben 
sich  schon  fast  alle  als  unbegrün- 
det erwiesen. 

2.  Schöne:  Auf  alle  Fälle  eine  an- 
ders konstruierte  Hohe  Behörde. 
Die  Hohe  Behörde  in  Luxemburg 
war  immer  in  der  Rolle  eines 
Sittenpolizisten,  der  zusieht,  wie 
ein  Mädchen  vergewaltigt  wird 
und  dann  sagt,  „das  darf  nicht 
sein".  Ein  umfassender  Gemein- 
samer Markt  verlangt  mehr  Vor- 
ausdenken als  nur  für  Kohle  und 
Stahl. 

3.  Blank:  Auf  alle  Fälle  vermei- 
den, wieder  einen  so  verklausu- 
lierten kasuistischen  Vertrag  zu 
machen.  Der  Paragraph  darf  nicht 


zum  Herrscher  über  Sachen  und 
Menschen  werden. 

4.  Poher:  Sehr  vieles.  Der  Ge- 
meinsame Markt  ist  die  logische 
Verlängerung  der  Montan-Union. 
Die  Kompetenzen  der  Montan- 
union waren  zu  beschränkt. 

5.  V.  d.  G.  v.  N.:  Der  Montan- 
vertrag hat  die  Hohe  Behörde  zu 
stiefmütterlich  behandelt,  insbe- 
sondere auf  dem  Gebiete  der  So- 
zialpolitik. Die  zentrale  „Kraft" 
des  Gemeinsamen  Marktes  müßte 
stärker  entwickelt  werden. 

6.  Lefevre:  Ein  Sophist  bewies 
einmal,  daß  man  nicht  vorwärts 
kommt,  wenn  man  einen  Schritt 
nach  dem  anderen  tut.  Diogenes 
antwortete,  indem  er  einfach  los- 
marschierte. Die  Montan-Union 
hat  alles  ambulanterweise  ge- 
regelt. Der  Gemeinsame  Markt 
wird  das  gleiche  tun. 

7.  Margue:  Für  den  Gemeinsamen 
Markt  ist  die  Montan-Union  ein 


Lefevre,  Theodore 
Gerade  über  40.  Schon  Präsident 
der  christl.-sozialen  Partei.  Ad- 
vokat. Typischer  Vertreter  belgi- 
scher Vitalität  und  romanischen 
Intellekts.  Selbst  seine  Gegner 
konzidieren  ihm  Charakter-Tem- 
perament sowieso. 

Alain  Poher,  Senator  (MRP) 

Mitglied  der  europäischsten  aber 
langsamsten  französischen  Partei. 
Mitglied  im  früheren  Ruhrkon- 
trollrat. Dennoch  sympathisch. 
Vorsitzender  im  Moselkanalaus- 
schuß. Bürgermeister  von  Ablons 


(Seine),  neuerdings  „Poujade- 
ville",  weil  Hauptquartier  der 
Poujadisten.  Unerschütterlicher 
Optimist.  Läßt  sich  im  Gegensatz 
zum  französischen  Haupteuro- 
päer Teitgen  auch  von  deutscher 
Presse  sprechen. 

Margue   (ehem.  Minister) 

Vertreter  Luxemburgs  auf  allen 
europäischen  Ebenen.  Vertreter 
einer  Generation,  die  viel  ge- 
sehen hat.  Viel  Bildung,  viel 
common  sense.  Wird  europä- 
ischer Senator  sein,  wenn  es  das 
einmal  gibt.    Leichte  Abneigung 


gülliges  Beispiel,  für  Euratom 
nur  beschränkt.  Gleich  wie  man 
zu  der  militärischen  Frage  steht, 
muß  Euratom  ein  größeres  Kon- 
trollrecht haben. 
8.  Carboni:  .  .  .  daß  eine  mit  eige- 
ner Macht  ausgestaltete  inter- 
nationale Organisation,  verbun- 
den mit  richtig  kontrollierter 
Privatinitiative  sehr  nützliche 
Resultate  geben  kann. 

* 

Fazit:  Die  Montan-Union  wird 
wieder  modern. 

5.  Frage: 

Wie  kann  man  verhindern,  daß 
Euratom  und  Montan-Union 
gegeneinander  arbeiten? 

So  etwas  ist  sachlich  möglich:  beide 
haben  mit  „Energie"  zu  tun.  Wenn 
zwei  das  gleiche  tun,  bekämpfen 
sich  gerne  ihre  Funktionäre. 

1.  Furier:  Indem  man  die  Ener- 
gieplanung der  Montan-Union 
mit  der  Euratoms  verbindet. 
Schließlich  gibt  es  gemeinsame 
Organe:  das  Parlament  ist  das 
gleiche,  der  Gerichtshof  und  im 
Grunde  auch  der  Ministerrat. 

2.  Schöne:  Wenn  Intrigen  auf- 
treten, müssen  die  Parlamenta- 
rier eingreifen.  Wenn  in  Bonn 
zwei  Minister  Krach  haben,  tun 
wir  es  ja  auch.  Dann  herrscht 
bald  wieder  Ruhe  im  Saal. 

3.  Blank:  Durch  klare  Abgren- 
zung hinsichtlich  der  klassischen 
Energie.  Wenn  möglich  auch 
durch  guten  Willen. 

4.  Poher:  Koordinierung  —  das- 
selbe supranationale  Parlament 
—  der  gleiche  Gerichtshof. 

5.  V  d.  G.  v.  N.:  Der  Energie- 
„markt"  muß  entweder  mit  der 
Montan-Union  koordiniert  wer- 
den oder  mit  dem  Gemeinsamen 
Markt. 

6.  Lefevre:  Persönlich  frage  ich 
mich,  ob  nicht  für  Montan-Union 
und  Euratom  eine  einzige  Auto- 
rität bestehen  sollte.  Getrennt 
dürfen  sie  auf  keinen  Fall  Pläne 
aufstellen. 

7.  Margue:  Parlament  und  Ge- 
richtshof sind  die  gleichen.  Auch 
sonst  muß  eine  organische  Ver- 
bindung geschaffen  werden. 

8.  Carboni:  Einen  Gegensatz  kann 
es  ja  gar  nicht  geben.  Die  Ziele 
sind  ja  die  gleichen. 

* 

Fazit:  Die  Gesamtplanung  für  die 
klassische  Energie  wird  der  Mon- 
tan-Union übertragen.  Aber  ge- 
hören Erdöl  und  Wasserkraft 
nicht  auch  dazu? 


gegen  englische  Regie  in  konti- 
nentalen Belangen. 

Carboni 

Vor  zwei  Jahren  waren  Sar- 
dinien und  Sizilien  für  die  Euro- 
päer nichts  als  Ballast.  Jetzt 
spricht  alle  Welt  davon,  daß  man 
ihnen  auf  gemeinsame  Rechnung 
helfen  muß.  Das  schaffte  Car- 
boni. Keine  Sitzung  ohne  Rede 
Carbonis.  Guter  Deutschland- 
kenner und  -freund.  Quecksilber- 
Stahl  -  Gummilegierung.  Über- 
zeugter Europäer,  aber  für  Sar- 
dinien muß  was  abfallen. 


V.  d.  G.  v.  Naters 


Lefevre 


Margue 


Carboni 
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6.  Frage: 

Welche  Bedeutung  hat  die  Sechsergemeinschaft  für  andere  west- 
liche Organisationen?  —  wie  OEEC  und  NATO? 

Der  Europäische  Wirtschaftsrat  (OEEC)  umfaßt  auch  England,  die 
skandinavischen  Staaten,  Österreich,  Griechenland,  Türkei  und  Island. 
Nicht  alle  betrachten  die  Sechsergemeinschaft  freundlich.  Wenn  sie 
funktioniert,  werden  viele  zu  kleineren  Brüdern.  Für  die  NATO  liegt 
die  Frage  anders.  Ohne  Reichtum  gibt  es  keine  Rüstung. 

1.  Furier:  Wenn  die  Sechs  ein 
kulturell,  wirtschaftlich  und  geo- 
graphisch zusammenhängendes 
Gebiet  stabilisieren,  kann  das 
dem  übrigen  Europa  und  der 
freien  westlichen  Welt  nur 
nützen. 

2.  Schöne:  Je  besser  die  Sechs 
zusammenarbeiten,  um  so  eher 
kann  die  Integration  über  die 
Sechs  hinausgreifen.  Man  muß 
aber  darauf  achten,  daß  ihnen 
von  der  Assoziierung  bis  zum 
Eintritt  die  Tür  offengehalten 
wird. 

3.  Blank:  Die  Sechs  haben  schließ- 
lich schon  ihre  eigene  Tradition 
entwickelt.  Außerdem  hat  man 
soviel  Lehrgeld  bei  der  Montan- 
union bezahlt,  daß  sich  die  an- 
deren nur  mit  Vorteil  ihrer  Er- 
fahrungen bedienen  sollten. 

4.  Poher:  Man  kann  die  anderen 
nicht  hindern,  eigene  Wege  zu 
gehen.  Vielleicht  kann  später 
diese  Gemeinschaft  gleicher  Kul- 
tur und  gleicher  Interessen  ein- 
mal ausgedehnt  werden.  Auf  alle 
Fälle  sollten  die  Sechs  im  Rah- 


men der  anderen  „une  seule  pre- 
sence  unique",  eine  Einheit  bil- 
den. 

5.  V.  d.  G.  v.  N.:  Die  OEEC  macht 
nützliche  Dinge,  aber  sie  ist 
durch  ihren  freiwilligen  Charak- 
ter gehindert,  während  die  Sechs 
sich  „verpflichtet"  haben.  Doch 
braucht  die  Integration  nicht  auf 
die  Sechs  beschränkt  zu  bleiben. 

6.  Lefevre:  Die  Sechsergemein- 
schaft ist  der  marschierende  Flü- 
gel der  freien  Welt.  NATO  und 
OEEC  sollten  sich  darüber 
freuen,  daß  man  ihnen  den  Weg 
zeigt. 

7.  Margue:  Die  anderen  sollten 
begrüßen,  daß  sich  die  Sechs  ge- 
funden haben. 

8.  Carboni:  Integration  kann  nur 
durch  einen  Organismus  erreicht 
werden,  der  eine  Art  eigene 
Souveränität  hat. 

Fazit:  Die  Parlamentarier  haben 
schon  einen  Sechserstolz  ent- 
wickelt. Haben  es  die  Völker 
auch? 


7.  Frage: 

Müssen  irgendwelche  Fragen  vor  einem  Vertragsabschluß  geregelt 
werden? 

Die  Franzosen  haben  höhere  Sozialisten  und  möchten,  daß  die  anderen 
erst  mal  „harmonisieren".  Sie  möchten  auch,  daß  die  Mose  kanalfragc 
vorher  geregelt  wird.  Neuerdings  möchten  sie  auch  eine  Sonderregelung 
für  die  Landwirtschaft. 


1.  Furier:  Keine  Vorbedingung. 
Alle  Fragen  sind  doch  von  den 
Experten    schon    fixiert.  Man 


Man  schreibt  uns 


sollte  sich  darauf  verlassen,  daß 
die  Gemeinschaft  sich  bald  als 
Realität  auswirken  und  dann  so- 


der  Staatsanwalt  war  weisungsgebunden 


wie  wir  (Üm*. . . 


Gesellschaft 
für  maritime  Fragen 

Wahrscheinlich  als  Nachfolgerin 
des  früheren  „Verein  deutsche 
Seegeltung  e.  V."  soll  im  Bereich 
der  Bundesrepublik  eine  „Ge- 
sellschaft für  maritime  Fragen" 
ins  Leben  gerufen  werden.  Der 
ursprünglich  als  Präsident  vor- 
gesehene Admiral  Rüge  kommt, 
nachdem  er  Chef-Marine  wurde, 
dafür  jedoch  nicht  mehr  in 
Frage.  Der  während  des  Krie- 
ges als  Chef  I  SKL  (Seekriegs- 
leitung) tätig  gewesene  Admiral 
Wagner,  der  dann  der  Gesell- 
schaft vorstehen  sollte,  wird, 
wie  es  heißt,  Stellvertreter  des 
Admiral  Rüge  in  der  neuen  Ma- 
rine werden.  Es  ist  anzunehmen, 
daß  dem  früheren  Admiral  Mei- 
sel  die  Führung  der  „Gesell- 
schaft für  maritime  Fragen"  an- 
getragen wird.  s. 

Alte  Füchse  machen  mit 

Otto  Kretschmer,  Eichenlaubträ- 
ger und  U-Boot- As  aus  dem 
letzten  Kriege,  seit  kurzem  als 
Fregatten-Kapitän  wieder  bei 
der  Marine,  soll,  ehe  er  Chef  der 
U-Boot-Waffe  wird,  die  Marine 
in  Kiel  aufbauen.  Kiel  beher- 
bergte immer  die  „Marinestation 
der  Ostsee". 

Im  übrigen  mehren  sich  die  Zei- 
chen, daß  es  dem  Verteidigungs- 
ministerium gelungen  ist,  ge- 
wisse Bedenken  und  Vorbehalte 
bei  den  Frontoffizieren  auszu- 
räumen, die  sich  durch  beson- 
der Fachkenntnisse  und  Einsatz- 
bereitschaft während  des  Krie- 
ges ausgezeichnet  haben.  So  sind 
in  letzter  Zeit  allein  mindestens 
fünf  bekannte  Schnellboot-Fah- 
rer in  die  neue  Marine  einge- 
treten. Unter  ihnen  der  Ritter- 
kreuzträger Korv.-Kapt.  Kem- 
nade, der  u.a.  Chef  einer  Schnell- 
boot-Lehr-Division  war.  s. 

Offiziere  auf  Zimmerjagd 

Die  ständige  Vergrößerung  des 
Bundesverteidigungsministeri- 
ums durch  die  Einberufung  von 
Offizieren       und  altgedienten 
Mannschaften  nacli  Bonn  hat  die 
möblierten  Zimmer  in  der  Bun- 
deshauptstadt   so    rar  werden 
lassen  wie  noch  nie.  Preise  von 
150  DM  monatlich  für  recht  be- 
scheidene   Zimmer    sind  keine 
Seltenheit  mehr!  Wer  die  Schuld 
an  diesen  Phantasie-Preisen  hat? 
Die   Offiziere    beschuldigen  die 
Bonner  Zimmervermieterinnen 
eines  schamlosen  Wuchers,  wäh- 
rend die  Bonner  Studenten,  die 
mehr  und  mehr  aus  ihren  Stu- 
dentenbuden verdrängt  werden, 
auf    die    hohen  Preisangebote 
hinweisen.   Beim  Wohnungsamt 
der  Bonner  Universität  ist  man 
ratlos  ob  des  immer  größer  wer- 
denden Zimmerverlustes  für  die 
Studiker.  Die  Geschäftsführerin 
jammerte    dieser    Tage:  „Theo 
Blanks    Leute    sind    ein  Nagel 
mehr  zu  seinem  Sarg."  K< 
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Vor  Bonns  Schöffengericht  bat 
kürzlich  ein  todkranker  Mann: 
„Seien  Sie  menschlich,  schicken 
Sie  mich  nicht  vorbestraft  in 
den  Tod!"  Seine  Bitte  drang 
weit  über  den  Gerichtssaal  hin- 
aus an  unsere  Ohren;  sie  wurde 
ihm  versagt,  das  Gericht  verur- 
teilte den  Mann. 
Wie  war  der  Fall? 
Ein  Mann  Mitte  der  dreißig 
leidet  an  Leberkrebs  und  hat 
den  Tod  vor  Augen.  Die  uner- 
träglichen Schmerzen  lindert  nur 
ein  Mittel,  Morphium,  das  re- 
zeptpflichtig ist,  Die  Rezepte 
müssen  durch  Ärzte  ausgestellt 
werden.  Ärzte  kosten  Geld,  Geld 
hat  der  Kranke  nicht  mehr.  Die 
Krankenkasse  betreut  ihn  nicht 
mehr,  weil  er  ausgesteuert  ist. 
Was  tut  der  Mann? 


In  seiner  Not  läßt  er  sich  Re- 
zeptköpfe auf  den  Namen  eines 
nicht  existierenden  Arztes  druk- 
ken  und  füllt  sie  selbst  aus, 
wenn  er  wieder  einen  Anfall 
hat.  Klarer  Fall  von  Urkunden- 
fälschung, der  ihn  denn  auch 
vor  den  Richter  brachte.  Scha- 
den hat  das  Verhalten  des  Tod- 
kranken keinem  gebracht,  denn 
er  bezahlte  die  auf  Rezept  vom 
Apotheker  bezogenen  Linde- 
rungsmittel. Trotzdem  .  .  . 
Der  Fall  wäre  in  der  täglichen 
Gerichtsroutine  reibungslos  ab- 
gelaufen, wenn  nicht  ein  zufäl- 
lig im  Gerichtssaal  weilender 
bekannter  Bonner  Anwalt  — 
der  Angeklagte  konnte  sich  kei- 
nen Verteidiger  leisten  und  war 
ohne  Anwalt  erschienen  —  in 
spontaner    Hilfsbereitschaft  für 


wieso  zu  einer  Harmonisierung 
der  Lasten  führt. 

2.  Schöne:  Wenn  es  ein  richtiger 
Gemeinsamer  Markt  wird,  braucht 
man  nichts  vorher  regeln.  Aller- 
dings dürfen  nicht  alle  Gebiete 
dem  Gesetz  der  komperativen 
Kosten  unterstellt  werden.  Die 
Sardinier  und  Sizilianer  müssen 
wissen,  daß  sie  nicht  aus  den 
Betten  gerissen  werden,  um  in 
produktivere  Gebiete  abzuwan- 
dern. In  Deutschland  verpflich- 
ten die  Zonengrenzgebiete  zu  be- 
sonderer Politik.  Deutschland  ist 
auf  ein  gesamtdeutsches  Koordi- 
natensystem ausgerichtet. 

3.  Blank:  Nix.  Junktim  heißt  die 
sachlich  nicht  gerechtfertigte  Ver- 
bindung von  nicht  zusammenge- 
hörigen Dingen. 

4.  Poher:  Saarfrage,  Moselfrage 
und  Harmonisierung  der  sozialen 
Lasten  sollten  auf  alle  Fälle  vor- 
her gelöst  werden.  Man  sollte 
sich  ganz  freimütig  darüber  un- 
terhalten, um  das  Terrain  zu  ent- 
rümpeln. 

5.  V  d.  G.  v.  N.:  Keine  Vor„be- 
dingungen".  Frankreich  und 
Deutschland  sollten  aber  einige 
Fragen  in  Ordnung  bringen. 

6.  Lefevre:  Nur  eine  einzige:  daß 
es  keinen  Weg  zurück  gibt. 

7.  Margue:  Keine  Vorbedingun- 
gen. Die  Harmonisierung  sollte 
einfach  mitlaufen.  Vielleicht  kann 
man  einiges  diplomatisch  „gleich- 
zeitig" behandeln.  .  .  . 

8.  Carboni:  Einige  schon.  .  ■  . 
einige  könnten  schaden. 

Fazit:  An  den  Vorbedingungen 
KANNS  noch  scheitern,  was  aber 
dann? 


ihn  eingetreten  wäre.  Er  schlug 
dem  Gericht  vor,  das  Verfahren 
wegen  Geringfügigkeit  einzu- 
stellen. 

Das  Gericht  wollte  das,  brauchte 
aber  dazu  den  Konsens  des 
Staatsanwalts.  Dieser  jedoch 
konnte  seine  Einwilligung  dazu 
nicht  geben;  er  war  weisungs- 
gebunden. 

Wenn  man  alle  beteiligten  Ak- 
teure des  dramatischen  Vor- 
gangs gehört  hat,  muß  man 
eigentlich  zu  der  Uberzeugung 
kommen,  daß  es  in  der  Bundes- 
republik die  freie  Entschlußkraft 
des  aus  christlicher  Verantwor- 
tung handelnden  Menschen  nicht 
mehr  gibt.  Richter  verurteilen 
einen  Menschen,  weil  sie  an 
einen  Antrag  gebunden  sind; 
Staatsanwälte  klagen  einen  Men- 
schen an,  weil  sie  sich  an  An- 
weisungen zu  halten  haben; 
die  Krankenkassen  verweigern 
einem  todkranken  Menschen  den 
Krankenschein,  weil  er  nach 
ihren  Vorschriften  ausgesteuert 


Besucht  täJfieilbädertfoM ordse e 
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Wo  haben  Sie  nur  die  V-Fotos  her? 


Ich  habe  mit  sehr  großem  Inter- 
esse die  beiden  Folgen  Ihres 
Berichtes  über  die  V-Waffen  ge- 
lesen. Da  ich  damals  selbst  „da- 
bei" war,  kann  ich  vieles  in  der 
Darstellung  persönlich  beurtei- 
len. 

Mich  wundert  nur,  wie  Sie  alles 
so  genau  und  richtig  ermitteln 
konnten,  denn  von  uns  allen 
hatte  doch  keiner  eine  rechte 
Übersicht,  da  alles  „Geh.Kdos." 
war,  und  einer  dem  anderen 
nichts  erzählen  durfte. 
Besonders:  wo  haben  Sie  nur 
die  vorzüglichen  Bilder  her?  Auf 
Fotografieren  stand  damals  die 
Todesstrafe,  und  ich  kenne 
keinen  meiner  Kameraden  von 
einst,  der  es  gewagt  hätte,  Bil- 
der zu  machen. 

Jedenfalls  ist  der  Bericht  gan- 
ausgezeichnet. 

Darf  ich  Ihnen  übrigens  ein  Bei- 
spiel erzählen,  das  ich  als  Inge- 
nieur erlebt  habe  und  das  zeigt, 
wie  „rasant"   damals  gearbeitet 


wurde.  Das  Generalkommando 
LXV.AK  hatte  die  Berechtigung, 
unmittelbar  mit  allen  Nachschub- 
einrichtungen der  Luftwaffe  und 
den  luftwaffeneigenen  Lagern 
bei  der  Industrie  zu  verkehren 
und  Gerät  anzufordern.  Die  An- 
zahl der  täglich  zu  liefernden 
V-l  wurde  irgendwann  plötzlich 
geringer.  Ursache:  das  Herstel- 
.  lerwerk  der  Rümpfe  hatte  zu 
wenig  Karbid  zum  Schweißen. 
Karbid  war  in  Süddeutschland 
in  ausreichenden  Mengen  vor- 
rätig; einige  Lieferungen  waren 
aber  auf  der  Bahn  durch  Bom- 
beneinwirkung blockiert  worden. 
Es  fehlte  in  der  Heimat  an 
Transportmitteln.  Das  Gen.Kdo. 
entsandte  aus  dem  nordfranzö- 
sischen Einsatzraum  sofort  eine 
LKW-Kolonne  mit  Reparaturgut 
nach  Süddeutschland  und  ließ 
diese  Kolonne  dem  Werk  im 
Südharz  Karbid  zuführen. 

Ing.  K.  R. 


Dr.  Frentzel  60  Jahre 

Dr.  Gerhard  Frentzel,  Hauptge 
Schäftsführer  des  Deutschen  In- 
dustrie- u.  Handelstages,  wurde 
am  15.  März  1956  60  Jahre  alt 
Sein  besonderes  Anliegen  ist  es. 
die  Zusammenarbeit  der  deut- 
schen Industrie-  und  Handels- 
kammern mit  den  Kammern  des 
Auslandes  zu  festigen  und 
erweitern. 


Woher  kommen  die  Halbstarken?  -  Seit  wann  treiben  sie  ihr  Unwesen? 


Unter  dieser  Überschrift  findet 
man  in  Zeitungen  und  Zeitschrif- 
ten nicht  selten  Veröffentlichun- 
gen meist  mehr  oder  weniger 
unerfreulichen  Inhalts  über  Ju- 
gendliche so  von  16  bis  17  Jah- 
ren aufwärts.  Was  der  Begriff 
besagen  soll,  kann  man  sich 
leicht  vorstellen;  aber  woher 
stammt  er  wohl? 
Bis  vor  wenigen  Tagen  hatte  ich 
angenommen,  er  sei,  wie  so  viele 
Wortschöpfungen  eine  Erfindung 
der  Zeit  nach  dem  zweiten  Welt- 
krieg. Wie  gesagt,  vor  wenigen 
Tagen  wurde  ich  dieserhalb  eines 
besseren  belehrt. 
Ich  mußte  meinen  Bücherschrank 
um-  oder  richtiger  gesagt  neu 
einräumen,  und  da  fiel  mir  ein 
kleines  Bändchen  in  die  Hand, 
das  den  Titel  trägt:  „Die  Halb- 
starken, ein  Skizzenbuch  von 
Karl  Escher".  Erschienen  ist  es 
im  Jahre  1916,  also  während  des 
ersten  Weltkrieges  bei  Reuss 
und  Itta  in  Konstanz  am  Boden- 
see. Das  Büchlein  enthält  13 
kleine  Geschichten,  von  denen 
die  dreizehnte  gleichfalls  betitelt 
'■st:  „Die  Halbstarken".  Im  Vor- 
wort heißt  es:  „Mein  kleines 
Skizzenbuch  heißt  nicht  nach  der 
letzten  Geschichte.  (Trotzdem 
sollte  man  sie  lesen.)  Die  Men- 
schen, von  denen  in  meinen 
Skizzen  geredet  wird,  gehöre)/ 
nämlich  allesamt  zu  der  Klasse 
der,  Halbstarken',  das  sind  Leute, 
^e  sich  mehr  zu  tun  vornehmen, 
als  sie  vollbringen  können,  die 
°ei  jedem  Sonnenwetter  über 
ihren  Schatten  springen  möch- 
ten, aber  der  verfluchte  Schatten 
hangt  ihnen  allemal  fest  an  den 
Füßen." 

Die  dreizehnte  Geschichte  mit 
dem  gleichen  Titel  handelt  von 
zwei  Fünfzehnjährigen  im  er- 
sten Weltkrieg,  der  eine  ein  Pik- 
kolo, der  andere  Kaufmanns- 
lehrling, die  beide  infolge  der 
Einberufung  ihrer  Vorgesetzten 


zum  Heeresdienst  in  deren  Stel- 
lungen eingerückt  sind  und  sich 
nun  in  ihrem  Gehaben  und  Auf- 
treten wie  Erwachsene  vorkom- 
men und  sich  ihres  Wertes  für 
ihren  Betrieb  bewußt  sind.  Sie 
geben  groß  an,  wie  man  heute 
sagen  würde. 

Man  sieht,  der  Begriff  der  Halb- 
starken hat  sich  in  den  vergan- 
genen 40  Jahren,  seit  Erscheinen 
des  Büchleins,  ziemlich  erheb- 
lich gewandelt.  Denn  henäzutage 
versteht  man  darunter  Jugend- 
liche, die  nicht  wissen,  wohin 
mit  der  in  ihnen  gärenden  Kraft, 
die  bestenfalls  allerlei  tolle  und 
übermütige  Streiche  machen, 
häufig  genug  aber  auch  respekt- 
los und  hemmungslos  und  durch 
schlechte  Wildwestlektüre  und 
Abenteurerfilme  mehr  oder  we- 
niger verdorben,  die  Mitmen- 
schen belästigen  oder  gar  straf- 
bar werden  und  sich  dann  vor 


dem  Jugendrichter  verantworten 
müssen.  Und  Glück  haben  sie  in 
solchem  Fall  noch  gehabt,  wenn 
sie  in  die  Hände  eines  Mannes 
geraten,  der  soviel  Verständnis 
für  die  Jugend  hat,  wie  der  im 
In-  und  Ausland  rühmlich  be- 
kannt gewordene  „Schokoladen- 
richter" von  Darmstadt. 
Leider  ist  es  ja  nicht  möglich, 
das  Heilmittel  gegen  die  Halb- 
starken anzuwenden,  welches  vor 
kurzem  in  der  „Frankfurter  All- 
gemeinen Zeitung"  empfohlen 
wurde:  daß  kräftige  Männer  mit 
einem  knorrigen  Stock  und  Don- 
nerstimme dazwischenfahren 
sollten,  um  die  Jugendlichen  zur 
Räson  zu  bringen;  das  könnte 
nämlich  unter  Umständen  die 
ungebetenen  Erzieher  vor  den 
Kadi  bringen.  Daß  das  so  ist, 
wissen  die  Jugendlichen  natür- 
lich auch,  und  das  bestärkt  sie 
vielfach  auch  noch  in  ihrem  un- 
erfreulichen Verhalten. 


Bundeswirtsdiaftsminisrer  Professor  Dr.  Erhard  startete  den  Daimler-Benz-Werken 
sÄ^r„Si!,nll£,?enMBeSl,Ch  Jab-  Generaldirektor  Dr.  Könecke  hieß  den  Bundeswirt 
cnaftsminister  im  Namen  des  Vorstandes  der  Daimler-Benz  A.G.  im  Werk  Unter- 
turkhe.m  willkommen  Im  engen  Kreis  folgte  eine  Aussprache  über  al  gemeine 
Fragen  und  .m  besonderen  über  laufende  Exportprobleme  gemeine 
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Schallplatte. 


Taust.  Der  Tragödie  erster  Teil. 
In  der  Gründgens  -  Inszenierung 
des  Düsseldorfer  Schauspielhau- 
ses. M.  33.  NK:  201/03.  Deutsche- 
Gram  mophongesellschaft. 
Nur  wenigen  ist  es  vergönnt  ge- 
wesen, die  berühmte  Gründgens- 
Faust-Inszenierung  mit  den  größ- 
ten zeigenössischen  Schauspielern 
(Hartmann  als  Faust,  Gründgens 
als  Mephisto,  Käthe  Gold  als  Gret- 
chen,  Elisabeth  Fllckenschildt  als 
Frau  Martha)  auf  der  Bühne  zu 
erleben.  Diese  durchgefeilte,  sub- 
tile und  zu  höchster  Wirklichkeits- 
nahe verdichtete  Deutung  des  Faust 
nun  in  einer  idealen  Synthese  von 
Kultur  und  Technik  auf  die  krei- 
sende Platte  gebannt  zu  hören,  ist 
etwas,  was  an  die  Magie  im  Faust 
selber  gemahnt.  Die  Wiedergabe 
ist  meisterlich.  Mit  Ehrfurcht  wurde 
die  für  die  Schallplattenaufnahme 
notwendige  Zusammenfassung  des 
Werks  vorgenommen,  und  sie 
führte  zu  einer  solchen  Verdich- 
tung und  Dynamik  der  Fausttra- 
gödie, daß  auch  die  enragiertesten 
Wörtlichkeitsfanatiker  die  Waffen 
strecken  müssen. 

Nein,  es  bedarf  nicht  der  Thea- 
terkulisse, nicht  des  Verwandlungs- 
zaubers der  Kostüme,  nicht  der 
Bewegung  und  Handlung  der  Ge- 
stalten, um  das  Erlebnis  einer  gro- 
ßen Faustaufführung  zu  haben. 
Sich  zu  Hause,  in  den  eigenen  vier 
Wänden  einer  solchen  Faustinsze- 
nierung hingeben  zu  können,  sich 
unabgelenkt  von  Publikum  und 
Bühne  mit  ihr  auseinanderzuset- 
zen, über  sie  zu  meditieren,  ist 
wohl  ein  tiefes  Erleben  einer  sol- 
chen ganz  auf  das  Innerliche  abge- 
stellten Dichtung. 
Den  Platten  ist  ein  Textbuch  bei- 
gegeben, das  als  Wegweiser  durch 
die  Textanordnung  auf  den  ein- 
zelnen Plattenseiten  gedacht  ist. 
K.  H.  Ruppel  schickt  ihm  einige 
über  die  Regie-Konzeption  orien- 
tierende Worte  voraus  und  zugleich 
einen  Appell  an  die  „wortscheuen, 
wie  wortverschwenderischen  Men- 
schen" unserer  Zeit,  ihr  Ohr  dem 
gewichtigen  Wort  der  Faust-Tra- 
gödie, die  die  Geistestragödie  des 
deutschen  Menschen  schlechthin  ist. 
zu  öffnen. 

Verzauberung    durch    das  Wort. 

Matthias  Wiemann  erzählt  Mär- 
chen. Deutsche  Grammophonge- 
sellschaft: Der  Froschkönig.  N  78 
68  431  A. 

So  muß  es  sein,  wenn  im  Orient, 
mitten  im  Gewühl  des  Basars,  die 
Märchenerzähler  die  Vorüberha- 
stenden bannen,  daß  sie  stehen- 
bleiben und  der  Stimme  lauschen, 
die  erzählt:  Es  war  einmal  .  .  . 
Matthias  Wiemann,  der  große  Zau- 
berer der  Stimme  spricht  das  Mär- 
chen vom  Froschkönig,  das  alte 
Grimmsche  Märchen  von  der  Prin- 
zessin, die  in  der  Not  alles  ver- 
spricht und  dann  ihr  Wort  nicht 
halten  will. 

Und  wie  er  es  erzählt!  Das  knar- 
rende Quaken  des  Frosches,  die  zit- 
ternde Angst  des  Mädchens,  die 
spielerisch  sich  von  einer  Ver- 
pflichtung drücken  wollen,  den  Ab- 
scheu vor  dem  glitschigen  Wasser- 
bewohner: alle  Register  der  Stim- 
me, alle  Nuancen  der  Seele  sind 
eingesetzt,  um  auch  uns  Erwachsene 
wieder  zu  verzauberten  Kindern 
werden  zu  lassen. 
Wie  schön,  in  einer  Dämmerstunde 
mit  seinen  Kindern  dazusitzen  und 
der  Stimme  eines  Unsichtbaren  zu 
lauschen,  einer  Stimme,  die  direkt 
aus  dem  Märchenland  zu  kommen 
scheint  und  uns,  gerade  weil  sie 
wesenslos  ist,  die  Illusion  de?  Mär- 
chenhaften schenkt,  uns  fortführt 
aus  Zeit  und  Wirklichkeit. 
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Bunte  Eindrücke  von  einer  südöstlichen  Reise  von  Dr.  Karl  Wand 


Der    Kapitän    der    stolzen  „Agamemnon" 
strahlte.  Er  sagte  bereitwillig  aus,  wer  wann 
wo  in  welcher  Kabine  geschlafen  hatte  — 
damals,  als  Europas  gekrönte,  aus-  und  un- 
gekrönte Häupter    das  Mittelmeer  durch- 
kreuzten. Wir  Ungezackten  dagegen  feierten 
nicht  minder,  schon  am  ersten  Abend;  bis 
selbst  das  „Schiff  der  Könige"  mittanzte, 
5000  Tonnen,  und  Windstärke  6!  Die  Hori- 
zontale rettete  mich  vor  Schlimmerem,  ließ 
mich  schaukelnd  einschlummern.  .  .  . 
Plötzlich    wurde    ich    geweckt.  Prinzessin 
Diana   von   Frankreich   stand   entsetzt  im 
Raum.  „Wer  sind  Sie,  was  machen  Sie  in 
meinem  Bett?"  Ich  sah  es  deutlich,  sie  war 
aufs  höchste  empört.  Ich  wollte  sie  beruhi- 
gen, mich  aus  Leibeskräften  entschuldigen. 
Aber  vergebens,  weg  war  sie,  und  „Skan- 
dal!" _  „Skandal!"  hallte  es  über  Deck.  Ich 
riß  die  Luke  auf,  wollte  flüchten,  zu  spät: 
da  standen  sie  schon  alle,  die  Mächtigen,  der 
Graf  von  Paris,  zornrot  wie  ein  Torero;  der 
Herzog    von    Württemberg,    Umberto  von 
Italien,  die  zarte  Minola  von  Habsburg.  Man 
zerrte  mich  Elenden  zum  Bordmarschall.  Der 
donnerte  los:  „Sie  Unwürdiger,  Sie  wagten 
es  .  als  ein  lauter  Schlag  den  Traum 

zerriß.  Es  hatte  geklopft.  Der  Steward  kam, 
sah  und  lächelte,  reichte  mir  die  Pillen.  .  . . 


Medizinerinnen  im  Arbeifseinsatz 
Modernes  Assuan 


Alexandria,  Hafen  .  .  .  Lärm  und  Lachen 
und  tausend  Lichter.  Koffer,  Handtasche  und 
Reiseandenken  flogen  die  Bordwand  hinauf, 
D  -  Marken  hinunter.  „Willkommen  ihr 
Deutschen!"  Die  die  Pässe  prüften,  schienen 
noch  zahlreicher,  trugen  aber  ernste  Mienen, 
Koppel  und  Pistole  umgeschnallt. 
„Galli-galli-galli!"  Ali-Baba,  der  Zauberer  in 
seidenen  Prachtgewändern,  verdrehte  die 
funkelnden  Augen.  Ein  Schwert  blitzte  auf, 
bog  sich  wie  zum  Sprung  und  verschwand 
bis  zum  Heft  tief  in  Ali-Babas  Magengrube. 
Ein  Aufschrei,  jähe  Stille,  dann  tobender 
Beifall.  Über  die  Reeling  regnete  es  Münzen 
auf  Ali  herab. 
„Galli-galli-galli  .  .  ." 

* 

Schade,  der  Mondschein  fehlte,  wie  ihn  mein 
gedruckter    Reiseführer    für  Gizehs  Pyra- 
miden empfiehlt.  Doch  bald  schon  schwand 
das   Happy  -  End  -  Panorama,    vom  Mena- 
House-Hotel  gesehen.  Selbst  das  Touristen- 
und    Kameltreiber  -  Getöse    entfernte  sich 
mehr  und  mehr,  je  näher  ich  der  Cheops- 
Pyramide  kam,  jenem  machtvoll  magischen 
Giganten,  der  allen  Spott  verstummen  ließ. 
Hier  ist  in  monumentalem  Maß  der  Jenseits- 
glaube Stein  geworden,  der  Glaube  an  die 
Ewigkeit  von  Leib  und  Seele.  Man  lebte  nicht 
das  Leben,  man  lebte  das  Sterben,  das  kein 
Tod,  nur  Tor  war  in  die  Gefilde  der  Seligen. 
Man  lebte  nicht  im  Strome  der  Geschichte 
—  am  Nil  fraß  Chronos  seine  Kinder  nicht 
— ,  nur  in  Erwartung  der  Ewigkeit.  Sie  wurde 
nur  dem  zuteil,  der  seinem  Ka,  dem  Prinzip 
des  Lebens,  auch  nach  dem  Tode  seinen 
Leib  erhielt.  Wehe,  wenn  er  verweste  oder 
verloren  ging,  der  Körper  des  Pharao,  der 
als  Gott  den  Staat  verkörperte,  dann  war 
das  Volk  mit  ihm  verloren.  Also  schuf  man, 
wenn  der  Nil  das  Tal  verschlang,  die  Ma- 
staba,  die  Pyramide,  das  Festungsgrab,  die 
Mumie  des  Pharao  zu  schützen.  Das  war 
kein  Frondienst,  das  war  Gottesdienst,  war 
Dienst  an  der  Verewigung  seiner  selbst. 
Wie  konnte  man  diese  Kolosse  vor  vier  Jahr- 


T./SS.  Agamemnon 


Auf  dem  Weg  zum  Tal  der  Könige 

tausenden,  ohne  Stahl  und  Eisen  bauen?  Es 
war  allein  der  Jenseitsglaube,  der  eine 
solche  Kraft  besaß,  daß  er  auch  die  Mittel 
fand,  das  Unmögliche  möglich  zu  machen, 
es  uns  bis  heute  zu  bewahren.  Zweieinhalb 
Tonnen  wiegt  jeder  Stein,  und  mehr  als 
zwei  Millionen  Steine  brauchte  Cheops,  sein 
Grab  zu  schützen,  an  Masse  neunmal  mehr 
als  der  Kölner  Dom. 

Ein  Bienenstaat,  ja;  aber  der  Nil  in  seinem 
ständigen  Wechsel  von  Hungertod  und  Über- 
fluß, gab  das  Gesetz  dazu.  In  diesem  einzig- 
artigen Oasenschlauch,  von  Wüsten  einge- 
mauert, konnte  nur  ein  „Gott"  befehlen,  der 
Pharao,  dem  Staat  Bestand  zu  geben.  Nur  er 
gab  Zeit  und  Maß,  im  Nil,  dem  Lebensstrom 
des  Staates,  zu  schöpfen.  Wenn  er  in  Mem- 
phis es  befahl,  legte  man  sich  in  Theben 
zum  Sterben  nieder. 

„Übersehen  Sie  aber  das  moderne  Ägypten 
nicht",  hatte  mir  der  ägyptische  Botschafter 
in  Bonn  gesagt.  Man  müßte  blind  sein,  das 
zu  tun.  Wer  Kairo  sah,  als  noch  ein  König 
herrschte,  der  nicht  einmal  seines  Volkes 
Sprache  sprach,  kennt  diese  Stadt  kaum  wie- 
der. Es  sind  nicht  die  modernen  Hochhäuser, 


die  neuen  Plätze  und  Avenuen,  es  ist  nicht 
das  Wunderwerk  Ramses  IL,  das  sichtbar 
jetzt  die  Zeit  der  größten  Pharaonen  mit 
einer  neuen  Ära  verbindet,  sondern  der  un- 
bestechliche Wille,  nach  dem  Ende  eines  kor- 
rumpierten Regimes  einen  neuen,  sauberen 
und  würdigeren  Lebens-  und  Wohnungsstil 
zu  schaffen.  Mustersiedlungen  entstehen, 
„Provinzen  der  Freiheit",  Schulen  wachsen 
aus  der  Wüste,  vierhundert  in  jedem  Jahr. 
Ich  sah  sie  nicht  auf  dem  Plan,  ich  sah  sie 
in  New  Gournah,  in  Assuan,  sah  Schulkinder 
weiß  gekleidet,  Studentinnen  im  freiwilligen 
Arbeitseinsatz. 

Ägypten  ist  doppelt  so  groß  wie  Spanien, 
aber  96,5'/a  des  Landes  bestehen  aus  Wüste. 
In  Belgien,  einem  hochentwickelten  Indu- 
striestaat,  leben  275  Menschen  auf  einem 
Quadratkilometer,  in  Ägypten,  einem  Agrar- 
land, 628.  Die  Bevölkerung  zählte  1850  noch 
zwei  Millionen  Menschen,  heute  sind  es  be- 
reits 23  Millionen,  die  Wüste  aber  gab  nicht 
nach.    Von  der  anlaufenden  Bodenreform 
wird  nur  ein  Teil  des  Landes  betroffen.  Die 
Industrialisierung    steht    erst    am  Anfang. 
Westdeutsche  Firmen  legten  im  Juli  1955  den 
Grundstein  des  ersten  ägyptischen  Eisen- 
und  Stahlwerkes  bei  Heluan,  westdeutsche 
Ingenieure  aus  Salzgitter   schürfen  bereits 
nach  neuen  Lagern  bei  Assuan. 
Die  Aufgabe,  die  sich  General  Nasser  stellte, 
ist  unendlich  schwer.  Es  gilt  zwei  Revolutio- 
nen auf  einmal  zu  vollenden:  die  nationale 
und  soziale  Revolution.    Es  gilt  Volk  und 
Staat  nach  der  Misere  jahrhundertelanger 
Besetzung  auf  die  eigene  Beine  der  äußeren 
und  inneren  Freiheit  zu  stellen.  Gleichzeitig 
muß  die  Masse  der  Fellachen  aus  dem  dump- 
fen Mittelalter  einer  feudalistischen  Pascha- 
herrschaft in  die  Neuzeit  eines  freien  Bür- 
ger- und  Bauernstandes  geführt  werden. 
Das  Gelingen  dieses  Werkes  wird  wesentlich 
von  der  Errichtung  des  neuen  Nilstaudam- 
mes bei  Assuan  abhängen.  Er  soll  nicht  nur 
den  Lebensstandard  heben,  sondern  auch 
einen  Damm  gegen  den  Kommunismus  bil- 
den. Nasser  braucht  die  Zusammenarbeit  mit 
anderen  freien  Völkern.  Er  weiß,  daß  seine 
echten  Freunde  nur  dort  wohnen,  wo  man 
die  gleiche  Freiheit  liebt. 

„Herr  Baron,  Herr  Baron  —  ein  goldener 
Skarabäus!" 

Ali,  etwa  zwölf  an  Jahren,  im  langen  Hemd 


mit  gestickter  Kappe  auf  dunklem  Eierkopf, 
ließ  sämtliche  Zähne  hinter  seinen  dicken 
Lippen  aufblitzen.  Ich  mußte  mitlachen,  wie 
ich  es  stets  tat,  zwischen  den  Nilschlamm- 
hütten der  Fellachen  oder  den  Tempeln  der 
Pharaonen.  Hier  glänzt  das  Lachen  noch  rein 
und  klar;  das  Lachen  um  seiner  selbst  willen, 
der  reinen  Freude  wegen.  Und  sollte  es  an- 
ders sein  —  ismeti  kidda!  —  Sonne  und  Nil 
sind  halt  so  nah  und  ein  Bakschisch  nicht  so 
fern.  Ich  gab  Ali  zehn  Piaster  für  den  „gol- 
denen Herzenskäfer".  Er  rannte,  jeder  Satz 
ein  Freudensprung. 

„Doch  warum  nennt  er  mich  Baron",  fragte 
ich  den  Turadio-Dragoman.  „Für  einen  Bak- 
schisch sind  alle  Deutschen  Barone,  Grafen 
oder  Professoren",  sagte  er  schmunzelnd, 
„und  man  fährt  nicht  schlecht  dabei." 
* 

Der  Nil  teilt  in  Luxor  Leben  und  Tod.  Auf 
dem  Ostufer  erhebt  sich  der  gewaltige 
Amontempel  von  Karnak,  schon  in  der  An- 
tike als  „Wunder  der  Welt"  bezeichnet,  wäh- 
rend im  Westen  sich  ein  dämonisches  Berg- 
massiv zusammenballt,  schwarz,  golden  oder 
flammend  rot,  wie  es  der  Sonnengott  gerade 
zuläßt,  wenn  er  allabendlich  in  sein  Grab 
hinabsteigt:  die  Nekropolis  von  Theben, 
Tal  der  Könige. 

Die  hohen  weißen  Segel  der  Nildschunken 
glitten  lautlos  über  den  breiten  Strom.  Der 
Weg  —  Ur symbol  der  Ägypter  —  führte 
durch  ein  Fellachendorf,  unter  grauen  Pal- 


men an  borstigen  Taubenlürmen  vorbei,  bis 
plötzlich,  in  grandioser  Wildheit,  das  Toten- 
reich sich  vor  uns  auftat.  Die  Sonne  glühte 
unerbittlich.  Das  Tal  wurde  immer  steiniger, 
öder  und  schauerlicher,  bis  endlich,  als  auch 
der  letzte  Keim  des  Lebens  erloschen  schien, 
das  „ewige  Leben"  begann:  in  der  Pracht  der 
Königsgräber.  Hier  ruhten  Sethos  I.,  Ram- 
ses VI.,  der  Königsknabe  Tut-ench-Amun 
und  viele  andere. 

Die  Schächte  in  die  Herzen  dieser  Berg- 
riesen,  von   Hieroglyphen   übersät,  waren 
nur  schwach  erleuchtet.  Mir  schien,  die  Bil- 
der bewegten  sich  an  den  Wänden,  als  ver- 
folgten sie  uns  finster  mit  glühenden  Augen. 
Längst  sprach  niemand  mehr,  man  flüsterte, 
betastete,  bewunderte,  was  in  der  Zeit  der 
Pharaonen  kein  Sterblicher  je  sehen  durfte. 
Hier  ruhten  ja  die  Götter.     Eine  einzige 
Grabkammer  barg  in  Zeichen  und  Symbolen 
den  ganzen  Kosmos,  den  sich  der  tote  König 
als  Gott  nun  einverleibte,  um  in  Ewigkeit 
zu  herrschen.  Einige  der  Decken  sind  von 
den  Fackeln  der  ersten  Eindringlinge  ruß- 
geschwärzt. Es  bleibt  ein  Rätsel,   wie  die 
Ägypter  damals  Licht  in  die  Nacht  der  Berge 
brachten,  um  sie  mit  Farben  von  so  mär- 
chenhafter Leuchtkraft  auszumalen.  Einer 
der  Todeskorridore  blieb  unvollendet.  Man 
sieht  noch  die  Entwürfe,  die  Skizzen  an  den 
Wänden.  Zuweilen  blickte  ich  mich  um,  als 
müsse  der,  der  hier  begann,  jeden  Augen- 
blick erscheinen,  die  Arbeit  fortzusetzen.  . 
Wir  sahen  den  Terrassentempel  der  Königin 
Hatschepsut,  die  einst  bei  Sonnenaufgang  im 
Winde  klingenden  Memnonkolosse,  den  To- 
destempel Ramses  III.  Die  Reliefs  seines 
Festungsbaues  sind  ein  einziger  Panegyri- 
kus  auf  seinen  Sieg  über  die  sagenhaften 
Seevölker,     deren    fragwürdige  Herkunft 
Spannuth   in   das  noch   fragwürdigere  At- 
lantis verlegt. 

Die  Pharaonen,  die  hier  lagen,  bauten  keine 
Pyramiden  mehr.  Ihnen  gelang  es  zwar, 
Weltreiche  zu  erobern  und  zu  gründen,  aber 
nicht,  ihre  mumifizierten  Leiber  selbst  in 
den  Bergwüsten  von  Theben  vor  Raub  zu 
schützen.  Ihr  Glaube  an  die  Ewigkeit  blieb 
mit  beiden  Flügeln  an  das  Diesseits  ver- 
haftet. Er  reichte  nie  weiter  als  die  höchste 
Pyramide  hoch  und  der  tiefste  Grabenstollen 
tief  war.  Ihre  Angst,  der  Ewigkeit  geraubt 
zu  werden,  war  grenzenlos;  sie  harrten  der 
Erlösung  noch  vergebens. 


riorosfalke  am  Tempel 


Alter  Schöpfbrunnen 


Gestern  erschienen: 


Haben  Sie  sich  den  Oskar  so  vorgestellt? 


$£AjCU,  ic4jpM>C&0^  Anna  Magnani  nach  der  „Tätowierten  Rose"  als  Anwärterin 


Wolfgang  Amadeus  Mozart.  Von 
Paul  Nettl.  Fischer  -  Bücherei. 
Frankfurt/M.,  Hamburg. 

Der     Musikwissenschaftler  Paul 
Nettl  unternimmt   zusammen  mit 
einigen    anderen  Mozartkennern 
(Alfred  Orel,  Roland  Teuschert  und 
Hans  Engel)  in  den  Büchern  des 
Wissens,  die  der  S.  Fischer  Verla? 
herausgibt,  die  Aufgabe,  uns  Mo- 
zart und  sein  Werk  in  einer  neuen 
modernen  Schau  und  nach  neuesten 
Quellen  nahezubringen. 
So  entsteht  eine  Reihe  von  brillant 
geschriebenen  Essays,  u.  a.  Mozart 
und  Wien,  Mozart  und  die  Kirche, 
Mozart    am    Klavier,    Tanz  und 
Tanzmusik,  Freimaurerei  und  Frei- 
maurermusik und  schließlich  auch 
ein  Kapitel  über  die  Nachwelt,  in 
dem  auch  das  wesentliche  Mozart- 
schrifttum aufgezeichnet  ist. 
Auf  engem  Raum   —  das  ganze 
Bändchen    umfaßt    180    Seiten  — 
stellt  es  in  seiner  gedrängten  und 
sachlichen  Sprache  eine  ausgezeich- 
nete Informationsquelle  dar.  Man 
erfährt  manches  bisher  Unbekannte 
und  das  rokokohaft  verspielte  oder 
verschwärmt  romantische  Bild  Mo- 
zarts  gewinnt   auf   Grund  dieser 
konzentrierten      Sachlichkeit  an 
Prägnanz.  Im  Bildteil  finden  wir 
einige  interessante  Faksimiles. 
Das   Verzeichnis   der   auf  Schall- 
platten   aufgenommenen  Mozart- 
werke, mit  der  Angabe  der  aus- 
führenden   Orchester,  Dirigenten 
und    Solisten    ist    ein  besonders 
glücklicher    Einfall.    So    ist  dies 
billige  kleine  Buch  eine  der  aufge- 
schlossensten und  bestinformierte- 
sten  Quellen  zum  Leben  des  großen 
Salzburgers. 

in  Italien,  um  glücklich  zu  sein. 
Von  Jean  Giono.  Aus  dem  Fran- 
zösischen übertragen  von  Peter 
Gau.  Mit  sechs  Zeichnungen  von 
Richard  Seewald.  Biederstein  Ver 
lag,  München. 


Nicht,  um  Italien  zu  bereisen,  es 
kennen  zu  lernen,  nein,  um  dort 
glücklich  zu  sein,  das  gibt  dem 
Buch  von  vorneherein  seine  ganz 
besondere  Note.  Alles  ist  Ich-be 
zogen. 

Man  wird  mit  ihm  nicht  nur  den 
lebendigen  Atem  des  Landes  ver- 
spüren, wird  nicht  nur  unzählige 
unerwartete  Erlebnisse  und  Ge- 
spräche haben,  man  wird  sich  auch 
plötzlich  auf  ganz  neuen  Gedan- 
kengängen ertappen  und  das 
fremde  Land  mit  völlig  neuen 
Augen  ansehen. 

Und  man  wird  glücklich  werden, 
wie  er  es  auf  dieser  Reise  war.  Und 
das  Ist  viel  heute,  in  einer  Zeit, 
wo  auch  das  Reisen  eigentlich  zu 
einer  Arbeit  geworden  ist,  die  man 
absolviert.     In  dieser  Magie  der 
Verzauberung  maß  auch  Glonos  so 
meteorisch    aufleuchtender  Ruhm 
beruhen,    der    alle    seine  vielen 
Werke  in  Deutschland  so  schnell 
populür  weiden  läßt. 
Et  sieht  Italien  mit  den  Augen  des 
Franzosen  —  obschon  er  halbblütig 
selber  Italiener  Ist  -,  mit  Jener 
sezierenden  Geistigkeit  des  Fran- 
zosen, die  Kritik  und  Philosophie 
zugleich  Ist.  Und  damit  weit  ent- 
fernt   von    der  schwärmerischen 
Vcrlorenhelt,  mit  der  wir  uns  In 
Italien  EU  bowcu.cn  pflegen. 


.Auf  wen  tippen  Sie  in  diesem 
Jahr?  Wer  wird  den  „Oscar"  be- 
kommen?" Ganz  gleich,  wem 
man  heute  in  Hollywood  diese 
Frage  auch  stellen  mag,  immer 
kommt  wie  aus  der  Pistole  ge- 
schossen die  Antwort:  „Anna 
Magnani!" 

Durch  ihre  phantastische  Lei- 
stung in  der  „Tätowierten  Rose" 
hat  sich  die  blutvolle  italienische 
Schauspielerin  im  Handumdrehen 
die  Bewunderung  der  so  kriti- 
schen Filmmetropole  Amerikas 
errungen. 

Der  Oscar  ist  mehr  als  nur  ein 
Ehrenpreis. 

Wer  ihn  entgegennehmen  darf, 
hat  die  höchste  Stufe  seiner  film- 
künstlerischen Karriere  erreicht. 
Man  überschüttet  ihn  mit  Ange- 
boten, er  steht  an  der  Spitze  der 
Star-Hierarchie. 

Die  „Academy  of  Motion  Picture 
Art  and  Sciences"  war  gut  be- 
raten, als  sie  sich  gleich  nach  ih- 
rer Gründung  im  Jahre  1927  ent- 
schloß,   die    Filmkunst  durch 
Belohnung    schöpferischer  Lei- 
stungen zu  fördern.  Man  beauf- 
tragte   den    Bildhauer  George 
Stanley   in    Los    Angeles,  eine 
Statuette  zu  schaffen,  die  für  be- 
sondere Leistungen  verteilt  wer- 
den sollte.  So  entstand  der  „Os- 
car":   Das    schwer  vergoldete 
Bronze-Figürchen  eines  Mannes, 
der  sich  auf  ein  Schwert  stützt. 
Oscars  künstlerischer  Wert  ist 
gleich   Null,    aber   jeder  Film- 
künstler würde,  ohne  zu  zögern, 
einen  echten  Rubens  dafür  her- 
geben. So  groß  äst  die  moralische 
und   finanzielle  Bedeutung  der 
Statuette.  Ihren  Namen  bekam 
sie  übrigens  von  einer  Sekretä- 
rin, die  bei  ihrem  Anblick  über- 
rascht ausrief:  „Ach,  dieser  Mann 
erinnert  mich  so  an  meinen  On- 
kel Oscar!" 

Nicht  nur  an  Stars  wird  der  „Os- 
car" verliehen.  Er  ist  auch  Prä- 


mie für  den  besten  Film,  den 
besten  Regisseur,  die  beste  Film- 
musik und  so  fort.     Aber  auch 
den  Chemikern,  die  sich  um  die 
Entwicklung  des  Farbfilms  ver- 
dient gemacht  haben,  wurde  die 
Trophäe  schon  verliehen.  Sie  soll 
ja  dafür  sorgen,  daß  der  Film  ein 
künstlerisches  Ausdrucksmittel 
bleibt.  Darum  bemühen  sich  die 
Techniker,  Kameramänner,  Cut- 
ter usw.  ebenso  wie  die  Schau- 
spieler und  Regisseure. 
Der  Wert  des  „Oscars"  ist  schon 
deshalb  so  hoch,  weil  er  der  ein- 
zige Ehrenpreis  ist,  der  von  den 
Filmschaffenden  selbst  verliehen 
wird.  Er  bedeutet  also  höchste 
Anerkennung  durch  die  Kolle- 
gen. Die  1800  Akademie-Mitglie- 
der, die  über  die  Leistungen  der 
Oscar-Anwärter  zu  urteilen  ha- 
ben, gehören  zur  Elite  der  Film- 
Industrie.  Der  neugewählte  Prä- 
sident George  Saeton  hat  sich  als 


r 


Als  Präsident  der  Akademie  für  Film- 
kunst und  Wissenschaft  garantiert 
George  Seaton  dafür,  daß  der  „Oscar" 
wirklich  denen  zuerkannt  wird,  die  sich 
um  den  Film  die  größfen  Verdienste  er- 
worben haben. 


Produzent.  Regisseur  und  Dreh- 
buchschreiber einen  Namen  ge- 
macht. Wie  unabhängig  und  ob- 
jektiv diese  Leute  trotz  ihrer 
vielfachen  Bindungen  urteilen, 
geht  aus  der  Tatsache  hervor, 
daß  sie  häufig  krasse  Außensei- 
ter mit  dem  Oscar  auszeichnen. 


Tintenfische  in  der  -  Ostsee 


Da»  ist  der  „Oscar",  der  höchste  Ehren- 
preis, den  Hollywood  lu  vergeben  hol. 
Wer  diese  schwer  vergoldete  Bronze- 
Staluelfe  erringt,  hat  den  Gipfel  leiner 
Karriere  erreicht. 


Merkwürdige  Vorgänge  werden 
zur  Zeit  von  Meeresforschern  in 
der  Ostsee  beobachtet.  Dort  tau- 
chen Fische  und  andere  Meeres- 
tiere auf,  die  es  früher  in  diesem 
Randmeer  nicht  gegeben  hat. 
Fischer  finden  in  ihren  Netzen 
Seltenheiten  wie  kleine  Tinten- 
fische, die  atlantische  Meerbarbe 
und  andere  Fremdlinge.  Ein  For- 
schungskutter entdeckte  sogar 
erstmalig  einige  Exemplare  des 
seltsamsten  aller  Fische,  des 
streichholzlangen  „Lanzettfisch- 
chens",  in  der  Kieler  Bucht. 
Wo  liegen  nun  die  Ursachen  für 
diese  merkwürdigen  Erscheinun- 
gen? 

Während  der  letzten  50  Jahre 
haben  durch  eine  in  ihren  Ur- 
sachen noch  ungeklärte  Klima- 
schwankung die  Westwinde  ganz 
erheblich    zugenommen.  Wenn 
starke  Westwinde  wehen,  läuft 
die   Nordsee   mit    ihrem  stark 
salzhaltigen   Wasser   über.  Die 
Winde  drücken  es  durch  das  Kat- 
tegatt  ins  Ostseebecken.  Weil  es 
schwerer  ist  als  das  Ostseewasser 
mit  nur  10  bis  16  Promille  Salz- 
gehalt, sinkt  es  auf  den  Grund. 
Bei     nachlassendem  Westwind 
fließt  die  angestaute  Ostsee  zu- 
rück. Da  jedoch  vorwiegend  das 
salzarme   Oberflächenwasser  in 
die    Nordsee    durch  Skagerrak 
und  Kattegatt  zurückströmt,  ver- 
bleibt der  Ostsee  ein  Salzgewinn. 
Dieser  Salzgewinn  ist  mengen- 
mäßig   recht    beträchtlich.  Ein 
Meereskundler  berechnete,  daß 
schon   ein   einziger  Salzwasser- 
einbruch der  Ostsee  einen  Salz- 
gewinn von  fast  drei  Milliarden 
Tonnen  bringt;  das  ist  das  Hun- 
dertfache von  dem.  was  die  deut- 
schen  Salzbergwerke   in  einem 
Jahre  fördern.  Trotzdem  hat  der 
Salzgehalt  der  Ostsee  nur  mini- 
mal zugenommen.     Er  erhöhte 


sich  nur  um  rund  0,1  Promille. 
Seit  Beginn  der  Salzwasserein- 
brüche erhöhte  sich  der  Salz- 
gehalt dieses  Randmeeres  ins- 
gesamt um  nur  '/*■  Prozent. 
Diese  minimale  Zunahme  reicht 
nach  Ansicht  der  Wissenschaftler 
jedoch  voll  aus,  um  bedeutungs- 
volle biologische  Folgen  nach  sich 
zu  ziehen. 

Der  alte  Mann  und  seine 
Leber 

Wieder  einmal  hat  Ernest  He- 
mingway den  Tod  besiegt. 
Als  Hemingway  im  Januar  1954 
bei  dem  Flugzeugunfall  in  Afri- 
ka   heil    davongekommen  war 
und  mit  der  Whiskyflasche  un- 
ter dem  Arm  aus  dem  Urwald 
kam,  da  stand  es  nicht  so  gut 
um  seine  Gesundheit,  wie  man 
nach  den  Bildern,  die  zu  jener 
Zeit   von  ihm    erschienen,  ver- 
muten konnte.  Im  Gegenteil:  Die 
Ärzte  gaben  ihm  nur  noch  ein 
halbes  Jahr  zu  leben. 
Aber  der  jetzt  56jährige  Schrift- 
steller  dachte   nicht   daran,  ins 
Gras  zu  beißen.  Er  legte  sich  40 
Tage  lang  ins  Bett,  lebte  genau 
nach  Vorschrift  der  Ärzte  und 
wurde  prompt  wieder  kernge- 
sund. Jetzt  konnte  er  auf  seiner 
Farm  bei  Havanna  auf  Kuba  in 
seiner  burschikosen   Art  strah- 
lend erklären:  „Meine  Leber  ist 
wie  die  eines  jungen  Burschen, 
der  sich  noch  nie  in  seinem  Le- 
ben scharfe  Sachen  in  die  Gur- 
gel geschüttet  hat." 
Um  wieder  ganz  in  Schwung  zu 
kommen,  will  Hemingway  einen 
Boxtrainer  anheuern.    Der  soll 
ihn  körperlich  wieder  auf  Draht 
bringen.  Dann  will  er  mit  seiner 
Frau  nach  Peru  reisen,  wo  sein 
Bestseller  „Der  alte  Mann  und 
das  Meer"  verfilmt  wird. 


D  I  E 


BONNE 


BEKANNT- 
BEWÄHRT! 


geleiten  Sie  -  wenn  Sie  wollen  - 
1 4-tägig  auf  anschauliche 
Weise  durch  die  Ereignisse  in 

Politik,  Wirtschaft  und  Kultur 

unserer  Zeit. 

Sie  werden  aus  erster  Quelle  informiert 
und  anregend  unterhalten. 
Es  lohnt  sich,  die  „BONNER  HEFTE" 
öfter,  ja  ständig  zu  lesen ! 
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Gestern  erschienen : 


Wolfgang  Amadeus  Mozart.  Von 
Paul  Nettl.  Fischer  -  Bücherei, 
Frankfurt'M.,  Hamburg. 

Der     Musikwissenschaftler  Paul 
Nettl  unternimmt   zusammen  mit 
einigen    anderen  Mozartkennern 
(Alfred  Orel,  Roland  Teuschert  und 
Hans  Engel)  in  den  Büchern  des 
Wissens,  die  der  S.  Fischer  Verlag 
herausgibt,  die  Aufgabe,  uns  Mo- 
zart und  sein  Werk  in  einer  neuen 
modernen  Schau  und  nach  neuesten 
Quellen  nahezubringen. 
So  entsteht  eine  Reihe  von  brillant 
geschriebenen  Essays,  u.  a.  Mozart 
und  Wien,  Mozart  und  die  Kirche, 
Mozart    am    Klavier,    Tanz  und 
Tanzmusik,  Freimaurerei  und  Frei- 
maurermusik und  schließlich  auch 
ein  Kapitel  über  die  Nachwelt,  in 
dem  auch  das  wesentliche  Mozart- 
schrifttum aufgezeichnet  ist. 
Auf   engem   Raum   —  das  ganze 
Bändchen    umfaßt    180    Seiten  — 
stellt  es  in  seiner  gedrängten  und 
sachlichen  Sprache  eine  ausgezeich- 
nete Informationsquelle  dar.  Man 
erfährt  manches  bisher  Unbekannte 
und  das  rokokohaft  verspielte  oder 
verschwärmt  romantische  Bild  Mo- 
zarts gewinnt   auf  Grund  dieser 
konzentrierten      Sachlichkeit  an 
Prägnanz.  Im  Bildteil  finden  wir 
einige  interessante  Faksimiles. 
Das   Verzeichnis   der   auf  Schall 
platten    aufgenommenen  Mozart 
werke,  mit  der  Angabe  der  aus 
führenden    Orchester,  Dirigenten 
und    Solisten    ist    ein  besonders 
glücklicher    Einfall.    So    ist  dies 
billige  kleine  Buch  eine  der  aufge 
schlossensten  und  bestinformierte 
sten  Quellen  zum  Leben  des  großen 
Salzburgers. 

In  Italien,  um  glücklich  zu  sein 
Von  Jean  Giono.  Aus  dem  Fran 
zösischen  übertragen  von  Petei 
Gau.  Mit  sechs  Zeichnungen  von 
Richard  Seewald.  Biederstein  Ver 
lag,  München. 

Nicht,  um  Italien  zu  bereisen,  es 
kennen  zu  lernen,  nein,  um  dort 
glücklich  zu  sein,  das  gibt  dem 
Buch  von  vorneherein  seine  ganz 
besondere  Note.  Alles  ist  Ich-be 
zogen. 

Man  wird  mit  ihm  nicht  nur  den 
lebendigen  Atem  des  Landes  ver 
spüren,  wird  nicht  nur  unzählige 
unerwartete  Erlebnisse  und  Ge- 
spräche haben,  man  wird  sich  auch 
plötzlich  auf  ganz  neuen  Gedan- 
kengängen ertappen  und  das 
fremde  Land  mit  völlig  neuen 
Augen  ansehen. 

Und  man  wird  glücklich  werden, 
wie  er  es  auf  dieser  Reise  war.  Und 
das  ist  viel  heute,  in  einer  Zeit, 
wo  auch  das  Reisen  eigentlich  zu 
einer  Arbelt  geworden  ist,  die  man 
ibsolvlert.  In  dieser  Magie  der 
Verzauberung  mag  auch  Glonos  so 
meteorisch  aufleuchtender  Ruhm 
beruhen,  der  alle  seine  vielen 
Werke  In  Deutschland  so  schnell 
populär  weiden  läßt. 
Kr  sieht  Italien  mit  den  Augen  des 
Franzosen  —  obschon  er  halbblütlg 
selber  Italiener  ist  — ,  mit  Jener 
sezierenden  Gelstlgkelt  des  Fran- 
ZOfMIl,  41«  Kritik  und  Philosophie 
zugleich  Ist.  Und  damit  weit  ent- 
fernt von  der  schwärmerischen 
Vcrlorenhelt,  mit  der  wir  uns  In 
Italien  zu  boweuen  pllegen 
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Haben  Sie  sich  den  0; 

Anna  Magnani  nach  der  „Tai 

Auf  wen  tippen  Sie  in  diesem 
Jahr?  Wer  wird  den  „Oscar"  be- 
kommen?" Ganz  gleich,  wem 
man  heute  in  Hollywood  diese 
Frage  auch  stellen  mag,  immer 
kommt  wie  aus  der  Pistole  ge- 
schossen die  Antwort:  „Anna 
Magnani!" 

Durch  ihre  phantastische  Lei- 
stung in  der  „Tätowierten  Rose" 
hat  sich  die  blutvolle  italienische 
Schauspielerin  im  Handumdrehen 
die  Bewunderung  der  so  kriti- 
schen Filmmetropole  Amerikas 
errungen. 

Der  Oscar  ist  mehr  als  nur  ein 
Ehrenpreis. 

Wer  ihn  entgegennehmen  darf, 
hat  die  höchste  Stufe  seiner  film- 
künstlerischen Karriere  erreicht. 
Man  überschüttet  ihn  mit  Ange- 
boten, er  steht  an  der  Spitze  der 
Star-Hierarchie. 

Die  „Academy  of  Motion  Picture 
Art  and  Sciences"  war  gut  be- 
raten, als  sie  sich  gleich  nach  ih- 
rer Gründung  im  Jahre  1927  ent- 
schloß,    die     Filmkunst  durch 
Belohnung    schöpferischer  Lei- 
stungen zu  fördern.  Man  beauf- 
tragte   den    Bildhauer  George 
Stanley    in    Los    Angeles,  eine 
Statuette  zu  schaffen,  die  für  be- 
sondere Leistungen  verteilt  wer- 
den sollte.  So  entstand  der  „Os- 
car":   Das    schwer  vergoldete 
Bronze-Figürchen  eines  Mannes, 
der  sich  auf  ein  Schwert  stützt. 
Oscars   künstlerischer   Wert  ist 
gleich   Null,   aber   jeder  Film- 
künstler würde,  ohne  zu  zögern, 
einen  echten  Rubens  dafür  her- 
geben. So  groß  ist  die /moralische 
und  finanzielle  Bedeutung  der 
Statuette.  Ihren  Namen  bekam 
sie  übrigens  von  einer  Sekretä- 
rin, die  bei  ihrem  Anblick  über- 
rascht ausrief:  „Ach,  dieser  Mann 
erinnert  mich  so  an  meinen  On- 
kel Oscar!" 

Nicht  nur  an  Stars  wird  der  „Os- 
car" verliehen.  Er  ist  auch  Prä- 


Do»  |fl  der  „Otcar",  der  höchitc  Ehren- 
preis, den  Hollywood  iu  vorgoben  hol. 
Wor  dioio  schwer  vorgoldele  Brome- 
Statuette  erringt,  hol  den  Gipfel  teiner 
Karriere  erreicht. 


DAS  JAHRES-ABONNEMENT 


BONNE 


umfaßt  26  Hefte 

Die  monatliche  Bezugsgebühr 

BETRAGT  NUR  DM  2,- 


Um  ein  Vielfaches  höher  ist  der  im  gleichen  Zeitraum 
aus  dieser  Zeitschrift  zu  ziehende  persönliche  Nutzen! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden 
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FÜR  POLITIK,  WIRTSCHAFT  UND  KULTUR 


Hohe  Politik  -  nicht  ganz  ohne  Probleme 


Adenauer: 

Immer  der  gleiche  blaue  Dunst 


Nahost:  Auf  dem  Fliegenden  Teppich  über  Frostaufbrüche 


Molenkow,  die  Testbirne  für  den  Chruschtschew-Besuch 


Liebe  zu  Frankreich  — ,  Nürnberger 
Trichter 


Gordischer  Saorknotcn 


Wohin,  Monsieur?  -  Auf  dem  Wege  nach  Moskau 


FÜR  PO 
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Gibt  es 
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Schatten!^ 
sibt  es  ein  Sch 
Bonn?  Gibt  es 
Sch«tenkabinei 
Gibt  es  ein  Schottel 
Bonn?  Gibt  es  ein 
Schattenkabinett  in  Bonn 
ht  es  ein  Schattenkabinett 
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I?  Gibt  es  ein  Schatte 
Jttenkabinett  in  Bonn5 
es  ein  Schattenkabine 
onn?  Gibt  es  ein  Schatte] 
Schattenkabinett  in  Bonn?l 
Gibt  es  ein  Schattenkabinettl 
in  Bonn?  Gibt  es  ein  Schottel 
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i  in  Bonn? 


worfen.  Sie  klingt  in  den  bun- 
deshäuslichen Gesprächen  hier 
und  da  immer  wieder  durch.  Der 
SPD-Führung  ist  es  nicht  gerade 
angenehm,  daß  die  „Kabinetts- 
bildung ins  Unreine"  gegen  ihren 
Willen  an  die  Öffentlichkeit  ge- 
langte. Jedoch  ist  ein  offizielles 
Dementi  der  Partei  zu  diesen 
Plänen  noch  nicht  erfolgt,  die 
angeblich  bei  den  jüngsten  Be- 
gegnungen zwischen  Erich  Ollen- 
hauer und  Thomas  Dehler,  sogar 
bis  in  Einzelheiten  der  Verteilung 
von  Ministerposten,  besprochen 
worden  sein  sollen. 
Nicht  nur  das  fehlende  Dementi 


n 


im  Fernen  Osten, 
js  drauf  Krakeel, 
i  Algier-Posten, 
in  Israel. 

<n  neues  Feuer 
Völkerstamm, 
^-geheuer, 
iin  neuer  Damm. 

m  Euphrat  streiten, 
len  Lappen  an. 
in  unsren  Zeiten 
>.e  Globus  dran. 

eingelaufen, 
gzeug  fegt, 
er  Haufen, 

Funken  sMägt! 

Baladin 


Politik: 

In  sozialdemokratischen 
Kreisen  heftige  Kritik  an 
Schwenkung  der  SPD  zum 
Berufsheer  laut  geworden. 
Erler  habe  Entwicklung 
eingeleitet,  die  „von  vie- 
len bisherigen  Prinzipien 
der  Partei  deutlich  ab- 
rückt". -  Stellung  des 
BHE-Vorsitzenden  v.  Kessel 
beginnt  nach  Zustimmung 
des  Bundesrates  zur  5%- 
Klausel  schwierig  zu  wer- 
den. BHE  bleibt  nur  noch 
übrig,  sich  unter  Fittiche 
der  SPD  zu  begeben.  Poli- 
tische Beobachter  sind  der 
Ansicht,  daß  Bundespartei- 
tag diese  Entwicklung 
durch  Umgruppier.. ig  der 
Spitze  deutlich  machen 
wird.  -  Widerstand  gegen 
Einkommensteuersenkung  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit 
von  Seiten  der  Länder.  Sie 
müssen  Ausfall  an  Einnah- 
men zu  2/3  tragen.  -  Ab- 
rüstung hat  für  franzö- 
sische Regierung  Vorrang 
vor  allen  übrigen  inter- 
nationalen Problemen:  Aus- 
gangspunkt für  neue  Ost- 
West-Verhandlungen,  gleich 
ob  sie  die  Frage  der  euro- 
päischen Sicherheit  oder 
der  deutschen  Wiederver- 
einigung zum  Gegenstand 
haben.  -  Anteil  von  nur 
etwa  20%  zur  Förderung  des 
Eigenbaues  durch  sozialen 
Wohnungsbau  ist  der  CDU  zu 
wenig.  Zweites  Wohnungs- 
baugesetz soll  Kernstück 
der  Sozialreform  werden. 
Plenardebatten  werden  mit 
Abänderungs-Anträgen  ge- 
spickt sein  und  Wohnungs- 
bau wieder  zu  Politikum 
erster  Ordnung  machen.  - 
In  Kreisen,  die  deutschen 
und  französischen  Konfe- 
renzteilnehmern nahe- 
stehen, macht  sich  hin- 
sichtlich BesDrechungen 
über  Saar  und  Moselkanal 
gewisser  Optimismus  be- 
merkbar. -  Deutscher  Bot- 
schafter Dr.  Kroll  eröff- 
nete in  Tokio  deutsch- 
japanisches  Kulturinsti- 
tut. -  Arbeitsgemeinschaft 
der  Landesverbände  der 
Sesatzungsgeschädigten 
rechnet  nicht  mit  schlag- 
artiger Freigabe  auch  nur 
eines  Teiles  der  von 
alliierten  Streitkräften 
beschlagnahmten  Wohnungen. 
-  IG  Metall  fordert  wegen 
Preissteigerungen  neue 
Löhne.  Preisentwicklung 
gebe  Anlaß  zu  größter  Be- 
sorgnis für  Stabilität  der 
Währung.  -  Dritte  Konfe- 
renz zwischen  DGB-Bundes- 
vorstand und  Bundesver- 
einigung Deutscher  Arbeit- 
geberverbände über 
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Besteht  ein 
Schatten-Kabinett  in  Bonn? 


Die  jüngsten  koalitionspoliti- 
schen Ereignisse  und  die  Bewe- 
gung der  innerpolitischen  Fron- 
ten haben  dem  Bundesbürger  un- 
verhohlen die  Möglichkeit  vor 
Augen  geführt,  daß  es  in  Zu- 
kunft auch  andere  Konstella- 
tionen im  deutschen  Parteien- 
gefüge  geben  kann  als  die  seit 
1949  gewohnte.  Die  neue  SPD- 
FDP-Koalition  in  Nordrhein- 
Westfalen  machte  den  Anfang. 
Was  in  Düsseldorf  möglich  war, 
kann  ebenso  in  Hannover,  Ham- 
burg, Stuttgart  usw.  möglich 
werden,  je  nachdem  der  eine 
Koalitionspartner  detaillierten 
oder  globalen  Mißmut  an  dem 
anderen  auslassen  möchte  oder 
nicht.  Da  bleibt  allerdings  der 
bittere  Geschmack  einer  politi- 
schen Laune,  die  wie  das  Schilf- 
rohr schwankend  ist  und  dem 
Wähler  den  Gang  zur  Wahlurne 
fast  überflüssig  erscheinen  läßt. 
Warum  sollte  solcher  Mißmut, 
der  ein  objektives  Korrektiv, 
wie  der  Wählerwille  eines  ist, 
hinter  sich  läßt,  als  Modeerschei- 
nung nicht  auch  auf  der  Bundes- 
ebene zu  tänzeln  beginnen?  Das 
ist  die  Frage,  die  seit  den  Düs- 
seldorfer Ereignissen  die  politi- 
schen Gemüter  hauptamtlich  oder 
amateurhaft  bewegt. 
In  Nummer  4  der  »Bonner  Hefte« 
(25.  Februar  1956)  berichteten  wir 
bereits,  daß  „Heißsporne"  in 
Bonn  am  Werke  seien,  die  Düs- 
seldorfer Vorgänge  zum  Anlaß 
zu  nehmen,  Neuwahlen  zum  Bun- 
destag im  Mai  dieses  Jahres  an- 
zustreben. 

Man  hat  mit  entsprechenden  Vor- 
schlägen auch  nicht  gespart.  Diese 
Strömungen  gewinnen  besondere 
Bedeutung  angesichts  der  Pläne 
für  ein  Schattenkabinett,  das  im 
Hinblick  auf  eine  mögliche  Re- 
gierungsübernahme durch  eine 
SPD-FDP-Koalition  nach  den 
Bundestagswahlen  von  1957  jetzt 
bereits  gebildet  werden  soll. 
Diese  Pläne  stammen  von  der 
SPD-Parteiführung  und  gehen 
davon  aus,  daß  SPD  und  FDP 
nach  den  Wahlen  lieber  mit- 
einander eine  Koalition,  als 
alleine  mit  der  CDU  eine  neue 


Bundesregierung  bilden  würden. 
Vorausgesetzt  wird  dabei,  daß 
CDU  und  DP,  selbst  bei  mög- 
licher Verstärkung  durch  die 
„Demokratische  Arbeitsgemein- 
schaft", nach  den  Wahlen  ihre 
Mehrheit  im  Bundestag  verlie- 
ren. 

Mitglieder  des  SPD-Parteivor- 
standes bestreiten  mit  Entschie- 
denheit, daß  die  Partei  offiziell 
die  Bildung  eines  Schattenkabi- 
netts erwäge. 

Die  Reißbrettkonstruktion  einer 
Bundesregierung  ohne  die  CDU 
haben  führende  SPD-Mitglieder 
der  „jüngeren  Generation"  ent- 


worfen. Sie  klingt  in  den  bun- 
deshäuslichen Gesprächen  hier 
und  da  immer  wieder  durch.  Der 
SPD-Führung  ist  es  nicht  gerade 
angenehm,  daß  die  „Kabinetts- 
bildung ins  Unreine"  gegen  ihren 
Willen  an  die  Öffentlichkeit  ge- 
langte. Jedoch  ist  ein  offizielles 
Dementi  der  Partei  zu  diesen 
Plänen  noch  nicht  erfolgt,  die 
angeblich  bei  den  jüngsten  Be- 
gegnungen zwischen  Erich  Ollen- 
hauer und  Thomas  Dehler,  sogar 
bis  in  Einzelheiten  der  Verteilung 
von  Ministerposten,  besprochen 
worden  sein  sollen. 
Nicht  nur  das  fehlende  Dementi 


Herrliche  Zeiten! 

Am  Montag  knallt's  im  Fernen  Osten. 
Auf  Zypern  gibt's  tags  drauf  Krakeel. 
Am  Mittwoch  schießen  Algier-Posten. 
Am  Freitag  rauscht's  in  Israel. 

Und  täglich  schwelt  ein  neues  Feuer 
und  muckt  ein  andrer  Völkerstamm. 
Der  UNO  wird  es  UN-geheuer, 
denn  dauernd  bricht  ein  neuer  Damm. 

Und  wenn  sich  zwei  am  Euphrat  streiten, 
dann  geht  das  auch  den  Lappen  an. 
Am  kleinsten  Knatsch  in  unsren  Zeiten 
hängt  gleich  der  ganze  Globus  dran. 

Die  Welt  ist  merklich  eingelaufen, 
seit  man  im  Düsenflugzeug  fegt. 
Sie  ist  ein  ausgedörrter  Haufen, 
der  brennt,  sobald  es  Funken  schlägt! 

Baladin 


Politik: 

In  sozialdemokratischen 
Kreisen  heftige  Kritik  an 
Schwenkung  der  SPD  zum 
Berufsheer  laut  geworden. 
Erler  habe  Entwicklung 
eingeleitet,  die  „von  vie- 
len bisherigen  Prinzipien 
der  Partei  deutlich  ab- 
rückt". -  Stellung  des 
BHE-Vorsitzenden  v.  Kessel 
beginnt  nach  Zustimmung 
des  Bundesrates  zur  5%- 
Klausel  schwierig  zu  wer- 
den. BHE  bleibt  nur  noch 
übrig,  sich  unter  Fittiche 
der  SPD  zu  begeben.  Poli- 
tische Beobachter  sind  der 
Ansicht,  daß  Bundespartei- 
tag diese  Entwicklung 
durch  Umgruppier.. ig  der 
Spitze  deutlich  machen 
wird.  -  Widerstand  gegen 
Einkommensteuersenkung  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit 
von  Seiten  der  Länder.  Sie 
müssen  Ausfall  an  Einnah- 
men zu  2/3  tragen.  -  Ab- 
rüstung hat  für  franzö- 
sische Regierung  Vorrang 
vor  allen  übrigen  inter- 
nationalen Problemen:  Aus- 
gangspunkt für  neue  Ost- 
West-Verhandlungen,  gleich 
ob  sie  die  Frage  der  euro- 
päischen Sicherheit  oder 
der  deutschen  Wiederver- 
einigung zum  Gegenstand 
haben.  —  Anteil  von  nur 
etwa  20%  zur  Förderung  des 
Eigenbaues  durch  sozialen 
Wohnungsbau  ist  der  CDU  zu 
wenig.  Zweites  Wohnungs- 
baugesetz  soll  Kernstück 
der  Sozialreform  werden. 
Plenardebatten  werden  mit 
Abänderungs-Anträgen  ge- 
spickt sein  und  Wohnungs- 
bau wieder  zu  Politikum 
erster  Ordnung  machen.  - 
In  Kreisen,  die  deutschen 
und  französischen  Konfe- 
renzteilnehmern nahe- 
stehen, macht  sich  hin- 
sichtlich BesDrechungen 
über  Saar  und  Moselkanal 
gewisser  Optimismus  be- 
merkbar. -  Deutscher  Bot- 
schafter Dr.  Kroll  eröff- 
nete in  Tokio  deutsch- 
japanisches Kulturinsti- 
tut. -  Arbeitsgemeinschaft 
der  Landesverbände  der 
Sesatzungsgeschädigten 
rechnet  nicht  mit  schlag- 
artiger Freigabe  auch  nur 
eines  Teiles  der  von 
alliierten  Streitkräften 
beschlagnahmten  Wohnungen. 
-  IG  Metall  fordert  wegen 
Preissteigerungen  neue 
Löhne.  Preisentwicklung 
gebe  Anlaß  zu  größter  Be- 
sorgnis für  Stabilität  der 
Währung.  -  Dritte  Konfe- 
renz zwischen  DGB-Bundes- 
vorstand und  Bundesver- 
einigung Deutscher  Arbeit- 
geberverbände über 
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schrittweisen  Abbau  der 
48-Stunden-Woche  findet 
12.  April  in  Köln  statt. 


Wirtschaft: 

IG  Metall  will  von  Bundes 
regierung  Verwendungs- 
zweck der  beabsichtigten 
Werkschutzeinheiten 
wissen.  Aufgabe:  Sabotage 
schütz.  -  Prof.  Erhard, 
Schäffer  und  Präsident 
des  Direktoriums  der 
Bank  deutscher  Länder 
beschlossen  Gründung  eines 
konjunkturpolitischen 
Gremiums,  das  monatlich 
beraten  soll.  -  Deutsche 
Textilindustrie  hat  vollen 
Anschluß  an  Konjunktur 
gefunden.  -  DEMAG  baut 
Hüttenwerke  in  Ägypten, 
Persien  und  Indien.  - 
Zusammenarbeit  von  Hano- 
mag  AG,  Hannover  und  Vidal 
&  Sohn  Tempo-Werk,  Ham- 
burg-Harburg, im  Last- 
wagenbau enxwickelt  sich 
fruchtbar.  In  Lkw  und 
Raupenschleppern  zufrie- 
denstellender Absatz  er- 
zielt. Auf  Exportmarkt 
verschärfen  sich  Schwie- 
rigkeiten. -  Verwaltung 
der  Nachfolgeinstitute  der 
Dresdner  Bank  (Rhein-Main 
Bank,  Frankfurt,  Rhein- 
Ruhr  Bank,  Düsseldorf, 
Hamburger  Kreditbank, 
Hamburg)  glaubt,  daß  Zu- 
sammenschluß der  drei  Ban- 
ken im  Frühjahr  1957  er- 
folgen kann.  Als  Sitz 
würde  Frankfurt  in  Frage 
kommen.  Alter  Name  soll 
nach  Vereinigung  nicht 
wieder  geführt  werden.  - 
Belegschaft  des  Krupp- 
Konzerns  erhöhte  sich  bis 
Anfang  1956  auf  45571 
Arbeitnehmer.  In  entfloch- 
tenen Werken  sind  weitere 
39549  Belegschaftsmit- 
glieder tätig.  -  Export 
der  Dortmunder  Aktien- 
Brauerei  konnte  infolge 
steigender  Nachfrage  um 
30%  gesteigert  werden. 
Neuer  Kunde:  Schweden.  - 
Verkehr  eingesetzt.  - 
Mannesmann  AG,  Düsseldorf, 
will  aus  Kapitalerhöhung 
fließende  Mittel  zum  Bau 
eines  Hochofens  und  einer 
Kokerei  sowie  zur  Erweite- 
rung der  Hafenanlagen  in 
Huckingen  verwenden.  - 
Hauptversammlung  der  Rhei- 
nisch-Westfälischen Bank 
AG  (Nachfolgeinstitut  der 
Deutschen  Bank)  soll  Ände- 
rung des  Namens  in  „Deut- 
sche Bank  AG  West"  be- 
schließen. -  Export  des 
Konzerns  Mannesmann  AG, 
Düsseldorf,  erreichte  mit 
370  Hill.  DM  1,44%  des 
gesamten  Exports  der  Bun- 
desrepublik. 


der  SPD-Parteiführung  läßt  auf 
die  Existenz  dieser  Pläne  schlie- 
ßen. 

Sie  wird  bekräftigt  durch  den 
Artikel  in  der  „Freien  Presse" 
(Bielefeld)  vom  20.  März,  nach 
dem    „es    ein    Gewinn  wäre, 
wenn  die  deutschen  Sozialisten 
von  ihren  englischen  Freunden 
lernen  würden,  welchen  Wert  ein 
Schattenkabinett  hat".    So  hieß 
es  dort  acht  Tage  vor  Bekannt- 
werden der  Pläne  in  Bonn. 
Wenn  man  dazu  noch  weiß,  daß 
neben    dem    Sozialisten  Emil 
Groß,  heute  Fraktionsführer  in 
Düsseldorf,  der  verstorbene  So- 
zialdemokrat Carl  Severing  Her- 
ausgeber dieser  Zeitung  war  und 
dessen  Schwiegersohn  Dr.  Wal- 
ter   Menzel    heißt,  ehemaliger 
Innenminister    von  Nordrhein- 


Westfalen  im  Kabinett  Ame- 
lunxen und  jetziger  Sekretär  der 
SPD-Bundestagsfraktion,  so  wird 
an  dem  Wissen  der  SPD-Füh- 
rung um  diese  Pläne  kaum  zu 
zweifeln  sein. 

Die  „Freie  Presse"  spricht  von 
der  „Düsseldorfer  Lawine",  die 
„nach  Bonn  rollte  .  .  .,  denn  die 
nächste  Bundesregierung  dürfte 
kaum  gegen  die  SPD  gebildet 
werden  können".  Hier  greift  das 
Wissen  der  Pläneschmiede  dem 
Wunsch  der  Wähler  ein  wenig 
eilig  voraus,  denn  —  so  schreibt 
das  Blatt  selbst  —  „es  wäre 
falsch  und  politisch  kaum  mög- 
lich, heute  von  den  Sozialdemo- 
kraten die  Erklärung  zu  ver- 
langen, ob  sie  in  Zukunft  mit 
der  CDU  oder  mit  der  FDP  zu- 
sammengehen wollen. 


Wie  sieht  das  SPD-Programm  in  Zukunft  aus? 


Was  wird  hierzu  Herr  Dr.  Dehler 
sagen,  der  nach  Absprache  mit 
Ollenhauer  selbst  Vizekanzler 
und  Justizminister  werden  soll, 
und  angeblichlich  Dr.  Mende  für 
das  Verteidigungsministerium 
und  Staatssekretär  Bleek  als  In- 
nenminister vorgesehen  hat? 
Nach  Meinung  des  Blattes  wird 
es  ferner  „notwendig  sein,  den 
Menschen  dieses  Landes  zu  sagen, 
was  sie  von  einer  sozialdemo- 
kratisch geführten  oder  von  der 
SPD  mitgetragenen  Bundesre- 
gierung konkret  zu  erwarten 
haben.  Die  Sozialdemokratie 
wäre  gut  beraten,  wenn  sie 
rechtzeitig  daranginge,  sozusagen 
eine  Prioritätenskala  ihrer  poli- 
tischen Forderungen  aufzu- 
stellen." 

Neben  der  hier  laut  gewordenen 
Kritik  der  „jüngeren  Generation" 
an  der  nicht  gerade  leicht  durch- 
schaubaren  politischen  Konzep- 
tion der  eigenen  Partei  ist  die 
Münchener  Ankündigung  des 
SPD  -  Vorsitzenden  Ollenhauer 
bemerkenswert,  nach  der  bald 
eine  Wende  der  sozialdemokrati- 
schen Politik  bekanntgemacht 
werden  soll. 

Diese  Ankündigung  bezieht  sich 
gewiß  auf  das  bereits  bespro- 
chene Regierungsprogramm  einer 
möglichen  SPD-FDP-Koalition, 
das  nach  unserer  Information  im 
einzelnen  vorsieht: 
Zusammenarbeit  mit  Frankreich, 
Fortsetzung    der  europäischen 
Integration  auf  wirtschaftlichem 
Gebiet  und  engste  Kontaktauf- 
nahme mit  den  „blockfreien  Na- 
tionen" wie  zum  Beispiel  Indien, 
Finnland  und  Schweden. 
Wie  die  bisherige  enge  Zusam- 
menarbeit mit  Amerika  in  die- 
ses Programm  passen  soll,  dar- 
über wird  vorläufig  freilich  noch 
nichts  gesagt.  Und  was  man  sich 
davon   verspricht,   ist  ebenfalls 
noch  unbekannt. 

Wer  wird  nun  von  seiten  der 
SPD  Ministerkandidat  sein? 
Es  ist  wiederum  die  „Freie 
Presse",  nach  der  „der  Wähler 
nicht  nur  wissen  will,  welche 
Ziele  eine  Politik  bestimmen,  er 
muß  auch  eine  Vorstellung  ha- 
ben von  den  Persönlichkeiten, 
denen  er  Macht  anvertrauen  soll. 
Der  SPD  mangelt  es  nicht  an 
solchen  Menschen,  aber  sie  sollte 
sie  herausstellen." 
Da  hört  man  denn  in  Bonn  (Zum 


Unwillen  der  Parteiführung!): 
Ollenhauer  als  Bundeskanzler, 
Carlo  Schmid  oder  Herbert  Weh- 
ner als  Außenminister,  Dr.  Deist 
als  Wirtschaftsminister,  Fritz  Er- 
ler Verteidigungsminister,  Er- 
win Schoettle  bzw.  Wilhelm  Gü- 
lich  als  Finanzminister.  Herbert 
Wehner  gilt  auch  als  Kandidat 
für  das  Gesamtdeutsche  Ministe- 
rium. Als  Arbeitsminister  möchte 
man  einen  Gewerkschaftler  ge- 
winnen.   So  wußte  bereits  am 


19.  März  der  Bayerische  Rund- 
funk,   München,    zu  berichten, 
dessen   Bonner  Vertreter  über 
gute  Beziehungen  zur  SPD-Par- 
teizentrale verfügt. 
Ein  vorbereitendes  Koalitionsge- 
spräch halten  offiziell  SPD  und 
FDP  für  verfrüht.  Beide  wollen 
die  Entscheidung  hierüber  davon 
abhängig  machen,  ob  der  Wahl- 
kampf für  oder  wider  Adenauer 
geführt  wird.  Das  hat  nun  die 
CDU  in  der  Hand! 
Diese  muß  abwägen,  inwieweit 
die  Person  des  Kanzlers  unbe- 
schadet der  ihm  zu  schuldenden 
Achtung  und  Dankbarkeit  auch 
heute  noch  einen  Wahlschlager 
darstellt.  Seine  politische  Kon- 
zeption hat  —  das  geben  selbst 
erbittertste  Gegner  zu  —  auch 
angesichts    der  weltpolitischen 
Bewegungen  an  Bedeutung  noch 
nichts  verloren. 

Ist  die  Frage  des  Auslands  — 
nicht  zuletzt  an  die  CDU  gerich- 
tet _  berechtigt:  „Was  wird, 
wenn  Adenauer  nicht  mehr  an 
der  Spitze  der  Regierung  steht? 
Krise  der  Innenpolitik?"  Nein, 
ein  Wechsel  in  der  innenpoliti- 
schen Ordnung  entspricht  durch- 
aus dem  Wesen  eines  demokra- 
tisch regierten  Staates. 
„Völlig  neue  Außenpolitik?" 
Warum?  Zählen  wir  uns  doch 
ohnehin  zu  den  freien  Völkern 
dieser  Welt,  unabhängig  von  je- 
der Parteidogmatik. 


Wenn  einer  nun  Statin  heißt 

Italienische  Väter-Kommunisten  werden  auf  neuen  Kurs  gebracht 


Die    Stalin-Begeisterung  unter 
den  italienischen  Kommunisten 
hat  im  Lauf  der  Jahre  dazu  ge- 
führt, daß  linientreue  Genossen 
ihre  Söhne  mit  dem  Vornamen 
Stalin  bedachten.  Der  Bannstrahl, 
der  jetzt  den  Diktator  traf,  hat 
also  in  manchen  Familien  Kum- 
mer   hervorgerufen,    denn  das 
Taufregister  kann  man  nicht  so 
leicht  berichtigen  wie  eine  poli- 
tische Meinung.    Die  voreiligen 
Väter  warten  nun  auf  eine  An- 
weisung der  Parteileitung,  wie 
sie  sich  zu  verhalten  haben. 
Die  meisten  Jungen,  die  den  nun 
gebrandmarkten  Vornamen  tra- 
gen, findet  man  natürlich  im  In- 
dustrie- und  kommunistenreichen 
Norditalien.  Süditalien  dagegen 
ist  von  dem  Brauch,  den  Namen 
des  Diktators  zu  vererben,  ver- 
schont geblieben.  Selbst  die  eifrig- 
sten Kommunisten  finden  nichts 
dabei,  ihre  Kinder  auf  die  Na- 
men   von    Heiligen    taufen  zu 
lassen. 

Die  Ungewißheit  unter  den  Vä- 
tern der  Stalin-Jungen  gibt  einen 
Begriff  von  dem  Durcheinander, 
das  nun  in  der  Kommunistischen 
Partei  Italiens  herrscht. 
Als  Togliatti  vom  Moskauer  Kon- 
greß nach  Rom  zurückkehrte  und 
seine  Getreuen  um  sich  versam- 
melte, konnte  er  ihnen  wohl  von 
dem  Kurswechsel  berichten,  zu 
dem  sich  Moskau  entschlossen 
hatte.  Aber  ein  Rezept,  wie  man 
den  schlichten  Genossen  in  Stadt 


und  Land  die  Ursache  dieses 
Kurswechsels  begreiflich  machen 
solle,  hat  man  bis  heute  nicht 
gefunden.  Die  Stalin-Gläubigkeit 
gerade  unteT  den  Kommunisten 
Italiens  war  so  groß,  daß  selbst 
die  schnell  spurenden  Funktio- 
näre das  „Mirakel"  von  Moskau 
heute  noch  nicht  fassen. 
Parteiführer  Togliatti,  der  zu 
Stalins  alter  Garde  gehörte,  ist 
jedoch  ein  geschmeidiger  Mann. 
Ihm  hat  es  nichts  ausgemacht,  das 
„größte  Genie  der  Menschheit" 
gegen  den  sehr  irdisch  han- 
delnden Chruschtschew  auszu- 
wechseln. 

Im  Augenblick  versucht  es  Togli- 
atti mit  einer  propagandistischen 
Nebelbildung,   in   deren  Schutz 
er  die  Partei  auf  den  neuen  Kurs 
zu  bringen  versucht.  Im  Partei- 
blatt „L'Unitä"  zieht  er  in  kräf 
tigsten  Tönen  über  die  bürger- 
lichen Zeitungen  her,  die  sich  ge 
stattet  hatten,  den  neuen  Mos- 
kauer Kurs  zu  glossieren.  Ei 
nannte   sie  „Lügner   und  Ver 
leumder",  gab  aber  in  der  glei 
chen  Ausgabe  bekannt,  daß  die 
Bezirksfunktionäre  gruppenweis 
in  die  Parteizentrale  einberufen 
würden,  damit  ihnen  die  „Be 
Schlüsse  des  Moskauer  Partei 
kongresses"  ausgedeutet  werder 
könnten.  Ein  Befehl,  die  Stalin 
bilder  von  den  Wänden  der  Par 
teilokale  zu  nehmen,  ist  für  di 
nächsten  Tage  zu  erwarten. 
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Weit  du  •  inlettigenl  (tisl  mußt  Du  früher  sterben 

In  Berlin  ist  die  Not  unter  den  Freischaffenden  am  größten  —  Gefahr  der  Proletarisierung  im  Angesicht  der  Ostzone 


„Weil  du  arm  bist,  mußt  du  frü- 
her sterben"  —  so  lautet  der  Ti- 
tel eines  anlaufenden  deutschen 
Spielfilmes.  Genau  so  aktuell 
und  traurig  ist  die  Behauptung : 
„Weil  du  über  fünfzig  bist,  hast 
du  zu  verkümmern!"  Das  ist 
leider  kein  Filmtitel,  das  ist  bit- 
tere Wahrheit. 

Und  diese  Wahrheit  gilt  vor- 
nehmlich für  das  aufstrebende 
westliche  Berlin!  Natürlich  sind 
hier  nicht  alle  Menschen  der  äl- 
teren Jahrgänge  dazu  verurteilt, 
neben  dem  Leben  zu  leben, 
tatenlos,  ohne  Arbeit,  ohne  zu- 
verlässigen Verdienst  und  ohne 
rechte  Arbeitsfreude.  Aber  der 
West -Berliner  Arbeitsmarkt  für 
die  Älteren  und  besonders  für 
die  sogenannten  Intelligenzen 
sieht  verheerend  aus.  Ein  Blick 
auf  die  Statistik  spricht  Bände. 
Fragt  sich  nur,  welche  Berufs- 
gruppe am  schlimmsten  zu  leiden 
hat.  Greifen  wir  ein  paar  Zahlen 
heraus. 

Fast  die  Hälfte  der  Berliner 
Journalisten,  die  älter  als  fünf- 
zig sind,  geht  .stempeln'.  Die  be- 
schäftigten freischaffenden  Jour- 
nalisten und  Schriftsteller  — 
von  einigen  Ausnahmen  abge- 
sehen —  erzielen  einen  durch- 
schnittlichen Monatsverdienst  von 
etwa  dreihundert  bis  sechshun- 
dert Mark.  Nur  etwa  jeder  zehn- 
te von  ihnen  besitzt  eine  eigene 
Wohnung.  Die  weit  überwiegende 
Mehrzahl  ist  total  ausgebombt. 
Bei  den  Malern,  Bildhauern, 
Bühnenkünstlern,  Musikern  und 
bei  den  freischaffenden  bilden- 
den Künstlern  sieht  es  ähnlich 
trist  aus. 

Nicht  viel  besser  ergeht  es  den 
jungen  Ärzten.  Ein  halbes  Tau- 
send der  Männer  im  weißen  Kit- 
tel wartet  auf  die  amtliche  Zu- 
lassung zur  Kassenpraxis.  Ohne 
Kassenpatienten  ist  hier  kaum 
eine  Praxis  existent.  Um  die 
traurige  Bilanz  abzurunden:  viele 
Berufsgruppen,  darunter  beson- 
ders die  wissenschaftlichen,  sind 
überfüllt. 

Diese  unglückliche  Lage  hat  man- 
che begreifliche  Ursachen.  Die 
gespaltene  Millionenstadt  hat 
viele  ihrer  früheren  Funktionen 
verloren,  die  besonders  den  Gei- 
stesarbeitern zugute  kamen. 
Berlin  als  einstige  geistige  und 
künstlerische  Metropole  war 
Anziehungspunkt  weltberühmter 
Wissenschaftler  und  Künstler, 
hier  waren  die  bedeutendsten 
deutschen  Buch-  und  Zeitungs- 
verlage zu  Hause,  hier  arbeiteten 
Forscher  in  zahllosen  Laborato- 


rien, und  die  „Ufastadt  Babels- 
berg" (jetzt  in  sowjetischen  Hän- 
den) war  mit  ihren  rund  zehn- 
tausend Beschäftigten  eine  künst- 
lerische Welt  für  sich. 
Die  Gefahr  der  Proletarisierung 
liegt  nahe,  wenn  nicht  alsbald 
etwas    absolut  Durchgreifendes 
zur   entsprechenden  Unterbrin- 
gung der  Betroffenen  geschieht. 
Manches  hierzu  ist  zwar  schon  in 
die  Wege  geleitet  worden,  aber 
es  läßt  sich  bezweifeln,  ob  es  ge- 
nügt: Zu  lange  zu  arm  zum  Le- 
ben sein,  zermürbt! 
Hier  im  westlichen  Berlin  ist  zu- 
dem zu  bedenken,  daß  die  beste 
Abwehr   gegen   die  sowjetisch- 
kommunistische Infiltration  eine 
tiefschürfende    Sozialpolitik  ist. 
Nicht    nur    das  Geldverdienen 
oder  das  Sattwerden  spielt  eine 
Rolle.  Eminent  wichtig  ist  vor 
allem   das    psychologische  Mo- 
ment.   Ein    arbeitsfähiger  und 
arbeitswilliger  Mensch  von  Fünf- 
zig, Fünfundfünfzig,  Sechzig  ist 
unglücklich,  wenn  man  ihn  bei- 
seite stellt.  Nicht  zufällig  liegen 
die   Selbstmordkurven   bei  den 
mehr    oder    weniger  sensiblen 
Künstlernaturen  besonders  hoch. 
Eine  erfreuliche  Maßnahme  ist 
jüngst  von  Sozialsenator  Kreil 


gestartet  worden.  Er  rief  die  Ar- 
beitgeber auf,  namentlich  den 
langfristig  stellungslosen  älteren 
Angestellten  eine  Chance  zu  ge- 
ben, ins  reguläre  Schaffensleben 
zurückzufinden.  Finanzielle  Aus- 
gleichsmittel wurden  hierfür  be- 
reitgestellt. 

Auch  andere  Senatsbehörden  ha- 
ben sich  helfend  ins  Mittel  gelegt. 
Neuerdings  hat  sich  auch  Profes- 
sor Dr.  Tiburtius,  der  Senator 
für  Volksbildung,  mit  Energie 
eingeschaltet,  um  das  Los  be- 
sonders der  älteren  Kunstschaf- 
fenden zu  erleichtern.  In  ver- 
schiedenen Denkschriften  wird 
eine  größere  Elastizität  der  Ar- 


Die  Chancen,  wieder  in  den  Be- 
sitz von  Gegenständen  zu  kom- 
men, die  auf  der  Autobahn  ver- 
lorengingen, stehen  nach  der 
Statistik  der  Zentralsammelstelle 
für  Autobahnfunde  beim  Lan- 
deskriminalpolizeiamt  Wiesbaden 
50  : 50. 

Dieses  besondere  Fundbüro  für 
Autobahnreisende  sammelt  alle 


beitsvermittlung  und  eine  in- 
tensivere Fühlungnahme  der 
Fachleute  mit  den  Wirtschafts- 
unternehmungen und  den  ein- 
zelnen Stellungsuchenden  gefor- 
dert. Ebenso  wurden  Stimmen 
laut,  die  Sperrgrenze  für  Ange- 
stellte über  vierundsechzig  Jahre 
sofort  aufzuheben. 
Das  „Sofort"  wird  Musik  in  den 
Ohren  vieler  Arbeitssuchenden 
sein.  Ältere  Menschen  haben 
nicht  allzuviel  Zeit  zum  Warten. 
Hoffen  wir,  daß  sich  das  Nach- 
kriegs-Drama  der  vielen  tausend 
hoffenden  Intelligenzen  nun 
endlich  Zug  um  Zug  mildern 
wird. 


Verlust-  und  Fundmeldungen 
zentral  auf.  Die  mit  größter 
Sorgfalt  geführte  Kartei  bietet 
ein  wahres  Bild  menschlicher 
Vergeßlichkeit  mit  einem  Sam- 
melsurium an  Fundgegenständen. 
Vom  lebenden  Hund,  Schwein 
oder  Kalb  über  Kisten,  Koffer 
oder  Taschen  bis  zur  Perücke, 
zum  Hut  oder  Mantel  reicht  die 
Aufzählung  der  Kartei. 
Meist  handelt  es  sich  bei  den 
gefundenen  Gegenständen  um 
„Abfallprodukte"  von  Lastwagen 
und  Personenwagen.  Besonders 
verlustfreudig  sind  allerdings 
auch  Motorräder  und  Motor- 
roller. 

Bedauerlich  ist,  daß  viele  Gegen- 
stände, die  während  der  Fahrt 
verlorengehen,  von  nachfolgen- 
den Wagen  mitunter  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit zertrümmert  wer- 
den. Dann  haben  selbst  die 
Beamten  der  Sammelstelle  in 
Wiesbaden  Mühe,  den  Verlierer 
ausfindig  zu  machen,  sofern  die 
Arbeit  sich  überhaupt  noch  lohnt. 
Alle  auf  der  Autobahn  gefunde- 
nen Sachen  müssen  dem  Fund- 
amt gemeldet  werden,  das  für 
die  Fundstelle  oder  den  Wohnort 
des  Finders  zuständig  ist.  Die 
Zentrale  in  Wiesbaden  sorgt  da- 
für, daß  der  Verlierer  sein  Eigen- 
tum erhält.  Innerhalb  von  Jah- 
resfrist nicht  beanspruchte  Ge- 
genstände werden  dem  Finder 
ausgehändigt.  Meldet  sich  der 
Verlierer  rechtzeitig,  so  hat  der 
Finder  Anspruch  auf  den  gesetz- 
lichen Finderlohn,  der  bis  zum 
Sachwert  von  300  DM  5°  o  und 
darüber  hinaus  l°/o,  bei  Tieren 
immer  Vh  beträgt.  y 


Ballade  der  Fünfzigjährigen 

Wir  wurden  aus  dem  Gleis  geschmissen, 
als  ob  ein  Zug  auf  Minen  lief. 
Nun  liegen  wir,  leicht  abgerissen, 
im  besten  Mannesalter  schief. 

Wir  dienern  vor  den  Kompetenten 
für  etwas  sicheres  Gehalt. 
Wir  sind  zu  jung  für  Altersrenten, 
doch  für  die  Arbeit  schon  zu  alt. 

Wir  lassen  täglich  Briefe  starten, 
in  denen  je  ein  Paßbild  liegt. 
Auf  Antwort  muß  man  lange  warten, 
wenn  man  sie  überhaupt  je  kriegt. 

Doch  kommt  sie,  heißt's  auf  unser  Fragen: 
"Sie  müßten  leider  jünger  sein!" 
Man  stellt  mit  Fünfzig  heutiutage 
uns  nur  noch  auf  dem  Friedhof  ein! 

Baladin 


Auf  der  Autobahn  verloren 
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Während  des  letzten  Krieges  wurden  Schnellboote  dieses  Typs  eingesetzt. 


Vollkommene  Sicherheit  gibt's 
nicht",  sagt  Vizeadmiral  Friedr. 
Oskar  Rubi,  Inspekteur  der  neuen 
Marine:  „Der  größte  Faktor  der 
Sicherheit  ist  Macht,  denn  Macht 
ist  das  einzige,  was  die  Sowjets 
respektieren.  Gemeint  ist  die 
Seemacht,  genau  genommen  die 
Seeluftmacht:  große  Trägerflot- 
ten, und  damit  überall  hinwetzen, 
überall  eingreifen  können.  Die 
Seeluftmacht  ist  schon  deshalb 
wichtig,  weil  der  Russe  sie  nicht 
hat.  Die  Amerikaner  haben  sie." 
Aber,  was  die  Vereinigten  Staa- 
ten nicht  haben: 

genügende  Ahnung  von  der  Ost- 
see. Und  sie  haben  nicht:  die 
Boote  und  die  Männer  des  ehe- 
maligen Befehlshabers  der  Siche- 
rungsstreitkräfte West  (Minen- 
such-,  Minenräum-  u.  Vorposten- 
boote, Geleitfahrzeuge-  U-Jagd), 
Friedrich  Oskar  Rüge. 
Deshalb  brauchen  wir  und  die 
NATO  eine  gut  funktionierende 
Spezialmarine,  die  sogar  klein 
sein  kann. 

Für  die  Notwendigkeit  von  Spe- 
zialisten spricht  ein  Beispiel:  Der 
Krieg  in  Korea  wurde  wahr- 
scheinlich um  ein  Jahr  zu  lange 
geführt,  weil  die  Amerikaner 
ohne  viel  Erfahrung  vor  den  rot- 
chinesisch -  sowjetischen  Minen- 
sperren von  Wonsan  standen, 
die  außerdem  noch  kindlich  wie 


1915  angelegt  waren  und  eigent- 
lich in  einem  halben  Tag  zu 
knacken  gewesen  wären.  Minen- 
räumer sind  eben  nicht  nur  zum 
Minenräumen,  sondern  zum  fin- 
den eines  freien  Weges  da,  damit 
die  großen  Einheiten  passieren 
können. 

Wenn  vor  einer  möglichen  atlan- 
tischen Minensperre  im  Katte- 
gatt  deutsche  Schnell-  und  U- 
Boote  liegen,  dann  kommt  der 
Russe  aus  der  Ostsee  nicht  her- 
aus! Dies  für  den  Fall,  daß  je- 
mand so  kurzsichtig  sein  sollte, 
einen  Krieg  zu  riskieren. 

Mit  Engel  gegen  Marx 

Mit  schwarz-weiß-roter  Fahne  an 
unserer   Schiffe  Mast,   und  im 
Hafen,  wäre  das  sicher  ein  gutes 
Thema  für  eine  Tirpitzrede  zur 
Zeit  Kaiser  Wilhelms  gewesen, 
während  die  Mädchen  in  weiß- 
gestärkten Kleidern  neben  See- 
Kadetten   zum    Frühkonzert  in 
Wilhelmshaven  spazierten.  Der 
Lehrersohn     und  Apotheker- 
enkel Rüge  aus  Leipzig  (Sachse 
mit  mildernden  Umständen,  denn 
die    Vorfahren    sind  eigentlich 
ehrbare  Niedersachsen,  die  1876 
keine  Preußen  werden  wollten), 
erzählt  das  ruhig  wie  ein  Bienen- 
züchter am  Sonntagmorgen.  Man 
glaubt  ihm  schon,  daß  er  See- 
kadett nur  wurde,  weil  ein  Onkel 
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Marinearzt  war.  Sonst  wäre  er 
gerne  Paläontologe  geworden. 
Paläontologie  ist  die  Wissen- 
schaft vom  Alter  der  Mutter 
Erde,  und  der  Hang  zu  tiefschür- 
fenden Erkenntnissen  hat  ihn 
seitdem  nicht  verlassen.  Sein 
erstes  (ungedrucktes)  Buch  schrieb 
er  1916  nach  der  kühnen  Lan- 
dung der  kaiserlichen  Marine  auf 
baltisch-russisch  Oesel.  Damals 
sagte  sein  Kommandant,  daß  ein 
Offizier  „sowas"  nicht  tue,  näm- 
lich schreiben. 

Immerhin  brachte  das  Manuskript 
Rüge  etwas  ein.  Professor  Fried- 
rich in  Kiel,  in  dessen  Hause  der 
junge  Leutnant  z.  See  verkehrte, 
schenkte  ihm  entsetzt  die  Stil- 
kunde  von  Engel.   Er   hat  sie 
heute   noch.  Ungezählte  Abitu- 
rienten-Jahrgänge hat  sie  nicht 
vom   „Mangelhaft"   im  Deutsch 
heruntergeholfen.  Friedr.  Oskar 
Rüge  aber  verhalf  der  alte  Engel 
zum  Rufe,  der  einzige  Deutsche 
zu  sein,  der  so  klar  wie  Machia- 
vell,    Cäsar    und    Liddle  Hart 
schreiben   und    pro    Seite  mit 
einem  einzigen  Nebensatz  und 
ohne  jeden  Superlativ  auskom- 
men kann.  Auch  ohne  seine  neue 
Würde  hätte  Rüge  eine  Chance, 
der  Clausewitz  der  Marine  zu 
werden. 

Sogar  Zivilisten  lesen  anschei- 
nend sein  Heftchen  über  „See- 


Schnellboot  während  des  letzten  Krieges  auf  Marschfahrt  in  der  Ostsee 


macht  und  Seesicherheit".  Nach- 
dem die  Engländer  ihn  im  Mun- 
sterlager über  seine  Kriegserfah- 
rungen ausgequetscht  hatten  — 
der  Chef-Minensucher  u.  Haupt- 
sicherer West  fuhr  auch  Tunesien- 
geleite und  war  Admiral  bei 
Rommel  —  lebte  er  ganz  gut  von 
seiner  Feder;  Zehnfingersystem. 
Sein  Gratismanuskript  an  die 
Alliierten  schloß  mit  der  nüch- 
ternen Prophezeiung,  daß  die 
Ostsee  bald  ein  russisches  Meer 
sein  würde,  wenn  die  westlichen 
Alliierten  sich  nicht  auch  mal 
darin  zeigten. 

Keine  Angst  vor  großen  Bomben 

Der  Beinahe-Professor  Rüge  (für 
atlantische  Sicherheit,  in  Tübin- 
gen) glaubt,  daß  mit  Sicherheit 
die  Atomwaffe  nur  angewendet 
werden  wird,  wenn  der  Westen 
abrüstet  und  damit  sowjetische 
Übergriffe  geradezu  herausfor- 
dert. Er  glaubt,  daß  die  Atom- 
waffe das  einzige  Mittel  bleibt, 
um  sich  eines  Uberfalls  zu  er- 
wehren.   Das    Atom    ist  somit 
eigentlich  ein  Freund,  weil  unter 
seinem  Druck  der  Frieden  so- 
lange erhalten  bleiben  kann,  bis 
sich  das  aggressive  sowjetische 
System    umformen    kann.  Sagt 
Rüge:  „Mal  werden  drüben  die 
Arrivierten  ihren  neuen  Lebens- 
standard halten  und  nicht  immer 
wieder  fürchten  wollen,  daß  sie 
von  einem  Tag  zum  andern  ins 
Lager  abgeführt  werden.  Wenn 
man  den  führenden  Leuten  der 
Sowjetunion  nur  die  Hoffnung 
auf  die  Rentabilität  eines  An- 
griffs nimmt,  muß  die  Stoßkraft 
des  Kommunismus  zwangsläufig 
geringer    werden.    Das  Atom, 
Dein  Freund,  Dein  Helfer! 
Wenn  es  aber  zum  Feinde  wird, 
muß    vielleicht    die  Luftwaffe, 
nicht  aber  die  Marine  in  Angst 
leben.  Bei  einem  Atomüberfall 
kommen  die  großen  Flugplätze 
als  erste  dran.  Die  Flotte  aber  — 
drei    Flugzeugträger,  begleitet 
von    sieben    Flakkreuzern  und 
das  ganze  mit  Radar  ausgerüstet 
—  schwimmt  weit  auseinander- 
gezogen über  ein  Areal  von  der 
Größe  der  halben  Bundesrepu- 
blik auf  den  Weltmeeren.  Es  ist 
„wie  die  Keule  und  die  Mäuse". 
Trifft  zufällig  eine  Bombe,  ist 
das   Schiff   platt.    Die  anderen 
Mause   laufen   davon,  mehrere 
hundert  Meilen  weit  an  einem 
Tage.  Niemand  weiß,  wo  sie  sind. 
Feindliche  Aufklärer,  über,  auf 
und  unter  Wasser,  kommen  an 
sie  gar  nicht  heran.  (Erst  wenn 
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es  Erdsatelliten  gibt,  ändert  sich 
das  Bild.)  Dann  sucht  sich  der 
Nato-Admiral  aus,  wohin  die 
Flotte  ihrerseits  ihre  Atombom- 
ber hinsenden  kann.  Dann  landet 
sie,  macht  einen  Brückenkopf 
und  der  Gegenangriff  beginnt." 
„Und  auf  den  Brückenkopf  fallen 
keine  Bomben?" 

„Der  Angreifer  muß  sich  schon 
ausbreiten.  Kleine  Brückenköpfe 
sind  nicht  mehr  möglich.  Das 
zwingt  aber  auch  den  Verteidiger 
zum  Ausschwärmen.  Um  so  leich- 
ter kann  sich  der  Angreifer  aus- 
suchen, wo  er  ansetzt.  Wegen 
der  großen  Trägerflotten  muß 
der  russische  Bär  unausgesetzt 
hinter  seinem  Gitter  ratend  war- 
ten, weil  er  nicht  weiß,  von  wo 
sie  nun  kommen  werden." 

Europa  ein  Balkon?  -  Iwo!  

Die  ganze  See  als  Rollbahn 

„Angenommen,  die  Truppen  sind 
gelandet.  Unserer  Meinung  nach 
setzt  sich  der  russische  Bär  nun 
nicht  auf  sein  Hinterteil  und  sagt, 
er  wolle  in  die  allgemeine  Zoo- 
verwaltung zurück,   sondern  er 
wird  versuchen,  den  Gegner  hin- 
auszuwerfen. Aber  natürlich,  wir 
denken  völlig  kontinental  —  wie 
vor  uns  die  Spanier,  Napoleon, 
Wilhelm  II.  und  Hitler." 
..Korea  hat  gezeigt,  wie  falsch 
unsere  und  die  sowjetische  An- 
sicht vom  westlichen  Europa  als 
.kleinem   Balkon    am  asiatisch- 
russischen Hause'  sei.  Der  Bal- 
kon Europa  ist  im  Gegenteil  ein 
riesiger    Brückenkopf,    der  die 
weite  See  als  Rollbahn  hat.  Je 
mehr  die  atlantische  Politik  sich 
auf  solche  riesigen  Brückenköpfe 
stützt  —  zu  groß,  um  mit  einer 
Atombombe  ausgelöscht  zu  wer- 
den — ,  um  so  bescheidener  ist  die 
Lage  der  Russen.  Das  Bündnis 
mit  Pakistan  war  ein  guter  Zug. 
Kontinentale    Strategen  klagen 
auch   darüber,    daß    die  öster- 
reichisch-schweizerische Neutra- 
litätsbarriere die  gesamte  Nord- 
Südbewegung  stört.   Die  Kraft 
der  Nato  ist  der  Nachschub  über 
See!  Der  Nachschub  kann  über- 
all hin!  90»/o  der  Weltflotte  sind 
in  westlicher  Hand." 
„30  Kreuzer  haben  die  Sowjets 
zum  Einsetzen!  Ob  da  wohl  sehr 
viel  Nachschub  übrig  bleibt?  Be- 
fehlshaber Sicherungsstreitkräfte 
West,  Tunesiengeleit  —  gut!  Aber 
per  Saldo  ging  es  doch  schief!" 
Die  Kreuzer  der  Russen  berei- 


ten dem  Vizeadmiral  anscheinend 
wenig     Sorgen.     Freilich:  Der 
Kreuzerkrieg  ging  in  der  Mitte 
des  zweiten  Weltkriegs  ein  für 
allemal  zu  Ende.  „So  schwer  ist 
uns  in   den   Pariser  Verträgen 
der  Verzicht  auf   Kreuzer  gar 
nicht  gefallen.  6  Millionen  japa- 
nische Tonnage  versenkten  die 
Amerikaner  im  Pazifik.  Gerade 
0,1  Million  Tonnen  davon  konn- 
ten die  Kreuzer  für  sich  buchen! 
Alle  schweren  deutschen  Über- 
wasserfahrzeuge zusammen  ha- 
ben im  zweiten  Weltkrieg  nicht 
mehr  als   1  Mill.  Tonnen  ver- 
senkt. Weh  würden  dem  Westen 
erst  Versenkungen  von   1  Mill. 
Tonnen  monatlich  tun!" 
„400  U-Boote  hat  der  Russe.  600 
weitere  hat  er  angeblich  im  Bau!" 
1  Mill.   Tonnen   monatlich  ver- 
senkten unsere  U-Boote,  als  sie 
noch  über  Wasser  fahren  konn- 
ten. Als  sie  durch  Flugzeugradar 
unter  Wasser  gedrückt  wurden, 
gab  es  im  Mai  1943  auf  jedes  ver- 
senkte Schiff  ein  verlorenes  U- 
Boot.  Dabei  liefen  damals  die 
Konvois  noch  bescheiden  9  bis  10 
Knoten!    Heute  18  bis  23.  Viel- 
leicht   werden    später  Atom- 
U-Boote  einmal  tagelang  unter 
Wasser  auch  hohe  Fahrt  laufen 
können.    Aber   auch    sie  haben 
keine  Luftaufklärung.  Auch  sie 
können  kein  Radar  verwenden, 
weil   sie   dann   selbst  entdeckt 
werden.  Sie  können  nicht  einmal 
nach  Hilfe  funken.  U-Boote  kön- 
nen schädigen,  aber  es  werden 
Nadelstiche  bleiben.  Der  Nach- 
schub bleibt  frei." 

Wenn  die  Sowjets 
kommen  sollten  .  .  . 

Vizeadmiral  Rüge  legt  großen 
Wert  auf  Segelausbildung.  Nur 
beim  Segeln  lernt  der  Seemann, 
daß  es  nicht  genügt,  zu  befehlen, 
sondern  daß  man  dem  Ruder- 
gänger überlassen  muß,  wie  er 
den  Kurs  hält.  Schon  deshalb  ist 
der  Geist  der  Marine  aller  Meere 
etwas  Besonderes.  Außerdem 
lernt  man,  daß  es  gegen  widrige 
Winde  nur  Kreuzen  gibt.  Auch 
Diplomaten  sollten  segeln  lernen. 
Der  freie  Autor  Rüge  gehört  der 
Vergangenheit  an,  der  neue  Ad- 
miral  kreuzt  um  unsere  Frage 
herum,  die  seine  Kollegen  von 
der  terra  ferma  berührt.  Er  ris- 
kiert lediglich  den  Allgemein- 
platz, daß  Westdeutschland  nur 


als  „Unterabschnitt"  betrachtet 
werden  könne  und  daß  der  beste 
Schutz  Deutschlands  im  Nach- 
weis liegt,  daß  der  Krieg  vom 
Russen  begonnen,  aber  nie  ge- 
wonnen werden  kann. 
Als  Mariner  aber  darf  er  reden: 
„Zu  Lande  können  die  Russen 
über  die  4  bis  5  verwundbaren 
Eisenbahnlinien  nicht  genügend 
Nachschub  heranbringen.  Des- 
halb haben  sie  ja  die  große 
Flotte  in  der  Ostsee,  um  hinter 
dem  Rücken  der  Front  in  Schles- 
wig-Holstein oder  in  Dänemark 
landen  und  die  Front,  gleich  ob 
beweglich  oder  starr,  abkneifen 
zu  können. 

Dies  zu  verhindern  ist  die  Auf- 
gabe der  neuen  deutschen  Ma- 
rine in  der  Osüsee!  Die  Deut- 
schen kennen  die  Ostsee  und  sie 
kennen  die  Russen.  Und  sie  ken- 
nen, wenn  es  so  weit  kommen 
sollte,  auch  ihre  Fahrzeuge! 
Natürlich  können  die  Russen 
auch  über  den  Eismeerkanal  die 
Nordseeküsten  ansteuern.  Aber 
komischerweise  ist  nicht  die 
breite  Wasserfront  zwischen  Eng- 
land und  Norwegen  das  Problem, 
sondern  das  Kattegatt.  Das  Kat- 
tegatt,  gesperrt  für  die  Russen, 
aber  freigehalten  für  die  großen 
Landungsflotten  des  Westens: 
das  ist  das  Problem.  Minensperre 
plus  Sperrverbände!  Dann  kann 
sich  der  Druck  der  großen  ame- 
rikanischen und  englischen  Flot- 
ten auf  1000  Kilometer  jetzt 
sowjetischer  Ostseeküste  auswir- 
ken. Wiederum  müßte  der  Russe 


überall  aufpassen.  Die  deutschen 
Marinewespen  in  der  Ostsee  sind 
es,  die  der  atlantischen  Rüstung 
noch  fehlen." 

Persönlich  haben  wir  es  kapiert. 
Aber  sitzen  sie  nicht  gerade  in 
London  zusammen  und  wollen 
abrüsten? 

Abrüstung  ist  Politik.  Und  so 
legt  der  Vizeadmiral  das  Steuer 
herum.  „Jeder  Mangel  an  fester 
Haltung  im  Westen",  schrieb  ein- 
mal der  Autor  Rüge,  „jeder  Ruf 
nach  bedingungsloser  Verständi- 
gung und  nach  Neutralisierung 
ist  in  Wirklichkeit  ein  stärkerer 
Anreiz  zu  einem  Angriff,  als 
gelassene  Ruhe  und  Festigkeit, 
klare  Forderungen  und  als  Aus- 
druck dieses  Willens  eine  von 
der  ganzen  Nation  getragene 
Wehrmacht.  Das  gibt  mehr 
Sicherheit  als  alles  Reden." 

Ein  kleines  Helles 

und  die  Cuxhavener  Zeitung 

Noch  sitzt  in  Bonn  die  Marine 
als  Gast  bei  der  Luftwaffe.  Noch 
ist  kein  Fahrzeug  vom  Stapel 
gelaufen.  Die  Baupläne  liegen 
noch  nicht  fest.  Aber  Freiwillige 
hat  die  Marine  genug.  100  000 
Mann  alte  Fahrensmänner  tref- 
fen sich  monatlich.  So  etwas 
strahlt  aus.  30°'o  der  Offiziere  des 
letzten  Kriegsjahrganges  haben 
sich  wieder  gemeldet.  Es  wird 
nach  der  bewährten  Regel  ver- 
fahren, daß  der  Marineoffizier 
vor  allem  eine  umfassende  All- 
gemeinbildung haben  muß. 
Auf  den  Rugeschen  .,MS"-Kultur- 
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Aktennotiz! 

Ein  Bonner  Regierungsinspektor, 
der   sich  über   die  Verspätung 
einer  Angestellten  erboste,  fer- 
tigte folgende  Aktennotiz  für  den 
Dienstweg  an:  „Es  ist  8.20  Uhr, 
Fräulein   Meier  ist   noch  nicht 
zum  Dienst  erschienen,  der  Be- 
trieb stockt."  Einige  Zeit  später 
passierte  dem  Dienstbeflissenen 
das  Malheur,  ebenfalls  zu  spät 
zu  kommen.  Inzwischen  war  fol- 
gende Aktennotiz  seiner  Ange- 
stellten  ergangen:   „Es  ist  8.45 
Uhr,  Herr  Inspektor  Müller  ist 
noch  nicht  zum  Dienst  erschie- 
nen, der  Betrieb  geht  reibungs- 
los weiter." 

Rechtzeitig  aus  Urlaub  zurück 

Nach  Meinung  gut  unterrichteter 
Kreise  sind  angesichts  der  innen- 
politischen Lage  in  der  Bundes- 
republik die  Dinge  in  der  CDU 
zwar  für  den  Augenblick,  nicht 
aber  im  Hinblick  auf  die  Zukunft 
geklärt.  Ein  Kampf  von  Gruppen 
um  Einfluß  sei  im  Gange,  der 
nicht  nur  mit  dem  Blick  auf  die 
geplante  Reorganisation  der  Par- 
teispitze und  auf  die  Machtver- 
hältnisse zu  einem  Zeitpunkt,  da 
Dr.  Adenauer  einmal  nicht  mehr 
die  Zügel  in  der  Hand  hält,  ge- 
führt wird,  sondern  der  auch  im 
Zusammenhang  mit  den  verschie- 
denen Konzepten  einer  künfti- 
gen Allianzpolitik  der  größten 
Partei  steht. 

Hierzu  wird  im  Bundeshaus  die 
bekanntgewordene  Absicht  Dr. 
Adenauers  mit  besonderem  Inter- 
esse vermerkt,  so  rechtzeitig  aus 
dem  Urlaub  zurückzukehren,  um 


sich  vor  dem  Bundesparteitag 
der  CDU  in  Stuttgart  sowohl 
koalitionspolitischen  als  auch 
Fragen  einer  eventuellen  Kabi- 
nettsverkleinerung zu  widmen,  x 

Schäffer  elastisch 

Gewöhnlich  gut  unterrichtete 
Kreise  sind  der  Überzeugung, 
daß  Schäffer  den  zu  erwarten- 
den Widerstand  der  Länder  ge- 
gen die  Steuersenkungspläne  von 
vorneherein  in  seine  Rechnung 
setzte.  Vielleicht  werde  die  vor- 
gesehene Befristung  auf  zwei 
Jahre  die  Länder  freundlicher 
stimmen.  Die  Idee  einer  Befri- 
stung sei  im  Hinblick  auf  die 
kommende  Rüstung  durchaus  als 
gesund  anzusehen.  Eine  befri- 
stete Senkung  würde  endlich 
einmal  etwas  Elastizität  in  die 
Starrheit  der  fiskalischen  Uber- 
legungen  bringen.  x 

Botschafter  entlassen 

Die  argentinische  Regierung  hat 
ihren  Botschafter  in  Bonn  ent- 
lassen. 

Ing.  Luis  H.  Irigoyen  stand  in 
der  Rangliste  der  Missionschefs 
in  Bonn  an  vierter  Stelle  vor  30 
anderen  Botschaftern  und  18  Ge- 
sandten. Er  vertrat  sein  Land 
bei  der  Bundesregierung  seit 
dem  28.  Februar  1952.  Nun  ist  er 
auf  Grund  eines  argentinischen 
Gesetzes  entlassen  worden,  wo- 
nach alle  jene  Personen,  die  un- 
ter Peron  einmal  Minister  oder 
Staatssekretäre  geworden  waren, 
den  Staatsdienst  quittieren  müs- 
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Neuer  chilenischer  Botschafter 

Der  chilenische  Botschafter  in 
Bonn,  Oberst  a.  D.  Manuel  Hor- 
mazabal,  wird  demnächst  seinen 
Posten  verlassen.  Als  möglicher 
Nachfolger  gilt  der  59jährige 
Rechtsanwalt  Osvaldo  Koch, 
Schwiegersohn  des  Präsidenten 
lbanez. 

In  deutschfreundlichen  Kreisen 
der  chilenischen  Hauptstadt  trifft 
man  die  Meinung  an,  daß  die 
deutsch  -  chilenischen  Beziehun- 
gen unter  der  Präsidentschaft 
lbanez  in  vielen  praktischen  Fra- 
gen ausgebaut  werden  könnten. 

x 


Kardinal  Wendel 

Aus  Rom  verlautet,  daß  Kardinal 
Wendel  von  München  bei  seinem 
jüngsten  Besuch  im  Vatikan 
außerordentliche  Beweise  höch- 
sten Vertrauens  erhalten  habe. 
Wendeis  Urteil  habe  in  kurialen 
Dingen  ein  großes  Gewicht  er- 
langt. Er  werde  bei  den  Vorbe- 
reitungen einer  künftigen  Kon- 
klave eine  wichtige  Rolle  spielen. 
Die  Wahl  Münchens  als  Tagungs- 
ort des  nächsten  Eucharistischen 
Kongresses  wird  als  das  aus- 
schließliche Verdienst  des  Erz- 
bischofs  von  München- Freising 
bezeichnet.  x 


Schluß:  Wozu  brauchen  wir  eine  Marine? 

wochen  (MS  =  Minensuch)  durf- 
ten schon  damals  die  Offiziere 
nur  Vorträge  halten,  die  mit 
Dienst  nichts  zu  tun  hatten.  „Ein 
kleines  Helles  und  die  Cuxhave- 
ner Zeitung  genügen  nicht",  war 
schon  damals  ein  geflügeltes 
Wort. 

Am  liebsten  würde  Rüge  alle 
alten  Kapitänleutnante  erstmal 
ein    Jahr    auf    eine  Akademie 
schicken.  Europa  ist  der  Marine 
schon   im   Kriege  aufgegangen. 
Aber  die  Idee  der  atlantischen 
Gemeinschaft,  daß  es  sich  nicht 
lohnt,   die  Kinder   unter  einer 
Diktatur   leben   zu   lassen,  das 
möchte  er  ganz  gern  noch  einmal 
„durchnehmen".  —  Und  sonst? 
Nach  dem  ersten  Weltkrieg  ret- 
tete  die   Selbstversenkung  der 
internierten    Flotte    in  Scapa 
Flow  Ehre  und  Tradition.  Daß 
damals   trotz   Revolution  Offi- 
ziere und  Mannschaften  wochen- 
lang  „dicht   hielten",   war  der 
große  Beweis  für  Admiral  Rüge, 
daß  es  geht. 

Daß  nach  dem  Waffenstillstand 
die  Marine  noch  nach  Kurland 
und  nach  Heia  fuhr  und  dort 
16  000  deutsche  Menschen  heraus- 


holte (1,7  Millionen  waren  es 
insgesamt),  wird  das  Epos  sein, 
an  dem  sich  diesmal  die  Tradi- 
tion halten  kann.  — 


Knöringen 

Der  SPD-Landesvorsitzende  von 
Bayern,  Waldemar  von  Knörin- 
gen, will  eine  „Anerkennung  der 
Sozialdemokraten  durch  Rom" 
erreichen.  Nach  seiner  Ansicht 
ist  der  Vatikan  bereits  im  Be- 
griff, seine  bisherige  Stellung 
gegenüber  der  SPD  zu  revidie- 
ren. Von  Knöringen  führt  dies 
u.  a.  darauf  zurück,  daß  bei  den 
eben  durchgeführten  Kommunal- 
wahlen der  Stimmenanteil  der 
SPD  sich  auch  in  ausgesprochen 


katholischen  Gemeinden  und 
Städten,  z.  B.  Bamberg,  stark 
vergrößert  habe.  x 

Wöhle  per  Brief! 

Neu  eingeführt  im  Bundeswahl- 
recht wurde  die  Briefwahl,  die 
Wählern,  die  sich  am  Wahltage 
nicht  in  ihrem  Wahlkreis  aufhal- 
ten, die  Beteiligung  an  der  Bun- 
destagswahl  gestattet.   Bei  der 
Briefwahl  hat  der  Wähler  dem 
Wahlkreisleiter  des  Wahlkreises, 
in  dem  der  Wahlschein  ausge- 
stellt worden  ist,  im  verschlosse- 
nen Briefumschlag  seinen  Wahl- 
schein und  in  einem  besonders 
verschlossenen  Umschlag  seinen 
Stimmzettel    so    rechtzeitig  zu 
übersenden,  daß  er  spätestens  am 
Wahltage  bis  18  Uhr  eingeht.  Auf 
dem  Wahlschein  hat  der  Wähler 
eidesstattlich  zu  versichern,  daß 
er   den   Stimmzettel  persönlich 
gekennzeichnet  hat.  x 

Warner 

Der  rundfunkpolitische  Referent 
beim  Parteivorstand  der  SPD, 
Jürgen  F.  Warner,  übernahm  ab 
1.  April  zusätzlich  zu  seinen  bis- 
herigen Aufgaben  die  Bearbei- 
tung der  Filmfragen.  x 

Moskauer  Wechselkurs 

Man  erwägt  in  Moskau  die  Ein- 
führung eines  besonderen  Wech- 
selkurses zum  Vorteil  bestimm- 
ter Personen  wie  Diplomaten  und 
Korrespondenten.  Zu  den  ersten, 
die  in  den  Genuß  dieser  Begün- 
stigungen kommen,  sollen  nach 
Ansicht  diplomatischer  Kreise  in 
Moskau  die  Korrespondenten  aus 
der  Bundesrepublik  gehören,  x 


Frau  Bertha  Krupp  von  Bohlen  und  Halbach,  ^JS^f^JSSÜSl  Prof  Paul 


Mikojan:  Katze  aus  dem  Sack 

Moskaus  stellvertretender  Mi- 
nisterpräsident Mikojan  erklärte 
in  Karatschi,  der  Hauptstadt 
Pakistans:  „Wenn  die  KP  eines 
Tages  nicht  mehr  geschätzt  wer- 
den sollte,  können  wir  daran 
denken,  ein  Zweiparteiensystem 
einzuführen." 

Die  Bildung  einer  zweiten  Partei 
in  Sowjetrußland  wird  nach 
übereinstimmender  Meinung  in 
den  westlichen  Hauptstädten 
keine  Überraschung  auslösen,  da 
sie  eine  sozialistische  Partei  sein 
wird,  deren  Aufgabe  es  ist,  alle 
übrigen  sozialistischen  Parteien 
in  der  ganzen  Welt  einander 
näher  zu  bringen. 
Dies  ist,  so  nimmt  man  auch  in 
Bonn  an,  das  oberste  Ziel,  das 
der  Kreml  mit  seiner  Verurtei- 
lung Stalins  und  der  Rehabili- 
tierung  aller  lebenden  oder  toten 
Opfer  Stalins  verfolgt.  * 

Wilde  Auguste 

Der  Filmschauspieler  Peer 
Schmidt  („Alibi")  sagte  anläßlich 
der  Aufführung  des  Film- 
schwanks  „Die  wilde  Auguste" 
in  Bonn:  „Ich  kann  nicht  darüber 
lachen,  wenn  sich  einer  in  eine 
Torte  setzt  oder  lang  hinschlägt. 
Solche  Gags,  wie  ich  sie  in  diesem 
Streifen  spielen  mußte,  sind  je- 
doch bei  bürgsdia/ts/reien  Fil- 
men notwendig,  denn  sie  brin- 
gen unfehlbar  einen  „Lacher".  0 
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MILLIARDEN  DM 


Ein  Kapitel,  das  jeden  angeht,  das  aber  nicht  jeder  versteht,  beschrieben  von 


Die  Diskonterhöhung  vom  7.  3. 
1956  hat  in  Bonn  hohe  Wellen 
geschlagen.  Wirtschaft  und  Re- 
gierung waren  nicht  der  Mei- 
nung, daß  diese  Maßnahme  not- 
wendig gewesen  wäre.  Wie  ist  es 
also  zur  Diskonterhöhung  ge- 
kommen? 

Die  Geldmarktsätze  waren  seit 
längerem  dem  Diskontsatz  da- 
vongelaufen. Die  Preise  für  Geld 
und  Kapital  waren  gestiegen, 
weil  das  Angebot  die  Nachfrage 
nicht  befriedigen  konnte.  Der 
Diskontsatz  hing  „beziehungslos" 
in  der  Luft.  Damit  war  die 
Funktion  des  Diskontes  als  kre- 
ditpolitisches Steuerungsmittel 
verlorengegangen. 
Um  sie  wiederherzustellen,  gab 
es  nur  zwei  Wege:  Entweder  den 
Diskontsatz  dem  angestiegenen 
Zinsgefüge  anzupassen  oder  das 
Angebot  am  Geld-  und  Kapital- 
markt zu  verreichlichen,  um 
durch  Druck  auf  das  Zinsniveau 
nach  unten  wieder  Anschluß  an 
die  Diskonthöhe  zu  finden. 
Daß  eine  Angleichung  fällig  war, 
wird  auch  von  der  Regierung 
kaum  bestritten.  Meinungsver- 
schiedenheiten bestehen  aber 
zwischen  Regierung  und  Noten- 
bank darüber,  ob  die  eine  oder 
andere  Möglichkeit  gewählt  wer- 
den sollte. 

Die  Notenbank  hat  sich  aus  kon- 
junkturpolitischen Erwägungen 
für  den  ersten  Weg  entschieden. 
Sie  dürfte  sich  zwar  nicht  im 
Unklaren  darüber  sein,  daß  eine 
unmittelbare  konjunkturpoliti- 
sche Wirkung  unter  den  gegebe- 
nen Umständen  von  der  Diskont- 
erhöhung nicht  ausgehen  kann, 
lediglich  eine  konstatierende. 
Immerhin  mag  sie  sich  eine  ge- 
wisse psychologische  Wirkung 
versprochen  haben,  und  der  Bun- 
deswirtschaftsminister hat  in  der 
Tat  nach  vollzogener  Diskont- 
anpassung alles  getan,  um  diese 


als  Warnschuß  vor  den  Bug  aus- 
zudeuten. 

Darüber  hinaus  hatte  die  Noten- 
bank aus  dem  gleichen  Grund 
Bedenken  gegen  den  Vorschlag 
der  Regierung,  den  zweiten  der 
möglichen  Wege  zu  beschreiten. 
Hier  hatte  der  Bundesfinanz- 
minister vorgeschlagen,  der  Bank 
deutscher  Länder  aus  dem  sog. 
„Juliusturm"  dem  Konto  des 
Bundes  bei  der  Bank  deutscher 
Länder,  auf  dem  seine  flüssigen 
Kassenmittel  angesammelt  wer- 
den, Mittel  bereitzustellen,  um 
sie  nach  Lage  und  bis  zu  einem 
Höchstbetrage  von  etwa  2  Milli- 
arden DM  über  die  Banken  in 
den  Wirtschiaftskreislauf  einzu- 
schleusen. 

Die  Notenbank  fürchtete,  daß 
damit  ein  weiterer  Investitions- 
anreiz geschaffen  würde.  Liegen 
nun  die  Dinge  so  einfach? 
Man  wird  die  Frage  der  Diskont- 
erhöhung im  Zusammenhang  mit 
dem  gesamten  Zinsgefüge  nicht 
isoliert  betrachten  können:  Zwei 
andere  Faktoren  spielen  für  die 
konjunktur-  und  währungspoli- 
tische Entwicklung  eine  wichtige 
Rolle,  die  Devisenbestände  und 
der  Bestand  der  Notenbank  an 
Handelswechseln. 
Zweifellos  hat  nämlich  der  Li- 
quiditätsentzug, der  durch  die 
abgezogenen  und  nicht  sofort 
wieder  ausgegebenen  Steuerein- 
nahmen verursacht  wurde,  dazu 
geführt,  daß  die  Banken  sich  in 
verstärktem  Umfange  flüssige 
Mittel  zur  Kredithergabe  bei  der 
Notenbank  auf  dem  Wege  der 
Wechsel-Diskontierung  beschafft 
haben.  Insofern  steht  der  kon- 
traktiven  Wirkung  des  anwach- 
senden Bundesguthabens  eine 
diese  teilweise  ausgleichende  ex- 
pansive Wirkung  durch  Anwach- 
sen der  Wechselbestände  bei  der 
Notenbank  gegenüber. 
Andererseits  führt  aber  auch  der 


Kaufkraftentzug,  der  mit  dem 
Aufbau  des  Juliusturms  verbun- 
den ist,  dazu,  daß  der  Druck  in 
den  Export  mangels  ausreichen- 
der kaufkräftiger  Nachfrage  im 
Inland  zu  anhaltenden  Export- 
überschüssen beigetragen  hat. 
Auch  dieses  Anwachsen  der  De- 
visenreserven ist  nach  innen  mit 
einer  Geldverflüssigung  verbun- 
den, da  die  Gegenwerte  von  der 
Notenbank  in  DM  ausgezahlt 
werden. 

Ist  der  Vorschlag  der  Regierung 
wirklich  konjunkturpolitisch  so 
bedenklich,  wie  ihn  die  Noten- 
bank ansieht? 

Um  dies  zu  erkennen,  wird  man 
überlegen  müssen,  wie  sich  die 
Einschleusung  vom  Bundesgel- 
dern auf  die  Kredit-Schöpfung 
der  Notenbank  durch  Diskontie- 
rung von  Wechseln  und  außen- 
handelspolitisch  auswirken  wür- 
de. 

Zunächst  würden  die  Banken 
nicht  mehr  im  bisherigen  Um- 
fange Wechsel  bei  der  Noten- 
bank einreichen  müssen.  Sie  be- 
kämen die  zur  Kreditheraus- 
legung benötigten  Mittel  von  der 
Bank  deutscher  Länder  zur  Ver- 
fügung gestellt,  indem  Teile  des 
Fiskal-Kontos  auf  die  Banken 
verlagert  würden. 
Sofern  nicht  der  in  der  Liqui- 
dierung der  Bundesmittel  lie- 
gende Geldschöpfungseffekt  auf 
diese  Weise  kompensiert  würde, 
ergäbe  sich  eine  Nachfragestei- 
gerung im  Inneren,  die  import- 
fördernd und  exporthemmend 
wirken  müßte.  Immerhin  wäre 
diese  Auswirkung  nicht  ganz 
ungefährlich.  Ein  leichter  Druck 
auf  die  Preise  nach  oben  könnte 
sich  einstellen.  Zieht  man  diese 
indirekten  Wirkungen  in  die  Be- 
trachtungen mit  ein,  dann  wird 
deutlich,  daß  auch  dieser  Weg 
gangbar  wäre. 

Es  würde  sich  dabei  aber  noch 
eine  andere  Wirkung  einstellen: 
Dem  Diskontsatz  würde  dann 
nämlich  wieder  eine  echte  kon- 
junktur- und  kreditpolitische 
Führungsrolle  zufallen.  Eine 
Diskonterhöhung,  die  nämlich 
nicht  die  Folge,  sondern  die  Ur- 
sache für  nachfolgende  Anzie- 
hung der  Geldmarktsätze  und 
Zinssätze  wäre,  würde  wieder 
eine  echte  Bremswirkung  ent- 
falten können. 

Für  die  Notenbank  ergeben  sich 
allerdings  noch  in  anderer  Be- 
ziehung unterschiedliche  Aus- 
wirkungen, je  nachdem,  ob  man 
den  einen  oder  anderen  Weg 
geht. 

Sie  hat  mit  ihrer  bisherigen  Ab- 
lehnung des  Vorschlags  der  Re- 
gierung zwar  einerseits  die  Füh- 
rungsrolle für  die  Geld-  und  Ka- 
pitalmarktpolitik an   den  Bun- 


desfinanzminister abgetreten; 
andererseits  hat  sie    ihre  Stel- 
lung gestärkt,   da   sie   mit  der 
Konzentrierung  großer  Devisen- 
bestände,   erheblicher  Bundes- 
guthaben und  wachsender  Wech- 
selbestände  besseren  Überblick 
über  die  Entwicklung  behalten 
konnte.  Daß  sich  mit  der  ver- 
stärkten Wechsel-Diskontierung 
als    Folge    der  Geldstillegung 
durch  den  Bundesfinanzminister 
auch  die  Gewinnlage  für  die  No- 
tenbank verbessert  hat,  sei  nur 
am  Rande  erwähnt. 
Nun  wird  man  aber  bei  der  Ab- 
wägung  aller  konjunkturpoliti- 
schen Vor-  und  Nachteile  —  wo- 
bei es  hier  offen  bleiben  kann, 
ob   die  Konjunkturlage  bereits 
zur  Besorgnis   Anlaß   gibt  oder 
aber  sogar  weitere  Anreize  ver- 
tragen könnte  —  nicht  übersehen 
dürfen,  daß  der  Juliusturm  kein 
Selbstzweck  ist.  Die  Mittel  wer- 
den   vielmehr     innerhalb  der 
nächsten  drei  Jahre  für  die  Auf- 
rüstung voll  benötigt.  Es  ist  aber 
nicht  ohne  Bedeutung,  ob  dann 
die  Enthortung  gleichbedeutend 
ist  mit    einem  Geldschöpfungs- 
effekt. Je  größer  der  Teil  der  ge- 
horteten Mittel  ist,  der  zugleich 
stillgelegt  ist,  desto  schwieriger 
wird  die  Verflüssigung. 
Zwar  hat   die  Bundesregierung 
bereits  auf  den  Ausweg  der  Be- 
schaffung   der    Ausrüstung  im 
Ausland    hingewiesen;   es  muß 
aber  bezweifelt  werden,  ob  bei 
weiterem  Anwachsen  des  Julius- 
turms solche  beträchtlichen  Mit- 
tel tatsächlich  in  den  notwendi- 
gen kurzen  Zeiträumen  im  Aus- 
land untergebracht  werden  kön- 
nen.   Die    Lieferfähigkeit  und 
-bereitschaft    der  Verbündeten 
ist  auch  in  bezug  auf  Rüstungs- 
güter keineswegs  unbegrenzt. 
Dies    spricht    dafür,  zumindest 
jetzt  ein  weiteres  Anwachsen  der 
Kassenreserve    des    Bundes  zu 
verhindern.  Hört  die  kontraktive 
Wirkung  der  bisherigen  Geld- 
stillegung auf,  bleiben  die  klas- 
sischen   kreditpolitischen  Maß- 
nahmen der  Notenbank  als  aus- 
reichend wirksame  Instrumente, 
die  notfalls    eingesetzt  werden 
können. 

Dies  wäre  jedenfalls  vernünfti- 
ger als  es  darauf  ankommen  zu 
lassen,  im  Höhepunkt  der  Rü- 
stung, der  ohnehin  mancherlei 
wirtschaftliche  Schwierigkeiten 
mit  sich  bringen  dürfte,  nicht  nur 
keine  Geldstillegung,  sondern  so- 
gar eine  die  expansiven  Kräfte 
steigernde  Geldschöpfung  in 
Kauf  nehmen  zu  müssen.  Ob 
dann  nämlich  die  oben  genann- 
ten indirekten  und  kontraktiven 
Auswirkungen  genügend  zug- 
kräftig wären,  bleibt  ungewiß. 


Bischof  braucht  nicht  mehr  stramm  zu  stehen 

Unterhaltung  mit  Prälat  D.  Hermann  Kunst  über  den  Aufbau  der  evangelischen  Militärseelsorge 


Bonns  soeben   ernannten  evan- 
gelischen Militärbischof  erreicht 
man  —  eine  Seltenheit  in  der 
Bundeshauptstadt  —  ohne  den 
qualvollen  Gang  durch  soundso-  • 
viele  Vorzimmer. 
Die  Tür  zum  Hause  Poppelsdor- 
fer Allee  96,  an  der  nach  wie  vor 
nur  das  schlichte  Türschild  mit 
dem    umständlichen  offiziellen 
Titel  „Bevollmächtigter  des  Ra- 
tes der  Evangelischen  Kirche  am 
Sitz    der    Bundesregierung"  zu 
finden  ist,  steht  jedem  jederzeit 
offen:    Der    erste  evangelische 
Feldbischof  der  neuen  Bundes- 
wehr, Prälat  D.  Hermann  Kunst, 
empfängt   jeden  Besucher  vom 
General  bis  zum  Landser  und 
vom   Minister  bis  zum  „klein- 
sten" Zivilisten  mit  der  gleichen 
Herzlichkeit,    die    ihm    in  den 
sechs  Jahren  seiner  bisherigen 
Bonner  Tätigkeit  den  Titel  eines 
Pastors   mit   immer  fröhlichem 
Herzen  eingebracht  hat.  Der  so 
viel    gepriesene    „neue  Geist", 
den  man  vielerorts  in  Bonn  und 
den  ersten  Garnisonstädten  der 
Bundeswehr     noch  vergebens 
sucht,  ist  in  diesem  Kirchenamt 
zu  Hause. 

Der  49jährige  Prälat  —  in  Bocholt 
geboren,  in  Herford  lange  Jahre 
Pfarrer  und  Superintendent  und 
im  zweiten  Weltkrieg  Divisions- 
pfarrer in  West  und  Ost  —  hat 
nicht  geringen  Anteil  an  der 
neuen  Konstruktion  der  bundes- 
deutschen Militärseelsorge. 
Mit  dem  katholischen  Bundes- 
Bevollmächtigten,  Prälat  Böhler, 
mit  dem  ihn  ein  freundschaft- 
lich-kollegiales Verhältnis  ver- 
bindet, bemühte  Hermann  Kunst 
sich  schon  um  die  Seelsorge  der 
Soldaten,  als  es  für  diese  noch 
keine  Uniformen  gab.  Dankbar 
erwähnt  er  immer  wieder  die 
„gute  Temperatur",  mit  der  Theo 


Blank  als  „frommer  Junge"  den 
Seelsorge-Aufbau    seiner  Bun- 
deswehr fördert. 
Von  Theo  Blank  kam  zuerst  der 
beiden    Kirchen  willkommene 
Ausspruch,  der  den  grundlegen- 
den Wandel  in  der  Militärseel- 
sorge    am    besten  beleuchtet: 
„Kein    Bischof    soll    mehr  vor 
seinem  Oberbefehlshaber  Männ- 
chen bauen  müssen."   Auch  die 
Militärpfarrer  brauchen  vor  nie- 
mandem mehr  stramm  zu  ste- 
hen: Sie  bleiben  Zivilisten. 
Bis    1945    waren    die  Militär- 
bischöfe und  auch  die  Pfarrer 
ohne    Ausnahme  Staatsbeamte 
auf  Lebenszeit.  Jeder  Komman- 
deur konnte  seinen  Pfarrer  je- 
derzeit zum  Befehlsempfang  zu 
sich  beordern. 

Heute  kann  selbst  der  Verteidi- 
gungsminister  seine  Seelsorger 


nur  noch  bitten:  Weder  der  Bi- 
schof  noch   seine   Pfarrer  sind 
der  Kommandogewalt  des  Mini- 
steriums   oder    eines  Generals 
unterstellt.  In  der  Fachsprache 
des  Ministeriums  hat  man  das 
Wort  von  den  „ausgebauten  Bi- 
schöfen"   geprägt.    Und  Kunst 
kommentiert:   „Wir   sind  heute 
ein  Gegenüber  zum  Staat." 
Für  die  Auswahl  der  Seelsorger 
in   den   Streitkräften   sind  die 
Kirchen    selber   zuständig;  das 
Ministerium  hat  sie  nur  zu  be- 
stätigen. Überdies  sind  sie  jetzt 
nur  Beamte  auf  Zeit:  Nach  sechs 
bis  acht  Jahren  müssen  die  Mi- 
litärpfarrer wieder  in  die  Ge- 
meindeseelsorge zurückkehren. 
Prälat    Kunst    sieht    in  dieser 
Neuregelung     ungeheure  Vor- 
teile: Es  wird  keine  überalterten 
Militärpfarrer  mehr  geben. 


Für  1500  Soldaten  ein  Seelsorger 

Die  Bestimmung,  daß  die  Mili- 
tärseelsorger bei  ihrem  Dienst- 
antritt nach  vorhergegangener 
mindestens  dreijähriger  Ge- 
meindearbeit nicht  älter  als  35 
Jahre  sein  sollen,  sichert  der 
Bundeswehr  ständig  junge  Seel- 
sorger, die  den  Soldaten  im  Al- 
ter nahe  stehen.  Für  die  Lan- 
deskirchen sieht  der  Bischof  den 
Vorteil  der  neuen  Bestimmun- 
gen darin,  daß  sie  in  Zukunft 
ständig  Pastoren  haben,  die  in 
der  Männerseelsorge  ausgebil- 
det sind. 

Da  aber,  wie  Prälat  Kunst  sagt, 
Kirche  nicht  ohne  Kontinuum 
sein  kann  und  auch  die  Erfah- 
rung in  der  Soldatenseelsorge 
tradiert  werden  muß,  wird  eine 
ganz  kleine  Schar  von  Militär- 
seelsorgern auf  Lebenszeit  be- 
rufen werden.  Es  sind  die  Leute 
in  den  Kirchenämtern. 
Diese  Ämter  aber,  die  als  „nach- 
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vorgesehen 

geordnete  oberste  Bundesbehör- 
den" von  der  Abteilung  I  im 
Bundesverteidigungsministerium 
(Ressort  Ministerialdirigent  Wir- 
mer)  betreut  werden  und  in 
etwa  den  zivilen  Landeskirchen- 
ämtern sowie  den  Generalvika- 
riaten  entsprechen,  sollen  betont 
klein  gehalten  werden  und  die 
Zahl  von  10  Beamten  nicht  über- 
steigen. Sie  erhalten  außerhalb 
des  Ministeriums  eigene  Dienst- 
gebäude, in  denen  auf  evangeli- 
scher Seite  Generaldekan  Pro- 
fessor Dr.  Krimm  und  bei  der 
katholischen  Militärseelsorge 
Generalvikar  Prälat  Werthmann 
residieren  und  die  gesamte  Mi- 
litärseelsorge ihrer  Kirchen  lei- 
ten werden. 

Für  etwa  1500  Soldaten  ist  ein 
Pfarrer  vorgesehen.  Das  macht 
für  jede  der  beiden  Kirchen  160 
bis  180  Pfarrer,  insgesamt  etwa 
350.  In  beiden  Kirchen  wird  es 
bei  dem  ohnehin  herrschenden 
Pfarrermangel  nicht  leicht  sein, 
diese  Zahl  aufzustellen. 
Die  Neigung  der  jungen  Vikare, 
Pfarrer  oder  Kapläne  zum  Ein- 
tritt in  die  Seelsorge  der  Bun- 
deswehr ist  nicht  gerade  groß, 
weil  der  Dienst  nicht  leicht,  an- 
dererseits jedoch  sehr  einseitig 
sein  wird.  Prälat  Kunst  spricht 
von  einer  „Verarmung  des  Seel- 
sorge-Radius".    Die  Seelsorge- 
Experten  sind  sich  darüber  im 
klaren,  daß   das  Klima   in  der 
neuen  Wehr  ein  ganz  anderes  als 
vor  den  beiden  Weltkriegen  sein 
wird.  Wie  soll  man  die  „Staats- 
bürger   in    Uniform",    die  von 
Samstag  bis  Montag  ihren  Stahl- 
helm ablegen  und  die  Kasernen 
verlassen,  überhaupt  in  die  Got- 
tesdienste  bekommen?   Das  ist 
eines   der   Hauptprobleme,  vor 
dem   die  Militärpfarrer  stehen 
werden. 

Sie  werden,  so  meint  Hermann 


Prälat  D.  Kunst 

Kunst,  ihren  Soldaten  buchstäb- 
lich nachlaufen  und  ihnen  wirk- 
lich „was  Tolles"  bieten  müssen. 
Jedenfalls:  Der  Seelsorger  wird 
konzentriert    gefordert  werden 
und  einen  freien  Abend  ebenso- 
wenig  kennen   wie    ein  freies 
Wochenende.  Morgens,  wenn  die 
Rekruten  auf  dem  Exerzierplatz 
gedrillt  werden,  wird  die  Arbeit 
sich   nicht  gerade   häufen.  Die 
eigentliche     Seelsorge  beginnt 
dann,  wenn  die  Freizeit  anbricht. 
Dann   wird   der  Militärpfarrer 
seine  Schäflein  auf  den  Stuben 
besuchen,  in  den  Soldatenheimen 
betreuen    und    ähnlich   wie  in 
den  Zivilgemeinden  zu  Zirkeln 
oder  Besprechungsabenden  bit- 
ten müssen. 

Eine  besondere  Verantwortung 
werden  die  Pfarrer  dabei  für 
die  Unteroffiziere  und  Offiziere 
—  die  Berufssoldaten,  zu  über- 
nehmen haben,  die  in  eigenen 
Gruppen  zusammengefaßt  wer- 
den sollen.  Ziel  der  beiden  Bi- 
schöfe ist  es,  diese  Gruppen  hin 
und  wieder  für  einwöchige  Son- 
derkurse in  den  evangelischen 
Akademien  und  katholischen 
Exerzitienhäusern  frei  zu  be- 
kommen. 

Mittelpunkt  aller  seelsorglichen 
Arbeit  aber  soll  nach  den  Wor- 
ten von  Prälat  Kunst  nach  wie 
vor    der    Gottesdienst  bleiben. 
Für  diese  Militär-Gottesdienste 
wird  man  zunächst  auf  die  Zivil- 
kirchen zurückgreifen  müssen. 
Vorgesehen  ist  in  den  Kasernen- 
bauplänen, für   jedes  Bataillon 
einen  eigenen  Raum  für  Gottes- 
dienste und  Besprechungsabende 
zu  schaffen,  der  für  die  ersten 
Jahre    der    neuen  Bundeswehr 
von    den   beiden  Konfessionen 
gemeinsam  benutzt  werden  soll. 
Außerdem  soll  jeder  Pfarrer  im 
Kasernement  ein  Dienstzimmer, 
eine  Hilfskraft  für  Schreibarbei- 
ten und  Küsterdienste  sowie  als 
Fahrer  für  den  ebenfalls  zuge- 
sicherten Dienstwagen  erhalten. 
Die  Vorbereitungen  für  den  Auf- 
bau der  Seelsorge  in  den  Streit- 
kräften sind  bei  beiden  Konfes- 
sionen   so    weit  abgeschlossen, 
daß  nunmehr  in  dem  Maße,  in 
dem     die  Truppenkontingente 
aufgestellt    werden,    auch  die 
Pfarrer  einberufen  werden  sol- 
len. 
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Unlängst  begingen  wir  den  hundertsten  Geburtstag  des  im  Jahre 
1855  in  einem  Dorf  bei  Bonn  geborenen  Hugo  am  Zehnhoff.  Er 
war  lange  Jahre  Rechtsanwalt  in  Köln  und  Düsseldorf.  Von  1919 
bis  1927  war  er  Preußischer  Justizminister  in  Berlin. 
Seine  Reformwerke  auf  verschiedenen  Gebieten  der  Justiz  sind 
in  die  Geschichte  eingegangen.  Er  wor  ein  Mann  von  erstaun- 
licher Universalität  des  Wissens  und  Könnens,  von  Herz  und 
Gemüt.  Jede  Sünde  konnte  er  verzeihen,  nur  nicht  die  der 
Dummheit.  Auf  hitzigen  Konferenzen  pflegte  er  gern  die  Ge- 
schichte zu  zitieren  von  dem  alten  Kakadu  in  Indien,  der  immer 
nachdenklich  dasaß  und,  abwechselnd,  ein  Auge  um  das  andere 
zudrückte.  Das  war  ein  großer  Philosoph,  der  alte  Kakadu! 
Denn  wer  zufrieden  leben  will,  drück"  stets  ein  Auge  zu! 

Amelunxen 


Tempora  muiantur 

Während  der  3.  Parteikonferenz 
der  SED  in  Ostberlin  waren  an- 
statt der  üblichen  Büsten  von 
Marx,  Engels,  Lenin  und  Stalin 
Vasen  mit  Apfelblüten  und  Blu- 
mentöpfe aufgestellt. 

* 

Stalin  hoch  und  Stalin  nieder, 
Heute  Mörder,  gestern  bieder  - 
Schwer  mußt'  Ulbricht  daran 

drechseln; 
Blumen  kann  man  leichter 

wechseln. 


Toni  Sailer 

Toni  Sailer  wird  in  Kürze  ein 
Buch  unter  dem  Titel  „Mein  Weg 
zum  olympischen  Sieg"  veröffent- 
lichen. 


Dreimal  hoch  die  Konjunktur: 
Leute,  bleibt  ihr  auf  der  Spur! 
Nächstens  schreib  ich  ein 

Gedicht: 
„Ich  war  Hitlers  Schnurrbart 

nicht!" 


Lehrfilm 

Zwei    Banditen    beraubten  in 
Pirmasens  mit  Erfolg  eine  Kino 
kasse,  als  gerade  der  Streifen 
„Blutgeld"  lief. 


Der  Besitzer  dieses  Kinos 
Hat  im  Schrank  nicht  alle 
Tassen, 

Sonst  hätt'  er  nicht  für  Banditen 
Einen  Lehrfilm  laufen  lassen. 


Abstellgleis 

Der   Bundeskanzler  mußte  vor 
seiner  Abfahrt  in  die  Schweiz 
mit  seinem  Sonderwagen  drei 
undzwanzig  Minuten  auf  einem 
Abstellgleis  des  Bonner  Bahn 
hofs  warten. 


Für  die  Meldung  zahlt  der 
Osten 

Ohne  Zweifel  jeden  Preis: 
„Kanzler  nicht  mehr  auf  dem 
Posten! 

Steht  in  Bonn  auf  Abstellgleis!" 

Wendigkeit  ist  alles 

Wilhelm  Hertwich  blieb  auf  fol- 
gende Weise  acht  Jahre  Bürger- 
meister von  Ammersricht,  Ober- 
pfalz: er  kandidierte  1948  für  die 
CSU,  1952  für  die  Bayernpartei 
und  1950  für  die  SPD. 

* 

Der  Wind  weht  so  und  auch 

mal  so; 
Die  Wählergunst  genießt  du 

froh. 

Wenn  deine  Fahne  richtig  weht, 
Egal,  wie  «ich  der  Wind  auch 

dreht. 


Kampf  gegen  Starunwesen  und  überspitzte  Gagen  -  Was  Gründgens  dazu  meint 


Wie    ein    reinigendes  Gewitter 
pflegt  alljährlich  bei  der  Bera- 
tung des  neuen  Etats,  der  erst- 
mals die  2  -  Milliarden  -  Marke 
überschreitet,    eine  mehrtägige 
Redeschlacht    im  Landesparla- 
ment,   das    in    der  Hansestadt 
schlicht  Bürgerschaft  heißt,  den 
politischen  Himmel   über  dem 
Elb-Stadtstaat  blank  zu  fegen. 
Man  liebt  es  bei  dieser  politi- 
schen   Jahresabrechnung  nicht, 
dem    Hamburger  Staatsbürger 
leeres  Stroh  vorzudreschen,  son- 
dern setzt  sich  im  allgemeinen 
sachlich,  nüchtern  und  zumeist 
auf  beachtlichem  Niveau  ausein- 
ander. Auch  der  Humor  kommt 
dabei  nicht  zu  kurz,  in  dem  frei- 
lich niemand  den  allseits  belieb- 
ten,  väterlichen  Bürgerschafts- 
präsidenten   Schönfelder  über- 
trifft, der  den  Sammlern  seiner 
Bonmots  wieder  Dutzende  „Zu- 
gänge" lieferte.  „Ich  brauche  je- 
den Arm,  auch  wenn  er  lahm  ist", 
meinte  er  einmal  schmunzelnd, 
als  sich  das  Haus  nach  dem  ge- 
meinsamen   Mittagessen  nicht 
recht  wieder  füllen  wollte,  bei 
dem  nach  altem  Brauch  auch  die 
Parlamentsberichterstatter  Gäste 
der  Bürgerschaft  sind. 
Nicht  ohne  Witz  zeichnete  SPD- 
Fraktionschef    Dr.  Nevermann 
seine  Kritik  am  Senat  und  Ham- 
burgblock in  Form  eines  Alpha- 
bets ab,  an  Hand  dessen  er  von 
A  bis   Z  stichwortartig  seinen 
Gegnern  alles   ankreidete,  was 
er  sich  zuvor  aus  seiner  „schwar- 


100  000  Tonnen  mehr.  Rund  750  000  Ton- 
nen Fi»ch  hol  die  westdeutsche  Sec- 
und  Küstonflscheroi  1955  im  Bundes- 
gebiet ongelondol.  Das  sind  rund 
100  000  Tonnon  mohr  als  im  Vorjahr. 
Damit  wurdo  das  höchsto  Ergebnis  der 
Nachkriegszeit  erxiolt.  Von  leichten 
Rückschlägen  in  den  Jahren  1952  und 
1954  abgesehen,  sind  dio  Fangorgob- 
nisse  beständig  angestiegen.  Die  Stei- 
gerung ist  der  wachsenden  Fang- 
kapazitäl  und  der  besseron  Ausrüstung 
dor  Fischereiflolte  zu  verdankon. 


zen  Kartei"  notiert  hatte.  Worauf 
ihm  freilich  vom  Blocksprecher 
lächelnd  vorgehalten  wurde,  er 
habe  wie  ein  Conferencier  ge- 
sprochen. 

Dr.  Nevermann  war  es  übrigens 
auch,  der  in  Abwandlung  des  an 
die  Adresse  Bonns  gerichteten 
Brauerschen    Wortes    vom  im 
Schatten    der  Bundesregierung 
liegenden  Hamburg  die  Behaup- 
tung vertrat,  dieser  Schatten  sei 
unter     dem     Block-Senat  in- 
zwischen sogar  zu  einer  Sonnen- 
finsternis   geworden,  wobei  er 
vor-  allem   auf   Hamburgs  un- 
erfüllte Wünsche  nach  dem  Nord- 
Süd-Kanal,  der  Elektrifizierung 
der  Bahnverbindung  nach  dem 
Westen  und  der  Autobahn  nach 
Hannover  anspielte. 
Von  allgemeiner  Bedeutung  ist 
das  ernste  Wort,  das  von  der 
Bürgerschaft  zur  Opernkrise  hin- 
ausging, von  der  hinsichtlich  des 
Starunwesens  und  der  Geldsucht, 
der  auch  manche  Künstler  zu 
verfallen    scheinen,    die  Oper 
schlechthin  bedroht  ist. 
Hamburgs  Aufgabe   sei  es,  so 
wurde  unterstrichen,   hier  bei- 
spielhaft und  energisch  einzu- 
greifen. Man  führte  einige  cha- 
rakteristische Beispiele  an,  wo- 
nach gewisse  Publikumslieblinge 
unter  den  Sängern  und  Sänge- 
rinnen  unter  Vernachlässigung 
ihrer  Pflichten  aus  ihrem  Nor- 
malvertrag die  sich  ihnen  bieten- 
den  Gastspielchancen  zu  einer 
Jagd  von  Bühne  zu  Bühne  und 
zu  stark  überspitzten  Gagenfor- 
derungen ausnutzen. 
Eine  Sopranistin,  die  in  Ham- 
burg auf  Grund  ihres  Normal- 
vertrages ein  Abendhonorar  von 
300  DM  erhält,  schloß  in  Düssel- 
dorf einen  Gastspielvertrag  mit 
800  DM  pro  Abend  ab,  worauf 
sie  dann  in  Hamburg  die  gleichen 
Bedingungen  forderte.    Und  ein 
Tenor,  der  mit  der  Hamburger 
Staatsoper    einen  Gastspielver- 
trag auf  800  DM  pro  Abend  hat, 
wurde   in  Bielefeld   gleich  mit 
1800  DM  je  Abend  verpflichtet. 
Manche  Künstler,  so  wurde  hin- 
zugefügt, bedingen  sich  aus,  nur 
in  alten  Rollen  und  nicht  in  Neu- 
inszenierungen aufzutreten,  um 
keine  Proben  machen  zu  müssen 
und  inzwischen  mit  Schlafwagen 
und  Flugzeug  die  Zeit  für  Gast- 
spiele zu  nutzen. 
In  Hamburg  soll  nun  dieser  Ent- 
wicklung nicht  länger  Vorschub 
geleistet  werden.  Man  erklärte: 
Wer  sich  nicht  bereitflndet,  Nor- 
malverträge   anzunehmen,  für 
den  ist  bei  uns  kein  Platz.  Die 
Öffentlichkeit   wird  verstehen, 
daß  Ihre  Lieblinge  weniger  aus 
künstlerischer  Verpflichtung  als 
aus  Geldsucht  auftreten.  Bürger- 
meister a.  D.  und  Präsident  des 


UUer  ist 


AUSFUHRANTEIL  AM 
GESAMTUMSATZ 


MASCHINENBAU  28,0 

FAHRZEUGBAU  26,9 

KOHLE  21,7 

FEINKERAMIK  20,4 

CHEMISCHE  INDUSTRIE  20,2 


Auf  21,8  Mrd.  DM  belief  sich  1955  der 
Auslandsumsatz  der  westdeutschen  Indu- 
strie. Gegenüber  dem  Vorjahresstand 
von  18,5  Mrd.  DM  ist  das  eine  Steige- 
rung um  17,7%.  An  der  Spitze  steht 
nach  wie  vor  der  Schiffbau,  der  fast  die 
Hälfte  seiner  Fertigung  an  das  Ausland 
liefert.  Uber  dem  Durchschnitt  von 
13,1%  lagen  außerdem:  Glasindustrie 
(17,6%),  Eisen-,  Blech-  und  Metall- 
waren-lndustrie  (17%),  elektronische 
Industrie  (16,6%),  und  Kunststoffver- 
arbeitung (16%). 

Deutschen  Bühnenvereins,  Max 
Brauer,    äußerte    sich  freilich 
skeptisch.   Er  meinte,   daß  der 
Einfluß  des  Films  die  Bemühun- 
gen, jene  Auswüchse  zu  beschnei- 
den, gegenstandslos  mache. 
Auch  Gustav  Gründgens  nahm 
unabhängig  von  der  Debatte  in 
der  Bürgerschaft  im  Deutschen 
Presseklub     zu     dem  Gagen- 
unwesen Stellung.  Er  beschwor 
die  Zeit  herauf,  in  der  promi- 
nente Schauspieler  noch  mit  mo- 
natlichen Spitzengagen  von  800 
Mark  zufrieden  waren.  Warum 
diese   Zeiten  unwiederbringlich 
vorbei  seien?  Weil  Schauspieler 
und  Regisseure  heute  von  Film, 
Funk  und  Fernsehen  zu  Marken- 
artikeln gemacht  worden  sind, 
deren  Preis  und  deren  Verwen- 
dung  von    der  Unterhaltungs- 
industrie gesteuert  werden!  Zu 
der  Frage,  ob  das  Theater  un- 
ter diesen  Umständen  überhaupt 
noch  eine  echte  Zukunft  habe, 
schwieg  Gründgens  klüglich.  Bal- 
sam war  es  für  die  Hamburger 
Bürger,  als  er  gegenüber  man- 
chen  anderen  Meinungen  ver- 
sicherte, welch'  liebenswürdiges 
und   aufgeschlossenes  Publikum 
sie  seien. 

Aufgeschlossen?  Immerhin:  Der 
Chronist  vermerkt,  daß  die  Pi- 
casso-Ausstellung in  der  Kunst- 
halle in  den  ersten  zwölf  Tagen 
über  30  000  Besucher  hatte.  Das 
ist  für  eine  Kunstausstellung  in 
Hamburg  ein  Rekord. 

Waltor  Lohmann 
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Das  Leben  wird  schneller  und  gefährlicher 

Mopedfahrer  müssen  versichert  sein  .  .  .  Und  wie  steht  es  mit  den  Fußgängern? 


„Von  10  Verkehrssündern,  gegen 
die  ich  fast  täglich  Anklage  er- 
heben muß,  sind  allein  fünf  Mo- 
pedfahrer", erklärte  uns  ein 
Staatsanwalt.  „Das  ist  eine  trau- 
rige Tatsache  der  jüngsten  Zeit. 
An  jedem  Finger  meiner  Hand 
täglich  ein  Moped-Schicksal,  wie 
soll  das  enden?" 
Daß  an  dieser  Stelle  ausgerech- 
net die  Mopedfahrer  genannt 
werden,  hat  seinen  Grund.  Sie 
schießen  wie  Pilze  aus  der  Erde, 
weil  die  Produktion  dieses  Je- 
dermannfahrzeugs  weiterhin  ra- 
pide ansteigt.  So  erfreulich  die 
wirtschaftliche  Bedeutung,  so  be- 
dauerlich ist  auch  die  Tatsache, 
daß  Mopedfahrer  nicht  zu  kon- 
trollieren sind.  Weil  noch  kein 
Zulassungszwang  besteht,  ist  eine 
notwendige  Kontrolle  kaum  mög- 
lich. Notwendig  ist  die  Kontrolle 
aber  deshalb,  weil  Mopedfahrer 
versichert  sein  müssen.  Und 
viele  sind  es  nicht! 
Der  Staatsanwalt  erhebt  mehr 
als  einmal  am  Tage  gegen 
„wilde"  Mopedfahrer  Anklage 
wegen  fahrlässiger  Körperver- 
letzung. Sie  haben  in  Nichtbe- 
achtung der  Verkehrsvorschrif- 
ten Unfälle  verursacht.  Das  ist 
strafbar.  Aber  wie  oft  wird  bei 
einer  Gerichtsverhandlung  fest- 
gestellt, daß  der  schuldige  Mo- 
pedfahrer nicht  versichert  war 
oder,  besser  gesagt,  sein  Fahr- 
zeug nicht  hat  versichern  lassen. 
Wer  ersetzt  nun  den  Schaden, 
der  durch  den  Unfall  entstanden 
ist?  Natürlich  der  Schuldige. 
Aber  hat  er  Geld? 
Die  Opfer  werden  den  Schuldi- 
gen verklagen  und  versuchen, 
das  Geld  von  ihm  zurückzube- 
kommen. Aber  sind  sie  sicher, 
daß  der  etwas  hat?  Die  Straße 
birgt  tausend  Gefahren:  12  000 
Tote  im  Jahr,  300  000  Verletzte 
und  700  000  Unfälle  —  das  ist  die 


Für  Kinderreiche  billiger! 

..Die  Fahrkarten  kosten  zusammen  fünf 
Mark  weniger  als  sonst.  Ich  kann  sie 
Ihnen  aber  erst  geben,  wenn  Sie  eine 
polizeiliche  Bescheinigung  vorlegen!"  — 
„Kostet  das  auch  etwas?"  -  „Ja,  sechs 
Mark!" 


Bilanz.  Jede  20.  Familie  wird 
jährlich  von  einem  Straßenunfall 
betroffen.  Morgen  können  wir 
an  der  Reihe  sein.  Das  Leben 
wird  immer  schneller  und  ge- 
fährlicher. 

„Das  Verfahren  wird  unter  der 
Voraussetzung  eingestellt,  daß 
die  Angeklagte  neben  einer  Buße 
die  Verpflichtung  übernimmt, 
innerhalb  von  vierzehn  Tagen 
eine  Privathaftpflichtversiche- 
rung abzuschließen."  Diese  be- 
merkenswerte Entscheidung  traf 
kürzlich  der  Vorsitzende  einer 
Kölner  Verkehrskammer,  Amts- 
gerichtsrat Borck.  Zu  verant- 
worten hatte  sich  wegen  fahr- 
lässiger Köperverletzung  —  eine 
Fußgängerin,  die  den  Zusam- 
menstoß zweier  Kraftfahrzeuge 
verschuldet  hatte. 
Auf  diese  Weise  will  Amtsge- 
richtsrat Borck,  wie  er  dazu  er- 
klärte, zweierlei  erreichen: 
In  Fällen,  in  denen  nach  den 
Umständen  eine  Verurteilung 
nicht  zwingend  ist,  bleibt  ein 
nicht  vorbestrafter  Verkehrssün- 
der von  dem  Makel  einer  ge- 
richtlichen Bestrafung  verschont. 
Auf  der  anderen  Seite  wird  je- 
doch dafür  gesorgt,  daß  unter 
allen  Umständen  im  Wiederho- 
lungsfall die  oft  erhebliche  Scha- 
denersatzleistung an  die  Opfer 
eines  Verkehrsunfalls  gesichert 
ist. 

Für  seine  Beweggründe,  die  ihn 
zu  der  Entscheidung  veranlaß- 


ten,  gab  Amtsgerichtsrat  Borck 
eine  sehr  einleuchtende  Erklä- 
rung: 

„Verkehrsunfälle  werden  mei- 
stens fahrlässig  herbeigeführt. 
Ein  Großteil  Fahrlässigkeit  be- 
ruht aber  auf  rein  menschlichem 
Versagen,  und  ich  weiß  nicht,  ob 
ich  hier  immer  eine  Strafe  aus- 
sprechen kann.  Das  Gesetz  läßt 
mir  großzügigen  Spielraum.  Mein 
Gewissen  sagt  mir  in  manchen 
Fällen,  daß  eine  Strafe  zu  hart 
ist.  Der  Bestrafte  wird  durch  sie 
gebrandmarkt,  auch  wenn  es  sich 
nur  um  eine  geringe  Geldstrafe 
handelt,  die  ebenfalls  ins  Straf- 
register eingetragen  wird.  Ist 
eine  fahrlässige  Handlung  also 
auf  menschliches  Versagen  zu- 
rückzuführen, so  überzeuge  ich 
den  Angeklagten  durch  Aufer- 
legung einer  Buße  davon,  daß 
Gerechtigkeit  walten  muß.  Gleich- 
zeitig stehe  ich  den  gefährdeten 
Verkehrsteilnehmern  bei,  indem 
ich  den  Angeklagten  verpflichte, 
eine  Versicherung  gegen  die 
Haftpflichtunfälle  des  täglichen 
Lebens  abzuschließen.  Dadurch 
bekommen  die  Opfer  auf  jeden 
Fall  die  Gewißheit,  daß  ihre 
materielle  Entschädigung  gesi- 
chert ist,  wenn  wieder  etwas 
passiert.  Dabei  gehe  ich  sogar  so 
weit,  daß  ich  die  geringe  Prämie 
für  die  private  Haftpflichtver- 
sicherung von  der  Buße  abziehe, 
die  der  Angeklagte  zu  zahlen 
hat." 


Stewardessen  bei  det  Bundesbahn 


Unter  weiblicher  Betreuung  füh- 
len sich  die  Reisenden  der  Bun- 
desbahn wohler  als  unter  männ- 
licher — ,  zu  diesem  Ergebnis 
haben  Versuche  der  Bundesbahn 
geführt.  Als  Studio  diente  der 
zwischen  Hamburg  und  Zürich 
verkehrende  „Komet".  Er  ist  bis- 
her der  einzige  Zug,  in  dem  Ste- 
wardessen das  Amt  der  Schlaf- 
wagenschaffner und  Speisewa- 
genkellner übernommen  haben. 
Sie  sindübrigens  genau  so  adrett, 
tüchtig  und  hübsch  wie  ihre  Kol- 
leginnen bei  den  Luftfahrtgesell- 
schaften. 

Nach  den  guten  Erfahrungen,  die 
im  „Komet"  gesammelt  worden 
sind,  sollen  bei  der  Bundesbahn 
die  transkontinentalen  Verbin- 
dungen weibliches  Betreuungs- 
personal erhalten.  Unter  der  Be- 
zeichnung Trans-Europa-Expreß 
bereiten  die  Bahnverwaltungen 
der    westeuropäischen  Länder 


einen  Dienst  vor,  der  an  Be- 
quemlichkeit, Schnelligkeit  und 
Sicherheit  alles  bisher  in  Europa 
Dagewesene  übertrifft.  Die  Bun- 
desrepublik liegt  im  Schnittpunkt 
dieser  neuen  Verbindungen  und 
ist  gleichzeitig  ihre  Achse.  Schon 
im  „Komet",  der  als  der  ge- 
räuschloseste Zug  gilt,  sind  alle 
Träume  vom  rollenden  Hotel 
verwirklicht.  Er  besteht  nicht 
aus  einzelnen  Wagen,  sondern 
aus  Gliedern,  die  ineinander- 
gewachsen  sind.  Er  führt  keinen 
Speisewagen,  sondern  einen 
Speisesalon.  Man  sitzt  in  Sesseln 
statt  auf  Polsterbänken.  Es  gibt 
sogar  eine  Bar. 

Der  „Komet"  erreicht  eine  Ge- 
schwindigkeit von  ungefähr  100 
Kilometer  je  Stunde.  Bei  den 
neuen  Westeuropa-Verbindungen 
wird  es  in  erster  Linie  darum 
gehen,  den  internationalen  Ver- 
kehr noch  zu  verbessern  und  zu 
beschleunigen. 


Besucht  die} '  Reilbäderder Nordsee 


,Schöne  Ferienziele"  g.  Porto  v.  LVV.  Ostfriesland  Emden,  P.  223  BH. 


dm  lall  des  laiiai 


Zündschlüssel  in  der 
Manteltasche 

Das  Oberlandesgericht  Nürnberg 
hat  in  einem  Schadenersatzpro- 
zeß ungewöhnlich  weitgehende 
Anforderungen  an  die  Pflicht 
eines  Kraftfahrers  gestellt, 
Schwarzfahrten  mit  seinem  Fahr- 
zeug zu  verhindern.  Es  entschied 
(Urteil  4  U  35  u.  36/55),  daß  ein 
Motorradbesitzer,  der  sein  Fahr- 
zeug in  einem  leicht  zugäng- 
lichen Schuppen  abstellt,  durch 
Abziehen  des  Zündschlüssels 
allein  dieser  Sorgfaltspflicht  noch 
nicht  genügt.  Vielmehr  sei  es 
heute  „geradezu  unentbehrlich 
und  allgemein  üblich",  ein  Motor- 
rad durch  Gebrauch  von  Ketten, 
Schlössern,  versperrbaren  Stahl- 
ruten usw.  gegen  unbefugte  Be- 
nutzung zu  sichern. 
Bei  einer  ländlichen  Hochzeit 
hatten  die  Gäste  und  die  Musiker 
ihre  Motorräder  in  einem  nicht 
verschließbaren  Schuppen  des 
Wirtshauses  abgestellt.  Gegen 
Mitternacht  wollte  ein  Musiker 
seine  Freundin  auf  seinem  Mo- 
torrad nach  Hause  fahren.  Weil 
auf  dem  Garderobenhaken  sein 
Mantel  ganz  unten  hing,  zog  er 
den  oben  hängenden  Mantel 
eines  Kollegen  an.  Erst  im  Mo- 
torradschuppen stellte  er  fest, 
daß  der  Zündschlüssel  zu  seinem 
eigenen  Motorrad  in  seiner  Man- 
teltasche in  der  Garderobe  ge- 
blieben war.  Dagegen  fühlte  er 
die  Zündschlüssel  zur  Maschine 
seines  Freundes  in  dem  Mantel, 
den  er  angezogen  hatte. 
Er  fuhr  daher  seine  Freundin 
auf  der  fremden  Maschine  nach 
Hause.  Dabei  verursachte  er 
einen  schweren  Unfall.  Die  Ver- 
letzten erhoben  nun  nicht  nur 
gegen  den  Fahrer,  sondern  auch 
gegen  den  Besitzer  des  Motor- 
rades Schadenersatzklage.  Das 
Oberlandesgericht  verurteilte  tat- 
sächlich auch  den  Motorradbesit- 
zer zum  Schadenersatz,  weil  er 
jene  Schwarzfahrt  fahrlässig  er- 
möglicht habe. 

Begründung:  Er  habe  die  Ma- 
schine in  dem  unversperrten 
Schuppen  durch  Abziehen  des 
Zündschlüssels  allein  nicht  ge- 
nügend gesichert.  Bei  einer  sol- 
chen Feier  sei  es  naheliegend, 
daß  junge  Burschen  leicht  in 
Stimmung  gerieten  und  eine 
Schwarzfahrt  machten.  Erst  eine 
zusätzliche  Sicherung  würde  den 
Motorradhalter  in  diesem  Falle 
von  der  Mithaftung  befreien. 
Weiter  sei  es  fahrlässig  gewesen, 
daß  er  den  Mantel  mit  dem  Zünd- 
schlüssel unbeaufsichtigt  habe 
hängen  lassen.  gr. 

Lloyds  versicherte 

Gegen  eine  Prämie  von  85  Dol- 
lar hatte  sich  Louis  Kopel  aus 
New  York  bei  Lloyds  in  London 
dagegen  versichert,  daß  seine 
Frau  Zwillinge  bekäme.  Als 
Wahrscheinlichkeit  rechnete  man 
bei  Lloyds  eine  Quote  von  8'  s 
ZW  100  aus.  Für  seine  Prämie  von 
85  Dollar  sollte  Kopel  also  im 
„Schadensfälle"  1000  Dollar  be- 
kommen. Diese  Summe  wurde 
ihm  jetzt  ausgezahlt. 


11 


ÄGYPTENS  ZUKUNFT 


Der  neue  Dami 


Hochtief,  Essen  und  Dortmunder  Union 
bauten  tausendmal  die  Möhnetalsperre 
oder  dreieinhalbmal  den  Bodensee 


Die  immer  wieder  angeführten  Worte  von 
Herodot,  Ägypten  sei  ein  Geschenk  des  Nils, 
sind  heute  kaum  weniger  aktuell  als  vor 
5000  Jahren.  Kein  Strom  in  der  Welt  hat  die 
Religion,  die  Kultur,  ja  das  Schicksal  eines 
Volkes  und  Staates  so  ausschließlich  be- 
stimmt wie  der  Nil.  Sein  majestätischer 
Lauf  ist  eine  permanente  Herausforderung 
an  seine  Bewohner,  die,  zwischen  zwei  glü- 
henden Wüsten  eingemauert,  den  Kampf  mit 
ihm  aufnehmen  müssen,  wenn  sie  leben 
wollen. 

Ägypten  ist  an  Ausdehnung  zweimal  so  groß 
wie  Spanien,  besteht  aber,  vom  Delta  ab- 
gesehen, nur  aus  den  schmalen  Nilufern. 
Mit  anderen  Worten:  aus  vier  Prozent  An- 
baufläche und  96  Prozent  Wüste.  In  einem 
Land,  das  so  viel  Wüste  birgt,  ist  das  Wasser 
kostbar.  Mit  jedem  Tropfen,  der  in  der 
Pharaonenzeit  ungebraucht  im  Meer  ver- 
strömte, erlosch  ein  Menschenleben.  Ent- 
standen in  der  Antike  aus  dieser  täglichen 
Todesbegegnung  machtvolle  Pyramiden  als 
Zeugen  eines  unvergleichlichen  Jenseitsglau- 
bens, so  unternimmt  es  heute  die  Technik, 


Der  alte  Staudamm 

dem  Nil  den  Todesfluch  zu  nehmen.  Symbole 
sind  nicht  mehr  die  Pyramiden,  die  in  den 
Himmel  wuchsen,  sondern  Dämme,  in  die 
Erde  gekrallt.  Der  größte  von  ihnen,  der 
Sadd-el- Ali-Damm,  erst  auf  dem  Reißbrett 
konzipiert,  wird  das  gewaltigste  Unterneh- 
men dieser  Art  in  der  Welt  überhaupt  sein. 
Die  Grundlage  für  die  moderne  Bewässe- 
rung Ägyptens  legten  1898  die  Engländer  Sir 
William  Garstin  und  Sir  William  Willcocks 
mit  dem  Bau  des  ersten  Assuan-Damms.  Er 
ist  51  m  hoch,  über  2  Kilometer  lang,  aus 
Granit  errichtet,   hat   180  Durchlässe  und 
einen  Wasserstau  von  5,4  Milliarden  Kubik- 
metern. 

Von  den  92  Milliarden  Kubikmetern  Wasser, 
die  der  Nil  in  den  letzten  Jahrzehnten  jähr- 
lich führte,  konnte  aber  der  jetzige  Damm 
nur  die  Hälfte  verwerten,  der  Rest  floß  un- 
genutzt in  das  Mittelmeer  ab. 
Somit  entstand  die  Notwendigkeit,  einen 
neuen  Damm  zu  bauen,  der  auch  den  letzten 
Tropfen  auffing  und  der  das  Wasser  aus 
Jahren  mit  hoher  Flut  auf  Jahre  mit  gerin- 
ger Flut  speichern  konnte,  um  es  je  nach 


Bedarf  kontinuierlich  abzugeben.  Der  neue 
Damm,  der  sieben  Kilometer  südlich  des 
alten  errichtet  werden  soll,  bietet  die  ein- 
zige Möglichkeit,  dem  wachsenden  Bedürf- 
nis nach  Wasser  bei  der  Erschließung  Ägyp- 
tens und  des  Sudan  zu  entsprechen. 
Seit  1952  arbeitet  die  ägyptische  Regierung 
zusammen  mit  den  westdeutschen  Firmen 
Hochtief  AG,  Essen,  und  Dortmunder  Union, 
Dortmund,   an  der  Verwirklichung  dieses 
gigantischen  Projekts.  Die  Sperrmauer  soll 
fünf  Kilometer  lang  und  100  Meter  hoch 
werden,  wobei  nur  550  Meter  im  eigentlichen 
Flußbett  liegen.  Sie  wird  aus  Felsschüttung 
mit  einem  Kern  aus  Lehm  und  einer  nach 
der   Oberwasserseite   ausgebreiteten  Dich- 
tungsschürze bestehen.  Der  Stausee,  der  weit 
in  das  Gebiet  des  Sudan  hineinreicht,  und 
dem  die  Grenzstadt  Wadi-Halfa  zum  Opfer 
fällt,  dürfte  der  Entfernung  von  Köln  nach 
Freiburg    entsprechen,    dreieinhalbmal  so 
groß  sein  wie  der  Bodensee  oder  tausendmal 
größer  als  die  Möhnetalsperre.  An  Fläche 
soll  er  etwa  1950  Quadratkilometer  bedecken. 
Das  vorgesehene  Elektrizitätswerk  wird  aus 


bei  15  Sicherheit,  bei  16  Ellen  Überfluß. 


onenzeit  den  Wassersland 
ei  14  Freude, 


Das  Westufer  des  Staudamms  verwandelt  sich  zu- 
sehends in  ein  Industriezentrum. 


vier  Anlagen  bestehen  und  auf  dem  West- 
ufer errichtet.  Ebenso  ist  bereits  der  Auftrag 
für  eine  große  Düngemittelfabrik  bei  Assuan 
an  deutsche  und  französische  Firmen  ergan- 
gen. Erst  vor  wenigen  Wochen  weilte  der 
ägyptische  Produktionsminister  Hassan  Ibra- 
him in  Bonn,  um  sich  von  der  Möglichkeit 
einer  noch  intensiveren  Zusammenarbeit 
zwischen  Ägypten  und  der  Bundesrepublik 
zu  überzeugen.  Bundesminister  Prof.  Er- 
hard hat  mit  größtem  Interesse  eine  Gegen- 
einladung nach  Ägypten  angenommen. 
Die  Möglichkeit,  das  Projekt  in  der  von  den 


Experten  vorgeschlagenen  Weise  durchzu- 
führen, hängt  davon  ab,  ob  man  während 
der  Bauzeit  den  Nil  um  die  Baugrube  führen 
kann.  Deshalb  wurde  ein  Fangdamm  ent- 
worfen, dessen  Bauzeit  wiederum  von  der 
Fertigstellung  der  sieben  Umleitstollen  auf 
dem  Westufer  abhängt.  Jede  Verzögerung 
am  Bau  der  Umleitstollen  verzögert  damit 
die  Vollendung  des  gesamten  Werkes. 
Umleitstollen  und  Fangdamm  können  inner- 
halb von  vier  Jahren,  die  große  Sperrmauer 
in  etwa  zehn  Jahren  errichtet  werden. 


Nasser  weiß,  welche  Chance  für  sein  Land  besteht 


Von  der  Verwirklichung  des  neuen  Damms 
erhofft  man  sich  eine  Erhöhung  der  land- 
wirtschaftlichen Erzeugung  um  50  Prozent, 
die  Sicherstellung  des  Wasserbedarfes  auch 
in  Jahren  großer  Trockenheit,  Schutz  vor 
großen  Fluten  und  eine  jährliche  Energie- 
erzeugung von  rund  10  Milliarden  Kilowatt. 
Die  Finanzierung  des  gewaltigen  Werkes 
scheint  gesichert,  trotz  oder  gerade  wegen 
der  west-östlichen  Rivalität  in  diesem  Raum. 
Schon  während  der  ersten  Verhandlungen 
der  ägyptischen  Regierung  mit  dem  Westen 
offerierte  im  August  1955  der  frühere  sowje- 
tische Botschafter  in  Kairo,  Solod,  heute 
Leiter  der  Kreml- Abteilung  Naher  und  Mitt- 
lerer Osten,  den  Ägyptern  200  Millionen 
Dollar.  Kairo  sollte  diese  200  Millionen  Dol- 
lar durch  Lieferungen  von  Baumwolle  und 
Reis  innerhalb  von  30  Jahren  bei  einem  jähr- 
lichen Zinssatz  von  zwei  Prozent  zurück- 
zahlen. Dieses  Angebot  im  Rahmen  der 
Rubel-Offensive  beschleunigte  das  Verhand- 
tungstempo  der  Westmächte  mit  Ägypten. 
Inzwischen  haben  sich  die  Weltbank  und  die 
USA  bereiterklärt,  ein  Anfangskapital  von 
1,7  Milliarden  DM  für  den  Bau  bereitzu- 
halten. Die  Gesamtsumme  wird  auf  drei  bis 
5  Milliarden  DM  geschätzt. 


Unterzeichnet  ist  das  Abkommen  bisher  noch 
nicht.  Es  heißt,  die  Zustimmung  des  Sudan 
stehe  noch  aus.  Die  Sowjets  halten  ihr  An- 
gebot nach  wie  vor  aufrecht. 
Die  wirtschaftlichen  und  damit  politischen 
Auswirkungen  der  neuen  Sperrmauer  von 
Assuan  auf  den  Nahen  Osten  dürften  be- 
trächtlich sein.  Man  sagt  bereits  jetzt,  wer 
den  Damm  besitze,  beherrsche  Nordafrika 
und  die  Länder  bis  zum  Euphrat. 
Nasser  weiß,  welche  Chance  für  ihn  und 
sein  Land  besteht,  wenn  es  ihm  gelingt,  in 
dem  kommenden  Jahrzehnt  sich  ungestört 
diesem  Friedenswerk  in  Zusammenarbeit 
mit  den  übrigen  freien  Nationen  der  Welt 
zu  widmen.  Jeder  Aufschub  des  Baues,  wie 
auch  jedes  Manipulieren  mit  den  Mächten 
der  Unfreiheit  könnte  aber  sehr  leicht  schon 
von  Anfang  an  den  Damm  und  damit  die 
Zukunft  seines  Volkes  unterminieren.  Nas- 
ser hat  die  große  Gelegenheit,  neben  den 
Pyramiden  der  Ewigkeit  seine  „Pyramide" 
der  Freiheit  von  Not  und  Kommunismus  zu 
errichten.  Er  wird  sich  dieser  historischen 
Stunde  bewußt  sein,  des  „Geschenkes",  das 
der  Nil  seinem  Lande  bereithält. 

Dr.  Karl  Wand 


Vor  einem  Cafe  in  Assuan.  Die  Uhr  dieses  Wasser- 
pteifenrauchers  geht  etwas  langsamer  als  bei  uns  in 
Europa. 


NasUserSChU'en  WaChSen  °US  ^  WÜ$te  be'  As$UQn-  "4°°       iedem  Jahr"  steht  auf  dem  Programm  von  Oberst 
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900  Schiffe  in  fünf  Jahren 

Eine  Flotte,  herrlich  jung  und  modern 


Wer  einmal  in  jüngster  Zeit  die  Luft  eines 
unserer  großen  Häfen  geatmet  hat,  in  Ham- 
burg Bremen  oder  Bremerhaven,  und  wer 
das  'dort  pulsierende  Leben  fast  berauscht 
gespürt  hat,  mit  den  vielen  Schiffen,  die  ein- 
und  auslaufen,  zu  Dutzenden  die  Hafen- 
becken füllen  und  an  den  kranstarrenden 
Kais    vor    den    langgestreckten  Schuppen 
Waren  aus  aller  Welt  laden  und  entladen, 
wer  die  Barkassen  und  Hafenfähren  mit  den 
See-  und  Schauermännern  hin-  und  her- 
flitzen und  Tausende  Arme  sich  regen  sah 
und  von  den  Helligen  der  Werften  und  den 
Docks   herüber   die   Niethämmer  dröhnen 
hörte  —  der  hat  im  Handumdrehen  eine 
bessereVorstellung  von  der  kraftvollen  Neu- 
existenz unserer  Schiffahrt,  ihrer  Basis  und 
Umwelt  als  Wort  und  Bild  und  trockene 
Zahlen  sie  vermitteln  können. 
Nun,  wenn  man  so  will,  ist  das,  was  in 
eigentlich  nur  fünf  Jahren  im  Aufbau  unse- 
rer  Handelsflotte   und   Schiffahrt  erreicht 
wurde,  ein  Wunder  für  sich.  Sind  es  doch  im 
April  erst  fünf  Jahre  her,  seit  die  Schiffahrt 
von  ihren  Fesseln  befreit  wurde,  und  so  gilt 
1951   als   das   eigentliche   Geburtsjahr  der 
neuen    deutschen    Handelsflotte.    Was  bis 
dahin  an  Überseeschiffen  unter  der  Bundes- 
flagge fuhr,  waren  kaum  700  000  BRT.  Und 
auch  das,  geschaffen  unter  den  Nachkriegs- 
nöten und  Baubeschränkungen,  war  schon 
eine  beachtliche  Leistung,  der  erste  Auf- 
schwung aus  dem  Nichts.  War  doch  ein 
müder  Bäderdampfer  das  größte  Schiff,  das 
uns  nach  der  Kapitulation  und  der  Abliefe- 
rung der  vom  Kriege  verschonten  Reste  der 
Überseeflotte  verblieben  war,  während  nach 
dem  ersten  Weltkriege  mit  einem  nicht  un- 
beträchtlichen Fundus  an  Schiffen  und  ohne 
Hemmung    durch    Restriktionen  begonnen 
werden  konnte. 

Nach  1945  aber  fehlte  es  einfach  an  allem, 
was  für  den  Bau  von  Schiffen  nötig  war: 
An  Material,  Kapital  und  mancherlei  Hilfs- 
mitteln. Die  Werften  waren  zumTeil  beschä- 


Mit  dicken  Trossen  werden  die  Schiffe  am  Kai  festgemacht.  Blick  auf  den  Hamburger  „Miche 


digt,  zum  Teil  wurden  sie,  wie  vor  allem 
Blohm  &  Voß,  demontiert.  Die  großen  Ree- 
dereien  standen   ohne   Geld  da,   bis  eine 
systematische  Schiff sbaufinanzierungspolitik, 
durch  die  neben  staatlichen  Geldern  auch 
viel  binnenländisches  Unternehmerkapital  in 
den  Schiffbau  hineingepumpt  wurde,  den 
Aufbau  der  Handelsflotte  beflügelte. 
Aber  noch  heute  ist  der  Kapitalmangel  der 
Reeder  und  ihre  Belastung  mit  Fremdkapital 
ein  Hauptproblem  der  Schiffahrt  und  das 
größte  Hindernis  auch  für  den  Bau  von 
Passagierschiffen.    Seit    über    einem  Jahr 
schon  wartet  man  auf  den  Abschluß  der  Ver- 
handlungen, die  den  Kapitalbedarf  für  zwei 
Fahrgastschiffe  mittlerer  Größe  von  je  rund 
90  Mill.  DM  durch  Bund,  Länder  und  Reede- 
reien sicherstellen  und  den  Startschuß  für 
die  Stapellegung  auslösen  sollen.  Und  auch 
dann  wird  es  noch  mehrere  Jahre  währen, 
bis  die  ersten  neugebauten  deutschen  Passa- 
gierschiffe schwimmen  und  auf  der  Nord- 
atlantikroute  wirksam    die    alte  deutsche 
Passagierschiffstradition  wiederaufnehmen 
können,  die  vorläufig  im  wesentlichen  nur 
von  der  unter  Bundesflagge  fahrenden  „Ber- 
lin" des  Norddeutschen  Lloyd,  der  ehemali- 
gen schwedischen  „Gripsholm"    sowie  der 
von  der  Hapag  betreuten  „Italia"  mit  ihrer 
deutschen  Besatzung  gehütet  wird. 
Wie  aber  wird  es  nach  einigen  Jahren,  wenn 
die  ersten  deutschen  Fahrgastschiffe  in  Fahrt 


St.  Pauli-Landungsbröcken  bei  Nach».  Vorne  der  bekannte  Uhrturm.  Im  Hintergrund  Heilige  der  S.ülcken-Werft. 


sind,  auf  dem  Ozean  aussehen?  Werden  sie 
gegenüber  der  Konkurrenz  der  Fahrgast- 
schiffe anderer  Nationen  und  der  Verkehrs- 
flugzeuge noch  rentabel  sein? 
Niemand  weiß  es.  Und  so  ist  es  begreiflich, 
daß  die  deutschen  Reeder  sich  gegenüber 
einer  Wiederaufnahme  der  Passagierschiff- 
fahrt  zurückhaltend  zeigen.  Für  ein  einziges 
Fahrgastschiff  können  5-6  Frachtschiffe  ge- 
baut werden  und  solange  noch  Frachtschiffe 
benötigt  werden,  bilden  diese  auf  alle  Falle 
ein  sichereres  Geschäft. 

Die  unseren  Handelsbedürfnissen  und  der 
internationalen  Wettbewerbslage  angemes- 
sene Größe  unserer  Handelsflotte  muß  nach 
Meinung  der  Experten  mindestens  3,5  Mill. 
BRT  betragen.  Noch  in  diesem  Jahr  wird 
die  3  Mill.  BRT-Marke  erreicht  werden.  Zu 
Jahresbeginn    hatten    wir    bereits  ohne 
Küsten-   und  Fischereifahrzeuge  über  900 
Frachtschiffe  mit  2,6  Mill.  BRT,  davon  allein 
91  Tanker-  und  Erzschiffe.  Fast  70»/«  aller 
Schiffe  waren  Neubauten.  Und  dieses  Ver- 
hältnis wird  noch  ständig  günstiger. 
Schon  jetzt   ist   unsere  Handelsflotte  die 
jüngste  und  modernste  der  Welt,  eben  weil 
sie  von  Grund  auf  neu  geschaffen  werden 
mußte.    Im    regelmäßigen  Linienverkehr 
werden  von  den  deutschen  Schiffen  wieder 
Häfen  von  100  Ländern  in  aller  Welt  an- 
gelaufen. 

Nach  dem  Kriege  stand  über  der  Schiffahrt 

Schiffsjungen  entern  auf,  diesmal  nur  am  Hafen  um 
zu  zeigen,  was  sie  auf  dem  Segelschulschiff  .Pam.r 
gelernt  haben. 


das  düstere  Wort  von  den  „Kapitänen  ohne 
Schiffe".  Heute  herrscht  ein  großer  Mangel 
an  Schiffsoffizieren  und  -Ingenieuren.  Be- 
reits nehmen  rund  1000  Nautiker  und  1600 
Seemaschinisten  und  Schiffsingenieure  an 
Bord  unserer  Schiffe  eine  höhere  Charge 
ein,  als  es  ihre  Patente  eigentlich  zulassen. 
Der  Seemannsberuf  eröffnet  heute  dem 
Nachwuchs  glänzende  Chancen  und  jeder 
„Moses"  —  der  jüngste  Schiffsjunge  an  Bord 
—  trägt  sozusagen  die  vier  goldenen  Ärmel- 
streifen des  Kapitäns  im  Seesack. 
Welcher  Wandel  auch  in  den  Seehäfen!  Wie 
lange  dauerte  es,  bis  zwischen  den  Übersee- 
schiffen unter  fremden  Flaggen  nach  und 
nach  vereinzelte  mit  der  deutschen  Flagge 
auftauchten!  Heute  liegen  z.  B.  im  Hambur- 
ger Hafen  an  manchen  Tagen  über  100  See- 
schiffe. Kürzlich  waren  es  an  einem  Tage 
sogar  mal  165,  von  denen  über  die  Hälfte  in 
der  Bundesrepublik  beheimatet  waren, 
während  die  übrigen  21  verschiedenen  Län- 
dern angehörten. 

17  000  Hafenarbeiter  bewiesen,  was  ein 
„schneller  Hafen"  ist  —  ein  Hafen,  in  dem 
die  Schiffe  besonders  rasch  abgefertigt  wer- 
den — ,  indem  sie  innerhalb  von  24  Stunden 
85  000  Tonnen  Trockenladung  umschlugen. 
Ja,  es  ist  was  los  in  unseren  Häfen!  Und 
unsere  Schiffe  leisten  was.  Im  vorigen  Jahr 
beförderte  die  deutsche  Handelsflotte  rund 
41  Mill.  Tonnen  Ladung,  fast  23°/o  mehr  als 
1954  und  steigerte  ihr  Devisenaufkommen 
auf  über  1  Milliarde  DM. 
Bei  alledem  ist  unsere  Handelsflotte  freilich 
weit  kleiner,  als  die,  die  wir  vor  dem  letzten 
Kriege  hatten.  Ein  Blick  auf  unsere  Reede- 
reien zeigt  es. 

Die  Hapag  (Hamburg-Amerika-Linie)  wird 
nächstens  wieder  41  Schiffe  mit  227  000  BRT 
umfassen  gegenüber  108  Schiffen  mit 
744  000  BRT  vor  dem  Kriege,  der  Nord- 
deutsche Lloyd  35  Schiffe  mit  rund 
200  000  BRT  gegenüber  früher  76  Schiffen 
mit  614  000  BRT,  die  Hamburg-Süd  22  Schiffe 
mit  140  000  BRT  gegenüber  52  Schiffen  mit 
385  000  BRT. 

Bei  den  Großreedereien  ist  also  das  Ton- 
nageverhältnis gegenüber  früher  erst  unge- 
fähr 1  : 3.  Bei  manchen  kleineren  Reede- 
reien steht  es  günstiger.  Da  ist  z.  B.  die 
Hamburger  Reederei  Essberger,  die  in  der 
deutschen  Tankschiffahrt  eine  führende 
Rolle  spielt  und  deren  Chef  John  T.  Essber- 
ger, der  kürzlich  70  Jahre  alt  wurde,  bereits 
wieder  wie  vor  dem  Kriege  der  größte 
deutsche  Privatreeder  ist.  Zusammen  mit 
seinen  Schiffen  bei  den  Deutschen  Afrika- 
Linien  verfügt  John  Essberger  heute  mit 
90  000  BRT  über  10  000  BRT  mehr  als  vor 
dem  Kriege.  Er  gehört  übrigens  zu  den 
Reedern,  die  sich  nachdrücklich  für  die 
Wiederverwendung  der  beiden  Großsegler 
„Pamir"  und  „Passat"  als  Schulschiffe  ein- 
gesetzt haben. 

Bananen  werden  aus  dem  Bauch  eines  Bananen-Spezial- 
schiffes  mit  dem  Elevator  direkt  in  den  Lagerschuppen 
betordert. 


Hoch  ragen  die  Masten  des  Segelschulschiffes  .Passat", 
das  an  der  Oberseebrücke  in  Hamburg  festgemacht 
hat.  Ein  ungewohntes  Bild  im  Zeitalter  der  Technik. 


So  sah  es  beim  Stapellauf  eines  der  Riesentanker  des  Tankerkönigs  Onassis  im  Hamburger  Hafen  aus  Zehn- 
tausende Menschen  wohnten  dem  Schauspiel  bei. 

Während  John  Essberger  aus  der  Seefahrt 
kommt,  sind  mit  dem  Wiederaufbau  unserer 
Handelsflotte  aber  auch  die  Namen  binnen- 
ländischer Unternehmer  verknüpft.  Neben 
Stinnes  sei  u.  a.  Rudolf  A.  Oetker,  Bielefeld, 
erwähnt,  der  als  Eigner  mehrerer  Schiffe 
der  neuen  sog.  Cap-Klasse  der  Hamburg- 
Süd  bei  dieser  Reederei  maßgebenden  Ein- 
fluß besitzt.  Wie  bei  der  Hamburg-Süd 
haben  auch  die  meisten  Schiffe  der  Hapag, 
des  Norddeutschen  Lloyd  und  anderer  Ree- 
dereien Einrichtungen  für  7-28  Passagiere, 
während  die  im  Ostasiendienst  eingesetzten 
Kombi-Schiffe  von  Hapag-Lloyd  sogar 
86  Passagiere  1.  Klasse  befördern  können. 
Diese  könnten  auf  einem  Fahrgastschiff 
nicht  besser  untergebracht  und  betreut  sein. 
Im  ganzen  ist  es  so,  daß  heute  auf  rund  300 
deutschen  Fracht-  und  Kombi-Schiffen  nur 
Platz  für  ca.  4000  Passagiere  ist,  während 
1939  die  deutsche  Handelsflotte  über  38  000 
Passagierplätze  verfügte.  Hier  ist  die  eben 
durch  das  Fehlen  der  großen  Passagierschiffe 
bedingte  Lücke  so  bald  nicht  auszufüllen, 
auch  wenn  wirklich  demnächst  mit  dem  Bau 
der  ersten  beiden  ein  bescheidener  Anfang 
gemacht  werden  sollte. 

Doch  auch  so  verkörpert  die  neue  Handels- 
flotte vor  aller  Welt  eindrucksvoll  den  Wie- 
deraufstieg unseres  Landes.  Und  wenn  nun 
seit  Beginn  des  Jahres  mehrere  Schiffe  der 
Hamburger  Horn-Linie  auf  Veranlassung 
ihres  Reeders,  eines  passionierten  Euro- 
päers, die  Europa-Flagge  mit  dem  grünen 
E  auf  weißem  Grunde  im  Vortopp  führen, 
so  ist  das  gewiß  ein  guter  Einfall,  dem  auch 
im  Ausland  viel  Beifall  gezollt  wurde.  Deut- 
sche Schiffe  symbolisieren  so  auf  ihrer  Fahrt 
über  die  Meere  den  Kurs,  den  die  Männer 
am  Steuer  der  Bundesrepublik  und  das  deut- 
sche Volk  aus  innerer  Überzeugung  anstre-  Kunstvoll  geschnitzte  Gallionsflgur  am  Vorsteven  der 
ben.  Walter  Lohmann        Bark  „Seute  Deern",  die  im  Hamburger  Hafen  nach 

dem  Kriege  als  Hotelschiff  diente,  bis  sie  dann  nach 

Holland  verkauft  wurde. 

Die  „Coburg"  der  erste  Hapag-Neubau  nach  dem  Kriege,  am  Hafenkai  in  Hamburg  Vorne  ein  Wald  von 
Kranen,  mit  deren  Hilfe  das  Laden  rasch  vorangeht. 


Was  veri 

Am  6.  Juni  1944  beginnt  die  Invasion  der  Alliierten,  am 


V-l-Einschlag  in  London.  Die  erste  von  der  englischen  Zensur  freigegebene  Aufnahme 


Der  Krieg  im  Dunkeln  zwischen 
englischer  und  deutscher  Abwehr, 
in  dessen  Mittelpunkt  zuletzt  die 
Pariser    Villa    des    Aga  Khan 
stand,   geht  seinem   Ende  ent- 
gegen. Die  von  englischer  Seite 
in  Frankreich  mühsam  aufgezo- 
gene Spionage-Organisation  wird 
—  wenigstens  für  einige  Zeit  — 
weitgehend  lahmgelegt. 
Das  Quartier  des    V-Stabes  in 
Maisons-Lafittes  ist  mit  seinen 
weiträumigen  Anlagen  inmitten 
einer  Parklandschaft  zu  gefähr- 
lich geworden.  Es  ist  nicht  allzu 
schwierig,  in  den  vielfach  vor- 
handenen Baumgruppen,  dichten 
Gebüschen    und    Hecken  eine 
kleine    Mannschaft  entschlosse- 
ner Männer  zu  verstecken,  die 
unter    Umständen    die  oberste 
Leitung  der  V-Waffe  mit  einem 
Schlage  überwältigen    und  ent- 
führen können. 

Es  ist  ein  kleines  Wunder,  daß 
derartiges  noch  nicht  passiert  ist, 


denn  die  Engländer  sind  gerade 
auf  dem  Gebiet  der  Komman- 
dotrupps geschickte  Spezialisten. 
Nun  schalten  deutsche  Dienst- 
stellen schnell. 

Die  wichtigsten  Geheimnisträger 
werden  in  wenigen  Stunden  aus- 
quartiert und  im  Pariser  Hotel 
King  George  V.  untergebracht. 
Die  Feldgendarmerie  des  Korps 
verschärft  gleichzeitig  die  Über- 
wachung der  Zivilbevölkerung. 
Sämtliche  Zivil-Angestellte  wer- 
den entlassen,  der  Wachzug  ver- 
stärkt und  mit  Nahkampfmitteiln 
ausgerüstet. 

Tag  und  Nacht  gehen  jetzt  Pa- 
trouillen. In  den  Dienststellen 
und  Unterkünften  liegen  die 
Maschinenpistolen  Tag  und  Nacht 
griffbereit.  Und  außerdem  wird 
ein  Verteidigungssystem  entwor- 
fen und  ausgebaut,  das  sich  im 
weiten  Umkreis  um  den  Sitz  des 
Kommandeurs  zieht. 


X-Tag  und  Y-Tag:  Stichwort  Rumpelkammer 


Bunker  an  alle  wichtigen  Allee- 
Kreuzungen!  Zwei  schwere  Be- 
tonkampfstände   an  strategisch 
wichtigen    Stellen.    Sie  bieten 
gleichzeitig  Schutz  gegen  Bom- 
ben. Jeder  einzelne  Mann  wird 
in  den  Abwehrkreis  einbezogen. 
Das  Datum  des  20.  April  1944  ist 
zwar  von  höchster  Stelle  als  Tag 
des  Schießbeginns  der  V-l  be- 
fohlen worden,  aber  eingehalten 
werden    kann    dieser  Termin 
nicht.  Die  Feindeinwirkung  im 
französischen  Raum  und  in  der 
Heimat  ist  zu    groß  geworden, 
die  Lieferfähigkeit  der  deutschen 
Industrie  aber  zu  gering! 
Das  komplizierte  Organisations- 
gefüge   einer   neuen  deutschen 
Waffe  arbeitet  zudem  noch  nicht 
reibungslos    genug.    Die  Nach- 
schubfrage  ist  am  schwierigsten 
zu  lösen. 

Das  Pfingstfest  beginnt  mit 
schweren  Luftangriffen  am  28. 
und  29.  Mai  1944  auf  die  Seine- 
Brücken.  Der  Gegner  sucht  — 
eine  Woche  vor  der  Invasion  — 
auch  die  letzten  Nachschubwege 
zu  zerstören.  Selbst  die  schmale 
ELsenbrücke  bei  Maisons-Lafit- 
tes wird  nicht  vergessen! 
Truppe  und  Bevölkerung  wer- 
den am  Pfiingstsamstag  und  am 
l'fingstsonntag  von  morgens  bis 
Lentis  in  Atom  gehalten.  Schwe- 
re Bomber  ziehen  in  Staffeln 
durchs  Ziel.  Ihre  Bomben  fallen 
vielfach  schlecht  gezielt  in  die 
Landschaft.    Trotzdem  werden 


viele  Häuser  des  bis  dahin  vom 
Kriege  verschonten  Ortes  zer- 
mahlen  und  mancher  Franzose 
liegt  tot  unter  den  Mauerresten. 
Das  Ziel  der  Bomber  aber,  die 
kleine  Brücke,  hat  nur  einige 
Kratzer  abbekommen  und  ist 
nach  wenigen  Tagen  Aufräu- 
mungsarbeit wieder  passierbar. 
Seit  1943  läuft  die  Produktion  für 
das  Roboterprogramm.  Techni- 
sche Gründe  und  vor  allem  die 
Notwendigkeit  der  Geheimhal- 
tung zwingen  dazu,  die  einzelnen 
Fabrikationsstätten  weit  ausein- 
anderzuziehen und  ihnen  nur  je- 
weils soviel  an  Teilen  zur  Bear- 
beitung zu  überlassen,  daß  auch 
kein  Fachmann  erkennen  kann, 
wofür  das  oder  die  Einzelstücke 
bestimmt  sind,  die  er  selbst  her- 
stellt. 

Das  Material  für  die  Schleudern 
kommt  zum  Beispiel  aus  dem 
Rheinland,  dem  Ruhrgebiet  und 
aus  Sachsen. 

Die  Schleudern  selbst  werden  in 
Mitteldeutschland  zusammenge- 
baut. 

Die  Dampferzeuger  wiederum 
erstellt  man  in  Sachsen  und  das 
Kommandogerät  in  Berlin. 
Die  Bleche  für  den  Roboter- 
rumpfkommen aus  einem  mittel- 
deutschen Stahlwerk,  die  Flügel 
aus  einer  sächsischen  Flugzeug- 
fabrik und  montiert  wird  die 
Zelle  dann  im  Harz. 
Das  Argusrohr  und  die  Kurs- 
steuerung entstehen  in  verschie- 
denen Fabriken  Berlins  und  die 


Füllung  des  Lastraums  mit 
Sprengstoff  geschieht  in  einer 
Munitionsfabrik  im  Brandenbur- 
gischen. Zuvor  haben  eine  ganze 
Reihe  von  Vorlieferanten  arbei- 
ten müssen,  damit  die  Einzelteile 
überhaupt  zustande  kommen 
konnten. 

Das  Zusammenkommen  der  Ein- 
zelteile wird  immer  wieder 
durch  die  Luftangriffe  der  Eng- 
länder und  Amerikaner  ver- 
zögert. Heute  ist  diese  Strecke 
blockiert,  morgen  brennt  jener 
Bahnhof;  Waggons  mit  Einzel- 
teilen sind  in  die  Luft  geblasen 
oder  landen  im  allgemeinen 
Durcheinander  der  Bomben- 
angriffe auf  Abstellgleisen  und 
Nebenbahnhöfen,  wo  man  sie 
erst  wieder  auffinden  und  in 
Marsch  setzen  muß. 
Am  20.  April  sollte  geschossen 
werden,  und  glücklich  im  Mai 
1944  liefert  die  deutsche  Industrie 
endlich  die  erste  Ausstattung  an 
Schleudern  und  die  benötigten 
Sondergeräte. 

In  den  Lagern  des  roem.  65.  Korps 
bei  Cambrai,  Le  Quesnoy,  Isle 
Adam,  und  in  den  Höhlen  „Leo- 
pold" und  „Nordpol",  im  Tunnel 
„Richard"  nehmen  die  Ingenieure 
des  Regiments  die  Geräte  ab  und 
melden  den  Eingang  nach  oben. 
Rund  10  000  Tonnen  sind  so  zu 
lagern,  daß  sie  gewissermaßen 
im  Handumdrehen,  innerhalb 
weniger  Stunden,  an  die  Truppe 
ausgeliefert  werden  können.  Ein 
Stichwort  wird  fieberhafte,  aber 
genau  vorher  festgelegte  Tätig- 
keit auslösen:  das  Wort  „Rumpel- 
kammer". 

Der  Auslieferungstag  der  Waffe 
„V-l"  an  die  Truppe  wird  in  den 
Akten  mit  „Y-Tag"  geführt. 
Sechs  Tage  später  tritt  „X-Tag" 
ein:  am  X-Tag  wird  geschossen. 
„Y-Tag"  ist  identisch  mit  „Rum- 
pelkammer". 

* 

Die  Transporte  aus  der  Heimat 
rollen  nun. 

Die  Bediensteten  der  Reichsbahn 
fertigen  ganz  bestimmte  Züge 
mit  geheimnisvoller  Ladung  mit 
Vorrang  ab.  Das  kleine  Heer  der 
Bewachungsmannschaft  kommt 
nicht  mehr  aus  den  Stiefeln.  In 
Nordfrankreich  füllen  sich  die 
Lager. 

Und  in  Zempin  wird  die  Stamm- 
mannschaft der  V-l  nach  allen 
Regeln  der  Kunst  und  vor  allem 
nach  einem  „Sechs-Tage-Mon- 
tage-Kalender" gebimst.  Denn 
noch  immer  hat  die  in  Nord- 
frankreich liegende  Truppe  keine 
Geräte    zum    Üben  bekommen, 


weil  man  befürchtet,  daß  sonst 
das  Geheimnis  gelüftet  werden 
könnte,  seitdem  die  Engländer 
durch  den  großen  Verrat  Wind 
bekommen  haben. 
Der  „Sechs  -  Tage  -  Montage  -  Ka- 
lender" ist  eine  kleine  General- 
stabsarbeit für  sich. 
Ingenieure  und  Soldaten  haben 
nächtelang    mit    der  Stopp-Uhr 
hinter  Stacheldraht  auf  freiem 
Feld  jeden  Handgriff  wieder  und 
wieder  getan  und  registriert.  Sie 
haben  den  Plan  unter  genau  den 
Bedingungen  aufgestellt,  die  die 
Truppe  an  der  Kanalküste  haben 
wird:  einen  Betonsockel  für  das 
Gerüst  der  Schleuder,  etliche  pla- 
nierte Stellen  für  den  Zeltbau, 
einige  Gleiswege  aus  Bohlen.  In 
Zempin  schaffte  man  es  schließ- 
lich, in  genau  sechs  Nächten  das 
gesamte  Gerät,  einschließlich  der 
70  Tonnen  schweren  Startbahn, 
in  Stellung  zu  bringen,  zu  mon- 
tieren und  „fertig  zum  Schuß"  zu 
machen.  Diese  sechs  Nächte  sind 
die   genau    einzuhaltende  Zeit 
zwischen  „Y-Tag"  (Rumpelkam- 
mer) und  „X-Tag". 
Und  doch  ist  dieser  Montage-Ka- 
lender eine  Arbeit  „vom  grünen 
Tisch"  her.  Nicht  berechnet  ist, 

V-l-Roboter  über  dem  Londoner  Häusermeer 


et  John? 

srst  folgt  V-1 :  Ein  Jahr  zu  spät  als  Folge  von  Verrat ! 


daß  einem  Soldaten  eine  Schraube 
aus  der  Hand  fallen  kann,  die  er 
erst  wieder  suchen  und  finden 
muß.  Nicht  berechnet  ist,  daß  ein 
Lastwagen  eine  Panne  haben 
kann,  daß  ein  Jagdbomber-An- 
griff die  Männer  in  Deckung 
scheucht.  Im  Korps  hat  man 
schnell  heraus,  daß  die  Soldaten 
in  Nordfrankreich  täglich  20  Stun- 
den sechs  Tage  lang  zu  arbeiten 
hätten,  ehe  sie  überhaupt  schieß- 
bereit sind.  Und  dann  erst  soll 
die  Hauptsache  beginnen,  näm- 
lich das  Schießen!  Die  Zeit  zwi- 
schen „Rumpelkammer"  und  „X- 
Tag"  ist  zu  kurz! 
Die  Transporte  rollen! 
Sie  bringen  die  Kompressoren, 
die  Dampferzeuger,  Kommando- 
geräte. Preßluftflaschen,  Kräne, 
Transportkarren,  Batterien,  Kan- 
nen, Aluminiumflaschen,  Tau- 
sende von  Packungen.  Alles,  bis 
zur  kleinsten  Schraube,  wird  ge- 
heim gefahren  und  geheim  ent- 
laden und  gestaut. 
Gerade,  als  die  deutsche  Abwehr 
das  Korps  warnt:  „Achtung, 
Feindagenten  haben  im  nord- 
französischen Raum  Anweisung 
bekommen,  sich  für  außerge- 
wöhnlich    lange  Fahrzeug-An- 


hänger (sieben  Meter  lang)  zu 
interessieren,  kommen  aus  der 
deutschen  V-l-Industrie  Hiobs- 
botschaften: 

„Wir  können  die  Rümpfe  nicht 
schweißen,  weil  uns  Karbid 
fehlt!" 

Die  Herren  in  Berlin  schalten 
nicht  schnell  genug.  Also  greift 
die  Truppe  selbst  ein.  Karbid? 
Reichlich  zu  haben  in  Süd- 
deutschland! Gebraucht  wird  es 
aber  im  Harz!  Die  Lieferungen 
aus  Süddeutschland  sind  irgend- 
wo unterwegs  von  Bomben  er- 
wischt worden.  Transportmittel, 
um  Ersatz  heranzuschaffen,  sind 
nirgends  aufzutreiben.  Das  Korps 
stellt  in  wenigen  Stunden  eine 
LKW-Kolonne  zusammen,  bela- 
det sie  mit  Reparaturgut  und 
setzt  sie  nach  Süddeutschland  in 
Marsch.  Dort  wird  Karbid  ge- 
laden und  nach  dem  Harz  ge- 
bracht! Weiter,  der  nächste  Fall! 
Es  kommen  plötzlich  keine  Kol- 
ben mehr  an!  Die  Hersteller- 
firma im  Elbsandsteingebirge  be- 
antwortet per  Fernschreiben  die 
Vorwürfe  folgend:  Beantragten 
rechtzeitig,  an  Stelle  nicht  vor- 
handenen nahtlosen  Rohres  jetzt 


l  Flok  vergeblich  gefaßt;  die  drei  übrigen  Fotos  zeigen  die  Phasen  des  Einschlags. 


Aus  der  einstigen  V-1  hervorgegangen:  Die  US-Riesenrakete  „Viking" 


gerundetes  und  verschweißtes 
Flachblech  benutzen  zu  dürfen 
und  schafften  gleichzeitig  vor- 
sorglich entsprechende  Maschi- 
nen an.  Stammwerk  beantwortete 
Anfrage  drei  Monate  lang  nicht. 


Eingreifen  Ministerium  nicht 
feststellbar." 

24  Stunden  später  hat  das  Gene- 
ralkommando den  Fall  bereinigt. 
Aber,  es  sind  eben  wieder 
24  Stunden  verloren! 


Roboter  werden  in  nordfranzösischen  Höhlen  entladen 


Eines  Nachts,  als  in  den  Lagern 
die  Fahrzeuge  bereitstehen  und 
alles  Sondergerät  bis  auf  das 
letzte  Schräubchen  endlich  voll- 
zählig zur  Verteilung  bereit- 
liegt, rollen  auch  die  ersten 
Transporte,  die  die  Roboter  selbst 
bringen. 

Über  die  Eisenbahnbrücke  von 
Creil  schleicht  sich  langsam  mit 
abgeblendeten  Lichtern  ein  Güter- 
zug. Links  und  rechts  der  Strecke, 
und  hauptsächlich  im  Trümmer- 
gelände des  zerstörten  Bahnhofs 
liegen  gut  getarnt  die  Männer 
der  deutschen  Abwehr.  Sie  beob- 
achten jeden  Grashalm,  jeden 
Schatten.  Denn  jetzt,  in  diesem 
Augenblick  müßte  sich  heraus- 
stellen, ob  die  feindlichen  Agen- 
ten hier  doch  mehr  wissen  als 
man  hofft. 

Der  Zug  poltert  langsam  auf  das 
Stichgleis,  rollt  zur  Entladerampe 
der  Feldmulag  Leopold  bei  St. 
Leu  und  kommt  dort  mit 
leise  kreischenden  Bremsen  zum 
Stehen. 

Die  gesamte  Mannschaft  der 
Feldmulag  ist  auf  den  Beinen, 
um  die  240  Roboter  zu  entladen. 
Sechs  Kräne  greifen  in  die  Wag- 
gons und  schwenken  ihre  Last 
auf  die  Transportkarren.  Sechs 
Transportkommandos  schaffen 
die  Lasten  zu  gleicher  Zeit  den 
Hang  hinauf  und  zum  Eingang  I 
der  Höhle.  Den  Hang  hinauf,  das 
ist  eine  Straße  von  einigen  hun- 
dert Metern  Länge.  Aber  es  geht 


steil  bergauf.  Die  Männer  schwit- 
zen trotz  der  Maikühle.  An  ihren 
Muskeln  zerren  viele  Kilogramm. 
Im  Trab  zurück 
Den  nächsten  Transport! 
Die  Lok  ruckt  an  und  zieht  die 
leeren  Waggons  nach  vorn,  damit 
die  Kräne  neue  Lasten  packen 
können.  Hau  ruck,  hau  ruck!  Die 
Halteseile  knirschen.  Ketten  klim- 
pern. Winden  jammern  und  die 
Männer  fluchen  verhalten.  Sonst 
fällt  kein  lautes  Wort.  Es  geht 
zu  wie  bei  einer  Verschwörung. 
Ehe  der  Morgen  graut  ist  das 
Feld  leer,  der  Zug  mit  seinen 
Waggons  längst  verschwunden. 
Der  Höhleneingang  liegt  schein- 
bar verlassen.  Eine  Offiziers- 
streife kämmt  das  Gelände  ab, 
ob  auch  nirgends  eine  Handvoll 
Tarnmaterial  liegenblieb.  Die 
Männer  der  Abwehr  werden  zu- 
rückgezogen. 

Im  Stabe  des  Korps  atmet  man 
auf.  Niemand  hat  dort  diese 
Nacht  ein  Auge  zugetan.  Einsatz- 
kommandos hockten  zum  Blitz- 
start bei  laufendem  Motor  in  den 
Kübelwagen.  Es  ist  geschafft! 
Jede  Minute  lagen  die  wach- 
samen Augen  der  Verantwort- 
lichen auf  diesem  Transport.  Un- 
gezählte Meldungen  von  kleinen 
und  großen  Bahnstationen.  Block- 
wärterhäuschen, Abwehrstellen. 
Brückenbewachungskommandos 
und  Streckenpatrouillen  sind  ent- 
gegengenommen worden.  Es  hat 
alles  geklappt. 


Der  nächste  Transport  Roboter 
kann  kommen. 

Er  kommt  schon  in  der  nächsten 
Nacht. 

Dieses  Mal  schluckt  die  Höhle 
Nordpol  bei  Nucourt  den  ganzen 
Zug  mit  seinen  40  Waggons  in 
einem.  Der  Zug  fährt  nämlich  in 
den  Berg  hinein.    240  Roboter 


werden  mit  oft  geübten  Hand- 
griffen entladen.  Draußen,  jen- 
seits des  schweren  Tores  am 
Bergeingang,  funkeln  die  Sterne, 
piepst  ein  Vogel  im  Schlaf.  — 
Nacht  für  Nacht  kommen  Trans- 
porte aus  Deutschland,  bis  die 
Heimatmulags  leer  sind.  — 


Die  Berliner  ulken-.  Maikäfer  flieg 


In  den  deutschen  Zeitungen,  in 
den  Rundfunkreden  der  damali- 
gen Prominenten  werden  den 
Menschen  in  der  Heimat  zu  jener 
Zeit  mehr  oder  minder  geheim- 
nisvolle Andeutungen  über  den 
bevorstehenden  Einsatz  neuer, 
den  Krieg  entscheidender  Waf- 
fen gemacht. 

Diese    Gerüchte    werden  ganz 
systematisch  ausgestreut,  um  die 
unter  dem  Bombenhagel  leidende 
und  dennoch  schwer  arbeitende 
Bevölkerung  aufzurichten.  Der 
Gedanke  an  eine  Vergeltung  der 
unbeschreiblichen     Leiden,  so 
glaubt  man,  wird  die  Menschen 
in  den  Luftschutzkellern  zu  noch 
größeren  Anstregungen  bringen. 
In  allen  Bunkern  und  in  allen 
Gräben,  hoch  im  Norden  und  tief 
im  Süden,  an  der  Ostfront  und 
an  der  Westfront,  in  den  Zen- 
tralen der  U-Boote  auf  See,  in 
den  Nocks  der  Vorpostenboote, 
überall,  überall  geistert  das  un- 
bestimmte Raunen:  es  sollen  Ge- 
heimwaffen kommen,  es  gibt  eine 
Wendung.  Viele  glauben  daran, 
weil  sie  daran  glauben  wollen. 
Die  Berliner  sind,  wie  immer, 
skeptisch.   Ihr   loses  Mundwerk 
und  ihr  kesser  Witz  bemächtigt 
sich  des  Themas.  Das  Ergebnis  ist 
ein  Vierzeiler: 
Maikäfer  flieg! 
Dein  Vater  ist  im  Krieg. 
Jetzt  zieh'n  se  noch  den  Opa  ein ! 
Das  soll  nu'  die  Vergeltung  sein! 
Diesen  Spottvers,  der  nichts  an- 
deres als  ein  abgewandeltes  Kin- 
derliedchen  ist,  bringt  ein  Ober- 
schnäpser   des  Korpsstabes  von 
einer  Dienstreise  aus  der  Reichs- 
hauptstadt mit. 

Der  Ia  will  sich  totlachen.  Nach- 
her schnalzt  er,  wenn  er  die  bei- 
den letzten  Zeilen  vor  sich  hin- 


spricht, genießerisch  mit  der 
Zunge.  Abends,  im  Kasino,  macht 
der  Vers  unter  großem  Hallo  die 
Runde. 

Jaja.die  Berliner! 

Wie    genau   die  Sache  stimmt! 


Maikäfer  flieg!  Maikäfer  flieg! 
Brummt  der  Roboter  nicht  wie 
ein  Maikäfer?  Fliegt  er  nicht,  sur- 
rend davon,  nachdem  er,  genau 
wie  ein  Maikäfer,  mehrere  Male 
„Luft  gepumpt"  hat?  Wird  er 
nicht  auch  im  Mai  auf  die  Reise 
gehen,  der  Roboter?!  Der  Ver- 
gleich ist  wirklich  erstaunlich 
passend. 

In  der  nächsten  Lagebesprechung 
wird  das  Wort  „Maikäfer"  auf  das 
Tarnnamen  -  Verzeichnis  gesetzt. 
Von  jetzt  ab  spricht  man  nur 
noch,  vor  allem  dienstlich  und  in 
Befehlen,  von  „Maikäfern",  wenn 
man  Roboter  meint. 


Neue  Schwierigkeiten  vor  der  Feuer-Eröffnung 


Am  6.  Juni  1944  starten  die  Alli- 
ierten die  Invasion. 
Dieser  Tag  ist  auch  für  die  V- 
Waffe  von  entscheidender  Be- 
deutung. 

Aus    dem  Führerhauptquartier 
kommt  der  Schießbefehl  für  die 
V- Waffe!  Er  löst  beim  General- 
kommando das  Stichwort  „Rum- 
pelkammer!" aus.  Auf  die  Schieß- 
bereitschaft  der  Truppe  wurde 
keine  Rücksicht  genommen. 
Ja,  wenige  Tage,  nachdem  die 
ersten  Roboter  mit  Mühe  und  Not 
gegen  England  gebracht  sind,  ist 
in  deutschen  Zeitungen  zu  lesen, 
daß  „der  Führer  eiskalt  gewartet 
hat,  bis  er  den  Zeitpunkt  des  Ein- 
satzes der  deutschen  Vergeltungs- 
waffe für  gekommen  hielt." 
Diese  Behauptung   ist  unwahr, 
denn  Hitler  hat  den  Tag  der 
Schießbereitschaft    seit  Januar 
1944  mit  größter  Ungeduld  erwar- 
tet, den  Schießbefehl  jedoch  nicht 
geben  können,  weil  die  deutsche 
Industrie    in    Auswirkung  des 
Verrats  nicht  fertig  war. 
„Rumpelkammer"  setzt  Hunderte 
Kraftfahrzeuge    und  Tausende 
Männer  schlagartig  in  Bewegung. 
Aus  den  Standorten  der  Versor- 
gungsbatterien des  Regiments  an 
der  Kanalküste  fahren  die  schwe- 
ren Lastzüge  ab  und  melden  sich 
Stunden  später  in  den  Lagern  des 
Korps.  Sie  holen  im  Pendelver- 
kehr das  aufgestapelte  Sonder- 
gerät heran  und  verteilen  es  auf 


die  Stellungen  der  Batterien.  Aus 
den  Höhlen  rollen  die  tonnen- 
schweren Bauteile   der  Schleu- 
dern. Die  48  Meter  lange  Kata- 
pultbahn ist,  um  sie  besser  trans- 
portieren zu  können,  in  Einzel- 
abschnitte   von   je   drei  Meter 
Länge  zerlegt  worden.  Die  Ein- 
zelteile von  sechs  stabilen  Eisen- 
stützen, die  zu  jeder  Rampe  ge- 
hören   .  .  .    eine  unglaubliche 
Menge    der  unterschiedlichsten 
Dinge  rollt  an  die  Front.  .  .  . 
In  den  Stellungen  bauen  Sol- 
daten die  Schleudern  auf.  Der 
vorbereitete  Kommandostand  be- 
kommt sein  Schaltwerk.  Telefon- 
und  Stromkabel  schlängeln  sich 
plötzlich  über  den  Waldboden, 
Zelte  wachsen  in  den  Lichtungen 
und  im  Unterholz.   .  .  .  Kräne 
kommen  herangepoltert,  greifen 
schwere  Lasten,  schwenken  sie 
an  Ort  und  Stelle. 
Und  auf  leichten  Lastkraftwagen 
scheppern  die  „Milchkannen"  mit 
dem  T.-Stoff,  die  Alu-Flaschen 
mit  dem  Z-Stoff.  In  schnell  aus- 
gehobenen Erdgruben  liegen  split- 
tersicher die  Fässer  mit  dem  EL, 
dem  Benzin.  Die  Leichter  auf  der 
Seine  pumpen  Tag  und  Nacht 
Treibstoff  in  die  lange  Kette  der 
Tankwagen.  Es   ist  ein  wildes 
Wimmeln  und  Hasten,  die  Uhr 
läuft.  .  .  . 

Die  Truppe  der  V-Waffe  leistet 
in  diesen  sechsmal  24  Stunden 
Ubermenschliches.   Die  Männer 


Rakelengeschoß  eines  amerikanischen  U-Bootes,  der  V-l  zum  Verwechseln  ähnlich 


wanken    vor    Erschöpfung  und 
Müdigkeit,  aber  die  Schleudern 
stehen  klar  zum  Einsatz  zur  be- 
fohlenen Stunde. 
12.  Juni  1944! 

Um  22.40  Uhr  sollen  aus  allen  be- 
setzten Stellungen  die  Roboter 
gestartet  werden,  um  schlagartig 
in  London  einzufallen. 
Hauptmann  Walter  Bockenkamp 
hat  in  der  Quartiermeister-Ab- 
teilung des  Korps  die  Ausstat- 
tungsmeldungen mit  den  Aus- 
lieferungsmeldungen der  Lager 
verglichen.  Die  Übersicht  zeigt, 
daß  alles  wie  am  Schnürchen 
klappt. 

Hauptmann    Bockenkamp  gibt 
seine  Feststellungen  weiter.  Ob- 
wohl  alles   gut   aussieht,  gießt 
Generalfeldmarschall   v.  Rund- 
stedt  dem  Chef  einen  Tropfen 
Wermut  in  den  Freudenbecher: 
„Es  kommen  sicher   noch  eine 
ganze  Menge  verdammte  Kleinig- 
keiten dazwischen.  .  .  ." 
Generalfeldmarschall  Sperrle, 
den  Oberst  Walter  unterrichtet 
hat,  sagt  sogar  trocken:  „Bilden's 
Eana  nichts  ein,  Euer  Laden  läuft 
bestimmt  nicht  klar!"  — 
Diese    Äußerungen  ernüchtern 
den  Chef  der  V-Waffe. 
Soll  das  gewaltige  technische  Un- 
ternehmen  nun   wirklich  ohne 
Zwischenfälle  ablaufen,  wenn  der 
Feuerbefehl    erst   gegeben  ist? 
Kann  man  sich  vorstellen,  daß 
dieses  neue  Uhrwerk  „V-Waffe" 
im  Einsatz  tatsächlich  so  funktio- 
niert, wie  es  am  grünen  Tisch 
ausgerechnet  und  wie  es  in  un- 
gezählten   Ubungsständen  an- 
nähernd praxistreu  probiert  wor- 
den ist? 

Der  Chef  der  V-Waffe  befiehlt 
aus  seiner  plötzlich  aufkommen- 
den Unsicherheit  heraus  für  den 
12.   Juni    eine  Abschlußbespre- 
chung. Befohlen  werden  der  Re- 
gimentskommandeur, die  leiten- 
den Ingenieure,  die  Kolonnen- 
führer und  die  Bahnbevollmäch- 
tigten. In  Maison  Lafittes  will 
das  Generalkommando  Klarheit 
über  die  Führung  des  Feuers 
geben.  Gleichzeitig  will  der  Chef 
hier,  an  Ort  und  Stelle,  die  letz- 
ten Befehle  geben. 
Zum  Thema  kleine  Pannen:  et- 
liche falsche  Beladungen  in  der 
vergangenen  Nacht.  .  .  .  Erledigt. 
Alles  in  Ordnung,  versichern  die 
Ingenieure.  Feuerbereitschaft  der 
Truppe  ist  davon  nicht  berührt. 
„Es  kommt  alles  darauf  an",  führt 
der  Chef  aus,  „daß  der  erste  Ein- 
satz ohne  jede  Einschränkung  ge- 
lingt. Das  Überraschungsmoment 
muß  voll  ausgenutzt  werden!  Die 
feindliche  Luftaufklärung  hat  bis 
letzt  anscheinend  nichts  erkannt. 
Trotzdem:  Frage  .  .  .  gibt  es  in 
irgend  einem  Bereich  der  Herren 
den  Verdacht,  daß  irgend  etwas 
nicht  klappen  könnte?  Ich  bitte 
um     schonungslose  Offenheit, 
meine  Herren,  denn  wenn  irgend- 
welche berechtigte  Bedenken  auf- 
tauchen, werde  ich  die  Feuerer- 
öffnung lieber  auf  eigene  Ver- 
antwortung unterbinden  oder  ver- 
schieben, ehe  ich  zulasse,  daß 
die  Aktion  irgendwie  nicht  voll 
gelingt!  Wichtig  ist  das  Gelingen, 
nicht  der  Zeitpunkt,  meine  Her- 
ren!" 

Niemand  meldet  sich  zum  Wort. 
Nachmittags  meldet  das  Regiment 
die  Feuerbereitschaft.  Das  Gene- 


ralkommando  gibt  prompt  den 
Feuerbefehl  für  die  Nacht. 
Der  Kommandierende  findet  sich 
im  Regimentsgefechtsstand  in  Sa- 
leux  ein  und  meldet  nun  auch 
dem  Wehrmachtsführungsstab  die 
Feuerbereitschaft  der  V- Waffe. 
Das  Schicksal  nimmt  seinen  Lauf. 
Jetzt  kann  man  nur  noch  warten. 
Mit  dem  Luftflottenkommando  3 
ist  ein  überraschender  Luftan- 
griff auf  London  verabredet. 
Schnelle  Fliegerkampfkräfte  sol- 
len zwischen  21.30  und  22.00  Uhr 
einen  kurzen  Angriff  auf  Lon- 
don fliegen  und  so  die  Aufmerk- 
samkeit der  britischen  Luftver- 
teidigung von  anderen  kommen- 
den Dingen  ablenken.  Anschlie- 
ßend sollen  die  Flugzeuge  den 
Heimflug  antreten  und  damit  eine 
Entwarnung  in  London  herbei- 
führen. In  diese  Warnung  hinein 
sollen  dann  die  Roboter  fallen. 
Gleichzeitig  mit  der  Eröffnung 
des  Feuers  mit  V-l  sollen  alle 
Funkkompanien  nach  genau  fest- 
gelegtem Plan  ein  wildes  Wellen- 
konzert veranstalten  und  da- 
durch eine  Funksteuerung  der 
Roboter  vortäuschen.  Schließlich 
sind  deutsche  Jäger  in  den  Lon- 
doner Luftraum  befohlen  mit 
dem  Auftrag,  die  allgemeine  Lage 


des  Roboterfeuers  zu  melden.  — 
Schnelle  deutsche  Fliegerkampf- 
kräfte sind  bereits  in  der  Luft . . . 
es  ist  gegen  21  Uhr  .  . .,  da  greift 
ein  starker  feindlicher  Bomber- 
verband Amiens  an. 
In  wenigen  Minuten  zerschlägt 
der  Bombenhagel  sämtliche  Fern- 
sprech-Leitungen  des  V-Waffen- 
Regiments  zu  den  schießenden 
Abteilungen. 

Das  Regiment  bleibt  ohne  die 
Feuerbereitschafts  -  Meldung  der 
Batterien. 

Über  Funk  kann  man  aus  Sicher- 
heitsgründen nicht  arbeiten. 
Meldung  des  Regiments  an  das 
Korps:  „Erbitten  60  Minuten  Auf- 
schub der  Feuereröffnung!" 
Erst  um  23.00  Uhr  sind  63  von 
72  Stellungen  feuerbereit.  Aber 
der  Luftangriff  kann  nicht  mehr 
abgestoppt  werden. 
Endlich,  gegen  24.00  Uhr,  meldet 
das  Regiment:  „Feuer  auf  Lon- 
don eröffnet!  .  .  ." 
In  Saleux  hebt  der  Kommandie- 
rende das  Glas  auf  das  Wohl  der 
Truppe. 

In  Maisons  Lafittes  wartet  man 
auf  das  Einlaufen  neuer  Ab- 
schußmeldungen. .  .  . 
Und  draußen,  in  der  Dunkelheit 
der  Frühsommernacht,  in  den 
Feuerstellungen  der  Kanalküste. 


War  die  jahrelange  Arbeit  nun  doch  umsonst? 


Sechsmal  20  Stunden  schwerster 
körperlicher  Arbeit  haben  Offi- 
ziere und  Mannschaften  an  den 
Rand  der  Erschöpfung  gebracht. 
Die  Muskeln  schmerzen,  die 
Hände  sind  zerschunden.  Wann 
hat  man  das  letzte  Mal  gegessen? 
War  das  gestern?  Oder  vor- 
gestern? Ist  es  auch  richtig  ge- 
wesen, was  getan  wurde?  Man 
hat  die  Schrauben  und  Laschen 
mit  der  Bezeichnung  L  701  nicht 
dort  angebracht,  wo  der  Plan  es 
vorsah,  sondern  dort  montiert, 
wo  nach  den  Unterlagen  eigent- 
lich OB  387  hingehört,  weil  der 
Kram  dort  wenigstens  paßte. 
Der  große  Tag  ist  gekommen! 
Die  große  Nacht  natürlich! 
Dafür  hat  man  also  ein  Jahr  lang 
geschuftet  und  sich  vorbereitet. 
Dafür  hat  man  die  Postsperre  er- 
tragen und  hingenommen,  daß 
man  nicht  in  Urlaub  fahren 
durfte.  Die  Hände  wollen  nicht 
mehr  gehorchen,  so  müde  sind 
sie.  Was  heißt:  nicht  gehorchen? 
Sie  müssen! 

Dumpf  hämmert  es  in  übermüde- 
ten Köpfen:  nicht  aufgeben! 
Durchhalten!  Durchhalten! 
Die  Nacht  ist  dunkel,  fast  schwarz. 
Im  buschigen  Laubwald  des  wel- 
ligen Hügelgeländes  an  der  Ka- 
nalküste hängt  neben  dem  Ge- 
ruch irgendwelcher  Kräuter  der 
Salzgeschmack  der  See.  Der  Leut- 
nant im  Kommandostand,  Führer 
des  „Geschütz  Anton",  kann  nur 
mit  Mühe  die  Bedienungsmann- 
schaften erkennen,  die  den  Ro- 
boter herangefahren  haben  und 
nun  auf  den  Ladetisch  der  Schleu- 
der bringen.  Schatten  hantieren 
an  der  Katapultbahn,  fingern  am 
Leitschlitten  herum  und  prüfen, 
ob  er  richtig  im  Ansatz  des  Kol- 
bens hängt.  Andere  Schatten 
quälen  sich  ab,  den  Dampferzeu- 
ger heranzubringen  und  verrie- 
geln ihn  mit  dem  Bodenstück 
der  Katapultbahn.  Und  noch  an- 


dere schemenhafte  Gestalten  brin- 
gen die  elektrischen  und  pneu- 
matischen Abreißkuppeln  an  und 
verschwinden  wie  Geister  wieder 
in  der  Stellung. 
„Fertig!" 

Der  Leutnant  sieht  sich  in  dem 
engen  Kommandostand  um,  der 
hier,  einige  zehn  Meter  abseits 
des  Katapults,  in  die  Erde  einge- 
lassen ist.  Durch  einen  Schlitz 
der  Betonwandung  kann  er  ge- 
rade noch  das  Feld  übersehen. 
Matt  schimmert  das  Eisen  der 
48  Meter  langen  Bahn.  Sie  zeigt 
wie  ein  Finger  in  die  Dunkelheit 
der  Nacht,  sie  zeigt  auf  London. 
Der  Leutnant  hört  Trappeln 
schwerer  Stiefel.  Das  sind  die 
Männer,  die  die  Stellung  ver- 
lassen. Seine  Leute  liegen  nun 
wohl  50  Meter  weiter  hinten,  in 
Deckung,  wie  die  Vorschrift  es 


Aufnahme,  wenige  Sekunden  vor  dem  Einschlag  auf  Seife  16. 


befiehlt.  Er  ist  ganz  allein  hier 
vorn,  eingeschlossen  in  seinem 
runden  Sarg  aus  Beton.  Vor  der 
Brust  hängt  der  Hörer  des  Feld- 
telefons. Wenn  er  die  federnde 
Leiste  niederdrückt,  wird  sich  die 
Batteriebefehlsstelle  melden. 


Anton,  Berta,  Cäsar,  Dora  —  Feuer  frei! 

Der  Leutnant  sieht  ärgerlich,  daß 
er  seine  Hände  nicht  ruhig  halten 
kann.  Die  Aufregung  und  vor 
allem  die  Müdigkeit  der  letzten 
Wochen  sitzt  ihm  böse  in  den 
Knochen. 

Ob  alles  klar  ist? 
Er  drückt  den  Kontrollknopf  der 
elektrischen  Schalttafel  des  An- 
laßtisches . . .  grünes  Licht  leuch- 
tet wie  eine  Geisterflamme  auf. 
Gott  sei  Dank:  richtig  geschaltet! 
Und  dann  drückt  er  entschlossen 
seine  Taste:  „Geschütz  Anton 
feuerbereit!"  sagt  er,  und  sein 
Mund  ist  merkwürdig  trocken. 
Seine  Armbanduhr  hat  einLeucht- 
zifferblatt.  Die  Zahlen  und  Zei- 
ger verschwimmen  beinahe  zu 
einem  matt  grün  glimmenden 
Kreis.  In  Sekunden,  vielleicht 
auch  in  Minuten,  wird  der  Feuer- 
befehl in  der  Ohrmuschel  knar- 
ren. Und  der  Leutnant  weiß,  daß 
mit  ihm  an  der  200  Kilometer 
langen  Front  von  Rouen  bis  St. 
Omer  Kameraden  in  genau  dem 
gleichen  Kommandostand  genau 


so  aufgeregt  auf  den  Feuerbefehl 
warten  wie  er. 

Der  erste  Schuß  wird  aus  allen 
Rohren  zur  gleichen  Zeit  heraus- 
gehen. 

Danach  müssen  die  Männer  het- 
zen, bis  ihnen  die  Zunge  aus 
dem  Munde  hängt,  um  ein  wir- 
kungsvolles Dauerfeuer  zustande 
zu  kriegen. 

In  der  Muschel  des  Feldfern- 
sprechers knackt  es.  Eine  un- 
deutliche Stimme  klingt,  als 
werde  sie  durch  ein  nasses  Tuch 
verdeckt.  Dann  ist  die  Stimme 
klarer. 

„Ich  rufe  Anton  .  .  .  Berta  .  .  . 
Cäsar  ...    ich    rufe   Dora!  Es 
knackt  in  der  Leitung.  Die  Batte- 
riebefehlsstelle schaltet   sich  in 
die  Ringleitung  ein. 
„Hier  ist  Anton,  ich  höre!" 
„Berta!" 
„Cäsar!" 
„Dora!" 

Die  ferne  Stimme  knarrt:  „An 
Anton.  Berta,  Cäsar,  Dora.  .  .  . 
Alle  vier  Geschütze:  Feuer  frei!" 


Der  Leutnant  im  Kommando- 
stand des  Geschützes  Anton 
drückt  auf  den  Anlaßknopf,  der 
das  Argusrohr  mit  halber  Kraft 
anlaufen  läßt. 

Von  der  Startbahn  her  kommt 
ein  Puffen  und  Fauchen.  Ein 
meterlanger  gelber  Feuerstrahl 
fegt  aus  dem  „Ofenrohr"  des  Ro- 
boters. Die  Flamme  zuckt  und 
weht  wie  eine  Fahne  im  Sturm. 
Gleichzeitig  grollt  ein  dumpfes 
Brummen  durch  den  Wald.  Das 
Brummen  ist  gleichmäßig  böse 
und  wild.  Aber  für  den  Leutnant 
vom  Stand  Anton  ist  das  dumpfe, 
röhrende  Orgeln  Musik.  Nun 
weiß  er,  daß  alles  in  Ordnung  ist. 
Kein  falscher  Ton  ist  zu  hören, 
also  ist  auch  keine  Düse  ver- 
stopft. 

Eine  klobige  Sekundenuhr  tickt 
im  Betonsarg  des  Standes  Anton. 
Mit  dem  Drücken  des  Anlaß- 
knopfes hat  sie  ihren  Lauf  be- 
gonnen. Fünfundzwanzig  .  .  .  acht- 
undzwanzig .  .  .  dreißig  Sekun- 
den. .  .  .  Das  Argusrohr  ist 
warmgelaufen.  Ein  anderer 
Druckknopf  schaltet  jetzt  das 
Rohr  auf  volle  Kraft.  Wie  ein  ge- 
troffenes Tier  brüllt  der  Motor 
auf.  Er  grollt  und  donnert,  daß 
es  sich  schmerzhaft  auf  die  Trom- 
melfelle legt.  Der  Leutnant  macht 
automatisch  den  Mund  etwas  auf 
und  findet  etwas  Erleichterung. 
Die  Feuerfahne  aus  dem  Argus- 


Sperrle:  „Bilden's  Eahna  nix  ein 


rohr  hat  ihre  Länge  verdoppelt. 
Der  Roboter  zittert  unter  der 
Wucht  der  Explosionen.  Es 
scheint,  als  zittere  die  ganze 
lange  Rampe. 

Der  Leutnant  fühlt,  wie  eine 
müde  Schwäche  plötzlich  unter- 
halb der  Knie  von  ihm  Besitz 
ergreifen  will.  Er  beißt  die  Zähne 
zusammen  und  denkt:  der  erste 
Abschuß  ist  der  schlimmste!  Das 
ist  immer  so!  Und  dann  zählt  er 
gehorsam  die  letzte  halbe  Minute 
aus:  „26  —  25  —  24  —  20  —  10  — 
5  —  0!" 

Sein  Daumen  drückt  den  Ab- 
schußknopf wütend  nach  unten: 
Schuß! 

In  diesem  Augenblick  fließen  im 
Dampferzeuger  die  zwei  An- 
triebsmittel  „T-Stoff"  und  „Z- 
Stoff"  zusammen.  Das  Gemisch 
krepiert  mit  hartem  Knall  und 
lagt  den  Abschußkolben  durch 
das  lange  Rohre  der  Startbahn 
hinaus.  Der  Roboter  wird  mit- 
gerissen. 

An  der  Kcnalküste  rauschen  die 
Kronen  der  Buchen  und  Birken. 
Auf  ihren  Blättern  zeichnet  sich 
flackernder  Feuerschein.  Und 
zwischen  den  Stämmen  der  Bäu- 
me, im  schützenden  Dickicht  des 
Unterholzes  lauern  wachsam  viele 
Augen.  Dies  ist  der  gefährlichste 
Moment:  der  Start. 
Man  darf  den  Kopf  nicht  aus  der 


Bertas,  Brunos  und  Cäsars  und 
Doras:  „Abschuß  um  23.40  Uhr!" 
Aus  dem  Dunkel  der  Nacht 
hasten  Männer  keuchend  heran. 
Der  nächste  „Maikäfer"  rollt  an. 
Der  Transportkarren  knarrt,  der 
Ladetisch  ächzt  .  .  .  fertig,  da 
liegt  das  Ding!  Zugkappe  runter: 
stimmt  die  Luftlogzahl?  Stimmt! 
Die  Kurseinstellung?  In  Ord- 
nung! Die  Kappe  wieder  drauf! 
Unterdessen  hantieren  Schatten 
am  Heck  des  Roboters.  Eine 
Klappe  wird  geöffnet.  Man  stellt 
am  Höhenregler  die  befohlene 


Flughöhe  ein.  Zwei  Mann  beset- 
zen die  Brechkupplungen  für 
Druckluft  und  für  den  elektri- 
schen Strom  an  .  .  .  die  Bord- 
batterie kommt  an  Ort  und  Stelle 
und  wird  angeschlossen  .  .  .  den 
Dampferzeuger  heran!  Kurssteu- 
ergerät eingestellt!  Fertig! 
Schritte  trappeln,  die  Männer 
hasten  in  Deckung.  Im  Kom- 
mandostand knarrt  der  Fern- 
sprecher, wird  ein  Knopf  nach 
unten  gedrückt  .  .  .  zitternd  und 
brüllend  liegt  ein  neuer  fürch- 
terlicher Roboter  auf  der  Rampe. 


Es  geht  nicht  glatt  am  12.  Juni  1944,  und  warum? 


Richtung  nehmen,  man  muß  auf- 
passen wie  der  Teufel! 
Werden  sich  Schlitten  und  Kol- 
ben nach  dem  Schuß  hinter  der 
Startbahn  auch  wirklich  lösen 
und  abfallen?  Und  vor  allem: 
wird  das  Biest  von  Roboter,  eben 
noch  Geschoß,  jetzt  wie  befohlen 
zum  Flug  übergehen?  Oder  wirft 
ihn  eine  Windboe  zur  Seite  und 
kippt  ihn  aus  der  Lage? 
Schlägt  der  Maikäfer  etwa  zu 
Boden  und  in  die  eigene  Stel- 
lung? 

Die  Männer  liegen  wie  gespannte 
Sprungfedern.  Sie  sind  bereit, 
im  Bruchteil  einer  Sekunde  hoch 
und  irgendwohin  zu  schnellen.  .  . 
Dem  Himmel  sei  Dank!  Der  Ro- 
boter liegt  in  der  Luft.  Er 
schwankt  und  torkelt  und  dreht 
sich  um  seine  Längsachse,  aber 
der  Rückstoß  treibt  ihn  vorwärts 
und  läßt  ihn  schneller  und  schnel- 
ler werden. 

Dann  wird  sein  Flug  ruhig  und 
stetig,  die  Steuerung  beginnt  Ein- 
fluß zu  nehmen.  Der  Roboter 
geht  auf  Kurs.  Tief  orgelnd  zieht 
er  durch  die  Nacht.  Sein  flackern- 
des Heckfeuer  ist  noch  minuten- 
lang zu  sehen.  Dann  verschwin- 
det er  in  der  Ferne  im  Dunst 
über  der  See. 

Geschütz  Anton  meldet  sachlich: 

„Abschuß  um  23.40  Uhr!" 

Mit  Anton  melden  die  ander«) 


Aber,  es  geht  nicht  glatt  an 
diesem  12.  Juni  1944! 
Von  63  aufgelegten  Robotern  ver- 
lassen nur  9  die  Schleuder.  Ein 
Mißgeschick  folgt  dem  andern. 
Nichts  will  in  dieser  Nacht  klap- 
pen. Übermüdung  der  Truppe 
scheint  die  Hauptsache  zu  sein. 
Erst  gegen  4  Uhr  morgens  ge- 
winnt das  Generalkommando  in 
Maison  Lafittes  einen  Uber- 
blick. Der  Chef  befiehlt  sofort: 
„Feuer  Stop!"  Und  dann  geht  er 
an  den  Fernsprecher  und  unter- 
richtet den  Wehrmachtsführungs- 
stab. 

Im  Führerhauptquartier  ist  der 
Teufel  los! 

Generaloberst  Jodl,  Chef  des 
Wehrmachtsführungsstabes  will 
wissen,  „was  eigentlich  los  ist!" 
Keitel  ist  am  Telefon! 

Trotzdem:  Die  Schlacht  der  80 

Das  Eintreffen  des  Obersten 
Luftwaffenrichters  bedeutet  für 
die  Mannschaften:  Ausschlafen 
und  Erholung  nach  einer  Woche 
Schufterei  ohne  Schlaf.  Für  die 
Offiziere  und  Ingenieure  bedeu- 
tet seine  Ankunft:  kriegsrichter- 
liche Untersuchung. 
Fast  alle  Dienstgrade  fühlen  sich 
beinahe  schon  am  Galgen. 
Aber  der  Luftwaffenrichter  ist 
sachlich  genug,  die  Schwierigkei- 
ten einer  technisch  so  komplizier- 
ten, völlig  neuartigen  Waffe  zu 
erkennen.  Die  Verhöre  und  Un- 
tersuchungen ergeben,  daß  die 
für  die  Aufrüstung  vorgegebenen 
Zeiten  zu  knapp  bemessen  waren. 
Wohl  waren  Geräte  und  Werk- 
zeuge in  jeder  Batterie  vorhan- 
den. Aber  nicht  immer  an  der 
richtigen  Stelle. 

Der  Engpaß  wurde  bei  der  Ge- 


Göring  wettert,  droht,  schimpft! 
Goebbels  schimpft  wie  ein  Rohr- 
spatz. 

Wer  irgendeinen  Namen  hat, 
hängt  an  der  Strippe  und  hackt 
auf  der  V-Waffe  herum. 
Und  Oberst  Walter  sitzt  in  Mai- 
sons  Lafittes,  einen  gewaltigen 
Topf  Kaffee  vor  sich  und  raucht 
„Zigarren",  die  stündlich  und  mi- 
nütlich  für  das  Regiment  eintref- 
fen. Merkwürdigerweise  geht  die 
Welt  nicht  unter,  trotz  der  Wut 
der  führenden  Herren. 
Der  Oberste  Luftwaffenrichter, 
den  der  Reichsmarschall  in  seiner 
Wut  gedroht  hat  zu  schicken,  wird 
erst  am  14.  Juni  eintreffen  kön- 
nen. 

Wer  weiß,  was  bis  dahin  pas- 
siert. 

Tage  beginnt 

räteverwaltung  gefunden,  die  in 
der  knappen  Zeit  nicht  alles 
buchmäßig  erfassen  und  wieder 
verausgaben  konnte.  Nach  lan- 
gem Hin  und  Her  bleibt  schließ- 
lich nur  ein  Anklagepunkt  hän- 
gen, und  dies  obendrein  nur 
scheinbar. 

Es  klingt  wie  ein  schlechter 
Scherz:  Schuld  an  der  gesamten 
Misere  hat  ein  dummer  klei- 
ner Druckluftminderer  dadurch, 
daß  er  in  den  meisten  Stellungen 
nicht  vorhanden  war! 
Diese  Druckluftminderer  braucht 
man  zum  Aufschrauben  auf  Preß- 
luftflaschen, mit  denen  in.  der 
Stellung  noch  einmal  Kompaß- 
lauf und  Kurssteuerung  über- 
prüft werden.  Daß  man  auch 
die  den  Robotern  mitgegebenen 
Preßluftkugeln  verwenden  kann, 


Vorgang  zur  Aufnahme  auf  Seite  19:  Der  Roboter  greift  an! 


■Ä) 


wußte  die  Truppe  zu  jener  Zeit 
noch  nicht. 

Der  Druckluftminderer  war  in 
der  Heimat  angeblich  nicht  zu 
bekommen  und  wurde  deshalb 
auch  nicht  mitgeliefert.  —  Die 
Truppe  besorgte  sich  die  Dinger 
—  150  Stück  —  oder  richtiger:  was 
man  auch  dafür  verwenden  kann, 
in  Paris. 

Es  ist  die  erste  Roboterschlacht 
der  Weltgeschichte. 
Bis  zum  Morgen  des  16.  Juni 
werden  rund  300  Roboter  gegen 
London  lanciert.  Dieser  Feuer- 
überfall  ist  ein  voller  Erfolg.  Die 
Aufklärer  der  Luftflotte  3  stel- 
len in  dieser  Nacht  über  London 
fest,  daß  die  englischen  öl-  und 
Brennstofflager  an  der  Themse 
und  im  Südosten  von  Tower- 
bridge getroffen  sind  und  in 
Flammen  stehen.  Die  deutschen 
Aufklärer  berichten  von  Groß- 
feuern und  Flächenbränden  bis- 
her nicht  gekannter  Stärke  und 
Abmessung. 

Die  Schlacht  der  80  Tage,  die 
unterirdisch  und  geheim  seit  lan- 
gem schon  von  beiden  Seiten 
vorbereitet  oder  abgewehrt 
wurde,  hat  ihren  offenen  Aus- 


bruch gefunden.  Keine  Seite  hat 
an    Geld,    Erfindungsgeist  und 
Material  gespart. 
Die    deutschen  Stellungsbauten 
am  Kanal  und  in  Cherbourg,  die 
Einrichtung  der  Höhlen  um  Paris 
haben  wertvolles  Material  und 
beträchtliche   Arbeitskräfte  den 
Befestigungen  entzogen,  die  zur 
gleichen  Zeit  gegen  eine  Invasion 
gebaut  werden  mußten.  Männer 
und  Kraftfahrzeuge  sind  von  an- 
deren Truppen  abgezogen  wor- 
den,   die    selbst    wiederum  in 
schweren    Abwehrkämpfen  im 
Osten  und  in  Italien  stehen. 
Auf  britischer  Seite  wurden  we- 
sentliche Teile  der  Luftwaffe  ge- 
gen die  aufkommende  Roboter- 
gefahr angesetzt.    Die  Angriffe 
auf  Peenemünde  und  Orte  und 
Stellungen    an    der  Kanalküste 
sind  zahllos  gewesen  und  haben 
große  Opfer   an   Personal  und 
Maschinen  gefordert.  Rund  50  000 
Tonnen  Bomben  sind  schon  vor 
der  Schlacht  auf  V-Anlagen  ge- 
worfen. Einige  tausend  Erkun- 
dungsflüge war  den  Briten  das 
Objekt  wert.  Den  Ausbruch  der 
Schlacht    haben    die  Engländer 
trotzdem  nicht  verhindern  kön- 
nen. 


•  •  mit  neuartigen  Sprengkörpern  schwersten  Kalibers  belegt" 


Am  16.  Juni  1944  bringt  der  deut- 
sche Wehrmachtbericht  drei 
Zeilen,  mit  denen  das  deutsche 
Volk  und  die  Weltöffentlichkeit 
vom  Beginn  der  ersten  Roboter- 
schlacht der  Weltgeschichte  un- 
terrichtet werden: 
..Südengland  und  das  Stadtgebiet 
von  London  wurden  in  der  ver- 
gangenen Nacht  und  heute  vor- 
mittag mit  neuartigen  Spreng- 
körpern schwersten  Kalibers  be- 
legt." 

In  Deutschland  horcht  map  auf: 
Neuartige  Sprengkörper  schwer- 
sten Kalibers? 

Also  sind  die  Gerüchte  um  neue 

Wunderwaffen  doch  wahr? 

Es  gibt  also   eine  Vergeltung? 

Dann  lohnt  es  sich  auch,  weiter 

auszuhalten? 

Dabei  steht  im  Wehrmachtbericht 
die  Wahrheit.  Es  sind  in  der  Tat 
die  schwersten  Sprengmittel,  die 
die  deutsche  Führung  einsetzen 
kann;  daß  es  nicht  einmal  1000- 
Kilo-Spengmittel  sind,  ist  eine 
andere  Sache.  Ein  Roboter  kann 
wohl  eine  Gruppe  leichter  Häu- 
ser zum  Einsturz  bringen,  aber 
er  kann  keine  Stadtteile  in 
Schutt  und  Asche  legen,  wie  es 
die  deutsche  Bevölkerung  nach 
den  monatelangen  geheimnis- 
vollen Andeutungen  annehmen 
mußte. 

Während  die  deutsche  Führung 
alle  propagandistischen  Tricks 
anwendet,  die  Wirkung  der  Ro- 
boter so  groß  wie  möglich  er- 
scheinen zu  lassen,  gehen  die 
englischen  Verantwortlichen  den 
genau  entgegengesetzten  Weg. 
England  versucht,  die  Einwirkung 
durch  V-l  natürlich  zu  verklei- 
nern. Man  macht  das  psycholo- 
gisch sehr  geschickt:  im  Februar 
1944  sprach  Winston  Churchill  im 
Unterhaus  noch  von  „pilotless 
aircraft".  Jetzt  nennt  man  die 
Roboter  offiziell  „Aying  bombs". 
Also  halb  so  schlimm. 
Die  Bekämpfung  dieser  neuen 
deutschen  Waffe  ist  lästig.  Man 
müßte   jeden    einzelnen  dieser 


seelenlosen  Roboter  einzeln  tot- 
schlagen. Sie  kommen  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  650  Kilo- 
meter in  der  Stunde  donnernd 
heran,  kümmern  sich  nicht  im 
mindesten  um  das  wilde  eng- 
lische Flakfeuer,  hören  ohne  er- 
kennbaren Grund  auf  zu  brum- 
men und  kommen  im  Gleitflug 
auf  die  Erde  nieder.  Wo  sie  auch 
hinfallen:  diese  Roboter  explo- 
dieren und  hinterlassen  Trüm- 
mer und  Scherben.  Und  ihr 
Luftdruck  zerbricht  im  Umkreis 
von  tausend  Metern  Fenster- 
scheiben und  Ziegeldächer. 
Drei  Abwehrmittel  hat  die  eng- 
liche Führung  gegen  diesen  un- 
heimlichen deutschen  Gegner:  die 
Flak,  Ballonsperren  und  Jagd- 
flieger. 

Was  die  Abwehr  durch  Flakfeuer 
betrifft:  Auf  Cap  Gris  Nez  sitzt 
ein  Nachrichtenoffizier  des  deut- 
schen V- Waffen-Korps  und  be- 
obachtet.   Einen  solchen  Feuer- 
zauber, wie  er  jetzt  über  der 
englischen  Insel  Nacht  für  Nacht 
zu  beobachten  ist,  hat  er  noch 
nicht  gesehen.  Die  grellen  Arme 
unzähliger  Scheinwerfer  spielen 
am  Himmel,  mischen  sich  zu  rie- 
sigen grellen  Klecksen,  kreuzen 
sich,  streben  auseinander,  finden 
sich  gleitend  wieder  zusammen. 
Rote  und  grüne  und  gelbe  Lich- 
ter gehen  wie  Sterne  ohne  Pause 
auf  und  verpuffen.  Das  sind  die 
Sprengwolken    schwerer  Flak- 
granaten.   Und  dazwischen  das 
unentwirrbare  Netz  feurig-dun- 
kelroter  Perlenketten,   die  die 
leichte    Flak    mit  Leuchtspur- 
munition in  den  Himmel  hängt. 
Das  Rauschen  der  See  wird  über- 
tönt von  dem  dumpfen  Grollen 
pausenloser  Abschüsse  und  Ein- 
schläge. Und  so  wird  es  Tag  und 
Nacht,  ohne  erkennbare  Pause, 
weitergehen,  zehn  Wochen  lang. 
Der  Beobachtungsoffizier  benutzt 
andere  Vokabeln. 
Er  spricht  von  Sperrfeuer,  von 
vereinigtem  Wirkungsfeuer  der 


Luftabwehrbatterien.  Und  er 
schätzt  auch  gleich  die  Wirkung 
dieses  englischen  Feuers  ab: 
Flakbeschuß  gegen  Roboter  hat 
keine,  oder  nur  geringe  Wirkung. 
Die  Begründung  ist  stichhaltig: 
die  Roboter  fliegen  in  Höhen  von 
unter  2000  Meter  an.  Damit  un- 
terfliegen sie  den  Wirkungsbe- 
reich der  schweren  Flak,  die  bei 
4000—6000  Meter  die  besten  Tref- 
fermöglichkeiten hat.  Der  leich- 
ten Flak  bleiben  bei  der  Ge- 
schwindigkeit   der    V-l  ganze 

Was  werden  die  Engländer  in 

Die  Engländer  erkennen  bald, 
wie  ihre  Abwehrtaktik  aussehen 
muß:  Der  Geschoßhagel  schwerer 
und  leichter  Kaliber  müßte  die  Ro- 
boter weit  vor  der  Stadt  herun- 
terholen. Denn  wenn  sie,  wie  bis- 
her, ins  Londoner  Häusermeer 
stürzen  und  dort  explodieren, 
haben  sie  die  gleiche  Wirkung 
wie  Nichtabgeschossene.  Die  Eng- 
länder bauen  also  drei  Beschuß- 
zonen,  die  ohne  Pause  Sperr- 
feuer schießen. 

Die  deutsche  V- Waffen-Führung 
plante  ursprünglich,  nur  nachts 
zu  schießen,  um  den  feindlichen 
Aufklärungsfliegern  die  Abschuß- 
stellen nicht  zu  verraten.  Bei 
trübem  Wetter  aber  geht  man 
versuchsweise  auch  zu  einem  Be- 
schuß am  Tage  über. 
England  schickt  seine  Jagdwaffe 
in  den  Kampf  gegen  die  Roboter. 
In  dichten  Schwärmen  kreisen  die 
englischen  Jäger  über  der  Küste, 
über  dem  Küstenvorfeld,  über 


15  Sekunden,  In  denen  das  her- 
anbrausende  und  davonjagende- 
Ziel  zu  erkennen,  aufzufassen, 
seine  Entfernung  festzustellen 
und  es  zu  beschießen  ist.  Kano- 
niere an  Schnellfeuerwaffen,  die 
das  zu  meistern  in  der  Lage  sind, 
gibt  es  nur  wenige.  Denn  15  Se- 
kunden sind  eine  kurze  Zeit. 
Wenn  man  „Einundzwanzig" 
sagt,  hat  dieser  Roboter  175  Me- 
ter zurückgelegt.  Außerdem  ist 
er  schwer  zu  treffen,  weil  er  klei- 
ner ist  als  das  kleinste  Flugzeug. 

ihrer  Verzweiflung  tun? 

dem  Kanal,  über  der  nordfran- 
zösischen Küstenlandschaft.  Und 
Bomberverbände  stürzen  sich 
pausenlos  auf  das,  was  sie  für  die 
Feuerstellungen  der  Deutschen 
halten.  Im  wesentlichen  aber  sind 
es  die  alten  Stellungen,  die  schon 
gar  nicht  mehr  bezogen  wurden, 
weil  sie  gleich  beim  Bau  vom 
Gegner  aufs  Korn  genommen 
worden  waren. 

Die  englischen  Jagdflieger  führen 
ihren  Kampf  gegen  V-l  anfangs 
sehr  zögernd.  Den  Robotern  geht 
ein  gefährlicher  Ruf  voraus. 


Im  nächsten  Kapitel 
Die  Roboterschlacht 
der  80  Tage 

Fortsetzung  in  Nr.  8  der 
Bonner  Hefte  vom  25.  April 


V  für  friedliche  Zwecke:  Meteorologische  Rakete. 
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Karten  für  Melbourne 

Schon  jetzt  sind  manche  Eintritts- 
karten-Kategorien für  die  am 
22  November  beginnenden  Olym- 
pischen Spiele  in  Melbourne  aus- 
verkauft. Die  Luftreise  dauert 
4  Tage  mit  Zwischenstationen  in 
Rom,  Beirut,  Karatschi,  Kalkutta, 
Bangkok,  Singapur,  Djakarta, 
Darwin  und  Sydney.  Vier  Wochen 
etwa  beansprucht  die  Schiffs- 
reise. 


Zu  wenig  Kadetten 

An  Kadettenmangel  leidet  die 
amerikanische  Militär- Akademie 
West  Point,  aus  der  auch  Eisen- 
hower  und  Mc Arthur  hervorge- 
gangen sind.  Heute  schon  Hegt 
die  Zahl  der  Kadetten  um  259 
Mann  unter  dem  „Soll".  Für  den 
Herbst  werden  737  neue  Offiziers- 
schüler gebraucht.  Mit  Hilfe  von 
Fernseh-  und  Rundfunkreklame 
hofft  man  genügend  „Interessen- 
ten" anzulocken. 


Unternehmer-Streik 

Auch  die  Unternehmer  hätten 
notfalls  die  Möglichkeit,  in  einen 
Langsam  -  Arbeite  -  Streik  einzu- 
treten. Sie  könnten  z.  B.  darauf 
bestehen,  Schecks  nur  noch  mit 
Gänsefedern  zu  unterschreiben 
und  Exporte  nur  noch  auf  Kon- 
tiki-Flößen  durchzuführen.  Diese 
sarkastische  Bemerkung  machte 
Sir  Richard  Powell,  der  General- 
direktor des  britischen  Institute 
of  Directors,  der  „Arbeitgeber- 
Gewerkschaft",  auf  einer  Fabri- 
kantentagung in  London. 


Vrioai  -  unantastbar! 
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Rubel-Schwemme 
in  schweizer  Banken 


Aus  geheimnisvollen  Quellen  ist 
ein  Strom  von  Rubeln  in  die 
Schweiz  geflossen.  Niemand  weiß, 
woher  sie  kommen,  man  kann  sie 
aber  jeder  zeit  bei  jeder  schweizer 
Großbank  zu  einem  Viertel  des 
offiziellen  Moskauer  Kurses  be- 
kommen. Auch  Reisebüros  mit 
Wechselschaltern   zählen  einem 
so  viel  Rubel  auf  den  Tisch,  wie 
man  eingewechselt  haben  mochte. 
Für  hundert  Rubel  zahlt  man 
rund  25  Mark.    Wer   mehr  als 
10  000  Rubel  braucht,  bekommt 
sie  noch  billiger.  Seit  Anfang  des 
zweiten  Weltkrieges  haben  die 
Banken  des  Westens  keine  der- 
artige   Rubel-Schtoemme  mehr 
erlebt. 

Oistrakh  verdiente  gut 

Zufrieden  konnte  der  russische 
Geigen- Virtuose  David  Oistrakh 
mit  einem  Konzerl  in  der  Lon- 
doner Albert  Hall  seine  Tournee 
durch  den  kapitalistischen  We- 
sten beenden.  In  den  Vereinigten 
Staaten  hat  er  elwa  100  000  Dol- 
lar verdient;  von  einem  Teil  die- 
ses Geldes  kaufte  er  sich  eine 
Slradivari-Geige.  Der  Preis  ist 
nicht  bekannt  geworden,  aber 
man  spricht  uon  35  000  Dollar. 


In  Kürze  wird  der  Deutsche  Bun- 
destag das  Freundschafts-,  Han- 
dels- und  Schiffahrtsabkommen, 
das  von  der  Bundesrepublik  und 
den    Vereinigten     Staaten  am 
29  10  1954  unterzeichnet  wurde, 
in  der  2.  und  3.  Lesung  beraten 
und  damit  den  Schlußstein  zu 
einem  Vertragswerk  setzen,  das 
die  handelspolitischen  Beziehun- 
gen beider  Länder  unter  Anwen- 
dung der  modernen  Formen  des 
Handelsverkehrs   wieder  völlig 
normalisiert.  Wie  schon  die  Be- 
zeichnung „Freundschaftsvertrag 
erkennen  läßt,  werden  aber  auch 
Fragen  geregelt,  die  weit  über 
den    handelspolitischen  Sektor 
hinausreichen;     das  besondere 
Interesse,  das  Vizekanzler  Dr. 
Blücher  dem  deutschen  Auslands- 
vermögen   entgegenbringt,  gab 
den  Anstoß  zu  einer  Überprü- 
fung  der   diesen  Problemkreis 
berührenden  Bestimmungen  des 
Abkommens. 

In  Anerkennung  des  völkerrecht- 
lich unbestrittenen  Grundsatzes, 
daß  das  private  Eigentum  unan- 
tastbar ist,  war  bereits  in  dem 
deutsch-amerikanischen  Freund- 
schafts-, Handels-  und  Konsular- 
vertrag von  1923  vereinbart  wor- 
den, daß  Vermögenswerte  von 
Staatsangehörigen  des  Vertrags- 
partners   nur    im    Zuge  eines 
Rechtsverfahrens  und  gegen  an- 
gemessene   Entschädigung  ent- 
eignet werden  dürfen. 
Dieser  auch  im  Interimsabkom- 
men von  1953  grundsätzlich  aner- 
kannte Rechtsgedanke  wird  im 
neuen  Abkommen  wiederum  ver- 
wirklicht: das  private  Eigentum 
darf  nicht  durch  unbillige  und 
diskriminierende  Maßnahmen 
beeinträchtigt  und  nur  zum  all- 
gemeinen Wohl  gegen  gerechte 
Entschädigung,  und  zwar  unter 


Eröffnung  des  Rechtsweges,  ent- 
eignet werden. 

Die  Vereinbarung  garantiert  also 
ebenso  wie  die  früheren  Abkom- 
men   die    völkerrechtlich  aner- 
kannte und  auch  durch  unsere 
Verfassung   gewährleistete  Un- 
verletzlichkeit des  Privateigen- 
tums, aber  erst  vom  Zeitpunkt 
des  Inkrafttretens  der  Vertrage 
ab!  Nicht  geklärt  wird  jedoch  die 
Behandlung  der  deutschen  Ver- 
mögenswerte in  den  USA,  die 
nach  1941  auf  Grund  der  soge- 
nannten Feindhandels  -  Gesetz- 
gebung von  den  USA  beschlag- 
nahmt  und   größtenteils  liqui- 
diert worden  sind 


Daß  diese  Fragen  auch  bei  den 
Verhandlungen  über  den  Freund- 
schafts- und  Handelsvertrag  ein- 
gehend, wenn  auch  ohne  sicht- 
baren Erfolg,  erörtert  worden 
sind,  ergibt  sich  aus  den  Zusatz- 
erklärungen, die  zu  den  Abkom- 
men von  1953  und  1954  abgegeben 
worden  sind. 

In  einer  mündlichen  Zusatz- 
erklärung zum  Abkommen  von 
1953  ist  deutscherseits  zugesichert 
worden,  daß  die  Freigabe  der 
enteigneten  deutschen  Vermögen 
nicht  unter  Berufung  auf  die  Be- 
stimmungen des  Abkommens  von 
1923  gefordert  werden  würde. 
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USA  überholt  -  Mit  einem  knappen 
Vor,prun8  vor  den  USA  Ist  die  Bunde«, 
republik  1955  auf  den  zweien  Platz  W 
der  Wellrangli.le  der  Autoexportlondcr 
aufgerückt.  Im  Personenwagen-Export 
allein  .fand  ilt  bereit!  1954  nach  Groß- 
britannien an  2.  Stelle  vor  den  USA. 


Hat  sich  die  deutsche  Rechtsposition  verschledlt^? 

In  einem  Notenwechsel  zum  Ver- 
trag von  1954  wird  festgestellt, 
daß  das  Abkommen  keine  Ände- 
rung der  Bonner  Verträge  und 
der  zu  diesen  geschlossenen  Er- 
gänzungsabkommen bewirke.  Da- 
mit wird  zweifellos  auf  Teil  6 
des  Uberleitungsabkommens  der 
Pariser  Verträge  verwiesen,  in 
dem    die    Bundesregierung  auf 
Einwendungen  gegen  die  Ent- 
eignungsmaßnahmen verzichtet 
und  den  enteigneten  deutschen 
Eigentümern  eine  Entschädigung 
zusichert,  dafür  aber  das  Recht 
erhält,  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen über  die  Freigabe  be- 
schlagnahmter Vermögen  zu  ver- 
handeln. 

Es  stellt  sich  nun  zunächst  die 
Frage  ob  diese  Zusatzerklarun- 
gen  die  deutsche  Rechtsposition 
bei  Freigabeverhandlungen  ver- 
schlechtern können;  ich  möchte 
dies,    jedenfalls    in  rechtlicher 
Hinsicht,  verneinen. 
Die  zusätzlichen  Erklärungen  be- 
sagen nur,  daß  die  vertragliche 
Anerkennung  der  Unantastbar- 
keit des  Eigentums  nicht  für  das 
bereits  enteignete  Auslandsver- 
mögen gilt,  da  hierüber  beson- 
dere Abmachungen  bestehen;  es 
handelt  sich  also  nur  um  eine 
Bestätigung    von  Vereinbarun- 
gen,  die   schon  völkerrechtlich 
wirksam  geworden  sind. 
Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die 
Zustimmung  der  gesetzgebenden 
Körperschaften  zu  den  Zusatz- 
erklärungen rechtlich  erforder- 
lich oder  politisch  erwünscht  ist. 
Da  den  Erklärungen  und  Fest- 
stellungen eine  rechtserhebhehe 
Bedeutung  nicht  zukommt,  halte 
ich  ihre  parlamentarische  Billi- 
gung schlechthin  für  entbehrlich; 
zudem  ist  in  den  Verträgen  run- 
deren Ratifikation  ausdrücklich 
vorgesehen  worden,  so  daß  eine 
weitergehende  Ratiflkations-Ver- 
pflichtung  vertraglich  nicht  be- 
steht. Letztlich  ist  auch  nach  dem 
Grundgesetz  die  Zustimmung  des 
Parlaments  nicht  erforderlich,  da 
die  Zusatzerklärungen  die  Bun- 
desgesetzgebung nicht  berühren 
und  auch  keine  politischen  Be- 
ziehungen regeln,  die  über  die 


bereits  eingegangenen,  vom  Bun- 
destag und  Bundesrat  sanktio- 
nierten internationalen  Bindun- 
gen hinausgehen. 
Politisch  besteht  kein  Anlaß,  daß 
die  Bundesrepublik  als  nunmehr 
souveräner  Staat  durch  ihre  Ge- 
setzgebungsorgane Vereinbarun- 
gen bestätigt,  die  in  Zeiten  einer 
Beschränkung  der  Hoheitsrechte 
eingegangen  wurden  und  ohne- 
dies   völkerrechtliche  Wirkung 
haben.  Ebenso  wie  auf  eine  par- 
lamentarische Billigung  der  Zu- 
satzerklärung von  1953  verzich- 
tet wurde,  kann  daher  auch  von 
einer  Zustimmung  des  Bundes- 
tages zu  dem  Notenwechsel  vom 
29  10.  1954  abgesehen  werden. 
Diese  am  Rande  stehende  rechts- 
politische Beurteilung  führt  je- 
doch nicht  an  der  Tatsache  vor- 
bei, daß  in  den  Abkommen  von 
1953  und  1954  das  Schicksal  des 
nach  1941  beschlagnahmten  deut- 
schen Vermögens  in  den  USA 
nicht  geklärt  wurde  und  eine 
Berufung    auf   die  Eigentums- 
garantie des  Abkommens  von  1923 
ausgeschlossen  ist.  Für  Verhand- 
lungen über  die  Freigabe  kön- 
nen daher  im  allgemeinen  nur 
die   Bestimmungen    des  Uber- 
leitungsgesetzes herangezogen 
werden. 

Bedauerlicherweise  geben  die  in 
diesem  Abkommen  vereinbarten 
Möglichkeiten   keine  Handhabe 
für  die  Bereinigung  der  Gesamt- 
problematik. Mit  den  ehemaligen 
Feindstaaten,  die  der  Internatio- 
nalen Reparations-Agentur  an- 
gehören,   kann   nur   über  be- 
stimmte  Vermögenswerte  ver- 
handelt werden,  die  zudem  im 
allgemeinen  noch  nicht  liquidiert 
sein  dürfen;  für  Vereinbarungen 
mit  den  übrigen  Ländern  wurde 
dagegen  eine  großzügigere  Basis 
geschaffen. 

Das  Abkommen  mit  der  Schweiz 
aus  dem  Jahre  1952  und  der  am 
22.  März  dieses  Jahres  mit 
Schweden  geschlossene  Vertrag 
lassen  erkennen,  daß  diese  Mög- 
lichkeiten mit  befriedigendem 
Ergebnis  für  die  früheren  deut- 
schen Eigentümer  ausgeschöpft 
werden  konnten.  Es  knüpft  sich 
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hieran  die  Erwartung,  daß  diese 
Übereinkünfte  eine  Initialzün- 
dung darstellen,  die  dazu  führt, 
den  ganzen  Fragenbereich  wie- 
der in  die  Diskussion  zu  stellen 
und  im  Sinne  einer  generellen 
Wiederherstellung  des  völker- 
rechtlichen Eigentumsschutzes  zu 
lösen. 

Für  Verhandlungen  mit  den  USA 
als  ehemalige,  der  Internationa- 
len Reparations-Agentur  ange- 
hörenden Feindmacht  bestehen 
derzeit  nur  die  sehr  eingeengten 
Möglichkeiten,  die  das  Über- 
leitungsabkommen einräumt. 
Eine  Änderung  dieser  Bestim- 
mungen ist  aber  nach  dem 
Deutschland  -  Vertrag  durchaus 
möglich,  wenn  sich  nach  Auffas- 
sung aller  Vertragsstaaten  die 
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zur  Zeit  des  Vertragsabschlusses 
bestehenden  Verhältnisse  grund- 
legend ändern;  da  nicht  nur  Än- 
derungen der  gesamtpolitischen 
Situation,  sondern  auch  grund- 
legende Verschiebungen  in  ein- 
zelnen Vertragsbereichen  Anlaß 
zu  einer  Revision  sein  können, 
läßt  die  jüngste  Entwicklung  in 
den  Vereinigten  Staaten  neue 
Hoffnungen  aufkommen. 
Im  August  vorigen  Jahres  wurde 
in  den  USA  ein  Gesetz  verab- 
schiedet, durch  das  die  ungari- 
schen, bulgarischen  und  rumäni- 
schen  Vermögenswerte   in  den 

amerikanischen  Staatsschatz 
überführt  wurden,  um  sie  frei- 
zugeben,  sobald   diese  Staaten 
nicht  mehr  zur  bolschewistischen 
Machtsphäre  gehören. 
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abkommens  einer  Revision  zu 
unterziehen. 

Dabei  muß  es  stets  Ziel  bleiben, 
dem  Völkerrechtsprinzip  der  Un- 
antastbarkeit   des  Privateigen- 
tums wieder  zur  uneingeschränk- 
ten Geltung  zu  verhelfen. 
In  diesem   Grundsatz  sehe  ich 
eine  der  tragenden  Säulen  der 
demokratischen,  freien  Welt  und 
eine  der  bedeutsamsten  Unter- 
scheidungsmerkmale gegenüber 
den  totalitären  Mächten,  die  aus 
der  Allmacht  des  Staates  und 
seinem  Ausschließlichkeitsan- 
spruch die  Nichtachtung  der  per- 
sönlichen,  privaten   Werte  und 
Interessen  ableiten.   Die  unbe- 
dingte  Wiederanerkennung  des 
Anspruchs  auf  Unverletzlichkeit 
des  Eigentums  würde  daher  auch 
politisch  zur  Festigung  der  freien 
Völker  wesentlich  beitragen. 
In  unserem  Verhältnis  zu  den 
Vereinigten  Staaten  würde  die 
Freigabe  des  deutschen  Auslands- 
vermögens    nicht     nur  diesen 
Rechtsgedanken  verwirklichen, 
der     bereits     Bestandteil  der 
deutsch-amerikanischen  Abkom- 
men von  1923,  1953  und  1955  ist; 
sie   würde,    was    nicht  minder 
wichtig    ist,    auch    die  letzten 
Schatten  beseitigen,  die  noch  auf 
den  traditionell  guten  und  nur 
durch  unglückliche  politische  Ent- 
wicklungen zeitweilig  getrübten 
Beziehungen   zwischen  unseren 
beiden  Ländern  liegen,  die  heute 
in  der  Abwehr  des  Bolschewis- 
mus vereint  sind. 


Sonderdruck 

hl  einem  Band  will  das  ameri- 
kanische Außenministerium  sämt- 
liche Reden  herausgeben,  die  auf 
dem  20.  Parteikongreß  der  sowje- 
tischen KP  gehalten  wurden.  Die 
Reden  umfassen  MO  000  Wörter, 
Das  Buch  ist  als  Studienmaterial 
für  die  amerikanischen  Politiker 
und  leitenden  Beamten  bestimmt. 

Ungesunde  USA 

Zu  den  „ungesundesten  Ländern 
der  Welt"  rechnet  Eisenhowers 
Herzspezialist  Dr.  Paul  Dudley 
White  die  Vereinigten  Staaten. 
Wie  er  vor  einem  Ärzte-Kongreß 
erklärte,  sind  die  in  den  USA 
so  erschreckend  häufig  auftreten- 
den Herzleiden  auf  das  gar  zu 
bequeme  Leben  zurückzuführen. 
Nicht  zuviel  Arbeit  ist  schuld 
daran,  sondern  das  Übel  liegt  im 
Komfort  der  modernen  Zivilisa- 
tion. Als  besonders  empfänglich 
für  Herzattacken  in  jüngeren 
Jahren  nannte  Dr.  White  einen 
untersetzten  robusten  Mann  mit 
viel  Fett  im  Blut  und  aus  einer 
Familie,  in  der  Herzleiden  häufig 
aufgetreten  sind.  „Ein  rauheres 
härteres  Leben  könnte  uns  nicht 
schaden"  erklärte  der  Herz-Ex- 
perte. 

Kino  in  Not 

Zu  einer  sehr  außergewöhnlichen 
Maßnahme  sind  die  unter  Zu- 
schauerschwund leidenden  New 
Yorker  Kinos  übergegangen.  Sie 
nehmen  auch  Rabatt-Gutscheine 
großer  Markenartikel- Firmen  an, 
soweit  deren  Wert  nicht  mehr 
als  ein  Viertel  des  Eintrittsprei- 
ses beträgt. 

Hebt  Bierumsatz 

Die  Briten  trinken  mehr  Bier, 
seitdem  sie  abends  vor  den  Fern- 
sehempfängern sitzen.  Das  stellte 
der  britische  Brauereiverband 
fest.  Der  Umsatz  ist  von  137  hal- 
ben Litern  je  Kopf  im  Jahre 
1954  auf  140  „Halbe"  1955  gestie- 
gen. 

Hufnägel  unter  dem  Hammer 

Rund  zwölf  Millionen  Hufnägel 
will  die  britische  Wehrmacht 
versteigern  lassen.  Sie  sind  über- 
flüssig, weil  nur  noch  900  Pferde 
und  Mulis  im  Militärdienst  ste- 
hen, deren  Bedarf  an  Hufnägeln 
reichlich  gedeckt  ist. 

Wieder  weniger  Bienen 

Mir  einer  Abnahme  von  11,7  vH 
auf  1,3  Mill.  Völker  hat  sich  die 
vor  einigen  Jahren  begonnene 
Verminderung  der  Bienenhal- 
tung auch  1955  fortgesetzt.  Un- 
günstige Witterung  in  den  letz- 
ten drei  Jahren  und  verschlech- 
terte Tracht  haben  manchen  Im- 
ker zur  Aufgabe  seines  Bestan- 
des veranlaßt.  Eine  umfang- 
reiche Bienenhaltung  liegt  nicht 
nur  im  Interesse  der  Honig- 
erzeuger. Ihr  weiterer  Rückgang 
würde  auch  die  Landwirtschaft, 
den  Obst-  und  Gartenbau  emp- 
findlich treffen. 


Ein  bedeutsamer  Bruch  mit  der  bisherigen  Praxis 


Diese  Maßnahme  bedeutet  einen 
Bruch  mit  der  bisherigen  Praxis, 
die  Feindhandelsgesetzgebung 
und  die  auf  ihr  beruhenden  in- 
ternationalen Abkommen  bedin- 
gungslos anzuwenden.  Wenn  auch 
politische  Motive  bei  dieser  Ent- 
scheidung mitgesprochen  haben 
dürften,  so  müßte  doch  die  Durch- 
brechung bisheriger  Grundsätze 
gerade  gegenüber  Ländern,  die 
im  östlichen  Lager  stehen,  schon 
politisch  und  psychologisch  eine 
Überprüfung  der  Maßnahmen 
notwendig  machen,  die  gegen 
Angehörige  von  Staaten  getrof- 
fen wurden,  die  sich  zur  freien 
Welt  bekennen  und  erhebliche 
Opfer  für  deren  Erhaltung  brin- 
gen. 

Rechtlich  kann  in  diesem  Zusam- 
menhang die  Bestimmung  des 
Freundschafts-  und  Handelsver- 
trages von  1954,  daß  diskriminie- 
rende Maßnahmen  unzulässig 
sind,  ausschlaggebende  Bedeutung 
gewinnen:  die  Beschränkung  der 
Freigabe  auf  das  Vermögen  nur 
einzelner  früherer  Feindstaaten 
würde  unzweifelhaft  für  die 
übrigen  Staaten  diskriminierend 
sein  und  daher  einen  begründe- 
ten Anlaß  geben,  über  die  Aus- 


legung der  betrel 
mung  des  deutsc 
sehen  Vertrages  v 
handeln. 

Solche  Verhandl 
keineswegs  durcl 
auf  das  Uberleit 
in  dem  Notenwed 
1954  ausgeschlossi 
kanische  Gesetzg< 
rechtfertigt  vielm 
Annahme,  daß  h 
Behandlung  des 
ten  Feindvermöge 
rung  grundlegenc 
getreten  ist,  die 
gibt,  die  einschr 
Stimmungen  des 


Wenn  einer 
eine  Heise  tut  ■ 
dann  sott  er 
vorher  Mähten 
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vorwärUkommcn.  Im 


In  Bonn 

süß-sauer 

empfangen 

Kanadas  Auswanderungsminister  sprach  vergeblich 
um  Auswanderer  vor 


Die  westliche  Welt  steht  im  Zeichen  zunehmender 
Knappheit  von  Arbeitskräften,  und  besonders  auch 
die  Bundesrepublik.  War  Bonn  noch  vor  drei  Jahren 
froh,  daß  das  „European  committee  for  emigration" 
in  Genf  in  der  Bundesrepublik  für  die  Auswande- 
rung nach  Kanada,  Australien,  Südafrika,  Südame- 
rika warb,  so  macht  man  sich  in  der  Zentrale  am 
Rhein  jetzt  Gedanken  darüber,  wie  man  die  aus- 
gewanderten Spezialisten  wieder  zurückholen  kann. 
Über  das  „Wie"  ist  man  sich  noch  nicht  einig. 
So  war  denn  die  Mission  von  Mr.  Laval  Fortier,  des 
kanadischen  Ministers  für  Einwanderung  und  Staats- 
bürgerfragen, der  im  Februar  die  Bundesrepublik 
besuchte,  nicht  sehr  erfolgreich.  Bei  seinen  Bespre- 
chungen mit  Vertretern   der  Bundesministerien  für 
Auswärtiges,  Inneres,  Landwirtschaft  sowie  Vertrie- 
benenfragen  wurde  zwar  —  wie  er  selbst  erklärte  — 
die   Bedeutung   der   Auswanderung  unterstrichen, 
gleichzeitig  aber  betonte  Mr.  Fortier,  daß  Kanada 
wegen   seiner   traditionell   guten   Beziehungen  zu 
Deutschland   keine  Auswanderer-Werbung  in  der 
Bundesrepublik  treiben  wolle. 

Aber,  „wir  brauchen  Leute  für  unsere  riesigen  Ge- 
biete, ebenso  wie  Deutschland",  gestand  der  kana- 
dische Gast,  sympathisch  und  offen  und  wie  ein 
Amerikaner  anmutend.  Und  im  Gespräch  unter  vier 
Augen  bedauerte  sein  Reisebegleiter  durch  die  Bun- 
desrepublik, Mr.  Klaassen  von  der  kanadischen  Ein- 
wanderungsmission in  Hannover,  daß  gegenwärtig 
zu  wenig  Deutsche  nach' Kanada  kämen! 
Nach  dem  Kriege  sind  165  000  Deutsche  in  dieses 
große  und  menschenarme  Land  ausgewandert;  sie 
waren  nach  den  Briten  die  zweitstärkste  Gruppe  der 
Auswanderungsfreudigen.  So  betonte  denn  Mr.  For- 
tier in  diesem  Zusammenhang,  daß  die  Deutschen 
mit  insgesamt  700  000  und  ihre  Sprache  nach  den  Bri- 
ten und  den  Franzosen  an  dritter  Stelle  rangierten. 
„Wir  hoffen,  daß  1956  wieder  mehr  Deutsche  kom- 
men!" bekräftigte  er  dieses  Bild  von  der  kanadischen 
Bevölkerungssituation. 

Der  kanadische  Minister  konnte  seine  amtliche  Hoff- 
nung auf  eine  größere  Anzahl  deutscher  Auswande- 
rer im  Jahre  1956  mit  günstigen  Auswanderungs- 
bedingungen stützen. 

Seine  Regierung  bezahlt  allen  Auswanderungswiüi- 
gen  (die  den  Bedingungen  entsprechen)  die  Überfahrt 
für  sie  und  ihre  Familienangehörigen,  wenn  sie  es 
wünschen.  Allerdings  soll  im  Normalfall  dieser  Kre- 
dit innerhalb  von  zwei  Jahren  zurückgezahlt  sein. 
Fortier  betonte,  daß  dies  bisher  93V.  jener  Auswan- 
derer, die  den  Kredit  in  Anspruch  genommen  hätten, 
getan  hätten.  Sie  könnten  es  auch  leicht,  war  sein 
Schluß,  denn  in  Kanada  würde  jeder,  der  arbeite, 
<;itf  verdienen. 

Ließen  die  Kanadier  noch  vor  wenigen  Jahren  am 
liebsten    nur    Landarbeiter.    Hausgehilfinnen  und 
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Facharbeiter  herein,  so  heißt  heute  die  Devise:  „Alle 
Berufe  sind  willkommen,  und  Chancen  gibt  es  in 
Kanada  in  allen  Sparten!" 

Wie  schnell  hat  sich  doch  das  Überangebot  von  Ar- 
beitskräften in  einen  Mangel  gewandelt!  Auch  befür- 
wortet die  kanadische  Regierung  jetzt  die  Auswan- 
derung von  Familien,  denn  oft  hat  sich  gezeigt,  daß 
ein  erfolgreich  „angekommener"  Auswanderer  seinen 
guten  Job  wieder  an  den  Nagel  hing  und  in  die  Bun- 
desrepublik zurückging,  weil  seine  Verlobte  oder 
weil  seine  Ehefrau  den  Sprung  in  das  fremde  Milieu 
nicht  wagen  wollte.  Er  war  für  Kanada  also  verloren 
und  wurde  von  der  Konjunktur  wieder  in  die  Bun- 
desrepublik zurückgezogen.  Solche  Rückwanderun- 
gen will  Kanada  jetzt  vermeiden,  indem  es  ganze 
Familien  zum  Kommen  einlädt. 

Mr.  Fortier  gab  in  einem  Pressegespräch  allen  Aus- 
wanderern den  Rat,  zunächst  in  ihrer  Branche  als 
Angestellter  zu  arbeiten,  auch  wenn  sie  die  Absicht 
hätten,  selbständig  zu  werden.  Sie  sollten  erst  Land 
und  Leute  und  die  Produktions-  und  Absatzmetho- 
den in  ihrem  Berufszweig  kennenlernen. 
Wenn  sie  diese  kennen,  sollten  sie  die  amtlichen 
Beratungsbüros  in  Anspruch  nehmen,  die  jeden  Un- 
ternehmungslustigen neutral  und  selbstlos  (und  vor 
allem  kostenlos)  beraten,  wenn  sie  Land  kaufen 
oder  einen  Kredit  in  Anspruch  nehmen  oder  ein  Ge- 
schäft gründen  wollten. 

Der  kanadische  Einwanderungsminister  hat  die  Ein- 
wanderungsmissionen seines  Landes  nicht  nur  in  der 
Bundesrepublik  inspiziert  und  sich  Gedanken  über 
einen  größeren  Wirkungsradius  gemacht,  er  hat  das- 
selbe in  anderen  europäischen  Ländern  wie  Holland, 
Belgien,  Frankreich  usw.  getan.  Man  sieht,  wie  sehr 
Kanada  —  das  über  Nacht  trotz  seiner  nur  16  Millio- 
nen Menschen  in  die  erste  Reihe  der  Weltwirtschafts- 
länder gerückt  ist  —  um  die  schnellere  Vermehrung 
seiner  Bevölkerung  bemüht  und  damit  an  der  schnel- 
len Weiterentwicklung  seiner  Wirtschaft  interessiert 
ist.  In  Bonn  hat  man  diesen  Besuch  sicherlich  nur  mit 
süßsaurer  Höflichkeit  gesehen.  Man  denkt  ja  z.  B. 
jetzt  daran,  50  000  noch  in  Frankreich  befindliche 
deutsche  Landarbeiter  zurückzuholen!  Man  tut  alles, 
um  Fachkräfte  —  und  nicht  nur  diese  —  vom  Aus- 
wandern abzuhalten.  Immerhin  sind  in  den  letzten 
Jahren  trotz  guter  Konjunktur  im  Jahresdurchschnitt 
immer  noch  60  000  bis  70  000  Bundesdeutsche  ausge- 
wandert. 

Wir  werden  sehen,  wie  sich  die  Auswanderungsziffer 
im  Jahre  1956  entwickelt.  Orps. 


Der  Fotograf  der  Tundra  nimm»  Alice,  das  Indianermädchen, 
auf  den  Arm,  denn  es  soll  sich  von  ihm  fotografieren  lassen, 
und  da  muß  sie  zutraulich  sein  und  keine  Anqst  vor  dem 
Fremden  haben. 


is 


Wo  harte  und  unsentimentale  Burschen  in  den  Minen  Gold  schürfen  und  in  der  Wildnis  Uran 
suchen,  ist  Henry  Busse  von  der  Sucht  der  Menschen,  schnell  und  viel  Geld  zu  verdienen  un- 
5-ru  i  9ebl,fben-  _Dle  Tundra  und  ihre  Tiere,  die  Wildwasser  und  die  von  Tausenden  von 
Vögeln  bewohnten  Seen  sind  seine  Liebe  und  seine  Leidenschaft  geworden,  denen  er  mit  seiner 
Kamera  in  langen  einsamen  Stunden  und  Tagen  nachspürt.  Hier  oben  im  Norden,  wo  neun 
Monate  im  Jahr  der  Winter  herrscht,  wo  es  keine  Eisenbahn  und  keine  Autostraßen  mehr  gibt, 
ist  das  Flugzeug  —  im  Winter  auf  Kufen  —  das  Fortbewegungsmittel,  mit  dem  die  Menschen 
die  gewaltigen  Entfernungen  uberwinden  können.  Auch  Henry  Busse  benutzt  das  Fluqzeuq  wenn 
er  die  Karibu-Rentiere,  die  Wölfe  und  all  das  Getier  im  arktischen  Winter  mit  seiner  Kamera 
„lagen  will. 


r 


Busses  Tochter  Elfriede  mit  Töchterchen  Marianne  auf  dem  Großen  Sklavensee  beim  Fischen 
bin  Loch  wird  ins  Eis  gehauen  und  in  kurzer  Zeit  hat  der  erste  Lachs  gebissen  Das  sind  die 
Weihnacntsvergnugungen  im  arktischen  Kanada,  denen  man  nur  im  dicken  Pelz  nachgehen  kann 
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Carlo  Schmid  sprach 

Professor  Carlo  Schmid,  Vize- 
präsident des  Deutschen  Bun- 
destages, gab  folgende  geistreiche 
Definition  der  Begriffe  Experte 
und  Politiker:  „Ein  Experte  ist 
jemand,  der  von  weniger  und 
weniger  mehr  und  mehr  ver- 
steht, bis  er  zum  Schluß  von 
nichts  alles  weiß.  Und  ein  Poli- 
tiker ist  jemand,  der  von  mehr 
und  mehr  weniger  und  weniger 
versteht,  bis  er  zum  Schluß  von 
allem  nichts  weiß  .  . ."  V 

In  einem  Kornfeld 

Kurz  vor  dem  Anfang  der  Go- 
desberger Stadtgrenze,  aber 
noch  auf  dem  Gebiet  der- Bun- 
deshauptstadt, befindet  sich  das 
Gebäude  der  Botschaft  Groß- 
britanniens. Ein  englischer  Di- 
plomat nannte  sie:  „Ihrer  Ma- 
jestät einzige  Botschaft  in  einem 
Kornfeld."  V 


Europa  als  Schießplatz  für  V-1  zu  eng 


Schule  des  Erfolges 

Marieliza  Gräfin  Bethusy-Huc 
und  Frau  von  Oertzen  eröffne- 
ten in  Bonn  eine  „Schule  des  Er- 
folges", nachdem  sie  bereits 
durch  die  Veranstaltung  von 
Modeschauen  und  durch  einen 
Kosmetiksalon  und  eine  Kosme- 
tikschule in  der  vorläufigen 
Bundeshauptstadt  von  sich  reden 
machten. 

Gräfin  Bethusy  stammt  aus 
Oberschlesien  (Schloß  Bankau). 
Auf  dem  väterlichen  Schloß 
ihrer  Partnerin,  Elisabeth  von 
Oertzen,  war  der  letzte  Kaiser 
häufiger  Gast. 

Gräfin  Marieliza  nahm  vor  Jah- 
ren die  letzte  Überlebende  der 
russischen  Zarenfamilie,  Groß- 
fürstin Anastasia,  bei  sich  auf 
und  pflegte  sie.  V 

Soll  sich  nicht  täuschen! 

Das  von  der  Bundesgeschäfts- 
stelle der  CDU  herausgegebene 
Deutsche  Monatsblatt  enthält 
folgende  freundliche  Warnung 
an  den  Botschafter  der  UdSSR: 
„Herr  Sorin  soll  sich  indessen 
nicht  täuschen,  wir  werden  .  .  . 
Geduld  aufbringen  .  .  ■  Wir  ge- 
hen von  der  Forderung  nach 
freien  und  geheimen  Wahlen 
nicht  ab,  auch  wenn  sich  die 
sowjetische  Diplomatie  in  Bonn 
in  Cocktailparties  und  sonstigen 
Freundlichkeiten  mit  Krimsekt 
und  Kaviar  überschlagen  sollte." 

V 

5  Milliarden  DM  blauer  Dunst 

S  Milliarden  DM  wurden  im 
vergangenen  Jahr  für  Zigarren, 
Zigaretten  und  Tabak  ausge- 
geben. Geraucht  wurden  rund 
44,4  Milliarden  Zigaretten.  Es 
kommt  vor,  daß  ein  starker 
Huui  hr,  meli  r  Steuern  für  Ziga- 
retten aufbringt  als  ihm  Lohn- 
steuer abgezogen  wird,  denn  der 
Bundesfinanzminister  „raucht" 
mit! 
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Weil  sie  auf   dem  europäischen 
Kontinent     keinen  geeigneten 
Schießplatz  finden  konnte,  mußte 
die  12th  US  Air  Force  ihr  Ver- 
suchsschießen aus  der  Pfalz  in  die 
hybische  Wüste  verlegen.  Dort 
bauten  die  Männer  aus  Ramstein 
bei  Kaiserslautern  einen  300  km 
langen  Schießstand  auf  und  mar- 
kierten das  Ziel  an  den  nackten 
Felsen  mit  einem  dicken  über- 
dimensionalen Kreidekreuz. 
Die  12th  Air  Force  schießt  näm- 
lich  nicht   mit  Donnerbüchsen, 
sondern  lanziert  ihre  als  „Mar- 
tin-Matadors"   bekannten  V-l- 
artigen  fliegenden  Bomben  oder 
gesteuerten  Geschosse  von  einer 
fahrbaren  Plattform  gegen  das 
Ziel.    Geladene    Gäste  konnten 
sich  davon  überzeugen,  daß  die 
zehn  Jahre  nach  Kriegsende  lau- 
dierten Flugkörper  noch  immer 
das  entsetzliche,  tiefe,  bedroh- 
liche Röhren  der  alten  V-1  haben 
und    ebenso    wie    diese  einen 


Feuerschweif  nach  sich  ziehen. 
Auch   die   Schußablagen  haben 
sich     wenig    geändert:  Major 
General  Robert  M.  Lee,  der  Di- 
visionskommandeur, ist  zufrie- 
den, wenn  seine  „guided  missiles" 
in  einer  Fläche  von  zehn  Qua- 
dratmeilen rund  um  das  Kreide- 
kreuz   niedergehen.    Was  auch 
völlig  genügt,  wenn  der  Kopf  des 
Geschosses     die  Sprengladung 
einer  kleinen  Atombombe  hat. 
Gegenüber  der  V-1  ist  der  Flug- 
körper von  neun  auf  zwölf  Meter 
verlängert,  die  Flügel  sind  zur 
Erhöhung    der  Geschwindigkeit 
zurückgestellt  und  als  Starthilfe 
ist  ein  nach  dem  Start  abwerf - 
bares  Raketenaggregat  zugefügt. 
Neben  den  kompaß-gesteuerten 
Flugkörpern  wurden  auch  ultra- 
schallgelenkte in  das  Versuchs- 
schießen   einbezogen,    das  seit 
einigen  Wochen  die  alten  lybi- 
schen  Schlachtfelder  zu  neuem 
„friedlichen"  Leben  erweckt. 


Ist  hier  der  Wurm  im  Wirtschaftswunder? 


Der  Verbraucher  hat  einen  An- 
spruch darauf,  gute  Ware  zu 
erhalten.  Er  hat  einen  Anspruch 
darauf,  „Deutsche  Markenbutter" 
zu  erhalten,  wenn  diese  Bezeich- 
nung auf  der  Packung  steht,  und 
nicht  _  Wie  es  leider  zuweilen 
geschieht  —  etwa  Auslandsbut- 
ter. Doch  nicht  die  Butter  allein 
ist  es,  bei  der  nicht  alles  Butter 
ist.  Daß  die  Lebensmittelkontrolle 
noch  weitere  Mängel  aufweist, 
kam  bei  der  Etatberatung  der 


Hamburger  Bürgerschaft  ans  Ta- 
geslicht. 

Da  war  zunächst  die  Sache  mit 
dem  chinesischen  Eipulver,  das 
mit  gefährlichen  Salmonella- 
■  Bakterien  verseucht  war.  In  Lon- 
don hatte  man  die  Ware  abge- 
lehnt. Im  Hamburger  Hafen 
wurde  sie  anstandslos  gelöscht. 
Zum  Glück  konnte  man  rechtzei- 
tig verhindern,  daß  sie  in  den 
Handel  kam. 

Dann  trafen  5000  kg  Steinpilze 


ein.  Gewachsen  waren  sie  in  Ju- 
goslawien. Von  dort  waren  sie 
nach  den  USA  ausgeführt  wor- 
den. Die  Amerikaner  lehnten  die 
Annahme  ab,  weil  die  Pilze  ma- 
dig waren.   Über   den  Atlantik 
ging  die  ganze  Ladung  zurück  — 
nach  Deutschland.  Hier  wurde  sie 
nicht  beanstandet. 
Zweimal  über  den  Ozean  fuhr 
auch  eine  Sendung  italienischer 
Trockenkirschen.  Die  amerikani- 
schen Behörden  lehnten  die  An- 
nahme ab,  weil  „der  Wurm  drin" 
war.  Als  „kalifornische  Kirschen" 
wurde  die  Sendung  in  Hamburg 
ohne  Beanstandung  gelöscht.  Wer 
von  uns  hat  sie  gegessen? 
Auch    ein    neuer  „Butter-Fall" 
wurde  aufgetischt.  Diesmal  kam 
die  Butter  aus  Dänemark.  Zu- 
nächst ging  sie  nach  London.  Die 
Engländer  wiesen  die  Sendung 
zurück,  weil  sie  nicht  gut  genug 
war.  Ein  halbes  Jahr  verhandelte 
man  über  den  Fall.  Inzwischen 
lagerte  die  Butter  im  Kühlhaus. 
Von  London  kam  sie  nach  Ham- 
burg. Nachts  wurde  sie  aus  den 
beschädigten   Fässern   in  heile 
umgepackt. 

Der  Hamburger  Hafen  steht  in 
dem  guten  Ruf,  ein  schneller  Ha- 
fen zu  sein.  Das  darf  aber  nicht 
dazu  führen,  daß  die  Einfuhr- 
Überwachung  lax  gehandhabt 
wird. 

„Hamburg  darf  nicht  in  den  Ver- 
dacht kommen,  Nothafen  für  ver- 
seuchte Lebensmittel  zu  sein!" 
erklärte  warnend  der  SPD-Ab- 
geordnete Jürgensen  in  der  Bür- 
gerschaft. Der  Senat  versprach, 
die  Angelegenheit  zu  prüfen  und 
für  Abhilfe  zu  sorgen.  Das  ist 
auch  dringend  notwendig.  Mögen 
die  geschilderten  Vorkommnisse 
Einzelfälle  sein  —  passieren  darf 
so  etwas  nicht.  Der  Verbraucher 
hat  einen  Anspruch  darauf,  gute 
Ware  zu  erhalten. 


Warum  sprechen  wir  eigentlich  von  einer  Manager-Krankheit? 


Ja,  warum  spricht  man  heutzu- 
tage unentwegt  über  die  „Hetz- 
jagd der  heutigen  Zeit?"  Über 
das  „Zeitalter  des  rücksichtslo- 
sen Geldverdienens?"   Über  die 
„Überarbeitung    der  Werktäti- 
gen", oder  —  noch  krasser  gesagt 
—   über   die   „Ausbeutung  der 
arbeitenden  Bevölkerung?" 
In  einer  stillen  Stunde  habe  ich 
mal  Papier  und  Bleistift  zur  Hand 
genommen  und  eine  kleine  Rech- 
nung aufgestellt.  Ich  kam  dabei 
zu  einem  erstaunlichen  Resultat! 
Zu  einem  Resultat,  das  alle  oben- 
genannten Schlagworte  zunichte 
macht,  zumindest  aber  machen 
müßte!   Ich   habe   mir  nämlich 
ausgerechnet,  wieviel  Zeit  von  den 
365  Tagen  des  Jahres  für  die  Ar- 
beit beansprucht  wird.  Ich  bin 
großzügig  von  dem  8-Stunden- 
Arbeitstag  ausgegangen  und  habe 
dabei  entdeckt,  daß  wir  eigent- 
lich ganz  schöne  Faulpelze  sind! 
Wir     arbeiten    während  eines 
Jahres  nur  ganze  60  Tage.'.'.' 
Rechnen  Sie  bitte  mit: 
Bin  Jahr  hat  bekanntlich  365  Tage, 
davon  52  Somilage.  Rest  315  Ar- 
beitstage. Es  gibt  auch  52  Sams- 
tage, die  nur  als  halbe  Arbeits- 
lage zu  werten  sind.  Also  gehen 
wieder  26  Tage  herunter.  Rest 
287  Tage.  Von  diesen  287  Tagen 


sind  8  Stunden,  also  ein  Drittel 
für  die  Arbeit  vorgesehen.  Zwei 
Drittel  sind  als  Freizeit  zu  wer- 
ten. Rest  96  Arbeitslage.  Verges- 
sen wir  nicht  die  14  Tage  be- 
zahlte Ferien.  Rest  82  Tage.  Im 
Jahr  gibt  es  ungefähr  12  gesetz- 
liche Feiertage.  Rest  70  Tage. 
Wenn  man  dann  noch  für  echte 


und  erschwindelte  Krankheits- 
fälle, für  Sterbefälle  oder  Kind- 
laufe usw.  rund  10  Tage  jährlich 
ansetzt,  dann  bleiben  ganze  60 
Arbeitstage  übrig! 
Was  werden  wir  bloß  mit  unse- 
rer Zeit  anfangen,  wenn  die  Ge- 
werkschaften die  5-Tage- Arbeits- 
woche durchbekommen? 


Min.-Rat  Dr.  Seel  und  der  Schülerlotsendienst 


In  Heft  311956  bringen  Sie  („WIE 
WIR  hören  .  .  .".  S.  15)  eine  ne- 
gative Stellungnahme  zum  Schü- 
lerlotsendienst   der  Bundesver- 
kehrswacht  aus  dem  rheinland- 
pfälzischen Kultusministerium. 
Kenner  der  dortigenVerhältnisse 
haben  das  kaum  anders  erwartet. 
Nur  ein  Beispiel  für  ungezählte: 
In  der  städtischen  Mainzer  Frau- 
enarbeitsschule fand  ein  beson- 
ders   beifällig  aufgenommener 
Vortrag  des  Weltreisenden  Rif 
Rekoendt  über  Indien  statt.  Allen 
dem    Kultusministerium  unter- 
stehenden   Schulen    blieb  aber 
die  von  Erziehern,  Studiendirek- 
toren und  Schulräten  hundert- 
fach    begeistert  befürwortete 
Veranstaltung  verschlossen.  Der 
Grund:  Prinzipielle  Gegnerschaft 
des    Kultusministeriums  gegen 
allgemeinbildende   Vorträge  je- 
der Art  in  den   Schulen.  Ohne 


Rücksicht  auf  deren  bildende  und 
pädagogische  Qualitäten.  Resul- 
tat: Allgemeines  Kopfschütteln! 
Man  müßte  Herrn  Ministerialrat 
Dr.  Seel  dringend  nahe  legen,  be- 
vor  er  _  im  Gegensatz  zu  seinen 
Kollegen  in  den  anderen  Bun- 
desländern, die  dem  Schülerlot- 
sendienst jede  nur  erdenkliche 
Förderung  angedeihen  lassen!  — 
zu    solchen    vorschnellen  und 
unausgegorenen  Behauptungen 
kommt,  sich  mit  dem  Wesen  des 
Schülerlotsendienstes    erst  ein- 
mal   eingehend    zu  befassen. 
Dann  dürfte  er  sicher  —  bei  nur 
etwas  gutem  Willen  —  einsehen, 
daß  nur  ein  vor  den  Gefahren 
des  modernen  Verkehrs  bewahr- 
tes    blühendes  Menschenleben 
tausendmal   7nehr  wert   ist  als 
alle  lebensferne  „Prinzipienrei- 
terei". Mit  der  man  sich,  besten- 
falls, lächerlich  macht. 


Ziel:  USA  sollen  überholt  werden 

Die  Sowjets  holen  mächtig  auf  —  Zweitstärkste  Industriemacht  der  Welt  /  Von  R.  Grünberg,  New  York 


Die  Produktionszahlen  des  kürz- 
lich verkündeten  sechsten  so- 
wjetischen Fünfjahrplanes  haben 
in  den  USA  einiges  Unbehagen 
ausgelöst. 

Die  amerikanische  Wochenzeit- 
schrift „U.  S.  News  &  World  Re- 
port" stellt  in  einem  ausführ- 
lichen Artikel  die  Steigerungs- 
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An  zweiter  Stelle  —  Vom  dritten  auf 
den  zweiten  Platz  unter  den  Stahlpro- 
duktionsländern Europas  ist  1955  die 
Bundesrepublik  aufgerückt.  Sie  tauschte 
ihren  Platz  mit  Großbritannien.  Mit 
22%  konnte  Westdeutschland  zugleich 
in  Europa  die  größte  Steigerung  der 
Stahlproduktion  gegenüber  dem  Vor- 
|ahr  aufweisen.  Sie  ist  doppelt  so  groß 
wie  in  der  Sowjetunion,  dem  größten 
Sfahlproduktionsland  Europas.  Weit 
übertroffen  wird  die  sowjetische  Pro- 
duktion von  der  Stahlerzeugung  der 
USA,  die  1955  rund  106  Mill.  t  gegen- 

«.beL..5°JMil1-  '  1954  be,rua-  Unte>-  den 

Manllandern  der  Welt  steht  die  Bundes- 
republik somit  an  dritter  Stelle. 


Ziffern  der  amerikanischen  und 
der  sowjetischen  Industrie  für 
Stahl,  Kohle,  öl,  elektrische 
Energie  und  Zement  gegenüber 
und  kommt  dabei  zu  dem  Er- 
gebnis, daß  prozentual  gesehen, 
die  Sowjets  auf  einigen  wichti- 
gen Gebieten  in  den  nächsten 
fünf  Jahren  die  Amerikaner 
überflügeln  werden.  Man  sieht  in 
diesem  sowjetischen  Strebennach 
rücksichtsloser  Ausweitung  der 
Schwerindustrie  einen  weiteren 
Versuch,  auf  kaltem  Wege  die 
Weltbolschewisierung  durchzu- 
führen. 

Als  wichtigste  Ziele  der  sowjeti- 
schen Politik  nennt  das  ameri- 
kanische Blatt  eine  verstärkte 
Aufrüstung,  mit  der  die  west- 
lichen Staaten  nicht  Schritt  hal- 


ten könnten,  weil  deren  Bedürf- 
nisse in  der  Verbrauchsgüter- 
industrie wesentlich  größer  seien, 
und  eine  Ausweitung  der  Schlüs- 
selindustrien ohne  Rücksicht  auf 
die  Wünsche  der  Bevölkerung. 
Der  Lebensstandard  des  russi- 
schen Volkes  solle  nur  langsam 
erhöht  werden.  Den  sowjetischen 
Machthabern  komme  hierbei  die 
Tatsache  zugute,  daß  das  russi- 
sche Volk  von  Natur  aus  beschei- 
den sei  und  keine  Vergleiche  mit 
dem  westlichen  Lebensstandard 
ziehe,  sondern  nur  mit  den  frühe- 
ren Verhältnissen.  Bessere  sich 


die  Lebenshaltung  auch  nur  ge- 
ring, so  sei  man  schon  zufrieden. 
Mit  folgendem  Zahlenmaterial, 
das  den  Durchführungsbestim- 
mungen des  neuen  Fünfjahr- 
planes, Reden  sowjetischer  Staats- 
männer und  verschiedenen  ande- 
ren Quellen  entnommen  ist,  ver- 
sucht „U.  S.  News  &  World  Re- 
port" seine  These  von  der  auf- 
kommenden Industriemacht  Ruß- 
land zu  untermauern.  Still- 
schweigende Voraussetzung  für 
diese  Bilanz  ist  es,  daß  das  „Soll" 
des  sechsten  Fünfjahrplanes  bis 
1960  tatsächlich  erfüllt  wird. 
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Die  Stahlproduktion  von  30  auf  50  und  75  Mill.  Tonnen 


Danach  hat  sich  die  sowjetische 
Stahlproduktion  von  30,1  Mill. 
Tonnen  im  Jahre  1950  auf  49,8 
Mill.  Tonnen  1955  erhöht;  das 
Produktionsziel  für  1960  sind 
75,3  Mill.  Tonnen. 
In  der  gleichen  Zeit  hat  sich  die 
amerikanische  Stahlproduktion 
von  96,8  Mill.  Tonnen  1950  auf 
117  Mill.  Tonnen  1955  gesteigert; 
1960  wird  sie  voraussichtlich  150 
Mill.  Tonnen  erreichen. 
Damit  bleibt  die  amerikanische 
Vormachtstellung  auf  diesem 
Sektor  zwar  weiterhin  unange- 
tastet, aber  die  Zuwachsrate  der 
Russen  beträgt  in  den  nächsten 
fünf  Jahren  25  Mill.,  die  der 
USA  dagegen  nur  23  Millionen 
Tonnen. 

Ähnlich  liegt  das  Verhältnis  bei 
der  Erdölproduktion. 
1950  erzeugten  die  Sowjets  42,4 
Mill.  Tonnen  Erdöl,  1955  waren 
es  77,9  und  1960  sollen  es  148,8 
Mill.  Tonnen  sein.  Die  Erdölpro- 
duktion der  USA  betrug  1950  299,1 
und  1955  rund  373,9  Mill.  Tonnen. 
1960  hofft  man,  425  Mill.  Tonnen 
Erdöl  gewinnen  zu  können.  Der 
sowjetische  Zuwachs  in  den  näch- 
sten fünf  Jahren  wird  also  auf 
70,9  Millionen  Tonnen,  der  ame- 
rikanische auf  61,1  Mill.  Tonnen 
geschätzt. 

Auf  dem  Gebiet  der  Kohleförde- 
rung werden  die  Russen,  wenn 
alles  nach  Plan  verläuft,  die 
Amerikaner  im  Jahre  1960  sogar 
mengenmäßig  übertreffen. 
Dann  sollen  in  der  Sowjetunion 
insgesamt  653,7  Mill.  Tonnen 
Kohle  gefördert  werden,  wäh- 
rend die  USA  für  1960  mit  einer 
Förderung  von  nur  510  Mill. 
Tonnen  rechnen.  Das  hat  seinen 
tieferen  Grund  darin,  daß  in  den 
USA  die  Kohleproduktion  von 
1950,  wo  sie  560  Mill.  Tonnen  be- 
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trug,  bis  1955  auf  495  Mill.  Ton- 
nen abgesunken  ist,  da  die  ame- 
rikanische Wirtschaft  stärker  zur 
ölfeuerung  und  zum  Verbrauch 
von  elektrischer  Energie  über- 
gegangen ist.  Die  Sowjets  da- 
gegen steigerten  ihre  Kohleför- 
derung planmäßig  von  292,7  Mill. 
Tonnen  1950  auf  430  Mill.  Tonnen 
1955. 

Hoffnungslos  abgeschlagen  liegen 
die  Russen  dagegen  auf  dem  Feld 
der  Elektrizitätserzeugung. 
Sie  konnten  zwar  von  1950  bis 
1955  ihre  Kapazität  von  90,1  Mrd. 


Wenn  die  Sowjetunion  ihr  Produktions- 
ziel von  1960  erreicht,  wird  sie  in  der 
Stahlproduktion  statt  40  nur  noch  20 
Jahre  hinter  den  USA  zurück  sein. 


auf  170,2  Mrd.  Kilowattstunden 
erhöhen  und  wollen  bis  1960  so- 
gar 320  Mrd.  kWh  Strom  er- 
zeugen, können  hier  aber  das 
amerikanische  Tempo  nicht  mit- 
halten. In  den  USA  wurden  1950 
rund  388,7  Mrd.  kWh  erzeugt, 
1955  waren  es  bereits  621,8  Mrd. 
und  1960  sollen  es  850  Mrd.  kWh 
sein. 

In  der  Atomenergie  wollen  die 
Russen  bis  1960  auf  eine  Kapazi- 
tät von  zwei  bis  2,5  Mill.  Kilowatt 
kommen.  Die  amerikanischen 
Vergleichszahlen  dürften  wahr- 
scheinlich  darunter  liegen. 


Was  Finnlands  Streik  kostete 

Die  Einigung  wurde  mit  Inflationsgefahr  erkauft  /  Von  W.  Heiander 


Mit  der  Beendigung  des  General- 
streiks setzte  in  ganz  Finnland 
das  normale  Leben  wieder  ein. 
In  Helsinki  dauerte  es  allerdings 
drei  Tage,  bis  die  Straßenbahnen 
wieder  fahren  konnten.  Die  Wei- 
chen waren  in  den  19  Streiktagen 
vollständig  eingefroren. 
Aber  dieses  Ergebnis  wog  gering 
gegenüber  der  Bilanz,  die  auf 
beiden  Seiten  gezogen  werden 
mußte.  Sie  weist  einen  Verlust 
von  53  Milliarden  Finnmark  auf, 
also  fast  100  Millionen  DM.  Dazu 
kommt,  daß  die  Gefahr  einer  In- 
flation in  greifbare  Nähe  gerückt 
ist,  denn  durch  die  Lohnerhöhun- 
gen steigt  die  Kaufkraft  um  wei- 
tere 45  Milliarden  (82  Millionen 
D-Mark). 

Die  Streikkosten  setzen  sich  wie 
folgt  zusammen:  acht  Milliarden 
FM  Lohnausfall,  30  Milliarden 
FM  verlorene  Produktion  und 
15  Milliarden  FM  Verlust  an 
Volkseinkommen.  Wieviel  Mil- 
lionen oder  Milliarden  die  Ge- 
werkschaften an  Streikunter- 
stützung zahlen  mußten,  ist  noch 
nicht  bekannt.  Sicher  ist  nur,  daß 
ihre  Kassen  erschöpft  sind.  Auch 
diese  erheblichen  Summen  müs- 
sen noch  auf  die  Kosten  des 
Streiks  aufgeschlagen  werden. 
Bei  Unterzeichnung  der  neuen 
Lohnabkommen  sicherte  die  Re- 
gierung zu,  daß  die  Arbeitgeber- 
verbände ihren  Kreditbedarf  bei 
der  Reichsbank  melden  könnten. 


Die  Tinte  für  die  Unterschriften 
auf  den  Dokumenten  war  noch 
nicht   trocken,   als  Reichsbank- 
präsident Rainer  von  Fieandt  be- 
reits erklärte,  an  solche  Kredite 
sei  nicht  zu  denken.  Die  45  Mil- 
liarden FM,  die  allein  für  die 
Lohnerhöhungen  gebraucht  wer- 
den, rückten  Finnland  bereits  in 
den   Bannkreis   einer  Inflation. 
Die  Reichsbank  könnte  dem  Ver- 
langen der  Regierung  nur  ent- 
sprechen, wenn  sie  die  Noten- 
presse in  Bewegung  setze.  Das 
aber  müsse  unter  allen  Umstän- 
den verhindert  werden.  Außer- 
dem müsse  eine  weitere  Abwer- 
tung der  Währung  unterbleiben, 
die  zwar  den  Absatz  der  Export- 
industrie    erhöhe,     aber  auch 
starke  Rückwirkungen  auf  den 
Inlandsmarkt  hätte. 
Regierung,  Arbeitgeber  und  Ge- 
werkschaften sehen  sich  nach  die- 
ser Erklärung  einer  höchst  be- 
denklichen Lage  gegenüber.  Die 
finnische  Staatsbank  ist  in  ihren 
Beschlüssen  an   keine  Weisung 
des  Kabinetts  gebunden.  Sie  ist 
in  ihren  Maßnahmen  vollkom- 
men frei  und  kann  auch  die  Be- 
schlüsse des   Parlaments  über- 
gehen. Reichsbankpräsident  von 
Fieandt  ist  außerdem  dafür  be- 
kannt, daß  er  an  einem  einmal 
gefaßten  Beschluß  festhält. 
Im  Grunde  endete  der  Streik  für 
alle  Beteiligten  mit  einem  Miß- 
erfolg. 
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IEFASERN  VON  MORGENS  BIS  ABENDS 


Die  große  Modellschau  des  „Sternflugs  der 
Seide"  gab  einen  repräsentativen  Überblick 
über  die  Vielseitigkeit  der  Chemiefasern, 
ohne  die  wir  uns  die  Mode  nicht  mehr  vor- 
stellen können.  Heute  begleiten  Chemiefasern 
unser  Leben,  sie  wurden  uns  unentbehrlich, 
und  sie  decken  bereits  über  ein  Drittel  un- 
seres Textilbedarfs. 

Gern  und  willig  unterwerfen  sich  viele  der 
sanften  Gewalt  der  Mode.  Nicht  wenige  gibt 
es  freilich,  denen  diese  Wandlung  von  Sai- 
son zu  Saison  ein  wenig  zu  schnell  geht.  Die- 
ser Widerstreit  der  Gefühle  und  Meinungen 
ist  in  der  Mode  nicht  neu.  Gerade  aus  dieser 
Spannung  des  Widerstreits  kommt  erst  das 
reizvoll  erregende  Fluidum,  in  dem  sich  die 
Mode  liebenswert  entfalten  kann. 
Zu  keiner  anderen  Zeit  war  es  so  sehr  in 
die  freie  Entscheidung  des  einzelnen  gegeben, 
ob  er  der  Mode  folgen  oder  sich  ihr  ver- 
schließen will  wie  heute.  In  der  Antike  ein 
Privileg  der  Vornehmen,  wurde  sie  im  Mit- 
telalter  durch   Kleiderordnungen  reglemen- 
tiert. Der  absolutistische  Königsstaat  kannte 
das  Volk  nur  als  Zaungast  der  Mode,  und 
das  Bürgertum  der  Gründerjahre  machte  die 
Mode,  die  bisher  ein  Zeichen  der  Standes- 
unterschiede war,  nun  zum  Zeichen  des  so- 
zialen Unterschieds.  Scherzhaft  gesehen  trug 
man  noch  vor  wenigen  Jahren  seine  Beklei- 
dung wie  einen  öffentlichen  Bankkontenaus- 
zug herum,  denn  nur  wohlhabende  Leute  gin- 
gen gut,  das  heißt  modisch  angezogen. 
Daran  hätte  sich  vermutlich  bis  heute  nicht 
viel  geändert,  wenn  es  nicht  gelungen  wäre, 
zu  den  natürlichen  Fasern,  wie  Seide,  Wolle 
und  Baumwolle,  neue  chemische  Fasern  zu 
entwickeln.  Sie  sind  in  vielen  Eigenschaften 
den  Naturfasern  ebenbürtig,  für  bestimmte 
Verwendungszwecke  sogar  überlegen,  und  sie 
haben  den  großen  Vorzug  niedriger  und  sta- 
biler Preise. 

Das  Verdienst  dieser  neuen  Fasern  ist  es, 
daß  die  Vielfalt  modischer  Bekleidungsmög- 
lichkeil heute  jedermann  zugänglich  ist.  Der 
Siegeszug  der  Chemiefasern  -  sie  machen 
heute  schon  34°lo  des  Textilrohstoffaufkom- 
mens  der  Bandesrepublik  aus  -  begann  mit 
der  Viskose-Kunstseide,  die  man  heute  Reyon 
nennt,  zu  Beginn  der  zwanziger  Jahre.  Ace- 
lat  und  Kupferkunstseide  waren  ihre  Weg- 
genossen. Da  die  Chemieseiden  nicht  nur 
glänzender  als  Naturseide  hergestellt  werden 
können,  sondern  auch  mit  deren  charakteri- 
stischem matten  Schimmer,  ist  es  mitunter 
nur  dem  Kenner  möglich,  Unterschiede  zu 


Im  Strandkorb  von  Travemünde:  Niehl  nur  dort,  sondern 
auch  anderswo  am  Strand  wird  man  mit  dieser  zwei- 
teiligen Kombination  Furore  machen.  Das  gerade  Hemd 
mit  den  angeschnittenen  Shorts  wird  von  einem  weiten 
Mantelchen  mit  halsfernem  Kragen  komplethert.  Das 
Material  ist  weißer,  orientalisch  bedruckter  Perlon-Spun. 
Modell:  Lauor-Böhlendorff;  Foto:  MK 
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entdecken.  Das  jeder  Frau  erschwingliche 
„Seiden-Kleid"  wurde  zu  einem  Merkmal  der 
neuen  Mode.  Das  gleiche  gilt  für  den  dün- 
nen und  hauchdünnen  Damenstrumpf. 
Erst  recht  in  diesem  Jahr  kann  eine  Frau 
den  ganzen  Tag  „in  Seide  gehen".  Denn  Seide 
ist  modern. 

Schon  am  Vormittag  trägt  man  Tussah-  oder 
Bourette- Gewebe.  Einfarbige  Seiden-  oder 
Chemieseiden  -  Mäntel  vervollständigen  die 
sommerlichen  Kleider  und  haben  oft  ein 
Futter,  das  mit  dem  leuchtenden  Druck  des  je- 
weiligen Kleides  übereinstimmt.  Das  sportliche 
Kleid  im  Hemdblusenstil  gibt  es  aus  klassi- 
schen „Seiden" -Popeline,  und  das  so  beliebte, 
beschwingte  Sommerkleid  ist  vorwiegend  aus 
schimmernden  Stoffen  mit  Honan-  und  Shan- 
tungchar akter,  alles  aus  neuartigen  syntheti- 
schen Fasern,  Perlongewebe,  die  es  nun  auch 
mit  Noppen  gibt,  und  metallisch  schimmern- 
den Wildseiden. 

Der  besondere  Liebling  in  diesem  Sommer 
sind  die  leinenartigen  Stoffe,  die  jedoch  selten 
aus  reinem  Leinen  sind,  sondern  fast  immer 
aus  Mischgeweben,  die  dem  Stoff  ein  aus- 
drucksvolles Gesicht  und  verschiedenartige 
Trageigenschaften  geben.  So  gibt  es  viele 
hübsche,  kleine  Sommerkostüme  aus  leinen- 
artiger Zellwolle,  viele  Sport-  und  Ferien- 
kleider aus  grobem  und  doch  schmiegsamem 
„Sackleinen",  leinenähnliche  Stoffe  mit  der 
faserigen  Rauheit  und  dem  typischen  Bind- 
fadenton der  Tussah-Seide,  leinenartige  Ge- 
webe mit  körnigem  Griff  oder  mattenartig  ge- 
flochten —  lauter  strapazierfähige  Sommer- 
stoffe, die  für  Sport,  Ferien,  Beruf  und  Vor- 
mittag ideal  sind.  Sogar  die  Wollstoffe  sehen 
wie  Leinen  aus. 

Je  später  der  Abend  dann,  desto  schöner  die 
Stoffe.  Nach  Geschmack  und  Typ  wählt  man  in 
diesem  Sommer  ein  Cocktail-  oder  Abendkleid 
aus  den  zart  durchsichtigen  Stoffen  wie  Or- 
ganza,  Tüll  oder  feinem  Chiffon,  der  schleier- 
artig die  Silhouette  umweht,  oder  man  kleidet 
sich  in  seidig  schimmernde  Gewänder  aus 
Brokat,  Matelasse  und  repräsentativem  Du- 
chesse.  Die  Auswahl  ist  groß,  der  Preis  jedem 
Geldbeutel  angepaßt,  und  die  Mode  läßt  so 
viele  Möglichkeiten  zu,  daß  sich  jede  Frau 
kleiden  kann,  wie  es  ihr  gefällt. 
Noch  ist  die  Entwicklung  der  Chemiefasern 
nicht  abgeschlossen.  Auf  neue  Überraschungen 
gilt  es  sich  gefaßt  zu  machen.  Trotzdem  haben 
die  Fasern  nicht  den  Ehrgeiz,  Seide,  Wolle 
und  Baumwolle  zu  verdrängen,  im  Gegenteil, 
es  wird  weiter  wie  bisher  versucht  werden, 
durch  Mischungen  die  Eigenschaften  der  Na- 
turfasern mit  denen  der  Chemiefasern  so  zu 
verbinden,  daß  das  entstehende  Garn  oder  Ge- 
webe einen  möglichst  hohen  Gebrauchswert 
erhält. 

Die  Gewinner  bei  dieser  Entwicklung  sind  die 
Verbraucher.  Für  ihr  gutes  Geld  erhalten  sie 
von  der  Chemiefaserindustrie  eine  gute  Ware, 
bei  der  steigende  Qualität  mit  stabilen  und 
auf  längere  Sicht  gesehen  sogar  sinkende 
Preise  in  Einklang  stehen.  h.  b. 


Heute  bin  ich  pünktlich:  Feinfödiger  Zellwoll-Toile  in 
dem  aggressiv  leuchtenden  Hellrot  der  Saison  wurde  zu 
diesem  hübschen  sommerlichen  Kleid  verarbeitet.  Der 
weite  Plisseerock  verdeckt  einen  ehrgeizigen  Unterrock, 
der  mit  seiner  breiten  Stickereibordüre  und  dem  Samt- 
banddurchzug gern  gesehen  werden  möchte.  -  Modell: 


GLOSSEN 


Gibt  es  noch  Helden? 

Seit  über  zweitausend  Jahren 
stehen  Helden  im  Brennpunkt 
der  epischen  Dichtung,  die  all- 
mählich in  Geschichtsschreibung 
übergeht:  Gilgamesch,  Achilleus, 
Aeneas,  Themistokles,  Alexan- 
der, Caesar,  Friedrich  der  Stau- 
fer, Napoleon.  Carlyle  schrieb 
sein  bewunderndes  und  bewun- 
dertes Buch  über  Helden  und 
Heldenverehrung.  Jeder  Roman, 
jedes  Drama  birgt  seinen  Helden 
(oft  im  Titel). 

Erst  die  Kämpfer  des  1.  Welt- 
krieges begannen,  den  Helden 
ins  Lächerliche  zu  ziehen,  spra- 
chen von  Unterständen  als  von 
Heldenkellern,  von  Marmelade 
als  von  Heldenbutter.  Unmerk- 
lich erscheinen  in  der  Dichtung 
die  Helden  als  fragwürdig,  als 
Nachzügler.  Galsworthy  schildert 
alte  Normannentypen  und  Leute 
aus  Devon  wie  spärliche  Über- 
lebsel  aus  vergangenen  Zeiten. 
Die  großen  kolonialen  Eroberer 
gehören,  scheint's,  der  Sage  an: 
Cortez,  Pizarro,  Raleigh,  Drake, 
Warren  Hastings,  Cecil  Rhodes. 
Männer  wie  der  Rajah  Brooke 
of  Borneo  wirken  wie  Märchen. 
Bluten  sich  die  welterobernden 
Imperien  aus? 

Mögen  wir  nun  auch  im  Zeitalter 
der  modernen  Demokratien  an- 
dere Ziele  suchen,  mögen  wir 
Kolonien  aufgeben,  weil  sie  reif 
zur  Selbstverwaltung  geworden 
sind,  mögen  die  jüngsten  Erobe- 
rungen Märkte  bringen  statt  Ko- 
lonien, öl  statt  Beduinen,  mö- 
gen wir  selbst  keine  Angriffe  be- 
ginnen und  statt  der  Helden 
Bürger  in  Uniform  drillen  — ,  es 
bleibt  die  Frage,  ob  wir  noch 
HEKTOR  besitzen,  den  uner- 
schrockenen und  opferbereiten 
Verteidiger. 

Auch  die   großen  geschlagenen 
Helden  lebten  im  Lichte  des  Ruh 
mes:  Hektor,  Turnus,  Ruedeger 
von  Bechelären.  Wenn  nun  Achil 
leus  ausstirbt,  —  dann  vielleicht 
auch  Hektor? 

Bismarck,  voll  des  Lobes  über 
die  Tapferkeit  des  französischen 
Soldaten,  fragte  sich,  ob  nicht 
Frankreich  nach  einem  weiteren 
großen  Kriege  bis  zum  Weißblu- 
ten erschöpft  sein  werde.  Wie 
immer  dem  sei,  —  Japan,  China 
und  Rußland  sind  jedenfalls 
nicht  ausgeblutet.  Rußland  war 
immer  nur  in  der  Verteidigung 
wirklich  siegreich.  Nordamerika 
hat  sein  Blut  immer  geschont, 
bei  allen  Kriegen,  die  es  gewon- 
nen hat.  Das  ist  eine  strategische 
Leistung  (was  bei  uns  leicht  ver- 
kannt wird). 

Wir  haben  dank  Hitlers  brutaler 
Rücksichtslosigkeit  ungeheure 
Verluste  erlitten,  der  Nibelunge 
/\/öt,  —  auch  wenn  wir  im  19. 
Jahrhundert  weit  weniger  Kriege 
geführt  haben,  als  andere  Euro- 
päer. Nach  allerhand  entehren- 
der und  entwaffnender  Redu- 
cation  ist  es  untere  Frage:  Man 
hat  uns  Hektor  verleidet.  Wehrt 
er  «ich  noch?  °- 
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Professoren  als  Weggenossen 


Eine  „Münchener  Woche"  an  der  Sorbonne  -  Köln  und  Freiburg  wollen  folgen 


Im   vergangenen   Frühjahr  ge- 
schah es  zum  ersten  Male  in  der 
Geschichte  des  Hochschulwesens 
überhaupt,  daß  eine  Universität 
ihren  Vorlesungsbetrieb  in  die 
Hörsäle    der   Universität  eines 
anderen    Landes    verlegte.  Die 
Pariser  Sorbonne  entsandte  Ver- 
treter ihrer  sämtlichen  fünf  Fa- 
kultäten nach  München.  Die  fran- 
zösischen Gäste  wurden  in  der 
bayerischen  Hauptstadt  auf  das 
herzlichste  empfangen;  ihre  öf- 
fentlich    durchgeführten  Vor- 
lesungen waren  überfüllt,  und 
ganz  München  stand  eine  Woche 
lang  dm  Zeichen  der  berühmten 
französischen  Universität. 
Jetzt  statteten  17  Professoren  der 
Münchener  Universität,  an  der 
Spitze  Prorektor  Prof.  Marchio- 
nini,  zusammen  mit  25  Münche- 
ner Studenten  der  Sorbonne  ih- 
ren Gegenbesuch  ab. 
Als  die  17  Gelehrten  aus  Mün- 
chen am  Gare  de  l'Bst  aus  dem 
Orientexpreß  stiegen,  wurden  sie 
von  dhren  französischen  Kollegen 
wie  alte  Freunde  begrüßt,  denn 
die  enge  Verbindung,  die  sich 
vor   einem  Jahr  zwischen  den 
beiden  großen  Universitäten  an- 
gebahnt hat,  ist  in  der  Zwischen- 
zeit    durch     persönliche  und 
wissenschaftliche  Korrespondenz 
noch  verstärkt  worden.  Aus  den 
Repräsentanten  zweier  berühm- 
ter Hochschulen  sind  Weggenos- 
sen geworden. 

Die  Vorlesungen,  die  die  deut- 
schen Professoren  auf  den  Lehr- 
stühlen der  Pariser  Universität 
hielten,  wurden  von  einer  zahl- 
reichen Zuhörerschaft  aus  Fach- 
kollegen und  Studenten  mit  gro- 
ßer Aufmerksamkeit  verfolgt  und 
lebhaft  diskutiert. 
Neun  funkelnde  Renault-Luxus- 
limousinen vom  Typ  „Fregatte" 
mit  ihren  unermüdlichen,  immer 
hilfsbereiten    Chauffeuren  fuh- 
ren die  Münchner  von  den  Hör- 
sälen zu  den  Empfängen  und  von 
Fabriken  zu  Museen  und  Schlös- 
sern. Das  Außenministerium,  die 
Stadt  Paris  und  die  Unternehmer 
aus  Industrie  und  Handel  über- 
boten sich  förmlich  in  festlichen 
Veranstaltungen  und  prächtigen 
Diners.    Sobald    die  offiziellen 
Veranstaltungen   auch    nur  ein 
wenig   Zeit   ließen,   waren  die 
Münchener   bei   ihren  französi- 
schen Kollegen  zu  Gast. 
Die  25  deutschen  Studenten,  Gäste 
der  Föderation  des  Etudiants  de 
Paris,  die  an  der  Woche  teilnah- 
men, wohnten  in  der  Oite  Uni- 


versitaire. Sie  waren  ebenfalls 
von  Renault  motorisiert  worden 
und  fuhren  mit  ihren  kleinen 
flinken  „4  cheveaux",  den  fran- 
zösischen Volkswagen,  zum  Schloß 
nach  Versailles,  zur  Kathedrale 
nach  Chartres  und  zur  Abtei  von 
St.  Denis,  der  Begräbnisstätte  der 
französischen  Könige  seit  der 
Merowingerzeit. 

Zusammen  mit  ihren  französi- 


schen Kommilitonen  besuchten 
sie  Seminare  und  Vorlesungen 
und  diskutierten  in  Arbeits- 
gemeinschaften Probleme  der 
Selbstverwaltung  und  des  Aus- 
tausches. Da  auch  für  sie  die  Tage 
zu  kurz  waren,  verzichteten  sie 
lieber  auf  den  Schlaf  als  auf  den 
Bummel  durch  die  Straßen  und 
Bistros  vom  Montmartre  und 
Quartier  Latin. 


Auf  deutscher  Seite  fehlen  die  Ernennungen 


Das  Arbeitspensum  war  nicht 
klein.  Die  Lehrer  der  Ludwig- 
Maximilian  -  Universität  hielten 
mehr  Vorlesungen  als  zuerst  vor- 
gesehen, und  bei  der  Arbeit  in 
Seminaren,  Instituten  und  Klini- 
ken wurden  noch  eingehendere 
wissenschaftliche  Gespräche  ge- 
führt. 

Zahlreiche  französische  Gelehrte 
aus  ganz  Frankreich  waren  nach 
Paris  geeilt,  um  ihre  deutschen 
Kollegen  zu  hören.  Allen  The- 
men, ob  sie  nun  Fragen  des  heu- 
tigen Deutschland,  wie  zum  Bei- 
spiel   das    Verhältnis  zwischen 
Parlament  und  Regierung  in  der 
Demokratie,    behandelten  oder 
das  „Parsiifal"-Epos  des  Mittel- 
alters, ob  sie  den  neuesten  Stand 
der  Forschung  in  Medizin  und 
Naturwissenschaften  darlegten 
oder  bestimmte  Aspekte  des  in- 
ternationalen Rechts  zeigten,  al- 
len wurde  ein  gleich  großes  In- 
teresse entgegengebracht. 
Zwei  besonders  herzliche  Emp- 
fänge  in   der   Sorbonne  selbst 
rahmten  die  Woche  ein.  In  dieser 
ehrwürdigen  Stätte  des  Lehrens 
und  Forschens  gewann  die  per- 
sönliche Begegnung  derer,  denen 
geistige  Macht  und  Verantwor- 
tung gegeben  ist,  eine  ganz  be- 
sondere Bedeutung.  Davon  sprach 
Rektor  Jean  Sarrailh,  als  er  am 
Tage  der  Ankunft  im  alten  kost- 
baren Salon  des  Kardinals  Riche- 
lieu die  Gäste  begrüßte  und  der 
Woche  einen  ebenso  guten  Ver- 
lauf wünschte,  wie  sie  ihn  in 
München  gehabt  habe.    Er  be- 
tonte, daß  die  Wissenschaft  keine 
geographischen   Grenzen  kenne 
und  daß  die   jetzt  geknüpften 
persönlichen   Beziehungen  zwi- 
schen den  beiden  Universitäten 
eine  friedliche  Atmosphäre  her- 
beiführen müßten. 
Professor  Marchionini,  der  die 
beiderseitigen  Besuche  im  we- 
sentlichen vorbereitet  hatte,  faßte 
seine   Eindrücke   in  die  Worte 
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zusammen:  „Wir  hatten  das  Ge- 
fühl, von  Freunden  empfangen 
zu  werden,  die  uns  schon  lange 
in  unserem  Leben  begleitet 
haben.  Wir  sind  vielleicht  dazu 
■  geschaffen,  im  Dienste  der  Wis- 
senschaft durch  friedliche  Zu- 
sammenarbeit einer  neuen  glück- 
lichen Zukunft  entgegenzugehen." 
Im  großen  Festsaal  der  Sorbonne, 
im  Saal  des  akademischen  Rates, 
fand  ein  sehr  feierliches  Schluß- 
bankett statt,  in  Anwesenheit 
des  deutschen  Botschafters  in 
Paris,  v.  Maltzan,  und  des  fran- 
zösischen Botschafters  in  Bonn,  • 
Joxe. 

Schließlich  standen  die  deutschen 
und  französischen  Kollegen  wie- 
der am  Orientexpreß,  und  das 
„Auf  Wiedersehen"  war  ein  ech- 
ter Wunsch.  Eindrucksvoll  war, 
daß  zum  Schluß  ein  Vertreter  der 
französischen    Chauffeure  eine 
Rede  an  die  deutschen  Profes- 
soren hielt  und  ihnen  sagte:  Sie 
hätten  nun  sicher  die  Meinung 
von    hochgestellten  Persönlich- 
keiten kennengelernt;  als  Arbei- 
ter verstünden  sie  die  Aufgabe 
der  Professoren,  aber  sie  möch- 
ten ihrerseits  ausdrücklich  eben- 
falls feststellen,  daß  auch  sie  kei- 
nen anderen  Wunsch  hätten,  als 
die      Verständigung  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich  end- 
lich verwirklicht  zu  sehen! 
Besuch    und    Gegenbesuch  der 
beiden  Universitäten  waren  nur 
ein  Anfang.  Das  Münchener  Bei- 
spiel wirkt  bereits  ansteckend. 
Die  Kölner  Universität  hat  Kon- 
takt mit  dem  „College  de  France", 
einem  reinen  Forschungsinstitut 
ohne  Studenten,  aufgenommen, 
ebenso  arbeiten  die  Universitä- 
ten von  Freiburg  im  Breisgau 
und  Grenoble  zusammen. 
Viel  aber  bleibt  noch  zu  tun  üb- 
rig: Die  gegenseitige  Anerken- 
nung der  wissenschaftlichen  Di- 
plome und  der  verstärkte  Aus- 
tausch von  Studenten  und  As- 
sistenten.  Jetzt   werden  wahr- 
scheinlich auch   von  deutscher 
Seite  endlich  die  Mitglieder  der 
gemischten  Kulturkommission  er- 
nannt werden,  die  im  deutsch- 
französischen  Kulturabkommen 
vorgesehen  ist.  Die  französischen 
Mitglieder  sind  vollständig  no- 
miniert unter  dem  Vorsitz  von 
Francois-  Poncet;  deutscherseits 
fehlen  die  Ernennungen  noch; 
nur  der  Name  des  Vorsitzenden, 
Dr.  Hausenstein,  ist  bekannt. 
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Ein  heitern  Theatermann 

Bonner-Hefte-Gespräch  mit  dem  Berliner  Intendanten  Boleslaw  Barlog  /  Von  Rolf  Eilermann 


Westberlins  Ruf  als  Theaterstadt 
ist  eng  mit  dem  Namen  Boleslaw 
Barlog  verknüpft. 
Bald  nach  Kriegsende  hatte  er 
das    Kunststück  fertiggebracht, 
aus    dem    kleinen  Schloßpark- 
Theater   in  Steglitz,    also  weit 
draußen  am   Rande   der  Stadt, 
eine    Bühne    von    Format  zu 
machen,  und  es  war  ein  glück- 
licher Gedanke,  sie  ihm  auch  wei- 
terhin, neben  der  künstlerischen 
Leitung  des   Schiller  -  Theaters, 
anzuvertrauen.  So  gedeihenbeide 
Bühnen    prächtig.    Fast  immer 
sind  sie  ausverkauft. 
Mit  diesem  Faktum  im  Notiz- 
buch sitze  ich  dem  gutgelaunten, 
leicht   verstruppten  „Zauberer" 
in  seinem  lichten  Theaterbau  an 
der   Bismarckstraße  gegenüber. 
Seine  charmante  Gattin  und  Hel- 
ferin bewirtet  uns  mit  frischge- 
schälten Äpfeln  und  Milch.  Für 
Alkohol,  so  höre  ich,  ist  der  „dop- 
pelte" Intendant  ebensowenig  zu 
haben  wie  für  seinen  Smoking, 
den  er  nur  (und  höchst  wider- 
willig) überstreift,  wenn  außer- 
ordentliche Anlässe  es  gebieten. 
Stirbt  das  Theater? 
„Ich  glaube  nicht",  erwidert  Bo- 
leslaw Barlog  recht  zuversicht- 
lich.   „Die    unmittelbare,  blut- 
lebendige Darstellung  eines  The- 
mas hat  wohl  die  Chance,  alle 
mechanischen  Wiedergabe-Mög- 
lichkeiten zu  überdauern.  Wir  je- 
denfalls können   uns   über  Be- 
sucher-Zuspruch nicht  beklagen." 
„Stimmt  Berlins  Eintrittskarten- 
Politik?"  forsche  ich  weiter,  denn 
viele    können  sich   den  teuren 
Theaterbesuch  einfach  nicht  lei- 
sten.   Die    „Insulaner"  -  Radio- 
Kabarettisten  scherzten  einmal, 
man  träfe  doch  meist  dieselbe 
„Clique"  Gutgestellter  im  Thea- 
ter; die  armen  Leute  gingen  ins 
Kino  um  die  Ecke. 
„Bei  uns  können  auch  die  armen 
Leute  ins  Theater  gehen",  wider- 
spricht der  Intendant,  „und  sie 
tun  es  feste.  Sehen  Sie  sich  die 
vollen  Häuser  an.  Schon  für  eine 
Mark  bekommt  man  beispiels- 
weise im  Schiller-Theater  einen 
vernünftigen    Platz.  Außerdem 
genießen  Studenten  und  andere 
finanziell     schwache  Besucher- 
gruppen Preisermäßigungen.  Ha- 
ben wir  dann  und  wann  Plätze 
frei,  rufen  wir  rechtzeitig  die 
Arbeitsämter  an,  damit  uns  Ar- 
beitslose   völlig    kostenlos  be- 
suchen können." 

„Worin  liegt  die  Hauptaufgabe 
des  heutigen  Theaters?  Zielen  Sie 
bei  der  Stücke- Auswahl  mehr 
auf  fröhliche  Ablenkung  hin, 
oder  hat  das  ausgesprochene  Pro- 
blem-Stück Vorrang?" 
„Ein  Theaterabend  muß  immer 
erbauen",  betont  Barlog,  „aber 
ein  völlig  problemloses  Stück  in- 
teressiert überhaupt  nicht." 
„Sie  scheuen  sich  sicher  so  leicht 
vor  keinem  Experiment?" 
„Durchaus  nicht",  bestätigt  der 
Intendant;  „wir  experimentieren 
ohne  Pause.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit bekommt  auch  der  Darstel- 


ler-Nachwuchs manche  Chance." 
„Dient  das  kleinere  Schloßpark- 
Theater  drüben  gewissermaßen 
als  Versuchsbühne?" 
Barlog  schüttelt  den  Kopf,  „Kein 
Gedanke.  Drüben  haben  wir  zwar 
nur  knapp  fünfhundert  Zu- 
schauerplätze gegenüber  den  elf- 
hundert Plätzen  hier  im  Schiller- 
Theater,  aber  das  ist  kein  Maß- 
stab für  die  Qualität.  Manche 
bevorzugen  die  intimere  Atmo- 
sphäre in  Steglitz;  die  ausge- 
sprochen repräsentativen  Ver- 
anstaltungen finden  hier  im 
Schiller-Theater  besser  Platz." 
„Wo  steht  das  theaterkünstle- 
rische Berlin  gegenüber  dem 
Ausland  und  gegenüber  der  übri- 
gen Bundesrepublik?" 
„Wir  brauchen  uns  nicht  zu  ver- 
krauchen. Wir  haben  in  Berlin 
wie  in  der  ganzen  Bundesrepu- 
blik —  und  bis  in  die  kleinste 
Theaterstadt  hinein  —  recht  gute 
Schauspieler." 

„Halten  wir  mit  den  manchmal 
gepfeffert  erscheinenden  Gagen- 
forderungen mit?" 
Dieses  Thema  ist  nicht  so  rasch 
abgetan. 

Der  Intendant  gibt  zu,  daß  Berlin 
mit  seinen  Mitteln  bedachtsam 
haushalten  muß.  Ungesunde  Wett- 
läufe sind  verpönt.  Absolut 
schätzenswerte  Spitzenkräfte 
werden  nicht  mit  verwirrend 
sensationellen  Augenblicksvor- 
teilen geködert.  Man  ist  auf 
weite  Sicht  auf  deren  Wohl  und 
Wehe  bedacht.  Langfristig  gel- 
tende Abmachungen  sichern  beide 
Teile.  Mancher  hervorragende 
Künstler  weiß  das  zu  schätzen. 
„Und  Sie,  Herr  Barlog",  werfe  ich 
ein,  „werden  Sie  Berlin  die 
Treue  halten?" 

„Ich  gehöre  zu  Berlin",  erklärt 
Intendant  Boleslaw  Barlog 


der  Intendant  mit  schöner  Selbst- 
verständlichkeit.   „Ich  bin  zwar 
in  Breslau  geboren,  1906,  bin  aber 
in  Berlin  aufgewachsen.  Hier  bei 
der  ,Ufa'  und  bei  der  ,Terra'  habe 
ich  als  Regisseur  acht  Filme  in- 
szeniert. Im  Schloßpark-Theater 
gingen  seit  1945  dreißig  meiner 
Inszenierungen  über  die  Bühne; 
im  Schiller-Theater  sind  es  seit 
1951  acht  Inszenierungen." 
Das  Arbeitspensum  meines  Ge- 
genübers ist  nicht  klein.  Im  April 
findet  im  Steglitzer  Schloßpark- 
Theater  die  Premiere  zu  Günter 
Weisenborns   Stück   „Das  ver- 
lorene Gesicht"  statt.  Das  Schil- 
ler-Theater bringt  an  deutschen 
Erstaufführungen  Pagnols  „Got- 
tes  liebe  Kinder"   und  Millers 
„Blick  von  der  Brücke".  Zur  Auf- 
führung bei  den  Weltfestspielen 
der  dramatischen  Kunst  in  Paris 
vom  1.  bis  3.  Juni  ist  jetzt  die 
Einstudierung    von  „Krieg  und 
Frieden"  nach  Tolstoi  im  Gange. 
Schon  einmal,  vor  zwei  Jahren, 
sind  bei  den  Pariser  Weltfest- 
spielen Berliner  Bühnenkünstler 
von  Boleslaw  Barlog  zum  Erfolg 
geführt  worden.  „Ein  so  lebhaf- 
ter   Umgang   mit  interessanten 
Menschen  hat  Sie  sicher  manches 
Erinnerungswerte  erleben  lassen 
— "  tippe  ich  an.  Der  Intendant 
nickt  versonnen.  Er  macht  keinen 
Hehl  daraus,  wie  sehr  ihn  zwei 
Ereignisse  bestürzt'  hätten,  das 
Ableben  Reuters  und  Furtwäng- 
lers.  „Der  Regierende'  war  oft 
hier  im  Schiller-Theater",  erzählt 
Barlog.    „Er    wohnte  mancher 
Probe  bei.  Einmal,  im  Hochsom- 
mer, ertappte  er  mich  dabei,  wie 
ich  schweißtriefend  mit  nacktem 
Oberkörper,     mitten    auf  der 
Bühne  bei  einer  Einstudierung 
saß.  Er  kam  listig  lächelnd  ange- 


schlichen und  stellte  fest:  ,Barlog, 
Sie  sind  aber  ein  Ferkel'.'" 
Noch  eine  andere  launige  Be- 
gegnung   kennzeichnet  Barlogs 
Sinn  für  Humor.  Bundespräsi- 
dent Professor  Heuss  verband  die 
festliche  Einweihung  des  wieder- 
aufgebauten   Schiller  -  Thealers 
mit  der   Feier   seines  Geburts- 
tages. Alles  funkelte.  Barlog  er- 
kundigt sich   rücksichtsvoll  bei 
seinem  hohen  Ehrengast:  „Herr 
Präsident,  ich  hoffe,  Sie  werden, 
bevor  Sie  gehen,  noch  ein  biß- 
chen im  Foyer  bleiben.  Darf  ich 
Sie  dorthin  begleiten?" 
Darauf    Heuss,    tiefbässig,  und 
schalkhaft  blinzelnd:  „Mein  lie- 
ber Barlog,  mich  begleitet  man 
nicht;  man  geleitet  mich.  Ich  gehe 
nicht,  sondern  ich  begebe  mich, 
und  ich  bleibe  auch  nicht,  son- 
dern ich  verweile  — ". 
Einige  Jahre  später,  als  der  Bun- 
despräsident   wiederum  seinen 
Geburtstag  im  Schiller-Theater 
verbracht   hatte   und    sich  an- 
schickte, aufzubrechen,  entspann 
sich  zwischen  ihm  und  dem  ver- 
gnügten   Intendanten    der  fol- 
gende   Dialog:    „Ah,    ich  sehe, 
Herr  Präsident,  Sie  haben  genug 
verweilt  und  wollen  sich  nach 
Hause    begeben.    Erlauben  Sie 
mir,  daß  ich  Sie  jetzt  zu  ihrem 
Wagen  geleite?"  Und  der  schmun- 
zelnde Bundespräsident,  Barlog 
auf  die  Schulter  klopfend:  „Oh, 
mein  Lieber,  Sie  sind  mir  ja  ein 
gelehriger  Schüler  — .'" 
Der  „gelehrige  Schüler"  arbeitet 
viel  und  schwer.  Kein  Wunder 
bei  seinem  verantwortungsvol- 
len Amt!   Aber   seine  Stirn  ist 
nicht  zerfurcht.  Bei  allem  schöp- 
ferischen Ernst:  er  ist  mehr  als 
ein   europäischer  Theatermann; 
er  ist  ein  heiterer  Mensch. 
Auf  meine  letzte  Frage,  was  nun 
wohl  das  schlechthin  Ideale  an 
einer  typisch  Barlogschen  Bühne 
wäre,  gibt  er  zurück:  „Es  muß 
eine  solche  Spielfreude  von  der 
Bühne  herunterkommen,  daß  das 
Publikum  einfach  davon  ange- 
steckt wird." 


Ohne  Kartoffeln 

Die  Gaststätten  in  der  Sowjet- 
zone müssen  zweimal  in  der 
Woche  einen  „kartoffellosen  Tag" 
einhalten.  Die  eingesparten  Kar- 
toffeln sollen  zur  Frühjahrsbe- 
stellung verwendet  werden. 
* 

An  diesen  Tagen  soll  man  eben 
vom  Kohl,  der  dort  gemacht 
wird,  leben! 


Bergab 

Als  westliche  Zeitungen  berich 
tet    hatten,    daß  SED-Ulbricht 
einen  Herzanfall  erlitten  hatte 
stellte  sich  der  sächsische  Lenin 
triumphierend  vor  eine  Konfe 
renz    seiner   Parteipresse  und 
sagte:  „Ich  bin  jederzeit  bereit, 
mit  Adenauer   einen  Abfahrts- 
lauf   vom    Fichtelgebirge  nach 
Oberwiesenthal  zu   starten.  Es 
wird  sich  dann  zeigen,  wer  in 
Oberwiesenthal  gesund  und  am 
schnellsten  ankommt!" 

* 

Geht  es  bergab,  kommt  dieser 
Mann 

bestimmt  am  Ziel  als  erster  an! 


Viel  Geld 

Die  Französische  Nationalver- 
sammlung bewilligte  einen  Be- 
trag von  DM  120  000  für  die  Aus- 
gestaltung eines  mehrtägigen  Be- 
suches sowjetischer  Parlamenta- 
rier. Wie  es  heißt,  will  man  sich 
damit  für  den  freundlichen  Emp- 
fang bedanken,  den  die  Sowjets 
einer  französischen  Parlamen- 
tarier-Kommission gestalteten. 

Marianne,  gib  uns  ein  Signal: 
ist  Dir  die  hiberte  egal? 


Musikfestspiele  von  Mai  bis  September 

Wiesbaden:  1.  bis  27.  Mai  -  Wien:  2.  bis  24.  Juni  -  Bayreuth:  24.  Juli  bis  25.  August 


Kaum  neigt  sich  der  Konzertwin- 
ter seinem  Ende  zu,  werfen  die 
Musikfestspiele  der  hellen  Jah- 
reszeit auch  schon  ihre  Schatten 
voraus. 

Die  alljährlich  erscheinende  Bro- 
schüre der  „Europäischen  Ver- 
einigung der  Musikfestspiele"  in 
Genf  ist  eben  herausgekommen. 
Sie  verzeichnet  die  Festivals,  die 
von  Mai  bis  September  in  17 
europäischen  Städten  stattfinden 


sollen,  darunter  in  Bayreuth, 
Berlin,  München,  Wiesbaden, 
Wien,  Zürich,  Luzern  und  Straß- 
burg. 

Den  Auftakt  bildet  Wiesbaden 
vom  1.  bis  27.  Mai.  Auf  dem  Pro- 
gramm stehen  u.  a.  eine  Auf- 
führung des  „Freischütz"  durch 
das  Wiesbadener  Staatstheater 
und  Gastspiele  der  Wiener 
Staatsoper  mit  „Figaros  Hoch- 
zeit" und  „Ariadne  auf  Naxos", 


Diplomaten-Deutsch 

Bonner  Diplomaten  wollen  bes- 
seres Deutsch  lernen.  Hinter 
verschlossenen  Türen  hat  die 
Universität  der  Bundeshaupt- 
stadt erstmals  mit  einem  beson- 
deren Deutsch-Kursus  für  die 
Angehörigen  der  in  Bonn  ak- 
kredierten  diplomatischen  Mis- 
sionen begonnen.  Erfahrene  Pro- 
fessoren und  Dozenten  widmen 
sich  drei  Wochen  lang  intensiv 
den  Deutsch  -  Kenntnissen  der 
Bonner  Diplomatie. 


K. 


Mit  Skizzenblock 

Das  Hobby  der  Gattin  des  tür- 
kischen Botschafters  in  Bonn, 
Frau  Emel  Esin,  heißt  Malen. 
Sie  trägt  stets  den  Skizzenblock 
bei  sich,  und  in  ihren  Mappen 
/indet  man  Bilder  und  Skizzen 
vom  Kölner  Dom,  vom  Sieben- 
gebirge  und  vom  Drachenfels. 
„Ich  trage  den  Skizzenblock  im- 
mer mit  mir  in  der  Handtasche", 
sagte  sie  einem  Journalisten. 
„Später  zeichne  ich  es  dann  noch 
einmal  oder  mache  einen  Kup- 
ferstich daraus."  V 


Benvenuto  Conrado  in  Ascona! 

Daß  Du  ins  Tessin  gekommen, 
Ja  das  macht  uns  viel  onore. 
Dunque  sagen  wir:  „Willkommen! 
Sie  machen  hier  molto  furore!" 
O  Signore  cancelliere, 
Sie  uns  machen  wirklich  Ehre! 

Perche  wünschen  wir  viel  sole 
Bei  uns  im  bello  Land  Ticino. 
„AUa  sua!"  —  Sehr  zum  Wohle 
Leeren  wir  ein  Glas  voll  vino 
rosso  unsrer  guten  Reben. 
Auch  Sie  sollten  einen  heben! 

Aber  auch  Asti  spumante 
Können  wir  racommandare. 
Er  ist  längst  nicht  so  seccante 
Wie  der  vino  von  der  Agre! 
Cioccolatä  (molto  sano!) 
Gibst  bei  Vanini  in  Lugano. 

Daß  Porza  Dir  nicht  convenuto 
Capisco,  denn  dort  riecht's  faschistisch. 
Doch  war  Ticino  nicht  per  tutto 
So  eingestellt.   Sei  optimistisch! 
Drum  wünsche  ich  Dir  alla  buona: 
Sorglose  Tage  in  Ascona. 

Wirst  Du  auch  pellegrinare 
Per  (nach)  Locarno,  dort  am  Lago. 
Sind's  nicht  einunddreißig  Jahre, 
Daß  dort,  glaube  ich  (immago), 
Herr  stresemann  ve  Aristide 
Briand  geträumt  von  pace:  Friede? 

Du  schwörst,  credo,  auf  die  NATO, 
Und  Du  erklärst:  „Ich  nicht  fumare; 
Nix  blauer  Dunst!"  Ist  nicht  peccato, 
Denn  so  brauchst  Du  Dich  nicht  curare. 
Doch  wäre  Brissago  -  in  der  Nahe  - 
Fetice,  wenn  es  Dich  trotzdem  sähe! 

Wie  dem  auch  sei:  Pfleg  der  riposo! 

Dehler  vergiß  und  F.  D.  P., 

Vergiß  Rezzonico  aus  Porza! 

O  cancelliere  glorioso! 

Die  Asconesi  tun  nix  weh. 

Kehr  heim  nach  Bonn  con  molto  forza. 

MOSStmtliO  Mercante 


ilkoholarmi 


nore:  Ehre;  Ounque:  also;  P«**j 
Tessiner    Sekt:  Vino 

mnehen i   riposo:  Ruh«. 


Benvenuto:  willkommen: 
deshalb:   Asti  spumante 

........    I<„lwein;    rarcomandare:  empfehlen 


bekannt  durch  die  langt 
heilen,   pflegen:  fiimart 


der  Stockholmer  Oper  mit  der 
„Walküre",  der  Belgrader  Staats- 
oper mit  „Kowanschtschina"  und 
„Prinz  Igor",  der  Staatsoper  Rom 
mit  dem  „Barbier  von  Sevilla" 
und  „Boheme"  sowie  des  Ber- 
liner Kurfürstendamm-Theaters 
mit  „Trauer  muß  Elektra  tra- 
gen". 

Vom  2.  Mai  bis  zum  30.  Juni 
schließen  sich  Florenz,  vom  6.  bis 
zum  20.  Mai  Bordeaux  an.  Im 
Programm  von  Bordeaux  steht 
u.  a.  die  Uraufführung  der  Oper 
„Sampiero  Corso"  unter  Leitung 
des  Komponisten  H.  Tomasi. 
Wien  eröffnet  den  Reigen  der 
zahlreichen  Juni-Festivals  mit 
einem  Programm,  das  vom  2.  bis 
24.  reicht  und  vor  allem  einen 
Mozart-Zyklus  bringt:  „Don 
Giovanni"  und  „Zauberflöte"  in 
der  Staatsoper  am  Ring,  „Die 
Entführung  aus  dem  Serail", 
„Figaros  Hochzeit"  und  „Cosi 
ian  tutte"  in  der  Staatsoper  im 
Redoutensaal. 

Es  folgen:  Straßburg  vom  8.  bis 
23.,  Helsinki  vom  9.  bis  18.  mit 
Sibelius-Festspielen,  Zürich  mit 
Orchesterkonzerten,  Theaterauf- 
führungen und  Ausstellungen, 
die  Niederlande  vom  15.  Juni 
bis  15.  Juli  mit  Aufführungen  in 
Amsterdam,  Den  Haag  und  Sche- 
veningen sowie  Granada  vom 
20.  Juni  bis  2.  Juli  mit  einem 
reichen  Musik-  und  Tanzpro- 
gramm. 

Die  Bayreuther  Festspiele  ste- 
hen vom  24.  Juli  bis  zum  25.  Au- 
gust mit    den  „Meistersingern 
von  Nürnberg",  dem  „Fliegenden 
Holländer",  „Parsifal"  und  „Ring 
der  Nibelungen"  im  Mittelpunkt 
der  Sommerereignisse. 
München   hat    für    seine  vom 
10.    August    bis    9.  September 
dauernden  Opernfestspiele  vor- 
gesehen: „Cosi  fan  tutte",  „Die 
Entführung  aus  dem  Serail",  „Fi- 
garos  Hochzeit",  „Idomeneo"  und 
„Zauberflöte"  von  Mozart.  „Die 
ägyptische   Helena",  „Arabella\ 
„Ariadne  auf  Naxos",  „Elektra", 
„Die  Frau  ohne  Schatten",  „Der 
Rosenkavalier"    und  „Salome" 
von  Richard  Strauß,  „Julius  Ca- 
sar" von  Georg  Friedrich  Hän- 
del, „Lohengrin"  und  „Die  Mei- 
stersinger" von  Wagner. 
Luzern  bringt   vom  15.  August 
bis  8.  September  Orchesterkon- 
zerte und  Kammermusik. 
Weiter  beschert  der  September: 
vom  6.  bis  16.  in  Besancon  geist- 
liche und  weltliche  Musik,  vom 
11.  bis  25.  in  Venedig  u.  a.  die 
Uraufführung    von    Igor  Stra- 
winskys  „Canticum  sacrum  ad 
honorem  saneti  Marci  nomints", 
vom  16.  September  bis  2.  Okto- 
ber das  reiche  Berliner  Festpro- 
gramm und  vom  20.  bis  30.  Sep- 
tember in  Perugia  u.  a.  die  erste 
Bühnenaufführung   von  Schön- 
bergs „Moses  und  Aron". 
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D  I  E 


geleiten  Sie  -  wenn  Sie  wollen  - 
14-tägig  auf  anschauliche 
Weise  durch  die  Ereignisse  in 

Politik,  Wirtschaft  und  Kultur 

unserer  Zeit. 

Sie  werden  aus  erster  Quelle  informiert 
und  anregend  unterhalten. 
Es  lohnt  sich,  die  „BONNER  HEFTE" 
öfter,  ja  ständig  zu  lesen  ! 


Am  29.  Juni  1927  startete  der  FOKKER  F.  VIIb-3m  (amerikanische 
Registriernummer  C-2)  "America"  mit  der  Besatzung  Baichen,  Byrd, 
\costa  und  Noville  vom  Flugplatz  Roosevelt  Field,  New  York,  um  den 
Atlantik  zu  überqueren.  Die  "America"  verfehlte  Paris  wegen  des  aufier- 
>rdentlich  schlechten  Wettersundlandete  wohlbehalten  bei  Ver-sur-Mer. 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden I 


PIONIERE    DER  ZUKUNFT 
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THE  WORLD  AGA  I  N  ! 


DIE  ROLLS-ROYCE  „DART" 
PROPELLERTURBINEN 

mit  denen  die  „Friendship"  ausgerüstet  ist,  sind  die 
derzeit  zuverlässigsten  Propellerturbinen,  die  für  dieses 
Flugzeug  greifbar  sind.  Sie  ermöglichen  einen  wirtschaft- 
lichen Einsatz  unter  allen  klimatischen  Verhältnissen 
und  einen  sicheren  und  vibrationsfreien  Flug  in  Höhen 
von  rund  6000  m. 


HE    FLUGZEUGWERKE  FOKKER 

TELEGRAMME:  FOKP  LA  NES-AMSTERDAM 


Ohne  Kartoffeln 

Die  Gaststätten  in  der  Sowjet- 
zone müssen  zweimal  in  der 
Woche  einen  „kartoffellosen  Tag" 
einhalten.  Die  eingesparten  Kar- 
toffeln sollen  zur  Frühjahrsbe- 
stellung verwendet  werden. 
* 

An  diesen  Tagen  soll  man  eben 
vom  Kohl,  der  dort  gemacht 
wird,  leben! 


Bergab 

Als  westliche  Zeitungen  berich- 
tet hatten,  daß  SED-Ulbricht 
einen  Herzanfall  erlitten  hatte, 
stellte  sich  der  sächsische  Lenin 
triumphierend  vor  eine  Konfe- 
renz seiner  Parteipresse  und 
sagte:  „Ich  bin  jederzeit  bereit, 
mit  Adenauer  einen  Abfahrts- 
lauf vom  Fichtelgebirge  nach 
Oberwiesenthal  zu  starten.  Es 
wird  sich  dann  zeigen,  wer  in 
Oberwiesenthal  gesund  und  am 
schnellsten  ankommt!" 

* 

Geht  es  bergab,  kommt  dieser 
Mann 

bestimmt  am  Ziel  als  erster  an! 


Viel  Geld 

Die  Französische  Nationalver- 
sammlung bewilligte  einen  Be- 
trag von  DM  120  000  für  die  Aus- 
gestaltung eines  mehrtägigen  Be- 
suches sowjetischer  Parlamenta- 
rier. Wie  es  heißt,  will  man  sich 
damit  für  den  freundlichen  Emp- 
fang bedanken,  den  die  Sowjets 
einer  französischen  Parlamen- 
tarier-Kommission gestalteten. 
* 

Marianne,  gib  uns  ein  Signal, 
ist  Dir  die  Liberte  egal? 


Musikfestspii 

Wiesbaden:  1.  bis  27.  Mai  —  Wi« 


Kaum  neigt  sich  der  Konzertwin- 
ter seinem  Ende  zu,  werfen  die 
Musikfestspiele  der  hellen  Jah- 
reszeit auch  schon  ihre  Schatten 
voraus. 

Die  alljährlich  erscheinende  Bro- 
schüre der  „Europäischen  Ver- 
einigung der  Musikfestspiele"  in 
Genf  ist  eben  herausgekommen. 
Sie  verzeichnet  die  Festivals,  die 
von  Mai  bis  September  in  17 
europäischen  Städten  stattfinden 


Diplomaten-Deutsch 

Bonner  Diplomaten  wollen  bes- 
seres Deutsch  lernen.  Hinter 
verschlossenen  Türen  hat  die 
Universität  der  Bundeshaupt- 
stadt erstmals  mit  einem  beson- 
deren Deutsch-Kursus  für  die 
Angehörigen  der  in  Bonn  ak- 
kredierten  diplomatischen  Mis- 
sionen begonnen.  Erfahrene  Pro- 
fessoren und  Dozenten  widmen 
sich  drei  Wochen  lang  intensiv 
den  Deutsch  -  Kenntnissen 
Bonner  Diplomatie. 


der 
K. 


Mit  Skizzenblock 

Das  Hobby  der  Gattin  des  tür- 
kischen   Botschafters   in  Bonn, 
Frau  Emel   Esin,   heißt  Malen 
Sie  trügt  stets  den  Skizzenblock 
bei  sich,  und  in  ihren  Mappen 
findet  man  Bilder  und  Skizzen 
vom  Kölner  Dom,  vom  Sieben 
gebirge  und  vom  Drachenfels. 
Ich  trage  den  Skizzenblock  im- 
mer mit  mir  in  der  Handtasche", 
sagte    nie    einem  Journalisten. 
„Später  zeichne  ich  es  dann  noch 
einmal  oder  mache  einen  Kup- 
ferstich daraus."  " 

32 


Benvenuto  Conr< 

Daß  Du  ins  Tessin  gel 
Ja,  das  macht  uns  vie 
Dunque  sagen  wir:  „V> 
Sie  machen  hier  molti 
O  Signore  cancelliere, 
Sie  uns  machen  wirkt 

Perche  wünschen  wir 
Bei  uns  im  bello  Laut 
„AUa  sua!"  —  Sehr  zu 
Leeren  wir  ein  Glas  v 
rosso  unsrer  guten  Re 
Auch  Sie  sollten  einer, 

Aber  auch  Asti  spuma 
Können  wir  racommo 
Er  ist  längst  nicht  so  s 
Wie  der  vino  von  der  /"" 
Cioccolatä  (molto  sa? 
Gibst  bei  Vanini  in  Li 

Daß  Porta  Dir  nicht  c 
Capisco,  denn  dort  ri 
Doch  war  Ticino  nicht 
So  eingestellt.  Sei  o 
Drum  wünsche  ich  Di 
Sorglose  Tage  in  Asco 

Wirst  Du  auch  pelleg 
per  (nach)  Locarno,  d. 
Sind's  nicht  einunddr. 
Daß  dort,  glaube  ich  ( 
Herr  stresemann  ve  A 
Briand  geträumt  von 

Du  schwörst,  credo,  a 
Und  Du  erklärst:  „lcl 
Nix  blauer  Dunst!"  Isi 
Denn  so  brauchst  Du 
Doch  wäre  Brissago  - 
Feiice,  wenn  es  Dich 


Wie  dem  auch  sei:  P1 
Dehler  vergiß  und  F.  . 
Vergiß  Rezzonico  aus 
O  cancelliere  glorioso 
Die  Asconesi  tun  nix 
Kehr  heim  nach  Bonn 


Benvenuto:  willkommen,  onore. 

deshalb;  Asl,  spiunante:  alkoh 
rosso:  Rotwein;  raecomandare: 
„enehm;  molto  sano:  sein  bekon 
(]j|orei  in  Lugano!  peccato:  srti 
bekannt  durch  die  lange  Zigarre 

heilen,  pflagani  fumare:  tau»« 


DAS  JAH  RE  S- ABONNE  ME  NT 


BONNE 


umfaßt  28  Hefte 

Die  monatliche  Bezugsgebühr 

BETRÄGT  NUR  DM  2,- 


Um  ein  Vielfaches  höher  ist  der  im  gleichen  Zeitraum 
aus  dieser  Zeitschrift  zu  ziehende  persönliche  Nutzen  I 


Bitte  hier  obschneiden  und  einsenden 
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Am  29.  Juni  1927  startete  der  FOKKER  F.  VIIb-3m  (amerikanische 
Registriernummer  C-2)  "America"  mit  der  Besatzung  Baichen,  Byrd, 
Acosta  und  Noville  vom  Flugplatz  Roosevelt  Field,  New  York,  um  den 
Atlantik  zu  überqueren.  Die  "America"  verfehlte  Paris  wegen  des  außer- 
ordentlich schlechten  Wetters  undlandete  wohlbehalten  bei  Ver-sur-Mer. 


PIONIERE  IN  DER  VERGANGENHEIT  \J^|>VIA.  PIONIERE    DER  ZUKUNFT 
FOKKER   WILL  SPAN  TUE  WORLD  AGA  IN! 


DIE  NEUE  FOKKER  F.  27  „FRIENDSHIP" 

ist  ein  zweimotoriges  Turbo- Verkehrsflugueug  für  28-36 
Reisende,  in  dem  eine  mehr  als  35jährige  Erfahrung  in  der 
Verkehrsluftfahrt  ihren  Niederschlag  gefunden  hat.  Es 
ist  das  ansprechendste  Flugzeug  für  den  Kurz-  und  Mit- 
telstreekenverkebr,  das  zur  Zeit  greifbar  ist  und  das 
den  F.CAO. Anforderungen  wie  auch  den  CAR  4b-Be- 
dingungen  entspricht. 


DIE  ROLLS-ROYCE  „DART" 
PROPELLERTURBINEN 

mit  denen  die  „Friendship"  ausgerüstet  ist,  sind  die 
derzeit  zuverlässigsten  Propellerturbinen,  die  für  dieses 
Flugzeug  greifbar  sind.  Sie  ermöglichen  einen  wirtschaft- 
lichen Einsatz  unter  allen  klimatischen  Verhältnissen 
und  einen  sicheren  und  vibrationsfreien  Flug  in  Höhen 
von  rund  6000  m. 


KÖNIGLICH  NIEDERLÄNDISCHE 

SCHIPHOL-ZUID 


FLUGZEUGWERKE  FOKKER 

TELEGRAMME:  FOKP  LA  NES-AMSTERDAM 
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Stalin:  Weltecho 


Vor  dem  Stalin  -  Mausoleum: 
Darf  ich  hinein,  Genosse  Sol- 
dat? Ich  möchte  den  genialsten 
Staatsmann  aller  Zeiten  sehen. 
„Dann  geh'  zum  Kreml!  Dort 
sitzt  Chruschtschew!" 


Mit  der  Peitsche  gings  nicht  -  vielleicht  geht's  mit  Zuckerbrot. 


w.  .r.i„.,  1..™»..™  dr.  ui.  dvrf.,»*»»».  - ..  d«"(Db«;y";<;?,';ti 

wäre  man  vielleicht  auch  so  populär! 


Chruschtschew:  „Ja,  Michel  hier. en'lang  geht 
der  kürzeste  Weg  zur  fr.edl.chen  W.eder- 
vereinigung !" 


„Gonoison 


:  Wie  ihr  seht,  gibt  ..  mohroro  Wogo  zum  Kommunismus!" 


„So  können  Sic  das  Bild  immer  benutzen,  Genosse! 
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irecherisch? 


sehen  Meinungen  und  Wandlungen 

dings  aus  der  Tatsache,  daß  das 
Reichskonkordat  als  Vertrag,  der 
nach  den  Regeln  des  Völkerrechts 
abgeschlossen  wird  und  zu  be- 
urteilen ist,  auf  Grund  des  be- 
rüchtigten Ermächtigungsgesetzes 
zustandegekommen  ist,  die 
Rechtsgültigkeit  ignorieren,  weil 
das  Ermächtigungsgesetz  vom 
24.  3.  1933  die  damalige  Verfas- 
sung durchbrochen  habe  und 
deswegen  unanwendbar  sei.  Es 
würde  zu  weit  führen,  hier  eine 
ausführliche  staatsrechtliche  Un- 
tersuchung über  revolutionäre 
Ereignisse  zu  tätigen.  Der  Bun- 
desgerichtshof hat  1952  in  einer 
Entscheidung  (BGHZ  5  S.  76  ff.) 
das  Ermächtigungsgesetz  als  eine 
wirksame  Rechtsgrundlage  für 
Maßnahmen  des  damaligen  Ge- 
setzgebers angesehen,  die  nicht 
offenbares  Unrecht  darstellen. 
Ähnlich  hat  auch  das  Bundesver- 
fassungsgericht die  durch  das  Er- 
mächtigungsgesetz geschaffene 
„formale"  Rechtsgrundlage  aner- 
kannt (B.  Verf.  GE  3  S.  93).  Es 
bedurfte  damals  nicht  mehr  der 
Mitwirkung  des  Reichstages  bei 
Abschluß  völkerrechtlicher  Ver- 
träge.   Die    Ratifikation  durch 


I»  DEUTSCHLAND 


am  Reichskonkordat 


Politik: 

Gerüchte  um  bevorstehende 
Bildung  eines  Schatten- 
Kabinetts  ütu-tüf  wollen 
in  Bonn  nicht  verstummen, 
obgleich  SPD  bestreitet, 
Bundestagswahlkampf  19o7 
im  Hinblick  auf  künftige 
SPD-FDP-Koalition  führen 
zu  wollen.  -  Im  Bundestag 
erwartet  man  eine  kleine 
Mehrheit  für  allgemeine 
Wehrpflicht.  CDU  erkennt 
Schwierigkeiten,  mit  die- 
sem Thema  Wahlkampf  19oY 
bestreiten  zu  können. 
Stuttgarter  CDU-Parteitag 
wird  andeuten,  welche 
Wahlkampf par ol e  in  Be- 
tracht kommt.  Man  ver- 
spricht sich  eine  Zugkraft 
von  der  Sozialpolitik.  - 
SPD-Vorsitzender  in  Bayern 
betreibt  mit  Elan  Annähe- 
rung von  Kath.  Kirche  und 
SPD.  Im  Juli  will  Waldemar 
von  Knöringen  Diskus- 
sionsreihe „Staat  und  Re- 
ligion" veranstalten.  Als 
Redner  werden  genannt: 
Jesuitenpater  Brockmöller 
(Verfasser  des  Buches 
„Christentum  am  Morgen  des 
Atomzeitalter"),  Prof. 
v.  Nell-Breuning  und  Prof. 
Marcel  Reding.  -  Viele 
Offiziere  der  neuen  Bun- 
deswehr sind  Sozialdemo- 
kraten. -  Bulganin  und 
Chruschtschew  wollen  in 
London  russische  Wirt- 
schaftsoffensive in  Europa 
beginnen.  -  Elastischere 
Außenpolitik  ohne  Aufgabe 
des  Prinzips  wird  allge- 
mein in  Bonner  politischen 
Kreisen  aller  Parteien  er- 
wartet. Ankündigung  deut- 
scher Note  an  Moskau  deu- 
tet darauf  hin.  -  Dr.  Otto 
Lenz  soll  Leitung  der  CDU- 
Propaganda  für  Wahlkampf 
1957  übernehmen.  -  Man 
rechnet  in  informierten 
Kreisen  nicht  mit  einer 
Rückkehr  von  Botschafter 
v.  Eckardts  nach  Bonn,  um 
das  Amt  des  Bundespresse- 
chefs wieder  zu  überneh- 
men. -  Deutsch-französi- 
sche Sachverständigen- 
kommission ist  von  Unwirt- 
schaf tlichkeit  des  Mosel- 
kanalprojektes überzeugt. 
Darüber  hilft  auch  franzö- 
sische Verstimmung  nicht 
hinweg,  wie  parlamentari- 
sche Kreise  der  Bundes- 
hauptstadt erklären.  - 
DGB  wird  im  Wahlkampf  1957 
große  Rolle  spielen.  Weite 
Kreise  in  Bonn  sind  über- 
zeugt, daß  Sozialpolitik 
dem  DGB  Möglichkeiten  an 
die  Hand  gibt,  mit  durch- 
schlagenden Argumentatio- 
nen aufzuwarten.  -  Nicht 
General  Gruenthers  Rück- 
tritt, wohl  aber  Berufung 
seines  Nachfolgers  General 
Norstads  deutet  an,  daß 
NATO-Pläne  sich  mehr  und 
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Herr  Dr.  Dehler,  ist  es  verbrecherisch? 

Der  Streit  um  das  Konkordat  im  Spiegel  der  politischen  Meinungen  und  Wandlungen 


Wie  sich  die  Zeiten  ändern!  War 
1954  nach  Dr.  Dehlers  Ansicht 
das  mit  dem  Vatikan  geschlos- 
sene Reichskonkordat  (RK)  noch 
„problematisch",  so  wurde  es 
zwei  Jahre  später  in  seiner  Vor- 
stellung „verbrecherisch".  „Pro- 
blematisch" war  es  damals  in 
einem  Interview  mit  einem  Ver- 
treter der  amerikanischen  katho- 
lischen Nachrichtenagentur  NC- 
WC  in  Washington,  „verbreche- 
risch" aber  auf  dem  FDP-Partei- 
tag in  Hamburg. 
Diese  Hamburger  Erklärung  an- 
gesichts des  80.  Geburtstages  von 
Papst  Pius  XII.,  löste  berechtigte 
Empörung  aus,  zumal  da  zum 
gleichen  Zeitpunkt  offizielle 
deutsche  Delegationen  in  Rom 
den  Dank  für  die  dem  deutschen 
Volke  seit  1945  gewährte  Hilfe 
übermittelten. 

Mit  seinen  Genossen  fragt  Dr. 
Arndt  (SPD),  ob  die  Bundesre- 
gierung eine  Gerichtsentschei- 
dung für  das  geeignete  Mittel 
hält,  um  die  Ordnung  zwischen 
dem  Bund,  den  Ländern  und 
den  Kirchen  „fortzuentwickeln". 
Gewiß  ist  der  Bundesregierung 
bekannt,  daß  man  mittels  Urtei- 
len nur  sehr  schlecht  Rechtsord- 
nungen „fortentwickelt".  Das 
schließt  jedoch  nicht  aus,  daß  ein 
Urteil  geeignet  ist,  einen  Rechts- 
streit zu  entscheiden. 
Diese  Ansicht  vertrat  Dr.  Arndt 
jedenfalls  selber  am  19.  Novem- 
ber 1954  im  „Neuen  Vorwärts", 
dem  parteiamtlichen  Organ  der 
SPD.  Er  führte  aus:  „Allein  das 
Bundesverfassungsgericht  in 
Karlsruhe  könnte  notfalls  diesen 
Streit  (Gültigkeit  des  RK)  ent- 
scheiden, doch  ist  ein  solcher 
Prozeß  gegenwärtig  nicht  tun- 
lich." Sein  Parteifreund  Kopf, 
damals  noch  Ministerpräsident 
von  Niedersachsen,  hielt  es  dann 
ein  Jahr  später,  im  März  1955, 
für  tunlich,  eine  Klärung  der 
konkordatären  Rechtslage  durch 
das  Bundesverfassungsgericht 
anzuregen.  Dieser  Anregung 
folgte  die  Bundesregierung. 
Der  Sozialdemokrat  Kopf  in 
Hannover  hatte  aber  schon 
selbst  am  3.  März  1955  auf  einer 
Pressekonferenz  die  Rechtsgül- 
tigkeit des  Reichskonkordats  an- 
erkannt. Im  Zusammenhang  mit 


dem  kurz  vor  der  Paraphierung 
stehenden  Vertrag  der  Nieder- 
sächsischen Landesregierung  mit 
den  evangelischen  Landeskirchen 
erklärte  Kopf:  „Verhandlungen 
mit  den  katholischen  Diözesen  in 
Niedersachsen  seien  nicht  erfor- 
derlich, weil  durch  das  Reichs- 
konkordat und  das  Preußische 
Konkordat  bereits  einheitliche 
Rechtsbeziehungen  zum  Staat  be- 
ständen." 

Der  weise  Landesvater  Kopf 
scheint  als  Politiker  nicht 
schlecht  beraten  gewesen  zu  sein, 
denn  auch  in  der  Wissenschaft 
sind  die  Zweifel,  die  anfänglich 
von  einzelnen  gegen  die  Ent- 
stehung und  den  Fortbestand  des 
RK  geltend  gemacht  worden 
sind,  längst  aufgegeben.  In  der 
wissenschaftlichen  Beurteilung 
der  Konkordatslage  herrscht 
nahezu  einmütig  die  Auffassung, 
daß  die  Konkordate  sowohl  als 
völkerrechtliches  Vertragsrecht 
wie  auch  als  innerstaatliches 
Recht  fortgelten.  Es  sind  das 
Bayerische  Konkordat  von  1924, 
das  Preußische  von  1929,  das  Ba- 
dische von  1932  und  das  Reichs- 
konkordat von  1933. 
Einige  Beurteiler  wollen  aller- 


dings aus  der  Tatsache,  daß  das 
Reichskonkordat  als  Vertrag,  der 
nach  den  Regeln  des  Völkerrechts 
abgeschlossen  wird  und  zu  be- 
urteilen ist,  auf  Grund  des  be- 
rüchtigten Ermächtigungsgesetzes 
zustandegekommen  ist,  die 
Rechtsgültigkeit  ignorieren,  weil 
das  Ermächtigungsgesetz  vom 
24.  3.  1933  die  damalige  Verfas- 
sung durchbrochen  habe  und 
deswegen  unanwendbar  sei.  Es 
würde  zu  weit  führen,  hier  eine 
ausführliche  staatsrechtliche  Un- 
tersuchung über  revolutionäre 
Ereignisse  zu  tätigen.  Der  Bun- 
desgerichtshof hat  1952  in  einer 
Entscheidung  (BGHZ  5  S.  76  ff.) 
das  Ermächtigungsgesetz  als  eine 
wirksame  Rechtsgrundlage  für 
Maßnahmen  des  damaligen  Ge- 
setzgebers angesehen,  die  nicht 
offenbares  Unrecht  darstellen. 
Ähnlich  hat  auch  das  Bundesver- 
fassungsgericht die  durch  das  Er- 
mächtigungsgesetz geschaffene 
„formale"  Rechtsgrundlage  aner- 
kannt (B.  Verf.  GE  3  S.  93).  Es 
bedurfte  damals  nicht  mehr  der 
Mitwirkung  des  Reichstages  bei 
Abschluß  völkerrechtlicher  Ver- 
träge.   Die    Ratifikation  durch 
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Karte  der  katholischen  Diözösen  nach  dem  Reichskonkordat 


Politik: 

Gerüchte  um  bevorstehende 
ßüaung  eines  Schatten- 
Kabinetts  üru-tur  wollen 
in  Bonn  nicht  verstummen, 
obgleich  SPD  bestreitet, 
rundes tagswahlkampr  19oY 
im  Hinblick  auf  künftige 
SPD-FDP-Koalition  führen 
zu  wollen.  -  Im  Bundestag 
erwartet  man  eine  kleine 
Mehrheit  für  allgemeine 
Wehrpflicht.  CDU  erkennt 
Schwierigkeiten,  mit  die- 
sem Thema  Wahlkampf  19oY 
bestreiten  zu  können. 
Stuttgarter  CDU-Parteitag 
wird  andeuten,  welche 
Wahlkampf parole  in  Be- 
tracht kommt.  Man  ver- 
spricht sich  eine  Zugkraft 
von  der  Sozialpolitik.  - 
SPD-Vorsitzender  in  Bayern 
betreibt  mit  Elan  Annähe- 
rung von  Kath.  Kirche  und 
SPD.  Im  Juli  will  Waldemar 
von  Knöringen  Diskus- 
sionsreihe „Staat  und  Re- 
ligion" veranstalten.  Als 
Redner  werden  genannt: 
Jesuitenpater  Brockmöller 
(Verfasser  des  Buches 
„Christentum  am  Morgen  des 
Atomzeitalter"),  Prof. 
v.  Nell-Breuning  und  Prof. 
Marcel  Reding.  -  Viele 
Offiziere  der  neuen  Bun- 
deswehr sind  Sozialdemo- 
kraten. -  Bulganin  und 
Chruschtschew  wollen  in 
London  russische  Wirt- 
schaftsoffensive in  Europa 
beginnen.  -  Elastischere 
Außenpolitik  ohne  Aufgabe 
des  Prinzips  wird  allge- 
mein in  Bonner  politischen 
Kreisen  aller  Parteien  er- 
wartet. Ankündigung  deut- 
scher Note  an  Moskau  deu- 
tet darauf  hin.  -  Dr.  Otto 
Lenz  soll  Leitung  der  CDU- 
Propaganda  für  Wahlkampf 
1957  übernehmen.  -  Man 
rechnet  in  informierten 
Kreisen  nicht  mit  einer 
Rückkehr  von  Botschafter 
v.  Eckardts  nach  Bonn,  um 
das  Amt  des  Bundespresse- 
chefs wieder  zu  überneh- 
men. -  Deutsch-französi- 
sche Sachverständigen- 
kommission ist  von  Unwirt- 
schaftlichkeit  des  Mosel- 
kanalprojektes überzeugt. 
Darüber  hilft  auch  franzö- 
sische Verstimmung  nicht 
hinweg,  wie  parlamentari- 
sche Kreise  der  Bundes- 
hauptstadt erklären.  - 
DGB  wird  im  Wahlkampf  1957 
große  Rolle  spielen.  Weite 
Kreise  in  Bonn  sind  über- 
zeugt, daß  Sozialpolitik 
dem  DGB  Möglichkeiten  an 
die  Hand  gibt,  mit  durch- 
schlagenden Argumentatio- 
nen aufzuwarten.  -  Nicht 
General  Gruenthers  Rück- 
tritt, wohl  aber  Berufung 
seines  Nachfolgers  General 
Norstads  deutet  an,  daß 
NATO-Pläne  sich  mehr  und 
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Reichspräsident  von  Hindenburg 
war  daher  berechtigt  und  das 
Konkordat  wirksam  geworden. 
Der  vielleicht  bei  der  national- 
sozialistischen Regierung  schon 
beim  Vertragsabschluß  vorhan- 


mehr  auf  Luftverteidigung 
Europas  erstrecken  werden. 

Wirtschaft: 

Zement-Industrie  der  Bun- 
desrepublik wird  in  diesem 
Jahr  den  Markt  voll  be- 
friedigen können.  -  Pro- 
duktionszunahme bei  Fuß- 
bodenpflegemitteln hat 
sich  1955  fortgesetzt.  Er- 
zeugt wurden  rund  34  000  t 
gegenüber  rund  31  000  t 
im  Vorjahr.  -  Vorstands- 
vorsitzender Wilhelm  Zan- 
gen von  Mannesmann  AG, 
Düsseldorf,  forderte  Frei- 
gabe der  Ruhrkohlenpreise. 
Durch  behördliche  Bindung 
der  Kohlenpreise  sei  dem 
Ruhrbergbau  seit  der  Wäh- 
rungsreform Ausfall  von 
rund  1  Milliarde  DM  ent- 
standen. -  Der  Eternit  AG, 
Berlin,  ist  nach  zweijäh- 
rigen Auseinandersetzungen 
über  weiteren  Ausbau  der 
Anlagen  in  Berlin-Rudow 
jetzt  beantragter  ERP- 
Kredit  von  3,4  Mill.  DM 
bewilligt  worden.  -  Hütten- 
werke Siegerland  AG, 
Siegen,  konnte  Produktion 
von  Schwarzblechen  von 
484  000  t  auf  621  000  t 
steigern.  Blechpreise  sind 
weiter  im  Steigen  begrif- 
fen. -  Firma  Wilhelm  Car- 
stens, Hamburg,  ist  von 
der  Minnesota  Mining  &  Ma- 
nufacturing  Company  mbH, 
Düsseldorf,  die  sich  im 
Besitz  der  amerikanischen 
Corporation  gleichen  Na- 
mens befindet,  aufgekauft 
worden.  Carstens  gehört  zu 
den  führenden  Unternehmen 
Europas,  die  sich  mit  Her- 
stellung von  Glimmer- 
Isolation-Kabel -Verguß- 
massen, Isolierlackgeweben 
und  Isolierlackpapieren 
befassen.  -  Westdeutscher 
Industrieller  Friedr. 
Flick  hat  qualifizierte 
Minderheit,  also  mehr  als 
25%  des  Aktienkapitals  der 
zweitgrößten  belgischen 
Stahlgesellschaft  Societe 
Metallurgique  Hainaut- 
Sambre,  Couillet,  erwor- 
ben, die  Anfang  1955  aus 
Fusion  zweier  Stahlwerke 
hervorging.  -  Hamburg- 
Amerika-Linie  (Hapag), 
Hamburg,  erhielt  lang- 
fristige Schuldscheindar- 
lehen von  42  Mill.  DM. 
Darlehen  ist  von  öffent- 
licher Hand  verbürgt  wor- 
den. Mittel  sind  nach 
Angaben  für  weiteren  Aus- 
bau der  Flotte  bestimmt. 
An  Bau  eines  Passagier- 
schiffes ist  nicht  ge- 
dacht . 


dene  geheime  Vorbehalt,  den 
Vertrag  unter  Umständen  gar 
nicht  oder  auch  nur  in  gewissen 
Punkten  nicht  einzuhalten,  kann 
die  Rechtswirksamkeit  nicht  be- 
einflussen. 


Ebensowenig  können  mit  dem 
Konkordatsabschluß  verbundene 
propagandistische  Nebenabsich- 
ten der  Nationalsozialisten  die 
Wirksamkeit  beeinträchtigen. 


Konkordat  entsprach  der  kirchenpolitischen  Linie  der  Weimarer  Reichsverfassung 


Einen  Einwand  gegen  den  rechts- 
wirksamen   Abschluß    des  RK 
versucht  man  heute  daraus  ab- 
zuleiten, daß  eine  Vereinbarung 
seines  Inhalts,  insbesondere  die 
Schulartikel  betreffend,  niemals 
zwischen  dem  Deutschen  Reich 
und  dem  Heiligen  Stuhl  vor  1933 
zustandegekommen  wäre.  Es  ist 
heute  nachgewiesen,  daß  der  In- 
halt des  Konkordats  nichts  an- 
deres ist,  als  das  Ergebnis  der 
über    ein    Jahrzehnt    sich  er- 
streckenden Konkordatsver- 
handlungen zwischen  der  Wei- 
marer Republik  und  dem  Hei- 
ligen   Stuhl.    Er    bewegt  sich 
grundsätzlich  in  der  kirchenpoli- 
tischen '  Linie    der  Weimarer 
Reichsverfassung  sowie  der  vor- 
angegangenen Länderkonkor- 
date, die  durch  parlamentarisch 
demokratische  Regierungen  ab- 
geschlossen worden  sind. 
Die  Vereinbarungen  des  Konkor- 
dats erheben  auch  Anspruch  auf 
die  Geltung  als  innerdeutsches 
Recht.  Zwar  sind  die  beabsich- 
tigten Durchführungsvorschrif- 
teri   nie    erlassen   worden;  wo 
aber,  wie  bei  einem  Konkordat, 
der  Vertragsabschluß  von  vorn- 
herein darauf  abzielt,  innerhalb 
des  Staates  das  Verhältnis  von 
Staat  und  Kirche  zu  regeln,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  daß  die 
Vertragschließenden  auch  die  in- 
nerstaatliche Wirkung  des  Ver- 
tragswerkes gewollt  haben.  In 
der  Tat  haben  auch  die  gesamte 
zeitgenössische     Literatur,  die 
Staatspraxis  und  die  Praxis  der 
katholischen  Kirche  gezeigt,  daß 
man  das  Konkordat  als  gelten- 
des innerstaatliches  Recht  ange- 
sehen hat  und  ansieht. 
Da  die  bedingungslose  Kapitu- 
lation der  deutschen  Streitkräfte 
am  8.  Mai  1945  nicht  den  Unter- 
gang des  Deutschen  Reiches  zur 
Folge  gehabt  hat  und  die  Bun- 
desrepublik  die    Identität  mit 
dem    Deutschen    Reich    in  An- 
spruch nimmt,  hat  sie  auch  die 
Rechte  und  Pflichten  übernom- 
men. 

Die  Anfragenden  sind  klug  ge- 
nug, den  Fortbestand  des  Kon- 
kordats expressis  verbis  nicht 
anzuzweifeln.  Es  geht  ihnen 
nicht  um  die  Rechtsproblematik. 
Man  verfolgt  politische  Absich- 
ten. 

Einmal  rührt  die  Große  Anfrage 
an  das  föderalistische  Gewissen 
der  Bundesregierung:  ob  sie 
nämlich  durch  ihr  Vorgehen  in 
die  Kulturhoheit  der  Länder  ein- 
greift. Zum  anderen  wird  ge- 
fragt, ob  die  Bundesregierung 
nicht  die  Entscheidung  einer  ge- 
samtdeutschen Regierung  vor- 
wegnimmt. 

Diese  Frage  ist  interessant.  Denn 
im  Umkehrschluß  muß  man  — 
wenn  die  Entscheidungsfreiheit 
einer  gesamtdeutschen  Regie- 
rung bejaht  wird  —  auch  der 
Bundesregierung  zugestehen, 
über  den  Fortbestand  des  Reichs- 
konkordats  zu  entscheiden.  Die 


Absicht,  auf  jeden  Fall  eine  Ent- 
scheidung der  Bundesrepublik  in 
der  Konkordatsfrage  zu  verhin- 
dern, liegt  also  offen  zutage.  Man 
möchte  die  Sache  im  Schwebezu- 
stand halten. 

Man  kann  nicht  übersehen,  daß 
Fortbestand  gesamtdeutscher 

Nach   Artikel  11   RK   darf  die 
katholische  Kirche  auch  in  den 
gegenwärtig  noch  unter  fremder 
Verwaltung  stehenden  früheren 
Reichsgebieten    keine  Neuord- 
nung der  Diözesan-Zirkumskrip- 
tion  vornehmen,  die  den  gesamt- 
deutschen   Interessen  zuwider- 
liefe. Trotz  stärksten  Drängens 
von  Polen  und  Frankreich  hat 
der  Heilige  Stuhl  sich  stets  be- 
harrlich geweigert,  eine  Ände- 
rung der  alten  Diözesan-Grenzen 
im  Osten  und  Westen  vorzuneh- 
men.   Der    Vatikan  anerkennt, 
daß  die  Gebiete  östlich  der  Oder 
und  Neiße  deutsches  Land  sind. 
Diese  Anerkennung  sprach  der 
Heilige  Stuhl  bereits  aus,  als  das 
deutsche  Volk  noch  sehr  wenig 
Freunde  in  der  Welt  hatte,  die 
sich  so  entschieden  zu  der  recht- 
mäßigen Feststellung  bekannten, 
daß    Breslau,    Königsberg  und 
Stettin   nicht   aufgehört  haben, 
deutsch  zu  sein. 

Dem  BHE-Abgeordneten  Peter- 
sen scheint  das  eingefallen  zu 
sein,  als  er  seine  Unterschrift 
unter  der  Großen  Anfrage  zu- 
rückzog, so  daß  diese  Bundes- 
tags-Drucksache neu  gedruckt 
werden  mußte. 

Auch  ist  der  Apostolische  Nun- 
tius zwar  bei  der  Bundesregie- 
rung in  Bonn  akkreditiert, 
nimmt  aber  rechtlich  die  Funk- 
tionen eines  Nuntius  für  Gesamt- 
deutschland in  Anspruch. 
Das  Reichskonkordat  trägt  so- 
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das  RK  auch  unter  allgemeinen 
staatspolitischen  und  nationalen 
Gesichtspunkten  bedeutsam  ist. 
Die  in  ihm  enthaltenen  Bestim- 
mungen tragen  dazu  bei,  den 
Fortbestand  gesamtdeutscher 
Bindungen  zu  gewährleisten. 

Bindungen 

wohl  in  territorialer  als  auch  in 
personeller  Hinsicht  den  Bedürf- 
nissen einer  gesamtdeutschen 
Politik  Rechnung.  Es  ist  somit 
geeignet,  auf  dem  wichtigen  Ge- 
biet der  Kirchenordnung  und  der 
Beziehungen  der  katholischen 
Kirche  zum  Staat  die  Bemühun- 
gen um  die  Wiedervereinigung 
Deutschlands  wirksam  zu  för- 
dern. 

In  klarer  Erkenntnis  dieser  Tat- 
sachen hat  Saar-Ministerpräsi- 
dent Ney  am  7.  April  1956  er- 
klärt, daß  die  Saar-Regierung 
das  RK  als  verbindlich  für  die 
Saar  ansieht.  Diese  schlichte  ge- 
samtdeutsche Bekundung  hebt 
sich  wohltuend  ab  von  den  natio- 
nalistischen Fanfaren  Schneiders. 
Das  Festhalten  des  Vatikans  als 
Subjekt  des  Völkerrechts  am  RK 
bedeutet  nicht  nur  die  Anerken- 
nung der  Identität  zwischen  dem 
Deutschen  Reich  und  der  Bun- 
desrepublik, sondern  vor  allem 
auch  die  Anerkennung  des  An- 
spruchs der  Bundesregierung,  die 
alleinige  demokratisch  legiti- 
mierte Sprecherin  Gesamt- 
deutschlands zu  sein. 
Es  wäre  unverständlich,  wenn 
die  Anfragenden  auf,  diese  juri- 
stisch und  politisch  für  Deutsch- 
land so  wichtigen  Vorteile  der 
Gültigkeit  des  RK  verzichten 
wollten. 
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Sorins  schwere  Jungens 

Nur  die  Vorbestraften  melden  sich  zurück  -  Keiner  traut  den  gegebenen  Versprechungen 


Vor  und  nach  der  Rückkehr  der 
deutschen  Kriegsgefangenen  aus 
der  Sowjetunion  wurde  die  Fra- 
ge der  Rückkehr  der  in  der  Bun- 
desrepublik lebenden  russischen 
Emigranten  von  der  Sowjetunion 
immer  wieder  aufgegriffen. 
Am  1.  Dezember  1955  veröffent- 
lichte die  „Istwestjia"  einen  Ar- 
tikel, in  dem  sie  die  „humani- 
täre" Haftentlassung  und  Hedm- 
sendung  der  „überwiegenden 
Mehrheit"  der  deutschen  Kriegs- 
gefangenen und  Internierten  in 
Vergleich  setzt  mit  der  von  der 
Bundesrepublik  geübten  Zurück- 
haltung und  Behandlung  der  So- 


wjetbürger. Das  kommunistische 
Elatt  versteigt  sich  dabei  zu  der 
Behauptung,  die  offiziellen  Or- 
gane der  Bundesrepublik  hätten 
nicht  nur  nichts  unternommen, 
um  die  Freiheit  der  Person  die- 
ser verschleppten  Sowjetbürger 
zu  schützen,  sondern  auch  ihnen 
gegenüber  Willkür  und  Gewalt 
angewandt,  um  sie  im  Ausland 
zurückzuhalten.  Auch  der  Bot- 
schafter Sorin  erhob  erst  kürz- 
lich Klage,  daß  russische  Staats- 
angehörige mit  Gewalt  in  der 
Bundesrepublik  zurückgehalten 
würden,  ja  sogar  hinter  Gefäng- 
nis- und  Zuchthausmauern. 


„Ich  lebe  hier  als  Mensch,  frei  von  Angst  und  Furcht  . 


Was  steckt  hinter  dieser  in  letz- 
ter Zeit  sehr  konsequent  vorge- 
brachten Anklagen  gegen  Bonn? 
Von  der  großen  Zahl  der  Russen 
ist  ein  hoher  Prozentsatz  durch 
die  Willkür  des  Hitlerregimes 
zwangsweise  nach  Deutschland 
gebracht  worden.  Die  Bundes- 
republik hat  alles  unternommen, 
deren  Heimkehr  zu  erleichtern; 
allerdings  wenn  sie  wollten.  Die 
Russen  in  der  Bundesrepublik 
haben  indessen  von  der  ihnen 
gebotenen  kostenlosen  Rückfüh- 
rung keinen  Gebrauch  gemacht, 
sondern  ausdrücklich  darum  ge- 
beten, nicht  repatriiert  zu  wer- 
den. 

Mit  ihren  Reisepapieren  können 
sie  ohnehin  jederzeit  das  Bundes- 
gebiet verlassen,  ohne  daß  eine 
besondere    Anweisung    an  die 
Grenzbehörden  erforderlich  ge- 
wesen wäre.  Es  kann  kein  Zwei- 
fel darüber  bestehen,   daß  die 
Bundesregierung  keinen  Zwang 
zum  Verlassen  des  Bundesgebie- 
tes auf  Ausländer  ausübt,  denen 
sie  Asyl  gewährt  hat. 
Übrigens  trafen  seit  der  sowje- 
tischen Heimführungskampagne 
sehr  bewegte  Stimmen  der  be- 
troffenen Russen  bei  der  Bun- 
desregierung ein,  mit  der  flehen- 
den Bitte,  sie  nicht  auszuliefern. 
In  vielen  Briefen  bestätigen  die 
Schreiber,  daß  ihr  Aufenthalt  in 
Deutschland   freiwillig  sei,  daß 
ihnen  Zeitungen  und  Rundfunk- 
sendungen  jederzeit  zugänglich 
seien,  daß  sie  sogar  jederzeit  so- 
wjetische  Sender  abhören  und 
sowjetische      Zeitungen  lesen 
können  und  daß  sie  in  sozialer 
Hinsicht  der  deutschen  Bevölke- 
rung  vollkommen  gleichgestellt 
seien:  „Die  russischen  Emigran- 
ten lehnen  es  mit  aller  Entschie- 
denheit ab,  in  ihre  Heimat  zu- 
rückzukehren, solange  sie  noch 
vom    Sowjetregime  beherrscht 
wird." 

In  einem  andern  Brief  heißt  es: 
„Ich  lebe  hier  als  freier  Mensch, 
frei  von  Angst  und  Furcht  vor 
der  geheimen  Polizei,  die  meine 
Familienangehörigen  in  der  So- 
wjetunion plagte  .  .  .  Niemals 
werde  ich  zu  diesen  Mördern  und 
Kirchenschändern  zurückkehren." 
Der  nächste  sagt:  „Und  was  man 
uns  verspricht  von  Rußland,  ist 


alles  Lüge;  wir  können  nicht  in 
die  Heimat;  denn  uns  droht  dort 
nur  der  Tod." 

In  einer  weiteren  Zuschrift  heißt 
es:  „Unsere  Auslieferung  würde 
unser  sicheres  qualvolles  Ende 
zur  Folge  haben." 
Eine  andere  sowjetische  Aktion 
ist  in  diesem  Zusammenhang  in- 
teressant, allerdings  auch  charak- 
teristisch und  bezeichnend.  Von 
sowjetischer  Seite  wurde  dem 
Präsidenten  des  Deutschen  Roten 
Kreuzes  ein  Brief  gesandt  mit 
der  Bitte,  das  Deutsche  Rote 
Kreuz  möge  sich  um  Sowjetbür- 
ger bemühen,  die  sich  in  Verbin- 
dung mit  den  Kriegsereignissen 


in  Westdeutschland  befänden  und 
von  denen  bekannt  sei,  daß  viele 
von   diesen   verschleppten  Per- 
sonen keine  ständige  Arbelt  ha- 
ben, Not  und  Entbehrungen  lei- 
den, ganz  abgesehen  von  dem 
schweren     moralischen  Druck, 
hervorgerufen  durch  die  Tren- 
nung von  der  Heimat,  den  An- 
gehörigen und  Bekannten." 
Diesem    rührenden,  ungewohnt 
humanitären    Brief    war  eine 
Liste  von  15  Sowjetbürgern  bei- 
gefügt, denen  das  Rote  Kreuz  bei 
der  Aufnahme  eines  Kontaktes 
mit  dem  sowjetischen  „Komitee 
für   Rückkehr   in   die  Heimat" 
Beistand  gewähren  solle.  ' 
Die  angeführten  15  Sowjetbür- 
ger, für  die  sich  Moskau  so  mäch- 
tig einsetzt,  befinden  sich  samt 
und  sonders  als  Kriminelle  in 
Haft!    Sie    haben    ein  dickes 
Schuldkonto  schwerer  Straftaten. 


In  den  Kriminalakten  heißt  es 
u.  a.  „.  .  .  wurde  am  21.  2.  1950 
vom  Schwurgericht  in  B.  wegen 
Mordes  in  Tateinheit  mit  Raub 
zu  lebenslänglichem  Zuchthaus 
verurteilt."  —  „.  .  .  wurde  am 
20.  2.  1947  vom  Obersten  US-Ge- 
richt in  M.  wegen  Mordes  zum 
Tode  verurteilt.  1949  wurde  seine 
Todesstrafe  in  lebenslängliche 
Zuchthausstrafe  umgewandelt." 
—  „.  .  .  wurde  am  9.  Juni  1952 
vom  Landgericht  M.  wegen  Raub- 
mordes zu  lebenslänglichem 
Zuchthaus  verurteilt."  —  „.  .  . 
wurde  am  15.  Februar  1950  vom 
Landgericht  St.  wegen  Totschla- 
ges zu  lebenslänglichem  Zucht- 
haus verurteilt."  So  geht  es  wei- 
ter. 

Man  kann  sich  denken,  warum 
die  Mehrzahl  dieser  „Zurück- 
gehaltenen" in  die  „Freiheit"  der 
Sowjetunion  zurück  möchte.  Sie 
stellten  die  Bedingung,  daß  ih- 
nen die  Strafe  erlassen  und  sie 
als  freie  Emigranten  repatriiert 
werden.  Ob  sie  das  dann  auch 
wirklich  tun,  ist  sehr  fraglich. 
Dann  hätte  die  Bundesrepublik 
einige  „schwere  Jungens"  mehr 
auf  freiem  Fuß. 


Untertassen  in  USfl  nach  ein  Rätsel 

Auch  das  amtliche  „Projekt  Blaubuch"  gibt  keine  Aufklärung 


„Ich  weiß  immer  noch  nicht,  ob 
es  wirklich  .Fliegende  Unter- 
tassen' gibt."  Zu  diesem  Urteil 
kommt  ein  Mann,  der  sich  von 
Berufs  wegen  mit  diesem  rätsel- 
haften Problem  beschäftigen 
mußte.  Von  1951  bis    1953  war 


Von  der  Hand  in  den  Mund 

lebt  man  heute  nicht  mehr.  In  der  mo- 
dernen Küche  besitzen  Sie  mit  einem 
AEG-Kühlschrank  die  ideale  Speise- 
kammer. Sie  können  auf  Vorrat  ein- 
kaufen, das  erspart  bares  Geld, 
außerdem  habenSie  jederzeitfrische 
Eßwaren  und  kühle  Getränke  im 
Hause. 

AEG 

Kühlschränke 
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der  ehemalige  Abwehroffizier  der 
US-Luftwaffe  Edward  Ruppelt 
Leiter  des  „Projektes  Blau- 
buch". Unter  diesem  Namen 
laufen  die  amtlichen  amerikani- 
schen Untersuchungen  über  un- 
geklärte Erscheinungen  am  Him- 
mel unseres  Planeten. 
Ruppelt  hat  jetzt  ein  Buch  her- 
ausgegeben, in  dem  er  zugibt, 
daß  sich  30  Prozent  der  von  der 
Untersuchungskommission  ge- 
sammelten Berichte  nicht  durch 
bekannte  Ursachen  erklären  lie- 
ßen. 

Damit  läßt  Ruppelts  Buch  die 
Frage  offen,  ob  in  unserer  Atmo- 
sphäre wirkliche  Weltraumschif- 
fe umhergeistern,  die  von  ande- 
ren bewohnten  Planeten  stam- 
men. Schon  im  Januar  1953  hatten 
die  Experten  des  „Projekts  Blau- 
buch" erklärt: 

„Wir  halten  es  nicht  für  unmög- 
lich, daß  irgendein  anderer  Him- 
melskörper von  intelligenten  Le- 
bewesen bewohnt  ist.  Ebenso  ist 
es    nicht    ausgeschlossen.  daß 
diese  Lebewesen   so   hoch  ent- 
wickelt sein    könnten,    daß  sie 
imstande    wären.    Kontakt  mit 
unserer  Erde  aufzunehmen.  In 
keinem  der  Berichte  über  die 
sogenannten  Fliegenden  Unter- 
tassen haben    wir   jedoch  An- 
haltspunkte gefunden,  die  uns  zu 
der  Annahme  berechtigen,  daß 
das  tatsächlich  bereits  geschieht." 
Wie  Ruppelt  berichtet,  handelte 
es  sich  in  1593  untersuchten  Be- 
richten bei  18,5"  o  der  Fälle  um 
Ballone,  bei  11,7°  o  um  Flugzeuge, 
bei  14,2"/o  um  Meteore,  bei  4.21  • 
um  den  Widerschein  von  Schein- 
werfern auf  Wolken,  um  Vögel, 
vom  Wind  fortgetragenes  Papier. 
Lichterscheinungen   und  andere 
erklärbare    Objekte.    1.5"  •  der 
Berichte    beruhten    auf  reiner 
Phantasie.  Der  Rest  macht  der 
amerikanischen    Luftwaffe  im- 
mer mehr  zu  schaffen. 
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Orangeade  mit  Kiesinger . . . 

B„  Mann  mit  Charme  und  vielen,  Wissen  .et  den,  schwiegen  Parke«  des  Eerapara.es  -  Interview  enseres  Mitarbeiters  ans  Straßber, 


Seine  Krankheit  ist  ihm  gut 
bekommen.  Er  ist  wieder  der 
„Beau"  der  deutschen  Delegation 
im  Europarat.  Er  ist  wieder  der, 
an  dessen  Tisch  die  meisten  Aus- 
länder stehenbleiben,  um  ihn  zu 
einer  vertraulichen  Frage  bei- 
seite zu  ziehen  —  oder  um  ein- 
fach zu  konversieren.  Er  hat  näm- 
lich Charm.  Die  Damen  sagen  es 
auch. 

Vor  seiner  Krankheit  war  er  dem 
Europarat  ein  bißchen  untreu. 
Diesmal  blieb  er  die  ganzen  10 
Tage.  Wenn  man  krank  ist,  ge- 
rät man  zwar  nicht  in  Verges- 
senheit, aber  man  steht  nicht 
mehr  so  sicher  in  erster  Front. 
Die  Menschen  (in  Bonn)  verges- 
sen schnell. 

Ehrgeiz  ist  ein  typisch  dummes 
deutsches  Wort.  Die  Ausländer 
sagen  dafür  „ambitioniert".  Kie- 
singer ist  ambitioniert.  Nachdem 
von  Brentano  Außenminister  ge- 
worden ist  (und  es  immer  mehr 
wird),  ist  es  etwas  schwerer  für 
Kiesinger,     außenpolitisch  im 
Munde  der  anderen  zu  bleiben, 
—  worauf  es  schließlich  ankommt. 
Drei  Plattformen  hat  er  dafür: 
Die  Leitung  des  Außenpolitischen 
Ausschusses  des  Bundestages,  die 
Mitgliedschaft   und   sogar  Vize- 
präsidentschaft in  der  Beraten- 
den Versammlung  des  Europa- 
rates und  Mitgliedschaft  in  der 
von  Jean  Monnet  ausgewählten 
europäischen  Elite.  Auf  allen  drei 
Gebieten,  so  kann  man  erwar- 
ten, wird  Kiesinger  kurbeln. 
Wenn  er  auf  irgendein  konkretes 
Ziel  hinsteuern  sollte,  so  sagt  er 
es  nicht.  Die  Verve,  mit  der  er 
lange    vom    Moskauer  Besuch 
sprach,  ließ  zwar  vermuten,  daß 
nach    Kiesingers    Meinung  ein 


Botschafterfrack    vielleicht  ein 
ganz    passables  Kleidungsstuck 
sei.  Aber  Carlo  Schmidt  meinte 
das    auch.    Zunächst    hat  man 
einen  Berufsdiplomaten  aufs  rus- 
sische Glatteis  geschickt. 
Carlo  Schmidt  und  Kiesinger  wer- 
den auch  sonst  gerne  auf  dem 
europäischen  Parkett  mit  ver- 
gleichenden  Blicken  gemustert. 
Beide  sprechen  Sprachen,  beide 
sind  Bildungsbestien,  beide  sind 
erste  Garnitur,  —  beide  haben 
immer  wen  anderen  vor  sich.  So 
leicht  es  ist,  ihre  Silhouetten  aus- 
einanderzuhalten, so  schwer  ist 
es  wahrscheinlich  für  einen  Tür- 
ken mit  ihren  Ansichten,  —  ins- 
besondere nachdem  sich  die  SPD 
zum  Europa  Kiesingers  (Version 


Kiesinger)    bekehrt    hat,  oder 
Europa  zur  These  Carlo  Schmidts 
(Version  Schmidt). 
Der  CDU  -  SPD  -  Muß  -  Gegensatz 
zwischen  beiden  wird  auch  sonst 
von  Dritten  weidlich  ausgenutzt. 
Als   Guy  Mollet   als  Präsident 
der  Europaratsversammlung  ab- 
dankte, fragte,  so  munkelte  man, 
die    Europarats-Diplomatie  in 
Bonn  an,  ob  deutscherseits  In- 
teresse bestünde,  Carlo  Schmidt 
als  Kandidaten  zu  nominieren. 
Kiesinger,  so  heißt  es,  habe  das 
in  der  Delegationssitzung  torpe- 
diert. Begründung:  Die  Zeit  sei 
noch  nicht  reif  für  deutsche  Prä- 
sidenten internationaler  Organi- 
sationen. Böse  Zungen  sagen  na- 
türlich: Hätte  man  Kiesinger  ge- 


fragt, hätte  er  etwas  anderes 
gesprochen. 

Kiesinger  trinkt  Orangeade  in 
der  Riesenbar  des  Europarates, 
wo  sich  Espressogeruch  mit  dem 
Parfüm  der  Damen  mischen,  die 
bei    großen  Tagen    Zutritt  zur 
Diplomatentribüne  haben.  „Ja- 
wohl", sagt  er,  „ich  wäre  dage- 
gengewesen,  wenn  es  dazu  ge- 
kommen wäre."  Im  Falle  Carlo 
Schmidts  wäre  es  auch  so  nicht 
dazu  gekommen.  Schließlich  hät- 
ten   dann    ja    die  vereinigten 
Christlichen  Demokraten  Groß- 
europas auch  ihren  Kandidaten 
aufgestellt.  Im  übrigen  meinte  er 
es  wirklich  ehrlich,  wir  Deutschen 
müssen  noch  etwas  langsam  tre- 
ten. 


zum  Europa  rvie&iuSci=,  v«^- —    . 

Ressentiments  sind  eine  Realität -Abstrakte  Europabegeisterung  kauft  man  uns  nicht  ab 


Der  Europarat  ist  die  erste  In- 
stitution, in  der  Deutschland  im 
fernen  Jahre  1950  vollberechtig- 
tes Mitglied  wurde.  Mon  dieu, 
müssen  wir  nach  sechs  Jahren 
Mitgliedschaft  immer  noch  mit 
einer  Wolke  herumlaufen?!  Bei 
uns  von  der  Presse  ists  über- 
wunden. Es  gibt  nichts,  worüber 
man  nicht  reden  kann.  Aber  die 
Politiker  sind  ja  immer  hinter 
der  Presse  zurück.  Vielleicht  liegt 
es  am  Unterschied  zwischen  Po- 
litikern und  Journalisten.  Der 
eine  darf  nicht  immer  sagen,  der 
andere  nicht  immer  schreiben, 
was  er  will,  und  da  der  Politiker 
immer  mehr  sagt,  als  der  Jour- 
nalist schreiben  kann,  hat  ers 
halt  schwerer.  Immerhin,  wer  ist 
denn  besser  gut  europäisch  als 
wir  Teutonen?  Warum  sollen  sie 
nicht  mal  einen  Präsidenten  stel- 
len? 

Kiesinger  meint,  Ressentiments 


Kiesinger  im  (Vize)präsidentensessel  des  Europarates 


seien  immer  noch  eine  Realität. 
Teils,  weil  man  uns  abstrakte 
Europabegeisterung    nicht  ab- 
kauft. Sie  schmecke  bei  uns  (nach 
dem  Geschmack  mancher  ande- 
ren) immer  noch  nach  dem  Hei- 
ligen Römischen  Reich  Deutscher 
Nation.  Aber  gestern  waren  wir 
doch  alle  sprachlos,  als  ein  däni- 
scher Abgeordneter  die  westliche 
Welt    als    moralischen,  egoisti- 
schen  Sumpf  schilderte,  West- 
deutschland aber  als  neue  mora- 
lische Kraft!  Nach  Kiesinger  gibt 
es  „solche  und  solche",  auf  alle 
Fälle   aber  noch   große  Unter- 
schiede in  der  Einstellung  zu  uns. 
Wieso  kommt  es  z.  B.,  sagt  er, 
daß  es  einen  deutsch-belgischen 
„Komplex"  eigentlich  nicht  gibt, 
wohl  aber  einen  deutsch-franzö- 
sischen, einen  deutsch-holländi- 
schen und  so  fort?  Vielleicht  liegt 
es  daran,  daß  die  Belgier  Reali- 
sten sind;  daß  sie  im  Tempera- 
ment, ihrer  Mischung  von  Ener- 
gie und  Fachkönnen  uns  nahe- 
stehen; vielleicht  liegt  es  auch  an 
historischen  Gründen  mit  langer 
Welle    (beide    erst    im  vorigen 
Jahrhundert  in  die  Familie  der 
feinen  Nationen  aufgenommen), 
vielleicht  an  Gründen  auf  kurzer 
Welle.    In    Frankreich  geschah 
„seinerzeit"  allerhand,  in  Belgien 
geschah  auch  viel,  aber  die  Mili- 
tärverwaltung war  dort  etwas  zi- 
viler. 

Mit  den  Franzosen  sei  es  nun 
einmal   noch  anders.   Über  den 
Verstand  gehe  es  immer  gut,  über 
das  Gefühl  noch  nicht.  Nicht  ein- 
mal  im   Europarat.   Den  einen 
Franzosen    (Typ    De  Menthon) 
seien  wir  zu  unendlichem  Dank 
verpflichtet,  weil  sie  an  der  west- 
lichen Doktrin  („Sicherheit  gibt 
es  nur  bei  Wiedervereinigung  des 
deutschen  Unruheherdes  in  der 
Mitte  Europas")  entscheidend  mit- 
halfen. Andere  führten  Freuden- 
tänze auf,  als  die  EVG  scheiterte. 
Andere  wiederum  sehen  in  Eu- 
ropa  nur   das   Mittel,   um  die 
Deutschen  am  Weglaufen  nach 
Rußland  zu  verhindern. 
Meint  er  Herrn  Mollet:  Kiesin- 
ger   trinkt    gerade  Orangeade 


oder  hat  gerade  Hörstörungen. 
Der  neue  Präsident  der  Bera- 
tenden Versammlung,  Fernand 
Dehousse,  den  wir  in  Deutschland 
nur  als  wachsamen  Erzengel  Mi- 
chael für  die  Saarabstimmung 
kannten,  ist  aber  wirklich  ein 
tadelloser  Europäer,  sagt  er.  Kie- 
singer verspricht  sich  viel  von 
Dehoussens  neuem  Stil  im  wei- 
ßen Hause  an  der  Straßburger 
Orangerie. 

Persönlich  glauben  wir,  auch 
bei  den  Deutschen  einen  „neuen 
Stil"  gemerkt  zu  haben,  —  daß 
sie  nämlich  neuerdings  nicht 
mehr  ausschließlich  mit  Franzo- 
sen herumstehen,  sondern  sich 
auch  einmal  um  kleinere  Nationen 
kümmern,  ja  sogar  um  die  Eng- 
länder —  die  wir  aufrechten  Eu- 
ropäer bisher  doch  immer  als  die 
schwarzen  Schafe  Europas  emp- 
fanden. 

Kiesinger  trinkt  schon  wieder  Li- 
monade,  aber   diesmal   hat  er 
keine  Hörstörungen.  Absicht  ist 
nicht  dabei,  sagt  er.  Aber  das 
Gefühl  ist  schon  da,  —  daß  wir 
bisher  in  Bonn  etwas  allzu  faszi- 
niert immer  nur  auf  Amerikaner 
und  Franzosen  starrten.  Erklär- 
lich, beide  sind  für  uns  lebens- 
wichtig. Aber  wir  haben  gesehen, 
daß  es  mit  diesen  beiden  Bril- 
len allein  nicht  geht.  Wer  ist  z.  B. 
in  der  Frage  einer  europäischen 
Zollunion  „progressiv"?  Die  Be- 
neluxstaaten  und  Italien.  Oder: 
Die  Frage  des  Jahres  ist,  ob  wir 
durch  eine  Atomgemeinschaft  An- 
schluß an  die  Weltentwicklung 
erhalten.  Die  Skandinavier,  die 
Engländer  halten  nun  einmal  das 
.  „Europa  der  Sechs"  für  zu  klein. 
"  Man  kann  deshalb  trotzdem  der 
Meinung  bleiben,  daß  die  Sech- 
sergemeinschaft    der  Montan- 
unionsstaaten  der   harte  Kern 
bleiben  müsse.  Also:  Die  Fran- 
zosen bleiben  für  uns  immer  noch 
die  wichtigsten,  aber  die  weniger 
erfaßten    Gebiete    auf  unserer 
geistigen  Landkarte  müssen  end- 
lich aufgefüllt  werden.  England, 
Skandinavien,  —  auch  die  Ita- 
liener fügt  er  nachdenklich  hinzu 


—  obwohl  man  sich  immer  fragt, 
warum  es  mit  ihnen  politisch 
wunderbar  geht,  menschlich  aber 
selten  die  Wärme  entsteht,  die 
man  im  Verkehr  mit  anderen  re- 
gistrieren kann.  Wieder  eine 
Realität  der  Sentiments. 
Stehen  wir  also  vor  einem  neuen 
„trend"?  Vom  „Europa  der  6" 
zum  „Europa  der  15"? 

Gründliche  deutsch-französisch 
Persönlich  finden  wir  es  etwas 
verdächtig,  daß  er  das  nun  zum 
dritten  Male  betont.  Das  Experi- 
ment, den  französischen  Außen- 
minister   Pineau    und  unseren 
Außenminister  vor  dem  Forum 
des  Europarates  gegenüberzustel- 
len, ging  ja  wohl  auch  in  die  Bin- 
sen. In  der  Bar  tranken  sie  zwar 
Kaffee    miteinander,    aber  im 
Saal  saßen  sie  etwas  stur  neben- 
einander.   Der    eine    sagte,  er 
glaube  eben,  daß  man  mit  einer 
neuen    Taktik    gegenüber  '  dem 
Kreml  vielleicht  doch  eine  sub- 
stantielle Änderung  der  Weltlage 
erreichen    könne.    Der  andere 
sagte,  ebenso  stur,  daß  die  neue 
Linie  des  Kreml  noch  gefährli- 
cher sein  könne  als  die  alte.  Der 
vornehme  von  Brentano  mußte 
sogar  die  Stimme  heben,  um  klar 
zu  machen,  daß  alle  Sicherheits- 
und Abrüstungsprojekte  sinnlos 
sind,  wenn  man  die  Wiederver- 
einigung ausklammert. 
Es  war  ein  bißchen  blamabel, 
daß  die  Diplomatie  die  Konfron- 
tation der  beiden  nicht  besser 
vorbereitete.  Kiesinger  antwortet 
etwas  melancholisch:  Ohne  eine 
gründliche  deutsch  -  französische 
Aussprache  wird  es  wohl  auch 
nicht  anders  werden. 
Nun  gut,  er  ist  Vorsitzender  des 
Außenpolitischen  Ausschusses  des 
Bundestages  und  muß  es  wissen 
Worin  sieht  er  nun  seinen  per- 
sonlichen Hauptjob  in  der  näch- 
sten Zeit?    Es   muß  schließlich 
nicht  ganz  angenehm  sein,  pro- 
minenter     Außenpolitiker  zu 
sein  und  dann  einen  Außenmini- 
ster von  der  eigenen  Partei  zu 
haben.  Man  kann,  so  sollte  man 
meinen,    dann    schlecht  etwas 
Eigenes  sagen,  egal  ob  qua  Kie- 
singer oder  qua  Außenpolitischer 
Ausschuß.  Obwohl  es  manchmal 
ganz  opportun  sein  könnte.  Die 
Opposition     entwickelt  Unter- 
schiede  zur  Regierung   nur  in 
der  Ost-Taktik.  Wer  stößt  denn 
die  Regierung  mal  unfreundlich 
in  westlichen  Fragen?  Wer  ver- 
langt z.  B.  von  der  Regierung, 
daß  sie  manchmal  in  westlichen 
Dingen  ruhig  maximalistischer, 
fordernder  auftreten  könnte? 
„Der  Außenpolitische  Ausschuß 
wird  MEHR  von  sich  reden  ma- 
chen", sagt  Kiesinger.  „Viel  sagt 
er  schon,  er  wird  mehr  sagen." 
Wird  der  Außenpolitische  Aus- 
schuß das  Pferd  sein,  auf  dem 
Kiesinger  in  die  vorderste  Front 
hineinreiten  will? 
Es  wird  auch  davon  abhängen, 
ob  die  Mitglieder  des  Außenpoli- 
tischen   Ausschusses  mitziehen, 
insbesondere  die  der  Opposition. 
Sie  hat  kürzlich  für  die  jetzige 
Periode  angeblicher  oder  echter 
Gefahr  einer  deutschen  Isolie- 
rung dem  Außenminister  „Schüt- 
zenhilfe" angeboten.  Sie  erwar- 
tet dafür,  heißt  es  hier,  daß  die 
Regierung   sich  öfters   zu  einer 
echten  Aussprache  stellt. 


So  formuliert,  ist  es  Kiesinger 
etwas  viel,  aber  daß  die  Kontakte 
zu  den  anderen  vertieft  werden 
müssen,  dafür  ist  er  sehr.  Die 
Engländer  insbesondere  können 
noch  viel  mehr  Europäisches  ak- 
zeptieren, als  sie  immer  behaup- 
ten. Darüber  braucht  man  am 
deutsch  -  französischen  Problem 
nicht  nachzulassen. 

e  Aussprache 

Wenn  sie  damit  nicht  das  öffent- 
liche Forum  des  Bundestages, 
sondern  das  schalldichtere  Käm- 
merlein des  Außenpolitischen 
Ausschusses  meint,  hat  Kiesinger 
in  der  Tat  eine  große  Chance, 
durch  seine  Rolle  in  der  CDU 
auf  die  Regierung  einzuwirken, 
daß  trotz  aller  Übersättigung, 
auch  sie  im  Außenpolitischen 
Ausschuß  „mitmacht". 
Dann  wird  vielleicht  das  große 
Wunder  gelingen  —  trotz  des 
kommenden  Wahljahres  und  der 
damit  verbundenen  Suche  der 
CDU  und  SPD  nach  sichtbaren 
Unterscheidungsmerkmalen  — 
endlich  die  Außenpolitik  auszu- 
klammern! Gerade  hier  in  Straß- 
burg hört  man  wegen  der  ver- 
schiedenen Klaviere  der  CDU 
und  SPD  noch  keine  einheitliche 
Melodie. 

Eine  Klärung,  inwieweit  die  Ka- 
kophonie  auch  wirklich  „auf  ver- 
stimmten" Instrumenten  oder 
mangelnder  Synchronisierung  be- 
ruht, wird  Kiesingers  erste  und 
wichtigste  Aufgabe  sein. 

Waldemar  Lentz 


Das  neugierig  erwartete  Zusammentreffen  des  deutschen  und  französischen  Außen- 
ministers auf  der  letzten  Session  des  Europarates  brachte  eine  Enttäuschung.  Pineau 
erklarte:  „Ich  glaube  an  eine  vorsichtige  aber  aufrichtige  Zusammenarbeit  zwischen 
Ost  und  West,  aus  der  ein  Gedankenaustausch  entstehen  kann,  der  nicht  zu  unseren 
Ungunsten  auszugehen  braucht.  In  dem  Maße,  in  dem  sich  die  Grenzen  öffnen  die 
Menschen  und  Güter  freier  zirkulieren,  können  wir,  ohne  zusätzliches  Risiko'  für 
uns,  die  Grundsätze  unserer  Demokratie  mit  den  Grundsätzen  der  Diktatur  konfron- 
tieren, in  die  teilweise  schon  eine  Bresche  geschlagen  wurde."  Die  deutsche  Wieder- 
vereinigung wurde  auch  nicht  mit  einem  einzigen  Wort  erwähnt. 
Von  Brentano  erklärte  mit  erhobener  Stimme:  „Es  führt  kein  Weg  zu  einem  wirk- 
samen europäischen  Sicherheitssystem,  Entspannung  und  kontrollierte  Abrüstung 
werden  sich  nicht  in  befriedigender  Weise  verwirklichen  lassen,  solange  im  Herzen 
des  europäischen  Kontinents  ein  Unrechtstatbestand  bestehen  bleibt.  An  einer  Ab- 
rüstung wird  und  will  Deutschland  teilnehmen.  Aber  sie  kann  ihre  Funktion  Sicher- 
heit und  Frieden  zu  vermitteln,  nur  dann  wirklich  erfüllen,  wenn  e  i  n  Deutschland 
Partner  einer  solchen  Vereinbarung  ist.  Nur  e  i  n  Deutschland  kann  dazu  beitragen 
Sicherheit  und  Frieden  zu  garantieren.  Nur  e  i  n  Deutschland  kann  sich  an  wirksamen 
Kontrollmaßnahmen  aktiv  und  passiv  beteiligen." 

Nachher  trank  man  zusammen  Kaffee.  (Pineau,  Maurice  Faure,  Unterstaatssekretär 
im  Quai  d'Orsay,  von  Brentano,  Prof.  Hallstein.) 


Umn-ßausch  kommt  zum  Ende 

Das  Geschäft  wird  Sache  der  Großen  /  Kleine  Erzsucher  haben  nicht  mehr  viele  Chancen 


Der  Uran-Rausch  geht  seinem 
Ende  entgegen,  Amerikas  Groß- 
industrielle nehmen  sich  des  Ge- 
schäftes an. 

Wo  früher  abenteuerlustige  Bür- 
ger mit  dem  Geigerzähler  über 
Land  zogen,  um  das  Glück  zu 
versuchen  und  schnell  reich  zu 
werden,  da  untersuchen  heute 
die  Geologen-Teams  großer  Ge- 
sellschaften mit  kostspieligem 
Gerät  den  Boden.  Man  findet 
heute  mehr  Uran-Lager,  als  die 
Verarbeitungs-Werke  schlucken 
können.  Neun  solcher  Werke  ar- 
beiten auf  vollen  Touren,  fünf 
weitere  sind  im  Bau,  darüber 
hinaus  plant  man  noch  die  Er- 
richtung von  13  Fabriken. 
Die  Atomenergie  -  Kommission 
kauft  alles  Erz  auf,  dessen  sie 
habhaft  werden  kann.  Während 
Anfang  1955  noch  850  Bergwerke 
für  Nachschub  sorgten,  waren  es 
gegen  Ende  des  Jahres  schon  925 
Minen.  Vorwiegend  konzentriert 
sich  die  Industrie  auf  das  Colo- 
rado-Plateau. Die  Hauptprodu- 
zenten unter  den  amerikanischen 
Staaten  sind  Utah,'  Colorado, 
Arizona,  Neu-Mexiko  und  Wyo- 
ming. 

Im  Verhältnis  zum  Kohlenberg- 
bau ist  die  Ausbeute  der  meisten 
Uran-Minen  recht  klein. 
Das  kostbare  Erz  tritt  noch  nicht 
in  so  ungeheuren  Mengen  im 
Boden  auf,  sondern  in  kleineren 
Einzellagern.    Wenn  man  etwa 


1950  einen  „Erzklumpen"  von 
20  000  bis  30  000  Tonnen  fand,  war 
das  eine  Sensation.  Heute  kennt 
man  zwar  mindestens  25  Minen, 
aus  denen  sich  über  100  000  Ton- 
nen Erz  herausholen  lassen, 
einige  Lager  umfassen  auch  meh- 
rere Millionen  Tonnen,  das  sind 
aber  schon  Ausnahmen.  Ständig 
muß  weiter  nach  neuen  Vorkom- 
men gesucht  werden,  wenn  die 
steigenden  Ansprüche  der  Indu- 
strie befriedigt  werden  sollen. 
Es  steht  außer  Frage,  daß  diese 
Ansprüche  noch  ungeheuer  stei- 
gern werden. 

Einige  Experten  schätzen,  daß 
die  Vorräte  der  USA  an  Kohle, 
öl  und  Erdgas  schon  in  etwa 
75  Jahren  erschöpft  sein  werden. 
Sollte  das  wirklich  der  Fall  sein, 
dann  bleibt  die  Atomenergie  so 
ziemlich  als  letzte  Kraftquelle 
übrig.  Heute  schon  baut  bzw. 
plant  man  sieben  Atomkraft- 
werke, von  denen  jedes  auf  eine 
andere  Weise  elektrischen  Strom 
erzeugen  wird.  Insgesamt  wer- 
den sie  rund  300  Millionen  Dollar 


kosten.  Sie  sollen  demonstrieren, 
welche  der  heute  bekannten 
Techniken  am  wirtschaftlichsten 
arbeitet,  aber  die  Fachleute  sind 
sich  einig  darüber,  daß  keine  von 
ihnen  kostenmäßig  mit  den  kon- 
servativen Kraftquellen  konkur- 
rieren kann. 

Im  Jahre  1960  werden  diese  sie- 
ben Versuchswerke  in  Betrieb 
sein.  Das  beste  von  ihnen  soll 
weiter  entwickelt  werden  und 
schließlich  als  Modell  für  den 
Bau  wirklich  konkurrenzfähiger 
Kraftwerke  verwandt  werden. 
Man  rechnet  damit,  daß  die 
ersten  dieser  wirtschaftlich  nutz- 
baren Anlagen  im  Jahre  1965  in 
Dienst  gestellt  werden  können. 
Doch  auch  auf  anderen  Gebieten 
wird  Uran  immer  mehr  in  den 
Vordergrund  treten,  z.  B.  in  der 
Konservierung  von  Nahrungs- 
mitteln. Die  Fachleute  glauben, 
daß  sich  schon  1970  oder  kurz 
danach  der  zivile  Bedarf  stark 
bemerkbar  machen  wird.  Eine 
neue  große  Industrie  ist  im 
Werden. 


Wohnungs-Einrichtungen  und  Einzelmöbel  von  Format 


LIEFERT 


MÖBEL-REIMANN 


GEGR.  1866 


Verlangen  Sie  unverbindlich  Besuch  meines  Fachberaters 
für  Wohnkultur  und  Heimgestaltung  oder  besichtigen  Sie  Ausstellung 
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Bulganin  —  Eisenhower 

Bonner    Diplomaten  verweisen 
auf  die  Erklärung  des  Generalse- 
kretärs im  französischen  Außen- 
ministerium,   Botschafter  Mas- 
sigli,  der  nach  der  Ablehnung  des 
20jährigen  Freundschaftspaktes 
Bulganin-Eisenhower  bereits  im 
Januar  sagte:  „Das  ist  nur  für 
die  Öffentlichkeit,   um  diejeni- 
gen zu  beruhigen,  die  eine  zwei- 
seitige Verständigung  nur  zwi- 
schen Amerika  und  der  Sowjet- 
union fürchten.  ...  Für  den,  der 
zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  ver 
steht,  wird  das  Gespräch  fortge- 
setzt werden,  und  diesmal  ganz 
geheim.  Dies  geht  aus  den  letz- 
ten Sätzen  Eisenhowers  hervor." 


Rüstungskosten 

Das  Rüstungsfinanzierungs-Pro- 
gramm  bis  1959  (insgesamt  30  Mil- 
liarden DM)  soll  sich  wie  folgt 
gliedern:  Luftwaffen- Ausstattung 

4  Mrd.  DM,  Marine  4  Mrd.  DM, 
Nachrichtengerät  3,5  Mrd.  DM, 
Waffen  4,5  Mrd.  DM,  Kasernen- 
bauten 4  Mrd.  DM.  Der  Rest  für 
allgemeine  Heeres- Ausrüstung. 


Mottet:  Gestern  und  heute 


Was  hat  der  Franzose  wirklich  gemeint?  -  Die  angekündigte  deutsche  Initiative  in  Moskau 


Man  hat  im  Westen  die  deut- 
schen Stimmen  nicht  überhören 
können,  die  durch  das  Interview 
des  französischen  Regierungs- 
chefs Mollet  vom  6.  April  in  der 
amerikanischen  Zeitschrift  „US- 
News  and  World  Report"  ausge- 
löst wurde. 

Die  Besorgnis  tat  sich  zunächst 
in  der  Stellungnahme  des  Aus- 
wärtigen Amtes,  die  von  seinem 
Chef  Dr.  v.  Brentano  seihst  ver- 
faßt worden  war,  darüber  kund, 
daß  es  nach  Herrn  Mollet  schwie- 
rig sein  soll,  „sich  die  deutsche 
Wiedervereinigung  in  einer  Zeit 
der  Wiederaufrüstung  vorzustel- 
len, insbesondere  in  der  Mitte 
Europas,  da   dies   nach  Auffas- 


sung der  Russen,  trotz  der  ihnen 
vom  Westen  gebotenen  sehr  be- 
deutsamen und  konkreten  Si- 
cherheitsigarantien,  auf  ein  wie- 
dervereinigtes, wiederbewaffne- 
tes und  völlig  in  den  Atlantik- 
pakt eingebautes  Deutschland 
hinausläuft". 

In  Bonn  erblickte  man  hierin  die 
Andeutung  einer  Bereitschaft 
Mollets,  „die  von  der  Sowjet- 
union geforderte  andere  Reihen- 
folge (erst  Abrüstung,  dann 
Wiedervereinigung  und  Sicher- 
heit) zu  akzeptieren",  und  damit 
die  Gefahr  einer  „vorübergehen- 
den Anerkenung  oder  stillschwei- 
genden Hinnahme  der  Teilung 
Deutschlands". 


Das  Hemd  sitzt  uns  näher  als  der  Rock 


Atombunker  im  Ruhrgebiet 

Schutz  vor  Atombomben  können 
120  Menschen  in  dem  jetzt  in 
Oberhausen  fertiggestellten  er- 
sten A-Bunker  des  Ruhrgebietes 
finden.  Der  unter  der  Erde  lie- 
gende Bunker  hat  60  cm  starke 
schwer  armierte  Betonwände  und 
-decken.  Ihre  Festigkeit  beträgt 
90  Tonnen  pro  Quadratmeter.  Die 
Türen  bestehen  aus  Stahl  und 
sind  neun  Atmosphären  Über- 
druck gewachsen.  Pro  Person 
stehen  im  Bunker  1,2  cbm  Luft- 
raum zur  Verfügung;  später  soll 
die  Anlage  noch  mit  einer  Luft- 
versorgungs-Einrichtung ausge- 
stattet werden. 

Montgomery  amtsmüde 

Mit  dem  Rücktritt  des  Feldmar- 
schalls Montgomery  rechnet  man 
imPariser  N ATO-Hauplquartier. 
Der  68jährige  Feldmarschall  ist 
Stellvertretender  Oberkomman- 
dierender der  NATO -Streit- 
kräfte in  Europa.  Sein  vermut- 
licher Nachfolger  in  diesem  Amt 
wird  der  60jährige  General  Gale 
sein,  der  die  RHemarmee  fuhrt. 
Montgomery  wird  auch  nach  sei- 
nem Rücktritt  nicht  von  der  Ak- 
tiven-Liste gestrichen,  aber  er 
bekommt  dann  mit  etwa  30  000 
Mark  im  Jahr  nur  noch  die  Hälfte 
seines  heuligen  Gehalts. 

Tritt  Dulles  zurück? 

Daß  der  jetzt  CHjährige  John  Fo 
ster  Dulles  unter  einer  zweiten 
Präsidentschaft  von  Eisenhower 
nicht  wieder  Außenminister  wer- 
den will,  hält  man  in  Washing- 
ton für  möglich.  Eisenhowers 
jetzioe  Amiszeit  läuft  Anfang 
Januar  1957  ab. 


Mollet  hatte  nämlich  weiter  er- 
klärt:  „Es    wird   leichter  sein, 
Deutschland  —  wiedervereinigt 
oder  nicht  —  wirtschaftlich,  so- 
zial und  vielleicht  sogar  politisch 
in    Europa    einzubauen,  wenn 
dies  im  Rahmen  der  Abrüstung 
m    Aussicht    genommen  wird. 
Geht  es  um  ein  voll  wiederauf- 
gerüstetes Deutschland,  so  wirft 
seine  Eingliederung  in  Europa 
solche  Probleme    auf,    daß  die 
Möglichkeit      einer  deutschen 
Wiedervereinigung  stark  verrin- 
gert wird."  . 
Wie  man  sieht,   geht   der  Mei- 
nungsstreit über  die  Reihenfolge: 
erst    Wiedervereinigung,  dann 
Abrüstung  oder  nach  Abrüstung 
erst  Wiedervereinigung. 
Wer  will  es  uns  verübeln,  daß 
auch  uns  das  Hemd  näher  sitzt 
als  der  Rock,  daß  wir  also  auf 
die   Wiedervereinigung  unseres 
Landes  zunächst   den  größeren 
Wert  legen,  obgleich  Wir  zur  all- 
gemeinen Abrüstung  bereit  sind? 
Die  Spaltung  Deutschlands  ist  ja 
nun  einmal   eine   der  Ursachen 
für  die  weltpolitische  Spannung. 
Somit  ist  unser  Anspruch  gleich- 
zeitig ein  europäisches,    ja  ein 
weltpolitisches    Anliegen,  dem 
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sich    kaum    jemand  entziehen 

Unsere  Bereitschaft  zur  Abrü- 
stung bedingt  aber,  daß  die  Lo- 
sung des  Problems  der  deutschen 
Wiedervereinigung  in  die  Lösung 
der  Abrüstungsfrage  mit  einbe- 
zogen wird.  Beide  müssen  als 
parallele  Probleme  betrachtet 
werden,  denn  eine  Abrüstung, 
welche  die  deutsche  Spaltung 
nicht  beseitigen,    sondern  viel- 

Furcht  vor  „nationaler  Explos 

Am  12    April  erklärte  Eundes- 
außeniminister  von  Brentano,  er 
habe  keine  Veranlassung  anzu- 
nehmen, daß  sich  an  der  gemein- 
samen Politik  auf  der  Seite  un- 
serer   Verbündeten  tatsachlich 
etwas  geändert  hätte. 
Was  war  vorgegangen? 
Brentano  war  in  Ascona  beim 
Bundeskanzler,  Botschafter  von 
Maltzan  hatte  Besuch  bei  Mollet 
gemacht  und  ihn  um  Erläuterun- 
gen zu  seinem  Interview  gebe- 
ten. Hierbei  muß    Mollet  ähn- 
liches gesagt  haben,  wie  er  es  als 
Gast  des  American  Club  in  Pa- 
ris am  12.  April  getan  hat:  „Eine 
enge  Zusammenarbeit  zwischen 
Frankreich  und  Deutschland  ist 
die  Vorbedingung  für  den  Erfolg 
Europas,   das  den   Rahmen  für 
eine    Entfaltung    der  deutsch- 
französischen  Beziehungen  bie- 
tet." 

Damit  sind  für  die  deutsche 
Öffentlichkeit  die  Meinungsver- 
schiedenheiten zwischen  Bonn 
und  Paris  noch  nicht  überwun- 
den. Pariser  Kreise  sind  nach 
wie  vor  verärgert  und  befürch- 
ten, die  Wiedervereinigungsfrage 
könnte  an  nationaler  Explosiv- 
kraft gewinnen.  Da  tut  sich 
Frankreichs  Sorge  wieder  kund, 
im  Osten  einen  bedrohlichen 
Nachbar  erhalten  zu  können. 
Aber  warum? 

Sind  wir  nicht  Teil  der  freien 
Welt? 

Warum  sollten  wir  ein  schwacher 
Partner     Frankreichs  werden, 


leicht  sogar  beständig  machen 
würde,  wird  keine  wirkliche  Ent- 
spannung und  keinen  dauerhaf- 
ten Friedenszustand  herbeifüh- 
ren!   

Diese  Auffassung  hat  nicht  ge- 
rade ungeteilte  Freude  in  den 
westlichen  Hauptstädten  ausge- 
löst. 

Vielmehr    sprach   man    in  Wa- 
shington   davon,  es    gebe  kein 
Junktim    zwischen   den  beiden 
Fragen.  In  Paris  war  man  sicht- 
lich verärgert,  denn  Mollet  habe 
niemals  erklärt,  daß  er  die  all- 
gemeine Abrüstung  als  Voraus- 
setzung für  die  deutsche  Wie- 
dervereinigung   ansehe.  Hinzu 
kommt,  daß   Mollets  Äußerung 
auch  nicht  ohne  innerpolitische 
Rücksicht  gefallen  ist. 
In  London   bemühte    man  sich 
festzustellen,     die  Westmächte 
hätten  nicht  weniger  deutlich  zu 
verstehen  gegeben,  daß  es  keine 
endgültige  Regelung  in  Europa 
geben  könne,  solange  die  Wieder- 
vereinigung Deutschlands  nicht 
eine  vollzogene  Tatsache  sei.  Die 
Meinungsverschiedenheiten  m 
puncto:  Wo  liegt  das  Schwerge- 
wicht?  _  dürften   jedoch  nicht 
überschätzt  werden. 


kraft" 

der  dem  Druck  aus  dem  Osten 
nichts  entgegenzusetzen  hätte? 
Könnte    diese    Möglichkeit  für 
Paris  eine  größere  Beruhigung 
bieten?  t  . 

Eines  ist  sicher:  die  deutsche 
Wiedervereinigung  ist  von  der 
Liste  der  die  allgemeine  Ent- 
spannung bedingenden  Faktoren 
nicht  zu  streichen.  Sonst  wird  die 
Einflußsphäre  der  Sowjets  nicht 
verringert  werden  können,  die 
zur  Zeit  sowieso  dabei  sind,  sich 
allerorten  prächtig  ins  Geschäft 
zu  bringen:  London,  Nah-Ost, 
Skandinavien! 

Hat  man  nicht  aus  Schweden 
vernommen,  daß  der  Kalte  Krieg 
zu  Ende  sei?  Oder  sollte  das 
augenblickliche  Lächeln  der  So- 
wjets bereits  andeuten,  daß  sie 
den  Kalten  Krieg  schon  gewon- 
nen haben? 

Das  hieße,  Deutschlands  Einheit 
verliere  allgemein  an  Interesse; 
so  hätten  es  die  Sowjets  gern. 
Wir  glauben  nicht,  daß  der  We- 
sten sich  zu  ähnlicher  Ansicht 
verleiten  lassen  kann.  Oder  sollte 
Deutschland  nicht  mehr  zu 
Europa  gezählt  werden?  Welche 
Aspekte  tun  sich  hier  auf? 
In  diesem  Sinne  hatte  Bonns 
Reaktion  auf  Mollet  gewisse  Be- 
rechtigung und  die  angekündigte 
deutsche  Initiative  in  Moskau 
deutet  auch  an.  daß  alle  vier 
Großmächte  bedenken  sollten, 
der  Friede  in  Europa  ist  gleich 
mit  dem  wiedervereinigten 
Deutschland  in  einem  freien 
Europa! 
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Der  angebliche  Stimmenkauf 

Das  vom  Düsseldorfer  Rechts- 
anwalt und  früheren  NRW-Kul- 
tusminister Werner  Schütz  bei 
der  Oberstaatsanwaltschaft  Düs- 
seldorf beantragte  Ermittlungs- 
verfahren gegen  Unbekannt  we- 
gen des  angeblichen  Stimmen- 
kaufes während  der  Düsseldorfer 
Regierungskrise  wird  nicht  er- 
öffnet werden. 

Schütz   hatte   dieses  Verfahren 
beantragt,    nachdem    MdB  Dr. 
Arndt  (SPD)  öffentlich  behauptet 
hatte,  während  der  Regierungs- 
krise sei  versucht  worden,  Abge- 
ordnete durch  Geldangebote  bis 
zu  100  000  DM  dazu  zu  bewegen, 
für  den  Verbleib  der  Regierung 
Arnold  zu  stimmen. 
Die  Düsseldorfer  Oberstaatsan- 
waltschaft begründete  ihre  Ab- 
lehnung damit,  daß  nach  dem 
neuen  Strafänderungsgesetz  eine 
gerichtliche  Verfolgung  nur  noch 
in  Fällen  der  Beeinflussung  von 
Wahlen    zu  Volksvertretungen 
oder    von  Volksabstimmungen 
möglich  sei;  nach  den  alten  Be- 
stimmungen sei  es  bis  zum  Au- 
gust 1953  auch  möglich  gewesen, 
Fälle  von  Wahlbeeinflussung  in- 
nerhalb der  Parlamente  gericht- 
lich zu  verfolgen. 
Nunmehr  schwebt  noch  ein  Be- 
leidigungsverfahren,    das  Dr. 
Arndt  gegen  den  früheren  NRW- 
Innenminister  Dr.  Meyers  ange- 
strengt hat,  weil  Dr.  Meyers  die 
gleichen  Behauptungen  von  Dr. 
Arndt  als  Lüge  bezeichnet  hatte. 
Falls  dieses  Verfahren  in  Gang 
kommen  sollte,  besteht  die  Mög- 
lichkeit, daß  hierbei  die  noch  im- 
mer unbewiesenen  Behauptungen 
des  Dr.  Arndt  aufgehellt  werden. 


Warum  feiern  wir  nach  den  l  Mail 

IM**,  von,  Phorie,  _  N*.  »nd  von,  Klossonkomp.  ~  MmmM» 


Auf  den  Tag  hundert  Jahre  nach 
dem  Sturm  auf  die  Bastille  ver- 
kündete am  15.  Juli  1889  in  Paris 
der  Internationale  Arbeiterkon- 
greß: „Es  ist  für  einen  bestimm- 
ten Zeitpunkt  eine  große  inter- 
nationale Manifestation   zu  or- 
ganisieren, und  zwar  dergestalt, 
daß  gleichzeitig  in  allen  Ländern 
der  ganzen  Welt  an  einem  be- 
stimmten Tage   die  Arbeiter  an 
die    öffentlichen    Gewalten  die 
Forderung  richten,  den  Arbeits- 
tag auf  acht  Stunden  festzuset- 
zen und  die  übrigen  Beschlüsse 
des  Internationalen  Kongresses 
von  Paris  zur   Ausführung  zu 
bringen. 


Der  Internationale  Arbeiterkon- 
greß sah  eine  wirksame  Arbei- 
terschutz-Gesetzgebung   in  allen 
Ländern,  die  von  der  „kapitali- 
stischen   Produktionsweise  be- 
herrscht   werden",    als  absolut 
notwendig  an  und  forderte  als 
Grundlage  für  die  Gesetzgebung'. 
Achtstundentag,  Verbot  der  Kin- 
derarbeit,   Einschränkung  der 
Frauen-  und  Nachtarbeit  usw. 
Das  war  vor  67  Jahren,  zu  einer 
Zeit  also,  da  sich  das  Proletariat 
seiner  menschenunwürdigen  Si- 
tuation bewußt  wurde  und  sich 
zu  organisieren  begann. 
Die  Proletarier  traten  auch  in 
Deutschland  zum  Kampf  an. 


Demonstration  für  soziale  Gerechtigkeit 

der  Arbeitnehmer  anerkannt  und 
hatten  einen  ungeheuren  Mit- 
gliederzustrom, der  1919  die  5- 
Millionen-Grenze   erreichte.  .In 


Spenden 

1599  Spenden-Anträge  bearbei- 
tete der  „Arbeitskreis  Spenden- 
wesen" der  Wirtschafts- Spitzen- 
organisationen im  Jahre  1955.  Die 
Anträge  kamen  von:  117  Blinden- 
vereinen, 48  Europa  -  Vereinen 
und  Instituten,  54  Flüchtlings- 
organisationen, 26  Landsmann- 
schaften, 84  Jugendverbänden, 
91  Gesundheitsorganisationen  und 
68  Kriegsopferverbänden. 

Der  Springer-Verlag 

zieht  in  Erwägung,  die  „Sonn- 
tags-Ausgabe" des  Hamburger 
Abendblattes  in  der  jetzigen 
Form  eingehen  zu  lassen  und 
statt  dessen  als  „BILD  am  Sonn- 
tag" weilererscheinen  zu  lassen. 
Ab  1.  Mai  befindet  sich  Verlag 
und  Redaktion  bei  der  BILD-Zei- 
tung. 

Briefe  an  John 

In  Bonn  spricht  man  davon,  daß 
Dr.  Otto  John  im  Besitz  von  Brie- 
fen sei,  die  ihm  einige  westdeut- 
sche Politiker  seiner  Zeit  in  die 
SoVJjetZOnt  geschrieben  hätten. 
{>,,•  Bekanntgabe  dieser  Briefe 
könnte  möglicherweise  „peinlich" 
werden. 


Der  1.  Mai  wurde  zum  sichtbaren 
Ausdruck    ihres  Kampfwillens, 
der  Tag  der  Demonstration  für 
soziale    Gerechtigkeit,   der  Ruf 
der  Unfreien  nach  Freiheit  und 
Recht.  Zu  jener  Zeit  war  es  ge- 
fährlich,   am   1.  Mai   „auf  die 
Straße  zu  gehen".  Die  Mai-Kund- 
gebungen waren  meist  verboten, 
wenn  sie  schließlich  auch  still- 
schweigend    geduldet  werden 
mußten.   In  den  Bürgerhäusern 
wurden   die  Fenster  fest  ver- 
schlossen gehalten.  Nicht  selten 
bestraften  Unternehmer  Teilneh- 
mer an  den  Demonstrationen  mit 
fristloser  Entlassung. 
Das  Ende  des  ersten  Weltkrieges 
brachte  die  entscheidende  Wende. 
Endgültig  erhielten  die  Arbeiter 
ihre    politische  Gleichberechti- 
gung. Der  Achtstundentag,  eine 
der    gewerkschaftlichen  Haupt- 
forderungen, wurde  proklamiert. 
Die  Gewerkschaften  wurden  als 
berufene  Interessenvertretung 


den  Reichsarbeitsgemeinschaften 
und  der  Zentralarbeitsgemein- 
schaft, von  Unternehmerver- 
bänden und  Gewerkschaften  ge- 
bildet, wurde  der  erste  Versuch 
unternommen,  den  Klassenkampf 
zu  überwinden  und  zu  einer  Zu- 
sammenarbeit im  Interesse  des 
Ganzen  zu  kommen. 
Die  Arbeiterschaft  griff  selber 
gestaltend  in  das  politische  Ge- 
schehen ein  und  stellte  neben 
Reichspräsident  Ebert  undReichs- 
kanzler  Brüning  eine  Reihe  füh- 


render politischer  Persönlichkei- 
ten. 

Der  Begriff  des  Proletariats  ver- 
blaßte, der  „Prolet"  entwickelte 
sich  langsam,  aber  stetig  zum 
Bürger.  Der  1.  Mai  blieb  der  Tag 
der  schaffenden  Menschen,  aller- 
dings  verlor    er    von  seinem 
kämpferischen  Charakter.  Es  gab 
zwar  auch  jetzt  noch  harte  Aus- 
einandersetzungen zwischen  Un- 
ternehmern   und  Gewerkschaf- 
ten,   aber    es    wurde  niemand 
mehr  gemaßregelt,  weil   er  am 
1.  Mai   „auf   die   Straße  ging". 
Kein  Soldat  und  kein  Polizist 
wurde  mehr  zur  Auflösung  der 
Aufmärsche  und  Kundgebungen 
eingesetzt.    Im    Gegenteil,  der 
Gesetzgeber  erhob  den  1.  Mai  zum 
Feiertag. 

In  diesem  Jahre  wird  wieder  der 
1  Mai  gefeiert,  zum  12.  Male  seit 
Kriegsende.  Über  mehr  als  sechs 
Jahrzehnte   hinweg   hat  dieser 
Tag  inzwischen  seine  Tradition. 
Allem  Traditionellen  aber  wohnt 
eine  Gefahr  inne:   das  Festhal- 
ten an  äußeren  Formen,  obwohl 
sich  die  inneren  Voraussetzungen 
gewandelt  haben.   Im  Bewußt- 
sein der  meisten  Arbeitnehmer 
ist    der  frühere  Kampftag  zu 
einem  Feiertag  geworden;  denn 
es  gibt  bei  uns  und  in  den  mei- 
sten Ländern  der  freien  Welt 
kein  Proletariat  im  alten  Sinne 
mehr. 


Aus  Untergebenen  wurden  Mitarbeiter 


Die  Facharbeiter  und  Spitzen- 
kräfte   in  der  Industrie  haben 
bereits  ein  Einkommensniveau, 
das  über  dem  manch  geistiger 
Berufe  liegt.  Die  Proletarier  von 
einst  sind  zu  Bürgern  geworden 
und  zu  einer  tragenden  Säule 
unseres    Staatswesens.    In  der 
Wirtschaft  hat  der  Arbeiter  und 
Angestellte   jetzt  ein  Recht  auf 
Mitbestimmung    oder  Mitwir- 
kung. Aus  dem  Untergebenen  ist 
der  Mitarbeiter  geworden.  Man- 
ner des  gewerkschaftlichen  Ver- 
trauens nehmen  heute  führende 
Positionen  in  der  Wirtschaft  ein. 
In  der  Geschichte  des  1.  Mai  spie- 
gelt sich  unsere  politische  wirt- 
schaftliche und  soziale  Entwick- 


lung 
Der 


Rund  5,9  Milliarden  Eier  haben  die 
bundetdeulschen  Hühner  1955  erzeug». 
Eingeführt  wurden  außerdem  fast  3Mrd. 
Stück.  Da«  ergibt  «inen  Getamtanfall 
von  8,9  Mrd.  Eiern.  Er  vorteilt  sich  »ehr 
ungleichmäßig  ouf  dio  einzelnen  Mo- 
nato.  Entsprechend  dorn  Anfall  »chwon- 
ken  Im  Jahreilouf  zum  leidwoion  der 
Hautfrauen  auch  die  Eierpreiie,  wl« 
unier  Schaubild  erkennen  läßt. 


Deutsche  Gewerkschafts- 
bund hat  in  seinem  diesjährigen 
Mai-Aufruf  herausgestellt,  daß 
es  die  ureigenste  Aufgabe  der 
Gewerkschaften  bleibe,  die 
menschliche  Arbeitskraft  zu 
schützen,  die  Existenz  der  Ar- 
beitnehmer zu  sichern  und  den 
Lebensstandard  zu  verbessern. 
Das  ist  richtig  und  niemand  wird 
bestreiten  wollen,  daß  es  sich  bei 
Arbeitgebern  und  Arbeitneh- 
mern vom  Grundsätzlichen  her 
um  Antipoden  handelt.  Der  l.Mai 
sollte  aber  dennoch  für  alle,  die 
in  der  Wirtschaft  stehen,  der  An- 
laß sein,  darüber  nachzudenken, 


daß  beide  Seiten  trotz  manch 
verschiedenartiger  Interessen 
viele  gemeinsame  Anliegen  ha- 
ben. Keine  der  beiden  Gruppen 
braucht  sich  selber  aufzugeben, 
wenn  der  Begriff  des  Gegners 
durch  Partner  ersetzt  wird. 
In  einer  wohlverstandenen  Part- 
nerschaft unterwirft  sich  keiner 
dem  anderen,  aber  man  sucht  in 
offener  Aussprache  den  berühm- 
ten Mittelweg,  der  von  beiden 
beschritten  werden  kann.  Der 
echte  Kompromiß  ist  das  Kenn- 
zeichen einer  gut  funktionieren- 
den Demokratie  und  nicht  das 
Recht  des  Stärkeren. 
Das  Klima  für  eine  gute  Zusam- 
menarbeit zwischen  Arbeitgeber- 
verbänden und  Gewerkschaften 
war  schon   einmal  besser  nach 
1945,  als  es  heute  ist.  Die  zentrale 
Gewerkschaftsforderung  am 
l.Mai  des  Jahres  1956    ist  die 
40-Stunden-Woche.    Wie  dieses 
Problem    gelöst    wird,  durch 
Kampf  oder  Verhandlung,  das 
wird  zu  einem  Prüfstein  der  Be- 
ziehungen   zwischen  Arbeitge- 
bern und  Arbeitnehmern  wer- 
den.  Hier  wird  sich  zeigen,  ob 
wir  bereit  sind,  die  Konsequen- 
zen aus  einer  Entwicklung  zu 
ziehen,   die   den  Arbeitnehmer 
vom  Gegner  des  Staates  in  sei- 
nen Mitträger  verwandelte. 


Robert  Schilling:  Vorsitzender  der  Prüfstelle  für  jugendgefährdende  Schriften 


Das  kleine,  moderne  Wiederauf 
bauhaus  in  Bonns  Rheingasse  ist 
nur   in   seinen  Parterreräumen 
von   der   „Bundesprüfstelle  für 
jugendgefährdende  Schriften"  be- 
setzt, und  man  ist  etwas  ent- 
täuscht, diese  überaus  einfluß- 
reiche Oberbehörde  des  Bundes 
so  bescheiden  untergebracht  zu 
sehen.  Freilich,  wenn  man  dann 
erfährt,  daß  der  Tausch  von  der 
Vorstadt  Rheindorf,  wo  die  Bun- 
desstelle jahrelang  in  der  Auer- 
mühle dem  ewigen  Zittern  und 
Stampfen  der  Mahlgänge  ausge- 
setzt war,  in  die  Stadtmitte  nahe 
der  Rheinpromenade  eine  Ent- 
lastung  der  Nerven  bedeutete, 
kann  man  den  52jährigen  Vor- 
sitzenden, Oberregierungsrat  Ro- 
bert Schilling,  beglückwünschen. 
In  den  drei  Räumen  ist  es  we- 
nigstens ruhig  und  hell,  und  das 
Arbeitszimmer    des    Chefs  hat 
mehr  vom  Charakter  einer  Stu- 
dierstube, als  den  eines  Amts- 
zimmers an  sich. 
Tatsächlich  wird  hier  auch  mehr 
studiert,   diskutiert   und  erwo- 
gen, als  in  einem  Amtszimmer. 
Schilling,  der  seit  seinem  Asses- 
sorexamen  im    Jahre   1930  im 
staatsanwaltlichen    Dienst  war 
und  von  1949  bis  1952  in  Köln 
das  Sonderdezernat  zur  Bekämp- 
fung unzüchtiger    Schriften  im 
Landgerichtsbezirk  Köln  leitete, 
ist  nicht  mehr  Staatsanwalt.  Er 
klagt  heute  nicht  mehr  an,  son- 
dern sitzt  einem  Kollegium  vor, 
das  unzüchtige  und  andere  die 
Jugend  gefährdete  Schriften  zu 
prüfen  hat. 

Vor  dieser  Prüfstelle  können  die 
Ministerien  der  Länder  den  An- 
trag stellen,  gewisse  Bücher  und 
Schriften  auf  den  Index  für  Ju- 
gendgefährdung zu  setzen,  und 
können  die  Verleger  dieser 
Schriften  die  Werke  ihrer 
Autoren  verteidigen.  Die  Ver- 
handlungen sind  öffentlich.' 
Wenn  wir  dachten,  bei  unserem 
Besuch  in  der  Bundesprüfstelle 
einen  hageren  Zensor  anzutref- 
fen, mit  dem  man  „trefflich  strei- 
ten" müßte,  so  standen  wir  einem 
lebensbejahenden,  vitalen  Rhein- 
länder gegenüber,  der  glatt  über 
der  Materie  stand. 
„Ich  bin  seit  Mai  1952  in  diesem 
Amt",  erzählte  er  uns  bei  einer 
Zigarette.  Bundesminister  Dr. 
Schröder  hatte  ihn  seinerzeit  be- 
rufen und  zum  Oberregierungs- 
rat gemacht,  obwohl  Schilling  für 
die  Organisation  andere  Vor- 
schläge hatte  als  das  Bundes- 
innenministerium. 
Denn  er  hatte  sich  in  Köln  be- 
reits nicht  nur  auf  die  bürokra- 
tische Erledigung  seiner  Arbeit 
beschränkt,  sondern  auch  mit  den 
großen  Nachbarbezirken  Verbin- 
dung aufgenommen,  die  zu  einer 
Zusammenarbeit  mit  den  Gene- 
ralstaatsanwaltschaften in  Mün- 
chen und  Koblenz  führten.  Dar- 


aus entwickelte  sich  dann  ein 
Konferenzsystem,  das  mittler- 
weile zu  einer  ständigen  Ein- 


richtung geworden  ist.  An  ihr 
beteiligen  sich  heute  alle  Länder 
der  Bundesrepublik. 
Als  der  Entwurf  eines  „Schund 
und  Schmutzgesetzes"  im  Bun- 
destag vorlag,  griff  Schilling 
mit  zwei  Veröffentlichungen  in 
die  öffentliche  Diskussion  ein. 
Er  schrieb  eine  Broschüre  über 
das  periodische,  erotisch-sexuelle 
Schrifttum  (Magazine,  Aktbild- 
reihen, Sitten  -  Romanheftchen, 
FKK-Zeitschriften  usw.)  und 
überreichte  dem  Bundestag  eine 
Denkschrift  „Jugendschutz  gegen 
Schrifttum".  Efeide  Schriften  ha- 
ben bei  den  Beratungen  des  Ge- 
setzes im  Bundestag  eine  wich- 
tige Rolle  gespielt. 
Tatsächlich  ist  er  einer  der  her- 
vorragenden Sachkenner  auf  dem 
Gebiete  des  Jugendschutzes,  und 
so  nehmen  wir  es  schon  als 
Selbstverständlichkeit  hin,  daß 
der  Kommentar  aus  dem  Fach- 
verlag Dr.  N.  Stoytscheff-Darm- 
stadt  über  das  „Schund-  und 
Schmutzgesetz"  Schillings  Namen 
trägt. 


Walter  von  Cube:  Der  umstrittene  Kommentator 


Die  bayerische  Regierungskoali- 
tion wäre  gesprengt  worden, 
wenn  die  SPD  auf  ihrem 
Wunsch  beharrt  hätte,  den  stark 
umstrittenen  Chefredakteur  Wal- 
ter von  Cube  im  Amt  des  Rund- 
funk-Intendanten zu  sehen,  Als 
der  BHE  durch  den  Arbeitsmini- 
ster Stain  erklären  ließ,  er  wer- 
de aus  der  Koalition  austreten, 
wenn  man  an  Cube  festhalte, 
ließ  die  SPD  ihren  Kandidaten 
fallen. 

Damit  erhielt  der  Chefredakteur 
des  Bayerischen  Rundfunks  die 
Quittung  für  die  oft  unbegreif- 
lichen Ausfälle,  die  er  als  ver- 
meintlich unabhängiger  Kom- 
mentator nach  allen  Seiten  un- 
ternimmt. 

Das  stärkste  Stück,  das  den  BHE 
zu  seiner  Haltung  veranlaßte, 
leistete  sich  von  Cube  am 
14.  Februar  1953,  als  er  in  einem 
Kommentar  sagte:  „Die  Sack- 
gasse, in  welche  sich  unsere  ge- 
samtdeutsche Politik  nicht  etwa 
verirrt  hat,  sondern  in  die  sie 
mit  klingendem  Spiel  hineinmar- 
schiert ist,  kann  nur  durch  Ge- 
walt oder  durch  ein  Wunder  ge- 
öffnet werden;  für  beides  fehlt 
dem  zuständigen  Minister  die 
Möglichkeit.  Leider  erlaubt  die 
weltpolitische  Lage  nicht  den 
Versuch,  einen  anderen  Weg  zu 
gehen,  obgleich  er;  wie  mir 
scheint,  etwas  Hoffnung  für 
einen  modus  convidendi  böte. 
Er  hätte  die  folgenden  Stationen: 
erstens  Vorhang  zu;  zweitens 
formelle  Anerkennung  der  Deut- 
schen Demokratischen  Republik; 
drittens  Handelsvertrag;  viertens 
Vorhang  auf." 

Der  Forderung  von  Cubes,  mit 


der  Anerkennung  Pankows  die 
Spaltung  Deutschlands  zu  ver- 
ewigen und  vor  den  Flüchtigen 
aus  der  Sowjetzone  ganz  einfach 
den  Eisernen  Vorhang  herabzu- 
lassen, war  die  Äußerung  vor- 
aufgegangen, bei  der  Aufnahme 
der  Flüchtlinge  handle    es  sich 
um    einen   „Akt  selbstmörderi- 
scher Humanität". 
In  einem  Brief  an  den  damaligen 
bayerischen  Ministerpräsidenten 
Dr.  Ehard    hatte    der  Bundes- 
innenminister der  überall  auf- 
flammenden    Empörung  über 
Cubes  Einstellung  Ausdruck  ge- 
geben. Dr.  Lehr  sprach  deutlich 
aus,  was  alle  Vertriebenen  und 
Flüchtlinge  dachten:    Die  Mei- 
nung des    Kommentators  stelle 
„einen    beispiellosen  Zynismus 
und  eine  kaum  zu  überbietende 
Verantwortungslosigkeit"  dar. 
Die  Reaktion  in  München  war 
beachtenswert.     Intendant  von 
Scholtz,  dessen  Nachfolger  von 
Cube  werden  wollte  oder  sollte, 
stellte  lediglich  fest,  er  habe  den 
Kommentar  vor  der  Sendung  ge- 
lesen und  genehmigt.  Er  sei  ihm 
„überparteilich"   erschienen  und 
„auf  Erwägungen  der  Vernunft 
gegründet".  Im  übrigen,  so  führte 
von  Scholtz  sinngemäß  aus,  gehe 
es  den  Bund  nichts  an,  was  im 
Rundfunk  gesagt  werde. 
Die    Vertriebenen    haben  den 
Ausfall  Cubes  nicht  vergessen. 
Die  Quittung,  die  sie  ihm  dank 
ihrer    Schlüsselstellung    in  der 
Regierung  präsentieren  konnten, 
kam  spät,  aber   sie   blieb  nicht 
aus.  Und  die  SPD  war  vernünf- 
tig genug,  die    Koalition  nicht 
aufs  Spiel  zu  setzen. 


was  andere  sagen 


Altsparer 

Beim  Bundesversicherungs-Auf- 
sichtsamt  hagelt  es  täglich  Be- 
schwerden. 

„Warum  zwingen  Sie  die  Ver- 
sicherungen nicht,  endlich  die 
Altsparerentschädigung  auszu- 
zahlen?" 

„Sind  Sie  eine  staatlich  sanktio- 
nierte Beschwerde- Abwehrstelle, 
die  alle  Klagen  der  Altversicher- 
ten ablehnt?' 

„Sie  sollten  endlich  das  schrei- 
ende Unrecht  beseitigen,  das  uns 
Versicherungssparern  bei  der 
Währungsreform  widerfahren 
ist!" 

So  etwa  und  oft  noch  viel  aggres- 
siver lauten  die  Protestschreiben, 
die  dem  Berliner  Amt  seit  Mona- 
ten zugehen.  Es  läßt  sich  nicht 
bestreiten:  im  Kreise  der  Alt- 
versicherten herrscht  Verbitte- 
rung über  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Altspareraufwertung  bei  den 
Lebensversicherungen  praktiziert 
wird. 

Vom  gesamten  Sparkapital,  das 
nach  dem  Altsparergesetz  bevor- 
zugt bis  auf  100  :  20  auf  D-Mark 
umgestellt  worden  ist,  haben 
die  Versicherungsansprüche  zwei- 
fellos am  schlechtesten  abge- 
schnitten. 

Der  Wertpapiersparer  hat  längst 
neue,      handelbare  Altsparer- 
Effekten  in  der  Hand.  Der  Kon- 
tensparer, erhielt  inzwischen  die 
Altsparquote    vom  RM-Sparbe- 
trag  für  die  bis  zum  1.  Januar 
1940   angelegten    Gelder  ausge- 
zahlt. Für  diese  Sparergruppen 
ist  damit  die  Währungsumstel- 
lung endgültig  abgeschlossen.  Die 
Versicherungs  -  Sparer  dagegen 
mußten    sich    mit  sogenannten 
Entschädigungsgutschriften  be- 
gnügen, die  über  einen  Gesamt- 
betrag   von   310   Millionen  DM 
ausgestellt  worden   sind.  Diese 
Gutschriften  repräsentieren  kei- 
nen Anspruch  des  Versicherten 
gegen  eine  Versicherungsgesell- 
schaft, sondern  nur  gegen  den 
Lastenausgleichsfonds. 
Der  Fonds  will  —  wegen  zahl- 
reicher anderer  Verpflichtungen 
—  die  Guthaben  aber  erst  im 
Laufe  von  25  Jahren,  nämlich  bis 
zum  Jahre  1979  in  kleinen  Jah- 
resraten honorieren.  Damit  sind 
die  Versicherten  —  um  einen  pla- 
stischen Ausdruck  aus  dem  Au- 
ßenhandel zu  gebrauchen  —  in 
ein    „Wartezimmer"  verwiesen 
worden,  dessen  Türen  sich  nach 
dem  Zahlungsplan  des  Lasten- 
ausgleichsamtes für  diejenigen, 
die  ganz  am  Ende  dieser  Schlange 
stehen,  erst  in  Jahrzehnten  öff- 
nen werden.  F.  A.  Z. 


45  000  fehlen 

Nach  Ermittlungen  des  Vereins 
Deutscher  Ingenieure  fehlen  in 
der  Bundesrepublik  am  Arbeits- 
markt 45000  Ingenieure.  Im  Zuge 
der  fortschreitenden  Medtani- 
sierung  auf  allen  Gebieten  müsse 
diesem  Problem  von  Nachfrage 
und  Angebot  besondere  Auf- 
merksamkeit gewidmet  werden. 
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Aufsehenerregender  Vmeß 

■  /»«„jjj  SM    der  Verbraucher,  hat  das  Wort 

Ozelot  und  Perlonfasern  stehen  vor  Gericht  -  5.  M.(  der  vemr 


Der  Vorsitzende  der  6.  Zivilkammer  des 
Landgerichts  Frankfurt,  Dr.  Spiess,  hat  am 
13  März  1956  mit  einem  Beweisbeschluß,  der 
eine  Repräsentativ-Befragung  bei  der  Ver- 
braucherschaft des  Bundesgebiets  anordnet, 
mitten  in  eins  der  interessantesten  Probleme 
unseres  technischen  Zeitalters  gegriffen,  Es 
geht  um  den  für  die  Verbraucher  und  die 
Wirtschaft  gleich  wichtigen,  aber  noch  meist 
im  Verborgenen  schwelenden  Kampf  alter, 
vom  Menschen  seit  Urzeiten  verwendeter 
Naturprodukte  gegen  neuartige  künstliche 
Erzeugnisse. 

Der    Verband  der  Deutschen  Rauchwaren- 
und  Pelzwirtschaft"  in  Frankfurt  am  Main 
will  durch  Gerichtsbeschluß  erzwingen,  daß 
eine  Samt-  und  Seidenfabrik  bei  Krefeld,  die 
Perlon-Pelze  herstellt,  für  ihre  Erzeugnisse 
nicht  mehr  das  Wort  „Pelz"  gebrauchen  darf. 
Es  gibt  überhaupt  keine  Pelze  aus  Perlon  , 
"sagt    Hauptgeschäftsführer    Treusch  vom 
Verband  der  Rauchwaren-  und  Pelzwirt- 
"schaft";  also  falle  es  in  die  Nähe  des  unlau- 
teren Wettbewerbs,  bei  Perlon-Erzeugnissen 
von  Pelzen  zu  sprechen.  Der  Käufer  werde 
getäuscht,  wenn  man  ihm  unter  der  Bezeich- 
nung Perlon-Pelz  Erzeugnisse  anbiete,  die 
bei  ihm  die  Vorstellung  erwecken,  er  erhalte 
(wenn  auch  künstliches)  Pelzwerk.  Ob  wirk- 
lich solche  Täuschungsgefahr  bestehe,  soll 
nach  dem  Beweißbeschluß  der  6.  Zivilkam- 
mer   des    Frankfurter    Landgerichts  die 
DIVO-Gesellschaft   für  Markt-   und  Mei- 
nungsforschung mbH.",  ebenfalls  in  Frank- 
furt im  Bundesgebiet  durch  eine  Repräsen- 
tativ-Befragung der  Käufer  klären.  Im  Laufe 
des  Monats  April  wird  an  eine  Anzahl  End- 
verbraucher die  Frage  gestellt,  ob  sie  beim 
Hören  des  Wortes  „Perlonpelz"  sofort  wuß- 
ten, was  ihnen  angeboten  werde:  echter  Pelz 
oder  ein  Kunstprodukt? 
Dieser  Prozeß,  der  durch  einen  Interessen- 
verband gegen  eine  private  Firma  (hinter 
der  wiederum  der  „Samt-  und  Seidenver- 
band Krefeld"  steht)  geführt  wird,  beleuch- 
tet  schlagartig  die  Geburtswehen,   die  das 
heraufkommende  Zeitalter  der  Kunststoffe 
mit  sich  bringt.  Natürlich  geht  es  wie  immer 
in  solchen  Fällen  um  Konkurrenzbefurchtun- 


gen.  „Die  Pelzwirtschaft  sollte  nicht  so  tö- 
richt "sein,  diesen  Anfangserfolg  dadurch  zu 
fördern,  daß  er,  unter  Mißachtung  des  Wor- 
tes Pelz,  ausgerechnet  auf  ihrem  Rucken 
herbeigeführt  wird",  schreibt  schon  im  No- 
vember 1954  „Die  Pelzwirtschaft", 
Der  Beitrag  ist  ehrlich  genug,  ganz  deutlich 
zu  sagen,  es  gehe  um  die  „Sache  der  ge- 
samten Pelzwirtschaft  in  aller  Welt". 
Gegenüber  der  zweiten  großen  Organisation 
der  Pelzwirtschaft   im  Bundesgebiet,  dem 
ebenfalls  in  Frankfurt  beheimateten  „Zen- 
tralverband des  Kürschnerhandwerks",  der 
nicht  so  sehr  die  Konkurrenz  der  Kunst- 
produkte fürchtet  und  deshalb  im  aktiven 
Kampf  gegen  den  Perlonpelz  abseits  steht, 
erinnert  der  Beitrag  an  die  Kunstseide  die 
heute  im  Sprachgebrauch  der  ganzen  Welt 
verbreitet  sei  und  die  ihre  Anfangsschwie- 
rigkeiten   eben    mit    Hilfe    des  Begriffes 
„Seide"   in  der   Wortkombination  „Kunst- 
Seide"  überwunden  habe. 
Ähnlich   gehe   es   heute   dem  Perlon-Pelz 
der  zwar  für  Naturpelze  noch  keine  ernst- 
hafte Konkurrenz  sei.  Aber  es  geht  um  das 
Erzeugnis  von  morgen,  sagt  das  Verbands- 
organ   Die  Pelzwirtschaft".  Wenn  erst  ein- 
mal der  Nylon-  oder  Perlon-  oder  Terylene- 
Pelz  (in  Amerika  werden  in  großem  Stil 
Nylonpelzwaren  hergestellt)  mit  Hilfe  der 
Bezeichnung  „Pelze"  und  bei  einer  sich  im 
Laufe  der  Jahre  steigender  Güteverbesse- 
rung seinen  Weg  in  die  Öffentlichkeit  ge- 
macht habe,  „dann  wird  sich  kein  Gericht 
mehr  finden,  welches  dem  Sprachgebrauch 
des  Mannes  auf  der  Straße'  nicht  recht  ge- 
ben und  diesen  ,Pelz'  nicht  als  solchen  gelten 
lassen"  werde.  Also  will  der  Verband  der 
Rauchwaren-  und  Pelzwirtschaft  rechtzeitig 
den  Gebrauch  des  Wortes  „Pelz"  für  Kunst- 
produkte abstellen. 

Daß  Hauptgeschäftsführer  Treutsch  auf  die- 
sem Weg  Anfangserfolge  aufzuweisen  hatte, 
zeigte  der  Beschluß  der  1.  Kammer  für  Han- 
delssachen des  Landgerichts  in  Frankfurt  am 
Main  in  der  Sitzung  vom  24.  November  1955. 
Die  Firma  „Hessische  Pelz-  und  Bekleidungs- 
wirtschaft  mbH",  die  am  Roßmarkt  15  in  der 
ZSetropote  ein  Geschäft  betrerbt,  hatte 


Perlon-Pelz  in  Ozelot-Art  vom  Bollen.  An  diesem  Bild 
K.id eindrucksvoll,  welche  Umwälzung  d,e  mos*,, 
ne  le  Herstellung  von  Kuns.pelzen  mit  »ich  bringt.  Der 
Jager  ober  muß  mühselig  dem  Einzelner  noch.ogen 
denn  eine  große  Anzohl  Felle  sind  notwendig,  um 
einen  echten  Ozelotmantel  herzustellen. 


Dos  ist  ein  Ozelot  (oder  Pardelkatze),  die  vom  süd- 
Schen  Nordamerika  bis  zum  nördlichen  Brossen  vo  - 
rn", und  in  Urwäldern  lebt.  Bring.  der _  Kun  pe 
diesem  Fellträger  wie  anderen  d.e  der  Eitelkeit  der 
Menschen  ihr  Opfer  bringen  müssen,  die  Chance,  von 
dt  Gefahr  des  Aussterbens  verschon,  zu  werden? 


Das  ist  Pat  Murphy,  der  letzte  weiße  Trapper  vom 
u  VfV  Lake  (in  der  Nähe  vom  Großen  Sklaven-See) 

nicht  mehr  konkurrieren  kann. 

damit  eine  einstweilige  Verfügung  gegen  den 
Textilwarenhändler   R.   B.   Breymann  aus 
Hamburg,  Droopweg  21  erwirkt,  die  ihm 
verbot,  seine  Waren  unter  der  Bezeichnung 
Perlon-Pelze"  anzubieten.    Breymann  war 
äus  der  Hansestadt  mit  seinen  Kunsterzeug- 
nissen mitten  in  das  Wespennest,  nämlich 
in  das  bundesrepublikanische  Zentrum  der 
Pelzuurtschaft  am  Main  «orgesto/Jen  und 
hatte  im  November  1955  im  Insel-Hotel  in 
Frankfurt  den  an  billigem  Kauf  interessier- 
ten Hausfrauen  und  anderen  Interessenten 
seine  Erzeugnisse  unter  dem  Sammelbegriff 
Perlon-Pelze  vorgeführt.  Der  auf  NouvauteS 
bedachte  Hanseat  hatte  sich  damit  offen- 
sichtlich den  Zorn  von  Hauptgeschäftsfuhrer 
Treusch  zugezogen,  der  als  Beweis-Zeuge 
zur  Unterstützung  der  von  der  Firma  „Hes- 
sische   Pelz-    und  Bekleidungsgesellschaft 
mbH  "  beantragten  einstweiligen  Verfugung 
gegen  Breymann  auftrat.  Breymanns  Ansa- 
aer  hatte  nach  der  eidesstattlichen  Versiche- 
rung von  Treusch  über  zwei  Mäntel  in  grau 
und  braun  in  einer  nutria-artigen  Verarbei- 
tung gesagt:  „Kommt  verflucht  dem  echten 
Fell  nahe  so  wie  fast  echter  Ozelot  Kostet 
465  -  DM,  in  echt  5000-  DM  bis  8000  DM. 
Die  Firma  „Hessische  Pelz-  und  Bekleidungs- 

Bisher  ist  mit  der  Perlonfaser  Kunstpelz  nach  Ozelot-, 
Lammfell-  und  Biberar,  hergestellt  worden  Die  m  - 
tation  von  Persianer  oder  Karakul)  mittels  der  rer 
onfaser  hat  bisher  befriedigende  Ergebnisse  nicht 
gebracht,  denn  die  Locken  wurden  zu  regelmäßig. 


gesellschaft"  wies  u.  a.  darauf  hin,  daß  ein 
echter  Ozelot-Mantel  allenfalls  2500—3000  DM 
koste  und  erreichte  schließlich  nach  ausführ- 
licher Argumentation,  daß  Kaufmann  Brey- 
mann seine  Perlon-Erzeugnisse  nicht  mehr 
mit  der  Bezeichnung  „Pelze  aus  Perlon"  oder 
überhaupt  in  einer  Wortverbindung,  in  der 
das    Wort   Pelz   vorkommt,    dem  Kunden 
schmackhaft  machen  durfte. 
Auf  ein  solches  Sprachmonopol  für  das  Wort 
Pelz  kommt  es  auch  den  Pelzleuten  in  Frank- 
reich ebenso  wie  denen  in  der  Bundesrepu- 
blik an.  Monsieur  Andre  Reynier,  Präsident 
des  französischen  Pelzwarenverbandes  (Fö- 
deration Nationale  de  la  Fourrure),  hat  in 
einem  Schreiben  an  die  Zeitschrift  „La  Vie 
Catholique  Illustree"  einen  Artikel  kritisiert, 
der  dort  von  der  Journalistin  Madame  De- 
nise  Leblond  veröffentlicht  wurde  und  die 
Überschrift  trug:  „Quell  est  ce  poil  qui  n'ose 
s'appeler  fourrure?"  (Was  ist  das     für  ein 
Haar,  das  sich  nicht  Pelz  nennen  darf?)  Mon- 
sieur Reynier  erinnerte  an  ein  ministeriel- 
les Rundschreiben  vom  30.  März  1954,  worin 
die  Bezeichnung  „fourrure-Pelz  oder  Pelz- 
werk" denjenigen  Artikeln  vorbehalten  wird, 
die  aus  der  abgestreiften,  präparierten  Tier- 
haut mit  ihren  Haaren  hergestellt  werden. 
Im  Dezemberheft  1955  des  deutschen  Ver- 
bandsorgans „Die  Pelzwirtschaft"  wird  eine 
Übersetzung  des  Reynier  sehen  Artikels  zur 
Unterstützung  der  Kampagne  in  der  Bundes- 
republik vorgelegt,  die  insofern  interessant 
ist,  als  sie  ohne  weiteres  das  französische 
Wort  „poil"  mit  „Haut  eines  Tieres"  über- 
setzt. Poil  heißt  aber  in  der  Grundbedeutung 
zunächst  nur  Haar  oder  Flaum.  Es  gibt  im 
Französischen  auch  Wortverbindungen  wie 


Wo 


Perlon-Pelz,  der  nach  Lamm-Art  hergestellt  wird  ist 
unverwüstlich  und  kann  ohne  Schwierigkeiten  ge- 
waschen werden.  Das  ist  ideal  für  Kinder,  die  ihr 
Pelziackchen  verschmutzen.  Mutter  nimmt  einen 
Schwamm,  Wasser  und  Seife  und  wäscht  die  Flecken  ab 


„Avoir  du  poil  au  menton"  =  Haare  auf  den 
Zähnen  haben  oder  „brave  ä  trois  poil  = 
tapferer  Held",  die  das  Wort  poil  durchaus 
in  Verbindung  mit  menschlichen  Eigenschaf- 
ten bringen.  Es  drängt  sich  daher  die  Frage 
auf,  warum  diese  außerordentlich  freie 
Übersetzung,  die  auf  ein  tierisches  Erzeug- 
nis zielt,  gewählt  wurde? 
Monsieur  Reynier  ist  klug  genug,  nicht  nur 
im  Interesse  der  Pelzhändler  und  Kürsch- 
ner zu  sprechen.  Er  sagt:  „Wir  bezwecken 
nicht  nur  unsere  eigene  Verteidigung,  wir 
wollen  vielmehr  auch  die  Interessen  un- 
serer Konsumenten  schützen  und  vermeiden, 
daß  von  gewisser  Seite  unter  der  Benennung 
„fourrure"  —  Pelzwerk  —  ohne  die  Be- 


di 'Hers  eZ  l   K     V°\      T  vo"  Na,ur?elzen  s°  verbissen  gegen  den  Ausdruck  „Perlon-Pelz",  fragen  sich 
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Bei  der  Fabrikation  von  Perlongewebe  (Lommfell- 
imifation)  für  das  der  „Verband  der  deutschen  Rauch- 
waren- und  Pelzwirtschaft"  in  Frankfurt  den  Gebrauch 
aes  Wortes  „Pelz"  in  Verbindung  mit  einem  Perlon- 
erzeugnis verboten  haben  will. 


fürchtung  von  Gegenmaßnahmen  —  Imi- 
tationen verkauft  werden  können,  die 
sicherlich  die  ihnen  eigenen  Qualitäten  be- 
sitzen, dennoch  aber  von  Pelzerzeugnissen 
total  verschieden  sind."  Damit  ist  der,  um 
den  es  hier  geht,  König  Kunde,  ganz  deut- 
lich angesprochen. 

Die  Naturpelzleute  wollen  ihn  vor  Imitatio- 
nen schützen  und  erklären,  bei  dem  Wort 
Perlon-Pelz  wüßte  König  Kunde  nicht,  daß 
hier  ein  Kunsterzeugnis  verkauft  würde.  Ob 
das  stimmt,  soll  die  DIVO-Umfrage  erbrin- 
gen. Eine  bereits  im  Jahre  1955  gemachte 
Umfrage  bei  Hausfrauenbünden  und  -ver- 
bänden brachte  Antworten  aus  22  Städten, 
die  alle  klipp  und  klar  sagten,  daß  beim 
Wort  Perlon-Pelz  jede  Frau  und  sogar  auch 
die  Mädchen  wüßten,  daß  es  sich  um  ein 
Kunsterzeugnis  handele. 
Beide  Seiten,  die  Pelzleute,  wie  auch  die 
Hersteller  der  Perlonerzeugnisse,  sind  in- 
zwischen mit  wissenschaftlichen  Gutachten 
aufmarschiert.  Prof.  Dr.  O.  Meechels  vom 
Forschungsinstitut    Hohenstein,  Prüfstelle 
des  Landesgewerbeamtes  Stuttgart,  hat  im 
Auftrag  des  Rauchwarenverbandes  ein  Gut- 
achten über   die  Abkühlungsschwierigkeit, 
Schweißtransport  usw.  bei  Naturpelz  und 
bei  Perlonpelz  vorgelegt.  Die  Samt-  und 
Seidenleute  wiederum  haben  mit  einer  Un- 
tersuchung über  Scheuerfestigkeit  der  Tex- 
tilprüfungsanstalt    in    Mönchen  -  Gladbach/ 
Rheydt  aufgewartet.  Die  Entscheidung  aber 
liegt  letztlich  bei  den  Verbrauchern. 
In  den  USA  wurden  im  vergangenen  Jahr 
für  50  Millionen  Dollar  „Pelzimitationen  auf 
vollsynthetischer  Basis"  verkauft.  Im  kana- 
dischen Norden  mit  seinem  kalten  Klima  hat 
der  billige  Kunstpelz  schon  so  stark  Einzug 
gehalten,  daß  viele  Trapper,  die  ja  hohe 
Unkosten  haben  und  teilweise  mit  dem  Flug- 
zeug in  die  Fanggebiete  fliegen,  das  Fallen- 
stellen   aufgegeben    haben    und    vor  den 
Nylonpelzen  die  Segel  streichen.  Schweden 
verbraucht  ebenfalls  schon  Kunstpelze. 
Im  Grunde  ist  der  Streit  um  das  Wort  „Pelz" 
nur  Konkurrenzkampf,  der  auf  Zeitgewinn 
spielt.  Selbst  im  Verbandsorgan  des  Rauch- 
warenverbandes  wird   es   zugegeben,  daß 
gegen  die  Chemiefaser  kein  Kraut  gewachsen 
ist.  „Nichts  spricht  auch  ernsthaft  dagegen", 
heißt  es  in    der  November-Nummer  vom 
Jahre  1954",  daß  das  synthetische  Pelzstück 
zu  einer  Vollkommenheit  heranreift,  die  dem 
Naturpelz  eines  Tages  wirklich  gefährlich 
werden  kann.  Die  Geschichte  der  Technik  — 
wenn  man   überhaupt   aus   der  Geschichte 
lernen  will  —  spricht  für  eine  solche  Ent- 
wicklung und  nicht  gegen  sie." 
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Revolutionäre  im  Qehtock 

Auch  de,  Mittelstand  hatte  sei«.  heroische  Epoche  -  i..  *  *  ^  **'  V°"  °"° 


Seit  dreißig  Jahren  versichern 
sämtliche  Parteien,  daß  sie  sich 
besonders  um  den  Mittelstand 
kümmern  wollen.  Und  seit  dreißig 
Jahren  verliert  dieser  Mittel- 
stand in  jährlich  wachsendem 
Tempo  an  materieller  und  geisti- 
ger Substanz. 

Der  Prozeß  des  Verschwindens 
ist  so  weit  fortgeschritten,  daß 
man   heute   kaum  mehr  genau 
weiß,  wer  eigentlich  der  Mittel- 
stand ist;  ganz  zu  schweigen  von 
dem,  was  er  einmal  war! 
Schließlich  sind  die  demokrati- 
schen Freiheiten  und  Rechte,  die 
die  Grundlagen  unseres  Staates 
ausmachen,  im  19.  Jahrhundert 
von  Männern  jener  Schicht  er- 
kämpft worden,  die  man  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  „Mittel- 
stand" zu  nennen  begann.  Daß 
diese  Kämpfer  des  Mittelstandes 
ihre    Revolution    im  Gehrock 
machten,  ändert  nichts   an  der 
Tatsache,  daß  sie  dabei  Existenz 
und  Leben  riskierten.  Auch  der 
Mittelstand  hatte  seine  heroische 
Epoche.  Ist  sie  für  immer  dahin? 
Die  Erinnerung  an  diese  hero- 
ische Zeit  dürfte  der  eine  Grund 
sein,  der  die  politischen  Parteien 
seit  1920  unisono  für  den  Mittel- 
stand eintreten  ließ. 
Natürlich   nicht   nur   diese  Er- 
innerung, sondern  auch  die  Spe- 
kulation auf  die  Wählerstimmen. 
Aber    der    Glaube    (oder  Irr- 
glaube?), daß  den  deutschen  Staat 
der  erobern  werde,  der  die  Stim- 
men des  Mittelstandes  gewinne 
—  dieser  Glaube  der  ausgehen- 
den zwanziger  Jahre  -  beweist, 
welch  entscheidende  Rolle  man 

Dr.  Friedrich  Hecker 


diesem  Stande  zutraute.  Zu 
Recht  oder  Unrecht,  steht  auf 
einem  anderen  Blatt. 
Außer  diesen  unwägbaren  Din- 
gen gibt  es  einen  schwerwiegen- 
den  wirtschaftspolitischen  Grund 
für  die  besondere  Pflege  des  Mit- 
telstandes: Der  Mittelstand  übt 
durch  seine  bloße  Existenz  eine 
ausgleichende  Funktion  aus.  Hier 
handelt  es  sich  nicht  um  Erinne- 


gesehen  hat  er  keine  Bedeutung". 
In  dieser  Formulierung  stecken 
gleich  eine  Reihe  von  Fehlern. 
Da  liegt  zunächst  das  Eingeständ- 
nis verborgen,  daß  man  den 
Mittelstand  mehr  oder  weniger 
„abgeschrieben"  hat  —  was  ein 
Fehler  ist;  in  der  Politik,  auch 
in  der  Wirtschaftspolitik,  darf 
man  nicht  abschreiben,  was  zwei- 
fellos noch  vorhanden  ist.  Vor 


Kurt  Schmücker,  Mittelstandsausschuß  der  CDU 
für  besondere  Aufgaben  (Mittelstand) 


Dr.  Hermann  Schäfer,  Minister 


rungen  an  heroische  Zeiten,  son- 
dern um  aktuelle  Wirksamkeit. 
Es  lohnt  sich,  diesen  Grund  ge- 
nauer anzusehen:  Je  mehr  das 
Funktionieren  der  sozialenMarkt- 
lüirtscha/t  vom  Ablauf  der  „per- 
manenten Diskussion"  zwischen 
Arbeitgeber  verbänden  und  DGB 
abhängt  (die  große  Konjunktur- 
debatte von  Berlin  hat  gezeigt, 
wie  weit  diese  Abhängigkeit  ge- 
diehen ist'.),  desto  größer  wird 
die  Gefahr,  daß  alle  anderen  In- 
teressen unter  den  Tisch  fallen. 
Das  gilt  z.  B.  für  die  Interessen 
der  Verbraucher,  so  weit  sie  sich 
nicht  durch  den  DGB  vertreten 
fühlen;  das  firilt  auch  für  die  In- 
teressen des  Mittelstandes. 
Der  Bundeswirtschaftsminister 
hat  deutlich  diese  Lücke  gefühlt 
lind   sich   persönlich   zum  Ver- 
treter der  Verbraucher  gemacht; 
aber  wer  spricht  für  den  Mittel- 
stand? Antwort:  Niemand!  Wenn 
man  einem  der  Großen  an  Rhein 
und  Ruhr  -  heiße  er  Berg  oder 
Freitag  —  von  diesem  Mittelsland 
erzählt,  dann  antworten  sie  beide 
dasselbe:  „Gesamtwirtschaftlich 


allem  aber  liegt  in  dieser  For- 
mulierung ein  Irrtum  über  den 
Zusammenhang    zwischen  der 
staatlichen   Gemeinschaft  über- 
haupt und  der  sogenannten  „Ge- 
samtwirtschaft". Denn  der  Staat 
ist  wesentlich  mehr  als  eine  „ge- 
samtwirtschaftlicheGegebenheit". 
Und  einer  der  Pfeiler,  auf  denen 
nicht  nur  das  Gebäude  der  „Ge- 
samtwirtschaft",    sondern  des 
Staates  selbst  ruht,  ist  die  vom 
Mittelstand  einst  erkämpfte  und 
heute  noch   repräsentierte  per- 
sönliche Freiheit.  Doch,  wer  ist 
dieser  Mittelstand? 

Wer  ist  eigentlich  der 
Mittelstand? 

Fragen  wir  das  Lexikon.  Da  steht: 
„Breite  Schicht  des  Bürgertums. 
Den  Kern  des  Mittelstandes  bil- 
den heute  die  Inhaber  von  hand- 
werklichen, kaufmännischen  und 
landwirtschaftlichen  Klein-  und 
Mittelbetrieben,  freie  Berufe  wie 
Ärzte,  Rechtsanwälte,  Journali- 
sten, Beamte  und  Angestellte  der 
höheren  Gehaltsklassen.  Nur  in 
der  Lebenshaltung  des  Mittel- 


Dr.  Franz  Volk  im  Exil  in  Zürich 


Standes  besteht  eine  gewisse  Ein- 
heitlichkeit; zu  einer  zusammen- 
fassenden  Organisation   hat  er 
es  nicht  gebracht." 
Man  spürt  den  Tadel  des  Lexi- 
kon-Sachbearbeiters: „Zu  einer 
umfassenden  Organisation  hat  er 
es  nicht  gebracht."  Warum  hat 
er  es  wohl  nicht  dazu  gebracht? 
_  Weil  sein  Existenzgrund  ge- 
rade  die   Ablehnung   der  mo- 
dernen „umfassenden  Organisa- 
tionen" ist,  die  bekanntlich  die 
Reste  der  freien  Persönlichkeit 
vollends  schlucken.  Hier  liegt  ein 
echtes  Dilemma,   nicht   nur  des 
Mittelstandes,    sondern  unserer 
modernen  Zeit.  Wir  kommen  dar- 
auf zurück. 

Fragen  wir  erst  noch  eine  andere 
Instanz,   nämlich   das   mit  den 
Fragen  des  Mittelstandes  betraute 
Ministerium   Schäfer.   Da  steht 
in  einem  Zwischenbericht  an  das 
Kabinett  zu  lesen:  „Die  Frage 
nach  der  sozialen  Lage  der  gei- 
stig oder  gedanklich  tätigen  Min- 
derheiten in  der  Wirtschaft  und 
Kultur  reicht  als  politisches  Zeit- 
problem über  bloße  Gruppenin- 
teressen oder  materielle  Existenz- 
korrekturen  weit    hinaus."  An 
einer  späteren  Stelle  des  Berichts 
sagt  Schäfer:  „Sie  reichen  vom 
Unternehmensleiter     über  die 
freien  Berufe,  über  die  ausgebil- 
deten Angestellten  aller  Dienst- 
stufen   bis    zum  sachkundigen 
Facharbeiter." 

Kehren  wir  zur  Ausgangsfrage 
zurück:  Wer  ist  also  heute  der 
Mittelstand? 

Die  Antwort  ist  klar.  Es  gibt  den 
Mittelstand  nicht  mehr!  Es  gibt 
zahlreiche    Berufsgruppen,  die 
man  aus  Gründen  der  äußer- 
lichen  Einordnung   unter  dem 
Sammelnamen  „Mittelstand"  zu- 
sammenfaßt,  -  nicht  etwa  weil 
für  diese  Brufsgruppen  gleiche 
Vorschriften  gelten,  sondern  le- 
diglich, weil  für  alle  diese  Grup- 
pen gewisse  Vorschriften  nicht 
gelten.  Das  ist  die  rechtliche  Seite 
der  Sache.  Was  die  soziologische 
anlangt,  so  kann  man  unmöglich 
Rechtsanwälte  und  Ärzte  einer- 
seits mit  dem  Heer  der  kauf- 
männischen   Angestellten  oder 
den  bäuerlichen  Kleinbetrieben 
andererseits  in  einen  Stand  zu- 
sammentun. Und  endlich  die  be- 
rühmte „Moral"  des  Mittelstan- 
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Ein  freiwilliger  Landwehrmann  rückt  zum  Exerzieren  aus 


des:  Die  ursprünglichen  Tugen- 
den dieses  Standes  sind  inzwi- 
schen Allgemeingut  geworden, 
d.  h.,  sie  sind  in  allen  Berufs- 
gruppen in  etwa  gleichem  Maße 
vorhanden  — oder  nicht  vorhan- 
den; sie  bilden  kein  Unterschei- 
dungskriterium zwischen  dem 
einen  oder  anderen  Stande. 

Denken  wird  schlecht  bezahlt 

Schäfer  hat  unter  Einschaltung 
des  Statistischen  Amtes,  der  Ar- 
beitgeber-   und  Arbeitnehmer- 
verbände und  selbstverständlich 
aller   interessierter  Ministerien 
einen  großen,   durch  zahlreiche 
Zahlen  belegten  Bericht  gemacht. 
Das   Fazit   dieses  Berichtes  ist 
klar  und  eindeutig  und  heißt:  Die 
Lage  der  Angestellten  in  der  ge- 
werblichenWir  tschaft  ist  schlecht. 
Die  Arbeit  der  „geistig  oder  ge- 
danklich Tätigen  wird  unterbe- 
wertet", wie  Schäfer  formuliert, 
anders  ausgedrückt:  Das  Denken 
wird  schlecht  bezahlt.  Es  gibt  — 
teilt  der  Bericht  mit  —  natürlich 
regionale  Unterschiede,  es  gibt 
Unterschiede  zwischen  den  ver- 
schiedenen Wirtschaftsgruppen. 
„Doch  am  stärksten  über  dem 
(schlechten)  Durchschnitt  liegen 
die  Wirtschaftsgruppen  Steinkoh- 
lenbergbau, Braunkohlenbergbau 
und  Eisen-  und  Stahl-Industrie, 
am  stärksten  unter   dem  (an 
sich   schon   schlechten!)  Durch- 
schnitt   liegen    die  Wirtschafts- 
gruppe Einzelhandel  und  einige 
weitere  Wirtschaftsgruppen  mit 
überwiegend  kleingewerblichem 
Charakter."     (Bericht  Schäfer.) 
Alles  in  allem  muß  man  feststel- 
len: „In  der  Zeit  von  1926-1954 
sind  die  Tarifgehälter  der  kauf- 
männischen    Angestellten  mit 
Ausnahme  der  höchsten  Tarif- 
klassen, hinter  der  Entwicklung 
der  Tariflöhne  der  Arbeiter  zu- 
rückgeblieben." (Schäfer-Bericht.) 
Wir  wollen  uns  nicht  in  nähere 
Details   einlassen,   sondern  nur 
noch  die  Vorschläge  erwähnen, 
die  Schäfer  macht.  Trotz  eines 
umfangreichen  Rankenwerks  von 
ministeriellen  „Wenn  und  Abers" 
hat  der  Minister  eine  Reihe  kon- 
kreter Maßnahmen  dem  Kabinett 
vorgeschlagen.    Wir  entnehmen 
diesen  Vorschlägen: 
L  Die  Regierung  soll  an  die  So- 
zialpartner herantreten  und  sie 


zu  bewegen  suchen,  Fälle  von 
offensichtlicher  Unterbewertung 
bestimmter  Angestelltengruppen 
Zug  um  Zug  zu  bereinigen. 

2.  Der  Finanzminister  soll  den 
„qualifizierten"  Angestellten,  de- 
ren Lebensstandard  durch  die 
hohe  Steuerbelastung  besonders 
empfindlich  wird,  einen  besonde- 
ren Pauschbetrag  für  Werbungs- 
kosten gewähren,  „im  Hinblick 
auf  den  beruflich  und  im  Inter- 
esse der  Erhaltung  der  Qualifi- 
kation notwendigen  Aufwand  für 
Bekleidung  und  kulturelle  Gü- 
ter". 

3.  Die  Regierung  soll  sich  beson- 
ders den  Fragen  der  Existenz- 
und  Alterssicherung  der  Ange- 
stellten widmen  (Eigenheimbau, 
Altersvorsorge,  Beseitigung  der 
Renten-Unterschiede  usw.).  Der 
Bericht  kündigt  konkrete  Vor- 
schläge dazu  an. 

Dies  ist  nicht  alles,  was  Schäfer 
empfiehlt;  aber  es  scheint  uns 
das  Wesentlichste.  Am  wichtig- 
sten scheint  uns  die  Lehre,  die 
man  aus  dem  Zahlendickicht 
ziehen  muß,  sie  lautet:  Das  Den- 


ken wird  bei  uns  schlecht  bezahlt! 
Und  das  ist  eine  sehr  bedenkliche 
Sache,  die  zweifellos  eines  Ta- 
ges schweren  Schaden  bringen 
kann. 

Wenn  ein  Minister  philosophiert 

Am  Ende  seines  berühmten  Dra- 
mas „Die  letzten  Tage  der  Mensch- 
heit" nennt  Karl  Kraus  die  Men- 
schen des  20.  Jahrhunderts  „elek- 
trisch beleuchtete  Barbaren" . 
Damit  ist  jene  Sorte  Mensch  ge- 
meint, die,  ausschließlich  dem 
technischen  Fortschritt  huldigt, 
Kultur  und  Zivilisation  vernach- 
lässigen. An  diese  Menschen 
denkt  offenbar  auch  Minister 
Schäfer,  wenn  er  in  sanftem  mi- 
nisteriellem Deutsch  einen  Vor- 
schlag lanciert,  den  wir  wegen 
seiner  übermäßig  vorsichtigen 
Formulierung  wörtlich  zitieren 
wollen: 

„Es  ist  zu  prüfen",  sagt  Schäfer, 
„ob  es  nicht  zweckmäßig  ist,  Mit- 
tel bereit  zu  stellen,  um  die  Öf- 
fentlichkeit über  die  Bedeutung 
der  geistigen  Arbeit  für  den  wirt- 
schaftlichen wie  zivilisatorischen 
Fortschritt  aufzuklären.  Breiten 
Schichten  unserer  Bevölkerung 
fehlt  die  Erkenntnis,  daß  ihr 
Schicksal  wesentlich  von  der  Lei- 
stungsfähigkeit der  forschenden, 
entwerfenden,  planenden  und 
disponierenden  Berufe  abhängt." 


Nun  verlassen  wir  aber  endgül- 
tig die  „Kabinettsvorlagen-Ebene" 
und  behandeln  das  Problem  auf 
der  geistigen  Ebene,  wo  es  allein 
angepackt  werden  kann.  —  Mit 
Maßnahmen  ist  da  in  Wahrheit 
nichts  oder  nur  sehr  wenig  ge- 
tan.  Wenn   das   deutsche  Volk 


nicht  einsieht  (oder  mindestens 
führende  Kreise  in  diesem  Volk), 
daß  das  Abwürgen  des  „Mittel- 
standes" nur  ein  Zeichen  ist  da- 
für, daß  wir  drauf  und  dran  sind, 
einen  Weg  zu  gehen,  der  weitab 
führt  von  jeder  Kultur  (zur  elek- 
trisch beleuchteten  Barbarei,  wie 
Kraus  sagt),  dann  kann  auch  das 
Sonderministerium    für  Mittel- 
standsfragen nichts  ausrichten. 
Haben  wir  vergessen,  was  nach 
1871  in  und  mit  Deutschland  ge- 
schah? Die  Wirtschaft  blühte  auf 
—  wie  heute.  Es  kamen  die  so- 
genannten Gründer  jähre  —  wie 
heute.    „Diesen    Fehler  machen 
wir  heute  nicht",  höre  ich  sagen. 
Mag   sein,    antworte   ich,  aber 
den  anderen  Fehler  der  Gründer- 
jahre machen  wir  auch  heute, 
nämlich  die  Vernachlässigung  der 
meisten  kulturellen  Dinge!  Man 
kann  dagegen  nicht  einwenden, 
daß  die  Industrie  ja  einen  Aus- 
schuß zur  Förderung  der  Kunst 
gebildet  habe,  daß  da  jährlich 
soundsoviel  bezahlt  wird,  „um 
der  Kunst  zu  helfen". 
Man  sollte  sich  an  die  Zeit  der 
Weimarer  Republik  erinnern,  wo 
in  Berlin  zahlreiche  jüdische  Ge- 
schäftsleute einen  großen  Kunst- 
markt finanziert  haben  —  nicht 
um  der  Kunst  zu  helfen,  sondern 
weil  sie  persönlich  ein  Verhältnis 
zur  Kunst  hatten  und  persönlich 
daran  interessiert  waren,  Bilder 
zu   kaufen.   Diese  Schicht  fehlt 
heute.  Die  „Baumeister  des  deut- 
schen Wirtschaftswunders"  sind 
—  mit  wenigen  Ausnahmen  — 
höchstens  Innendekorateure  (vom 
Kunst- Standpunkt  aus  betrach- 
tet), zur  Kunst  haben  sie  kein 
Verhältnis,  und  zur  Kultur? 
Ich   möchte   gern   eine  Gegen- 
stimme hören! 


Sind  bestimmte  Jahrgänge  des  Mittelstands 

■ 
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nur  beim  Stammtisch  gelandet? 


Eilige  Dienstsache! 


Westdeutschlands 

geistige  Unterwelt 


Ein  offenes  Wort  über  die  Situation  der  Leihbüchereien 


Das  geistige  Bild  des  westdeut- 
schen Menschen  wird  nicht  allein 
durch  gute  Literatur  geformt;  in 
erschreckend       hohem  Maße 
nimmt  an  dieser  Formung  eine 
Sorte  Schrifttum  teil,  die  diesen 
Namen  eigentlich  kaum  noch,  in 
vielen   Fällen   überhaupt  nicht 
verdient.  In  die  Köpfe  von  vie- 
len Millionen  Jugendlicher  und 
ihnen  in  der  Entwicklung  gleich- 
stehender Erwachsener  dringen 
Tag  für  Tag,  jahraus,  jahrein 
eine  Unmenge  sittlich  wertloser 
oder     mannigfach  schädlicher 
Vorstellungen  ein. 
Da  eine  staatliche  Kontrolle  in 
einer  Demokratie  nicht  ausge- 
übt werden  kann,  da    es  auch 
keine    wissenschaftliche  Stelle 
gibt,  die  sich  eine  Übersicht  dar- 
über  verschaffen   könnte,  was 
von  den  Massen  geistig  konsu- 

Das  große  Geschäft:  „Nicht 

Diese  Bände  erscheinen  in  einer 
Auflage  von  durchschnittlich  2000 
Stück,   es  kommen  danach  auf 
den  Markt  monatlich  mindestens 
150  000  Exemplare  der  genann- 
ten 75  Titel  mit  3  Millionen  Ent- 
leihungen. Die  durchschnittliche 
Verleihungshäufigkeit  wird  da- 
bei mit  20mal  je  Buch  angesetzt, 
wobei  nur  die  Entleiher  gezählt 
werden    und    die  sogenannten 
Blindleser,  d.  h.  die  Verwandten 
und    Bekannten,   die    das  ent- 
liehene Buch  im  Hause  mitlesen, 
nicht  mitgerechnet  sind. 
Ein  erheblicher  Teil  dieser  Pro- 
duktion bedarf  nach  den  oft  sehr 
eindeutigen    Titeln    oder  auf 
Grund  bereits  bekannter  Auto- 
ren   einer   Prüfung   unter  den 
Gesichtspunkten     des  .Tugend- 
schutzes, ein  großer  Teil  gefähr- 
det die  charakterliche  und  sitt- 
liche Haltung  der  Erwachsenen. 
T)\c  Verläse  kündigen  ihre  Pro- 
duktion oft  selbst  entsprechend 
an.  zum  Beispiel:  „Hart  und  ohne 
Sentimentalität,  etwas  einmalig 
Neues." 

Selbstdarstellung  des  Verfassers: 
„Mensch.  Sie  —  sagte  der  Lektor 
—  der  Roman  ist  'ne  Wolke  — 
das  ist  ein  ganz  dicker  Hund  mit 
'ner  Schleife  im  Schwanz!  Toll!" 
Oder  wir  lesen:  „Das  Gesetz  mit 
seinen  Klauseln  und  Formali- 
täten war  fast  unbekannt.  Strei- 
tigkeiten wurden  sofort  an  Ort 
und  Stelle  bereinigt,  die  Spitz- 
findigkelten des  Gerichtsverfah- 
rens gingen  im  Rauchen  der  kra- 


miert  wird,  ist  man  auf  Schät- 
zungen angewiesen.  Eine  dieser 
Schätzungen  basiert  auf  der  re- 
gelmäßigen Produktion  der  so- 
genannten Leihbuchverlage.  Sie 
erfaßt  rund  50  bekannte  Leih- 
buchverlage, es  gibt  deren  aber 
weit  mehr. 

Man  hat  festgestellt,  daß  die  mo- 
natliche Mindestproduktion  an 
Leihbüchern  etwa  120  Titel  um- 
faßt! 

Davon  sind  etwa  45  Titel  von 
Frauen-,  Liebes-,  Berg-  und 
Bauernromanen,  die  nicht  unter 
das  gezählt  werden  sollen,  was 
mit  „geistigem  Untergrund"  ge- 
meint ist.  Der  Rest  von  75  Titeln 
teilt  sich  wie  folgt  auf:  Krimi- 
nalromane: 26  Titel,  Wildwest- 
romane: 37  Titel,  sonstige  (Zu- 
kunfts-,  Piraten-,  Abenteuer-, 
utopische  Romane):  12  Titel. 
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In  Wuppertal,  Celle  und  Lüneburg  -  Kriminalstellen  eingeschaltet 


chenden  Colts  unter  —  ich  glau- 
be, wir  alle  bewundern  diese 
Männer,  die  die  geistige  Beweg- 
lichkeit haben,  kettenblitz- 
schnelle Entscheidungen  zu  tref- 
fen und  dazu  den  Mut  besitzen, 
ihre  Entschlüsse  mit  der  Waffe 
durchzufechten,  die  ihnen  gerade 
in  die  Hand  kommt." 
Oder  es  wird  angezeigt:  „Unsere 
Romane  sind  nicht  jugendgeeig- 
net!" 

Oder  es  heißt  gleich:  „In  diesem 
Roman  gibt  der  Autor  jenen 
Philistern,  Heuchlern,  Tugend- 
wärtern, Diktatoren,  die  öffent- 
lich sozusagen  im  moralischen 
Unterrock  ihrer  Großmutter  pa- 
radieren, die  entsprechende  Ant- 
wort." 

Oder:  „Warum  sie  die  Gottlosen 

Untergründige  Wege  von  Sch 

Von  vielen  Leihbüchereien  wer- 
den die  Produkte  unbesehen 
übernommen,  wie  sie  aus  der 
Presse  kommen.  Sind  Bücher 
darunter,  die  unter  das  Schund- 
und  Schmutzgesetz  fallen,  so 
werden  erst  nach  monatelangem 
Ausleihen  durch  den  einen  oder 
anderen  verantwortungsbewuß- 
ten Leser  die  Behörden  auf- 
merksam. Wollen  sie  sich  dann 
unmittelbar  ein  Bild  machen  und 
bestellen  ein  solches  Buch  beim 
Verlag,  wird  ihnen  die  Auskunft 
gegeben,  daß  die  Bücher  restlos 
vergriffen  seien  und  eine  Neuauf- 
lage nicht  beabsichtigt  sei.  So  un- 


wichtig! Sofort  durchlesen!  -  das 
war  der  Vermerk,  der  auf  dem 
hier  wiedergegebenen  „Einberu- 
fungsbefehl" die  Empfänger  stut- 
zig machte,  obwohl  das  Ausstel- 
lungsdatum schon  auf  einen 
Aprilscherz  hätte  schließen  las- 
sen können.  Das  war  er  aber 
nicht,  da  sich  nunmehr  verschie- 
dene Landeskriminalsteilen  um 
die  Angelegenheit  bekümmern. 
Dabei  zeigen  sich  die  Initiatoren 
über  den  Stand  der  Dinge  nicht 
gerade  sehr  gut  unterrichtet. 
Denn  weder  gibt  es  ein  „Bundes- 
wehrdienstgesetz vom  15.  März", 
noch  liegt  bis  heute  eine  Ent- 
scheidung unseres  Parlamentes 
über  die  Frage  vor:  Schaffen  wir 


ein  Berufsheer  oder  führen  wir 
die  allgemeine  Wehrpflicht  ein. 
Ein  „NATO-Regiment"  besteht 
auch  nicht.  Viel  weniger  eine 
„Theo-Elank-Kaserne"!  Und  Mi- 
ster McCloy  wird  auch  nicht  ge- 
rade böse  sein,  wenn  er  erfährt, 
daß  es  wohl  kaum  eine  Straße 
in  Deutschland  gibt,  die  seinen 
Namen  trägt.  Der  Satz,  der  Ein- 
berufene werde  in  der  „Deut- 
schen Demokratischen  Republik" 
jederzeit  Schutz  vor  dieser 
Wehrdienstverpflichtung  finden, 
läßt  erkennen,  daß  eine  kommu- 
nistische Tarnorganisation  da- 
hintersteckt .  •  • 
Das  Ganze  ist  also  eine  kommu- 
nistische 08/15-Tour. 


heißen,  ist  nicht  ohne  Nachden- 
ken, erfindlich.  Vielleicht,  weil  sie 
ein  nach  allen  Seiten  ungehemm- 
tes, für  den  „Normal"-Empfin- 
denden  unmoralisches  Liebes- 
leben führen." 

Diese  Leihbuchverlage  sind  eine 
Geschäftssparte  eigener  Art.  Es 
sind  überwiegend  Druckereien, 
deren  Inhaber  sich  „Verleger" 
nennen,  und  die  ihre  Produktion 
unmittelbar  an  die  Leihbüche- 

mutz-  und  Schundliteratur  durch 

tergründig  sind  manche  Wege, 
die  von  Schund  und  Schmutz  ge- 
gangen werden. 

Ein  besonderes  Kapitel  sind  ja 
die  Leihbüchereien.  Es  gibt  rund 
20  000  bis  30  000  Leihbüchereien 
privater  Art,  mit  einer  Gesamt- 
kapazität von  300  Millionen  (!) 
Entleihungen  im  Jahr.  Ver- 
gleichsweise sei  herangezogen, 
daß  die  öffentlichen  Bibliotheken 
im  Jahr  nur  etwa  15  Millionen 
Entleihungen  verzeichnen. 
Welcher  ungeheuer  große,  kultu- 
relle, und  zwar  oft  schlechte  Ein- 
fluß durch  die  Leihbuch-Verlage 
über  die  Leihbüchereien  ausge- 
übt werden  kann,  liegt  bei  die- 


reien  absetzen.  Das  geht  ohne 
ein  Inserat  im  Börsenblatt  vor 
sich,  ohne  öffentliche  Ankündi- 
gung irgendwelcher  Art.  Ein 
eigenes  Vertreternetz,  oder  der 
auf  solche  Bücher  spezialisierte 
Großhandel  übernimmt  den  Ver- 
trieb von  Druckerei  zu  Leih- 
bücherei. Es  wird  sogar  der 
Buchhandel  ausgeschlossen,  so 
daß  solche  Bücher  nicht  einmal 
zu  kaufen  sind. 

die  Leihbüchereien 

sen  Zahlen  einwandfrei  auf  der 

Hand. 

Es  kommt  dazu,  daß  in  der  Per- 
son mancher  Leihbücherei-Inha- 
ber auch  nicht  immer  die  Garan- 
tie gegeben  ist,  daß  sie  die  „Un- 
tergrund"-Bücher  in  die  richtigen 
Hände  geben.  Oft  sind  sie  nicht 
einmal  in  der  Lage  dazu,  weil 
sie  einfach  kein  „Organ  für  kul- 
turelle Gesichtspunkte"  haben. 
Es  gab  Prozesse,  die  ein  „grauen- 
haft unvollkommenes  Niveau 
von  Sach-  und  Fachkunde"  zeig- 
ten. 

Es  liegen  Urteile  vor,  durch  wel- 
che Inhaber  von  Leihbüchereien 
freigesprochen  wurden  mit  der 


14 


Wehrbezirkskommando  Essen  V. 

 7^T,Txk TagderAuHicIhmp  l..  April  1956 

Wer.rSummrolle  .9°  '  15  56 

Einberufungsbefehl 

Gleichzeitig  gültig  als  Fahrausweis  III  Klasse  auf  der  Bundesbahn 
Nach  Bundeswchrdir  nstgesetz  vom  I  5.  Marz  1956  H  }  und  4,  Absatz  I 

1EL  Juli   ,9 56  bis  JL> 


Kritik  an  der  Finanzgerichtsbarkeit 


I  2  habet 

Mm; 


Sie  M.r,  Am 

bei  KATp-rRegimcnt  I  («bV.  )        in  Andernach 
Theo-Blank-Kaserne ,  Mac  Cloy-Straße  10Ö 

zur  Ableistung  Ihrer  Wehrpflicht  zu  stellen 

i4it,£iibnntr*n  »hu! 

I.  ErabetufuDgibefehl  und  \i.  '■-■■>'. 
3.  Ali*  W*hrm*rti«j>*p)rre  u 
Ein«  Bl  *  *>>•..         .Im  Ar 
gekündigt  irt. 

V  it  erwart*«,  ..lx>  Ihrer  £ifih*ru*nnit  pönktltrt»  Foj»e  kitten  Oer  Aulh*ti  der  \C>hrtnarrt(  im  cinyth*ft  11 
fihrdet  da  »rdt  e>n  sroftri  lefl  Yl1lllil|iilTlljHi  tiet  fcinberuiurtj?  tmiok  und  .ich  I«  die  RmmtriM  IX- wt  r<n -,> 
Republik  begab  weil  *%  don  kein*  W.  hrylt.chl  M.ht  wftd  Vtiuc  vor  Vcfi«is...(K  dU:di  die  f  Warte  der  H„„<ir 
rcptibUk  irewthrr  ,nj' 


ul  der  Si*)f<nb«(sibe  abzugebe 
ilfnit.  b^zw   der  Uh  ■..  i 


Auf  diesen  Trick  dürfte  kaum  einer  hereinfallen. 


Begründung,  der  Angeklagte  sei 
nicht  in  der  Lage,  ein  gutes  von 
einem  schlechten  Buch,  viel  we- 
niger ein  jugendgefährdendes 
von  einem  harmlosen  zu  unter- 
scheiden. 

„Die  unterste  Schicht  der  Schund- 
literatur", schrieb  Richard 
Schmid  1955  im  „Volkswart- 
bund", „findet  sich  gerade  in  den 
Leihbüchereien,  deren  Inhaber 
kein  Gespür  dafür  haben,  daß 
Bücher  doch  etwas  wesentlich 
anderes  sind  als  irgendwelche 
Waren.  Diese  Leihbüchereien  — 
sie  überwiegen  an  der  Zahl  — 
sind  es,  die  das  ganze  Gewerbe 
mißkreditieren." 

Das  organisierte  Leihbücherei- 
wesen ist  sich  dieser  Sachlage 
wohl  bewußt  und  hat  die  Be- 
kämpfung der  minderwertigen 
Literatur  in  das  Programm  der 


berufsständigen  Arbeit  aufge- 
nommen. Aber  nur  eine  er- 
schreckend kleine  Minderheit  — 
knapp  20  Prozent  —  von  Leih- 
büchereiinhabern ist  verbandlich 
organisiert.  Die  auf  diesem  Ge- 
biete bestehende  Gewerbefrei- 
heit führt  dazu,  daß  jeder 
Ladeninhaber  (Schreibwaren, 
Rauchwaren,  Friseure  usw.) 
Leihbüchereien  als  Nebeneinrich- 
tung halten  kann. 
Wem  es  nicht  gleichgültig  ist, 
welche  geistigen  Einflüsse  auf 
die  Massen  eines  Volkes  ausge- 
übt werden,  das  durch  unsere 
Verfassungen  zur  Mitgestaltung 
des  Gemeinwesens  berufen  ist, 
und  in  welcher  Richtung  sich  die 
Jugendlichen,  die  Staatsbürger 
von  morgen,  geistig  entwickeln, 
der  kann  an  dieser  Erscheinung 
nicht  gleichgültig  vorübergehen. 


Mit  der  Frage,  ob  der  Steuer- 
zahler gerecht  behandelt  wird, 
befaßten  sich  Fachleute  aller 
Richtungen  auf  einer  Tagung  in 
Bonn.  Zu  einer  Diskussion  über 
das  kommende  Finanzgericht.s- 
barkeits-Gesetz  hatten  sich  auf 
Einladung  des  Deutschen  Ah- 
waltsvereins  Steueranwälte  mit 
Vertretern  des  Deutschen  Rich- 
terbundes, der  Vereinigungen 
der  Bundesfinanzrichter  und  Fi- 
nanzrichter, der  Spitzenorgani- 
sationen der  Wirtschaft,  des  In- 
stituts Finanzen  und  Steuern,  des 
Bundes  der  Steuerzahler  und 
Steuerexperten  des  Bundestages 
zusammengefunden.  Dabei  wurde 
an  der  Finanzgerichtsbarkeit  von 
heute  mancherlei  Kritik  geübt. 
So  stellte  Finanzgerichtsdirektor 
Dr.  Kiesewetter  fest,  daß  von 
33  Richtern  beim  Bundesfinanz- 
hof nur  sieben  vor  ihrer  Ernen- 
nung in  der  Finanzgerichtsbar- 
keit tätig  waren,  während  die 
anderen  fast  ausschließlich  aus 
der  Verwaltung  genommen  wor- 
den seien. 

Der  Geschäftsführer  des  Deut- 
schen Anwaltsvereins,  Doktor 
Brangsch,  stellte  fest,  daß  von 
den  fünf  Senatspräsidenten  beim 
Bundesverwaltungsgericht  in 
Berlin  vier  Verwaltungsbeamte 
ohne  richterliche  Erfahrung 
seien.  Die  Steuerrechtsauslegung 
der  Finanzgerichte  stimme  in 
hohem  Ausmaß  nicht  überein  mit 
derjenigen  der  Finanzverwal- 
tung. Dr.  Brangsch  forderte,  daß 
im  Rahmen  des  Finanzgerichts- 
ordnungsgesetzes, das  immer 
noch  nicht  verabschiedet  sei,  min- 
destens 50  Prozent  der  Richter 
der  Finanzgerichte  aus  Finanz- 
experten bestehen  sollen. 


Während  der  sozialdemokratische 
Bundestagsabgeordnete  Seuffert 
unterstrich,  daß  die  Finanzäm- 
ter im  allgemeinen  gute  Behör- 
den ohne  fiskalisches  Denken 
seien,  betonte  Universitätspro- 
fessor Spittaler,  die  Unabhängig- 
keit des  Finanzrichters  und  das 
Vertrauen  des  Rechtssuchenden 
in  die  Unabhängigkeit  des  Fi- 
nanzgerichts seien  weitgehend 
verlorengegangen.  Man  war  sich 
darin  einig,  daß  die  ganze  Fi- 
nanzgerichtsbarkeit nicht  dem 
Finanz-,  sondern  dem  Bundes- 
justizminister unterstellt  werden 
müsse. 

Allgemeine  Kritik  wurde  an  den 
sogenannten  Steuerausschüssen 
der  Gemeinden  geübt,  denen  der 
Vertreter  des  Bundes  der  Steuer- 
zahler, Dr.  Schelle,  vorwarf,  die 
Bevölkerung  habe  zu  ihnen  kein 
Vertrauen,  weil  die  Zusammen- 
setzung dieser  Ausschüsse  oft 
auf  Grund  politischer  Überlegun- 
gen getroffen  werde.  Den  darin 
sitzenden  „braven  Bürgern"  man- 
gelten oft  die  Fachkenntnisse. 
Die  Bedeutung,  die  der  Finanz- 
amtsvorsitzende in  diesen  Aus- 
schüssen habe,  sei  ebenso  abzu- 
lehnen, wie  die  Tatsache,  daß 
Angehörige  der  rechts-  und 
steuerberatenden  Berufe  in  die- 
sen Ausschüssen  nicht  mehr  tätig 
sein  dürften. 

Allgemein  wurde  kritisiert,  daß 
die  Steuerprozesse  zu  lange  dau- 
ern und  daß  80  000  Steuerbeamte 
jährlich  etwa  10  Millionen  Steuer- 
bescheide erlassen  müßten.  Die 
Einführung  des  Hollerith  -  Ver- 
fahrens werde  diese  Technik 
allerdings  verbessern. 


SOENNECKEN 


Büro-Organisation 


Wie  das  Fließband  für  die  Produk- 
tion, so  sichert  die  Büro-Orgarii- 
safion  für  die  Verwaltung  den 
konfinuTerfichen  Arbeitsablauf  und 
halt  ihn  frei  von  Stockungen  und 
Überschneidungen.  Die  Büroarbeit 
fließt  reibungslos  und  planmäßig 
durch  die  sinnvolle  Verwendung 
von  SOE  NN  ECKEN -Büro- 
möbeln, OrganisafionsmTtteln  und 
Bürogeräten 
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Was  veri 

Der  »Roboterkrieg«  auf  deutschem  Geistesgut  aufgebaut  • 


Dr.  Otto  John  zur  Zeit  seines  Aufentholtes  in  der  Sowjetzone 


Was  werden  die  Engländer  in 
ihrer  Verzweiflung  tun?  Dies 
war  die  große  Frage,  welche 
beide  Seiten  der  Kriegführen- 
den seit  Wochen  bewegte.  Denn 
der  Einsatzstab  drüben  weiß  auch 
nicht,  welche  Sorte  Sprengstoff 
die  Deutschen  verwenden.  Und 
man  weiß  schon  gar  nicht,  wie 
diese  Roboter  reagieren,  wenn 
man  ihnen  aus  nächster  Nähe 
eine  Garbe  aus  der  Bordkanone 
in  den  Rumpf  jagt. 
Die  deutsche  V-Waffen-Führung 
ist  über  die  Lage  bei  den  briti- 
schen Jägern  einigermaßen  un- 
terrichtet. Denn  auf  Cap  Gris 
Nez  sitzen  deutsche  Funker  und 
hören  die  Bordfunkgespräche  der 
Engländer  mit. 

Die  Engländer  müssen  im  Klar- 
text sprechen,  denn  die  Fülle  der 
auftretenden  Ereignisse  läßt  sich 
in  der  Kürze  der  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit  anders  nicht  wie- 
dergeben. Die  deutschen  Funker 
haben  ihre  helle  Freude,  wenn 
sie  zum  Beispiel  hören: 
„Hallo,  Bob,  da  rechts  .  .  ." 
„Sehe  nichts?  Wo?" 
„Aus  der  Sonne  kommt  er,  da 
rechts,  da!" 

„Tatsächlich!  Wieder  so  ein  Ay- 
ing f.  .  .  .!" 

Und  dann  ist  der  Roboter  auch 
schon  wieder  Kilometer  weiter, 
denn  die  englischen  Jäger  waren 
1944,  als  die  V-l  am  Himmel 
kurvte,  langsamer  und  konnten 
sie  nicht  einholen.  Erst  als  die 
„Spitfire  VII"  und  die  „Tempest"- 
Typen  in  Serien  an  die  Front 
kamen,  änderte  sich  dies  aller- 
dings. 

Die  Engländer  haben  schnell  her- 
aus, daß  sich  die  V-l  an  be- 
KÜmmte  Einflugwege  hält.  Sie 
kommen  alle  über  den  Südosten 
von    London.    Also    baut  man 
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Ballonsperren.  Die  deutschen 
Aufklärungsflugzeuge  zählen  nach 
ganz  kurzer  Zeit  1100  oder  1200 
der  dickbäuchigen  Kugeln  und 
Würste,  deren  Drahtseile  die  Ro- 
boter aufhalten  sollen.  Die  Bal- 
lonsperre bildet  am  Ende  einen 
Wald  von  Drahtseilen. 
Vor  allem  aber  kommt  es  in  die- 
sen ersten  Tagen  des  Schießens 
darauf  an,  zuverlässige  Nachrich- 
ten aus  England  zu  erhalten.  Für 
jeden  Artilleristen  ist  die  Beob- 
achtung der  Trefferlage  so  wich- 
tig, wie  das  Schießen  selbst.  Eine 
Beobachtung  vom  Abschußort  aus 
ist  nicht  möglich,  denn  bis  Lon- 
don sind  es  (Luftlinie)  250  Kilo- 
meter. Deshalb  setzt  die  deut- 
sche V-Waffen-Führung  fremde 
Augen  an.  — 

Da  sind  die  Bildaufklärer  der 
Luftflotte  3.  Sie  haben  es  im  Som- 
mer 1944  schwer,  irgendwelche 
Aufträge  auszuführen.  Die  Luft- 
überlegenheit ist  eindeutig  beim 
Feinde.  Seine  Flugzeuge  sind  so 
zahlreich  in  der  Luft,  daß  es 
deutschen  Maschinen  nicht  ein- 
mal mit  Sicherheit  gelingt,  von 
französischen  Flugplätzen  über- 
haupt vom  Boden  zu  kommen. 
Und  über  London  kann  sich  keine 
deutsche  Maschine  lange  halten. 
Die  Zahl  der  Feindjäger  ist  zu 
groß.  Dennoch  werden  Bilder 
nach  Hause  gebracht.  Sie  zeigen 
aus  den  ersten  Schießtagen  stam- 
mende Treffer  in  der  Londoner 
City.  Die  Einschläge  liegen  rings 
um  Tower-Bridge,  die  der  V-l- 
Waffe  als  allgemeiner  Zielpunkt 
dient. 

Die  wichtigsten  und  genauesten 
Meldungen  aber  kommen  von 
den  deutschen  Agenten,  die  sich 
in  London  aufhalten.  Sie  sind 
fleißig  unterwegs  und  wo  sie 
einen  Einschlag  finden,  berichten 


sie  genau  über   den   Grad  der 
vorgefundenen  Zerstörungen. 
Alle    Eerichte    zusammen  aber 
reichen  nicht  aus,  Schießko'rrek- 
turen  vorzunehmen. 
Die  V-l  ist,  sozusagen,  blind.  Die 
Deutschen  selbst  wissen  viel  zu 
wenig  von  ihrer  eigenen  Waffe, 
weil  bisher  keine  Zeit  und  vor 
allem  keine  örtlichkeit  vorhan- 
den  war,  Trefferbilder   zu  er- 
schießen. Man  weiß  also  bisher 
nicht,  wie  groß  die  tatsächlichen 
Schußablagen  sind.  Die  Männer 
von  der  Entwicklung  und  der  Er- 
probung sprechen  von  Abwei- 
chungen zwischen  5  und  6  Kilo- 
meter. Die  Frage  ist,  ob  diese 
Zahlen  stimmen. 
Um  Klarheit  in  diese  Frage  zu 
bringen,  läßt  sich  das  General- 
kommando etwas  Besonderes  ein- 
fallen. Die  Aktion  ist  einmalig  in 
der  Kriegsgeschichte: 
Zwischen  der  Truppe  am  Kanal 
und   den    Agenten  in  London 
wird  über  das  Generalkommando 
ein  raffiniertes   und  doch  ein- 


faches Meldesystem  ausgearbei- 
tet. Die    einzelnen  „Geschütze" 
geben     nach     einem  genauen 
Schießplan  ihre  Schüsse  ab  und 
die  Agenten  melden  auf  gehei- 
men Wegen  die  genaue  Lage  der 
einzelnen  Treffer  im  Zielgebiet. 
Man  macht  es  so,  daß  eine  be- 
stimmte Rampe    an  einem  be- 
stimmten   Tag    zu  bestimmter 
Uhrzeit  eine  V-l  auf  einen  be- 
stimmten Punkt  in  London  ab- 
zufeuern    hat.     Diesen  Schuß 
wartet  der  Agent  in  London  ab 
und    berichtet    dann  darüber. 
Seine  Meldung  geht  an  den  Ma- 
thematiker   des  V-Waffenregi- 
ments,  einen  Professor  S.,  und 
dieser  wertet  das  Ergebnis  aus. 
Nun  kann  durch   eine  entspre- 
chende Korrektur  an    der  be- 
stimmten  Rampe  das  Notwen- 
dige getan  werden. 
Praktisch  ist  es  so,  daß  die  V-l 
während    des     Gefechtes,  und 
nicht  wie  üblich,  vor  dem  Ein- 
satz,   als    Waffe  eingeschossen 
wird. 


Falsches  Warnsystem  verwirrt  die  Londoner 


Die  Auswertung  von  200  vermes- 
senen Einschlägen  ergibt,  daß  80 
Prozent  der  Treffer  in  einem 
Kreis  liegen,  den  man  mit 
einem  Radius  von  10  Kilometer 
um  den  Londoner  Mittelpunkt 
„Tower-Bridge"  zieht.  Oder  an- 
ders: Von  200  Einschlägen  liegen 
160  innerhalb  einer  Fläche  von 
rund  320  Quadratkilometer.  In 
einem  engeren  Kreis  (Radius  = 
5  Kilometer)  um  Tower-Bridge, 
der  rund  80  Quadratkilometer 
umfaßt,  können  30°/o  der  vermes- 
senen Treffer,  oder  rund  60  von 
200  Einschlägen  festgestellt  wer- 
den. 

Das  Wetter  dieser  ersten  Wochen 
der  V-l-Tätigkeit  ist  für  einen 
Tagesbeschuß  günstig,  denn  die 
britische  Luftwaffe  vermochte 
über  den  deutschen  Feuerstellun- 
gen nur  wenig  auszurichten.  Die 
Engländer  bombardieren  fleißig 
die  alten  Scheinstellungen  und 
sie  brauchen  Wochen,  ehe  sie 
eine  echte  entdecken  und  außer 
Gefecht  setzen. 

Diese  Ausfälle  sind  jedoch  ein- 
kalkuliert und  sie  stören  das 
Schießen  fast  gar  nicht.  Die 
Truppe  ist  darauf  eingerichtet, 
täglich  fünf  neue  zusätzliche 
Stellungen  zu  bauen  und  zwei 
bis  drei  beschädigte  wieder  her- 
zurichten. Dazu  kommt  es  je- 
doch nicht,  denn  es  gelingt  dem 
Gegner  nie,  mehr  als  fünf  Stel- 
lungen an  einem  Tage  außer  Ge- 
fecht zu  setzen.  Seine  Luftan- 
griffe haben  praktisdi  keine  Be- 
deutung. 

Die  Schwäche  der  V-l  liegt  ganz 


wo  anders:  die  96  fertigen  Stel- 
lungen sind  nicht  etwa  alle  im 
Einsatz!  Es  fehlen  nämlich  die 
Roboter,  die  die  deutsche  Indu- 
strie im  Jahre  1944  nicht  mehr 
in  genügender  Anzahl  liefern 
kann!  Schleudern  sind  zuviel  da, 
aber  „Geschosse"  zu  wenig. 

London  während  der  Roboterschlacht:  Opfei 


Wm 


et  John? 

äfer«  fliegen  -  V-2-Kommando  geht  in  die  Hände  der  SS 


Die  strenge  Geheimhaltung,  der 
trotz  des  Verrats  von  Anfang  an 
alle  die  V-Waffe  betreffenden 
Geschehnisse  kennzeichnet,  hat 
tatsächlich  auch  Vorteile  ge- 
bracht. So  mag  es  zu  erklären 
sein,  daß  die  Gegner  trotz  ihres 
Einsatzes  über  die  V-Waffe  zwar 
einiges,  aber  auch  vieles  nicht  in 
Erfahrung  bringen  konnten.  Ihr 
Verhalten  während  der  Roboter- 
schlacht beweist  es. 
Was  die  Engländer  zum  Beispiel 
zu  jener  Zeit  nicht  wissen,  ist, 
wie  die  Roboter  ins  Ziel  ge- 
lenkt werden. 

Die  Briten  glauben,  die  Steue- 
rung werde  auf  dem  Funk-Wege 
besorgt.  Auf  diesen  Glauben 
bauen  sie  ihre  Abwehrmaßnah- 
men mit  auf.  Und  die  deutsche 
V- Waffenführung  geht  natürlich 
bereitwillig  und  scheinheilig  auf 
diesen  Irrtum  ein. 
Sobald  geschossen  wird,  häm- 
mern deutsche  Funker  an  der 
Kanalküste  auf  ihren  Funktasten 
herum  und  veranstalten  damit 
ein  wildes  Wellenkonzert. 
Das  Täuschungsmanöver  bewährt 
sich  lange  Zeit  recht  gut.  Auf  der 
Insel  nämlich  zieht  der  Gegner 
mehrere  Funkabteilungen  um 
London  zusammen,  die  nun  ih- 
rerseits auf  allen  fraglichen  Wel- 
len bei  Tag  und  Nacht  verzwei- 
felt versuchen,  die  V-l-Geschosse 


durch  Funk  von  ihrem  Kurs  zu 
bringen. 

Es  hilft  alles  nichts:  am  Picca- 
dilly  Circus,  im  Albertha'll-Vier- 
tel,  im  Zeitungsviertel,  in  der 
Nähe  des  Buckingham-Palastes, 
in  der  Umgebung  der  City  dies- 
seits und  jenseits  der  Themse, 
schlagen  die  Roboter  ein.  Und 
der  sonst  so  kühl  denkende  Kopf 
der  Briten  leistet  sich  in  diesem 
Falle  eine  gewisse  Nervosität, 
die  seinen  Schutzmaßnahmen 
wenig  zuträglich  ist:  er  zieht  ein 
falsches  Warnsystem  auf. 
Beim  Anflug  der  Roboter  näm- 
lich benachrichtigt  man  sich 
untereinander  durch  lärmende 
Autohupen,  Sirenengeheul  und 
allem,  was  Krach  macht.  Da  aber 
praktisch  Roboter  ohne  Unter- 
brechung über  Dondon  sind,  hört 
das  Lärmen  nie  auf.  Und  damit 
nimmt  man  den  Bewohnern  Lon- 
dons das  Beste  weg,  was  sie  ge- 
gen die  V-l  einsetzen  können: 
das  Gehör! 

Solange  der  Roboter  wütend 
dröhnt,  ist  er  noch  ungefährlich. 
Aber  wenn  sein  Motor  aussetzt, 
wenn  er  zum  Schrägsturz  über- 
geht, dann  wird  es  Zeit,  sich 
irgendwohin  in  Deckung  au  wer- 
fen! 

Mancher  Engländer  würde  heute 
noch  am  Leben  sein,  wenn  die 
Londoner  Autohupen  weniger 
laut  geheult  hätten. 


husses  werden  in  den  Straßen  der  Stadt  geborgen 


Instandsetzungsarbeiten  an  einer  V-2  in  Stuttgart  für  Ausstellungszwecke 


Das  Leben  in  London  ändert  sich 
innerhalb  weniger  Tage  völlig: 
Die  Theater  und  Kinos  sind  leer, 
die    Bunker    und  Untergrund- 
bahnhöfe aber  überfüllt. 
Die  Umsätze  an  der  Börse  gehen 
auf  ein  Zwanzigstel  zurück. 
Das  Wirtschafits-  und  Verkehrs- 
wesen lockert  sich  immer  schnel- 
ler. 

Truppen,  die  für  die  Invasions- 
front bestimmt  sind,  werden  zu- 
rückgehalten und  zu  Aufräu- 
mungs a r be i t  e n  herangezogen. 
Ein  Heer  von  Glasern  und  Bau- 
handwerkern läuft  den  Schadens- 
stellen der  V-l  nach. 
In  der  ersten  Woche  der  Robo- 
ter^Schlacht  rufen  die  Londoner 
Zeitungen  die  ganze  Welt  gegen 
diese  „blinde"  Waffe  auf.  Vier- 
zehn Tage  später  wird  das  The- 
ma in  Richtung  „Völkerrecht" 
verbreitert  und  gleich  darauf 
fordert  man  das  Eingreifen  des 
Papstes. 


Dabei  ist  längst  nicht  alles  in 
London  angekommen,  was  in 
Nordfrankreich  an  Robotern  ge- 
gen die  Insel  abgeschossen 
wurde.  Oft  genug  nämlich  stürz- 
ten bis  zu  einem  Drittel  der  lan- 
cierten Roboter  bald  hinter  der 
Schleuder  ab.  Und  beim  Ver- 
schuß  von  200  Robotern  gibt  es 
immer  einen  oder  zwei,  die  in- 
folge eines  Kompaß-  oder  Steue- 
rungsfehlers sich  selbständig  ma- 
chen und  irgendeine  Richtung 
einschlagen. 

Besondere  Bergungs-  und  Spreng- 
kommandos verfolgen  die  brum- 
menden Maikäfer,  um  sie  un- 
schädlich zu  machen,  und  vor 
allem,  um  zu  verhindern,  daß 
ein  Exemplar  feindlichen  Agen- 
ten zu  Gesicht  kommt.  Das  ist 
der  Nachteil  einer  durch  den 
Verrat  verzögerten  technischen 
Entwicklung  und  vor  allem  der 
Nachteil  ungenügender  Erpro- 
bung. 


Churchill:  Die  „fliegende  Bombe"  ist  blind 


Am  6.  Juli  1944  kennzeichnet 
Winston  Churchill  in  einer  Un- 
terhausrede die  Lage  Londons 
wie  folgt: 

„In  Anbetracht  des  mäßigen  Ge- 
wichts und  der  geringen  Durch- 
schlagskraft dieser  Bomben  ist 
der  Schaden  durch  Luftdruck- 
wirkung ausgedehnt.  (Uberzeu- 
gend logisch  ist  dieser  Ausspruch 
nicht!  — )  Er  kann  trotz  allem 
nicht  verglichen  werden  mit  der 
schrecklichen  Zerstörung  durch 
Feuer  und  Hochexplosivstoffe, 
mit  denen  Berlin,  Hamburg  und 
Köln  angegriffen  werden." 
Die  Londoner  Presse  rief  den- 
noch unbeirrt  nach  dem  Völker- 
recht. 

In    derselben    Rede  bezeichnet 


Churchill  die  „fliegende  Bombe" 
als  eine  Waffe  „buchstäblich  und 
inhaltlich  blind  nach  ihrer  Natur, 
ihrem  Zweck  und  ihrer  Wirkung. 
Die  Einführung  solcher  Waffen 
durch  die  Deutschen  erhebt 
augenscheinlich  einige  schwere 
Fragen  .  .  ." 

Daß  die  Kriegsgeschichte  der 
Völker  mit  dem  Einsatz  der  V-l 
ein  völlig  neues  Kapitel  be- 
kommt, ist  in  dieser  Unterhaus- 
rede nicht  gesagt  worden.  Eine 
neue  Art  der  Kriegführung  ha: 
begonnen:  der  Roboterkrieg. 
Es  ist  eine  sehr  zweifelhafte  Ge- 
nugtuung nachträglich  festzu- 
stellen, daß  die  großen  Nationen 
von  heute  ihre  Macht  weitgehend 
auf  die    Roboterwaffen  stützen 
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und  dabei  auf  deutschem  Geistes- 
gut aufbauen. 

Die  im  Einsatz  gegen  die  deut- 
schen Roboter  stehenden  briti- 
schen Jäger  werden  inzwischen 
kühner. 

Die  britische  Duftwaffe  hat  alles 
aus  den  Jagdmaschinen  heraus- 
reißen   lassen,    was  irgendwie 
entbehrlich  ist,  um  sie  leichter 
und  dadurch  schneller  zu  machen. 
Die  Jäger  gehen,  sobald  ein  Mai- 
käfer heranbrummt,  wie  die  Ab- 
lösung   beim  Stafettenlauf  mit 
Höchstgeschwindigkeit    auf  den 
Roboterkurs,  setzen  sich  vor  und 
drücken   auf  die   Knöpfe  ihrer 
Bordwaffen,  sobald  der  Roboter 
sie  überholt  hat.  Und  schon  fällt 
die  deutsche  „Fliegende  Bombe" 
vom  Himmel   und   klatscht  vor 
der  Küste  ins  Meer. 
Das  Generalkommando   der  V- 
Waffe   jagt    ein  Fernschreiben 
nach  Berlin  und  fordert  dringend 
ganz  bestimmte  Zellen  an.  Ein 
besonders     schneller  Geheim- 


transport, es  sind  nur  wenige 
Waggons,  kommt  daraufhin  un- 
ter allerstrengsten  Vorsichts- 
maßnahmen in  der  Höhle  Nord- 
pol an.  Der  Transport  bringt  70 
Lastkörper  mit  hochexplosiver 
Ladung.  Sie  haben  im  Gegensatz 
zu  den  Normal-Zellen  die  Eigen- 
schaft, bei  Beschuß  sofort  zu  de- 
tonieren. 

Wenige  Tage  später  gehen  die 
Biester  auf  Feindkurs.  Die  deut- 


schen Soldaten  sind  heilfroh,  die 
gefährlichen  und  empfindlichen 
Dinger  los  zu  sein  .  .  . 
Einige  englische  Jäger  fliegen 
mit  ihren  Maschinen  in  die  Luft, 
als  sie  vertrauensselig  ihre  Bord- 
waffen gegen  die  Roboter  ein- 
setzen. 

Für  Wochen  wird  die  englische 
Jagdwaffe  sehr  vorsichtig,  ob- 
wohl längst  wieder  normale  Ro- 
boter fliegen. 


Der  Winkelschuß  rettet  für  kurze  Zeit  die  Lage 


Der  Wald  von  Drahtseilen,  von 
mehr  als  1200  Ballonen  drüben 
in  England  senkrecht  in  der  Luft 
gehalten,  bildet  ein  Dickicht,  in 
dem  manche  V-l  sich  verfängt 
und  abstürzt.  Sie  reißt  dann  zwar 
einige  Ballon-Verankerungen  in 
Fetzen  und  hinterläßt  einen 
Sprengtrichter,  aber  die  V-Waf- 
fen-Führung  will  ihre  Waffe  ja 
schließlich  in  London  ansetzen 
und  nicht  im  freien  Feld  dies- 
seits der  Stadtperipherie. 
Nun  bekommen  die  Roboter  eine 


Zusatzauf  gäbe:  die  im  Flugwege 
stehenden  Ballone  niederzu- 
kämpfen und  dann  doch  noch  in 
London  zu  treffen.  Man  mon- 
tiert für  diesen  Zweck  auf  der 
Stirnseite  der  Flügel  starke 
lange  Stahlmesser  und  diese  zer- 
schneiden im  Fluge  die  Trossen 
unter  den  Eöllonen.  Die  Schnei- 
de-Einrichtung läuft  in  den  Ak- 
ten unter  der  Bezeichnung  „Ku- 
tonase". 

Im  Juli  kann  die  deutsche  V- 
Waffen-Führung  gegen  die  im- 


rsch  an  der  Kanalküste  auf  breiter  Front. 


mer  stärker  und  dichter  werden- 
den   Flakabwehrflügel,  Ballon- 
sperren und  Jagdgeschwader  ein 
neues,  überraschendes  und  wirk- 
sames Mittel  einsetzen:  den  Win- 
kelschuß. Auf  deutscher  Seite  ist 
man  mit  der    eigenen  Technik 
längst  nicht  zufrieden,  denn  man 
kann  nur,  von  der  bisherigen  all- 
gemeinen Schußrichtung  aus  ge- 
sehen, nunmehr  nach  rechts  und 
links  bis  zu  60  Grad  seitlich  her- 
ausschießen   und    die  Roboter 
dennoch  nach  London  dirigieren. 
In  diesen  Richtungen,  bis  zu  60 
Grad   nach    rechts   oder  links, 
fliegt  die  V-l  jetzt  mit  einer  ein- 
stellbaren Vorlaufzeit  von  bis  zu 
150  Sekunden,    dann    dreht  sie 
innerhalb  einer  Minute  um  diese 
rund  sechzig  Grad  zurück  auf  die 
allgemeine    Grundrichtung  und 
fliegt  London  dann   neben  den 
englischen  Sperren  an.  Zum  Ab- 
schuß dieser  Roboter  werden  be- 
vorzugt die  Stellungen  auf  den 
Flügeln  der  V-l-Front  benutzt. 
Auf  dem  linken  Flügel  sind  es 
die  Stellungen  in  der  Umgebung 
von    Criquetot,    nordöstlich  Le 
Havre.  V-l  fliegt  von  dort  20—30 
Kilometer     in  nordwestlicher 
Richtung,  macht  über   der  See 
einen  Bogen,  überfliegt  Brighton 
und  donnert  etwa  20  Kilometer 
neben  der  alten  Einflugschneiße 
nach  London    hinein.  Auf  der 
neuen  Schneise  steht  noch  kei- 
nerlei englische  Abwehr. 
Auf  dem  äußersten  rechten  Flü- 
gel, nördlich  von  St.  Omer  abge- 
schossen,  nehmen   die  Roboter 
zunächst  reinen  Nordkurs  und 
fliegen  nach  dem  Abdrehen  über 
dem  Kanal  Canterbury  und  die 
Themsemündung  an.    Auch  auf 
dem  Wege  die  Themse  aufwärts 
hat  England  keine  Abwehrfront 
gegen  V-l  aufgebaut. 
Während  des  Krieges  ist  es  der 
deutschen  Technik    nicht  mehr 
gelungen,  die  V-l  mit  mehr  als 
einer    Winkelrichitung    zu  ver- 
sehen. Sie  konnte  damals  nur 
einen  Haken  schlagen,  sie  konnte 
auch  ihre  Geschwindigkeit  wäh- 
rend des  Fluges  nicht  steigern 
oder  mindern,  sie  konnte  auch 
nicht  selbsttätig  die  Höhe  ihres 
Fluges  variieren. 
Um  diese   Nachteile  auszuglei- 
chen, die  in  ihrer  Summe  der 
feindlichen  Abwehr  ihre  Tätig- 
keit erleichtern,    werden  Flug- 
zeuge (He  111)  eingesetzt,  denen 
man  einen  Roboter  unter  einen 
der  Flügel  hängt.  Die  Maschinen 
fliegen,  wenn  sie  eine  bestimmte 
Höhe    gewonnen    haben,  eine 
Peillinie  an  und  der  Beobachter 
schaltet  die  elektrische  „Vorzun- 
dung"  für  die  V-l  an.  Nach  einer 
gewissen  Zeit  gibt  der  Beobach- 
ter der  He.  111  dem  Argusrohr 
j      des  Roboters  seine  volle  Kraft 
und  klinkt  gleichzeitig  aus.  Der 
Roboter     sackt     etwas  durch, 
I      fängt  sich,  und  geht  dann  schnell, 
dem   eingestellten  Kompaß  ge- 
|      horchend,  auf  Kurs. 

Große  Erfolge  sind  auf  diese 
Weise  nicht  erzielt  worden.  Das 
I  technische  Drum  und  Dran  war 
noch  nicht  ausgereift  genug.  Und 
außerdem:  die  deutsche  Industrie 
schaffte  nicht  genug  Roboter  für 
die  Erdstellungen. 
An  eine  zusätzliche  Versorgung 
für  den  Abwurf  durch  Flugzeuge 


war  schon  gar  nicht  zu  denken. 
Die  V-Waffen-Führung  konnte 
selten  mehr  als  100  Stück  V-l 
pro  Tag  über  den  Kanal  nach 
London  hineinbringen.  Die  Wir- 
kung war  demzufolge  verhältnis- 
mäßig klein;  jedenfalls  kleiner, 
als  man  es  propagandistisch  hin- 
stellt. 

In  einem  Gebiet  von  etwa  400 
Quadratmeilen  verlieren  sich 
so  wenige  Treffer  beinahe,  so 
daß  es  zu  einer  konzentrischen 
Wirkung  nicht  kommen  kann. 
Freilich,  der  V-Waffen-Beschuß 


band  wesentliche  englische  Luft- 
streitkräfte und  Flak  und  er 
störte  außerdem  empfindlich  die 
während  des  Krieges  notwendi- 
gerweise auf  Hochtouren  laufen- 
de Londoner  Wirtschaft. 
In  drei  Wochen  wird  fast  der  ge- 
samte Eestand  an  Robotern  aus 
den  Vorratslagern  geholt  und 
verschossen.  Es  sind  rund  3000 
Stück,  im  Durchschnitt  pro  Tag 
140.  Leicht  hätte  die  Truppe  500 
Roboter,  unschwer  auch  1000  pro 

Tag  lancieren  können.  

Sie  waren  nicht  vorhanden. 


V-l-Höhlen  im  Bombenhagel  der  Alliierten 


Im  deutschen  Wehrmachtsbericht 
vom  27.  Juni  1944  bekommen  die 
Roboter  offiziell  den  Namen 
.V-l",  Vergeltungswaffe  1. 
Wenige  Tage  später,  in  den  Ta- 
gesstunden des  7.  Juli,  fallen  1000 
Tonnen  Bomben  auf  den  Buckel 
und  die  Eingänge  der  Höhle  Leo- 
pold bei  St.  Leu.  In  einer  Vier- 
telstunde machen  die  alliierten 
Bomberverbände  die  Anfahrt- 
straße in  der  Talsohle,  die  Land- 
straße nach  Creil,  die  Wiesen 
und  Baumgruppen  und  die  Fel- 
der ringsum  zur  Mondlandschaft. 
Ein  Teil  der  Verladerampe  ist 
dahin,  die  Gleise  und  Kräne  sind 
zu  Schrott  zerstampft. 
Vor  dem  Höhleneingang  liegen 
Felsmassen. 

Eine  Bombe  hat  ihren  Weg  durch 
den  Kanal  eines  Luftschachtes  in 
die  Höhle  gefunden  und  ist  dort 
krepiert.  In  der  Höhle  sieht  es 
fürchterlich  aus.  Zum  Glück  ha- 
ben sich  die  wenigen  Roboter- 
zellen, die  an  diesem  Tage  noch 
in  „Leopold"  lagern,  ruhig  ver- 
halten. Und  doch,  man  wird  das 
Depot,  wenn  auch  eingeschränkt, 
demnächst  wieder  benutzen  kön- 
nen. 

Eine  Woche  später,  am  15.  Juli, 
brummen  mächtige  Bomberwel- 
len über  Nucourt  heran  und 
werfen  800  Tonnen  Bomben  auf 
das  zweite  Depot  der  V-Waffe  in 
Nordfrankreich.  „Nordpol"  hält 
sich  brav  und  kann  weiter  be- 
nutzt werden.  Es  kostet  aller- 
dings Tage  Aufräumungsarbei- 
ten. 

Die  Höhle  „Theodor"  wird  mit 

500    Tonnen    Bomben  bedacht. 

Zum  Glück  ist  sie  leer. 

Die  Nothöhle  „Martha"  bei  St. 

Maximin,  in  der  nicht  einmal  ein 

alter  Spaten  zurückgelassen  ist, 

muß  sogar  2000  Tonnen  Bomben 

über  sich  ergehen  lassen. 

Das  Generalkommando  schaltet 

rechtzeitig  um. 

Während  man  in  Berlin  noch 
debattiert,  ob  Betonbauten  oder 
Naturhöhlen  für  die  Depots  der 
V-l  zweckmäßiger  seien,  wäh- 
rend man  m  der  schwerfälligen 
Bürokratie  immer  neue  Ent- 
würfe für  ortsfeste  Abschuß- 
rampen ausknobelt,  stellen  die 
Männer  an  der  Front  die  Waffe 
bereits  auf  „fliegenden  Einsatz" 
um.  Sie  streben  an,  die  V-l  künf- 
tig von  irgendeiner  Waldschneise 
aus,  hinter  einer  Scheune  hervor, 
aus  einem  Trümmerfeld  zu  star- 
ten. 

Die  Truppe  strebt  weg  aus  den 
festungsähnlichen  Bauten  oder 
Unterkünften,  sie  will  ins  Feld, 
sie  will  beweglich  sein.  Die  Or- 


ganisation des  Nachschubs  kann 
schnell  genug  umgeschaltet  wer- 
den. 

Inzwischen  macht   die  Invasion 
des  Gegners  Fortschritte.  Er  hat 
sich  festgesetzt  und  in  die  deut- 
sche   Abwehrfront  eingefressen. 
Es  sieht  nicht  so  aus,  als  könne 
man  die  Alliierten  jemals  wieder 
zurückwerfen.  Im  Gegenteil,  man 
muß  ernsthaft    damit  rechnen, 
daß    die    schwachen  deutschen 
Sperr-Riegel   brechen   und  daß 
die  feindlichen   Armeen  schnell 
in  das  Hinterland  fluten. 
Das  Generalkommando  der  V- 
Waffe  macht  aus  der  Not  eine 
Tugend:  so  schnell  wie  möglich 
mit  der  Waffe  in  die  Feldlager! 
Die  Roboter  und  was  dazu  ge- 
hört in  die  Wälder  unter  Planen 
und  in  die  Zelte! 
Der    Entschluß    klingt  einfach. 
Aber    es    steckt     eine  Menge 
Kleinarbeit     und  gründlicher 
Überlegungen  dahinter.  Die  Er- 
eignisse an   der  Invasionsfront 
sind  schneller  als  Berlin.  Sie  las- 
sen   dem    Oberkommando  der 
Luftwaffe  keine  Zeit,  Einsprüche 
zu  erheben    oder   vom  grünen 
Tisch  her  zu  lenken.  Es  ist  zum 
Thema  auch  nicht  mehr  viel  zu 
sagen,  denn  die  Alliierten  stö- 
bern allmählich    alle  wichtigen 
Nachschubplätze    der    V-l  auf. 
Verwunderlich  ist  nur,  daß  sie 
so  lange  dazu  gebraucht  haben. 
Täglich,   stündlich    laufen  beim 
Generalkommando  Ausfallmel- 
dungen ein.  Die    größte  Sorge 
macht  der  Nachschub  der  Sonder- 
treibstoffe T  und  Z.  Vom  Luft- 
waffenlager Erding  oder  Giebel- 
stadt   kommen    nur  spärliche 

Während  man  schoß  verlegte 

In  den  Unterkünften  sind  die 
Soldaten  nicht  mehr  sicher.  Gan- 
ze Gruppen  feindlicher  Agenten 
liegen  auf  der  Lauer,  sprengen 
Schienenstränge  und  versuchen, 
einen  Roboter  zu  entführen. 
Ohne  Unterlaß  fegen  feindliche 
Tiefflieger  mit  spuckenden  Bord- 
kanonen wie  Habichte  durch  die 
Landschaft. 

Alles  zusammen  zeigt,  deutlicher 
werdend,  das  Ende  der  deutschen 
Besatzungszeit  an.  Von  der  In- 
vasionsfront her  klirren  die  Ket- 
ten der  Panzer  .  .  . 
Die  V-l -Truppe  kämpft  noch 
immer  am  Kanal.  Und  es  gehen 
Gerüchte,  daß  die  V-Waffe  sich 
einigeln  soll,  daß  ihr  Kampfab- 
schnitt zur  Festung  erklärt  wer- 
den wird.  Im  Generalkommando 
ist  man  sich  darüber  klar,  daß 


Start  einer  V-2  von  der  Insel  Walcheren  in  Holland. 


Mengen  in  Kesselwagen,  um  in 
dem  einzigen  Tanklager  „Wolf" 
im  Tunnel  von  Le  Coudray  bei 
Meru  eingelagert  zu  werden. 
Wenn  ein  einziger  Kesselwagen 
auf  dem  Anmarsch  von  Eomben 
erwischt  wird,  sitzt  man  mit 
dem  Schießen  schon  beinahe  fest. 
Vom  Himmel  fallen  die  Bomben, 
aus  dem  Hinterhalt  an  den  Stra- 
ßen schießen  französische  Unter- 
grundler. Nachts  gibt  es  Über- 
fälle mit  Maschinenpistolen,  am 
Tage  Entführungen. 

man 

solche  Pläne  nichts  anderes  be- 
deuten würden,  als  in  kurzer 
Zeit  die  gesamte  Waffe  zu  ver- 
lieren. Denn  weit  und  breit  gibt 
es  nichts,  was  für  die  Festung 
gebraucht  wird:  keine  Truppen, 
keinen  Jagdschutz,  keinen  Sprit 
und  keine  Panzer. 
Aber,  der  Führerbefehl,  wonach 
keine  Einheit  sich  absetzen  darf, 
besteht  noch.  Und  es  besteht  auch 
noch  der  Befehl,  daß  keine  Ein- 
heit über  die  Reichsgrenze  mar- 
schieren darf,  wenn  sie  außer- 
halb des  Reiches  stationiert  ist. 
Und  dann  gibt  es  noch  einen  Be- 
fehl: pausenloser  Beschuß  von 
London! 

Soldaten  wissen  sich  immer  zu 
helfen!    Man  kann  zum  Beispiei 
schießen  und  doch  verlegen. 
In  der  zweiten  Augustwoche  er- 
hält das  Regiment  155  (W)  den 


Eefehl,  vom  linken  Flügel  an- 
fangend, die    Stellungen  abzu- 
bauen und  die  freigewordenen 
Teile  in  den    belgischen  Raum 
zwischen  St.  Omer  und  Ostende 
zu  bringen.  Entlang  der  Küste 
sind  neue  Stellungen  im  Wer- 
den. Inzwischen  wird  der  rechte 
Flügel  des  Regiments,  von  der 
Somme  bis  ins  Pas  de  Calais,  auf 
London  schießen. 
Nun  gab  es  bei  der  alten  deut- 
schen Wehrmacht  einen  Spruch, 
der  hieß:  Jede  Truppe  denkt  so 
weit,  wie  ihre  Waffe  reicht! 
Die  V-l  fliegt  etwa  250  Kilometer 
weit:  Schon  aus  diesem  Grunde 
plant    das  V-Waffenhauptquar- 
tier,  das  Korps-Lager   etwa  in 
den  Raum  um  Aachen   zu  ver- 
legen.   Der   Führerbefehl  steht 
dagegen!  Und   weil   das  so  ist. 
muß  später  unter  Feinddruck  ge- 
sprengt   werden,    was  niemand 
wieder  ersetzen  kann:  wertvoll- 
ste    Ersatzteile,     Geräte  und 
Transportmittel. 

Die  Verlegung  in  den  belgischen 
Raum,  jeder  Praktiker  im  Gene- 
ralkommando erkennt  dies  klar, 
ist  bei  der  allgemeinen  militäri- 
schen Situation  im  günstigsten 
Falle  ein  Provisorium.  Richtig 
wäre,  das  wichtige  Material  für 
die  V-Waffe  im  Reichsgebiet  zu 
lagern  und  von  dort  aus  direkt 
an  die  Truppe  zu  schicken.  Der 
Quartiermeister  des   Korps  hat 
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Schneid  und  Humor  genug,  im 
Sinne  einer  vernünftigen  Abwick- 
lung und  vor  allem  Zukunfts- 
planung  das  Notwendige  auf 
seine  Kappe  zu  nehmen.  Trotz 
des  Führerbefehls! 
Er  schickt  einen  großen  Teil  des 
wichtigen  Materials  waggon- 
weise nach  Deutschland  und  ver- 
schanzt sich  bei  Rückfragen 
lächelnd  hinter  Geheimnummern 
und  Geheimhaltungsvorschriften. 
Damit  kommt  er  überall  durch. 
Bald  zeigt  sich,  wie  richtig  er  ge- 
handelt hat. 

Das  neue  Korps-Hauptquartier 
liegt  jetzt  südlich  Brüssel  in 
Waterloo. 

Am  12.  August  hat  man  nach  dort 
verlegt  und  die  feindlichen 
Agenten  haben  geschlafen.  Denn 
hier  verpassen  sie  eine  einmalige 
Gelegenheit,  alles,  aber  auch  al- 
les, über   die   V-l  zu  erfahren. 


Sämtliche  Geheimsachen  sind  in 
Kisten  verpackt  und  auf  einige 
LKW's  verladen.    Die  Kolonne 
fährt  durch  ein  Gebiet,  das  je- 
dem Landser   als  Partisanenbe- 
reich   bekannt    ist.    Nichts  ge- 
schieht auf   der    Straße  Paris- 
Laon-Maubeuge,  außer,  das  ist 
jetzt  so  üblich,  daß  aus  irgend- 
welchen Hecken  geschossen  wird. 
Die  Versorgungskolonnen,  sonst 
im  Hinterland  tätig,  sind  in  die- 
sen verdrehten  Zeiten  die  näch- 
sten am  Feind.  Immer,  wenn  sie 
Tankschiffe  auf  der  Seine  auf- 
zusuchen haben,    erwarten  sie, 
Schiffe  und  Besatzung  nicht  mehr 
vorzufinden.      Kein  Flugzeug 
greift  aber  die  Schiffe  an.  Die 
Besatzung  tut  brav  und  treu  ihre 
Pflicht.     Es    sind  französische 
Mariner. 

Die  V-Waffe  marschiert  rück- 
wärts. 


Der  Feind  steht  schon  im  Abschußgürte 


Am  20.  August  ist  alles  in  Be- 
wegung, alles  im  Fluß.  Dort,  wo 
die  Nachrichtenverbindungen  ge- 
rissen sind  oder  noch  nicht  be- 
stehen, versehen  unermüdliche 
Kradmelder  ihren  Dienst. 
Es  ist  derselbe  20.  August,  an 
dem  US-Panzer  bei  Mantes  die 
Seine  überschreiten,  an  dem 
Vernon  in  britischer  Hand  ist,  an 
dem  die  Kanadier  Elbeuf  errei- 
chen und  nachRouen  greifen,  das 
sie  am  nächsten  Tage  besetzen 
werden. 

Der  Feind  steht  mitten  im  Ab- 
schußgürtel der  V-l  und  am 
30.  August  marschiert  er  schon 
ostwärts  der  Linie  Gisors-Gour- 
nay,  am  31.  August  sitzt  er  in 
Amiens.  Die  Alliierten  stehen 
staunend  vor  den  gesprengten 
Abschußrampen,  deren  Anblick 
bisher  keinem  Fremden  gegönnt 
war. 

V-l  aber  geht,  wenigstens  mit 
Teilen,  im  Raum   nördlich  von 


Gent  und  Kortryk  in  Stellung. 
Die  Organisation  hat  wie  immer 
geklappt,  dem  Feind  ist  nichts  in 
die  Hände  gefallen.  Jetzt  don- 
nern die  Roboter  wieder  häufi- 
ger als  in  den  letzten  Tagen  ge- 
gen London.  Aber  sie  sind  natür- 
lich nicht  so  zahlreich  wie  in  den 
Tagen  der  Zehn-Wochen-Schlacht. 
Außerdem  ist  das  Gelände  hier 
in  Belgien  weniger  günstig.  Es 
ist  zu  flach,  es  bietet  zu  wenig 
Deckung. 

Die  Tage,  an  denen  London  seine 
alte  Ruhe  zurückbekommt,  stehen 
bevor.  Um  ein  Haar  nimmt  Paris 
seine  Stellung  ein,  denn  der 
Wehrmacbtsführunigsstab  ver- 
langt, daß  die  Seine-Metropole 
mit  allen  Mitteln  unter  Feuer 
zu  nehmen  sei.  Das  Generalkom- 
mando läßt  den  Befehl  unter  den 
Tisch  fallen,  denn  unsinnige  Ee- 
fehle  stehen  bei  der  V-Waffe 
nicht  im  Kurs. 

Die  Zeichenstifte  der  V-Waffen- 


führung  entwerfen  bereits  neue 
Pläne  für  den  Einsatz  der  Ro- 
boter. Die  Ereignisse  an  der 
Front  aber  sind  schneller.  Die 
geplanten  Einsatzräume  bei 
Thourout  und  Thielt,  die  Lager 
für  Roboter  bei  Ronnsse  und 
Aalst  werden  nie  belegt  und  die 
Nachschublinie  Lüttich-Namur- 
Maubeuge  kommt  ebenfalls  nicht 
in  Betracht.  Denn  US-Panzer 
marschieren  über  Reims-Soissons 
bereits  auf  die  belgische  Haupt- 
stadt. 

Für  die  V-l  ist  der  Aufenthalt 
im  belgischen  Raum  so  sinnlos 
geworden  wie  der  gesamte  Ap- 
parat, der  zur  V-l  gehört.  Die 
Basis  der  Waffe  an  der  Kanal- 
küste ist  verloren,  die  Reichweite 
der  Geschosse  mit  250  Kilometern 
findet  zunächst  kein  lohnendes 
Ziel  mehr.  Ja,  wenn  man  vom 
Reichsgebiet  aus  Frontziele,  die 
dann  hinter  dem  Westwall  liegen 
würden,  beschießen  könnte! 
Ja,  wenn  der  Führerbefehl  die 
Truppe  nicht  hindern  würde,  das 
zu  tun,  wozu  sie  aufgestellt 
worden  ist. 

Es  hilft  nichts,  die  Truppe  muß 
nach  Holland  verlegen!  Sie  sam- 
melt im  Räume  Deventer-Al- 
melo-Enschede  und  Zuitphen. 
Das  ist  anfangs  September  und 
sie  bringt  ihr  gesamtes  Personal 
und  alles  wichtige  Gerät  vor  dem 
Feindziugriff  in  Sicherheit.  Nur 
die  schweren  Abschußrampen 
der  letzten  Stellungen  und  einige 


Materialien  im  belgischen  Lager 
Maria  ter    Heide    fliegen,  von 
Robotern  gesprengt,  in  die  Luft. 
Am  31.  August    1944   will  nun 
auch    der     V-Waffenstab  sein 
Hauptquartier  in  Waterloo  ver- 
lassen, die  letzten  Befehle  sind 
hinausgegangen,  und  nun  muß 
die  Fernsprechzentrale  noch  um- 
schalten und  abbauen.  Gerade, 
als    abgeschaltet    werden  soll, 
schnurrt  die  Glocke.  Ein  Anruf. 
Es  ist  ein  SS-Befehlshaber  aus 
Brüssel.  Was  er  sagt,  schlägt  wie 
eine  Bombe  ein:  „Heute  abend 
findet  eine  Besprechung,  betref- 
fend   ersten    Einsatz   der  V-2, 
statt!  Ein  Vertreter  des  General- 
kommandos ist  erwünscht!  Ende! 
Oberst  Walter  fegt  wie  ein  Don- 
nerwetter ins  Zimmer  seines  Ia. 
Wie  bitte",  sagt  er.  „Einsatzbe- 
sprechung über  V-2?    Was  hat 
denn  die  SS  damit  zu  tun?" 
Der  Ia  ist  im  Nu  am  Fernspre- 
cher.   Nach     wenigen  Minuten 
kann  er  Oberst  Walter  melden: 
„SS  -  Guppenführer  Kammler 
steckt  dahinter.  Und  Dornberger, 
General  Dornberger!" 
Oberst  Walter  ist  in  Fahrt  ge- 
kommen. „Das  werden  wir  gleich 
haben",  sagt  er  scharf  und  läßt 
sich   mit  dem  Wehrmachtsfüh- 
rungsstab    verbinden.    Er  hat 
Glück,  denn  er   wird  mit  dem 
Chef,    Generaloberst  Jodl,  ver- 
bunden und  trägt  ihm  das  Thema 
vor. 


Start  zum  ersten  Einsatz  der  V-2 


Die  Zerstörungen  in  London  durch  V-Beschuß  woren  furch.bar  -  Einschläge  im  Bezirk 


Das  Unglaublichsite  geschieht: 
Jodl,  der  sich  sonst  konsequent 
um  jede  wichtige  Entscheidung 
zu  drücken  versteht,  weicht  die- 
ses Mal  nicht  aus.  Seine  Antwort 
läßt  an  Klarheit  nichts  zu  wün- 
schen übrig.  Er  sagt:  „Die  Durch- 
führung des  Einsatzes  der  V-2 
liegt  allein  in  der  Hand  des  Ge- 
neralkommandos. Der  SS-Grup- 
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penführer  Kammler  hat  weder 
mit  dem  Einsatz  noch  mit  der 
V-2  etwas  zu  tun.  Generalmajor 
Dornberger  ist  Angehöriger  des 
Heereswaffenamtes  und  als  sol- 
cher mit  der  Entwicklung  und 
mit  Versuchen  betraut.   Er  hat 
keinen  Einsatzauftrag!" 
Das  ist  es,  was  die  Führung  der 
V-Waffe    wissen    will.  Walter 
fährt  mit  seinem  Ia  nach  E'rüs- 
sel  zur  Besprechung. 
Die  beiden  Offiziere  lassen  sich 
bei  dem  SS-Gruppenführer  mel- 
den. . 
Der  Ordonnanz-Offizier  kommt 
mit  einem  leicht  überheblichen 
Lächeln    zurück.    „Die  Herren 
möchten  warten",  meint  er.  „Der 
Gruppenführer  hat  gerade  eine 
Besprechung,  und  .  .  •" 
„Mein  Lieber",  antwortet  Oberst 
Walter  kühl  und  sieht  den  SS- 
Offizier  mit  seinem  berüchtigten 
kalten  Blick"  an,  „ich  will  Ihnen 
mal  was  sagen:  Gehen  Sie  hin 
und  melden  Sie:  Oberst  Walter 
wartet  genau  fünf  Minuten!" 
Zwei    Minuten    später  kommt 
Kammler  persönlich.  „Entschul- 
digung, meine  Herren!  Irrtum, 
ganz    dummer    Irrtum,  glattes 
Versehen  ..." 

Im  Lagezimmer  ist  General- 
major Dornberger  vom  Heeres- 
waffenamt anwesend.  Er  ist  von 
der  SS  anscheinend  schon  über- 
spielt. „  , 
Am  Fenster  steht  Generalleut- 
nant Metz,  und  man  sieht  ihm  an, 
daß  er  sich  nicht  wohl  fühlt. 
Denn  schließlich  ist  er  hier,  ohne 
die  Erlaubnis  seines  Komman- 
dierenden eingeholt  zu  haben.  Er 
hat  ihn  nicht  einmal  unterrich- 
tet und   schließlich   ist  General 
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Moderne  Raketen-Abschuß-Basis  an  der  Küste  Floridas 


Heinemann,  der  Chef  der  V-l- 
Truppe,  sein  Vorgesetzter. 
Außerdem  erinnert  sich  General- 
leutnant Metz  vielleicht  gerade 
in  diesem  Augenblick,  daß  es 
noch  keine  vier  Wochen  her  ist, 
daß  der  Kommandierende  ihn 
gegen  Dornberger  in  Schutz 
nahm. 

Der  Chef  des  V-Waffenstabes 
setzt  sich  schweigend  und  hört 
zu,  was  der  SS-Gruppenführer 
über  V-Waffen  zu  sagen  hat. 
Oberst  Walter  starrt  mit  kalten 
Augen  irgendwohin  in  die  Luft. 
Kammler  diktiert  den  Generalen 
Dornberger  und  Metz  Anweisun- 


gen über  das  Heranbringen  der 
Batterien,  das  Beziehungen  der 
Stellungen,  den  Nachschub.  Da 
ihm  aber  die  Technik  der  Ee- 
fehlsgebung  abgeht,  und  weil  er 
keine  Kenntnisse  über  die  Trup- 
pe und  ihre  Einsatzräume  hat, 
bleibt  er  stecken. 
Man  soll  von  einem  Mann  nicht 
zuviel  verlangen!  Kammler  hatte 
es  im  Regiment  General  Göring 
bis  zum  Feldwebel  gebracht  und 
beschäftigte  sich  später  bei  der 
Waffen-SS  mit  Ingenieur-Aufga- 
ben. Wie  man  eine  Division  führt, 
hat  er  nirgends  gelernt. 


Am  8.  September  44  erster  Schuß  mit  der  V-2 
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„Äh,  lieber  Walter",  sagt  der 
Gruppenführer,  „wie  ist  das  doch 
gleich?  Die  Dingsda  .  .  Dings- 
da .  .  ." 

Das  ist  das  Stichwort  für  Oberst 
Walter.  Er  steht  auf  und  nimmt 
das  Wort  zu  einer  kurzen,  gar 
nicht  diplomatischen  Erklärung: 
„Meine  Herren!  Der  V- Waffen- 
Einsatz  wird  einzig  und  allein 
vom  Generalkommando  gesteu- 
ert, das  seine  Befehle  vom  Wehr- 
mach tführungsstab  bekommt!  Ich 
darf  feststellen,  daß  ich  vor  die- 
ser Besprechung  von  General- 
oberst Jodl,  Wehrmachtführungs- 
stab, folgendes  entgegengenom- 
men habe:  Der  Kammler  hat  im 
Einsatzraum  nichts  verloren!  Er 
soll  sehen,  daß  er  an  seine  eigent- 
lichen Aufgaben  herankommt!  .  . 
Ich  persönlich  bemerke  zur  Lage: 
Es  ist  mir  unmöglich,  mich  mit 
den  Herren  über  das  V-Waffen- 
Thema  weiter  zu  unterhalten!" 
Gruppenführer  Kammler  ist  nicht 
übelnehmerisch.  Er  schüttelt, 
scheinbar  ehrlich  erstaunt,  den 
Kopf.  „Gut",  sagt  er.  „Hier  liegt 
ein  Mißverständnis  vor.  Ich 
chließe  die  Besprechung.  Danke, 


meine  Herren!  Ich  werde  die 
Sache  gleich  beim  Reichsführer 
klären,  denn  der  Wehrmacbtsf üh- 
rungsstab  ist  für  mich  .  .  .  Sie 
verstehen,  meine  Herren,  nicht 
kompetent!  Ja,  was  ich  sagen 
wollte,  lieber  Walter:  eine  Fla- 
sche Sekt  im  Kasino?" 
Wenige  Minuten  später  ruft  eine 
Ordonnanz  den  Gruppenführer 
ans  Telefon:  „Der  Reichsführer 
persönlich  am  Apparat!" 
Kammler  bekommt  von  Himmler 
an  diesem  Tage  aber  nicht,  was 
er  haben  will.  Er  soll  warten. 
Zwei  Tage  später  entscheidet  der 
Wehrmachtsführungsstab  schrift- 
lich: Den  Einsatz  der  V-Waffen 
führt  zunächst  SS-Gruppenfüh- 
rer Kammler  durch.  Das  Gene- 
ralkommando überwacht  ihn  in 
taktischer  Hinsicht  und  bleibt  für 
den  Einsatz  verantwortlich! 
Das  Generalkommando  meldet 
kurz  und  sachlich  zurück:  Die  aus 
dem  Befehl  zu  erwartenden  Un- 
klarheiten bestimme  das  Gene- 
ralkommando zu  der  Feststel- 
lung, daß  es  sich  zur  Übernahme 
dieser  Aufgabe  außerstande  sähe! 
—  Das  Generalkommando  bitte 


um  seine  Auflösung,  zumal,  da 
mit  dem  Fortfall  des  französi- 
schen Raums  und  damit  der  dar- 
in geplanten  Einsatzvorhaben 
außer  der  Führung  der  V-l  an- 
dere Aufgaben  nicht  mehr  vor- 
lägen. Die  Führung  der  V-l- 
Truppe  könne  auch  von  einem 
kleineren  Stab  erledigt  werden. 
Wehrmachtsführungsstab  an  Ge- 
neralkommando: Das  General- 
kommando wird  von  der  Ver- 
antwortung für  den  V-2-Einsatz 
entbunden.  Auflösung  des  roem. 
65.  Korps  wird  nicht  genehmigt. 
Damit  kommt  die  vom  Heer  ent- 
wickelte V-2  in  die  Hände  der 
SS.  Gruppenführer  Kammler 
gründet  einen  eigenen  V  -  2- 
Divisionsstab.  Den  General  Metz 


wirft  er  hinaus.  Mit  der  V-2 
übernimmt  die  SS  aber  auch  die 
Heeres-Truppen,  die  für  den  Ein- 
satz dieser  Waife  ausgebildet 
sind.  V-2  ist  die  Mutter  aller 
Groß-Raketen-Waffen.  Den  Tat- 
sachen entsprechend  muß  festge- 
stellt werden,  daß  es  rund  um 
die  V-2,  bei  der  Entwicklung  an- 
gefangen und  beim  Einsatz  auf- 
gehört, nichts  als  Unordnung  ge- 
geben hat.  Der  erste  Schuß  mit 
V-2  wurde  von  Holland  aus  am 
8.  September  1944  gegen  London 
abgegeben.  Der  gesamte  Einsatz 
war  sporadisch,  die  Treffer- 
ergebnisse aus  der  allgemeinen 
Lage  heraus  nicht  feststellbar, 
die  Berichterstattung  über  Er- 
folge meist  übertrieben. 


V-l -Truppen  gehen  ins  Reich  zurück 


Die  durch  den  Rückzug  erzwun- 
gene Ruhe  der  V-l-Truppe  im 
holländischen  Raum  findet  am 
17.  September  1944  ein  jähes 
Ende. 

In  der  hellen  Septembersonne 
glänzen  silbern  ungezählte  vom 
Himmel  kommende  Fallschirme. 
Lastensegler  kurven  zwischen 
heulenden  Jägern  und  brummen- 
den Bombern! 
Großalarm! 

Eine  britische  Luftlandedivision 
geht  bei  Arnheim  nieder! 
Aus  allen  Unterkünften  stürzen 
die  deutschen  Einheiten  heraus. 
Die  Schreiber  sind  bewaffnet,  die 
Furiere  schießen.  Patrouillen 
streifen,  die  schußbereite  Ma- 
schinenpistole im  Arm,  durchs 
Gelände.  Die  Ortsränder,  die 
Straßenkreuzungen  sind  besetzt. 
Uberall  hämmern  die  Maschinen- 
gewehre, ballert  die  Flak,  kra- 
chen Handgranaten  .  .  . 
Im  Generalkommando  der  V- 
Waffe  in  Deventer  läuft  ein 
Funkspruch  ein :  Oberbefehls- 
haber West  befiehlt  sofortige 
Verlegung  der  gesamten  V-l- 
Truppe  ins  Reich.  Auf  Reichs- 


gebiet ist  Beschuß  des  franzö- 
sisch-belgischen Industriegebietes 
beschleunigt  vorzubereiten! 
Noch  am  gleichen  Tage  ergehen 
die  entsprechenden  Befehle  für 
das  im  Raum  von  Deventer-Al- 
melo  liegende  V-l-Regiment,  für 
die  um  Deventer  liegenden 
Transportkolonnen.  In  der  Nacht 
zum  18.  September  rollen  einige 
tausend  Fahrzeuge  mit  den  Trup- 
pen über  die  Grenze  bei  Ensche- 
de.  Über  Gronau  ergießen  sie  sich 
in  den  Raum  Rheine-Burgstein- 
furt-Ahaus und  nehmen  Quar- 
tier auf  deutschem  Boden. 
Jeder  einzelne  Mann,  jeder  Of- 
fizier ist  noch  einmal  nachdrück- 
lich auf  die  Geheimhaltungsvor- 
schriften hingewiesen  worden. 
Die  Bevölkerung  murrt. 
So  viele  kräftige,  junge  Kerle? 


Im  nächsten  Kapitel 
Dem  Ende  entgegen 

Fortsetzung  in  Nr.  9  der 
Bonner  Hefte  vom  9.  Mai 


Dr.  von  Braun  (rechts)  vor  dem  Modell  einer  Drei-Stufen-Rakete  von  heute 


Erhard  und  die 
»Seelenmassage« 

Der  Erfolg  hat  ihm  Recht  gegeben  -  Die  akute  Krise  ist  überwunden 


m 
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Als  im  Herbst  des  vergangenen 
Jahres  in  der  Bundesrepublik 
die  Sorge  sich  breit  machte,  ob 
die  verhängnisvolle  Lohn-Preis- 
Spirale  in  Bewegung  kommen 
würde,  wobei  das  ganze  deutsche 
Wirtschaftswunder  sich  im  Sande 
der  Inflation  verlaufen  könnte, 
da  tat  Minister  Erhard  etwas, 
was  ihm  gewisse  „seriöse"  Wirt- 
schaftsfachleute heute  noch  nach- 
tragen: er  versuchte,  die  Preise 
zu  stoppen  und  die  Löhne  aufzu- 
halten, indem  er  redete  und  wie- 
der redete. 

Eine  bekannte  deutsche  Tages- 
zeitung   brachte    damals  einen 
etwas  ärgerlichen  Artikel  mit  der 
Überschrift  „Kann  man  Preise 
herunterreden?",    in    dem  der 
Verfasser  allerdings,  wenn  auch 
zögernd,    zugeben    mußte,  daß 
man  es  in  der  Tat  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  kann!  Aber  es 
war  dem  Schreiber  nicht  wohl 
bei  dieser  Feststellung.  Sie  wi- 
derstrebte   den   Leitsätzen  des 
bisherigen  offiziellen  volkswirt- 
schaftlichen Bildes. 
Erhard  hatte  an  die  Vernunft  der 
Industriellen   und  Großhändler 
appelliert  und  ihnen  geraten,  die 
Chance  der  Preissteigerung,  die 
in  der  überhitzten  Konjunktur 
liege,  nicht  wahrzunehmen,  da- 
mit die  Konjunktur  nicht  noch 
mehr  erhitzt  werde  und  dadurch 
eventuell  in  das  Gegenteil  um- 
schlage. 

Den  Arbeitern  und  Gewerkschaf- 
ten hatte  er  zugeredet,  sie  soll- 
ten die  Tatsache  des  Facharbei- 
termangels  nicht   ausnützen  zu 

Der  große  Trumpf:  Strömungstechnik 


großen  Lohnsteigerungen,  da  da- 
durch die  Gefahr  weiterer  Preis- 
erhöhungen noch  größer  werden 
könnte,  als  sie  an  sich  schon  in- 
folge der  Hochkonjunktur  waren. 
Und  er  redete  endlich  den  Ver- 
brauchern zu,  sie  sollten  sich  mit 
Erhard   verbünden  und  täglich 
darauf   sehen,   daß   die  Preise 
nicht  hinaufgingen. 
Dieses  volkswirtschaftliche  Kol- 
leg las  Erhard  sozusagen  täg- 
lich, und  er  weigerte  sich  konse- 
quent, gewissen  Ratschlägen  zu 
folgen,  die  ihm  von  den  ver- 
schiedensten   Seiten  angeboten 
wurden  und  die  alle  auf  dem- 
selben Nenner  lagen:  „Die  Regie- 
rung muß  eingreifen!"  Erhard 
blieb  auf  seinem  Grundsatz  der 
freien  Wirtschaft  und  des  freien 
Wettbewerbs  stehen  und  appel- 
lierte nach  wie  vor  an  die  Ver- 
nunft der  Beteiligten. 


Nun,  der  Erfolg  hat  ihm  recht 
gegeben.    Die   akute   Krise  ist 
überwunden.  Die  Seelenmassage, 
wie  Erhard  selbst  sein  Vorgehen 
nannte,  hat  gewirkt.    Man  hat 
sich  aber  in  weiten  Kreisen  noch 
keine  Gedanken  gemacht,  worauf 
denn  der  seltsame  und  von  vie- 
len Fachleuten  nicht  für  möglich 
gehaltene  Erfolg  beruht. 
Der  Schlüssel  zum  Verständnis 
dieses  Vorganges   liegt   in  der 
Psychologie  des  „Kunden".  Der 
Vorgang  hat  gezeigt,    daß  der 
Kunde,  also  der  Käufer,  wirklich 
eine    zentrale   Rolle    im  Wirt- 
schaftsleben spielt  und  daß  er 
eine    Größe    ist,    die  durchaus 
wandelbar  und  im  übrigen  wenig 
erforscht  ist,  obwohl  man  es  täg- 
lich mit  ihm  zu  tun  hat. 
Der  Kunde  —  es  ist  eine  Binsen- 
wahrheit, aber  man  muß  sie  sa- 
gen _  ist  vor  allem  ein  Mensch 


und  reagiert  daher  einmal  mit 
dem  Verstand,  das  andere  Mal 
mit  dem  Gefühl.  Er  ist  also  in 
jedem  Fall  ein  psychologisches 
Problem.  Die  Wirtschaftswissen- 
schaft hat  viele  Untersuchungen 
über  das  wahrscheinliche  Verhal- 
ten  der  Industriellen   und  der 
Händler,  kurz:  der  Produzenten 
im  Wirtschaftsleben,  angestellt. 
Sie  hat  aber  wenige  wirklich  er- 
forschte   Ergebnisse    über  den 
Verbraucher,  über  den  Kunden, 
ans   Tageslicht   gefördert.  Der 
Kunde  ist  in  Wahrheit  eine  Un- 
bekannte, ein  großes  Rätsel.  Daß 
dem  so  ist,  das  hat  auch  der  Aus- 
gang  der  Erhardschen  Seelen- 
massage   gezeigt.    Es    ist  der 
„Kunde",  der  auf  die  Ansprache 
des  Ministers  in  diesem  Fall  po- 
sitiv reagiert  hat,  und  der  damit 
die  Gesamttendenz  der  bundes- 
republikanischen Wirtschaft  we- 
sentlich beeinflußte! 


Die  Kunden-Erfahrungen  aus  de 

Wir  haben  uns  umgesehen  im 
Reiche  des  deutschen  Wirtschaf  ts- 
wunders,  um  festzustellen,  wo 
etwas  über  das  Rätsel  „Kunde" 
zu  erfahren  sei,  und  sind  (weil 
der  Betrieb  so  schön  vor  der 
eignen  Tür  liegt),  auf  den  Kauf- 
hof, richtiger:  die  Kaufhof  AG, 
verfallen.  Wir  haben  festgestellt, 
daß  ein  gut  Teil  des  Erfolges  die- 
ses Unternehmens  auf  der  Tat- 
sache beruht,  daß  es  seine  Ver- 
kaufstätigkeit von  Anfang  an  auf 
den  rätselhaften  Faktor  „Kunde" 
eingestellt    hat.   Nicht   in  dem 


r  Praxis  des  Kaufhofs  —  Tatsachen  sprechen  für  sich 


Sinne,  wie  das  überall  gesagt 
wird,  etwa  wie  „der  Kunde  ist 
König",  sondern  im  Sinne  einer 
geradezu  wissenschaftlichen  Ana- 
lyse. Journalisten  haben,  wenn 
sie  sich  solch  einem  Riesenunter- 
nehmen nähern,  gewisse,  beinahe 
berufsmäßige  Vorurteile  oder 
Bedenken.  Das  kann  sich  z.B. 
schon  auf  die  auf  bestem  Papier 
gedruckten  Berichte  über  „un- 
seren Wiederaufstieg"  gründen. 
Man  denkt  unwillkürlich  „auch 
ein  Unternehmen,  das  am  deut- 
schen Wunder  profitiert  hat"! 
Wenn  man  dann  Tatsachen  vor- 
gelegt bekommt,  verschwindet 
das  Vorurteil. 

Die  Kaufhof  AG,  bekanntlich  die 
Fortführung  der  früheren  Tietz 
AG,  besaß  im  Jahre  1939  eine  Ge- 
samtverkaufsfläche    von   158  000 
Quadratmeter.    1945    waren  es 
noch  48  000  qm.  Heute  beträgt  die 
Gesamtverkaufsfläche  schon  wie- 
der 127  000  qm.  Der  Umsatz  des 
Unternehmens  stieg  von  158  Mil- 
lionen  DM   im  Jahre   1949  auf 
352,7  Millionen  DM  im  Jahre  1951 
und  auf  485,5  Millionen  DM  im 
Jahre  1953.  Er  nähert  sich  heute 
der  700-Millionen-Grenze.  Dann 
stellt  sich  die  Meinung  ein,  daß 
dies  nicht  nur  die  Wirkung  des 
deutschen  Wunders  sein  kann.  Da 
müssen  einige  Faktoren  „nachge- 
holfen" haben.    Und  in  diesem 
Augenblick   waren   alle  Vorur- 


teile   verschwunden;  Interesse 
war  erwacht  und  forschte:  Wie 
haben  die  Leute  das  gemacht? 
So:   Die  Kaufhof  AG  hat  ihre 
„Politik"  auf  die  Mentalität  des 
Kunden  abgestellt!  Wir  sind  also 
wieder  beim  „Kunden": 
Vor  dem  Weltkrieg  glaubte  die 
Masse  der  Kunden,  gute  Qualität 
und  Groß-Kaufhaus  ließen  sich 
nicht  miteinander  vereinbaren. 
Es  ist  nicht  zuletzt  der  jahrzehn- 
telangen   konsequenten  Arbeit 
eben  der  Kaufhof  AG  zuzuschrei- 
ben, wenn  sich  hier  ein  Wandel 
in  der  „Kundenseele"  angebahnt 
hat.  Man  hat  das  zuwegegebracht, 
indem  man  ohne  Kompromisse 
am     Ausgangsstandpunkt  fest- 
hielt: Niedrige  Preise  bei  guter 
Qualität  sind  nur  durch  fort- 
dauernde Rationalisierung  zu  er- 
reichen. Heute  haben  wir  das  Er- 
gebnis  dieser   Bemühungen  in 
einer    geradezu  soziologischen 
Wandlung  im  Kundenkreis,  der 
die  Kaufhäuser  aufsucht. 
Während  die  Kundenschicht  in 
den  ersten  Jahren  des  Unterneh- 
mens vor  allem  Arbeiter  und 
kleine  Angestellte  waren  (wäh- 
rend der  höhere  Angestellte  oder 
Beamte  es  für  unter  seiner  Würde 
fand,  im  „Warenhaus"  zu  kaufen), 
ist  dieser  Komplex  heute  restlos 
beseitigt. 

Dazu  kommt  ein  anderer  Faktor, 
der  mehr  und  mehr  an  Bedeu- 
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tung  gewinnt:  der  moderne 
Mensch,  ob  er  im  Büro  oder  in 
der  Fabrik  arbeitet,  ob  als 
Dreher  oder  Beamter,  hat  wenig 
freie  Zeit.  Er  kann  und  will  nicht 
mehr  zwanzig  Geschäfte  auf- 
suchen, um  festzustellen,  wo  er 
das  Richtige  findet.  Sondern  er 
will  schnell  alles  finden.  Anderer- 
seits möchte  er  auch  eine  ge- 
nügende Auswahl  haben.  Er  läßt 
sich  nicht  auf  einen  einzigen 
Standard-Artikel  festlegen.  Das 
hat  er  zu  lange  zwangsweise  tun 
müssen.  Wie  also  aus  dem  Di- 
lemma herauskommen?  Die  Lö- 
sung ist  der  Kaufhof  von  heute, 
der  alles,  was  gebraucht  wird 
(oder  fast  alles),  anbietet,  der  an- 
dererseits nicht  nur  eine,  wo- 
möglich geringe  Qualität  führt, 
sondern  eine  reiche  Auswahl  von 
unten  bis  oben  darbietet.  Der 


Verkäufer  leistet  also  eine  ge- 
wisse Vorauswahl,  er  läßt  aber 
immer  noch  genügend  Spielraum, 
um  das  Bedürfnis  nach  Selbst- 
auswahl zu  befriedigen. 
Fassen  wir  zusammen:  die  ge- 
schilderte Wandlung  der  Kun- 
denseele ist  teils  auf  die  jahre- 
langen Bemühungen  (niedrige 
Preise  bei  guter  Qualität!),  teils 
auf  eine  soziale  Umschichtung 
zurückzuführen,  und  die  ist  end- 
lich nicht  ganz  zu  verstehen  ohne 
Berücksichtigung  des  Einflusses 
der  supermodernen  amerikani- 
schen Verkaufsmethoden,  die 
auch  auf  den  Kontinent  hinge- 
wirkt haben.  Der  Erfolg  beruht 
also  auf  der  konsequenten  Ein- 
stellung der  Verkaufspolitik  auf 
diesen  kurzskizzierten  wandel- 
baren Faktor  „Kundenseele"! 


Mali  CT"*'' 

So  baut  man  die  Waren  übersichtlich  und  dem  Publikum  zugänglich  auf 


Rationalisierung  ist  kein  technischer  Vorgang 


Manche  Leute  sehen  in  der  Ra- 
tionalisierung lediglich  einen 
technischen  Vorgang.  Sie  ver- 
wechseln Rationalisierung  mit 
Automatisierung,  was  lediglich 
eine  Art  der  Rationalisierung  ist. 
Übrigens  eine  Art,  die  von  Tag 
zu  Tag  größeren  Bedenken  be- 
gegnet. Denn  sie  eliminiert  den 
Menschen  weitgehend  aus  dem 
Produktionsvorgang.  Bei  der  Ra- 
tionalisierung wird  der  Mensch 
in  den  Mittelpunkt  gerückt. 
Ein  kleines  Problem  dieser  Art 
ist  z.  B.  die  Frage,  wie  die  Ver- 
kaufsräume ausgestattet  sein  sol- 
len. Die  Geschichte  dieses  klei- 
nen Rationalisierungsproblems 
ist  interessant  genug,  hier  kurz 
erzählt  zu  werden:  Vor  dem 
ersten  Weltkrieg  und  viele  Jahre 
nachher  bevorzugten  die  Waren- 
häuser den  damals  beliebten 
pompösen  Einrichtungsstil  mit 
reicher  und  umständlicher  Innen- 
architektur. Das  hatte  den  großen 
Nachteil,  daß  man  die  Ausstat- 
tung nicht  ändern  konnte,  ohne 
regelrecht  umzubauen. 
Als  im  zweiten  Weltkrieg  diese 
Pracht  in  Flammen  aufging,  wäre 
eine  anspruchsvolle  Ausstattung 
sinnlos  und  außerdem  unmöglich 
gewesen.  So  entschied  man  sich 
z.  B.  in  der  Kaufhof  AG  für  das 
Zweckmäßige:  Regale  und  The- 
ken in  übersichtlicher,  beweg- 
licher Reihung,  teils  als  Trakte, 
teils  als  Karrees. 
Dann  kam  die  Währungsreform. 
Es  gab  plötzlich  Waren  in  Menge. 
Die  Käufer  drängten  sich  in  den 
Kaufhäusern.  Man  brauchte  Platz, 
um  sie  in  Ruhe  bedienen  zu  kön- 
nen. Dieser  Platz  fehlte.  Da 
konnte  nur  eines  helfen:  bessere 
Nutzung  der  verbliebenen  Ver- 
kaufsräume durch  ein  ganz  neues 
System  der  Ladeneinrichtung! 
Die  Verkaufsflächen  wurden  nach 
den  modernen  Gesetzen  der 
„Strömungstechnik"  aufgeglie- 
dert, und  zwar  so,  daß  der  Käu- 
ferstrom wie  von  selbst  durch 
den  gesamten  Laden  fluten  muß, 
anstatt  sich  wie  vorher  an  ge- 
wissen Punkten  in  der  Laden- 
mitte zu  ballen.  Man  erreichte 
das  durch  neuartige  Möblierung, 


die  oft  als  „Schrägmöblierung" 
bezeichnet  wird.  Es  gibt  keine 
langen  und  daher  langweiligen 
Gänge  mehr.  Die  Wege  verlaufen 
von  den  Eingängen  zu  den  Trep- 
pen und  Aufzügen,  und  die 
Ware  ist  überall  an  den  Kunden 
herangebracht. 

Der  Erfolg  dieses  Systems:  Man 
kann  auf  kleinerem  Raum  mehr 
Käufer  und  leichter  bedienen  als 
früher.  Zahlenmäßig  drückt  sich 
das  dadurch  aus,  daß  auf  jedem 
Quadratmeter  Verkaufsfläche 
mengenmäßig  weit  mehr  umge- 
setzt wird  als  z.  B.  1938.  Diese 
Umwandlung  mußte  aber,  wie 
erwähnt,  1950  rasch  und  plötzlich 
vonstatten  gehen.  Das  war  aber 


(u.  a.  der  Kosten  wegen)  nur 
möglich  durch  weitgehende  Typi- 
sierung der  Ladenmöbel.  Die  ein- 
zelnen Teile  mußten  beweglich 
sein  und  beliebig  sich  zusammen- 
stellen lassen.  Sie  mußten  in 
möglichst  vielen  Abteilungen 
feste  Einbauten  überflüssig  ma- 
chen und  in  großen  Häusern  ge- 
nau so  verwendbar  sein  wie 
dort,  wo  alte  Räume  hergerichtet 
wurden.  Außerdem  mußten  sie 
dem  Geschmack  des  Publikums 
entsprechen,  das  eine  leicht  zu- 
gängliche Warenauslage  schätzt. 
So  hat  eine  Zwangsläufigkeit  die 
andere  nach  sich  gezogen.  In  je- 
dem Stadium  des  Vorgangs  der 
Rationalisierung  aber  entschied 
letztlich  die  Meinung  des  Kun- 
den! 


Die  Klage  des  Mittelstandes  geht  an  die  falsche  Adresse 


„Betriebe  wie  der  Kaufhof",  sa- 
gen heute  noch  manche  Inhaber 
von  Klein-  und  Kleinstbetrie- 
ben, „bedrohen  unsere  Existenz!" 
Gewiß,  es  sind  weniger  gewor- 
den, die  so  reden.  Alle  jene  näm- 
lich sind  ausgefallen  aus  dem 
Chor  der  Klagenden,  die  von 
„solchen  Betrieben"  laufend  Auf- 
träge bekommen!  Etwas,  was 
man  gewöhnlich  nicht  weiß:  In 
den  letzten  zwei  Jahren  hat 
allein  diese  Firma  für  rund 
90  Millionen  DM  Aufträge  an  ge- 
werbliche Mittelstandsbetriebe 
vergeben.  Der  Kaufhof  nämlich 
hat  selbst  weder  eigene  Werk- 
stätten noch  eigene  Fabrikations- 
betriebe. Er  hat  nicht  einmal  eine 
eigene  Druckerei.  Das  ist  kein 
Zufäll,  sondern  der  Ausdruck 
einer  konsequenten  Rationalisie- 
rung. Der  erste  Gesichtspunkt, 
der  dabei  eine  Rolle  spielt,  ist 
die  Überlegung,  daß  man  im 
Zeitalter  der  vollkommen  ar- 
beitsteiligen Wirtschaft  beschrän- 
ken muß,  um  wirklich  das  Letzte 
an  Rationalisierung  herauszu- 
holen. In  diesem  Falle  beschrän- 
ken auf  das  Verkaufen!  Dann 
kommt  die  andere  Überlegung 
dazu,  daß  die  Verkaufsstätten 
mit  der  Gesamtwirtschaft  des 
Standortes  eng  verflochten  sind, 
weshalb  es  in  jedem  Falle  zweck- 


mäßig ist,  die  örtlichen  Hand- 
werks- und  Handelsunterneh- 
men so  weit  wie  möglich  einzu- 
schalten. 

Wie  man  sieht:  die  Klage,  die 
aus  Kreisen  des  Mittelstandes 
vielleicht  noch  erhoben  wird, 
richtet  sich  an  die  falsche 
Adresse.  Vom  Groß  -  Kaufhaus 
kommt  die  Bedrohung  der  Exi- 
stenz nicht. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  zu 
untersuchen,  wo  die  richtige 
Adresse  für  die  Klage  des  Mit- 
telstandes ist. 

Gibt  es  den  deutschen 
Kunden? 

Wir  haben  dargetan,  daß  die 
Tätigkeit  eines  großen  Handels- 
unternehmens nach  einem  ganz 
einfachen  Denkschema  aufgebaut 
ist.  Im  Mittelpunkt  dieses  Denk- 
schemas steht  der  Wille  des  Kun- 
den. Wir  haben  außerdem  ge- 
zeigt, daß  es  gar  nicht  einfach  ist. 
diesen  dann  und  wann  wechseln- 
den Willen  des  Kunden  zu  er- 
forschen, zumal  der  Kunde  die 
Gewohnheit  hat,  zwar  entspre- 
chend seinem  Willen  zu  handeln, 
also  zu  kaufen  oder  nicht  zu  kau- 
fen, aber  erklären  tut  der  Kunde 
sein  Handeln  weder  im  einen 
noch  im  anderen  Falle.  Warum 
kauft  er  gerade  dieses?  Warum 
nicht  etwas  anderes?  Es  hat  sich. 


aus  Amerika  stammend,  eine 
ganze  Wissenschaft  entwickelt, 
die  typische  Reaktionen  des 
„Kunden"  festzuhalten  sich  be- 
müht. Wir  haben  in  den  vergan- 
genen zwanzig  Jahren  viel  von 
diesen  amerikanischen  Maximen 
übernommen.  Allmählich  aber 
merken  wir,  daß  „der  Kunde" 
nicht  so  international  ist,  wie  es 
ursprünglich  schien.  Was  für  den 
amerikanischen  Kunden  richtig 
ist,  gilt  deshalb  noch  keineswegs 
für  den  deutschen! 
Mit  anderen  Worten:  Man  hat 
allmählich  festgestellt,  daß  es  in 
der  Tat  so  etwas  wie  den  „deut- 
schen Kunden"  gibt. 
Aber  wodurch  unterscheidet  er 
sich  von  dem  Kunden  anderer 
Länder?  Das  ist  das  Problem, 
mit  dem  sich  alle  großen  Unter- 
nehmen in  den  kommenden  Jah- 
ren werden  auseinandersetzen 
müssen.  Man  kann  mit  einiger 
Berechtigung  etliche  Charakteri- 
stika dieses  deutschen  Kunden 
heute  schon  festlegen:  z.B.  wächst 
zweifellos  die  Neigung,  solide 
Ware  zu  bekommen!  Die  Nei- 
gung vergangener  Jahre,  Dinge 
zu  kaufen,  die  das  Auge  fesseln, 
im  übrigen  aber  rasch  verbraucht 
und  ebenso  rasch  weggeworfen 
werden  (in  USA  eine  alltägliche 
Erscheinung)  —  diese  Neigung 
hat  nachgelassen!  Man  kehrt  wie- 
der zur  soliden,  lange  Zeit  über- 
dauernden Ware  zurück.  Die 
große  Epoche  des  blühenden 
Schunds  ist  vorbei. 
Eine  andere  Eigenart:  Man  wen- 
det sich  ab  vom  Allermodern- 
sten!  Man  wählt  die  Mitte,  nicht 
altmodisch,  aber  auch  nicht  su- 
permodern! Auch  hier  spielt  die 
Überlegung  mit,  daß  diese  Mitte 
am  längsten  „in  der  Mode"  blei- 
ben werde. 

Es  wird  vermutlich  viel  für  die 
Weiterentwicklung  solcher  Un- 
ternehmen wie  des  Kaufhofs  be- 
deuten, daß  sie  wie  bisher  fort- 
fahren, den  unsichtbaren  Wel- 
lengang der  Kundenwünsche  zu 
erforschen,  ja,  mitunter  voraus- 
zuahnen. Nicht  aufhören,  das 
Rätsel  „Kunde"  zu  beobachten! 
Das  ist  der  wirkliche  Schlüssel 
zum  Erfolg! 
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flick  geht  jetzt  nach  dem  Westen 

Harpen-Erlö,  wurde  in  Frankreich  und  Belgien  angelegt  -  Die  Rechnung  der  Entflechte,  ging  nichta». 


Weder  die  Zahl  der  Jahre,  noch 
empfindliche  —  durch  höhere 
Gewalt  verschuldete  —  Verluste 
haben  dem  Unternehmungsgeist 
des  72jährigen  Friedrich  Flick 
Abbruch  getan.  Über  seine  fran- 
zösische Vermögensgesellschaft, 
die  Societe  de  Gestion  et  de  Par- 
ticipations  Mercure,  hat  Flick 
die  qualifizierte  Minderheit,  also 
einen  mindestens  25°/oigen  Anteil 
an  der  zweitgrößten  belgischen 
Stahlgesellschaft,  der  Societe 
Metallurgique  Hain.aut-Sam.bre 
in  Couillet  erworben. 
Es  ist  die  zweite  westeuropäi- 
sche Beteiligung  des  Düsseldor- 


fer Großindustriellen.  Die  erste 
erfolgte  im  Vorjahr  und  betraf 
die    französische     Societe  des 
Acieries  et  Trefileries  de  Neu- 
ves-Maisons-Chatdllon,  Paris. 
Flick  macht  damit  die  Ankündi- 
gungen wahr,  die  zu  vernehmen 
waren,  als  der  Flickkonzern  im 
Zuge  alliierter    Auflage  seinen 
Mehrheitsanteil  an  der  Harpener 
Bergbau  AG  in  Dortmund  ver- 
kaufte. Ließe  sich  Flick  von  poli- 
tischen Ressentiment  leiten,  wür- 
de    sein  Unternehmungsgeist 
wohl  an  den  Landesgrenzen  halt- 
machen. 


Der  kühne  alte  Mann  und  sein  Milliardenbesitz 


Dem  kühnen  alten  Mann  ist  der 
Osten  alles  und  der  Westen  vie- 
les schuldig  geblieben.  Er  hatte 
am  Anfang  der  dreißiger  Jahre 
sein  wirtschaftliches  Schwerge- 
wicht von  der  Ruhr  nach  Ober- 
schlesien  und  Mitteldeutschland 
verlegt.  Damals  machte  er  Epi- 
gonen vor,  wie  man  elegant  und 
geräuschlos  nicht  nur  einen  Min- 
derheitsanteil    an    der  Gelsen- 
kirchener  Bergwerksgesellschaft, 
sondern  die   ganze  Gesellschaft 
mit  großem  Nutzen  verkauft.  Für 
den  Erlös  erstand  er  die  Montan- 
komplexe in  Böhlen  und  Riesa  in 
Sachsen  und   Anteile   in  Ober- 
schlesien. 1945  haben  die  Sowjets 
diesen  Milliardertbesitz  enteignet. 
Der  Westen  übte  seinen  Teil  der 
Rache  an  einem  deutschen  „Kon- 
zernherrn",  indem   er  Flick  in 
Nürnberg  den    Prozeß  machte, 
wobei  die    zeitüblichen  Schlag- 
worte und  Vorwände  zur  An- 
klage erhoben  wurden.  Mehrere 
Jahre  wurde  Flick  in  Landsiberg 
gefangengehalten.   Als    er  ent- 
lassen wurde,  glaubten  die  alli- 
ierten Entflechter  mit  der  Ver- 
kaufsauflage   für    den  Zechen- 
und  Hüttenbesitz  auch  den  west- 
deutschen    Flick-Komplex  im 
Nerv  getroffen  zu  haben. 
Die  Rechnung  ging  nicht  auf. 


Der  Hüttenbesitz,  die  Maxhütte 
im  bayerischen  Sulzbach-Rosen- 
berg, ging  auf  die  Söhne  Fried- 
rich Flicks  über.  Vom  Zechen- 
besitz  wurde  die  Harpener  Berg- 
bau AG  unter  vorteilhaften  Be- 
dingungen an  die  französische 
Sidechar  veräußert.  Dem  Hören- 
sagen nach  hat  Flick  für  sein 
Harpen-Paket  180  Mill.  DM  er- 
löst. Wenn  die  Zahl  richtig  ist, 
hat  er  nach  dem  Urteil  von  Fach- 


leuten bei   weitem   nicht  unter 
Preis     verkauft.  Aufgebrachte 
Gemüter    in    Deutschland  aber 
beruhigte  er  mit  der  Ankündi- 
gung, daß  er  dafür  Beteiligungen 
an  der    westeuropäischen  Mon- 
tanindustrie erstehen  werde. 
Ein  Bück  auf  die  beiden  Gesell- 
schaften, deren   größter  Einzel- 
aktionär Flick  geworden  ist,  läßt 
nachträglich   noch   die  Behand- 
lung, die  diesem  Mann  nach  1945 
zuteil  wurde,  in  einem  überaus 
merkwürdigen  Licht  erscheinen. 
Der    Konzern  Neuves-Maisons- 
Chatillon    besitzt  Kohlen-  und 
Erzgruben  und  betreibt  gemisch- 
te   Hüttenwerke     mit  Eisen-, 
Stahl-  und  Walzproduktion.  Er 
hat  und  tut  also  genau  das,  was 
Flick  in  Deutschland  nicht  haben 
und  nicht  tun  darf. 
Hier  tritt  die  gleiche  Moral  mit 
doppeltem  Boden  zutage,  in  der 
sich    die    westlichen  Alliierten 
zum  Beispiel  Krupp  gegenüber 
gefallen.    Der    Mann   und  das 
Werk,  die    fast    Synonyme  für 
den  Begriff  Stahl  sind,  dürfen 
in  Deutschland  keinen  Stahl  her- 


stellen. In  Nordafrika  aber  darf 
es  Krupp  ohne  weiteres.  Dort 
kann  er  Hütten-  und  Zechenbe- 
sitz erwerben,  wenn  er  will.  Nur 
die  angestammten  Kohlengruben 
in  Essen  und  Rossenray  und  die 
Hütte  in  Rheinhausen,  die  tra- 
ditioneller Familienbesitz  ist, 
darf  er  immer  noch  nicht  in  sei- 
nen legitimen  Besitz  nehmen! 
Bei  Flick  wirkt  diese  doppel- 
bödige Moral  womöglich  noch 
krasser. 

Im    „Handbuch    für    den  Ge- 
meinsamen Markt  der  Montan- 
union" lesen  wir  über  den  Kon- 
zern Hainaut-Sambre  im  belgi- 
schen Couillet,  dessen  Teilhaber 
Flick  nun  geworden  ist,  daß  das 
Produktionsprogramm  folgende 
Zweige  umfaßt:  Roheisen,  Tho- 
mas- und  Siemens-Martin-Stahl, 
Halbzeug,  Stabeisen,  Profileisen, 
Gießereierzeugnisse,  Schienen, 
Achsen,    Wellen,  Kurbelwellen, 
Schmiedestücke,  Lokomotiven, 
Dampfkessel  und  Kriegsmaterial. 
Friedrich  Flick  darf  also  in  Bel- 
gien   nicht  nur    Roheisen  und 
Rohstahl    erzeugen,    was  er  in 
Deutschland  nicht  darf,  er  darf 
auch   auf    die   Erzeugung  von 
Kriegsmaterial  Einfluß  nehmen 
und  an  ihr  verdienen,  was  ihm 
vor  wenigen   Jahren   noch  Ge- 
fängnis durch  das  alliierte  Son- 
dergericht einbrachte. 


Die  Deutsche  Bank  wird  wieder  mächtig 

Nachrolgeinstitu.e  erhaben  Dividende  and  Kapital  -  Wiilkur  de,  Sieger  wird  rückgängig  gemach, 


Die  Aktionäre  der  Nachfolge- 
institute der  Deutschen  Bank 
(Norddeutsche,  Süddeutsche  und 
Rheinisch  -  Westfälische  Bank) 
können  zufrieden  sein.  Sie  er- 
halten für  1955  zehn  Prozent 
Dividende  (1954  9%)  und  profi- 
tieren außerdem  von  der  im  Ver- 
hältnis 3  :  1  vorgenommenen  Ka- 
pitalerhöhung um  10,  20  und 
20  Mill.  DM,  durch  die  das  Ge- 
samtkapital auf  200  Mill.  erhöht 
wurde. 

Diesem  Kapital  stehen  jetzt  auf 
125  Mill.  gesteigerte  offene  und 


Da»  Urloub.hau»  dm  Bundoikomlort  in  A.cona  im  T.»»in 


versteuerte  Rücklagen  zur  Seite, 
so  daß  die  Eigenmittel  325  Mill. 
DM  betragen.  Der  innere  Wert 
der  Bankengruppen  dürfte  weit 
höher  liegen,  da  in  ihren  Bilan- 
zen starke  stille  Reserven  ein- 
gebaut sein  dürften.  Der  augen- 
blickliche Börsenkurs  von  250°/o 
ist  also  noch  entwicklungsfähig. 
Dagegen  dürfte  die  Warnung  von 
Direktor  Bechthold  (NB)  zu  be- 
achten sein,  nach  der  die  Rest- 
quoten der  Deutschen  Bank  mit 
20°/o  noch  zu  hoch  bewertet  wer- 
den. . 
Bemerkenswert  ist  es,  daß  der 
Gewinnausgleichsvertrag  der  drei 
Institute  nicht  angerufen  zu  wer- 
den brauchte.  Die  Kapitals-  und 
Geschäftsaufteilung   erwies  sich 
als  so  ausgeglichen,  daß  Umsatz 
und  Gewinn  der  drei  Arbeits- 
kreise korrespondieren.  Damit  ist 
die  oft  diskutierte  Frage  beant- 
wortet, welches  Institut  die  Füh- 
rung bei  dem  beabsichtigten  Wie- 
derzusammenschluß übernehmen 
wird:  Keine. 

Selbst  die  etwaige  Wahl  des  zen- 
tralen Bankplatzes  Frankfurt 
zum  Sitz  des  Vorstandes  würde 
keine  Bevorzugung  der  Süddeut- 
schen Bank  bedeuten,  sondern 
das  jetzige  Kräfteverhältnis  wird 
erhalten  bleiben.  Auch  nach  der 
Neugründung  werden  die  Ge- 
schäfte stark  dezentralisiert  ge- 
führt werden  und  weitgehend  auf 
regionale  Unterschiede  Rücksicht 
nehmen. 

Die  Nachfolgeinstitute  könnten 
ihren  Zusammenschluß  kurz- 
fristig vornehmen.  Die  entspre- 
chenden gesetzlichen  Vorausset- 


zungen liegen  bereits  in  einem 
Referentenentwurf  des  Bundes- 
wirtschaftsministeriums fertig 
vor,  der  die  zuständigen  Instan- 
zen' schnell  passieren  könnte. 
Wichtiger    dürfte    jedoch  die 
Schaffung  der  steuerlichen  Vor- 
aussetzungen sein.  Die  drei  Ban- 
ken vertreten  den  Standpunkt, 
für  die  Wiedergutmachung  eines 
alliierten   Unrechts    nicht  noch 
durch  steuerliche  Belastungen  m 
Höhe  von  Millionen  bestraft  wer- 
den zu  wollen.  Mehrfach  wurde 
in  der  letzten  Zeit  eindeutig  dar- 
auf hingewiesen,  daß  die  1945 
von  den  Siegermächten  verfügte 
Zerschlagung     der  Deutschen 
Bank  in  zehn  Kleinbanken  als 
rein   politische    Maßnahme  zu 
werten  ist. 

Konjunkturpolitisch  bestätigen 
die    Abschlußzahlen    der  drei 
Banken,  daß  sich  die  stürmische 
Aufwärtsentwicklung  der  Wirt- 
schaft erheblich  abgebremst  hat. 
Die  gemeinsame  Bilanzsumme  ist 
nur  noch  um  rund  4°/o  gegen  19»/o 
im  Vorjahr  gestiegen.  Wenn  sich 
auch  der  Umsatz  wiederum  um 
20»/o  gesteigert  hat,  so  ist  doch  in 
der  oft  hektischen  Geschäftstätig- 
keit der  letzten  Jahre  eine  Kon- 
solidierung eingetreten,  die  eine 
ruhige  Beurteilung  der  nächsten 
Zukunft  ermöglicht. 
Von  den  Verlautbarungen  anlaß- 
lich der  Bekanntgabe  des  gemein- 
samen Geschäftsberichtes  sei  noch 
eine  hervorgehoben:  Die  Nach- 
folgeinstitute werden  alle  Maß- 
nahmen  voll   unterstützen,  die 
auf  die  Konjunkturstabilisierung 
abzielen. 
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Es  kommt  Immer  auf  das  »Wie«  an! 


In  Ihrem  Artikel  „Wozu  brau- 
chen wir  eine  Marine?"  (»Bon- 
ner Hefte«  Nr.  7)  ist  die  gestellte 
Frage  u.  a.  dahingehend  beant- 
wortet   worden,    daß  deutsche 
Schnell-  und  U-Boote,  vor  einer 
starken  Minensperre  im  Katte- 
gatt  operierend,  sowjetrussischen 
Flotteneinheiten  den  Marsch  in 
die  Nordsee  verwehren  sollen. 
Nun  haben  zwar  während  des 
letzten     Krieges     sowohl  die 
Schnellbootfahrer  als  auch  die 
U-Boot  -  Besatzungen  bewiesen, 
daß  sie  mehr  leisteten,  als  selbst 
eine  anspruchsvolle  Führung  ver- 
langte. Aber  sie  sahen  auch  ein, 
daß  Einsatzbereitschaft  und  see- 
männische Tüchtigkeit  dort  ohne 
fühlbare  Wirkung  bleiben  müs- 
sen, wo  ein  Ubermaß  an  gegne- 
rischer Stärke  und  ein  deutliches 
technisches   Ubergewicht  ange- 
troffen werden.   Die  fahrenden 
Verbände    bezeichneten  solche, 
langsam  zur  Regel  werdenden. 
Situationen  schlicht,  aber  treffend 
etwa  so:  „Mit  einem  nassen  Lap- 
pen und  einer  verrosteten  Haar- 
nadel kann  man  die  Bank  von 
England  nicht  knacken!" 
Vielleicht  ist  der  bearenzte  Raum 
einer  Zeitschrift  der  Grund  da- 
für, daß  in  Ihrem  Artikel  nicht 
erwähnt  wurde,  an  welche  Vor- 
aussetzungen   der  erfolareiche 
Einsatz  deutscher   Schnell-  und 
U-Boote  für  die  gedachte  Auf- 
nähe gebunden  ist.  Wenn  die  Er- 
fahrunaen   der  Front   von  1939/ 
1945   noch   nicht  überholt  sind, 
müßte  beim  Aufbau  dieser  Streit- 
kräfte  einiaes  beachtet  werden. 
Zum  Beispiel: 

Schnellboote  können  heute  nur 
mit  ausreichender  Abschirmung 
durch  Jaadflnnzeuae  operieren! 
Zur  Abwehr  feindlicher  Tiefnn- 
ariffe  aus  der  Luft  müssen  die 
Boote  mit  radaraesteuerten  Ma- 
schinenwaffen oder  entsprechen- 
den Raketensätzen  mindestens 
des  Kalibers  ausgerüstet  sein, 
das  der  Gegner  aus  der  Luft  ein- 
setzt! 

Der  Nachrichtenapparat  zwischen 


fliegenden  und  schwimmenden 
Verbänden  muß  gleichgeschaltet 
werden,  so  daß  untereinander 
ständige,  direkte  und  schnellste 
Verbindung  besteht! 
Bauart,  Bewaffnung  und  Emp- 
findlichkeit der  Schnellboote  lie- 
ßen einen  Artilleriekampf  schon 
früher  nicht  zu.  Die  Hauptwaffe 
bleibt  der  Torpedo.  Diese  Tor- 
pedos können  aber  beim  Stande 
der  heutigen  Technik  nicht  mehr 
genügend  nahe,  unbemerkt  oder 
überraschend  an  den  Gegner  her- 
angetragen werden.  Daraus  fol- 
gert, daß  a)  die  Torpedos  schnel- 
ler sein  und  weiter  reichen  müs- 
sen als  bisher;  daß  b)  wegen  der 
sich  dadurch  verringernden  Tref- 
feraussicht die  Torpedos,  einmal 
annähernd  richtig  auf  Kurs  ge- 
bracht, ihr  Ziel  selbsttätig  an- 
steuern und  finden  müssen,  und 
daß  c)  die  Boote  so  ausgerüstet 
werden,  daß  sie  in  der  Lage  sind, 
lohnende  Ziele  rechtzeitig  zu  er- 
kennen, ohne  selbst  dauernd  als 
Ziel  angesprochen  werden  zu 
können.  Dies  ist  vielleicht  mit 
einer  ausfahrbaren  Radar-Ein- 
richtung erreichbar. 
Die  Schnellboote   hatten  bisher 

Oberstrichter  Kleist  und  der  Fall 
des  Leutnants  B. 

In  Heft  5  vom  14.  März  1956 
schreiben  Sie  in  einem  sehr  in- 
teressanten Bericht  „Was  verriet 
John?"  über  den  Fall  des  Leut- 
nants B.  Sie  erwähnen  darin 
einen  „Oberrichter"  Kleist,  den 
es  bei  diesem  Korps  tatsächlich 
gegeben  hat.  Das  kann  ich  be- 
stätigen, denn  ich  war  eine  Zeit- 
lang als  Kraftfahrer  einer  Trans- 
portkolonne dahin  abkomman- 
diert. 

Aber  dieser  Herr  war  nicht 
„Oberrichter",  wie  Sie  fälschlich 
schreiben,  sondern  „Oberst" -rich- 
ter.  Er  ist  m.  W.  später  sogar 
noch  mehr  geworden.  Ob  der 
Herr  heute  wohl  wieder  in  Amt 
und  Würden  bei  der  Justizver- 
waltung ist? 


Schußrichtung  nach  vorn,  zwei 
Torpedorohre,  deren  starre  Ver- 
bindung mit  dem  Bootskörper 
dazu  zwang,  mit  dem  gesamten 
Boot  zu  zielen.  Gegen  verfol- 
gende Torpedoboote  oder  Zer- 
störer waren  die  Schnellboote 
bisher  völlig  schutzlos,  wenn 
man  von  leichter  Flak  absehen 
will,  die  in  den  genannten  Fäl- 
len außerdem  nie  zum  Tragen 
kam,  weil  sich  die  Verfolger 
mit  ihrer  überlegenen  Artillerie 
außerhalb  der  Reichweite  hiel- 
ten. Wenn  statt  der  früher  am 
Heck  mitgeführten  6  Wasser- 
bomben —  ihre  Nützlichkeit  für 
Schnellboote  ist  im  Kriege  näm- 
lich nicht  bestätigt  worden  —  zu- 


sätzlich ein  schwenkbarer  Mehr- 
Rohr-Torpedosatz  käme,  könnte 
auch  weitgehend  nach  den  Seiten 
und  nach  hinten  geschossen  wer- 
den. 

Wenn  die  Kampfkraft  der  Boote 
gegenüber  dem  Stande  von  1945 
nicht  so  oder  ähnlich  erhöht 
wird,  wenn  man  die  nun  einmal 
vorhandenen  Schwächen  dieser 
Waffe  nicht  berücksichtigt  und 
ausgleicht,  sind  ihre  Aussichten, 
eine  Minensperre  im  Kattegatt 
zu  halten,  denkbar  gering.  Vor 
allem,  weil  auch  das  Vorhanden- 
sein zahlreicher  Raketenbatte- 
rien an  der  jetzt  in  sowjetischer 
Hand  befindlichen  Ostseeküste 
bedacht  werden  muß. 


Partisanenschmöker  in  der  Sowjetzone 


Erzieher  und  Eltern  werden  den 
»Bonner  Heften«  dankbar  sein, 
daß  sie  in  ihrem  Bericht  „Nackt- 
kultur, Comic-Strips  im  Kalten 
Krieg"  einmal  das  heiße  Eisen 
der  bei  uns  grassierenden 
Schund-  und  Schmutzliteratur- 
Seuche  angepackt  haben,  und 
zwar  von  der  politischen  Seite. 
Darf  ich  Sie  jedoch  darauf  auf- 
merksam machen,  daß  auch  in 
der  Sowjetzone  Schmöker  kol- 
portiert werden,  die  sich  mit 
Grausamkeiten  befassen  und  der 
Jugend  zugänglich  gemacht  wer- 
den? Wie  denken  Sie  z.  B.  über 
folgenden  Satz: 

„Mit  der  linken  Hand  den  Mund 
fest  zudrücken.  Die  rechte  Hand 
stößt  mit  geübter  Bewegung  das 
finnische  Messer  in  die  Magen- 
grube." 

Dieser  Satz  steht  in  dem  Buch 
„Seminar  für  Widerstandsarbeit" 
von  Ignatow,  das  zur  Pflichtlek- 
türe eines  FDJlers  gehört. 
Während  die  westlichen  Krimi- 


nal- und  Wildwestschmöker  die 
Grausamkeiten  sozusagen  von 
der  „privaten"  Seite  darbieten, 
werden  sie  dort  gleich  in  das 
politische  Kampfprogramm  ein- 
bezogen. Den  Jugendlichen  steht 
eine  Partisanen  -  Literatur  zur 
Verfügung,  die  an  Mord  und  Tot- 
schlag der  westlichen  nicht  nach- 
steht. In  diesen  sogenannten 
Jugendbüchern  geben  sowjetische 
Partisanen,  die  im  zweiten  Welt- 
krieg gegen  Hitlers  Armeen 
kämpften,  den  Jugendlichen  An- 
weisungen, wie  sie  sich  als  Ille- 
gale verhalten  sollen,  oft  in  eine 
spannende  Geschichte  gebracht. 
Mit  den  Märchenbüchern  ist  es 
nicht  anders,  auch  sie  werden 
zum  politischen  Kampf  benutzt. 
Was  in  unseren  Märchenbüchern 
die  böse  Hexe  ist,  das  ist  in  den 
sowjetzonalen  Kinderbüchern  der 
dicke  „Kapitalist",  mit  der  Zi- 
garre im  Mund.  Dieser  „Böse" 
soll  die  kapitalistische  Welt  ver- 
körpern. 


Wird  die  Mosel  kanalisiert  werden? 


Einsatz  von  Trägerflotten  nach  Rüge 


Anbei  übersende  ich  Ihnen  eine 
Skizze  über  den  Einsatz  von  Trä- 
gerflotten. Entnommen  ist  sie  aus 


„Seemacht  und  Sicherheit"  von 
(Admiral)  Friedrich  Rüge,  Ver- 
lag Schlichtenmayer,  Tübingen. 


Diese  Frage,  die  Sie  in  Nr.  6  der 
»Bonner  Hefte«  behandelt  haben, 
ist  keineswegs  neu.  Schon  vor 
zweihundert  Jahren  hat  ma  n  sich 
mit  Plänen  dieser  Art  getragen, 
und  in  der  Zwischenzeit  tauchte 
das  Projekt  immer  wieder  auf, 
nicht  zuletzt,  als  Elsaß-Lothrin- 
gen zum  Deutschen  Reich  ge- 
hörte und  die  lothringische 
Schwerindustrie  entstand. 
Damals  wie  heute  gab  es  Befür- 
worter und  Gegner  des  Plans, 
und  damals  wie  heute  waren 
teils  wirtschaftliche,  teils  ideelle 
Gründe  für  das  Für  und  Wider 
maßaebend.  Die  Gegner  aus 
ideellen  Gründen  fürchten,  durch 
die  Kanalisierung  werde  auch 
das  in  seiner  Naturschönheit 
nahezu  noch  unberührte  Moseltal 
nach  und  nach  industrialisiert 
und  verschandelt  werden.  Man 
wird  auch  kaum  bestreiten  kön- 
nen, daß  die  Errichtuna  einer 
größeren  Anzahl  von  Stauanlaaen 
mit  Schleusen  und  Kraftwerken 
den  Charakter  der  Flußland- 
schaft nanz  erheblich  —  und 
nicht  zuletzt  zum  Schöneren  hin 
—  verändern  muß.  Der  Fluß 
selbst  aber  läuft  dabei  Gefahr, 
aus  einem  lebenden  und  sich 
selbst  reinigenden  zu  einem  stag- 
nierenden und  langsam  ver- 
sumpfenden Geivässer  zu  iver- 
d  c  ii . 


Da  wäre  ja  das  von  Ihnen  er- 
wähnte Röhrenfloß  des  Dr.-Ing. 
Ochel  eine  richtige  Erlösung  von 
allen  Sorgen  der  Naturfreunde 
und  der  Eisenindustriellen  an 
der  Saar,  in  Luxemburg  und  in 
P-elgien,  die  ja  auch  gegen  den 
Kanalplan  sind,  wenn  auch  nicht 
aus  ideellen  Gründen.  Anderer- 
seits aber  wäre  der  lothringischen 
Industrie  geholfen.  Und  die  lei- 
dige Frage,  welche  von  den  strei- 
tenden Parteien  moralisch  oder 
nolitisch  im  besseren  Recht  ist, 
könnte  auf  sich  beruhen  bleiben. 
Denn  daß  die  Kanalfrage  für 
eine  der  Parteien  eine  Prestige- 
frage sei,  braucht  man  hoffent- 
lich doch  nicht  zu  befürchten. 
Natürlich  wäre  es  besser  und 
wirtschaftlicher,  wenn  man  die 
Röhrenflöße  in  Koblenz  nicht 
auf  Eisenbahnwagen  zu  heben 
'•nd  auf  dem  Schienenwege  nacli 
den  Standorten  der  Schwerindu- 
strie zu  befördern  brauchte.  Und 
«o  erhebt  sich  die  Fraae.  ob  man 
der  Mosel  nicht  auf  anderem 
Wege  soviel  Wasser  zuführen 
kann,  daß  sie  das  ganze  Jahr 
über  für  die  nicht  sehr  tief  gehen- 
den Flöße  schiffbar  bleibt.  In 
den  wasserarmen  Jahreszeiten 
wird  die  Wasserführung  der  We- 
ser durch  die  Edertalsperre  ver- 
bessert, und  dem  gleichen  Zweck 
dienen  bei  der  Elbe  die  Talsper- 
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ren  der  Saale    und  der  böhmi- 
schen Flüsse. 

Sollte  ein  gleiches  nicht  auch  bei 
der  Mosel  möglich  sein,  wenn  in 
ihrem  Flußgebiet  —  einschließ- 
lich der  Saar  —  eine  genügend 
große  Zahl  von  Talsperren  er- 
richtet würde? 

Ist  die  Frage  schon  einmal  ge- 
prüft worden,  ob  nicht  eine  ganze 
Anzahl  von  Nebenflüssen  der 
Mosel  und  Saar  aufgestaut  wer- 
den können? 

Auf  deutschem    und  saarländi- 
schem Gebiet  wäre  vielleicht  zu 
denken    an    das  Grenzflüßchen 
Sauer,  Prüm,  Kyll,  Lieser,  Alf 
und    die  Nebenflüsse    der  Saar 
wie  Prims,  Blies  und  Nied.  Und 
auf  französischem  Gebiet  wird  es 
sicher  noch  weitere  lohnende  Ge- 
wässer geben.   Ob  man  da  nicht 
so  riesige  Wassermengen  stauen 
könnte,  daß  die  Mosel  das  ganze 
Jahr  über  mit  den  Röhrenflössen 
nutzbringend  befahrbar  wäre? 
Auch   für   die    Gewinnung  von 
elektrischer  Energie  wären  Tal- 
sperren günstiger  als  die  Stau- 
stufen eines  Flußkanals,  weil  es 
sich    um   viel   größere  Mengen 
Wassers    handeln  würde.  Aber 
darüber  hinaus  würden  Talsper- 
ren große  Vorteile  bringen,  die 
ein  Kanal  überhaupt  nicht  brin- 
gen kann;  ich  denke  da  in  erster 


Linie  an  die  Verhinderung  der 
Hochwasserkatastrophen,  denen 
das  Moseltal  besonders  bei  plötz- 
lich eintretender  Schneeschmelze 
immer  wieder  ausgesetzt  ist.  Sie 
würden    ihren  Schrecken  weit- 
gehend verlieren  und  die  Bevöl- 
kerung  des  Tales   vor  Schäden 
bewahrt  bleiben,  die  stets  hoch 
in  die  Millionen  gehen. 
Die  Schaffung  großer  Stauseen 
in  gebirgigen  Gegenden  würde 
ferner  das  Klima  stark  beeinflus- 
sen und  dadurch  Bedeutung  für 
die     Landwirtschaft  gewinnen. 
Und  was  Stauseen  von  Talsper- 
ren für  den  Fremdenverkehr  be- 
deuten, das  zeigen   zur  Genüge 
die   bereits   im  Betrieb  befind- 
lichen    in      vielen  Gegenden 
Deutschlands;  sie  haben  der  Be- 
völkerung  in  den  vorher  meist 
recht  armen  Gebieten  durch  den 
großen    Fremdenzustrom  einen 
erheblichen  wirtschaftlichen  Auf- 
schwung gebracht. 
Hoffen  wir,  daß  die  vorstehend 
besprochenen  Möglichkeiten  zum 
mindesten      einer  gründlichen 
technischen  und  wirtschaftlichen 
Prüfung  unterzogen  werden,  ehe 
von  den  verantwortlichen  Stel- 
len eine  endgültige  und  nie  mehr 
zu  ändernde  Entscheidung  gefällt 
wird! 


Leider  muß  ich  meinem  Befremden  Ausdruck  geben 


Leider  muß  ich  meinem  starken 
Befremden  Ausdruck  geben  für 
den  Artikel  1:0  für  Wen?  im  Heft 
Nr.  6,    mit  dem    ich  in  keiner 
Weise  übereinstimme.  1:0  natür- 
lich nur  für  Peter  Frankenfeld. 
Lesen  Sie  mal  den  beiliegenden 
Artikel:    „Die    Faszination  des 
Einfältigen".     Dann     sind  alle 
Ihre    Argumente    so  ziemlich 
widerlegt.    Wer   hat   denn  dem 
starken   Zuwachs   der  Fernseh- 
Apparate-Käufer  und  der  immer 
wachsenden  Zahl  der  Seher  Auf- 
trieb  gegeben.  Nicht   etwa  das 
„Kulturprogramm"  der  Fernseh- 
sender,  sondern  die  Veranstal- 
tungen  mit   Peter  Frankenfeld. 
Hätten  Sie   nur   mal   die  Seher 
gehört,     die     größtenteils  das 
Oster  -  Programm  ablehnten 
(Osterwoche  und  Feiertage  zu- 
sammengenommen).    Was  hilft 
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Troll  ollom:  Lieber  einen  Peter  Frankenfold  al.  lohn  Bonner  JournaliMen." 


Einladung  zur  freien  Hörprobe! 
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BACH 

Toccata  und  Fuge  in  d-moll 

Alexander  Schreiner  an  der  Orgel 
der  Tabernacle-Kirche.  Sali  Lake  Cily 


alles,  wenn  man  nicht  „dem  Volke 
aufs  Maul  schaut"! 
Was  nun  den  übernervösen 
Herrn  Kulenkampff  betrifft,  so 
lehnt  diesen  eine  große  Zahl 
Seher  ab  und  das  mit  Recht.  Die 
manierierte  Art  und  das  Schnud- 
delige seines  Gebarens  fällt 
einem  auf  die  Nerven.  Hoffent- 
lich startet  nicht  eine  neue 
Sendereihe  wieder  mit  ihm. 

Gibt  es  nichts  intelligenteres? 

Sehr  geehrte  Redaktion!  Lese 
Ihre  Zeitschrift  immer  sehr 
gerne.  Aber  was  haben  Sie  da 
für  ein  unpassendes  Titelbild 
mit  den  zwei  Radioansagern  ge- 
bracht? Ist  denn  P.  Frankenfeld 
so  eine  interessante  Figur,  daß 
sie  auf  die  erste  Seite  gehört? 
Gibt  es  dafür  nichts  Intelligen- 
teres? 


bedeutenden 

Chopin  «  Meisterwerke 

Roberl  Goldsand.  Klavier   

MOZART 


Sinfonie  Nr.26  in  Es-Dur,  K.V.184 

Niederl.  Philharm.  Orch..  Dirig.  Otto  Ackermann 

BEETHOVEN 

Klavier-Sonate  Nr.24  in  Fis-Dur.  Opus78, 

Grant  johannesen.  Klavier 

VIVALDI o 

Konzert  in  C-Dur  für  2  Trompeten  u.  Orch. 

//.  SevemHrn  u.  F.  Hausdoerfer.  Trompete 
Niederl.  Philharm.  Orch..  Dirig.  Pilo  Ackermann 

BERLIOZ 

Römischer  Carneval, 

Niederl.  Philharm.  Orch..  Dirig.  Y/aller  Coehr 


Wir  machen  dieses  fast  unglaubhafte  Einführungsan- 
gebot  nur  um  Ihnen  die  Möglichkeit  zu  geben,  ohne 
jegliches  Risiko  die  künstlerische  und  technische  | 
Qualität  unserer  Langspielplatten  selbst  zu  erproben. 
KEINERLEI  VORAUSZAHLUNG!  Die  Aufnahmen 
werden  Ihnen  kostenlos  ins  Haus  geschickt.  Nur  wenn 
sie  Ihnen  wirklich  gefallen,  zahlen  Sie  den  sensa- 
tionellen Einführungspreis  von  DM  8,95.  Bei  Nicht- 
gefallen  schicken  Sie  sie  uns  zurück  und  schulden  uns 
nichts.  Der  Probesendung  beigelegt  schicken  wir  Ihnen 
unser  Programm.  Hier  finden  Sie  die  Meisterwerke 
der  Musik  von  prominenten  Künstlern  undOrchestern 
interpretiert,  zu  einem  Preis,  der  für  jeden  Musik- 
freund erschwinglich  ist. 

KEINERLEI  VERPFLICHTUNG  -  jawohl,  Sie 
dürfen  von  diesem  Angebot  Gebrauch  machen  und 
sind  dadurch  noch  zu  keinem  Kauf  verpflichtet. 
DIE  ZEIT  EILT  -  wir  haben  nur  einen  begrenzten 
Plattenvorrat ;  schicken  Sie  uns  deshalb  den  Gutschein 
noch  heute  •  ohne  jegliche  Zahlung  -  ein. 
CONCERT  HALL  G.m.b.H.,  f  ronkfurt  o.  M.,  MyliusstroBe  50 


KOMPLETT  ZU 
DM 


tffcK   Jawohl,  alle  sechs 
vtf  ungekürzt,  nicht 
•J^^  etwa  jedes,  DM  8.9S 

Sie  können  sie 

UMSONST 

versuchen  — 

Sie  zahlen  nur  falls  voll  zufrieden. 


33  U/min. 


tu  CONCHT  HALL  6.m.b.H.,  Frankfurt  n.M..  MyHuntr.SO 

I  Senden  Sie  mir  unverbindlich  zur  freien  Hör- 
1  probe  die  oben  angegebenen  6  kompletten  Werke 
1  ols  Probe  Ihrer  Langspielplatten.  Falls  voll  10- 
I  frieden,  zahle  ich  Ihnen  innerhalb  3  Tagen 
I  DM  8.95  (zuzügl.  Versondspesen)  ouf  Ihr  Post 
I  scheckkonto  Frankfurt/M.,  Nr.  27706,  anderen 
I  falls  schicke  ich  die  Sendung  zurück. 


Die  V-1  in  Bad  Godesberg 

Wissen  Sie  auch,  daß  der 
Stab  des  Kolonnenführers,  des- 
sen Kolonnen  damals  in  Frank- 
reich so  Unmenschliches  bei  dem 
Transport  der  V-1  an  die  Front 
geleistet  hat,  im  Winter  1944/45 
in  Godesberg  gelegen  hat?  Als 
einfache  Dienststelle  getarnt,  be- 
fand er  sich  in  dem  Gebäude 
neben  dem  Rathaus,  das  später 
auch   einen   Volltreffer  bekam. 
Uns  geschah  aber  nichts.  Wir 
dirigierten  damals  den  Nachschub 
für  die  Eifelfront  .  .  . 
Verfolge   Ihre   Serie   über  V-1 
sehr  aufmerksam.    Kann  Ihnen 
bestätigen,   aus   eigener  Erfah- 
rung,   daß    die  Geheimhaltung 
sehr  streng  gehandhabt  wurde. 
Ich  selbst  war  auch  dabei. 
Nach  dem  Rückzug  aus  Frank- 
reich, es  war  so   im  September 
44,  war  ich  in  Bonn  bei  meinen 
Eltern.  Habe  auch  damals  nicht 
gesagt,    bei   welcher  Waffe  ich 

Gegendarstellung 

Der  Amselverlag,  Berlin,  bittet 
um  Aufnahme  folgender  Berich- 
tigung: 

Die  Behauptung  in  der  Nr.  5  der 
»Bonner  Hefte«,  daß  die  Bücher 
des  Amsel  -  Verlages  verboten 
seien,  ist  unrichtig. 
Lediglich  einige  Bücher  des  Am- 
sel-Verlages sind  auf  die  Liste 
der  jugendgefährdenden  Schrif- 
ten gesetzt.  Es  ist  kein  einziger 
Fall  eines  Verbotes  bekannt. 


eigentlich  war.   Das   führte  zu 
einem  tollen  Witz,  worüber  wir 
nach  dem  Krieg  noch  oft  gelacht 
haben.  Damals  schössen  nämlich 
die  Batterien  der  V-2,  der  Heeres- 
rakete, aus  dem  Siebengebirge 
nach  Antwerpen.  Keiner  wußte 
aber    das  Ziel,    keiner  kannte 
auch  den  Unterschied  zur  V-1. 
Mein  Vater  sagte  mir  gleich  beim 
Besuch:  „Hier  schießen  sie  auch 
mit  der  V-1  nach  England.  Hast 
du  sie  schon  mal  gesehen?"  Ich 
ließ  mir  nichts  anmerken  und 
sagte:    „Nee."    Dann   sagte  er: 
„Wirst  es  gleich  hören  und  sehen, 
ich  sage  dir  Bescheid." 
Nach  etwa  einer  Stunde  rumpelte 
es  furchtbar  in  den  Lüften.  Da 
riß  er  mich  ans  Fenster  und  rief: 
„Da  siehst  du  es!"  —  Es  war  der 
dicke  Kondensstreifen  der  V-2, 
der  sich  vom  Petersberg  schräg 
nach  Westen  hinzog.    Ich  sagte 
damals  aber  weder,  daß  ich  die 
Sachen  besser  kannte  als  er,  noch, 
daß  es  gar  nicht  die  V-1  war. 


„Viking"  ist  nicht  aus  der  ein- 
stigen V-1  hervorgegangen,  wie 
Sie  unter  dem  Bild  in  Nummer  7 
der  »Bonner  Hefte«  schreiben. 
Sic  ist  vielmehr  aus  der  V-2.  der 
früheren  A-4-Rakete,  weiterent- 
wickelt worden.  Im  übrigen  aber 
ist  Ihr  Bericht  wirklich  gut,  er 
bringt  sehr  viele  Interna,  und 
man  sieht  doch  einmal  hinter  die 
Kulissen. 
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Das  große  Revirement 

Ein  großes  Revirement  im  diplo- 
matischen Dienst  der  Bundes- 
republik soll  mit  baldiger  Neube- 
setzung der  Botschafterposten  in 
Ankara,  Buenos  Aires,  Madrid 
und  Rom  eingeleitet  werden, 
verlautet  aus  zuständigen  Krei- 
sen in  Bonn.  Es  werden  genannt 
für  Ankara  der  Leiter  der  Län- 
derabteilung im  AA,  Ministerial- 
direktor Freiherr  v.  Welck,  für 
Buenos  Aires  der  stellvertretende 
Leiter  der  Handelspolitischen 
Abteilung  im  AA,  Ministerial- 
dirigent Dr.  Junker,  für  Rom  der 
Chef  des  Bundespräsidialamtes, 
Staatssekretär  Dr.  Klaiber,  und 
für  Madrid  der  jetzige  Chef  der 
deutschen  Botschaft  in  Rio  de 
Janeiro,  Dr.  Oellers.  x 

In  den  Straßen  von  Kopenhagen 

Bundesaußenminister  von  Bren- 
tano macht  Ende  Mai  Staatsbe- 
such in  Dänemark.  Nach  unseren 
Informationen  wird  in  den  Ge- 
sprächen zwischen  den  deutschen 
und  dänischen  Staatsmännern 
die  Frage  der  deutsch-dänischen 
Minderheiten  in  Schleswig-Hol- 
stein nicht  so  sehr  in  den  Vor- 
dergrund treten.  Lediglich  wer- 
den die  Belange  der  beiden 
Volksteile  gestreift  werden.  Ir- 
gendwelche Entscheidungen  oder 
Ergebnisse  sind  nicht  zu  er- 
warten. 

Mit  Interesse  sieht  man  auf  deut- 
scher Seite  der  dänischen  Reak- 
tion entgegen,  die  im  Zusammen- 
hang mit  der  Ausbildung  deut- 
scher Seeoffiziere  zu  erwarten 
sein  wird.  Auf  Grund  der  Tat- 
sache, daß  deutsche  Marineein- 
heiten dem  NATO  -  Hauptquar- 
tier Oslo  unterstellt  werden  müs- 
sen, soweit  sie  mit  der  Sicherung 
der  deutschen  Ostseeküste  be- 
traut werden,  muß  mit  dem  Auf- 
tauchen deutscher  Seeoffiziere  in 
den  Straßen  Dänemarks  gerech- 
net werden.  Die  dänische  Regie- 
rung steht  der  sachlichen  Not- 
wendigkeit einer  Stationierung 
deutscher  Verbindungsoffiziere  in 
Dänemark  durchaus  positiv  ge- 
genüber. x 

Fast  600  „CD" 

Rund  60  Botschafter  und  Ge- 
sandte in  Bonn  und  530  Inhaber 
von  Diplomatenpässen  (Beamte, 
Spezialattaches,  Militärattaches) 
haben  gegenwärtig  das  Recht,  an 
ihren  Kraftwagen  das  Zeichen 
„CD"  zu  tragen.  Die  neue,  am 
l.Mai  1956  tretende  Kennzeichen- 
verordnung wird  an  diesem  Zu- 
stand nichts  ändern.  y 

Neue  Garnitur 

Einen  interessanten  Hinweis  auf 
die  Strömungen  zur  Verände- 
rung der  westlichen  Außenpolitik 
bietet  ein  Blick  auf  die  Besuche 


prominenter  Politiker  in  Wa- 
shington: 

1955  fuhren  u.  a.  Premierminister 
Eden,  Bundeskanzler  Adenauer 
und  die  Außenminister  von  Bren- 
tano und  Bidault  nach  den  USA. 

1956  werden  aber  u.  a.  auch  Mi- 
nisterpräsident Nehru,  Marschall 
Tito,  General  Franco  und  viel- 
leicht Marschall  Schukow  er- 
wartet, wenn  nicht  sogar  Mini- 
sterpräsident Bulganin!  x 

Dr.  Gerstenmaier 

Vor  der  Vollversammlung  des 
diesjährigen  CDU-Parteitages  in 
Stuttgart  werden  nur  zwei 
Grundsatzreferate  gehalten,  das 
eine  von  Bundeskanzler  Dr. 
Adenauer:  „Zehn  Jahre  Politik 
für  Deutschland",  das  andere  vom 
Bundestagspräsidenten  Dr.  Ger- 
stenmaier, der  die  geistige  und 
politische  Situation  Deutschlands 
einer  Betrachtung  unterziehen 
will. 

In  CDU-Kreisen  wird  mit  einem 
gewissen  Unbehagen  vermerkt, 
daß  Dr.  Gerstenmaier  eine  scharf  e 
Abrechnung  mit  Dr.  Dehler  und 
der  FDP  beabsichtigt.  Man  geht 
dabei  von  der  Überlegung  aus, 
daß  dadurch  in  der  öffentlichen 
Meinung  ein  Schatten  auf  die 
Position  des  Bundestagspräsi- 
denten fallen  könnte.  Lieber  sähe 
man,  wenn  ein  anderes  Partei- 
mitglied das  koalitionspolitische 
Thema  aufgriffe,  das  eine  solch 
prononcierte  Stellung  nicht  inne- 
hat, x 

Krone 

Dr.  Krone,  der  CDU -Fraktions- 
führer, erklärte  zu  der  Meldung, 
er  sei  als  künftiger  Bundesprä- 
sident in  Aussicht  genommen 
nur  lakonisch:  „  ....  1.  April, 
1.  April!" 

Bayern-Cocktail 

Ministerialdirektor  Claus  Leus- 
ser,  Bevollmächtigter  des  Frei- 
staates Bayern  bei  der  Re- 
gierung der  Bundesrepublik 
Deutschland,  bei  einem  Empfang 
der  Bonner  Diplomaten  im  Haus 
Bayern  in  Bonn:  „Ein  Bayern- 
Cocktail  unterscheidet  sich  da- 
durch von  jedem  anderen  Cock- 
tail, daß  es  bei  ihm  keinen 
Cocktail  gibt.  Bei  einem  ge- 
wöhnlichen Cocktail  steht  man. 
Beim  Bayern-Cocktail  sitzt  man. 
Wer  steht,  bekommt  nichts."  Es 
gab  Weißwürschtl,  Schweins- 
würschtl,  bayerisch  Kraut  und 
Radieschen.  Und  bayerisches 
Bier.  ■  y 

Steinhoff 

Fritz  Steinhoff,  Ministerpräsi- 
dent von  Nordrhein-Westfalen 
als  Nachfolger  von  Karl  Arnold, 
erklärte  einem  Journalisten  in 
Düsseldorf:  „Ich  kaufe  mir  vor- 
läufig keinen  Frack,  im  Smoking 
bin  ich  vornehm  genug."  Mini- 


sterpräsident Steinhoff  empfing 
in  diesen  Tagen  den  UdSSR- 
Botschafter  Valerian  Sorin  und 
ließ  sich  mit  ihm  photographie- 
ren  —  beim  herzlichen  Hände- 
druck. 

.  Bei  einem  Besuch  Steinhoff s  bei 
Bundeskanzler  Adenauer  sagte 
Adenauer:  „Wissen  Se,  Herr 
Steinhoff,  die  Leute,  die  im 
Dritten  Reich  so  viel  durchje- 
macht  haben  wie  wir  beide,  sind 
bestimmt  als  Demokraten  zuver- 
lässig." 

Der  Bundeskanzler  vermied 
übrigens,  das  Gespräch  auf  eine 
politische  Ebene  kommen  zu 
lassen.  y 

Mohr:  „Ich  an  mich" 

Der  Leiter  der  Staatskanzlei  des 
Landes  Nordrhein  -  Westfalen, 
der  bisherige  Staatssekretär  Dr. 
Mohr,  übt  im  Rundfunk  mehrere 
Funktionen  aus,  die  ineinander 
greifen.  Wie  erzählt  wird,  hat  der 
Kuratoriumsvorsitzende  Mohr  an 
den  Verwaltungsratsvorsitzenden 
Mohr  ein  Dienstschreiben  gerich- 
tet und  der  Verwaltungsratsvor- 
sitzende Mohr  erteilte  dem  Kura- 
toriumsvorsitzenden Mohr  eine 
Antwort.  Kommentar?  y 

Churchill 

Sir  Winston  Churchill  sei  des 
Aachener  Karls-Preises  nicht 
würdig,  erklärte  die  Lands- 
mannschaft der  Schlesier.  Er  sei 
mitverantwortlich  für  die  Be- 
schlüsse von  Teheran  und  Jalta, 
und  damit  für  die  unmenschliche 
Vertreibung  der  ostdeutschen 
Bevölkerung  aus  ihrer  Heimat. 

Die  schweren  Dienstwagen 

Im  Bundesverkehrsministerium 
ist  man  der  Auffassung,  daß 
„die  schweren  Dienstwagen  der 
Herren  Länderminister"  schuld 
daran  sind,  daß  die  vorgesehene 
Geschwindigkeitsbegrenzung  auf 
100  km/st  von  den  Ländermini- 
sterien   nicht    gebilligt  worden 

ist.  y 

„Ethik  des  Selbstmordes" 

Der  Intendant  des  Theaters  der 
Stadt  Bonn,  Dr.  Karl  Pempelfort, 
erwähnte  im  Rahmen  eines  In- 
terviews mit  dem  WDR,  daß  er 
mit  einer  Dissertation  „Die  Ethik 
des  Selbstmordes"  promoviert 
habe.  n 


Neu  aufgelegt! 

Das  Buch  des  im  Nürnberger 
Hauptkriegsverbrecher  -  Prozeß 
zum  Tode  durch  den  Strang  ver- 
urteilten und  hingerichteten 
ehemaligen  Reichsministers  für 
die  besetzten  Ostgebiete,  Reichs- 
leiter  Rosenberg,  „Meine  Ehre 
heißt  Treue",  erscheint  nunmehr 
in  neuer  Auflage.  y 


Gestern  erschienen: 


Verstehen  wir  die  Sowjets? 
Von  M.  Prawdin.  32  Seiten,  im 
Antares-Verlag,  Hamburg. 
Der  Verfasser  des  „Dschingis  Khan" 
untersucht  die  Hintergründe  der 
Sowjetpolitik  und  ihrer  Spielre- 
geln. Die  historischen  und  psycho- 
logischen Bedingungen,  unter  denen 
sie  entstanden  sind,  stehen  im  Mit- 
telpunkt der  Ausführungen.  Der 
geschichtliche  Uberblick  der  inner- 
und  außenpolitischen  Entwicklung 
Rußlands  zeigt,  daß  Rußland  nie 
Europa  gewesen  ist  und  es  nie 
hatte  sein  wollen. 
Ferner,  daß  das  Sowjetreich  bei 
aller  Verschiedenheit  der  Ideologie, 
Terminologie  und  Richtung  in  dem 
alten  Rußland  verwurzelt  ist  und 
somit  nur  eine  neue  Phase  der 
russischen  Geschichte  und  nicht 
ein  Produkt  der  europäischen  re- 
volutionären Bewegung  bildet. 
Prawdin  kommt  zu  dem  Schluß, 
daß  jedes  Abgehen  von  dem  Prin- 
zip der  europäischen  Solidarität 
unvermeidlich  ein  Abgleiten  in  die 
Abhängigkeit  vom  Sowjetsystem 
mit  sich  bringt,  da  die  Sowjets  ihre 
Einstellung  zu  den  „kapitalisti- 
schen" Ländern  bis  heute  nicht  ge- 
ändert haben  und  es  nicht  tun 
werden.  Der  angebliche  Sowjet- 
mensch sei  nur  eine  künstliche 
Hochzüchtung  gewisser  Charakter- 
züge, die  eine  bessere  Ausbeutung 
des  russischen  Menschen  durch  die 
gegenwärtigen  Machthaber  ermög- 
liche. Das  Sowjetreich  ist  kein 
neues  Phänomen,  sondern  nur  eine 
neue  Phase  der  russischen  Ge- 
schichte. 

Der  allmächtige  Mensch?  Von  Hans 
Fervers.  Grotesche  Verlagsbuch- 
handlung, Hamm/Westfalen. 
So,  wie  der  Titel  dieses  lebens- 
kundlichen  Buches  eine  Frage  dar- 
stellt, stellt  das  ganze  Werk  hoch- 
notpeinliche Fragen,  an  denen  un- 
sere Generation  einfach  nicht  vor- 
beigehen kann.  Ist  das  chemisch- 
technische Zeitalter  ein  Segen  oder 
ein  Fluch?  Wer  stellte  sie  sich 
nicht,  diese  Frage?  Und  wem  sitzt 
nicht  der  panische  Schrecken  im 
Genick,  wenn  er  in  einigen  der  un- 
geschminkten Kapitelüberschriften 
seine  geheimsten  Gedanken  und 
Befürchtungen  wiedererkennt! 
Nicht,  um  darzutun,  wie  herrlich 
weit  es  der  Mensch  gebracht  hat  in 
seinem  Schöpfer-Größenwahn  will 
das  Buch  anprangern,  sondern  es 
will  warnen,  alle  natürlichen  Le- 
bensgrundlagen außer  acht  zu  las- 
sen und  die  Kontrolle  über  die 
menschlichen  Erfindungen  zu  ver- 
lieren. Denn  am  Ende  dieser  Macht 
der  Technik  müsse  naturnotwendig 
ihr  Absolutismus  ohne  Gnade 
stehen. 

Das  Buch  ist  schonungslos  und 
scheint  auswegslos.  Oder  weist  der 
gordische  Knoten,  der  den  Einband 
gebieterisch  beherrscht,  eine  Lö- 
sung? Weg  von  dieser  gefährlich 
experimentierenden  Fährte?  Soll  er 
Rückkehr  zu  den  Werten  bedeuten, 
die  bisher  die  Menschheit  trugen 
und  erhielten?  —  Die  Antwort  liegt 
bei  uns,  der  Autor  enthält  sie  uns 
vor. 


Holzschuher 

Ein  Buch  „Psychojogische  Grund- 
lagen der  Werbung"  ist  in  Vor- 
bereitung. Der  Autor  ist  Ludwig 
Freiherr  v.  Holzschuher.  Der 
Herausgeber:  Wissenschaftlicher 
Beirat  des  ZAW. 
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Es  wird  wieder  Frühling  in  Berlin  -  Kaffeeklatsch  beim  Bürgermeister 


In  den  ersten  Mai-Tagen  kommt 
das  neue  Fernsprechbuch  heraus. 
Mit  rundzweimalhunderttausend 
Adressen  auf  seinen  fast  sieben- 
hundert Seiten  verdeutlicht  es 
unbestechlich  den  jüngsten  Auf- 
schwung West-Berlins. 
Trotzdem  wird  man  es  hier  nicht 
ohne  Ressentiment  durchblättern, 
denn  es  dokumentiert  zugleich 
auch  die  ganze  heimatgeschicht- 
liche Tragik  der  zerrissenen  Welt- 
stadt an  der  Spree.  Die  Mit- 
bürger von  „drüben",  von  der 
sowjetisch  beherrschten  Ost- 
hälfte, stehen  darin  noch  nicht 


wieder  verzeichnet,  weil  man  sie 
fernmündlich  von  West-Berlin 
aus  ja  doch  nicht  err eichen  kann. 
Die  Kabel  sind  immer  noch  durch- 
schnitten. Darum  entfällt  auch 
wieder  der  Anhang  mit  den. 
Fernsprechteilnehmer  -  Verzeich- 
nissen von  Potsdam  und  von 
den  anderen  Orten  der  Umge- 
bung. Eine  kurze  Rufnummer 
erinnert  an  diese  Misere  der  Un- 
vernunft; wählt  man  „253",  dann 
hört  man  prompt  eine  (Schall- 
platten-)Stimme.  Sie  nennt  den 
neuesten  Wechselkurs. 


Die  Berliner  hängen  wieder  an  der  Strippe 


Der  Chronik  nach  ist  das  erste 
Berliner  Telefonbuch  vor  genau 
fünfundsiebzig    Jahren  erschie- 
nen. Wer  Inhaber  der  bequemen 
Rufnummer  1  war,  wissen  die 
Götter.    Um    die  Jahrhundert- 
wende  bereits   soll   Berlin  die 
telefonfreudigste  Stadt  des  Kon- 
tinents gewesen  sein.  Vor  fünf- 
zehn Jahren  brachte  sie  es  auf 
annähernd    eine   halbe  Million 
Anschlüsse.  Im  Katastrophenjahr, 
1945,  kam  das  Telefonverzeichnis 
über  ein  bescheidenes  Schulheft- 
Format  nicht  hinaus. 
Heute  blüht  die  „Fernsprechlust" 
besser  denn  je.  Das  nimmt  nicht 
wunder.     Berlins    Telefon  ist 
außerordentlich   höflich  gewor- 
den. Man  kann  es  befragen,  wo- 
nach man  will  —  immer  weiß  es 
eine    prägnante  (automatische) 
Antwort.  Der  nächste  Arzt?  Die 
Feuerwehr?  Die  Funkstreife?  Die 
Vorschläge    für    den  Küchen- 
zettel? Den  Kammerton  a?  Auf 
alles  ist  dasTelefon  gefaßt,  selbst 
auf  die  Frage  (Rufnummer  256): 
„Wohin  heute  in  Berlin?" 
Noch  ein  anderes  echt  heimat- 
liches  Jubiläum   machte  dieser 
Tage  von  sich  reden. 
Durch  einen  Festakt  Inder  Freien 
Universität  und  auf  einer  fest- 
lichen   Veranstaltung     in  den 
Funkturm- Sälen  würdigte  man 
das  einhundertjährige  Bestehen 
der  Berliner  Wasserwerke.  Am 
Funkturm   zumindest    ging  die 
Sache  durchaus  nicht  trocken  ab. 
Die  „Wasserwerker"  können  was 
erzählen!  Alt-Berlin  hatte  erst 
im  April  anno  1856  den  Wasser- 
hahn kennengelernt.    Bis  dahin 
wurde  das  edle  Naß  aus  unzähli- 
gen Brunnen  geschöpft.  Das  we- 
niger edle  Feuchte,  amtlich  „Ab- 
wässer" genannt,  floß  damals  ein- 
fach mitsamt  dem  Regen  über 
die  Straßen-Rinnsteine  ab.  Bei 
großen  Bränden  (diesen  Witz  er- 
zählte man  sich  gern)  mußte  die 
sehr    kümmerlich  beschlänchte 
Feuerwehr  manchmal   so  lange 
mit  dem  Löschen  warten,  bis  das 
Hann  entsprechend   weit  genug 
heruntergebrannt  war.  Die  inter- 
essante Jublläums-Festschrift  der 
Wasserwerke  streif!  Berlins  Ge- 
schichte von  jener  Rinnsteinzeit 
an  bis  zu  den  schlimmen  wasser- 


armen Tagen  im  Mai  1945,  an 
denen   Berlins    tapfere  Frauen 
unter  Geschoßhagel  an  den  Brun- 
nen Schlange  standen. 
Eine  hübsche    Idee,    von  Neu- 


köllns Bürgermeister  Exner  ge- 
boren und  verwirklicht,  scheint 
allmählich  in  allen  West-Ber- 
liner Bezirken  Schule  zu  machen. 
Einmal  monatlich  sind  sämtliche 
zwanzig  Jahre  alt  gewordenen 
jungen  Leute  des  Bezirks  Ge- 
burtstagsgäste der  Stadtverwal- 
tung. Der  „Ausweis",  eine  Glück- 
wunschkarte, lädt  sie  zu  einer 
zwanglosen  Aussprache  mit  dem 
Bürgermeister  ein.  An  der  fest- 
lich gedeckten  Kaffee-  und  Ku- 
chentafel im  Rathaus  wird  nach 
interessanten  Film-  und  anderen 
Darbietungen  über  die  aktuell- 
sten Dinge  gesprochen.  „Wann 
ist  die  Wohnungsnot  zu  Ende?" 
—  „Sind  die  ständigen  Preiser- 
höhungen Wegbereiter  der  In- 
flation? —  „Wie  steht  es  mit  der 
40-Stunden-Woche?"  —  „Weshalb 
müssen  die  städtischen  Beamten 


An  Herrn  Valerian  Sorinl 

Sie  waren,  wie  man  weiß,  dabei, 
als  jüngst  in  Moskau  die  Partei 
den  weisen  Führer  senkte 
und  die  Genossen- Hierarchie 
ihn  aus  der  Ahnengalerie 
ins  Hinteistübchen  hängte. 

Es  heißt,  Genosse  Exzellenz, 
man  zöge  nun  die  Konsequenz 
aus  mancherlei  Verbrechen. 
Drum  drängt  es  uns  im  Augenblick 
mal  Stalins  Deutschland-Politik 
mit  Ihnen  zu  besprechen. 

Vielleicht  bricht  sich  die  Einsicht  Bahn, 

daß  auch  des  Meisters  Deutschland-Plan 

die  Welt  nur  spalten  sollte 

und  ähnlich  wie  der  Schauprozeß, 

wie  Säuberung  und  Mord-Exzeß 

nur  Schrecken  stiften  wollte. 

Deshalb:  falls  nun  das  Recht  obsiegt 
und  man  sich  nicht  mehr  kalt  bekriegt, 
dann  werden  wir  dabei  seinl 
Zum  Frieden,  den  uns  Stalin  stahl, 
gibt  es  für  uns  nur  eine  Wahl 
und  diese  Wahl  muß  frei  seinl 

Baladln 


in     Luxuswagen     zum  Dienst 
fahren?" 

Diese  und  ähnliche  Fragen  wer- 
den freimütig  behandelt.  Ein 
jährlicher  „Jungbürgerball"  ver- 
tieft die  Freundschaft,  und  so 
kommen  Bevölkerung  und  Be- 
hörden von  jung  an  miteinander 
in  Kontakt.  Fürwahr  ein  pro- 
bater Weg  zur  vollendeten  De- 
mokratie. 

Auch  die  Berliner  Kinder  kön- 
nen lachen. 

Von  der  Bundesregierung  unter- 
stützt, wird  der  Senat  in  diesem 
Sommer  ein  großzügiges  Ferien- 
und  Erholungsprogramm  bewäl- 
tigen. Etwa  siebzigtausend  Jun- 
gen und  Mädchen  im  Alter  von 
drei  bis  achtzehn  Jahren  können 
verreisen.  Erfreulich  viele  west- 
deutsche Familien  und  mehrere 
europäische  Länder  fördern  mit 
Einladungen  diese  Aktion. 
Seit  heute  gibt  es  die  Fernseh- 
Lotterie    „Die    große  Chance", 
deren  Erträgnisse  ausschließlich 
den  erholungsbedürftigen  Groß- 
stadtkindern    zugute  kommen. 
Wer  per  Zahlkarte  auf  das  Post- 
scheckkonto  „Hamburg    100  000" 
eine  Fünf-Mark-Spende  einzahlt, 
hat  Aussicht,  einen  der  fünfzig 
ausgesetzten  Preise  im  Mindest- 
werte von  je  eintausend  Mark 
zu  gewinnen.  Die  drei  Ziehungen 
bis  Anfang  Juli  dieses  Jahres, 
von  prominenten  Künstlern  vor- 
genommen, und  die  Namen  der 
Spender  werden  vom  Fernsehen 
übertragen.  Berlins  Jugendsena- 
tor, Frau  Ellen  Kay,  wies  darauf 
hin,  daß   bei   den  gegenwärtig 
vorhandenen   Mitteln   von  den 
fünfzigtausend     West  -  Berliner 
Kindern,   die   dringend  Klima- 
wechsel  brauchen,  nur  zehn  Pro- 
zent verschickt  werden  können. 
Gar  nicht  begrüßenswert  dage- 
gen ist  die  Absicht,  Berlins  auto- 
uerfcehrsreichste  Straßen  mit  so- 
genannten    „Parkometern"  zu 
verzieren.    Alle    sieben  Meter 
etwa  soll  eine  Parkuhr  stehen 
und  gegen  eine  Groschengebühr 
anzeigen,  wann  eine  halbe  Stunde 
Parkzeit  um  ist.  Wer  diese  Park- 
dauer   überschreitet,    wird  be- 
straft. 

Als  Begründung  dafür  wird  die 
neue,  ab  I.Mai  geltende  Straßen- 
verkehrsordnung der  Bundesre- 
gierung herangezogen,  die  da  be- 
saot.  daß  das  Parken  nicht  mehr 
„Gemeingebrauch"  ist.  Diese  Re- 
gelung schmeckt  nicht,  nicht  in 
Berlin:    sie  riecht    nach  Geld- 
schneiderei. Die  Kraftfahrer,  so 
meinen  wir,  sind  steuerlich  schon 
genug    belastet.    Ein  Berliner 
Theaterabend    dauert  gewöhn- 
lich runde  drei  Stunden.  Soll  ein- 
zeilig der  Autler  oder  der  Moped- 
fahrer dafür  Strafe  zahlen?  Oder 
soll  er  ausgerechnet  die  Stätten 
seiner  Ausspannung  und  Erbau- 
ung per  pedes  aufsuchen?  Da 
stimmt  irgend  etwas  nicht. 
Vielleicht  sapf  auch  der  Moskauer 
Kreml    in    diesen    Tagen  ..Da 
stimmt  etwas  nicht".  Denn  Herr 
Malenkow  —  das  hat  man  bei 
seinem  Eden-Besuch  in  England 
herausgefunden  —  läßt  sich  buch- 
stäblich von  Berlin,  von  West- 
Berlin,  behüten.  Aber  es  stimmt 
aufs    Wort.    Malenkows  breit- 
krempiger grauer  Hut  trägt  in- 
nen auf  dem  Lederband  die  Auf- 
schrift:   „Fretmuth  Herrenhüte, 
Berlin    W  15,  Kurfürsten- 
damm 214".  EU- 
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Die  Zeitbombe  in  Deutschland 

Wir  stellen  zur  Diskussion:   Kann  das  zerschlagene  Deutschland  wieder  zusammengefügt  werden? 
Welchen  Preis  würden  die  Sowjets  für  die  Wiedervereinigung  fordern?  —  Von  James  P.  O'Donell 


Wer    heutzutage    die  Bundes- 
hauptstadt   besucht,    wird  zu- 
meist von  Süden  her  den  Rhein 
entlang  fahren  und  dabei  etwa 
eine  Stunde  vor  Bonn  den  sagen- 
umwobenen   Loreleifelsen  pas- 
sieren. In  diesem  Tal  der  tau- 
send Postkarten  -  Ansichten  ist 
diese    vielleicht  die  eindrucks- 
vollste,   und    ist    immer  einer 
Pause  und  der  Betrachtung  wert. 
Der  wuchtige  Felsen,   der  sich 
steil  und  drohend  in  die  enge 
Schleife   des  Flußlaufes  hinab- 
stürzt, blickt  auf  ein  rührendes, 
käferhaftes     Treiben     in  der 
Schlucht   hinab,   wo  geschickte 
Schiffer  mit  Hilfe  eines  kompli- 
zierten Signalsystems  auf  beiden 
Ufern  es  immer  wieder  fertig- 
bringen, lange  Züge  von  Schlepp- 
kähnen durch  diese  enge,  strö- 
mungsreiche und  äußerst  gefähr- 
liche Strecke  zu  manövrieren. 
Bekannter  noch   als  der  Felsen 
selbst  ist  die   mit  ihm  verbun- 
dene Sage.  Es  war  einmal  eine 
arme  rheinische  Maid,  die  aus 
unglücklicher    Liebe    sich  und 
ihren  Kummer  in  die  Fluten  des 
Rheines   stürzte.     Die  Geister- 
welt verwandelte    sie    in  eine 
Flußhexe,  und  seither  sitzt  diese 
Dame  oben  auf  der  Lorelei,  an- 
getan mit  Reifen  und  Spangen 
von  Gold.  Sie  kämmt  ihr  golde- 
nes Haar  mit  einem  goldenen 
Kamm    und    singt  dabei  ihren 
Sirenengesang.     Den  arglosen 
Rheinschiffer  überwältigt  die  süße 
Weise,  er  blickt  hinauf  statt  auf 
den  Strom,  und  schon  zerschellt 
sein  Schiff  an  den  Felsen. 
Die  letzte  und  unangenehmste, 
die  berechtigste    und  doch  er- 
schütternste  Frage,  die  die  Welt 
an  die  Deutschen  zu  richten  hat, 
ist  die  nach  dem  notorischen  Lo- 
relei-Komplex dieses  Volkes. 
Wie  kommt  es,  daß  dieses  mäch- 
tige, moderne   und    allem  An- 
schein nach  nüchterne  Volk,  das 
gewöhnlich  mit  der  Fahrt  in  den 
tiefen  und  ruhigen  Wassern  von 
Handel  und  Gewerbe  zufrieden 
ist,  manchmal  seinen  Lotsen  über 
Bord    werfen    kann,    um  sich 
einem  schreienden  und  besesse- 
nen  Irren    anzuvertrauen,  der 
das  Staatsschiff  auf  die  Klippen 
der  Katastrophe  steuern  muß? 
Die  Weise  der  Lorelei  erklingt 
wieder  in  der  deutschen  Politik, 
diesmal  verkleidet  in  die  sanf- 
ten und  lockenden  Töne  des  Lie- 
des von  der  „deutschen  Einheit". 
Es  ist  die  Pflicht  eines  Auslands- 
korrespondenten eindeutig  klar- 
zustellen, daß  er  nicht  die  Ab- 
sicht hat,  ein  völlig  berechtigtes 
Ziel  nationaler  Politik  mit  einem 
Achselzucken  abzutun  oder  lä- 
cherlich machen  zu  wollen.  Nie- 
mand  wird   bestreiten  wollen, 
daß  die  Deutschen  oder  daß  über- 
haupt ein  Volk   ein  natürliches 
und    eindeutiges    Recht  darauf 
haben,  in  Einheit  zusammenzu- 
leben, unter  einer  Regierung  und 
nach  Gesetzen  ihre  eigenen  Wahl. 


Der  Chefkorrespondent  der  Saturday  Evening  Post  hat  in  einem  aufsehenerregenden 
Aufsatz  das  behandelt,  was  er  den  „Loreley-Komplex"  der  Deutschen  nennt.  Da  jeder 
politische  Kopf  seine  Ausführungen  kennen  und  sich  damit  auseinandersetzen  sollte, 
stellen  wir  sie  im  folgenden  im  Wortlaut  zur  Diskussion. 


Es  ist  ferner  nicht  zu  verwun- 
dern, daß  dieses  natürliche  Be- 
streben für  ein  Volk,  das  in  zwei 
Teile  getrennt  ist,  zum  nationa- 
len Komplex  werden  kann. 
Der  Eiserne  Vorhang,  der  viele 
Nationen  voneinander  trennt, 
zerschneidet  das  deutsche  Volk 
buchstäblich  in  zwei  Teile,  und 
derselbe  Schnitt  durchteilt  zu- 
gleich die  Welt.  Wenn  das  Pro- 
blem der  deutschen  Wiederver- 
einigung ausschließlich  ein  deut- 
sches Problem  wäre,  würde  es 

Der  Lorelei-Komplex  der  guten 

Ernsthafte  deutsche  Politiker 
wissen  ebenso  gut  wie  die  klu- 
gen Rheinschiffer,  daß  der  wirk- 
liche Weg  zur  deutschen  Einheit 
lang,  schwierig  und  voller  Müh- 
sal sein  wird.  Aber  es  gibt  heute 
in  Deutschland  ehrgeizige  Dema- 
gogen, Träumer,  Neutralisten 
und  politische  Romantiker,  die 
sich  wie  der  leichtfertige  Steuer- 
mann des  Flußkahnes  nur  zu 
gern  zu  bequemen  Scheinlösun- 
gen verführen  ließen.  Die  Lore- 


morgen nicht  mehr  existieren.  Es 
ist  jedoch  weit  umfassender.  Der 
westdeutsche  Staat  hat  das  Bünd- 
nis mit  der  freien  Welt  ange- 
strebt und  erhalten;  damit  zieht 
er  nun  alle  in  die  Auseinander- 
setzung um  die  deutsche  Einheit 
hinein,  und  das  gibt  uns  das 
Recht,  einige  Fragen  zu  stellen. 
Denn  das  Problem  der  deutschen 
Einheit  hat  einiges  gemein  mit 
dem  Versuch,  ein  Schiff  um  die 
Lorelei  zu  lenken;  es  gibt  immer 
zwei  Möglichkeiten. 

Deutschen 

lei  singt  wieder  patriotische  Wei- 
sen, aber  der  aufmerksame  Zu- 
hörer erkennt,  daß  sich  die  kleine 
Verführerin  einen  eindeutigen 
russischen  Akzent  zugelegt  hat. 
Deutschlands  Wiedervereinigung 
—  dieses  Wort  ist  zum  Talisman 
geworden,  zum  Losungswort  der 
Diplomaten,  zum  Feldgeschrei 
der  Politiker,  und  gelegentlich 
zur  abgedroschenen  Phrase.  Die 
bedeutendsten  Staatsmänner  der 
Welt  sind  nunmehr  zweimal  nach 


Schatten  der  Vergangenheit  -  Ike:  „Drehen  Sie  sich  nicht  um!" 


Genf  gereist,  um  dort  ihre  Ver- 
pflichtung zur  Wiederherstellung 
der  deutschen  Einheit  zu  bekun- 
den. Sie  sind  ebenso  für  die 
deutsche  Einheit,  wie  sie  gegen 
die  Sünde  sind.  Sie  sind  ebenso 
dafür,  wie  sie  für  Frieden  und 
Wohlstand  sind,  für  Entwaff- 
nung, freien  Handel,  für  die 
UNO  .  .  .  Auch  Molotow  hält  an 
der  Wiedervereinigung  fest, 
wenn  auch  auf  die  Art,  in  der 
ein  Strick  den  Gehängten  am 
Galgen  festhält.  Ob  aber  die  drei 
westlichen  Außenminister  wirk- 
lich die  Wahrheit  und  die  volle 
Wahrheit  sprachen?  Oder  voll- 
zogen sie  zuweilen  nur  die  Ri- 
ten der  politischen  Liturgie? 
Frankreich,  Großbritannien  und 
die  USA  hatten  schließlich  von 
vornherein  einigen  Grund,  die 
Teilung  Deutschlands  geschehen 
zulassen:  Frankreich  fürchtet  die 
Macht  eines  einigen  Deutschland, 
England  liegt  schon  jetzt  in 
scharfem  Konkurrenzkampf  mit 
der  deutschen  Wirtschaft,  und  in 
den  USA  wünscht  das  Pentagon 
möglichst  bald  deutsches  Militär 
in  der  NATO. 

Dennoch  verschworen  sich  alle 
westlichen  Außenminister  lei- 
denschaftlich auf  die  Sache  der 
deutschen  Einheit,  da  jede  an- 
dere Stellungnahme  auf  die 
öffentliche  Meinung  in  West- 
deutschland verheerende  Aus- 
wirkungen gehabt  hätte.  All  dies 
geschah  also  im  Werben  um  die 
deutsche  öffentliche  Meinung, 
und  wir  sollten  uns  nun  einmal 
fragen,  wie  erfolgreich  diese 
Werbung  war.  Vom  Standpunkt 
der  Deutschen  aus  betrachtet, 
war  das  traurige  Ergebnis  der 
zwei  Genfer  Konferenzen  die 
Erkenntnis,  daß  in  absehbarer 
Zeit  die  Wiedervereinigung 
Deutschlands  nach  dem  Rezept 
des  Westens  nicht  zu  erreichen 
sein  würde. 

Schließlich  hatten  die  Plaude- 
reien im  Scheinwerferlicht  am 
Ufer  des  Genfer  Sees  eine  noch 
weit  bedenklichere  Auswirkung: 
nach  der  Konferenz  des  Lächelns 
im  Juli,  und  der  darauffolgenden 
Epoche  illusorischen  „Geistes  von 
Genf"  ließ  sich  der  sonst  recht 
kluge  Kanzler  Adenauer  dazu 
verleiten,  eine  Einladung  nach 
Moskau  anzunehmen,  wo  er 
prompt  in  die  geschickt  gestellte 
Falle  ging.  Bis  1955  glaubte  man 
allgemein,  daß  das  deutsche  Pro- 
blem, wenn  überhaupt,  dann  nur 
auf  der  Vier-Mächte-Ebene  ge- 
löst werden  könne. 
Direkte  deutsch-sowjetische  Ver- 
handlungen —  das  ist  der  Angst- 
traum aller  westlichen  Politiker, 
ein  Traum,  in  den  historische 
Gestalten  hineingeistern:  Lenin 
1917  im  versiegelten  Wagen  der 
Obersten  Heeresleitung.  1922  der 
Vertrag  von  Rapollo  zwischen 
der  jungen  Sowjet-Union  und 
der  Weimarer  Republik.  Ribben- 
trop  und  Stalin,  wie  sie  einan- 
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Zwölf  Pfund 

Die  meisten  Soldaten  der  Garni- 
son Andernach  müssen  ihre  Kop- 
pel weiterschnallen,  da  sie,  wie 
eine  Ärztekommission  offiziell 
feststellte,  bis  zu  12  Pfund  zu- 
genommen haben: 

Wo  Wehrmachts-Bäuche  gut 

gedeih'n, 
dort  kann  der  Drill  so  schlimm 

nicht  sein. 

Schweigen  ist  Gold 

Nachdem  er  32  Jahre  im  briti- 
schen Oberhaus  gesessen  hatte, 
ohne  sich  je  zu  Wort  zu  melden 
hielt  Lord  Cholmondeley  jetzt 
seine  erste  Rede.  Er  sprach  vier 
Minuten  über  die  Ausrottung  von 
Hasen. 

Das  macht  bei  uns  so  manchem 
Mut, 

der  auf  den  letzten  Bänken 
ruht, 

und,  in  den  Bundestag  gewählt, 
dort  nur  das  Gold  des 
Schweigens  zählt. 

Oder-Neisse 

Die  Kartographen  und  Atlasver- 
leger sind  verzweifelt.  In  den 
letzten  zwanzig  Jahren  ändern 
sich  ständig  Namen  und  Grenzen. 
Sieben  Staaten  sind  verschwun- 
den, 14  wurden  neu  gegründet, 
75  000  Orte  wechselten  die  Namen 
und  51  000  km  neue  Grenzen 
mußten  markiert  werden. 

Durch  Grenzen  wie  die  Oder- 
Neiße 

ist,  Kartograph  zu  sein,  jetzt 
schwierig. 


A  long  way 

Als  die  Nienburger  Stadtverwal- 
tung die  britischen  Stellen  er- 
suchte, das  seit  Jahren  für  die 
Truppenbetreuung  mit  Beschlag 
belegte  Stadttheater  jetzt  frei- 
zugeben, antworteten  die  Briten, 
man  könne  in  zwanzig  Jahren 
noch  einmal  danach  fragen. 
* 

Der  Dienstweg  ist,  wie  wir 

hier  seh'n, 
auch  lang  in  anderen  Armeen. 
So  manche  ist  noch  dafür  blind, 
daß  wir  jetzt  Kampfgenossen 

sind. 


Lebt  in  Bonn 

Ein  Verlag  in  Konstanz,  der  eine 
viel  benutzte  „Vorschau"  auf 
Daten  und  Gedenktage  heraus- 
gibt, erwähnt  unter  dem  Datum 
20  Juli-  „Clemens  von  Brentano, 
Außenminister,  70.  Geburtstag, 
geb.  20.  7.  86  in  Friedberg/Hessen. 
Lebt  in  Bonn." 


der  seit  1939  über  den  Verließen 
des  Kreml  mit  Krimsekt  zutrin- 
ken! Ernsthafte  deutsch-russi- 
sche Gespräche  könnten  zu  man- 
chen Ergebnissen  führen,  aber  zu 
keinem  guten. 

Es  muß  hier  betont  werden,  daß 
solche  Verhandlungen  allem  An- 
schein nach  nicht  unmittelbar  be- 
vorstehen, noch  auch  nur  in  ab- 
sehbarer Zeit  erwartet  werden 
können,  sofern  man  eine  einiger- 
maßen kluge  Politik  in  Bonn, 
Paris,  London   und  Washington 


voraussetzen  darf.  Andererseits 
sind  jedoch  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  solche  Ge- 
spräche nicht  völlig  ausgeschlos- 
sen, und  darum  geht  es  in  den 
folgenden  Zeilen  dieses  Artikels. 
Es  ist  nachgerade  zur  Modesache 
geworden,  alles  das,  was  die 
Friedenssehnsucht  der  Welt  ent- 
täuschte, auf  die  Konferenz  von 
Jalta  zurückzuführen,  und  be- 
sonders die  Deutschen  tun  sich 
mit  dieser  Version  hervor.  Sie 
vergessen,  daß  es  ja  schließlich 
Adolf  Hitler  war,  der  Kanzler 


des  tausendjährigen  Reiches,  der 
einen  unerbittlichen  und  völlig 
unnötigen  Angriffskrieg  führte, 
durch  den  Deutschland  weite, 
fruchtbare  Ostgebiete  verlor,  die 
für  wirkliche  tausend  Jahre  deut- 
sches Kulturland  gewesen  waren. 
Wenn  dies  einmal  gesagt  ist, 
dann  kann  man  durchaus  zu- 
geben, daß  die  Grenzfestlegung 
von  Jalta  wirklich  einer  jener 
folgenreicher  Fehler  war,  die  in 
der  Politik  oft  ärger  als  ein  Ver- 
brechen sind. 


Die  Gemeinheit  der  Abmachungen  von  Jalta,  und  ihre  Folgen 


So  läßt  die  Vorschau  uns 
erfahren 

—  wenn  sie  auch  sonst  erheb- 
lich irrt  — , 

daß  Heinrich  noch  in  18  Jahren 

das  Außenamt  bekleiden  wird. 

(doch  hofft  man  sehr,  bei  dem 
Termin 

lebt  der  Minister  —  in  Berlin!) 


In  Jalta  wurde  das  Schicksal  Po- 
lens zusammen  mit  dem  eines 
großen  Teils  von  Deutschland 
für  lange  Zeit  besiegelt.  Uns 
interessiert  hier  nicht  die  Ge- 
meinheit dieser  Abmachungen  an 
sich,  sondern  die  schwere  Hypo- 
thek, mit  der  die  gegenwärtige 
und  zukünftige  Politik  dadurch 
belastet  wurde. 

Stalin,   der   schon  1940  die  bal- 
tischen Staaten  Litauen,  Estland 
und  Lettland   einverleibt  hatte, 
nahm  sich  jetzt  auch  eine  Hälfte 
der  deutschen  Provinz  Ostpreu- 
ßen mit  der  Stadt  Königsberg. 
Darüber  hinaus  erklärte  er,  auch 
die  polnische  Provinz  behalten 
zu  wollen,  die  1939  von  der  Roten 
Armee    besetzt    worden  war, 
während  das  polnische  Heer  im 
Westen  gegen  Hitler  kämpfte. 
Präsident  Roosevelt,  dessen  Un- 
kenntnis der  europäischen  Land- 
karte wirklich  profunde  zu  nen- 
nen ist,  gab  ohne  lange  Beden- 
ken sein  Einverständnis.  Der  ver- 
ärgerte  Churchill    bestand  da- 
gegen darauf,  daß  Polen  als  Sie- 
germacht  anzusehen    sei,  denn 
schließlich  war  England  ja  1939 
wegen  der  territorialen  Integri- 
tät Polens  in  den  Krieg  einge- 
treten. Um  wenigstens  die  Pro- 
teste Churchills,  wenn  auch  nicht 
sein  Gewissen  zum  Schweigen  zu 
bringen,  schlug  dann  Stalin  vor, 
daß  Polen   durch   deutsche  Ge- 
biete östlich  der  Oder-Neisse-Li- 
nie  kompensiert  werden  solle: 
durch    den    südlichen  Teil  Ost- 
preußens, Hinterpommern,  Ost- 
Brandenburg   und   beide  Schle- 
sien. 

Daraus  ergab  sich  notwendig  die 
Ausweisung    von    10  Millionen 
Deutschen,    die  größte  erzwun- 
gene Völkerwanderung  der  Ge- 
schichte,  bei   der   eine  Million 
Menschen  zugrunde  gingen. 
Churchill  war  sich  bewußt,  daß 
durch    diese    Verschiebung  des 
polnischen  Staates  —  die  Auf- 
gabe   polnischen    Gebietes  im 
Osten   und   die  Annektion  von 
Provinzen  im  Westen,  die  sogar 
die  Polen  als  deutsches  Land  be- 
trachten   mußten  —  Polen  ein 
schlechter     Freundesdienst  er- 
wiesen wurde.  Mit  der  Regelung 
von   Jalta    hatte   Rußland  den 
Trumpf  für  alle  weiteren  Ver- 
handlungen mit  Deutschland  und 
mit  Polen  in  der  Hand,  ein  Faust- 
pfand, mit  dem  es  nach  Belieben 
locken  und  erpressen  konnte. 
Wir  Amerikaner  müssen  uns  ganz 
klar  darüber  sein,  worum  es  hier 
geht,   denn  es  handelt  sich  um 
den  Kernpunkt  in  der  kompli- 
zierten Frage  der  deutschen  Wie- 
dervereinigung.     Wenn  unser 


Außenminister  und  die  Sprecher 
der  anderen  Westmächte  von  der 
deutschen  Wiedervereinigung 
reden,  dann  beschränken  sich 
ihre  Bemerkungen  stets  auf  die 
„vier  Besatzungszonen"  Deutsch- 
lands. Diese  vier  Zonen  wurden 
jedoch  nicht  in  Jalta,  sondern 
erst  später  in  Potsdam  geschaf- 
fen, wo  die  Aufteilung  Rest- 
deutschlands in  Besatzungszonen 
festgelegt  wurde.  Wenn  aber 
heute  deutsche  Politiker  von  der 
Wiedervereinigung  sprechen, 
denken  sie  dabei  an  zwei  Be- 
reiche: 

Zunächst  geht  es  ihnen  um  die 
Vereinigung  der  vier  Zonen,  wo- 
bei für  sie  die  heutige  Ostzone 
als  „Mitteldeutschland"  gilt,  nach 


Wenn  das  den  Amerikanern 

Nach     europäischen  Begriffen 
geht  es  um  riesige  Gebiete.  Neh- 
men wir  einmal  an,  um  einen 
Vergleich     zu     geben,  HUEY 
LONG*  wäre  1933  in  den  USA 
zum  Diktator  aufgestiegen  und 
hätte  uns  1939  in  einen  Krieg  ge- 
gen Deutschland,  Stalin  und  Ja- 
pan geführt.  Nehmen  wir  weiter 
an,  wir  hätten  diesen  Krieg  1945 
verloren  und  hätten  daraufhin 
die  folgenden  Gebiete  abtreten 
müssen:     Kalifornien,  Arizona, 
Neu-Mexico  und  Texas  an  Mexi- 
co; einen  Teil  des  Staates  New 
York,  Michigan,  Vermont,  New 
Hampshire   und  Maine   an  Ka- 
nada. Heute,  im  Jahre  1956,  wer- 
den die  Politiker  der  restlichen 
39  der  „Nicht-Vereinigten  Staa- 
ten von  Amerika"  gefragt,  wie 
sie  zur  amerikanischen  Einheit 
stehen.   Würde   irgend  jemand, 
der  Bürgermeister  von  Boston, 
Gouverneur  von  Virginia  oder 
auch  nur  Straßenfeger  in  Reno 
werden    möchte,    die  Abschrei- 
bung  dieser  Gebiete   im  Inter- 
esse des  Friedens,  als  nationale 
Buße  oder  aus  was  sonst  immer 
für    Gründen   propagieren?  Es 
wäre  dann  nicht  mehr  die  Frage, 
ob  er  seinen  Posten  bekommt, 
sondern  nur  noch,  ob  er  den  Tag 
überlebt  und  gerade  dies  ist  die 
verteufelte   Situation,    der  die 
deutschen   Politiker  gegenüber- 
stehen. 

Um  noch  einmal  den  entschei- 
denden Unterschied  zwischen 
dem  historischen  Ostdeutschland 
jenseits  der  Oder-Neisse  -  Linie 
und  der  jetzigen  Ostzone  jenseits 
Elbe  festzuhalten,  nehmen 
einmal  an,  daß  durch  irgend- 
Wunder  die  jetzigen  vier 
Zonen  Deutschlands  plötzlich 
vereint  würden,  daß  Bonn  und 
Berlin,  München  und  Dresden 
und  all  die  anderen  Städte  wie- 


der 
wir 
ein 


diesem     vorläufigen  Ergebnis 
hätte  dann  aber  das  ernsthafte 
Bemühen  um  die  Eingliederung 
eines    Teils    oder    des  ganzen 
historischen  Ostdeutschland  jen- 
seits  der   Oder  und  Neisse  zu 
kommen.  Die  Deutschen  wissen, 
daß  dies  das  eigentliche  Problem 
ist  auch  wenn  sie  es  nicht  immer 
laut  sagen.   Die  Sowjets  wissen 
es  auch,  obwohl  sie  es  nie  sagen. 
Amerikanische  Diplomaten  sind 
sich  ebenfalls  klar  darüber,  und 
sie  haben  die  ständige  Sorge,  daß 
wir  übrigen  Amerikaner  in  der 
ganzen  Geschichte  nur  eine  jener 
üblichen,   nie   endenden  Grenz- 
streitigkeiten in  Europa  sehen. 
Es  ist  ein  Grenzstreit,  aber  es  ist 
zugleich  sehr  viel  mehr. 

passiert  wäre 

der  zum  selben  Staat  gehörten 
—  das  eigentliche  Problem  der 
wirtschaftlichen  deutschen  Ein- 
heit wäre  damit  nicht  etwa  ge- 
löst, sondern  nur  noch  deutlicher 
geworden. 

Alle  Deutschen  betrachten  näm- 
lich Königsberg,  Breslau  und 
Stettin  weiter  im  Osten  als  ein- 
wandfrei zum  deutschen  Volks- 
gebiet gehörig.  Wenn  wir  das 
nicht  einsehen,  betrügen  wir  uns 
nur  selbst. 

Viele    Pessimisten    im  Westen 
stimmen  der  Argumentation  bis 
zu  diesem  Punkt  zu,  stecken  dann 
aber   gerade   hier    voller  Ver- 
zweiflung den  Kopf  in  den  Sand. 
Müssen  nicht,  da  Rußland  in  die- 
ser Sache  alle  Trümpfe  in  der 
Hand   hat,   die   Deutschen  sich 
eines  Tages,  ob  sie  wollen  oder 
nicht,  an  Moskau  halten?  Nicht 
unbedingt.  Um  einen  wirklichen 
Coup  in  Deutschland  zu  landen, 
müßte     die  Sowjetdiplomatie 
einige  große  Risiken  eingehen. 
Sie    müßte    den  Satellitenstaat 
Polen  zur  Herausgabe   der  um- 
strittenen Gebiete  zwingen,  und 
obwohl   Polen   für  den  Kreml 
weniger  wichtig  ist  als  Deutsch- 
land, ist  er  doch  der  bedeutende 
Satellit.   Ferner  würde  ein  sol- 
cher  Verrat  verheerende  Aus- 
wirkungen    auf    die  anderen 
Staaten     des  osteuropäischen 
Blocks  haben  und  ihn  sicher  auf- 
splittern.   Endlich   würden  die 
Russen  durch  das  Spiel  mit  dem 
Feuer  des  deutschen  Nationalis- 
mus das  Rad  der  Geschichte  in 
das  Jahr  1939  zurückdrehen,  als 
ein  ähnlich  zynischer  Handel  den 
Herren  Stalin  und  Molotow  so 
vielversprechend  schien. 
Zudem   hellt  sich   plötzlich  der 
politische  Horizont  des  Westens 
merklich  auf,  wenn  wir  einmal 
den  Geist  von  Jalta  im  nüchter- 
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nen  politischen  Tageslicht  von 
heute  betrachten.  Dies  ist  beson- 
ders wirksam  in  Deutschland, 
wo  es  sofort  auf  eine  weitere 
politische  Paradoxe  in  dem  gan- 
zen komplizierten  Wiederver- 
einigungsproblem führt. 
Auf  die  Frage  nach  seiner  Stel- 
lung zur  deutschen  Einheit  wird 

Woher  der  Mangel  an  Held 
Seit  langer  Zeit  besteht  in  die- 
sem Lande  zum  erstenmal  ein 
ausgesprochener  Mangel  an  Hel- 
den. Während  der  letzten  Wochen 
bin  ich  in  Westdeutschland  um- 
hergereist.   Ich  habe  mit  Win- 
zern an  der  Mosel  gesprochen, 
mit  Studenten  im  „Roten  Och- 
sen" in  Heidelberg,  mit  Heide- 
schäfern bei  Lüneburg,  Tübinger 
Professoren,  Bauern  in  der  Pfalz, 
mit  Managern  hinter  ihren  ein- 
drucksvollen   Schreibtischen  in 
Düsseldorf  und  mit  Ruhrkum- 
pel in  den  Zechen  von  Essen 
und  Dortmund.  Ich  habe  mehrere 
Abende  im  Münchener  Hof  bräu- 
haus gesessen,  ohne  je  zu  er- 
leben, daß  ein  Bayer  sein  Seidel 
auf  den  Holztisch  knallte  und 
nach  Wiedervereinigung  mit  sei- 
nen preußischen  Vettern  schrie. 
Gehen   wir   weiter   nach  Bonn 
der  verträumten  Beethovenstadt' 
die  die  provisorische  Hauptstadt 
dieses     provisorischen  Staates 
wurde,  der  sich  Westdeutschland 
nennt.  Hier  kommen  wir  an  den 
Kern  des   Dilemmas.  Begeben 
wir  uns  zum  Bundeshaus,  das 
aus    einer    Mädchenschule  zu 
einem  geräumigen  und  moder- 
nen Parlamentsgebäude  ausge- 
baut wurde.  Durch  riesige  Glas- 
scheiben geht  der  Blick  auf  den 
Rhein,  wo  ein  nie  abreißender 
Zug  von  Schleppkähnen  voller 
Kohle    auf    eindrucksvolle  Art 
den  phantastischen  Aufstieg  der 
deutschen  Wirtschaft  in  seinem 
wesentlichen  Grundstoff  demon- 
striert. Mit  dem  Rücken  zu  die- 
ser Szene  stellt  sich  ein  Abge- 
ordneter in  Positur  und  spricht 
mit  hallendem  Pathos  über  die 
deutsche  Einheit.  Die  Rede  ist  so 
ergreifend     und    wird  derirt 
applaudiert,  daß  ein  unbefange- 
ner Besucher  meinen  müßte,  die- 
ser Abgeordnete  und  alle  seine 
Kollegen    hätten    bereits  ihre 
Koffer   gepackt,    um  möglichst 
morgen  früh  in  die  alte  Haupt- 
stadt Berlin  überzusiedeln. 
Aber  warum  haben  sie  dann  das 
Geld  für  diesen  Bau  bewilligt? 
Draußen,    nur    einige  hundert 
Meter  entfernt,  stehen  der  Neu- 
bau des  Auswärtigen  Amtes,  der 
Neubau    des  Informationsmini- 
steriums und   der  des  Finanz- 
ministeriums; alles  Wolkenkrat- 
zer,  die  zumindest  ein  halbes 
Jahrhundert  zu  überdauern  be- 
stimmt sind. 

Hier  scheint  ein  seltsames  Er- 
gebnis der  modernen  Art  des 
Doppeldenkens  vorzuliegen,  oder 
aber  ein  deutliches  Beispiel  da- 
für, wie  oft  Politik  den  Unter- 
schied zwischen  Sagen  und  Den- 
ken bezeichnet. 

Wie  bei  einem  Eisberg,  so  liegen 
auch  bei  dem  Wiedervereini- 
gungsproblem die  gefährlichsten 
Klippen   unter   der  Oberfläche, 


heute  fast  jeder  Westdeutsche 
erklären,  er  sei  selbstverständ- 
lich dafür.  Fragt  man  ihn  aber, 
ob  er  bereit  sei,  seinen  neuen 
Fernsehapparat  oder  Volkswa- 
gen für  die  Gelegenheit  einzu- 
tauschen, mal  wieder  für  das 
gute  alte  Danzig  sterben  zu  dür- 
fen, sieht  die  Antwort  ganz  er- 
heblich anders  aus. 

en  in  Deutschland? 

die  selbst  ungetrübt  und  fast 
zu  ruhig  ist. 

Denn  dieses  „Westdeutschland" 
ist  keine  wirkliche  Nation,  son- 
dern nur  ein  Teil  einer  solchen, 
ein  provisorischer  Staat,  dem 
man  nur  eine  provisorische 
Loyalität  gibt.    Was   wird  ge- 


schehen, wenn  die  übertourige 
Wirtschaft  in  eine  weniger  glück- 
liche   Konjunkturphase  gerät? 
Was  wird  geschehen,  wenn  die 
sich  ausdehnenden  Machtbereiche 
des  Westens  sich  abkapseln  und 
sowjetische  Handelsdelegationen 
an  der  Ruhr  mit  dem  Osthandel 
locken?    Was    wird  geschehen, 
wenn    der    „Silberne  Kanzler 
Konrad  Adenauer,   Symbol  und 
Baumeister  der   Bonner  Repu 
blik,  nicht  mehr  ist?  Adenauer 
ist  achtzig,  und  er  könnte  eines 
Tages  unter  einen  Bus  geraten; 
dann  würde  sich    die  Pandora 
Büchse  des  Kampfes  um  seine 
Nachfolge  öffnen.  Dies  sind  nur 
einige  der  heimlichen  Sorgen. 
Daher  also  die  Bonner  Schizo 
phrenie. 


Flüstern  im  Restaurant  des  Bundestags 


Man  kann  sich  irgendeinen  intel- 
ligenten Abgeordneten  vorneh- 
men, wie  ich  es  eines  Morgens 
im  Restaurant  des  Bundeshauses 
tat,  und  es  wird  sich  etwa  das 
folgende  Gespräch  entwickeln: 
Er  betont  erst  einmal,  daß  die 
Wiedervereinigung    das  Kern- 
problem  der  deutschen  Politik 
sei.  —  Ich  entgegne:  „Wären  Sie 
für  ein  vereintes,  aber  kommuni- 
stisches Deutschland,  das  morgen 
früh  zu  haben  wäre"?  —  „Nein, 
selbstverständlich  nicht". —  „Wä- 
ren  Sie   dafür,   daß   die  West- 
mächte  die  Artikel  von  Potsdam 
1945  wieder  ausgraben,  wonach 
Deutschland  als  politische  und 
wirtschaftliche   Einheit    zu  be- 
handeln wäre,  aber  mit  einer  Be- 
grenzung   der  Stahlproduktion 
auf    5,7   Millionen   Tonnen  im 
Jahr?"  —  Wieder  ist  die  Antwort 
ein     entschiedenes    „Nein".  — 
„Vielleicht  möchten  Sie  ein  neu- 
trales Deutschland,  das  die  Rus- 
sen bis  hinter  die  Oder  und  die 
Anglo-Amerikaner  bis  hinter  den 
Rhein    geräumt    haben?"  Ihn 
schaudert  bei  dem  bloßen  Ge- 
danken daran.   „Was  Sie  denn 
also  in  Wirklichkeit  wollen,  ist 
die     Wiedervereinigung  unter 
einigen  ganz  bestimmten,  sehr 
gewichtigen    Bedingungen?"  — 
„Ja",  flüstert   er,  „aber  wieder- 
holen Sie  das  um  Himmels  willen 
nicht    vor    den    Ohren  meiner 
Wähler!" 

Viele  deutsche  Politiker  sind 
seltsame  Vögel;  sie  möchten  bei 
Tag  Adler  und  bei  Nacht  Eulen 
sein,  um  von  beiden  Welten  das 
Beste  zu  haben. 

Freilich  gibt  es  da  zumindest 
eine  sehr  beachtenswerte  Aus- 
nahme, nämlich 

Konrad  Adenauer. 
Er  ahnte  die  Gefahr  der  Dema- 
gogie hinter  den  patriotischen 
Schlagworten  über  die  Wieder- 
vereinigung, und  er  stritt  im 
Wahlkampf  1953  mit  gerade  der- 
selben Waffe,  mit  der  die  Oppo- 


sition ihn  zu  schlagen  hoffte  — 
mit  der  Stellung  zur  Wiederver 
einigung.  Er  stellte  eindeutig 
fest,  für  welche  Art  der  deut- 
schen Einheit  er  war,  aber  mit 
überlegenem  Mut  erklärte  er 
ebenso  eindeutig,  gegen  welche 
Art  der  Einheit  er  war:  gegen 
jede  Art  der  Wiedervereinigung 
nämlich,  die  die  Bindungen 
Deutschlands  an  den  freien 
Westen  zerstören  oder  schwächen 
würde.  Das  Ergebnis  war  ein 
überwältigender  Sieg  Adenauers, 
der  einen  persönlichen  Triumph 
für  ihn  und  einen  Volksentscheid 
für  seine  Politik  bedeutete. 
Ist  seit  1953  irgend  etwas  ge- 
schehen, wodurch  die  Lage  ver- 
ändert und  Adenauers  Stand- 
punkt geschwächt  wäre?  Ja,  es 
ist  einiges  geschehen;  freilich 
weniger  in  Deutschland  als  an- 
derswo. 

Im  September  1953  war  die  kom- 
munistische Aggression  noch 
frisch  in  aller  Gedanken,  und 
noch  stärker  beeinflußte  die 
deutschen  Wähler  das  blutige 
Drama  des  ostdeutschen  Arbei- 
teraufstandes im  Juni  1953.  In 
dieser  Atmosphäre  schien  die 
westliche  Integrationspolitik 
Adenauers  (Marshallplan,  Schu- 
mannplan, deutsche  Soldaten  in 
der  EVG  und  die  EVG  in  der 
NATO)  der  einzige  oder  doch  je- 
denfalls der  beste  Weg,  West- 
deutschland und  seine  westlichen 
Verbündeten  zusammenzu- 
schmieden. 

Kaum  ein  Jahr  danach  lag  diese 
Politik  in  Trümmern,  und  Aden- 
auer erlitt  seine  erste  öffentliche 
Niederlage.  Am  30.  August 
wurde  die  EVG  im  französischen 
Parlament  mit  verfahrenstech- 
nischen Mitteln  und  zur  Haupt- 
sache durch  die  von  Mendes- 
France  kontrollierten  Stimmen 
abgelehnt.  Vier  Monate  später 
hatten  dieselben  Stimmen  eine 
Kehrtwendung    vollzogen  und 
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finden  katholische  Gymnasiasten  und  Oberreal- 
schüler in  lichten,  neuausgestatteten  Räumen  gute 
Aufnahme.  Bedürftigen  werden  finanzielle  Erleich- 
terungen gewährt.  Prospekt  auf  Anforderung. 


Bundesgenossen 

Ein  Nato-Düsenbomber  warf  aus 
Versehen  bei  Cuxhaven  eine 
Bombe  in  der  Nähe  eines  Hospi- 
tals ab. 

Denkt  dran,  daß  man  nicht 

mehr  „kriegt", 
diese  Zeiten  sind  verflossen. 
Schließlich  sind  wir  schon 

besiegt 
und  Atlanlikpaktgenossen! 

Ohrfeigen 

Käthe  Dorsch  ohrfeigte  den  Wie- 
ner Kritiker  Hans  Weigel,  weil 
er  eine  abfällige  Kritik  über  sie 
geschrieben  hatte. 

Sollt'  das  Beispiel  Schule 

machen, 
hat  Kritik  nichts  mehr  zu 

lachen. 

Willst  du  deine  Meinung  sagen, 
Schütze  Nieren,  Kopf  und 
Magen! 

Zur  Zeit  kein  Bedarf 

Der  amerikanische  Negersänger 
Nat  King  Cole  wurde  in  Bir- 
mingham/Alabama während  eines 
Konzerts  vor  Weißen  von  drei 
Männern  von  der  Bühne  gezerrt 
und  verprügelt. 

Allen  Menschen  gleiches  Recht. 
Nun,  das  liest  sich  gar  nicht 

schlecht. 
Die,  die  braun  wie  Schokolade, 
braucht  man  erst  zur 

Olympiade! 

Opposition 

Der  ehemalige  Führer  der  La- 
bour-Partei, Lord  Attlee,  sagte, 
er  werde  Fortschritte  in  Rich- 
tung auf  die  Freiheit  in  der  So- 
wjet-Union so  lange  nicht  aner- 
kennen, bis  dort  eine  Opposition 
funktioniere. 

* 

Edler  Lord,  fällt  es  auch  schwer, 
Schimpft  nicht  auf  die  Roten; 
Seht,  sie  opponieren  sehr 
Gegen  —  ihre  Toten! 

Humor! 

Prof.  Gerhart  Eisler  im  „Streit- 
gespräch der  Woche"  des  Ost- 
Berliner  FDJ-Forums:  „Die  Re- 
gierung ist  viel  lustiger,  als  man 
glaubt." 

Einer,  der  nicht  mehr  recht 

wollte, 

Dem  man  darum  amtlich 
grollte, 

Dem  man  den  Prozeß  gemacht  - 
Hat  sich  der  da  totgelacht! 

amilien  unter  nehmen 

Jane  Rüssel  macht  bei  Filmange- 
boten zur  Bedingung,  daß  auch 
ihre  Brüder  und  Vettern  in  den 
Filmen  beschäftigt  werden. 
* 

Auch  Vettern  wollen  besser 
leben. 

Und  Jane  löst  das  Problem 
sehr  clxic; 

Warum  soll's  Vetternwirtschaft 
geben 

Nur  in  der  hohen  Politik? 
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sprachen  jetzt  für  eine  west- 
deutsche Armee  innerhalb  der 
NATO.  Um  das  Haupt  des  Men- 
des-France  rankt  sich  so  mancher 
zweifelhafte  Lorbeer,  und  die- 
ser besondere  kann  unter  Um- 
ständen zu  einer  Dornenkrone 
für  ganz  Frankreich  werden. 
Denn   die   Eingliederung  deut- 

Adenauer:  „Wenn  ich  mich 


Der    Zeitpunkt    dieser  typisch 
sowjetischen     Einladung  zum 
Moskaubesuch  des  Kanzlers  war 
raffiniert  gewählt.  Sie  traf  einen 
Monat  vor  der  Genfer  Konfe- 
renz der  Großen  Vier  in  Bonn 
ein.  In  der  ersten  und  impul- 
siven Reaktion  hätte  Adenauer 
sie    am    liebsten    unter  einen 
Teppich  geschoben  oder  in  einem 
dicken  Aktenbündel  verschwin- 
den lassen.  Es  war  im  Einver- 
nehmen mit  den  Westmächten 
ein  Kardinalprinzip  seiner  Poli- 
tik, mit  keiner  Macht  zu  ver- 
handeln,  die  den  ostdeutschen 
Staat   offiziell   anerkannte.  Er 
hätte    sich    der  Lächerlichkeit 
preisgegeben,    wenn    er  selbst 
nun  ausgerechnet  mit  der  Macht 
verhandelt    hätte,    die  diesen 
Staat  schuf  und  mit  Hilfe  von 
Kanonen  und  Bajonetten  auf- 
rechterhielt. 

Also  antwortete  Adenauer  erst- 
mal überhaupt  nicht. 
Dann    kam   die    erste  Genfer 
„Gipfelkonferenz",  und  der  alte 
Herr  saß  in  der  Klemme.  Ge- 
täuscht  durch   das  trügerische 
Tauwetter  im  kalten  Krieg,  be- 
gann die  öffentliche  Meinung  in 
Deutschland    jetzt    zu  fragen: 
„Wenn  der  Präsident  der  USA 
und    die   Premierminister  von 
England  und  Frankreich  mit  den 
Sowjetführern  das  Brot  brechen 
und  Trinksprüche  austauschen, 
warum  könnte  unser  Kanzler  sie 
dann  nicht  mal  besuchen?" 
Nach    der    Genfer  Konferenz 
sagte  Adenauer  selbst  in  priva- 
tem   Kreis:    „Wenn    ich  mich 
jetzt  weigere  nach  Moskau  zu 
fahren,    wird   man   mich  den 
Syngman  Rhee  von  Europa  nen- 
nen." 

Der  Flug  nach  Moskau  war  denn 
auch  Adenauers  eigene  Entschei- 
dung, und  er  empfand  es  als  un- 
höflich, im  voraus  Bedingungen 
zu  stellen.  Erst  in  Moskau  er- 
kannte Adenauer  die  Erpres- 
sung, in  die  er  geraten  war. 
In  der  Sowjetunion  befanden 
sich  9626  deutsche  Kriegsgefan- 
gene; für  ihre  Freilassung  wur- 
de nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  der  Austausch  von  Botschaf- 
ten gefordert.  Die  deutsche  De- 
legation wurde  mit  allen  Mitteln 
bolschewistischer  Diplomatie  be- 
arbeitet: 

Schmeichelei:  „Deutschland  ist 
nach  wie  vor  eine  Weltmacht"; 
verschmitzter  Spott:  „Deutsch- 
land ist  das  Geburtsland  von 
Marx  und  Engels,  also  unsere 
geistige  Heimat";  Kulturmache: 
„Das  Volk  Tolstois  grüßt  das 
Volk  Goethes";  Realpolitik:  „Nur 
Russen  und  Deutsche  wissen, 
was  der  zweite  Weltkrieg  wirk- 
lich war,  wir  haben  so  viel  Blut 
gemeinsam  vergossen";  und 
schließlich  die  Verlockung:  „Wir 
brauchen  deutsche  Hilfe  bei  der 
Industrialisierung  Chinas". 
Es  war  eine  pompöse  Angele- 


scher  Soldaten  unter  ein  inter- 
nationales Kommando  (EUG) 
und  die  Schaffung  einer  west- 
deutschen Nationalarmee  sind 
zwei  sehr  verschiedene  Dinge. 
Die  zweite  Katastrophe  für  den 
Kanzler,  die  den  Mythos  des 
„Gott  weiß  alles,  aber  Konrad 

jetzt  weigere,  nach  Moskau  zu 
genheit.    Der    vor  Wohlwollen 
und  Kraft  strotzende  Chrusch- 
tschew  forderte  den  Deutschen 
Carlo   Schmid   über   den  Tisch 
hinweg  zu  einem  Fingerhakel- 
kampf  heraus  und  gab  erst  auf, 
als  Schmid  ihm  seine  Hemdbrust 
auf  den  Butterteller  zwang.  Das 
blieb  freilich  auch  der  einzige 
deutsche  Sieg  in  Moskau!  Wann 
immer  Adenauer  oder  einer  sei- 
ner   Begleiter    die  Frage  der 
deutschen  Einheit  anzuschneiden 
suchte,  lautete  die  kühle  Ant- 
wort der  Sowjets:   „Geht  uns 
nichts  an.  Redet  doch  mit  euren 
ostdeutschen  Blutsbrüdern." 
In  letzter  Minute  gab  Adenauer 
nach. 

Er  fand,   er  könne  nicht  nach 


weiß  es  besser"  ernsthaft  er- 
schütterte, ereignete  sich  im 
Sommer  1955,  als  eine  bestimmte 
Kette  von  Ereignissen,  ihn  nicht 
nur  nach  Moskau,  sondern  dort 
gleich  in  die  bärenhafte  Um- 
armung Bulganins  in  der  Zaren- 
loge des  Bolschoi-Theaters 
führte. 

fahren  .  .  .* 

Bonn    zurückkehren    und  9626 
Deutsche    hinter  sowjetischem 
Stacheldraht  belassen.  Bei  allem 
Verständnis  für  seine  mensch- 
lichen  Beweggründe   —  Aden- 
auer  ist  damals  ganz  gehörig 
hereingelegt  worden,  was  seine 
Zugeständnisse    tatsächlich  be- 
deuten.    Dem  amerikanischen 
Leser  mag  der  Austausch  von 
Botschaftern    auf    den  ersten 
Blick    als    eine  unbedeutende 
Formsache  erscheinen.  Tatsäch- 
lich bedeutet  es  aber  ein  schwer- 
wiegendes Zugeständnis  an  die 
Sowjetdiplomatie,  und  das  aus- 
gerechnet   im  Zusammenhang 
mit  dem  Problem  der  Wieder- 
vereinigung. 


Die  Sowjetunion  ist  die  einzige  Macht! 


Die  Sowjetunion  ist  heute  die 
einzige  Macht,  die  sowohl  in 
Bonn  wie  in  Pankow,  dem  Sitz 
der  ostdeutschen  Regierung, 
durch  einen  Botschafter  vertre- 
ten ist.  Beide  Deutschland  haben 
ihren  Botschafter  in  Moskau. 
Der  Sowjetbotschafter  in  Bonn, 
Valerian  Sorin,  war  der  Regis- 
seur des  Staatsstreiches  in  Prag 
1948. 

Weiterhin  müssen  wir  uns  heute 
in  der  westlichen  Welt  eine  sehr 
unangenehme,  aber  berechtigte 
Frage    vorlegen:    Wenn  schon 
Adenauer,  dieser  Mann  von  de- 
mokratischer Uberzeugung,  von 
Würde  und  Integrität,  ein  auf- 
rechter und  zuverlässiger  Ver- 
fechter der  Sache  des  Westens, 
—  wenn  dieser  Mann  sich  schon 
gezwungen  sah,  wegen  der  rela- 
tiv geringfügigen  Sache  von  9626 
Kriegsgefangenen    der  sowje- 
tischen Machtpolitik  Konzessio- 
nen zu  machen,  was  um  Gottes 
willen  mag  dann  erst  geschehen, 
wenn      irgendein  zukünftiger 
westdeutscher  Kanzler  in  Mos- 
kau nicht  nur  mit  Drohungen, 
sondern  auch  mit  Versprechun- 
gen traktiert  wird?  Wenn  man 
ihm  z.  B.  verspricht,  die  Gebiete 
jenseits    der  Oder-Neiße-Linie 
ganz   oder   teilweise  zurückzu- 
geben! 

Glücklicherweise  ist  es  sehr  be- 
ruhigend, heute  einmal  mit  eini- 
gen derjenigen  deutschen  Poli- 
tiker zu  sprechen,   die  bei  der 
Reise     nach     Moskau,  dieser 
„Fahrt  ins  Blaue",  dabei  waren. 
Sie  sind  völlig  ernüchtert.  Wie 
jeder   andere  politische  Pilger, 
der  zum  erstenmal  mit  den  So- 
wjets verhandeln  ging,  so  fuh- 
ren auch  sie  ab  mit  der  jungen- 
haft strahlenden  Zuversicht,  daß 
der  neue  Anfang,  die  neue  Zau- 
berformel   des    Gesprächs  von 
Mann  zu  Mann  ihnen  den  Erfolg 
bringen  würde.  Nun  sind  unsere 
deutschen  Freunde  zurück  aus 
der  Bärengrube,  lahm,  zerkratzt 
und   immer  noch  etwas  ange- 
schlagen; wir  können  sie  nicht 


als  reuige  Sünder  empfangen, 
sondern  als  neue  Kollegen,  als 
Füchse,  die  die  Probezeit  be- 
standen und  die  Aufnahmege- 
bühr in  den  Klub  des  Westens 
bezahlt  haben. 

Die  Deutschen  haben  jetzt  die 
Realität  der  westlichen  Allianz 
und  die  Tatsache,  daß  sie  ein 
Vertrag  auf  Gegenseitigkeit  ist, 
einzusehen  gelernt,  und  das  ist 
gut  so.  , 
Früher   betrachteten  viele  von 
ihnen  „die  NATO  und  das  alles" 
als  eine  Sache,  auf  die  sie  sich 
nur  den  Amerikanern  zu  gefal- 
len einließen.  In  Moskau  wurde 
ihnen  klar,  daß  sie  ganz  einsam 
und   verlassen   der  Weltmacht 
UdSSR    gegenüberstanden,  wie 
ein  Mittelgewichtsboxer  gegen- 
über   einem  Schwergewichtler. 
Als  sie  so  erfahren  mußten,  wie 
die  Sowjets  wirklich  über  die 
deutsche  Einheit  dachten,  klam- 
merten sie  sich  wieder  an  das 
NATO-Bündnis  und  die  Freund- 
schaft der  Weltmacht  Amerika 
als  die  einzige  Rettung. 
Denn  die  Sowjets  haben  jetzt 
alles  Gerede  über  freie  gesamt- 
deutsche Wahlen  und  alle  An- 
spielungen   auf  Wiedervereini- 
gungsgespräche mit  den  West- 
mächten eingestellt.  Ihnen  geht 
es  darum,  durch  Drohung,  Um- 
sturz und  Intrige  einen  Zusam- 
menschluß der  Bonner  Republik 
mit  der  Ostzone  herbeizuführen, 
sie  wie  zwei  Quecksilberkugeln 
zusammenzuzwingen.    Sie  hof- 
fen, damit  Bonn  langsam  von 
dem  westlichen  Bündnissystem 
zu  trennen  und  es  Schritt  für 
Schritt  nach  Osten  zu  ziehen,  bis 
eines  Tages  Westdeutsche  sich 
mit  den  Männern  von  Pankow 
an  einen  Tisch  setzen  müssen. 
Wir  erkennen  den  Beginn  die- 
ses Manövers  bereits  in  der  er- 
neuten Bedrohung  Berlins  durch 
die  Erklärung  der  „Souveräni- 
tät" Ostdeutschlands,  das  damit 
von  sich  aus  eine  neue  Blockade 
inszenieren  kann. 
Damit   wären   wir   dort  ange- 


langt, wo  wir  heute  stehen  oder 
morgen  stehen  können. 
Und  dennoch  erinnert  die  sowje- 
tische    Deutschlandpolitik  bei 
näherer    Betrachtung    trotz  all 
ihrer  Überraschungen  und  ihrer 
Zähigkeit  an  die  Geschichte  von 
dem     bankerotten  Geschäfts- 
mann, der  seinen  Konkurs  durch 
einen  Sturm  auf  die  Bank  zu 
vertuschen  sucht.  Der  Botschaf- 
ter Sorin  wird  feststellen  müs- 
sen, daß  Bonn  1956  nicht  das- 
selbe ist  wie  Prag  1948.  Es  gibt 
keine   kommunistische  Massen- 
partei   und    keine  wirklichen 
Freunde      Sowjetrußlands  in 
Westdeutschland.  Nach  2  000  000 
Flüchtlingen  und  einem  Massen- 
aufstand zu  urteilen,  hat  Mos- 
kau in  Ostdeutschland  noch  we- 
niger Anhänger.  Es  wird  immer 
deutlicher,    daß    die  wirkliche 
Wiedervereinigungspolitik  Mos- 
kaus ein  Betrug  ist,  eine  Ver- 
bindung   von    Schwindel  und 
Terror;  vielleicht  muß  es  daher 
diese  Politik  eines  Tages  ändern 
und  damit  Stalin  Recht  geben, 
der  gesagt  hat,  Kommunismus 
für  einen  Deutschen  wäre  wie 
ein  Sattel  auf  einer  Kuh. 
Der  große  Vorteil  des  Westens 
in  Deutschland  ist  die  Sicher- 
heit,   daß    eine  entscheidende 
Mehrheit  der  Deutschen  den  be- 
ständigen Kurs  des  Rheinschif- 
fers Adenauer   als  den  einzig 
richtigen  anerkennen  wird,  so- 
lange die  politische  Atmosphäre 
ruhig  und  vernünftig  bleibt.  Und 
die  einzige  sichere  Voraussage 
über  die  Lösung  des  Wiederver- 
einigungsproblems ist  die,  daß 
sie  nicht  einfach  sein  wird. 
So  sehr  auch  viele  Deutsche  ihre 
Hoffnungen  und  Gebete  auf  die 
deutsche  Wiedervereinigung 
richten,  wissen  sie  doch  in  ihrem 
Innern,   daß   eine  Scheinlösung 
nur  ein  neuer  sowjetischer  Fall- 
strick wäre,  ein  neuer  Sirenen- 
gesang   von    der    Lorelei.  Als 
Teilnation  leben  zu  müssen  ist 
ein  Unglück,  aber  weit  schlim- 
mer ist  es,  als  Nation  überhaupt 
unterzugehen,  wie  es  dem  übri- 
gen Osteuropa  geschah.  Die  Be- 
freiung Ostdeutschlands  ist  für 
die  Deutschen  vor   allem  eine 
patriotische  Verpflichtung. 
Uns  anderen  Westmächte  aber 
geht    es    ebenso    an    wie  das 
Schicksal  der  Tschechen,  der  Po- 
len, der  Balten  —  kurz,  ganz 
Osteuropas.     Wenn  überhaupt 
dann  kann  das  schwierige  Oder- 
Neiße-Problem     nur  zwischen 
freien  Deutschen  und  freien  Po- 
len und  nur  im  Rahmen  einer 
Regelung  gelöst  werden,  die  man 
aufrichtig  als  gesamteuropäische 
bezeichnen  darf. 
Wie  und  wann? 

Das  hängt  von  Faktoren  ab,  die 
weit  über  das  Problem  der  deut- 
schen Einheit  hinausgreifen, 
wie  z.  B.  von  dem  Rückzug  der 
Roten  Armee  auf  die  legitimen 
Grenzen  der  Sowjetunion  und 
von  den  militärischen  Konzes- 
sionen, die  die  NATO-Mächte 
dafür  zu  machen  bereit  wären. 
Als  eine  Kur  gegen  ihre  Unge- 
duld mögen  sich  die  Deutschen 
inzwischen  einmal  überlegen, 
wer  es  letzten  Endes  so  weit  ge- 
bracht hat,  daß  die  Rote  Armee 
heute  in  Europa  steht. 
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geleiten  Sie  -  wenn  Sie  wollen  - 
14-tägig  auf  anschauliche 
Weise  durch  die  Ereignisse  in 

Politik.  Wirtschaft  und  Kultur 

unserer  Zeit. 

Sie  werden  aus  erster  Quelle  informiert 
und  anregend  unterhalten. 
Es  lohnt  sich,  die  „BONNER  HEFTE" 
öfter,  ja  ständig  zu  lesen ! 


oNKSsssSi  


\m  29.  Juni  1927  startete  der  FOKKER  F.  VIIb-3m  (amerikanische 
{egistriernummer  C-2)  "America"  mit  der  Besatzung  Baichen,  Byrd, 
Lcosta  und  Noville  vom  Flugplatz  Roosevelt  Field,  New  York,  um  den 
Atlantik  zu  überqueren.  Die  "America"  verfehlte  Paris  wegen  des  aufier- 
■rdentlichschlechtenWettersundlandete  wohlbehalten  beiVer-sur-Mer. 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsendenl 


PIONIERE    DER  ZUKUNFT 


.5 


THE  WORLD  A G A l N! 


DIE  ROLLS-ROYCE  „DART" 
PROPELLERTURBINEN 

mit  denen  die  „Friendship"  ausgerüstet  ist,  sind  die 
derzeit  zuverlässigsten  Propellerturbinen,  die  für  dieses 
Flugzeug  greifbar  sind.  Sie  ermöglichen  einen  wirtschaft- 
lichen Einsatz  unter  allen  klimatischen  Verhältnissen 
und  einen  sicheren  und  vibrationsfreien  Flug  in  Höhen 
von  rund  6000  m. 


HE    FLUGZEUGWERKE  FOKKER 

TELEGRAMME:  FOKPLANES-AMSTERDAM 


sprachen  jetzt  für  eine  west- 
deutsche Armee  innerhalb  der 
NATO.  Um  das  Haupt  des  Men- 
des-France  rankt  sich  so  mancher 
zweifelhafte  Lorbeer,  und  die- 
ser besondere  kann  unter  Um- 
ständen zu  einer  Dornenkrone 
für  ganz  Frankreich  werden. 
Denn   die   Eingliederung  deut- 


scher Soldaten  unter  ein  inter- 
nationales Kommando  (EUG) 
und  die  Schaffung  einer  west- 
deutschen Nationalarmee  sind 
zwei  sehr  verschiedene  Dinge. 
Die  zweite  Katastrophe  für  den 
Kanzler,  die  den  Mythos  des 
„Gott  weiß  alles,  aber  Konrad 


Der  Zeitpunkt  dieser  typisch 
sowjetischen  Einladung  zum 
Moskaubesuch  des  Kanzlers  war 
raffiniert  gewählt.  Sie  traf  einen 
Monat  vor  der  Genfer  Konfe- 
renz der  Großen  Vier  in  Bonn 
ein.  In  der  ersten  und  impul- 
siven Reaktion  hätte  Adenauer 
sie  am  liebsten  unter  einen 
Teppich  geschoben  oder  in  einem 
dicken  Aktenbündel  verschwin- 
den lassen.  Es  war  im  Einver- 
nehmen mit  den  Westmächten 
ein  Kardinalprinzip  seiner  Poli- 
tik, mit  keiner  Macht  zu  ver- 
handeln, die  den  ostdeutschen 
Staat  offiziell  anerkannte.  Er 
hätte  sich  der  Lächerlichkeit 
preisgegeben,  wenn  er  selbst 
nun  ausgerechnet  mit  der  Macht 
verhandelt  hätte,  die  diesen 
Staat  schuf  und  mit  Hilfe  von 
Kanonen  und  Bajonetten  auf- 
rechterhielt. 

Also  antwortete  Adenauer  erst- 
mal überhaupt  nicht. 
Dann    kam   die    erste  Genfer 
„Gipfelkonferenz",  und  der  alte 
Herr  saß  in  der  Klemme.  Ge- 
täuscht  durch   das  trügerische 
Tauwetter  im  kalten  Krieg,  be- 
gann die  öffentliche  Meinung  in 
Deutschland    jetzt    zu  fragen: 
„Wenn  der  Präsident  der  USA 
und    die    Premierminister  von 
England  und  Frankreich  mit  den 
Sowjetführern  das  Brot  brechen 
und  Trinksprüche  austauschen, 
warum  könnte  unser  Kanzler  sie 
dann  nicht  mal  besuchen?" 
Nach    der    Genfer  Konferenz 
sagte  Adenauer  selbst  in  priva- 
tem   Kreis:    „Wenn   ich  mich 
jetzt  weigere  nach  Moskau  zu 
fahren,    wird    man    mich  den 
Syngman  Rhee  von  Europa  nen- 
nen." 

Der  Flug  nach  Moskau  war  denn 
auch  Adenauers  eigene  Entschei- 
dung, und  er  empfand  es  als  un- 
höflich, im  voraus  Bedingungen 
zu  stellen.  Erst  in  Moskau  er- 
kannte Adenauer  die  Erpres- 
sung, in  die  er  geraten  war. 
In  der  Sowjetunion  befanden 
sich  9626  deutsche  Kriegsgefan- 
gene; für  ihre  Freilassung  wur- 
de nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  der  Austausch  von  Botschaf- 
ten gefordert.  Die  deutsche  De- 
legation wurde  mit  allen  Mitteln 
bolschewistischer  Diplomatie  be- 
arbeitet: 

Schmeichelei:  „Deutschland  ist 
nach  wie  vor  eine  Weltmacht"; 
verschmitzter  Spott:  „Deutsch- 
land ist  das  Geburtsland  von 
Marx  und  Engels,  also  unsere 
geistige  Heimat";  Kulturmache: 
„Das  Volk  Tolstois  grüßt  das 
Volk  Goethes";  Realpolitik:  „Nur 
Russen  und  Deutsche  wissen, 
was  der  zweite  Weltkrieg  wirk- 
lich war,  wir  haben  so  viel  Blut 
gemeinsam  vergossen";  und 
schließlich  die  Verlockung:  „Wir 
brauchen  deutsche  Hilfe  bei  der 
Industrialisierung  Chinas". 
Es  war  eine  pompöse  Angele- 


Adenauer:  „Wenn  ich  mich  jetzt  weigere,  nach  Moskau  zu  fa 

genheit.  Der  vor  Wohlwollen 
und  Kraft  strotzende  Chrusch- 
tschew  forderte  den  Deutschen 
Carlo  Schmid  über  den  Tisch 
hinweg  zu  einem  Fingerhakel- 
kampf  heraus  und  gab  erst  auf, 
als  Schmid  ihm  seine  Hemdbrust 
auf  den  Butterteller  zwang.  Das 
blieb  freilich  auch  der  einzige 
deutsche  Sieg  in  Moskau!  Wann 
immer  Adenauer  oder  einer  sei- 
ner Begleiter  die  Frage  der 
deutschen  Einheit  anzuschneiden 
suchte,  lautete  die  kühle  Ant- 
wort der  Sowjets:  „Geht  uns 
nichts  an.  Redet  doch  mit  euren 
ostdeutschen  Blutsbrüdern." 
In  letzter  Minute  gab  Adenauer 
nach. 

Er  fand,  er  könne  nicht  nach 
Die  Sowjetunion  ist  die  einzige 

Die  Sowjetunion  ist  heute  die 
einzige  Macht,  die  sowohl  in 
Bonn  wie  in  Pankow,  dem  Sitz 
der  ostdeutschen  Regierung, 
durch  einen  Botschafter  vertre- 
ten ist.  Beide  Deutschland  haben 
ihren  Botschafter  in  Moskau. 
Der  Sowjetbotschafter  in  Bonn, 
Valerian  Sorin,  war  der  Regis- 
seur des  Staatsstreiches  in  Prag 
1948. 

Weiterhin  müssen  wir  uns  heute 
in  der  westlichen  Welt  eine  sehr 
unangenehme,   aber  berechtigte 
Frage    vorlegen:     Wenn  schon 
Adenauer,  dieser  Mann  von  de- 
mokratischer Uberzeugung,  von 
Würde  und  Integrität,  ein  auf- 
rechter und  zuverlässiger  Ver- 
fechter der  Sache  des  Westens, 
—  wenn  dieser  Mann  sich  schon 
gezwungen  sah,  wegen  der  rela- 
tiv geringfügigen  Sache  von  9626 
Kriegsgefangenen    der  sowje- 
tischen Machtpolitik  Konzessio- 
nen zu  machen,  was  um  Gottes 
willen  mag  dann  erst  geschehen, 
wenn     irgendein  zukünftiger 
westdeutscher  Kanzler  in  Mos- 
kau nicht  nur  mit  Drohungen, 
sondern  auch  mit  Versprechun- 
gen traktiert  wird?  Wenn  man 
ihm  z.  B.  verspricht,  die  Gebiete 
jenseits    der  Oder-Neiße-Linie 
ganz   oder   teilweise  zurückzu- 
geben! 

Glücklicherweise  ist  es  sehr  be- 
ruhigend, heute  einmal  mit  eini- 
gen derjenigen  deutschen  Poli- 
tiker zu  sprechen,  die  bei  der 
Reise  nach  Moskau,  dieser 
„Fahrt  ins  Blaue",  dabei  waren. 
Sie  sind  völlig  ernüchtert.  Wie 
jeder  andere  politische  Pilger, 
der  zum  erstenmal  mit  den  So- 
wjets verhandeln  ging,  so  fuh- 
ren auch  sie  ab  mit  der  jungen- 
haft strahlenden  Zuversicht,  daß 
der  neue  Anfang,  die  neue  Zau- 
berformel des  Gesprächs  von 
Mann  zu  Mann  ihnen  den  Erfolg 
bringen  würde.  Nun  sind  unsere 
deutschen  Freunde  zurück  aus 
der  Bärengrube,  lahm,  zerkratzt 
und  immer  noch  etwas  ange- 
schlagen; wir  können  sie  nicht 


DAS  JAHRES-ABONNEMENT 


BONNE 


umfaßt  28  Hefte 

Die  monatliche  Bezugsgebühr 

BETRÄGT  NUR  DM  2,- 


Um  ein  Vielfaches  höher  ist  der  im  gleichen  Zeitraum 
aus  dieser  Zeitschrift  zu  ziehende  persönliche  Nutzen! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden 
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Acoata  und  Noville  vom  Flugplatz  Roosevelt  Field,  New  York,  um  den 
Atlantik  zu  überqueren.  Die  "America"  verfehlte  Paris  wegen  des  außer- 
ordentlich schlechten  Wetters  undlandete  wohlbehalten  bei  Ver-sur-Mer. 


PIONIERE  IN  DER  VERGANGENHEIT  \J^X,If#j^   PIONIERE    DER  ZUKUNFT 

FOKKER   WILL  SPAN  TUE  WORLD  AGA  IN! 
DIE  NEUE  FOKKER  F.  27  „FRIENDSHIP" 

ist  ein  zweimotoriges  Turbo- Verkehrsflugzeug  für  28-36 
Reisende,  in  dem  eine  mehr  als  35jährige  Erfahrung  in  der 
Verkehrsluftfahrt  ihren  Niederschlag  gefunden  hat.  Es 
ist  das  ansprechendste  Flugzeug  für  den  Kurz-  und  Mit- 
telstreckenverkehr,  das  zur  Zeit  greifbar  ist  und  das 
den  ICAO- Anforderungen  wie  auch  den  CAR  ^-Be- 
dingungen entspricht. 


DIE  ROLLS-ROYCE  „DART" 
PROPELLERTURBINEN 

mit  denen  die  „Friendship"  ausgerüstet  ist,  sind  die 
derzeit  zuverlässigsten  Propellerturbinen,  die  für  dieses 
Flugzeug  greifbar  sind.  Sie  ermöglichen  einen  wirtschaft- 
lichen Einsatz  unter  allen  klimatischen  Verhältnissen 
und  einen  sicheren  und  vibrations freien  Flug  in  Höhen 
von  rund  6000  m. 


KÖNIGLICH   NIEDERLÄNDISCHE  FLUGZEUG 

SCHIPHOL-ZUID 


WERKE  FOKKER 

TELEGRAMME:  FOKP  LA  NES-AMSTERDAM 
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FÜR  POLITIK,  WIRTSCHAFT  UND  KULTUR 


Große  und  kleine  Bissigkeiten 


Jetzt  wäre  das  überraschende 
Happy-End  fällig 


„Ja,  danke,  ich  erhole  mich  in 
Äscona  großartig  .  .  .!" 


Aufrüstung 


„Noch  nicht  mal  die  Scheibe  getroffen  -  Sie 
'Sozialdemokrat,  Sie!" 


Vorbereitung  zum  FDP-Parteitag 


„Auf  Stalin  geschimpft  und  Trolzki  0»JoJ»»|" 
„Stalin    gelobt    und    auf    Trolzk,  gosch.mpft! 


Nahost:  —  „Ich  würde  auch  mal  gorn  in 


diesem  Raum  oxporimontioron !" 


FÜR  POLITIK,  WIRTSCHAFT  UND  KULTUR 
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TON  SCHMALFILM -PROJEKTOR 

FÜR  LICHT-  UND  MAGNETTON 


SPITZENLEISTUNGEN 
IN  BILD  und  TON 
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Führende  Sozialdemokraten  ha 
ben  den  Riß  innerhalb  der  SPD 
zugeben    müssen    und  darüber 
hinaus  die  überall  in  der  Bun 
desrepublik  an  Boden  gewinnen 
de  Opposition  gegen  die  Partei 
fuhrung   bestätigt.    Der  zweite 
Vorsitzende  Mellies  erklärte  nach 
dem   Hamburger  Parteitag  auf 
Befragen,  daß   der  Widerstand 
gegen  die  militärpolitische  Linie 
der  Partei  in  ihrer  Stärke  regio- 
nal sehr  unterschiedlich  sei.  Be- 
sonders stark  trete  er  in  Hessen 
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Politik: 

US-Regierung  ist  dabei, 
Änderung  ihrer  außenpoli- 
tischen Taktik  einzulei- 
ten: Akzentverschiebung 
von  militärischer  auf  po- 
litische und  wirtschaft- 
liche Aktion  in  Auseinan- 
dersetzung mit  Kommunis- 
mus. In  diesem  Zusammen- 
hang Bonner  Bemühen  um 
Ausweitung  der  NATO  auf 
politisches  und  wirt- 
schaftliches Gebiet  bemer- 
kenswert! -  In  politischen 
Kreisen  Bonns  wird  Forde- 
rung der  SPD  nach  parla- 
mentarischem Expertenaus- 
schuß für  Verteidigungs- 
planung  mit  Befürchtung  in 
Zusammenhang  gebracht, 
Planungen  des  Ministeriums 
Blank  vernachlässigten 
Schutz  der  Zivilbevölke- 
rung. Verlangen  der  SPD 
stößt  auf  energischen  Wi- 
derstand der  Militärs, 
nach  deren  Ansicht  erst 
Truppen  aufgestellt  werden 
müssen.  Hierfür  werden  5 
Jahre  berechnet.  -  Der  von 
Dr.  Dehler  abgesplitterten 
Freien  Volkspartei  (FVP) 
werden  Chancen  für  Bundes- 
tagswahl 1957  eingeräumt, 
da  Wahlabsprachen  mit  CDU 
bereits  in  Erwägung  gezo- 
gen werden.  -  In  Schles- 
wig-Holstein erwartet  man 
für  1957er  Wahl  Wieder- 
holung der  Ergebnisse  von 
1953,  da  BHE  zugunsten  der 
DP  auf  Kandidaturen  be- 
reits verzichtete.  -  In 
CDU-Kreisen  glaubt  man, 
innere  Konsolidierung  und 
Neuformung  der  FDP  sei 
noch  keineswegs  abgeschlos- 
sen. Dabei  denkt  man  an 
Problem  des  deutlich  ge- 
wordenen Machtzuwachses 
der  jüngeren  Gruppe.  Be- 
tont schonende  Behandlung 
der  FDP  durch  SPD  deutet 
nach  Ansicht  der  Regie- 
rungskoalition auf  sozial- 
demokratischen Wunsch 
nach  1957  mit  der  FDP  zu 
koalieren.  -  Hollandbesuch 
des  Bundesverkehrsmini- 
sters hat  im  Haag  größte 
Befriedigung  hinterlassen 
Seebohm  soll  Zusage  gege- 
ben haben,  geplante  Auto- 
bahn Oberhausen  bis  hol- 
ländische Grenze  in  Dring- 
lichkeitsstufe I  des  deut- 
schen Autostraßenbaupro- 
gramms aufzunehmen.  -  For- 
derung der  FVP  nach  Bun- 
deskultusministerium wird 
auf  erheblichen  Widerstand 
der  Länder  stoßen.  Stutt- 
garter Kritik  Adenauers  am 
Bundesrat  läßt  in  Bund 
und  Ländern  Vermutung 
hochkommen,  ob  Kanzler  der 
von  ihm  vorgeschlagenen 
zweiten  Kammer  nicht  auch 
kulturelle  Aufgaben  zuge- 
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Spaltet  sich  auch  die 


Der  Landesparteitag  der  Ham- 
burger   Sozialdemokraten  be- 
scherte der  deutschen  Öffentlich- 
keit ein  Faktum,  das  bislang  un- 
bekannt blieb.  Aus  dem  Vorhang 
einer  geschlossen  erscheinenden 
Gesamtpartei  trat  eine  Spannung 
innerhalb  der  Partei  zutage,  de- 
ren Schwere  und  Ausmaß  noch 
nicht  ganz  zu  erkennen  sind. 
Es  gibt  nämlich  eine  linksradika- 
le Opposition,  die  sich  in  Ham- 
burg erstmalig  Gehör  verschaffte. 
Sie  machte  aus  ihrer  schroffen 
Ablehnung  des  weltpolitischen 
Kurses  der  Partei  keinen  Hehl 
mehr  und  trat  leidenschaftlich 
gegen  den  Parteivorstand  auf, 
dem  sie  vorwarf,  seine  „Konzep- 
tionslosigkeit    zur  Konzeption" 
erhoben  zu  haben. 
Getadelt  wurde  die  Zustimmung 
der  SPD-Bundestagsfraktion  zur 
Wehrergänzung  des  Grundgeset- 
zes, wodurch  „antidemokratische 
Tendenzen    gefördert"  worden 
seien.    Denn,  so  argumentierte 
man,  eine  deutsche  Wehrmacht 
an  sich  sei  bereits  eine  antidemo- 
kratische Erscheinung!  Ein  Wort, 
das  erwiesenermaßen  dem  Feuer 
des  kommunistischen  Anrennens 
gegen  die  Aufstellung  deutscher 
Truppen  öl  zuführen  muß  und 
dieser    Auffassung  bedenklich 
nahekommt.  Erinnerungen  an  die 
vor  einigen  Jahren  von  der  SPD- 
Führung    ausgegebene  „Ohne- 
mich"-Parole  werden  wach. 
An  der  Wehrfrage  also  hat  die 
Sozialdemokratie      schwer  zu 
knacken.  Sie  kann  die  Wegscheide 
werden,  an  der  die  Partei  oh- 
ne Schaden  nicht  vorübergehen 
dürfte.  Das  ist  auch  nicht  weiter 
verwunderlich,  denn  die  Kritik 
des  linksradikalen   Flügels  hat 
sich  ja  gerade  an  der  Nichtein- 
haltung des   alten   Kurses  der 
Partei  hinsichtlich  der  Wehrfrage 
entladen. 

Der  ehemalige  Kommunist  und 
jetzige  führende  SPD-Funktionär 
Herbert  Wehner  hielt  den  oppo- 
sitionellen Taktikern  in  Hamburg 
vor,  die  seinerzeit  ausgegebene 
■.Ohne-mich"-Parole  habe  Aden- 
auer 1953  nicht  gehindert,  die  ab- 
solute Mehrheit  zu  gewinnen. 
Nach  Wehners  Ansicht  nützt  die 
destruktive  Opposition  und  die 


pauschale  Verunglimpfung  der 
westdeutschen  Soldaten  nur  der 
KPD.  Das  ist  richtig,  wenngleich 
jedoch  zu  bezweifeln  bleibt,  ob 
Wehner  damit  zu  überzeugen 
vermochte.  Denn  neben  den  Op- 
ponenten aus  politischem  Grund- 
satz treten  immer  wieder  und 
stärker  die  Widersacher  der  Par- 
teiführung auf,  die  die  „Sympa- 
thien der  Massen  verscherzt"  se- 
hen und  damit  partei taktische 
Erwägungen  in  den  Vordergrund 
rücken. 


Führende  Sozialdemokraten  ha- 
ben den  Riß  innerhalb  der  SPD 
zugeben  müssen  und  darüber 
hinaus  die  überall  in  der  Bun- 
desrepublik an  Boden  gewinnen- 
de Opposition  gegen  die  Partei- 
führung bestätigt.  Der  zweite 
Vorsitzende  Mellies  erklärte  nach 
dem  Hamburger  Parteitag  auf 
Befragen,  daß  der  Widerstand 
gegen  die  militärpolitische  Linie 
der  Partei  in  ihrer  Stärke  regio- 
nal sehr  unterschiedlich  sei.  Be- 
sonders stark  trete  er  in  Hessen 


Vor  elf  Jahren 

Gefechtslärm.  —  Und  dann  Feuerpause. 
Ein  Flugblatt:  .Hände  hoch!'  —  Dann  kam 
im  Ami-Jeep  der  Krieg  nach  Hause. 
Und  viele  sahen  fort  vor  Scham. 

Denn  jene  die  am  lautsten  sangen: 
„Die  Fahne  hoch!',  die  hielten  jetzt 
das  Bettuch  hoch  an  Fahnenstangen 
und  kämpften  nur  für  sich  zuletzt. 

Im  Rinnstein  wurden  die  Gewehre, 
die  Kertsch  beschossen,  kleingehackt, 
und  vor  den  Augen  fremder  Heere 
stand  unser  ganzes  Volk  wie  nackt. 

Vom  Herrenmensch  und  Ostlandreiter, 
vom  Sieger  zwischen  Fjord  und  Nil, 
vom  „Gott  in  Frankreich'  blieb  nichts  weiter 
als  ein  bekümmertes  Profil. 

Und  von  dem  Gut.  das  wir  uns  nahmen, 
da  wurde  keine  Seele  reich, 
denn  dieses  Blitzkriegs  Blitze  kamen 
als  Donnerwetter  heim  ins  Reich 

Baladin 


Politik: 

US-Regierung  ist  dabei, 
Änderung  ihrer  außenpoli- 
tischen Taktik  einzulei- 
ten: Akzentverschiebung 
von  militärischer  auf  po- 
litische und  wirtschaft- 
liche Aktion  in  Auseinan- 
dersetzung mit  Kommunis- 
mus. In  diesem  Zusammen- 
hang Bonner  Bemühen  um 
Ausweitung  der  NATO  auf 
politisches  und  wirt- 
schaftliches Gebiet  bemer- 
kenswert! -  In  politischen 
Kreisen  Bonns  wird  Forde- 
rung der  SPD  nach  parla- 
mentarischem Expertenaus- 
schuß für  Verteidigungs- 
planung mit  Befürchtung  in 
Zusammenhang  gebracht, 
Planungen  des  Ministeriums 
Blank  vernachlässigten 
Schutz  der  Zivilbevölke- 
rung. Verlangen  der  SPD 
stößt  auf  energischen  Wi- 
derstand der  Militärs, 
nach  deren  Ansicht  erst 
Truppen  aufgestellt  werden 
müssen.  Hierfür  werden  5 
Jahre  berechnet.  -  Der  von 
Dr.  Dehler  abgesplitterten 
Freien  Volkspartei  (FVP) 
werden  Chancen  für  Bundes- 
tagswahl 1957  eingeräumt, 
da  Wahlabsprachen  mit  CDU 
bereits  in  Erwägung  gezo- 
gen werden.  -  In  Schles- 
wig-Holstein erwartet  man 
für  1957er  Wahl  Wieder- 
holung der  Ergebnisse  von 
1953,  da  BHE  zugunsten  der 
DP  auf  Kandidaturen  be- 
reits verzichtete.  -  In 
CDU-Kreisen  glaubt  man, 
innere  Konsolidierung  und 
Neuformung  der  FDP  sei 
noch  keineswegs  abgeschlos- 
sen. Dabei  denkt  man  an 
Problem  des  deutlich  ge- 
wordenen Machtzuwachses 
der  jüngeren  Gruppe.  Be- 
tont schonende  Behandlung 
der  FDP  durch  SPD  deutet 
nach  Ansicht  der  Regie- 
rungskoalition auf  sozial- 
demokratischen Wunsch, 
nach  1957  mit  der  FDP  zu 
koalieren.  -  Hollandbesuch 
des  Bundes verkehrsmini- 
sters  hat  im  Haag  größte 
Befriedigung  hinterlassen. 
Seebohm  soll  Zusage  gege- 
ben haben,  geplante  Auto- 
bahn Oberhausen  bis  hol- 
ländische Grenze  in  Dring- 
lichkeitsstufe I  des  deut- 
schen Autostraßenbaupro- 
gramms aufzunehmen.  -  For- 
derung der  FVP  nach  Bun- 
deskultusministerium wird 
auf  erheblichen  Widerstand 
der  Länder  stoßen.  Stutt- 
garter Kritik  Adenauers  am 
Bundesrat  läßt  in  Bund 
und  Ländern  Vermutung 
hochkommen,  ob  Kanzler  der 
von  ihm  vorgeschlagenen 
zweiten  Kammer  nicht  auch 
kulturelle  Aufgaben  zuge- 
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wiesen  wissen  möchte.  - 
Die  Londoner  Erklärungen 
des  Bundesaußenministers 
von  Brentano  zur  Frage  der 
Oder-Neiße-Linie  werden 
in  parlamentarischen  Krei- 
sen Bonns  als  Zeichen  da- 
für angesehen,  daß  sich 
die  Bundesrepublik  unter 
Umständen  vor  die  Wahl  ge- 
stellt sehen  könnte:  Ent- 
weder Wiedervereinigung 
bis  zur  Oder-Neiße  oder 
Aufrechterhaltung  des  An- 
spruchs auf  Ostgebiete. 
Man  hält  es  für  wahr- 
scheinlich, daß  im  Falle 
konkreter  Verhandlungen 
über  die  Wiederherstellung 
der  deutschen  Einheit  von 
sowjetischer  Seite  solche 
Bedingung  vorgebracht  wur- 
den . 


auf,  wo  man  sich  nicht  scheute, 
jüngst  durch  Demonstrationszüge 
gegen  die  Wiederbewaffnung  zu 
protestieren.  Die  Sorge  der  SPD- 
Führung  hierüber  ist  unverkenn- 
bar, ihr  Bemühen  aber  auf  der 
anderen  Seite  wieder  groß,  eine 
stärker  in  den  Bereich  des  Mög- 
lichen  rückende  Bildung  einer 
linkssozialistischen    Partei  mit 
kommunistenfreundlicher  Ten- 
denz nach  außen  hin  in  Abrede 
zu  stellen. 

Wie  sollte  sonst  die  Andeutung 
des  stellvertretenden  SPD-Chefs 
Mellies  zu  verstehen  sein,  der 
am  29.  April  1956  auf  dem  SPD- 
Bezirksparteitag  Südbayern  in 
Neu-Ulm  den  Wunsch  des  Bun- 
deskanzlers feststellen  zu  können 
glaubte,  die  SPD  werde  sich  über 

Mellies:  In  aller  Öffentlichkeit 


Wirtschaft:. 

Selbst  in  US-Hochburgen 
des  Isolationismus  spra- 
chen sich  über  80%  für 
Ausweitung  des  US-Außen- 
handels aus,  und  zwar  so- 
wohl der  Ein-  als  auch  der 
Ausfuhr.  Liberalisierungs- 
maßnahmen empfohlen.  Be- 
reitschaft des  US-Kongres- 
ses, Zollsenkungen  zu  bil- 
ligen, wird  künftig  großer 
sein.  Die  erfreuliche 
Nachricht  fand  Bestätigung 
durch  Voraussagen  amerika- 
nischer Export-Manager.  - 
Weder  Staat  noch  Privat- 
wirtschaft soll  in  Bundes- 
republik Monopol  erhalten, 
Atomenergie  auszunutzen. 
So  hofft  Bundesregierung 
eigene  Vorstellungen  auf 
organisatorischem  Sektor 
mit  Wünschen  der  Wirt- 
schaft zu  vereinen,  die  in 
staatlicher  Priorität  Ge- 
fährdung sozialer  Markt- 
wirtschaft erblickt. 
Allianz  Versicherungs-AG , 
München,  konnte  auch  1955 
in  Reisewetterversicherung 
keinen  Ausgleich  erzielen. 
An  nahezu  jeden  7.  Ver- 
sicherten wurde  Entschädi- 
gung gezahlt. 
Bei  der  Deutschen  Dunlop 
Gummi  Companie  AG,  Hanau, 
führte  günstige  Entwick- 
lung des  Reifenabsatzes  zu 
Umsatzerhöhung  um  15%  ge- 
genüber 1954.  Zahl  der  Be- 
schäftigten ist  auf  4183 
gestiegen.  -  Vom  24.  Au- 
gust bis  2.  September  fin- 
det an  „Planten  un  Blomen" 
in  Hamburg  die  Norddeut- 
sche Lebensmittel-Fachaus- 
stellung 1956  (LEFA) 
statt.  -  Dortmund-Hörder 
Hüttenunion  AG  kaufte 
bundeseigene  Howaldtswerke 
Hamburg  AG.  Beteiligung 
48%.  Anderer  Aktienteil 
wird  von  Siemens  &  Halske 
und  Norddeutscher  Bank  AG 
übernommen . 


Mellies  meinte,  der  Zusammen 
halt  in  der  Partei  werde  um  so 
stärker,  wenn  in  der  SPD  die 
Dinge  in  aller  Öffentlichkeit  und 
Gründlichkeit  diskutiert  würden. 
Das  wäre  eben  nur  zu  unterstrei- 
chen und  durchaus  wünschens- 
wert. Wenn  man  von  Seiten  der 
Parteiführung  zur  Zeit  vor  zu 
drastischen  Maßnahmen  gegen 
die  linksradikale  Opposition  zu- 
rückschreckt, weil  sich  aus  ihr 
möglicherweise  eine  „Unabhän- 
gige Sozialdemokratische  Partei 
Deutschlands"  (USPD)  entwickeln 
könne,  so  bestätigt  sie  damit  ihre 
Hoffnung,  die  Einheit  der  Partei 
wahren  zu  können.  Hierdurch 
leistete  sie  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Dienst  an  der  Ge- 
samtheit unseres  jungen  Staates. 
Aber  mit  diesen  Kräften  fertig 
zu  werden,  ist  zunächst  SPD- 
Sache.  Es  fehlte  gerade  noch,  die 
Bildung  einer  radikalen  Partei 
aus  dem  linken  SPD-Flügel,  die 
von  demokratischen  Gepflogen- 
heiten nicht  viel  zu  halten  ver- 
spricht, dem  Regierungschef  in 
die  Schuhe  zu  schieben. 
Einige  Kräfte  des  linken  SPD- 
Flügels  sind  nach  unseren  Infor- 
mationen zur  Gründung  einer 
neuen  Partei  entschlossen,  aber 
über  den  Termin  sich  noch  nicht 
einig.  Seit  Wochen  wird  darüber 
verhandelt.  Der  XX.  Parteitag 
der  KP  der  Sowjetunion  hat  den 
Befürwortern  einer  Zusammen- 
arbeit mit  Moskau  Auftrieb  ge- 
geben. Das  ist  der  SPD-Führung 
bekannt,  die  zur  Zeit  dieser  Ent- 
wicklung noch  ratlos  gegenüber 
steht. 

Es  mutet  skuril   an,   wenn  das 
parteiamtliche    Organ   der  SPD 
„Vorwärts"  vom  20.  April  1956 
meint,  die  Außenpolitik  des  Bun- 
des bleibe  steril,  und  sich  wärm- 
stens  für  ein  direktes  zweiseiti- 
ges Gespräch  Bonns  mit  Moskau 
einsetzt,   andererseits  aber  be- 
fürchten muß,   daß   die  Haupt- 
akteure der   parteiinternen  Op- 
position die  Sache  in  die  Hand 
zu  nehmen  gewillt   sind.  Einer 
Opposition,  die  hinter  dem  Or- 
gan „Die  andere  Zeitung"  steht 
und   der    SPD-Führung  wegen 
i  h  re  r    kommun  Latent  reund  1  ich  en 
Halftun«  großes  Kopfzerbrechen 
bereitet.  Das  Blatt  ist  von  der 
Parteileitung  als    der  sichtbare 


die  Wehrfrage  spalten?  Da  bleibt 
eben  nur  die  verwunderte  Frage: 
Wieso  gerade  Adenauer,  der  die 
Zustimmung  der  Sozialdemokra- 
ten zu  den  Wehrergänzungen  des 
Grundgesetzes  begrüßt  und  der 
Opposition  seinen  Dank  für  ihre 
Haltung  zum  Ausdruck  gebracht 
hat? 

Die  Möglichkeit  einer  Spaltung 
der  SPD,  wie  sie  sich  in  Ham- 
burg erkennen  ließ,  kann  dar- 
über hinaus  dem  Bundeskanzler 
allein  aus  staatspolitischen  Er- 
wägungen doch  schwerlich  will- 
kommen   sein,    zumal  dadurch 
eine  solche  Spaltung  antidemo- 
kratische   und   radikale  Kräfte 
frei  würden,  von  denen  für  die 
Gesamtheit  eben  nicht  viel  Gu- 
tes erhofft  werden  kann. 

und  Gründlichkeit  diskutiert 

Ausdruck  der  kommunistischen 
Versuche  erkannt  worden,  die 
SPD  zu  unterwandern.  In  diesem 
Zusammenhang  ist  ein  Bericht 
des  Hamburger  SPD-Vorstandes 
bemerkenswert,  wonach  die  so 
ausgerichtete  KPD-Agitation  er- 
hebliches Ausmaß  angenommen 
hat  Der  Bericht  hat  die  Gemu- 


ter der  leitenden  Männer  aufge- 
schreckt. 

Woran    die    Befürworter  einer 
Absplitterung  denken? 
Ein  Teil  will  auf  dem  SPD-Bun- 
desparteitag in    München  noch 
einmal  versuchen,   eine  Partea- 
reform   durchzusetzen.   Der  an- 
dere Teil  drängt  auf  ein  schnel- 
les  Handeln,    um   einem  Aus- 
schluß durch  den  Bundespartei- 
vorstand  in  Bonn  zuvorzukom- 
men. Man  denkt  als  Muster  für 
die  Neugründung  an  die  franzö- 
sische „Nouvelle  Gauche"  und  hat 
Verbindungen  aufgenommen  nach 
Frankreich,  zu  Aneurin  Bevan  in 
England  und   den  Nenni-Sozia- 
listen  in  Italien. 

Sozialismus  in   Reinkultur,  der 
einer  Verbürgerlichung  entgehen 
möchte,  ist  das  Ziel.  Die  Unzu- 
friedenheit mit  der  Tatsache  ge- 
wordenen Lösung  vom  ideologi- 
schen Fundament   des  Sozialis- 
mus klassenkämpferischer  Prä- 
gung mit  dem  langsamen  Uber- 
gang zur  marktwirtschaftlichen 
Konzeption  und  mit  der  Haltung 
in  der  Wehrfrage  soll  zur  Par- 
teigründung    genützt  werden. 
Eine  Partei,  die  sich  auf  perma- 
nenter Unzufriedenheit  gründet 
—  wo  geht  das  hin? 


Agartz  und  Horn  tauchten  wi 

Es  ist  nicht  verwunderlich,  daß 
unter  den  rebellierenden  Intel- 
lektuellen   Dr.    Viktor  Agartz, 
ehemals  Leiter  des  wirtschafts- 
wissenschaftlichen  Instituts  des 
Deutschen  Gewerkschaftsbundes, 
eine  führende  Rolle  spielt.  Mit 
ihm  sein  alter  Mitarbeiter  Dr. 
Horn.  Beide  gelten  als  die  Kon- 
zeptoren  dieser  Gruppe  auf  wirt- 
schaftlichem Gebiet.  Sie  ziehen 
die  Schlüsse  aus  den  angeblichen 
Erfolgen  des  Ostblocks:  seine  Ex- 
portoffeinsive  und  der  technische 
Fortschritt  beweisen  nach  ihrer 
Auffassung,  daß  das  Ende  .der  so- 
zialen Marktwirtschaft  sich  ab- 
zeichne.    Darum      müsse  die 
„Scheinblüte    des  Kapitalismus 
dem   echten   Wachstum  der  so- 
zialistischen Planwirtschaft  wei- 
chen". Dadurch  sei  dann  auch  die 
„Überflüssigkeit  des  Unterneh- 
mertums" erwiesen. 
Die  politischen  Konzeptoren  sind 


eder  auf 


Unzufriedene,  jedoch  angesichts 
der    weltpolitischen  Lage  ohne 
originelle  Alternative.  Was  sind 
die    Linksflügler  nun    für  die 
SPD'  Rebellen?  Mahner?  Sozial- 
demokraten? Die  Akteure  selbst 
glauben,  alles  zu  sein.  Die  Par- 
teiführung ist  sich  noch  nicht  im 
klaren.  Sie  weiß  auch  noch  nicht, 
ob  sie  den   jetzt  aufbrechenden 
Strömungen  freien  Lauf  lassen 
soll,  indem  sie  eine  Abkehr  voll- 
zieht, oder  ob  es  besser  ist,  die 
Einheit  der  zentralistisch  ausge- 
richteten   Funktionärspartei  zu 
wahren.  Ob  der  letzte  Weg  ohne 
Zugeständnisse  an  die  Forderun- 
gen der  linksradikalen  Akteure 
gangbar  ist,  läßt  sich   zur  Zeit 
noch  nicht   absehen,  muß  aber 
bezweifelt  werden.  Darüber  wird 
auf  und  nach  dem  Bundespartei- 
tag in  München  mehr  zu  erfah- 
ren sein.  Wie  man  sieht,  ist  kon- 
struktive Opposition  eben  auch 
kein  sehr  leichtes  Geschäft. 


Irl 


NATO:  D.u.scho  Offiziere  probieren  US-Gewehre  aus. 


Berufsheer  -  »Staat  im  Staate«? 


Wehrpflicht  oder  freiwillige  Berufsarmee?  -  Mit  der  am  3  Mai  im  n,,n 

„Allgemeine  Wehmflirht  ~-f, pefindlichen  „Julius"-Broschüre 

Ken  gdie  ^VSS^^l^^  ÄSSS?EÄ.SÄ 


Ein  Thema  fehlt:  die  Wehrmacht 
als  Gefahr  für  den  jungen  Staat. 
Das  Militär  kann  es  aus  „Delika- 
tesse" nicht  behandeln.  Soviel  ist 
in  den  letzten   Jahren   auf  der 
Wehrmacht  herumgehackt  wor- 
den, daß  auch  der  Politiker  sich 
gehemmt  fühlt.  Aber   der  Vor- 
wurf der  lebenden  Generation  an 
die  Generalität,  vor  Hitler  kapi- 
tuliert zu  haben,  steht  noch  im- 
mer zu  sehr  vergiftend  im  Raum 
als  daß  die  Frage  totgeschwiegen 
bleiben  kann:    „Ist  die  Gefahr 
einer  Wehrmacht  als   .Staat  im 
Staate'  größer  bei  einem  Berufs- 
heer oder  bei  einem  Volksheer? 
Wer  erliegt  leichter  den  Versu- 
chungen der  Politik?" 
Die    Geschichtsschreibung  über 
die  Weimarer  Republik  ist  sich 
noch  nicht  im  klaren,  in  wieweit 
der  abgeschlossene  Berufscharak- 
ter der  Reichswehr  den  „alten" 
Offizieren  half,  die  Mißachtung 
des  demokratischen  Staates  zu 
fordern  und  die  „jungen"  in  de- 
mokratischer Zeit  erwachsenen 
Offiziere  nicht  „ranzulassen". 
Einigen  wir  uns  auf  die  These 
daß  nur  eine  Gefühlseinheit  von 
Volk  und  Wehrmacht  beim  Offi- 
zier   ein  Verantwortungsgefühl 
vermitteln  kann,   das  über  die 
bloße    Landesverteidigung  hin- 
ausgeht. Parlamentarische  Kon- 
trollen können  immer  nur  ver- 
hindern,   aber    nichts  schaffen. 
Das  „Einssein"  mit  dem  Volke  ist 
notwendig  von  seiten  des  Mili- 
tärs, des  Staates  und  der  Bevöl- 
kerung. 


Von  seiten  des  Militärs 

Es  macht  keinen  Spaß,  Offiziere 
mit     mißtrauisch  -  schüchternem 
Bhck  jeden  Zivilisten  oder  Poli- 
tiker betrachten  zu  sehen  („Hof- 
fentlich sage  ich  nichts,  was  An- 
stoß erregen  kann!") 
Muß  gerade   beim  Militär,  das 
freudig  fürs  Ganze  da  sein  soll, 
eine  derartige  Gefühlstbelastung 
weiterbestehen,  die  sich  Millio- 
nen Deutscher  aus  der  Zeit  der 
Besetzung  sicher  noch  gut  vor- 
stellen können?  Die  Aufgabe,  mit 
'hren  Verbündeten  alliierten  Ka- 
nneraden ins  Reine  zu  kommen 
J"d  offen  mit  ihnen  über  alles 
~eden  zu  können  (sonst  gibt  es 
«eine  Kameradschaft  auf  Leben 
md  Tod!)  ist  schon  groß  genug. 
'ie  braucht  nicht  noch  durch  see- 
'sche  Belastung  nach  innen  er- 
loht zu  werden.  Was  befreit  eher 
'avon,   Berufsheer  oder  Volks- 
ieer? 

;m  Berufsheer,  so  sagen  selbst 
eine  Anhänger,  verlangt  eine 
tarkere  parlamentarische  Kon- 
Kontrolle  führt  beim  Be- 


troffenen immer    zur  Unwahr- 
heit, Schauspielerei  und  Liebe- 
dienerei nach  außen,  zu  Spötte- 
lei im  Kameradenkreis. 
Die  Anhänger  der  Allgemeinen 
Wehrpflicht,    des  Volksheeres, 
weisen  ihrerseits  gerne  auf  die 
Gefahr    eines   Kastengeistes  in 
einem    Berufsheer    hin.  Wahr- 
scheinlich wird  man  den  Kasten- 
geist im  Sinne   des  Sich-Über- 
legen-Fühlens  weniger  fürchten 
müssen.  Welcher  frühere  Offi- 
zier hat  nicht  nach  der  Entlas- 
sung aus  dem  Lager  Steintolop- 
fen  oder  mit  Lokuspapier  han- 
deln müssen? 

Ein   ganz   anderer  Kastengeist, 
der  des  Parias  der  Nation,  des 
Mannes  auf  der  Schattenseite  der 
Straße,    ist    zu    fürchten.  Wir 
Deutschen  haben    sowieso  eine 
Vorliebe  fürs  Schmollen.  Gerade 
die    Frage  „Freiwilligenarmee 
oder    Allgemeine  Wehrpflicht" 
kann  der  Ausgangspunkt  sein. 
Die  Militärs,  abgesehen  von  in 
die  Politik  gegangenen  Außen- 
seitern,  sind  sich  einig  in  ihrer 
Forderung     nach  Allgemeiner 
Wehrpflicht.  Sie  ist   ihrer  Mei- 
nung   nach     die  mathematisch 
richtige  Antwort    auf    eine  be- 
stimmte,  dem   Militär  gestellte 
Aufgabe.  Kommt  es  dennoch  zum 
kleinen  Berufsheer,  weiß  jeder 
Offizier,    daß    die  Bundeswehr 
überfordert  ist,  daß  ihr  unmög- 
liche Aufgaben  („noch  dazu  bei 
schlechter   Bezahlung")  gestellt 
werden. 

Die    erste    Konsequenz   ist  die 
Haltung:  Was  wissen  denn  die  — 
Zivilisten!  Von  hier  aus  ist  nur 
ein  Schritt   zur  Ablehnung  des 
Zivilen  und  des  unkompetenten 
Politikers.    Aber  der  Politiker 
hat  die  Macht.  Er  übt  die  parla- 
mentarische Kontrolle  aus.  Nach 
außen  Liebedienerei  —  nach  in- 
nen Ablehnung,    ist    die  Folge 
eines  Berufsheeres,  dem  wie  im 
Falle    Deutschlands  unmögliche 
Aufgaben  gestellt  werden. 
Die  SPD  hat  sehr  wohl  gewußt, 
warum  sie  immer  für  die  Allge- 
meine   Wehrpflicht  eingetreten 
ist:  die  Ansicht,  daß  sie  es  tat, 
weil    sie    über    das  Volksheer 
mehr  „Einfluß"  haben  würde,  ist 
vorschnell.  Es   war   ehrlich  ge- 
meint. Einen  Vorwurf  muß  man 
ihr  daraus  machen,  daß  sie  aus 
dem  Hang,  sich  auf  alle  Fälle  von 
der  Regierung  zu  unterscheiden, 
eine  Kehrtwendung  vornahm.  Sie 
muß  jetzt  logischerweise  auf  ver- 
stärkte   parlamentarische  Kon- 
trolle dringen.  Man   kann  neu- 
gierig sein,  ob  es  sich  auszahlen 
wird. 


Über  den  Zusammenhang  zwi- 
schen Demokratie  und  Allgemei- 
ner Wehrpflicht  wurde  das  We- 
sentliche gesagt. 

Nur  ein  Volk,  das  Pflichten  auf 
sich  nimmt,  wird  auch  auf  seine 
Rechte  pochen;  Kennzeichen  einer 
echten    Demokratie.     Wenn  es 
wahr  ist,  daß  immer  noch  Unter- 
tanengeist   durch    die  deutsche 
Seele  weht,  ist  das  Gefühl  seine 
Pflicht  getan  zu  haben,  der  beste 
Stachel,  ein   interessiertes  Auge 
auf  den  Staat   zu   halten.  Aber 
das  galt  der    Staatsform.  Jetzt 
geht  es  >um  unseren  Staat. 
Wer  will  behaupten,  daß  unser 
Staat  schon  ,yfertig"  ist? 
Ist  es  nicht  vielmehr  so,  daß  viele 
den  Staat  wie  eine  fremde,  pro- 
visorische Sache  betrachten,  in 
deren  Rahmen  sie  zufällig  le- 
ben. Es  ist  nicht  übertrieben,  daß 
bis  1954  der   kurze  Augenblick 
der  Fußballweltmeisterschaft  der 
wichtigste  Motor  für  ein  Staats- 
bewußtsein  gewesen   ist.  Beim 
Staate  „dabei"  ist  man  erst,  wenn 
man  wirklich  mit   dem  Gefühl 
dabei  war.  Der  Wahlgang  ist  ein 
Mittel.  Aber  er  ist  kein  Opfer. 
Der  Wehrdienst  geht  tiefer. 
Anhänglichkeit  und    Stolz  ent- 
stehen auch  nicht  durch  Predig- 
ten. Für  jedes  Volk  beruhen  sie 
auf  verschiedenen  Komponenten. 
Daß  der  Deutsche  ein  gewisses 
Dekoirum  von  seinen  Vertretern 
verlangt  und  nicht  wie  andere 
darauf  besteht,  daß  ein  Minister 
sich    in    Hemdsärmeln    in  der 
Kneipe  unterhält,  ist  z.  B.  eine 
deutsche  Spezialität. 
Aber  bei  allen  Völkern  gehört 
zum  richtigen  Staat   der  Besitz 
einer  Wehrmacht.  Tradition  be- 
ruht   auch  auf  dem  Austausch 
der  „Kommiß"erlebnisse  zwischen 
Großvater,  Vater  und  Sohn.  Der 
Sohn  war    bisher    nicht  dabei. 
Um  so  mehr  wird  dieser  Staat 
unser  Staat  sein,  je  mehr  er  da- 
bei war. 

Der  geschichtliche  Auftrag  der 
Bundesrepublik  ist,  im  Namen 
ganz  Deutschlands  zu  sprechen 
und  zu  handeln.  Gegenüber  den 
Verbündeten  können  wir  dieses 
Recht  durch  diplomatische  Noten 
aufrecht  erhalten,  gegenüber  der 
Bevölkerung  jenseits  der  Zonen- 
grenze nur,  indem  wir  die  Bun- 
desrepublik Deutschland  so  ernst 
nehmen  wir  irgend  möglich  und 
ohne  Zaudern  kundtun,  daß  sie 
der  deutsche  Staat  ist. 


Würzburger  Kanonade 

Als  kürzlich  der  Würzburger  US- 
Kommandant  Abschied  von  sei- 
ner Garnison  nahm  und  eine 
Haubitze  15  Schuß  Ehrensalut 
abfeuerte,  gab  es  neben  einem 
großen  Schrecken  eine  große  An- 
zahl entzwei  gegangener  Fen- 
sterscheiben. 

Das  muß  an  Würzburgs  Klima 
liegen, 

daß  hier  sofort  die  Fetzen 
fliegen. 

Korrigierter  Spiegel 

Eine  englische  Firma  hat  ein  Pa- 
tent für  einen  Spiegel  angemel- 
det, der  zum  ersten  Male  in  der 
Geschichte  der  sich  spiegelnden 
Menschheit  nicht  ein  seitenver- 
kehrtes, sondern  richtiges  Bild 
hat. 

* 

Der  „Spiegel",  der  das  Bild 

verkehrt, 
ist,  wie  man  sieht,  bald  nichts 
mehr  wert! 

Alea  jacta  est  .  .  . 

Bei  den  Bürgermeisterwahlen  in 
der  Gemeinde  Imkofen,  Land- 
kreis Freising,  erhielten  beide 
Kandidaten  je  83  Stimmen.  Dar- 
aufhin ließ  der  Wahlausschuß  sie 
würfeln.  Georg  Westermeier 
wurde  mit  einer  Sechs  Sieger  und 
damit  Bürgermeister. 

* 

Hier  offenbart  die  Staatsform 

Schwächen, 
drum  laßt  statt  Wähler  Würfel 

sprechen! 


Verschlissen 

Bei  den  Betriebsrätewahlen  im 
hessischen  Innenministerium,  bei 
denen  180  Bedienstete  sieben  Be- 
triebsräte  zu  wählen  hatten,  kam 
kein  SPD-Kandidat  durch,  ob- 
wohl der  Minister,  der  Ministe- 
rialdirektor und  mehrere  leitende 
Angestellte  SPD  -  Angehörige 
sind. 

Auch  dieser  Wahlausgang 

beweist, 
daß,  wer  regiert,  sich  leicht 

verschleißt 
(speziell,  wenn  er  zuviel  ver 

heißt!). 


Schließlich: 

Von  seiten  der  Bevölkerung 

Die  Bevölkerung  ist  nicht  die 
Minderheit  der  Offiziere,  son- 
dern die  Bevölkerung  sind  die 
Zivilisten,  die  Landser  und  die 
Gefreiten.  Es  mag  wahr  gewesen 
sein,  daß  früher  einmal  der  Offi- 
zier auf  das  Zivil  aus  Kasten- 
geist und  Dünkel  herabsah.  Die 
Gefahr,  daß  es  aus  Abwehrkom- 
plexen eines  Berufsheeres  wie- 
der einmal  dazu  kommen  kann, 
haben  wir  aufgezeigt.   Doch  es 


Linksorientierung 


„Dein  starker  Arm  —  Informa- 
tionsdienst zur  Linksorientierung 
der  Sozialdemokratie",  heißt  ein 
neuer  Informationsdienst.  Wird 
von  Drechsler,  Hamburg,  ver- 
sandt. SPD  hat  bereits  vor  eini- 
gen Wochen  Gerichtsurteil  gegen 
einen  Herrn  Lehmann,  Deggen- 
dorf (Bayern)  erwirkt,  der  unter 
Bezeichnung  „Arbeitskreis  für 
Linksorientierung  der  SPD" 
Rundschreiben  versdxickte 
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Gerechte  Sühne 

Der  Chefredakteur  der  in  Statt- 
gart   erscheinenden  Zeitschrift 
„Das  Motorrad",  Carl  Hertw eck 
wurde  wegen  Beleidigung,  teil- 
weise  in  Tateinheit   mit  übler 
Nachrede  zu  drei  Monaten  und 
zwei    Wochen    Gefängnis  ohne 
Bewährungsfrist  verurteilt.  Die 
sem  Prozeß  liegt  folgender  Tat 
bestand  zugrunde: 
Der  Direktor  der  Heidelberger 
chirurgischen  Universitätsklinik, 
Professor   Dr.  Bauer,   hatte  im 
Rahmen  der  unfallchirurgischen 
Tagung  am  7.  und  8.  Januar  die- 
ses Jahres  sich  mit  den  steigen- 
den Unfallziffern,  die  insbeson- 
dere durch  Motorradfahrer  her- 
vorgerufen werden,  beschäftigt. 
Im  weiteren  Verlauf  seiner  Aus- 
führungen wies  Prof.  Dr.  Bauer 
dann  noch  auf  die  Notwendigkeit 
einer  Geschwindigkeitsbegren- 
zung und  die  Einführung  eines 
Schutzhelmes   für  Motorradfah- 
rer als  gesetzliche  Pflicht  hin. 
„Die  Notwendigkeit  eines  Schutz- 
helmes  für  Motorradfahrer  er- 
gebe sich  zwingend  aus  der  Tat- 
sache, daß  36,8*1*  der  Sterblich- 
keit von  jungen  Männern  zwi- 
schen 20  und  25  Jahren  auf  den 
Kraftverkehrstod  kämen  und  die 
Motorradfahrer     gegenüber  28 
Verkehrstoten     bei    Auto  und 
Eisenbahn  316  Verkehrstote  je 
Milliarde  Personenkilometer  auf- 
zuweisen hätten,  wobei  fast  80*1« 
ihrer    Gesamtsterblichkeit  auf 
Schädelverletzungen  entfielen." 
Diese  Ausführungen  Prof. Bauers 
wurden  von   Hertweck  in  der 
Zeitschrift    „Das    Motorrad"  in 
der  übelsten  Weise  angegriffen 
so  daß   der  Süddeutsche  Rund- 
funk in  einem  Kommentar  von 
einer  verantwortungslosen  Hetze 
und  einem  niederträchtigen  Leit- 
artikel sprach.    In  einem  Satz 
dieses    Hertweckschen  Artikels 
heißt  es  wörtlich:  „Man  drückt 
da   immer   so    auf  die  soziale 
Drüse  und  auf  die  Tränendrüse, 
und  all  die  müßigen  Schwätzer, 
die  da  um  die  12  000  Verkehrs- 
toten  herumheulen,  verschwei- 
gen   geflissentlich     die  Selbst- 
mordtoten." 

Nachdem  Professor  Bauer  gegen 
diesen  Artikel  eine  einstweilige 
Verfügung  beim  Landgericht 
Heidelberg  erwirkt  hatte,  diffa- 
mierte Hertweck  in  der  folgen- 
den Nummer  seiner  Zeitschrift 
wiederum  die  Verkehrstoten,  in- 
dem er  schrieb: 

„Seit  es  keine  Höhlenlöwen  mehr 
gibt,  bleibt  natürlich  eine  Schicht 
von  Menschen  erhalten,  deren 
geistige  Fähigkeiten  nicht  aus- 
reichen, sich  gegen  Umweltge- 
fahren zu  behaupten.  Die  Nach- 
fahren dieser  Leute  sind  heute 
als  Verkehrsopfer  dankbare  Ob- 
jekte für  statistikmachende  ehr- 
geizige Chirurgen.  Wer  sich  dem 
dichten  Verkehr  nicht  anpassen 
könne,  der  werde  eben  genau  so 
ausgesiebt,  wie  seit  ein  paar 
Millionen  Jahren  unzulängliche 
Exemplare  eben  schon  immer 
untergewalzt  wurden." 


ist  ebenso  Realität,  daß  eben  so 
oft  das  Volk  das  Militär  mit  stil- 
lem Amüsement  betrachtet. 
Die  Männer  mit  den  roten  Strei- 
fen des  Generalstabes  mochten 
vom  Nimbus  geheimnisvoller  In- 
telligenz umgeben  sein.  Gegen- 
über dem  Berufsoffizier  Normal- 
ausgabe galt  bis  zum  Beweis  des 
Gegenteiles  das  Gefühl:  nett,  an- 
ständig, aber  beschränkt.  Eine 
gewissePose,  eine  gewisse  Manie- 
riertheit, wie  sie  jede  Armee 
entwickelt  und  wie  sie  eigentlich 
erst  von  der  jungen  amerikani- 
schen Armee  überwunden  wurde, 
mag  zu  diesem  Urteil  beigetra- 
gen haben.  Insbesondere  die  In- 
telligenz hielt  den  Beruf  des  Mi- 
litärs für  die  Rettung  der  Sitzen- 
gebliebenen. 

In  der  Vergangenheit  war  das 
zumindest  auch  wahr.  Es  wird  — 
in  anderem  Sinne  —  offen  von 
vielen  zugegeben,  die  sich  wieder 
als    Offiziere    zur  Bundeswehr 
gemeldet  haben:  Freude  am  Be- 
ruf,  an    Menschenführung  und 
Erziehung  ist  ein  Teil  des  Motiv- 
bündels, der  andere  ist  auch  das 
Streben  nach  Sicherheit  und  Ge- 
borgenheit. Es  spricht  gegen  nie- 
mand,   der    sich    zu    den  sog. 
Offizierstugendenbekannte,  wenn 
er  sich  im  dunkeln,  oft  schmut- 
zigen Wirrwarr  der  Nachkriegs- 
zeit nicht  zurechtfand  und  dann 
in  später  kommenden  normalen 
Jahren  den  Anschluß  nicht  mehr 
fand.     Erhard    verspricht  uns 
weiterhin  Wirtschaftsblüte.  Wei- 
terhin  wird  der  intelligentere, 
wendigere  Typ  in  Industrie  und 
Wirtschaft    ein    Vielfaches  von 
dem  verdienen,  was  ihm  die  Be- 
ruf ssoldatenordnung  bieten  kann. 
Will  man  die  Führungsaufgabe 
der  Bundeswehr  den  Sitzenge- 
bliebenen anvertrauen? 
Alle  sind  sich  doch  einig,  daß  die 
Truppenführung   im  modernen 
Kriege  Anforderungen  stellt,  die 
eigentlich    einen  Übermenschen 
ve  rlangen :  Entscheidungskraft, 
umfassende   Kenntnisse,  Anpas- 
sungsfähigkeit, philosophischeBe- 
jahung   des   Westens,   —  jeder 
eigentlich    ein    Heerführer  im 
kleinen.  Früher  wurden  an  we- 
nigen Knotenpunkten  Entschei- 
dungen gefällt.  Eine  kleine  Grup- 
pe   echter    Intelligenz  genügte. 
Im  modernen  Krieg  müssen  über- 
all Entscheidungen  gefällt  wer- 
den. 

Genau  so  wie  dde  Allgemeine 
Wehrpflicht  die  zahlenmäßige 
Antwort  für  ein  500  000  Mann 
Heer  ist,  genau  so  ist  sie  die  ein- 
zige Rettung,  um  ein  Maximum 
an  Intelligenz,  jede  in  jedem 
Jahrgang  verfügbare  Intelligenz 
mit  den  Aufgaben  dieser  Trup- 
penführung vertraut  zu  machen 
und  für  den  Notfall  bereit  zu 
stellen. 

Oft  hört  man,  daß  doch  sowieso 
die  Hälfte  der  Bundeswehr  aus 
länger  dienenden  Berufssoldaten 
bestehen  würde,  und  daß  die 
mit  den  übrigen  sowieso  machen 
würden,  was  sie  wollten.  Ob  die 
Rekruten  dann  auf  Grund  frei- 
williger Meldung  oder  Allgemei- 
ner Wehrpflicht  gestellt  würden, 
sei  dann  egal.  Das  ist  falsch. 
Auch  ein  Offizierskorps  ist  ein 
Ergebnis  von  Angebot  und  Nach- 
frage. Wenn  es  bei  Frelwilllgen- 


meldungen  für  den  Nachwuchs 
bleibt,  haben  wir  nur  die  alte 
Auswahl:  Söhne  reicher  Fami- 
lien, die  es  sich  leisten  können, 
Söhne  aus  Familien  mit  Tradi- 
tion, Menschenführer  aus  Mis- 
sion als  Minderheit  —  die  „Sit- 
zengebliebenen" als  Mehrheit. 
Wird  aber  jedem  Jugendlichen 
während  der  Grunddienstzeit  das 
angeblich  faszinierende  Panora- 
ma einer  modernen  Armee  vor 
Augen  geführt,  so  wird  der 
Wahrscheinlichkeitsgrad  erhöht, 
daß  auch  die  Intelligenz  „an- 
springt" und  sich  für  den  Berufs- 
offizier anbietet. 

Unlöslich  ist  mit  der  Bejahung 
der  Allgemeinen  Wehrpflicht  et- 
was anderes  verbündender  neue 
Stil. 

Viele  glauben,  daß  das  berühmte 
„innere  Gefüge",  unter  dem  sich 
niemand  etwas  vorstellen  kann, 
einfach  durch  Studium  demokra- 
tischer Schriftenreihen  erlernt 
werden  kann.  Nichts  ist  falscher. 


Der  Kommißton  kam  nur  teil- 
weise aus  unkontrollierter  Macht 
oder  Sadismus.  Er  war  ebenso 
oft  Unsicherheit  vor  der  Allge- 
meinheit, Unsicherheit  gegenüber 
den  Offizierskameraden,  die  von 
Haus  aus  Sicherheit  mitbrachten. 
Der  Schinder  kam  auch  aus  dem 
sogenannten  Volke,  hauptsächlich 
sogar. 

Erst  wenn  die  Leistung,  gleich  ob 
von  einem  Arbeiter-,  Bauern-, 
Angestellten-,  Akademiker-  oder 
Industriellensohn  vollbracht,  ganz 
normal  in  die  richtige  Charge 
führt,  erst  wenn  die  Auswahl  na- 
türlich ist  und  den  Maßstäben  des 
normalen  Lebens  entspricht, 
wird  die  Leistung  und  nicht  die 
Art  entscheiden,  werden  die 
äußerlichen  Krücken  der  Würde 
fallen  können  und  endlich  jene 
Natürlichkeit  das  Verhältnis  von 
Befehlsgeber  und  Befehlsemp- 
fänger regieren,  das  bisher  noch 
jeder  deutschen  Armee  versagt 
war. 


01h  Itomafaerbfaucher  und  die  Steuern 


„Was  darüber  ist,  ist  vom  Übel!" 

Otto  Normalverbraucher,  einst 
von  schlankem  Wuchs  und 
schmaler  Taille,  ist  seit  einigen 
Jahren  schon  aus  der  Facon  ge- 
raten. Er  hat  sich  neue  Anzüge 
machen  lassen  müssen.  Das  Ge- 
sicht ist  voll  und  rund,  und  dort, 
wo  einst  der  Hunger  Runen  ge- 
zeichnet hatte,  quellen  jetzt 
Speckfalten. 

Es  gibt  einen  deutschen  Schau- 
spieler, der  dieses  deutsche  Wun- 
der höchst  persönlich  veran- 
schaulicht. 

Er  heißt  Gerd  Fröbe.  Vor  Jahr 
und  Tag  wurde  er  als  Normaltyp 
des  deutschen  Hungerleiders  in 
dem  Film  „Berliner  Ballade"  be- 
kannt. Neulich  konnte  man  ihn 
in  dem  deutsch-französischen 
Gemeinschaftsfilm  „Die  Helden 
sind  müde"  wiedersehen:  Dick 
und  wohlgenährt,  wie  wir  alle 
sind.  Prall  —  wie  eben  das  deut- 
sche Wunder  so  ausschaut. 
Kein  Wunder  also,  daß  der  Zei- 
ger beim  Wiegen  jetzt  tiefer  aus- 
schlägt. 

Von  1949  bis  1955  ist  der  Ver- 
brauch an  Fett  je  Einwohner  der 
Bundesrepublik  von  9,5  auf 
24,6  kg,  der  an  Fleisch  in  der 
gleichen  Zeit  von  18,1  auf  45  kg 
jährlich  gestiegen.  Übrigens  auch 
der  an  Obst,  von  23,1  auf  70,2  kg. 
Das  essen  aber  wahrscheinlich 
nur  die  Damen,  die  auf  schlanke 
Linie  sehen. 

Wohlgenährt   wären   wir  also. 
Aber  haben  wir  auch  genügend 
Substanz?  Genügend  Rücklagen 
für  magere  Jahre? 
Wir  meinen  nicht  das  Fett  am  ei- 
genen Leibe.  Davon  können  wir 
vielleicht    ein    paar  Jährchen 
zehren.  Wir  sprechen  vielmehr 
von  den  persönlichen  Rücklagen, 
Da  stocken  wir  schon,  und  uns 
fallen  die  Steuern  ein. 
Ganz  richtig!  Sie  fressen  ja  mit 
und  nicht  zu  knapp.  Sie  zehren 
immer  wieder  von  der  Substanz. 
Sie  hindern  uns  eigentlich  daran, 
selbst    Rücklagen    zu  machen. 
Kein  Betrieb  und  kein  ehrsamer 
Bürger  kann  Kapital  bilden  und 


sich  selbst  sichern  gegen  die  Un- 
bill und  den  Wechselfall  des  Da- 
seins. Immer  wieder  müssen  wir 
dann  auf  den  Staat  hoffen.  Er 
wird  uns  schon  einen  Teil  un- 
serer Groschen  zurückgeben  als 
„Darlehen"  oder  „Rente",  damit 
wir  nicht  zu  verhungern  brau- 
chen. 

Der  Staat  überfordert  uns  immer 
wieder  mit  dem  Maß  seiner 
Steuergelüste. 

Voller  Staunen  hört  man,  dal5 
der  Höchstsatz  der  Einkommens- 
steuer in  der  Sowjetunion  bei 
13  Prozent  liegt.  Welch  paradie- 
sischer  Zustand!  Dort  gibt  es 
noch  Großverdiener  und  offen- 
bar Kapitalbildung.  Dann  wer- 
den dem  Sowjetgeiger  Oistrach, 
der    allein   im  kapitalistischen 
Amerika  100  000  Dollar  verdiente, 
ia  volle  87  000  Dollar  bleiben!  So 
wandeln  sich  die  Fronten!  Im 
kapitalistischen  Westen  werden 
Kapitalisten"  durch  drakonische 
Steuersätze  geschröpft,  und  im 
kommunistischen     Osten  wird 
eine  neue  Schicht  von  Großver- 
dienern   systematisch  herange- 
bildet. Daß  dort  einer  nur  so 
lange  viel  verdienen  darf,  als  er 
dem  Regime  nützt,  steht  freilich 
auf  einem  anderen  Blatt. 
Schon   im   Jahre   585   hat  die 
Kirche  auf  Grund  der  mosaischen 
Gesetze  den  „Zehnten",  also  den 
zehnten  Teil  des  Boden-  oder 
Gewerbeertrages,  als  angemes- 
senen Steuersatz  anerkannt.  Eine 
tiefe  Weisheit!  Was  darüber  ist, 
das  ist  vom  Übel. 
Unsere   Steuerexperten  sollten, 
fast  1400  Jahre  später,  die  Weis- 
heit jener  Kirchenväter,  die  in 
der  französischen  Stadt  Macon 
damals     den     Steuersatz  von 
10  Prozent  als  Richtsatz  festleg- 
ten,  nicht  ganz  in  den  Wind 
schlagen.   In   der   Gegend  von 
Mäcon  gedeihen  offenbar  nicht 
nur  vorzügliche  Weine,  sondern 
auch  gute  Grundsätze  für  das 
Verhältnis  von  Steuerlast  und 
Wohlbefinden  des  Staatsbürgers. 

-hm- 
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Ein  Teilnehmer  über  Stuttgart 

„Die  CDU  ist  der  oolifUrho  A,,cri.,,^i,  r\„„  \ai  ■■         j.  » 


Die  CDU  ist  der  politische  Ausdruck  der  Wandlung  der  Deutschen  im  20.  Jahrhundert' 


Ein  prominenter  Teilnehmer 

des  CDU-Parteitages  schreibt  uns 

Wer  der  CDU  den  Rat  gegeben 
hat,  Stuttgart  als  Ort  ihres  Par- 
teitages zu  wählen,  hat  einen  gu- 
ten Rat  gegeben.  Diese  Stadt  mit 
ihrer  schönen  Lage  und  ihrem 
energischen  Tempo  hat  zweifel- 
los auf  die  Atmosphäre  des  Par- 
teitages einen  wohltuenden  Ein- 
fluß ausgeübt. 

Zunächst,  so  überraschend  es  sein 
mag,  der  Parteitag  der  CDU 
hatte  die  beste  Presse  von  den 
Parteitagen  der  großen  Parteien 
in  diesem  Jahr!  Dabei  ist  im 
Augenblick  die  CDU  doch  sicher 
nicht  das  Schoßkind  bei  der 
Presse  und  so  wohlwollend  man 
auch  der  CDU  gegenüberstehen 
mag,  für  die  Journalisten  sind 
Freie  Demokraten  und  Sozial- 
demokraten ein  erheblich  dank- 
barerer Stoff  als  die  im  ruhigen 
Tritt  dahinwandelnde  Part°i  der 
Mitte. 

Daß  die  CDU  eine  Partei  der 
Mitte  ist,  hat  die  Stuttgarter  Ta- 


Uberschwang 
Ein  „Parteitag  der  Offenbarung"? 


gung  wiederum  deutlich  gemacht. 
Schon  der  äußere  Eindruck  zeigt, 
daß  hier  keine  Revolutionäre  zu- 
sammenkommen,   keine  Leute, 
die  alles  um  jeden  Preis  anders 
haben  wollen,  keine  brillierende 
Intelligenz,  die  die  Probleme  mit 
dem    Rasiermesser  zerschneidet 
und  keine  unterdrückte  Schicht, 
die  ans  Licht  empor  will.  Meist 
waren  es  solide  Bürger,  mit  bei- 
den Füßen  im  Leben  stehend, 
mit  gesundem,  klaren  Menschen- 
verstand, aber  ohne  besonderen 
geistigen   Höhenflug   und  ohne 
allzu  viel  persönlich  drückende 
Probleme.  Auffallend  viel  jün- 
gere Leute  im  übrigen.  Der  Ein- 
druck, den  man  früher  einmal 
hatoen  konnte,  die  CDU  wäre  die 
Partei  der  Alten,  ist  schon  längst 
und  jetzt  wieder  durch  Stuttgart 
gründlich    widerlegt.    Auch  die 
junge  Generation  in  Deutschland 
wählt  offenbar  ganz  gern  einen 
sicheren  und  soliden  Weg  ohne 


Es  gab  auch  keine  Geheimnisse 
in  Stuttgart. 

Natürlich  wurde  in  etwas  kon- 
trolliert, wer   eintreten  wollte, 
aber  mit    einer   solchen  Groß- 
zügigkeit, daß  tatsächlich  jeder 
hineinkommen    konnte,   der  es 
wollte.  Die  in-  und  ausländische 
Presse  war  in  reichem  Maße  ver- 
treten, gleichgültig,  wie  sie  zur 
CDU  stand.  Die  Journalisten  hat- 
ten Gelegenheit,  mit  den  ver- 
schiedensten    Teilnehmern  zu 
sprechen,  wie  immer  sie  es  woll- 
ten.  Sie   konnten  unbeobachtet 
Gespräche  der  Teilnehmer  un- 
tereinander mitanhören  und  so 
zu   einem   wirklichen  Eindruck 
von  dem  kommen,  was  hier  vor 
sich  ging.  Sie  werden  nichts  ge- 
merkt  haben   von  Fanatismus, 
aber  auch  nichts  etwa  von  stump- 
fer   Resignation.    Sie  erhielten 
frei  und  ungeschminkt  Auskunft. 
So  entsprach  das  äußere  Bild  des 
Stuttgarter  Parteitages  dem  wirk- 
lichen Leben  in  der  Bundesrepu- 
blik. Es  geht  den  Menschen  gut, 
natürlich  haben  sie  ihre  Sorgen, 
aber  sie  sind  im  großen  und  gan- 
zen zufrieden  und  ohne  drücken- 
de Last. 

Auch  der  Inhalt  des  Parteitages 
entsprach  diesen  Voraussetzun- 
gen. Er  beschäftigte  sich  mit  der 
großen  Gefahr  des  Bolschewis- 
mus, der  einzig  brennenden 
Sorge  für  die  freie  Welt.  Es  kann 
gerade  dem  Bürgertum  nichts 
schaden,  daß  es  zur  Wachsamkeit 
aufgerufen  wird.  Wenn  die  CDU 
dieses  Problem  als  ihr  Haupt- 
problem auffaßt,  so  tut  sie  daran 
sicher  gut.  Es  ist  sachlich  not- 
wendig und  richtig,  weil  Europa 
untergehen  müßte,  wenn  die 
Frage  nicht  gelöst  wird.  So  müs- 
sen wir  Deutsche  immer  wieder 
daran  erinnert  werden,  daß  wir 
mit  der  freien  Welt  zusammen- 
stehen müssen. 

Bei    diesem    Hintergrunde  war 


der  Blick  auf  das,  was  die  Partei 
in  den  zehn  Jahren  ihres  Beste- 
hens geleistet  hat,  eine  Recht- 
fertigung ihrer  Existenz  und  ih- 
rer Arbeit. 

Für  viele  zu  dürftig  war  aller- 
dings die  Weisung  in  die  Zu- 
kunft. Ein  boshafter  Mann  sagte, 
„Parteitag  der  Offenbarung",  weil 
so  wenig  über  das  gesaigt  wurde, 
was  man  in  Zukunft  wolle.  Aber 
auch  das  stimmt  nur  zum  Teil. 

Wurde  denn  ein  „Kronprinz" 

Völlig  abwegig  war  es,  auf  dem 
Parteitag  etwa  den  „Kronprin- 
zen" suchen  zu  wollen.  Wer  bei 
der  Eröffnung  die  Rede  Aden- 
auers gehört  hat  und  sah,  mit 
welcher  Frische  dieser  Achtzig- 
jährige sprach,  wer  dann  sah, 
wie  festgegründet  eine  Reihe  von 
anderen  führenden  Persönlich- 
keiten in  der  CDU  an  maßgeben- 
der Stelle  arbeiten,  der  er- 
kannte, daß  diese  Frage  um  den 
„Kronprinzen"  gar  nicht  drän- 
gend ist. 

Zweifellos  hat  sich  das  Selbstbe- 
wußtsein in  der  CDU  durch  den 
Stuttgarter  Parteitag  erheblich 
gefestigt.  Auch  ihr  Ansehen  nach 
außen  dürfte  gewachsen  sein. 
Wann  man  hier  und  da  hört,  die 
Partei  sei  müde,  es  gehe  mit  ihr 
bergab,  so  hat  der  Stuttgarter 
Parteitag  dies  widerlegt.  Das 
Schlagwort,  die  Ära  Adenauer 
gehe  zu  Ende,  hat  ebenfalls  eine 
gründliche  Widerlegung  erfah- 
ren. 

Es  wäre  gewiß  schön,  wenn  bei 
der  CDU  manches  spritziger, 
manches  eleganter,  manches  über- 
raschender wäre.  Aber  es  kommt 
nicht  darauf  an,  daß  die  CDU 
sich  darum  bemüht,  sondern  es 
kommt  darauf  an,  daß  ihr  Bild 
klar  und  eindeutig  im  deutschen 
Volk  und  in  der  freien  Welt  da- 
steht. Das    hat   der  Stuttgarter 


Die     Arbeitskreise  erbrachten 
keine  genialen  neuen  Konzeptio- 
nen, sie  ergaben  aber  doch  eine 
Reihe  von  Hinweisen  für  die  so 
ziale  Politik,  für  die  Wirtschafts 
Politik,  für  die  Außenpolitik,  die 
eine  klare  und  zielbewußte  Fort 
Setzung    des    bisherigen  Weges 
bedeuten.  Man  mag  sagen,  daß 
dieser  Weg  die  „Ochsentour"  ist 
aber  die  zehn  Jahre  vorher  be 
weisen,    daß   der  „Ochsenpfad 
der  richtige  Weg  war,  auf  dem 
man  vorwärts  kam. 
Wenn  man  schon  vom  „Parteitag 
der  Offenbarung"  sprechen  will, 
so  hat  sich  etwas  ganz  anderes 
geoffenbart.  Es  offenbarte  sich, 
daß  „der  große  Alte"  nicht  der 
Diktator  in  seiner  Partei  ist,  als 
der  er  immer  verschrien  wird 
Gegen  seinen  Willen  hat  man  die 
Wahl    von  vier  Stellvertretern 
und  nicht  nur  von  zweien  durch- 
gesetzt. Es  wäre  aber  verkehrt, 
dabei  von  einer  Niederlage  des 
„großen  Alten"  zu  sprechen.  Dazu 
ist  die  Frage  viel  zu  unwichtig 
Man  hat  sie  teilweise  etwas  auf- 
gebauscht, weil  es  den  Leuten, 
die    das    Gefüge  dieser  Partei 
nicht    kennen,    unglaublich  er- 
schien,   daß    etwas  geschehen 
könne,  was  „der  Alte"  nicht  vor- 
bedacht, nicht  vorgewollt  habe. 
Es  offenbarte  sich  aber  auch,  daß 
diese  Partei    über    eine  ganze 
Reihe  von    profilierten  Person 
lichkeiten  verfügt,  die  in  der  Zu- 
kunft noch  eine  politische  Rolle 
spielen  werden. 


gesucht? 


Parteitag  zu  Wege  gebracht. 
Man  mag  die  Ansichten  der  CDU 
ablehnen  oder  an  ihnen  Kritik 
üben,  aber  man  kann  diese  Par- 
tei trotz  ihrer  so  verschieden- 
artigen Zusammensetzung  nicht 
als  schillernd  oder  schwankend 
bezeichnen. 
Darum  hat  Bundestagspräsident 
Gerstenmaier  recht,  wenn  er 
sagte:  „Die  CDU  ist  der  politische 
Ausdruck  der  Wandlung  des 
deutschen  Volkes  und  der  Deut- 
schen im  20.  Jahrhundert." 
„Nicht  der  einzige  Ausdruck" 
wie  er  besonnen  hinzufügte. 
Aber  ein  wesentlicher  Ausdruck. 


MEHR  BESCHÄFTIGTE  - 
WENIGER  ARBEITSLOSE 


( JMNRISOVaCNSCMNITT 
IN  MILUOMIN 


GLOSSEN 


Die  Unvergessenen 

In  den  Reisebüros  herrscht  be- 
reits Hochbetrieb.  Das  westdeut- 
sche Volk,  einig  in  seinen  Stäm- 
men, hat  die  Ferienpläne  für  195G 
schon  fix  und  fertig  in  der 
Tasche.  Sie  stehen,  wie  in  den 
Jahren  vorher,  unter  dem  Motto: 
Uns  geht's  gut! 

Hunderttausende  werden  wie- 
derum ins  Ausland  fahren.  Das 
deutsche  Fernweh  hat  nun  auch 
die  Schichten  erfaßt,  die  ehedem 
über  Ferien  in  der  Gartenlaube 
nicht  hinauskamen.  Niemand 
schelte  die  modische  Linie,  die 
auf  Schienensträngen  und  Auto- 
bahnen über  die  Grenze  fährt. 
Je  näher  sich  Völker  kennen- 
lernen, und  sei  es  auch  nur  wäh- 
rend ein  paar  Sommerwochen, 
desto  besser  werden  sie  sich  in 
den  Fragen  verstehen,  die  ge- 
meinsam zu  lösen  sie  berufen 
sind. 

Wer  jedoch  ins  Ausland  fährt, 
möge  die  Mahnung  beherzigen, 
sich  bei  der  Erforschung  fremder 
Welten  nicht  mit  dem  zufrieden- 
zugeben, was  der  Baedeker  mit 
drei  Sternen  verzeichnet: 
In  vielen  europäischen  Ländern, 
die  unserer  Reiselust  offenste- 
hen, liegen  abseits  der  großen 
Heerstraßen    und    abseits  aller 
Sehenswürdigkeiten  Stätten,  an 
denen  kein  Deutscher  vorüber- 
fahren sollte.  Es  sind  die  Solda- 
tenfriedhöfe mit  vielen  tausend 
Kreuzen    oder    Steinen.  Unter 
ihnen  liegen  in  stummer  Ruhe 
die    Männer,    die    der  Moloch 
Krieg  verschlang, 
Wir  wollen  nicht  so  große  Worte 
wie   Ehrenpflicht   und  ähnliche 
verschwenden,  wenn  wir  unsere 
Auslandsfahrer  daran  erinnern: 
Vergeßt  die  Väter,   Söhne  und 
Brüder    nicht,    die    in  fremder 
Erde  ruhen.  Fahrt  nicht  an  ihren 
letzten     Ruhestätten  vorüber, 
sondern  widmet  ihnen  ein  paar 
Auaenblicke    stillen  Gedenkens 
und  ein  Sträußchen  Blumen  zum 
Zeichen,  daß  sie  die  Heimat  nicht 
vergessen  hat. 


Monarchisten  marschieren 

Die  neo-monarchistische  Bewe- 
gung in  der  Bundesrepublik,  die 
durch  die  „Volksbewegung  für 
Kaiser  und  Reich  (VRK)"  ausge- 
löst  werden   soll,    ist   in  zwei 
Grundauffassungen  gespalten. 
Der     „Bundesführer"  Wilhelm 
Werth  aus  Wetter  an  der  Ruhr, 
tritt  für  die  Anstrebung  der  Mon- 
archie mit  dem  Hause  Hohenzol- 
lern  ein,  während  sich  der  Lan- 
desverband Bayern  unter  Füh- 
rung   des    Reichsgrafen  Hans 
Heinrich   von  Thun-Hohenstein 
für  die  „Königstreue  zum  Hause 
Wittelsbach"  einsetzt. 
Von  Werth  wird  die  Mitglieder- 
zahl  mit  10  000  angegeben.  Hier- 
unter    seien     auch  mehrere 
„Stahlhelm"-Gruppen.    Ob  das 
geplante    internationale  „Mon- 
archistentreffen an  der  Ruhr"  in 
absehbarer     Zeit  verwirklicht 
werden  kann,  scheint  zweifelhaft. 
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Kanzlers  Nachbar 

Ein  Hotelbesitzer  aus  Königs- 
winter will  am  Zennigsweg  in 
Rhöndorf  —  in  derselben  Straße, 
in  der  Bundeskanzler  Adenauer 
wohnt  —  für  ein  Mitglied  der 
Sowjetbotschaft  ein  Haus  kaufen, 
das  diesem  Diplomaten  in  Pacht 
gegeben  werden  soll.  Dem  Ver- 
nehmen nach  soll  es  sich  hierbei 
aber  nicht  um  Sorin  selbst  han- 
deln, der  dann  gewissermaßen 
mit  Dr.  Adenauer  „Garten  an 
Garten"  liegen  würde.  x 

Schäffer  als  Verleger 
angegriffen 

Der  Bundesminister  der  Finan- 
zen, Fritz  Schäffer,  hat  eine 
„Steuerfibel"  ausarbeiten  lassen, 
die  es  bei  den  Finanzämtern  ge- 
gegen  eine  Schutzgebühr  zu  kau- 
fen gibt.  In  ihr  ist  verzeichnet, 
was  der  Steuerzahler  alles  ab- 
setzen kann.  Organisationen  der 
Verleger  haben  sich  gegen  die 
verlegerische  Betätigung  des 
Bundessäckelwarts  mit  erheb- 
lichem Temperament  gewandt,  y 

Weisenborns  Tatsachenroman 
über  Bonn 

Günther  Weisenborn  —  früher 
Student  in  Bonn  —  soll  seinen 
Tatsachenroman  über  Bonn  ab- 
geschlossen haben.  Von  ihm 
stammt  das  Wort,  Westdeutsch- 
land sei  eine  „Republik  ohne 
Kopf  und  ohne  feste  Metropole". 
In  Kürze  soll  der  Bonn-Roman 
bereits  im  Handel  sein,  der  da- 
nach einiges  verspricht!  V 

„Preis  der  Bundeshauptstadt" 

Die  FDP-Fraktion  des  Bundes- 
tages will  die  Stiftung  eines 
„Preises  der  Bundeshauptstadt 
für  hervorragende  Leistungen 
auf  dem  Gebiet  der  bildenden 
Kunst"  anregen.  Der  Preis  soll 
aus  Mitteln  des  Bundeshaushalt- 
planes finanziert  werden  und  vor 
allem  jüngeren  Künstlern  eine 
Chance  bieten.  V 


Nehru 

Ein  indisches  Regierungsmitglied 
sagte  kürzlich  bei  einer  Cocktail- 
Party  über  den  Botschafter  der 
Bundesrepublik  in  Neu-Delhi, 
Professor  Meyer:  „Man  sagt  von 
Meyer,  er  sorge  bei  Nehru  zu 
wenig  für  Adenauer,  dafür  aber 
bei  Adenauer  zuviel  für  Nehru." 

V 

Nachfolger  Irigoyens 

Als  Nachfolger  des  verabschiede- 
ten argentinischen  Botschafters 
Luis  Herman  lrigoyen  wird  in 
Bonner  diplomatischen  Kreisen 
der  73jährige  argentinische  Di- 
plomat Dr.  Labougle  erwartet, 
der  bereits  von  1!)32  bis  1<)3<>  die 
argentinische      Vertretung  in 


Deutschland  leitete.  Dr.  Labougle 
gilt  seit  einigen  Monaten  als 
außenpolitischer  Berater  des  Prä- 
sidenten Aramburu. 
Die  Berufung  Labougles  wird  in 
Argentinien  als  ein  Beweis  für 
die  Bedeutung  angesehen,  die 
man  der  Tätigkeit  des  diplomati- 
schen Vertreters  in  der  Bundes- 
republik beimißt.  Das  Agrement 
in  Bonn  soll  bereits  erteilt  worden 
sein,  jedoch  will  man  in  Buenos 
Aires  mit  der  offiziellen  Bekannt- 
gabe warten,  bis  auch  der  künf- 
tige deutsche  Botschafter  in  Ar- 
gentinien ernannt  ist,  dessen 
Posten  seit  Mitte  November  1955 
unbesetzt  blieb.  x 

Braaksma 

Der  bisherige  Leiter  der  Presse- 
und  Informationsabteilung  der 
niederländischen  Botschaft  in 
Bonn,  J.  B.  Braaksma,  ist  zum 
Direktor  des  Informationsamtes 
im  niederländischen  Außenmini- 
sterium ernannt  worden.  x 

Handel  mit  China? 

Dem  Vernehmen  nach  sollen 
Bundesaußenminister  von  Bren- 
tano und  Bundeswirtschaftsmini- 
ster Prof.  Erhard  in  einer  Vor- 
lage an  den  Bundeskanzler  die 
Aufnahme  von  Handelsvertrags- 
verhandlungen mit  China  durch 
den  Ostausschuß  der  deutschen 
Wirtschaft  befürworten. 
Eine  Bestätigung  hierzu  war 
nicht  zu  erhalten.  In  zuständigen 
Fachkreisen  wird  jedoch  an  der 
Tatsache  einer  solchen  Befürwor- 
tung stark  gezweifelt.  x 

Bereits  unterwegs 

In  unterrichteten  Kreisen  der 
Bundeshauptstadt  erwartet  man 
als  nächste  Phase  der  sowjeti- 
schen Kontaktnahme  die  Entsen- 
dung einer  Gruppe  von  Handels- 
attaches, die  sich  auf  die  Bundes- 
länder verteilen  soll.  Hierzu 
wurde  bisher  von  seilen  des  AA 
noch  keine  Stellung  genommen. 
Jedoch  ist  man  sich  einig  dar- 
über, daß  die  Forderung  Sorins 
auf  der  Deutschen  Industriemesse 
in  Hannover  nach  Aufnahme  von 
Verhandhingen  über  einen  Han- 
delsvertrag ein  Anzeichen  für 
die  sowjetische  Offensive  in  die- 
ser Richtung  bedeutet.  X 


Löwenstein 

Dr.  H.  Prinz  zu  L,öwenstein,  FDP- 
Bundestagsabgeordneter,  been- 
dete nach  zwei  Jahren  den  poli- 
tisch -  satirisch  -  historischen  Ro- 
man „Die  römischen  Tagebücher 
des  Privatdozenten  Dr.  Remigius 
v.  Molitor".  Mit  hochaktuellen 
Bezügen  auf  die  Bundespolitik. 
Unter  anderem  wird  erwähnt 
Sueton,  „der  Globke  der  römi- 
schen Welt"  unter  Hadrian. 

Nicht  aufgeblasen 

Die  Büros  der  Bonner  Sonder- 
minister haben  sich  allen  Vor- 
aussagen zum  Trotz  nicht  „auf- 
geblasen". Minister  Kraft  hat  in 
5  Räumen  6  Beamte  und  Ange- 
stellte; desgleichen  Dr.  Schäfer. 
Zusätzlich  sind  für  Wasserfragen 
bei  Minister  Kraft  3  „abgeord- 
nete" Beamte  aus  dem  Bundes- 
wirtschaftsministeriuva  und  Bun- 
desernährungsministerium. 
Für  Fragen  des  unselbständigen 
Mittelstandes  (Sonderauftrag  Dr. 
Schäfer)  wurden  2  Angestellte 
und    eine    Schreibkraft  zusätz- 
lich  eingestellt.   Das   Büro  des 
verstorbenen  Dr.  Tillmanns  ist 
bereits  aufgelöst. 

Janz  erster  Israel-Botschafter? 

In  informierten  Kreisen  Bonns 
rechnet  man  damit,  daß  die  Bun- 
desrepublik im  Herbst  erstmalig 
einen  Botschafter  nach  Tel  Aviv 
entsendet.  Für  dieses  Amt  wird 
der  derzeitige  Ministerialdirek- 
tor im  Bundeskanzleramt,  Ge- 
heimrat Dr.  Friedrich  Janz  ge- 
nannt. Erst  vor  kurzem  hat  er 
sich  zehn  Tage  in  Israel  aufge- 
halten und  dort  mit  führenden 
Persönlichkeiten  gesprochen. 


CDU-Bundesparteischule 

soll  Mitte  1956  in  der  Gemeinde 
Urfeld  zwischen  Bonn  und  Köln 
eröffnet  werden.  Es  besteht  Un- 
terkunftsmöglichkeil für  ca.  30 
Personen.  Ein  Gebäude  (alter 
Landsitz)  wurde  bereits  ange- 
kauft. Geplant  sind  Wochenend- 
nnd  längere  Kurse,  aber  kein 
ständiger  Lehrstab. 


Sieveking 

Dr.  Sieveking  werde  nach  Ablauf 
seiner  Amtszeit  als  Senats-Prä- 
sident in  Hamburg  voraussicht- 
lich wieder  in  den  Auswärtigen 
Dienst  zurückkehren,  erwartet 
man  in  Bonn.  Möglich,  daß  er 
Botschafter  Dr.  Haas-Moskau  ab- 
lösen wird;  spricht  perfekt 
russisch. 

Abs  im  Gespräch 

Der  55jährige  Bankier  und  Fi- 
nanzunterhändler der  Bundesre- 
gierung, Hermann  Abs  (Südd. 
Bank),  kann  der  deutschen  Öf- 
fentlichkeit noch  einige  Über- 
raschungen bringen,  wird  von 
gut  orientierter  Seile  behauptet. 
Abs  habe  in  den  Unterhaltungen 
zwischen  Adenauer  und  Robert 
Pferdmenges  in  Ascona  und  in 
Lugano  eine  Rolle  gespielt.  Dem- 
nach scheine  sich  der  Kanzler 
mit  dem  Gedanken   zu  tragen. 


dem  überaus  vielseitigen  und 
weltgewandten  Bankier  Abs  eine 
Aufgabe  innerhalb  der  Bundes- 
politik zu  übertragen.  Pferdmen- 
ges und  Abs  sind  Geschäfts- 
freunde. Innerhalb  der  CDU- 
Fraktion  dürfte  Abs  nicht  aus- 
schließlich Freunde  haben,  über- 
einstimmend wird  man  allerdings 
sein  überragendes  Format  aner- 
kennen. 

Strauß  nach  USA  und  Spanien 

Atomminister  Strauß  wird  im 
Anschluß  an  seine  Reise  nach 
USA,  die  er  am  11.  Mai  antritt, 
auch  der  spanischen  Regierung 
einen  Besuch  abstatten.  Gelegent- 
lich dieses  Besuches  soll  die 
Frage  geklärt  werden,  ob  und  in 
welchem  Umfange  die  Bundes- 
republik spanisches  Uran-Erz  be- 
ziehen kann. 

Die  Spanier  wären  gern  bereit, 
ein  derartiges  Geschäft  mit  Bonn 
zu  machen,  würden  es  aber 
gerne  sehen,  daß  sich  deutsche 
Industrie-Firmen  finanziell  an 
dieser  Uran-Förderung  beteili- 
gen. Einige  deutsche  Unterneh- 
men sind  bereits  gefragt  worden. 

Telefon-Überwachung 

Die  Überwachung  des  Telefon- 
verkehrs soll  künftig  nur  „weni- 
gen zuständigen  deutschen  In- 
stanzen" erlaubt  sein.  Für  alle 
anderen  strenge  Straf-Andro- 
hung!  Über  Vorlage  eines  Gesetz- 
entwurfes sind  Erwägungen  im 
Gange.  Quer  durch  alle  Frak- 
tionen. 

US-Nachschub 

In  bundesdeutschen  Milttärkrei- 
sen  ist  der  amerikanische  Plan 
zur  völligen  Umgestaltung  des 
militärischen  Nachschubsystems 
mit  Interesse  aufgenommen  wor- 
den. 

Danach  sollen  in  einigen  Jahren 
fast  alle  Depots  und  Lager  außer- 
halb der  Grenzen  der  USA  uber- 
flüssig werden.  Veranlassung  zu 
diesem  Schritt  ist  die  Entwick- 
lung der  Atomwaffen,  für  die  die 
besonders  auf  dem  europaischen 
Kontinent  gelegenen  US-Nach- 
schubbasen leichte  und  wertvolle 
Ziele  sind.  Eines  der  ersten  Ziele 
wird  die  Auflösung  der  Nach- 
schubbasen in  Frankreich  sein,  x 


Augenspender 

Bei  der  vor  einigen  Wochen  in 
Bonn  gegründeten  „Internationa- 
len Vereinigung  der  Augenspen- 
der in  Deutschland"  erklärten 
sich  bisher  375  Personen  bereit, 
nach  dem  Ableben  die  Hornhaut 
beider  Augen  für  erblindete 
Menschen  zur  Verfügung  zu  stel- 
len. Meldungen  kamen  aus  der 
Bundesrepublik,  dem  Saargebiet, 
den  USA,  Großbritannien,  Spa- 
nien, den  Niederlanden  und 
Frankreich. 

Chruschtschew 

Es  würde  nicht  verwundern,  so 
kann  man  in  Bonn  hören,  wenn 
aus  Moskau  alsbald  Informatio- 
nen über  eine  Krise  um  Chrusch- 
tschew  an  die  Öffentlichkeit  ge- 
langten. 
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Das  Herbstgeschäft  von  1955  ist  futsch 

Wir  fragen:  Hat  die  Aufsichtsbehörde  im  Fall  der  Buchgenossenschaft  Bielefeld  versagt? 


Man  täte  wohl  unrecht,  wenn  man 
sagen  wollte,  dem  deutschen 
Buchhandel  insgesamt  wäre  das 
deutsche  „Wirtschaftswunder" 
nicht  auch  gut  bekommen. 
Wenn  man  nur  an  die  Fülle  der 
Neuerscheinungen  denkt,  die  auf 
der  vorjährigen  Frankfurter 
Buchmesse  im  September  ge- 
zeigt —  und  verkauft  wurden, 
kann  man  wirklich  nicht  sagen, 
daß  nicht  viel  hergestellt,  ver- 
kauft und  —  gekauft  wird.  Die 
Umsatzzahlen  sind  sowohl  beim 
Verlag    (also    den  buchherstel- 


lenden Firmen)  wie  beim  Groß- 
handel (den  sog.  Barsortimen- 
ten) und  schließlich  bei  den  vie- 
len großen  und  kleinen  Buch- 
handlungen in  Hamburg  und  Düs- 
seldorf, in  Quakenbrück  und  Sol- 
tau gestiegen.  Freilich  sagt  der 
Umsatz  noch  nichts  über  den  Ge- 
winn, denn  die  Gewinnspanne 
bei  den  Büchern  kann  ja  sehr 
verschieden  sein  —  sowohl  für 
den  Verleger  wie  für  den  La- 
denbuchhändler, den  Sortimen- 
ter. 


Wieso  Bielefeld  als  Buchhandelsplatz? 


Einmal  geht  es  um  die  Art  des 
Buches:    Das  wissenschaftliche 
Buch  muß   mit  einem  anderen 
Rabattsatz  rechnen  als  der  Ro- 
man, das  Schulbuch  wieder  mit 
einem  anderen  als  das  Jugend- 
buch. Das  bedeutet  viel  Uber- 
legung  für  den  kalkulierenden 
Verleger.  Dann  aber  geht  es  auch 
um  den  Vertriebsweg:  liefert  der 
Verleger   ans   Barsortiment  im 
großen,  so  muß  er  höheren  Ra- 
batt gewähren,  als  wenn  er  dem 
Kleinstadtbuchhändler    nur  ein 
Exemplar  direkt  liefert.  Und  für 
diesen  wiederum  ist  es  keines- 
wegs gleichgültig,  ob  er  dem  Kun- 
den nach  einem  10  Minuten  dau- 
ernden   Verkaufsgespräch  „Die 
Welt,  in  der  wir  leben",  dies  toll 
ausgestattete,  aber  auch  sehr  ame- 
rikanisch wirkende  Buch  für  DM 
39,50  verkauft  —  oder  mit  der 
gleichen  Mühe  nur  ein  S.  Fischer- 
oder   Rowohlt-Taschenbuch  für 
DM  1,50  oder  DM  1,90. 
Ganz  gewiß  machen  die  Taschen- 
bücher beim  heutigen  Umsatz  des 
Buchhandels  einen  nicht  gerin- 
gen Prozentsatz  aus.  Schließlich 
ist  es  ja  auch,  besonders  für  den 
jungen  Menschen,  eine  Mords- 
sache, für  so  billiges  Geld  neu- 
este Bücher  wie  „Die  Katze  auf 
dem  Blechdach"  oder  einen  neuen 
„Maigret"- Kriminalroman,  oder 
aber    auch    eine  Kierkegaard-, 
eine  Karl  Marx-,  eine  Luther- 
Auswahl  oder  Sedlmayers  „Ver- 
lust der  Mitte"  oder  Schmölder's 
„Konjunkturlehre"  zu  erwerben. 
Freilich  ist  auch  die  andere  Be- 
obachtung  bemerkenswert,  daß 
der   deutsche   Käufer  durchaus 
bereit  ist,  teure  Bücher  zu  kau- 
fen   —    bis  hin  zu  den  großen 
Kunstbüchern  über  Picasso  etwa 
oder  Haftmanns  „Moderne  Ma- 
lerei"  —   Werke,  für  die  man 
schon  DM  40  —  bis  50  —  anlegen 
muß. 

Auf  jeden  Fall:  der  deutsche 
Buchhandel  als  Gesamterschei- 
nung ist  wieder  da!  Er  hat  so- 
wohl die  Jahre  der  geistigen  Ver- 
engung, der  Abschnürung  von 
der  Welt,  den  Krieg  und  die 
fürchterlichen  Jahre  der  Armut, 
der  Lizenzierung,  des  Buches  als 
Mangelware,  überstanden. 
Die  Verlagshäuser  arbeiten  wie- 
der wie  früher;  die  Buchhand- 
lungen in  den  Groß-  und  Klein- 
städten haben  ihre  Läden  wieder 
hergerichtet;  sie  führen  wieder 


ein  großes  Lager   und  können 
allen    Wünschen    ihrer  Käufer 
nachkommen,  dank  auch  der  be- 
sonderen Organisation  des  Zwi- 
schenhandels, der  Barsortimente, 
—  nach  dem  Verlust  des  in  der 
Welt  bis  1945  einzig  dastehenden 
Buchhandelsplatzes  Leipzig. 
Vor  allem  in  Stuttgart,  wo  das 
größte  Leipziger  Haus  Köhler- 
Volkmar  in  seiner  Tochterfirma 
Koch-Neff  und  Oetinger  wieder 
zu  alter  vorbildlicher  Leistung 
erstanden  ist.  In  Köln,  wo  ne- 
ben der  Firma  Wengenroth  jetzt 
eine  Zweigstelle  des  Stuttgarter 
Hauses  aufgemacht  wurde.  Und 
in  Hamburg  mit  dem  „Libri"- 
Haus  der  Firma  Lingenbrink  (um 
vollständig  zu  sein,  wären  auch 
noch  München  und  Berlin  mit 
seiner   besonderen  Aufgabe  zu 
nennen),  wieder  etabliert  haben. 
Von  den  Verlagsorten  —  nicht 
nur  den  großen:  München,  Ber- 
lin, Stuttgart,  Frankfurt,  Ham- 
burg, sondern  auch  den  vielen 
kleineren  von  Freiburg  und  Ra- 
vensburg bis  Braunschweig  und 
Gütersloh  — laufen  die  Bücher  im 
Sammelverkehr  über  die  Barsor- 
timente bis  in  die  letzte  kleine 
Stadt.  Dabei  handelt  es  sich  um 
eine  Organisation,  um  die  be- 
sonders früher,  als  Leipzig  die 
einzige  große  Zentrale  war,  alle 
Welt  den  deutschen  Buchhandel 
beneidete;    nicht    zuletzt  auch, 
weil  mit  dieser  Organisation  ein 
gutes  Abrechnungsverfahren  ver- 
bunden war,  das  dank  der  Sta- 
bilität, der  Solidität  der  großen 
Zwischenhandelshäuser  größte 
Sicherheit  für  den  Verlag  bot. 
Denn  dieser  geht  ja  immer  mit 
der  Herstellung  der  Bücher  wirt- 
schaftliche Risiken  ein,  die  we- 
gen des  besonderen  Charakters 
der  gehandelten  Ware,  eben  der 
Bücher,    größer    sind    als  beim 
Bäcker  und  Metzger. 
Um  so  betrüblicher,  wenn  nun 
plötzlich  der  Liebhaber  der  Bü- 
cher und  damit  auch  der  Buch- 
handlungen  aufgeschreckt  wird 
durch  eine  kleine  Notiz  in  einer 
großen  Tageszeitung:  zwei  Bie- 
lefelder Zwischenbuchhandelsfir- 
men mußten  in  Konkurs  gehen, 
die    Bielefelder  Buchgenossen- 
schaft und  die  Kommissionsbuch- 
handlung Erich  Vogel,  deren  In- 
haber sich  selbst  dem  irdischen 
Richter  entzog.  Betrüblich,  weil 
es  sich  hier  nicht,  wie  man  ver- 


muten möchte,  um  kleine  unbe- 
deutende Unternehmungen  han- 
delt. 

Zunächst  fragt  man  sich  ja  doch: 
Bielefeld,  wieso  Bielefeld?  Kann 
Bielefeld   als  Zwischenhandels- 
platz  gerade  für  den  Buchhandel 
solche  Rolle  spielen? 
Bei  Bielefeld  denkt  man  zunächst 
ja  mal  an  Leinen  —  aber  nein, 
nach  dem  Kriege  mußte  jemand 
auf  den  Gedanken  kommen,  da 
die    alten    Organisationen  und 
Ordnungen  zerstört  waren,  da  die 
Zonengrenzen  ganz  neue  Bedin- 
gungen schufen,  ausgerechnet  in 
Bielefeld     ein  Kommissionsge- 
schäft zu  gründen.  Wahrschein- 
lich hat  es  sogar  zunächst,  ehe 
die  großen,  erfahrenen  Firmen 
ihre  Arbeit  wieder  im  alten  Um- 
fang aufnehmen  konnten,  auch 
eine  Aufgabe  erfüllt  und  Erfolge 
gehabt.  Und  als  der  Erfolg  nach- 
ließ und  die  Schwierigkeiten  ka- 
men, da  wurde  —  appellierend 
an  den  im  deutschen  Buchhandel 
immer     lebendigen  Genossen- 
schaftsgedanken —  eine  Buchge- 
nossenschaft, als  Parallel-Unter- 
nehmen,  offenbar  zur  Stützung 
der  gefährdeten  Firma,  gegrün- 
det. Aber  damit  wurde  der  Nie- 
dergang nicht  aufgehalten.  Ganz 
im  Gegenteil,  durch  eigentüm- 
liche Verquickung  und  Verfilzung 
beider  Unternehmungen,  dürfte 
eine  nicht  geringe  Zahl  kleiner 
als  Genossen  beteiligter  Sorti- 
ments-Buchhandlungen  mit  ins 


Verderben  gezogen  werden.  Denn 
bei  dem  auf  DM  900,—  beziffer- 
ten Anteil  der  einzelnen  Genos- 
sen könnte  die  Haftungssumme 
ja    durchaus    hinreichen,  eine 
kleine  oder  mittlere  Buchhand- 
lung umzuschmeißen,  wenn  nicht 
Auswege  gefunden  werden. 
Den  ziffernmäßig  weit  größeren 
Schaden  aber  werden  die  Ver- 
leger tragen!  Wie  man  aus  Krei- 
sen des  westfälischen  Buchhan- 
dels hört,  soll  es  sich  insgesamt 
um  eine  Summe  von  über  zwei 
Millionen  handeln! 
Von  einer  Reihe  der  bekannte- 
sten Verleger,  mit  zahlenmäßig 
großer  Produktion,  wie  Droemer, 
S.  Fischer,    Rowohlt   sagt  man, 
daß   sie   mit   Verlusten   bis  zu 
DM  100  000,—  rechnen  müßten. 
Aber  ganz  gleich:  was  auch  für 
den  großen  Verleger  DM  80  000,—, 
für  den  kleinen  DM  8000,—  oder 
für  den  haftenden  Buchhändler- 
Genossen  DM  1800,—  bedeuten 
mögen,  —  es  bleibt  ein  betrüb- 
liches  Zeichen,   daß   durch  die 
chaotischen    Zeitumstände  nach 
45  und  auch  durch  die  Eingriffe 
der  Besatzungsmächte  in  die  be- 
währten Organisationsformen  des 
in  seiner  Mehrzahl  doch  so  ver- 
antwortungsbewußten    und  so 
noblen  Berufsstandes  der  Buch- 
händler   in    diesem    Stand  ein 
Mann  hochkommen  konnte,  der 
die  Dinge  gewissenlos  genug  so 
weit  kommen  ließ,  wie  sie  nun 
gekommen  sind. 


Sammelverkehr  über  Bielefeld  eingestellt! 


Von  heute  auf  morgen  ist  die 
genannte  Summe  des  Gesamtver- 
lustes ja  nicht  zustande  gekom- 
men, wenn  auch  die  Verluste  der 
einzelnen  Verleger  erst  aus  den 
Lieferungen  des  letzten  Herbstes 
entstanden  sein  werden.  Die 
großen  Abschlüsse  werden  auf 
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Streik|ahr  1955  -  597  353  Arbeitnehmer 
in  866  Betrieben  haben  1955  in  der 
Bundesrepublik  gestreikt.  Das  sind  fast 
viermal  soviel  Streikende  wie  im  Jahre 
1954,  in  dem  538  Betriebe  mit  115  899 
Arbeitnehmern  betroffen  waren.  Die 
Zahl  der  durch  Streiks  verlorenen  Ar- 
beitstage war  1955  jedoch  nur  etwas 
mehr  als  halb  so  groß  wie  im  Vorjahr. 


der  Frankfurter  Messe  im  Sep- 
tember getätigt  sein,  die  Liefe- 
rungen im  Oktober,  üblicherweise 
sind  die  Zahlungen  dafür  erst  im 
Januar,  also  nach  drei  Monaten 
fällig.  Und  im  Februar  fing's  an 
zu  munkeln,  im  März  wurden  die 
Zahlungen    eingestellt    —  und 
jetzt  teilen  die  Konkursverwal- 
ter im  Buchhändler-Börsenblatt 
mit,   daß   der  „Sammelverkehr 
über   Bielefeld"    eingestellt  ist. 
Der    Gewinn    des  vorjährigen 
Herbstgeschäftes    dürfte  damit 
für  manchen  Verleger  dahin  sein! 
Aber  sie  werden  sich  nicht  unter- 
kriegen lassen.  Sie  werden  etwas 
sorgenvoller  an  die  neuen  Bü- 
cher denken,  aber  im  September 
werden  sie  in  Frankfurt  auf  der 
Messe,  wieder  zeigen,  was  sie  ge- 
schafft haben:  wissenschaftliche 
Werke,  Romane,  Lexika.  Sach- 
bücher und  Fachbücher.  Jugend- 
bücher und  Bildwerke  —  teure 
Bücher,  wunderschön  ausgestat- 
tet, —  und  billige  Bücher,  allen 
Hunger  des  Geistes  zu  stillen  und 
alle  Freude  am  Schönen  zu  er- 
füllen —  trotz  des  mahnenden 
und  wirklich  bedenklichen  Vor- 
ganges von  Bielefeld.  Hier  frei- 
lich fragt  man  sich  mit  Recht, 
ob  nicht,  da  es  sich  bei  der  einen 
Firma   ja    um   eine  Genossen- 
schaft handelt,  die  zur  Aufsicht 
und  Prüfung  verpflichtete  Insti- 
tution geschlafen  hat? 


Werden  wir  Deutsche 

Die  Sportleistungen  lassen  erschreckend  nach  /  Schwächung  der  Arbeits 


Ich  war  auf  meiner  Schule  der  beste  Hochspringer  , 
sagt  Bundesinnenminister  Dr.  Schröder,  der  von  den 
Bundesjugendfestspielen  erwartet,  daß  rund 13  MilMo- 
nen  Jugendliche  oder  zwei  Drittel  aller  Schulpflichti- 
gen der  beteiligten  Jahrgänge  daran  leilnehmen  wer- 
den Dr  Schröder,  der  dem  Deutschen  Sportbund 
seine  Hilfe  zur  Schaffung  weiterer  Sportstatten  zu- 
qesaqt  hat,  hält  die  vom  Bund  für  den  Sport  zur  Ver- 
fügung gestellte  1  Million  DM  nicht  für  ausreichend. 


Überall  in  der  Bundesrepublik  wachsen  fun- 
kelnde Verwaltungspaläste,  riesige  Waren- 
häuser, vor  Wohlstand  strotzende  Versiche- 
rungsgebäude  als    sichtbares   Zeichen  des 
„deutschen  Wunders"  empor.  Die  Deutschen 
bauen  also  erfolgreich  auf,  sie  konkurrie- 
ren in  aller  Welt,  sie  stürzen  sich  auf  die 
Weltmärkte,  mit  einem  Wort  -  sie  scheinen 
ein   tatkräftiges,   blühendes  Volk   zu  sein. 
Sind  wir  das  aber  wirklich? 
Mehr  und  mehr  erheben  sich  die  Stimmen, 
die  vor  einem  ungerechtfertigten  Optimis- 
mus in  besug  auf  die  unerschöpflichen  Ar- 
beitskräfte des  deutschen  Volkes  warnen. 
Eine    unbegreifliche  Vernachlässigung  der 
Leibeserziehung  ist  allenthalben  festzustel- 
len. Um  es  noch  deutlicher  zu  sagen:  An 
diese  Entwicklung  knüpfen  sich  Folgen,  die 
eng  mit  der  Leistungsfähigkeit  des  deut- 
schen Volkes   in   den   nächsten  20  Jahren 
zusammenhängen. 

„Im  englischen  Unterhaus  muß  man  einen 
Abgeordneten,  der  selbst  keinen  Sport 
treibt,  oder  zumindest  früher  aktiv  war, 
mit  der  Laterne  suchen;  in  Deutschland  ist 
es  leider  umgekehrt." 

Dies  stellte  der  ehemalige  Weltrekordler  im 
Zehnkampf,  Dr.  Sievert,  heute  Leiter  des 
Sportreferats  im  Bundesinnenministerium, 
resigniert  fest.  Und  er  scheint  Recht  zu 
haben,  denn  bei  wiederholter  Umfrage  bei 
den  Bundestagsabgeordneten  konnten  wir 
nur  einen  ermitteln,  der  früher  einmal 
leidenschaftlich  Fußball  gespielt  hat  und 
heute  noch  ab  und  zu  einen  Waldlauf  auf 


dem  Bonner  Venusberg  riskiert.  Es  handelt 
sich  um  den  FDP-Fraktionsvorsitzenden  Dr. 
Dehler. 

Sicherlich  haben  mehrere  unserer  Parlamen- 
tarier früher  Fußball  gespielt.  Aber  sind 
etwa  trotzdem  die  Sorgen  nicht  berechtigt, 
die  sich  viele  Verantwortliche  um  die  sport- 
liche Erziehung  der  westdeutschen  Jugend 
machen? 

Hoffen  wir,  daß   die  Denkschrift,   die  der 
Deutsche  Sportbund  den  Bundestagsabge- 
ordneten vor  einiger  Zeit  zugeschickt  hat, 
hoffen  wir,  daß  ein  alarmierendes  Referat 
des  Geschäftsführers  der  Deutschen  Olympi- 
schen Gesellschaft,  Guido  von  Mengden,  über 
die  Situation  des  deutschen  Sports,  das  im 
Bundesinnenministerium    gedruckt  wurde, 
recht  aufmerksam  gelesen  werden! 
Der  deutsche  Sport  befindet  sich  wirklich  in 
einem  alarmierenden  Dilemma.  Er  tritt  seit 
20  Jahren  auf  der  Stelle,  sagt  von  Mengden, 
ja   der   Prozentsatz   der  tatsächlich  Sport 
treibenden  Menschen  ist  seit  dieser  Zeit  eher 
etwas  rückläufig;  woran  man  auch  sieht,  daß 
die  lärmende  Sportpropaganda  der  National- 
sozialisten die  Bevölkerung  zu  echter  Sport- 
begeisterung nicht  geführt  hat. 
Nach  der  Statistik  des  Sportbundes  Nord- 
rhein-Westfalen betreiben  nur  3°lo  der  Be- 
wohner dieses  dichtbesiedelten  Bundeslandes 
einschließlich  der  Jugend  aktiv  Sport.  Nur 
50  von  100  Schülern  tun  in  der  Bundesrepu- 
blik  genügend  für   ihre   körperliche  Aus- 
bildung. 

In  den  meisten  deutschen  Schulen  steht  Tur- 


Die  SPD-Bundestagsabgeordnete  Annemarie  Renger, 
einstmals  die  Sekretärin  des  verstorbenen  bPU-Vor- 
sitzenden  Dr.  Schumacher,  ist  eine  eifrige  Tennis- 
spielerin. Jeden  Morgen  übt  die  Abgeordnete,  wohl 
die  jüngste  Frau  im  Bundestag,  die  vom  Burositzen 
steif  gewordenen  Glieder  auf  dem  Tennisplatz,  der 
qleich  hinter  dem  Bundeshaus  am  Rhein  gelegen  ist. 
Sie  gehört  zu  den  wenigen  aktiven  Sportlern  unter 
den  Parlamentariern. 

Aus  finanziellen  Gründen  werden  neue  Schulen  meist  ohne  ^flUSSlS      ^«Ä^in^KlllS  ÜLufätäZ  ÄST 

gebaut  In  einer  Reihe  von  Bundesländern  ist  es  verboten,  beim  Wiederaufbau  von  ^XnaYtraße  in  Köln-Radberg  ist  zwar  alles  tipp-topp  eingerichtet,  der  Spor 
ichulen  die  Turnhalle  wieder  herzustellen.  Als  Beispiel  * Vc:,^^1  "^"d^'^^wiedef  aber  muß  m  Kelle! stattfinden9  -  Allgemein  stehen  auch  auf  dem  Lehrplan  zu 
Volksschule  in  der  Annastraße  in  Köln.  Im  Hintergrund  das  Schulgebaude  ist  wieder       aoer    g        ,unde     WQmit  die  Einste||ung  zum  Sport  gekennzeichnet  ist. 


Volksscnuie  in  aer  Annusnuuc  ...  w».  ....  •  —  =• — T— -.. 

hergestellt.  Im  Vordergrund  gähnen  die  Trümmer  der  Turnhalle. 


ein  Volk  von  Weichlingen  ? 

kraft  in  den  nächsten  20  Jahren  /  Denkschrift  an  den  Deutschen  Bundestag 


nen  erst  mit  dem  dritten,  vielfach  erst  mit 
dem  fünften  Jahr,  auf  dem  Stundenplan. 
Die  Kinder  hopsen,  wie   in  Bonner  Volks- 
schulen beobachtet  werden  konnte,  in  ihren 
Kleidern    auf    dem  Schulhof    herum  und 
kehren  durchgeschwitzt  in  den  anderen  Un- 
terricht zurück.  In  Rheinland-Pfalz  gab  es 
Kreise,  die  allen  Ernstes  die  Absicht  hatten, 
die  Leibeserziehung  ganz  zu  streichen. 
Die  Klagen  könnten  fortgeführt  werden.  Es 
fehlt  bei  den  Sportlehrern  an  Nachwuchs;  in 
den  meisten  Bundesländern  ist  es  verboten, 
beim  Wiederaufbau  der  Schulen  die  Turn- 
halle mit  aufzubauen;  neue  Schulen  werden 
in  der  Mehrzahl  aus  finanziellen  Gründen 
ohne  Turn-  und  Sportanlagen  gebaut,  ja  es 
wird  bei  der  Bauplanung  nicht  einmal  die 
Möglichkeit  ins  Auge  gefaßt,    dies  später 
nachzuholen. 

Diese  Verhältnisse  erscheinen  bezeichnend 
für  die  Einstellung,  die  die  meisten  Parla- 
mentarier und  Behördenverantwortliche 
zum  Sport  haben. 

Die  Körpererziehung  ist  für  sie  kein  Teil 
des  Lebensgefühls!  Wenn  sie  aber  wenig- 
stens -  was  keinesfalls  genügt  —  den  Sport 
von  der  reinen  Zweckmäßigkeit  anzusehen 
vermögen,  auch  dann  könnten  sie  nicht  un- 
tätig bleiben.  Selbst  der  Bundeskanzler  hat 
vor  Jahresfrist  eindringlich  vor  den  Ge- 
fahren gewarnt,  die  in  der  ungünstigen  Al- 
terspyramide des  deutschen  Volkes  verbor- 
gen liegen. 

Noch  schlimmer  werden  die  Aussichten  für 


das  deutsche  Volk,  wenn  ein  Vergleich  der 
körperlichen  Tüchtigkeit  und  Sporterziehung 
der  deutschen  Bevölkerung  mit  dem  Ausland 

—  vor  allem  den  USA  und  auch  der  UdSSR 

—  gezogen  wird.  Hier  war  es  jedenfalls 
ebenfalls  Dr.  Adenauer,  der  noch  als  Ober- 
bürgermeister von  Köln  dazu    ein  ernstes 
Wort  gesagt  hat:  „Der  Sport  ist  der  Arzt 
am  Krankenlager  des  deutschen  Volkes." 
Angesichts  solcher  Einsichten    ist    es  be- 
drückend, wenn  überall  nicht  mehr  als  be- 
scheidene Ansätze  des  guten  Willens  fest- 
zustellen sind.  Es  ist  sicherlich  nicht  genug 
damit  getan,  wenn  die  Jugendprobleme  und 
die  Sportfragen  im  Bundesinnenministerium 
zu  einem  Referat  zusammengefaßt  worden 
sind.  Auch  der  Bonner  Erziehungsbeirat,  der 
23  Mitglieder  zählt,  sollte  einen  Fürsprecher 
des  Sports  haben. 

Rund  900  000  DM  hat  die  Bundesregierung 
für  den  Sport  zur  Verfügung  gestellt.  Das 
ist  ein  Tropfen  auf  den  heißen  Stein,  wenn 
man  nicht  übersieht,  daß  der  größte  Teil 
dieser  Summe  für  den  Start  deutscher  Mann- 
schaften im  Ausland  und  für  Lehrgänge  und 
Kurse  drauf  geht.'  Das  Grundproblem,  näm- 
lich   dem  Sport    im    deutschen    Volk  zu 
blühendem  Leben  zu  verhelfen,  ist  bisher 
noch  nicht  angepackt  worden. 
Ohne  den  Ländern  etwas  nehmen  zu  wol- 
len, kein  Zweifel  scheint  daran  erlaubt,  daß 
hier  eine  Aufgabe  auf  Bonn,  auf  den  Bun- 
destag also  und  auf  die  Bundesregierung 


wartet. 


Heinz  Ockhardt 


Guido  von  Mengden,  der  Geschäftsführer  der  Deut- 
schen Olyrnp,schen  Gesellschaft,  hat  bekanntgegeben 

t°A  7  PMZenLSatZLder  tatsächlich  Leibesübungen 
treibenden  Menschen  be,  uns  schon  seit  etwa  20  Jah- 
ren rückläufig  ist.  So  seltsam  es  klingt,  es  ist  so  doß 
zwar  viele  Menschen  auf  den  Sportplatz  laufen,'  daß 
die  uberwiegende  Mehrzahl  aber  dort  nur  zuschaut 


SSgeÄM^  B-richt  des  Deutschen  Sportbundes  in 

schreckendem  Maße  zu  Hier  turn?  Frl  Kreu^m0  be'  Ki"S<ern  nehmen  in  er 
mit  haltungsgeschädigten  K  ndern  In  der  b2  ki?L  .der  SP°rthoc"schule  Köln 
genug  für  ihre  körpeHiche  Ausbildung      BundesrePubllk  '«n  nur  50  von  100  Kindern 


Der  ehemalige  Weltrekordler  im  Zehnkampf,  Dr  Sie- 
vert,  heute  Leiter  des  Sportreferates  im  Bundesinnen- 
den'SAebnm'7e(,nf'  dQß  J,U9end  und  Bevölkerung  an 
ScorÄ0  e,e.t  ZU,  Se'Aen  das  9ute  Bespiel  des 
bporttreibens  sieht.  Im  Deutschen  Bundestag  seien 
kaum  Sportler  zu  finden.  Die  Avantgardisten  ü- 
sportliche  Betätigung  sind  im  Bundestag  die  CDU 
Äeo0rlnetnjaDkobßar,rQm  "*  SP Aund..^- 


hKÄ^  '?  «*■»«-  'eider  keine  Turn- 

penfluren    abgehalten   werden     Wenn   die   fc0"'  r??"9  ^d  in  den  TreP" 

machen,  stoßen  sie  mit  der ,  Füßen  an  H  »  ^Primaner  Überschlag  übers  Pferd 
daraus  einen  Jux  °"  d'e  Decke'  und  sie  m°<*en  sich  natürlich 


Die  Gönner  riefen . . . 

Jahresversammlung  des  Stifterverbandes  für  die  Deutsche  Wissenschaf} 

Streiflichter  von  einer  illustren  Versammlung 

Für  Rauchwaren  gibt  der  Bundesbürger  87  DM  im  Jahr  — 

für  die  Wissenschaften  72  Pfennige! 


Bundesinnenminister  Dr.  Schröder, 
Ministerpräsident  a.  D.  Arnold. 


Dr.  Merton 


Der  Hessische  Kultusminister  Arno  Hennig,  Bundes- 
präsident Prof.  Heuss,  der  Hessische  Ministerpräsident 
Zinn  und  Minister  Schröder  im  Gespräch. 

Schüler  und  Studenten  füllten  die  weiten  Ränge  des 
Kurhaussaales. 


Es  war  einer  jener  Tage  am  Ende  des  April, 
die  schon  den  festlichen  Glanz  der  Wiesba- 
dener Maiwochen  mit  ihrer  Fülle  internatio- 
naler künstlerischer,  sportlicher  und  gesell- 
schaftlicher Art  ausstrahlen. 
Vor  dem  Kurhaus  und  rund  um  den  schon 
fast  klassisch  zu  nennenden  Kurbezirk 
wehten  die  Fahnen  des  Bundes,  der  Länder 
und  nicht  zuletzt  des  Stifterverbandes  mit 
dem  Signum  MAECENATES  VOCO  -  Wir 
rufen  die  Gönner. 

Schon  in  den  frühen  Stunden  des  Tages  und 
des  Abends  vorher  hatte  die  repräsentative 
Auffahrt  der   Wagen  aller  Größenklassen 
begonnen,  war  man  doch  bereits  am  Vor- 
abend  der    eigentlichen   Versammlung  zu 
einem  Empfang  der  Hessischen  Landesre- 
gierung im  Kurhaus  zusammengekommen 
um  auch  die  gesellschaftliche  Fühlungnahme 
nicht  zu  vergessen,  bei  aller  ernsten  Arbeit 
welche    die    Versammlungsteilnehmer  und 
wahrhaft  illustren  Gäste  aus  Politik,  Wirt- 
schaft   und    Wissenschaft    erwartete.  Eine 
vorzügliche    Presseabteilung  unterrichtete 
die  Vertreter  fast  aller  deutschen  Zeitungen 
und  Nachrichtenbüros  mit  einer  Fülle  von 
Material,  das  kaum  zu  bewältigen  schien. 
So  war  der  große  Tag  aufs  beste  vorbereitet 
und  man  stand  im  feierlichen  Schwarz  am 
Haupteingang  des  Kurhauses,  das  schon  so 
manchen  „Großen"  des  öffentlichen  Lebens 
in  seinen  Räumen  sah,  um  den  Herrn  Bun- 
despräsidenten Prof.  Heuss   zu  emfangen. 
Doch  in  seiner  schlichten,  wahrhaft  demo- 
kratischen Art  zog  er  es  vor  von  Bad  Mer- 
gentheim kommend,  wo'  er  seinen  Urlaub 
verbringt,  —  am  Hintereingang,  gewisser- 
maßen durch  die  Gartenpforte  —  die  seiner 
wartenden    Festversammlung    mit  seiner 


Die  Fahnen  des  Stifterverbandes  wehten  vor 
Kurhaus. 


der 


Der  Wiesbadener  Polizeipräsident  und  Generaldirektor 
Vits  begrüßen  den  Bundespräsidenten. 

freundlich-gelassenen      Anwesenheit  die. 
Ehre  zu  geben. 

Der  große  Kurhaussaal  war  überfüllt,  auf 
den  weiter  entfernt  liegenden  Rängen  hatte 
man  zahlreiche  Schüler  und  Studenten  pla- 
ciert, um  allen  Eventualitäten  einer  etwa 
entstehenden   Leere   vorzubeugen.   In  den 
vorderen  Reihen  hatten  neben  dem  hohen 
Gast  in  großer  Zahl  Minister,  Bundestags- 
abgeordnete, Vertreter  des  diplomatischen 
und    konsularischen   Corps,  Generaldirek- 
toren   Professoren  und  Magnifizenzen  der 
Hochschulen,    der    Ministerpräsident  des 
Landes  Hessen,  Georg  August  Zinn  und  der 
Oberbürgermeister    der    Stadt  Wiesbaden, 
Dr  Erich  Mix,  Platz  genommen.  Das  Stadt- 
oberhaupt  war  eigens  von  Berlin  heruber- 
geflogen,  wo  er  beim  deutschen  Stadtetag 
weilte,    und    verließ    auf    gleichem  Wege 
wieder  die  Veranstaltung.  Selbstverständlich 
dürfen  die  Redner  des  Tages,  Bundesinnen- 
minister Schröder,  Prof.  Boucher  von  der 
Sorbonne  Paris,  und  Ministerpräsident  a.  D. 
Karl  Arnold  nicht  unerwähnt  bleiben. 
Als  Kuriosum  sei  vermerkt,  daß  zur  Gleichen 
Zeit  als  Ministerpräsident  a.  D.  Arnold  das 
Wort    zu    seinen    richtungweisenden  Aus- 
führungen   über    „Die    v  erpmchtung  de* 
Staates    gegenüber   der  wissenschaftlichen 
Lehre  Forschung  und  Studium"  ergriff,  eine 
Nachrichtenagentur  meldete,  daß  er  soeben 
in  Stuttgart  beim  Parteitag  der  CDU  jubelnd 
empfangen  worden  sei.  Wie  man  sieht,  ein 
vielseitiger  Politiker.  ct-ftor 
Der  Vorsitzende  des  Vorstandes  des  Stifter- 
verbandes,  Generaldirektor  Dr.  Dr.  h.  c. 
E  H  Vits  und  Ehrensenator  der  Universität 
Münster,  von  den  Vereinigten  Glanzstoff- 
werken, eröffnete  mit  einer  Festansprache 
bei  der  er  auch  die  Präsidenten  des  Deut- 
schen   Industrie-    und    Handelstages,  des 

Ein  Blick  auf  die  illustre  Festversammlung. 


Bundesverbandes  der  Deutschen  Industrie 
und  der  Bundesvereinigung  der  Deutschen 
Arbeitgeberverbände,  sowie  die  Vertreter 
ausländischer  und  deutscher  Militäreinheiten 
begrüßen  konnte,  die  Versammlung. 
Er  umriß  in  großen  Zügen  die  Aufgaben  und 
Ziele  des  Stifterverbandes  und  wartete  mit 
einigen  Zahlen  auf.  Für  1954  wurde  ein 
Spendenfonds  des  Stifterverbandes  in  Höhe 
von  11,5  Mill.  Mark  für  die  Wissenschaften 
in  teils  freien,  teils  zweckgebundenen 
Mitteln  zur  Verfügung  gestellt.  Das  Gesamt- 
spendenaufkommen  der  Wirtschaft  zur 
Wissenschaftsförderung  beträgt  rund  34  Mil- 
lionen Mark. 

Ein  Ergebnis,  das,  nicht  nur  nach  der  An- 
steht des  Redners,  sondern  auch  nach  der 
Meinung  aller  Verantwortlichen  in  Industrie 
und  Wirtschaft,  zwar  bei  weitem  nicht  be- 
friedigt, aber  doch  wohl  für  den  Verband 
seine  Arbreit  und  sein  Wirken  ein  Ergebnis 
darstellt,  das  mit  bescheidener  Genugtuung 
angesehen  werden  darf. 

An  den  Staat  erhob  Generaldirektor  Vits 
den  Appell  und  die  Forderung,  seine  ordent- 
lichen   und    außerordentlichen  etatlichen 
Leistungen   an   die    Wissenschaft  in  Bund 
und  Ländern  im  Laufe  der  nächsten  Jahre 
auf  insgesamt  1*1»  des  Volkseinkommens  zu 
erhöhen.  Weiter  sollte  das  Augenmerk  der 
verantwortlichen    Instanzen    in    allen  Ge- 
bieten des  wirtschaftlichen  und  politischen 
Lebens  unseres  Staates  auf  die  Förderung 
des  akademischen  und  hier  wiederum  in 
Sonderheit    des    wissenschaftlichen  Kach- 
wuchses gerichtet  sein.  Es  geht  hier  im  be- 
sonderen darum,  das  Leistungs-  und  Bil- 
dungsniveau des  akademisch  vorgebildeten 
Fuhrungsnachwuchses    nicht    nur    zu  er- 
halten, sondern  weiter  zu  erhöhen,  da  eine 
Gefahr  des  Abstieges  durchaus  gegeben  sei. 
Diese  Gefahr  ist  nicht  etwa  durch  Mangel 
an  Begabung,  oder  Interesselosigkeit  am 
Studium  vorhanden,  sondern  sie  besteht  vor 
allem  am  Mangel  an  fruchtbaren  Entfal- 
tungsmöglichkeiten an  Schulen  und  Hoch- 
schulen. Der  Redner  gab  an  Hand  einiger 
Zahlen  einen  interessanten  Überblick  was 
im  letzten  Jahr  pro  Kopf  der  Gesamtbe- 
volkerung   ausgegeben   wurde:   Für  Toto- 
wetten DM  7.70,  für  Kino  DM  13—  für 
Rauchwaren  DM  87,-,  für  alkoholische  Ge- 
tränke DM  131,-   und  als  private  Spende 
zur  Forderung  der  Wissenschaft  72  Pfen- 
nige, Zahlen,  die  zwar  ein  erfreuliches  Bild 
unseres  gehobenen  Lebensstandardes  aber 
im  übrigen  einiges  zu  denken  geben. 
Innenminister  Schröder  wies  in  seiner  An- 

Abschieds-Händedruck. 


spräche  darauf  hin,  daß,  gemessen  an  den 
Beträgen  die  im  Ausland  aufgewandt  wer- 
den und  auch  gemessen  am  Sozialprodukt 
in  der  Bundesrepublik,  die  Mittel  für  die 
Wissenschaft  zu  gering  seien.  Forschung  sei 
kein  geistiger  Luxus,  den  man  nicht  zu- 
gunsten des  sofort  Verwertbaren  beschnei- 
den könne. 

Mit  großem  Beifall  wurden  die  Ausführun- 
gen von  Prof  Maurice  Boucher,  der  seiner- 
zeit die  Begegnungen  zwischen  den  Univer- 
sitäten München  und  Paris  mit  so  hervor- 
ragendem Erfolg  herbeiführte,  aufgenom- 
men. Sein  Thema  lautete:  „Das  Deutsch- 
Französische  Kulturabkommen  unter  dem 
Aspekt  der  Wissenschaft  und  Forschung 
Lehre  und  Studium".  Er  bezeichnete  das 
Abkommen  als  einen  neuen  und  frucht- 
baren Schritt  zur  Verständigung  beider 
Völker. 

Professor  Boucher  ist  einer  jener  geistigen 
Kopfe,  bei  denen  man  sich  fragt,  wo  bleibt 
für  diese  Männer  der  Nachwuchs.  Im  übri- 
gen meinte   ein   kluger  Nachbar   auf  den 
Presseplätzen,   daß  dieser   Franzose  einen 
größeren  und  besseren  Wortschatz  besitze 
als  mancher  deutsche  Redner,  den  er  schon 
in  seiner  langen  Praxis  gehört  habe. 
Auch  der  ehemalige  Nordrhein-Westf  Mi- 
nisterpräsident,  Karl   Arnold,   betonte  die 
große   Verantwortung   des   Staates  gegen- 
über der  Wissenschaft  und  mahnte  bei  der 
Finanzierung  der  Forschung  alles  zu  ver- 
meiden, die  schöpferischen  Impulse  bei  der 
Vergebung  von  Mitteln  für  die  Forschungs- 
arbeit etwa  mit  Forderungen  und  Bestim- 
mungen einschränken  zu  wollen. 
Dann    ging    Bundespräsident    Prof  Heuss 
zum  Rednerpult  und  in  seiner  charmant- 
listigen  von  hohem  Wissen  um  die  Dinge 
getragenen  Art  bat  er,  auch  die  ausgespro- 
chenen   Geisteswissenschaften    zu  fördern 
Nicht  alles  nur  dem  Zweck  unterzuordnen 
Der  Bundespräsident  erinnerte  an  Gestalten 
wie   Schliemann,   Mommsen,   Niebuhr  und 
Curtius,  deren  Arbeiten  als  geistiger  Beitrag 
Deutschlands  an  die  Welt  zu  werten  seien. 
Auf    der    anschließenden  Pressekonferenz 
und  dem  Gespräch  zwischen  Wissenschaft 
und  Wirtschaft  wurden  Fragen  des  Alltags 
und  der  Praxis  in  fruchtbarer  Diskussion 
erörtert.  Sie  gaben  manchen  Aufschluß  über 
die  Situation  unserer  Zeit.  Bei  einem  Fest- 
essen wurden  Dr.  Cron,  Dr.  Kost,  Dr.  Peter- 
sen, Dr.  Schäfer,  Dr.  Freiherr  von  Seidlitz 
Prof.  Dr.  Wurster,  Dr.  Pohl  u.  a.  besonders 
verdiente  Mäzenen  die  Plakette  des  Stifter- 
verbandes und  Ehrengaben  überreicht,  -js- 

Der  Kurbezirk  mit  der  Theaterkolonnade   war  reprä- 
sentativer Hintergrund.  P 


mm 


Dr.  Merten  Oberbürgermeister  Dr.  Mix  (2.  v.  links) 
Dr.  Vits  und  Prof.  Boucher. 


Das  Wiesbadener  Kurhaus  -  imposante  Tagungsstätte 


Der  Bundespräsident  war  ständig  umlagert. 
Fast  3000  Menschen  hörten  die  Nöte  der  Wissenschaft. 


der  erste  Tdm 
der  Bundeswehr 


Es  Könnten,  so  e^en  sich  die  ^^^Z^JZ  mit 
Bänken,  dem  deutschen  Publikum  kein J°™*f  *T  *  *ilmtneaterbesit- 
dem  Streifen  der  Bundeswehr  ^gemutet ^  werden -  ™Jt  Präsiaium 
Zer,  so  las  man,  ließen  Herrn  Blank  eisig*«™  die  Politi- 

der  Filmtheaterbesitzer  wehrte  sich  „wie  schon  immer  gegen 

sierung  ihrer  Programme.  anführen,  daß  Herrn 

Man  könnte,  wie  es  gelegentlich  ^jchehen  i^  anfügen  g 

Kirsts  drei  Abende  füllender  ^-^^^^V^/^^^y  Murphy, 

^i*  in  Wirklichkeit  so,  .a.s ^m— s i=  di eser 
„politische  Propagandafilm"  bisher  nicht  e>nmal  a"g^f  e"  ™oten  wird. 
t  steht  auch  noch  gar  nicht  fest,  ob  er  -^tische 

außerhalb  ihres  Theatergestühls  betrachten. 


Mi,  laufendem  Motor  wartete  die  knailgeibe  Mark  .V,  bis  die  Kamera  dos  Bild 
„im  Kasten  hatte". 


Man  hat  also  das  Pulver  um- 
sonst verschossen.  Schade  um  den 
publizistischen  Aufwand,  der  mit 
dieser  unbegründeten  und  fehl- 
gegangenen Kanonade  vertan 
wurde.  Was  ist  aber  nun  wirk- 
lich mit  diesem  Film? 
Als  Hauptmann  Friess  vom  Mu- 


sikkorps der  Bundeswehr  den 
Taktstock  am  Morgen  des  5.  Ja- 
nuar 1956  vor  dem  Palais  Schaum- 
burg hob,  fiel  sozusagen  die  erste 
Klappe  für  den  ersten  Film,  mit 
dem  die  Bundeswehr  etwas  über 
sich  selbst  aussagen  will.  Die 
letzte  Klappe  fiel  erst  in  diesen 


Tagen  in  Munsterlager,  wo  die 
Kamera  beim  Panzerlehrbatail- 
lon im  Gelände  fahrende  „Pat- 
tons" einfing.  Dazwischen  liegt 
ein  historischer  Abschnitt:  das 
Entstehen  der  Bundeswehr. 
Reine  Dokumentation,  Festhalten 
geschichtlicher  Tatsachen,  —  das 

Verteidigungsminister  Blank  (links)  vor 


ES 


war  der  Auftrag,  den  das  BlanJc- 
Ministerium  einer  zivilen  Film- 
gesellschaft   Ende  vergangenen 
Jahres  gab.  Und  soweit  das  aus 
dem   vorhandenen  Rohmaterial 
zu  ersehen  ist,  bleibt  auch  der 
fertige  Film  reine  Information. 
Der  große  Spannungsbogen,  der 
über  dem  Entstehen  der  Bundes- 
wehr liegt,  reicht  von  jener  be- 
deutsamen NATO-Erklärung  des 
Bundeskanzlers  und  der  darauf- 
folgenden Ernennung  des  Beauf- 
tragten Theodor  Blank  zum  Bun- 
desminister für  Verteidigung  bis 
hin  zur  notwendigen  und  sinn- 
uollen  Verzahnung  dieser  west- 
deutschen   Streitkräfte    in  das 
Paktsystem    der  Kordatlantik- 
staaten.  Alles,  was  dazwischen 
liegt,  galt  es  deutlich  zu  machen, 
—  das  u>ar  der  Auftrag  des  Mini- 
steriums. 

„Juten  Morjen,  Soldaten!" 
Man  könnte  jetzt  chronologisch 
au/zählen,  toas  dieser  Film  an 
reinen  „facts"  enthält.  Es  ist  chie 
Fülle  Material,  hochinteressantes, 
bisher  unbekanntes  Material,  un- 
bekannt jedenfalls  in  solcher 
Ausführlichkeit.  Es  können  im 
Rahmen  dieses  Berichtes  nur  ein 
paar  Punkte  gestreift  werden. 


„Briefing"  nennt  der  Amerikaner  die  Besprechungen,  die  hier  den  Schulflügen  voraus- 
gehen. Die  Szene  ist  eingeleuchtet,  die  Kamera  eingerichtet,  wenn  die  Herren  nun 
so  freundlich  wären  .  .  . 


Jener  berühmte  Zaun  zu  Ander- 
nach, der  das  Lager  von  der 
Außenwelt  trennt,  war  am  dich- 
testen belagert,  als  der  Kanzler 
die  ersten  Rekruten  am  20.  Ja- 
nuar begrüßte.  Schon  am  Vortage 
hatten  Andernachs  Straßenkehrer 
mit  modernen  Maschinen  die  An- 
fahrt nahezu  staubfrei  gefegt, 
von  den  Masten  flatterten  die 
Fahnen  des  Bundes,  des  Landes 
und  der  Stadt.  Drei  Heizsonnen 
erwärmten  des  Dr.  Adenauers 
Rednerpult. 

„Juten  Morjen,  Soldaten!"  be- 
grüßte er  ins  Mikrofon  die  an- 
getretenen Männer  aus  Heer, 
Luftwaffe  und  Marine  und  sprach 
ihnen  dann  von  den  Verpflich- 
tungen, die  ihnen  erwachsen  wer- 
den. Dutzende  Kameras  surrten, 
unter  ihnen  die  der  Filmgesell- 
schaft. Sie  folgte  ihm,  als  er  spä- 
ter mit  seiner  bekannten  rhei- 
nischen Bonhomie  den  US-Ma- 
jor Schumacher  aus  Essen  nach 
Herkunft  und  Wohlbefinden 
fragte.  Über  seinem  Homburg 
hing  das  Mikrofon,  das  acht  Tage 
vorher  auch  schon  dem  Vertei- 
digungsminister beim  Mittages- 
sen mit  den  eben  verpflichteten 
Rekruten  Gesellschaft  geleistet 
hatte. 

„Meinen  Sie,  Lehrjahre  sind  Her- 
renjahre?"  fragte  er  den  neben 
ihm  sitzenden  jungen  Mann,  „ich 
habe  vier  Jahre  gelernt,  ich  weiß 
das  gut  genug." 

Die  Kamera  folgte  den  schwe- 
ren Panzern,  die  in  Bremerha- 
ven von  den  Kränen  an  Land 
gehievt  wurden;  sie  schwenkte 
über  das  Deck  des  Flugzeugträ- 
gers, der  Hubschrauber  für  die 
NATO  auslud. 

Sie  fand  die  Bundestagsabgeord- 


neten Dr.  Jäger  (CSU)  und  Erler 
(SPD)  im  Gelände  bei  einer 
Übung  in  der  Nähe  Andernachs 
und  folgte  ihnen  in  den  Vertei- 
digung sausschuß  nach,  so  auch 
den  unbedingten  Primat  der  Po- 
litik deutlich  machend. 
Sie  war  auch  in  Paris  und  Fon- 
tainebleau. 

„I  want  to  speak  to  the 
German  people!" 

General  Gruenther  hat  sich  dem 
Interview  mit  der  deutschen  Ka- 
mera  nicht   verschlossen.  Viel- 


Aufmerksamkeit  erregten  die  ersten  Panzer, 
Städtchens  eintrafen. 


leicht  ist  er  der  Mann,  der  die 
meisten  Vorbereitungen  für  Sze- 
nen dieses  Films  betrieb,  wenn 
man  von  den  Kameraleuten,  der 
Regie  absieht. 

Gruenther  hatte  seinen  Text 
sorgfältig  studiert,  die  letzten 
Sätze  in  Deutsch.  Brigadegeneral 
Graf  von  Kielmansegg  hatte  sie 
ihm  auf  Band  vorgesprochen, 
„Neger",  —  große  Tafeln  mit  dem 
großgeschriebenen  Text  —  waren 
angefertigt  worden. 
„No",  sagte  er,  als  diese  „Neger" 
nicht  neben  der  Kamera  stan- 
den, „I  don't  speak  this  gentle- 
man  here,  I  want  to  speak  to  the 
German  people!" 
Und  so  wurden  die  Tafeln  neben 
die  Kamera  gerückt,  der  NATO- 
Chef  schaute  ins  Objektiv  und 
erklärte  mit  verbindlichem  Lä- 
cheln und  in  einem  etwas  ak- 
zentuiertem Deutsch,  nachdem  er 
mit  großem  Ernst  auf  die  Si- 
tuation der  westlichen  Staaten 


hingewiesen  hatte,  er  freue  sich, 
daß  die  deutschen  Offiziere  sich 
ausgezeichnet  in  das  NATO-Kli- 
ma  hineingefunden  hätten.  Diese 
große  Szene  war  ohne  und  mit 
Kamera,  ohne  und  mit  Ton  ge- 
probt worden,  —  sie  saß. 
Draußen  wehten,  v>eil  das  für  die 
Kamera  günstiger  war,  die  gro- 
ßen Fahnen  der  fünfzehn  Pakt- 
staaten, die  englischen  und 
amerikanischen  Militärpolizisten 
grüßten  stramm,  als  ihr  SACEUR 
mit  seinem  großen  schwarzen 
Wagen  zweimal  vorbeifuhr,  um 
der  Kamera  genau  recht  ins  Bild 
zu  kommen. 

In  den  großen  Gängen  des  Haupt- 
quartiers schwenkte  die  Kamera 
von  einem  der  charmantesten 
Unteroffiziere  der  französischen 
Armee,  der  hauchdünne  Nylons, 
zart  gefärbte  Fingernägel  und 
hellblonde,  dauergewellte  Haare 
trug,  auf  ein  Bild  aus  Ander- 
nach, das  eben  dieser  weibliche 


Besucht  die  JReUbäder-der  Nordsee 


,Schöne  Ferienziele"  g.  Porto  v.  IVV.  Ostfriesland  Emden,  P.223  BH. 


die  für  die  Lehrtruppen  in  Andernach  auf  dem  Bahnhof  des  kleinen  rheinischen 
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Großaufnahme  des  Hornisten  der  Wache,  die  zur  Statisterie  des  Films  gehört. 


Unteroffizier  zusammen  mit  Ver- 
tretern aus  sechs  anderen  Staa- 
ten angelegentlich  betrachtete. 
General  Clovis  E.  Byers,  der 
Kommandeur  des  NATO-  De- 
fense-College  in  der  Ecole  Mili- 

Wo  Napoleon  zum  ersten  Male 

Schloß    Fontainebleau    ist  das 
Hauptquartier  des  französischen 
Marschalls  Alphonse  Juin,  Ober- 
befehlshaber von  Mitteleuropa. 
Dort  dankte  Napoleon  der  Erste 
zum  ersten  Male  ab. 
Das   Clairon   schmetterte  einen 
hellen  Ruf  in  den  Morgen,  als  der 
Marschall  ankam.  Er  kam  eigens 
wegen  des  deutschen  Films! 
Juin  schritt  die  Front  der  Wache 
ab,  mit  der  Linken  grüßend,  da 
ihm  der  rechte  Arm  bei  Monte 
Cassino,  wie  man  sagt,  zerschos- 
sen wurde.  Er  grüßte  freundlich 
seine  Mitarbeiter,  Luxemburger, 
Italiener,  Engländer    und  einen 
deutschen    General    mit  seinen 
Offizieren.  Er  sagte  ohne  Mikro- 
phon ein  paar  nette  Worte,  lä- 
chelte ein  wenig  über  das  strenge 
Gesicht  und  fuhr  dann  wieder 
davon,  durch  das  enge  Tor,  über 
dem  die  Flaggen  der  fünfzehn 
NATO-Staaten  angebracht  sind. 
So  hatte  er  nicht  mitbekommen, 
was  voraufgegangen  war:  daß  der 
Mann  mit  dem  Clairon  sein  In- 


taire,  Place  Joffre  Nr.  21,  am 
Fuße  des  Eiffelturms,  stellte  sich 
mit  den  Offizieren  und  Beamten 
dieser  hochwichtigen  Schule 
ebenso  bereitwillig  der  Kamera, 
wie  sein  Oberbefehlshaber. 

abdankte  .  .  . 

strument  ein  halbes  Dutzendmal 
angesetzt  hatte,  ohne  zu  blasen, 
weil    der    Kameramann    es  so 
brauchte,  daß  die  jungen  Männer 
der    Kolonialtruppe    in  weißen 
Stulpenhandschuhen    mit  ihren 
Maschinenpistolen     ebenso  oft 
hätten  präsentieren  müssen. 
Als  später  an  der  großen  Frei- 
treppe des  Schlosses  die  deut- 
schen, im  Stabe  des  Marschalls 
integrierten  Offiziere  mit  ihren 
internationalen  Kollegen  gefilmt 
wurden,  kam  ein  kleiner  alter 
Mann,  der  den  Schloßbewohnern 
Brot  gebracht  hatte,  in  Basken- 
mütze, die  Zigarette  im  linken 
Mundwinkel,  die  Treppe  hinab, 
drehte    sich    erstaunt    um  und 
weiß  heute  noch  nicht:  daß  er  so 
Komparse  in  einem  bedeutsamen 
Dokumentarfilm  wurde.  Als  er 
fragte,  wer  das  denn  sei,  und  als 
man  ihm  sagte,  das  sei  ein  deut- 
scher General,  meinte  er:  je  nun, 
der  sei  ja  doch  verdammt  ein- 
fach angezogen.  .  .  . 


Mit  dem  Fallschirm  in  Landsberg  und  Fürstenfeldbruck 


Garde  republiacaine  und  englische  Militärpolizei  vor  dem  Ein- 
gang des  Hauptquartiers  von  Fontainebleau. 


Alphonse  Juin,  Marechal  de  France,  schreitet  die  Front  seiner  Wache  in  Fontaine- 
bleau ab  -  für  den  deutschen  Film. 


Was  der  Marine  recht,  ist  der 
Luftwaffe    billig.  „Refraiching 
course"  nennen  die  Amerikaner 
in  Landsberg  und  Fürstenfeld- 
bruck die  ersten  Lehrgänge  für 
deutsche  Piloten. 
Die   Filmkamera   starrte  ihnen 
ungeniert  ins  Gesicht,  als  sie  sich 
mit  ihren  amerikanischen  Flug- 
lehrern  besprachen.    Sie  folgte 
den    knallgelben  einmotorigen 
Mark  IV  in  Landsberg,  die  nach- 
einander starteten  und  landeten, 
während  das  Mikrophon  auf  Jagd 
nach  den  dazugehörigen  Geräu- 
schen ging.  Die  modernen  Blind- 
fiuggcräte,  Linktrainer,  wurden 
cingefangen,  wobei  die  Lichtke- 
gel zu  schmoren  begannen. 
Der  Kameramann'  schnallte  sich 
einen  Fallschirm  um  und  wurde 
von  einem  blutjungen  US-Leut- 
nant zu  Start-  und  Landeaufnah- 
men geflogen. 

In  Fürstenfeldbruck  starteten  die 
Düsenjäger  mit  deutschen  Offi- 
zieren an  Bord,  blendete  der 
Film  tu  den  Konlroüranm,  durch 
dessen    bläuliche    Scheiben  dir 


ganze  Weite  des  Platzes  herauf- 
leuchtete, derweil  sich  der  Pro- 
duktionsleiter, weil  die  Ameri- 
kaner in  ihrer  Freundlichkeit 
einfach  alles  zeigen  wollten,  ein- 
gehend die  gesamte  Feuerwehr- 
einrichtung inspizierte. 


Es  ist  eine  hochinteressante  Chro- 
nik, die  da  in  fast  einer  Stunde 
Dauer  vor  dem  Zuschauer  abrol- 
len wird,  die  nichts  ausläßt,  nicht 
den  Mann  mit  dem  Oboe,  nicht 
den  Staatssekretär  vor  der  Hol- 
lerithmaschine,    nicht    das  Ge- 
fechtsschießen und  nicht  den  mo- 
dernen, durch  Diskussion  aufge- 
lockerten Unterricht. 
Dieser  Film  ist  ein  zeitgeschicht- 
liches  Dokument,  ganz  bewußt 
ausschließlich  auf  sachliche  Infor- 
mation angelegt.  Mehr  will  er 
nicht   sein.   Mehr   ist   er  nicht, 
auch  wenn  man  diesem  noch  im- 
mer ungeborenen  Kind  bereits 
jetzt  politische  Tendenz  in  die 
Babyschuhchen  schieben  mächt« 


flachen  wartet  auf  Winston 

Die  Verleihung  des  Karlspreises  und  ihre  Vorgeschichte 


Im  vergangenen  Jahr  hatte  Sir  Winston 
nach  Aachen  geschrieben,  er  werde  kommen 
und  den  ihm  verliehenen  Karlspreis  in  Emp- 
fang nehmen,  nur  könne  er  den  genauen 
Termin  noch  nicht  bekanntgeben.  Die  Aache- 
ner haben  geduldig  gewartet,  aber  nicht 
vergebens,  wie  mancher  schon  munkelte, 
denn  vor  kurzem  ließ  Old  Winnie  der  Ge- 
sellschaft für  die  Verleihung  des  Karlsprei- 
ses mitteilen,  daß  er  nun  endgültig  zur 
Stelle  sein  würde. 

Aachener  Männer  waren  es,  die  im  Jahre 
1949  in  der  „Corona  Legentium  Aquensis" 
die  Anregung  zur  Stiftung  eines  Preises  für 
den  „wertvollsten  Beitrag  im  Dienste  west- 
europäischer Verständigung  und  Gemein- 
schaftsarbeit und  im  Dienste  der  Humanität 
und  des  Weltfriedens"  der  Öffentlichkeit  un- 
terbreiteten. Der  feierliche  Akt  fand  am 
W.Dezember  statt;  Dr.  Kurt  Pfeiffer  hielt 
damals  die  vielbeachtete  Ansprache.  Die 
Aachener  Bevölkerung  hat  diesen  Vorschlag 
begeistert  aufgegriffen,  wie  etwas  Selbst- 
verständliches, wie  etwas,  das  längst  fällig 
gewesen  war.  Die  Grenzstädter  mit  dem 
heißen  Schwefelwasser  aus  ihren  berühm- 
ten Quellen  haben  den  Geist  des  Abend- 
landes eingesogen,  der  ihrer  Meinung  nach 
mit  Karl  dem  Großen  beginnt  und  in  Aachen 
seinen  Urspung  nachweist.  „Bei  uns  fängt 
alles  mit  Kaiser  Karl  an",  sagen  sie,  und  sie 
sind  glücklich,  daß  ihnen  mit  dem  Dom  und 
dem  Alten  Rathaus  kostbare  Zeugen  karo- 
lingischer  und  abendländischer  Geschichte 
erhalten  geblieben  sind.  Dieses  lebendige 
Völkchen  scheint  mit  halb  Europa  verwandt 
zu  sein,  sie  sind  in  ihrer  Nachbarschaft  Bel- 
gien, Frankreich  und  Holland  eben  so  gut 
zu  Hause  wie  in  Köln  und  Trier,  Städte,  die 
sich  gleichfalls  auf  ihre  glorreiche  Vergan- 
genheit einiges  zugute  halten  dürfen.  Es 
ist  also  nicht  zufällig  oder  gar  nur  die  Idee 
von  idealistischen  „Betriebseuropäern",  daß 
dieser  Karlspreis  in  Aachen  gestiftet  wurde. 
Wer  mit  der  Straßenbahn  ins  Ausland  fah- 
ren kann  wie  die  Aachener,  muß  dieses 
Ausland  wie  eine  Nachbarschaft  empfinden, 
und  wenn  noch  hinzukommt,  daß  sich  die 
besten  oder  ältesten  Aachener  familienge- 
schichtlich von  römischen  Legionäre  ableiten, 
müssen  sie  sich  mit  dem  ganzen  Abend- 
land versippt  fühlen. 

Als  Sir  Winston  als  Träger  des  Karlspreises 
ausgewählt  wurde,  besaß  dieser  Akt  viel- 


leicht einen  stärkeren  politischen  Aspekt  als 
heute,  wo  er  das  politische  Geschäft  seinem 
„jungen  Mann"   Anthony  Eden  übergeben 
hat.  Aber  schließlich  ehrt  die  Stadt  in  Chur- 
chill den  Mann,  der  nach  der  Katastrophe 
des   zweiten    Weltkrieges    die    Gefahr  für 
Europa  erkannte  und  in  seiner  historischen 
Schweizer  Rede  den  Gedanken  eines  Verein- 
ten Europa  so  konkret  formulierte  wie  es 
vor  ihm  sämtliche  Paneuropäer  nicht  ver- 
mocht hatten.  Churchill,  das  wissen  die  Be- 
wohner der  vom  letzten  Kriege  schwer  ge- 
troffenen Stadt,  hatte  den  Mut,  die  Sinn- 
losigkeit   dieser    welterschütternden  Aus- 
einandersetzung offen  beim  Namen  zu  nenn- 
nen  und  zu  einem  Neubeginn  in  gemein- 
samer Arbeit  aufzurufen. 
Der   erste  Träger   des  Karlspreises  wurde 
1950,  also  ein  Jahr  nach  der  Proklamierung 
Graf   Coudenhove-Kalergi,    der  Begründer 
der    Paneuropa-Bewegung.    Das    Echo  der 
Welt,  das  dieser  Handlung  folgte,  gab  den 
Aachener  den  ersten  Beweis  dafür,  daß  ihre 
Idee  und  ihre  Initiative  richtig  verstanden 
worden  war.  Es  geht  nämlich  nicht  um  das 
Zeremoniell,  nicht  um  die  kostbare  Plakette, 
nicht  um  die  5000  Mark,    die  mit  diesem 
Preis  verbunden  sind,  das  Direktorium  der 
Gesellschaft  will  vielmehr  mit  diesen  äuße- 
ren Ehrungen  gleichzeitig  einen  Appell  an 
die  müden  Europäer  richten,  daß  es  zwar 
reichlich  spät  geworden  ist,  aber  nicht  zu 
spät,  Europa  dLurch  Vereinigung  und  Einig- 
keit den  Platz' in  der  Welt  wieder  zu  schaf- 
fen, den  es  —  nicht  zuletzt  durch  die  sinn- 
losen Kriege   der   letzten   Generationen  — 
verloren  hat.  Robert  Schuman,  Alcide  De 
Gasperi,   Konrad   Adenauer,   Jean  Monnet 
und  jetzt  Winston  Churchill,  diese  Karls- 
preisträger gehören  zur  Phalanx  der  Strei- 
ter, die  den  Ruf  aus  Aachen  recht  begriffen 
haben  und  mit  handfesten  Taten  das  beste 
Beispiel  gaben.  Schuman-Plan,  Montanunion, 
Europarat  sind  die  sichtbaren  Stationen,  die 
Europa  bisher  auf  seinem  Weg  zur  Ver- 
einigimg gehen  konnte,  und  wenn  nicht  alles 
täuscht,  dürfte  die  jüngste  Aktivität  Jean 
Monnets  in  naher  Zukunft  dem  Europa-Ge- 
danken weiteren  Auftrieb  und  hoffentlich 
auch  weitere  Konkretisierung  geben. 
Der  eigentliche  Verleihungstag  ist  der  Him- 
melfahrtstag. Aber  schon  im  Jahre  1952,  als 
Alcide  De  Gasperi    die    Ehrung  empfing, 
wurde  es  wesentlich  später.  Die  Gesellschaft 


Der  Aachener  Kaiserdom  (Nordseite) 


zur  Verleihung  des  Karlspreises  setzt  sich 
aus  aufgeschlossenen  Aachener  Bürgern  zu- 
sammen, die  die  gesellschaftliche  Struktur 
der  Stadt  repräsenttieren,  nach  den  Statuten 
aber  nicht  unbedingt  gebürtige  Aachener 
sein  müssen.  So  ist  beispielsweise  General- 
direktor Deze  von  der  Grube  „Carolus 
Magnus"  Franzose,  Generaldirektor  Schrä- 
der Luxemburgischer  Konsul,  aber  beide 
sind  mit  dem  wirtschaftlichen  und  kultur- 
ellen Leben  der  Stadt  eng  verbunden.  Das 
Direktorium  der  Gesellschaft  besteht  aus 
zwölf  Personen.  Es  bestimmt  frei,  unabhän- 
gig und  unanfechtbar  die  Preisträger,  die 
laut  Satzung  um  Ostern  proklamiert  werden 
müssen  und  ihren  Preis  nur  in  Aachen  ent- 
gegennehmen können.  Neben  dem  Preis  ver- 
gibt die  Stadt  Aachen  auch  eine  wissen- 
schaftliche Preisaufgabe,  die  der  Zielsetzung 
der  Gesellschaft  thematisch  entspricht.  So 
soll  u.  a.  ein  Schulbuch  mit  dem  Titel  „Ge- 
schichte Europas"  geschaffen  werden.  Diese 
Aufgabe  ist  zweifellos  sehr  schwierig,  und 
sie  ist  bisher  auch  noch  nicht  im  Sinne  der 
Gesellschaft  gelöst  worden,  wenngleich  Pro- 
fessor Mirgeler  von  der  Technischen  Hoch- 
schule in  Aachen  den  Intentionen  der  Ge- 
sellschaft schon  recht  nahe  gekommen  ist. 
Auf  der  Karlspreis-Medaille,  die  am  schwarz- 
gelben Band,  den  Farben  der  Stadt  Aachen, 
getragen  wird,  erblickt  Sir  Winston  das 
älteste  Siegel  der  Stadt  (11.  Jahrhundert); 
auf  der  Rückseite  wird  er  die  Dotationsin- 
schrift lesen  können,  die  ihn  selbst  und  sein 
Bemühen  um  Europa  würdigt.  Es  wird  eine 
Würdigung  sein  für  einen  Mann,  der  nach 
dem  Sieg  den  Frieden  gewinnen,  der  die 
Zerrissenheit  Europas,  die  Fehler  der  Sieger 
und  die  Angst  vor  dem  Untergang  über- 
winden will. 


Elisenbrunnen  in  Aachen. 


Vorder-  und  Rückseite  der  Plakette. 


Was  veri 

V-1  schießt  von  deutschem  Boden  aus  -  Auflöst 


Start  einer  amerikanischen  Gapa-Rakete,  die 


Die  V-Männer  sind  nach  vielen 
Kreuz-  und  Querfahrten  nun 
doch  auf  deutschem  Boden  gelan- 
det, wo  sie  Aufsehen  erregen; 
ihre  Stellungen  in  Nordfrank- 
reich sind  längst  von  der  Inva- 
sion überannt. 

Weshalb  sind  sie  nicht  an  der 
Front,  weshalb  schützen  sie  nicht 
die  Grenzen? 

Die  V-Waffen-Männer  schlucken 
die  murrenden  Vorwürfe  schwei- 
gend. 

Sie  fühlen  sich  nicht  wohl  bei  so 
viel  vorwurfsvollen  Elicken.  Aber 
sie  dürfen  ja  nicht  sagen:  Wir 
sind  es  doch,  die  V- Waffen-Sol- 
daten! Wir  haben  London  bom- 
bardiert und  wir  werden  jetzt  .  . 
Nein,  sie  müssen  schweigen,  hin- 
ter ihnen  steht  das  Sondergericht. 
In  der  Heimat  weht  ein  ganz 
neues  Lüftchen.  Die  Kreisleiter 
und  Ortsgruppenleiter,  die  Block- 
warte, die  Gaubeauftragten  .  .  • 
versuchen  überall  zu  bestimmen, 
einzugreifen,  zu  befehlen. 
In  dieser  Beziehung  ist  bei  der 
V-Waffe  nichts  zu  holen.  Außer- 
dem wird  schon  bald  wieder  zum 
Aufbruch  gerüstet.  Wie  Heimat- 
lose, über  Schulen  und  Kasernen, 
wandern    die    Soldaten  durchs 
Sauerland  bis  ins  Eergische  Land. 
Aber  es  geschieht  in  mustergül- 
tiger  Ordnung.    Das  Regiment 
geht  in  den  Raum  Siegen-Betz- 
dorf-Gumersbach,  die  Kolonnen 
in    den    Raum  Gummersbach- 
Marienheide   und  das  General- 
kommando nach  Wipperfürth. 
Im  September  1944  ist  der  ganze 
deutsche   Westen   in  einen  Ab- 
wehrzustand   versetzt.  Hinter 
dem   Westwall   wird  fieberhaft 
an    mehreren  Riegelstellungen 
gearbeitet.  Eine  entlang  der  Rur 
von  der  Urftalsperre  über  Düren 


nach  Jülich,  die  andere,  die  Ent- 
stellung, von  Grevenbroich  über 
Bergheim,  Moederath  und  das 
Kölner  Vorgebirge  bis  nach  Re- 
magen am  Rhein.  Alle  abkömm- 
lichen Männer  im  Rheinland,  die 
Belegschaften  der  Behörden,  der 
Fabriken,  der  Volkssturm,  die 
gesamte  Jugend  haben  den  Spa- 
ten in  der  Hand  und  schanzen. 
Panzergräben,  Maschinengewehr- 
stände, Panzersperren  .  .  . 
Und  in  England  brummen  noch 
immer  Roboter  ihr  dröhnendes 
Lied.  —  Die  III.  Staffel  des  KG 
53  schleppt  mit  ihren  wenigen 
Flugzeugen  noch  immer  V-1  in 
die  Luft  und  lanciert  sie  gegen 
London.  Freilich,  große  Wirkung 
kann  man  mit  den  wenigen  Ge- 
schossen nicht  erzielen,  man  kann 
nur  stören. 

Beschuß  des  belgisch  -  französi- 
schen Industriereviers  bedeutet 
Beschuß  von  Lüttich.  Wenn  man 
nicht  Köln  und  Bonn  und  Siegen 
gefährden  will  —  und  die  Ge- 
fährdung liegt  bei  den  sich  häu- 
fenden Versagern  sehr  nahe  — 
dann  muß  man  aus  den  Eergen 
der  Eifel  schießen!  Die  Truppe 
macht  sich  an  die  Arbeit  und  be- 
reitet die  Stellungen  vor. 
Im  Stabe  beginnt  das  große  Tele- 
fonieren! 

Wo  sind  die  Materialzüge  ge- 
blieben? 

Wo  sind  die  Gerätezüge? 
Die  Fernschreiber  arbeiten  ohne 
Pause.  Ein  Teil  der  Geheim- 
transporte wird  in  Erding  ge- 
funden, ein  anderer  in  Mittel- 
deutschland, etliche  in  Berlin  und 
welche  in  Westfalen  und  noch 
andere  in  Württemberg. 
Aus  den  Lagern  im  Reich  rollen 
die  Waggons  in  Richtung  Eifel 
und  meistens  stauen  sich  die 
Züge  vor  den  Eisenbahnbrücken 


von  Remagen  und  Neuwied,  denn 
die  Brücken  sind  die  dünnen 
Verbindungslinien  der  an  der 
Westfront  kämpfenden  Armeen. 
Die  Strecken  sind  überlastet. 
Nebenher  rollt  der  Kolonnen- 
Einsatz. 

Im  Westerwald  entstehen  große 
Lager.  Das  Hauptdepot  für  Ro- 
boter und  Gerät  wird  im  Walde 
bei  Höhr-Grenzhausen,  10  Kilo- 
meter ostwärts  des  Rheins  in  der 
Nähe  von  Neuwied  errichtet. 
50  Kilometer  rückwärts  der 
Rheinlinde  baut  man  ein  zweites 
Lager  bei  Hachenburg  und  ein 
Betriebsstofflager  bei  Marien- 
beig. 

Dann  gibt  es  noch  ein  fliegendes 
Felddepot  in  der  Nähe  des  Laa- 
cher Sees.  Die  dunklen  Tannen- 
wälder sind  eine  vorzügliche 
Tarnung.    Im  Unterholz  stehen 
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Zelte,  arbeiten  Reparaturwerk- 
stätten. 

In  den  Dörfern  ringsum  kampie- 
ren die  Transportkolonnen,  wäh- 
rend der  Korpskolonnenführer 
mit  seinem  Stab  neben  dem  Rat- 
haus in  Bad  Godesberg  Quartier 
nimmt. 

Drei  Wochen  nach  der  Verlegung 
ins  Reich  ist  die  V-l-Truppe  wie- 
der einsatzbereit.  Im  Oktober 
1944  orgeln  die  Roboter  gegen 
Lüttich  und  die  Grubenanlagen 
in  seiner  Umgebung. 
Nebenbei  entsteht  außerdem  ein 
zweiter  Abschußgürtel,  der  vom 
Bergischen  Land  bis  in  den  We- 
sterwald reicht.  (Nördl.  der  Sieg, 
auf  der  Linie  Engelskirchen-Ei- 
torf.) Dies  für  den  Fall,  daß  der 
Gegner  durch  die  Eifeltäler  in 
Richtung  Rhein  vorstößt. 


Auch  das  Wetter  ist  „verlorengegangen" 

Schrecken  kennen,  den  die  röh- 
renden Ungetüme  in  London  ver- 
breitet haben.  Die  Truppe 
schweigt,  die  Bevölkerung  tut 
es  nicht.  Sie  murrt  und  tauft  die 


Vorluitono  Stollungon  in  Nordtrankroieh. 


Mit  dem  Verlust  der  Atlantik- 
und  Kanalküste  und  der  bisher 
besetzten   Länder   westlich  der 
Reichsgrenze  ist  auch  „das  Wet- 
ter" verlorengegangen.  Die  me- 
teorologischen Stationen  in  die- 
sem weiten  Gebiet  arbeiten  nicht 
mehr  für  Deutschland  und  der 
weite  Luftraum  hat  keinen  Platz 
mehr  für  deutsche  Wetterflieger. 
Der  Wetterdienst  des  V-Waffen- 
Korps  muß  mit  immer  vageren 
Angaben  arbeiten. 
Dabei  sind  die  Wetterlagen  ge- 
rade für  diese  Waffe  ungeheuer 
wichtig.  Zwar  kennt  man  einiger- 
maßen    die  „Großwetterlage", 
aber   man   braucht   gerade  die 
Kleinwetterlage,  die  im  Opera- 
tionsraum bestimmend  ist.  Tem- 
peraturen und  lokale  Winde  auf 
der  Strecke  zwischen  Start  und 
Ziel  brauchte  man! 
Und  kann  sie  nicht  bekommen. 
Man  ist  auf  reine  Raterei  ange- 
wiesen. Deswegen  sind  die  Tref- 
ferergebnisse   von    Anfang  an 
nicht  sehr  günstig. 
Die  V-1  hat  noch  eine  Bremse 
bekommen:  die  Witterung.  In  den 
Eifelbergen  ist  es  rauh  und  kalt. 
Wie  benimmt  sich  nun  der  emp- 
findliche Roboter? 
Erfahrungen    liegen    nicht  vor. 
Man  muß  raten. 

In  dem  kuppenreichen  Gelände 
mit  seinen  tief  eingeschnittenen 
Tälern  wechseln  die  Winde  plötz- 
lich und  unberechenbar,  bilden 
sich  Luftstauungen  an  Berghän- 
ßen  und  Luftlöcher  im  Luv  einer 
Kuppe.  Eöige  Winde  packen  die 
Roboter  unversehens  .  .  . 
So  stürzen  viele  Roboter  ab, 
kaum  daß  sie  die  Startbahn  hin- 
ter sich  haben. 

Damit  lernt  die  deutsche  Bevöl- 
kerung  In   der  Eifel  nun  den 


Roboter  und  die  dazu  gehören- 
den Soldaten  wütend  und  ängst- 
lich zugleich  „Eifelschreck". 
Großen  Kummer  bereiten  der 
Truppe  (und  der  Bevölkerung) 
die  Irrläufer,  deren  Zahl  sich  er- 
schreckend vergrößert.  Sie  star- 
ten in  der  befohlenen  Richtung, 

Ungeheure  Sprengwirkung:  Eine  der  seltenen 
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roem.  65.  Armee-Korps  -  Das  Ende  der  V-1 


ziehen  eine  Schleife  und  kom- 
men auf  Gegenkurs  zurück,  um 
weit  ins  Hinterland  zu  fliegen. 
Oder  sie  weichen  vom  eingestell- 
ten Kurs  ab  und  fliegen  in  die 
Kölner  Bucht  ein,  oder  sie  über- 
fliegen den  Rhein  und  krachen 
im  Bergischen  Land  auseinander. 
An  diesen  Irrläufen  ist  der  Kom- 
paß schuld.  Und  dann  entdeckt 
man  nach  den  verrücktesten  Ver- 
suchen, daß  eine  ganze  Serie  der 
angelieferten  Konipasse  Nadel- 
einstiche enthält,  die  das  exakte 
Spiel  der  Kompaßnadel  unmög- 
lich machen. 

Sabotage  in  der  Heimat! 
In  der  Eifel  fällt  Schnee.  Für  die 
feindlichen  Aufklärer  kommen 
ertragreiche  Zeiten,  denn  die 
Fahrspuren  der  Lastwagen  sind, 
vor  allem  auf  den  forsteigenen 
Nebenwegen,  leicht  festzustellen. 
Dort,  wo  plötzlich  lange  schwarze 
Stellen  in  den  baumbestandenen 
Schneeflächen  zu  sehen  sind,  hat 
der  feurige  Atem  der  Roboter 
den  Schnee  hinweggebrannt.  Sol- 
che Sachen  verraten  die  Stellun- 
gen auf  den  Meter  genau.  Stun- 
den später  heulen  Kettenbomben 
vom  Himmel  und  rattern  die 
Bordwaffen  jeden  Meter  im  er- 
kannten Gelände  ab. 
Dann  wieder  vereisen  die  Robo- 
ter. Die  Ingenieure  der  Truppe 
fordern  sogenannte  Enteisungs- 
paste  an. 

vom  Einschlag  einer  V-1. 


Die  Paste  ist  nicht  mehr  vor- 
handen. 

Sie  muß  vorhanden  sein,  be- 
haupten die  Ingenieure,  denn  die 
Flugzeuge  benutzen  sie  doch 
auch! 

Nachttelefonate  mit  den  Luft- 
zeuggruppen in  ganz  Deutsch- 
land! Endlich  weiß  man  es:  Luft- 
zeugamt Erding  bei  München  hat 
das  Zeug  auf  Lager!  Noch  in  der 
Nacht  brausen  Kradmelder  nach 
Erding,  um  die  erste  Lieferung 
zu  holen,  und  am  nächsten  Tag 
haben  die  Roboter  ihre  Ein- 
schmierung,  die  sie  vor  Vereisung 
und  dem  vorzeitigen  Absturz 
schützt. 

Die  Ordnung  in  Deutschland  ist 
weitgehend  ins  Wanken  gekom- 
men. Die  geschäftigen  Träger  der 
Parteigewalt  suchen  ihre  Nase  in 
alle  Dinge  zu  stecken;  hier  aber, 
bei  der  V-1,  versagt  ihre  Macht. 

Hafen  von  Antwerpen  wird  beschossen 
Im  Oktober  trifft  beim  General- 
kommando ein  Befehl  des  Wehr- 
machtsführungsstabes  ein,  Vor- 
schläge für  einen  Einsatz  gegen 
den  Hafen  von  Antwerpen  zu 
unterbreiten.  Dieser  Hafen  wird 
bald  Mittelpunkt  der  gegneri- 
schen Schiffsausladungen  sein, 
wenn  nur  erst  der  Weg  durch  die 
Scheide  frei  ist.  Die  V- Waffe  soll 
die  Ausladungen  stören. 
Für  das   Generalkommando  ist 


binnen  weniger  Sekunden  Überschallgeschwindigkeit  erreicht. 


Selbst  der  zuständige  Gauleiter 
Simon  aus  Koblenz  bezieht  eine 
glatte  Abfuhr,  als  er  das  Sperr- 
gebiet bei  Nickenich  betreten 
will.  Die  V-1  ist  und  bleibt  „Ge- 
heime Kommandosache". 
Der  Transport  der  Roboter  und 
das  Schießen  ist  zur  reinen  Plak- 
kered  geworden. 

Die  Männer  kommen  nicht  mehr 
aus  den  Stiefeln.  Sie  schuften 
Tag  und  Nacht.  Unter  sich  den 
Schnee,  vor  sich  immer  neue 
Hänge  und  schwer  passierbare 
Steilstrecken,  über  sich  die  feind- 
lichen Tiefflieger,  und  unsicht- 
bar, aber  in  grausamer  Wirk- 
lichkeit Tag  und  Nacht  im  Hin- 
tergrund: das  Sondergericht! 


klar,  daß  diese  Aufgabe  nur  aus 
dem  holländischen  Raum  heraus 
gelöst  werden  kann.  Die  beiden 
noch  nicht  im  Einsatz  stehenden 
Abteilungen  des  V-l-Regiments 
bekommen  Befehl,  teils  im  Räu- 
me Deventer,  teils  südlich  Rot- 
terdam in  Stellung  zu  gehen. 
Die  beiden  Flügel,  der  eine  in 
der  Eifel,  der  andere  in  Holland, 
liegen  200  Kilometer  in  der  Luft- 
linie auseinander.  Straßenstrecke 
sind  es  sogar  300  Kilometer.  Die 
Führung    braucht    über  diese 
Strecke    gute    Fernsprech-  und 
Fernschredbverbindungen. 
Vorhanden  ist  nichts. 
Als  erste  taucht  die  Frage  auf, 
wie  man  durch  das  täglich  von 
Bombenangriffen  heimgesuchte 
Ruhrgebiet  solche  Leitungen  in 
den   holländischen  Raum  legen 
soll.  Da  bald  feststeht,  daß  we- 
der das  Regiment  von  Seelbach 
aus,  noch  das  Korps  in  Wipper- 
fürth in  dieser  Beziehung  voran 
kommen  kann,  wird  der  Sitz  des 
Hauptquartiers    nach  Meschede 
im  Sauerland  verlegt. 
Meschede  hat  ein  genügend  gutes 
Verstärker-Amt     und  entspre- 
chende Möglichkeiten  für  direkte 
Fernsprech-Verbindungen  nach 
der  Eifel  und  unter  Umgehung  des 
Ruhrgebiets,  nach  Holland.  Au- 
ßerdem erreicht  Meschede  leicht 
Berlin,    Zempin   und   die  Luft- 
zeugämter im  Reichsgebiet,  die 
Reichsbahndirektionen  Wupper- 
tal, Essen,  Köln,  Frankfurt  und 
wie  sie  alle  heißen. 
Das  Hauptquartier  kommt  in  dem 
von   der   Wehrmacht  beschlag- 
nahmten Hotel  Baxmann  unter. 
Nachgeordnete  Dienststellen  wer- 
den in  Schulen,  Baracken  und 


Zelten  in  Meschede  und  im  Guts- 
hof Laer  einquartiert.  Der  Re- 
gimentsstab läßt  sich  in  Diepen- 
veen  bei  Deventer  nieder. 


Dicht  an  der  deutsch-holländi- 
schen Grenze,  jedoch  noch  auf 
deutschem  Gebiet,  wirtschaften 
in  den  dichten  Wäldern  bei 
Alstätte  -  Ahaus  geheimnisvolle 
Trupps.  Die  Eevölkerung  beob- 
achtet nervös,  daß  eine  weitge- 
schwungene Postenkette  große 
Teile  der  Wälder  absperrt.  Des 
Nachts  rattern  schwere  Zug- 
maschinen polternd  an  den  stil- 
len Bauernhöfen  vorbei  und  quä- 
len sich  über  schlechte  Feldwege 
und  schleppen  schwere  Lasten  in 
den  Wald.  Die  Lasten  sind  mit 
Planen  verdeckt. 

Auf  dem  kleinen  Bahnhof  in  Al- 
stätte ist  ein  nie  gesehener  Be- 
trieb:  Große  und  kleine  Last- 
wagen mit  Kannen  und  Kani- 
stern, Eisenteile,  Kräne  und  al- 
lerlei sperriges  Gut,  das  sorgsam 
getarnt  ist.  Kübelwagen,  flitzen- 
de Kradmelder,  Zugmaschinen  .  . 
Im  Walde  selbst  lärmen  Motor- 
sägen,   hallt    vielstimmig  der 
Schlag  der  Äxte. 
Immer  neue  Schneisen  werden 
geschlagen  und  rechts  und  links 
im  Unterholz  liegen  in  langen 
Kolonnen  die  Körper  der  Robo- 
ter   unter    Planen.  Doppel-Pa- 
trouillen streifen  kreuz  und  quer 
durchs  Gelände.  Hier,  mitten  in 
den  Wäldern,  hat  die  V-Waffe 
ein   ähnliches   fliegendes  Depot 
errichtet,  wie  am  Laacher  See 
in  der  Eifel.  Beide  Lager  sind 
von   der   feindlichen  Luftwaffe 
niemals  gefunden  worden.  Das 
Lager  für  die  so  wichtigen  Son- 
dertreibstoffe .,T"  und  .,Z"  kommt 
nach  Vreden. 

Die  Transportkolonnen  des  Korps 
haben  nun  den  Nachschub  in  den 
Raum  um  Deventer.  das  sind 
rund  50  Kilometer,  und  in  den 
Raum  Rotterdam,  etwa  150  Kilo- 
meter weit,  zu  bringen.  Sie  fah- 
ren in  der  Hauptsache  des  Nachts, 
wenn  die  feindlichen  Tiefflieger 
nicht  in  der  Luft  sind.  An  der 
Reichsgrenze  kontrollieren  deut- 
sche Zollbeamte  die  Transporte. 
Die  V-l-Männer  grinsen. 


Mitte  November  1941  genehmigt 
der  Wehrmachtsführungsstab  die 
Auflösung  des  roem.  65.  Armee- 
korps, dessen  Generalkommando 
seine  eigene  Auflösung  bereits 
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Weiterentwicklung  der  V-Geschosse:  Flugabwehrrakete  der  US-Marine. 


drei  Monate  früher  beantragt 
hatte,  als  durch  die  Quertreiberei 
der  SS  ein  reibungsloses  Arbei- 
ten nicht  mehr  gewährleistet 
war. 

Die    freiwerdenden    Stäbe  und 
Truppen  werden  im  roem.  35. 
Armeekorps  zusammengefaßt  und 
kommen  auf  dem  rechten  Flügel 
der  in  Holland  kämpfenden  Front 
in  den  Erdeinsatz. 
Und  der  Kommandierende  des  V- 
Waffen-Korps,  General  der  Ar- 
tillerie   Heinemann,    wird  von 
Hitler  in  Pension  geschickt. 
Dieser  Mann,  den  Hitler  einst 
für  würdig  befunden  hatte,  das 
einzige,  Heer  und  Luftwaffe  zu- 
sammenfassende, Korps  zu  füh- 
ren, und  der  ja  schließlich  die 
achtzigtägige  Schlacht  um  London 


schlug,  wird  sang-  und  klanglos 
verabschiedet. 

Richtiger:  noch  ehe  der  Auf- 
lösungsbefehl für  das  Korps  ein- 
trifft, erhält  General  Heinemann 
von  dem  für  ihn  zuständigen 
Landes'arbeitsamt  die  Aufforde- 
rung, sich  für  den  zivilen  Ar- 
beitseinsatz zu  melden.  Das  tut 
der  General  denn  auch  und  wird 
auf  diese  Weise  im  Harz  —  Wald- 
hüter! 

Aus  den  verbleibenden  Luftwaf- 
fenteilen des  V-Waffen-Korps 
bildet  man  den  Stab  der  5.  Flak- 
division. Kommandeur  wird  der 
bisherige  Chef  des  Stabes,  Oberst 
i.  G.  Walter.  Damit  verbleibt  die 
Führung  und  die  Truppe  der  V-l 
vorläufig  in  den  Händen  der 
Luftwaffe. 


letzte  Soldat  dieser  Einheit  von 
V-Waffen  mehr  weiß  als  er 
selbst.  Und,  da  ihm  nun  sein 
„Führungsauftrag"  wohl  auch 
lächerlich  vorkommt,  befaßt  er 
sich  ab  sofort  sehr  zahm  mit  der 
Verteilung  von  Radioapparaten 
an  die  Truppe. 

Die  Batterien  zweier  V-l-Abtei- 
lungen  schießen  indessen  aus  den 
holländischen  Stellungen  auf  Ant- 
werpen. Aber  es  ist  nur  ein  blin- 


des Störungsfeuer,  das  dem  Ha- 
fen gilt. 

Die  5.  Flakdivision  kann  seit  dem 
Tage    des    Schießbeginns,  dem 
26.  November,  keine  Nachrichten 
über  die  erzielten  Erfolge  herein- 
bekommen. Man  weiß  nur,  daß 
der  Hafen  von  Antwerpen  voll 
von    Schiffen    ist   und  deshalb 
wird   eben   geschossen,  solange 
Roboter  vorhanden  sind. 
Viel  ist  es  nicht,  denn  aus  den 
Untertage  -  Fabriken     im  Harz 
kommt  nur  wenig,  und  dann  noch 
besonders     schlechter  Ausstoß. 
Und  diese  wenigen  V-l-Geschosse 
müssen  obendrein  noch  mit  den 
Kameraden  in  der  Eifel  geteilt 
werden.  Mehr  als  30  Roboter  am 
Tage  gehen  selten  auf  den  Marsch 
nach  Antwerpen. 


Mitte    Januar    1945    taucht  in 
einem    Meschede  benachbarten 
Ort  der  Stab  des  SS-Gruppen- 
führers Kammler  auf. 
Die    Männer    der  V-l-Führung 
sind    vor    Mißtrauen  hellwach. 
Das  kann  nach  ihren  Erfahrun- 
gen nur  bedeuten,  daß  Kammler 
nun  auch  noch    die  V-l-Waffe 
vereinnahmen  will.  Der  Divisi- 
onskommandeur bombardiert  das 
Oberkommando    der  Luftwaffe 
und   den  Wehrmachtsführungs- 
stab  mit  Warnungen. 
In  Berlin  aber  hält  man  das  Auf- 
tauchen Kammlers  für  belanglos. 
Es  kann  sein,  daß  die  Herren  be- 
reits vor  der  harten  Hand  der 
SS  kapituliert  haben.  Es  ist  aber 
auch  möglich,  daß  man  in  Berlin 
jegliches  Durchhalten  als  sinnlos 
erkannt  hat  und  den  Dingen  ih- 
ren Lauf  läßt. 

Die  Führung  der  V-l  hat  bezüg- 
lich des  Durchhaltens  schon  län- 
gere Zeit  ihre  eigeneen  Gedan- 
ken. Sie  berurteilt  die  Situation 
nach  der  Tatsache,  daß  die  V-l 
mit  gutem  Erfolg  einfach  nicht 


V-l-Einschlag  in  der  englischen  Hauptstadt. 


Die  alte  Mannschaft  löst  sich  auf 
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Um  diese  Zeit  taucht  auch  bei 
der  V-l-Division  die  schon  bei 
anderen  Truppenteilen  einge- 
führte Figur  des  „NS-Führungs- 
offiziers"  in  der  Person  eines 
Flakleutnants  auf.  Es  ist  ein  ver- 
kleideter Parteimann  aus  Gum- 
mersbach, der  noch  vor  drei  Mo- 
naten Zivil  oder  Braun  trug  und 
nun  den  Widerstandswillen  be- 
währter Frontsoldaten  stärken 
soll  und  will. 

Er  hat  eine  Aktentasche  Druck- 
erzeugnisse bei  sich  und  nach  nur 
ihm  bekannten  Fahrplan  liest  er 
irgendetwas  vor.  Zum  Beispiel 
die  zuletzt  ergangenen  „Befehle 
gegen  den  Defaitismus  in  der 
Truppe".  Seine  Augen  funkeln 
und  sein  Zeigefinger  droht,  wenn 
er  seiner  Umgebung  klarzu- 
machen versucht,  daß  er  „unwei- 
gerlich einschreiten  werde",  wenn 
(ll  ;,,„!,  mir  der  Schlitten  eines 


18 


Falles  von  Defaitismus  abzeich- 
nen sollte. 

Die  Situation  ist  grotesk.  Da  sitzt 
nun  dieser  NSFO  im  Kreise  der 
Offiziere  des  V-Waffen-Stabes 
und  weiß  nicht  einmal,  bei  wel- 
cher Truppe  er  sich  befindet.  Er 
spricht  von  Durchhalten  und  von 
neuen  Geheimwaffen  des 
Führers.  Er  beschreibt  (streng 
nach  seinen  Druckschriften),  mit 
oinem  Wust  von  hochtönenden 
Propagamdaphrasen  die  Erfolge 
deutschen  V-Waffen  und 
kündigt  Neues,  noch  Größeres, 
noch  Fürchterlicheres  an  .  .  • 

brüllende  Gelächter  seiner 
Zuhörer  nimmt  er  im  ersten 
Augenblick  als  einen  besonders 
krassen  Fall  von  „Defaitismus" 
Zehn  Minuten  später,  als  die 
Offiziere  des  V-Waffen-Stabes 
wieder  Luft  zum  Sprechen  ha- 
muß  er  erkennen,  daß  der 


mehr  eingesetzt  werden  kann, 
seit  die  Stellungen  am  Kanal 
verloren  gingen. 

Als  dann  der  Esfehl  eintrifft,  die 
V-l-Division  dem  Stabe  des  SS- 
Gruppenführers  Kammler  zu 
unterstellen,  gibt  ihr  Komman- 
deur sie  leichten  Herzens  her. 
Kammler  spielt  den  großzügigen 
Kavalier  und  bietet  dem  bisheri- 
gen Kommandeur  die  gleiche  Po- 
sition im  Rahmen  der  SS  an. 
Oberst  Walter  und  auch  sein  Ia 
danken  mit  eisigen  Gesichtern, 
lehnen  ah  und  gehen.  Die  Män- 
ner der  V-l-Truppe  haben  den- 
noch einen  bitteren  Geschmack 
im  Munde:  der  Reichsmarschall 
Göring  hat  die  von  der  Luft- 
waffe entwickelte  und  in  den 
Kampf  geführte  V-l  der  SS  über- 


lassen. Die  Männer  fühlen  sich 
verraten. 

Im  Speisesaal  des  Hotels  Bax- 
mann  in  Meschede  sieht  man  nur 
finstere  und  verschlossene  Ge- 
sichter. Ausnahmen  machen  nur 
SS-Gruppenführer  Kammler  uni 
ein  kleiner  Kreis  SS-Offiziere. 
Das  muß  man  dem  Kammler  las- 
sen: er  sieht  schneidig  und  unbe- 
kümmert aus.  Und  um  seine 
Mundwinkel  spielt  eine  Art  gut- 
mütigen Spottes,  als  er  sagt:  „Sie 
sind  von  der  SS  übernommen, 
meine  Herren!  In  Zukunft  wer- 
den Sie  die  schwarze  Uniform 
tragen,  das  ist  klar,  nicht  wahr? 
Nun,  diese  Sache  regeln  wir  in 
etwa  vierzehn  Tagen.  Um  diese 
Zeit  bin  ich  zurück!  Danke,  meine 
Herren!" 


Kammler  verschwindet:  „.  .  .  können  Sie  allein  machen' 


Offiziere  und  Mannschaften  der 
V-l  wissen,  was  sie  von  Kamm- 
ler zu  halten  haben.  Die  Kame- 
raden von  der  V-2  haben  ihre  Er- 
fahrungen mit  ihm  keineswegs 
für  sich  behalten!  Kammler  ist 
auf  militärischem  Gebiet  ein  völ- 
liger Ignorant,  Kammler  ist  als 
Soldat  eine  Null.  Unter  seiner 
Führung  wird  es  in  der  Zukunft 
ein  wildes  Durcheinander,  eine 
organisierte  Desorganisation  ge- 
ben. Und  dazu  noch  seine  SS- 
Allüren! 

In  14  Tagen,  hat  Kammler  ge- 
sagt. 

Nun,  die  Fronten  rücken  näher. 
In  der  Eifel  ist  der  Gegner  über 
Prüm  in  Richtung  auf  die  V- 
Stellungen  vorgestoßen.  Die 
Stellungen  mußten  geräumt  wer- 
den. Am  Niederrhein  sind  die 
Alliierten  über  Cleve  an  den 
Strom  gelangt  und  können  sich 
jeden  Augenblick  den  Übergang 
erzwingen.  In  14  Tagen,  das  ist 
heutzutage  eine  lange  Zeit  und 
vielleicht  .  .  . 

Nun,  14  Tage  kann  man  aus- 
nutzen. Man  kann  z.  B.  Ver- 
setzungsgesuche einreichen,  um 
nicht  bei  der  SS  zu  landen. 
Einigen  glückt  es.  Mit  dem  Kom- 
mandeur und  dem  Ia  werden  der 
Quartiermeister  (seit  der  Umor- 
ganisation  des  Korps  Ib  der 
Division)  und  eine  Reihe  Offi- 
ziere in  den  Stab  des  Inspekteurs 
von  Gyldenfeld  versetzt.  Andere 
kommen  in  Flakgruppen  unter. 
Die  allgemeine  Auflösung  be- 
ginnt. — 

Kammler  befiehlt  durch  Fern- 
schreiben, daß  der  bisherige 
Regimentskommandeur,  Oberst 
Wachtel,  mit  der  Führung  der 
Division  beauftragt  ist.  Oberst 
Wachtel  kommt  mit  Teilen  seines 
Stabes  nach  Meschede  und  über- 
nimmt die  neue  Aufgabe. 
In  den  organisatorischen  Umbau 
des  Februar  1945  schlagen  die 
Bomben  feindlicher  Kampfflieger- 
Verbände,  die  eines  Mittags  in 
drei  Wellen  anfliegen  und  das 
altertümlich  schöne  Städtchen 
Meschede  in  Trümmer  legen. 
Dennoch  reibt  man  sich  bei  der 
V-l  die  Hände,  als  ob  ein  be- 
sonders guter  Streich  gelungen 
sei.  Wenige  Tage  vor  dem  An- 
griff nämlich  hat  der  V-Stab 
alle  Führungs-  und  Nachschub- 
teile vorübergehend  nach  Seel- 
bach verlegt. 


Das  Verstärkeramt  der  Post  in 
Meschede  hat  zum  Glück  nicht 
viel  abbekommen.  Einige  Ar- 
beitsschichten bringen  es  wieder 
in  Ordnung.  Dieses  Verstärker- 
amt ist  im  Augenblick  gewisser- 
maßen das  Herz  der  V-l.  Ohne 
die  Möglichkeit,  schnell  gute 
Fernsprechverbindungen  zu  be- 
kommen, kann  die  V- Waffe  nicht 
auskommen. 

Obwohl  das  Hotel  Baxmann  den 
Bombenangriff  unversehrt  über- 
standen hat,  verlegt  Oberst 
Wachtel  seinen  Divisionsge- 
fechtsstand einen  Kilometer 
außerhalb  des  Ortes.  Dort,  in  der 
Nähe  des  Schlosses  Laer,  gibt  es 
einen  bewaldeten  Gebirgssattel, 
in  dem  nun  große  Truppenzelte 
errichtet  werden.  Hier  klappern 
Tag  und  Nacht  die  Telefone, 
Hier,  zwischen  den  Bäumen,  hat 
die  V-l-Führung  Ruhe  vor  den 
täglich  am  Himmel  hängenden 
alliierten  Jagdbomber  -  Verbän- 
den. 

Man  hat  von  SS-Gruppenführer 
Kammler  zwar  nichts  anderes  er- 
wartet als  Unsinn.  Und  doch  regt 
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man  sich  auf,  als  er  seinen  eige- 
nen neuen  Korps-Stab,  das  „Ge- 
neralkommando z.  V."  gründet, 
und  mit  einem  immer  umfang- 
reicher werdenden  Haufen  von 
Nichtfachleuten  in  den  holländi- 


schen Grenzort  Eibergen  ein- 
zieht. 

Eine  Führungsstelle  in  ein  Nest 
zu  verlegen,  das  nachrichten- 
mäßig völlig  tot  ist,  kennzeichnet 
Kammlers  Übersicht.  Seine  Mit- 
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trotz  der  feindlichen  Luftwaffe, 
das  gewundene  Siegtal  hinunter 
bis  Eitorf,  sie  schleichen  von 
Meinerzhagen  über  den  Berg- 
rücken von  Marienheide  ins 
Aggertal,  sie  kommen  über  At- 
tendorn und  Olpe  heran.  Bei 
Fliegeralarm  verstecken  sie  sich 
in  einem  der  vielen  Tunnels. 
Die  Truppe  schießt  den  ganzen 
März  hindurch.  Der  Feind  steht 
zehn  Kilometer  weiter  bei  Sieg- 

Die  Eroberung  der  Rheinbrucke 
von  Remagen  durch  die  Ameri- 
kaner ist  für  das  V-l-Regiment 
deshalb   besonders  schmerzlich, 
weil  es  dabei  einen  seiner  besten 
Offiziere  verliert:  Oberleutnant 
Peters,  Chef  der    einzigen  Ra- 
ketenflak -  Versuchsbatterie  der 
deutschen     Wehrmacht.  Peters 
wird  als  Sündenbock  für  einen 
der  Brückengeneräle  standrecht- 
lich   erschossen.    Sein  Auftrag 
lautet:    Bekämpfung    der  die 
Brücke  anfliegenden  feindlichen 
Verbände!  Entsprechend  diesem 
Befehl  baut  Peters  seine  Rake- 
tengeschütze auf.  Die  im  Tal  lie- 
gende Brücke  kann  er  mit  seiner 
Waffe  gar  nicht  erreichen.  Als 
die  Brücke   verlorengeht,  hetzt 
der  für  den  Verlust  verantwort- 
liche Brückengeneral  das  Stand- 


gericht auf  den  unschuldigen  Pe- 
ters. 

Am  7.  März  marschieren  die 
Amerikaner  über  die  Brücke  von 
Remagen.  Eine  Woche  später 
zeigt  sich,  daß  der  Gegner  aus 
dem  Siebengebirge  nicht  mehr 
verdrängt  werden  kann.  Die  im 
Westerwald  liegenden  Ausru- 
stungslager  der  V-l  müssen  ge- 
räumt werden! 

Das    große    Lager    bei  Honr- 
Grenzhausen  kann,  obwohl  der 
Gegner  mit  Artillerie  herüber- 
funkt,   völlig    geräumt  werden. 
Sämtliche  Geräte  und  alles  Ma- 
terial, insgesamt  drei  Transport- 
züge, rollen  über  den  Wester- 
wald davon.  Und  das  Lager  bei 
Hachenburg   wird   am   26.  Marz 
den    anrückenden  Amerikanern 
vor  der  Nase  weggesprengt. 
Die  feindlichen  Batterien  schie- 
ßen schon  auf  den  Güterbahnhof 
von  Betzdorf,  gegnerische  Pan- 
zerverbände   haben  Dillenburg 
erreicht,  die  Amerikaner  rücken 
im  Westerwald  vor  .  .  .  Da  erst 
gibt  Oberst  Wachtel  von  seinem 
vorgezogenen  Gefechtsstand  Seel- 
bach  bei  Siegen  aus  den  Rück- 
zugsbefehl für  seine  im  Bergi- 
schen Land  liegenden  Abteilun- 
gen. 


Die  V-l  endet  auf  dem  Scheiterhaufen 
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arbeiter  sitzen  oft    genug  eine 
Nacht  am  Telefon,  um  ein  ein- 
ziges Gespräch  nach  dem  Harz 
durchzubringen.    Kammler  und 
seine  Männer  rasen  in  Autos  und 
auf  Krads  durch  die  Gegend.  Sie 
galoppieren  hinter  den  Ereignis- 
sen her,  statt  sie  zu  leiten. 
Und  während  der  Ib  der  Divi- 
sion die  ankommenden  Roboter- 
und   Betriebsstoffzüge    zu  den 
Abteilungen     oder  Felddepots 
dirigiert,  die  Transportkolonnen 
in  Marsch  setzt  und  die  Truppe 
informiert,  organisiert  Kammler 
dasselbe  noch  einmal. 
Er  greift  sorglos  in  gerade  ab- 
laufende Transportbewegungen 
ein,  stoppt  Zufuhrzüge  ab,  läßt 
sie  auf  nicht  vorgesehenen  Sta- 
tionen entladen,  dirigiert  Trans- 
portfahrzeuge mit  Robotarn  und 


Treibstoff  kurzerhand  in  irgend- 
welche falschen  Stellungen  um. 
In  kurzer  Zeit  schafft  Kammler 
einen  vollendeten  Wirrwarr.  Er 
hat  sich  alle  Entscheidungen 
selbst  vorbehalten,  aber  wenn 
man  ihn  braucht,  ist  er  nirgends 
zu  finden,  denn  SS-Gruppen- 
führer Kammler  ist  immer  noch 
oder  schon  wieder  im  Auto  un- 
terwegs. 

Schließlich  weigert  sich  der  Di- 
visionskommandeur entschieden, 
die  Verantwortung  noch  weiter 
zu  tragen. 

Kammler  ist  nur  einen  Augen- 
blick ärgerlich.  Dann  nickt  er 
und  sagt:  „Das  können  Sie  viel- 
leicht auch  allein  machen!  Ich 
muß  sowieso  nach  Sachsenhausen 
und  dort  nach  dem  Rechten 
sehen!" 


Die  SS  hat  am  Ende  „Dampf  gemacht" 

wieder  V-l  über  den  Kanal  und 
lassen  die  Engländer  bis  Ende 
März  nicht  mehr  zur  Ruhe  kom- 
men! 


Die  SS  kann  .  .  .,  kann  Dampf 
in  der  Heimat  machen!  Seit 
Kammler  die  V-l  übernommen 
hat,  werden  plötzlich  die  ver- 
besserten Roboter  geliefert,  um 
die  die  V-l-Führung  ein  halbes 
Jahr  vergebens  gebettelt  hat.  Die 
neuen  Roboter  können  320  Kilo- 
meter weit  fließen! 
Und  das  bedeutet,  daß  aus  dem 
Gebiet  von  Rotterdam  das  alte 
Ziel  London  wieder  erreicht 
werden  kann!  Und    nun  orgeln 


Seit  Mitte  Februar  1945  schießen 
die  beiden  aus  der  Eifel  zurück- 
verlegten V-l-Abteilungcn  aus 
den  Bergen  ostwärts  Siegburß. 
Bis  Mitte  März  fahren  die  Ro- 
botertransportzüge durch  die 
engen  Täler  des  Sauerlandes 
Ohne  Verluste.  Sie  mogeln  sich, 


Ein    letztes    Mal     stehen  die 
Transportzüge  im  Aggertal  be- 
reit. Die  Batterien  verladen  ihr 
schweres  Gerät  und  besetzen  die 
Züge  mit  Kommandos.  Die  letz- 
ten Roboter    verlassen  heulend 
und    brummend    die  Abschuß- 
Stellen  bei  Seelscheid,  Ruppich- 
teroth und  Drabenderhöhe. 
Unter    den    Eisengerüsten  der 
Schleudern       liegen  schwere 
Sprengkörper.  Sobald  der  letzte 
Roboter  in  der  Luft  ist,  schlagen 
die  Männer  der  V-l   die  Zünd- 
schnüre an  und  laufen  in  Dek- 
kung.  Krachend  zerbirst,  was  sie 
solange  gehegt  und  gepflegt  ha- 
ben: die  Schleudern  der  V-l. 
Die  Transporte  rollen  ostwärts. 
Am  Himmel  hängt  überall,  über- 
all, die  feindliche  Luftwaffe.  Im- 
mer wieder  zerreißen  feindliche 
Bomben    das   Streckennetz  der 
Eisenbahn.    In   diesen  Stunden 
treten  die  Begleitkommandos  der 
V-l-Transportzüge    wieder  und 
wieder  an!  Sie  schaufeln  Trich- 
ter zu,    sie    wechseln  geduldig 
Gleisstücke  aus,  sie  gehen  Kilo- 
meter und  Kilometer  neben  dem 
schrittfahrenden    Zug   her  und 
räumen  Trümmer  und  Steine  von 
den  Schienen. 

Selbst  in  diesen  Stunden  lassen 
die  Männer  ihr  noch  immer  ge- 
heimes Gerät  nicht  im  Stich!  Sie 
kämpfen  verbissen  und  müde,  um 
ihre  Züge  durchzukriegen.  Und 
sie  kriegen  sie  durch! 
Im     Abteilungsgefechtsstand  in 
dem    schönen    Städtchen  Wiehl 
macht  sich  als  letzter  der  Abtei- 
lungskommandeur zum  Rückzug 
fertig.  Der  Inhalt  des  Geschäfts- 
zimmers Ist  verladen,  die  Man- 
ner packen,  draußen  rollen  Fahr- 
zeuge. 

In  der  Nacht  zum  l.  April  starten 
die  letzten  Männer  des  V-l-Regi- 
ments,  um  über   Lippstadt  der 


Umklammerung  zu  entkommen. 
Zur  gleichen  Stunde  poltern  US- 
Panzer  in  die  engen  Straßen  von 
Geseke. 

Die  Mannschaften  sind  durchge- 
kommen, das  Gerät  ist  in  Sicher- 
heit. 

Die    V-l-Division    sammelt  im 
Raum  südlich  Bremen.  Der  SS- 
General    Kammler    freilich  ist 
nicht  dabei.   Er  hat  sich  selbst 
rechtzeitig  seiner  Pflichten  ge- 
genüber der   Waffe  entbunden, 
die  er  nicht  schnell  genug  in  seine 
Hände  bekommen  konnte.  Für 
SS-General   Kammler     ist  das 
eine    ganz    einfache    Sache:  er 
ruft  bloß  den  Divisionskomman- 
deur an  und  sagt,  daß  er  sofort 
nach  Süddeutschland  müsse,  um 
eine  neue  Aufgabe  zu  überneh- 
men. 

Die  neue  Aufgabe:  Familie 
Kammler  nach  Oberbayern  brin- 
gen! 

*    *  * 

Gut,  Mannschaften  und  Geräte 
sind  vorläufig  in  Sicherheit.  Die 
V-Verbände  aus  Holland  und 
aus  dem  Sauerland  sind  dem  Zu- 
griff des  Feindes  ein  letztes  Mal 
entzogen!  Wozu  eigentlich?  Was 
nützt  es,  daß  die  V-l-Waffe  sich 
jetzt  in  der  alten  Grafschaft 
Hoya  aufhält? 
Wozu? 

Der  Roboterkrieg  ist  zu  Ende. 
Er  hat  einige  Lehren  vermittelt, 
gewiß   Wenn  man  dem  Roboter 
die  Basis  nimmt,  verliert  er  seine 
Bedeutung.  Luftverteidigungen 
verschiedener  Art  oder  Luftan- 
griffe auf  die  Startbahnen  hin- 
gegen haben  niemals  vermocht, 
die  durch  Roboter  drohenden  Ge- 
fahren abzuwenden. 
Wem  nutzen  die  Erkenntnisse? 
Da  ist  noch  der  Befehl  der  unbe- 
dingten Geheimhaltung! 
Und  wie  im  Mittelalter  wachsen 
riesige     Scheiterhaufen  empor 
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„Geheime  Kommandosache"?  Ins 
Feuer! 

Minutiöse  Pläne  für  Transporte? 
Ins  Feuer! 

Erfahrungsberichte  über  das  Ver- 
halten des  Kompasses  im  Robo- 
ter? Ins  Feuer! 

Ins  Feuer,  alles  verbrennen,  alles 
vernichten! 

Papiere,  Planungen,  Berichte, 
Akten  .  .  .  Kanister,  Fässer  mit 
Inhalt,  Ersatzteile  für  Roboter, 
Flugzellen    und  Steuerungsein- 


richtungen .  .  .  Sprengladungen 
fetzen  das  wertvolle  Gut  ausein- 
ander und  haushohe  Flammen 
fressen  den  Rest,  bis  nichts  mehr 
übrig  bleibt  von  der  V-l  als 
glimmende  Asche  und  formloses 
Blech. 

In  den  letzten  Zuckungen  der 
deutschen  Wehrmacht  geht  die 
jüngste  Waffe  der  Geschichte 
unter.  Es  ist  das  endgültige  Ende 
der  ersten  Roboterschlacht  der 
Weltgeschichte. 


Hat  John  das  V-Geheimnis  verraten? 


Ein  Bürger  der  deutschen  Bun- 
desrepublik hat  in  einer  Straf- 
anzeige den  am  20.  Juli  1954  ge- 
flüchteten und  im  Dezember  1955 
aus  der  Sowjetzone  zurückge- 
flüchteten Präsidenten  des  Bun- 
desamtes für  Verfassungsschutz, 
Dr.  Otto  John,  beschuldigt,  wäh- 
rend des  Krieges  dem  Feinde  das 
Geheimnis  von  Peenemünde  ver- 
raten und  dadurch  den  Tod  eini- 
ger hundert  Menschen  verursacht 
zu  haben. 
•  Rund  9000  Wissenschaftler  und 
Soldaten  haben  am  Bau  und  am 
Einsatz  der  ersten  Roboterwaffe 
der  Geschichte  direkt  mitgewirkt. 
Jeder  einzelne  war  durch 
strengste  Geheimhaltungsvor- 
schriften bei  Tag  und  Nacht  in 
den  Schatten  des  Henkers  ge- 
kommen. 

Hat  Otto  John  dieses  Geheimnis 
gekannt  und  verraten?  Hat  da- 
durch der  damalige  Feind  die 
Möglichkeit  gehabt,  Gegenmaß- 
nahmen zu  ergreifen,  denen  in 
der  Folge  diese  vielen  hundert 
Menschen  zum  Opfer  fielen?  Und 
wenn  ja,  ist  dies  mittelbarer  Tot- 
schlag? 

Weiter:  ist  der  Einsatz  der  deut- 
schen Wunderwaffen  zu  spät  ge- 
kommen, weil  durch  diese  Ge- 
genmaßnahmen der  Alliierten 
Verzögerungen  im  deutschen 
Programm  unvermeidlich  waren? 
Und  war  dies  kriegsentscheidend 
im  negativen  Sinne  für  Deutsch- 
land? 

John  ist  in  der  Hand  der  bundes- 
deutschen Justiz.  Sie  wird  sich 
mit  den  Einzelheiten  seiner  Per- 
son und  seiner  Handlungen  be- 
schäftigen und  klären,  ob  dieser 
Mensch  der  große  Verräter  ist, 
der  er  nach  den  bisher  bekannt- 
gewordenen Tatsachen  sehr  wohl 
sein  könnte. 

Es  scheint  festzustehen,  daß  John 
bereits  1938  Verbindung  zu  So- 
wjet-Agenten hatte.  Dies  wurde 
klar,  als  Johns  Bruder  Hans  zu- 
geben mußte,  daß  jener  sowohl 
Kontakte  zu  der  berüchtigten  so- 
wjetrussischen Spionagegruppe 
„Rote  Kapelle"  als  auch  im  be- 
sonderen eine  Direktbeziehung 
zu  einem  As  der  deutschland- 
feindlichen Spionage  besaß,  dem 
deutschen  Emigranten  Rössler, 
der  unter  dem  Decknamen  „Lucy" 
in  der  Schweiz  arbeitete.  Bewie- 
sen scheint  auch,  daß  Dr.  Otto 
John  über  einen  deutschen  Luft- 
waffenoffizier in  Berlin  die  Be- 
kanntschaft des  holländischen 
Spions  Jan  Eland  machte.  Dieser 
„arbeitete"  sowohl  für  die  So- 
wjetrussen als  auch  für  die  west- 
lichen Nachrichtendienste. 
In  den  Kreisen,  in  denen  John 
damals   verkehrte,   wußte  man, 


daß  in  Peenemünde  14  Meter 
lange  A-4-Raketen  auf  den  Ver- 
suchsständen lagen.  War  es  Zu- 
fall, daß  im  Winter  1943  in  Peene- 
münde ein  Faschingsfest  unter 
dem  Motto  „A  4"  stand? 
„A  4"  war  die  Bezeichnung  für 
die  neue  Wunderwaffe,  die  spä- 
ter unter  dem  Namen  „V-l"  be- 
kannt wurde. 

Am  7.  Juli  1943  führte  einer  der 
wissenschaftlichen  V-l-Bearbei- 
ter,  Dornberger,  dem  „Führer" 
einen  „A-4"-Film  vor. 
Zwei  Tage  später,  am  9.  Juli  1943, 
war  dieser  Film  und  sein  Inhalt 
bereits  in  der  Schweiz  bekannt! 
Und  wenig  später  wußte  der  eng- 
lische Premier  Churchill,  daß 
Hitler  Peenemünde  besichtigt 
hatte. 

Gibt  es  überhaupt  ein  Geheimnis 
von  Peenemünde?  Was  weiß  die 
deutsche  Öffentlichkeit,  was  wis- 
sen die  ehemaligen  Kriegsgegner 
von  den  Vorgängen  um  die  deut- 
schen Wunderwaffen,  die,  nach 
der  hektischen  Propaganda  der 
damaligen  Machthaber,  den  Krieg 
entscheiden  sollten. 
Bis  jetzt  lag  ein  Schleier  des  Ge- 
heimnisses über  der  deutschen 
V-l.  Die  Russen  haben  einige 
technische  Pläne  erbeutet,  und 
Halb-  sowie  Fertigfabrikate! 
Amtliches   Material   ist  keinem 

Eine  V-l,  im  Museum  gelandet. 


der  Kriegsgegner  in  die  Hände 
gefallen! 

Und  aus  den  Aufzeichnungen,  die 
gefangene  Deutsche  anzufertigen 
hatten,  ist  lediglich  bruchstück- 
haftes Wissen  vermittelt  worden, 


weil  niemand  von  Anfang  an 
mehr  wissen  durfte,  als  unbe- 
dingt für  die  Erfüllung  seiner 
begrenzten  Aufgabe  unbedingt 
notwendig  war. 

ENDE 


Zum  ersten  Mal 
veröffentlicht 


Versailles  schuf  die  V-Waffen  /  Raketen  noch  immer  die  Wunder- 
waffe  der  Zukunft  /  Fazit  der  NATO-Tagung  in  München 
Von  Dr.  Hans  Lehmann 


Professor  Walter  (in  Zivil)  erläutert  General  Udet  seine  Pläne  für  ein  Lufttorpedo. 


„Über  die  Geschichte  der  Rake- 
ten brauche  ich  vor  deutschen 
Fachleuten  nichts  zu  sagen, 
denn  die  Geschichte  der  moder- 
nen Raketen  ist  in  Deutschland 
geschrieben." 

Das    erklärte    vor    Jahren  ein 
schweizer  Raketen] achmann,  als 
zum  ersten  Male  in  der  Bundes- 
republik nach  dem  Kriege  wieder 
die    Raketenfor scher    zu  einer 
wissenschaftlichen  Aussprache 
zusammenkamen.       Er  hatte 
recht.  Deutschland  ist  nach  dem 
ersten  Weltkrieg  die  eigentliche 
Heimstätte      der  Raketenfor- 
schung gewesen.  Das  Hauptver- 
dienst hieran  hatte  —  ungewollt 
—    der    Versailler   Vertrag.  Er 
verbot  Deutschland  die  schwere 
Artillerie.  Also  sann  der  Gene- 
ralstab oder  das,  was  damals  an 
seiner  Stelle  tätig  war,  auf  Ab- 
hilfe, wie  man  eine  wirkungs- 
volle    leichtbewegliche  Waffe 
zur    Unterstützung    des    100  000 
Mann-Heeres    schaffen  könnte. 
Das  war  im  Rahmen  des  Ver- 
sailler Vertrages  erlaubt. 
Die  damaligen  Alliierten  haben 
somit  —  ganz  ohne  Absicht  — 
den  Anstoß  zu  einer  mächtigen 
kriegsumwälzenden  neuen  Waffe 
gegeben.  Ebenso  wie  sie  das  mit 
dem  Verbot  der  Zivil-  und  Mili- 
tärfliegerei  in  Deutschland  er- 
reichten.     Damals,      1922 — 1923, 
wurden  die  ersten  aerodynami- 
schen Forschungen  für  die  Se- 
gelflugzeuge betrieben,  und  die- 
sen Forschungsergebnissen  ver- 
danken die  heutigen  Düsenflug- 


zeuge ihre  flugtechnische  Durch- 
bildung. 

Im  Jahre  1929  wurden  in 
Deutschland  bereits  die  ersten 
Arbeiten  eingeleitet  zur  V-2, 
einer  sich  selbst  steuernden  Ra- 
kete mit  Flüssigkeitsantrieb.  Das 
Heereswaffenamt  in  Kummers- 
dorf begann  im  Jahre  1932  mit 
einer  eigenen  Raketenentwick- 
lung. Ziel  war,  eine  ferngelenkte 
Rakete,  also,  wie  sie  heute  in 
den  angelsächsischen  Ländern 
genannt  wird,  eine  „Guided  Mis- 
sile",  gegen  Punktziele  zu  schaf- 
fen. Die  Vorarbeiten  dauerten 
10  Jahre  lang.  Erst  am  3.  Okto- 
ber 1942  gelang  der  erste  Schuß 
ins  Weltall,  in  eine  Höhe  von 
90  000  Meter  mit  einer  Höchst- 
geschwindigkeit von  1  500  Metern 
in  der  Sekunde,  eine  Leistung, 
die  bis  dahin  auch  mit  Hilfe  von 
Geschützen  nicht  erreicht  worden 
war. 

Solche  Erinnerungen  wurden 
wieder  lebendig  auf  der  Tagung 
der  Beratenden  Gruppe  für 
Luftfahrtforschung  und  -Ent- 
wicklung der  NATO,  abgekürzt 
AGARD,  in  München. 
Die  Buchstaben  AGARD  stehen 
für  die  Bezeichnung  Advisory 
Group  for  Aeronautical  Rese- 
arch and  Development,  einer  be- 
sonderen wissenschaftlichen  Ab- 
teilung der  NATO.  Die  Tagung 
wurde  in  Form  eines  Seminars 
im  Großen  Physik-Hörsaal  der 
Technischen  Hochschule  abge- 
halten, mit  Vorträgen  und  an- 
schließender Diskussion. 
Wie  in  ihrer  Studienzeit  saßen 


an  die  500  der  besten  Raketen- 
spezialisten aus  den  15  NATO- 
Ländern  auf  den  amphitheatra- 
lisch  ansteigenden  Sitzreihen  des 
Hörsaales  und  hörten  sich  die 
Geschichte  der  Entwicklung 
ferngelenkter  Flugkörper  an. 
Es  war  die  Geschichte  der 
deutschen  V-Waffen,  der  fern- 
gelenkten Raketen  und  Fallbom- 
ben, der  ihr  Ziel  selbst  suchen- 
den Fliegerabwehrraketen,  der 
U-Boote  mit  bis  dahin  nicht  ge- 
kannter Unterwassergeschwin- 
digkeit und  der  neuartigen  Tor- 
pedos, vor  denen  es  kein  Ent- 
rinnen gab. 

Die  Fachleute  für  ferngesteuerte 
Flugkörper  der  NATO-Staaten 
waren  überhaupt  zum  ersten 
Male  zusammengekommen. 

Bundesverteidigungsminister 
Blank  begrüßte  die  Gäste;  er 
freue  sich,  wie  er  eingangs 
sagte,  daß  eine  solche  Tagung  so 
kurze  Zeit  schon  nach  Aufnahme 
der  Bundesrepublik  in  die 
NATO  in  Deutschland  stattfinde. 
Für  viele  der  deutschen  Rake- 
tenforscher gab  es  ein  ergreifen- 
des Wiedersehen. 
Nach  1945  waren  sie  in  alle  vier 
Windrichtungen  auseinanderge- 
rissen worden.  Eine  jahrzehnte- 
lange gemeinschaftliche  For- 
schungs-  und  Entwicklungsar- 
beit war  damals  jäh  abgerissen. 
Manche,  die  viele  Jahre  Zimmer 
an  Zimmer  gearbeitet  und  ne- 
beneinander auf  dem  Prüf  stand 
gesessen  hatten,  kannten  sich 
plötzlich  nur  noch  aus  Zeit- 
schriften.   Im    Benno-Saal  des 
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n  Kiel  am  Kaiser-Wilhelm-Kanal,  auf  denen  die  ersten  Wolter-Triebwerke  erprobt  wurden. 


Löwenbräukellers,       bei  der 
Wiedersehensfeier,     lagen  sich 
Forscher,    Ingenieure    und  Ge- 
lehrte wieder  in  den  Armen,  und 
in  der  Halle  des  Hotels  „Vier- 
jahreszeiten" oder  des  „Regina" 
saßen  alte  Freunde  noch  oft  bis 
tief  in  der  Nacht  und  erzählten 
von    vergangenen    Zeiten  und 
dem,  was  sie  jetzt  trieben. 
Die  Vorträge  faßten  noch  ein- 
mal die  Entwicklung  der  letzten 
30    Jahre    zusammen.    Als  die 
deutschen    Forscher  begannen, 
machten     sie    natürlich  vieles 
falsch.  Sie  mußten  damals  auf 
die    Grundprobleme  zurückge- 
hen, und  in  die  Rekapitulation 
und    Zusammenfassung  dieser 
Grundfragen  liegt  ebenfalls  ein 
technisch-wissenschaftlicher  An- 
laß für  die  Tagung  der  NATO- 
Raketenfachleute. 
Eingeladen    zu    dem  Seminar 
hatte  die  AGARD  auf  Anregung 
der   deutschen  Vertreter,  Prof. 
Dr.-Ing.  W.  Quick  von  der  Tech- 
nischen Hochschule  Aachen  und 
Dr.  Theodor  Benecke  vom  Bun- 
desverteidigungsministerium. 
Organisatorisch  vorbereitet  wur- 
de   es    von    der  Wissenschaft- 
lichen Gesellschaft  für  Luftfahrt- 
forschung, der  Dachorganisation 
für  Luftfahrtforschung  mit  dem 
Sitz  in  Braunschweig. 
Die  AGARD,  als  eine  Abteilung 
der  NATO,  verfügt  über  einen 
kleinen   Stab,   die  sogenannten 
Executives,  neben  denen  die  na- 
tionalen Vertreter  in  einem  Bei- 
rat   zusammengefaßt   sind.  Ihr 
Sitz  ist  in  Paris.  Präsident  der 
AGARD  ist  Professor  Theodore 
von   Kärmän,   der   im  vorigen 
Jahr  von  Bundespräsident  Heuss 
mit  dem  Großen  Verdienstkreuz 
ausgezeichnet   worden   ist.  Der 
ungarische     Forscher     hat  in 
Deutschland    studiert    und  23 
Jahre  lang  an  der  TH  Aachen 
gelehrt,  bis  er  1930  nach  Pasa- 
dena  (Kalifornien)  übersiedelte. 
Während  des  Krieges  war  Kär- 
män, eine  Kapazität  für  Fragen 
der   Aerodynamik,  der  wissen- 
schaftliche Chefberater  der  ame- 
rikanischen Luftwaffe. 
Die  AGARD  hat  sechs  u>issen- 
schaftliche    Abteilungen  einge- 
richtet, die  sich  mit  Aerodyna- 
mik,  Flugversuchen   und  Flug- 
erprobung, Antriebsverfahren, 
Material-  und  Festigkeitsfragen, 
Luftfahrtmedizin  und  Dokumen- 
tation befassen.  Die  Aufgabe  der 
AGARD  ist  hauptsächlich  koor- 
dinierend. Sie  gibt  selbst  keine 
Aufträge,  aber  sie  stellt  die  wis- 
senschaftliche  Verbindung  zwi- 
schen den  einzelnen  Staaten  her. 
Sie  bearbeitet  z.  B.  ein  luftfahrt- 


Sprachen  und  erleichtert  den 
Fachgelehrten  durch  zweckmä- 
ßige Übersichten  das  Zurecht- 
finden in  der  Buch-  und  Zeit- 
schriftenliteratur, die  jeden  Mo- 
nat auf  einigen  tausend  Seiten 
erscheint. 

Menschen  ermöglichen,  in  einem 
solchen  Flugzeug  mitzufliegen. 
Das  Gebiet  der  ferngelenkten 
Flugkörper  ist  auch  heute  noch 
von  kaum  zu  überschätzender 
Bedeutung. 

Je  größer  die  Geschwindigkeiten 
der  Flugzeuge  werden,  desto 
schwieriger  wird  es,  Bedingun- 
gen zu  schaffen,  die  es  dem 
Menschen  ermöglichen,  in  einem 
solchen  Flugzeug  mitzufliegen. 
Bei  2100  kmJst,  die  jetzt  in  den 
USA  erreicht  sind,  treten  so  hohe 
Hitzegrade  auf,  daß  die  Folge- 
rung nur  sein  kann,  künftig  auf 
die  Bemannung  der  Flugzeuge 
überhaupt  zu  verzichten  und  sie 
fernzusteuern.  Die  ferngesteuer- 
ten Geschosse  als  moderne  Ar- 
tillerie und  die  Flugabwehr- 
rakete, die  feindlichen  Flugzeu- 
gen und  Geschossen  den  Weg 
versperrt  —  das  sind  die  großen 
Themen  der  Raketenforscher 
auch  heute  noch,  und  die  Erfah- 
rungen der  deutschen  Raketen- 
forscher und  -bauer  sind  dabei 
höchst  willkommen. 
Alle  die  großen  Namen  aus  der 
Geschichte  neuartiger  deutscher 
Waffen  sind  auf  der  Rednerliste 
des  AG  ARD -Seminars  vertreten. 
Da  ist  Professor  Dr.  Herbert  A. 
Wagner,  der  Konstrukteur  der 
ferngelenkten  Bombe  „Henschel 
293"  und  deren  Folgetypen.  Er 
lebt  heute  in  Kalifornien,  wo  er 
einen  eigenen  Privatbetrieb  ge- 
gründet hat  und  Probleme  der 
industriellen  Forschung  nach- 
geht. 

Weiter  begegnete  man  Prof. 
Hellmuth  Walter,  dem  bahn- 
brechenden Erfinder  des  nach 
ihm  benannten  Rückstoß- Antrie- 
bes. 

Seine  Erfindungen  haben  es  er- 
möglicht, zum  ersten  Male  U- 
Boote  unter  Wasser  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  50  kmJst 
(gegenüber  den  bis  dahin  üb- 
lichen 12—18  kmlst)  und  Torpe- 
dos mit  über  90  kmJst  laufen  zu 
lassen;  seine  Forschungen  und 
Konstruktionen  haben  zum 
ersten  Male  in  der  Geschichte 
der  Luftfahrt  Flugzeugen  eine 
Geschwindigkeit  von    über  1000 


kmlst  verliehen  und  Flugmodelle 
über  die  Schallgrenze  gejagt. 
Prof.  Walter  leitet  heute  die 
Forschungs-  und  Entwicklungs- 
abteilung der  Worthington  Cor- 
poration in  den  USA,  und  dort 
befaßt  er  sich  auch  weiterhin 
mit  Turbinen-  und  anderen  neu- 
artigen Antrieben. 
Auch  General  Prof.  Dr.  Dr.  Wal- 
ter Dornberger  war  erschienen. 
Früher  war  er  mit  Wernher  von 
Braun  zusammen  Chef  des  Ver- 
suchsgeländes von  Peenemünde 
auf  Usedom;  heute  ist  er  bei  der 
Bell  Aircraft  in  dsn  USA  tätig, 
Verfasser  des  Buches  „Der  Schuß 
ins  Weltall",  einer  Beschreibung 
der  Geschichte  der  V-2. 
Nur  Wernher  von  Braun  hat  aus 
Sicherheitsgründen  von  den 
amerikanischen  Behörden  kein 
Ausreisevisum  erhalten;  sein 
Vortrag  über  die  Entwicklungs- 
geschichte des  V-2-Triebwerkes 
wurde  deshalb  von  seinem  Kol- 
legen Dr.  Martin  Schilling,  der 
mit  ihm  heute  in  Alabama  tätig 
ist,  verlesen. 

Noch  andere  berühmte  Forscher- 
namen klangen,  auf:  Dr.  O.  Mül- 
ler, Dr.  H.  H.  Kurzweg,  zwei 
Männer  aus  dem  alten  Peene- 
münde, heute  in  den  USA  tätig. 
Nur  einige  wenige  sind  in 
Deutschland  geblieben.  Zu  ihnen 
zählt  der  Münchner  Ministerial- 
rat Dr.  J.  Dantscher,  der  über 
die  Funkfernlenkung  von  Flug- 
bomben und  die  Weiterentwick- 
lung der  Fernlenkanlagen  und 
Fernlenkung  von  Jägerraketen 
sprach,  und  Dr.  J.  Goßlau,  der 
eine  Übersicht  über  die  Entwick- 
lung des  V-l-Triebwerkes  gab. 
Dr.  Goßlau  ist  es  auch,  der  für 
Heinkel  heute  wieder  Konstruk- 
tionspläne für  Fliegerabwehr- 
raketen entworfen  hat,  die  Hein- 
kel —  und  zwar  billiger  als  das 
Ausland  —  zu  bauen  in  der  Lage 
ist. 

Die  ferngelenkten  Flugkörper 
verdanken  ihre  Entstehung,  wie 
Dr.  Benecke  in  seiner  Übersicht 
über  die  Entwicklung  in  Deutsch- 
land erklärte,  der  Technik  zweier 
früher  getrennter  Gebiete,  näm- 
lich der  des  Geschosses  und  der 
des  Flugzeuges.  Wenn  in  der 
Kriegstechnik  ein  Geschoß  mit 
Raketenantrieb  auch  seit  vielen 
hundert  Jahren  bekannt  war,  so 
wurden  die  heutigen  ferngelenk- 
ten Flugkörper  doch  erst  mög- 
lich, als  zum  modernen  Raketen- 


■ .. .  . 


Erster  Start  des  Messerschmitt-Schulflugzeuges  Me  163  (Konstruktion  Lippisch)  mit 
Walter-Raketen-Antrieb,  mit  dem  1942  -  erstmalig  in  der  Geschichte  -  mehr  als 
1000  km  Stundengeschwindigkeit  erreicht  wurde. 


Die  Walter-Rakete  als  Antrieb  für  die  erste  vom  Flugzeug  abgeworfene  und  fern- 
gesteuerte Gleitbombe.  Die  Gleitbombe  hatte  Tragflügel  und  Steuerflächen.  50% 
aller  Abwürfe  lagen  auf  einem  Raum  von  5x5  Meter. 


Die  erste  Startbahn  für  die  V-l  auf  dem  Erprobungsgclände  am  Plöner  See  in 
Holstein. 


triebwerk  die  verfeinerte  Aero- 
dynamik des  Flugzeuges,  die 
automatische  Steuerung  und  die 
Hochfrequenztechnik  kam.  Der 
Entwicklung  vom  Geschoß  kom- 
mend entspricht  die  V-2,  der  vom 
Flugzeug  kommenden  die  V-l 
und  die  ferngesteuerte  Flug- 
bombe Henschel  293.  Als  dritte 
Entwicklung  kam  hierzu  noch 
die  nachsteuerbare  Fallbombe, 
die  unabhängig  vom  Antrieb 
war,  wie  z.  B.  die  SD  1400  X,  die 
vom  Flugzeug  auf  bestimmte 
Ziele  wie  gepanzerte  Kriegs- 
schiffe gelenkt  wurde. 
Die  V-2  steuerte  sich  als  Rakete 
selbst. 

Sie  arbeitete  mit  Flüssigkeits- 
antrieb und  erreichte  eine  mehr 
als  vierfache  Schallgeschwindig- 
keit nach  senkrechtem  Start  im 
45-Grad-Flug.  Am  8.  September 
1944  flog  die  erste  mit  Spreng- 
stoff geladene  Fernrakete.  Das 
Bombenflugzeug  hatte  seine  Auf- 
gabe an  die  neue  Artillerie  ab- 
gegeben. Gegen  England  wurden 
im  ganzen  1115  und  gegen  Brüs- 
sel, Antwerpen  und  Lüttich 
2050  V-2-Raketen  gestartet. 
Eine  zweite  Fernwaffe,  die, 
ebenso  wie  die  V-2,  vom  Boden 
aus  gegen  Bodenziele  eingeset:t 


wurde,  war  die  V-l.  Zunächst 
war  die  Verfolgung  des  Projek- 
tes vom    deutschen  Generalstab 
abgelehnt  worden,  da  die  Streu- 
ung  zu    groß   schien,   also  nur 
Flächenziele  und  damit  die  Zivil- 
bevölkerung   getroffen  werden 
könnten.  Erst  nach  Entfesselung 
des    Luftkrieges     auch  gegen 
offene    Städte   wurde   die  Ent- 
wicklung weitergetrieben  und  in 
kurzer  Zeit  vollendet.  Innerhalb 
von  2  Jahren  und  3  Tagen  wurde 
die    Waffe    entwickelt,  erprobt 
und  nach  der  Truppenausbildung 
mit  5000  Stück  Vorrat  bereitge- 
stellt.    Diese    fliegende  Bombe 
war  etwa  8  m  lang,  wog  44  Zent- 
ner  (davon  16  Zentner  Spreng- 
stoff)   und   wurde   am    13.  Juni 
1944,    kurz   nach    der  Invasion, 
zum  ersten  Male  gegen  den  Raum 
London  auf  die  Reise  geschickt, 
wie   die  >BONNER  HEFTE«  in 
ihrer  Artikelreihe  „Was  verriet 
John?"  aus  ehemaligen  Geheim- 
papieren veröffentlichten. 
Aber  auch  für  das  Flugzeug  wur- 
den neue  Geräte  entwickelt. 
Bereits  1938  war  es  Dr.  Max  Kra- 
mer bei  der  Deutschen  Versuclis- 
anstalt  für  Luftfahrt  in  Berlin- 
Adlershof  gelungen,  die  Fallbahn 
einer   250-kg-Bombe    nach  dem 
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Das  erste  Waiter-U-Boot  V  80,  das  unter  Wasser  50  km/h  erreichte,  auf  Fahrt  an 
der  Schleimündung  in  der  Ostsee. 


Abwurf  vom  Flugzeug  über 
Funkfernlenkung  zu  beeinflus- 
sen. Vier  Jahre  später  wurde 
die  Panzer  durchschlagbombe  SD 
1400  X  als  Spezialwaffe  gegen 
gepanzerte  Kriegsschiffe  zur 
Serienfertigung  freigegeben.  Die 
Erprobung  hatte  ergeben,  daß 
50'/»  der  Einschläge  bei  Abwür- 
fen aus  4000  —  7000  m  Höhe  in 
einem  Quadrat  von  5  mal  5  m 
lagen.  Am  29.  August  1943,  im 
Mittelmeer,  wurde  die  Bombe 
zum  ersten  Male  gegen  ein 
Kriegsschiff  verwendet,  einige 
Wochen  später  zum  ersten  Male 
mit  Erfolg  gegen  ein  35  000-t- 
Schlachtschiff. 

Vier  Tage  vor  der  SD  1400  X  war 
eine  andere  ferngelenkte  Bombe, 
die  von  Prof.  Herbert  Wagner 
vorgeschlagene  ferngelenkte 
Gleitbombe   Henschel  293,  erst- 
malig bei  Kriegsoperationen  er- 
folgreich eingesetzt  worden,  und 
zwar    in    der    Biscaya.  Diese 
Bombe  sah  aus  wie  ein  kleines 
Flugzeug.   Unter  ihrem  Rumpf 
war    ein    Walter  -  Raketentrieb- 
werk angebracht.   Es  sorgte  da- 
für, daß  die  Bombe  die  für  das 
Zielverfahren  notwendige  Flug- 
bahn einschlug.  Aus  12  km  Ent- 
fernung wurden  50°/«  Treffer  er- 
zielt.  Die   Bombe    wurde  aus 
Höhen  zwischen  400—2000  m  ab- 
geworfen, wobei  sie  dann  noch 
Entfernungen  von  3,5  bis  18  km 
überwand  mit  einer  Geschwin- 
digkeit bis  zu  200  m  in  der  Se- 
kunde. Mit  dieser  Hs  293  wurden 
vor  allem  Zerstörer  versenkt. 
Andere   neuartige  Waffen  wur- 
den  von   deutscher  Seite  zwar 
entwickelt,     konnten    aber  im 
zweiten    Weltkrieg  militärisch 
nicht  mehr  eingesetzt  werden. 
Zu  ihnen  zählen  die  ferngelenk- 
ten  Fliegerabwehrraketen  und 
die  ferngelenkten  Jägerraketen. 
Von  den  Fliegerabwehrraketen 
flogen  zwei,  die  Typen  mit  den 
lieblichen    Namen  „Wasserfall" 
und    „Rheintochter",    im  Ober- 
schallbereich,  die  übrigen  zwei, 
„Enzian"    und  „Schmetterling", 
unter  der  Schallgrenze. 
Die  ferngelenkte  Fliegerabwehr  - 
rakete     „Wasserfall"  arbeitete 
nach    einem    ähnlichen  Prinzip 
wie  die  V-2;  sie  halle  die  Auf- 
gabe,   geschlossene  Bomberver- 
bände zu  sprengen  und  einzelne 
hoch  fliegende  Flugzeuge  zu  be- 
kämpfen;  aber  die  Entwicklung 
automatlicher  Zlelsuchgeräta  und 


Abstandszündsysteme,  die  auch 
bei  einer  gewissen  Entfernung 
vom  Ziel  schon  automatisch  zün- 
deten, führte  über  sie  hinaus.  In 
Deutschland  mußten  die  Arbei- 
ten an  dieser  Art  der  ferngelenk- 
ten Fliegerabwehrrakete  im  Fe- 
bruar 1945  wegen  Verlegung  der 
Anlagen  von  Peenemünde  nach 
Mitteldeutschland  abgebrochen 
werden. 

In  den  Vereinigten  Staaten  je- 
doch wurden  diese  Erfahrungen 
verwertet  in  der  „Nike",  die,  zu 
ganzen     Abwehrbatterien  zu- 
sammengefaßt,  heute  bereits  13 
amerikanische    Städte  schützt, 
auch  wenn  sie  nur  eine  Reich- 
weite von  56  km  hat.  Auch  in  der 
Bundesrepublik  sollen  amerika- 
nische Truppen  jetzt  mit  Nike- 
Batterien  ausgerüstet  werden. 
Die  Fliegerabwehrrakete 
Schmetterling",  Typenbezeich- 
nung Henschel  117,  ebenfalls  eine 
Konstruktion  von  Prof.  Wagner, 
wurde  mit  Hilfe  von  zwei  ab- 
werfbaren    Pulverraketen  ge- 
startet    zusammen    mit  einem 
Flüssigkeitstriebwerk.  Nach  Ab- 
wurf der  Startraketen  erreichte 
der   „Schmetterling"    eine  Ge- 
schwindigkeit nahe   der  Schall- 
grenze.    Das    Gerät    wog  nur 
450  kg  und  wurde  aus  einem  Ge- 
stell   unter   beliebigem  Winkel 
abgeschossen,  um  die  Flugzeit  so 
kurz  wie  möglich  zu  halten  und 
auch  noch  bei  kurzen  Zielentfer- 
nungen treffen  zu  können. 
Als  Waffe  der  Jäger  gegen  an- 
dere    Flugzeuge  konstruierte 
Prof.  Wagner    eine  gegenüber 
dem    „Schmetterling"  verklei- 
nerte Bord-Rakete,  die  als  Hen- 
schel 298  bekannt  wurde  und  zur 
Familie  der  Henschel  293  gehörte. 
Eine     andere  Jägerbordrakete, 
die  X4,  wurde  von  Dr.  Max  Kra- 
mer nach  den  Erfahrungen  der 
SD  1400  X  erdacht;   sie  war  bei 
Kriegsende  praktisch  einsatzbe- 
reit;    einen    kleineren  Bruder 
hatte  die  X  4   in   der  ebenfalls 
drahtgesteuerten  Panzerabwehr- 
rakete X  7. 

Im  Seminar  wurde  von  Dr.  W. 
Trommsdorf,  Aachen,  auch  über 
die  Studien  berichtet,  die  inter- 
kontinentale gelenkte  Flugkör- 
per zum  Gegenstand  hatten.  Ins- 
besondere wurde  damals  der 
Körper  D  6000  untersucht,  der 
für  eine  Reichweite  von  6000  km 
angelegt  war.  Diese  Körper  soll- 
ten   von    Flugzeugen    ans  ge- 


startet werden.   Der  D  6000  spe- 
ziell  sollte  im   Huckepack  von 
einem   schweren  Transportflug- 
zeug auf  8000  m  Höhe  gebracht, 
dort  fallen  gelassen   und  durch 
den  Fall    von    zwei  Feststoff- 
raketen   an   den  Flügelspitzen 
auf    eine    Geschwindigkeit  von 
850  m  in  der  Sekunde  beschleu- 
nigt  werden.    Der  Flugkörper 
sollte  durch  die  besondere  Art 
seines  Triebwerks  eine  Marsch- 
geschwindigkeit von  1180  m  in 
der  Sekunde  erreichen,  also  die 
Strecke    Berlin — New   York  in 
weniger  als  zwei  Stunden  durch- 
rasen. Sein  Fluggewicht  war  auf 
9000  kg  veranschlagt,  die  Nutz- 
last auf  1000  und  der  Brennstoff 
auf  5017  kg;  er  sollte  10,240  m 
lang  sein  und  einen  Durchmesser 
von  1,128  m  haben. 
Vielleicht  hat  Chruschtschew  in 
London  seine  Phantasie  an  sol- 
chen  Plänen  entzündet,   als  er 
während   seines   Londoner  Be- 
suches   die    übrige    Welt  ein- 
schüchtern wollte    mit  der  Be- 
hauptung,     die  Sowjetunion 
werde    in   Bälde   Raketen  mit 
Wasserstoffbombenladung  haben, 
die  man  über  Kontinente  und 
Ozeane    hinwegschießen  könne. 
Die  Tagungsteilnehmer  wurden 


bestürmt,  ihre  Meinung  hierzu 
zu  äußern.  Sie  ließen  sich  nicht 
aus  der  Ruhe  bringen.  Selbst 
wenn  die  Sowjets  dem  Westen 
hier  und  da  einen  Schritt  voraus 
sein  sollten  und  Raketen  über 
Tausende  von  Kilometern  flie- 
gen lassen  könnten,  so  bedeute 
das  noch  lange  nicht,  daß  sie  da- 
mit auch  ihre  Ziele  treffen  könn- 
ten. Die  NATO-Raketenfor  scher 
kennen  die  Probleme  genau  und 
lassen  sich  von  Propaganda  nicht 
bluffen! 

Die  technisch  hochentwickelten 
Amerikaner  besitzen  inzwischen 
einen  unbemannten  Jäger,  die 
Boeing  F-99;  er  ist  doppelt  so 
schnell  wie  der  Schall,  fliegt 
19  km  hoch,  aber  nur  ganze 
160  km  weit.  Die  von  der  US- 
Marine  verwendete  Rakete  „Ter- 
rier"  bringt  es  gar  nur  auf  16  km 
Reichweite.  In  der  Reichweite 
des  unbemannten  ferngelenkten 
Flugkörpers  liegt  das  Problem. 
Die  neue  deutsche  Luftwaffe 
wird  ohne  diese  neuesten  Waf- 
fen ebenfalls  nicht  auskommen. 
Als  Verteidigungswaffe  muß  sie 
besonderen  Wert  auf  Fliegerab- 
wehrraketen und  ferngelenkte 
Jäger  legen.  Die  Pläne  hierfür 
stehen  bereit. 


Ein  Blick  in  den  Führerstand  des  ersten  Walter-U-Bootes  V  80,  bei  dem  eine  Doppel- 
steuerung des  Junkers-Flugzeuges  Ju  52  verwendet  wurde. 


Das  erste  Walter-U-Boot,  das  eine  Wasserverdrängung  von  80  t  halte  und  unlek 
Wasser  zum  erjlen  Male  in  der  Geschichte  50  km'h  erreichte. 
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Auf  unsern  zur  Diskussion  gestellten  Aufsatz  über  den  Loreley-Komplex 
der  Deutschen  m  Nr.  8  der  »Bonner  Hefte«  erhielten  wir  erfreulicherweise 
Zusendungen  in  so  reicher  Zahl,  daß  wir  mit  der  Veröffentlichung  in  der 
!^»™n,«USJlab?  for"anren  müssen.  Auf  diesbezügliche  Anfragen  aus 
An  h  »  ^  p*^^  tJellen  Wlr  erundsätzlich  mit,  daß  wir  Namln  und 
Anschrift  des  Einsenders  nur  auf  dessen  ausdrücklichen  Wunsch  bringen. 

Der  Mangel  an  deutschen  Helden 


Herr  O'Donell  hat  sich  die  Frage 
nach  den  deutschen  Helden  an- 
scheinend nur  deshalb  vorgelegt, 
weil  er  durch  eine  jahrzehnte- 
lange   diesbezügliche  Behaup- 
tungswelle, die  ihren  Ursprung 
in  Frankreich  und  auch  teilweise 
in  England  hatte,  irrtümlich  der 
Meinung  ist,  daß  es  in  Deutsch- 
land berufsmäßige  Helden  gibt. 
(Siehe  Artikel  „Die  Zeitbombe  in 
Deutschland",    »Bonner  Hefte«, 
letzte  Aprilnummer). 
Der   Verfasser   dieses  übrigens 
guten  Aufsatzes  hätte  bei  einer 
Befragung  in  anderen  Epochen 
der    deutschen    Geschichte  das 
gleiche  negative  Resultat  erzielt. 
Die    niedersächsischen  Bauern- 
söhne sind  genau  so  wenig  be- 
geistert in  die  Kasernen  gezogen, 
wie  die  Tuchmacher  aus  der  Lau- 
sitz, die  Kumpels  aus  dem  Ruhr- 
gebiet, die  Fischer  von  der  Was- 
serkante,   die   Holzknechte  aus 
den  bayerischen  Wäldern  oder 
die    Handwerker    aus  Mittel- 
deutschland.   Gedrängelt  haben 
sich  die  jungen  Leute  niemals. 
Sie  beugten  sich  bis  auf  die  Aus- 
nahmen, die  es  in  allen  Ländern 
gibt,  dem  Muß. 

Der  Bäckermeister  mit  der 
Bauch-Quetschfalte  und  der  be- 
ginnenden Glatze,  der  unsicher 
und  ängstlich  nach  allen  Seiten 
ausspäht,  ehe  er  eine  verkehrs- 
reiche Straße  überquert,  ist  der 


Ritterkreuzträger  von  gestern 
oder  morgen.  Die  Leistungen  der 
deutschen  Soldaten  kamen  in  der 


Vergangenheil  aus  der  Begei- 
sterungsfähigkeit für  irgendein 
Ideal,  aus  dem  selbstverständ- 
lichen Gefühl  für  das  kamerad- 
schaftliche Opfer  und  nicht  zu- 
letzt aus  dem  Pflichtgefühl,  das 
sie  zwang,  dort  unter  allen  Um- 
ständen auszuhalten,  wo  ein  Be- 
fehl sie  hingestellt  hatte.  Zu- 
weilen steckte  selbstverständlich 
auch  mehr  oder  weniger  großer 
Ehrgeiz  dahinter. 
Aus  dem  Resultat  einer  Umfrage 
wie  der  des  Herrn  O'Donell  gül- 
tige Schlüsse  zu  ziehen,  ist  ge- 
fährlich, denn  das  Resultat  ver- 
leitet zu  Fehlschlüssen. 


Sie  lagen  am  Ufer  des  Rheins  .  .  . 


In  der  letzten  Ausgabe  der  »Bon- 
ner Hefte«  wird  in  dem  Artikel 
„Zeitbombe  in  Deutschland"  die 
angebliche  Begeisterung  der 
deutschen  aktiven  Politiker,  lie- 
ber heute  als  morgen  in  Berlin 
zu  regieren,  dem  Eifer  und  die 
Großzügigkeit  derselben  Politi- 
ker gegenübergestellt,  in  Bonn 
übertrieben  große,  übertrieben 
viel  und  übertrieben  kostspielige 
Bauten  zu  errichten.  Sinngemäß 
wird  angedeutet,  daß,  wer  solche 
Bauten  errichtet,  kaum  mit  ehr- 
licher Begeisterung  nach  Berlin 
gehen  will. 

Das  haben  sich  die  deutschen 
Steuerzahler  auch  gefragt  und 
sie  tun  es  noch!  Aber  langsam 
scheint  sich  die  Erkenntnis  Bahn 
zu  brechen,  daß  es  —  vornehm 
ausgedrückt  —  im  Zuge  der  Zeit 
liegt,  die  Verwaltungskörper 
großzügig  aufzubauen.  So  etwas 
wird  nicht  nur  in  Bonn  und  nicht 
nur  in  Deutschland  beobachtet. 
In  dieser  Beziehung  liegt  ohne 


Zweifel  eine  Übertreibung  vor. 
Aber,  wie  ist  es?  Sollen  die  Deut- 
schen im  Schatten  der  Bäume  re- 
gieren und  sich  am  Rhein  ins 
Gras  legen,    wenn    die  Herren 
Diplomaten  zum  Empfang  kom- 
men, um  zu  sagen,  daß  die  Deut- 
schen freundlichst  (obwohl  die 
vertragliche  Regelung  dies  nicht 
vorsieht)  die  Kleinigkeit  von  drei 
Milliarden  Mark  für  Stationie- 
rungskosten der  alliierten  Trup- 
pen bezahlen  möchten? 
Wen  von  den  deutschen  Politi- 
kern zieht  es  denn  nicht  nach 
Berlin,    der   wirklichen  Haupt- 
stadt? Es  ist  dasselbe  Berlin,  das 
in  Potsdam  von  den  Siegermäch- 
ten (und  zu  drei  Vierteln  von 
den    westlichen    Alliierten)  als 
Hauptstadt    ausrangiert  wurde. 
Ehe  die  deutsche  Politik  wieder 
in  Berlin  gemacht  werden  kann, 
heißt  es,  die  notwendigen  Vor- 
aussetzungen    erfüllen.  Daran 
wird,  hoffentlich  gemeinsam,  ge- 
arbeitet. 


Der  Loreley-Komplex  der  Deutschen 


Über  dem  politischen  Willen, 
ein  höherer  Wille 

Sie  stellen  zur  Diskussion:  „Kann 
das  zerschlagene  Deutschland 
wieder  zusammengefügt  wer- 
den?" Ich  sage:  „Ja".  Die  Deut- 
schen diesseits  und  jenseits  der 
Zonengrenze  wünschen  es;  die 
politischen  Funktionäre  diesseits 
und  jenseits  wünschen  es,  wenn 
auch  jede  Funktionär gruppe  for- 
dert, daß  sich  die  andere  unter- 
wirft. Die  Großmächte  scheinen 
es  auch  zu  wünschen,  wenn  auch 
jede  eine  Lösung  der  Frage  nach 
ihrer  Fasson  sucht.  Die  politi- 
schen Vorbehalte  auf  beiden  Sei- 
ten scheinen  eine  Wiedervereini- 
gung unmöglich  zu  machen.  Aber, 
was  besagt  das! 

Wir  haben  erlebt,  daß  ein  „tau- 
sendjähriges Reich"  in  12  Jahren 
zugrunde  ging,  daß  ein  vom  Geg- 
ner entwaffnetes  Deutschland  von 
demselben  Gegner  nach  zehn 
Jahren  gezwungen  wurde,  wie- 
der Waffen  zu  tragen  und  daß 
der  mächtige  Stalin  eines  Tages 
wirklich  starb  und  seine  Nach- 
folger ihn  verdammten. 
Wir  wissen,  daß  über  dem  mäch- 
tigsten politischen  Willen  noch 
ein  höherer  Wille  steht.  Gott 
läßt  die  Bäume  nicht  in  den  Him- 
mel wachsen. 


James  P.  O'Donell  hat  recht, 
wenn  er  feststellt,  daß  die  deut- 
schen Politiker  —  zum  großen 
Teil,  möchte  ich  einschränkend 
sagen  —  wohl  von  der  Wieder- 
vereinigung reden.  Wohlgemerkt 
öffentlich,  unter  sich  aber  das 
Thema  auf  sich  beruhen  lassen. 
Er  sagt  den  Amerikanern  viel- 
leicht etwas  Neues  damit,  nicht 
aber  uns.  Bei  uns  wird  die  deut- 
sche Wiedervereinigungspolitik 
westdeutscher  Politiker  mit  dem 
Schlagwort  gekennzeichnet:  „Im- 
mer davon  reden  —  nie  daran 
denken". 

War  es  nötig? 

War  es  nötig,  daß  Sie  die  Zeit- 
bombe des  amerikanischen  Jour- 
nalismus „Loreley-Komplex"  in 
den  »Bonner  Heften«  ihren  Le- 
sern auf  den  Frühstückstisch  ser- 
vierten? Ärgert  man  sich  nicht 
schon  genug  mit  der  Dummheit 
seiner  deutschen  Freunde  herum, 
daß  man  nun  auch  noch  die 
Dummheit  seiner  amerikanischen 
Vertrags-Freunde  serviert  be- 
kommen muß? 

Machen  wirs  kurz,  beginnen  wir 
mit  dem  Schluß:  „Als  eine  Kur 
gegen  die  Ungeduld  mögen  sich 
die  Deutschen  inzwischen  einmal 
überlegen,  wer  es  letzten  Endes 
so  weit  gebracht  hat,  daß  die 
Rote  Armee  heute  in  Deutschland 
steht!" 


So  was  schreibt  der  Chefkorre- 
spondent   eines    großen  ameri- 
kanischen Blattes!  Die  Deutschen 
haben  es  sich  ja  inzwischen  über- 
legt, und  die  Presse  des  Auslan- 
des hat  sie  genug  darüber  auf- 
geklärt, daß  Hitler  —  das  wollte 
der  bösartige  Fragesteller  doch 
wohl  hören  —  längst  nicht  allein 
die  Schuld  trägt. 
Da  hat  in  Deutschland  der  Gene- 
ralissimus Eisenhower  das  Ge- 
biet von  Sachsen  und  Thüringen 
gegen  den  Rat  Churchills  den 
Russen  geräumt;  da  hat  in  Jalta 
ein  Präsident  Roosevelt  mit  den 
Russen  Gebietsaufteilungen  ab- 
gesprochen; da  war  man  groß- 
zügig im  Verteilen  von  Machtbe- 
reichen über  halb  Europa  hin- 
weg! 

Nicht  die  Hitlerpolitik  hat  das 
geteilte  Europa  geschaffen,  son- 
dern die  Politik  der  westalliier- 
ten Nachfolger  in  der  Macht  auf 
Europas  Boden. 


Kleine  Anfrage  zum  Fall  Geuthei 

Es  gibt  jenen  sagenumwitterten 
Ausschuß,  der  über  das  Geschick 
von  Offizieren  im  Geheimen 
entscheidet  und  praktisch  nie- 
mandem Verantwortung  schul- 
det, weil  er  niemandem  seine 
Gründe  darzulegen  genötigt  ist. 
Wie  die  geheime  Staatsinquisi- 
tion der  Republik  Venedig  darf 
er    Auskünfte    verwerten,  die 


Scherben 

Bei  der  Abschiedsparty  der 
Kreml-Führer  im  Londoner  Cla- 
ridge-Hotel  wurde  für  24  000  DM 
Geschirr  zerschlagen. 

Solche  Schlacht  gefällt  uns 
allen. 

Laßt  nur  weiter  Tassen  knallen, 
Laßt  auch  Gläserklirr'n 

erschallen, 
Nur  —  laßt  keine  Bomben 

fallen! 

Putzfrauen  gesucht 

Die  sowjetische  Botschaft  in  Bonn 
kann  keine  Putzfrauen  bekom- 
men. Diese  meinen:  „Man  weiß 
nie,  wie  einem  das  später  zum 
Vorwurf  gemacht  wird  .  .  ." 
# 

Ich  kann  die  Frauen  gut  ver- 
stehen, 

Wenn  sie  jetzt  so  nach  Moskau 
sehen! 

Auch  Stalin  war  ein  saub'rer 
Held, 

Doch  nun  hat  man  ihn  kalt- 
gestellt. 

Freifahrkarten 

Trotz  Freifahrkarte  bis  zur  Zo- 
nengrenze hat  sich  keiner  der  in 
Nordrhein  -  Westfalen  lebenden 
heimatlosen  Ausländer  für  die 
Rückführung  in  die  Heimat  jen- 
seits des  eisernen  Vorhangs  ge- 
meldet. 

% 

Freie  Fahrt  zur  Landesgrenze  - 
Aber  dann,  ja,  was  kommt 
dann? 

Sagt,  was  nützen  alle  Kränze 
Einem  toten  Mann? 

Tauschangebot 

„Als  Beitrag  zur  Entspannung" 
hat  Sowjetzonenpräsident  Pieck 
eine  Anzahl  ehemaliger  SPD- 
Mitglieder,  als  angebliche  „West- 
agenten" vor  Jahren  verurteilt 
begnadigt. 

Sperrt  für  jeden  „Westagenten" 
Einen  aus  dem  Osten  ein! 
Und  in  Kürze  —  woWn  wir 

wetten?  — 
Werden  freie  Wahlen  sein! 


.  .  .  würde  Benzin  teuerer 

Amerikanische  Erdölexperten  ha- 
ben errechnet,  daß  im  Falle  eines 
offenen  Konfliktes  zwischen  Is- 
rael und  den  arabischen  Ländern 
der  europäische  Erdöl-Verbrauch 
um    ein    Viertel  eingeschränkt 
werden  müßte,  falls  die  beiden 
Pipelines  zum  Mittelmeer  blok- 
kiert  würden.  Käme  es  außer- 
dem auch  zu  einer  Sperrung  des 
Suez-Kanals,  so  wäre  sogar  eine 
Reduzierung    des  europäische?! 
Erdöl- Verbrauchs  um  die  Hälfte 
notwendig.  Bei  dem  gegenwärti- 
gen Stand  der  Erdöl-Flotte  würde 
es  nicht  möglich  sein,  das  Erdöl 
um  das  Kap  der  Guten  Hoffnung 
herum  nacli  Europa  ausreichend 
zu  transportieren. 
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irgendjemand    in    eine  „bocca 
della  veritä"  steckt.  Viele  haben 
sich  daran  gewöhnt,  diesen  Aus- 
schuß ein  Militärbüro  zu  nen- 
nen. Wenn  aber  nun  einer  der 
mit    seiner    Genehmigung  und 
wer  weiß  mit  der  Empfehlung 
jenes    dem  Verteidigungsmini- 
ster    effektiv  übergeordneten 
secret  Service  avancierten  Her- 
ren Offiziere  praktisch  so  auf- 
fallend versagt,  daß  ein  Sturm 
im  Blätterwalde  aufrauscht,  wie 
in  jenem  Falle  Geuther,  in  einem 
Falle    von    Desertion    mit  wer 
weiß     wie     vielen     und  wie 
gewichtigen     Geheimnissen  — 
was  bitte  alsdann?  Hüllt  sich  das 
Büro     einfach    in  Schweigen? 
Darf  es  sich  da  einer  Verant- 
wortung entziehen?  Wenn  ja  — 
was  heißt  dann  hier  noch  De- 
mokratie? 

Ein  Kognak  mit  Feldmarschall 
Sperrte 

Leider  bin  ich  erst  jetzt  auf 
Ihre  Serie  über  die  V-Waffe  auf- 
merksam geworden.  Ich  habe  mir 
die  Anfangsnummern  nachbe- 
stellt. Ich  selbst  war  nämlich  da- 
mals bei  der  Feldmulag  Leopold, 
die  in  der  Höhle  bei  St.  Leu 
d'Esserent  lag. 

Einmal     war  Generalfeldmar- 
schall Sperrle  zur  Besichtigung 
bei  uns;  in  Zivil.  Er  sah  sich  die 
weitläufigen  Anlagen  im  Innern 
des  Berges  an.    Ich  mußte  mit 
einer  elektrischen  Batterielampe 
mitgehen  und  bis  in  die  letzten 
Stollengänge  hineinleuchten.  Als 
wir    wieder    am    Ausgang  an- 
kamen, winkte  er  seinem  Fahrer 
und  befahl,  die  Klappe  des  Kof- 
ferraumes zu  öffnen. 
Was  soll  ich  Ihnen   sagen:  der 
Kofferraum  war  zu  einer  kleinen 
Bar  ausgebaut,  in  der  Gläser  und 
eine   Kollektion  Cognakflaschen 
standen.  Er  ließ  einschenken  und 
herumreichen.  Die  Offiziere,  die 
ihn  geführt  hatten,  zierten  sich 
und  wollten  nicht  recht  zugreifen. 
Sie  hatten  Bammel  vor  ihm.  Da 
sagte  er  zum  Fahrer:  „Gebens 
dem   Mann  da  einen  Cognak." 
So  kam  ich  dazu,  mit  dem  Feld- 
marschall zu  trinken,  und  nicht 
nur  einen.  Es  grüßt  Sie,  Ihr  .  .  ■ 


alles  sein  Leben  lang  nicht  ver- 
gessen. Er  wird  aber  auch  fra- 
gen: Ist  das  nötig? 
Es  steht  fest,  daß  die  betroffene 
Skigruppe  aus  Augsburg  den  Piz 
Munschuns  weder  nach  der  Tou- 
renkarte noch  unter  Führung 
eines  ortskundigen  Skiführers, 
sondern  vielmehr  entgegen  allen 
Grundregeln  des  steilen  Auf- 
stiegs bestieg. 

Man  nenne  auch  nur  ein  ähn- 
liches Unglück  der  letzten  Zeit, 
an  welchem  die  Betroffenen 
nicht  selbst  die  Schuld  trügen. 
Abgesehen  von  den  sehr  wesent- 
lichen Kosten  der  Rettungs- 
aktion, die  den  Beteiligten  selbst 
zur  Last  fallen,   abgesehen  von 


der  Schockwirkung  auf  den  ört- 
lichen Fremdenverkehr,  sollte 
man  doch  Gesundheit  und  Leben 
der  stets  vorhandenen  freiwilli- 
gen Retter  etwas  höher  taxieren 
und  nicht  leichtfertig  auch  deren 
höchstes  Gut  mit  verspielen. 
Die  Schweiz  hat  wahrlich  keinen 
Mangel  an  hervorragend  ge- 
schulten, vertrauenswürdigen 
Skilehrern  bzw.  Bergführern. 
Die  Honorare  bewegen  sich 
durchaus  in  normalen  Grenzen. 
Warum  vertraut  man  sich  nicht 
diesen  erfahrenen  Männern  an? 
Warum  liefern  sich  noch  immer 
Jahr  für  Jahr  leichtgläubige 
Menschen  sogenannten  „eigenen 
Führern"  aus? 


Kurswechsel  auf  England? 

Gewisse  politische  Kreise  der 
Bundeshauptstadt  vertreten  an- 
gesichts der  amerikanischen  Zu- 
rückhaltung in  der  Frage  der 
deutschen  Wiedervereinigung  die 
Meinung,  die  Bundesregierung 
solle  endlich  einmal  von  ihrem 
ausschließlich  auf  Amerika  aus- 
gerichteten Kurs  abgehen  und 
sich  etwas  mehr  als  bisher  an  die 
führende  Macht  Europas,  an 
Großbritannien,  halten. 
Die  Überlegungen  stünden  in  Zu- 
sammenhang mit  der  Tatsache, 
daß  England  bisher  am  deutlich- 
sten die  Priorität  der  deutschen 
Einheit  unterstrichen  habe. 


Um  die  Stationierungskosten 


Die  Engländer  sind  böse  auf  Herrn  Schäffer  -  Was  sagen  die  USA? 


Lawinentod 

Am  Dienstag,  dem  6.  März  1956, 
um  11.45  Uhr  donnerten  von  dem 
majestätisch  in  den  blauen  Äther 
ragenden  Piz  Munschuns  (2658  m) 
nacheinander   4  Lawinen  herab, 
ausgelöst  durch    eine    in  Spitz- 
kehre steil  aufsteigende  Touren- 
gruppe.   Von  den  16  verschütte- 
ten Skiläuferinnen  und  -läufern 
konnten  sich  die   an  der  Spitze 
steigenden  selbst  aus  dem  tücki- 
schen Schnee  befreien;  die  wei- 
teren acht  waren  von  der  Schnee- 
fläche spurlos  verschwunden. 
Wer  je  einen  Menschen  —  mitten 
im  Frieden  unter  blauem  Him- 
mel  und   strahlendem  Sonnen- 
schein —  tot  oder  lebend  aus  sei- 
nem unfreiwilligen  Eisgrab  ge- 
borgen,   wer    das  infernalische 
/Inf/stschreien  eines  vom  Schock 
Gepackten,  wer  die  an  Epilepsie 
grenzenden  Gebärden  eines  Ver- 
unglückten, wer  das  starre,  blfltt- 
gefrorene  Gesicht  eines  Lawinen- 
opfers erblickt  hat,  der  lüird  das 


Im  Mai  läuft  das  Abkommen 
über  die  Stationierungskosten  ab. 
Die  drei  Wes-tmächte  verlangen 
von  der  Bundesrepublik  für  ein 
weiteres  Jahr  zwei  Milliarden 
DM.  Der  Bundesfinanzminister 
hat  unter  Berufung  auf  die  Ver- 
tragslage „Nein"  gesagt,  und  auf 
seine  entsprechende  Note  an  un- 
sere westlichen  Verbündeten 
steht  bisher  die  Antwort  noch 
aus. 

Hauptinteressent   im  westlichen 
Lager  ist  Großbritannien. 
Für  England  ist  die  ganze  Ange- 
legenheit vor  allen  Dingen  ein 
Devisenproblem.  Bonn  hat  daher 
den  Vorschlag    gemacht,  große 
Mengen   Waffen    für   die  Aus- 
rüstung der  Bundeswehr  in  den 
Ländern  der  Europäischen  Zah- 
lungsunion  zu  kaufen. 
Die  Engländer  sind  sehr  böse  auf 
Herrn  Schäffer;  sie  haben  bereits 
50  Millionen  Pfund    (600  Millio- 
nen DM)  als  geschätzte  Einnah- 
men für  den  weiteren  Unterhalt 
der     britischen      Truppen  in 
Deutschland   in  ihr   Budget  für 
das  neue  Finanzjahr  eingestellt. 
Ein  Labour-Abgeordneiter  tönte 
im  „Daily  Mirror":  „Bittet  nicht 
länger  um  Zahlung.  Werdet  ener- 
gisch mit  den  Deutschen!"  Wenn 
Bonn  nicht  zahle,  so  könne  man 
ja    die    Sicherungstruppen  aus 
Deutschland    zurückziehen  und 
den  eigenen  NATO-Beitrag  durch 
Beschränkung  der  Dienstzeit  von 
zwei  auf   eineinhalb   Jahre  be- 
schneiden. 

Was  sagen  die  USA? 
Es  ist  bekannt,  daß  die  Bundes- 
republik von  Amerika  eine  zu- 
sätzliche Waffenhilfe  von  etwa 
zwei  Milliarden  Dollars  erwar- 
tet. Nach    einem  Memorandum, 
das  Bonn    Mitte  Januar  über- 
reicht hat,  sehen  die  Wünsche  der 
Bundesrepublik  an  die  USA  so 
aus:  Waffen  und  Gerät  im  Werte 
von  je  4,2  Milliarden  DM  lang- 
fristig kreditiert  bzw.  kostenlos 
geliefert  —    Tilgung    und  evtl. 
Verzinsung  der  Kreditschuld  soll- 
ten zwei  Jahre  nach  Beendigung 
der  Aufstellung    der  deutschen 
Verbände    beginnen    und  dann 
10  Jahire  lang  laufen. 
In  Bonn  wird  damit  gerechnet, 
daß    die    USA    sich  derartigen 


Wünschen  gegenüber  nicht  grund- 
sätzlich ablehnend  verhalten 
werden.  Aus  Washington  da- 
gegen verlautet,  daß  ein  enger 
Zusammenhang  zwischen  den 
Stationierungskosten  und  einer 
USA-Hilfe  für  den  Aufbau  der 
Bundeswehr  bestehe  und  daß  die 
eine  Frage  ohne  die  andere  kaum 
lösbar  sein  werde. 
Ein  in  Kürze  bevorstehender 
kritischer  Termin  in  der  Frage 
der  Stationierungskosten  wird 
der  15.  Mai  1956  sein:  an  diesem 
Tage  wird  es  sich  entscheiden,  ob 
die  Alliierten  an  ihre  300  000  Be- 
schäftigten in   der  Bundesrepu- 


blik 120  Millionen  DM  an  Gehäl- 
tern aus  der  eigenen  Tasche  be- 
zahlen. 

Bundesfinanzminister  Schäffer 
hat  erklärt:  „Eine  Fortsetzung 
der  Bezahlung  der  Unterhalts- 
kosten muß  entweder  die  Wie- 
deraufrüstung verzögern  oder 
mit  Hilfe  von  höheren  Steuern 
bestritten  werden.  Beide  Metho- 
den sind  für  mich  unannehmbar." 
Das  Problem  gehört  zum  Ver- 
band lungsp  reg  ramm  Brentanos 
in  London.  Beide  Seiten  über- 
legen und  erörtern  einen  Weg, 
der  aus  der  entstandenen  Lage 
herausführt. 


Wi.'l  dio  Engländer  ,ohon:  Di.  Sla,ionierun9,ko„.n.   „Ein  ^«^M 
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MWf  shtten  w  Diskussion  . 


Krieg  oder  Frieden 


Die  Frage,  ob  Europa  einer  neuen 
Desintegration  entgegengehe, 
hängt  in  entscheidenden  Punk- 
ten  mit   der   Entwicklung  der 
Frage  der  deutschen  Wiederver- 
einigung zusammen.  Wird  diese 
Wiedervereinigung  eines  Tages 
mit  oder  ohne  Europa  vor  sich 
gehen?     Die     Antwort  darauf 
dürfte  zugleich  die  Antwort  nach 
Krieg  oder  Frieden  sein. 
Im  Streben,  eine  gewisse  Ord- 
nung  in   die   Fragestellung  zu 
bringen,  sind  wir  versucht,  die 
deutsche  Wiedervereinigung  un- 
ter drei  Gesichtswinkeln  zu  be- 
trachten: Sie  ist  erstens  ein  reel- 
les Problem  der  deutschen  Poli- 
tik, sie  ist  zweitens  der  Kern 
eines  neuen  politischen  Mythus, 
und  sie  ist  drittens  eine  zentrale 
Frage  der  europäischen  Situation. 
Die  Frage  der  deutschen  Wieder- 
vereinigung als  reelles  Problem: 
Jedem  Denkenden  muß  es  klar 
sein,  daß  die  vollkommen  will- 
kürliche Trennung  Deutschlands 
in  die  Bundesrepublik  und  die 
Deutsche  Demokratische  Repu- 
blik von  der  Mehrzahl  der  deut- 
schen Menschen  als  widersinnig 
empfunden  wird. 
Dieses  Gefühl  für  den  Widersinn 
der   Lage  wird   noch  verstärkt 
durch  die  Tatsache,  daß  in  der 
Sowjetzone    ein  Minderheitsre- 
gime aufgerichtet  worden  ist,  das 
mit  allen  Mitteln  der  Gewalt  und 
unter  zunehmender  Pressur  da- 
nach trachtet,  die  kommende  Ge- 
neration   umzuformen    und  in 
ihrem  Denken  und  Handeln  allen 
überlieferten   Vorstellungen  zu 
entfremden. 

Die   eine   Seite   dieses  Umfor- 
mungsprozesses bildet  der  Kampf 
gegen  die  protestantische  Kirche, 
der    einem    Kampf    gegen  die 
Kerngebiete  des  deutschen  Pro- 
testantismus gleichkommt. 
Der  wirtschaftliche  Widersinn  der 
Trennung    eines  geschlossenen 
Wirtschaftsgebietes  in  zwei  neue 
Wirtschaftskörper  mit  verschie- 
denen und  gegensätzlichen  Prin- 
zipien und  der  menschliche  der 
Zerstörung  zahlreicher  familiärer 
Verbindungen    seien   der  Voll- 
ständigkeit halber  erwähnt.  Eine 
derartige  Realität  bildet  ein  Po- 
litikum  ersten  Ranges,  und  es 
kann   schlechterdings   nicht  er- 
staunen,  daß   sich   die  Zeichen 
der  Ungeduld  gegenüber  diesem 
Zustand  rapid  vermehren. 
Gerade  deswegen  aber,  weil  es 
sich  bei  der  Frage  der  deutschen 
Zweiteilung  und  der  Wiederver- 
einigung um  ein  Politikum  er- 
ster Ordnung  handelt,  geht  es 
nicht  an,  dieses  Problem  zu  iso- 
lieren und  von  der  übrigen  poli- 
tischen Realität  zu  trennen.  Zu 
dieser    wiederum    rechnen  wir 
nicht  bloß  die  Einstellung  der 
westlichen  und  der  östlichen  Sie- 
germächte des  zweiten  Weltkrie- 
ges zur  Frage  der  deutschen  Spal- 
tung.  Ihr   zuzurechnen   ist  die 
Frage  nach  der  Konzeption  der 
deutschen  Politik  und  —  was  so 


^  ™HI?d.  me.hr  ruckt  d,e  FraSe  der  deutschen  Wiedervereinigung  in 
den  Mittelpunkt  der  internationalen  Aussprache.  Nach  der  Wiedergabe 
der  Reportage  der  Saturday  Evening  Post  in  Nr.  8  der  »BONNER  HEFTE« 
die  einen  weiten  Widerhall  ergab,  veröffentlichen  wir  heute  aus  einer 
Reihe  von  drei  Beiträgen  der  „Basler  Nachrichten"  den  zweiten,  der 
sich  mit  der  „Wiedervereinigung  als  deutschem  Problem"  befaßt  und 
unter  unseren  Lesern  ebenfalls  eine  rege  Diskussion  auslösen  dürfte 


ungern  gehört  wird  —  die  Frage 
nach  der  geschichtlichen  Schuld. 
Wobei  wir  gleich  hinzufügen,  das 
Wort  „Schuld"  jetzt  nicht  im 
Sinne  des  Inquisitors  oder  Rich- 
ters zu  verwenden,  sondern  im 
Sinn  der  Geschichte. 
Wer  war  schuld  an  dieser  Zwei- 
teilung, die  fatale  Tolpatschigkeit 
des  kriegsmüden  Westens,  der 
sich  in  Jalta  und  Potsdam  vom 
machttrunkenen  Stalin  alias  On- 
kel Joe  über  den  Löffel  halbieren 
ließ,  oder  nicht  vielmehr  die 
Konzeption  einer  deutschen  Ost- 
politik, die  während  achtzig  Jah- 
ren außerstande  war,  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  osteuropäischen 
Zwischenvölkern  zu  regeln,  und 
die  schließlich  durch  das  Wüten 


der  Hitlerei  im  europäischen 
Osten  etwas  einleitete,  zu  dem 
Jalta  und  Potsdam  nur  noch  den 
Schlußstrich  setzten. 
So  muß  die  Frage  gestellt  wer- 
den, —  und  so  wird  sie  in 
Deutschland  nicht  gestellt.  Es 
wird  notwendig  sein,  in  einem 
weiteren  Artikel  dazu  noch  mehr 
zu  sagen.  Vorläufig  möchten 
wir  aber  auf  die  andere  Seite 
der  Wiedervereinigungsfrage  zu 
schreiben  kommen:  Die  deutsche 
Wiedervereinigung  als  politischer 
Mythus. 

Was  ist  damit  gemeint? 
Wir  verstehen  darunter  das  be- 
schleunigte     Abgleiten  dieser 
schwierigen  politischen  Sachfrage 


in  die  politische  Gefühlswelt  und 
die  aus  den  entgegengesetztesten 
politischen  Himmelsrichtungen 
betriebene  ziel-  und  planvolle 
Förderung  eben  dieser  Vermen- 
gung von  Gefühl  und  Verstand. 
Man  möchte  sagen,  es  werde  da 
etwas  typisch  Deutsches  betrie- 
ben: Liebe  zu  etwas,  das  man 
nicht  hat. 

Die  Menschen  sollen  über  die 
Wiedervereinigung  nicht  nüch- 
tern und  politisch  nachdenken, 
sondern  sie  erwünschen,  erhof- 
fen und  fordern.  Das  Wie  kommt 
dann  von  selbst.  Deshalb  bemäch- 
tigen sich  alle  irgendwie  oppo- 
sitionell eingestellten  Bewegun- 
gen und  Strömungen  dieses  Be- 
griffes und  erfüllen  ihn  mit  ihrem 
«ceterum  censeo».  Man  warte  nur 
ab:  Uber  kurzem  wird  die  Wie- 
dervereinigungsfrage in  Deutsch- 
land kein  Diskussionsthema,  son- 
dern nur  noch  ein  Bekenntnis- 
thema sein! 


Die  Kern-  und  Gewissensfrage  der  deutschen  Politik  seit  80  Jahren 


Sozialisten  und  Liberale,  dazu 
(im  Hintergrund  und  Untergrund) 
die  große,  bis  jetzt  noch  nicht 
genau  konturierte  Masse  von  An- 
hängern irgendwelcher  nationali- 
stischer Ideologien  bis  zu  den 
ausgesprochenen  Neunazi  schrei- 
ben und  reden  von  der  Wieder- 
vereinigung kaum  mehr  im  Sinne 
einer  realpolitischen  Forderung, 
wohl  aber  in  der  Tonart  der 
großen  Generalanklage  gegen 
Bonn. 

Eine  Stimmung  wird  erzeugt,  aus 
der  heraus  behauptet  wird,  alles, 
was  in  der  Deutschen  Bundes- 
republik   in    den  vergangenen 
Jahren  erreicht  worden  sei,  ver- 
blasse     zum  bedeutungslosen 
Nichts,  angesichts  der  Tatsache, 
daß  die  Wiedervereinigung  nicht 
gelang.    Die  Masse  des  Volkes 
soll  in  die  Irrmeinung  hineinge- 
trommelt werden,  die  nicht  er- 
reichte   Wiedervereinigung  sei 
das  Ergebnis  nicht  benützter  Ge- 
legenheiten einer  unfähigen  Re- 
gierung und  der  schlecht  cachier- 
ten  Bosheit  des  Westens. 
Darüber,  daß  es  sich  beim  deut- 
schen Trennungs-  und  Wieder- 
vereinigungsproblem    um  die 
Kern-    und    Gewissensfrage  an 
die  deutsche  Politik  der  letzten 
achtzig  Jahre  handelt,  wird  total 
geschwiegen.  Wenn  es  so  weiter- 
geht, so  wird  in  einigen  Jahren 
in  der  politischen  Phraseologie 
der     oppositionellen  deutschen 
Parteien  die  nicht  erlangte  Wie- 
dervereinigung  als   die  Kriegs- 
schuld  des    Westens  gegenüber 
Deutschland  und  der  wiederver- 
einigungsfreundlichen Sowjet- 
politik dastehen. 
Das  nennen  wir,  mit  einem  Sei- 
tenblick auf  verblichene  Vorbil- 
der, die  Umformung  der  Wieder- 
vereinigungsfrage   zum  politi- 
schen Mythus.  Man  studiere  an 
den    Tatsachen,    wie    weit  die 


Dinge  bereits  gediehen  sind.  Der 
Parteitag  der  Freien  Demokraten 
in  Würzburg  hatte  sich  als  einen 
der  Hauptredner  zum  Thema 
Wiedervereinigung  den  starken 
Mann  der  Saarabstimmung  ver- 
schrieben, Heinrich  Schneider. 
Der  Redner  bediente  sich  eines 
Registers,  das  weniger  der  Dar- 
stellung des  politischen  Problems 
galt  als  auf  entschiedene  Pro- 
paganda eingestellt  war. 
Wenn  das  jetzt  schon  so  tönt  — 
wie  wird  sich  erst  die  Welt  im 
nächsten  Jahr,  anläßlich  der  Neu- 
wahlen in  den  Bundestag,  die 
Augen  und  Ohren  auswischen! 
Wird  doch  aus  seriösen  Quellen 
berichtet,  die  deutschen  Sozial- 
demokraten seien  entschlossen, 
die    kommende  Wahlkampagne 


unter  die  beiden  Forderungen  zu 
stellen    „Revision    der  Pariser 
Verträge"    und    „Revision  des 
Wehrgesetzes     im    Sinne  einer 
Rückkehr  zur  Berufsarmee". 
„Revision  der  Pariser  Verträge" 
kann  nur  heißen,  die  Verbindun- 
gen    zum    Westen    wieder  zu 
lockern,  um  freie  Hand  für  di- 
rekte   Verhandlungen    mit  den 
Russen  zu  bekommen.  Damit  ver- 
bunden   ist    der    Gedanke,  die 
„Reichswehr"  von  einst  wieder 
einzuführen,  eine  Forderung,  die 
von    sozialdemokratischer  Seite 
erhoben,  ebenso  grotesk  wie  sym- 
ptomatisch anmutet.  Hinter  ihr 
verbirgt  sich  wohl  die  Idee  der 
Neutralisierung  Deutschlands, 
wobei  dem  Berufsbundesheer  die 
Rolle   einer  „Neutralitätswacht" 
zugedacht  wäre. 


Niemöller  schrieb  an  Coudenhove-Kalergi 


Daß  andere  Kreise  einer  neuen 
deutschen  „Reichswehr"  eine  et- 
was andere  Rolle  zudenken  und 
aus  diesem  Grunde  den  sozial- 
demokratischen Vorschlag  mit 
verhaltener  Begeisterung  be- 
grüßen, darf  man  einem  Aus- 
spruch entnehmen,  den  kein  Ge- 
ringerer als  der  hessische  Kir- 
chenpräsident Martin  Niemöller 
neulich  in  einem  Briefwechsel 
mit  dem  Grafen  Coudenhove-Ka- 
lergi getan  hat. 

Niemöller  schrieb  —  nachdem  er 
auf  die  Dringlichkeit  der  Wie- 
dervereinigung im  Hinblick  auf 
die  täglich  schwerer  werdende 
Stellung  der  deutschen  Prote- 
stanten in  der  Sowjetzone  hin- 
gewiesen hatte  —  unter  anderem 
was  folgt: 

„Entweder  kommen  die  großen 
vier  Mächte  zu  einer  Verständi- 
gung, die  die  Wiedervereinigung 
Deutschlands  mit   einer  garan- 


tierten Neutralisierung  Deutsch- 
lands zuwege  bringt,  oder  das 
deutsche  Volk  wird  durch  die 
deutsche  militärische  Macht,  die 
es  ja  in  wenigen  Monaten  geben 
wird,  wiedervereinigt.  Man  kann 
wohl  das  deutsche  Volk  teilen, 
man  kann  aber  nicht  zwei  deut- 
sche Armeen  schaffen!  Diese  bei- 
den deutschen  Armeen  werden 
nach  wenigen  Monaten  ihrer  Exi- 
stenz eine  deutsche  Armee  sein 
und  sich  nicht  mehr  darum  küm- 
mern, ob  in  Pankow    oder  in 
Bonn  Satelliten-Regierungen  sit- 
zen, die  die  deutsche  Wiederver- 
einigung   praktisch  verhindern. 
Die  Entwicklung,  die  ich  hier  an- 
deute, ist  mir,  der  ich  zum  über- 
zeugten Pazifisten  und  Antimili- 
taristen  geworden  bin,  zwar  un- 
sympathisch;  aber   sie   ist  mir 
immer  noch  lieber  als  die  Fort- 
dauer   der    Trennung  Deutsch- 
lands, die  das  deutsche  Volk  und 
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Nationale  Gar-Nichts-Woche 

Zur  „Nationalen  Gar-Nichts- 
Woche"  hat  James  W.  Morgan, 
Bürgermeister  von  Birmingham 
im  Staate  Alabama  (USA)  die 
am  26.  Februar  beginnenden 
sieben  Tage  erklärt.  Das  sei  not- 
wendig, damit  sich  die  Bürger 
von  den  vielen  Sonderwochen 
einmal  ausruhen  könnten. 

Der  Mörder  Straße 

Verkehrsunfälle  haben  seit  der 
Einführung  des  Autos  in  den 
USA  mehr  Menschen  getötet  als 
sämtliche  Kriege,  wie  der  Natio- 
nale Sicherheitsrat  bekanntgab. 
Von  1900  bis  1955  starben  auf  den 
Straßen  1  149  414  Menschen,  in 
den  8  Kriegen  seit  der  Unabhän- 
gigkeitserklärung nur  1  130  393. 
Der  verlustreichste  Krieg  war  der 
Bürgerkrieg  zwischen  1861  und 
1865  mit  529  332  Toten.  Es  folgt 
Weltkrieg  II  mit  407  828,  Welt- 
krieg I  mit  116  563  und  der  Ko- 
reakrieg mit  54  246  Toten. 

Italiens  neue  Autobahnen 

Zioei  große  neue  Autobahnen 
sollen  das  Verkehrsnetz  Italiens 
weiter  verbessern.  Die  eine 
„autostrada"  wird  von  Mailand 
nach  Neapel  führen  und  künftig 
eine  der  Haupt-Verkehrsschlag- 
adern des  Landes  darstellen.  Die 
andere  Straße  von  Mailand  nach 
Genua,  die  dringend  als  Binde- 
glied zwischen  den  Industriege- 
bieten der  Lombardei  und  der 
Küste  gebraucht  wird,  ist  schon 
z.  T.  fertiggestellt. 

Warum  nicht  Fernsehschirm? 

Mit  den  phantastischsten  Neu- 
heiten ist  das  „Auto  der  Zukunft" 
versehen,  das  in  Boston  ausge- 
stellt ist.  Einen  Rückspiegel  hat 
es  z.  B.  nicht  mehr.  Dafür  be- 
findet sich  am  Armaturenbrett 
ein  Fernsehschirm,  der  mit  einer 
im  Heck  des  Wagens  eingebauten 
Kamera  verbunden  ist. 

Tiefgekühlter  Wahlkampf 

Bei  den  großen  Parteikonventen 
im  Sommer,  auf  denen  die  Präsi- 
dentschaftskandidaten der  Repu- 
blikaner und  Demokraten  nomi 
niert  werden,  wird  es  für  die 
Millionen,   die   diese  Ereignisse 
am    Fernsehschirm  miterleben 
wollen,  zur  Erfrischung  in  den 
Pausen  zwischen  den  Reden  Wer- 
bung für  Kühlschränke  und  ähn- 
liche Dinge  geben.  Die  Übertra 
yung   der  Konvente   wird  von 
Firmen  der  Elektrogeräte-Indu- 
strie finanziert.  Eine  davon  zahlt 
allein  5  MM.  Dollar. 


Autokauf 

Seelenruhig  zählte  ein  Mann  in 
Chikago  227  500  Cenlmünzen  auf 
den  Tisch  eines  Autohändlers.  Er 
kaufte  dafür  einen  neuen  Wagen. 
Schon  1932  hat  er  zu  sparen  be 
f/ormen. 


den    deutschen  Protestantismus 
zum  Sterben  verurteilt." 
Hier  wird  also  vom  ehemaligen 
Unterseebootkommandanten  (der 
offenbar  im  Moment  der  Abfas- 
sung jener  Zeilen  stärker  ge- 
wesen ist  als  der  Kirchenpräsi- 
dent!)  auf  die  Wahrscheinlich- 
keit eines  bedenklichen  Aben- 
teuers hingewiesen,  mit  dem  aus- 
drücklichen    Nachsatz,  dieses 
Abenteuer  wäre  dem  Kirchen- 
präsidenten als  ultima  ratio  kei- 
neswegs unsympathisch. 
Der  Gedanke,  es  könnte  die  pro- 
pagierte neue  Reichswehr  natio- 
nalistisch   mißbraucht  werden, 
wird  von  den  Sozialdemokraten 
offenbar    nicht    gefürchtet;  er 
könnte  sich  aber  der  Zustimmung 
des    Pazifisten    Niemöller  er- 
freuen! Braucht  es  noch  mehr, 
um  unsere  Behauptung  zu  stüt- 
zen,   die  "Wiedervereinigungs- 
frage nehme  in  gewissen  Köpfen 
die  Form  eines  heillosen  Mythus 
an? 


Auf  diese  Weise  wird  eine  .  Gei- 
stesverfassung vorbereitet,  deren 
Parole  schließlich  lauten  wird: 
„Wiedervereinigung    um  jeden 
Preis!"  Wenn  aber  in  der  Politik 
einmal  auf  der  Grundlage  des 
„um  jeden  Preis"  diskutiert  wird, 
so  weiß  der  hellhörige  Zeitge- 
nosse, was  es  geschlagen  hat.  Es 
ist  alarmierend,  daß  sich  die  Ur- 
heber   dieser  Stimmungsmache 
einbilden,  sie  würden  natürlich 
das  Heft  in  der  Hand  behalten, 
wenn  es  je  so  weit  sein  sollte, 
und    selbstverständlich  würden 
sie  den  Preis  bestimmen! 
Als  ob  die  Russen  es  nötig  hät- 
ten, in  dem  Augenblick,  da  die 
Wiedervereinigungsfrage  zum 
politischen     Mythus  geworden 
wäre,  den  Preis  für  die  Verwirk- 
lichung sich  von  einer  forschen 
gesamtdeutschen  Regierung  dik- 
tieren zu  lassen.  Nein  —  wenn 
unter  solchen  Umständen  wie- 
dervereinigt  werden   sollte,  so 


würde  Moskau  und  niemand  an- 
ders den  Preis  festsetzen. 
Verstehen  wir  uns  recht:  Das 
alles  sind  Symptome,  es  ist  noch 
nicht  Wirklichkeit.    Nur  unter- 
schätze man  die  Aktivität  und 
Wirksamkeit    dieser  im  letzten 
vollkommen  unberechenbaren 
Kräfte  in  der  derzeitigen  deut- 
schen Politik  nicht.    Man  sollte 
doch  nicht  ganz  vergessen,  daß 
im  Jahre  1929  die  überwiegende 
Zahl  aller  Beobachter  der  deut- 
schen Lage  es  für  ausgeschlossen 
hielten,  daß  Hitler  je  an  die  poli- 
tische Macht    gelangen  könnte. 
Vier  Jahre  später  hatte  er  sie 
total  in  den  Händen.  In  der  Um- 
biegung  der  Wiedervereinigungs- 
frage in  einen  politischen  Mythus 
und  in  der  immer  lauter  sich  ge- 
bärdenden   Propagierung  einer 
Stimmung  „Wiedervereinigung 
um  jeden  Preis"  liegt  eine  der 
größten  Gefahren  für  die  neue 
und  dann  wohl  endgültige  Des- 
integration Europas. 


Wenn  uft>  Voujaäiskn  mtden . . 

Eine  Berliner  Betrachtung  über  das  Thema  „Unlust  am  Staat",  berichtet  von  Rolf  Ellermann 


Wenn  wir  Monsieur  Poujade  in 
seinem  „Traum  vom  Reich"  fol- 
gen würden,  —  das  wäre  für  uns 
Deutsche  ganz  gewiß  nicht  gut. 
Diesen  sicheren  Eindruck  hinter- 
ließ ein  Vortragsabend  im  Deut- 
schen Liberalen  Club  in  Berlin, 
bei  dem  Dr.  Ella  Barowski,  die 
vielgenannte  Politikerin,  eine 
Analyse  des  weitverbreiteten 
Phänomens  der  Unlust  am  Staat 
versuchte. 

Es    war    interessant,    wie  er- 
frischend freimütig,  unvoreinge- 
nommen,   und    gründlich  das 
schwierige    Thema  abgehandelt 
wurde.  „In  welchem  Staat  und  in 
was    für   einem    Staat  können 
eigentlich  solche  Strömungen  der 
Unzufriedenheit    Raum  gewin- 
nen? fragte  die  Referentin  zu- 
nächst mit  dem  Blick  auf  die 
Absichten  des  Franzosen  Pouja- 
de. Welche  Schichten  des  Volkes 
sind   von  so   einer  Unlust  am 
Staat   am  stärksten  betroffen? 
Sind  es  die  sogenannten  bürger- 
lichen Schichten,  die  Mittelständ- 
ler, die  Freiberufler,  die  Klein- 
bürger? Ist  es  das  sogenannte 
gehobene  Bürgertum  oder  ist  es 
die  Arbeiterschaft? 
Frau  Barowski  stellte  fest,  daß 
keineswegs  etwa  allein  oder  vor- 
nehmlich in  den  Arbeiterkreisen 
diese  permanente  Unlust  gras- 
siere. Gar  nicht  so  selten  seien 
es  die  gutgestellten  Leute,  die 
mit  ihrem  Staat  hadern.  Mancher 
zum  Beispiel,  der  gut  und  gern 
in  der  Lage  wäre,  eine  gediegene 
Schule  oder  Ausbildung  seiner 
Kinder  allein  zu  bestreiten,  er- 
warte vom  Staat  noch  einen  Zu- 
schuß!  So  paradox  es  klinge,  — 
man  wolle  den  Staat  nicht  an- 
ders,  aber  man  lehne   ihn  ab. 
Dieser  häufig  auftretende  Wider- 
spruch   ist   einer  Untersuchung 
wert. 

Im  Frankreich  Ist  die  bewußte 
Unlust  betont  wirtschaftlichen 
Ursprungs.  Monsieur  Poujade,  so 


läßt  es  sich  wohl  sagen,  hat  die 
allgemeine  Unlust  am  Staat  in 
eine  Lust  am  Steuerstreik  um- 
gewandelt; die  Steuer  wird  als 
zu  hoch  empfunden. 
Hinzukommt  das  psychologische 
Moment  der  Überspannung  staat- 
licher  Rechte.    Allzu   rasch  ist 
manchmal  der  freiheitliche  Bür- 
ger eines  Staates  der  parlamen- 
tarischen  Regierungsform  über 
an  sich  kleine  Dinge  verärgert. 
Der  anonyme  Parteien-Apparat 
behagt  ihm  ebensowenig  wie  das 
Problem  des  Wahlsystems  oder 
des    heftig  umstrittenen  Frak- 
tionszwanges.  Allein  um  diese 
Fragen  hat  es  zuweilen  heftige 
Krisen    gegeben.    Man  möchte 
zwar  den  Staat  auf  seine  eigent- 
liche   Aufgabe    verweisen,  auf 
seine  rein  politische  Ebene,  aber 
handelt  denn  der  Bürger  bzw. 
der  Wähler  danach? 
Wer  in  erster  Linie  die  echten 
politischen  Belange  seines  Lan- 
des   durchgesetzt    sehen  will, 
sollte  Wahlentscheidungen  nicht 
nur  nach  der  Überlegung  treffen, 
welche  parlamentarische  Gruppe 
die  ihm  am  naheliegendsten  In- 
teressen am  besten  vertritt.  Die- 
se Interessen-Situation  ist  einer 
der   häufigsten  Unlust-Gründe. 
Und    im    Zusammenhang  hier- 
mit: der  Schrei  nach  dem  Wohl- 
fahrtsstaat bat  bereits  viele  ern- 
ste'Diskussionen  ausgelöst. 
„Aber  man  darf  vom  Staat  nicht 
zuviel  verlangen",  sagte  Dr.  Ba- 
rowski   weiter.    „Die  Tendenz, 
etwas  vom  Staat  zu  holen,  greift 
merklich  um  sich.  Das  ist  auch 
eine    Art    reaktives  Verhalten. 
Der  Staat  kann  und  darf  kein 
Beuteobjekt    sein.    Freilich  be- 
steht der  Staat  aus  gebenden  und 
nehmenden  Bürgern,   aber  die 
Grenze  ist  da,  wo  man  von  einer 
Beute  -  Politik    gegenüber  dem 
Staat  sprechen  müßte." 
„Das  schrankenlose   Recht,  den 


Wahlzettel  nach  Belieben  aus- 
zufüllen, entbindet  keinen  von 
der  Verantwortung  für  den 
Staat",  erklärte  die  Vortragende. 
Sie  erinnerte  daran,  daß  der 
Staat  nicht  eine  Art  Kampfplatz 
für  Interessengruppen  sein  kann. 
Für  alle  Parteien,  die  an  der 
politischen  Willensbildung  teil- 
haben, gilt  die  Notwendigkeit,  . 
das  richtige  Verhältnis  zum  Staat  , 
im  ganzen  zu  finden.  In  der  De- 
mokratie werden  ja  die  Stimmen 
gezählt! 

„Es  gibt  Dinge,  die  uns  zur  Wach- 
samkeit mahnen.  Manche  sehen 
die  autoritäre  Staatsform  als  die 
Rettung  der  bürgerlichen  Frei- 
heiten an.  Was  ist  Freiheit?  Es 
gibt  eine  kollektivistische  Frei- 
heit, gibt  Unterschiede  zwischen 
Freiheit  und  Freiheit.  Wahren 
wir  den  plebiszitimen  Charakter 
unseres  parlamentarischen  Staa- 
tes und  sorgen  wir  dafür,  daß 
unsere  Bürger  mit  echter  politi- 
scher Einsicht  an  die  Wahlurne 
gehen." 

Die  lebhafte  Diskussion  über 
Monsieur  Poujades  avantgardi- 
stischen Feldzug  war  getragen 
von  der  ziemlich  einhelligen  An- 
sicht: die  Qualität  des  Staates 
bestimmt  der  Bürger.  Ell. 

Protest 

Der  Bund  der  Vertriebenen  Deut- 
schen (BVD)  hat  gegen  den  Ox- 
ford-Atlas der  Königlich  Geo- 
graphischen Gesellschaft  Groß- 
britanniens protestiert  und  um 
Neuauflage  gebeten,  da  in  ihm 
die  Sowjetzone  als  selbständiger 
Staat,  die  Oder-Neiße-Linie  als 
feste  deutsche  Ostgrenze  und  die 
deutschen  Ostgebiete  als  zu  Polen 
zugehörig  eingezeichnet  seien. 
Die  kommunistische  Presse  und 
der  Rund/unk  der  Sowjetzone 
halten  den  Atlas  als  förderliches 
Argument  für  die  Status-quo- 
Politik  Pankows  benutzt. 
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Wann  werden  *i>  fernseh-ktefonieren? 

Die  Erfindung  der  elektronischen  Fernsehkamera  ermöglicht  gleichzeitiges  Sprechen,  Hören  und  Sehen 


Der  Wunsch  nach  einem  Fern- 
seher als  Ergänzung  zum  Fern- 
sprecher ist  fast  so  alt  wie  der 
Fernsprecher  selbst.  Aber  es  hat 
genau  50  Jahre  gedauert,  bis  es 
in  den  Vereinigten  Staaten  den 
Bell-Laboratorien  und  bei  uns  in 
Deutschland  der  Reichspost  ge- 
lang, das  Fernseh  -  Telefon  zu 
verwirklichen,  bei  dem  sich  die 
Gesprächspartner  nicht  nur  ge- 
genseitig sprechen  und  hören, 
sondern  auch  sehen  konnten. 
Die  ersten  Gegensehzellen  mit 
Nipkowscheiben-Zerlegern  für 


Der  Hauptausschuß  des  Deut- 
schen Industrie-  und  Handels- 
tages (DIHT)  wählte  den  Prä- 
sidenten der  Industrie- und  Han- 
delskammer Wuppertal,  Wilhelm 
Vorwerk,  zum  neuen  Präsiden- 
ten des  Deutschen  Industrie-  und 
Handelstages.  Präsident  Wilhelm 
Vorwerk,  am  13.  Januar  1889  in 
Wuppertal  geboren,  ist  Teilhaber 
der  von  seinem  Urgroßvater  im 
Jahre  1827  gegründeten  Firma 
Vorwerk  &  Sohn  und  Gesell- 
schafter der  Gummiwerke  Fulda 
KG.  a.  A. 


30zeilige  Bilder  zeigte  die  Deut- 
sche Reichspost  auf  der  Funk- 
ausstellung 1929.  Eine  von  diesen 
Zellen  steht  heute  im  Deutschen 
Museum  in  München.  Es  wurde 
dann  eine  Zeitlang  still  um  das 
Fernseh-Sprechen,  weil  die  Tech- 
niker erst  einmal  ein  brauch- 
bares Fernsehen  entwickeln  woll- 
ten, bevor  sie  an  seine  kom- 
merzielle Verwertung  herangin- 
gen. 

Nachdem  am  22.  März  1935  der 
Deutsche  Fernseh-Funk  in  Eerlin 
eröffnet  worden  war,  stand  die 
Reichspost  vor  der  Aufgabe,  das 
Berliner  Fernseh-Rundfunkpro- 
gramm  auf  die  im  Reichsgebiet 
teils  bereits  errichteten,  teils  ge- 
planten Fernseh-Sender  zu  über- 
tragen. Sie  wählte  dazu  —  im 
Gegensatz  zu  1952,  da  die  Bun- 
despost die  gleiche  Aufgabe  mit 
dm-Richtfunkverbindungen  löste 


—  besondere  Ferraseh-Kabel  (Ko- 
axial-Kabel);  Anfang  1935  wurde 
der  erste  Abschnitt  Berlin-Leip- 
zig des  geplanten  Fernseh-Kabel- 
netzes  in  Angriff  genommen. 
Am  1.  März  1936  weihte  der  da- 
malige Reichspost-  und  Reichs- 
verkehrsminister   Freiherr  von 
Elz-Rübenach  anläßlich  der  Er- 
öffnung der  Leipziger  Frühjahrs- 
messe    den     ersten  Fernseh- 
Sprechdienst     zwischen  Berlin 
und  Leipzig  feierlich  ein.  Das  er- 
ste Fernseh-Gespräch  führte  der 
Minister    mit    dem  damaligen 
Leipziger  Oberbürgermeister  Dr. 
Goerdeler.  Unter  den  Gästen,  die 
an  der  Eröffnung  des  Fernseh- 
Sprechdienstes   teilnahmen,  be- 
fand sich  auch  die  Schauspielerin 
Lina  Carstens.  Als  man  sie  frag- 
te, ob  sie  denn  ihren  Gesprächs- 
partner auch  gut  habe  erkennen 
können,  meinte  sie:  „Erkennen? 
—  Kennengelernt  habe  ich  ihn 
überhaupt  erst  durch  den  Fern- 
seh-Sprecher."  Leipziger  Messe- 
besucher konnten  ihren  Berliner 
Geschäftspartnern  Messemu9ter 
zeigen,     Taubstumme  führten 
über  die  Fernseh-Sprechverbin- 
dung  zum  ersten  Male  ein  Fern- 
gespräch. 

Technisch  war  der  Vorgang  des 
Fernseh  -  Sprechens  noch  um- 
ständlicher als  heute,  weil  es  da- 
mals noch  keine  elektronischen 
Fernseh-Kameras  gab. 
Anfangs  sprachen  die  Teilneh- 
mer in  den  Fernseh-Sprechzellen 
noch  über  gewöhnliche  Fern- 
sprech  -  Handapparate,  die  im 
Fernseh-Bild  das  Kinn  des  Spre- 
chenden leicht  verdeckten.  Des- 
halb führte  die  Reichspost  1938 
statt   der    Handapparate  hoch- 


empfindliche Mikrophone  und 
Lautsprecher  in  Gegensprech- 
schaltung  ein,  so  daß  sich  die 
Teilnehmer  beim  Fernseh-Spre- 
chen völlig  ungezwungen  unter- 
halten konnten.  Die  bei  einer 
solchen  Gegensprechanlage  leicht 
auftretende  akustische  Rückkopp- 
lung wurde  durch  eine  elegante, 
vom  heutigen  Staatssekretär  im 
Bundespostministerium,  Prof.  Dr. 
Dr.  Gladenbeck,  angegebene 
Kornpensationsschaltung  besei- 
tigt. 

1937  dehnte  die  Reichspost  den 
Fernseh-Sprechdienst  von  Eer- 
lin über  Leipzig  bis  Nürnberg, 

1938  sogar  bis  München  aus.  Die 
Münchener  Fernseh  -  Sprechstel- 
len befanden  sich  im  Telegra- 
phenamt am  Hauptbahnhof  und 
im  Deutschen  Museum.  Ein  Fern- 
seh-Ortsgespräch  innerhalb  die- 
ser Städte  kostete  1,50  RM,  für 
ein  Fernseh-Ferngespräch  wurde 
das  doppelte  der  Gebühr  eines 
gewöhnlichen  Ferngesprächs  er- 
hoben. 


In  den  Wirtschaftskrieg  zwischen 
Ost  und  West  auf  dem  Orient- 
markt wird  sich  in  nächster  Zeit 
auch  Japan  einschalten. 
Unter  Beteiligung  maßgeblicher 
Persönlichkeiten  vom  japanischen 
„Institut  zur  Wiedereroberung 
ausländischer  Märkte"  hat  eine 
japanische  Wirtschaftsdelegation 
soeben   die    arabischen  Länder 


Der  erste  Fernseh-Sprechdienst 
der  Welt,  der  am  25.  März  193« 
endgültig  für  das  Publikum  frei- 
gegeben worden  war,  wurde  — 
vor  allem  während  der  Olympi- 
schen Spiele  in  Berlin  —  von 
Fremden  viel  in  Anspruch  ge- 
nommen. 1937  erhielt  Deutsch- 
land auf  der  Pariser  Weltausstel- 
lung für  eine  Fernseh-Sprech- 
anlage  mit  Linsenkranz  -  Abta- 
stern einen  Grand  Prix.  1939 
zeigte  die  Deutsche  Reichspost 
das  Fernseh-Sprechen  in  zahl- 
reichen Städten  Südamerikas. 
1940  mußte  der  erste  öffentliche 
Fernseh  -  Sprechdienst  Berlin- 
München  eingestellt  werden,  weil 
er  —  entgegen  allen  Erwartun- 
gen —  vom  Publikum  zu  selten 
in  Anspruch  genommen  wurde 
und  weil  das  Fernsehkabel  für 
den  gewöhnlichen  Fernsprech- 
dienst dringender  gebraucht  wur- 
de. 1945  mußte  das  erste  Fern- 
sehkabel der  Welt  demontiert 
werden. 

Wenn  heute  aus  England  oder 
den  Vereinigten  Staaten  die 
Nachricht  kommt,  daß  in  jenen 
Ländern  die  Techniker  an  der 
Verwirklichung  des  Fernseh- 
Sprechens  mit  modernen  Mitteln 
arbeiten,  dann  sollte  man  nicht 
vergessen,  daß  gerade  auf  diesem 
Gebiet  Deutschland  bereits  vor 
20  Jahren  technische  und  betrieb- 
liche Pionierarbeit  geleistet  hat. 


bereist.  Zwischen  diesen  und  Ja- 
pan bestehen  vorerst  noch  keine 
diplomatischen  Beziehungen. 
Ihre  Wiederaufnahme  wurde  je- 
doch in  den  Gesprächen  der  De- 
legation mit  den  arabischen  Re- 
gierungen erörtert,  wobei  man 
vermutlich  nach  dem  Vorbild 
mancher  Volksdemokratien  Wirt- 
schaftsbeziehungen als  Vorstufe 
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Japan  greift  nach  Nahen  Osten 

Ein  Institut  zur  Wiedereroberung  der  Märkte 


bzw.  Umweg  zur  gegenseitigen 
diplomatischen  Anerkennung  be- 
nutzen wird. 

Auch  sein  Wirtschaftsprogramm 
für  den  Orient  hat  Japan  nach 
Ostblock-Vorbild  abgefaßt.  Es 
will  nach  offizieller  Mitteilung 
zunächst  Wirtschaftshilfe  leisten, 
um  die  Industrialisierungsan- 
strengungen der  arabischen  Län- 
der zu  unterstützen,  dabei  aber 

  genau  wie  die  Sowjetunion  — 

keine  Globalbeträge,  die  sich  auf 
viele    Einzelprojekte  verteilen 
würden,  sondern  stets  große  Ein- 
zelanlagen,   hauptsächlich  kom- 
plette Fabriken  liefern  und  zu 
ihrer  Errichtung  bzw.  Erhaltung 
die  erforderlichen  Fachkräfte  zur 
Verfügung  stellen.  Zu  Vertrags- 
abschlüssen ist  es  vorläufig  noch 
nicht  gekommen,  von  einer  Ver- 
einbarung   über  Munitionsliefe- 
rungen an  Syrien  abgesehen. 
Japan  verfolgt  dabei  seine  eige- 
nen Ziele,  die  hauptsächlich  vom 
Zwang  zum  Export  diktiert  sind. 
Im  letzten,  am  31.  März  beende- 
ten Rechnungsjahr  erreichte  die 
japanische  Ausfuhr   einen  Wert 
von  8,4  Mrd.  DM.  Für  das  neue 
Rechnungsjahr  wurde  ein  „Aus- 
fuhrsoll"  von  9,25  Mrd.  DM  auf- 
gestellt. Ein   Drittel  der  japa- 
nischen Exporte    entfällt  dabei 
auf  Textilien  und  Textilerzeug- 
nisse. Sie  werden  vermutlich  auch 
im  japanischen  Orienthandel  eine 
Rolle  spielen,  wobei  sich  gerade 


hierin  eine  sowjetisch- japanische 
Konkurrenz  abzuzeichnen  be- 
ginnt. So  oder  so  scheinen  nach 
den  bisherigen  Weltmarkterfah- 
rungen diese  beiden  Länder  auch 
im  Nahen  Osten  wirtschaftlich 
aneinander  zu  geraten. 
Die  Ostblockländer,  voran  die 
Sowjetunion,  haben  sich  mittler- 
weile am  Orientmarkt  fest  enga- 
giert. Die  letzten  Verträge  sehen 
eine  Wirtschafts-  und  Waffen- 
hilfe für  den  Sudan  sowie  um- 
fangreiche Lieferungen  für  Sy- 
rien und  den  Libanon  vor.  Die 


Tschechoslowakei  versucht  neue 
Beziehungen  mit  dem  Jemen  an- 
zuknüpfen. Dazu  kommen 
schließlich  ägyptische  Verein- 
barungen mit  China  über  chine- 
sische Käufe  im  Wert  von  über 
100  Mill.  DM  gegenüber  ägyp- 
tischen Bestellungen  von  nur 
20  Mill.  DM,  sowie  mit  der  deut- 
schen Sowjetzone  und  der  So- 
wjetunion. Größere  Abmachun- 
gen im  ägyptisch  -  sowjetischen 
Handel  werden  voraussichtlich 
während  des  geplanten  Nasser- 
Besuches  in  Moskau  folgen. 


Kartotfetkrieg  um  ingtand 

Größte  Knappheit  seit  1914/18  -  Überstunden  in  den  Häfen 


Die  seit  Wochen  den  britischen 
Hausfrauen  angekündigte  Zeit 
der  großen  Kartoffelknappheit 
ist  da.  Die  Vorräte  haben  den 
niedrigsten  Stand  seit  dem 
Ersten  Weltkrieg  erreicht.  Ein 
lb.  Kartoffeln  (=  453  g)  kostet 
sechs  Pence.  Das  entspricht 
einem  Preis  von  rund  33  Pfennig 
für  ein  halbes  Kilo.  Der  Kar- 
toffelmangel macht  sich  bereits 
in  einer  Reihe  von  Mißständen 
bemerkbar,  die  an  die  Zeiten  des 
Schwarzen  Marktes  erinnern. 
Auf  den  Bauernhöfen  in  den 
mittelenglischen  Kartoffelanbau- 


gebieten bewachen  die  Land- 
wirte mit  Flinten,  von  Polizei- 
streifen unterstützt,  ihre  Mieten 
auf  den  Feldern  vor  Kartoffel- 
dieben. Eine  Reihe  von  Über- 
fällen ist  bereits  gemeldet  wor- 
den. Die  Diebesbanden  kund- 
schaften tagsüber  die  Gelegen- 
heiten aus,  indem  sie  eine  Auto- 
panne  vortäuschten  und  um  Ab- 
schlepphilfe baten.  Nachts  kamen 
sie  mit  Lastwagen  wieder  und 
leerten  die  Mieten. 
In  anderen  Fällen  kauften  wilde 
Händler  verdorbene  Kartoffeln 
auf,  um  sie  in  den  Städten  zu 


Wucherpreisen  an  den  Mann  zu 
bringen.    Die    Polizei    hat  die 
Landwirte     aufgefordert,  ihre 
Kartoffelvorräte  in  geschlossene 
Räume  umzulagern. 
Einige    Gemüsehändler  suchen 
die  Lage  auszunutzen,  indem  sie 
Kartoffeln    nur    noch  abgeben, 
wenn    der    Kunde  gleichzeitig 
Frischgemüse  kauft.  Der  briti- 
sche Obst-  und  Gemüsehändler- 
Verband  verurteilt  solche  Prak- 
tiken auf  das  schärfste.  In  Lon- 
don wiegt  eine  Fischbratküche 
die     Röstkartoffeln     auf  das 
Gramm  genau  ab. 
Inzwischen  sucht  man  die  Lücke 
durch  Einfuhren  zu  füllen.  In 
den  Häfen  von  London,  Liver- 
pool und  Avonmouth  bei  Bristol 
machen  die  Hafenarbeiter  Über- 
stunden, um   tausende  Tonnen 
von    Karttoffeln    zu  entladen. 
Allein  aus  Holland  sind  in  Lon- 
don   sieben    Schiffe    mit  alten 
Kartoffeln  eingetroffen.  In  aller 
Eile  werden  weitere  Schiffe  ge- 
chartert, um  neue  Ladungen  aus 
Holland  heranzubringen,  bevor 
dort  zum  nächsten  Wochenende 
ein    Kartoffelausfuhrverbot  in 
Kraft  tritt.  Ein  wahres  Wettren- 
nen ist  im  Gange. 
Man  rechnet  damit,  daß  die  Ver- 
sorgungslage   gespannt  bleiben 
wird,     bis     die  einheimischen 
Frühkartoffeln   auf   den  Markt 
kommen. 


HANS-JOACHIM  BECKER 

Zur  Rechtsproblematik 

des  Reichskonkordats 

143  Seiten,  kart.  DM  12,- 

»  Dabei  gelang  es  dem  Verfasser,  diese 
Völker-  und  staatsrechtliche  Materie  in 
lebendiger  Anschaulichkeit  frei  von  jeder 
Effekthascherei,  sachlich  klar  und  leicht 
verständlich  . . .  Dem  Buche  Beckers,  das 
allen  politisch  und  Staats-  und  kirchen- 
rechtlich Interessierten  nur  empfohlen 
werden  kann,  ist  weiteste  Verbreitung 
zu  wünschen,  nicht  zuletzt  auch  deshalb, 
weil  es  einen  wesentlichen  Beitrag  zur 
Entgiftung  der  Atmosphäre  und  zur  Ver- 
sachlichung der  Diskussion  leistet.« 

Deutsche  Tage«po»t,  Würzburg 


HANS  LI  E  R  MAN  N 


Kirchen  und  Staat 


Band  I  u.  II  mit  insg.  647  Seiten,  Leinen  je  DM  18,- 

»DasWerk  entspringt  einem  dringenden 
Bedürfnis  der  Wissenschaft  und  Praxis. 
Für  alle  Behörden  und  Wissenschaftler, 
die  sich  mit  Fragen  des  Verhältnisses 
von  Staat  und  Kirche  zu  befassen  haben, 
ist  es  schlechthin  unentbehrlich.« 

Juristenzeitung,  Tübingen 

»Hier  findet  endlich  der  Praktiker. . .  nicht 
nur  die  von  ihm  benötigten  Quellen, 
sondern  auch  alles  Anschauungsmaterial« 

Ministeriell- Amtsblatt,  Niedersachsen 


ISAR-VERLAG  MÜNCHEN 
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In  Berlin  hat  man  Ideen! 

Bürgermeister  Suhr  wollte  „durchbrechen"  —  Ein  sprechender  Bär  ersetzt  die  Polizei 


Der  Mai  ist  gekommen,  und  mit 
ihm  kam  für  uns  Westberliner 
wieder  einmal  ein  typisch  sowje- 
tisches Katze-  und  Mausspiel.  Es 
begann  mit  der  absurden  Frage: 
Darf  der  Regierende  Bürgermei- 
ster seine  Bürger  besuchen?  Nein, 
er  darf  es  nicht,  nicht  ohne  wei- 
teres. 

Professor  Dr.  Suhr  hat  die  Probe 
auf  Exempel  gemacht.  Er  wußte, 
die  Bewohner  der  Enklave  am 
Stadtrand  bei  Zehlendorf  werden 
von  den  Sowjets  ganz  besonders 
dreist  schikaniert.  Wenn  ihre 
Verwandten  und  Freunde  aus 
Westberlin  zu  ihnen  wollen,  müs- 
sen sie  erst  weit  draußen  im 
Ostsektor  einen  Passagierschein 
beantragen 

Wie  wird  es  mir  ergehen,  wenn 
ich  zu  meinen  Mitbürgern  will? 
fragte  sich  der  „Regierende". 
Vorsorglich   meldete    er  seinen 
Besuch  einen  vollen  Tag  vorher 
an.  Dann  kam  er  bis  an  den 
Schlagbaum,  sah  einige  mit  Ma- 
schinenpistolen schwerbewaffnete 
„Vopos"   (Volkspolizisten),  dann 
schwenkte  er  grüßend  seinen  Hut 
und  sagte:   „Guten  Tag,  meine 
Herren.  Ich  bin  der  Regierende 
Bürgermeister  von   Berlin  und 
möchte  nach  Steinstücken  hin." 
Darauf   ein   Unteroffizier:  „Ich 
mache  Ihnen  darauf  aufmerksam, 
daß  wir  ohne  Passierschein  kei- 
nen durchlassen  dürfen." 
„Nanu,"  versetzte  Professor  Suhr, 
„Sie  können  einen  Bürgermeister 
doch  nicht  schlechter  als  einen 
Briefträger  behandeln,  oder  — ?" 
„Moment,    bitte!"    Der  Moment 
zog  sich   zwar   stattlich  in  die 
Länge,  aber  dann  tauchte,  tele- 
fonisch herbeigerufen,  ein  Vopo- 
Offizier  per  Motorrad  auf  und 
belehrte  den  Regierenden  Bür- 
germeister: „Sie  müßten  eigent- 
lich doch  wissen,    daß    Sie  sich 
hier  auf  dem  Gebiet  der  Deut- 
schen Demokratischen  Republik 
befinden   und   die  Vorschriften 
beachten  müssen.  Wenn  Sie  nach 
Steinstücken  wollen,  müssen  Sie 
sich    bitte    im  Demokratischen 
Sektor    die  Durchgangspapiere 
besorgen." 

Dr.  Suhr  stellte  keinen  entspre- 
chenden Antrag  im  „demokrati- 
schen" Sektor.  Er  begrüßte  nur 
noch  die  etwa  hundert  Westber- 
liner aus  der  Enklave,  die  ihn 
hier  am  Schlagbaum  umringten, 
trug  sich  als  erster  in  das  mit- 
gebrachte Goldene  Buch  von 
Steinstücken  ein  und  kehrte  um 
mit  der  Zusicherung,  dafür  zu 
sorgen,  daß  Steinstücken  mit  sei- 
nem kilometerlangen  „Korridor" 
durch  sowjetisches  Verwaltungs- 
gebiet endlich  Recht  werde. 
Bis  zur  Stunde  ist  das  Katze- 
und  Mausspiel  der  Sowjets  noch 
nicht  entschieden. 
Vielleicht  bekommt  der  „Korri- 
dor" einen  Zaun,  oder  man  neu- 
tralisiert ihn  mit  Hilfe  von  Lauf- 
zetteln, wie  sie  auf  der  Autobahn 
auf  sowjetisch  beherrschten 
Strecken  üblich  sind.  Wir  sind 
gespannt,  wie  die  Alliierten  auf 
Dr.  Suhr's  Vorstoß  reagieren 
werden.  Womöglich  kommt  man 


eines  Tages  auf  den  Gedanken, 
Berlin  wieder  zu  vereinigen! 
Gleichviel,  in  welcher  Ecke  wir 
gerade  wohnen,  —  im  Grunde 
sind  wir  nie  getrennt! 
Ähnlich  zuversichtlich  möchten 
wir  annehmen,  daß  eine  ganz 
andere  „westberlinische"  Frage 
rasch  und  vernünftig  beantwor- 
tet wird,  nämlich:  wo  bleibt  der 
Theaterklub,  der  den  Verträgen 
nach  nur  noch  bis  zum  30.  Juni 
dieses  Jahres  im  Gebäude  des 
British  Centre  verbleiben  dürfte. 
Hier  handelt  es  sich  um  keine 
Bühne  oder  Amateur  -  Bühne 
„nebenbei",  sondern  in  den  fünf 
Jahren  seines  künstlerischen 
Wirkens  hat  sich  der  Theater- 
klub im  British  Centre  einen  be- 
neidenswerten Ruf  erworben.  Mit 
einem  Elan  sondergleichen  wur- 
den in  dem  mittelgroßen  Thea- 
tersaal von  jungen  Schauspielern 
„ohne  Namen"  bisher  rund  vier- 
zig Stücke  aufgeführt,  die  meist 
das  helle  Entzücken  des  recht 
anspruchsvollen  Publikums  fan- 
den. 

Noch  weiß  die  talentierte  Spiel- 
gruppe nicht,  wo  sie  verbleiben 
kann. 

Auf  die  Idee  kommts  an.  Und 
um  Ideen  war  man  hier  im  west- 
lichen Berlin  noch  nie  verle- 
gen. Eine  feine  Sache  sind  die 
fast  mannshohen  „Zeitschriften- 
Schlucker",  briefkastenähnliche 
Schränke,  die  nach  und  nach  in 
und  vor  allen  Rathäusern  aufge- 
stellt werden  sollen.  Der  Bezirk 
Steglitz  machte  den  Anfang. 
„Ausgelesene"  Zeitschriften  wer- 
den künftig  nicht  mehr  achtlos 
weggeworfen,  sondern  man  sam- 
melt sie  mit  Hilfe  der  „Schlucker" 
und  verteilt  sie  an  die  lesehung- 
rige bedürftige  Mitwelt. 


Nicht  weniger  einfallsreich  war 
unsere  Polizei  während  der  so- 
eben abgelaufenen  „Verkehrser- 
ziehungs-Woche". 
Man  wußte,  nüchterne  Belehrun- 
gen finden  oft  kein  Ohr.  Was  tat 
man?   Man  stellte   an  belebter 
Stelle,  unweit  der  Ruine  der  Ge- 
dächtniskirche auf  dem  Bürger- 
steig     des  Kurfürstendamms, 
einen  ausgewachsenen  Bären  auf! 
Nicht  etwa,  um  den  eiligen  Ber- 
linern einen  Bären  aufzubinden. 
Der  Zottelpelz  war  ausgestopft. 
Er  stammte   aus   keinem  Mär- 
chen, sondern  aus  der  Werkstatt 
des  Zoologen  und  Tier-Präpara- 
tors Hellmut  Winkler  im  Grune- 
wald, in  der  sonst  alle  möglichen 
Jagd  -  Dekorationen  angefertigt 
werden.  Auch  die  Filmproduk- 
tion versorgt  sich  hier  mit  kniff- 
lichen Utensilien. 
Diesmal  nun  kam  es  auf  einen 
sprechenden  Bären  an,  der  ent- 
schieden mehr  als  nur  brummen 
konnte.  Hellmut  Winkler  schaffte 
es.    Sein    Bär    besaß  zwanzig 
blanke  Knöpfe.  Wenn  man  drauf- 
drückte,  bekam  man  —  ganz  nach 
Wunsch  —  zwanzig  verschiedene 
Weisungen  oder  Verkehrsregeln 
angesagt.  Der  Bär,  mit  einer  kla- 
ren Stimme  ausgestattet,  wußte 
zum  Beispiel  alle  neuesten  Stra- 
ßenverkehrs-Vorschriften. —  Er 
sagte  unter  anderem:  „Der  Da- 
mensitz  auf   Motorrädern  oder 
Mopeds  ist  verboten",  oder:  „Nur 
auf    Zebrastreifen    mit  gelbem 
Blinklicht  haben  Fußgänger  die 
absolute  „Vorfahrt". 
Die  vielen  Menschen,  die  Meister 
Petz     stundenlang  umstanden, 
fanden  rasch  das  Geheimnis  sei- 
ner Sprechtechnik  heraus:  Schall- 
platten! Sie  lachten  und  gingen 
natürlich    prompt    —  verkehrt 
über  den  Damm.  Ell. 


ßertiner  ftoHzcn 

Am  25.  Mai  wird  die  „Große 
Berliner  Kunstausstellung  1956" 
in  den  Ausstellungshallen  am 
Funkturm  eröffnet.  Erstmalig 
gemeinsam  beteiligt  sind  die 
Verbände  „Neue  Gruppe",  „Ring", 
„Verein  Berliner  Künstler"  und 
„Verband  der  Juryfreien". 

Mit  rund  77  000  Übernachtungen 
im  Monat  ist  Berlins  Fremden- 
verkehr gegenüber  dem  Vorjahr 
um  dreißig  Prozent  angestiegen. 

Kostbare  Gemälde  aller  Meister, 
darunter  Tizians  „Bildnis  einer 
Tochter  des  Roberto  Strozzi",  hat 
die  Gemäldegalerie  Dahlem  jetzt 
aus  Wiesbaden,  wohin  sie  ver- 
lagert waren,  zurückerhalten. 
* 

Tausende  von  Autosportlern  aus 
allen  Ländern  der  Bundesrepu- 
blik werden  zum  diesjährigen 
Pfingsttreffen  am  20.  und  21.  Mai 
Berlin  besuchen. 

Im  Neuköllner  Jugendheim  „Les- 
singhöhe" wurde  anläßlich  des 
114.  Geburtstages  von  Karl  May 
der  Berliner  „Karl-May-Club" 
gegründet. 

* 

Nach  vollendetem  Neubau,  der 
nun  beschlossene  Tatsache  ist, 
wird  die  vielumstrittene  Kaiser- 
Wilhelm  -  Gedächtniskirche  in 
Berlin  1650  feste  Sitze  haben. 
* 

Vor  dem  Teehaus  des  „Engli- 
schen Gartens"  im  neuerstande- 
nen Tiergarten  wurde  eine  „Son- 
nenbadewiese" mit  vielen  Liege- 
stühlen eingerichtet. 

* 

Das  Programm  der  „Berliner 
Festwochen  1956"  wird  um  ein 
Gastspiel  der  Wiener  Staatsoper 
in  Verbindung  mit  den  Wiener 
Philharmonikern  bereichert. 
* 

Auf  einem  Vortragsabend  der 
Konservativen  Gesellschaft  1950 
e.  V.,  Berlin,  warnte  Referent 
von  Heynitz  davor,  das  schwie- 
rige Problem  der  Sozialreform 
zum  Gegenstand  parteipolitischer 
Konkurrenzkämpfe  zu  machen. 
* 

Bundespräsident  Heuss  wird  Ende 
Mai  das  neue  Haus  des  Deut- 
schen Instituts  für  Wirtschafts- 
forschung in  Berlin-Dahlem  ein- 
weihen. 

* 

Der  Senator  für  Volksbildung, 
Professor  Tiburtius,  bestätigte, 
daß  West-Berlin  sich  um  ein 
„Haus  der  reinen  Operette"  be- 
müht. Einzelheiten  stehen  noch 
nicht  fest. 


Bundesbahn  hilft  Westberlin 

Aufträge  im  Werte  von  40S,37 
Mill.  DM  hat  die  Deutsche  Bun- 
desbahn in  der  Zeit  von  der 
Währungsreform  bis  zum  31.  12. 
1955  nach  Westberlin  vergeben. 
Davon  entfallen  allein  188.37  Mill. 
DM  auf  das  Jahr  1955.  Die  An- 
fang 1955  der  Westberliner  Wirt- 
schaft in  Aussicht  gestellte  Jah- 
resauftragssumme von  über  100 
Mill.  DM  wurde  damit  um  fast 
90°  t  überschritten. 


Gewisse  Illustrierten 

Wenn  man  sie  liest,  kann  man  sich  plötzlich  nicht  mehr  leiden 
und  kommt  sich  komisch  vor,  daß  man  so  häuslich  war. 
Warum  ließ  man  sich  nur  nicht  alle  drei  fahr  scheiden 
und  ging  am  Abend,  statt  zu  Bett,  nicht  in  die  Bar? 

Man  sollte  Gauner  sein  und  schmutz  ge  Westen  tragen 
.und  Casanova  werden  oder  Don  Juan. 
Man  müßte  ab  und  zu  mal  irgendwen  erschlagen 
und  sollte  hauptberuflich  flirten  wie  Herr  Khan, 

Denn  nur  ein  solcher  hat  in  unserem  jahrhundert 

noch  etwas  Chancen  für  die  Popularität, 

weil  man  bei  uns  sich  doch  schon  lange  nicht  mehr  wundert, 

wenn  die  Kultur  so  langsam  vor  die  Hunde  geht. 

Baladin 
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Der  Verdacht  gegen 
Deutschland 

Tief  im  Unterbewußtsein  jedes 
westlichen  Diplomaten  lauert  der 
finstere  Verdacht,  daß  die  Deut- 
schen irgendwann  früher  oder 
später   hinter  unserem  Rucken 
mit  den  Sowjets  zu  Vereinharun- 
gen kommen  werden. 
Die  Sowjets  so  wird  argumen- 
tiert, haben  viel  zu  bieten.  Sie 
können   der  Wiedervereinigung 
zustimmen,  die  verlorenen  Pro- 
vinzen   zurückgeben    und  der 
deutschen  Industrie  den  großen 
östlichen    Markt    öffnen.  Kann 
irgendeine  westdeutsche  Regie- 
rung   auf    lange    Sicht  solchen 
Schmeicheleien  widerstehen,  ins- 
besondere,   wenn    einmal  der 
Felsen  Dr.  Adenauer  nicht  mehr 
da  ist? 

Bundesaußenminister  von  Bren- 
tano widerlegte  diese  pessimi- 
stischen  Voraussagen   in  ener- 
gischer     und  überzeugender 
Weise.   Er   schloß  unzweideutig 
die  Möglichkeit  eines  zweiseiti- 
gen deutsch-sowjetischen  Über- 
einkommens  aus.  Westdeutsch- 
land ist  ein  loyaler  Verbündeter. 
Dennoch  ist  es  völlig  richtig,  daß 
viele  Kreise  in  Westdeutschland 
nach  irgendeiner  neuen  Bonner 
Initiative  für  die  Wiederverei- 
nigung   verlangen.    Aber  diese 
Appelle  haben  eines  gemeinsam 
—  das   völlige   Fehlen  irgend- 
welcher Vorschläge,  welche  Form 
diese  Initiative  annehmen  sollte. 
Es  ist  immer  möglich,  daß  die 
Sowjets  irgendwann  in  der  Zu- 
kunft   durch    geschicktes  Auf- 
stacheln  den   deutschen  Natio- 
nalismus auf  einen  Höhepunkt 
bringen,  der  die  Stimme  des  ver- 
nünftigen   Selbstinteresses  er- 
stickt. Aber  die  Möglichkeit,  daß 
Moskau  freiwillig  einen  so  un- 
beständigen,     mächtigen  und 
rachesüchtigen     Nachbarn  neu 
aufleben   läßt,    scheint  äußerst 
zweifelhaft. 

Daily  Telegraph,  London 

Bestechung 

Wir  unterhalten  uns  immer  gern 
mit  Deutschen,  die  lange  Jahre 
im  Ausland  gelebt  haben  und 
seit  einiger  Zeit  wieder  in  der 
Bundesrepublik  tätig  sind.  Diese 
Rückwanderer  haben  häufig  ein 
scharfes,  kritisches,  an  Maßstä- 
ben anderer  Länder  geschultes 
Urteil   und   sehen  unser  Land 
doch  mit  deutschen  Augen.  Ein 
solcher  Mann  sagt  uns:  „Ich  bin 
ziemlich  entsetzt  über  Moral  und 
Sitte  in  der  deutschen  Wirtschaft. 
Ich  habe  lange  in  Südamerika 
gelebt.  Es  ist  mir  dort  gut  ge- 
gangen, aber  oft  habe  ich  ge- 
dacht: Das  wäre  zu  Hause  nicht 
möglich.  Und  nun  sehe  ich,  es  ist 
auch  hier  möglich,  in  beträcht- 
lichem   Umfange    sogar.  Man 
nimmt  wertvolle  Geschenke  und 
diskrete     Briefumschläge  mit 
Geld  entgegen,  als  ob  das  gar 
nichts  wäre.  Ich  war  lange  Jahre 
nach  dem  ersten  Weltkrieg  als 
Geschäftsführer  einer  deutschen 
r.n.rllsrhaft   tätig,  aber  damals 


haben    meiner    Meinung  nach 
diese  Dinge  nicht  im  entferntes- 
ten die  Rolle  gespielt  wie  heute," 
Nun  mag  bei  unserem  Gesprächs- 
partner die  Vergangenheit  wie 
immer  rosiger  erscheinen  als  die 
Gegenwart.  Das  Moralische  hat 
sich  im  Geschäftsleben  leider  nie 
von     selbst     verstanden.  Wir 
haben  auch  den  Eindruck,  daß 
der  Tiefpunkt  bereits  überschrit- 
ten ist,  daß  wir  uns  wieder  einer 
Stabilisierung  der  guten  Sitten 
nähern.  Aber  die  Bestechungen 
sind  wirklich  ein  dunkler  Punkt, 
ein  Makel,  der  unserem  Wirt- 
schaftsleben anhaftet.  Es  ist  nie 
angenehm,  von  solchen  Delikten 
menschlicher  Schwäche  einerseits 
und    verwerflicher  finanzieller 
Raffinesse   anderseits   zu  spre- 
chen. Aber  wenn  wir  mit  dieser 
Hydra  fertig  werden  wollen,  hilft 
nur  brutale  Offenheit,  und  zwar 
eine  Offenheit,   die  weder  vor 
den  Namen  hochgestellter  Per- 
sönlichkeiten noch  gut  renomier- 
ter  Unternehmer  Halt  macht. 

FAZ,  Frankfurt 


ren  suchen,  soweit  es  nur  eben 
geht  Die  wirklichen  kulturellen 
Zentren  aber  und  die  geistig 
schöpferischen  Kräfte  Deutsch- 
lands sollten  sich  mehr  an  Bonn 
beteiligen"  und  ihm  die  end- 
liche Kontrolle  geben,  die  jedes 
Provisorium  braucht. 

Die  Zeit 


Mehr  an  Bonn  „beteiligen" 

In  einer  wirklichen  Hauptstadt, 
in  Weltstädten,  wie  Berlin,  Paris, 
London  es  sind,  ist  jedoch  die 
allgemeine  geistige  Umwelt  von 
einer    solch   impulsiven  Stärke 
und   Eindringlichkeit,   daß  sich 
die  Bürokratie  ihr  gegenüber  nie 
durchsetzen    kann.    Ihre  ganze 
Arbeit,  all  ihre  Äußerungen  sind 
dort  Tag  für  Tag  unmittelbar  der 
Kontrolle  und  der  Einwirkung 
eines    weltstädtischen  Geistes, 
wie  er  etwa  die  alte  Berliner 
Presse  beherrschte,  ausgesetzt. 
Vielleicht  noch  bedeutungsvoller 
ist  es  aber,  daß  auch  der  ein- 
zelne Beamte  in  eine  Gesellschaft 
eintaucht,  die  ihn  dauernd  mit 
kompensierenden  Einflüssen  und 
Anregungen  nährt.  Dies  betrifft 
ihn  in  solchen  Weltstädten  nicht 
nur  als  Person;  es  betrifft  auch 
die  der  Politik  ganz  allgemein 
als  eine  der  wichtigsten  Funk- 
tionen  des   nationalen  Geistes, 
die  aber  am  allerwenigsten  die 
völlige    Isolierung    von  dessen 
anderen      Bereichen  ertragen 
kann. 

Man  denke  etwa  an  jene  Emp- 
fänger vor  allem  beim  Reichs- 
präsidenten Ebert,  auf  denen 
neben  der  hohen  Bürokratie  die 
Elite  der  Berliner  Intelligenz, 
von  Max  Reinhardt  bis  Lovis 
Corinth,  von  Eduard  Spranger 
und  Max  Planck  bis  zu  Theodor 
Wolf  anzutreffen  war.  Nicht 
anders  ist  es  heute  in  Paris, 
London,  Rom  und  jeder  wirk- 
lichen Hauptstadt,  wobei  solche 
Repräsentationen  nur  große 
Spiegelungen  der  Verhältnisse 
im  Detail  sind. 

Wie  man  die  soziologische  Ano- 
malie von  Bonn  beseitigen 
könnte? 

Dazu  gehört  vor  allem,  daß  die 
Bundesregierung  selbst  und  ihre 
Bürokratie  die  Gefahr  ihrer  Si- 
tuation erkennen,  daß  sie  die  Un- 
gunst der  Umstände  zu  komgie- 


Chruschtschew  und  der 
deutsch-sowjetische  Pakt 

Die  ganze  Welt  weiß  nun  wie 
Chruschtschew    den  deutsch-so- 
wjetischen Pakt  von  1939  ver- 
teidigte und  seine  Zuhörer  dar- 
an erinnerte,  daß  das  Festhalten 
des  Westens  an  der  Wiederbe- 
waffnung Westdeutschlands  und 
das  Bestreben,  es  in  die  NAJU 
einzugliedern,  in  naher  Zukunft 
zu  einem  ähnlichen  Handel  mit 
Deutschland  führen  könnte. 
Von  niemand  im  Westen  kann 
erwartet  werden,   daß   er  den 
deutsch-sowjetischen    Pakt  be- 
grüßt, aber  es  ist  nicht  schwer 
den  Argumenten  zu  folgen,  durch 
die  er  —  nach  sowjetischer  Auf- 
fassung —  als  treffende  Erwide- 
rung auf  München  gerechtfertigt 
werden  kann,  zumindest  ist  es 
verständlich,    daß    die  Sowjet- 
union und  andere  Mitglieder  des 
Warschauer  Paktes  noch  immer 
von  der  Furcht  vor  einem  remi- 
litarisierten  und  revanchelüster- 
nen Deutschland  gejagt  sind  . .  , 
Chruschtschews  Analyse  scheint 
in  der  Tat  durchaus  richtig,  wenn 
auch  nicht  schmackhaft  gewesen 
zu  sein. 

New  Statesman,  London 


furchtbaren  Währungszerrüttun- 
gen, die  zwei  Weltkriege  ge- 
bracht haben,  üblich  geworden 
ist,  die  vollständige  Vernichtung 
des  Geldwertes,  dann  hat  zwei- 
felsohne Professor  Erhard  recht. 
Wendet  man  den  Begriff  aber 
in  dem  Sinne  an,  in  dem  er  in 
anderen  Ländern  und  in  den 
wissenschaftlichen  Diskussionen 
für  jede  fühlbare  Minderung  ge- 
braucht wird,  dann  hat  Dr. 
Menne  allen  Anlaß,  angesichts 
des  wachsenden  Lohndruckes 
und  der  hohen  Steuerlast,  die 
Gefahr  einer  Kosteninflation  auf- 
zuzeigen. 

Gut  ist  es,  daß  man  in  der  Regie- 
rung und  in  der  Wirtschaft  klar 
sieht,  welche  Faktoren  auf  unser 
Preisniveau  einwirken,  und  daß 
alle  Anstrengungen  gemacht 
werden  müssen,  um  weitere 
Preissteigerungen  aufzufangen. 

Die  Welt,  Hamburg 


Die  Preise  halten! 

Die  Eröffnung  der  Messe  in  Han- 
nover   hat    dem  Bundeswirt- 
schaftsminister und  einem  pro- 
minenten  Vertreter   der  west- 
deutschen Industrie,  Dr.  W.  A. 
Menne,  Gelegenheit  gegeben,  der 
Öffentlichkeit    ihre  Auffassung 
zur   gegenwärtigen  Wirtschafts- 
lage darzulegen.  Beide  haben  mit 
großem     Nachdruck  hervorge- 
hoben, wie  notwendig  es  ist,  die 
Stabilität  der  Preise  zu  erhalten 
und  eine  allgemeine  Steigerung 
des  Preisniveaus  zu  vermeiden. 
In  ihren  Darlegungen  zeigt  sich 
ein     scheinbarer  Widerspruch. 
Während  Prof.  Erhard  sich  ener- 
gisch dagegen  wandte,  die  gegen- 
wärtigen Preisschwankungen  als 
„Inflation"  zu  deuten  oder  von 
einer  „Kosteninflation"  zu  spre- 
chen, wies  Dr.  Menne  ausdrück- 
lich auf  die  Gefahr  einer  stän- 
dig   fortschreitenden    Kostenin - 
flation  hin,  die  er  sowohl  auf  die 
Lohnbewegung  als  auch  auf  die 
verfehlte   Steuerpolitik  zurück- 
führt. Es  wäre  sicherlich  falsch, 
aus    diesen    Erklärungen  auf 
einen  tiefer  gehenden  Gegensatz 
in  der  Beurteilung  unserer  Wirt- 
schaftslage zu  schließen. 
Es  handelt  sich  im  Grunde  viel- 
leicht mehr  um  eine  unterschied- 
liche Anwendung  des  Wortes  „In- 
flation". Versteht  man  hierunter, 
wie  es  in  Deutschland  nach  den 


Volle  Bäuche  -  leere  Köpfe 

Was  geschieht  eigentlich  in  West- 
deutschland für  den  geistigen 
Nachwuchs,  den  wir  innerhalb 
unserer  künstlichen,  technischen 
Welt  dringend  nötig  haben?  Wer 
hilft  da  und  wer  kümmert  sich 
darum? 

Eben  werden  die  Zahlen  der  So- 
wjetzone bekannt.  Dort  gibt  es 
60  000  Studenten  an  den  Hoch- 
schulen,  25  000  Fernstudierende 
und  66  000  Studierende  an  den 
Fachschulen.  Von  ihnen  erhalten 
87  v.  H.  staatliche  Stipendien.  In 
Rußland  werden  rund  95  v.  H. 
vom  Staat  unterstützt.  Dort  bil- 
den   totalitäre    Systeme  ihren 
Nachwuchs  heran.  Und  der  Nach- 
wuchs ist  nicht  schlecht  —  wie 
sich  zu  zeigen  beginnt. 
„Nun  ja,  das  ist  eben  der  Osten!" 
—  werden  die  klugen  Leute  sa- 
gen. „Bei  uns  herrscht  eben  die 
private  Freiheit!"  Aber  das  ist 
nicht  ganz  so.  Denn  in  England 
erhalten  71  v.  H.  der  Studenten 
staatliche  Stipendien,  in  Frank- 
reich 54  v.  H.  Auch  der  Westen 
ist  also  um  seinen  Nachwuchs 
besorgt. 

Aber  in  Westdeutschland?  Wis- 
sen Sie,  daß  bei  uns  nur  28  v.  H. 
der  Studierenden  Stipendien  oder 
Beihilfen  erhalten?  Rechnet  man 
die  Kriegsfolgehilfen  ab,  die  sich 
an  ein  Recht  und  nicht  an  eine 
Begabung  knüpfen,  sind  es  sogar 
nur  13  v.  H.!  Westdeutschland, 
zwischen  Ost  und  West  in  beson- 
derem Maße  auf  seine  Intelligenz 
und  seinen  technischen  Nach- 
wuchs angewiesen,  tut  am  we- 
nigsten für  seine  Studenten!  Wir 
haben  einen  Rekord  nach  unten 
aufgestellt. 

Nun  eine  Frage:  Wer  in  Deutsch- 
land glaubt  eigentlich,  daß  wir 
uns  das  ungestraft  leisten  kön- 
nen? Und  wie  lange  wird  diese 
Interesselosigkeit  dauern?  Bis 
sie  uns  hoffnungslos  ins  Hinter- 
treffen gebracht  haben  wird? 
Nicht  nur  hinter  die  anderen 
westlichen  Völker,  sondern  — 
was  gefährlicher  ist  — ,  auch  hin- 
ter diejenigen  im  Osten. 
Die  Welt  bestaunt  das  Wunder 
der  vollen  westdeutschen  Bäuche. 
Hoffentlich  führt  es  nicht  dazu, 
daß  uns  eines  Tages  der  Schock 
der  leeren  westdeutschen  Köpfe 
überkommt.  Bi' 
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geleiten  Sie  -  wenn  Sie  wollen  - 
14-tägig  auf  anschauliche 
Weise  durch  die  Ereignisse  in 

Politik.  Wirtschaft  und  Kultur 

unserer  Zeit. 

Sie  werden  aus  erster  Quelle  informiert 
und  anregend  unterhalten. 
Es  lohnt  sich,  die  „BONNER  HEFTE" 
öfter,  ja  ständig  zu  lesen ! 


Bitte  h  ier  abschneiden  und  einsenden! 
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Der  Verdacht  gegen 
Deutschland 

Tief  im  Unterbewußtsein  jedes 
westlichen  Diplomaten  lauert  der 
finstere  Verdacht,  daß  die  Deut- 
schen irgendwann  früher  oder 
später   hinter  unserem  Rücken 
mit  den  Sowjets  zu  Vereinbarun- 
gen kommen  werden. 
Die  Sowjets  so  wird  argumen- 
tiert  haben  viel  zu  bieten.  Sie 
können   der  Wiedervereinigung 
zustimmen,  die  verlorenen  Pro- 
vinzen   zurückgeben    und  der 
deutschen  Industrie  den  großen 
östlichen    Markt    öffnen.  Kann 
irgendeine  westdeutsche  Regie- 
rung   auf    lange    Sicht  solchen 
Schmeicheleien  widerstehen,  ins- 
besondere,   wenn    einmal  der 
Felsen  Dr.  Adenauer  nicht  mehr 
da  ist? 

Bundesaußenminister  von  Bren- 
tano widerlegte  diese  pessimi- 
stischen  Voraussagen   in  ener- 
gischer     und  überzeugender 
Weise.   Er  schloß  unzweideutig 
die  Möglichkeit  eines  zweiseiti- 
gen deutsch-sowjetischen  Über- 
einkommens  aus.  Westdeutsch- 
land ist  ein  loyaler  Verbündeter. 
Dennoch  ist  es  völlig  richtig,  daß 
viele  Kreise  in  Westdeutschland 
nach  irgendeiner  neuen  Bonner 
Initiative  für  die  Wiederverei- 
nigung   verlangen.    Aber  diese 
Appelle  haben  eines  gemeinsam 
—  das   völlige   Fehlen  irgend- 
welcher Vorschläge,  welche  Form 
diese  Initiative  annehmen  sollte. 
Es  ist  immer  möglich,  daß  die 
Sowjets  irgendwann  in  der  Zu- 
kunft   durch    geschicktes  Auf- 
stacheln  den   deutschen  Natio- 
nalismus auf  einen  Höhepunkt 
bringen,  der  die  Stimme  des  ver- 
nünftigen   Selbstinteresses  er- 
stickt. Aber  die  Möglichkeit,  daß 
Moskau  freiwillig  einen  so  un- 
beständigen,     mächtigen  und 
rachesüchtigen     Nachbarn  neu 
aufleben    läßt,    scheint  äußerst 
zweifelhaft. 

Daily  Telegraph,  London 


Bestechung 

Wir  unterhalten  uns  immer  gern 
mit  Deutschen,  die  lange  Jahre 
im  Ausland  gelebt  haben  und 
seit  einiger  Zeit  wieder  in  der 
Bundesrepublik  tätig  sind.  Diese 
Rückwanderer  haben  häufig  ein 
scharfes,  kritisches,  an  Maßstä- 
ben anderer  Länder  geschultes 
Urteil   und   sehen   unser  Land 
doch  mit  deutschen  Augen.  Ein 
solcher  Mann  sagt  uns:  „Ich  bin 
ziemlich  entsetzt  über  Moral  und 
Sitte  in  der  deutschen  Wirtschaft. 
Ich  habe  lange  in  Südamerika 
gelebt.  Es  ist  mir  dort  gut  ge- 
gangen, aber  oft  habe  ich  ge- 
dacht: Das  wäre  zu  Hause  nicht 
möglich.  Und  nun  sehe  ich,  es  ist 
auch  hier  möglich,  in  beträcht- 
lichem   Umfange    sogar.  Man 
nimmt  wertvolle  Geschenke  und 
diskrete     Briefumschläge  mit 
Geld  entgegen,  als  ob  das  gar 
nichts  wäre.  Ich  war  lange  Jahre 
nach  dem  ersten  Weltkrieg  als 
Geschäftsführer  einer  deutschen 
Gesellschaft  tätig,  aber  damals 
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haben    ?neiner    Meinung  nach 
diese  Dinge  nicht  im  entferntes- 
ten die  Rolle  gespielt  wie  heute," 
Nun  mag  bei  unserem  Gesprächs- 
partner die  Vergangenheit  wie 
immer  rosiger  erscheinen  als  die 
Gegenwart.  Das  Moralische  hat 
sich  im  Geschäftsleben  leider  nie 
von     selbst     verstanden.  Wir 
haben  auch  den  Eindruck,  daß 
der  Tiefpunkt  bereits  überschrit- 
ten ist,  daß  wir  uns  wieder  einer 
Stabilisierung  der  guten  Sitten 
nähern.  Aber  die  Bestechungen 
sind  wirklich  ein  dunkler  Punkt, 
ein  Makel,  der  unserem  Wirt- 
schaftsleben anhaftet.  Es  ist  nie 
angenehm,  von  solchen  Delikten 
menschlicher  Schwäche  einerseits 
und    verwerflicher  finanzieller 
Raffinesse   anderseits   zu  spre- 
chen. Aber  wenn  wir  mit  dieser 
Hydra  fertig  werden  wollen,  hilft 
nur  brutale  Offenheit,  und  zwar 
eine  Offenheit,   die  weder  vor 
den  Namen  hochgestellter  Per- 
sönlichkeiten noch  gut  renomier- 
ter  Unternehmer  Halt  macht. 

FAZ,  Frankfurt 


Mehr  an  Bonn  „beteiligen" 

In  einer  wirklichen  Hauptstadt, 
in  Weltstädten,  wie  Berlin,  Paris, 
London  es  sind,  ist  jedoch  die 
allgemeine  geistige  Umwelt  von 
einer   solch   impulsiven  Stärke 
und   Eindringlichkeit,   daß  sich 
die  Bürokratie  ihr  gegenüber  nie 
durchsetzen    kann.    Ihre  ganze 
Arbeit,  all  ihre  Äußerungen  sind 
dort  Tag  für  Tag  unmittelbar  der 
Kontrolle  und  der  Einwirkung 
eines    weltstädtischen  Geistes, 
wie  er  etwa  die  alte  Berliner 
Presse  beherrschte,  ausgesetzt. 
Vielleicht  noch  bedeutungsvoller 
ist  es  aber,  daß  auch  der  ein- 
zelne Beamte  in  eine  Gesellschaft 
eintaucht,  die  ihn  dauernd  mit 
kompensierenden  Einflüssen  und 
Anregungen  nährt.  Dies  betrifft 
ihn  in  solchen  Weltstädten  nicht 
nur  als  Person;  es  betrifft  auch 
die  der  Politik  ganz  allgemein 
als  eine  der  wichtigsten  Funk- 
tionen  des   nationalen  Geistes, 
die  aber  am  allerwenigsten  die 
völlige    Isolierung    von  dessen 
anderen      Bereichen  ertragen 
kann. 

Man  denke  etwa  an  jene  Emp- 
fänger vor  allem  beim  Reichs- 
präsidenten Ebert,  auf  denen 
neben  der  hohen  Bürokratie  die 
Elite  der  Berliner  Intelligenz, 
von  Max  Reinhardt  bis  Louis 
Corinth,  von  Eduard  Spranger 
und  Max  Planck  bis  zu  Theodor 
Wolf  anzutreffen  war.  Nicht 
anders  ist  es  heute  in  Paris, 
London,  Rom  und  jeder  wirk- 
lichen Hauptstadt,  wobei  solche 
Repräsentationen  nur  große 
Spiegelungen  der  Verhältnisse 
im  Detail  sind. 

Wie  man  die  soziologische  Ano- 
malie von  Bonn  beseitigen 
könnte? 

Dazu  gehört  vor  allem,  daß  die 
Bundesregierung  selbst  und  ihre 
Bürokratie  die  Gefahr  ihrer  Si- 
tuation erkennen,  daß  sie  die  Un- 
gunst der  Umstände  zu  korr^gie- 
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Um  ein  Vielfaches  höher  ist  der  im  gleichen  Zeitraum 
aus  dieser  Zeitschrift  zu  ziehende  persönliche  Nutzen! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden 
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für  die  filmtransportierenden  Teile  des  Projektors  und 
damit  erhöhte  Lebensdauer  für  Ihre  Filme!  Die  Projek- 
tion auch  im  Rücklauf,  ja  sogar  im  Stillstand,  sind 
Merkmale  der  G.  B.  Bell  &  Howell  16  mm  Projektoren. 
Das  ideale  Gerät  für  Lehr-  und  Ausbildungszwecke. 
Daneben  der  sprichwörtlich  gute  Bildstand.  Fest  und 
ruhig  steht  das  Filmbild  auf  der  Leinwand.  Saphir-Auf- 
lagen (  1,  2,  3,  )  an  den  filmführenden  und  transpor- 
tierenden Teilen,  härter  als  der  edelste  Stahl,  garan- 
tieren eine  lange  Gebrauchsdauer.  Ein  vielseitiges  Gerät, 
dessen  Anschaffung  für  jeden  Zweck  die  Erfüllung  aller 
Wünsche  gewährleistet. 

Lerne,  lehre, informiere  mit 


622  CXL 
622  SX 
630  SXP 
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Der  liebe  Besuch  in  London 


Bekommt  nicht  jedem! 


Htrb'Mk  in  Tl.*  w.thlnllan  ro»i  um  i«™-«  

>.i  Ho    7ar    nach  oben!  Die  roten  Götter 

sagte  ganz  beiläufig:  „Wenn  '^',en  dich  rehabilitieren!" 


Eden:  Ich 

Sie  mal  vorbeikommen  . 


Chru»cht»chow  boi  der 


Rückkehr:  „Wenn  ich  an  Malonkow  donko!" 


Wenn  Hitler  hätte  lächeln  können! 
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für  diefilmtransportierendenTeile  des  Projektors  und 
damit  erhöhte  Lebensdauer  für  Ihre  Filme!  Das  ist 
ein  entscheidendes  Wort  hei  der  Anschaffung  eines 
Schmalfilmprojektors.  Der  Bell  &  Howell-Lichtton- 
Projektor  16  mm  Modell  622-CXL  macht  es  wahr. 
Seine  filmführenden  Teile  sind  mit  SAP  H  I  R  EN  be- 
legt, härter  als  der  edelste  Stahl. 
Der  gute  Bildstand  aller  Bell  &  Howell-Projektoren 
ist  sprichwörtlich.  Fest  und  ruhig  steht  das  Filmbild 
auf  der  Leinwand. 

Die  SAPHIR- Auf  läge  ist  nur  eine  der  markanten 
Vorzüge  dieses  Projektors.  Seine  vielseitige  Verwend- 
barkeit, im  Stillstand  Einzelbilder  zu  projizieren  und 
den  Film  auch  sichtbar  im  Rückwärtslauf  zu  zeigen, 
machen  dieses  Gerät  vollkommen. 
Ein  universelles  Gerät,  dessen  Anschaffung  sich  lohnt ! 


Aller  guten  Dinge 
sind  3: 

Saphirbelegte  Film- 
seitenführung 


< 


Saphirbeiegier  Greifer  m  n 
für  den  Filmtransport  ™ 


Saphirbelegte  federnde 
Filmführung 


i 
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Wir  stellen  zur  Diskussion:  Droht  auch  bei  uns  Inflation? 


INHALTSVERZEICHNIS 

Wir  stellen  zur  Diskussion:  Droht  auch  bei  uns  Inflation? 

Für  (eilige)  Manager  

Was  verdienen  Amerikas  Bosse?  

Zwischenrufe 

Wuide  der  Froschmann  nach  Moskau  geflogen? 

Von    einem    Müncbenei    Mitarbeiter:    Eine   der  gefähr- 
lichsten  Lügen 

Probleme  der  Elilebildung 

Gedicht:  Das  alte  Lied  

Was  die  anderen  sagen    .  . 

Em  Diktator  zu  Besuch  in  Paris  -  Unser  Mitarbeiter  stellte 
Fragen  

Bonn-bons  

Böhmische  Dörfer  in  Deutschland 

Gedicht:  Knigge  für  Auslandsreisende 

Zwischeniufe  . 

Der  Shom  aus  der  Ostzone.    -  Neue  Steigerung  der 
Flüchtlingszahl  .    

Schleifer  ohne  Chancen  bei  den  Madchen 

USA  Landser  waien  nicht  heul  genug  

.Wir  werden  durch  Atome  leben!" 

Bundesminister  für  Alomfragen  Franz-Josef  Strauß:  Die 
Well  verändert  sich  sichtbar  . 

Nobelpreisträger  Prof.  D.  Otto  Hahn:  Das  wohlgesinnte 
Atom  .  

Höhere  Renten  für  3  Millionen 
Wenn  der  Soldal  sich  beschweien  will 
Der  Tod  im  Speiseschi  unk   -   Noch  immer  kein  neues  Le 
bensmiltelgeselz? 

Nach  einem  Vieilel|ahr:   Was  ergeben  die  ersten  prak- 
tischen Erfahrungen  in  Andernach?  

Streiflichter  von  dei  Indusli  lemesse  Hannovei  1956 
Wir  unterhielten  uns  mit    Di    Geoiy  Khesing,  MdB 
Wehrbetieuung  in  der  Ostzone 
In  und  um  Bonn  herum  . 
Demonstration  für  Konig  Kunde 

Aus  Zuschriften:  So  war  die  V-Tiuppe:  Den  Geheim- 
belehl  Aufgefressen  -  Maikäfer  flieg' !  -  Frankenfeld: 
Humor,  |a  -  Klamauk,  nein.  -  Der  Aachener  Karlspreis 
und  die  Vertriebenen  „Niehl  langer  ols  Feigenblatt 
dienen"  Reichskonkoi dal :  Mir  lölll  dabei  uul 
Dip  Wiede.vereinigung  als  Mythos  Wiedel  Vereinigung 
ist  nicht  so  leicht.      Jonny  Jahr.  -  James  O'Donell  kann 

die  Well  beruhigen   30/31 

Klaus  Munipell:  Dus  Sulzei  des  Kolumbus  3? 
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lation? 


Setzungen  für  die  Verbesserung 
der  Produktivität  und  des  allge- 
meinen Wohlstandes. 
Dieser  Meinung  begegnet  man 
besonders  häufig  bei  Industri- 
ellen und  Unternehmern,  die  die 
Teuerung  nicht  fürchten,  weil 
die  Sachwerte  des  Betriebsver- 
mögens die  Preissteigerung  mit- 
machen, die  aber  an  einer  guten 
Konjunktur  sehr  interessiert 
sind,  weil  sie  sich  einen  guten 
Geschäftsgang  davon  verspre- 
chen. 

Die  Theorie  mag  einen  wahren 
Kern  haben.  In  der  Bundesrepu- 
blik sollte  man  sich  aber  auf  ein 
Experimentieren  in  dieser  Rich- 
tung lieber  nicht  einlassen.  Mag 
die  Bevölkerung  der  anderen 
Länder  die  Teuerung  noch  ge- 
lassen hinnehmen,  von  der  Be- 
völkerung der  Bundesrepublik 
ist  das  nicht  zu  erwarten. 
Als  zweimal  vom  Feuer  der  In- 
flation gebranntes  Kind  reagiert 
sie  empfindlicher  auf  jede  Preis- 
steigerung. Sie  neigt  dazu,  nicht 


rerrnäßigung  erhalten!" 

auchen  doch  keine  Steuerermäßigung!" 


Politik: 

Mit  Interesse  vermerkt  man 
in  politischen  Kreisen 
Bonns  die  Tatsache,  daß 
sich  alle  Parteien 
scharfer  Polemik  gegen- 
einander enthalten.  Par- 
teizentralen und  -spitzen 
befassen  sich  zunehmend 
mit  einschlagender  Wahl- 
taktik und  Wahlparolen.  - 
BHE  soll  Fühler  zur  CDU 
einerseits  und  zur  SPD 
andererseits  ausstrecken. 
SPD  verhält  sich  kühl.  - 
Stuttgarter  Zwölfer-Regie- 
rung wird  in  Bonn  nicht 
als  Muster  für  Bundes- 
regierung angesehen.  Man 
fürchtet  sonst  Müdigkeits- 
erscheinungen im  demo- 
kratischen Leben.  -  SPD- 
Parteitag  in  München  wird 
sich  gegen  Radikalisie- 
rungstendenzen in  der 
Partei  wenden.  Führungs- 
gremien haben  Sorge,  wie 
ihnen  begegnet  werden 
soll,  ohne  Absplitterung 
in  Kauf  nehmen  zu  müssen. 
—  Allgemeine  Überzeugung 
in  Bonn:  Schäffer  hat  sich 
bei  Erörterungen  um 
Steuersenkungen  durchge- 
setzt. DP-Abg.  Schneider 
(Bremen)  findet  mit  For- 
derung zum  schnellen  Aus- 
bau des  Luftschutzes  für 
Zivilbevölkerung  in  weiten 
Kreisen  des  Parlaments  Zu- 
stimmung. -  In  SPD-Kreisen 
erhofft  man  sich  von  Teil- 
nahme Ollenhauers  am  Kon- 
greß der  schwedischen  So- 
zialisten wertvolle  Hin- 
weise für  Möglichkeiten 
deutsch-sowjetischen  Kon- 
taktes zur  Erhellung  der 
Moskauer  Vorstellungen 
über  Wiedervereinigung 
Deutschlands.  -  Bundes- 
präsident Prof.  Heuss  fand 
in  Griechenland  herzliche 
Aufnahme.  Zypernfrage 
überschattete  Besuch,  je- 
doch wurde  von  Seiten  der 
Griechen  Ausdruck  des 
Wunsches  nach  Vermittlung 
vermieden.  -  Churchills 
Aachener  Rede  hat  nach 
Meinung  weiter  Kreise  des 
Bundestages  psychologische 
Bedeutung  bezüglich  Auf- 
lockerung erstarrter  Fron- 
ten. Jedoch  wird  Aussicht 
auf  baldige  Verwirk- 
lichung der  „Vision"  eines 
möglichen  Eintritts  Mos- 
kaus in  NATO  in  der  Bun- 
deshauptstadt stark  be- 
zweifelt. -  Nach  einer 
Meinungsumfrage  werden 
Bundesaußenminister  von 
Brentano  zur  Zeit  die 
meisten  Chancen  für  Nach- 
folge in  der  Kanzlerschaft 
zugesprochen.  -  Wahlen  in 
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Wi>  sielten  zur  Diskussion. 


Droht  auch  bei  uns 


Inflation? 


Die  Gefahr  der  drohenden  Inflation  steht  im  Meinungsstreit  des  Tages 
Von  besonderer  Seite  erhalten  wir  dazu  einen  Beitrag,  den  wir  hier  zur 

£«Ä105,Ä™-  k  d6r  ^°Che  nach  p^sten  werdln  sich  in  Bonn  d"e 
Kessorts  mit  dem  Konjunkturprogramm  beschäftigen;  gleichzeitig  wird 
Minister  Schaffer  mit  den  Finanzministern  der  Länder  den  Komplex 
5«3£wat-en-  ^m  28  ^  lagt  der  ehemalige  „Kuchenausschuß"  der  CDU, 
verstärkt  durch  die  Minister  Schäffer,  Erhard,  Preusker  und  Merkatz 
SK0aTin^bge?rdfnfete  der  Koalition.  Am  30.  Mai  soll  die  Entscheidung  im 
,,™  ^1  e™.Werd-tn-  Am  L  JUni  tagt  der  Finanzausschuß  des  Bun- 
vnnfHL  "l„d,  Plenarsitzung  vorzubereiten;  als  Sofortmaßnahmen  sind 
vorläufig  geplant:  Erhöhung  der  Mindestreserven,  eine  30»/„ige  Zollsen- 
kung sowie  Steuerermäßigungen.  Einige  Überraschungen  dürften,  wie 
der  folgende  Aufsatz  andeutet,  noch  zu  erwarten  sein  ullle">  wie 


Womit  unsere  Hausfrauen  ihren 
Männern  fast  täglich  in  den  Oh- 
ren liegen,  das  zeigen  jetzt  auch 
mehr  und  mehr  die  Zahlen  der 
Statistik:  Die  Preise  steigen! 
Vom  März  vorigen  Jahres  bis 
zum  März  dieses  Jahres  sind  die 
Lebenshaltungskosten  um  fast 
3,7%  gestiegen.  Die  Preise  für 
Agrarprodukte  stiegen  in  einem 
Jahr  um  nicht  weniger  als  12%. 
Das  statistische  Bundesamt  gab 
vor  wenigen  Tagen  bekannt,  im 
vergangenen  Jahr  sei  das  So- 
zialprodukt um  12,6%  gestiegen, 
allerdings  nur  nominell;  der 
reale  Zuwachs  hat  hingegen  nur 
10,6»  o  betragen.  Mit  2%  ist  also 
der  Anstieg  des  allgemeinen 
Preisniveaus  an  dem  Sozialpro- 
duktzuwachs beteiligt.  Minister 
Schäffer  erwog  ernsthaft  seinen 
Rücktritt,  weil  er  fürchtete,  das 
Vertrauen  nicht  mehr  rechtferti- 
gen zu  können,  das  die  Bevölke- 
rung in  ihn  als  Hüter  der  Wäh- 
rung setzt.  Das  sind  alarmierende 
Zeichen! 

Wie  ist  es  zu  dieser  Entwicklung 
gekommen  und  was  tun  Regie- 
rung und  Parlament  dagegen? 
Die  allgemeine  Preissteigerung 
ist  keine  Einzelerscheinung  der 
Bundesrepublik.  Im  Gegenteil 
sind  wir  bisher  noch  glimpflich 
davongekommen,  die  DM  hat 
sich  bis  jetzt  als  eine  der  här- 
testen Währungen  der  Welt  er- 
wiesen. 

In  der  ganzen  westlichen  Welt 
ist  seit  Jahrzehnten  eine  Preis- 
steigerung von  im  jährlichen 
Durchschnitt  etwa  2%  festzu- 
stellen. Daß  wir  in  den  Jahren 
von  1951  bis  1954  durch  ein  fast 
völlig  stabil  gebliebenes  Preis- 
niveau verwöhnt  worden  sind, 
kann  schon  als  eine  Ausnahme- 
erscheinung betrachtet  werden. 
Natürlich  ist  übrigens  die  Preis- 


steigerung in  der  östlichen  Welt 
noch  sprunghafter!  Aber  das  hat 
uns  hier  zunächst  nicht  zu  inter- 
essieren. 

Es  gibt  eine  Theorie,  die  besagt, 
daß  eine  ständige  leichte  Teue- 
rung das  Klima  sei,  in  dem  die 
Konjunktur  am  besten  und  be- 
ständigsten gedeihe.  Es  gebe 
dann  noch  keine  unüberlegte  und 
zu  Fehlinvestitionen  führende 
Flucht  in  die  Sachwerte,  aber 
doch  einen  ständigen  leichten 
Drang  dahin,  der  die  Investitio- 
nen begünstige.  Möglichst  hohe 
und  zweckmäßige  Investitionen 
seien  aber  die  besten  Voraus- 


setzungen für  die  Verbesserung 
der  Produktivität  und  des  allge- 
meinen Wohlstandes. 
Dieser  Meinung  begegnet  man 
besonders  häufig  bei  Industri- 
ellen und  Unternehmern,  die  die 
Teuerung  nicht  fürchten,  weil 
die  Sachwerte  des  Betriebsver- 
mögens die  Preissteigerung  mit- 
machen, die  aber  an  einer  guten 
Konjunktur  sehr  interessiert 
sind,  weil  sie  sich  einen  guten 
Geschäftsgang  davon  verspre- 
chen. 

Die  Theorie  mag  einen  wahren 
Kern  haben.  In  der  Bundesrepu- 
blik sollte  man  sich  aber  auf  ein 
Experimentieren  in  dieser  Rich- 
tung lieber  nicht  einlassen.  Mag 
die  Bevölkerung  der  anderen 
Länder  die  Teuerung  noch  ge- 
lassen hinnehmen,  von  der  Be- 
völkerung der  Bundesrepublik 
ist  das  nicht  zu  erwarten. 
Als  zweimal  vom  Feuer  der  In- 
flation gebranntes  Kind  reagiert 
sie  empfindlicher  auf  jede  Preis- 
steigerung. Sie  neigt  dazu,  nicht 


Erhard:  „Leute,  die  sparen,  sollten  Steuerermäßigung  erhalten!" 

Schaffer:  „Leute,  die  sparen  können,  brauchen  doch  keine  Steuerermäßigung!" 


Politik: 

Mit  Interesse  vermerkt  man 
in  politischen  Kreisen 
Bonns  die  Tatsache,  daß 
sich  alle  Parteien 
scharfer  Polemik  gegen- 
einander enthalten.  Par- 
teizentralen und  -spitzen 
befassen  sich  zunehmend 
mit  einschlagender  Wahl- 
taktik und  Wahlparolen.  - 
BHE  soll  Fühler  zur  CDU 
einerseits  und  zur  SPD 
andererseits  ausstrecken. 
SPD  verhält  sich  kühl.  - 
Stuttgarter  Zwölfer-Regie- 
rung wird  in  Bonn  nicht 
als  Muster  für  Bundes- 
regierung angesehen.  Man 
fürchtet  sonst  Müdigkeits- 
erscheinungen im  demo- 
kratischen Leben.  -  SPD- 
Parteitag  in  München  wird 
sich  gegen  Radikalisie- 
rungstendenzen in  der 
Partei  wenden.  Führungs- 
gremien haben  Sorge,  wie 
ihnen  begegnet  werden 
soll,  ohne  Absplitterung 
in  Kauf  nehmen  zu  müssen. 
-  Allgemeine  Überzeugung 
in  Bonn:  Schäffer  hat  sich 
bei  Erörterungen  um 
Steuersenkungen  durchge- 
setzt. DP-Abg.  Schneider 
Bremen)  findet  mit  For- 
derung zum  schnellen  Aus- 
bau des  Luftschutzes  für 
Zivilbevölkerung  in  weiten 
Kreisen  des  Parlaments  Zu- 
stimmung. -  In  SPD-Kreisen 
erhofft  man  sich  von  Teil- 
nahme Ollenhauers  am  Kon- 
greß der  schwedischen  So- 
zialisten wertvolle  Hin- 
weise für  Möglichkeiten 
deutsch-sowjetischen  Kon- 
taktes zur  Erhellung  der 
Moskauer  Vorstellungen 
über  Wiedervereinigung 
Deutschlands.  -  Bundes- 
präsident Prof.  Heuss  fand 
in  Griechenland  herzliche 
Aufnahme .  Zypernfrage 
überschattete  Besuch,  je- 
doch wurde  von  Seiten  der 
Griechen  Ausdruck  des 
Wunsches  nach  Vermittlung 
vermieden.  -  Churchills 
Aachener  Rede  hat  nach 
Meinung  weiter  Kreise  des 
Bundestages  psychologische 
Bedeutung  bezüglich  Auf- 
lockerung erstarrter  Fron- 
ten. Jedoch  wird  Aussicht 
auf  baldige  Verwirk- 
lichung der  „Vision"  eines 
möglichen  Eintritts  Mos- 
kaus in  NATO  in  der  Bun- 
deshauptstadt stark  be- 
zweifelt. -  Nach  einer 
Meinungsumfrage  werden 
Bundesaußenminister  von 
Brentano  zur  Zeit  die 
meisten  Chancen  für  Nach- 
folge in  der  Kanzlerschaft 
zugesprochen.  -  Wahlen  in 


] 


Österreich  bedeuten  nach 
Ansicht  aller  politischen 
Kreise  eindeutigen  Sieg 
der  sozialen  Marktwirt- 
schaft. 


Wirtschaft: 

Firma  Krupp  hat  Erlaubnis 
erhalten,  in  Mexiko  Fabrik 
zur  Herstellung  von 
Leichtmaschinen  und  land- 
wirtschaftlichen Geräten 
zu  bauen.  Werk  wird  vor- 
aussichtlich schon  im  Sep- 
tember 1956  Produktion 
aufnehmen.  -  Im  Gerling- 
Konzern  zusammengeschlos- 
sene Gesellschaften 
rechnen  für  laufendes  Jahr 
mit  Prämieneinnahme  von 
über  250  Mill.  DM.  Diesem 
Prämienauf kommen  standen 
Versicherungsleistungen 
der  Gesellschaft  in  Höhe 
von  brutto  61,9  Mill.  DM 
1953  und  von  brutto 
65,8  Mill.  DM  1954  gegen- 
über. -  Weitere  Investi- 
tionen der  Farbwerke 
Hoechst  AG  dienen  den 
Kunststoffen  und  Herstel- 
lung von  Schwerem  Wasser. 
Umsatz  betrug  1955 
1,27  Mrd.  DM.  380  Mill.  DM 
davon  entfielen  auf  Ex- 
port. -  Bei  Deutscher 
Werft  AG,  Hamburg,  sind 
seit  Kriegsende  95  Schiffe 
mit  Tragfähigkeit  von  über 
1  Mill.  t  vom  Stapel  ge- 
laufen. Bauprogramm  umfaßt 
hauptsächlich  Großtanker 
und  Großfrachter.  Gegen- 
wärtig liegen  Neubauauf- 
träge für  Schiffe  mit  über 
1  Mill.  t  Tragfähigkeit 
vor.  Vollbeschäftigung  für 
vier  Jahre.  -  Zusammen- 
schluß der  sieben  Gemein- 
wirtschaf tsbanken  ,  bzw. 
engere  Zusammenarbeit 
steht  nach  Ansicht  von 
Direktor  Simon  (Bank  für 
Gemeinwirtschaft  Nord- 
rhein-Westfalen AG,  Düs- 
seldorf) nicht  außer  jeder 
Diskussion.  Man  will  Er- 
folg anderer  Großbanken 
abwarten . 

Anläßlich  ihres  75jähr. 
Bestehens  (17.5. )  hat  die 
Metallgesellschaft  dem 
Stifterverband  für  die 
deutsche  Wissenschaft 
über  den  jährlichen  Bei- 
trag hinaus  eine  Jubi- 
läumsspende zur  Verfügung 
gestellt.  Ihre  Mitarbeiter 
bedachte  sie  mit  einer 
großzügigen  Jubiläumsgabe . 
Die  Gesellschaft  will  sich 
auch  Atomforschungsauf- 
gaben widmen.  Grundkapital 
56  Mill.  DM,  Rücklagen 
68,5  Mill.  DM.  Dividende 
auf  12%  erhöht. 


in  bedachtsam  ausgewählte  wert- 
beständige Investitionen  auszu- 
weichen, sondern  Hals  über  Kopf 
in  den  näherliegenden  Ver- 
brauch. Führt  anderswo  die  an- 
haltende Teuerung  dazu,  daß 
mehr  in  Sachwerten  statt  in 
Geld  gespart  wird,  so  droht  bei 
uns  immer  ein  panikartiger  Ent- 
sparungsprozeß,  bei  dem  die 
bisher  gesparten  Gelder  noch  als 
zusätzliche  Nachfrage  auf  den 
Verbrauchsgütermarkt  gewor- 
fen werden  und  dort  die  Preise 
immer  weiter  in  die  Höhe  trei- 
ben. 

Deshalb  wäre  bei  uns  jedes  Spiel 
mit  den  Preisen  ein  Spiel  mit 
dem  Feuer! 

Dies  aber  macht  ja  eine  Inflation 
gerade  so  gefährlich,  daß  man 
fast  unmerklich  in  sie  hineinzu- 
schlittern beginnt  und  die  Ent- 
wicklung nachher  nicht  mehr 
aufzuhalten  vermag.  Es  ist  auch 
müßig,  jene  zu  schelten,  die 
rechtzeitig  warnen.  Wer  das  Wort 
„Inflation"  in  den  Mund  nimmt, 
ruft  damit  entgegen  einer  weit 
verbreiteten  Meinung  noch  keine 
Panik  hervor.  Wohl  aber  sollte 
man  jene  rechtzeitig  schelten, 
die  leichtfertig  mit  dem  Feuer 
spielen! 

Selbst  wenn  aber  die  Teuerung 
nicht  bis  zur  Inflationspanik  ge- 
trieben würde,  dürfte  sie  für  die 
Wirtschaft  letzten  Endes  wenig 
Vorteile,  aber  viele  Nachteile 
mit  sich  bringen. 


Die  deutsche  Wirtschaft  ist  für 
ihren  weiteren  Aufbau  auf  eine 
Kapitalversorgung  angewiesen. 
Nimmt  mit  der  Teuerung  die 
Sparneigung  ab,  dann  wird  sie 
nicht  nur  immer  schwieriger, 
sondern  auch  teurer.  Ein  Zins- 
satz von  beispielsweise  6°/o  be- 
deutet bei  einer  Steigerung  der 

Entscheidende  Frage:  Wie  hoch 

Neben    dem    Zinssatz  dürften 
aber  auch  die  Löhne  eher  schnel- 
ler als  langsamer  als  die  Preise 
steigen.  Bei  der  politisch  star- 
ken Stellung  der  Gewerkschaf- 
ten versteht  es   die  Arbeitneh- 
merschaft erfahrungsgemäß  im- 
mer wieder,  mit  dem  Tempo  der 
Lohnerhöhung     der  Teuerung 
noch  vorauszueilen.  Wie  man  es 
auch  wenden   mag,  Kapitalbil- 
dung und  Investitionsspielraum 
werden  in  Mitleidenschaft  gezo- 
gen und  mit  der  Abnahme  der 
Produktivität  wird  die  Überwin- 
dung des  Übels  immer  schwieri- 
ger. 

Nun  bilden  sich  die  Preise  nach 
den  Bewegungen  von  Angebot 
und  Nachfrage.  Sie  steigen  im- 
mer dann,  wenn  das  Angebot 
hinter  der  Nachfrage  zurückzu- 
bleiben beginnt  oder  anders  her- 
um die  Nachfrage  dem  Angebot 
davonläuft.  Diese  einfache  Regel 
bildet  den  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis dessen,  was  einer  Teue- 


Lebenshaltungskosten  von  fast 
4"  o  (und  wenn  man  berücksich- 
tigt, daß  die  Steuer  im  Durch- 
schnitt fast  ein  Drittel  des  Er- 
trages frißt),  kaum  mehr  als  eine 
Erhaltung  des  Kapitals.  Das  Ri- 
siko der  Beschleunigung  der 
Teuerung  muß  daher  den  Zins 
stark  in  die  Höhe  treiben. 

wird  die  Preissteigerung? 

rung  vorangeht  und  sie  verur- 
sacht. 

In  unseren  Nachbarländern  geht 
die   verderbliche    Wirkung  der 
Nachfrage  meist  von  den  öffent- 
lichen Haushalten  aus.  Der  Staat 
bringt  dort  mehr  Geld  unter  die 
Leute,  als  er  vorher  abgenom- 
men hat.  Das  Fehlende  holt  er 
sich  an  der  Kreditpumpe.  In  der 
Bundesrepublik  zwingt  der  Ar- 
tikel 110  des  Bonner  Grundge- 
setzes Regierung  und  Parlament, 
den  Bundeshaushalt  in  Einnah- 
men und  Ausgaben  ausgeglichen 
zu  halten.  Der  Haushalt  enthält 
aber  leider  nur  Schätzungen,  an 
die  man  optimistisch  und  pessi- 
mistisch herangehen  kann. 
Alle  Welt  weiß,   daß   wir  eine 
Voll-,  ja  Überbeschäftigung  ha- 
ben und  daß  der  starke  Zuwachs 
des  Sozialproduktes  in  den  ver- 
gangenen  Jahren   zum  großen 
Teil  darauf  beruhte,    daß  wir 
noch  Arbeitskraftreserven  mo- 
bilisieren konnten.  Damit  ist  es 
jetzt  vorbei  und  nur  die  Rationa- 
lisierung kann  uns  jetzt  noch 
weiterbringen.    Es    wird  also 
langsamer  gehen  als  bisher. 
Die    Wissenschaftler    sind  sich 
auch  völlig  darüber  einig,  daß  in 
diesem  Jahr  mit  einem  höheren 
Sozialproduktzuwachs     als  7"/o 
nicht  gerechnet  werden  kann. 
Trotzdem    hat    Schäffer  seinen 
Steuerschätzungen     einen  Zu- 
wachs von  9°/o    „in  jeweiligen 
Preisen"    zugrundegelegt.  Das 
aber  heißt  nichts  anderes  als  ein- 
zugestehen, daß  die  Regierung 
selbst    mit    einer  allgemeinen 
Preissteigerung  um  2°/o  rechnet. 
Was  aber  machen  unsere  Parla- 
mentarier? Um  neue  Ausgaben 
beschließen  zu  können,  verlan- 
gen sie,  den  Schätzungen  einen 
Zuwachs  von  12%>  zugrundezu- 
legen. Sie  geben  ganz  offen  zu. 
daß  eine  Preissteigerung  in  Höhe 
von  also  5°/o  durchaus  zu  erwar- 
ten sei. 

Das  Schlimme  ist  nun,  daß  diese 
Rechnung  immer  aufgeht.  Die 
auf  Grund  der  „erwarteten" 
Mehreinnahmen  verplanten  und 
getätigten  Mehrausgaben  wirken 
nämlich  inflationistisch.  Sie  wer- 
den zu  ungedeckter  Nachfrage 
und  die  Preissteigerung  tritt 
dann  wirklich  ein.  Die  Steuer- 
einnahmen aber  pflegen  allemal 
noch  schneller  zu  steigen  als 
Preise  und  Löhne,  weil  das 
Steuersystem  als  Ganzes  pro- 
gressiv wirkt. 

Der  Fiskus  kommt  also  bei  der 
permanenten  Teuerung  immer 
auf  seine  Rechnung,  ja  er  macht 
ein  glänzendes  Geschäft  dabei. 
Dem  Steuerzahler,  der  auf  diese 
Weise  bei  der  Teuerung  doppelt 
draufzahlt,  sollte  dabei  gar  nicht 
wohl  sein.  Es  besteht  jedenfalls 
kein  Anlaß  zum  Jubel,  wenn  der 
Finanzminister  sich  verschätz» 
und    höhere  Steuereinnahmen 


hat  und  diese  Mehreinnahmen 
auf  inzwischen  erfolgten  Preis- 
steigerungen beruhen.  Steuer- 
senkungen auf  dieser  Grundlage 
heben  sich  nach  einiger  Zeit 
selbst  wieder  auf. 
Eine  andere  Ursache  für  Preis- 
steigerungen muß  im  Außen- 
handel gesucht  werden.  Seit  Jah- 
ren sind  unsere  Einfuhren  niedri- 
ger als  unsere  Ausfuhren.  Wir 
verringern  damit  das  Waren- 
angebot im  Innern  um  den  Ex- 
portüberschuß. Der  Gegenwert 
der  Exporterlöse  wird  der  Wirt- 
schaft von  der  Notenbank  in  DM 
ausbezahlt,  denn  die  Erzeug'ungs- 
kosten  der  exportierten  Waren 
müssen  ja  im  Innern  bestritten 
werden.  Es  entsteht  ein  Preis- 
druck nach  oben,  da  dem  Geld- 
strom kein  entsprechender  Wa- 
renstrom entgegengesetzt  wer- 
den kann,  wenn  die  Waren  ins 
Ausland  gehen. 

Unsere    Exporterfolge  beruhen 
aber  nun  gerade    zum  großen 
Teil  darauf,  daß  die  DM  einige 
Jahre  hindurch  fast  völlig  stabil 
war,  während  unsere  Konkur- 
renten auf  dem  Weltmarkt  we- 
gen der  bei  ihnen  herrschenden 
ständigen  Inflationierung  immer 
teurer  werden  mußten.  Hier  tut 
sich  ein  neuer  Teufelskreis  auf: 
Je  größer  unsere  Exporterfolge 
wegen  der  Teuerung  bei  den  an- 
deren, desto  stärker  der  Druck 
auf  unser  inländisches  Preisge- 
füge. Wir  importieren  sozusagen 
für  unsere  Ausfuhrüberschüsse 
von  den  anderen  die  Inflation. 
Es  besteht  auch  gar  kein  Grund 
zum  Jubel  über   den  Devisen- 
turm, den  wir  uns  in  wenigen 
Jahren  bis  zur  Höhe  von  14  Mrd. 
umgerechnet  in    DM  aufbauen 
konnten.  Mit  der  Stabilität  unse- 
rer Währung  hat  es  jedenfalls 
nicht  das  geringste  zu  tun,  ob  sie 
in  Gold  und  Devisen  gedeckt  ist 
oder  nicht.  Im  Gegenteil  hätten 
unsere  Preise  schon  längst  dem 
Devisenzufluß  nicht  mehr  stand- 
gehalten, wäre  nicht  im  Julius- 
turm soviel  Geld  stillgelegt  wor- 
den. Der  Entzug  von  Waren  aus 
dem  inneren  Kreislauf  ist  sozu- 
sagen durch  den  entsprechenden 
Entzug  von  Geld  bei  der  Nach- 
frage ausgeglichen  worden. 
Eine  dritte  Quelle  der  Teuerung 
pflegt  die  künstliche  Aufblähung 
der  Nachfrage  durch  übertriebe- 
ne Kreditgewährung  durch  die 
Banken  zu  sein. 

Hier  können  wir  allerdings  zur 
Zeit  ganz  beruhigt  sein.  Unsere 
Notenbank  ist  zum  Glück  von 
politischen  Einflüssen  unabhän- 
gig und  hat  schon  mehrfach  be- 
wiesen, daß  sie  auf  diesem  ihrem 
Gebiet  gewillt  ist,  für  Ordnung 
zu  sorgen.  Sie  versucht  sogar 
ständig,  durch  entsprechende 
Handhabung  der  ihr  zur  Verfü- 
gung stehenden  kreditpolitischen 
Mittel  den  Auswirkungen,  die 
von  den  öffentlichen  Haushalten 
und  der  Zahlungsbilanz  aus- 
gehen, entgegenzutreten. 
Zu  allen  Zeiten  mußten  die  Re- 
gierungen ihre  ganze  Energie 
aufwenden,  um  zu  verhindern, 
daß  die  Aufrüstung  von  der 
Teuerung  begleitet  wurde.  Bei 
uns  aber  glaubt  man  neben  der 
Nachfragesteigerung    um  viele 


Milliarden,  die  die  Rüstung  be- 
deuten muß,  gleichzeitig  weitere 
ungezählte  Milliarden  zusätzlich 
in  den  Verbrauch  strömen  lassen 
zu  können. 

3  Milliarden  DM  sollen  im  näch- 
sten Jahr  für  die  Sozialreform 
locker  gemacht  werden;  weit 
über  3  Mrd.  sollen  für  sonstige 
sogenannte  gezielte  Maßnahmen 
auf  den  verschiedensten  Gebie- 
ten aufgebracht  werden,  und  um 
fast  1,8  Mrd.  sollen  gleichzeitig 
die  Steuern  gesenkt  werden. 
Gleichzeitig  werden  aber  auch 
die  Ausgaben  für  die  Aufstellung 
unserer  Streitkräfte  sprunghaft 
in  die  Höhe  schnellen;  und  so- 
lange wir  die  Inflation  unserer 
Hauptkonkurrenten  auf  dem 
Weltmarkt  noch  nicht  eingeholt 


haben,  —  und  sie  haben  einen 
Vorsprung  von  durchschnittlich 
etwa  20°/«  Teuerung  — ,  werden 
wir  wohl  auch  mit  Außenhan- 
delsüberschüssen zu  rechnen  ha- 
ben. 

Es  wäre  ein  wahres  Wunder, 
wenn  unser  Preisgefüge  einem 
solchen  konzentrischen  Druck 
von  allen  Seiten  standhalten 
würde.  Bewegen  sich  unsere 
Preise  zur  Zeit  noch  sehr  zag- 
haft im  Schritt  nach  oben,  so 
dürften  sie  schon  sehr  bald  im 
Falle  der  Durchführung  all  der 
jetzt  geplanten  „Programme"  in 
eine  schneller  und  schneller  wer- 
dende Gangart  verfallen.  Dann 
wäre  es  aber  nicht  mehr  allzu- 
weit bis  zum  Trab  in  die  Panik 
der  Inflation. 


Was  verdienen  Amerikas  Bosse? 

Bis  zu  85%  werden  weggesteuert  —  Dafür  Pensionen 


Ein  bundesdeutscher  General- 
direktor würde  vor  Neid  erblas- 
sen, wenn  er  einmal  einen  Blick 
in  die  „Lohntüte"  eines  seiner 
amerikanischen  Kollegen  tun 
könnte.  Die  Gehälter  und  Zu- 
wendungen, die  die  großen  ame- 
rikanischen Konzerne  ihren  lei- 
tenden Männern  zahlen,  sind  für 
europäische  Verhältnisse  enorm. 
Sie  sind  oft  größer  als  der  Ge- 
samtgewinn, den  manche  mitt- 
lere Aktiengesellschaft  in  West- 
europa abwirft. 

Nach  einer  amerikanischen  Sta- 
tistik beziehen  die  Chefs  von  80 
US-Firmen  ein  Jahreseinkom- 
men von  über  100  000  Dollar. 
Zwanzig  Unternehmen  zahlen 
ihren  Generaldirektoren  und 
Aufsichtsratsvorsitzenden  jähr- 
lich über  200  000  Dollar.  Zwölf 
Konzerne  halten  die  Spitze  mit 
Gehältern  und  Zuwendungen 
von  jährlich  über  300  000  Dollar. 
Auf  DM-Beträge  umgerechnet, 
bedeutet  das  nicht  mehr  und 
nicht  weniger,  als  daß  eine 
ganze  Reihe  von  leitenden  An- 
gestellten in  den  USA  jährlich 
über  eine  Million  Mark  ver- 
dient! 

Angeführt  wird  dieser  Reigen 
der  US-Großverdiener  vom  Ge- 
neraldirektor der  General  Mo- 
tors, Harlow  H.  Curtice,  der  1954 
insgesamt  686  000  Dollar  bezog. 
201  000  Dollar  davon  entfallen 
auf  sein  Gehalt  und  485  000  Dol- 
lar auf  weitere  Zuwendungen 
aller  Art  durch  die  Firma.  Nach 
deutschen  Verhältnissen  wäre 
das  die  Kleinigkeit  von  rund 
2,9  Mill.  DM. 

An  zweiter  Stelle  steht  der  Auf- 
sichtsratsvorsitzende der  Beth- 
lehem Steel  Comp.,  Eugene  G. 
Grace,    der    1954    runde   590  000 


Dollar  vereinnahmte,  an  dritter 
Crawford  H.  Greenwalt,  Auf- 
sichtsratsvorsitzender und  zu- 
gleich Generaldirektor  von  E.  I. 
du  Pont,  der  569  056  Dollar  be- 
zog. 

Mit  je  457  000  Dollar  beschließen 
Generaldirektor  Henry  Ford  II. 
und  Aufsichtsratsvorsitzender 
Ernest  R.  Breech  von  der  Ford 
Motor  Company  die  Spitzen- 
gruppe dieser  Angestellten. 
Die  restlichen  acht  Unternehmen 
der  300  000  -  Dollar  -  Gruppe,  zu 
denen  unter  anderem  Colgate- 
Palmolive-Peet,  das  Columbia 
Broadcasting  System,  die  Chrys- 
ler Corporation,  Republic  Steel 
und  United  Marchants  and  Man- 
ufacturers  gehören,  zahlen  ihren 
Generaldirektoren  und  Auf-j 
Sichtsratsvorsitzenden  zwischen' 
300  000  Dollar  und  356  000  Dollarf 
jährlich;  das  ist  weit  über  eine'. 
Millionen  DM. 

Unterschiedlich  ist  nur  das  Ver- 
hältnis zwischen  Gehalt  und 
sonstigen  Zuwendungen  bei  den 
einzelnen  Unternehmen.  Wäh- 
rend die  Ford  Motor  Company 
beispielsweise  ihren  beiden  lei- 
tenden Männern  jährlich  je 
321  000  Dollar  Gehalt  und  „nur" 
136  000  Dollar  sonstige  Zuwen- 
dungen zahlt,  erhält  Aufsichts- 
ratsvorsitzender T.  J.  Watson  von 
den  International  Business  Ma- 
chines jährlich  nur  100  000  Dollar 
Gehalt,  dafür  aber  204  562  Dol- 
lar an  sonstigen  Zuwendungen. 
Wenn  trotzdem  die  führenden 
amerikanischen  Wirtschaftler 
ihres  Dollarsegens  nicht  recht 
froh  werden,  so  hat  das  seine 
gewichtigen  Gründe. 
Nach  der  US-Steuergesetzgebung 
werden  alle  Einkommensbeträge, 
Fortsetzung  Seite  4 
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Wachstum 

Zu  der  Zeit,  in  der  Bonn  als 
provisorische  Hauptstadt  gewählt 
wurde,  arbeiteten  beim  Bundes- 
tag 60  Angestellte  und  Arbeiter. 
Heute  sind  es  747. 


Alles  ward  inzwischen  mehr 
Nicht  zuletzt  die  Bundeswehr, 
Alles  wuchs  auf  seine  Weise, 
Leider  wuchsen  auch  die  Preise. 


Wahlrede 

Unter  dem  italienischen  Finanz- 
minister Andreotti  brach  kürz- 
lich bei  einer  Wahlrede  das  Red- 
nerpult zusammen. 


Diese  hohe  Politik 
Liegt  wohl  in  den  letzten  Zü- 
gen, 

Wenn  sich  schon  beim  Reden- 
halten 

Alle  Bretter  gleich  verbiegen' 

Macht  mal  Pause! 

Der  Bundesrat  lehnte  das  vom 
Bundestag  verabschiedete  Ge- 
setz, das  den  Alliierten  die  Wei- 
terbenutzung beschlagnahmter 
Grundstücke  weiter  zusichert, 
ab. 

Elf  Jahre  ist  es  nun  schon  her, 
Daß  wir  „befreit"  von  man- 
chem Hause; 
Besatzung    mögen    wir  nicht 
mehr, 

Seid  vernünftig,  macht  mal 
Pause! 


Unbegreiflich 

Das  Auswanderungsamt  teilte 
mit,  daß  1955  etwa  50  000  Men- 
schen die  Bundesrepublik  verlie- 
ßen. 

Da  wandern  nun  die  Leute  aus 
Mit  ihrem  ganzen  Plunder; 
Ja  haben  die  denn  nichts  ge- 
hört 

Vom  deutschen  Wirtschafts- 
wunder? 


Aktivist 

Aus  der  SED  -  Zeitung  „Das 
Volk"  (Verfasser  Lehrer  Schip- 
pan):  „Ich  habe  meinen  Schülern 
in  einer  Deutschstunde  die  Ar- 
beitsweise Goethes  erklärt  und 
dabei  eine  Parallele  zur  Aktivi- 
stenbewegung Hennecke  gezogen. 
Es  war  ein  nachhaltiges  Erleb- 
nis, als  eine  Schülerin  darauf 
in  einem  Aufsatz  schrieb:  Goethe 
war  ein  Muster  von  einem  Men- 
schen mit  guter  Arbeitsorgani- 
sation. Er  arbeitete  sehr  fleißig 
und  nutzte  jede  Minute  aus.  Es 
gab  bei  ihm  keine  Stunde,  in 
der  er  nichts  gemacht  hätte.  Dar- 
um wurde  er  auch  unser  bedeu- 
tendster Dichter.  Auch  wir  wol- 
len immer  fleißig  sein..."  y 


Wurde  der  Froschmann  nach  Moskau  geflogen? 

H„bSchro,,ber  mit  Unbekanntem  .erließ  Kreu»,  „Ordschonikidse"  -  Dänische,  Zerstörer  bemerkte  das  Ma„ä»er 


Von  einem  dänischen  Zerstörer 
ist  im  Skagerrak  ein  geheimnis- 
voller Vorgang  an  Bord  des  so- 
wjetischen Kreuzers  „Ordschoni- 
kidse"  beobachtet   worden,  der 
sich  auf  der  Heimreise  mit  den 
beiden  sowjetischen  Staatsmän- 
nern   Bulganin    und  Chruscht- 
schew  an  Bord  befand. 
Etwa  11  Grad    östlicher  Länge 
von  Greenwich  verließ  ein  Hub- 
schrauber   den    Kreuzer,  der 
nicht  zu  den  beiden  Bordflug- 
zeugen  gehörte.    Er   war  viel- 
mehr, wie  Kapitän  Blanders  in 
Kopenhagen  meldete,  vorher  aus 
östlicher    Richtung  gekommen 
und  auf  dem  Kriegsschiff  gelan- 
det. „Ich  konnte  durch  das  Fern- 
glas beobachten,  wie  zwei  Mann 
das  Flugzeug  bestiegen.  Einer 
wurde  von  dem  anderen  geführt. 
Sofort  stieg  es  wieder  auf,  um 
Kurs   nach  Osten   zu  nehmen", 
berichtet  Blanders.    „Das  ganze 
Manöver    dauerte    keine  zehn 
Minuten." 

An  sich  wäre  an  dem  Vorgang 
nichts  besonderes.  Es  könnte  sich 
um  ein  Kurierflugzeug  gehandelt 
haben,    das  Bulganin    auf  den 
Kreuzer  beorderte,  um  eilige  Re- 
gierungssachen    zu  befördern. 
Der  dänische  Zerstörer  fing  je- 
doch eine  halbe  Stunde  vor  Lan- 
dung und  eine  Viertelstunde  nach 
Start    des    Hubschraubers  von 
Deck  des  Kreuzers  „Ordschoni- 
kidse"      einen  verschlüsselten 
Funkspruch    auf,    der  die  Auf- 
merksamkeit der  dänischen  Ma- 
rine  erregte.  Er  wurde  einem 
1950   aus   der   Sowjetunion  ge- 
flohenen, heute  in  Aarhus  leben- 
den ehemaligen  russischen  Ma- 
rineoffizier  vorgelegt,   der  mit 
einer  Dänin  verheiratet  ist. 
Igor  Wutnowko  stellte  fest,  daß 
bei    der    Verschlüsselung  eine 


bestimmte  Kode  Verwendung  ge- 
funden hatte.  Der  Inhalt  des 
ersten  Spruches  lautete:  „Lande 
in  dreißig  Minuten  an  verab- 
redeter Position  zur  Aufnahme 
des  Gefangenen.  Iwan  Seljew, 
Oberleutnant." 

Der  zweite  Spruch  war  an  einen 
Militärflughafen  in  der  Sowjet- 
union gerichtet  und  hatte  folgen- 
den   Inhalt:    „Gefangener  ord- 
nungsgemäß übernommen.  Ober- 
leutnant der  Marine  Kutzow  als 
Wachoffizier  an  Bord.  Ersuchen 
um  Jagdschutz  bis  Zielflughafen. 
Seljew,  Oberleutnant." 
Nach  dänischen  Recherchen  steht 
demnach    fest,    daß    ein  Hub- 
schrauber aus  der  Sowjetunion 
aufstieg,  um  den  Kreuzer  „Ord- 
schonikidse"    im   Skagerrak  zu 
treffen  und  dort  einen  Gefan- 
genen aufzunehmen,  der  sogleich 
in    die    Sowjetunion  befördert 
werden  sollte.  Der  von  dem  Zer- 
störer   auch    noch  beobachtete 
Jagdschutz   von  vier  Mig-15-Jä- 
gern  gilt  als  Zeichen  dafür,  daß 
es  sich  um  einen  wichtigen  Ge- 
fangenen gehandelt  haben  muß. 
Von  dänischen  Nachrichtenstel- 
len wurde  geäußert,  daß  es  sich 
vielleicht    um   den    bei  einem 
Tauchmanöver    im    Hafen  von 
Portmouth  verschwundenen  eng- 
lischen „Froschmann"  Comman- 
der    Lionel    Crabb  gehandelt 
haben  könne.  Damit  würde  sich 
die  These  bestätigen,  nach  der 
Crabb  bei  seinem  Tauchmanöver 
von    sowjetischen  „Froschmän- 
nern" verfolgt  und  an  Bord  des 
Kreuzers  gebracht  worden  ist. 
Da  der  Kreuzer  „Ordschonikidse" 
keinen    anderen    Hafen  anlief, 
gilt  es  als  ziemlich  ausgeschlos- 
sen, daß  der  per  Hubschrauber 
beförderte    Gefangene  anderer 
als    englischer  Nationalität  ist. 


Kopenhagener  Stellen  haben 
sich  noch  nicht  dazu  geäußert,  ob 
die  vorliegenden  Informationen 
dem  Secret  Service  zur  Verfü- 
gung gestellt  werden  sollen, 
„weil  sich  aus  den  objektiven 
Beobachtungen  nur  Mutmaßun- 
gen ergeben,  aber  keine  Beweise 
dafür,  daß  tatsächlich  der  eng- 
lische Marinetaucher  Crabb  in 
die  Sowjetunion  befördert  wor- 
den ist". 

In  London  hat  die  Sowjetbot- 
schaft beteuert,  es  sei  nichts  ge- 


gen den  beobachteten  Frosch- 
mann unternommen  worden,  da 
dies  gegen  das  Reglement  über 
das  Verhalten  der  sowjetischen 
Marine  in  Auslandshäfen  ver- 
stoßen hätte.  Der  in  Dänemark 
lebende  Kapitän  Wutnowko 
glaubt  jedoch  in  dieser  Erklä- 
rung nur  eine  „diplomatische 
Vorbeugetaktik"  zu  erkennen 
und  hält  es  durchaus  für  mög- 
lich, daß  Crabb  unter  Wasser 
gefangen  genommen  und  in  die 
SU  entführt  worden  ist. 


tine  det  gefährlichsten  Zügen 


Was  verdienen  Amerikas  Bosse?  (Schluß  von  Seite  3) 

die  über  300  000  Dollar  jährlich 
hinausgehen,  mit  90  Prozent  und 
alle  Beträge,    die    über   400  000 
Dollar    liegen,    mit   91  Prozent 
besteuert.  Das  bedeutet,  daß  von 
einem  Bruttoeinkommen  bis  zu 
300  000    Dollar    jährlich  seinem 
Besitzer    etwa    nur  25  Prozent 
verbleiben,  während  Einkommen 
von  400  000  Dollar  und  darüber 
unter  dem  Zugriff  des  Finanz- 
amtes auf  15  bis  20  Prozent  zu- 
sammenschmelzen. 
Von  den  636  000  Dollar,  die  Mr. 
Harlow    H.  Curtice    1954  ver- 
diente, blieben  nach  Abzug  der 
Steuern    ganze     112  280  Dollar 
übrig.    Von  den  märchenhaften 
Einkommen   der    beiden  Ford- 
Bosse   verblieben  91  670  Dollar. 
Mr.  C.  M.  White  von  Republic 
Steel,  der  mit  300  000  Dollar  der 
Kleinste  unter  den  Großen  war, 
konnte  dagegen  Ende  1954  76  360 
Dollar  Nettoeinkommen  verbu- 
chen. 

Zwar  sind  das  für  europäische 
Begriffe  immer  noch  gewaltige 


Summen,  aber  man  sieht,  die 
sehr  hohen  Einkommen  schleifen 
sich  an  der  Steuerschraube  platt 
und  unterscheiden  sich  am  Ende 
gar  nicht  mehr  allzusehr  von- 
einander. 

Um  diesem    steuerlichen  Druck 
auszuweichen,  haben  die  meisten 
amerikanischen  Unternehmen 
neue  Formen    der  finanziellen 
Beteiligung   für   ihre  leitenden 
Persönlichkeiten   entwickelt.  So 
werden  beispielsweise   vom  Be- 
trieb  unterhaltene  Pensionskas- 
sen eingerichtet  oder  Lebensver- 
sicherungen   für   die  leitenden 
Angestellten   abgeschlossen,  die 
bei  Erreichung  der  Altersgrenze 
fällig  werden.  Versicherungslei- 
stungen, für  die  von  der  Firma 
die    Prämien    gezahlt  worden 
sind,  bleiben  steuerfrei.  Andere 
Unternehmen  bezahlen  ihre  An- 
gestellten   mit    Aktien.  Denn, 
werden  diese  Aktien  nach  sechs- 
monatigem     Besitz  verkauft, 
braucht   der    Gewinn    nur  mit 
25  Prozent  versteuert  zu  werden. 


Von  einem  Münchener  Mitarbeiter 

Immer  dann,  wenn  der  Westen 
irgendwo  im  Pazifik  eine  Atom- 
oder Wasserstoffbombe  zur  Ex- 
plosion   bringt,     schlägt  eine 
Münchner  Illustrierte  Alarm. 
So    auch    diesmal  wieder! 
Diese  Zeitschrift    hat   sich  vor 
Jahresfrist   nicht   gescheut,  mit 
einem  riesigen  Atompilz  auf  Pla- 
katen auf  sich  aufmerksam  und 
damit  Reklame  zu  machen.  Ge- 
schäfte   mit   der   Atom  -  Angst. 
Gleichzeitig  stärkt  man  die  Res- 
sentiments   gegen    die  bösen 
Amerikaner,  die   solch©  gefähr- 
lichen Experimente  durchführen. 
Die  Zeitschrift  hat  sich  diesmal 
für  ihre  naive  Kampagne  einen 
Münchner   Professor  verschrie- 
ben: Walther  Gerlach,  Direktor 
des  Physikalischen  Instituts  der 
Universität,  der  nun  hier  neben 
Atomminister  Franz  Josef  Strauß 
die  Frage  auf  seine  Weise  zu  be- 
antworten versucht,  „die  durch 
die  Wiederaufnahme  der  H-Bom- 
benversuche   im  Pazifik  beson- 
ders aktuell  ist:  Sind  wir  alle 
todgeweiht?" 

Professor     Gerlach  antwortet: 
„Die    bemerkenswerteste  Folge 
der  Versuchsexplosionen  ist  mei- 
nes Erachtens  eine  Erhöhung  der 
Kriegsgefahr.  Die  Behauptung: 
,Wer  Frieden   will,    rüste  zum 
Krieg!'  ist,  wie   die  Geschichte 
zeigt,  eine  der  gefährlichsten  Lü- 
gen. Würden  die  Auswirkungen 
der    Versuchsexplosionen  nicht 
durch  politische  Interessen,  denen 
leider    genügend  .Wissenschaft- 
ler' helfend  zur  Seite  stehen,  in 
verantwortungsloser  Weise  ver- 
niedlicht, müßten  sie  zu  einer 
leidenschaftlichen  Auflehnung  der 
Völker    gegen     die  atomarme 
Technik  des  Massenmordes  und 
der  Selbstvernichtung  führen..  •" 
Natürlich  erklärt   der  Gelehrte 
auch  den  Luftschutz    für  „hilf- 
und  sinnlos". 

Der  Satz,  den  Professor  Gerlach 
für  eine  der  „gefährlichsten  Lü- 
gen" hält,  stammt  von  dem  ro- 
mischen Militärschriftsteller  Fla- 
vius  Vegetius  Renatus,  der  im 
4.  und  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  ge- 
lebt hat  und  als  „Epitome  insti- 
tutionum  rei  m.ilitaris"  einen 
Auszug  aus  älteren  kriegswissen- 
schaftlichen Werken  schrieb  und 


damit  großen  Einfluß  auf  das 
Kriegswesen  des  Mittelalters 
hatte. 

Vegetius  hat  das  Fazit  aus  eini- 
gen Jahrhunderten  römischer  Ge- 
schichte gezogen  in  jenem  Satz, 
der  so  widersprüchlich  scheint 
und  leider  wahr  ist:  „Wer  Frie- 
den will,  rüste  zum  Krieg". 
Die  Römer  hatten  in  derlei  Din- 
gen eine  fast  tausendjährige  Er- 
fahrung.   Ihre    starke  Militär- 
macht hat  dem  Mittelmeerraum 
den   Frieden   für  Jahrhunderte 
gesichert,  bis  —  ja  bis  die  Rö- 
mer   wehrmüde    wurden  und 
durch  ihre  Schwäche  und  man- 
gelnde Verteidigungsbereitschaft 
die  Nachbarn  zu  Überfällen  er- 
munterten   und   ihren  eigenen 
Untergang  heraufbeschworen. 
Wir  Heutigen  brauchen  gar  nicht 
so  weit  in  die  Geschichte  zurück- 
zugehen. Hitler  konnte  sich  den 
Uberfall  auf  eine  friedliche  Welt 
nur  leisten,  weil  sie  ein  Jahr- 
zehntlang keine  Lust  und  Nei- 
gung verspürt  hatte,  ihm  durch 
eine  entsprechende  Rüstung  klar- 
zumachen, daß    sich  Gewaltan- 
wendung nicht  lohnt. 
Die  gleichen  Erfahrungen  haben 
die  Koreaner  im  Jahre  1950  ma- 
chen müssen. 

Heute  lebt  dieser  Westen  unter 
dem  Schutz  der  Atombombe. 
Im  übrigen:  Die  Empfehlung  an 
die  Völker,  sich  „leidenschaftlich 
aufzulehnen",  ist  wohl  nur  von 
denen   im   Westen  durchzufüh- 
ren. Für  die  im  Osten  werden  in 
solchen  Fällen,  wie  der  17.  Juni 
1953  gezeigt  hat,  Panzer  und  Ge- 
wehrsalven bereitgehalten.  Denn, 
so  wandeln  die  Sowjets  die  von 
dem  Münchner  Physiker  bezwei- 
felte Wahrheit  des  Satzes  ab: 
„Wenn  Du  den  Frieden  im  In- 
nern willst,  so  schaffe  einen  star- 
ken Polizeistaat  und  ersticke  je- 
den Versuch  einer  .leidenschaft- 
lichen   Auflehnung'     mit  Ma- 
schinengewehrsalven   und  dem 
Schweigen  der  Konzentrations- 
lager!" 

Einem  Professor  mag  solche  ab- 
wegige, idealistische  Geschichts- 
interpretation wohlanstehen  und 
ihn  ehren.  Praktisch  zu  verwirk- 
lichen ist  sie  nicht.  Aber  Ge- 
schichte ist  nicht  sein  Fach. 


Vt ablerne  det  ttikbildung 


Die  erste  Aufgabe  unserer  Zeit  -  Eine  eingehende  Untersuchung  von  Oberbürgermeister  Dr.  von  Hansemann 


Wenn   wir  „Wasserstoffbombe" 
sagen,  dann. meinen  wir  Nicht- 
chemiker  damit  etwas  noch  we- 
nig Bekanntes,  erst  Heranrei- 
fendes,   irgendwie  Drohendes, 
Ungeheuerliches!  Auf  jeden  Fall 
etwas    eher    Zerstörendes  als 
Aufbauendes,  dessen  lähmender 
Wirkung  wir   schwer  entgehen 
können,  wenn    nicht  eine  Art 
Wunder    oder  Menschlichkeits- 
erneuerung geschieht. 
„Die  Technik  frißt  uns  auf"  — 
das  ist  eine  ähnliche,  zum  ge- 
flügelten Wort   gewordene  Zu- 
kunftsversion. Unter  diesem  ak- 
tuellen Aspekt  griff  Oberbürger- 
meister a.  D.    Dr.  von  Hanse- 
mann in  seinem  Vortrag  über 
die  Probleme  der  Elitebildung 
vor  der  aufmerksamen  Zuhörer- 
schaft des  Deutschen  Liberalen 
Clubs  in  Berlin  den  Fragenkom- 
plex auf,  ob  in  einem  Gemein- 
wesen, in  einem  Staat,  eine  füh- 
rende Schicht  überhaupt  notwen- 
dig sei,  wie  sie  beschaffen  sein 
müsse  und  wie  sie  herangebil- 
det werden  kann. 
Allgemein-soziologisch  betrach- 
tet, versteht  man  unter  dem  Be- 
griff   „Elite"    eine  Minderheit 
höchsten  Wertes    und  höchster 
Leistung;  auf  die  Belange  eines 
Staatswesens  übertragen,  bedeu- 
tet „Elite"  jene  führende  Schicht 
von  Menschen,  die  die  Entwick- 
lung   der  staatlichen  Gemein- 
schaft   maßgebend  beeinflußt. 
Über  die  Notwendigkeit  einer 
solchen  Elite,  so  sagte  der  Refe- 
rent,    bestehe    ebenso  wenig 
Zweifel  wie   darüber,    daß  die 
führende,  also  die  staatstragende 
Schicht,  die  Kontinuität  des  Staa- 
tes gewährleisten  muß. 
In  der   deutschen   und   in  der 
preußischen  Monarchie  war  es 
immer   so,    daß   die  führende 
Schicht  sich  in  einem  unabding- 
baren Treueverhältnis  mit  dem 
Staat    verbunden    fühlte.  Nach 
1918  änderte  sich  das.  Die  Aus- 
lese jener  Menschen,  aus  der  sich 
die  führende,  wirklich  staatstra- 
gende     Schicht  konstituieren 
sollte,  fand   nach   anderen  Ge- 
sichtspunkten statt.  Die  wirklich 
führende  Schicht  fehlte,  bzw.  sie 
entwickelte  sich  in  verschiedenen 
Richtungen.    Das   war,  weltge- 
schichtlich gesehen,  nichts  Neues. 
»Von   uns   können   wir  sagen, 
daß  wir  die  sinnvoll  verstande- 
ne,    staatstragende  führende 
Schicht  noch   nicht   haben,  das 
zeigt  sich  deutlich  angesichts  der 
erbittert   gegeneinander  kämp- 
fenden Meinungen  in  den  poli- 
tischen Gruppen   wie   den  Ge- 


werkschaften, Arbeitgeber-  und 
Arbeitnehmer- Verbänden  und  so 
fort.  Wir  spüren  nur:  Es  geht 
nicht  ohne  die  wohlverstandene 
führende,  staatstragende  Schicht. 
Diese    Schicht     muß  natürlich 
Macht  ausüben.  Es   gibt  keine 
Politik  ohne  Macht.  Die  Macht 
ist  nichts  Unmoralisches." 
Dr.  von  Hansemann  verwies  in 
diesem  Zusammenhang  auf  das 
begrüßenswerte  Buch  über  das 
Problem  der  Macht,  worin  Bi- 
schof Dibelius  aus  theologischer 
Sicht  heraus  bestätigt,  daß  man 
keine  Politik  ohne  Macht  aus- 
üben kann.  Auch  in  der  Demo- 
kratie   müsse    das  Parlament 
selbstverständlich     eine  Macht 
besitzen.  Es  käme  nur  darauf 
an,  und  das  unterstrich  der  Vor- 
tragende, daß  niemals  eine  un- 
gerechtfertigte, nie   eine  unge- 
rechte Macht  waltet. 
Die  Macht  sei  letztlich  nur  die 
Grundlage  für  alles  Handeln.  An 
der  amoralisch  exemplifizierten 
Macht  sei  im  wesentlichen  der 
Nationalsozialismus  zerbrochen. 
Seiner  „Elite"  habe  das  Entschei- 
dende gefehlt:  die  Religiosität!" 


„Nicht  Konfession    meine  ich", 
erklärte    von    Hansemann.  „In 
Rußland  und  in    China  macht 
man  den  Versuch,  ohne  Religio- 
sität auszukommen.    Man  wirft 
die    ältesten   und  wertvollsten 
Traditionen  über  Bord  und  will 
an  ihre  Stelle  eine    Art  neue 
Religion  setzen.  Wir  können  uns 
den  Verzicht  auf  Religiosität  in 
unserer  staatstragenden  Schicht 
oder  in   unserer    Elite  einfach 
nicht  vorstellen.  Wir  wollen  un- 
bedingt und  absolut  die  Freiheit 
des  Geistes  und  des  Individuums 
gewahrt  sehen.  Wir   sehen  sie 
gewahrt  ausschließlich  im  Chri- 
stentum. Diesen  erfüllten  ethi- 
schen Begriff  der  Religiosität,  so 
glaube  ich,  stellt  überhaupt  die 
Voraussetzung  zum  Heranbilden 
der  sinngemäßen  Elite  dar." 
Zur  Elite  aber,  so  hieß  es  wei- 
ter, können  wir   niemand  zäh- 
len, der  ganz  eingleisig  —  d.  h. 
von  einseitigen  Gesichtspunkten 
gelenkt  —  durchs   Leben  geht. 
Selbst     der  hervorragendste 
Atom-Physiker  oder  Mathema- 
tiker, Politiker,  Forscher,  Künst- 


Das  alte  Lied 

Und  als  sie  alle  wieder  lachten 
und  als  mehr  Bier  als  Wasser  floß, 
als  sie  wie  einst  Geschäfte  machten 
und  klommen  schneller,  als  sie  dachten 
ins  Hochhaus  aus  dem  Erdgeschoß, 

Da  gab  es  plötzlich  eine  Leere 
in  dem  sonst  sorgenvollen  Hirn 
und  unterm  Druck  der  Atmosphäre 
stand  manchem,  der  sonst  dankbar  wäre, 
der  Schwindel  auf  der  Denkerstirn. 

Vor  lauter  jagd  nach  Wohlbehagen 
bekam  er  einen  trüben  Blick 
und  redet  nun  mit  vollem  Magen 
vom  Aufstieg  aus  den  Hungertagen 
nur  nöch  -  in  Worten  der  Kritik. 

Baladin 


ler,  mag  er  fachlich  noch  so  tüch- 
tig sein,  gehört  in  unserem  Sinne 
nicht  zur  Elite,  wenn  sein  We- 
sen und  Denken  und  Handeln 
nicht  von  einer  gewissen  uni- 
versitas  bestimmt  wird.  Eine 
höhere  Stellung,  eine  höhere 
innere  Stellung  zu  den  Dingen, 
die  den  Staat  und  den  Staats- 
bürger angehen,  muß  er  besit- 
zen. Geld,  Hochschulstudium, 
Bildungsdünkel,  Standesvorur- 
teile und  dergleichen  prädesti- 
nieren ihn  nicht  dazu,  Angehö- 
riger der  staatserhaltenden  oder 
gar  staatsführenden  Elite  zu 
sein. 

Von  dem  Elite-Menschen  wird 
mehr  verlangt  als  von  einem  In- 
teressenvertreter. Die  erste  For- 
derung an  ihn  ist:  Opferbereit- 
schaft! Darin  eingeschlossen  liegt 
seine  Befähigung,  eine  erhöhte 
Verantwortung  gegenüber  der 
Gemeinschaft  zu  empfinden.  Par- 
teipolitische oder  sonstige  Ver- 
knüpfungen dürfen  ihn  nicht 
daran  hindern,  ein  Höherhinauf 
in  allen  Beziehungen  des  kulti- 
vierten Menschentums  zu  erstre- 
ben. 

Zu  der  Frage,    was  geschehen 
kann,  eine  solche  Eliteschicht  zu 
bilden,  sagte  Dr.  v.  Hansemann: 
„Etwa  zur  Elite  der  Vergangen- 
heit zurückzukehren,  das  würde 
keinerlei     Erfolg  versprechen. 
Wir  müssen  neue  Wege  suchen." 
Er  erinnerte  an  die  zahllos  be- 
stehenden Akademien,  Ordens- 
verbände,   Bruderschaften  und 
Vereinigungen,  deren  Kreise  sich 
nach  dem    Prinzip    der  Unab- 
dingbarkeit   und  Unlösbarkeit 
einer  ethischen  Grundidee  ver- 
bunden fühlen  durch  individu- 
elle Freundschaften    auch  über 
Landesgrenzen  hinaus. 
„Ein    Kegelklub-Vergnügen  ist 
es  freilich  nicht,  sich  bewußt  zu 
sein,  welche  Aufgaben  uns  unser 
Zeitalter   stellt",  so  schloß  der 
Redner,  „aber  wenn  wir  vermei- 
den   wollen,    eines    Tages  von 
Wasserstoffbomben  hinwegge- 
fegt zu  werden,  dann  sollten  wir 
verantwortungsbewußt  danach 
streben,  den  Auswirkungen  der 
Vermassung  zu    begegnen.  Das 
Zeitalter      der  Technisierung 
braucht  keine  Aera    der  sinn- 
losen Zerstörung  zu  sein.  Es  geht 
nicht  um  persönliche  Gewinne, 
es  geht  jetzt  um  die  reine  Le- 
bensfrage. Das  Individuum  be- 
stimmt, ob  die  Vermassung  siegt, 
das  Individuum  in  der  Elite." 

Rolf  Eilermann 
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Ist  er  tot?  Lebt  er?  - 
Froschmann  Crabb 

Ist  er  tot?  Lebt  er?  Wurde  er 
ertränkt?  Wurde  er  entführt? 
Haben  ihn  die  Russen  getötet? 
Ist  er  freiwillig  auf  den  russi- 
schen Kreuzer  gegangen?  .  .  . 
Die  Tories  spinnen,  lange  nach- 
dem der  Kaffee  kalt  geworden 
ist,  den  Skandal  des  Labour- 
Party-Dinners  (mit  Chruscht- 
schew  und  Bulganin)  aus.  Das 
hi«r  ist  ein  noch  größerer  Skan- 
dal. 

Wenn  Sir  Anthony  Eden  einen 
Froschmann  ausschickte,  um  an 
dem  Kreuzer  seiner  Gäste  her- 
umzuspionieren,  dann  sollte  er 
es  auch  zugeben. 
Wenn  er  es  nicht  tat,  dann  sollte 
er  jetzt  auch  zugeben,  was  sich 
in  Portsmouth  abspielte  —  ohne 
seine  Kenntnis.  Wir  wollen  die 
Tatsachen  wissen. 

Daily  Mirror 


Der  Prophet  von  Aachen 

Ist    es    Phantasie,    sich  vorzu- 
stellen,   daß    Sir    Winston  die 
schließliche    Entstehung  einer 
großen   Allianz  prophezeit,  die 
darauf  abzielt,  die  großen  und 
ungeheuren  chinesischen  Milli- 
onen in  Schach  zu  halten? 
Auf  lange  Sicht  gesehen,  kann 
China  mit  seiner  überquellenden 
Bevölkerung  und  seinen  ergeizi- 
gen Zielen  sehr  wohl  die  Haupt- 
gefahr   darstellen,    wenn  auch 
einstweilen  Rußland  noch  immer 
der  Hauptblickpunkt  ist.  Als  Er- 
gebnis der  durch  die  NATO  und 
durch  die  Waffen  des  Atomzeit- 
alters ausgelösten  Kräftevertei- 
lung ist  es  möglich,  mit  Moskau 
zu  verhandeln   und  in  Koexi- 
stenz zu  leben.  Wenn  Rußland 
den  Satellitenstaaten  die  Frei- 
heit und  Unabhängigkeit  wieder- 
gibt und  Deutschland  die  Einheit 
zugesteht,  könnte  sich  die  Ko- 
existenz zur  Partnerschaft  ent- 
wickeln. Das  ist  eine  Möglichkeit, 
an  die  uns  Sir  Winston  Churchill 
mit  Recht  erinnert. 
Aber  Prophezeiungen,  besonders 
von    einer    so  hervorragenden 
Seite,  bringen  eine  alles  über- 
schattende Gefahr  mit  sich.  Sie 
ermutigen  uns,  das,  was  in  der 
Zukunft   möglich   ist,  mit  dem 
durcheinanderzubringen,  was  ge- 
genwärtig durchführbar  ist.  Der 
sicherste  Weg,  Sir  Winstons  pro- 
phetischen  Genius   zunichte  zu 
machen,  wäre,  seine  These  zu 
verfolgen,  während  die  Zeit  dazu 
noch  nicht  reif  ist. 

Daily  Telegraph 

Churchill,  Hitler  und  Jalta 

Weil  Sir  Winston  Churchill  den 
Beschlüssen  von  Jalta  und  Pots- 
dam zustimmte  (auch  wenn  er 
bei  der  Schlußphase  in  Potsdam 
nicht  dabei  war),  wird  gesagt, 
daß  ihm  ein  Preis  für  Verdienste 
um  die  europäische  Sache  hätte 
vorenthalten  werden  sollen. 
Man  kann  einige  Sympathie  für 
den  Bund  der  deutschen  Ver- 
triebenen, „eine"  der  protestie- 
renden     Körperschaften,  auf- 


bringen, der  Zehntausende  ver- 
tritt, die  ihre  Heimstätten  im 
Osten  verloren  haben. 
Aber  die  Sozialdemokraten,  die 
in  den  feindlichen  Chor  einge- 
stimmt haben,  sollten  einen  viel 
weiteren  und  größeren  Blick- 
punkt haben. 

Es  ist  völlig  empörend,  daß  der 
„Bonner  Generalanzeiger"  Chur- 
chill mit  Hitler  vergleicht,  und 
zwar  mit  der  Begründung,  daß 
beide,  obwohl  sie  den  Kommu- 
nismus hassen,  zu  seinem  Vor- 
stoß tief  nach  Europa  hinein  bei- 
getragen hätten.  Der  große  Pre- 
mierminister wird  so  dargestellt, 
als  ob  er  sich  von  „einer  Form 
des   britischen  Egoismus"  habe 
leiten  lassen  und  nur  denke,  daß 
ein   geteiltes   Deutschland  „die 
Bolschewisten    vom  englischen 
Kanal  abhalten  würde." 
Die,  die  Churchill  beschuldigen, 
für     die     dauernde  Spaltung 
Deutschlands  gearbeitet  zu  haben, 
verschließen  ihre  Sinne  vor  den 
im  Jahre  1945  in  ganz  Europa 
herrschenden  Kräfteverhältnis- 
sen und  tragen  den  geschicht- 
lichen Tatsachen  in  keiner  Weise 
Rechnung.  The  Times 


Die  drei  Hauptgefahren  für 
die  NATO 


Der  Nordatlantikpakt  ist  die  Or- 
ganisation, zu  der  sich  die  mei- 
sten noch  freien  europäischen 
Länder  mit  den  USA  und  Ka- 
nada zusammengeschlossen  ha- 
ben, um  sich  in  vereinter  Kraft 
der  sowjetisch-kommunistischen 
Bedrohung  ihrer  Freiheit  ent- 
gegenstellen zu  können. 
Doch  welcher  Art  ist  die  Be- 
drohung? 

Sie  ist  erstens  militärischer  Art. 
Und  zwar  nicht  etwa  weil  die 
sowjetische  Regierung  bekannt- 
gab,  sie  würde  vielleicht  ihre 
Armeen  marschieren   und  ihre 
Atombomben    abwerfen  lassen, 
sondern  weil  sie  über  eine  un- 
geheure Kriegsmacht  verfügt,  die 
keinerlei       nicht  -  governmen- 
taler  Kontrolle   unterstellt  ist. 
Diese  militärische  Bedrohung  ist 
nicht    kleiner    geworden,  sie 
nimmt  im  Gegenteil  nach  den 
Berichten  der  Experten  trotz  den 
Propaganda  -  Friedensschalmei- 
en dauernd  weiter  zu. 
Sie  ist  zweitens  wirtschaftlicher 
Art.    Da    die  Sowjetwirtschaft 
total  vom  Staat,  bzw.  vom  Par- 
teiapparat beherrscht  wird,  kann 
die  Regierung  außenwirtschaft- 
liche Manöver  durchführen,  ohne 
im  Sinne  der  freien  Wirtschaft 
auf  Kosten,  Rentabilität  und  in- 
neren Markt  Rücksicht  nehmen 
zu  müssen.  Zu  solchen  Manövern 
gehören  die  Waffenlieferungen 
an  Ägypten,  gehören  Dumping- 
Wirtschaftshilfe  -  Angebote  an 
unterentwickelte      Länder  in 
Asien  und  Afrika,  Maßnahmen 
also,  welche  Spannungen  zwi- 
schen Ländern  der  noch  freien 
Welt  verschärfen  oder  schwache 
niehtkommunistische   Länder  in 
Abhängigkeit  vom  Sowjelblock 
bringen  sollen.  F.s  gibt  aber  noch 


mehr  Möglichkeiten:  politische 
Neutralisierung  westlicher  Wirt- 
schaftskreise durch  verlockende 
Osthandel-Angebote,  Verwir- 
rung der  freien  Wirtschaft  und 
ihrer    Preise    durch  Dumping- 
Verkäufe  und  anderes  mehr. 
Die  dritte  und  vierte  Art  der 
Bedrohung,  untrennbar  eng  mit- 
einander  verbunden,    ist  poli- 
tisch-psychologisch. Auf  diesem 
Doppelkampffeld    versucht  der 
Kommunismus  einerseits  die  po- 
litische Abwehrkraft  des  Geg- 
ners zu  lähmen  oder  einzuschlä- 
fern und  Sympathisanten  inner- 
halb der  feindlichen  Burg  zu  ge- 
winnen,  andererseits   ganz  be- 
stimmte  Schlüsselpositionen  zu 
erobern,    die    für    die  andern 
Kampfarten    bedeutsam  sind. 
Sowjetische   Konsulate  schüren 
durch  Propaganda  und  Ausbil- 
dung   von  Bürgerkriegskadern 
den    Rassengegensatz    in  Süd- 
afrika (weshalb  sie  nun  auch  ge- 
schlossen wurden),  getarnt  kom- 
munistische Musterarbeiter  ver- 
suchen  die  Führungspositionen 
in  lokalen  oder  nationalen  Ge- 
werkschaftsorganisationen aller 
Art  zu  infiltrieren  usw.  Es  ist 
dieses  Doppelkampffeld  der  psy- 
chologischen Kriegführung  und 
der   Infiltration,    auf   dem  die 
NATO  am  unorganisiertesten  und 
am  hilflosesten  ist.    Und  es  ist 
wohl  das  wichtigste. 

Weltwoche,  Zürich 


Der  BHE  als  Bundesgenosse  des 
Kanzlers 

Die  strategische  Gefahr  für  die 
Kanzlerpartei  besteht  nicht  dar- 
in, daß  sie  bei  den  nächsten 
Wahlen  einige  Mandate  ver- 
lieren könnte.  Sie  ist,  wenn  nur 
die  allgemeine  politische  Kon- 
stellation erhalten  geblieben 
wäre,  stark  genug,  um  auf  ein 
oder  zwei  Dutzend  Sitze  zu  ver- 
zichten. Die  eigentliche  Gefahr 
für  die  Kanzlerpartei  ist  die 
Isolierung. 

Der  kühl  abwägende  Blick  des 
Kanzlers  hat  diese  Gefahr  längst 
gesehen.  Nachdenklichen  Beob- 
achtern in  Stuttgart  fiel  auf,  mit 
welcher  Freundlichkeit  er  vom 
Block    der  Heimatvertriebenen 
sprach,  der  sich  doch  im  vergan- 
genen Jahr  so  schroff  von  ihm 
abgewandt     hatte.     Seit  dem 
Stuttgarter  Parteitag  wollen  Ge- 
rüchte nicht  mehr  verstummen, 
es  bahne  sich  eine  Versöhnung 
zwischen  Kanzler  und  Block  an. 
Das  Ziel  wäre  über  kurz  oder 
lang  eine  neue  Koalitionsehe. 
Die  Anhänger  des  Blocks  freilich 
würden     durch     einen  neuen 
Frontwechsel  wohl  in  Verwir- 
rung   gestürzt,    und    es  wäre 
nicht  sicher,  daß  die  Partei  im 
kommenden     Herbst     die  be- 
rühmte   Sperrklausel   der  fünf 
Prozent  überspränge.  So  Würde 
die  Wiederherstellung  der  Ko- 
alition auch  bedeuten,  daß  die 
Kanzlerpartei    in    drei  Wahl- 
kreisen ihre  Anhänger  anwiese, 
für  den  Kandidaten  des  Blocks 
zu  stimmen.  (Bei   einem  .Siege 


in  drei  Wahlkreisen  brauchen 
die  fünf  Prozent  nicht  erreicht 
zu  werden.) 

Ein  ähnliches  Wahlbündnis 
würde  wohl  zwischen  Kanzler- 
partei und  Blücherpartei  abge- 
schlossen werden. 
Das  strategische  Fernziel  wäre 
ein  drittes  Kabinett  Adenauer. 
Der  Kanzler  hat  in  Stuttgart  die 
Absicht  unzweideutig  angekün- 
digt. Er  weiß,  daß  zur  Politik 
auch  Taktik  gehört.  So  erklären 
sich  die  Gerüchte  über  die  Ver- 
handlungen mit  dem  Block. 

Die  Welt 

Die  Rückschläge  an  den 
deutschen  Börsen 

Die  Aktienmärkte  haben  jetzt 
die  schwersten  Kurseinbußen 
dieses  Jahres  erlitten,  die  nur 
noch  mit  den  scharfen  Einbrü- 
chen im  Oktober  1955  vergleich- 
bar sind.  Seinerzeit  trat  der 
Kursrückgang  etwa  acht  Wochen 
nach  der  Verkündung  der  re- 
striktiven Maßnahmen  der 
Notenbank  ein. 

Diesmal  hat  allein  die  Nachricht 
genügt,  daß  weitere  restriktive 
Maßnahmen  zur  Dämpfung  der 
Konjunktur  zur  Debatte  stehen, 
um  einen  neuen  Verkaufsdruck 
auszulösen.  Damit  wird  deutlich, 
wie  empfindlich  die  öffentliche 
Meinung  jetzt  auf  eine  drohende 
neue    Kreditverknappung  und 
-Verteuerung  reagiert.  Die  ver- 
antwortlichen Stellen  in  der  Re- 
gierung und  bei  der  Notenbank 
werden   diese   Reaktion  wahr- 
scheinlich mit  einiger  Genugtu- 
ung zur  Kenntnis  nehmen. 
Jedoch  darf  nicht  übersehen  wer- 
den, daß  die  Lage  am  Kapital- 
markt heute  etwas  anders  ist  als 
vor  einem  halben  Jahr.  Damals 
hatten  die  Aktienkurse  zum  Teil 
eine  ungesunde  Höhe  erklom- 
men. Die  eintretende  Ernüchte- 
rung war  für  viele  Anleger  recht 
heilsam.  Heute  kann  von  einem 
„Spekulationsfieber"      an  der 
Börse  keine  Rede  mehr  sein.  Die 
Aktienrendite  ist  seit  dem  Sep- 
tember um  durchschnittlich  ein 
bis  zwei  Prozent  gestiegen.  Zahl- 
reiche Papiere  können  als  aus- 
gesprochen unterbewertet  ange- 
sehen werden. 

Der  neue  Rückschlag  trifft  also 
keineswegs  einen  überhitzten 
Markt.  Im  Gegenteil,  die  Schwie- 
rigkeiten bei  der  Unterbringung 
von  jungen  Aktien  in  den  letzen 
Wochen  haben  gezeigt,  daß  die 
Emittenten  mit  Kapitalerhö- 
hungen jetzt  unbedingt  kurz 
treten  müssen,  um  die  Märkte 
nicht  vollends  zu  verstopfen. 
Nach  den  neuesten  Kursrück- 
schlägen wird  100hl  mancher 
Emittent  überhaupt  die  Hoffnung 
auf  neues  Eigenkapital  vorerst 
begraben  müssen.  Der  Renten- 
markt ist  schon  seit  Woche» 
praktisch  „tot". 

Wenn  private  Investitionen  nun- 
mehr teilweise  eingeschränkt 
werden  müssen,  so  drängt  sich 
andererseits  die  Frage  auf,  was 
die  öffentliche  Hand  tut,  die  ja 
von  den  restriktiven  Eingriffen 
nicht  betroffen  wird  und  die 
immerhin  auf  einem  Millfnrden- 
schatz     aufgespeicherter  Gut- 

habcii  sitzt. 
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Ein  Diktator  zu  Besuch  in  Paris 

Falsches  und  Richtiges  zum  Staatsbesuch  —  Leibwache  unter  den  Betten,  Zivilgarde  auf  den  Dächern  —  Unser  Mitarbeiter  stellte  Fragen 


Wir  haben  inzwischen  Zeitungen 
gelesen,  die  den  „Diktator  aus 
Belgrad"  als  „Schrecken  der  Pa- 
riser"  kommentieren,   und  wir 
lasen  andere,  die  in  allen  Einzel- 
heiten das  „glanzvolle  Zeremo- 
niell" als  den  „Ausdruck  des  Wil- 
lens zu  einer  Neuordnung  der 
politischen  Weltmeinung"  feiern. 
Wir  sehen,  so  zwiespältig  die 
Meinungen  um  das  politische  Sy- 
stem der  jugoslawischen  Staats- 
führung in  der  Welt  sind,  so  viel- 
fältig ist  die  Sprache  der  Berich- 
te, die  man  über  diesen  zweifel- 
los  sehr   eigenwilligen  Staats- 
mann   gab.    Wenn    dabei  eine 
Schweizer  Zeitung  berichtet,  Tito 
habe  in  Paris  „ganze  Familien- 
szenen" hervorgerufen,  weil  viele 
Ehemänner  fast  eine  Woche  lang 
zu  spät  zum  Mittagessen  gekom- 
men seien,  denn  man  habe  dabei 
„ganze  Stadtteile  abgesperrt"  und 
in    „Belagerungszustand"  ver- 
setzt, man  habe  ferner  die  Presse 
vor  einer  angesetzten  Konferenz 
zwei  Stunden  lang  „eingesperrt", 
dann  sind  diese  Meldungen  zwei- 
fellos ebenso  tendenziös,  wie  die 
Berichte  über  eine  nun  ange- 
brochene „neue  Aera  des  inter- 
nationalen Verständnisses  zwi- 
schen Ost  und  West  auf  weltwei- 
ter Basis". 

Tatsache  ist,  daß  bei  diesem  Be- 
such der  französische  Staat  be- 
wußt oder  unbewußt  sich  mora- 
lisch an  die  Schatten  der  Ereig- 
nisse des  Jahres  1934  erinnert 
haben  wird,  als  damals  König 
Alexander  I.   von  Jugoslawien 
unter  den  Augen  der  Polizei  auf 
französischem     Boden  umge- 
bracht wurde.   Tito  hatte  eine 
Spezialgarde  seiner  Leibwache  — 
ausgesuchte  Männer  aus  der  Zeit 
des  Kampfes  um  die  Macht  — 
mitgebracht,  die  den  Abschnitts- 
führungen    der  französischen 
Sicherheitspolizei  zugeteilt  wa- 
ren, oder  im  Palais  Elysee  Dienst 
taten.  Hier  war  der  Marschall 
mit  Gattin  während  der  Zeit  des 
Pariser   Aufenthaltes   Gast  des 
Staatspräsidenten  Coty. 
Man  berichtet  —  und  dies  er- 
scheint uns  nach  all  dem  Gesehe- 
nen keineswegs  übertrieben  — , 
daß  die  geheimen  jugoslawischen 
Sicherheitsbeamten  nicht  nur  die 
Möbel  genau  kontrolliert  haben, 
—  hierbei  werden  sie  auch  sicher- 
lich unter  das  Himmelbett  Lud- 
wigs XV.    geschaut    haben,  in 
welchem  der  Diktator  schlafen 
sollte,  und  auf  den  Bett-Bal- 
dachin der  Schlafstätte  Ludwigs 
XVI.,  die  für  Madame  Tito  her- 
gerichtet war  —  sondern  sie  ha- 
ben   auch    mit  Spezialgeräten, 
Geigerzählern  usw.  die  Mauern 
geprüft,  ob  alles  in  Ordnung  sei. 
Selbst  für  die  abgebrühten  ur- 
alten Pariser  aber  wirkte  es  ge- 
radezu    sensationell,     daß  — 
gleichsam  als  Krönung  der  Er- 
eignisse und  vieler  Schornsteine 
der  umliegenden  Gebäulichkei- 
ten    —   die  messingglänzenden 
Pickelhelme  zahlreicher  Mobil- 


garden von  den  Dächern  herab 
in  der  Sonne  glitzerten.  Dort 
oben  waren  sie  hinpostiert  wor- 
den, um  verdächtige  Wahrneh- 
mungen sofort  über  mitgebrachte 
Tornister  -  Funkgeräte  an  die 
Erdstellen  weiterzugeben.  Es  war 
dies  wirklich  ein  nicht  alltäg- 
licher Anblick,  diese  Dachbeob- 
achter zu  betrachten,  die  auf  den 
Gesimsen  hockten,  in  deren 
Nähe  der  Besuch  vorüberkom- 
men konnte.  Sogar  ein  Hub- 
schrauber war  bereitgestellt,  falls 
böse  Männer  aus  der  Luft  zu 


kommen  sich  befleißigt  haben 
würden. 

Dreißigtausend  Polizisten  und 
Militärs,  „Geheime"  oder  Feuer- 
wehrleute waren  auf  diese  Wei- 
se aufgeboten  worden  und  muß- 
ten tagelang  auf  Straßen  und  in 
Häusern  herumschlendern.  Dicht 
bei  dicht  standen  sie  spalierbil- 
dend am  Wege.  Außerdem  war 
für  jedes  der  Häuser,  an  denen 
die  Eskorte  mit  dem  hohen  Be- 
such vorüberkommen  konnte, 
zwei  „Geheime  in  Zivil"  einge- 
teilt. 


Eine  erfreulich  zwanglose  Pressekonferenz 

Überall  roch  es  nach  solchen  „Zi- 
vilisten". Alle  zusammengezählt 

mögen  wohl  einen  beträchtlichen 

Teil  der  Zuschauer  dargestellt 

haben,   die  am  Wege  standen, 

wenn  plötzlich  wieder  einmal  die 

Sirenen  ertönten  und  das  Titata 

erscholl    und    die    wilde  Jagd 

einer  Motorradfahrer-Abteilung 

mit  weißem  Koppelzeug  der  pas- 
sierenden    Wagenkolonne  der 

Gäste  den  Weg  freimachte.  Dies- 
mal sah  man  keine  traditionelle 
berittene  Garde  Republicaine  mit 
wehenden  Helmschweifen  und 
blanken  Degen.  Die  Pariser  hat- 
ten weniger  die  Möglichkeit  zu 
jubeln  als  vielmehr  die  zu  stau- 
nen, und  das  taten  sie  denn  auch 
beinahe  wie  ehrsame  Dorfkinder. 
Ich  habe  dem  Marschall  im  gro- 
ßen Empfangssaal  der  jugosla- 
wischen Botschaft  gegenüber- 
gesessen, als  er  zum  Abschluß 
seines  Besuches  auch  noch  eine 
freundliche  Geste  der  in  Paris 
tätigen  Presse  gegenüber  machte 
und  den  etwa  40  eingeladenen 
Journalisten  meist  ausländischer 
Zeitungen  ebenso  wie  sein  gleich- 
falls anwesender  Außenminister 
Popovitch  bereitwilligst  auf  ihre 
vielfältigen  Fragen  Rede  und 
Antwort  stand. 

Es  war  eine  erfreulich  zwanglose 
Konferenz  unter  den  prächtigen 
Gemälden  und  Spiegeln  dieses 
repräsentativen  Raumes  der  Bot- 
schaft der  föderalistischen  Volks- 
republik Jugoslawien.  Man  ser- 
vierte Kognak  und  Sekt,  man 
rauchte,  tauschte  manche  inter- 
essante Fragen  aus  und  Mar- 
schall Tito  entsprach  —  sehr  hef- 
tig belacht  —  der  Bitte  eines  ei- 
frigen Rundfunkreporters,  doch 
einige  Worte  ins  Mikrophon  zu 
sagen,  indem  er  die  Worte  hin- 
einsprach: er  habe  den  Ein- 
druck, daß  er  noch  nicht  totge- 
fragt, sondern  noch  immer  an- 
wesend sei. 

Hier  im  Raum  sah  der  Staatschef 
Jugoslawiens  etwas  anders  aus, 
als  im  Auto  sitzend,  wo  er  mir 
puppenhaft  erschien,  während  er 
am  Spalier  der  Polizisten-Rük- 
ken  entlangblickte.  Hier  erschien 
er  mir  gelöster  und  entspannter, 
als  er  im  eleganten  grauen  An- 
zug mit  silbergrauer  Krawatte 
vor  den  Vertretern  der  Presse 
stand  und  humorvoll  feststellte, 
er  wisse  die  Zuneigung  und  Hin- 


gebung der  Journalisten  beson- 
ders zu  schätzen  und  fühle  sich 
in  ihrem  Kreis  „noch  sicherer 
als  in  den  so  außerordentlich  ge- 
sicherten Straßen  der  französi- 
schen Hauptstadt". 
Man  mußte  zu  dieser  Bemerkung 
die  Vorgeschichte  kennen,  die 
sich  vor  dem  Gebäude  der  Bot- 
schaft an  einem  der  Vortage  ab- 
gespielt hatte.  Hier  hatten  De- 
monstranten —  hauptsächlich  An- 


gehörige des  weitgehend  aus 
jugoslawischen  Katholiken  be- 
stehenden „Komitees  für  die  Ver- 
teidigung der  Verfolgten"  Trans- 
parente gezeigt,  auf  denen  ge- 
fordert wurde:  „Befreit  Kardinal 
Stephanie."  Anschließend  spra- 
chen die  Demonstranten  —  höchst 
ungewöhnlich  für  den  üblichen 
Ablauf  einer  Demonstration  — 
im  Sprechchor  ein  Gebet  für  die 
Katholiken  jenseits  des  Eisernen 
Vorhangs  und  etwa  hundert  jun- 
ge Leute  —  darunter  auch  der 
französische  Geistliche  Abbe 
Mottier  —  wurden  liebevoll  von 
den  diensttuenden  Polizisten  in 
bereitgehaltene  Wagen  verfrach- 
tet und  abtransportiert. 
Hiergegen  wehrten  sich  einige 
der  verhinderten  Menschen- 
freunde. Aber  im  Verlaufe  einer 
sich  entspinnenden  zünftigen 
fröhlichen  Schlägerei  wurden  sie 
bald  mattgesetzt,  mit  ihnen  aber 
auch  einige  Journalisten,  die  mit 
den  Demonstranten  gar  nichts 
zu  tun  hatten  und  trotz  ihres 
Ausweises  „mitgegangen,  mitge- 
fangen" wurden. 


Die  Franzosen  reagierten  verschiedenartig 
Beinahe     etwas  nachdenklich, 
sympathisch  im  Wesen  und  be- 
scheiden anmutend  in  der  Art 
seines    persönlichen  Erzählens, 
berichtete  er  in  Paris  darüber, 
daß  er  schon  einmal  in  einer 
anderen  Zeit  Paris  kennenlernte. 
Dies  war  1937,  als  er  in  einem 
kleinen  Hotel  drüben  über  der 
Seine  im  QuartierLatin  gewohnt 
habe,  um  damals  im  Auftrag  der 
Komintern  die  Rekrutierung  ju- 
goslawischer Kriegsfreiwilliger 
für  den  spanischen  Bürgerkrieg 
zu  organisieren.    Damals  aller- 
dings habe  er  bei  Nacht  und  Ne- 
bel Paris  verlassen,  als  in  Vor- 
bereitung des  Staatsbesuches  des 
englischen  Königspaares  die  Po- 
lizei sich  um  revolutionäre  Idea- 
listen besonders  eingehend  ge- 
kümmert  habe.   Wer   hätte  es 
wohl  auch  damals  geahnt,  daß 
Josip  Broz  —  Tito  ist  sein  Bei- 
name —  einmal  als  Staatsober- 
haupt in  einem  wohlbehüteten 
gepanzerten    Sonderzug  unter 
dem  Donner  von  101  Kanonen- 
schüssen als  Gast  des  französi- 
schen Staatspräsidenten  in  der 
Seine-Stadt    einziehen  würde? 
Es  muß  ihn  sicherlich  eigenartig 
berührt  haben,  zu  wissen,  daß 
während  seines  Pariser  Besuches 
80  in  Paris  in  Emigration  lebende 
Jugslawen  vorübergehend  nach 
der    Insel    Korsika  „geschickt" 
wurden,     um     dort     in  einer 
Zwangssommerfrische  seinen  Pa- 
riser   Besuch  sicherheitshalber 
aus  der  Ferne  mitzuerleben. 
300  weitere  Pariser  Jugoslawen 
bekamen   während    dieser  Zeit 
Ausgehverbot  oder  mußten  sich 
in  kurzen  Zeitabständen  immer 
wieder  auf  der  Polizei  melden. 
Auch  das  gehörte  zu  den  Sicher- 
heitsvorkehrungen. Vor  19  Jah- 
ren  hätte   man   ihm  sicherlich 


ebenfalls  eine  Zwangs-Sommer- 
frische auf  Korsika  verschrieben. 
—  So  können  sich  die  Zeiten  än- 
dern .  .  . 

Und  was  nun  nach  dem  Besuch? 
Ich  habe  seinen  Außenminister 
persönlich  gefragt,  ob  er  wohl 
eine    Koexistenz    zwischen  Ost 
und  West  auf  der  Basis  wirk- 
licher    gegenseitiger  Achtung 
grundsätzlich  bejahe." 
Der  schmächtige,  sportsmännisch 
wirkende  Minister,  den  man  als 
einen  typischen  Franzosen  ein- 
schätzen möchte,  sagte  mir,  daß 
er  die  derzeitige  russische  Neu- 
orientierung für  echt  und  grund- 
legend betrachte.  Hiernach  halte 
er  eine  Koexistenz  nicht  nur  für 
möglich,   sondern  betrachte  sie 
als  ein  factum  des  kommenden 
politischen  Zusammenspiels  der 
Mächte  überhaupt.  Es  wäre  ver- 
früht, hier  Prognosen  treffen  zu 
wollen,  die  eine  daraus  sich  evtl. 
entspinnende  Weiterung  zu  den 
west-östlichen  Beziehungen  über- 
haupt umreißen  wollten.  Letzten 
Endes  dreht  sich  ja  derzeitig  das 
politische   Abtasten   darum,  zu 
ergründen,  ob  der  russische  Fak- 
tor in  der  Politik  alt  oder  neu. 
oder  der  alte  Standpunkt  nur 
neu  frisiert  betrachtet  werden 
kann.  Es  wird  in  allernächster 
Zeit  kaum  Überraschungen  ge- 
ben können.  Das  wäre  vielleicht 
sogar  auch  unzweckmäßig,  denn 
eine  Politik  der  Vernunft  kann 
sich  nicht  durch  spontane  Ge- 
fühlsduselei  leiten    lassen.  Sie 
muß    langsam,    aber  organisch 
wachsen. 

Es  hat  in  Paris  den  Anschein, 
als  sei  der  Staatsbesuch  Titos  ein 
Test  gewesen,  das  Verhältnis 
zwischen  Stimmung  und  nüch- 
terner Politik  zu  ergründen.  Die 
Franzosen  haben  darauf  recht 
verschiedenartig  reagiert. 
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Keine  Moskau-Reise 

Mit  einer  Moskau  -  Reise  von 
Bonner  Parlamentariern  wird  in 
Bonn  vorerst  nicht  gerechnet. 
Die  beiden  sowjetischen  Dekla- 
rationen, die  seit  einiger  Zeit 
beim  Präsidenten  des  Deutschen 
Bundestages,  Dr.  Gerstenmaier, 
zum  Thema  „Austausch  von 
Parlamentsdelegationen"  vorlie- 
gen, werden  von  den  Bundes- 
tagsabgeordneten nicht  als  Ein- 
ladung angesehen.  Man  befaßt 
sich  allerdings  schon  jetzt  mit 
der  Frage,  was  zu  tun  sei,  wenn 
eine  präzise  Einladung  sowjeti- 
scherseits  ausgesprochen  werden 
sollte.  x 

Türkei-Reise 

Der  heiter  der  türkischen  Ge- 
neraldirektion für  Presse,  Rund- 
funk und  Fremdenverkehr,  Dr. 
Muammer  Baykan,  hat  bei  sei- 
nem kürzlichen  Besuch  in  Bonn 
den  kommissarischen  Bundes- 
pressechef, Ministerialdirigent 
Forschbach,  den  Orient-Referen- 
ten des  Bundespresseamtes,  Dr. 
Ritter,  und  vier  deutsche  Journa- 
listen zu  einem  Besuch  der  Tür- 
kei eingeladen.  Die  Reise,  seit 
langem  geplant,  beginnt  am 
2.  Juni  und  wird  ungefähr  drei 
Wochen  in  Anspruch  nehmen.  X 

Der  Unterschied 

Min.-Direktor  Straulino,  Bundes- 
V  erkehr  sministerium,  sagte  in 
persönlichem  Gespräch:  „.  .  .  Wir 
hatten  1955  etwa  12  500  Verkehrs- 
tote, Großbritannien  etwa  5500. 
Bei  gleicher  Struktur  und  glei- 
cher Bevölkerungszahl.  Das  liegt 
nur  an  der  Verkehrsdisziplin. 
Nicht  an  den  Gesetzen.  Denn  in 
England  gibt  es  weniger  Ver- 
kehrsvorschriften und  weniger 
Verkehrsopfer,  aber  in  Deutsch- 
land mehr  Vorschriften  und  mehr 
V  erkehr  sopf  er." 


Goldstücke! 

Es  wird  nicht  mehr  lange  dauern, 
bis  der  Bundesbürger  echte  Gold- 
stücke in  die  Hand  bekommt. 
Der  Plan,  Goldstücke  zu  prägen, 
ist  kein  unzeitgemäßer  Scherz, 
sondern  die  Frucht  höchst  realer 
Überlegungen     angesichts  der 
wachsenden  Konjunktur.  Mit  ge- 
wissen Sorgen  wird  in  den  ver- 
antwortlichen  Kreisen   auf  die 
unablässig  sich  steigernde  Mas- 
:eiil:auf  kraft    hingewiesen,  der 
eines  Tages  vielleicht  nicht  mehr 
genügend  Waren  gegenüberste- 
hen könnten. 

Zweck  des  Goldstücks  also:  als 
Notgroschen  in  den  Sparstrumpf! 

„Spaltet  sich  auch  die  SPD?" 

Der  Bezirksvorstand  Hamburg- 
Nordwest  der  SPD  hat  die  vier 
llrransgeber  der  Wochenschrift 


„Die   Andere   Zeitung"   —  Dr. 
Gleisberg,  Gottschalk,  Stark  und 
Frau  Jesconowski  —  einstimmig 
und  mit  sofortiger  Wirkung  we- 
gen parteischädigenden  Verhal- 
tens aus  der  SPD  ausgeschlossen. 
Mit  dieser  Entscheidung  folgte 
der  Bezirksvorstand  unter  Vor- 
sitz des   SPD -Bundestagsabge- 
ordneten Karl  Meitmann  einer 
Entschließung    des  Hamburger 
SPD  -  Landesparteitages  vom 
April,  in  der  dem  Blatt  vorge- 
worfen worden  war,  es  habe  sich 
zu    einem   „Organ  gefährlicher 
Brunnenvergiftung"  entwickelt. 
(Vgl.  hierzu  »Bonner  Hefte«  Nr. 
g/56  _  „Spaltet   sich   auch  die 
SPD?"  x 

Sozialistische  Volkspartei 

Eine  neue  „Sozialistische  Volks- 
partei" will  unter  dem  Bürger- 
meister i.  R.  Hans  Hack  aus  Düs- 
seldorf an  die  Öffentlichkeit  tre- 
ten. Sie  findet  Unterstützung  aus 
dem  Kreis,  der  sich  um  die 
„Sammlung  zur  Tat"  gebildet 
hat.  Der  Kurs  ist  sozialistisch. 
Ein  Verteidigungsbeitrag  wird 
abgelehnt.  x 

Wettbewerb  im  Bundestag 

Bei  der  Bundestagsdebatte  über 
das  Familienheimgesetz  begann 
der  Abgeordnete  Stierle  (SPD) 
seine  Rede  zur  Begründung  eines 
Änderungsantrages  mit  den  Wor- 
ten: „Der  Streit  geht  gleich  wei- 
ter." Der  amtierende  Präsident 
Carlo  Schmid  stellte  richtig: 
„Herr  Kollege,  wir  streiten  hier 
nicht,  wir  arbeiten  zusammen." 
Darauf  Stierle:  „Es  ist  aber  doch 
auch  ein  Streit  um  die  beste  For- 
mulierung." Carlo  Schmid:  „Es 
ist  ein  Wettbewerb."  x 


Südostabhang  des  Rodderberges. 
Das  Haus  liegt  oberhalb  der 
Botschaft  der  UdSSR.  Auch  der 
sowjetische  Botschafter  Sorin 
hatte  Kaufabsichten  für  diesen 
Bau  im  gotisch-maurischen  Stil,  y 

Bonner  Theater 

Im  Nachrichtenblatt  der  Bonner 
Studentenschaft,  8.  Jahrgang, 
Heft  3,  fordert  Klaus  Revermann 
in  einem  Artikel  „Marginalien 
zum  Thema  Theater  und  Haus- 
schlüssel" die  Bonner  Studenten 
auf,  „das  Theater  der  Bundes- 
hauptstadt Bonn  mittels  Haus- 
schlüssel und  Schuhgetrampel 
von  einem  Erbauungsmuseum 
für  höhere  Töchter  und  einem 
Unterhaltungsetablissement  für 
Abgeordnete  endlich  in  eine 
heiße  Walstatt  der  Ideen  zu  ver- 
wandeln ..."  y 

Radarversuche  auf  dem  Rhein 

Eine  englische  Produktionsfirma 
von  Radargeräten  hat  Versuche 
auf  dem  Rhein  unternommen. 
Da  der  Rhein  in  der  Welt  an 
zweiter  Stelle  der  meistbefahre- 
nen Flüsse  steht,  sind  die  Bedin- 
gungen für  derartige  Versuche 
besonders  günstig.  Studien  über 
die  Verwendungsmöglichkeit  von 
Radar  in  der  Flußschiffahrt  wa- 
ren der  Zweck  der  Experimente. 

V 


Ohne  Sekretärinnen 

Zur  „Miß  Bonn"— der  Unfug  der 
Wahl  von  Schönheitsköniginnen 
nimmt  immer  noch  kein  Ende  — 
wurde  eine  Kölner  Jura-Studen- 
tin gewählt.  Wie  man  sich  in 
Bonn  erzählt,  wollten  sich  ur- 
sprünglich 100  Sekretärinnen  aus 
den  Bundesministerien  an  dem 
Wetbewerb  beteiligen,  nahmen 
jedoch  an  der  Miß-Wahl  nicht 
teil,  da  man  ihnen  bedeutet  ha- 
ben soll,  die  Teilnahme  an 
derartigen  Veranstaltungen  müs- 
se als  Verletzung  der  Würde 
der  Bundesbehörden  angesehen 
werden.  V 


Türkische  Botschafter  nach 
Rolandseck 

Der  türkische  Botschafter,  Exzel- 
lenz Seyfullah  Esin,  verlegt  seine 
Residenz  von  Bad  Godesberg 
nach  Rolandseck.  Die  Botschaft 
selbst  bleibt  in  Godesberg,  Ex- 
zelenz  Esin  bezieht  am  1.  Juni 
das  „Kurhotel  Lebensquelle"  am 


Wieder  chinesisch 

Ab  1.  Juni  kann  man  im  Restau- 
rant des  Bundeshauses  wieder 
chinesisch  essen.  Von  diesem 
Termin  an  waltet  der  vor  eini- 
gen Monaten  entlassene  chinesi- 
sche Küchenchef  wieder  seines 
Amtes  in  der  Küche  des  Bundes- 
hauses. Fast  ein  Drittel  der  täg- 
lichen Speisekarte  bestritt  er  mit 
chinesischen  Spezialitäten.  Zahl- 
reiche Stammgäste  drängten  die 
Leitung  des  Bundeshausrestau- 
rants, wieder  chinesische  Gerich- 
te auf  den  Tisch  zu  bringen,  y 

Außenpolitische  Überlegungen 

In    parlamentarischen  Kreisen 
der    Bundeshauptstadt  werden 
Überlegungen    stark  beachtet, 
nach    denen    SPD,    FDP  und 
BHE  schon  heute  einen  überaus 
starken  Einfluß  auf  die  Außen- 
politik der  Bundesregierung  neh- 
men könnten,  wenn  ein  von  ih- 
nen gemeinsam  ausgearbeitetes 
außenpolitisches  Programm  von 
der    Regierung    und    von  der 
Parlamentsmehrheit    nicht  mir 
beachtet,    sondern    auch  weit- 
gehend honoriert  werden  müßte, 
um  den  Rivisionismus  nicht  be- 
drohlich anschwellen  zu  lassen. 
Daß  es  ein  solches  Programm 
nicht  gebe,  hingegen  viel  Kritik 
an  der  Programmlosigkeit  der 


Regierung,  sei  eine  Tatsache,  die 
im  Lichte  der  möglichen  außen- 
politischen Einflußnahme  dieser 
Parteien  eher  für  die  Haltung 
der  Bundesregierung  spreche  als 
für  ihre  Kritiker.  x 

Adenauer  und  der  Geist  der 
Waffen 

Bei  einem  Empfang  von  Vertre- 
tern der  deutschen  Ärzteschaft 
im  Palais  Schaumburg  sagte 
Bundeskanzler  Dr.  Adenauer: 
„Hier  tagt  sonst  das  Bundes- 
kabinett, und  es  gehört  zu  des- 
sen Pflichten,  auch  gelegentlich 
über  Waffen  zu  sprechen.  Um  so 
mehr  freue  ich  mich,  daß  gerade 
Sie  hier  weilen,  da  es  ja  zu  Ih- 
ren Aufgaben  gehört,  das  Leben 
zu  erhalten.  Ich  hoffe,  daß  etwas 
von  diesem  Geist  in  diesem 
Raum  zurückbleibt."  V 

Zurückhaltung  Ollenhauers 

In  politischen  Kreisen  Bonns  fiel 
seit  einiger  Zeit  eine  Zurückhal- 
tung Ollenhauers  im  Bundestag 
und  gegenüber  der  Presse  auf, 
die  sich  jedoch  nicht  auf  seine 
Vortragstätigkeit  in  den  Partei- 
gremien erstreckt.  Die  Vermu- 
tung, die  SPD  fülle  die  Rolle  der 
Opposition  mit  einer  Geduld  aus, 
als  wäre  sie  ihr  auf  Lebenszeit 
verordnet,  trifft  insofern  nicht 
zu,  als  daß  SPD-Vizechef  Mellies 
versicherte,  die  SPD  lege  alles 
darauf  an,  nach  der  nächsten 
Wahl  in  eine  Regierungskoalition 
einzutreten.  In  welche,  hat  man 
bisher  nicht  erfahren  können. 

Kather  dementiert 

Von  BHE  -  Abgeordneten  wird 
offen  zugegeben,  daß  Verhand- 
lungen über  eine  eventuelle 
Rückkehr  des  BHE  in  die  Koali- 
tion gepflogen  werden.  Nur  Li- 
nus Kather  und  wenige  andere 
bestreiten  dies  scharf.  Offenbar 
ist  nur  ein  Teil  der  BHE- Abge- 
ordneten bisher  über  die  Ver- 
handlungen und  ihre  vorläufigen 
Ergebnisse  unterrichtet.  x 


Folgt  der  „Rose  von 
Cochabamba" 

Der  frühere  Wirtschaftsminister 
Augnsto  Cuardros  Sanchez  ist 
zum  bolivianischen  Botschafter 
in  der  Bundesrepublik  ernannt 
worden.  Er  tritt  damit  die  Nach- 
folge der  Ende  vorigen  Jahres 
von  Bonn  geschiedenen  „Rose 
von  Cochabamba",  der  Botschaf- 
terin Lydia  Gueüer-Tehada,  an. 
die  sich  großer  Beliebtheit  er- 
freute. 

Deutsche  U-Boote 

Die  deutsche  U-Boot-Waffe  soll 
bis  1962  fertiggestellt  sein.  In  mi- 
litärischen Fachkreisen  rechnet 
man  mit  30  Einheilen,  die  speziell 
für  den  Einsatz  in  der  Ostsee 
geeignet  sein  sollen. 
Zunächst  werden  Schul-  und  Aus- 
bildungsgeräte angeschafft.  Zur 
Finanzierung  von  Leih-U-Booten 
sowie  für  Studien-  und  Entwick- 
lungsarbeiten sind  12  Mlll.  DM 
vorgesehen. 


ßöhmische  Dätfef  in  Deutschland 

Wissen  Sie,  was  ein  „Aktiv"  ist,  oder  ein  „Diversant"  -  „Kollektivfeuer"  -  „Normenbrecher"? 


Wissen  Sie,  was  ein  „Aktiv"  ist, 
oder  ein  „Kombinat",  eine  „In- 
strukteur-Brigade" oder  ein  „Di- 
versant"? 

Oder  können  Sie  die  Definition 
für  die  „Qualifikationscharakte- 
ristik", einen  „fortschrittlichen 
Intelligenzler",  oder,  um  es  ein- 
mal sehr  einfach  zu  machen,  für 
einen  „Jungen  Pionier"  geben? 
Sie  glauben,  Ihre  Fremdwörter- 
Kenntnisse  werden  Ihnen  schon 
helfen.  Sie  täuschen  sich.  Denn 
es  geht  um  eine  feste  Terminolo- 
gie, die  in  Westdeutschland 
fremd,  dem  „Demokratischen" 
Deutschland  heute  selbstver- 
ständlicher Sprachgebrauch  ist. 
Es  handelt  sich  um  jenes  andere 
Deutschland,  das  durch  den 
Eisernen  Vorhang  getrennt  ist. 
Wenn  wir  uns  als  Westdeutsche 
in  dieses  Land  begeben,  spüren 
wir  bald,  daß  wir  uns  bei  der 
Unterhaltung  in  einem  Urwald 
von  unbekannten  Ausdrücken 
bewegen.  Wir  sind  also  mitten 
in  „Böhmischen  Dörfern". 
Ein  „Aktiv"  ist  eine  kleine 
Gruppe  von  parteilich  aktiven 
Personen,  die  in  Kollektivarbeit 
stehen. 

Ein  „Kombinat"  ist  eine  organi- 
satorische Zusammenfassung  von 
Produktions-  und  Versorgungs- 
betrieben. 

Eine  „Instrukteur-Brigade"  ist 
eine  aus  Gewerkschaftsaktivi- 
sten zusammengestellte  Kolonne, 
die  in  einem  Betrieb  für  die 
Durchsetzung  der  Gewerkschafts- 
beschlüsse sorgt. 

Ein  „Diversant"  ist  ein  Mann,  der 
zwar  der  SED  angehört,  aber 
gegen  das  Parteisystem  arbeitet. 
Eine  „Qualifikationscharakteri- 
stik" legt  die  Brauchbarkeit 
eines  Menschen  parteiamtlich 
endgültig  fest. 

Ein  „fortschrittlicher  Intelligenz- 
ler" ist  ein  Wissenschaftler,  der 
im  Sinne  des  Materialismus  dem 
Kommunismus  dient. 
Und  wer  sind  die  „Jungen  Pio- 
niere"? Sie  sind  der  jüngste 
Nachwuchs  der  Partei,  Jungen 
und  Mädel  von  8  bis  14  Jahren, 
denen  eingeimpft  wird,  daß  sie 
die  „Kader"  der  neuen,  klassen- 
losen Gesellschaft  sind. 
Diese  Termina  wurden  willkür- 
lich gewählt,  um  das  wirre  Ge- 
flecht von  Ausdrücken  zu  zei- 
gen, dem  sich  jeder  gegenüber 
sieht,  der  die  SBZ  betritt.  Es 
ist  wahrlich  schon  ein  Lexikon 
notwendig,  um  sich  als  West- 
deutscher etwa  in  Dresden  oder 
Rostock  erfolgreich  unterhalten 
zu  können. 

Dieso  „Böhmischen  Dörfer"  sind 
aber  nicht  etwa  nur  ein  lingui- 
stisches Hilfsmittel;  es  steht 
vielmehr  dahinter  eine  andere 
Welt,  eine  andersgeartete  Ge- 
sinnung, ein  fremdes  Lebens- 
system. Die  Spaltung  Deutsch- 
lands auch  in  dieser  sprachlichen 
Sphäre,  vom  Kommunismus  be- 
wußt gefördert,  wird  von  Monat 


zu  Monat,  "von  Jahr  zu  Jahr 
immer  größer. 

Die  Inhalte  dieser  Worte  aber 
sind  wichtig.  Um  ein  Beispiel  zu 
nennen:  Das  Wort  „Bauern- 
stube". Im  westlichen  Sprach- 
gebrauch gibt  es  über  dieses 
Wort  keinen  Zweifel.  In  der 
DDR  ist  eine  „Bauernstube"  die 
kleinste  Form  des  „Kultur- 
hauses", das  jedes  Dorf  haben 
muß. 

Im  „Kulturhaus"  gibt  es  eine 
„Rote  Ecke",  wie  es  nach  dem 
Willen  der  Partei  eine  solche  je- 
der Haushalt  haben  soll. 
In  der  „Roten  Ecke"  werden  die 
„Losungen  der  Partei"  aufge- 
malt, werden  die  Fahnen  der 
Partei  und  der  Parteiorganisa- 
tionen und  die  Bilder  von  Lenin, 
Pieck,  Grotewohl  —  früher  auch 
Stalin  —  wie  Heiligenbilder  auf- 
gestellt. An  hohen  Parteitagen 
brennen  vor  ihnen  Kerzen! 
Zum  östlichen  Vokabular  ge- 
hören auch  die  vielen  Rangab- 
zeichen, die  jeden  Volksgenossen 
einstufen  und  durch  deren  Aus- 
zeichnung der  allgemeine  Ehr- 
geiz angestachelt  werden  soll. 
Der  eine  bekam  den  Titel  „Ver- 
dienter Lehrer  des  Volkes",  der 
andere  den  Titel  „Verdienter 
Arzt  des  Volkes",  der  dritte  darf 
sich  „Verdienter  Züchter  des 
Volkes"  nennen. 

Höher  steht  der  Rang  „Held  der 
Arbeit",    noch  höher  der  Titel 


„Normenbrecher",  —  was  natür- 
lich nur  im  antreibenden  Sinne 
verstanden  wird. 
Zum  Parteijargon  gehören  auch 
die  vielen  Wertungsbegriffe  des 
Kulturlebens  der  DDR.  Forma- 
lismus, Funktionalismus,  Sche- 
matismus, Verbalismus  sind 
„Totsünden",  die  der  östliche 
Deutsche  kennen  und  bekämpfen 
muß.  Dagegen  sind  „Realismus" 
und  „Materialismus"  die  Grund- 
säulen des  Glaubensbekennt- 
nisses, genau  so  wie  man  als  Ge- 
nosse der  DDR  in  Westdeutsch- 
land das  Land  des  „Kapitalis- 
mus", des  „Feudalismus",  des 
„Sklavenhaltertums"  zu  sehen 
hat.  Dem  gegenüber  steht  natür- 
lich der  „Staat  der  Bauern  und 
Arbeiter"  als  das  „Land  der  Zu- 
kunft", als  das  „Paradies  der 
Menschheit"  da.  Wer  wollte  nicht 
von  einem  wahren  „Kollektiv- 
feuer" erfaßt  werden! 
Und  ein  echter  Funktionär  hat 
sogar  in  seiner  Ehe  dafür  zu  sor- 
gen, daß  dieses  „Kollektivfeuer" 
glüht.  So  berichtete  ein  linien- 
treuer Funktionär  vor  kurzer 
Zeit,  daß  er  sich  „schwerpunkts- 
mäßig an  die  Werbung  seiner 
Frau  für  die  Partei  herangemacht 
habe"  .  .  . 

Das  sind  wahrhaft  „Böhmische 
Dörfer",  in  Westdeutschland 
ziemlich  unbekannt.  Leider  sind 
sie  für  17  Millionen  Deutsche  der 
SBZ  bittere  Realitäten. 


Knigge  für  Auslandsreisende 

Ihr  braucht  Euch  keinesfalls  zu  schüchtern  zu  betragen, 
sei  es  in  Frankreich,  sei's  in  Belgien  und  der  Schweiz. 
Ihr  könnt  dort  ruhig  Eure  Meinung  offen  sagen, 
damit  es  jeder  sofort  merken  kann:  Ihr  seid's! 

Ihr  müßt  die  Führer  in  Museen  widerlegen, 
damit  man  lobend  von  der  deutschen  Bildung  spricht 
und  sollt  Euch  hörbar  über  alles  gleich  erregen 
und  laut  erklären:  «Sowas  gibt  es  bei  Uns  nicht!« 

Ihr  müßt  stets  Stimmung  in  die  fremden  Buden  bringen 
und  seid  Ihr  v'ele,  sollt  Ihr  ohrzerreißend  plärr'n 
undtrinkt  Ihr  Wein,  dürft  Ihr  das  Engelland-Lied  singen 
denn  sowas  hört  man  nach  so  vielen  fahren  gern. 

Habt  griffbereit  stets  Zellophan-Papier  und  Tüten, 
worin  die  Speisen  man  verpackt,  die  übrig  sind. 
Und  noch  vor  einem  müßt  Ihr  Euch  im  Ausland  hüten : 
Daß  Ihr  uns  nur  nicht  zuviel  Freunde  dort  gewinnt! 

Baladin 


Otto  Schöne 

Weil  Briefe  mit  seinem  Absen- 
der erfahrungsgemäß  vom  SPD- 
Parteivorstand  ungeöffnet  zu- 
rückgeschickt wurden,  ließ  Otto 
Grotewohl  seinen  letzten  An- 
biederungs-Brief an  die  SPD 
mit  dem  Absender  „Otto  Schöne, 

Berlin-Charlottenburg"  versehen. 
* 

Ist  erst  der  Ruf  so  ruiniert, 
wird  unter  Pseudonym  hausiert. 

Selbst  den  nicht! 

Von  den  950  Russen,  die  in  La- 
gern Nordrhein- Westfalens  le- 
ben, hat,  trotz  aller  Sorin-Be- 
mühungen,  bisher  noch  kein 
Emigrant  einen  Ausreise-Antrag 
gestellt.  Es  ist  den  Flüchtlingen 
bekannt,  daß  sie  bei  der  ge- 
wünschten Ausreise  einen  Frei- 
fahrtschein bekommen. 

Wie  tief  muß  da  der  Argwohn 
sein, 

wenn  nicht  einmal  ein  Frei- 
fahrtschein 

zur  Heimfahrt  Heimatlose 
lockt; 

selbst  den  nicht,  der  in  Lagern 
hockt! 

Im  Liegen 

Ein  Professor  für  Psychologie  an 
der  Universität  von  Long  Island 
(USA)  empfiehlt,  Diskussionen 
und  Debatten  nur  im  Liegen 
durchzuführen,  da  dadurch  nach- 
weisbar alle  Debatten  sachlicher 
und  ruhiger  würden. 

Ob  einen,  der  am  Radio  hört, 
dann  nicht   das  Schnarch-Ge- 
räusch  sehr  stört? 

Ja 

Auf  der  Feier  zum  1.  Mai  er- 
klärte der  Westberliner  Falken- 
führer Ristock  in  der  Festhalle 
am  Funkturm:  „Wir  sagen  JA 
zu  den  Errungenschaften  der 
DDR,  aber  ohne  SED." 

Wenn  junge  Leute  Reden  hal- 
ten, 

spürt    erst   die  Weisheit  man 
der  alten. 


Korrekt 

Der  Verlag  „The  Clarendon 
Press",  bei  dem  der  Oxford-At- 
las der  Königlich-Geographischen 
Gesellschaft  Großbritanniens  er- 
schienen ist,  hat  dem  „Bund  der 
vertriebenen  Deutschen"  in  Bonn 
mitgeteilt,  daß  er  in  den  näch- 
sten Ausgaben  des  Oxford-Atlas 
die  Wünsche  nach  einer  korrek- 
ten kartographischen  Darstellung 
der  deutschen  Ostgebiete  berück- 
siditigen  werde. 

Der  BvD  hatte  dagegen  prote- 
stiert, daß  im  Atlas  die  Oder- 
Neiße-Linie  als  feste  deutsdie 
Ostgrenze,  die  deutschen  Ost- 
gebiete als  zu  Polen  gehörig  und 
die  Sowjetzone  als  selbständiger 
deutsdier  Staat  eingezeidmet 
sind.  (Vgl.  »Bonner  Hefte*  Nr.  9 
vom  9.  5.  1956.)  ,r 


= 


der  SUom  aus  der  Osteone 

Eine  Viertelmillion  im  Jahre  1955  -  Neue  Steigerung  der 
Flüchtlingszahl  um  ein  Drittel!  —  Politische  Gründe 
sind  maßgebend 


Der  starke  Anstieg  des  Flücht- 
lingsstroms hat  im  wesentlichen 
politische  Ursachen. 
Nach  dem  außerordentlich  star- 
ken Anstieg  des  Flüchtlingszu- 
stroms im  ersten  Halbjahr  1953 
(225  174),  bedingt  durch  die  ver- 
schärften Kollektivierungsmaß- 


nahmen gegen  Industrie,  Land- 
wirtschaft und  Handwerk  und 
den  radikalen  Kampf  gegen  die 
Kirchen,  war  im  zweiten  Halb- 
jahr 1953  (106  216),  und  im  Jahre 
1954  (184  198)  ein  beachtlicher 
Rückgang  des  Zustroms  zu  ver- 
zeichnen. 


Antragsteller  im  Notaufnahmeverfahren 


Berichtszeit  gesamt 


1949—1951 
1952 
1953 
1954 
1955 
55  Jan. 
55  Febr. 
55  März 
55  April 
55  Mai 
55  Juni 
55  Juli 
55  Aug. 
55  Sept. 
55  Okt. 
55  Nov. 
55  Dez. 


Berlin 


Gießen 


Uelzen 


492  681 

189  666 

182  393 

128  906 

331  390 

297  040 

184  198 

94  517 

252  870 

133  291 

14  350 

5  705 

12  474 

5  323 

15  754 

7  423 

18  076 

9  013 

19  550 

10  444 

20  252 

11  717 

19  493 

10  153 

25  690 

13  364 

28  183 

16  319 

32  874 

18  717 

25  963 

15  211 

20  211 

9  902 

126  916 

176  099 

23  405 

30  082 

12  023 

22  327 

30  464 

59  217 

52  304 

67  275 

3  430 

5  215 

3  163 

3  988 

3  627 

4  704 

4  143 

4  920 

3  522 

5  584 

3  673 

4  862 

4  228 

5  112 

5  941 

6  385 

5  703 

6  161 

5  371 

8  786 

5  008 

5  744 

4  495 

5  814 

Berlins 
Anteil 
beträgt 
v.  H. 


38,5 

70,7 

89,6 

51,3 

52,7 

39,8 

42,7 

47,1 

49,9 

53,4 

57,9 

52,1 

52,0 

57,9 

56,9 

58,6 

48,0 


Dieser  Rückgang  ist  damit  zu  er- 
klären, daß  mit  der  Eiriführung 
des  „neuen  Kurses"  im  Juni  1953 
und  auf  Grund  der  Erleichte- 
rung des  Interzonenverkehrs  und 
anderer  Maßnahmen,  die  auf 
eine  Entschärfung  des  politischen 
Druckes  schließen  lassen  konn- 
ten, neue  Hoffnungen  auf  eine 
Normalisierung  der  Beziehungen 
zwischen  Ost  und  West  und  ins- 
besondere auf  eine  Wiederver- 
einigung in  absehbarer  Zeit  bei 
der  Bevölkerung  geweckt  wur- 
den. 

Seit  Anfang  1955  ist  ein  zuneh- 
mender Anstieg  des  Flüchtlings- 
zustroms zu  verzeichnen.  Er  ist 
in  der  Hauptsache  auf  die  starre 
sowjetische  Haltung  zur  Deutsch- 
landfrage, insbesondere  auf  der 


Genfer  Konferenz  im  Juli  1955, 
auf  die  damit  zusammenhängen- 
de starke  Depression  der  So- 
wjetzonen-Bevölkerung und  die 
schwindende  Hoffnung  auf  die 
Wiedervereinigung  als  Folge  der 
sowjetischen  Haltung  zurückzu- 
führen. 

Auch  der  politische  Druck  hat 
sich  wesentlich  verschärft.  Ende 
März  1955  setzte  eine  verstärkte 
Werbekampagne  zum  Eintritt  in 
die  Volkspolizei  und  andere  pa- 
ramilitärische Organisationen, 
z.  B.  Betriebskampfgruppen,  Ge- 
sellschaft für  Sport  und  Technik, 
ein.  Auch  die  Werbung  zur  Mit- 
arbeit in  Massenorganisationen, 
z.  B.  Freie  Deutsche  Jugend,  Ge- 
sellschaft für  deutsch-sowjeti- 
sche Freundschaft,    wurde  we- 


1 


organisiert  werden  müssen 


sentlich  verstärkt.  Im  Fruh- 
sommer  begann  die  Propaganda 
für  die  Teilnahme  an  der  „Ju- 
gendweihe", wobei  sich  der 
Druck  auf  die  Jugendlichen  zur 
Teilnahme  von  Monat  zu  Monat 
verschärfte. 

Auch  auf  die  Eltern  wurde  ein 
zunehmender  Druck  ausgeübt, 
ihre  Kinder  zum  Besuch  der 
Vorbereitungsstunden  anzuhal- 
ten. Die  politische  Einflußnahme 
auf  die  Verwaltung  und  die 
volkseigenen  Betriebe  verstärkte 
sich,  die  Arbeitsnormen  wurden 
ständig  hinaufgeschraubt,  das 
Kontrolleur-  und  Instrukteur- 
system innerhalb  der  Betriebe 
wurde  ausgebaut,  die  Betriebs- 
angehörigen wurden  zur  Betei- 
ligung am  innerbetrieblichen 
Wettbewerb  in  den  Arbeitsbriga- 
den und  verstärkt  auch  zu  „ge- 
sellschaftlicher" Mitarbeit  heran- 
gezogen. 

Die  allgemeine  Unzufriedenheit 
mit  den  Verhältnissen  in  der  So- 
wjetzone findet  ihre  Stütze  ins- 
besondere auch  in  der  unzurei- 
chenden Versorgungslage. 
Fast  elf  Jahre  nach  Kriegsende 
finden  immernoch  eine  Rationie- 
rung und  Differenzierung  nach 
verschiedenen  Verbrauchergrup- 
pen statt.  Die  Erwartungen,  die 
sich  insoweit  an  den  Ablauf  des 
ersten   Fünf  jahresplans  knüpf- 
ten, haben  sich  nicht  erfüllt.  Es 
kommt  hinzu,  daß  zahlreiche  Be- 
wohner   der    Sowjetzone  mit 
neuen  Absperrmaßnahmen  rech- 
nen und  befürchten,  die  letzte 
Anschlußmöglichkeit  an  den  We- 
sten zu  verpassen.  Diese  Befürch- 
tungen werden    gestärkt  durch 
die  Presse-  und  Redekampagne 
gegen  die  „Republikflucht",  die 
Androhung  von  Repressalien  ge- 
gen Angehörige  von  „Republik- 
flüchtigen"  und  durch  die  Publi- 
kationen von  Gerichtsurteilen,  in 
denen  wegen    „Anwerbung  zur 
Republikflucht"  hohe  Zuchthaus- 
strafen ausgesprochen  wurden. 
In  den  letzten  Monaten  wurden 
die  Kontrollen  in    den  Zügen 
nach  Berlin  und  in   die  Zonen- 
grenzgebiete vermehrt  und  ver- 
schärft, verdächtige  Reisende  ar- 
retiert,  und    in    vielen  Fällen 
wurde  der  Personalausweis  ab- 
genommen.  Wiederholt  wurden 
Interzonenreisen  verweigert  oder 
hei  Jugendlichen  nur  unter  der 


Voraussetzung    genehmigt,  daß 
die   Eltern   eine  „Bürgschafts- 
erklärung" unterschrieben. 
Daß  der  Abwanderung  aus  der 
Sowjetzone  hauptsächlich  politi- 
sche Motive  zugrunde  liegen,  er- 
gibt sich  daraus,  daß  sich  auch 
die  Aufnahmequote  laufend  er- 
höht hat    (im   Dezeimber  1955: 
85,3  v.  H.).  Die  Auffassung,  die 
Abwander  er  aus  der  SBZ  kämen 
nicht  vorwiegend  aus  politischen, 
sondern     aus  wirtschaftlichen 
Gründen,  um  an  dem  höheren 
Lebensstandard  in  der  Bundes- 
republik teilzuhaben,  trifft  nur 
für  einen  verhältnismäßig  klei- 
nen Teil  der  Zuwanderer  zu.  Das 
gilt  im  wesentlichen  für  die  „Ab- 
gelehnten" und  einen  Teil  der 
Zuwanderer,    die  in  Ausübung 
des  in  Art.  11  des  Grundgesetzes 
allen  Deutschen  gewährleisteten 
Rechts    auf    Freizügigkeit  sich 
eine  Lebensgrundlage  im  Bun- 
desgebiet verschafft  haben  und 
deshalb  aufgenommen  wurden. 
Auch    bei    einem  beachtlichen 
Teil    dieser    letzteren  Gruppe 
sind  jedoch  nicht  nur  wirtschaft- 
liche,   sondern    auch  politische 
Motive  für  den  Wohnsitzwechsel 
bestimmend  gewesen.    Der  Le- 
bensstandard   der  Bundesrepu- 
blik war  schon  in  den  früheren 
Jahren  wesentlich  höher  als  in 
der  Sowjetzone,  ohne  daß  er  sich 
entscheidend  auf  die  Fluchtbe- 
wegung ausgewirkt  hat. 
Der  Rückgang  des  Zustroms  in 
den    Monaten    November  und 
Dezember  1955  ist  auf  die  ver- 
schärften Zug-  und  Übergangs- 
kontrollen und  die  verschärften 
Maßnahmen  gegen   die  „Repu- 
blikflucht"   zurückzuführen  so- 
wie durch  die  Jahreszeit  und  das 
Weihnachtsfest  bedingt.  Auch  der 
Monat  Dezember  1954  hatte  mit 
11  408  Zuwanderern  einen  Rück- 
gang um  17,1    v.  H.  gegenüber 
November    1954    mit  13  755  Zu- 
wanderern zu  verzeichnen,  Die 
Zahl  der  ersten  Dekade  des  Ja- 
nuar 1956  (8069)  läßt  wieder  ein 
stärkeres    Anwachsen  des  Zu- 
stroms erkennen. 
Die  in  Spalte  5  der  Übersicht 
angegebenen  Zahlen  machen  er- 
sichtlich, daß  der  Anteil  Berlins 
an  der  Zuwanderung  se.it  Beginn 
des  Jahres  1955    ständig  ange- 


stiegen  ist.  Der  Prozentsatz  der 
Antragsteller,  die  im  Interzonen- 
verkehr eingereist  sind,  betrug 


1955:  41,0  v.H.  gegen  37,3  v.H.  Im 
Jahre  1954.  Nachstehende  Über- 
sichten   geben    Aufschluß  über 


Von  den  Aufnahme-  und  Beschwerdeaussrhiisseii 
wurden  aufgenommen  und  abgelehnt 


die  altersmäflige  Aufgliederung  der  Antragsteller  in  v.  H. 
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1952 
1953 
1954 
1955 

1955  1.  Vj. 
1955  2.  Vj. 
1955  3.  Vj. 
1955  4.  Vj. 
(Nov.  1955 
(Dez.  1955 


52,6 
48,7 
49,1 
52,4 
49,1 
52,5 
53,8 
52,9 
51,6 
49,9 


29,3 
30,0 
29.4 
27,1 
28,0 
26,4 
26,5 
27,6 
28,9 
28,2 


16,7 
18,8 
17,2 
16,5 
17,8 
17,3 
15,9 
15,8 
16,1 
17,4 


1,4 
2,5 
4,3 
4,0 
5,1 
3,8 
3,8 
3,7 
3,4 
4,5 


19,7 

17,8 

20,G 

24,7 

22,5 

25,5 

25,1 

24.9 

24.2) 

20,4) 


Berufliche  Aufgliederung 


Berufsgruppen 


1952  1953  1954  1955  1955  1955  1955 
v.  H.  v.  H.    v.  H  V.  H.  v.  H.    V.  H.  v.H. 

1.  Hj.  2.  Hj.  Dez. 


1. 


Berufe  des  Pflanzenbaus 
u.  d.  Tierwirtschaft  7,5 
Industrie  u.  Handwerk  20,3 
Technische  Berufe  1,8 
Handels-  u.  Verkehrsberufe  13,7 
Haushalts-  u.  Gesundheitsdienst 
und  Körperpflegeberufe  4,9 
Verwaltungs-  u.  Rechtswesen  2,6 
Berufe  des  Geistes-  und 
Kunstlebens 
Berufstätige  mit 
unbestimmten  Berufen 
Erwerbspers.  insges.  (1—8) 
9.  Pensions-  u.  Rentenempfänger  1,5 

10.  Hausfrauen  ohne  Beruf         13  o 

11.  Kinder  und  Schüler  19^8 

12.  Studenten  _I 

100,0 


8. 


11,9 
15,8 
1,6 
10,7 

4,8 
2,6 


3,2  1,3 


11,7 
65,7 


11,5 
60,2 

3,5 
12,3 
23,9 

0,1 
100,0 


6,8 
20,5 

1,5 
10,8 

5,3 
2,4 

1,6 

11,7 
60,6 

5,0 
12,3 
21,6 

0,5 
100,0 


6,0 
23,9 

2,1 
12,3 

4,7 

2,6 

1,6 

9,7 
62,9 

4,4 
11,5 
20,5 

0,7 
100,0 


7,1 
22,4 

2,0 
11,4 

4,9 

2,7 

1,6 

10,2 
62,3 

4,7 
11,9 
20,2 

0,9 
100,0 


5,2 
25,0 

2,2 
13,0 

4,5 

2,5 

1,5 

9,3 
63,2 

4,3 
11,2 
20,7 

0,6 
100,0 


5,7 
21,3 

2,0 
12,7 

4,7 

3,3 

1,3 

9,0 
60,0 

5,0 
12,8 
21,8 

0,4 
100,0 


Die  Ubersicht  ergibt,  daß  der 
Anteil  der  Personen  bis  unter  25 
Jahren  von  49,1  v.H.  im  Jahre 
1954  auf  52,4  v.  H.  des  Gesattit- 
anlaufs  im  Jahre  1955  angestie- 
gen ist. 

Der  Anstieg  beruht  insbesondere 
darauf,  daß  die  alleinstehenden 
Personen  bis  zu  24  Jahren  in  er- 
höhter Zahl  gekommen  sind;  ihr 
Anteil  stieg  von  20,6  v.  H.  im 
Jahre  1954  auf  24,7  v.H.  im  Jahre 
1955.  Ihr  Anteil  im  Juni  1955  be- 
trug, bedingt  durch  die  damals 
besonders  intensive  Werbekam- 
pagne zur  Volkspolizei  sogar  29 
v.  H.  Der  Rückgang  des  Anteils 
der  alleinstehenden  Personen  auf 
20,4  v.  H.  im  Dezember  1955 
dürfte  auf  die  verschärften  Zug- 
kontrollen und  die  Jahreszeit 
zurückzuführen  sein. 
Der  Anteil  der  Vertriebenen  un- 
ter den  Zuwanderern,  der  von 
17,1  v.  H.  im  Jahre  1953  auf  28,4 
v.  H.  im  Jahre  1954  gestiegen 
war,  ist  1955  auf  23,6  v.  H.  ge- 
sunken. Der  starke  Anteil  der 
Vertriebenen  an  dem  Flücht- 
lingsstrom findet  seine  Erklä- 
rung darin,  daß  sie  nach  Verlust 
ihrer  alten  Heimat  und  ihrer 
Habe  heute  im  allgemeinen  we- 
niger aufzugeben  haben  als  die 
seßhafte  Bevölkerung  der  So- 
wjetzone und  deshalb  leichter 
zur  Flucht  neigen  als  diese. 
Die  Zahl  der  Volkspolizisten  ist 
von  1848  auf.2553  im  Jahre  1955 
gesftegen.  Der  Ftückgang  von  256 
im  November  auf  186  im  Dezem- 
ber 1955  erklärt  sich  aus  dem 
Rückgang  des  Gesamtanlaufs. 
Die  Zahl  der  aufnahmesuchen- 
den „Rückkehrer",  das  sind  Per- 
sonen, die  in  die  Sowjetzone  zu- 
rückgewandert, später  jedoch  er- 
neut ins    Bundesgebiet  gekom- 


men sind  und  hier  die  Notauf- 
nahme beantragen,  ist  ständig  im 
Steigen.  Sie  betrug  in  den  vier 
Quartalen  1955:  548,  691,  1080, 
1164,  im  Dezember  allein  344. 
Die  berufliche  Aufgliederung 
zeigt  ein  Ansteigen  des  Gesamt- 
anteils der  Erwerbspersonen  von 
60,6  v.  H.  im  Jahre  1954  auf  62,9 
v.  H.  im  Jahre  1955.  Besonders 
beachtlich  ist  der  Anteil  der  An- 
gehörigen von  Industrie  und 
Handwerk  und  der  Handels-  und 
Verkehrsberufe,  der  sich  von  20,5 
v.  H.  auf  23,9  v.H.  bzw.  von  10,8 
v.  H.  auf  12,3  v.  H.  erhöht  hat. 
Die  Zahl  der  Bauern,  die  ihren 
landwirtschaftlichen  Besitz  in  der 
Sowjetzone  verlassen,  ist  hoch. 
Sie  kommen  in  der  Mehrzahl 
über  Berlin  in  das  Bundesgebiet. 
Nach  den  vom  Bauernverband 
Berlin  zusammengestellten  Un- 
terlagen wurde  von  den  dort  seit 
März  1953  bis  31.  Dezember  1955 
erfaßten  11  489  Betriebsinhabern 
ein  landwirtschaftlicher  Besitz 
von  insgesamt  256  206  ha  aufge- 
geben. Auf  den  einzelnen  Be- 
trieb entfällt  eine  durchschnitt- 
liche Belriebsfläche  von  rd.  22 
ha.  Von  den  Betriebsinhabern 
verfügten  468  über  eine  Betriebs- 
fläche von  1340  ha  =  0,5  v.  H., 
6453  über  67  405  ha  =  26,3  v.  H., 
3607  über  117  864  ha  =  46,0  v.H. 
und  1084  über  69  597  ha  =  11,2 
v.  H.  der  Gesamtbetriebsfläche. 
Hinsichtlich  der  Gründe  des  An- 
stiegs der  Aufnahmequote  wird 
auf  die  Ausführungen  über  die 
Fluchtgründe  verwiesen. 
Zwischen  der  Notaufnahme  we- 
gen einer  „besonderen  Zwangs- 
lage" (§  1  Abs.  2  NAG),  die 
einen  Rechtsanspruch  begründet, 
und  mit  der  Notaufnahme  im 
Ermessenswege     besteht  kein 
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1952 
1953 
1954 
1955 

1955  1.  Vj. 
1955  2.  Vj. 
1955  3.  Vj. 
1955  4.  Vj. 
(Dez.  1955 
(Nov.  1955 


144  281 

330  493 
175  415 
258  258 
47  629 
58  036 
71  500 
81  093 
22  682 
27  485 


113  611 
315  470 
142  855 
212  982 
38  935 
47  038 
57  841 
69  168 
19  352 
23  107 


78,7 
95,5 
81,4 
82,5 
81,7 
81,0 
80,9 
85,3 
85,3 
84,1 


30  670 
15  023 
32  560 
45  276 
8  694 

10  998 
13  659 

11  925 

3  330 

4  378 


21,3 
4,5 
18,0 
17,5 
18,3 
19,0 
19,1 
14,7 
14,7) 
15,9) 


Von  den  Aufgenommenen  erhielten  die  Aufenthaltserlaubnis 

1954 

1954 

1955 

1955 

1955 

l.Hj. 

2.Hj.  l.Hj.  2.Hj. 

Dez. 

V.  H. 

V.  H. 

V.  H. 

V.  H. 

V.  H. 

18,5  ' 

10,9 

9,3 

9,1 

A.  Auf  Grund  eines  Rechtsanspruches: 

8,4 

weil  sie  aus  der  SBZ  wegen  einer  beson- 
deren, durch  die  politischen  Verhältnisse 

4,7 

4,9 

4,1 

2,6 

3,2 

bedingten  Zwangslage  flüchten  mußten, 

wegen  Familienzusammenführung 

14,9 

22,1 

(§  94  BVFG), 

4,6 

19,1 

23,1 

weil  ihre  Freizügigkeit  nach  Art.  11  des 
Grundgesetzes  keiner  Beschränkung  un- 
terliegt. 

18,1 

15,0 

14,8 

12,7 

B.  Aus  Ermessensgründen: 

15,5 

wegen  Familienzusammenführung,  ohne 
daß  die  Voraussetzungen  des  §  94  BVFG 

16,0 

18,7 

18,4 

vorlagen, 

24,6 

21,8 

wegen   Jugendlichkeit    (besondere  Für- 

38,1 

35,6 

32,2 

sorge), 

31,7 

27,3 

in  besonderen  Härtefällen. 

artmäßiger,  sondern  nur  ein  gra- 
dueller Unterschied. 
Eine  Notaufnahme  wegen  einer 
besonderen  Zwangslage  erfolgt 
nur  dann,  wenn  der  Zuwanderer 
ausschließlich  oder  fast  aus- 
schließlich durch  politische  Grün- 
de gezwungen  wurde,  aus  der 
Sowjetzone  zu  flüchten.  Die  Auf- 
nahme im  Ermessenswege  — 
zur  Vermeidung  unbilliger  Här- 
ten —  setzt  gleichfalls  politische 
Motive  für  die  Abwanderung 
voraus,  diese  werden  aber  nicht 
als  derartig  gewichtig  angese- 
hen, daß  sie  die  Anerkennung 
einer  besonderen  Zwangslage 
und  damit  eines  Rechtsanspruchs 
auf  Erteilung  der  Notaufnahme 
nach  §  1  Abs.  2  des  Notaufnah- 
megesetzes rechtfertigen. 
Bei  der  Aufnahme  im  Ermessens- 
wege können  neben  den  politi- 
schen Gründen  auch  sonstige 
Gründe,  insbesondere  wirtschaft- 
licher und  privater  Natur  be- 
rücksichtigt werden,  die  für  die 
Abwanderung  aus  der  Sowjet- 
zone mitbestimmend  gewesen 
sind.  So  können  z.  B.  Zuwande- 


rer im  Ermessenswege  aufge- 
nommen werden,  die  eine  durch 
Kriegs-  und  Nachkriegswirkung 
zerrissene  Familiengemeinschaft 
wieder  herzustellen  wünschen, 
sofern  nicht  ein  Rechtsanspruch 
nach  §  94  des  Bundesvertriebe- 
nengesetzes gegeben  ist,  oder 
Jugendliche,  die  sich  dem  auf  sie 
ausgeübten  politischen  Einfluß 
entziehen. 

Bei  den  Aufnahmegründen,  we- 
gen einer  besonderen  Zwangs- 
lage und  aus  Ermessensgründen, 
ist  gemeinsam,  daß  für  die  Flucht 
politische  Motive  bestimmend 
oder  mitbestimmend  gewesen 
sind  und  daß  die  Fluchtgründe 
in  ihrer  Gesamtheit  als  „zwin- 
gend" anzusehen  sind  und  des- 
halb in  jedem  Falle  eine  Notauf- 
nahme, auf  Grund  eines  Rechts- 
anspruchs oder  im  Ermessens- 
wege, rechtfertigen.  Die  Länder 
erhalten  auch  für  die  im  Ermes- 
senswege Aufgenommenen  die 
gleichen  Wohnbaumittel  wie  für 
die  auf  Grund  eines  Rechtsan- 
spruchs Aufgenommenen. 


Um  Platz  zu  schaffen  für  neue  Flüchtlinge,  werden  junge  und  unabhängige  Personen 
nach  Durchführung  der  persönlichen  Uberprüfung  auf  dem  raschesten  Weg  nach 
Westdeutschland  abgeflogen,  wo  sie  sich  in  Sicherheit  fühlen  können 
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Schleifer  ohne  Chancen 

Das  sparsame  Bundesfinanzministerium  -  Es  wird  gut  verdient,  400  DM  im  Monatsdurchschnitt  - 


Schlieper  sind  Schmerpuddel"  (Schleifer  sind  Schmier- 
äesellen),  sagen  die  Mädchen  in  Solingen  und  wen- 
den sich  ein  wenig  geringschätzig  ab  wenn  sie  ein 
Schleifer  zum  Tanz  am  Sonnabend  einladt.  Wohl  rnuü 
man  sich  beim  Schleifen  die  Hände  schmutzig  machen 
aber  etwa  beim  Autoschlosserhandwerk  nicht?  Und 
doch  sind  alle,  die  mit  dem  Auto  zu  tun  haben 
angesehen,  die  „Schlieper"  aber  stehen  höchstens 
erst  in  der  zweiten  Reihe. 


81iähriger  Schleifer  im  Dreizackwerk  in  Bölingen,  der 
trotz  seines  hohen  Alters  noch  immer  arbeitet. 


„Oh,  uwas  sind  das  für  uwonderfulle  Sche- 
ren>>!  _  Mrs.  Martha  Byrd  aus  Santa  Bar- 
bara in  Californien  brach  in  dem  Laden  in 
der  engen  Straße  am  Dreieck  in  Bonn  in 
echt  amerikanische  Bewunderung  aus. 
Ebenso  amerikanisch  war  aber  auch  ihre 
Reaktion.  „Packen  Sie  mir  ein,"  sie  fuhr  mit 
der  Hand  über  das  Regal,  „von  dieser  twelve 
Stück,  und  von  diesse  live,  ich  meinen  fünf. 
Und  nun  auch  davon  einige". 
Mrs.  Byrd  hörte  erst  mit  der  Bestellung  auf, 
als  ihr  der  Verkäufer  bedeutete,  daß  sie  nun 
für  150  DM  Scheren  eingekauft  hätte.  „Well, 
ich  kaufe  auch  für  meine  Freundinnen  in 
California",   setzte   sie   einen  befriedigten 
Schlußstrich   unter   ihren   Einkauf,  damit 
nichts  weiter  bezeugend,  als  daß  selbst  im 
hochindustriealisierten  Amerika  bestimmte 
Schneidwaren  aus  spezialisierten  ausländi- 
schen Industrieen  zu  den  begehrtesten  Ar- 
tikeln gehören,  obwohl  man  in  den  Staaten 
versucht  hat,  auch  Scheren  in  maschineller 
Fließbandproduktion  herzustellen. 
Wenige  Tage  später  trudelten  in  der  Schlei- 
ferei, die  dem  soeben  beschriebenen  Spe- 
zialgeschäft in  Bonn  angegliedert   ist,  ein 
Paket  Scheren  aus  dem  Bundesfinanzmini- 
sterium ein.  Eigentlich  waren  es  nur  fünf 
ganze  Scheren,  bei  dem  Rest  handelte  es  sich 
um  „Schereninvaliden"  —  Einzelteile,  Bruch- 
stücke, abgebrochene  Klingen;  die  dazu  ge- 
hörenden Stücke  waren,  fein  säuberlich  in 
Packpapier  eingepackt,  vom  Amtsboten  ab- 


geliefert worden.  In  der  Mehrzahl  waren  es 
Solinger  Fabrikate,   aber   auch   eine  guß- 
eiserne Schere   aus   der  Ostzone,  Herstel- 
lungsort Erfurt,  hatte  sich  in  das  bundes- 
ministerielle Päckchen  eingeschlichen. 
Was  mit  diesem  Scherenfriedhof  von  nur 
zum  Teil  ganzen  und  sonst  zerbrochenen 
Scheren  tun?  Kuno  Held,  Meisterschleifer 
aus  dem  Bergischen  Land,  jetzt  in  Bonn, 
trat  in  Aktion.  Mehrere  Stunden  lang  häm- 
merte und  schliff  er,  und  dann  lagen  fein 
säuberlich  12  blitzblanke  und  scharfe  Sche- 
ren auf  dem  Tablett,  beinahe  neu,  und  im 
Bundesfinanzministerium,     angeblich  das 
sparsamste    aller    Ministerien    in  Bonn, 
konnte  zusammen  mit  den  nicht  mehr  zu 
verwendeten    Bruchstücken    ein  Dutzend 
wieder  gebrauchsfertiger  Scheren  abgelie- 
fert werden. 

Diese  an  sich  nicht  aufregende  Schleiferei 
verdient  deshalb  stärkeres  Interesse,  weil 
solche  Handfertigkeit  nach  dem  Motto  „aus 
Alt  mach  Neu"  bald  nicht  mehr  möglich  sein 
wird!  Denn  das  Schneidwarenhandwerk,  aus 
dem  sich  daneben  auch  schon  eine  Schneid- 
warenindustrie   entwickelt    hat,    leidet  an 
chronischem  Nachwuchsmangel. 
Dabei  verdienen  die  Schleifer,  um  die  es  sich 
hier  speziell  handelt,  recht  gut.  Ein  Geselle 
hat  wöchentlich  in  der  Lohntüte  netto  zwi- 
schen 80  und  100  DM  und  kann  im  Monats- 
durchschnitt nach  Abrechnung  der  Abzüge 
mit  350  bis  400  DM  rechnen.  Die  selbstän- 


„Es  feMt  uns  an  Arbeitskräften;,  stellt  Betriebs^  j^SUtt^ 
Solingen. fest.  Die  Firma  laß.  sich   wie  auc .  andere n  diesem  G|J>'-  •  N<Jchwüchs 


^■'"ehHingsau-sbildung"  angelegen  sein.  Doch  ist  es  sehr  schwierig,  Nachwuchs 
heranzuholen. 


Ä^.^'rei^^sÄrTü^'känn'^  wenn  er  mit  einem  Lehr- 
jungen  arbeitet,  auf  2000  DM  im  Monat  bringen. 


bei  den  Mädchen 

ngekrönte  Könige  bis  zu  2000  DM  monatlich  —  Rundfunkdurchsagen  brachten  keinen  Nachwuchs 


digen  Heimarbeiter  unter  den  Schleifern  in 
Solingen  aber  sind  die  ungekrönten  Könige. 
Sie  verdienen  im  Durchschnitt  monatlich 
1200  DM,  die  „Überflieger",  d.  h.  die  beson- 
ders Tüchtigen,  streichen  am  Monatsende, 
wenn  sie  mit  einem  Lehrjungen  arbeiten, 
bis  zu  2000  DM  ein. 

Und  doch  will  kaum  einer  der  Schulentlas- 
senen heute  Schleifer  werden.  Kommt  diese 
Zurückhaltung  etwa  daher,  weil  beim  Schlei- 
fen etwas  Schmutz  unvermeidlich  ist? 
Im  Autoschlosserhandwerk  gibt  es  minde- 
stens ebenso  schmierige  Hände  und  doch 
drängen  sich  die  Jungen  nach  solchen  Lehr- 
lingsstellen! 

Typisches  „Geigergerät"  für  diese  Modeein- 
stellung sind  die  Mädchen.  Sie  drehen  sich 
mit  geringschätzig  geschürzter  Lippe  um, 
wenn  der  Bursche  sagt:  „Ich  bin  Schleifer!" 
Die  Enttäuschung  des  schwachen  Geschlechts 
auf  diese  Eröffnung  zeigt,  wie  stark  unsere 
Generation  dem  Motor  und  allem,  was  da- 
mit zusammenhängt,  verhaftet  ist:  „Schade, 
Du  baust  nicht  am  Auto?" 
Sowohl  das  Schneidwarenhandwerk  wie  auch 
die  industrielle  Fertigung,  deren  Zentren  bei 
uns  im  Bergischen  Land  und  um  Tuttlin- 
gen in  Württemberg-Baden  liegen,  bekom- 
men kaum  noch  Lehrlinge,  und  schon  gar 
nicht  ausgebildete  Fachleute.  Vergeblich  hat 
jener  Betrieb,  in  dem  jetzt  Kuno  Held 
arbeitet,  versucht,  durch  Rundfunkdurchsa- 
gen neue  Mitarbeiter  zu  werben.  Das  Ar- 


beitsamt Solingen,  also  ein  Gebiet,  in  dem 
eine    weltbekannte  Schneidwarenindustrie 
zu  Hause  ist,  hat  chronischen  Kräftebedarf. 
75  bis  100  Schleifer  werden  vom  Solinger 
Arbeitsamt  ständig  gesucht. 
Während  in  anderen  Berufen  von  den  Tä- 
tigen nur  rund  40  Prozent  über  45  Jahre  alt 
sind,  sind  es  bei  den  Schleifern  70  Prozent. 
Und    17,3   Prozent    der   noch  arbeitenden 
Schleifer  sind   über  65  Jahre.    In  anderen 
Berufszweigen  liegt  dieser  Prozentsatz  bei 
5,7  Prozent.  In  einem  weltbekannten  Betrieb 
in  Solingen  sind  die  Langemesser  schleif  er 
und  Feilenhauer  in  der  Mehrzahl  alte  Leute, 
ihr  Alter  liegt  zwischen  72  und  76  Jahren. 
Wenn  diese  Entwicklung  weiter  geht,  wird 
der  Beruf  des  Schleifers  und  spezialisierter 
Schneidwarenleute  aussterben. 
Dabei  ist  er  bestimmt  ebenso  wichtig  wie 
der  heute  so  hochgeschätzte  des  Elektrotech- 
nikers,   denn   eine  Unzahl   von  Branchen 
benötigt  seine  Erzeugnisse.  Er  fertigt  für 
die  Hausfrau  alles,  was  sie  von  der  Schere 
bis  zum  Küchenmesser  braucht,  dann  die 
feinen  chirurgischen  Instrumente,  jene  für 
die  Friseure,  für  die  Druckereien,  für  die 
Zigarrenschneider,  für  die  Hufschneider  usw. 
usw.  Alles  in  allem  ein  Beruf,  in  dem  ein 
Fachmann  immer  sein  gutes  Auskommen 
haben  wird,  und  doch  ist  es  ein  seltsames 
Zeitzeichen,  daß  sich  kaum  ein  Lehrling  fin- 
det, der  darin  eine  Chance  für  die  Zukunft 
sieht. 


Es  gibt  noch  selbständige  (nicht  im  Lohnverhältnis) 
arbeitende  Schleifer,  die  keinen  eigenen  Kotten  haben 
sondern  die  sich  einen  Arbeitsplatz  in  einem  großen 
Betrieb  mieten.  Diese  vier  Schleifer  arbeiten  selb- 
ständig als  „Unternehmer"  im  Dreizackwerk  in  So- 
lingen. Für  die  Arbeitsplätze  müssen  sie  eine  be- 
stimmte Miete  zahlen,  sonst  aber  arbeiten  sie  ,auf 
eigene  Kappe  . 


Ein  typischer  Schleiferkotten  an  der  Wupper  bei  der 
Mungstener  Brücke  bei  Solingen.  Hier  ist  die  Wupper 
von  den  vielen  Abwässern,  die  in  ihr  Bett  abqeleitet 
werden;  trübe  und  schmutzig. 


«?ni.!I  •  T2l.  zerbr°<*enen  und  unscharfen  Scheren  aus  dem  Bundesfinanz- 
5  r'nu"  kT  ^  Ku"°  H*  d  wieder  ein  Dutzend  brauchbare  und  scharfe  Scheren 
Die  Überbleibsel  von  fünf  Scheren  blieben  zurück  und  waren  nicht  mehr  verwendbar' 


Kuno  Held  aus  dem  Bergischen  Land  am  Schleifstein.  Der  Beruf  des  Schleifers  stirbt 

sTulentTa^en^a'kTl  l-°tZ  ^  Ch°nCen  Und  in,ensiver  Werbung  sich  kaum 
ocnuientiassene  als  Lehrlinge  melden. 


USA 


-Landser 
waren  nicht 
hart  genug 


Warum  sind  so  viele  Korea-Gefangene  während  der  Gehirnwäsche 
weich  geworden?  /  Von  Richard  Grünberg,  New  York 


„Experte  in   Gehirnwäsche"  ist 
der   amerikanische   Major  Wil- 
liam E.  Mayer.  Seit  1952  studiert 
er  intensiv  die  kommunistischen 
Methoden    der  „Umerziehung" 
von  Kriegsgefangenen. 
Ungefähr  4000  Amerikaner  sind 
aus  nordkoreanischen -bzw.  chine- 
sischen Gefangenenlagern  heim- 
gekehrt; rund  ein  Drittel  davon 
waren  Männer,  die  den  raffinier- 
ten Druckmethoden   der  Roten 
nicht  widerstanden  haben.  In  ir- 
gendeiner   Weise  unterstützten 
sie   den    Feind.    Major  Mayer 


stand  vor  der  Aufgabe,  nach  den 
Gründen  für  dieses  erschreckende 
Versagen  zu  suchen.  Er  fand  sie 
in  der  Schwäche  und  der  Unwis- 
senheit der  amerikanischen  Sol- 
daten. 

In  der  Zeitschrift  „U.  S.  News 
&  World  Report"  berichtete 
Major  Mayer  ausführlich  über 
die  Ergebnisse  seiner  Studien. 
Vor  allem  räumte  er  dabei  mit 
einem  weitverbreiteten  Irrtum 
auf.  Er  erklärte,  daß  die  ameri- 
kanischen Gefangenen  kaum  je- 
mals gefoltert  worden  sind.  Die 


Ein  Bild  der  Kraft,  der  Männlichkeit  und  des  Glaubens,  und  doch 


„Umgefallenen"  haben  das  selbst 
zugegeben. 

Ferner  machten  die  Kommuni- 
sten niemals  den  Versuch,  die 
Gefangenen  zu  ihrer  „Heilslehre" 
zu  bekehren.  Es  kam  ihnen  ledig- 


Gut  gefahren  ist  besser  als  schlecht  gelaufen.  Ist  der  Komfort  des  US-Militärs  schuld? 


lieh  darauf  an,  die  Loyalität  der 
G.I.s  ihrem  Vaterland  gegenüber 
zu  untergraben,  Zweifel  an  der 
Freiheit  des  Westens  unter  ihnen 
auszusäen,  also  praktisch  aus 
ihnen  potentielle  Vorkämpfer 
für  den  Weltkommunismus  zu 
machen. 

Die  Methoden,  die  sie  dabei  an- 
wendeten, waren  allerdings  von 
höchster  Vollendung. 
Für  solche  Umerziehungs  -  Maß- 
nahmen hat  man  das  Wort  „Ge- 
hirnwäsche" geprägt.  Was  ver- 
steht man  eigentlich  genau  dar- 
unter? Major  Mayer  schickte  sei- 
nen Erläuterungen  voraus,  daß 
seit     Menschengedenken  jede 
kriegführende  Macht  ihre  Gefan- 
genen zu  beeinflussen  versucht; 
die  Genfer  Konvention  gestattet 
das    sogar    ausdrücklich.  Den 
Kommunisten  blieb  es  nur  vor- 
behalten, die  Methoden  bis  zur 
Meisterschaft  zu  entwickeln.  Mit 
welchem  Erfolg,  das  hat  Korea 
gezeigt! 

Wie  geht  die  Gehirnwäsche  prak- 
tisch vor  sich? 

Der  Major  führte  dazu  aus:  „Eine 
Gruppe  von  Gefangenen  wurde 
in  ein  Hauptlager  gesteckt.  Die 


ersten  Anstrengungen  der  Kom- 
munisten hatten  zum  Ziel,  die 
Einheit  dieser  Gruppe  zu  zer- 
stören. Ihr  Führer  wurde  mit 
allen  nur  denkbaren  Mitteln 
daran  gehindert,  seinen  Füh- 
rungsaufgaben  weiterhin  nach- 
zukommen. Versuchte  er  weiter- 
hin seine  Leute  in  der  Hand  zu 
behalten,  dann  lief  er  Gefahr, 
von  den  Kommunisten  als  „Re- 
aktionär" abgestempelt  zu  wer- 
den. Man  überwies  ihn  in  ein  an- 
deres Lager,  in  extremen  Fällen 
sogar  in  ein  sogenanntes  Re- 
aktionärs-Lager." 
Welchen  Zweck  hatten  diese  Maß- 
nahmen? 

„Das  Prinzip",  erklärte  Major 
Mayer,  „ist  sehr  einfach  und  all- 
gemein bekannt.  Immerhin  steht 
ein  Kriegsgefangener  in  einer 
recht  hoffnungslosen  Position. 
Seine  einzige  Verteidigungsmög- 
lichkeit liegt  im  Zusammenhalten 
mit  den  anderen  Gefangenen. 
Sollte  wirklich  Widerstand  auf- 
treten, dann  kommt  er  niemals 
von  Einzelpersonen,  sondern  im- 
mer von  Gruppen.  Wenn  also  die 
Gruppe  zu  bestehen  aufhört, 
steht  der  einzelne  weitgehend 
schutzlos  da,  er  verliert  sowohl 
die  moralische  als  auch  die  phy- 


sische Unterstützung  durch  seine 
Kameraden." 

Natürlich  richteten  die  Kommu- 
nisten auch  ein  Spitzelsystem  un- 
ter den  Gefangenen  ein. 
Fast  in  jeder  Gruppe  saß  einer 
ihrer  Informanten,  die  mit  Druck 
und  noch  mehr  guten  Worten  zu 
ihrer  verräterischen  Tätigkeit  an- 
gehalten wurden.  Besonders  raf- 
finiert hatte  man  die  Propaganda 
organisiert.  Man  dachte  gar  nicht 
daran,  die  Gefangenen  mit  kom- 
munistischen    Traktätchen  zu 
bombardieren.  Junge  und  oft  auf 
amerikanischen  Universitäten  ge- 
bildete Chinesen  versuchten  ge- 
schickt den  G.I.s  an  Hand  von 
amerikanischem    Pressematerial  - 
zu  beweisen,  daß  sie  nur  „Kano- 
nenfutter   für    die  Wallstreet- 
Kriegshetzer"  seien. 
Der  Neger  nahm  man  sich  beson- 
ders an,  meistens  allerdings  mit 
recht  wenig  Erfolg.    Die  Schuld 
daran    lag    bei    den  Chinesen 
selbst.    Zuerst  einmal  begingen 
sie  den  Fehler,  die  Neger  zwecks 
„Sonderbearbeitung"    von  den 
Weißen  abzusondern  —  und  das, 
kurz  nachdem  die  Rassentren- 
nung in  der  USA-Wehrmacht  ge- 
rade  aufgehoben   worden  war. 
Psychologisch    gesehen  konnten 


Ausbildung  im  Nahkampf  und  in  der  Härte. 


Es  wird  aus  den  bisherigen  Fehlern  gelernt. 


die  Roten  es  kaum  falscher 
machen. 

Ferner  behandelten  die  Chinesen 
die  Nordkoreaner  so  haarsträu- 
bend schlecht,  daß  es  selbst  den 
Gefangenen  auffiel.    So  konnte 
folgendes  geschehen:  Als  einmal 
ein  chinesischer  Propagandist  von 
der  Unterdrückung  sprach,  der 
die  Schwarzen  in  Amerika  angeb- 
lich ausgesetzt  seien,  da  sagte  ein 
mutiger  Neger  trocken:  „Ja,  ich 
verstehe.  Ihr  meint,  daß  man  mit 
uns  ungefähr  so  umspringt  wie 
ihr  mit  den  Koreanern." 
Welche  Lehren  ziehen  die  Ame- 
rikaner aus  der  Schwäche,  die 
soviele  G.I.s  in  koreanischen  Ge- 
fangenenlagern gezeigt  haben? 
Major  Mayer  wies  vor  allem  auf 
den  Mangel  an  staatsbürgerlicher 
Erziehung  hin.  Die  meisten  der 
„umgefallenen"  Gefangenen  wuß- 
ten so  wenig  über  die  Geschichte 
ihres  Vaterlandes  und  die  Funk- 
tionen der  Demokratie,  daß  sie 
den  Argumenten  der  Kommuni- 
sten   einfach    nicht  gewachsen 
waren. 

Darüber  hinaus  versagten  sie 
moralisch  und  physich.  Nach  An- 
sicht des  Majors  sind  Amerikas 
Soldaten   trotz   der   Härte  der 


Ausbildung  stets  von  zuviel  Kom- 
fort umgeben.  Sie  versagen,  wenn 
sie    in    außergewöhnliche  Situ- 
ationen gestellt  werden.  Fast  je- 
der denkt  in  einem  erschrecken- 
den Ausmaß  zuerst  an  sich  selbst. 
In   der  Gefangenschaft  brechen 
die  Disziplin  und  z.  T.  sogar  die 
Kameradschaft    einfach  zusam- 
men. Es  scheint  den  jungen  Ame- 
rikanern   weitgehend    die  Er- 
kenntnis zu  fehlen,  daß  überall 
im  Leben  jeder  für  den  anderen 
verantwortlich  ist. 
Hervorzuheben  bleibt  die  Tat- 
sache, daß  tief  gläubige  Soldaten 
—  ganz  gleich,  welcher  Religions- 
gemeinschaft sie  angehörten  — 
den  Strapazen  und  Anfechtungen 
des  Gefangenen-Daseins  am  be- 
sten gewachsen  waren. 
„Die  Kommunisten   haben  uns 
während  des  Korea-Krieges  den 
Gefallen  getan,  uns  aufzuzeigen, 
wo   unsere   Schwäclien  liegen." 
Mit  diesem  Wort  bewies  Major 
Mayer,  daß  die  USA-Wehrmacht 
aus  den  Fehlern  der  Vergangen- 
heit gelernt  hat  und  die  Konse- 
quenzen daraus  ziehen  wird. 
Künftig  werden  Amerikas  Land- 
ser der  Gehirnwäsdie  nicht  mehr 
so  leicht  erliegen. 


Sterilisation  von  Arzneimitteln  durch  Gammastrahlen. 


WIR  WERDEN  DURCH 

Eine  aufsehenerregende  Neuerscheinung  bringt  der  Berliner  Lothar- 
Blanvalet-Verlag  mit  dem  Werk  über  die  friedliche  Verwendung  der 
Atomenergie  in  Medizin  und  Biologie,  Industrie  und  Technik,  Land- 
und  Forstwirtschaft  heraus:  „Wir  werden  durch  Atome  leben"  von 
Gerhard  Löwenthal  und  Josef  Hausen.  Mit  Genehmigung  des  Ver- 
lags veröffentlichen  wir  im  folgenden  die  zwei  Beiträge  von  Prof. 
Hahn  und  Bundesminister  Strauß  sowie  einige  Proben  des  reichen 
Materials  an  Fotos  und  Zeichnungen,  die  dem  Buch  beigegeben  sind. 


An  der  Schwelle  des  Atomzeitalters  eröffnen  sich  ungeahnte  Möglichkeiten 
Die  Welt  Verändert  SiCh  SiChtbar  Von  Bundesminister  für  Atomfragen  Franz-Josef  Strauß 


Der  Wert  des  vorliegenden  Bu- 
ches liegt  darin,  daß  es  nicht  von 
einem  mystischen  Grauen  vor  der 
kosmischen  Urkraft  erfüllt  ist, 
sondern  die  große  Bedeutung  der 
Kernenergie  in  ihrer  Anwendung 
für  friedliche  Zwecke  aufzeigt. 
Noch  stehen  weite  Bevölkerungs- 
kreise unter  dem  beherrschenden 
Eindruck  der  fürchterlichen  Zer- 
störungskraft, die  atomare  Waf- 
fen aller  Art  besitzen,  und  jede 
Meldung  über  neue  Atomwaffen- 
versuche versetzen  sie  in  immer 
größer  werdende  Schrecken.  Es 
ist  an  der  Zeit,    daß    hier  ein 
Wandel  geschaffen  und  ein  an- 
deres, besseres  Atombild  gezeigt 
wird.  Dazu  kann  die  Lektüre  die- 
ses Buches  in  hohem  Maße  bei- 
tragen. 

Es  ist  für  einen  großen  Leser- 
kreis bestimmt  und  geeignet.  Ich 
wünsche  ihm,  daß  es  auch  von 
unserer  Jugend,  vor  allem  auf 
den  Berufs-,  Fach-  und  Höheren 


Schulen  gelesen  wird.  Sollte  es 
den  einen  oder  anderen  jungen 
Leser  dazu  anregen,  sich  den  mo- 
dernen Naturwissenschaften  zu 
verschreiben,    so    wäre  meine 
Sorge    um  einen  ausreichenden 
Nachwuchs    an    Forschern  und 
Lehrern,  Physikern  und  Chemi- 
kern, Technikern  und  Laboran- 
ten weniger  groß. 
Aber  auch  die  ältere  Generation 
wird  das  Buch  mit  Gewinn  in  die 
Hand  nehmen   und   dem  Atom- 
zeitalter größeres  Vertrauen  ent- 
gegenbringen, als  es  jetzt  im  all- 
gemeinen noch  der  Fall  ist,  weil 
ihre  erste  Bekanntschaft  mit  dem 
Atom  eine  Begegnung  mit  Lu- 
zifer  war.  Sie  wird  die  lichte 
Seite   der  Atomkraft  entdecken 
und  in  ihr  einen  guten  Geist  er- 
blicken, denn  ihr  vernunftgemä- 
ßer Gebrauch  kann  der  ganzen 
Menschheit  zum  Segen  gereichen. 
An  der  Schwelle  des  Atomzeit- 
alters eröffnen   sich  ungeahnte 


man  2  Vi  Millionen  Liter  Benzin  oder  2600  Tonnen  Kohle. 


Kraftstoff-Energie 


Möglichkeiten.  Eine  erste  Reihe 
zeigt  dieses  Buch. 
Angefangen  vom  Atomantrieb  im 
„Nautilus"  bis  zu  den  Atomkraft- 
werken, die  in  den  Vereinigten 
Staaten,  Großbritannien,  der  So- 
wjet-Union und  hoffentlich  in 
nicht  allzu  ferner  Zeit  auch  bei 
uns  entstehen. 

Am  Horizont  unseres  Bewußt- 
seins tauchen  immer  neue  Glie- 
der einer  noch  nicht  abzusehen- 
den Atomkette  auf. 
Schon  heute  findet    die  Kern- 
energie auf  zahllosen  Gebieten 
nutzbringende  Verwendung:  in 
der  Medizin,  in  der  Biologie,  in 
der  Landwirtschaft,  in  der  In- 
dustrie, in  der  Technik,   in  der 
Physik  und  in  der  Chemie. 
Fast  täglich  erreichen  uns  Nach- 
richten, daß  neue  Verwendungs- 
möglichkeiten   für  Radio-Isoto- 
pen  und   Kernbrennstoffe  ent- 
deckt wurden. 

Die  Welt  verändert  sich  sicht- 
bar für  jeden,  der  das,  was  rings 
um  ihn  geschieht,  zu  sehen  und 
zu  deuten  weiß.  Wir  erleben  eine 
neuartige  Werkstättenlandschaft, 
in  der   die   bleibenden  Formen 
eines  neuen  Zeitalters  langsam 
Gestalt  gewinnen. 
Widerstehen  die  Mächtigen  der 
Erde   auch   künftig   der  Versu- 
chung, Atomwaffen  gegeneinan- 
der einzusetzen,  so  können  wir  in 
friedlichem  Wettstreit  der  Völker 
einer  Periode  steigenden  Wohl- 
standes entgegengehen,  voraus- 
gesetzt, daß  es  uns  Deutschen  ge- 
lingt, möglichst  rasch  Anschluß 
an   die   internationale  Entwick- 
lung auf  dem  Gebiet  der  Atom- 
forschung   und    der  Atomwirt- 
schaft zu  finden  und  uns  im  vor- 


deren Glied  der  Industriena- 
tionen zu  behaupten. 
Das  ist  für  uns  keine  Prestige- 
frage, sondern  eine  Lebensnot- 
wendigkeit. Wie  könnten  wir 
sonst  den  steigenden  Bedarf  einer 
auf  engstem  Raum  zusammenge- 
drängten Bevölkerung  decken, 
die  durch  harte  Arbeit  und  zähes 
Ringen  einen  Weg  aus  dem  Chaos 
des  totalen  Zusammenbruchs  ge- 
funden hat? 

Mein  Dank  gilt  den  Verfassern, 
daß  sie  den  Blickpunkt  für  die 
richtige  Beurteilung  der  Atom- 
kraft aufgezeigt  haben,  und  dem 
Verlag,  daß  er  diesen  Beitrag  zur 
Einführung  in  das  Atomzeitalter 
ermöglichte. 

Ein  neuer  Kernreaktor,  der  im  North  Card 
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Das  wohlgesinnte  Atom 

Vielseitige  Verwendung  zum  Segen  und  Fortschritt  der  Menschheit 
Von  Nobelpreisträger  Professor  Dr.  Otto  Hahn 


Alle,  die  mit  der  modernen  Atom- 
forschung zu  tun   haben,  wün- 
schen die  friedliche  Ausnutzung 
der  Energie  der  Atomkerne,  also 
ihre  Verwendung  zum  Segen  und 
Fortschritt  der  Menschheit. 
Die  deutschen  Teilnehmer  an  der 
Genfer  Atomkonferenz,  die  vom 
8.  bis  20.  August  1955  stattfand, 
waren  auf  das  tiefste  beeindruckt 
von  den  Leistungen,  die  viele 
Länder  der  Welt  bei  der  Anwen- 
dung     der     Atomenergie  für 
Zwecke  des  Friedens  und  des 
Wohlstandes  aller  Menschen  be- 
reits erzielt  haben.  Wenn  ich  be- 
denke, mit  welch  außerordent- 
lich  bescheidenen   Mitteln  wir, 
Fritz  Straßmann  und  ich,  Ende 
des  Jahres  1938  nachweisen  konn- 
ten, daß  das  Uran  durch  Bestrah- 
lung mit  Neutronen  in  mittel- 
schwere    Elemente  zerspalten 
wird,  und  wie  einfach  im  Grunde 
genommen  das  Arbeiten  damals 

:ge,  USA,  errichet  wird. 


war,  so  beeindruckte  es  mich  um 
so  mehr,  in  Genf  zu  sehen  und 
zu  hören,  welch  praktischen 
Möglichkeiten  aus  dieser  rein 
wissenschaftlichen  Feststellung 
hervorgegangen  sind,  mit  wel- 
chem erstaunlichen  industriellen 
und  technischen  Aufwand  und 
mit  welchen  ausgeklügelten,  kom- 
plizierten Apparaturen  die  prak- 
tische Nutzung  der  in  den  Atom- 
kernen schlummernden  Kräfte 
heute  vor  sich  geht. 
In  Genf  erfüllte  mich  einerseits 
ein  Gefühl  der  Befriedigung  zu 
sehen,  wie  der  Nachweis  dieser 
Urankernspaltung  die  Möglich- 
keit erschlossen  hat,  zum  ersten 
Male  die  in  den  Kernen  der 
Atome  liegenden  gewaltigen 
Kräfte  für  und  nicht  nur  ge- 
gen den  Menschen  nutzbar  zu 
machen. 

Es  war  aber  andererseits  ein  Ge- 
fühl tiefen  Bedauerns,  sehen  zu 


Magische  Hände  -  von  einem  Techniker  ferngesteuert  -  verrichten  iede  Arbeit 
mit  hochradioaktivem  Stoff.  Hier  wird  Kobalt-60  für  den  Versand  abgemessen. 


müssen, wie  hoffnungslos  Deutsch- 
land auf  diesem  Gebiete  gegen- 
über anderen  Ländern  zurück- 
gefallen ist.  Es  war  uns  Deut- 
schen ja  seit  1945  nicht  mehr  er- 
laubt, Arbeiten  über  die  Nutz- 
barmachung   der  Atomenergie 
auszuführen,    und    in    der  Zeit 
vorher,    während    des  Krieges, 
waren  die  Möglichkeiten  hierzu 
noch  sehr  gering. 
Dabei  sind  die  Aussichten,  die 
sich  jetzt  eröffnen,  so  gewaltig, 
daß  man  kaum  mit  wenigen  Wor- 
ten sagen  kann,  wie  vielfältig 
sich  die  friedlich  genutzte  Atom- 
energie verwenden  lassen  wird. 
Zwei  große  Gebiete  lassen  sich 
prinzipiell  unterscheiden:  einer- 
seits  die   Gewinnung  künstlich 
radioaktiver  Elemente  mit  prak- 
tisch beliebig  großen  Strahlungs- 
intensitäten   und    ihre  Anwen- 
dung; andererseits  die  Möglich- 
keit, die  allmählich  knapp  wer- 
denden natürlichen  Energiequel- 
len —  Kohle,  Erdöl  und  die  wirt- 
schaftlich    nutzbaren  Wasser- 
kräfte —  durch  Atomkraft  zu  er- 
setzen und  zu  ergänzen. 
Bei  der  Anwendung  der  Radio- 
Isotope  arbeiten  auch  die  deut- 
schen Forscher  mit;  sie  können 
es  allerdings  nur  deshalb,  weil 
wir  aus  dem  Ausland  die  künst- 
lich    radioaktiven  Substanzen 


käuflich  erwerben  können.  Wenn 
man  bedenkt,  daß  früher  ein 
Gramm  Radium  100  000  bis  200  000 
Mark  gekostet  hat,  und  wenn 
man  sieht,  daß  heute  in  den 
Preislisten  der  amerikanischen 
und  englischen  Isotopen-Fabri- 
ken  manche  künstlich  radioak- 
tiven Elemente  mit  der  gleichen 
Strahlungsintensität  nur  noch 
wenige  Dollar  kosten,  erkennt 
man,  welche  gewaltigen  Fort- 
schritte hier  die  Kernspaltung 
gebracht  hat. 

Durch  diese  außerordentliche 
Verbilligung  ist  es  heute  mög- 
lich, die  künstlich  radioaktiven 
Substanzen  auf  breitester  Basis 
nicht  nur  für  medizinische,  son- 
dern auch  für  eminent  wichtige 
technische  Zwecke  anzuwenden. 
Auf  dem  zweiten  Gebiet  ist  die 
Entwicklung  auch  im  Ausland 
noch  nicht  sehr  weit.  Aber  über- 
all werden  jetzt  bereits  Kraft- 
werke entworfen  und  gebaut,  die 
zur  Gewinnung  von  elektrischem 
Strom  aus  Atomenergie  dienen. 
In  England  zum  Beispiel  will 
man  bis  1965  rund  10°,o  des  Be- 
darfs an  elektrischer  Energie 
durch  Atomenergie  decken. 
Jetzt,  da  die  Bundesrepublik 
ihre  Souveränität  wiedererlangt 
hat,  können  auch  wir  beginnen. 

17 


Gebäude  eines  Atomkraftwerkes  der  Akademie  der  Wissenschaften  der  UdSSR. 


uns  mit  der  friedlichen  Ausnut- 
zung der  Atomenergie    zu  be- 
schäftigen. Es  ist  ja  bekannt,  daß 
die  Aufstellung  von  zwei  Atom- 
reaktoren   in    Karlsruhe  und 
München    beschlossen    ist,  und 
vermutlich  werden  ihm  noch  an- 
dere Reaktoren  folgen. 
Ein  großer  Engpaß  besteht  bis- 
her für  uns  darin,  daß  ausgebil- 
dete   Physiker,    Chemiker  und 
Techniker,  die  auf  diesem  Gebiet 
Erfahrung  besitzen,  in  Deutsch- 
land außerordentlich  knapp  sind. 
Es  ist  ein  großes  Problem,  die 
zehn  Jahre,  die  wir  hinter  an- 
deren   Ländern    wie  Amerika, 
England   und   der  Sowjetunion 
zurückgeblieben  sind,  wieder  ein- 
zuholen. Andererseits  darf  man 
hoffen,  daß     es  angesichts  der 
hochentwickelten  und  leistungs- 
fähigen deutschen  Industrie  kei- 
ner zehn  Jahre  bedarf,  bis  wir 


uns  auch  auf  diesem  Gebiete  wie- 
der einigermaßen  mit  anderen 
Ländern  vergleichen  können.  Es 
steht  zu  hoffen,  daß  man  auch  in 
Deutschland  erkennen  wird, 
welche  außerordentliche  Bedeu- 
tung die  Freimachung  der  Ener- 
gie der  Atomkerne  für  friedliche 
Zwecke  hat. 

In  dem  vorliegenden  Buch  soll 
eine  Übersicht  über  das  gegeben 
werden,  was  im  Ausland  geleistet 
wird  und  schon  erreicht  ist.  Wie 
auf  der  Genfer  Atomkonferenz 
wird  in  ihm  ausschließlich  von 
der  friedlichen  Anwendung  der 
Atomenergie  die  Rede  sein. 
Durch  die  Darstellung  der  auf 
diesem  Gebiete  bereits  erzielten 
großartigen  Leistungen  von  Wis- 
senschaftlern, Ingenieuren  und 
Technikern  soll  gezeigt  werden, 
daß  das  Atom  eine  den  Menschen 
durchaus  wohlgesinnte  Seite  hat, 


7u  ripn  verschiedenen  Typen  von  Kernreaktoren,  die  während  der  letzten  Jahre  in 
den  Vereinigter >  sfaoen  entwickelt  worden  sind  gehören  poch  Kiemreaktoren 
(2000  Ki  owaH)  die  verhältnismäßig  leicht  und  schnell  überall  dahin,,  wo  sie  ge- 
rade aebTauch't  werden,  transportiert  werden  können.  Alle  Teile  sind  so  kon- 
struiert, daß  sie   per  Flugzeug  befördert  werden  können. 
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Freiherr  vom  Stein,  der  Bauernbefreier,  der 
Erneuerer  deutscher  Selbstverwaltung  aus  dem 
Gedanken  der  verantwortlichen  Mitarbeit  des 
Bürgers  am  Staatsleben,  der  Vorkämpfer  deut- 
scher Einheit  und  Freiheit,  gehört  politisch  und 
menschlich  zu  den  größten  und  verehrungs- 
würdigsten Gestalten  der  deutschen  Geschichte. 
Die  vorliegende  Auswahl  seiner  politischen 
Briefe  und  Denkschriften  ist  daher  für  jeden 
politisch  und  historisch  Interessierten  unseres 
Volkes  von  größter  Bedeutung. 


W.  KOHLHAMMER  VERLAG  STUTTGART 


ja  daß  unser  aller  Leben  viel 
Positives  von  dieser  neuen  Kraft 
erwarten  darf. 

Der  Forscher,  der  Anteil  an  der 
Entdeckung  wissenschaftlicher 
Tatsachen  hat,  die  zu  einer  so 
revolutionierenden  Entwicklung 
geführt  haben,  und  der  die  Ver- 
antwortung fühlt,  die  in  der 
Hand  der  Menschen  liegt  bei  der 
Verwendung  so  ungeheuerer 
Energiemengen,  wie  sie  die  Atom- 
kernspaltung freisetzt,  ist  glück- 
lich, daß  seine  Forschungen  der 
Menschheit  helfen  können,  ein 
besseres  Leben  zu  führen. 


Wir  haben  die  feste  Hoffnung, 
daß  die  vielen  positiven  Möglich- 
keiten für  den  Frieden,  die  im 
Atomkern  stecken,  den  Sieg  da- 
vontragen über  die  möglichen  ne- 
gativen Anwendungen.  Die  Men- 
schen müssen  nun  wirklich  ein- 
mal erfahren,  worum  es  geht 
und  was  die  Atomkerne  heute 
schon  für  uns  zu  leisten  ver- 
mögen. Der  Titel  dieses  Buches 
ist  in  diesem  Sinne  eine  Ver- 
heißung. Die  heutigen  und  die 
kommenden  Generationen  wer- 
den dafür  arbeiten  müssen,  daß 
sie  sich  erfüllt. 


haft  blieb. 
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Höhere  Renten  für  3  Millionen 

Verbesserung  der  Kriegsopferrenten  um  772  Millionen  DM  -  Spätestens  ab  1.  Juli  1956 


Nachdem  der  Bundestagsaus- 
schuß für  Kriegsopfer-  und 
Heimkehrerfragen  die  erste  Le- 
sung über  die  Fünfte  Novelle 
zum  Bundesversorgungsgesetz 
abgeschlossen  hat,  ist  mit  der 
Verabschiedung  durch  das  Ple- 
num des  Bundestages  Mitte  Mai 
zu  rechnen.  Spätester  Termin  des 
Inkrafttretens  ist  der  1.  Juli  1956. 
Von  diesem  Termin  ab  erhalten 
über  3  Millionen  Kriegsopfer  in 
der  Bundesrepublik  (Kriegsbe- 
schädigte, Kriegerwitwen,  Wai- 
sen und  Eltern  erhöhte  Renten). 
Nach  den  nunmehr  gefaßten 
Beschlüssen  des  Ausschusses,  die 
mit  Sicherheit  auch  vom  Plenum 
gebilligt  und  nach  Verkündung 
im  Bundesgesetzblatt  Gesetzes- 
kraft erlangen  werden,  wird  in 
Zukunft  die  monatliche  Grund- 
rente betragen: 


Erweibs- 

Grundrente 

minderung 

neue 

bisher 

30  Prozent 

25 

DM 

18  DM 

40  Prozent 

33 

DM 

24  DM 

50  Prozent 

40 

DM 

31  DM 

60  Prozent 

50 

DM 

43  DM 

70  Prozent 

67 

DM 

56  DM 

80  Prozent 

85 

DM 

69  DM 

90  Prozent 

100 

DM 

83  DM 

100  Prozent 

120 

DM 

97  DM 

Erwerbs- 

Ausgleichsrente 

minderung 

neue 

bisher 

50  Prozent 

70 

DM 

52  DM 

60  Prozent 

75 

DM 

55  DM 

70  Prozent 

95 

DM 

65  DM 

80  Prozent 

115 

DM 

78  DM 

90  Prozent 

135 

DM 

98  DM 

100  Prozent 

160 

DM 

120  DM 

Die  Witwengrundrenten  werden 
in  Zukunft  für  Witwen  bis  zum 
40.  Lebensjahr  30  und  über  40 
Jahre  55  DM  betragen.  Die  volle 
Witwenausgleichsrente  soll  in 
Zukunft  95  DM  pro  Monat  be- 
tragen. 

Die  Verbesserungen  der  Kriegs- 
opferversorgung nach  der  Fünf- 
ten Novelle  belaufen  sich  nach 
Abzug  der  Einsparungen  auf 
einen  Netto-Mehrbetrag  von  rd. 
772  Mio  DM.  Davon  entfallen 
321  Mio  DM  auf  die  Erhöhung 
der  Grundrenten  der  Kriegsbe- 
schädigten, Witwen  und  Waisen, 
407  Mio  DM  auf  die  Verbesse- 
rung der  Ausgleichsrenten  und 
Einkommensgrenzen  für  Kriegs- 
beschädigte, Witwen  und  Wai- 
sen, 53  Mio  DM  auf  die  Verbes- 
serung der  Elternversorgung. 
Ms  Neuleistung  wird  eine  Al- 
tersversorgung für  die  Schwer- 
beschädigten über  65  Jahre  ein- 
geführt. 

Für  die  freien  Berufe  wird  ein 
progressiver  Freibetrag  in  Höhe 
von  drei  Zehntel  ihres  sonstigen 
Einkommens  eingeführt.  Für  die 
Nichtselbständigen  die  Progres- 
sion von  drei  Zehntel  auf  vier 
Zehntel  ihres  sonstigen  Einkom- 
mens erhöht. 

Der  tatsächliche  berufliche  und 


wirtschaftliche  Schaden  wird 
künftig  bei  der  Festsetzung  des 
Erwerbsminderungsgrades  be- 
rücksichtigt. 

Die  Anerkennung  des  Versehr- 
tensports als  Heilbehandlungs- 
maßnahme und  die  Ausweitung 


Petitionsrecht  und  Beschwerde- 
recht gehören  zu  den  wichtig- 
sten Grundrechten  in  der  De- 
mokratie. Sie  fanden  in  den  Ar- 
tikeln 17  und  19  des  Grundge- 
setzes der  Bundesrepublik  eine 
feste  Verankerung. 
Nach  Artikel  17  hat  jedermann 
das  Recht,  sich  mit  Bitten  und 
Beschwerden  an  Behörden  und 
an  die  Volksvertretung  zu  wen- 
den. Nach  Artikel  19  des  Grund- 
gesetzes steht  der  Rechtsweg  of- 
fen, wenn  jemand  durch  die 
öffentliche  Gewalt  in  seinen 
Rechten  verletzt  ist. 
Exekutive  und  Legislative  ha- 
ben wiederholt  ihre  Absicht  be- 
kundet, den  Grundrechten  auch 
im  militärischen  Bereich  in  wei- 
testem Umfang  Geltung  zu  ver- 
schaffen. 

Zur  Regelung  des  Beschwerde- 
rechts des  Soldaten  hat  die  Bun- 
desregierung den  Entwurf  einer 
Wehrbeschwerdeordnung  (WBO) 
verabschiedet  und  ihn  einen  Tag 
vor  Ostern  dem  Bundesrat  zu- 
geleitet. Der  Entwurf  eröffnet 
den  Rechtsweg  auch  für  die 
Fälle,  in  denen  der  Soldat  in 
dem  eigentlichen  militärischen 
Dienstbereich  in  seinen  Rechten 
verkürzt  wird. 

Nach  dem  Entwurf  —  der  noch 
der  Zustimmung  durch  Bundes- 
rat und  Bundestag  bedarf  — 
kann  der  Soldat  sich  beschwe- 
ren, „wenn  er  glaubt,  von  Vor- 
gesetzten oder  von  Dienststel- 
len der  Bundeswehr  unrichtig 
behandelt  oder  durch  pflicht- 
widriges Verhalten  von  Kame- 
raden verletzt  zu  sein".  Erhält  er 
auf  einen  Antrag  innerhalb  von 
zwei  Wochen  ohne  zureichenden 
Grund  keinen  Bescheid,  so  kann 
er  sich  auch  dann  beschweren. 
Gegen  dienstliche  Beurteilungen 
ist  eine  Beschwerde  nicht  zuläs- 
sig; das  gilt  auch  für  gemein- 
schaftliche Beschwerden. 
Der  Beschwerdeführer  kann  vor 
Einlegung  der  Beschwerde  einen 
Vermittler  anrufen,  wenn  er 
sich  persönlich  gekränkt  fühlt 
und  ihm  ein  gütlicher  Ausgleich 
möglich  erscheint.  Der  Vermitt- 
ler kann  frühestens  nach  Ablauf 
einer  Nacht  und  muß  innerhalb 


der  Sonderfürsorge  auf  Quer- 
schnittgelähmte und  an  Tuber- 
kulose erkrankte  Beschädigte 
wurde  neu  in  das  Bundesversor- 
gungsgesetz aufgenommen. 
Über  3  Millionen  Kriegsopfer 
warten   seit  Monaten   auf  eine 


einer  Woche  angerufen  werden. 
Er  soll  sich  um  einen  Ausgleich 
bemühen. 

Der  Beschwerdeführer  hat  das 
Recht,  dem  Verklagten  seinen 
Standpunkt  darzulegen. 
Die  Beschwerde  ist  bei  dem 
nächsten  Disziplinarvorgesetzten 
des  Beschwerdeführers  einzu- 
legen. Die  Beschwerde  darf  frü- 


Verbesserung  der  Kriegsopfer- 
versorgung. Sie  hatten  damit  ge- 
rechnet, daß  die  Aufbesserung 
der  Renten  bereits  am  1.  Januar 
1956  in  Kraft  treten  würde.  Nach- 
dem die  Verhandlungen  über  die 
Gestaltung  der  Verbesserung  der 
Kriegsopferversorgung  sich  im- 
mer wieder  hinausgezögert  ha- 
ben, ist  nunmehr  mit  Sicherheit 
damit  zu  rechnen,  daß  spätestens 
ab  1.  Juli  1956  die  neuen  Grund- 
und  Ausgleichsrenten  für  die 
Kriegsopfer  und  die  weiteren 
vorgesehenen  Verbesserungen  in 
Kraft  treten  werden. 


hestens  nach  Ablauf  einer  Nacht 
und  muß  binnen  zwei  Wochen 
schriftlich  oder  mündlich  einge- 
legt werden. 

Der  Beschwerdeführer  hat  die 
Wahl,  ob  er  die  Beschwerde  bei 
seinem  nächsten  Disziplinarvor- 
gesetzten oder  bei  der  für  die 
Entscheidung  zuständigen  Stelle 
anbringen  will. 


Auch  der  Minister  kann  angerufen  werden 


Man  hat  bewußt  davon  abge- 
sehen, für  den  Soldaten  den 
Rechtsweg  vor  den  allgemeinen 
Verwaltungsgerichten  zu  eröff- 
nen, vielmehr  hielt  man  hierfür 
die  durch  die  Wehrdisziplinar- 
ordnung geschaffenen  Wehrdis- 
ziplinarkammern  für  geeigneter. 
Die  Beschwerde  des  vorliegen- 
den Entwurfes  ist  nicht  nur 
Dienstaufsichtsbeschwerde,  son- 
dern als  Einheitsbeschwerde 
darüber  hinaus  das  Vorverfah- 
ren für  Anträge  auf  Entschei- 
dung der  Wehrdisziplinarkam- 
mer  und  für  Anfechtungsklagen 
vor  den  Verwaltungsgerichten. 
Der  Entwurf  sieht  nur  zwei  In- 
stanzen vor,  in  denen  militä- 
rische Vorgesetzte  über  die  Be- 
schwerde und  die  weitere  Be- 
schwerde zu  entscheiden  haben. 
Nach  der  weiteren  Beschwerde 
kann  unmittelbar  der  Bundes- 


/   1  HAT  MEHR  VOM  LEBEN 
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Mehr  als  verdoppelt  hat  sich  in  den 
tünf  Jahren  von  1950  bis  1954  die  west- 
deutsche Produktion  von  Fotoapparaten. 


minister  für  Verteidigung  ange- 
rufen werden. 

Der  in  einer  solchen  Regelung 
liegende  Verzicht  auf  die  Ein- 
haltung      des  militärischen 
Dienstweges  ist  in  Deutschland 
neu,  hat  aber  in  den  Streitkräf- 
ten fremder  Staaten  Vorbilder. 
Dem  Bundesminister  für  Vertei- 
digung wird  auf  diese  Weise  ein 
Mittel  in  die  Hand  gegeben,  dar- 
über zu  wachen,  daß  die  vom 
Gesetzgeber  oder  von  ihm  fest- 
gelegten  Grundsätze  der  inne- 
ren Führung  in  der  Bundeswehr 
beachtet  werden.  Er  kann  durch 
unmittelbare  Entscheidung  rich- 
tunggebend eingreifen. 
Die  Eröffnung  der  Möglichkeit 
für  den  Soldaten,  die  politisch 
verantwortliche     Instanz  nach 
einem  nur  kurzen  Vorverfahren 
anzurufen,  dürfte  darüber  hin- 
aus dazu  beitragen,  daß  das  Ver- 
trauensverhältnis zwischen  dem 
Soldaten  und   der  Bundeswehr 
sowie  dem  Staat  überhaupt  ge- 
stärkt und  gefestigt  wird. 
Der  Entwurf  ist  von  dem  Grund- 
satz beherrscht,  die  Beschwerde 
zu     erleichtern.     Seine  grund- 
legenden   Gedanken    und  sein 
Wollen  kommen  in  den  letzten 
Sätzen    der    Begründung  zum 
Ausdruck: 

„Die  Bundeswehr,  die  den  Schutz 
der  freiheitlichen  Lebensordnung 
sichern  soll,  muß  selbst  von  dem 
Gedanken  der  Freiheit  und  des 
Rechts  beherrscht  sein.  Die  Ein- 
ordnung und  Unterordnung,  die 
von  dem  Soldaten  verlangt 
wird,  soll  ihn  nicht  zum  recht- 
losen Untertanen  machen.  Sein 
Verständnis  für  die  Notwendig- 
keiten des  militärischen  Dienstes 
wird  nur  wachsen,  wenn  ihm  die 
Verfolgung  seiner  Rechte  er- 
leichtert und  garantiert  wird." 


rVenn  der  Soldat  sich  beschweren  mit 

Ein  Vermittler  kann  angerufen  werden  -  aber  vierundzwanzig  Stunden  müssen  erst  vergehen 
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DER 


IM  SPEISESCHRANK 

Essen  ist  gefährlich  geworden  /  Der  vergiftete  Kühlschrank 
Noch  immer  kein  neues  und  modernes  Lebensmittelgesetz? 


Immerhin,  der  Bundesinnenminister  hat  (am  13.  April  1956) 
auf  der  Tagung  des  deutschen  Frauenrings  in  Heidelberg 
zugegeben,  daß  wir  Verbraucher  manchmal  mit  behörd- 
licher Hilfe  betrogen  werden  können. 
„Es  wird  künftig  keinen  Ausnahmeerlaß  mehr  geben",  hat 
"er  dort  erklärt,  „der  denVerbraucher  durchVerzicht  auf  die 
gesetzlich  geforderte  Kenntlichmachung  betrügen  hilft." 
Wenn  er  auch  von  der  Zukunft  gesprochen  hat,  war  das 
erfreulicherweise  ein  offenes,  aber  auch  ein  alarmierendes 
Wort! 

Wenn  wir  manchmal  wüßten,  wie  die  Nahrung  beschaffen 
ist,  die  wir  essen,  so  könnte  man  hinzusetzen,  würden  wir 
manchem  Geschäftsmann  den  Profit  zuschanden  machen, 
weil  wir  seine  Waren  ihm  nicht  abkaufen  würden.  Und 
wir  würden  außerdem  in  Zukunft  mehr  an  unsere  Ge- 
sundheit denken  können,  an  der  schließlich  nicht  nur  das 
Wohl  und  Wehe  einzelner  Menschen,  sondern  auch  das 
ganzer  Familien  hängt. 

Damit  wir  für  unsere  Gesundheit  Vorsorge  tragen  können, 
deshalb  haben  sich  46  weibliche  Bundestagsabgeordnete 
unter  der  Wortführung  von  Frau  Dr.  Jochmus  (CDU)  und 
Frau  Käthe  Strobel  (SPD)  zusammengetan  und  haben  die 
Bundesregierung  aufgefordert,  nun  endlich  bis  zum  31.  Mai 
1956  den  Entwurf  eines  neuen  Lebensmittelgesetzes  vor- 
zulegen, „neue  Verordnungen  auf  den  für  den  Verbrau- 
cherschutz wichtigen  Gebieten  nunmehr  sofort  zu  erlassen" 


Warum  für  die  Hausfrau  nicht  lesbare  Hieroglyphen  über  den  Zeitpunkt  der 
Herstellung  auf  den  Butterverpackungen?  fragt  die  SPD-Bundestagsabgeordnete 
Frau  Strobel  aus  Nürnberg.  Zwar  gibt  es  solche  „Altersbezeichnungen",  d.e  auf 
der  Verpackung  der  Butter  eingestanzt  sind,  doch  kann  sie  nur  der  Eingeweihte 
lesen  der  weiß,  was  die  Zeichen  bedeuten.  Klipp  und  klar  soll  auch  die  Haus- 
frau lesen  können,  fordert  Frau  Strobel,  wie  alt  die  Butter  ist!  Das  sollte  eine 
selbstverständliche  Forderung  sein  und  im  neuen  Lebensmittelrecht  sollte  das 
erzwungen  werden. 


und  für  die  „redliche  Bezeichnung  und  Kennzeichnung  der 
Zusammensetzung"  von  bearbeiteten  Lebensmitteln  Sorge 
zu  tragen. 

Frau  Strobel  wurde  noch  um  einen  Grad  deutlicher.  Nach 
den  wiederholten  Vertröstungen  sei  den  Frauen  im  Er- 
nährungsausschuß des  Bundestages  der  Geduldsfaden  ge- 
rissen, rügte  sie  öffentlich  die  saumselige  Behandlung  des 
für  jedermann  wichtigen  Lebensmittelrechts  durch  die  Be- 
hörden. 

In  der  Situation  befindet  sich  also  heute  der  Verbraucher, 
daß  ihm  manchmal  Waren  angeboten  werden,  die  nicht 
redlich  gekennzeichnet  sind! 

Das  geht  klar  und  eindeutig  aus  dem  Antrag  der  46  Volks- 
vertreterinnen, die  ja  vielfach  selbst  Mütter  und  Ehefrauen 
sind,  hervor.  Deutlicher  gesagt,  mit  der  Unkenntnis  der 
Verbraucher  und  durch  raffinierte  Auslegung  und  Aus- 
nutzung des  in  seiner  jetzigen  Fassung  aus  dem  Jahre  1936 
stammenden  Lebensmittelgesetzes  macht  mancher  Produ- 
zent von  Lebensmitteln  seine  Geschäfte  .  .  . 
Viel  schlimmer  aber,  als  daß  der  Geldbeutel  von  uns  Teil- 
nehmern am  so  viel  zitierten  Wirtschaftswunder  durch  das 
geltende  Lebensmittelrecht  strapaziert  wird,  ist  ja  der 
Schaden  an  der  Gesundheit  vieler  Menschen,  die  dieses 
Recht  auf  ihre  Kappe  nehmen  müssen.  Dieses  Recht  läßt 
es  nämlich  zum  Beispiel  zu,  daß  Fischkonserven  denatu- 
riertes öl  oder  auch  Benzoesäure  enthalten.  Benzoesäure 
aber  ist  schädlich,  wie  die  Professoren  Kollath  und  Wooley 
in  Tierversuchen  nachgewiesen  haben. 
Manche  Hausfrauen  kaufen  freudig  erstaunt  eine  billige 
Marmelade  und  wissen  nicht,  daß  diese  anstatt  mit  Zucker 
mit  Succol-E  gesüßt  ist. 

Frau  Jedermann  nimmt  vom  Markt  herrlich  anzuschau- 


Ahnt  dio  Mutter,  daß  sie  mit  einem  Stück  Torto  ihrem  Kind  schworon  Schaden 
zufügen  kann?  In  Norddoutschland  sind  durch  den  Genuß  von  Torto,  zu  der 
aus  China  stammende  solmonolla-infiziorto  Eier  vorwondot  wurden,  Erkran- 
kungen und  sogar  Todosfällo  vorgekommen.  Salmonella  bowirkt  eine  typnus- 
ähnlicho  Erkrankung,  über  dio  sogar  im  Bundostag  in  der  Fragestunde  wogen 
dor  mangolndon  Schulzbostimmungon  oino  Anfrago  diskutiert  wurdo. 


Denken  die  Hausfrauen  daran,  wieviele  der  Nahrungsmittel,  die  sie  ständig 
kaufen,  auf  unnatürliche  Weise  zustande  gekommen  oder  so  behandelt  werden, 
daß  sie  nicht  mehr  als  frische  Naturprodukte  angesprochen  werden  können? 
Das  Schweinefleisch  kann  von  Schweinen  stammen  (niemand  sieht  es  dem  auf 
dem  Ladentisch  liegenden  Stück  an),  die  durch  Antibiotika  zu  schnellerem 
Wachstum  gebracht  wurden.  Zur  Weiterzucht  lehnt  man  solche  Schweine  ab, 
ihr  Fleisch  aber  ist  für  die  menschliche  Ernährung  gut  genug!  Schließlich  wird 
die  Hausfrau  hinsichtlich  mancher  Preise  übers  Ohr  gehauen,  wie  die  Nahrungs- 
mittelchemiker meinen  (Brief  des  Geschäftsführers  des  Milchhandelsverbandes 
Nordrhein-Westfalen  Walter  Pelzer  an  die  Bundestagsabgeordnete  Strobel). 


ende,  rotbäckige  Äpfel  mit.  Aber  Vorsicht  ist  dabei  ge- 
raten, denn  diese  ebenso  wie  die  im  Naturzustand  so  an- 
genehm duftenden  Apfelsinen  sind  bestimmt  in  Chemi- 
kalien gebadet  oder  gespritzt.  Vielleicht  haben  sie  ihr 
frisches  Aussehen  dem  die  Schilddrüsen  schädigenden 
Diphenyl  oder  dem  unangenehmen  Thioharnstoff  zu  ver- 
danken. 

Wieviel  von  chemischen  Spritzmitteln  (vielleicht  DDT),  mit 
dem  nach  moderner  Manier  Obstbäume  gespritzt  werden, 
haben  diese  Äpfel  in  sich  aufgespeichert?  Denn  der  Apfel- 
baum wie  u.  a.  auch  die  Weinreben  werden  während  der 
Wachstumsperiode  mit  diesen  Schädlingsbekämpfungs- 
mitteln mehrere  Male  gespritzt.  Mit  lachendem  Gesicht 
kann  sich  ein  Kind,  das  solche  behandelten  Äpfel  ißt,  eine 
erst  später  in  Erscheinung  tretende  Krankheit  anessen. 
DDT  wie  auch  zahlreiche  Pflanzenschutz-  und  Konser- 
vierungsmittel, deren  wirksame  Grundstoffe  arsenige 
Säure  und  viele  Carbaminsäurederivate  sind,  müssen  als 
Atmungsgifte  bezeichnet  werden.  Atmungsschädigungen 
aber,  die  nach  Professor  Warburg  die  erste  Phase  für  das 
Entstehen  von  Krebs  sind,  treten  oft  erst  nach  Jahren  in 
Erscheinung. 

Im  Hinblick  auf  diese  Tatsache  sagt  die  in  München-Grä- 
felfink  erscheinende  „Ärztliche  Praxis"  (in  ihrer  Nummer 
vom  14.  4.  56),  daß  durch  Essen  von  Obst  und  Gemüse,  die 
mit  Pflanzenschutz-  und  Konservierungsmitteln  behandelt 
wurden,  schleichende,  also  erst  spät  erkennbare  Gesund- 
heitsschädigungen eintreten  können  und  daß  unser  gegen- 
wärtiges gültiges  Lebensmittelgesetz  davor  nicht  genügend 
schützt, 

Aber  das  ist  noch  nicht  alles  an  Gesundheitsgefährdungen, 


'  was        denn  da  draufgeschmiert  worden?"  fragte  die  CDU-Bundestags- 

obgeordnete  Frau  Dr.  Jochmus,  Chemikerin  aus  Heidelberg,  als  sie  eine  Hand- 

vo  I  auf  dem  Bonner  Markt  gekaufte  Zitronen  beroch.  Die  Zitronen  sahen  frisch 

,1,        V'l  n""  an'<>9en<i  glänzend  aus.  Dieses  Aussehen  war  aber  offen- 

».cnri.cr,  durch  Behandlung  mit  chemischen  Konservierungsmitteln  erreicht  wor- 

a«.',n^e'!9  unbekonn».    "ie    weit    solche  Konservierungspräparate 

1.  fl  l'Ch  Smd-  FrOU  Dr"  Jochmus  forde"  daher  ""nelle  Ände- 
rung des  Lebensmittelrechts. 


die  auf  den  modernen  Zeitgenossen  tagaus  und  tagein 
warten. 

In  Brackwede  sind  im  vorigen  Jahr  drei  Todesfälle  und 
560  Erkrankungen  durch  Salmonella-Infektionen  (eine 
Typhusartige  Erkrankung)  zu  verzeichnen  gewesen.  Auch 
in  Hamburg  ist  es  jetzt  zu  solchen  alarmierenden  Erkran- 
kungen gekommen.  Dr.  Bischoff  vom  Veterinärwissen- 
schaftlichen und  Professor  Winkle  vom  Hygienischen 
Überwachungsinstitut  Hamburg  haben  dazu  festgestellt,  da  i; 
salmonella-infizierte,  aus  dem  Ausland  eingeführte  Futter- 
mittel und  ebenso  eingeführte  tierische  Ernährungspro- 
dukte (wie  z.  B.  tief  gefrorene  Eier  aus  China)  Infektions- 
herd solcher  Erkrankungen  sein  können. 
Von  der  Bundestagsabgeordneten  Frau  Keilhack  in  der 
Fragestunde  des  Bundestages  angesprochen,  mußte  der 
Staatssekretär  im  Bundesministerium  Ritter  von  Lex  im 
Plenum  zugeben,  daß  „technische  Einrichtungen,  in  denen 
salmonellahaltige  Eiprodukte  wirksam  entkeimt  werden 
könnten,  im  Bundesgebiet  bisher  nicht  vorhanden"  sind. 
Ämter  und  Behörden  sollten  wirklich  nicht  warten,  bis  das 
Kind  in  den  Brunnen  gefallen  ist,  sondern  sie  sollten  vor- 
ausschauend reagieren! 

Welche  Unsicherheit,  und  man  kann  getrost  sagen,  welches 
Durcheinander  auf  dem  Gebiet  der  Hygienekontrolle  allein 
im  Lebensmittelhandel  herrscht,  hat  der  Geschäftsführer 
des  Milchhandelsverbands  Nordrhein-Westfalen,  Diplom- 
Landwirt  und  Landwirtschaftsrat  z.  W.  Pelzer  in  einem 
Brief  an  eine  der  erwähnten  46  weiblichen  Bundestags- 
abgeordneten deutlich  gemacht.  Er  schreibt  darin: 
„■  .  .  Die  Hygienevorschriften  werden  heute  gegenüber 
dem  Handel  von  mindestens  4—5  verschiedenen  Dienst- 
stellen durchzusetzen  versucht,  Kontrollen  werden  von 
ebenso  vielen  Stellen  durchgeführt  .  .  .  Die  Beurteilung 
und  Prüfung  erfolgten  nicht  nach  einheitlichen,  insbesondere 
auch  die  Gerichte  bindenden  Richtlinien  .  .  ." 
Daß  es  im  Lebensmittelrecht  noch  genug  Maschen  zum 
Durchschlüpfen  gibt,  hat  der  Bundesinnenminister  selbst 
in  seiner  oben  zitierten  Rede  kritisch  dargelegt.  Daß  er 
aber  wegen  der  Kompliziertheit  der  aufgetauchten  Fragen 
vor  sichtig  erweise  glaubte  sagen  zu  müssen,  der  Bürger 
müsse  sich  auf  zwei  Revisionsphasen  des  Lebensmittel- 
rechts gefaßt  machen  und  es  werde  eine  Reihe  von  Jahren 
dauern,  bis  dann  nach  der  zweiten  Revision  des  Lebens- 
mittelgesetzes auch  die  daneben  bestehenden  zehn  Spezial- 
gesetze auf  den  neuesten  Stand  gebracht  sein  würden 
birgt  eine  Gefahr. 

Es  muß  ja  befürchtet  werden,  daß  bei  der  heutigen  stür- 
mischen Vorwärtsentwicklung  der  Wissenschaft  die  von  den 
Beamten  schließlich  ausgearbeiteten  Bestimmungen  dann 
wieder  längst  überholt  sein  werden! 


flach  einem 
Viertetjahr! 


Was  ergeben  die  praktischen  Erfahrungen 
der  ersten  Ausbildung  in  Andernach? 


In  diesen  Tagen  haben  die  Lehrbataillone  der  Bundeswehr  in  allen 
Teilen  der  Bundesrepublik  mit  der  Fortsetzung  dessen  begonnen, 
was  in  der  alten  rheinischen  Stadt  Andernach  ein  Vierteljahr  lang 
die  Aufmerksamkeit  der  ganzen  Welt  erregte:  Mit  der  Ausbildung 
junger  deutscher  Menschen  zu  Soldaten,  tjber  jenen  Zaun  am  Ein- 
gang des  Kasernements  in  Andernach  blickten  Journalisten  und 
Politiker,  Andernacher  Bürger  und  Reisende,  die  von  weither 
kamen.  Und  wenn  es  nach  den  Wünschen  der  Reisebüros  und  Bus- 
besitzer gegangen  wäre,  hätte  man  Andernach  zu  einem  Ziel  für 
Neugierige,  Gegner  und  Freunde  gemacht.  Denn  in  Andernach  — 
in  höherem  Maße  als  in  Wilhelmshaven  und  Nörvenich  —  hatte  das 
Heer  die  erste  größere  Einheit  zusammengefaßt. 


Noch  bevor  irgendein  Deutscher 
nach  der  zehnjährigen  Pause 
die  neue  Uniform  kannte,  sah 
oder  gar  trug,  war  der  „Staats- 
bürger in  Uniform"  bereits  ein 
Begriff.  Man  hat  damit  die  ab- 
sonderlichsten Vorstellungen  ver- 
bunden: daß  etwa  Mädchen  den 
Kaffee  ans  Bett  brächten  oder 
daß  die  Ausbildung  dieser  uni- 
formierten Staatsbürger  ein 
Zuckerlecken  werde,  was  einer- 

Junge  Grenadiere  am  Maschinengewehr 


seits  begrüßt  und  andererseits 
als  unsinnig  abgetan  wurde. 
Offenbar  spukten  auch  in  den 
Köpfen  erfahrener  Soldaten  Vor- 
stellungen, als  bedeute  dieser 
„Staatsbürger  in  Uniform"  eine 
Herabminderung  jener  Forde- 
rungen, die  man  nun  einmal  an 
einen  Soldaten  stellen  muß. 
Natürlich  ist  genau  das  Gegen- 
teil der  Fall!  Der  Auftrag,  den 
der    deutsche   „Staatsbürger  in 


Oberst  Philipp  leitete  die  Grundausbildung  der  ersten  deutschen  Rekruten  nach  dem 
zweiten  Weltkrieg. 


Uniform"  von  seinem  Volke  er- 
hält, nämlich,  es  gegen  einen 
Angriff  zu  schützen,  bedingt 
härteste  Ausbildung  dort,  wo  er 
schützend  wirken  soll,  nämlich 
im  Gelände.  Hier  wird  keinem, 
Offizier  wie  Mann,  etwas  ge- 
schenkt. 

Aber:  es  wurden  die  Akzente 
verschoben.  Um  es  ganz  deut- 
lich zu  sagen:  ein  glänzender 
Paradeschritt  und  ein  wunder- 
voller Präsentiergriff  bedeuten 
gar  nichts  gegen  den  Entschluß 
etwa  des  Gefreiten  Hinterhuber, 
im  rechten  Augenblick  links  her- 
um anzugreifen  und  dabei  eine 
winzige  Bodenfalte  mit  Kusseln 
zu  einem  Uberraschungsschlag 
auszunutzen. 

„Was  soll  der  Quatsch?" 
Ein  als  kritisch  bekannter  Re- 
dakteur hat  bereits  Ende  Ja- 
nuar in  einem  Bericht  über  An- 
dernach geschrieben,  man  höre 
auf  dem  Kasernenhof  Komman- 
dos, aber  keines  sei  lauter,  als 
es  der  Zweck  erheische,  und  der 
schrille  Diskant  einer  ausge- 
schrienen  Männerstimme  fehle, 
—  es  werde  überhaupt  nicht  ge- 
brüllt. 


Militärische   Formen   sind  not- 
wendig.  Diesen  Formen  jedoch 
Ubergewicht  zu  verleihen,  wäre 
gefährlich  und  unverantwortlich. 
„Es  ist  keine  Zeit  für  Mätzchen", 
sagte    einer  der  Unteroffiziere, 
„was  soll  der  Quatsch,  wenn  der 
Mann  nicht  draußen  im  Gelände 
sich  zu  bewegen  weiß?" 
Kasernenhof   ist  klein  geschrie- 
ben, —  es  bleibt  auch  so.  Wäh- 
rend früher  der  Soldat  40°/o  sei- 
ner Ausbildung  auf  dem  Kaser- 
nenhof   zubrachte    und  Einzel- 
marsch   im    langsamen  Tempo 
übte,  hat  man  heute  den  For- 
maldienst auf  knappe  20°/»  her- 
untergedrückt. Die  Andernacher 
standen  in  ihrem  ersten  Viertel- 
jahr ganze  22  Stunden  auf  dem 
trapezförmigen  Antreteplatz  und 
übten  Grundformen.  Das  reicht, 
stellen  die  Kompaniechefs  lako- 
nisch fest.   Sie  haben  beste  Re- 
sultate erzielt. 

Knappe  zwei  Wochen  hatten  die 
Matrosen  aus  Wilhelmshaven 
Uniform  an,  als  sie  am  20.  Ja- 
nuar zu  der  Ansprache  des 
Kanzlers  durch  Andernach  mar- 
schierten. Die  alten  Männer  in 
der  rheinischen  Stadt  wischten 
sich  die  Tränen  weg,  weil  sie 
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wieder  einmal  Soldaten  in  ge- 
schlossener Formation  sahen; 
wer  sich  vom  Emotionalen  frei- 
hielt, mußte  anerkennen,  daß 
hier  eine  geordnete  Truppe  sich 
sicher  und  tadelfrei  bewegte,  — 
trotz  der  nur  achtzehn  Tage,  die 
sie  bestand. 

Keine  Chance  für  Himmelstoß 
Himmelstoß  und  sein  literari- 
scher Nachfahre  Schleifer-Plat- 
zek  haben  keine  Chance.  Das  ist 
nicht  nur  so  dahingesagt.  Die 
Männer  aus  Andernach  und  noch 
mehr  die  aus  Bonn,  die  immerzu 
mit  solchen  Fragen  „gelöchert" 
werden,  können  das  sogar  be- 
weisen. Cum  grano  salis  natür- 
lich. 

„Kommißköppe"  können  den 
dichten  Filter,  den  die  Bundes- 
wehr gespannt  hat,  gar  nicht 
passieren.  Obersten  und  Gene- 
rale gehen  durch  Annahme- 
organisation, Personalgutachter- 
ausschuß und  notfalls  Bundes- 
persona  1  ausschuß. 
Hauptleute,  Majore  und  Oberst- 


leutnante, die  eine  weitaus  grö- 
ßere Zivilerfahrung  und  Erfah- 
rung im  Umgang  mit  Menschen 
haben,   als   ihre   „Kollegen"  in 
anderen  Armeen  der  Welt,  müs- 
sen durch  die  mehrfach  filtern- 
den Prüfgruppen    der  Bundes- 
wehr.   Und   jene  Oberleutnante 
und  Leutnante,  die  am  meisten 
mit  dem  Soldaten  in  Berührung 
kommen,  die  gibt   es  noch  igar 
nicht.  Die  jüngsten  Kriegsleut- 
nante sind  jetzt  30  Jahre  alt.  Die 
jungen  Leutnante   kommen  aus 
den  Reihen  jener,  die  Angst  vor 
den     „Kommißköppen"  haben. 
Das  gleiche  gilt  für  die  Unter- 
offiziere. 

Noch  ein  anderes  Argument  wis- 
sen die  Männer  aus  Bonn  und 
Andernach:  Die  Kriegführung 
von  Morgen  braucht  einen  Sol- 
daten bis  hinunter  zum  Grup- 
penführer und  zum  einfachen 
Mann,  der,  auf  :sich  allein  ge- 
stellt, beim  Ausfall  der  Nach- 
richtenmittel, selbständig  Ent- 
schlüsse faßt  und  sie  durchsetzt. 
Wer  diesen  Leuten  auf  dem  Ka- 


Erste  Bekanntschaft  mit  dem  M  47  (Patton),  einem  US-Panzer  zu  Ausbildungszwecken. 


sernenhof  vorher  „das  Kreuz 
bricht",  statt  sie  zu  denkenden 
Einzelkämpfern  zu  erziehen,  ist 
ein  unfähiger  Narr.  Er  fliegt, 
wenn  er  überhaupt  vorher  hin- 
einkam. 

Fazit:  Platzek  ist  pensioniert,— 
wenn  je  er  überhaupt  so  ver- 
breitet war,  wie  gewisse  Lite- 
raturerzeugnisse es  glauben 
machen  wollen. 


Im  Schrank,  doppelt  so  groß  wie  der  frühere  Spind,  hängt  der  Zivilanzug,  der  früher 
als  erstes  nach  Hause  geschickt  wurde. 


„Es  kann  ruhig  härter  werden!" 
Jener    Filmtheaterbesitzer  aus 
Andernach,  der  einen  entrüste- 
ten Leserbrief  gegen  die  Titel- 
schutzeintragung eines  Filmpro- 
duzenten losließ  („Der  Schleifer 
von  Andernach"  sollte  das  Lein- 
wanderzeugnis heißen   und  aus 
den     angeblichen  Wandlungen 
eines  Schleifers  mit  Hilfe  seiner 
Braut  zum  anständigen  Ausbil- 
der Kapital   für  die  Geldbörse 
des    Produzenten    schlagen)  — 
hatte  bestimmt    mehrfach  über 
jenen    berühmten   Zaun  gelugt 
und  auch  die  Menschen  kennen- 
gelernt,   die    dort  ausgebildet 
haben. 

Es  ist  doch  bezeichnend  genug, 
daß  die  jungen  Rekruten  selbst 
an  ihre  Ausbilder  herantraten 
und  ihnen  erklärten:  „Na  ja, 
ein  bißchen  härter  kann  es  ruhig 
werden.  Wir  sind  doch  keine 
Zuckerpuppen!" 

Ein  Redakteur,  der  neulich  24 
Stunden  Dienst  tat,  regelrechten 
Dienst,  sagte  nach  diesen  24 
Stunden,    diese  Staatsbürger  in 


Uniform  hätten  es  wirklich  nicht 
leicht.    Wenn  es  auch  den  jun- 
gen   Leuten    Freude    mache,  — 
dieser    Geländedienst    sei  eine 
verdammt  harte  Sache. 
Nun,    für  das  Verwöhnen  von 
Muttersöhnchen,     die  Karriere 
machen    wollen,    ist    das  gute 
Geld    der    Staatsbürger  ohne 
Uniform  wirklich  zu  schade. 
Journalisten    aus    aller  Herren 
Länder,  Schulklassen  und  inter- 
essierte Bürger  sind  in  Ander- 
nach   freundlich  aufgenommen 
worden;  es  wurde  gefilmt,  ge- 
knipst,    gesprochen,  diskutiert 
und  geplaudert.   Daneben  aber 
wurde  hart  gearbeitet. 
Als  kurz  vor  Ostern  die  Besich- 
tigung herum  war,  strahlten  die 
Gesichter  der  Offiziere  aus  Bonn 
und  Köln  und  Andernach:  ihre 
Soldaten  hatten  bestanden. 
Was  dabei  viel  wichtiger  ist:  ihre 
Methoden  hatten  bestanden! 
Die  neuen  Methoden  des  Unter- 
richtes, in  dem  alle  mitarbeiten 
statt   in  der  Instruktion  einzu- 
schlafen, die  neuen  Ausbildungs- 
methoden, für  die  es  eine  eigene 
Vorschrift  gibt;  zum  ersten  Male, 
übrigens  seit  die  „Instruktion" 
noch  mit  dem  Korporalstock  ein- 
gebleut wurde. 

Es  sind  die  gleichen  Methoden, 
nach  den  sich  besorgt  auslän- 
dische Journalisten  und  Offi- 
ziere erkundigen,  die  die  alte 
deutsche  Armee  und  die  Wehr- 
macht kannten.  Methoden,  die 
gedienten  Soldaten  von  ehedem 
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Die  zukünftigen  Artilleristen  machen  sich  mit  ihrer  Waffe  vertraut. 

einen  kalten  Schauer  über  den 
Rücken  jagen,  weil  sie  sie  nicht 
kennen  und  mißdeuten.  Die 
gleichen  Methoden  aber  auch, 
nach  denen  heute  und  morgen 
deutsche  Soldaten  ausgebildet 
werden. 


Sand  im  Getriebe? 
Natürlich  hat  es  Pannen  ge- 
geben. Und  es  wird  vermutlich 
auch  weiter  Pannen  geben.  Es 
wäre  unnatürlich,  wenn  alle 
theoretischen  Planungen  in  der 
Praxis  aufgingen  wie  eine  Glei- 
chung dritten  Grades  unter  dem 
Bleistift  eines  Mathematikpro- 
fessors. 

Bei  Koblenz  wurde  mit  den  amerikanischen 
ersten  Male  scharf  geschossen. 


So  sind  Soldaten  nach  wenigen 
Tagen  wieder  „ausgestiegen";  die 
einen,  weil  man  sie  sonst  am 
nächsten   Tage  hinausgeworfen 
hätte,    die    anderen,    weil  sie 
finanziell    nicht  herumkommen 
würden.  Und  es  sind  auch  gute 
Leute  nach  vier  Monaten  wieder 
gegangen,  weil   sie   trotz  ihrer 
soldatischen    und  einschlägigen 
zivilen  Erfahrung  nicht  die  ihnen 
zustehende  Stelle  gefunden  hat- 
ten,  und    obwohl   ihr  Herz  an 
nichts  mehr  hing,  als  am  solda- 
tischem Beruf. 

Es  gibt  Soldaten,  die  seit  vier 
Monaten  auf  eine  endgültige  Ge- 
haltsabrechnung warten  und  er- 
hebliche Nachforderungen  auf- 
laufen lassen  mußten.   Es  gibt 


Die  Raketentechnik  hat  auch  dem  Infanteristen  eine  panzerbrechende  Waffe  ge- 
geben: auf  der  Schmittenhöhe  bei  Koblenz  zum  ersten  Male  m,t  der  „Bazooka  . 
Fotos:  Rolf  Baumann,  Bonn. 


Granatwerfern  unter  US-Anleitung  zum 


Soldaten,  deren  dienstgrad- 
mäßige Einstufung  ganz  anders 
verläuft,  als  man  es  ihnen  beim 
Eintritt  zugesagt  hatte  und  als 
sie  es  verdienten,  weil  einmal 
neue  Vorschriften  da  sind  und 
zum  anderen  die  Kandare  in  der 
Auslegung  etwas  angezogen 
wird. 

Es  gibt  junge,  idealistisch  einge- 
stellte Unteroffiziere,  die  ihren 
Offiziersanwärtern  und  Unter- 
offiziersbewerbern liebend  gern 
den  Anblick  einer  angetrunke- 
nen Untoroffiziersgruppe  in  der 
Kantine  ersparen  möchten,  es 
aber  nicht  konnten,  weil  es  kei- 
nen anderen  Raum  gab.  Und  bis 
sich  in  Andernach  die  Verwal- 
tungsproblemo  eingeschliffen 


hatten  —  es  mangelte  sowohl  an 
Gesetzen  wie  an  Erfahrungen  — 
gab  es  hellen  Zorn  und  be- 
schwichtigende Ministerialrats- 
worte  und  einen  Ministerbesuch 
mit  Diskussion. 

All  das  und  einiges  mehr  hat  es 
gegeben. 

Aber  Hand  aufs  Herz:  es  wäre 
wirklich    unnatürlich,  wenn  es 
beim  Aufbau    der  Streitkräfte 
eines  Staates  in  einer  psycho- 
logisch so  schwierigen  Situation 
mit    gerade   peinlicher  Akura- 
tesse  zuginge,  und  wenn  nicht 
hie  und  da  Sand  ins  Getriebe 
geriete.  Das  ist  überall  so.  Rom 
ist   auch  nicht   an   einem  Tage 
gebaut  worden,  Edison  hat  sei- 
nen   Phonographen    nicht  auf 
Anhieb  erfunden.   Man  soll  die 
Augen  offenhalten  und  die  Ent- 
wicklung  auf  diese  Dinge  hin 
beobachten,  aber  man    soll  sie 
nicht  überbewerten.    Am  4.  Ja- 
nuar   schrieb    eine  angesehene 
deutsche  Zeitung:  „Laßt  sie  end- 
lich  arbeiten!"    Sie   haben  ge- 
arbeitet. 

* 

Ein  Vierteljahr   Deutsche  Bun- 
deswehr und: 

es  gibt  keine  paradierenden 
Eliteeinheiten,  die  in  wohlge- 
zirkeltem Exerziermarsch  an 
ausländischen  Kaisern,  Königen, 
Präsidenten  und  Ministern  vor- 
beidefilieren. 

Als  General  Gruenfcher  jüngst  in 
Bonn    war,    schritt    er  einen 
Ehrenzug  der  Luftwaffe  ab,  der 
mit  „Gewehr  über"   stand-  Die 
jungen     Soldaten  beherrschen 
keinen  Präsentiergriff. 
Es  gibt   eine  Handvoll  Kompa- 
nien, von  denen  englische  und 
italienische    Generale,  schwedi- 
sche, japanische,  amerikanische, 
französische    und  Beneluxjour- 
nalisten  nach  Besichtigung  und 
ungestörtem  Gespräch  mit  den 
jungen  Soldaten  behaupten,  sie 
seien,  gemessen  an  besten  inter- 
nationalen Maßstäben,  Elite. 
Es  gibt  also  einen  Anfang,  der 
Skeptikern  wie  Gläubigen  Mut 
macht,  weil  er  bis  jetzt  das  Kon- 
zept bestätigt,  das  „Staatsbürger 
in  Waffen"  heißt. 
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Streiflichter  von  der 
Jndustriemesse  Hannauer  1956 

CHEMIE,  ELEKTRO-  UNO 
HOCHFREQUENZ-TECHNIK  SIND  TRUMPF 


Wir  uiilerkieltei}  uiis  mit 


f  l 


Herrn  Kliesing  traf  ich  kurz  nach 
dem  Stuttgarter  Parteitag  der 
CDU/CSU.  Da  ich  wußte,  daß  er 
in  der  kommenden  großen  De- 
batte um  die  Wehrpflicht  spre- 
chen sollte,  fragte  ich  ihn,  was  er 
denn  sagen  werde.  Sein  Blick 
wurde  sorgenvoll,  und  beinahe 
seufzend  teilte  er  mir  mit,  daß 
im  Augenblick  —  zwei  Tage  vor 


nämlich  aus  russischer  Gefan- 
genschaft zurückgekehrt." 
Die  erste  große  Überraschung 
für  den  Heimkehrer  Kliesing 
war  die  Verfügung  seiner  Be- 
hörde, daß  er  eine  Stelle  an- 
treten solle,  die  ihn  wiederum 
für  Jahre  von  seiner  Familie 
getrennt  hätte.  Kliesing  ver- 
suchte gegen  diese  Borniertheit 
des  Ministeriums  (der  Ausdruck 
stammt  natürlich  nicht  von  ihm); 
er  wird  sich  hüten,  sein  zustän- 
diges Ministerium  als  borniert 
zu  bezeichnen,  —  aber  ich  kann 
es  ja  ruhig  sagen!)  anzugehen, 
nur  mit  halbem  Erfolg.  Er  mußte 


Dr.  Georg  Kliesing 

der  Debatte  —  noch  nicht  fest- 
stehe, welche  Redner  in  den 
Kampf  geschickt  würden,  und 
daß  natürlich  keiner  der  in  Frage 
stehenden  darüber  im  Bilde  sei, 
was  der  andere  sagen  werde. 
„Es  ist  gut  möglich,  daß  alles, 
was  ich  heute  vorbereite,  morgen 
als  unnütze  Arbeit  sich  erweisen 
wird." 

Es  ist  immer  interessant  zu  er- 
fahren, warum  einer  in  einen  so 
im  Rampenlicht  stehenden  Aus- 
schuß wie  den  für  die  Verteidi- 
gung geht.  Ich  fragte  auch  Herrn 
Kliesing,   den   Honnefer  Abge- 
ordneten. „Hat  Sie  etwa  die  Par- 
tei hineinbeordert?"  fragte  ich 
und  war  mir  bewußt,  mit  dieser 
Frage  Herrn  Kliesing,  wie  man 
sagt,  auf  den  Arm  zu  nehmen. 
Aber   siehe   da,   ohne   mit  der 
Wimper    zu    zucken  erwiderte 
Dr.  Kliesing:  „Ja,  so  etwa." 
An  sich  hat  Kliesing  genug  von 
militärischen  Dingen.  Er  gehört 
zu  der  selten  gewordenen  Gene- 
ration der  1911  Geborenen.  „Ei- 
gentlich   wollte    ich  Journalist 
werden",  erzählte  er,  „deshalb 
studierte   ich   Geschichte.  Aber 
die  Nazis  haben  mich  daran  ge- 
hindert,  indem  sie  mir  wegen 
meiner  Aktivität  in  der  Bonner 
Hochschulpolitik  einige  Diszipli- 
narverfahren an  den  Hals  häng- 
ten und  es  kostete  viel  Mühe, 
daß  ich  überhaupt  als  Assessor 
eine  Schulstelle  einnehmen  durf- 
te." 

Ich  wunderte  mich,  daß  Dr.  Klie- 
sing nicht  Berufsoffizier  gewesen 
war.  Irgend  jemand  hatte  mir 
das  erzählt.  „Nein,  das  war  ich 
nicht",  erzählt  er,  „1939  wurde 
ich  auf  zehn  Wochen  eingezogen 
Aus  den  zehn  Wochen  sind  dann 
zehn  Jahre  geworden,  /.iemllch 
Henau  zehn  Jahre  später  bin  ich 


also  zunächst  in  die  Aachener 
Gegend,  um  endlich  nach  Mona- 
ten des  Kampfes  wirklich  in 
seine  Heimat  am  Rhein  „zurück- 
zukehren". Schwamm  darüber! 
Ich  frage  den  Abgeordneten 
Kliesing,  was  er  davon  halte, 
zwischen  den  Parteien  einen 
Burgfrieden  in  der  Wehrfrage 
auszuhandeln,  damit  der  Wahl- 
kampf nicht  die  doch  äußerst 
komplizierte  Frage  allzu  sehr 
vereinfache.  „Gut  wäre  es", 
meint  Kliesing,  „aber  ich  glaube 
nicht  daran.  Die  SPD  hat  sich 
auf  die  Ablehnung  der  Wehr- 
pflicht festgelegt,  und  wir  sind 


auf  die  500  000  Mann  festgelegt, 
die  bekommen  wir  aber  nicht 
ohne  Wehrpflicht."  Andererseits 
aber  ist  Kliesing  davon  über- 
zeugt, daß  die  Einzelfragen,  also 
vor  allem  die  Frage  der  Dauer 
des  Wehrdienstes,  im  Sicher- 
heitsausschuß noch  gründlich  — 
„und  auch  sachlich",  fügt  er  hin- 
zu, —  besprochen  werde. 
Wir  schweifen  ab  —  zum  Schluß 

—  und  kommen  auf  außenpoliti- 
sche Probleme.  Ich  bemerke  die 
präzisen  Kenntnisse  und  das  leb- 
hafte Interesse  des  CDU-Abge- 
ordneten und  sage:  „Sie  sollten 
in  den  Ausschuß  für  auswärtige 
Angelegenheiten."  Kliesing  lacht 
und  antwortet:   „Warum  nicht?" 

—  „Sie  sind  nicht  adlig  genug", 
behaupte  ich.  „Das  will  ich  über- 
hört haben",  erwidert  Kliesing. 

—  Und  so  gehen  wir  lachend 
auseinander. 


Wehrbetreuung  in  der  Ostzone 

Jede  Einheit  hat  ihren  Kulturoffizier,  ebenso  jede  höhere  Dienststelle  -  Kosten  spielen  keine  Rolle 


Ein  Flüchtling  aus  der  Ostzone 
schreibt  uns: 

Für  die  „Kulturelle  Massenarbeit" 
werden  in  der  Ostzone  vom 
Staate  große  Summen  ausgege- 
ben. Zum  Teil  wird  das  Geld 
für  kulturelle  Zwecke  bei  öffent- 
lichen Feiern  und  Messen  vom 
Staat  direkt  bereitgestellt,  zum 
Teil  indirekt  durch  die  Kultur- 
fonds bei  den  volkseigenen  Be- 
trieben. Hier  hat  der  Kultur- 
funktionär jährlich  eine  be- 
stimmte Summe  zur  Verfügung, 
mit  der  er  die  Kulturarbeit  finan- 
ziert. Nach  dem  gleichen  Schema 
ist  die  Wehrbetreuung  bei  der 
Kasernierten  Volkspolizei  (KVP) 
aufgezogen. 

Verantwortlich  für  die  gesamte 
Kulturarbeit    einer  Einheit  ist 
der  Kulturoffizier.  Er  stellt,  je 
nach    den    Fähigkeiten  seiner 
Mannschaften,  Kulturgruppen 
zusammen.  Es  gibt  in  jeder  Ein- 
heit,   Chöre,   Tanzgruppen,  In- 
strumentalgruppen usw.,  manch- 
mal von  beachtlichem  Niveau. 
Die  besten  Kräfte,  die  zum  größ- 
ten Teil  aus  Berufskünstlern  be- 
stehen, sind  in  dem  „Ensemble 
dier  Kasernierten  Volkspolizei" 
in  Berlin  zusammengefaßt.  Die- 
ses Ensemble  besteht  aus  einem 
etwa  120  Mann  starken  Orchester 
und  einer  Tanzgruppe,  die  auch 
als  Chor  auftritt.  Die  Angehöri- 
gen haben  alle  Offlziersrang,  ob- 
wohl sie  zum  Teil  nicht  die  ge- 
ringste militärische  Ausbildung 
genossen  haben.  Dieses  Ensemble 
reist  ständig  in  der  Zone  und 
tritt  meistens  öffentlich  auf. 
Die    Angehörigen    der  Kultur- 
gruppen   der    Einheiten  selbst 
werden  für  die  Kulturarbeit  häu- 
fig vom  sonstigen  Dienst  befreit. 
Sie   wirken    bei    allen  Feiern 
ihrer  Dienststellen  mit,  veran- 
stalten auch  bunte  Abende  u.  ä. 
Der  Kulturoffizier  ist  aber  nicht 
nur  für  den  jeweiligen  Ausbil- 
dungsstand seiner  Gruppen  ver- 
antwortlich, sondern  vor  allem 
für  den  „Kulturplan". 
Es  Ist  dies  ein  Veranstaltungs- 
plan  auf  lange  Sicht,  für  dessen 
Aufstellung    und  Durchführung 


er  verantwortlich  ist.  Hierzu  hat 
er  —  wie  der  Kulturfunktionär 
—  seinen  Kulturfonds  zur  Ver- 
fügung. 

Da  die  durchweg  neu  gebauten 
Kasernen  alle  einen  Theatersaal 
haben,  bietet  er  seiner  Einheit 
Oper,  Operette,  Schauspiel  und 
Kabarett.  Er  tut  eben  alles,  um 
einen  möglichst  guten  Kulturplan 
aufzustellen  und  ihn  zu  erfüllen. 
Kosten  braucht  er  nicht  zu 
scheuen,  das  Geld  ist  ja  da  und 
er  muß  es  ausgeben.  In  einzel- 
nen Fällen  erhebt  er  ein  gerin- 
ges Eintrittsgeld;  meistens  ist 
der  Eintritt  frei  und  die  Teil- 
nahme an  den  Veranstaltungen 
freiwillig.  Der  Besuch  ist  immer 
sehr  gut. 

Ein  Beispiel,  um  zu  zeigen,  daß 
wirklich  keine  Kosten  und  Mühen 
gescheut  werden,  um  den  Plan 
einzuhalten: 

Ein  Ensemble  von  sieben  Dar- 
stellei-n    und    zwei  Technikern 
wurde  mit  einem  36sitzigen  Om- 
nibus und  einem  Lkw.  für  die 
Kulissen  von  Leipzig  zu  einem 
Übungsplatz  an   der  polnischen 
Grenze  geholt,  um  eine  Vorstel- 
lung von  90  Minuten  Dauer  zu 
geben.    Es  wurde  der  doppelte 
Preis    einer  Normalvorstellung 
gezahlt,  nur  um  dieses  Ensemble 
zu  gewinnen.  Am  Vorabend,  so 
hörten  die  Künstler,  war  ein  36- 
köpfiges  Tanzensemble  aus  Ber- 
lin geholt  worden,  und  für  den 
nächsten  Abend  war  wieder  eine 
andere  Veranstaltung  geplant. 
Bei  einer  anderen  Gelegenheit 
traten  die  gleichen  Künstler  bei 
einer  Fliegereinheit  auf.  Es  han- 
delte sich  nicht  um  eine  Offiziers- 
schule. Sie  wunderten  sich,  daß 
das  Theater  nur  zu  einem  Drittel 
besetzt  war  und  hörten,  da:  nur 
Offiziere  mit  ihren  Frauen  hatten 
Zutritt  zur  Vorstellung,  die  län- 
ger als  fünf  Jahre  dienten. 
Höhere  Dienststellen  haben  eben- 
falls einen  Kulturofflzier.  Dieser 
schließt     mit  Theatergruppen 
Tourneen  ab,  durch  die  mehrere 
Einheiten  nacheinander  bespielt 
werden.  Dadurch  geraten  oft  die 
Pläne  der  untergeordneten  Ein- 


heiten durcheinander,  da  die 
Pläne  nie  abgestimmt  sind.  Diese 
Überplanerei  ist  eine  typische 
Erscheinung  auf  allen  nur  denk- 
baren Gebieten  in  der  gesamten 
Zone. 

Der  offizielle  Zweck  der  Kultur- 
arbeit sowohl  in  den  Betrieben 
wie  auch  bei  der  KVP  ist  der, 
das  geistige  Niveau  der  „Werk- 
tätigen"   zu   heben.    Man  will 
höhere  Interessen   wecken,  zu- 
gleich aber  auch  vom  Alltag  ab- 
lenken. Hierzu  fehlt  aber  oft  das 
Primitivste,    nämlich,    daß  der 
Kulturverantwortliche  selber  Ni- 
veau hat  und  daß  die  Darbietun- 
gen künstlerisch  gut  sind. 
Für  den  Bildungsstand  der  Offi- 
ziere ist  kennzeichnend,  daß  jetzt 
Notabitur-Kurse    für  Offiziere 
eingerichtet  werden,  da  die  mei- 
sten der  älteren  von  ihnen  Volks- 
schulbildung haben.    Es  soll  in 
Zukunft   keine    Offiziere  mehr 
ohne  Reifezeugnis  geben. 
Zum  anderen  führen  die  Kultur- 
offiziere einen  bis  jetzt  aussichts- 
losen Kampf  gegen  Ensembles, 
die  sogenannte  „Bunte  Abende" 
von  oft  erschreckender  Primitivi- 
tät bieten.  Aber  sie  sind  durch 
ihren  Plan,  den  sie  unter  allen 
Umständen  erfüllen  müssen,  ge- 
zwungen, auch  diese  Kultur  zu 
kaufen  und  ihren  Leute  anzu- 
bieten. Es  ist  eben  nichts  besseres 
da  oder  nur  schwer  greifbar. 
Warum  dann  Kultur  um  jeden 
Preis,  selbst  wenn  sie  von  allen 
abgelehnt  wird  oder  sogar  ver- 
flacht statt  erhebt? 
Weil  es  ein  Mittel  ist,  allgemein 
von  anderen  Problemen  abzu- 
lenken. Wenn  der  Mensch  nichts 
zu  tun  hat,  fängt  er  an,  sich  Ge- 
danken zu  machen.  Wird  er  aber 
ständig  beschäftigt  —  wir  kennen 
die  „Beschäftigungstheorie"  vom 
Komiß   unseligen  Angedenkens 
her  —  dann  denkt  er  eben  nicht. 
So  hoffen  jedenfalls  die  maß- 
geblichen Stellen.  Aber  sie  irren 
sich.  Denn  sehr  viele  der  mit 
„Kultur"  Überfütterten  wüßten 
sehr  viel  bessere  Verwendungs- 
möglichkeiten für  die  dafür  aus- 
geworfenen Gelder. 
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Kette  prominenter  Besucher 

Nach  dem  Besuch  des  stellver- 
tretenden jugoslawischen  Mini- 
sterpräsidenten Vukamovic-Tem- 
po,  des  ägyptischen  Staasmini- 
sters  Anwar  es  Sadat  und  des 
thailändischen  Wirtschaftsmini- 
sters Warakan  Bancha,  wird  am 
7.  Juni  der  frühere  amerikanische 
Präsident  Harry  S.  Truman  er- 
wartet, wenig  später  —  etwa  am 
11.  Juni  —  ist  der  Besuch  des 
Staatspräsidenten  von  Indone- 
sien, Soekarno,  vorgesehen. 
Ende  Juni  kommt  der  pakistani- 
sche Ministerpräsident  Moham- 
med Ali,  Mite  Juli  Indiens  Pre- 
mierminister Pandit  Nehm  nach 
Bonn. 

Ende  Juli  wird  der  australische 
Regierungschef  Menzies  in  der 
Bundeshauptstadt  erwartet.  Im 
Herbst  sind  die  Besuche  des 
griechischen  Königspaares  und 
des  Präsidenten  von  Liberia, 
Tubman,  vorgesehen.  x 

Ulbricht  geht 

Nach  Ansicht  Bonner  politischer 
Kreise  wird  Walter  Ulbricht 
nicht  mehr  lange  den  Spitzen- 
posten der  SED  innehaben.  Für 
seine  Wiederwahl  als  Partei- 
sekretär auf  dem  3.  Parteitag 
der  SED  Anfang  April  waren 
lediglich  Prestige  -  Rücksichten 
maßgebend. 

Der  geeignete  Zeitpunkt  seines 
„Rücktritts  aus  Gesundheits- 
gründen" werde  zur  Zeit  gesucht, 
um  Franz  Dahlem  die  Nachfolge 
Ulbrichts  antreten  zu  lassen. 
Eine  Änderung  des  sowjetzona- 
len Kurses  wird  allgemein  nicht 
erwartet.  x 


Bischof  von  Hamburg 

In  kirchlichen  Kreisen  Roms  wer- 
den Bemühungen  erörtert,  dem 
(noch  zu  ernennenden)  neuen  Bi- 
schof von  Osnabrück  einen  in 
Hamburg  residierenden  Weih- 
bischof zur  Seite  zu  geben.  Die 
Verwirklichung  dieses  Planes, 
würde  einem  alten  Gedanken 
von  Papst  Pius  XII.  entsprechen. 
Man  spricht  auch  von  der  Mög- 
lichkeit zweier  residierender 
Weihbischöfe  in  Hamburg  und 
Bremen.  x 

Oer  Zentralfriedhof 
von  Chikago 

Der  Korrespondent  einer  USA- 
Zeitung  in  Bonn  sagte  auf  einer 
Coctailpartie:  „Bonn  ist  halb  so 
groß  und  doppelt  so  tot  wie  der 
Zentralfriedhof  von  Chikago."  y 

Steuerklasse  II 

Mit  50  Jahren  in  Steuerklasse  II 
fordert  der  Deutsche  Gewerk- 
schaftsbund zugunsten  allein- 
stehender oder  verwitweter  Steu- 
erpflichtiger, in  einem  Brief  an 


den  Bundesfinanzminister  und 
Bundestagsfraktionen.  Die  bis- 
herige Grenze  lag  bei  55  Jahren. 
Dazu  äußerte  sich  der  Bundes- 
finanzminister: Der  Vorschlag 
würde  eine  Änderung  des  Ein- 
kommensteuergesetzes erfordern. 
Es  wäre  also  auch  die  Zustim- 
mung von  Bundestag  und  Bun- 
desrat nötig.  Bisher  liegt  noch 
keine  Vorlage  vor;  Pläne  wer- 
den aber  diskutiert. 

Doch  zurück? 

„Auf  dem  Gebiet  der  Atom- 
energie vollbringen  die  Russen 
alles  ein  wenig  später  als  die 
USA,  dafür  aber  in  einem  um 
50  Prozent  größeren  Umfang",  — 
das  erklärte  ein  führender  ame- 
rikanischer Wissenschaftler,  der 
sich  rühmen  kann,  über  die 
Atom  -  Fortschritte  der  UdSSR 
Bescheid  zu  wissen.  Er  meint, 
Amerika  sei  den  Russen  in  der 
Forschung  nach  wie  vor  voraus. 

„Deutsche  Geldprotze" 

Alliierte  Diplomaten  in  Bonn 
kritisieren  den  Geldstolz  der 
Deutschen  nach  dem  „Wirtschafts- 
wunder". So  hatte  eine  Botschaft 
sich  schon  seit  langem  um  die 
Pacht  einer  Jagd  für  ihre  Mit- 
glieder bemüht.  Aber  mit  den 
Angeboten  „deutscher  Geldprot- 
zen" könnten  die  Diplomaten 
nicht  konkurrieren.  Ein  Indu- 
strieller habe  22  000, —  DM  für 
eine  Jagd  gezahlt,  um  die  sich 
die  Botschaft  bemühte;  Friedens- 
pacht war  4000, —  DM. 

Reichstagsdrucksachen  1871-1932 

Dem  Auswärtigen  Amt  hat  sich 
unvorhergesehen  die  Möglich- 
keit eröffnet,  die  in  der  Biblio- 
thek des  Auswärtigen  Amts  feh- 
lenden Reichstags-Drucksachen 
der  Jahre  1871—1932  im  Ausland 
antiquarisch  zum  Preise  von  DM 
16  400, —  zu  erwerben.  Der  An- 
kauf wurde  durchgeführt.  y 

Kalter  Berlin-Krieg 

Nach  der  Aufdeckung  der  Tun- 
nel-Angelegenheit sind  die  Chan- 
cen einer  Entspannung  im  kal- 
ten Agentenkrieg  wieder  auf  den 
Nullpunkt  gesunken.  Wie  wir  aus 
Berlin  hören,  ist  der  SSD  sofort 
daran  gegangen,  seine  gegen  die 
West-Berliner  Zentralen  gerich- 
tete Organisation  wieder  auszu- 
bauen. Die  noch  kürzlich  disku- 
tierte Aussicht,  das  Telefonnetz 
Gesamt-Berlins  wieder  herzu- 
stellen dürfte  bis  auf  weiteres 
ebenfalls  nicht  mehr  bestehen. 

Neue  Wehrzeitschrift? 

In  München  wurde  ein  Verein 
„Westliches  Wehrwesen"  gegrün- 
det, der  dazu  beitragen  will,  wis- 
senschaftliche Erkenntnisse  über 


alle  mit  der  Verteidigung  der 
Bundesrepublik  zusammenhän- 
genden Fragen  zu  gewinnen.  Er 
wird  als  unabhängig  und  unpoli- 
tisch bezeichnet  und  ist  beson- 
ders an  volkswirtschaftlichen, 
währungs-  und  steuerpolitischen, 
technischen  und  soziologischen 
Fragen  im  Zusammenhang  mit 
der  Wiederbewaffnung  interes- 
siert. 

Dem  Vorstand  gehören  unter  an- 
derem an  General  a.  D.  Freiherr 
Geyr  von  Schweppenburg  (1.  Vor- 
sitzender), Prof.  Freiherr  von  der 
Heydte  (Würzburg)  und  Prof. 
Alexander  Graf  Staufenberg 
(München). 

Als  Mitglieder  zeichnen  ferner 
der  Präsident  des  bayerischen 
Landesamtes  für  Verfassungs- 
schutz, Martin  Riedmayer,  Dr. 
Thilo  Vogelsang  vom  Institut 
für  Zeitgeschichte  in  München, 
und  Viktor  Freiherr  von  Wolff 
von  der  Bayerischen  Staatskanz- 


Uransuche  in  Niedersachsen 

Der  Wirtschaftsminister  des  Lan- 
des Niedersachsen,  Ahrens,  er- 
klärte: „Ich  bin  gegenwärtig  be- 
müht, die  notwendigen  finanziel- 
len Mittel  für  die  Uransuche  in 
Niedersachsen  bereitzustellen. 


Wissenschaftler  haben  im.  Brok- 
kengebiet  des  Harzes  größere 
Uranvorkommen  festgestellt.  Dax 
dort  auf  einer  Fläche  von  3  qkm 
lagernde  spaltbare  Material  wird 
auf  etwa  20  t  geschätzt.  y 

9800  Amerikaner  in  Bonn 

9800  Staatsangehörige  der  USA 
haben  1955/56  (April  bis  März)  in 
der  vorläufigen  Bundeshauptstadt 
übernachtet.  Es  folgen  die  Eng- 
länder mit  etwa  7350  Besuchern, 
die  Niederländer  mit  7000,  die 
Franzosen  mit  4700  und  die 
Schweden  mit  4200.  y 

Der  erste 

Auf  dem  Flughafen  Hahn  wurde 
der  erste  „Radar  storm  tracker" 
in  Europa  aufgestellt.  Es  handelt 
sich  um  ein  Gerät  der  amerika- 
nischen Luftwaffe,  das  nach  dem 
Radarprinzip  arbeitet.  Es  kann 
Wettererscheinungen  aller  Art 
erfassen  —  zum  Beispiel  Regen, 
Schnee,  Gewitter  und  Stürme. 
Der  Sturmauf  spür  er  ermöglicht 
eine  sichere  Schlechtwetterwar- 
nung für  Flugzeuge.  Fünf  dieser 
Geräte  sind  in  den  Vereinigten 
Staaten  in  Betrieb.  y 

Manstein 

Generalfeldmarschall  a.  D.  von 
Manstein  soll  der  Verfasser  des 
vielbeachteten  Artikels:  „Brau- 
chen wir  noch  Soldaten?"  sein. 
So  behaupten  wenigstens  Bon- 
ner Experten.  Der  Aufsatz  er- 
schien ohne  Namen,  jedoch  mit 
dem  Hinweis:  „  .  .  .  einer  unse- 
rer besten  militärischen  Führer 
der  alten  Wehrmacht  .  .  ."  Wer 
weiß  es  besser? 


Daimler-Benz  denk«  bei  seinen  neuen  Modellen  zuerst  an  die  Käufer 
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„Bedaure,  unten  ist  bestellt",  sagte  der  Oberkellner  diskret-unauf- 
fällig Gästen,  die  sich  aus  dem  dicht  besetzten  oberen  Stockwerk  des 
Fernsehturms  einen  Stock  tiefer  retten  wollten.  Dort,  fast  150  Meter 
über  dem  Boden  von  Stuttgarts  „Hohen  Bopser"  saß  die  Auslands- 
presse versammelt.  Es  war  nicht  allein  der  unvergleichliche  Ausblick 
weit  hinein  in  das  dicht  besiedelete  Neckarbergland,  weshalb  die 
Journalisten  von  den  Untertürkheimern  eingeladen  worden  waren. 
Viel  wichtiger  und  aktueller  erschien  das  der  Öffentlichkeit  noch  mit 
Sperrfrist  verschlossene  Frühjahrsprogramm  der  ältesten  Automobil- 
fabrik der  Welt.  Hier  gab  es  eine  Reihe  von  echten  Neuerungen.  Es 
gab  sie  in  der  von  den  Mercedesleuten  schon  immer  favoritisierten 
geräumigen  und  wirtschaftlichen  europäischen  Mittelklasse.  Wenn 
man  es  im  Anklang  an  einen  gängigen  Slogan  so  formulieren  will: 
Wagen  für  jeden  Geschmack  und  mit  jedem  Herz. 


Schon  am  Nachmittag  hatten  sich 
Fahrer,  die  mit  ihrem  „180"  der 
Autobahnauffahrt  Degerloch  zu- 
strebten, gewundert,  daß  sie  von 
Wagen    des    scheinbar  gleichen 

Aktionär  König  Kunde  .  .  . 


Typs  mühelos  „geholt"  wurden, 
ohne  daß  sde  sich  'revanchieren 
konnten.  Sicher  wäre  ihnen  man- 
ches klarer  gewesen,  wenn  sie 
geahnt   hätten,   daß   unter  der 


Haube  des  „anderen"  das  starke 
6  -  Zylinder  -  Herz  des  „220  a." 
schlug!  Und  das  ist  der  neue 
Typ  „219"  im  wesentlichen:  Eine 
Kreuzung  der  bewährten  Karos- 
serie des  „180"  mit  dem  tempe- 
ramentvollen und  schnellen  Mo- 
tor des  „220",  dessen  Fahreigen- 
schaften voll  erhalten  blieben, 
wenn  auch,  angesichts  eines 
Preisrückganges  von  immerhin 
runden  2000  DM,  ein  wenig  an 
Geräumigkeit  geopfert  werden 
mußte. 

Freunde  des  überragenden 
Raumkomforts,  wie  ihn  der  jetzt 
aus  der  Produktion  genommene 
„220  a."  bot,  finden  ihren  Wa- 
gen wieder  im  „220  S".  Gegen- 
über seinem  Vorgänger  wurden 
die  Fahrleistungsdaten  nochmals 
wesentlich  verbessert.  Dank 
zweier  Register  -  Fallstromver- 
gaser beflügeln  jetzt  100  tempe- 
ramentvolle Pferde  diesen  Spit- 
zenwagen der  europäischen  Mit- 


telklasse, dessen  Normverbrauch 
(trotzdem)  auf  9,6  Ltr.  gesenkt 
werden  konnte. 

Neben  den  weiter  gebauten  Typ 
„180"  tritt  jetzt  sein  stärkerer 
Bruder,  dessen  Herz  allerdings 
auch  schon  im  Prinzip  bekannt 
ist.  Es  schlägt  —  sportlich  hoch- 
gezogen —  im  Tourensportwagen 
„190  SL".  Mit  75  PS  Leistung 
weist  der  obengesteuerte  Motor 
(der  des  „180"  ist  seitengesteuert) 
einen  Leistungszuwachs  von  45°/o 
auf,  der  dem  „190"  gegenüber 
seinem  Bruder  ganz  andere 
Fahreigenschaften  mitgibt.  Vor 
allem  ein  gesteigertes  Anzug- 
Temperament  und  selbstver- 
ständlich damit  auch  eine  höhere 
End-  und  Reisegeschwindigkeit. 
Gemeinsam  sind  den  drei  Mer- 
cedes-Benz-Neuerungen („190", 
„219",  220  S")  Windschutzscheiben 
aus  Verbundglas,  eine  exakt  ar- 
beitende Klimaanlage,  Ausstell- 
scheiben an  den  vorderen  Tür- 
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„Spitzenwagen  der  europäischen  Mittelklasse":  220  S 

Mercedes-Benz  Personenwagen-Programm  1956 


gung  und  Konsolidierung  der 
wirtschafts-  und  sozialpolitischen 
Situation  zu  leisten"  vermochte, 
dann  verdankt  das  die  Firma 
dem  von  lihrem  Generaldirektor 
zum  Prinzip  erhobenen  „vor- 
sichtigen Optimismus",  der  allen 
Experimenten  ziel-  und  ufer- 
loser Kapazitätsausweitung  zu- 
gunsten einer  bis  zur  Automa- 
tion forcierten  Rationalisierung 
abschwört.  Bezeichnend  in  die- 
sem Sinne  ist,  daß  man  sich  in 
Untertürkheim  beispielsweise  an 
größeren  Rüstungsaufträgen 
„nicht  sonderlich  interessiert" 
zeigt. 

An  den  Erfolgen,  die  durch  die 
laufenden  Rationalisierungs- 
maßnahmen erzielt  wurden  so- 


wie an  der  nicht  zuletzt  dadurch 
erzielten  Auflageerhöhung  —  der 
Umsatz  des  Hauses  zeigt  stetig 
steigende  Tendenz  —  soll  nach 
den  ständig  sich  wiederholenden 
Lohnforderungen  und  -erhöhun- 
gen,  so  will  es  die  Geschäftslei- 
tung,  auch  der  Käufer  den  ihm 
gebührenden  Anteil  erhalten.  Es 
bleibt  nur  zu  wünschen,  daß 
diese  Konsumenten  -  Politik  — 
nicht  nur  im  Automobil-Sektor 
—  allgemein  Schule  macht.  Aus 
Neckarsulm  erreicht  uns  gerade 
die  Nachricht,  daß  dort  das 
größte  europäische  Zweiradwerk 
die  Preise  seiner  Maschinen,  dar- 
unter des  meistgekauften  Motor- 
rades aller  Klassen,  bis  zu  zehn 
Prozent  gesenkt  hat.  gk 


fenstern,   eine  Lichthupe,  Rück- 
fahrscheinwerfer,    vier  Park- 
leuchten,  die  Eingelenk-Pendel- 
achse,  die  Kugelumlauf  lenkung 
mit  automatischer  Nachstellung 
und  Lenkungsstoßdämpfer  sowie 
die    Turbo-Bremstrommel,  die 
beim    „220  S"    vorn    in  Leicht- 
metallausführung bei  zusätzlich 
eingebautem  Ate-Bremshelf  ge- 
liefert wird.  Der  „220  S"  ist  zu- 
dem noch  serienmäßig  mit  Ne- 
bellampen ausgerüstet. 
Ganz  am  Rande   bleibt   zu  er- 
wähnen,   daß   auch  gleichzeitig 
dem  Tourensportwagen  „190  SL" 
einige  wesentliche  Verbesserun- 
gen  mit  auf  den  Weg  gegeben 
wurden:    Ate-Bremshelf,  Licht- 
hupe, Doppelklanghorn. 
Das  wichtigste   an   dem  Unter- 
türkheimer   Ereignis    sind  gar 
nicht  einmal  die  neuen  Wagen, 
so  sehr    die    nach  modernsten 
konstruktiven  Erkenntnissen 
verbesserten  Fahrzeuge  auch  In- 
teressenten   und    Fachwelt  be- 
schäftigen  mögen.   Wir  glauben 
mit  einem  Bild  vom  Besuch  von 
Bundeswirtschaftsminister  Pro- 
fessor   Dr.  Erhard    bei  Gene- 
raldirektor Dr.  Könecke    in  Un- 
tertürkheim auf  den  Kern  der 
Dinge  hingewiesen  zu  haben,  der 
weniger  im  Technischen  (wenn- 
gleich auch  das   beachtlich  ist) 
sondern   mehr   auf   dem  wirt- 
schaftlichen Gebiet  zu  suchen  ist. 
Trotz    gestiegener    Löhne  und 
Grundstoffpreise  hat  das  Werk 
angesichts  der  neuen  verbesser- 
ten Modelle  nicht  nur  mit  kei- 
ner Preiserhöhung  aufgewartet, 
sondern  im  Gegenteil  direkt  und 
indirekt  (durch  wesentliche  Ver- 
;    besserungen  bei  gleichem  Preis) 
die  Preise  substantiell  gesenkt. 
Wenn  Daimler-Benz  diesen  „an- 
gemessenen Beitrag    zur  Festi- 


Gebrauchswagen : 


Sportwagen : 


Typ 

180 

180D 

190 

219 

220') 

220  S 

300 

300  S 

190  SL 

300  SL 

Hubraum 

ccm 

1767 

1767 

1897 

2195 

2195 

2195 

2996 

2996 

1897 

2996 

Zylinderzahl 

4 

4 

4 

6 

6 

6 

6 

6 

4 

6 

Motorleistung 

PS 

52 

40 

75 

85 

85 

100 

125 

150 

105 

215 

b.  Umdrehungen/min.: 

4000 

3200 

4600 

4800 

4800 

4800 

4500 

5000 

5700 

5800 

Gewicht,  fahrfertig 

kg 

1150 

1200 

1200 

1260 

1280 

1340 

1770 

1740 

1140 

1295 

Leistungsgewicht 

kg/PS 

22,1 

30 

16 

14,8 

15,1 

13,4 

14,2 

11,3 

10,9 

6 

Verdichtung 

=  1  : 

6,7 

19 

7,5 

7,6 

7,6 

7,6 

7,5 

7,8 

8,5 

8,6 

Höchstgeschwindigkeit 

km/st 

126 

110 

140 

148 

150 

160 

160 

175 

180 

260 

Normverbrauch*) 

Ltr/100  k 

m  8,7 

6,3 

8,9 

9,8 

9,8 

9,6 

12,5 

13,8 

8,6 

4) 

Radstand 

mm 

2650 

2650 

2650 

2750 

2820 

2820 

3050 

2900 

2400 

2400 

Länge 

mm 

4460 

4460 

4485 

4650 

4815 

4715 

5055 

4730 

4220 

4520 

Breite 

mm 

1740 

1740 

1740 

1740 

1740 

1740 

1838 

1910 

1740 

1790 

Preis  (m.  Heizung  a.  W.) 

DM 

8700 

9450 

9450 

10500 

12500 

125002) 

22  0  002) 

36500 

17650 

29000 

Z^LN°rm7  AbraU^h  ebener  Strecke'  bei  2/3  der  Höchstgeschwindigkeit  [max.  80  St/km)  unter  Zuschlaa  von  10°/ 

gemessen.  -  'Münder  Produktion  genommen  -  Nur  zum  Vergleich  -  2)  Cabriolet  220  S-  DM  21  500  -  3)  fnUSChlag  von  lü/° 
|e  nach  Fahrweise  12-19  Liter.  ' 


Getriebe:  DM  23  500 

Durchgreifende  Automation  bei  Daimler-Benz  in  Untertürkheim 


automatischem 


So  war  die  V-Truppe:  Den  Geheimbefehl  aufgefressen 


Ich  habe  in  den  »Bonner  Hef- 
ten« gelesen,  was  Dr.  John  alles 
verraten  hat.    Wenn  man  be- 
denkt, wie  der  einfache  Soldat 
seine  Pflicht   tat   und  die  Ge- 
heimhaltung  oft  unter  Einsatz 
seines  Lebens  sicherstellte,  und 
dann  lesen  muß,  wie  alles  schon 
verraten  war  .  .  . 
Wir  waren  bei  der  Melderstaf- 
fel des  LXV.  AK  in  Waterloo. 
Zwei  Kameraden  von  mir  hatten 
von  Waterloo  Befehle  nachTiehlt 
zu  überbringen.  Sie  fuhren  ein 
Seitenwagenkrad.  Es  war  in  den 
letzten  Augusttagen  1944,  als  sich 
auch  in  Belgien  die  Widerständ- 
ler offen  zeigten.  In  der  Nähe 
von  Aalst  fand  man  die  Maschi- 
ne   an    einer  Straßenkreuzung 
wenige  Stunden  nach  dem  Start 
auf.  Der  Kradfahrer  lag  erschos- 
sen über   der   Lenkstange,  der 
Beifahrer  war  schwer  verwun- 
det, seine  Meldetasche  geöffnet 
und  beraubt.   Im   Lazarett,  als 
der  Verwundete  wieder  zu  sich 
kam,  berichtete   er,  wie  er,  als 
der  Feuerüberfall   der  Partisa- 
nen einsetzte,  schnell  seine  Mel- 
detasche   aufgerissen  und  den 
Geheimbefehl  mitsamt  dem  ro- 
ten Quittungsschein  in  den  Mund 
gesteckt,  zerkaut  und  hinunter- 
gewürgt hatte.  „Die  haben  nix 
erbeutet,  den  Geheimbefehl  hab 
ich  aufgefressen",  sagte  er.  So 
waren  sie  bei  der  V-l!  -o- 

Maikäfer,  flieg'! 

In  Ihrer  Serie  „Was  verriet 
John?"  in  Heft  7  vom  11.  April 
erzählen  Sie  den  netten  Spott- 


vers „Maikäfer  flieg",  den  sich 
die  Berliner  mit  unverwüst- 
lichem Humor  auf  die  „Vergel- 
tung" gemacht  haben.  Auch  wir 
im  Rheinland  hatten  unsere  Witze 
darüber  gemacht.  Bei  uns  in 
Köln  erzählte  man  sich  folgen- 
den Witz: 

„Tünnes  und  Schäl  treffen  sich 
auf  Urlaub.  Sagt  Tünnes:  „Schäl, 
wo  steckst  du  jetzt?"  „Ich  bin  bei 
der  Geheimwaffe,  wir  bereiten 
die  Vergeltung  vor",  antwortet 
Schäl. 

„Und  was  macht  Ihr  da?",  fragt 
Tünnes  weiter. 

„Och",  sagt  Schäl,  „wir  schlagen 
im  Wald  die  Bäume,  wo  die 
Waffe  hinkommen  soll.  Und  du, 
was  machst  du?" 
„Ich  bin  auch  bei  der  Geheim- 
waffe", antwortet  Tünnes. 
„Na,  was  macht  Ihr  denn?"  fragt 
Schäl. 

„Och",  sagt  Tünnes,  „wir  pflanzen 
die  Bäumchen,  die  Ihr  schlagen 
sollt,  damit  die  Geheimwaffe  hin 
kann." 

* 

In  Nummer  9  der  »Bonner 
Hefte«  ist  auf  Seite  21  Spalte  2 
insofern  eine  Ungenauigkeit  ent- 
standen, als  sich  bei  der  aus 
raumsparenden  Gründen  erfolg- 
ten Zusammenziehung  des  Tex- 
tes eine  Vermischung  der  Be- 
griffe „A-4"  und  „V-l"  ergab. 
„A-4"  war  natürlich,  wie  aus  dem 
Text  der  ganzen  Serie  bereits 
hervorging,  die  erprobungstech- 
nische Bezeichnung  für  die„V-2", 
während  die  „V-l"  in  Zempin 
und  Peenemünde  noch  die  Be- 
zeichnung „FZG  76"  trug. 


über  machtlos.  Und  so,  wie  da- 
mals unter  den  Augen  und  Ohren 
von  Herrn  ■  Fr.  gelacht  wurde, 
so  war's  jetzt,  soweit  ich  fest- 
stellen konnte,  landauf,  landab. 
Sehr  geehrte  Herren  von  der 
Redaktion  der  »Bonner  Hefte«, 
das  war's,  was  ich  Ihnen  heute 
sagen  wollte. 

Wenn  es  von  Bielefeld  nach  Bonn 


Frankenfeld:  Humor,  ja  -  Klamauk,  nein! 


Ich  muß  Ihnen  doch  sagen,  daß 
ich  die  »Bonner  Hefte«  auf 
Grund  eines  Nachdrucks  in  der 
hiesigen  „Westfälischen  Zeitung": 
„Humor,  ja!  Klamauk,  nein!"  ge- 
radezu als  alte,  treue  Freunde 
betrachte. 

Peter   Frankenfeld,   der  Rund- 
funk-   und    Fernseh-Star!  Ich 
könnte     den  Artikelschreiber 
(oder  die  -schreiberin)  vor  Freu- 
de umarmen,  und  ich  habe  es  in 
den  vergangenen  Tagen  im  Gei- 
ste unzählige  Male  getan.  Das 
mußte  einmal  gesagt  werden!  — 
Wenn  Sie  mir  die  Aufgabe  ge- 
stellt hätten,  eine  kritische  Be- 
trachtung zum  Thema  Franken- 
feld vom  Stapel  zu  lassen:  ich 
hätte  keine  besseren  Worte  fin- 
den   können,    und    darum  be- 
trachte ich  den  Artikel  gewisser- 
maßen   als    mein  persönliches 
geistiges  Produkt. 
Hier  im  Lande  von  „Wittekind 
und  Teuf  geht  ein  Raunen  um, 
man  schmunzelt,  man  lacht  laut 
und  befreit,  wenn  jemand  fragt: 
„Haben  Sie  den  Artikel  aus  den 
■  Bonner  Heften«  in  der  ,West- 
fälischen    Zeitung'    über  Peter 
Frankenfeld     gelesen?"  Wenn 
Herr    Fr.    die  Qualiläts-Super- 


nur  ein  Katzensprung  wäre:  ich 
würde  bei  Ihnen  aufkreuzen, 
mir  den  Frankenfeld-Biographen 
vorstellen  lassen  und  ihn  zu 
einem  kräftigen  Umtrunk  bitten. 
So  aber  kann  ich  nur  sagen: 
Übermitteln  Sie  ihm  die  Glück- 
wünsche der  „Söhne  der  roten 
Erde"  und  die  besten  Wünsche 
für  kommende  Zeiten! 


Der  Aachener  Karlspreis  und  die  Vertriebenen 


In  Ihrem  Artikel  „Aachen  war- 
tet auf  Winston"  haben  Sie  ver- 
sucht, die  Verleihung  dieses 
Preises  an  Winston  Churchill  in 
ein  mildes,  versöhnliches  Licht 
zu  rücken.  Eine  Würdigung  für 
einen  Mann,  schrieben  Sie,  der 
nach  dem  Sieg  den  Frieden  ge- 
winnen, der  die  Zerrissenheit 
Europas,  die  Fehler  der  Sieger 
und  die  Angst  vor  dem  Unter- 
gang überwinden  will. 
Hoffentlich  kommen  Sie  mit  die- 
sem Artikel  bei  Ihren  Lesern 
an!  Churchill  hat  ja  schließlich 
zur  Beseitigung  der  Zerrissen- 
heit Europas  nichts  getan.  Vor 
allem  aber  übersehen  Sie,  daß 
die  Aachener  Männer,  die  1949 
den  Preis  stifteten  für  den 
„wertvollsten  Beitrag  im  Dien- 


lative  hörte:  ich  könnte  mir  den- 
ken, daß  er  künftighin  allen 
Apparaturen,  die  etwas  mit 
Rundfunk  oder  Fernsehen  zu  tun 
haben,  weit  aus  dem  Wege  ge- 
hen würde. 

Ich  besitze  glücklicherweise  kei- 
nen Fernsehapparat  und  würde 
mich  auch  nie  entschließen  kön- 
nen, diesen  „Star"  in  einer  Sen- 
dung bei  Bekannten  anzusehen; 
nur  als  Rundfunk-Hörer  ist  er 
mir  „nahegekommen" .  Ich  halte 
den  Mann  für  maßlos  arrogant 
„nd  —  vollkommen  humorlos! 
Eine  diebische  Freude  empfand 
ich,  als  in  einer  der  Sendungen 
„Wer  zuletzt  lacht"  Herr  Fr.  drei 
oder  vier  der  anwesenden  Presse- 
leute   aufforderte,    eine  kurze 
Kritik  seines  Wirkens  und  das 
Niveau  der  Sendung  aus  dem 
Stegreif  zu  verfassen.  Erinnern 
Sie  sich:  eine  Reporterin  schoß 
den  Vogel  ab,  sie  verneinte  jedes 
Niveau  und  bezeichnete  Herrn 
Fr.  als  „charmanten  Affen"?  Ein 
homerisches  Gelächter  erhob  sich 
im  Saal,  und  ihr  wurde  dann 
ohne  jede  weitere  Diskussion  der 
1.  Preis  zuerkannt.  Herr  Fr.  war 
diesen    Beifallsstürmen  gegen- 


ste  der  Humanität",  bei  Chur- 
chill doch  kräftig  daneben  grif- 
fen, wenn  man  sich  milde  aus- 
drücken will.  Churchill  ist  mit- 
schuldig an  der  Vertreibung  von 
Millionen  von  Ostpreußen  und 
Schlesiern  aus  ihrer  Heimat.  Er 
hat  die  Oder-Neiße-Linie  mit 
festgelegt. 

Daß  die  Aachener  Bürgerschaft 
ihn  als  Befreier  feiert,  mag  ver- 
ständlich sein.  Daß  die  Millionen 
Vertriebener  aus  Ostdeutschland 
ihn  als  einen  der  drei  Urheber 
ihres  Unglücks  ansehen,  ist 
ebenso  verständlich.  Wie  eine 
Regierung,  die  doch  sonst  über- 
all ihre  Hände  im  Spiel  hat,  die 
Ehrung  Churchills  durch  diesen 
Karlspreis  nicht  verhindern 
konnte,  ist  unerfindlich. 


.  nicht  länger  als  Feigenblatt  dienen 


.1 


Bundesfamilienminister  Dr.  Wür- 
meling  tat  vor  einiger  Zeit  einen 
Paukenschlag.  Er  habe  keine 
Lust,  länger  als  Feigenblatt  zur 
Verhüllung  einer  familienfemd- 
lichen  Politik  zu  dienen,  sagte  er 
in  einer  großen  Versammlung  im 
Rheinland.  Es  scheint  von  seinem 
Standpunkt  aus  auch  ganz  ver- 
nünftig, lieber  gleich  abzutreten, 
als  sich  im  Bundestagswahl- 
kampf von  1957  sagen  zu  lassen, 
seine  Partei  habe  viel  verspro- 
chen, aber  fast  nichts  gehalten. 
Wie  hieß  es  doch  im  Hamburger 
CDU -Programm  zum  zweiten 
Bundestag? 

„Die  Familie  ist  auf  jede  Weise 
zu  fördern,  sie  hat  ein  Recht  auf 
gesetzliche  Sicherung  eines  aus- 
reichenden Einkommens  .  .  ■ 
Steuern,  öffentliche  Lasten,  Zu- 
schüsse, Unterstützung  und  Al- 
tersversorgung dürfen  nicht  nur 
für  den  einzelnen,  sondern  müs- 
sen unter  Berücksichtigung  der 
Familien  festgelegt  werden  . . ." 
Besonders  die  Steuerpolitik 
scheint  ein  wunder  Punkt  zu 
werden.  Bekanntlich  hat  die  CDU 
dem  Mittelstand  und  der  Land- 
wirtschaft eine  erkleckliche  Er- 
leichterung zugedacht.  Nach  dem 
Wort  „Familie"  suchte  man  in 
jenen  Verlautbarungen  verge- 
bens. 

Schon  bei  der  Sozialreform  er- 
lebte man  es,  daß  die  heutigen 
Alters-  und  Invalidenrenten  im 
Durchschnitt  um  50  Prozent,  die 
Kinderzulagen  aber  nur  von  20 
auf  25  Mark  gehoben  wurden. 
Die  letzteren  sollen  von  der  be- 
rühmten „gleitenden  Produktivi- 
tätsrente" ausgeschlossen  blei- 
ben. Als  ob  die  Ausgaben  für  die 
Kinder,  in  Geld  ausgedrückt, 
nicht  genau  so  stiegen  wie  die 
Ausgaben  für  sonstigen  Lebens- 
unterhalt!   Bei    den  Schwerbe- 


schädigten sind  die  Kindergelder 
sogar  endgültig  auf  nur  20  Mark 
festgesetzt  worden! 
Es  ist  in  der  Tat  erschütternd, 
daß  die  Denkschrift  „Der  Fami- 
lienlastenausgleich", von  Kapa- 
zitäten wie  Professor  Harmsen 
(Hamburg),    Professor  Hoffner 
(Münster),  Professor  Neundorfer 
(Frankfurt),   Professor  Schelsky 
(Hamburg)  und  anderen  im  wis- 
senschaftlichen Beirat  des  Bun- 
desfinanzministeriums ausgear- 
beitet, zwar  in  den  Zeitungen 
und     Rundfunkanstalten  ver- 
ständnisvollen   Widerhall  fand, 
daß  sich  aber  die  Taschen  auto- 
matisch   zuknöpfen,    wenn  es 
ernst  wird.  Ob  es  daran  liegt, 
daß    die    übergroße  Mehrheit 
der  Steuerzahler  (und  Wahlbe- 
rechtigten)   keine    Kinder  oder 
nur  ein  Kind  hat?  In  der  Demo- 
kratie kommt  einem  dieser  Ver- 
dacht sehr  schnell. 
Wie  würde  eine  „lineare"  Steu- 
ersenkung aussehen,  wenn  man 
sie  mit  den  Augen  eines  Vaters 
von  _  u>ir  wollen  beschetden 
bleiben   —   zu>ei    Kindern  be- 
trachtet? Stellen  tuir  uns  einen 
ledigen   Arbeiter   vor,   der  400 
Mark   im   Monat  verdient.  Er 
kann  sich  ein  Motorrad  leisten 
und  in  seinem  tariflichen  Urlaub 
durch  halb  Europa  brausen,  und 
auch    in    Zigaretten    und  Bier 
braucht  er  sich   keinen  Zwang 
au/zuerlegen.   Ihm  würden  bei 
einer  zehnprozentigen  „linearen" 
Steuersenkung  weitere  3,50  DM 
im  Monat  geschenkt. 
Bei   einem   Ehepaar   mit  zwei 
Kindern  würde  das  ganze  Ge- 
schenk   nur    50    Pfennig  aus- 
machen! 

Ein  Lediger  mit  600  DM  Ein- 
kommen würde  sogar  7,60  DM 
im  Monat,  ein  Ehepaar  mit  zwei 
Kindern  aber  nur  3,60  und  eines 
mit  vier  Kindern  sogar  nur  1,20 
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gewinnen.  Das  ganze  Steuersy- 
stem, das  immerhin  einige  Bau- 
steine für  die  Familie  birgt, 
würde  sich  zugunsten  der  Ledi- 
gen und  besonders  zuungunsten 
der  Familien  mit  drei  Kindern 
und  mehr  verschieben. 

Reichskonkordat: 

Mir  fällt  dabei  auf  .  .  . 

Mir  fällt  auf,  daß  die  Fortgeltung 
des  Reichskonkordates  als  eines 
die  Bundesrepublik  bindenden 
völkerrechtlichen  Vertrages  nach 
1945  von  der  Rechtswissenschaft 
des  In-  und  Auslandes  nie  ernst- 
haft in  Zweifel  gezogen  wurde. 
Nur  die  Politker  haben  es  getan, 
und  zwar  durch  die  Äußerung 
von  Bedenken  im  wesentlichen 
nur  im  Zuge  weltanschaulicher 
und  parteipolitischer  Auseinan- 
dersetzungen. 

Wird  heute  die  Fortgeltung  des 
Vertrages  bestritten,  so  ist  dem 
entgegenzuhalten,  daß  die  zahl- 
reichen  schweren  Verletzungen 


des  Konkordates  durch  die  natio- 
nalsozialistische Regierung  und 
ihrer  Organe  in  Partei  und  Staat 
in  der  Zeit  nach  1933  an  dem 
Rechtsbestand  nichts  ändern 
konnten,  denn  einseitige  Ver- 
tragsbrüche vermögen  nicht  die 
Rechtswirksamkeit  zu  beseitigen . 
Dem  Vorwurf,  mit  dem  Reichs- 
konkordat sei  ein  verbrecheri- 
sches System  gestützt  worden, 
kann  man  nur  begegnen  mit  dem 
Hinweis,  daß  die  Kurie  immer 
am  Konkordat  festgehalten  und 
wiederholt  gegen  seine  Mißach- 
tung bei  der  damaligen  Reichs- 
regierung schärfste  Verwahrung 
eingelegt  hat.  Das  beweist  doch 
zur  Genüge,  wie  wenig  stichhal- 
tig Überlegungen  sind,  nach  de- 
nen Hitler  durch  das  Konkordat 
Schützenhilfe  für  seine  Machen- 
schaften erhalten  haben  soll. 
Ein  Vorwurf  trifft  nicht  die  Kir- 
che, sondern  diejenigen,  die  die- 
sen Vertrag  als  etwas  anderes 
ansehen  als  er  wirklich  ist  .  .  . 


James  O'Donell  kann  die  Welt  beruhigen 


Die  Wiedervereinigung  als  Mythos 


Soweit  sind  wir  also,  daß  eine 
ausländische    Zeitung    wie  die 
„Basler    Nachrichten"  (Bonner 
Hefte  Nr.  9)  schreibt,  das  „Ab- 
gleiten der  Wiedervereinigungs- 
frage in  die  politische  Gefühls- 
welt" sei  ein  Mythos.   Und  die 
Schweizer  haben  es  gerade  nötig, 
mit  dem  Zeigefinger  auf  uns  zu- 
zukommen! Es   geht   nicht  um 
„Fragestellungen",   es  geht  um 
Millionen  zerrissener  deutscher 
Familienbande,    um  Milliarden 
privater  Verluste,    es  geht  um 
Freiheit    und  Menschenwürde. 
Wenn  die  westliche  Politik  bis- 
her nichts  getan    hat,  um  die 
Wiedervereinigung    zu  fördern, 
wenn  die  Politiker  der  Bundes- 
republik   bisher    ebenfalls  vor 
dieser  Frage    die  Augen  ver- 
schlossen haben   —   was  bleibt 
den  50  Millionen  Westdeutschen 
anders  übrig,  als  in  die  „politi- 
sche Gefühlswelt"   zu  flüchten? 
Sind  Demokraten  nicht  dazu  be- 
rufen, ihre  Geschicke  selbst  in 
die  Hand  zu  nehmen? 
Kann  der  Mensch  seine  politi- 
schen Regungen  anders  gestal- 
ten, als  er  selbst  in  seinem  We- 
sen ist?  Im  deutschen  Volk  ist 
nun  mal  das  Gefühl  ein  wesent- 
licher Bestandteil  des  Erlebens. 
Der  Staatsmann,  der  dem  nicht 
Rechnung  trägt,  ist  keiner. 

Wiedervereinigung  ist  nicht  so 
leicht 

Die  DDR  ist  ein  „Arbeiter-  und 
Bauernstaat".  Das  heißt,  die  po- 
litische Macht  haben  die  „Arbei- 
ter- und  Bauernräte"  in  der 
Hand.  Bei  Wiedervereinigungs- 
gesprächen zwischen  West-  und 
Mitteldeutschland  bekommt  es 
der  Westen  nur  mit  den  Funktio- 
nären dieser  Räte  zu  tun,  nicht 
mit  Vertretern  der  Bürgerschaft, 
der  Kaufleute,  Fabrikanten, 
freien  Berufe,  Angestellten, 
Handwerker,  Kleingewerbetrei- 
benden und  Rentner. 
Diese  Funktionäre  werden  ver- 
langen: Anerkennung  der  Auf- 
teilung des  landwirtschaftlichen 
Großgrundbesitzes  —  von  ihnen 


„Vertreibung  der  Junker"  ge- 
nannt; Anerkennung  der  Ent- 
eignung des  bürgerlichen  Groß- 
und  Mittelbesitzes  —  von  ihnen 
Anerkennung  der  „Volkseigenen 
Betriebe",  der  staatlichen  Han- 
delsorganisation (HO)  genannt; 
Anerkennung  der  „Errungen- 
schaften des  werktätigen  Volkes" 
usw.  Wie  will  sich  der  deutsche 
Westen  dazu  stellen? 

Jonny  Jahr 

Die  in  Düsseldorf  geplante  Her- 
ausgabe einer  Wochenzeitung 
verschiebt  sich  nach  sicheren  In- 
formationen bis  zum  Herbst  1956. 
Diese  Verschiebung  bedeutet 
nach  den  Versicherungen  aus 
dem  Redaktionsstab  keine  Auf- 
gabe der  Gründungspläne.  Nach- 
dem jedoch  einer  der  Geldgeber 
abgesprungen  ist,  könnte  der 
Start  erst  etwa  zum  Frühsom- 
mer erfolgen.  Doch  ist  aus  ver- 
legerischen Gründen  dieser  Ter- 
min wenig  ratsam,  weshalb  die 
Verlagsleitung  bis  zum  Herbst 
warten  will. 

Bei  dem  Geldgeber,  der  jetzt 
nicht  mehr  mitmachen  will,  soll 
es  sich  um  den  Mitherausgeber 
der  Frauenzeitschrift  „Constan- 
ze", John  Jahr  (genannt  Jonny), 
handeln. 

Jahr  soll  die  Mittel,  die  er  ur- 
sprünglich in  das  neue  Zeit- 
schriftenprojekt in  Düsseldorf  in- 
vestieren wollte,  jetzt  dazu  ver- 
wenden wollen,  dem  Hamburger 
Verleger  Axel  Springer  einen 
Teil  von  dessen  Constanze-An- 
teilen abzukaufen,  so  daß  Jahr 
in  der  Constanze  der  bestim- 
mende Verleger  wäre.  Da  Jonny 
Jahr  fast  50°/o  des  Gründungs- 
kapitals für  die  Düsseldorfer 
Zeitschrift  aufbringen  wollte, 
fällt  sein  Rücktritt  erheblich  ins 
Gewicht  und  erklärt  die  Ver- 
schiebung des  Starts  der  Zeit- 
schrift. Jahr  hat  sein  Angebot 
nach  der  Bildung  der  neuen  Düs- 
seldorfer Koalition  zurückgezo- 
gen. 


Zu  Ihrem  Artikel  in  Nr.  X: 
„Die  Zeitbombe  in  Deutschland" 
Der  Verfasser  hält  uns  vor,  daß 
Hitler  den  Angriffskrieg  begon- 
nen habe,  der  Deutschland  weite, 
fruchtbare  Ostgebiete  kostete,  die 
wirklich  1000  Jahre  deutsches 
Kulturland  gewesen  seien.  Der 
Vorwurf  trifft  leider  zu,  und  es 
gibt  keine  Entschuldigung  dafür, 
daß  und  wie  dieser  Krieg  ge- 
führt worden  ist.  Aber  man  darf 
auch  nicht  vergessen,  daß  zwan- 
zig Jahre  vorher  amerikanische, 
englische  und  französische 
Staatsmänner  (und  letztere  vor 
allem)  in  Versailles  dem  deut- 
schen Volke  einen  Friedensver- 
trag aufgezwungen  haben,  der 
in  erster  Linie  daran  schuld 
war,  daß  weiteste  Kreise  in  bit- 
terste Not  und  Elend  gerieten 
und  so  für  die  Lockungen  und 
Verführungskünste  des  Ratten- 
fängers von  Braunau  anfällig 
wurden. 

Beileibe  nicht  das  ganze  deutsche 
Volk  wurde  Hitler  hörig;  denn 
selbst  die  Reichstagswahlen  im 
März  1933,  also  nach  Hitlers 
Machtübernahme,  brachten  ihm 
noch  keineswegs  die  absolute 
Mehrheit!  Das  beweist  wohl,  daß 
das  Hitlerreich  und  mit  ihm  der 
zweite  Weltkrieg  zu  vermeiden 
gewesen  wären,  wenn  die  Alli- 
ierten des  ersten  Krieges,  und 


vor  allem  wiederum  Frankreich, 
rechtzeitig  ein  Einsehen  gehabt 
und  den  demokratischen  Regie- 
rungen der  Weimarer  Zeit  nur 
einen  Bruchteil  von  dem  frei- 
willig konzediert  hätten,  was 
Hitler  sich  nahm,  ohne  sie  zu 
fragen  und  ohne  bei  ihnen  auf 
ernstzunehmenden  Wiederstand 
zu  stoßen. 

Herr  O'Donnel  bemüht  sich  um 
volle  Objektivität,  das  muß  ehr- 
lich anerkannt  werden.  Er  scheut 
sich  nicht,  dem  Staatsoberhaupt 
seines  eigenen  Landes  den 
schweren  Vorwurf  zu  machen, 
daß  er  in  Jalta  entscheidend  mit- 
gewirkt habe  auf  Jahrzehnte  das 
Schicksal  Europas  zu  gestalten, 
ohne  auch  nur  eine  Ahnung  von 
den  europäischen  Verhältnissen 
zu  haben.  Er  wird  es  daher  uns 
Deutschen  kaum  verübeln  wol- 
len, wenn  wir  das  Verhalten  des 
Herrn  F.  D.  Roosevelt  auf  der 
Konferenz  von  Jalta  als  sträf- 
lichen, um  nicht  zu  sagen,  ver- 
brecherischen Leichtsinn  emp- 
finden. Denn  wenn  auch  die 
ganze  westliche  Welt,  Amerika 
eingeschlossen,  an  den  Folgen 
der  Rooseveltschen  Ignoranz 
schwer  zu  tragen  hat,  so  sind 
doch  wir  Deutschen  durch  die 
unselige  Zerreißung  unseres 
Landes  mit  am  meisten  betrof- 
fen. 


Einladung  zur  freien  Hörprobe! 

BACH      \  diese  ß 

Toccata  und  Fuge  in  d-moll    m  ^Lf            L     J       .  J 

Alexander  Schreiner  an  der  Orgel       %  VVD6Q6UT6nd6n 

der  Tabernacle- Kirche.  Salt  Lake  City  ^^^F 

Fantasie-Impromptu,  Opus  66  IflljMLll  ijjf  Wf MjmSIKmIi 

Robert  Goldsand.  Klavier  «  ' 

MOZART 

Sinfonie  Nr. 26  in  Es- Dur,  K.V.184 

Niederl  Phxlharm.  Orth..  Dirig.  Otto  Ackermann 

BEETHOVEN 

Klavier-Sonate  Nr.  24  in  Fis-Dur,  Opus  78, 

Crattt  fohannesen,  Klavier 

VIVALDI 

Konzert  in  C-Dur  für  2  Trompeten  u.  Orch. 

//.  Sevenstern  u.  F.  Hausdoerfer.  Trompete 
Niederl.  Philharm.  Orch.,  Dirig.  Otto  Ackermann 

BERLIOZ 

Komischer  Cornevol, 

Niederl.  Philharm.  Orch..  Ding.  Walter  Coehri 


KOMPLETT  ZU 
DM 


~2m  ungekürzt,  nicht 

etwa  jedes,  DM  8.95 

Sie  können  sie 

UMSONST 

versuchen  — 
Sie  zahlen  nur  falls  voll  zufrieden. 


Wir  machen  dieses  fast  unglaubhafte  Eintührungsan-  I 
gebot  nur,  um  Ihnen  die  Möglichkeit  zu  geben,  ohne 
jegliches  Risiko  die  künstlerische  und  technische 
Qualität  unserer  Langspielplatten  selbst  zu  erproben  1 
KEINERLEI  VORAUSZAHLUNG  I  Die  Aufnahmen 
werden  Ihnen  kostenlos  ins  Haus  geschickt.  Nur  wenn 
sie  Ihnen  wirklich  gefallen,  zahlen  Sie  den  sensa- 
tionellen Einführungspreis  von  DM  8,95.  Bei  Nicht- 
gefallen schicken  Sie  sie  uns  zurück  und  sdiulden  uns 
nichts.  Der  Probesendung  beigelegt  schicken  wir  Ihnen 
unser  Programm.  Hier  finden  Sie  die  Meisterwerke 
der  Musik  von  prominenten  Künstlern  und  Orchestern 
interpretiert,  zu  einem  Preis,  der  für  jeden  Musik- 
freund erschwinglich  ist. 

KEINERLEI  VERPFLICHTUNG  -  jawohl,  Sie 
dürfen  von  diesem  Angebot  Gebrauch  madien  und 
sind  dadurch  noch  zu  keinem  Kauf  verpflichtet. 
DIE  ZEIT  EILT  -  wir  haben  nur  einen  begrenzten 
Plattenvorrat;  schicken  Sie  uns  deshalb  den  Cutschein 
noch  heute  -  ohne  jeglidie  Zahlung  -  ein 
CONCERT  HAU  G.m.b.H.,  Fronkfutt  o.  It.,  MyliusittoUe  50 


U  COUCH!  HILL  S  ■  k.M..  Fnukfirl  i.  IL.  %bsdr.SI 

Senden  Sie  mir  unverbindlich  zur  frei«!  Hör 
I  probe  die  oben  angegebenen  i  komplette«  Werke 
I  als  Probe  Ihrer  Langspielplatten.  Falls  voll  zu- 
I  frieden,  zahle  ich  Ihnen  innerhalb  3  Togen 
I  DM  8.95  (zuzügl.  Versondspesen'  auf  Ihr  Post- 
I  schedtkonto  Frankfurt  «..  Hr.  27706,  anderen- 
I  falls  schicke  ich  die  Sendung  zurück. 
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KLAUS  MAMPELL 


ftohraibus" 


Bekannte  hatten  sich  bei  uns  an- 
gesagt,   Deutschamerikaner  aus 
Chicago.  Zuerst  kam  aus  Rom  ein 
Telegramm,  worin  die  Leute  uns 
mitteilten,  sie  würden  in  zweiTa- 
gen  bei  uns  sein.  Dann  kam  aus 
Zürich  ein  Telegramm,  worin  sie 
uns  ankündigten,  sie  würden  am 
Morgen  des  folgenden  Tages  ein- 
treffen. Dann  kam  ein  Telefon- 
anruf mit  der  Meldung,  daß  man 
jetzt  nach  unserem  Haus  abfah- 
ren werde.  Dann  —  es  war  kurz 
nach  zehn  Uhr  morgens  —  er- 
schienen sie  bei  uns. 
Wir  waren  gerüstet.  Meine  Frau 
hatte  zum  Empfang  ein  vorzüg- 
liches Mittagessen  geplant.  Wir 
hatten  ein  Zimmer  für  die  Leute 
gerichtet;  denn  obwohl  sie  uns 
nicht  mitgeteilt  hatten,  wie  lange 
sie  zu  bleiben  gedachten,  rechne- 
ten wir  mit  mehreren  Tagen.  Wir 
erfuhren  jedoch  alsbald,  daß  sie 
noch  am  selben  Tag  Weiterreisen 
wollten,   da  sie   am  Abend  in 
Frankfurt  sein  mußten,  um  da- 
selbst eine  Verabredung  für  den 
folgenden   Tag   einzuhalten.  So 
hatten  wir  denn  das  Zimmer  um- 
sonst gerichtet.  Offenbar  hatten 
die  Leute  es  eilig. 
Nun  erzählten  sie  uns  von  ihrer 
Reise.    Von  Chicago  waren  sie 
nach  Kalifornien  geflogen,  dann 
mit  dem  Flugzeug  weiter  nach 
Hawaii,  dann  mit  dem  Flugzeug 
nach  Australien,  dann  nach  In- 
dien, dann  Ägypten,  dann  Ita- 
lien, alles  auf  dem  Luftweg,  und 
jetzt  waren  sie  hier.  Die  Reise 
sollte  von  Frankfurt  weitergehen 
nach  Paris,  von  wo  aus  man  nach 
New  York  fliegen  wollte,  um  dort 
ein  Flugzeug   nach  Chicago  zu 
nehmen  und  somit  die  Weltreise 
zu  beenden.  Sie  erklärten  uns, 
daß  sie  so  bald  wie  möglich  zu- 
rück sein  wollten,  um  sich  noch 
einige  Zeit  in  ihrem  Landhaus, 
etwa  dreißig  Meilen  östlich  von 
Chicago,    von    den  ungeheuren 
Strapazen   dieser  Reise   zu  er- 
holen, ehe  man  sich  wieder  an  die 
Arbeit  machen  müßte. 
Soweit  ich  dem  Bericht  entneh- 
men konnte,   hatten  die  Leute 
außer  verschiedenen  Flugplätzen 
in  verschiedenen  Teilen  der  Well 
bisher  kaum  etwas  gesehen.  Nur 
hier  und  da  hatte  man  geschwind 
jemand  besucht,  um  wie  der  Wind 
weiterzueilen,  denn  man  fürch- 
tete immer,  den  Anschluß  zu  ver- 
säumen. Die  Plätze  in  den  Flug- 
zeugen waren  reserviert;  man 
mußte  pünktlich  zur  Stelle  sein, 
oder  der  ganze  Fahrplan  wurde 
umgeworfen. 

Mit  dem  Erzählen  mochten  zehn 
oder  zwanzig  Minuten  vergangen 
sein.  Nun  wollten  die  Leute 
schnell  übers  Telefon  noch  ein 
paar  Telegramme  aufgeben.  Nach 
Frankfurt  mußte  die  genaue 
Ankunftszeil  gemeldet  werden, 
damit  dort  bei  einem  anderen  Be- 
such keine  Zeit  verloren  gehe. 
Fahrpläne  wurden  studiert.  Es 
herrschte  große  Aufregung,  zu- 


mal sich  jetzt  herausstellte,  daß 
man   eine   frühere  Verbindung 
nehmen  müßte,  wenn  man  noch 
am  Abend  in  Frankfurt  ankom- 
men wollte.  Es  war  inzwischen 
elf   Uhr   geworden.   Die  Leute 
mußten   spätestens   viertel  vor 
zwölf  Uhr  weg  sein;  das  stand 
nun  fest.  Aus  dem  Mittagessen 
würde  nichts  werden.  „Machen 
Sie  uns  gerade  ein  Setzei!"  riefen 
die  Weltreisenden  meiner  Frau 
zu,  während  sie  sich  ans  Tele- 
fonieren und  Telegrafieren  mach- 
ten. Meine  Frau  rannte  in  die 
Küche,  rannte  zurück,  um  mich 
zu  fragen,  was  ein  Setzei  sei;  ich 
wußte  es  nicht,  rannte  in  mein 
Arbeitszimmer,    um    in  einem 
Wörterbuch  nachzuschauen,  auch 
in  einem  Lexikon;  ich  fand  es 
weder  unter  „Setz",  noch  unter 
„Ei",  und  meine  Frau  kam  in 
mein    Arbeitszimmer  gerannt, 
während  ich  unter  „Ei"  des  Ko- 
lumbus" nachlas.  Ich  schlug  vor, 
daß  „Setzei"  vermutlich  dasselbe 
sei  wie  „Spiegelei" ;  meine  Frau 
rannte  zurück  in  die  Küche  und 
machte    Spiegeleier,    die  denn 
auch  von  den  Weltreisenden  an- 
standslos hinuntergeschlungen 
wurden,  und  schon  war  der  Be- 
such wieder  weg. 
Ich  zog  mich  in  mein  Arbeits- 
zimmer  zurück  und  las  weiter 
unter  „Ei  des  Kolumbus"  nach, 
auch    unter    „Kolumbus",  fand 
aber  nichts  anderes  als  das,  was 
ich  ohnehin  schon  wußte;  daß 
nämlich  Kolumbus  auf  Grund  der 
Überzeugung,  die  Erde  habe  die 
Gestalt  einer  Kugel,  nach  We- 
sten segelte,  um  nach  Osten  zu 
gelangen.  Unsere  Bekannten  hat- 
ten offenbar  dasselbe  getan.  Nur 
versprach    sich    Kolumbus  von 


seiner  Fahrt  eine  Abkürzung  des 
Weges  nach  Indien,  während 
diese  Leute  ihr  Landhaus  doch 
nur  dreißig  Meilen  östlich  von 
Chicago  hatten  und  wissen  muß- 
ten, daß  sie  in  westlicher  Rich- 
tung Zehntausende  von  Meilen 
zurückzulegen  hatten,  um  dahin 
zu  kommen.  Aber  vielleicht  hat- 
ten sie  deshalb  für  die  ganze 
Reise  das  Flugzeug  gewählt,  um 
den  längeren  Weg  durch  größere 
Geschwindigkeit  wettzumachen. 
Dennoch  finde  ich,  es  sei  am  be- 


sten,  an  Ort  und  Stelle  zu  blei- 
ben, wenn  man  von  Chicago  nach 
Chicago  will.  Ob  man  auch  in 
einem  Flugzeug  mit  Uberschall- 
geschwindigkeit östlich  oder  west- 
lich reist,  man  kommt  nicht  so 
schnell  ans  Ziel  wie  jemand,  der 
da  bleibt,  wo  er  ist.  Ich  mache 
diesen  Vorschlag  auch  meinen 
weltreisenden  Bekannten.  Ich 
halte  das  für  eine  ausgezeichnete 
Methode,  Zeit  zu  sparen.  Über- 
haupt eine  großartige  Idee.  Das 
Setzei  des  Kolumbus. 


Bogomoletz  bleibt  bei  Frischzellen 

Gelee  Royale  wirke  sich  bei  Verjüngungstherapie  gefährlich  aus,  behaupten  seine  Jünger 


Der  sowjetische  Verjüngungsfor- 
scher Prof.  Litiew,  Schüler  des 
berühmten  Zellen-  und  Seren- 
spezialisten Prof.  Bogomoletz, 
wies  als  Dozent  der  Moskauer 
Akademie  der  Wissenschaften 
darauf  hin,  daß  das  Sekret  der 
Bienenkönigin,  genannt  „Gelee 
Royale",  kein  echtes  Verjüngungs- 
mittel sei. 

Er  erklärte,  Bogomoletz  habe  auf 
Grund  seiner  Erkenntnisse  stets 
vor  der  Anwendung  dieses  Prä- 
parats gewarnt.  Wohl  weise  das 
Sekret  der  Bienenkönigin  ähn- 
liche „Verjüngungs-Erscheinun- 
gen" auf  wie  die  inzwischen 
■weltbekannte  Bogomoletz  -  Kur 
oder  Frisc.h/.cllentheraple.  Jedoch 


trete  bei  der  Behandlung  mit 
„Gelee  Royale"  nach  vier  bis  fünf 
Jahren  ein  Rückschlag  ein,  da 
das  Bienensekret  dann  im  Kör- 
per an  ziu  „arbeiten"  fange.  Zu 
diesem  Zeitpunkt  beginne  „Ge- 
lee Royale"  wie  eine  rauschgift- 
artige Aufpulverung  zu  wirken, 
der  schließlich  für  den  Behan- 
delten völlig  überraschend  der 
Kräfteverfall  durch  plötzliche 
Organ-  und  Zellenschäden  folge. 
Nach  Bogoimoletz  ist  die  Anwen- 
dung des  Sekrets  der  Bienen- 
königin ein  falscher  Weg  zur  Al- 
tersbekämpfung. 
Prof.  Litiew  erklärte  weiter: 
„Wir  müssen  auf  dem  durch  die 
Fi-isch/.cllcntherapie  gewiesenen 


Weg  verbleiben.  Nur  so  ist  eine 
weitere  erfolgversprechende  For- 
schung zur  Bekämpfung  vorzei- 
tigen Alterns  und  zur  Lebensver- 
längerung möglich.  Wahrschein- 
lich ist  die  Frischzellenforschung 
von  Prof.  Bogomoletz  noch  lange 
nicht  abgeschlossen.  Bis  zum 
Endergebnis  können  noch  Jahr- 
zehnte vergehen.  Niur  dürfen 
wir  uns  nicht  durch  Experimente 
vom  Wege  abdrängen  lassen." 
Die  sowjetische  Medizin  emp- 
fiehlt den  Biogenetikern  in  aller 
Welt,  das  Sekret  der  Bienenkö- 
nigin als  Mittel  gegen  das  Allein 
nicht  zu  überschätzen  und  auch 
seine  Nachteile  bei  mittel-  bis 
starkdosierter  Injektion  zu  un- 
tersuchen. 
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geleiten  Sie  -  wenn  Sie  wollen  - 
14-tägig  auf  anschauliche 
Weise  durch  die  Ereignisse  in 

Politik.  Wirtschaft  und  Kultur 

unserer  Zeit. 

Sie  werden  aus  erster  Quelle  informiert 
und  anregend  unterhalten. 
Es  lohnt  sich,  die  „BONNER  HEFTE" 
öfter,  ja  ständig  zu  lesen ! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsendenl 


M-PROJEKTOR 

FÜR  LICHT-  UND  MAGNETTON 


MIK  GMBH  •  FRANKFURT  AM  MAIN 


9  28  26 
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KLAUS  MAMPELL 


Bekannte  hatten  sich  bei  uns  an- 
gesagt,   Deutschamerikaner  aus 
Chicago.  Zuerst  kam  aus  Rom  ein 
Telegramm,  worin  die  Leute  uns 
mitteilten,  sie  würden  in  zwei  Ta- 
gen bei  uns  sein.  Dann  kam  aus 
Zürich  ein  Telegramm,  worin  sie 
uns  ankündigten,  sie  würden  am 
Morgen  des  folgenden  Tages  ein- 
treffen. Dann  kam  ein  Telefon- 
anruf mit  der  Meldung,  daß  man 
jetzt  nach  unserem  Haus  abfah- 
ren werde.  Dann  —  es  war  kurz 
nach  zehn  Uhr  morgens  —  er- 
schienen sie  bei  uns. 
Wir  waren  gerüstet.  Meine  Frau 
hatte  zum  Empfang  ein  vorzüg- 
liches Mittagessen  geplant.  Wir 
hatten  ein  Zimmer  für  die  Leute 
gerichtet;  denn  obwohl  sie  uns 
nicht  mitgeteilt  hatten,  wie  lange 
sie  zu  bleiben  gedachten,  rechne- 
ten wir  mit  mehreren  Tagen.  Wir 
erfuhren  jedoch  alsbald,  daß  sie 
noch  am  selben  Tag  Weiterreisen 
wollten,   da  sie   am   Abend  in 
Frankfurt  sein  mußten,  um  da- 
selbst eine  Verabredung  für  den 
folgenden   Tag   einzuhalten.  So 
hatten  wir  denn  das  Zimmer  um- 
sonst gerichtet.  Offenbar  hatten 
die  Leute  es  eilig. 
Nun  erzählten  sie  uns  von  ihrer 
Reise.    Von  Chicago  waren  sie 
nach  Kalifornien  geflogen,  dann 
mit  dem  Flugzeug  weiter  nach 
Hawaii,  dann  mit  dem  Flugzeug 
nach  Australien,  dann  nach  In- 
dien, dann  Ägypten,  dann  Ita- 
lien, alles  auf  dem  Luftweg,  und 
jetzt  waren  sie  hier.  Die  Reise 
sollte  von  Frankfurt  weitergehen 
nach  Paris,  von  wo  aus  man  nach 
New  York  fliegen  wollte,  um  dort 
ein  Flugzeug   nach  Chicago  zu 
nehmen  und  somit  die  Weltreise 
zu  beenden.  Sie  erklärten  uns, 
daß  sie  so  bald  wie  möglich  zu- 
rück sein  wollten,  um  sich  noch 
einige  Zeit  in  ihrem  Landhaus, 
etwa  dreißig  Meilen  östlich  von 
Chicago,    von    den  ungeheuren 
Strapazen   dieser  Reise   zu  er- 
holen, ehe  man  sich  wieder  an  die 
Arbeit  machen  müßte. 
Soweit  ich  dem  Bericht  entneh- 
men konnte,   hatten  die  Leute 
außer  verschiedenen  Flugplätzen 
in  verschiedenen  Teilen  der  Welt 
bisher  kaum  etwas  gesehen.  Nur 
hier  und  da  hatte  man  geschwind 
jemand  besucht,  um  wie  der  Wind 
weiterzueilen,  denn  man  fürch- 
tete immer,  den  Anschluß  zu  ver- 
säumen. Die  Plätze  in  den  Flug- 
zeugen waren  reserviert;  man 
mußte  pünktlich  zur  Stelle  sein, 
oder  der  ganze  Fahrplan  wurde 
umgeworfen. 

Mit  dem  Erzählen  mochten  zehn 
oder  zwanzig  Minuten  vergangen 
sein.  Nun  wollten  die  Leute 
schnell  übers  Telefon  noch  ein 
paar  Telegramme  aufgeben.  Nacli 
Frankfurt  mußte  die  genaue 
Ankunftszeil  gemeldet  werden, 
damit  dort  bei  einem  anderen  Be- 
such keine  Zelt  verloren  «ehe. 
Fahrpläne  wurden  studiert.  Es 
herrschte  große  Aufregung,  zu- 
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mal  sich  jetzt  herausstellte,  daß 
man   eine   frühere  Verbindung 
nehmen  müßte,  wenn  man  noch 
am  Abend  in  Frankfurt  ankom- 
men wollte.  Es  war  inzwischen 
elf   Uhr   geworden.   Die  Leute 
mußten    spätestens   viertel  vor 
zwölf  Uhr  weg  sein;  das  stand 
nun  fest.  Aus  dem  Mittagessen 
würde  nichts  werden.  „Machen 
Sie  uns  gerade  ein  Setzei!"  riefen 
die  Weltreisenden  meiner  Frau 
zu,  während  sie  sich  ans  Tele- 
fonieren und  Telegrafieren  mach- 
ten. Meine  Frau  rannte  in  die 
Küche,  rannte  zurück,  um  mich 
zu  fragen,  was  ein  Setzei  sei;  ich 
wußte  es  nicht,  rannte  in  mein 
Arbeitszimmer,    um    in  einem 
Wörterbuch  nachzuschauen,  auch 
in  einem  Lexikon;  ich  fand  es 
weder  unter  „Setz",  noch  unter 
„Ei",  und  meine  Frau  kam  in 
mein    Arbeitszimmer  gerannt, 
während  ich  unter  „Ei"  des  Ko- 
lumbus" nachlas.  Ich  schlug  vor, 
daß  „Setzei"  vermutlich  dasselbe 
sei  wie  „Spiegelei";  meine  Frau 
rannte  zurück  in  die  Küche  und 
machte    Spiegeleier,    die  denn 
auch  von  den  Weltreisenden  an- 
standslos hinuntergeschlungen 
wurden,  und  schon  war  der  Be- 
such wieder  weg. 
Ich  zog  mich  in  mein  Arbeits- 
zimmer zurück  und   las  weiter 
unter  „Ei  des  Kolumbus"  nach, 
auch    unter    „Kolumbus",  fand 
aber  nichts  anderes  als  das,  was 
ich  ohnehin  schon  wußte;  daß 
nämlich  Kolumbus  auf  Grund  der 
Überzeugung,  die  Erde  habe  die 
Gestalt  einer  Kugel,  nach  We- 
sten segelte,  um  nach  Osten  zu 
gelangen.  Unsere  Bekannten  hat- 
ten offenbar  dasselbe  getan.  Nur 
versprach    sich    Kolumbus  von 


Bogomoletz  ble 

Gelee  Royale  wirke  siel 


Der  sowjetische  Verjüngungsfor- 
scher Prof.  Litiew,  Schüler  des 
berühmten  Zellen-  und  Seren- 
spezialisten Prof.  Bogomoletz, 
wies  als  Dozent  der  Moskauer 
Akademie  der  Wissenschaften 
darauf  hin,  daß  das  Sekret  der 
Bienenkönigin,  genannt  „Gel6e 
Royale",  kein  echtes  Verjüngungs- 
mittel sei. 

Er  erklärte,  Bogomoletz  habe  auf 
Grund  seiner  Erkenntnisse  stets 
vor  der  Anwendung  dieses  Prä- 
parats gewarnt.  Wohl  weise  das 
Sekret  der  Bienenkönigin  ähn- 
liche „Verjüngungs-Erscheinun- 
«en"  auf  wie  die  inzwischen 
•weltbekannte  Bogomoletz  -  Kur 
oder  Frisch/.ellentherapic.  Jedoch 
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für  die  filmtransportierenden  Teile  des  Projektors  und 
damit  erhöhte  Lebensdauer  für  Ihre  Filme!  Das  ist 
ein  entscheidendes  Wort  bei  der  Anschaffung  eines 
Schmalfilmprojektors.  Der  Bell  &  Howell-Lichtton- 
Projektor  16  mm  Modell  622-CXL  macht  es  wahr. 
Seine  filmführenden  Teile  sind  mit  S  AP  H  I  R  E  N  be- 
legt, härter  als  der  edelste  Stahl. 

Der  gute  Bildstand  aller  Bell  &  Howell-Projektoren 
ist  sprichwörtlich.  Fest  und  ruhig  steht  das  Filmbild 
auf  der  Leinwand. 

Die  SAPHIR- Auf  läge  ist  nur  eine  der  markanten 
Vorzüge  dieses  Projektors.  Seine  vielseitige  Verwend- 
barkeit, im  Stillstand  Einzelbilder  zu  projizieren  und 
den  Film  auch  sichtbar  im  Rückwärtslauf  zu  zeigen, 

machen  dieses  Gerät  vollkommen. 

Ein  universelles  Gerät,  dessen  Anschaffung  sich  lohnt ! 


Aller  guten  Dinge 
sind  3 : 

Saphirbelegte  Film- 
seilenführung 


Saphirbelegter  Greifer  ^  n 
für  den  Filmtransport   ™  ~ 


< 
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Saphirbelegte  federnde 
Filmführung 
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eine  neue  Beunruhigung  kommen! 

neue  Diskonterhöhung  verloren 
ging. 

Auch  über  gewisse  Zollsenkun- 
gen und  Liberalisierungen  be- 
gann das  Gespräch  erneut.  Der 
Bundeswirtschaftsminister  ist  ob 
der  Bezeugungen,  die  ihm  von 
allen  Seiten  der  Wirtschaft  in 
den  letzten  Wochen  entgegen- 
schlugen, gerade  in  diesem 
Punkte  optimistischer  denn  je. 
Weniger  willig  zeigt  sich  sein 
Ministerkollege  Lübke,  der,  die 
große  Zahl  der  Landwirte  hin- 
ter sich,  von  einer  Einbeziehung 
der  Agrarprodukte  und  Ernäh- 
rungsgüter in  die  Zollsenkungs- 
klammer nichts  wissen  will. 
Wie  es  heißt,  sollen  die  vorge- 
schlagenen Maßnahmen,  die 
noch  durch  zahlreiche  Zustim- 
mungsgremien geschleust  werden 
müssen,  am  1.  Januar  1957  in 
Kraft  treten.  Dies  wäre  der 
äußerste  Termin,  um  überhaupt 


•Jien 

cht  durch  die  Straßen 
hrgeld  hat, 
ohne  Maßen 
ch  die  Stadt. 

«preß  auf  Schienen, 

ikognito. 

igkabinen 

iht  er  en  gros. 

rte  Fliegen, 
tär. 

kleinzukriegen, 
•r  Verkehr. 

Baladin 


Politik: 

In  Bonner  politischen 
Kreisen  macht  sich  hin- 
sichtlich der  Konjunktur- 
lage eine  gewisse  Unruhe 
bemerkbar,  die  angesichts 
der  Meinungsverschieden- 
heiten innerhalb  des 
Bundeskabinetts  anwuchs. 
Maßnahmen  der  „Bank  deut- 
scher Länder"  werden 
durchweg  aus  Gründen  gut- 
geheißen, die  sich  in 
Richtung  auf  zeitige 
Unterrichtung  der  öffent- 
lichkeit bewegen.  -  Besuch 
des  Bundesaußenministers 
von  Brentano  in  Kopenhagen 
und  Oslo  brachte  insofern 
konkrete  Ergebnisse,  als 
deutsch-dänische  und 
deutsch-norwegische  Be- 
ziehungen enger  geknüpft 
und  weitere  Vertrauens- 
basis geschaffen  wurde. 
Den  nordischen  Staats- 
männern gefiel  die  nüch- 
terne Verhandlungsweise 
von  Brentanos.  -  In  parla- 
mentarischen Kreisen  der 
Bundeshauptstadt  wird  es 
für  nicht  mehr  ganz  sicher 
gehalten,  daß  das  Wehr- 
pflichtgesetz noch  in 
dieser  Legislaturperiode 
in  Kraft  tritt.  Als  Grund 
wird  u.a.  angegeben,  daß 
das  vom  Wehrausschuss  des 
Bundestages  angeforderte 
Gutachten  der  alten  Heer- 
führer (General  Halder, 
von  Manstein  u.a.)  eine 
beträchtliche  Verzögerung 
der  parlamentarischen  Be- 
handlung des  Wehrpflicht- 
gesetzes mit  sich  bringen 
könnte.  -  Bundeskanzler 
Adenauer  will  im  Juli 
einen  mehrwöchigen  Urlaub 
antreten.  Urlaubsort: 
Bühl er  Höhe  im  Schwarz  - 
wald.  -  In  Kreisen  der 
Bundesregierung  wird  die 
französische  Haltung 
während  des  Besuches  von 
Mollet  und  Pineau  in  Mos- 
kau in  den  europäischen 
Fragen  mit  Genugtuung  ver- 
merkt. Man  erwartet  genaue 
Unterrichtung  des  Bundes- 
kanzlers durch  Mollet  von 
deren  Treffen  am  4.  Juni 
in  Luxemburg.  Bis  dahin 
hofft  man  deutscherseits, 
daß  letzte  Einigung  über 
Saar-  und  Moselkanalfragen 
erzielt  werden  kann.   -  In 
führenden  Kreisen  der  CDU 
als  stärksten  Regierungs- 
partei werden  Überlegungen 
angestellt  ,  welche  Wahl- 
parolen auf  innenpoli- 
tischem Gebiet  zugkräftig 
gestaltet  werden  könnten. 
In  dieser  Hinsicht  kann 
von  einem  übertriebenen 
Optimismus  nicht  die  Rede 
sein.  So  könnte  z.B.  die 
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lich Wiesbaden 
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5.  JAHRGANG 


Nach  dem  Sturm  in  Bonn 

Nun  darf  von  der  Lohnseite  unter  keinen  Umständen  eine  neue  Beunruhigung  kommen! 


Die  Gewitterwolken,  die  in  der 
Woche  nach  Pfingsten  so  bedroh- 
lich und  kabinettskriselnd  über 
Bonn  hingen,  zogen  langsam  ab. 
Die    Gemüter    beruhigten  sich 
wieder,  man  fand  zu  sachlichem 
Gespräch    zurück,    kurzum,  es 
gelang,     die     ersten  fiebrigen 
Schauer,  die  im  Hinblick  auf  die 
Wahlen   1957   verfrüht  ausbra- 
chen,  wieder  abzukühlen.  Was 
war  denn  geschehen? 
Auf  das  vorzeitige  Donnergrol- 
len aus  Frankfurt,  sprich  Dis- 
konterhöhung, folgte  das  Gewit- 
ter in  Köln,  sprich  ein  heftiger 
Zungenschlag    des  verärgerten 
Bundeskanzlers,  und  schon  war 
der  Sturm  in  Bonn  ausgebrochen. 
Als   die   Kabinettskrise  infolge 
der  verärgerten  Minister  über 
die  heftige  Kritik  an  den  kon- 
junkturpolitischen Maßnahmen 
immer    drohender    wurde,  gab 
der  Bundeskanzler  eine  Ehren- 
erklärung    für     seinen  Wirt- 
schaftsminister  ab,   die  letzten 
Endes  nur  bewies,  daß  der  Bun- 
deskanzler erkannte,  wenn  auch 
sonst  über  alles  und  ohne  Wider- 
spruch zu  befinden,  hier  wohl  zu 
weit   gegangen   zu   sein,  und 
schnell  einrenkte. 
Dieser  Akt  der  Mäßigung  be- 
wies aber  auch  weiter,  daß  der 
Regierungschef  nun  einmal  nicht 
ohne   seine    beiden  wichtigsten 
Minister  —  beides  eigenwillige 
Persönlichkeiten  —  handeln,  vor 
allem  aber  nicht  einem  reinen 
Interessen-Vertreter,     der  der 
Präsident  des  BDI  nun  einmal 
ist,  zustimmen  kann.  Selbst  nicht, 
wenn    das    Wahljahr  praktisch 
schon  begonnen  hat. 
Nachdem  sich   die  Spannungen 
entladen  haben,  beide  Minister, 
wie  es  ja  zu  erwarten  war,  nicht 
nur  gestärkt  aus  der  Krise  her- 
vorgehend,   sondern  vor  allem 
ihren  Posten  innehaltend,  fand 
man  sich  langsam,  wenn  auch 
etwas    vorsichtig,    wieder  an 
einem  Verhandlungstisch  zusam- 
men. 

Auch  der  Bundesfinanzminister, 
seiner  Stärke  in  gewissem  Sinne 
wohl  bewußt,  zeigte  sich  ver- 
handlungswillig.  Es  ist  sogar  zu 
hoffen,  daß  beide  Minister,  den 
Schrecken  des  Sturmes  noch  im 
erzen,  nun  endlich  nicht  nur  in 


Beteuerungen  zu  einem  Kon- 
junkturprogramm zusammen- 
finden. 

Die  Notenbank  ging  voran.  Es  ist 
Sache  der  Regierung,  ihr  zu  fol- 
gen. Die  Koalition  fand  denn 
auch  das  bereits  innerhalb  der 
CDU  schon  fertiggestellte  Steu- 
ersenkungsprogramm wieder  und 
handelte  mit  einem  gewissen 
Schwung  Punkt  für  Punkt  jnit 
dem  Bundesfinanzminister  aus. 
Gewiß,  noch  ist  Endgültiges  nicht 
verwirklicht,  aber  die  neue 
Energie,  mit  der  man  allerseits 
bereit  ist,  das  auf  Sand  geratene 
Boot  der  konjunkturellen  Maß- 
nahmen wieder  flott  zu  machen, 
ist  allenthalben  spürbar.  Im 
Mittelpunkt  der  vorgeschlagenen 
Maßnahmen  steht  die  Förderung 
des  Sparens  und  der  Kapitalbil- 
dung, die  insbesondere  dem  Mit- 
telstand jene  Erleichterung  brin- 
gen könnte,  die  ihm  durch  die 


neue  Diskonterhöhung  verloren 
ging. 

Auch  über  gewisse  Zollsenkun 
gen  und  Liberalisierungen  be 
gann  das  Gespräch  erneut.  Der 
Bundeswirtschaftsminister  ist  ob 
der  Bezeugungen,  die  ihm  von 
allen  Seiten  der  Wirtschaft  in 
den   letzten   Wochen  entgegen- 
schlugen,    gerade     in  diesem 
Punkte  optimistischer  denn  je. 
Weniger  willig  zeigt  sich  sein 
Ministerkollege  Lübke,  der,  die 
große  Zahl  der  Landwirte  hin 
ter  sich,  von  einer  Einbeziehung 
der  Agrarprodukte  und  Ernäh- 
rungsgüter in  die  Zollsenkungs- 
klammer nichts  wissen  will. 
Wie  es  heißt,  sollen  die  vorge- 
schlagenen     Maßnahmen,  die 
noch   durch   zahlreiche  Zustim- 
mungsgremien geschleust  werden 
müssen,   am   1.  Januar  1957  in 
Kraft    treten.    Dies    wäre  der 
äußerste  Termin,  um  überhaupt 


Mit  achtzig  Sachen 

Heut'  geht  der  Tod  nicht  durch  die  Straßen 
wie  einer,  der  kein  Fahrgeld  hat, 
heut'  fegt  er  wild  und  ohne  Maßen 
mit  achtiig  Sachen  durch  die  Stadt. 

Heut'  kommt  er  per  Expreß  auf  Schienen, 
nicht  mehr  als  Geist  inkognito. 
Er  sitzt  in  Bus  und  Flugkabinen 
und  wenn  er  mäht,  mäht  er  en  gros. 

Er  braucht  nicht  infizierte  Fliegen, 
nicht  Cholera  und  Militär. 
Um  diese  Menschheit  kleinzukriegen, 
genügt  ihm  völlig  -  der  Verkehr. 

Baladin 


Politik: 

In  Bonner  politischen 
Kreisen  macht  sich  hin- 
sichtlich der  Konjunktur- 
lage eine  gewisse  Unruhe 
bemerkbar,  die  angesichts 
der  Meinungsverschieden- 
heiten innerhalb  des 
Bundeskabinetts  anwuchs. 
Maßnahmen  der  „Bank  deut- 
scher Länder"  werden 
durchweg  aus  Gründen  gut- 
geheißen, die  sich  in 
Richtung  auf  zeitige 
Unterrichtung  der  öffent- 
lichkeit bewegen.  -  Besuch 
des  Bundesaußenministers 
von  Brentano  in  Kopenhagen 
und  Oslo  brachte  insofern 
konkrete  Ergebnisse,  als 
deutsch-dänische  und 
deutsch-norwegische  Be- 
ziehungen enger  geknüpft 
und  weitere  Vertrauens- 
basis geschaffen  wurde. 
Den  nordischen  Staats- 
männern gefiel  die  nüch- 
terne Verhandlungsweise 
von  Brentanos.  -  In  parla- 
mentarischen Kreisen  der 
Bundeshauptstadt  wird  es 
für  nicht  mehr  ganz  sicher 
gehalten,  daß  das  Wehr- 
pflichtgesetz noch  in 
dieser  Legislaturperiode 
in  Kraft  tritt.  Als  Grund 
wird  u.a.  angegeben,  daß 
das  vom  Wehrausschuss  des 
Bundestages  angeforderte 
Gutachten  der  alten  Heer- 
führer (General  Halder, 
von  Manstein  u.a.)  eine 
beträchtliche  Verzögerung 
der  parlamentarischen  Be- 
handlung des  Wehrpflicht- 
gesetzes mit  sich  bringen 
könnte.  -  Bundeskanzler 
Adenauer  will  im  Juli 
einen  mehrwöchigen  Urlaub 
antreten.  Urlaubsort: 
Bühl  er  Höhe  im  Schwarz - 
wald.  -  In  Kreisen  der 
Bundesregierung  wird  die 
französische  Haltung 
während  des  Besuches  von 
Mollet  und  Pineau  in  Mos- 
kau in  den  europäischen 
Fragen  mit  Genugtuung  ver- 
merkt. Man  erwartet  genaue 
Unterrichtung  des  Bundes- 
kanzlers durch  Mollet  von 
deren  Treffen  am  4.  Juni 
in  Luxemburg.  Bis  dahin 
hofft  man  deutscherseits, 
daß  letzte  Einigung  über 
Saar-  und  Moselkanalfragen 
erzielt  werden  kann.   -  In 
führenden  Kreisen  der  CDU 
als  stärksten  Regierungs- 
partei werden  Überlegungen 
angestellt  ,  welche  Wahl- 
parolen auf  innenpoli- 
tischem Gebiet  zugkräftig 
gestaltet  werden  könnten. 
In  dieser  Hinsicht  kann 
von  einem  übertriebenen 
Optimismus  nicht  die  Rede 
sein.  So  könnte  z.B.  die 
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Sozialreform  nach  Meinung 
zuständiger  Gremien  erst 
dann  zur  Wahlkampf debatte 
gestellt  werden,  wenn  sie 
durch  Inkraftsetzung  dem 
„kleinen  Mann  auf  der 
Straße"  effektiv  zugute 
kommt.  -  Die  viel  beredete 
Verkleinerung  des  Bundes- 
kabinetts  mit  dem  Aus- 
scheiden einiger  Minister 
wird  nach  Ansicht  gutin- 
formierter Kreise  nicht 
vor  Kanzler-Urlaub  in 
Frage  kommen. Bis  dahin  er- 
hofft man  sich  die  Kon- 
solidierung der  neuen 
„Freien  Volkspartei" 
Blüchers  und  die  Fertig- 
stellung ihres  organisa- 
torischen Aufbaus.  Danach 
wird  über  Neubesetzungen 
im  Kabinett  vom  Kanzler 
entschieden . - 

Wirtschaft: 

Deutsche  Shell  AG,  Ham- 
burg, beabsichtigt,  auf 
Gelände  der  Hohen  Schaar 
an  Süderelbe  neue  Groß- 
raffinerie zu  errichten 
Landwirtschaftliche 
Rentenbank,  Frankfurt, 
Spitzeninstitut  für  den 
Agrarkredit,  konnte  1955 
Umlauf  an  Schuldver- 
schreibungen und  Bestand 
an  langfristigen  Darlehen 
um  rd.  134  Mill.  DM  aus- 
weiten. Von  2,3  Mill.  DM 
Gewinn  werden  für  land 
wirtschaftliche  Förde- 
rungsmaßnahmen (Forschung) 
wieder  10°/»  bereitgestellt 
Deutsche  Hypothekenbank, 
Bremen,  weist  für  1955  um 
70,3  Mill.  auf  454,2  Mill. 
DM  erhöhte  Bilanzsumme 
aus.-  Württembergische 
Metallwarenfabrik,  Geis 
lingen/Steige,  konnte  1955 
ihren  Umsatz  um  23  (i.V. 
25)       auf  83,3  Mill.  DM 
steigern.  Ausfuhr  erhöhte 
sich  um  37  (50)  *h.  Durch 
beträchtliche  Absatz- 
steigerung waren  Anlagen 
bis  zur  Grenze  ihrer 
Leistungsfähigkeit  ausge- 
lastet. Gesellschaft 
konnte  teilweise  nicht 
alle  Lieferungswünsche 
erfüllen.  Gesellschaft 
Langenbrahm  Steinkohlen- 
bergbau AG,  Essen,  be- 
schloß, für  1955  aus  0,56 
Mill.  DM  Gewinn  auf 
Stammaktien  50'«  und  auf 
Vorzugsaktien  6*/«  Dividende 
zu  verteilen.  Aufsichts 
ratsvorsitzender  Konsul 
Dr.  Franz  Hilger  erklärte, 
Dividende  von  5°i>  könne 
als  nicht  angemessen  für 
ein  Bergbauunternehmen  be 
trachtet  werden.  Bergbau 
müsse  in  die  Lage  versetzt 
werden,  gerechten  Preis 
für  Kohle  zu  erhalten. - 


noch  eine  spürbare  Wirkung  zu 
erzielen. 

Es  kommt  allerdings  entschei- 
dend darauf  an,  daß  gleichzeitig 
von  der  Lohnseite  her  keine 
neue  Beunruhigung  in  die  Wirt- 
schaft hineingetragen  wird. 
Wenn  der  Weg  gesucht  wird, 
Dämpfung  des  Konjunkturfie- 
bers  zu  erreichen,  so  ist  erst 
recht  der  Arbeitsmarkt,  wo  durch 
die  absolute  Vollbeschäftigung 
die    schwindende-  Arbeitsmoral 


im  umgekehrten  Verhältnis  zu 
den  wachsenden  Lohnforderun- 
gen steht,  ein  Gefahrenmoment. 
Es  ist  also  ein  Gebot  der  Stunde, 
daß  auch  von  Seiten  der  Gewerk- 
schaften Einsicht  und  Verständ- 
nis aufgebracht  werden.  Es  ist 
von  geringem  Nutzen,  den  Wün- 
schen nach  immer  besserem  Le- 
ben nachzugeben,  während  gleich- 
zeitig die  Kaufkraft  des  Geldes, 
das  verdient  wird,  ständig 
schwindet  und   damit   statt  zu 


Sparmaßnahmen  anzuregen,  nur 
zu  neuem  Verbrauch  heraus- 
fordert. 

Die  ersten  Ansätze,  wenn  auch 
noch  zaghaft,  zeichnen  sich  ab. 
Sie  lassen  sich  nur  verwirk- 
lichen, wenn  alle  ihre  Ziele 
etwas  zurückstecken,  das  heißt 
sowohl  die  Minister  wie  die 
Wirtschaft,  und  nicht  zuletzt  die 
Arbeiter.  Erst  dann  ist  allen  ge- 
holfen! H-  B- 
(Vergl.  dazu  „Was  die  andern  sa- 
gen", S.  32.) 


Ein  Lebenslänglicher  tauchte  wieder  auf 

Und  es  geschah  genau  so,  wie  es  Arthur  Köstler  geschildert  hatte 


Der  Untersuchungsbeamte  Glet- 
kin  sah  von  den  Akten  auf  und 
blickte  Rubaschow,  seit  40  Jah- 
ren kommunistischer  Funktionär, 
voll  ins  Gesicht: 
„Sie  haben  unrecht  behalten,  und 
Sie  werden  bezahlen,  Genosse 
Rubaschow.  Die  Partei  verspricht 
Ihnen  nur  eines:  nach  dem  End- 
sieg, zu  einer  Zeit,  wenn  dadurch 
kein  Schaden  mehr  angestiftet 
werden  kann,  wird  das  Material 
unserer  geheimen  Archive  ver- 
öffentlicht werden.    Dann  wird 
die  Welt   erfahren,  was  hinter 
den  Kulissen  dieses  Puppenthea- 
ters   wie  Sie  es  nannten,  ge- 
schehen  ist:    Die  Hintergründe 
des  Schauspiels,  das  wir  ihr  nach 
dem    Textbuch    der  Geschichte 
vorspielen  mußten  .  .  .  Und  dann 
wird  Ihnen  und  einigen  Ihrer 
Freunde  aus  der  alten  Genera- 
tion die  Sympathie  und  das  Mit- 
leid zuteil  werden,  die  wir  Ihnen 
heute  versagen  müssen." 
Genosse  Rubaschow  mußte  be- 
zahlen:  Im  Keller  des  Gefäng- 
nisses wurde  die  Exekution  voll- 
zogen. 

Arthur  Koestler,  ein  ehemaliger 
Kommunist,  der  die  Praxis  des 
Kreml  kannte,  schrieb  diese  Ge- 
schichte vom  Schicksal  des  Man- 
nes Rubaschow  in  seinem  Buche 
Sonnenfinsternis"  in  Paris  von 
Oktober  1938  bis  April  1940  nie- 
der als  „Erinnerung  an  die 
Schicksale  einer  Anzahl  von 
Männern,  die  Opfer  der  soge- 
nannten Moskauer  Prozesse 
wurden". 

In  den  Jahren  vor  1939  gab  es 
solche  Prozesse;  und  es  gab  sie 
wieder  nach  1945.  In  Prag  rollte 
1952  der  Prozeß  gegen  Slansky 
und  Genossen  ab.   Ein  Dutzend 
dieser  altgedienten  kommunisti- 
schen   Funktionäre    wurde  ge- 
hängt; drei  kamen  mit  lebens- 
länglichem Zuchthaus  davon. 
Einer  von  diesen  drei  „Lebens- 
länglichen" ist  jetzt  freigelassen 
und  rehabilitiert  worden.  Sein 
Name  ist  Arthur  London.  Der 
„Fall   London"    liegt  genau  so, 
wie  Koestler  ihn  12  Jahre  vor- 
her geschildert  hat! 
Dieser  kommunistische  Funktio- 
när Rubaschow-London  hat  der 
Weltpresse    in  Prag    ein  Inter- 
view gegeben,  mit  Billigung  der 
kommunistischen  Prager  Regie- 
rung   natürlich,    und  dabei  die 
Methoden  geschildert,  die  ange- 
wendet  wurden,    um    ihn  und 


seinesgleichen  seinerzeit  zum 
Geständnis  von  „Verbrechen"  zu 
bewegen.  Neben  physischen  Miß- 
handlungen wurde  ein  wirksa- 
mer moralischer  Druck  ausge- 
übt: Die  Untersuchungsbeamten 
machten  klar,  daß  die  schwierige 
internationale  Situation  des  „so- 
zialistischen Lagers"  zur  Zeit  des 
Koreakrieges  das  letzte  Opfer 
von  ihm  verlange.  Arthur  Lon- 
don entschloß  sich,  dieses  Opfer 
auf  sich  zu  nehmen  und  Verbre- 
chen zu  gestehen,  die  er  gar  nicht 
begangen  hatte.  Anderer  Ver- 
brechen, die  er  wirklich  began- 
gen hatte,  wurde  er  jedoch  nicht 
angeklagt! 

Der  Untersuchungsrichter  wird 
wohl  in  den  Worten  zu  ihm  ge- 
sprochen haben,  die  Koestler  sei- 
nem Untersuchungsrichter  Glet- 
kin  in  den  Mund  legt: 
„Die    Linie    der    Partei  war 
scharf    definiert.    Ihre  Taktik 
wurde  von  dem  Prinzip  regiert, 
daß  der  Zweck  die  Mittel  hei- 
ligt-,  _  alle  Mittel  ausnahmslos. 
Im  Geiste  dieses  Prinzips  wird 
der    Staatsanwalt    Ihren  Kopf 
verlangen,    Bürger  Rubaschow. 
Sie    und    Ihre  Freunde  haben 
einen  Riß  im  Körper  der  Partei 
verursacht.  Wenn  Ihre  Reue  echt 
ist,  dann  müssen  Sie  uns  helfen, 
diesen  Riß  zu  heilen.   Ich  habe 
bereits  gesagt,  daß  dies  der  letzte 
Dienst  ist,  den  die  Partei  von 


Ihnen  verlangt.  Ihre  Aufgabe 
ist  einfach,  die  Opposition  ver- 
ächtlich zu  machen,  den  Massen 
vor  Augen  zu  führen,  daß  Oppo- 
sition ein  Verbrechen  und  jeder 
Oppositionelle  ein  Verbrecher 
ist.  Ihre  Aufgabe  ist,  zu  ver- 
meiden, daß  Sie  Sympathie  und 
Mitleid  erwecken.  Sympathie 
und  Mitleid  für  die  Opposition 
bedeuten  eine  Gefahr  für  unser 
Land.  Ich  hoffe,  Genosse  Ru- 
baschow, daß  Sie  die  Aufgabe, 
die  die  Partei  Ihnen  setzt,  ver- 
standen haben." 

Die   Genossen  Rubaschow  dort 
und  Arthur  London  hier  hatten 
ihre  Aufgabe  verstanden! 
Genosse  Arthur  London  versteht 
sie  auch  jetzt  noch:  Er  gab  die 
Schuld  an  seiner  Verurteilung, 
seinem    jetzigen  Parteiauftrag 
folgend,  „Beria  und  seinen  tsche- 
choslowakischen Jüngern". 
Dieselbe  Regierung,  die  ihn  sei- 
nerzeit verurteilen  ließ,  regiert 
heute  noch.   Beria  aber  ist  tot. 
Auch  als  Leiche  leistet  er  noch 
immer  gute  Dienste. 
Arthur  London  wird    jetzt  als 
Märtyrer  gefeiert.  Er  hatte  das 
Glück,  nicht  liquidiert  zu  wer- 
den. Aber  seiner  Parteiaufgabe, 
Geschichtslegenden,  zu  fabrizie- 
ren, ist  er  treu  geblieben.  Er 
weiß  immer  noch,  was  er  kom- 
munistischen Schauprozessen 
schuldig  ist.-  -hm" 


Die  A»..l.ll»ng  „B..gi.ch-Kongo  -  gestern  »*  "^'^J^^ 

dort  in  d.r  Europo-Hallo,  gib.  ein  anschaulich.!  Bild  von  den  W"™  E|omoan(or. 

k.ilon  dieses  bod.ulondon  Gobiolos.  Unser  Bild  zeigt  die  I *  assce  nc, 

schul,  in  loopoldvillo,  .in  Beweis  «ür  die  b.lg.sch.  Kolonialpol.lik  dos  „l. 

mit.inandor" 
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Katakombenkirche  im  Osten? 


Die  Kirchen  hinter  dem  Eisernen  Vorhang  sind  in  Not  —  Tagung  in  Tutzing 


Aus  diesigem  Hintergrund  leuch- 
tete die    Kette  schneebedeckter 
Alpengipfel  über  den  Starnber- 
ger See  herüber  zu  dem  Schloß 
in  Tutzing.  Hier,  in  der  Heim- 
stätte der  Evangelischen  Akade- 
mie, hatten  sich  in  der  Woche 
vor  Pfingsten  die  in  dem  Kon- 
vent der  „Zerstreuten  Evangeli- 
schen Ostkirchen"  zusammenge- 
schlossenen 19  Hilfskomitees  der 
deutschen   und  nicht-deutschen 
vertriebenen  evangelischen  Kir- 
chen versammelt. 
Neben  den  Pfarrern,  Oberkir- 
chenräten und  Superintendenten 
aus  den  Gebieten  zwischen  Pom- 
mern und  Odessa,  Riga  und  dem 
Banat,  saßen  Geistliche  der  rö- 
misch-katholischen   Kirche,  die 
Prälaten  Dr.  Braun,  Dr.  Kinder- 
mann, Pater  Huber  und  Dr.  Po- 
temka,  ein  Erzbischof  der  grie- 
chisch -  orthodoxen  Exil-Kirche, 
ein  Erzpriester  aus  Jugoslawien, 
Vertreter  des  Lutherischen  Welt- 
bundes, des  Lutherischen  Welt- 
dienstes, des  Gustav-Adolf- Ver- 
eins,   der  Landsmannschaften. 
Alle  drei  Konfessionen  arbeiten 
im     Ost-Kirchen-Ausschuß  auf 
das  engste  zusammen.  Denn  sie 
allein,   die  Vertreter   der  ver- 
triebenen   Kirchen,    können  in 
Freiheit  für  die  etwa  1000  Kir- 
chen und    Kirchenkörper  spre- 
chen, die  es  heute  hinter  dem 
Eisernen  Vorhang  gibt  und  die 
allesamt  „Kirchen  in  Not"  sind. 
Die  Christen  im  Osten  müssen 
anscheinend  wieder  wie  in  der 
Zeit  des  Urchristentums  in  Ka- 
takombenkirchen leben. 
Mindestens  einmal  im  Jahr  tritt 
der  Konvent  zusammen,  um  sich 
hinter  die  Kirchen  und  Christen 
im  Osten  zu  stellen.  Seine  Ar- 
beit   erfährt    tatkräftige  Hilfe 
von  den  großen  kirchlichen  Or- 
ganisationen, der  Mission,  dem 
Gustav-Adolf-Werk,  dem  Welt- 
rat der  Kirchen,  dem  Lutheri- 
schen Weltbund. 

Drei  Gründe  waren  maßgebend 
für  die  Einberufung  der  Tagung, 
die  unter  dem  Motto  „Kirche 
in  Not  —  Lage  und  Anfechtung 
der  Kirchen  im  Ostblockraum" 
stand  und  an  der  auch  führende 
Persönlichkeiten  des  öffentlichen 
Lebens  teilnahmen.  In  den  Leit- 
sätzen der  Tagung  hieß  es: 
»1.  Die  Kirchen,  die  in  dieser 
Anfechtung  stehen,  sind  die  Kir- 
chen unserer  Heimat.  Wir  kön- 
nen die  Verantwortung  nicht 
verleugnen,  die  uns  jahrhunder- 
telange brüderliche  Verbunden- 
heit auferlegt.  Das  Leiden  eines 
Glieds  ist  aber  auch  das  Leiden 
der  ganzen  Kirche. 
2.  Wir  müssen  uns  ernstlich  die 
Frage  stellen,  wie  diesen  ange- 
fochtenen Kirchen  noch  besser 
brüderlich  geholfen  werden  kann, 
gerade  auch  ihre  besonderen 
Anfechtungen  zu  bestehen.  Das 
fordert  eine  genaue  Kenntnis 


dessen,  was  dort  geschehen  ist 
und  geschieht. 

3.  Wir  müssen  uns  darüber  klar 
werden,  wie  wir  selbst  uns  zu 
diesen  Fragen  verhalten,  die  der 
Bolschewismus  der  Kirche  stellt. 
Es  darf  uns  nicht  gleichgültig 
sein,  wie  die  Kirchenführer  in 
Osteuropa  Stellung  dazu  neh- 
men. Würde  bloßes  neutrales 
Betrachten  nicht  bedeuten,  daß 
wir  schon  selbst  der  Anfechtung 
verfallen  sind?  Im  Ringen  um 
unsere  christliche  Antwort  wol- 
len wir  unsere  Verantwortung 
bekunden  und  den  Angefochte- 
nen dienen." 

Um  diesem  Themenkreis  ging  es 
auch  in  den  Referaten  und  in  der 
zeitweise  recht  hitzigen  Diskus- 
sion. Die  allgemeinen  Grund- 
lagen lieferte  der  Direktor  des 
Münchner  Ost-Europa-Institutes, 


Prof.  D.  Dr.  Hans  Koch,  der  an 
der  Moskauer  Reise  des  Bundes- 
kanzlers teilgenommen  hat  und 
ein  Experte  für  alle  Ost-Fragen 
ist. 

Koch  räumte  mit  der  Vorstellung 
auf,  daß  es  bei  den  Slawen  kei- 
nen Protestantismus  gebe.  Hier- 
zulande halten  manche  die  Sla- 
wen als  Steppenvölker  über- 
haupt für  geschichtslos.  Vom 
Osten  wird  geflissentlich  —  auch 
das  nährt  falsche  Vorstellungen 
—  die  Legende  von  der  Iden- 
tität bestimmter  Völker  mit  be- 
stimmten Konfessionen  verbrei- 
tet. Der  Kreml  hat  diesen  ge- 
schichtsverfälschenden  Mythos 
auf  seine  Weise  mit  der  These 
unterstützt,  die  Ostslawen  seien 
die  einzigen  legitimierten  Inter- 
preten des  orthodoxen  Marxis- 
mus-Leninismus-Stalinismus. 


Ob  protestantisch,  orthodox  oder  römisch-katholisch 


In  Wirklichkeit   geht   der  Pro- 
testantismus im  Osten  unmittel- 
bar aus  der  Urreformation  her- 
vor. Er  steht  auf  der  gleichen 
geschichtlichen    Stufe    wie  der 
übrige  europäische  Protestantis- 
mus. Luther,  der  das  tschechische 
Problem    mindestens    seit  der 
Leipziger   Disputation   mit  Eck 
1519  sehr  gut  kannte,  hat  zeit 
seines  Lebens  mit  den  tschechi- 
schen Theologen  sehr  eifrig  kor- 
respondiert und  dabei  mit  tsche- 
chischen Worten  so  operiert  wie 
wir  heute  angelsächsische  Vo- 
kabeln verwenden. 
Die  slawische  Reformation  hatte 
eine  bedeutende  Tiefenwirkung, 
und  noch  die  evangelischen  Trup- 
pen der  Donaumonarchie  haben 
in  sechs  Sprachen,  davon  in  drei 
slawischen,    gebetet.    Nach  der 
Gegenreformation  sind  aus  Böh- 
men allein  30  000  tschechische  Fa- 
milien (Vn  der  damaligen  Nation) 
und  185  Adelsgeschlechter  (V?  des 
tschechischen  Gesamtadels)  aus- 
gewandert. Treitschke  und  Nietz- 
sche  waren   Nachkommen  sol- 
cher Emigranten.  Alle  diese  Pro- 
testanten haben  um  ihres  Glau- 
bens willen   sehr  viel  gelitten 
und  leiden  noch.  Sie  finden  sich 
in  den  Zwangsarbeitslagern  am 
Eismeer,  und  in  Workuta  haben 
es  sich  die  protestantischen  Sek- 
ten, wie  der  deutsche  Sozialist 
Scholmer  berichtet,  nicht  nehmen 
lassen,  das  Abendmahl    zu  be- 
gehen. 

Ursprünglich  war  das  Christliche 
im  Osten  ein  verbindendes  Ele- 
ment, bis  die  Orgien  des  Natio- 
nalsozialismus auch  hier  tren- 
nende Wände  aufrichteten.  Heute 
haben  die  deutschen  evangeli- 
schen Kirchen  dort  —  abgesehen 
von  Siebenbürgen  —  überhaupt 
zu  bestehen  aufgehört.  Sie  sind 
zerschlagen  und  liquidiert  wor- 
den mit  der  Austreibung  der 
Deutschen.  Reste  des  deutschen 
Protestantismus  sind  allenfalls 
noch    in    einzelnen  Gemeinden 


vorhanden.    In  der  Hauptstadt 
der  zentralasiatischen  Sowjetre 
publik  Kasachstan,  in  Karaganda 
beträgt  der  Anteil  der  Protestan 
ten  an  der  schnell  wachsenden 
Gesamtbevölkerung    jetzt  80%>, 
wahrscheinlich  das  Ergebnis  der 
Deportation    der    Wolga-  und 
Schwarzmeerdeutschen  in  dieses 
Gebiet.  Einzelgemeinden  finden 
sich  auch  in  Sibirien. 
Ob  protestantisch,  orthodox  oder 
römisch-katholisch  —  alle  Kirchen 
hinter    dem    Eisernen  Vorhang 
sind  heute,  wie  auch  aus  einem 
Referat    von    Pfarrer  Spiegel 
Schmidt,  Hannover,  hervorging, 
heute    „Kirchen    in    Not".  Der 
Bolschewismus  sucht  ihnen  kom 
munistische  Parteiführer  aufzu 
zwingen  und  sie  so  seinen  par 
teipolitischen  propagandistischen 
Zwecken  dienstbar   zu  machen 
Diese  „Kirchen",  von  innen  her 
erobert     und  gleichgeschaltet, 
werden  eingespannt  in  die  kom 
munistischen    „Friedens"  -  Kam- 
pagnen und  die  vom  Kreml  über 
das   Moskauer    Patriarchat  ge- 
steuerten Feldzüge  für  den  „so- 
zialen Fortschritt".  Die  Kirchen 
des  Westens  sollen  gleichzeitig 
„neutralisiert"  und  zu  bewußten 
oder  unbewußten  Bundesgenos 
sen  gemacht  werden. 
Unter  solchen  Voraussetzungen 
wurde  die  Parole  der  „Ko-Exi- 
stenz"  als  eine  gefährliche  Waffe 
erkannt,  weil  der  Westen  sie  als 
statisches  Mittel  der  Sicherung 
des  Status  quo  und  der  Osten 
als  dynamische,  vorübergehende 
Phase  in  der  endgültigen  Liqui 
dierung  des  Westens  betrachtet 
Politisch  erfahrene  Laien-Chri- 
sten wie  Reichsminister  a.  D.  von 
Keudell  und  der  ehemalige  Kö 
nigsberger  Ur-  und  Vorgeschicht 
ler  Prof.  von  Richthofen,  beide 
heute    führend    in    den  Lands 
mannschf.rten  tätig,  stellten  da- 
bei in  der  Diskussion  realistische 
Beziehungen  zur  gegenwärtigen 
weltpolitischen  Situation  her. 


Aus  Versehen 

Bei  einer  Sitzung  des  Nieder- 
sächsischen Landtags  stimmten 
versehentlich  15  CDU-Abgeord- 
nete für  einen  Antrag  der  SPD. 
Trotz  ihres  Hinweises,  daß  es 
sich  um  ein  Versehen  handelte, 
war  die  Abstimmung  gültig. 

Die  Wählerschaft  erhofft  im 
Grund, 

zum  Wohl  von  Bundesland  und 
Bund, 

daß  beide  nicht  nur  aus 
Versehen 

bei  einem  Antrag  einig  gehen. 

Nicht  grenzenlos 

Der  unter  großem  Propaganda- 
aufwand angeblich  an  der  Gren- 
ze zwischen  Ungarn  und  Öster- 
reich beseitigte  Eiserne  Vorhang, 
wurde,  wie  Flüchtlinge  berichte- 
ten, 15  km  landeinwärts  mit  den 
gleichen  Sperren  und  Drahtver- 
hauen wieder  aufgebaut. 

Ihr  Friedenswille  ist  nicht  groß 
und,  wie  man  sieht,  nicht 
grenzenlos! 

Agenten  und  Dumme 

Die  satirische  SED  -  Zeitschrift 
„Eulenspiegel"  schreibt  in  einer 
ihrer  letzten  Ausgaben:  „Seien 
wir  doch  einmal  ehrlich:  den 
größten  Schaden  in  unserer  Re- 
publik richten  nicht  die  feind- 
lichen Agenten,  sondern  die 
Dummheiten  an,  die  von  unseren 
eigenen  Leuten  gemacht  werden." 

Nun  sind  die  „Agenten"  ver- 
haftet worden, 

die  Dummen  jedoch  kriegten 
Posten  und  Orden. 

Prof.  Kröger 

Der  Rechtsvertreter  der  KPD  bei 
dem  Prozeß  in  Karlsruhe,  der 
jetzt  an  der  Ost-Berliner  Hum- 
boldt-Universität tätige  Profes- 
sor Kröger  war  in  der  Nazizeit 
jahrelang  Rechtsberater  des  SS- 
Sicherheits-Hauptamtes. 

„Pack  schlägt  sich,  Pack  ver- 
trägt sich." 

Die  alte  Feindschaft  legt  sich, 
wenn  man  von  dem  Rivalen 
dann 

hier  lernen,  dort  verdienen 
kann. 


Falsche  Fahne 

Einen  peinlichen  Fehler  begin- 
gen die  Organisatoren  einer  in- 
ternationalen Konferenz  von  Re- 
klamefachleuten in  New  York. 
Statt  der  spanischen  National- 
flagge hißten  sie  die  Fahne  der 
Kommunisten  des  spanischen 
Bürgerkrieges!  Prompt  verließen 
drei  Delegierte  Spaniens  den 
Saal.  Man  konnte  sie  sdiließlich 
dazu  bewegen,  das  Festessen  ohne 
eine  Fahne  über  ihren  Häuptern 
einzunehmen. 
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Das  Tor  zum  Atomzeitaiter  aufstoßen! 


Deutscher  Atom-Strauß  verhandelte  mit  amerikanischem  Atom-Strauß 


Bundesminister  für  Atomfragen,  Franz-Joseph  Strauß,  ist  soeben  von  einer  Informationsreise  durch  die  Atomzentren 
de t I Lüc^ehr,  Er  hat  mit  dem  Leiter  der  Atomic  Energy  Commission,  Admiral  Strauß,  üher  dre  amenkamsche 
Zl  l::J^,  „Oas  Tor  zum  Atomzeitaiter  ist  uns  noch  v—en«,  sagte  der  Minister  üher  den  semer 
Heise  ,um  das  Tor  aufzustoßen  und  diesen  Rückstand  rascher  aufhoten  zu  können,  brauchen  w.r  d,e  Hdfe  der  Groß- 
mächte, in  erster  Linie  der  USA."  Unser  Mitarbeiter  Heinz  Ockhardt  berichtet  hierüber. 


Der  Bundesbürger  mag  sich  die 
Augen  reiben  —  wir  stehen  be- 
reits, wenn  auch  noch  weitge- 
hend passiv,  im  Atomzeitalter. 
In  der  Bundesrepublik  befassen 
sich  schon  acht  Firmen  mit  dem 
Handel  von  Isotopen,  worunter 
das  Isotopen-Labor  von  Bayer 
in  Elberfeld  das  modernste  in 
Europa  ist. 

Seit  März  1956  kontrollieren  die 
vier  Wetterstationen    der  Bun- 
desrepublik in  Schleswig,  Bre- 
men,   Neustadt   an   der  Wein- 
straße und  Freiburg  täglich  die 
Atmosphäre,  ob  sie  nicht  etwa 
radioaktive  Partikelchen  enthält. 
In  Kürze  werden   die  „Wetter- 
frösche" dazu  mit  der  Überwa- 
chung von  Regen,  Hagel,  Tau  und 
Schnee   und   mit  der  ständigen 
Kontrolle  des  Grundwassers  be- 
ginnen. 

Auf  den  Fischauktionen  in  Nord- 
deutschland ist  die  Prüfung  aller 
Fischanlandungen,  ob    sie  etwa 


radioaktiv  und  also  für  den 
menschlichen  Genuß  schädlich 
sein  könnten,  bereits  zur  ständi- 
gen Einrichtung  geworden.  Trotz- 
dem sind  wir  in  Deutschland 
noch  15  Jahre  hinter  der  Ent- 
wicklung zurück,  wie  Minister 
Strauß  erklärt. 

Fünfzig  Kilogramm  U2  -  35  und 
100  bis  125  t  schweres  Wasser  be- 
nötigt   die    Bundesrepublik  ab 
1957    für    die    geplanten  For- 
schungsvorhaben, die  endlich  die 
deutsche  Kernenergieforschung 
ein    gutes    Stück  voranbringen 
sollen.  Franz-Joseph  Strauß  hat 
diesen  Bedarf  jetzt  in  Washing- 
ton angemeldet,  denn  bisher  er- 
hält   die     Bundesrepublik  auf 
Grund  des   mit   den   USA  am 
13.  Februar    1955  geschlossenen 
Standardvertrages  lediglich  6  kg 
U2-35,  und  war   in  einem  An- 
reicherungsgrad bis  zu  20°/u. 
Diese  6  kg  an  spaltbarem  Mate- 
rial    reichen     aus,     um  zwei 


Forschungsreaktoren   mit  Kern- 
Brennmaterial  zu  versorgen. 
3,4  kg  von  den  6  kg  soll  Professor 
Meyer-Leibnitz  von  der  TH  Mün- 
chen erhalten,  und  der  Rest  ist 
vorgesehen  für  einen  Unterrichts- 
reaktor für   das  Land  Hessen. 
Entweder    wird    dieser  Unter- 
richtsreaktor von  der  Universität 
Frankfurt  am  Main  oder  von  der 
Technischen   Hochschule  Darm- 
stadt errichtet  werden. 
Mit  diesen  6  kg  spaltbaren  Ma- 
terials sind  die  im  deutsch-ame- 
rikanischem Standardvertrag  ge- 
botenen Möglichkeiten  noch  nicht 
erschöpft.  Der  Vertrag  bietet  die 
Möglichkeit,  in  den  USA  auch 
Unterrichtsreaktoren  einzukau- 
fen. 

Minister  Strauß  hat  jetzt  drüben 
seine  Wunschliste  vorgelegt.  Er 
möchte  kaufen:  einen  Kraftwerk- 
reaktor, der  im  Bereich  des 
nordrhein-westfälischen  Elektri- 
zitätswerks   aufgestellt  werden 


.    .    c.  „   A»r  Karte  der  Versuchsgebiete  für  Atombomben  in  der  Südsee,  die  ihm 

Der  amerikanische  Atomminister  Lewis  L.  Strauss  vor  der  Karte  der  Versucnsg 

unterstehen 


soll;    dann  einen  Materialprü- 
fungsreaktor, mit  dem  das  Ge- 
füge   und    die    Festigkeit  von 
Stahl,  Legierungen  usw.  geprüft 
werden  kann;  einen  mobilen  Re- 
aktor  für    Hamburg,    der  mit 
stark  angereichertem  Uran  ar- 
beitet und  für  den  Antrieb  von 
Schiffen  —  später  auch  für  Flug- 
zeuge —  verwendet  wird.  Natür- 
lich schließen  Strauß'  Einkaufs- 
wünsche auch  die  beiden  oben 
bezeichneten  Unterrichtsreakto- 
ren für  München  und  Hessen  ein. 
Das  große  Aber  an  diesem  Pro- 
gramm des  Atomministers  sind 
die  Lieferzeiten  für  Reaktoren. 
Bei    Unterrichtsreaktoren  muß 
jeder  Interessent  (die  USA  ha- 
ben inzwischen  mit  44  Staaten 
Hilfsverträge     zur  Ausrüstung 
mit  Reaktoren  und  zur  Lieferung 
von  spaltbarem  Material  abge- 
schlossen) mit  Lieferfristen  von 
einem  Jahr    rechnen.  Der  An- 
kaufspreis beläuft  sich  hier  auf 
1  bis  4  Millionen  DM. 
Die  Leistungsreaktoren  aber,  de- 
ren Preise   zwischen  30  und  50 
Millionen  DM  schwanken,  sind 
erst  in  etwa  drei  Jahren  zu  er- 
halten. Angesichts  dieser  Situa- 
tion kann  einen  Bundesdeutschen 
schon  die  Ungeduld  packen. 
Die    britische  Atomforschungs- 
stätte meldet   bereits,    daß  sie 
bald   einen   „Atomspeicher  für 
den  Haushalt"  wird  liefern  kön- 
nen, mit  dem   eine   Familie  40 
Jahre  lang  ihre  Wohnung  be- 
leuchten und  den  Herd  in  Be- 
trieb halten  kann.  45  praktische 
Anwendungsmöglichkeiten  für 
radioaktive  Isotope  gibt  die  Ver- 
öffentlichung der  US-Atomkom- 
mission „Modern  Industry"  an. 
Die  Sowjets  haben  in  Stalino  ihr 
erstes  Atomkraftwerk    der  in- 
ternationalen Presse  gezeigt. 
Die    Ersparnisse,     welche  die 
Kernchemie  schon  heute  in  der 
Weltwirtschaft  zu  bewirken  ver- 
mag, können  auf   Summen  ge- 
schätzt werden,  die  in  die  Mil- 
liarden gehen.   Braucht  es  noch 
deutlichere  Hinweise,    daß  sich 
die  Bundesrepublik  sehr  zu  spu- 
ten hat,  um  den  Anschluß  zu  ge- 
winnen. 

Bundesminister  Strauß  hat  daher 
auch,  um  unserer  Atomforschung 


Bundesminister  für  Atomfragen  Franz-Joseph  Strauss 


möglichst  schnell   alle  Möglich- 
keiten zur  Information  zu  bie- 
ten, dankbar  das  amerikanische 
Angebot  angenommen,  der  Bun- 
desrepublik     die  vollständige 
Atombibliothek  der  Amerikaner 
zu  schenken.  Die  USA  haben  der 
Bundesrepublik  außerdem  vor- 
geschlagen, sich  der  vom  ameri- 
kanischen   Präsidenten  jedem 
Volk  angebotenen  Hilfe  zu  be- 
dienen, die  darin   besteht,  daß 
ein  derart    interessierter  Staat 
aus  amerikanischen  Mitteln  For- 
schungsreaktoren bis  zum  Preis 
von  350  000  Dollar  kaufen  kann. 
Das    Programm    des  deutschen 
Atomministers   zur  Aktivierung 
der   deutschen  Kernenergiefor- 
schung und  -praxis  rechnet  aber 
auch  mit  eigenen  Möglichkeiten. 
In    etwa    zweieinhalb  Jahren 
soll  das  Projekt  FR  1  vollendet 
sein.    Unter   dieser  Zahlformel 
verbirgt    sich    der    erste  For- 
schungsreaktor der  Bundesrepu- 
blik,  der   in  Karlsruhe  stehen 
soll.    Dieser  Forschungsreaktor 
wird  mit  natürlichem  Uran  be- 
schickt   werden,  das    aus  dem 
Fichtelgebirge  kommt.  Die  Max- 
Hütte     in  Sulzbach-Rosenberg 
(Flick-Konzern),  die  große  Mit- 
tel zur  ersten  deutschen  Uran- 
förderung aufgewendet  hat,  soll 
für  FR  1  dieses  natürliche  Uran 
liefern. 

Wir  benötigen  die  Hilfe  der 
Großmächte,  wenn  wir  rechtzei- 
tig den  Anschluß  ans  Atomzeit- 
alter gewinnen  wollen,  —  das  ist 
die  These  von  Franz-Joseph 
Strauß. 

Auch  Groß-Britannien  vermag 
Reaktoren  und  spaltbares  Mate- 
rial zu  liefern.  Es  gibt  aber  letz- 
teres nicht  —  wie  es  die  USA 
tun  —  allein  ab,  sondern  nur 
in  Verbindung  mit  Reaktoren. 
Diese  Möglichkeit  gedenkt  das 
Land  Nordrhein-Westfalen  aus- 


zuschöpfen, weshalb  der  Staats- 
sekretär im  nordrhein-westfäli- 
schen  Wirtschafts-  und  Verkehrs- 
ministerium, Professor  Brandt, 
zusammen  mit  Professor  Riezler 
vom  Bonner  kernphysikalischen 
Institut  sich  bereits  im  britischen 
Atomzentrum     Harvell  umge- 
sehen haben.  Dort  kann  Nord- 
rhein -  Westfalen   einen  Unter- 
richtsreaktor erwerben,  der  nur 
900  000  DM  kostet. 
In  Verbindung  mit  der  Techni- 
schen Hochschule    Aachen  will 
das  Land  Nordrhein-Westfalen 
außerdem    einen  Mehrzwecke- 
Forschungsreaktor  aufstellen,  der 
zunächst  vor  allem  für  Zwecke 
der    Materialprüfung  Verwen- 
dung finden  soll  und  dessen  Ko- 
sten mit  rund  24  Millionen  DM 
veranschlagt  sind.  Um  diese  bei- 
den Reaktoren  von  Groß-Britan- 
nien kaufen  zu  können,  ist  ein 
Atomabkommen     mit  London 
notwendig,  das  noch  in  diesem 
Sommer  zum  Abschluß  kommen 
soll. 

Professor  Brandt,  der  überaus 
eifrige  Förderer  deutscher  Atom- 
projekte, plant,  am  Autobahn- 
kreuz südlich  Köln  ein  nord- 
rhein-westfälisches  Harvell,  das 
bekannte  englische  Atomzen- 
trum, aufzubauen.  Dort  sollen 
errichtet  werden  ein  Unterrichts- 
reaktor und  eine  Isotopentrenn- 
anlage,  '  in  der  50  Zentrifugen 
hintereinander  geschaltet  wer- 
den sollen.  Die  Isotopentrennung 
durch  Zentrifugalkraft  ist  eine 
deutsche  Erfindung,  die  den  Vor- 
teil großer  Kostenersparnis  hat. 
Bei  Köln  sollen  außerdem  Insti- 
tute entstehen,  deren  Forschungs- 
aufgabe es  sein  wird,  die  Ver- 
wendung der  Kernenergie  in  der 
Medizin,  in  der  Landwirtschaft 
und  die  Aufarbeitung  von 
Brennstoffelementen  weiter  zu 
entwickeln. 


DER  NEUE  BAND 


Heiße  Eisen! 


HEISSE  EISEN 

BAND  2 


256  Seiten  •  DM  9.80 

Jetzt  beginnt  die  Auslieferung  dieses  mit  größtem 
Interesse  erwarteten  zweiten  Bandes  der 
»Heißen  Eisen« 
der  ersten  Buchdiskussion  der  Welt 

Im  Oktober  1956  erscheint  zu  diesem  Band  der 
»KRITIKSPIEGEL« 

mit  dem  wesentlichen  pro  und  contra  aus 
Leserzuschriften,  Presse  und  Funk. 


Bisher  sind  in  der  Reihe  »Heiße  Eisen«  erschienen: 

Band  I:  Thomas  Ellwein 
KLERIKALISMUS  IN  DER  DEUTSCHEN  POLITIK 

305  Seiten  •  DM  9.80 

KRITIKSPIEGEL 

zu  Band  I  •  68  Seiten  •  DM  3.— 

Die  »Heißen  Eisen«  erhalten  Sie  in  jeder  Buchhandlung 

ISAR  VERLAG  MÜNCHEN 


Zum  Heine-Jahr! 

Die  Arbeiter  der  größten  sowjet- 
zonalen Gummiwerke  in  Pieste- 
ritz/Elbe haben  durch  eine  zwei- 
tägige Arbeitsniederlegung  er- 
folgreich gegen  die  Erhöhung  der 
Arbeitsnormen  protestiert. 

Die  Leute  feiern  offenbar 
Auf  ihre  Art  das  Heine- Jahr: 
„Alle  Räder  stehen  still  — ", 
jVur  —  ob  Pankow  das  auch 
will? 


Radioaktiv! 

In  mehreren  deutschen  Städten 
sollen  Bodenstationen  eingerich- 
tet werden,  die  mit  Spezialgerä- 
ten den  radioaktiven  Gehalt  des 
Niederschlags  und  der  Vegetation 
prüfen.  (Vergl.  dazu:  „Das  Tor 
zum  Atom-Zeitalter".) 
—  * 

Vor  dem  Essen  —  nicht  verges- 
sen! 

Erst  einmal  die  Strahlung 
messen; 

Sonst  heißt  es  in  aller  Kürze: 
Er  starb  an  Bikini-Würze! 


Die  Butterskandale 

In  der  Bundesrepublik  wurden 
nach  bisherigen  Schätzungen 
mindestens  zwei  Millionen  Halb- 
pfund-Pakete verfälschter  Butter 
als  „Deutsche  Markenbutter"  in 
den  Handel  gebracht. 

* 

Die  Familie  Dunnerkiel 
Spielt  ein  neues  Ratespiel: 
Was  sie  in  die  Butter  taten?  — 
Dreimal  darf  ein  jeder  raten. 


Halbstarke 


•  - 


Zahlreiche  Vorfälle  haben  den 
CDU  -  Bundestagsabgeordneten 
K.  Krammig  veranlaßt,  eine 
Große  Anfrage  für  den  Bundes- 
tag vorzubereiten,  Maßnahmen 
gegen  das  „Rowdytum"  zu  er- 
greifen. 

* 

Wir  haben  uns  schon  angepaßt 
So  mancher  fremden  Sitte; 
Doch  die  „Gewalt"  ist  uns 
verhaßt, 

Laßt  ihre  „Saat"  aus  unsrer 
Mitte! 


„Wachstum" 

Zu  Ihrem  „Zwischenruf"",  Nr.  10 
der  „BONNER  HEFTE«,  ist,  was 
den  Bundestag  ■betrifft,  zu  be- 
rücksichtigen, daß  der  Parlamen- 
tarische Rat  nur  rund  65  Mitglie- 
der umfaßte,  und  daß  der  heutige 
Bundestag,  abgesehen  von  seiner 
ungleich  größeren  Mitgliederzahl, 
das  Vielfache  an  Aufgaben  zu  be- 
wältigen hat.  Hier  würden  Sie 
ein  dankbares  Feld  für  ihre  pu- 
blizistische Arbeil  finden.  .  .  . 
* 

Vergleich«  unseren  heutigen  Auf- 
satz „Zu  wenig  Frauen  In  der 
Politik". 


Wörtlich 

.  Wir  sollten  einfacher  den- 
ken. Diejenigen  die  so  gekünstelt 
denken,  sind  nicht  immer  die 
Klügsten.  Ich  will  betonen,  daß 
ich  niemand  damit  gemeint 
habe  .  .  ." 

Dr.  Konrad  Adenauer. 

•-  " 

.  Die  Steuerpolitik  kann  im 
Zeitalter  der  Atomenergie  und 
sich  überstürzenden  technischen 
Fortschritts  nicht  von  statisch 
denkenden  Gehirnen  betrieben 
werden  .  .  ." 

Fritz  Berg,  Bundesverband  der 
deutschen  Industrie. 

Berlin  darf  keine  Noten  liefern 

Eine  Berliner  Firma,  die  sich 
beim  Bundesministerium  für 
•  Verteidigung  darum  beworben 
hatte,  Noten  von  Strauß,  Mozart 
und  Händel  für  die  Bundeswehr 
zu  liefern,  erhielt  die  Mitteilung, 
daß  „Berliner  Firmen  nicht  be- 
fugt sind,  Rüstungsgüter  für 
den  Verteidigungsbedarf  zu  lie- 
fern." —  Es  handelt  sich  um  ent- 
sprechende Kontrollratsbestim- 
mungen! y 

Lemmers  Fußballer 

Ernst  Lemmer,  Bundestagsabge- 
ordneter aus  Berlin  (CDU)  hat 
den  Plan,  eine  Fußballmann- 
schaft aus  Abgeordneten  des 
Deutschen  Bundestages  zusam- 
menzustellen. Lemmer  ist  selbst 
ehemaliger  aktiver  Fußballer. 
Das  erste  Spiel  soll  gegen  Mit- 
glieder des  Bundesrates  durch- 
geführt werden.  Die  beiden  Prä- 
sidenten Dr.  D.  Gerstenmaier 
und  Ministerpräsident  Kai-Uxoe 
von  Hassel  sollen  als  Torhüter 
aufgestellt  werden.  V 

1  Zentner  Sowjetmaterial 

Über  100  Pfund  gedrucktes  Pro- 
pagandamaterial ließ  der  Bot- 
schafter der  UdSSR  in  Bonn, 
Walerian  Sorin,  bisher  an  die 
Pressevertreter  in  Bonn  vertei- 
len. 3-7  kg  beträgt  das  Gewicht 
des  Propagandamaterials,  das  die 
übrigen  Botschaften  in  Bonn 
innerhalb  eines  Jahres  zur  Ver- 
teilung an  die  Pressevertreter 
bringen.  V 


Der  Fahrer  des  eindrucksvollen 
CD-Wagens  hingegen  lief,  einer 
antreibenden  Weisung  folgend, 
eilfertig  in  langen  Sprüngen 
über  die  Straße,  um  die  Toto- 
Wetten  in  einem  anderen  Unter- 
nehmen eben  noch  vor  Annahme- 
schluß an  den  Mann  zu  bringen. 
Offensichtlich  herrscht  auch  in 
Diplomatenkreisen  zuweilen  die 
Angst,  dadurch  etwas  zu  verlie- 
ren, daß  man  nichts  gewinnt,  b. 

Industrie-Luftschutz 

Die  Verhandlungen,  die  die  Spit- 
zenverbände der  deutschen  Wirt- 
schaft mit  dem  Bundesfinanz- 
ministerium hinsichtlich  der  Ab- 
schreibungsmöglichkeiten für  die 
Kosten  des  Industrie-Luftschut- 
zes führen,  haben  noch  kein  Er- 
gebnis gebracht.  Der  „Bundes-^ 
verband  der  deutschen  Industrie" 
(BDI)  ist  mit  der  Vorbereitung 
einer  neuen  Eingabe  beschäftigt, 
die  u.  a.  einen  Beitrag  zum  Luft- 
schutz-Programm enthält. 

Haus  des  Bundesaußenministers 

Für  den  Bundesminister  des 
Auswärtigen  wird  der  Bau  einer 
Residenz"  geplant,  da  die  Jung- 
gesellenwohnung des  Herrn  von 
Brentano  in  der  Bonner  Koblen- 
zer Straße  zu  repräsentativen 
Empfängen  nicht  ausreicht. 
Das  „Haus  des  Bundesaußen- 
ministers"  wird  auf  dem  Venus- 
berg errichtet.  Der  Haushalts- 
ausschuß des  Bundestages  bewil- 
ligte für  das  Bauvorhaben  einen 
Betrag  von  500  000  DM.  V 

Sowjetdiplomat  Favorit 

Der  Sekretär  der  Botschaft  der 
UdSSR  in  der  Bundesrepublik, 
Jeschow,  hat  als  Mitglied  des 
Godesberger  Tennisklubs  „Grün- 
Weiß"  alle  Spitzenspieler  ge- 
schlagen, y 


Diplomaten  sind  auch  nur 
Menschen 

Strebsame  Lotto-Spieler  und 
Toto-Wetter  in  Bad  Godesberg 
registrierten  letzte  Woche  ver- 
gnügt die  Tatsache,  daß  der 
Chef  einer  ausländischen  Mis- 
sion nebst  Familie  die  Gewinn- 
aussichten im  Spiel  des  Kleinen 
Mannes  anscheinend  für  beacht- 
lich hält.  Denn  der  Botschafter 
persönlich  hatte  die  Lottoscheine 
ausgefüllt,  die  das  Fräulein 
Tochter  dann  im  Laden  abgab. 


Goebbels-Gedicht 

Auf  Grund  eines  Urteils  der 
10.  Zivilkammer  des  Landgerichts 
Köln  im  Rechtsstreit  des  Schwei- 
zer Verlegers  Genoud  auf  Her- 
ausgabe von  Goebbels-Dokumen- 
ten, muß  das  Bundesarchiv  Ko- 
blenz ein  Testament  des  ehemali- 
gen Reichsministers  für  Volks- 
aufklärung und  Propaganda,  Dr. 
Goebbels,  vom  1.  Oktober  1920, 
einen  Abschiedsbrief  von  Goeb- 
bels an  seine  große  Liebe  Anka 
St.  vom  1.  Oktober  1920  sowie  ein 
schwülstiges  Gedicht  „Bei  Nacht" 
wieder  herausgeben.  V 

Gut  beobachtet 

Daß  die  westlichen  Diplomaten 
in  Bonn  sich  in  den  Feinheiten 
der  deutschen  Sprache  vielfach 
besser  auskennen  als  man  ver- 
mutet, wurde  auf  einem  Emp- 
fang   in   Bad    Godesberg  klar. 


Unter  allgemeinem  Schmunzeln 
wurden  liebenswürdige  kleine 
Bosheiten  mit  politischem  und 
wirtschaftlichem  Einschlag  an 
einem  einzigen  Wort  aufgehängt 
und  vielfach  variiert.  So  auch 
diese: 

Ein  Friseur,  den  sehr  viele  Da- 
men und  Herren  aus  diploma- 
tischen Kreisen  zu  Verschöne- 
rungszwecken aufsuchen,  pflegt 
seine  Einnahme  auf  seiner  Re- 
gistrierkasse zu  buchen.  Auf 
eben  dieser  Kasse  steht,  schwung- 
voll in  Metallbuchstaben,  der 
Name  des  Herstellers:  „Mogel". 

Diplomatenschule 

Eine  in  Karachi  (Pakistan)  er- 
scheinende Zeitung  berichtete, 
daß  in  der  Bonner  „Diplomaten- 
schule" (Lehranstalt  für  den 
höheren  diplomatischen  Dienst) 
Bewerber  mit  „abstoßendem 
Äußeren"  keine  Chancen  hätten. 
Angehörige  des  Auswärtigen 
Amtes  erläutern  dazu:  „Eine 
Schönheitsauslese  wird  bei  uns 
nicht  getrieben".  Man  dürfe 
allerdings  gerechterweise  nicht 
erwarten,  daß  solche  Leute  den 
Vorzug  hätten,  die  aussähen  wie 
der  „Glöckner  von  Notre  Dame". 

h. 

Kleines  Nest 

Ein  Angestellter  des  öffentlichen 
Dienstes  in  Bonn  ließ  sich  die 
Ortsbezeichnung  „Los  Angeles" 
buchstabieren.  Entschuldigend 
bemerkte  er  dazu,  daß  man  ja 
schließlich  nicht  die  Schreib- 
weise „aller  kleinen  JVester"  im 
Kopf  haben  könne. 
Los  Angeles  zählt  zwei  Millio- 
nen Einwohner. 

Farbpsychologie 

Farbpsychologen  empfahlen  den 
Blankschen  Militärbaumeistern, 
die  Decken  der  Mannschafts- 
stuben in  den  neuen  Kasernen- 
bauten rot  zu  färben:  „Der  erste 
Blick  des  Soldaten  fällt  beim 
Erwachen  auf  die  Stubendecke. 
Die  rote  Farbe  ist  am  besten 
dazu  geeignet,  ihn  psychisch  zu 
stützen." 

Für  die  Türen  wurde  ein  Grün- 
ton vorgeschlagen,  da  er  besänf- 
tigend wirke. 


Durchreisender  in  der 
Beethoven-Stadt 

Ein  durchreisender  Engländer 
/ragte  in  mehreren  Bonner  Kon- 
ditoreien nach  einer  „Beethoven- 
plastik  aus  Marzipan  oder  Scho- 
kolade", die  er  seinen  Kindern 
mitbringen  wolle.  Als  er  keine 
derartige  Zuckerbäcker-Skulptur 
auftreiben  konnte,  konstatierte 
er  enttäuscht,  die  Konditoren 
der  Beethovenstadt  Bonn  seien 
„nicht  auf  der  Höhe". 
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Ja,  die  Presse! 

Dialog  bei  einem  Presse-Cocktail 
in  Bonn: 

Bundeskanzler  Dr.  Adenauer  zu 
dem  Vorsitzenden  des  Auswär- 
tigen Ausschusses  des  Deutschen 
Bundestages,  Abg.  Kurt  Kiesin- 
ger (CDU):  „Sagen  Sie  den  Da- 
men und  Herren  von  der  Presse 
mal  wat!" 

Abg.  Kiesinger:  „Aber,  Herr 
Bundeskanzler,  die  Sitzungen 
des  Ausschusses  sind  doch  ge- 
heim". 

Der  Bundeskanzler:  „Dat  merk 
ich  immer  am  anderen  Tag  beim 
Lesen  der  Presse." 

Deutsche  Bauernschaft 

Die  neugegründete  „Deutsche 
Bauernschaft"  ist  aus  einem  Zu- 
sammenschluß der  Siedler-  und 
Pächterverbände  mehrerer  Bun- 
desländer entstanden.  Nur  die 
Bayern  stehen  ganz  abseits. 
Der  neue  Verband  vertritt  aus- 
gesprochen den  bäuerlichen  Fa- 
milienbetrieb, also  mehr  den 
Klein-  und  Mittelbetrieb  als  den 
Großbetrieb.  Die  maßgeblichen 
Männer  des  neuen  Verbandes 
stehen  parteipolitisch  bei  der 
SPD,  dem  BHE  und  der  FDP.  x 

Der  38.  Breitegrad 

In  einer  öffentlichen  Quiz-Ver- 
anstaltung wurde  ein  Student 
gefragt,  welche  historischen  Er- 
eignisse sich  am  38.  Breitengrad 
zugetragen  hätten  (Korea).  Er 
antwortete:  „Dort  fanden  die 
Nürnberger  Prozesse  statt."  h. 

Sohn  Model  zur  Bundeswehr 

Ein  Sohn  des  früheren  General- 
feldmarschalls Model,  Hans  Ge- 
org Model,  bisher  Assistent  beim 
Deutschen  Bundesrat,  ist  in  die 
Bundeswehr  eingetreten.  y 

Neue  Instruktionen  für  Sorin 

Botschafter  Sorin  ist  angewiesen 
worden,  prominente  deutsche 
Politiker  zu  einem  Besuch  in 
Moskau  zu  bewegen. 
Bei  diesen  Versuchen  soll  ver- 
mieden werden,  daß  das  Uber- 
gewicht dieser  Besucher  etwa 
SPD-Politiker  stellen.  Vielmehr 
sollen  in  erster  Linie  Politiker 
wie  Ministerpräsident  a.  D.  Karl 
Arnold,  der  FDP-Vorsitzende 
Dr.  Thomas  Dehler  oder  auch 
der  Präsident  der  Europa-Union, 
Ernst  Friedlaender,  eingeladen 
werden. 

Als  besonders  wichtige  Aufgabe 
ist  Sorin  von  der  sowjetischen 
Regierung  die  Herstellung  per- 
sönlicher Verbindungen  zu  den 
maßgeblichen  Politikern  der 
Länderregierungen,  den  Bürger- 
meistern der  Großstädte,  füh- 
enden  Geistlichen  und  Wissen- 


schaftlern, Industriellen  und  Ge- 
werkschaftsführern und  zu  den 
Zentren  des  deutschen  Geistes- 
lebens gestellt  worden.  x 

Seiner  Exzellenz 
Herrn  Bundeskanzler 
Dr.  Konrad  Adenauer 

Mein  lieber  Adenauer, 
Mein  Besuch  bei  Ihnen  in 
Deutschland  war  für  mich  eine 
große  Freude  und  Ehre  und  ich 
bewahre  die  angenehmsten  Er- 
innerungen an  unser  Zusammen- 
treffen. 

Ich  war  von  den  herzlichen  und 
glücklichen  Beziehungen,  die  ich 
zwischen  den  Angehörigen  un- 
serer beiden  Völker  beobachten 
konnte,  und  von  der  Art,  wie  sie 
zusammenarbeiten,  stark  beein- 
druckt. Ich  weiß,  daß  dies  in 
nicht  geringem  Maße  Ihnen  zu 
verdanken  ist. 

Empfangen  Sie  bitte  meinen 
herzlichen  Dank  für  Ihre  Freund- 
lichkeit und  Gastfreundschaft 
sowie  für  das  reizende  Buch  mit 
den  Stichen,  das  Sie  mir  in  so 
freundlicher  Weise  zum  Ge- 
schenk machten. 

Mit  allen  guten  Wünschen  ver- 
bleibe ich  aufrichtig  Ihr 

Winston  S.  Churchill. 

Wird  Churchill  seine  Augen 
spenden? 

Ihre  Augen  hat  Lady  Churchill 
einer  Institution  vermacht,  die 
Blinden  mit  der  Hornhaut  Ver- 
storbener helfen  will.  Es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daß  sich  auch  Sir 
Winston  zu  einem  solchen  Schritt 
bereit  erklären  wird.  Hinter  die- 
ser Spenden- Aktion  steht  der 
53jährige  Francis  Stanislaw.  Er 
hat  ermittelt,  daß  500  Blinde  in 
Großbritannien  wieder  sehend 
werden  könnten,  wenn  sich  ge- 
nügend Menschen  bereit  fänden, 
ihre  Augen  testamentarisch  einer 
„Augenbank"  zu  vermachen.  500 
Spender  haben  sich  schon  gemel- 
det; darunter  Lady  Churchill. 

Oberschlesier 

Auf  dem  Bundestreffen  der  hei- 
mattreuen  Oberschlesier  wird 
unter  anderen  prominenten 
Gästen  Bundesaußenminister  Dr. 
von  Brentano  sprechen.  Das 
Treffen  findet  am  1.  Juli  56  in 
Bochum  statt.  Höhepunkt  der 
Veranstaltung  ist  die  Festsitzung 
in  den  riesigen  Werkhallen  des 
„Bochumer  Vereins". 

Bon  ner  Untersuchung  über 
Kinderkriminalität 

Eine  Bonner  Untersuchung,  die 
sich  mit  der  Kinderkriminalität 
im  ganzen  Bundesgebiet  beschäf- 
tigt, kommt  zu  dem  Ergebnis, 
daß  drei  Prozent  aller  registrier- 


ten Straffälligen  Kinder  sind. 
Jeder  zehnte  Diebstahl  und 
jeder  14.  Fahrraddiebstahl  wird 
von  Tätern  im  Alter  von  weni- 
ger als  14  Jahren  ausgeübt.  Bei 
fünf  Prozent  der  an  Kindern 
vorgenommenen  unsittlichen 
Handlungen  sind  Kinder  die 
Verführer.  h. 

Militär- Wochenblatt 

Das  frühere  „Militär-Wochen- 
blatt" soll  in  einem  Kölner 
Großverlag  neu  herauskommen. 
Es  ist  als  Fachblatt  für  das  Offi- 
zierskorps der  Bundeswehr  ge- 
dacht. Das  „Militär-Wochenblatt" , 
das  früher  als  führende  militä- 
rische Zeitschrift  der  Welt  galt, 
wurde  1816  gegründet  und  er- 
schien im  Verlag  Mittler  und 
Sohn  in  Berlin. 

Bonner  Prospekt 

Einigen  Staub  wirbelte  der  für 
die  neue  Reisesaison  herausge- 
brachte Stadt-Prospekt  der  Bun- 
deshauptstadt auf,  da  er  sechs 
katholische  aber  keine  einzige 
evangelische  Kirche  aufweist. 
„Wir  haben  nur  die  künstlerisch 
wertvollen  Kirchen  herausge- 
griffen" entschuldigte  sich  die 
Stadtverwaltung.  Das  sei  eine 
völlig  abwegige  Begründung, 
gegen  die  man  sich  energisch 
verwahre,  erklären  die  evange- 
lischen Kirchengemeinden  Bonns. 
Auf  der  Pressestelle  der  Bun- 
deshauptstadt wurde  eine  neue 
Herausgabe  des  Prospekts  abge- 
lehnt, da  die  Auflage  300  000 
Stück  betrage  und  für  einen 
Neudruck  kein  Geld  vorhanden 
sei. 

Qualm! 

Die  Werkfeuerwehr  der  Optima- 
Werke  in  Erfurt  gibt  bekannt: 
„■  ■  .  Bei    Brandgefahr    ist  uns 


sofort  eine  Meldung  nach  nach- 
stehendem Muster  zu  machen: 
1.  Wo  qualmt's?  -  2.  Was  qualmt? 
-  3.  Wie  qualmt's?  -  4.  Warum 
qualmt's?  -  Genau  geschätzter 
Sachwert  ist  anzugeben.  Ein 
lückenloser  Bericht  über  den 
Brandherd  mit  exakter  Detaillie- 
rung in  Gfacher  Ausfertigung 
muß  vorgelegt  werden.  Auf  die 
Klärung  dieser  Frage  wird  noch 
vor  der  Brandbekämpfung  aller- 
größten Wert  gelegt  .  .  ."  (Be- 
triebszeitung der  Optima  4/1956). 

Lenz  in  Linz 

Legations-Rat  I.  Klasse  Frau 
Dr.  Lenz  winde  zum  Konsul  er- 
nannt. Als  solcher  wird  sie  das 
Konsulat  in  Linz  (Österreich, 
übernehmen.  Frau  Konsul  Lenz 
war  bisher  Leiterin  des  Refe- 
rats Sozialrecht  im  Außenmini- 
sterium. 

Von  Köln  nach  New  York 

Als  neuer  schweizer  General- 
konsul in  New  York  wird  Leg- 
Rat  H.  W.  Gasser  genannt.  Er 
war  bisher  Leiter  der  Handels- 
abteilung der  schweizer  Gesandt- 
schaft in  Köln. 

Von  Köln  nach  Israel 

Dr.  Bergmann  kehrt  nach  Israel 
zurück  und  übernimmt  dort  ein 
hohes  Amt  im  Finanz-  und 
Außenministerium.  Er  war  bis- 
her stellvertretender  Leiter  der 
Israel-Mission  in  der  Bundes- 
republik und  verantwortlich  für 
die  Abteilungen  Finanzen  und 
Bankverkehr. 

Kaupisch 

Dr.  Wolfgang  Kaupisch,  der 
frühere  Wirtschaftssprecher  des 
Hessischen  Rundfunks,  der  sei- 
nerzeit mit  Krach  Frankfurt  ver- 
ließ, ist  zur  DEMAG,  Duisburg, 
gegangen.  Kaupisch  wird  die 
Gesellschaft  als  Repräsentant  in 
Indien  und  Burma  vertreten.  In 
dieser  Stellung  gehört  er  im 
Auftrag  der  DEMAG  dem  Auf- 
sichtsrat der  mit  deutscher  Hilfe 
neugegründeten  HindiLstan  Steel 
Ltd.  an.  Wolfgang  Kaupisch  war 
bisher  Wirtschafts- Attachee  in 
Neu  Delhi. 


Partei  der  guten  Deutschen 

Bundespressestefle 


Bonn 


.Bundespressechef" 


V-1  vom  Anfang  bis  zum  Ende  dabei  gewesen 


Ihren  Bericht  über  die  V-1  Waffe 
habe  ich  mit  Interesse  gelesen, 
da  ich  den  V-l-Einsatz  in  einer 
Abschuß-Batterie  von  Anfang 
bis  Ende  mitgemacht  habe.  (Hes- 
din  -  Eifel  -  Deventer  -  Rotter- 
dam -  Haarlem).  Ich  bin  erstaunt 
über  ihre  genauen  Angaben. 
In  einem  Teil  bin  ich  aber  ande- 
rer Ansicht.  Sie  schreiben,  die 
Briten  hätten  die  alten  Stellun- 
gen, (wir  nannten  sie  „Bums- 
kopf"-Stellungen)  weiter  bom- 
bardiert, nachdem  wir  aus  den 
neuen  Stellungen  schössen. 
Es  wäre  zu  schön  gewesen  — 
Wir  haben  dies  damals  auch  ge- 
dacht, da  durch  das  schlechte 
Wetter  ja  eine  engl.  Aufklärung 
nicht  möglich  war.  Nach  5  Tagen 
erschienen  die  ersten  Bomber 
wieder.  Die  Illusion  war  zu 
Ende,  als  das  Rauchzeichen  sicht- 
bar wurde.   Wir  hatten  Glück, 


der  Teppich  lag  100  m  daneben, 
aber  Geschütz  „Annemarie", 
8  km  weiter  war  beim  ersten  An- 
griff erledigt.  Später  erfuhren 
wir's  durch  unsere  Agenten,  daß 
die  V-1  5  Sekunden,  nachdem  sie 
das  Geschütz  verlassen  hatte,  in 
England  von  der  Luftwarnung 
schon  geortet  wurde. 
Trotzdem  begrüße  ich  Ihren  Be- 
richt sehr.  Wird  Ihr  Bericht  in 
einem  Buch  erscheinen?  Wann 
ja,  —  Wo?  —  Preis? 


Eine  Buchveröffentlichung  über 
die  V-Waffe  ist  von  dem  Ver- 
fasser vorgesehen,  der  darüber 
noch  mit  verschiedenen  Verlagen 
verhandelt.  Zur  Zeit  bereitet 
er  eine  weitere  Veröffentlichung 
auf  Grund  seines  umfangrei- 
chen Materia'ls  vor,  die  für  die 
»BONNER  HEFTE«  gedacht  ist. 


»Das  Herbstgeschäft  ist  futsch« 


Erweiterung  der  berufsüblichen 
Prüfung  in  diesem  Sinne  nach 
den  gemachten  Feststellungen 
keine  Veranlassung  vor. 
Die  berufsübliche  „Vollständig- 
keitserklärung wurde  vom  ge- 
samten Vorstand  und  dem  Vor- 
sitzenden des  Aufsichtsrates 
schriftlich  unterzeichnet;  dieselbe 
enthält  u.  a.  folgende  Erklärun- 
gen: 

„2.  alle  Geschäftsvorfälle  ord- 
nungsmäßig durch  die.  Buchfüh- 
rung gelaufen  sind, 
4.  in  den  Geschäftsbüchern  alle 
namens  der  Genossenschaft  ein- 
gegangenen Verpflichtungen  ent- 
halten sind, 

8.  die  Aufnahme  und  Bewertung 
der  einzelnen  Bilanzposten  ord- 
nungsmäßig, vollständig  und  un- 
ter Beachtung  der  gesetzlichen 
Vorschriften  erfolgt  ist." 
Im  Vorstand  waren  neben  Vogel 
noch  zwei  Buchhändler  täglich 
mittätig.  Diesen  hätten  die  wach- 
senden Schwierigkeiten  bei  ihrer 
täglichen  Mitarbeit  auffallen 
müssen.  Ein  kleiner  Wink  an 
den  Prüfungsverband  seitens 
derselben  hätte  genügt,  um  durch 
den  Verband  eine  unvermutete 
außerordentliche  Prüfung  star- 
ten zu  lassen.  Vogel  wurde  sei- 
tens der  Mitglieder  des  Vorstan- 


In  dem  Aufsatz  „Das  Herbst- 
geschäft ist  futsch"  (Ausgabe 
vom  9.  Mai  1956)  wird  die  Frage 
gestellt,  ob  die  Aufsichtsbehörde 
im  Falle  der  „Buchgenossen- 
schaft Bielefeld"  versagt  hat.  Als 
zuständiger  Prüfungsverband 
verneinen  wir  diese  Frage,  in- 
dem wir  zur  Begründung  unse- 


„Verschlissen" 

In  Nr.  9  der  »Bonner  Hefte«  vom 
9.  Mai  1956  haben  Sie  auf  Seite  3, 
rechte  Spalte,  eine  Meldung  über 
meine  Behörde  unter  der  Über- 
schrift „Verschlissen"  wiederge- 
geben,   die   grob   unrichtig  ist. 
Beim  Hessischen  Innenministe- 
rium sind  zur  Zeit  478  Beamte, 
Angestellte    und    Arbeiter  be- 
schäftigt. Der  Betriebsrat  besteht 
aus   zehn   Bediensteten  meines 
Hauses.  Er  wurde  1953  gewählt. 
Seit  dieser  Zeit  haben  keine  Be- 
triebsratswahlen in  meiner  Ver- 
waltung stattgefunden. 
Bisher   habe  ich  mich  um  die 
parteipolitische  Einstellung  der 
Betriebsratsmitglieder  nicht  ge- 
kümmert. Ihre  Notiz  in  der  Aus- 
gabe vom  9.  5.  1956  hat  mich  ver- 
anlaßt,   nunmehr  festzustellen, 
inwieweit    die  Betriebsratsmit- 
glieder meiner  Behörde  politisch 
gebunden  sind.  Ich  teile  ihnen 
mit,  daß  von  den  zehn  Betriebs- 
ratsmitgliedern acht  seit  Jahren 
der    Sozialdemokratischen  Par- 
tei angehören,  ein  Mitglied  ist 
parteilos  und  ein  Mitglied  gehört 
der  CDU  an.  Ich  darf  erwarten, 
daß  Sie  Ihre  Behauptungen  in 
entsprechender  Weise  richtigstel- 
len, Hochachtungsvoll 

Der  Hessische  Minister 
des  Innern 
Schneider 
* 

Unser  Mitarbeiter  stiitzte  sich 
auj  bisher  nicht  dementierte 
—  Prettemeldungen,  darunter 
eine  im  „Rheinischen  Merkur", 
die  er  uns  vorlegte. 


rer  Antwort  folgende  Erklärung 
abgeben. 

Die  Genossenschaft  hat  in  den 
wenigen  Jahren  ihres  Bestehens, 
insbesondere  in  den  Jahren  1954 
und  1955  eine  starke  Expansion 
betrieben,  ohne  daß  das  notwen- 
dige Eigenkapital  in  ausreichen- 
dem   Maße    mitgekommen  ist. 
Die  gelegentlich  der  jährlich  ein- 
mal   stattfindenden  Verbands- 
prüfungen von  Prüfungsverband 
erhobenen     Forderungen  auf 
Stärkung  des  Eigenkapitals  durch 
Erhöhung   der  Geschäftsanteile 
(eine  Reservenbildung  ist  wegen 
der   hohen  Körperschaftssteuer 
nur  in  geringer  Höhe  erfolgt) 
wurden  von  Vorstand  und  Auf- 
sichtsrat   abgelehnt,    weil  eine 
solche  Erhöhung  für  die  Mitglie- 
der nicht  tragbar  sei. 
Des  weiteren  wurde  vom  Prü- 
fungsverband die  Notwendigkeit 
von  Kostenersparnismaßnahmen 
betont.  Dennoch  setzte  nach  der 
letzten,  im  April  1955  stattgefun- 
denen    Verbandsprüfung  eine 
starke   Ausgabenwirtschaft  ein, 
um  der  wachsenden  Konkurrenz 
insbesondere   am   Kölner  Platz 
zu  begegnen. 

Zu  dieser  Entwicklung  im  Jahre 
1955  wäre  es  nicht  mehr  gekom- 
men, wenn  die  Bilanz  1954  in 
wahrheitsgetreuer  Form  aufge- 
macht worden  wäre.  Durch  eine 
raffinierte  Bilanzfälschung  ist 
der  Prüfer  3  Betrügern  aufge- 
sessen, indem  das  mittlerweile 
freiwillig  aus  dem  Leben  ge- 
schiedene hauptamtliche  Vor- 
standsmitglied Vogel,  der  kauf- 
männische Leiter  und  der  Haupt- 
buchhalter in  betrügerischem 
Zusammenarbeiten  einen  Verlust 
von  DM  180  000,—  in  der  Bilanz 
1954  verschleiert  haben.  Die  Ver- 
bandsprüfung war  als  reguläre 
Prüfung  nicht  ohne  weiteres  auf 
die  Feststellung  etwaiger  Unre- 
gelmäßigkeiten, seien  es  Unter- 
schlagungen oder  Buch/dlfChlWl- 
gen,  abgestellt;  auch  lag  zu  einer 


des  und  des  Aufsichtsrates  wie 
auch  der  Verleger  restlos  Ver- 
trauen entgegengebracht. 
Es   wurden   vom  Prüfungsver- 
band im  Verein  mit  Vorstand 
und  Aufsichtsrat  -der  Genossen- 
schaft seit  Ende  Januar  1956  die 
größten    Anstrengungen  unter- 
nommen, um  das  Unternehmen 
zu  erhalten  und  fortzuführen. 
In  der  entscheidenden  General- 
versammlung am  21.  März  1956 
scheiterten    diese  Bemühungen 
daran,  daß  bei  der  Beschlußfas- 
sung über  die  Erhöhung  des  Ge- 
schäftsanteiles   als  Äquivalent 
für    ein    Entgegenkommen  der 
Gläubiger  nur  eine  qualifizierte 
Mehrheit  von  70°/»  anstatt  wie 
satzungsmäßig    notwendig  von 
75"/»  erreicht  wurde. 
Die  in  ihrem  Aufsatz  genannten 
Verluste    der   Verleger  treffen 
in  dieser  Höhe  nicht  zu,  da  ein 
erheblicher  Anteil  der  Warenbe- 
stände unter  Eigentumsvorbehalt 
geliefert    wurde    und  deshalb 
nicht   in   das  uneingeschränkte 
Eigentum     der  Genossenschaft 
gelangt  ist. 

Mit    vorzüglicher  Hochachtung! 
Westfälisch-Lippischer 
Genossenschaftsverband 
(Schulze-Delitzsch)  e.  V. 
Münster  (Westf.) 


Bild  am  Sonntag«  Stellungnahme  des  Pressedienstes 


Seit  einigen  Wochen  erscheint 
„Bild  am  Sonntag"  wöchentlich. 
Preis  30  Pfennig.  Im  halben  For- 
mat der  „Bild" -Zeitung  (Auf- 
lage 2'/2  Millionen),  Umfang  24 
Seiten.  Dem  Evangelischen  Pres- 
sedienst entnehmen  wir  folgende 
Stellungnahme  zu  dieser  Neu- 
erscheinung der  Boulevardpresse: 
„Hetzjagd  auf  Bankräuber.  Poli- 
zisten schwer  verletzt."  —  „Gift 
im  Kuchen:  175  sind  krank".  — 
„Spionage  unter  Wasser."  Mit 
zupackendem  Griff  springen  die 
Schlagzeilen  des  Blattes  schon 
am  Kiosk  dem  Passanten  ins 
Gesicht. 

Für  30  Deutsche  Pfennige  kann 
sich  der  Leser  über  24  Seiten 
hinweg  mit  knalligen  Über- 
schriften füttern  und  über  die 
Ereignisse  „der  letzten,  der  aller- 
letzten Stunde"  informieren  las- 
sen. Geistige  Unkosten  entstehen 
ihm  kaum.  Der  „Star  des  Tages" 
im  knappen,  zweiteiligen  Bade- 
anzug „spricht"  für  sich  selbst. 
Das  putzige  Hündlein  Strolchi 
„unterhält"  nach  Comic  Stripe- 
Manier. 

Auch  „tiefere  Probleme"  werden 
mit  einem  Minimum  von  Wor- 
ten erledigt.  15  mal  16  Zenti- 
meter mißt  das  Bild  von  dem 
Liebespaar  auf  der  lauschigen 
Bank  im  Park.  Die  Unterschrift 
umfaßt  gerade  noch  21  Silben: 
„Ja,  Luise,  wenn  wir  ein  Kind 
hätten,  dann  kriegten  wir  'nc 
Wohnung  und  könnten  heiraten. 
Zugegeben:  Die  Manager  des 
neuen  Boulevard-Blattes  ver- 
stehen ihr  Geschäft.  Aber  es 
stört  uns,  daß  dieses  Geschäft 
ausgerechnet  am  und  mit  dem 
Sonntag  getätigt  wird. 
Aber  noch  mehr:  „Bild  am  Sonn- 
tag" hat  die  Absicht  mit  seinem 
Mischmasch  von  Revolverge- 
schichten,   Hundeaffären,  Horo- 


skopen, Damenbeinbildern  usw. 
uns  „den  Sonntag  zu  verschönern 
und  zu  bereichern".  Das  ist  ein 
starkes  Stück.  Wer  die  „Schlag"- 
zeilen  gleich  dutzendweise  fres- 
sen muß,  dem  vergeht  die  Lust 
zur  inneren  Sammlung.  Nach- 
richten „von  den  Schattenseiten 
der  großen  Städte,  aus  der  Welt 
des  Scheins  und  des  Vergnügens" 
sind  auch  nicht  gerade  die  geeig- 
nete Kost  für  den  „Tag  der  Ruhe 
und  Erhebung". 

Aber  das  Blatt  tut  auch  etwas 
für  die  Erbauung.  Zwischen 
Kreuzworträtsel  und  Waschmit- 
telreklame steht  das  Bild  eines 
russischen  Emigranten,  der  im 
Gewühl  der  Londoner  City  kniet 
und  betet.  Das  Blatt  schreibt 
dazu:  „Einer  betet  für  den  Frie- 
den. Das  ist  viel,  viel  wert.  Laßt 
ihn  beten!  Niemand  hat  das 
Recht,  ihn  zu  stören!"  Ja,  ja, 
laßt  ihn  beten,  liebe  Leser!  Ihr 
aber  blättert  schnell  weiter  und 
vertieft  euch  in  die  Bilderwitz- 
chen  „na,  denn  mal  Spaß!"  der 
nächsten  Seite! 

„Bild  am  Sonntag"  ist  ein  Symp- 
tom. Es  begnügt  sich  nicht  mit 
dem  bescheideneren  Titel  einer 
„Wochenend" -Zeitung.  Es  u?ill 
ein  „Sonntags" -Blatt  sein. 
Aber  mit  anderen  Blättern  die- 
ser Art  hat  es  nurmehr  den  Na- 
men gemein.  Seit  ihrem  ersten 
Erscheinen  vor  mehr  als  hun- 
dert Jahren  wollten  die  Sonn- 
tagsblätter zu  einer  rechten 
Feier  am  Tage  des  Herrn  ver- 
helfen. Das  neuartige  „Sonn- 
tagsblatt" aber  zerstört  mit  dem 
bunten  Vielerlei  seiner  Schlag- 
zeilen und  Bilder  die  letzten  An- 
sätze zur  Besinnung  und  bemüht 
sich  nach  Kräften,  die  Stille  des 
Sonntags  mit  dem  Geschrei  der 
Sensationen  und  Pikanterien  zu 
vertreiben.  Welch  eine  Wand- 
lung wird  hier  sichtbar.' 
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v.  Heydekampf :  Der  treibende  Motor  der  NSU-Werke  in  Neckarsulm 


Dem  Vorstandsvorsitzer  der 
NSU-Werke  in  Neckarsulm,  von 
Heydekampf,  ist  der  neueste  Be- 
richt des  Londoner  Finanzblattes 
„Financial  Times"  gewidmet  in 
seiner  Reihe:  „Lerne  deine  Kon- 
kurrenz kennen".  Er  wird  von 
dem  Blatt  als  der  treibende  „Mo- 
tor" der  NSU-Werke  gewürdigt, 
dessen  Weitsicht  und  Organisa- 
tionstalent es  zu  verdanken  ist, 
daß  die  NSU-Werke  heute  an  der 
Spitze  der  westdeutschen  und 
europäischen  Produktion  an 
Zweiradfahrzeugen  stehen. 
Der  52jährige  von  Heydekampf 
stammt  aus  einer  Berliner  Offi- 
ziersfamilie, ergriff  jedoch  nicht 
das  Soldatenhandwerk,  sondern 
wurde  Ingenieur.  Ende  der 
zwanziger  Jahre  vervollstän- 
digte er  seine  Ausbildung  in  den 
USA  und  arbeitete  —  ebenso  wie 
sein  Kollege  Nordhoff  vom 
Volkswagenwerk  —  in  den  drei- 
ßiger Jahren  für  General  Motors 
in  Deutschland. 

Während  des  Krieges  war  er 
maßgeblich  an  der  Produktion 
des  Tiger-Panzers  beteiligt.  Vor 
vier  Jahren  schließlich  kam  von 
Heydekampf  zu  den  NSU-Werken 
nach  Neckarsulm  und  übernahm 
dort  die  Leitung  des  Betriebs. 
Sein  Programm  war  ebenso  ein- 
fach wie  wirkungsvoll:  die  Pro- 
duktionsmethoden der  Automo- 
bil-Industrie auf  die  Produktion 
für  Motorräder  zu  übertragen. 
Mit  dieser  Marschroute  erzielte 
von  Heydekampf  durchschla- 
gende Erfolge. 

Die  NSU-Werke  produzieren  und 
verkaufen  heute  30°/o  aller  Mo- 
peds, die  in  der  Bundesrepublik 
hergestellt  werden.  Seit  Einfüh- 
rung des  Mopeds  im  Jahre  1952 
haben  die  NSU-Werke  bisher 
über  eine  halbe  Million  Mopeds 
(1955  waren  es  220  000)  umgesetzt. 
Der  Exportanteil  der  NSU- 
Werke  betrug  im  vergangenen 
Jahr  560/o  der  gesamten  west- 
deutschen Moped-Ausfuhr. 
Augenblicklich  stellt  NSU  täglich 
1  000  Mopeds,  350  Motorräder 
und  -Roller  und  250  Fahrräder 
her. 

Der  Vorjahrsumsatz  des  Werkes 
lag  über  200  Mill.  DM.  Als  be- 
sonderen Schlager  will  NSU  im 
nächsten  Jahr  einen  vierrädrigen 
Kleinwagen  herausbringen,  der 
voraussichtlich  einen  Zwei-Zy- 
linder-Motor von  400  ccm  er- 
halten soll  und  im  Preis  noch 
unter  3  000  DM  liegen  wird.  Zu- 
nächst sollen  jährlich  40  000  die- 
ser Kleinwagen  produziert  wer- 
den. Das  Endziel  ist  bei  einer 
jährlichen  Zuwachsrate  von 
20  000  Stück  eine  Produktion  von 
100  000  Kleinwagen  jährlich. 
Wie  von  Heydekampf  dem  Kor- 
respondenten des  Londoner 
Blattes  erklärte,  führt  er  seine 
Erfolge  auf  drei  Punkte  zurück: 
Er  habe  niemals  gezögert,  kost- 


spielige Maschinen  zu  erwerben, 
wenn  dies  für  die  Massenpro- 
duktion erforderlich  und  nütz- 
lich war. 

Er  habe  den  Ausstoß  auf  jeweils 
nur  einen  Moped-Typ  und  einen 
Motorroller-Typ  spezialisiert 
und  die  Anzahl  der  NSU-Motore 
von  acht  auf  vier  verringert. 
Drittens  habe  er  sich  von  dem 
Prinzip  leiten  lassen,  die  Füh- 
rungskräfte im  Werk  ihrer  Be- 
deutung entsprechend  sehr  gut 
zu  bezahlen. 

Besonders  stolz  ist  von  Heyde- 
kampf darauf,  daß  er  inzwischen 
alle  Bank-Kredite  —  die  Nach- 
folgegesellschaften der  Dresd- 
ner Bank  besitzen  die  Aktien- 
majorität der  NSU  —  zurückge- 
zahlt hat  und  die  Reserven  der 
NSU-Werke  50°/o  höher  sind  als 
das  Aktienkapital. 


Fußgänger  im  Qänsemanch 

Bundesgericht:  Hängt  von  Straßenbreite,  Sicht  und  Gegenverkehr  ab 


Nachdem  sich  die  Verkehrs- 
rechtsprechung bisher  vorwie- 
gend mit  dem  Verhalten  der 
Kraftfahrer  in  allen  nur  mög- 
lichen Verkehrssituationen  be- 
schäftigt hat,  wurde  nun  vom 
Bundes  -  Gerichtshöf  in  einem 
grundsätzlichen  Urteil  (VI  ZR  121 
55)  auch  das  Verhalten  der  Fuß- 
gänger auf  der  Landstraße  un- 
ter die  juristische  Lupe  genom- 
men. 

Ein  Autofahrer  hatte  bei  Dun- 
kelheit   einen  Fußgänger  ange- 
fahren, der  auf  der  rechten  Stra- 
ßenseite neben  seiner  Begleite- 
rin ging.  Ein  Gehweg  war  nicht 
vorhanden.      Der  Autofahrer 
wurde  zum  Ersatz  des  entstan- 
denen Schadens  verurteilt.  Seine 
Einwendung,      der  Fußgänger 
habe  die  erforderliche  Sorgfalts- 
pflicht verletzt,  verwarf  der  Bun- 
des-Gerichtshof   in    letzter  und 
höchster  Instanz. 
Die   Bundesrichter   stellten  zu- 
nächst fest,  daß  es  für  den  Fuß- 
gänger zwar  zweckmäßig  sei,  bei 
Nebel  oder  Dunkelheit  auf  der 
linken  Straßenseite  zu  gehen.  Er 
sei  aber  dazu  nicht  verpflichtet, 
da   das  Gehen   auf   der  linken 
Fahrbahn  gesetzlich  nicht  vorge- 
schrieben sei.  Wer  allerdings  die 
rechte  Straßenseite  wähle,  müsse 
sich  ganz  rechts  halten,  was  hier 
auch  geschehen  sei. 
Es  könne  vom  Fußgänger  im  all- 
gemeinen   auch    nicht  verlangt 
werden,  daß  er  bei  Nacht,  so- 
bald ein  Kraftfahrzeug  von  hin- 
ten herankomme,  die  Fahrbahn 
verlasse  und  das  Vorbeifahren 
abwarte.  Wie  weit  er  auf  den 
Fahrverkehr  Rücksicht  zu  neh- 
men habe,  müsse  vielmehr  nach 
den   Umständen   des  einzelnen 
Falles  beurteilt  werden.  Wenn 
aber,    wie  hier,    bei  genügend 


breiter  Straße  (5,20  Meter)  kein 
Gegenverkehr  herrsche,  dürfe 
der  Fußgänger  darauf  vertrauen, 
daß  der  herankommende  Kraft- 
fahrer ihn  rechtzeitig  erkenne 
und  mit  genügendem  Zwischen- 
raum an  ihm  und  seiner  Be- 
gleiterin vorbeifahre.  Denn  auch 
der  Fußgänger  dürfe  sich  grund- 
sätzlich darauf  verlassen,  daß 
der  andere  Verkehrsteilnehmer 
sich  Verkehrs  gerecht  verhalte. 
Eine  andere  Beurteilung  könne 
höchstens  gerechtfertigt  sein, 
wenn  eine  erhöhte  Beeinträchti- 
gung der  Sicht  durch  Nebel,  Re- 
gen oder  Gegenblendung  gege- 
ben sei. 

Schließlich  entschied  der  Bun- 
des-Gerichtshof,  daß  das  Neben- 
einandergehen von  Fußgängern 
nicht  allgemein  verboten  sei. 
Wörtlich  heißt  es  dazu:  „Gehen 
Fußgänger  auf  der  Straße  ne- 
beneinander, so  ist  der  Verkehr 
keineswegs  immer  gefährdet.  Das 
ist  insbesondere  dann  nicht  der 
Fall,  wenn  auf  einer  breiten 
Straße  bei  guten  Sichtverhältnis- 
sen kein  Gegenverkehr  herrscht. 
Aus  §  1  der  Straßenverkehrsord- 
nung (Grundregel  der  allgemei- 
nen Sorgfaltspflicht  für  alle  Ver- 
kehrsteilnehmer)kann  eine  Pflicht 
des  Fußgängers,  auf  der  Straße 
vor  oder  hinter  seinem  Beglei- 
ter zu  gehen,  nur  hergeleitet 
werden,  wenn  in  der  besonderen 
Gestaltung  des  Einzelfalles  der 
Verkehr,  insbesondere  der  von 
hinten  kommende  Verkehr,  durch 
ein  Nebeneinandergehen  der  Fuß- 
gänger behindert  wird.  Ob  das 
der  Fall  ist,  hängt  vor  allem  von 
der  Breite  der  Straße,  den 
bestehenden  Sichtverhältnissen, 
dem  Vorhandensein  von  Gegen- 
verkehr und  der  Stärke  des  Ver- 
kehrs ab." 


GLOSSEN 


Zu  alt  -  zu  jung 

Ein  Blick  in  den  Anzeigenteil 
westdeutscher  Tageszeitungen: 
„Bedeutendes  Fabrikationsunter- 
nehmen sucht  zur  Leitung  der 
Werbe- Abteilung  einen  Organi- 
sator und  Werbefachmann  im 
Alter  von  30  bis  45  Jahren"  .  .  . 
„Führendes  Unternehmen  sucht 
befähigte  und  gewandte  Persön- 
lichkeit, nicht  über  45  Jahre,  als 
Leiter  der  Personalabteilung" 
.  .  .  „Leiter  für  das  Verkehrsre- 
ferat gesucht,  mit  Initiative  und 
eigenen  Ideen,  im  Alter  zwischen 
30  und  40  Jahren"  usw. 
Das  sind  ein  paar  Beispiele;  die 
Reihe  ließe  sich  beliebig  erwei- 
tern. 

Zwar  hat  sich  die  Zahl  der  er- 
werbslosen älteren  Angestellten 
heute     wesentlich  vermindert, 
aber  wer  im  Alter  von  über  45 
Jahren  aus  irgendeinem  Grunde, 
oft  ohne  eigene  Schuld,  seine 
Stellung  verliert,  hat  auch  jetzt 
in  der  Zeit  der  Hochkonjunktur 
noch  große  Schwierigkeiten,  be- 
ruflich  wieder   festen   Fuß  zu 
fassen.     Die    jüngeren  Kräfte 
laufen  ihm  überall  den  Rang  ab. 
Jugend  und  niedrigeres  Tarifge- 
halt!) zählen  mehr  als  Erfahrung. 
Und  nun  ein  Blick  in  den  Text- 
teil einer  westdeutschen  Tages- 
zeitung: Ein  großes  Unterneh- 
men von  Weltruf  feierte  Jubi- 
läum. Viele  Reden  wurden  ge- 
halten,   und    viele  Ehrengäste 
waren  erschienen.  Auch  zwei  Mi- 
nister waren  darunter.  Der  eine 
von  ihnen  überreichte  im  Namen 
des  Bundespräsidenten  dem  Ge- 
neraldirektor   das    Große  Ver- 
dienstkreuz und  dem  kaufmän- 
nischen Direktor  das  Verdienst- 
kreuz I.  Klasse.  Der  in  den  Re- 
den ebenfalls  gelobte  technische 
Direktor  hatte  das  Nachsehen. 
Seine  Brust  blieb  ungeschmückt, 
—  weil  er  noch  zu  jung  war!  Er 
hoffe,     die     Überreichung  des 
Bundesverdienstordens  nach- 
holen zu  können,  wenn  der  Di- 
rektor   das    erforderliche  Alter 
erreicht  habe,  meinte  begütigend 
der  ordenverleihende  Minister. 
Man  sage  also  nicht,  daß  bei  uns 
Alter  und  Erfahrung  nicht  ge- 
ehrt würden! 


Wie  gewinne  ich  Zeit? 

Es  gibt  viele  Möglichkeiten,  der 
Zeit  ein  Schnippchen  zu  schlagen. 
Besonders  originelle  Methoden 
haben  sich  einige  amerikanisdie 
Geschäftsleute  für  Sitzungen  aus- 
gedacht. Einer  hat  sich  eine  Uhr 
gekauft,  auf  der  die  Stunde  nur 
55  Minuten  hat.  „Dadurch  ge- 
winne ich  in  zwölf  Stunden  eine 
Stunde",  behauptet  er  mit  selt- 
samer Logik.  Andere  pflegen  ihre 
Uhren  vorzustellen,  um  dadurcli 
unumgängliche  Sitzungen  abzu- 
kürzen. Ganz  Schlaue  verlegen 
die  Sitzungen  und  Besprecliun- 
gen  in  die  späten  Abendstunden, 
wenn  die  Herren  nadi  Hause 
gehen  möchten.  Ähnlidie  Erfolge 
sollen  zu  erzielen  sein,  wenn  man 
bei  Besprechungen  keine  Sitz- 
gelegenheiten anbietet. 
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kennt  seine 
Stimme . . . 


Die  »Bonner  Hefte«  sprachen 

mit  Intendant  Alfred  Braun  über  die  Frage: 

Wohin  steuert  der  Sender  Freies  Berlin? 


West-Berlins  gefesselte  Lage  hart 
am  „Eisernen  Zaun",  ohne  wirt- 
schaftliches Hinterland  ringsum, 
und  auch  in  allen  sonstigen  Be- 
langen seiner  Existenz  beengt, 
läßt  es  ratsam  erscheinen,  ein- 
mal gründlich  zu  überprüfen,  ob 
eigentlich    jede,    wirklich  jede 
Möglichkeit    ausgeschöpft  wird, 
um  diesen  Zustand  noch  vor  dem 
ersehnten   Tag  der  Wiederver- 
einigung   Deutschlands  wenig- 
stens einigermaßen  erträglich  zu 
gestalten.    Uns    scheint,  manch 
Wichtiges  wird  versäumt. 
Wenn  man  hier  mit  gespitzten 
Ohren  durch  die  Straßen  geht, 
gewahrt  man  oft,  wie  deprimiert 
der    Einheimische    darüber  ist, 
daß  sein  Lebensbereich  dauernd 
Hilfe  von  außen  braucht. 
Kritischer  wohl  als  vielleicht  der 
Bürger  anderswo  macht  sich  der 
Berliner  Gedanken  zum  Beispiel 
über  den  großzügig  anmutenden 
neuen  Bundeszuschuß  von  knapp 
einer  Milliarde,  um  den  so  zäh 
gerungen  wurde.  Er  akzeptiert 
natürlich  den  geplanten  Bau  von 
Wohnungen     und  Studenten- 
heimen,  von   Schulen,  Schnell- 
straßen und  Untergrundbahnen; 
er  freut  sich,  daß  die  Oper  wie- 
derersteht, ebenso  die  Philhar- 
monie, das  Schloß  Charlotten- 
burg und  manches  andere,  aber 
er  kommt  nicht  los  von  dem  Ge- 
fühl, daß  die  sogenannte  Berlin- 
hilfe auswärts  einen  diffamie- 
renden Beigeschmack  hat,  etwa  so 
als  handele  es  sich  hier  eher  um 
eine  Art  von  Bettelei.  Er  ist  da- 
von überzeugt,  daß  man  es  sich 
auswärts  überhaupt  nicht  vor- 
stellen kann,  mit  welchen  son- 
derbaren Faktoren  so  ein  skurril 
zerrissenes     „Nicht  -  Stadt  -  und- 
nicht-Land-Gebilde"  wie  das  in- 
sulare Berlin  rechnen  muß.  Un- 
ter   diesem    Aspekt  betrachte*, 
erklärt  sich  violleicht  die  hier 


oft  gehörte  Auffassung,  es  werde 
längst  noch  nicht  genug  getan. 
Ein  besonders  herumgestoßenes 
Stiefkind,  so  meint  man,  ist  aus- 
gerechnet   das    modernste  und 
wirksamste   publikatorische  In- 
strument, das  Radio.  Man  fragt 
sich:  Weshalb  soll  sich  gerade 
West-Berlin  mit  einem  Sender 
m.b.H.  („Sender  mit  beschränk- 
ten Hilfsmitteln")  abfinden? 
Zweifellos  hat  der  Sender  Freies 
Berlin  —  sein  Name  deutet  es 
schon  an  —  spezifisch  deutsche 
Aufgaben  zu  lösen,  und  dies  weit 
über  den  lokalen  Bereich  hinaus. 
An    seinen    Sendungen  messen 
Millionen  Hörer,  auch  die  Hörer 
im  sowjetisch  beherrschten  Ost- 
gebiet, die  Leistungsfähigkeit  der 
freien  Welt. 

Wenn  man  weiter  berücksichtigt, 
daß  die  „Sendekonkurrenz"  im 
Osten  keine  Mittel  und  Möglich- 
keiten  scheut,   das   Radio  ein- 


schließlich Fernsehen  sattsam  für 
ihre  politischen  Propaganda-In- 
teressen auszuwerten,  wird  man 
zugeben  müssen,  daß  zur  Gegen- 
wehr keine  Anstrengungen  groß 
genug   sein   können,   den  SFB 
ideologisch,  künstlerisch  und  auch 
technisch  auf  der  Höhe  zu  halten. 
.  Was  geschieht  nun,   um  einen 
solchen  Standard  zu  gewährlei- 
sten? Wie  funktioniert  der  ganze 
Sendebetrieb?    Wer   formt  das 
Programm?  Unter  welchen  Be- 
dingungen arbeiten  die  Künstler, 
die  Ensembles,  die  technischen 
und  kaufmännischen  Kräfte,  die 
Studios?     Welche  Fortschritte 
macht    das    Fernsehen?  Wann 
zieht  West-Berlin  mit  Amerika 
gleich,   das    bereits   die  ersten 
Farb-Fernsehgeräte  in  Gebrauch 
genommen  hat? 

Ein  verwirrender  Komplex  von 
Fragen.  Versuchen  wir,  klare 
Sicht  zu  schaffen. 


Einst:  Deutschlands  erster  Funk 

Der  künstlerische  Chef  des  Funk- 
hauses am  Heidelberger  Platz  in 
Wilmersdorf,    Intendant  Alfred 
Braun,  bleibt  uns  keine  Antwort 
schuldig.  Freimütig  gewährt  er 
uns  Einblick  selbst  in  seine  ei- 
gene Psyche.  Es  ist  uns  wichtig, 
zu  wissen:  Woher  nimmt  dieser 
feingeformte,  interessante  Künst- 
lerkopf die  Kraft,  eine  so  ver- 
antwortungsvolle  Funktion  wie 
diese    Intendanz    zu  meistern? 
Denn    rund    sechshundert  Mit- 
arbeiter plus  zweitausend  frei 
Mitschaffende  zu  dirigieren,  und 
die  mitunter  widersprechendsten 
Radiokunden-Wünsche  auf  einen 
Nenner  zu  bringen,  reibt  sicher- 
lich den  stärksten  Menschen  auf. 
Wir  notieren  aus  dem  Lebens- 
bild: Schwierigkeiten?  Die  wol- 
len nicht  gefürchtet,  wollen  über- 
wunden werden!  Man  wächst  an 


reporter,  heute  .  .  . 

seinem  Tun.  Lang  war  der  Weg. 
der  Weg  vom  ersten  deutschen 
Funkreporter  bis  zum  Intendan- 


ten .  .  . 

Es  hält  ihn  kaum  auf  seinem 
Sessel,  als  Alfred  Braun  die  er- 
sten   Kindertage    des  Berliner 
Rundfunks   aus   seiner  Erinne- 
rung wachruft.  Es  packt  ihn  wie- 
der, bringt  seine  Arme  in  Be- 
wegung.    Voxhaus,  Potsdamer 
Platz  —  alles  ist  noch  Tasten  und 
Versuchen.  Das  Wort  im  Radio, 
schneller  als  die  schnellste  Druk- 
kerschwärze,  atemnahe  miterle- 
bend,   fasziniert    die  Massen. 
Deutschland  will  genesen,  blüht. 
Der  Sport  gewinnt  Legionen. 
Erstes  Nachkriegs-Fußball-Län- 
dermatch    in    Frankreich:  Die 
staunende    Pariser    Menge  er- 
drückt fast  den  Mann  aus  Ber- 
lin,  der   da    am  Spielfeldrand 


hockt  und  die  Geschehnisse  auf 
dem   Rasen  leidenschaftsdurch- 
glüht  in  ein  sonderbares  Etwas 
dicht  vor  seiner  Nase  —  Mikro- 
phon genannt  —  hineinschildert. 
Das   denkwürdige   3  :  3-Länder- 
treffen  dann  in  London  und  tau- 
send    andere  Sportereignisse 
formt  diese  Radiostimme  zur  ge- 
sprochenen   Geschichte.  Namen 
wie  Flint,  Breitensträter,  Schme- 
ling,  Schwarz,  Rütt,  Carraciola, 
Beinhorn,  Köhl,  Hühnefeld,  So- 
bek,  von  Cramm  —  wer  könnte 
sie  wohl  alle  nennen  —  Namen 
und  Begriffe  ebenso  aus  Kunst 
und    Wissenschaft,    aus  jeder 
schöpferischen    Disziplin  lernt 
alle  Welt  nun  rascher  durch  den 
Äther  kennen. 

Das  melodisch  -  sonore  Timbre 
des  einstigen  Vox-Filmregisseurs 
wird  populär.  In-  und  Ausland 
haben  sich  daran  gewöhnt,  von 
Mister  Braun,  Berlin,  zu  jedem 
neuen  Jahr  beglückwünscht  zu 
werden.  Dann  riß  der  Faden. 
Doch  die  braune  Welle  ging  vor- 
über. Der  Klang  von  einst 
schwingt  wieder  durch  den  Äther. 
Wir  wissen,  diese  Stamme  aus 
der  Inselstadt  ruft  nach  Befrei- 
ung. Das  ist  das  A  und  O  des 
Senders.  Wie  sehen  nun  die 
Quellen  aus,  aus  denen  er  sich 
stärken  soll? 

Eine  seltsame  Orchester- 
Situation 
Wir  vermerken:    Der  SFB  ist 
arm,  zu  arm. 

Die  14  -  Millionen  -  Mark-Jahres- 
einnahme, von  773  000  Rundfunk- 
teilnehmern aufgebracht,  reicht 
bei  weitem  nicht  aus,  um  allen 
Anforderungen  gerecht  zu  wer- 
den. Einschneidend  wirkt  sich 
das  Fehlen  der  Gebühreneinnah- 
me von  den  500  000  Hörern  im 
Ostsektor  aus. 
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Die  Personalkosten  betragen  rd. 
sechs  Millionen  Mark.  Fast  so 
teuer  stellen  sich  die  Programm- 
kosten.  Das  Fernsehen  ver- 
schlingt etwa  dreieinhalb  Mil- 
lionen Mark.  Hinzu  kommen 
Ausgaben  für  Investitionen,  Bau- 
ten, Archiv  und  dergleichen.  Als 
finanzschwächster  Sender  (nach 
Bremen)  wurdö  der  SFB  für  die 
widernatürliche  Begrenzung  sei- 
nes Sendebereiches  mit  keinem 
Pfennig  aus  dem  Finanzausgleich 
der  westdeutschen  Sender  be- 
dacht. 

Trotz  allem  soll  die  Qualität  der 
Sendungen,  vor  allem  die  künst- 
lerische bzw.  musikalische  Quali- 
tät, nicht  leiden.  Das  hat  hier  zu 
einer  seltsamen  Orchester-Si- 
tuation geführt.  Das  bisherige 
RIAS  -  Symphonie  -  Orchester 
heißt  ietzt  „Radio-Symphonie- 
Orchester".  Es  wurde  auf  rund 
110  Musiker  verstärkt  und  wirkt 
nun  gleichermaßen  für  beide 
West-Berliner  Sender.  SFB  und 
RIAS  teilen  sich  in  die  Jahres- 
kosten von  über  einer  Million 
Mark.  Gastspielreisen  des  Or- 
chesters werden  von  auswärts 
honoriert.  Diese  Regelung  gilt 
innerhalb  des  einjährigen  Werk- 
vertrages. 

„Befriedigt  das?"  fragen  wir  im 
Hinblick  auf  die  ungenügend  er- 
scheinende soziale  Sicherung  der 
Kräfte.  Denn  auch  Künstler  wer- 
den einmal  alt. 

Der  Intendant  teilt  unsere  Be- 
denken. Er  verweist  auf  die 
kommerzielle  Lage,  die  ihm  die 
Hände  bindet.  Anscheinend  ist 
das  überhaupt  ein  wunder 
Punkt,  und  nicht  nur  in  West- 
Berlin,  die  Kunstschaffenden 
gegen  Notzeiten  zu  sichern. 
Mit  Enthusiasmus  jedoch  ver- 
sichert unser  Gesprächspartner, 
was  an  ihm  liege,  werde  ge- 
schehen, um  dem  Radio-Orche- 
ster zu  ermöglichen,  sich  bald 
den  gebührenden  Platz  in  der 
Reihe  der  überragenden  Klang- 
körper des  Kontinents  zu  errin- 
gen. 

»Und  die  Dirigentenfrage?"  for- 
schen wir  weiter.  Wir  erinnern 
an  die  sprichwörtliche  Musik- 
liebe der  Berliner,  die  ja  in  die- 
ser Hinsicht  außerordentlich  an- 
spruchsvoll sind.  Hier* hat  ein 
Furtwängler,  ein  Cellibidache 
den  Taktstock  geschwungen.  Ser- 
giu  Cellibidache,  der  vierund- 
vierzigj  ährige,  glutäugige  Ru- 
mäne, dirigiert  zwar  das  be- 
rühmte Orchester  Santa  Sizilia 
in  Rom.  Aber  die  Stadt  Berlin, 
die  ihm  einen  Kunstpreis  zuer- 
kannte, wartet  unseres  Wissens 
sehnsüchtig  auf  seine  Wieder- 
kehr. Wird  er  für  den  SFB  zu 
gewinnen  sein? 

»Wir  wollen  es  energisch  hoffen; 
viele,  viele  wünschen  es",  ent- 
gegnet Alfred  Braun,  doch  es 
klingt  so,  als  ob  der  große  Ru- 
mäne den  Tiber  mehr  liebt  als 
die  Spree. 

»Wie  steht  es  mit  der  Unabhän- 
gigkeit des  Senders?"  lautet  un- 
sere nächste  Frage. 
Wir  hören:  der  SFB  ist  eine  An- 
stalt des  öffentlichen  Rechts.  Das 
in  Vorbereitung  befindli  che  Bun- 
des-Rundfunkgesetz  wird  aus- 
deuten, inwieweit  die  Entschei- 
dungsfreiheit   des  Intendanten 


behördlich  eingeschränkt  werden 
kann.    Die    Grenze    des  Mit- 
spracherechts ist  sicher  sehr  ge- 
nau zu  überlegen,  um  die  Ver- 
antwortungsfreudigkeit des  In- 
tendanten möglichst  wenig  oder 
gar  nicht  einzudämmen. 
..Die  Berliner  sind  sehr  hörspiel- 
freudig",   stellt    der  Intendant 
fest.  „Etwa  87" .  unserer  Rund- 
Blick  nach  Amerika:  Müssen  w 
Wir  sind  beim  Fernsehen  ange- 
langt, also  bei  jenem  neuen  fun- 
kischen Kunstzweig,  der  noch  bei 
allen    deutschen  Sender-Inten- 
danzen   tief    im    Stadium  des 
Kopfzerbrechens  steckt. 
Bevor  wir  hier  auf  die  Ideen  des 
SFB-Chefs  eingehen,  ist  es  an- 
gebracht, einige  Stichworte  wie- 
derzugeben aus  dem  aufschluß- 
reichen Vortrag  über  das  deut- 
sche   und    das  amerikanische 
Fernsehen,   der  vom  geschäfts- 
führenden Direktor  des  Senders 
Freies  Berlin,  Senator  a.  D.  Otto 
Bach,  im  „Deutschen  Liberalen 
Club"  gehalten  worden  ist. 
Frisch  aus  Amerika  zurück,  be- 
richtete Herr  Bach  Erstaunliches. 
Gegenüber  der  halben  Million 
Fernsehgeräte   in   den  Händen 
der  fünfzehn  Millionen  deutschen 
Rundfunkteilnehmer  besitzen  die 
annähernd  einhundertdreißig 
Millionen  Kunden  in  den  USA 
fast  vierzig  Millionen  Fernseh- 
apparate. 

Hör-  und  Sehgebühren  werden 
nicht  erhoben.  Alle  Kosten  trägt 
der  Werbefunk.  Manche  Sender 
erzielen  vierzig  bis  sechzig  Mil- 
lionen Mark  Einnahmen  im  Mo- 
nat. 

Für  Werbung  ist  der  Amerika- 
ner mehr  aufgeschlossen  als  der 
Deutsche.  Man  wirbt  hart,  laut, 
eindringlich    und  aufdringlich; 
wer  nicht  wirbt,  verkauft  nicht. 
Werbung  bringt  die  Güter  an  den 
Mann.  Doch  man  darf  nicht  glau- 
ben, hochkünstlerische  Sendun- 
gen   würden    durch  Reklame- 
einblendungen unterbrochen  oder 
sonstwie  geschmälert. 
Die  amerikanischen  Sender  bie- 
ten in  der  zwanzig-  bis  vierund- 
zwanzig    Stunden  währenden 
Sendezeit  außerordentlich  wert- 
volle Sendungen.  Man  kann  di- 
verse Spezialsender  wählen,  die 
fast  nur  Einzelgebiete  behandeln 
wie  Bildung,  Politik,  Kriminal- 
und  Wildwest-Hörspiele,  Litera- 
tur, Theologie,  Musik,  Ernstes, 
Schweres,  Leichtes,  Heiteres.  In 
gediegenen  heimatkundlichen 
Hör-  und  Sehspielen  (z.  B.  „Von 
Küste  zu  Küste"  oder  „Weite, 
weite  Welt")  erlebt  der  Ameri- 
kaner sein  Land. 
Wir  dürfen  auch  nicht  glauben, 
wir  allein  hätten  die  Kultur  ge- 
pachtet. Die  USA-Sender,  teils 
staatlich,  teils  freiwirtschaftlich, 
teils  gemischt,  werden  stark  be- 
einflußt   von  Gemeinschaften, 
Gewerkschaften,  Frauen-Organi- 
sationen, Kirchenverbänden  und 
Universitäten.  Viele  Hochschulen 
haben  ihre  eigenen  Sender,  an 
denen    die  Studenten,  praktisch 
eingespannt,  studieren. 
Das  Sende-  und  das  Arbeitstem- 
po  drüben  sind  ungeheuerlich. 
Die  Vierzigstundenwoche  erlaubt 
zwei  Feiertage,  aber  nach  acht 
Stunden    Tagesarbeit    ist  der 


funkteilnehmer  begrüßten  diese 
Sendungen.  Das  unterhaltende 
Programm  gehobenen  Niveaus 
dominiert."  Und  zum  Problem 
im  Hörspiel:  „Natürlich  soll  und 
darf  das  Hörspiel  aktuelle  Fra- 
gen klären  helfen,  nur  soll  es 
nicht  gemütsbeschwerend  sein. 
Der  Spree-Athener  schätzt  Hu- 
mor in  allen  Schattierungen." 

ir  uns  „amerikanisieren"? 

Durchschnittsamerikaner  so  er- 
schöpft, daß  er  zu  müde  oder  zu 
unlustig  ist,  problematische  Sen- 
dungen aufzunehmen.  Die  Kost 
muß  leicht  und  fröhlich  sein. 
Während  wir  in  Deutschland 
wohl  noch  fünf  Jahre  minde- 
stens   darauf    warten  müssen, 

Eine  wirkliche  Kunstform  muß 

Das  Kapitel  „Fernsehen"  stimmt 
Intendant  Braun  überaus  nach- 
denklich. 

Im  neueingerichteten  SFB-Stu- 
dio im  Deutschlandhaus  am 
Reichskanzlerplatz  werden  alle 
Möglichkeiten  erwogen,  voran- 
zukommen. Man  will  sich  nicht 
von  Schnelleren  im  Osten  über- 
raschen, übertrumpfen  lassen. 
Mit  seinen  siebzehn-,  achtzehn- 
tausend Fernseh-Kunden  nimmt 
West-Berlin  unter  den  sieben 
westdeutschen  Fernseh-Sendern 
den  vorletzten  Platz  ein.  Der 
monatliche  Zugang  von  ein- 
oder  zweitausend  Empfangs- 
geräte-Inhabern bedeutet  ein  zu 
schleppendes  kommerzielles  Fort- 
schrittstempo. 

„Die  Kosten  für  das  gesamte 
westdeutsche  Fernsehen  müßten 


haben  die  Amerikaner  jetzt 
schon  die  ersten  Farb-Fernseh- 
apparate  in  Gebrauch  genom- 
men, und  man  spielt  mit  dem 
Gedanken,  eine  „Unterwasser- 
brücke" zu  schaffen  —  d.  h.  ein 
Ozeankabel  zu  legen  —  damit 
auch  in  Europa  die  USA-Sen- 
dungen gut  gesehen  werden 
können.  Nicht  in  der  Technik  an 
sich  sind  die  Amerikaner  wei- 
ter, sondern  ihre  reichen  Mittel 
erlauben  ihnen  so  bewunderns- 
würdig rasche  Fortschritte. 
Wir  in  Europa  müssen  uns  zu- 
sammenschließen. Wir  können 
vieles  lernen  von  Amerika.  Um 
den  Werbe-Funk  wie  um  das 
V.'erbe-Fernsehen  kommen  wir, 
ob  wir  wollen,  nicht  herum. 

es  sein 

aufgeschlüsselt  und  nach  dem 
individuellen  Bedarf  der  einzel- 
nen Sender  bestritten  werden", 
meint  Alfred  Braun.  „Ein  ge- 
meinsamer Fonds  könnte  vorerst 
eine  Lösung  sein.  Ob  Merkan- 
tilsystem oder  nicht,  wesentlich 
bleibt  auf  alle  Fälle:  Unser 
Fernsehen  muß  eine  wirkliche 
Kunstform  sein.  Das  Fernsehen 
soll  nicht  bringen,  was  man 
im  Film  oder  auf  der  Theater- 
bühne besser  machen  kann.  Die 
Landschaft  des  Gesichts,  des 
menschlichen  Gesichts,  ist  inter- 
essant genug,  sie  näher  und 
näher  zu  erforschen  und  so  dar- 
zubringen, daß  das  Fernsehspiel 
beglückt  und  läutert.  Ich  fühle 
das  Ziel.  Helft  uns  suchen!" 

Rolf  Eilermann 


mit  beleuchtbarem  Zifferblatt 
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Berlin  verändert  sein  t 
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Eine  neue  Epoche  des  Bauens  be- 
herrscht das  westliche  Berlin. 
Wie  ein  Phönix  aus  der  Asche 
erhebt  sich  dieses  neue  Berlin, 
setzt  Wohnviertel  und  Geschäfts- 
zentren   mit  architektonischen 
Giganten  an  die  Stelle  der  Ru- 
inenwüsten.   Lücke    um  Lücke 
schließt  sich.  Die  bedeutendsten 
Architekten  des   In-  und  Aus- 
landes verwirklichen  hier  an  der 
Spree    ihre    erregend  kühnen 
Ideen.  Die  Stadt  von  morgen 
macht  ihre  ersten  Atemzüge. 
Wer  bei  Kriegsende  das  Chaos 
der    zertrümmerten  Metropole 


Schiller-Theater. 


gesehen  hatte  und  nun  durch  die 
Straßen  des  Westens  geht,  wird 
überrascht  sein,  "welche  Renais- 
sance bereits  innerhalb  eines 
Jahrzehnts  erreicht  worden  ist. 
Und  dies  in  einem  Jahrzehnt  der 
politischen  Isoliertheit,  der  Blok- 
kade,  der  pausenlosen  Flücht- 
lingsströme und  der  zahllosen 
Schikanen  sowjetischer  Prägung! 
Der  Anfang  also  ist  gemacht. 
Und  was  bringt  das  nächste  Bau- 
Dezennium? 

Wir  haben  uns  die  jüngsten 
Pläne  angesehen.  Sie  alle  zu  be- 
schreiben,   ist    kaum  möglich, 


doch  es  läßt  sich  sagen:  Berlin 
wird  schön! 

In  den  Entwürfen  der  Städte- 
bauer, die  für  die  Gestaltung 
ganzer  neuer  Stadtteile  und 
Straßenzüge  verantwortlich  sind, 
wurde  darauf  Bedacht  genom- 
men, daß  die  Stadt  eines  Tages 
nicht  mehr  politisch  gespalten 
ist.  Entsprechend  wichtige  Be- 
hördenhäuser bekommen  des- 
halb ihren  Platz  nicht  „draußen 
vor  dem  Tor",  sondern  mehr  in 
zentraler  Lage.  Die  „Hochhaus- 
Freudigkeit"  bleibt  in  Grenzen. 
Weder  New  York  noch  über- 


haupt eine  Stadt  der  Welt  wird 
baulich  nachgeahmt.  Neben  aus- 
gesprochenen Repräsentativ- 
bauten sollen  architektonisch 
ruhige,  anheimelnde  Wohnbe- 
zirke angelegt  werden.  Das  ber- 
linische Gemüt  kommt  nicht  zu 
kurz.  Nun  zu  einigen  einzelnen 
Projekten. 

Ein  neunundzwanzigjähriger 
Professor,  nämlich  der  amerika- 
nische Architekt  Hugh  A.  Stub- 
bins  von  der  Havard-Universität, 
hat  Berlins  neue  Kongreßhalle 
entworfen. 

Dieser  Bau,  dessen  Bauherr  die 
Benjamin-Franklin-Stiftung  ist, 
wird  noch  im  Mai  auf  dem  Ge- 
lände zwischen  den  Ruinen  des 
Reichstagsgebäudes  und  der 
ehemaligen  Kroll-Oper  begon- 
nen. Der  Bauplatz  liegt  also 
keinen  Steinwurf  weit  von  der 
Grenze  zum  Ostsektor  entfernt. 
Im  zweigeschossigen  Unterbau 
der  Halle  werden  sieben  Kon- 
ferenzsäle eingerichtet.  Neben 
einer  großen  Empfangshalle  sind 
ein  Restaurant,  ein  Cafe  und  ein 
Theaterstudio  mit  450  Plätzen 
vorgesehen. 

Auf  einer  begehbaren  Plattform 
von  fast  8  000  Quadratmetern 
liegt  das  Auditorium,  ein  Raum 
mit  1  200  Plätzen,  der  mit  den 
modernsten  technischen  Mitteln 
ausgestattet  wird.  An  jedem  Sitz 
werden   fünfsprachige  Dolmet- 
scheranlagen angebracht.  Wei- 
terhin werden   Kinos   und  Ka- 
binen für  Funk  und  Fernsehen  ge- 
schaffen. Ein  kleines  Postamt  ge- 
hört ebenso  dazu  wie  eine  Kli- 
ma-Anlage. Das  Dach  der  Halle, 
eigenwillig  kühn  geschwungen, 
hängt  gewissermaßen  über  dem 
Bau.  Zwei  Stahlbetonbögen  von 
je  110  Meter  Länge  halten  sich 


Vi 


isicht 


durch  2,5  km  lange  Stahlseile  in 
der  Waage. 

Die  angrenzenden  Grünanlagen 
des  Tiergartens  bekommen  ei- 
nen künstlichen  See,  der,  das 
halbrunde  Hallendach  wider- 
spiegeln wird. 

Gesund  wohnen! 

Nach    diesem    Prinzip  werden 
mehrere  völlig  neue  Stadtteile 
geschaffen.    Ein  60-Millionen- 
Bauobjekt   stellt   der  geplante 
Wohnbezirk    im    Norden  von 
Charlottenburg  dar. 
An  einer  fünf  Kilometer  langen, 
zwanzig   Meter  breiten  Beton- 
und  Asphaltstraße,  die  die  Sied- 
lung     ringförmig  durchzieht, 
kommen  Häuser  mit  insgesamt 
3  200  Wohnungen  zu  stehen.  Da- 
neben werden  kleinere  Straßen 
angelegt,  sowie  ein  Marktplatz, 
Schulen  und  andere  Kulturstät- 
ten. Noch  teurer  stellt  sich  der 
Bauplan   für  den   Bezirk  Neu- 
kölln. Ein  noch  völlig  unerschlos- 
senes  Gelände  erhält  für  sieb- 
zig Millionen  Mark  Bauten  mit 
3300  Wohnungen,  Grünanlagen, 
Sportplätze,      Freiluft  -  Schulen, 
Kindertagesstätten,  Altersheime, 
ein    U-Bahnhof    und    ein  Ge- 
schäftsviertel sind  die  Merkmale 
dieses  Wohnbereichs. 
Schließlich  ist  für  ein  heftig  um- 
strittenes Problem  endlich  eine 
Lösung  gefunden  worden,  näm- 
lich für  den  Entwurf  des  bekann- 
ten französischen  Architekten  Le 
Corbusier,  den  Berlins  Bauver- 
waltung eingeladen  hatte,  hier 
ca.  300  Wohnungen  zu  bauen. 
Le   Corbusier   wollte  durchaus 
auf  eine  Zimmer-Raumhöhe  von 
nur  2,26  m  bestehen,  eine  Höhe, 
wie  sie  in  den  Städten  Nantes 
und  Marseille  üblich  ist.  Niedrige 


Freie  Universität  Berlin. 


Zimmerdecken  wirken  zwar  an- 
heimelnd, aber  der  Geschmack 
des  Spreeatheners  tendiert  mehr 
zu  größeren  Höhen.  Also  schlug 
Diplom-Ingenieur  Rolf  Schwed- 
ler, Berlins  Bau-Senator,  einen 
weisen  Kompromiß  vor:  Le  Cor- 
busier wird  in  Berlin  bauen,'  und 
zwar  nicht  im  Hansa-Viertel, 
sondern  in  der  Nähe  des  Olym- 
pia-Stadions. Und  in  seinen  drei- 
hundert Wohnungen,  die  er  hier 
errichtet,  werden  die  Schlaf- 
zimmer eine  Höhe  von  2,26  m, 
die  Wohnzimmer  eine  solche 
von  2,50  m  haben.  -  Wenn  Paris- 
Berlin  sich  doch  immer  so  patent 
einigen  könnten! 

Hilton  bekommt  Konkurrenz 

Mit  Macht  geht  Westberlins 
Hotelgewerbe  der  leidigen 
Zimmerknappheit  (bei  großen 
Ausstellungen  und  anderen  Son- 
derveranstaltungen) zu  Leibe. 
Mit  Hilfe  eines  nun  bewilligten 
Zehn-Millionen-Mark-Kredits  sol- 
len besonders  die  Hotels  im  so- 
genannten Zoo-Viertel  erweitert 
und  modernisiert  werden. 
Der  Aufsichtsrat  der  Trägerge- 
sellschaft für  das  Hilton-Hotel 
hat  sich  inzwischen  konstituiert. 
Rund  zwanzig  Millionen  Mark 
stehen  für  den  Bau  des  Hotel- 
Wolkenkratzersam  Zoologischen 
Garten    zur   Verfügung.  Kaum 


weniger  attraktiv  dürfte  ein 
zweiter  Hotel-Hochhaus-Bau  in 
Westberlin  ausfallen,  den  der 
Chikagoer  Sheraton-Konzern 
bewerkstelligen  will.  Einzel- 
heiten sind  noch  nicht  bekannt. 
Man  spricht  von  Luxusprojekten 
im  Umfange  von  vierhundert 
Zimmern. 

Zu    den    interessantesten  Pro- 
jekten dieser  Bau-Saison  zählen 
noch  ein  Geschäftshauskomplex 
für  etwa  sechs  Millionen  Mark 
am  Nürnberger  Platz  und  ein 
Bürohaus  in  der  Kantstraße.  Der 
dreizehngeschossige  Wolken- 
kratzer am   Nürnberger  Platz, 
aus  Glas  und  Stahl  errichtet,  ist 
vornehmlich     für    die  Textil- 
branche  bestimmt.  Bei  dem  Bü- 
rohaus sieht  der  Plan  eine  Uber- 
bauung  der  Kantstraße  vor.  Der 
Fahrzeugverkehr  geht  unter  dem 
Haus  hindurch.  Das  achtgeschos- 
sige  Haus   steht   auf  Pfeilern. 
Sein  Erdgeschoß  von  34  m  Länge 
reicht  von  einem  Bürgersteig  bis 
zum  anderen. 

Bauplatz  Nr.  1  aber  bleibt  einst- 
weilen das  vielerwähnte  Hansa- 
Viertel. 

Hier  will  man  noch  in  diesem 
Jahre  mit  dem  Bau  des  höch- 
sten Berliner  Wolkenkratzers 
beginnen.  Das  25geschossige 
Hochhaus  ist  von  dem  Italiener 
Baldessari  entworfen  worden, 
überhaupt  sind  die  Architekten, 


die  das  neue  Gesicht  Berlins 
formen,  Träger  weltbekannter 
Namen.  Aus  der  internationalen 
Architekten-Liste  des  Bau-Sena- 
tors Rolf  Schwedler  seien  noch 
genannt:  Lopez,  Beaudouin, 
Pierre  Vago  (alle  Frankreich), 
Gropius  (Amerika),  Alvar  Aalto 
(Finnland),  Jaenecke  und  Samu- 
elson  (Schweden),  Pereira  (Ame- 
rika), Niemeyer  (Brasilien),  Alex- 
ander Klein  (Israel),  Hans 
Schwippert  (Düsseldorf)  und 
Müller-Rehm  und  Siegmann 
(Berlin). 

Lastwagen   auf  Lastwagen  mit 
Baumaterialien  rollen  durch  die 
Straßen.    Bagger    heben  den 
Boden  für  die  Neubauten  aus. 
Gerüste  klettern   in  die  Höhe. 
Krane  schwenken  pausenlos  die 
langen    Eisenarme,   und  unge- 
zählte blanke  Schippen  glitzern 
in  der  Frühlingssonne.  Ein  ra- 
santes Arbeitstempo   ist  ange- 
schlagen, denn  bereits  bis  zum 
Spätsommer     nächsten  Jahres 
soll  mancher  Neubau  fertig  sein. 
Wenn  am  6.  Juli  1957  die  „Inter- 
bau",  die  zehnwöchige  Interna- 
tionale Bau-Ausstellung  am  Ber- 
liner Funkturm,  die  Türen  der 
Messehallen    öffnet,    will  sie 
schon    umweht   sein    von  dem 
heißen  Atem  dieser  Insel,  um- 
weht schon  von  dem  Hauch  der 
Stadt  von  morgen. 

Rolf  Ellermann 
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Goldmünzen 

Der  Traum  von  deutschen  Gold- 
münzen ist  bereits  ausgeträumt. 
Der  „Konjunktur-Rat"  —  Bun- 
deswirtschaftsminister Erhard, 
Bundesfinanzminister  Schäffer 
und    BdL-Präsident    Vocke  — 
hatte  sich  allen  Ernstes  mit  dem 
Plan  beschäftigt,  als  Konjunk- 
turbremse neue  Goldmünzen  zu 
prägen  und  auszugeben,  entwe- 
der nach  dem  Muster  der  Kaiser- 
zeit mit  dem  Bilde  Wilhelms  II. 
oder  in  neuer  Form.  Doch  aus 
diesem  Plan  wird  wohl  nichts 
werden.   Das  Ansehen   der  D- 
Mark  würde  zwar  wesentlich  ge- 
stärkt, wenn  wieder  Goldmünzen 
in  Umlauf  kämen,  aber  die  Nach- 
teile sind  größer  als  die  Vorteile. 
Die  Goldmünzen  würden  schnell 
gehamstert  werden  oder  illegal 
ins  Ausland  verschwinden. 
Wer  trotzdem  unbedingt  Gold  im 
Kasten  haben  will,  kann  diesen 
Wunsch  bereits  seit  anderthalb 
Jahren  erfüllt  bekommen. 
Seit  Oktober  1954  ist  der  inländi- 
sche   Handel    mit  Goldmünzen 
freigegeben.    Der  Goldmünzen- 
käufer   macht    allerdings  ein 
schlechtes   Geschäft  dabei.  Für 
ein  Zwanzig-Mark-Stück  muß  er 
an  den  Bankschaltern  zur  Zeit 
44,80  DM  zahlen,  während  der 
Goldwert  keine  35  DM  beträgt. 
In  dem  Unterschiedsbetrag  ist 
eine  Schmuggelprämie  von  rund 
5  DM  enthalten.  Der  größte  Teil 
der  in  Europa  gehandelten  Gold- 
münzen wird  illegal  aus  Frank- 
reich ausgeführt,  wobei  die  fran- 
zösische Regierung  offenbar  bei- 
de Augen  zudrückt. 
Offiziell  erlaubt  ist  die  Ein-  und 
Ausfuhr  von  Goldmünzen  nur  in 
Belgien  und  der  Schweiz.  Jetzt 
will  man  auch  für  die  Bundes- 
republik den  Außenhandel  mit 
Goldmünzen  freigeben.  Eine  Ent- 
scheidung  hierüber   war  schon 
für  Mitte  Mai  erwartet  worden; 
sie  hat  sich  jedoch  verzögert,  da 
sich  gegen  das  geplante  Verfah 
ren  von  der  Zollseite  her  Be- 
denken ergeben  haben.  Kommen 
wird  die  Freigabe  jedoch. 
Dadurch  würde  die  Risikoprämie 
für  das  Einschmuggeln  der  Gold 
münzen  fortfallen.  Der  Inland- 
preis   für    Goldmünzen  würde 
sinken  und  der  Handel  mit  Gold- 
münzen wieder  ein  seriöses  Ge- 
schäft werden. 


Der  Mai  hielt  viel  -  Der  Juni  verspricht  noch  mehr 


Komfort  für  Kiebitze 

Endlich  braucht  der  New  Yorker 
Bürger  nicht  mehr  mühsam  durch 
Astlöcher  oder  Lattenzäune  zu 
schauen,  wenn  er  zusehen  will, 
wie  ein  Neubau  in  die  Hohe 
wächst.  Eine  in  der  Park  Avenue 
mit  der  Errichtung  eines  Wol- 
kenkratzers beschäftigte  Firma 
bzw  die  Bauherren  haben  dafür 
gesorgt,  daß  solche  „Kiebitze- 
voll auf  ihre  Kosten  kommen.  In 
die  Bauplanke  sind  Fenster  ein- 
gebaut, und  Kund/unk  und  Fern- 
sehen erklären  über  Lautspre- 
cher alles,  was  auf  der  Baustelle 
vor  sich  gehl. 


Das  Gemisch  von  Kühle,  Son- 
nentupfer und  Hagel  („Früh- 
ling" genannt)  hat  den  gebore- 
nen Optimisten  („Berliner"  ge- 
nannt) eher  noch  darin  bestärkt, 
sich  auf  einen  extra  warmen 
und  langen  Sommer  einzurich- 
ten. 

Das  Mammut-Strandbad  Wann- 
see,    Fassungsvermögen  über 
dreißigtausend  Menschen,  prangt 
im  Schmucke  seines  neu  aufge- 
schütteten,   hellen,  waschechten 
Ostsee-Sandes  aus  Timmendorf- 
Niendorf.  Die  einfallsreiche  Lei- ' 
terin  des  Berliner  Verkehrsam- 
tes, Dr.  Ilse  Wolff,  und  Zehlen- 
dorfs  Bürgermeister  Dr.  Stieve 
bedankten  sich    auf  besondere 
Art    für   dieses  gleichermaßen 
symbolische  und  praktische  er- 
dene  Zeichen  der  Verbundenheit 
zwischen  Schleswig-Holstein  und 
Berlin:     sie    versteckten  see- 
pferdchen-verzierte  Plaketten  im 
Sand  und  gaben  manchem  jun- 
gen, buddeMustigen  Premieren- 
besucher  Gelegenheit,  zugleich 
mit  dem  Aufspüren  dieser  See- 
pferdchen einen  Gratis-Ostsee- 
ferienaufenthalt    zu  gewinnen. 
Die  traditionelle  Eröffnungstro- 
phäe jedoch,    eine  Jahres-Frei- 
karte    für   den    wirklich  aller- 
ersten 1956er  Badegast,  sicherte 
sich    unschlagbar    schnell  und 
schneidig-lustig  ein  junger  Mann, 
indem  er  sich  gleich  —  in  voller 
Kleidung  in  die  kühlen  Fluten 
stürzte. 

Ein  freundliches  Kapitel  „Volks- 
gesundheit" bedeutet  auch  das 
Berliner  Sport-Ereignis  des  Jah- 
res: der  traditionelle  Groß-Staf- 
fellauf  Potsdam-Berlin.  Wieder 
einmal  —  und  trotz  des  wenig 
maienhaften  Sonntags  —  glich 
das  Antreten  von  mehr  als  vier- 
tausend Wettkämpfern  einem 
lebendigen  Gemälde  der  Lebens- 
bejahung. 

Halb  Berlin  war  auf  den  Bei- 
nen. Dichte  Ketten  von  Zuschau- 
ern säumten  die  Straßen,  wink- 
ten den  Läufern  und  Läuferin- 
nen in  ihrem  bunten  Dreß  zu, 
feuerten  sie  an,  fieberten  mit 
ihnen  und  wünschten  natürlich 
jeweils  „ihrem"  Verein  den 
Sieg.  Der  Laie  wird  sich  kaum 
vorstellen  können,  welche  hin- 
gebungsvolle Vorarbeit  geleistet 
werden  muß,  um  diesen  Wettbe- 
werb mit  sekundengenauer  Prä- 
zision durchzuführen.  Vom  mo- 
natelangen Training  auf  den 
Sportplätzen  angefangen,  bis  zur 
individuellen  Einteilung  der 
„Teilstrecke"  je  nach  Befähigung 
des  einzelnen  Beteiligten,  und 
bis  zur  Ausgabe  des  „Knüppels" 
(des  Staffelstabes)  an  den  ver- 
schiedenen, streng  kontrollierten 


Startplätzen,  muß  alles  aufs 
I-Tüpfelchen  klappen. 
Die  Normalstrecke  war  auch 
diesmal  wieder,  den  sowjeti- 
schen Launen  entsprechend,  von 
25  auf  18  Kilometer  verkürzt; 
sie  reichte  vom  Hauptstart  auf 
der  Avus  im  Grunewald  bis  zum 
Wannsee  und  wieder  zurück  bis 
zur  Technischen  Universität  am 
Ernst  -  Reuter  -  Platz.  .  Hier  be- 
grüßten und  bejubelten  unge- 
zählte Tausende  die  .Kanonen', 
die  prominenten  Endläufer  des 
siegreichen  Polizeisportvereins, 
des  Olympischen  SC,  des  Char- 


lottenburger SC  (dessen  40- 
Mann-Staffel  von  zwei  Studen- 
ten aus  England  bravouriös  ver- 
stärkt war)  und  des  Berliner  SC. 
Hut  ab  vor  den  Privatvereinen, 
die  nur  wenige  Sekunden  nach 
den  Polizeiläufern  mit  ihren  un- 
gleich besseren,  gewissermaßen 
berufsbedingten  Übungsmög- 
lichkeiten das  Ziel  erreichten. 
Alle  Achtung  aber  auch  vor  der 
glänzend  funktionierenden  ver- 
kehrstechnischen Organisation 
der  .weißen  Mäuse'.  Westberlins 
Polizeipräsident  Stumm  darf  mit 
ihnen  zufrieden  sein. 


Begeisterte  Besucher  aus  nah  und  fern 


Ein  wichtiges  Blatt    ihrer  Ge- 
schichte   schrieb    die  Berliner 
Verkehrs-Gesellschaft. 
Nach  einer  Bau-Pause  von  über 
fünfundzwanzig   Jahren  konnte 
sie  nun  die  neue  Untergrund- 
bahnstrecke      Seestraße — Kurt- 
Schumacher  -  Platz    in  Betrieb 
nehmen.    Deir    Sonderzug,  von 
Minister  Dr.  Seebohm  mit  .Kelle 
hoch'  zur  Jungfernfahrt  gestar- 
tet, nahm  die  Kurven  im  zacki- 
gen Siebzig  -  Kilometer  -  Tempo. 
Am    glücklichsten    unter  den 
Ehrengästen,     zu    denen  auch 
Bürgermeister      Amrehn,  der 
französische  Stadtkommandant 
General   Geze    und  Verkehrs- 
senator  Theuner   zählten,  war 
wohl     das     kleine  Spandauer 
Schulmädchen  Regina.    Als  Ge- 
winnerin eines  Wunschkonzert- 
Wettbewerbs  des  Senders  Freies 
Berlin  durfte  Regina    —  ganz 
wie   die  siebenhundert  mitfah- 
renden großen  Leute  —  die  neue 
Strecke,  die  beiden  neuen  Zwi- 
schenbahnhöfe   ,Rehberge'  und 
Afrikanische  Straße'   und  noch 
manches  andere  bestaunen.  Ver- 
gnüglich ernannte  Senator  Theu- 
ner  den   Verkehrsminister  Dr. 
Seebohm    zum  .Ehrenmitglied' 
der  BVG.   Interessant  übrigens: 
die  Richtungsschilder  der  sechs 
im  Ostsektor  gelegenen  U-Bahn- 
höfe dieser  Strecke  sind  eben- 
falls mit  dem  Namen  des  neuen 
Bahnhofes  ,Kurt-Schumacher- 
Platz'    beschriftet.  Koexistenz- 
Dämmerung? 

Unter  den  drei  Millionen  Fahr- 
gästen, die  die  BVG  zu  Pfing- 
sten beförderte,  befanden  sich 
diesmal  ungewöhnlich  viele  Ber- 
linbesucher von  auswärts.  Der 
Mai  brachte  manchen  Kongreß 
und  manches  exquisite  Fest. 
Die  Fahnen  von  zweiundzwanzig 
Ländern  vor  der  Ostpreußen- 
halle am  Funkturm  gaben  dem 
Jubiläumsakt  zum  einhundert- 
jährigen Bestehen  des  .Verein 
Deutscher  Ingenieure'  europä- 
isches Gepräge.  Vizekanzler  Blü- 
cher als  Vertreter  der  Bundes- 


regierung feierte  den  VDI,  dem 
32  000  Mitglieder  angehören,  als 
einen      Zusammenschluß  von 
kolumner    Bedeutung    für  die 
geistige  Beseelung  und  Entwick- 
lung der  deutschen  Technik  und 
der  Technik  überhaupt. 
Außer  der  Tagung  der  Großen 
Landeslage  der  Freimaurer  von 
Deutschland,  dem  von  Tausen- 
den   besuchten  Bibliothekartag 
des    Vereins    Deutscher  Biblio- 
thekare und  Diplom-Bibliothe- 
kare, und  der  Jahrestagung  des 
Deutschen  Vereins  von  Gas-  und 
Wasserfachmännern,    fand  die 
Feierstunde  der  Steuben-Schurz- 
Gesellschaf  t,  Berlin,  anläßlich  des 
fünfzigsten  Todestages  von  Carl 
Schurz,  dem  Lehrerssohn  vom 
Rhein,  außerordentliche  und  in- 
ternationale Aufmerksamkeit. 
Der  Vorsitzende,  Professor  Leib- 
rock,  würdigte  fünf  verdienst- 
volle Persönlichkeiten    mit  der 
Überreichung  der   Schurz  -  Pla- 
kette,   und    zwar  Frau  Hanna 
Reuter,    Reg.  Bürgermeister  Dr. 
Suhr,    General   Dasher,  Parla- 
mentspräsident Brandt  und  Dr. 
Siebens,   Pfarrer  der  amerika- 
nischen Gemeinde  und  Präsident 
der     amerikanischen  Handels- 
kammer   in    Berlin.  Professor 
Fraenkel  nannte  den  glühenden 
Patrioten  und  Freiheitskämpfer 
Schurz  die  .liebenswerteste  Ge- 
stalt  der  Revolution  von  1848'. 
So   vielen   repräsentativen  Be- 
gebenheiten     gegenüber  war 
eigentlich    nur   noch   die  Pre- 
miere der  neubearbeiteten  Oper 
,Die  Zaubergeige'    von  Werner 
Egk  und  Ludwig  Andersen  in 
der   Städtischen   Oper    in  der 
Kantstraße  belangvoll.  Das  fest- 
liche  Auditorium   fand  erklärt, 
weshalb  dieses  Werk  des  jun- 
gen Süddeutschen  zu  den  medst- 
gespielten  Opern  zählt.  Die  Mu- 
sik, groß  und  edel,  geht  in  die 
Tiefe.     Wolfgang    Martin  am 
Pult,    Inszenierung,  Orchester, 
Chöre,  Ballett.  Choreographie  — 
alles  beglückte. 
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WERNER  VON  LOJEWSKh 


Wir  und  der  Westen 

Ein  Problem,  das  komplizierter  und  heikler  ist  als  noch  vor  wenigen  Jahren 


Die  Stellung  Deutschlands  in 
Europa  befindet  sich  in  einem 
grundlegenden  Wandel. 
Deutschland  wird  wieder  als  eine 
Macht  betrachtet,  die  stark  genug 
ist,  ihre  eigene  Rolle  in  der 
Weltpolitik  zu  spielen.  Die  Folge 
davon  ist  allerdings,  daß  es  da- 
mit mehr  als  je  während  der 
letzten  Jahre  in  den  Strudel  der 
internationalen  Spannungen  ge- 
rät. Man  achtet  draußen  auf  das, 
was  in  Deutschland  vor  sich  geht, 
mit  einer  Aufmerksamkeit  wie 
nicht  mehr  seit  Kriegsende. 
Westeuropa  hat  sich  bereiter- 
klärt, den  Krieg  zu  vergessen. 
Der  Bundesbürger,  der  heutzu- 
tage Westeuropa  bereist,  trifft 
kaum  noch  auf  offene  Feind- 
schaft, um  so  mehr  auf  freund- 
schaftliche Haltung.  Denn  der 
Westen  hat  die  Bundesrepublik 
in  seine  Gemeinschaft  aufge- 
nommen. 

Natürlich  wäre  es  eine  Illusion 
anzunehmen,  daß  es  in  erster 
Linie  um  unserer  selbst  willen 
geschehe.  Der  große  Prozeß  ist 
beschleunigt  worden,  weil  das 
Verhältnis  zwischen  Ost  und 
West  sich  auf  Hieb  und  Stich  zu- 
spitzte. Die  Politik,  die  von  der 
Bundesregierung  in  den  vergan- 
genen Jahren  betrieben  werden 
konnte,  war  infolgedessen  weit- 
gehend vom  Zwang  der  Verhält- 
nisse bestimmt.  Die  Bundesre- 
publik konnte  gar  keinen  ande- 
ren Weg  wählen  als  den  der  Zu- 
sammenarbeit mit  dem  Westen. 
Jedes  andere  Verhalten  hätte 
sie  in  einen  unerträglichen  Ge- 
gensatz zu  den  anderen  Mächten 
gebracht,  die  sich  1949,  als  die 
Bundesrepublik  errichtet  wurde, 
noch  als  Sieger  in  Westdeutsch- 
land befanden. 

Die  Frage,  die  heute  in  Westeu- 
ropa dem  Deutschen  am  meisten 
gestellt  wird,  lautet  daher:  Wird 
Deutschland  allein  gehen?  Eben- 
so häufig  ist  die  zweite  Frage: 
Wer  kommt  nach  Adenauer? 
In  beiden  Fragen  ist  die  Sorge 
versteckt,  ob  die  stabile  Entwick- 
lung der  Bundesrepublik  ge- 
sichert ist  und  ob  Deutschland 
vielleicht  um  der  Wiederverei- 
nigung willen  die  Zusammen- 
arbeit mit  dem  Westen  aufgeben 
wird.  Wir  müssen  uns  klar  sein, 
daß  von  der  Beantwortung  die- 
ser Frage  unser  gesamtes  Ver- 
hältnis zum  Westen  bestimmt 
wird.  Lassen  wir  Zweifel  an  un- 
serer Entschlossenheit,  den  Zu- 
sammenhalt zu  wahren,  auf- 
kommen, dann  haben  wir  den 
Westen  gegen  uns!  So  wie  sich 
die  Stimmung  heute  im  Westen 
darbietet,  gibt  es  einen  Mittel- 
weg nicht. 

Die  Sorge  im  Westen  ist  so  groß, 
weil  man  das  Gefühl  hat,  daß 
man  Deutschland  an  einer  Hin- 
wendung zum  Osten  nicht  zu 
hindern  vermöchte. 
Die  Rückgabe  der  Souveränität, 
"e  Fühlungnahme  des  Westens 


mit  Moskau  wegen  einer  allge- 
meinen Entspannung,  die  Auf- 
nahme diplomatischer  Bezie- 
hungen zwischen  Bonn  und  Mos- 
kau haben  eine  Lage  geschaffen, 
in  der  manche  Grenzen  fließend 
geworden  sind.  Vor  einem  Jahr 
schien  es  noch  überflüssig,  ein 
Wort  darüber  zu  verlieren,  daß 
die  Bundesrepublik  eben  nicht 
mit  Moskau  ein  Gespräch  führt. 
Jetzt  verhandelt  sie  mit  dem 
Kreml,  —  zwar  nur  über  das 
Schicksal  der  Gefangenen  und 
Verschleppten,  aber  wer  weiß, 
ob  diese  Gespräche,  von  Moskau 
zielstrebig  gesucht,  nicht  auch 
auf  andere  Themen  hinüber- 
gleiten? Das  ist  es,  was  den 
Westen  bewegt. 

Die  Bereitschaft,  uns  objektiv  zu 
sehen,  ist  groß.  Aber  das  Phäno- 
men gewisser  geistiger  Verände- 
rungen, die  nach  1945  in  Deutsch- 


land eingetreten  sind,  wird  noch 
nicht  überall  erkannt,  geschweige 
denn  begriffen.  Darum  hat  man 
im  Westen  vor  einem  Rätsel  ge- 
standen, als  die  Deutschen  an  die 
Wiederaufrüstung  nur  mit  er- 
heblichem Widerstreben  heran- 
gingen. Insbesondere  die  Ameri- 
kaner sind  sichtlich  enttäuscht, 
daß  es  damit  so  schleppend  vor- 
angeht. Man  erkennt  seine  „mi- 
litaristischen Deutschen"  gar 
nicht  wieder.  Diese  Enttäuschung 
birgt  freilich  auch  eine  Gefahr 
in  sich:  daß  die  Vereinigten 
Staaten  gegenüber  Europa 
gleichgültiger  werden  könnten, 
weil  sie  unter  den  Eindruck  ge- 
raten, auf  Europa  sei  für  ihre 
Politik  kein  allzu  großer  Verlaß. 
Hinzu  kommen  Verzerrungen 
des  deutschen  Bildes,  die  durch 
Überwertung  und  Ubersteige- 
rung entstanden  sind. 


Auf  die  Autorität  des  Kanzlers  gestützt 


Unbedeutendste  Geschehnisse 
auf  der  politischen  Rechten  wer- 
den fast  durchweg  nicht  nur  mit 
der  Lupe,  sondern  mit  dem  Mi- 
kroskop untersucht  und  nehmen 
dadurch  unnatürliche  Ausmaße 
an.  Für  solche  Betrachter  wächst 
schon  wieder  —  trotz  der  deut- 
schen Abneigung  gegen  die  Wie- 
derbewaffnung •  —  der  Nacht- 
mahr des  deutschen  Militarismus 
erschreckend  empor  und  verdü- 
stert den  Himmel.  Wir  Deut- 
schen selbst  tun  außerdem  ei- 
niges, um  unser  eigenes  Bild  zu 
trüben.  Die  innerpolitische  Aus- 
einandersetzungen in  der  Bun- 
desrepublik werden  zunehmend 
in  einer  Form  durchgeführt,  daß 
sie  mit  rücksichtsloser  Aggres- 
sivität gegen  die  Demokratie 
selbst  und  ihre  Institutionen 
ausschlagen. 

Damit  wiederholt  sich  eine  Er- 
scheinung, die  vor  1933  wesent- 
lich zum  Selbstmord  der  Demo- 
kratie beigetragen  hat.  Die  Bös- 


willigen und  Skeptiker  im  Aus- 
land greifen  solche  Herabsetzun- 
gen unserer  Demokratie  nur  zu 
bereitwillig  zum  Beweis  ihrer 
Behauptung  auf,  daß  die  Ent- 
wicklung in  Deutschland  in  be- 
denkliche Bahnen  einlenke.  Hier- 
zu gehört  auch,  daß  das  vor  allem 
auf  Adenauers  persönlicher  Au- 
torität gegründete  Ansehen  der 
Bundesregierung  heute  im  Aus- 
land nicht  mehr  über  allen  Zwei- 
fel erhaben  ist.  Dieser  Tatbe- 
stand sollte  nicht  nur  den  An- 
hängern, sondern  auch  den  Geg- 
nern der  Bundesregierung  zu 
denken  geben,  denn  es  steht  da- 
bei nicht  das  Ansehen  einer  Per- 
son oder  einer  Partei,  sondern 
des  Staates  auf  dem  Spiel,  mit 
dessen  Schicksal  wir  alle  gleich 
unlöslich  verbunden  sind. 
Deutschland  und  der  Westen: 
das  ist  also  heute  ein  weit  kom- 
plizierteres und  heikleres  Pro- 
blem als  noch  vor  wenigen 
Jahren. 


Modell  für  ein  Moselkrallwerk 


Spähtruppbericht  vom  Bonner 
„Pressekrieg" 

„Schwarz"  und  „rot"  getarnt  (mit 
liberaler  Wechselweste)  und 
stest  in  „voller  Deckung",  robbte 
ich,  —  wie  weiland  Gefreiter 
Asch  über  die  Leinwand,  —  über 
das  „Schlachtfeld"  zwischen 
Pressehaus  und  Bundespresse- 
amt. 

Vom  Feind  nichts  zu  sehen. 
Nur  einzelne  Schüsse. 
Dabei    war    schwer    zu  unter- 
scheiden: erstens  wer  auf  wen 
schoß,   zweitens:    ob    es  Platz- 
patronen   oder    blaue  Bohnen 
waren,  drittens:  ob  der  „Club  der 
Überfragten"  oder  der  „Club  der 
Überfrager"   den  Frühlingsfrie- 
den gebrochen  hatte. 
Ich  machte  einen  geschlossenen 
Sprung  in  eine  Pressekonferenz. 
Starbesetzung:   Ein  vollzähliger 
Minister,  mehrere  zu  hoch  be- 
zahlte    Ministerialbeamte,  ein 
ganz  armer  Referent,  der  pau- 
senlos über  das  Kabinett  refe- 
rierte. Kugelschreiber  glühten, 
Fernschreiber  tickten,   die  Zei- 
tungsspalten blähten  sich  .  .  . 
Abends  nahm  ich  in  der  Nähe 
des  Gefechtsstandes  „Presseclub" 
einen  Journalisten  gefangen.  Das 
Verhör  erbrachte  folgende  Fra- 
gen und  Antworten: 
Frage:     Wieviel  Pressekonfe- 
renzen  gibt   es   wöchentlich  in 
Bonn? 

Antwort:  Drei  planmäßige,  da- 
zu außerplanmäßige  sowie  des 
öfteren  Informationsgespräche 
mit  dem  Kanzler,  mit  Ministern 
und  Staatssekretären. 
Frage:  Wissen  die  immer  was? 
Antwort:  Leider  nicht. 
Frage:  Ist  denn  in  der  Politik 
immer  was  los? 
Antwort:  Leider  auch  nicht. 
Frage:  Wenn  aber  keine  Presse- 
konferenzen stattfinden? 
Antwort:  Dann  fragen  wir  die 
Chefs  vom  Dienst  im  Presseamt. 
Frage:  Was  wird  im  Presseamt 
sonst  noch  produziert? 
Antwort:  Täglich  mehrere  ge- 
druckte Pressemitteilungen  und 
das  tägliche  Bulletin. 
Frage:  Dürfen  Sie  sonst  niemand 
fragen? 

Antwort:    Wir    sind  berechtigt, 
in   Bonn   jeden    und   jedes  zu 
fragen,  von  der  Putzfrau  ange- 
fangen bis  zum  „Alten". 
Darauf  ließ  ich  den  Gefangenen 
laufen  und  drang  mit  entsicher- 
ter Pistole  in  das  Bundespresse- 
amt ein,  Zimmer  105  (meine  olle 
Regimentsnummer). 
Keine     rauchenden  Trümmer, 
noch  alles  im  Lot.  Ein  verbind- 
licher Herr  strahlte  hinter  der 
„Abendzeitung"  hervor. 
„Sie  lachen  noch  über  die  Kritik", 
fragte  ich  verdutzt! 
„Nun",    antwortete    der,  „wer 
hätte  keinen  Grund  sich  zu  bes- 
sern? Darüber  sind  sich  unsere 
befreundeten  journalistischen 
Kritiker  und  wir  längst  einig  .  .  ." 

gez.  BON(N)US 
Oberschütze  a.D. 
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Gefährliche 
{tiomwlken 

Wann  wird  die  radioaktive  Verseuchung  durch  Atombomben- 
Explosionen  für  die  Menschheit  gefahrbringend? 
Von  Professor  Dr.  W.  Walcher,  Direktor  des  Physikalischen  Instituts 
der  Universität  Marburg 

Zu  der  Reihe  der  Aufsätze,  die  wir  über  aktuelle  Atomfragen  veröffent- 
lichten, erhielten  wir  von  dem  Marburger  Gelehrten  eine  grundlegende 
Abhandlung,  die  geeignet  ist,  in  weiten  Kreisen  aufklärend  zu  wirken. 


Die  Lebewesen  dieser  Erde 
stehen  nicht  erst  seit  dem  Be- 
ginn der  Atomexperimente  uiir 
ter  dem  Einfluß  sogenannter 
radioaktiver  Strahlungen,  son- 
dern eben  so  lange,  wie  sie  die 
Erde  bevölkern. 

Unter  den  natürlichen  Elemen- 
ten gibt  es  eine  ganze  Anzahl 
(Uran,  Radium,  Rubidium,  Ka- 
lium als  Beispiele)  welche  et-,  ß- 
und  Y-Strahlen  aussenden,  von 
denen  in  unserem  Zusammen- 
hang gerade  die  den  Röntgen- 
strahlen   sehr    verwandten  y- 

So  fing  es  on:  Das  zerstörte  Hiroshima 
Nagasaki.  Und  wieder  sechs  Tage  später 


Strahlen  von  besonderem  Inter- 
esse sind.  Als  Folge  dieses  ra- 
dioaktiven Zerfalls  entstehen 
auch  gasförmige  radioaktive 
Stoffe,  die  sog.  Emanationen, 
welche  aus  dem  Erdboden  in  die 
Luft  entweichen.  Daher  senden 
sowohl  der  Erdboden  als  auch 
die  Luit  fast  dauernd  eine  ra- 
dioaktive Strahlung  aus. 
Zu  dieser  kommen  noch  Strah- 
len aus  dem  Weltraum,  die  so- 
genannten Höhenstrahlen,  hinzu, 
und  diese  drei  Strahlenquellen 
bilden  zusammen  mit  einem  ge- 


Die  Gewalt  der  Explosionen  nimmt  zu:  Bei  dem  amerikanischen  Versuch  vom  7.  3.  55 
in  der  Wüste  von  Nevada  wurde  die  Bombe  in  einer  Höhe  von  150  Metern  ent- 
zündet, um  zu  vermeiden,  daß  zu  große  radioaktive  Staubmassen  emporgew.rbelt 
würden ! 


ringen  Beitrag,  welchen  die  ra- 
dioaktiven Elemente  unseres 
Körpers  selbst  (z.  B.  Kalium)  lie- 
fern, die  natürliche  Radioaktivi- 
tät, der  wir  dauernd  ausgesetzt 
sind. 

Wenn  wir  nun  wissen  wollen, 


nach  dem  Abwurf  der  ersten  Atombombe  am  5.  8.  45;  drei  Tage  später  folgte 
kapitulierte  Japan  bedingungslos 


welche  Bedeutung  der  radio- 
aktiven Verseuchung  unserer 
Umgebung  durch  die  Atom- 
experimente zukommt,  werden 
wir  diese  zunächst  einmal  mit 
der  natürlichen  „Verseuchung" 
vergleichen;  und  wenn  wir  dann 
feststellen,  daß  die  „künstliche" 
Verseuchung  klein  gegen  die 
„natürliche"  Verseuchung  ist, 
werden  wir  auf  keinen  Fall 
einen  Grund  zur  Besorgnis 
haben. 

Um  diesen  Vergleich  durchfüh- 
ren zu  können,  müssen  wir  ein 
Maß    für   die   biologisch  wirk- 
same Strahlenmenge  haben.  Als 
solches  verwenden  wir  die  aus 
der  Röntgenstrahlentherapie  be- 
kannte Einheit  1  Röntgen.  Die 
Strahlenmenge  1  Röntgen  oder, 
wie  wir  auch  sagen,  die  Dosis 
1  Röntgen,  können  wir  sehr  an- 
schaulich darstellen:    1  Gramm 
Radium  erzeugt  im  Gewebe  des 
menschlichen  Körpers  in  1  Me- 
ter Abstand  in  1  Stunde  unge- 
fähr die  Dosis  1  Röntgen. 
Damit  können  wir  bereits  eine 
Angabe     über    die  natürliche 
„Verseuchung"  machen:   Da  die 
natürliche  Strahlung  (ebenso  wie 
die     später     zu  betrachtende 
Strahlung  der  künstlichen  Ver- 
seuchung) den  ganzen  Raum  er- 


füllt,  wird  unser  ganzer  Körper 
bestrahlt.  Er  erhält  von  der  na- 
türlichen Radioaktivität  die  Do- 
sis 0,1  bis  0,2  Röntgen  im  Jahr; 
die  Dosis  ist  örtlich  etwas  ver- 
schieden, in  der  Nähe  großer 
Vorkommen  von  radioaktiven 
Stoffen  (wie  Uran)  größer  als 
anderswo. 

Welches  sind  nun  die  Schäden, 
die  dem  menschlichen  Organis- 
mus durch  Strahleneinwirkung 
zugefügt  werden?  Hier  müssen 
wir  zwei  Dinge  unterscheiden: 
1.  die  Schäden  in  den  Erbanla- 
gen, 2.  die  direkten  Gewebs- 
schäden,  die  zu  Erkrankung  und 
Tod  führen. 

Unsere  Erbanlagen  haben  ihren 
Sitz  in  den  Chromosomen  und 
Genen,  Bestandteilen  des  Zell- 
kernes. Treten  in  diesen  Erb- 
trägern Umlagerungen  auf,  so 
wird  der  Nachkomme  andere 
Eigenschaften  besitzen,  werden 
Teile  dieser  Erbträger  zerstört, 
so  können  im  Nachkommen  Aus- 
fallerscheinungen, Mißbildungen 
u.  ä.  auftreten. 

Solche  Veränderungen  an  den 
Erbträgern  nennt  man  Mutatio- 
nen. Sie  treten  ohne  irgend- 
welche äußeren  Einflüsse  von 
selbst  auf,  man  spricht  dann  von 
spontanen  Mutationen,  ihre  Häu- 
figkeit gibt  man  an  durch  die 
natürliche  Mutationsrate.  Die 
spontanen  Mutationen  sind  die 
Ursache  einer  ganz  langsamen 
Artenwandlung. 


Mutationen   können   aber  auch 
durch  Strahlung  erzeugt  werden, 
und    man   wird  die  Bedeutung 
der  Bestrahlung  für  die  Muta- 
tion am  besten  übersehen,  wenn 
man      durch  Tierexperimente 
feststellt,  welche  Dosis  die  na- 
türliche  Mutationsrate  verdop- 
pelt. Man  hat  diese  „Verdoppe- 
lungsdosis" zu  etwa  50  Röntgen 
gefunden  und  kann  danach  wohl 
annehmen,    daß    eine  Gesamt- 
dosis von  10  Röntgen  im  Zeitraum 
einer    Generation    (falls  keine 
Fortpflanzung    stattfindet,  sind 
Genmutationen    ohne  Wirkung), 
und  zwar  ziemlich  gleichgültig, 
ob  als   kleine  Dauerdosis  über 
den  ganzen  Zeitraum  von  etwa 
30  Jaihren  verteilt  oder  in  ein- 
zelnen größeren   Dosen  verab- 
reicht, keine  wesentliche  Beein- 
flussung der  auch  ohne  Bestrah- 
lung    ablaufenden  natürlichen 
Veränderungen   in  den  Erzgän- 
gen hervorruft. 

Um  Mißverständnisse  auszu- 
schließen, soll  hier  schon  er- 
wähnt werden,  daß  unsere  Be- 
trachtungen für  Ganzkörperbe- 
strahlung gelten.  Lokalbestrah- 
lungen in  der  Röntgentherapie 
können  bis  zu  mehreren  1000 
Röntgen  ohne  Schäden  durchge- 
führt werden. 

Wir  halten  also  fest:  Die  Erb- 
schädigungsto'leranzdosis  ist  un- 
gefähr 10  Röntgen  in  30  Jahren; 
dieser  Wert  liegt,  weil  wir  sehr 
vorsichtig    sein  wollen,  an  der 


Eine  neue  Art  Rauchwolke  anstatt  des  bekannten  Atompilzes  bei  dem  Versuch 
vom  6.  4.  55.  Es  handelt  sich  hierbei  um  eine  Atombombe  der  US-Luftwaffe,  die,  vom 
Flugzeug  abgeworfen,  ganze  gegnerische  Formationen  im  Anflug  vernichten  soll 


Der  Rauchpilz  der  Wasserstoffbombe  hat  seine  größte  Ausdehnung  erreicht 


unteren  Grenze  dessen,  was  man 
aus  den  Experimenten  schließen 
darf. 

Neben  den  Erbschäden  treten  als 
Folge  von  starken  Ganzkörper- 
bestrahlungen Krankheit  und 
Tod  auf:  Bei  50  Röntgen  leich- 
tes Unwohlsein,  bei  200  Röntgen 
werden  50  Prozent  der  bestrahl- 
ten Personen  ernsthaft  erkran- 
ken (Seekrankheit,  Erbrechen, 
Fieber,  Geschwüre,  blutige 
Durchfälle);  2  Prozent  der  Fälle 
verlaufen  tödlich;  'bei  600  Rönt- 
gen sind  die  Erkrankungen  so 
schwer,  daß  fast  100  Prozent  der 
Fälle  tödlich  ausgehen. 
Die  natürliche  Bestrahlung 
bleibt  also  mit  3  Röntgen  in  30 
Jähren  sowohl  unterhalb  der 
Erbtoleranzdosis  als  auch  weit 
unter  der  gesundheitsschädlichen 
Dosis. 

Nunmehr  können  wir  die  Frage 
stellen,  wie  hoch  die  Dosen 
sind,  denen  wir  als  Folge  künst- 
licher radioaktiver  Verseuchung 
durch  Atombomben  versuche, 
Atomkraftwerke  und  Atomkrieg 
ausgesetzt  sind  bzw.  sein  wür- 
den. 

Eine  Atombombenexplosion  — 
gleich  ob  Uran-,  Plutonium- 
oder Wasserstoffbombe  —  wir- 
belt viele  Tausend  Tonnen  Staub 
in  die  Atmosphäre,  Staubteilchen 
mit  Durchmessern  von  1  Milli- 
meter bis  ein  Tausendstel  Milli- 
meter, welche  alle  stark  radio- 
aktiv sind,  bei  der  Wasserstoff- 
bombe 100-  bis  lOOOmal  aktiver 
als  bei  den  anderen  Bomben. 
Die  gröberen  Teilchen  fallen  in 
der  Umgebung  (einige  Hundert 
Kilometer)  des  Explosionsherdes 
allmählich  aus  (wie  sich  der 
Staub  der  Zimmerluft  auf  die 
Möbel  absetzt),  die  feinsten  Teil- 


chen werden  in  die  Stratosphäre 
(15  bis  20  Kilometer  hoch)  ge- 
führt, verbreiten  sich  dort  über 
die  ganze  Erde  und  laufen  als 
„Atomwolken"  mit  den  Strato- 
sphärenwinden um  die  Erde,  ge- 
langen im  Laufe  von  Monaten 
und  Jahren  allmählich  wieder  in 
die  Zone  des  Wettergeschehens 
(Troposphäre)  und  mit  dem  Re- 
gen auf  die  Erdoberfläche. 
Der  Gehalt  der  Stratosphäre  an 
solchem  radioaktiven  Staub  kann 
durch  Flugzeuge  bestimmt  wer- 
den, welche  in  diesen  Höhen 
Luft  durch  Filter  saugen;  aus  der 
Radioaktivität  des  Filters  kann 
die  Radioaktivität  der  Luft  be- 
rechnet werden. 

Die  Menge  an  radioaktiven  Stof- 
fen, welche  der  Regen  nieder- 
führt, kann  gemessen  werden, 
indem  man  das  Regenwasser 
auffängt  und  eindampft,  was  in 
der  Bundesrepublik  bereits  an 
einigen  Stellen  gemacht  wird 
und  in  anderen  Ländern  seit 
vielen  Jahren  durchgeführt 
wurde  und  wird.  Auf  diese  Wei- 
se hat  man  eine  genaue  Kennt- 
nis, wie  groß  die  zusätzliche  ra- 
dioaktive Verseuchung  der  Erde 
heute  ist. 

So  weiß  man,  daß  die  Gesamt- 
dosis für  einen  dauernd  im 
Freien  lebenden  Menschen,  her- 
rührend von  allen  Atombomben- 
explosionen, die  in  den  letzten 
zehn  Jahren  stattgefunden  ha- 
ben, in  Großbritannien  0.01  Rönt- 
gen, in  USA  0,05  bis  0,1  Röntgen 
(wegen  der  Nähe  der  Explosions- 
herde in  der  Wüste  von  Nevada 
größer)  betragen  hätte,  wenn 
nicht  ein  Teil  der  niederge- 
schlagenen radioaktiven  Stoffe 
mit  dem  Regenwasser  im  Erd- 
reich versickert  wäre. 
Und  weil  zusätzlich  die  Strah- 


de  man  also  in  150  km  Entfer- 
nung vorn  Explosionsherd  nach 
einem  Jahr  noch  einer  Bestrah- 
lung mit  täglich  etwa  0,04  Rönt- 
gen ausgesetzt  sein,  und  die  Ge- 
samtdosis, die  man  vom  zehnten 
Tage  nach  der  Explosion  bis  zum 
vollständigen  Zerfall  aller  ra- 
dioaktiven Niederschläge  erhal- 
ten würde,  wäre  noch  etwa  60 
Röntgen,  bzw.  10-  bis  20mal  klei- 
ner, wenn  man  sich  teilweise  im 
Hause  aufhält. 

Wenn  man  also  damit  rechnen 
muß,  daß  in  einem  Atomkrieg 
Atombomben  in  großer  Zahl 
verwendet  werden,  kommt  man 
zu  dem  Schluß,  daß  die  Kampf- 
gebiete im  großen  Umkreis  auf 
lange  Zeit  unbewohnbar  sein 
werden,  während  selbst  bei  einer 
Anwendung  von  lOOOmal  so  viel 
Atombomben,  wie  bisher  zur 
Explosion  gebracht  wurden,  die 
„künstliche  Verseuchung"  der 
Gesamterde  erst  die  Größe  der 
natürlichen  Verseuchung  errei- 
chen würde. 

Gefahr  der  Kobaltbombe 

In  diesem  Zusammenhang  ist  in 
letzter  Zeit  viel  von  der  Kobalt- 
bombe die  Rede  gewesen. 
Fügt  man  zu  einer  Wasserstoff- 
bombe Kobalt  hinzu,  so  entsteht 
ein  radioaktives  Kobalt,  das  im 
Gegensatz  zu  den  anderen  bei 
der  Explosion  entstehenden  Stof- 
fen nur  sehr  langsam  zerfällt. 
Bei   gleicher   Zahl  radioaktiver 
Atome  erhält  man  wohl  die  glei- 
che Gesamtdosis,  aber  diese  ver- 
teilt sich  auf  eine  Zeit  von  vie- 
len Jahren,  erst  nach  40  Jahren 
ist  sie  auf  Vioo  abgeklungen. 
Die  Gefahr  dieser  Bombe  ist  in 
zweifacher  Hinsicht  größer: 

Die  Auswirkungen  des  Abwurfs  einer  Wasserstoffbombe  auf  die  Insel  Eniwetok 
im  Jahre  1952  hier  vergleichsweise  auf  Chicago  übertragen:  ein  Krater  von  andert- 
halb Kilometer  Durchmesser  und  siebzig  Meter  Tiefe  sowie  Verwüstungen  von  750 
Quadratkilometern 


lenwirkung  im  Innern  von  ge- 
wöhnlichen Häusern    etwa  auf 
den  zwanzigsten  Teil  herabge- 
setzt wird  und  der  Mensch  einen 
großen  Teil    seines    Lebens  im 
Hause  verbringt,  kann  man  für 
den     Durchschnittsbürger  der 
Bundesrepublik  etwa  mit  einer 
Gesamtdosis  von  höchstens  0,001 
Röntgen  für  die  letzten  10  Jahre 
rechnen,  oder  mit  0,003  Röntgen 
pro  Generation  (30  Jahre)  gegen- 
über 3  Röntgen  pro  Generation 
natürlicher  Strahlung. 
Vergleichen  wir  diese  Zahl  fer- 
ner mit  der  Erbschädigungsdo- 
sis  von  10  Röntgen  pro  Genera- 
tion, so  können   wir  vorläufig 
mit  Ruhe  unserem  Nachwuchs 
entgegensehen. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse 
in   der   Nähe    der  Explosions- 
herde, wo  die  gröberen  Staub- 
partikel in  großer  Masse  ausge- 
schieden werden. 
Bei  dem  Versuch  mit  einer  Was- 
serstoffbombe auf   dem  Bikini- 
Atoll  im  März  1954,  bei  dem  die 
j  apanischen  Fischer  starke  'Strah- 
lenschäden erlitten,    ergab  sich 
ein   Gebiet  von  230  km  Länge 
und  35  km  Breite  (Längsachse  in 
Windrichtung),  in  dem  ein  24- 
stündiger  Aufenthalt    zu  einer 
tödlichen  Dosis  geführt  hatte.  In 
150  km  Entfernung  war  die  Do- 
sis in  den  ersten  36  Stunden  noch 
2000  Röntgen. 

Nun  zerfallen  die  radioaktiven 
Stoffe,  so  daß  die  Tagesdosis  von 
Tag  zu  Tag  und  Woche  zu  Woche 
kleiner  wird. 

Für  das  radioaktive  Stoffge- 
misch, welches  bei  Atombom- 
benexplosionen entsteht,  ist  die 
Tagesdosis  nach  zehn  Tagen  auf 
1/1000  und  nach  100  Tagen  auf 
1/10  000  gesunken.  Dennoch  wür- 


Wl«  CIN  RKS<«tK 


Darstellung  der  vier  Phasen  bei  der  Explosion  einer  Wasserstoffbombe 


1.  Während  die    Atomwolke  in 
der  Stratosphäre  um  die  Erde 
läuft,  zerfallen  die  radioaktiven 
Atome  dort  oben,  ihre  Strahlung 
kann    die    Erdoberfläche  nicht 
treffen,  weil  sie  durch  die  Luft 
absorbiert    wird.    Da    nur  ein 
Bruchteil  der  Teilchen  mit  dem 
Regen  zur  Erde  gelangt,  solan- 
ge sie   radioaktiv   sind,  ist  die 
Verseuchung  der  Erdoberfläche 
durch  die  kurzlebigen  Substan- 
zen gewöhnlicher  Atombomben 
relativ  gering.   Von   den  lang- 
lebigen Kobaltatomen  wird  aber 
im  Laufe  der  Jahre  ein  viel  grö- 
ßerer Bruchteil  in  radioaktiver 
Form  auf  die  Erdoberfläche  be- 
fördert, so  daß  die  Verseuchung 
wesentlich  größer  wird. 
2.  Die  im  Umkreis  des  Explosi- 
onsherdes   abgeschiedenen  Ko- 
baltteilchen ergeben  zwar  eine 
kleinere    Anfangsdosis   als  bei 
einer  gewöhnlichen  Atombombe, 
diese  bleibt  aber  über  Jahre  und 
Jahrzehnte  erhalten,  so  daß  das 
Gebiet  für  viel  längere  Zeit  völ- 
lig unbewohnbar  wird. 
Und  nun  noch  eine  letzte  Frage: 
Wird  die  Atomenergiegewinnung 
unsere  Erde  verseuchen? 
1.  Atomkraftwerke  erzeugen  wie 
KohlekraftWerke    Abgase,  und 
diese  können  im  ersteren  Fall 
radioaktive    Anteile  enthalten. 
Ebenso     wie    man  vermeiden 
wird,  daß  die  Abgase  der  Koh- 
lenfeuerungen die  Atmosphäre 


verseuchen,  wird  man  bedacht 
sein,  die  Abgase  der  Atomkraft- 
werke von  den  radioaktiven  Be- 
standteilen zu  reinigen.  Dies  ist 
möglich  und  eine  Aufgabe  der 
Gewerbehygiene. 

2.  Im  Falle  einer  Explosions- 
katastrophe eines  Atomkraft- 
werkes gilt  dasselbe  wie  bei 
einer  Atombomben  -  Explosion. 
Man  wird  durch  entsprechende 
Vorsichtsmaßnahmen  solche  Er- 
eignisse vermeiden. 

3.  Die  Atomkraftwerke  erzeugen 
in  großer  Menge  „radioaktive 
Asche",  die  nur  zum  kleinsten 
Teil  nutzbringend  verwertet 
werden  kann  (Anwendung  „ra- 
dioaktiver Isotope"  in  der  Medi- 
zin). Obwohl  die  mit  der  Un- 
schädlichmachung dieser  Abfälle 
aufgeworfenen  Probleme  nicht 
ganz  leicht  zu  losen  sind,  ent- 
steht keine  allgemeine  Gefahr, 
weil  die  entsprechenden  Sub- 
stanzen in  geschlossenen  Behäl- 
tern auftreten  und  nicht  ver- 
breitet werden. 

Wir  können  also  abschließend 
sagen,  daß  die  gegenwärtige 
radioaktive  Verseuchung  der 
Erde  weit  unterhalb  jeder  Ge- 
fahrengrenze liegt.  Dies  soll  uns 
nicht  hindern,  warnend  die 
Stimme  zu  erheben,  daß  die 
Verantwortlichen  uns  vor  den 
grauenvollen  Folgen  einer  ernst- 
haften Verseuchung  bewahren. 


<£mm  ^-esi  gebeten  - 


OHNE  SCHRIFTLICHE  EINLADUNG! 


Wie  war's  doch?  Hatte  er  nicht 
„Philosophie,  Juristerei  und 
Medizin  und  leider  auch  Theo- 
logie durchaus  studiert  mit  hei- 
ßem Bemühn"?  Aber  nie  Gastro- 
nomie! Da  stand  er  nun,  der 
arme  Tor  und  war  so  klug  als 
wie  zuvor. 

Kein  Wunder!  Der  vielgelehrte 
Doktor  Faustus  hätte  das  Letz- 
tere nicht  allzu  sehr  vergessen 
sollen.  Diese  Seite  des  Daseins 
wäre  ihm  gewiß  nicht  schlecht 
bekommen.  Oder  sollten  darüber 
noch  Zweifel  sein?  Wir  Wissens 
nicht,  wie  er's  im  Alter  hielt;  je- 
doch hat  es  sich  bereits  herum- 
gesprochen, daß  „wen  roh  und 
scharf  das  Alter  zwang  zu  unge- 
wollter Tugend,  und  wer  den  Irr- 
tum längst  verdammt  der  eignen 
wilden  Jugend,  der  weiht  den 
Plattendüften,  die  ihn  sanft  und 
mild  umfächeln,  in  wahrer,  ho- 
her  Lebenskunst,    ein  liebens- 
würdig Lächeln." 
Fürwahr  ein  gutes  Wort,  dessen 
Erkenntnis  man  auch  der  Jugend 
wünschen  sollte. 
Es  ist  schon  so,  daß  „der  Schöp- 
fer, der  den  Menschen  nötigt  zu 
essen,  um  zu  leben,  ihn  durch 
den  Appetit  dazu  einlädt  und 
—  durch  den  Genuß  belohnt".  So 
könnte  das  Vorwort  eines  kuli- 
narischen Breviers  ausschauen. 
Da  bewegt  sich  das  Zünglein;  das 
Mundwasser  ist  fast  nicht  mehr 
zu  bändigen.  Ein  Fest  hebt  an! 
Hier    scheidet    sich    der  Fein- 
schmecker vom  Fresser,  der  von 
der  Symphonie  des  Geschmacks 
nichts  weiß.  Aber  wem  die  Zun- 
genspitze   zum  Seismographen 
seines  ganzen  Wohlbehagens  ge- 
worden ist,  —  eben  der  Fein- 
schmecker, —  der  hat  auch  einen 
Sinn  für  Zeit,  für  die  Zeit,  die 
notwendigerweise  nun  mal  auf- 
gebracht werden  muß,  um  He- 


ringssalat nach  „Hausfrauenart" 
oder  einer  mit  Whisky  flambier- 
ten Hühnerbrust  „Canadian  Club" 
in  all  ihren  Nuancen,  d.  h.  ihren 
Zutaten,  unterscheiden  zu  kön- 
nen. 

In  einer  solch  festlichen  Stunde 
sind  Hetze  und  Managerkrank- 
heit nicht  gefragt.  Das  Fest  des 
Lukull  und  seines  Jüngers,  beide 
Teilhaber  und  Initiatoren  zu- 
gleich, verläuft  in  der  Atmo- 
sphäre von  Ruhe,  ja  der  Erho- 
lung, fern  allem  Trubel.  Ob  es 
so  etwas  auch  heute  noch  gibt? 
O  ja,  es  ist  keine  Illusion!  Da 
sind  in  den  großen  Städten  die 
verschwiegenen  Eckchen,  in  de- 


nenhaus  ähnelnden  Bundeshaupt- 
stadt zu  finden.  Man  trete  nur 
ein!  Die  Einladung  gilt  perma- 
nent, und  zwar  für  Leute  von 
Geist,  die  ihr  Mahl  genießen  wol- 
len. Diese  sind  zum  Beispiel  in 
der  „Weinkiste",  aus  der  kulina- 
rische Kostbarkeiten  in  schier 
unerschöpflicher  Fülle  zu  holen 
sind,  die  erwarteten  Gäste. 
Georg  Peukert  verbirgt  sich  als 
Gastronom  hinter  diesem  tief- 
gründigen Firmenschild,  der  von 
seiner  Breslauer  Heimat  aus 
eine  weite  Reise  durch  Deutsch- 
lands berühmteste  Küchen  bis 
hierher  gemacht  hat. 
Die  Töpfe,  in  die  er  während 


alle  sind  vertreten,  aus  Kellereien  mit  Namen 


nen  die  Sinne  des  Gaumens  und 
der  Zunge  zu  ihrem  oft  vernach- 
lässigten Recht  kommen  können. 
Auch  sind  sie  in  der  einem  Bie- 


■  m  ihren  gediegenen  Räumen,  mit  bürgerlichen  Moti 


seiner    Wanderschaft   die  Nase 
gesteckt  hat,  die  erlauschten  Re- 
zepte, die  erlernten  Handfertig- 
keiten sind  nicht  alle  zählbar. 
Sie  finden  ihre  Ordnung  in  sei- 
ner kulinarischen  Begabung,  die 
durch  die  Lust  des  Experimen- 
tierens und  Probierens  immer 
neu  beflügelt  wird. 
Otto  Horcher  in  Berlin  und  Wal- 
terspiel in  München  sind  für  ihn 
die  Namen  der  Meister  der  Koch- 
kunst, die  ein  gut  Teil  zur  Freude 
am  menschlichen  Dasein  beige- 
tragen haben  und  aus  der  ga-  ' 
stronomischen  Tradition  fast  eine 
Philosophie  zu   entwickeln  sich 
anschickten  —  sagen  wir:  die  des 
vergeistigten  Epikuräismus!  Ihre 
Kunst  ist  der  rechte,  auswäh- 
lende Griff  in  die  Fülle  des  von 
der  Natur  Dargebotenen  und  die 
Zugabe  des  Ergänzenden.  Alles 
unter  dem  Motto:  pro  homonibus 
constitutus  —  für  die  Menschen 
bestimmt. 

So  hält  es  auch  Georg  Peukert, 
der  um  eine  weitere  entzückende 
Beigabe  der  Speise  weiß:  die 
letzte  Zubereitung  unter  den 
Augen  des  Gastes  am  Tisch.  Es 


■  ■  .  die  letzte  Zubereitung  unter  den 
Augen  des  Gastes 


ist  eben  mehr  als  ein  geschäft- 
liches   Interesse,    dem  Kunden 
gastronomische  Heimatgefühle 
durch  Fortlassen  einer  anonoy- 
men  Kellnerbedienung  zu  ver- 
mitteln. Es  ist  gleichzeitig  Aus- 
druck eines  Idealisten  im  Dienste 
des    Lukull.    Die    Hebung  des 
Appetits  schlägt  nebenbei  wie- 
derum auf  die  Kasse. 
Was  soll's  denn  sein? 
Das  verrät  die  Speisen-  und  Ge- 
tränkekarte, die  schon  durch  die 
hier  aufgeführten  Namen,  in  die 
Geschmacksrichtungen  aus  naher 
und  ferner  Welt  hineinleuchten, 
zweifelsohne    Appetit  verspre- 
chen.   Vom    „Teufelssalat"  für 
scharfe  Gaumen  über  den  „In- 
dischen Salat"  aus  Reis,  Krab- 
ben, Bananen  und  einer  Curry  - 
Marinade  bis  hin  zum  „Windsor"- 
Salat  mit  Champignons,  „Savoy- 
Toast"  mit  Krebs  schwänzen  und 
Hühnerbrust  „Brasilianische 
Art"    —    der    Variationen  und 
Kombinationsmöglichkeiten  im 
kulinarischen  Spiel   sind  keine 
Grenzen  gesetzt. 

Das  wird  jedem  geboten,  der  sich 
in  der  an  unauffälliger  Stelle  des 
Wittelbacher  Rings  befindlichen 
„Weinkiste",  in  ihrer  gediegenen 
Räumlichkeit  unter  den  Bildern 
bürgerlicher  Motive  einfindet. 
Hinzu   kommt  —  fast   als  an- 
spruchsloser, unaufdringlicher 
Gesprächspartner  der  Wein  aus 
allen   deutschen   Gauen.  Mosel, 
Rheingau,  Rhein-Hessen,  Pfalz, 
Nahe,    Franken    und   Ahr,  alle 
sind   vertreten,    aus  Kellereien 
mit  Namen,  und  mit  Spätlesen, 
denen  auch  heute  noch  Zukunft 
beschieden  ist.  Mit  ihm  zu  plau- 
dern, ohne  daß  er  Antwort  er- 
heischt, —  das  ist  nur  einer  der 
genußreichen   Aspekte,   wie  sie 
eben  die  „Weinkiste"  bietet. 
Und  das  haben   bisher  Promi- 
nente und  weniger  Prominente 
bemerkt,  die  aus  Überzeugung 
zu  Stammgästen  geworden  sind. 
Es  soll  davon  in  Bonn  nidit  we- 
nig geben.  Darüberhinaus  kom- 
men von  Fern  nach  Bonn  auch 
nicht  gerade  sehr  wenig  Promi- 
nente, die  für  die  „Weinkiste" 
fast  zu  „Promis"  werden,  zu  „Ge- 
fangenen der  Exklusivität".  H.S. 
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Zu  wenig  Frauen  in  der  Politik 

Frauen  bestimmen  die  Weltgeschichte  •  Der  Kampf  der  Suffragetten  •  Eine  Frau  erabert  Argentinien  •  Seit  1918  Frauen- 
wahlrecht in  Deutschland  •  Sie  erhielten,  was  einst  unerreichbar  schien 


Für  den  „guten  Ton"  in  der  Bundesrepublik  sorgt  Frau 
Erica  Pappritz.  Bereits  1919  trat  sie  in  den  Verwal- 
tungsdienst des  Auswärtigen  Amtes  ein.  Heute  ist  sie 
stellvertretender  Chef  des  Protokolls  im  AA  der  Bun- 
desrepublik mit  dem  Rang  eines  Vortragenden  Lega- 
tionsrates.   Frau  Pappritz  bereitet  ein  Buch  vor 


Wie  Louise  Schröder,  so  wurde  auch  Ella  Kay,  dem 
Berliner  Senator  für  Jugend  und  Sport,  die  Politik 
mit  in  die  Wiege  gelegt.  Schon  seit  frühester  Zeit 
kämpfte  sie  gegen  die  Ungerechtigkeiten  im  Arbeit- 
und  Sozialleben.  „Ich  wollte  mithelfen  das  Los  der 
Arbeitnehmer  zu  bessern  und  sammelte  selbst  noch 
Adressen    für   den  7-Uhr-Ladenschluß" 


Von  jeher  spielten  Frauen  in  der  Welt- 
geschichte   eine    bedeutende    Rolle.  Sie 
herrschten  neben  Königen  und  Fürsten.  Sie 
regierten  große  Reiche  und  waren  mitbe- 
stimmend am  Schicksal  der  Völker.  Sie  stan- 
den im  Brennpunkt  der  Öffentlichkeit  ihrer 
Zeit  und  erlangten  darüber  hinaus  unver- 
gänglichen Ruhm.  Immer  aber  waren  sie  nur 
Einzelerscheinungen,  und  ihr  Wirken  spielte 
sich  zumeist  auf  höchster  Ebene  ab. 
Erst  die  französische  Revolution  und  die 
Industrialisierung  schufen  die  Vorbedingun- 
gen für  das  politische  Erwachen  des  weib- 
lichen Geschlechts  im  18.  und  19.  Jahrhun- 
dert. Die  Erstürmung  der  Bastille  und  der 
Beginn  des  Zeitalters  der  Maschine  legten 
den  Keim  für  die  Forderung  nach  Gleich- 
berechtigung mit  dem  Mann.  An  den  Revo- 
lutionen selbst,  an  ihren  Vorbereitungen,  ja 
oft  auch  an  ihrem  Verlauf  waren  Frauen 
weitgehend  beteiligt. 

Zu  Beginn  unseres  Jahrhunderts  erhoben 
die  englischen  Frauenrechtlerinnen,  die  Suf- 
fragetten, ihre  Forderung  nach  dem  Wahl- 
recht. „Vote  for  Women"  —  Wahlrecht  für  die 
Frauen!  —  wurde  zu  ihrem  Kriegsgeschrei. 
Es  hallte  aus  den  Demonstrationszügen, 
leuchtete  von  den  beschmierten  Straßen- 
pflastern, und  selbst  im  gut  bewachten  eng- 
lischen Parlament  konnte  es  passieren,  daß 


Annemarie  Ackermann  hat  am  eigenen  Korper  das 
Flüchtlingselend  erlebt.  Sie  stammt  aus  der  Batschka 
in  Jugoslawien,  wurde  auf  der  Flucht  von  den 
Sowjets  verschleppt  und  arbeitete  mehrere  Jahre  in 
einer  ungarischen  Kolchose.  Erst  1946  gelang  es  ihr, 
mit  ihrer  reichen  Kinderschar  nach  Österreich  zu  ent- 
kommen. Sie  ist  Politikerin  und  Hausfrau 


mitten  in  eine  Rede  hinein  plötzlich  eine 
schrille  Frauenstimme  diesen  Schlachtruf 
ausstieß.  Scheiben  wurden  eingeschlagen, 
Briefkästen  angezündet  und  alles  nur  Mög- 
liche getan,  um  die  Öffentlichkeit  auf- 
merksam zu  machen. 

Selbst  in  die  Nationalgalerie  von  London 
drangen  einige  Suffragetten  ein,  um  mit 
einem  Beil  das  schöne  Gemälde  „Die  Venus" 
von  Velasquez  zu  beschädigen;  denn  sie 
wollten  verhindern,  daß  sich  Männeraugen 
weiterhin  an  dem  Bilde  erfreuten.  Aber 
alles,  was  sie  mit  diesem  radikalen  Kampf 

nicht  erreichten,  das  schenkte  ihnen  der 
nächste  Krieg.  Sie  bekamen  das  Wahlrecht, 

da  sich  der  Staat  in  diesem  Augenblick 

keine  revoltierenden  Frauen  mehr  leisten 

konnte. 

Ganz  anders  als  in  England  vollzog  sich  die 
Gleichstellung  in  Argentinien.  Hier  warf 
eine  einzige  Frau  die  Tradition  der  Jahrhun- 
derte über  den  Haufen  und  machte  zum 
ersten  Male  in  der  Geschichte  Südamerikas 
ihren  Geschlechtsgenossinnen  den  Weg  zur 
Wahlurne  frei.  Was  vor  einer  Generation,  ja 
selbst  vor  einem  Jahrzehnt,  unmöglich  ge- 
wesen wäre,  das  schaffte  Maria  Eva  Duarte 
de  Peron,  die  Gattin  des  damaligen  argen- 
tinischen Staatspräsidenten.  Ihr  Einfluß 
übertraf  den  eines  Ministers.  Bei  ihr  anti- 


Auf  eine  mehr  als  zwanzig|ährige  Tätigkeit  in  der 
Sozialarbeit  in  Ost-  und  Westpreußen  kann  Frau  Ern, 
Finselberger  zurückblicken.  Auch  sie  lernte  das  bittere 
Los  der  Vertriebenen  aus  eigener  Anschauung  kennen 
und  wurde  als  BHE-Abgeordnete  des  Bundestages  zu 
einer  unermüdlichen  Kämpferin  für  ihre  Schicksals- 
genossen, die  Heimatvertriebenen 
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.Mehr  Frauen  in  die  Politik"  fordert  die  Berliner 
Bundestagsabgeordnete,  Frau  Luise  Schröder.  In 
kritischester  Zeit  führte  sie  als  Oberbürgermeister 
die  Geschicke  der  ehemaligen  Reichshauptstadt.  Zur 
Politik  kam  sie  durch  ihr  Elternhaus 


chambrierten  Gewerkschaftsführer,  Diplo- 
maten, Wirtschaftler  sowie  Männer  und 
Frauen  aus  allen  Schichten  des  Volkes.  Ihre 
Empfänge  und  Tätigkeit  füllten  täglich  eine 
Sonderspalte  der  Zeitungen. 
Trotz  des  verstärkten  Eindringens  der  Frau 
in  die  Vormachtstellung  der  Männer  gibt  es 
heute  noch  mehr  als  ein  Dutzend  Länder,  in 
denen  ihr  das  Wahlrecht  untersagt  ist.  Es 
handelt  sich  um  südamerikanische,  arabische, 
asiatische  Staaten,  und  in  Europa  um  die 
Schweiz  und  Liechtenstein! 
Ehe  in  Guatemala  eine  Frau  zur  Wahlurne 
schreiten  darf,  muß  sie  lesen  und  schreiben 
können,  in  Portugal  wird  eine  höhere  Schul- 
bildung verlangt  und  in  Syrien  das  Ab- 
schlußzeugnis der  Volksschule.  In  Abessinien 
und  Saudi-Arabien  sind  in  dieser  Hinsicht 
die  Geschlechter  gleichberechtigt;  denn  sie 
dürfen  beide  nicht  wählen. 
In  Deutschland  wurde  das  Wahlrecht  der 
Frauen  an  einem  grauen  Novembertag  1918 
in  der  alten  Berliner  Reichskanzlei  in  der 
Wilhelmstraße  verkündet.  Am  19.  Januar 
1919  füllten  erstmalig  in  der  deutschen  Ge- 
schichte auch  die  Frauen  einen  Wahlzettel 
aus  und  zogen  fast  40  weibliche  Abgeordnete 
in  ein  deutsches  Parlament  ein,  wo  sie  vor 
allen  Dingen  an  der  Gestaltung  der  hygieni- 


„Arbeit  erhält  jung!"  meint  lächelnd  Frau  Nora 
Melle,  die  erste  Vorsitzende  des  Staatsbürgerinnen- 
Verbandes.  Die  Hauptaufgabe  dieser  überpartei- 
lichen Organisation  ist  die  politische  Heranbildung 
der  Bevölkerung  zur  Demonstration 


sehen,  sozialen  und  kulturellen  Gesetzgebung 
mitarbeiteten. 

Weibliche  Abgeordnete  gehörten  wichtigen 
Parlamentsausschüssen  an,  sprachen  in  zahl- 
reichen Versammlungen  und  hatten  mehr 
erreicht,  als  sich  um  die  Jahrhundertwende 
die  Führerinnen  der  Frauenbewegung,  He- 
lene Lange,  Marianne  Weber  und  Gertrud 
Bäumer  je  erträumten.  Der  Zugang  zu  allen 
Ämtern  und  Funktionen  des  öffentlichen  Le- 
bens stand  ihnen  nun  offen.  Sie  konnten 
Examen  ablegen  und  gleich  ihren  männ- 
lichen Kollegen  sämtliche  Stellungen  be- 
kleiden. Die  Frage  des  Geschlechts  wurde 
hinfällig  und  nur  die  fachlichen,  mensch- 
lichen und  politischen  Qualitäten  gaben  den 
Ausschlag. 

Ihr  Weg  in  die  Politik  von  der  Jahrhundert- 
wende bis  zur  Erlangung  des  Wahlrechts 
war  für  die  Frauen  mühselig  und  mit  vielen 
Hindernissen  gespickt.  Heute  verankern  Ge- 
setze die  Forderungen,  für  die  sie  einst  lei- 
denschaftlich kämpften.  Heute  ist  selbstver- 
ständlich, was  damals  unerreichbar  schien. 
Aber  —  sie  sollte  noch  aktiver  werden,  so 
hört  man  unter  den  Frauen  in  Bonn.  Denn 
es  gibt,  wie  eine  unserer  bekanntesten  Ab- 
geordneten betont,  immer  noch  viel  zu  we- 
nig Frauen  in  der  Politik!        Werner  Hager 


Die  Abgeordnete,  Frau  Friese-Korn,  war  bereits  in 
jungen  Jahren  begeisterte  Hörerin  der  meisterhaften 
Reden  Friedrich  Naumann's  gewesen.  1946  wurde  sie 
in  den  Gemeinderat  ihres  Wohnortes  gewählt.  Es 
folgte  1947  der  Einzug  in  den  Landtag.  Im  Bundestag 
vertritt  die  geborene  Mitteldeutsche  die  Hauptfor- 
derung: Eingliederung  der  Ostzonenflüchtlinge  in  das 
Vertriebenengesetz 


Die  Journalistin  Frau  G.  Tzschachel  arbeitet  für  eine 
internationale  Verständigung.  Sie  versucht  ihren 
Landsleuten  das  Wollen  der  .Vereinten  Nationen" 
näher  zu  bringen 


D,e  Altersprasidentin  des  Bundestages,  Frau  Dr.  Dr.  h.  c.  Lüders,  gehörte  schon  1919 
dem  Deutschen  Reichstag  an.  Sie  war  lange  leitend  im  Sozialwesen  tätiq.  Von  der 
Jahrhundertwende  an  bis  heute  gehörte  ihr  Leben  dem  Wohle  der  Allgemeinheit 
im  politischen  Wirken,  wo  sie  oftmals  eine  wahre  Vorkämpferin  war 


Hnnntn  l^u  d,fS  Bundesf°°es  ist  Frau  Annemarie  Renger  die  jüngste.  Ihr 

Hauptaugenmerk  gilt  dem  gesamtdeutschen  Problem.  Auch  sie  stommt  aus  einem 
„politischen  Elternhaus  .  Bekannt  wurde  sie  bereits  als  engste  Mitarbeiterin  des 
ersten  Nachkriegsvorsitzenden  der  SPD  Kurt  Schumacher 
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darf  »Hausherr« 
Jetter  spülen? 

Ein  Wort  zur  Gleichberechtigung  auch  in  der  Küche 


In  „Klein- Amerika"  (wie  die  amerikanische  Siedlung  in  Bad 
Godesberg  genannt  wird)  saßen  unlängst  ein  Deutscher  und 
ein  Amerikaner  bei  einem  Whisky  zusammen.  Vergeblich 
versuchte  der  Deutsche,  beim  Amerikaner  ein  Lächeln 
über  einen  Witz  in  einer  deutschen  Zeitung  hervorzu- 
locken.  Die  Karikatur  zeigte  einen  Vater,  der  mit  vorge- 
bundener Schürze  in  der  Küche  stand  und  Geschirr  spülte. 
Sein  Sohn  aber  saß  nebenan  im  Zimmer  und  spielte  Klavier 
das  bekannte  Lied  „O  mein  Papa,  ist  eine  wunderbare 
Clown".  Der  Amerikaner  vermochte  nicht  zu  lächeln,  weil 
er  den  Witz  nicht  verstand,  und  er  konnte  ihn  nicht  ver- 
stehen, weil  er  eben  Amerikaner  ist. 

In  den  anglo-amerikanischen  Ländern  nämlich  findet  nie- 
mand etwas  Witziges  daran,  wenn  sich  Vater  die  Schürze 
umbindet  und  zum  Handtuch  greift.  Unser  Amerikaner 
sah  deshalb  keine  Pointe  in  der  vorgezeigten  Karikatur, 
ebenso  wenig  wie  John  Bull  aus  London  darin  etwas  zu 
Belächelndes  erkennen  würde.  Ist  es  doch  in  den  Ländern, 
wo  beide  zu  Hause  sind,  durchaus  ein  gewöhnlicher  Vor- 


Wenn der  Ehemann  einkaufen  geht,  spart  er  seiner  Frau  wirklich  sehr 
viel  Arbeit  und  Mühe,  denn  richtig  und  zweckmäßig  einzukauten,  ist 
eine  Kunst.  Außerdem  sieht  der  Mann,  was  es  kostet! 


gang,  daß  sich  nach  einer  Party  .die  Damen  und  Herren 
Schürze  vor  die  Abendkleider  binden  und  der  Hausfrau 
beim  Abwaschen  helfen. 

In  Deutschland  ist  die  Männerherrschaft  sehr  zäh,  klagte 
kürzlich  eine  Abgeordnete  des  Deutschen  Bundestages 
etwas  resigniert. 

Aber  die  Zeiten  wandeln  sich  auch  in  Deutschland,  und 
die  Menschen  mit  ihnen,  ohne  daß  sie  es  so  richtig  merken. 
Mehr  und  mehr  ist  der  Mann  nicht  mehr  der  alleinige  Geld- 
verdiener, sondern  sehr  viele  verheiratete  Frauen  sind  be- 
ruflich tätig,  damit  sich  die  Familien  einen  Lebensstandard 
leisten  können,  zu  dem  der  Verdienst  des  Mannes  allein 
nicht  ausreichen  würde. 

Mit  Recht  darf  also  die  mitarbeitende  Ehefrau  verlangen, 
daß  auch  der  Mann  —  da  sie  sich  ja  am  Geldverdienen  be- 
teiligt —  bei  der  Hausarbeit  zur  Hand  geht.  Der  Mann  wird 
nicht  mehr  erwarten  können,  daß  sie,  die  sich  am  Tag  als 
Berufstätige  der  männlichen  Konkurrenz  stellen  muß,  sich 
nach  Feierabend  am  häuslichen  Herd  in  das  dienende  Weib 
zurückverwandelt,  das  den  vom  Geldverdienen  erschöpften 
Gebieter  Mantel,  Hut  und  Stock  abnimmt,  ihm  die  Schuh- 
bänder löst  und  Hausschuhe  heranträgt. 
Mit  anderen  Worten  —  der  Hausherr  als  Patriarch,  um  den 
sich  alles  in  der  Familie  dreht,  verwandelt  sich  allmählich 
in  den  Ehemann  der  modernen  Industriegesellschaft,  dem 
kein  „Zacken  aus  der  Krone  fällt",  wenn  er  zum  Bohner- 
besen oder  zum  Handtuch  greift. 

Dies  klingt  so  selbstverständlich  und  es  gibt  auch  bei  uns 
schon  Familien,  in  denen  solche  Gleichberechtigung  tag- 
täglich praktiziert  wird,  aber  der  Durchschnitts-Hausherr 
in  Deutschland  spielt  sich  eben  noch  als  Hausherr  auf,  dem 
es  nicht  zukommt,  im  Haushalt  zu  helfen.  Es  ist  ein  stiller, 
unterirdischer  Kampf,  der  sich  da  im  Familiengefüge  laut- 
los abspielt. 

In  anderen  Ländern,  wo  der  Ehemann  mit  lächelnder 
Selbstverständlichkeit  den  Kinderwagen  schiebt  oder  ein- 
kaufen geht,  wird  es  nicht  verstanden,  daß  es  sich  hier  um 
einen  Kampf  handelt.  Aber  jeder,  der  den  Alltag  in 
Deutschland  kennt,  wird  zugeben,  daß  sich  bei  uns  viel- 


Daß  gewisse  Bereiche  allein  dem  Mann  oder  allein  der  Frau  vorbe- 
hallen  sein  sollen,  ist  ein  beliebt  gewordenes  Vorurteil  aber  eben  nur 
ein  Vorurteil.  Viele  Männer  sind  sehr  geschickt  «I^^JQR 
Feinschmeckerrestaurant  würde  einen  weiblichen  Chef-Koch  e  nsteMen* 
Die  eigentliche  Kochkunst  liegt  überhaupt  in  den  Händen  der  Männer 


fach  die  Männer  erst  einen  Ruck  geben  müssen,  wenn  sie 
die  Hemdsärmel  zum  Geschirrspülen  hochkrempeln. 
Oder  wird  es  jemand  als  selbstverständlich  von  unseren 
neuen  Offizieren  erwarten,  was  ich  im  Jahre  1952  in 
Schweden  erlebte?  Dort  sah  ich  einen  leibhaftigen  Major 
der  schwedischen  Streitkräfte,  der  selbst  einen  Teppich  auf 
die  Teppichstange  wälzte  und  dann  frisch  und  munter  mit 
dem  Klopfer  darauf  losdrosch,  daß  die  Staubwolken  nur 
so  wirbelten. 

Überall  in  den  westlichen  Ländern,  und  wohl  nicht  nur  dort, 
kann  eine  Umgruppierung  in  den  männlichen  und  weib- 
lichen Betätigungen  verzeichnet  werden.  Man  kann  eigent- 
lich kaum  mehr  von  Bereichen  sprechen,  die  allein  dem 
Mann  oder  allein  der  Frau  vorbehalten  sind.  Angesichts  des 
Kräftemangels  nehmen  mehr  und  mehr  Mädchen  Lehr- 
stellen ein,  die  früher  jungen  Burschen  vorbehalten  waren. 
Bei  solcher  Verwischung  dessen,  was  nach  früherer  Ansicht 
dem  Mann  oder  der  Frau  zukam  (Ägypten  und  Israel  halten 
inzwischen  Frauen  sogar  für  ausgezeichnete  Soldaten), 
braucht  ein  Mann  im  Schwenken  des  Staubtuches  nichts 
Ehrenrühriges  zu  sehen.  Außerdem,  nach  gut  konservativer 
männlicher  Ansicht  —  sind  Kochen  und  Damenschneiderei 
Dinge,  die  ins  Reich  der  Frau  fallen.  Wie  ist  es  aber  in 
Wirklichkeit?  Welches  Feinschmeckerlokal  hat  je  einen 
weiblichen  Chefkoch  eingestellt?  Und  die  Haute  Couture  ist 
überwiegend  —  wie  hinreichend  bekannt  ist  —  in  Händen 
von  Männern. 

Mir  scheint  es,  daß  die  Verachtung,  die  die  meisten  deut- 
schen Männer  dem  Geschirrtuch  entgegenbringen,  nichts 
weiter  als  ein  lieb  gewordenes  Vorurteil  ist.  Vorurteile, 
besonders  wenn  sie  alt  und  ehrwürdig  sind,  haben  ein 
zähes  Leben.  Aber,  wieso  sollte  ein  bohnernder  Ehemann 
unmännlich  sein,  wenn  seine  berufstätige  Frau  mit  dem 
selbstverdienten  Lohntüteninhalt  nicht  unweiblich  ist? 

Orps 


Es  fällt  dem  „He  rrn  der  Schöpfung"  wirklich  kein  Zacken  aus  der  Krone, 
wenn  er  auch  zum  Bohnerbesen  greift  und  auch  sonst  im  Haushalt  hilft! 
In  den  skandinavischen  Ländern,  in  England  und  Amerika  ist  es  im 
Mittelstand- durchaus  üblich,  daß  der  Mann  der  Frau,  auch  wenn  sie 
nicht  berufstätig  ist  (allerdings  sind  es  sehr  viel  Frauen),  hilft 


Macht  sich  ein  Papa  nicht  recht  gut,  wenn  er  dem  kleinen  Andreas,  der 
es  allerdings  gar  nicht  möchte,  den  Brei  ins  Mäulchen  stopft.  Auch 
diese  Fürsorge  für  die  Kinder  nimmt  sehr  viel  Zeit  und  Kraft  der  Haus- 
frau in  Anspruch  und  sie  wiegen  doppelt,  wenn  sie  beruflich  tätig  ist 


E'nen '  Nagel  einklopfen  oder  Gardinen  anbringen  können  durchaus  nicht 
a  He  Männer,  aber  eine  solche  Tätigkeit  ist  ihnen  schon  eher  geläufig 
als  Geschirr  zu  spülen.  „Noch  immer  gilt:  „Die  Axt  im  Hause 
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Sonntagsfahrverbot 

Nicht  nur  der  Bundesverkehrs- 
minister,  sondern  auch  verschie- 
dene Länderminister  haben  in 
den  letzten  Tagen  allerhand  von 
den  Männern  zu  hören  bekom- 
men, die  am  Steuer  der  schweren 
Fernlaster  sitzen.  Stein  des  An- 
stoßes ist  das  Sonntagsfahrver- 
bot, das  seit  dem  1.  Mai  für  ihre 
Fahrzeuge  gilt. 

Die  Folgen  dieses  Verbots  zeig- 
ten sich  gleich  am  Abend  des  er- 
sten Mai-Sonntags,  als  um  22  Uhr 
Hunderte  von  Lastzügen  nach 
der  Zwangspause  aus  den  Städ- 
ten herausrollten  und  dem  zu- 
rückflutenden Ausflug  sv  erkehr 
begegneten,  so  daß  es  auf  den 
Ausfahrtstraßen  zu  schweren 
Stockungen  kam.  An  den  näch- 
sten Sonntagsabenden  war  es 
schon  nicht  mehr  so  schlimm. 
Sonntagsfahrer  und  Fernfahrer 
nahmen  gebührend  Rücksicht 
aufeinander.  Und  alles  ging  we- 
sentlich glatter. 

Das  bedeutet  jedoch  nicht,  daß 
sich  die  Fernfahrer  mit  dem 
Sonntagsfahrverbot  abgefunden 
hätten.  Es  ist  nur  ein  Beweis 
für  die  unter  ihnen  herrschende 
Disziplin. 

In  diesem  vorbildlichen  Verhal- 
ten werden  sie  von  ihrer  Organi- 
sation unterstützt.  Die  Arbeits- 
gemeinschaft Güterfernverkehr 
(AGF)  hat  an  die  Fernfahrer  ein 
Flugblatt  verteilen  lassen.  Darin 
wird  an  sie  der  Appell  gerichtet: 
„Verliert  nicht  die  Nerven!  Hal- 
tet insbesondere  ausreichende^ 
Abstand  und  erleichtert  schnelle- 
ren Fahrzeugen  die  Überholung! 
Ihr  gewinnt  euch  dadurch  den 
Dank  und  die  Anerkennung  der 
übrigen  Verkehrsteilnehmer,  die 
das    Sonntag  sfahr  verbot  nicht 
veranlaßt  haben." 
Durch  ihre  Disziplin  erleichtern 
die  Kapitäne  der  Landstraße  ih- 
rer Organisation  den  Kampf  um 
ihr  Recht,  die  in  dem  Flugblatt 
verspricht,    alles  dranzusetzen, 
um  eine  Beseitigung  oder  wenig- 
stens eine  Milderung  und  ver- 
nünftige Handhabung  des  Sonn- 
tagsfahrverbotes zu  erreichen. 


die  Amerikaner  und  der  VW 


Reklame  -  gekonnt 

Blumensamen  in  farbenprächti- 
ger Packung  schickt  eine  New- 
Yorker  Bank  ihren  Kunden. 
Auf  der  Packung  steht:  „Nach- 
dem Sie  Ihren  Garten  aufge- 
frischt haben,  könnten  Sie  auch 
einen  ,Huus-Verbesserungs-Kre- 
dif  zur  Auffrischung  Ihres  Hei- 
mes brauchen." 

Karriere  im  Quiz 

Bei  einem  Fernseh-Quiz  gewann 
Konteradmiral  Muson  runde 
100  000  Dollar.  Er  hatte  alle  ihm 
gestellten  Fragen  über  die  grie- 
chische Mythologie  beantworten 
können.  Den  verantwortlichen 
Männern  der  USA-Marine  impo- 
nierte das  so,  daß  sie  Mason  um- 
gehend zum  Leiter  des  Marine- 
Nachrichtendienstes  ernannten. 
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„Kleiner  deutscher  Gigant",  nennt  ihn  ein  führendes  Magazin 

Anstatt  Zweitwagen  wurde  er  Erstwagen  •  Von  R.  Grünberg,  New  York 


Als  „Modell  T  des  Düsenzeit- 
alters" bezeichnet  das  amerika- 
nische Nachrichtenmagazin  •  „US 
News  &  World  Report"  in  einer 
groß  aufgemachten  dreiseitigen 
Reportage  den  Volkswagen.  Das 
ist  eine  große  Ehre  für  den  klei- 
nen Wagen,  denn  das  alte  „Mo- 
dell T"  von  Ford  war  für  die  Ame- 
rikaner eine  Art  Offenbarung.  Mit 
ihm  begann  in  den  zwanziger 
Jahren  in  den  Staaten  der  bei- 
spiellose   Siegeszug    des  Auto- 
mobils,   der    im  vergangenen 
Jahr  mit  acht  Millionen  produ- 
zierten Wagen  einen  neuen  ab- 
soluten Höchststand  erreichte. 
Das      amerikanische  Magazin 
schildert  in  aller  Ausführlichkeit 
die  Entwicklung   des  Volkswa- 
gens und  des  Volkswagenwerkes 
und  hebt  besonders  hervor,  daß 
Hitler  90  Millionen  Mark  in  das 
Projekt  gesteckt  habe,  „um  dem 
Mann  mit  dem  kleinen  Einkom- 
men einen  billigen  unverwüst- 
lichen Wagen  zur  Verfügung  zu 
stellen". 

Lobende  Worte  findet  man  für 
Generaldirektor  Nordhoff,  dem 
ein  wesentlicher  Verdienst  an 
der  sprunghaften  Aufwärtsent- 
wicklung des  Volkswagenwerks 
nach  dem  Kriege  zugeschrieben 
wird.  Man  vergißt  dabei  aller- 
dings auch  nicht  zu  erwähnen, 
daß  Nordhoff  lange  Jahre  für 
General  Motors  in  Europa  ge- 
arbeitet und  während  dieser  Zeit 
als  Ingenieur,  Verkäufer  und 
Manager  wertvolle  Erfahrungen 
und  Erkenntnisse  gesammelt 
habe. 

Besonders  imponiert  es  den 
Amerikanern,  daß  sich  der 
Volkswagen  den  europäischen 
und  neuerdings  auch  den  ameri- 
kanischen Markt  erobert  hat, 
ohne  daß  in  den  letzten  zehn 
Jahren  irgendetwas  an  dem  Mo- 
dell verändert  worden  ist. 
„Der  Volkswagen  ist  im  Begriff", 
schreibt  das  Blatt,  „sich  zu  einem 
kleinen  Giganten  Deutschlands 
im  Kampf  um  die  internationalen 
Automobilmärkte  zu  entwik- 
keln." 


Es  werden  Zahlen  angefügt,  die 
diese  Behauptung  untermauern: 
Von  330  120  produzierten  Volks- 
wagen im  vergangenen  Jahr 
wurden  177  591  exportiert.  Für 
dieses  Jahr  rechnet  das  Volks- 
wagenwerk mit  einer  Produk- 
tionsziffer von  420  000  Wagen, 
von  denen  voraussichtlich  230  000 
in  den  Export  gehen.  Das  sind 
selbst  für  amerikanische  Be- 
griffe imponierende  Zahlen. 
In  den  USA  wurden  1955  rund 
35  000  Volkswagen  verkauft,  für 
1956  rechnet  man  mit  50  000  bis 
60  000.  Während  Nordhoff  ur- 
sprünglich daran  gedacht  habe, 
den  Volkswagen  als  Zweitwagen 
für  amerikanische  Familien  auf 
den  US-Markt  zu  bringen, 
schreibt  das  Blatt,  habe  sich  in- 
zwischen    herausgestellt,  daß 
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viele  Amerikaner  den  billigen 
und  robusten  Volkswagen  den 
amerikanischen  Straßenkreuzern 
vorziehen  und  ihn  als  Erstwagen 
kaufen. 

Beinahe  unfaßbar  für  amerika- 
nische Verhältnisse  ist  es,  daß 
es  für  den  Volkswagen  Warte- 
listen für  die  Kunden  gibt,  wäh- 
rend sich  in  den  USA  Auto- 
mobilfirmen und  Händler  fast 
überschlagen,  um  ihre  Wagen  an 
den  Mann  zu  bringen.  Und 
spricht  es  nicht  tatsächlich  für 
das  deutsche  „Modell  T",  wenn 
man  in  diesem  Jahr  mit  einem 
.über  die  Hälfte  gesteigerten  Ab- 
satz in  den  USA  rechnet,  wäh- 
rend die  Produktionsziffern  der 
amerikanischen  Automobil-In- 
dustrie seit  Beginn  des  Jahres 
erheblich  gedrosselt  werden 
mußten? 


US-Autos  erhalten  New  Look 

Die  1957er  Modelle  sollen  Kauffreudigkeit  von  neuem  ankurbeln 
da  das  Geschäft  stagniert 


Nach  den  Rekordverkäufen  im 
vergangenen  Jahr  macht  sich  in 
den  ersten  Monaten  dieses  Jahres 
die    erwartete    Stagnation  im 
amerikanischen  Automobil-Ge- 
schäft bemerkbar. 
Während  die  Automobilhändler 
am  1.  März  1955  einen  Bestand 
von  562  700  neuen  Wagen  hatten, 
betrugen  die  Vorräte  zum  ent- 
sprechenden    Zeitpunkt  dieses 
Jahres  nicht  weniger  als  940  200 
Wagen.  Ein  Teil  davon  stammt 
noch  aus  der  Überproduktion  des 
vergangenen  Jahres,  die  mit  acht 
Millionen  Automobilen  den  bis- 
her höchsten  Stand  in  der  ame- 
rikanischen Geschichte  erreichte. 
Die  Händler  sind  bereits  zu  er- 
heblichen Preisnachlässen  über- 
gegangen,   um    ihre  Lagerbe- 
stände an  den  Mann  zu  bringen, 
und  die  Automobilfirmen  sahen 
sich  zu  Entlassungen  und  Kurz- 
arbeit gezwungen.  1956  werden 
voraussichtlich  nur  6,6  Millidnen 
Wagen  produziert. 
Wenn   man  in   der  amerikani- 
schen Autoindustrie  trotzdem  mit 
einiger    Zuversicht    dem  Ende 
dieses  Jahres  entgegensieht  und 
für  1956  mit  einem  Verkaufser- 
gebnis von  6,5  Millionen  Wagen 
(1955:  7,2)  rechnet,  so  hat  das  be- 
sondere Gründe: 

Um  die  Kauffreudigkeit  der  sa- 
turierten amerikanischen  Bürger 
anzukurbeln,  sind  die  Firmen 
dazu  übergegangen,  ihre  bis- 
herigen Modelle  gründlich  zu 
überholen  und  mit  zahlreichen 
technischen  Neuerungen  zu  ver- 
sehen. Diese  „New-Look-Mo- 
delle"  der  1957er  Serie  sollen, 
wie  man  in  Fachkreisen  der  USA 
munkelt,  in  diesem  Jahre  früher 
als  sonst  auf  den  Markt  gebracht 
werden.  In  Detroit  werden  diese 


Gerüchte  zwar  nicht  bestätigt, 
aber  mann  macht  sich  allgemein 
auf  modische  Überraschungen 
gefaßt. 

Die  neuen  Modelle,  die  späte- 
stens im  Herbst  der  amerika- 
nischen Öffentlichkeit  vorgeführt 
werden,  sollen  sich  nicht  nur  in 
der  äußeren  Form,  sondern  auch 
im  Fahrkomfort  wohltuend  von 
den  „alten"  Straßenkreuzern  un- 
terscheiden.   Sie    werden  noch 
flacher  sein  als  bisher,  noch  mehr 
Glas  aufweisen  und  noch  längere 
Kofferräume    erhalten.  Neben 
zahlreichen     kleineren  techni- 
schen   Verbesserungen  werden 
sie  vor  allem  stärker  auf  das 
Knopf-Druck-System  umgestellt 
und  weitgehend  mit  Klimaan- 
lagen ausgestattet. 
Die  Spitzenfabrikate  sollen  statt 
des   bisher   üblichen  Vergasers 
Einspritzpumpen    erhalten,  die 
den  Kraftstoff  direkt  in  die  ein- 
zelnen Zylinder  spritzen.  Dort 
wird  er  mit  Luft  gemischt.  Durch 
dieses    Verfahren    sollen  eine 
Kraftstoffersparnis,  längere  Le- 
bensdauer der  Motoren  und  grö- 
ßere   Geschwindigkeiten  erzielt 
werden.     Experimentiert  wird 
ferner  mit  Gasturbinen,  die  in I 
spätestens  zehn  Jahren  unseren 
alten  Benzinmotor  ablösen  sol- 
len. 

Der  harte  Konkurrenzkampf,  in 
dem  die  amerikanische  Autoin- 
dustrie steht,  führt  in  zunehmen- 
dem Maße  zu  einer  Zurück- 
drängung der  kleineren  Firmen. 
Wahrend  sie  1939  noch  10,8"/»  der 
rund  2,65  Millionen  verkauften 
Wagen  produzierten,  ist  ihr  An- 
teil 1955  zugunsten  der  drei  gro- 
ßen Konzerne  General  Motors, 
Ford  und  Chrysler  auf  4,1%.  ab- 
gesunken. 


Die  Entscheidung  übet  die 
Soziatte{otm  ist  gefallen 

Minister  Storch: 

„Seit  Bismarck  keine  solche  Umwälzung  des  Rentensystems" 


Ein  Beispiel:  Herr  Meier,  der  am 
1.  April  dieses  Jahres  mit  Voll- 
endung   des    65.  Lebensjahres 
nach    50jähriger    Arbeit  seine 
Werkzeuge  aus  der  Hand  legte, 
erhielt  eine  monatliche  Alters- 
rente von  144,30  DM  zugespro- 
chen. Verständlicherweise  war  er 
mit  diesem  Betrag  alles  andere 
als  zufrieden,  denn  er  sah  darin 
keine     ausreichende  Sicherung 
seines  Lebensabends. 
Ab  1.  Januar  1957  soll  sich  das 
für  Herrn  Meier,  der  in  seinem 
ganzen    Arbeitsleben    stets  das 
durchschnittliche  Brutto-Arbeits- 
entgelt  aller  Arbeitnehmer  ver- 
dient und  immerhin  80°/o  seiner 
50  Arbeitsjahre  Beiträge  zur  In- 
validenversicherunggezahlt hatte, 
ändern:    Nach   dem  Gesetzent- 
wurf der  Bundesregierung,  der 
inzwischen  dem  Bundesrat  vor- 
liegt, soll  die  monatliche  Rente 
des  Herrn  Meier  auf  244,80  DM 
angehoben  und  für  die  Folgezeit 
dem  Wachstum  des  Volkseinkom- 
mens angepaßt  werden. 
Mit  Herrn  Meier  können  6,7  Mil- 
lionen Bezieher  von  Alters-,  In- 
validitäts-,  Witwen-  und  Waisen- 
renten auf  das  kommende  Jahr 
hoffen;  denn  ihre  gesamten  Be- 
züge sollen  1957  um  rund  4,4  Mil- 
liarden DM  erhöht  werden,  näm- 
lich von  8,1  auf  12,5  Milliarden 
DM  —  womit  die  Bundesregie- 
rung noch  über  das  hinausgeht, 
was  die  SPD  mit  einem  Gesamt- 
Mehraufwand  von  rund  4  Mil- 
liarden DM  gefordert  hat.  Aber 
nicht  nur  das:  die  vorgesehene 
periodische  Überprüfung  der  lau- 
fenden Renten  und  ihre  Anhe- 
bung  entsprechend  dem  prozen- 
tualen Anstieg  des  Volkseinkom- 
mens sichert  auch  den  Alten  und 
und  Waisen  einen  Anteil  am  stei- 
genden Wirtschaftsertrag,  ohne 
daß  sie  selber  aktiv  im  Arbeits- 
prozeß stehen. 

Der  ehemalige  SPD  -  Fraktions- 
saal im  Bundeshaus  war  über- 
füllt, als  Bundesarbeitsminister 
Anton  Storch,  64,  im  Anschluß  an 
die  entscheidende  Kabinettssit- 
zung vom  23.  Mai  sichtlich  gut 
gelaunt  vor  der  Bundespresse- 
konferenz verkündete,  daß  der 
von  seinem  Hause  erarbeitete 
Grundentwurf  vom  Kabinett  in 
allen  wesentlichen  Punkten  ge- 
billigt worden  und  die  Regie- 
rungsvorlage bereits  auf  dem 
Wege  zum  Bundesrat  sei. 
Den  Pressevertretern  war  diese 
Mitteilung  durchaus  nicht  selbst- 
verständlich, denn  es  war  ihnen 
nicht  verborgen  geblieben,  daß 
die  massiven  Querschüsse  der 
Bank  deutscher  Länder  und  eini- 
ger Interessengruppen  gegen  die 
|  -Produktivitätsrente"  Storch  und 
den  Männern  des  in  seinem  Mi- 
nisterium gebildeten  General- 
sekretariats für  die  Sozialreform 
just  vor  Pfingsten  noch  einmal 
aufregende  Tage  gebracht  hatten. 


Dabei  hatten  Ministerialdirektor 
Dr.  Kurt  Jantz,  48,  und  seine  Mit- 
arbeiter im  Generalsekretariat 
schon  die  Wochen  und  Monate 
vorher  bis  an  den  Rand  der  phy- 
sischen Erschöpfung  gearbeitet, 
um  die  Beschlüsse  des  Sozial- 
kabinetts vom  Januar  und  Fe- 
bruar zur  Neuordnung  der  über- 
aus komplizierten  Materie  der 
Sozialversicherung  in  Gesetzes- 
form zu  kleiden.  Tempo  und  Prä- 
zision der  hier  geleisteten  Arbeit 
dürfen  als  Beweis  dafür  ange- 
sehen werden,  daß  ein  vorbild- 
liches Arbeitsklima  die  wichtig- 
ste Voraussetzung  guter  Leistun- 
gen ist. 

Der  schlanke,  preußisches  Garde- 
maß fast  erreichende  und  stets 
mit  unauffälliger  Eleganz  geklei- 
dete Generalsekretär  für  die  So- 
zialreform, Dr.  Jantz,  den  eine 
angesehene    deutsche  Tageszei- 
tung einmal  in  die  Reihe  der  „lie- 
benswerten Bürokraten"  stellte, 
ging  mit  einer  —  im  guten  Sinne 
des  Wortes  —  inneren  Besessen- 
heit an  seine  Aufgabe, .  die  sich 
auf  seine  Mitarbeiter  übertrug. 
Sein  nicht  alltäglicher  Lebens- 
weg zeigt  zwei  Grundlinien:  die 
innere  Beziehung  zum  Sozialen 
und  Religiösen.  Der  passionierte 
Bergsteiger  Dr.  Jantz  ist  ein  bril- 
lanter Redner  und  seine  Vorliebe 
für  spritzige  Formulierungen  und 
sein  trockener  Humor  verraten 
deutlich  den  gebürtigen  Berliner. 
Nach  dem  Studium  der  Rechts- 
und Staatswissenschaften  in  Bonn 
und  Berlin  wandte  sich  der  27- 
jährige   Dr.  jur.  und  Gerichts- 
assessor bereits  1935  der  Sozial- 
politik zu,  als  er  in  das  Reichs- 
versicherungsamt eintrat.  Anfang 
1938  kam  er    in    die  Abteilung 
Sozialversicherung    des  Reichs- 
arbeitsministeriums, wo  er  es  bis 
zum  Oberregierungsrat  brachte. 
Als  der  Krieg  zu  Ende  war,  be- 
gann Jantz  mit  dem  Studium  der 
evangelischen     Theologie.  1949' 
wurde  er  Vikar  und  übte  an  der 
kirchlichen  Hochschule  in  Bethel 
eine    selbständige  Lehrtätigkeit 
auf  dem  Gebiet  der  systemati- 
schen Theologie  und  Philosophie 
aus.  1951  kehrte  er  in  den  Staats- 
dienst zurück  und  war  im  Bun- 
desministeriums der  Finanzen  <n 
Fragen  des  Sozialhaushalts  tätig. 
Dort  hatte  er  Gelegenheit,  Ein- 
blick in  alle  Probleme  der  sozi- 
alen Sicherheit  zu  nehmen  und 
sich  auf  seine  neue  Aufgabe  als 
Generalreferent  für  die  Sozial- 
reform vorzubereiten,  die  er  am 
15.  Januar  1953  mit  dem  Über- 
wechseln in  das  Bundesministe- 
rium für  Arbeit  übernahm. 
Der    Ministerialrat    Dr.  Jantz 
wurde  Anfang  1955  zum  Ministe- 
rialdirektor befördert,  übernahm 
die  Abteilung  Sozialversicherung 
im  Bundesarbeitsministerium  und 
wurde  am  13.  Juli  1955  zugleich 
Generalsekretär  für  die  Sozial- 


Ministerialdirektor  Dr.  Kurt  Jantz:  „Der  Rentenempfänger  aus  der  Nach 
der  Fürsorge  wieder  in  die  Nähe  des  Lohnempfängers" 


barschaft 


reform.  Fast  genau  auf  den  Tag 
10'  Monate  später  legte  er  seinem 
Minister  mit  dem  Entwurf  eines 
„Gesetzes  zur  Neuregelung  des 
Rechts   der  Rentenversicherung 
der  Arbeiter  und  Angestellten" 
das  —  wie  es  Anton  Storch  for- 
mulierte —  umwälzendste  Sozial- 
gesetz seit  Bismarck  vor. 
DerBundesarbeitsminister  konnte 
vor  der  Bundespressekonferenz 
mit  Genugtuung  darauf  hinwei- 
sen, daß  sich  das  Kabinett  unter 
dem  Vorsitz  des  Kanzlers  seinem 
Vorschlag     der  lohnbezogenen 
Rente  angeschlossen  hatte.  Nicht 
mehr  die  nominellen  Beiträge, 
sondern  die  Dauer  der  Versiche- 
rung (Steigerungssatz  pro  Jahr 
l,5°/o),  das  durchschnittliche  Ar- 
beitsentgelt   eines  Versicherten 
während  seines  ganzen  Arbeits- 
lebens im  Vergleich  zum  Durch- 
schnittseinkommen aller  Arbeit- 
nehmer (ausgedrückt    in  einem 
Vomhundertsatz)  und  der  „aktu- 
elle Lohn"   zum  Zeitpunkt  der 
Rentenfestsetzung  (mit  anderen 
Worten:    das  Durchschnittsein- 
kommen    aller  Arbeitnehmer 
während  der  letzten  drei  Jahre 
vor  der  erstmaligen  Festsetzung 
der  Rente)  sollen  künftig  für  die 
Berechnung   der   neuen  Renten 
maßgebend  sein  (vgl.  Nr.  5  der 
»Bonner  Hefte«  —  „Meiers  Al- 
tersrente ab  1957"). 
Auch  der  Kreis  der  rentenstei- 
gernden  Ersatzzeiten   für  nicht 
geleistete  Beiträge  wurde  gegen- 
über dem  heute  geltenden  Recht 
erweitert.  Nicht  nur  die  Witwen 
sollen  bei  einer  Wiederverheira- 
tung künftig  eine  Abfindung  er- 
halten (fünf  Jahresrenten),  son- 
dern auch  weibliche  Arbeitneh- 
mer, die  heiraten  und  aus  der 
Versicherung  ausscheiden  (ihren 
Anteil  an  den  eingezahlten  Bei- 


trägen). Übersichtliche  Tabellen, 
die  dem  Gesetzentwurf  beigefügt 
sind  und  für  jeden  heutigen  Ren- 
tenbezieher einen  Umrechnungs- 
faktor enthalten,  werden  es  den 
Postämtern  ermöglichen,  unter 
Vermeidung  unnötigen  Verwal- 
tungsaufwands in  kürzester  Zeit 
den  6,7  Millionen  Rentenbezie- 
hern die  neuen  Bezüge  auszu- 
zahlen. 

In  der  sehr  wichtigen  Frage,  wie 
die  laufenden  Renten  nach  ihrer 
erstmaligen  Festsetzung  der  Wirt- 
schaftsentwicklung angepaßt  wer- 
den sollen,  entschied  sich  das 
Kabinett  dafür,  alle  fünf  Jahre 
eine  solche  Anpassung  vorzu- 
nehmen. 

Dabei  sollen  die  laufenden  Ren- 
ten um  den  gleichen  Prozentsatz 
erhöht  werden,  um  den  sich  das 
Volkseinkommen  („Nettosozial- 
produkt zu  Faktorkosten",  d.  s. 
Löhne  und  Gehälter,  Unterneh- 
mergewinne und  Zinserträge  des 
Kapitals)  in  den  letzten  drei  Jah- 
ren vor  der  Anpassung  vermehrt 
hat.    Bei  einer  solchen  Lösung 
konnte  man  auf  den  ursprüng- 
lich vorgesehenen  Sozialrat  ver- 
zichten und  die  Anpassung  einer 
Rechtsverordnung   der  Bundes- 
regierung unter  Zustimmung  des 
Bundesrates    vorbehalten.  Ein 
Sozialversicherungsbeirat.  der 
sich   aus   Vertretern   der  Ver- 
sicherten, der  Arbeitgeber,  der 
Bundesregierung  und  der  Ver- 
sicherungsträger zusammensetzt, 
soll  die  Bundesregierung  beraten. 
Mit    dem  Rentenversicherungs- 
gesetz für  Arbeiter  und  Ange- 
stellte ist  der  Anfang  einer  um- 
fassenden Sozialreform  gemacht. 
Weitere    Probleme    harren  der 
Lösung,  an  der  bereits  gearbeitet 
wird.  v.  H. 
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Kronprinzen  der 
deutsehen  Wirtsehafl 

Dr.  Robert  Pferdmenges:  „Ich  habe  stets  sparsam  gelebt!"  Teil  1 

Wer  übernimmt  einmal  die  wirtschaftliche  Macht  oder  den  politischen  Einfluß, 
vielleicht  auch  beides  -  diese  Frage  wollen  wir  in  dem  Bericht  über,  die 
dritte  Generation,  die  heute  noch  zur  Schule  geht,  aber  klangvolle  Namen 
trägt  untersuchen.  Unser  Bericht  wird  dabei  nicht  nur  die  Zusammenhange 
innerhalb  der  bedeutenden  Familien  der  Bundesrepublik  aufzeigen,  er  wird 
auch  viel  -  sehr  viel  Menschliches  den  Lesern  vermitteln.  Große  Bankiers 
und  harte  Politiker  werden  plötzlich  zärtlich  vernarrte  Großväter,  die  mit 
kleinen  Segelflugzeugen  spielen,  oder  unter  Sträucher  kriechen  und  verlorene 
Bälle  für  ihre  Enkelkinder  suchen.  Das  Leben  dieser  kleinen  Gesellschaft  ver- 
birgt sich  vor  den  Augen  der  Öffentlichkeit;  ihre  Erziehung  und  Ausbildung 
wird  von  keinem  in  Deutschland  mit  Interesse  verfolgt,  ihre  Aufgabe  für 
unser  Volk  wird  aber  einmal  genau  so  verantwortlich  werden  wie  die  des 
Prinzen  Charles  für  die  Engländer. 


In  der  Ahnengalerie  in  der  Goldsteinstraße  hängt  ein  Porträt 
des  Hausherrn  und  Großvaters.  Die  Ahnl.chkeit  zu  seinem  äl- 
testen Enkel  ist  augenscheinlich 


„Aber  Robert,  —  doch  nicht  so 
wild",  ruft  Frau  Dr.  Pferdmen- 
ges von  der  Terrasse  in  den  Gar- 
ten, und  dem  fremden  Gast  ist 
zunächst  nicht  ganz  klar,  wen  sie 
damit  meint,  den  Hausherrn  und 
Bankier  oder  den  Sohn  ihrer 
Tochter  Ilse. 

Der  siebenjährige  Robert  ver- 
schwindet gerade  im  hinteren 
Garten,  wo  er,  verdeckt  durch 
die  Hecke,  seinen  roten  Ball  dem 
Großvater,  der  korrekt  in  Grau 
gekleidet  vor  der  Hecke  steht,  an 
den  Kopf  zu  werfen  versucht. 
Doch  mit  einer  geschickten  Sei- 
tenwendung hat  der  „große  Ro- 
bert" diese  Attacke  nochmals 
abgewendet. 

Der  parkähnliche  Garten  des 
Hauses  in  der  Goldsteinstraße  in 
Köln-Bayenthal  liegt  im  Licht 
der  Nachmittagssonne.  Die  Ra- 
senflächen   sind    sorgfältig  ge- 


pflegt, in  einem  kleinen  Seiten- 
teil spielt  das  Licht  auf  einem 
künstlichen  Teich  mit  Seerosen, 
der    unter    einem  Rosenbogen 
sichtbar  wird.  Großvater  Pferd- 
menges nimmt  seinen  Enkelsohn 
an  die  Hand  und  kommt  langsam 
wieder  auf  die  Terrasse.  Irgend- 
wo in  der  Ferne  quietscht  eine 
Straßenbahn,  sonst  wird  diese 
sonntägliche  Ruhe  nicht  unter- 
brochen. Frau  Pferdmenges  ist 
eine  schlanke,  große  Frau,  sehr 
selbstbewußt  und  resolut,  ohne 
je  ihre  gleichbleibende  Höflich- 
keit zu  vergessen. 
Sie  nimmt  nun  den  Jungen  und 
bringt  ihn  ins  Haus:  „Der  Sonn- 
tag ist  der  einzige  Tag,  wo  mein 
Mann  zu  Hause  ist,  und  wir  so 
etwas  wie  eine  Familie  darstel- 
len." Tatsächlich  bleibt  die  Haus- 
frau wegen  der  Überbelastung 
ihres    Mannes    oftmals  alleine, 


„Sie  lieben  sich  zärtlich,  wenn  auch  der  Kleine  sich  oft  wehren  muß,  sagt  die  Mutter 
zu  dem  Verhältnis  der  beiden  Buben 


aber  gerade  deswegen  sorgt  sie 
besonders  für  eine  gemütliche 
Häuslichkeit  für  die  wenigen 
Stunden,  die  von  Pflichten  frei 
sind. 

„So  ganz  ohne  Arbeit  bleibt  der 
Feiertag  doch  nicht",  kommt  leise 
und  verschmitzt  die  Gegenant- 
wort des  Mannes,  „es  gibt  viele 
kirchliche  Dinge,  die  ich  nur  am 
Sonntag  erledigen  kann;  aber  das 
sind  keine  Pflichten  für  mich. 
Diese  Arbeit  erledige  ich  gerne, 
und  die  ganze  Familie  hilft  da- 
bei." 

Robert  Pferdmenges  ist  seit  dem 
Februar  1928  Kirchmeister  im 
Presbyterium  der  evangelischen 
Gemeinde  von  Köln-Bayenthal. 
Seinen  Glauben  praktiziert  er  an 
jedem  Sonntagmorgen,  und  Pfar- 
rer Driessler  bezeichnet  ihn  als 
„das  treueste  Vorbild  der  Ge- 
meinde". 

Aber  noch  andere  Ehrenpflichten 
binden  ihn  an  die  protestantische 
Kirche.  Er  ist  Mitglied  des  Fi- 
nanzausschusses der  evangeli- 
schen Kirche  im  Rheinland,  Vor- 


standsmitglied in  der  Direktion 
der   Diakonieanstalten   und  im 
Gesamtverband    der  evangeli- 
schen Gemeinden  Kölns;  außer- 
dem noch  Mitglied  des  Zentral- 
ausschusses für  die  Innere  Mis- 
sion und  Vorsitzender  des  Auf- 
sichtsrates    im  Evangelischen 
Krankenhaus    in  Köln-Linden- 
thal.   In   der  Provinzialsynode 
des  Rheinlandes  fungiert  Pferd- 
menges als  Mitglied.  „Für  den 
Sonntag  reicht  diese  Beschäfti- 
gung aus",  meint  er. 
Der  Hausherr  zieht  sich  in  einen 
kleinen   Arbeitsraum,    der  alt- 
modisch eingerichtet  am  äußer- 
sten Ende  des  Flures  liegt,  zu- 
rück. Die  übrige  Familie  sammelt 
sich   in   dem   großen  mittleren 
Terrassenzimmer    des  Hauses: 
„Hier  sitzen  wir  immer,  wenn 
alle  daheim  sind."  Die  Jugend 
spielt  auf  den  Gängen  und  durch 
die   angelehnte   Tür   zum  Flur 
fliegt  manchmal  der  kleine  Segel- 
flieger dem  Großvater  auf  den 
Schreibtisch 


Der  Wochentag  zeigt  einen  anderen  Robert  Pferdmenges 


Der  normale  Wochentag  zeigt 
einen  gänzlich  anderen  Robert 
Pferdmenges. 

Hier  diktiert  der  harte,  über- 
ladene Arbeitstag  das  Tempo. 
Hier  beginnt  im  gleichen  Hause 
der  Tag  schon  um  sechs  Uhr  früh. 
Ab  halb  acht  Uhr  wird  gearbei- 
tet, um  acht  erscheint  die  Sekre- 
tärin, Frau  Spürk,  bevor  sie  ins 
Bankhaus  Oppenheim  in  die 
Stadt  fährt,  und  legt  den  Ter- 
minkalender vor,  nimmt  schon 
einige  eilige  Stenogramme  auf, 
besorgt  schon  die  ersten  Anrufe. 
„Mitten  in  der  Nacht  sind  wir  na- 
türlich höflich  bedacht,  die  Ge- 
spräche schnell  zu  beenden",  kla- 
gen Freunde  des  Bankiers,  wenn 
sie  um  diese  Stunde  angerufen 
werden.  Trotzdem  hat  man  noch 


nie  Robert  Pferdmenges  hasten 
gesehen.  Er  macht  immer  den 
Eindruck  eines  viel  Zeit  haben- 
den und  zufriedenen  Menschen. 
Der  Mann  mit  den  vielen  Posten, 
in  über  drei  Dutzend  Aufsichts- 
räten und  in  sechs  Vorständen 
großer  Werke  ist  er  Mitglied,  ist 
eher  klein  als  stattlich  zu  nen- 
nen. Seine  Gleichmut,  oft  de- 
monstrativ zur  Schau  gestellt, 
wurde  durch  eine  lange  Zeit  des 
Schaffens  in  London  perfektio- 
niert. Von  dorther  kommen  auch 
seine  konservativen  Gewohnhei- 
ten in  der  Kleidung.  In  seinen 
Ansichten  über  Finanz-  und 
Steuerwirtschaft  ist  der  Bankier 
nicht  gerude  revolutionär,  aber 
bestimmt  auch  nicht  altmodisch 
und   überholt.   Er   ist  oben  ein 


nüchterner  Rechner  —  auch  als 
Politiker. 

Der  Bundestag  hat  ihn  noch  nie- 
mals auf  der  Rednertribüne  ge- 
sehen. Wohl  ging  der  Abgeord- 
nete Pferdmenges  öfter  zur  Re- 
gierungsbank und  unterhielt  sich 
mit  seinem  alten  Freund,  dem 
Bundeskanzler  Adenauer.  So 
verschieden  beide  Menschen  im 
Wesen  und  in  ihren  Konfessio- 
nen sind,  war  es  gerade  ein 
„Kulturkampf  en  miniature", 
der  die  beiden  zusammenbrachte 
und  schließlich  zu  Freunden  wer- 
den ließ. 

Nach  dem  ersten  Weltkrieg,  es 
war  1919,  kam  Robert  Pferdmen- 
ges zufällig  in  Köln  an  einem 
Karfreitag  auf  einen  Fußball- 
platz. Er  mußte  zwangsweise  zu- 
schauen, wie  dort  an  diesem 
höchsten  protestantischen  Feier- 
tag lustig  gespielt  wurde.  Noch 


am  gleichen  Tage  schrieb  er  dem 
damaligen  Oberbürgermeister 
Adenauer:  „Ich  halte  es  nicht  für 
richtig,  wenn  die  protestantischen 
Feiertage  in  Köln  weniger  re- 
spektiert werden  als  die  katholi- 
schen." 

Oberbürgermeister  Adenauer  be- 
dauerte sofort  und  „wollte  sicher- 
stellen, daß  sich  derartige  Vor- 
fälle nicht  wiederholen  würden!" 
Von  diesem  Tage  an  basiert  die 
Freundschaft  der  beiden  auf  der 
Grundlage  gegenseitigen  Ver- 
stehens  trotz  konfessioneller  Un- 
terschiede, das  sich  bis  zum  heu- 
tigen Tage  auch  im  Bereich  der 
Politik  ausdrückt.  Robert  Pferd- 
menges steht  niemals  als  „Schat- 
tenfigur „hinter"  dem  Kanzler, 
er  sträubt  sich  aber  auch  nicht, 
im  Rampenlicht  „neben"  Dr. 
Adenauer  zu  stehen. 


Im  Bankhaus  Sal.  Oppenheimer  jr.  in  Köln 


Die  Eltern  des  Bankiers  lebten 
in  Mönchen-Gladbach  und  waren 
keineswegs  als  reich  zu  bezeich- 
nen. Die  Mutter  brachte  als  ge- 
borene Croon  erst  das  notwen- 
dige Betriebskapital  in  den 
väterlichen  Textilbetrieb. 
Robert  war  der  erste  Sohn  des 
Ehepaares,  das  insgesamt  neun 
Kinder  hatte,  und  bekam  des- 
wegen auch  den  Vornamen  des 
Vaters. 

Sofort  nach  der  Schulzeit  und 
dem  Dienst  bei  den  Leibdrago- 
nern in  Darmstadt  begann  seine 
eigentliche  Bankkarriere  bei  der 
Diskontbank  in  Berlin.  Schon 
nach  24  Monaten  ging  er  für  die 
nächsten  zehn  Jahre  nach  Lon- 


don und  leitete  die  dortige  Fi- 
liale der  Bank. 

Hier  an  der  Themse  wurde  auch 
der  entscheidende  Schritt  zur 
Gründung  einer  Familie  getan. 
„Den  mußt  du  heiraten,  der  ist 
großzügig",  dachte  die  junge 
Faru,  mit  der  Pferdmenges  da- 
mals das  erste  Rendezvous  ver- 
abredet hatte,  als  er  nach  dem 
Verlassen  des  Lokals  dem  Por- 
tier einen  Schilling  zuwarf.  „Wie 
habe  ich  mich  doch  getäuscht", 
pflegt  die  heutige  Frau  Pferd- 
menges dann  regelmäßig  bei  die- 
ser Geschichte  hinzuzufügen. 
Im  Februar  1914  kam  der  Bank- 
fachmann zurück  auf  den  Kon- 
tinent und  gab  eine  kurze  Gast- 


.Er  ist  einer  der  Besten  in  der  Klasse",  der  Kronprinz  Robert.  Auf  seinem  ersten 
Schulgang  vor  zwei  Janren 


Hochzeit  von  Tochter  Ilse  mit  dem  Außenhandelskaufmann  Bscher.  „Die  Trauung  fand 
im  engsten  Familienkreise  statt,  denn  in  den  Hungerjahren  konnten  wir  doch  nie- 
mand einladen",  sagt  die  Tochter  des  großen  Bankiers,  wenn  man  sie  heute  nach 
diesem  Tag  befragt 


rolle  in  Antwerpen,  wo  er  eine 
Filiale  aufbauen  sollte.  Doch 
schon  bald  mußte  er  als  Reser- 
vist zu  den  Leibdragonern  ein- 
rücken. Der  Krieg  warf  ihn  wie- 
der zurück  nach  Antwerpen, 
diesmal  aber  zur  Zivilverwaltung 
der  Stadt.  Das  Kriegsende  sah 
ihn  als  Rittmeister  nach  Köln  zu- 
rückkehren. 

Nun  begann  sein  eigentlicher 
„Vormarsch"  auf  wirtschaft- 
lichem und  gesellschaftlichem 
Gebiet.  Über  den  Schaffhausen- 
schen  Bankverein  wurde  er  Vor- 
sitzender der  Vereinigung  der 
Banken  und  Bankiers  im  Rhein- 
land, Mitglied  der  Industrie-  und 
Handelskammer  und  des  Börsen- 
vereins in  Köln.  „Die  Börse,  nicht 
der  Staat,  sollte  den  Wohnungs- 
bau finanzieren",  ist  noch  heute 
eine  der  modernen  Ansichten  des 
Politikers. 

In  das  Bankhaus  Sal.  Oppenheim 
jr.  trat  Robert  Pferdmenges  am 
1.  Januar  1931  als  persönlich  haf- 
tender Gesellschafter  ein.  Dieses 
Bankhaus  hatte  eine  für  Deutsch- 
land einmalige  Geschichte,  die 
mit  dem  Eintritt  von  Pferdmen- 
ges ihren  turbulenten  Höhepunkt 
erreichte.  Kurze  Zeit  danach  be- 
gann für  ihn  der  Kampf  mit  dem 
Rassenwahn. 

Trotz  der  Umbenennung  in 
„Pferdmenges  &  Co."  blieb  die 


Bank  weiterhin  in  der  Leitung 
der  alten  Inhaber,  den  beiden 
Freiherrn  von  Oppenheim  und 
Robert  Pferdmenges.  Hundert- 
dreißig Jahre  vorher  hatte  nur 
die  Gunst  des  Kurfürsten  Cle- 
mens August  es  dem  aus  Frank- 
furt eingewanderten  Salomon 
Oppenheim  ermöglicht,  die  Bank, 
unter  dem  starken  Mißtrauen 
der  rheinischen  Kaufleute,  zu 
gründen,  die  wiederum  vierhun- 
dert Jahre  vorher  (1424)  dafür 
gesorgt  hatten,  daß  alle  Juden 
aus  Köln  ausgewiesen  wurden. 
Auch  das  tausendjährige  Reich 
tolerierte  die  inzwischen  geadel- 
ten Inhaber  nur,  solange  es  muß- 
te. 1944  riß  eine  Verhaftungs- 
welle die  beiden  Oppenheims 
mit.  Waldemar  gelang  es  einige 
Tage  später  zu  fliehen. 
Die  Gestapo  hielt  sich  dafür  an 
Pferdmenges  und  schleppte  ihn 
durch  die  Keller  des  SS-Haupt- 
quartiers in  Berlin.  Wochen  spä- 
ter entließ  man  ihn,  stellte  aber 
zur  Bedingung.  daß  er  sich  auf 
seinem  Gut  in  der  Mark  unter 
Hausarrest  aufzuhalten  habe. 
Kurz  vor  dem  Einmarsch  der 
Russen  gelang  es  ihm.  den  SS- 
Wachen  zu  entkommen.  In  Köln 
angekommen,  war  der  Krieg  be- 
reits vorbei  und  sein  alter 
Freund  Adenauer  wieder  Ober- 
bürgermeister. 


Wenn  es  einen  gibt,  der  uns  wieder  aufbaut  .  . 

ges  schon  in  den  Kellern  der  Ge- 
stapo in  Berlin  überlegt,  als  er 
das  Ende  dieses  Krieges  mit  sei- 
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„Wenn  es  einen  gibt,  der  uns 
wieder  aufbaut,  dann  ist  es  nur 
der  Adenauer",  hatte  Pferdmen- 


ner  furchtbaren  Vernichtung 
kommen  sah.  Sein  Sohn  Heinz 
besuchte  ihn  später  auf  dem  Gut 
in  der  Mark  kurz  vor  dem  Zu- 
sammenbruch. „Erkundige  dich 
mal,  wo  der  frühere  Oberbürger- 
meister von  Köln  heute  lebt,  und 
wie  es  ihm  geht",  gab  der  Vater 
damals  seinem  Sohn  mit  auf  den 
Weg.  An  diesem  Glauben  hat  er 
auch  noch  bis  heute  festgehalten, 
und  bei  der  Gründung  der  CDU 
ging  eigentlich  die  meiste  Initia- 
tive von  dem  Bankier  aus. 
Doch  bei  der  Wahl  zum  ersten 
Deutschen  Bundestag  fiel  Pferd- 
menges  in  seinem  Wahlkreis 
durch:  .,Die  wollen  mich  also  gar 
nicht." 

Trotzdem  veranlaßte  der  neue 
Bundeskanzler  bei  dem  ersten 
Staatsbesuch,  den  die  junge 
Hauptstadt  erlebte,  seinen 
Freund,  zum  Frühstück  ins  Palais 
Schaumburg  zu  kommen:  „Die 
Protokollfanatiker  standen  Kopf, 
dabei  geschah  es  ja  nur,  weil  ich 
ganz  leidlich  englisch  spreche 
und  mich  mit  Mister  Acheson 
gut  unterhalten  konnte.  Ge- 
sprochen haben  wir  nur  von 
Moselweinen." 

Dann  etwas  später  rückte  der 
Bankier  über  die  Landesliste  der 
CDU  durch  den  Tod  eines  Abge- 
ordneten doch  noch  ins  Parla- 
ment auf.  Seit  dieser  Zeit  sitzt 
er  etwa  in  der  Mitte  des  Hauses, 
nicht  zu  weit  vorne  und  nicht  zu 
weit  hinten,  wenn  große  Debat- 
ten über  die  Rednertribüne  ge- 
hen, ohne  jemals  das  Wort  er- 
griffen zu  haben:  „Das  liegt  mir 
genau  so  wenig  wie  ein  Kino- 
programm. Ich  war  nur  zweimal 
im  Leben  in  einem  solchen  drin, 
das  letzte  Mal  habe  ich  mir  den 
Film  von  der  englischen  Krö- 
nung angesehen."  Der  grauhaari- 


ge Saaldiener  Eudenbach  kann 
von  der  Sparsamkeit  des  Abge- 
ordneten Robert  Pferdmenges 
sein  besonderes  Liedchen  singen. 
„Hier,  das  ist  meine  Zigarre, 
passen  Sie  gut  auf,  wenn  die  Sit- 
zung vorbei  ist,  will  ich  sie  wei- 
terrauchen.", pflegt  er  zu  sagen, 
bevor  er  den  Plenarsaal  betritt, 
und  der  Livrierte  muß  alle  Au- 
genblicke nachsehen,  damit  nicht 
eine  fanatische  Reinemachefrau 
diesen  kostbaren  Stummel  aus 
Versehen  entfernt. 
Das  sparsame  Leben  dieses  Man- 
nes ist  auch  anderen  Freunden 
bekannt. 

So  wird  berichtet,  Pferdmenges 
ißt,  wenn  er  einmal  in  fremden 
Städten  zu  tun  hat,  lieber  bei 
Bekannten  als  im  Restaurant. 
„Das  ist  viel  gesünder,  aber  auch 
billiger",  scherzt  er  bei  der  Be- 
grüßung. Ebenso  trinkt  er  zu 
Hause  abends  höchstens  ein  bis 
zwei  Glas  Wein.  Das  Essen  der 
Familie  wird  sehr  einfach  ge- 
kocht: „Während  der  Hunger- 
jahre taten  es  bei  mir  deswegen 
auch  Pellkartoffeln."  Robert 
Pferdmenges  gehört  zu  den  we- 
nigen Menschen  der  Bundesrepu- 
blik, die  niemals  ein  Schwarz- 
marktgeschäft mit  Lebensmitteln 
gemacht  haben.  Er  ging  sogar 
noch  einen  Schritt  weiter;  er 
lehnte  Schinken  in  dieser  Zeit  ab, 
da  er  bestimmt  aus  Schwarz- 
verkäufen stammte.  Auch  darin 
war  er  genau  so  konservativ  wie 
die  Bevölkerung  der  britischen 
Insel. 

„Vater  ist  ein  schlechter  Päda- 
goge", dies  meinen  seine  beiden 
Kinder,  Sohn  Heinz  und  Tochter 
Ilse. 

Heinz  lebt  weiter  in  Rheydt  auf 
der  Wasserburg  „Haus  Zoppen- 
broich" welches  der  Mutter  ge- 


Kindlich  virtuos  auf  drei  Instrumenten  spielt  schon  heute  der  siebeniahnge  Robert 
Seine  Klavierstunden  nimmt  er  sehr  ernst.  „Ich  will  einmal  ein  großer  Musiker 
werden",  antwortet  der  Junge,  wenn  man  ihn  nach  seinen  Planen  tragt 
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„Die  Familie  einmal  zusammen",  war  auf  der  Hochzeit  von  Ilse,  Links  Mutter 
Pferdmenges,  eine  Tante,  Bruder,  Heinz  aus  Rheydt,  und  der  Bankier  D,.  Robert 
Pferdmenges 


hört  und  ist  Spinnereibesitzer. 
Er  hat  keine  Kinder,  die  einmal 
das  Erbe  des  Bankiers  antreten 
könnten. 

Tochter  Ilse  wohnt  in  einer  klei- 
nen Seitenstraße  dicht  hinter 
dem  Haus  des  Vaters.  Sie  ist  mit 
einem  Großkaufmann  verheira- 
tet und  hat  zwei  Jungens,  der 
ältere  heißt  wiederum  Robert 
und  ist  heute  sieben  Jahre  alt, 
der  jüngere  Thomas  ist  erst  vier. 
Die  Wagenauffahrt  des  Hauses 
Goldsteinstraße  geht  direkt  auf 
die  Gustav-Heuser-Straße  hin- 
aus, und  die  beiden  Jungens  be- 
nutzen diesen  Weg  immer,  um 
zum  Großvater  zu  kommen  oder 
im  Garten  zu  spielen.  Sie  wer- 
den von  ihm  aber  auch  ebenso 
verzogen,  wie  es  seine  eigenen 
Kinder  geworden  wären,  wenn 
nicht  Mutter  Pferdmenges  die 
Erziehung  fest  in  die  Hand  ge- 
nommen hätte. 

An  jedem  Morgen  kurz  vor  acht 
Uhr  gibt  es  eine  große  Begrü- 
ßungsszene im  Hause  des  Groß- 
vaters, dann  aber  springt  der 
kleine  Robert  in  den  Wagen  sei- 
ner Mutter  und  wird  zur  Volks- 
schule in  Bayenthal  gebracht. 
„Leider  ist  der  Weg  von  uns 
dorthin  so  weit,  daß  wir  den 
Jungen  nicht  alleine  laufen  las- 
sen können",  meint  die  Mutter. 
Ilse  Bscher  ist  eine  sehr  natür- 
liche Frau,  nicht  geziert  und 
vollkommen  „geradezu". 
Ihre  kleine  Wohnung  hat  Ge- 


schmack und  Stil,  aber  keines- 
wegs überladen  sind  die  Zimmer. 
Sie  steuert  ihren  kleinen  Wagen 
selber  und  besorgt  auch  die  Ein- 
käufe für  den  Haushalt.  Vom 
Vater  geerbt  hat  sie  den  Hang 
zum  Einfachen  und  Schlichten. 
Trotz  ihrer  Jugend  (35)  ist  sie 
schon  Kommanditistin  in  Vaters 
Bank.  Mit  ihrem  Bruder  zusam- 
men beträgt  die  Einlage  1  Mil- 
lion. Ilse  Bscher  ist  aber  das 
krasse  Gegenteil  eines  „neurei- 
chen Bundesbürgers",  auch  ihre 
Abneigung  gegen  die  sogenannte 
„Gesellschaft",  die  „Society"  teilt 
sie  mit  ihrem  Vater.  Deswegen 
werden  auch  die  beiden  Buben 
wie  normale  Kinder  erzogen 
und  bewegen  sich  dementspre- 
chend. 

Ihre  Geschenke,  die  sie  zu  Fest- 
tagen erhalten,  dürften  einfacher 
sein  als  sie  manche  Arbeiterkin- 
der bekommen,  chromstangen- 
bewehrte  Tretroller  besitzen  sie 
jedenfalls  nicht.  Wenn  der  Groß- 
vater Weihnachtsgeschenke  ein- 
kaufen geht  („das  lasse  ich  mir 
nicht  nehmen"),  so  ist  er  oftmals 
erstaunt  über  die  Ansprüche,  die 
manche  Menschen  an  die  Ver- 
käufer stellen  („Gibt  es  nichts 
Besseres?") 

Die  Zeiten  ändern  sich  und  auch 
Robert  Pferdmenges  der  konser- 
vative Bankier  und  Politiker 
muß  sich  ihnen  anpassen. 
(Fortsetzung  in  der  nächsten 
Ausgabe) 
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Kolumbusfeier  des  Ibero-Clubs 

Eine  Brücke  zwischen  Deutschland  und  der  iberischen  Welt  nach  Berliner  Vorbild 


„Oh,  c'est  vraiment  tres  inter- 
essant" —  sagte  neben  mir  die 
schöne,  mit  ekiem  zauberhaften 
Hut  und  einer  Carmen-Rose  de- 
korierte Gattin  des  spanischen 
Botschafters  unter  dem  Bananen- 
Baum  in  den  Gewächshäusern 
des  Botanischen  Gartens  der  vor- 
läufigen Bundeshauptstadt.  Or- 
chideen und  viele  exotische 
Schlingpflanzen  erregten  die  Be- 
wunderung von  Diplomaten  aus 
aller  Welt  und  der  vielen  ande- 
ren erlauchten  Gäste  aus  Kunst, 
Wissenschaft,  Politik  und  Ver- 
waltung, die  auf  Einladung  des 
Ibero-Clubs  und  der  Bonner 
Friedrich-Wilhelm-Universität  in 
das  Poppelsdorfer  Schloß  ge- 
kommen waren, 

Die  Entdeckung  Amerikas  durch 
Kolumbus  nannte  einer  seiner 
Zeitgenossen  „das  größte  Ereig- 
nis seit  der  Erschaffung  der  Welt, 
ausgenommen  die  Menschwer- 
dung Christi".  Mittelpunkt  der 
450-Jahr-Feier  des  Ibero-Clubs 
Bonn  im  Poppelsdorfer  Schloß 
war  der  Festvortrag  von  Pro- 
fessor Dr.  Richard  Konetzke, 
Wissenschaftlicher  Rat  für  die 
Geschichte  Spaniens  und  Latein- 
amerikas an  der  Universität 
Köln:  „Der  weltgeschichtliche 
Moment  der  Entdeckung  Ame- 
rikas". 

Die  450-Jahr-Feier  wurde  einge- 
leitet durch  Begrüßungsworte 
des  Kurators  des  Ibero-Clubs, 
Gesandten  a.D.  Dr.  Alten- 
burg, und  Se.  Magnifizenz  Rek- 
tor Dr.  Hans  Braun. 
Botschafter  und  Gesandte  —  an 
ihrer  Spitze  der  Doyen  des 
Diplomatischen  Corps,  Se.  Exzel- 
lenz Nuntius  Monsignore  Aloys 
M  u  e  n  c  h  — ,  Vertreter  der  diplo- 
matischen Missionen  der  USA, 
von  Argentinien,  el  Salvador, 
Italien,  Uruguay,  Costa  Rica, 
Mexiko,  Chile  waren  aufmerk- 
same Zuhörer. 

Seit  vier  Jahren  besteht  in  Bonn 
der  Ibero-Club.  In  ihm  ist  ein 
Kreis  von  Deutschen  vereint,  die 
einen  beträchtlichen  Teil  ihres 
Lebens  in  iberischen  Ländern  zu- 


gebracht hatten.  Wissenschaftler, 
Kaufleute  und  Techniker,  die 
aus  Spanien  und  Portugal,  aus 
Mittel-  und  Südamerika  kamen. 
Der  1952  gegründete  Club  stellt 
sich  die  Aufgabe,  durch  Pflege 
der  alten  und  Gewinnung  neuer 
deutsch-iberischer  Freundschaf- 
ten einen  kulturellen  Austausch 
herzustellen.  Reine  Kulturarbeit 
ist  zweckfrei.  Sie  findet  ihre  na- 


türliche Ergänzung  aber  darin, 
daß  sie  immer  auch  eine  Be- 
lebung des  Güteraustausches  nach 
sich  zieht.  Insofern  ist  sie  auch 
für  den  Wirtschaftler  interessant. 
Der  Ibero-Club  Bonn  setzt  da- 
mit die  Tradition  fort,  die  einst 
vom  Ibero-Amerikanischen  Ver- 
ein Berlin  gepflegt  wurde. 
„Juwel  der  Stadt  Bonn",  so 
nannte  Rektor  Prof.  Dr.  Braun 


das  Poppelsdorfer  Schloß  und 
den  Botanischen  Garten.  Zum 
erstenmal  konnte  die  Bonner 
Universität  den  Gästen  den  von 
Oberbaurat  Gelderblom  neu- 
gestalteten Stucksaal  des  Pop- 
pelsdorfer Schlosses  zeigen. 
Festlich  gekleidete  Damen  mit 
kostbaren  Pelzen  auf  dem  Pla- 
teau der  Freitreppe  —  angeregte 
Unterhaltungen  zwischen  Vertre- 
tern von  Kunst  und  Politik  gaben 
eine  einzigartige  Atmosphäre. 
Eine  von  der  Regierung  von 
Paraguay  gesandte  kleine  Ka- 
pelle spielte  im  Gartensaal  und 
ließ  den  Zauber  südlicher  Land- 
schaft und  südamerikanischen 
Volkstums  lebendig  werden. 

Gerhard  Wiedemeyer 


Mauskonwl  bei  £adtj  Hoyer-ttlUter 

,,.  .  .  fast  nur  von  Hammelkottelets  gelebt  —  Warum  der  Milchmann  winkte  und  davonging 


Die  Heisterbachstraße  in  Bad 
Godesberg  erhebt  keinen  An- 
spruch auf  Eleganz  und  Moderne. 
In  ruhiger  Beschaulichkeit  zieht 
sie  sich  vom  Römerplatz  zum 
Rhein  hinab,  fast  vergessen  vom 
Tosen  des  Hauptstraßenverkehrs. 
In  dezentem  Bogen  windet  sie 
sich  um  den  Garten  der  allein- 
stehenden Villa,  die  sich  wie 
eine  Perle  aus  dem  Reigen  der 
unscheinbaren  Häuserreihe  her- 
vorhebt: das  Palais  des  Botschaf- 
ters Ihrer  Majestät  der  Königin 
von  England,  Mr.  Hoyer-Miller 
und  seiner  Gattin.  Deutsche 
Kunst,  die  dieses  fürstliche  Haus 
erbaute  und  englische  Kultur, 
die  mit  ihren  Bewohnern  den 
Räumen  ihr  besonderes  Fluidum 
gaben,  haben  sich  hier  zu  einer 
schönen  Harmonie  zusammen- 
gefunden. 

Es  ist  ein  herrlicher  Frühlings- 
tag. Der  Flieder  verbreitet  seine 
Düfte  über  alle  Gärten,  die  Luft 
ist  durchzogen  von  Blütenhauch 
und  Vogelsang.  Petrus,  der  Un- 
berechenbare, meint  es  gut  mit 
den  Damen,  die  heute  in  moder- 
nen Wagen  durch  das  breite  Tor 
des  Vorgartens  gleiten.  Einer 
nach  dem  anderen  schiebt  sich 
durch  die  Auffahrt  auf  den  freien 
Platz  vor  dem  Portal.  Das  Steuer 
halten  sie  selbst  fest  in  den  Hän- 
den: Die  Inderin  ebenso  wie  die 


w?.7enA? nl°9?n  des  Botanischen  Gartens  bewundern  die  Gäste  Pflanzen,  von  denen 
»■eie  Alexander  von  Humboldt  zum  erstenmal  nach  Europa  brachte 


Australierin,  die  Engländerin 
wie  die  Deutsche. 
Annähernd  vierzig  Damen  der 
Diplomatie  verschiedenster  Na- 
tionalität, unter  dem  Patronat 
von  Lady  Hoyer-Miller  gehören 
diesem  Damenklub  an.  Sie  tref- 
fen sich  monatlich  einmal  an 
verschiedenen  Orten,,  um  Kultur 
und  Tradition,  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  fernen  Heimat  in 
Vorträgen  oder  musikalischen 
Darbietungen  einander  nahezu- 
bringen. Ein  nachahmenswertes 
Beispiel  echter  Völkerverständi- 
gung. 

Heute  nun  ist  um   15   Uhr  zu 
einem    Hauskonzert    im  Palais 
Hoyer-Miller  geladen.  Im  Vor- 
garten begrüßt  man  sich  unter- 
einander, freut  sich  des  herrli- 
chen Nachmittags,   der  zauber- 
haften Umgebung  und  des  bevor- 
stehenden  Kunstgenusses.  Und 
man  stellt  bedauernd  fest,  daß 
solche  Stunden,  sich  innerhalb 
einer      größeren  Gesellschaft 
schweigend  aufschließen  zu  kön- 
nen, im  Leben  der  Diplomaten 
doch  recht  selten  sind. 
Lady  Hoyer-Miller  begrüßt  die 
Damen  im  Foyer.  Ihre  hohe  Ge- 
stalt umfließt  ein  duftiges,  blau- 
geblümtes Kleid.  Ganz  Dame  von 
Welt,  und  dabei  doch  natürlich, 
reicht  sie  jeder  der  Ankommen- 
den zur  Begrüßung  ihre  fein- 
gliedrige,    schmale    Hand.  Für 
jede    hat    sie    ein  freundliches 
Wort,  eine  lächelnde  Bemerkung. 
Mrs.  Bell,  die  Gattin  des  Presse- 
referenten der  englischen  Bot- 
schaft  in   Bonn,   steht   ihr  zur 
Seite   und   stellt   die  erstmalig 
hier  erscheinenden  Damen  vor. 
Sie  ist  die  Initiatorin  dieses  Da- 
menzirkels und  Herz  und  Seele 
des  heutigen  Nachmittags,  eben- 
so wie  aller  anderen  Zusammen- 
künfte   dieses    Kreises.  Neben 
dem  Leben  für  ihre  beiden  Kin- 
der, den  vielbeschäftigten  Gat- 
ten und  den  vielen  gesellschaft- 
lichen    Verpflichtungen,  findet 
sie  noch  Kraft  und  Zeit,  sich  mit 
Klugheit,    Charme    und  echter 
Herzlichkeit  für  die  Pflege  des 
Kulturaustausches  tatkräftig  ein- 
zusetzen.   (Ihr    Hobby    —  die 
Schriftstellerei  —  kommt  dabei 


allerdings  oft  zu  kurz.)  Sie  ge- 
leitet uns  in  die  beiden  zu  einem 
kleinen  Konzertsaal  vereinigten 
Räume,  die  sich  nun  mit  der 
bunten  Schar  der  Gäste  füllen. 
Feierliche  Stille.  Neben  dem  Flü- 
gel erscheint  eine  junge  Dänin. 
Ihr  brillanter  Sopran  bezaubert 
alle  Anwesenden  und  jeder  emp- 
findet die  Innigkeit  ihrer  däni- 
schen Liebeslieder.  Es  folgt  ein 
Trio  mit  den  jubelnden  Klängen 
einer  Geige,  der  warmen  Melan- 
cholie des  Cellos,  untermalt  von 
perlenden  Klavierpassagen. 
Musik,  —  Sprache,  von  allen  ver- 
standen, ohne  Wörterbuch,  —  sie 
öffnet  die  Herzen  und  zaubert 
Gelöstheit  und  Freude  in  die  so 
verschiedenartigen  Gesichter  der 
Lauschenden. 

Während  die  reinen  Töne  durch 
die  Räume  klingen,  gleitet  der 
Blick  durch  die  hohen  Fenster 
hinaus.  Frühlingsgrüne  Ufer, 
gleißendes  Sonnenlicht  auf  den 
leichten  Wellen  des  Rheines, 
schwere  Lastkähne,  die  sich  müh- 
sam ihren  Weg  rheinauf  suchen. 
Aber  nicht  allein  dieses  Bild  ist 
besonders  schön,  sondern  auch 
das,  was  man  dabei  vom  Hause 
selbst  noch  wahrnimmt:  Zur 
Rheinseite  ein  riesiger  Balkon, 
säulenumgeben.  darunter  die 
Bäume  und  Sträucher  des  herr- 
lichen, weiten  Gartens,  die  Fen- 
ster, umrahmt  von  schweren 
Gardinen,  gleicht  jeder  Ausblick 
einem  impressionistischen  Ge- 
mälde voller  Leben  und  Farben- 
pracht. 

Die  Musik  verklingt  und  dank- 
bar werden  die  „Interpretinnen 
der  Kunst"  umringt.  Auch  sie 
sind  Diplomatenfrauen,  die  mit 
Klavier.  Geige.  Cello  und  Gesang 
Ohr  und  Herz  gleichermaßen  er- 
freuten. Nachdem  Lady  Hoyer- 
Miller  den  Dank  aller  Anwesen- 
den ausgesprochen  hat,  bittet  sie 
zum  Tee. 

In  kleinen  Gruppen  begeben  sich 
die  Damen  in  die  beiden  an- 
schließenden Räume.  Auf  den 
Tischchen  stehen  silberne  Behäl- 
ter mit  Senior-Service-Zigaret- 
ten. Diener  reichen  silberne  Plat- 
ten mit  hauchdünnen  Gurken- 
und  Käsesandwiches  und  servie- 
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ren  den  Tee.  Man  nippt,  raucht 
und  plaudert.   Im  Hintergrund 
steht    schweigend    der  Butler. 
Seine  Haltung,  sein  untadeliger 
weißer  Frack  und  irgendetwas 
nicht  recht  Erfaßbares,  erwecken 
den  Eindruck,  einem  Gala-Abend 
am  Hofe  eines  großen  französi- 
schen Königs  beizuwohnen  .  .  . 
Zauberhaft  wirken  die  lichtfar- 
benen  Sarongs  der  Inderinnen 
neben  dunklen  europäischen  Ko- 
stümen; luftige  Frühlingskleider 
wippen    vergnügt    neben  der 
eigenartigen  Tracht  der  Indone- 
sierinnen. Frau  Sono,  die  schar- 
mante,  graziöse   Japanerin,  ist 
heute  nicht  im  heimischen  Ki- 
mono, sondern  sie  trägt  ein  apar- 
tes, gutgeschnittenes  dunkles  Ko- 
stüm, ein  keckes  weißes  Hütchen 
auf  dem  schwarzen  Haar.  Wer 
hätte  vermutet,  daß  sie  so  mei- 
sterhaft Violine  spielte? 
„Wie  fühlen  Sie  sich  in  Ihrer 
neuen  Wohnung,  Mrs.  Lyon?"  — 
Frau  Blomeyer,  eine  gebürtige 
Engländerin,  deren  Gatte  Lega- 
tionsrat I.  Klasse  -beim  Auswär- 
tigen Amt  ist,  stellt  diese  Frage 
an  die  junge  Australierin,  die 
heute  zum  ersten  Male  an  die- 
sem Zirkel  teilnimmt.  Sie  ist  erst 
kurze  Zeit  in  Deutschland  und 
froh,  endlich  das  Hotelleben  mit 
einem  eigenen  Heim  vertauscht 
zu  haben. 

„Ja,  ich  spreche  schon  ganz  schon 
deutsch.  Es  ist  auch  geradezu 
lebensnotwendig,  sich  beim  Ein- 
kaufen richtig  auszudrücken.  In 
den  ersten  Wochen  hier  haben 
wir  fast  nur  von  Hammelkote- 
letts gelebt,  dem  einzigen  Aus- 
druck, über  den  ich  mich  mit  der 
Fleischersfrau  einigen  konnte!" 
Mitte  zwanzig  wird  sie  sein,  die 
schlanke  Mrs.  Lyon,  die  nun  hier 
in  Bonn  die  „erste  Dame  ihres 
Landes"  ist. 

Nicht  weit  davon  entfernt  unter- 
hält sich  Mrs.  Sueleiman,  Gattin 
des  indonesischen  Presseattaches, 
mit  einer  Landsmännin.  Mrs. 
Sueleiman  ist  Mama  von  sechs 
Kindern,  darüber  hinaus  jedoch 
emsig  bemüht,  Freundschaft  und 
Verständnis  für  ihre  Inselheimat 
zu  vertiefen. 

Ein  Jahr  ist  sie  erst  in  Deutsch- 
land, hält  jedoch  schon  Vorträge 
in  deutscher  Sprache  im  Über- 
seeclub in  Köln.  „Ich  fühle  mich 
glücklich  hier  in  Deutschland. 
Alle  Menschen  sind  freundlich 
und  aufgeschlossen  zu  uns.  Und 
das  Fremde  wird  schnell  ver- 
traut. An  einem  der  ersten  Tage 
habe  ich  mich  mächtig  gewun- 
dert, als  der  Milchmann,  den  ich 
heranwinken  wollte,  lachend  zu- 
rückwinkte und  davonging.  Das 
lag  einfach  daran,  daß  wir  an- 
dersherum winken,  als  es  hier 
üblich  ist.  Aber  viele  solcher 
Kleinigkeiten  merkt  man  erst  so 
nach  und  nach." 

Auch  Mrs.  Sueleiman  trägt  ihre 
heimatliche  Tracht.  Handgewebte 
Stoffe,  die  —  ähnlich  den  indi- 
schen —  lang  von  der  Schulter 
herabfallen. 

Der  gelbe  Sarong,  der  in  lockc- 
rem Faltenwurf  die  graziöse  In- 
derin umfließt,  schimmert  wie 
eine  exotische  Blume  immer  wie- 
der auf.  Inderinnen  tragen  im- 
mer und  zu  jeglicher  Gelegen- 
heit ihre  heimatliche  Tracht.  Das 


ist  Vorschrift  ihrer  Religion. 
(Eigenartig  berührte  auf  einer 
anderen  Party:  Eine  Deutsche, 
die  mit  einem  Inder  verheiratet 
ist  und  somit  Inderin  wurde,  in 
einem  rotseidenen  Sarong!) 
Wortfetzen  in  englisch,  franzö- 
sisch, japanisch,  indisch  fliegen 
her  und  hin.  Man  unterhält  sich 
mal  hier,  mal  dort. 
Verkehrssprache  ist  allgemein 
das  Englische.  Auch  die  wenigen 
deutschen  Damen  unterhalten 
sich  bei  solchen  Anlässen  meist 
in  englischer  Sprache.  Hinzu- 
kommende können  so  gleich  am 
Gespräch  teilnehmen,  ohne  große 
Erklärungen  oder  Ubersetzun- 
gen. 


Die  goldenen  Strahlen  der  Nach- 
mittagssonne werfen  zuckende 
Reflexe  auf  den  großen  Gobelin 
der  fast  die  ganze  Wand  des  Sa- 
lons einnimmt.  Dieser  Wandtep- 
pich ist  der  rechte  märchenhafte 
Hintergrund  für  das  Bild  der 
bunten  Vielfalt  der  Typen  und 
Garderoben.  Wirklich  und  un- 
wirklich zugleich  ist  dieses  le- 
bende Panorama  hinter  der  Sze- 
nerie der  Plaudernden. 
Allmählich  verabschieden  sich 
die  Damen  von  der  freundlichen 
Gastgeberin;  froh  und  dankbar, 
in  diesem  Hause  einen  so  an- 
regenden Nachmittag  zugebracht 
zu  haben. 


Sie  begeben  sich  in  den  Vorgar- 
ten zu  ihren  Wagen.  Es  ist  ein 
anziehendes  Bild,  alle  diese 
Frauen  so  selbständig  und  selbst- 
verständlich „das  Steuerrad  in 
die  Hand  nehmen  und  in  elegan- 
tem Bogen  davonbrausen  zu 
sehen.  Eine  lachende,  fröhliche 
Fuhre  von  drei  und  vier  Damen 
nach  der  anderen  verschwindet, 
so  durch  die  Ausfahrt. 
Nach  Mehlem,  Plittersdorf,  Kö- 
nigswinter und  Bonn  verstreuen 
sie  sich  und  zurück  bleibt  ein 
stilles  Haus  voller  Pracht  und 
Würde,  im  letzten  Sonnenlicht, 
am  Ufer  des  Rheins. 

H.  Zurnidden 


Fragwürdigkeit  der  Indizien 

Im  zweiten  Müllerprozeß  liegt  die  Entscheidung  in  den  Händen  der  Wissenschaftler 


Woran  starb  Frau  Müller?  Das 
ist  die  entscheidende  Frage,  um 
deren  Beantwortung  sich  auch 
der  für  den  18.  Juni  angesetzte 
zweite  Prozeß  gegen  den  Zahn- 
arzt Dr.  Müller  bemühen  wird. 
Hat  der  Angeklagte  seine  Frau 
ermordet,  die  mit  Benzin  über- 
gossene  Leiche  auf  den  linken 
Vordersitz     zwischen  mehrere 
Kanister  Katalyt-Benzin  gesetzt, 
um  nach  Anzünden  seines  Wa- 
gens einen  Unglücksfall  vorzu- 
täuschen? —  So  behauptet  die 
Staatsanwaltschaft, .  ohne  jedoch 
den  Beweis  hierfür  bisher  er- 
bracht zu  haben. 
Oder  trat  der  Tod  durch  eine 
sogenannte  „sekundäre  Fettem- 
bolie"   ein,   wie   sie   der  ange- 
sehene   medizinische  Sachver- 
ständige, Prof.  Dr.  Wagner,  in 
seinem    Gutachten    für  wahr- 
scheinlich hält? 

Für  die  Behauptung  der  Staats- 
anwaltschaft,    der  Angeklagte 
habe  seine -Frau  nach  Ermor- 
dung auf  den  linken  Vordersitz 
gezogen,  fehlt  jede  logische  Be- 
gründung, wenn  man  sich  vor- 
stellt,  wieviel   einfacher   er  es 
gehabt  hätte,  sie  dort  sitzen  zu 
lassen,    wo    sie    während  der 
Fahrt   gesessen   hat,    auf  dem 
rechten  Vordersitz.  Warum  sollte 
der  Angeklagte  die  Benzinbehäl- 
ter nicht  auch  um  diesen  Platz 
gruppiert  haben  können? 
Welchen  irreparablen  Fehler  be- 
gingen die  für  die  Spurensiche- 
rung verantwortlichen  Beamten 
der  hinzugezogenen  Gendarme- 
rie, indem  sie  die  Leiche  verkoh- 
len ließen,  die  bei  frühzeitigem 
Löschen    die    Feststellung  der 
Todesursache  mit  Sicherheit  er- 
möglicht hätte!  Wenn  man  hört, 
mit  welcher  naiven  Präsumption 
die  Gendarmerie  ihre  unbegreif- 
liche  Unterlassung  begründete, 
wird    klar,    welche  Bedeutung 
eine  so  fahrlässig  gehandhabte 
Ermittlungsarbeit  für  den  wei- 
teren Lauf  des  Verfahrens  haben 
kann.  Man  verzichtete  auf  das 
frühzeitige  Ablöschen  der  Leiche, 
weil  man  „sofort  der  Meinung 
war,  daß  es  sich  hier  nicht  um 
einen  Unfall  handeln  könne". 


Statt  dessen  konstruierte  man 
eine  Mord-Theorie,  sonnte  sich 
beim  Schein  der  allmählich  ver- 
schmorenden Leiche   in  selbst- 
gefälligen   Betrachtungen  über 
den  dabei  aufgewandten  krimi- 
nalistischen Scharfsinn  und  ent- 
zog  dadurch   dem  Gerichtsarzt 
die  für  eine  baldmögliche  amt- 
liche Klärung  erforderlichen  Un- 
tersuchungsgrundlagen. 
Es  dürfte  kein  Zweifel  darüber 
bestehen,  daß  durch  dieses  Vor- 
urteil die  Mordanklage  in  erheb- 
lichem Maße  bestimmt  worden 
ist.  Es  verwundert  daher  nicht, 
daß  auch  die  Staatsanwaltschaft 
sich  unverzüglich  diese  Theorie 
zu   eigen   machte   und   sich  in 
ihrem  im  Laufe  des  Verfahrens 
wachgewordenen    Ehrgeiz,  den 
Indizienbeweis  gegen  den  Ange- 
klagten lückenlos  zu  gestalten, 
zu  einer  intellektuellen  Leistung 
von  beinahe  sportlichem  Charak- 
ter steigerte. 

Über  den  Ertrag  gab  der  zwei 
Monate  währende  Prozeß,  der 
von  ihrer  Seite  mit  einer  an 
Barbarei  grenzenden  Rücksichts- 
losigkeit gegen  den  Angeklagten 
geführt  wurde,  Aufschluß.  Nie- 
mand hatte  berücksichtigt,  daß 
durch  die  Fahrlässigkeit  der  Er- 
mittlungsbeamten der  Ange- 
klagte um  die  Chance  gebracht 
wurde,  den  Nachweis  erbringen 
zu  lassen,  daß  er  seine  Frau  nicht 
ermordet  hat.  Trotz  allem:  Der 
Indizienbeweiß  war  mißlungen, 
und  die  Hauptverhandlung  wur- 
de ausgesetzt. 

Obwohl  die  Fragwürdigkeit  psy- 
chologischer und  charakterolo- 
gischer  Indizien  und  ihr  relativ 
geringer  Beweiswert  in  zahlrei- 
chen Indizienprozessen  der  Kri- 
minalgeschichte immer  wieder 
bestätigt  wurde,  hatte  die  An- 
klagevertretung auch  solche  her- 
angezogen, um  die  Berechtigung 
und  Schlüssigkeit  ihrer  „Theo- 
rie" besser  begründen  zu  können. 
Schien  nicht  gerade  die  Beant- 
wortung der  Frage  nach  dem 
Motiv  hier  folgerichtig  hinein- 
zupassen, wenn  man  die  Be- 
hauptung beweisen  konnte,  der 
Angeklagte  habe  seine  Frau  be- 
seitigt, um  seine  früher  bestan- 


denen Beziehungen  zu  Tilly 
Höbel  ungestört  wieder  aufneh- 
men zu  können?  Auch  hier  irrte 
die  Staatsanwaltschaft. 
Wie  unsicher  und  irreführend  oft 
gerade  charakterologische  Indi- 
zien sind,  wird  das  folgende  Bei- 
spiel zeigen: 

Als  während  des  Prozesses  die 
verfängliche    Frage  auftauchte, 
ob  die  Tat  dem  Angeklagten  zu- 
zutrauen sei,  wurde  noch  deut- 
licher, wie  sehr  man  ihm  sein 
Vorleben  —  anständige  Bürger 
haben  kein  „Vorleben"  —  zum 
Vorwurf  machte.  In  den  Versu- 
chen zur   Beantwortung  dieser 
Frage,  trat  eine  psychologische 
Naivität  zutage,  die  an  den  Ohr- 
läppchenkult  vergangener  Zei- 
ten   erinnert.    Der  Angeklagte 
hatte  vor  längerer  Zeit  bei  einem 
Autounfall,   ohne   eigenes  Ver- 
schulden, den  Tod  eines  Kindes 
mitverursacht,  was  ihm  in  sei- 
nem   Wohnort   wiederholt  den 
haßerfüllten    Zuruf  „Mörder!" 
einbrachte.  Seine  tätliche  Reak- 
tion gegen  eine  derartig  massive 
Beleidigung  ist  menschlich  be- 
greiflich, aber  sie  hat  ihm  sehr 
geschadet.  Es  ist  nicht  schwer 
einzusehen,  wie  ungünstig  sich 
diese  Vorfälle  auf  den  Prozeß 
auswirken  und  sicher  bei  man- 
chem vorurteilsvollen  Beteiligten 
(Zeugen)  als  Verdachtsgrund  für 
die  Täterschaft  des  Angeklagten 
erscheinen  mußten. 
In  wenigen  Wochen  wird  nun 
Dr.  Richard  Müller  vor  einem 
neuen  Gerichtshof  stehen.  Wird 
der  zweite  Prozeß  eine  endgül- 
tige Klärung  der  Geschehnisse 
bringen?  Die  Entscheidung  liegt 
allein  in  den  Händen  der  Wis- 
senschaftler. Ihr  Untersuchungs- 
material ist  relativ  gering.  Wird 
es  ausreichen,  die  Todesursache 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen? 
Sollte   das   nicht  möglich  sein, 
wird  Dr.  Müller  noch  in  diesem 
Sommer  als  freier  Mann  zu  sei- 
nen Söhnen  zurückkehren,  denn 
kein  Gerichtshof  kann  die  Ver- 
antwortung   auf    sich  nehmen, 
einen  Menschen  auf  Grund  eines 
derartig  zweifelhaften  Indizien- 
beweises schuldig  zu  sprechen. 
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Vtozeß  dct  vemchhn  Spuren 


Nachwort  zur  größten  Pariser  Spionage-Affäre  der  Nachkriegszeit  —  Drei  ehemalige  Regierungschefs  sagten 


In  Paris  versteht  man  es  immer 
gut,  Dinge  wirkungsvoll  in  Szene 
zu  setzen,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  gewichtigen  Fragestel- 
lungen ein  Ansehen  zu  geben.  So 
war  es  auch  kürzlich  zum  Ab- 
schluß des  Baranes-Prozesses,  des 
größten  französischen  Spionage- 
Prozesses  der  Nachkriegszeit,  der 
als  ein  Monstre-Prozeß  von  nur 
selten    erlebter    Eigenart  drei 
Monate  lang  die  Öffentlichkeit 
in   Atem   gehalten   hat.    In  57 
Verhandlungstagen  marschierten 
mehr  als   hundert  Zeugen  auf, 
darunter  Minister  und  Generale, 
Botschafter,  Präfekten  und  an- 
dere höchste  Staatsbeamte. 
Am  Pfingstsonntag  dieses  Jahres 
früh    um    5    Uhr    wurde  nun 
schließlich  das  gerichtliche  Urteil 
dieses    einmalig  umfangreichen 
Pariser  Militärgerichts-Prozesses 
verkündet.   So  seltsam  gewählt 
dieser  letzte  Termin  erscheinen 
mag,  so  seltsam  auch  war  das 
Urteil  selbst,  nicht  zuletzt  ebenso 
seltsam  wie  der  Tatbestand  die- 
ses Prozesses  auch. 
Das  berühmte  Hornberger  Schie- 
ßen kann  angesichts  dieses  Pro- 
zeßabschlusses als  eine  kümmer- 
liche Anfangsleistung  bezeichnet 
werden.  Hier  im  Baranes-Prozeß 
hatten  die  Franzosen  aller  Par- 
teien und  aller  Stände  die  Mög- 
lichkeit, immer  wieder  frisch  und 
munter  über  etwas  schimpfen  zu 
können,  von  dem  sie  oftmals  nur 
reichlich      vage  Vorstellungen 
hatten.  Aber  das  war  ja  gerade 
das  Einmalige  und  Sensationelle 
an  diesem  Prozeß,  daß  es  immer 
wieder  um  die  Fragestellungen 
ging:  „Wer  klagt  wen  an?"  und 
„Wer  verriet  was?"  — 
In  diesem  Prozeß,  der  während 
seines  Ablaufes  in  den  größten 
Pariser  Gerichtssaal  verlegt  wer- 
den mußte,  gab  es  nicht  nur  flie- 
gende Bücher,  saftigste  Schimpf- 
kanonaden und  unheildrohende 
Andeutungen  gegen  weißwestige 
Ehrenmänner  aller  Art  des  öf- 
fentlichen Lebens  in  hohen  und 
höchsten  Ständen,  sondern  es  gab 
auch    Duell-Forderungen  unter 
den  aussagenden  Zeugen  und  An- 
kündigungen  für  zivilrechtliche 
„Nachspiele",-  so  daß  diese  Dinge 
nur  zu  ihrem  Teil  die  Undurch- 
dringlichkeit des  Nebels  der  Mei- 
nungsbildungsmöglichkeit kenn- 
zeichnen, der  auch  nach  dem  Ur- 
teil noch  über  dem  Ganzen  liegt. 
Wir  wollen  noch  einmal  ins  Ge- 
dächtnis zurückrufen:    Auf  der 
Anklagebank  saßen  als  Hauptan- 
geklagter der  Journalist  Andre 
Baranes,   der  unverständlicher- 
weise einmal  für  und  dann  wie- 
der    gegen    die  Kommunisten 
spitzelte,     ferner    als  zweiter 
Hauptsngeklagter  Jean-Francois 
Möns,  ehemaliger  Generalsekre- 
tär   des    Nationalen  Verteidi- 
gungskomitees in  Frankreich  und 
als  Mitangeklagte  seine  beiden 
engsten  Mitarbeiter  Turpin  und 
Labrusse. 

Die  Sachlage  war  wie  folgt:  Möns 
bereitete  die  geheimen  Sitzungen 
des  Nationalen  Verteidigungs- 
komitees, das  lediglich  einige  Mi- 
nister, Generale  und  hohe  Staats- 


Der  kürzlich  vor  dem  Pariser  Militär-Gerichtshof  zum  Abschluß  ge- 
kommene Riesenprozeß  fand  in  der  französischen  Öffentlichkeit  eine 
nachhaltige  Diskussion.  —  Unzufriedenheit  über  Ursache  und  Ausklang 
auf  allen  politischen  Fronten.  —  Es  gab  keinen  einzigen  Sieger. 


beamte  umfaßt,  vor  und  arbei- 
tete die  Protokolle  dieser  Sitzun- 
gen aus.  Seine  beiden  kommu- 
nistenfreundlichen Mitarbeiter 
Turpin  und  Labrusse  hatten  Ver- 
trauensposten innerhalb  seiner 
Dienststelle  inne.  Baranes  war 
Mitarbeiter  der  progessistischen 
Tageszeitung  „Liberation",  die 
von  ihrem  linksstehenden  Direk- 
tor d' Astier  de  la  Vigerie  ge- 
leitet wird. 

Im  Juli  1953  fanden  Bespre- 
chungspunkte einer  streng  ge- 
heimgehaltenen Sitzung  auf  my- 
steriöse Weise  den  Weg  in  die 
Öffentlichkeit. 

Eine  bekannte  Linkszeitschrift 
berichtete  über  besprochene  In- 
dochina  -  Probleme  und  einige 
Zeit  später  verlas  d'Astier  de  la 
Vigerie  eine  geheime  Botschaf- 
ter-Depesche aus  London  in  der 
Nationalversammlung.  Im  Mai 
1954  wurden  vor  und  nach  Dien- 
Bien-Phu  Geheimplanungen  be- 
kannt und  gaben  dem  Feind  — 
wie  General  Navarre  aussagte 
—  Möglichkeiten  zu  Gegenmaß- 
nahmen, die  vielen  Franzosen 
das  Leben  kosteten.  Wer  verriet 
dies  alles? 

Im  September  1954  verhaftete 
man  den  ehemaligen  Polizei- 
kommissar und  jetzigen  Abge- 
ordneten Dides,  in  dessen  Akten- 
tasche man  einen  Bericht  über 
eine  Sitzung  der  Kommunisten- 
führung fand,  in  dem  lange  Aus- 
züge aus  geheimen  Sitzungspro- 
tokollen des  Verteidigungsrates 
eingearbeitet  waren.  Damit 
platzte  dann  die  Bombe. 
Der  Anklagevertreter  Oberst 
Gardon  mag  nun  auch  nach  den 
57  Verhandlungstagen  gefühlt  ha- 
ben, daß  es  bei  diesem  politischen 
Wäschewaschen  —  denn  immer 
wieder  warf  man  sich  gegenseitig 
Unkorrektheiten  vor,  die  sämt- 
lich   höchst  parteipolitisch-ten- 


Jean-Francois  Möns,  zweiter  Haupt- 
angeklagter im  Baranes-Prozeß,  wurde 
ebenfalls  freigesprochen.  Möns  war 
ehem.  Generalsekretär  des  Nationalen 
Verteidigungskomitees  von  Frankreich. 
Seine  beiden  engsten  Mitarbeiter  Turpin 
und  Labrusse,  die  sein  Vertrauen  miß- 
brauchten, erhielten  Gefängnisstrafen 
von  4  bzw.  6  Jahren 


denziöse  Schußrichtungen  auf- 
wiesen — ,  am  Ende  doch  kein 
sauberes  Spülwasser  geben 
könne,  denn  er  forderte  so  milde 
Strafen,  daß  offensichtlich  wurde, 
man  solle  doch  nicht  die  Kleinen 
hängen,  wenn  man  schon  die 
Großen  nicht  erreichen  kann. 
Baranes  und  Möns  wurden  denn 
auch  freigesprochen  und  die  bei- 
den anderen  bekammen  Gefäng- 
nisstrafen von  vier  und  sechs 
Jahren. 

„Ich  erlebte  den  Anklagevertreter 
Oberst  Gardon  selbst  an  einem 
der  57  Verhandlungstage,  die  z.T. 
hitzig  waren  und  zum  Teil  er- 
müdend, einmal  Explosionsstim- 
mung ausstrahlten  und  dann 
wieder  nach  unerwarteten  Ent- 
hüllungen rochen.  Er  suchte  als 
nüchterner  Mann  die  Wahrheit, 
manchmal  total  überfordert  durch 
viel  Spitzfindigkeit  und  partei- 
politisches Katz-und-Maus-Spiel. 
Wer  offensichtlich  siegte,  das  war 
Baranes  Verteidiger  Tixier-Vi- 
gnancourt,  den  ich  mit  seinem 
sprudelnden  Temperament  und 
seiner  sonoren  Stimme  als  den 
Typ  des  Südfranzosen  bezeichnen 
möchte. 

Mein  Nebenmann  im  Gerichts- 
saal, ein  Abgeordneter  von  der 
Groupe  MRP  der  Nationalver- 
sammlung, wußte  zu  sagen,  daß 
dieser  Verteidiger  ein  liebäugeln- 
der Abgeordneter  mit  der  Partei 
Poujades  sei,  der  auch  Dides  an- 
gehört, welcher  als  Zeuge  den 
berühmten  „Hecht  im  Karpfen- 
teich" sinnfällig  verkörperte,  in- 
dem er  hier  wahrhafte  Feuer- 
werke politischer  Angriffe  gegen 
frühere  und  jetzige  Regierungs- 
chefs abbrannte.  Auch  Verteidi- 
ger Tixier-Vignancourt  zog  bei 
seiner  Schlußrede  alle  Register 
der  politischen  Möglichkeiten  und 
klagte  bitter  die  frühere  Regie- 
rung Mendes-France  an  und  die 


Der  Journalist  Andre  Baranes,  Haupt- 
angeklagter dieses  franz.  Spionage-Pro- 
zesses, wurde  freigesprochen.  Seine 
Doppeltätigkeit  als  Mitarbeiter  der 
kommunistischen  Zeitung  „Liberation" 
und  als  regulärer  Polizeispitzel  erschien 
strafrechtlich  nicht  angreifbar.  Eine  mo- 
ralische Betrachtung  jedoch  lag  außer- 
halb des  Militärtribunals 


IV.  Republik,  beinahe  vergaß 
man  dabei  den  eigentlichen  Grund 
seiner  Rede,  nämlich  —  den 
Baranes-Prozeß  selbst. 
Das  war  nicht  unklug  von  ihm, 
denn  hinter  den  Schranken  des 
hohen  Gerichtes  saßen  als  Bei- 
sitzer z.  T.  alte  Indochina-Käm- 
pfer,  z.  T.  Algerien-Verteidiger, 
die  sich  natürlich  nicht  seinen 
zündenden  Worten  verschließen 
konnten,  daß  man  eine  käm- 
pfende Truppe  vor  Verrat  und 
Korruption,  vor  Defaitismus  und 
Laschheit  der  Etappe  gebührlich 
schützen  müsse.  Der  Erfolg  die- 
ser Rede,  die  fünf  Stunden  dau- 
erte, blieb  nicht  aus: 
Baranes  wurde  freigesprochen. 
Möns  ebenfalls. 

Das  ist  das  magere  äußere  Bild 
der  Ermittlungsergebnisse  zur 
Urteilsflndung  der  „affaire  des 
fuites". 

Drei  ehemalige  Regierungschefs 
sagten  aus,  Mendes-France,  Ple- 
ven,  Bidault,  ferner  Justizmini- 
ster Mitterand,  Ex-Minister  Mar- 
tinaud-Deplat,  Fouchet,  General- 
stabschef Ely,  Marschall  Juin, 
die  Generale  Guillaume,  Crepin, 
Madre,  der  Generalresident  von 
Marokko  Dubois,  um  nur  einige 
der  prominentesten  Zeugen  zu 
nennen,  charakterisierten  je  nach 
Temperament  und  politischem 
Idealismus  die  Dinge  auf  ihre 
Weise.  Das  gab  im  Verlaufe  der 
Verhandlung  immer  wieder 
Schwung  und  Würze.  —  Es  wird 
nie  zu  ergründen  sein,  wo  partei- 
politische Spitzfindigkeiten  auf- 
hörten und  staatsgefährdendes 
kriminelles  Handeln  begann.  So 
unerfreulich  düster,  wie  die 
ganze  Kulisse  dieses  Monstre- 
Prozesses  gewesen  ist,  bleibt 
auch  die  letzte  Wahrheit  um  die 
„affaire  des  fuites".  Mit  den  „ver- 
wehten Spuren"  sollte  auch  jener 
immer  wieder  zu  treffende  un- 
erfreuliche Geist  der  Doppelzün- 
gigkeit und  des  intriganten  Rän- 
kespiels innerhalb  des  Parteien- 
Wettbewerbs  in  allen  Ländern 
untergegangen  sein. 

Bruno  Keppler.  Paris 


Der  ehem.  Polizeibeamte  Dides,  damals 
Leiter  eines  antikommunistischen  Agen- 
lennetzes,  später  aus  dem  Polizeidienst 
entfernt  und  sodann  poujadischer  Ab- 
geordneter. Er  packte  im  Prozeßverlauf 
des  öfteren  tüchtig  aus  und  verursachte 
damit  heftigste  Angriffe  der  Zeugen 
untereinander.  Er  war  quasi  der  „Hecht 
im  Karpfenteich" 


Ja,  den  Heuss,  den  kann  man 
halt  schicken 

Mit  einem  Wort,  wir  sind  beliebt, 
man  empfängt  uns  nicht  nur  mit 
den  von  Thomas  Mann  beschrie- 
benen „respektvoll  hochgezoge- 
nen Augenbrauen",   sondern  in 
einigen  Gegenden  der  Welt  fast 
mit  Begeisterung. 
Sehen  wir  genauer  zu,  so  sind 
es  meist   kleinere   Länder,  die 
uns  am  freundlichsten  willkom- 
men heißen:  Länder,  die  es  selbst 
nicht  ganz  leicht  haben  und  die 
in  uns  beileibe  nicht  den  satt 
und    stark    gewordenen  Trutz- 
michel   des  Wirtschaftswunders 
ehren  —  sondern   den  mit  Not 
und  Gefahr  vertrauten  Nachbarn 
ihresgleichen.  Unsere  eben  erst 
überstandene   Schwäche   ist  es, 
die  u-ns  ihnen  wert  macht;  nicht 
der   Bizeps,   den  wir  einstmals 
hatten  und  der  uns  bereits  wie- 
der unterm  Hemde  schwillt. 
Vergessen  wir  auch  nicht:  Es  sind, 
fast    ohne    Ausnahme,  Länder, 
denen  deutsche  Bewaffnete  noch 
vor  knapp  15  Jahren  Schweres 
antaten.  Holland  ist  darunter,  wo 
Herr  von  Brentano  kürzlich  eine 
gute  Aufnahme  fand;  und  Grie- 
chenland selber,  wo  Heuss  jetzt 
herzlich  beklatscht  wurde. 
Bei   jedem   anderen   wäre  uns 
bange,  daß  er  die  Ursachen  un- 
serer     Beliebtheit  verkennen 
könnte.  Er  aber  ist  dem  Düsteren 
nicht  ausgewichen;  er  hat  von 
der  „seelischen  Bedrücktheit"  ge- 
sprochen, in  die  ihn  der  Gedanke 
an  die  Ereignisse  vor  einem  hal- 
ben Menschenalter  noch  immer 
versetzte,  und  er  ist  mit  siche- 
rem Schritt  den  Verlockungen  zur 
Parteinahme  aus  dem  Wege  ge- 
gangen, indem  er  das,  was  sein 
Gastgeber   mit    akutem  politi- 
schen Wort  ansprach,  mit  Aus- 
drücken allgemeiner  Sympathie 
durchleuchtete.  Nicht  zum  ersten- 
mal müssen  wir  Zuhausegeblie- 
benen uns  in  Dankbarkeit  sagen: 
Ja,  den  Heuss,  den  kann  man  halt 
schicken! 

Stuttgarter  Zeitung 
Wozu  der  ganze  Lärm  in  Bonn? 


Es  ist  schwer,  nach  allen  Irrun- 
gen und  Wirrungen  der  letzten 
Tage  noch  einen  klaren  Über- 
blick über  die  Wirtschafts-  und 
Finanzpolitik  zu  behalten.  .  . 
Wenn  man  in  Bonn  nach  den  Be- 
sprechungen wieder  zu  dem  alten 
Konjunkturprogramm  zurück- 
kehrt, wenn  die  beiden  umstrit- 
tenen Minister  jetzt  wieder  mit 
besonderem  Eifer  sich  an  diesem 
Konjunkturprogramm  beteiligen 
wollen,  dann  fragt  man  sich  doch 
erstaunt:  Wozu  der  Lärm  .  .  ■ 
Durch  den  ganzen  Lärm  sind  nun 
die  Ministerien  und  ist  das  Par- 
lament in  Bonn  zur  höchsten  Eile 
aufgestachelt   worden.   Es  wird 
wirklich  Zeit,  daß  das  Konjunk- 
turprogramm   noch    in  diesem 
Sommer  durchkommt,  um  die  ra- 
dikalen Maßnahmen  der  „Bank 
deutscher  Länder"  zu  ergänzen 
oder  auszugleichen,  vielleicht  so- 


gar ihre  Milderung  zu  ermög- 
lichen. 

Aber  das  alles  sollte  man  vorher 
gewußt  haben,  bevor  der  Lärm 
an  die  Öffentlichkeit  getragen 
wurde. 

Nichts  schadet  der  Konjunktur  so 
sehr  wie  die  Hysterie  und  das 
ständige  Gerede  über  die  Über- 
hitzung der  Konjunktur,  der 
Lärm  über  die  Gefährdung  der 
Währung  mußte  schließlich  den 
verantwortlichen  Leiter  unserer 
Politik  auf  das  Podium  bringen, 
denn  er  spürte  die  Unruhe,  die 
allmählich  in  die  Wirtschaft,  in 
das  Volk  ging.  Insofern  hat  er 
sich  mit  der  jetzigen  Lösung 
nicht  nur  politisch,  sondern  auch 
psychologisch  durchgesetzt. 

Die  Welt 

Dr.  Adenauers  dramatische 
Geste 

Adenauer  hat  sich  mit  einer  dra- 
matischen Geste  auf  selten  des 
Bundesverbandes  gestellt.  Er  hat 
dies  allerdings  in  einer  für  ihn 
typischen  Art  und  Weise  getan, 
die  ihm  letztlich  immer  wieder 
die  Sympathie  der  Massen  ein- 
getragen hat. 

Er  hat  erklärt,  daß  die  Weisen 
der  Nationalökonomie  Gefahr 
liefen,  vor  lauter  Gelehrtheit 
und  Statistiken  an  der  Wahrheit 
vorbeizusehen.  Er  urteile  mit 
dem  Urteil  des  einfachen  Man- 
nes, der  eine  angebliche  Inflation 
nicht  zu  erkennen  vermöge  und 
dem  es  einfach  irrsinnig  vor- 
komme, wenn  man  auf  einen 
blühenden  Export  wie  den  der 
Bundesrepublik  mit  wütenden 
Beilschlägen  einhämmere,  um 
ihn  zu  zerstören. 
Kein  Zweifel,  damit  spricht  er 
den  Volksmassen  aus  der  Seele; 
die  Exportdrosselung  ist  nämlich 
nicht  populär. 

Neue  Wiener  Tageszeitung 

„. . .  nicht  zu  schätzen  wissen, 
was  wir  für  sie  tun" 

„Die  Amerikaner  beklagen  sich 
zuweilen   darüber,   daß  andere 
Völker  ,nicht  zu  schätzen  wis- 
sen, was  wir  für  sie  tun'.  Doch 
hat   die   deutsche  Bundesregie- 
rung eine  Geste  des  Dankes  für 
Nachkriegshilfe  getan,  die  weit- 
reichende Folgen  haben  kann. 
Sie  hat  60  neue  Stipendien  für 
ein     einjähriges     Studium  in 
Deutschland    für  amerikanische 
College  -  Absolventen  bereitge- 
stellt.  Dazu   gehören  Unterhalt 
und  die  Kosten  für  An-  und  Ab- 
reise. Sie  gelten  für  das  akade- 
mische Jahr  1956/57. 
Dieses   Projekt    ist    der  zweite 
Schritt  des  deutschen  Austausch- 
programmes,  mit  der  der  Dank 
für  die  Hilfe  der  amerikanischen 
Regierung  und  des  amerikani- 
schen Volkes  für  den  Wiederauf- 
bau   Deutschlands  ausgedrückt 
werden  soll.  Während  der  letz- 
ten   Jahre    waren  einmonatige 
Reisen  für  etwa  hundert  führen- 
de Männer  aus  dem  amerikiiui 


sehen  Berufsleben  veranstaltet 
worden,  denen  Gelegenheit  ge- 
geben werden  sollte,  deutsche 
Kollegen  zu  treffen. 
Projekte  dieser  Art  können  in 
hohem  Maße  dazu  beitragen,  die 
Kriegswunden  zu  heilen  und 
können  ihren  Einfluß  weit  in  die 
Zukunft  tragen." 

Washington  Post 

Deutsche  Automatisierung 
in  England? 

„Die  Roboterrevolution  hat  die 
Regierung,  viele  Firmen  und  die 
Gewerkschaften  im  Schlaf  über- 
rascht. Woher  bekommen  wir  die 
■  Roboter?  Zumeist  aus  Deutsch- 
land. Und  so  phantastisch  es 
scheinen  mag,  so  kann  es  sein, 
daß  Großbritannien  in  zwei  Jah- 
ren überschüssige  Kraftfahrzeug- 
arbeiter nach  Deutschland  schickt, 
um  dort  Maschinen  zu  bauen,  die 
von  britischen  Firmen  bestellt 
wurden. 

Die  Deutschen  wußten  1945,  daß 
sie  sich  an  ihren  Schnürbändern 
hocharbeiten  mußten.  Schwere 
Arbeit  und  Gewissenhaftigkeit 
sind  ihnen  zur  Gewohnheit  ge- 
worden. Ihre  Arbeitsstunden  sind 
länger,  ihre  Essenpausen  kürzer. 
Standard  in  Coventry  ist  zu 
85  Prozent  aus  deutschen  Maschi- 
nen zusammengesetzt.  Standard 
kaufte  nicht  nach  freier  Wahl  in 
Deutschland.  Sie  mußten  es  tun. 
Nüchterne  englische  Ingenieure 
sind  von  den  blitzend  neuen  Fa- 
briken an  der  Ruhr  zurückge- 
kommen und  waren  verblüfft 
über  das,  was  sie  sahen.  Deutsch- 
land ist  uns  und  Amerika  ein 
gut  Stück  voraus." 

Daily  Sketch,  London 

Das  Gold  liegt  auf  der  Straße 


„Die  Brüder  Robert  und  Ralph 
Morrison  in  Maiden  (Massachu- 
setts) feierten  ein  eigenartiges 
Jubiläum:  sie  begingen  in  fest- 
licher Weise  den  Tag,  an  dem  sie 
die  zwanzigmillionste  Dose  mit 
Wasser  verkauften.  Dieser  in  der 
Welt  einmalige  Handel  mit  ganz 
gewöhnlichem  Leitungswasser 
bringt  den  beiden  Morrisons 
einen  jährlichen  Gewinn  von  — 
umgerechnet  —  5  Millionen  DM 

€171. 

Auf  die  Idee,  ein  Geschäft  mit 
Leitungswasser  zu  eröffnen,  ka- 
men die  Morrisons  im  Jahre  1942. 
Während  des  Krieges  verkauften 
sie  vier  Millionen  Dosen,  von 
denen  jede  350  Gramm  enthielt. 
Der  größte  Teil  der  Büchsen  ging 
an  die  amerikanische  Marine  und 
an  das  Heer. 

Das  Wasser  war  die  .eiserne  Ra- 
tion', das  heißt,  die  ausschließlich 
für  Notfälle  bestimmte  Reserve. 
Darum  lautete  die  Etikette  auf 
den  betreffenden  Dosen  ,Emer- 
gency  Drinking-Water,  Properly 
US  -  Government'  (Trinkwasser 
für  Notfälle  —  Eigentum  der  US- 
Regierung). 

Daneben  bringen  die  Brüder  noch 
Konserven  mit  Wasser  für  den 
privaten    und    öffentlichen  Ge- 


brauch heraus.  Diese  Dosen  ent- 
halten ebenfalls  340  Gramm  und 
tragen  die  schlichte  Aufschrift 
,Drinking  -  Water'.  Jede  Woche 
verlassen  300  000  Dosen  das  Un- 
ternehmen der  Morrisons.  Außer 
für  Heer  und  Marine  sind  sie  in 
der  Hauptsache  für  Expeditionen, 
Forschungsreisende  und  Schiff- 
fahrtsgesellschaften bestimmt. 
Und  wie  ist  es  um  die  Zukunft 
dieses  eigenartigen  Geschäftes 
bestellt?  Ein  internationales  Ge- 
setz wird  es  in  absehbarer  Zeit 
zur  Pflicht  machen,  daß  jedes 
Handelsschiff  pro  Kopf  der  Be- 
satzung drei  Liter  Trinkwasser 
mitführen  muß.  So  reiben  sich 
die  Brüder  Robert  und  Ralph 
schmunzelnd  die  Hände." 

Münchner  Merkur 

Die  Söhne  der  roten  Väter 

Wußten  Sie  schon? 

daß  sich  Otto  Grotewohl  auf 
Anraten  des  SSD  öffentlich  von 
seinem  Sohn,  dem  Bauingenieur 
Hans  Grotewohl,  lossagte  und 
ihn  auf  die  Liste  der  „politisch 
Unzuverlässigen"  setzen  ließ, 
weil  er  gegen  die  Politik  seines 
Vaters  opponierte? 

.  daß  Mischa  Benjamin  die 
Terrorurteile  seiner  Mutter  kriti- 
sierte und  an  die  Leningrader 
Universität  gebracht  wurde,  weil 
er  vorhatte,  nach  England  zu 
türmen,  um  in  Oxford  zu  studie- 
ren? 

daß  sich  Bert  Brechts  Sohn 
Stefan,  nachdem  er  einige  Mo- 
nate in  der  Sowjetunion  weilte, 
nach  seiner  Rückkehr  sofort  nach 
Amerika  absetzte? 
.  .  .  daß  der  Sohn  von  Johannes 
R.  Becher,  der  als  Mechaniker  in 
London  lebt  und  sich  weigert,  in 
die  DDR  zu  kommen,  von  der 
ZKK  als  „rückkehrunwürdig"  er- 
klärt wurde,  weil  er  in  einem 
Brief  schrieb:  „Wenn  ich  sehe, 
Vater,  was  aus  Deinem  Werk 
aufschießt:  Eine  Finsternis,  die 
aufs  neue  ganz  Europa  und  die 
Welt  bedroht,  dann  bin  ich  froh, 
daß  sich  unsere  Wege  getrennt 
haben!" 


daß  Josef  Reimann,  der  Sohn 
des  westdeutschen  KP  -  Chefs, 
nach  seiner  Entlassung  aus  so- 
wjetischer Kriegsgefangenschaft 
gezwungen  wurder  der  Volks- 
polizei beizutreten,  dann  nacli 
Westdeutschland  floh,  von  sei- 
nem Vater  dem  SSD  in  die 
Hände  gespielt,  zu  15  Jahren 
Zuchthaus  verurteilt  und  wieder 
in-  die  Sowjetunion  gebracht 
u>nrde? 

da/.i  Fritz  Ebert  seinen  Sohn 
Kurt  als  Spion  denunzierte  und 
ihn  zu  25  Jahren  Zuchthans  ver- 
urteilen ließ? 

Deutsche  Soldatenzeitung 

Humor  aus  Ungarn 

Die  jüngste  in  Ungarn  umlau- 
fende Charakterisierung  der  ein- 
stigen und  jetzigen  Soiojetführer 
la\itet  folgendermaßen:  Lenin  war 
Marxist.  Stalin  war  Sadist  nnd 
Chruschtschew  ist  Tourist. 
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geleiten  Sie  -  wenn  Sie  wollen  - 
14-tägig  auf  anschauliche 
Weise  durch  die  Ereignisse  in 

Votitik.  Wirtschaft  und  Kultur 

unserer  Zeit. 

Sie  werden  aus  erster  Quelle  informiert 
und  anregend  unterhalten. 
Es  lohnt  sich,  die  „BONNER  HEFTE" 
öfter,  ja  ständig  zu  lesen ! 


Bitte  h  ier  abschneiden  und  einsendenl 
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DAS  JAHRES-ABONNEMENT 


Ja,  den  Heuss,  den  kann  man 
halt  schicken 

Mit  einem  Wort,  wir  sind  beliebt, 
man  empfängt  uns  nicht  nur  mit 
den  von  Thomas  Mann  beschrie- 
benen „respektvoll  hochgezoge- 
nen Augenbrauen",  sondern  in 
einigen  Gegenden  der  Welt  fast 
mit  Begeisterung. 
Sehen  wir  genauer  zu,  so  sind 
es  meist   kleinere   Länder,  die 
uns  am  freundlichsten  willkom- 
men heißen:  Länder,  die  es  selbst 
nicht  ganz  leicht  haben  und  die 
in  uns  beileibe  nicht  den  satt 
und    stark    gewordenen  Trutz- 
michel   des  Wirtschaftswunders 
ehren  —  sondern   den  mit  Not 
und  Gefahr  vertrauten  Nachbarn 
ihresgleichen.  Unsere  eben  erst 
überstandene   Schwäche   ist  es, 
die  uns  ihnen  wert  macht;  nicht 
der   Bizeps,   den  wir  einstmals 
hatten  und  der  uns  bereits  wie- 
der unterm  Hemde  schwillt. 
Vergessen  wir  auch  nicht:  Es  suid, 
fast    ohne    Ausnahme,  Länder, 
denen  deutsche  Bewaffnete  noch 
vor  knapp  15  Jahren  Schweres 
antaten.  Holland  ist  darunter,  wo 
Herr  von  Brentano  kürzlich  eine 
gute  Aufnahme  fand;  und  Grie- 
chenland selber,  wo  Heuss  jetzt 
herzlich  beklatscht  wurde. 
Bei   jedem   anderen   wäre  uns 
bange,  daß  er  die  Ursachen  un- 
serer     Beliebtheit  verkennen 
könnte.  Er  aber  ist  dem  Düsteren 
nicht  ausgewichen;   er  hat  von 
der  „seelischen  Bedrücktheit"  ge- 
sprochen, in  die  ihn  der  Gedanke 
an  die  Ereignisse  vor  einem  hal- 
ben Menschenalter  noch  immer 
versetzte,  und  er  ist  mit  siche- 
rem Schritt  den  Verlockungen  zur 
Parteinahme  aus  dem  Wege  ge- 
gangen, indem  er  das,  was  sein 
Gastgeber   mit    akutem  politi- 
schen Wort  ansprach,  mit  Aus- 
drücken allgemeiner  Sympathie 
durchleuchtete.  Nicht  zum  ersten- 
mal müssen  wir  Zuhausegeblie- 
benen uns  in  Dankbarkeit  sagen: 
Ja,  den  Heuss,  den  kann  man  halt 
schicken! 

Stuttgarter  Zeitung 

Wozu  der  ganze  Lärm  in  Bonn? 

Es  ist  schwer,  nach  allen  Irrun- 
gen und  Wirrungen  der  letzten 
Tage  noch  einen  klaren  Über- 
blick über  die  Wirtschafts-  und 
Finanzpolitik  zu  behalten.  .  . 
Wenn  man  in  Bonn  nach  den  Be- 
sprechungen wieder  zu  dem  alten 
Konjunkturprogramm  zurück- 
kehrt, wenn  die  beiden  umstrit- 
tenen Minister  jetzt  wieder  mit 
besonderem  Eifer  sich  an  diesem 
Konjunkturprogramm  beteiligen 
wollen,  dann  fragt  man  sich  doch 
erstaunt:  Wozu  der  Lärm  .  .  . 
Durch  den  ganzen  Lärm  sind  nun 
die  Ministerien  und  ist  das  Par- 
lament in  Bonn  zur  höchsten  Eile 
aufgestachelt   worden.    Es  wird 
lüirklich  Zeit,  daß  das  Konjunk- 
turprogramm   noch    in  diesem 
Sommer  durchkommt,  um  die  ra- 
dikalen Mußnahmen  der  „Bank 
deutscher  Länder"  zu  ergänzen 
oder  auszugleichen,  i>li»IIeirlit  »o- 
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gar  ihre  Milderung  zu  ermög- 
lichen. 

Aber  das  alles  sollte  man  vorher 
gewußt  haben,  bevor  der  Lärm 
an  die  Öffentlichkeit  getragen 
wurde. 

Nichts  schadet  der  Konjunktur  so 
sehr  wie  die  Hysterie  und  das 
ständige  Gerede  über  die  Über- 
hitzung der  Konjunktur,  der 
Lärm  über  die  Gefährdung  der 
Währung  mußte  schließlich  den 
verantwortlichen  Leiter  unserer 
Politik  auf  das  Podium  bringen, 
denn  er  spürte  die  Unruhe,  die 
allmählich  in  die  Wirtschaft,  in 
das  Volk  ging.  Insofern  hat  er 
sich  mit  der  jetzigen  Lösung 
nicht  nur  politisch,  sondern  auch  . 
psychologisch  durchgesetzt. 

Die  Welt 

Dr.  Adenauers  dramatische 
Geste 

Adenauer  hat  sich  mit  einer  dra- 
matischen Geste  auf  Seiten  des 
Bundesverbandes  gestellt.  Er  hat 
dies  allerdings  in  einer  für  ihn 
typischen  Art  und  Weise  getan, 
die  ihm  letztlich  immer  wieder 
die  Sympathie  der  Massen  ein- 
getragen hat. 

Er  hat  erklärt,  daß  die  Weisen 
der  Nationalökonomie  Gefahr 
liefen,  vor  lauter  Gelehrtheit 
und  Statistiken  an  der  Wahrheit 
vorbeizusehen.  Er  urteile  mit 
dem  Urteil  des  einfachen  Man- 
nes, der  eine  angebliche  Inflation 
nicht  zu  erkennen  vermöge  und 
dem  es  einfach  irrsinnig  vor- 
komme, wenn  man  auf  einen 
blühenden  Export  wie  den  der 
Bundesrepublik  mit  wütenden 
Beilschlägen  einhämmere,  um 
ihn  zu  zerstören. 
Kein  Zweifel,  damit  spricht  er 
■den  Volksmassen  aus  der  Seele: 
die  Exportdrosselung  ist  nämlich 
nicht  populär. 

Neue  Wiener  Tageszeitung 

„. .  .  nicht  zu  schätzen  wissen, 
was  wir  für  sie  tun" 

„Die  Amerikaner  beklagen  sich 
zuweilen   darüber,   daß  andere 
Völker  .nicht  zu  schätzen  wis- 
sen, was  wir  für  sie  tun'.  Doch 
hat   die   deutsche  Bundesregie- 
rung eine  Geste  des  Dankes  für 
Nachkriegshilfe  getan,  die  weit- 
reichende Folgen  haben  kann. 
Sie  hat  60  neue  Stipendien  für 
ein     einjähriges     Studium  in 
Deutschland   für  amerikanische 
College  -  Absolventen  bereitge- 
stellt.  Dazu  gehören  Unterhalt 
und  die  Kosten  für  An-  und  Ab- 
reise. Sie  gelten  für  das  akade- 
mische Jahr  1956157. 
Dieses   Projekt   ist   der  zweite 
Schritt  des  detitschen  Austauscli- 
programmes,  mit  der  der  Dank 
für  die  Hilfe  der  amerikanischen 
Regierung   und  des  amerikani- 
schen Volkes  für  den  Wiederanf- 
bau    Deutschlands  ausgedrückt 
werden  soll.  Während  der  letz- 
ten   Jahre    waren  einmonatige 
K  eisen  für  etwa  hundert  führen- 
de Männer  (ins  dem  amerikani- 
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Was  man  sich  in  Bonn  erzählt 


„Darf's  für'n  Groschen  mehr  sein?" 
„Bitte      keine      Konjunkturüberhitzung ! 
Kommt  nicht  in  Frage!" 


Heuss  bei  Zeus:  „Hiermit  überreiche  ich  Ihnen, 
lieber  Kollege,  das  Bundesverdienstkreuz  I.  Klasse! 


Bonner  Bauten:  „.  .  .  und  werden  die 
zuständigen  Minister  genauestens  prü- 
fen, ob  den  Bauten  ein  öffentliches  In- 
teresse zugrunde  liegt" 


„Vorsicht! 
Man  weiß  nie, 
ob  es  nicht 
etwa 

Frau  Sorin  ist!" 


Stationierungskosten:  „Pst!  Ich  habe  mich  mit  meinen  Untermietern 

geeinigt!" 


„Aber  moinc  Herren,  ich  bin  doch  der 
AiboislzcitvcrUürzor!" 


„Herr  Fraktionskollcgc,  schnarchen  Sic 
bitte  etwas  regierungstreuer  und  nicht 
so  oppositionell !" 
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e  allgemeine  und  soziale  Steuer- 


jet zt  mit  so  viel  Stimmenauf- 
wand geplant  wird. 
Ein  wesentliches  Hemmnis  für 
diesen  einfachen  und  geraden 
Weg  dürfte  aber  auch  in  den  ver- 
trackten Zusammenhängen  des 
Finanzausgleichs  zwischen  Bund 
und  Ländern  zu  suchen  sein. 
Geht  nämlich  die  Einkommen- 
steuersenkung mit  zwei  Dritteln 
zu  Lasten  der  Länder,  so  würde 
durch  einen  Fortfall  des  Not- 
opfers  Berlin  nur  der  Bund  be- 
troffen werden.  Dies  dürfte  der 
entscheidende  Grund  sein,  war- 


an  »Wunder^  nennt, 
UNKTURbulent, 
weiter  Flur: 
ur  .  . 

ONJUNKTUR  nen. 
ähler-Urnen 
Preis-Dressur : 
ur  .  .  . 

spektabel 

mbau  wie  in  Babel 
mg  auf  die  Uhr: 
ur  .  .  . 

iem  hoch  der  Hut  geht : 
weil's  uns  zu  gut  geht!» 
halt  uns  nur, 
Konjunktur! 

Baladin 


Politik: 

Bundeskanzler  und  Bundes- 
außenminister machen  vom 
2.  bis  4.  Juli  Staatsbe- 
such in  Rom.  Soll  dazu 
dienen,  Bonn  mit  Segni  und 
Martino  geführte  Gespräche 
fortzusetzen  und  Zusammen- 
arbeit weiter  zu  verstär- 
ken. -  In  Bonner  Kreisen 
gewinnt  Ansicht  an  Boden, 
daß  Integration  Westeu- 
ropas auch  ohne  sowjeti- 
sche Bedrohung  sinnvoll 
und  notwendig  wäre.  Auch 
dann  müßten  europäische 
Staaten  sich  zu  einem 
Großraum  zusammenschlie- 
ßen, um  im  Außenverhältnis 
2u  den  Großmächten  über 
politisches  Gewicht  zu 
verfügen  um  wirtschaft- 
lich konkurrenzfähig  zu 
bleiben.  -  Mit  Interesse 
wird  in  Bonn  angesichts 
des  Konjunkturstreites 
Einfluß  der  Landwirtschaft 
gegenüber  der  von  Erhard 
geforderten  Zollsenkung 
registriert. 

-  Sektion  Internationales 
Recht  des  amerikanischen 
Rechtsanwaltsverbandes 
nahm  Entschließung  gegen 
die  Rückgabe  beschlag- 
nahmten deutschen  Privat- 
eigentums an.  Deutschland 
für  Schaden  verantwort- 
lich, der  aus  Agression 
gegen  USA  entstanden.  - 
In  Bonn  werden  Überlegun- 
gen angestellt,  ob  nicht 
durch  gewisses  Entgegen- 
kommen gegenüber  Inter- 
essen Rot-Chinas  durch  den 
Westen  (Aufnahme  Pekings 
in  die  UNO  und  Wirt- 
schaftsbeziehungen) Po- 
litik des  Kreml  beeinflußt 
werden  könnte.  Konkrete 
Vorstellungen  jedoch  bis- 
her nicht  bekannt  gewor- 
den. -  Von  SPD-Parteitag 
im  Juli  in  München  er- 
wartet man  Ausgabe  der 
Wahlparolen  mit  Schwer- 
gewicht contra  allgemeine 
Wehrpflicht.  - 


Wirtschaft 


Deutsche  Gesellschaft  für 
Wertpapiersparen  mbH., 
Hamburg,  ist  mit  vorläu- 
figem Stammkapital  von 
150  000  DM  in  Handels- 
register beim  Amtsgericht 
Hamburg  eingetragen  wor- 
den. Gründer  stehen  Deut- 
sche-Bank-Gruppe nahe. 
Soll  Bildung  von  Invest- 
ment-Fonds studieren,  vor- 
bereiten und  zu  gegebener 
Zeit  Anteile  an  Invest- 
ment-Fonds ausgeben.  -  HV 
der  Daimler-Benz  AG, 
Stuttgart,  am  25.6.  wird 
vorgeschlagen,  für  1955 
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Von  bewndem  Seih 
Zum  Jhema 


Steuersenkung 


Notopfer  Berlin  könnte  wegfallen  -  Eine  populäre  Maßnahme,  die  eine  allgemeine  und  soziale  Steuer- 
senkung und  zugleich  eine  Vereinfachung  der  Verwaltung  brächte 


Die  Fachleute  sind  sich  dar- 
über einig,  daß  der  beste  Weg 
der  Steuersenkung  die  Abschaf- 
fung des  Notopfers  Berlin  wäre. 
Der  Fortfall  des  Notopfers 
Berlin  würde  eine  allgemeine 
Steuersenkung  bedeuten,  denn 
jeder,  der  Einkommensteuer 
zahlt,  zahlt  auch  Notopfer  Ber- 
lin. Andererseits  wäre  es  eine 
soziale  Steuersenkung,  denn  der 
Tarif  des  Notopfers  Berlin  ist 
lange  nicht  so  progressiv  wie  der 
der  Einkommensteuer,  d.  h.  der 
Schwerpunkt  der  Entlastung 
würde  bei  den  kleinen  und 
kleinsten  Einkommen  liegen.  Das 
Wichtigste  aber  ist:  Während  alle 
anderen  der  derzeit  diskutierten 
Pläne  eine  weitere  Komplizie- 
rung des  Steuerrechts  bedeuten 
würden,  teilweise  sogar  das 
Steuersystem  in  Frage  stellen, 
wäre  der  Fortfall  des  Notopfers 
Berlin  systemgerecht  und  würde 
zugleich  eine  wesentliche  Ver- 
einfachung für  die  Verwaltung, 
aber  auch  für  die  Steuerzahler 
mit  sich  bringen. 
Warum  ist  es  nicht  möglich,  die- 
sen vernünftigen  Weg  zu  gehen? 
Da  sind  einmal  die  lieben  Inter- 
essengruppen, die  von  ihren 
Lieblingsideen  nicht  lassen  kön- 
nen. 

Niemand  möchte  darauf  verzich- 
ten, sein  Extrawürstchen  nur  für 
sich  allein  gebraten  zu  bekom- 
men und  niemand  ist  dafür,  eine 
große  allgemeine  Wurst  zu  bra- 
ten. Nun,  wir  glauben,  daß  die 
politischen  Kräfte,  die  diesem 
Interessendruck  glauben  nach- 
geben zu  müssen,  schlecht  be- 
raten sind.  In  der  Bevölkerung 
hat  man  sich  ein  sehr  feines  Ge- 
fühl dafür  bewahrt,  wo  die  groß- 
zügige zeitgemäße  Maßnahme 
aufhört  und  das  unwürdige 
kleinliche  Tauziehen  um  persön- 
liche Vorteile  beginnt.  Niemand 
sollte  annehmen  dürfen,  daß  das 
Nachgeben  bei  den  Gruppen- 
interessen das  Vertrauen  in  die 
Funktionsfähigkeit  des  demo- 
kratischen Staates  zu  stärken 
vermöchte. 

Andererseits  tut  es  gerade  in  der 
Demokratie  not,  daß  die  Bevöl- 
kerung das  feste  Gefühl  erhält, 
daß  die  Planungen  der  Regie- 


rung und  der  Volksvertretung 
nur  auf  das  große  allgemeine 
Wohl  abgestellt  sind  und  ge- 
nügend Charakterstärke  aufge- 
bracht wird,  um  die  mit  noch  so 
großem  Druck  vorgetragenen 
Wünsche  einzelner  Gruppen  zu 
übergehen.  Wir  haben  jedenfalls 
keinen  Zweifel  daran,  daß,  was 
die  Steuersenkung  betrifft,  z.  B. 
der  Fortfall  des  Notopfers  Ber- 
lin, letzten  Endes  eine  wesent- 
lich populärere  Maßnahme  wäre 
als  die  weitere  Flickschusterei 
beim  Einkommensteuerrecht,  das 


jetzt  mit  so  viel  Stimmenauf- 
wand geplant  wird. 
Ein  wesentliches  Hemmnis  für 
diesen  einfachen  und  geraden 
Weg  dürfte  aber  auch  in  den  ver- 
trackten Zusammenhängen  des 
Finanzausgleichs  zwischen  Bund 
und  Ländern  zu  suchen  sein. 
Geht  nämlich  die  Einkommen- 
steuersenkung mit  zwei  Dritteln 
zu  Lasten  der  Länder,  so  würde 
durch  einen  Fortfall  des  Not- 
opfers Berlin  nur  der  Bund  be- 
troffen werden.  Dies  dürfte  der 
entscheidende  Grund  sein,  war- 


Konjunktur 

Die  Wirtschaft,  die  man  »Wunder«  nennt, 
zeigt  sich  jetzt  KONJUNKTUR bulent, 
und  alles  stöhnt  auf  weiter  Flur: 
Konjunktur,  Konjunktur  .  .  ■. 

Minister  sieht  man  KONJUNKTUR nen. 
Sie  denken  an  die  Wähler-Urnen 
und  schwören  bei  der  Preis-Dressur : 
Konjunktur,  Konjunktur  .  .  . 

Die  Gegner  reden  despektabel 
vom  KONJUNKTURmbau  wie  in  Babel 
und  seh'n  voll  Hoffnung  auf  die  Uhr: 
Konjunktur,  Konjunktur  .  .  . 

Doch  keiner  spricht,  dem  hoch  der  Hut  geht  : 
"Uns  geht  es  schlecht,  weil's  uns  zu  gut  geht!« 
Drum,  lieber  Gott,  erhalt  uns  nur, 
leicht  abgekühlt,  die  Konjunktur! 

Baladin 


Politik: 

Bundeskanzler  und  Bundes- 
außenminister machen  vom 
2.  bis  4.  Juli  Staatsbe- 
such in  Rom.  Soll  dazu 
dienen,  Bonn  mit  Segni  und 
Martino  geführte  Gespräche 
fortzusetzen  und  Zusammen- 
arbeit weiter  zu  verstär- 
ken. -  In  Bonner  Kreisen 
gewinnt  Ansicht  an  Boden, 
daß  Integration  Westeu- 
ropas auch  ohne  sowjeti- 
sche Bedrohung  sinnvoll 
und  notwendig  wäre.  Auch 
dann  müßten  europäische 
Staaten  sich  zu  einem 
Großraum  zusammenschlie- 
ßen, um  im  Außenverhältnis 
zu  den  Großmächten  über 
politisches  Gewicht  zu 
verfügen  um  wirtschaft- 
lich konkurrenzfähig  zu 
bleiben.  -  Mit  Interesse 
wird  in  Bonn  angesichts 
des  Konjunkturstreites 
Einfluß  der  Landwirtschaft 
gegenüber  der  von  Erhard 
geforderten  Zollsenkung 
registriert. 

-  Sektion  Internationales 
Recht  des  amerikanischen 
Rechts  anwa 1 1  s  ve  rbande s 
nahm  Entschließung  gegen 
die  Rückgabe  beschlag- 
nahmten deutschen  Privat- 
eigentums an.  Deutschland 
für  Schaden  verantwort- 
lich, der  aus  Agression 
gegen  USA  entstanden.  - 
In  Bonn  werden  Überlegun- 
gen angestellt,  ob  nicht 
durch  gewisses  Entgegen- 
kommen gegenüber  Inter- 
essen Rot-Chinas  durch  den 
Westen  (Aufnahme  Pekings 
in  die  UNO  und  Wirt- 
schaftsbeziehungen) Po- 
litik des  Kreml  beeinflußt 
werden  könnte.  Konkrete 
Vorstellungen  jedoch  bis- 
her nicht  bekannt  gewor- 
den. -  Von  SPD-Parteitag 
im  Juli  in  München  er- 
wartet man  Ausgabe  der 
Wahlparolen  mit  Schwer- 
gewicht contra  allgemeine 
Wehrpflicht.  - 


Wirtschaft: 

Deutsche  Gesellschaft  für 
Wertpapiersparen  mbH., 
Hamburg,  ist  mit  vorläu- 
figem Stammkapital  von 
150  000  DM  in  Handels- 
register beim  Amtsgericht 
Hamburg  eingetragen  wor- 
den. Gründer  stehen  Deut- 
sche-Bank-Gruppe nahe. 
Soll  Bildung  von  Invest- 
ment-Fonds studieren,  vor- 
bereiten und  zu  gegebener 
Zeit  Anteile  an  Invest- 
ment-Fonds ausgeben.  -  HV 
der  Daimler-Benz  AG, 
Stuttgart,  am  25.6.  wird 
vorgeschlagen,  für  1955 


1 


Dividende  von  10%  auf 
72  Mill.  DM  AK  zu  vertei- 
len. -  Im  Zuge  der  Ratio- 
nalisierung erwarb  Pongs 
u.  Zahn  Textilwerke  AG, 
Viersen/Rhld. ,  Firma  Wie- 
nands und  Teichmüller, 
Bekleidungswerk,  Herne, 
gegen  Verrechnung  der  Korn 
manditeinlagen  dieser  Ge- 
sellschaft. Unternehmen 
wurde  als  Zweigbetrieb  dem 
Bochumer  Werk  angeglie- 
dert. -  Union-Investment- 
Gesellschaft  mbH,  Frank- 
furt, will  als  erste  deut 
sehe  Investment-Gesell- 
schaft Wertpapierfonds 
ausländischer  Papiere  bil 
den.  Kauf  von  Anteilen  aus 
diesem  „Uscafonds"  ist  vom 
19.6.  an  möglich.  Ausgabe- 
preis errechnet  sich  aus 
Gegenwert  von  25  US-Dollar 
zuzüglich  Ankaufsspesen, 
also  auf  etwa  110  DM. 
Erste  Dividendenzahlung 
ist  für  1.4.1957  vorge- 
sehen. -  Badische  Anilin- 
&  Sodafabrik  AG,  Ludwigs - 
hafen/Rh.,  hat  zur  Siche- 
rung der  Altersversorgung 
ihrer  Belegschaftsange- 
hörigen Aktienpaket  in 
Höhe  von  13  Mill.  DM  der 
Gelsenkirchener  Bergwerks 
AG  erworben.  -  Durch  Aus- 
gabe von  Gratisaktien 
wandelt  Kodak  AG,  Stutt- 
gart, 5,775  Mill.  DM  des 
Gewinns  (7,96  Mill.  DM)  in 
Aktienkapital  um.  Neue 
Aktien  sind  vom  1.11.1955 
an  gewinnberechtigt.  Pro- 
duktion auf  Monate  hinaus 
ausverkauft.  -  In  Sparte 
Teerfarbstoffe  und  Textil- 
hilfsmittel  der  Cassella 
Farbwerke  Mainkur  AG, 
Frankfurt,  auf  die  fast 
75%  des  Umsatzes  entfie- 
len, machte  sich  entschei- 
dende Abhängigkeit  von 
Entwicklungstendenzen  in 
Textilindustrie  bemerkbar. 
-  Mannesmann  AG,  Düssel- 
dorf, schlägt  der  zum 
29.6.  einberufenen  HV  vor, 
für  1955  Dividende  von  9% 
auf  320  Mill.  DM  AK  zu 
verteilen.  Zahlt  damit 
höchsten  Dividendensatz  in 
westdeutscher  Stahlindu- 
strie. -  Stahlwerke  Bo- 
chum AG,  Bochum,  wird  auch 
für  1954/55  keine  Divi- 
dende ausschütten.  -  Bay- 
ernwerke AG,  Bayerische 
Landeselektrizitäts Versor- 
gung, München,  verteilt 
für  1954/55  (30.9. )  aus 
5  Mill.  DM  Gewinn  Divi- 
dende von  5%  auf  100  Mill. 
DM  AK.  -  Rudolph  Karstadt 
AG,  Hamburg-Essen-Berlin, 
verteilt  Dividende  von 
10%  für  1955. 


um  sich  der  Bundesfinanzmini- 
ster bisher  nicht  für  diesen  Vor- 
schlag hat  erwärmen  können.  Bei 
genügend  Einsicht  auch  von  Sei- 
ten der  Länder  sollte  man  aber 
glauben,  daß  es  noch  nicht  zu 
spät  ist  zur  Umkehr.  Sicherlich 
kann  dem  Bund  kaum  zugemutet 
werden,  neben  dem  Paket  von 
vielen  Milliarden  Mehrausgaben, 
das  er  schon  auf  seine  Schultern 
zu  übernehmen  bereit  ist,  nun 
auch  fast  vollständig  die  Steuer- 
ausfälle zu  tragen. 
Den  Ländern  andererseits  sollte 
es  etwas  wert  sein,  wenn  ihnen 
die   Einnahmen    aus    der  Ein- 
kommen-    und  Körperschaft- 
steuer ungeschmälert  verbleiben. 
Nimmt    ihnen    der    Bund  den 
Steuerausfall   ab,    dann  sollten 


sie  in  der  Lage  sein  können,  dem 
Bund  einen  Teil  der  auf  ihn  zu- 
kommenden Ausgaben  abzuneh- 
men.   Man  muß  sich  eigentlich 
wundern,  daß  die  Länder  diese 
Gelegenheit   nicht   längst  beim 
Schopf  ergriffen  haben,  um  ihre 
so  stark  beeinträchtigte  Position 
im  westdeutschen  Staatensystem 
wieder  etwas  zu  festigen.  Gibt  es 
nicht  eine  ganze  Reihe  von  Aus- 
gaben, die  zwar  der  Bund  über- 
nommen hat  oder  zu  überneh- 
men sich  anschickt,  die  aber  nach 
dem  Grundgesetz  in  erster  Linie 
Sache  der  Länder  wären? 
Die   Länder   sollten   sich  nicht 
darüber  beklagen,  daß  ihre  Stel- 
lung ausgehöhlt  wird,  wenn  sie 
nicht    selber    stärker  darüber 
wachen,  daß  die  von  ihnen  wahr- 
zunehmenden   Aufgaben  nicht 


auf  den  Bund  abgeladen  werden. 
Manche  wirtschaftsfördernden 
Maßnahmen,  wie  sie  z.  B.  jetzt 
auch  gerade  wieder  der  Grüne 
Bericht  vorsieht,  sind  ohnehin  von 
den  Länderverwaltungen  letzten 
Endes  durchzuführen.  Dem  föde- 
ralistischen   Prinzip   würde  es 
sicherlich  nicht  schlecht  bekom- 
men, wenn  die  Länder  auch  die 
Finanzverantwortung  für  solche 
Aufgaben  übernehmen  würden. 
Daß  der  bei  solcher  Bereitschaft 
wohl  auch  nicht  mehr  auf  den 
Widerstand    des  Bundesfinanz- 
ministers stoßende  Fortfall  des 
Notopfers  Berlin  zugleich  die  den 
Ländern  obliegende  Finanzver- 
waltung  vereinfacht,   sollte  ein 
doppelter  Anreiz  sein,  sich  ein 
solches  Angebot  einmal  zu  über- 
legen. 


HJi>  rüsten  auf  -  die  andern  mskn  ab? 

Die  Grundfragen  der  Abrüstung  -  „Wieviel  Divisionen  hat  der  Papst?"  fragte  Stalin  in  Yalta 


Nach  der  Veröffentlichung  „Berufsheer  -  Staat  im  Staate"?  in  Nummer  4 
der  »Bonner  Hefte«  bringen  wir  heute  einen  weiteren  Abschnitt  aus  der 
in  Vorbereitung  befindlichen  „Julius-Broschüre",  die  unter  dem  Titel 
Allgemeine  Wehrpflicht  -  Geht  es  wirklich  nicht  anders?"  demnächst 
in  dem  Pagoden-Verlag,  Wiesbaden,  erscheinen  wird,  um  damit  die 
allgemeine  Diskussion  über  die  Einführung  der  Wehrpflicht  auf  einer 
neuen  Ebene  gründlich  zu  beleuchten. 


Abrüstung  ist  ein  Gebiet,  über 
das  wir  Deutsche  nur  mit  Hem- 
mungen sprechen  können.  Haben 
wir  Bedenken,  sagen  die  einen, 
da  sieht  man  wieder  die  deut- 
schen Militaristen.  Sind  wir  da- 
für, halten  die  anderen  uns  für 
dumm. 

Gestehen  wir  ein,  daß  wir  in  die- 
ser Frage  nicht  sehr  kompetent 
sind:  Früher  überschätzten  wir 
den  Wert  einer  Rüstung  —  und 
vergaßen,  daß  Kriege  durch  den 
gewonnen  werden,  wer  die  mei- 
sten Rohstoffe  und  am  meisten 
Zeit  hat.  Uberschätzen  wir  heute 
die  Abrüstung  —  und  vergessen, 
daß  der  Friede  auch  durch  falsche 
Verträge  verloren  wird? 
Die  deutsche  Bildungslücke,  die 
durch   allzu  lange  Abwesenheit 
von  der  Weltbühne  entstand,  be- 
schränkt sich  nicht  nur  auf  die 
Atomphysik.    Auch   in   der  Er- 
kenntnis sog.  „weltumfassender 
Zusammenhänge"  haben  wir  al- 
lerhand nachzuholen. 
Zwei  völlig  verschiedene  Fragen 
gibt  es:  Die  wirkliche  Abrüstung. 
Sie  unterscheidet  sich  nicht  viel 
vom  Glauben  an  den  Weihnachts- 
mann, und  die  Abrüstungsver- 
handlungen, auf  denen  sich  Ost 
und    West   seit   nunmehr  zehn 
Jahren,  neuerdings  etwas  inten- 
siver, treffen.  Die  interessieren 
uns.  Sie  können  Teilergebnisse 
haben,  die  für  uns  Leben  und 
Tod  bedeuten  können. 
Die       allgemeine  Abrüstung 
wurde  schon  nach  dem  1.  Welt- 
krieg versucht.  Damals  standen 
sich  noch  nicht  zwei  Lager  gegen- 
über. Man  war  unter  Freunden. 
Amerikaner,    Japaner,  Russen, 
Engländer,  Franzosen,  Italiener 
hatten  alle  gegen  uns  im  Kriege 
gestanden.     Der  „Druckknopf- 
krieg", Kriegsausbruch  und  Ent- 
scheidung in  fünf  Minuten,  war 
noch    nicht    erfunden.  Warum 
konnte    man    sich    in  langen 
17  Jahren  nur  über  einen  ein- 


zigen Punkt,  die  Beschränkung 
der  Flotten,  einigen? 
Flotten  sind  sichtbar,  Flotten 
sind  kontrollierbar.  Große  Linien- 
schiffe kann  man  nicht  heimlich 
bauen.  Es  dauert  Jahre,  bis  ein 
großer  Kahn  fertig  ist.  Brach 
einer  den  Vertrag,  hatten  die  an- 
deren Zeit,  gleichzuziehen.  Die 
Kontrollmöglichkeit  ist  das  A  und 
O  einer  Abrüstung. 
Eine  Atomabrüstung  ist  solange 
unsicher,  als  man  nicht  weiß,  wie 
man  Vorräte  an  atomaren  Waf- 
fen kontrollieren  kann.  Keine 
Seite  wird  sich  auf  das  bloße 
Versprechen  der  anderen  Seite 
verlassen. 

Es  ist  auch  eine  Frage  des  Re- 
gimes. Innerhalb  des  Westens 
würden  Verstöße  von  der  Be- 
völkerung selbst  aufgedeckt  wer- 
den, durch  die  Presse,  durch  Ab- 
geordnete. Es  klingt  seltsam,  es 
stimmt  doch.  Abrüstung  ist  auch 
eine  Frage  der  Meinungsfreiheit. 
Solange  es  kein  Mittel  gibt,  ver- 
borgene Atomvorräte  auch  auf 
große  Entfernungen  aufzuspüren, 
bleibt  nur  die  Kontrolle  von  Kel- 
ler zu  Keller.  Wird  der  Osten  In- 
spekteure von  Keller  zu  Keller 
zulassen?  Wie  will  man  in  den 
Weiten  des  fernen  Sibiriens  kon- 
trollieren? 

Die  Abrüstungsgespräche  über 
Atombomben  beruhen  ausschließ- 
lich darauf,  daß  jeder  seinen 
Teil  bereits  hat.  Eine  Kontrolle 
kann  bestenfalls  für  diejenigen 
herauskommen,  die  noch  keine 
Bomben  haben.  Wir  haben  nichts 
dagegen.  Wir  haben  keine,  und 
für  Westeuropa  ist  ein  Rüstungs- 
kontrollamt schon  im  Aufbau. 
Wir  wünschen  den  Verhandlun- 
gen alles  Gute.  Mehr  interessie- 
ren uns  nur  die  anderen  Ver- 
handlungen. 

Solange  sie  im  Rückstand  waren, 
verlangten  die  Sowjets  das  Ver- 
bot der  Atombomben.  Jetzt,  da 
sie  sie  selber  haben,  verlangen 


sie  eine  Beschränkung  der  Rü- 
stungsstärken zu  Lande.  Sind  sie 
deshalb  dafür,  weil  der  Westen 
gerade  auf  der  Erde  aufzuholen 
beginnt  —  nicht  .  zuletzt  durch 
Teilnahme  deutscher  Truppen? 
Selbst  wenn  der  Westen  sich 
noch  vor  einem  Einstand  auf  die- 
sem Gebiet  einlassen  wollte,  gibt 
es  auch  hier  die  Frage  der  Kon- 
trolle. Eisenhower  hat  die  „Frei- 
heit der  Luft"  vorgeschlagen.  Je- 
der soll  von  oben  beim  anderen 
inspizieren  können.  Die  Sowjets 
sagen,  das  sei  gleichbedeutend 
mit  Spionage. 

* 

Noch  immer  ist  also  die  beste 
Idee,  stur  weiterzumachen.  Der 
Sowjetunion  klarmachen: 

—  daß  es  ohne  Wiedervereini- 
gung keine  Ruhe  gibt; 

—  daß  die  Bindung  des  wieder- 
vereinigten Deutschland  an  den 
Westen  auch  für  sie  (wenn  sie 
wirklich  Sorge  haben  sollte),  die 
beste  Garantie  ist.  Amerikaner 
und  Deutsche  mag  sie  als  kriegs- 
lustige Horde  ansehen.  Franzo- 
sen, Niederländer,Belgier,Luxem- 
burger,  Italiener  kennt  sie  gut 
genug,  um  nicht  zu  wissen,  daß 
sie  alle  keine  Abenteuer  wollen. 
Vorläufig  ist  nur  der  Zusammen- 
hang zwischen  Abrüstung,  Wie- 
dervereinigung und  Sicherheit 
erkannt  worden.  Wegen  dieses 
Zusammenhanges  müssen  wir 
dabei  sein,  wenn  er  zwischen 
Osten  und  Westen  besprochen 
wird. 

„Wieviel  Divisionen  hat  der 
Papst?"  fragte  Stalin  in  Yalta. 
An  den  Vertragstisch  wird  nur 
gebeten,  wer  etwas  zu  bieten 
hat.  Wer  nicht  dabei  ist,  läuft 
zumindest  Gefahr,  überfahren  zu 
werden  —  oder  noch  schlechter 
als  nötig  davonzukommen. 
Die  Möglichkeit  des  Westens,  et- 
was für  uns  herauszuholen,  hängt 
davon  ab,  was  er  insgesamt  für 
eine  Position  hat.  Damit  stehen 
wir  wieder  am  Beginn.  Heute  ist 
die  Lage  des  Westens  nicht  sehr 
rosig.  Sein  Vorsprung  in  der 
atomaren  Überlegenheit  ist  im 
Schwinden.  In  den  klassischen 
Waffen  ist  die  Sowjetunion  über- 
legen. Der  deutsche  Anteil  macht 
den  Westen  verhandlungsfähiger. 


Sukarno,  der  starke  Mann  Indonesiens  in  der  Bundeshauptstadt  zu  Besuch 


Als  kompromißloser  Nationalre- 
volutionär, der  die  letzten  Reste 
der  weißen  Herrschaft  in  Asien 
beseitigen  will,  führte  sich  Indo- 
nesiens „starker  Mann",  Staats- 
präsident Sukarno,  bei  seinem 
kürzlichen  Besuch  in  der  ame- 
rikanischen Bundeshauptstadt 
Washington  ausgesprochen  eigen- 
willig und  selbstbewußt  in  die 
westliche  Diplomatie  ein. 
Sukarnos    ausgeprägte  Persön- 
lichkeit, sein  Charme  und  nicht 
zuletzt  seine  glänzende  Redner- 
gabe bewirkten  etwas,  was  bis- 
her noch  keinem  Staatsmann  der 
jungen  asiatischen  Nationen,  mit 
Ausnahme  des  Inders  Nehru,  ge- 
lungen  war:    Der  US-Kongreß 
hörte  sich  den  Rat  dieses  natio- 
nalistischen    Indonesiers  mit 
Ernst  und  Aufmerksamkeit  an. 
Vielleicht  ist  Sukarno  als  poli- 
tische Erscheinung  seines  Landes 
nur   zu   verstehen,    wenn  man 
sein  Leben  und  seinen  politi- 
schen  Entwicklungsgang  kennt. 
1901  als  Sohn  eines  javanischen 
Vaters  und  einer  balinesischen 
Mutter  in  Surabaja  geboren,  er- 
warb er  als  einer  von  ganz  we- 
nigen Eingeborenen  der  dama- 
ligen Zeit  an  der  Technischen 
Hochschule    von    Bandung  den 
akademischen  Grad  eines  Inge- 
nieurs. Sukarno  zeigte  allerdings 
in  der  Folgezeit  wenig  Neigung, 
sich  seinem  Beruf  zu  widmen. 
Viel  wichtiger  und  interessanter 
erschien  es  ihm,  die  holländische 
Herrschaft    in    Indonesien  zu 
stürzen:  Von  1929  bis  1942  ver- 
brachte   der    junge  Freiheits- 
kämpfer und  Revolutionär  ins- 
gesamt zwölf  Jahre  in  hollän- 
dischen  Gefängnissen   oder  im 
Exil. 

1942  von  den  japanischen  Trup- 
pen befreit,  arbeitete  Sukarno 
während  des  zweiten  Weltkrieges 
eng  mit  den  Japanern  zusammen 
—  eine  Tatsache,  die  ihm  heute 
von  seinen  Feinden  in  Asien  zum 
Vorwurf  gemacht  wird  und  An- 
laß zu  Angriffen  gegen  seine 
Person  ist.  Bemerkenswert  in 
diesem  Zusammenhang  ist  ein 
Telegramm,  das  er  nach  der 
deutschen  Kapitulation  im  Mai 
1945  an  den  japanischen  Minister- 
präsidenten schickte:  „Ich  zolle 
der  deutschen  tapferen  Nation 
meine  höchste  Anerkennung.  Sie 
hat  fünf  Jahre  lang  gegen  einen 
Gegner  gekämpft,  der  seine  Siege 
nur  seiner  materiellen  und 
zahlenmäßigen  Überlegenheit  zu 
verdanken  hat." 

Nach  Beendigung  des  Krieges 
setzte  Sukarno  den  Kampf  gegen 
die  holländische  Kolonialherr- 
schaft mit  Rückendeckung  durch 
die  USA  und  mit  Hilfe  der  Ver- 
einten Nationen  ungebrochen 
fort. 

Im  Dezember  1949  hatte  er  sein 
Ziel  erreicht.  Die  Holländer  zo- 


gen ab,  und  Sukarno  wurde  der 
erste  Staatspräsident  Indone- 
siens. Mit  seiner  starken  Persön- 
lichkeit und  politischer  Klugheit 
entwickelte  er  sich  seitdem  zum 
unbestrittenen  Herrscher  des 
Landes,  der  inzwischen  fünf  Ka- 
binette überlebt  hat.  Er  verstand 
es,  die  Parteien  und  ihre  Mini- 
ster unter  seinem  Willen  und 
seinem  Einfluß  zu  halten  und  je- 
weils Regierungen  an  die  Macht 
zu  bringen,  die  seine  Ansichten 
teilten.  Dies  wurde  ihm  wesent- 
lich dadurch  erleichtert,  daß  das 
erste  indonesische  Parlament  nicht 
frei  gewählt,  sondern  von  den 
Holländern  vor  ihrem  Rückzug 
aus  Indonesien  aus  Vertretern 
von  16  Parteien  ernannt  worden 
war. 

Seit  er  an  der  Macht  ist,  verfolgt 
Sukarno  eine  äußerst  nationali- 
stische Politik,  die  nach  völliger 
Unabhängigkeit  auf  politischem 
und  wirtschaftlichem  Gebiet 
trachtet  und  Indonesien  zu  einem 
modernen  Staat  machen  will. 
Dabei  hat  der  indonesische 
Staatspräsident  das  Volk  hinter 
sich,  das  ihn  als  „Bung  Karno" 


(Bruder  Karno)  und  Befreier  des 
Landes  feiert.  Als  Neutralist  im 
Kalten  Krieg  spielt  Sukarno 
„heiß  und  kalt"  mit  den  Korn 
munisten.  1948  half  er  eine  rote 
Revolte  blutig  niederschlagen; 
vor  wenigen  Monaten  aber  setzte 
er  sich  mit  seiner  ganzen  Macht 
fülle  dafür  ein,  Kommunisten  in 
das  Kabinett  zu  nehmen.  „Ich 
sehe  nicht  ein",  erklärte  er, 
„warum  die  drei  stärksten  Par- 
teien des  Landes,  die  Nationa- 
listen, die  Moslems  und  die  Kom- 
munisten, nicht  in  einem  Kabi- 
nett vertreten  sein  sollen."  Diese 
politische  „Klugheit"  kommt 
nicht  von  ungefähr;  bei  den  in- 
donesischen Wahlen  vor  einigen 
Monaten  erhielten  die  Kommu- 
nisten sechs  Millionen  Stimmen. 
Die  westlichen  Nationen  aber 
schauen  unsicher  und  etwas 
ratlos  auf  diesen  Mann,  der  sich 
weder  vor  den  westlichen  noch 
vor  den  sowjetischen  Karren 
spannen  läßt  und  der  mit  81 
Millionen  im  Gefolge  eine  der 
bedeutendsten  Schachfiguren  im 
west-östiichen  Kräftespiel  in 
Asien  ist. 


Der  Präsident  der  Indonesischen  Republik,  Sukarno,  mit  seiner  Frau,  seinem  Sohn 
Ooentoer  und  seiner  Tochter  Megawati 


Errungenschaften 

Wenn  im  „Konsum-Hotel"  in  Ro- 
stock ein  neuer  Gast  sein  Zimmer 
betritt,  dann  hüpfen  die  Flöhe 
vor  Freude  bis  zur  Decke,  schreibt 
die  „Ostsee-Zeitung"  in  Rostock 
(SED).  Ihre  Arbeitszeit  ist  vom 
Vorstand  der  Konsum-Genos- 
senschaft Rostock  auf  die  Stun- 
den zwischen  24  und  6  Uhr  festge- 
legt. In  dieser  Zeit  hat  sich  der 
Gast  zwecks  Besaugung  bzw.  Be- 
stechung in  seinem  Zimmer  auf- 
zuhalten, da  er  in  Ermangelung 
eines  Portiers  sowie  eines  Haus- 
schlüssels nach  24  Uhr  nicht  mehr 
hinein  -  und  in  Ermangelung 
eines  Weckers  nicht  vor  dem  all- 
gemeinen Wecken  um  6  Uhr  her- 
auskommt. 

* 

Ob  mancher,  der  so  pieck-de- 
vot  ist, 

vielleicht  von  Flöhen  nur  so 
rot  ist? 

Fernsehen 

Nach  einer  Untersuchung  von 
„Business  Week"  sitzen  die 
Amerikaner  wöchentlich  2,6  Mil- 
liarden Personen  '  Stunden  vor 
dem  Fernsehapparat,  während 
sie  nur  1,9  Milliarden  Personen.' 
Stunden  für  alle  mit  dem  Brot- 
erwerb zusammenhängenden  Tä- 
tigkeiten aufwenden.  Drei  von 
vier  Familien  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  haben  ein  Fernseh- 
gerät. 

* 

Müßten  sie  deutsche  Program- 
me fernseh'n, 

dann  würden  sie  viel  lieber 
arbeiten  geh'n. 

Wissenschaft 

An  der  Humboldt-Universität 
im  Ostsektor  Berlins  wurde  im 
Frühjahrs-Semester"  eine  Vor- 
lesung über  „Die  Methoden  der 
Arbeit  mit  westdeutschen  Kin- 
dern in  Ferienlagern"  gehalten. 
Die  Studenten,  die  diese  Vorle- 
sung besuchten,  wurden  sogar  in 
einem  Abschlußexamen  geprüft, 
das  dieser  Tage  stattfand.  Die 
Listen  mit  den  Namen  der  Prüf- 
linge sind  in  der  Humboldt-Uni- 
versität ausgehängt. 

* 

Der  SED  im  dunklen  Drang 
macht   Wissenschaft  aus  See- 
lenfang. 

Unruhe 

Eine  Firma  Mc.  Kelly  aus  Chika- 
go  wirbt  z.  Zt.  in  den  Staaten  für 
knallrote  Farbe  als  Anstrich  in 
den  Toiletten.  Lt.  Werbungs- 
schrift ist  der  Effekt:  Rote  Farbe 
macht  unruhig;  Angestellte  wer- 
den so  schnell  wie  möglich  das 
stille  Örtchen  wieder  verlassen, 
wodurch  ein  längerer  Ausfall 
von  Arbeitszeit  verhindert  wür- 
de. 

* 

Dazu  genügt  im  Bundestage 
als  Thema  schon  die  Zonen- 
Frage. 
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Wird  Europa  wiede 

Renaissance  der  Europäischen  Bewegung  -  Weniger  Gefühl,  mehr  Verstand  -  forderte  Friedländer  -  v.  d.  Groeben  sagte  jedem  el 

In  Venedig  nahmen  die  Außenminister  der  sechs  Mitgliedstaaten  der  Montan-Union  das  Projekt  einer  westeuropäischen  Zollunion 
ur  Kenntnis.  In  zwölf  Jahren  soll  sie  errichtet  werden.  Die  Ausarbeitung  eines  Vertragstextes  beginnt  am  26.  Jan,  .„  BrusseL 
Die  Aussprache  Adenauer-Mollet  in  Luxemburg  über  Saar  und  Moselkanal  räumte  die  historischen  Sterne  vom  Weg.  Danut 
^ginnTdasTus  der  EVG-Zeit  bekannte  Rätselraten:  was  werden  die  Parlamentarier,  die  Industrie,  die  Gewerkschaften  dazu 
sagen?  -  Gleichzeitig  erwachen  im  neuen  europäischen  Klima  die  europäischen  Verbände  zu  neuem  Leben. 


Vor  der  mit  Kaffe  und  Kuchen 
gedeckten  Tafel  des  „Bergischen 
Hofes"  in  Bonn,  vor  Industriel- 
len, Professoren  und  Presse  zog 
Ernst  Friedländer  nach  langer 
Pause  das  Antlitz  der  „Europä- 
ischen   Bewegung"     aus  dem 
Aschensack,  in  den  es  sich  seit 
dem  Zusammenbruch  der  EVG, 
gelegentlichen  deutsch-französi- 
schen Routinetreffen  abgesehen, 
gehüllt  hatte.  Vom  Auswärtigen 
Amt  aus  dem  Innenministerium 
nach  Europa  hinübermanövriert, 
versuchte  izur  gleichen  Stunde 
in    Niederbreisig  Ministerialrat 
Lüders  die  aus  der  Kogonschen 
Aera   übriggebliebenen  Mannen 
der    Europaunion    mit  neuen 
Marschbefehlen  auszustatten. 
Die  Parole  war  in  beiden  Fällen 
die  gleiche:  Weg  vom  Emotiona- 
len, hin  zum  Sachlichen! 
Sie  war  auch  an  den  Besuchern 


hie  und  dort  erkennbar.  Noch 
nie  hatte  man  beim  Deutschen 
Rat  der  Europäischen  Bewegung 
so  wenig  Politiker  und  so  viele 
Industrielle,   noch   nie  bei  der 
Europaunion  so  wenig  Wander- 
prediger und  so  viele  Pädagogen 
gesehen.  Die  Sitzung  im  „Bergi- 
schen Hof"  war  somit  von  vorn- 
herein die  wichtigere. 
Den  einen  Grund,  warum  es  dem 
nicht  ganz  ehrgeizlosen  Fried- 
länder richtig  erschien,  die  Rolle 
eines    Nachlaßordners  aufzuge- 
ben, deutete  er  selbst  in  seinen 
Eingangsworten  an:  Daß  es  „jetzt 
weniger   parteipolitische  Diffe- 
renzen gäbe."  Die  SPD  mag  das 
Regierungsschiff  des  Kleinmutes 
zeihen,  weil  es  ohne  Armierung 
noch  nicht  auf  große  Fahrt  zu 
gehen  wagt.  Bei  der  europäischen 
Küstenschiffahrt  aber  ist  sie  mit 
von  der  Partie.  Seitdem  die  Ge- 


nossen Schöne,  Deist,  Kreyssig, 
Birkelbach  im  Montan  -  Parla- 
ment, Erich  Ollenlhauer  und 
Herbert  Wehner  im  Monnetschen 
Aktionskomitee  mitarbeiten,  ist 
Europa  kein  christlich-liberales 
Monopol  mehr  und  der  über- 
parteiliche Deutsche  Rat  der 
Europäischen  Bewegung  hat  freie 
Fahrt. 

Wohin  er  steuern  will,  zeigte  der 
Redner  des  Tages  Min.-Rat  von 
der  Groeben. 

Beobachter  der  Montan-Union, 
der  OEEC,  der  EZU,  des  Aus- 
wärtigen und  des  Presseamtes, 
der  Gewerkschaften  schauten 
von  links,  die  am  grauen  eng- 
lischen Flanell  erkenntlichen 
Manager  der  deutschen  Industrie 
und  ihre  Professoren  schauten 
von  rechts  auf  Ministerialrat  von 
der  Groeben,  Mitautor  des  von 
Spaak  den  Außenministern  der 


te^teW**«^*»^  a  ****** 


Der  als  Kolumni 
2  Jahren  sowohl  die 


Montan-Union  vorgelegten  gro- 
ßen Planes,  von  Kohle  und  Stahl 
nunmehr  zum  gemeinsamen 
Markt  für  Eier,  Maschinen  und 
Nylonstrümpfe,  für  alles  über- 
zugehen. 

Einem   solchen   Kreise  braucht 
man  nicht  Details  auseinander- 
zusetzen, daß  man  den  allgemei- 
nen Zollabbau  der  Sechsländer- 
gemeinschaft in  zwölf  J  ahren  er- 
richtet haben  will.  So  was  weiß 
ein  Generaldirektor  von  seinem 
Referenten  schon  lange.  Wenn 
man  in  seinem  eigenen  Ministe- 
rium etwas  ironisch  „unser  euro- 
päischer Baron"  genannt  wird, 
redet  man  auch  nicht  von  „Euro- 
pa", sondern  ersetzt  es  durch  die 
industrielle  Dreifaltigkeit  „Tech- 
nisches Optimum,  Stetigkeit  der 
Investitionen  und  der  Konjunk- 
tur und  durch  erhöhte  Leistung 
pro  Arbeitsstunde".    Man  kon- 
zentriert sich  als  kluger  Kopf 
vor  einem  solchen  Kreis  auf  das, 
wo  man  Einwände  erwartet. 
Vor  drei  Jahren  war  der  gleiche 
„junge    Mann"  verschlossenen 
Gesichtes,  etwas  aggressiv  -  de- 
fensiv zum  ersten  Male  im  Mi- 
nisterrat der  Montan-Union  er- 
schienen. Wer  ihn  heute  mal  lä- 
cheln,  mal  die   Stimme  härter 
modulieren  sah,  konnte  nur  wie- 
der einmal  feststellen,  daß  zu 
den  Zinsen  unserer  Europapoli- 
tik auch  die  Parkettfestigkeit  der 
oberen  Garnitur  unserer  Mini- 
sterien  hinzugerechnet  werden 
muß.  Ganz  eindeutig  hatte  der 
junge  Ministerialrat  im  erlauch- 
ten Kreise  des  Ministerrates  in 
Luxemburg  gelernt,  wie  man  je- 
dem etwas  Nettes  sagen  und  den- 
noch die  acht  Maximen  des  Gro- 
ßen Planes  an  den  Mann  bringen 
kann. 

Acht  Maximen 

Do  saß  im  Saale  Hans  Carl  v. 
Mangoldt,  Direktor  der  17  Staa- 
ten umfassenden,  und  deshalb 
jede  Initiative  der  sechs  Kern- 
europäischen Staaten  mißtraxi- 
isch  betrachtenden  OEEC. 

„Selbst  wenn  es  der  OEEC  wirk- 
lich gelänge",  sagte  v.  d.  Groe- 
ben, „die  Zolle  auf  Null  herab- 


wach? 


es  -  OEEC  und  Industrie  stimmten  zu  /  Von  Dr.  Waldemar  Lentz 


zusetzen,  so  sind  vielleicht  doch 
multilaterale,  umfangreiche  Or- 
ganisationen nicht  fest  genug,  urn 
Rückschläge  zu  überstehen.  Das 
kann  nur  ein  beschränkter  Kreis 
mit  endgültigen  bleibenden  Bin- 
dungen." 

Machte  der  Beobachter  der  Ho- 
hen Behörde  der  Montan-Union 
allzu  hoffnngsvolle  Augen?  — 
Schließlich  war  das  genau  i  h  r 
Rezept. 

  Würde   ein  gemeinsamer 

Markt  sofort  errichtet  werden, 
brauchte  man  sicherlich  sofort 
eine  neue  Hohe  Behörde.  Da  man 
aber  nur  allmählich  binnen- 
marktähnliche Verhältnisse  her- 
beiführen  will,  kann  man  viel- 
leicht die  Souveränität  der  na- 
tionalen Regierungen,  allerdings 
durch  bestimmte  Verpflichtungen 
gebunden,  intakt  lassen." 

Auch  Banken  waren  da,  sogar 
ein  Berater  des  Herr  Abs. 

„■  ■  ■  In  einer  bloßen  Freihandels- 
zone würden  die  Wechselkurse 
zu  stark  differieren.  Deshalb 
Zollunion,  mit  einer  gemein- 
samen Zollmauer  nach  außen. 
Nur  so  kommt  man  am  Ende 
zu  echten  Wechselkursen,  die 
eine  Einheitswährung  ersetzen 
können.  Gewiß  stehen  Schwierig- 
keiten bevor,  wenn  jeder  Staat 
für  seine  Zahlungsbilanz  ver- 
antwortlich bleibt.  Aber  schließ- 


lich kann  man  nicht  alles  in 
Paragraphen  kleiden  .  .  ." 

Die  eleganteste  Dame  im  Saal 
war  vom  DGB  =  Deutschen 
Gewerkschafts-Bund. 

 Unangenehm  ist  es  mit  den 

Unterschieden  in  der  Steuer-  und 
Sozialgesetzgebung.  Hier  haben 
die  Franzosen  klare  Forderungen 
auf  Angleichung  gestellt.  Aber 
geht  die  Tendenz  der  Gewerk- 
schaften nicht  sowieso  auf  Ver- 
kürzung der  Arbeitszeit,  Ver- 
längerung der  Urlaubszeit, 
Gleichbezahlung  der  Frauen- 
arbeit? Im  übrigen  wird  man 
wohl  wenige  der  gefürchteten 
Verlagerungen  erleben.  Gerade 
durch  die  Atomenergie  könne 
man  sich  immer  mehr  nach  dem 
Wohnort  der  Menschen  als  nach 
dem  Standort  der  Rohstoffe 
richten.  Ansonsten  werde  bei  Ge- 
fahr von  Arbeitslosigkeit  das 
vorbeugende  Rezept  der  Montan- 
union —  Umschulung,  Umsied- 
lung —  angewendet  werden." 


Schließlich  bedachte  er  die  Land- 
wirtschaft, die  Juristen  und  die 
Energiewirtschaft: 
„Ohne  Einbeziehung  der  Land- 
wirtschaft ist  ein  allgemeiner 
gemeinsamer  Markt  nicht  denk- 
bar. Aber  die  besondere  Situa- 
tion der  Landwirtschaft  erfordert 
besondere  Stabilisierungsmaß- 


ibSa  der  HohPn*R^  r6cChts):   Geor9   Strelter<  '"formations- 

wi  Kd^lirhl  7  Behorde;  Ministerialrat  Sonnenhol  vom  Bundesministerium  für 
Abtei*  ng  des  A^Sammenarbeit  ^gat,onsrätin  von  Puttkammer  von  der  Politischen 


1  Bril.l'  »,Eur°Pafr1.de,r  frsten  Stunde"  hat  seine  Sorgen:  „Wird  Frankreich  ia 
ffir Wlr£  d'l^U  5te  '^UStrLe  fÜr  einen  Gemeinsamen  Mark  sein?"  Dr  W  Ihel'm 
W  «o  d„    CnftS  UhT  del  BrdesYerbandes  de'   Industrie   (links)  anVworteT 
„Wieso  denn?  Der  Bundesverband  ist  doch  ganz  dezidiert  dafür!"  «niwonei. 


nahmen  und  eine  Marktord- 
nung ..." 

„Eine    europäische  Kommission 
wird  die  Exekutive  bilden  und 
wie  die  Hohe  Behörde  der  Mon- 
tan-Union mit  Mehrstimmigkeit 
entscheiden.     Doch    die  Wirt- 
schaftspolitik wird  vom  Minister- 
rat  bestimmt.    Die  „Kontrolle" 
erfolgt  juristisch  durch  den  er- 
weiterten Gerichtshof  der  Mon- 
tan-Union,  politisch   durch  das 
erweiterte  Montan-Parlament..  ." 
„Sachliche  Gründe  sprechen  viel- 
leicht dafür,  die  Energiepolitik 
der  bereits  eingearbeiteten  Ho- 
hen Behörde  in  Luxemburg  an- 
zuvertrauen, -aber  aus  psycholo- 
gischen Gründen  wird   es  sich 
eher  um  eine  Energiebilanz  han- 
deln. Hinsichtlich  EURATOM  ist 
wohl,  abgesehen  von  der  Bombe, 
alles    klar.     Allerdings,  wenn 
EURATOM  nicht  liefern  kann, 
muß  man  Kernbrennstoff  auch 
aus    anderen   Staaten  beziehen 
können." 

Am  Schluß  erinnerte  er  sich  des 
politischen  Europas: 
„.  .  .  Auch  die  Wirtschaft  ist  kein 
Notnagel.  Wenn  Montan-Union, 
Gemeinsamer  Markt  und  EURA- 
TOM nebeneinanderstehen,  wird 
sich  später  einmal  die  Notwen- 
digkeit ergeben,  auch  die  politi- 
sche Konsequenz  zu  ziehen." 

Fragezeichen  und  Ladenhüter 

Es  war  hier,  daß  Friedländer 
seine  Parole  „vom  Emotionalen 


zum  Sachlichen"  aufstellte,  und 
man  durfte  neugierig  sein,  wie 
es  nun  weiterging.  Zwei  Frage- 
zeichen standen  für  den  Einge- 
weihten im  Raum: 
Schon   vor   der   Eröffnung  des 
Gemeinsamen  Marktes  für  Kohle 
hatte  der  wissenschaftliche  Bei- 
rat  des  Bundeswirtschaftsmini- 
nisteriums  dargelegt,  daß  man 
nicht  einmal  die  Wechselkurse 
ohne  eine  supranationale  Auto- 
rität stabilisieren  könne,  ja,  daß 
sogar  eine  europäische  Regierung 
hierfür  notwendig  werde,  „weil 
ja    sonst    die    Lohnpolitik,  die 
Verkehrspolitik,  die  Sozialpolitik 
der  einzelnen  Länder  der  über- 
nationalen Geld-  und  Konjunk- 
turpolitik entgegenwirken  kön- 
ne".   Gewiß    würden   jetzt  die 
Professoren  im  Saal  sofort  den 
Finger  darauf  legen,  daß  es  mit 
bloßen  Konsultationen  der  Mini- 
ster nicht  getan  ist  .  .  . 
Es  gab  anderes:  Vor  ein  paar 
Tagen   war  wie   ein  Blitz  die 
Feststellung  der  Energiekommis- 
sion  der   OEEC  eingeschlagen, 
daß  Westeuropa  bis  1975  rund 
600    Millionen    Tonnen  Kohle 
oder  gleichwertiger  Energie  mehr, 
das  Doppelte   gegenüber  heute, 
brauchen  werde.  Gewiß  würden 
jetzt   die   Industriellen  fragen, 
wie  man  denn  nun  Kohle.  Öl, 
Elektrizität,   Wasser  und  Atom 
aufeinander  abstimmen  wolle  .  . . 
Beides  lief  für  den  Politiker  in 
der  durchaus   sachlichen  Frage 
zusammen,  warum  man  von  der 
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Montan  -  Union  zwar  den  Ge- 
richtshof, den  Ministerrat  und 
die  Parlamentarier  auf  den  Ge- 
meinsamen Markt  für  Maschi- 
nen, Eier  und  Nylons  überneh- 
men wolle,  aber  aus  „psycho- 
logischen Gründen"  die  Höhe 
Behörde  selbst  in  die  Ecke 
stellte? 

Es  zeigte  sich  zwar  erfreulicher- 
weise, daß  wir  auf  jeden  Reak- 
tionär einen  Progressionisten 
haben  und  daß  wir  im  Grunde 
eine  brave  Nation  sind,  aber  es 
zeigte  sich  bedauerlicherweise 
auch,  daß  es  uns  auf  Logik  nicht 
sehr  ankommt  und  daß  der  Typ, 
der  Recht,  Wechselkurse  und  Po- 
litik beherrscht,  noch  rar  ist. 
Professor  Ausgabe  A:  Professor 
Brill,  Mainz: 

„Bei  der  Montan-Union  sind  wir 
schon  schlecht  gefahren  —  Un- 
sere Industrie  wird  nicht  mit- 
machen —  Wir  reden  ja  nur 
mit  Franzosen,  die  gar  nicht  le- 
gitimiert sind  —  Die  Politik 
macht  dann  doch  der  Quai  d'Or- 
say  und  die  Außenpolitiker  der 
, Monde'!" 

Industrieller  Ausgabe  A:  Dr. 
Wilhelm  Ziervogel,  Vorstands- 
mitglied der  Ruhrgas  AG: 
„Seit  der  Montan-Union  ist  die 
deutsche  Wirtschaft  nicht  mehr 
berechtigt,  erst  mal  ihren  eige- 
nen Bedarf  zu  decken.  Unsere 
Kohle  muß  erst  mal  anderen  zur 
Verfügung  stehen  .  .  .  Die  links- 
rheinische Braunkohle  liefert 
den  billigsten  Strom  Europas. 
Soll  jetzt  jeder  an  diese  billige 
Quelle  herangelassen  werden?" 
Professor  Ausgabe  B:  Professor 
Niehaus,  Institut  für  Agrarpoli- 
tik: 

„Wieso  Sonderbehandlung  der 
Landwirtschaft?  Mit  diesem 
Wald-  und  Wiesenargument  hat 
sich  noch  niemand  ernstlich  be- 
faßt. Unsere  Landwirtschaft  wird 


sehen,  daß  die  Erhaltung  der 
Getreidepolitik  immer  die  beste 
Garantie  für  den  Absatz  aus- 
ländischer Produkte  war.  Der 
Landwirtschaft  muß  ihr  Prestige 
entzogen  werden." 
Industrieller  Ausgabe  B:  Dr. 
Walter  Bauer,  früher  Petschek- 
Konzern,  (jetzt  „Mann  im  Hinter- 
grund"): 

„Bedaure  sehr  die  Äußerung,  daß 
wir  in  der  Montan  -  Union 
schlecht  gefahren  sind.  Die 
Chancen  auf  dem  Gemeinsamen 
Markt  sind  für  uns  vielleicht 
besser  als  für  andere.  Deshalb 
müssen  wir  auch  gewisse  Opfer 
bringen." 

Per  Saldo:  Ja! 

Auch  nach  sechs  weiteren  Reden 
stand  der  große  Plan  noch  ziem- 
lich   unordentlich     im  Raum. 
Selbst  das  von  Dr.  Dr.  Pünder 
(CDU)  beigesteuerte  Rosenwas- 
ser half  nicht  über  den  Eindruck 
hinweg,  daß  ohne  einen  freund- 
lichen   Rippenstoß    seitens  der 
Politik  die   Industrie   nicht  zu 
einem    festen    Urteil  kommen 
würde.  Da  erhob  sich  in  letzter 
Minute  der  Retter  des  Tages  in 
Gestalt      eines  wohlbeleibten 
Herrn.  Dr.  Wilhelm  Beutler  un- 
ternahm es,  mit  einem  Balance- 
akt zwischen  seinen  beiden  ge- 
wichtigten Funktionen  als  Ge- 
schäftsführer des  Bundesverban- 
des der  Industrie  und  als  Vor- 
standsmitglied der  Europaunion, 
sich  wie  hoch  auf  dem  Seil  nach 
allen  Seiten  zu  verbeugen  und 
dennoch  zu  einem  Ziel  zu  kom- 
men, das  der  Ministerialrat  als 
Paket  zu  den  nunmehr  kommen- 
den Regierungs-Verhandlungen 
nach  Brüssel  mitnehmen  konnte. 
Folgendes  sagte  er  nach  einem 
allgemeinen  Geleitwort  über  den 


Interessierte  Beobachter.  Dr.  Schwarz-Libermann,  Geschäftsführer  des  außenpoliti- 
schen"Arbeitskreises  der  CDU/CSU  (links)  -  C.  H  Privat,  Le.ter  der  Abte.lung 
Internationale  Organisationen  im  Bundespresseamt  (rechts) 


Dr.  H.  C.  von  Mangoldt,  Direktor  der  EZU  (OEEC) 


Industriellen  als  Staatsbürger, 
teils  dieserseits, teils  andrerseits: 

•  Spaak  hat  völlig  recht,  ohne 
einen  Gemeinsamen  Markt 
wird  Europa  bald  das  unent- 
wickeltste.  Gebiet  der  Welt 
sein. 

€>  Auch  das  soziale  Anliegen 
kann  nur  durch  Produktivität 
gelöst  werden.  280  Millionen 
Europäer  produzieren  z.  Z.  um 
die  Hälfte  weniger  als  die 
USA  mit  nur  160  Millionen 
Einwohnern.  17  kg  Stoff  ver- 
braucht der  Amerikaner,  der 
Europäer  nur  3. 

•  Wenn  uns  italienische  und 
französische  Bauern  vornehm- 
lich beliefern,  können  die  Ar- 
gentinier weniger  liefern,  und 
unsere  Industrie  kann  dann 
nach  Argentinien  nicht  mehr 
verkaufen.  Deshalb  sollte  die 
Landwirtschaft  vielleicht  doch 
ausgeklammert  werden. 

•  Auch  die  Freizügigkeit  werde 
etwas  romantisch  behandelt. 
Skilied  Labour,  zu  wenig 
Facharbeiter,  das  sei  das 
wahre  Problem  für  die  Sechs- 
staatengemeinschaft. 

•  Auch  die  Aufpäppelung  unter- 
entwickelter Gebiete  sei  nicht 
ganz  so  leicht.  In  gewissen 
Gebieten  sei  eine  Schwer- 
industrie einfach  nicht  mög- 
lich, weil  die  Bewohner  wahr- 
scheinlich nur  zum  Lohnemp- 
fang erscheinen  würden. 

•  EURATOM:  Statt  des  ge- 
planten Handels  -  Monopols 
würden  vielleicht  Kontrollen 
und  Lizenzierungen  genügen. 

Dann  aber  sprach  er  den  ent- 
scheidenden Satz  des  Tages:  Di« 
Nachteile,  sagte  er,  sind  dennoch 
geringer  als  die  Vorteile.  Des- 
halb stehe  der  Bundesverband 
hinter  dem  Projekt  eines  Ge- 


meinsamen Marktes.  Ganz  dezi- 
diert  wolle  er  das  erklären. 
* 

Erleichtert  erhob  sich  Friedlän- 
der und  bot  dem  Ministerialrat 
v.  d.  Groeben  den  Deutschen  Rat 
der  Europäischen  Bewegung 
samt  Kaffee  und  Kuchen  als 
Plattform  an  —  falls  er  während 
den  Regierungsverhandlungen  in 
Brüssel  Tuchfühlung  mit  Indu- 
strie, Wissenschaft  und  Parteien 
halten  wolle. 

Auch  Hans  Karl  v.  Mangoldt  er- 
kannte den  Geist  der  Stunde  und 
erklärte  namens  der  siebzehn 
europäischen  Staaten  der  OEEC, 
daß  die  große  europäische  Fa- 
milie sicher  bereit  sein  werde, 
dem  engeren  europäischen  Fa- 
milienkreise zu  helfen.  Nur  mit 
einem  eleganten  Nachsatz  deu- 
tete er  an,  daß  er  persönlich  sich 
nicht  durch  schöne  Worte  rein- 
legen ließe.  „Es  sei  wohltuend 
gewesen,  daß  man  so  wenig  von 
supranationalen  Methoden  ge- 
sprochen habe."  Trotzdem,  ne- 
ben dem  Ja  der  Industrie  konnte 
sich  Friedländer  auch  den  offi- 
ziellen Friedensschluß  zwischen 
der  OEEC  und  dem  Europa  der 
Sechs  als  Siegesfeder  an  den  Hut 
stecken. 

„Der  heutige  Tag  ist  der  Beginn 
einer  neuen  Aktivität  des  Deut- 
schen Rates  der  Europäischen 
Bewegung",  erklärte  er  zum  Ab- 
schluß. Ministerialrat  Lüders 
verteilte  zur  gleichen  Stunde  an 
die  Mannen  der  Europaunion  die 
von  der  Montan-Union  vorberei- 
tete Rednerunterlage  „Europa  — 
was  hab'  ich  davon?"  Vom  Emo- 
tionalen zum  Sachlichen. 
Nur  einer  konnte  sich  eine  bis- 
sige Bemerkung  nicht  verknei- 
fen. „Ich  möchte  bloß  wissen", 
sagte  Dr.  Martin  Blank.  MdB, 
Industrie-  und  Montan-Parla- 
ment,  „woher  wir  all  die  Parla- 
mentarier herbekommen  wollen, 
die  nun  wirklich  alles  ver- 
stehen?" 

Genau  das,  ist  die  Frage. 
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Feinschmecker 

Auf  der  Jahrestagung  der  Bon- 
ner Naturschutz  -  Instanzen  im 
Stadthaus  der  Bundeshauptstadt 
wurde  festgestellt,  daß  man 
neuerdings  Genehmigungsscheine 
zum  Sammeln  von  Weinberg- 
schnecken ausgeben  müsse.  „Die 
Einheimischen  interessieren  sich 
nicht  für  die  Nackthäuter,  aber 
die  Bundes-Bonner  scheinen  sie 
mit  großem  Appetit  zu  verspei- 
sen". Beruhigend  wurde  hinzuge- 
fügt, daß  trotz  des  Schnecken- 
Appetits  der  Bundesbediensteten 
keine  „Gefahr  der  Ausrottung" 
für  die  heimische  'Weinberg- 
schnecke bestehe.  h. 


Drohung! 

Der  Mitarbeiter  einer  Bonner 
Zeitung  erhielt  vom  Bundesfüh- 
rer der  „Partei  der  guten  Deut- 
schen", August  Unger  (56)  einen 
geharnischten  Brief,  in  dem  sich 
der  Bimssteinunternehmer  aus 
Plaidt  über  die  ablehnende  Ten- 
denz der  Berichterstattung  be- 
schwerte. Er  drohte  dem  Journa- 
listen an,  ihn  „nach  der  Macht- 
ergreifung" für  ein  Jahr  in  ein 
Bergwerk  zu  schicken. 
Wörtlich  heißt  es  darin:  „Sie  kön- 
nen von  Glück  sagen,  daß  wir 
noch  nicht  die  Macht  ergriffen 
haben,  sonst  könnten  Sie  sich 
jetzt  ausmalen,  was  Ihnen  blüht." 
Der  Brief  schließt:  „Ich  könnte 
so  noch  endlos  fortfahren,  denn 
der  Genius  eines  Hitler  beflügelt 
meinen  Geist.  Ich  schließe  mit 
den  Worten:  „Himmel  und  Erde 
werden  vergehen,  aber  meine 
Worte  werden  nicht  vergehen. 
Unger,  Bundesführer."  h. 

Spanisch 

Die  Handelskammer  in  Buenos 
Aires  bezeichnete  den  überwie- 
genden Teil  der  aus  der  Bun- 
desrepublik nach  Argentinien  ge- 
schickten Werbedrucksachen  als 
„schlecht".  Grobe  Übersetzungs- 
schnitzer erregten  allgemeine 
Heiterkeit! 

So  sei  einmal  im  spanischen  Text 
statt  von  einer  „Lederwaren- 
messe" von  einer  „Hautwaren- 
messe" die  Rede.  Ferner  spreche 
man  von  „1300  Exhibitionisten" 
womit  „Aussteller"  gemeint  seien. 

h. 


Heeressport 

General  Laegeler  erläuterte  in 
Köln  vor  der  Öffentlichkeit  die 
Grundprinzipien  des  kommenden 
Heeressports.  Danach  soll  der 
Bundessoldat  pro  Tag  45  Minuten 
Sport  treiben,  der  jedoch,  im 
Gegensatz  zum  „unerbittlich  har- 
ten Dienst"  stets  den  „Charakter 
des  Spiels"  behalten  soll. 
Fußball  soll  nicht  gespielt  wer- 
den, da  der  Etat  die  Anschaffung 
der  erforderlichen  Fußballschuhe 


nicht  zuläßt  und  außerdem  die- 
ses Spiel  „einseitig"  sei. 
Trotz  seines  betonten  Spiel-Cha- 
rakters soll  der  tägliche  Sport 
„eine  Vorschule  für  das  moderne 
Gefecht"  sein.  Schreibstubensol- 
daten sind  zur  Teilnahme  an  den 
Leibesübungen  nicht  verpflich- 
tet, jedoch  sind  sie  „gern  gese- 
hen", h. 

Das  andere  Bonn 

Von  Bonn  wird  ein  neuer  Bä- 
deker  ausgehen.  Dr.  Steche  vom 
Bonner  Institut  für  Bienenkunde 
will  einen  „Bienen-B ädeker"  er- 
arbeiten, nämlich  eine  Liste  der 
Kulturpflanzen  in  der  Reihen- 
folge ihrer  Nektar  ergiebigkeit. 
Zu  diesem  Zweck  experimentiert 
er  mit  einem  Beobachtungs-Bie- 
nenstock, dessen  Immen  durch 
Farbtupfen  numeriert  sind.  h. 

Abfahrt  mit  Notbremse 

Große  Aufregung,  als  beim  An- 
fahren des  Truman- Sonder zuges 
auf  dem  Bonner  Bahnhof  die 
Notbremse  gezogen  wurde.  All- 
gemeines Aufatmen,  als  man  fest- 
stellte, daß  ein  weibliches  Mit- 
glied der  Reisegesellschaft  den 
Zug  zum  Halten  gebracht  hatte, 
weil  es  annahm,  seine  Koffer 
seien  nicht  mitgekommen.  Mit 
20  Minuten  Verspätung  konnte 
Truman  seine  Reise  fortsetzen. 

Neue  Illustrierte 

„ABZ-Deutsche  Illustrierte"  heißt 
eine  neue  Zeitschrift,  die  aus  den 
bisherigen  Zeitschriften  „ABZ- 
Illustrierte  Woche"  und  der 
„Deutsche  Illustrierte"  zusam- 
mengelegt wurde.  Die  Verlags- 
leitung übernimmt  Dr.  Kummer, 
die  Chefredaktion  B.  Overhues. 
Als  Auflage  wird  „über  eine  halbe 
Million"  angegeben. 

MID 

Als  Mitteilungs-  und  Informa- 
tionsdienst für  Ost-  und  Südost- 
fragen erscheint  „MID-Ost".  Er 
erscheint  als  Pressedienst  im 
Klinger-Verlag  München. 

Prof.  Hotz 

Unser  Mitarbeiter  Prof.  Hotz  von 
der  Western  Reserve  University, 
Cleveland,  der  unseren  Lesern 
durch  seine  Artikel  über  UNO- 
Fragen  bekannt  ist,  erklärte  nach 
dem  Abschluß  seiner  Deutschland- 
reise: die  politische  Stabilität  der 
Bundesrepublik  werde  nach  sei- 
nen Eindrücken  so  länge  anhal- 
ten, wie  die  großen  politischen 
Parteien  die  Wiedervereinigung 
betrieben. 

Schiitter 

Botschaftsrat  i.  e.  R.  (im  einst- 
weiligen Ruhestand)  Dr.  Oskar 
Schiitter  hat  beim  Verwaltungs- 


gericht Köln  Klage  gegen  die 
Bundesregierung  eingereicht.  Er 
beantragt  Aufhebung  der  gegen 
ihn  ausgesprochenen  Versetzung 
in  den  Ruhestand  und  fordert 
Nachzahlung  seiner  Bezüge.  Die 
Versetzung  in  den  einstweiligen 
Ruhestand  war  seiner  Zeit  wegen 
der  Londoner  Affäre  verfügt 
worden. 

Atom-Attache 

Dr.  Eduard  Hess  von  der  Wirt- 
schaftsabteilung der  deutschen 
Botschaft  in  Washington  wird  als 
der  erste  deutsche  Atom-Attache 
in  die  Geschichte  der  Diplomatie 
eingehen. 

Rosenberg 

Als  Leiter  der  Fachkommission 
IV  der  deutschen  Atom-Kommis- 
sion (Strahlenschutz,  Bevölke- 
rungsschutz usw.)  wird  Ludwig 
Rosenberg  vom  Deutschen  Ge- 
werkschaftsbund genannt. 

Fischer 

Der  Sendeleiter  des  Westdeut- 
schen Rundfunks,  Köln,  H.  H.  Fi- 
scher, wird  als  Intendant  für  den 
Sender  Saarbrücken  genannt;  Fi- 
scher ist  gebürtiger  Saarbrücker. 

Schacht 

Reichsbankpräsident  a.  D.  Dr. 
Hjalmar  Schacht  spricht  am  20. 
d.  M.  in  Essen  vor  der  „Vereini- 
gung der  jungen  Unternehmer". 
Dieser  Termin  liegt  zwei  Tage 
vor  der  Konjunkturdebatte  des 
Bundestags. 

Trauttmannsdorff 

Graf  Trauttmannsdorff  wird  als 
Kurdirektor  von  '  Westerland, 
nach  anderen  Informationen  als 
Direktor  der  dortigen  Spielbank, 
genannt.  Graf  Trauttmannsdorff 
war  früher  als  Sachbearbeiter 
für  militärisches  Schrifttum  im 
Bundespresseamt  tätig,  wo  er 
wegen  einer  Versetzung  aus- 
schied. 


Schneider 

Auf  Grund  der  Erörterungen  die 
in  der  „Deutschen  Partei  Saar" 
im  Gange  sind,  ob  man  zur  FDP 
stoßen  solle  oder  nicht,  wurde 
DPS-Führer  Schneider  von  einem 
Parteifreund  gewarnt:  „Ver- 
schleiße dich  nicht,  indem  du  in 
das  Gewirr  der  FDP  hinein- 
gehst." 


Sorin  und  Stalin 

Kisten  mit  Stalinbüsten  und  Sta- 
linbilder lagern  in  den  Kellern 
der  Sowjetbotschaft  in  Rolands- 
eck bei  Bonn.  Botschafter  Sorin 
brachte  sie  im  September  vori- 
gen Jahres  aus  Moskau  mit,  ohne 


daß  sich  nach  dem  posthumen 
Stalinsturz  bisher  eine  Verwen- 
dung dafür  gefunden  hätte. 

Leipziger  Messe 

Eine  Beteiligung  an  der  Leipziger 
Messe  ist  von  der  USA  „unter 
den  augenblicklichen  Umständen" 
nicht  vorgesehen,  wie  ein  Spre- 
cher der  amerikanischen  Bot- 
schaft in  Bonn  erklärte.  Dage- 
gen werde  eine  Ausweitung  des 
amerikanischen  Ausstellungspro- 
grammes  auf  Länder  des  So- 
wjet-Blocks von  amerikanischer 
Seite  erwogen. 

Mittel  gegen  Krebs 

Professor  Domagk,  der  Nobel- 
preisträger und  Mitentdecker  der 
Sulfonamide,  sagte  bei  der  Ein- 
weihung des  Bonner  Universi- 
tätsinstituts für  Pharmazie,  man 
sei  dem  Anti- Krebsmittel  auf  der 
Spur.  „Versuche  mit  neuen  Prä- 
paraten haben  an  Tumoren  beim 
Menschen  Veränderungen  her- 
vorgerufen, wie  sie  bisher  nie  be- 
obachtet werden  konnten." 

In  Selterswasser 

Bei  der  Einweihung  des  Pharma- 
zeutischen Instituts  in  Bonn  stan- 
den sämtliche  Festredner,  darun- 
ter Nobelpreisträger,  in  Selters- 
wasser. Ein  temperamentvoller 
Gratulant  hatte  die  hinter  dem 
Rednerpult  stehende  Wasser- 
flasche umgestoßen  und  damit 
ein  unfreiwilliges  Fußbad  für 
alle  seine  Nachredner  vorberei- 
tet. Mit  Todesverachtung  trat  je- 
der „hinein". 

Braucht  Eisbärfell 

Als  bei  der  Enthüllung  einer 
Schurz-Büste  im  Bonner  Carl- 
Schurz-Heim  die  Pressephotogra- 
phen eine  Gruppenaufnahme  der 
Prominenz  machen  wollten,  sagte 
Staatssekretär  Dr.  Wandersieb, 
der  „Gründer  von  Bundes-Bonn": 
„Ich  bin  der  Kleinste.  Da  brauche 
ich  ein  Eisbärfell,  um  mich  bäuch- 
lings in  den  Vordergrund  zu  le- 
gen". 

Unkenntnis  schützt .  .  . 

Professor  Welzel  von  der  juristi- 
schen Fakultät  der  Bonner  Uni- 
versität sagte  in  einem  Vortrag, 
daß  nach  neuester  Rechtspre- 
chung Unkenntnis  doch  vor 
Strafe  schütze.  Wer  sich  auf  seine 
Unkenntnis  berufe,  müsse  aller- 
dings nachzuweisen  vermögen, 
daß  er  „sein  Gewissen  in  gehö- 
riger Art  angestrengt"  habe. 

Wahlgelder  für  die  Rebellen 

In  parlamentarischen  Kreisen  der 
Bundeshauptstadt  war  während 
der  Auseinandersetzungen  um 
die  Konjunkturpolitik  die  An- 
sicht zu  vernehmen,  die  Industrie 
verhandele  bereits  mit  der  SPC 
und  FDP  über  die  Vergabe  rc 
Wahlgeldern  unter  der  Bedin- 
gung, daß  der  Posten  des  Wirt- 
schaftsministers bei  einer  mög- 
lichen künftigen  Koalition  dieser 
beiden  Parteien  einem  FDP- 
Mann  gegeben  werde. 
In  diesem  Zusammenhang  sind 
Informationen  aus  Düsseldorf  be- 
merkenswert, wonach  die  Geld- 
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quellen  für  die  Freien  Demokra- 
ten, die  seit  Februar  versiegt 
waren,  wieder  fließen  sollen.  Und 
zwar  in  einem  Maße,  das  die 
früheren  Zuwendungen  um  ein 
Mehrfaches  übertrifft. 
Offenbar  nehmen  bei  den  Geld- 
gebern die  Überlegungen  zu,  daß 
man  für  die  nächsten  Jahre  poli- 
tisch nicht  nur  auf  eine  Karte 
setzen  darf.  x 

Wahlparolen 

In  Kreisen  der  CDU  gibt  es 
Stimmen,  die  die  Meinung  des 
Kanzlers  nicht  teilen,  nach  der 
die  kommenden  Bundestagswah- 
len im  wesentlichen  unter  außen- 
politischen Gesichtspunkten  ste- 
hen werden.  Man  denkt  dabei 
zuvorderst  an  die  Sozialreform 
und  an  die  Einführung  der  All- 
gemeinen Wehrpflicht. 
Es  sind  Bemühungen  im  Gange, 
die  Kabinettspolitik  wieder  auf 
eine  einheitliche  Linie  zu  brin- 
gen. Hierzu  sollen  die  Vorstände 
der  Regierungsparteien  stärker 
eingeschaltet  werden.  x 

Ein  Gedicht 

„Ich  sah,  Dir  rann  eine  Träne 

herab  — 
Du  nahmst  das  Gewehr  an  die 

Wange  — 
ein  Grashalm  wischte  die  Träne 

Dir  ab  — 
Geliebte,  Du  zieltest  nicht  lange" 
Das  ist  die  letzte  Strophe  des  so- 
wjetzonalen Gedichtes  „Hymne 
für  den  Wehrsport"  von  Arnim 
Müller. 

Leser  der  kleinen  Stadt 

Durch  eine  Rundfrage  wurde 
festgestellt:  daß,  65'k  Leser  eine 
Zeitung  regelmäßig,  3V h  gele- 
gentlich und  3°U  nie  lesen.  Inter- 
essant ist,  je  kleiner  die  Stadt, 
um  so  größer  ist  die  Leserdichte. 

Blank  bleibt  in  Bonn 

Als  Antwort  auf  die  Kritik:  Die 
Bauten  des  Bundesverteidigungs- 
ministeriums widersprächen  dem 
Charakter  der  „provisorischen" 
Bundeshauptstadt  hört  man,  das 
Verteidigungsministerium  bleibe 
weiterhin  in  Bonn,  auch  wenn 
die  Bundesregierung  nach  Berlin 
übersiedele. 


Jugend 

Das  Jugendkorps  Scharnhorst, 
der  deutsche  Jungsturm,  die  Su- 
delendeutsche Jugend,  der  Block 
junger  DeutscherlBHE  und  an- 
dere Jugendverbände  wurden 
von  der  „Kameradschaft  Eppe- 
lein von  Geilingen"  zu  einer  Son- 
nenwendfeier in  Gräfenberg- 
Franken  am  23.  5.  56  eingeladen. 

Keine  1000-DM-Noten 

Mit  der  Ausgabe  von  Banknoten 
von  DM  500,—  und  1000,—  ist 
vorläufig  nicht  zu  rechnen,  da  der 
bargeldlose  Verkehr  nach  amt- 
lichen Feststellungen  zunimmt. 
Die  Frage  soll  auf  Wunsch  von 
Wirtschaftsweisen  nach  Verab- 
schiedung des  Bundesbaugeset- 
zes einer  erneuten  Prüfung  un- 
terzogen widen. 


Spesen 

Bei  einer  Vorstellung  von  Be- 
werbern muß  der  Arbeitgeber  die 
Spesen  (Fahrtkosten,  Verdienst- 
ausfall usw.)  ersetzen,  wenn 
diese  ausdrücklich  auf  seinen 
Wunsch  erfolgte.  Dagegen  besteht 
eine  Verpflichtung  zum  Spesen- 
ersatz nicht,  wenn  der  Bewerber 
aus  eigenem  Antrieb  und  ohne 
ausdrückliche  Aufforderung  zur 
Vorstellung  erscheint. 

Für  die  Werbung 

Rund  50  Milliarden  DM  hat  die 
westliche  Welt  im  Laufe  des  Jah- 
res 1955  für  die  Werbung  aufge- 
wendet. Zwei  Drittel  dieser  Sum- 
me entfallen  allein  auf  USA. 

Arabischer  Informationsdienst 

Meldungen,  wonach  die  Mit- 
gliedsstaaten der  Arabischen  Liga 
in  Bonn  ein  Büro  „Zur  Überwa- 
chung der  deutsch  -  israelischen 
Wiedergutmachung"  errichten, 
werden  dementiert.  Geplant  sind 
Informationsbüros  der  Arabi- 
schen Liga  in  einigen  Hauptstäd- 
ten, darunter  auch  Bonn,  deren 
Aufgabe  es  sein  soll  u.  a.  einen 
Pressedienst  aus  dem  arabischen 
Raum  herauszugeben. 

Wahlbombe  der  Sowjets 

Mit  einer  Wahlbombe  der  So- 
wjets wird  in  Bonner  politischen 
Kreisen  noch  vor  der  nächsten 
Bundestagswahl  gerechnet.  Man 
glaubt,  daß  es  sich  dabei  um  eine 
sensationelle  Überraschung  in 
der  Frage  der  Wiedervereinigung 
handelt. 

v.  Eckardt 

Botschafter  Felix  v.  Eckardt 
tritt  seinen  Dienst  als  Bundes- 
pressechef am  2.  Juli  an,  gleich- 
zeitig mit  seinem  designierten 
Stellvertreter  W.  Krüger.  Am 
30.  d.  M.  reist  v.  Eckardt  aller- 
dings mit  dem  Kanzler  nach 
Rom. 

„Freiheit  für  Dönitz" 

Am  22.  Mai  wurde  in  Berlin  ein 
Komitee  „Freiheit  für  Dönitz" 
gegründet,  das  sich  laut  Satzung 
für  die  sofortige  Freilassung  des 
ehemaligen  Großadmirals  einset- 
zen will.  In  der  Gründungsver- 
sammlung wurden  der  in  den 
letzten  Jahren  verschiedentlich 
als  Sprecher  rechtsradikaler  Be- 
strebungen aufgetretene  Erwin 
Schönborn  zum  Vorsitzenden  und 
Hein  und  Werner  Gille  zu  stell- 
vertretenden Vorsitzenden  ge- 
wählt. Bisher  ist  noch  nicht  be- 
kannt geworden,  inwieweit  der 
Rechtsanwalt  von  Dönitz  sich 
mit  dem  Komitee  identifiziert 
oder  zu  dessen  Initiatoren  zählt. 
Dönitz  selbst  hat  vor  einiger  Zeit 
seine  vorzeitige  Entlassung  aus 
Spandau  abgelehnt.  x 

„Große  Koalition" 

Man  will  in  der  Bundeshaupt- 
stadt festgestellt  haben,  daß  ne- 
ben Karl  Arnold  und  Jakob  Kai- 
ser auch  Bundestagspräsidenl 
Eugen  Gerstenmaier  zu  einer 
„Großen  Koalition"  neige.  So  sei 
es  versländlich,  wenn  Dr.  Dehler 
seil   dem  Würzburger  Parteitag 


sehr  vorsichtig  operiere.  Politi- 
sche Beobachter  wollen  wissen, 
daß  der  FDP-Bundesvorsitzende 
noch  einen  zweiten  Grund  für 
seine  Zurückhaltung  hat.  Die 
„bürgerlichen"  FDP-Wähler  woll- 
ten nicht  Anti-Demonstrationen, 
sondern  einen  gangbaren  Weg 
aufgezeigt  haben,  wie  es  außen- 
politisch weitergehen  soll.  x 

Druck  aus  Moskau 

In  Bonner  politischen  Kreisen 
wird  es  für  denkbar  gehalten, 
daß  die  Sowjetunion  auf  einen 
deutschen  Gang  zu  direkten  Ge- 
sprächen mit  Moskau  wartet,  und 
daß  die  Schroffheit,  mit  der  die 
Sowjets  es  gegenüber  England 
und  Frankreich  abgelehnt  haben, 
über  die  deutsche  Frage  zu  spre- 
chen, vornehmlich  auf  Bonn 
drücken  soll,  damit  sich  Bonn 
zum  Gespräch  entschließt.  Dem- 
gegenüber steht  die  Ansicht  der 
Bundesregierung,  es  bestehe  nur 
die  Möglichkeit  direkter  Ge- 
spräche mit  Moskau  —  selbst  bei 
vollem  Einvernehmen  der  West- 
mächte hierzu  —,  wenn  erst  die 
geringste  Chance  gesehen  werde, 
das  deutsche  Volk  wieder  in 
einem  Staate  zu  vereinen.  x 

Keine  Kinderwagen 

„Ich  habe  in  Moskau  keine  Kin- 
derwagen gesehen",  —  sagte 
Bundeskanzler  Dr.  Adenauer  in 
einem  kleinen  Kreis  von  Jour- 
nalisten. Er  begründete  damit 
seine  Ansicht,  die  Verringerung 
des  sowjetischen  Heeres  um  1,2 
Millionen  Mann  hänge  mit  dem 
von  ihm  im  übrigen  verurteilten 
Geburtenrückgang  in  der  So- 
wjetunion zusammen.  V 

Etzel  -  Bonin  -  Rauschning 

Zur  Erweiterung  des  „Deutscher 
Klub  1954"  zu  einem  „Forum  zur 
Behandlung  deutscher  und  inter- 
nationaler Angelegenheiten"  ver- 
schickt der  Geschäftsführer  des 
Klubs,  Karl  Graf  von  Westpha- 
len,  jetzt  Gründungserklärun- 
gen mit  einer  Geschäftsordnung. 
Der  Klub,  dem  u.  a.  auch  der 
frühere  Bundestagsabgeordnete 
Dr.  Hermann  Etzel,  der  frühere 
Blank- Angestellte  Oberst  a.  D. 
Bogislav  von  Bonin,  Dr.  Her- 
mann Rauschning  und  die  Ber- 
liner Publizistin  Margret  Boveri 
angehören,  hatte  seine  erste  Zu- 
sammenkunft bereits  am  28.  No- 
vember 1954  und  ist  am  6.  Fe- 
bruar 1955  als  „Arbeitsgemein- 
schaft zur  friedlichen  Lösung  der 
deutschen  Frage"  offiziell  ge- 
gründet worden.  x 

Glasklar 

Ein  Minister  hat  in  seinem  Ar- 
beitszimmer Anspruch  auf  sechs 
Fenster.  Für  den  Staatssekretär 
sind  fünf  Fenster,  für  einen  Ab- 
teilungsleiter (Ministerialdiri- 
gent) vier  und  einen  Gruppen- 
leiter (zumeist  Ministerialrat 
oder  Oberregierungsrat)  drei 
Bürofenster  vorgeschrieben.  Vom 
Gruppenleiter  an  haben  höhere 
Beamte  Anspruch  auf  einen  Tep- 
pich in  ihrem  Dienstzimmer  und 
auch  auf  ein  eigenes  Anmel- 
dungsbüro  für  Besucher. 
Von  der  strikten  Einhaltung  die- 
ser „glasklaren"  Bestimmungen 


der  nordrhein-westfälischen  Lan- 
desregierung kann  man  sich  bei 
der  Besichtigung  des  im  ersten 
Bauabschnitt  fertiggestellten 
neuen  Gebäudes  für  das  Wirt- 
schafts- und  Verkehrsministe- 
rium in  Düsseldorf  überzeugen. 
Ein  Problem  wird  allerdings 
auftauchen,  wenn  das  im  zweiten 
Bauabschnitt  vorgesehene  16- 
stöckige  Hochhaus  einmal  stehen 
wird.  Der  Minister  beabsichtigt 
dann- nämlich,  in  den  Hochhaus- 
trakt umzuziehen.  Wer  wird 
dann  in  sein  jetziges  —  mit  den 
vorgeschriebenen  sechs  Fenstern 
ausgestattetes  —  Büro  einziehen 
dürfen.  x 

Chemisch 

Im  „Internationalen  Forschungs- 
rat" des  Ostblocks  erfolgte  jetzt 
eine  länderweise  Abstimmung 
auf  Sachgebiete.  Die  Sowjet- 
zone soll  mit  Polen  und  der 
CSR  auf  dem  Gebiet  der  chemi- 
schen Industrie  zusammenarbei- 
ten. 

Unternehmer  eine  Frau 

Die  allgemeinen  Rechte  und  In- 
teressen ihrer  Mitglieder  will  die 
„Vereinigung  von  Unternehme- 
rinnen e.  V."  in  Hamburg,  der 
namhafte  westdeutsche  Unter- 
nehmerinnen angehören,  prüfen 
und  geltend  machen.  Sie  will  fer- 
ner gemeinsame  Maßnahmen  bei 
Unternehmer-Organisationen  und 
Behörden  durchführen,  um  die 
Zulassung  von  Frauen  zu  allen 
offiziellen  Organisationen  zu  si- 
chern. 

Wie  die  Vereinigung  mitteilt,  gibt 
es  in  der  Bundesrepublik  über 
600  000  Unternehmerinnen.  Im 
Verhältnis  zu  ihren  männlichen 
Kollegen  dürfte  der  Anteil  der 
Unternehmerinnen  in  West- 
deutschland zur  Zeit  etwa  20  Pro- 
zent betragen. 

Ehrlichkeit  nach  Kilometer? 

Unsere  Zeit  hat  einen  Zug  zur 
Vornehmheit.  Die  4.  Klasse  der 
einstigen  Reichsbahn  verschwand 
in  der  Versenkung  und  machte 
der  3.  Klasse  Platz.  Dort  waren 
die  Bänke,  wenigstens  anfangs, 
aus  dem  gleichen  soliden  Holz 
wie  in  den  Abteilen  4.  Güte.  Nur 
eben,  das  Ganze  war  etwas  ge- 
fälliger angeordnet. 
Nun,  nachdem  in  der  3.  Klasse 
kunstlederbezogene  Polster  der 
Sitzfläche  des  Reisenden  schmei- 
cheln, wird  der  Fortschritt  und 
der  Kundendienst  auch  klassen- 
mäßig festgehalten:  die  3.  Klasse 
wird  zur  2.  Klasse  befördert.  Und 
die  alte  2.  Klasse  kommt  in  einen 
Topf  mit  der  1.  Klasse,  die  man 
außer  zu  der  Beschilderung  auch 
daran  erkennen  konnte,  daß  sie 
niemand  benutzte. 
Jedoch,  das  ist  nicht  alles,  was 
mit   dem  Sommerabschnitt  des 
Jahresfahrplanes    der  Bundes- 
bahn 1956/57  am  3.  Juni  anders 
wurde.  Mit  Nachdenken  ist  es 
nicht  zu  erfassen,  man  kann  es 
nur  erfühlen:  Die  Unterschrift 
des  Reisenden  auf  einer  Rück- 
fahrkarte ist  nicht  mehr  vonnö- 
ten,  wenn  die  Entfernung  mehr 
als  93  km  beträgt! 
Wie  denn? 

Liegt  bei  93  Kilometer  ein  neu- 
ralgischer Punkt  der  Reise-Ehr- 
lichkeit? 


fj 


Sind  die  Helden  müde  geMorden? 

Zu  dem  Problem:  Die  Ostvertriebenen  und  ihre  alte  Heimat  /  Von  Dr.  Walter  Rinke,  MdB 


Ein  ostdeutscher  Landsmann,  mit 
dem  ich  mich  kürzlich  über  die 
landsmannschaftliche  Bewegung 
der  Vertriebenen  unterhielt, 
äußerte  folgende  pessimistische 
Ansicht:  „Es  hat  ja  alles  wenig 
Zweck;  die  Vertriebenen  den- 
ken überhaupt  nicht  mehr  an  die 
alte  Heimat."  Dann  fügte  er  un- 
ter Bezugnahme  auf  einen  be- 
kannten Filmtitel  resigniert  hin: 
..Die  Helden  sind  müde  gewor- 
den." 

Etwa  dasselbe  versuchte  dieser 
Tage  die  polnische  Presse  fest- 
zustellen. 

Untersuchen  wir  daher  einmal 
die  Frage  —  die  für  die  deut- 
sche Außenpolitik  nicht  unwich- 
tig ist  — ,  ob  die  Vertriebenen 
in  ihrer  Mehrheit  nach  wie  vor 
an  ihrem  Heimatziel  festhalten 
und  dafür  auch  in  Zukunft  mit 
allen  Kräften  eintreten,  oder  oh 
sie  ihre  Heimat  ganz  oder  z.  T. 
bereits  abgeschrieben  haben. 
Als  wir  vor  etwa  zehn  Jahren 
„arm  am  Beutel,  krank  am  Her- 
zen", aus  der  Heimat  vertrie- 
ben, als  „Habenichtse"  in  West- 
deutschland eintrafen,  fanden 
wir  hier  Schutt  und  Asche  vor. 
In  dieses  aus  tausend  Wunden 
blutende  Westdeutschland  ström- 
ten nun  auch  noch  Millionen  be- 
sitzloser, verzweifelter  Menschen 
aus  dem  deutschen  Osten  hinein. 
Daß  Westdeutschland  dann  doch 
trotz  aller  Zerstörung  einen 
geradezu  phänomenalen  Auf- 
schwung nahm,  entgegen  vielen 
pessimistischen  Prophezeiungen, 
steht  auf  einem  anderen  Blatt. 
Damals  aber,  in  den  Jahren  nach 
der  Austreibung,  hat  wohl  keiner 
von  uns  mit  einer  derartig  ra- 
schen und  starken  Kurve  nach 
oben  gerechnet. 

War  es  daher  ein  Wunder,  daß 
die  Vertriebenen  in  ihrer  Ver- 
zweiflung aus  der  anscheinend 
ausweglosen  Situation  heraus 
nur  zurück  nach  der  alten  Hei- 
mat, nach  Haus  und  Hof  und  Ge- 
borgenheit strebten?  Glaubten 
doch  zunächst  viele,  daß  unser 
Aufenthalt  in  Westdeutschland 
nur  ein  kurzer  Zwischenakt  sei! 
Es  zeugt  von  dem  klaren  politi- 
schen Sinn  der  Vertriebenen,  daß 
sie  trotz  dieser  Annahme  so  vor- 
sichtig waren,  nicht  alles  auf 
eine  Karte  zu  setzen,  sondern 
sich  mit  beiden  Beinen  auf  die 
Erde  stellten,  sich  formierten 
und  organisierten  und  die  Lö- 
sung ihrer  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Probleme  zielbewußt  in 
die  Hand  nahmen,  —  ohne  je- 
doch dabei  die  Wiedergewinnung 
der  Heimat  auch  nur  eine  Se- 
kunde lang  aus  dem  Auge  zu 
verlieren.  Sie  sahen  immer  deut- 
licher, daß  es  bei  der  skrupel- 
und  hemmungslosen  Expansions- 
politik der  Sowjets  nicht  möglich 
sein  würde,  die  Heimat  von  heu- 
te auf  morgen  zurückzugewin- 
nen, und  bezeichneten  daher  ihr 
heimatpolitisches  Ziel  bereits 
im  Jahre  1946  vorausschauend 
als  ihr  Fernziel. 


Daß  die  Situation  damit  richtig 
gekennzeichnet  war,  bestätigt  die 
außenpolitische  Entwicklung  der 
letzten  zehn  Jahre. 
Auch  damals,  zu  Beginn  der 
landsmannschaftlichen  Tätigkeit, 
wurden  wiederholt  Vorwürfe 
laut,  daß  die  Aufstellung  eines 
Fernziels  praktisch  dem  Verzicht 
auf  die  Heimat  gleichkäme. 
Diese  Einwendungen  waren  ge- 
nau so  töricht  und  kurzsichtig 
wie  die  heutigen  Behauptungen, 


daß  die  Vertriebenen  „müde"  ge- 
worden seien. 

Natürlich  wird  die  Heimat  nicht 
mehr  so  lautstark  und  stürmisch 
gefordert  wie  früher.  Die  mei- 
sten von  uns  haben  heute  ihren 
Beruf  oder  ihre  Rente,  man  hat 
sein  Dach  über  dem  Kopf,  man 
hat  Anschluß  an  die  westdeut- 
sche Bevölkerung  gefunden,  mit 
einem  Wort:  man  hat  das  Ver- 
triebenen -  Ghetto  weitgehend 
überwunden  und  ist  ruhiger  ge- 
worden. 


Nach  Breslau:  zu  Fuß,  rückwärts  und  im  Regen 


Daraus  aber  nun    zu  schließen, 
daß  die  Vertriebenen  unter  dem 
Einfluß    des    „deutschen  Wun- 
ders" ihre  Heimat,  wenn  auch 
nur  in  Gedanken,  abgeschrieben 
hätten,    wäre   ein  gefährlicher 
Trugschluß.  Wer  mit  den  Ver- 
triebenen aller  Schichten  so  viel 
zusammenkommt  wie  der  Schrei- 
ber dieser  Zeilen,  wird  bestäti- 
gen müssen,  daß  zwar  die  For- 
derung nach  der  Heimat  nicht 
mehr  so  wild   und  verzweifelt 
erhohen  wird  wie  in  den  Jahren 
kurz  nach    1945:   daß  aber  der 
Rückkehrwille   ungebrochen  ist 
und  ungebrochen  bleiben  wird. 
Ein  Beispiel  von  vielen:  Ein  be- 
kannter   Internist    in  leitender 
und  gesicherter  Stellung  erklär- 
te mir  dieser  Tage,  (fast  möchte 
ich  sagen,  mit    Tränen  in  den 
Augen),  daß  er  bereit  sei,  „zu 
Fuß,  rückwärts  und  im  Regen" 
nach  Breslau  zurückzuwandern. 
Dieses  Beispiel    ist  keineswegs 
ein  Einzelfall,  so  denkt  die  Mehr- 
zahl der  Vertriebenen.  „Heimat" 
und  „Familie"  sind  nun  einmal 
zwei  Begriffe,  die  uns  ins  Herz 
gebrannt     sind,      von  denen 
sich  der  natürlich  empfindende 
Mensch  nicht  lösen  kann,  selbst 
wenn  er  es  möchte.  Wenn  heute 
der  Ruf   ertönen   würde:  „Die 
Heimat  ist  frei!  Sie  ruft  Euch!", 
wer  wollte    zweifeln,  daß  sie 
dann    alle    zur  Stelle  wären, 
die  Jungen  und  die  Alten,  die 
Armen  und  die  Reichen,  die  Ein- 
gegliederten und    die  Erwerbs- 
losen! Nur  die  wenigsten  würden 
sich  dem  Ruf  der  Heimat  ver- 
schließen. 

Natürlich  wird,  wie  bereits  er- 
wähnt, der  Kampf  um  Ostdeutsch- 
land schon  aus  taktischen  Grün- 
den jetzt  nicht  mehr  so  stürmisch 
geführt  wie  bisher.  Die  Metho- 
den haben  sich  verfeinert;  denn 
wir  wissen,  daß  man,  will  man 
nicht  Rückschläge  erleiden,  ru- 
hig und  überlegt  vorgehen  muß 
und  daß  zunächst  andere  Pro- 
bleme gelöst  werden  müssen,  die 
nun  einmal  die  Voraussetzungen 
zur  Lösung  des  Problems  der 
deutschen  Ostgrenze  bilden. 
Es  wäre  ein  großer,  nicht  wie- 
dergutzumachender Fehler,  wenn 
mit  aller  Macht  der  zweite 
Schritt  vor  dem  ersten  ange- 
strebt würde.  Dabei  pflegt  man 
gewöhnlich  zu  stolpern.  Daher 
muß  zunächst  V.  das  Problem  der 


weiteren  Festigung  und  Siche- 
rung der  Bundesrepublik  und 
2.  das  Problem  der  Wiederver- 
einigung mit  der  Sowjetzone  ge- 
löst werden. 

Die  Bundesrepublik  ist  und 
bleibt  der  Ausgangspunkt  aller 
außenpolitischen  Bestrebungen, 
der  feste  Punkt,  der  nicht  er- 
schüttert werden  darf,  wenn  wir 
die  Einheit  Deutschlands  in  Frei- 
heit herbeiführen  wollen.  Würde 
einmal  die  Bundesrepublik,  die 
im  Vorfeld  des  Kalten  Krieges 
liegt,  vom  Osten  auf  kaltem  oder 
heißem  Wege  überrannt  werden, 
dann  gäbe  es  kein  Problem  der 
„Wiedervereinigung"  und  der 
„Einheit"  Deutschlands  mehr; 
dann  gäbe  es  nur  noch  Unfrei- 
heit, Not  und  Terror,  dann  wäre 
Deutschland  nur  noch  ein  einzi- 
ger, wenn  auch  schön  rot  ange- 
strichener Käfig! 
Die  Vertriebenen,  die  zum  weit- 
aus größten  Teil  den  Bolsche- 
wismus am  eigenen  Leibe  er- 
lebt haben,  kennen  das  alles  aus 
Erfahrung. 

Deshalb  bejahen    sie    die  von 
der  Bundesregierung  aufgestellte 
Reihenfolge  für    den  Weg  zur 
Einheit    Deutschlands;  deshalb 
bringen  sie  ihre  Heimatforde- 
rung, so  sehr  sie  ihnen  am  Her- 
zen liegt,  nicht  bei  jeder  Gele- 
genheit vor,    sondern    nur  bei 
passender  Gelegenheit  und  auch 
nicht  mehr  in  wilden  Posaunen- 
stößen, sondern  —  von  Ausnah- 
men   abgesehen    —    in  klarer, 
durchdachter  Form. 
Diese    Methode    ist  unbedingt 
richtig.  Würde  man  anders  han- 
deln, so  würde  man  Gefahr  lau- 
fen, die  gesamte  Ostpolitik  der 
Bundesregierung,   die    sich  mit 
der    heimatpolitischen  Auffas- 
sung    der  Landsmannschaften 
deckt,  zu  gefährden,  und  —  po- 
litisch nicht  mehr  ernst  genom- 
men zu  werden.  Auch  führt  stän- 
diges  Trommeln  erfahrungsge- 
mäß  zur  Abnutzung   auch  der 
echtesten  Werte.    Diese  bittere 
Erfahrung  mußten    schon  viele 
machen,  die  mit  großem  Tam- 
tam in  die  politische  Arena  tra- 
ten. Nein,  das  rechte  Wort  darf 
nur  zur  rechten  Zeit  gesprochen 
werden! 

Dieser  Haltung  befleißigen  sich, 
von  einigen  wenigen  Schwadro- 
neuren abgesehen,  die  Ostver- 
triebenen.   Sie   tun   gut  daran! 


Taschengeld 

Dem  Studienrat  war  offensicht- 
lich nicht  ganz  wohl,  als  er  am 
Schluß  der  Elternversammlung 
noch  einmal  das  Wort  ergriff. 
Seine  Rede  bestand  aus  einem 
einzigen  Satz.  Aber  er  war  be- 
zeichnend für  die  Zeit,  in  der  wir 
leben,  und  die  Gedankenlosigkeit, 
mit  der  wir  die  Tage  aneinander- 
reihen. Dieser  Satz  lautete:  „Ich 
muß  Sie  bitten,  den  Kindern 
nicht  so  viel  Taschengeld  zu 
geben!" 

Dieser  bezeichnende  Fall  ereig- 
nete sich  in  einer  norddeutschen 
Großstadt.  Er  hätte  sich  genau 
so  gut  in  Westfalen  oder  in  Würt- 
temberg abspielen  können,  denn 
es  ist  überall  dasselbe:  Viele  ha- 
ben die  Achtung  vor  dem  Geld 
verloren,  da  sie  es  ebenso  leicht 
verdienen  wie  ausgeben,  und  sie 
geben  diese  Mißachtung  an  ihre 
Kinder  weiter.  Denkt  niemand 
an  die  vielen  Hunderttausend, 
die  vom  Stempelgeld  und  Ren- 
ten leben  müssen  und  die  jeden 
Groschen  dreimal  umzudrehen 
haben,  ehe  sie  ihn  ausgeben  — 
für  das  tägliche  Brot. 
Seit  den  Konfirmations-  und 
Kommunionstagen  dieses  Jahres 
wissen  wir,  daß  die  eben  flügge 
gewordenen  jungen  Damen  und 
Herren  lange  Gesichter  zogen, 
wenn  sie  „nur"  eine  Armband- 
uhr geschenkt  erhielten.  Sie 
sahen  neidisch  auf  ihre  Freunde, 
die  aus  der  Spendierfreudigkeit 
unbedachter  Eltern  einen  un- 
gleich höheren  Gewinn  gezogen 
hatten:  Fernsehgeräte  und  Mo- 
peds waren  gerade  gut  genug  zur 
Befriedigung  ererbter  Genuß- 
sucht gewesen: 

Der  oben  erwähnte  Studienrat 
hat  mit  einem  einzigen  Satz  eines 
der  brennendsten  Probleme  un- 
serer Zeit  angeschnitten:  das  der 
Verziehung  unserer  Kinder.  Wird 
es  nicht  Zeit,  sich  heute  schon  zu 
überlegen,  was  aus  der  kommen- 
den Generation  werden  soll, 
wenn  sie  sich  einmal  harten  Zei- 
ten gegenüber  sieht? 


Kein  Interesse 

„Ich  gebe  eine  Fünfpfund-Note 
für  vier  Pfund  und  15  Schilling!" 
—  das  stand  in  großen  Buchsta- 
ben auf  einem  Schild,  das  ein 
Kaufmann  in  Sydney  in  seinem 
Schaufenster  ausgestellt  hatte. 
Nach  einigen  Tagen  entfernte  er 
das  Schild  wieder,  weil  sich  nie- 
mand gemeldet  hatte.  Der  Kom- 
mentar des  Kaufmannes:  „Es 
ist  gerade  so  gekommen,  wie  wir 
uns  vorgestellt  haben:  die  Leute 
sehen  zwar  ins  Fenster,  schauen 
aber  gar  nicht  richtig  hin." 

Lokführer  für  einen  Tag 

Eine  besondere  Vergünstigung 
hat  sich  New  Yorks  „Long  Island 
Railway"  für  ihre  50  000  Monats- 
karten-Kunden ausgedacht.  Wer 
von  ihnen  Lust  hat,  darf  einmal 
vorn  in  der  Lokomotive  mitfah- 
ren. 


9 


Dr.  Schäffers  Bestseller 


„Ein  einem  Verwandten  gewährtes  Darlehen  muß  als  verloren  betrachtet  werden" 


In  diesen  Wochen  ist  ein  un- 
scheinbares weißes  Büchlein  von 
240  Seiten  sicher  eines  der  meist- 
gelesenen Literaturerzeugnisse 
gewesen:  Die  „Steuerfibel"  des 
Bundesfinanzministeriums,  mit 
genauem  Titel    „Ihre  Einkom- 
mensteuererklärung". 
Billig  war  die  Broschüre  wahr- 
haftig: für  50  Pfennige  an  der 
Kasse  jedes  bundesdeutschen  Fi- 
nanzamts erhältlich.  Viele  wer- 
den ihn  in  den  Händen  gehabt 
haben,  —  die  meisten  nur,  um 
einige  für  ihren  speziellen  Fall 
interessante  Bestimmungen  her- 
auszusuchen. Wer  die  ganzen  240 
Seiten  schaffen  wollte,  brauchte 
einige  Tage. 
Aber  es  lohnte  sich! 
Bereits  das  Vorwort,  vom  Bun- 
desfinanzminister Schäffer  per- 
sönlich, enthält  folgenden,  nach- 
denklich stimmenden,  festzuhal- 
tenden  Satz:   „Denken  Sie  bei 
Ihrer  Steuerzahlung  bitte  daran, 
daß    die    Steuereinnahmen  die 
von  den  Parlamenten  beschlos- 
senen Ausgaben  decken  sollen." 
Die    Ausgaben    decken!  Nicht: 
überhöhte   Einnahmen  schaffen 
und     damit     neue  Ausgabe- 
beschlüsse    ermöglichen!  Wir 
werden  diesen  Satz  im  Herzen 
bewahren,    vereinigte  Finanz- 
minister  des   Bundes   und  der 
Länder! 

Ob     das  menschenfreundliche 
Versprechen  dieser  Schrift,  die 
Staatsbürger  loyal  auch  auf  Ver- 
günstigungsmöglichkeiten hinzu- 
weisen, erfüllt  worden  ist? 
Allzuviel    konnte    der  einiger- 
maßen   Gewitzte    nicht  lernen. 
Herr  Schäffer  ließ  weniger  Tips 
als  Warnungen  geben.  „Im  Laufe 
der  letzten  Jahre  hat  sich  ge- 
zeigt, daß  manche  Steuerzahler 
mit  dem  Abzug  von  Sonderaus- 
gaben Mißbrauch  getrieben  ha- 
ben." Aha!  Keine  „Nebenabreden" 
mehr!  Keine  Versicherungs-  und 
Bausparbeiträge  aus  geliehenen 
Mitteln  .  .  •  '■    Und  die  armen 
Spesenritter:    Eine  „fünftägige 
Reise    mit    Ihren  Angestellten 
nach    Venedig    zum  50jährigen 
Geschäftsjubiläum"  ist  unange- 
messen; abgesetzt  werden  darf 
nur  ein  Betrag  für  „eine  ein- 
tägige  angemessene  Veranstal- 
tung"! 

Zum  Ausgleich  gibt  es  einige 
wertvolle  Winke:  Sie  dürfen 
30  Pfg.,  für  Gepäckaufbewah- 
rung, Porto  für  Hotelbestellung, 
auch'  Straßenbahn  am  Reiseort 
bei  Geschäftsfahrten  als  abzugs- 
fähige Reisekosten  buchen!  Der 
gerührte  Dank  Zahlloser,  die 
flank  diesem  generösen  Hinweis 
l  ndlich  mal  ordentliche  Rei.se- 
spesen  absetzen  konnten,  ist  dem 
Verfasser  sicher. 
Man  erfährt  mancherlei  Drolli- 
ges. Wenn  Sie  beispielsweise  „In 
einem  auffallenden  Mißverhält- 


nis" mehr  verbrauchen,  als  Sie 
einnehmen,  werden  Sie  zwangs- 
veranlagt. Immerhin,  bis  zu 
10  000,—  DM  dürfen  Sie  gehen! 
Haben  Sie  einen  Rennstall? 
Dann  brauchen  Sie  Gewinne 
nicht  zu  versteuern.  Aber  aus 
„Liebhabereibetrieben"  dürfen 
andererseits  keine  Verluste  zu 
Lasten  Ihrer  normalen  Einnah- 
men geltend  gemacht  werden. 
Sind  Sie  Möbelhändler  und  stel- 
len Sie  einen  Sessel  aus  dem 
Warenlager  in  Ihr  Wohnzimmer, 
so  ist  das  eine  „Entnahme"  und 
darf  steuerlich  nicht  verschwie- 
gen werden!  Unternehmer- 
gemeinschaften zwischen  Fami- 
lienangehörigen sind  zulässig; 
doch  werden  sie  nicht  anerkannt, 
wenn  Vater  weiter  alles  alleine 
bestimmt  .  .  • 

Hübsch  sind  manche  Formulie- 
rungen und  Sentenzen.  Von  den 
Kosten  der  Lebenshaltung  sagt 
das  Schäfferbuch,  sie  ständen  zu 


den  Betriebsausgaben  in  „schrof- 
fem" Gegensatz.  „Da  das  Geld 
bekanntlich    immer    knapp  ist 
(sie!),  haben  viele  Personen  ne- 
ben ihrem  Hauptberuf  noch  eine 
Nebentätigkeit."  Oder:  „Ein Bauer 
führt  nicht   gern  Bücher.  Und 
doch  läßt  es  sich  nicht  ändern." 
Wußten  Sie  schon,  daß  ein  Kind 
steuerlich  zwei  Väter  haben  und 
beglücken  kann? 
Die  Fibel  erzählt  folgende  Short- 
Story:  „Das  Ehepaar  Meyer,  das 
ein  Kind  hat,  läßt  sich  scheiden. 
Frau  Meyer  heiratet  anschlie- 
ßend Herrn  Schulze.  Das  Kind 
ist  eheliches  Stiefkind  von  Herrn 
Schulze.  Er  erhält  deshalb  Kin- 
derermäßigung. Aber  auch  Herr 
Meyer  bekommt  Kinderermäßi- 
gung, weil  er  der  leibliche  Vater 
ist." 

Dramenstoffe  von  Shakespeare- 
Ausmaß  entrollen  sich  in  ande- 
ren Beispielen  beispielsweise  von 
dem  Handwerker  mit  der  Ehe- 


frau, die  Hebamme  ist  und  ge- 
trennt besteuert  wird,  —  wegen 
Tätigkeit  in  einem  „Betrieb,  der 
ihrem  Mann  fremd  ist,  d.  h.  in 
dem  er  weder  rechtlich  noch  tat- 
sächlich etwas  zu  sagen  hat." 
Überhaupt    das    Kapitel  Ehe: 
„üblicherweise  leben  Ehegatten 
zusammen",   stellt   die  Steuer- 
fibel fest.  Was  sagen  die  zahl- 
losen Strohwitwer  und  Wochen- 
endheimkehrer in  der  Bundes- 
hauptstadt dazu?  —  Wer  1956 
noch  heiraten  will,  sollte  sich  be- 
eilen: Bis  31.  August  muß  er  es 
tun,  denn  mindestens  4  Monate 
Ehestand  verlangt  das  Gesetz  für 
die  Avancierung  in  Steuerklasse 
zwei.  Aber  ein  Arbeitsverhältnis 
zwischen  Ehegatten  wird  nicht 
anerkannt,   „da  es  dem  Wesen 
der  Ehe  widerspricht". 
Tiefen  Einblick  in  Verwandten- 
Psychologie   der  Verfasser  ge- 
währt der  Satz:  „Ein  einem  Ver- 
wandten   aus  verwandtschaft- 
lichen Gründen  gewährtes  Dar- 
lehen muß  als  verloren  betrach- 
tet werden.  Dieser  Verlust  kann 
nicht   als   betrieblicher  Verlust 
behandelt  werden."  (Nur  als  be- 
trüblicher!) 

Ein  lyrisch  veranlagter  Freund 
hat  Schäffers  Steuerfibel  den 
Titel  verliehen:  „Der  Julius-Tür- 


tiottenih  kirn  Finanzamt 


Umwälzend.  Relo-m  dos  Veranlagungs-erf-hrens  geplan.  -  Vemnsnng  »on  S.eUe,nachiohlengen? 


Die  ungenaue  und  schleppende 
Selbstveranlagung  von  Einkom- 
mensteiuerpflichtigen  wird  in  Zu- 
kunft teuer  zu  stehen  kommen. 
Nach  einer  geplanten  und  in  der 
Vorbereitung  steckenden  Reform 
des     Veranlagungs  -  Verfahrens 
werden  die  Finanzämter  voraus- 
sichtlich bereits  im  Frühjahr  1958 
nacherhobene  Steuerbeträge  für 
1957  mit  sechs  Prozent  Zinsen 
anfordern.  Durch  das  neuartige 
System  soll  verhindert  werden, 
daß   säumige    oder  unkorrekte 
Steuerzahler    in    den  zinslosen 
Genuß   von   Geldern  gelangen, 
die   von  Rechts  wegen  bereits 
dem  Fiskus  gehören. 
Die  Reform  basiert  auf  der  ge- 
planten und  vorbereiteten  Ver- 
wendung von  Lochkartenmaschi- 
nen bei  den  Finanzämtern. 
Mit   Hilfe   dieses  Hollerith-Sy- 
stems    können    schlagartig  so 
große  Mengen  an  Arbeit  geleistet 
werden,  daß  die  Steuererklärun- 
gen, die  bis  zum  15.  Mai  abzuge- 
ben sind,  bereits  bis  zum  15.  Juni 
ausgewertet  werden  sollen.  Bis- 
her war  es  so,  daß  die  Steuer- 
bescheide auf  Grund  der  Steuer- 
erklärungen durchweg  erst  etwa 
ein  Jahr  nach  der  Einreichung 
ergingen.  Erst  dann  wurden  auch 
die  Abschlußzahlungen  angefor- 
dert oder  die  Rückzahlungen  ge- 
leistet. Nach  dem  neuen  Verfah- 
ren   wird    jeder  Einkommen- 
stcuerpllichtißo    sofort  entspre- 
(fbend  seiner  Erklärung  veran- 
laßt.    Abschlußzahlungen  sind 


demgemäß  bereits  einen  Monat 
nach  dem  letzten  Abgabetermin 
für  die  Steuererklärung,  also 
zum  15.  Juni,  zu  leisten.  Die 
gleiche  Verpflichtung  erwächst 
den  Finanzämtern  allerdings 
auch  für  die  Rückzahlung  von 
zuviel  gezahlten  Steuern. 
Kommen  bei  den  anschließenden 
eigentlichen  Nachprüfungen  der 
Finanzämter    Fehlangaben  ans 
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Licht,   so   muß   der  betroffene 
Steuerzahler     den  Fehlbetrag 
nicht  nur  wie  bisher  nachzahlen, 
sondern  vom  15.  Juni  des  Ver- 
anlagungsjahres   an    mit  sechs 
Prozent  verzinsen.  Voraussicht- 
lich sollen  sogar  Zinseszinsen  er- 
hoben werden.  Um  wirtschaft- 
liche Härten  zu  vermeiden,  wird 
man  jedoch  die  Gesamtverzin- 
sung auf  insgesamt  2Ö°/o  begren- 
zen. Umgekehrt  sollen  die  Fi- 
nanzämter jedoch  auch  verpflich- 
tet sein,   Rückzahlungen  zuviel 
gezahlter  Steuern  zu  verzinsen. 
Diese  Pläne  sind  im  einzelnen 
zwar  noch  nicht  endgültig  fest- 
gelegt, werden  aber  von  ihrem 
geistigen    Vater,  Ministerialrat 
Wittneben  im  Bundesfinanzmini- 
sterium, tatkräftig  vorangetrie- 
ben.   Die   Reform   des  Veran- 
lagungsverfahrens soll  in  eine 
Novelle  zur  Reichsabgabenord- 
nung  gekleidet  werden.  Im  Bun- 
desfinanzministerium hofft  man, 
diese  Novelle  noch  vom  jetzigen 
Bundestag  und  Bundesrat  verab- 
schieden  zu   lassen.    Die  erste 
Probe  mit  den  neuen  Lochkar- 
tenmaschinen  in   Frankfurt  ist 
positiv  verlaufen. 
Es  müssen  lediglich  noch  gewisse 
Vereinfachungen  ausgedacht 
werden.  Die  bisherige  Ungleich- 
heit zwischen  dem  Lohnsteuer- 
und  Einkommensteuerzahler,  die 
sich  meist  zuungunsten  des  Lohn- 
steuerzahlers auswirkte,  würde 
mit  dem  neuen  Verfahren  fast 
restlos  beseitigt  werden  können. 
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Heinrich  Gutermuth,  1.  Vorsitzender  der  IG  Bergbau 


Der  58jährige,  untersetzte  neue 
Boß  der  Kumpels  erfuhr  auf  der 
außerordentlichen  Generalver- 
sammlung der   IG    Bergbau  in 
Dortmund    eine    Wahl,   die  an 
Eindeutigkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig  ließ.  278  von  298  Delegier- 
ten gaben  ihm  ihre  Stimme. 
Überraschend  war  das  Ergebnis 
nicht,  denn    was   hätte  Guter- 
muths    Wahl  entgegenstehen 
können?  War  er  doch  bereits  am 
24.  Juli  1953  von  der  4.  General- 
versammlung der  IG  Bergbau 
mit    überwältigender  Mehrheit 
zum  1.  Vorsitzenden  dieser  Berg- 
arbeiter-Organisation gewählt 
worden,  und  zwar  als  Nachfol- 
ger des  aus  Altersgründen  von 
seinem  Posten  zurückgetretenen 
August  Schmidt.   Aber  damals 
verzichtete  er  nachträglich  auf 
seine  Kandidatur,   um  dadurch 
zur  „Versöhnung   der  Gruppen 
und  Entgiftung  der  Atmosphäre" 
beizutragen.  Daraufhin  wurde  er 
2.  Vorsitzender  als  Stellvertre- 
ter des  Ende  Februar  1956  ver- 
storbenen Heinrich  Imig. 
Weshalb  Gutermuth  damals  in 
Köln  verzichtete   und   sich  mit 
der    zweiten    Stelle  begnügte, 
blieb    offiziell    immer  unklar. 
Ohne  aus  diesem  Kulissenspiel 
ein  Vorurteil  ableiten  zu  wollen, 
liegt  es  nahe,   daß  Gutermuths 
Kölner  Entschluß  angesichts  der 
1953   herrschenden  innerpoliti- 
schen Situation   aus   einer  ihm 
bekanntgewordenen  Stimmung 
resultierte,  die  einflußreiche  und 
einsichtige  Kreise  des  Deutschen 
Gewerkschaftsbundes    mit  sich 
herumtrugen.  Der  offizielle  DGB 
war  in  sein  radikalstes  Stadium 
der  Nachkriegszeit  geraten  und 
wollte  „einen  besseren  Bundes- 
tag" gewählt  haben.  Einsichtige 
Gewerkschaftler    aber  wußten 
noch  um  die  Notwendigkeit  einer 
parteipolitischen  Neutralität  des 
DGB   und   haben   damals  eine 
Wahl  Guthermuths  gefürchtet. 
Warum  hätte   also  Guthermuth 
jetzt  nicht  gewählt  v/erden  sol- 
len? Das  Verhältnis    des  DGB 
zum  Staat  ist  in  sachlichen  Bah- 
nen   gelandet.    Polemiken  jen- 
seits des  sozialpolitischen  Aufga- 
benbereiches  sind   in  der  Zwi- 
schenzeit unterblieben.  Darüber 
hinaus  hört  man  sagen,  daß  der 
Feuereifer  des  1953  noch  als  Ex- 
ponent des  „starken  Kurses"  gel- 
tenden Manes,  der  zuweilen  über 
das  Ziel  hinausschoß,  inzwischen 
von  einer  mehr  nüchternen  und 
sachlichen  Betrachtungsweise  ab- 
gelöst worden  sei. 
Der  „Eiserne  Heinrich",  wie  die 
Kumpels    Heinrich  Gutermuth 
nennen,  hat  sich  aber  noch  am 
9.  August  1955  in  Kassel  für  eine 
verstärkte    politische  Aktivität 
der  Gewerkschaften  ausgespro- 
chen. Parteipolitische  Neutralität 
bedeute  nicht  gleichzeitig  politi- 


sche Neutralität:  „Eine  Gewerk- 
schaftsbewegung, die  ihre  politi- 
sche Neutralität  proklamiert,  hat 
jede  Existenzberechtigung  ver- 
loren." 

Man  ist  fast  geneigt  zu  sagen, 
die  Katze  läßt  das  Mausen  nicht. 
Gutermuth  könnte  auch  heute 
noch  der  Grenzgänger  sein,  den 
es  immer  wieder  in  den  Füßen 
kribbelt,  den  Schritt  über  den 
sozialpolitischenAufgabenbereich 
hinaus  in  die  große  Politik  zu 
tun.  Ihm  ist  der  Parteierostreit 
zuwider,  aber  er  hat  auf  der 
Dortmunder  Generalversamm- 
lung bereits  wieder  große  Poli- 
tik zu  machen  sich  bemüht.  Seine 
begrüßenswerte  Versicherung,  es 
werde  keine  Abweichung  vom 
bisherigen  Kurs  der  Bergarbei- 
ter-Gewerkschaft (Politik  des  so- 
zialen Ausgleichs!)  geben,  ent- 
wertete er  in  bezug  auf  die  eige- 
ne Person  fast  im  gleichen 
Atemzuge.  Es  ist  ein  zumindest 
erstaunlicher  Vorgang  in  der 
jüngsten  Geschichte  der  IG  Berg- 
bau, wenn  einer  ihrer  Vorsitzen- 
den eine  sowjetzonale  Zwangs- 
gewerkschaft als  „Bruderorgani- 
sation" anspricht.  Was  bezweckte 
er  damit?  Der  Anlaß  besitzt  doch 
kaum  sozialpolitischen  Charak- 
ter. 

Wie  die  „Bruderorganisation" 
auf  eine  solche  Ansprache  hin 
reagiert,  zeigte  sich  bereits  am 
28.  Mai  dieses  Jahres:  Eine  De- 
legation des  FDGB  übergab  dem 
Bundesvorstand  des  DGB  in 
Düsseldorf  ein  Angebot,  in  dem 
„Vorschläge  zur  Verständigung 
und  Annäherung  zwischen  den 
beidenGewerkschaftsorganisatio- 
nen"  unterbreitet  werden:  Ein- 
leitung gemeinsamer  Schritte, 
die  dazu  dienen,  „daß  sich  beide 
deutsche  Regierungen  über  die 
Nichteinführung  der  Wehrpflicht 
verständigen".  Ferner  Aussprache 
über  Möglichkeiten,  wie  man  sich 
„gemeinsam  für  die  Sicherung 
des    Friedens,     die  Verminde- 
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rung  der  Rüstungen  und  die  de- 
mokratische Wiedervereinigung 
Deutschlands   einsetzen  könne". 
So  berichtete  aus  Berlin  am  glei- 
chen Tage  die  sowjetzonale  Nach- 
richten-Agentur ADN. 
Der  politische  Betätigungsdrang 
Gutermuths  ist  der  eines  alten 
Funktionärs,  der  diesem  Stande 
der  Neuzeit  bereits  seit  1926  an- 
gehört.   Mit   28   Jahren  wurde 
er    hauptamtlicher  Funktionär 
des  „Gewerkvereins  christlicher 
Bergarbeiter"  in  Recklinghausen. 
Der  in  Iiibeshausen,  Kreis  Lau- 
terbach in  Hessen,  als  Sohn  eines 
Landwirts     geborene  Heinrich 
war  vorher  Maschinenschlosser 
und  arbeitete  in  diesem  Beruf 
im    Bergbau   des  Ruhrreviers 
über  und  unter  Tage.  Nach  dem 
zweiten    Weltkrieg,    den  er  als 
Schirrmeister  bei  der  Wehrmacht 
mitmachte,  hat  er  sich  maßgebend 
am  Aufbau  der  IG  Bergbau  in 
Nordrhein-Westfalen  beteiligt. 
Zunächst    Mitglied    der  CDU, 
wechselte   er    später  zur  SPD 
über. 

Es  gibt  nicht  wenige  unter  sei- 
nen Gegnern  wie  auch  unter  sei- 
nen Freunden,  die  Gutermuths 
ungestümes    Temperament  und 
die  mitreißende  Art  seiner  Rede 
kritisieren.  Dieser  gedrungene, 
vor  dem  Forum  der  Massenver- 
anstaltungen leidenschaftlich  und 
fast  hart  agierende  Mann  zeigt 
jedoch  im  persönlichen  Gespräch 
sehr  viel  Geschick.  Erhat  sich  für 
die  Bergarbeiter  vorgenommen, 
ihrer    Arbeitszeit    zu  weiteren 
Kürzungen    zu  verhelfen.  Ein 
anderer  Punkt  seines  Programms 
ist  „eine  sinnvolle  Zusammen- 
legung der  schwachen  und  ge- 
sunden Zechen".  Er  vertritt  den 
Standpunkt,  „daß  man  das  Ruhr- 
gebiet in  eine  gemeinwirtschaft- 
liche Ordnung  überführen  sollte, 
damit    die    Zersplitterung  im 
Kohlenverkauf  beseitigt  und  die 
der  einzelnen  Planungen  aufge- 
hoben  wird,    damit  vor  allen 
Dingen  eine  gesunde  Grundlage 
erarbeitet  wird,  die  auch  unse- 
ren Bergarbeitern  die  Möglich- 
keit gibt,  Sozialbedingungen  zu 
erhalten,  die  uns  die  Hoffnung 
geben,  daß  der  Bergarbeiter  sei- 
nen Nachwuchs  behält". 
Von  Gutermuth   wird   man,  so 
oder  so,  noch  hören.   Wenn  er 
auch  wenige  Monate  nach  seiner 
Wahl  kaum  als  DGB-Vorsitzen- 
der kandidieren  kann,   —  nie- 
mand weiß,  wer  auf  der  Bühne 
des    diesjährigen  ordentlichen 
Kongresses  des  DGB  als  neuer 
Vorsitzender  vorgestellt  werden 
wird  —  so  enthielt  Gutermuths 
Rede  in  Dortmund,  in  der  er  sich 
verschiedentlich    mit  Nachdruck 
für     die  Gewerkschaftseinheit 
verwandte,  vielleicht  doch  ver- 
hüllte Ambitionen  auf  die  DGB- 
Spitze. 


Denkt  an  den  Bäcker! 

In  Venedig  war  es,  zu  mittel- 
alterlichen Zeiten,  daß  ein  Bäcker 
vom  Stadlgericht  zum  Tode  ver- 
urteilt und  hingerichtet  wurde  — 
unschuldig,  wie  sich  später  her- 
ausstellte. Noch  Jahrzehnte  da- 
nach erschien  zu  Beginn  jeder 
Gerichtsverhandlung  im  Saal  eine 
schwarzgekleidete  Gestalt,  baute 
sich  vor  den  Richtern  auf  und 
rief  ihnen  zu:  „Denkt  an  den 
Bäcker!" 

Die    drei    Münchener  Zunftge- 
nossen des  Verurteilten  dagegen, 
die  jetzt  vor  dem  Richter  stan- 
den,   waren    weder  unschuldig 
noch  konnten  sie  sich  unschuldig 
fühlen.  Sie  hatten  vielmehr  über 
Nacht  den  Preis  für  Brot  und 
Brötchen  erhöht,  zwar  ganz  aus 
eigener  Machtvollkommenheit, 
aber  immerhin  auf  Grund  einer 
Absprache,  die  sie  unter  sich  ge- 
troffen hatten.  Also  Verstoß  ge- 
gen das  Kartellgesetz  mit  dem 
Ergebnis,  daß  zwei  Angeklagte 
verurteilt  wurden,  einer  zu  500, 
der  andere  zu  700  DM  Geldstrafe. 
Der  dritte  ging  wegen  Mangels 
an  Beweisen  frei  aus. 
Den  Stein  hatten  die  Verbrau- 
cherverbände   ins    Rollen  ge- 
bracht. Sie  wollten  ein  Exempel 
statuiert  sehen.  Es  wurde  ihnen 
—  ganz  zu  Recht!  —  vom  Gericht 
prompt  geliefert. 
Aber  mit  der  Verurteilung  ist  der 
Fall  leider  auch  schon  erledigt. 
Es  ist  keine  Rede  davon,  daß  nun 
die  Brot-  und  Brötchenpreise  auf 
den  alten  Stand  zurückgeschraubt 
werden  müssen.    Also  ging  der 
Stoß   der  Verbraucherverbände 
eigentlich  am  Ziel  vorbei.  Immer- 
hin: die  Erzeuger  sind  gewarnt! 
Sie  wissen  nun,   daß  man  die 
Preise  nicht  willkürlich  aus  eige- 
ner   Machtvollkommenheit  er- 
höhen darf,  wenn  man  glaubt, 
mit    seinem    Einkommen  nicht 
auskommen     zu    können.  Wo 
kämen  wir  hin,  wenn  das  jeder 
täte. 

Der  Fall  lehrt  jedoch,  daß  man 
mit  den  Strafbestimmungen  des 
Kartellgesetzes  allein  in  solchen 
Fällen  nicht  auskommt.  Tüchtige 
Staatsanwälte  sollten  sich  des- 
halb künftig  in  Fällen  solcher 
Art  daran  erinnern,  daß  das  Ge- 
setz gegen  Preistreiberei  vom 
28.  Januar  1949  noch  immer  in 
Kraft  ist.  Man  wird  auch  künftig 
an  —  den  oder  die  Bäcker  den- 
ken müssen. 


Rekord  der  Frauenarbeit 

Rund  20  Millionen  waren  1955  in 
der  amerikanischen  Wirtschaft 
beschäftigt.  Das  ist  die  größte 
Zahl,  die  jemals  zu  verzeichnen 
war.  Der  bisherige  Höchststand 
während  der  Kriegsjahre  1943  bis 
1945  wurde  um  eine  Million  über- 
troffen. Der  Anteil  der  arbeiten- 
den Frauen  an  der  Gesamtzahl 
der  Arbeitskräfte  beträgt  in  den 
USA  rund  ein  Drittel. 
Ein  Beispiel  dafür,  wie  gesucht 
weibliche  Arbeitskräfte  sind, 
bietet  eine  Anzeige  aus  Los 
Angeles:  Darin  wird  zwei  Ma- 
schinistinnen ein  Monatslohn  von 
je  800  Dollar  geboten,  allerdings 
bei  60stündiger  Arbeitswoche. 
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Kronprinzen  der 
deutschen  Wirtschaft 

Dr.  Robert  Pferdmenges  und  sein  Enkel  Robert  -  Teil  II  /  Von  Helmuth  H.  Prinz 

Wer  übernimmt  einmal  die  wirtschaftliche  Macht  oder  den  politischen  Einfluß, 
vielleicht  auch  beides  -  diese  Frage  wollen  wir  in  dem  Bericht  über  die 
dritte  Generation,  die  noch  heute  zur  Schule  geht,  aber  klangvolle  Namen 
trägt  untersuchen.  Unser  Bericht  wird  dabei  nicht  nur  die  Zusammenhange 
innerhalb  der  bedeutenden  Familien  der  Bundesrepublik  aufzeigen,  er  wird 
auch  viel  —  sehr  viel  Menschliches  den  Lesern  vermitteln.  Große  Bankiers 
und  harte  Politiker  werden  plötzlich  zärtlich  vernarrte  Großvater,  die  mit 
kleinen  Segelflugzeugen  spielen,  oder  unter  Sträucher  kriechen  und  verlorene 
Bälle  für  ihre  Enkelkinder  suchen.  Das  Leben  dieser  kleinen  Gesellschaft  ver- 
birgt sich  vor  den  Augen  der  Öffentlichkeit;  ihre  Erziehung  und  Ausbildung 
wird  von  keinem  in  Deutschland  mit  Interesse  verfolgt,  ihre  Aufgabe  für 
unser  Volk  wird  aber  einmal  genau  so  verantwortlich  werden  wie  die  des 
Prinzen  Charles  für  die  Engländer.  Fortsetzung  unseres  Bildberichtes  aus  Nr.  11 
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Robert  Pferdmenges  und  sein  Enkel  Robert 


Morgens  um  acht  fährt  der  Fah- 
rer mit  dem  schwarzen  Mercedes 
vor:  „Ich  bin  schon  25  Jahre  bei 
dem  Doktor." 

Der  Wagen  ist  Typ  220.  „Einen 
300  würde  ich  nicht  fahren;  die- 
ser hier  geht  genau  so  gut  und 
ist  sparsamer,"  erklärt  Pferd- 
menges. 

Dann  aber  jagen  sich  die  Konfe- 
renzen und  Besprechungen  die 
den  Menschen  aus  der  Beschau- 
lichkeit der  Goldsteinstraße  her- 
ausreißen und  mit  den  Managern 
der    heutigen    Zeit  zusammen- 
bringen. Dort  spielt  er  mit  dem 
Tempo    der    Gegenwart!  Und 
seine  Sekretärin  stöhnt  oftmals: 
„Es  ist  zuviel  auf  einmal,  und  es 
wird  immer  mehr." 
Auch  Frau  Spürk  arbeitet  schon 
seit    einem    Menschenalter  mit 
Robert  Pferdmenges  zusammen. 
Die  Menge  der  Verpflichtungen 
und  geschäftlichen  Querverbin- 
dungen, die  hier  zusammenlau- 
fen,   würde    ein    Buch  füllen. 
Man   kann    sich   einen  kleinen 
Einblick  verschaffen,  wenn  man 
weiß,  in  welchen  Werken  dieser 
Mann  mitspricht:  Demag,  Duis- 
burg, Kabelwerke  Rheydt,  Au- 
gust Thyssen  Hütte,  Gelsenkir- 
chener  Bergwerks  A.G.,  Rheini- 
sche Kunstseide  A.  G.,  Krefeld, 
sind  nur  fünf  von  insgesamt  47 
Unternehmen,  in  denen  er  mehr 
oder  weniger  wichtige  Positionen 
inne  hat. 

Dazu  kommt  nun  seit  mehr  als 
sieben  Jahren  die  Politik,  mit 
langen  Sitzungen  in  Bonn,  aber 
auch  in  der  Kölner  Goldstein- 
traSe.  So  wurde  die  erste  Bun- 
desregierung zwischen  CDU  und 
FDP  im  Hause  Robert  Pferd- 
menges' gebildet.  Zu  einem 
Abendgospräth  hatte  der  Ban- 


kier seinerzeit  Franz  Blücher  und 
Konrad  Adenauer  eingeladen. 
Seitdem  entzündet  sich  immer 
wieder  die  Phantasie  der  Oppo- 
sition, wenn  nach  möglichen 
Geldgebern  gefahndet  wird,  um 
eine  Abstimmung  so  oder  so  zu 
beeinflussen.  „Würden  Sie  einem 
Abgeordneten  Geld  geben,  damit 


er  bei  einer  geheimen  Abstim- 
mung in  einem  bestimmten  Sin- 
ne wählt",  antwortet  der  Politi- 
ker mit  einer  Gegenfrage,  wenn 
die  Rede  auf  diesen  Punkt  ge- 
bracht worden  ist.  Abgesehen 
von  dieser  nüchternen  Über- 
legung, erscheint  auch  die  ge- 
samte Persönlichkeit  von  Robert 


„Dann  ist  auch  die  dickste  Langspielplatte  nicht  groß  genug" 


Der  kleine  stahlblaue  DKW  3,6, 
in  der  schönen  geschwungenen 
Coupeform,  hält  dicht  an  der 
Schule  in  der  Cäsarstraße. 
„Mutti,  ich  möchte  einmal  eine 
Isetta  haiben",  plappert  der  kleine 
Thomas,  indem  seine  Augen  den 
großen  Bruder  suchen,  der  gleich 
aus  dem  Tor  kommen  muß. 
Für  Robert  ist  der  heutige  Tag 
besonders  schön.  Er  hat  sein 
Zeugnis  bekommen  und  ist  einer 
der  besten  in  der  Klasse.  „Nach 
Ostern  komme  ich  ins  zweite 
Schuljahr,  Mutti!"  jubelt  er  und 
klemmt  sich  mit  dem  Tornister 
zwischen  Thomas  und  das  Lenk- 
rad. 

Zu  Hause  angekommen,  stürmt 
er  in  sein  Zimmer  und  veran- 
staltet einen  wilden  Wirbel  auf 
dem  kleinen,  aber  echten  Xylo- 
phon. Der  jüngere  Bruder  steht 
dabei  und  kann  diese  Freude 
noch  nicht  richtig  erfassen.  Er  ist 
noch  zu  kindlich  und,  abgesehen 
von  gelegentlichen  Püffen  und 
Knuffen,  die  er  in  echter  Selbst- 
verteidigung seinem  großen  Bru- 
der verpaßt,  liebt  er  ihn  doch 
zärtlich  und  ist  keine  Sekunde 
wegzubringen,  wenn  Robert  zu 
Hause  ist. 

Doch  der  Große  hat  schon  seine 
eigenen  Pflichten  und  auch  aus- 
gesprochene Hobbies. 
Die  Musik  liebt  er  mit  seinen 


sieben  Jahren  «so  sehr,  daß  die 
täglichen  Klavierstunden  für  ihn 
eine  Freude  sind.  Außerhalb  die- 
ser „Pflichtübungen"  probiert  er 
alle  Instrumente,  deren  er  hab- 
haft werden  kann.  Besondere 
Leistungen  zeigt  er  schon  auf  der 
Flöte,  und  sogar  ziemlich  per- 
fekt spielt  er  „Quetschebügel", 
wie  seine  Mutter  die  kleine  Zieh- 
harmonika nennt. 
In  der  Wohnung  haben  die  Bu- 
ben ein  gemeinsames  Zimmer. 
Sie  werden  von  Schwester  Ata 
betreut,  die  es  nicht  immer  leicht 
hat,  die  gemachten  Schulaufga- 
ben vor  dem  Übermut  des  klei- 
neren Thomas  zu  bewahren. 
„Robert  macht  seine  Hausauf- 
gaben alleine,  er  wird  nur  nach- 
her von  mir  korrigiert,  es  sind 
aber  selten  irgendwelche  Fehler 
auszubessern." 

Die  Schwester  kennt  eine  Fülle 
von  Histörchen,  die  „Kronprinz 
Robert"  sich  geleistet  hat.  Er 
zeigt  darin  einen  ausgesproche- 
nen Sinn  für  Form  und  gute 

„Ich  trinke  auf  Ihr  Wohl,  Herr 

Vom  Großvater  wiederum  hat  er 
den  Hang  z,ur  Kirche.  Auch  er 
geht  pünktlich  an  jedem  Sonntag 
in  den  Kindergottesdienst.  Nun 
scheint  das  nicht  etwa  eine  der 
vielen  Pflichtübungen  bei  ihm  zu 
sein,  denn  Schwester  Ata  weiß 
ein  Liedchen  von  den  Fragen  zu 


Pferdmenges  allein  vom  Cha- 
rakter her  nicht  der  Mensch  zu 
sein,  der  so  im  Dunkeln  arbeitet. 
„That  is'nt  fair"  hörte  Robert 
Pferdmenges  in  jungen  Jahren 
oftmals  an  der  Themse,  und  zu 
seinem  konservativen  Gedanken- 
gut gehört  dieser  Satz  auch 
heute  noch. 


Manieren.  „Eine  Empfehlung  an 
Ihre  Frau  Gemahlin",  pflegt  er 
dem  Gruß  anzuhängen,  der  dem 
Nachbarn  seines  Großvaters  dar- 
geboten wird. 

Von  seiner  Mutter  geerbt  hat  er 
die  große  Liebe  zu  Pferden.  „Es 
vergeht  kein  Rennen  in  Köln 
oder  in  der  nahen  Umgebung,  an 
dem  wir  beide,  Robert  und  ich, 
nicht  wenigstens  eine  Stunde  zu- 
schauen", sagt  Robert  Pferd- 
menges' Tochter  Ilse.  Auch  auf 
dem  Ausscheidungsturnier  zur 
Olympiade  in  Köln  waren  die 
beiden  und  sahen  die  deutsche 
Equipe  mit  H.  G.  Winkler  und 
Fritz  Thiedemann  am  letzten  Tage 
im  schweren  Stechen  um  den 
Sieg. 

Die  größte  Freude  aber  hat  der 
kleine  Robert,  wenn  aus  Mutters 
Plattenspieler  klassische  Musik, 
vor  allem  Solistenkonzerte,  er- 
tönen. „Dann  ist  ihm  auch  die 
dickste  Langspielplatte  nicht 
groß  genug." 

Bundeskanzler!" 

erzählen,  die  jeden  Sonntag  dann 
auf  sie  zukommen. 
„Besonders  ergriffen  hat  ihn  die 
Leidensgeschichte  Jesus  Christus. 
Da  mußte  sogar  die  Großmutler 
einspringen,  um  ihm  alle  Fragen 
zu  beantworten. 

„Frau  Dr.  Pferdmenges  tut  das 
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gerne  und  weiß  auch  die  Dinge 
psychologisch  richtig  dem  Jun- 
gen zu  erzählen.  Sie  legte  dabei 
den  besonderen  Akzent  auf  die 
Wiederauferstehung  und  streifte 
sozusagen  die  Kreuzigung  und 
den  Leidensweg  vorher  nur  als 
notwendige    Voraussetzung  für 
Christi  Himmelfahrt.  Sie  nahm 
damit  der  Darstellung  die  un- 
zweifelhaft für  Siebenjährige  be- 
stehenden   Schrecken   und  gab 
dem  Jungen  eine  feste  Zuver- 
sicht, die  ihn  bestimmt  auf  sei- 
nem Lebensweg  begleiten  wird. 
Darin,  im  Glauben  an  Gott  und 
in  der  Liebe  zur  guten  Musik, 
ist  in  dem  kleinen  Robert  schon 
jetzt  ein  starker  Charakter  er- 
kennbar.   Trotzdem    bleibt  er 
Kind.  „Wir  möchten  keine  Son- 
derdinge   für    unsere  Buben", 
meint  seine  Mutter;  der  Junge 
steht  derweil  an  der  Handtasche, 
die  auf  einem  kleinen  Tischchen 
liegt  und  spielt  mit  einer  Bon- 
bon-Tüte.   Die    kleinen  Finger 
haben  einen  herausgeholt  und  in 
den  Mund  geschoben.  „Darf  man 
das,  ohne  zu  fragen,  mein  Herr," 
ruft  Frau  Ilse  akzentuiert. 
„Darf  ich  doch,  Mutti",  brummelt 
Robert  kleinlaut,  als  er  sich  er- 
tappt   sieht    und  verschwindet 
schleunigst  durch  die  Tür  nach 
oben  in  sein  Zimmer. 
„Wie  Sie  sehen,  es  sind  eben 
richtige    Kinder",  entschuldigt 


sich  die  Mutter  beiläufig.  Dann 
erzählt  sie  weiter  von  kleinen 
Reisen,  die  in  den  Schulferien 
mit  Vaters  großem  Wagen  ver- 
anstaltet werden  und  immer 
große  Freude  bei  den  Buben  aus- 
lösen. 

„Von  Grenzen  und  Ländern  ha- 
ben sie  noch  keine  Ahnung,  und 
es  ist  ihnen  auch  gleichgültig,  ob 
wir   an   den   Niederrhein  oder 
nach  der  Schweiz  fahren.  Haupt- 
sache ist  überhaupt  fahren,  und 
dabei  ist  der  kleine  Thomas  noch 
begeisterter  als  Robert." 
Pünktlich  an  jedem  Nachmittag 
um  halb  sechs  sind  die  beiden 
Buben     verschwunden.  Dann 
wirft  das  große   Haus   in  der 
Goldsteinstnaße    seine  Schatten 
auf  das  kleine  in  der  Robert- 
Hauser-Straße:  Großvater  Pferd- 
menges  kommt  aus  der  Stadt. 
Diese  Stunde  bis  kurz  vor  sieben 
gehört  den  dreien  allein,  und 
der  Bankier  und  Politiker  läßt 
sie  sich  nur  ungern  rauben.  Bei 
ihm  ist  diese  Zeiteinteilung  auch 
aus  der  Londoner  Epoche  zurück- 
geblieben; um  5  Uhr  gibt's  Tee 
und  ist  Feierabend.  Dann  hat  der 
Überlastete  Zeit  für  die  kleinsten 
Sorgen  seiner  Enkelkinder  und 
hört    interessiert    die  Berichte 
über  Schule  und  Musikstunden; 
läßt  sich  auch  einige  Klavier- 
stücke von  seinem  Enkel  vor- 


Tochter Ilse  mit  Kronprinz  Robert  und  Thomas:  „Wohin  wir  fahren  ist  den  Buben 
gleich,  Hauptsache  ist  das  Reisen!" 


Frau  Dr.  Pferdmenges  mit  Enkelkind  Robert:  „Mein  Mann  ist  ein  schlechter  Pädagoge- 


spielen, um  die  Fortschritte  des 
Unterrichts  kennenzulernen. 
Dann  kommt  richtiges  Leben  in 
das  große  BacksteinJhaus,  und  der 
Gärtner  schüttelt  oft  den  Kopf 
über  die  Nachsicht,  „die  der  Herr 
Doktor  bei  seinen  Kindern  nicht 
gehabt  hat.  Denn  mit  der  Ro- 
senzucht hatte  er  es  immer,  und 
wenn  jetzt  die  Buben  mal  eine 
Rose  zerbrechen,  lacht  er  nur." 
Robert  Pferdmenges  züchtet  ge- 
nau wie  sein  Freund  in  Rhön- 
dorf Rosen.  Und  genau  wie  er, 
achtet   er   auf    gepflegte  Park- 
wege. Ein  nicht  einfaches  Unter- 
nehmen, wenn  die  Jungens  mit 
ihren  Bällen  umherlaufen.  Doch 
Großväter  reagieren  anders  als 
Väter    und    dieser  Unterschied 
wird  in  dem  Park  der  Goldstein- 
straße besonders  deutlich  sicht- 
bar. 

Das  Haus  im  Park  erlebt  selten 
viele  Gäste.  Wenn  es  Gesell- 
schaften gibt,  dann  sind  es  nur 
ein  paar  Menschen,  die  in  den 
unteren  Räumen  sich  treffen. 
Aber  am  75.  Geburtstag  des 
Bankiers  standen  über  hundert 
Personen  auf  der  Terrasse  und 
in  den  Zimmern.  Für  Robert 
Pferdmenges  war  es  ein  großer 
Tag,  für  seinen  Kronprinzen  ein 
bedeutsamer!  Immer  wieder  lief 


er  in  die  Küche  und  holte  neue 
Tabletts  mit  Getränken,  die  er 
den  Damen  im  Gesellschaftskleid 
und  den  Herren  im  Gehrock  oder 
Cut  anbot.  Schwester  Ata  hatte 
alle  Hände  voll  zu  tun,  den  Ta- 
tendrang des  Jungen  in  vernünf- 
tige Bahnen  zu  lenken. 
Es  war  ein  großes  Kommen  und 
Gehen  und  die  Gratulanten  nah- 
men kein  Ende.  Direktoren  der 
Wirtschaft,     Parteiführer  und 
Minister    gaben    sich    hier  ein 
Stelldichein.  Man  trank  auf  das 
Wohl  des  Jubilars  und  unter- 
hielt sich  angeregt. 
In  der  Mitte  des  Terrassenzim- 
mers   hatte    sich   eine  kleinere 
Gruppe  um  Robert  Pferdmenges 
zusammengefunden.  Bundes- 
kanzler Adenauer  überragte  sei- 
nen  Freund    um  Haupteslänge 
und  war  mit  ihm  in  ein  Gespräch 
über  die  Rosen  vertieft. 
Enkelsohn  Robert  hatte  für  seine 
Hilfeleistungen  beim  Bedienen 
ein  kleines  Glas  Himbeersaft  er- 
halten und  kam  zu  der  Tür  her- 
ein. Dicht  vor  seinem  Großvater 
blieb  er  stehen,  benutzte  die  Ge- 
sprächspause, um  sein  Glas  zu 
heben:  „Ich  trinke  auf  Ihr  Wohl, 
Herr  Bundeskanzler",  sagte  er 
mit  seinen  sieben  Jahren.  Und  er 
tat  es  mit  vollendeter  Würde. 
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Massenstart 
von  Bonn  aus 


Schmetterlinge  mit  wissenschaftlicher  Kennkarte 
Anderthalb  Gramm  schwer  und  300  km  geflogen 


In  diesen  Tagen  soll  ein  weiteres  Zipfelchen  um  die  rätsel- 
haften Wanderwege  der  Kohlweißlinge  gelüftet  werden.  Von 
Bonn  aus  schickt  der  Diplomgärtner  und  Schmetterlingsfach- 
mann Dr.  Hubert  Roer  Tausende  von  Kohlweißlingen  auf  die 
Reise.  In  Dänemark  hat  Roer  Tausende  von  Kohlweißling- 
Puppen  gesammelt  Und  sie  in  Bonn  zur  Welt  kommen  lassen. 
Das  weltberühmte  zoologische  Museum  Alexander  König  in 
Bonn  hat  bereits  alle  Schulen  über  den  Falterflug  informiert 
und  bittet  die  Schulkinder,  die  auffällig  markierten  oder  auch 
rosa  gefärbten  Kohlweißlinge  zu  fangen,  sie  durch  Druck  zu 
töten  und  zwischen  Papier  gepreßt  wieder  nach  Bonn  zurück- 
zuschicken. 

Dr.  Hubert  Roer  ist  Spezialist  auf  dem  Gebiet  der  Kohlweiß- 
lingforschung. Schon  vor  zwei  Jahren  hat  er  die  ersten  Kohl- 


10  000  Puppen  hotte  Doktorand  Roer  aus  Dänemark  geholt  und  alle  10  000 
der  aus  diesen  Puppen  geschlüpften  Kohlweißlinge  mußten  durch  bestimmte 
Farbmuster  gekennzeichnet  werden.  Roer  hat  sich,  um  diese  mühevolle 
Arbeit  zu  rationalisieren,  ein  langes  Brett  konstruiert,  an  dem  die  Schmet- 
terlinge an  einem  Spezialhalter  so  befestigt  wurden,  daß  sie  nicht  verletzt 
oder  beschädigt  werden  konnten.  Dann  folgte  -  gewissermaßen  am  lau- 
fenden Band  -  mittels  eines  Korkstempels  die  Farbkennzeichnung.  Die  Kohl- 
weißlinge erhielten  somit  ihre  „Kennkarte". 


:> 


In  Spezialkästen  bringt  Dr.  Roer  die  frisch  geschlüpften  Kohlweißlinge  an 
einem  warmen  Sonnentag  ins  Gelände  und  läßt  sie  aufsteigen. 


Weißlinge  auf  die  Reise  geschickt  und  über  diese  ersten 
Erfahrungen  seine  mit  „sehr  gut"  beurteilte  Dissertation  ge- 
schrieben. Damals  schon  hat  er  festgestellt,  daß  die  aus- 
schlüpfenden Schmetterlinge  schon  am  ersten  Lebenstag  ihre 
Hochzeit  feiern  und  sich  sofort  auf  die  Reise  machen.  Am 
3.  Tag  endet  der  Hochzeitsflug,  wenn  die  Eier  legereif  ge- 
worden sind. 

Vor  dem  Start  pumpen  sich  die  Weibchen  den  Magen  mit  Luft 
voll.  Wegzehrung  nehmen  sie  nicht  mit,  denn  sie  nähren  sich 
von  dem  während  des  Raupenlebens  angemästeten  Fett- 
vorrat. Die  kaum  anderthalb  Gramm  schweren  Gaukler  durch- 
fliegen in  acht  Stunden  rund  100  km.  Schon  die  ersten  Ver- 
suche Roers  haben  ergeben,  daß  die  Kohlweißlinge  auf  ihren 
Wanderungen  mindestens  200  bis  300  km  zurücklegen. 
Auf  einer  sonnigen  Wiese,  von  keines  Neugierigen  Unruhe 
gestört,  startet  der  Jahrgang  1956  der  Roer'schen  Versuchs- 
tiere. 

Jeder  der  wissenschaftlichen  Sendboten  trägt  eine  farbige, 
von  Menschenhand  ausgestellte  Kennkarte  in  Gestalt  großer 
knalliger  Farbtupfen  auf  seinen  Schwingen. 
An  jedem  Morgen  wird  dieser  Reisepaß  geändert.  Einmal  ist 
er  grün,  dann  rot,  violett,  darauf  wiederum  eine  Kombination 
zweier  vorher  verwendeter  Farben.  Ein  Teil  der  Kohlweißlinge 
sind  gar  nicht  weiß,  sondern  z.  B.  rosarot  oder  auch  anders- 
farbig. Dr.  Roer  hat  nämlich  einen  Teil  der  Puppen  mit  ge- 
färbtem Futter  ernährt.  Dieser  Farbstoff  löst  sich,  wandert  in 
alle  Organe  der  Tiere  und  verändert  ihre  natürliche  Farbe. 


Diese  Kunstnahrung  ist  ungefährlich  und  schädigt  die  Tiere 
nicht.  Ja,  wer  nichts  von  dem  die  Färbung  verändernden 
Menschenwillen  weiß,  wird  meinen,  gänzlich  neue,  noch  nie 
gesehene  Arten  vor  sich  zu  haben. 

Liegen  die  unsichtbaren  Luftstraßen  der  Kohlweißlinge  wie 
etwa  die  Straßen  der  Zugvögel  fest?  Reisen  sie  auf  ganz  be- 
stimmten Wegen?  Wo  kamen  die  Kohlweißlinge  her,  von 
denen  man  schon  ganze  Schwärme  auf  der  weiten  Wasser- 
fläche der  Nordsee  angetroffen  hat? 

Dem  Entomologen  wie  aber  auch  dem  praktischen  Landwirt 
und  Schädlingsbekämpfer  stellen  sich  noch  viele,  viele 
Fragen.  Obwohl  bereits  im  Jahre  1777  Kapp  einen  Zug  der 
großen  Kohlweißlinge  genau  beschrieben  hat  und  auch  sonst 
große  Massenflüge  von  anderen  Schmetterlingsarten  beob- 
achtet wurden,  weiß  man  doch  im  großen  und  ganzen  noch 
nicht  allzu  viel  über  die  Wanderwege  der  Falter.  Nach  Be- 
richten aus  verschiedenen  Ländern  Europas  wird  als  erwiesen 
angesehen,  daß  z.  B.  der  Distelfalter  und  der  feurig-rot  ge- 
bänderte Admiral  über  viele  Tausende  von  Kilometern  von 
Afrika  über  Süditalien  und  die  Alpen  hinweg  bis  nach  Eng- 
land fliegen. 

Von  den  Kohlweißlingen  wird  behauptet,  daß  es  sie  in  Eng- 
land schon  längst  nicht  mehr  gäbe,  wenn  nicht  in  jedem  Jahr 
große  Scharen  von  ihnen  über  den  Ärmel-Kanal  auf  die  Insel 
zögen.  Denn  in  England,  das  ist  so  gut  wie  erwiesen,  über- 
wintern keine  Kohlweißlinge,  und  sie  pflanzen  sich  also  dort 
auch  nicht  fort.  Vom  Kontinent  wandern  sie  hinüber.  Wo  steht 
nun  ihre  Wiege?  Vielleicht  in  Frankreich,  obwohl  in  den  west- 
lichen Gebieten  Europas  Kohlweißlinge  nicht  eben  häufig 
sind?  Vielleicht  aber  auch  in  Deutschland  oder  sogar  in  Skan- 
dinavien, wie  jene  auf  der  Nordsee  angetroffenen  Schwärme 
vermuten  lassen  könnten?  überhaupt  scheinen  die  Länder  um 
die  Ostsee  ein  Dorado  für  sie  zu  sein,  denn  dort  gibt  es 
Kohlweißlinge  in  Massen. 

All  diese  Fragen  haben  nicht  nur  wissenschaftliche,  sondern 
auch  praktische  Bedeutung,  denn  Kohlweißlinge  sind  nicht  nur 
schöne  Schmetterlinge,  sondern  können  auch  recht  unange- 
nehme Zerstörer  der  Pflanzenkulturen  sein.  Will  man  sie  er- 
folgreich bekämpfen,  auch  über  die  Landesgrenzen  hinaus, 
so  ist  es  notwendig,  ihre  Wanderstraßen  und  ihre  Invasions- 
gebiete zu  kennen,  damit  der  landwirtschaftliche  Warndienst 
die  Gärtner  und  Landwirte  rechtzeitig  alarmieren  kann. 
Die  moderne  Wissenschaft  ist  schon  eine  erregende  Sache! 
Hinter  immer  neue  Geheimnisse  der  Natur  sucht  der  Mensch 
zu  kommen,  einmal  weil  er  in  seinem  Wissensdrang  nie  Ruhe 
gibt,  und  dann  ist  das  Wissen  um  diese  Dinge  für  die  der 
ständig  wachsenden  Menschheit  zur  Verfügung  stehenden 
Nahrungsmenge  von  Bedeutung,  weil  die  Insekten  jährlich 
Milliardenschäden  anrichten. 


Dies  sind  zwei  der  in  Bonn  markierten  Kohlweißlinge.  Mit  den  großen 
bunten  Flecken  haben  sie  kaum  noch  Ähnlichkeit  mit  ihrem  eigenen  Aus- 
sehen vor  der  Kennzeichnung,  und  mancher  könnte  sie  für  irgendwelche 
Prachtschmetterlinge  halten.  Allerdings  befinden  sie  sich  jetzt  in  Schlaf- 
stellung, so  daß  nur  die  markierten  Hinterflügel  zu  sehen  sind.  Vor  dem 
ersten  Kohlweißling  eine  Puppe.  Noch  am  Morgen  des  Aufnahmetages  sahen 
die  beiden  Schmetterlinge  nicht  anders  aus  als  dieses  graue,  schwarz- 
gesprenkelte Wesen. 


Hunderte  von  Einsendungen  hat  Diplom-Gärtner  Dr.  Roer  seit  Beginn  seiner 
ersten  Kohlweißlingsaktion  schon  erhalten.  Von  Sizilien  bis  Flensburg 
kamen  Zuschriften.  Aus  Mailand  schickte  ihm  ein  eifriger  Helfer  einen 
großen  Seidenspinner.  Der  Zusender  habe  über  den  Rundfunk  von  Roers 
Versuchen  gehört  und  brachte,  da  er  keine  Kohlweißlinge  fing,  diesen  wun- 
derschönen Seidenspinner  auf  den  Weg.  Der  erste  der  von  Roer  markierten 
Kohlweißlinge  wurde  über  ein  halbes  Hundert  Kilometer  von  Bonn  entfernt 
eingefangen.  Unser  Bild  zeigt  den  ersten  der  zurückgesandten  Kohlweiß- 
linge und  den  aus  Mailand  gekommenen  Seidenspinner. 


Reiter 


Es  ist  keinesfalls  so,  daß  einem  die  Lorbeeren  in  den  Schoß  fallen  -  Bewegte  General  Eisenhowers  Pferde  -  Wie  „Halla"  und  „Viola"  entde 


„Halt  doch  mal  die  Beene  still", 
schimpft  Pfleger  Hans  Nieschke 
in  reinem  Berliner  Dialekt. 
Die  Stute  Halla  beißt  nervös  auf 
der  Trense  und  schabt  leicht  mit 
dem  Vorderfuß  über  den  kopf- 
steingepflasterten Stallboden. 
Hans  Nieschke  weiß,  das  be- 
deutet: Vorsicht!  Er  kennt  die 
kapriziöse  Halla  aus  Hunderten 
von  Turnieren.  Er  begleitete  ih- 
ren Reiter  Winkler  nach  Rom 
und  Madrid  zur  Weltmeister- 
schaft, er  sattelte  sie  in  New 
York  im  Madison  Square  Gar- 
den genau  so,  wie  er  es  in  Stock- 
holm tut.  Und  hier  geht  es  um 
mehr  für  seinen  Pflegling  und 
dessen  Reiter  H.  G.  Winkler: 
Hier  geht  es  um  die  höchste  Ehre 


in  einer  olympischen  Kon- 
kurrenz. 

Der  Stallbursche  Hans  aus  der 
Viersektoren-Stadt  müht  sich 
redlich,  dem  Pferd  die  Bandagen 
anzulegen. 

Halla  will  einfach  heute  nicht. 
Noch  weniger  mag  sie  den  Gum- 
mischurz über  den  Fesseln,  sie 
tänzelt  aufgeregt  hin  und  her. 
„Nu  halt  man  een  Oogenfolick  die 
Luft  an,  nachher  kannste  ja 
toben",  brummt  Nieschke  und 
paßt  einen  guten  Zeitpunkt  ab, 
um  auch  den  Huf  mit  einem 
Gummi  zu  bekleiden. 
Er  hat  nicht  bemerkt,  daß 
Winkler  hinter  ihm  steht:  „Stell 
sie  weg  in  eine  Ecke,  und  sorge 
für  absolute  Ruhe",  ordnet  dieser 


an.  Hans  weiß,  was  der  Reiter 
damit  bezweckt;  in  Aachen  im 
vorigen  Jahr  war  es  genau  so, 
Halla  wollte  nicht  und  mußte 
erst  einmal  zur  „Ruhe"  gebracht 
werden. 

Manchmal  aber  will  sie,  früher 


als  die  Nummer  ihres  Herrn  dran 
ist,  dann  muß  Inge  Fellgiebel  sie 
reiten,  immer  langsam  im  Trab 
und  wieder  im  Schritt;  es  ist  ein 
Kreuz  mit  dieser  Pferdedame, 
denkt  Hans,  aber  springen  kann 
sie  wie  keine  andere! 


Dicht  hinter  N/Varendorf  bei  Osnabrück 


Das  ehemalige  Kasernen-Ge- 
lände an  der  Ausfallstraße  nach 
Osnabrück,  dicht  hinter  dem 
kleinen  westfälischen  Städtchen 
Warendorf,  bietet  den  Reitern 
des  Olympischen  Komitees  einen 
hervorragenden  Arbeitsplatz. 
Nebenan,  wo  früher  ein  Verpfle- 
gungslager des  Heeres  unterge- 
bracht war,  sieht  man  noch  heute 
die    Zerstörungen    des  letzten 


Sieger  von  Rom  1954.  „Halla"  mit  geflochtener  Mähne! 


Krieges,  aber  die  Stallungen  und 
vor  allem  eine  große  Reithalle 
sind  erhalten  geblieben  und  bil- 
den mit  ihrer  im  Viereck  gele- 
genen Anordnung  um  die  Sand- 
bahn herum  die  ideale  Trainings- 
stätte. 

Gustav  Rau,  der  Schöpfer  des 
deutschen  Turniersportes,  hatte 
das  sofort  erkannt  und  kam  nach 
dem  Kriege  von  Dillenburg  hier- 

Wenn  Halla  springt,  spitzt  sie  die  Ohren. 
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ine  Sporen! 


und  wie  man  Weltmeister  wird 


her.  1950  holte  er  sich  auch  den 
bis  dahin  nur  in  kleineren  Tur- 
nieren in  Hessen  aufgefallenen 
Hans  Günter  Winkler  nach 
Warendorf.  Für  Winkler  war 
dieser  Ortswechsel  der  Beginn 
einer  großen  Karriere. 


Es  ist  nun  keineswegs  so,  daß 
einem  diese  Lorbeeren  einfach 
in  den  Schoß  fallen,  wenn  man 
ein  bißchen  reiten  kann  und  zu- 
fälligerweise ein  gutes  Pferd  be- 
kommt. 

Diese  in  Laienkreisen  leider  so 
oft  verbreitete  Meinung,  wird 
von  den  Fachleuten  sehr  ent- 
schieden widerlegt.  Die  wenig- 
sten wissen,  was  es  bedeutet,  mit 

im  Stich",  sagt  der  Weltmeister  oft  zu  ihr 


einem  Pferd  solche  Hochleistun- 
gen zu  vollbringen. 
Dazu    gehört    zunächst  einmal 
ein  tägliches  Arbeitspensum  von 
mehreren  Stunden  in  der  Bahn. 
Roß  und  Reiter  treiben  dabei  alle 
möglichen    Arten    von  „Aus- 
gleichssport"; sie  gewöhnen  sich 
aneinander  und  gewöhnen  sich 
miteinander  über  Hindernisse  zu 
gehen,  die  später  die  Barrieren 
zum  Siege  darstellen. 
Dieses    Training,    welches  eine 
rein  körperliche  Beanspruchung 
darstellt,  muß  dann  durch  die 
Theorie  ergänzt  werden. 
Hans  Günter  Winklers  Schreib- 
tischlampe brannte  in  den  ver- 
gangenen Jahren  bis  nach  Mitter- 
nacht. Er  blätterte  in  Berichten 


Das  Brautpaar  des  Jahres  ist  es  nicht.  Inge  Fellgiebel  mit  H.  G.  Winkler  auf  den 
Turnierplatzen.    „Zum  Heiraten  keine  Zeit." 


und  Aufzeichnungen  großer  Vor- 
bilder, suchte  in  alten  Archiven 
nach  weiterem  Material  über  die 
Technik  der  Dressur  und  die 
Technik  des  Sprunges.  Er  stu- 
dierte die  Fachpresse  und  beson- 
ders die  Fotos  von  großen,  inter- 
national bekannten  Reitern. 


„Leider  gibt  es  sehr  wenig  Filme 
über  den  Pferdesport",  beklagt  er 
sich,  „denn  nirgendwo  hat  man 
ein  besseres  Anschauungsmate- 
rial, als  im  bewegten  Bild,  wie 
die  Pferde  über  die  Hindernisse 
gehen,  und  was  man  dabei  noch 
besser  machen  könnte." 


„Heiraten,  —  darüber  gibt  es  nichts  zu  reden" 


Inmitten  der  Ruinen  des  Versor- 
gungslagers von  Warendorf  steht 
ein  kleines  neues  Gebäude.  Es 
liegt  versteckt  zwischen  einigen 
zerfallenen    Mauern    und  noch 
bestehenden    Hallen.    Vor  dem 
Häuschen  wird  ein  neuer  Ford 
Taunus  15  M  gerade  gewaschen. 
Die  junge  Dame  mit  dem  Leder- 
lappen in  der  Hand  ist  barfuß  — 
in  dieser  Hitze  und  bei  dieser 
Arbeit    eine    sehr  vernünftige 
Maßnahme  — ,  kritisch  betrachtet 
sie  ihr  Werk  und  scheint  nicht 
gerade  zufrieden  damit  zu  sein. 
„Diese  Teerspritzer",  seufzt  sie 
und  greift  zu  einer  Flasche  mit 
dem  Lösungsmittel. 
Aber  während  sie  den  Lappen 
über  die  Stoßstange  reibt,  fällt 
ihr  auf,  daß  auch  der  ganze  Teil 
der  Karosserie  unter  der  Chrom- 
leiste   mit    kleinen  schwarzen 
Flecken  übersät  ist.  „Die  Stra- 
ßen nach  Ludwigsburg,  —  dem 
letzten  Turnier  vor  Stockholm  — 
waren  alle  frisch  geteert,  aber 
für  die  große  Reise  nach  Schwe- 


den wollen  wir  doch  den  Wagen 
sauber  haben." 

Inge  Fellgiebel,  die  Braut  des 
Weltmeisters,  ist  eine  sehr  sym- 
pathische Blondine.  Alles,  was  sie 
erzählt,  ist  natürlich;  man  kommt 
gar   nicht   auf   den  Gedanken, 
etwas  seltsam  zu  finden. 
„Heiraten?  Darüber  gibt  es  nichts 
zu  reden,  wir  haben  noch  keinen 
Termin  festgelegt.  Über  irgend- 
einen Zeitpunkt  haben  wir  über- 
haupt   noch    nicht  gesprochen: 
erst  wollen  wir  einmal  alle  dies- 
jährigen   Turniere    hinter  uns 
bringen.  Wenn  wir  aus  Stock- 
holm, Aachen  und  Hamburg  zu- 
rück   sind    und    unsere  Pferde 
noch  alle  gesund  haben,  dann  .  ." 
Den  letzten  Rest  des  Satzes  ver- 
schluckt sie  und  blickt  auf  ihre 
Füße.  „Wenn  mich  der  Winkler 
so  sieht,  dann  schimpft  er." 
Aber  schon  geht  sie  mit  einer 
Geste    über    diese  Feststellung 
hinweg:    „Wie   ich   ihn  kennen 
lernte  und  wann,  das  weiß  ich 
nicht  mehr  so  genau.  Irgendwo 
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auf  einem  Turnier  habe  ich  ihn 
zum  erstenmal  gesehen  und 
dann  trafen  wir  uns  ganz 
zwangsläufig  öfters  auf  den 
Reitplätzen  in  Deutschland.  Für 
mich,  als  alleinstehendes  Mäd- 
chen, ist  das  Turnierreiten  nicht 
so  ganz  das  Wahre  und  der 
Winkler  brauchte  jemand,  der 
ihm  hier  hilft,  den  ganzen  Bu- 
chungskram und  die  Abrechnun- 
gen zu  machen.  Da  zog  ich  hier- 
her." 

Sie  sagt  das  mit  einem  Ton,  als 
handele  es  sich  dabei  um  einen 
Arbeitsplatzwechsel,     der  aus 
zweckmäßigen   Gründen  vorge- 
nommen werden  mußte. 
Inge  Fellgiebel  ist  bestimmt  frei 
von  aller  Romantik,  und  die  Ge- 
rüchte über  das  „Brautpaar  des 
Jahres"  werden  von  ihr  quasi 
mit   dem  Lappen  weggewischt, 
genau  so,  wie  sie  eben  die  letz- 
ten Teertropfen  von  einem  Kot- 
flügel des  Wagens  entfernt.  „Ist 
alles  frei  erfunden!" 
Das  Leben  dieses  blonden  Mäd- 
chens begann  mit  Pferden  und 
lief  mit  ihnen  in  allen  Gang- 
arten.   Vater    Fellgiebel  stand 
noch  bis  zu  seiner  Pensionierung 
dem    Landesgestüt    Bad  Harz- 
burg vor  und  leitete  früher  die 
Reit-  und  Fahrschule  in  Elms- 
horn. 

Seine  Tochter  Inge  wurde  wäh- 
rend des  Krieges  „eingezogen" 
und  konnte  in  Soltau  unter  dem 
berühmten  Olympiasieger  Oberst 
Hasse  für  die  Wehrmacht  drei- 
jährige Remonten  einreiten.  In 
dieser  Zeit  wurde  Inge  Fellgie- 
bel richtig  sattelfest  und  legte 
damit  den  eigentlichen  Grund- 


stein ihrer  weiteren  Karriere. 
Als  die  deutsche  Reiterei  nicht 
einmal  mehr  im  Schritt  ging  — 
in  den  Jahren  1945  und  46  — , 
bekam  Inge  überraschend  eine 
Aufgabe,  die  heute  noch  die 
Gemüter  erregt. 

Die  Engländer  hatten  in  Soltau 
kurz  nach  ihrem  Einmarsch  eine 
Sammelstelle  für  Rappen  einge- 
richtet, die  darauf  geprüft  wer- 
den sollten,  ob  sie  sich  für  die 
königliche  Leibwache  in  London 
als  Reitpferde  eignen  würden. 
Die  Horse  Guards,  eine  der  Tra- 
ditionstruppen  der    Insel,  war 
während  des  Krieges  auf  fast 
allen    Schlachtfeldern  gewesen 
und    sollte    nun    wieder  ihre 
eigentliche  Aufgabe  erfüllen. 
Die  Pferde  des  Regiments  wa- 
ren inzwischen  entweder  gefal- 
len oder  zu  alt.  Was  lag  näher, 
als    im   besiegten   Lande  nach 
neuen  zu  forschen.  Es  dauerte 
auch    deshalb    nicht   lange,  da 
hatte  der  britische  General  eine 
genügende     Anzahl  ostpreußi- 
scher Rappen  zusammen. 
„Es  waren  alles  gehegte  Hengste", 
lacht  Inge  heute  noch,  wenn  sie 
davon  erzählt.  „Beim  ersten  Pau- 
kenschlag der  Militärkapelle  in 
London  war   die   ganze  Herde 
davon."  Nun  suchten  die  Eng- 
länder erst  Hannoveraner,  spä- 
ter dann  aber  Ostfriesen.  Diese 
Warmblüter  mit  ihrer  stoischen 
Ruhe  konnte  selbst  ein  engli- 
scher Musikzug  nicht  mehr  aus 
der  Fassung  bringen,  aber  sie 
mußten  alle  an  den  Autoverkehr 
gewöhnt  werden.  Dies  war  nun 
die  Aufgabe  der  jungen  Deut- 


ln wenigen  Monaten  turnierreif,  Winkler  mit  seinem  eigenen  Pferd  Viola! 


II  UM 


„Nein,  die  Teerspritzer",  seufzt  Braut  Inge  Fellgiebel.  „Wenn  mich  der  „Winkler" 
so  sieht,  dann  schimpft  er." 


sehen  Inge  Fellgiebel,  die  täglich 
mehrere  Stunden  mit  den  Pfer- 
den im  dichtesten  Gewühl  der 
Hauptstraße  Hannover  —  Ham- 
burg in  der  Nähe  von  Soltau 
ritt. 

Wenn  heute  manche  Besucher 
Londons  sich  darüber  wundern, 


wie  die  Horse  Guards  mit  ihren 
Federhelmen  und  gezogenem 
Säbel  im  dichten  Autogewühl 
in  London  mit  der  königlichen 
Kutsche  Schritt  halten,  dann 
liegt  das  nicht  zuletzt  noch  an 
der  Reitkunst  der  Braut  von  H. 
G.  Winkler. 


Beim  Sattelmeister  der  Landgräfin  von  Hessen 


Hatte  Inge  Fellgiebel  in  den 
ersten  Nachkriegsmonaten  über 
die  Pferderücken  in  Soltau  eine 
gewisse  Beziehung  zum  engli- 
schen Königshaus  bekommen,  so 
entstand  in  Kronberg  in  Hessen 
über  den  gleichen  Katalysator 
ein  Kontakt  zwischen  Winkler 
und  dem  jetzigen  Präsidenten 
der  Vereinigten  Staaten,  Eisen- 
hower. 

Die  Not  der  Zeit  brachte  den 
jungen  Mann,  der  nach  einer 
kurzen  Gastrolle  über  den  Reichs- 
arbeitsdienst zum  Flakhelfer 
avancierte  und  später  in  den 
letzten  Zügen  des  großen  Krie- 
ges noch  zur  Artillerie  über- 
wechselte, zu  einem  alten  Freund 
seines  Vaters,  dem  ehemaligen 
Sattelmeister  der  Landgräfln  von 
Hessen,  Eckard. 

Da  Winklers  Vater  in  den  letz- 
ten Kämpfen  um  den  Westwall 
noch  gefallen  war,  mußte  der 
junge  Mann  für  seine  Mutter 
sorgen,  und  war  darum  heilfroh, 
eine  Bleibe  gefunden  zu  haben. 


Sattelmeister  außer  Diensten, 
Eckard,  leitete  noch  immer  den 
Marstall  der  Landgräfin,  wenn 
auch  auf  Schloß  Friedrichshof  im 
Taunus  neuerdings  die  hohen 
amerikanischen  Offiziere  den 
Ton  angaben.  Zwar  suchten  die 
Yankees  nicht  gerade  einen  Be- 
ritt Pferde  für  irgendein  Elite- 
regiment, aber  sie  pflegten  sich 
doch  selber  regelmäßig  auf  den 
Pferderücken  der  Landgräfin 
durch  die  Taunuswälder  tragen 
zu  lassen. 

Der  junge  Winkler  half  dabei 
dem  väterlichen  Freund  an  den 
Tagen  die  Tiere  zu  bewegen,  an 
denen  General  Eisenhower  keine 
Zeit  fand  auszureiten.  Auch  im 
Büro  gab  es  seinerzeit  gerade 
ein  Übersoll  an  Arbeit,  denn  die 
Rechnungen  mit  den  Futtermit- 
telkarten und  sonstigen  Sonder- 
bescheinigungen wollten  erle- 
digt werden.  Auch  hierin  übte 
sich  damals  der  heutige  Welt- 
meister. In  der  freien  Zeit  ritt 
er  vollkommen  ohne  Anleitung 
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gerade  das  Pferd,  welches  für 
ihn  noch  frei  war.  Er  übte  da- 
bei, ohne  den  geringsten  Zweck 
damit  zu  verbinden,  die  Dressur. 
Anders  wurde  der  Fall  im  Jahre 
1948  durch  die  Währungsreform. 
Winkler  hatte  eine  Anstellung 
bei  dem  Vater  einer  ihm  bekann- 
ten jungen  Dame  gefunden,  und 
diese  beiden  beschlossen,  nicht 
gemeinsam  auszureiten,  sondern 
sich  auch  auf  den  Turnieren  der 
näheren  Umgebung  zu  ver- 
suchen. 

Mit  dem  ersten  selbstverdienten 
Geld  kaufte  der  junge  Mann  ein 
Pferd,  welches  ihm  die  ameri- 
kanische Armee  gerne  billig 
überließ,  weil  „der  Gaul  seinen 
Zweck   erfüllt   hatte".  Lausbub 


war  darauf  gedrillt,  junge  Re- 
kruten abzusetzen!  Daß  dieses 
Pferd  daneben  auch  noch  gute 
Springeigenschaften  besaß,  konn- 
te nur  Winkler  mit  seinem  Pfer- 
deverstand erkennen. 
Nun  ging  es  in  Hessen  von  Tur- 
nier zu  Turnier,  und  Lausbub 
wurde  nicht  immer  der  Letzte.  ■ 
Für  den  jungen  Winkler  aber 
bedeuteten  diese  Wochenendver- 
anstaltungen mehr  als  bloßes 
Reiten  und  gelegentliches  Sie- 
gen. Vom  ersten  Klingelzeichen 
bis  zum  letzten  stand  er  auf  der 
Teilnehmer-Tribüne  und  sah 
den  anderen  ihre  Technik  ab.  Es 
war  das  Grundstudium  seiner 
heutigen  Reitkunst. 


Bei  Hauptmann  von  Barnekow  in  guter  Schule 


Der  berühmte  Reitersieger  von 
1936,  der  Olympiade  in  Berlin, 
Hauptmann  von  Barnekow,  rief 
im  Jahre  1951  den  jungen  Wink- 
ler nach  Dillenburg  zu  einem 
Kursus  von  vier  Wochen. 
Es  war  für  den  späteren  Welt- 
meister die  erste  und  einzige 
reguläre  Ausbildung,  aber  diese 
hatte  es  in  sich!  Die  Goldmedail- 
len der  Spiele  von  Berlin  waren 
allesamt  der  Kavallerieschule 
Hannover  zugefallen,  zu  deren 
Equipe  Marten  von  Barnekow 


gehörte.  Mit  ihm  zusammen 
standen  1936  Hauptmann  Stub- 
bendorf, Freiherr  von  Wangen- 
heim und  Oberleutnant  Kurt 
Hasse. 

Hans  Günter  Winkler  kam  also 
bei  Barnekow  nicht  nur  in  eine 
gute  Schule,  er  traf  auch  dort 
mit  den  Vorbildern  der  Reiter- 
elite unmittelbar  zusammen. 
Trotz  all  dieser  Traditionsvor- 
bilder ließ  Barnekow  dem  jungen 
Mann  noch  genügend  Raum  für 


„Halt  doch  mal  de  Beene  still",  Pferdepfleger  Hans  Nieschke  reiste 


mit 


Inmitten  der  Ruinen  des  alten  Wehrmachtsversorgungslagers  liegt  ein  kleines 
neues  Häuschen,  Winkler  bewohnt  hier  eine  kleine  Wohnung.  „Der  Eigenbau  geht 
schon  voran,  die  Keller  sind  schon  ausgehoben!" 


einen  eigenen  Stil,  den  Winkler 
auch  kurze  Zeit  später  bewies. 
Die  Geschichte  mit  seiner  Stute 
Halla  ist  voller  Wunder. 
Der     Domänenpächter  Gustav 
Vierling    bekam    während  des 
Krieges  durch  die  wechselnden 
Ereignisse  eines  Tages  eine  fran- 
zösische Stute  in  den  Stall  ge- 
stellt. Der  Pächter  stellte  bei  ihr 
sofort  fest:  die  kann  springen! 
Die  Stute,  —  Helene  wurde  sie 
von  ihm  getauft  —  bewies  es 
auch  später  mehrfach  bei  kleinen 
Übungen  in  der  Nähe  von  Darm- 
stadt. Leider  war  sie  schon  zu 
sehr  betagt,  als  daß  man  aus  ihr 
noch  sehr  viel  machen  konnte, 
und  Pächter  Vierling  suchte  des- 
wegen nach  einem  Hengst,  der 
die  guten  Eigenschaften  seiner 
Helene,  möglichst  noch  gesteigert, 
in  die  zweite  Generation  ver- 
pflanzen helfen  konnte. 
Nach  vielen  Überlegungen  und 
langem    Suchen    entschloß  sich 
dann  Vierling  eines  Tages,  dem 
Traberhengst  „Oberst"  aus  Groß 
Karben  die  Vaterschaft  anzutra- 
gen. Die  kleine  braune  Stute,  die 
aus  dieser  Verbindung  hervor- 
ging, wurde  in  das  Stutbuch  un- 
ter dem  Namen  Halla  eingetra- 
gen und  etwa  zu  der  Zeit,  als 
Winkler  schon  in  Warendorf  un- 
ter  Gustav   Rau   übte,  schickte 
Vierling  seine  Halla  in  die  kleine 
westfälische  Stadt,  um  sie  für 
die  „Military"  prüfen  zu  lassen. 
Dieses  schwere  Examen  endete 
mit    einem    vollen  Mißerfolg. 
Halla  fiel  durch.  Sie  sei  vollkom- 
men   ungeeignet,    und  Gustav 
Rau  telephonierte  diese  für  Vier- 


ling niederschmetternde  Tatsache 
nach  Darmstadt. 
Der  Domänenpächter  wollte  es 
einfach  nicht  glauben  und  ent- 
schloß sich  selber,  nach  Waren- 
dorf zu  fahren,  um  seine  Halla 
abzuholen  und  dabei  zu  hören, 
was  dem  Pferd  fehle.  Dort  an- 
gekommen, lief  ihm  rein  zufällig 
der  junge  Winkler  über  den 
Weg,  den  er  wiederum  von  den 
kleineren  Turnieren  in  Hessen 
her  kannte. 

Vierling  überlegte  nicht  lange: 
„Winkler,  wollen  sie  die  Halla 
hierbehalten  und  sehen,  was  sich 
noch  aus  ihr  machen  läßt?" 
Der  so  direkt  Angesprochene,  an 
Kummer  mit  seinem  ersten 
Pferd  Lausbub  weidlich  gewöhnt, 
sagte  zu.  Denn  eines  stand  für 
alle  Warendorfer  fest,  die  Halla 
schon  einmal  geritten  hatten,  die 
Stute  konnte  was.  Sie  war  nur 
maßlos  hysterisch.  Der  Welt- 
meister charakterisiert  noch 
heute  das  Pferd,  das  übrigens 
immer  noch  Domänenpächter 
Vierling  gehört,  mit:  eine  Mi- 
schung zwischen  Genie  und  irrer 
Ziege. 

Doch  der  Reiter.  Winkler  weiß 
sie  zu  behandeln:  „Es  ist  jeden 
Tag  anders  bei  ihr.  man  kann 
das  nie  genau  voraus  wissen. 
Manchmal  muß  sie  vor  dem 
Springen  mindestens  eine  Stun- 
de in  Ruhe  gelassen  werden, 
manchmal  aber  auch  gerade 
nicht.  —  es  gibt  da  kein  Rezept. 
Halla  ist  eben  wie  eine  Film- 
diva, die  Lampenfieber  hat." 
Eines  aber  weiß  der  italienische 
Oberleutnant  d'Inzeo  von  Halla 
genau:  „Sie  verträgt  keine  Spo- 
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ren!"  Als  sich  d'Inzeo  zu  der  Er- 
kenntnis   durchgerungen  hatte, 
war  es  mit  seinem  Weltmeister- 
titel aber  schon  vorbei! 
Bei  den  Aachener  Meisterschaf- 
ten kam  es  zu  einem  Stechen 
zwischen  Winkler  und  dem  Ita- 
liener. Beide  hatten  auf  ihren 
eigenen  Pferden  vier  Fehler  und 
mußten  nun  nach  dem  Reglement 
die   Pferde   tauschen.  Während 
H.  G.  Winkler  jetzt  auf  Nadir 
fehlerlos  über  den  Parcours  kam, 
schnallte  d'Inzeo  die  Sporen  um. 
Er  wollte  damit  der  „langsamen 
Halla"   etwas   Schwung  verlei- 
hen. Diese  vermeintliche  Lang- 
samkeit des  Pferdes  resultiert 
aber    nur    aus    der  Reitweise 
Winklers,  der  immer  gemächlich 
von  Hindernis  zu  Hindernis  über 
den  Platz  schlendert.  Er  kann  so 
besser  mit  seiner  Stute  den  rich- 
tigen Absprung  festlegen,  und 
da  die  Turniere  nicht  auf  Zeit, 
sondern  nur  nach  Fehlern  ge- 
wertet werden,  spielt  das  Tempo 
keine  Rolle. 

Anders  wird  diese  Regel  nur 
beim  Stechen.  Haben  hier  beide 
Reiter  die  gleichen  Fehler,  dann 
entscheidet  die  bessere  Zeit  den 
Sieg.  Oberleutnant  d'Inzeo  kal- 
kulierte also  soweit  ganz  richtig, 
hier  muß  auch  auf  Tempo  gerit- 


ten werden.  Nur  Halla  verstand 
die  Sporen  falsch.  Sie  nahm  dem 
Italiener  diese  sogar  mächtig 
übel,  raste  mit  irrem  Blick  über 
den  Parcours,  setzte  blind  vor 
Wut  an  den  leichtesten  Hinder- 
nissen viel  zu  früh  mit  dem  Ab- 
sprung an  und  riß  so  ziemlich 
alles  herunter,  was  für  diese 
Konkurrenz  aufgebaut  worden 
war:  Der  neue  Weltmeister  von 
1955  hieß  danach  wieder  Hans 
Günter  Winkler. 

Wie  dieser  es  fertiggebracht  hat, 
der  braunen  Stute  des  Gustav 
Vierling,  soweit  es  notwendig  ist, 
die  Mucken  abzugewöhnen,  ist 
den  Fachleuten  aus  Warendorf 
auch  heute  noch  ein  Rätsel.  Auch 
Winkler  selber  wird  es  nicht  er- 
klären können.  Er  nimmt  das 
Pferd  als  Kamerad,  er  spricht 
mit  ihm  während  der  Turniere, 
„Halla  jetzt  paß  mal  auf,  .... 
Vorsicht,  das  kann  schief  gehen 
....  ruhig  nicht  zu  früh,  .... 
laß  mich  nicht  im  Stich,  Halla! 
Das  Tier  geht  mit  und  beweist 
seine  Freude  an  dem  Sport  durch 
intensive  Aufmerksamkeit.  Sie 
stellt  die  Ohren  kurz  vor  einem 
Hindernis,  schnauft  einmal  tief 
und  springt  ab. 

Da  Halla  im  Stall  des  Weltmei- 
sters nur  eine  Leihgabe  ist,  so 


Brentano  fühlte  sich  geehrt,  „weil  Halla  wie  er  aus  Darmstadt  kommt!"  sagt 
Winkler    nach  dem  Aachener  Weltmeister-Bankett. 


„Halla"  Angst  vor  dem  Kranz,  bei  der  Weltmeister-Ehrung.  Von  links  Pferdepfleger 
ben  Orient,  gehalten  von  Hans  Nieschke  (aus  „Baiin") 


hatte  er  immer  den  Wunsch  nach 
einem  eigenen  Spitzenpferd.  Ty- 
pisch für  Winkler  ist  die  Erwer- 
bung seiner  „Viola",  die  Hans 
Nieschke  in  diesen  Tagen  außer 
Halla  füttert.  Viola  dürfte  für 
die  Olympischen  Spiele  eine 
Sensation  dargestellt  haben;  sie 
stand  nämlich  noch  vor  einem 
Jahr  ziemlich  bieder  in  dem  Stall 
eines  Bauern,  der  seinen  Hof 
zwischen  Herford  und  Bünde 
liegen  hat. 

Bei  einer  ländlichen  Reiter- 
parade sah  Weltmeister  Winkler, 
die  in  der  Farbe  seiner  Halla 

Wener,  dann  Winkler  auf  Halla,  dane- 


ähnelnde  Stute  und  taxierte  ihr 
Springvermögen  als  sehr  gut. 
Doch  der  Bauer  blieb  hartnäckig, 
er  wollte  seine  neunjährige 
Viola  nicht  in  einen  Turnierstall 
geben.  Vor  seinem  Hof  hatten 
die  guten  Bemühungen  des 
Herrn  Rau  haltgemacht;  seine 
Vorstellung  von  diesem  Sport 
waren  trotz  der  Lebensarbeit  des 
später  mit  dem  Dr.  h.  c.  geehr- 
ten ehemaligen  Redakteurs  der 
Berliner  „Sport-Welt"  reichlich 
mangelhaft,  —  sie  lagen  in  der 
Mitte  zwischen  Zirkus  und  Zoo. 
Der  Kauf  jedenfalls  kam  nicht 
zustande  und  Winkler  fuhr  un- 
verrichteter  Dinge  wieder  nach 
Warendorf.  Eine  Woche  später 
aber  erschien  eine  junge  Dame 
mit  einem  Begleiter  wieder  bei 
dem  Bauern;  sie  handelten  er- 
neut um  Viola.  „Vom  Turnier- 
stall" haben  wir  dabei  überhaupt 
nichts  erwähnt",  lacht  Inge  Fell- 
giebel heute,  wenn  sie  diese  Ge- 
schichte erzählt,  „aber  für  einen 
guten  Batzen  Geld  durften  wir 
die  Stute  dann  schließlich  mit- 
nehmen." 

Winkler  trainierte  Viola  jeden 
Tag    und    Hans   Nieschke,  der 
Pfleger,  mußte  ihr  oft  dreimal 
zwischen     Sonnenaufgang  und 
-Untergang  den  Sattel  auflegen. 
Schon  kurze  Zeit  später  war  es 
allen  klar,  Viola  hielt,  was  Wink- 
ler ihr  zugetraut  hatte.  Mit  ihm 
nahm  sie  jedes  Hindernis  in  der 
Sandbahn  von  Warendorf.  Nach 
wenigen  Wochen  der  Ausbildung 
stellte  der  Reiter  sie  auch  zum 
erstenmal  bei  einem  Turnier  vor. 
Sie    überraschte    alle    und  er- 
kämpfte  sich  den  Platz  neben 
Halla  in  der  Box  der  deutschen 
Equipe  zu  den  Olympischen  Spie- 
len von  Stockholm. 
Auch   dieses   Pferd    hat  damit 
eine  Blitzkarriere  von  wenigen 
Monaten  hinter  sich. 
Die   deutschen    Springreiter  in 
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Stockholm  hatten  in  ihrer  Mitte 
den  Bronzesieger  von  Helsinki 
1952,  Fritz  Thiedemann.  Neben 


diesem  standen  Günter  Winkler 
und  Lüttge-Westhues;  jeder  mit 
zwei  Pferden. 


Zwischen  Farbstichen  alter  Reiter  und  Siegestrophäen 


In  dem  kleinen  Zimmer  zu  ebe- 
ner Erde,   welches  Winkler  in 
Warendorf  bewohnt,  steht  gleich 
vorne  in  einer  Ecke  eine  kleine 
Klub-Garnitur.  Hat  man  auf  ihr 
Platz   genommen,   fällt  unwill- 
kürlich der  Blick  auf  einen  gro- 
ßen  Schrank,    der    in  dunkler 
Eiche  mit  drei  gläsernen  Türen 
gearbeitet,    die  Siegestrophäen 
des  Hausherrn  birgt.  Er  glänzt 
und  glitzert  von  silbernen  Be- 
chern, Tabletts,  Kaffee-  und  Tee- 
servicen,  und  großen,  nicht  ge- 
rade zweckbestimmten  Behältern 
mit  Henkeln  aus  edlem  Metall. 
An  den  Wänden  des  Zimmers 
hängen  Farbstiche  alter  Reiter, 
gestiftet  von  einem  Zeitungsver- 
lag als  Siegespreis  für  ein  Tur- 
nier   in    Hamburg.    Auf  dem 
Schrank  steht  noch  eine  Bronze- 
plastik von   einem  Pferdekopf, 
während  auf  dem  Schreibtisch 
einige  Bilderrahmen  stehen,  die 
alle  Fotos  von  reiterlichen  Wett- 
kämpfen enthalten.  Selbst  eine 
moderne    Messinguhr    in  dem 
Raum    hat    statt    der  Ziffern 
kleine  schwarze  Reitersilhouet- 

„Halla"  hat  es  wieder  einmal  geschafft 


ten  in  den  verschiedenen  Sprung- 
phasen. 

Der    junge    Dalmatiner  Chio 
schnuppert  mißtrauisch  an  den 
Hosenbeinen  eines  jeden  Besu- 
chers, und  Inge  Fellgiebel  muß 
ihn  öfters  zurechtweisen,  wäh- 
rend sie  in  einer  großen  Kiste 
nach  Fotos  von  alten  Turnieren 
sucht.    Sie   sucht   natürlich  die 
schönsten  Bilder  von  H.  G.  Wink- 
ler aus.  Im  Augenblick  ist  sie 
vollkommen  Braut. 
„Ob    ich    auch    noch  Turniere 
reite?"  fragt  sie  zwischendurch, 
„ja   und   nein;   zunächst  haben 
wir  dazu  noch  zu  wenig  Pferde, 
und  diese  sind  selbstverständlich 
nur  für  ihn  da.  Ich  reite  sie  ja 
auch   vor   den   Turnieren  zum 
Training  und  hinterher,  wenn  es 
nötig  ist,  damit  Winkler  sich  für 
die   nächste   Konkurrenz  frisch 
halten  kann." 

Fräulein  Fellgiebel  plaudert 
weiter  von  den  großen  Plänen, 
die  beide  haben.  Da  ist  zunächst 
ein  eigenes  Haus:  „Der  Keller 
ist  schon  geschachtet."  Dann  sind 
wiederum  Pferde,  die  sie  zum 

Brautpaar  Winkler  bei  den  Turnieren 


Die  Silbersammlung  muß  geputzt  werden! 


Training  oder  zur  Pflege  bekom- 
men, und  dann  kommen  die  täg- 
lichen Posteingänge.  „Acht  bis 
zehn  Briefe  mit  Autogrammwün- 
schen, meistens  von  jungen  Da- 
men", fügt  sie,  ohne  einen  Deut 
die  Stimme  zu  heben,  an.  Auch 
das  gehört  also  zu  den  täglichen 
Pflichtübungen  eines  Welt- 
meisters. 

Dann  kommen  die  Freunde.  H. 
G.  Winkler  hat  unter  den  Sport- 
lern aller  Sparten  welche,  es 
sind  beinahe  noch  mehr,  als  un- 
ter den  Reitern.  So  schickte  auch 
Fritz  Walter,  der  Fußballkapitän, 
nach  Winklers  Sieg  in  Aachen 
ein  Telegramm:  „Habe  beide 
Daumen  gehalten,  Fritz!"  Auch 
der  Boxer  Neuhaus  gehört  zu 
den  Freunden  des  Reitercham- 
pions. 

Winkler  kommt  gerade  in  seiner 
sandfarbenen  Reithose  und  den 
schwarzen  Stiefeln  aus  der  Trai- 
ningsbahn. Er  setzt  sich  zu  uns 
und  beginnt  ohne  Floskeln  ein 
Gespräch. 

Nach  wenigen  Sätzen  merkt  man, 


bei  ihm  gibt  es  keine  Starallüren 
und  nirgendwo  eine  Spur  von 
Arroganz.  Nüchtern  und  nicht 
ohne  Humor  erzählt  er.  Aber  in 
den  Geschichten  spielt  auch  eine 
Spur  sehr  starken  Gemütes  eine 
große  Rolle. 

„Ich    war    besonders  ergriffen, 
als  uns  der  Bundespräsident  die 
silberne  Nadel  überreichte.  Wie 
väterlich  und  gütig  er  zu  uns 
sprach!    Wir   hatten   sofort  das 
Gefühl,    mit    ihm    ohne  Scheu 
reden  zu  können." 
Sein  Humor  kommt  zum  Vor- 
schein, als  seine  Braut  aus  der 
großen    Kiste    ein    Foto  von 
Außenminister     von  Brentano 
zieht,  der  Weltmeister  Winkler 
die    Hand    schüttelt:  „Minister 
von  Brentano  hat  sich  sehr  ge- 
freut über  meinen  Weltmeister- 
ritt in  Aachen;  aber  wohl  noch 
mehr  freute   er  sich  über  die 
Halla.  Denn  er  stammt  ja  genau 
wie  sie  aus  Darmstadt!  Und  da 
meldete  sich  wohl  der  Heimat- 
stolz! Ich  mußte  ihm  jedenfalls 
lange  über  den  Werdegang  der 
Stute  erzählen." 


Besucht die?  Heilbäder  der  Nordsee 


,Schöne  Ferienziele"  g.  Porto  v.  LVV.  Ostfriesland  Emden,  P.  223  BH. 
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Begegnung  der  Jugend  alle 

Achttausend  junge  Menschen  aus  28  europäischen  Ländern  besuchten  das  Europahaus  in  Marienberg  im  Hj 


Jene  entlegenen  Städtchen,  von 
deren  heiterer  Gelassenheit  und 
wohltuender  Ruhe  meist  nur  ein 
paar  dankbare  Feriengäste  zu  er- 
zählen wissen,  im  Kursbuch  oder 
Atlas  zu  finden,  ist  nicht  immer 
leicht.   Die   betriebene  Neugier 
der   Außenwelt   geht   an  ihrer 
Stille  vorüber.  Eine  solche  kleine 
Stadt  ist  Marienberg  im  Hohen 
Westerwald.  In  waldumrauschter 
Höhe  von  500  m  über  dem  Mee- 
resspiegel   terrassenförmig  an 
einem  nach  Süden  offenen  Berg- 
hang gelegen,  ist  Marienberg  seit 
einigen  Jahren  als  Sitz  des  Eu- 
ropa-Hauses in  der  Jugend  aller 
europäischen  Länder  zu  einem 
festen  Begriff  geworden. 
Pfingsten    1956   waren    es  vier 
Jahre  her,  daß  das  Europa-Haus 
Marienberg    seine    Arbeit  auf- 
nahm. Über  8000  junge  Menschen 
aus  28  europäischen  und  außer- 
europäischen Ländern  haben  in 
diesen  vier  Jahren  an  den  Ver- 


anstaltungen des  Europa-Hauses 
teilgenommen.  Seit  seiner  Grün- 
dung im  Jahre  1952  dient  es  der 
Entwicklung  eines  lebendigen 
und  wirklichkeitsnahen  europä- 
ischen Bewußtseins  in  der  Ju- 
gend. 

Aus  allen  sozialen  Schichten  und 
von  den  verschiedensten  Ländern 
kommen  im  Europa-Haus  junge 
Menschen  zusammen,  um  sich  in 
zielbewußter  Arbeit  eine  bessere 
Kenntnis  der  europäischen  Pro- 
bleme anzueignen.  Das  tägliche 
Miteinander  gibt  ihnen  dabei  die 
Möglichkeit,  die  nationale  Eigen- 
art des  anderen  zu  verstehen  und 
schätzen  zu  lernen  und  so  beste- 
hende Vorurteile  abzulegen.  Die 
Veranstaltungen  wenden  sich  an 
alle,  die  den  Gedanken  der  euro- 
päischen    Verständigung  und 
Einigung  Europas  offen  sind,  und 
die   die   im   Europa  -  Haus  ge- 
wonnenen    Erfahrungen  und 
Erkenntnisse  in  ihrem  Lebens- 


und Arbeitsbereich  weitertragen 
wollen. 

Mit  Hilfe  des  Bundes  und  der 
Länder,  von  ausländischen  Ver- 
tretungen,   von  Industrieunter- 
nehmungen, aus  privaten  Spen- 
den u.  a.  wurde  1951  in  Marien- 
berg der  Jugend  Europas  eine 
Stätte  der  Begegnung  geschaffen, 
die    heute    als    eine  lebendige 
Zelle  übernationalen  Zusammen- 
arbeitens   die  Aufmerksamkeit 
aller  am  europäischen  Gedanken 
Interessierten  verdient. 
Jugendliche    zwischen   dem  18. 
und  30.  Jahr  —  ganz  gleich,  wel- 
cher Nationalität,  Konfession,  so- 
zialen Gruppe  oder  politischen 
Richtung  sie  angehören  —  finden 
sich  hier  in  Studiengruppen  zu 
intensiver  Durchdringung  jener 
Probleme    zusammen,    die  die 
Situation  des  heutigen  Europas 
und  die  Forderungen  und  Wün- 
sche der  Zukunft  aller  Länder 


Gemei 


nschaftliche  Aussprache  unter  Zeichen  des  vereinigten  Europa 


dieses  schicksalsverbundenen 
Kontinents  stellen. 
Eine  wohldurchdachte  Auftei- 
lung des  Arbeitsjahres  in  Pro- 
grammgebiete vereinigt  jeweils 
Gruppen  gleichgearteter  Interes- 
senrichtungen und  geistiger  An-  I 
forderungen. 

Das  Europahaus  will  die  jungen 
Europäer  mit  den  Problemen  Eu- 
ropas vertraut  machen.  So  ist  es 
ein  Ort  menschlicher  Begegnung 
geworden.  In  der  internationalen 
Beteiligung   an  den  Veranstal- 
tungen des  Europa-Hauses  führt 
Frankreich;  es  folgen  die  Nieder- 
lande, Belgien,  Großbritannien, 
Osteuropa-Exil,    Italien,  Däne- 
mark, Schweden,  Spanien,  Öster- 
reich,    Schweiz,  Griechenland, 
Afrika,  Asien,  USA. 
Das  Europa-Haus  ist  parteipoli- 
tisch und  konfessionell  unabhän- 
gig. Führende  Persönlichkeiten 
aus  dem  politischen  und  kultu- 
rellen Leben  des  In-  und  Aus- 
landes wirken  als  Referenten  bei 
der  Durchführung  der  Veranstal- 
tungen mit.  Vier  Programmge- 
biete gibt  es. 

Europäisches  Schüler seminar: 
Schüler  gleich  welcher  Art,  die 
eine  große  Aufgeschlossenheit 
für  die  europäischen  Fragen 
haben,  werden  mit  den  vielfäl- 
tigen Problemen  der  europäi- 
schen Vereinigungen  in  Arbeits- 
gemeinschaften durch  Referate 
und  Diskussionen  bekanntge- 
macht. 

Europäische  Arbeitstreffen  für 
junge  Flüchtlinge:  die  jungen  po- 
litischen Flüchtlinge  aus  den 
Ländern  hinter  dem  Eisernen 
Vorhang  stehen  vor  ganz  beson- 
deren Schwierigkeiten,  sich  in  die 
Welt  des  Westens  einzuleben.  M 
einem  Grundkurs  wird  ihnen 
eine  Einführung  in  die  Grundbe- 
griffe westlicher  Lebensweise 
und  Politik  gegeben  und  gleich- 
zeitig eine  Kenntnis  der  europä- 
ischen Probleme  vermittelt. 
Europäische  Arbeitstreffen  für 
Betrieb sjugend:  Die  Jugend  der 
Betriebe,  vorwiegend  an  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Fragen 
interessiert,  wird  mit  allen  euro- 


Völker 


Osterwald  im  Zeichen  der  Europa-Idee 
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päischen  Wirtschaftsfragen  (Mon- 
tan-Union,  Agrar-Union,  Elektri- 
zitäts-,  Atomenergie-,  Verkehrs- 
integration usw.)  bekanntge- 
macht. 

Studientagungen:  Man  legt  be- 
sonderen Wert  auf  die  Durchfüh- 
rung von  internationalen  Stu- 
dientagungen und  Tagungen  für 
meinungsbildende  Kräfte,  wie 
Redakteure  jugendeigener  Zeit- 
schriften, Junglehrer,  Jugend- 
leiter. In  einem  Kreis  von  Ver- 
antwortlichen von  Jugendorga- 
nisationen, Studenten,  Jung- 
lehrern werden  alle  europäischen 
Probleme  diskutiert 
Das  Europa-Haus  ist  in  den  vier 
Jahren  seines  Bestehens  zum 
Mittelpunkt  der  Auslandsarbeit 
der  Europäischen  Jugend  gewor- 
den. Hier  in  Marienberg  hat  sich 
ein  auf  europäischer  Ebene  als 
beispielhaft  anerkanntes  Zen- 
trum des  Europagedankens  mit 
weltweiten  Wirkungen  ent- 
wickelt.     Gerhard  Wiedemeyer 


Aus  jenen  gesegneten  Gefilden  stammt  die  charmante  Fra 


Mit  Stolz  weist  der  Gast  aus  USA  auf  seine  Heimat 


Hier  ist  der  türkische  Teilnehmer  zu  Haus 


müssen  die  Tiere 

im  Opel-Zoo  sterben? 

Tierfreunde  fordern  die  Erhaltung  des  Tierparks 

Wie  wird  das  Gericht  entscheiden?  -  Herr  von  Opel  muß  warten 


Elefanten  trompeten,  Gemsen  springen  in 
malerischen  naturgetreuen  Gehegen  von 
Fels  zu  Fels.  Flinke  Antilopen  fliegen  mit 
Riesensprüngen  über  die  grüne  Fläche  des 
weiträumigen  Geheges  und  Nilpferdbulle 
August  brüllt  vergnügt  plätschernd  in  sei- 
nem Betonbecken. 

Mitten  in  der  romantischen  Schönheit  des 
Taunus  in  Kronberg  bei  Frankfurt/Main,  ge- 
genüber der  ehemaligen  Feste  Falkenstein, 
schuf  hier  im  vorigen  Jahr  Georg  von  Opel 
diese  herrliche  Anlage. 
Zwei-  und  Vierbeiner  aus  aller  Herren  Län- 
der (so  auch  Strauße  und  Flamingos  u.  a.) 
tummeln  sich  auf  dem  Gelände  des  Tier- 
freundes. Unzählige  Menschen  aus  nah  und 
fern  kommen  tagtäglich,  um  den  -  kosten- 
losen! -  Anblick  der  hier  versammelten 
Fauna  zu  genießen. 

Der  Andrang  ist  trotz  der  Abgelegenheit 

„Jumbo  I"  in  deutscher  Woldlandschaft 


des  Grundstückes  so  groß,  daß  Herr  v.  Opel 
dieses  Jahr  neue  Besucherwege  anlegen 
wollte.  Aber  der  Mensch  denkt  und  die  Be- 
hörde lenkt.  Denn  ob  überhaupt  eine  Erwei- 
terung der  Anlage  möglich  ist,  ja,  ob  sie 
überhaupt  fortbestehen  darf,  ist  eine  Frage, 
die  hoffentlich  bald  positiv  entschieden  wer- 
den wird. 

Die  Besitzung  Georg  von  Opels  liegt  näm- 
lich im  Naturschutzgebiet.  Der  von  amt- 
licher Seite  erhobene  Vorwurf  lautet  auf: 
Verschandelung  dieses  Naturschutzgebiets! 
Wenn  sich  auch  Tausende  von  Stimmen  für 
die  Erhaltung  dieser  schönen  Anlage  aus- 
gesprochen haben,  so  steht,  wie  gesagt,  die 
endgültige  Entscheidung  noch  aus. 
Herr  v.  Opel  erklärte  unserem  ar-Mitarbeiter: 
„Der  Elefantenzaun,  bzw.  alles,  was  damit 

in  Zusammenhang  steht,  liegt  beim  Frank- 

Nilpferdbulle  August  „knabbert"  vergnügt  am  Zaun 


Einen  Gamsbock  im  Taunus  hat  man  bisher  noch 
nicht  erlebt 

furter  Verwaltungsgericht,  das  nun  darüber 
zu  entscheiden  hat,  ob  der  Kronberger  Tier- 
garten entfernt  werden  muß,  ob  er  bleiben 
kann  oder  erweitert  werden  darf.  Da  jedoch 
beim  Verwaltungsgericht  -  wie  mir  mitge- 
teilt wurde  -  außerordentlich  viel  vorliegt, 
ist  noch  nicht  zu  übersehen,  wann  diese  Ent- 
scheidung fällt,  was  für  mich  insofern  ein 
Nachteil  ist,  als  ich  keine  Parkplätze  für  die 
Kraftfahrzeuge  und  keine  Wege  für  die 
Besucher  usw.  anlegen  kann." 
All  die  Freude,  die  alt  und  jung  an  den 
Tieren  haben,  wäre  dahin,  wenn  die  Schwie- 
rigkeiten mit  den  Behörden  den  Fortbestand 
des  Zoos  (dessen  Besichtigung  keinen  Pfen- 
nig kostet)  verhindern  würden.  Ganz  abge- 
sehen von  der  Frage,  was  dann  mit  den 
zutraulichen  und  zum  Teil  sehr  kostbaren 
Tieren  geschehen  würde.  Müssen  sie  er- 
schossen werden? 


Neunzehn  trafen  sich  in  Köln 

In  Köln  konnte  man  die  19  (Verleger)  alle  sehen  -  Welche  Neuerscheinungen  sind  zu  erwarten? 


„Neunzehn"?  —  von  der  Gruppe 
„47"  hat  man  schon  gehört,  aber 
Neunzehn?    — .  Der  Dr.  Josef 
Witsch  vom  Verlag  Kiepenheuer 
und  Witsch  in  Köln  wußte  es  bei 
einem  kleinen  Presseempfang  im 
Kölner  Domhotel  mit  viel  Tem- 
perament und  Witz  klarzuma- 
chen, warum  und  wozu  sich  aus- 
gerechnet    neunzehn  deutsche 
Verleger  schöner    Literatur  in 
einer  ganz  losen  Verbindung  zu- 
sammengefunden haben. 
Was  von  diesen  neunzehn  Ver- 
legern besonderes    getan  wird, 
ist  bald  gesagt:  Seit  dem  Juni 
1954  erscheint  in  jedem  Monat 
(mit  Ausnahme  des  Dezember, 
weil  dann  die  Deutschen  sowieso 
Bücher  —  und  auch  teure  —  kau- 
fen!) von  einem  der  „Neunzehn" 
ein  Buch   in    einer  einmaligen 
billigen  Sonderausgabe.  Da  kann 
man  denn  gut  ausgestattet  und 
in  Leinen  gebunden  (also  nicht 
Taschenbücher  —  Ro  Ro  —  usw.) 
Bücher  wie  Duff  Cooper's  „Taley- 
rand",   Wouk   „Die   Caine  war 
ihr    Schicksal",    Maillers  „Die 
Nackten  und  die  Toten",  Stefan 
Andres    „Mann     von  Asteri", 
Charles  Morgan's   „Der  Quell"; 
aus    dem    Hanser-Verlag  „Die 
Lyrik    des    Abendlandes";  aus 
dem    Suhrkamp  -  Verlag  einen 
Band  „Spectaculum"  mit  sieben 
modernen    Theaterstücken  von 
Bert  Brecht,  T.  S.  Eliot,  Frisch 
und  Shaw  —  und  das  alles  in 
der  Preislage  zwischen  5,80  und 
9,80  DM  sich  erstehen!  Ist  das 
was?  Doch,  das  ist  was! 
Aber  warum    machen    das  die 
„Neunzehn"  —  und  welche  Ver- 
lage sind  es  denn  nun  eigentlich? 
Ein   paar    Namen   fielen  eben 
schon  —   und  in   Köln  konnte 
man  bei  besetztem  Presseempfang 
und  auch  bei  einem  Empfang  im 
Gürzenich  nach  einer  sehr  herz- 
lichen und  witzigen  Begrüßung 
durch     Oberbürgermeister  Dr. 
Schwering  sie  alle  sehen: 
Den  Dr.  Hanser  aus  München, 
Dr.  Peter  Suhrkamp,  den  eigen- 
willigen Verleger  Hermann  Hes- 
ses  und  der  Deutschen  Ausgaben 
von  Marcel  Pronst's  Werten,  den 
gleichermaßen  würdig  und  listig 
wirkenden    Jakob    Hegner  im 
wirren,  weißen  Haar,  den  jungen 
Klaus  Piper  aus  München,  aus 
Hamburg  Christian  Wegner  und 
Heinz     Ledig-Rowohlt,  Väter- 
chen Rowohlts  designierten  Kron- 
prinzen, den  Dr.    Friedrich  Mi- 
chael,  der   Anton  Kippenbergs 
Erbe  im  Insel-Verlag  in  Wies- 
baden   verwaltet,  Hans-Georg 
Brenner  vom  Claasen- Verlag  in 
Hamburg,  bekannt  als  tüchtiger 
Übersetzer,  ebenso  wie  Walter 
Kahnert  vom  Herbig-Verlag  in 
Berlin,   dann   die   Herren  von 
Ullstein-Berlin,    S.    Fischer  in 
Frankfurt,  der  Deutschen  Ver- 
lags-Anstalt in  Stuttgart,  von  R. 
Wunderlich  in  Tübingen,  C.  H. 
Beck-Biederstein  und  Paul  List 
m  München,  Kösel-Verlag  und 


Nympfenburger  Verlagshandlung 
(beide  ebenfalls  aus  München). 
Was  hat  die  Neunzehn  zusam- 
mengeführt? Der  feste  Wille, 
scheint  uns,  auch  in  einer  Zeit, 
da  das  Sachbuch,  das  wissen- 
schaftliche Buch,  das  Fachbuch, 
die  Reportage  im  Stil  der  Mas- 
sen-Illustrierten und  diese  Illu- 
strierten selbst  alles  Interesse 
auf  sich  zu  konzentrieren  schei- 
nen, doch  auch  dem  dichterischen 
Buch,  dem  Roman,  dem  Gedicht, 
der  Novelle,  dem  Drama,  der 
dichterischen  Biographie  das  Da- 
seinsrecht zu  erhalten  —  und  da- 
bei auch  das  Neue,  das  Experi- 
ment, das  Wagnis  nicht  zu  scheu- 
en. Die  Sorge  weiterhin,  es 
könnte  durch  das  billige  Ta- 
schenbuch (das  aber  fast  aus- 
schließlich durch  Verleger  eben 
dieses  Kreises  verlegt  wird!!) 
und  vor  allem  durch  die  Buch- 
gemeinschaften die  für  das  gute, 
das  avantgardistische,  schlechthin 
das  besondere  und  anspruchs- 
volle Buch  notwendige  Ver- 
mittler -  Instanz,  nämlich  der 
Sortimentsbuchhandel,  an  Ein- 
fluß verlieren. 

Wäre  das  so  schlimm?  Wäre  es 
ein  Schaden,  wenn  auch  der 
Deutsche  sein  Poket-book,  sein 
Taschenbuch  im  Drug-store,  im 
Warenhaus,  beim  Papierhändler, 
am  Kiosk  kaufte? 
Nun,  wenn  auch  dort  Taschen- 
bücher verkauft  würden,  —  das 
wäre  gewiß  nicht  schlimm.  Es 
gibt  ja  genug  Leute  —  nach  sol- 
cher gesellschaftlichen  Umschich- 
tung, wie  wir  sie  seit  40  Jahren 
durchgemacht  haben!  —  die  nicht 
gern  den  anspruchsvollen  Buch- 
laden betreten.  Und  nicht  nur 
Hunderttausende,  sondern  wahr- 
scheinlich Millionen  lassen  sich 
gern  von  einer  Buchgemein- 
schaft im  Abonnement  alle  Mo- 
nate und  alle  Vierteljahre  ein 
Buch  ins  Haus  schicken;  sie  brau- 
chen nicht  zu  wählen  (wer  die 
Wahl  hat,  hat  die  Qual!)  und  sie 
können  wohl  auch  sicher  sein, 
daß  für  ihren  Geschmack  die 
Buchgemeinschaft,  der  Buchclub 
schon  das  Richtige  auswählen 
wird! 

Doch  wenn's  nur  noch  Buchge- 
meinschaften, nur  noch  Taschen- 
bücher in  Großauflagen  gäbe  — 
wer  soll  dann  noch  das  Wagnis, 
das  Risiko  auf  sich  nehmen, 
junge  Autoren,  neue  Kräfte  zu 
verlegen?  Und  wie  sollten  die 
Verleger,  die  im  Sinne  ihres  Be- 
rufes noch  solches  Wagnis  ris- 
kieren, die  Bücher  an  den  Mann 
bringen,  wenn  es  keinen  Sorti- 
mentsbuchhändler mehr  gäbe, 
der  leistungsfähig,  d.  h.  auch  ka- 
pitalkräftig genug  ist,  viele  sol- 
cher Bücher  am  Lager  zu  haben 
—  und  auch  den  Willen  und  die 
Fähigkeit  hat,  diese  Bücher  aus 
Überzeugung  seinen  Kunden,  die 
voll  Vertrauen  zu  ihm  kommen, 
zu  verkaufen? 

Als  billiges  Taschenbuch  (dessen 


Billigkeit  nur  durch  eine  garan- 
tiert verkäufliche  hohe  Auflage 
von  mindestens  30000—50000  Stck. 
möglich  ist!)  kann  nur  ein  Buch 
erscheinen,  dessen  Gangbarkeit 
im  Sortimentsbuchhandel  erwie- 
sen ist  —  das  gleiche  gilt  für  alle 
Buchgemeinschaften,    auch  sie 
wählen  nur  das  aus,  was  schon 
bewährt  ist!  Aber  nun  umgehen 
gerade  die  Buchgemeinschaften 
den    Sortimentsbuchhandel;  an 
dem,  was  sie  umsetzen,  hat  er 
keinen  Anteil.  Er  muß  aber  Um- 
satz haben,  um  ein  Sortiment, 
d.  h.  die  große  Auswahl  der  Bü- 
cher für  den   in   Freiheit  wäh- 
lenden Kunden  zu  haben. 
Und  eben  darum,  um  dem  lesen- 
den Menschen  die  Möglichkeit  der 
freien  eigenen  Wahl  zu  geben, 
und  um  für  diese  Möglichkeit  den 
Sortimentsbuchhandel  kräftig 
und  lebendig  zu  erhalten,  darum 
haben  sich  die  „Neunzehn"  zu- 
sammengefunden, in  Freiheit  zu- 
sammengefunden. Das    ist  kein 
Verein,  da  bestehen  keine  Ab- 
reden, nur  so  und  so  viel  Pro- 
zent Rabatt  zu  geben  oder  nur 
so  oder  so  politisch  oder  kon- 
fessionell   oder  weltanschaulich 
abgestempelte  Bücher  herauszu- 
geben. Nein,  jeder  der  Neunzehn 
verantwortet  selbst,  welches  Buch 


er  herausgibt,  zu  welchem  Preis 
und   in   welcher    Auflage.  Der 
Buchhändler  in  seinem  Laden, 
genau  so  wie  der   Käufer,  hat 
jede  Freiheit,  zu  kaufen  und  zu 
verkaufen,  was  er  will. 
Gerade  bei  den  Besprechungen  in 
Köln,  die  natürlich  nur  im  eng- 
sten Kreise  der  Beteiligten  statt- 
fanden —  wenn  man  auch  einen 
Abend    mit    Presseleuten  und 
Autoren,  einen  anderen  mit  Sor- 
timentsbuchhändlern   aus  dem 
Raum  von  Bonn  bis  Aachen,  von 
Düsseldorf  bis  Gummersbach  zu- 
sammensaß   (sehr  vergnüglich, 
nebenbei  gesagt,  und  sehr  köllsch, 
vor  allem  am  letzten  Abend!)  — 
war  man  sich  klar  darüber,  daß 
man  allen  Verlockungen  zu  stär- 
kerer   Linderung  (Abonnement, 
Kreis  der  Freunde  der  Neunzehn 
usw.)  widerstehen  sollte,  um  des 
Prinzips    der    Freiheit  willen. 
Denn  der  Geist   kann   nur  im 
Raum  der  Freiheit  gedeihen! 
Wir  glauben,  daß  bei  den  „Neun- 
zehn" die  Freiheit   wohl  gedei- 
hen kann  —   ohne  auszuarten. 
Denn  daß  die  Freiheit  auch  die 
Möglichkeit  der  Entartung  in  sich 
trägt,  wer  wollte  das  leugnen? 
Diese  Abschweifung  ist  wohl  er- 
laubt: Es  sind  immerhin,  wie  aus 
dem  Bericht   der  „Bundesprüf- 
stelle   für  jugendgefährdendes 
Schrifttum  hervorgeht,  in  zwei 
Jahren  in    der  Bundesrepublik 
426  Titel  in  die  Liste  für  jugend- 
gefährdende   Schriften  aufge- 
nommen, vornehmlich  übrigens 
Kriminalreißer!    Natürlich  sind 
das  alles  Produkte  von  Verla- 
gen, die  ganz  woanders  zu  fin- 
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den  sind    als    die  „Neunzehn". 
Aber  sollte  nicht  die  Vereinigung 
der  Verleger  und  Buchhändler 
(der   „Börsenverein    der  Buch- 
händler" in  Frankfurt)  eine  Mög- 
lichkeit haben,  etwas   wie  eine 
„Selbstkontrolle"  (entsprechend 
dem  Film)  zu  schaffen?  Würde 
dadurch  nicht  eine  bessere  Ab- 
grenzung zwischen  Freiheit  und 
Zügeliosigkeit     geschaffen  als 
durch  Verbot?  Verbot  und  Frei- 
heit schließen  einander  aus  — 
Selbstkontrolle  (oder  wie  man 
es  immer  nennen  will)  schafft 
echte  Grenze,  ohne  dem  Staat, 
der  Kirche  oder  welcher  Institu- 
tion immer  die  Möglichkeit  des 
Mißbrauchs    der    Macht  durch 
Zensur  und  Verbot  einzuräumen. 
Diese  Fragen    standen  (soweit 
das    bekannt   wurde)    bei  den 
„Neunzehn"  in  Köln  nicht  zur 
Debatte    —    es    bedarf  solcher 
Fragen  auch  nicht,  wo  man  ein- 
fach vom  Standpunkt  der  Quali- 
tät her  sich  in  solcher  Freiheit 
fand,  daß  Jakob  Hegner  und  Dr. 
Wild    (vom    Kösel-Verlag)  sich 
ohne  irgendwelche  Schwierigkei- 
ten mit  Peter  Suhrkamp  und  Jo- 
sef Witsch,  mit    den  Verlegern 
Thomas  Manns,  Norman  Mailers, 
Faulkners  und  Jaroslav  Haseks 
an  einen  Tisch  setzen  konnten. 
Denn  auch  Thomas  Mann  (mit 
dem    Roman    „Der  Erwählte") 
wird  demnächst  in  der  Reihe  der 
„Neunzehn"  erscheinen  und  Ma- 
dariaga  mit  einem  neuen  Werk 
über  Hernan  Cortez,  den  Erobe- 
rer von  Mexiko,  und  eine  Aus- 
wahl aus  dem  Werk  von  Karl 
Kraus. 

Wir  begrüßen  es,  daß  damit  auch 
neue  Werke  in  dieser,  wie  wir 
meinen,  höchst  verdienstvollen 
Reihe  erscheinen  werden.  Ge- 
rade, wenn  gegenüber  den 
Buchgemeinschaften  mit  ihrer 
Tendenz  „auf  Nummer  sicher  zu 
gehen"  etwas  Positives  geschaf- 
fen werden  soll,  ist  es  wohl  rich- 
tiger, auf  schon  erfolgreiche 
Bestseller  wie  „Die  Nackten  und 
die  Toten"  in  Zukunft  zu  ver- 
zichten und  lieber  dem  an- 
spruchsvollen und  neugierigen 
Leser  (nach  Neuem  gierig!)  ganz 
neue  Titel  anzubieten,  wie  es 
mit  Edzardt  Schager's  „Gouver- 
neur" und  Suhrkamps  Auswahl- 
band moderner  Dramen  „Spec- 
taculum"  geschehen  ist  und  mit 
Madariagas  „Cortez"  (wie  man 
in  Köln  hören  konnte)  geschehen 
soll. 

Es  war  nur  ein  kleiner  Kreis, 
den  man  in  Köln  beisammen 
fand  —  neunzehn  Verleger  — 
was  ist  das  schon,  wenn  man  zum 
Vergleich  an  Tagungen  großer 
Industrie-Verbände,  an  Gewerk- 
schaften, an  welche  Massen-Or- 
ganisationen auch  immer  denkt? 
Aber  man  sah  Köpfe,  junge  und 
alte,  wagemutig  vorstoßende  und 
treu  bewahrende,  —  Männer  wie 
Dr.  Michael  und  Dr.  Hanser,  die 
Klassiker-Ausgaben  betreuen,  — 
Verlage,  die  dem  Katholischen 
Erbe  verpflichtet  sind,  wie  Heg- 
ner und  Kösel,  —  andere  wie  die 
Deutsche  Verlagsanstalt  mit  Ina 
Seidels  und  Jochen  Kleppers 
W»-rk  ch'  r  protestantisch  geprägt, 
wieder  andere  wie  Rowohlt  oder 
S.  Fischer  oder  Herbig  immer 
mit  dW  Witterung  für  das  Neue, 


Erregende,  auch  Zweifel  und 
Widerspruch  Herausfordernde, 
—  aber  sie  alle  verbunden  doch 
in  der  Verpflichtung,  dem 
Geist  zu  dienen  und  nicht  dem 
Nutzen  schlechthin,  dem  Ge- 
schäft, dem  Erfolg.  Und  eigen- 
artig doch  wieder:  auch  sie  müs- 
sen ja  Kaufleute  sein,  müssen 
kalkulieren,  rechnen,  Marktana- 


lyse treiben,  Erfolge  haben,  ge- 
rade wenn  sie  dem  Geist 
dienen  wollen  und  der  Freiheit. 
Und  sie  haben  auch  Erfolg  — 
sie  werden  wohl  nicht  reich, 
aber  sie  können  schaffen,  kön- 
nen wagen,  riskieren,  können 
jungen  Menschen  die  Freiheit 
zum  Schaffen  geben  —  was  wol- 
len wir  mehr?  Deutsches  Wirt- 


schaftswunder? Ach  nein,  hier 
geschehen  keine  Wunder,  hier 
findet  nur  Arbeit,  Leistung,  Spür- 
sinn, geistige  Disziplin,  geistiges 
Wagnis  den  Lohn,  den  alles 
Schaffen,  das  nicht  primär  nur 
den  Verdienst  will,  verdient  und 
findet,  solange  wir  die  Freiheit 
haben,  an  diesem  Schaffen  teil- 
zunehmen. 


£udmg  raus  -  tdschmid  fein 


Unterredung  mit  dem  Leiter  der  Bundesprüfstelle 

Oberregierungsrat  Schilling,  über  das  Ausscheiden  des  Kölner  Bahnhofsbuchhändlers 


In  einer  Kölner  Jugendzeitschrift 
des   „Deutschen  Gewerkschafts- 
bundes" ließ  die  verantwortliche 
Redaktion    kürzlich  folgenden 
Angriff  gegen  die  Bundesprüf- 
stelle    für  jugendgefährdende 
Schriften  erscheinen: 
„Aus  Protest  gegen  die  fragwür- 
dige Arbeitsweise  der  vom  Sit- 
tenschützer  Schilling  geleiteten 
Bundesprüfstelle  für  jugendge- 
fährdende Schriften  trat  der  ge- 
achtete   Kölner  Bahnhofsbuch- 
händler Gerhard  Ludwig  (Mitt- 
wochsgespräche im  Wartesaal  des 
Kölner  Hauptbahnhofs)  im  Vor- 
jahr  aus   der  Bundesprüfstelle 
aus.  Er  hat  am  eigenen  Leib  er- 
fahren, was  vernünftige  Sach- 
kenner dieses    Problems  schon 
vorher  zu  wissen  meinten:  daß 
es    ein   Unding   ist,   wenn  sich 
40  Beamte    und    16  Angehörige 
freier   Berufe  zusammensetzen, 
um  zu  entscheiden,  ob  ein  Druck- 
erzeugnis geeignet  ist,  eine  ent- 
sittlichende Wirkung  auf  Jugend- 
liche unter  16  Jahren  auszuüben." 
Wir  haben  den  Leiter  der  Bun- 
desprüfstelle diesen  Artikel  auf 
den  Schreibtisch  gelegt  und  ihn 
um  eine  Stellungnahme  gebeten. 
Daß  ein  Buchvertriebsmann  „am 
eigenen  Leib  erfahren"  muß,  wie 
sich    die    Indizierung  jugend- 
gefährdender Schriften  auswirkt 
—  er  darf  diese  Bücher  dann 
nämlich    nicht    mehr    in  seiner 
Glasvitrine  anpreisen  — ■  ist  die 
privatwirtschaftliche    Seite  der 
Angelegenheit,  die  man  freilich 
nicht  zum  Maßstab  für  das  Wohl 
unserer  Jugend  machen  kann. 
„Der    Verband    der  Bahnhofs- 
buchhändler hat  sich  auch  sofort 
von  Herrn  Ludwig  distanziert", 
bemerkt  ORR  Schilling  dazu.  Er 
wies  darauf  hin,  daß  der  2.  Vor- 
sitzende   des    Verbandes,  Herr 
Montanus  von  der  Frankfurter 
Bahnhofsbuchhandlung,  noch 
heute    ständiger    Beisitzer  der 
Bundesprüfstelle  ist. 
„Wie  steht  es  aber  mit  der  Zu- 
sammensetzung der  Bundesprüf- 
stelle,   die    hier  so  angegriffen 
wird?  Stimmt  es,  daß  dieses  Gre- 
mium zu  nahezu  drei  Vierteln  aus 
Beamten  —  insinuiert  ist  hierbei 
wohl:   aus  für  die  Beurteilung 
der  Schriften  ungeeigneten  Be- 
amten —  besteht?" 
„Aber  nein.  Die  Bundesprüfstelle 
trifft    ihre    Entscheidungen  in 
Sitzungen,     an    denen  jeweils 
zwölf  Personen  teilnehmen.  Au- 


ßer mir  nehmen  an  der  Sitzung 
teil  je  ein  Vertreter  der  Gruppe 
Kunst,  Literatur,  Buchhandel  und 
Verlegerschaft  aus  dem  Bereich 
des  Buchschaffens.  Diese  Vertre- 
ter werden  von  folgenden  Or- 
ganisationen gestellt: 
Deutscher  Künstlerbund  1950, 
Bund  deutscher  Gebrauchs- 
grafiker, 
Verband  deutscher  Bühnen- 
schriftsteller, 
Vereinigung  der  Schriftsteller- 
verbände, 
Schutzverband  deutscher  Schrift- 
steller, 


Pen-Zentrum  der  Deutschen 

B  und  e  sr  epublik. 
Man  kann  von  diesen  Vertretern 
wirklich    nicht    sagen,    daß  sie 
Druckerzeugnisse  nicht  beurtei- 
len könnten. 

Dasselbe  gilt  für  die  Vertreter 
folgender  Organisationen: 
Buchhändler-Börsenverein, 
Vereinigte  Leihbüchereiverbände 
e.  V., 

Gesamtrat  des  Deutschen  Buch- 
schaffens, 
Bahnhofsbuchhändlerverband , 
Verband  Deutscher  Zeitschriften- 
verleger. 


Wo  stecken  denn  eigentlich  die  Beamten? 


Übrigens  wurde  nach  dem  Aus- 
scheiden des  Herrn  Ludwig  in 
diese  Gruppe  der  Generalsekre- 
tär des  Pen-Zentrums  der  Bun- 
desrepublik, Kasimir  Edschmid, 
und  der  Präsident  des  Schutz- 
verbandes der  Schriftsteller  Hes- 
sens, Karl  R.  A.  Wittig,  berufen." 
Vier  weitere  Beisitzer  werden 
gestellt  vom  Bundes  jugendring 
(unter  ihnen  auch  die  Gewerk- 
schaftsjugend durch  einen  Ver- 
treter der  Gewerkschaft  Druck 
und  Papier),  von  der  Jugend- 
wohlfahrt (Deutscher  Städtetag, 
Deutscher  Landkreistag,  Arbeits- 
gemeinschaft der  Spitzenverbän- 
de der  freien  Wohlfahrtspflege), 
von  der  Lehrerschaft  und  den 
Kirchen  einschließlich  des  Zen- 
tralrats der  Juden. 
Auch  ihnen  kann  man  ohne  wei- 
teres zutrauen,  daß  sie  entschei- 
den können,  ob  ein  Druckerzeug- 
nis eine  entsittlichende  Wirkung 
auf  Jugendliche  unter  16  Jahren 
hat. 

„Bleibt  die  sogenannte  Beamten- 
gruppe", bemerkten  wir  zu  Herrn 
Schilling.  „Von  ihr  müßten  drei 
Beisitzer  an  jeder  Sitzung  teil- 
nehmen." 

„Gewiß",  antwortete  der  Leiter 
der  Bundesprüfstelle  lächelnd: 
„Sie  werden  sich  aber  wundern, 
wenn  Sie  hören,  daß  auch  in  die- 
ser Gruppe  keine  Beamten  im 
Sinne  des  vorgelegten  Artikels 
zu  finden  sind.  Es  handelt  sich 
um  die  Vertreter  der  Länder- 
ministerien. Diese  haben  ihre 
Fachleute  benannt,  Pädagogen 
etwa  oder  Bibliothekare  oder 
Jugendwohlfahrts  -  Sachverstän- 
dige. Auch  da  keine  —  Juristen! 
Der  einzige  juristische  Beamte 


der  Bundesprüfstelle  bin  ich 
selbst." 

Der  Leiter  der  Bundesprüfstelle 
lenkte  dann  unsere  Aufmerksam- 
keit auf  die  Tatsache,  daß  die 
Entscheidungen  der  so  zusam- 
mengesetzten Gremien  minde- 
stens mit  Zweidrittelmehrheit 
erfolgen  müssen. 
„Herr  Ludwig  tut  so,  als  ob  sich 
in  der  Bundesprüfstelle  eine 
,Front  der  Beamten'  gegen  eine 
,Front  der  freien  Berufe'  ausein- 
andersetze. Das  ist  völlig  falsch. 
Dagegen  sprechen  die  Abstim- 
mungsergebnisse ganz  eindeutig. 
Nach  einer  soeben  fertiggestell- 
ten Statistik  haben  seit  Mai  1955 
von  123  Abstimmungen  94  Ein- 
stimmigkeit erbracht,  zwanzig- 
mal wurde  im  Verhältnis  11  : 1, 
sechsmal  im  Verhältnis  10:2  und 
nur  dreimal  im  Verhältnis  9  :  3 
oder  geringer  abgestimmt  —  wo- 
bei zu  bedenken  ist,  daß  ein  An- 
trag auf  Indizierung  schon  mit 
fünf  Stimmen  zu  Fall  gebracht 
werden  kann!" 

Wir  blätterten  in  der  neuesten 
Statistik  der  Bundesprüfstelle. 
So  was  gibt  es  sonst  ebenfalls 
nicht  in  einem  Rechtszug  unserer 
Justiz,  daß  bei  187  von  der  Bun- 
desprüfstelle ergangenen  Ent- 
scheidungen die  Betroffenen  nur 
16mal  die  Gerichte  angerufen 
haben,  über  90"/o  der  Betroffenen 
nahmen  also  die  Entscheidungen 
widerspruchslos  hin. 
Die  Entscheidungen  wenden  sich 
im  übrigen  in  den  wenigsten 
Fällen  gegen  erotische  Schriften: 
103  betreffen  Kriminalreißer  und 
nur  10  indizieren  die  sogenann- 
ten Sittenromane.  -v* 
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Drei    Eigenschaften    sagt  man 
dem  .waschechten'  Berlinernach: 
Herz,    Schnauze    und    —  eine 
sprichwörtliche  Tierliebe.  Es  ist 
erstaunlich,  welche  Rolle  .Kame- 
rad' Tier  hier  spielt  und  zuwei- 
len   das    Tagesgeschehen  der 
Inselstadt  beeinflußt.  Ein  ganzes 
Buch   ließe    sich  mit  kuriosen 
Tiergeschichten  füllen. 
In  diesen  Tagen  war  es  ein  ver- 
ängstigter   kleiner  Vierbeiner. 
MarkePromenadenmischung.halb 
Hase,  halb  Kaninchen,  der  meh- 
rere Züge  der  Untergrundbahn 
zum  Stehen  brachte.  Ein  Blind- 
lings-Sprung  von  der  Bahnsteig- 
kante auf  die  Schienen,  ein  Satz 
hinein  in  den  dunklen  Tunnel 
und  —  was   tut   daraufhin  der 
Fahrdienstleiter? 
Das    Tier   verschwinden  sehen 
und  für   die  Stromabschaltung 
sorgen,  das  war  alles  eines! 
Die  Reisenden  wetterten  nicht 
schlecht,  das  gehört  ja  schließ- 
lich zu  ,Herz  und  Schnauze',  und 
es  vergingen  viele  kostbare  Mi- 
nuten, ehe  der  Ausreißer  einge- 
fangen und  der  Fahrbetrieb  wie- 
der in  Fluß  kam.  Aber  wohler 
war    doch    allen    zumute,  daß 
Waldi  am  Leben  und  Frauchen 
im  Besitz  ihres  treuesten  Freun- 
des geblieben  ist. 
Wir  geh'n    vielleicht    zu  rasch 
daran    vorbei.    Die  Manager- 
krankheit, die  Politik,  die  Wirt- 
schaftskurven oder    der  Stand 
der  Atom-Forschung  —  das  alles 
hat  gemeinhin  Vorrang  vor  den 
Stößen  des  purpurnen  Stromes 
in  unseren  Adern.  Das  Herz  ist 
nur  noch  in  den  Krankenhaus- 
statistiken     primär.  Wieviele 
Menschen  aber  brauchen  den  Ge- 
fährten, mag  er  ein  Hund,  eine 
Katze,  eine  Taube  oder  ein  Wel- 
lensittich sein,  weil  er,  nur  er 
noch  übrigblieb  von  einem  un- 
ersetzlich teuren  Freundeskreis. 
Einsamkeit  ist  wohl  die  schlimm- 
ste Krankheit  unserer  Zeit.  Wer 
einen  Freund,  einen  Hund  strei- 
cheln darf,  ist  nicht  völlig  allein. 
Dieser  dramatische  Hintergrund 
erlaubt  es  wohl,  auch  an  unge- 
wohnter  Stelle  Tiergeschichten 
zu  erzählen. 

Gar  nicht  groß  verwundert  war 
Charlottenburgs  Feuerwehr,  als 
sie  sich  nach  einem  SOS-Ruf 
.Tier  in  Not'  mit  zwei  Zehn- 
mann-Wagen in  Bewegung  setz- 
te und  an  der  , Unglücksstelle' 
einen  —  Piepmatz  fand. 
In  Grunewald  bewältigten  die 
Förster  ein  sonderbares  Woh- 
nungsbauprogramm.    Für  die 

,  Buntspechte  und  Meisen  und 
Rotschwänze  und  was  da  alles 
zwitschert  wurden  rund  zwei- 
tausend Nistkästen  ausgehängt. 

;  Nettester  Lohn  für  diese  Arbeit: 
die  ,Wohnberechtigten'  überwan- 


den die  Scheu,  setzten  sich  auf 
die  Schultern  der  Erbauer  und 
sangen  ihren  Dank  in  hellsten 
Jubeltönen. 

Im  Zoologischen  Garten  küßt  ein 
Känguruh  seinen  Wärter.  Nicht 
nur  die  West-Berliner,  auch  die 
vielen  Mitbürger  aus  dem  Osten 
haben  daran  ihre  Freude. 
Weshalb  die  Davidshirsche  Da- 
vidshirsche heißen,  erfuhren  die 
dreißig  Kinder  aus  West-Berliner 
Heimen,  die  die  Tiere  auf  die 


Es  ist  ein  wunderliches  Gefühl, 
rückschauend  den  Begegnungen 
mit  dem  Dichter  Gerhart  Haupt- 
mann nachzugehen,  die  das  Le- 
ben Schritt  um  Schritt  gewährte. 
Athenaeum    Elbingense:  einer 
der  prachtvollen  klugen  Lehrer, 
die  die  alte  Schule  damals  in  so 
reichem  Maße  besaß,    zog  uns 
Tertianer  zuerst  zu  ihm.  „Das 
Stadttheater   spielt  morgen  ein 
neues  Stück  von  dem  jetzt  so 
viel  genannten  Dichter  Gerhart 
Hauptmann.   Wer  zu  Hause  die 
Erlaubnis    und    das    Geld  be- 
kommt, mag  es  sich  ansehen,  es 
heißt  „Einsame  Menschen",  und 
wir  können  uns    nachher  hier 
darüber  unterhalten." 
Das  war  die  erste  Begegnung. 
Dann  kam,  wenige  Jahre  später, 
die  erste  persönliche,  —  das  erste 
Sehen  von  Angesicht  zu  Ange- 
sicht. Es  war  auf  dem  Platz  vor 
dem  Potsdamer  Bahnhof  in  Ber- 
lin.  Es  mag  ein  Sonntag  gewe- 
sen sein,  mit  irgendeinem  gro- 
ßen Konzert  in  der  Philharmo- 
nie. Man  ging  gegen  einen  Strom 
heimkehrender    Menschen,  und 
auf  einmal    schritt  er  vorüber. 
Man  kannte  sein  Gesicht  schon 
von     gelegentlichen  Photogra- 
phien  und  vor    allem   von  der 
schönen  Radierung,  die  Hermann 
Struck  von  ihm  gefertigt. 
An  jenem  Sonntag  sah  man  den 
vielgeschmähten,  vielgeliebten 
Dichter  des  „Hannele"  und  der 
„Weber"  zum  ersten  Male.  Eine 
große,  schmale  Gestalt  in  einem 
schweren,  dunklen  Wintermantel, 
ein  schmales,  blasses  Gesicht  un- 
ter einem  schwarzen  Hut  —  so 
ging  er  langsam  vorüber,  und 
viele  gab  es,  die  sich  nach  ihm 
umwandten,    der    immer  noch 
merkwürdig  schlank  und  jüng- 
lingshaft wirkte,  obwohl  er  die 
Vierzig      schon  überschritten 
hatte. 

Seine  Augen  hatten  etwas  Ab- 


Namen Mi  und  Lu  tauften,  an 
der  anschließenden  Kakao-  und 
Kuchentafel.  Vor  vielen  Jahren, 
als  ein  Chinese  namens  David 
im  Kaiserpark  in  Peking  diese 
Art  Tiere  entdeckt  hatte,  nannte 
er  sie  wegen  ihrer  gespaltenen 
Hufe  und  Pferdeschwänze  ein- 
fach Mi-Lu,  das  heißt  „Keins 
von  beiden",  also  weder  Hirsch 
noch  Pferd. 

Ein  „gewichtiges  Wort"  sprach 
hier  bei  der  diesjährigen  Rote- 


weisendes  und  Abwesendes  — 
so,  als  ob  er  möglichst  unbeteiligt 
an  allem  und  an  allen  bleiben 
wollte.  Und  doch  ging  da  ein  we- 
sentliches Stück  derZeit  vorüber, 
der  erste  Mann  der  „Moderne", 
wie  man  damals  sagte,  obwohl 
Ibsen  noch  als  ebenso  modern 
galt  und  Sudermann  ebenfalls. 
Das  war  bald  nach  1900,  als  man 
noch  jeden  beneidete,  dem  es 
vergönnt  war,  eine  Hauptmann- 
Premiere  mitzumachen,  die  da- 
mals ungefähr  wie  ein  Ereignis 
der  Weltgeschichte  angesehen 
wurde. 

In  den  Jahren  nach  1933  wurde 
es  stiller  um  Hauptmann.  Der 
Dichter  des  „Fuhrmann  Henschel" 
war  nicht  unter  die  Emigranten 
gegangen.  Den  Verlust  unzähli- 
ger Freunde  nahm  er  auf  sich; 
das  Land  war  stärker  für  den 
Schlesier. 

Neue  Geschlechter  wuchsen  her- 
an, denen  Literatur  und  Premie- 
ren nichts  mehr  von  dem  bedeu- 
teten, was  sie  einmal  für  uns  ge- 
wesen waren.  Dann  und  wann 
sah  man  den  alten  Herrn  im 
Theater,  sah  den  schmalen  Kopf 
der  Frau  neben  ihm,  deren 
Haar  lange  das  tiefe  Schwarz  der 
Jugend  bewahrte,  bis  es  sich  am 
Ende  ebenfalls  dem  Weiß  des 
Alters  beugte. 

Aber  einmal  durfte  man  diesen 
Glanz  noch  erleben,  als  Glanz 
seines  eigenen  wunderbaren  Le- 
bens, das  stärker  geblieben  war 
als  das  Alter.  Der  80.  Geburtstag 
lag  hinter  dem  Dichter,  man 
hatte  ihn  gefeiert,  aber  ohne 
große  Feste;  der  Krieg  lastete 
auf  dem  Lande.  Da  rief  noch  ein- 
mal eine  Uraufführung  nach 
Breslau,  nicht  die  eines  Haupt- 
mann-Stückes (die  letzte  war 
Fehlings  unvergeßliche  Inszenie- 
rung der  delphischen  Iphigenie 
im  Berliner  Staatstheater  ge- 
wesen), sondern  die  Premiere 
eines  jungen  Autors. 


Kreuz  -  Sammlung  der  riesige 
Elefant  „Sandri"  vom  Zirkus  Ro- 
land mit.  Er,  der  der  größte  Ele- 
fant Europas  sein  soll,  schwang 
Deutschlands  größte  Sammel- 
büchse. Seinem  fleißig  bittenden 
Rüssel  konnte  natürlich  kein 
Spreeathener  widerstehen.  San- 
dri quittierte  über  eine  Rekord- 
einnahme. 

Zum  Schluß  sei  „Röckchen"  noch 
erwähnt.  Röckchen  ist  eine 
Schildkröte  im  stattlichen  ge- 
schätzten Alter  von  einhundert- 
fünfzig Jahren.  Sie  wohnt  am 
idyllischen  Lietzensee.  Bei  schö- 
nem Wetter  geht  sie  mit  ihrer 
liebenswürdigen  bejahrten  Her- 
rin am  grünen  Uferrand  spazie- 
ren. Bei  Zuruf  kommt  sie  ge- 
horsam näher,  streckt  mutig 
ihren  Kopf  hervor  und  frißt  aus 
der  Hand. 

Man  sollte  öfter,  solchen  Wun- 
dern lauschend,  stehenbleiben, 
aber  —  wir  geh'n  zu  rasch  daran 
vorbei.  R.  E.,  Berlin 


Noch  einmal,  zum  letzten  Male, 
führte  der  Beruf  ins  Schlesische 
herüber;     noch     einmal,  zum 
letztenmal,  ergab  sich  eine  Be- 
gegnung   mit    Gerhart  Haupt- 
mann, und  jetzt  am  Ende  eine 
Berührung  von  innen  her.  Zu 
später  Stunde  —  wir  saßen  nach 
dem  Theater  im  Hotel  zusam- 
men   —    kam    er    heran;  sein 
Gang  war  schwerer,  unsicherer, 
die  Haltung  etwas  gebeugt,  mü- 
der geworden;  die  Augen  aber 
hatten  das  Herrenhafte  wie  im- 
mer,  und  als  wir  dann  lange 
bis  in  den  beginnenden  Morgen 
zusammensaßen,   ergab   sich  zu 
später  Stunde  ein  Gespräch  über 
Menschen      aus  gemeinsamer 
Nähe,  über  gemeinsame  Freun- 
de, —  und  da  tat  einmal  der 
Mensch  Gerhart  Hauptmann  die 
Tore  seiner  Seele  auf. 
„Frühling,  Sommer  und  Herbst 
genoß  der  glückliche  Dichter"  — 
diesen  Goethe-Vers  hatten  wir 
oft  auf  Hauptmann  angewandt: 
jetzt  wurde  fühlbar,  daß  er  auch 
den   Winter  mit  vollen  Zügen 
gelebt  und  genossen  hatte.  In  die- 
ser Nacht,  unter  dem  schon  na- 
henden Krieg,   erhob   sich  aus 
dem  Schatten  des  Dichters  der 
Mensch  und  kam  nahe,  wie  der 
Junge  von  einst,  der  sehnsüchtig 
den  Premierengästen  der  Jahr- 
hundertwende nachgeschaut  hat- 
te,  es  sich  nie  hätte  träumen 
lassen.   Die  leuchtenden  Augen 
des  alten  Mannes,  mit  denen  er 
von  seinem  letzten  Sommer  be- 
richtete,   waren    Abschied  von 
einer  ganzen  Zeit  und  von  einem 
ganz  reichen  Leben,  sie  waren 
ein  Geschenk  des  Schicksals,  für 
das  der.  der  das  Geschenk  emp- 
fing, zu  danken  nie  wird  ver- 
gessen können. 

Paul  Fechter 

Zum  10.  Todestag  des  Dichters 
mit  freundlicher  Genehmigung 
des  C.  Bertelsmann  Verlages, 
der  das  Gesamtwerk  von  Ger- 
hart Hauptmann  betreut. 
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Begegnung  mit  Gerhart  Hauptmann 


Ein  Sprung 

aus  dem  flttiag 

„Betriebsausflug"  der  Bonner  Diplomatenfrauen 


Jedermann  trachtet   heute,  das 
Nützliche  mit  dem  Angenehmen 
zu  verbinden  und  das  tägliche 
Einerlei  wenigstens  einmal  im 
Jahr  zu  durchbrechen.  Das  ist  zu- 
meist auch  das  Ziel  der  Betriebs- 
ausflüge, die  jetzt  im  beginnen- 
den Sommer  von  so  vielen  ge- 
startet werden.  Man  will  die  nä- 
here   oder    weitere  Umgebung 
seines  Arbeitsplatzes  kennenler- 
nen, dabei  vergnüglich  mitein- 
ander plaudern  und  dem  täg- 
lichen   Getriebe    für    ein  paar 
Stunden  entrinnen. 
Warum  aber  den  Gedanken  an 
einen  Ausflug  nur  auf  die  Be- 
triebe beschränken?  Auch  Bon- 
ner Diplomatenfrauen  sind  ge- 
wissermaßen Kolleginnen.  Ihre 
Tätigkeit  spielt  sich  allerdings 
nicht  in  einem  geschlossenen  Be- 
trieb ab.  Ihr  Arbeitsplatz  ist  ge- 
nau so  Küche  und  Kinderzimmer 
wie  der  Salon  und  das  Parkett 
festlicher  Säle,  und  ihre  Arbeits- 
zeit ist  unbegrenzt.  Sie  haben 
einfach  da  zu  sein,  wann  und  wo 
immer  die  Pflichten  sie  rufen. 
Und  dabei  sind  vor  allem  Selbst- 
beherrschung,   Takt    und  Auf- 
merksamkeit die  wichtigsten  At- 
tribute ihres  vielseitigen  Daseins. 
So  starten  an  einem  Juninach- 
mittag dreißig  Bonner  Diploma- 
tenfrauen zu  einem  kleinen  in- 


ternationalen Betriebsausflug  in 
die  nähere  Umgebung  der  Bun- 
deshauptstadt. Die  deutschen  Da- 
men unter  ihnen  haben  dabei 
Gelegenheit,  ihren  ausländischen 
Kolleginnen  etwas  zu  zeigen, 
was  man  bei  offiziellen  Anlässen 
selten  oder  nie  zu  sehen  be- 
kommt. 

Da  liegt  zum  Beispiel  in  der 
Nähe  Bonns  das  kleine  Städt- 
chen Rheinbach  mit  dem  bekann- 
ten modernen  Keramikwerk  Ru- 
dolf Schardt.  Ein  passendes  Rei- 
seziel. Man  hat  keine  allzu  lange 
Anfahrtszeit  und  außerdem  ist 
so    etwas    für    jede    Frau  ein 
interessanter  Anziehungspunkt. 
Vom  Theaterplatz  in  Bad  Godes- 
berg, wo  man  sich  zusammenge- 
funden hat,  kurvt  eine  Kolonne 
von  9  Wagen  davon. 
„Das   ist   wirklich    ein  Vorteil 
Bonns,  daß  man  im  Handumdre- 
hen im  Grünen  ist."  Die  blonde 
Schwedin,  die  eine  Zeitlang  in 
Godesberg  möbliert  gewohnt  hat, 
freut  sich  immer  wieder  der  saf- 
tigen Wiesen  und  der  waldigen 
Hügel    zu    beiden    Seiten  der 
Straße.   Über  den  kleinen  Ort 
Pech,   dessen  Name   schon  aus 
Spaß  an  der  Übersetzung  weid- 
lich  besprochen  wird  —  „Wer 
wollte  wohl  am  Freitag,  dem  13. 
ausgerechnet  in   Pech  Quartier 


Nachdem  Frau  Rapp  sich  bei  Herrn  Schardt  (im  Bild  beide  im  Hintergrund)  im 
Namen  aller  Damen  herzlich  bedankt  hat,  begeben  sich  alle  wieder  zu  ihren  Wagen, 
um  diesen  Nachmittag  im  Bonner  Presseclub  zu  schließen 


/ 


Der  technische  Leiter  des  Werkes  erklärt  zwei  indischen  Damen  Einzelheiten  über 
Glasur  und  Malerei.   Die  Vase  mit  dem  Dekor  „Paris"  findet  besonderen  Anklang 


machen?"  —  geht  es  weiter  nach 
Rheinbach. 

Frau  Rapp,  die  diesen  Ausflug 
inszeniert  und  bis  ins  Einzelne 
vorbereitet  hat,  ist  die  Gattin 
des  Bonner  Korrespondenten  der 
„Frankfurter  Allgemeinen  Zei- 
tung." Sie  wußte,  was  sie  tat,  als 
sie  diese  schönere  Besichtigungs- 
fahrt vorschlug. 

Ein  Wagen  voller  munter  plau- 
dernder Insassen  nach  dem  an- 
deren biegt  in  die  Auffahrt  zum 
Keramikwerk.  Herr  Schardt,  der 
Besitzer  des  modernen  Werkes, 
das  ca.  180  Arbeiter  beschäftigt, 
empfängt  die  Damen  und  stellt 
ihnen  die  drei  Herren  vor,  die  je 
eine  Gruppe  von  ihnen  durch  die 
weiten  Räume  leiten  werden;  den 
Technischen  Leiter,  den  Leiter 
der  Malerei  und  den  Brand- 
meister. 

Nicht  alle  der  Damen  sind  des 
Deutschen  mächtig,  aber  in  jeder 
Gruppe  befindet  sich  mindestens 
eine  Dame,  die  die  Rolle  des 
Dolmetschers  übernehmen  kann. 
Das  ist  bei  den  vielen  Fachaus- 
drücken vor  allem  an  den  Roh- 
tonpreßmaschinen  nicht  ganz  ein- 
fach. Mrs.  Hunt,  die  in  unserer 
Gruppe  als  Dolmetsch  fungiert, 
macht  ihre  Sache  ausgezeichnet. 
Sie  ist  gebürtige  Deutsche,  mit 
einem  englischen  Diplomaten  seit 
Jahren  glücklich  verheiratet  und 
spricht  ein  perlendes,  klares  Ox- 
ford-Englisch. Und  da,  wo  Worte 
nicht  ganz  ausreichen,  unter- 
streicht sie  sie  mit  Instigen  klei- 
nen Gesten. 

Mit  staunenden  Blicken  betrach- 
tet die  zierliche  Thailänderin  die 


großen  Preßmaschinen  und  die 
Gipsformen.  „Bei  uns  zu  Hause 
formt  man  die  Schalen  und  Krü- 
ge noch  mit  der  Hand.  Dazu  ge- 
hört viel  Fingerfertigkeit  und  es 
dauert  ziemlich  lange.  Wieviel 
Arbeit  nehmen  diese  Maschinen 
dem  Menschen  doch  ab." 
„Was  ist  denn  das?  Mit  Pistolen 
spritzen  die  jungen  Mädchen  da 
an  ihren  drehbaren  Werktischen 
wei ße  Flüssigkeit  auf  rote  Aschen- 
becher?" —  Die  Indonesierin,  die 
heute  im  modernen  Schneider- 
kostüm an  der  Besichtigung  teil- 
nimmt, stellt  diese  Frage  an  den, 
Technischen  Leiter. 
„Es  ist  die  Glasur,  die  hier  auf 
den  ungebrannten  Scherben  ge- 
spritzt wird." 

„Scherben?  Aber  das  ist  doch  ein 
Aschenbecher  und  keine  Scherbe." 
Es  gibt  so  manche  Schwierigkeit 
mit  den  Fachausdrücken,  aber 
mit  viel  Humor  werden  die 
sprachlichen  Klippen  überwun- 
den. 

In  der  Malerei  braucht  dann 
nicht  mehr  viel  erklärt  zu  wer- 
den. Wo  geschickte  Hände  —  zu- 
meist Frauen-  oder  Mädchen« 
hände  —  hübsche  Muster  auf 
noch  ungebrannte  Krüge,  Vasen 
und  Schalen  pinseln,  bleiben  die 
Gruppen  der  interessierten  Be- 
schauerinnen besonders  lange 
stehen.  Da  sind  Blumentöpfe,  die 
bunte  Häuser  oder  exzentrische 
Muster  moderner  Geschmacks- 
richtung aufweisen.  Das  Dekor 
„Paris"  findet  ganz  besonderen 
Anklang. 
„Look  at  this  pretty  thingl  Das 
ist  doch  gut  getroffen.  Die  rote 


28 


Laterne  und  darunter  das  kesse 
Mädchen.  Es  könnte  auch  LÜH 
Marleen  sein." 

„Und  was  sind  dies  für  eigen- 
artige Vasen?  Sie  sehen  aus  wie 
Stiefelschäfte."  Der  so  befragte 
Maler  erklärt,  daß  diese  Vasen 
speziell  nach  Schweden  expor- 
tiert werden.  „Alaska  -  Glasur 
nennt  man  dieses  Dekor,  das  un- 
ser Patent  ist.  Die  Stücke  werden 
später  schwedisch  beschriftet  und 
gehen  dann  in  ihr  Bestimmungs- 
land." —  Frau  Mügge,  die  zarte 
Schwedin,  wird  dies  wie  einen 
Gruß  an  ihre  nordische  Heimat 
empfinden. 

„Wie  geschickt  doch  das  junge 
Mädchen  dort  die  bunten  Häuser 
auf  den  Topf  malt.  Das  sieht 
nach  der  Mittelmeerküste  aus. 
Daß  man  mit  so  wenigen  far- 
bigen Strichen  das  Charakteristi- 
kum einer  Landschaft  so  gut 
treffen  kann." 

Man  sieht  es  den  Augen  der  Da- 
men an,  daß  wohl  jede  gerne 
selbst  einmal  den  Pinsel  zur 
Hand  genommen  und  ein  selbst- 
bemaltes Schälchen  mit  heimge- 
bracht hätte.  Mrs.  Bell  von  der 
englischen  Botschaft  setzt  diesen 
Wunsch  auch  sogleich  in  die  Tat 
um!  Eine  kleine  moderne  Schale 
dekoriert  sie  mit  einem  bunten 
großen  Fisch.  Er  gerät  ihr  gut 
und  wenn  das  kleine  Kunstwerk 
gebrannt  ist,  wird  es  ein  hüb- 
sches Andenken  an  diesen  Tag 
sein. 

Vorbei  an  dem  riesigen  Brenn- 
ofen, der  die  Größe  eines  acht- 
baren Saales  hat,  geht  es  zur 
letzten  Station,  dem  Warenlager. 
Hier  findet  sich  alles,  was  das 
Herz  begehrt.  So  stöbert  nun 
eine  fröhliche  Schar  unbelaste- 
ter, sorgloser  Frauen  mit  Hilfe 
der  Verkäuferinnen  in  und  unter 
den  Regalen,  in  Kästen  und  Ka- 
sten und  fast  jede  nimmt  die 

Dekors,  die  besonders  gefielen 


Gelegenheit  wahr,  einige  hüb- 
sche Dinge  zum  Fabrikpreis  mit- 
zunehmen. 

„Zauberhaft  dieser  Tortenteller. 
Genau  so  ein  Stück  fehlt  mir  ge- 
rade! Die  junge  Deutsche  freut 
sich  der  Errungenschaft,  —  und 
des  erschwingbaren  Preises. 
Die  Inderin,  die  über  ihrem  hell- 
gelben Sarong  einen  dunklen  eu- 
ropäischen Mantel  trägt,  inter- 
essiert sich  ganz  besonders  für 
die  großen  Vasen,  in  denen  ganze 
Blütenzweige     wunderbar  zur 
Geltung  kommen.  — 
„Fräulein,  haben  Sie  zu  diesen 
gelben  Aschenbechern  auch  pas- 
sende Konfektschalen?" 
Die  freundlichen  jungen  Mäd- 
chen haben  alle  Hände  voll  zu 
tun.  Sie  suchen  das  Gewünschte 
zusammen    und    hantieren  mit 
Preislisten  und  weißem  Seiden- 
papier zum  Einwickeln  der  zer- 
brechlichen Ware. 
Aber  es  gibt  noch  eine  Uber- 
raschung. 

Auf  einem  Tisch  inmitten  des 
Lagerraumes  sind  Vasen,  Teller 
und  Aschenbecher  aufgebaut  und 
jede  der  Damen  darf  sich  als  Er- 
innerung und  Gastgeschenk  der 
Werksleitung  aussuchen,  was  ihr 
davon  am  besten  gefällt.  Die  Da- 
men sind  so  überrascht,  daß  sie 
erst  zögern,  dann  aber  lachend 
und  freudestrahlend  wie  die  Kin- 
der ihre  Wahl  treffen.  Später, 
wenn  sie  schon  längst  nicht  mehr 
in  der  Bundeshauptstadt  weilen 
—  denn  alle  zwei  Jahre  ungefähr 
wechseln  die  Diplomaten  meist 
ihr  Gastland  —  werden  sie  beim 
Ansehen  dieser  kleinen  Dinge  an 
den  heutigen  Tag  zurückdenken 
und  deutsche  Gastlichkeit  wird 
ihnen  darin  zum  Symbol  werden. 
Die  weißen  Päckchen  mit  Ge- 
schenk und  Einkäufen  im  Arm, 
besteigen    die  Ausflüglerinnen 
wieder  die  Wagen.  Über  Ippen- 


Interessiert  bewundern  die  Damen  des  internationalen  „BetriebsausfWs"  die 
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dorf  geht  die  Fahrt  nach  Bonn, 
wo  im  längst  international  be- 
kannt gewordenen  Presseclub  an 
der  Koblenzer  Straße  Kaffee,  Tee 
und  Plätzchen  willkommene  Stär- 
kung bringen.  Ein  Stück  früh- 
lingsgrüne Landschaft  mit  blü- 
hendem Rotdorn  und  erstem  Jas- 
min, die  interessante  Besichti- 
gung und  nicht  zuletzt  die  attrak- 
tiven Mitbringsel  haben  diesen 
Nachmittag  aus  dem  Alltag  des 
Diplomatenlebens  herausgeho- 
ben. 

An   einem   der   kleinen  Tische 
plaudert  man  im  Anschluß  an 
das  Gesehene  und  über  die  ver- 
schiedenen   Kunstformen.  „Ich 
entsinne  mich,   daß  zu  meiner 
Schulzeit  ein  Glasbläser  unsere 
Schule  besuchte  und  vor  unseren 
staunenden   Blicken   alle  mög- 
lichen Tiere  aus  flüssiger  Glas- 
masse aufblies.  Hirsche  mit  gro- 
ßem Geweih  und  viele  Vögel .  ." 
Die  Dame,  die  ihrer  jungen  Nach- 
barin solche  Erinnerungen  aus 
der  Zeit  vor  der  Mechanisierung 
erzählte,  kann  nur  wenig  Eng- 
lisch, während  ihre  australische 
Nachbarin  des  Deutschen  noch 
nicht  ganz  mächtig  ist.  Da  gibt  es 
viel  Lachen  und  man  hilft  sich 
mit  Zeichensprache  weiter.  Die 
Dritte  am  kleinen  Tisch  ist  Eng- 
länderin,   spricht   aber  deutsch 
akzentfrei  wie  eine  Deutsche.  Sie 
lebt  seit  Jahren  an  der  Seite  ihres 
deutschen  Gatten  in  Deutschland 
und  hilft  belustigt  mit  den  pas- 
senden Vokabeln  aus. 
Am  Nebentisch  spricht  man  über 
Länder  und  Landschaften.  Die 
meisten  Damen  haben  schon  viele 
Länder   gesehen   und  während 
draußen  die  ersten  Regentropfen 
fallen,    der    Rhein    düster  die 
grauen  Wolken  widerspiegelt,  er- 
zählen sie  vom  sonnigen  Süden 
und  der  blütendufterfüllten  lauen 
Luft  des  Orients. 
Die     blonde    Frau,     die  sich 
mit  ihren  Tischnachbarinnen  über 
Haushalt  und  Kindererziehung 
unterhält,  ist  eine  perfekte  Haus- 
frau.   Ob   in   der   Schürze,  im 
Abendkleid  oder  wie  heute  im 
grauen  Sportkostüm,  immer  wirkt 
sie  überzeugend.  „Meine  Wasch- 
maschine ist  schon  ein  alter  Vete- 
ran, ich  benutze  sie  schon  seit 
sechs  Jahren.  Ich  füttere  sie  nur 
mit  Seifenpulver,  das  soll  auch 


der  Maschine  besonders  gut  be- 
kommen. .  .  " 

Übrigens  essen  wir  häufig  Le- 
ber. Gefrierleber.  Sie  ist  so  zart 
und  dabei  so  billig.  Immer,  wenn 
ich  mir  Gedanken  mache,  was  ich 
am  nächsten  Tag  den  Meinen 
auftischen  soll,  komme  ich  dar- 
auf zurück.  Haben  Sie  es  auch 
schon    einmal    probiert?"  Ihre 
junge  Kollegin  ist  erst  seit  kur- 
zer Zeit  in  Bonn  und  dankbar 
für  jeden  hausfraulichen  Tip. 
„Bekommt  man   hier   in  Bonn 
eigentlich    auch  ausgenommene 
Hühnchen?   Ich   habe  noch  nie 
eins  selbst  ausgenommen  und  — 
ehrlich   gesagt,   ich   reiße  mich 
nicht    besonders    darum,  mich 
darin  zu  üben.  Für  meinen  Mann 
und  mich  allein  genügten  ja  ein 
halbes  Huhn,  aber  wir  bekom- 
men Gäste  . . .  ." 
Da  sitzen  sie  nun  beieinander, 
diese  so  verschiedenartigen  Frau- 
en, aus  den  verschiedensten  Län- 
dern, mit  den  unterschiedlich- 
sten Weltanschauungen,  die  Ent- 
spannung der  vergangenen  Stun- 
den sichtbar  in  ihren  Zügen.  Sie 
gehen  in  der  Liebe  und  Fürsor- 
ge für  den  Gatten,  die  Kinder 
und  den  Haushalt  genau  so  auf, 
wie  jede  andere  gute  Hausfrau, 
diese  Kolleginnen  der  interna- 
tionalen Diplomatie. 
Aber  sie  haben  eines  gemeinsam: 
die  Trennung  von  der  Heimat, 
von   Eltern   und  Geschwistern, 
und  selbst  das  gut  beherrschte 
Deutsch  oder  —  bei  den  Damen 
aus  dem  fernen  Osten  —  Englisch 
bleibt   doch   eben   nur  Fremd- 
sprache. 

Dieses  Losgelöstsein  von  Eltern- 
haus und  engem  Freundeskreis, 
dem  gerade  die  Exotinnen  so 
innig  verbunden  sind,  mag  eine 
der  Ursachen  sein,  die  diese 
grundverschiedenen  Menschen  so 
harmonisch  zusammenführt. 
Eines  Tages  aber  werden  sie 
wieder  daheim  sein,  in  Austra- 
lien oder  in  Indien,  in  Indone- 
sien, in  Thailand  und  in  den  Län- 
dern Europas  und  ein  Blick  auf 
jene  Andenken,  die  sie  heute  mit 
sich  nehmen,  wird  ihnen  ihren 
Aufenthalt  bei  uns  und  wohl 
auch  diesen  Ausflug  wieder  in 
Erinnerung  bringen. 

H.  Zurnidden 
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Die  ganze  Welt  in  einer  Mappe 
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Ein  Viertel  der  Bundesbevölkerung  liest  Mappen  -  Nicht  genug  Erstmappen!  -  Die  Ansprüche  der  Au.arenverbände 


Wir  hatten  einen  Studienrat,  von 
dem  anzunehmen  ist,  daß  er  in 
seiner   Laufbahn  40  Jahrgänge 
darüber  gründlich  unterrichtete, 
daß  Karl  der  Große  nicht  weni- 
ger als  fünf  Ehefrauen  und  min- 
destens 20    nachgewiesene  un- 
eheliche Kinder    hatte.  Schät- 
zungsweise könnten    also  rund 
1600  Schüler  dieses  Wissen  ,mit 
auf  den  Lebensweg  genommen' 
haben.  1600  Menschen  sind  kein 
kleiner  Haufen,  und  man  kann 
mithin    klar    erkennen,  welche 
Macht  der  Beeinflussung  einem 
einzelnen  zuweilen  gegeben  ist. 
Die  dem  Verband  der  Lesezirkel 
angehörenden  Mitglieder  haben 
im  Durchschnitt  274,6  „Erstmap- 
pen".   Durch    die  verschiedene 
Wochen  andauernde  Ausleihung 
erreichen  sie  das  Zehnfache  an 
Beziehern.  2746  Bezieher  bedeu- 
ten aber    statistisch    etwa  8000 
Leser!  Das  Resultat  ist  klar:  Hie 
Studienrat  mit  1600,  hier  Lese- 
zirkel mit  8000! 

Von  der  Wichtigkeit  des  Lehrer- 
berufs spricht  man  täglich,  von 
den  Lesezirkeln  nie. 

* 

Zwischen     dem    8.     und  dem 
11.  Juni  wurde  auf  der  Jahres- 
tagung der  Lesezirkelbesitzerin 
Bad  Harzburg  deutlich,  mit  wel- 
chen Zahlen  dieser  Berufszweig 
aufwarten  kann:  im  Bundesge- 
biet  12    Millionen    Leser!  Ein 
Viertel  der  Bevölkerung! 
Hier,  an  der  Schleuse  der  Be- 
einflussung sitzt  Herr  Unbekannt 
und  sucht  aus   dem  reichlichen 
Angebot    an    Zeitschriften  das 
aus,  was  nach   seiner  Meinung 
den  im  nebelhaften  Hintergrund 
verbleibenden  Mappenleser  in- 
teressieren  könnte.    In  diesem 
Sinne  ist  jeder  Lesezirkelbesit- 
zer ein  kleiner  Kultusminister, 
und  das  Ausmaß  seiner  Verant- 
wortlichkeit kommt  immer  wie- 
der direkt  auf  ihn  zu,  denn  Feh- 
ler bedeuten  einen  geschäftlichen 
Rückgang    und    schmälern  den 
Beutel,  aus  dem  er  lebt. 
In  den  Mappen  der  Lesezirkel 
sind  rund  40  verschiedene  Ver- 
lagsobjekte zu  finden.  Eine  we- 
sentlich größere    Zahl  wünscht 
„hineinzukommen",  möchte  auf- 
genommen werden.  Denn  für  die 
Verlage  sind  die  Lesezirkel  be- 
sonders  willkommene  Kunden, 
weil  es  Festbesteller  sind. 
Der  Lesezirkel   an   sich   ist  ein 
kompliziertes  und  organisatorisch 
fein  durchdachtes  Gebilde,  das 
sich    nicht  um    die   Achse  des 
Zehnpfennigstücks,  sondern  um 
die  des  Pfennigs  dreht.  Und  ein 
Lesezirkelchcf     in  Oberbayern 
muß  anders  auswählen  als  einer 
im  Ruhrgebiet,  weil  seine  Kund- 
schaft „anders"  ist,  weil  sich  die 
Bevölkerung    in    ihrer  Zusam- 
mensetzung Kanz  erheblich  un- 
terscheidet. Zum  Geschäft  gehört 
also   vor    allem   die  berühmte 
Fingerspitze. 

In  fast  allen  Städten  gibt  es 
mehrere  Lesezirkel,  und  dies  Ist 


gleichbedeutend  mit  Konkurrenz. 
Dies  wiederum  bringt  gegensei- 
tig Leistungssteigerungen  mit 
sich  und  das  kann  sich  ausdrük- 
ken  in  der  Qualität  des  Mappen- 
inhalts, oder  aber  im  Umfang 
der  Mappen.  Beide  Wege  haben 
ihre  bestimmte  Grenze,  denn 
man  kann  nur  unter  den  Objek- 
ten wählen,  die  man  angeboten 
bekommt.  Auf  der  anderen 
Seite  bietet  der  Bezugspreis  der 
Verlagsobjekte  an  einem  be- 
stimmten Punkt  Halt!  Den  Map- 
penmietpreis aber  kann  man 
nicht  hinaufsetzen,  ohne  der 
Konkurrenz  einen  Vorsprung  zu 
geben. 

Den  Deutschen  geht  es  zur  Zeit 
gut.  Die  Mark  rollt  schneller  als 
wünschenswert  ist.  Dabei  ver- 
liert der  Groschen  an  Respekt, 
und  vom  Pfennig  soll  nicht  ein- 
mal gesprochen  werden.  Für  die 
Lesezirkel  bedeutet  dies  einen 
Ansturm  auf  die  Erstmappen. 
(Das  sind  die  mit  den  noch 
druckwarmen  Illustrierten.)  Wer 
Geld  hat,  betrachtet  eine  Lese- 
mappe mit  14  Tage  oder  fünf 
Wochen  alten  Bildern  sozusagen 
als  Einwickelpapier.  Das  Kunst- 
stück ist  heute,  eine  Kundschaft 
zu  finden,  die  für  weniger  Geld 
etwas  ältere  Bilder  und  Texte 
sich  zu  Gemüte  führt.  In  schlech- 
ten Zeiten  ist  es  umgekehrt. 
Dann  nämlich  kämpft  man  um 
die  Kundschaft  für  die  Erstmap- 
pen! 

* 

Nun  ist  eine  neue  düstere  Wolke 
am    Lesezirkel-Himmel  aufge- 
stiegen:   die  Autorenverbände 
melden  Ansprüche  für  ihre  Mit- 
glieder an.  Dabei  gehen  sie  von 
der  Tatsache  aus,  daß  die  Lese- 
zirkel mit  ihren  Mappen  das  ge- 
druckte Wort  und  das  Bild  mit 
Gewinn  absetzen,  das  zwar  gei- 
stiges Eigentum  des  Autors  ist, 
ihm  aber  nur  ein  einziges  Mal  ein 
bescheidenes  Honorar  einbringt. 
Die  Autoren  sollen  also  durch 
Tantiemen  am  Gewinn  der  Lese- 
mappenchefs   beteiligt  werden. 
Wenn  man  diese  Meinung  konse- 
quent vertreten    will,    ist  auch 
der  Radfahrer,  der  die  Mappen 
ausfährt,   abgabepflichtig.  Und, 
natürlich,  auch   die   Bahn  oder 
die  Post,  die  die  Verlagsobjekle 
befördert. 

Ohne  jeden  Zweifel  sind  die 
Autoren  heute  durchweg  unter- 
bezahlt. Aber  ihre  Verträge  wer- 
den mit  den  Redaktionen  ge- 
schlossen, die  im  Auftrage  der 
Verlage  handeln.  Der  Verlag 
wiederum  findet  in  den  Lesezir- 
keln eine  feste  wirtschaftliche 
Stütze  ohne  sonderlich  großes 
Risiko.  Wären  die  Autorenver- 
bünde nicht  besser  beraten,  wenn 
sie  mit  den  Verlagen  ein  den 
Autoren  zugutekommendes  Tan- 
tiemen-Abkommen anstrebten, 
die  sich  wesentlich  auf  die  Lese- 
zirkel als  Abnehmer  stützen? 
* 

Über  solche  und  ähnliche  Fragen 


wurde  in  Bad  Harzburg  gespro- 
chen. Namhafte  Fachleute  refe- 
rierten über  die  den  Berufszweig 
interessierenden  Fragen. 
Da  war  Professor  Spittaler,  Di- 
rektor des  Institutes  für  Steuer- 
recht an  der  Universität  Köln, 
der  über  „Aktivierung  von  Wer- 
bekosten im  Lesezirkel"  sprach. 
Da  war  der  Hauptgeschäftsfüh- 
rer des  Zeitschriften-Verleger- 
Verbandes,  Assessor  Viedebantt, 
der  den  „Einfluß  von  Rundfunk 
und  Fernsehen  auf  das  Lesebe- 
dürfnis" behandelte. 
Da  waren  die  Herren  des  Vor- 
stands    des    Verbandes  Deut- 
scher Lesezirkel,  u.  a.  Dr.  Carls- 
son,  die  das  Ergebnis  der  ein- 
jährigen,    pausenlosen,  selbst- 
losen Verbandsarbeit  ihren  Mit- 
gliedern schlicht  und  sachlich  un- 


terbreiteten. Überhaupt,  das  Ta- 
gungsprogramm war  zu  acht 
Zehntel  ein  Arbeitsprogramm. 
Selbstverständlich:  die  Lesezir- 
kel sind  kommerzielle  Unterneh- 
men. 

Aber  es  muß  aus  Gründen  der 
Gerechtigkeit  doch  auch  festge- 
stellt werden,  daß  in  dieser  Be- 
rufssparte ein  beachtliches  Ver- 
antwortungsgefühl gegenüber  der 
lesenden  Bevölkerung  zu  Hause 
ist.  Es  muß  gesagt  werden,  daß 
man  sich  in  diesen  Kreisen  sehr 
viel  und  sehr  gründlich  Gedan- 
ken um  die  Pflege  der  Jugend 
macht  und  daß  es  in  Deutschland 
entgegen  allen  anderen  Behaup- 
tungen eben  doch  noch  so  etwas 
wie  ein  sauberes  Brufsethos  gibt. 
Das  ist  erfreulich  und  ermu- 
tigend. P-  P-  M- 


Zmi  tttrd.  in  der  Werbung 


Zweitausend  Werbeleiter  wollen  mit  der  Entwicklung 
Schritt  halten  -  Krisen  und  Rückschläge  auffangen! 


Zur  Bundestagung  1956  deutscher 
Werbeleiter  und  Werbeberater 
trafen  sich  über  150  Fachleute 
aus  ganz  Westdeutschland  unter 
dem  Vorsitz  von  Egon  Juda, 
Berlin,  in  Berchtesgaden. 
Die  Tagung  stand  unter  dem 
Leitwort  „Zur  geistigen  Orien- 
tierung der  Werbeberufe  in  un- 
serer Zeit".  In  Diskussionen  und 
Vorträgen  wurde  dieses  Thema 
erschöpfend  erörtert.  „Wir  wol- 
len Leute  zu  Wort  kommen  las- 
sen, die  Westdeutschland  von 
außen  —  also  vielleicht  objek- 
tiver als  wir  —  sehen",  erläuterte 
der  Industrieberater  Hans  Meyer- 
Mark  den  Sinn  der  Berchtesga- 
dener Tagung. 

Dr.  Friedrich  Heer,  Dozent  für 
Geschichte  an  der  Universität 
Wien,  betonte,  daß  eis  heule 
gelte,  neben  Ärzten,  Erziehern. 
Künstlern  und  Psychologen  auch 
die  Wenbeschaffenden  zu  einer 
„Dritten  Kraft"  zwischen  Unter- 
nehmern und  Verbrauchern  zu 
vereinigen. 

Der  Professor  für  Betriebswirt- 
schaftslehre an  der  Technischen 
Universität  Berlin,  Dr.  Konrad 
Mellerowicz,  unterstrich,  daß 
auch  die  Werbefachleute  den  so- 
zialen und  wirtschaftlichen  Pro- 
blemen Rechnung  trägem  müßten, 
die  sich  aus  der  zunehmenden 
Automation,  der  Energieerzeu- 
gung auf  kernphysikalischer 
Grundlage,  der  Elektronik  und 
der  zunehmenden  Verwendung 
von  Kunststoffen  ergeben.  Die 
w  es  td  e  u  tsehe  n  Werbe  f  ach  1  eut c 
wollen  vor  allem  mit  der  Zeit 
gehen  und  heute  schon  für  den 
„Tag  X"  gerüstet  sein,  an  dem 
eine  abflauende  Konjunktur- 
wclle  sie  wieder  zu  „wahren 
Nothelfern"  für  Industrie,  Han- 


del und  Gewerbe  werden  läßt. 
Sie  müssen  dann  die  Krisen  und 
Rückschläge  auffangen,  die  vielen 
Fabrikanten  oder  Kaufleuten 
zum  Verhängnis  werden  könn- 
ten. 

Ein  Werbeleiter  aus  Düsseldorf 
wies  in  diesem  Zusammenhang 
auf  die  bedrohliche  Konkurrenz 
der   japanischen   Industrie  hin, 
mit  deren  niedrigen  Arbeitslöh- 
nen unsere  eigene  niemals  er- 
folgreich  in  Wettbewerb  treten 
könne.    „Unternehmer    in  der 
Bundesrepublik,  die  diese  Gefahr 
nicht  rechtzeitig  erkennen  und 
sich  nicht  nach  neuen  Kunden 
umsehen,  die  sie  durch  eine  ge- 
schickte   Werbung    zu  erobern 
trachten",  ermahnte  dieser  Fach- 
mann seine  Kollegen,  „werden 
eines  Tages  glatt  auf  der  Strecke 
bleiben." 
In  der  Bundesrepublik  werden 
heute  im  Jahr  etwa  zwei  Mil- 
liarden  DM    für  Werbezwecke 
ausgegeben.    Diese  gewaltigen 
Geldmittel  dürfen  nicht  planlos 
verwirtschaftet  werden.  Ihr  Ein- 
satz muß  in  enger  Zusammen- 
arbeit zwischen  den  Fachleuten 
der    Konstruktion,  Produktion 
und  Werbung  erfolgen.  Von  den 
rund  2000  Werbeleitern  oder  -be- 
ratern    in    der  Bundesrepublik 
sind  bisher  erst  250  im  BDW  or- 
ganisiert. Ihr  Nachwuchs  wird  an 
vier  Schulen  in  Hamburg,  Han- 
nover, Köln  und  München  aus- 
gebildet. Dort  und  bei  der  spä- 
teren Praxis  ist  besonders  daraul 
zu  achten,  daß  die  jungen  Leute 
neben    ausreichenden  betriebs- 
wirtschaftlichen auch  psychologi- 
sche!   Kenntnisse  erworben.  Ein 
guter  Graphiker  oder  Texter  ist 
allein  noch  kein  vollkommener 
Werbefachmann. 


30 


n**4  2<*4t&Ulfei+ . . . 


Der  Tod  im  Speiseschrank 


Die  Frauen  im  Bundestag  geben 
nicht  nach 

Wir  verzeichnen  eine  gewisse 
Verwandtschaft  zwischen  dem 
radioaktiven  Staub  und  den  che- 
mischen Zusätzen  in  unseren  Le- 
bensmitteln: Von  beiden  weiß 
man  zwar,  daß  geringe  Mengen 
vorerst  unschädlich  sind;  man 
weiß  aber  noch  nicht,  ob  diesel- 
ben geringen  Mengen  nicht  doch 
der  Gesundheit  schaden,  wenn 
sie  etwa  zwanzig  Jahre  und 
länger  auf  unsere  Natur  ein- 
wirken. 

Die  Ärzte  sind  jedenfalls  voller 
Sorgen.  Besorgt  sind  auch  die 
Frauen  im  Bundestag.  Sie  haben 
sich,  ohne  Ansehen  der  Partei 
und  des  Ranges,  zusammenge- 
funden, um  ein  rigoroseres  Le- 
bensmittelgesetz von  der  Bundes- 
regierung zu  verlangen. 
Wer  wisse  denn,  so  sagten  sie, 
wie  gefährlich  die  Bleichungen, 
Konservierungen,  Emulgierun- 
gen  und  Vitaminisierungen  un- 
serer Nahrungsmittel  auf  die 
Dauer  seien.  Und  welch  ein 
Schwindel  sei  es,  wenn  etwa 
Südfrüchte  so  präpariert  wer- 
den, daß  sie  äußerlich  wunder- 
schön aussehen,  während  sie 
innen  schon  strohig  sind.  Abge- 
sehen davon,  daß  die  Schalen  auf 
diese  Weise  ungenießbar  werden. 
Innenminister  Schröder  suchte  in 
der  Debatte,  die  Angelegenheit 
hinauszuschieben.  Doch  die 
Frauen  im  Bundestag  waren 
stärker:  Sie  brachten  das  ganze 
Parlament  auf  ihre  Seite. 

Was  sagt  Bircher-Benner  dazu? 

Zu  Ihrem  Artikel  in  Heft  10,  „Der 
Tod  im  Speiseschrank",  möchte 
ich  auf  ein  erstmalig  im  Jahre 
1931  erschienenen  und  seitdem  in 
vielen  Neuauflagen  erweiterten 
Buch  von  Curt  Lenzner  „Gift  in 
der  Nahrung"  verweisen,  zu  dem 
namhafte  Ärzte,  Chemiker  und 
Landwirte  sich  bekannt  haben: 
„Gift  in  der  Nahrung,  SOS,  ein 
Notruf  in  höchster  Bedrängnis. 
Jeder  muß  dieses  Buch  lesen, 
damit  ihm  die  Augen  geöffnet 
werden,  damit  er  sieht,  vor  wel- 
chem Abgrund  wir  angelangt 
sind." 

Und  Dr.  Bircher-Benner  schreibt 
dazu: 

„Lenzner  anerkennt  keine  ge- 
schäftstüchtige Vogelstraußpoli- 
tik, sondern  deckt  mit  scharfem 
Blick  die  Unterminierung  der 
Volksgesundheit,  der  menschli- 
chen Konstitution,  der  Zukunft 
der  zivilisierten  Nationen  durch 
die  von  der  Nahrungsmittel- 
chemie zugelassene  Kunstnah- 
,    rung  auf." 

Jede  Hausfrau  sollte  dieses  Buch 
lesen,  sie  muß  erschrecken,  daß 
kaum  ein  einziges  unverfälschtes 
Nahrungsmittel,  kaum  ein  reines 
Naturprodukt  auf  den  Markt 
:  kommt.  Diese  Feststellungen 
wurden  1931  gemacht  —  welche 


Fortschritte  aber  hat  die  Nah- 
rungsmittelchemie seitdem  er- 
zielt und  wieviel  neue  Gifte  ver- 
leiben wir  uns  stetig  ein,  nur  um 
chemisch  verschönerte  und  mit 
Giften  aufgemachte  Nahrungs- 
mittel dem  Aussehen  nach  zu 
kaufen. 

Wenn  ich  saure  Bonbons 
lutsche  .  .  . 

Immer,  wenn  ich  eine  bestimmte 
Sorte  saure  Bonbons  lutsche, 
wird  mein  Gaumen  wund  und 
auf  der  Zunge  bilden  sich  wie 
bei  einer  Verbrennung  kleine 
schmerzhafte  Bläschen.  Ich 
schrieb  dies  früher  meiner  be- 


sonderen Empfindlichkeit  zu. 
Seit  ich  aber  weiß,  wie  solche 
Bonbons  hergestellt  werden, 
wundere  ich  mich  nicht  mehr.  Es 
ist  ein  ziemlich  reines  Gift,  was 
wir  da  lutschen  und  vor  allem 
unseren  Kindern  geben  —  mit 
Früchten  haben  diese  Bonbons 
nicht  das  geringste  zu  tun,  eben- 
sowenig wie  mit  den  natürlichen 
Werten  des  Rohrzuckers,  da  das, 
was  wir  heute  als  Zucker  ver- 
zehren, ein  totes  chemikulisches 
Produkt  ist,  das  zu  verarbeiten 
für  unseren  Körper  eine  Zumu- 
tung bedeutet. 

Manchmal  aber  wird  nicht  ein- 
mal Zucker  verwendet,  sondern 
künstliche  Süßstoffe,  die  einem 
Stärkesyrup  zugesetzt  werden. 
Dazu  kommen  künstliche  Farb- 
stoffe und  Säuren,  wie  Wein- 
steinsäure, Zitronensäure,  Essig- 
säure, Milchsäure  und  Essenzen, 
die  aus  künstlichen  Frucht- 
äthern  hergestellt  werden. 


Aber  was  kommt  dann? 

Jugoslawiens  Staatschef  Tito  war 
zu  einem  längeren  Aufenthalt  in 
der  Sowjetunion. 

* 

Gestern  „Pfui!"  und  „Tito 

nieder!" 
Heute  Staatsempfang  und 

Lieder. 

Alles,  alles  tat  sich  wenden, 
Nur  —  wie  wird  die  Sache 
enden? 

Gute  Aussichten 

Parteisekretär  Chruschtschew 
wurde  zum  Ehrenmitglied  des 
italienischen  „Bundes  der  Glatz- 
köpfe" ernannt.. 

Hoffnungen  erreichen 
Damit  hohen  Stand: 
„Wenn  die  Haare  weichen, 
Kommt  oft  der  Verstand!"' 

Novität 

Unter  der  Devise  „Überprüfung 
der  gegenwärtigen  Lage  und 
neue  Aufgaben  der  Partei" 
wurde  in  Prag  der  Kongreß  der 
KP  der  Tschechoslowakei  er- 
öffnet. 

Zu  Prag  die  Satelliten 
Eine  Neuheit  ernst  berieten, 
Die  von  Moskau  sie  bekamen: 
Führerbild  mit  —  Wechsel- 
rahmen. 

Vorsicht! 

Der  ehemalige  Ministerpräsident 
der  polnischen  Exilregierung  will 
aus  London  nach  Polen  zurück- 
kehren. 

Man  kann  in  den  Käfig  gehen 
Zu  dem  Löwen,  wenn  er  satt; 
Nur,  kannst  Du  von  draußen 
sehen, 

Ob  das  Raubtier  Hunger  hat? 


Sparen  wir  zu  wenig? 

Eine  bewundernswerte  Sparlei- 
stung hat  die  Bevölkerung  der 
Bundesrepublik   seit  der  Wäh- 
rungsreform vollbracht:  Von  4,1 
Milliarden  DM  Ende  1950  sind  die 
Spareinlagen  bei  allen  Kreditin- 
stituten bis  Ende  1955  auf  20,7 
Milliarden  DM  gestiegen.  Das  ist 
eine  Verfünffachung  in  fünf  Jah- 
ren. Diese  Sparleistung  ist  eine 
der    wichtigsten    Ursachen  des 
deutschen  „Wirtschaftswunders". 
Auch  in  der  letzten  Zeit  hat  die 
Aufwärtsentwicklung  der  Spar- 
einlagen angehalten.    Es  lassen 
sich  aber  Anzeichen  dafür  erken- 
nen, daß  wir  nicht  mehr  ganz  so 
sparfreudig  sind  wie  bisher.  So 
haben  sich  im  April  die  Sparein- 
lagen bei  den  öffentlichen  Spar- 
kassen nur  noch  um  129,2  Mill. 
auf   14,1  Mrd.  DM    erhöht.  Im 
März   betrug   der  Zugang  133.7 
Mill.  DM.  Im  Mai  1955  waren  es 
jedoch  noch  440  Mill.  DM  ge- 
wesen! 


Ich  weiß  nicht,  was  soll  es 

Ihr  mit  „Die  Zeitbombe  in 
Deutschland"  üb  er  schrieb  ener 
Aufsatz  in  Folge  8  der  »Bonner 
Hefte«  hat  mich  ungemein  inter- 
essiert. Herr  James  P.  O'Donell 
hat  damit  eine  Meisterleistung 
gezeigt,  denn  es  ist  bekanntlich 
gar  nicht  so  leicht,  allgemein  er- 
kannte Wahrheiten  mit  nichtzu- 
treffenden  Behauptungen  so  zu 
vermischen,  daß  der  Eindruck 
eines  geschlossenen  Ganzen  ent- 
steht, dem  man  auf  den  ersten 
Blick  das  Prädikat  „Ja  so  ist  es!" 
zugestehen  möchte. 
Jedoch! 

Da  ist  die  Rede  von  einem  Lo- 
reley -Komplex,  den  der  Verfas- 
ser entdeckt  haben  will.  Mir  ist 
nicht  klar  geworden,  was  er  da- 


Neues  über  den  alten  Rhein 

Der  Rhein,  der  scheint  mir  der 

kühnste  zu  sein 
Von  allen  Flüssen  auf  Erden, 
Er  schaut  so  dreist  in  die  Fenster 

hinein 

Der  höchsten  Bundesbehörden. 

Ob  Kanzler,  Minister,  Staats- 
sekretär, 

Ob  Präsidenten  hier  werken, 

Ob  Schreibkraft,  ob  Putzfrau,  ob 
irgendwer, 

Ein  jeder  soll  ihn  bemerken. 

Da  gluckst  er  so  laut  wie  nie 

ungefähr 
Und  winkt  mit  silberner  Welle: 
„Nun  schaut  endlich  raus  und 

sträubt  euch  nicht  mehr, 
Ich  hab'  ein  Bötchen  zur  Stelle." 

Die  hohen  Herren  bedauern  gar 
sehr, 

Auch  Stenodamen  und  Boten, 
Sie  schauen  hinaus,  ganz  schnell, 

nebenher, 
Sonst  leiden  die  Arbeitsquoten. 

Sie  schätzen  ihn  alle,  den 

dreisten  Rhein, 
Doch  keinen  kann  er  betören, 
Weil  sie  ja  alle  der  Arbeit  allein 
Mit  echter  Liebe  gehören. 

Charlotte  Flachs 


bedeuten   

mit  meint.  Sollte  gesagt  werden, 
daß  die  Deutschen  bei  ihrem  po- 
litischen Handeln  in  Sachen 
Wiedervereinigung  den  Boden 
unter  den  Füßen  verlieren  und 
daß  sie,  sich  betören  lassend,  den 
getrübten  Blick  irgendwohin  in 
die  Luft  in  Richtung  Sirenenge- 
sang richten? 

In  diesem  Falle  kann  auf  deut- 
scher Seite  von  einem  Komplex 
keine  Rede  sein.  Sie  erkennen 
zum    Beispiel    sehr     klar  das 
zweierlei  Maß  in   der  Betrach- 
tung,  wenn   sie    sich  erinnern, 
daß  wegen  der  Freigabe  von  13 
amerikanischen     Fliegern  die 
ganze  Welt  an  den  Rand  eines 
Krieges  gebracht  wurde  .  .  .  und 
daß  auf  der  anderen  Seite  der 
tadelnden  Kritik  eines  Amerika- 
ners unterliegt,  wenn  ein  deut- 
scher  Kanzler     10  000   zu  Un- 
recht zurückgehaltene  deutsche 
Kriegsgefangene  gegen  diploma- 
tische Beziehungen  mit  den  Rus- 
sen eintauscht.  Vielleicht  waren 
diese  10  000  gerade  ein  Teil  der 
vielen     Hunderttausende,  die 
Amerika  nach  Kriegsschluß  den 
Russen  in  die  Hände  spielte! 
Im  übrigen   hat   der  Verfasser 
des  Aufsatzes  in  der  „Saturday 
Evening  Post"  den  Mut,  manches 
Ding  bei  seinem    richtigen  Na- 
men zu  nennen.  Er  deutet  auch 
an,  daß  es  an  der  heutigen  Si- 
tuation noch   andere  Schuldige 
als  nur  die  Deutschen  gibt. 
Einer  der  wirklich  Verantwort- 
lichen hieß  zum  Beispiel  Roose- 
velt  und  ein  anderer  Churchill. 
Wäre  Roosevelt  weniger  sorglos 
und  nicht  so  naiv  in  Jalta  und 
Teheran  gewesen,  dann  wäre  das 
Resultat    von    Potsdam  anders 
ausgefallen.  Und  hätte  Churchill 
nicht  zu  spät  erkannt,  daß  man 
„die    falsche    Sau"  geschlachtet 
hatte  („we  have  slaughtered  the 
wrong  pig"),  dann  gäbe  es  heute 
wahrscheinlich  das  Problem  des 
weltgefährdenden  Bolschewis- 
mus und  des  Sowjetischen  Im- 
perialismus    nicht     in  dieser 
Stärke. 

Selbstverständlich  kann  man  in 
dieser  Sache  dann  mit  Berechti- 
gung behaupten,  daß  Hitler  den 


Krieg  ausgelöst  habe,  dem  Roo- 
sevelt  wiederum  so  beharrlich 
nachlief  und  den  die  Russen  aus- 
schließlich mit  dem  amerikani- 
schen Material  gewinnen  konn- 
ten. 

Und  darauf  wieder    kann  man 
antworten,  daß  es  nie  einen  Hit- 
ler als  politische  Figur  gegeben 
hätte,  wenn    die  Siegermächte 
von  1918  in  Versailles  mit  einem 
der  dümmsten   Dokumente  der 
Menschheit  nicht  das  Recht  an 
sich,    die  Lebensmöglichkeiten 
eines  großen    Volkes    und  die 
Aussichten   auf   eine  friedliche 
europäische  Entwicklung  verge- 
waltigt hätten.  Präsident  Wilson 
aus  USA  verteilte  zum  Beispiel 
Oberschlesien,  ohne  zu  wissen, 
wo  es  lag.  Die  Saat  eines  teuf- 
lichen,    und    geschichtlich  nicht 
einmal  berechtigten,  Hasses,  ging 
1933  auf.  Und  wäre  alles  so  ge- 
kommen, wie  es  gekommen  ist, 
wenn  die  damaligen  Westmächte 
Hitler  nicht  anerkannt  hätten? 
Herr  James  P.  O'Donell  tadelt 
die  Ungeduld  der  Deutschen  in 
Sachen  Wiedervereinigung. 
Andere  Amerikaner  haben  an- 
dererseits unlängst  festgestellt, 
daß  die  Deutschen  in  dieser  An- 
gelegenheit einen  reichlich  mü- 
den Eindruck  machten.  Bei  eini- 
germaßen gerechter  Beurteilung 
könnte  das  Thema  mit  der  Fest- 
stellung begonnen  werden,  daß 
sich    die    Deutschen  bemühen 
müssen,  die  Fehler  des  ameri- 
kanischen Präsidenten  Roosevelt 
aus  der  Welt  zu  schaffen.  Da  sie 
selbst  unter  diesem  Fehler  zu 
leiden  haben,    (es   sind  direkt 
mehr  als  17  Millionen  Schicksale 
im  Osten  und  rund  50  Millionen 
Menschen  im  Westen  des  Landes 
davon  betroffen),  versuchen  sie, 
mit  ihren  unzulänglichen  Mit- 
teln zum  Ziele  zu  kommen.  Ist 
es  unnatürlich,  daß  sie  dabei  auf 
die    Unterstützung  derjenigen 
rechnen,  die  den  augenblicklichen 
Zustand  herbeigeführt  haben? 

Kann  ich  nicht  teilen  .  .  . 

Die  Meinung  der  „Basler  Nach- 
richten", die  Frage  der  Wieder- 
vereinigung werde  bald  zu  einem 
Ausdruck  des  Mythos  bei  den 
Deutschen,  die  Sie  in  Nr.  9  zur 
Diskussion    stellten,    kann  ich 
nicht  teilen.  Sie  wird  aber  im- 
mer eine  Frage  des  Bekenntnis- 
ses zur  deutschen  Einheit  sein. 
Es  ist  leider  zu  bezweifeln,  daß 
dieses  Bekenntnis  auch  inner- 
halb des  deutschen  Volkes  über 
ein    Lippenbekenntnis  hinaus- 
wächst. Eine  gewisse  Saturiert- 
heit hat  sich  schon  jetzt  so  fest- 
gesetzt, daß  das  Denken  in  dieser 
Richtung  fast  zu  erlahmen  be- 
ginnt. Das  hat  zur  Folge  —  es 
mag   den   „Basler  Nachrichten" 
eine  Beruhigung  sein!  — ,  daß  die 
Kraft  eines  Mythos  deutscher- 
seits nicht  aufbrechen  wird.  Viel- 
mehr hat  man  sich  in  unseren 
Landen  daran  gewöhnt,  nur  reale 
Möglichkeiten  in  Rechnung  zu 
stellen.  Daß  diese  bestehen,  da- 
zu  haben   eben   wiederum  die 
Großen  Vier  ihr  Teil  beizutra- 
gen!  Lassen  diese  jedoch  auf 
sich  warten.wen  wundert's  dann, 
wenn  wir  auf  eigene  Initiative 
uns  besinnen? 


Kritik  an  deutscher  Ungeduld? 


Aus  dem  in  den  »Bonner  Hef- 
ten«   wiedergegebenen  Artikel 
von  James  P.  O'Donell  aus  der 
„Saturday  Evening  Post"  ergibt 
sich  mit  ergreifender  Deutlich- 
keit die   absolute  Ausweglosig- 
keit der  in  Jalta  und  Potsdam 
von  den  Weltarchitekten  Stalin, 
Roosevelt    und    Churchill  ge- 
schaffenen Lage. 
Natürlich    gibt    Herr  O'Donell 
Deutschland  die  Schuld  am  zwei- 
ten Weltkrieg,  und  er  empfiehlt 
uns  gerade  deswegen  in  Sachen 
der  Wiedervereinigung  —  womit 
nur   die    Ausdehnung  Deutsch- 
lands bis  zur  Oder-Neiße-Gren- 
ze gemeint  ist  —  eine  „Kur  ge- 
gen die  Ungeduld". 
Vor  1939  hatte   sich   das  Dritte 
Reich  nur  reindeutsche  Volks- 
teile angegliedert,  die   es  aus- 
drücklich wünschten    und  laut 
begrüßten,  und  den  Versuch,  die 
von  den  kulturell  rückständigen 
Polen  bedrängten  Deutschen  zu 
befreien  —  was  diese  sehnlichst 
wünschten  —  benutzten  England 
und    Frankreich   als  Vorwand, 
Deutschland,  das   ihnen  keinen 
Strohhalm  in  den  Weg  legte,  den 
Krieg  zu    erklären   und  somit 
einen  Weltkrieg  zu  entfesseln. 
Die  Scheinheiligkeit  des  Vorwan- 
des,   der   Bündnistreue  gegen- 
über Polen,  müßte  auch  einem 
Stockblinden     einleuchten,  da 
wenige  Tage  später,  diese  Bünd- 
nistreue nicht  mehr  galt,  als  die 
Russen    militärisch  genau  das- 
selbe taten  wie  die  Deutschen. 
Nach  einer  Grenzbereinigung  im 


Osten  durch  Deutschland  und 
Rußland  auf  Grund  der  ethni- 
schen oder  sprachlichen  Gegeben- 
heiten, hätte  die  Welt  in  Frie- 
den weiterleben  können,  allein 
dies  gefiel  den  Nachbarn  nun 
einmal  nicht. 

Herr  O'Donell  versteht  die  hin- 
terlistige Kunst,  mehrere  Punk- 


Sie  erwähnten  die  Berliner  Feierstunde 
der  Steuben-Schurz  -  Gesellschaft  .  .  . 
Anbei  die  Plakette! 


te  hervorzuheben,  in  denen  er 
uns  recht  geben  muß,  damit  seine 
unwahren  Beschuldigungen  bei 
arglosen  Deutschen  ihre  Wir- 
kung nicht  verfehlen. 

Die  Welt  kennt  seine  Stimme 

Zu  dem  Artikel  „Die  Welt  kennt 
seine  Stimme  .  .  ."  in  Heft  11 
möchte  ich  als  Vorsitzender  der 
Arbeitsgemeinschaft  der  öffent- 
lich rechtlichen  Rundfunkan- 
stalten der  Bundesrepublik 
Deutschland  folgendes  berich- 
tigen: 

Es  ist  nicht  richtig,  daß  der  Sen- 
der Freies  Berlin  „für  die  wider- 
natürliche Begrenzung  seines 
Sendebereiches  mit  keinem 
Pfennig  aus  dem  Finanzaus- 
gleich der  westdeutschen  Sender 
bedacht"  wurde.  Im  Rechnungs- 
jahr 1955/56  erhielt  der  Sender 
Freies  Berlin  bzw.  wird  erhalten: 
DM  313.369,46. 

Hochachtungsvoll 
Eberhard,  Intendant 
(Dr.  Fritz  Eberhard) 

Süddeutscher  Rundfunk,  Anstalt 

des  öffentlichen  Rechts 


Und  noch  einmal:  Das  Herbstgeschäft  ist  futsch ! 


Zu  der  Erklärung  des  westfälisch- 
lippischen  Genossenschaftsver- 
bandes E.  V.  in  Münster  in  Nr.  11 
der  »Bonner  Hefte«  wird  uns  ge- 
schrieben: 

Der  Verband  kann  als  zuständi- 
ger Prüfungsverband  leicht  die 
in  Ihrem  ersten  Aufsatz  (vom 
9.  Mai  1956)  gestellte  Frage,  ob 
die  Aufsichtsbehörde  im  Falle  der 
„Buchgenossenschaft  Bielefeld" 


Zu  guter  Letzt 


Als  alles  fertig  war  auf  Erden, 
der  Wald,  das  Feld,  der  Sonnenschein 
und  Gott  befahl,  daß  Licht  soll  werden, 
fiel  ihm  zum  Schluß  noch  etwas  ein. 

Er  mußte  an  den  Menschen  denken, 
den  er  erschuf  nach  seinem  Bild 
mit  einer  Mitgift  an  Geschenken, 
die  jedem  jeden  Wunsch  erfüllt. 

Gott  selbst  verneinte  dann  die  Frage: 
»Fühlt  er  sich  wohl  bei  soviel  Glück?" 
Drum  pflanzte  er  am  letzten  Tage 
den  Nerv  ihm  ein  -  für  Politik  I 


Baladin 


versagt  habe,  verneinen,  aber 
damit  doch  nicht  leugnen,  daß  bei 
der  Prüfung  die  vorgenommenen 
Bilanzfälschungen  eben  nicht 
festgestellt  wurden.  Man  kann 
doch  nicht  entschuldigend  sagen, 
eine  reguläre  Prüfung  sei  nicht 
„ohne  weiteres"  auf  die  Feststel- 
lung etwaiger  Unregelmäßigkei- 
ten abgestellt  —  auf  was  denn 
sonst,  auf  Feststellung  von  Re- 
gelmäßigkeiten? 

Zu  Anfang  der  Erklärung  wird 
auf  jeden  Fall  vermerkt,  daß  eine 
starke  Expansion  ohne  genügen- 
des Eigenkapital  betrieben  wor- 
den sei  und  daß  außerdem  — 
trotz  eines  warnenden  Hinweises 
auf  die  Notwendigkeit  von  Ko- 
stenersparnismaßnahmen —  eine 
starke  Ausgabenwirtschaft  einge- 
setzt habe.  Wären  diese  Beob- 
achtungen nicht  doch  Veranlas- 
sung zu  sehr  genauer  Prüfung 
gewesen?  Muß  man  erst  von  Mit- 
arbeitern einen  „kleinen  Wink" 
bekommen,  um  seiner  Pflicht  zur 
Gründlichkeit  nachzukommen? 
Nein,  diese  Erklärung  befriedigt 
nicht! 

Der  Schaden  der  Verleger  wie 
der  Sortimenter  ist  groß  genug, 
auch  wenn  die  zunächst  genann- 
ten Summen  dadurch  geringer 
werden  sollten,  daß  die  Verleger 
die  üblichen  Eigentumsvorbe- 
halte bei  der  Lieferung  ihrer 
Herbstneuerscheinungen  gemacht 
haben. 

Und  die  übrigen  Grossisten  und 
kleinen  Bar  sortimenter  werden 
die  Wirkung  dieser  Bielefelder 
Affäre  im  kommenden  Herbst 
merken,  wenn  nämlich  die  Ver- 
leger sehr  viel  unn achsichtlicher 
als  bisher  auf  genaueste  Einhal- 
tung der  Lieferungsbedingungen 
und  vor  allem  der  Zahlungsziele 
bestehen  werden.  So  leicht  wird 
kein  Verleger  mehr  eine  Über- 
schreitung des  dreimonatigen 
Zahlungszieles  und  dann  gar 
noch  eine  Zahlung  mit  Drei-Mo- 
natsakzept sich  bieten  lassen. 
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geleiten  Sie  -  wenn  Sie  wollen  - 
alle  14  Tage  auf  anschauliche 
Weise  durch  die  Ereignisse  in 

Politik,  Wirtschaft  und  Kultur 

unserer  Zeit. 

Sie  werden  aus  erster  Quelle  informiert 
und  anregend  unterhalten. 
Es  lohnt  sich,  die  „BONNER  HEFTE" 
öfter,  ja  ständig  zu  lesen ! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden  I 
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jektors  und 
ie!  Das  ist 
ffung  eines 
l-Lichtton- 
it  es  wahr. 
IRENbe- 

'rojektoren 
as  Filmbild 

markanten 
e  Verwend- 
izieren  und 
f  zu  zeigen, 

» sich  lohnt! 


Aller  guten  Dinge 
sind  3 : 

Saphirbelegte  Film-  .  - 

Seitenführung  V 


Saphirbeiegier  Greifer 
für  den  Filmtransport   'I  ■ 


< 
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Saphirbelegle  federnde 
Filmführung  ^|  3 
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Krieg  ausgelöst  habe,  dem  Roo- 
sevelt  wiederum  so  beharrlich 
nachlief  und  den  die  Russen  aus- 
schließlich mit  dem  amerikani- 
schen Material  gewinnen  konn- 
ten. 

Und  darauf  wieder    kann  man 
antworten,  daß  es  nie  einen  Hit- 
ler als  politische  Figur  gegeben 
hätte,  wenn    die  Siegermächte 
von  1918  in  Versailles  mit  einem 
der  dümmsten   Dokumente  der 
Menschheit  nicht  das  Recht  an 
sich,    die  Lebensmöglichkeiten 
eines  großen    Volkes    und  die 
Aussichten   auf   eine  friedliche 
europäische  Entwicklung  verge- 
waltigt hätten.  Präsident  Wilson 
aus  USA  verteilte  zum  Beispiel 
Oberschlesien,  ohne  zu  wissen, 
wo  es  lag.  Die  Saat  eines  teuf- 
lichen,    und    geschichtlich  nicht 
einmal  berechtigten,  Hasses,  ging 
1933  auf.  Und  wäre  alles  so  ge- 
kommen, wie  es  gekommen  ist, 
wenn  die  damaligen  Westmächte 
Hitler  nicht  anerkannt  hätten? 
Herr  James  P.  O'Donell  tadelt 
die  Ungeduld  der  Deutschen  in 
Sachen  Wiedervereinigung. 
Andere  Amerikaner  haben  an- 
dererseits unlängst  festgestellt, 
daß  die  Deutschen  in  dieser  An- 
gelegenheit einen  reichlich  mü- 
den Eindruck  machten.  Bei  eini- 
germaßen gerechter  Beurteilung 
könnte  das  Thema  mit  der  Fest- 
stellung begonnen  werden,  daß 
sich    die    Deutschen  bemühen 
müssen,  die  Fehler  des  ameri- 
kanischen Präsidenten  Roosevelt 
aus  der  Welt  zu  schaffen.  Da  sie 
selbst  unter  diesem  Fehler  zu 
leiden  haben,    (es   sind  direkt 
mehr  als  17  Millionen  Schicksale 
im  Osten  und  rund  50  Millionen 
Menschen  im  Westen  des  Landes 
davon  betroffen),  versuchen  sie, 
mit  ihren  unzulänglichen  Mit- 
teln zum  Ziele  zu  kommen.  Ist 
es  unnatürlich,  daß  sie  dabei  auf 
die    Unterstützung  derjenigen 
rechnen,  die  den  augenblicklichen 
Zustand  herbeigeführt  haben? 


Kann  ich  nicht  teilen  .  .  . 

Die  Meinung  der  „Basler  Nach- 
richten", die  Frage  der  Wieder- 
vereinigung werde  bald  zu  einem 
Ausdruck  des  Mythos  bei  den 
Deutschen,  die  Sie  in  Nr.  9  zur 
Diskussion    stellten,    kann  ich 
nicht  teilen.  Sie  wird  aber  im- 
mer eine  Frage  des  Bekenntnis- 
ses zur  deutschen  Einheit  sein. 
Es  ist  leider  zu  bezweifeln,  daß 
dieses  Bekenntnis  auch  inner- 
halb des  deutschen  Volkes  über 
ein    Lippenbekenntnis  hinaus- 
wächst. Eine  gewisse  Saturiert- 
heit hat  sich  schon  jetzt  so  fest- 
gesetzt, daß  das  Denken  in  dieser 
Richtung  fast  zu  erlahmen  be- 
ginnt. Das  hat  zur  Folge  —  es 
mag   den   „Basler  Nachrichten" 
eine  Beruhigung  sein!  — ,  daß  die 
Kraft  eines  Mythos  deutscher- 
seits nicht  aufbrechen  wird.  Viel- 
mehr hat  man  sich  in  unseren 
Landen  daran  gewöhnt,  nur  reale 
Möglichkeiten  in  Rechnung  zu 
stellen.  Daß  diese  bestehen,  da- 
zu haben  eben  wiederum  die 
Großen  Vier  ihr  Teil  beizutra- 
gen!  Lassen   diese  jedoch  auf 
sich  warten,  wen  wundert's  dann, 
wenn  wir  auf  eigene  Initiative 
uns  besinnen? 
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Kritik  an  deutscher  Unged 

Aus  dem  in  den  »Bonner  Hef- 
ten«   wiedergegebenen  Artikel 
von  James  P.  O'Donell  aus  der 
„Saturday  Evening  Post"  ergibt 
sich  mit  ergreifender  Deutlich- 
keit die   absolute  Ausweglosig- 
keit der  in  Jalta  und  Potsdam  j 
von  den  Weltarchitekten  Stalin,  \ 
Roosevelt    und    Churchill    ge-  ' 
schaffenen  Lage. 
Natürlich    gibt    Herr  O'Donell 
Deutschland  die  Schuld  am  zwei-  1 
ten  Weltkrieg,  und  er  empfiehlt  j 
uns  gerade  deswegen  in  Sachen 
der  Wiedervereinigung  —  womit  ' 
nur   die    Ausdehnung  Deutsch-  j 
lands  bis  zur  Oder-Neiße-Gren- 
ze gemeint  ist  —  eine  „Kur  ge-  | 
gen  die  Ungeduld". 
Vor  1939  hatte   sich   das  Dritte 
Reich  nur  reindeutsche  Volks- 
teile angegliedert,  die   es  aus- 
drücklich wünschten    und  laut 
begrüßten,  und  den  Versuch,  die 
von  den  kulturell  rückständigen 
Polen  bedrängten  Deutschen  zu 
befreien  —  was  diese  sehnlichst 
wünschten  —  benutzten  England 
und    Frankreich   als  Vorwand, 
Deutschland,  das   ihnen  keinen 
Strohhalm  in  den  Weg  legte,  den 
Krieg  zu    erklären   und  somit 
einen  Weltkrieg  zu  entfesseln. 
Die  Scheinheiligkeit  des  Vorlan- 
des,  der  Bündnistreue  gegen- 
über Polen,  müßte  auch  einem 
Stockblinden     einleuchten,  da 
wenige  Tage  später,  diese  Bünd- 
nistreue nicht  mehr  galt,  als  die 
Russen    militärisch  genau  das- 
selbe taten  wie  die  Deutschen. 
Nach  einer  Grenzbereinigung  im 


Zu  guter  Letzt 

Als  alles  fertig  war  a 
der  Wald,  das  Feld, 
und  Gott  befahl,  daß 
fiel  ihm  zum  Schluß  i 

Er  mußte  an  den  Me 
den  er  ersdiuf  nach  s 
mit  einer  Mitgift  an  1 
die  jedem  jeden  Wun 

Gott  selbst  verneinte 
„Fühlt  er  sich  wohl  bi 
Drum  pflanzte  er  am 
den  Nerv  ihm  ein  -  j 


DAS  JAHRES-ABONNEMENT 


BONNE 


umfaßt  26  Hefte 

Die  monatliche  Bezugsgebühr 

BETRÄGT  NUR  DM  2,- 


Um  ein  Vielfaches  höher  ist  der  im  gleichen  Zeitraum 
aus  dieser  Zeitschrift  zu  ziehende  persönliche  Nutzen! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden 
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für  die  filmtransportierenden  Teile  des  Projektors  und 
damit  erhöhte  Lebensdauer  für  Ihre  Filme!  Das  ist 
ein  entscheidendes  Wort  hei  der  Anschaffung  eines 
Schmalfilmprojektors.  Der  Bell  &  Howell-Lichtton- 
Projektor  16  mm  Modell  622-CXL  macht  es  wahr. 
Seine  filmführenden  Teile  sind  mit  SAPH  I  R  E  N  be- 
legt, härter  als  der  edelste  Stahl. 
Der  gute  Bildstand  aller  Bell  &  Howell-Projektoren 
ist  sprichwörtlich.  Fest  und  ruhig  steht  das  Filmbild 
auf  der  Leinwand. 

Die  SAPHIR-Auflage  ist  nur  eine  der  markanten 
Vorzüge  dieses  Projektors.  Seine  vielseitige  Verwend- 
barkeit, im  Stillstand  Einzelbilder  zu  projizieren  und 
den  Film  auch  sichtbar  im  Rückwärtslauf  zu  zeigen, 
machen  dieses  Gerät  vollkommen. 
Ein  universelles  Gerät,  dessen  Anschaffung  sich  lohnt ! 


Aller  guten  Dinge 
sind  3 : 

Saphirbelegte  Film- 
seitenführung ■ 


Saphirbelegter  Greifer 
für  den  Filmtransport   *  I  ■ 


< 
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Saphirbelegle  federnde 
Filmführung  ^|  3 
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FÜR  POLITIK.  WIRTSCHAFT  UND  KULTUR 

Drinnen  und  draußen 


Mißverständnisse  in  Bonn:  Die 
Mikrofone  sind  schuld! 


Tito    der  Große,  nimmt  in  Moskau  das  Gastgeschenk  entgegen 


Revolution  in  Bayern:  Laßt's 
Bier  aus,  oder  i  werd'  politisch 


Konjunkturgerede:  Wie  auf  der 
Michel:  Und  mich  haben  sie  wegen  „kolonialer  Unfähigkeit"  verurteilt  Schönheitskonkurrenz 


Urlaub  1956:  Wie  schön,  daß  es 

ÄS  waUrm  ff"  "  KÄS*  >•«•  ™*         D'-*«  * * 


Auf  dorn  Kascrnonhof: 
Wie  stoh'n  Sic  denn  da,  Mann? 
Wio  eine   vom   Bundestag  ver- 
worfene Dienstvorschrift 


BONNE 


.  JAHRGANG  •  4.  JULI 


FÜR  POLITIK,  WIRTSCHAFT  UND  KULTUR 
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für  die  filmtransportierenden  Teile  des  Projektors  und 
damit  erhöhte  Lebensdauer  für  Ihre  Filme!  Das  ist 
ein  entscheidendes  Wort  bei  der  Anschaffung  eines 
Schmalfilmprojektors.  Der  Bell  &  Howell-Lichtton- 
Projektor  16  mm  Modell  622-CXL  macht  es  wahr. 
Seine  filmführenden  Teile  sind  mit  SAP  H  I  R  E  N  be- 
legt, härter  als  der  edelste  Stahl. 
Der  gute  Bildstand  aller  Bell  &  Howell-Projektoren 
ist  sprichwörtlich.  Fest  und  ruhig  steht  das  Filmbild 
auf  der  Leinwand. 

Die  SAPHIR- Auf  läge  ist  nur  eine  der  markanten 
Vorzüge  dieses  Projektors.  Seine  vielseitige  Verwend- 
barkeit, im  Stillstand  Einzelbilder  zu  projizieren  und 
den  Film  auch  sichtbar  im  Rückwärtslauf  zu  zeigen, 
machen  dieses  Gerät  vollkommen. 
Ein  universelles  Gerät,  dessen  Anschaffung  sich  lohnt ! 


Aller  guten  Dinge 
sind  3 : 

Saphirbelegte  Film-  j 
Seitenführung 


i 


Saphirbelegter  Greifer  ^  n 
für  den  Filmtransport 


Saphirbelegte  federnde 
Filmführung 


i 
< 


üeättfweä 


IN  DEUTSCHLAND:  TECHNO-FILM  SU -  WIESBADEN  kaiser-fr.edrich-rin 


G  96 


Rene  Mayer,  der  bekannte  französische  Politiker.  (Vergl.  dazu: 
„Ein  Stuhl  ist  frei  zwischen  Deutschland  und  Frankreich") 
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Weiße  Flecken  im  Bundeshaushalt  -  Das  Schicksal  des 
Juliusturmes  scheint  besiegelt  .    .    .■   1 

Gedicht:  Warum?   1 
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haushält 

des  Juliusturmes  scheint  besiegelt 


stung  angesammelten  Reserven 
zur  Finanzierung  ziviler  Mehr- 
ausgaben verwendet. 
Ferner  sind  die  Steuerschätzun- 
gen nochmals  um  1,2  Milliarden 
DM  aufgestockt  worden.  Ob  sich 
das  neue  Einnahmesoll  erfüllen 
läßt,    muß    zumindest  solange 
zweifelhaft    bleiben,    wie  das 
Preisniveau    stabil    bleibt  und 
nicht  von  hierher  eine  neue  zu- 
sätzliche, allerdings  rein  nomi- 
nelle   Steigerung    des  Sozial- 
produktes erzielt  wird. 
Bemerkenswert  ist,  daß  der  neue 
Haushalt  sozusagen  zwei  weiße 
Flecken  aufweist:  einen  kleinen 
Fleck  von  45  Millionen  DM  für 
das  Atomministerium  und  dessen 
Aufgaben  und  den  großen  wei- 
ßen Fleck  von  8,7  Milliarden  DM 
für  die  Aufstellung  der  Bundes- 
wehr. In  beiden  Fällen  sind  nur 
Globalsummen  eingesetzt,  deren 
Verwendung  im  einzelnen  durch 


rier  brave  Mann, 
lenken  kann, 
Parlament 

1  Großmut  nennt?" 

sich  hinein  - 
kVa/i/  denn  sein, 
nittnem  Bart 
sieht  mehr  wahrt?" 

>ei  uns  zuland 

die  Hand 
n  nicht  den  Hut, 

Nachbarn  tut?" 

Baladin 


Politik 

Innenpolitischer  Sturm  in 
Bonn,  hervorgerufen  durch 
ein  aussenpolitisches  In- 
terview des  Bundeskanz- 
lers. Thema:  Wiederverei- 
nigung. -  übereinstimmende 
Meinung  bezüglich  der 
Chancen  der  FVP:  ihr 
Schicksal  hänge  davon  ab, 
ob  sie  ein  eigenes  profi- 
liertes Gesicht  wird  erar- 
beiten können.  Als  Plus- 
punkt in  der  Bewertung  der 
Chancen  zählt  die  auffal- 
lend große  Beteiligung  der 
jungen  Generation  am  Bo- 
chumer FVP-Gründungspar- 
teitag.-  Der  Kurs  des  BHE, 
wie  er  sich  auf  dem  Ful- 
daer Bundesparteitag  zeig- 
te, deutet  nach  Meinung 
politischer  Beobachter  auf 
die  Hoffnung  des  BHE,  eine 
Rolle  als  Zünglein  an  der 
Waage  bei  der  Bildung  künf- 
tiger Bundesregierung 
spielen  zu  können.  Bei  der 
Wahl  des  Gesamtvorstandes 
hat  sich  die  Geschlossen- 
heit der  Partei  aber  kei- 
neswegs gezeigt.  -  Im  Zu- 
sammenhang mit  der  zu  er- 
wartenden Umbildung  des 
Bundeskabinetts  wird  der 
Vizepräsident  der  Hohen 
Behörde  der  Montan-Union , 
Franz  Etzel,  als  möglicher 
Nachfolger  Blüchers  ge- 
nannt, dem  die  Koordina- 
tion der  Wirtschaftspoli- 
tik der  Bundesregierung 
obliegt.  Etzel  wolle  für 
die  Wahl  als  Vizepräsident 
der  Hohen  Behörde  nicht 
mehr  kandidieren.  -  Der 
Staatsbesuch  des  indone- 
sischen Staatspräsidenten 
in  Bonn  hatte  in  Wirt- 
schaftskreisen größte  Re- 
sonanz, zumal  da  Sukarno 
und  seine  Begleitung  kon- 
krete Andeutungen  über 
deutsche  Investitionsmög- 
lichkeiten in  Indonesien 
machten.  -  Diskussion  dar- 
über, ob  man  diplomatische 
Beziehungen  zu  den  Staaten 
des  Sowjetblocks  aufnehmen 
soll  oder  nicht,  ist  nach 
Ansicht  gut  informierter 
Kreise  hinter  den  Kulissen 
in  vollem  Gange.  Bis  es  zu 
einer  Entscheidung  komme, 
dürfte  noch  geraume  Zeit 
vergehen. 

Wirtschaft : 


Olympia-Werke  AG,  Wil- 
helmshaven, konnte  1955 
Umsatz  von  72  auf  94  Mill, 
DM,  also  um  rund  30%, 
steigern.  Etwa  Hälfte  der 
hergestellten  Büromaschi- 
nen wurde  exportiert.  In 
Zusammenarbeit  mit  AEG, 
der  Alleinaktionärin,  ent- 
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5.  JAHRGANG 


Weiße  Flecken  im  Bundeshaushalt 

Wcs  der  Steuerzahler  vom  diesjährigen  Etat  wissen  sollte  -  Schicksal  des  Juliusturmes  scheint  besiegelt 


Der  soeben  vom  Bundestag  ver- 
abschiedete Haushaltsplan  für 
das  Rechnungsjahr  1956,  das  nun 
schon  ein  viertel  Jahr  läuft, 
schlägt  in  mehrfacher  Beziehung 
alle  Rekorde:  Mit  einem  Gesamt- 
volumen von  35  Milliarden  DM 
ist  er  umfangreicher  als  irgend- 
einer seiner,  Vorgänger. 
Dabei  ist  besonders  bemerkens- 
wert, daß  der  Entwurf,  den  die 
Regierung  im  November  vergan- 
genen Jahres  vorlegte,  noch  mit 
32Vs  Milliarden  DM  abschloß.  Das 
Volumen  hat  sich  also  in  diesem 
halben  Jahr,  in  dem  sich  der 
Haushaltsausschuß  intensiv  in 
die  Einzelpläne  hineingekniet 
hat,  um  2Vj  Milliarden  DM  er- 
höht! 

Diese  Zahl  gibt  aber  den  wahren 
Umfang  der  Ausgabesteigerun- 
gen nicht  einmal  richtig  wieder. 
Denn  die  letzte  Lücke  ist  durch 
die  Neueinsetzung  eines  Global- 
abstriches von  rund  700  Millionen 
D-Mark  geschlossen  worden.  Man 
hofft,  diesen  Betrag  durch  die 
Handhabung  der  Sperrklausel, 
wonach  die  letzten  10%>  jedes 
Ausgabenansatzes  immer  nur  mit 
besonderer  Zustimmung  des 
Bundesfinanzministeriums  ausge- 
geben werden  können,  heraus-' 
zuwirtschaften. 

Die  beiden  dicksten  Posten  der 
Mehrausgaben  betreffen  die 
Landwirtschaft  mit  900  Mio  und 
die  Kriegsopfer  mit  über  600  Mio 
D-Mark.  Weitere  Punkte  von  Ge- 
wicht sind:  Sozialreform  mit 
einem  ersten  Teilbetrag,  die 
Maßnahmen  zur  Sicherung  der 
Wirtschaftlichkeit  des  Bergbaues, 
die  Offenmarkt-Politik,  die  No- 
velle zum  131er  Gesetz,  Unter- 
stützung des  Saarlandes,  höhere 
Bundeshilfe  für  Berlin,  Aufbes- 
serung der  Besoldung  für  die 
Bundesbediensteten,  erhöhte 
Wiedergutmachungsleistungen, 
Jugoslawien-Vertrag,  Kernener- 
gieforschung, höhere  Straßen- 
baumittel und  anderes  mehr. 
Jeder,  der  sich  für  fortdauernde 
und  nachhaltige  Steuersenkun- 
gen einsetzt,  tut  gut  daran,  die 
Mehrausgaben  des  neuen  Haus- 
halts einmal  darauf  durchzuse- 
hen, welche  der  Ausgaben  ge- 
strichen werden  könnten.  Nur 
wenn  konkrete  Vorschläge  ge- 
macht werden  können,  die  sich 


auch  als  politisch  durchsetzbar 
erweisen,  wird  auf  die  Dauer 
mit  weiteren  Minderungen  der 
Steuerbelastungen    zu  rechnen 
sein.  Solange  sich  aber  das  Ge- 
setz von  den  wachsenden  Staats- 
ausgaben in  solch  bedenklicher 
Weise  auswirken  kann,  wie  es 
der    neue    Haushaltsplan  eben 
erst  wieder  zeigt,   müssen  die 
Aussichten    auf  durchgreifende 
Steuersenkungen    als  schlecht 
bezeichnet  werden. 
Interessant    ist    nun,    wie  die 
Lücke  geschlossen  wurde,  die  in 
den  Haushalt  durch  die  neuen 
Ausgaben  gerissen  wurde.  Ne- 
ben dem  schon  erwähnten  Glo- 
balabstrich und  kleineren  Mehr- 
einnahmen   auf  verschiedenen 
Gebieten  spielt  dabei  eine  Ent- 
nahme aus  dem  „Juliusturm"  in 
Höhe  von  1738  Millionen  DM  eine 
besondere  Rolle.  Damit  werden 
ganz  offen  die  für  die  Aufrü- 


stung angesammelten  Reserven 
zur  Finanzierung  ziviler  Mehr 
ausgaben  verwendet. 
Ferner  sind  die  Steuerschätzun 
gen  nochmals  um  1,2  Milliarden 
DM  aufgestockt  worden.  Ob  sich 
das  neue  Einnahmesoll  erfüllen 
läßt,    muß    zumindest  solange 
zweifelhaft    bleiben,    wie  das 
Preisniveau    stabil    bleibt  und 
nicht  von  hierher  eine  neue  zu 
sätzliche,  allerdings  rein  nomi- 
nelle   Steigerung    des  Sozial- 
produktes erzielt  wird. 
Bemerkenswert  ist,  daß  der  neue 
Haushalt  sozusagen  zwei  weiße 
Flecken  aufweist:  einen  kleinen 
Fleck  von  45  Millionen  DM  für 
das  Atomministerium  und  dessen 
Aufgaben  und  den  großen  weh 
ßen  Fleck  von  8,7  Milliarden  DM 
für  die  Aufstellung  der  Bundes- 
wehr. In  beiden  Fällen  sind  nur 
Globalsummen  eingesetzt,  deren 
Verwendung  im  einzelnen  durch 


Warum  ? 

.  Warum?"-  so  forscht  der  brave  Mann, 
der  noch  vernünftig  denken  kann, 
.gibt  es  bei  uns  im  Parlament 
nicht  sowas,  was  man  Großmut  nennt?" 

.Warum"- fragt  er  in  sich  hinein  - 
.muß  es  nach  jeder  Wahl  denn  sein, 
daß  der  mit  abgeschnittnem  Bart 
nicht  einmal  sein  Gesicht  mehr  wahrt?" 

„Warum  zeigt  man  bei  uns  zuland 
so  gerne  Fäuste  statt  die  Hand 
und  warum  zieht  man  nicht  den  Hut, 
wie  man's  bei  jedem  Nachbarn  tut?" 

Baladin 


Politik 

Innenpolitischer  Sturm  in 
Bonn,  hervorgerufen  durch 
ein  aussenpolitisches  In- 
terview des  Bundeskanz- 
lers. Thema:  Wiederverei- 
nigung. -  übereinstimmende 
Meinung  bezüglich  der 
Chancen  der  FVP:  ihr 
Schicksal  hänge  davon  ab, 
ob  sie  ein  eigenes  profi- 
liertes Gesicht  wird  erar- 
beiten können.  Als  Plus- 
punkt in  der  Bewertung  der 
Chancen  zählt  die  auffal- 
lend große  Beteiligung  der 
jungen  Generation  am  Bo- 
chumer FVP-Gründungspar- 
teitag.-  Der  Kurs  des  BHE, 
wie  er  sich  auf  dem  Ful- 
daer Bundesparteitag  zeig- 
te, deutet  nach  Meinung 
politischer  Beobachter  auf 
die  Hoffnung  des  BHE,  eine 
Rolle  als  Zünglein  an  der 
Waage  bei  der  Bildung  künf- 
tiger Bundesregierung 
spielen  zu  können.  Bei  der 
Wahl  des  Gesamtvorstandes 
hat  sich  die  Geschlossen- 
heit der  Partei  aber  kei- 
neswegs gezeigt.  -  Im  Zu- 
sammenhang mit  der  zu  er- 
wartenden Umbildung  des 
Bundeskabinetts  wird  der 
Vizepräsident  der  Hohen 
Behörde  der  Montan-Union , 
Franz  Etzel,  als  möglicher 
Nachfolger  Blüchers  ge- 
nannt, dem  die  Koordina- 
tion der  Wirtschaftspoli- 
tik der  Bundesregierung 
obliegt.  Etzel  wolle  für 
die  Wahl  als  Vizepräsident 
der  Hohen  Behörde  nicht 
mehr  kandidieren.  -  Der 
Staatsbesuch  des  indone- 
sischen Staatspräsidenten 
in  Bonn  hatte  in  Wirt- 
schaftskreisen größte  Re- 
sonanz, zumal  da  Sukarno 
und  seine  Begleitung  kon- 
krete Andeutungen  über 
deutsche  Investitionsmög- 
lichkeiten in  Indonesien 
machten.  -  Diskussion  dar- 
über, ob  man  diplomatische 
Beziehungen  zu  den  Staaten 
des  Sowjetblocks  aufnehmen 
soll  oder  nicht,  ist  nach 
Ansicht  gut  informierter 
Kreise  hinter  den  Kulissen 
in  vollem  Gange.  Bis  es  zu 
einer  Entscheidung  komme, 
dürfte  noch  geraume  Zeit 
vergehen. 


Wirtschaft : 


Olympia-Werke  AG,  Wil- 
helmshaven, konnte  1955 
Umsatz  von  72  auf  94  Mill. 
DM,  also  um  rund  30%, 
steigern.  Etwa  Hälfte  der 
hergestellten  Büromaschi- 
nen wurde  exportiert.  In 
Zusammenarbeit  mit  AEG, 
der  Alleinaktionärin,  ent- 
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wickeln  Olympia-Werke  auch 
Elektronen-Rechenmaschi- 
nen. -  HV  der  Deutschen 
Zündwaren-Monopol-Gesell- 
schaft, Berlin,  beschloß, 
für  1955  wieder  8%  Divi- 
dende zu  verteilen.  Herab- 
setzung der  Zündwaren- 
steuer am  1.4.56  führte  zu 
weitgehender  Räumung  der 
beim  Handel  liegenden  Vor- 
räte. Man  rechnet  mit 
einer  nachhaltigen  Er- 
höhung des  Zündholzver- 
brauchs. -  Küppersbusch  & 
Sonne  AG,  GelsenKircnen, 
scniagt  HV  vor,  für  lyoö 
Di viaende  von  8%  zu  ver- 
teilen. -  Autoabsatz  in 
USA  hat  sich  saisonmäßig 
etwas  belebt.  UnverKaufte 
Bestände  sind  im  letzten 
Monat  um  iuU  UUO  auf  rund 
öuO  UUU  zurucKgegangen . 
Dagegen  ist  Zanl  der  ent- 
lassenen Automobilarbeiter 
um  27  0U0  auf  21 U  OUÜ  wei 
ter  gestiegen.  -  Kali- 
Chemie  AG,  Hannover,  hatte 
1955  betrachtlichen  Rück 
gang  im  Düngemittel- 
geschäft zu  verzeichnen. 
Umsatz  fiel  infolge  agrar- 
politischer  Auseinander 
Setzungen  während  zweiter 
Hälfte  des  Berichtsjahres 
und  wegen  ungünstiger  Wit- 
terungsverhältnisse vor 
dem  Frühjahrsgeschäft  von 
67,5  Mill.  auf  61,1  Mill 
DM.  -  Feiten  und  Guille- 
aume  Carlswerk  AG,  Köln- 
Mülheim,  an  der  die  Ar- 
bed,  Luxemburg,  maßgeblich 
beteiligt  ist,  konnte  1955 
Umsatz  von  154  Mill.  auf 
189,1  Mill.  DM  steigern. 
30,4%  des  Umsatzes  wurden 
exportiert.  Gesellschaft 
plant  für  zahlreiche  neue 
Investitionsvorhaben  Auf- 
nahme größerer  Kredite.  - 
Rheinische  Elektrizitäts 
AG,  Mannheim,  schlägt  HV 
vor,  für  1955  Dividende 
von  8%  auf  16,8  Mill.  DM 
AK  auszuschütten.  -  Coca 
Cola  GmbH,  Essen,  hat 
durch  Gesellschafterbe 
schluß  Stammkapital  um  4,8 
Mill.  auf  9,6  Mill.  DM  er 
höht.  -  Energie-Versorgung 
Schwaben  AG,  Stuttgart, 
schlägt  HV  am  20.7.  vor, 
Kapitalerhöhung  um  20 
Mill.  auf  90  Mill.  DM  zu 
genehmigen,  mit  deren 
Hilfe  die  Finanzierung 
weiterer  Investitionen  an 
gesichts  des  steigenden 
Energiebedarfs  gedeckt 
werden  sollen.  -  Ausbau 
der  Werke  der  Th.  Gold- 
schmidt AG,  Essen,  soll  im 
Rahmen  einer  gesunden  Fi 
nanzpolitik  fortgesetzt 
werden.  Gesellschaft  ver- 
zeichnet für  1955  Umsatz 
ausweitung  um  23,6%. 


Nachträge  zum  Haushaltsplan 
festgelegt  werden  soll.  Bei  dem 
Verteidigungsansatz  werden  da- 
bei vor  allen  Dingen  noch  die 
Stationierungsgelder  abzuzwei- 
gen sein,  die  den  verbündeten 
Truppen  auf  deutschem  Boden 
zunächst  für  ein  weiteres  Jahr 
eingeräumt  werden  sollen.  Fer- 
ner wird  hiervon  der  deutsche 
Beitrag  zur  NATO  und  zur  Fi- 
nanzierung des  Infrastrukturpro- 
grammes  abzuzweigen  sein,  so- 
wie die  Unkosten,  die  anderen 
Verwaltungszweigen  des  Bundes 
bei  der  Durchführung  der  Ver- 
teidigungsaufgaben erwachsen. 
Danach  wird  für  Blank  selbst  ein 
Betrag  von  7  Milliarden  DM 
übrig  bleiben. 

Das  Schicksal  des  „Juliusturms" 
scheint  mit  dem  neuen  Haushalt 
besiegelt  zu  sein.  Zieht  man  die 
2282  Millionen  DM  ab,  die  im 
außerordentlichen  Haushalt  als 


durchlaufende   Posten   für  den 
letzten  Rest  der  rückständigen 
Besatzungs-  und  Stationierungs- 
kosten eingesetzt  sind,  sowie  die 
Zuführung  an  den  Bundeshaus- 
halt zur  Deckung  der  allgemei- 
nen Ausgaben,  dann  bleibt  nur 
wenig    über    2    Milliarden  DM 
übrig.  Und  selbst  diese  werden 
wohl  noch  in  Anspruch  genom- 
men werden  müssen,  wenn  es 
sich    als    unmöglich  erweisen 
sollte,     den'  außerordentlichen 
Haushalt  abzudecken.  Die  hier 
eingesetzte  Anleiheermächtigung 
von  1,2  Milliarden  DM  wird  sich 
angesichts  der  Lage  des  Kapital- 
markts  wohl   nicht  realisieren 
lassen.  Man  ist  sich  auch  dar- 
über im  klaren,  daß  die  Einspa- 
rungen zumindest  nicht  in  der 
veranschlagten  Höhe  erzielt  wer- 
den können. 

So  müßte  der  „Juliusturm"  am 
Ende  des  Haushaltsjahres  schon 


ganz  verschwunden  sein,  wenn 
der  Verteidigungsminister  nicht 
wiederum  mit  seinen  kassenmä- 
ßigen Ausgaben  hinter  dem  ihm 
zur  Verfügung  stehenden  Betrag 
zurückbleibt.  Eine  solche  Ein- 
sparung würde  sogar  recht  will- 
kommen sein  müssen,  angesichts 
der  Tatsache,  daß  nach  dem  ge- 
genwärtigen Stand  der  Haushalt 
für  das  nächste  Jahr  eine  zu- 
nächst nicht  zu  deckende  Lücke 
von  3  Milliarden  DM  aufweist 
und  dies,  nachdem  bereits  zwei 
Milliarden  DM  aus  erwarteten 
Steuermehreinnahmen  einge- 
setzt wurden. 

Bei  allem  muß  es  rätselhaft  blei- 
ben, wie  die  deutsche  Aufrüstung 
in  späteren  Jahren  finanziert 
werden  soll!  Zur  Deckung  der 
hier  entstandenen  und  noch  ent- 
stehenden Ausgaberesten  wird 
kaum  etwas  in  der  Kasse  übrig 
bleiben. 


der  Kesset-Zing  schließt  sieh 


Bindet  den  Helm  fester,  -  sagte  Hermann  Kessel  auf  dem  BHE-Parteitag  in  Fulda 


Als  der  „neue  Abschnitt  der  Saar- 
Politik"  begonnen  hatte,  nickte 
das  schmale  und  eben  so  blasse 
Gesicht  des  BHE-Abgeordneten 
Feller  dem  Kameramann  zu,  der 
bis  zu  dieser  historischen  Zäsur 
lässig  neben  seiner  Kamera  auf 
dem  Tisch  gesessen  und  Zeitung 
gelesen  hatte.  So  geschehen  in 
Fulda  auf  dem  Parteitag  der  Hei- 
matvertriebenen und  Entrechte- 
ten. 

Der  Film  lief  dann  auch,  und  der 
schmale  Feller  sprach  plötzlich 
ganz  artikuliert    und    ruhig  in 
Mikrophon  und  Kamera.  Was  er 
der  Wochenschau  dringlich  ans 
Herz  legen  wollte,  war  schließ- 
lich   immerhin    der  Beachtung 
wert:  Mit  der  Abstimmung  an 
der  Saar  begann  ein  neuer  Ab- 
schnitt der  Saar-Politik.  Das  war 
aber  nichts  Neues,    und  Feller 
ging  weiter:  Diese  Abstimmung 
war   eine  Bestätigung  für  den 
BHE.  Und  so  reicht  das  Opera- 
tionsfeld des  Blocks  von  der  Saar 
bis  zur  Oder  und  Neiße.  .  .  . 
Zwischen  Saar  und  Oder/Neiße 
liegt   Pankow.   Man  wird  wohl 
eines  Tages  —  möglichst  schon 
recht  früh  —  mit  den  Leuten  dort 
reden  müssen,  meint  ein  Antrag 
des   BHE-Parteitages.   Aber  da 
sind  noch  die  beiden  „Stalini- 
sten" Hilde  Benjamin  und  Walter 
Ulbricht.  Wenn  diese  beiden  „kal- 
ten roten  Krieger"  geopfert  wer- 
den —  nun  —  dann  könnte  das 
Programm  beginnen:  Diskussi- 
onen an  „einem  Tisch",  Vorträge. 
Und  am  Ende  stehen  dann  freie 
Wahlen;  ohne  freie  Wahlen  geht 
die  Wiedervereinigung  nicht. 
Am  Abend  saß  dann  der  muntere 
Fraktionschef  Feller  bereits  an 
einem  solchen  Tisch.  Es  gab  kalte 
Platte,  jene  handfesten  und  ehr- 
lichen   Grundstoffe    für  politi- 
schen Plausch,  mundgerecht  zu- 
geschnitten und  garniert.  Neben 
Feller  lauschten  manierlich  und 
höflich  die  Vertreter  von  „Pra- 
wda"  und  die  „TASS".  Sind  doch 
ganz  anständige  Leute!  Ein  Ge- 


spräch von  Fulda  nach  Moskau 
ist  halb  so  schwierig,  wenn  man 
es  nicht  zu  bezahlen  braucht.  Was 
die  Fernmeldetechnik  angeht, 
so  funktionierte  die  Verbindung 
einwandfrei.  Fragte  ein  Kollege: 
„Ob  Genosse  Chruschtschew  R- 
Gespräche  annimmt  und  be- 
zahlt?" 

Aber  so  tierisch  ernst  war  es  an 
diesem   Abend   sonst  natürlich 
nicht.  Bier  baut  Brücken. 
Frank  Seiboth,  Chefideologe,  — 
Chefmanager  und  auch  sonst  eine 
gewichtige  Figur  in  dieser  Kes- 
sel-Runde, strahlte  durch  seinen 
Balbricht-Bart  (Balbo-Ulbricht) 
hindurch.  Bonn  liegt  näher  bei 
Bonn  als  Hannover,  ist  wohl  sein 
Schlagwort,  denn  diese  Weifen- 
Residenz  überläßt  er  gern  sei- 
nem ersten  Parteichef  von  Kes- 
sel, der  tags  darauf  mit  84  von 
111  Stimmen  bei  19  Enthaltungen 
als  Bundesvorsitzender  wieder- 
gewählt wurde;  6  Stimmen  fielen 
auf  Petersen,  Seiboth  und  Con- 
rad, zwei  lauten  auf  nein.  Frank 
Seiboth  wurde  geschäftsführen- 
der Bundesvorsitzender  mit  78 
von  114  Stimmen  bei  25  Enthal- 
tungen.    Die    Qualität  solcher 
Mehrheiten  klar  zu  demonstrie- 
ren,  hatte  der  witzige  und  lie- 
benswürdige Pressereferent  des 
Blocks  das  Exemplar  des  Infor- 
mationsblattes verteilen  lassen, 
in  dem  die  Kasseler  Ergebnisse 
von  1955  zu  lesen  waren, 
Was  Linus  Kather   betrifft,  so 
meinte  eine  energische  Dame  aus 
Schleswig-Holstein,  für  sie  sei 
der  Herr  nicht  tragbar;  Kather 
habe  seine  Verpflichtungen  ge- 
genüber der  Partei  nicht  erfüllt, 
keine  Beiträge  bezahlt  und  über- 
haupt ....   „Was   alles  nicht 
stimmt",  ließ  der   stets  bereite 
Kämpfer   Seiboth   sich  verneh- 
men. Und  was  die  Katherschen 
Verpflichtungen   gegenüber  sei- 
nem   Landesverband  beträfen, 
so  seien  ihm  die  wegen  der  hohen 
Verpflichtungen   im  Wahlkampf 
Baden-Württemberg  gutgeschrie- 


ben. Ergebnis:  Kather  wurde 
endlich  BHE-Beisitzer.  Mit  84 
Stimmen.  Zuvor  war  die  Aktion 
des  agilen  gesamtdeutschen  Ka- 
ther gegen  den  britisch-gesamt- 
europäischen Löwen  Churchill 
ins  rechte  Licht  gerückt  worden. 
Derweil  die  Creme  des  Blocks 
im  „Kurfürsten"  bei  Bier,  ge- 
räumten kalten  Platten  zwischen 
„Prawda"  und  „TASS"  Konver- 
sation machte  und  der  bauern- 
schlaue  v.  Kessel  ein  gemütlicher 
Herr  wurde,  fanden  sich  die  Man- 
nen im  Schüler-Heim  zum  Um- 
trunk bei  Drei-Mann-Musik.  Hier 
schlug  des  braven  Volkes  Seele 
sichtbar,  hörbar  und  zum  Grei- 
fen. 

Mitten  unter  ihnen  erschien  Herr 
v.  Kessel  und  trank  sein  Bier. 
Schließlich  waren  tags  darauf  die 
Vorstandswahlen,  welcher  Um- 
stand indessen  die  jungen  Män- 
ner Seiboth  und  Feller  nicht  zu 
der  Drei-Mann-Kapelle  hinzu- 
ziehen vermochte.  Man  hatte  si- 
cherlich Wichtigeres  zu  erledigen, 
wobei  nicht  einmal  an  den  mun- 
teren Minister  gedacht  sein  soll, 
der  unten  in  der  „Laterne"  bei 
gedämpfter  Beleuchtung  an  eine 
Weinbrandsorte  „uralt"  erinnerte, 
derweil  der  Keller  unter  heißen 
Boogieklängen  vibrierte  und  Por- 
tokassenjünglinge und  amerika- 
nische GIs  die  ganz  große  Welt 
machten. 

Was  von  diesem  Parteitag  sonst 
noch  zu  berichten  wäre,  ist  das 
Windhund-Rennen  auf  dem  herr- 
lichen Rasenrondell  vor  der  Oran- 
gerie. (Im  Schloß  war  eine  Hun- 
deausstellung). Es  war  ein  Ren- 
nen hinter  einem  Köder,  in  einem 
Kreis,  der  sich  nie  schloß.  Und 
oben  begann  sich  mit  84  Stimmen 
bei  19  Enthaltungen  und  weite- 
ren acht  Gegenstimmen  der  Kes- 
sel-Ring zu  schließen.  Von  Fulda 
bis  Düsseldorf  ist's  nicht  gerade 
weit.  Wie  lautete  noch  Kessels 
Fuldaer  Parole:  Bindet  den  Helm 
fester!  ha 
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"^Briefe 


Die  VI.  Internationalen  Filmfestspiele  -  Berliner  Erfindung:  Der  Alte-Leute-Garten 


Der  ungewöhnlich  kühle  Som- 
meranfang hat  die  innere  Hitze 
der  erlebnisfrohen  Berliner  kei- 
neswegs gedämpft.  Ein  Ereignis 
jagt  das  andere. 
Vor  den  großen  Kino-Palästen 
wehen  die  Fahnen  zu  den  zehn- 
tätigen VI.  Internationalen  Film- 
festspielen. Noch  niemals  haben 
so  viele  Nationen  wie  diesmal 
gemeldet.  Auch  so  filmjunge 
Länder  wie  Ceylon,  Indonesien, 
Neuseeland,  Pakistan  und  die 
Südafrikanische  Union  befinden 
sich  unter  den  dreiunddreißig 
Konkurrenten  der  Berlinale.  Das 
Olympia-Stadion  und  die  Wald- 
bühne mit  dem  größten  Freilicht- 
Theater  der  Welt  stehen  bereit, 
die  Gewinner  der  „Oscar's",  des 
Bundes-Filmpreises  und  der 
Goldenen  und  Silbernen  Berliner 
Bären  zu  feiern. 

Die  Boulevards  wimmeln  von  in- 
teressanten und  bekannten  Ge- 
sichtern. 

Hoch  im  Kurs  stehen  die  aktuel- 
len  Autogramme.   So  mancher 
Star   der   Leinwand   muß  sich 
fast    buchstäblich  erdrückende 
Attacken    gefallen    lassen.  Die 
taktvollen  Verkehrspolizisten 
wissen:  für  die  filmbegeisterte 
Jugend  gibt  es  im  Augenblick 
nichts  reizvolleres  als  so  eine 
Entdeckungstour    zum  Beispiel 
über  den  Kurfürstendamm.  Wer 
von  den  telegraphisch  avisierten 
und  erwarteten  „Knüllern"  ist 
schon  da?  Magda,  die  blutjunge 
ägyptische  Produzentin  und  Film- 
schauspielerin,   hat    in  ihrem 
Hotel  am  Steinplatz  mit  Romy- 
Muttel  Magda  Schneider  bereits 
auf  Du  und  Du  getrunken,  tu- 
schelt  man.    Regisseur  Marcel 
Carne,   Genevieve  Kervin  und 
Jean-Claude  Pascal,  die  Film- 
botschafter aus  Paris,  kommen 
auf  dem  Bürgersteig  ebenso  mü- 
hevoll durch  wie  Maria  Schell, 
Nadja  Tiller,  Robert  Cummings, 
Gary  Cooper,  Hans  Albers,  Hans 
Söhnker,    Willi    Birgel,  Linda 
Christians,      Ruth  Leuwerik, 
Herta  Staal,  Lil  Dagover  —  wer 
könnte  all  die  Namen  nennen! 
Frisch   auf   der   Straße  aufge- 
schnappter Autogrammjägerin- 
nen-Dialog: „Mensch,  du,  Christa, 
ich  hab'  'ne  Schell!  Hast  du  schon 
'n  Star  geschossen?" 
Gut  trifft  es  sich,  daß  zur  glei- 
chen Zeit  in  vier  Messehallen 
am   Funkturm    die  diesjährige 
Große  Berliner  Kunstausstellung 
im  Gange  ist.  So  kommen  die 
exzentrischen   wie   die  „bitter- 
ernst" zu  nehmenden  Kunstfans 
voll  auf  ihre  Kosten.  Für  das 
attraktive    Aufgebot    der  weit 


über  tausend  Werke  von  375  Ma- 
lern und  Bildhauern  zeichnen 
gemeinsam  die  „Berliner  Neue 
Gruppe",  „Der  Ring",  der  „Ver- 
ein Berliner  Künstler"  und  die 
Juryfreien  verantwortlich. 
Für  Werbefachleute  ist  die  ange- 
schlossene Sonderschau  des 
„Bundes  deutscher  Gebrauchs- 
graphiker, Landesgruppe  Ber- 
lin", interessant.  Die  Ausstel- 
lungsstücke, Ölbilder,  Aquarelle, 
Zeichnungen,  Plastiken  und  Re- 
liefs sowie  die  Plakat-  und  Eti- 
kett-Entwürfe,   gleichgültig,  ob 


von  prominenten  oder  eigenbröt- 
lerischen oder  gar  verkannten 
Händen  stammend,  geben  einen 
umfassenden  Begriff  vom  künst- 
lerischen Schaffen  und  Denken 
der  Inselgemeinde.  Das  Land 
Berlin  bewies  beherzte  Aufge- 
schlossenheit für  bejahrte  wie 
für  aufstrebende  Künstler  und 
kaufte  eine  Reihe  schöner  Stücke 
an.  Nach  der  Rückkehr  der  „No- 
fretete"  aus  Wiesbaden  kann  es 
wieder  stolz  auf  seine  Schätze 
sein. 


Wien  hat  Berlin  mit  Karajan  überspielt 


Gar  nicht  nett  dagegen  hört  sich 
der  Meinungsstreit  um  Herbert 
von  Karajan  an. 

Man  nimmt  es  dem  berühmten 
Dirigenten  des  Berliner  Philhar- 
monischen Orchesters  schrecklich 
übel,  daß  er  im  Herbst  die  künst- 
lerische   Leitung    der  Wiener 
Staatsoper  übernehmen  will.  Die 
Wiener  Bundestheater-Verwal- 
tung möchte  ihn  auf  zehn  Monate 
jährlich  verpflichten.  Diese  Nach- 
richt hat  hier  viele  schockiert, 
zumal  Karajan  für  die  nächst- 
jährige   Frühjahrstournee  der 
Berliner    Philharmoniker  „aus 
technischen  Gründen"  nicht  mehr 
zur  Verfügung  steht.  Und  ohne 
ihn  erscheint  der  Erfolg  der  be- 
absichtigten Reise  des  Orchesters 
durch   Westdeutschland,  Italien 
und  die  Schweiz  fraglich. 
Nun,  Wien  hat  das  Tauziehen 
gegen  Berlin  gewonnen,  daran 
ändern    auch    die  freundlichen 
Worte  des  Dirigenten  nichts,  er 
würde  Berlin  nach  Kräften  treu- 
bleiben und  weiterhin  auch  hier 
Konzerte  leiten.  Wir  sind  der 
Ansicht:  das  musikhungrige  Ber- 
lin und  sein  gefeilter  philharmo- 
nischer Klangkörper  haben  An- 
spruch auf  eine  beseelte  Kraft, 
die  den  beglückenden  Elan  zur 
Musikdeutung  und  Musikgestal- 
tung nicht  zuletzt  wesentlich  aus 
unserer  heimischen  Atmosphäre 
empfängt.  Diese  Kraft  soll  alles 
andere  als  weltverschlossen  sein; 
es  ist  doch  wohl  in  jedem  Kunst- 
genie ein  Funke  Grenzenlosig- 
keit. Herr  Karajan  ist  reif  genug, 
zu  wissen,  wo  er  hingehört  .  .  . 
Ganz  im  Dunkeln  tappten  tage- 
lang    die  bauunternehmungs- 
lustigen Stadtväter  van  Spandau, 
nachdem   sie   das   Gelände  der 
Ruhlebener  Trabrennbahn  samt 
Zubehör  und  Erbbaurecht  von 
der    Rennbahngesellschaft  zu- 
rückersteigert hatten.  Wohin  mit 
Hans  und  Liese,  den  beiden  alten 
Arbeitsgäulen  der  Bahn  fragten 
sie  sich,  denn  bei  den  Versteige- 


rungsverhandlungen war  von  der 
Existenz  dieses  Gespannes  keine 
Rede  gewesen. 

Aus  den  Akten  jedenfalls  ging 
nicht  klar  genug  hervor,  ob  es 
zum  Inventar  der  Bahn  zählte, 
und  wer  der  Rechtslage  nach  für 
den  Unterhalt  der  Tiöre  aufzu- 
kommen hatte.  Pferde  fragen 
nicht  nach  Paragraphen.  Auch 
wenn  sie  ausgedient  und  tatenlos 
im  Stall  stehen,  läßt  sie  der  Hun- 
ger wiehern.  Und  Amtsschimmel 
wiehern  manchmal  sehr  laut. 
Der  allererste  Gedanke  des 
Herrn  Sachbearbeiters  war,  die 
Pferde  einfach  zum  Roßschläch- 
ter bringen  zu  lassen,  denn  für 
die  Versorgung  zweifelhafter 
Güter  ist  kein  Konto  vorgesehen. 
Haben  Hans  und  Liese  gar  zu 
wehleidig  gewiehert,  oder  war  es 
berlinische  Tierliebe,  die  den 
Mann  im  Amt  die  beste  Lösung 
finden  ließ?  Er  setzte  sich  über 
alle  Paragraphen  hinweg,  sorgte 
schnellentschlossen  für  Futter, 
und  nun  sind  Hans  und  Liese, 
die  altverdienten  Veteranen,  ge- 
legentlich mitarbeitende  Pensi- 
onäre des  Spandauer  Gartenbau- 
amtes. 

Eine  andere  Liebenswürdigkeit 
hat  sich  die  Charlottenburger 
Stadtverwaltung  ausgedacht.  Di- 
rekt am  Ufer  des  verträumten 
Lietzensees,  an  der  Rückfront 
eines  Bürohauses  des  Senators 
für  Finanzen,  gibt  es  jetzt  einen 
Alte-Leute-Garten.  Er  heißt 
wortwörtlich  so! 

Ein  Schild  im  Grase  sagt:  „Kein 
Spielplatz  für  Kinder".  Darunter 
steht:  „Hunde  unerwünscht". 
Hier  soll  es  ganz  ruhig  sein.  Von 
den  bequemen  Sitzbänken  aus 
geht  der  Blick  unbehindert  über 
das  Wasser,  streift  majestätisch 
vorüberziehende  Schwäne  oder 
das  romantische,  sommerschwere 
Gehänge  der  Trauerweiden  am 
anderen  Ufer.  Hinter  dem  jen- 
seitigen Buschwerk  des  Parkes, 
weitab  vom  Straßenstaub,  tollen 
die  Kinder  auf  ihrer  ausgedehn- 
ten Spielwiese  herum.  So  hat 
jeder  das  seine  in  der  großen, 
raschen,  funkelnden  Stadt. 


Reichshauptsladi,  - 
ganz  kurz,  aber  mehlig 

Am  2.  Juli,  20  Uhr,  spricht  Reg. 
Bürgermeister  Prof.  Dr.  Suhr  im 
Deutschen  Liberalen  Club  in 
Zehlendorf  über  aktuelle  Ber- 
liner Probleme. 


Zum  „Istaf",  dem  großen,  inter- 
nationalen Berliner  Sportfest  am 
30.  Juni  im  Olympia- Stadion, 
meldeten  Weltrekordler  Moens, 
Belgien,  Fütterer,  Knörzer,  Kauf- 
mann, Germar,  Kluck  und  die 
deutsche  Nationalstaffel  der 
Frauen. 


Im  Interzonenzug-V erkehr  zwi- 
schen Berlin  und  der  Bundes- 
republik werden  nunmehr  nur 
noch  gepolsterte  Wagen  einge- 
gesetzt.  Die  frühere  3.  Klasse 
fällt  weg. 


Noch  immer  werden  10  000 
Ferienfreiplätze  für  erholungs- 
bedürftige Berliner  Kinder  in 
Westdeutschland  benötigt.  NDR 
und  WDR  veranstalten  am  1.  Juli 
die  dritte  Fünf-Mark-Ferien- 
lotterie. 


Auf  Einladung  der  Deutsch-Ost- 
asiatischen Gesellschaft,  Berlin, 
spricht  Professor  Dr.  Kiesewet- 
ter am  26.  Juni,  20  Uhr,  im  Deut- 
schen Bühnenklub,  Berlin,  über 
den  Wiederaufbau  der  japani- 
schen Wirtschaft. 


Tausend  neue  Wohnungen  wer- 
den im  ersten,  demnächst  be- 
ginnenden Bauabschnitt  zur  Be- 
seitigung des  Ruinenfeldes  an 
der  Berliner  Sektorengrenze 
wischen  Alte  Jakobstraße  und 
Moritzplatz  gebaut.  (Vgl.  dazu 
Informationen  unter  „In  und  um 
Bonn  herum".) 


Schwarze  Fahnen  gegen  die 
Pläne  des  Franzosen  Le  Cor- 
busier  haben  viele  Villenbewoh- 
ner in  der  Umgebung  des  Olym- 
pia-Stadions herausgehängt. 


Die  Deutsche  Weltwirtschaftliche 
Gesellschaft,  Berlin,  unternahm 
mit  140  Mitgliedern  eine  Besich- 
tigungsfahrt zum  Volkswagen- 
werk Wolfsburg. 


Das  Dahlemer  Museum  erhielt 
in  diesen  Tagen  die  in  Thüringen 
versteckt  gewesene  Nofretete- 
Büste  aus  Wiesbaden  zurück. 


Vom  2.  Juli  ab  sollen  die  Ber- 
liner Lebensmittelgeschäfte  von 
Montag  bis  Donnerstag  bereits 
um  18  Uhr  schließen,  freitags  um 
19  Uhr. 


Guiseppe  Pella,  derzeitiger  Präsident 
der  „Gemeinsamen  Versammlung  der 
•Europäischen  Gemeinschaft  für  Kohle 
und   Stahl":  „...??••  ■" 


Holt  die  SPD  der  CDU  de 

Dramatisches  Nachspiel  zu  einem  Ausflug  Ollenhauers  nach  Straßburg,  als  gerade  das  Plenum 


Prof.  Hans  Furier: 
peinlich,  aber  .  .  •' 


entsetzlich 


Es  war  am  Freitag,  dem  22.  Juni, 
im  kühlen  Plenum  des  Straßbur- 
ger Montanparlamentes,  als  sich 
Dr.  Heinz  Kreyssig  (SPD)  ordent- 
lich die  Jacke  zuknöpfte  und  mit 
markanter,  beinahe  klassen- 
kämpferischer Stimme  eine  „Er- 
klärung" verlas:  Die  sozialisti- 
schen Parteien  aller  sechs  Mit- 
gliedstaaten der  Montan-Union 
werfe  der  Hohen  Behörde  vor, 
den  europäischen  supranationa- 
len Gedanken  durch  allzu  wei- 
ches Auftreten  gegenüber  den 
nationalen  Regierungen  ge- 
schwächt zu  haben.  Mit  Nach- 
druck bringe  die  sozialistische 
Gruppe  ihre  Besorgnis  über  die 
Politik  der  Hohen  Behörde  zum 
Ausdruck. 

Was  die  Hausinteressen  des 
europäischen  Ordens  für  Kohle 
und  Stahl  betraf,  wurde  das  In- 
termezzo bald  durch  ebenso  mas- 
sive Gegenerklärungen  der  (auch 
in  Straßburg  regierungstreuen) 
Christlich-Demokratischen  Frak- 
tion und  der  Liberalen  Fraktio- 
nen aus-  und  überbalanciert.  In 
den  Kulissen  aber  brach  das  Rät- 
selraten aus,  warum  wohl  zum 
ersten  Male  ein  deutscher  Sozia- 
list eine  äußerlich  kritische,  beim 
gehauen  Zuhören  aber  supra- 
europäische Fanfare  geblasen 
hatte.  Alle  hatten  schließlich 
noch  die  Töne  im  Ohr,  mit  denen 
noch  vor  zwei  Jahren  bei  vielen 
Abstimmungen  die  deutsche  SPD' 
in  den  europäischen  Parlamenten 
stur  und  monoton  non  und  nein 
gesagt  hatte. 

Der  einzige,  der  die  Antwort 
geben  konnte,  war  inzwischen 
wieder  mit  seinem  Mercedes  300 
auf  dem  Wege  nach  Bonn. 
Vier  ganze  Tage,  mitten  in  einer 
konjunktur-,  kabinetts-  und  par- 
teitagsschwangeren   Zeit  hatte 


Dr.  Dr.  Pünder:  Beliebt,  aber  zu  freundlich 


Et 


Erich  Ollenhauer  an  den  stillen 
Ufern  der  III  in  Straßburg  zu- 
gebracht und  nachdenklich  die 
europäische  Landschaft  be- 
trachtet. 

Zwei  Seelen,  zwei  Gedanken 

Unlöslich    mit    den  Reibereien 
zwischen  Opposition  und  Koa- 
lition um  die  richtige  Ostpolitik 
war  in  der  Vergangenheit  auch 
der   Grad  unserer  Bindung  an 
West-Europa     verbunden  ge- 
wesen.  Bisher   hatte   man  ge- 
glaubt, daß  die  SPD  in  den  Wahl- 
kampf u.  a.  auch  mit  der  Parole 
ziehen  könnte:  Raus  aus  Europa! 
Nur  wenige  hielten  es  für  mög- 
lich, daß  die  SPD  auch  anders- 
rum     einen  propagandistisch 
brauchbaren  Schuh  aus  Europa 
machen  könnte.  Die  Erklärung 
Kreyssigs  machte  es  sogar  wahr- 
scheinlich. Schließlich  kann  man 
sich  auch  dadurch  von  der  Regie- 
rung unterscheiden,   wenn  man 
ihr  lauthals  vorwirft,  zu  wenig 
für  Europa  getan  zu  haben.  Vor 
den  eigenen  Wählern  würde  es 
eine  Rückkehr  in  das  alte  Kind- 
heitsbett des  internationalen  So- 
zialismus bedeuten.   Durch  das 
massive  Bekenntnis  zum  supra- 
nationalen Gedanken  und  insbe- 
sonders  zum  kontrollierten  freien 
Wettbewerb  der  Montan-Union 
würde  die  SPD  sowohl  bei  Re- 
gierungen Eindruck  machen,  die 
um  den  deutschen  Zukunftskurs 
besorgt  sind,  als  auch  teils  bei 
der   Wirtschaft,   teils   bei  den- 
jenigen Bürgern,  die  laut  Allens- 
bacher Demoskopie  zu  60  Prozent 
immer  noch  auf  Europa  warten. 
Spekulationen   etwa   dieser  Art 
waren  es,  die  Dr.  Kurt  Kiesin- 
ger,   Politiker    der    CDU,  am 
27.  Juni  veranlaßten,  den  Kopf 
in     das     Zimmer  CDU-whips 
Krone  zu  stecken  und  ihm  zuzu- 
rufen: „Also  ich  mach's  doch!" 
Was  er  meinte,  war,  daß  er  be- 
reit sei,  neben  seinen  sonstigen 
Ämtern    als    Vorsitzender  des 
Auswärtigen    Ausschusses  des 
Bundestages,   als  Vizepräsident 
des  Europarates  auch  noch  die 
Bürde    einer    Mitgliedschaft  in 
eben  jenem  Parlament  zu  über- 
nehmen,  in   dem   Dr.  Kreyssig 
versuchsweise  das  Lasso  um  den 
Hals  des  bisher  mit  dem  Brand 
der  Koalition  gekennzeichneten 
Stier  Europa  der  Dame  geworfen 
hatte.  Wer  zeichnet  die  Karika- 
tur? 

9:10  geht  nicht 

Bewies  der  schlanke  Kiesinger 
damit  sein  bekanntes  Köpfchen, 
so  stellte  er  doch  die  CDU-Vor- 


standsstrategen vor  die  schwie- 
rigste Rechenaufgabe  ihrer  Par- 
teidiktaturperiode. Genau  acht- 
zehn Mann   und   kein  einziger 
mehr     stehen     der  deutschen 
Mannschaft  im  Montanparlament 
zu;  6  Plätze  davon  hat  die  SPD, 
9  hat  die  CDU,  1  der  BHE,  1  die 
DP.  Alljährlich  am  30.  Juni  muß 
das      Kommando  Straßburg- 
Luxemburg  vom  Bundestag  er- 
neuert werden,   und   der  Erd- 
rutsch des  vergangenen  Jahres 
brachte  sowieso  schon  die  Frage 
mit  sich,  ob  die  CDU  von  ihrer 
Scheibe  etwas  für  koalitionstreue 
Ex-FDPler  wie  Dr.  Martin  Blank 
und    Ex-BHEler    wie  Eckhard 
zwei  Sitze  abgeben  sollte  (für 
den  ersten  als  einen  der  weni- 
gen   von    Europa  akzeptierten 
beschmißten  wilhelminischen 
Typen,  den  anderen  als  Finanz- 
experten). Bundesminister  von 
Merkatz  saß  sowieso  schon  auf 
einem   geliehenen   Sitz.  Wollte 
und  sollte  nun  auch  Kiesinger 
hinein,  so  mußte  wahrscheinlich 
ein    CDU-eigener    Mann  über 
Bord  und  jeder  fährt  gern  nach 
Straßburg!   Damit  nicht  genug. 
Kiesinger    ist   nicht  der  Mann, 
der  sich  mit  einem  Plätzchen  als 
Schiffsjunge  im  Bug  begnügt.  In 
der  Tat,  niemand  glaubte,  daß 
Kurt  Kiesinger  aus  bloßer  Lern- 
begier   in    die    höheren  Inte- 
grationsnautik eindringen  will, 
nachdem     ihm    jahrelang  die 
seichteren  Gewässer  des  Europa- 
rates genügt  hatten.  Auch  ein 
Blinder  merkte,  wo  der  CDU- 
Vorstand   und   angeblich  selbst 
der  Kanzler  hinpeilten.  Bisher 
flatterte  ein  italienischer  Stan- 
der über  der  Brücke:  Giuseppe 
Pella,    ehemaliger    Retter  der 
Lira  und  Nachfolger  De  Gaspe- 
ris'  war  zwei  Jahre  lang  Präsi- 
dent   des  Montan-Parlamentes, 
das  vielleicht  schon  in  Jahresfrist 
das    Parlament    einer  großen 
westeuropäischen  Wirtschafts- 
union sein  wird.  Pellas  Bestal- 
lung läuft  ab. 

Zwar  kann  er  wieder  gewählt 
werden.  Aber  es  gibt  zumindest 
eine  starke  Vermutung,  daß  nach 
den  langen  Jahren  ausschließlich 
französischer,  belgischer,  italie- 
nischer und  niederländischer 
Präsidenten  und  Generalsekre- 
täre nun  einmal  Deutschland 
dran  ist.  Ganz  klar,  ob  es  „drin" 
war  oder  nicht,  CDU-Vorstand 
und  Kanzler  erwarteten  (und 
Kiesinger  im  stillen  Busen  hoffte 
es  vielleicht),  daß  er  nach  dem 
ersten  „Guten  Tag"  bald  als  Prä- 
sident gewählt  wird. 
Warum  sagte  nun  Kiesinger  zu 
Krone:  ich  mach's  doch!?  In  der 


Stier  aus  dem  Stall? 

itan-Parlaments  tagte,  und  welche  Lösung  es  schließlich  in  Bonn  fand 


Tat,  ein  Haar  war  in  der  Suppe. 
Ein  so  großes  sogar,  daß  schon 
ein  bißchen  Mut  dazu  gehört,  sie 
löffeln  zu  wollen. 

Mit  angelegter  Flinte 

Bevor  noch  der  heilige  Geist  oder 
höhere  Einsicht  den  CDU-Vor- 
stand offiziös  mit  der  Idee  spie- 
len ließ,  Kiesinger  in  die  Steh- 
kragenetage   der   Arbeiter  der 
Kohle  und  des  Stahls  zu  entsen- 
den, hatte  Ollenhauer  nachge- 
dacht, was  die  anderen  tun  wür- 
den,  wenn   sie   darüber  nach- 
dachten, was  er  dachte.  Vielleicht 
hatte  er  auch  einen  „Tip"  bekom- 
men. Auf  alle  Fälle  lud  er  eine 
Flinte.  Die  Indiskretion  über  die 
Pläne  des  CDU- Vorstandes  war 
noch  keine  Viertelstunde  alt,  als 
Dr.    Kreyssig,     wiederum  als 
zur    Zeit    amtierender  Spre- 
cher der  europäischen  sozialisti- 
schen Fraktion  urbi  et  orbi  in 
der  Pressebar  verkündete,  daß 
„die"  Sozialisten  gegen  Kiesinger 
seien.  Da  die  meisten  noch  nichts 
von  einer  Kandidatur  Kiesingers 
gehört  hatten,  war  die  Aufregung 
um  so  größer.  Niemand  forschte 
nach,  wie  weit  Kreyssig  zu  die- 
ser Erklärung  wirklich  von  allen 
Sozialisten    ermächtigt  worden 
war;  auch  nicht  danach,  mit  wie- 
viel   Prozent    ein  Respekt  vor 
Kiesinger  als  potentiellen  Kon- 
trahenten,  mit  wieviel  Prozent 
alte  Rechnungen   der  SPD  mit 
Kiesinger  an  der  Schärfe  die- 
ser Erklärung  beteiligt  waren. 
Taktisch     war     das  Manöver 
Kreyssigs     ein    voller  Erfolg. 
France-Press  verbreitete  ironisch 
die  Meldung,  es  sei  doch  noch  gar 
nicht  ausgemacht,  ob  Pella  nicht 
wieder    kandidiere    und  setzte 
Bonn  damit  in  ein  etwas  auto-. 
kratisches   Licht.    Ein  Meister- 
streich aber  war,  daß  Kreyssig 
zusätzlich    Verwirrung    in  die 
Reihen  der  CDU  warf,  indem  er 
gleichzeitig    verkündete  „wohl 
aber  sei  die  SPD  etwa  für  einen 
Mann  wie  Furier". 

Kandidat  wider  Willen 

Der  ebenso  wie  Kiesinger  als 
-  eleganter  Mann  geltende  Profes- 
sor Hans  Furier  (Jahrgang  1904) 
hatte  in  der  CDU  innerhalb  eines 
Jahres  eine  so  fulminante  Kar- 
riere gemacht,  daß  selbst  Walter 
Henkels  ihn  schon  eines  Portraits 
in  der  FAZ  würdigte.  Angeblich 
von  Otto  Lenz  als  Talent  ent- 
deckt, hatte  er  sich  seine  Sporen 
als  Berichterstatter  zu  den  Pa- 
riser Verträgen  verdient  und 
war  zum  Lohn  im  Vorjahr  ins 
Straßburger  Montan-Parlament 
geschickt  worden.  Wegen  der 
Nähe  Straßburgs  zu  seinem  Frei- 


burger Wohnsitz  hatte  er  es  auch 
geographisch  bequem. 
Gab  es  im  deutschen  Montan- 
Klub  zunächst  einigen  Unmut 
darüber,  daß  ihm  gleich  hinter 
den  Kulissen  (wieder  angeblich 
Otto  Lenz)  der  Vorsitz  des  Poli- 
tischen Ausschusses  zugespielt 
worden  war,  so  beruhigte  man 
sich  nach  und  nach,  als  Furier 
mit  juristischen  Kenntnissen, 
glaubwürdigem  Idealismus,  gu- 
tem Französisch  und  der  guten 
Küche  seiner  Frau  aus  dem  bis- 
her nicht  sehr  wichtigen  Poli- 
tischen Ausschuß  des  Montan- 
Parlaments  etwas  zu  machen  be- 
gann. 

Die  immerhin  hundertköpfige 
Bürokratie  der  „Versammlung" 
gewann  er  für  sich,  indem  er  sich 
als  einziger  deutscher  Abgeord- 
neter auch  um  das  kleine  Perso- 
nal kümmerte.  Vor  allem  aber 
unternahm  er,  was  bisher  noch 
kein  Abgeordneter  fertigge- 
bracht hatte,  sich  —  gesichert 
durch  Professur,  Anwaltspraxis 
und  die  Papierfabrik  seiner  Frau 
—  beinahe  hauptamtlich  mit  Eu- 
ropa zu  beschäftigen.  Bald  gab  es 
keine  europäische  Zeitschrift,  die 
nicht  den  professeur  Furier  um 
einen  Artikel  bat,  keinen  Kon- 
greß, auf  dem  nicht  Furier  eine 
Rede  hielt.  Selbst  Monnet,  der 
einen  Blick  für  sowas  hat,  lud 
ihn  von  Anfang  an  in  sein  Elite- 
komite  für  die  Vereinigten  Staa- 
ten von  Europa. 

Es  gefiel  auch,  daß  er  die  Rechte 
des  Parlaments  gegenüber  der 
Hohen  Behörde  verteidigte  und 
sofort  parierte,  wenn  französi- 
sche Gaullisten  und  Unabhängige 
von  deutscher  Hegemonie  und 
der  Warndtkohle  sprachen.  Seit 
Furier  da  ist,  beschränken  sich 
die  christlich-demokratischen 
Beiträge  deutscher  Zunge  nicht 
mehr  auf  die  Verteidigung  des 
Kostenfaktors  und  juristische 
Fleißarbeiten. 

Niemand  aber  hatte  daran  ge- 
dacht, Furier  mit  dem  Präsiden- 
tensessel in  Verbindung  zu  brin- 
gen. Die  Tradition  will,  daß  die 
Präsidentenposten  gewichtigen 
Persönlichkeiten  vorbehalten 
bleiben,  die  z.  Z.  in  ihrer  Heimat 
gerade  nicht  Ministerpräsidenten 
oder  Außenminister  sind,  aber 
wieder  darauf  warten.  Spaak,  De 
Gasperi,  Pella,  das  war  die  Preis- 
lage für  die  erhöhte  Etage  mit 
den  roten  Stühlen.  ■ 

Zwischen  Knigge 
und  Fragebogen 

Indem  Kreyssig  diabolisch  Fur- 
iers Namen  in  die  Debatte  warf, 
erzielte  er  neben  der  erhofften 
Verwirrung  zwei  unerwartete 
Nebenwirkungen.     Unter  den 


nichtdeutschen  Abgeordneten 
entstand  ein  Geraune:  „warum 
eigentlich  nicht?"  Auch  der  kon- 
kurrierende Europarat  hatte  sich 
schließlich  nach  dem  Abgang  Guy 
Mollets  einen  Facheuropäer  zum 
Präsidenten  gewählt,  den  sozia- 
listischen   Professor  Dehousse. 
Warum  sollte  sich  nicht  auch  ein- 
mal das  Montan-Parlament  einen 
Präsidenten    wählen,    der  sich 
auch  zwischen  den  spektakulären 
Plenarsitzungen  um  die  Arbeit 
kümmetre,  die  Abgeordneten  ver- 
sorgte, die  Publicity  ankurbelte? 
Furier   selbst,   der  zum  ersten 
Male    plötzlich    woanders  hin- 
mußte und  die  anderen  deutschen 
Abgeordneten      aber  brachte 
Kreyssig   in   eine   zweit.e  Ver- 
legenheit: Bevor  der  Name  Kie- 
singers und  Furiers  auftauchte, 
hielt  man  es  seit  Jahren  für  eine 
ausgemachte  Sache,  daß  der  erste 
freiwerdende  Präsidentensessel 
am  europäischen  Tisch  dem  Se- 
nior und  Doyen  der  deutschen 
Europaparlamentarier,  dem  ehe- 
maligen     Staatssekretär  der 
Reichskanzlei  aus  der  honorigen 
Weimarer  Zeit,  Dr.  Dr.  Hermann 
Pünder  zufallen  würde,  bekannt 
durch  seinen  Stil  eines  letzten 
Gentlemans   und   seine  sowohl 
europäischen  wie  grundsätzlich 
freundlichen  Reden. 
Auch   Pünder   selbst  verhehlte 
nie,  daß  er  auf  seiner  Visiten- 
karte dem  Titel  eines  Vizepräsi- 
denten und  Ausschußvorsitzen- 
den europäischer  Versammlun- 
gen sowie  eines  Sprechers  der 
deutschen  Delegation  auch  noch 
einen  echten  Präsidenten  gerne 
hinzugefügt  hätte.  Spricht  es  für 
die  Verbreitung  des  Knigge  unter 
den    deutschen  Abgeordneten, 
daß  sie  für  derartige  moralische 


Dr.  Kurt  Kiesinger:  „Ob  Präsident  oder 
nicht  -  das  alles  sind  ungelegte  Eier. 
Auf  alle  Fälle  mach  ich  mit" 


•  ...  mit  markanter,  beinahe  klassen- 
kämpferischer Stimme  ...  Dr.  Kreys- 
sig SPD.  Mit  dem  Parteilasso  auf  euro- 
päischen Jagdgründen. 


Erich  Ollenhauer  dachte  nach,  was  andere  dachten,  wie  er  wohl  dachte 


Obligationen   Verständnis  zeig- 
ten, so  war  es  andererseits  ver- 
ständlich, wenn  manche  meinten, 
daß    die   mit   der  Wirtschafts- 
union unvermeidlich  kommende 
Schlacht    zwischen    den  Par- 
lamentariern    auf     der  einen 
Seite,  nationalen  Ministeraldiri- 
genten  und  Interessentenverbän- 
den auf  der  anderen  einen  Prä- 
sidenten erfordern,  der  nun  nicht 
Alles    mit     einem  glücklichen 
rheinischen   Temperament  ver- 
klärt sieht.  Weniger  erfreulich 
war,  daß  getuschelte  Diskussion 
über  das  Überangebot  an  Kandi- 
daten nicht  nur  mit  Pro  und 
Kontras  sondern  zumindest  auch 
mit    Griffen    in    das    seit  1945 
für    jedermann  bereitstehende 
Schmutzkästchen  geführt  wurde. 
Grauhaarige  Männer,  die  es  alle 
besser  wissen  müßten,  fragten 
sich  zufällig  und  nebenbei  in  Ge- 
genwart von  erst  uninteressier- 
ten,  dann   spöttisch  lächelnden 
Ausländern,  ob  nicht  etwa  einer 
Kandidatur  Kiesingers  schaden 
könne,  daß  er  im  Kriege  im  AA 
tätig   gewesen   sei,  und  ob  es 
einer  Kandidatur  Furiers  nicht 
schade,    daß    er    während  des 
Krieges   als   Rechtsberater  der 
badischen  Landesregierung  ge- 
legentlich auch  im  Elsaß  zu  tun 
gehabt  habe.  Wie  sie  selbst  es 
fertiggebracht  hatten,  zwischen 
33  und  45  zu  überleben,  sagten 
sie  nicht. 

Hörte  man  es  nicht  direkt,  so 
hörte  man  doch  bald  über  den 
Umweg  von  Pressekollegen,  daß 
sich  mancher  fragte,  ob  ange- 
sichts dieses  Hauskrachs  über- 
haupt schon  die  Zeit  für  eine 
deutsche  Präsidentschaft  gekom- 
men  sei.   Stand   bis   vor  zwei 
Wochen  eigentlich  außer  Diskus- 
sion, daß  nach  einem  Gentlemen 
Agreement  der  nächste  Präsiden- 
tenposten  für  Deutschland  sei, 
so  lag  bald  eine  unausgespro- 
chene Betonung  auf  „Gentlemen". 
Zweierlei  hat  in  der  Tat  auch 
diejenigen  Europäer  verschnupft, 
die  schon  deshalb  für  eine  zu- 
künftige Präsidentschaft  im  Mon- 
tan-Parlament  sind,  weil  sie  sich 
ganz  kühl  von  der  dadurch  be- 
friedigten   deutschen  Eitelkeit 
eine  verstärkte  Bindung  Deutsch- 
lands an  den  Westen  für  die 
Jahre  der  Unsicherheit  erhoffen. 
Gelingt  es  in  nächster  Zeit  auch 
die  Stirnrunzeln  der  anderen  zu 
glätten,  hätte  das  Intermezzo  so- 
gar eine  ganze  Menge  gutes  mit 
sich  gebracht: 

•  Die  SPD  hat  den  Trick  ent- 
deckt, wie  man  in  Europa 
positive  Opposition  machen 
kann.  Bleibt  sie  dieser  Linie 
treu,  ist  die  europäische  Sache 
aus  dem  Schneider  heraus. 
Ganz  egal,  wie  die  Bundes- 
tagswahlen ausgehen,  wird  in 
wirtschaftlicher  Integration 
weitergemacht. 

•  Durch  das  überraschende  Ma- 
növer der  SPD  ist  die  CDU 
auf  europäischem  Terrain 
endlich  aufgewacht.  Es  Ist 
gut.  daß  sie  für  die  Verstär- 
kung ihrer  Mannschaft  einen 
Mann  wie  Kiesinger  spen- 
dierte. Es  Ist  nicht  nur  sport- 
lich, es  Ist  von  großer  politi- 
scher Bedeutung,  daß  er  in 
die  Arena  des  gemeinsamen 


Marktes  geht.  Europa  würde 
dann  nicht  mehr  wie  bisher 
in  Sonntagsreden  nebenher- 
schwimmen, sondern  durch 
ihn  mit  der  Realität  der  tag- 
täglichen Politik  verbunden 
werden. 

Den  moralischen  Wechsel,  bis 
zum  30.  Juni  die  deutsche  Mon- 
tan-Delegation  zu  erneuern,  hat 
der  Bundestag  inzwischen  ein- 
gelöst. 

Die  FDP  schickt  Scheel.  Der  Re- 
präsentant der  jungen  Leute  aus 
Nordrhein-Westfalen  wird  sicher 
mit  Interesse  betrachtet  werden. 
Der  Versuch  des  BHE,  aus  seinen 
Reihen  eine  Sozialpolitikerin  an- 
zubieten, fand  allseits  kalte 
Schultern. 


Die  Gesamtrechnung  ging  schließ- 
lich nur  dadurch  auf,  daß  Dr.  Dr. 
Pünder  überraschend  und  ohne 
jede  Vorankündigung  verzichtete 
und  Eckhard  (Ex-BHE)  desglei- 
chen. Beides  war  falsch.  An  Pün- 
der verliert  man  an  Dekorum, 
an  Eckhard  den  einzigen  Mann, 
der  was  von  Steuern  versteht. 
Am  schönsten  wäre  es,  wenn  sie 
schließlich  alle  daran  dächten,  daß 
auch   ihre  besten  europäischen 
Freunde,    in    ihnen,    gleich  ob 
christlich-demokratisch,  liberal 
oder   sozialistisch,   immer  noch 
den  Deutschen  sehen.  In  der  Tat, 
der  1870  begonnene  Prozeß  unse- 
rer Aufnahme  in  die  gute  euro- 
päische Familie  ist  noch  immer 
nicht  zu  Ende.  W.  L. 


AUS  ZUSCHRIFTEN  . 

Schweizer  fragen:  Nach  4  Jahren  noch  nichts  erhalten! 


Es  ist  uns  bekannt,  daß  die  „Bon- 
ner Hefte"  in  politischen  Fra- 
gen sehr  gut  informiert  sind.  Wir 
beehren  uns  deshalb,  mit  folgen- 
der Frage  an  Sie  zu  gelangen. 
Im  August  1952  wurde  zwischen 
der  Bundesrepublik  Deutschland 
und  der  Schweiz  ein  Abkommen 
über  die  Ablösung  des  sog. 
Washingtoner  Abkommens  und 
die  Liquidation  der  schweizeri- 
schen Guthaben  gegenüber  dem 
Deutschen  Reich  abgeschlossen. 
Aus  der  in  diesem  Zusammenhang 
von  der  Deutschen  Bundesregie- 
rung an  den  Bundestag  gerich- 
teten Denkschrift  erfuhren  wir, 
daß  von  der  Bundesrepublik 
eine  Summe  von  121,5  Millionen 


für  die  Entschädigung  der 
Schweizer  Bürger,  die  u.  a.  in 
Deutschland  Kriegsschäden  erlit- 
ten hatten,  zur  Verfügung_ge- 
stellt  worden  war  und  zwar  aus- 
drücklich für  Entschädigung  der 
schweizerischen  Kriegsopfer  (und 
nicht  etwa  zur  Unterstützung 
hilfsbedürftiger  Auslandschwei- 
zer). Tatsache  ist  nun  jedoch,  daß 
die  kriegsgeschädigten  Deutsch- 
landschweizer bis  heute,  d.  h. 
nach  bald  4  Jahren,  noch  nichts 
erhalten  haben. 

Die  Schweizer  inDarmstadt,  aber 
auch  die  übrigen  Schweizerkolo- 
nien in  Deutschland,  wären 
Ihnen  dankbar,  wenn  Sie  ihnen 


Des  Pudels  Kern 

Ein  Komödiant,  und  zwar  kein  schlechter, 
ein  »Paust"  wie  er  im  Buche  stand, 
hat  an  die  Stadt' sehen  Musen-Wächter 
sich  brieflich  jüngst  wie  folgt  gewandt: 

„Geschätzte  Herrn I  Ich  wäre  lieber, 
statt  im  Vertrag  als  Schwerer  Held, 
in  Zukunft  als  Kulissen-Schieber 
an  Ihrer  Bühne  angestellt! 

Da  braucht  man  keine  Rollen  lernen, 
nur,  wie  man  Stühle  transportiert! 
Man  kann  sich  zeilgerecht  entfernen, 
wenn  nicht  wird's  doppelt  honoriert! 

Denn:  'Brei  er,  die  die  Welt  bedeuten' 
zu  nageln,  bringt  heut  viel  mehr  ein, 
als  den  paar  Ute-raren  Leuten 
mit  ganzem  Können  Jaust'  zu  sein!" 

Baladin 


darüber  Auskunft  erteilen  könn- 
ten: 

a)  ob  in  den  Verhandlungen  des 
Jahres  1952  die  Frage  der  teil- 
weisen Entschädigung  der  Aus- 
landschweizer für  erlittene 
Kriegsschäden  tatsächlich  zur 
Sprache  kam,  und 

b)  ob  nicht  die  kriegsgeschädig- 
ten Deutschlandschweizer  nach 
der  Auffassung  der  Deutschen 
Bundesregierung  einen  Anspruch 
auf  Entschädigung  hätten. 

Da  die  Bundesrepublik  die 
Summe  von  121,5  Millionen  u.  W. 
bereits  an  die  Schweiz  bezahlt 
hat,  ist  es  Ihnen  vielleicht  ver- 
ständlich, daß  wir  uns  als  hier 
Niedergelassene  bei  deutschen 
Stellen  über  unsere  Rechts- 
ansprüche erkundigen.  Wenn  wir 
in  Deutschland  auch  nur  Gast- 
recht genießen,  bilden  wir  doch 
gewissermaßen  einen  Bestandteil 
der  Bevölkerung  Deutschlands. 
Diese  Anfrage  mag  Ihnen  um 
so  begreiflicher  erscheinen,  als 
wir  nun  seit  bald  10  Jahren,  d.  h. 
seit  Abschluß  des  Washingtoner 
Abkommens,  vergeblich  auf  die 
versprochene  Entschädigung  war- 
ten. 

* 

Wir  müssen  gestehen,  daß  wir 
mit  dieser  höchst  bedeutsamen 
Anfrage  für  den  Augenblick 
überfragt  sind,  wir  werden  aber 
um  eine  Klärung  bemüht  sein. 

Warum  nicht  Zeltlager 

Die  politischen  Thermometer 
registrierten  in  den  letzten  Woh- 
chen  unterschiedliche  Konjunk- 
tur-Wärmegrade. Am  Bett  des 
offenbar  gefährlich  übergesun- 
den deutschen  Wirtschaftskör- 
pers hörte  man  grundverschie- 
dene Diagnosen  und  demzufolge 
auch  grundverschiedene  Hei- 
lungsvorschläge. 

Einer  dieser  Kompromisse  war, 
daß  die  öffentliche  Hand  zwar 
die  temperaturtreibende  Bau- 
tätigkeit einschränken,  u.  a.  ober 
die  Bauten  für  Bundeswehr-Un- 
terkünfte dabei  ausklammern 
will. 

Nun   sind   schöne  neue  Unter- 
künfte immer  gut.  Aber  für  den 
auszubildenden  Soldaten  sind  sie 
schließlich  nichts  weiter  als  eine 
zur  vorübergehenden  Benutzung 
bezogene    Zwischenstation.  Für 
was  wird  er  so  gut  wie  möglich 
vorbereitet?  Für  einen  (der  Him- 
mel verhüte!)  Ernstfall  natürlich! 
Ein  Krieg  findet  in  der  Regel 
aber  nicht  im  Saal  und  auch  nicht 
in  der  Kaserne  statt.  Sollte  man 
deshalb  die  Soldaten  nicht  schon 
jetzt  an  die  Lebensbedingungen 
gewöhnen,  die  sie  unter  Umstän- 
den einmal  erwarten  könnten? 
Die     Amerikaner     haben  die 
Situation  erfaßt:  sie  härten  ihre 
Soldaten  in  Trainings-Camps,  in 
Zeltlagern,  ab.  Die  Russen  auch! 
Weshalb  nicht  wir?  Zumindest 
könnten  schon  jetzt  so  viele  Zelte 
als   „ständige   Unterkunft"  mit 
eingesetzt  werden,  wie  die  Bun- 
deswehr ohnehin   für  späteren 
Gebroiich  anschaffen  muß. 
Auf  diese  Weise  könnten  vorerst 
eine  ganze  Reihe  konjunkturtrei- 
bender    Bauten  zurückgestellt 
werden.   Anderseits  wäre  eine 
wirklichkeitsnahere  Ausbildung 
ohne  Extrakosten  erreicht. 
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Rote  Volksfront  in  Italien 

Auch  für  Nenni  ist  die  Quintes- 
senz die,  daß  die  Sowjetunion 
nicht  mehr  länger  das  Modell  für 
die  westliche  Arbeiterschaft  sein 
könne  und  daß  jedes  Land  auf 
seine  Fasson  den  .Sozialismus' 
herbeiführen  müsse.  Wohlver- 
merkt: Der  Sturz  der  herrschen- 
den Gesellschaftsordnung  ist 
nach  wie  vor  auch  das  Ziel  Nen- 
nis;  er  deckt  sich  darin  mit  To- 
gliatti,  und  man  ist  darin  auch 
weiterhin  solidarisch  mit  Moskau. 
Nur  daß  dieser  Umbruch  ,legal' 
vonstatten  gehen  soll,  auf  .de- 
mokratisch -  parlamentarischem' 
Wege,  indem  die  gesamte  Arbei- 
terschaft sich  zusammenschließt 
und  so  die  Mehrheit  über  die 
bürgerlichen  Parteien  erlangt.  Es 
ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  Nen- 
nis  Kropfleerung,  zusammen  mit 
derjenigen  Togliattis,  einen  Zu- 
sammenschluß der  italienischen 
Linkssozialisten  und  der  Kom- 
munisten im  Hinblick  auf  die  Er- 
richtung einer  Volksfront  ebnet. 
Eine  Entwicklung,  die  nicht  min- 
der gefährlich  wäre  und  die  zu 
dem  von  Moskau  gepredigten  Ka- 
techismus gehörte. 

Nationalzeitung,  Basel 

Löst  die  D-Mark 

das  englische  Pfund  ab? 

The  Financial  Times  schreibt 
unter  der  Überschrift  „D-Mark 
und  Sterling-Pfund":  Für  Groß- 
britannien stellte  sich  die  Frage, 
ob  die  D-Mark  die  Stellung  des 
Sterling  -  Pfundes  übernehmen 
werde.  Die  D-Mark  schiene  für 
diesen  Versuch  ganz  gut  gerü- 
stet zu  sein.  Sie  werde  von  einer 
starken  Gold-  und  Dollarreserve 
gestützt.  Deutschlands  Verpflich- 
tungen, sowohl  in  Form  laufen- 
der Handelsbilanzen  als  auch 
langfristiger  Schulden,  seien  viel 
kleiner  als  Großbritanniens.  Auch 
weise  Deutschlands  Zahlungsbi- 
lanz einen  konstanten  und  reich- 
lichen Überschuß  auf.  Deutsch- 
land sei  der  vollen  Konventier- 
barkeit  seiner  Währung  viel 
näher  als  Großbritannien  und 
dürfte  darin  früher  zum  Ziel 
kommen. 

Eine  Überprüfung  amtlicher  An- 
sichten in  der  Bundesrepublik 
zeige,  daß  man  sich  eingehend 
mit  den  Gefahren  beschäftige,  die 
die  Umwandlung  der  D-Mark  in 
eine  gefragte  Währung  mit  sich 
bringe.  Man  glaube,  daß  die  D- 
Mark  jetzt  als  Ergebnis  der  De- 
flationspolitik Anfang  1950  über- 
bewertet sei.  Die  BdL  habe  das 
wesentliche  Problem,  nämlich  wie 
die  deutschen  Importe  in  den  be- 
ständigen Exportrennen  ausba- 
lanciert werden  können,  erkannt. 
Der  einfachste  Weg  aus  diesem 
Dilemma  wäre  eine  Preiser- 
höhung für  Fertigwaren,  was 
gleichzeitig  die  Exporte  herab- 
mindern und  die  Importe  anre- 
gen würde.  Politisch  sei  aber  an- 
gesichts der  bevorstehenden  Wah- 
len diese  Lösung  nicht  tragbar. 
Außerdem  hätten  die  Deutschen 


eine  beinahe  pathologische  Sen- 
sitivität  gegenüber  den  gegenwär- 
tigen Anzeichen  einer  Entwertung 
des  Geldes. 

Die  Industrie  habe  sich  von  An- 
fang an  leidenschaftlich  gegen 
die  Aufwertung  der  D-Mark  ge- 
wandt. Der  gewaltige  Außenhan- 
delsüberschuß im  vorigen  Monat 
sei  das  Resultat  aus  der  Ein- 
kaufszurückhaltung  der  Impor- 
teure und  der  drohenden  line- 
aren Zollsenkung.  Das  Dilemma 
bliebe  also  ungelöst.  Auch  die 
vorgesehene  Einkommensteuer- 
senkung, das  neue  und  große  So- 
zialreformwerk und  die  scharf 
ansteigenden  Rüstungsausgaben 
Würdjen  möglicherweise  inflati- 
onistische Tendenzen  auslösen. 
Die  BdL  und  die  Regierung  hät- 
ten eine  Reihe  von  Maßnahmen 
getroffen,  um  die  Zahlungsbilanz 
auszubalancieren.  So  habe  die 
Bundesrepublik  effektiv  die  Kon- 
vertibilität beim  Kapitalverkehr 
und  im  laufenden  Zahlungsver- 
kehr für  Inländer  erreicht;  zwei 
Dinge,  die  sogar  in  den  großen 
Tagen  des  britischen  Sterling- 
Optimismus  als  Femziele  ange- 
sehen worden  seien. 

Jeder  kann  ins  Ausland  reisen 

Welcher  Wandel  aber  hat  sich  in 
dieser  kurzen  Zeit  in  der  Bun- 
desrepublik vollzogen!  Wenn  es 
heute  jemand  einfällt,  nach  Stock- 
holm, Rom,  London,  Wien  oder 
sonst  wohin  in  Westeuropa  zu 
reisen,    kann    er    diese  Absicht 
schon   im   nächsten  Augenblick 
verwirklichen.   Er   braucht  nur 
seinen  Reisepaß  und  Geld  ein- 
zustecken und  kann  sofort  los- 
fahren. Er  benötigt  kein  Visum 
mehr,  er  braucht  noch  nicht  ein- 
mal vorher  bei  seiner  Bank  De- 
visen zu  kaufen;  es  genügt,  wenn 
er  D-Mark  mitnimmt;  er  kann 
sie  unterwegs  überall  im  In-  und 
Ausland  gegen  ausländische  Wäh- 
rung eintauschen.  Bis  zu  fünf- 
zehnhundert Mark  kann  der  ein- 
zelne   bei   jeder  Auslandsreise 
mitnehmen,  und  wenn  er  damit 
nicht  auskommt,  wird  ihm  auf 
Antrag  ohne  weiteres  ein  höhe- 
rer Betrag  zugebilligt.  Es  gibt 
also  praktisch  keine  Beschrän- 
kung mehr.  Diese  Freizügigkeit 
kommt  keineswegs  nur  einigen 
wenigen,  sondern  allen  zugute. 
Heute  ist  eine  Auslandsreise  nicht 
mehr  das  Privileg  einiger  Wohl- 
habender, heute  kann  sich  auch 
die  Masse  der  Leute  mit  klei- 
nem Portemonnaie  einen  Urlaub 
im  Ausland  leisten,  sei  es,  daß 
sie  an  einer  der  unzähligen,  oft 
überraschend     billigen  Gesell- 
schaftsreisen teilnehmen,  sei  es, 
daß  sie  mit  ihren  Kraftfahrzeu- 
gen und  Campingausrüstung  an- 
dere Länder  besuchen.  Wie  stark 
von  diesen  Möglichkeiten  heute 
Gebrauch  gemacht  wird,  bewei- 
sen die  riesigen  Touristenströme, 
die  sich  alljährlich  aus  der  Bun- 
desrepublik in  alle  Länder  West- 
europas ergießen. 
Wir  haben  heute  eine  Bewegungs- 


freiheit erlangt,  wie  sie  eine 
ganze  Generation  nur  vom  Hö- 
rensagen kannte. 

Frankfurter  Allgemeine 

Sklaven  oder  Herren  der 
Maschinen? 

Automation  —  ist  das  nur  ein 
neues  Schlagwort,  das  nach  dem 
Kriege  über  den  Ozean  zu  uns 
gedrungen  ist,  oder  handelt  es 
sich  wirklich  um  eine  neue  Stufe 
der  industriellen  Revolution? 
Die  ersten  Auflehnungen  gegen 
die  Automation  in  England 
lassen  eher  die  zweite  Ausdeu- 
tung zu,  aber  man  wird  bei  der 
Beurteilung  dieses  Prozesses 
immer  zwischen  den  beiden 
Meinungen  schwanken:  eine  neue 
Revolution  oder  eine  logische 
Weiterführung  einer  Entwick- 
lung, die  nun  schon  lange  rollt. 
Wir  haben  ähnliche  Etappen 
schon  öfter  erlebt,  zuletzt  nach 
dem  Ersten  Weltkrieg  mit  der 
Rationalisierung  und  dem  Fließ- 
band, das  auch  als  eine  revolu- 
tionäre Neuerung  empfunden 
wurde. 

.  .  .  Nur    die    Übergänge  sind 
immer  schmerzlich,  aber  das  sind 
die    Wachstumskrisen,    die  das 
ganze  menschliche  Leben  treffen. 
Je  feiner  und  vielfältiger  das 
Triebwerk  wird,  um  so  weniger 
spürt  man  im  ganzen  davon.  Das 
soziale    Gefüge  kommuniziert 
auch  heute  besser  und  schneller 
als  früher.  Es  besteht  also  kein 
Anlaß  zur  Maschinenstürmerei. 
Es  wäre  aber  auch  eine  Illusion, 
wollte  man  annehmen,  daß  man 
mit   der    Automation    nun  die 
Menschen  in  der  Fabrik  über- 
haupt überflüssig  machte. 
Gewiß:  die  Leere  des  Fabrik- 
saals wird  immer  typischer,  aber 
die  Menschen  befinden  sich  meist 
anderswo,  in  den  Rechen-  und 
Konstruktionsbüros,     auf  den 
Kommandotürmen  der  Maschi- 
nen und  Automaten,  wo  sie  die 
ganze  Arbeit  der  Roboter  kon- 
trollieren und  wahrhaft  beherr- 
schen. Hier  ist  der  erste  Ansatz 
getan,  den  Menschen  wieder  zum 
Herrn  der  Maschine  zu  machen. 
Wir   können   jetzt   nicht  mehr 
zurückfallen  in  den  Urzustand, 
wo  noch  der  Fluch  der  Vertrei- 
bung aus  dem  Paradies  auf  uns 
lastete,   wir   können   jetzt  nur 
noch  weiter  —  nach  vorn  deser- 
tieren. Die  Welt 


Müssen  die  Amerikaner 
Island  verlassen? 

Aus  der  Vielzahl  der  für  die  Fort- 
schrittlichen und  die  Sozialdemo- 
kraten abgegebenen  Stimmen 
wird  klar,  daß  die  isländische  Be- 
völkerung keine  amerikanischen 
NATO-Stützpunkte  wünscht,  daß 
unsere  Soldaten  und  unsere  enor- 
men Ausgaben  auf  der  Insel  un- 
erwünscht sind  und  daß  andere 
Pläne  bestehen  müssen,  auch  in 
bezug  auf  den  Export  der  He- 
ringe, die  jetzt  offenbar  nach  der 


Sowjetunion  ausgeführt  werden 
sollen. 

Die  Vereinigten  Staaten  müssen 
sich  überlegen,  ob  sie  ihre  Ver- 
teidigungsanlagen und  wirtschaft- 
lichen Investitionen  schützen  oder 
aus  einem  Land  nach  dem  ande- 
ren her ausbe fördert  Vierden  wol- 
len. .  .  . 

Island  ist  ein  unabhängiges  Land, 
das  sich  nicht  selbst  verteidigen 
kann  und  dessen  Verteidigung 
die  Vereinigten  Staaten  auf  den 
Wunsch  Islands  hin  in  einem 
Augenblick  der  Gefahr  übernom- 
men haben.  Es  muß  aber  betont 
werden,  daß  unsere  Stützpunkte 
in  Island  auf  Grund  vertraglicher 
Abmachungen  angelegt  wurden 
und  daß  wir  es  nicht  zulassen 
werden,  daß  Verträge  einseitig 
gelöst  werden. 

Daily  Mirror,  New  York 

Dabei  ging  Molotow  der  Humor 
verloren! 

Nur  selten  hat  Molotow,  der 
nun  zurückgetreten  ist,  die  Spur 
eines  Sinns  für  Humor  gezeigt. 
Chruschtschew  dagegen  hat  in 
der  Downing  Street  für  eine  Ge- 
schichte, die  er  dort  erzählt  hat, 
großen  Beifall  geerntet. 
Er  beschrieb  die  Schwierigkeiten, 
die  er  mit  seinem  technischen 
Mittelstand  habe.  Man  kann 
ihnen  doch  nicht  ewig  vorschrei- 
ben, was  sie  tun  und  denken 
sollen",  erklärte  er.  „Die  Geheim- 
polizei faßt  sie  ganz  verkehrt 
an." 

Dann  erzählte  er,  wie  er  sich 
kürzlich  zu  Studenten  der  Tech- 
nik gesetzt  habe,  die  um  den 
Samowar  versammelt  waren,  um 
zu  hören,  was  für  Vorstellungen 
sie  hätten.  Er  habe  sich  einem 
zugewandt  und  gefragt:  „Sagen 
Sie,  wer  hat  ,Anna  Karenina'  ge- 
schrieben?" „Ich  nicht,  Genosse 
Chruschtschew,  ich  nicht,  be- 
stimmt nicht!" 

Am  nächsten  Tag  hat  er  den  Chef 
der  Geheimpolizei  kommen  las- 
sen. „Sehen  Sie",  habe  er  ihm 
gesagt,  „zu  welchem  Unsinn  Ihre 
Methoden  führen.  Ich  frage  den 
Studenten,  wer  ,Anna  Karenina' 
geschrieben  hat,  und  er  ant- 
wortet mir,  er  sei  es  nicht  ge- 
wesen." 

Später  an  diesem  Tage  sei  der 
Chef  der  Geheimpolizei  zurück- 
gekommen und  habe  gesagt:  „Ich 
habe  mich  mit  der  Sache  mit  dem 
Studenten,  über  den  Sie  sich  be- 
klagt haben,  angenommen." 
„Nun",  habe  er  ihn  gefragt,  „was 
haben  Sie  denn  gemacht?" 
„Ich  behielt  ihn  eine  Stunde  bei 
mir  im  Büro;  mir  gestand  er,  daß 
er  ,Anna  Karenina'  doch  ge- 
schrieben hat.".  . . 

Daily  Telegraph 


Können  es  schneller 

Eine  Kolonne  von  16  deutschen 
Facharbeitern  wird  den  Schacht 
einer  stillgelegten  walisischen 
Kohlenzeche  bei  Merthyr  Tydfil 
wieder  betriebsfähig  machen.  Die 
Arbeit  wird  drei  Monate  dauern. 
Man  hat  deutsche  Fachkräfte  mit 
dieser  Aufgabe  betraut,  weil  sie 
es  schneller  schaffen  können  als 
ihre  britischen  Kollegen. 
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Keine  Angst  vor  braui 


Was  studieren  die  Offiziere 


in  Sonthofen?  -  Minister  Blank  traf  beim  ersten  Schuß  -  Warum  sollte  der  Präsentiermarsch  nicht  gespielt  werdcl 


Sonthofen,  —  damit  verbindet 
sich  anscheinend  noch  immer  bei 
manchen  der  Begriff  von  braun- 
gekleideten  Bataillonen  junger 
Menschen;  man  sollte  es  jeden- 
falls meinen,  wenn  man  liest, 
wie  wenig  sich  manche  Presse- 
vertreter der  Architektur  und 
der    Erinnerung    zu  entziehen 
vermochten.  (Es  sei  dabei  an  die 
Professoren    erinnert,    die  sich 
seinerzeit  dagegen  wehrten,  in 
diesen  Quadern  ihr  Wissen  zu 
vermitteln.  Es  müßte  jedoch  reiz- 
voll sein,  festzustellen,  wieviele 
dieser  Professoren  heute  auf  der 
Autobahn  fahren,  die  anerkannt 
noch  monumentaler  ist.) 
Indessen,  wer  diese  Burg,  die 
jetzt     „Generaloberst  -  Ludwig- 
Beck-Kaserne"  heißt,  in  der  All- 
gäulandschaft sieht,  spürt,  daß 
mindestens    der    Turm,  einem 
mächtigen  Silo  gleich,  nicht  in  die 
Kulisse     der     teilweise  noch 
schneebedeckten     Berge  paßt. 
Wenn    man    bedenkt,    daß  die 
jetzige  Anlage  nur  ein  Viertel 
der  damaligen  Planungen  aus- 
macht, wird  der  monumentale 
Stilbruch  in  Höhe  von  150  Milli- 
onen   Mark    am  deutlichsten 
offenbar. 

Minister  Blank  hat  ausgespro- 
chen, was  die  Lehrgangsteilneh- 
mer den  Journalisten  sagten: 
Machen  wir  aus  der  Not  eine 
Tugend!  Es  wäre  gelacht,  wenn 
wir  nicht  soviel  demokratisches 
Selbstbewußtsein     hätten,  die 


Gespenster  aus  den  Mauern  der 
Burg  im  Allgäu  zu  vertreiben! 

Landschaft  in  Uniform 

Es  ist  nicht  so,  daß  man  sich  er- 
drückt fühlte  —  dazu  sind  die 
Berge  mit  ihren  Schneeflächen, 
die  hochliegenden  grünen  Mat- 
ten denn  doch  zu  imposant.  Aber 
man  spürt  den  Trend  der  Macht- 
haber jener  Tage,  wenn  man  in 
den  hohen  und  weiten  Hallen 
steht. 

Man  spürt,  daß  man  nichts  ist,  — 
oder  wenigstens  nicht  viel.  Dazu 
eine  den  ganzen  Menschen  ein- 
fangende Weltanschauung  mit 
Totalitätsanspruch,  geschickt  auf 
die  Mentalität  zugerichtet;  es  ist 
schon  verständlich,  wenn  einer 
der  jüngeren  Offiziere  sagte: 
„Vor  zwanzig  Jahren  wäre  ich 
begeistert  gewesen  von  dem 
allen  hier!  Aber  jetzt  .  .  ." 
Es  gibt  Räume,  die  wildgewor- 
dene Spießer  gestaltet  haben 
müssen:  Gewölbe  und  trutzige 
Pfeiler,  steinerne  Fußböden, 
alles  überdimensioniert.  Das  ist 
nicht  germanisch,  sondern  Par- 
teibau. 

Der  Speiseraum  ist  kein  Raum, 
sondern  eine  Halle,  weit  über 
hundert  Meter  lang  und  erdrük- 
kend  hoch.  Hier  hätten  die  Bur- 
gunder ihre  letzte  Schlacht  gegen 
Etzels  Hof  fechten  können.  Der 
Blick  in  den  weiten  Hof  vermit- 
telt die  Uniformität  einer  Ka- 
serne. So,  als  ob  die  Landschaft 
Uniform  angezogen  hätte. 


Menschlich  wird  die  Anlage  nach 
Süden  hin.  Da  fällt  das  Monu- 
mentale plötzlich  ab.  Holz  und 
Stein  schließen  einen  grünen 
Innenhof  ein,  der  dann  aller- 
dings, einer  Thingstätte  ähnlich, 
in  Treppenstufen  zum  Querbau 
ansteigt.  Hier  schweift  der  Blick 
hinüber  in  die  Berge. 

Keiner  drehte  Daumen 

Die  Offiziere  des  Lehrganges  A 
in  Sonthofen  stehen  in  Gruppen 
und  diskutieren  Bruchstücke  aus 
der  Fülle  dessen,  was  ihnen  die 
Vortragenden  bieten. 
Die  Kernphysik  spielt  eine  nicht 
geringe  Rolle  dabei.  Das  Vor- 
handensein nuklearer  Waffen 
auf  beiden  Seiten  zwingt  zu  tak- 
tischen, strategischen  Konse- 
quenzen, zwingt  auf  jeden  Fall 
zum  Umdenken. 

Und  leicht  gehen  die  Gedanken 
vom  Mathematischen  dieser 
Atomlehre  hin  zum  Philosophi- 
schen. Aber  auch  das  umstrittene 
Innere  Gefüge  ist  immer  wieder 
Diskussionsgegenstand.  Oberst 
Graf  Baudissin  und  Major  Karst 
haben  in  Vorträgen  und  Diskus- 
sionen gesagt,  was  die  Vorstel- 
lungen des  Ministeriums  sind. 
Nun  debattieren  alte  Soldaten; 
reden  sich  die  Köpfe  heiß. 
Alte  Soldaten  —  nun,  sie  haben 
sich  in  ihren  Zivilberufen  ebenso 
bewährt,  wie  ehedem  im  Rock 
der  Wehrmacht. 

Ein   Dutzend  Eichenlaubträger, 


zwei  Schwerterträger  und  44 
Ritterkreuzträger  sind  unter 
ihnen.  Die  ranghöchsten  sind 
sechs  Generalmajore  und  ein 
Brigadegeneral. 

Was  aber  wichtiger  ist:  keiner 
von  den  über  300  Lehrgangsteil- 
nehmern hat  all  die  Jahre  die 
Daumen  gedreht  und  gewartet, 
bis  man  ihn  wieder  herbeiholt. 
52  Akademiker  waren  in  Wirt- 
schaft und  im  Staatsdienst  tätig 
oder     selbständig,     30  waren 
Staatsbeamte    geworden,  neun 
Lehrer,  15  Bezirksleiter  großer 
Weltfirmen,  wie  Philips,  Auto- 
Union, Siemens  usw. 
Rund   30    der   neuen  Offiziere 
hatten  Prokura,  18  waren  Inge- 
nieure und  wenn  man  das  Bei- 
spiel   eines    Majors  anführen 
will,  wird  vielleicht  am  deut- 
lichsten, wes  Geistes  diese  neuen 
Offiziere   sind:   er  hatte  einen 
Reklameetat  in  seiner  Parfüme- 
riegeneralvertretung  von  100  000 
Mark  und  zahlte  mehr  Steuern, 
als  sein  Minister  brutto  verdient. 
Spitzenpersonal,  —  das  umreißt 
am  ehesten  das  „Innere.  Gefüge" 
dieses  Lehrganges  A.  Die  Män- 
ner sind  bestimmt  für  die  Spit- 
zenpositionen der  Bundeswehr, 
als  Befehlshaber  in  Wehrberei- 
chen    und  Divisionskomman- 
deure, als  Stabschefs  und  Schul- 
kommandeure,  als  Lehrer  und 
Einheitsführer. 

Sie  müssen  das  beherrschen,  was 
man  in  Bonn  die  Konzeption  des 
Hauses  nennt:  sie  müssen  um 
Notwendigkeit    und  Schwierig- 
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n  Geistern 


unserem  militärischen  ***-Mitarbeiter 


keit  der  Wiederbewaffnung  wis- 
sen, um  die  Argumente,  mit  de- 
nen sie  sich  gegen  Unverstand 
zur  Wehr  zu  setzen  haben.  Sie 
müssen  den  Einfluß  des  soeben 
angebrochenen  atomaren  Zeit- 
alters auf  das  Militärische  ken- 
nen und  alles  das  erfahren,  was 
jahrlang  an  Planungen  und  Vor- 
stellungen in  Bonn  entwickelt 
wurde.  Dazu  sitzen  sie  täglich 
viele  Stunden  in  dem  Mammut- 
hörsaal und  hören  die  Vorträge 
der  Experten  aüs  Bonn  und  aus 
der  ganzen  Bundesrepublik,  Vor- 
träge, die  Konzentration  ver- 
langen. 

Hier  sind  ein  paar  der  Vortrags- 
themen: 

„Der  Einfluß  moderner  Waffen 
auf  die  Elemente  der  militäri- 
schen Führung"  — 
„Technik,   militärische  Planung 
und  Industrie"  — 
„Naturwissenschaftliche  For- 
schung und  ihr  Einfluß  auf  den 
militärischen  Bereich"  — 
„Die  staatliche  Gemeinschaft  und 
die  Bundeswehr"  — 
„Wehraufklärung"  — 
„Leitsätze  für  die  Erziehung  der 
Soldaten"  — 

„Soldatische  Tradition  und  ihre 
Bedeutung  in  der  Gegenwart"  — 
„Militärische  Ordnung  und  die 
sittliche  Grundlage  militärischen 
Tuns"  — 

„Die  Bedeutung  des  Begriffes 
Europa  im  Laufe  der  Ge- 
schichte" — 

„Deutschland  jenseits  der  Zonen- 
grenze" — 


„Aufgabe  und  Bedeutung  der 
Parteien"  — 

„Ideologische  Wandlungen  des 
Stalinismus"  — 

„Volk,  Staat  und  Nation  im  20. 
Jahrhundert"  — 

„Abendland  —  Deutschland  — 
Europa". 

Dazu  kommen  Themen  wehr- 
rechtlicher Art,  Fragen  der 
NATO,  kirchliche  Probleme,  die 
von  den  beiden  Militärbischöfen 
erörtert  werden.  Auch  die  Pu- 
blizistik und  der  notwendige 
Kontakt  zwischen  Offizier  und 
Journalist  wird  in  einem  Vor- 
trag behandelt. 

Es  liegt  in  der  Natur  des  Men- 
schen, daß  dieses  Programm 
nicht  auf  einmal  gefaßt  werden 
kann.  Im  nächsten  Lehrgang  sol- 
len daher  auch  die  gleichen  The- 
menkreise in  einer  um  zwei 
Wochen  verlängerten  Zeitspanne 
behandelt  werden. 
Zur  Zeit  jedoch  kämpfen  die 
Offiziere  nicht  selten  heroisch 
gegen  die  Müdigkeit,  die  sie  an- 
gesichts der  Stoffülle  ergreift. 
Einer  erklärte  neulich,  so  inter- 
essant manche  Themen  seien,  ge- 
legentlich würden  sie  langweilig 
dargeboten.  Er  lese  jetzt  in  eng- 
lischen Zeitungen  während  sol- 
cher Vorträge,  damit  man  ihm 
wenigstens  Sprachstudien  unter- 
schieben könne,  wenn  es  auf- 
falle. 

50  Mann  beim  Frühsport 

Dreißig  Prozent  der  Lehrgangs- 
teilnehmer verfügt  über  eigene 


Der  „Silo"  stört  in  der  Allgäulandschaft  am  meisten, 
ihm  benutzt  wird,  ist  die  Uhr  und  die  Heizung 


Das  einzige,  was  an  und  in 


Fahrzeuge.  Sie  stehen  auf  einem 
gesonderten  Parkplatz  und  wer- 
den zu  Fahrten  in  die  schöne 
Umgebung  benutzt. 
Ein  Schießkino  steht  ebenfalls 
zur  Verfügung;  übrigens  eine 
Filmeinrichtung,  die  man  in  der 
ganzen  Bundeswehr  einführen 
sollte.  Man  schießt  auf  den  lau- 
fenden Film,  der  beim  Einschuß 
stoppt  und  durch  Aufleuchten 
den  Schuß  anzeigt. 
Minister  Blank  traf  beim  ersten 


Schuß  den  Vorderreifen  eines 
eilig  flüchtenden  Lastwagens). 
Es  gibt  in  Sonthofen  schöne  und 
weniger  gute  Dinge.  Die  Na- 
mensschilder z.  B.  an  der  Uni- 
form erleichtern  den  gegensei- 
tigen Kontakt.  Man  stellt  sich 
dort  mit  einer  freundlichen 
Handbewegung  zur  linken  Brust- 
seite vor.  Andererseits  dürfen 
Stühle  von  einem  Zimmer  ins 
andere  nur  gebracht  werden, 
wenn     der     Kommandant  des 


Abe?e«iü-hter  B'kauisl  willkommenes  Opfer  für  die  Kameras  der  Bildberichter 
*ber  es  gibt  auch  Schnappschusse  für  die  Familienalben 


Das  erste  Musikkorps  der  Bundeswehr  spielt  in  der  Mittagspause  anläßlich  des 
Ministerbesuches  zu  Tisch  auf 


Am  linken  Flüqel  der  angetretenen  Lehrgangsteilnehmer  stehen  die  amerikanischen 
Einweisungsoffiz  ere  und  -Unteroffiziere,  die  den  ebenfalls  in  Sonthofen  stafon.erter. 
LehVgangsbataillonen  des  Feldzeug-  und  Fernmeldewesens  die  amerikanischen 
Geräte  erläutern.  Ausgebildet  wird  nur  von  deutschem  Personal 


Stabsquartiers    seine  Einwilli- 
gung gibt  ... 

Die  Bibliothek  wird  von  einem 
ungarischen  Oberst  a.  D.  ver- 
waltet. Ihr  Inhalt  ist  auf  den 
Lehrgang  zugeschnitten:  solda- 
tische und  militärische  Arbeiten 
und  die  Probleme  der  Teilung 
Deutschlands  und  des  Kalten 
Krieges  nehmen  einen  breiten 
Raum  ein. 

Höchstens  zwei  Personen  sind  in 
einem  Zimmer  untergebracht, 
denn  Sonthofen  hat  genug  Platz. 
Bei  bequemster  Unterbringung 
könnten  1000  Personen  einziehen. 
Morgens  ab  sechs  Uhr  kommen 
die  Zeitansagen  durch  den  Laut- 
sprecher, den  es  in  jedem  Zim- 
mer gibt.  Der  Dienst  beginnt  um 
8  Uhr,  endet  um  18  Uhr. 
Von  den  über  300  Lehrgangsteil- 
nehmern finden  sich  morgens  30 
bis  50  Männer  zum  Frühsport 
ein,  der  freiwillig  ist.  Ob  die  an- 
deren weniger  gelenkig  sind,  war 
nicht  festzustellen. 

Fotos  für's  Familienalbum 

Der  Ministerbesuch  in  Sonthofen 
und  die  Begrüßung  der  Lehr- 


gangsteilnehmer durch  Theodor 
Blank  war  sorgfältig  vorbereitet 
worden.  Die  aus  Feldjägern  be- 
stehende Wache  meldete  den  Mi- 
nister. 

Dann  klickten  die  Verschlüsse 
der  Reporterkameras  ununter- 
brochen. Uberhaupt,  so  bereit- 
willig hatte  sich  Blank  lange 
nicht  mehr  der  Presse  gestellt. 
Später,  nach  seiner  Rede,  stand 
er  mit  dem  bayerischen  Minister- 
präsidenten vor  der  Ehrenhalle, 
umgeben  von  Männern  in  Zivil 
und  in  Uniform.  Sie  drängten 
sich  um  ihn,  während  er  zusam- 
men mit  dem  Bayern-Chef  in  die 
Kameras  lächelte.  Auch  Chauf- 
feure und  Zivilangestellte  ließen 
es  sich  nicht  nehmen,  mit  ihrem 
obersten  Chef  aufs  Bild  zu 
kommen. 

Und  damit  die  Enkelkinder 
später  auch  etwas  von  Opa  zu 
erzählen  und  im  Familienalbum 
zu  zeigen  haben,  schoben  sich 
unauffällig  eine  ganze  Reihe  von 
Zivilangestellten  und  Beamten 
neben  den  Minister,  lächelten  in 
die  Kameras  ihrer  Freunde  und 


verschwanden,  um  dem  nächsten 
Platz  zu  machen. 
Es  wurden  an  diesem  Tage 
manche  Gespräche  unter  den 
Lehrgangsteilnehmern  geführt. 
Dr.  Wilhelm  Hoegner  mußte  es 
sich  ankreiden  lassen,  daß  er  der 
Nürnberger  Hinrichtung  als  ein- 
ziger Deutscher  beigewohnt  hatte. 
Andererseits  wurde  es  als  aus- 
gesprochen politischer  Knüller 
aufgefaßt,  daß  Hoegner  als  SPD- 
Ministerpräsident  sich  in  seiner 
Rede  eindeutig  für  guten  Kon- 
takt mit  der  Bundeswehr  aus- 
sprach, deren  Notwendigkeit  er 
herausstellte. 

„Nun  ja",  sagte  einer,  der  Hoeg- 
ner ist  ein  königlich  bayerischer 
Sozialdemokrat;  da  kann  man 
nichts  machen!" 

Mitreißender  Präsentiermarsch 

Während  in  Andernach  beim  Be- 
such des  Bundeskanzlers  der 
Yorksche  Marsch  gespielt  wurde, 
hob  Hauptmann  Friess  in  Sont- 
hofen den  Taktstock  zum  mitrei- 
ßendsten Präsentiermarsch  der 
Deutschen:  dem  preußischen. 
Damals  hatte  man  den  Yorkschen 
Marsch  damit  motiviert,  daß  nie- 
mand ein  Gewehr  präsentiere, 
also  auch  kein  Präsentiermarsch 
gespielt  werden  dürfe.  Auch  dies- 
mal präsentierte  niemand.  Offen- 
bar ist  man  jetzt  einen  Schritt 
weiter. 

Warum  auch  nicht?  Ein  Präsen- 
tiermarsch gehört  zum  militä- 
rischen Zeremoniell  in  aller  Welt, 
auch  bei  den  anerkannt  fried- 
liebenden Schweizern. 
Eine  Panne  hat  es  gegeben.  Ein 
Posten  der  Feldjäger  sperrte 
einem  Journalisten  den  Weg,  als 
der  ins  Innere  der  Burg  wollte. 
Es  gab  laute  Worte  und  der 
Mann  wurde  sofort  abgelöst, 
während  man  den  anderen  ein- 
schärfte, sie  hätten  freundlich 
und  zuvorkommend  zu  sein. 
Natürlich  gab  es  auch  bissige 
Kommentare  in  einzelnen  Blät- 
tern, die  das  Kind  mit  dem  Bade 
ausschütteten.  „Wir  haben  für  die 
Situation  der  Leute  mit  dem  un- 


aufgeräumten Innenleben  kum- 
mervolles Verständnis",  sagte 
resignierend  einer  der  Offiziere. 

Etwas  Missionarisches  .  .  . 

Dieser  Lehrgang  A  in  Sonthofen 
bringt  das  erste  Zusammenfinden 
der  neuen  Offiziere  mit  ihrer 
neuen  Welt,  von  der  sie  jetzt 
mehr  und  mehr  Vorstellung  be- 
kommen. 

Sie  werden  das  Gedankengut, 
das  ihnen  in  drängender  Fülle 
zuteil  wird,  weitertragen  in  ihre 
Einheiten  und  Stäbe.  Sie  müssen 
etwas  Missionarisches  haben, 
ohne  es  auszusprechen.  An  ihnen 
liegt  es  mit,  ob  die  Bundeswehr 
mit  dem  neuen  Geist  Erfolg 
haben  wird.  Das  hat  ihnen  ihr 
Minister  mit  aller  Eindringlich- 
keit in  seiner  Rede  versichert,  die 
zu  den  programmatischsten  ge- 
hört, die  er  vor  Soldaten  bisher 
gehalten  hat. 

In  der  Nacht  nach  der  Rede  aber, 
als  Soldaten  und  Journalisten  in 
der  Offiziersmesse  einen  fröh- 
lichen Umtrunk  taten,  „schang- 
haiten" die  Marineoffiziere  den 
Minister  aus  seiner  Begleitung 
und  fragten  ihn  eineinhalb  Stun- 
den nach  den  Schiffen,  die  sie 
bekommen  werden. 
Das  ist  ein  vordringliches  Pro- 
blem. Noch  vordringlicher  aber 
ist  es,  daß  diese  Marineoffiziere 
nun  auch  Uniformen  bekommen. 
Sie  standen  am  Nachmittag  im 
schlichten  Zivil  in  der  Reihe  der 
Lehrgangsteilnehmer,  weil  die 
gängigen  Größen  noch  nicht  da 
waren. 


Der  allgemeine  Teil  des  Lehr- 
gangs ist  zu  Ende  gegangen.  Nun 
geht  man  in  Sonthofen  mit  den 
Heeresoffizieren  —  von  ihnen  ein 
wenig  aufatmend  quittiert  —  zu 
den  taktischen  und  Spezialauf- 
gaben  über.  In  Walen  (Luftwaffe) 
und  Wilhelmshaven  (Marine)  be- 
ginnt ebenfalls  Spezialarbeit.  Das 
aber,  was  man  vorher  gemeinsam 
hörte,  reicht  hinein  bis  in  den 
geringsten  Kompaniebefehl  am 
Sandkasten. 


Vor  d 
die  Aufg 


onaetretenen  Lehrgangsteilnehmern  spricht  der  Verteidigungsminister  über 
abe  der  künftigen  Kommandeure  und  Lehrer  an  den  Schulen  der  Bundeswehr 


Als  ob  man  der  schönen  bayerischen  Landschaft  eine  Unifarm  angezoge r '  ^Ue  so 
wirken  die  Kasernen  der  ehemaligen  Ordensburg.  Das  ganze  Gelände,  ein  Viertel 
der  früheren  Planungen,  ist  mehrfach  unterkellert 
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Wir  uijterljielteij  uijs  mit- 

Generalfeldmarschall  Erich  von  Manstein  -  schrieb  in  Klausur 


f  $ 


Mein  Anruf  im  Bundesverteidi- 
gungsministerium, wo  Feldmar- 
schall von  Manstein  nach  Presse- 
meldungen    ein  Dienstzimmer 
haben  sollte,  blieb  erfolglos.  „Der 
Feldmarschall  ist  nicht  da,  wir 
wissen  nicht,  wo  er  sich  aufhält; 
er  ist  mal  in  Bonn,  mal  außer- 
halb", erklärte  der  Major,  und 
es  war  nicht  ihm  und  dem  Mi- 
nisterium zu  verdanken,  wenn 
ich  von  Manstein  schließlich  doch 
noch  sprechen  konnte. 
Zufällig  erfuhr  ich  im  Ministe- 
rium noch,   daß   es   dort  nicht 
gerne  gesehen  würde,  wenn  ich 
durch  einen  seiner  Männer  mit 
dem  Feldmarschall  in  Verbin- 
dung gebracht  würde.  „Sie  müs- 
sen  selbst   sehen,   wie   Sie  da 
weiterkommen".  Soviel  Geheim- 
nis um  den  großen  Strategen, 
Deutschlands  bekanntesten  Heer- 
führer aus  dem  2.  Weltkrieg,  der 
in  diesen  Tagen  mit  drei  anderen 
Generalen  zusammen  vom  Bun- 
destagsausschuß   für  Verteidi- 
gungsfragen den  Auftrag  erhal- 
ten hatte,  über  den  Neuaufbau 
der  Bundeswehr  und  die  strate- 
gische Lage  der  Bundesrepublik 
ein  Gutachten  zu  erstatten! 
Entschlossen    machte    ich  mich 
auf  den  Weg  und  stöberte  ihn 
schließlich  in  einer  Pension  der 
Bundeshauptstadt  auf.  Es  gelang, 
angemeldet  zu  werden  .  .  . 
Der  Feldmarschall  erhob  sich  von 
seinem  Arbeitsplatz  am  Fenster, 
durch  das  man  einen  Blick  in  das 
beruhigende  Grün  eines  kleinen 
Gartens  werfen  konnte.  Er  trug 
einen  Anzug   aus   einem  alten 
Uniformstück  umgeschneidert, 
und  von  freundlicher  Beschei- 
denheit war  auch  sein  Willkom- 
mensgruß. Doch  gleich  nach  der 
Vorstellung  reckte  sich  die  hohe 
Gestalt  des  68jährigen  hoch,  und 
ohne  Umschweife  stellte  er  die 
für   das   Gelingen   meines  Be- 
suches so  entscheidende  Frage: 
„Hat  man  Ihnen  nicht  gesagt,  daß 
ich  in  Klausur  sitze  und  nicht  ge- 
stört werden  will?"  Prüfend  rich- 
teten sich  die  Augen  auf  mich. 
Beinahe  war  ich  versucht,  die 
Hacken  zusammenzunehmen,  er- 
innerte   mich    aber  rechtzeitig 
meines  zivilen  Stands.  „Das  hat 
man  mir  nicht  gesagt",  konnte 
ich  mit  ruhigem  Gewissen  er- 
widern,  und   war   richtig  froh 
darum,  daß  mich  das  Verteidi- 
gungsministerium so  kurz  abge- 
fertigt hatte. 

Der  Feldmarschall  beendete  die 
Situation  und  bot  mir  einen  Sitz 
an.  Er  reichte  mir  Zigaretten: 
„Hoffentlich  die  richtigen,  ich 
verstehe  nichts  davon,  bin  Zigar- 
renraucher", und  sagte:  „Ganz 
ausgeschlossen,  daß  ich  etwas 
über  das  Gutachten  sagen  kann." 
Doch  ich  wollte  etwas  über  seine 
Person  hören,  etwas  mit  ihm 
über  den  Krieg  an  der  russischen 
Südfront  sprechen,  den  ich  unter 
seinem   Oberbefehl  mitgemacht 


hatte,  und  vor  allem  von  Sapo- 
roshje,  wo  er  den  harten  Zusam- 
menstoß mit  Hitler  hatte,  von 
dem  mir  Kameraden  damals  so 
sagenhafte  Einzelheiten  zu  be- 
richten wußten.  Jetzt,  vor  dem 
Manne  sitzend,  der  im  Augen- 
blick soviel  Wichtigeres  zu  tun 
hatte,  gab  ich  das  Thema  auf. 
Herr  von  Manstein  hatte  sich 
eine  Zigarre  angezündet  und  re- 
dete mir  zu:  „Über  meine  Person 
zu  sprechen,  liegt  mir  nicht.  Das 
habe  ich  nie  fertiggebracht.  Spre- 
chen Sie  mit  einem  meiner  Ge- 
neralskameraden, mit  Busse  viel- 
leicht. Ich  kann  Ihnen  ja  nicht 
zumuten,  mein  Buch  zu  lesen,  da 
steht  auch  vieles  drin." 
Sein  Buch  „Verlorene  Siege",  im 
Athenäum-Verlag  Bad  Godes- 
berg erschienen,  ist  eines  der 
meistgelesenen  kriegshistori- 
schen Bücher  und  hat  bereits  in 
einem  Jahre  eine  Auflage  von 
22  000  erreicht.  Es  wird  mehr 
noch,  als  in  der  deutschen  öf-  . 
fentlichkeit,  im  Ausland  gelesen, 
wo  die  Stimme  des  Architekten 
des  Frankreichfeldzuges  und  des 
großen  Heerführers  und  Ruß- 
landkenners ein  sehr  großes  Ge- 
wicht hat. 

Uber  den  obengenannten  Zusam- 
menstoß mit  Hitler  berichtet  von 
Manstein  in  seinem  Buch  leider 
der  Form  nach  gar  nichts  und 
der  Sache  nach  in  der  kühlen  ab- 
gewogenen Art  des  Generalstäb- 
lers.   Wieviel   Nervenkraft  die 
stunden-  und  tagelangen  Diskus- 
sionen mit  Hitler  in  jenen  Ta- 
gen des  17.  bis  19.  Februar  1943 
gekostet  haben,  die  im  Gebäude 
des  Hauptquartiers  der  Heeres- 
gruppe in  Saporoshje  stattfan- 
den, ist  daraus  nicht  ersichtlich. 
„Der  Zweck  meiner  Ausführun- 
gen war",  so  schreibt  von  Man- 
stein, „Hitler  dazu  zu  bewegen, 
einmal  auf  weitere  Sicht  operativ 
vorauszudenken.    Es    war  aber 
offenbar,  daß  er  sich  in  keiner 
Weise    festlegen    wollte.  Hitler 
gab  zu,  daß  die  Kräfte  der  Hee- 
resgruppe für  die  Verteidigung 
ihrer  Front  im  kommenden  Jahr 
schwach     wären.  Andererseits 
aber  wollte  er  das  von  mir  gege- 
bene Zahlenverhältnis  nicht  an- 
erkennen. Er  bestritt  zwar  nicht, 
daß   wir   die   festgestellten  341 
feindlichen  Verbände  gegenüber 
hätten,   erklärte   aber,   daß  sie 
nichts  wert  seien  „und",  was  die 
eigene  Führung  der  Operationen 
im  Osten  1943  angehe,  so  könne 
er   die   Kräfte   für   eine  große 
Offensive    weder    den  anderen 
Kriegsschauplätzen   '  entnehmen 
noch  aus  Neuaufstellungen  ge- 
winnen.   Dagegen   würden  be- 
grenzte Teilschläge  unter  Einsatz 
neuer  Waffen  möglich  sein.  Da- 
mit war  Hitler  wieder  auf  dem 
Gebiet   der    Waffen    und  ihrer 
Produktion    angelangt.    Ihn  zu 
einer  Festlegung  seiner  opera- 


tiven Absichten  für  den  kom- 
menden Sommerfeldzug  zu  brin- 
gen, war  nicht  möglich.  Wir  leb- 
ten eben  anscheinend  in  verschie- 
denen Denkwelten." 
Als  diese  Besprechung  stattfand, 
war  der  Feind  mit  stärkeren 
Kräften  bis  60  km  an  das  HQ  in 
Saporoshje  herangekommen, 
ohne  daß  noch  deutsche  Truppen 
dazwischenstanden.  Ein  Haupt- 
quartier vor  der  Front!  Hitler 
flog  schleunigst  nach  Ostpreußen 


zurück,  aber  von  Manstein  blieb 
und  stabilisierte  wieder  einmal 
die  Front. 


Schluß  mif  den  Atombomben! 

Münchener  Physiker  warnt  -  Radioaktivität  nimmt  z 


Einstellung  der  Atombomben- 
herstellung und  der  Atombom- 
benversuche sowie  allgemeine 
Abrüstung,  —  das  ist  nach  An- 
sicht des  Direktors  des  Physika- 
lischen Instituts  I  an  der  Mün- 
chener Universität,  Professor  Dr. 
Walther  Gerlach,  die  Konsequenz 
aus  der  ständig  zunehmenden 
Verseuchung  der  Atmosphäre  mit 
Radioaktivität.  Die  vom  Mün- 
chener Physikalischen  Institut 
seit  April  1955  regelmäßig  durch- 
geführten Regenmessungen  auf 
dem  Dach  der  Universität  zeig- 
ten im  April,  Mai,  Juli,  Dezem- 
ber 1955  und  im  Mai  1956,  also 
jeweils  nach  den  amerikanischen 
und  sowjetrussischen  Atombom- 
benversuchen, eine  steil  anstei- 
gende Kurve. 

Niemand  wisse  heute,  wo  die 
Grenze  der  relativen  Ungefähr- 
lichkeit  der  Versuche  liege,  er- 
klärte Prof.  Gerlach.  Die  radio- 
aktive Strahlung  wirke  an  ver- 
schiedenen Stellen  ganz  verschie- 
den. Besonders  stark  könne  sie 
beispielsweise  in  einem  Tal  wirk- 
sam werden,  wo  viel  Luftzufuhr 
und  viel  Regen  aus  der  hohen 
Atmosphäre  einfällt,  wie  bei- 
spielsweise in  Salzburg. 
In  solchen  Fällen  könne  sich  ge- 
radezu ein  Infektionsherd  bilden, 
wenn  Kühe  das  mit  radioaktiven 
Staubteilchen  betaute  Gras  fres- 
sen. Man  untersuche  deshalb 
heute  bereits  Nahrungsmittel  auf 
ihren  Gehalt  an  Radioaktivität, 
vor  allem  von  Fischkonserven 
und  Fischfängen,  besonders  in 
Japan  —  aber  auch  anderswo. 
„Wenn  der  Mensch  die  Stoffteil- 
chen der  radioaktiven  Substan- 
zen, die  bei  einer  Atomexplosion 
in  die  Atmosphäre  hinaufgewir- 
belt werden,  einatmet  oder  auf 
dem  Umweg  über  die  Nahrung 


zu  sich  nimmt,  trägt  er  die  Strah- 
lungsquelle in  sich  selbst",  er- 
klärte Professor  Gerlach.  „Die 
Staubteilchen  der  Atombomben- 
versuche kann  man  nicht  abschir- 
men. Es  erscheint  mir  wichtig, 
daß  darüber  Klarheit  besteht." 
Es  sei  erschreckend,  wie  wenig 
Ahnung  die  Leute  und  selbst 
Akademiker  heute  von  diesen 
Dingen  haben. 

„Was  die  bisherigen  Versuche  be- 
trifft, so  möchte  ich  noch  nicht 
von  einer, Gefahr' für  die  Mensch- 
heit und  die  menschliche  Fort- 
pflanzung sprechen.  Einfach  des- 
wegen, weil  dafür  keine  Unter- 
lagen vorhanden  sind.  Aber  seit 
den  Atombombenexplosionen  ist 
in  der  Atmosphäre  der  ganzen 
Welt  ein  größerer  Gehalt  an  Ra- 
dioaktivität festzustellen,  als  ihr 
normalerweise  aus  dem  radioak- 
tiven Gehalt  der  Erde  —  der  na- 
türlichen Radioaktivität  —  zuge- 
führt wird."  Den  Beweis  dafür 
liefere   nicht   nur   die  stärkere 
Strahlung  der  Staubteilchen,  son- 
dern auch  das  Vorhandensein  von 
chemischen  Stoffen,  die  normaler- 
weise nicht  in  die  Atmosphäre  ge- 
hören und  die  als  Spaltprodukte 
der  Atombombe  bekannt  seien. 
Die  Frage,  ob  man  auf  die  Atom- 
energie   zugunsten  ungefährli- 
cherer Energiequellen  nicht  ganz 
verzichten  könne,  verneinte  Pro- 
fessor Gerlach.  „Wir  wissen  für 
unsere  Energienot  vorerst  noch 
keinen  anderen  Ausweg."  Zwar 
arbeite  man  überall  in  der  Welt 
an   neuen   Methoden,   wie  dem 
Aufbau  von  Helium  aus  Wasser- 
stoff, und  der  direkten  Umset- 
zung   von    Sonnenstrahlung  in 
Elektrizität,  bisher  steckten  diese 
Versuche  aber  noch  in  ihren  An- 
fangsgründen. 
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II 


die  Macht  der  Hausfrau 

Wenn  die  Preise  steigen  und  das  Geld  vorn  und  hinten  nicht  langt 


„Das  Haushaltsgeld  ist  mir  mal 
wieder  ausgegangen".  Hier,  Erika 
L.,  Hausfrau  und  Mutter  ivon 
vier  Kindern  in  der  Bundes- 
hauptstadt, sich  im  Stand  der 
Normalverbraucher  befindlich 
fühlend,  stülpte  vor  den  Augen 
von  Vater  L.  ihr  Geldtäschchen 
um,  daß  gerade  noch  ein  paar 
traurige  Pfennige  herausfielen, 
und  warf  sich  resigniert  in  den 
Sessel. 

„Die  Preise  steigen,  aber  unsere 
Einnahmen  können  nicht  Schritt 
halten." 

Vater  L.  saß  daneben  und  wußte 
wenig  Tröstendes  oder  Kluges, 
jedenfalls  das  Haushaltsgeld  sei- 
ner Frau  Vergrößerndes  zu  sa- 
gen. „Ihr  Hausfrauen  müßt  viel- 
leicht mal  in  einen  Käuferstreik 
eintreten",  schlug  er  etwas  zag- 
haft vor,  dann  —  schon  mutiger 
und  kräftiger  mit  der  Faust  auf 
den  Tisch  schlagend:  „Ihr  seid 
doch  schließlich  die  Käufer,  wenn 
Ihr  nicht  wollt  .  .  ." 
Vor  dem  spöttischen  Blick  und 
dem  ironischen  Lachen  seiner 
Frau  vollendete  er  den  Satz 
nicht. 

Die  Idee  von  seiner  Majestät 
dem  Kunden,  der  ja  schließlich 
die  Verkäufer  am  gestreckten 
Arm  verhungern  lassen  könnte, 
war  für  Hausfrau  Erika  L.  mit 
Recht  wenig  überzeugend.  Wie 
sollte  sie  —  eine  Einzelne  in 
einer  großen  Masse  von  vielen 
gehetzten  und  über  Preisent- 
wicklung und  Angebot  schlecht 
informierten  Käuferinnen  — 
gegenüber  organisierten  Verbän- 
den, die  über  ihre  Syndici  und 
die  Verbands-  und  Innungsbüros 


auf  dem  laufenden  gehalten 
werden,  sich  wirklich  zum  „Kö- 
nig Kunden"  entfalten  können? 
Sie  hatte  wohl  den  Appell  des 
Bundeskanzlers  in  der  Zeitung 
gelesen,  sich  gegen  die  steigen- 
den Preise  zu  wehren.  Aber 
schließlich  war  sie  ja  nicht  erst 
seit  heute  Hausfrau! 
Sie  schüttelte  den  Kopf:  was  da 
von  ihr  verlangt  wurde,  ging 
über  ihre  Kräfte.  Die  FDP-Bun- 
destagsabgeordnete Frau  Dr.  Ilk 
formulierte  dieses  Unvermögen 
für  Erika  L.  und  viele  andere 
Hausfrauen  in  der  Bundesrepu- 
blik noch  deutlicher.  Man  könne 
heute  von  der  meist  überlaste- 
ten Hausfrau,  die  mehrere  Kin- 
der mit  Schichtunterricht  in  der 
Schule  zu  betreuen  hat,  nicht 
verlangen,  daß  sie  den  Markt 
beobachte  und  dazu  Kinder  er- 
ziehe und  den  Haushalt  führe, 
wenn  auch  die  Hausfrauen —  das 
fügt  Dr.  Herta  Ilk  einschränkend 
hinzu  —  sich  bei  uns  in  Deutsch- 
land im  allgemeinen  zu  passiv 
gegenüber  Preissteigerungen  ver- 
halten. 

Daß  die  Hausfrauen  die  Dinge 
nicht  mehr  in  der  Hand  haben, 
hatte  sich  einige  Autominuten 
vom  Haushalt  der  Familie  L. 
entfernt,  auf  der  anderen  Rhein- 
seite, nämlich  im  Büro  der  „Ar- 
beitsgemeinschaft der  Verbrau- 
cherverbände" in  Beuel,  schon 
Dr.  Breuer  —  Geschäftsführer 
der  Arbeitsgemeinschaft —  durch 
den  Kopf  gehen  lassen.  Unter 
der  Absenderadresse  der  Ar- 
beitsgemeinschaft war  ein  Brief 
in  das  Palais  Schaumburg  gegan- 
gen, in  dem  es  u.  a.  hieß: 


Das  Geld  ist  schon  wieder  alle",  klagt  Hausfrau  Erika  L,  die  einen  Haushalt  mit 
vier  Kindern  und  ihren  Mann  zu  versorgen  hat.  Brot  ist  teurer  geworden,  Milch, 
die  ja  die  Kinder  reichlich  trinken  sollen,  kostet  nicht  wenig  und  so  geht  das  reih- 
um im  Haushaltsbuch.   Vater  L.  wendet  seine  Geldtasche  um. 


„Wii 


können  uns  den  Tanz  um  das  Inflationsfeuer  nicht  leisten',  sagt  die  CDU- 
Bundestagsabgeordnete  Frau  Dr.  Rehling,  und  weist  auf  den  Bericht  der  Bank 
Deutscher  Länder  vom  Mai  1956  hin,  in  dem  ein  Warnschuß  wegen  der  steigenden 
Preise  abgegeben  wurde.  Sie  gibt  aber  auch  zu  bedenken,  daß  die  Ansprüche 
gestiegen  sind! 


„Sehr  geehrter  Herr  Bundes- 
kanzler, so  sehr  wir  in  Ihrem 
Appell  an  die  Verbraucher, 
Preiserhöhungen  nicht  mehr 
stillschweigend  hinzunehmen, 
die  Preise  zu  vergleichen  und 
noch  genauer  mit  dem  Pfennig 
zu  rechnen,  eine  dankenswerte 
Unterstützung  unserer  monate- 
langen Bemühungen  sehen  möch- 
ten, so  wenig  kann  in  der  gegen- 
wärtigen Konjunktursituation  die 
Verhinderung  weiterer  Preisstei- 
gerungen einseitig  den  Ver- 
brauchern zugemutet  werden. 
Die  Beunruhigung  in  der 
kaufkraftschwachen  Verbrau- 
cherschaft über  die  kletternden 


Preise  ist  um  nichts  geringer  als 
die  Existenzsorge  einiger  not- 
leidender landwirtschaftlicher 
Bereiche.  Wenn  es  schon  den 
gutwilligen  Kräften  der  Pro- 
duktion und  des  Handels  in  den 
vergangenen  Monaten  nicht  ge- 
lungen ist,  die  Wirtschaft  zum 
rechten  Maßhalten  zu  veranlas- 
sen, wird  man  sich  zu  diesem 
vorgerückten  Zeitpunkt  nicht 
darüber  wundern  dürfen,  wenn 
ein  später  Appell  an  die  „Macht 
der  Hausfrau"  keine  entspre- 
chende Resonanz  mehr  fin- 
det " 

Ähnlich  warnend  ließ  sich  die 
„Bank  Deutscher  Länder"  in  ih- 


Sich   viel  mehr  der  Verbraucherfragen    annehmen,    ist  die  Forderung  der  beiden 

Bundestagsabgeordneten  Frau  Dr.  Ilk  (FDP;  links)  und  der  Ärztin  Frau  Dr.  Hübe  t 

(SPD;  rechts).  Hier  prüfen  sie  in  Bonn  an  einem  Verkaufsstand  Preise  und  Quali- 
tät der  Waren. 


rem  Bericht  über  den  Monat  Mai 
1956  vernehmen. 

„Im  Verlaufe  der  letzten  zwei 
Jahre  ist  der  Index  der  Lebens- 
haltungskosten   der  mittleren 
Verbrauchergruppe  immerhin  be- 
reits um  etwas  über  5  v.  H.,  der 
Index  der  Erzeugerpreise  indu- 
strieller Produkte  um  4  v.  H., 
der  Baukostenindex  um  12  v.  H. 
und   der   Index    der  Erzeuger- 
preise landwirtschaftlicher  Pro- 
dukte um  14  v.  H.  gestiegen", 
heißt  es  auf  Seite  4.  „Selbst  wenn 
man  die  Erhöhung  des  allgemei- 
nen Preisniveaus   nur   am  Le- 
benshaltungskostenindex mißt, 
hat  die  jährliche  Zunahme  also 
reichlich  2,5  v.  H.  betragen  und 
es    wäre  Vogel-Strauß-Politik, 
wollte  man  ignorieren,  daß  diese 
Entwicklung  mit  wachsender  Ner- 
vosität registriert  wird,  weil  sich 
viele  selbstverständlich  ausrech- 
nen, was  es  für  die  Kaufkraft 
ihrer  Ersparnisse  bedeuten  wür- 
de, wenn  sich  der  Preisanstieg 
auch  nur  in  dieser  Stärke  über 
mehrere  Jahre  hinweg  fortsetzen 
würde.  ..." 

Vorher  legte  die  „Arbeitsge- 
meinschaft der  Verbraucherver- 
bände" eine  handfeste  Aufstel- 
lung des  Statistischen  Bundes- 
amtes über  die  steigende  Ten- 
denz der  Verbraucherpreise  vor 
durch  die  die  Mahnung  der 
„Bank  Deutscher  Länder"  belegt 
wurde. 

Im  Januar  1956  zeigten  sich  da- 
nach gegenüber  dem  Februar 
1955  bei  Ernährung,  Bekleidung, 
Hausrat  und  einigen  anderen 
Posten  mehr  Preiserhöhungen 
als  Preisrückgänge.  Betont  wur- 
de in  dieser  Statistik,  daß  am 
stärksten  die  Kosten  für  die  Er- 
nährung gestiegen  seien. 
Ein  weiterer  Beweis  der  Ver- 
braucherverbände war  die  Auf- 
stellung des  Statistischen  Lan- 
desamtes Hamburg,  das  vom 
März  1955  bis  März  1956  folgende 
Veränderungen  der  Preisindex- 


ziffern  für   die  Lebenshaltung 
festgestellt  hat: 
Ernährung  +  6,1  % 

Getränke  und  Tabak- 
waren _  o,4  °/o 
Wohnung  +  9,6  % 
Heizung  u.  Be- 
leuchtung                 +  3,8  »/o 
Hausrat                         +  2,2  °/o 
Bekleidung                    +  0,2  %> 
Reinigung  u.  Körper- 
pflege                        +  2,4  °/o 
Bildung  u.  Unter- 
haltung                     +  3;i  o/„ 
Verkehr                       +  1,3  »/o 
Besonders  nahm  sich  die  „Ar- 
beitsgemeinschaft der  Verbrau- 
cherverbände"  die  Brotpreiser- 
höhung aufs  Korn.  Sie  schrieb  im 
März  (1956)  darüber: 
„Bekanntlich  soll  man  aus  Erfah- 
rungen lernen.  Diesen  Satz  ha- 
ben sich  auch  die  „Brotpreispoli- 
tiker" zu  Herzen  genommen.  Die 
einheitlich  und  gleichmäßig  ver- 
laufene Brotpreiserhöhungswelle 
von  1954/55  darf  also  nicht  wie- 
derkommen, weil  sonst  die  Ver- 
mutung von  Absprachen  zu  nahe- 
liegend ist  und  die  Aufmerksam- 
keit der  Öffentlichkeit  zu  sehr 
geweckt  wird.  Statt  dessen  wer- 
den immer  mehr  einzelne  Brot- 
preiserhöhungen unter  der  Hand 
—  d.  h.  zunächst  unbemerkt  von 
der   Öffentlichkeit   —  durchge- 
führt.   Das    addiert    sich  ganz 
hübsch  zusammen." 
Einen  Monat  später  schoß  die 
Arbeitsgemeinschaft  noch  einmal 
und  konnte  auch  schon  zufrieden 
einige  Ergebnisse  ihrer  Aufklä- 
rungstätigkeit verzeichnen. 
„Trotz  aller  Nachteile  für  den 
Verbraucher    hatte    die  letzte 
Brotpreiserhöhungswelle  einen 
positiven  Erfolg:   die  Verbrau- 
cher beobachten  nicht  nur  ge- 
nauestens die  Preisentwicklung, 
sondern  kontrollieren  auch  das 
Gewicht.  Die  von  uns  angeprang- 
ten Gewichtsmanipulationen  bei 
den  von  der  Preiserhöhung  am 
stärksten  betroffenen  Schrumpf- 


brötchen haben  viele  Verbrau- 
cher auf  den  Plan  gerufen,  die 
nun  auch  ihrerseits  Gewichts- 
prüfungen vornehmen.  Aus  al- 
len Teilen  des  Bundesgebiets 
wird  uns  bestätigt,  daß  die  Bröt- 
chen nicht  nur  teurer,  sondern 
auch  leichter  geworden  sind. 
Zahlreiche  Leserzuschriften  über 
„Brötchen  in  Briefmarkengröße" 
bezeugen  ebenfalls  die  erhebliche 


EhXlTph»5  d°S  k[f;ne  A^C  der  JeueIu"9  ansehen,  so  ist  nicht  zu  übersehen,  daß 
Eheleute  ebenso  wichtig  sind,  wie  für  Oslzonenflüchtlinge    und    schon    länger  bei  u 


geworden  sind 
Schaufenstern 

raffinierteste  Werbung  nichtsrwie"dieTe  "h'ie7' die  junge  Schauspieler  im  Schaufens 


Wie  viele  Heiratslustige  stehen    mit  sehnsüchtigen   Blicken" vor  den 
Sfc&SPiÄf!!^^  .vor,  dem.  Kauf  zurück,  weil  der  Preis  zu   hoch  ist 


auch  Hausrat  und  Möbel,  die  für  junge 
ns  lebende  Heimatvertriebene,  teurer 
mit     prächtigen    Sachen  angefüllten 

Bei  zu  hohen  Preisen  hilft  selbst  die 
er  Eheleute  spielen  läßt 


Beunruhigung  der  Verbraucher 
über  diese  Entwicklung,  die  of- 
fenbar Schule  macht.  Nicht  ohne 
Grund  sehen  die  Verbraucher  den 
Zeitpunkt  kommen,  da  sie  keinen 
Beutel  mehr  an  die  Tür  zu  hän- 
gen brauchen,  weil  die  Größe  der 
Brötchen  dem  Briefschlitz  oder 
gar  dem  Schlüsselloch  „ange- 
paßt" wird.  Soll  es  dahin  kom- 
men? .  . ." 

Zum  Teil  reagierten  die  Bäcker 
und  Brotindustrie  auf  den  ge- 
tretenen Verbraucherwurm  nicht 
so  richtig  demokratisch,  was  be- 
deuten soll,  daß  sie  Herrn  Je- 
dermann nicht  frei  diktieren  las- 
sen wollen,  auch  wenn  es  um 
seine  Belange  —  lies  Geldbörse 
—  geht.   Schuld  an  der  Beun- 
ruhigung" unter  den  Brotkäufern 
sollten  nun  die  Verbraucherver- 
bände sein,  die  sich  unterstanden, 
zu  Fragen  das  Wort  zu  ergreifen, 
die  das  „ureigenste  Gebiet  un- 
seres Berufsstandes  (Bäcker)  sind 
nämlich  die  Preisgestaltung  un- 
serer Backwaren." 
Aber  auch  mit  dem  Popanz  tota- 
ler Staat  wurde  gearbeitet:  ..Die 
Verbraucher  -  Organisation  von 
heute  trägt  ein  Janusgesicht,  die 
Vorderseite  zeigt  die  Züge  des 
biederen  Bürgers  der  Demokra- 
tie, die  Rückseite  aber  erfüllt  uns 
mit  Schrecken,  denn  auf  ihr  sind 
die  charakteristischen  Merkmale 
des  Kollektivismus  eingeprägt", 
so  hieß  es  von  Seiten  der  Bäk- 
ker! 

Am  1.  Juni  (1956)  ließ  sich  aus 
Beuel  die  Arbeitsgemeinschaft 
wiederum  zum  Brotpreis  verneh- 
men: 

..Die  schleichende  Brotpreiserhö- 
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hung  in  der  Bundesrepublik  .... 
hat  nunmehr  auch  den  süddeut- 
schen Raum  erreicht.  In  München 
ist  das  Brot  um  5  Pfennig  je  kg 
teurer  geworden  und  der  Bröt- 
chenpreis von  6  auf  7  Pfennig  ge- 
stiegen. Im  Zusammenhang  mit 
der  Preiserhöhung  in  München 
hat  der  Staatssekretär  des  Baye- 
rischen Arbeitsministeriums  von 
einer  .diskriminierenden  Hal- 
tung profitgieriger  Kreise'  ge- 
sprochen." 

Nun  forderte  die  Arbeitsgemein- 
schaft die  Wiedereinführung 
eines  Preistreibereiparagraphen 
zum  Schutze  der  Verbraucher 
und  regte  gleichzeitig  an,  das 
„Mühlenkartell"  auf  seine  Be- 
rechtigung hin  zu  überprüfen. 
Dieser  Ruf  nach  einem  neuen 
Preistreiberparagraphen  sollte 
alle  Maßlosen  zur  Besinnung 
bringen!  Dahin  ist  es  nun  gekom- 
men, daß  manche  betroffenen 
Kreise  glauben  müssen,  ihnen 
könne  nur  noch  durch  neue  Po- 
lizeibestimmungen geholfen  wer- 
den. 

Da  es  ja  in  erster  Linie  um  ein 
Hausfrauenproblem  geht,  haben 
wir  einige  Hausfrauen  des  Bun- 
destags gefragt. 

Die  CDU-Abgeordnete  Frau  Dr. 
Rehling  meint  dazu:  „Die  stei- 
genden Preise  sind  kein  natio- 
nales, sondern  ein  internatio- 
nales Problem.  In  den  Ländern 
wird  darum  gerungen,  die  im 
Zeichen  der  Hochkonjunktur  ste- 
hen!" 

Frau  Rehling  richtet  ihre  Phil- 
lippika  an  beide  Seiten,  an  die 
Unternehmer,  die  in  ihren  Profit- 
wünschen bescheidener  sein  und 
gleichzeitig  an  die  Arbeitnehmer 
die  ihre  Lohnwünsche  im  Zaum 
halten  sollten.  Mit  dem  Wort  des 
Präsidenten  der  schwedischen 
Reichsbank  sagte  sie,  daß  wir  uns 


den  „Tanz  um  das  Inflations- 
feuer nicht  leisten  könnten."  Die 
resolute   Gattin  eines  Superin- 
tendenten, die  Ehrenmitglied  des 
Hausfrauenbundes  in  Hagen  i.  W. 
ist,  hält  viel  von  den  Einwir- 
kungsmöglichkeiten   der  Haus- 
frauen.   Sich    stets    nach  dem 
Portemonnaie  richten  und  man- 
che   Obst-    und  Gemüsesorten 
eben  nicht  kaufen,  wenn  sie  zu 
teuer  sind,  ist  ihre  Devise! 
In  diesem  Ratschlag  trifft  sie  sich 
mit    der  FDP-Bundestagsabge- 
ordneten,  Frau   Dr.    Ilk.  Auch 
diese  hält  viel  von  weiser  Zu- 
rückhaltung, um  die  Verkäufer 
zur  Preismäßigung  zu  zwingen. 
In  Augsburg,  wo  sie  wohnt,  hat 
der    Hausfrauenbund    auf  dem 
Markt  einen  Auskunftsstand  er- 
richtet, um  die  Hausfrauen  zu 
beraten,  wenn  preisgünstig  ein- 
zukaufen war.  Keine  Hausfrau 
aber  dürfe  sagen,  sie  könnte  doch 
nichts   ausrichten,   mahnt  Frau 
Dr.  Ilk.  Auf  jede  einzelne  käme 
es  an,  und  eines  Tages  wären  sich 
die  Hausfrauen  im  Gesamten  ih- 
rer Macht  schließlich  bewußt. 
Die  Hausfrauen  müssen  sich  Er- 
mahnungen auch  von  Seiten  der 
landwirtschaftlichen  Lebensmit- 
telerzeuger gefallen  lassen. 
In  Bonn  ist  es  in  der  Woche  vom 
28.  Mai  bis  zum  2.  Juni  (1956)  pas- 
siert, daß  die  Bauern  aus  dem 
Vorgebirge  eine  Unmenge  von 
Spinat  auf  dem  Markt  anliefer- 
ten, der  einfach  nicht  abgesetzt 
werden   konnte.    Viele  Bauern 
mußten  daher  dieses  vorzügliche 
Gemüse  unterpflügen,  weil  sich 
das  Stechen  nicht  lohnte. 
In  der  gleichen  Woche  wurde  der 
Bonner  Markt  mit  Salat  über- 
schwemmt. Auch  hier  setzte  eine 
Absatzstockung  ein,  so  daß  große 
Mengen    einfach  weggeworfen 
wurden. 

sb  vor  kurzem  eine  angesehene  Tages- 


nip  "iDarer  müssen  sich  wehren!"  schrieb  . 
zei  ung  vfele  Sparer  sind  keine  reichen,  sondern  kleine  Leute  die  s,ch  mit  großer 
Mühe 'ein ,  Weines  Kapital  zusammengespart  haben.  Welche  Not  aber  die  Verach- 
hmg  und  Geringschätzung  des  kleinen  Sparers  mit  sich  gebracht  haben  ze,gen 
die  Folaen  zweier  Inflationen.  Dieser  pensionierte  Beamte  hat  sich  wieder  ein 
Sparbuch  zugefeg  und  darauf  auch  ein  paar  Groschen  zusammensparen  können 
Was  aber  sind  die  noch  wert,  wenn  es  so  weiter  mit  Teuerung  geht,  fragt  er  besorgt 


Dr.   Josef  Bock,  Vorsitzender  der  Arbeitsgemeinschaft  der  Verbraucherverbände 


Wenn  dieser  Vorwurf  an  die 
Hausfrauen  ging,  so  wurden  doch 
auch  die  Händler  kritisiert.  Die 
Erzeuger  erhielten  nämlich  für 
den  Spinat  pro  Pfund  3  bis  5 
Pfennig,  während  er  an  die 
Käufer  auf  dem  Markt  für  25  bis 
28  Pfennig  abgegeben  wurde. 
Eine  solche  Spanne  macht  doch 
sehr  nachdenklich! 
Für  den  Salat  erhielten  die 
Bauern,  als  sie  mit  dem  Traktor 
in  der  Markthalle  in  Bonn  vor- 
fuhren, 2,  3  und  4  Pfennig  pro 
Kopf.  Er  wurde  verkauft  mit  10 
bis  15  Pfennig,  wie  Bauer  Mathias 
verbittert  berichtete.  Als  Er- 
zeuger aber  hat  er  pro  Kopf 
allein  schon  6  Pfennig  Geste- 
hungskosten! 

In  die  die  ganze  Bundesrepublik 
durchziehende  Preisdebatte  hat 
die  Ärztin  und  SPD-Bundestags- 
abgeordnete   Frau    Dr.  Elinor 
Hubert  ein  Argument  geworfen, 
das    die    hohen  Lebensmittel- 
preise von  der  ärztlichen  Seite 
her  unter  die  Lupe  nimmt. 
Ihre  Kollegin,  die  Kölner  Ärztin 
Frau  Dr.  med.  Gertrud  Klefisch, 
hat  nämlich  an  einer  großen  An- 
zahl   ihrer    weiblichen  Patien- 
tinnen festgestellt,  daß  viele,  die 
sie  wegen  Blutarmut,  Erschöp- 
fungszuständen,   nervöser  Be- 
schwerden   und  Nervenentzün- 
dungen aufsuchten,  an  Eiweiß- 
unterernährung litten.  Die  Pa- 
tientinnen behaupteten  alle,  daß 
sie  „sehr  gut"  äßen.  Wenn  die 
Ärztin  dann  der  Sache  auf  den 
Grund   ging,    mußte   sie  meist 
feststellen,   daß  der  Fett-  und 
Kohlehydratbedarf  des  Körpers 
mehr  als  gedeckt  war,  daß  aber 
zu  wenig  Eiweiß  gegessen  wurde. 
Da     der     menschliche  Körper 


täglich  etwa  70  bis  80  g  Eiweiß 
braucht,  ruft  die  ungenügende 
Eiweißzufuhr  Körperschäden 
hervor. 

Die  Abgeordnete  Frau  Dr.  Hubert 
sagt  nun,  daß  die  Ursache  der 
Vernachlässigung  von  Eiweiß  die 
seit  langem  grassierende  Vita- 
min-Propaganda sei.  Die  Leute 
äßen  wohl  genügend  (nicht  bil- 
liges) Obst  und  Gemüse  und  ver- 
sorgten sich  also  mit  einer  aus- 
reichenden   Menge  Vitaminen, 
dächten  aber  zu  wenig  an  eiweiß- 
haltige Nahrung.  Diese  Neigung 
würde    unterstützt    durch  die 
hohen  Preise  für  Lebensmittel. 
Da  man  sowieso  schon  viel  Geld 
für    vitaminhaltige  Nahrungs- 
mittel ausgebe  und  gewohnt  sei, 
an  die  Vitamine  in  erster  Linie 
zu  denken,  würden  die  eiweiß- 
haltigen teuren  Nahrungsmittel 
wie  Fleisch  und  Wurst  zu  kurz 
kommen.  Die  hohen  Lebensmit- 
telpreise hätten  also  auch  eine 
gesundheitliche  Kehrseite.  (Aller- 
dings kann  Eiweiß  auch  über  den 
billigeren  Weißkäse  und  Butter- 
milch und  Joghurt  dem  Körper 
zugeführt  werden.). 
Im  Interesse  aller  muß  etwas 
gegen  die  steigenden  Preise  ge- 
tan werden.  Es  wäre  kurzsichtig, 
wenn    jede    beschuldigte  Seite 
sich  nur  nach  entschuldigenden 
Argumenten    umsähe.    Und  es 
darf  auch  nicht  vergessen  wer- 
den,    daß     Frau  Normalver- 
braucher und  Herr  Jedermann 
wohl    die    sozial  schwächsten 
sind  (abgesehen  von  den  Rent- 
nern) und  daß  sie  die  Erfah- 
rungen zweier  Inflationen  noch 
nicht    vergessen    haben.  Daher 
ihre  Unruhe! 

Heinz  Ockhardt 


High  Market  in  England 

Ein  Zukunftsplan  für  Birmingham  aus  Beton,  Stahl  und  Glas  -  Soll  revolutionierend  wirken! 


Auf  eine  neue,  geradezu  revo- 
lutionierende Weise  will  man  in 
England  das  Problem  des  groß- 
städtischen Einkaufs  lösen.  Die 
beiden  jungen  Architekten  Ele- 
anor  und  Gordon  Michell  haben 
für  die  Stadt  Birmingham  das 
Projekt  eines  „High  Market", 
eines  bisher  unbekannten  Groß- 
markt-Typs ausgearbeitet,  auf 
dem  vom  Kohlkopf  bis  zur 
Waschmaschine  alles  erhältlich 
sein  wird.  Die  hochtechnisierte 
Anlage  wird  mühelos  Zehntau- 
sende von  Menschen  aufnehmen 
können. 

Nach  den  Plänen  der  beiden  Ar- 
chitekten wird  der  „High  Mar- 
ket" von  Birmingham  vollstän- 
dig aus  Beton,  Stahl  und  Glas 
errichtet,  eine  Fläche  von  600  mal 
120  Meter  einnehmen  und  eine 
Markthalle,  einen  riesigen  Kauf- 
haus-Komplex und  eine  Laden- 
straße beherbergen. 
Vierbahnige  Betonstraßen  wer- 
den direkt  zu  den  unterhalb  des 
Großmarktes  liegenden  zwei- 
stöckigen Parkplätzen  führen, 
die  eine  Kapazität  von  3  500 
Kraftfahrzeugen  haben.  Unter 
dem  Markt  befinden  sich  auch 
mehrere  großzügig  angelegte 
Autobus-Bahnhöfe. 
Vor  dem  Haupteingang  wird  ein 
Hubschrauber-Landeplatz  ange- 


legt. Luft-Omnibusse  sollen  den 
Einkauf  auch  für  Kunden  leicht 
und  bequem  machen,  die  über 
100  Kilometer  entfernt  wohnen. 
Von  dem  unterirdischen  Park- 
platz wird  der  Kunde  mit  Fahr- 
stühlen zur  eigentlichen  Ein- 
kaufsfläche befördert.  Hier  er- 
wartet ihn  ein  Fahrband  mit  be- 
quemen gepolsterten  Sitzen.  Es 
ist  überdacht,  an  den  Seiten  mit 
großen  Aussichtsfenstern  ver- 
sehen und  läuft  in  beiden  Rich- 
tungen rund  um  den  gesamten 
Markt.  Das  innere  Band  führt  in 
langsamen  Tempo  an  den  Schau- 
fenster- Fronten  vorbei. 
Der  Kunde  kann  jederzeit  ab- 
steigen und  eines  der  Geschäfte 


aufsuchen.  Schwerpunkt  des 
„High-Market"  sind  das  sechs- 
geschossige Kaufhaus  und  die 
riesige  glasüberdachte,  im  Win- 
ter beheizte  Markthalle,  zwi- 
schen denen  die  Ladenstraße 
hindurchführt. 

Gedränge,  wie  es  heute  auf  den 
Marktplätzen  die  Regel  ist,  gibt 
es  auf  dem  „High-Market"  nicht 
mehr.  Breite  übersichtliche 
Marktstraßen  und  übersichtliche 
Stände  machen  das  Einkaufen 
zum  Vergnügen. 
Wenn  der  Kunde  seine  Ein- 
käufe erledigt  hat,  braucht  er 
sich  nicht  mit  Paketen  abzu- 
schleppen. Jedes  Päckchen  er- 
hält eine  Nummer  und  wird  über 


Rutschbahnen  zu  der  Paket-Auf- 
fangstation befördert,  die  dem 
Parkplatz  oder  Autobusbahnhof 
des  Käufers  am  nächsten  liegt. 
Dort  kann  er  es  in  Empfang  neh- 
men. 

Die  Pläne  für  den  „High-Market" 
der  Zukunft  sehen  neben  den 
Einkaufsstätten  außerdem  Licht- 
spieltheater, Schwimmbad,  Boots- 
teich, im  Winter  eine  Eisbahn 
sowie  nahe  gelegene  Golf-  und 
Fußballplätze  und  eine  Fernseh- 
anlage vor.  Und  wer  während 
des  Einkaufs  seine  Kinder  gut 
untergebracht  sehen  will,  der 
gibt  sie  auf  einem  der  Kinder- 
spielplätze ab,  die  von  Fachkräf- 
ten betreut  werden.  Restaurants 
und  Cafes  sowie  nahe  gelegene 
Banken  und  Postämter  ergänzen 
das  System.  Der  „High-Market" 
neuen  Stils  soll  die  Geschäfte  in 
den  umliegenden  Städten  nicht 
verdrängen,  sondern  lediglich  in 
moderner  Weise  ergänzen. 


Das  Silber  wurde  billiger 


Die  deutsche  Edelmetallindustrie  ist  der  wichtigste  Lieferant  im  europäischen  Raum 


Zweimal  innerhalb  weniger  Tage 
sind  die  internationalen  Silber- 
notierungen herabgesetzt  wor- 
den. In  New  York  wurde  der 
Preis  um  Vs  Cent  auf  90V4  Cent 
und  in  London  um  5/s  auf  78Vs  d 
ermäßigt.  Analog  dieser  interna- 


Streik:  Wer  fahrt  nun  die  £öcher? 

Ein  halbes  Jahr  lang  ohne  Arbeit  -  Verlust  von  Auslandsaufträgen 


Eine  hochwichtige  Frage  hat  eine 
Kommission  von  neun  britischen 
Fachleuten  nach  neunmonatigem 
Streit  entschieden:  Wer  darf  an 
einem  Schiffsneubau  die  Löcher 
bohren,  wenn  sie  gleichzeitig 
durch  Metall  oder  Holz  oder 
Kunststoff  gehen?  Ist  das  Metall- 
arbeit oder  Holzarbeit?  Die  Ent- 
scheidung: Zuständig  sind  die 
Metallarbeiter. 

Entstanden  war  der  Streitfall  am 
8.  September  des  vergangenen 
Jahres  auf  der  Werft  von  Cam- 
mell  Laird  in  Birkenhead. 
An  einem  Bananendampfer  für 
amerikanische  Rechnung  waren 
Schraubenlöcher  durch  Kunst- 
stoffplatten  mit  Aluminiumver- 
kleidung zu  bohren.  Für  diese 
Arbeit  hielten  sich  die  Tischler 
zuständig. 

Als  die  Metallarbeiter  erklärten, 
daß  die  Löcher  in  ihr  Ressort 
fielen,  weil  Metall  daran  be- 
teiligt sei,  traten  die  500  Holz- 
arbeiter der  Werft  in  den  Streik. 
Weitere  500  bis  600  Arbeiter  der 
Werft  wurden  entlassen,  da  die 
Arbeit  stillag. 

Der  Streik  dauerte  über  sechs 
Monate,  bis  Anfang  April  eine 
vom  Arbeitsminister  eingesetzte 
Untersuchungskommission  den 
streitenden  Parteien  den  drin- 
genden Rat  gab,  sich  zu  einigen. 
Sie  berief  sich  dabei  auf  ein  Ab- 
kommen aus  dem  Jahre  1912. 


Die  streitenden  Parteien  setzten 
eine  Kommission  ein,  bestehend 
aus  je  drei  Vertretern  der  Ar- 
beitegeber, der  Werft-  und  der 
Holzarbeiter-Gewerkschaft.  Nach 
wochenlangen  Beratungen  hat 
diese  Kommission  jetzt  die  Ent- 
scheidung getroffen. 
Die  Werftarbeiter-Gewerkschaft 
meinte  dazu,  auf  dieser  Grund- 
lage hätte  der  ganz  Streit  schon 
im  September  geschlichtet  wer- 
den können.  Ein  Sprecher  der 
Holzarbeiter  widersprach  dieser 
Ansicht,  erklärte  jedoch,  seine 
Gewerkschaft  erkenne  die  Ent- 
scheidung an.  Die  Tischler,  so 
fügte  er  hinzu,  bedauerten  je- 
doch ihre  Handlungsweise  nicht 
und  würden  unter  ähnlichen 
Umständen  wieder  streiken. 
Dieser  wohl  absonderlichste  aller 
Streiks  hat  nicht  nur  rund  tau- 
send Mann  ein  halbes  Jahr  lang 
brotlos  gemacht,  sondern  ebenso 
lange  die  Arbeit  an  einer  Reihe 
von  Schiffen  verzögert.  Wie  sehr 
die  Auftraggeber  darüber  ver- 
ärgert waren,  beweist  die  Be- 
merkung des  Generaldirektors 
der  Pan-Ore  Steamship  Com- 
pany, New  York,  er  werde  künf- 
tig seine  Aufträge  dorthin  ver- 
geben, wo  er  die  niedrigsten 
Preise  und  günstigsten  Liefer- 
zeiten garantiert  bekomme,  viel- 
leicht nach  Deutschland  oder  in 
andere  westeuropäische  Länder. 


tionalen  Entwicklung  wurde  auch 
der  westdeutsche  Silberpreis  von 
123,50  DM  per  kg  (Ankauf)  auf 
122,70  DM  und  von  127,30  DM 
(Verkauf)  auf  126,70  DM  herab- 
gesetzt. 

Diese  Schwäche,  die  im  Gegen- 
satz zu  den  Konsolidierungsten- 
denzen am  Welt-Rohstoffmarkt 
steht,  wird  vom  Fachhandel  auf 
Abgaben  des  amerikanischen 
Schatzamtes  zurückgeführt,  das 
seine  Bestände  verringern  will. 
Der  Silberpreis  war,  nachdem  er 
27  Monate  hindurch  bei  85,25 
Cent  je  Feinunze  gelegen  hatte, 
Mitte  März  1955  in  Bewegung  ge- 
raten. Am  11.  Oktober  erreichte 
er  mit  92  Cent  den  höchsten 
Stand  seit  1920.  In  der  Folgezeit 
trat  dann  eine  Rückbildung  ein, 
die  angesichts  der  jüngsten  Er- 
eignisse noch  nicht  zum  Still- 
stand gekommen  zu  sein  scheint. 
Die  westdeutsche  silberverarbei- 
tende Industrie  ist  angesichts  des 
steigenden  Bedarfs  an  Rohmate- 
rial infolge  der  starken  Nach- 
frage für  technische  Zwecke  so- 


wie für  Gebrauchs-  und  Schmuck- 
waren sehr  stark  einfuhrorien- 
tiert. Beim  inländischen  Bergbau 
ist  die  Grenze  der  Ausbeute  er- 
reicht, so  daß  sich  das  Edelme- 
tallaufkommen daraus  nicht  nen- 
nenswert verändern  dürfte.  Auf 
der  anderen  Seite  nimmt  aber 
der  Verbrauch  ständig  zu.  Im 
vergangenen   Jahr   wurden  im 
Bundesgebiet  875  000  kg  Silber 
verarbeitet,  das  sind  rd.  185  000  kg 
mehr    als    1954.    Der  Import- 
anteil hiervon  betrug  694  000  kg. 
Bei   dem   hohen  Einfuhrbedarf 
dürfte  sich  jede  Veränderung  des 
internationalen  Preisniveaus 
auch  auf  die  Preise  für  Fertig- 
erzeugnisse auswirken. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  die  deut- 
sche   Edelmetallindustrie  auch 
sehr   exportintensiv.   Trotz  der 
scharfen  Konkurrenzen  der  an- 
deren   hochentwickelten  Indu- 
striestaaten auf  den  Auslands- 
märkten konnten  im  vergange- 
nen Jahr   wert-   und  mengen- 
mäßig höhere  Umsätze  im  Ex- 
portgeschäft erzielt  werden  als 
1954.  Die  gewichtsmäßige  Steige- 
rung der  Ausfuhr  an  Edelmetall- 
halbzeug (von  32  700  auf  58  900  kg) 
um    80°  0    darf    sogar    als  sehr 
günstig  bezeichnet  werden.  Wert- 
mäßig stieg  der  Erlös  von  5.9  auf 
9,8    Mill.    DM.  Hauptabnehmer 
von    deutschem  Silberhalbzeug 
sind  die  Schweiz.  Belgien  und 
Schweden. 

Der  Exportanteil  der  vergoldeten 
und  versilberten  Fertigwaren 
hat  sich  im  ablaufenden  Jahr 
gleichfalls  erhöht,  und  zwar  men- 
genmäßig um  100  000  auf  784  600 
kg  und  wertmäßig  um  fast  20  auf 
135.45  Mill.  DM.  Damit  ist  die 
deutsche  Edelmetallindustrie 
wieder  zu  einem  der  wichtigsten 
Lieferanten  im  europäischen 
Raum  geworden. 
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Rene  Mayer 

Ein  Stuhl  ist  frei  zwischen  Deutschland  um 


Auf    der    letzten    Tagung  des 
Montan-Parlamentes  geschah  et- 
was Außerordentliches. 
Bisher   hatte   die   erste  Garni- 
tur europäischer  Parlamentarier 
Kohle,   Stahl   und   alles  Drum 
und  Dran  immer  so  angefaßt, 
wie  sich  der  kontinentale  Film- 
regisseur   das   englische  Ober- 
haupt vorstellt:  Unsichtbare  Zy- 
linder saßen  selbst  dann  auf  den 
Köpfen,   wenn   die  Politik  ge- 
streift wurde.   Hatte  man  sich 
was  am  Zeuge  zu  flicken,  sprach 
man  von  „einer  gewissen  Regie- 
rung", Man  redete  zum  Präsiden- 
ten der  Versammlung,   in  den 
Raum  hinein.  Vom  Nebenmann 
sprach  man  in  der  dritten  Per- 
son als  dem  „sehr  ehrenwerten 
Kollegen".  Das  Ganze  war  sehr 
erzieherisch,  aber  etwas  Imita- 
tion. Diesmal  —  bei  dem  Thema: 
„Europäische  Atomgemeinschaft, 
Europäische  Wirtschaftsunion"  — 
aber    geschah    etwas  Außeror- 
dentliches. 

Ein  junger  französischer  Sena- 


Bl ick  in  das  Morgan-Parlament. 


tor  namens  Debre  sprach  einmal 
nicht  von  einer  notwendigen 
Harmonisierung  der  Sozialge- 
setzgebung (ehe  Frankreich  mit- 
machen könne),  sondern:  von  der 
Gefahr  deutscher  Vorherrschaft. 
Er  sprach  nicht  respektvoll  von 
einer  Hohen  Behörde,  sondern 
von  supranationalen  Techno- 
kraten. Paul-Henri  Spaak,  im- 
merhin belgischer  Außenmini- 
ster, fragte  daraufhin  tempera- 
mentvoll, ob  wohl  die  europä- 
ische Majorität  sich  noch  einmal 
einer  französischen  Minorität 
beugen  werde.  Der  deutsche  Ab- 
geordnete, Professor  Furier, 
zwar  neu  auf  dem  europäischen 
Parkett,  aber  von  der  CDU 
gleich  auf  den  repräsentativen 
Posten  eines  Vorsitzenden  des 
Politischen  Ausschusses  manöv- 
riert, sagte,  das  Leben  werde 
nicht  stillstehen;  wenn  es  nicht 
gehe,  werde  man  sich  eben  nach 
anderen  (natürlich  westlichen) 
Partnern  für  einen  Großwirt- 
schaftsraum umsehen.  Was  war 


geschehen?  Hatten  die  Nerven 
versagt? 

Das  gerade  nicht,  aber  die 
Außenministerkonferenz  von  Ve- 
nedig stand  bevor.  Auf  ihr  soll- 
ten die  beiden  neuen  Europa- 
projekte „EURATOM"  und  „Zoll- 
union" vom  Stapel  laufen.  Für 
diejenigen  Parlamentarier,  die 
schon  an  der  EVG  oder  sogar  am 
Traum  einer  Europäischen  Poli- 
tischen Gemeinschaft  mitgewebt 
hatten,  sind  beides  die  LETZTE 
CHANCE!  Hatten  nicht  die  Ner- 
ven versagt,  so  war  doch  endlich 
die  Stärke  von  den  steifen 
Hemdbrüsten  herabgefallen.  Hie 
„deutsche  Vorherrschaft",  —  dort 
„macht  Ihr  Franzosen  diesmal 
nicht  mit,  sehen  wir  uns  nach 
was  anderem  um."  Es  hätte  lustig 
werden  können  .... 

Mit  leichter  Hand 

Es  geschah  in  diesem  Moment, 
daß  sich  von  der  ersten  Reihe  des 
Mittelblocks  ein  soignierter  Herr 


erhob  und  mit  einer  eleganten 
Terz  und  einer  Quart,  (man  ver- 
zeihe das  Bild),  den  Wagen  wie- 
der in  das  Montangleis  und  den 
Zwischenfall  souverän  wieder  in 
das  Kästchen  Humor  beförderte. 
Den  französischen  Senator  fragte 
er,  ob  nicht  ein  leichter  Wider- 
spruch zwischen  einem  Komplex 
französischer  Inferiorität  bei 
einer  Wirtschaftsunion  und  der 
Vorstellung  bestünde,  auf  dem 
Atomgebiet  könne  Frankreich 
alles  alleine  machen.  Vorherr- 
schaft würde  schließlich  am  be- 
sten durch  eine  unabhängige 
Autorität,  sprich  eine  Hohe  Be- 
hörde, ausgeglichen.  Urbi  et  orbi 
aber  verlas  er  einen  Artikel  des 
gleichen  Senators,  in  dem  der 
junge  Mann,  damals  noch  nicht 
Sprachrohr  de  Gaulies  und  Ad- 
vokat starker  souveräner  Regie- 
rungen, sich  scharf  wie  ein  Robe- 
spierre für  eine  neue  europä- 
ische Gesellschaft  ausgesprochen 
hatte,  „in  der  es  keine  Binnen- 
zölle gäbe,  dafür  aber  eine  starke, 
gemeinsame  Autorität,  die  nach 
dem  Mehrheitsprinzip  entschei- 
den müsse,  weil  sonst  alles  wie- 
der im  Nationalismus  enden 
würde." 

Darauf  Gelächter,  gehobene  Stim- 
mung, —  nach  Venedig  sehen  wir 
uns  wieder. 

„Das  war  echt  Majähr",  sagten 
die  Pariser  Kollegen  und  der 
Chronist  betrachtete  nachdenk- 
lich die  Situation  und  den  Mann, 
der  sie  —  noch  einmal  —  rettete. 
Er  hieß  Rene  Mayer,  früher  be- 
kannt als  französischer  Minister- 
präsident, jetzt  Präsident  der 
Hohen  Behörde  der  Europäischen 
Gemeinschaft  für  Kohle  und 
Stahl. 

Ohne  Frankreich? 

Retten  ist  ein  großes  Wort,  und 
objektive  Maßstäbe  für  Situa- 
tionen (und  die  Bedeutung  ein- 
zelner Menschen  in  ihnen)  hat 
noch  niemand  gefunden.  Doch, 
nicht  die  Wahrheit,  sondern  was 
man  von  der  Situation  sagt,  ist 
die  Realität  des  Augenblickes. 
Churchill  redete  von  der  So- 
wjetunion und  der  NATO.  Nichts 
hat  sich  objektiv  verändert.  Sein 
Wort  steht  trotzdem  im  Raum. 
Etwas  Ähnliches  war  kürzlich  im 
engeren  europäischen  Familien- 
kreise geschehen.  Ein  Holländer 
namens  Vixseboxse  (Christlich- 


ankreich 


Historische  Partei)  hat  vor  kur- 
zem so  nebenbei  zu  den  franzö- 
sischen   Wenn    und    Abers  zur 
Westeuropäischen  Wirtschafts- 
union gesagt,  daß  möglicherweise 
die   Fünf,   Deutschland,  Italien 
und  Benelux,  auch  ohne  Frank- 
reich  auskämen.   Auch   das  ist 
möglicherweise    ebenso  irreal, 
wie  die  Idee  des  alten  Churchill. 
Das  Wort  geistert  seitdem  trotz- 
dem herum.  Man  weiß,  daß  die 
Franzosen    zur    Zeit    mehr  an 
EURATOM,   die  anderen  mehr 
am  „Gemeinsamen  Markt"  inter- 
essiert   sind.    Aus    beiden  ein 
Junktim  —  alles  oder  nichts  —  zu 
machen,  war  Wochen  nicht  mehr 
als  eine  gedankliche  Spielerei. 
Heute  deutet  auch  Belgien  an, 
daß  es  sein  Uranmonopol  ungern 
aufgibt,  es  sei  denn,  daß  Frank- 
reich   gleichzeitig    eine  Wirt- 
schaftsunion schluckt. 
Subjektiv  hatten  die  Franzosen 
selten  so  viel  Recht,  Verständ- 
nis für  ihre  Situation  zu  erbitten 
—   labile    Majorität,  Riesenan- 
strengung in  Algerien  und  die 
Angst  der  konservativen  Depu- 
tierten vor  einem  Gemeinsamen 
Markt  sei  zuviel.  Aber:  Chrusch- 
tschew  hat  gedroht,  den  Westen 
in  fünf  Jahren  überrunden  zu 
wollen.   Die   Angst   vor  einem 
großen  Kuhhandel  auf  oberster 
Ebene,    Sicherheit   gegen  einen 
Verzicht  auf  Wiedervereinigung, 
Hegt  nicht  nur  über  Deutschland 
wie    ein    dumpfer  verdrängter 
Komplex.  Herr  Mollet  mag  die 
honettesten       Absichten  mit 
seiner  Moskaureise  gehabt  ha- 
ben, er  machte  doch  ein  bißchen 
nervös.  —  Die  kommenden  Bun- 
destagswahlen werden  auch  um 
die  Frage  Deutschland  und  das 
Ostwest-Verhältnis  ausgefochten 
werden:  Europa  hat  Torschluß- 
panik bekommen!  Man  will  nicht 
mehr  warten. 

Auf  den  seriösesten  Börsen  ko- 
kettiert man  insgeheim  mit  dem 
Atomplan  der  OEEC,  bisher  vom 
jedem  aufrechten  Anhänger  der 
Sechsländergemeinschaft  Mon- 
tan-Union  verachtet.  In  ihr  kann 
nach  den  Worten  Spaaks  jeder 
tun,  was  er  will.  Am  Biertisch  in 
Bonn  redet  man  schon  vom  Um- 
schalten auf  England  und  Ame- 
rika. Nichts  hat  sich  objektiv  an 
der  Situation  geändert.  Die 
Außenminister  haben  in  Venedig 
EURATOM  und  Zollunion  an  Re- 
daktionskomitees  überwiesen. 


Eigentlich  hat  man  genau  so  viel 
Zeit  wie  früher.  Aber  die  Situa- 
tion unter  den  Europäern  ist 
trotzdem  „fluide"  geworden. 
In  solchen  Situationen  erhält 
die  „Persönlichkeit"  die  uralte 
Aufgabe,  nicht  das  Kind  mit  dem 
Bade  ausschütten  zu  lassen. 
Eine  deutsch-französische  Spe- 
zialität kommt  hinzu. 

Ein  Sitz  ist  frei 

In  den  Jahren  1930/31,  lange  vor 
Hitler,  war  das  „Rapprochement" 
schon  einmal  plötzlich  zu  Ende. 
Irgendwie  hatte  man  genug.  Die 
Ursachenforschung  ist  in  ihrer 
Erklärung  bei  der  ewigen  deut- 
schen Dynamik  und  der  ewigen 
französischen  Statik  stehenge- 
blieben. Aber  zümindest  für  die 
Gegenwart  muß  sie  ergänzt  wer- 
den. 

Wie  weit   wird    unsere  Politik 
rationell  bestimmt?  Denken  wir 
überwiegend  in  Kategorien  von 
Krieg  oder  Frieden,  Freund  oder 
Feind,  himmelhoch  jauchzend,  zu 
Tode  betrübt  und  nie  in  Nuancen? 
Prominente    deutsche  Politiker 
mögen  plötzlich  nicht  mehr  das 
Projekt  einer  engen  kontinentalen 
Atomgemeinschaft.  Wieviel  Ent- 
täuschung—für den  lateinischen, 
tausend  Jahre  älteren  Politiker, 
eigentlich  zur  Pubertätszeit  ge- 
hörend —  steckt  als   Vater  des 
Gedankens  hinter  der  Begrün- 
dung, daß  man  ohne  England  ein 
Klempnerladen  sei? 
Es  gibt  eine  andere  typisch  deut- 
sche Realität:  daß  der  Deutsche 
mehr  als  andere  eine  Bindung 
durch  persönliche  Loyalität,  einen 
Glauben  an  Männer  braucht,  um 
bei  einer  Sache  zu  bleiben.  Die 
Situation   und    der   Mann  zu- 
gleich. 

Nicht  einmal  in  einer  so  sach- 
lichen Sache  wie  der  Montan- 
union kann  der  Deutsche  das 
persönliche  Element  entbehren. 
Blieben  wir  in  den  ersten  Jahren 
der  Geburtswehen  deshalb  bei 
der  Stange,  weil  wir  über  die 
Montan-Union  auch  noch  den 
zweiten  Fuß  aus  der  Kellertreppe 
herausbekommen  wollten,  oder 
auch  deshalb,  weil  man  an  Män- 
ner wie  Schuman  oder  Monnet 
glaubte?  Die  Montan-Union  steht 
nur  pars  pro  toto.  Werden  auch 
deshalb  die  europäischen  Gum- 
mibänder brüchiger,  weil  keine 
Person  mehr  da  ist,  an  der  man 
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die  Integration  aufhängen  kann? 
Schuman  ist  nicht  mehr  da  und 
wird  nur  noch  in  Reden  als  Sym- 
bol besserer,  vergangener  Zei- 
ten zitiert.  Monnet  wirbt  aus  der 
Ferne  mit  seinem  Aktionskomi- 
tee für  die  Vereinigten  Staaten 
von  Europa.  Adenauer  allein  ge- 
nügt nicht.  Und  Spaak  ist  Bel- 
gier, kein  Franzose. 
Es  gibt  ein  Vakuum  auf  der  per- 
sönlichen Ebene  zwischen  Deut- 
schen und  Franzosen,  und  des- 
halb   stimmt     die  Landschaft 
nicht  mehr.    Spekulierend  fällt 
der  Blick  auf  den  Mann  Rene 
Mayer.  Könnte  er  den  leeren  Sitz 
füllen?  Als  Präsident  der  Hohen 
Behörde    sitzt    er   bereits  auf 
einem    Teil    des    Stuhles,  den 
Schuman  und  Monnet  innehat- 
ten. Die  Frage  ist  wahrscheinlich 
nicht  nur  für  ihn,  sondern  auch 
für  manchen    Deutschen  über- 
raschend. 

Die  Person 

Wenn  es  um  eine  persönliche 
Aufgabe  geht,  reichen  offizielle 
Biographien  nicht  aus.  Was  weiß 
man  dort  von  Rene  Mayer?  Über 
seine  erstaunliche  Karriere 
selbstverständlich  viel,  über  den 
Menschen  erstaunlich  wenig, 
nicht  einmal  aus  seinem  letzten 
europäischen  Jahr.  Keine  Unter- 
schrift unter  den  Standardposen, 


in  denen  sich  Mayer  den  Photo- 
graphen  stellt,   als  souveräner 
Präsident    oder    als  gemütlich 
pfeiferauchender  Parlamentarier, 
sagt  wirklich  etwas  aus. 
In  der  Hohen  Behörde  hat  sein 
Bild,  selbst  in  den  Stockwerken, 
die  täglich  mit  ihm  zu  tun  haben, 
nur  die  Züge  behalten,  die  man 
gleich  in  den  ersten  Tagen  er- 
kannte,   als    er    vor  nunmehr 
einem  Jahr    Jean  Monnet  ab- 
löste: erstklassiger  Mann,  erst- 
klassiger Fachkenner,  erstklassi- 
ger Administrator. 
Gewiß,     als    persönliche  Note 
wurde  einem  in  der  stets  medi- 
santen  Welt  der  großen  Politik 
gerne  gesteckt,  daß  Mayer  mit 
dem  Hause  Rothschild  identisch 
sei.  Aber  „Hochfinanz"  genau  be- 
trachtet stellt  sich  meist  als  eine 
Bank  wie  jede   andere  heraus, 
höchstens,  daß  sie  noch  den  er- 
freulichen Ehrgeiz  hat.  nicht  erst 
auf  den  Wink  des  Staates  und 
seine  Garantien  zu  warten.  Wel- 
cher Liberale  (Mayer  gehört  dem 
Vorstand    der    Liberalen  Welt- 
union an)  ist  nicht  für  Initiative? 
Beim  intellektuellen  aufsässigen 
Franzosen  im  allgemeinen,  bei 
einem  Doktor    der  Philosophie 
und  der  Rechte,  einem  noch  dazu 
durch  persönliches  Vermögen  un- 
abhängigen   Professor    an  der 
Science  Politique.  sind  ..Bindun- 
gen" von  vornherein  eine  proble- 
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matische  Sache.  Es  gab  Ernsteres 
als  die  alberne  Frage  der  Bin- 
dungen. 

Die  Montan-Union  ist  der  Kern 
des  deutsch-französischen  Ver- 
hältnisses. 

Die  Hohe  Behörde  ist  zwar  eine 
kollektive  Regierung,  in  der  die 
Stimme  des  einzelnen  nicht  viel 
zählt.  Aber    weil  die  Montan- 
.  Union  die  Plattform  ist,  auf  der 
in  ständigem  Turnus  buchstäblich 
Tausende  unserer  ersten  Garni- 
tur aus  Politik  und  Wirtschaft 
ihre  Einführung  in  die  für  uns 
schließlich  neue  Welt  des  Westens 
erhalten,  spielt  die  Atmosphäre 
doch  eine  entscheidende  Rolle. 
Die  Atmosphäre  bestimmt  ent- 
scheidend   der  Präsident.  Sein 
einziger  Sohn  war  in  den  letzten 
Tagen  des  Krieges  gefallen.  Es 
gab  auch  sonst  die  Möglichkeit, 
daß  zu  den  kollektiven  Schatten, 
die  die  Vergangenheit  nun  ein- 
mal zwischen  Überlebenden  ge- 
legt  hat,   noch   besondere  Ab- 
gründe hinzukamen,  die  den  Prä- 
sidenten und  die  Deutschen  hät- 
ten trennen  können. 
Der  Mann  sei-  zu  souverän,  als 
daß  Imponderabilien    die  Aus- 
übung seines  Amtes  beeinflussen 
könnten,  sagten  damals  die  jun- 
gen Franzosen  voraus,  die  von 
ihm  auf  den  diversen  Etappen 
seiner  Karriere  formiert  worden 
waren  und  schon  vor  ihm  den 
Weg  in  die  europäische  Verwal- 
tung gefunden  hatten.  Der  Ver- 
lust seines  Sohnes  soll  für  Mayer 
das  zentrale  Erlebnis  gewesen 
sein,  d;<r;  ihn  zum  Haß  gegen  den 
Krieg  im   allgemeinen  und  zur 
Europäischen  Bewegung  im  be- 
sonderen führte.  Ihr  gehörte  er 
„von  der  ersten  Stunde  an".  Es 
war  die  Europäische  Bewegung, 
erinnern  wir  uns,  die  schon  vor 
Churchill  die    Errichtung  eines 
Vereinigten  Europas  mit  Deutsch- 
land forderte. 


Das  Bekenntnis 

Die  Hohe  Behörde  ist  eine  Insel. 
In  Luxemburg  lebt  man  wie  eine 
Fliege  auf  einem  Tablett.  Es 
gibt  wenig,  was  man  nicht  sofort 
weiß.  Es  gibt  bei  Mayer  nichts, 
weder  an  Gesten  noch  Worten, 
die  dem  Bilde  eines  Franzosen 
widersprächen,  dem  man  eine 
Aufgabe  zuweisen  möchte,  die 
über  ein  bloßes  Amt  hinaus- 
geht. 

Durch  ein  Bekenntnis  zur  EVG 
wird  man  in  Frankreich  nicht 
gerade  populär.  Immer  wieder 
wird  ihr  Kadaver  hervorgezerrt 
und  noch  einmal  getötet.  Aber 
noch  heute    läßt   Mayer  keine 
Gelegenheit    vorbeigehen,  das 
Bekenntnis  zu  ihr  zu  erneuern. 
„Ich  habe  hundertmal  bei  der 
Debatte  um  die  EVG  gesagt,  daß 
man  guter  Franzose  und  Euro- 
päer zugleich  sein    kann.  Der 
Kult  des  Vaterlandes,  der  Ge- 
meinde, der  engeren  Heimat,  die 
wir  bewohnen,  ist  nicht  unver- 
einbar mit  einem  Ideal,  das  um- 
fassender und  auf  alle  Fälle  wir- 
kungsvoller   in    der    Welt  von 
heute  ist",  sagte  er  noch  in  seiner 
letzten  Rede  vor   der  Europäi- 
schen Bewegung.  Als  die  fran- 
zösische Nationalversammlung 
den    Schumanplan  ratifizierte, 
war  Mayer  Wirtschafts-  und  Fi- 
nanzminister. 

Manche  weisen  maliziös  darauf 
hin,  daß  es  der  Ministerpräsi- 
dent Mayer  war,  der  aus  der  Re- 
gelung der  Saarfrage  eine  Vor- 
bedingung für  die  EVG  gemacht 
und  damit  zur  schließlich  töd- 
lichen Verzögerung  zumindest 
beigetragen  habe. 
In  seinem  Freundeskreis  hat  man 
für  dieses  Argument  kein  Ver- 
ständnis. Das  prealable  sarrois 
.  habe  nicht  der  EVG,  es  habe  der 
gleichzeitig  fälligen  Abänderung 
des  Gencralvertrages  der  Alli- 
ierten mit  Deutschland  gegolten. 
Egal  —  welcher  französische  Mi- 


nisterpräsident ist  nicht  Gefan- 
gener seiner  Koalition,  und  post 
festum  sieht  immer  alles  anders 
aus.  Für  eine  echte  Europäisie- 
rung wären  (damals)  auch  viele 
in  Deutschland  zu  haben  gewe- 
sen, und  daß  dieses  echte  Euro- 
pa nicht  drin  war,    haben  wir 
alle  am   sang-   und  klanglosen 
Ende  des  Projektes  einer  Euro- 
päischen Gemeinschaft  erlebt. 
Mayer  ist  Franzose,  dazu  aufge- 
wachsen in  der  kühlen  Atmo- 
sphäre der  hohen  Jurisprudenz 
des  französischen  Staatsrates,  wo 
auch  die  schönste  Idee  vor  dem 
Beschluß  erstmal  auf  dem  Pa- 
pier formuliert  und  erwogen  sein 
muß.  Macht  nicht  auch  bei  uns 
der  romantischste  Politiker  eine 
plötzliche  Wandlung  durch,  so- 
bald er  in  die  Atmosphäre  der 
ministeriellen  Bürokratie  über- 
geht, in  der  jedes  Neue  und  noch 
so  Schöne,  mit  tausend  Vorgän- 
gen abgestimmt  werden  muß? 
Für  uns  Kinder  des  unbestimm- 
ten „Reichs"gedankens  war  die 
Assoziierung  des    aus  Deutsch- 
land, Frankreich,  Italien  und  den 
Benelux  -  Staaten  bestehenden 
Kleineuropa  mit  der  Erinnerung 
an  Charlemagne   —   Karl  den 
Großen  —  eine  einfache  Sache. 
Auch  Mayer  hat  die  Bezeichnung 
„Karolinger"    nicht  erschreckt. 
Aber  entscheidend  ist  für  ihn  die 
kühlere,  schließlich  auf  das  Glei- 
che hinauskommende  oder  auf 
alle  Fälle  etwas  haltbarere  Fest- 
stellung:  „daß   das  Europa  der 
Sechs   untereinander   eine  har- 
monische wirtschaftliche  Struk- 
tur und  eine  Identität  der  poli- 
tischen Konzeptionen  aufweist. 
Die  wirtschaftliche  und  politische 
Integration    Europas    ist  nicht 
möglich,  wenn  der  geographi- 
sche Rahmen  zu  groß  ist.  Sie  ver- 
langt Homogenität  und  Nachbar- 
schaft." 


Monnet  und  Mayer 

Objektiv  hat  Mayer  um  so  mehr 


die  Chance,  zu   einem  persön- 
lichen  Symbol    „aufgebaut"  zu 
werden,  (wenn  er  erst  einmal  als 
solches  entdeckt   ist)   als   er  in 
manchem  vielleicht  zugänglicher 
ist  als  sein  Vorgänger.  Mayer 
gelingt  es  manchmal,  sich  frei  zu 
machen.  Er  wandert  alleine  her- 
um, in  der  Hohen  Behörde,  am 
Sonntagabend-Konzert  auf  dem 
Paradeplatz.  Man  ertappt  ihn  in 
Straßburg  statt  bei  einem  Diner 
mit  den  Großen  in  einer  Män- 
nerbar, wo  er  einem  Mitarbeiter 
die  Unterschiede  in  den  Quali- 
täten der  französischen  Tabak- 
regie erklärt. 

Gewiß,  das  Personal  liebt  noch 
immer  den  kleinen  „Tyrannen" 
Monnet,  der  es  nachts  aus  dem 
Schlaf  holte,  wenn  er  einen  Ein- 
fall hatte.  Aber  es  weiß  auch, 
daß  Mayer   sich   persönlich  er- 
kundigt,  wen,   die  Dolmetsche- 
rin X  heiraten  will,  und  ob  sie 
keinen  Fehler  macht,  und  daß 
Mayer  über  der  Kartellentzer- 
rung nicht  vergaß,  für  die  vie- 
len unbekannten  Helfer  Euro- 
pas ein  Beamtenstatut  und  da- 
mit die  gleiche  Unabhängigkeit 
des   Urteils    durchzusetzen,  die 
das  A  und  O  für  die  Kourage 
der  neun  Weisen   der  engeren 
Hohen  Behörde  ist. 
Es  ist  immer  schwer,  die  Nach- 
folgeschaft     einer  markanten 
Persönlichkeit    anzutreten,  ins- 
besondere, wenn  sie  wie  Monnet  I 
gewagt  hatte,  auf  die  Barrika- 
den zu  steigen. 

Oft  hört  man  Abgeordnete,  Mi- 
nister und  Generaldirektoren, 
die  in  den  ersten,  ungewohnten 
Jahren  der  Montan-Union  rot 
anliefen,  wenn  Monnet  als  „Hohe 
Behörde"  sprach  oder  sie  wie 
Schulknaben  abfragte,  heute  fast 
melancholisch  sagen:  „Monnet 
war  ein  Prophet,  er  war  war- 
mer", oder:  „Wenn  er  einen  am 
Arm  nahm  und  von  unten  auf 
einen  einredete,  war  man  wehr- 
los". Monnet  hatte  den  „Clou", 
den  Nagel,  wie  der  Franzose 
sagt,  die  Vereinigten  Staaten  von 
Europa  dennoch  zu  schaffen,  und 
wie  jeder  Besessene  strahlte  er 
deshalb  aus. 

Aber  es  ist  in  der  Aera  Mayer, 
in  der  das  Kriegsbeil  zwischen 
dem  Ministerrat  als  Vertreter 
der  Souveränität  der  Staaten 
und  der  Hohen  Behörde  als  Ver- 
treter der  Supranationalität  be- 
graben wurde  und  sich  beide 
Fronten  endlich  zu  einer  Art 
europäischem  Schattenkabinett 
fanden.  Es  ist  die  Aera  Mayer 
in  der  das  Montan-Parlamen 
sein  Gewicht  fand  und  stau 
wohlabgemessener  Erklärungen 
spontane,  sogar  persönliche  Ant- 
worten von  der  Bank  der  Hohen 
Behörde  erhielt. 

Gewiß,  es  ist  schwer,  bei  Mayer 
zu  sagen,  inwieweit  die  polierte 
Außenfläche  gewollte  Selbstkon- 
trolle oder  einfach  Teil  seines 
Charakters  ist.  Aber  das  erste 
Jahr  der  Präsidentschaft  Mayers 
war  die  nervenanspannende  Zeit, 
in  der  man  von  der  Hohen  Be- 
hörde Leistung  und  gleichzeitig 
die  Vermeidung  von  Reibungen 
verlangte,  um  nicht  die  "reJan" 
europeenne"  zu  stören.  Vielleich 
hat  einfach  noch  niemand  Zeil 
gehabt,    die    glatte  Oberfläche 
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Mayers  zu  durchstoßen.  Aber  so 
etwas  kommt  von  ganz  alleine, 
wenn  ein  Mann  erst  einmal  von 
der  öffentlichen  Meinung  ent- 
deckt worden  ist.  Wer  weiß  schon 
etwas  Persönliches  von  Monnet 
aus  der  Zeit,  bevor  er  entdeckt 
wurde?  Die  einzige  offene  Frage 
ist  die,  ob  Mayer  als  europäi- 
sches Symbol  überhaupt  ent- 
deckt werden  will. 

Hohe  Behörde  -  Etappe 
oder  Ziel? 

Als  Mayer  vor  einem  Jahre  von 
der  französischen  Regierung  als 
Nachfolger  des  mit  seinem  Drän- 
gen lästig  gewordenen  Monnet 
vorgeschlagen  wurde,  fragten 
sich  viele,  ob  nicht  die  Hohe  Be- 
hörde für  Mayer,  Mitglied  des 
engeren  Kreises,  aus  dem 
Frankreich  seine  Ministerpräsi- 
denten bezieht,  nur  eine  Phase 
sei,  um  sein  Come-back  in  Paris 
vorzubereiten. 

Aber  die  brillanten  jungen  Leu- 
te, die  ihn  kannten,  waren  des- 
sen nicht  so  sicher.  Wenn  Mayer 
erst  Feuer  finge  für  die  Mög- 
lichkeiten, die  der  riesige  Appa- 
rat der  Montan-Union  mit  sei- 
nen Verästelungen,  seinen  „Naht- 
stellen" zu  allen  Industrien,  zur 
Währungs-,  Sozialpolitik  bietet, 
zu  Amerika,  England,  zur  Frage 
Ost-West,  zur  Außenpolitik  .  .  . 
Wer  wie  Mayer  in  wohl  einzig- 
artiger Kombination  bereits  Ban- 
kier, Wirtschafts-,  Handels-,  Ju- 
stiz-,  Verkehrs-,  Verteidigungs- 
minister und  Ministerpräsident 
dazu   gewesen   sei,   müßte  an- 
springen, zumindest  um  zu  zei- 
gen, „was  man  daraus  machen 
kann".  Ist  es  nur  das  geworden? 
Wenn  man  alles  ökonomische  — 
Kohle,  Stahl  und  Erz,  Kartelle, 
Preislisten   und  Tarifentzerrun- 
gen —  beiseite  läßt,  die  schließ- 
lich für  sich  genommen  niemand 
interessieren  als  die  Fachleute, 
kommt  man  zum  Kern  dessen, 
was    die     Montan-Union  dem 
Zeitgenossen  wirklich  bedeutet: 
eine  eigene  Kraft    in  dem  mal 
von  nationalen,  mal  von  rechne- 
rischen, mal  von  innenpolitischen 
Motiven,  mal  von  Lebensangst, 
mal    von   Dummheit,    auf  alle 
Fälle  irrational  bewegten  Strom 
der  Zeit.  Eine  Autorität,  unab- 
hängig von  Weisungen  schwan- 
kender Kabinette  und  Koalitio- 
nen, bestellt  durch  gemeinsames 
Vertrauen,  nicht  einmal  finanzi- 
ell von    nationaler  Erpressung 
abhängig.  Niemand  hat  sich  die- 
sem Reiz  entziehen  können. 
„Wenn  man  die  Landschaft  heute 
betrachtet,  faßt  man  sich  an  den 
Kopf,  daß  es  wirklich  zur  Stern- 
stunde     des  Montanvertrages 
kam",  sagte  uns  ein  großer  Mann 
der  Ruhr.  Dann  ging  er  in  den 
Saal  und  wetterte  gegen  die  Ein- 
griffe der  Hohen  Behörde.  Ohne 
diese  Überzeugung  hätte  keiner 
der  beiden  deutschen  Mitglieder 
der  Hohen  Behörde,  weder  Franz 
Etzel  noch   Heinz   Potthoff  das 
Abenteuer  durchgestanden,  im- 
mer wieder  gegen  kurzsichtige 
Gruppeninteressen  aufzustehen 
und  sich  vor  die  Hohe  Behörde 
zu  stellen.  Im  Bereich  der  Mon- 
tan-Union begann  die  Bekehrung 
der    deutschen   Opposition  zur 


europäischen  Integration.  Die 
„Idee"  schimmert  weiter,  auch 
wenn  die  Großkopfeten  mit  er- 
hitzten Köpfen  aus  Debatten 
über  Schichtprämien,  Vorzugs- 
tarife und  Subventionen  aus  dem 
Sitzungsraum  kommen. 
Beinahe  scheint  es  unmöglich, 
daß  Rene  Mayer  nur  zeigen  will, 
„was  man  daraus  machen  kann". 


Viel  hängt  davon  ab,  ob  er  in 
der  Montan-Union  eine  persön- 
liche Mission  sieht,  auch  wenn 
Paris  die  schönste  Stadt  der  Welt 
ist,  die  Spiegel  in  den  couloirs 
der  Asseimblee  Nationale  ein 
einzigartiger  Maßstab  für  einen 
Mann  von  Format,  und  ein  ge- 
wisses Schloß  in  Paris  die  denk- 
bar höchste  Stufe  einer  irdischen 
Karriere  sind,  wenigstens  in 
französischen  Augen. 
Wenn  man  den  Hintergrund 
Mayers  hat,  bedürfte  es  nur  einer 
Geste,  um  in  aller  Munde  zu 
sein  und  das  Gefühlsvakuum  zu 
füllen,  das  nun  einmal  gefüllt 
werden  muß,  um  den  „jetzt  oder 
nie"  in  der  Europapolitik,  ins- 
besondere im  deutsch-französi- 
schen Verhältnis  entgegenzu- 
wirken. 

Hat  jemand  einmal  bis  zu  Ende 
gedacht,  was  man  denn  machen 
will,  wenn  es  nicht  zu  EURA- 
TOM oder  zur  Zollunion  kommt? 
Frankreich  liegt  immer  noch 
zwischen  uns  und  der  Welt, 
Deutschland  liegt  immer  zwi- 
schen Europa  und  dem  Unbe- 
kannten. Seit  Jahrhunderten  war 
es  nicht  anders,  und  ehe  Mond 
und  Mars  nicht  erobert  sind, 
wird  es  wohl  so  bleiben. 

Eine  bleibende  Aufgabe 

Was  für  Mayer  gilt,  gilt  für  die 
Hohe  Behörde  und  die  Montan- 
union als  Ganzes. 
Niemand  bestreitet  der  Hohen 
Behörde  die  Richtigkeit  ihrer 
Taktik,  sich  zunächst  einmal  zu- 
rückgehalten zu  haben,  als  vor 
einem  Jahr  die  ultimative  Hal- 
tung Monnets  die  französische 
Regierung  nervös  machte,  und 
die  Animosität  gegen  die  Auto- 
rität überall  ihren  Höhepunkt 
erreichte. 

Die  Taktik  hat  Erfolg  gehabt. 
Unabhängig,  empirisch  und  theo- 
retisch, ohne  Einmischung  der 
Hohen  Behörde,  sind  die  von 
den  Regierungen  eingesetzten 
Sachverständigen  zu  dem  Ergeb- 
nis gekommen,  daß  ohne  starke 
gemeinsame  Organe  der  Versuch 
hoffnungslos  ist,  zwischen  Ost 
und  West  einen  dritten  Wirt- 
schaftsraum zu  setzen.  In  der  in- 
ternationalen Gesellschaft  ist  die 
Montan-Union  heute  wieder  re- 
habilitiert. 

Es  könnte  ein  Gebot  der  Zeit 
sein,  diese  Zurückhaltung  nun- 
mehr aufzugeben.  Die  Professo- 
ren, die  von  Anfang-an  bewiesen 
haben,  daß  eine  „Teil"-Integra- 
tion  auf  die  Dauer  nicht  geht  und 
einmal  alles  andere  nachgezogen 
werden  müsse,  haben  endlich  das 
Ohr  der  Politiker  erreicht.  End- 
lich weiß  alle  Welt,  was  man 
auch  sonst  eigentlich  von  An- 
fang an  wissen  konnte:  daß 
Europa  in  einem  Jahrzehnt  un- 


Grenzen nicht   niederreißt  und 
terentwickeltes  Gebiet  sein  kann, 
wenn    es    die  wirtschaftlichen 
sich  nicht   dem  Hundert-Millio- 
nen-Menschen-Gesetz   der  mo- 
dernen   Wirtschaft  unterwirft! 
Gerät  man  auch  deshalb  in  in- 
tellektuelle Panik,  weil  man  es 
zum  ersten  Male  begriffen  hat? 
Bravo,  aber  wie  kommt  man  von 
da  zu  dem  Schluß,  daß  hic  et 
nunc    die    Montan-Union  nicht 
weiterwirken    kann,    wenn  es 
nicht  sofort  zu  EURATOM  und 
Gemeinsamem  Markt  kommt? 
Jahrzehntelang     hat  Amerika, 
Europa,  die  ganze  westliche  Welt 
nach  Rezepten  gelebt,  die  jeder 
Professor  in  einem  Seminar  des 
zweiten  Semesters  als  unmöglich 
bewies.  Die  Welt  hat  trotzdem 
weiter  bestanden. 
Uberall  reibt  sich,  so  scheint  es, 
der  befreite  Sektor  von  Kohle 
und  Stahl  an  all  den  gebunde- 
nen Sektoren  der  Wirtschaft,  der 
Währung,  der  Konjunktur-  und 
Sozialpolitik.      Die  Errichtung 
eines   alle   Güter  umfassenden 
Gemeinsamen  Marktes    ist  die 
eine  Lösung.    Mit    Macht  und 
Druck  soll  die  Politik  sie  weiter 
verfolgen.  Vielleicht  wird  wirk- 
lich in  diesem   Jahr   alles  ent- 
schieden.   Aber  unendlich  viel 
kann,  vielleicht  nicht  die  Hohe 
Behörde  allein,  wohl  aber  die 


Montan-Union  als  Ganzes,  wei- 
tertreiben. 

Wo  der  „Verlrag"  der  Hohen 
Behörde  Grenzen  setzt,  beginnt 
die  Rolle  des  Ministerrates  und 
insbesondere  die  Aufgabe  der 
Parlamentarier.  Noch  haben  sie 
nicht  entdeckt,  daß  sie  in  ihren 
heimatlichen  Parlamenten  die 
Schlüssel  auch  für  die  bisher  der 
Montan  -  Union  verschlossenen 
Türen  in  der  Hand  halten.  Ge- 
wiß, von  der  Politik  her  kann 
es  auch  in  falsche  Richtungen 
gehen,  wenn  der  Gemeinsame 
Markt  nicht  in  diesem  Jahre 
kommt.  Es  wird  um  so  richtiger 
gehen,  je  stärker  die  Kräfte  sind, 
die  in  die  richtige  Richtung 
treiben. 

Langsam  war  durch  den  Rotor 
der  Montan-Union  der  europäi- 
sche Teich  in  Bewegung  gekom- 
men. Die  Schaufeln  der  Turbine 
waren  zu  klein.  Es  gab  Wirbel. 
Aber  das  Ganze  drehte  sich  doch. 
Heute  haben  große  Wellen  den 
ganzen  Teich  erfaßt.  Aber  nie- 
mand, der  ruhig  die  Landschaft 
betrachtet,  wird  einsehen,  war- 
um die  Turbine  nicht  trotzdem 
weiterlaufen  soll.  Im  Gegenteil, 
je  stärker  sie  läuft,  um  so  be- 
stimmender wird  sie  —  und  nicht 
der  Wind  von  draußen. 


Wenn  einer 
eine  Heise  iui  ■ 
dann  soll  er 
vorher  wählen 
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Was  sagt  der  ttloselaner 
zum  tflosetkanat? 

Umfrage  eines  Mitarbeiters  von  Trier  bis  Koblenz 


Der  Bau  des  Moselkanals 
scheint  beschlossene  Sache.  Die 
Meinungen  der  hohen  und  höch- 
sten Stellen  hierzu  sind  zur  Ge- 
nüge bekannt.  Was  aber  sagt  der 
Moselaner  selber  zu  diesem  Pro- 
jekt, er,  der  von  den  kommen- 
den Veränderungen  unmittelbar 
betroffen  wird?  Die  Mosel 
schien  bis  jetzt,  selbst  während 
der  letzten  Jahre  des  allgemei- 
nen wirtschaftlichen  Aufstiegs, 
zum  ewigen  Dornröschenschlaf 
verurteilt  zu  sein.  Was  wird  dem 
Aufwachen  folgen  —  Fluch  oder 
Segen? 

Die  Bewohner  des  Moselraums 
beschäftigen  sich  schon  lange  mit 
dem  Plan  des   Kanals,  der  ihr 
Gebiet     erschließen     soll.  Im 
deutsch-französischen  Friedens- 
vertrag von  Frankfurt,  der  am 
10.  5.    1871    geschlossen  wurde, 
verpflichtete     sich  Deutschland 
zum  Bau   des  Moselkanals.  Es 
ginge  über  den  Rahmen  dieses 
Aufsatzes    hinaus,    die  Gründe 
darzulegen,  warum  dieser  Ver- 
tragspunkt    nicht  eingehalten 
wurde.  Aber  im  weiteren  Ver- 
lauf der  Geschichte  fanden  sich 
immer  wieder  Männer,  die  sich 
für  den  Bau  einsetzten. 
So  faßte  am  20.  Dezember  1890 
der  Rheinische  Provinziallandtag 
folgenden  Beschluß:    „.  .  .  daß 
das  Projekt  der  Moselkanalisie- 
rung  ...    als  eine    der  Land- 
und   Forstwirtschaft,    wie  dem 
Weinbau  an  der  Mosel  und  am 
Rhein    nützliche,    dem  Handel 
dieser  Gegenden  in  hohem  Maße 
fördersame,  der  Industrie  der- 
selben dringend  benötigte  Ver- 
kehrsverbesserung   zu  erachten 
ist  .  .  ."  Und   der  Abgeordnete 
Dr.    Röchling    rief    am  3.  März 
1912  dem  damaligen  Eisenbahn- 
minister  zu:  „Erbauen  wir  den 
Saar-    und    Moselkanal  alleine 
für  die  Großindustrie?  .  .  .  Spie- 
len denn  gar  keine  Rolle  ...  die 
Interessen  der  Städte  und  Dör- 
fer, der  Tausende  von  fleißigen 
Menschen,  die  im  Saar-  und  Mo- 
selgebiet wohnen?  Von  den  Ta- 
rifermäßigungen haben  sie  nicht 
das  geringste!" 

Mit  den  Tarifermäßigungen  sind 


die  niedrigen  Transportkosten 
gemeint,  die  die  Eisenbahn  für 
die  Heranschaffunig  der  in  Lo- 
thringen benötigten  Ruhrkohle 
berechnete.  Und  mit  der  sie  sich 
—  bis  heute  —  erfolgreich  gegen 
den  Bau  eines  Kanals  wehrte. 
Die  Bahntransportkosten  betra- 
gen pro  Tonne  Ruhrkohle  bis 
Thionville  4,30  Dollar,  nach  Fer- 
tigstellung des  Kanals  werden 
die  Kosten  auf  diesem  aber  nur 
die  Hälfte  betragen. 
Einen  Anhalt  für  die  wirtschaft- 
lich ungünstige  Lage  des  Mosel- 
aners  bietet  die  Bevölkerungs- 
zahl. Seit  über  100  Jahren  ist  sie 
im  Moselraum  gleich  geblieben, 
sie  beträgt  etwa  800  000.  Spricht 
man  mit  den  Bewohnern  dieses 


Es  erheben  sich  allerdings  zur 
Zeit  auch  Stimmen,  die  gegen 
diese  Vorhaben  sprechen.  Sie 
befürchten,  die  Romantik  der 
Mosellandschaft  müsse  unter  der 
wirtschaftlichen  Erschließung  lei- 
den. 

Aber  die  maßgebenden  Stellen 
haben  auch  daran  gedacht.  Die 
Staustufen  bzw.  Schleusen  erhe- 
ben sich  kaum  über  den  Wasser- 
spiegel infolge  neuartiger,  schräg- 
gestellter Turbinenanlagen.  Der 
beim  Uberfließen  des  Wassers 
entstehende  Wasserfall  belebt 
sogar  noch  das  Landschaftsbild. 
Auch  die  neuen  Industrieanlagen 
sollen  sich  harmonisch  in  die 
Landschaft  einfügen  und  weit- 
gehend in  die  Nebemtäler  gelegt 
werden. 

Es  gibt  auch  Stimmen,  die  gegen 
den  zu  erwartenden  Schiffsver- 
kehr eingestellt  sind.  So  meinte 
ein  alter  Cochemer,  der  —  übri- 
gens vergeblich,  wie  er  später 
zugab  —  seine  Angel  ins  Wasser 
hing:  „Wenn  mal  erst  die  ver- 
dammten Dampfer  ihren  Dreck 
ins  Wasser  ablassen,  dann  gibt's 
überhaupt  keine  Fische  mehr!" 
Jedoch,  auch  daran  ist  gedacht 
worden.  Ein  Wasserschutzgesetz 
wird  augenblicklich  ausgearbei- 


im  Sommer  die  Trinkwasserge- 
winnung, weil  der  Grundwasser- 
spiegel mit  der  Mosel  sinkt.  Hier 
wirkt  sich  in  Zukunft  die  Stau- 
ung der  Mosel  und  der  damit 
gleichbleibende  Grundwasser- 
stand günstig  aus. 
Aber  noch  ein  Wort  zur  Roman- 
tik. 

Für  den  vorüberfahrenden  Frem- 
den mag  manches  der  kleinen 
Dörfer  an  der  Mosel  „roman- 
tisch" aussehen.  Im  Verfall  be- 
griffene Häuser  mit  schadhaftem 
Verputz,  halb  umgesunkene 
Zäune  und  Löcher  in  den  Dä- 
chern, in  die  die  Sonne  scheint  — 
oder  der  Regen  fällt. 
Die  Bewohner  dieser  Häuser  fin- 
den den  iZustand  weniger  ro- 
mantisch, —  wir  haben  mit  ih- 
nen gesprochen.  Möchte  wohl 
einer  der  Fremden  um  den  Preis 
der  „Romantik"  im  Winter 
Körbe  flechten,  weil  der  Ver- 
dienst im  Sommer  nicht  aus- 
reicht? Von  diesem  Los  aber  sind 
viele  der  kleinen  Winzer  betrof- 
fen. Auch  ihre  Lage  wird  sich 
ändern,  wie  wir  später  sehen 
werden. 

Ein  allgemeiner  Gewinn  wird  die 
Schiffbarmachung  der  Mosel  sein. 
Zur  Zeit  verkehrt  —  bei  günsti- 


Anlage  der  projektierten  Schleusen 

Gebietes,  hört  man  überall  das 
gleiche:  die  jungen  Leute  wan- 
dern ab  in  die  Industiriebezirke, 
weil  sie  in  ihrer  Heimat  keine 
Arbeitsmögllichkeit  haben. 
In  naher  Zukunft  aber  werden 
mehr  Arbeitsplätze  als  genug  of- 
fen stehen.  Erst  einmal  während 
der  Bauzeit  des   Kanals.  Aber 
auch  später  werden  Arbeitskräfte 
zur  Wartung  der  Schleusen-  und 
Kraftanlagen    benötigt.  Ferner 
werden    neue    Industrien  ent- 
stehen, die  nur  auf  die  Schiff- 
barmachung der  Mosel  warten. 
So  liegen  z.  B.  in  der  Südeifel 
große  Vorhaben  von  Grundstof- 
fen für  die  Bauindustrie,  deren 
Abtransport  sich  wegen  der  da- 
mit verbundenen  Kosten  im  Mo- 
ment nicht  lohnt.  Die  benötigte 
Energie  wird  von  der  Mosel  sel- 
ber bezogen  und  nicht,  wie  jetzt, 
unter    hohen   Kosten   aus  dem 
Schwarzwald  und  aus  dem  nie- 
derrheinischen Kohlengcbiet  be- 
zogen. 


tet.  Bis  zur  Kanaleröffnung 
dürfte  es  verabschiedet  sein.  Es 
macht  u.  a.  allen  Motorschiffen 
zur  Pflicht,  die  ölrückstände, 
die  das  Wasser  verunreinigen, 
aufzufangen  und  unschädlich  zu 
machen. 

Und  wie  steht  es  jetzt  mit  der 
Wasserhygiene?  Selbst  der  eben 
zitierte  Angler  muß  zugeben,  daß 
im  Sommer  die  Fliegenplage 
kaum  zu  ertragen  ist:  „Die  Bie- 
ster fallen  mir  abends  sogar  in 
mein  Weinglas!" 
Kein  Wunder,  denn  durch  den 
niedrigen  Wasserstand  bilden 
sich  unzählige  Tümpel,  ideale 
Brutstätten  für  alle  möglichen 
Plagegeister.  Durch  die  Erhö- 
hung des  Wasserstandes  infolge 
Stauung  ist  dieses  Problem  ge- 
löst. Auch  die  Abwässer  der  an 
der  Mosel  liegenden  Ortschaf- 
ten werden  dadurch  eher  aufge- 
fangen und  verpesten  nicht  mehr 
die  Luft. 

Ein  Problem  ist  für  viele  Orte 


gern  Wasserstand!  —  täglich  ein 
Schiff  zwischen  Koblenz  und  Co- 
chem. Die  Zunahme  des  Frem- 
denverkehrs im  Zuge  der  Kana- 
lisierung ist  gar  nicht  zu  schät- 
zen. Es  werden  dann  nicht  nur 
die  üblichen  Autobusausflüge  zur 
Mosel  unternommen  werden.  Es 
werden  Passagierdampfer  fahren 
und  Privatjachten.  So  sagte  vor 
kurzem  der  bekannte  Graf  Luck- 
ner,  als  er  in  Cochem  weilte: 
„Wenn  der  Kanal  erst  fertig  ist, 
fahre    ich    mit    einem  ganzen 
Jachtclub  die  Mosel  rauf!" 
Den  Hauptteil  der  Moselbevöl- 
kerung stellen  die  Winzer.  Seit 
2000  Jahren  wird  hier  Wein  an- 
gebaut. Daraus  erklärt  sich  auch 
die  konservative  Einstellung  des 
Winzers  allem  Neuen  gegenüber. 
Er  ist  skeptisch  und  hält  zäh  am 
Althergekommenen  fest. 
Nun  ist  die  Witterung  an  der 
Mosel,  die  60  Prozent  des  deut- 
schen Weins  liefert,  nicht  allzu 
günstig.     Die  Trauben  können 
nicht  voll  ausreifen,  da  ihnen  ein 
gewisser    Schutz    fehlt.  Dieser 
Schutz  aber  wäre  —  das  Wasser! 
Das  Wasser  ist  ein  natürlicher 
Wärmespeicher.  Es  gibt  während 
der  kühlen  Nacht  die  durch  die 
Sonnenbestrahlung  gespeicherte 
Wärme  langsam  wieder  ab.  Wah- 
rend der  Zeit  der  größten  Ab- 
kühlung in  den  frühen  Morgen- 
stunden steigen  Nebel  auf,  die 
dio  Trauben  schützend  umgeben. 
Es  muß  nur  genügend  Wasser 
vorhanden  sein!  Und  das  ist  et»a 
an  der  Mosel  nicht  der  Fall.  Ein 
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Lahnkanal  gegen  Moselkanal 

Neue  Überlegungen  um  alte  Wünsche  der  hessischen  Eisenindustrie-Pläne  seit  Jahrzehnten 


Neue  Vorschläge  für  eine  Lahn- 
kanalisierung  hat  die  Industrie- 
und     Handelskammer  Wetzlar 
der  hessischen  Landesregierung 
in  einer  Eingabe  gemacht.  Die 
Landesregierung  prüft  zur  Zeit 
die  Unterlagen,    wie  Minister- 
präsident Georg  August  Zinn  in 
Wetzlar  erklärte. 
Die  Schiffbarmachung  der  Lahn 
von   ihrer    Mündung   bis  nach 
Wetzlar  oder  Gießen  wird  von 
der    eisenschaffenden  Industrie 
Mittelhessens  als  ein  notwendi- 
ges   Gegengewicht    gegen  die 
Moselkanalisierung  betrachtet. 
Kreise  der  Industrie  vertreten 
die  Meinung,  daß   die  Landes- 
regierung die  Pläne  wohwollend 
erwägen    wird,    weil    von  der 
eisenschaffenden    Industrie  im 
Wetzlarer   Raum    etwa    250  000 
Menschen  in  ihrer  Existenz  ab- 
hängig sind. 

Schon  seit  Jahrzehnten  liegen 
die  Pläne  für  eine  Schiffbarma- 
chung der  Lahn  in  den  Schub- 
laden der  Behörden.  Nach  dem 
Krieg  wurde  eine  Gesellschaft 
gegründet,  die  sich  mit  den  Vor- 
arbeiten befassen  sollte,  die  aber 
lange  Jahre  lediglich  immer 
wieder  feststellen  konnte,  daß 
die  Kosten  für  ein  solches  Pro- 
jekt zur  Zeit  nicht  aufgewendet 
werden  könnten.  Auch  die  Gie- 
ßener Industrie  wäre  an  einer 
Lahnkanalisierung  interessiert. 
Es  hat  den  Anschein,  als  sei 
durch  die  Moselkanalisierung 
auch  das  Lahnprojekt  in  ein 
neues  Stadium  getreten.  Die  hes- 


sischen Roheisenprodukte,  für 
deren  Transport  man  ausschließ- 
lich auf  die  Bundesbahn  ange- 
wiesen ist,  weisen  einen  erheb- 
lichen Unkostenfaktor  auf.  Hes- 
sen ist  jedoch  keineswegs  ge- 
willt, der  durch  die  Moselkana- 
lisierung eintretenden  Verschär- 
fung   des  Konkurrenzkampfes 


tatenlos  zuzusehen.  Mit  etwa 
neun  Prozent  ist  Hessen  zur  Zeit 
an  der  Roheisenproduktion  be- 
teiligt. Die  Landesregierung 
möchte  diesen  für  Hessen  be- 
deutenden Wirtschaftsfaktor  je- 
doch unter  keinen  Umständen 
geschmälert  wissen.  Allein  in 
diesem   Jahr   werden    1.2  Mill. 


DM  aufgewendet,  um  Bodenun- 
tersuchungen und  Aufschlie- 
ßungsarbeiten zu  finanzieren. 
Für  die  Modernisierung  ihres 
Werkes  hat  die  Hessische  Berg- 
und  Hüttenwerk  AG  in  Wetzlar, 
das  Zentrum  der  hessischen 
Eisenindustrie,  in  den  letzten 
Jahren  etwa  30  Mill.  DM  auf- 
gewendet. Erst  dieser  Tage 
wurde  ein  neuer  Hochofen  sei- 
ner Bestimmung  übergeben.  Es 
bleibt  abzuwarten,  wie  sich  die 
Landesregierung  zu  der  Lahn- 
kanalisierung stellt.  Der  Indu- 
strie in  Mittelhessen  würde  sie 
große  Vorteile  bringen. 


Zusammenbruch  der  Statistik? 

Ein  Industrieller  weigerte  sich,  seine  Produktionszahlen  für  amtliche  Zwecke  einzureichen 


Das  Oberlandesgericht  in  Ol- 
denburg hat  kürzlich  in  einem 
Berufungsverfahren  eine  Ent- 
scheidung getroffen,  die  sowohl 
nach  Ansicht  des  Bundeswirt- 
schaftsministeriums als  auch  der 
zuständigen  Stellen  in  den  Re- 
gierungen der  Bundesländer  zu 
einem  Zusammenbruch  der  ge- 
samten offiziellen  Statistik  füh- 
ren könnte. 

In  dem  Berufungsverfahren  vor 
dem  Oberlandesgericht  Olden- 
burg handelt  es  sich  um  die 
Weigerung  eines  Industriellen, 
seine  Produktions-  und  Indu- 
strieberichte für  amtliche,  stati- 
stische Zwecke  einzureichen. 
Diese  Weigerung  wird  von  dem 
betreffenden  Unternehmer  damit 
begründet,  daß  ihm  die  Ab- 
gabe solcher  Berichte  nicht  zu- 
gemutet werden  könne,  da  das 
Land,    welches    die  Auskünfte 


Was  sagt  der  Moselaner  .  .  .  (Fortsetzung) 

Fachmann  hat  berechnet,  daß  ein 
durchschnittlicher  Temperatur- 
anstieg von  Vj  bis  1  Grad  genügt 
um  die  Trauben  voll  ausreifen  zu 
lassen. 

Der  Beweis  für  diese  Behaup- 
tung ist  erbracht: 
Bei  Koblenz  ist  die  erste  Stau- 
stufe  schon  errichtet    Die  an- 
liegenden   Winzer    konnten  zu 
ihrer  Freude  feststellen,  daß  sie 
die  Nachtfröste  im  Mai  und  Ok- 
tober  nicht   mehr   zu  fürchten 
brauchen.  Sie  müssen  nicht  mehr 
wie  bisher  mit  großen  Kosten 
jnre  gefährdeten  Lagen  in  den 
Fuhlen    Nächten    mit  offenen 
Feuern  und  Wasserdampf  schüt- 
ten. Durch  den  höheren  Wasser- 
stand und  die  damit  verbundene 
Jberflachen  -  Vergrößerung  der 
Vlosel  infolge  der  Stauung  ge- 
fügt in  Zukunft  dieser  natürliche 
^ärmespeicher.    Am  Unterlauf 
•er  Mosel  wurden  zum  ersten 
dale  zwei  Weinsorten  prämiiert, 
in  Lichtblick  auch  für  den  klei- 
ien  Winzer. 

:iner  der  ersten  Vorkämpfer  für 
Kanalisierungsprojekt  der 
*°sel  war  der  Cochemer  Paul 
licolay.  Er  fuhr  Ende  1917  mit 
■nem    eigenen,  vollbeladenen 


Schiff  bis  Metz.  Sein  Sohn  Niko- 
laus  durfte  damals  diese  auf- 
regende und  Aufsehen  erregende 
Fahrt    miterleben    und  erzählt 
heute    lachend,    daß    von  dem 
Schiff  alle  Aufbauten  entfernt 
werden  mußten,  da  es  sonst  nicht 
unter    den    niedrigen  Brücken 
durchgekommen  wäre. 
Infolge  des  unglücklichen  Endes 
des  ersten  Weltkrieges  blieto  die- 
ser Pioniertat  damals  der  Erfolg 
versagt.  Aber  Herr  Nicolay  hat 
auch  in  dieser  Beziehung  das  Erbe 
seines  Vaters  angetreten.  Immer 
wieder  hat  er  auf  den  Nutzen 
des  Kanals  für  Europa  hingewie- 
sen, die  sich  zwangsläufig  mit 
dem  Nutzen  für  den  Moselaner 
ergeben.  Er  hat  das  Wort  ge- 
prägt:  „Die  Mosel,  diese  char- 
mante   Tochter   einer  französi- 
schen Mutter  und  des  deutschen 
Vater  Rheins,  könnte  die  Eltern 
wieder  zusammenführen,  die  so 
lange  in  Scheidung  lebten." 
Mit  ihm  aber  freuen  sich  die  auf- 
geschlossenen Kreise  des  Mosel- 
landes, die  immer  größer  wer- 
den,  daß   sie    bald   die  ersten 
Schiffe  auf  der  Mosel  begrüßen 
können,  Boten  einer  neuen,  bes- 
seren Zeit  für  alle  Moselaner.  K. 


verlangt,    selbst    ein  Konkur- 
renzunternehmen betreibe. 
Das  Oberlandesgericht  hat  sich 
nun  auf  den  Standpunkt  gestellt, 
daß    Berichte    zu  statistischen 
Zwecken,  die  private  Unterneh- 
mer abzugeben    haben,  weder 
unmittelbar  noch  inhaltlich  be- 
hördlichen Stellen  zugängig  ge- 
macht werden  dürfen,  die  einen 
Konkurrenzbetrieb     zu  beauf- 
sichtigen oder  zu  leiten  haben. 
Da  der  Betroffene  seine  Besorg- 
nis um  die  Geheimhaltung  be- 
gründet hat,  könne  nach  Ansicht 
des  Oberlandesgerichts  gegen  die 
Berechtigung    seines  Schutzbe- 
gehrens,   soweit   das    Land  als 
privater    Unternehmer  auftritt, 
keine  Bedenken  erhoben  werden. 
Eine  vom  Amtsgericht  bereits 
verhängte  Geldstrafe  gegen  den 
Betrieb  wurde  vom  Oberlandes- 
gericht wieder  aufgehoben  und 
die  Angelegenheit  zur  nochmali- 
gen Verhandlung  an  das  Amts- 
gericht zurückverwiesen. 
Da  sowohl  die  Bundesrepublik 


als  auch  die  Bundesländer  zahl- 
reiche   Beteiligungen     an  Er- 
werbsunternehmen haben,  könn- 
te die  Entscheidung  des  Ober- 
landesgerichtes   Oldenburg  zu 
weitgreifenden  Folgen   für  die 
Aufstellung  der  amtlichen  Sta- 
tistiken   führen,    da  nunmehr 
keine  Rechtsgrundlage  für  die 
Verpflichtung  zur  Abgabe  der- 
artiger statistischer  Meldungen 
bestehen  würde.  Ja,  es  entfällt 
unter  diesen  Umständen  über- 
haupt die  Möglichkeit,  einiger- 
maßen klare  und  richtige  Sta- 
tistiken  über   die  Entwicklung 
der  Wirtschaftslage  aufzustellen. 
ImBundeswirtschaftsministerium 
hat  man  die  Gefahr,  die  in  dem 
Beschluß  des  Oberlandesgerichts 
Oldenburg  liegt,    erkannt  und 
nunmehr  die  Regierung  des  Lan- 
des Niedersachsen  gebeten,  Ein- 
zelheiten   des   Verfahrens  be- 
kanntzugeben. 

Sobald  solche  Einzelheiten  vor- 
liegen, will  das  Bundeswirt- 
schaftsministerium zu  dem  Pro- 
blem Stellung  nehmen.  sa 


Wo  das  Benzin  am  billigsten  ist 

Die  Preise  sind  sehr  unterschiedlich  -  Kleine  Tips  für  Auslandsreisen 


Was  muß  man  bei  Auslandsreisen 
in  den  einzelnen  Ländern  für  den 
Treibstoff  bezahlen?  Diese  Frage 
wird  immer  wichtiger,  je  mehr 
der  Auto-Reiseverkehr  über  die 
Grenzen  zunimmt.  Zweckmäßig 
ist  es  daher,  sie  rechtzeitig  zu 
klären,  um  keine  unangenehmen 
Überraschungen  zu  erleben. 
Durch  die  verschieden  hohe  Be- 
steuerung des  Treibstoffs  und  die 
Umrechnung  über  den  Wechsel- 
kurs ergeben  sich  für  die  ein- 
zelnen Reiseländer  starke  Unter- 
schiede in  den  Treibstoffpreisen. 
Bei  Benzin  sind  sie  am  gering- 
sten. 

Am  günstigsten  liegt  der  Ben- 
zinpreis für  den  deutschen  Auto- 
fahrer in  Holland;  dort  muß  er 
umgerechnet  0,44  DM  je  Liter 
zahlen. 

Am  ungünstigsten  steht  er  sich 
in  Italien  (0.95  DM)  und  Jugosla- 
wien (0,89  DM).  Besitzt  er  je- 
doch Touristen-Bons,  so  ermäßigt 
sich   der  Benzinpreis   in  diesen 


Ländern  für  ihn  auf  0,66  bzw. 
0,53  DM  je  Liter. 
Hoch  ist  der  Benzinpreis  auch  in 
Frankreich  mit  0,77  und  in  Por- 
tugal mit  0.68  DM.  In  den  übri- 
gen westeuropäischen  Ländern 
bewegt  er  sich  zwischen  0.51  und 
0.59  DM. 

Größer  sind  die  Preisunterschiede 
beim  Dieselkraftstoff.  Am  besten 
steht  sich  der  deutsche  Dieselfah- 
rer in  Spanien  mit  0,14  und  in 
Holland  mit  0.16  DM  je  Liter. 
Günstig  liegen  auch  Dänemark 
(0,18),  Belgien  (0,19)  und  Portu- 
gal (0,20  DM).  Am  anderen  Ende 
der  Liste  stehen  dagegen  Frank- 
reich mit  0.56.  England  mit  0.60, 
Italien  mit  0.60  und  Jugoslawien 
mit  0,84  DM. 

Die  größten  Preisunterschiede  er- 
geben sich  beim  öl.  Der  Bogen 
spannt  sich  hier  von  0.68  DM  je 
Liter  in  Spanien  bis  zu  5.50  DM 
in  Jugoslawien.  Bei  allen  Preisen 
handelt  es  sich  um  Durchschnitts- 
werte. 
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Empfang  im  Amerikanischen  Club  Plittersdorf 
Cocktail  wird  im  Stehen  genommen  -  Unter  uns  gesagt:  Das  Schuhproblem! 
„Ein  Männlein  steht  im  Walde  .  .  ." 


Mr.  Tokura,    Presseattache  der 
japanischen  Botschaft  in  Bonn, 
und  seine  Gattin  haben  zu  einer 
Coctail-Party  im  Amerikanischen 
Club  in  Plittersdorf  geladen. 
Durch    einen  teppichschweren 
Vorhang  ist  der  vordere  Teil  des 
riesigen  Clubsaals  in  einen  sepa- 
raten  intimen    Saal  exotischer 
Prägung  verwandelt  worden,  um 
die  Vielzahl  der  Gäste  zu  emp- 
fangen.   Mr.    Tokura,    der  für 
einen     Japaner  ungewöhnlich 
groß  und  breitschultrig  ist,  trägt, 
wie  die  übrigen  Herren,  meist 
Diplomaten,      einen  dunklen 
Abendanzug.  Seine  Gattin  hin- 
gegen, schmal  und  graziös,  ist  in 
den  traditionellen  Kimono  ge- 
hüllt, der  mit  dem  golddurch- 
wirkten, breiten  Schal  ihre  Ge- 
stalt noch  zarter  erscheinen  läßt. 
Ihre    großen    dunklen  Augen 
leuchten  jedem  Besucher  so  herz- 
lich entgegen,  daß  man  unwill- 
kürlich Melodien  aus  der  Oper 
„Madame   Butterfly"   zu  hören 
vermeint.  Man  versteht  plötzlich, 
warum  gerade  die  Frauen  Japans 
einen  so  besonderen  Zauber  auf 
uns  nüchterne  Europäer  ausüben. 
Das  bekannte:  „  Immer  nur 


lächeln  ",  das  manchem  viel- 
leicht etwas  geheimnisvoll  vor- 
kommt, wird  im  Angesicht  die- 
ser Menschen  zum  Zeichen  ech- 
ter Aufgeschlossenheit. 
Wie  Mrs.  Tokura  neben  ihrem 
Gatten    inmitten    des  kleinen 
Saales    steht    und    jeden  mit 
einem  leichten  Neigen  des  Kop- 
fes und  zartem  Händedruck  be- 
grüßt, vereinigt  sie  die  Tradition 
ihrer  Heimat  mit  den  Gegeben- 
heiten Europas. 

Eben  erscheint  Mr.  Ray  von  der 
indischen  Botschaft  mit  seiner 
Gattin.  Mr.  Tokura  begrüßt  sie 
und  stellt  sie  den  bereits  An- 
wesenden —  sofern  man  sich 
noch  nicht  kennt  —  vor,  und  nach 
einem  Händedruck  „reihum" 
bleiben  sie  bei  einem  deutschen 
Ehepaar  stehen. 

Mrs.  Ray,  die  zierliche  Inderin, 
das  nachtschwarze  Haar  zu  einem 
großen  Knoten  geschlungen, 
trägt  einen  pastellfarbenen  Sa- 
rong. Ihr  im  Ernst  fast  etwas 
wehmütig  aussehendes  Gesicht 
wird  beim  Lächeln  ganz  von  den 
großen  geheimnisvollen  Mandel- 
augen beherrscht.  Mitten  auf  der 
klaren  Stirn  schimmert  ein  klei- 


Bei  einem  Umtrunk  -  Zweiter  von  rechts  Mr.  Tokura 


ner  blutroter  Punkt,  das  Kasten- 
zeichen der  Inderin.  „Das  Kasten- 
wesen, das  bei  uns  seit  Jahrtau- 
senden die  Menschen  in  eine 
Vielzahl  von  Klassen  und  Gesell- 
schaftsschichten teilte,  wurde  im 
Jahre  1950  staatlich  aufgehoben. 
Das  bedeutet  zum  Beispiel,  daß 
Klassenunterschiede  kein  Hin- 
derungsgrund mehr  für  eine  Hei- 
rat ist." 

Während  weißbefrackte  Kellner 
Platten  mit  köstlichen  Häppchen 
herumreichen,  —  auf  Salzstangen 
gespießte  Käsekugeln,  verschie- 
dene    Hummer-,     Fisch-  und 
Fleischsandwiches,  —  und  andere 
wiederum  die  Gäste  mit  Geträn- 
ken versorgen,  stehen  die  Be- 
sucher in  Gruppen  beisammen 
und  pflegen  Konversation. 
Ja,  das  ist  nun  einmal  „usus"  bei 
Coctail-Parties:  man  sitzt  nicht, 
wie  etwa  bei  Besuchen  im  Fa- 
milienkreise,   beieinander  oder 
an  langen  Tafeln  wie  bei  einem 
Banquett;  man  plaudert,  trinkt, 
raucht  und  ißt  im  Stehen,  wirft 
hier  eine  Bemerkung  in  die  Un- 
terhaltung  und  wird   dort  von 
Bekannten  in  ein  Gespräch  ver- 
wickelt. Wehe  der  Unglücklichen, 
die   etwa   in   zu   engen,  neuen 
Schuhen  einer  solchen  Festlich- 
keit beiwohnten!  Das  Jonglieren 
mit    Handtaschen,  Whiskyglas, 
Zigarette  und  Sandwich,  unter 
der     Voraussetzung,     daß  die 
rechte  Hand  zum  Händeschütteln 
freibleibt,  lenkt  gewiß  nicht  von 
dem  Problem  ab,  wie  man  den 
beengten  Füßen  eine  Erleichte- 
rung   verschaffe!    So  prosaisch 
diese  Feststellung  auch  im  Zu- 
sammenhang mit  einem  gesel- 
ligen   Beisammensein  klingen 
mag,  die  Schuhe  der  Weiblich- 
keit sind  ein  wichtiges  Faktum 
für    ihren    ungeteilten  Genuß 
einer  Coxtail-Party. 
Da  lobe  ich  mir  die  Fußbeklei- 
dung   der    charmanten  Gast- 
geberin.    Flache  Sandaletten, 
deren  Bänder  von  der  Mitte  zwi- 
schen den  Zehen  bis  nach  außen 
um  den  Fuß  laufen,  gehören,  — 


neben  weißen  an  der  Ferse  ge- 
knöpften Söckchen,  —  zur  japa- 
nischen Nationalkleidung  der 
Frau. 

„Im  Winter  tragen  wir  weiße 
Kniestrümpfe",  hat  Mrs.  Tokura 
mir  vor  kurzem,  als  ich  sie  in 
ihrem   traulich-eleganten  Heim 
besuchte,  verraten. 
Damals  erklärte  sie  mir  die  Ge- 
heimnisse    ihrer  heimatlichen 
Tracht.  Am  meisten  überraschte 
mich  dabei,  daß  zur  Kleidung  der 
Japanerin  nicht  nur  der  Kimono 
allein  gehört,  sondern  auch  ein 
hochgeschlossenes  Seiden-Unter- 
kleid, das  in  seiner  hauchfeinen, 
reichbestickten    Eleganz  einem 
Festkleid    alle    Ehre  machen 
könnte.    Meine    Frage,  warum 
solch  kostbare  Schönheit  so  ver- 
borgen  vor   allen  Blicken  sei, 
beantwortete    sie    mit  zartem 
Lächeln: 

„Warum  muß  alles  Schöne  of- 
fensichtlich sein?" 
Doch  zurück  zur  heutigen  Party. 
Eine  Inderin,  in  einem  rotgol- 
denen Sarong,  unterhält  sich  mit 
einer  europäisch  gekleideten 
Dame  fernöstlichen  Typs,  die  ein 
blendendes  Deutsch  spricht.  Es 
ist  Frau  Altenburg,  Gattin  eines 
deutschen  Diplomaten.  Sie  ist 
Chinesin  und  in  Peking,  der 
alten  Kaiserstadt,  geboren,  aber 
seit  Jahren  mit  ihrem  Mann  in 
Deutschland. 

„Für  uns  Europäer  mögen  die 
Menschen  des  fernen  Ostens  ein- 
ander  in   ihrer  Fremdartigkeit 
alle   ähneln.   Wer   aber  einige 
Menschen  dieser  vielen  Völker 
kennt,     findet     eine  gewisse 
.Volksähnlichkeit'  innerhalb  der 
einzelnen  Länder  heraus,  die  es 
erleichtert,  die  richtigen  Namen 
mit  den  richtigen  Gesichtern  und 
gar  der  richtigen  Nationalität  zu 
verbinden.    Das    ist  unbedingt 
wichtig    in    der  diplomatischen 
Gesellschaft  im  Allgemeinen  und 
auf  solchen  Veranstaltungen  im 
Besonderen",  resümiert  ein  er« 
fahrener  deutscher  Politiker. 
Während  ich  mich  nun  mit  Mrs. 
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Mrs.  Eiji  Tokura  in  ihrer  Nationaltracht 

Nyin,  der  freundlichen  Gattin 
des  burmesischen  Geschäftsträ- 
gers in  Bonn,  über  deutsche  Zei- 
tungen unterhalte,  —  sie  zeigt 
sich  dabei  sehr  interessiert  an 
Vertrieb  und  Auflagenhöhe  un- 
seres Schrifttums,  —  tritt  Mrs. 
Dewahastin  zu  uns.  Sie  ist  Thai- 
länderin und  zierlich,  wie  die 
meisten  Ostasiatinnen.  Ihre  Ju- 
gend und  ihr  reizvolles  Gesicht 
werden  durch  das  schwarze 
Haar  und  das  ebenfalls  schwarze 
Nachmittagskleid  wirkungsvoll 
unterstrichen.  „Ist  Ihr  Mann 
wieder  genesen,  Mrs.  Dewah- 
astin?" 

„O  ja,  —  hier  ist  er!" 
Sie  lacht  und  gibt  ihm  mit  einer 
leisen,  lachenden  Bemerkung  auf 
Siamesisch  einen  freundschaft- 
lichen Knuff.  Nett  und  unge- 
zwungen wirkt  das,  und  die 
humorvolle,  natürliche  Bewe- 
gung, die  herzhafte  Fröhlichkeit, 
stehen  ihr  gut  zu  Gesicht. 
Da  kommt  Mrs.  Tokura  mit  einer 
Indonesierin  zu  uns.  „Darf  ich 
Ihnen  eine  meiner  besten  Freun- 
dinnen vorstellen?" 
Die  beiden  so  verschiedenartigen 
Frauen  runden  in  unserem  Kreis 
das  Bild  des  heutigen  Abends  in 
;sich  ab.  Und  während  die  Her- 
ren der  Schöpfung  —  und  im  Fer- 


nen Osten  ist  der  Mann  ja  tat- 
sächlich nicht  nur  Gatte,  sondern 
zugleich  auch  der  Herr,  Herr- 
scher   und    Tonangebende  der 
Familie  —  in  kleinen  Gruppen 
unter  sich  sind  und  ihre  männ- 
lichen Probleme  wälzen,  spre- 
chen wir  über  unsere  Kinder. 
Fast  alle  Damen  der  Diplomatie 
haben   Kinder,    und   so  bilden 
diese  naturgemäß  das  Lieblings- 
thema der  stolzen  Mütter. 
„Ich   habe   zwei  Kinder,  einen 
Berliner  Jungen  und  eine  Kie- 
ler   Sprotte",    strahlt   Mr.  Bell, 
der  dunkelblonde  Diplomat,  der 
unser    Gespräch    im  Vorüber- 
gehen  aufnimmt.    Sein  kleiner 
Schnurrbart  weist  ihn  auf  den 
ersten     Blick     als  Engländer 
aus.  Und  auf  seine  beiden  ist  er 
stolz,  wie  ein  kinderlieber  Eng- 
länder es  nur  sein  kann.  (Einem 
neuesten    Ondit    zufolge  wird 
Mr.  Bell  in  Kürze  an  das  Briti- 
sche  Generalkonsulat  in  Ham- 
burg gehen.) 

„Was  machen  Ihre  drei  Söhne, 
Mrs.  Tokura?" 

Die  Gastgeberin  lächelt  glück- 
lich über  diese  Frage.  Söhne  zu 
haben  ist  doch  der  Stolz  jeder 
japanischen  und  überhaupt 
orientalischen  Mutter.  Aber  mit 
echt  japanischer  Bescheidenheit 


wehrt  sie  das  Kompliment  ab. 
„Die  sind  ziemlich  frech!" 
Aber  das  kann  ich  wirklich  nicht 
bestätigen. 

„Als  ich  neulich  bei  Ihnen  war, 
spielten  alle  drei  so  artig  und 
folgsam  mit  ihren  Steiff-Tieren, 
daß  ich  schon  dachte,  im  Ver- 
gleich   dazu   sei  meine  Tochter 
ein  stürmischer  Wirbelwind." 
Wirklich,  an  jenem  Abend  im 
Hause  des  japanischen  Presse- 
attaches   war    ich    von  diesen 
Dreien,    die    ihrem    Vater  aus 
dem    Gesicht   geschnitten  sind, 
besonders    begeistert.  Richtige 
kleine  Gentlemens.    Sie  trugen 
weiße  Kimonos,  bewegten  sich 
fast  lautlos  und  dabei  ungezwun- 
gen und  überraschten  mich  mit 
dem  deutschen  Kinderlied:  „Ein 
Männlein  steht  im  Walde". 
Die  Kellner  warten  mit  neuen 
Sandwiches    auf,    wechseln  die 
Gläser  und  reichen  Zigaretten. 
Der    vielbeschäftigte  Gastgeber 
wendet    sich    mir    mit  einem 
Lächeln  zu. 

Immer  wieder  verwundert  mich 
sein  gutes  Deutsch.  Es  ist  ehrlich 
gesagt  erholsam,  nach  der  lau- 
fenden englischen  Unterhaltung 
ein  paar  Worte  deutsch  zu  spre- 
chen. 

„Ich  habe  in  Heidelberg  und  Ber- 
lin studiert,  daher  ist  mir  Ihre 
Sprache  nicht  fremd.  Aber  bevor 
ich  nun  wieder  nach  Deutschland 
kam,  habe  ich  jahrelang  fast  nur 
englisch  gesprochen  und  dabei 
viel  deutsch  vergessen." 
„Mein  Mann  ist  emsig  bemüht,  es 
wieder  aufzufrischen",  plaudert 
Mrs.  Tokura  aus  der  Schule, 
nachdem  wir  unser  Gespräch  für 
sie  ins  Englische  übersetzt  haben. 
„Jeden  Abend,  ganz  gleich,  wie 
spät  es  auch  sein  mag,  sitzt  er 
noch  eine  Stunde  über  deutschen 
Büchern  und  lernt." 


Bei  einem  so  vielseitigen  und 
anstrengenden  Tagtslauf,  wie 
ihn  das  Diplomatenleben  fordert, 
ist  das  wahrhaftig  keine  Kleinig- 
keit. Im  Stillen  wünsche  ich  mir 
diese  Energie  für  meine  eigenen 
Sprachstudien. 

Da  leuchtet  zwischen  all  den 
dunkelhaarigen  Gästen  ein  hell- 
blonder Frauenkopf  auf.  „Ken- 
nen Sie  diese  Dame  noch  nicht? 
Kommen  Sie,  ich  werde  Sie  be- 
kannt machen." 

Der  Hausherr  führt  mich  zu  Grä- 
fin   Baudissin,    deren  blondes 
Haar  in  diesem  Kreis  so  auffal- 
lend wirkt.  Am  Arm  ihres  Gat- 
ten, der  Diplomat  im  Auswär- 
tigen Amt  ist,  unterhält  sie  sich 
mit   den   orientalischen  Gästen 
und  lauscht  begeistert  den  Er- 
zählungen  über  ferne  Meeres- 
küsten, orchideendurchblühten 
Urwäldern  und  kantige  Koral- 
lenriffe. Die  Sehnsucht  nach  der 
Weite  dieser  bunten  Welt  leuch- 
tet aus  ihren  meerblauen  Augen. 
„Wenn  man  all  das  selbst  ein- 
mal sehen  könnte  —  — !  Viel- 
leicht später  einmal,  wenn  die 
Kinder  größer  sind.  Das  Jüngste 
ist  erst  ein  halbes  Jahr  alt." 
Nach    und    nach  verabschieden 
sich  die  Gäste.  Die  Coctail-Party 
hat  länger  gedauert,  als  üblich. 
Aber  jeder  hat  sich  so  wohl  ge- 
fühlt   in    dieser  harmonischen 
Gesellschaft. 

Wieder  stehen  die  Gastgeber  in- 
mitten des  Raumes,  der  durch  die 
Besucher  noch  fremdartiger  und 
reizvoller  wirkt,  als  durch  die 
Teppichwand.  Und  während  man 
sich,  dankbar  für  den  gelun- 
genen Abend,  verabschiedet, 
lächeln  Mr.  und  Mrs.  Tokura 
jedem  Einzelnen  zu: 
„Haben  Sie  Dank  für  die  Ehre 
Ihres  Besuches!" 

H.  Zurnidden 


Der  Stolz  einer  japanischen  Mutter:  Drei  Söhne 
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Mr.  Martin:  Kon)unktursorgen  in  den  USA  ■  Von  Peter  Miller,  Washington 


Es  hat  sich  inzwischen  herum- 
gesprochen, daß  die  Bundesrepu- 
blik mit  ihren  konjunkturellen 
Sorgen  im  wirtschaftlichen  Raum 
der  freien  Welt  nicht  allein  steht. 
England  und  auch  die  USA  sehen 
sich  den  gleichen  Problemen  ge- 
genüber. 

Während  man  in  England  ver- 
zweifelt gegen  das  Gespenst  einer 
Inflation  ankämpft,  hat  man  sich 
in  den  USA  zu  ähnlichen  Maß- 
nahmen wie  in  der  Bundesrepu- 
blik entschlossen.  Wenn  heute  Mr. 
Smith  in  New  York  bei  seiner 
Bank  einen  Kredit  aufnehmen 
will,  so  bereitet  das  wesentlich 
mehr  Schwierigkeiten  als  etwa 
noch  vor  einem  Jahr.  Und  wenn 
er  dann  das  Darlehn  tatsächlich 
bekommt,  so  muß  er  höhere  Zin- 
sen bezahlen.  Mit  einem  Wort: 
das  Geld  in  den  USA  ist  künst- 
lich verknappt  worden. 
Verantwortlich  für  diese  wenig 
populäre  Maßnahme  ist  der  49- 
jährige  Präsident  der  amerikani- 
schen Bundesnotenbank-Verwal- 
tung in  Washington,  William  Mc- 
Chesney  Martin  jr.    Er  ist  in 
Amerika  etwa  das,  was  bei  uns 
der  Präsident  der  deutschen  No- 
tenbank, Dr.  Wilhelm  Vocke,  ist. 
Und  seine  Geldrestriktionspolitik 
hat  in  den  USA  etwa  die  gleiche 
Auswirkung  gezeigt,  wie  in  der 
Bundesrepublik.  In  verstärktem 
Maße   laufen   Klagen   und  Be- 
schwerden   der  amerikanischen 
Geschäftsleute  ein,  daß  die  Um- 
sätze zurückgehen,  weil  die  Kun- 
den es  sich  nicht  mehr  leisten 
können,  Automobile,  Häuser,  Eis- 
schränke usw.  auf  Kredit  zu  kau- 
fen. Einzelne  Firmen  berichten 
sogar  über  Stockungen  im  Pro- 
duktionsbau, weil  ihnen  das  Geld 
für  Investitionen  fehlt. 
Mr.  Martin   zeigt   sich  von  all 
diesen  Anwürfen  wenig  beein- 
druckt. . 
Grundsätzlich    läßt    er    sich  zu 
einer  Maßnahme  nur  dann  bewe- 
gen   wenn  er  davon  überzeugt 
ist,  daß  sie  notwendig  und  rich- 
tig ist.  Jetzt  aber  muß  seiner  An- 
sicht nach  das  Geld  knapp  ge- 
halten werden,  wenn  die  USA 
nicht  in  eine  gefährliche  kon- 
junkturelle Uberhitzung  hinein- 
geraten sollen.  „Wenn  der  rechte 
Zeitpunkt  gekommen  ist,  werden 
wir  unsere  Politik  ändern",  sagt 
Mr    Martin    und    läßt  keinen 
Zweifel  darüber  aufkommen,  daß 
diesen  Zeitpunkt  nur  die  ameri- 
kanische Bundesnotenbank-Ver- 
waltung   bestimmen    wird  und 
sonst  niemand. 

In  den  Finanzkreisen  der  UbA 
herrscht  allgemein  die  Ansicht 
vor,  daß  es  bereits  im  Frühsom- 
mer soweit  sein  wird. 
Zu  dieser  Zeit  befindet  sich  die 
Nachfrage  der  amerikanischen 
Geschäftswelt  nach  Kredit  in 
einem  saisonal  bedingten  An- 
stieg und  soweit  man  Mr.  Mar- 
tin kennt,  hat  er  sich  berechtig- 


ten Kreditwünschen  für  Zwecke 
des  „Business"  noch  nie  wider- 
setzt. Auch  das  amerikanische  Fi- 
nanzministerium benötigt  in  den 
kommenden  Wochen  erhebliche 
Kreditsummen  zur  Begleichung 
fällig  werdender  Schatzanwei- 
sungen. An  einem  künstlich  ver- 
knappten Geldmarkt  aber  würde 
es  selbst  dem  US-Finanzmini- 
sterium schwerfallen,  die  erfor- 
derlichen Summen  zusammenzu- 
bekommen! 

Wie  stark  sich  die  Restriktions- 
politik der  amerikanischen  Bun- 
desnotenbanken bereits  ausge- 
wirkt hat,  geht  aus  den  Büchern 
der  amerikanischen  Großstadt- 
Banken  hervor:  In  den  letzten 
beiden  Wochen  sind  die  Kredite 
dieser  Institute  an  die  Privat- 
wirtschaft um  etwa  400  Mill.  Dol- 
lar zurückgegangen.  Auch  die 
Teilzahlungskredite  sind  erheb- 


lich zurückgegangen.  Die  ameri- 
kanische Bevölkerung  hat  ihre 
Käufe  zur  Zeit  eingeschränkt 
und  bezahlt  dafür  alte  Schulden 
zurück.  Der  Hypothekenmarkt 
befindet  sich  in  der  gleichen  Ent- 
wicklung. 

Als  Präsident  Martin  im  April 
1955  die  Kreditschraube  anzog, 
galt  diese  Maßnahme  vor  allem 
den  Firmen,  den  Teilzahlungs- 
käufern und  den  Hauskäufern.  Er 
wollte  damit  erreichen,  daß  die 
rapide  zunehmende  Verschuldung 
dieser  drei  Gruppen  abgestoppt 
würde. 

Fünfmal  innerhalb  eines  Jahres 
wurde  dann  der  Zinssatz  erhöht, 
den  die  Handelsbanken  für  Kre- 
dite an  die  Bundesnotenbanken 
zu  zahlen  haben.  Die  Folge  war, 
daß  es  für  die  Banken  schwieri- 
ger wurde,  Darlehen  zu  geben 
und  daß  die  Zinsen  für  die  Kun- 


denkredite stiegen.  Zur  gleichen 
Zeit  verkauften  die  Bundesno- 
tenbanken Regierungsanleihen, 
wodurch  die  den  Banken  für  Kre- 
dite zur  Verfügung  stehenden 
Mittel  weiter  zusammenschmol- 
zen. 

Mr.  Martin  steuerte  dabei  einen 
gefährlichen  Kurs,  der  bei  fal- 
scher Handlung  leicht  zu  einem 
Boom  mit  einer  Inflation  im  Ge- 
folge oder  aber  zu  einer  Wirt- 
schaftskrise führen  konnte.  Was 
die  Bundesnotenbank  -  Verwal- 
tung in  dieser  Zeit  tat,  war 
nichts  anderes,  als  das  Anwach- 
sen der  Geldvorräte  in  ein  ge- 
sundes Verhältnis  zur  Entwick- 
lung der  übrigen  Wirtschaft  zu 
bringen.  Wenn  die  Geldreserven 
zu  schnell  anwachsen  oder  zu 
schnell  abnehmen,  besteht  immer 
akute  Gefahr  für  Industrie  und 
Handel. 

„Die  Kreditregulierung  ist  keine 
exakte  Wissenschaft",  sagt  Mr. 
Martin.  „Man  kann  sie  mit  Sicher- 
heit voraussagen,  wie  die  Bevöl- 
kerung auf  die  Maßnahmen  der 
Finanzexperten  reagieren  wird." 
Die  psychologischen  Effekte  einer 
derartigen  Finanzpolitik  müßten 
daher  mit  größter  Sorgfalt  und 
mit  größter  Gewissenhaftigkeit 
geprüft  werden. 


Robert  Gordon  Menzies:  Australiens  Premier  zu  Gast  in  Bonn 


Churchill  Australiens,   so  wird 
der  im  62.  Lebensjahr  stehende 
ehemalige  Rechtsanwalt  und  per- 
fekte Techniker  des  Kreuzver-  - 
hörs  schon  lange  genannt.  Er  ist 
ein  brillanter  Redner,  der  mit 
knappen  Strichen  farbige  Wort- 
bilder malt.  Bisweilen  kann  er 
mit  beißendem  Witz  im  Handum- 
drehen morsche  Argumente  spal- 
ten Das  hat  den  breitschultrigen 
Mann   mit   der  Athleten-Figur 
zum  Schrecken  aller  Zwischen- 
rufer und  Versammlungsstorer 
werden  lassen.  Politik  ist  ihm  ein 
altvertrautes  Feld,  dem  er  sich 
bereits  mit  32  Jahren  zuwandte. 
Zwei  Jahre  später  war  er  schon 
Stellvertretender  Ministerprä- 
sident des  Staates  Victoria  und 
gleichzeitig  Königlicher  Rat,  ein 
Ehrentitel,  der  nur  den  hervor- 
radendsten  Juristen  zuteilt  wird. 
Als  Führer  der  United  Australia 
Party,  der  konservativen  Ein- 
heitspartei, wurde  er  1941  das 
erste  Mal  Ministerpräsident  — 
eine  Karriere,  die  selbst  für  ei- 
nen glänzenden  Juristen  und  er- 
folgreichen Anwalt,  der  als  Ver- 
treter von  Banken,  Großbetrie- 
ben   und  Versicherungsgesell- 
schaften vor  seinem  Eintritt  in 
die  Politik  10  000  Pfund  im  Jahr 
verdiente,  ungewöhnlich  ist. 
Der  Sohn  eines  Kolonialwaren- 
händlers aus  Melbourne,  dessen 
Vater  wiederum  Bergmann  war, 
ist  ein  Arbeitspferd.  18  Stunden 
Tagespensum  sind  keine  Selten- 
heit. Und  Wahlkämpfe  sind  ihm 
eine  Kleinigkeit,  was  die  physi- 
schen    Anforderungen  angeht. 
Menzies  ist  durch  und  durch  ein 
Mann  des  Handelns,  der  zupak- 
kenden  Aktion.  „Löwe  von  Au- 
stralien" Ist  ein  Attribut,  das  ihm 


von  je  Ehre  gemacht  hat.  Im  letz- 
ten Wahlkampf  1949,  nachdem  er 
die  Ministerpräsidentenschaft 
wieder  übernahm  —  von  1943  bis 
1949  war  er  Führer  der  parla-  • 
mentarischen  Opposition  —  sagte 
er  einmal:   „Heute  sollte  jeder 
Politiker  grundsätzlich  über  eine 
Eigenschaft  verfügen:  die  Kon- 
stitution eines  Ochsen". 
Seinen     politischen  comeback 
nach  den  langen  Jahren  der  La- 
bour-Vorherrschaft machte  Men- 
zies auf  dem  Rücken  der  antiso- 
zialistischen Welle,  die  1949  über 
Australien  und  andere  Länder 
des  Commonwealth  ging.  Seinen 
Wahlsieg  hatte  er  gut  vorberei- 
tet. Schon  1944,  also  vor  dem  gro- 
ßen Sieg  der  Labour-Party,  gab 
er  der  in  der  Arbeiterschaft  an- 
gefeindeten   Einheitspartei  den 
Namen  Liberale  Partei. 


■ 

Roborl  Gordon  ^Aonxiol 


Der  Löwe  zeigt  aber  auch  mil- 
dere Seiten:  Der  Vater  von  zwei 
Söhnen  und  einer  Tochter  ist  ein 
glänzender  Golfspieler;  Gesprä- 
che unter  Freunden  sind  für  ihn 
stets  eine  willkommene  Entspan- 
nung; willig  läßt  er  sich  von  sei- 
ner Frau  Pattie  gelegentlich 
Kochrezepte  vorlesen.  „Aus  dem 
Löwen  ist  dann  ein  stilles  Lamm 
geworden",  hat  sie  einmal  ver- 
raten. 

Sobald   sich   aber   im  engeren 
Kreise  das  Gespräch  der  zeitge- 
nössischen Kunst  zuwendet,  wird 
der  Förderer  der  Australischen 
Kunstakademie  rasch  wieder  ein 
Löwe.  Der  erfolgreiche  Anwalt, 
der  als  einer  der  bestgekleideten 
Männer  des  britischen  Common- 
wealth gilt,  dessen  Manschetten 
genau  um  den  vorgeschriebenen 
Zentimeter  aus  dem  Ärmel  her- 
vorragen, ist  der  Verfasser  zahl- 
reicher   schöngeistiger  Bücher 
und   Aufsätze.   Nie   würde  der 
Titel  eines  politischen  Roboters 
auf  ihn  zutreffen. 
Menzies  kommt  am  16.  Juli  nicht 
zum  erstenmal  nach  Deutschland. 
Als  Industrieminister  im  Bundes- 
kabinett Lyons,  seines  politischen 
Meisters,  hat  er  1938  bereits  bei 
uns  Besuch  gemacht.  Wenn  nun 
er  als  Regierungschef  seines  Lan- 
des, zu  dem  seit  langem  enge 
freundschaftliche  Beziehungen 
bestehen,  erscheint,  so  gewinnt 
dieser  Besuch  angesichts  der  Be- 
deutung, die  Australien  im  welt- 
politischen Kräftespiel  für  sich  in 
Anspruch  nimmt,  höchst  aktuel- 
len Wert.  Ist  doch  der  Kontinent 
der  am  weitesten  nach  Osten  ge- 
lagerte   Vorposten    der  freien 
Welt! 
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»M  lese  in  Moskau 
die  ßonner  Hefte« 

Gespräch  mit  Reisenden  aus  Moskau,  die  zum  ersten  Male  in 
Deutschland  sind  •  Von  unserem  Wiesbadener  Vertreter 


„Ich  lese  in  der  Moskauer  Bi- 
bliothek seit  Jahren  die  »Bonner 
Hefte«  mit  großem  Interesse  .  .  ." 
sagte  mir  im  Gespräch  der  Re- 
dakteur Daniel  Efimowitsch  Me- 
lamid  und  zeigte  sich  im  übrigen 
von  seinen  Eindrücken,    die  er 
bisher  in  Deutschland  empfan- 
gen hat   im    besten    Sinne  des 
Wortes  hellauf  begeistert.  „Alle 
Menschen,   mit   denen  wir  zu- 
sammenkamen, sind  so  freundlich 
und  aufgeschlossen  und  man  tut 
alles,  uns  alles  zu  zeigen  .  .  .". 
Damit  sprach  der  kleine,  so  gar 
nicht  „russisch"  wirkende  Herr 
Melamid  das  aus,  was  seine  Rei- 
segenossen wohl  alle  empfanden 
bei   ihrer    sich    über  vierzehn 
Tage  erstreckenden  ersten  gro- 
ßen ausgesprochenen  Touristen- 
fahrt durch  die  Bundesrepublik, 
die  vom  Reisebüro  Intourist  Mos- 
kau/Hannover organisiert  war 
Elf  Damen  und  vierzehn  Herren 
gehören  dieser  Gesellschaft  an. 
Journalisten,  Wissenschaftler  und 
Künstler  sowie  Schriftsteller.  Be- 
rufe, denen  es  ihre  ausgezeich- 
neten Einkünfte  in  der  Sowjet- 
union gestatten,  als  Privatleute 
die  rund  dreitausend  Rubel,  die 
eine  solche  Fahrt  kostet,  aufzu- 
bringen. 

Denn  offiziell,  sind  sie  ganz 
schlichte  Reisende,  wie  sie  zu 
Tausenden  alljährlich  aus  aller 
aller  Welt  nach  Deutschland  kom- 
men, nur  die  eine  kleine  „Sen- 
sation" haftet  ihnen  an,  daß  sie 
eben  aus  der  Sowjetunion  kom- 
men. Für  viele  bedeutete  diese 
Tatsache  etwas  Besonderes  und 
die  Journalisten  stürzten  sich 
mit  wahren  Feuereifer  auf  diese 
Gruppe  gut,   wenn  auch  nicht 

In  Wiesbaden  schlürfte  man  mit  Bedacht 
Komponisten  zu  Gehör  kommen 


übermäßig  luxuriös  gekleideter 
Männer  und  Frauen,  aus  einem 
Land,  über  das  viel  geschrieben 
wird,  von  dem  aber  der  Durch- 
schnittsbürger kaum  viel  weiß. 

Um  so  interessanter  war  es, 
nun  mit  diesen  Menschen,  Men- 
schen wie  Du  und  ich,  ein  we- 
nig zu  plaudern.  So  mit  Herrn 
Melamid,  der  ein  vorzügliches 
Deutsch  spricht,  obwohl  er  zum 
ersten  Male  in  seinem  Leben 
Deutschland  besuchte.  Er  stu- 
dierte Geschichte  und  deutsche 
Literatur,  ist  ein  ausgezeichne- 
ter Kenner  deutschen  Theaters 
und  seiner  modernen  Dichter. 
Hauptberuflich  gibt  er  die  in  rus- 
sischer und  englischer  Sprache  er- 
scheinende außenpolitische  Zeit- 
schrift „Internationales  Leben" 
heraus. 

Für   Wiesbaden,   als   Kur-  und 
Fremdenstadt,  fand  der  Besuch 
dieser  Reisegesellschaf  t  auf  einem 
besonderen  traditionsreichen  Hin- 
tergrund statt.  Waren  doch  diese 
Leute   mit    den  Schillerkragen, 
jung,  unverbraucht  und  immer 
lächelnd,   die   ersten  russischen 
„Kurgäste"  seit  dem  Jahre  1914. 
Damals,  als  Wiesbaden  noch  aus- 
gesprochene Kurstadt  war,  in  der 
sich    die    internationale  Große 
Welt   das  saisonbedingte  Stell- 
dichein gab,  bedeuteten  die  rus- 
sischen  Großfürsten   mit  ihren 
eigenen   Equipagen, .  zahlreicher 
betreßter  Dienerschaft  und  den 
berühmten  dicken  Brieftaschen, 
aus  denen  die  1000-Rubelnoten 
nur  so  hervorquollen,  wenn  sie 
sie  nicht  aus  den  Saffian-Leder 
stiefeln  hervorholten,  ein  beson- 
deres  Element   in   der  Gesell- 
schaft,   die    sich    um  Kurhaus, 


Ein  Reiseomnibus,  wie  er  bisher  nicht  alltäglich 


war  in  der  Bundesrepublik 


Theater  und  die  eleganten  Hotels 
gruppierte  und  sich  die  Zeit  ver- 
trieb. 

Nun  sind  die  ersten  Menschen 
einer  anderen  Generation  hier 
im  Westen  erschienen,  die  viel- 
leicht auch  einmal  Kurgäste  in 
irgendeinem  Bad  werden  kön- 
nen. 

Vorerst    hat   man  sie  wie  die 
Großfürsten  behandelt  und  ihnen 
mehr    Beachtung    geschenkt  — 
die  sie  vielleicht  gar  nicht  woll- 
ten —  als  einem  der  zahlreichen 
Sterne  und  Sternchen  vom  Film. 
Mit  dicken  Packen  von  Prospek- 
ten, Erinnerungsbüchern  und  un- 
gezählten Städtebildern  wurden 
sie  eingedeckt.  Ob  es  besonders 
wirkungsvoll  war,  ihnen,  wie  in 
Wiesbaden  von  Seiten  des  Heim- 
kehrerverbandes    eine  Mahn- 
adresse über  das  Schicksal  der 
noch  in  der  Sowjetunion  zurück- 
gehaltenen Kriegsgefangenen  zu 
überreichen,    mag  dahingestellt 
sein.  Hier,  in  den  Räumen  ihres 
Hotels  haben  sie  diese  jedenfalls 
zur  Kenntnis  genommen. 
In  Frankfurt,  wo  ihnen  Emigran- 
ten -  Organisationen  Flugblätter 
in  ganzen  Bündeln  in  ihren  Rei- 
seomnibus reichten,  bzw.  warfen, 
beförderten  sie  diese  verständ- 
licherweise auf  gleichem  Wege 
wieder  hinaus.  So  ging  das  necki- 
sche Spiel  eine  ganze  Weile  hin 
und  her. 

Da  war  das  kleine  Erlebnis  am 
Rande,  von  dem  zu  berichten  ist, 
wesentlich  erfreulicher.  Bekannt- 


lich unternehmen  die  Gäste,  von 
Berlin  und  Hamburg  kommend, 
wo  man  sich  auf  der  Reeperbahn 
köstlich    in   kleinen  Grüppchen 
amüsierte,  auch  die  traditionelle 
Rheinreise.  Als  man  bei  schön- 
stem Wetter  an  der  Lorelei  vor- 
beifuhr, zitierte  ein  älterer  Herr 
Heines  „Ich  weiß  nicht,  was  soll 
es  bedeuten  .  .  .".  Und  schaute 
fast  wehmütig  zu  dem  von  Ge- 
schichte und  Romantik  umwitter- 
ten Felsen  hinauf. 
Er  hatte  als  Professor  für  deut- 
sche Sprache  erst  kürzlich  eine 
Übersetzung   der   Lieder  Hein- 
rich Heines  ins  Russische  vollen- 
det. So  was  darf  man  vielleicht 
völkerverbindend  nennen.  Wenn 
es  auch  nur  aus  einer  augenblick- 
lichen Stimmung  heraus  geschah. 
Kollege    Melamid    wird  diesen 
Artikel  sicherlich  in  einem  der 
stillen  Säle   der  Moskauer  Bi- 
bliothek, wo,  wie  er  uns  erzählte, 
die  »Bonner  Hefte«  aufliegen,  le- 
sen und  wird  sich  vielleicht  auch 
so  mancher  kleinen  Dinge  am 
Rande  erinnern,  wenn  er  durch 
die  Kleinodien  deutscher  Städte 
im  Frankenland,  durch  München 
und  Nürnberg  fuhr,  wo  die  erste 
Reise  russischer  Touristen  ihren 
Abschluß  fand. 

Als  Marginale  sei  zum  Schluß 
vermerkt,  daß  Bolschewikinnen 
—  vor  allem  wenn  sie  so  nett  sind 
wie  eine  der  Journalistinnen  — 
auch  ganz  „westlich-demokra- 
tisch" blinzeln  können  —  und 
nicht  nur  in  die  Sommersonne. 


an  den  heilenden  Wassern  der  westlichen  Demokratie  und  besichtigte  selbstverständlich  d 


Julius  Klein 


Julius  Klein,  Chikago,  General- 
major a.  D.  und  amerikanischer 
Kriegsteilnehmer  in  zwei  Welt- 
kriegen, nahm  im  Wirtschaftspo- 
litischen Club,  Bonn,  e.  V.,  der 
monatlich    leitende  Persönlich- 
keiten der  Regierung  und  der 
Wirtschaft  zu  einem  Diskussions- 
abend vereinigt,  zu  einer  Frage 
Stellung,   die   zur   Zeit  („Mos- 
kauer-Rubel-Offensive") eines 
der  brennenden  Probleme  der 
Weltpolitik  bedeutet:  „Amerikas 
Antwort  auf  die  wirtschaftliche 
Herausforderung  Rußlands." 
Seit  einem  Jahr  a.  D.  und  Inha- 
ber einer  bekannten  Public  Rela- 
tions-Firma, die  sowohl  in  den 
USA  wie  in  Europa  Niederlas- 
sungen unterhält,  war  General 
Klein  auf  Grund  seiner  zahlrei- 
chen Reisen  und  seiner  engen 
Verbindungen  zu  führenden  Per- 
sönlichkeiten verschiedener  Län- 
der berufen,  auf  der  Veranstal- 
tung,  die   gemeinsam   mit  der 
Steuben-Schurz-Gesellschaft  ab- 
gehalten wurde,   gleichsam  als 
„Stimme   Amerikas"  Rede  und 
Antwort  zu  stehen. 
In  der  deutschen  Öffentlichkeit 
ist  der   amerikanische  General 
vor  allem  durch  seinen  Bericht 
über  die  Lage  Europas  bekannt 
geworden,  den  er  im  Jahre  1954 
in  offizieller   Mission   für  den 
amerikanischen  Senat  ausarbei- 
tete. Ursprünglich  aus  der  Nati- 
onal Guard  hervorgegangen,  kam 
er  („meine  Muttersprache  ist  eng- 
lisch,   aber    deutsch    ist  meine 
Vatersprache")  1918  zum  ersten 
Male  nach  Deutschland.  Im  zwei- 
ten Weltkrieg  befehligte  er  US- 
Truppen  im  Pazifik  und  gehörte 
dem  Stab  von  General  McAr- 
thur  an.  Später  war  er  Mitar- 

Zu  Besuch  in  Bonn:  Bei  Dr.  Adenauer 


beiter  von  Kriegsminister  Pat- 
terson  und  in  der  Folgezeit  Be- 
rater in  der  Senatskommission 
für  den  Wehrhaushalt. 
In  der  Frage  der  Rückgabe  des 
deutschen  Eigentums  ist  Gene- 
ral Klein,  der  der  republi- 
kanischen Partei  angehört,  aber 
seine  Rückreise  nach  Amerika 
zusammen  mit  dem  demokra- 
tischen Expräsidenten  Truman 
antritt  („bei  uns  in  Amerika  ist 
dies  möglich,  auch  wenn  man  zu 
verschiedenen  Parteien  gehört; 
und  in  außenpolitischen  Fragen 
ist  die  Verschiedenheit  der  An- 
sichten ohnedies  an  den  Küsten 
der  Ozeane  zu  Ende")  neuerdings 
mit  einer  aufsehenerregenden 
Stellungnahme  hervorgetreten, 
in  der  es  heißt: 

„Das  wirtschaftliche  und  politi- 
sche   System    der  Vereinigten 
Staaten  beruht  auf  der  Heiligkeit 
des  Privateigentums,  auf  gegen- 
seitigem Vertrauen  und  auf  der 
Achtung  der  Rechte  der  anderen. 
Dies  ist  eine  historische  Tatsache. 
In  Übereinstimmung  mit  dieser 
traditionellen  amerikanischen 
Haltung  wie  auch  in  Ansehung 
der  moralischen  Faktoren,  die  in 
dieser  Frage  eine  Rolle  spielen, 
bin  ich  gegen  den  Entschluß  mei- 
ner Regierung  zu  Felde  gezogen, 
deutsches  Auslandseigentum,  das 
während  des  Krieges  beschlag- 
nahmt worden  war,  nicht  wieder 
zurückzugeben.    Die  Rückgabe 
dieser  Werte  ist  der  einzige  Weg, 
den  man  einschlagen  kann,  wenn 
man  der  amerikanischen  Tradi- 
tion und  der  amerikanischen  Po- 
litik treu  bleiben  will.  Wohl  mag 
man  zeitweise  auf  blindwütige 
Gefühle  oder  persönliche  Erwä- 
gungen stoßen,  die  der  Rückgabe 


der  deutschen  Werte  hemmend 
entgegenstehen,  aber  ich  bin 
überzeugt,  daß  die  Amerikaner 
letztlich  erkennen  werden,  was 
sie  bisher  immer  noch  zur  rechten 
Zeit  eingesehen  haben:  daß  es 
nämlich  in  solchen  Fragen  nicht 
um  Geld  oder  sonstige  materielle 
Werte  geht,  sondern  um  das 
Prinzip,  und  daher  bin  ich  der 
Meinung,  daß  das  Problem  der 
Rückgabe  positiv  gelöst  und  daß 
damit  ein  gewaltiges  Hindernis 


auf  dem  Weg  der  "deutsch-ame- 
rikanischen Annäherung  besei- 
tigt werden  wird." 
Von  solchen  grundsätzlichen 
Uberzeugungen  durchdrungen 
waren  auch  die  Bonner  Darle- 
gungen des  amerikanischen  Ga- 
stes, die  eine  maßgebliche  Stel- 
lungnahme bilden  und  besonders 
auch  im  Schlußwort,  das  auf  die 
zahlreich  gestellten  Fragen  mit 
dem  üblichen  Freimut  des  Ame- 
rikaners    gehandhabt  wurde, 


» 


Amerikas  Antwort  auf  dl 


Ich  weiß  es  zu  schätzen,  und  ich  bin 
Ihnen  dankbar,  daß  Sie  mir  die 
Gelegenheit  bieten,  hier  als  Pri- 
vatmann frei  über  internationale 
Probleme  zu  sprechen.  Und  ach 
weiß  es  anzuerkennen,  daß  Sie 
mich  eingeladen  haben,  über  ein 
Thema  zu  sprechen,  das  Sie  hier 
in  der  Nähe  des  sowjetischen 
Feuerkessels  besser  verstehen 
äls  ich 

Wenn  jemand  die  Methoden 
kennt,  mit  denen  man  dem  Kom- 
munismus entgegentreten  kann, 
so  ist  es  nicht  nur  Deutschland, 
sondern  auch  mein  Vaterland. 
Leider  war  es  nicht  immer  so. 
Hier  gab  es  auch  andere  Deutsch- 
lands, die  versuchten,  sowohl  mit 
Rußland  zu  paktieren  wie  auch 
mit  Rußland  Krieg  zu  fuhren; 
beides  zum  Leiden  der  gesam- 
ten Menschheit,  einschließlich 
Deutschlands.  Zwischen  Hitler 
und  dem  Kreml  gibt  es  keinen 
Unterschied.  Die  Nazis  wie  die 
Kommunisten  hatten  dasselbe 
Ziel.  ,  ' 

Das  heutige   Deutschland  aber 
hat  schon  mehrmals  seine  ent- 
schiedene Abneigung  gegen  den 
Kommunismus  bewiesen.  Doch 
Deutschland  hat  auch  der  Welt 
gezeigt,  wie  man  die  Bolschewi- 
ken zum  Rückzug  zwingen  kann. 
Sie  brauchen  bloß  den  Namen 
Berlin"  zu  erwähnen  und  man 
denkt  an  eines  der  tapfersten 
Bollwerke  gegen  den  Kommu- 
nismus. Hätte  Deutschland  die- 
sen Geist  1932  besessen,  dann 
wäre  der  Welt  das  große  Un- 
glück des  Krieges  erspart  wor- 
den. ,      ,  „„.. 
Amerika  erkennt  die  loyale  Mnt- 
arbeit  der  deutschen  Regierung 
im  Kampf  gegen  den  Kommunis- 
mus an.  Gerade  heute  bekam  ich 
einen   Bericht  aus  Washington 
über  den  Besuch  des  deutschen 
Bundeskanzlers     in  Amerika. 
Trotz  aller  Schwankungen  in  der 
internationalen  Politik  hat  das 
amerikanische   Volk  dem  Bun- 
deskanzler die  größte  Verehrung 
erwiesen.     Die  amerikanische 
Presse  huldigte  dem  Kanzler  als 
dem  standhaftesten  Gegner  des 
Kommunismus.     Die  führende 


Zeitschrift  Amerikas  bezeichnet 
ihn  als  „das  Gibraltar  der  west-  i 
liehen  Welt". 

Es  muß  betont  werden,  daß  aas 
amerikanische  Volk  unter  Füh- 
rung von  Eisenhower  weniger 
schwankend  ist  als  mancher  der 
internationalen  Politiker.  Unsere 
Hochachtung  für  Dr.  Adenauer 
bleibt  unverändert  trotz  des 
Zickzack  -  Kurses,  den  manche 
Nationen  eingeschlagen  haben 
Adenauer  und  Deutschland  blieb 
und  bleibt  fest. 

Die     amerikanische  Zeitschrift 
Time"  vom  25.  Juni  bezeichnete 
die  Haltung  des  amerikanischen 
Volkes  gegenüber  dem  deutschen 
Kanzler  folgendermaßen: 
Das    amerikanische    Volk  hat 
festgestellt,  daß  es  der  unum- 
stößliche Glaube  Dr.  Adenauers 
ist  an  einer  Politik  der  Starke 
festzuhalten,  um  die  westliche 
Welt  vor  dem  Kommunismus  zu 
schützen.  An  Adenauer,  dem  .Fel- 
sen' wurde  es  offenbar,  wie  weit 
die  westlichen  Alliierten  von  ih- 
rem Kurs  abgekommen  sind,  seit 
Moskau     seine  verführerische 
Außenpolitik  begann,  die  darauf 
hinzielt,  Deutschland  zu  neutra- 
lisieren   und    seine  westlichen 
Verbündeten  zsa  verwirren." 
Meine  persönliche  Achtung  für 
den  Kanzler  kann  ich  nicht  nur 
auf   menschliche,   sondern  auch 
auf  politische  Beweggründe  zu- 
rückführen.   Ich   isehe    m  der 
deutsch-amerikanischen  Haltung 
gegenüber  Rußland  die  Bestäti- 
gung des  Gedankengutes  meines 
leider  allzu  früh  verstorbenen 
Freundes,   Senator   Taft.  Seine 
Forderungen    für    eine  konse- 
quente Haltung  gegenüber  dem 
Kommunismus  hat  sich  in  dem 
Eisenhower  -  Dulles  -  Adenauer- 
Programm  durchgesetzt.  Dieses 
Programm  führte  zu  den  diplo- 
matischen Erfolgen,  die  wir  er- 
zielt haben,  und  hat  unzählige 
Menschenleben  durch  die  Ver- 
hinderung eines  neuen  Koreas  in 
anderen  kleinen  Ländern  geret- 
tet. ,   .  . 
Die  Vereinigten  Staaten  sind  sien 
der  Gefahr,  der  sie  gegenüberste- 
hen, im  klaren.  Sie  unterschätzen 


olitischem  Club 


SA?  -  Wird  Präsident  Eisenhower  wieder  gewählt? 


manches  interessante  Schlaglicht 
abgaben.  So  zeigte  sich  Klein  von 
der  Wiederwahl  des  Präsidenten 
Eisenhower  überzeugt  und  fei- 
erte auf  Grund  seiner  jüngsten 
Eindrücke  während  der  Ameri- 
kareise des  Bundeskanzlers,  der 
er  zum  Teil  beigewohnt  hatte,  in 
beredten  Worten  nicht  nur  die 
amerikanisch-deutsche  Freund- 
schaft und  ihre  Bedeutung  für 
die  Gestaltung  der  Weltpolitik, 
sondern  auch  „Klugheit,  visio- 


näre Gabe  und  Realismus  des 
großen  Staatsmannes  Konrad 
Adenauer".  Von  dem  ersten  Vor- 
sitzenden des  Clubs,  Paul  Con- 
rad, auf  die  Frage  des  deutschen 
Eigentums  in  den  USA  ange- 
sprochen („es  gibt  nur  ein  Recht, 
und  dieses  Recht  ist  unteilbar"), 
bekannte  er  sich  auch  aus  diesem 
Anlaß  als  Verfechter  einer  un- 
eingeschränkten und  unverzüg- 
lichen Rückgabe  der  deutschen 
Werte. 


Im  Weißen  Haus:  Bei  Präsident  Eisenhower 


rtschaftliche  Herausforderung  Rußlands 


« 


weder  die  Stärke  Rußlands  noch 
die  Willenskraft  seiner  Führer. 
Sie  sind  aber  bereit,  der  Gefahr 
ins  Auge  zu  schauen  und  die  not- 
wendigen Schritte  zu  unterneh- 
men, um  die  freie  Welt  zu  ver- 
teidigen, -  oder  was  wichtiger 
ist,  eine  Basis  für  einen  dauer- 
haften Frieden  in  Freiheit  für 
die   anderen   Völker,   die  ver- 
sklavt sind,  zu  finden. 
Bevor  ich   dazu  übergehe,  die 
Herausforderung  der  freien  Welt 
durch  die  Sowjetunion  zu  analy- 
sieren, möchte  ich  eine  Betrach- 
tung darüber  anstellen,  wie  es 
überhaupt  dazu  kam.  Die  Wirt- 
schaftspolitik. -  und  ich  glaube, 
das  ist  der  wesentliche  Punkt  - 
wurde  von  der  Sowjetunion  erst 
in    den    Vordergrund  gestellt, 
nachdem    zwei    ihrer  Taktiken 
fehlgeschlagen  waren. 
Die  erste  war  der  unverhohlene 
und  unverfrorene  Versuch,  die 
Welt  durch  Anwendung  von  Sub- 
version und  despotischen  Maß- 
nahmen ideologisch  zu  erobern. 
Dieser  Versuch  trägt  den  Stem- 
pel des  Stalinismus. 
Die  zweite  Taktik  war  auf  die 
Ausdehnung    des  sowjetischen 
Einflusses  durch  Anwendung  von 
Gewalt  sowohl  auf  militärischem 
als  auch  auf  nolitischem  Gebiet 
gerichtet.  Beide  Taktiken  schufen 
in  den  vergangenen  zehn  Jahrea 
die  verschiedenen  internationa- 
len   Pulverfässer,    von  denen 
Korea,  Indochina  und  andere  ex- 
Dlodierten. 

Wenn  Rußland  seine  Politik  än- 
dern müßte,  und  wenn  die  Kom- 
munisten jetzt  gezwungen  sind 
zuzugeben,  daß  ihre  Politik,  .  die 
Innen-  wie  auch  die  Außenpoli- 
tik -  falsch  war.  so  ist  dies  in 
erster  Linie  -  selbst  wenn  wir 
nicht  prahlen  wollen:  ausschließ- 
lich auf  die  von  der  freien  Welt, 
in  der  mein  eigenes  Land  eine 
fuhrende  Rolle  spielt,  einge- 
schlagene Außenpolitik  zurück- 
'  zuführen. 
Heute  ist  man  geneigt,  die  soge- 
nannt „Politik  der  Stärke"  zu 
verwerfen.  Die  Kritiker  verges- 
sen dabei,  daß  diese  Politik  nicht 
entwickelt  wurde,  weil  es  dem 


Westen  gefiel,  seine  Muskeln 
spielen  zu  lassen.  Vielmehr,  weil 
der  Osten  eine  Politik  der  Stärke 
verfolgte  und  ihm  deshalb  ent- 
sprechend begegnet  werden  muß- 
te! Das  ist  die  einzige  Sprache, 
die  eine  diktatorische  Regierung 
versteht. 

Die  Kritiker  dieser  Politik  sind 
ferner  geneigt  zu  vergessen,  daß 
es  das  Ziel  jeder  demokratisch en 
Außenpolitik  ist,  die  diplomati- 
sche, politische  und  wirtschaft- 
liche oder  militärische  Aggres- 
sion   eines    Gegners  zurückzu- 
weisen.  Nur   offene   und  freie 
Verhandlungen   können  erfolg- 
reich sein.  Diese  Politik  ist  nur 
dann  erfolgreich,  wenn  der  Geg- 
ner gezwungen  ist,  seine  aggres- 
siven Absichten  aufzugeben.  Die 
gegenwärtigen    Gespräche  über 
Abrüstung  und  Koexistenz  und 
über   eine  mögliche  Verständi- 
gung mit  Rußland  wären  illuso- 
risch geblieben  -  und  zwar  selbst 
für  jene,  die  an  ihnen  teilhaben  - 
hätte  nicht  die  von  der  freien 
Welt  verfolgte  Politik  der  Stärke 
die    Sowjets    gezwungen,  ihre 
eigene  Politik  aufzugeben.  Kurz- 
um, die  Politik  der  Stärke  war 
erfolgreich! 

Wenn  Chrusehtschew  sich  an  die 
Brust  schlägt  und  wenn  die  rus- 
sische Diplomatie  einen  fried- 
lichen Weg  einschlägt,  so  ist  dies 
zu  begrüßen  und  das  Ergebnis 
der  Politik,  die  vom  Westen  und 
vor  allem  von  der  amerikani- 
schen Regierung  und  Außen- 
minister Dulles  verfolgt  wurde. 
Die  Kommunisten  gaben  den 
Stalinismus  nicht  auf,  weil  sie 
moralisch  überzeugt  sind,  daß 
der  Stalinismus  falsch  war,  son- 
dern weil  sie  vielmehr  von  den 
harten  Tatsachen  überzeugt  sind, 
daß  die  stalinistischen  Methoden 
sie  ihren  Zielen  nicht  mehr 
näherbringen.  Sie  wurden  davon 
überzeugt,  daß  der  Westen  unter 
amerikanischer  Führung  nicht 
nur  in  der  Lage  war,  einen  wirt- 
schaftlichen, moralischen,  politi- 
schen und  durch  NATO  einen 
militärischen  Verteidigungswall 
gegen  diese  Methoden  zu  errich- 


ten, sondern  auch  sie  zum  Rück- 
zug zu  zwingen. 

Vergessen  Sie  nicht,  daß  es  mehr 
als  drei  Jahre  dauerte,  bis  Chru- 
sehtschew und  seine  Mit-Herren 
beschlossen,  daß  der  ganze  Sita- 
liniismus  falsch  war.  Immerhin 
hätten  sich  die  heutigen  Mitglie- 
der des   Politbüros   leicht  vom 
Stalinismus  distanzieren  können, 
als  der  Tyrann  1953  starb. 
Die  heutigen  sogenannten  Anti- 
Stalinisten ä  la  Chrusehtschew, 
Bulganin  und  Malenkow  brauch- 
ten eine  dreijährige  Erfahrung, 
bevor  sie    erkannten,  daß  der 
Stalinismus  falsch  war  und  daß 
er  falsch  ist,  weil  die  freie  Welt 
all  seine  Tricks  kennt.  Sie  be- 
schlossen deshalb  eine  Abkehr. 
Wenn    sie    es    ehrlich  meinen, 
würden   wir   es   begrüßen:  sie 
können  mit  der  Wiedervereini- 
gung    Deutschlands     und  der 
Selbstbestimmung  der  Satelliten- 
Staaten  sofort  anfangen. 
Die  veränderte  Form  des  Kom- 
munismus hat  verschiedene  Züge 
angenommen.    Militärisch  wird 
eine  Herabsetzung  der  Rüstung 
angestrebt.  Wenn  das  aufrichtig 


ist,  so  ist  dies  sehr  zu  begrüßen. 
Dramatisch  kündigten  die  Rus- 
sen    die    Verminderung  ihrer 
Truppenstärke  an.  Politisch  zeigt 
sich  der  Kommunismus  im  Ge- 
wand der  sogenannten  besseren 
internationalen  Zusammenarbeit. 
Es  ist  merkwürdig,  daß  diese  po- 
litische Zusammenarbeit  in  erster 
Linie  mit  den  schwächsten  Teilen 
der  freien   Welt  und   mit  den 
Trabanten  des  sowjetischen  Be- 
reichs geübt  wird:  Nehru,  Tito 
und  dem  neuen  Partner  Nasser. 
Trotz  ihrer  Zusicherungen,  daß 
sie  für  eine  Politik  der  Verstän- 
digung sind,  haben  die  Sowjets 
ihre  Intrigen  im  Nahen  Osten 
weitergetrieben.    Sowohl  durch 
ideologische  Infiltration  als  auch 
durch    Waffenlieferungen  ver- 
suchen sie,  das  politische  Gleich- 
gewicht im  Nahen  Osten  zu  ih- 
ren Gunsten  zu  beeinflussen.  Daß 
dort  nicht  nur  ein  Streit  zwischen 
den  arabischen  Ländern  und  Is- 
rael ausgetragen  wird,  zeigt  die 
Nachricht  über  den  Ausgang  der 
sogenannten  Wahl  Nassers  zum 
Präsidenten  Ägyptens.  Er  erhielt 
genau  die  berühmten  99,6  Pro- 
zent der  Stimmen. 


Diabolische  Hintergründe  der  Moskauer  Rubeloffe 


Die  Methoden   und   die  Wahl- 
Arithmetik    der  Kommunlisten 
haben    anscheinend    auch  dort 
einen  günstigen  Boden  gefunden. 
Wir  erinnern  uns  an  die  soge- 
nannten 99-Prozent-Wahlen  von 
Hitler,  Stalin,  Tito  und  den  Sa- 
telliten-Herrschern!   Nicht  nur 
die   Nassers,   sondern   auch  die 
Titos  tragen  Wasser  auf  beiden 
Schultern.  Der  Westen  muß  beide 
als  unverläßlich  und  gefährlich 
für  seine  Sicherheit  betrachten. 
Die    Sowjets   hoffen   mit  ihren 
Waffenlieferungen     im  Nahen 
Osten  auf  ein  neues  Korea. 
Auf  wirtschaftlichem  Gebiet  hat 
jedoch  die  neue  Linie  die  er- 
erstaunlichsten Formen  gezeigt. 
Nun,   die   sogenannte  russische 
Wirtschaftshilfe    gab    es  schon 
vorher.  Rubel  standen  jederzeit 
für  Exporte  nach  ideologisch  un- 
terentwickelten   Ländern  oder 
Gebieten  zur  Verfügung,  die  nach 


nsive 

kommunistischem  Gesichtspunkt 
für  eine  kommunistische  Durch- 
dringung reif  waren.  Bis  heute 
wurde  das  Kind  beim  richtigen 
Namen  genannt  und  diese  Art 
wirtschaftlicher  Transaktionen 
wurde  als  Rußlands  eleganteste 
Propaganda  erachtet. 
All  das  hat  sich  jetzt  geändert. 
Die    Rubel    -   natürlich    in  die 
harten  Währungen  des  Westens 
konvertiert  -  sollen  jetzt  exnor- 
tiert  werden,  um  anderen  Natio- 
nen   wirtschaftlich    zu  helfen. 
Wenn  wir  nun  annehmen,  daß  die 
neue  Bezeichnung  für  diese  rus- 
sische Freigebigkeit  echt  ist  und 
es  sich  dabei  wirklich  um  Wirt- 
schaftshilfe  handelt,   so  erhebt 
sich  die  Frage: 

Was  führt  Rußland  dazu,  ein  sol- 
ches Programm  durchzuführen? 
Die  Antwort  ist  nicht  schwer  zu 
finden.  In  erster  Linie  ist  Ruß- 
land daran  interessiert,  die  Ver- 


einigten    Staaten   zu  irritieren. 
Die  Sowjetunion  ist  nicht  nur  be- 
strebt, die  Wirtschaft  der  freien 
Welt  auf  den  Plan  zu  rufen,  son- 
dern auch  sie  zu  zwingen,  die 
russischen  Angebote  an  die  ver- 
schiedenen industriearmen  Län- 
der zu  überbieten.  Und  man  muß 
zugeben,  daß  die  russischen  Kal- 
kulationen teuflisch  klug  sind. 
Es  ist   erstaunlich,  wie  unter- 
schiedlich sowjetische  Hüfe  ge- 
genüber jener  Amerikas  bewer- 
tet wird.  Die  Welt  hat  sich  an 
die    großzügige  amerikanische 
Hilfe  gewöhnt.  Sie  erwartet  sie 
als    etwas  Selbstverständliches, 
und  verlangt  sie  sogar  als  ein 
ihr  zustehendes  Recht.  Hilfe  von 
Rußland  jedoch  wird  in  gewissen 
Kreisen   auf  dieselbe   Art  ge- 
schätzt, in  der  diese  Kreise  vor 
Begeisterung  überflössen,  als  sie 
entdeckten,  daß  die  Russen  sich 
benehmen  können,  wenn  sie  wol- 
len oder  müssen.  Diese  Kreise 
vergessen,  daß  es  ein  Wesenszug 
des  guten  Benehmens  ist,  es  auch 
dann  zu  zeigen,  wenn  man  keine 
Lust  dazu  hat  oder  glaubt,  man 
könne  sich  gehen  lassen.  Diese 
Kreise  also  sind  es,  die  von  den 
Angeboten    sowjetischer  Wirt- 
schaftshilfe beeindruckt  werden. 
Obwohl  für  den  russischen  Dol- 
lar nicht  mehr  zu  haben  ist  als 
für  den  amerikanischen  -  in  vie- 
len Fällen  eher  weniger  -  läßt 
es  sich  nicht  leugnen,  daß  die 
politische  Wirkung  eine  größere 
ist  Für  jeden  Dollar,  den  die  So- 
wjets als  Kredit  geben,  müssen 
die  Amerikaner  wenigstens  hun- 
dert geben,  um  die  gleiche  poli- 
tische Wirkung  zu  erzielen.  Die 
Spekulationen  der  Sowjets  gehen 
infolgedessen    dahin,    daß  die 
Amerikaner   für   jeden  Dollar, 
den  die  Russen  verleihen,  hun- 
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dert  Dollar  ausgeben  müssen. 
Ihre  geheime  Hoffnung  ist,  daß 
sie  ein  Stadium  erreichen  kön- 
nen, in  dem  die  Vereinigten 
Staaten  einfach  genug  davon  ha- 
ben, Geld  ins  Ausland  zu  pum- 
pen. Ihr  unmittelbares  Ziel  ist  es 
jedoch,  daß  die  anderen  Länder 
der  Welt  einen  opportunistischen 
Kurs  einschlagen  und  auf  einen 
Wettstreit  zwischen  Ost  und 
West,  zwischen  der  Sowjetunion 
und  den  Vereinigten  Staaten, 
spekulieren,  um  von  beiden  wirt- 
schaftlich und  politisch  zu  profi- 
tieren. Die  Sowjets  haben  es 
durch  ihre  totalitäre  Wirtschafts- 
politik natürlich  leicht,  das  Geld 
ihrer  Sklaven-Ökonomie  zu  ver- 
wenden. 

Jene  im  Westen  jedoch,  die  den- 
ken, daß  die  westlichen  oder  an- 


dere nicht-kommunistische  Län- 
der von  einem  solchen  Wettstreit 
profitieren  könnten,  machen  sich 
nur  selbst  etwas  vor. 
Denn  während  nach  außen  hin 
dieser  Wettstreit  sich  in  das  offi- 
zielle Gewand  internationalen 
guten  Willens  zwischen  USA  und 
Rußland  kleidet,  haben  es  die 
Russen  in  Wirklichkeit  auf  den 
Kern  der  freien  Welt  abgesehen. 
Ihr  wirtschaftliches  Hilfspro- 
gramm sucht  jene  Ziele  zu  er- 
reichen, die  von  den  politischen 
und  militärischen  Programmen 
nicht  erreicht  worden  sind,  näm- 
lich den  Zusammenbruch  und  die 
Unterjochung  der  freien  Gebiete 
der  Welt.  Die  sowjetische  Wirt- 
schaftshilfe strebt  nach  dem  Her- 
zen der  freien  Welt:  dem  freien 
Wirtschaftssystem!. 


Was  Harvey  S.  Firestone  über  Investitionen  sagte 


Unser  Wirtschaftssystem  ist  in 
der  Vergangenheit  vieler  Kritik 
ausgesetzt  gewesen.  Es  hat  je- 
doch bewiesen,  daß  es  das  erfolg- 
reichste und  dauerhafteste  aller 
Systeme  ist. 

Es  ist  das  System  des  freien  Un- 
ternehmertums, das  sich  als  fä- 
hig erwiesen  hat,  sich  den  Erfor- 
dernissen der  Gesellschaft  anzu- 
passen. Es  ist  das  freie  Wirt- 
schaftssystem, das  sich  als  fähig 
erwiesen  hat,  die  ethischen  Werte 
unserer  Zivilisation  zu  verteidi- 
gen. Und  es  ist  das  freie  Wirt- 
schaftssystem, das  unser  Leben 
zu  demokratisieren  und  unsern 
Lebensstandard  ständig  zu  heben 
in  der  Lage  ist. 

Dieses  Wirtschaftssystem  hat  es 
sich  auch  zur  Aufgabe  gemacht, 
jene  Teile  der  freien  Welt  zu  ent- 
wickeln, die  industrie-arm  oder 
sogenanntes  Kolonialgefoiet  sind. 
Die  Art  und  Weise  unseres  Vor- 
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gehens  ist  einfach.  Wir  versuchen, 
die  industrie-armen  Gebiete  wirt- 
schaftlich auszubauen.  Wir  för- 
dern den  Export  von  Investi- 
tionskapital  nach  diesen  Gebie- 
ten durch  verschiedne  Maßnah- 
men der  Regierung  und  auf  in- 
ternationaler Ebene,  Maßnah- 
men, die,  so  hofft  man,  dazu  an- 
getan sind,  es  dem  anlagefreudi- 
gen ausländischen  Geschäftsmann 
zu  ermöglichen,  in  solchen  Ge- 
bieten sichere  Investitionen  vor- 
zunehmen. 

Ein  führendeir  amerikanischer 
Industrieller,  Mr.  Harvey  S.  Fi- 
restone von  der  Fireston  Rubber 
Company  in  Akron,  Ohio,  sagte 
kürzlich  in  Hamburg:  „Solche  In- 
vestitionen bringen  nicht  nur 
dem  Investierenden,  sondern 
auch  dem  Land,  in  dem  die  In- 
vestitionen vorgenommen  wer- 
den, Nutzen.  Als  Ergebnis  erzie- 
len die  Völker  beider  Länder 
echte  Vorteile.  Wir  als  Kapital- 
geber bekommen  durch  diese 
Rohmaterialien  mehr  und  bes- 
sere Fertigware.  Im  anderen 
Land  verbessern  sich  die  Ein- 
kommensverhältnisse; die  Be- 
völkerung kann  mehr  Waren 
kaufen  und  ihren  Lebensstan- 
dard nach  und  nach  wesentlich 
erhöhen." 

Da  sich  unser  Programm  auf  die 
freie  Wirtschaft  stützt,  bedeutet 
dies,  daß  wir  danach  streben,  in 
den  industriell  wenig  entwickel- 
ten Gebieten  Unternehmen  ins 
Leben  zu  rufen,  die  gestützt  auf 
die  wirtschaftlichen  Hilfsquellen 
ihres  Landes  und  dessen  Bevöl- 
kerung sich  selbst  erhalten  kön- 
nen. Kurz,  das  freie  Unterneh- 
mertum will  nicht  um  des  Pre- 
stiges willen  versuchen,  in  kalten 
Klimata  Bananen  zu  pflanzen. 


Für  die  sowjetischen  Methoden 
gilt  das  nicht.  Im  Gegenteil:  ihre 
Investitionen  erfolgen  nur  aus 
Prestigegründen.  Es  kümmert  sie 
nicht,  ob  das  Land,  dem  sie  Geld 
leihen,  dieses  Geld  vernünftig 
anlegen  wird.  Im  Gegenteil:  sie 
hoffen,  daß  es  von  einem  wirt- 
schaftlichen Gesichtspunkt  aus 
getan  wird,  der  es  den  Russen 
ermöglicht,  weiterhin  Druck  aus- 
zuüben. 

Denn    der    sowjetischen  Wirt- 
schaftshilfe geht  es  nicht  darum, 
den  Lebensstandard  in  irgend- 
einem Land  zu  heben  oder  die 
Wirtschaft  dieses  Landes  zu  sta- 
bilisieren. Rußland  hat  kein  In- 
teresse an  der  Entwicklung  in- 
dustrieller  Gruppen  und  selb- 
ständiger   Volkswirtschaften  in 
den   ehemaligen  Kolonialgebie- 
ten. Es  ist  vielmehr  daran  inter- 
essiert, diese  Gebiete  von  Ruß- 
land  abhängig   zu   machen.  Es 
wünscht  ferner,  daß  diese  Ge- 
biete von  russischen  Fachkräften 
und     russischen  Produktions- 
methoden abhängig  werden.  Hier, 
in  diesem  Punkt,  wird  der  Ge- 
gensatz zu  unserm  System  am 
stärksten  offenbar.  Mit  unserer 
Hilfe   für  die  industrie  -  armen 
Gebiete  wollen  wir  nicht  nur  die 
Industrie  dieser  Gebiete  entwik- 
keln,    sondern    auch   die  wirt- 
schaftliche Position  ■  dieser  Ge- 
biete erheblich  verbessern. 
Wir  haben  ein  Interesse  daran, 
den   Lebensstandard   in  diesen 
Gebieten  zu  erhöhen.    Dies  ist 
übrigens  ein  wichtiges  Element 
unseres    Systems.    Man  könnte 
uns    vorwerfen,   daß   wir  ver- 
suchen, einen  Nivellierungspro- 
zeß  in  unserer  Wirtschaft  zu  för- 
dern: Aber  es  ist  eine  unleugbare 
Tatsache,  daß  unser  System  den 
Sünden  der  Vergangenheit  ab- 
geschworen hat.  die  sich  in  der 
Kluft   manifestierten,   die  zwi- 
schen dem  Lebensstandard  der 
sogenannten  reicheren  und  dem 
der  ärmeren  Gesellschaftsgrup- 
pen  klaffte.  Ein  gesundes  Land 
mit  hohem  Lebensstandard  läßt 
keinen  Kommunismus  oder  Fa- 
schismus aufkommen.   Wir  ent- 
deckten, daß  der  Lebensstandard 
auch  auf  internationaler  Ebene 
ausgeglichen  werden  soll,  aber  - 
im  Gegensatz  zu  der  russischen 
Methode  -  nicht  dadurch,  daß  der 
Lebensstandard  der  wohlhaben- 
den   Leute    herabgesetzt  wird, 
sondern  im  Gegenteil  dadurch, 
daß  derjenige  der  schwächeren 
Länder  erhöht  und  seine  Ent- 
wicklung    beschleunigt  wird. 
Freie  Prosperität  hilft  den  Klei- 
nen, den  Großen  und  den  Mittel- 
klassen. 


Moskauer  Hilfsgelder  sind  Blutgelder  der  Unterdrückten 


In  diesem  Zusammenhang  ist  be- 
achtenswert, daß  es  die  Kommu- 
nisten sind,  die  die  verleumderi- 
sche und  marxistische  Anklage 
übernommen  haben,  der  Kapi- 
talismus bemühe  sich,  die  Massen 
in  Armut  zu  belassen.  Das  freie 
Wirtschaftssystem  bemüht  sich, 
die  Armut  zu  bekämpfen.  Der 
Kommunismus  dagegen  versucht, 
die  Armut  so  lange  wie  möglich 
zu  verlängern,  um  sie  politisch 
auszubeuten  und  um  seine 
Machthaber  mit  den  zur  Auf- 
rechterhaltung ihrer  Expansions- 
ansprüche notwendigen  Mitteln 
zu  versorgen. 

Noch  interessanter  ist  es  jedoch, 
zu  untersuchen,  aus  welchen 
Quellen  die  russischen  Macht- 
haber die  für  ihre  wirtschaftli- 
chen Hilfsprogramme  erforder- 
lichen Fonds  geschöpft  haben. 
Diese  Gelder  sind  -  Sie  werden 
verzeihen,  daß  lieh  mich  der 
marxistischen  Terminologie  be- 


diene -  in  Wirklichkeit  die  un- 
bezahlten Löhne  der  Arbeiter 
der  Sowjetunion  und  ihrer  Sa- 
tellitenländer. 

In  der  westlichen  Welt  wird  Ka- 
pital durch  erhöhte  Produktion 
gebildet  und  stellt  die  Differenz 
zwischen  Produktion  und  Ver- 
brauch dar.  Für  uns  im  Westen 
ist  Kapitalanlage  der  Weg,  allen 
Schichten  der  Bevölkerung  zur 
Hebung  ihres  Lebensstandards 
zu  verhelfen.  Die  freie  Wirtschaft 
wird  von  dem  Grundsatz  gelei- 
tet, daß  das  Ziel  der  Investition 
das  Hoste  des  Volkes  ist  und 
nicht  in  erster  Linie  die  Stär- 
kung der  Macht  einer  gewissen 
Gruppe  des  Volkes.  Dem  west- 
lichen Investitionsdenken  Hegt 
daher  die  Erfüllung  der  Wünsche 
und  Bedürfnisse  der  Verbrau- 
cherschaft zugrunde. 
Diese  Überlegungen  nehmen  im 
kommunistischen  Denken  nur 
einen  unwichtigen  Platz  ein.  Le- 


WNITHt)  »TATM 
CJOVKRNMKNT  M1NTIMO  omOB 
WARIIINrlTON  l  INI 


nins  stolzer  Ausspruch,  Kommu- 
nismus bedeute  Marxismus  plus 
Elektrifizierung  ist  zu  einer  eher 
unglückseligen  Realität  gewor- 
den. Je  weniger  die  versklavten 
Völker  Rußlands  und  seiner  Sa- 
telliten verbrauchen,  desto  mehr 
können  die  Beherrscher  dieser 
Völker  vermutlich  investieren 
und  um  so  größer  ist  infolgedes- 
sen ihre  Macht. 

Die  Gelder,  mit  denen  Rußland 
seinen  Wirtschaftsvorstoß  finan- 
ziert, sind  Blutgeld  seines  eige- 
nen Volkes  und  der  Völker  sei- 
ner Satelliten,  das  dazu  bestimmt 
sein  sollte,  diesen  Völkern  ein 
besseres  Leben  zu  verschaffen, 
statt  dessen  aber  nur  dazu  ver- 
wendet wird,  die  Macht  der 
Machthaber  des  Kreml  auszu- 
dehnen. 

Niemand  streitet  Rußland  das 
Recht  ab,  an  der  Entwicklung 
industriearmer  Gebiete  teilzu- 
nehmen. Aber  diese  Teilnahme 
muß  sich  auf  den  Grundsatz  stüt- 
zen, daß  die  Bedürfnisse  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  zuerst 
kommen  und  daß  die  Entwick- 
lung jener  Gebiete  nicht  aus 
propagandistischen  Gründen  er- 
folgen und  nicht  bezwecken  soll, 
die  Eitelkeit  des  gegenwärtigen 
Herrschers  in  dem  betreffenden 
Gebiet  zu  befriedigen,  daß  diese 
Teilnahme  vielmehr  dem  Volke 
dienen  und  den  Gegebenheiten 
des  betreffenden  Landes  ange- 
paßt sein  soll. 

In    diesem   Zusammenhang  er- 
innere ich  mich  an  die  Rede,  die 
Ihr  verehrter  Herr  Wirtschafts- 
minister, Professor  Ludwig  Er- 
hard, am  27.  März  in  Köln  vor 
der  Gesellschaft  zur  Förderung 
des  Schutzes  der  Auslandsinve- 
stitionen gehalten  hat.  Er  warnte 
damals  vor  einer  allzu  raschen 
Entwicklung  jener  Gebiete  und 
vor  grandiosen  Plänen,  die  jene 
Gebiete   innerhalb  kurzer  Zeit 
angeblich  auf  die  Ebene  hoch- 
industrialisierter   Länder  brin- 
gen   würden.    In    dieser  Rede 
sprach  sich  Minister  Erhard  sehr 
weise  für  eine  langsame  Ent- 
wicklung   und    die  Ausbildung 
einheimischer  Führungskräfte, 
technischen  Personals  und  ande- 
rer   Fachkräfte    aus.    Es  wäre 
zwecklos  und  schädlich,  riesen- 
hafte Energiewerke  zu  schaffen, 
wenn  die  Industrie,  der  sie  die- 
nen sollen,  noch  fehlt. 
Hierin  liegt  eine  unserer  stärk- 
sten Antworten  auf  die  russische 
Herausforderung.     Der  Westen 
wünscht   nicht,    die  Volkswirt- 
schaft der  ehemaligen  Kolonial- 
gebiete  zu  entwickeln,  damit  er 
Posten  für  seine  eigenen  Füh- 
rungskräfte    und  Akademiker 
oder      politische  Oberbonzen 
schafft.  Er  möchte  sie  aus  den 
Reihen  der  einheimischen  Bevöl- 
kerung füllen.  Es  ist  nicht  not- 
wendig, daß  alle  Ingenieure  und 
Techniker  aus  dem  Westen  kom- 
men   sollen.    Wir    wollen  auch 
wirklich    nicht    unbedingt,  daß 
alle  einheimischen  Ingenieure  an 
westlichen  Universitäten  ausge- 
bildet werden  sollen.  Wir  wollen 
jenen  Ländern  helfen,  nicht  nur 
ihre   Industrien   zu  entwickeln, 
sondern    auch    ihr  Erziehungs- 
wesen in   einem   Grade  auszu- 
bauen, daß  es  diesen  Industrien 
von  Nutzen  sein  kann. 
Kurz,  die  freie  Wirtschaft,  ihrer 
Natur  nach  nicht-totalitär,  möchte 
die  Kolonialgebiete  in  die  Lage 
versetzen,  jede  Phase  der  Ent- 
wicklung   durchzumachen.  Die 
freie  akademische  Erziehung  und 
die  freie  Bahn  vom  Lehrling  bis 
zum  Chef  hinauf  ist  der  einzige 
richtige  Weg  für  ein  gesundes 
Khrna  für  eine  freie  Wirtschaft. 
Das  demokratische  Wesen  dieses 
Bemühens  und  seine  Überlegen- 


heit  gegenüber   den  russischen 
Plänen,  die  darauf  abzielen,  die 
Wirtschaft  jener  Gebiete  von  sich 
abhängig  zu  machen  und  die  Aus- 
bildung der  Führungskräfte  zu 
kontrollieren,  liegt  auf  der  Hand. 
Wenn,  sagen  wir  einmal,  die  Füh- 
rungskräfte eines  Landes  wie  Ni- 
geria im  Ausland  aus-  und  wei- 
tergebildet werden  müssen,  so 
bedeutet  das,  daß  nur  die  Wohl- 
habenden in  der  Lage  sind,  ihren 
Kindern  eine  solche  Ausbildung 
zu  geben,  und,  daß  deshalb  nur 
die   Wohlhabenden   -   und  das 
trifft  ebenso  auf  den  politischen 
wie  auf  den  wirtschaftlichen  Be- 
reich zu  -  das  Land  kontrollie- 
ren werden.  Wir  in  Amerika  ha- 
ben durch  unsere  Politik  in  Ha- 
waii, den  Philippinen,  in  Puerto 
Rico,  Alaska,  usw.  gezeigt,  daß 
wir  den  Lebensstandard  durch 
eine  freie  Industrie  zu  steigern 
vermögen.  Wenn  jedoch  das  Er- 
ziehungswesen zum  Beispiel  in 
Nigeria    entwickelt    wird,  und 
wenn  die  nigerischen  Universi- 
täten, Technischen  Hochschulen, 
Berufsschulen  usw.,  in  Ordnung 
sind,  dann  könnten  die  breiten 
Volksmassen   Zutritt  zu  diesen 
Institutionen  haben  und  jene  er- 
zieherische Ausbildung  erhalten, 
die  notwendig  ist,   um  höhere 
und  bessere  Positionen  im  Le- 
ben zu  erringen.  In  den  frühe- 
ren ebenso  wie  in  den  gegen- 
wärtigen amerikanischen  Besit- 
zungen oder  Territories  haben 
wir  dies  getan. 

Darin  liegt  eine  unserer  schlag- 
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kräftigsten  Antworten  auf  die 
Wirtschaftsoffensive  der  Sowjet- 
Union.  Schon  bevor  Rußland  auf 
dem  Plan  erschien,  war  der  We- 
sten an  der  Hebung  des  Erzie- 
hungswesens in  den  sogenannten 
Kolonialgebieten  interessiert. 
Nicht  nur  Missionare,  sondern 
auch  andere  erzieherisch  wir- 
kende Organisationen  machten  es 
sich  zur  Aufgabe,  das  Bildungs- 
niveau in  den  industriearmen 
Gebieten  zu  heben. 


Rote  Wirtschaftsoffensive  gegen  unser  Kreditsystem 

Die  Wirtschaftsoffensive  der  So- 
wjet-Union ist  jedoch  auch  gegen 
unser  Kreditsystem  gerichtet.  Die 
russischen  Darlehen  werden  of- 
fiziell zu  einem  so  niedrigen  Zins- 
satz gewährt,  daß  das  Motiv  klar 
auf  der  Hand  liegt.  Vom  wirt- 
schaftlichen Standpunkt  aus  ist 
dieser  Zinssatz  unsinnig.  Außer- 
dem besteht  immer  die  Möglich- 
keit, daß  das  Darlehen  nicht  zu- 
rückgezahlt werden  muß.  Natür- 
lich wird  der  Preis,  der  von  dem 
nutznießendenLand  gezahlt  wird, 
nicht  nach  finanziellen,  sondern 
nach  politischen  Gesichtspunkten 
gemessen.  Eine  wichtige  Phase 
des  „Kalten  Krieges"! 
Nun,  dieser  Trend  birgt  die  Ge- 
fahr einer  Entwertung  interna- 
tionaler Kredite  in  sich  und  da- 
mit einer  Entwertung  industriel- 
ler Ersparnisse.  Hier  sehen  wir 
uns  einem  außerordentlich  emp- 
findlichen erzieherischen  Problem 
gegenüber.  Vorausblickende  Na- 
tionen,  die   eine   Anleihe  auf- 
nehmen, müssen  sich  der  Tat- 
sache bewußt   sein,   daß    es  so 
etwas  wie  biliges  Geld  nicht  gibt 
und  daß  billige  Kredite  gewöhn- 
lich  von   geringem  wirtschaft- 
lichen   Wert    sind.    Um  unsere 
eigenen  Institutionen  aufrechtzu- 
erhalten, können  wir  es  uns  nicht 
leisten,    mit    Rußland    auf  der 
Grundlage  von  Krediten  zu  nied- 
rigem Zins  zu  konkurrieren.  Das 
bedeutet,  daß  Kapitalanlagen  in 
aufstrebenden    Nationen  geför- 
dert werden  müssen. 
Wir  können  den  Fluß  des  Privat- 
kapitals nach  jenen  Gebieten  an- 
regen. Das  Privatkapital  allein 
könnte  indessen  ganz  offensicht- 
lich nicht  die  ganze  Aufgabe  mei- 
stern. Wir  können  nicht  erwar- 
ten, daß  nur  Privatkapital  den 
Bau   von   Straßen,  Eisenbahnen 
usw.,  finanziert.  Wir  sind  jedoch 
sicher,  daß  das  Privatkapital  bes- 
ser für  die  Entwicklung  der  In- 
dustrie, den  Bau  von  Fabriken, 
geeignet  ist  als  staatliches  Ka- 
pital.   Schließlich  sind  es  diese 
Fabriken  und  Industrien,  die  in 
der  Folge  den  Lebensstandard 


der  einheimischen  Bevölkerung 
heben.  Darum  ist  die  Förderung 
und  der  Schutz  von  Privatinve- 
stitionen in  industriearmen  Ge- 
bieten eine  wirksame  Antwort 
auf  den  russischen  Expansionis- 
mus. 

Mit  großer  Befriedigung  habe  ich 
festgestellt,  daß  nicht  nur  die 
Vereinigten  Staaten,  sondern  auch 
andere  Länder  diese  Tatsache  er- 
kannt haben.  Erst  letzte  Woche 
hat  der  Deutsche  Bundestag  einen 
Betrag  für  die  Entwicklung  indu- 
striearmer Gebiete  bereitgestellt. 
Dies  bedeutet  eine  weitere  Ant- 
wort auf  den  russischen  Expan- 
sionismus. 

Nicht  nur  die  Vereinigten  Staa- 
ten sind  es,  von  denen  eine  Ant- 
wort auf  die  russische  Wirt- 
schaftsoffensive erwartet  wird. 
Der  Beschluß  des  Bundestages 
läßt  erkennen,  daß  die  Freunde 
der  Amerikaner  bereit  sind,  sich 
in  diese  Aufgabe  zu  teilen  und 
einen  Teil  der  Last  auf  sich  zu 
nehmen.  Wir  in  den  Vereinigten 
Staaten  sind  uns  natürlich  dar- 


über im  klaren,  daß  ein  solcher 
Schritt  seitens  unserer  Alliierten 
uns  eine  andere  wichtige  Pflicht 
auferlegt,  nämlich  unseren  Ein- 
fluß   und    unser    Prestige  zum 
Schutze    von    Investitionen  im 
Ausland  einzusetzen. 
Die  freie  Welt  und  insbesondere 
die  führende  Nation  dieser  Welt, 
die  Vereinigten  Staaten,  können 
Aktionen  im  Ausland,  die  sich 
gegen  das  private  Eigentum  an- 
derer   Nationen    richten,  nicht 
mehr    gleichgültig  gegenüber- 
stehen. Wir  beginnen  zu  erken- 
nen, daß  Unrecht  ebenso  wie  Un- 
glück selten  allein  kommt  und 
daß  es  gewöhnlich  ansteckend  ist. 
Die  Amerikaner  glauben  in  zu- 
nehmendem Maße,  daß  die  Ver- 
einigten Staaten  auf  Grund  ihrer 
Stärke  und  ihres  Prestiges  sich 
nicht  allein  um  den  Schutz  des 
Auslandseigentums  ihrer  eigenen 
Bürger  kümmern,   sondern  da- 
nach streben  sollten,  auch  die 
wichtigsten  ausländischen  Inve- 
stitionen, ungeachtet  ihrer  Her- 
kunft, zu  schützen.  Aus  nationali- 
stischen   und  opportunistischen 
Gründen  mögen  die  zeitweiligen 
Herrscher  eines  neu  errichteten 
Staates  geneigt  sein,  Kurs  zur 
Enteignung  ausländischen  Besit- 
zes zu  verfolgen.  Aus  Angst,  stär- 
kere Nationen,  wie  zum  Beispiel 
die  USA,  anzugreifen,  mögen  sie 
vielleicht,    um  dem  Volk  ihren 
Wert  zu  zeigen,  zuerst  das  Eigen- 
tum kleinerer  und  schwächerer 
Nationen  antasten.  Aber  die  Ver- 
letzung des  Privateigentums  und 
dessen  Konfiszierung  ist  unver- 
einbar  mit   einer  freien  Wirt- 
schaft. 


USA:  Wird  einer  angegriffen,  sind  alle  angegriffen! 


Manchmal  mögen  sie  vielleicht 
noch  klüger  sein  und  versuchen, 
die  Konkurrenz  innerhalb  der 
einzelnen  Nationen  dazu  auszu- 
nützen, um  ihre  Beschlagnahme- 
Politik  gegenüber  dem  Schwä- 
cheren erfolgreich  durchzufüh- 
ren. Wir  sind  der  Ansicht,  daß 
die  USA  in  einem  solchen  Falle 
der  Nation,  die  sich  einen  derar- 
tigen Mißbrauch  zuschulden  kom- 
men läßt,  klarmachen  sollten, 
daß  sie  ein  solches  Vorgehen  ohne 
Rücksicht  darauf,  wer  die  Eigen- 
tümer des  beschlagnahmten  oder 
zu  beschlagnahmenden  Besitzes 
sind,  verurteilen.  Von  den  Län- 
dern des  Westens  werden  bereits 
Schritte  in  dieser  Richtung  unter- 
nommen, um  dieses  wichtige  Pro- 
blem zu  lösen. 

Diejenigen  unter  uns,  die  den 
Standpunkt  der  Vereinigten  Staa- 
ten teilen,  sind  der  Meinung,  daß 
eine  solche  Stellungnahme  der 
Vereinigten  Staaten  die  private 


Investitionstätigkeit  in  industrie- 
armen Gebieten  unterstützen 
würde.  Sie  würde  auch  das  In- 
teresse anlagefreudiger  Unter- 
nehmer in  anderen  Ländern  er- 
wecken und  daher  die  Aufgabe 
der  freien  Welt  erleichtern,  den 
sowjetischen  Expansionismus  zu 
bekämpfen  und  ihm  wirksam  zu 
begegnen. 

Es  gibt  aber  auch  noch  andere 
Wege,  den  russischen  Vorstoß  zu 
kontrollieren.  Vergessen  Sie  bitte 
nicht,  daß  wir  nicht  deshalb  ge- 
gen die  Wirtschaftspolitik  der  So- 
wjet-Union sind,  nur  weil  sie 
russischen  Ursprungs  ist.  Wir  fin- 
den eine  ähnliche  Wirtschafts- 
politik in  allen  totalitär  regier- 
ten Ländern.  Sie  haben  es  ja 
selbst  hier  in  Deutschland  unter 
dem  Hitler-Regime  am  eigenen 
Leibe  zu  spüren  bekommen.  Wir 
sind  gegen  diese  totalitäre  Wirt- 
schaft, weil  wir  wissen,  daß  ihr 
Endziel  nicht  die  Hilfe  für  Indu- 
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striearme   Gebiete   ist,  sondern 
die  Erweiterung  des  sowjetischen 
Einflußbereiches. 
In  diesem  Zusammenhang  taucht 
das  Problem  des  Handels  mit 
Rußland  und  den  Ländern  des 
Ostens  auf.  Wir  sind  ob  unserer 
Haltung  in  dieser  Frage  kriti- 
siert worden.  Man  hat  uns  vor- 
geworfen, daß  unser  Embargo 
den  normalen  Handel  behindert 
und  deshalb  die  wirtschaftliche 
Entwicklung  der  Welt  schadigt. 
Ich   glaube,   daß   der  gesamte 
Komplex     untersucht  werden 
muß   Und  hier  glaube  ich  wie- 
der daß  die  Politik  von  Außen- 
minister Dulles  in  dieser  Hin- 
sicht eine  kluge  war. 
Was  den  Osthandel  (anlangt,  so 
besitzen  wir  eine  andere  starke 
Waffe,  durch  die  wir  den  sowje- 


tischen Expansionismus  kontrol- 
lieren können. 

Warum  möchte  Rußland  mit  uns 
Handel  treiben?  -  Es  möchte  mit 
und  Handel  treiben,  weil  es  von 
uns  Material  bekommen  will,  das 
es  nicht  selber  herstellen  kann 
oder  das  Wir  billiger  herstellen. 
Vor  allem  jedoch  möchte  die  So- 
wjetunion von  uns  Produkte  und 
Rohmaterial  erhalten,  die  sie 
entweder  aus  Gründen  der 
Knappheit  nicht  herstellen  konn- 
te oder  überhaupt  nicht  besitzt. 
Nehmen  wir  zum  Beispiel  die 
landwirtschaftlichen  Erzeugnisse. 
Rußland  ist  bereit,  von  uns  zu 
kaufen.  Aber  warum?  Und  wer 
profitiert  davon?  Selbstverständ- 
lich würde  Amerika  einen  freien 
Handel  mit  allen  Ländern,  die 
ehrlich  mit  uns  konkurrieren 
wollen,  begrüßen. 


Gen.  Julius  Klein' s  European  Mission 


A  JOB  WELL  DONE 


Landwirtschaftliche  Erzeugnisse  in  die  Sowjetunion? 


Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  es 
in  jeder  Wirtschaft  Gebiete  gibt, 
deren  Ertrag  hinter  jenem  ande- 
rer  Gebiete   zurückbleibt.  Ein 
solches    ist    zum    Beispiel  die 
Landwirtschaft.  Fast  jedes  Land 
hat   das   gleiche   Problem.  Die 
Bauern  verdienen  nicht  genug. 
Jedenfalls  nicht  genug  für  ihre 
Arbeit  und  ihre  Investitionen. 
Jeder  muß  aber  zugeben,  daß 
die  Landwirtschaft  einen  uner- 
läßlichen Teil  der  Gesamtwirt- 
schaft bildet.   Wir  in  Amerika 
versuchen,    diesen  Wirtschafts- 
zweig dadurch  zu  kompensieren, 
daß  wir  ihm  gewisse  indirekte 
wirtschaftliche  Vorteile  verschaf- 
fen. ,. 
Auch  in  Rußland  stellt  die  Land- 
wirtschaft ein  Hauptproblem  dar, 
aber    aus     anderen  Gründen. 
Schuld  ist  hier  der  Kollektivis- 
mus und  der  Nachdruck,  der  auf 
der   Beschleunigung  der  Indu- 
strialisierung    liegt.  Rußland 
möchte   seine   Arbeitskräfte  in 
der    ertragreicheren  Industrie 
verwenden.  Es  möchte  jedoch  die 
Erzeugnisse  der  weniger  produk- 
tiven   Industrien    im  Ausland 
kaufen.  . 
Wenn  wir  also  zum  Beispiel  grö- 
ßere Exporte  landwirtschaftlicher 
Erzeugnisse    nach  der  Sowjet- 
union gestatten,  so  bedeutet  dies 
tatsächlich,    daß    wir  Rußland 
helfen,    seine  wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten  zu  lösen.  Und 
nicht  nur  das:  Wir  finanzieren 
dann  auch  die  Industrialisierung 
des   sowjetischen    Staates.  Wir 
leisten  dann  die  weniger  Ge- 
winn bringende  Arbeit  und  ver- 
setzen die  Sowjetunion  in  die 
Lage,  von  deren  Erzeugnissen  zu 
profitieren    und    ihre  Arbeits- 
sklaven in  anderen  Industrien  zu 
verwenden,   um   gegen  unsere 
freie  Arbeiterschaft  zu  konkur- 
rieren Wenn  wir  also  zum  Bei- 
spiel die  wirtschaftliche  Aggres- 
sion der  Sowjetunion  unter  Kon- 
trolle halten  wollen,  so  haben 
wir  hier  eine  Weitere  Möglich- 
keit dazu. 

Die  Kommunisten  waren  schlau 
genug  zu  erkennen,  daß  rohe 
militärische  Erpressung  sie  dem 
Ziele  der  Welteroberung  viel- 
leicht vorübergehend  näher- 
bringt. Aber  die  alte  wie  die 
moderne  Geschichte  lehrt,  daß 
Tyrannen  früher  oder  später  ih- 
ren Untergang  finden  und  daß 
sie  überdies  auch  den  Zusam- 
menbruch des  von  ihnen  irrege- 
führten Volkes  herbeiführen. 
Die  Kommunisten  erkannten,  daß 
die  große  Mehrheit  der  Weltbe- 
völkcrung  am  Frieden  und  einem 
besseren  und  gesicherten  Leben 
interessiert  ist.  Der  Sinn  der 
kommunistischen  Wirtschaftsof- 
fensive besteht  daher  darin,  den 


russischen    Säbel   hinter  Wirt- 
schaftsplänen zu  verstecken. 
Unsere  Antwort  auf  die  russische 
Wirtschaftsoffensive  beschränkt 
sich  aber  nicht  nur  auf  Aktionen, 
die  indiustriearme  Gebiete  oder 
Rußland  selbst  betreffen.  Sie  be- 
trifft auch  Aktionen,  die  angetan 
sind,    die    Position    der  freien 
Welt  zu  stärken  und  unser  eige- 
nes    produktives  Wirtschafts- 
system zu  verbessern.  Die  indu- 
strielle    Zusammenarbeit  der 
Länder  der  freien  Welt  ist  eine 
unerläßliche  Notwendigkeit.  Die 
Vereinigten  Staaten  haben  dies 
als  das  wichtigste  Kriterium  ih- 
rer Stärke  anerkannt. 
Das  amerikanische  Volk  ist  nicht 
bereit,  sich  gegenüber  der  sowje- 
tischen Wirtschaftspolitik  passiv 
zu  verhalten.  Es  gibt  viele  Zei- 
chen für  eine  dynamische  Strö- 
mung unter  unserem  Volk.  Ich 
brauche  nur  auf  die  Anregung 
des  früheren  Präsidenten  Tru- 
man, die  er  vor  einigen  Tagen  in 
Oxford  machte,  hinzuweisen.  Prä- 
sident Truman  sagte,  es  sei  eine 
Neu-Deflnition    der  Menschen- 
rechte notwendig  und  daß  diese 
Definition   auch  Wirtschaftspro- 
bleme behandeln  müsse. 
In  einem  anderen  Falle  bezeich- 
nete der  amerikanische  Zeitungs- 
verleger John  S.  Knight  in  einem 
Telegramm,  das  er  an  die  Phoe- 
nix-Gummiwerke   in  Hamburg 
anläßlich  ihres  100jährigen  Jubi- 
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Bericht  über  die  Aussprache 

läums  sandte,  die  Zusammenar- 
beit zwischen  amerikanischen 
und  europäischen  Industrieunter- 
nehmen als  eine  der  Hauptstüt- 
zen der  freien  Wirtschaft.  Er  for- 
derte engere  Beziehungen,  um 
gemeinsam  die  freie  Wirtschaft 
zu  stärken,  und  begrüßte  die 
Partnerschaft  zwischen  der  ame- 
rikanischen Firestone  Company 
und  der  deutschen  Phoenix- 
Gummiwerke  AG. 


USA  werden  dem  Kommunismus  nicht  ausweichen 


Mehrere    amerikanische  Unter- 
nehmen haben  längst  den  engen 
nationalen    Rahmen  gesprengt. 
Sie  erkannten,  daß  Zusammen- 
arbeit mit  Unternehmen  anderer 
Nationen  von  allergrößter  Wich- 
tigkeit   ist.    Dieser    Glaube  an 
internationale  Zusammenarbeit 
fand  auch  seinen  Ausdruck  in  den 
verschiedenen  Freundschafts-, 
Handels-  und  Schiffahrtsverträ- 
gen die  die  Vereinigten  Staaten 
mit 'einer  Reihe  anderer  Nationen 
geschlossen  haben. 
Die    amerikanische  Regierung 
wird  entsprechend  dem  Willen 
des  amerikanischen  Volkes  dem 
Kommunismus  gegenüber  nicht 
ausweichen.     Präsident  Eisen- 
hower  und  sein  Vorgänger,  Prä- 
sident Truman,  haben  dies  mehr- 
fach betont,  und  Außenminister 
Dulles  hat  in  zahllosen  Fallen 
danach  gehandelt.  Die  Regierung 
ist  entschlossen,  jeder  kommuni- 
stischen    Aggression  energisch 
entgegenzutreten  und  die  Frei- 
heit der  Welt  mit  allen  Mitteln 
zu  verteidigen.  Wir  haben  und 
werden  Korea  nicht  so  schnell 
vergessen.  Wir  erinnern  uns  hier 
auch  an-  die  „Truman-Doktnn  , 
an  den  Marschall-Plan,  an  Grie- 


chenland und  die  Türkei,  wo  wir 
ohne  Blutvergießen  die  kommu- 
nistische Aggression  zum  Still- 
stand brachten. 

Das    amerikanische    Volk  und 
seine  Vertreter  in  der  Regierung 
sind  sich  der  Verantwortung  be- 
wußt, die  die  Geschichte  ihnen 
auferlegt  hat.  Es  wird  die  Auf- 
gaben, die  diese  Verantwortung 
erfordert,  erfüllen.  Es  wird  sie 
erfüllen,  durch  die  Stärkung  der 
Grundlagen  der  Demokratie  und 
ihres     Wirtschaftssystems  der 
freien  Wirtschaft.  Um  das  zu  er- 
reichen, brauchen  wir  die  Mit- 
arbeit all  jener,  die  an  Freiheit 
und  Frieden  glauben. 
Amerika  ist  stark;   aber  keine 
Nation  ist  stark  genug,  um  auf 
die  Mitarbeit  ihrer  Gesinnungs- 
genossen verzichten  zu  können. 
Im  Kampf  gegen  den  Kommunis- 
mus ist  niemand  entbehrlich. 
Ich   habe   hier   als  Privatmann 
meine  Meinung  gesagt,  —  viele 
hier  oder  in  meinem  Land  mögen 
andere  Ansichten  haben.  Ich  habe 
meine  Aussagen  keiner  Behörde 
vorgelegt  -  ich  trage  nur  per- 
sönlich die  Verantwortung  für 
Ihren  Inhalt. 


Ich  möchte  aber  als  Ihr  Gast  nicht 
versäumen,  meinen  vielen  Freun- 
den hier  für  ihre  Gastfreund- 
schaft zu  danken  und  Ihrem  ver- 
ehrten und  weisen  Präsidenten 
Prof.  Heuss  zu  grüßen  und  Ihnen 
wieder  zu  versichern,  daß  wir  in 
der  Außenpolitik  -  in  beiden 
Parteien  -  Demokraten  sowohl 
als  auch  Republikaner,  immer 
gemeinsam  marschieren.  Wenn 
wir  unsere  Landesgrenze  ver- 
lassen, hört  die  Parteipolitik  für 
jeden  patriotischen  Amerikaner 

Ich  möchte  diese  Ansprache  mit 
einem  speziellen  Gruß  an  Bun- 
deskanzler Adenauer,  dem  treuen 
Kameraden  unseres  großen  Prä- 
sidenten Eisenhower,  schließen. 
Es  war  mir  ein  Vergnügen,  kürz- 
lich   meine    Freundschaft  mit 
Ihrem  Kanzler  wieder  zu  erneu- 
ern, die  während  der  Anwesen- 
heit unseres  gemeinsamen  Freun- 
des Jack  McCloy  hier  vor  Jahren 
begann  -  und  ich  traf  diesen 
großen  Staatsmann  nach  seiner 
sehr  anstrengenden  Amerikareise 
frisch  und  gesund  an,  nicht  nur 
körperlich,  sondern  auch  geistig. 
Nicht  nur  Deutschland,  sondern 
die  ganze  westliche  Welt  schul- 
det  dem   Bundeskanzler  Dank 
für  seine  heroische  staatsmänni- 
sche Führung  im  „Kalten  Krieg 
gegen  den  um  sich  greifenden 
Kommunismus.  Kommende  Ge- 
nerationen  werden   Dr.  Aden- 
auer dankbar  sein,  daß  er  es  ver- 
standen hat,  aus  dem  einstigen 
Nazi-Staat  ein  verläßliches  Boll- 
werk der  Demokratie  zu  schaf- 
fen." 
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Baugrundstücke  in  Berlin 

Im  West-Berliner  „Hansa-Vier- 
tel", das  zur  Zeit  aus  Schutt  und 
Asche  schöner  denn  je  neu  er- 
steht, hat  eine  rege  Nachfrage 
nach  Baugrundstücken  eingesetzt. 
Eingeweihte  wollen  wissen,  an 
der  Spitze  der  Kaufinteressen- 
ten stehe  die  amerikanische  Re- 
gierung. Angeblich  wollen  die 
Amerikaner  genügend  repräsen- 
tative Gebäude  rechtzeitig  zur 
Verfügung  haben,  weil  sie  mit 
einer  Rückkehr  nach  Berlin  rech- 
nen, b 

Strohhut  zurückgegeben 

Als  sich  der  indonesische  Staats- 
präsident Sukarno  bei  seinem 
Besuch  auf  dem  Marktplatz  der 
Bundeshauptstadt  „unters  Volk 
mischte",  drückte  ihm  das  ange- 
heiterte Mitglied  eines  durchrei- 
senden Kirchenchores  aus  dem 
Saarland  einen  Ulk-Strohhut  in 
die  Hand.  Sukarno  betrachtete 
das  „deutsche  Erzeugnis"  mit 
großem  Interesse,  bevor  er  es 
dem  weinseligen  Kirchensänger 
höchstpersönlich  wieder  aufs 
Haupt  stülpte.  h 

Aufforderung  aus  Indien 

Der  Staatssekretär  im  indischen 
Industrie-  und  Wirtschaftsmini- 
sterium, H.  V.  R.  Jengar,  frü- 
herer Privatsekretär  PanditNeh- 
rus,  meinte  in  einem  Bonner  Ge- 
spräch, die  westdeutsche  Indu- 
strie habe  in  den  letzten  zwei 
Jahren  bei  ihren  Investitionen  in 
Indien  keine  große  Energie  ge- 
zeigt. 

Die  Annahme,  daß  die  Russen 
ohnehin  ein  Primat  hätten,  sei 
irrig.  Man  betreibe  Handelspoli- 
tik ausschließlich  nach  wirt- 
schaftlichen Gesichtspunkten. 
„Für  uns  gibt  es  keinen  deut- 
schen, amerikanischen  oder  rus- 
sischen, sondern  nur  teuren  oder 
'  billigen  Zement.  Den  billigen 
kaufen  wir  lieber." 
Zahlreiche  Angebote  der  So- 
wjets seien  bisher  von  anderen 
Handelspartnern  noch  nicht  un- 
terboten worden.  h 

Nicht  nur! 

Der  Bonner  Verkehrsdirektor 
begrüßte  auf  dem  Bonner  Bahn- 
hof 350  Volksschüler  aus  dem 
Räume  Wiesbaden  mit  dem  Rufe: 
„Willkommen  in  der  Werkstatt 
der  Gesetzgebung.  Bonn  kann 
euch  allerhand  bieten.  Nicht  nur 
auf  dem  politischen  Sektor." 

Juristenmonopol  gebrochen? 

Die  Volkswirte  hoffen  auf  Erfül- 
lung eines  alten  Wunschtraums: 
sie  beabsichtigen,  das  „Juristen- 
monopol auf  die  höhere  Verwal- 
tungslaufbahn" zu  brechen.  Das 
Bundesinnenministerium  hat 
Empfehlungen  für  die  Länder 
ausgearbeitet,  wonach  Volkswirte 


nach  dem  Diplom  die  Möglichkeit 
des  Weiter  Studiums  in  einem  24- 
monatigen  „Wirtschaftsreferen- 
dariat"  haben  sollen.  Die  Ab- 
schlußprüfung führt  zum  Dekor 
eines  „Assessors  des  Wirtschafts- 
dienstes". Sie  qualifiziert  zu  Ein- 
stellung in  den  höheren  Verwal- 
tungsdienst in  beratender  Funk- 
tion. Die  Realisierung  dieser 
Vorschläge  liegt  bei  den  Län- 
dern, h 


Nicht  aktionsfähig 

Der  Gnadenausschuß,  der  sich 
mit  den  Fragen  einer  frühzei- 
tigen Entlassung  der  noch  in  alli- 
iertem Gewahrsam  befindlichen 
Deutschen  beschäftigt,  ist  zur 
Zeit  nicht  aktionsfähig.  Der  Aus- 
schuß besteht  aus  je  einem  Ver- 
treter der  drei  westlichen  Alli- 
ierten (Amerikaner,  Briten,  Fran- 
zosen) und  drei  Deutschen.  Der 
amerikanische  Vertreter  war  vor 
einiger  Zeit  zurückgetreten,  weil 
er  sich  in  den  USA  einer  inner- 
amerikanischen, politischen  Auf- 
gabe verschrieb.  Bisher  aber  hat 
sich  noch  kein  Vertreter  gefun- 
den, so  daß  die  Arbeit  des  Aus- 
schusses gegenwärtig  brach  liegt. 

Neuer  Staatssekretär 

Meldungen,  nach  denen  die  Er- 
nennung eines  zweiten  Staats- 
sekretärs im  Auswärtigen  Amt 
bevorsteht,  konnten  bisher 'nicht 
bestätigt  werden.  Der  Kanzler 
soll  nach  diesen  Meldungen  mit 
dem  Vorschlag  von  Brentano  ein- 
verstanden sein.  Als  Kandidaten 
wurden  genannt:  Der  Leiter  der 
Handelspolitischen  Abteilung  des 
AA,  Ministerialdirektor  van 
Scherpenberg,  Botschafter  Blan- 
kenhorn  und  der  Leiter  der  Poli- 
tischen Abteilung,  Prof.  Dr. 
Grewe.  x 

Schnitzer 

Ein  fatales  Versehen  passierte 
dem  Ordenskanzler,  Professor 
Hartmann,  bei  der  Sitzung  der 
Ritter  des  Friedens-Pour-le- 
merite  in  der  Bonner  Universi- 
tät. Nach  seinen  Worten  sollte 
Emil  Nolde  den  Nekrolog  auf 
Professor  Domagk  halten.  In 
Wirklichkeit  war  es  umgekehrt. 
Der  vitale  Professor  Domagk  saß 
in  der  ersten  Reihe  und  hatte 
sich  auf  eine  Gedenkrede  für  den 
Maler  Emil  Nolde  präpariert,  h 

Nicht  die  Gouvernante 

Professor  Theodor  Litt,  Träger 
des  Friedens-Pour-le-merite, 
nahm  in  einem  Vortrag  die  Wis- 
senschaft gegen  den  Vorwurf  in 
Schutz,  sie  habe  das  Rüstzeug  zur 


Selbstvernichtung  der  Völker  ge- 
liefert. „Die  Wissenschaft  ist 
nicht  die  Gouvernante  des 
ahnungslosen  Kindes  Menschheit. 
Wir  säßen  heute  noch  in  Höhlen 
und  schlügen  mit  Fäusten  auf 
Bären  ein,  wenn  sich  der  Mensch 
von  der  Wahrheitsforschung 
hätte  abhalten  lassen." 


Atom  am  Wetter  schuld? 

In    Kürze    wird  Atomminister 
Strauß  eine  kleine  Anfrage  sei- 
nes   Parteifreundes    Dr.  Graf 
(Studienrat  in  München)  beant- 
worten, die  sich  mit  der  zuneh- 
menden   Unruhe    über  Radio- 
aktivität in  der  Bundesrepublik 
befaßt.  Neben  der  Luft  sollen  in 
Zukunft    auch    die   Flüsse  auf 
radioaktive    Strahlung  kontrol- 
liert werden.  Um  auf  bereits  be- 
stehende Einrichtungen  zurück- 
greifen zu  können,  sollen  wahr- 
scheinlich  die  Schiffahrtsdirek- 
tionen, die  ja  ständig  Pegelmes- 
sungen vornehmen,  mit  der  Kon- 
trolle des  Flußwassers  auf  Radio- 
aktivität beauftragt  werden. 
Daß  das  gegenwärtige  für  die 
Jahreszeit  unnatürlich  schlechte 
Wetter   auf  Atomeinwirkungen 
zurückzuführen  sei,  glaubt  man 
in   Bonn   nicht,    sondern  weist 
darauf  hin,  daß  Wetterbeeinflus- 
sung nur  in  unmittelbarer  Nähe 
von  Atombombenexplosionen 
möglich  sei.  Wie  weit  aber  Un- 
sicherheit selbst  bei  den  Wissen- 
schaftlern über  Fragen  der  radio- 
aktiven Strahlung  herrscht,  be- 
weist der  Streit  zwischen  dem 
Max-Planck-Institut  für  Physik 
in  München  und  dem  Physika- 
lischen Institut  der  Universität 
München.  Beide  haben  in  nieder- 
gehendem Regen  Radioaktivität 
festgestellt.  Beide  aber  sind  zu 
unterschiedlichen  Werten  gekom- 
men. Jedoch  versicherten  beide 
Institute,  daß  die  Radioaktivität 
die  für  den  Menschen  zuträgliche 
Dosis  nicht  überschritten  habe,  o 

Selbstkontrolle  in  Remagen 

Nach  längeren  Verhandlungen 
hat  sich  nunmehr  ein  Teil  der 
Verleger  von  Textheften  zu  dem 
„Remagener  Kreis"  zusammen- 
geschlossen und  die  Eintragung 
ins  Vereinsregister  beschlossen. 
Zweck  des  Vereins  ist  die  Zu- 
sammenarbeit der  ihm  ange- 
hörenden Verleger  zur  Förde- 
rung guter  und  preiswerter 
Volksliteratur.  Mitglied  des  Ver- 
eins kann  jeder  Verleger  von 
Volksliteratur  werden,  der  sich 
verpflichtet,  nur  einwandfreie 
Schriften  zu  verlegen.  Der  Re- 
magener Kreis  will  insbesondere 
eine  Selbstkostenkontrolle  unter 
seinen  Mitgliedern  einführen, 
um  Konflikte  mit  der  „Bundes- 
prüfstelle für  jugendgefährdende 
Schriften"  zu  vermeiden.  Dem 
Verein,  dessen  Vorsitzender  der 
Verleger  Fritz  Mardicke  in  Darm- 
stadt und  dessen  Geschäftsführer 


Rechtsanwalt  Christian  Horn  in 
Remagen  ist,  gehören  als  Grün- 
der folgende  Verlage  an:  Fritz 
Mardicke,  Darmstadt;  Wolfgang 
Marken  Verlag,  Darmstadt  (Lore- 
Roman,  Güldensee-Roman);  Erich 
Pabel-Verlag,  Rastatt  (Delphin- 
Roman,  Juwelen- Roman,  West- 
mann-Erdball-Roman, Kriminal- 
Erdball-Roman,  Utopie,  Thriller); 
Uta-Verlag,  Sinzig  (Billy  Jen- 
kins,  Tom  Prox,  Jonny  Weston 
u.  a.);  Rheinischer  Buchvertrieb 
GmbH.,  Sinzig;  Zauberkreis-Ver- 
lag, Rastatt  (Gold-Roman,  Edel- 
stein-Roman, Silber-Kriminal- 
Roman,  Silber-Wildwest-Roman, 
Der  Tatsachenroman);  Verlag  Dr. 
Fr.  Bokämper,  Rastatt.  v 


Ergebnis:  Geldstrafe 

Als  Spätzünder  erwies  sich  ein 
Bundestagsabgeordneter,  der  auf 
der  Autostraße  Köln — Bonn  ein 
Überholverbot  mißachtet  hatte 
und  deshalb  von  einem  Poli- 
zisten angehalten  und  vermahnt 
wurde.  Zunächst  ließ  er  sich  be- 
lehren und  fuhr  weiter,  doch 
dann  packte  ihn  rückwirkend  der 
Zorn.  Er  drehte  (vorschrifts- 
widrig) seinen  Wagen,  fuhr  zu 
dem  Beamten  zurück  und  er- 
klärte ihm:  „Ihre  ganze  Aktion 
ist  Quatsch".  Ergebnis:  140  Mark 
Geldstrafe.  h 


Sorin:  CD  800 

Mehr  als  800  Kraftwagen  von  bei 
der  Bundesregierung  akkredi- 
tierten Diplomaten  wurden  bis- 
her registriert.  Über  die  Zu- 
erkennung  des  Diplomaten- 
Kennzeichens  „CD"  (Corps  Diplo- 
matique) entscheidet  das  AA  ge- 
nau. 19  Wagen  hat  die  Botschaft 
der  UdSSR  in  Rolandseck  bisher 
beim  AA  angemeldet.  Der  PKW 
des  Botschafters  Sorin  trägt  die 
Nummer  800.  y 


Nun  doch  PK? 

In  Stuttgart-Böblingen  ist  ein 
Kursus  der  V.  Loudspeaker  and 
Leaflet  Company  (der  US-Army) 
zu  Ende  gegangen,  an  dem 
18  Deutsche  teilgenommen  haben. 
Die  deutschen  Offiziere  wurden 
dort  mit  modernen  Methoden  der 
psychologischen  Kriegführung 
vertraut  gemacht.  Offenbar  sind 
es  alles  alte  Hasen,  die  schon  im 
letzten  Krieg  „Krieg  auf  dem 
Propaganda-Sektor"  machten.  In 
einem  Fernschreiben  der  ameri- 
kanischen Armee  wurden  die 
Teilnehmer  als  „former  German 
staff  officers,  past  masters  of 
Propaganda"  bezeichnet,  also 
„frühere  Propaganda-Sachver- 
ständige". Die  Kurse  bei  der 
V.  Loudspeaker  and  Leaflet 
Company  werden  im  Auftrag  der 
NATO-Zentrale  abgehalten.  Vor- 
her sind  in  Böblingen  schon  Offi- 
ziere anderer  NATO-Staaten 
„geschult"  worden. 
Die  Lautsprecher-  und  Flugblatt- 


Der  Rest 

In  einer  Broschüre,  die  eine  Bon- 
ner Stelle  als  Merkblatt  für  Ver- 
halten nach  einer  Atombomben- 
Explosion  herausgab,  heißt  es: 
„Nach  der  Explosion  aufstehen 
und  Sand,  Staub  und  Dreck 
gründlich  aus  den  Kleidern  schüt- 
teln." 

Danach  macht  man  sein  Auto 
ganz  und  sucht  den  Rest  des 
Abendlands. 

Ja,  die  Manager! 

Eine  Statistik  hat  festgestellt,  daß 
augenblicklich  44°/o  aller  Men- 
schen im  Streit  leben,  25°/o  sind 
Streitigkeiten  ein  Lebensbedürf- 
nis. Die  Manager  erwiesen  sich 
bei  diesem  Test  zu  90°/o  als  recht- 
haberisch und  unverträglich. 

Das  ist  das  Leiden  unserer  Zeit: 
Geteilte  Freude  —  doppelter 
Streit. 

Orden 

Irgend  jemand  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  hat  festgestellt,  daß 
das  Gewicht  der  Orden,  die  ein 
Deutscher  in  der  Zeit  zwischen 
1933  und  1945  hätte  erhalten  kön- 
nen, sich  auf  5  Pfund  beläuft. 

Auf  der  Jagd  nach  den  5  Pfund 
kam  dann  Deutschland  auf  den 
Hund. 


Spitzbart 

Wie  sehr  Ulbricht  (Spitzbart),  der 
Generalsekretär    der    SED,  zur 
Zielscheibe  des  Volkswitzes  ge 
worden    ist,    beweist    das  Ge- 
schichtchen, das  gegenwärtig  die 
Runde  durch  die  ganze  Sowjet- 
zone macht: 
Frau  Müller  kommt  in  den  HO 
Laden  und  verlangt  ein  Viertel 
pfund  Kaffee.  „Kaffee  ham  wa 
nich!"  sagt  die  Verkäuferin.  — 
„Na,  dann  geben  Sie  mir  ein  hal- 
bes '  Pfund  Butter."   —  „Butter 
ham  wa  nich",  murrt  die  Verkäu- 
ferin zurück.  —  „Oder  ein  hal- 
bes Pfund  Schmalz?"  —  „Schmatz 
ham  wa  ooch  nich!"  Die  Antwort 
klingt  schon  ziemlich  ärgerlich. 
„Na,  wie  wär's  denn  mit  einem 
"pfund  Zwiebeln?"  fragt  Mutter 
Müller  in  unermüdlichem  Haus- 
fraueneifer.   „Fällt    Ihnen  nich 
bald   wat  Besseres    ein?  Zwie- 
beln ham  wo  ooch  nich!" 
„So,  ham  Sie  ooch  nich.  Na,  dann 
werde  ich  dem  Adenauer  mal  an- 
ständig  Bescheid   stoßen!"  sagt 
Frau  Müller.  „Denn  der  ist  an 
allem  schuld.  Wenn  ich  ihn  mal 
treffe,  reiße  ich  ihm  die  Haare 
seines  Spitzbartes  einzeln  aus!" 


Kompanie  hat  u.  a.  Jeeps  zur 
Verfügung,  auf  denen  Laut- 
sprecher montiert  sind,  mit 
denen  man  bis  ins  vorderste 
Frontgebiet  fahren  kann,  um  die 
im  gegnerischen  Schützengraben 
liegenden  Soldaten  ansprechen 
zu  können.  Dann  sind  Flugblatt- 
werfer vorhanden,  granatwer- 
ferartige Geräte  zum  Werfen 
von  Flugblättern,  Störapparate 
zum  Stören  gegnerischer  Laut- 
sprecherpropaganda. Auf  dem 
Anhänger  eines  Sattelschleppers 
ist  eine  mobile  Druckerei  mon- 
tiert, in  der  hauptsächlich  Flug- 
blätter gedruckt  werden.  Solche 
mobile  Druckereien  haben  alle 
amerikanischen  Lautsprecher- 
und Flugblatt-Kompanien  zur 
Verfügung. 

Anschließend  an  den  Kursus 
Böblingen  nahmen  die  18  Offi- 
ziere der  Bundeswehr  an  einer 
Felddienstübung  teil,  wo  sie  die 
Arbeit  der  Loudspeaker  and 
Leaflet  Company  studieren  konn- 
ten. 0 

Bonner  Büro  des  „Spiegel" 

Das  Nachrichtenmagazin  „Der 
Spiegel"  will  sein  Bonner  Büro 
ausbauen.  Der  gegenwärtige 
Außenpolitiker  der  WELT,  Con- 
rad Ahlers,  soll  im  September 
das  Bonner  Büro  übernehmen, 
nachdem  er  sich  in  der  Hambur- 
ger Zentrale  orientiert  hat.  Als 
seine  Mitarbeiter  werden  ge- 
nannt: Claus  Leo  Brawand  (Wirt- 
schaft), Meinhardt  Graf  von  Nay- 
hauss  und  ein  noch  nicht  genann- 
ter Redakteur.  Claus  Jacobi,  bis- 
her in  Bonn,  geht  für  den  „Spie- 

Pettenberg 

Der  frühere  Chefredakteur  des 
„Kölner  Stadt- Anzeigers",  Dr. 
Heinz  Pettenberg,  übernahm  am 
1.  Juli  den  Posten  des  Presse- 
chefs der  CDU.  Sein  Vorgänger, 
Werner  von  Lojewski,  war  vor 
einigen  Wochen  zur  Hohen  Be- 
hörde der  Montan-Union  ge- 
gangen. x 


Gerst 

Der  sowjetzonale  Korrespondent 
in  Bonn,  W.  K.  Gerst,  sprach  am 
21.  Juni  im  „Haus  Vaterland"  in 
Bonn  auf  einer  öffentlich-politi- 
schen Versammlung  zu  dem 
Thema  „Hindernisse  auf  dem 
Wege  zur  deutschen  Einheit". 
Die  Versammlung  war  von  etwa 
200  Personen  besucht,  stand  un- 
ter Polizeischutz  und  mußte 
wegen  erheblicher  Zwischen- 
rufe abgebrochen  werden,  da 
Gerst  sich  außerstande  sah,  die 
lebhafte  Diskussion  zu  Ende  zu 
führen.  x 


Zuwendungen  an  Agartz 

Erhebliche  finanzielle  Zuwen- 
dungen aus  westdeutschen  In- 
dustriekreisen sollen  die  links- 
extremistischen Gruppen  erhal- 
ten, die  sich  um  „Die  andere  Zei- 
tung" gesammelt  haben.  Bei  den 
Industrieunternehmungen  han- 
dele es  sich  um  bedeutende  Fir- 
men, die  stark  am  Ostgeschäft 
interessiert  seien  und  die  enge 
Bindung  der  Bundesrepublik  an 


den  Westen  verurteilen.  Ein  wei- 
teres Motiv  für  die  Geldzuwen- 
dungen an  die  Linkssozialisten 
(u.  a.  Gleisberg,  Agartz  und 
Horn)  solle  der  Wunsch  nach 
einer  Zersplitterung  des  sozia- 
listischen Lagers  sein.  x 

Bei  Reisen  in  die  Zone 

Der  „Staatssicherheitsdienst"  der 
Sowjetzone  versucht  laufend 
Mitarbeiter  dadurch  zu  gewin- 
nen, daß  er  Büroangestellte,  die 
im  Bonner  Raum  bei  Behörden, 
in  Parteidienststellen,  Verbän- 
den und  Organisationen  tätig 
sind,  bei  Reisen  in  die  Zone 
unter  Druck  und  mit  erpres- 
serischen Maßnahmen  zum 
Nachrichtendienst  für  Pankow 
zwangsverpflichtet.  In  den  letz- 
ten Wochen  sind  eine  Reihe  der- 
artiger Fälle  in  der  Bundes- 
hauptstadt bekannt  geworden,  x 

Haussleiter  baut  aus 

Politische  Beobachter  vermelden, 
daß  die  „Deutsche  Gemeinschaft" 
des  einst  aus  der  CDU  hervor- 
gegangenen August  Haussleiter 
sich  zusammen  mit  dem  ihr 
nahestehenden  Bauern-  und  Mit- 
telstandsbund an  den  kommen- 
den Bundestagswahlen  beteiligen 
will.  Sie  baut  ihre  Organisation 
gegenwärtig  mit  Schwerpunkt  in 
Norddeutschland  im  ganzen  Bun- 
desgebiet aus.  Mit  der  Demokra- 
tischen Partei  Saar  hat  sie  zur 
Zeit  guten  Kontakt.  Es  werden 
auch  Gespräche  mit  unzufrie- 
denen Kreisen  in  der  FDP  und 
BHE  geführt.  Ein  Zusammen- 
gehen mit  Otto  Strasser  wird  ab- 
gelehnt. x 

Twardowski  im  Orient 

Botschafter  a.  D.  Dr.  Fritz  von 
Twardowski,  der  die  Präsident- 
schaft des  „Ibero-Club"  übernom- 
men hat,  ist  als  Berater  einer 
deutschen  Wirtschaftsdelegation 
in  den  Vorderen  Orient  geflogen, 
wo  die  Delegation  Verhandlun- 
gen über  Baumwollfragen  füh- 
ren will.  Dr.  von  Twardowski 
war  bisher  Botschafter  der  Deut- 
schen Bundesrepublik  in  Mexico, 
nachdem  er  zuvor  Bundespresse- 
chef gewesen  war.  v 

Deutsche  Leistung 

Über  „Die  deutsche  Leistung  in 
Bolivien"  berichtete  vor  dem 
Ibero-Club  Bonn  der  Direktor 
der  Universitätsbibliothek  von 
La  Paz,  Dr.  Humberto  Väzquez 
Machicado.  Väzquez,  der  zugleich 
Vizepräsident  des  deutschen  Kul- 
turinstituts in  La  Paz  ist,  gab 
einen  umfassenden  Abriß  über 
zahlreiche  namentlich  genannte 
deutsche  Einwandererfamilien 
und  die  wirtschaftliche  Aufbau- 
arbeit des  deutschen  Elements,  v 


land."  —  Darunter  Grüße  an  die 
„Soldatenzeitung",  so  von  Gene- 
ralfeldmarschall a.  D.  von  Man- 
stein,  der  das  Gutachten  über  die 
Wehrpflicht  ausgearbeitet  hat.  y 

Stefan  Andres 

Der  Dichter  Stefan  Andres  sagte 
in  einem  Vortrag  in  Bonn,  die 
einzige  religiös  getönte  Hoffnung 
des  modernen  Menschen  sei  es, 
seine  Abzahlungsraten  bezahlen 
zu  können.  Zu  einer  neuen  Be- 
sinnung könne  nur  „die  Weisheit 
des  Hungers  und  der  Mut  der 
Verzweiflung"  führen.  Der  „voll- 
kommene Konsument"  dagegen 
drohe  jede  sittliche  Spannung  zu 
verlieren.  h 


Wilhelm  II. 

Die  „Deutsche  Soldatenzeitung" 
brachte  ein  Bild  des  ehemaligen 
Kaisers  mit  folgender  Unter- 
schrift: „Vor  15  Jahren  —  am 
4.  Juni  1941  —  starb  im  Alter  von 
82  Jahren  S.  M.  Kaiser  Wil- 
helm II.  im  Schloß  Doorn  in  Hol- 


Museum  König 

Das  weltberühmte  Museum  Kö- 
nig in  Bonn  hat  einen  prominen- 
ten Untermieter  verloren:  das 
Bundeskanzleramt.  Sechs  Jahre 
lang  beanspruchte  es  als  Not- 
quartier größere  Teile  des  Mu- 
seumsbaus. Wo  früher  Adenauers 
Referenten  saßen,  ist  jetzt  ein 
Saal  für  Reptilien  und  Fische 
eingerichtet. 

Die  neuen  Kasernen 

„Sparsam,  zweckmäßig,  tech- 
nisch vollkommen  und  künstle- 
risch einwandfrei",  sollen  die 
deutschen  Kasernen  der  Zukunft 
sein,  so  hört  man  an  zuständiger 
Stelle  in  Bonn. 

Die  Ausführung  der  Kasernen- 
bauten wird  bei  den  staatlichen 
Bauverwaltungen  der  einzelnen 
Länder  liegen.  Zur  Planung  sol- 
len frei  schaffende  Architekten 
zugezogen  werden.  Was  die  Fi- 
nanzierung betrifft,  so  ist  beab- 
sichtigt, mit  Rücksicht  auf  die 
Konjunktur,  durch  weite  Streu- 
ung der  Aufträge  irgendwelche 
Stöße  in  der  Produktion  auf 
diese  Weise  Engpässe  zu  ver- 
meiden. 


Begnadigt 

Die  Bonner  Studenten  wollen 
Bilder  eines  jungen  Malers  aus 
Bautzen  ausstellen,  der  in  der 
Ostzone  im  Jahre  1948  zu  25  Jah- 
ren Zwangsarbeit  verurteilt  wor- 
den war,  weil  er  „Stalin  am  Gal- 
gen" gemalt  hatte.  Wolfgang 
Grässe  saß  acht  Jahre  hinter 
Kerkermauern  und  wurde  kürz- 
lich —  vermutlich  im  Zeichen  des 
demontierten  Stalinkultes  —  be- 
gnadigt.  Er  lebt  heute  in  der 
Bundeshauptstadt. 

Phasen-Theorie 

Der  Direktor  der  Bonner  Klinik 
für  Jugendpsychiatrie,  Professor 
Schmitz,  hat  eine  „Phasentheo- 
rie" aufgestellt,  die  weit  bessere 
Möglichkeiten  zur  Beurteilung 
abnormaler  Jugendlicher  bieten 
soll  als  etwa  die  bekannte  Typen- 
lehre von  Kretschmer.  Professor 
Schmitz  unterscheidet  die  Pha- 
sen „Eroberung  —  Besitz  —  Dar- 
stellung —  Auflösung".  Mit  dem 
Eintritt  in  jede  neue  Phase  än- 
dere sich  die  Haltung  des  Men- 
schen zur  Umwelt  und  zu  sich 
selbst.      .  h 
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OPERA 


geleiten  Sie  -  wenn  Sie  wollen  - 
alle  14  Tage  auf  anschauliche 
Weise  durch  die  Ereignisse  in 

VotiHk.  WirhAafi  und  Kultur 

unserer  Zeit. 

Sie  werden  aus  erster  Quelle  informiert 
und  anregend  unterhalten. 
Es  lohnt  sich,  die  „BONNER  HEFTE" 
öfter,  ja  ständig  zu  lesen ! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden  I 
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Der  Rest 

In  einer  Broschüre,  die  eine  Bon- 
ner Stelle  als  Merkblatt  für  Ver- 
halten nach  einer  Atombomben- 
Explosion  herausgab,  heißt  es: 
„Nach  der  Explosion  aufstehen 
und  Sand,  Staub  und  Dreck 
gründlich  aus  den  Kleidern  schüt- 
teln." 

* 

Danach  macht  man  sein  Auto 
ganz  und  sucht  den  Rest  des 
Abendlands. 

Ja,  die  Manager! 

Eine  Statistik  hat  festgestellt,  daß 
augenblicklich  44«/o  .aller  Men- 
schen im  Streit  leben,  25°/o  sind 
Streitigkeiten  ein  Lebensbedürf- 
nis. Die  Manager  erwiesen  sich 
bei  diesem  Test  zu  90°/o  als  recht- 
haberisch und  unverträglich. 

Das  ist  das  Leiden  unserer  Zeit: 
Geteilte  Freude  —  doppelter 
Streit. 

Orden 

Irgend  jemand  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  hat  festgestellt,  daß 
das  Gewicht  der  Orden,  die  ein 
Deutscher  in  der  Zeit  zwischen 
1933  und  1945  hätte  erhalten  kön- 
nen, sich  auf  5  Pfund  beläuft. 


Kompanie  hat  u.  a.  Jeeps  zur 
Verfügung,  auf  denen  Laut- 
sprecher montiert  sind,  mit 
denen  man  bis  ins  vorderste 
Frontgebiet  fahren  kann,  um  die 
im  gegnerischen  Schützengraben 
liegenden  Soldaten  ansprechen 
zu  können.  Dann  sind  Flugblatt- 
werfer vorhanden,  granatwer- 
ferartige Geräte  zum  Werfen 
von  Flugblättern,  Störapparate 
zum  Stören  gegnerischer  Laut- 
sprecherpropaganda. Auf  dem 
Anhänger  eines  Sattelschleppers 
ist  eine  mobile  Druckerei  mon- 
tiert, in  der  hauptsächlich  Flug- 
blätter gedruckt  werden.  Solche 
mobile  Druckereien  haben  alle 
amerikanischen  Lautsprecher- 
und Flugblatt-Kompanien  zur 
Verfügung. 

Anschließend  an  den  Kursus 
Böblingen  nahmen  die  18  Offi- 
ziere der  Bundeswehr  an  einer 
Felddienstübung  teil,  wo  sie  die 
Arbeit  der  Loudspeaker  and 
Leaflet  Company  studieren  konn- 
ten. 0 

Bonner  Büro  des  „Spiegel" 

Das  Nachrichtenmagazin  „Der 
Spiegel"  will  sein  Bonner  Büro 
ausbauen.  Der  gegenwärtige 
Außenpolitiker  der  WELT,  Con- 
rad Ahlers,  soll  im  September 
das  Bonner  Büro  übernehmen, 
nachdem  er  sich  in  der  Hambur- 
ger Zentrale  orientiert  hat.  Als 
seine  Mitarbeiter  werden  ge- 
nannt: Claus  Leo  Brawand  (Wirt- 
schaft), Meinhardt  Graf  von  Nay- 
hauss  und  ein  noch  nicht  genann- 
ter Redakteur.  Claus  Jacobi,  bis- 
her in  Bonn,  geht  für  den  „Spie- 


DAS  JAHRES-ABONNEMENT 


BONNE 


umfaßt  26  Hefte 

Die  monatliche  Bezugsgebühr 

BETRÄGT  NUR  DM  2,- 


Um  ein  Vielfaches  höher  ist  der  im  gleichen  Zeitraum 


aus 


dieser  Zeitschrift  zu  ziehende  persönliche  Nutzen  1 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden 


Auf  der  Jagd  nach  den  5  Pfund 
kam  dann  Deutschland  auf  den 
Hund. 


Spitzbart 

Wie  sehr  Ulbricht  (Spitzbart),  der 
Generalsekretär  der  SED,  zur 
Zielscheibe  des  Volkswitzes  ge 
worden  ist,  beweist  das  Ge 
schichtchen,  das  gegenwärtig  die 
Runde  durch  die  ganze  Sowjet- 
zone macht: 

Frau  Müller  kommt  in  den  HO 
Laden  und  verlangt  ein  Viertel 
pfund  Kaffee.  „Kaffee  harn  wa 
nich!"  sagt  die  Verkäuferin.  — 
„Na,  dann  geben  Sie  mir  ein  hal- 
bes '  Pfund  Butter."   —  „Butter 
harn  wa  nich",  murrt  die  Verkäu- 
ferin zurück.  —  „Oder  ein  hal- 
bes Pfund  Schmalz?"  —  „Schmalz 
harn  wa  ooch  nich!"  Die  Antwort 
klingt  schon  ziemlich  ärgerlich. 
„Na,  wie  wär's  denn  mit  einem 
"pfund  Zwiebeln?"  fragt  Mutter 
Müller  in  unermüdlichem  Haus- 
fraueneifer.   „Fällt    Ihnen  nich 
bald   wat  Besseres   ein?  Zwie- 
beln ham  wo  ooch  nich!" 
„So,  ham  Sie  ooch  nich.  Na,  dann 
werde  ich  dem  Adenauer  mal  an- 
ständig  Bescheid   stoßen!"  sagt 
Frau  Müller.  „Denn  der  ist  an 
allem  schuld.  Wenn  ich  ihn  mal 
treffe,  reiße  ich  ihm  die  Haare 
seines  Spitzbartes  einzeln  aus!" 
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Rettenberg 

Der  frühere  Chefredakteur  des 
„Kölner  Stadt- Anzeigers",  Dr. 
Heinz  Pettenberg,  übernahm  am 
1.  Juli  den  Posten  des  Presse- 
chefs der  CDU.  Sein  Vorgänger, 
Werner  von  Lojewski,  war  vor 
einigen  Wochen  zur  Hohen  Be- 
hörde der  Montan-Union  ge- 
gangen. x 

Gerst 

Der  sowjetzonale  Korrespondent 
in  Bonn,  W.  K.  Gerst,  sprach  am 
21.  Juni  im  „Haus  Vaterland"  in 
Bonn  auf  einer  öffentlich-politi- 
schen Versammlung  zu  dem 
Thema  „Hindernisse  auf  dem 
Wege  zur  deutschen  Einheit". 
Die  Versammlung  war  von  etwa 
200  Personen  besucht,  stand  un- 
ter Polizeischutz  und  mußte 
wegen  erheblicher  Zwischen- 
rufe abgebrochen  werden,  da 
Gerst  sich  außerstande  sah,  die 
lebhafte  Diskussion  zu  Ende  zu 
führen.  x 

Zuwendungen  an  Agartz 

Erhebliche  finanzielle  Zuwen- 
dungen aus  westdeutschen  In- 
dustriekreisen sollen  die  links- 
extremistischen Gruppen  erhal- 
ten, die  sich  um  „Die  andere  Zei- 
tung" gesammelt  haben.  Bei  den 
Industrieunternehmungen  han- 
dele es  sich  um  bedeutende  Fir- 
men, die  stark  am  Ostgeschäft 
interessiert  seien  und  die  enge 
Bindung  der  Bundesrepublik  an 
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Sorgen  der  andern 


Klar,  daß  wir  in  Stockholm  nicht  gewinnen  konnten. 
Genosse  Kommissar!  Unsern  Pferden  fehlte  d,e 
ideologische  Schulung. 


Nur  noch  Randfiguren? 


0 


 :       :  '       Teufels  Großmutter:  Rech,  so.  mein  Sohn,  schmeiß'  ihn  raus!  Schließlich 

Wackelkontakt  Moskau-Pankow.  wjf  eip  Renomee  zu  verlieren. 

Oder  ist  die  Birne  ausgebrannt? 


Konjunktursorgen  in  aller  Welt: 
Das  Sicherheitsventil. 

(Chicago  Da.ly  News) 


Automatisierung  in  England, 
mado  in  Gormany. 


Die  Louto,  die  wir 


am  17.  Juni  liquidierten,  waren  natürlich  Stalinisten. 


U(h)rabstimmung:  Ich  bin  für 
die  50-Minutonstunde. 
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für  die  filmtransportierenden  Teile  des  Projektors  und 
damit  erhöhte  Lebensdauer  für  Ihre  Filme!  Das  ist 
ein  entscheidendes  Wort  bei  der  Anschaffung  eines 
Schmalfilmprojektors.  Der  Bell  &  Howell-Lichtton- 
Projektor  16  mm  Modell  622-CXL  macht  es  wahr. 
Seine  filmführenden  Teile  sind  mit  SAP  H  I  R  E  N  be- 
legt, härter  als  der  edelste  Stahl. 
Der  gute  Bildstand  aller  Bell  &  Howell-Projektoren 
ist  sprichwörtlich.  Fest  und  ruhig  steht  das  Filmbild 
auf  der  Leinwand. 

Die  SAPHIR-Auflage  ist  nur  eine  der  markanten 
Vorzüge  dieses  Projektors.  Seine  vielseitige  Verwend- 
barkeit, im  Stillstand  Einzelbilder  zu  projizieren  und 
den  Film  auch  sichtbar  im  Rückwärtslauf  zu  zeigen, 
machen  dieses  Gerät  vollkommen. 
Ein  universelles  Gerät,  dessen  Anschaffung  sich  lohnt ! 


Aller  guten  Dinge 
sind  3: 

Saphirbelegle  Film- 
seitenführung 


i 


Saphirbelegter  Greifer  ^  n 
für  den  Filmtransport  ™ 


Saphirbelegte  federnde 
Filmführung 


i 
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Bezirksbürgermeister  Willy  Kressmann  machte  eigene  Außen- 
politik und  erhielt  einen  Rüffel.  „Williy  hat  einen  Piep",  meinten 
die  Berliner 
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manöver  aus  dem  Osten  geändert 

einer  wichtigen  politischen  Frage 
eine  klare  Entscheidung  getrof- 
fen, so  weist  die  Bilanz  dieser 
letzten  Bundestags-Arbeitsperio- 
de  ein  bedenkliches  Fragezeichen 
hinter  dem  Wort  „Steuerreform" 
auf.  Was  für  Kämpfe  vor  und 
hinter  den  Kulissen,  im  Kabinett 
und  in  den  Fraktionen,  in  Aus- 
schüssen und  im  Plenum!  Mo- 
natelang versuchte  der  „Kuchen- 
ausschuß", den  „Juliusturm"  auf- 
zuteilen .  .  . 

Die  beiden  Modeausdrücke  wa- 
ren gleichermaßen  unangebracht. 
Es  konnte  sich  weder  um  Wahl- 


akt/ Urlaub 


Landeskinder, 
i  und  immun, 

1  ist,  den  Binder 
\un. 

der  ganzen  Reise, 
Zeitung  steht 
treide-F 'reise, 

2  Felder  geht. 

leh'n,  beim  Klettern  - 
n  Poli-Tick 
itt  mit  vier  Blättern 
l  Wahl  zurück. 

tz-Entscheide, 
ltur  genoß 
i  auf  der  Weide, 
ler  schoß. 

Baladin 


Politik: 

Kabinettsverkleinerung 
wird  bis  Urlaubsantritt 
des  Kanzlers  am  20.  Juli 
vollzogen  sein.  Trotz  ge- 
genteiliger Meldungen  sind 
Überlegungen  bis  in  die 
letzte  Verhandlungsphase 
angestellt  worden,  ob 
nicht  Vizepräsident  Franz 
Etzel  von  der  Montan-Union 
Koordinator  der  Wirt- 
schaf tsressorts  werden 
soll.  -  In  den  großen  Par- 
teien CDU/CSU,  SPD  und 
FDP  ist  eine  gewisse  Ab- 
neigung gegen  den  BHE  in- 
sofern im  Zunehmen  begrif- 
fen, als  man  nicht  gewillt 
scheint,  den  BHE  nach  den 
nächsten  Bundestagswahlen 
das  Zünglein  an  der  Waage 
bei  einer  Koalitionsbil- 
dung spielen  zu  lassen.  - 
Die  Einladung  des  Obersten 
Sowjet  an  den  Bundestag  zu 
einer  Moskau-Reise  wird 
nach  Meinung  gutinfor- 
mierter Kreise  des  Par- 
laments angenommen  werden, 
und  zwar  unter  Hinweis 
darauf,  daß  es  sich  hier 
lediglich  um  eine  Infor- 
mationsfahrt, nicht  je- 
doch um  eine  Kontaktnahme 
zum  Zwecke  der  Aufnahme 
von  einseitigen  deutschen 
Verhandlungen  mit  Moskau 
handeln  könne.  —  In  oppo- 
sitionell eingestellten 
parlamentarischen  Kreisen 
wird  die  These,  daß  im 
Augenblick  keine  Beziehun- 
gen zu  den  Sowjetblock- 
Staaten  aufgenommen  wer- 
den könnten,  für  nicht 
überzeugend  gehalten.  Wir 
hätten  diplomatische  Be- 
ziehungen zu  Tito,  der  die 
Meinung  der  Ostblockstaa- 
ten teile,  daß  man  die 
Teilung  Deutschlands  und 
die  Realität  der  Existenz 
zweier  deutscher  Staaten 
im  internationalen  Ver- 
kehr anerkennen  müsse  —  so 
wird  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. -SPD-Parteitag  hat 
linksradikale  Strömungen 
überwinden  können  und  der 
Partei  damit  eine  breitere 
Koalitionsfähigkeit  für 
1957  erhalten.  Wehrpflicht 
kann  nämlich  von  SPD  nur 
dann  abgeschafft  werden, 
wenn  sie  die  Mehrheit  der 
Parlamentssitze  erlangt 
und  den  Bundeskanzler 
stellen  wird.  - 

Wirtschaft: 


Schweden  beabsichtigt 
keine  Änderung  bisher  ge- 
genüber der  Bundesrepublik 
angewendeten  Systems  der 
Kraftfahrzeugeinfuhr . 
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Bonn :  Ende  gut . . . 


Aber  das  Klima  hat  sich  unter  dem  Druck  der  Störungsmanöver  aus  dem  Osten  geändert 


War  es  die  „Morgenröte  besserer 
Zeiten",  die  in  den  Morgenstun- 
den des  7.  Juli  über  dem  Rhein 
heraufdämmerte,    während  im 
Bundeshaus  die  Sirenen  zur  letz- 
ten Abstimmung  über  das  Wehr- 
pflichtgesetz heulten?  Oder  war 
es  nur  das  fatale  Morgenrot  neuer 
innenpolitischer  Kämpfe? 
1950  tauchte  der  deutsche  Sicher- 
heitsbeitrag erstmalig  am  Hori- 
zont auf.  Immer  wieder  und  im- 
mer weiter  wurde  sein  Wirksam- 
werden hinausgezögert.  Die  Op- 
position erzielte  durch  die  Verfas- 
sungsklage eine  solche  Verzöge- 
rung, daß  die  Europäische  Ver- 
teidigungsgemeinschaft darob  in 
die  Brüche   ging.   Es   kam  der 
NATO-Beitritt  und  neuer  hefti- 
ger innerdeutscher  Streit.  „Durch- 
gepeitscht" nennt  die  Opposition 
das  endlich  unter  Dach  gebrachte 
Gesetz,  das  dem  deutschen  Bei- 
trag die  ausreichende  Zahl  ge- 
währleisten soll.  Den  Regierungs- 
parteien   erschien    das  Thema 
nach  fünfjähriger  Diskussion  in 
der  Öffentlichkeit  und  im  Parla- 
ment hinreichend  „durchgekaut". 
Die  Gegner  fanden  es  freilich  ge- 
nau so  wenig  schmackhaft  wie 
zuvor.  Eine  der  dramatischsten 
Phasen  der  letzten  Stunden  vor 
der  „Entscheidung  im  Morgen- 
grauen" war  der  Kampf  um  die 
„letzten  Söhne".  Manche  Argu- 
mente waren,  genau   wie  beim 
Kriegsdienstverweigerer  -  Para- 
graphen,     unzweifelhaft  ein- 
drucksvoll. Frau  Lüders  im  er- 
sten, Peter  Nellen   im  zweiten 
Fall  bewirkten  eingehende  Prü- 
fung    dieser    Probleme;  gute 
Beispiele  für  den  Einfluß,  den 
Debattenreden  oft  noch  in  letzter 
Minute  gewinnen  können.  Der 
Bundestag  zu  nächtlicher  Stunde 
bei  Erörterung  von  moraltheolo- 
gischen Streitthesen    und  Aus- 
legungsfragen: Ein  seltenes,  aber 
eindrucksvolles   Schauspiel.  Bei 
der  Wahl  des  Wortlauts  „einzige" 
oder  „letzte"  Söhne  siegte  schließ- 
lich die  Überlegung,  daß  es  un- 
logisch sein   würde,  die  beiden 
Söhne  einer  Witwe  einzuziehen, 
aber  andererseits  den  einzigen 


Sohn  eines  Elternpaares,  das 
nicht  mehr  Kinder  hatte  haben 
wollen,  vom  Wehrdienst  auszu- 
nehmen .  .  .  Die  kinderreichen 
Familien  solcher  deutschen 
Landschaften,  auf  denen  die 
Hoffnung  unserer  Bevölkerungs- 
politik beruht,  hätten  eine  solche 
Gesetzgebung  schwerlich  verstan- 
den. Insgesamt  sollte  nicht  der 
Eindruck  erweckt  werden,  als 
wenn  „Zurückstellung"  das  höch- 
ste Ziel  des  jungen  Deutschen 
wäre. 

Wurde  dergestalt  unmittelbar 
noch  vor  der   Sommerpause  in 


einer  wichtigen  politischen  Frage 
eine  klare  Entscheidung  getrof- 
fen, so  weist  die  Bilanz  dieser 
letzten  Bundestags-Arbeitsperio- 
de  ein  bedenkliches  Fragezeichen 
hinter  dem  Wort  „Steuerreform" 
auf.  Was  für  Kämpfe  vor  und 
hinter  den  Kulissen,  im  Kabinett 
und  in  den  Fraktionen,  in  Aus- 
schüssen und  im  Plenum!  Mo- 
natelang versuchte  der  „Kuchen- 
ausschuß", den  „Juliusturm"  auf- 
zuteilen .  .  . 

Die  beiden  Modeausdrücke  wa- 
ren gleichermaßen  unangebracht. 
Es  konnte  sich  weder  um  Wahl- 


V ' olksvertreter  auf  Urlaub 

Das  ahnen  nicht  die  Landeskinder, 
die  nicht  gewählt  sind  und  immun, 
wie  schwer  es  für  uns  ist,  den  Binder 
der  Politik  mal  abzutun. 

Man  grämt  sich  auf  der  ganzen  Reise, 
was  früh  wohl  in  der  Zeitung  steht 
und  denkt  an  die  Getreide-Preise, 
wenn  man  durch  stille  Felder  geht. 

Sei  es  beim  Baden-Geh'n,  beim  Klettern  - 
verfolgt  wird  man  vom  Poli-Tick 
und  führt  das  Kleeblatt  mit  vier  Blättern 
gleich  auf  die  nächste  Wahl  zurück. 

Man  formuliert  Gesetz-Entscheide, 
statt  daß  man  die  Natur  genoß 
und  denkt  bei  Böcken  auf  der  Weide, 
an  jene,  die  man  selber  schoß. 

Baladin 


Politik: 

Kabinetts Verkleinerung 
wird  bis  Urlaubsantritt 
des  Kanzlers  am  20.  Juli 
vollzogen  sein.  Trotz  ge- 
genteiliger Meldungen  sind 
Überlegungen  bis  in  die 
letzte  Verhandlungsphase 
angestellt  worden,  ob 
nicht  Vizepräsident  Franz 
Etzel  von  der  Montan-Union 
Koordinator  der  Wirt- 
schaf tsressorts  werden 
soll.  -  In  den  großen  Par- 
teien CDU/CSU,  SPD  und 
FDP  ist  eine  gewisse  Ab- 
neigung gegen  den  BHE  in- 
sofern im  Zunehmen  begrif- 
fen, als  man  nicht  gewillt 
scheint,  den  BHE  nach  den 
nächsten  Bundestagswahlen 
das  Zünglein  an  der  Waage 
bei  einer  Koalitionsbil- 
dung spielen  zu  lassen.  - 
Die  Einladung  des  Obersten 
Sowjet  an  den  Bundestag  zu 
einer  Moskau-Reise  wird 
nach  Meinung  gutinfor- 
mierter Kreise  des  Par- 
laments angenommen  werden, 
und  zwar  unter  Hinweis 
darauf,  daß  es  sich  hier 
lediglich  um  eine  Infor- 
mationsfahrt, nicht  je- 
doch um  eine  Kontaktnahme 
zum  Zwecke  der  Aufnahme 
von  einseitigen  deutschen 
Verhandlungen  mit  Moskau 
handeln  könne.  —  In  oppo- 
sitionell eingestellten 
parlamentarischen  Kreisen 
wird  die  These,  daß  im 
Augenblick  keine  Beziehun- 
gen zu  den  Sowjetblock- 
Staaten  aufgenommen  wer- 
den könnten,  für  nicht 
überzeugend  gehalten.  Wir 
hätten  diplomatische  Be- 
ziehungen zu  Tito,  der  die 
Meinung  der  Ostblockstaa- 
ten teile,  daß  man  die 
Teilung  Deutschlands  und 
die  Realität  der  Existenz 
zweier  deutscher  Staaten 
im  internationalen  Ver- 
kehr anerkennen  müsse  —  so 
wird  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. -SPD-Parteitag  hat 
linksradikale  Strömungen 
überwinden  können  und  der 
Partei  damit  eine  breitere 
Koalitionsfähigkeit  für 
1957  erhalten.  Wehrpflicht 
kann  nämlich  von  SPD  nur 
dann  abgeschafft  werden, 
wenn  sie  die  Mehrheit  der 
Parlamentssitze  erlangt 
und  den  Bundeskanzler 
stellen  wird.  — 


Wirtschaft: 

Schweden  beabsichtigt 
keine  Änderung  bisher  ge- 
genüber der  Bundesrepublik 
angewendeten  Systems  der 
Kraftfahrzeugeinfuhr . 


1 


Automobilexport  nach 
Schweden  weiterhin  quasi  - 
liberalisiert.  -  Capitol- 
Film  GmbH,  Berlin,  die 
1953  als  Produktionsge- 
sellschaft für  die  alten 
Ufa-Betriebe  gegründet 
wurde,  ist  durch  Beschluß 
der  Gesellschafterversamm- 
lung aufgelöst  worden.  Vom 
Bundesfinanzminister  wur- 
den drei  Liquidatoren  ein 
gesetzt.  -  Gußstahlwerke 
Bochumer  Verein  AG  hat 
Satzungen  von  alliierten 
Auflagen  bereinigt.  Trägt 
damit  wieder  alten  Namen 
„Bochumer  Verein  für  Guß- 
stahlfabrikation AG".  - 
Weltmarktpreise  für  Roh- 
kaffee zeigen  ständig 
steigende  Tendenz.  Haben 
bei  Kolumbia-Kaffee  in- 
zwischen höchsten  Stand 
seit  1  1/2  Jahren  er- 
reicht. Anzeichen  für 
rückläufige  Tendenz  noch 
nicht  vorhanden. 
Volkswagenwerk  soll  nach 
Antrag  namhafter  Bundes- 
tagsabgeordneter der  Re- 
gierungskoalition unter 
Führung  von  Dr.  Elbraech- 
ter  (DP)  in  eine  AG  umge- 
wandelt werden.  Verkaufs- 
erlös aus  einer  Privati- 
sierung soll  in  eine  Stif- 
tung des  öffentlichen 
Rechts  eingebracht  werden. 
Mittel  dieser  Stiftung 
sollen  der  Förderung  der 
Forschung,  des  wissen- 
schaftlichen und  techni- 
schen Nachwuchses,  der 
Studentenförderung  sowie 
der  Förderung  der  Fach- 
und  Berufsfachschulen  die 
nen.  -  Wegen  der  Nicht - 
verabschiedung  der  Zoll- 
ermächtigung für  die  Bun- 
desregierung wird  der  Bun- 
deswirtschaftsminister bis 
zum  Wiederzusammentritt 
des  Parlamentes  im  Sep- 
tember Einzelwünsche  auf 
Wiederheraufsetzung  des 
Zollsatzes  nicht  erfüllen 
können.  Ministerium  hat 
Vorbereitungen  getroffen, 
daß  solche  Wünsche  auf 
Zolländerungen  durch  be- 
sonderen Ausschuß  geprüft 
werden.  -  Universum-Film 
AG,  Berlin,  will  umgehend 
nach  Aufhebung  des  Ufi- 
Gesetzes  mit  der  Ufa-Thea- 
ter AG,  Düsseldorf,  fusio- 
nieren und  den  Sitz  der 
neuen  Gesellschaft  nach 
Berlin  verlegen.  Im  Augen- 
blick ist  kein  Ausbau  der 
Tempelhofer  Ateliers  vor- 
gesehen. -  Baumwolleinfuhr 
wieder  leicht  rückläufig, 
überraschend  ist,  daß  sich 
Nikaragua  bei  der  Einfuhr 
von  Rohbaumwolle  an  die 
Spitze  geschoben  hat. 


speck  noch  um  eine  Gefährdung 
der  D-Mark  handeln.  Das  Pro- 
blem hieß  ganz  einfach:  Nachdem 
allzu  lange  aus  fiskalischen  Si- 
cherheitsgründen zu  hohe  Steu- 
ern abgeschöpft  worden  sind,  soll 
dieser  Prozeß  endlich  in  mög- 
lichst gerechter  Form  gebremst 
werden.  Aber  als  endlich  ein  gu- 
ter Kompromiß   gefunden  war, 
bewirkte  der   Bundesrat  durch 
seinen  Gegenplan,  der  die  Haupt- 
opfer —  durch  Wegfall  des  „Not- 
opfers" —  dem  Bund  aufbürden 
will,  einen  neuen   Engpaß.  Da 
schmoren  nun  die  dringend  noti- 
gen  Steuersenkungen    bis  zum 
Herbst!  Ob  sie  dann  zum  1.  Ok- 
tober in  Kraft  treten  können,  ist 
sehr  fraglich. 

Der  Steuerstreit   war  nicht  der 
einzige  Konflikt  mit  dem  Bun- 
desrat, aber  der  folgenschwerste. 
In  mehreren  Fällen  wurde  der 
Vermittlungsausschuß  angerufen, 
so    beim    Beschlagnahme-  und 
Richterwahlgesetz.  Immerhin  ge- 
lang   es,    eine    Reihe  weiterer 
Wehrgesetze  (freilich  noch  nicht 
die  Strafrechtsnovelle)  und  auch 
das  Familienheimstättengesetz 
durchzubringen,  —  Paul  Lücke 
und  Preusker  konnten  zufrieden 
sein.   Minister   Storchs  Renten- 
reform hatte  nach  schwierigem 
Start  eine  kontrastreiche  erste 
Lesung,  zusammen  mit  dem  Ge- 
genentwurf der  SPD.  Besonders 
die  Anpassungsmethodik,  die  dem 
Gesetz  den  Beinamen  der  dyna- 
mischen Rente  eingetragen  hat, 
bleibt  noch  umstritten. 
Das  alljährlich  wichtigste  aller 
Gesetze:  der  Haushalt  des  Bun- 
des mit  seinen  diesmal  35  Milliar- 
den guter  fester  D-Mark,  wurde 
wenn  auch  mit  einiger  Verspätung 
verabschiedet.  Auch  die  Klippe 
der    Konjunkturdebatte  wurde 
genommen.  Vieles  ging  nicht  so 
glatt,  wie  man  ähnliche  Hürden 
in  den  Vorjahren  überwunden 
hatte.  Das   Klima  in   Bonn,  im 
Bundestag  und  auch  in  den  Län- 
dern ist  anders  geworden.  Da 
kündigt  sich  weniger  das  angeb- 
liche „Ende  der  Aera  Adenauer" 
als  vielmehr  unter  anderem  der 
Beginn  systematischer  Störungs- 
manöver aus  dem  Osten  an! 
Tröstlich  inmitten  aller  außen- 
und  innenpolitischen  Sorgen  und 
Kämpfe  nimmt  sich  der  Tatbe- 
stand aus,  daß  Bundestag,  Bun- 
desrat   und  Länderparlamente 
insgesamt  ein    weiteres  großes 
Stück  der  gewaltigen  gesetzge- 
berischen Aufbauarbeit  abgelei- 
stet haben.  Sie  müßte  noch  immer 
in     einem  außergewöhnlichen 
Tempo  betrieben    werden.  Das 
stellt  an   alle   Beteiligten,  vom 
Bundeskanzler  bis  zu  den  Beam- 
ten des  Hausordnungsdienstes  im 
„weißen  Haus  am  Rhein"  außer- 
ordentliche Anforderungen.  Hut 
ab  vor   den    namenlosen  Herz- 
und  Kreislaufkranken! 
Ein  Mann  wie  der  im  letzten  Ar- 
beitsabschnitt verstorbene  Vor- 
sitzende   des  Wirtschaftspoliti- 
schen Ausschusses,  Wilhelm  Nae- 
gel,  verdient  ein  ehrenvolles  Ge- 
denken. 

Und  als  bei  einer  gewissen  Gele- 
genheit —  der  ganztägigen  De- 
batte über  die  Sowjetzonenjustiz 
—  die  leeren  Bänke  im  Plenum 
während  der  Mittagszeit  eifrig 
fotografiert    und  kommentiert 


wurden,  hätte  mit  gleichem  Recht 
einmal  an  die  lange  Verlustliste 
der  Abgeordneten  erinnert  wer- 
den können. 

Was  sagen  die  Parteien  zum  Be- 
ginn der  Sommerpause,  beim 
Rückblick  auf  die  arbeitsreichen 
anstrengenden  letzten  Monate 
mit  ihren  umstrittenen  Entschei- 
dungen? 

Der  Geschäftsführer  der  CDU- 
CSU -  Fraktion,  Bundestagsabge- 
ordneter Willi  Rasner,  erklärte 

uns: 

„Der  Abschluß  war  der  unbe- 
streitbare Höhepunkt  dieser  Ses- 
sion. Das  Parlament  zeigte,  daß 
es  besser  als  sein  Ruf  ist:  Es  gab 
eine  wirklich  glanzvolle  Debatte, 
in  der  nicht  nur  starre  Meinun- 
gen laut  wurden,  sondern  auch 
ein  Geben  und  Nehmen  von  bei- 
den Seiten  stattfand.  Änderungs- 
anträge der  Opposition  wurden 
angenommen,    aber  umgekehrt 
auch  von  uns  durch  die  Opposi- 
tion. Das  Beispiel  des  Abgeord- 
neten Nellen  bewies,  daß  kein 
Fraktionszwang  bei  uns  obwaltet. 
Das  Parlament  wurde  in  diesem 
Arbeitsabschnitt  bis  an  die  äußer- 
ste Grenze  der  physischen  Mög- 
lichkeiten beansprucht.  Spürbar 
wurde  schon  jetzt  —  ein  Jahr  vor 
den  Wahlen  —  die  Zeitnot. 
Noch  ist  es  nicht  gelungen,  die 
Flut  der  Gesetze  einzudämmen, 
ein  Zeichen  dafür,  daß  immer 


noch  sehr  viele  Materien  offen 
stehen. 

Hoffentlich  wird  der  3.  Bundes- 
tag an  die  Zusammenfassung  und 
Vereinfachung  der  Gesetze  gehen 
können.  Die  Komplizierung  der 
Gesetzesmaschine  ist  ja  nicht  zu- 
letzt durch  zahlreiche  Wünsche 
aus  der  Bevölkerung  bedingt.  Das 
Parlament  arbeitete  bisher  unter 
einem  Druck,  der  zum  großen 
Vereinfachungswerk  keine  Zeit 
ließ.  Vorarbeiten  sind  aber  schon 
weitgehend  getroffen,  besonders 
im  Rechtsausschuß. 
Das  Verhältnis  Bundestag  -  Bun- 
desrat ist  noch  nicht  befriedigend. 
Unter   der  Präsidentschaft  von 
Hassels  ist  zwar'  die  Zusammen- 
arbeit enger  geworden.  Aber  es 
deutete  auf  eine  gefährliche  Ent- 
wicklung,   wenn  beispielsweise 
zwei  prominente  Länderchefs  in 
einer    langen    Diskussion  von 
Bürgern  ihrer  Länder'  sprachen 
1-  während  wir  doch  wohl  primär 
Bundesbürger  sind. 
Das  Ende  im  Steuerstreit  ist  lei- 
der noch  nicht  abzusehen.  Aber 
es  besteht  der  einheitliche  Wille, 
die  Steuersenkungen  am  10.  Ok- 
tober in  Kraft  treten  zu  lassen." 
* 

Eine  von  dem  SPD-Abg.  Wehner 
erbetene  Stellungnahme,  die  er 
uns  vom  Münchener  Parteitag 
zusenden  wollte,  war  bis  zum 
Redaktionsschluß  noch  nicht  ein- 
getroffen. 


tttit  dem  Funkhaus  hat's  gefunkt 

„Siehste,  Jüstav,  kommt  schon  allens  wieda  int  Jeleise" 


Mit  dem  Funkhaus  hat  es  also 
„gefunkt",  —  das  ist  noch  immer 
Tagesgespräch  in  Westberlin.  Und 
noch  immer  lacht  man  über  den 
Witz:  Der  Regierende  Bürger- 
meister, Dr.  Suhr,  sei  bei  der  er- 
folgreichen Verhandlung  inKarls- 
horst  nur  deshalb  von  den  So- 
wjets mit  so  ungewohnter  Wärme 
behandelt  worden,  weil  ihn  das 
Rheuma  plagt. 

Die  Hammer-  und  Sichel- Wacht- 
posten mit  ihren  Maschinenpi- 
stolen sind  aus  der  Masurenallee 
ausgezogen.  Die  deutsche  Fahne 
weht  wieder  über  dem  Dach  des 
klinkerbraunen  Rundfunkgebäu- 
des in  Charlottenburg.  Ein  toter 
Punkt  wird  wieder  lebendig! 
Jetzt  huschen  die  Menschen  hier 
nicht  mehr  so  scheu  vorüber.  Sie 
bleiben  stehen,  debattieren  eifrig 
und  freuen  sich  über  den  blank- 
geputzten Haupteingang.  Manche 
wittern    schon  Wiedervereini- 
gungsluft.     „Siehste,  Justav, 
kommt  schon  allens  Wieda  int 
Jeleise",   solche  zuversichtlichen 
Orakel-Brötchen   schnappt  man 
hier  auf. 

Drinnen  jedoch,  in  der  Modder- 
luft merkt  man  gleich,  welche 
Visitenkarte  Eduard  von  Schnitz- 
ler's  „Funktionäre"  hier  zurück- 
gelassen haben.  Wenn  es  ihnen 
darauf  angekommen  sein  sollte, 
eine  Kostprobe  sedlstisch-sadisti- 
scher  Zerstörungswut  zu  geben, 


dann  ist  ihnen  das  beschämend 
gut  gelungen. 

Was  nicht  niet-  und  nagelfest 
war,  ist  stellenweise  bis  auf  die 
rohen  Wände  zertrümmert.  Man- 
che Fensterflügel  mit  zerbroche- 
nen Scheiben  knarren  im  Wind 
wie  die  klinkenbefreiten  Türen. 
Die  wüste  Demontage  der  ge- 
samten   technischen  Apparatur 
kommt  im  wesentlichen  auf  das 
Konto  der  Sedisten. 
Die  Sowjets  hatten  das  Haus  in 
wenig  lädiertem  Zustand  in  Be- 
sitz   genommen.    Die  Berliner 
Kommunisten  hatten  vier  Jahre 
darin  gehaust.  Schon  während 
der  Blockade  „verlagerten"  sie 
einen  Teil  der  Einrichtung  nach 
Grünau  und  Köpenick,  und  als 
sie  merkten,  daß  die  „Insulaner" 
trotz  aller  Schikanen  nicht  klein- 
zukriegen  waren,   machten  sie 
auf  ihre  Art  reinen  Tisch.  Selbst 
die  unschuldigen  steinernen  Put- 
ten auf  dem  Dach  ließen  sie  nicht 

heil-  •    „  u« 

Mit  verhältnismäßig  wenig  Scha- 
den ist  der  große  Sendesaal  da- 
vongekommen. Die  zwölfhundert 
Sessel  sind  allerdings  weg.  Jetzt 
gehen  hier  die  Ratten  spazieren. 
Inzwischen  beschloß  der  Senat, 
dreimal  hunderttausend  Mark 
für  die  Renovation  des  Hauses 
anzulegen.  Und  die  „Westler"  wie 
die  „Ostler"  hoffen  mit  heißem 
Herzen  auf  das  große  Wunder: 
Auf  das  unzerrissene  Groß- 
Berlin.  E1L 


Winterferien  für  den  Bundestag 

Sonst  würden  Ordentlicher  und  Verteidigungs-Haushalt  im  Schatten  des  Wahlkampfes  stehen! 


Man  schreibt  uns  von  besonderer 
Seite: 

In  der  Haushaltsdebatte  im  Bun- 
destag    hat     der  Vorsitzende 
des       Haushalts  -  Ausschusses, 
Schoettle  (SPD),  von  der  Oppo- 
sition den  Vorschlag  gemacht,  im 
Januar  und  Februar  des  kom- 
menden Jahres  keine  Plenarsit- 
zung abzuhalten.  Der  Sprecher 
der  Koalition  im  Haushaltsaus- 
schuß,   der  CDU-Abgeordnete 
Dr.  Vogel,  hat  dem  Plan  seine 
Unterstützung  zugesagt. 
Der  Vorschlag  ist  natürlich  in  er- 
ster Linie  von  den  Überlegungen 
des     Haushaltsausschusses  be- 
stimmt. Es  hat  sich  nämlich  als 
außerordentlich  störend  erwie- 
sen, daß  der  Haushalt  alljährlich 
immer  erst  einige  Zeit  nach  Be- 
ginn des  Haushaltsjahres  fertig- 
gestellt und  verkündet  werden 
konnte.  Die  Verwaltung  mußte 
viele  ihrer  Angaben  zunächst  ins 
Blaue  hinein  tätigen,  ohne  ge- 
wiß zu  sein,  die  Billigung  des 
Parlaments  zu  finden.  Andere 
Ausgaben  wurden  zurückgestellt 
und  können  in  der  verbleiben- 
den  Zeit   des  Haushaltsjahres, 
zumal  wenn  sie  saisongebunden 
sind,  nicht  mehr  nachgeholt  wer- 
den.    Die  konjunkturpolitisch 
schädliche  Auswirkung  des  ver- 
spätet einsetzenden  öffentlichen 
Bauens  ist  oft  genug  gerügt  wor- 
den. 

Aus  all  diesen  Gründen  ist  es 
wirklich  unerläßlich,  daß  der 
Bundestag  zu  einer  Arbeitsöko- 
nomie gelangt,  die  unter  anderem 
auch  die  rechtzeitige  Verabschie- 
dung des  Haushalts  ermöglicht. 
Für  den  kommenden  Haushalt 
spielen  zwei  weitere  Überlegun- 
gen eine  Rolle.  Zum  erstenmal 
wird  ein  bis  ins  einzelne  durch- 
gegliederter Verteidigungshaus- 
halt zu  beraten  sein.  Dieser  Ein- 
zelplan wird  in  seiner  Bedeutung 
für  die  Arbeitsbelastung  noch 
weit  über  den  Einzelplan  des 
Bundesinnenministeriums  hin- 
ausgehen, von  dem  bekannt  ist, 
daß  fast  die  Hälfte  der  Arbeit  des 
Haushaltsausschusses  allein  auf 
die  Durcharbeitung  dieses  Pla- 
nes verwendet  wird. 
Bei  der  bisherigen  Arbeitsweise 
des  Bundestages,  die  der  Aus- 
schußarbeit zu  wenig,  der  Plenar- 
und  Fraktionsarbeit  jedoch  zu- 
viel Zeit  läßt,  müßte  die  Verab- 
schiedung des  neuen  Haushalts 
ins  Untragbare  verzögert  wer- 
den. Dies  wäre  im  kommenden 
Jahr  doppelt  unangenehm,  weil 
die  Haushaltsberatungen  dann 
ganz  in  die  Nähe  des  Wahlter- 
mins rücken  würden  mit  all  den 
unliebsamen  Folgen,  die  dies  in 
bezug  auf  die  Stellung  und  die 
Chancen  von  Agitationsanträgen 
haben  müßte.  Soll  die  nächste 
Haushaltsdebatte  nicht  schon  ganz 
im  Schatten  dieses  Wahlkampfes 
stehen,  dann  bleibt  tatsächlich 
kein  anderer  Weg  als  der  jetzt 
vom  Haushaltsausschuß  vorge- 
schlagene. 

Diese  Methode  dürfte  übrigens 


auch  der  Beratung  anderer  wich- 
tiger Gesetze  zugute  kommen. 
Wir  denken  an  die  Sozialreform, 
das  Notenbankgesetz,  das  Kar- 
tellgesetz und  andere.  Es  ist  be- 
kannt, daß  z.  B.  der  Rechtsaus- 
schuß hoffnungslos  verstopft  ist. 
Ohne  eine  Rationalisierung  der 
Arbeit  des  Bundestages  bestünde 
die  Gefahr,  daß  ein  großer  Teil 


der  jetzt  in  der  Gesetzgebung 
befindlichen  Entwürfe  in  dieser 
Legislaturperiode  nicht  mehr 
zum  Abschluß  gebracht  werden 
könnte.  Viel  Arbeit  wäre  damit 
umsonst  vertan;  bekanntlich 
müssen  all  diese  Gesetze  im 
neuen  Bundestag  den  parlamen- 
tarischen Weg  ganz  von  vorne 
beginnen! 


Bleibt  hingegen  die  Zeit  von 
Weihnachten  bis  in  den  März 
hinein  für  die  Beratung  all  die- 
ser Gesetze  in  den  Ausschüssen 
reserviert,  dann  sollte  es  möglich 
sein,  im  April  und  Mai  nächsten 
Jahres  in  einem  letzten  großen 
Aufwasch  und  zugleich  in  einem 
noch  tragbaren  zeitlichen  Abstand 
zu  den  Wahlen  die  Fülle  der  Ge- 
setzentwürfe durchzubringen,  die 
jetzt  noch  der  Beratung  harren. 
Wenn  sich  in  dieser  Zeit  über- 
raschende Dinge  ereignen  sollten, 
ließe  sich  übrigens  eine  verein- 
zelte Sondersitzung  des  Plenums 
des  Bundestages  ohne  allzu  große 
Schwierigkeiten  jederzeit  ein- 
schieben. 


Stark  -  halbstark  -  schwach 


Ein  Zeitproblem  für  Eltern  und  Erzieher  -  Wo  liegen  die  tieferen  Gründe  für  diese  Erscheinung? 


„Wir  wollten  mal  ein  Mädchen 
fertigmachen,  würgen,  bis  sie  tot 
ist.  Später  wollten  wir  es  auch 
bei  größeren  Mädchen  mit  Atom- 
busen versuchen,  aber  denen 
wollten  wir  ein  Messer  ins  Herz 
stoßen  —  da  zappeln  sie  nicht  so 
wie  beim  Erwürgen!" 
Diese  Sätze  sind  nicht  etwa 
einem  Buch  von  Mickey  Spillane, 
dem  Autor  blutrünstiger  Thril- 
ler, entnommen.  Sie  stehen  viel- 
mehr im  Vernehmungsprotokoll 
eines  16jährigen  Schülers,  der 
zusammen  mit  seinem  18jährigen 
Freund  am  25.  Mai  ein  kleines 
Mädchen  fast  erwürgt  hätte. 
Eine  Ausnahmeerscheinung,  ge- 
wiß. Aber  häufen  sich  diese  Aus- 
nahmeerscheinungen in  den  letz- 
ten Jahren  nicht  in  erschrecken- 
dem Maße?  Nicht  nur  bei  uns,  in 
fast  allen  zivilisierten  Ländern 
stehen  die  Exzesse  von  Jugend- 
lichen zur  Debatte.  Der  Film  als 
Spiegel  der  Zeit  beschäftigt  sich 
mit  dem  Problem  der  „Halbstar- 
ken". 

Sie  leben  in  Trümmern  und 
Luxusvillen,  sie  sind  geistig  pri- 
mitiv bis  zum  Äußersten  und 
lesen  Freud,  Sartre  und  Henry 
Miller.  Sie  sind  nicht  nur  frech, 
sie  sind  eiskalt,  zynisch  und  ar- 
rogant. 

Sind  sie  im  Grunde  ihres  Her- 
zens wirklich  so  unmenschlich, 
wie  sie  uns  beim  bloßen  Hin- 
blicken erscheinen?  Und  wenn 
sie  es  sind  —  wo  liegen  die 
Gründe  dafür,  daß  sie  so  gewor- 
den sind? 

In  der  Bezeichnung  „Halbstarke" 
liegt  schon  die  Antwort  auf  diese 
Fragen.  Sie  sind  eben  noch  nicht 
ganz  stark,  noch  nicht  ganz  reif. 
Sie  stehen  dem  Leben  hilflos  ge- 
genüber, dem  Leben,  das  von  al- 
len Seiten  mit  Reklame,  Film, 
Slogans  und  Sex  auf  sie  ein- 
stürmt. Diesen  Ausdrucksformen 
der  Welt  von  heute  waren  die 
früheren  Generationen  nicht  aus- 
gesetzt, nicht  in  dem  Maße  wie 
heute  ausgeliefert.  Man  kannte 
noch  keine  Managerkrankheit, 
die  nicht  nur  die  Manager  be- 


fällt; die  berufstätigen  Ehepaare 
waren  eine  Seltenheit. 
Wir,  die  Älteren,  waren  gewiß 
nicht   alle    Musterschüler.  Und 
wenn  sich  alte  Klassenkamera- 
den treffen,  worüber  unterhalten 
sie  sich?  Bestimmt  nicht  über  die 
mehr  oder  weniger  guten  Arbei- 
ten, die  sie  einmal  geschrieben 
haben.   Sie   sprechen   über  die 
Streiche,  die  sie  ihren  Lehrern 
gespielt  haben.  Aber  es  waren 
eben    Streiche,    wie    sie    z.  B. 
Spoerl  in  seiner  „Feuerzangen- 
bowle" schildert. 
Kennt  aber  einer  von  uns  ein 
Beispiel  aus  seiner  Zeit,  daß  12- 
jährige    Schüler    ihren  Lehrer 
systematisch  bis  zum  Nervenzu- 
sammenbruch    quälten?  Eine 
Klasse   in   einer  westdeutschen 
Industriestadt  hat  es  kürzlich  ge- 
schafft. Die  Kinder  dieser  Klasse 
haben  nämlich  ein  Vorbild,  ein 
negatives  Vorbild  allerdings.  Ihr 
„Boß"   ist  frech,  vorlaut,  feige 
und  geschickt  in  der  Führung 
„seiner"  Klasse.  Und  diesem  12- 
jährigen  „Führer"  ordnen  sich  54 
Gleichaltrige  unter.  Hat  der  Boß 
auch  ein  Vorbild?  Ja,  er  hat  eins 
—  seinen  Vater,  der  meistens  be- 
trunken ist  und  dem  der  Junge 
Geld  aus  der  Kasse  stiehlt.  Er 
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rühmt  sich  dessen  und  seine  Ge- 
folgschaft bewundert  ihn. 
Ein  Einzelfall?    Nein!    In  einer 
süddeutschen  Großstadt  sind  vor 
kurzem  17  Lehrer  mit  Nerven- 
zusammenbrüchen aus  den  Un- 
terrichtsräumen geholt  worden. 
In  Berlin  sind  es  noch  mehr.  Im 
Ruhrgebiet   haben   Lehrer  mit 
Streik   gedroht,    weil   sie  nicht 
mehr  weiterkönnen. 
Nach   der   Schulentlassung  tritt 
„das   Leben"   an   diese  Kinder 
heran.  Sie  werden  in  den  Ar- 
beitsprozeß eingespannt,  werden 
z.  T.  für  ihre  Arbeit  bezahlt  wie 
nie  zuvor  eine  Jugend.  Sie  er- 
nähren häufig  ihre  Familie  mit 
und  werden  zu  Hause  doch  nicht 
für  voll  genommen.  Die  Zeit  der 
„Halbstarken"  beginnt. 
Mehr  als  zuvor  suchen  sie  jetzt 
ein  Vorbild.  Wo  sollen  sie  es  fin- 
den, wer  fühlt  sich  für  sie  ver- 
antwortlich? Wo  sind  die  Ideale, 
die  ihre  Eltern  noch  hatten?  Sie 
bäumen  sich  auf  gegen  die  Ba- 
nalität des  Daseins,  sie  haben 
Angst  vor  seiner  Sinnlosigkeit, 
weil  niemand  sie  führt. 
Wer  hat  denn  Zeit  für  sie?  Wir 
haben  doch  jeder  mehr  als  ge- 
nug bis  an  unser  Lebensende  mit 
uns  selber  zu  tun  und  mit  dem 
ewig  mahlenden  Räderwerk  des 
Alltags.  Und  da  sollen  wir  noch 
das  Ideal  verwirklichen,  das  die 
Heranwachsenden  in  uns  sehen 

wollen?  Keine  Zeit  

Was  sollen  sie  machen? 
Sie  rotten  sich  zusammen,  sie 
flüchten  zu  ihresgleichen  —  und 
machen  Front  gegen  eine  Welt, 
die  sie  nicht  versteht.  Die  nicht 
versteht,  daß  sie  nicht  schlecht 
sind,  nicht  stark  sind,  nicht  ein- 
mal „halbstark"  sind,  daß  sie 
ganz  einfach:  schwach  sind. 
Schwach  und  verletzlich  und  im- 
mer wieder  verletzt  und  zurück- 
gestoßen durch  unsere  Müdig- 
keit, Verdrossenheit,  Abwehr 
und  beschränkte  Überheblichkeit. 
An  uns  liegt  es,  daß  sie  halb  stark 
sind,  wir  sind  verantwortlich, 
wenn  sie  nicht  ganz  stark  wer- 
den, k. 
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Auf  dem  Weg  zur  Papst-Audienz 


Streiflichter  einer  großen  Reise 


Als  wir  Häuflein  Bonner  Korrespondenten 
uns  so  glücklich  nach  Rom  durch-zwischen- 
gelandet  hatten,  war  uns  die  Deutsche  De- 
legation schon  eine  Stunde  zuvorgekommen, 
Fahnen  und  Ehrenkompanien  mit  sich  fort- 
nehmend.  Statt   ihrer   aber   schwamm  zu 
unserer  Begrüßung  die  Kuppel  von  St.  Peter 
derart  einmalig  im  Pastellrot  der  Abend- 
sonne, daß  alle  Vnbill  der  Reise  wieder  ver- 
gessen war.  Und  dieser  erste  Eindruck  blieb 
bestimmend  für  die  ganzen  vier  Tage,  gleich- 
sam den  Rahmen  absteckend  eines  Staats- 
besuchs, der  keine  politischen  Sensationen 
erwarten  ließ,  aber  die  Basis  schuf  für  eine 
Verständigung,  die  sich  in  naher  Zukunft 
ausmünzen  dürfte. 

Staatspolitische   Gespräche  in  Rom  lassen 
sich  leichter  beginnen  bei  einem  Frühstuck 
in  den  Albaner  Bergen,  den  Spiegel  der 
Diana  -  den  Nemi-See  -  zu  Füßen.  Dazu  be- 
hende bedient  von  einem  Wirt,  der  in  Statur 
und  Mimik  einer  Oper  entstiegen  scheint. 
Oder  im  Rahmen  eines  Renaissance-Palastes, 
dessen  Sphäre  die  modern-nüchterne  Armut 
eines  Kölner  Gürzenich-Saales  nicht  ersetzen 
kann.  Und  selbstverständlich  bedarf  es  kei- 
ner Auflockerung   des   Zeremoniells  eines 
Abendessens,  wenn  die  schöne  Pauline  Bor- 
ghese  eines  Canova  lässig  gelagert  die  Gäste 
empfängt    mit    der    ganzen  Kapriziositat 
ihrer  scharmanten  Person,  die  marmorne 
Existenz  vergessen  lassend.  Da  werden  dann 
selbst  gequälte  Chronisten  wieder  friedlich, 
die  sich  auf  dieser  Reise  gerne  dem  Fußvolk 
der  Ritler  gleich  fühlten;  zwar  wohlwollend 
beachtet  von  ihrem  Kanzler,  wenn  dieser 
ihrer  einmal  habhaft  wurde,  ansonsten  aber 
von  den  ihnen  zunächst  Stehenden  in  den 
Burghof  verwiesen. 

Rom  empfing  die  Gäste  aus  dem  Norden  mit 
der  lächelnden  Gelassenheit  einer  großen 
Künstlerin,  der  eigenen  Bedeutung  voll 
bewußt;  zu  klug,  um  arrogant  zu  sein.  So 
nahm  auch  die  Bevölkerung  mit  einer  gewis- 
sen diskreten  Neugier  Kenntnis;  ihrer 
Freude  mit  der  Dauer  des  Besuches  mehr 
und  mehr  Ausdruck  gebend.  In  den  letzten 
Tagen  erhielt  der  Kanzler  Beweise  der  Herz- 
lichkeit, wo  sich  nur  die  Gelegenheil  bot. 
Und  Gelegenheit  bol  sich  ständig.  Davon 
wußten  auch  die  Corabinieris  zu  künden,  die 


in  ihren  Parade-Uniformen  diplomatenähn- 
lich ausschauten.  Was  sie  jedoch  nicht  hin- 
derte, auch  während  der  Dienstzeit,  lässig 
auf  den  langen  Säbel  gestützt,  mit  einer  der 
vielen  schönen  Römerinnen  zu  flirten.  Trotz- 
dem, oder  gerade  deshalb,  konnten  sie  mei- 
sterhaft salutieren,  wenn  es  galt,  die  Gaste 
zu  begrüßen,  die  IL  PRESIDENTE  DEL 
CONSIGLIO  DEI  MINISTRI  E  LA  SIGNO- 
RA  SEGNI  aus  Anlaß  des  Besuches  von 
Bundeskanzler  Adenauer  in  der  Villa  MA- 
DAM A,  dem  Gästehaus  der  italienischen 
Regierung,  empfing. 

Hoch  über  Rom  gelegen,  in  den  ausgewoge- 
nen Maßen  einer  Marmorhalle,  oder  im  in- 
direkt beleuchteten  Park  -  „Don  Giovanni", 
vorletzte  Szene  -  ergingen  sich  die  Gäste. 
Plaudernd  oder  diskret  flirtend  sprachen  sie 
dem  Büfett  zu,  oder,  nicht  minder  diskret, 
bewunderten  sie  ihre  jeweilige  Partnerin. 
Dies  alles  unter  dem  warmen  Nachthimmel 
Roms,  während  der  Wind  den  würzigen  Heu- 
duft der  Campagna  herüberbrachte. 
Einer  der  Chronisten,  Berliner  seines  Zei- 
chens, traf  den  Nagel  auf  den  Kopf,  als  er 
seufzte:  „Früher  schenkte  man  seiner  Freun- 
din so'ne  Villa,  heute  kooft  er  ihr  ein  Klep- 
per-Zelt",  wobei   er  zwar   den  Realismus 
seiner  Vaterstadt  unter  Beweis  stellte,  un- 
bewußt aber  der  ganzen  Armut  unserer  Tage 
Ausdruck  verlieh. 

Da  half  nur  noch  ein  kleiner  Nachtbummel 
über  die  Via  Veneto,  der  elegantesten  Straße 
Roms,  wo  ich  immer  nicht  wußte,  was  mehr 
bewundern:  Die  Finanziers,  die  im  Auf-  und 
Abschreiten  mit  klassischer  Geste  ihre  Ge- 
schäfte machten,  wie  weiland  ihre  Vorväter 
auf  dem  Capitol,  oder  die  schönen  Mädchen, 
die  ebenfalls  auf-  und  abschritten;  aus  ver- 
schiedensten Gründen,  wenn  auch  nicht  min- 
der geschäftig. 

Zwei  Ereignisse  bot  diese  Kurzreise  in  den 
Süden,  die,  obwohl  abseits  des  politischen 
Weges  gelegen,  von  besonderer  politischer 
Bedeutung  war.  Das  war  einmal  die  Rück- 
gabe der  Villa  Massimo  und  zum  andern  der 
Besuch  im  Vatikan  zur  Papst- Audienz. 
Die  Familie  Arnhold,  jüdischen  Ursprungs, 
schuf  1910  als  echter  Mäzen,  eine  Stiftung  für 
deutsche  Künstler  in  Rom,  als  deren  Sitz 
sie  die  Villa  Massimo  zur  Verfügung  stellte. 


Ein  Landsitz,  in  sich  geschlossen,  abseits  des 
Stadtzentrums  gelegen,  der  in  seinem  Park 
Ateliers  für  Bildhauer  und  Maler  enthält. 
Die  Villa  hat  die  Stürme  des  verschiedenen 
Besitzerwechsels  gut  überstanden.  Sie  bot 
den  rechten  Rahmen  für  eine  Übergabe  an 
die  Bundesregierung,  die  ohne  betontes 
Zeremoniell  mit  freundlicher  Herzlichkeit 
erfolgte  und  die  Bedeutung  des  Augenblicks 
auf  diese  Weise  eher  noch  betonte. 
Selbst  die  erst  ausgearbeiteten  Zeremonien 
gingen  in  der  allgemeinen  freundlichen 
Heiterkeit  unter  -  kein  Wunder  unter  diesem 
Himmel.  Es  gab  einen  kleinen  Rundgang 
durch  das  Haus,  der  Bundeskanzler  dabei  ge- 
führt von  Ministerpräsident  Segni.  Der 
Kanzler,  sichtlich  gelockert,  sagte  abschlie- 
ßend, faunig  schmunzelnd  zu  dem  anwesen- 
den deutschen  Botschafter  in  Rom  gewandt: 
„Und  so  was  wollten  Sie  als  Botschaft  haben, 
Herr  v.  Brentano?  Das  übersetzen  Sie  mal 
dem  Herrn  Segni,  Frl.  Straub",  so  heiter, 
aber  bestimmt  einen  Schlußstrich  ziehend 
über  eine  lange  schwebende  Frage.  Nunmehr 
wird  wohl  im  nächsten  Jahre,  so  ist  es  zu 
hoffen,  die  Deutsche  Akademie  Rom,  Villa 
Massimo,  deutsche  Künstler  zum  Studium 
bei  sich  sehen. 

Den  Schluß-Akkord  setzte  der  Vatikan-Be- 
such, der  in  seinem  eindrucksvollen  Ablauf 
der  ganzen  Reise  eine  besondere  Note  ver- 
lieh. Das  Zeremoniell  als  solches  wäre  allein 
eine  ausführliche  Schilderung  wert.  Gewiß, 
in  den  herrlichen  Räumen  des  Vatikan- 
Palastes,  auf  diesen  Treppen,  die  nur  schrei- 
tend bewältigt  werden  können,  ist  es  bei- 
nahe leicht,  Würde  zu  zeigen.  Andrerseits 
liegt  auch  die  Gefahr  nahe,  daß  der  einzelne 
sich  in  dieser  Weite  verloren  fühlt.  Dieses 
Zeremoniell,  noch  fußend  auf  spanischen 
Elementen,  die  auch  in  der  Kleidung  sicht- 
bar werden,  ist  der  Ausdruck  eines  in  sich 
ruhenden  Machtbewußtseins,  gewöhnt  nicht 
in  Jahren,  sondern  in  Zeiträumen  zu  han- 
deln. 

Diese  stets  sichtbare  Gelassenheit  umkleidet 
den  Gast,  hebt  ihn  aber  dabei  nicht  über  sich 
selbst  hinaus.  Vielmehr,  so  scheint  es,  setzt  es 
mit  geübtem  Blick  den  einzelnen  an  den  Platz, 
den  er  auszufüllen  in  der  Lage  ist.  Einen 
Teil  des  Protokolls,  der  Zeremonien-Kon- 
gregation sei  hier  wiedergegeben: 
Nachdem  S.E.  der  Herr  Bundeskanzler  aus 
dem  Wagen  ausgestiegen  ist,  begrüßt  ihn  S.E. 
der  Sekretär  der  Zeremonien-Kongregation. 
Danach  begibt  sich  der  Zug  zur  Scala  Nobile 
in  der  nachstehenden  Reihenfolge: 

Der  Feldwebel  der  Schweizer  Garde; 

vier  Diener  mit  dem  Unterdekan  des  Saales; 

zwei  Bussolanten; 

S.E.  der  Herr  Bundeskanzler,  ihm  zur  lin- 
ken S.E.  der  Sekretär  der  Zeremonien-Kon- 
gregation; 

das  Gefolge  S.E.  des  Bundeskanzlers,  be- 
gleitet von  den  weltlichen  Geheim-  und 
Ehrenkämmerern ; 

vier  Schweizer  Gardisten,  auf  beiden  Seiten 
und  am  Schluß  des  Zuges. 

An  der  Schwelle  der  Sala  Clementina  war- 
ten auf  der  rechten  Seite: 

S.E.  der  Oberhofmarschall  Seiner  Heiligkeit 
(Monsignore  Federico  Callori  di  Vignale); 
S.E.  der  Sakrist  Seiner  Heiligkeit 
(Titularbischof  Petrus  Canisius  van  Lierde, 
E.S.A.); 

der  Oberführer  der  Päpstlichen  Paläste 
(Marchese  Don  Giovanni  Battista  Sacchetti); 
der  Oberstallmeister  Seiner  Heiligkeit 
(Marchese  Giacomo  Serlupi  Crescenzi); 


der  Generalintendant  der  Päpstlichen  Posten 
(Fürst  Don  Leone  Massimo); 
ein  Überbringer  der  Goldenen  Rose 
(entweder  Fürst  Don  Enrico  Barberini  oder 
Fürst  Don  Luigi  Massimo  Lancellotti) ; 
der  Sekretär  für  die  Botschaften 
(Graf  Alfred  Bennicelli); 
der  diensttuende  Stabsoffizier  der  Nobel- 
garde; 

der  Oberst  der  Schweizer  Garde 
(Baron  Heinrich  de  Pfyffer  d'Altishofen). 

S.E.  der  Sekretär  der  Zeremonien-Kongre- 
gation stellt  S.E.  dem  Herrn  Bundeskanzler 
S.E.  den  Oberhofmarschall  Seiner  Heiligkeit 
vor,  welcher  sich  zur  Rechten  stellt,  während 
S.E.  der  Sekretär  der  Zeremonien-Kongre- 
gation zur  Linken  bleibt. 
Das  Gefolge  S.E.  des  Oberhof  mar  schalls  Sei- 
ner Heiligkeit  geht  zu  beiden  Seiten  des  Zu- 
ges und  bleibt  dann  im  Vorzimmer  der  Ge- 
heimkämmerer (Anticamera  Segreta). 
An  der  Schwelle  dieses  Vorzimmers  stehen 
in  Erwartung  S.E.  des  Herrn  Bundeskanz- 
lers: 

S.E.  der  Geheime  Almosengeber  Seiner 
Heiligkeit  (Titularerzbischof  Diego  Venini); 
Seine  Gnaden  der  diensttuende  (geistliche) 
Wirkliche  Päpstliche  Geheimkämmerer; 
der  diensttuende  Offizier  der  Nobelgarde; 
der  diensttuende  weltliche  Geheimkämmerer. 


S.E.  der  Oberhof  mar  schall  Seiner  Heiligkeit 
stellt  S.E.  dem  Herrn  Bundeskanzler  S.  E. 
den  Geheimen  Almosengeber  Seiner  Heilig- 
keil vor. 

Einer  der  jungen  Germaniker,  ein  deut- 
scher Theologiestudent,  also  die  der  Zeremo- 
nie in  der  Sala  Clementina  vor  den  enge- 
ren Gemächern  hatten  beiwohnen  dürfen, 
faßte  seine  Eindrücke  auf  seine  Weise  und 
seinem  Alter  gemäß  zusammen:  „Prima 
war's;  man  fühlte  sich  direkt  zu  Hause!" 
Es  gab  der  Streiflichter  noch  viele.  Nicht 
vergessen  aber  sei  der  Abschied  auf  dem 
Flugplatz,  der  durch  se^ne  Würde  ohne  Pa- 
thos, insbesondere  aber  durch  seine  Herz- 
lichkeit auffiel.  Gewiß,  immer  werden  Ehren- 
kompanien zur  Verabschiedung  eines  Staats- 
mannes aufmarschieren,  Regierungs-  und 
Delegationsmitglieder  im  Schein  der  Blitz- 
lichter einander  die  Hände  schütteln.  Ob 
aber  dabei  soviel  echte  Ehrung  und  Aner- 
kennung der  Person,  soviel  aufrichtige  Herz- 
lichkeit ist,  wie  es  dieses  Mal  in  Rom  war, 
sei  dahingestellt. 

Dieses  Bild  und  noch  zahlreiche  andere,  sie 
wären  den  Daheimgebliebenen  —  gerade 
jenen  Kritikern  aus  den  eigenen  Reihen  zu 
gönnen  gewesen  — ,  aber  der  Prophet  gilt  ja 
nichts  im  eigenen  Lande  ...        H.  Bogner 


Die  Reisegruppe  vor  Berninis  Kolossalstatuen 
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Cillien 

Bei  der  Fernseh-Übertragung 
von  der  dritten  Lesung  des 
Wehrpflichtgesetzes  im  Bundes- 
tag widerfuhr  dem  Ansager,  der 
die  Parteizugehörigkeit  mitzutei- 
len hatte,  ein  Versprecher.  Als 
auf  den  CDU-Abgeordneten 
Oberkirchenrat  Cillien  der  zweite 
SPD-Vorsitzende  Mellies  folgte, 
sagte  er,  im  Eifer  den  Anklang 
der  Namen  übertreibend:  „Auf 
den  Abg.  Cellies  (CDU)  folgt  nun 
Abg.  Mellies  (SPD)"  .  .  . 

Linksdrall  beim  Namen  Cillien 
War'  falsch  und  nicht  zu  bil- 
ligen! 

Mal  nach  Deutschland 

In  einem  Schaukasten  des  Bon- 
ner Bildungswerkes  wird  die 
scheinbar  überflüssige  Frage  ge- 
stellt: „Wie  wär's,  wenn  wir  in 
diesem  Jahre  mal  nach  Deutsch- 
land führen?". 


Sic  kennen  Capri,  Matterhorn 

und  Kopenhagen 
und  reisen  in  Gesellschaft  nach 

Gizeh. 

Nur  nach  dem  Feldberg  darf 

man  sie  nicht  fragen; 
sie  tippen  .  .  . 

„Irgendwo  bei  Hahnenklee". 

Empfohlen 

Alexander  Morosow,  sowjeti- 
scher Marineattache  in  Buenos 
Aires,  wurde  des  Landes  ver- 
wiesen, weil  er  in  die  Aufstände 
vom  9.  Juni  verwickelt  gewesen 
sein  soll. 

* 

Dieses  Mittel  sei  den  Polen 
allerbestens  anempfohlen. 

Stationierungskosten 

Marokko  will  den  Amerikanern 
ihre  fünf  Stützpunkte  auf  marok 
kanischem  Gebiet  gegen  Bezah- 
lung von  jährlich  500  Millionen 
Dollar  weiterhin  belassen. 


Stationierungskostenfrage 

Ist  wohl  nur  in  Bonn  'ne  Plage 


Nachher! 

General  von  Seydlitz,  Mitbe- 
gründer des  „Nationalkomitees 
Freies  Deutschland",  versprach 
sein  Verhalten  in  sowjetischer 
Gefangenschaft  „nach  gründlicher 
Vorbereitung"  öffentlich  zu  be- 
gründen. 


Die  Begründung  ist  doch  leicht 
und  schon  lange  d  la  mode: 
„Charakter  habe  ich  erreicht 
Erst  nach  Stalins  Tode." 


Moral  odet  Spietkasino  -  odet  beides? 

Man  streitet  sich  um  die  Frage:  Wenn  die  Bundeshauptstadt  nicht  mehr  Bundeshauptstadt  ist? 


Wären  unsere  zuständigen  Wis- 
senschaftler mit  der  Beantwor- 
tung der  Frage,  was  denn  Moral 
ist,  etwas  weiter,  dann  gäbe  es 
in  Bonn-Bad  Godesberg  wahr- 
scheinlich zur  Zeit  kein  erbitter- 
tes Hin  und  Her  um  das  neueste 
Projekt:  ein  Spielkasino  für  Bad 
Godesberg. 

Wie  lagen  denn  die  Dinge?  Da 
gab  es  also  die  ein  bißchen  ver- 
schlafene Universitätsstadt  Bonn, 
in  der  man  rheinisch-gemütlich 
einen  guten  Tropfen  beurteilen 
konnte,  in  der  man  mit  ruhig- 
verhaltenem  Interesse  für  Quali- 
tät des  nächsten  Studentenjahr- 
gangs und  einem  guten  Sommer- 
Ferien-Geschäft  entgegenzuse- 
hen pflegte.  Und  dann,  plötzlich, 
fühlte  dieses  Bonn  die  schweren 
Gewichte     der  Verantwortung 
einer  vorläufigen  Hauptstadt  auf 
seinen  Schultern.  Was  bis  dahin 
idyllisch  und  in  Reiseprospekten 
als  glücklicherweise  noch  vorhan- 
den verzeichnet  war:  die  Gassen, 
die    altertümlichen  Bauten,  die 
antiquierte  Straßenbahn  .  .  .  dies 
alles  und  noch  viel  mehr  war  nun 
nicht  mehr  tragbar,  nicht  mehr 
ausreichend,  nicht  repräsentativ 
genug.  Es  mußte  weg  und  Neues, 
Besseres,  Größeres  her! 
Seitdem  hat  man  Schulden.  Die 
überlieferte  Gemütlichkeit  mach- 
te einem  verrückten  Tempo  Platz. 
Und  was  da  von  außerhalb  zu- 
gezogen kam,  verlangte  nicht  nur 
irgendwelche  Zusagen,  sondern 
sogar  darüber  hinaus,  daß  man 
diese  Zusagen  auch  hielt! 
Nirgends  wird    so  viel  und  so 
schnell  gebaut  wie  in  Bonn.  Die 
Einwohnerzahl  verdoppelte  sich 
und  wächst  weiter,  weil  im  Sog 
der  Bundesbehörden  nicht  nur 
immer  neuer  Nachschub  für  die 
Bürokratie  an  sich  kommt,  son- 
dern auch  für  die  diplomatischen 
Vertretungen,    für    die  unter- 
schiedlichsten    Verbände,  die 
Großfirmen. 

Wo  viele  Menschen  sind,  blüht 
jegliches  Geschäft.  Man  sieht  es 
daran,  daß  in  Bonn  und  Bad  Go- 
desberg ein  Viertel  Roastbeef 
einsachtzig  kostet,  und  z.  B.  in 
Hamburg  einszwanzig.  Täglich 
eröffnen  neue  Läden,  werden 
alte  vergrößert  oder  moderni- 
siert oder  aus  Wohnraum  umge- 
staltet. Geborgtes  Geld  wird  im 
Vertrauen  darauf,  daß  alles  so 
weiter  geht,  in  Geschäfte  ge- 
steckt, von  denen  es  ohnehin 
schon  viel  zu  viele  gibt.  So  mag 
es  damals,  im  Goldrausch,  im 
sagenhaften  Wilden  Westen  zuge- 
gangen sein, 

Wie  aber,  hat  sich  eine  Handvoll 
vorsichtig  gebliebener  Geschäfts- 
leute gefragt:  wenn  Bonn  eines 
Tages  seine  Rolle  als  Hauptstadt 
abzugeben  hat? 

Kines  Tages,  das  kann  unter  Um- 
ständen bald  sein,  denn  die  po- 
litischen Entwicklungen  vollzie- 
hen sich  in  Galoppsprüngen. 


Dann  sind  die  vielen  großen  Re- 
gierungsgebäude leer.  Dann  sind 
die  jeden  Preis  zahlenden  Zuge- 
zogenen plötzlich  an  nichts  mehr 
interessiert.  Einige  Zehntausend 
bisherige  Kunden  kaufen  dann  in 
Berlin.  Die  Mieten  purzeln  und 
mit  ihnen  die  Grundstückspreise 
und  damit  der  Steueretat  von 
Bonn  und  Godesberg,  der  ein- 
nahmemäßig ab  1960  auf  die  dann 
anfallende  Grundstückssteuer 
ausgerichtet  ist. 

Wenn  .  .  .,  dann  fühlen  Hand- 
werk wie  Gewerbe  den  Gerichts- 
vollzieher hinter  und  die  fälligen 
Wechsel-Termine  mit  Bangen 
vor  sich.  Laufen  nicht  jetzt  schon 
die  kleinen  Unternehmer  am 
Freitag  von  Kunde  zu  Kunde,  da- 
mit sie  die  Löhne  zahlen  können? 
Stehen  sie    nicht    heute  schon 


Schlange  in  den  Banken,  um  mit 
bewegten  Worten  noch  ein  biß- 
chen Kredit  für  die  Lohnzahlun- 
gen loszueisen? 

Laßt  uns  an  die  Zukunft  denken, 
sagten  sich  die  normal  Gebliebe- 
nen! Und  sie  blickten  in  die  Nach- 
barschaft, nach  Neuenahr. 
Dort,  in  Rheinland-Pfalz,  haben 
sich  die  Männer  der  Stadtvertre- 
tung schon  vor  Jahren  über  den 
Begriff  Moral  geeinigt,  obwohl 
sie  in  genau  so  viel  Parteien  be- 
heimatet sind  wie  die  Stadtver- 
ordneten in  Godesberg.  In  Neuen- 
ahr gibt  es  ein  Spiel-Kasino,  das 
in  der  Hauptsache  mit  dem  Geld 
zurecht  kommt,  das  aus  Nord- 
rhein-Westfalen tagein,  tagaus, 
fleißig   herangebracht   und  der 
launischen  Roulettekugel  anver- 
traut wird. 


Wenn  der  Nachbar  in  Bad  Neuenahr  die  Kugel  rollen  läßt 


Wir  sind,  sagen  die  einen  pathe- 
tisch, aus  ethischen  und  morali- 
schen Gründen  gegen  eine  Spiel- 
bank in  Bad  Godesberg!  Und 
wenn  der  Nachbar  in  Neuenahr 
dennoch  die  Kugel  rollen  läßt, 
dann  beeinflußt  uns  dies  nicht. 
Das  nämlich  muß  er  vor  seinem 
Gewissen  verantworten.  (Neuen- 
ahr zahlte  in  den  ersten  acht  Mo- 
naten seiner  Spielkasino-Tätig- 
keit den  Betrag  von  DM  1  800  000 
an  die  Obrigkeit.  Inzwischen  hat 
sich  dieser  Betrag  analog  des  ver- 
besserten Geschäfts  erhöht  und 
steigt  weiter,  ohne  daß  Rhein- 
land-Pfalz sich  durch  eine  wie 
immer  auch  geartete  Moral  ge- 
hemmt sieht,  die  Einnahmen  auch 
einzunehmen. 

Fünfzig  vom  Hundert  der  über 
die  unberechenbare  Kugel  in  die 
Kasinokasse  laufenden  Gelder 
kassiert  die  hohe  Obrigkeit.  Zehn 
vom  Hundert  vereinnahmt  die 
Gemeinde  Neuenahr  als  Miete 
und  deshalb  sind  dort  die  Anla- 
gen gepflegt,  sprudeln  die  Spring- 
brunnen, sind  die  Straßen  piek- 
sauber. Dazu  reckt  sich  das  Ka- 
sino zufrieden  und  weist  auf  die 
Verdienste  hin,  die  es  durch 
runde  Abgaben  für  kulturelle 
Zwecke  erworben  hat.  Neuenahr 
weist  mit  imponierender  Be- 
scheidenheit auf  450  000  Uber- 
nachtungen in  einem  Jahr  hin. 
Das  ist  das  und  der  Verdienst  des 
Spiel-Kasinos.  Soweit  gut  und 
schön. 

In  Bad  Godesberg  verbreitert  sich 
inzwischen  der  Riß  durch  sämt- 
liche Fraktionen  der  Stadtverord- 
neten-Vertretung. Die  einen  den- 
ken daran,  was  werden  soll,  wenn 
durch  politische  Einflüsse  der 
Gang  der  Ereignisse  geändert 
wird.  Die  anderen  beziehen  sich 
auf  die  Moral,  die  im  Spiel  an 
sich  etwas  Unanständiges  sehen. 
Ihre  Vorstellung  von  Moral  ist 
in  diesem  Falle  weder  durch  die 
Tatsache,  daß  Bad  Godesberg 
schon   vom   seligen  Kurfürsten 


Max  Franz  von  Gottes  Gnaden, 
Erzbischoff  zu  Cöln,  des  heiligen 
Römischen  Reichs  Erzkanzler  und 
Kurfürst  ppfl  bereits  anno  sieb- 
zehnhundertsoundsoviel  die  erste 
Spielkonzession  erhielt,  zu  er- 
schüttern, noch  durch  die  Tat- 
sache, daß  der  Weg  nach  Neuen- 
ahr —  über  Bad  Godesberg  führt. 
Man  ist  aus  ethischen  und  mora- 
lischen Gründen  dagegen,  obwohl 
man  mit  dieser  Ansicht  nicht  ein 
einziges  Spiel  in  Neuenahr  ver- 
hindert. 

Man  rauft  sich  in  Bad  Godesberg 
untereinander.  Ob  man  ähnliches 
in  Aachen  tut,  ist  eine  andere 
Frage. 

Denn  in  Aachen  ist  man  seit  je 
gewöhnt,  die  Dinge  real  zusehen. 
Aachen    und    Godesberg  liegen 
miteinander  im  Wettstreit  und 
beide  ringen  in  Düsseldorf,  bei 
der  Regierung,  um  die  Konzes- 
sion. Von  Herrn  Steinhoff  sagt 
man,   daß    er    gegen  jeglichen 
Spielbetrieb  sei,  egal,  ob  er  nun 
in  Aachen  oder  Bad  Godesberg 
stattfinde.  Immerhin,  am  Ende 
ist  alles  ein  Spiel:  der  Einkauf 
von  Eis  für  die  morgige  Sport- 
veranstaltung, die  Arithmetik  um 
Parlamentssitze,  der    Wert  der 
Moral  der  rollenden  Kugel. 
An  sich  ist  es  herzlich  gleichgül- 
tig, ob  nun  die  bewußte  Kugel  in 
Bad  Neuenahr  oder  in  Aachen 
oder  in  Bad  Godesberg  rollt.  Sie 
wird,  mit  oder  ohne  Moral,  hier 
oder  dort,  beziehungsweise  im- 
mer rollen.  Und  Bad  Godesberg, 
das,  nebenbei  gesagt,  auch  noch 
die   Rolle   eines   Zentrums  des 
Fremdenverkehrs  am  Rhein  an- 
strebt, hat   schon   aus  Gründen 
eines  zwar   zeitbedingten,  aber 
doch  auch   finanziell  spürbaren 
Aufwandes  für  die  provisorische 
Hauptstadt  geleisteten  Vorschus- 
ses gewissermaßen  die  moralische 
Vorhand.  Dies  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  sich  die  Fraktionen 
der  Stadtvertretung  über  den  Be- 
griff Moral  einig  werden  können.. 

m. 


Die  Macht  der  Hausfrau:  Klug  einkaufen 


In  Ihrer  Nr.  13  der  »Bonner 
Hefte«  bringen  Sie  den  Artikel 
„Die  Macht  der  Hausfrau",  der 
auch  mich  als  berufstätige  Haus- 
frau sehr  interessiert  hat. 
Ja,  wir  haben  als  Hausfrau  eine 
Macht,  nur  sind  wir  uns  ihrer 
nicht  recht  bewußt  und  nutzen 
sie  nicht  aus. 

Wenn  ich  auf  dem  Godesberger 
Markt  (vor  Beginn  meiner  Be- 
rufsarbeit) einkaufe,  so  orientiere 
ich  mich  erst  einmal  allgemein 
über  die  Preise.  Dabei  ist  es  mir 
schon  aufgefallen,  daß  z.B.  Äpfel 
an  dem  gleichen  Verkaufsstand 
innerhalb  10  bis  15  Minuten  0,10 
bis  0,15  DM  teurer  geworden 
sind.  Wie  begründen  die  Ver- 
käufer diese  Preiserhöhung  in- 
nerhalb weniger  Minuten?  Das 
gleiche  habe  ich  bei  Kirschen 
beobachtet.  Andererseits  habe 
ich  aber  auch  festgestellt,  daß 
die  Erzeuger  lieber  der  Hausfrau 
billiger  verkaufen,  als  auf  der 
Großmarkthalle  in  Bonn  nur  ein 
paar  Pfennige  für  ihre  Ware  zu 
bekommen. 

Oft  sind  die  Hausfrauen  auch  an 
den  hohen  Gemüsepreisen  selbst 
schuld.  Warum  müssen  sie  die 
ersten  dicken  Bohnen  oder  an- 
deres Gemüse  kaufen,  was  im 
Augenblick  teuer  ist,  anstatt  sich 
mit  dem,  was  auf  dem  Markt  im 
Überfluß  und  zu  einem  normalen 
Preis  da  ist,  zu  bescheiden? 
Nächste  Woche  könnten  sie  das 
Gemüse  zum  halben  Preis  ein- 


Die  Mosel  zum  Kanal  zu  machen, 
hieße,  außer  die  Rheinlande 
auch  Frankreich,  Luxemburg, 
Belgien  und  Holland  eines  land- 
schaftlich und  kulturell  einzig- 
artigen Reisezieles  zu  berauben. 
Man  übertreibt  nicht,  wenn  man 
behauptet,  daß  man  bisher  mit 
dem  „stillen  Tal  der  Mosella" 
den  letzten  Rest  einer  an  Ro- 
mantik überaus  reichen,  erinne- 
rungsträchtigen Gegend  in  die 
rußgeschwärzte  Gegenwart  her- 
übergerettet hat. 
Rettet  die  Mosel  —  dieser  Appell 
ist  an  die  internationale  Öffent- 
lichkeit gerichtet. 
Die  Ausführung  der  Kanalpläne, 
wie  man  sie  in  den  »Bonner 
Heften«  nachlesen  konnte,  würde 
nie  wieder  gutzumachende  Schä- 
den bringen.  Mit  dem  künstleri- 
schen Reiz  der  Bauwerke,  der 
Burgen  und  Schlösser,  der  Kir- 
chen und  Kapellen  ginge  über- 
haupt die  Seele  dieser  Land- 
schaft verloren. 


kaufen.  Es  heißt  also  den  „Markt 
beobachten",  um  an  seinem 
Haushaltsgeld  zu  sparen. 
Ähnlich  mache  ich  es  mit  meinen 
Einkäufen  beim  Metzger.  Hier 
frage  ich  nach  dem  preisgünstig- 
sten Fleisch.  Preisgünstig  heißt 
ja  nicht  billig  und  schlecht.  War- 
um soll  ich  z.  Z.  das  teure  Rind- 
und  Kalbfleisch  einkaufen,  wenn 
ich  Schweinefleisch  um  die  Hälfte 
billiger  bekommen  kann?  Das 
Angebot  in  Schweinen  ist  so 
groß,  daß  die  Metzger  günstig 
einkaufen  könnten,  aber  die 
Hausfrauen  verlangen  nach 
Kalb-  und  Rindfleisch,  bei  dem 
die  Nachfrage  das  Angebot  über- 
steigt. Obwohl  heute  die  Qualität 
des  Kalbfleisches  oft  zu  wün- 
schen übrig  läßt.  Um  den  Bedarf 
zu  befriedigen,  werden  oft  junge 
Tiere  geschlachtet,  die  ja  noch 
lange  nicht  den  „Saft  und  die 
Kraft"  eines  etwas  älterenTieres 
haben.  Die  Aufzucht  würde  durch 
das  Füttern  (teure  Milch,  Eier, 
Haferflocken  usw.),  den  Endver- 
kaufspreis ja  nur  noch  mehr 
verteuern. 

Es  würde  mich  freuen,  wenn  Sie 
diese  Zeilen  veröffentlichen  wür- 
den, um  die  Hausfrauen  endlich 
aus  ihrer  Trägheit  aufzurütteln 
und  allen  zu  sagen:  ja,  wir  haben 
Macht  in  Händen,  denn  schließ- 
lich geht  es  ja  um  unser  Haus- 
haltsgeld, um  unsere  „Gröschel- 
chen",  wie  man  im  Rheinland 
sagt. 


Einer  der  größten  Geister  unse- 
rer Vergangenheit,  der  Humanist 
Nicolaus  Cusanus,  als  Sohn  eines 
Moselfischers  hier  vor  mehr  als 
550  Jahren  geboren,  gab  seiner 
Heimat  Weltruhm.  Seine  Lehre 
vom  „Wissen  vom  Nichtwissen" 
(docta  ignorantia)  und  davon, 
daß  alle  endlichen  Gegensätze 
im  Unendlichen,  also  in  Gott,  zu- 
sammenfallen, war  für  Europa 
niemals  wichtiger  als  jetzt! 
Nicht  Materialismus,  sondern 
allein  Idealismus  kann  uns  in 
eine  bessere  Zukunft  führen. 
Für  unzählbare  Wasserwanderer 
ist  seit  Jahrzehnten  die  Mosel 
ein  einzigartiges  Erlebnis.  Baut 
man  Stau-Stufen  in  den  Strom, 
so  verändert  man  den  natürlichen 
Wasserlauf  mit  allen  seinen  cha- 
rakteristischen Merkmalen.  Eine 
Kette  von  Teichen,  also  von 
stehenden  Wassertümpeln,  die 
zu  errichten  man  beabsichtigt, 
soll  den  seit  Jahrtausenden  spru- 


delnden natürlichen  Lauf  der 
bald  kleineren,  bald  größeren 
Wellen  ersetzen  —  ?  Und  welche 
Verheerungen  Treiböl  bei  Fauna 
und  Flora  anrichtet,  ist  uns  zu 
unserem  Entsetzen  schon  an  der 
deutschen  Nordseeküste  demon- 
striert worden. 

Noch  ein  Gesichtspunkt  bleibt  zu 
erwähnen:  Nicht  zuletzt  sind  es 
die  heimischen,  international  be- 
kannten Gaststätten,  die  zum 
guten  Ruf  der  deutschen  Gast- 
lichkeit beitragen.  Als  ein  sicht- 


Die  Zeitungen  stehen  voll  davon 
und  Wissenschaftler  wollen  es 
beweisen,  daß  dieses  „verrückte" 
Wetter  mit  der  Explosion  von 
Versuchs  -  Atom-  und  Wasser- 
stoffbomben zusammenhänge. 
Der  skeptische  Schreiber  dieser 
Zeilen  hat  ängstliche  Fragen  — 
jeder  fragt  ja  schließlich  heute 
jeden  —  nur  mit  einem  Hinweis 
darauf  beantwortet,  daß  ähnliche 
„verrückte"  Wetter  nicht  nur  zu 
Urahns  Zeiten  den  Zorn  der 
Bauern,  Winzer  und  anderer 
vom  Wetter  abhängiger  Bürger, 
Spaziergänger  und  Urlauber  er- 
regte. 

Was  damals  daran  schuld  gewe- 
sen sein  soll,  weiß  der  diesen 
Leserbrief  schreibende  Mann 
nicht.  Aber  irgend  etwas  aus 
Menschenhand  wird  es  gewesen 
sein.  Vielleicht  auch  etwas  Über- 
irdisches: ein  Geist,  ein  Teufel, 
eine  irrlaufende  Seele  vor  der 
Wiedergeburt.  Ganz  nüchtern  sei 
daran  erinnert,  daß  1945  genau 
solch  ein  anomales  Wetter 
herrschte.  Die  Atombomben  1945 
über  Japan  fielen  im  Herbst.  Sie 
können  also  nicht  verantwortlich 
gemacht  werden.  Ja,  das  kalte, 
regnerische  Wetter  herrschte  in 
unseren  Landen  bis  Mitte  Juli, 
und  es  war  noch  um  einige 
Grade  kälter  als  das  im  Jahre 
1956.  Als  die  Amis  einmarschier- 
ten, war  herrlichster,  warmer 
Sonnenschein,  und  dann  begann 
das  „Atom" -Wetter. 
Erinnert  sei  auch  an  das  Jahr 
1923.  Ältere  Semester,  sicher 
Bauern  und  Winzer,  wissen  viel- 
leicht noch,  daß  es  um  diese  Zeit 
fast  4  Grad  kälter  war  als 
heute.  Und  wenn  einmal  die  Ab- 
rüstungsverhandlungen —  wer's 
glaubt,  wird  selig  —  dazu  ge- 
führt haben,  daß  Atome  und 
Wasserstoffe  für  die  Fabrikation 
von  Bomben  abgeschafft,  daß  sie 
nur  für  friedliche  Zwecke,  für 
Kohlenersatz  und  Haarfärbemit- 
tel verwendet  werden,  wird  das 
Wetter  sich  ab  und  zu  genau  so 
verrückt  tun  wie  1923,  1945  und 
1956.  Da  kann  man  nichts  dran 
machen. 

Abgesehen  davon:  Wenn  die 
Atom-    und  Wasserstoffbomben 


bares  Bekenntnis  zu  den  Gedan- 
ken westlicher  Kultur,  die  die 
Menschen  im  Stromgebiet  des 
Rheins  seit  zweitausend  Jahren 
erfüllt  haben,  möge  man  die 
Mosel  unangetastet  den  kommen- 
den Generationen  übergeben. 
Professor  Arthur  Jung,  Vor- 
sitzender des  Deutschen  Kultur- 
Rings  e.  V. 

B.  Schlienbecker,  Vorsitzender 
des  Unterausschusses  für  Wan- 
derrudern im  Deutschen  Ruder- 
verband. 


zu  nichts  Gefährlicherem  miß- 
braucht werden  als  Wetter  ver- 
rückt zu  machen,  so  wollen  wir 
uns  gern  damit  zufrieden  geben. 
Ich  bin  dafür,  sich  nicht  bange 
machen  zu  lassen,  solange  noch 
Vergleiche  mit  dem  Wetter  von 
Anno  dazumal  möglich  sind. 
Auch  Wisenschaftler  machen  sich 
manchmal  wichtig,  ehe  sie  den 
einfacheren  Weg  gehen  und  ein- 
fachere Leute  fragen:  die  Bauern 
und  Winzer.  Die  wissen  manch- 
mal besser  Bescheid. 


Eine  Lücke  im  „Grünen  Bericht" 

Der  Herr  Bundesernährungs- 
minister schlägt  in  seinem  „Grü- 
nen Bericht"  in  einer  Reihe  von 
sehr  begrüßenswerten  Maßnah- 
men auch  die  Bereitstellung  von 
50  Millionen  Deutsche  Mark  vor, 
um  weit  über  den  bisherigen 
Rahmen  der  Errichtung  von 
Eigenheimen  und  Werkwohnun- 
gen für  Landarbeiter  hinaus  in 
verstärktem  Maße  Landarbeiter- 
wohnungen und  Wohnungen  für 
solche  Leute  zu  errichten,  die 
Werkwohnungen  der  Bauernhöfe 
bewohnen,  ohne  auf  dem  Hofe  zu 
arbeiten. 

Zu  dieser  zweckentfremdeten  B,e- 
legung  der  bäuerlichen  Werk- 
wohnungen ist  es  in  vielen  Fäl- 
len gekommen,  weil  die  Woh- 
nungsbehörden auf  dem  Lande, 
die  den  Strom  der  Heimatver- 
triebenen unterbringen  mußten, 
in  ihrer  Not  auch  Berufsfremde 
darein  einweisen  mußten.  Häu- 
fig genug  aber  ist  es  auch  vor- 
gekommen, und  kommt  auch 
heutzutage  immer  wieder  vor, 
daß  Wohnungssuchende  Arbeit 
beim  Bauern  annehmen,  um  eine 
Werkwohnung  zu  erhalten,  nach 
einer  gewissen  Zeit  aber  zur  In- 
dustrie abgewandert  sind  und  die 
Wohnung  behalten  haben. 
Auf  die  bedrängte  Lage  des 
Bauern,  der  ohne  die  Möglich- 
keit des  Angebots  einer  Woh- 
nung nur  sehr  schwer  oder  meist 
gar  nicht  die  erforderliche  Er- 
satzkraft finden  kann,  wurde  da- 
bei nicht  die  geringste  Rücksicht 


Rettet  die  Mosel!  -  Zuschrift  von  Verbänden 


Atomwetter?  Älteres  Semester  erinnert  sich 


Das  einzige  offizielle  Organ  der  Oberschlesiscben  Landsmannschaft  im  Bundes- 
gebiet und  in  West-Berlin  ■  Das  große  Heimatblatt  —  alle  14  Tage  neu. 
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genommen.  Die  Räumungsklage 
bietet  in  solchen  Fällen  wenig 
Aussicht  auf  Erfolg.  Denn  wenn 
der  Bauer  auch  recht  bald  ein 
Räumungsurteil  erzielt,  so  nützt 
ihm  das  gar  nichts  angesichts  der 
Praxis  der  Vollstreckungsrichter, 
die  immer  wieder,  mitunter 
jahrelang  Aufschub  der  Voll- 
streckung gewähren.  Kommt  es 
aber  wirklich  einmal  zur 
Zwangsräumung  durch  den  Ge- 
richtsvollzieher, dann  setzt  wo- 
möglich die  Polizei  den  lästigen 
Mieter  wieder  seelenruhig  in  die 
geräumte  Wohnung  hinein  und 
macht  sich  dabei  keine  Gedan- 
ken darüber,  daß  ein  solches  Pos- 
senspiel weniger  geeignet  ist, 
das  Vertrauen  in  das  Recht  und 
in  die  Gerechtigkeit  der  Behör- 
den zu  stärken. 

Es  ist  schön  und  gut,  wenn  mit 
staatlicher  Förderung  Wohnun- 
gen für  Landarbeiter  gebaut 
werden,  Eigenheime  sowohl  als 
auch  Werkwohnungen.  Was  nützt 
es  aber  den  Bauern,  der  für  eine 
Werkwohnung  auch  seinerseits 
erhebliche  Geldmittel  über  die 
staatliche  Unterstützung  hinaus 


aufwenden  muß,  wenn  der  In- 
haber der  neuen  Werkwohnung 
auch  wieder  nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  zur  Industrie  ab- 
wandert und  sich  sträubt,  die 
Werkwohnung  zu  räumen,  wo- 
bei er  sich  unter  dem  Schutz  der 
Justiz  und  der  Polizei  recht  wohl 
fühlt,  zumal  da  die  Miete  meist 
auch  noch  angenehm  niedrig  ist. 
Denn  mit  öffentlichen  Zuschüs- 
sen gebaut,  genießt  ja  auch  diese 
Wohnung  den  vollen  Mieter- 
schutz. 

Warum  hilft  der  Gesetzgeber 
nicht  dadurch,  daß  er  die  Werk- 
wohnungen der  Landwirtschaft 
vom  Mieterschutz  ausnimmt  und 
zwar  allgemein,  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  es  sich  um  Alt-  oder 
Neubauten  handelt,  oder  um 
Bauten,  die  mit  öffentlichen  Zu- 
schüssen oder  nur  mit  Eigen- 
kapital gebaut  sind.  Damit  wür- 
den die  landwirtschaftlichen 
Werkwohnungen  ungefähr  den 
Status  der  behördlichen  Dienst- 
wohnungen erlangen,  deren  In- 
haber auch  keinen  Anspruch 
auf  Mieterschutz  haben. 


Tatsache  gestellt  würden,  mor- 
gen wieder  zurückkehren  zu 
können,  würde  aber  sicherlich 
nur  ein  Teil  von  den  ursprüng- 
lich östlichen  Menschen  dorthin 
zurückfinden,  wohl  vor  allem 
diejenigen,  welche  dort  Grund 
und  Boden  besaßen.  Viele  haben 
hier  im  Westen  eine  gesicherte 
Existenz  gewonnen,  die  sie  ge- 
wiß nicht  aufgeben  werden.  Sehr 
wahrscheinlich  wird  aber  ein 
großer  Prozentsatz  der  ursprüng- 
lich westlichen  Menschen  sich  an 
dem  Aufbau  des  Ostens  beteili- 
gen wollen  und  dort  eine  neue 
Heimat  gründen. 
Der  junge  Mensch  ist  nicht  mehr 
so  stark  mit  der  alten  Heimat 
verwurzelt  und  nicht  mehr  so 


Sind  die  Helden  müde  geworden? 


Im  vergangenen  Monat  las  ich  in 
Nr.  12  der  »Bonner  Hefte«  den 
Artikel:  „Sind  die  Helden  müde 
geworden?"  von  Dr.  Walter 
Rinke  und  möchte  ich  zu  diesem 
Thema  einmal  aus  einer  ganz 
anderen  Sicht  heraus  Stellung 
nehmen.  —  Zweifellos,  das  muß 
ich  vorausschicken,  wird  mein 
Urteil  über  dieses  Thema  nicht 
so  maßgeblich  und  auf  so  reiche 
Erfahrung  begründet  sein,  wie 
das  bei  dem  Verfasser  des  ge- 
nannten Artikels  der  Fall  ist; 
denn  ich  spreche  als  Laie  und 
als  junger  Mensch,  der  versucht, 
die  Meinung  der  Jugend  zu  ver- 
treten. 

Ist  es  wirklich  so,  daß  wir  alle 
noch  so  an  der  Heimat  hängen 
wie  im  Jahre  1945? 
Herr  Dr.  Rinke  hat  erfreulicher- 
weise nur  positive  Erfahrungen 
gemacht.  Es  ist  erklärlich,  daß 
ältere  Menschen  auch  während 
11  jähriger  Trennung  die  östliche 
Heimat  nicht  vergessen,   in  der 
sie  und  ihre  Vorfahren  gelebt 
und  gewirkt  haben.  Aber  wie  ist 
es  bei  uns  Jugendlichen? 
Wir  wurden  gezwungen,  unser 
Leben   hier   im   Westen  aufzu- 
bauen. In  jungen  Jahren  begann 
für    uns    ein    neuer  Lebens- 
abschnitt.  Die  meisten  von  uns 
mußten  schon  frühzeitig  durch 
Not  gezwungen  einen  Beruf  er- 
lernen.   Man  hatte  Erfolg,  man 
machte  Fortschritte,   wozu  nicht 
zuletzt    auch    der  erstaunlich 
schnelle   Aufstieg    des  Westens 
verhalf.   Diese  Tatsache  bindet 
zwangsläufig  den  jungen  Men- 
schen an  die  neue  Heimat,  er 
fühlt  sich  langsam  mit  ihr  ver- 
wurzelt. Es  ist  sehr  ausschlag- 
gebend, wo  der  junge  Mensch  die 
wichtigsten  Lebensjahre  —  und 
zwar  sind  es  wohl  die  vom  10. 
bis  zum  20.  Jahre  —  verbringt. 
Die  Eindrücke,  welche  er  in  die- 
ser Zeit  empfängt,    prägen  sich 
tief  ein  und  sind,   ob  gut  oder 


schlecht,  von  entscheidender  Be- 
deutung für  das  spätere  Leben. 
Daher  ist  es  nicht  verwunderlich, 
daß  viele  Jugendliche  sich  in  der 
neuen  Heimat  im  Westen  zu 
Hause  fühlen.  Sie  kennen  ihre 
östliche  Heimat  fast  nur  von  Er- 
zählungen und  Abbildungen  her. 
Viele  haben  durch  beständiges 
Wechseln  des  Wohnortes  das 
Heimatgefühl  gänzlich  verloren. 
Der  Prozentsatz  derjenigen,  die 
sich  im  Westen  nicht  zu  Hause 
fühlen  können,  sei  es,  weil  ihnen 
die  Weite  des  Ostens  fehlt,  oder 
weil  ihnen  der  westliche  Men- 
schenschlag nicht  liegt,  ist  doch 
bei  den  Jugendlichen  ziemlich 
gering. 

Würden  daher  wirklich  alle  zur 
Stelle  sein,  die  Jungen  und  die 
Alten,  die  Armen  und  die  Rei- 
chen, um  in  die  alte  Heimat  zu- 
rückzukehren? 

Um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen: 
Was  geschieht  auf  all  den 
Ostländer-Treffen,  die  jährlich 
in  den  verschiedensten  Städten 
stattfinden?  Die  älteren  Men- 
schen tauschen  ihre  Erinnerun- 
gen über  vergangene  Zeiten  aus, 
während  wir  Jugendliche  uns 
mehr  mit  der  Gegenwart  be- 
schäftigen. Unsere  Erinnerung 
an  die  frühere  Zeit  ist  sehr  oft 
lückenhaft,  wir  haben  vieles 
vergessen. 

Darum  ist  unser  Interesse  am 
Osten  doch  nicht  eingeschlafen. 
Für  uns  steht  es  genau  so  fest, 
daß  Deutschland  wieder  vereinigt 
werden  muß,  und  auch  wir  wer- 
den darum  kämpfen,  soweit  es 
in  unseren  Kräften  steht.  Wir 
sehen  den  Osten  nur  in  einem 
anderen  Licht,  nicht  mehr  so 
sehr  als  die  alte  Heimat,  sondern 
wohl  mehr  als  ein  Teil  unseres 
deutschen  Vaterlandes,  der  uns 
gehört  und  den  wir  brauchen, 
weil  Westdeutschland  für  uns 
alle  zu  klein  ist. 
Wenn  wir  Jugendliche  vor  die 


traditionsgebunden.  Vielleicht  ist 
das  der  Grund,  warum  die  For- 
derung nach  dem  Osten  bei  ihm 
nicht  mehr  so  heftig  ist. 
Es  kommt  darauf  an,  daß  das 
Interesse  für  den  Osten  Deutsch- 
lands bei  uns  Jugendlichen  wach 
bleibt,  wenn  auch  eine  Verschie- 
bung des  Interesses  seit  1945 
stattgefunden  hat.  Es  kommt 
nicht  mehr  so  darauf  an,  daß 
nur  die  Vertriebenen  nicht  müde 
werden,  sondern  daß  der  ganze 
Westen,  auch  die  ursprünglich 
hier  Ansässigen  mit  wachen 
Kräften  den  Osten  zurückfor- 
dern: Unsere  Generation,  ob  aus 
Ost  oder  West,  wird  dabei  sein! 

C.  v.  R. 


Antwort  auf  »Schweizer  fragen  an: 

Nach  4  Jahren  noch  nichts  erhalten« 


Auf  die  Anfrage  „Nach  4  Jah- 
ren noch  nichts  erhalten",  die 
uns  von  Auslandsschweizern  in 
Deutschland  zuging,  hören  wir: 
Nach  dem  Abkommen  zwischen 
der  Bundesrepublik  Deutschland 
und    der    Schweizerischen  Eid- 
genossenschaft über  die  Regelung 
der  Forderungen  der  Schweize- 
rischen Eidgenossenschaft  gegen 
das   ehemalige   Deutsche  Reich 
vom  26.  8.  1952  belaufen  sich  die 
geltend  gemachten  Forderungen 
der    Schweizerischen  Eidgenos- 
senschaft gegen  das  ehemalige 
Deutsche  Reich  auf  650  Mio  sfrs. 
Die   in  der  Zuschrift  erwähnte 
Summe  von  121,5  Mio  sfrs.  ist 
ein  Teilbetrag   dieser  von  der 
Bundesrepublik  anerkannten  und 
übernommenen  Schuldverpflich- 
tung, über  deren  Zahlungsweise 
das  Abkommen  besondere  Be- 
stimmungen trifft. 
Etwaige  Forderungen  von  Ein- 
zelpersonen sind  in  dem  genann- 
ten Abkommen  nicht  geregelt. 
Auch  wurde  seinerzeit  nicht  dar- 
über verhandelt. 

Katze  aus  dem  Sack! 

Bei  den  Anfragern  in  Nr.  13  han- 
delt es  sich  offenkundig  um  eine 
der  Schweizer  Ortsgruppen  in 
der  Bundesrepublik.  Aber  ich  bin 
nicht  neugierig,  dies  zu  erfahren. 


Im  Vertrauen,  darauf,  daß  Sie 
auch  in  meinem  Fall  die  Anony- 
mität so  nobel  wahren,  darf  ich 
Ihnen  aus  meiner  Kenntnis  der 
Dinge  folgendes  berichten: 
Es  handelt  sich  alles  in  allem 
um  eine  Summe  von  650  Fran- 
ken. Die  Laufzeit  der  Zahlungen 
ist  ziemlich  lange  bemessen,  in- 
teressiert aber  in  diesem  Zusam- 
menhang nur  insoweit,  als  wäh- 
rend   der    Verhandlungen  von 
Seiten  der  Schweiz  argumentiert 
wurde,     man     benötige  eine 
Summe  von  120  Franken  sofort, 
—  um  die  Not  unter  den  Aus- 
landsschweizern zu  steuern. 
Daraufhin    hat    sich    die  Bun- 
desrepublik   dazu  verstanden, 
121,5  Mill.  Franken  gleich,  d.  h. 
binnen  vier  Jahren  zu  zahlen. 
Dies    ist    am  1.  April  1954  mit 
60  Millionen,  am  1.  April  1955  mit 
20  Millionen  und  am  1.  April  d.  J. 
mit  20  Millionen  Franken  ge- 
schehen,   so    daß    noch  rund 
20  Millionen  des  ausgemachten 
Gesamtbetrags  ausstehen,  die  am 
1.  April  nächsten  Jahres  fällig 
sind. 

Was  mit  den  unter  obiger  Be- 
gründung geforderten  Geldern 
geschehen  ist,  entzieht  sich  mei- 
ner Kenntnis.  Interessant  wäre 
es,  nun  zu  sehen.  Wer  läßt  die 
Katze  aus  dem  Sack? 


Mercedes:  Jetzt  100000  Stück  jährlich 


Auf  der  Hauptversammlung  der 
Daimler-Benz  A.G.  nannte  Ge- 
neraldirektor Dr.  Könecke  die 
relativ  gute  Situation  der  deut- 
schen Kraftfahrzeugindustrie 
„keineswegs  ein  Ausdruck  vor- 
übergehender sog.  Konjunktur- 
Überhitzung,  sondern  Folge  des 
systematischen  Aufholens  der  zu- 
rückgebliebenen Motorisierung 
gegenüber  wirtschaftlich  ver- 
gleichbaren Ländern".  In  diesem 
Jahr  dürfte  erstmals  in  der  Ge- 


schichte des  Hauses  die  100  000- 
Stückgrenze  nicht  unwesentlich 
überschritten  werden.  Der  Ge- 
samtumsatz von  1435  Millionen 
D-Mark  entspricht  in  etwa  dem 
des  Volkswagenwerks  (1  444). 
Dieser  Tage  läuft  nun  der  50  000. 
Wagen  vom  Typ  180  D  vom 
Untertürkheimer  Band.  Aus  die- 
sem Anlaß  bringen  wir  auf  den 
Seiten  22123  eine  Besprechung  der 
von  Eugen  Diesel  verfaßten  Ge- 
schichte des  Diesel-Mercedes. 


Besucht  die  JReUbäderder  Nordsee 


„Schöne  Ferienilele"  g.  Porto  v.  IVV.  Ostfriesland  Emden,  P.223  BH 


Mit  dreizehn  Jahren  schon 
begann  Masami  Kuni,  der 
bei  seinem  Debüt  im  Jahre 
1932  sensationelle  Begei- 
sterung auslöste,  seine  Lehre  bei 
verschiedenen  japanischen  Mei- 
stern -für  klassische  und  moderne 
Tänze.  Heute  ist  der  Tänzer,  den 
man  „den  Tänzer  Asiens"  nennt, 
ein  reifer  Mann,  der  sich  wieder 
mit    Deutschland-Plänen  trägt. 
Um  die  Juni-Wende  sondierte  er 
in  Bonn,  um  mit  dem  Ostasien- 
referenten des  Auswärtigen  Am- 
tes, Dr.  Breuer,  seine  Absichten 
zu  besprechen.    Der  japanische 
Kulturattache  in  Bonn  gab  zu 
seinen  Ehren  ein  Essen. 
Kuni  ist    ein  wissenschaftlicher 
Tänzer.  An  der  Universität  Tokio 
studierte  er  Ästhetik  und  promo- 
vierte zum  Dr.  phil.~  In  Tokio 
gründete  er  auch  die  Kuni-Tanz- 
schule,  die  im  Jahre  1932  als  ex- 
perimentales  Institut  mit  neuen 
Ideen    und    Methoden    an  die 
Öffentlichkeit  trat.  Sein  besonde- 
res Interesse  galt  dem  NO-Tanz, 
und  mit  seinen  Neuschöpfungen 
wirkte    er   revolutionierend  im 
klassischen  Tanz  Japans. 
Im  Jahre  1937  nahm  er  Kontakt 
mit  Mary  Wigmann,  Max  Terpis 
und  anderen  Tänzern  in  Deutsch- 
land   auf  und    errang  auch  in 
Deutschland   mit    seiner  Kunst 
große  Erfolge.  Er  war  Gast-Mit- 
glied des  Deutschen  Opernhauses 
in  Berlin,  dann  Lehrer  an  deut- 
schen Meisterinstituten  für  Tanz 
und  später  Lehrer  an  der  Tanz- 
schule in  Florenz. 
In  Tokio  begann  Kuni  1946  mit 
neuen  Arbeiten  in  Richtung  des 
abstrakten  Tanzes.  Auch  entwarf 
er  neue  Theorien  und  Methoden 
des  modernen  Tanzes.  Heute  gilt 
er  international   als   einer  der 
fortschrittlichsten    Tänzer  der 
Welt. 

Im  Sommer  1955  unterrichtete  Dr. 
Kuni  an  der  Federal  Universi- 
tät Bahia  in  Brasilien,  setzte 
seine  Arbeit  bis  Dezember  1955 
in  Rio  de  Janeiro  und  Sao  Paulo 
mit  weiterem  Unterricht  und 
Vorträgen  über  Choreographie 
fort,  und  gab  einen  Sonderkur- 
sus in  Buenos  Aires  bis  April 
1956,  wo  er  eine  wahre  Revolu- 
tion in  der  argentinischen  Tanz- 
welt hervorrief.  Vor  seinem 
Bonner  Auftreten  gab  Dr.  Kuni 
im  Londoner  Harmel  Studio 
einen  Tanzkurs  für  15  moderne 
englische  Tanzkünstler.  Jetzt  hat 
er  bestimmte  Deutschland- Pläne. 

L.  O. 


Der  Japaner  Dr.  Kuni 

revolutioniert,  wohin  er  kommt,  die  Tanzkunst 
und    hat   neue  Deutschlandpläne 


Der  Tänzer  Asiens 


Dr.  Masami  Kuni  (Mitte),  rechts  der  japanische  Kulturattache  in  Bonn,  links  Legationsrat  Dr.  Breuer  vom  AA 


(jcspräch 

übet  die  diktaiuten 


Selbsterkenntnis  unserer  Zeit  -  30  ausländische 
Geschichtsforscher  diskutierten  mit  deutschen  Kollegen 


Es  war  nicht  einfach,  diese  Ta- 
gung des  Münchner  Instituts  für 
Zeitgeschichte  in  der  Evangeli- 
schen Akademie  zustandezu- 
bringen. Die  Fäden  zwischen  den 
deutschen  und  ausländischen 
Forschern,  die  sich  mit  der  jüng- 
sten schicksalsträchtigen  Ge- 
schichte des  europäischen  Kon- 
tinents befassen,  müssen  erst 
wieder  sorgfältig  geknüpft  wer- 
den, und  noch  schwingen  hier 
und  da  Ressentiments  mit. 
Denn  Zeitgeschichte  —  das  ist 
hier  im  wesentlichen  Vorge- 
schichte, Geschichte  und  Wirkung 
des  Nationalsozialismus.  Die  aus- 
ländischen Forscher  waren  oft 
selbst  die  „Betroffenen"  dieser 
Geschichte  (die  deutschen  waren 


es  aber  oft  nicht  weniger),  und 
manchem  fällt  es  noch  immer 
schwer,  mit  Deutschen  über  die 
trüben  Kapitel  der  Hitlerschen 
Diktatur  zu  sprechen. 
Die  Zurückhaltung  ging  so  weit, 
daß  einer  der  namhaftesten  Ver- 
treter der  holländischen  zeitge- 
schichtlichen Forschung,  der  Di- 
rektor des  Reichsinstituts  für 
Kriegsforschung  in  Amsterdam, 
Dr.  L.  de  Jong,  der  während  der 
nationalsozialistischen  Herrschaft 
sämtliche  Angehörigen  verloren 
hat,  seinen  Vortrag  zum  Thema 
„Zwischen  Kollaboration  und 
Resistance",  obwohl  des  Deut- 
schen meisterhaft  mächtig,  zu- 
nächst in  englischer  Sprache  be- 
gann. Die  Schlußworte  aber 
sprach    er    deutsch,   und  darin 
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manifestierte  sich  der  Brücken- 
schlag, der  zwischen  deutscher 
und     ausländischer  Forschung 
wieder  geglückt  war. 
De    Jong,    selbst  Widerstands- 
kämpfer, sprach  über  die  Resi- 
stance in  West-  und  Osteuropa 
und  wies  auf  „die  Tendenz  hin, 
diese  Männer   und  Frauen  als 
Abenteurer  und  Neurotiker  hin- 
zustellen". Nach  seiner  Meinung 
war    „ein    fundamentaler  Sinn 
für  Menschenwürde  der  stärkste 
Faktor,  der  die  Leute  veranlaßte, 
dem    diabolischen    System  des 
HitJerismus  Widerstand  zu  lei- 
sten. Wer  es  tat,  folgte  in  erster 
Linie  seinem  Gewissen.  Dabei 
wollen  wir  Nicht-Deutschen  uns 
das  Verständnis   der  deutschen 
Widerstandsbewegung  nicht  da- 
durch verbauen,  daß  wir  nicht 
genügend    den    tragischen  und 
übermenschlichen  Gewissenskon- 
flikt beachten,  in  dem  sich  die 
Deutschen  befanden,  besonders 
nach  Ausbruch  des  Krieges." 
Gerade   die   Frage   des  Motivs 
aber  war  der  Punkt,  der  jäh  eine 
knisternde  Spannung  schuf,  als 
der  Korreferent,  der  Grazer  Pro- 
fessor  für   Slawistik   und  ost- 
europäische Geschichte,  J.  Matl, 
einiges  aus  dem  Schatze  seiner 
Erfahrungen  als  deutscher  Ab- 
wehroffizier   auf   dem  Balkan, 
genau  mit  Namen  und  Daiten  be- 
legt, zum  besten  gab. 
Für  den  Widerstand  im  Westen, 
so  erklärte   er,   mögen  Motive 
einer  freiheitlichen  Demokratie 
maßgebend   gewesen   sein,  nur 
ganz   vereinzelt   aber    für  den 
Widerstand    auf    dem  Balkan. 
Hier  mischten  sich  verschieden- 
artige   Tendenzen,  persönliche 


Gründe,  die  alten  traditionellen 
Gegensätze  von  Völkern,  Grup- 
pen und  Glaubensbekenntnissen. 
Ging  ein  mohammedanisches 
Dorf  zur  Resistance  über,  be- 
kannte sich  das  nächste,  vielleicht 
christliche  Dorf,  schon  aus  Grün- 
den der  alten  Feindschaft,  zur 
Kollaboration.  Auf  dem  Balkan 
gab  es  nicht  die  langdauernde 
Einwirkung  der  Aufklärung  mit 
ihren  freiheitlichen,  humanitären 
Vorstellungen. 

Eine  eisige  Stimmung  senkte  sich 
auf  die  Versammlung,  auf  die 
Gemüter  der  30  Gelehrten,  die 
aus  Frankreich,  England,  Ameri- 
ka, Dänemark,  Norwegen,  Ita- 
lien, der  Schweiz  und  den  Nie- 
derlanden gekommen  waren. 
Aber  je  länger  der  Grazer  For- 
scher sprach,  desto  klarer  wurde, 
daß  er  von  ebenso  großer  Wahr- 
heitsliebe getrieben  wurde  wie 
die  übrigen  Gelehrten,  die  bis- 
weilen wohl  die  Geschichte  als 
einen  unaufhaltsamen  Prozeß 
der  Demokratisierung  zu  inter- 
pretieren geneigt  schienen.  Das 
Eis  war  geschmolzen,  als  Profes- 
sor Matl  bekannte:  „Wir  wollen 
eine  europäische  Kollaboration 
gegen  die  anti-europäische  Re- 
sistance." 

Den  Anstoß  zu  der  Tagung  hatte 
Ministerialdirektor  Prof.  Dr.  Hü- 
binger, Leiter  der  Kulturabtei- 
lung  im  Bundesministerium  des 
Inneren  und  Vorsitzender  des 
Kuratoriums  des  Instituts  für 
Zeitgeschichte,  gegeben. 
Die  Einladung  ging  von  den  bei- 
den Herausgebern  der  „Viertel- 
Jahreshefte  für  Zeitgeschichte", 
den  Tübinger  Professoren  Theo- 
dor Eschenburg  und  Hans  Roth- 
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fels,  aus,  und  das  Münchner  In- 
stitut   organisierte    mit  seinem 
Generalsekretär  Dr.  Paul  Kluke 
an  der  Spitze,  die  Tagung  mu- 
sterhaft im  einzelnen. 
Eine    namhafte  Gelehrtenschar 
versammelte    sich    in  Tutzing: 
Fast  alle  bekannten  Professoren 
für  Neuere  Geschichte  in  Deutsch- 
land, darunter  Franz  Schnabel 
und    Karl   Buchheim  -  München, 
Philosophen,  Soziologen,  Theo- 
logen, Völkerrechtler,  Volkswirt- 
schaftler. In  Referaten  und  Kor- 
referaten wurden  Themenkreise 
abgeschritten  wie  „Das  Heer  im 
totalitären  Staat",  „Die  europä- 
ischen Staaten  und  der  Aufstieg 
des  Dritten  Reiches  1933 — 39"  und 
„Theorie  und  Praxis  der  natio- 
nalsozialistischen Expansion". 
Das  Wichtigste  wurde  aber  oft 
gar  nicht  in  den  Referaten,  son- 
dern in  der  Diskussion  im  Plenum 
oder  in  den  kleinen  privat  disku- 
tierenden Gesprächsgruppen  bei 
einem  Glase  Wein  am  Abend  ge- 
sagt. Es  war  die  Erkenntnis,  daß 
man  eigentlich  vor  dem  Phäno- 
men    des  Nationalsozialismus 
noch  immer  wie  vor  einem  letz- 
ten Endes  unerklärlichen  Etwas 
stehe,  daß  hier  ein  gesamteuro- 
päisches Verhängnis  über  Völker 
und    Nationen  hereingebrochen 
sei,  dessen  Folgen  nur  mühsam 
wieder  abgetragen  werden  könn- 
ten. 

Der  Bonner  Philosoph  Theodor 
Litt  hielt  zum  Abschluß  der  Ta- 
gung in  der  Münchner  Univer- 
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sität  einen  öffentlichen  Vortrag, 
dem  er  den  Titel  „Das  Selbsit- 
verständnis    unseres  Zeitalters" 
gegeben  hatte.  Die  ganze  Tagung 
stand  eigentlich  im  Zeichen  die- 
ser    Selbsterkenntnis  unserer 
Zeit.    Sie    ist    notwendig  ange- 
sichts   der    zahlreichen  neuen 
Einzeltatsachen,    die    von  den 
Fachgelehrten  mitgeteilt  wurden, 
aber  erst  recht  angesichts  der 
Bedrohung  aus  dem  Osten,  der 
behauptet,    die    einzig  richtige 
Interpretation    der  Geschichte 
überhaupt  zu  besitzen. 
Der    Ausgangspunkt    aller  Ge- 
spräche in  Tutzing  bildete  ein 
großangelegtes  Referat  von  Pro- 
fessor Eschenburg  über  die  „De- 
mokratie in  Europa  zwischen  den 
Weltkriegen".     Aus    der  Fülle 
geistreicher    Perspektiven  und 
witziger  Beobachtungen  schälte 
sich  als  Kern  heraus,  daß  es  mit 
der    Demokratie    zwischen  den 
beiden  Weltkriegen  vorbei  war, 
als  neben  den  bis  dahin  aufge- 
kommenen „Gelegenheits"-  und 
„Schutz"-Diktaturen  zum  ersten 
Male   in   Italien   und   dann  in 
Deutschland     Diktaturen  auf- 
kamen, die  nie  mehr  abtreten 
und  den  Staat  für  dauernd  er- 
obern wollten. 

Die  Tutzinger  Tagung  hat  ge- 
zeigt, daß  die  Erforschung  un- 
serer Zeit  weit  gediehen  ist  und 
daß  die  Erkenntnis,  einem  ge- 
meinsamen Schicksal  ausgeliefert 
zu  sein,  zum  Gemeingut  der 
Historiker  gehört.  Im. 
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(Folge) 


Beitrag  881 


(Beitragslief.  Abt.  oder  Dienststelle)  —  III  A 


Vorbereitende  Maßnahmen 
zur  Endlösung  der  europäischen  Judenfrage. 
Gerüchte  über  die  Lage  der  Juden  im  Osten. 


Notizen 
nur  frei  f.  G.  u.  K. 


Im  Zuge  der  Arbeiten  an  der  Endlösung  der  Juden- 
frage werden  neuerdings  innerhalb  der  Bevölkerung  in 
verschiedenen  Teilen  des  Reichsgebietes  Erörterungen 
über  „sehr  scharfe  Maßnahmen"  gegen  die  Juden  be- 
sonders in  den  Ostgebieten  angestellt.  Die  Feststellun- 
gen ergaben,  daß  solche  Ausführungen  —  meist  in  ent- 
stellter und  übertriebener  Form  —  von  Urlaubern  der 
verschiedenen  im  Osten  eingesetzten  Verbände  weiter- 
gegeben werden,  die  selbst  Gelegenheit  hatten,  solche 
Maßnahmen  zu  beobachten. 

Es  ist  denkbar,  daß  nicht  alle  Volksgenossen  für  die 
Notwendigkeit  solcher  Maßnahmen  däs  genügende 
Verständnis  aufzubringen  vermögen,  besonders  nicht 
die  Teile  der  Bevölkerung,  die  keine  Gelegenheit 
haben,  sich  aus  eigener  Anschauung  ein  Bild  von  dem 
bolschewistischen  Greuel  zu  machen. 

Um  jeder  Gerüchtebildung  in  diesem  Zusammenhang, 
die  oftmals  bewußt  tendenziösen  Charakter  trägt,  ent- 
gegentreten zu  können,  werden  die  nachstehenden 
Ausführungen  zur  Unterrichtung  über  den  derzeitigen 
Sachstand  wiedergegeben: 

Seit  rund  2  000  Jahren  wurde  ein  bisher  vergeblicher 
Kampf  gegen  das  Judentum  geführt.  Erst  seit  1933  sind 
W'L  daran  gegangen,  nunmehr  Mittel  und  Wege  zu 
suchen,  die  eine  völlige  Trennung  des  Judentums  vom 
deutschen  Volkskörper  ermöglichen.  Die  bisher  durch- 
geführten Lösungsarbeiten  lassen  sich  im  wesentlichen 
wie  folgt  unterteilen: 

1.  Zurückdrängung  der  Juden  aus  den  einzelnen 
Lebensgebieten  des  deutschen  Volkes. 

Hier  sollen  die  durch  den  Gesetzgeber  erlassenen  Ge- 
setze das  Fundament  bilden,  das  die  Gewähr  dafür 
bietet,  auch  die  künftigen  Generationen  vor  einem 
etwaigen  neuerlichen  Uberfluten  durch  den  Geqner  zu 
schützen. 
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der  Parteikanzlei  ergingen  nur  für  „G. 


Das  ist  das  Postfach  100.  Vielen  hat  es  schon  geholfen.  Jeder 
kann  hierher  schreiben  und  sich  Auskunft  holen. 


Die  eingehende  Post  wird  in  verschiedene  Sachgebiete  aufge- 
teilt und  von  fünf  Herren  bearbeitet.  In  gemeinschaftlichen 
Konferenzen  werden  u.  a.  knifflige  Fragen  gelöst.  Zweiter  von 
links,  der  Leiter  der  Rundf.unkredaktion  des  Informations-  und 
Presseamtes,  Dr.  Kappen. 


Klein  und  bescheiden  wirkt  das  Postfach  00  im  Bundeshaus 
Bonn,  das  alltäglich  eine  Flut  von  Fragen  in  sich  birgt.  Vielen 
wu?de  auf  diesem  Wege  schon  Rat  gegeben,  und  manche  Be- 
hörde sah  nach  Auskunft  aus  Bonn  den  vorgebrachten  Fall  in 
einem  neuen  Licht. 
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Postfach 


Auch  sie  können  jederzeit  Fragen  stellen! 
Monatlich  laufen  1500  Briefe  ein 
Beantwortung  dauert  2-4  Wochen 
Bescheid  durch  Brief  oder  Rundfunk 


„Werden  bei  der  Einstellung  von  Freiwilligen  (un- 
gedient) in  die  Streitkräfte  Brillenträger  angenom- 
men? Wenn  nicht,  warum?  Im  sogenannten  Ernst- 
fall haben  ja  bekanntlich  Brillen  noch  nie  eine  Rolle 
gespielt.  Sogar  Generäle  trugen  welche!"  „Wurde 
die  Abstimmung  nach  der  dritten  Lesung  des  Kin- 
dergeldgesetzes in  namentlicher  oder  geheimer  Form 
durchgeführt?  Wieviel  Stimmen  waren  dafür  und 
von  welchen  Fraktionen  wurden  sie  abgegeben?" 
Das  sind  zwei  der  vierzehn-  bis  fünfzehnhundert 
Briefe,  die  monatlich  über  das  Postfach  100  die  Bun- 
desregierung erreichen,  einer  Einrichtung  der  Rund- 
funkredaktion des  Presse-  und  Informationsamtes 
der  Bundesregierung  und  eine  Quelle  der  verschie- 
densten Sendungen,  die  von  hier  aus  gemeinschaft- 
lich mit  den  westdeutschen  Rundfunkstationen  ge- 
staltet werden. 

Unter  dem  Sendetitel  „Die  Bundesregierung  ant- 
wortet" wird  der  Hörer  aufgefordert,  zu  fragen,  und 
es  spielt  dabei  keine  Rolle,  ob  es  sich  um  politische 
Dinge  oder  seine  eigenen  alltäglichen  Nöte  handelt. 
Es  kommt  nur  darauf  an,  daß  die  Fragen  irgendwie 
mit  dem  Arbeitsbereich  der  Behörden  zusammen- 
hängen. Die  Antwort  erhält  er  in  ungefähr  2-4 
Wochen  per  Brief  oder,  wenn  sie  allgemein  inter- 
essiert, über  den  Rundfunk. 

Man   könnte  das   Ganze  „Lebendige  Demokratie" 
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nennen;  denn  so  mancher  Brief  hat  schon  Anregung 
zu  neuen  Gesetzen  und  Gesetzergänzungen  gegeben, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  95°lo  aller  Anfragen  aus 
einer  echten  Sorge  heraus  gestellt  werden  und  nur 
5'/t  von  Nörglern  und  Querulanten. 
Die  Schreiben  werden  sofort  gelesen  und  von  mehre- 
ren Herren  bearbeitet.  Jeder  hat  seine  bestimmten 
Sachgebiete  und  steht  unmittelbar  mit  den  betref- 
fenden Ministerien  in  Verbindung. 
Handelt  es  sich  um  sehr  knifflige  Probleme,  so  wer- 
den die  Ministerien  direkt  für  die  Bearbeitung  ein- 
geschaltet, ebenso  wie  diese  auch  die  Referenten  für 
die  Rundfunkübertragungen  stellen. 
Es  fragt  ja  nun  nicht  jeder,  wie  er  zu  Blank  kommen 
kann,  oder  wie  diese  oder  jene  Abstimmung  im 
Bundestag  war.  Im  allgemeinen  handelt  es  sich  um 
Rentenangelegenheiten,  um  Ausführung  des  131er 
Gesetzes,  um  Lastenausgleich,  Kindergeld,  Kriegs- 
opfer, Wiedergutmachungsfragen,  Besatzungsschä- 
den, Flüchtlingsprobleme  usw. 

Die  Auskunft  hat  schon  manchem  geholfen;  denn 
auf  Grund  dieser  rückt  die  Sache  oftmals  in  ein  an- 
deres Licht,  was  sich  bei  einer  erneuten  Bearbeitung 
durch  die  Ortsbehörde  positiv  auswirkt. 
Unter  den  vielen  Fragestellern  gibt  es  auch  einen 
sehr  treuen  Kunden,  der  sich  seit  dem  Januar  1954 
unentwegt  meldet.  Es  ist  ein  Rumäne,  der  ein  fürch- 
terliches Kauderwelsch  schreibt  und  bei  dem  man 
nie,  auch  bei  sorgfältigstem  Studium  seiner  Zeilen, 
feststellen  kann,  was  er  eigentlich  will.  Seine  seiten- 
langen Beschwerden  —  anscheinend  handelt  es  sich 
um  solche  —  gehen  an  den  Herrn  Bundesregierungs- 
präsidenten oder  an  die  „geehrte  Herrschaft  im  Bun- 
deshaus". Die  Wünsche  begannen  mit  einer  Woh- 
nungsfrage, dann  hatte  er  sich  wohl  mit  seiner  Wir- 
tin überwarfen,  und  er  wetterte  gegen  die  Gleich- 
berechtigung. Laufend  kamen  die  Briefe  von  einem 
anderen  Ort,  bis  es  endlich  zum  Schluß  hieß:  „Jetzt 
ist  es  soweit,  jetzt  sitze  ich  im  Gefängnis!" 
Nun,  diesem  Freund  aus  Rumänien  konnte  nicht 
mehr   geholfen   werden,    aber   viele  Staatsbürger 
wurden  von  hier  aus  schon  auf  Möglichkeiten  hin- 
gewiesen, die  ihnen  bisher  verschlossen  oder  ent- 
gangen waren.  Ja,  und  sollten  Sie  eine  Frage  haben, 
Postkarte  genügt,  und  Postfach  100,  Bonn,  Bundes- 
haus, gibt  Ihnen  Auskunft!  Hager. 


Die  Sendedauer  wird  auf  der  Funkuhr  eingestellt,  und  diese  an 
das  Beobachtungsfenster  zum  Senderaum  placiert.  Die  Uhr 
läuft  rückwärts  und  zeigt  die  Zeit  an,  die  den  Sprechern  noch 
zur  Verfügung  steht. 


Blick  ins  Rundfunkstudio  von  der  Technik  aus.  Auf  dem  Tisch 
liegen  die  zur  Beantwortung  vorgesehenen  Briefe,  und  Rund- 
funksprecher sowie  ein  Herr  vom  Ministerium  und  Presseamt 
sind  dabei,  auf  die  vielen.  Fragen  ausgiebig  Auskunft  zu  geben. 


Die  Briefe  kommen  aus  allen  Schichten  der  Bevölkerung.  Hier 
bittet  eine  Rentnerin  um  Auskunft  in  ihrer  Altersversorgung. 


Auch  Sie  können  fragen!  Postkarte  genügt  und  Postfach  100, 
Bundeshaus,  Bonn,  gibt  Auskunft. 
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Flugtag  mit  Gerichtsvo 

Die  taH*.  kamen  nicht  -  Aber  die  Amerikaner,  Engländer,  Fmnz.sen,  Italiener  and  auch  die  Deutschen  waren  da  -  „Sunerj 


Mit  Donnergetöse  rasten  die  vier 
amerikanischen  F-84  -  G  -  Maschi- 
nen der  italienischen  Mannschaft 
über  den  Köpfen  der  Zuschauer 
hinweg  auf  die  Mitte  des  Flug- 
platzes Fürth- Atzenhof  zu.  Die 
Hundertfünfzigtausend  hielten 
den  Atem  an.  Jetzt  müssen  sie 
zusammenprallen.  Da  —  stiegen 
die  pfeilschlanken  Flugzeuge  jäh 
senkrecht  in  den  Himmel,  eine 
zischende  Rauchfahne  hinter  sich 
lassend,  und  falteten  sich  oben 


in  der  Himmelsbläue  zu  einer 
Rauchfontäne  auseinander  .  .  . 
Noch  während  die  Zuschauer  der 
vieltaus  endpf  erdigen  Motoren- 
kraft fast  atemlos  nachstarrten, 
präsentierte  hinten  im  Zelt  ein 
bayerisch-blauer  Gerichtsvollzie- 
her dem  Organisator  des  „Flug- 
tags der  Nationen",  J.  H.  Matt- 
ner aus  Nordrhein-Westfalen,  die 
Rechnung:  Entweder  freiwillig 
5»/o  für  den  bayerischen  Staat 
oder   Pfändung.    Gewichtig  im 


stiegen  dann  jäh  im  Steilflug  in  den  Himmel 


Hintergrund  allein  durch  seine 
Anwesenheit   drohend,  machten 
sich    ein    Kriminalbeamter  be- 
merkbar. Der  Flugtag -Manag er 
Mattner  rang  die  Hände:  „Ich 
habe  kein  Geld."   So  wurde  am 
Sonntag,    dem   8.  Juli   1956,  in 
Fürth- Atzenhof  der  erreichbare 
Inhalt  der  Kasse  und  sogar  noch 
etwas  aus  der  Handtasche  von 
Frau  Mattner  gepfändet! 
Durch     Gerichtsvollzieher  und 
Kriminalbeamten    tat    also  die 
bayerische  Landesvermögensver- 
waltung das  ihrige,  um  den  Flug- 
gedanken in  Deutschland  populär 
zu  machen,  während  die  britische 
Royal  Air  Force  und  die  US  Air 
Force,  die  französische  und  die 
italienische  Luftwaffe  ihre  Dü- 
senjägerteams  geschickt  hatten, 
um  den  Schaulustigen  die  mo- 
dernsten Flugmaschinen  zu  zei- 
gen, denen  tüftelnder  Menschen- 
geist   eine  gefährlich-gewaltige 
PS-Stärke  mitgegeben  hat.  Die 
US  Air  Force  war   dazu  noch 
besonders  spendabel  und  flog  am 
Sonntagmorgen  von  Norddeutsch- 
land und  Nordrhein  -  Westfalen 
aus  flugbegeisterte  Journalisten 


nach  Nürnberg  und  abends  wie- 
der zurück. 

Die  bayerisch-blaue  Behörde  aber 
bestand    auf   ihrem  „Fünftem" 
(ursprünglich  waren  20°lo  gefor- 
dert),  weil   auf   dem  von  den 
Amerikanern  belegten  Flugplatz 
Atzenhof  für  einen  Tag  —  aller- 
dings gegen  Entgelt  —  ein  Quer- 
schnitt   durch    das  fliegerische 
Können    unserer    Zeit  gezeigt 
wurde.  Ohne  Entgelt  aber  — ,  wie 
soll  man  da  Flieger  aus  allen 
Teilen  der  Bundesrepublik  zu- 
sammenholen können? 
Die  Unfreundlichkeit  der  baye- 
rischen Behörde  machte  die  for- 
sche Fallschirmspringerin  Thea 
Knorr  aus  München  durch  ge- 
steigerten Charme  wieder  wett. 
Die  frühere  Einfliegerin  (bei  den 
Klemm  -  Werken),   Gattin  eines 
Arztes,  plauderte  nicht  nur  gern 
mit  jedem,  der  sich  fürs  Fall- 
schirmspringen interessierte,  son- 
dern sprang  auch  als  erste  beim 
Reihensportsprung  aus  der  von 
den  Franzosen  zur  Verfügung  ge- 
stellten Noratlas  2501. 
Gegenüber  den  modernen  Düsen- 
jägern   wirkten    die  Segelflug- 


das  fliegerische  Können  unserer  Zeit  gezeigt  wurde 


h 


zieher 


enkrechtflug  durch  die  Schallmauer 


zeuge  schon  fast  wie  Gebilde  aus 
einer    anderen    Welt.    Der  aus 
Bonn  stammende,  jetzt  bei  der 
Shell  in  Hamburg  tätige  Segel- 
flug-Exweltmeister   Albert  Fal- 
derbaum  zeigte  mit  seiner  motor- 
losen und  also  völlig  geräusch- 
los fliegenden  ho  100  Kunstflug- 
figuren, auch  im  Rückenflug,  Fi- 
guren, die  immer  wieder  ver- 
blüfften. Albert  und  die  Kölnerin 
Liesel   Bach,   die  sich   auf  der 
Klemm  35  zeigte,  gehören  mit  zur 
alten  Garde  der  Flieger,  denen 
ein    Steuerknüppel    und  zwei 
Tragflächen  die  Welt  bedeuten. 
Die  Russen  mit  ihren  schnellen 
MIG's  kommen  nicht! 
Das  war  die  große  Enttäuschung 
des  „Flugtags  der  Nationen",  und 
allein  dieser  Ankündigung  wegen 
waren  viele  nach  Fürth- Atzenhof 
gekommen.  Rund  100  Maschinen 
verschiedener  Typs  aus  amerika- 
nischen, britischen,  französischen 
und  italienischen  Werken  waren 
am  Start  oder  brausten  von  den 
Düsenjägerplätzen  herüber,  und 
dazu  waren  Sportflugzeuge  mit 
und  ohne  Motoren  aus  der  Bun- 
desrepublik und  auch  Hubschrau- 


ber  erschienen.  Die  Russen  aber 
mit  ihren  leg  endenumrankten 
MIG's  neuesten  Typs,  die  noch 
vor  einigen  Wochen  mit  der 
schnellen  Düsenreisemaschine 
Tupolew  104  in  London  Aufsehen 
erregt  hatten,  waren  ausgeblie- 
ben. Organisationschef  Mattner 
hat  wohl  seine  Einladung  zu  spät 
ergehen  lassen,  denn  die  sowje- 
tische Botschaft  in  Rolandseck 
hatte  die  Einladung  sicherlich 
gern  nach  Moskau  weitergegeben. 
Denn  wie  gut  kann  man  doch  auf 
einem  „Flugtag  der  Nationen" 
das  Lächeln  der  Koexistenz  zei- 
gen. Mattner  hat  aber  gewiß  auch 
den  Mund  etwas  zu  voll  genom- 
men. Denn  nach  seinen  eigenen 
Worten  hatten  die  Amerikaner 
auf  dem  bayerischen  Flugplatz 
Fürstenfeldbruck   sich  bereiter- 


klärt, eine  sowjetische  Düsenstaf- 
fel auf  dem  Horst  als  Gäste  auf- 
zunehmen und  zu  versorgen.  Lei- 
der aber  stimmt  diese  Story  nicht! 
Wie  über  den  Draht  in  Fürsten- 
feldbruck erklärt  wurde,  ist  über- 
haupt nicht  angefragt  worden. 
Allerdings  —  aufgenommen  hät- 
ten die  Amerikaner  die  Sowjets 
gerne. 

Dennoch  kamen  jene  Besucher, 
die  sich  über  Höchstleistung  mo- 
derner Flug zeugkonstruktion  in- 
formieren wollten,  auf  ihre  Ko- 
sten. Der  amerikanische  Wun- 
derdüsenjäger „Supersabre",  der 
bei  Einschaltung  des  Nachbren- 
ners 33  000  PS  entwickelt  und 
12  Tonnen  schwer  ist,  rauschte 
über  die  Zuschauer  fast  mit 
Über  -  Gedankenschnelle  hinweg. 
Im  Steilflug  durchstieß  diese  Ma- 


schine —  man  bedenke  12  Ton- 
nen   —    die    Schallmauer!  Im 
Sturzflug  nach  unten  erreicht  sie 
1500  Stundenkilometer. 
Vor  solcher  Wunderleistung  der 
Technik  wird  der  Mensch  nach- 
denklich. 33  000  PS  in  die  Hand 
eines  einzigen  Menschen  gegeben! 
Die  Düsenjägerteams  der  ver- 
schiedenen  ausländischen  Luft- 
waffen zeigten  erregend  exakte 
Kunstflugfiguren  mit  ihren  ra- 
senden   Maschinen,    wobei  die 
Briten  wohl  am  diszipliniertesten 
und  die  Italiener  mit  dem  Be- 
mühen um  den  größten  Bravour- 
effekt   vor    Zuschauern  flogen. 
Major  M.  Smolen,  einstmals  über 
Krefeld  abgeschossen,  bildet  auch 
die  neuen  deutschen  Düsenjäger- 
piloten aus.         Heinz  Ockhardt 


be,  der  Veranstaltung  d,e  einzige  Fallschirmspringerin       und  die  Begeisterung  war'  K  ^ß^0^6'0'*''  irf'der  "f. jS^e^^ZeTf  nidTs  Än?  ^ 


Die  sowjetische  Klein 

BiumenpHucWen  unterwegs  erwünscht  /  K_  und  seine  sowjetrussischen  Gäste  /  Wir  unterhielten  uns  mit  dem  Bürgermeister:  > 

'  '  Ben  tUStig-o_  Empfang  einer  — 1„  -  Osten*  =  =  ~  —  -  ^JSÄ 
ein  Westberliner  Stadtvater  ^^^^^^^Ll  bzw.  in  Westen  Anschluß  sucht,  bekommt  die  An- 
wenn  ausgerechnet  eine  ^™  wir:    Kressmanns  Tanz  unter  dem  Sowjetstern    im  Kreuzberger  Rathaus 

gelegenheit  eine  andere  Prägung.   Aus  Ber Im  hören  „Ernst-Reuter- Jugendherberge"  in  Hermsdorf  sagte  Frau 

hat  hier  viel  Staub  aufgewirbelt.  Bei  der  feierlichen  Er offnung         "  und  in  den  Gaststätte„  Kreuz- 

Hanna  Reuter:  „Wir  brauchen  berliner' MUarbeUer  hat  Willy  Kressmann  aufgesucht.  -  Er  berichtet: 

bergs  fragen  sich  berlinisch:  „Hat  Willy  einen  Piep?  Unser  Berliner 


Das  Rathaus  in  der  Yorckstraße 
ist  ein  hübscher,  moderner,  licht- 
durchfluteter  Wolkenkratzer. 
Seitlich  vor  der  Tür  steht  ein 
geräumiger  überdachter  „Kum- 
merkasten" für  die  Briefe  der 
Bevölkerung  an  die  Bezirksver- 
waltung bzw.  an  den  Bürger- 
meister. „Der  Bürger  fragt  — 
der  Bürgermeister  antwortet", 
diese  Parole  wird  wortwörtlich 
befolgt,  erklärt  man  mir.  Ano- 
nyme Sendungen  fliegen  in  den 


Papierkorb.  Trotz  der  Zahl  von 
rund  zweitausend  Briefen  jähr- 
lich, liest  sie  der  Bürgermeister 
persönlich,  versieht  sie  mit  sei- 
nen Vermerken  und  sorgt  für 
entsprechende  Erledigung.  Der 
Name  Kressmann  ist  in  ver- 
schiedener Hinsicht  populär.  Der 
Verwaltungsbezirk  ist  groß.  Ich 
blättere  im  Jahresbericht  1954/55, 
der  als  Zahlenbild  einer  flei- 
ßigen Gemeinde  folgendes  ergibt: 
Einwohnerzahl:    214  000.  Rund 


1900  städtische  Beamte  und  An- 
gestellte. Politische  Mandatsver- 
teilung: Abgeordnete:  sieben 
SPD,  drei  CDU,  ein  FDP;  Be- 
zirksverordnete: 30  SPD,  11  CDU, 
7  FDP.  Der  Bezirk  hat  1635  In- 
dustrie-, 2500  Handwerks-,  1300 
Großhandels-,  1700  Einzelhan- 
dels- und  12  000  Gewerbe -Be- 
triebe. Bauwesen:  Größte  Sorge 
macht  der  Wohnungsbau.  Fast 
sechs  Millionen  cbm  Schuttmas- 
sen   wurden    von   1400  Grund- 


Wenn  Mos.au  wie  Berlin  zerrissen  wäre!  -  Der  Stadtplan  von  Moskau,  beispielswe^se^^ 


stücken  bei  58  Millionen  Mark 
Kostenaufwand  abgeräumt,  wo- 
mit 62|0/o  der  Trümmermassen  be- 
seitigt sind.  Hergestellt  wurden 
106  000  qm  Fahrbahnen,  63  000  qm 
Gehbahnen,  71  000  qm  Garten- 
anlagen. Sehr  sorgfältiger  Ge- 
sundheitsdienst! Bildungswesen: 
593  Kurse  der  Volkshochschule 
mit  15  000  Hörern,  474  Einzel-  I 
Veranstaltungen  mit  23  300  Teil- 
nehmern. Bildungsinteresse  um 
12»/'o  stärker  als  in  allen  anderen  I 
Westberliner  Bezirken.  Raum-  j 
mangel  für  Schulen  und  Turn- 
hallen. 

Und  eine  besondere  Notiz:   Die  ; 
Zahl  der  Ost-Flüchtlinge  ist  nach 
dem  Tiefstand  von  Ende  Dezem- 
ber  1954  wieder  angestiegen. 
Mit  diesem  Vorwissen  von  der  - 
Rührigkeit,  den  erfreulichen  und 
den   kummervollen  Dingen  der 
Bezirksverwaltung    betrete  ich 
das  ausgesprochen  freundlich  und 
geschmackvoll  ausgestattete  Zim- 
mer des  Bürgermeisters,  also  den 
Schauplatz    des  sensationellen 
Empfanges  der  sowjetrussischen 
Touristen.     Willy  Kressmann, 
noch  in  den  Fünfzigern,  in  Ber- 
lin geboren,  verheiratet,  kinder- 
los (sein  vielbetrauerter  Draht- 
haarfox „Hobby"  ist  kürzlich  ein- 
gegangen), begrüßt  mich  liebens- 
würdig. Lebenslauf-Stichworte: 
Setzerlehrling,    Hochschule  für 
Politik,  Lehrgänge  an  den  Uni- 
versitäten Berlin,  Zürich,  Lon- 
don. Herausgeber  einer  soziali- 
stischen  Jugendzeitschrift.  1933 
Emigrant.      1945  Herausgeber 
eines  Wirtschaftsblattcs,  später 
Magistratsdirektor     der  Abtei- 
lung Wirtschaft  des  Magistrats 
von  Groß-Berlin.  Seit  1949  Bür- 
germeister  in  Kreuzberg,  seit 


ihn  rollt 


leister  macht  eigene  Außenpolitik 

1951  Mitglied  des  Abgeordneten- 
hauses. 

Unsere  Begegnung  ist  nicht  ohne 
Spannung.    Ich   frage   mich  im 
stillen:  Wie  konnte  dieser  Mann 
uns  Berlinern   einen  derartigen 
Schock  versetzen? 
Der  Chef  des  Hauses  entrollt  die 
reichlich  quadratmetergroße 
Stadtkarte  von  Moskau.  Sym- 
bolisch ist  darauf  dargestellt,  wie 
zwei  Hände    die  Stadt  mitten- 
durch trennen.   „Da,  sehen  Sie 
—    diesen    Stadtplan  bekamen 
auch  die  sowjetrussischen  Tou- 
risten zu  sehen,  und  ich  habe  sie 
gefragt:   Wie  gefiele   Ihnen  das, 
wenn  man  Moskau  auch  so  wie 
Berlin   zerreißen   würde?  Und 
weiter  haibe  ich  meinen  Gästen 
erklärt:  Den  Ulbricht  wollen  wir 
eben  nicht!  Den  sollte  man  doch 
endlich  zum  Teufel  jagen,  ihn 
und  die  ganze  SED!  Ich  ließ  je- 
denfalls keinen  Zweifel  an  mei- 
ner Auffassung:  Der  Hausknecht 
ist    die   SED,    und  Hausherren 
sind  die  Sowjets!" 
Wir  nehmen  wieder  Platz.  Ich 
werde  nicht  ganz  klug  aus  mei- 
nem Gegenüber. 

Bekanntlich  hatte  Kressmann  ge- 
billigt, daß  in  seinem  Hause  die 
Bundesfahne  neben  dem  Sowjet- 
stern  mit   Hammer  und  Sichel 


hing.    Von    würdigen  festlichen 
Stunden  konnte  nicht  die  Rede 
sein.    Die  Wodka-Wogen  schlu- 
gen hoch.  Bei  den  üblichen  Trink- 
sprüchen   blieb   es   nicht.  Man 
trank  auf  Du  und  Du.  Das  bür- 
germeisterliche   Boogie  -  Tanzen 
mit    der    rotblonden  Moskauer 
Journalistin    läßt    einen  doch 
ähnlich   stutzen   wie   der  Kuß, 
wenn  auch  „nur"  auf  die  Wange! 
Die   Kreuzberger    dürften  sich 
auch    nicht  schlecht  gewundert 
haben,  ihren  Bürgermeister  auf 
der  Yorckstraße  mit  den  Sowjets 
tanzen  zu  sehen.   Kaum  glaub- 
haft auch  der  gemeinsame  Be- 
such in  der  Sowjetbotschaft,  Un- 
ter den   Linden.   Eine  Ortszei- 
tung  schrieb   u.  a.:    „Der  Rot- 
armist am  Sowjet-, Ehrenmal'  im 
Tiergarten,  den  Kressmann  ver- 
geblich   zu  umarmen  versuchte, 
um  durch  ein  Foto   das  Näher- 
rücken zu  beweisen,  hat  dieses 
Angebot    sehr   energisch  abge- 
lehnt.  Und  er  dürfte  dabei  auf 
dem  Wege  geblieben  sein,  den 
die    Sowjets    immer  gegangen 
sind." 

Man  muß  diesen  „Fall  Kress- 
mann" nicht  als  ein  Symptom 
dafür  werten,  daß  die  Sowjets 
sich  nicht  scheuen,  sogar  so  ex- 
ponierten   Beamten     wie  den 


Das  Kreuzberger  Rathaus,  wo  der  Bezirksbürgermeister  Willy  Kressmann  regiert 


Kressmann  im  Gespräch  mit  dem  Leiter  der  sowjetischen  „Intourist"  und  dem  Bot- 
scnatts-Presseleiter  (rechts) 


Bürgermeistern  westlicher  Groß- 
städte gegenüber  auf  politische 
Dummheit  zu  spekulieren?  Wenn 
schon  nicht  das  „Volk",  — .  aber 
sie,  die  Großstadtbürgermeister, 
müßten  doch  wissen,  was  die  So- 
wjets hinter  den  Kulissen  spie- 
len!  Die   Stimmungsmache  mit 
dem    Stimmenfang   im  Hinter- 
grund, das  Leisetreten,  das  Lä- 
cheln, meine  ich,  gehört  doch  zur 
sowjetischen   politischen  Strate- 
gie.   Was   sie  wirklich  wollen, 
sagt  die  Oder-Neiße-Linie,  sagen 
die  H.O.-Ausbeutungsmethoden, 
sagen:  Henneckes  Übersolls,  die 
Parolen  „Frauen  auf  die  Trak- 
toren", sagen  die  Schikanen  um 
die   abgesperrte  Enklave  Stein- 
stücken   und    hundert  andere 
„Kleinigkeiten".      Sollte  Herr 
Kressmann  wirklich    nicht  wis- 
sen, daß  sich    unsere  östlichen 
Mitbürger  kaum  zu  ihren  Ver- 
wandten    auf     der  westlichen 
Stadtseite    hingetrauen?  Oder 
daß  die  „Westler"  nur  gegen  ri- 
gorose     Schwierigkeiten  und 
Nepp-Gebühren  zu  ihren  Ange- 


hörigen in  der  Ostzone  gelangen 
können?  Es  muß  doch  wohl  et- 
was   dahinterstecken,    daß  die 
Sowjets    zwar    ausgewählt  zu- 
verlässige   Genossen,    zu  „offi- 
ziellen   Touristengruppen"  ver- 
eint, nach  Westdeutschland  schik- 
ken,  aber  im  gleichen  Atemzug 
längs     der      Zonengrenze  im 
Westen,   vom   Süden    bis  zum 
Norden  hinauf,  modernste  Bun- 
ker  bauen!    Ich  möchte  Herrn 
Kressmann    nicht  bissig  fragen, 
ob  er  schon  einmal  versehentlich 
im  Durchläufer,  d.  h.  im  Zug  von 
Ostberlin  nach  Potsdam,  einge- 
schlafen   ist   und  wegen  dieser 
Todsünde    stundenlang    in  der 
Ostzone  festgehalten  wurde.  Ab- 
gesehen von  der  Westgeldstrafe 
und  der  Spannung  am  Rande, 
der   man   nun   einmal   in  den 
Händen  der  Sowjets  nicht  ent- 
gehen  kann   —   was    hat  den 
frischen,    freundlichen  Bürger- 
meister  bewogen,   sich   so  ein- 
lullen zu  lassen? 
„Nun  beachten  Sie  einmal.  -  sagt 
Kressmann,    ..was  ich  nicht  auf 


Willy  Kressmann  tanzt  hingegeben  mit  einem  roten  „Stern" 


der  großen  Ebene  aussprechen 
kann:  Ich  hin  ja  nicht  berech- 
tigt, zum  Kreml  hinüberzufah- 
ren und  dort  zu  verhandeln;  da 
sage  ich  das  dann  wenigstens  auf 
der    kleinen   Ebene,    also  zum 
Beispiel  anläßlich  eines  solchen 
Touristenbesuches.    Das  waren 
die  ersten  Touristen  aus  Sowjet- 
rußland,  die  seit  zwanzig  Jahren 
zum  erstenmal  wieder  Deutsch- 
land   aufgesucht    haben.  Ihre 
Reise  war  ausdrücklich  vom  ,In- 
tourist'  festgelegt.   Sie   sind  ja 
auch  in  Westdeutschland  gewe- 
sen;   sie  haben  sich  Westberlin 
angesehen   und  haben  hier  im 
Hotel  .Sachsenhof  gewohnt." 
Dort    gab    es    allerdings  keine 
Verbrüderungs  -  Umarmungen, 
muß   ich  denken.    Und   an  die 
festgelegte  Tour  will   ich  gern 
glauben.  Der  Reiseleiter  der  In- 
tourist,  Michael  Wagapow,  soll 
versichert   haben,    man  sei  mit 
guten    Erwartungen  angekom- 
men, und  alles  hätte  auch  so  ge- 
klappt, wie  es  im  Plan  vorge- 
sehen war.  Bürgermeister  Kress- 
mann scheint  mir  meine  Beden- 
ken anzumerken.  Er  sagt:  „Man 
sollte   mir   nicht  zum  Vorwurf 
machen,    daß  ich  einerseits  die 
Verbrechen  des  17.  Juni  verab- 
scheue,    und     andererseits  EU 
meinen  Gästen    freundlich  war. 


Die  russischen  Panzer  wären 
vielleicht  gar  nicht  erst  gekom- 
men, wenn  wir  im  Westen  an 
diesem  Tage  nicht  zu  wenig  Mut 
gezeigt  hätten!  Das  muß  man 
auch  historisch  richtig  festhal- 
ten." 

Sollte    zu  dieser  Historie  nicht 
auch    vermerkt    werden  —  so 
frage  ich  mich  —  daß  die  So- 
wjets eben  dann,  wenn  es  brenz- 
lich scheint,  mit  ihren  gepanzer- 
ten Armisten  zur  Stelle  sind,  um 
grausam    niederzuwalzen,  was 
sich  ihnen  widersetzt?    Sie,  die 
Sowjets,  waren  ja  seit  Kriegs- 
ende immer   bis  an  die  Zähne 
bewaffnet.    Warum?    Weil  wir 
waffenlos  waren?  Oder  weil  die  < 
Westmächte  abgerüstet  hatten? 
Der  Zeitpunkt  einer  Abrüstung 
wie  einer  Rüstung  ist  doch  ver- 
dammt   lebenswichtig    auf  der 
großen  Ebene!  Eigentlich  müßte 
der  17.  Juni  oder  müßten  jüngst 
auch    die    Posener  Ereignisse 
überzeugend  genug  veranschau- 
licht haben,  welche  Aussichten 
der  selbstverständliche  Wunsch 
nach  freien  Wahlen  hat,  solange 
man  dem  Terror  nicht  wirksam 
begegnen  kann.    Ich  habe  noch 
immer  nicht  begriffen,  wie  sich 
auch  auf  der  „kleinen  Ebene", 
auf  der  die  Sowjets  nun  einmal 
unbestritten   Meister    sind,  ein 


Bürgermeister  so  erangeln  und 
erwodka'en  lassen  konnte. 
„Ich  bin  heute  der  Meinung,"  er- 
klärt Kressmann,  „daß  es  an  der 
Zeit  ist,  auf  der  kleinsten  und 
kleinen  Ebene  entlang  der  Zo- 
nengrenze  der  Bundesrepublik, 
aber   auch   in  Berlin  zwischen 
Ost  und  West  die  Unterhaltung 
zu   suchen,   um   das  Leben  der 
Bewohner  zu   erleichtern.  Das 
,Sich-an-den-Tisch-setzen',  wie 
ich  es  meine,   muß  man  richtig 
verstehen.  Ich  würde  niemals  die 
SED  anerkennen,  grundsätzlich 
nicht!  Das  schließt  aber  nicht  aus, 
daß  ich  auf  der  Verwaltungs- 
ebene Berührungspunkte  suche. 
Ich   bin   politisch   davon  über- 
zeugt, daß  die  Kommunisten  in 
unserem   Lande   nie   mehr  als 
fünf  Prozent  der  Stimmen  erhal- 
ten können.  Warum  sollte  ich  da 
Furcht  vor  ihnen  haben?" 
Hier  sei  erlaubt,  eine  Furcht- 
losigkeit einzuschalten,  von  der 
vor  einigen  Jahren  lebhaft  die 
Rede  war. 

Die  Sedisten  in  Kreuzbergs 
Nachbarschaft  hatten  die  Ost- 
West-Grenze  mit  mächtigen  Gra- 
nitblöcken vom  zerstörten  Ber- 
liner Schloß  verbarrikadiert.  Das 
war  Bürgermeister  Kressmann 
dann  doch  zu  bunt.  Obwohl  die 
schweren  Blöcke    achtzig  Meter 


tief  im  Ostsektor  standen,  fuhr 
er  mit  einer  Anzahl  beherzter 
Männer  und  mit  Lastwagen  am 
hellen  Tage  hinüber  und  räumte 
sie  weg.    Die  Sedisten  standen 
mit   offenen   Mäulern  da.  An 
einen  verwegenen  Streich  dach- 
ten sie  nicht,  sonst  hätten  sie 
die    gepanzerten    Freunde  ge- 
rufen. Die  Sache  war  also  noch 
einmal  gutgegangen. 
Wie  aber,  wenn  die  Sowjets  doch 
gekommen  wären?  Sie  hätten  zu 
Recht    behaupten    können,  die 
Westler     haben  „angefangen". 
Vermutlich   hätten    die  Panzer 
nach  genau  achtzig  Meter  nicht 
haltgemacht,  vielleicht  auch  noch 
nicht    nach    achtzig  Kilometer 
westwärts.  Vielleicht  wären  auch 
die   englischen  und  amerikani- 
schen  Panzer  dann  in  Marsch 
gesetzt  worden,  damals  — ! 
Das  mag  schüchtern  klingen,  aber 
roch  das  nicht  sehr  nach  Welt- 
krieg Nr.  3?    Mut,  meinen  wir, 
ist  nur  sinnvoller  Mut.  Bluffs 
haben  wir  erlebt.   Das  Resultat 
waren  die  Schloß-Brocken  und 
einige  andere!  Hemdsärmel-Cou- 
rage allein  genügt  nicht. 
Kressmann    unterstreicht  noch 
einmal  seinen  Standpunkt  und 
sagt:  „Darum  also  meine  These, 
daß    jeder  Bundesrepublikaner 
einmal  in  der  sowjetisch  besetz- 


Damals:  Granitblöcke  vom  zerstörten  Berliner  Schloß  als  Straßensperre  zwisoSen 
Ost-  und  Westberlin 


18 


DAS  HERZ  DER  WOHNUNGSPFLEGE 


Wieder  ist  ein  Gerät  aus  der 
großen  Familie  der  „AEG-Helfer 
im  Haushalt"  verbessert  worden, 
aus  der  AEG-Vampyrette  wurde 
die  A  EG- Vampy rette  „S",  die  noch 
mehr  Vorteile  bietet  als  ihre  be- 
währte Vorgängerin.  Schnell  wird 
sich  dieses  neue  Gerät  mit  der 
Zweistufenschaltung  für  verschie- 
dene Saugleistungen  auch  Ihre 
Gunst  erobern.  Hohe  Saugkraft, 
stete  Betriebsbereitschaft  und 
leichteHandhabung  kennzeichnen 
dieses  Universalreinigungsgerät 
mit  dem  dreifachen  Trumpf  - 
es   saugt,    kehrt   und  bohnert. 


ALLGEMEINE  ELEKTRICITÄTS-  GESELLSCHAFT 


Bürgermeister  Willy  Kressmann  empfängt  die  Sowjets.  -  Wodka-Gruß  unter  Hammer 
und  Sichel 


ten   Zone    gewesen    sein  muß. 
Denn  was  wir  heute  vor  allen 
Dingen  brauchen,   ist  der  Aus- 
bau der  menschlichen  Kontakte. 
Wir  müssen  endlich  den  Willen 
aufbringen  zu  einer  Einstellung, 
die  nicht  nur  vom  Haß  gegen  die 
SED    ausgeht.    Die    Brüder  da 
drüben  —  ja,  sagen  wir  ruhig 
so,  man  wird  mich  ja  nicht  miß- 
verstehen —  die  können  uns  ja 
auch  mit  Recht  so  manchen  Vor- 
wurf machen.   Denken  wir  doch 
nur    an     die    Jahre    ab  1933! 
Schließlich  —  nur  am  Rande  — 
ist  ja  auch  mein  Vater  durch  die 
Nazis  umgekommen.  Und  nach 
1945  —  wir  sind  uns  wohl  dar- 
über einig,  daß  es  nicht  nur  auf 
der  einen  Seite  Politiker  gab,  die 
die   ausreichende  Beweglichkeit 
vermissen  ließen.  Und  trotz  all 
dieser  vielen  bösen  Dinge:  Wir 
müssen    uns    freimachen  von 
Ressentiments,  wenn  wir  mit  der 
heutigen   und   der   auif  uns  zu- 
kommenden  Zeit  fertig  werden 
wollen.    Machen  wir  doch  mal 
Schluß  damit;    suchen  wir  doch 
endlich  mal  neue  Wege!" 
Unser  Gespräch  ist  beendet.  Ich 
muß  gestehen:  Ich  bin  wie  vor 
den  Kopf  geschlagen. 
Ich    zweifle    nicht    daran,  daß 
Bürgermeister  Willy  Kressmann 
guten  Willens  ist.  Aber  wie  kann 


er  heute,  im  Sommer  1956,  neue 
Wege  gewissermaßen  erzwingen, 
die  die  westliche  Welt  schon  vor 
Jahren  in  allen  möglichen  For- 
men vorgeschlagen  hat?  Soll  ihm 
entgangen  sein,'  daß  die  Sowjets 
alle,  aber  auch  alle  offenen  und 
versteckten  und  taktischen  Mög- 
lichkeiten anwenden,  den  einzi- 
gen aufrichtigen  Weg  zu  verhin- 
dern, nämlich  freie  Wahlen?  Die 
Endabsicht  des  Kommunismus 
ist  doch  nun  wirklich  kein  Ge- 
heimnis mehr.  Was  sich  mit 
einem  Schlage  —  kraft  der  west- 
lichen Einigkeit  —  nicht  machen 
läßt,  macht  man  schlückchen- 
weise. 

Auf  der  kleinen  Ebene  läßt's 
sich,  wie  man  hier  taufrisch 
sieht,  unauffälliger  vorankom- 
men. Schleichpfade  gibt  es  ge- 
nug. Sogar  über  das  Rathaus 
einer  Gemeinde  von  einer  Vier- 
telmillion Menschen  führen  sie. 
Die  Kleinbahn  der  Sowjets  rollt, 
rollt  von  Statiönchen  zu  Statiön- 
chen.  Das  Blumenpflücken  unter- 
wegs ist  erlaubt,  ist  sogar  wün- 
schenswert. Umwege  sind  nicht 
zu  vermeiden,  wenn  man  weit 
reisen  will.  Der  rote  D-Zug  steht 
bereit.  Das  Ziel  kennen  alle 
(offenbar  außer  einem  Westber- 
liner Bezirksbürgermeister),  das 
Ziel:  Weltumsturz! 


Wenn  einer 
eine  Heise  tui  ■ 
dann  soll  er 
vorher  wählen 
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Eigentlich  sollte  es  ein  richtiges 
Interview  mit  Frau  Kegel,  dieser 
klugen  und  eleganten  Frau,  wer- 
den, die  in  ihrem  Blankeneser 
Heim  zwischen  Götzen  und  Mas- 
ken lebt  und  die  so  spannend 
von  ihren  Reiseerlebnissen  zu 
erzählen  vermag.  Ich  besuchte 
sie  kurz  vor  ihrem  Start  zu  ih- 
rer dritten  Afrika-Expedition, 
die  diesmal  sechs  Monate  dauern 
soll. 

Wie  1953  will  Frau  Lore  sich  auch 
dieses  Mal  mehrere  Wochen  bei 
dem  geheimnisvollen  Stamm  der 
Kongo-Pygmäen  aufhalten,  die- 
sen Zwergnegern,  von  denen  sie 
glaubt,  daß  noch  etliche  dabei 
seien,  die  ihre  Ahnen  verspeist 
hätten. 

Aus  dem  geplanten  Interview 
wurde  eine  ebenso  interessante 
wie  amüsante  Lektion  über  exo- 
tische Kunst  und  Frau  Lores 
Beziehungen  zu  ihr.  Während  sie 
flink  ein  Täßchen  Kaffee  berei- 
tet, weist  sie  lächelnd  auf  einen 
uralten,  hölzernen  Kaffeemörser 
aus  dem  Kongo  und  meint,  jene 
Methode  der  Neger,  den  Kaffee 
zuzubereiten,  wäre  bedeutend 
zeitraubender. 

Von  den  Wänden  und  aus  Vitri- 
nen schauen  geschnitzte  Götzen, 
versteinerte  Vrwaldtiere,  perlen- 
bestickte Puppen  und  zähneflet- 
schende Masken  unwirklich  und 
geheimnisvoll  zu,  während  wir 
unseren  Kaffee  trinken  und  Frau 
Lore  von  sich  erzählt. 
Wie  sie  zu  ihrem  für  eine  Frau 
doch  recht  ungewöhnlichen  Be- 
ruf kam? 

Schon  als  Kind  interessierte  sich 
Lore  für  exotische  Dinge  und  las 
leidenschaftlich  gern  Bücher  von 
Forschungsreisen  und  Expeditio- 
nen ins  „dunkle  Afrika".  Heilte 
besitzt  sie  eine  wertvolle  Biblio- 
thek mit  vielen  Spezialwerken 
aus  dem  Gebiet  der  Kunst  und 
Forschung  und  voraussichtlich 
wird  bis  zum  Ende  des  Jahres 
I  ihr  eigenes,  reich  bebildertes 
Buch  mit  ihren  A/rtka-Erlebnis- 
|  sen  und  Forschungen  dazukom- 
men. 

„Eigentlich  wollte  ich  Malerin 
werden",  gesteht  Lore  Kegel, 
„ich  besuchte  auch  längere  Zeit 
die  Kunstakademie  in  meiner 
Heimatstadt  Düsseldorf.  Aber  ich 
merkte  dann  schnell,  daß  mein 
Talent  nicht  ausreichte,  und  als 
ich  dann  meinen  ersten  Mann, 
einen  bekannten  Ethnologen, 
kennenlernte,  gab  ich  die  Malerei 


iiul  Masken 


Ein  Leben  der  Forschungsfahrten 


auf  und  geriet  sehr  schnell  in  das 
Fahrwasser,  in  dem  ich  heute 
noch  schwimme." 
„Fast  dreißig  Jahre  sind  es  her, 
als  ich  die  erste  Expedition  als 
Mitarbeiterin  meines  Mannes 
mitmachte,  die  in  unerforschte 
Gebiete  Islands  führte.  Danach 
kamen  Forschungsreisen  nach  In- 
dien und  Afrika  mit  jahre- 
langem Aufenthalt  in  Ägypten 
und  dem  Sudan.  Von  all  den 
Reisen  brachte  ich  seltene  Kost- 
barkeiten und  Kunstraritäten 
mit  und  immer  fesselte  mich  das 
Auffinden  und  Sammeln  dieser 
Exotikas,  so  daß  ich  auch  später, 
nachdem  mein  Mann  verunglückt 
war,  diese  Forschungs fahrten  al- 
lein fortsetzte." 

„Wissen  Sie,  es  ist,  als  ob  der 
Zauber,  der  diesen  seltenen  Din- 
gen innewohnt,  mich  so  gefangen 
hält,  daß  es  mich  immer  wieder 
dazu  treibt,  ihm  nachzuspüren. 
Oft  fällt  es  mir  sehr  schwer, 
mich  von  dem  einen  oder  ande- 
ren Stück  zu  trennen.  Fast  an 
jedem   hängt   eine  Erinnerung, 

Schlitzmaske  aus  Gabun  (franz.  Kongo) 


zumal,  wenn  ich  es  selbst  unter 
recht  schwierigen  und  unge- 
wöhnlichen Umständen  entdeckte 
und  erwarb.  Da  ich  als  Kunst- 
händlerin ebenso  bekannt  ge- 
worden bin  wie  als  Forschungs- 
reisende und  meine  Expeditio- 
nen immer  sehr  viel  Geld  ver- 
schlingen, muß  ich  natürlich  vie- 
les wieder  abgeben." 
„Meine  Kunden?  ■ —  Nun,  es  sind 
Museen  und  Institute,  aber  auch 
viele  private  Sammler,  haupt- 
sächlich in  Amerika  und  Eng- 
land. Es  wird  immer  schwieriger, 
derartige  Exotika  aufzufinden, 
denn  oft  erlebt  man,  daß  die 
alten,  holzgearbeiteten  Kult- 
gegenstände durch  Witterungs- 
einflüsse, Termiten  und  andere 
Schädlinge  zerstört  oder  zerfres- 
sen wurden." 

Was  da  wie  in  einer  Ausstellung 
in  neonbeleuchteten  Vitrinen  bei 
Frau  Lore  zu  sehen  ist,  sind 
Dinge  von  kaum  schätzbarem 
Wert.  Einmalig  dürfte  ihre 
Sammlung  afrikanischer  Masken 
sein,   die   sich   grotesk   oft  mit 


Lore  Kegel  in  ihrem  Heim.  Mit  weißen  und  blauen  Perlen  bestickte  Götzen  sitzen  in 
einem  geschnitzten  Tempelfor  aus  dem  17.  Jahrhundert 


wahren  Wolken  von  Basthaaren 
umkränzt,  von  den  weißen  Wän- 
den abheben,  an  denen  sie  hän- 
gen. Sie  stammen  zumeist  aus 
den  ehemaligen  afrikanischen 
Königreichen. 

Noch  älter  aber  sind  drei  mäch- 
tige Elefantenzähne:  Patiniertes 
Elfenbein  vom  hellsten  bis  zum 
dunkelsten  Braun.  Einer,  zwei- 
einhalb Meter-lang,  endet  in  zwei 
originell  geschnitzten  Figuren, 
und  ein  anderer,  besonders  reich- 
geschnitzter und  ziselierter  Stoß- 
zahn war  das  Gastgeschenk  Kö- 
nig Njojas  von  Kamerun  für 
einen  deutschen  General. 
Auch  der  dritte  Zahn  hat  eine 
Geschichte.  Er  ist  dreihundert 
Jahre  alt  und  stammt  aus  dem 
sagenhaften  Königreich  Benin. 
Prächtig  sind  auch  die  handge- 
schnitzten,   mächtigen  Pfeifen, 

Tanzmaske  aus  Baoule  (Elfenbeinküste) 


deren  Köpfe  ein  halbes  Pfund 
Tabak  fassen,  und  die  kostbaren 
Paddel,  in  die  mit  Muschelmes- 
sern in  jahrelanger  Arbeit  sau- 
ber und  genau  winzige  Muster 
geschnitten  sind.  Es  waren  aber 
auch  Paradestücke  und  Geschen- 
ke der  schwarzen  Untertanen  an 
ihre  Stammesfürsten. 
Unwahrscheinlich  wirken  die  fast 
hauchdünn  gegerbten  Ziegenhäu- 
te, aus  denen  die  Neger  künst- 
lerisch geschnittene  Spitzenorna- 
mente anfertigten,  mit  denen 
sich  ihre  Frauen  besonders  gern 
schmücken. 

Es  ist  eine  eigenartige,  zauber- 
hafte Welt,  in  der  Lore  Kegel 
lebt  und  aus  der  sie  nun  auf- 
bricht, um  dorthin  zu  fahren,  wo 
sie  einst  lebendig  war  und  hier 
und  da  auch  noch  ist. 

Hannelore  Lohmann 


»Beantwortet 
sich  von  selbst . .  • « 

Die  Geschichte  der  Diesel-Personenwagen, 
geschrieben  von  Eugen  Diesel,  dem  Sohn  des  Erfinders 


Wenn  wir  kürzlich  in  den  »Bon- 
ner  Heften«   über   den  bisher 
größten  Erfolg  des  im  Kraftver- 
kehr noch  jungen  Diesel-Perso- 
nenwagens   berichten  konnten, 
dann  scheint  es  angebracht,  auch 
einmal  in  der  an  Enttäuschungen 
und    Fehlschlägen  überreichen 
Geschichte  dieser  Wagengattung 
zurückzublättern.  Kein  anderer 
als  Eugen  Diesel,  der  Sohn  des 
Erfinders,  hat  sich  die  Mühe  ge- 
macht, die  bisher  noch  nicht  vor- 
handene Geschichte  des  Diesel- 
PKW    zu    schreiben.  (Deutsche 
Verlagsanstalt  Stuttgart.) 
Das  Jahr  1897  war  das  Jahr  der 
Automobile  Langstreckenfahr- 
ten, von  denen  vor  allem  die 
Kunde  aus  Frankreich  herüber- 
drang, bewiesen,  daß  die  bis  da- 
hin   sehr    gebrechlichen  Fahr- 
zeuge  aus    den  Kinderschuhen 
heraus  waren  und  ihre  Durch- 
schnittsgeschwindigkeiten die 
von     Pferdefuhrwerken  weit 
überragten.  1897  war  gleichzeitig 
das  Jahr,  in  dem  der  seit  1893 
verbesserte  Motor  Rudolf  Die- 


sels seine  Bewährungsprobe  als 
wirtschaftlichste  Wärmekraftma- 
schine der  Welt  ablegte. 
Kein  Wunder,  daß  die  Wellen 
des    Optimismus  hochschlugen: 
„Das  Automobil",  sagte  damals 
Diesel,  „marschiert,  der  Diesel- 
motor wird  bald  marschieren.  In 
einigen  Jahren  wird  der  Diesel- 
motor an  die  Stelle  des  Benzin- 
motors treten,  weil  er  .  .  .  mit 
billigerem  Brennstoff  betrieben 
werden  kann,  von  dem  er  außer- 
dem   sehr    viel    weniger  ver- 
braucht." 

So  weitfliegend  diese  Gedanken 
auch  waren,  in  der  Praxis  stell- 
ten sich  ungeheuere  Schwierig- 
keiten entgegen.  Um  uns  das  zu 
vergegenwärtigen,  müssen  wir 
wissen,  daß  die  Entwicklung  des 
Diesel  genau  umgekehrt  verlief, 
als  der  Siegeslauf  des  von  Daim- 
ler weiterentwickelten  Otto-Mo- 
tors. Nicolaus  August  Otto  hatte 
seinen  Viertaktmotor  mit  der 
Absicht  entwickelt,  dem  Klein- 
gewerbe, dem  eine  Dampf- 
maschine unerreichbar  blieb,  eine 


Unfer  dem  Mikroskop  werden  bei  Bosch  die  Düsennadeln  geschliffen,  um 
tigten  Toleranzen  (oberes  Bild)  sicher  gewahrleisten  zu  können. 


die  benö- 


Toleranz  1u  (In  =  0,001  mm!).  Mit  Hilfe  eines  elektronisch-akustischen  Testgerätes 
Verden  hier  von  einem  Kriegsblinden  Nadelführungen  für  E.nspntzpumpen  geprüft. 


sparsame      stationäre  Kraft- 
maschine zu  geben.  Dementspre- 
chend mußte  es  Gottlieb  Daim- 
ler darauf  anlegen,  die  bis  da- 
hin   unüberwindlich  gehaltene 
Drehzahlspitze   von   180  U/min 
vermittels   neuer  Zündungsme- 
thoden auf  das  fünffache  (900) 
hinaufzuschrauben   und  gleich- 
zeitig das  Leistungsgewicht  von 
660  auf  40  kg/PS  herabzusetzen. 
Der  erste  Motor  drehte  sich  1885 
in  einem  Zweirad,  dann  folgte 
das  Benzsche  Dreirad  bzw.  die 
Daimlersche   Motorkutsche  von 
1886.  Erst  die  90er  Jahre  brachten 
Lastwagen  mit  stärkeren  Moto- 
ren. 

Beim    Dieselmotor    boten  sich 
ganz  andersartige  Schwierigkei- 
ten als  nur  die  Beherrschung  der 
Fremdzündung,    die    es  zudem 
beim   Schwerölmotor  gar  nicht 
gibt.  In  der  ersten  Begeisterung 
wurde  nur.  zu  gern  übersehen, 
daß  es  sich  bei  den  Prototypen 
um   äußerst   robuste,  ortsfeste 
Maschinen  handelte,  die  außer- 
dem eine  ziemlich  schwere  und 
überdies   gefährliche  Kompres- 
sorpumpe, eine  andere  sehr  emp- 
findliche Pumpe   für   die  För- 
derung   des    Brennstoffes  zur 
Düse,  Einblaseventile,  Druckluft- 
flaschen und  Hochdruckleitungen 
mitschleppen  mußten. 
Sicher   konnte   man   mit  allen 
möglichen  Kniffen  und  Finessen 
auch  so  noch  manches  heraus- 
holen. Schiffsmaschinen  —  1903 
lief  das  erste  Dieselschiff  der 
Weit  —  brachten  wertvollste  Er- 
fahrungen und  gaben  Diesel  den 
Mut,  es  1904  schon  bei  der  Eisen- 
bahn zu  versuchen.  Aber  auch 
der  zweite  Anlauf  in  Richtung 
eines  Wagenmotors  —  diesmal, 
1907,  vorsichtigerweise  für  einen 


(drehzahlbescheideneren)  Last- 
wagen — ,  scheiterte  unerbittlich 
an  der  damals  noch  unüberwind- 
lichen  Grenze  von  700  U/min. 
Man  konnte  einfach  die  Pumpen 
noch  nicht  bauen,  die  imstande 
waren,  bei  so  großen  Drücken 
und  hohen  Touren  die  benötigten 
winzigen  Brennstoffmengen  ge- 
nau zu  dosieren.  Auch  kam  es 
später  zu  gefährlichen  Schmier- 
ölexplosionen im  Kompressor,  so 
daß  schließlich  1917  die  Weiter- 
entwicklung dieses  Motors  ergeb- 
nislos aufgegeben  wurde. 
Die  Entwicklung  verlagerte  sich 
auf  die  beiden  ältesten  Automo- 
bilfabriken der  Welt,  Daimler, 
und  Benz,  sowie  auf  die  Ur- 
sprungsfabrik des  Dieselmotors, 
M.A.N.,  die  in  den  Jahren  1923/24 
fast  gleichzeitig  den  kompressor- 
losen Diesel  finden  und  damit 
die   ersten   Lastwagen  heraus- 
bringen konnten. 
Es  würde  zu  weit  führen,  woll- 
ten wir  all  die  verschlungenen 
Pfade  verfolgen,  die  endlich  im 
Jahre  1936  mit  dem  Mercedes 
„260  D"  zum  ersten  serienmäßi- 
gen Diesel -Personenwagen  der 
Welt  führten.  Wen  das  besonders 
interessiert,  der  mag  dieses  kei- 
neswegs uninteressante  Kapitel 
in  Eugen  Diesels  Buch  nachlesen, 
das  wir  ganz  besonders  der  Ju- 
gend empfehlen  möchten.  Ent- 
scheidend   für    den    Weg  zum 
PKW  -  Dieselmotor   war  neben 
der   von   Männern   wie  Chef- 
konstrukteur Dr.  Hans  Nibel  vor- 
angetriebenen und  von  General- 
direktor   Dr.    Wilhelm  Kissel 
energisch  geförderten  Konstruk- 
tionsarbeit in  Untertürkheim  die 
Initiative  Robert  Boschs,  der  be- 
reits 1922  den  Auftrag  zur  Ent- 
wicklung von  Einspritzpumpen 


gab,  die  heute  selbst  Mengen  von 
10  Kubikmillimeter  einwandfrei 
dosieren  können. 
Das    einzige   größere  Problem, 
was  sich  nach  der  Lösung  der 
Einspritzfragen  noch  anbot,  er- 
gab sich  aus  den  durch  die  hohe 
Kompression  bedingten  starken 
Drücken.  Die  wiederum  zur  be- 
sonderen  Dimensionierung  des 
Triebwerks  und  zur  Verstärkung 
der  Lager  zwangen.  Was  ande- 
rerseits die  ersten  Wagen  recht 
teuer  werden  ließ.  In  der  Praxis 
haben    sich    diese  scheinbaren 
Nachteile   dann  aber   in  einen 
sehr   beachtlichen   Vorteil  ver- 
wandelt: Fast  unverwüstlich  er- 
wies sich  dieser  Wagen,  dem  zu- 
dem  noch   Zündkerzen,  Kabel, 
Verteiler,  Vergaser  und  andere 
Störquellen  fehlten.  Damals  noch 
erschien  es  fast  unglaublich,  daß 


ein  Wagen  100  000  Kilometer 
ohne  jegliche  Überholung  laufen 
konnte. 

Wirklich    Bahn    gebrochen  hat 
sich  der  Diesel-Personenwagen 
aber  erst  in  unserer  Zeit,  als  1949 
der  erste  Diesel-PKW  auf  dem 
Markt  erschien,  der  als  Wagen 
mittlerer  Größe  und  von  norma- 
lem Gewicht  mit  dem  gängigen 
Benzinwagen  der  gleichen  Klasse 
ernsthaft  konkurrieren  konnte: 
Der  Mercedes  „170  D".  Ein  Wa- 
gen, wie  Eugen  Diesel  schreibt: 
„In  dem  sich  alle  die  Erfahrun- 
gen in  der  Fertigung,  auf  dem 
Probierstand,  in  der  Versuchs- 
anstalt, auf  der  Landstraße  ver- 
einen, und  dazu  jenes  Zusam- 
menspiel zahlloser  Faktoren,  wie 
sie  nur  in  einem  großen  und  von 
lebendiger  Tradition  getragenen 
Werk  möglich  ist,  das  den  Geist 


der  Weiterentwicklung  in  sich 
trägt." 

Die  Ergebnisse  der  Fortentwick- 
lung liegen  auf  der  Hand.  Längst 
ist  —  und  das  gilt  insbesondere 
für  den  weiter  fortentwickelten 
„180  D"  —  das  Gewicht  des  Mo- 
tors entscheidend  gemindert,  der 
Dieselmotor    startet    sogar  zu- 
verlässiger als  der  Benzinmotor, 
die   Verbrennung   erfolgt  ohne 
Rückstände  und  die  Anpassung 
an    die    Fahrbedingungen  auf 
beste  Weise.  Die  Dämpfung  der 
Motorgeräusche   (des  sog.  „Na- 
geins) hat  außerordentliche  For- 
schritte gemacht.    Summa  sum- 
marum:  Ohne  durch  schwerwie- 
gende Nachteile  erkauft  zu  sein, 
kommen    nunmehr    die  Wirt- 
schaftlichkeit,    die  Anspruchs- 
losigkeit und  beispiellose  Zuver- 
lässigkeit des  robust  gebauten 
Motors  voll  zur  Geltung. 
„Dem  von  Rudolf  Diesel  seit  1897 
verfochtenen  Gedanken  des  Die- 
sel-Wagens", so  kommentiert  das 
dankbar    Erfindersohn  Eugen. 


„wurde  die  praktische  Vollen- 
dung gegeben.  Es  gibt  in  der 
Geschichte  der  Technik  selten 
eine  Entwicklung,  die  so  eindeu- 
tig durch  eine  Firma  getragen 
und  zum  vollen  Erfolg  geführt 
wurde,  wie  die  Schöpfung  des 
Diesel-Wagens  durch  die  Daim- 
ler-Benz A.G." 

Welche  Zukunft  hat  nun  der 
jetzt  perfektionierte  Diesel-Per- 
sonenwagen? 

In  diesem  Zusammenhang  ver- 
weist Eugen  Diesel  auf  die  Ro- 
bustheit und  klimatische  Un- 
empfindlichkeit  des  Motors  be- 
sonders gegenüber  tropischen 
und  nördlichen  Verhältnissen,  die 
ihn  zum  gesuchten  Exportartikel 
werden  lassen.  Ganz  abgesehen 
von  der  Tatsache,  daß  es  Länder 
gibt,  in  denen  die  Kraftstoff- 
kosten eines  Dieselwagens  nur 
10%>  von  denen  eines  Benzinfahr- 
zeugs betragen. 

Wenn  wir  bedenken,  daß  heute 
der    Preisunterschied  zwischen 
einem  vergleichbaren  Diesel  und 
Otto  auf  nur  noch  750  DM  (180  : 
8700,   180  D  :  9450  DM)  zusam- 
mengeschmolzen ist,  die  überdies 
noch  durch  die  besonderen  Eigen- 
schaften des  „Diesel"  schon  jetzt 
reichlich    aufgewogen  werden, 
dann  vermögen  wir  Eugen  Diesels 
abschließende   Worte  gar  nicht 
einmal  als  zu  überschwenglich 
zu  empfinden:  „Die  Frage,  was 
werden  wird,  wenn  dereinst  der 
Diesel-Wagen   durch   das  Auf- 
legen sehr  großer  Serien  billiger 
wird  und  sein  Motor  genau  so 
ruhig  und  elastisch  läuft  wie  der 
Ottomotor  —  und  man  ist  auf 
dem  besten  Wege  dahin  —  be- 
antwortet sich  von  selbst." 

Gottfried  Kleinert 


^ 1 


Wir  urilerkielleri  uijs  mit 

Dr.  Schlange  Schöningen:  Im  Auftrage  des  Bundeskamlers  nach  den  USA 


Von  Bad  Godesberg  aus  beob- 
achtet der  erste  Botschafter  der 
Bundesrepublik  in  London,  Dr. 
Schlange-Schöningen  —  vorher 
Direktor  für  Ernährung,  Land- 
wirtschaft und  Forsten  in  den 
schwersten  Jahren  nach  dem 
Kriege,  vorher  Minister  in  der 
Reichsregierung  Brüning,  noch 
früher  einer  der  streitbarsten 
jungen  Politiker  des  Reichstags 
und  des  Preußischen  Landtags  — 
die  innerdeutschen  und  die  Welt- 
ereignisse. 

Aber  er  ist  ein  sehr  aktiver  Be- 
obachter. In  dem  Jahr  seit  dem 
Verlassen    des    Londoner  Bot- 
schafterpostens hat  er  mehrere 
große   Auslandsreisen  durchge- 
führt, darunter  eine  nach  Afrika. 
Er  war  Oktober/Dezember  des 
Vorjahrs  im  Auftrag  des  Bun- 
deskanzlers in  USA  und  wird 
demnächst    erneut     nach  USA 
starten.  Zwischendurch  hatte  er 
die  Freude,  im  Winter  endlich 
seinen  dritten  Sohn  als  Spät- 
heimkehrer aus  Rußland  emp- 
fangen zu  können. 
Vor  kurzem  ist  Dr.  Schlange- 
Schöningen  erst  von  der  Kieler 
Woche    zurückgekehrt,    wo  er 
mehrere  Vorträge  vor  der  Jugend 
hielt.  Er  berichtet  sehr  beein- 
druckt von  der  Aufgeschlossen- 
heit der  jungen  Generation  ge- 
genüber allen  großen  politischen 
Fragen. 

Unvermeidlich  wendet  sich  das 
Gespräch   unter   dem  Eindruck 
der  Nachrichten  von  der  soeben 
beendeten  Commonwealth-Kon- 
ferenz seinen  vielen  britischen 
Freunden    und    Interessen  zu. 
Nachdenklich  dem  Rauch  seiner 
Zigarette  nachblickend,  sagt  der 
Botschafter  a.  D.,  dessen  ganze 
Art  drüben  in  den  schwierigen 
Jahren  des  ersten  Brückenschla- 
gens und  Verständnisweckens  so 
viele  Sympathien  auf  sich  lenkte: 
„Ich    habe    die   Konferenz  mit 
großem  Interesse  verfolgt,  wie 
viele  hier  bei  uns  in  Deutsch- 
land.   Ich    halte    den  Satz  für 
falsch,  als  gäbe  es  bei  uns  in 
Deutschland  eine  nennenswerte 
Meinung,  die  die  Schwierigkeiten 
der  Engländer  wie  einen  Vorteil 
für  uns  ansähe.    Es    ist  nicht 
wahr,  daß  es  uns  besser  ginge, 
wenn  es  drüben  schlecht  stände. 
Wir  sind  so  sehr  auf  unsere  Ver- 
bündeten  und   auf  Zusammen- 
arbeit angewiesen,  daß  wir  nur 
hoffen  können,  daß  die  uralte 
englische     Staatsweisheit  auch 
diese  Situation  überwindet. 
Zweifelsfrei  sind  die  Schwierig- 
keiten  Englands    im  Common- 
wealth  so  groß    wie  vielleicht 
noch   nie  zuvor.  Wir  sehen  die 
Kreignisse  in  Cypcrn,  um  Cey- 
lon,   in    Indien,    in  Südafrika. 
Aber  ich  glaube  daran,  daß  die 
Kngländer  auch  in  diesen  Fragen 
Auswege    finden    werden.  Das 
Commonwealth  Ist  heute  nichts 
weiter  als  eine  große  Zusam- 


menfassung   von    Staaten,  um 
Frieden  und  Freiheit  und  ver- 
nünftige Fortentwicklung  in  der 
Welt  nach  Möglichkeit  zu  ge- 
währleisten. Es  ist  ein  Völker- 
bund für  sich.  Wie  wichtig  war 
es  für  uns,  diesen  ausgedehnten 
Machtraum  mit  zum  Helfer  für 
unser  Wiedervereinigungsstreben 
gewonnen  zu  haben! 
Wir  sind,  wie  ich  so  oft  in  Lon- 
don gesagt  habe,  gegenüber  dem 
Osten   die  Vorhut  der  Freiheit, 
und    die    Engländer    mit  dem 
Commonwealth      die  stärkste 
Macht   in   Europa,   —  zugleich 
aber   auch  das  Bindeglied  zur 
Neuen  Welt,  zu  dem  gewaltigen 
nordamerikanischen  Kontinent." 
Bei  seiner  ersten  langen  USA- 
Reise  ging  es  um  zwei  Haupt- 
aufgaben:   den    Austausch  von 
Wissenschaftlern,    speziell  auf 
dem  Agrargebiet,  zwischen  USA 
und    der    Bundesrepublik  und 
einem    Beitrag    zur  Aufrecht- 
erhaltung guter  Beziehungen  im 
allgemeinen.   Die   Reise  wurde 
von  Bundesernährungsminister 
Dr.  Lübke  vorbereitet,  mit  dem 
sich    Dr.   Schlange  -  Schöningen 
auch  bei  seiner  jetzigen  neuen 
Reise  in  USA  treffen  wird,  die 
für  Ende  August  vorgesehen  ist. 
Die  damals  angeknüpften  wert- 
vollen Verbindungen  zu  Ämtern, 
Universitäten    und  namhaften 
Persönlichkeiten,     wie  Milton 
Eisenhower,    dem    Bruder  des 
Präsidenten,     sollen  weiterge- 
sponnen und  ein  Programm  auf 
die  nächsten  zehn  Jahre  für  den 
Wissenschaftleraustausch  und  die 
Forschung    aufgestellt  werden. 
In  Deutschland  ist  Völkenrode 
die    agrarwissenschaftliche  An- 
stalt, die  den  Auftrag  hat,  diesen 
Austausch  zu  pflegen. 
„Es  wird  mich  besonders  inter- 
essieren,   bei   meinem  jetzigen 
auf  vier  Wochen  veranschlagten 
Besuch,  so  kurz  vor  der  wichti- 
gen Präsidentenwahl,  zu  prüfen, 
ob  die  Stimmung  in  USA  für  uns 
Deutsche  noch  immer  so  günstig 
ist  wie  im  Vorjahr." 
Das  Gespräch  wendet  sich  zum 
Schluß   innenpolitischen  Fragen 
zu.  Dr.  Schlange-Schöningen  hat 
eine   Reihe   von  Presseartikeln 
über  die  Probleme  der  Bundes- 
reform und  speziell  das  Wesen 
des    Bundesrats  veröffentlicht, 
aus  denen   sich   die  Forderung 
nach  einer  echten  Ersten  Kam- 
mer herausschält.  Er  kommt  da- 
bei noch  einmal  auf  Eindrücke 
in  USA  zurück.  „Mir  hat  drüben 
immer  besonders  das  Interesse 
auch  des   sog.    Mannes  auf  der 
Straße  für  die  politischen  Vor- 
gänge   Eindruck    gemacht.  Da 
drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  es 
nicht  möglich  ist,  auch  bei  uns 
das  Interesse  an  der  Politik  zu 
vermehren.  In  USA  kann  man 
verfolgen,  wie  eine  große  Demo- 
kratie aus  ihrer  Tradition  heraus 


praktisch  funktioniert.  Bei  mei- 
nem großen  innenpolitischen  In- 
teresse fragte  ich  mich,  was  wir 
tun  könnten,  um  etwas  Ähnliches 
allmählich  aufzubauen.  Unsere 
Einrichtungen  sind  etwas  zu 
kompliziert,  als  daß  der  normale 
Staatsbürger  die  Zusammen- 
hänge jeweils  durchschauen 
könnte.  Daraus  ergaben  sich  die 
Artikel  über,  eventuelle  Re- 
formen." 

Noch  ein  letztes  Mal  kehrt  das 
Gespräch  zu  den  in  USA  gewon- 
nenen Eindrücken  zurück,  als 
Dr.  Schlange-Schöningen,  auch 
im  Hinblick  auf  die  innerdeut- 
schen Partei-Auseinandersetzun- 
gen, das  Verhältnis  der  beiden 
großen  Parteien  in  USA  er- 
wähnt. „Diese  Parteien  sind  sich 
in  vielem  so  ähnlich,  daß  man 
von  drüben  gesehen  unsere  Si- 
tuation mit  dem  scharfen  Gegen- 
satz-Verhältnis zwischen  Regie- 
rung und  Opposition  kaum  ver- 
steht." 

Das  Telefon  mahnt. 
Es  bleibt  eben  noch  Zeit  zu  einer 
letzten  Frage:  ob  Beziehungen 


zur  alten  Heimat  im  Osten  be- 
stehen, zum  Gut  Schöningen  in 
Pommern,  dessen  Namen  sich 
Dr.  Schlange  vor  einigen  Jahren 
zum  Zeichen  treuer  Verbunden- 
heit dem  überkommenen  Fami- 
liennamen anfügte.  In  diesem 
Punkt  ist  er  schweigsam.  Aber 
man  weiß,  die  Gedanken  gehen 
viel  nach  drüben.  Auch  die  Ver- 
bindung zu  den  alten  Landsleu- 
ten ist  rege. 

Wenn  er  nicht  auf  Reisen  ist, 
geht  der  Godesberger  Neubürger 
gern  am  Rhein  entlang  spazie- 
ren. Und  sonstige  „Hobbies"? 
„Ich  habe  keine  Hobbies  mehr 
außer  der  Politik." 


Churchill  -  um  ein  Haar! 

Der  „fette  Vogel"  wäre  beinahe  über  Brest  abgeschossen  worden 


Vielleicht  hätte  der  zweite  Welt- 
krieg eine  andere  Wendung  ge- 
nommen,   wenn    der  amerika- 
nische Boeing-Bomber,  der  1942 
nach  der  Konferenz  von  Bermuda 
die  britische  Insel  anflog,  nur 
einige    Minuten    länger  seinen 
nordwestlichen  Kurs  über  dem 
Atlantik  beibehalten  hätte.  Dann 
wäre   er   aus   den  atlantischen 
Nebelschwaden  in  das  wolken- 
lose Gebiet  über  der  französi- 
schen Festung  Brest  vorgestoßen 
und  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit eine  Beute  der  massierten 
deutschen  Flakbatterien  gewor- 
den. An  Bord  der  Boeing  befand 
sich:    Englands  Kriegspremier 
Winston  Churchill. 
Wie  der  englische  General  Sir 
Leslie  Hollis,  Sekretär  des  Ko- 
mitees    der  Generalstabschefs 
während  des  zweiten  Weltkrie- 
ges, in  seinen  soeben  erschie- 
nenen Memoiren  mitteilt,  sei  das 
Flugzeug,    in    dem    sich  außer 
Churchill  und  ihm  noch  der  da- 
malige Minister  für  die  Flug- 
zeugindustrie, Lord  Beaverbrook, 
der  Erste  Seelord  Dudley  Pound 
und    der    Chef    des  britischen 
Bomberkommandos    Portal  be- 
fanden, nur  noch  anderthalb  Mi- 
nuten  von   Brest   entfernt  ge- 
wesen. „Die  Boing  hätte  vor  den 
deutschen  Flakbatterien  in  Brest 
eine  Chance  von  eine  zu  einer 
Million  gehabt",  schreibt  Hollis, 
„wenn  wir  unseren  Kurs  ein  oder 
zwei  Minuten  beibehalten  hätten. 
Sie  wäre  der  fetteste  und  kost- 


barste Vogel  gewesen,  den  die 
Deutschen  während  des  Krieges 
hätten  erbeuten  können." 
Sir  Winston  Churchill  hat  die- 
sen Zwischenfall  in  seiner  „Ge- 
schichte des  zweiten  Weltkrie- 
ges"    ebenfalls     erwähnt.  Er 
schreibt  darin,  nach  zehn  Stun- 
den Flug  über  den  Atlantik  habe 
er  plötzlich  ein  Angstgefühl  ver- 
spürt und  den  Eindruck  gehabt, 
daß  der  Pilot  die  Orientierung 
verloren  habe.  Portal  .habe  dar- 
aufhin mit  der  Besatzung  ge- 
sprochen, und  die  Maschine  habe 
Nordkurs  genommen.  Später  sei 
ihm    klar    geworden,  schreibt 
Churchill,  daß  das  Flugzeug  in 
Schußweite   der   Batterien  von 
Brest  gekommen  wäre,  wenn  der 
alte  Kurs  fünf  oder  sechs  Minu- 
ten beibehalten  worden  wäre. 
Portal  bestätigte  diese  Angaben 
Churchills. 

Der  Kommandeur  einer  in  Süd- 
england stationierten  Jagdflie- 
ger-Gruppe, H.  V.  Rowley,  er- 
gänzt diese  Berichte  darin,  daß 
zur  fraglichen  Zeit  etwa  50  km 
in  westlicher  Richtung  und  knapp 
nördlich  von  Brest  eine  „feind- 
liche" Maschine  gemeldet  worden 
sei.  Sofort  sei  ein  Schwärm  Hur- 
ricanes  aufgestiegen,  habe  aber 
infolge  der  schlechten  Wetterlage 
das  Ziel  verfehlt.  Erst  später  sei 
gemeldet  worden,  daß  es  sich  um 
einen  Boeing-Bomber  mit  Win- 
ston Churchill  an  Bord  gehandelt 
habe  .  .  . 
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Maurice  Couve  de  Murville:  Kam  als  französischer  Botschafter  nach  Bonn 


Als  Louis  Joxe  aus  Moskau  an 
den  Rhein  kam,  um  hier  die  In- 
teressen Frankreichs  zu  vertre- 
ten, wußte  man,  daß  dies  kein 
Zufall  war,  weil  zur  gleichen  Zeit 
Herr   Sorin  als   Moskaus  Bot- 
schafter  in   Bonn  angekündigt 
wurde.  Louis  Joxe  ist  einer  der 
fähigsten    Rußlandkenner  der 
französischen  Diplomatie. 
Daß  er  nun  bereits  nach  kaum 
mehr  als  einem  Jahr  Bonn  wie- 
der verläßt,  um  den  Posten  des 
Generalsekretärs  am  Quai  d'Or- 
say  zu  übernehmen,  beweist  er- 
neut, wie  sehr  die  Pariser  Zen- 
trale der  französischen  Außen- 
politik auf  seinen  Rat  angewie- 
sen ist.   Das  ist  angesichts  der 
augenblicklichen  Lage  und  des 
immer  stärker  werdenden  „Kon- 
taktens" des  Westens  mit  Mos- 
kau auch  nicht  besonders  ver- 
wunderlich. 

Für  Joxe  bot  sich  als  Nachfolger 
nur  der  Mann  an,  der  eine  beson- 
dere Kenntnis  des  Deutschland- 
problems aufzuweisen  hat,  — 
eben  der  jüngst  ernannte  Mau- 
rice Couve  de  Murville.  Die  deut- 
sche Frage  hat  ihn  seit  Kriegs- 
ende mit  nur  geringfügigen  Un- 
terbrechungen immer  wieder  be- 
schäftigt, und  zwar  im  Rahmen 
des  europäischen  Zusammen- 
schlusses. Hinzu  kommt,  daß  der 
nunmehr  aus  Washington  nach 
Bonn  reisende  Pariser  Botschaf- 
ter die  amerikanische  Haltung  zu 
diesem  Problem  sehr  genau  stu- 
dieren konnte! 

Das  alles  läßt  darauf  schließen, 
daß  das  Revirement  innerhalb 
der  französischen  Diplomatie  für 
Bonn  an  Bedeutung  besonders 
gewinnt  und  — man  mag  es  ohne 
hintergründigen  Vorbehalt  aus- 
sprechen —  zumindest  als  nicht 
ungünstig  bezeichnet  werden 
muß:  der  Rußlandexperte  Joxe 
in  der  Pariser  Zentrale  und  der 
Kenner  des  deutschen  Problems 
Couve  de  Murville  in  Bonn,  das 
alles  ist  nicht  schlecht  für  uns 
zumal  da  der  Europa- Vorkämp- 
fer Herve  Alphand  Botschafter 
in  Washington  wird. 
Couve  de  Murville,  49  Jahre  alt, 
hat  sich  in  den  Vorkriegsjahren 
seine  Sporen  im  öffentlichen 
Dienst  der  höheren  Finanzver- 
waltung verdient,  die  in  Frank- 
reich im  Rufe  steht,  besonders 
:ahige  Menschen  an  sich  zu 
'-iehen,  fortzubilden  und  ein 
Sprungbrett  auch  für  andere 
-aufbahnen  zu  sein.  Noch  wäh- 
end  des  Krieges  war  Couve  de 
Murville,  von  der  Vichy-Regie- 
ung  der  französischen  Staats- 
'urgerschaft  für  verlustig  er- 
klärt, im  nordafrikanischen  Be- 
reiungskomitee  mit  Finanzfra- 
en  befaßt,  bis  er  dann  als  Ver- 
reter  der  provisorischen  Regie- 
ung  de  Gaulle  in  Italien  in  das 


außenpolitische  Ressort  hinüber- 
wechselte. Von  1945  an  in  der 
Zentrale  tätig,  setzte  er  im  No- 
vember desselben  Jahres  in 
Washington  den  französischen 
Standpunkt  in  der  Deutschland- 
frage auseinander,  der  damals 
die  Schaffung  eines  selbständi- 
gen Rheinstaates  mit  alliierter 
Besetzung  und  die  Internatio- 
nalisierung  des  Ruhrgebietes  er- 
strebte. 

Das  Bild  hatte  sich  aber  schon 
geändert,  als  er  am  30.  März  1949 
Mitglied  der  französischen  Dele- 
gation war,  die  im  Namen  Frank- 
reichs den  Atlantikpakt  unter- 
zeichnete. Seit  1950  war  er  Bot- 
schafter in  Kairo,  wohin  er  von 
Robert  Schuman  geschickt  wurde, 
weil  er  als  politischer  Direktor 
des  Quai  d'Orsay  nicht  alle  euro- 
päischen Ideen  seines  Chefs 
teilte. 


Man  sagt,  daß  Couve  de  Mur- 
ville schon  in  Kairo  begonnen 
habe,  deutsch  zu  lernen,  weil  er 
immer  hoffte,  einmal  Nachfolger 
Francois-Poncets  in  Bonn  zu 
werden. 

Er  gilt  als  ein  entschlossener 
Mann,  der  die  Unordnung  haßt 
und  dabei  auf  Untergebene  leicht 
kalt  wirkt.  Jedoch  verdeckt  die 
nüchterne  Fassade  des  in  seiner 
äußeren  Erscheinung  eine  bri- 
tische Note  zur  Schau  tragenden 
„vollkommenen  Diplomaten" 
einen  geschulten  Sinn  und  einen 
echten  Hang  für  schöne  Dinge, 
für  Literatur  und  Filmkunst. 
Was  bringt  der  neue  Herr  des 
Schlosses  Ernich  gegenüber  Un- 
kel am  Rhein  außer  seiner  diplo- 
matischen Fähigkeit  noch  mit? 
Da  wäre  an  erster  Stelle  zu  nen- 
nen seine  aus  der  angesehenen 


elsässischen  Protestantenfamilie 
Schweisguth  stammende  Frau 
Jacqueline  und  seine  beiden 
Töchter  Dorothee  und  Beatrice. 
Vergessen  wird  der  passionierte 
Kartenspieler  de  Murville  seine 
nie  erlöschende  Pfeife  nicht.  Und 
die  Treue  seines  Herrn  wird 
den  Dackel  „Yenophon"  mit  nach 
Bonn  locken,  um  hier  das  diplo- 
matische Parkett  vorsichtig  zu 
beschnuppern.  s 


Otto  A.  Friedrich:  Erhielt  den  diesjährigen  Freiherr-vom-Stein-Preis  1956 


Den  diesjährigen  Freiherr-vom- 
Stein-Preis  erhält  Otto  A.  Fried- 
rich, Vorsitzender  des  Vorstan- 
des der  Phoenix  Gummiwerke 
AG  in  Hamburg-Harburg.  Diesen 
einstimmigen  Beschluß  faßte  das 
Kuratorium  des  von  der  Stiftung 
F.  V.  S.  in  Hamburg  alljährlich 
verteilten  Preises.  Unter  Vorsitz 
von  Landesbischof  Lilje  gehören 
diesem  Gremium  führende  Per- 
sönlichkeiten aus  dem  Unterneh- 
mertum,   den  Gewerkschaften 
und  der  Wissenschaft  an. 
Der  mit  25  000  DM  dotierte  Frei- 
herr -  vom  -  Stein  -  Preis  wurde 
Pfingsten  1953  von  der  Stiftung 
F.V.S.  zur  Verfügung  gestellt.  Er 
ist  zur  Auszeichnung  von  Vor- 
bildern einer  zeitgemäßen  sozia- 
len Ordnung  oder  eines  zeitge- 
mäßigen Sozialprogramms  unter 
Anerkennung    und  Bewahrung 
der  Grundlagen  unserer  abend- 
ländischen Kultur  bestimmt. 
Der  erste  Preisträger  im  Jahre 


1954  war  Klaus  von  Bismarck, 
Haus  Villigst.  Ihm  wurde  der 
Preis  für  seine  wissenschaftliche 
und  praktische  Sozialarbeit  als 
Leiter  des  Sozialamtes  der  evan- 
gelischen Kirche  Westfalens  ver- 
liehen. 

1955  erhielt  Alfred  Flender,  Lei- 
ter der  Flender-Werke  in  Bo- 
cholt und  Vorsitzender  der  Ar- 
beitsgemeinschaft Selbständiger 
Unternehmer,  den  Preis  für  vor- 
bildliche Maßnahmen  einer  so- 
zialen Betriebsgestaltung  zuer- 
kannt. 

Während  der  erste  Preisträger 
eine    Persönlichkeit    aus  dem 
Kreis  der  um  die  Lösung  der  So- 
zialprobleme bemühten  Organi- 
sationen  war,   entstammte  der 
zweite  den  Reihen  des  selbstän- 
digen Unternehmertums. 
Mit  der  Verleihung  des  Preises 
an  Otto  A.  Friedrich  ist  die  Wahl 
des   Preiskuratoriums   auf  den 
Leiter  eines  industriellen  Groß- 
betriebes gefallen,  also  in  den 
Bereich  der  Wirtschaft,  in  dem 
sich  die  Umrisse  des  Ordnungs- 
bildes der  Zukunft  heute  schon 
am  deutlichsten  erkennen  lassen. 
Otto  A.  Friedrich  ist  einer  der 
verantwortlichen  Männer  in  der 
Wirtschaft,  die  schon  sehr  früh 
erkannt  haben,  daß  es  mehr  denn 
je  das  Bemühen  der  westlichen 
Welt  sein  muß,  würdige  Arbeits- 
beziehungen zu  schaffen.  Er  hat 
für  den  von  ihm  geleiteten  Be- 
trieb aus  dieser  Erkenntnis  die 
Folgerungen  gezogen  und  in  ihm 
Einrichtungen     geschaffen,  die 
über  den  Rahmen  des  Betriebs- 
verfassungsgesetzes  hinaus  der 
Verständigung  und  der  Zusam- 
menarbeit zwischen  Betriebsfüh- 
rung und  Belegschaft  dienen.  So- 
ziale Maßnahmen  sind  für  ihn 
kein  durch  eine  Fachabteilung  zu 


behandelnder  Sonderbereich, 
sondern  ein  organischer  Bestand- 
teil der  Betriebsführung. 
Otto  A.  Friedrich  hat  stets  den 
Mut  gehabt,  seine  Ansichten  in 
der  Öffentlichkeit  zu  vertreten 
und  damit  seinen  Gedankengän- 
gen über  den  Rahmen  des  von 
ihm  geleiteten  Betriebes  hinaus 
Geltung  und  Anerkennung  zu 
verschaffen.  Sein  Wirken  im  Be- 
trieb und  in  der  Öffentlichkeit 
entspricht  daher  in  einem  beson- 
ders hohen  Maße  den  Gedanken- 
gängen, die  zur  Errichtung  des 
Freiherr-vom-Stein-Preises  ge- 
führt haben. 

Die  feierliche  Ubergabe  des  Prei- 
ses durch  die  Universität  Ham- 
burg wird  voraussichtlich  im  No- 
vember in  Berlin  stattfinden. 


13.20  je  Wahlstimme 

Über  200  Millionen  Dollar  wer- 
den die  Demokraten  und  die  Re- 
publikaner in  diesem  Jahr  für 
den  Wahlkampf  ausgeben,  das 
sind  3,30  Dollar  (13,20  DM)  für 
jede  Stimme. 

Eisenhowers  singen  ein  Duett 

Für  die  Präsidentenwahl  im  No- 
vember bereiten  die  Republika- 
ner einen  Werbefilm  vor,  dessen 
Hauptschlager  ein  von  Eisen- 
hower  und  Frau  gesungenes 
Duett  „Gott  segne  Amerika"  ist. 
Der  Film  trägt  den  Titel  „Diese 
friedlichen  glücklichen  Jahre". 
Im  volkstümlichen  Plauderton 
erzählt  er  die  Geschichte  einer 
amerikanischen  Durchschnitts- 
familie, der  es  unter  der  jetzigen 
Regierung  besser  geht. 
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Gift  in  der  Nahrung! 

Warn™,  der  Ärite  -  La^rnde  Oe.ohr  i„  LebenimiHeln  -  Unaewißnei,  üb*,  770  tische  ZUSä„e 


Nachdem  kürzlich  die  weiblichen 
Bundestagsabgeordneten  drin- 
gend ausreichenden  gesetzlichen 
Schutz  des  Verbrauchers  bei  der 
Neuordnung   des  Lebensmittel- 
rechts gefordert  haben,  hat  sich 
nun  auch  die  Ärzteschaft  in  die 
öffentliche  Diskussion  über  die 
Gefährdung  der  Gesundheit  durch 
Zusatzstoffe  in   den  Nahrungs- 
mitteln eingeschaltet. 
Wie  unhaltbar  die  derzeitige  Si- 
tuation speziell  in  der  Bundes- 
republik ist  und  welche  mannig- 
faltigen Gefahren  heutzutage  in 
den    verfälschten    und  aufge- 
schminkten   Lebensmitteln  lau- 
ern, enthüllten  auf  einem  Dis- 
kussionsabend   der  Pressestelle 
der    norddeutschen  Ärzteschaft 
zwei  anerkannte   Experten  auf 
diesem  Gebiet,  der  Direktor  des 
pharmakologischen  Instituts  der 
Universität  Heidelberg,  Prof.  Dr. 
Eichholtz,  und  Prof.  Dr.  Werner 
vom  Hygienischen  Institut,  Ham- 
burg, mit  erschreckender  Deut- 
lichkeit. 

Von     rund    800  verschiedenen 
Stoffen,  die  unseren  Lebensmit- 
teln zur    Schönung,  Konservie- 
rung    und  Genießbarmachung 
beigemengt  werden,  können  nur 
30  mit  einiger  Sicherheit  als  der 
Gesundheit  nicht  abträglich  gel- 
ten. Dies  bedeutet,  daß  dem  Or- 
ganismus laufend   in  größeren 
oder  kleineren  Dosen  Substanzen 
verabfolgt  werden,  über  deren 
Natur  oder   Auswirkung  nichts 
oder  kaum  etwas  bekannt  ist.  Oft 
stellt  sich  erst  nach  Jahren  die 
Gefährlichkeit  von  Zusätzen  her- 
aus, die  zunächst  für  unbedenk- 
lich gehalten  wurden.  So  wurden 
aus  einer  Liste  von  25  Lebens- 
mittelfarben und  Zusätzen,  die 
seinerzeit    vom  Reichsgesund- 
heitsamt gebilligt  wurden,  inzwi- 
schen 19  als  schädlich  entlarvt. 
Von  beiden  Experten  wurde  aus- 
geführt, daß  als  Folge  der  Le- 
bensmittel-Verfälschungen ganz 
neue    Krankheiten  aufgetaucht 
sind.  Erst  kürzlich  konnte  her- 
ausgefunden werden,  daß  gewisse 
schwere  Zirkulationsstörungen 
bei  Kleinkindern  durch  Traktate 
mit  quecksilberhaltigen  Zusätzen 
verursacht  wurden.  Erblindungs- 
erscheinungen  bei  frühgeborenen 
Kindern  stellten  sich  als  Folge 
eines  mit  einem  Zusatz  versehe- 
nen   Vitaminpräparats  heraus. 
Es  ergab  sich,  daß  bei  Kleinkin- 
dern   gefährliche  Blutverände- 
rungen durch  den  Genuß  von  mit 
Brunnenwaser  verdünnter  Kuh- 
milch entstanden.  Und  der  Welt- 
gesundheitsausschuß  ermittelte-, 
daß  bereits  ein  Nitratgehalt  von 
10  Milligramm    pro    Liter  im 
Trinkwasser  als  lebensgefährlich 
für  Kleinkinder  anzusehen  ist. 
Angesichts  der  in   den  Lebens- 
mitteln  liegenden  Gefahren  ist 
nach  Meinung  der  Ärzte  das  gel- 
tende     Li-bensmittelgesetz  an 
dessen  Revision  im  Bundesinnen- 
mlniHterlum  gearbeitet  wird,  ab- 
solut  veraltet.    Es    schützt  im 


Grunde  nur  vor  direkten  Vergif- 
tungen. 

Von  Ausnahmefällen  abgesehen, 
kann  die  amtliche  Lebensmittel- 
überwachung derzeit    nur  ein- 
schreiten, wenn  im  Einzelfall  die 
akute  Gesundheitsschädlichkeit 
bewiesen  werden  kann.  Zusatz- 
stoffe bei  Lebensmitteln  können 
nicht  mal  dann  verboten  werden, 
wenn  ihre  gesundheitliche  Be- 
denklichkeit wahrscheinlich  ist. 
Wie  Prof.  Werner  unterstrich,  ist 
der   Nachweis  gesundheitlicher 
Unbedenklichkeit  eines  Zusatz- 
stoffes jedoch  praktisch  kaum  zu 
erbringen,  da  seine  Auswirkung 
in   vollem   Umfange    gar  nicht 
übersehbar  ist.  Können  sich  doch 
selbst  als  unbedenklich  geltende 
Stoffe  im  menschlichen  Organis- 
mus zu  gefährlichen  Verbindun- 
gen kombinieren. 
Überdies  kostet  nach  amerikani- 
schen Angaben  die  umfassende 
Untersuchung  eines  einzigen  Le- 
bensmittelzusatzes   rund    80  000 
DM.  In  der  Bundesrepublik  las- 
sen sich  Untersuchungen  vorläu- 
fig überhaupt  nicht  durchführen. 
Was  ist  nun  nach  Meinung  der 
ärztlichen  Experten  zum  Schutze 
der    Verbraucher  erforderlich? 
Auch  sie  gehen  davon  aus,  daß 
die  vielfach  erhobene  Forderung 
nach  einem  völligen  Verbot  der 
Lebensmittel  -  Zusätze  undurch- 
führbar ist,  weil  bei  bestimmten, 
für  die  ausreichende  Versorgung 
unerläßlichen  Lebensmitteln  we- 
gen ihrer  unzureichenden  Halt- 
barkeit auf  Konservierungsmit- 
teln nicht  ganz  verzichtet  werden 
kann.  Z.  B.  läßt  sich  Margarine 
ohne  Emulgatoren  nicht  herstel- 
len. 

Und  da  man  nicht  nur  mit  der 
Zunge,    sondern   auch  mit  den 
Augen  ißt,  muß  in  manchen  Fäl- 
len eben  das  Färben  von  Lebens- 
mitteln in  Kauf  genommen  wer- 
den.   Künstliche  Lebensmittel- 
farbstoffe   ganz    zu  verbieten, 
würde  auch  deswegen  keine  Lö- 
sung des  Problems  sein,  weil  auch 
Naturstoffe    keineswegs  immer 
unschädlich  sind,  wie  das  Publi- 
kum vielfach  glaubt. 
Auch  Schädlingsbekämpfungs- 
mittel sind  mit  Hinblick  auf  die 
Sicherung  der  Ernährungsgrund- 
lage nicht  vermeidbar.   Da  eine 
Prüfung  der  gegenwärtig  bei  Le- 
bensmitteln   verwendeten  oder 
zur    Verwendung  vorgeschlage- 
nen vielen  hundert  Zusatzstoffe 
im  erforderlichen  Umfang  nicht 
durchführbar   ist,  so   muß  nach 
Meinung    Prof.    Werners  vom 
neuen   Lebensmittelgesetz  zum 
mindesten  gefordert  werden:  Daß 
Grundlebensmittel  von  Zusätzen 
und  der  Behandlung  mit  Fremd- 
stoffen freizuhalten  sind  und  daß 
für  die  übrigen  Lebensmittel  nur 
solche  Zusätze  zugelassen  wer- 
den, die  als  gesundheitlich  aus- 
reichend   unbedenklich  erkannt 
sind    und    uus  technologischen 
Gründen  nicht  entbehrt  werden 


können.  In  solchen  Fällen  muß- 
ten die  Zusätze  deutlich  gekenn- 
zeichnet sein  und  die  Menge  der 
Zusätze  müsse  möglichst  gering 
gehalten  werden. 
Schließlich  könnten  die  Konsu- 
menten aber  auch  selbst  etwas 
für  ihren  Schutz  tun  wie  etwa 


in  den  USA,  wo  die  Verbraucher 
eine  eigene  Forschungsstelle  ge- 
gründet haben  oder  wie  in  Bel- 
gien, wo  eine  Organisation  ge- 
schaffen wurde,  die  die  Lebens- 
mittelindustrie  berät    und  sich 
für    Gütezeichen    einsetzt.  Die 
Hausfrauen     aber    sollten,  so 
meinte  Prof.  Eichholtz,  den  ge- 
sunden Menschenverstand  beim 
Einkauf    walten    lassen.  Man 
müsse  ja    nicht  unbedingt  ge- 
spritzte Apfelsinen  kaufen  oder 
verlangen,  daß  Zitronen  flecken- 
los und  Mohrenkopfe  wie  frisch- 
geputzte Lackstiefel  aussehen. 

Walter  Lohmann 


Anastasia  Mußte  es 


Hat  sich  der  Großherzog  von  Hessen  1916  um 
einen  Separatfrieden  mit  Rußland  bemüht? 


Eine  historische  Fundgrube  er- 
sten Ranges  stellten  die  Akten 
dar,  nach  denen  der  Autor  Her- 
bert Reinecker  das  Drehbuch  für 
den  Film  „Anastasia"  schrieb,  der 
jetzt  für  den  Deutschen  London- 
Film-Verleih  in  den  CCC-Ate- 
liers  gedreht  wird.  Der  Film  will 
die  Frage  nicht  lösen,  ob  die  Un- 
bekannte,  die   am   17.  Februar 
1920   aus   dem   Berliner  Land- 
wehrkanal gerettet  wurde,  eine 
Großfürstin    war,    sondern  er 
schildert  an  Hand  von  Original- 
dokumenten und  Gerichtsakten 
unparteiisch  das  Schicksal  dieser 
Frau  die  behauptet,  die  jüngste 
Tochter  des  letzten  Zaren  zu  sein. 
Eine    Durchsicht   dieser  Doku- 
mente ergibt,  daß  die  Identität 
der  Anastasia  von  zwei  Perso- 
nengruppen bestätigt  oder  ge- 
leugnet wird,  die  scharf  vonein- 
ander getrennt  sind. 
Der  ersten  gehören  mindestens 
16  hochgestellte  Personen  an,  die 
Anastasia   vor   der  Ermordung 
der  Zarenfamilie  gekannt  haben. 


12  296  Personen  wurdon  1955  in  der 
Bundesrepublik  bei  Straßenvorkohrs- 
unfällon  gelötet.  1954  waren  es  11  o«. 
Die  Zahl  der  Vorletzten  stiog  noch  star- 
ker an:  von  317  280  im  Jahre  1954  auf 
350  356  Porsonon  1955.  Insgesamt  stell- 
ten die  Zweiradfahrer  (Kraftrad,  Moped 
und  Fahrrad)  einschließlich  der  Soiius- 
1955  über  die  Hälfto  dor  Unfall- 
Uberhaupt.  Bei  don  Gotölolon 
ihr  Anteil  51,3%,  bei  don  Vor- 


lahror 
opfer 
betrug 


lotzten  sogar  60,1% 


Die  zweite  wird  von  allen  Mit- 
gliedern  des   Hauses  Romanow 
(mit  Ausnahme  des  Großfürsten 
Andreas)   und  von  dem  inzwi- 
schen verstorbenen  Großherzog 
Ernst  Ludwig  von  Hessen  gebil- 
det. Während  die  Verwandten 
des  Zaren  mit  der  Anerkennung 
Anastasias  zugleich  deren  Erb- 
schaftsanspruch auf  die  20  Mil- 
lionen Goldrubel  ablehnten,  die 
dieser  für  seine  Töchter  bei  der 
Bank    von    England  deponiert 
hatte,  will  es  scheinen,  daß  der 
hessische  Großherzog  als  Bruder 
der  Zarin  aus  persönlich-politi- 
schen Gründen  daran  interessiert 
sein  mußte,  die  Unbekannte  als 
Betrügerin  hinzustellen. 
Anastasia  hatte  im  Jahre  1925  be- 
hauptet, der  hessische  Großher- 
zog sei  1916  -  also  mitten  im 
Kriege  —  in  Zarskoje-Sselo  Gast 
des  Zaren   gewesen,   um  Frie- 
densverhandlungen   zu  fuhren. 
Diese  Erklärung  der  Unbekann- 
ten,   die    ja    einen  indirekten 
Identitäts-Nachweis  darstellte, 
wurde  vom  Hof  des  Großherzogs 
mit  dem  Hinweis  darauf  scharf 
dementiert,  daß  dieser  als  deut- 
scher General  selbstverständlich 
im  Kriege  niemals  als  Gast  des 
Zaren  in  Rußland  gewesen  sein 
könne. 

Die  wichtigste  Stelle  unter  den 
Dokumenten,  die  die  Darmstad- 
ter    Dementis    Lügen  strafen, 
nimmt  jedoch  eine  eidesstattliche 
Erklärung    der  Kronprinzessm 
Cäcilie  vom  2.  Oktober  1933  ein. 
Darin  heißt  es:  „Soweit  heute 
noch  die  Auffassung  vertreten 
wird    daß    dieser    Besuch  des 
Großherzogs  nicht  stattgefunden 
habe,    kann    ich    aus  eigener 
Kenntnis  —  meine  Quelle  ist 
mein    verstorbener  Schwieger- 
vater —  erklären,  daß  in  unseren 
Kreisen  damals  schon  dieser  Be- 
such bekannt  gewesen  ist.  Frau 
Anastasia  hat  also  nach  meiner 
Beurteilung     ihrer  damaligen 
Äußerung,  die  mir  erst  viel  spa- 
ter bekannt  geworden  ist,  einen 
starken  Beweis  zum  mindesten 
für   ihre   intimsten  Kenntnisse 
der  hohen  Politik  und  der  ge- 
heimsten Vorgänge  der  Zaren- 
familie gegeben." 
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JOHN  L.  LEWIS 


(jewefkschafUer  und  Tmanwagnal 


Der  Busineßmann  John  L.  Lewis 
kann  mit  dem  Gang  seiner  Ge- 
schäfte zufrieden   sein:   Er  be- 
herrscht heute  sowohl  Banken 
wie  große  Grundstücks-Gesell- 
schaften,   Krankenhäuser  und 
neuerdings  auch  Reederei-  und 
Exportunternehmen.  Die  Profite 
fließen   allerdings  nicht  in  die 
Taschen  des  rührigen  Mr.  Lewis, 
denn  dieser  übt  seine  wirtschaft- 
liche Macht  nicht  zu  seinem  eige- 
nen Nutzen  aus,  sondern  im  Na- 
men    seiner  Bergarbeiter-Ge- 
werkschaft,   der    United  Mine 
Workers  of  America  (UMWA). 
Gewerkschafts-Boß  John  L.  Le- 
wis ist  in  seinem  Bemühen  um 
die  Wohlfahrt  der  ihm  vertrau- 
enden Arbeiter  neue  Wege  ge- 
gangen. Aus  dem  einstigen  heiß- 
blütigen Agitator  und  Klassen- 
kampf-Taktiker  wurde   in  den 
letzten  Jahren  ein  kluger  Rech- 
ner, der  eine  einträgliche  Ko- 
Existenz  zwischen  den  Bergleu- 
ten und  den  Grubenbesitzern  zu- 
stande gebracht  hat. 
Den  letzten  Streik  kommandierte 
er  1950.  Seitdem  hat  er  noch  drei 
weitere  Lohnerhöhungen  durch- 
gesetzt, aber  nicht  durch  Kampf- 
maßnahmen, sondern  behutsam 
am  Grünen  Tisch.  Vorbei  ist  es 
mit  den  bitteren  Angriffen  gegen 
die  „Kohlenbarone"  und  „Wall- 
street-Hyänen". Lewis  ist  zu  der 
Uberzeugung  gekommen,  daß  für 
Arbeiter      und  Gewerkschaft 
nichts  günstiger  sein  kann  als  ein 
blühender,  durch  keine  inneren 
Krisen    erschütterter  Bergbau. 
Nach  dieser  Erkenntnis  handelt 
er,  und  der  Erfolg  gibt  ihm  recht. 
Ein  aufschlußreiches  Beispiel:  Im 
Gegensatz    zu    den  britischen 
Bergarbeiter-Führern    hat  sich 
Lewis  niemals  gegen  eine  wei- 
testgehende Mechanisierung  des 
Bergbaus  gestemmt  —  im  Gegen- 
teil, er  förderte  sie  mit  allen  Mit- 
teln. So  hat  er  z.  B.  die  letzten 
Lohnstreiks    nur  durchgeführt, 
damit  sich  die  Unternehmer  ge- 
zwungen sähen,  die  ihnen  ab- 
getrotzten   Gelder    durch  ver- 
besserte Abbau-Methoden  wie- 
der hereinzuholen. 
Das  Ergebnis  ist  eine  gewaltige 
Steigerung  der  Kohlenförderung. 
Während    heute    der  deutsche 
Bergmann  z.  B.  im  Durchschnitt 
1.1  Tonne    und    sein  britischer 
Kollege  1,2  Tonnen  Kohle  täg- 
lich fördert,  bringt  der  amerika- 
nische Kumpel  mit  Hilfe  der  mo- 
dernsten   Geräte    zehn  Tonnen 
ans  Tageslicht!  Für  jede  Tonne 
zahlen  die  Unternehmer  40  Cent 
n    den    Wohlfahrts-Fonds  der 
Bergarbeiter-Gewerkschaft,  de- 
-en  600  000  Mitglieder  sich  einer 
geradezu  sagenhaften  Fürsorge 
erfreuen.  Die  britischen  Gewerk- 
schaftler konnten  mit  ihrem  Wi- 
derstand gegen  die  Rationalisie- 
rung vielleicht  die  Zahl  der  Ar- 
beitsplätze   relativ  hochhalten, 
-ewis'  Politik  hat  jedoch  dafür 
gesorgt,  daß  seine  Bergarbeiter 
inen    in    keinem    Land  der 


Welt  erreichten  Lebensstandard 
haben. 

Aber  nicht  nur  seine  „Politik  der 
weichen  Hand"  verdankt  John  L. 
Lewis  die  größten  Erfolge.  Viel 
mehr. noch  erreichte  er  durch  an- 
dere und  ebenfalls  ganz  marxi- 
stische Methoden. 
Vor  Kongreß  -  Ausschüssen 
kämpfte  er  für  die  Einschrän- 
kung der  Öl-Importe,  um  auf 
diese  Weise  den  Bergbau-Unter- 
nehmern die  Kunden  und  den 
Arbeitern  den  Lebensstandard 
zu  erhalten.  Vor  allem  aber 
schaltete  er  seine  Gewerkschaft 
immer  mehr  ganz  groß  ins  Ge- 
schäftsleben ein.  Man  sieht  ihn 
heute  fast  mehr  unter  Finanz- 
magnaten und  Industriekapitä- 
nen als  auf  Arbeiter- Versamm- 
lungen. 

1949  machte  er  den  ersten  großen 
Schachzug  in  dieser  Richtung.  Er 
brachte  die  Washingtoner  Natio- 
nalbank unter  die  Kontrolle  der 
Gewerkschaft.  Damit  war  ein  In- 
strument für  die  weiteren  finan- 
ziellen Transaktionen  der  UMWA 
gewonnen.  Natürlich  machte  man 
den  Bergarbeitern  klar,  daß  sie 
ihre  Spargelder  nirgends  gün- 
stiger anlegen  könnten  als  bei 
diesem  Geldinstitut.  Die  Bank 
blühte  auf.  Über  Agenten  ließ 
Lewis  bald  die  Besitzanteile 
einer  anderen  Bank  soweit  auf- 
kaufen, daß  beide  Unternehmen 
miteinander  verschmolzen  wer- 
den konnten.  Heute  ist  die  Na- 
tional Bank  of  Washington  die 
zweitgrößte  Bank  der  Haupt- 
stadt. 

Lewis  ließ  die  beträchtlichen 
Geldreserven  der  Gewerkschaft 


nicht  untätig  in  Tresoren  ver- 
schimmeln. Er  legte  und  legt  sie 
gewinnbringend  an.  Allein  im 
letzten  Jahr  investierte  er  aus 
den  Wohlfahrtsfonds  45  Millio- 
nen Dollar  in  Staatsanleihen  und 
3,4  Millionen  Dollar  in  guten  Ak- 
tien. Auch  an  Grundstücksgesell- 
schaften ist  die  Gewerkschaft  im 
großen  Ausmaß  beteiligt.  Außen- 
stehende werden  nie  genau  er- 
fahren, in  welchen  Geschäften 
sich  die  UMWA  sonst  noch  be- 
tätigt. 

Nur  gelegentlich  sickert  durch, 
wozu  die  Bergarbeiter-Gewerk- 
schaft   ihre    finanzielle  Macht 
nutzt.  So  hatten  z.  B.  kleinere 
Bergbau-Unternehmen  in  Penn- 
sylvanien  schließen  müssen,  weil 
wilde  Streiks  die  Betriebe  rui- 
niert hatten.  Lewis  sorgte  durch 
Geldspritzen     dafür,     daß  die 
Bergwerke  wieder  in  Betrieb  ge- 
nommen werden  konnten.  Den 
Bergleuten  wurden  so  die  Ar- 
beitsplätze  zurückgegeben,  und 
die  Gewerkschaft  wird  bei  die- 
sem Geschäft  kaum  ohne  Ver- 
dienst geblieben  sein. 
Das  große  Sammelbecken  aller 
von  der  Gewerkschaft  eingenom- 
menen Gelder  ist  der  1946  ge- 
gründete    Wohlfahrtsfonds.  In 
seine  Kassen  sind  bisher  rund 
eine  Milliarde  Dollar  geflossen. 
Jährlich  werden  über  119  Mil- 
lionen Dollar  für  Krankenhaus- 
Kosten,  Renten,  Familienbeihilfe 
und    andere  gewerkschaftliche 
Verpflichtungen  ausgegeben.  Die 
Entscheidung     darüber,  wohin 
diese  Gelder  gehen  sollen,  liegt 
bei    dem    76jährigen    John  L. 
Lewis. 


QLOiSBN 

Keine  Aufwertung 

In  der  Diskussion  über  die  Frage, 
welche  Maßnahmen  die  über- 
hitzte Konjunktur  abkühlen 
könnten,  ist  auch  der  Vorschlag 
gemacht  worden,  die  D-Mark  auf- 
zuwerten. Das  Bundeswirtschafts- 
ministerium hat  dazu  erklärt,  daß 
diese  Möglichkeit  schon  mehrfach 
geprüft  worden  sei,  aber  nicht 
zu  den  Maßnahmen  gehöre,  die 
Erhard  und  Schäffer  dem  Bun- 
deskabinett in  ihrem  Konjunk- 
turprogramm vorgeschlagen  ha- 
ben. 

Eine    Aufwertung    der  D-Mark 
würde  die  westdeutschen  Erzeug- 
nisse  am  Weltmarkt  verteuern 
und  dadurch  unsere  Konkurrenz- 
fähigkeit    schwächen.  Unsere 
hohen  Ausfuhrüberschüsse  wür- 
den zurückgehen  oder  sogar  ganz 
verschwinden.  Ein  Rückgang  des 
Ausfuhrüberschusses     ist  zwar 
durchaus  erwünscht,  da  er  kon- 
junkturdämpfend wirken  würde, 
aber  eine  Aufwertung  der  D- 
Mark    wäre    vielleicht    eine  zu 
radikale  Maßnahme.  Wir  brau- 
chen einen  solchen  Exportüber- 
schuß, da  wir  aus  ihm  die  Ver- 
pflichtungen  aus   unseren  Aus- 
landsschulden begleichen  müssen, 
die  in  der  nächsten  Zeit  noch  zu- 
nehmen werden,  z.  B.  durch  das 
Israel- Abkommen. 
Daß  die  D-Mark  unterbewertet 
ist,  mag  zutreffen. 
Die  Reichsmark  hatte,  ebenso  wie 
bis  1914  die  Mark,  zunächst  eine 
Dollarparität  von  4,20.  Als  der 
Dollar  am  31.  1.  1934  abgewertet 
wurde,  ging  sein  Kurs  auf  2,50 
Reichsmark  zurück.  Dieser  Kurs 
entspräche  auch  heute  noch  etwa 
der  Kaufkraftparität.  Nach  der 
Währungsreform  vom  20.  6.  1948 
hatte  die  neue  D-Mark  zunächst 
einen  Dollarkurs  von  3,33.  Am 
19:  9.  1949  wurde  sie  dann  auf 
4,20  abgewertet.  Die  jetzigen  Auf- 
wertungsgerüchte  sprachen  von 
einem  Kurs  gegenüber  dem  Dol- 
lar von  3,90  bis  4  DM. 
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Aktionärinnen  in  der  Mehrheit 

In  den  USA  gibt  es  heute  mehr 
weibliche  als  männliche  Aktio- 
näre, gab  der  Präsident  der 
New  Yorker  Börse,  Reith  Fun- 
ston, vor  einer  Mädchenober- 
schule in  Ookland  (Kalifornien) 
bekannt.  Nach  den  vorläufigen 
Ergebnissen  einer  neuen  Unter- 
suchung sind  52  Prozent  des  in 
den  USA  umlaufenden  Aktien- 
kapitals im  Besitz  von  Frauen. 

Expansionskosten 

Die  größte  Gefahr,  die  Ameri- 
kas Wirtschaft  bedroht,  ist  die 
Frage,  ob  die  Ersparnisse  ausrei- 
chen werden,  um  den  Kapital- 
bedarf für  den  Ausbau  und  die 
Modernisierung  der  Industrie  zu 
decken.  Die  Kapitalinvestierung 
je  Arbeiter  beträgt  in  der  ameri- 
kanischen Fertigindustrie  zur 
Zeit  rund  15  000  Dollar.  Für 
jeden  neu  hinzukommenden  Ar- 
beiter ist  der  Kapitalbedarf  je- 
doch größer. 


Hochzeitsbräuche  und  Riten 
auf  den  Inseln  Indonesiens 
Präsident  Sukarno  kümmerte  sich  um  jeden  -  Eine  weiße  Inderin 


Heute  geben  Mr.  Soeleiman,  in- 
donesischer Presse-Attache,  und 
seine  Gattin  in  der  Godesberger 
Redoute  eine  Abschiedsparty,  be- 
vor  sie   in   ihre   Heimat  nach 
Djakarta  zurückkehren.  Nur  we- 
nigen Eingeweihten  ist  außerdem 
bekannt,  daß  sie  an  diesem  Tage 
gleichzeitig  ihren  zehnten  Hoch- 
zeitstag begehen. 
Fast  zwei  Jahre  war  Mr.  Soelei- 
man   mit    seiner    Familie  in 
Deutschland.  Er  selbst  wie  auch 
seine  Frau  haben  es  in  dieser 
Zeit  verstanden,  bei  vielen  deut- 
schen Familien  herzliche  Freund- 
schaft zu  erwerben.  Die  Zahl  der 
Gäste  ist  groß   und  man  sieht 
neben  den  Angehörigen  fast  aller 
diplomatischen  Vertretungen  des 
fernen   Ostens    auch  besonders 
viele  Deutsche. 

Oberregierungsrat  Dr.  Ritter,  Re- 
ferent für  den  Nahen,  Mittleren 
und  Fernen  Osten  im  Bundes- 
presseamit,  ist  selbstverständlich 
dabei.  Erst  vor  kurzem  ist  er 
von  einer  zweimonatigen  Aus- 
landsreise zurückgekehrt.  Die 
völkerverbindende  Pflege  der 
Geselligkeit  gehört  zu  seinem 
Aufgabenbereich;  hierbei  steht 
ihm  seine  grazile  blonde  Gattin 
zur  Seite. 

Es  ist  Mr.  Soeleiman  und  seiner 
Frau   anzusehen,  wie   sehr  sie 
sich  freuen,  so  viele  Menschen, 
die  ihrem  Leben  hier  den  per- 
sönlichen und  beruflichen  Hin- 
tergrund   gegeben   haben,  noch 
einmal  beisammen  zu  sehen. 
Nachdci     ich    meinen  Glück- 
wunsch angebracht  habe,  frage 
ich  sie  nach  dem  glanzvollen  Fest 
ihrer  Hochzeit.    Sie  schaut  ver- 
sonnen  und   glücklich   auf  den 
großen   Strauß  rosa  Nelken  in 
ihrem  Arm.  „Die  Gebräuche  und 
Riten    auf  unseren   Inseln  sind 
sehr  unterschiedlich.  Bei  uns  ;iuf 
.Java  ist  es  Sitte,  daß  sich  die 


Brautleute  eine  Woche  vor  der 
Hochzeit  nicht  sehen.    Zur  see- 
lischen Vorbereitung  auf  dieses 
große  Ereignis  wird  am  Tage  vor 
dem  Fest  gefastet    und   in  der 
Nacht  gewacht.   Nichts   soll  die 
Brautleute    von    dem  Bevor- 
stehenden ablenken.  Nachtwache 
und  Fastentag  sollen  die  jungen 
Menschen  läutern.  Im  Hause  des 
Bräutigams  wie  dem  der  Braut 
versammeln     sich  Verwandte, 
Freunde  und  Nachbarn.  Man  er- 
zählt sich  in  diesen  langen  Nacht- 
stunden von  vergangenen  Zeiten 
und  von  den  Pflichten  und  Aul- 
gaben der  Ehe.   Und  der  Hoch- 
zeitstag? —  Oh,  —  er  ist  erfüllt 
von    Blüten,     von    Tanz  und 
Freude.  Lotosblumen  und  Orchi- 
deen verbreiten  ihren  Duft,  die 
Luft  scheint  noch  süßer  und  be- 
rauschender als  sonst.  —  Durch 
das  Abgeschlossensein,   das  Fa- 
sten und  die  Nachtwache  meint, 
man    auf   duftigen    Wolken  zu 
schweben." 

Mrs.  Soeleiman  hat  nicht  lange 
Zeit,  sich  in  die  Erinnerung  zu 
vertiefen.  Neue  Gäste  kommen 
hinzu,    neue    Gespräche,  neue 
Fragen  stürmen  auf  sie  ein. 
Mrs.  Loebis,  ihre  Landsmännin, 
führt  mich  nun  von  einer  Gruppe 
zur   anderen.    Eine   rote  Blüte 
leuchtet  in  ihrem  blauschwarzen, 
schweren  Knoten,  der  hauchzarte, 
buntdurchwirkte  Schal  fällt  von 
der    Schulter    herab    wie  ein 
Schleier.     „Unsere  indonesische 
Sprache  ist  noch  sehr  jung.  Frü- 
her hatte  jede  einzelne  unserer 
vielen  Inseln  ihre  eigene  Sprache 
und  es  gab  viele  Schwierigkeiten 
bei  der  Verständigung  unterein- 
ander.  Erst  seit  1945  wurde  mit 
der    Proklamation  Indonesiens 
die    einheitliche  Landessprache 
eingeführt.  Ich  habe  gehört,  daß 


Mr.  Soeleiman  und  seine  Frau  feiern  mi 
ihren  zehnten  Hochzeitstag 


eine  deutsche  Frau  vor  kurzem 
in  unser  Land  gefahren  ist,  um 
im  Auftrage  der  deutschen  Re- 
gierung ein  einheitliches  deutsch- 
indonesisches Wörterbuch  vorzu- 
bereiten." 

Mrs.  Loebis  ist  sehr  interessiert 
an   allem,  was  das  Pressewesen 
anbelangt.  „Ich  habe  früher  viel 
damit  zu  tun  gehabt.  Bevor  ich 
heiratete,  war  ich  bei  der  Presse- 
und   Informationsabteilung  un- 
serer Botschaften  in  Burma  und 
Indien,  wie  ein  Presse-Attache." 
Mr.  Huck,  ein  Diplomat  aus  Pa- 
kistan,  der  gerade   von  einem 
Besuch  aus  Berlin  zurückgekom- 
men   ist,     und     seine  Gattin 
grüßen   uns   im  Vorübergehen. 
Mrs.  Huck  umfließt    ein  weißes 
orientalisches  Gewand,   zu  dem 
das  tiefschwarze  glänzende  Haar 
einen  effektvollen  Kontrast  bil- 
det. Der  Knoten  ist  ringsum  mit 
hellroten  Rosen  besteckt.  „Was 
ist  Berlin  doch  für  eine  schöne 
Stadt  und   wieviel  Atmosphäre 
hat  sie!    Alles  war  dort  voller 
Aufregung  wegen  der  Filmfest- 
spiele und  nicht  nur  auf  den  An- 
schlagsäulen   waren   die  Film- 
stars zu  sehen  .  .  ." 
Während  die  europäischen  Gäste 
sich  von  den  Tabletts  der  Kell- 
ner mit  Martini,  Napoleon  und 
ähnlichen   Getränken  bedienen, 
trinken    die    Gastgeber,  ihre 
Landsleute  wie  auch  alle  ande- 
ren  Gäste   des   Fernen  Ostens 
Tomaten-  oder  Orangensaft.  „Ge- 
nuß lähmt  die  Energie",  philoso- 
phiert Mr.  Soeleiman   in  seiner 


t  dem  Abschied  aus  Deutschland  zugleich 


freundlich  -  besinnlichen  Weise. 
„Übermäßiges  Essen  macht  in 
unserem  Klima  müde,  bequem- 
und  unaufmerksam.  Und  der  Al- 
kohol schon  gar.  Darum  bevor-; 
zugen  wir  die  reinen  Säfte,  die, 
Kraft  und  Energie  spenden  und 
sich  nicht  wie  Nebelschleier  um 
die  Gedanken  legen.  Abstinenz 
ist  also  nicht  nur  eine  Glaubens- 
lehre, sondern  wohlbedachte 
Uberzeugung.  Bei  uns  zu  Hause 
ist  die  Luft  allein  schon  berau- 
schend genug." 

Jetzt    gehen    die    Kellner  mit 
großen  Silbertabletts  von  Gruppe 
zu   Gruppe.    Sie   bieten  Sand- 
wiches mit  verschiedensten  Kom- 
positionen aus  Ei,  Gurke,  Toma- 
ten, Hummer,  Fleisch  und  Fisch 
an.  Und  was  sind  das  für  ent- 
zückende Backwaren?  Aus  Paste 
tenteich  geformte  und  schmack 
haft    gefüllte    kleine  Schwäni 
thronen  zwischen  all  den  ande 
ren  Gaumengenüssen.  Man  maj 
sie  kaum  anbeißen,  so  hübscl 
sehen  sie  aus.  „Fangen  Sie  bein 
Kopf  an,  dann  hat  das  Gebild 
keinen    besonderen  Charakte 
mehr",   rät  Herr   Behnke  vor 
Bundeswirtschafts  -  Ministerium 
der  mit  seiner  Familie  in  de 
Nachbarschaft     der  Gastgebe 
wohnt.     Beider    Kinder  habe 
sprachlicher  Schwierigke 
herrlich     miteinander  gt 
spielt.   „Das  wird  bei  den  Kl« 
nen    noch    einen    großen  AJ 
schiedskummer  geben." 
Mit  sprühendem  Charme 
hält  sich  Mrs.  Sono,   eine  bil< 
hübsche  und  charmante  Ja.pa« 


trotz 
ten 
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rin.    In  einem  hellblauen,  mo- 
dernen Kleid  ist  sie  heute  hier 
und     strahlt     vor  Lebenslust. 
„Morgen  fliege  ich  für  fünf  Tage 
nach  Tokio.  Ist  das  eine  Freude! 
Achtundvierzig  Flugstunden 
brauchen  wir  nur.  Und  schlafen 
werden  wir  auch  im  Flugzeug!" 
Die  Schwüle  dieses  Spätnachmit- 
tags   macht   sich   im  Saal  nach 
und  nach  bemerkbar.  Die  großen 
Flügeltüren   zur   Terrasse  sind 
inzwischen  geöffnet  worden  und 
man  kann  für  ein  paar  Minuten 
den  kühlen  Lufthauch  genießen 
und     die  geraniengeschmückte 
Front    des    Godesberger  Rat- 
hauses bewundern. 
„Ich  habe  gehört,  daß  Sie  wie- 
der zurück   nach  Indien  gehen, 
Mrs.  Majumdar?"   Die  so  Ange- 
sprochene, die  nach  indischer  Art 
einen    prächtigen    Sarong  und 
Sandaletten    mit  buntgewebten 
Bändern  trägt,   ist  Europäerin. 
„Meine  Eltern   waren  Deutsche. 
Ich  bin  jedoch  in  Indien  geboren 
und  aufgewachsen.   Die  Schule 
habe  ich  in  Deutschland  besucht, 
bin  dann  aber  wieder  nach  In- 
dien   zurückgekehrt.    Es  macht 
mir  Freude,  jetzt  mit  meinem 
Gatten  in  Deutschland  zu  sein 
und  die  Stätten  meiner  Schul- 
zeit wiederzusehen.   Vieles  hat 
sich  ja  in  den  vergangenen  Jah- 
ren sehr  verändert." 
Mrs.    Majumdar    könnte  einen 
Roman  über  ihr  Leben  schreiben. 
Viel  hat  sie  für  Indien  getan. 
Als  Präsidentin  der  All  Indian 
Women  Conference  hatte  sie  ein 
weites    soziales  Arbeitsgebiet. 
Daneben    führte    sie  deutsche 
chemische  Farben  für  die  hand- 
gewebten Teppiche  dort  ein  und 
half  der  indischen  Weberei  auch 
sonst,  wo  sie  konnte.  Den  armen 
Bergvölkern  war  sie  Mutter  und 
Beraterin    zugleich.    „Bei  der 
Erstbesteigung  des  Mount  Eve- 
rest  war   ich   gerade   bei  den 
Bergvölkern.    Für  verschiedene 
deutsche    illustrierte  Zeitungen 
habe  ich  damals  über  dieses  Er- 
eignis berichtet." 
Die  weiße  Inderin  freut  sich  auf 
ihr   hübsches    Haus    in  Indien, 
dessen  Garten  ehemals  Urwald 
war  und  erst  mühsam  gerodet 
werden   mußte.    Mit  deutschen 
Sämereien  hat  sie  dort  ein  blü- 
hendes Paradies  angelegt. 
„Man  liest  so  viel  über  die  viel- 
seitigen Gefahren,  die  einem  in 
Indien  auflauern",  frage  ich  sie 
weiter,  „besonders  von  Schlan- 
gen und  ähnlichem  Getier." 
„Ich  habe  das  Leben  in  vielen 
Landstrichen  Indiens  kennenge- 
lernt. Nachts  muß  man  dort  mit 
einem  Licht  oder  einer  Taschen- 
lampe ausgehen.  Die  Schlangen 
sind  lichtscheu  und  greifen  meist 


nur  an,  wenn  sie  gestört  wer- 
den. Die  Lampe  zeigt  also,  ob 
man  einer  Schlange  in  den  Weg 
läuft  und  hindert  sie  wiederum 
daran,  anzugreifen."  Dann  meint 
sie:  „Aber  ich  habe  meist  in 
Kalkutta  gelebt  und  dort  gibt  es 
ohnehin  keine  Schlangen." 
Mr.  Majumdar,  Kultur-Attache 
bei  der  indischen  Botschaft,  er- 
zählt von  dem  bevorstehenden 
Besuch  des  indischen  Minister- 
präsidenten Nehru.  Es  gilt,  viele 
Vorbereitungen  zu  treffen. 
Die  indonesischen  Diplomaten 
plaudern  noch  vom  Arbeitsanfall 
auf  ihrer  Botschaft,  als  Präsi- 
dent Sukarno  kam,.  „Aber  es  war 
eine  Freude,  für  ihn  zu  arbei- 
ten!" Mrs.  Allwood,  toei  der  indo- 
nesischen Botschaft  tätig,  ist 
noch  heute  begeistert.  „Er  hat 
persönlich  darauf  geachtet,  daß 
alle  Angestellten  bei  dem  Emp- 
fang auf  dem  Petersberg  dabei 
sein  konnten.  Bevor  er  abfuhr, 
hat  er  sich  bei  jedem  einzelnen 
bedankt  für  die  Arbeit,  die  sein 
Besuch  mit  sich  gebracht  hatte 
und  uns  eingeladen,  ihn  aufzu- 
suchen, wenn  wir  mal  auf  seine 
Inseln  kommen  sollten." 
Mrs.  Salim,  deren  Gatte  Kultur- 
Attache  bei  der  indonesischen 
Botschaft  ist,  hat  gerade  Bilder 
vom  Staatsbesuch  ihres  Präsi- 
denten bekommen.  Auf  einem 
findet  sie  sich  selbst  und  freut 
sich  der  hübschen  Erinnerung. 
Sie  ist  nun  schon  drei  Jahre  in 
Bonn  und  hat  sich  recht  gut  ak- 
klimatisiert. Fast  alle  modernen 
Indonesier  sprechen  deutsch: 
„Wir  lernen  es  schon  in  der 
Schule." 

So  bunt  und  bewegt  das  äußere 
Bild  dieser  Party  auch  ist,  so 
unterschiedlich  die  Themen  der 
Unterhaltung  sind,  so  ist  doch 
bei  allen  Anwesenden  eine  ge- 
löste Aufgeschlossenheit  wahr- 
zunehmen. Ob  es  an  den  Frauen 
liegt?  Speziell  sie  sind  es,  die 
sich  mit  natürlichem  Charme  be- 
wegen, die  trotz  aller  Etikette 
munter  und  natürlich  sind  und 
diesem  Fest  seine  beschwingte 
Note  geben. 

Langsam  lichtet  sich  der  Kreis 
der  Gäste.  Ein  herzlicher  Hände- 
druck dem  abschiednehmenden 
Gastgeber  und  seiner  sympathi- 
schen Gattin,  ein  Dank  für  viele 
anregende  Stunden  voller  hei- 
terer oder  philosophischer  Ge- 
spräche in  den  vergangenen 
Jahren  und  für  den  heutigen 
Abend.  Und  ein  „Toi,  —  toi,  — 
toi"  für  eine  glückliche  Heim- 
kehr nach  Indonesien. 
„Wenn  Sie  einmal  nach  Java 
kommen  sollten,  dann  besuchen 
Sie  uns  doch,  nicht  wahr?" 

H.  Zurnidden 


Im  Vordergrund  unterhält  sich  die  zarte  Mrs.  Ray  aus  Indien  mit  Mrs.  Huck  aus 
Pakistan.  Dahinter  die  „weiße  Inderin"  Mrs.  Majumdar  im  Gespräch  mit  Frau 
Zurnidden 


Die  Japanerin  Mrs.  Sono  (Bild  Mitte)  strahlt  einen  besonderen  Zauber  aus.  Im 
Gespräch  mit  Herrn  Behnke  vom  Bundeswirtschaftsministerium  und  einer  Indonesierin 


Indonesierinnen  unter  sich  beim  Betrachten  der  Bilder  vom  Besuch  ihres  Präsidenten 
Sukarno  in  Bonn,  der  erst  kürzlich  stattfand 


NbtrrchUfien 


Das  einzige  offizielle  Organ  der  Oberschlesiscben  Landsmannschaß  im  Bundes- 
gebiet und  in  West-Berlin  ■  Das  große  Heimatblatt  —  alle  14  Tage  neu. 
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Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons 


Drohbriefe 

Ist  es  schon  wieder  so  weit?  — 
Der  Bundestagsabgeordnete  Prot 
Dt  Franz  Böhm  wies  öffentlich 
darauf  hin,  daß  sich  die  Kommu- 
nisten nicht  nur  zunehmend 
nationalistisch  geben,  sondern 
darüber  hinaus  einer  Anzahl  von 
Bundestagsabgeordneten  Schrei- 
ben zugehen  lassen,  in  denen  den 
Empfängern  das  Schicksal  Erz- 
bergers  angedroht  wird,  wenn  sie 
nicht  für  Verhandlungen  mit 
Pankow  eintreten. 

Und  noch  ein  Drohbrief 

Die   „Partei    der    guten  Deut- 
schen", die  bereits  einen  massi- 
ven Brief  an  einen  Bonner  Jour- 
nalisten gerichtet  hatte,  ließ  jetzt 
ein  weiteres   Schreiben  folgen, 
das  diesmal  nicht  vom  „Bundes- 
führer"   sondern  vom  „Organi- 
sationsleiter"  unterschrieben  ist. 
Es  heißt  darin  u.  a.  wörtlich: 
Wenn   Sie   Hitler   als  Genius 
nicht  anerkennen,   so  muß  ich 
sagen,  daß  Sie  sich  als  geistiger 
Kleinrentner  demaskiert  haben. 
Es  wird  niemals  ohne  Verhand- 
lungen  mit   Rußland   und  mit 
Pankow  eine  Wiedervereinigung 
geben,    wenn  noch   die  Regie- 
rungskoalition ihren  Geifer  bzw. 
ihr  Gift  in  das  Fleisch  der  Masse 
spritzt.  Ich  und  Millionen  sind 
der  Überzeugung,  daß  wir  diesem 
politischen    Bakterienkrieg  die 
Stirn  bieten.   Sollten  Sie  diese 
Stellungnahme  kommentieren,  so 
bitte   ich   wahrheitsgetreu,  an- 
dernfalls meine  Klinge  geschärft 
wird  .  .  ."  Unterschrift:  „Albert 
Mölich,  Organisationsleiter,  ge- 
nannt graue  Eminenz".  h 
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wenn  sie  auch  noch  nicht  nach 
amerikanischem  Beispiel  in  die 
Politik  einsteigen.  Der  Politik 
will  man  aber  künftig  nicht  nur 
Geld  geben,  sondern  auch  Spit- 
zenkräfte stellen.  Inwieweit  sich 
diese  Absicht  bei  der  Zusammen- 
stellung der  Kandidatenlisten  für 
die  Bundestagswahlen  1957  aus- 
wirkt, wird  von  den  Partei- 
leitungen mit  besonderem  Inter- 
esse erwartet.  x 


Geht  Conant? 

In  der  Bonner  Diplomatie  rech- 
net man  damit,  daß  der  US-Bot- 
schafter James  B.  Conant  in  ab- 
sehbarer Zeit  von  seinem  Posten 
abberufen  und  durch  den  derzei- 
tigen Unterstaatssekretär  im 
State  Department  Robert  Mur- 
phy ersetzt  werden  wird.  Das 
läge,  so  heißt  es,  im  Zuge  der 
neuen  außenpolitischen  Linie 
Präsident  Eisenhowers.  oc 


Graf  Baudissin 

Es  gilt  in  Kreisen  der  Wehr- 
experten des  Parlaments  als 
nicht  ausgeschlossen,  daß  Oberst 
Wolf  Graf  Baudissin  der  erste 
Wehrbeauftragte  des  Deutschen 
Bundestages  werden  könnte. 
Hierfür  spreche  das  uneinge- 
schränkte Vertrauen,  das  Bau- 
dissin bei  den  beiden  großen  Par- 
teien genieße.  x 


Schöne  Aussichten 

Wenn  die  Radioaktivität  eines 
einzigen     Schiffsreaktors,  der 
etwa   bei   einem  Schiffszusam- 
menstoß  herausbricht   und  ins 
Meer  sinkt,  sich  gleichmäßig  über 
die   gesamte  Nordsee  verteilen 
würde,   erhält  das  Meerwasser 
die  zehnfache  Radioaktivität  (in 
jedem  Liter),  die  nach  den  heu- 
tigen   internationalen  Verein- 
barungen  darin   enthalten  sein 
darf.  Diese  Aspekte  zum  Thema 
„Schiffe  mit  Atomantrieb"  stam- 
men aus  einer  Rede  von  Prof.  Dr. 
W.  Finkelnburg,  die  er  auf  einem 
Informationstreffen  des  Schles- 
wig-Holsteinischen  Landtages  ge- 
halten hat,  auf  Veranlassung  der 
„Interparlamentarischen  Arbeits- 
gemeinschaft   für  naturgemäße 
Wirtschaftsweise"  in  Bonn.  o 

Atomwetter 


dervereinigung  aus  den  Verflech- 
tungen   werde,    durch    die  die 
deutsche  Schwerindustrie  an  die 
Montan-Union  gebunden  sei.  o 

Lippert 

In  Bad  Schwalbach  ist  der  60- 
jährige  frühere  NS-Oberbürger- 
meister  von  Berlin,   Dr.  Julius 
Lippert,  gestorben.  Gegen  Lip- 
pert lief  eine  Anzeige  des  „Grü- 
newalder  Kreis"   bei  München, 
der  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt 
hat,  gegen  jeden  in  der  Bundes- 
republik    wieder  auflebenden 
Neofaschismus  zu  Felde  zu  zie- 
hen. Lippert  hatte  im  Düffel- 
Verlag,   geleitet   vom  früheren 
NS-stellvertretenden  Reichspres- 
sechef   Sündermann,    ein  Buch 
über    seine    Gefangenschaft  in 
Belgien  „Lächle  und  verbirg  die 
Tränen"  herausgebracht.  o 


Sorin 

Sotujetbotschafter   Sorin  erregt 
bei  seinem  Erscheinen  auf  Emp- 
fängen noch  immer  ein  gewisses 
Aufsehen,  obgleich  er  nun  schon 
sechs  Monate  in  Bonn  ist.  Man 
beobachtet,  wie  er  Bundeskanz- 
ler Adenauer  begrüßt,  der  ihm 
freundlich  lächelnd  die  Hand  ent- 
gegenstreckt. Sorin  richtet  jedoch 
kein  Wort  an  Dr.  Adenauer,  und 
dieser  kommt  gar  nicht  dazu,  ein 
Gespräch  anzuknüpfen,  denn  So- 
rin beeilt  sich,  sofort  wieder  aus 
der  Nähe  des  Bundeskanzlers  zu 
verschwinden.  Frau  Sorin  wird 
von  Adenauer,  dessen  Höflich- 
keit  Damen   gegenüber  sprich- 
wörtlich ist,  noch  herzlicher  als 
ihr  Gatte  begrüßt.  Aber  auch  sie 
vermeidet  es  geradezu  auffällig, 
mit  dem  Kanzler  auch  nur  einige 
Worte  zu  wechseln.  x 

Industrie  interessiert  sich 
für  Politik 

Es  fällt  auf,  daß  führende  Indu- 
strielle in  zunehmendem  Maße 
beginnen,  sich  aus  dem  Auf- 
gabenbereich ihres  Betriebes  zu 
lösen,  und  sich  stärker  als  bisher 
mit  allgemeinen  Fragen  befassen, 


Zeiteinteilung 

Oberbürgermeister  Ernst  Bach, 
Bundesschatzmeister  der  CDU 
Deutschlands,  hat  trotz  ausrei- 
chender Arbeitsfülle  noch  die 
Zeit  gefunden,  ein  Buch  über 
den  Freiherrn  vom  Stein  (zur 
125.  Wiederkehr  seines  Todes- 
tages) zu  schreiben,  das  dieser 
Tage  im  Verlag  Lensing-Dort- 
mund  herauskommen  wird.  st 


Keine  Balken 

Der  Bayerische  Rundfunk  wollte 
noch  in  diesem  Jahr  mit  Werbe- 
sendungen im  Fernsehen  begin- 
nen. In  München  waren  offenbar 
besondere  Hoffnungen  auf  Bun- 
despostminister   Balke  gesetzt 
worden,  an  dessen  bayerisches 
Herz  appelliert  werden  sollte. 
Aber,  wenn  Wasser  keine  Balken 
hat,  so  scheinen  auch  die  Fern- 
seh-Äther  wellen  über  keine  zu 
verfügen.  Der  Start  des  Werbe- 
fernsehens im  Süden,  auf  dessen 
Beginn  auch  anderswo  fieberhaft 
gerüstet    wird,    ist    damit  auf 
.S'chuiierif/keiten    gestoßen.  Ob- 
wohl  einige   Interessenten  alle 
Mittel  einsetzen.  *■ 


Über   das  „Atomwetter",   d.  h. 
über  das  ungewöhnlich  schlechte 
Wetter  in  dieser  Jahreszeit,  kur- 
sieren    trotz  Beruhigungsver- 
suchen von  amtlicher  Stelle  in 
Bonn  doch  recht  gegenteilige  und 
skeptische  Meinungen. 
Abgesehen  davon,  daß  die  FDP- 
Bundestagsfraktion  im  Bundes- 
tag einen  Antrag  eingebracht  hat, 
wonach  die  Bundesregierung  die 
großen  Atommächte  um  die  vor- 
läufige  Einstellung   der  Atom- 
bombenversuche     bitten  soll, 
äußerten  sich  mehrere  deutsche 
und  ausländische  Wissenschaftler 
in  dem  Sinne,  daß  das  jetzige 
schlechte  Wetter  sehr  wohl  durch 
Atomversuche  entstanden  sei. 
Der  Mainzer  Professor  Dr.  K. 
Bechert     erklärte,     in  Regen, 
Schnee  und  Tau  könne  mehr  an 
Radioaktivität    vorhanden  sein 
als  in  der  Luft.  Der  amerikani- 
sche Chemiker  Dr.  Irving  Ben- 
gelsdorf sagte,  alle  noch  so  hef- 
tigen   Beteuerungen,    daß  die 
Atom-  und  Wasserstoffbomben- 
explosionen der  letzten  Zeit  nicht 
für  die  neuerdings  auftretenden 
Absonderlichkeiten  des  Wetters 
verantwortlich    seien,  würden 
ernsthafter  wissenschaftlicher 
Prüfung  nicht  standhalten  kön- 
nen. Der  frühere  Chemieprofes- 
sor in  Oxford  und  jetzige  Pri- 
vatgelehrte Soddy  erklärte,  er 
könne  reden,  weil   er  nicht  in 
Staatsdiensten  stehe  und  meinte, 
sehr   wohl   werde    das  Wetter 
durch  Atombombenversuche  be- 
einflußt. 0 

Moskauer  Beobachter 
in  Luxemburg 

In  Kreisen  der  Hohen  Behörde 
spricht  man  davon,  daß  die 
UdSSR  sich  darum  bemühen 
werde,  in  Luxemburg  entweder 
einen  Beobachter  zu  bestellen 
und  gar  eine  offizielle  Mission 
einzurichten.  Der  Kreml  soll 
sich  sehr  für  die  Fragen  inter- 
essieren, was  im  Falle  der  Wie- 


Wehr-Kegeln 

Der    Bonner  Standortkomman- 
dant Hoensbroech  lud  sieben  bei-  I 
gische  Offiziere  aus  Rheinbach  zu 
einem  Kegelabend  ein  und  über-  ■> 
reichte  dem  belgischen  Major  van  I 
Eesbeeck  ein  silbernes  Schnaps- 
glas mit  gekreuzten  Schwertern. 
Das  „Dienstag-Kegeln"  der  Stan- 
dortkommandantur   auf  einer 
Bonner  Bundeskegelbahn  soll  zu  . 
einer  stehenden  Good-will-Ein-  , 
richtung  werden.  Manhofft.mehr 
und  mehr,  auch  Zivilisten,  u.  a. 
Parlamentarier,    als    Gäste  zu 
sehen.  ^ 

2,2  Promille 

Von  der  Berufungskammer  des 
Bonner  Landgerichts  wurde  ein 
Bundestagsabgeordneter  zu  einem 
Monat  Gefängnis  mit  Bewäh- 
rung, 3000  Mark  Geldstrafe,  einer 
Geldbuße  von  200  Mark  und  Füh- 
rerscheinentzug für  ein  halbes 
Jahr  bestraft,  weil  er  in  betrun- 
kenem Zustand  mit  seinem  Wa- 
gen gegen  ein  parkendes  Fahr- 
zeug und  dann  ohne  weiteres 
nach  Hause  gefahren  war.  Eine 
Blutprobe  ergab  2,2  Promille,  h 

Auch  akademische  Mitläufer 

Der  Bonner  Professor  Derbolav 
sagte  in  einer  Veranstaltung,  daß 
die  „akademischen  Mitläufer", 
die  nicht  mit  dem  Herzen  beim 
Studium  seien,  die  Universität 
nur  belasten.  20  Prozent  aller 
Studierenden  sprängen  während 
des  Studiums  ab. 
Nach  einer  Befragung  Bonner 
Primaner  nach  ihren  Berufszie- 
len wurde  in  vielen  Fällen  fest- 
gestellt, man  werde  nur  einen 
Beruf  ergreifen,  der  „echte  Le- 
benserfüllung" sein  könne,  auch 
wenn  man  in  ihm  nicht  besonders 
viel  verdiene.  „Wir  sind  zufrie- 
den mit  einem  Monatsgehalt,  mü 
dem  man  eben  gerade  auskommt 
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Hauptsache,  wenn  der  Beruf 
Spaß  macht." 

Die  Pennäler,  die  einen  „lukra- 
tiven Beruf"  erstrebten,  waren 
eindeutig  in  der  Minderzahl,  h 

Nummernschilder 

Als  die  neuen  Nummernschilder 
für  Kraftwagen  angebracht  wer- 
den sollten,  erlebten  die  Mon- 
teure in  den  Werkstätten  zu- 
nächst ein  Fiasko.  Die  erste  Lie- 
ferung der  Fabriken  bestand  aus- 
schließlich aus  unhandlichen 
Langformaten  von  53  Zenti- 
metern Länge,  die  sich  bei  ver- 
schiedenen Wagentypen  nur 
schwer  anbringen  ließen.  Sie 
paßten  in  keine  der  von  der 
Autoindustrie  vorgearbeiteten 
Sitzprägungen.  Inzwischen  wird 
auch  ein  Rechteckformat  gelie- 
fert, das  sich  wenigstens  einiger- 
maßen „hintrimmen"  läßt.  Meinte 
ein  Motorsport-Experte:  „Hat 
man  denn  vielleicht  angenom- 
men, die  Autoindustrie  müßte 
ihre  Wagen  nach  den  neuen 
Schildern  konstruieren?"  h 

Wirbelsturm 

Die  Bonner  Wetterwarte  wurde 
dieser  Tage  fernmündlich  von 
vielen  Bewohnern  der  Bundes- 
hauptstadt bestürmt,  näheres 
über  den  „Wirbelsturm"  mitzu- 
teilen, der  sich  nach  einer  Radio- 
Meldung  mit  125  km/h  von  Osten 
her  der  Stadt  nähern  solle.  Die 
Wetterwarte,  der  von  dieser 
meteorologischen  Bedrohung  gar 
nichts  bekannt  war,  rief  alle  re- 
gionalen Rundfunksender  an. 
Auch  dort  war  eine  derartige 
Meldung  nicht  bekannt  gewor- 
den. 

Seither  sprechen  phantasievolle 
Kombinierer  von  einer  „künst- 
lich lancierten  Wirbelsturm- 
Psychose"  zur  Herbeiführung 
einer  Weltuntergangs  Stimmung 
in  der  Bundeshauptstadt.  h 

Hintergedanken 

Die  Übernahme  der  Leitung  der 
hessischen  Zentralbank  durch  Fi- 
nanzminister Troeger  wird  in 
hessischen  SPD-Kreisen  u.  a.  da- 
hingehend beurteilt,  daß  es  gün- 
stiger sei,  wenn  die  SPD  nach 
einem  eventuellen  erfolgreichen 
Bundestagswahlkampf  einen 
Bundesfinanzminister  präsentie- 
|  ren  könne,  der  aus  dem  Zentral- 
bankrat komme,  als  einen  Län- 
der finanzminister ,  der  als  Ge- 
genspieler Schäffers  im  Ruf  eines 
„zu  großen  Föderalisten"  stehe. 
Troeger  ist  als  Leiter  der  Lan- 
deszentralbank automatisch  Mit- 
glied des  Zentralbankrates.  x 

Felix  von  Edcardt 

Botschafter  Felix   von  Eckardt 
wurde  von  der  Bundespressekon- 
ferenz herzlich  willkommen  ge- 
heißen, er  sei  in  der  beneidens- 
!  werten    Lage,    „seine  eigenen 
jW ' achrufe  zu  kennen".  Darauf  von 
Eckardt:  Er  habe  trotz  alledem 
ein  etwas  schlechtes  Gewissen, 
wenn  er  daran  denke,  daß  die 
i  ihm  vor  einem  Jahr  überreichten 
Abschiedsgeschenke  der  Bonner 
Journalisten  zur  Zeit  auf  dem 


Meere  gen  Bonn  schwämmen.  Er 
könne  sie  natürlich  nicht  zurück- 
geben und  man  könne  sein  „come 
back"  vielleicht  als  mangelnde 
Fairneß  auslegen.  Um  diese 
„heikle"  Lage  zu  überbrücken, 
schlug  er  vor,  daß  die  Bonner 
Journalisten  mit  ihm  möglichst 
oft  die  ihm  vor  Jahresfrist  ge- 
schenkten Silberbecher  füllen 
und  leeren  sollten.  x 

Arbeiter  aus  Japan 

Ein  japanischer  Ministerialrat 
des  Tokioer  Außenministeriums 
ist  auf  dem  Wege  nach  Bonn,  um 
hier  mit  dem  Arbeitsministerium 
Pläne  zu  erörtern,  nach  denen  in 
den  kommenden  drei  Jahren  ins- 
gesamt 500  japanische  Arbeiter 
nach  Kohlenbergwerken  in  der 
Bundesrepublik  geschickt  wer- 
den sollen.  x 

FDP-Stimmenthaltung 

In  Bonner  politischen  Kreisen  ist 
die  Stimmenthaltung  der  FDP 
bei  der  Abstimmung  über  die 
Einführung  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  zum  Teil  dahin- 
gehend gedeutet  worden,  daß 
diese  Partei  in  der  Frage,  ob  sie 
nach  den  Bundestagswahlen  eine 
Koalition  mit  der  CDU/CSU  ein- 
gehen solle,  noch  keine  geschlos- 
sene Meinung  aufzuweisen  habe. 

x 

Bayernpartei  -  Zentrum  -  CVP 

Politische  Beobachter  messen 
einem  Artikel  der  Zentrums- 
wochenzeitung von  Nordrhein- 
Westfalen  „Kurier  am  Sonntag" 
besondere  Bedeutung  zu,  den  die 
Saarländische  Volkszeitung  (Or- 
gan der  CVP)  in  vollem  Wortlaut 
abdruckte.  Dieser  Artikel  spielt 
ganz  offen  mit  der  Möglichkeit 
der  Bildung  eines  föderalisti- 
schen Blocks  aus  Bayernpartei, 
Zentrum  und  CVP-Saar  für  die 
nächste  Bundestagswahl.  x 

Neue  Zeitschrift 

Der  Deutschlandtag  der  Jungen 
Union  in  Lübeck  und  Trave- 
münde befaßte  sich  auch  mit  der 
Schaffung  eines  Publikations- 
organs, in  dem  ein  freier  geisti- 
ger Gedankenaustausch  über 
Grundsatzfragen  christlicher  Po- 
litik überhaupt  stattfinden  soll. 
Der  Verwirklichung  dieses  Pla- 
nes stehen  nach  Informationen 
gutunterrichteter  Kreise  jedoch 
noch  finanzielle  Schwierigkeiten 
im  Wege.  x 

Neues  Konkordat? 

Auf  Grund  der  Erörterung  der 
Möglichkeit  des  Abschlusses  eines 
neuen  Konkordates  zwischen 
Papst  Pius  XII.  und  Bundeskanz- 
ler Dr.  Adenauer  wird,  in  Bonner 
politischen  Kreisen  nicht  unbe- 
dingt mit  einem  positiven  Urteil 
des  Bundesverfassungsgerichts 
gerechnet.  x 

Rektor  ist  befremdet 

Der  Bonner  Standortkomman- 
dant richtete  einen  Leserbrief 
ausgerechnet   an   die  Bild-Zei- 


tung, in  dem  er  feststellte,  er 
habe  gelegentlich  seines  Antritts- 
besuchs beim  Rektor  der  Bonner 
Universität  den  Wunsch  ge- 
äußert, mit  „führenden  Studen- 
ten der  Universität"  ins  Gespräch 
zu  kommen.  Leider  sei  jedoch 
bisher  seitens  der  Hochschule 
kein  Termin  für  ein  solches  Zu- 
sammentreffen genannt  worden. 
Rektor  Prof.  Braun  sagte  dazu 
bei  einem  Studenten- Abend,  ein 
Leserbrief  in  der  Bild-Zeitung 
sei  wohl  kaum  das  richtige  Mit- 
tel, um  etwaige  Mißverständ- 
nisse zu  erörtern.  Beim  Besuch 
des  Standortkommandanten  sei 
übrigens  die  Frage  einer  näheren 
Fühlungnahme  mit  Studenten 
lediglich  gestreift  worden;  eine 
konkrete  Absprache  sei  keines- 
wegs erfolgt.  h 

Strenger  Maßstab 

Als  beim  Kommando  „Stillge- 
standen" während  einer  Bonner 
Veranstaltung  eine  Bundeswehr- 
Formation  hörbar  „nachklappte", 
ertönte  aus  der  Zuschauermenge 
der  lautstarke  Ruf:  „Sauhaufen!" 
So  ganz  uninteressiert  scheint  das 
liebe  Publikum  nicht. 

Generale  nach  vorne! 

Nach  der  von  Blitzen  umzuckten 
Überführungsfeier  von  9572 
Grenzjägern  in  die  Bundeswehr, 
die  im  Rahmen  eines  Zapfen- 
streichs auf  dem  Bonner  Mün- 
sterplatz stattfand,  sagte  Vertei- 
digungsminister Theodor  Blank 
zu  den  versammelten  hohen  Of- 
fizieren: „Ihr  Herren  von  der 
Generalität  hättet  ruhig  ein  biß- 
chen mehr  nach  vorne  kommen 
können."  Mit  „vorne"  war  in  die- 
sem Fall  nur  das  Rednerpult  ge- 
meint, das  unmittelbar  vor  dem 
Beethoven-Denkmal  stand.  h 

Mitfahrer 

Eine  neueröffnete  Bonner  Mit- 
fahrer-Zentrale, die  von  einem 
Werkstudenten  geleitet  wird, 
verzeichnet  zu  90V»  Kunden  aus 
den  Behörden  der  Bundeshaupt- 
stadt. Ranghöchster  Mitfahrer 
war  bisher  ein  preußischer 
Staatsrat  a.  D.  h 

Vorsicht,  Abwerbung! 

Die  Abwerbung  westdeutscher 
Facharbeiter  wird  jetzt  von  den 
SED -Funktionären  betrieben  und 
als  „patriotische  Pflicht"  bezeich- 
net. So  schickte  z.  B.  das  Reichs- 
bahn-Ausbesserungswerk Cott- 
bus eine  Werbekolonne  von  50 
Frauen  in  den  Raum  Frankfurt- 
Heidelberg,  die  dort  mit  der  KP- 
Ortsgruppe  Frankfurt  zusam- 
menarbeiten sollen.  Die  Abwer- 
bung soll  durch  Frauen  erfolgen, 
weil  festgestellt  wurde,  daß  „die 
Männer  nur  geringe  Erfolge  er- 
zielt" haben. 

BT-Ferien 

Die  Bundestagsferien  dauern  bis 
zum  10.  September.  Die  erste  Ar- 
beitswoche beginnt  mit  Frak- 
tions-  und  Ausschußsitzungen. 
Die  Plenarsitzungen  fangen  am 
27J28.  September  wieder  an.  Für 


besonders  dringende  Fälle  begin- 
nen die  Ausschußsitzungen  ab 
5.  September  1956, 

Prinzessin  von  Ysenburg 

Prinzessin  von  Ysenburg,  ge- 
nannt Mutter  Elisabeth,  die  Lei- 
terin der  interkonfessionellen 
und  unpolitischen  „Stillen  Hilfe" 
für  die  noch  in  alliierten  Gefäng- 
nissen zurückgehaltenen  Deut- 
schen, wurde  von  Papst  Pius 
empfangen.  Sie  übergab  150 
Briefe  deutscher  West-Kriegs- 
verurteilter.  Die  Aufnahme  die- 
ser Schreiben  sei  sehr  „verständ- 
nisvoll" gewesen. 

Neckermann 

Peter  Kaiisch,  der  bisherige  Lei- 
ter der  Wirtschaftsredaktion 
des  amerikanischen  Nachrichten- 
büros United  Press  in  Frankfurt, 
wird  Public-Relations-Chef  bei 
dem  Versandhaus  Neckermann 
in  Frankfurt. 

Richtfeste 

Beim  Richtfest  eines  Bürotraktes 
des  V  erteidigungsministeriums 
an  der  Ermekeilstraße  sagte  der 
Polier  in  seinem  Richtspruch, 
Gott  möge  dieses  Haus  „vor  Not 
und  Kriegsgefahren  bewahren" . 
Dann  spielte  die  Militärkapelle 
„Die  Himmel  rühmen". 
Beim  Richtfest  der  ersten  Bun- 
deskaserne (1000  -  Mann  -  Unter- 
kunft) auf  der  Bonner  Hardt- 
Höhe  sagte  Bundesverteidigungs- 
minister Theodor  Blank:  „Aus 
meiner  eigenen  handwerklichen 
Tätigkeit  weiß  ich,  was  das  Richt- 
fest für  die  Leute  vom  Bau  be- 
deutet." 

Nach  authentischer  Statistik 
wurden  in  Bonn  bisher  für  Mi- 
nisterien sowie  für  Ministerial- 
Wohnungen  268  Millionen  Mark 
verbaut.  Dieser  Betrag  wird  sich 
durch  den  Neubau  des  Bundes- 
verteidigungsministeriums noch 
um  weitere  55  Millionen  erhöhen. 

h 

Eiji  Tokura 

In  Nr.  13  der  »Bonner  Hefte« 
veröffentlichten  wir  den  Artikel 
„Mr.  und  Mrs.  Eiji  Tokura  geben 
sich  die  Ehre".  Mr.  Tokura  ist 
nicht,  wie  berichtet,  Presse- 
Attache,  sondern  Erster  Bot- 
schaftssekretär der  japanischen 
Botschaft  in  Bonn. 

Der  Mittag 

Politische  Beobachter  haben  be- 
merkt, daß  der  in  Düsseldorf  er- 
scheinende „Mittag",  der  bisher 
als  bürgerliche  Zeitung  —  wenn 
auch  überparteilich  —  sich  im 
großen  und  ganzen  auf  der 
Linie  der  Koalitionspolitik  be- 
wegte, in  der  Frage  der  Wieder- 
vereinigung jetzt  mehr  zur  Rich- 
tung der  bürgerlichen  Opposition 
neigt.  Die  Wiedervereinigung 
Deutschlands  wird  von  dem  Blatt 
gegenwärtig  als  vor  den  Belan- 
gen der  Wiederbewaffnung  ran- 
gierend angesehen,  wenn  die  Zei- 
tung auch  offensichtlich  nicht 
grundsätzlich  gegen  die  Vertei- 
digungsbereitschaft Deutschlands 
eingestellt  ist. 
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Widerhall  von  Posen  in  den 
Ostländern 

Selbst  wenn  die  Revolte  von  Po- 
sen im  Keime  erstickt  worden  ist, 
wird  sie  doch  durch  die  Satel- 
litenländer der   VdSSR  wider- 
hallen,   in    denen    das  kommu- 
nistische Joch  mit  Ungeduld  er- 
tragen wird,  wo  die  Bevölke- 
rung  _  Und  insbesondere  die  der 
Industriestädte  —  nicht  versteht, 
warum  bei  ihr  mit  den  Bürokra- 
ten und  den  Parteipolizisten  der 
Mangel  eingezogen  ist,  während 
die  Eisenbahnzüge  schwere  La- 
sten an  Konsumgütern  nach  der 
Sowjetunion  schleppen. 
Wird  der  Kreml  seinerseits  alle 
Konsequenzen  aus  dieser  spon- 
tanen Bewegung  ziehen?  Er  wird 
die  Wahl   zwischen   einer  Ver- 
schärfung seiner  Politik  gegen- 
über den  Ländern,  die  er  unter 
seiner  Hand  hält,  oder,  anderer- 
seits, der  bedingungslosen  Frei- 
gabe dieser  Länder  haben.  Wir 
werden  bald  wissen,  ob  die  neue 
Mannschaft     der  sowjetischen 
Herrscher  zur  Weisheit  neigt. 

L'Aurore,  Paris 


Bayerischer  Rummel 
um  Botschafter  Sorin 


Es  ist  eine  bare  Selbstverständ- 
lichkeit, Herrn  Sorin,  der  in  die- 
sen Tagen  vielbestaunter  Gast 
der  bayerischen  Regierung  auf 
der  Landshuter  Hochzeit  war, 
höflich  und  unbefangen  ent- 
gegenzutreten. 

Aber  man  sollte  den  Botschafter, 
der  sich  in  Bonn  etwas  verein- 
samt fühlt  und  um  so  lieber  auf 
seinen  Reisen  in  der  Rolle  eines 
vielbestaunten,  populären  Man- 
nes gefällt,  die  ihm  ein  sensati- 
onslüsternes Publikum  förmlich 
aufgedrängt  hat,  nicht  mit  einem 
Filmhelden  oder  einem  Sportidol 
verwechseln  und  Autogramme 
von  ihm  einsammeln.  Es  wirkt 
doch  ein  wenig  peinlich,  ihn  etwa 
von  Damen  von  Stand  und  Rang 
umlagert  zu  sehen  wie  einen 
Star,  der  gerade  Autogramm- 
stunde abhält. 

Nachdem  man  lange  genug  in 
jeder  Kremlfigur  ein  Schreckge- 
spenst zu  sehen  geneigt  war,  fällt 
man  nun  von  einem  Extrem  ins 
andere  und  reiht  den  seiner  Wir- 
kung wohl  bewußten  Botschafter 
flugs  in  die  Kategorie  der  Publi- 
kumslieblinge ein. 
Es  ist  hierorts  nicht  bekannt,  ob 
der  deutsche  Botschafter  in  Mos- 
kau jemals  um  ein  Autogramm 
gebeten  wurde  und  ob  er  vom 
Auswärtigen  Amt  überhaupt  er- 
mächtigt wäre,  ein  solches  zu 
geben. 

Nun,  Herr  Haas  hat  den  Auftrag, 
leise  zu  treten;  Botschafter  So- 
rins  Aufgabe  ist  eine  andere. 
Seine  Anwesenheit  ist  uns  durch- 
aus angenehm,  und  wir  möchten 
ihn  keineswegs  isoliert  sehen. 
Man  muß  indessen  nun  nicht 
gleich  einen  Stern  aus  ihm 
machen,  in  dessen  Glanz  sich  die 


öffentliche  Neugier  in  einem 
Maße  badet,  das  nicht  mehr 
schicklich  ist.        Südd.  Zeitung 

Die  SPD  wird  niemals  stark 
genug  sein 

Die  deutsche  Sozialdemokratie 
wird  niemals  stark  genug  sein, 
allein  zu  regieren.  Aber  sie  lernt 
allmählich  die  Kunst,  Verbün- 
dete zu  gewinnen. 
Die  Christlichen  Demokraten 
mögen  ihr  Wirtschaftsprogramm 
nicht  und  nehmen  ihnen  ihren 
Antiklerikalismus  übel;  die 
Freien  Demokraten,  obwohl 
selbst  antikonfessionell  einge- 
stellt, sind  leidenschaftliche  Anti- 
Sozialisten. Doch  beide  sind  jetzt 
zu  wahrscheinlichen  SPD-Part- 
nern geworden. 

Es  sieht  fast  so  aus,  als  ob  sich 
jetzt  der  Opportunismus  allmäh- 
lich immer  mehr  breitmacht. 
Auch  die  Sozialisten  alten  Stils 
passen  sich  klug  der  Wirklichkeit 
an.  Die  SPD  hält  jetzt  ihre  Ta- 
gungen in  modernen,  gut  ausge- 
stalteten Konferenzsälen  mit 
weißen  Tischtüchern  ab.  Die 
sonst  üblichen  Lieder  und  Lo- 
sungen („Freiheit!")  fallen  fort, 
und  die  Delegierten  tragen  kon- 
servative Anzüge  wie  Geschäfts- 
leute. 

In  Westdeutschland,  das  50  Mil- 
lionen Einwohner  hat,  aber  noch 
eine  gespaltene  Nation  ist.  die 
von  ihrer  traditionellen  Haupt- 


stadt Berlin  und  den  unverges- 
senen östlichen  Gebieten  abge- 
schnitten ist,  stehen  Wandlun- 
gen bevor.  Einige  davon  werden 
von  Bonn  ausgehen;  aber  einige 
werden  auch  unvermeidlich  von 
Moskau  ausgelöst  werden. 
Denn   wenn   der   Kreml  über- 
raschenderweise erklären  sollte, 
daß  „nur  Stalin"  für  die  falsche 
und  kurzsichtige  Politik  der  Auf- 
teilung Deutschlands  verantwort- 
lich sei,  dann  wird  die  dramati- 
sche neue  Lage  für  Europa  seit 
der  Berliner  Blockade  geschaffen 
sein.     Wenn     die  sowjetische 
Außenpolitik  ernstlich  die  Mög- 
lichkeit erwägen  sollte,  sich  aus 
Ostdeutschland  zurückzuziehen 
(wie  sie  es  aus  Ost-Österreich 
getan  hat),  dann  werden  sich  die 
Sozialisten,  Liberalen  und  Kon- 
servativen in  Bonn  plötzlich  in 
einem    wilden    Gedränge  zum 
Start  in  eine  ungewisse  aben- 
teuerliche       „Nach  -  Adenauer- 
Epoche"  befinden. 

New  Leader,  New  York 

Konzentration 

des  Bundeskabinetts 

Man  hat  im  Sinn:  Konzentration 
des  Kabinetts  (auf  dann  noch  17 
Mitglieder);  nicht  Wiederauffül- 
lung. Nicht  einmal  eine  durch- 
greifende Umbesetzung,  die  zum 
Beispiel  auch  das  Arbeits-  und 
das  Verteidigungsministerium  er- 


„Halbstarke" 


Sie  wuchsen  auf,  als  Zigaretten 
mehr  wert  gewesen  sind  als  Stolz 
und  stahlen,  noch  in  Kinderbetten, 
im  Stadtpark  mit  den  Vätern  Holz. 

Als  sich  ihr  Geist  begann  zu  fügen, 
da  waren  Brot  und  Anstand  knapp. 
Sie  sahen  Betteln  und  Betrügen 
im  Alltag  von  den  Großen  ab. 

Sie  wuchsen  auj,  als  Treu  und  Glauben 
Rubrik  für  Fragebogen  war; 
Ideale  sahen  sie  verstauben, 
wie  ausrangiertes  Mobiliar. 

Sie  wurden  taub  für  edite  Freude 
und  lernten  keine  Achtung  mehr. 
So  steht  In  ihrem  Denkgebäude 
—  durah  uns/  -  ein  ganzer  Flügel  leer. 

Baladin 


faßte,  wie  von  der  Sache  her  ge- 
wünscht werden  könnte. 
Konzentration  des  Kabinetts:  das 
bedeutet  auch  Fortfall  der  1953 
aus  Gründen  der  Koalitions- 
arithmetik geschaffenen  Sonder- 
ministerien (ohne  eigentliche 
Ressortaufgaben).  Sie  sind  das 
Ziel  vieler  Angriffe  gewesen. 
Haben  sie  sich  nicht  bewährt? 
Sie  haben  nicht  überzeugt,  mit 
Ausnahme  des  verstorbenen  Ro- 
bert Tillmanns. 

Doch    grundsätzlich     läßt  sich 
sagen*  eine   größere  Zahl  von 
Bundesministern  ist  weit  weni- 
ger zu  bemängeln  als  das  be- 
ängstigende Anwachsen  der  Zahl 
der  Bonner  Ministerialräte.  Ein 
paar     Juniorenminister  (ohne 
Ressort  und  ohne  Apparat)  in 
einer   Bundesregierung  können 
für  die  Kontinuität  der  Politik 
und    für    die    Weitergabe  der 
raren  Erfahrungen  von  großem 
Wert   sein;    vorausgesetzt,  daß 
solche  Junioren  vielversprechen- 
der Talente  halber  aus  dem  Teich 
der    Ambitionen  herausgefischt 
und  nicht   Parteiveteranen  für 
die  Anciennität  belohnt  werden. 
Von  der  Regierung  erwartet  man 
politische   Führung,   nicht  bloß 
ordentliche     Verwaltung.  Der 
Kopf  des  Kanzlers  ist  dabei  von 
entscheidender    Bedeutung;  er 
allein  aber  macht  kein  gutes  Ka- 
binett.      Frankfurter  Allg.  Ztg. 

Fatale  Gefühle  im  Müller-Prozeß 

In  den  Augen  der  Bevölkerung 
ist  der  Prozeß  gegen  den  Zahn- 
arzt Dr.  Müller  längst  über  den 
Bereich  des  Nervenkitzels  hin- 
ausgewachsen .  .  . 
Die  letzten  Verhandlungstage 
haben  ein  neues  beklemmendes 
Gefühl  hinzugefügt.  Der  Staats- 
bürger fragt  sich  erschrocken, 
wie  er  den  Gefahren  entgehen 
könnte,  die  auch  aus  Sachver- 
ständigen-Gutachten erwachsen 
können.  Niemand  kann  mit  Si- 
cherheit sagen,  ob  er  nicht  eines 
Tages  vor  Gericht  stehen  wird. 
In  Zweifelsfällen  sollen  dann 
Gutachten  helfen,  das  Recht  zu 
finden.  Aber  das  Vertrauen  dar- 
auf ist  in  diesem  Prozeß  nicht  ge- 
wachsen .  .  . 

Als  Ergebnis  bleibt,  daß  medi- 
zinische    Sachverständige  von 
großem  Verantwortungsgefühl 
und  hohen  Qualitäten  einander 
völlig  widersprechen.  Hätte  der 
Angeklagte  nicht  durch  seinen 
ersten    Selbstmordversuch  die 
Verhandlung  um  Monate  unter- 
brochen, so  hätte  das  Gericht  das 
Urteil  auf  Grund  eines  offenbar 
unrichtigen  Gutachtens  gefällt. 
Welch  ein  fatales  Gefühl  für  den 
Staatsbürger.  Aber  welch  ein  be- 
drückendes Gefühl  auch  für  die 
Mitglieder  des  ersten  Gerichts, 
die  nur  durch  einen  Zufall  davor 
bewahrt  worden  sind,  über  ein 
Menschenschicksal    auf  Grund 
eines  erst  heute  widerlegten  Irr- 
tums zu  entscheiden.  In  welch 
einer  tragischen  Lage  ist  aber 
jedes  Gericht  in  diesem  Fall  (und 
sicherlich  in  zahllosen  anderen 
Fällen),  wenn  auch  das  unbe- 
stechlichste   Suchen    nach  der 
Wahrheit  sich  im  unentwirrbaren 
Gestrüpp  der  Widersprüche  ver- 
liert Welt,  Hamburg 
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geleiten  Sie  -  wenn  Sie  wollen  - 
alle  14  Tage  auf  anschauliche 
Weise  durch  die  Ereignisse  in 

Politik,  Wirtschaft  und  Kultur 

unserer  Zeit. 

Sie  werden  aus  erster  Quelle  informiert 
und  anregend  unterhalten. 
Es  lohnt  sich,  die  „BONNER  HEFTE" 
öfter,  ja  ständig  zu  lesen ! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden  I 
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ANDEREN 


DAS  JAHRES-ABONNEMENT 


Widerhall  von  Posen  in  den 
Ostländern 

Selbst  wenn  die  Revolte  von  Po- 
sen im  Keime  erstickt  worden  ist, 
wird  sie  doch  durch  die  Satel- 
litenländer der  UdSSR  wider- 
hallen,   in   denen   das  kommu- 
nistische Joch  mit  Ungeduld  er- 
tragen wird,  wo  die  Bevölke- 
rung —  und  insbesondere  die  der 
Industriestädte  —  nicht  versteht, 
warum  bei  ihr  mit  den  Bürokra- 
ten und  den  Parteipolizisten  der 
Mangel  eingezogen  ist,  während 
die  Eisenbahnzüge  schwere  La- 
sten an  Konsumgütern  nach  der 
Sowjetunion  schleppen. 
Wird  der  Kreml  seinerseits  alle 
Konsequenzen  aus  dieser  spon- 
tanen Bewegung  ziehen?  Er  wird 
die  Wahl  zwischen  einer  Ver- 
schärfung seiner  Politik  gegen- 
über den  Ländern,  die  er  unter 
seiner  Hand  hält,  oder,  anderer- 
seits, der  bedingungslosen  Frei- 
gabe dieser  Länder  haben.  Wir 
werden  bald  wissen,  ob  die  neue 
Mannschaft     der  sowjetischen 
Herrscher  zur  Weisheit  neigt. 

L'Aurore,  Paris 


Bayerischer  Rummel 
um  Botschafter  Sorin 

Es  ist  eine  bare  Selbstverständ- 
lichkeit, Herrn  Sorin,  der  in  die- 
sen Tagen  vielbestaunter  Gast 
der  bayerischen  Regierung  auf 
der  Landshuter  Hochzeit  war, 
höflich  und  unbefangen  ent- 
gegenzutreten. 

Aber  man  sollte  den  Botschafter, 
der  sich  in  Bonn  etwas  verein- 
samt fühlt  und  um  so  lieber  auf 
seinen  Reisen  in  der  Rolle  eines 
vielbestaunten,  populären  Man- 
nes gefällt,  die  ihm  ein  sensati- 
onslüsternes Publikum  förmlich 
aufgedrängt  hat,  nicht  mit  einem 
Filmhelden  oder  einem  Sportidol 
verwechseln  und  Autogramme 
von  ihm  einsammeln.  Es  wirkt 
doch  ein  wenig  peinlich,  ihn  etwa 
von  Damen  von  Stand  und  Rang 
umlagert  zu  sehen  wie  einen 
Star,  der  gerade  Autogramm- 
stunde abhält. 

Nachdem  man  lange  genug  in 
jeder  Kremlfigur  ein  Schreckge- 
spenst zu  sehen  geneigt  war,  fällt 
man  nun  von  einem  Extrem  ins 
andere  und  reiht  den  seiner  Wir- 
kung wohl  bewußten  Botschafter 
flugs  in  die  Kategorie  der  Publi- 
kumslieblinge ein. 
Es  ist  hierorts  nicht  bekannt,  ob 
der  deutsche  Botschafter  in  Mos- 
kau jemals  um  ein  Autogramm 
gebeten  wurde  und  ob  er  vom 
Auswärtigen  Amt  überhaupt  er- 
mächtigt wäre,  ein  solche»  zu 
geben. 

Nun,  Herr  Haas  hat  den  Auftrag, 
leise  zu  treten;  Botschafter  So- 
rin» Aufgabe  i»t  eine  andere. 
Seine  Anwesenheit  Ist  uns  durch- 
aus angenehm,  und  wir  möchten 
ihn  keineswegs  isoliert  sehen. 
Man  muß  indessen  nun  nicht 
gleich  einen  Stern  aus  ihm 
machen,  in  dessen  Glanz  sich  die 


öffentliche  Neugier  in  einem 
Maße  badet,  das  nicht  mehr 
schicklich  ist.        Südd.  Zeitung 

Die  SPD  wird  niemals  stark 
genug  sein 

Die  deutsche  Sozialdemokratie 
wird  niemals  stark  genug  sein, 
allein  zu  regieren.  Aber  sie  lernt 
allmählich  die  Kunst,  Verbün- 
dete zu  gewinnen. 
Die  Christlichen  Demokraten 
mögen  ihr  Wirtschaftsprogramm 
nicht  und  nehmen  ihnen  ihren 
Antiklerikalismus  übel;  die 
Freien  Demokraten,  obwohl 
selbst  antikonfessionell  einge- 
stellt, sind  leidenschaftliche  Anti- 
Sozialisten. Doch  beide  sind  jetzt 
zu  wahrscheinlichen  SPD-Part- 
nern geworden. 

Es  sieht  fast  so  aus,  als  ob  sich 
jetzt  der  Opportunismus  allmäh- 
lich immer  mehr  breitmacht. 
Auch  die  Sozialisten  alten  Stils 
passen  sich  klug  der  Wirklichkeit 
an.  Die  SPD  hält  jetzt  ihre  Ta- 
gungen in  modernen,  gut  ausge- 
stalteten Konferenzsälen  mit 
weißen  Tischtüchern  ab.  Die 
sonst  üblichen  Lieder  und  Lo- 
sungen („Freiheit!")  fallen  fort, 
und  die  Delegierten  tragen  kon- 
servative Anzüge  wie  Geschäfts- 
leute. 

In  Westdeutschland,  das  50  Mil- 
lionen Einwohner  hat,  aber  noch 
eine  gespaltene  Nation  ist.  die 
von  ihrer  traditionellen  Haupt- 


„Halbstarke" 

Sie  wudhsen  auf,  als  Zig 
mehr  wert  gewesen  sind 
und  stahlen,  noch  in  Ki 
im  Stadtpark  mit  den  V 

Als  sich  ihr  Geist  begat 
da  waren  Brot  und  Ans 
Sie  sahen  Betteln  und  l 
im  Alltag  vrn  den  Groj 

Sie  wuchsen  auf,  als  Tn 
Rubrik  für  Fragebogen 
Ideale  sahen  sie  verstau 
wie  ausrangiertes  Mobil 

Sie  wurden  taub  für  ech 
und  lernten  keine  Adüti 
So  steht  In  ihrem  Denkt 
—  durdi  uns/  -  ein  gan 


BONNE 


umfaßt  26  Hefte 

Die  monatliche  Bezugsgebühr 

BETRÄGT  NUR  DM  2,- 


Um  ein  Vielfaches  höher  ist  der  im  gleichen  Zeitraum 
aus  dieser  Zeitschrift  zu  ziehende  persönliche  Nutzen! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden 
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Forderungen  vorbereitet? 

daß  nur  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  Erhaltung  eines  günstigen 
außenpolitischen  Klimas  verant- 
wortbar erscheint. 
Liest  man  allerdings  die  Äuße- 
rungen beispielsweise  der  briti- 
schen Presse  zu  dem  großzügigen 
Angebot  der  Bundesregierung, 
dann  muß  man  sich  fragen,  ob 
das  Ziel  auf  dem  Wege  des  Ent- 
gegenkommens tatsächlich  er- 
reicht werden  kann.  Die  dort 
vorgebrachten  Beschimpfungen 
der  Bundesrepublik  können  je- 
denfalls nicht  als  Erfolg  dieser 
Politik  gewertet  werden.  Man 
ist  vielmehr  versucht  zu  fragen, 
ob  nicht  ein  Hartbleiben  der 
Bundesregierung  sogar  dem 
außenpolitischen  Klima  zuträg- 
licher gewesen  wäre. 
Der  Streit  um  einige  Hundert 
Millionen  DM  Stationierungs- 
gelder mehr  oder  weniger  kann 


er  eine  Zeitlang  Ferien, 
ib  wie  seine  ''Nohnungstür. 
h  die  Arterien 
\d  danken  uns-  dafür. 

Iduft  der  Wälder  baden 

stickigen  Verstand. 

zwei  leere  Akkus  laden 
It  man  sich  im  Meeressand. 

ine  Welt  in  Rückenlage 
-Romane  die  Menues 
'  sie  di*  Sonne  an  die  Tage: 
berhalb  des  Knies. 

Baladin 


Politik: 

Mehr  und  mehr  setzt  sich 
in  politischen  Kreisen  der 
Bundeshauptstadt  Ansicht 
durch,  daß  vorgesehene 
drastische  Schwächung  des 
britischen  Verteidigungs- 
beitrages politische  Lage 
in  Europa  tiefgehend  ver- 
ändert, da  sie  Junktim 
zwischen  Wiedervereinigung 
und  Abrüstung  gefährde. 
Bedauern  ist  allgemein, 
daß  Truppenzahl  nicht  als 
diplomatisches  Tausch- 
objekt gelten  kann,  um  So- 
wjets zu  Zugeständnissen 
in  Deutschlandfrage  zu  be- 
wegen. -  Argumentation  des 
Bundeskanzlers,  auf  kon- 
ventionelle Waffen  könnte 
nicht  verzichtet  werden, 
findet  angesichts  augen- 
blicklicher Entwicklung 
mehr  Verständnis,  als  sei- 
nerzeitige Begründung  für 
Aufstellung  einer  Bundes- 
wehr mit  moralischen  und 
rechtlichen  Verpflichtun- 
gen gegenüber  NATO-Part- 
nern. -  In  parlamentari- 
schen und  Regierungskrei- 
sen Interesse,  ob  sich  im 
Zuge  der  neuen  Entwicklung 
im  Ost-West-Verhältnis 
eine  etwaige  Aufnahme 
diplomatischer  Beziehungen 
zu  den  Staaten  des  Sowjet- 
blocks  günstig  auswirken 
könnte.  Man  denkt  zunächst 
an  Polen  und  die  Tschecho- 
slowakei (vgl.  dazu  unter 
„Bonn-bons") .  -Sozial- 
demokratische Opposition 
in  der  Beurteilung  der 
Haltung  der  Bundesregie- 
rung nach  Unterhausrede 
des  britischen  Labour- 
Führers  Gaitskell  zurück- 
haltender geworden.  Gaits- 
kell hatte  Edens  Argu- 
menten in  der  Rüstungs- 
frage wenig  Verständnis 
entgegengebracht  und  damit 
-  gewollt  oder  ungewollt  - 
die  These  des  Bundeskanz- 
lers unterstützt.  -  In 
Pankow  bereitet  man  neue 
diplomatische  Offensive 
vor,  um  Anerkennung  voran- 
zutreiben. 

Wirtschaft: 


Trotz  erhöhter  deutscher 
Kohlepreise  soll  Schweden 
weiterhin  gut  bedient  wer- 
den. Deutsche  Koksliefe- 
ranten haben  Zusagen  ge- 
macht, während  Schweden 
bereit  ist,  jede  Menge 
Erz  zu  liefern.  Trotz  An- 
spannung am  Kohle-  und 
Koksmarkt  Bundesregierung 
bereit,  in  diesem  für 
Schweden  besonders  wich- 


i 


Verlag: 


PAGODEN-VERLAG  GMBH. 
Berlin  ■  Bonn  •  Wiesbaden 


TONSCH 


SPITZENLEISTUNGEN 

IN  BILD  UND  TON 


Generalvertretung  und  Kundendienst 


FEINMECHANI 


BÜRO:  FRIEDENSSTRASSE  3  ■  TELEFON  921 
TECHNISCHE  ABTEILUNG:  ADALBERTSTRA 


Prospektmaterial  und  Ersatzteile  stets  zur  Verfügung 


Verlaqsleitung:  Wiesbaden,  Herrnmühlgasse  HA 

Ruf  5  96  67  (So.-Nr.),  2  12  58,  2  45  04,  2  49  87 

Geschäftsstelle:  Bad  Godesberg,  Augustastraße  26 
Ruf  4093 

Chefredaktion:  Dr.  Wilhelm  Joost, 

Bad  Godesberg,  Augustastraße  26 
Ruf  4093 

Anzeigen  u.  Vertrieb:  E.  Th.  Hofmann 
Graphische  Gestaltung:  Karl  Blum 

Fotos:  Georg  Munker,  United  Press,  Heinz  Ockhardt, 

Bundesbildstelle,  dpa,  Lönderpress,  Ullstein, 
Willi  Rudolph 

Zeichnungen:     Paulina-Olga  Guszalewicz,  Nordpress, 
Dr.  Albert  Düsenberg,  Herbert  Böhler 

Klischees:         Ernst  Schebesta,  Wiesbaden-Dotzheim 

Druck:  Druckerei  Chmielorz,  Wiesbaden 


Anzeigen-  und  Abonnementverwaltung: 

Wiesbaden,  Herrnmühlgasse  11  A,  Ruf:  Sammel-Nr  5  96  67 
Bankkonto:  Commerz-  und  Creditbank  Wiesbaden  Nr.  65858 

Alleinige  Anzeigenvertretungen: 

HESSEN  •  RHEINLAND-PFALZ  •  NORDBADEN 

Erich  Kremer,  Frankfurt/M.,  Eppsteiner  Straße  45,  Tel.  72  31  8^ 

RAUM  BONN/RHEIN 

ESTO  Public  Rotations-  und  Verlagsgesellschaft 

Lothar  von  Balluseck  KG.,  Bonn,  Jagdweg  32,  Tel.  3  72  97 

Göltig  ist  die  Anzeigenpreisliste  Nr.  3  ' 
Die  »Bonner  Hefte«  erscheinen  14täglich  (26Hefte  im  Jahr) 
Einzelpreis  DM  1-  zuzüglich  Versandkosten 
Abonnementspreis:  DM  2,-  monatlich  zuzüglich  Versandkosten 
Postabonnementspreis  DM2,14  monatl.  zuzgl.  6  Pfg.  Zustellgeb. 
Einzelverkaufspreis  in  Luxemburg  frs.  12,50 
Bestellungen  nehmen  der  Verlag,  jede  Buch-  und  Zeitschriften- 
handlung und  jede  Postanstalt  entgegen. 


AuBen-Redaktionen  : 

Rolf  Eilermann,  Berlin-Halensee, 
Damaschkestraße  20,  Ruf:  97  90  26 

Dr.  W.  Lohmann,  Hamburg  6, 
Rosenhofstraße  6,  Ruf  43  33  69 

Roger  Muellenarts,  Liege, 
Rue  Darchis  2,  Ruf  23  34  40 

Joachim  Schumann,  Wiesbaden, 
Herrnmühlgasse  IIA,  Ruf  5  96  67 

G.  Hofmann,  Frankfurt/Main-Süd, 
Lettigkautweg  35,  Ruf  6  14  32 

Wolfgang  Sanner,  Sattlerstraße  10 
Ruf  9  24  18 


Berlin: 
Hamburg: 
Lüttich  (Liege): 
Wiesbaden: 

Frankfurt/M.: 

Stuttgart: 


Ständige  Mitarbeiter: 

Prof  Dr  Siegfried  Behn,  Gerhard  Anders,  Alfred 
Engländer,  Dr.  Dieter  Grell,  Dr.  Wolfgang 
Hampe,  Prof.  Karl  Holzamer,  Eugen  Skaso- 
Weiss,  Willi  Schäferdiek,  Otto  Blessing,  Ger- 
hard Wiedemeyer,  Wolfgang  Wiedemeyer 


Für  unverlangt  eingesandte  Manuskripte  kann 
keine  Haftung  übernommen  werden 

Nachdruck,  auch  auszugsweise,  nur  mit  Geneh- 
migung des  Verlages  gestattet 
Gerichtsstand  und  Erfüllungsort  sind  ausschließ- 
lich Wiesbaden 


FÜR  POLITIK 

WIRTSCHAFT  UND  KULTUR 

1.  AUGUST  195  6 

H  EFT  1  5 

5.  JAHRGANG 


Man  schreibt  uns  von  besonderer  Seite: 

der  ßesaUungsgeisi 

Ein  Blick  hinter  die  Kulissen  der  Stationierungskosten  -  Werden  neue  Forderungen  vorbereitet? 


Acht  Monate  währt  das  Ringen 
um  die  Weiterzahlung  der  baren 
Stationierungsgelder.  Inzwischen 
ist  eine  Klärung  erfolgt:  Mit  den 
Verbündeten,  die  Truppen  auf 
dem  Boden  der  Bundesrepublik 
stationiert  haben,  sind  Verein- 
barungen getroffen  worden,  nach 
denen  für  das  laufende  An- 
schlußjahr, das  mit  dem  5.  Mai 
1957  endet,  insgesamt  weitere 
1,45  Mrd.  DM  bereitgestellt  wer- 
den. 

Bemerkenswerterweise  wurden 
die  Verhandlungen  mit  den  USA, 
Großbritannien,  Frankreich,  Bel- 
gien, Kanada,  Holland  und  Däne- 
mark vom  Auswärtigen  Amt  ge- 
trennt geführt.  Es  ist  nicht  leicht, 
das  Ergebnis  richtig  zu  werten. 
Das  leidige  Thema  hat  Wellen 
bis  in  die  höchste  Politik  geschla- 
gen. Nicht  genug,  daß  unser  Ver- 
hältnis zu  den  Verbündeten  einer 
Belastungsprobe  ausgesetzt  war, 
gibt  es  tiefgehende  Meinungs- 
verschiedenheiten hierüber  in 
der  Bundesregierung,  und  sie 
sind  der  Öffentlichkeit  —  leider 
—  nicht  verborgen  geblieben.  Ja, 
eine  Auseinandersetzung  im 
Bundestag  —  die  nach  dem  Vor- 
geschmack in  der  Haushalts- 
debatte heftig  zu  werden  ver- 
spricht —  steht  noch  bevor,  wenn 
dieser  den  Nachtragshaushalt  zu 
beraten  haben  wird,  durch  den 
die  benötigten  Summen  aus  den 
Mitteln  des  Verteidigungsmini- 
sters abgezweigt  werden  sollen. 
Die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  hatte  ursprünglich  be- 
reits die  Mittel  für  den  Unterhalt 
ihrer  Truppen  auf  dem  Boden 
der  Bundesrepublik  in  den  Haus- 
haltsplan eingestellt,  da  sie  mit 
einer  Fortzahlung  der  Stationie- 
rungskosten offensichtlich  nicht 
rechnete.  Das  hat  später  einen 
Ausschuß  des  Kongresses  nicht 
gehindert,  die  jetzt  von  der 
Bundesrepublik  aufzubringende 
Summe  als  zu  niedrig  zu  bezeich- 
nen! 

Die  Briten  ihrerseits  hatten  in 
ihren  Haushalt  bereits  einen  Zu- 
schuß der  Bundesrepüblik  zu  den 
Unterhaltskosten  eingesetzt,  der 
jetzt  durch  das  Ergebnis  der  Ver- 
handlungen nur  zu  zwei  Drittel 
bestätigt  wurde.  Sie  müssen  nun 
entgegen  ihrer  Absicht  einen  Be- 


trag von  rund  200  Mio  DM  aus 
der  eigenen  Tasche  aufbringen. 
Die  Bundesregierung  hatte  an- 
fangs die  Zahlung  aus  recht- 
lichen und  finanziellen  Gründen 
abgelehnt.  Sie  sah  sich  aber 
schließlich  aus  übergeordneten 
außenpolitischen  Gründen  ver- 
anlaßt, diesen  Standpunkt  auf- 
zugeben. Der  Appell  an  die 
moralische  Verpflichtung  blieb 
schließlich  nicht  ohne  Wirkung: 
Die  Bundesrepublik  ist  ein  Teil 
des  Westens,  zu  dessen  Vertei- 
digung die  fremden  Truppen 
hier  stehen,  auch  wenn  die  Ver- 
teidigung des  Gebietes  der  Bun- 
desrepublik selbst  nach  dem 
Eingeständnis  der  NATO  erst 
nach  der  Aufstellung  deutscher 
Streitkräfte  möglich  wird. 
Man  muß  daher  die  Haltung  der 
Bundesrepublik  als  außerordent- 
liches Entgegenkommen  werten, 


daß  nur  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  Erhaltung  eines  günstigen 
außenpolitischen  Klimas  verant- 
wortbar erscheint. 
Liest  man  allerdings  die  Äuße- 
rungen beispielsweise  der  briti- 
schen Presse  zu  dem  großzügigen 
Angebot  der  Bundesregierung, 
dann  muß  man  sich  fragen,  ob 
das  Ziel  auf  dem  Wege  des  Ent- 
gegenkommens tatsächlich  er- 
reicht werden  kann.  Die  dort 
vorgebrachten  Beschimpfungen 
der  Bundesrepublik  können  je- 
denfalls nicht  als  Erfolg  dieser 
Politik  gewertet  werden.  Man 
ist  vielmehr  versucht  zu  fragen, 
ob  nicht  ein  Hartbleiben  der 
Bundesregierung  sogar  dem 
außenpolitischen  Klima  zuträg- 
licher gewesen  wäre. 
Der  Streit  um  einige  Hundert 
Millionen  DM  Stationierungs- 
gelder mehr  oder  weniger  kann 


Urlaubsreif 

Nun  hat  der  Wecker  wieder  eine  Zeitlang  Ferien. 
Man  schließt  den  Alltag  ab  wie  seine  Wohnungstür. 
Sowohl  die  Psyche  als  auch  die  Arterien 
sind  reichlich  abgenutzt  und  danken  uns1  dafür. 

Man  geht  im  Fichtennadelduft  der  Wälder  baden 
und  lüftet  wieder  mal  den  stickigen  Verstand. 
Man  wird  die  Augen  wie  zwei  leere  Akkus  laden 
und  wie  ein  Urmensch  aalt  man  sich  im  Meeressand. 

Und  man  genießt  die  schöne  Welt  in  Rückenlage 
und  liest  wie  Fortsetzungs-Romane  die  Menues 
Und  nach  und  nach  bringt  sie  dir  Sonne  an  die  Tage: 
die  blassen  Hautpartien  oberhalb  des  Knies. 

Baladin 


Politik: 

Mehr  und  mehr  setzt  sich 
in  politischen  Kreisen  der 
Bundeshauptstadt  Ansicht 
durch,  daß  vorgesehene 
drastische  Schwächung  des 
britischen  Verteidigungs- 
beitrages politische  Lage 
in  Europa  tiefgehend  ver- 
ändert, da  sie  Junktim 
zwischen  Wiedervereinigung 
und  Abrüstung  gefährde"! 
Bedauern  ist  allgemein, 
daß  Truppenzahl  nicht  als 
diplomatisches  Tausch- 
objekt gelten  kann,  um  So- 
wjets zu  Zugeständnissen 
in  Deutschlandfrage  zu  be- 
wegen. -  Argumentation  des 
Bundeskanzlers,  auf  kon- 
ventionelle Waffen  könnte 
nicht  verzichtet  werden, 
findet  angesichts  augen- 
blicklicher Entwicklung 
mehr  Verständnis,  als  sei- 
nerzeitige Begründung  für 
Aufstellung  einer  Bundes- 
wehr mit  moralischen  und 
rechtlichen  Verpflichtun- 
gen gegenüber  NATO-Part- 
nern. -  In  parlamentari- 
schen und  Regierungskrei- 
sen Interesse,  ob  sich  im 
Zuge  der  neuen  Entwicklung 
im  Ost-West-Verhältnis 
eine  etwaige  Aufnahme 
diplomatischer  Beziehungen 
zu  den  Staaten  des  Sowjet- 
blocks günstig  auswirken 
könnte.  Man  denkt  zunächst 
an  Polen  und  die  Tschecho- 
slowakei (vgl.  dazu  unter 
„Bonn-bons" ) .  -  Sozial- 
demokratische Opposition 
in  der  Beurteilung  der 
Haltung  der  Bundesregie- 
rung nach  Unterhausrede 
des  britischen  Labour- 
Führers  Gaitskell  zurück- 
haltender geworden.  Gaits- 
kell hatte  Edens  Argu- 
menten in  der  Rüstungs- 
frage  wenig  Verständnis 
entgegengebracht  und  damit 
-  gewollt  oder  ungewollt  - 
die  These  des  Bundeskanz- 
lers unterstützt.  -  In 
Pankow  bereitet  man  neue 
diplomatische  Offensive 
vor,  um  Anerkennung  voran- 
zutreiben . 

Wirtschaft: 


Trotz  erhöhter  deutscher 
Kohlepreise  soll  Schweden 
weiterhin  gut  bedient  wer- 
den. Deutsche  Koksliefe- 
ranten haben  Zusagen  ge- 
macht, während  Schweden 
bereit  ist,  jede  Menge 
Erz  zu  liefern.  Trotz  An- 
spannung am  Kohle-  und 
Koksmarkt  Bundesregierung 
bereit,  in  diesem  für 
Schweden  besonders  wich- 


I 


tigen  Punkt  soweit  wie 
möglich  entgegenzukommen. 
-  Russen  studieren  Teil- 
zahlungsgeschäft, das  sie 
in  Autos,  Fernsehgeräten, 
Kühlschränken  usw.  noch 
nicht  kennen,  weil  Indu- 
strie Nachfrage  nach  die- 
sen Erzeugnissen  sowieso 
nicht  befriedigen  kann. 
Vier  russische  Bankfach- 
leute deuteten  in  New 
Brunswick  an,  dass  sich 
dieser  Zustand  gegen  Ende 
des  laufenden  Fünfjahres- 
planes ändern  könne .  - 
Rückläufige  Preistendenz 
bei  ägyptischer  Baumwolle. 
Import-  und  Bankkreise 
vertreten  Ansicht,  dass 
die  nachgebenden  Preise 
in  Ägypten  auf  die  wie- 
der stärker  zu  beob- 
achtenden Bemühungen  der 
USA  zurückzuführen  sind, 
größere  Mengen  an  Über- 
schußbaumwolle zu  expor- 
tieren. -  Pfefferpreise 
wieder  erheblich  angezo- 
gen, Pfeffer  bleibt  knapp; 
schwimmende  Partien  sind 
bereits  vorverkauft.  Am 
Markt  für  Nebengewürze 
bleibt  Tendenz  bei  guter 
Nachfrage  und  knappem  An- 
gebot fest.  Nelken  unver- 
ändert fest,  Muskatnüsse 
im  Preis  anziehend.  In 
Macisblüte  kaum  noch  Of- 
ferten von  den  Ursprungs- 
ländern, bei  Canehl  Nach- 
frage nur  gering,  dagegen 
lebhaftes  Geschäft  in 
Zimt-Mahlprodukten,  vor 
allem  für  Abladungsware, 
die  rechtzeitig  zum 
Herbstgeschäft  eintrifft. 
-  Wollsaison  1955/56  mit 
Ablauf  der  Versteigerun- 
gen in  Newcastle  zu  Ende 
gegangen.  Feste  Tendenz 
blieb  bis  Schluß  der  Auk- 
tion erhalten.  Bemerkens- 
wert starke  Beteiligung 
Japans.  Im  Zuge  der  Er- 
weiterung der  japanischen 
Wolleinfuhr  rechnet  der 
internationale  Wollhandel 
auch  in  der  neuen  Saison 
mit  beachtlichem  Eingrei- 
fen Japans.  Man  erwartet 
für  1956/57  stabile  Woll- 
preise an  allen  Weltmärk- 
ten. -  Der  Anteil  der  Mar- 
garine am  gesamten  Fett- 
verbrauch der  Bundesrepu- 
blik ist  1955  mit  41,7% 
nahezu  unverändert  geblie- 
ben. -  Im  Jahr  1960 
wird  der  Verbrauch  an 
Hauptmineralölprodukten 
weit  mehr  als  das  Doppelte 
des  Verbrauchs  im  letzten 
Jahr  betragen.  Verbrauch 
des  Heizöls  wird  auf  mehr 
als  das  Fünffache  bis  1960 
veranschlagt . 


aber  nun  nicht  einmal  so  be- 
denklich stimmen,  wie  die  gei- 
stige Haltung,  die  auf  der  Seite 
unserer  Verhandlungspartner 
uns    gegenüber    immer  wieder 
durchscheint.  So  wird  es  voraus- 
sichtlich im  Herbst  schon  wieder 
neue   Verhandlungen   über  die 
Forderungen  unserer  Verbünde- 
ten für  das  nächste  Jahr  geben. 
Entsprechende  Schritte  wurden 
bereits  angekündigt.  Und  dies, 
obwohl  nirgends  bestritten  wird, 
daß  die  Weiterzahlung  von  Sta- 
tionierungskosten letzten  Endes 
nur  zu  Lasten  der  Mittel  für  die 
Aufstellung  der  deutschen  Streit- 
kräfte gehen  kann. 
Mag  man  dies  mit  außenpoliti- 
schen Entwicklungsmöglichkeiten 
für  vereinbar  halten,  so  können 
wir  die  auch  auf  anderen  Ge- 
bieten der  Bundesrepublik  von 
ihren    Verbündeten  zugedachte 
Diskriminierung  nur  betrübt  zur 
Kenntnis   nehmen.   Der  Besat- 
zrngsgeist  ist  noch  nicht  tot!  Die 
Souveränität    der  Bundesrepu- 
blik muß  jedenfalls  so  lange  noch 


mit  Fragezeichen  versehen  wer- 
den, wie  sich  die  Siegermächte 
über  mit  ihr  geschlossene  Ver- 
träge glauben  hinwegsetzen  zu 
können.  Manchmal  mag  dies  als 
eine  durchaus  heilsame  Lehre  er- 
scheinen, aber  Gleichberechti- 
gung und  Gleichbehandlung  im 
Konzert  des  Westens  sind  für  uns 
noch  nicht  auf  allen  Gebieten  ge- 
sichert. 

Zwar  gibt  es  beispielsweise  auch 
zwischen  anderen  NATO-Mit- 
gliedern vertraglich  geregelte 
Stationierungsbeziehungen.  Der 
neue  Truppenvertrag  wird  je- 
doch kaum  eine  Annäherung  an 
diese  Regelungen  bringen.  Ge- 
rade zu  diesem  Zweck  aber  war 
er  vorbehalten,  weil  die  Verbün- 
deten in  den  geltenden  Truppen- 
vertrag eine  Reihe  von  Vorrech- 
ten aus  der  Besatzungszeit  hin- 
überzuretten  vermocht  hatten, 
die  es  nirgends  sonst  im  weiten 
NATO-Bereich  gibt.  Jetzt  aber 
versuchen  sie  sogar  Vorrechte 
aus  der  Besatzungszeit  zurück- 
zuerobern, die  sie  bei  der  seiner- 


zeitigen Aushandlung  der  Ver- 
träge   mit    dem  Bundesfinanz- 
ministerium aufgegeben  hatten. 
Ein  anderes  Beispiel  dafür,  daß 
weniger   eine  Angleichung  der 
Beziehungen  zwischen  den  ehe- 
maligen Besatzungsmächten  und 
der  Bundesrepublik  an  die  bis- 
her unter  NATO-Mitgliedern  üb- 
lichen  Spielregeln    erfolgt  als 
vielmehr  eine  Abwandlung  bis- 
heriger NATO-Bräuche  für  den 
„Sonderfall  Bundesrepublik",  — 
jedenfalls  was  die  finanziellen 
Dinge  betrifft  — ,  bildet  die  Fi- 
nanzierung    des  sogenannten 
NATO  -  Infrastrukturprogramms. 
Hier  scheint  man  einen  neuen 
Modus  der  Kostenverteilung  aus- 
hecken zu  wollen,  der  ganz  spe- 
ziell auf  das  Mitglied  Bundes- 
republik zugeschnitten  ist.  Beim 
Gelde  hört  also  selbst  zwischen 
Verbündeten  die  Gemütlichkeit 
auf. 

Ein  Ende  des  Tauziehens  um  die 
Groschen  des  deutschen  Steuer- 
zahlers ist  jedenfalls  noch  nir- 
gends zu  sehen. 


Neuer  sowjetischer  Geheimdienst 

Der  frühere  Ministerpräsident  und  jetzige  Minister  für  Kraftwerke,  Malenkow,  sein  Oberhaupt 


In  Schweden  liegen  Informatio- 
nen vor,  nach  denen  die  Sowjet- 
regierung   die    Bildung  eines 
neuen   Abwehr-   und  Geheim- 
dienstes beschlossen  hat,  dessen 
Hauptkader  bewährte  Soldaten 
der  Roten  Armee  und  internatio- 
nale Parteifunktionäre  sowjeti- 
scher Nationalität  bilden  sollen. 
Mit  der  kommissarischen  Leitung 
wurde  der  Minister  für  Kraft- 
werke,   Malenkow,  beauftragt. 
Die     Pankower  Sowjetzonen- 
regierung ist  von  diesem  Schritt 
des  Kreml,  Stockholmer  Infor- 
mationen zufolge,  bereits  unter- 
richtet worden.  Der  neue  Ab- 
wehr- und  Geheimdienst  sei  not- 
wendig, um  eine  „Durchsetzung 
der  Sowjetunion  mit  westlichen 
Agenten,  die  die  Kollektivierung 
der   russischen   Politik  ausnut- 
zen", zu  verhindern  und  ihnen 
„mit  allen  Mitteln  die  Durch- 
führung ihrer  politischen  Sabo- 
tagepläne" unmöglich  zu  machen. 
Der   Aufbau    eines   neuen  Ab- 
wehr- und  Geheimdienstes  durch 
den    Kreml    hat    in  Schweden 
Überraschung    ausgelöst.  Man 
rechnet  damit,  daß  auch  Tito  an- 
läßlich   seines  Moskaubesuches 
möglicherweise     dazu  bewegt 
wurde,  zur  neuen  „Abwehrorga- 
nisation" seinen  Beitrag  zu  lei- 
sten. Malenkow,  der  zu  Stalins 
Zeiten   vorübergehend   bei  der 
NKWD  beschäftigt  war,  gilt  als 
vorzüglich     ausgebildeter  Ab- 
wehrmann,   dem    man  „seine 
eigentlichen   Absichten   nie  an- 
sieht". 

In  Stockholm  wird  der  Ver- 
trauensbeweis Chrusch  Ischews 
gegenüber  Malenkow  dahin  ge- 
deutet, daß  manches  In  der  So- 
wjetpolitik für  den  Westen  auch 
heute  noch  sehr  undurchschau- 
bar   ist.    Eine    andere  Version 


schwedischer  diplomatischer 
Kreise  besagt,  die  neue  Abwehr- 
organisation solle  eine  Art  „in- 
terner Ersatz"  für  das  aufgelöste 
Kominform  sein.  Auf  alle  Fälle 
aber  dürfte  die  Schaffung  eines 


neuen  sowjetischen  mit  beson- 
deren Vollmachten  ausgerüsteten 
Geheimdienstes  nicht  im  Sinne 
der  politischen  Entwicklung  sein, 
wie  sie  von  Moskau  seit  Mona- 
ten propagiert  wird. 


tftotolow  mtd  ßienenzüehkr 

Sein  heutiger  Aufenthaltsort  ist  Staatsgut  Raspopinskaya  am  Don, 
wo  er  seine  Memoiren  schreibt 


De:  Direktor  des  Staatsgutes 
Ra:  popinskaya  am  Don,  Olwan 
Kuschinski,  suchte  in  letzter  Zeit 
mehrfach  Ex  -  Außenminister 
Wjatscheslaw  Molotow  auf,  um 
mit  ihm  über  die  Verwaltung 
und  den  Ertrag  des  Gutes  zu 
sprechen. 

Das  Staatsgut  Raspopinskaya 
wurde  Molotow  noch  zu  Stalins 
Zeiten  geschenkt.  Jetzt,  nach  dem 
Rücktritt  des  Außenministers, 
will  Molotow  in  Raspopinskaya 
eine  Bienenzucht  großen  Stils 
aufziehen. 

Bulganin  erheiterte  sich  sehr 
über  diesen  privaten  Plan  Molo- 
tows  und  bat  ihn  nur,  sich  jeder- 
zeit als  politischer  Ratgeber  zur 
Verfügung  zu  halten  und  am 
Don  nicht  ganz  den  Uberblick 
über  das  Weltgeschehen  zu  ver- 
lieren. Im  Beisein  von  sowjeti- 
schen Presseleuten  erwiderte 
Molotow,  er  sei  überzeugt,  daß 
sein  Nachfolger  Schepilow  eine 
Außenpolitik  betreiben  werde, 
die  ihn  nicht  aus  seinem  Bienen- 
züchterdasein aufschrecke. 
Vorläufig  wird  Molotow  den 
Aufbau  seiner  Bienenzucht  in 
Uiispopinskaya  von  Moskau  aus 


fernlenken.  Behilflich  sind  ihm 
dabei  Gutsdirektor  Kuschinski 
und  der  Imker  Alexander  Bara- 

now.  . 

Molotow  hat  angeordnet,  die  bis- 
her  in  Raspopinskaya  vorhan- 
denen fünfzehn  Bienenvölker  um 
weitere    dreißig    zu  ergänzen. 
Durch   Aufforstungen   soll  der 
Bestand  an  Lindenbäumen  und 
Akazien  verdoppelt  werden. 
Im  Jahre  1957  will  Molotow  be- 
ginnen, als  erster  sowjetischer 
Staatsmann  seine  Memoiren  zu 
schreiben.  Dazu  läßt  er  sich  auf 
dem  Gut  ein  Schreibzimmer  ein- 
richten. Zu  gegebener  Zeit  will 
Molotow    auch    mit  westlichen 
Verlegern  verhandeln,  die  seine 
Memoiren  in  anderen  Ländern 
vertreiben  sollen. 
„Vorerst    aber    sucht  Molotow 
voraussichtlich  ab  September  auf 
Gut    Raspopinskaya  Erholung 
und  wird  dann  die  Bienenzucht 
selbst  in  die  Hand  nehmen",  sagt 
Kuschinski.  „Das  Leben  der  Bie- 
nen interessierte  ihn  schon  im- 
mer und  reizte  ihn  zu  philoso- 
phischen Vergleichen."  Kuschin- 
ski ist  ein  Duzfreund  Molotows. 


Rechnet  Wehner  richtig? 


Gespräch  der  »Bonner  Hefte«  mit  dem  Experten  der  SPD  nach  Sorins  Abreise 


In  dem  zur  Rheinseite  gelegenen 
Arbeitsraum  des  SPD-Abgeord- 
neten Herbert  Wehner  im  Bun- 
deshaus ist  es  sommerlich  heiß 
und  drückend.  Wehner,  der  so- 
wohl auf  dem  Münchener  SPD- 
Parteitag  wie  inzwischen  bei  den 
Pariser  Atombesprechungen  eine 
wichtige  Rolle  gespielt  hat,  sitzt 
während  der  Unterhaltung  hinter 
Bergen  von  Akten  und  Druck- 
sachen, die  unentbehrliche  Pfeife 
in  der  Hand.  Seine  Tochter,  die 
ihrem  Vater  als  Sekretärin  hilft, 
ist  am  Nebentisch  mit  Briefen 
beschäftigt.  Die  Aufenthalte  des 
Vielbeschäftigten  in  Bonn  sind 
immer  nur  kurz. 

Das  Gespräch  bewegt  sich  na- 
türlich in  erster  Linie  um  die 
Fragen  der  Wiedervereinigung: 
München,  Moskau,  Pankow  und 
Paris  umreißen  den  geographi- 
schen Raum,  den  die  Gedanken 
durcheilen. 

Die  wesentlichen  Münchener  Be- 
schlüsse seiner  Partei  deutet 
Wehner  dahin,  „eine  Neuorien- 
tierung in  der  Bundesrepublik 
zustandezubringen,  deren  Haupt- 
bestandteil das  Zustandekommen 
einer  neuen  Verhandlungssitua- 
tion über  die  Wiedervereinigung 
sein  soll". 

Immer  noch,  so  sagt  er,  sei  die 
Lösung  der  europäischen  Sicher- 
heitsfrage das  Schlüsselproblem 
für  Wiedervereinigungsverhand- 
lungen: „Aus  dieser  Erwägung 
heraus  ist  ja  auch  jeder  Versuch 
zurückgewiesen  worden,  an  Stelle 
der  Lösung  dieses  Schlüssel- 
problems, für  die  man  die  Vier 
braucht,  Bonn  mit  Pankow  über 
die  Wiedervereinigung  verhan- 
deln zu  lassen."  Gerade  deshalb 
betrachtet  es  die  SPD  zur  Zeit 
als  eine  Hauptaufgabe  der  Außen- 
politik, die  diplomatischen  Be- 
ziehungen zu  Moskau  „endlich 
durch  ein  Höchstmaß  an  Son- 
dierung und  Bemühungen  auf 
normalen  Stand  zu  bringen." 
Was  bedeutet  im  Lichte  dieses 
Ziels  die  plötzliche  Abberufung 
Sorins? 

Zusammenhänge  mit  dem  Aus- 
gang des  SPD-Parteitages?  — 
Daran  glaubt  Wehner  nicht.  Kühl 
rechnet  er  damit,  daß  die  So- 
wjets es  sich  wohl  nicht  entgehen 
lassen  würden,  die  Ungewißheit 
über  ihre  Motive,  vor  allem  in 
Bonn,  zu  schüren;  auch  wenn  der 
Wechsel  mutmaßlich  bloß  mit 
dem  Schepilow-Revirement  zu- 
sammenhängt. 

Aber  nun:  was  hat  die  neue  de- 
monstrative Herausstellung  Pan- 
kows durch  Moskau  zu  bedeuten, 
gerade  nach  der  Ablehnung  jeder 
Verhandlung  mit  Pankow  auch 
durch  die  SPD? 

Wehner  als  ihr  Experte  für  diese 
Fragen  ist  der  Meinung,  daß  die 
Verhandlungen  der  Sowjetregie- 
rung mit  Grotewohl-Ulbricht 
verschiedene  Ursachen  hatten: 
„Pankow  wollte  Klarheit,  was 
nun  von  der  Sowjetregierung 
und  der  sowjetischen  Kommuni- 


stischen Partei  eigentlich  zu  er- 
warten ist.  Gerade  nach  den  Er- 
eignissen in  Posen  möchte  Pan- 
kow eine  Bestätigung  für  die 
eigene,  mehr  als  zurückhaltende 
Behandlung  der  innerrussischen 


SPD-Abg.  Herbert  Wehner 

Änderungen  ableiten,  —  mit  der 
Warnung,  daß   allzu  drastische 
Abkehr  in  der  Zone  zu  Schwie- 
rigkeiten führen  könnte." 
Vor  allem  mißt  Wehner  den  in 
Westdeutschland,  wie  er  findet, 
etwas     nebenbei  behandelten 
wirtschaftlichen  und  finanziellen 
Fragen   zwischen   Pankow  und 
Moskau  Bedeutung  bei. 
„Gerade  im  Zusammenhang  mit 
Posen",  so  erklärt  er,  „ist  es  für 
Ulbricht  und  Grotewohl  beinahe 
eine  Lebensfrage,  mehr  bieten  zu 
können  als  bloße  Versprechun- 
gen  auf   Hebung   des  Lebens- 
standards. Die  Heruntersetzung 
eines  Teils  der  Besatzungskosten 
hat  hauptsächlich  den  Sinn,  die 
Möglichkeiten  der  Pankow-Re- 
gierung für  eine  Verbesserung 
der  inneren  Lage  zu  vergrößern. 
Die     Sowjets    werden  diesen 
Punkt  außerdem  in  ihrer  Agita- 
tion gegen  die  westlichen  Ver- 
tragspartner der  Bundesrepublik 
verwenden.  So  sehr  im  unklaren 
über    die    Fragwürdigkeit  und 
Tragfähigkeit  der  DDR  in  einem 
Wettbewerb  mit   dem  anderen 
Teil  Deutschlands  sind  die  Leute 
in  Moskau   nicht.   Deshalb  soll 
Pankow  die  Möglichkeit  gegeben 
werden,  die  mit  dem  Fünf  jahres- 
programm übernommenen  Ver- 
pflichtungen als  Hauptlieferland 
für  gewisse  Maschinen  usw.  auf 
ein    besserens    Fundament  zu 
stellen." 

Aber  wird  Pankow  damit  nicht 
bewußt  noch  mehr  zum  Haupt- 
hemmnis der  Wiedervereinigung 
ausgebaut? 

„Moskau  wird  Pankow  um  so 
stärker  in  die  Diskussion  über 
die  deutsche  Wiedervereinigung 
hereinbringen  und  ihm  den 
Rücken  steifen,  je  weniger  die 
Bundesrepublik  ihr  Verhältnis 
zu  Moskau  einigermaßen  normal 


ausgestaltet.  Hier  liegt  ja  einer 
unserer  Streitpunkte  gegenüber 
der  Bundesregierung:  wegen  der 
von  ihr  für  richtig  gehaltenen 
Ablehnung  eines  Handelsabkom- 
mens mit  der  Sowjetunion.  Wir 
meinen,  ein  solches  Handels- 
abkommen könnte  dazu  beitra- 
gen, den  Wert  der  Bundesrepu- 
blik als  eines  ernstzunehmenden 
Faktors  auch  in  den  Augen  der 
russischen  Staatsmänner  so  zu 
erhöhen,  daß  es  in  absehbarer 
Zeit  möglich  wäre,  das,  was 
dann  noch  zwischen  Bonn  und 
Pankow  bliebe,  auf  eine  andere 
Weise  zu  regeln." 
Droht  hier  nicht  die  Gefahr  von 
Vorleistungen? 
Wehner  bestreitet  es. 
Und,  so  frage  ich  weiter: 
Werden  die  Sowjets  in  ihrer 
These  von  den  „zwei  deutschen 
Staaten"  nicht  immer  offener 
und  steifer? 

Wehner  meint,  das  sei  tatsächlich 
erst  in  dem  Maße  geschehen,  wie 
andere  Möglichkeiten  zu  den 
Akten  gelegt  worden  seien:  „Seit- 
her operiert  Moskau  mit  der 
Souveränität  Pankows,  so  wie 
wir  uns  auf  unsere  Souveränität 
berufen." 

Frage:  Ist  aber  nicht  zu  befürch- 
ten, daß  die  Sowjets  gerade  aus 
den  erwähnten  wirtschaftlichen 
Gründen  mit  Interessen  heraus 
an  der  Stützung  Pankows  und 
des  dortigen  kommunistischen 
Regimes  festhalten? 
„Sie  werden  in  einem  Punkt  un- 
nachgiebig sein,  so  lange,  bis  die 
Bundesrepublik  ein  Verhältnis 
zu  ihnen  gewonnen  hat,  das  man 
als  normal  bezeichnen  kann." 


Wehner  rechnet  damit,  daß  Pan- 
kow darauf  spekuliert,  Zeit  zu 
gewinnen  zur  inneren  Konsoli- 
dierung als  „Volksdemokratie", 
nämlich  durch  Erfüllung  des 
Fünfjahresprogramms.  Dann 
hoffe  die  leitende  Gruppe,  an- 
erkannt und  unstürzbar  gewor- 
den zu  sein. 

Um  so  mehr  fürchtet  Wehner 
Zeitverlust  auch  im  Hinblick  auf 
die  weltpolitische  Entwicklung. 
Er  rechnet  früher  oder  später 
mit  einem  Sichfinden  der  Groß- 
mächte zu  einem  Abkommen 
über  die  Rüstungsbegrenzung. 
Vom  deutschen  Standpunkt  könne 
man  eine  solche  Vereinbarung 
über  die  Atom  -  Waffen  im 
Grunde  nur  wünschen.  Sie  ent- 
hält aber  in  seinen  Augen  die 
Gefahr,  daß  dann  auch  über 
andere  Fragen,  zwangsläufig 
etwa  auch  über  Herabsetzung 
der  Truppenzahl  in  den  beiden 
Teilen  Deutschlands,  gesprochen 
werde,  ohne  daß  dann  die  deut- 
sche Wiedervereinigung  dabei 
zum  Zuge  kommt.  Dann  würden 
die  „Großen  Vier"  ihre  früheren 
Verpflichtungen,  für  die  Wieder- 
vereinigung zu  sorgen,  immer 
mehr  nur  noch  theoretisch  neh- 
men. 

Die  abschließende  Frage,  ob  nicht 
bei  allem  Wiedervereinigungs- 
streben die  von  Moskau  gewollte 
Verkrustung  und  Versteifung  des 
Pankow-Regimes  das  schwerste 
Hindernis  bleiben  werden,  be- 
antwortet Wehner  mit  der  noch- 
maligen Empfehlung,  im  Ver- 
trauen auf  die  wirtschaftliche 
Stärke  und  die  Menschenzahl 
sowie  andere  Vorteile  der 
Bundesrepublik  „nicht  allzuviel 
Angst  zu  hegen  vor  der  Kon- 
frontierung mit  dem,  was  auf 
deutschem  Boden  das  Problem 
Kommunismus  heute  darstellt". 


Otto  ttotmalverbwucher  7956 

Ein  UNO-Ausschuß  ermittelte  endlich  den  Durchschnittsverbraucher 


Endlich  wissen  wir,  wie  der 
westliche  Normalverbraucher 
auszusehen  hat  und  welche  Ka- 
lorienmengen er  täglich  verkon- 
sumieren muß,  um  sein  westlich- 
zivilisiertes Dasein  führen  zu 
können! 

Die  Menschheit  verdankt  diese 
wichtige  Erkenntnis  keiner  ge- 
ringeren Institution  als  der  Or- 
ganisation für  Ernährung  und 
Landwirtschaft  bei  den  Verein- 
ten Nationen  (FAO).  In  jahrelan- 
ger Kleinarbeit  hat  sie  diesen 
08/15-Typ  westlicher  Prägung  er- 
mittelt, um  ihn  nun  zum  Maß- 
stab für  eine  menschenwürdige 
Lebens-  und  Ernährungsweise 
für  alle  Länder  der  Erde  zu 
machen.  Auf  einem  Treffen  des 
Kalorien  -  Ermittlungs- Ausschus- 
ses der  FAO  im  April  dieses  Jah- 
res in  Rom  wurde  der  „Durch- 
schnitts-Weltbürger" aus  der  Re- 
torte gehoben. 

Danach  ist  der  männliche  08  15- 
Normalverbraucher  25  Jahre  alt, 


65  Kilogramm  schwer,  gesund 
und  arbeitsfähig.  Er  lebt  unter 
einer  jährlichen  Durchschnitts- 
temperatur von  10  Grad  Celsius, 
ernährt  sich  gleichmäßig  und  gut 
ausgewogen  und  hält  sein  Ge- 
wicht. 

An  jedem  Arbeitstag,  der  ins 
Land  geht,  arbeitet  er  seine  acht 
Stunden,  davon  nur  gelegentlich 
schwer.  In  seiner  Freizeit  befin- 
det er  sich  vier  Stunden  in  Ruhe- 
stellung und  geht  er  anderthalb 
Stunden  spazieren.  Außerdem 
widmet  er  sich  täglich  anderthalb 
Stunden  seinen  Hobbys  und  dem 
Haushalt. 

Im  Jahresdurchschnitt  ver- 
braucht dieser  jugendlich-kraft- 
volle Retorten-Bürger  täglich 
genau  3200  Kalorien. 
Sein  weibliches  Gegenstück,  die 
08  15-Normalverbraucherin,  ist 
ebenfalls  25  Jahre  alt.  wiegt 
55  Kilogramm  und  lebt  unter 
gleichen  Verhältnissen  wie  ..Otto 
Normalverbraucher  1956".  Sie  ist 
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Heu  Jßehm,  das  düffen  Sie  nicht 

Einer,  der  sich  in  seinem  Gewissen  bedrängt  fühlte,  wendet  sich  an  die  »Bonner  Hefte« 


Wenn  der  Herr  weiland  Ober- 
befehlshaber Seiner  Britischen 
Majestät  gestatten:  wir  haben 
von  seinem  Ukas  Kenntnis  ge- 
nommen, mit  dem  er  1951  den 
Lehrern  in  Nordrhein-Westfalen 
zu  wissen  gab,  daß  er  in  die 
Lehrpläne  deutscher  Schulen 
nicht  einzugreifen  gedenke.  Es 
sei  denn  .  .  . 

Also,   es   handelt   sich  um  ein 
Papier,  das  sozusagen  aus  Gummi 
besteht  und  alle  Eigenschaften  in 
sich  trägt,  zu  gegebener  Zeit  zur 
Kette  werden  zu  können,  an  die 
man  alle,  die  es  angeht,  mühe- 
los legen  kann.  Gleichzeitig  ist 
dieses  Papier   eine   Art  Frage- 
zeichen   für    Lehrer  gewesen, 
denn  es  bestimmte  praktisch  das 
Ja  oder  Nein  der  Brotstelle.  Je 
nachdem,  ob  es  unterschrieben 
wurde  oder  nicht. 
Zur  Kennzeichnung  der  Situation: 
im  Jahre  1951  gab  der  Deutsche 
Bundestag  sein  Ja  und  Amen  zur 
Europäischen  Verteidigungs-Ge- 
meinschaft (EVG)  und  verpflich- 
tete damit  das  Land  zu  einem 
militärischen   Beitrag,   den  der 
britische    Oberbefehlshaber  in 
Deutschland  auf  eigene  Rechnung 
mit   seinem  Ukas   nach  besten 
Kräften  vorsorglich  bremste. 
Wie  man  aus  dem  Original  er- 
sehen kann,  trägt  die  Erklärung 
das  Datum  des  8.  Mai  1951.  Dies 
ist,  sinnigerweise,  der  Jahrestag 
der  deutschen  Kapitulation.  Die 
Wichtigkeit  besagter  Erklärung 
ist  weniger  am  einwandfreien 
Deutsch,   als   vielmehr   an  der 
notwendigen  Unterschrift  eines 
vorgesehenen  Zeugen  zu  erken- 
nen. 

Zur  Sache: 

„Ich  nehme  zur  Kenntnis,  daß 
der  Oberbefehlshaber  nicht  be- 


absichtigt, in  Angelegenheiten 
einzugreifen,  die  die  Lehrpläne 
deutscher  Schulen  betreffen,  aus- 
genommen, daß 

(a) 

es  mir  nicht  erlaubt  ist,  gleich- 
viel welches  Fach  es  ist,  irgend 
etwas  hineinzubringen,  wodurch 
ich  den  Eindruck  erwecke  .  .  ." 
Man  braucht  also  nicht  einmal 
etwas  „hineinzubringen".  Es  ge- 
nügt schon  der  Eindruck,  daß  es 
so  sein  könnte.  Wie  kann  man 
jemanden  beweisen,  daß  er  einen 
bestimmten  Eindruck  nicht  hat? 

„als  ob  ich 

1.  den  Militarismus  verherrliche; 

2.  versuche,  für  die  Lehre  des 
Nationalsozialismus  Propaganda 
zu  machen,  sie  wiederzubeleben, 
sie  zu  rechtfertigen,  oder  die  Ta- 
ten von  Nationalisten  zu  er- 
heben; 

3.  eine  Politik  begünstige,  die 
Unterschiede  macht  auf  Grund 
von  Rasse  oder  Religion; 

4.  den  Vereinten  Nationen  feind- 
lich sei  oder  ihre  Beziehungen 
zu  stören  suche  .  .  ." 

Nun,  zu  den  Vereinten  Nationen, 
der  UNO  also,  gehören  auch  die 
Sowjetrussen!  Hat  man  1951  vom 
Offiziellen  Deutschland  die 
gleiche  Haltung  verlangt  wie  von 
seinen  Schullehrern?  Von  heute 
gar  nicht  zu  reden! 

5.  „und  die  Führung  des  Krieges, 
seine  Mobilisierung  oder  die  Vor- 
bereitung auf  ihn,  ob  auf  wissen- 
schaftlichem, wirtschaftlichem 
oder  industriellem  Gebiet  dar- 
legen oder  das  Studium  der  Mili- 
tärgeographie fördern  wolle  .  .  ." 

Baut  man  in  Deutschland,  unter 
dem  sanften  Druck  der  West- 
mächte, eine  Bundeswehr  auf? 
Ist  ein  solches  Beginnen  eng  mit 


gleichlaufenden  wissenschaft- 
lichen, wirtschaftlichen  und  in- 
dustriellen Maßnahmen  ver- 
zahnt? Ja,  und  was  ist  Militär- 
geographie? Dieser  Begriff  ist  in 
keinem  deutschen  Lexikon,  nicht 
einmal  in  Knaurs  Militär-Wör- 
terbuch zu  finden.  Der  Erfinder 
dieses  Begriffs  kann  also  nach 
freier  Wahl  das  darunter  ver- 
stehen, was  er  gerade  darunter 
verstehen  will. 

(b) 

„Körperliche  Ertüchtigung  darf 
nicht  so  weit  ausgedehnt  oder 
beibehalten  werden,  daß  sie  einer 
militär  ähnlichen  Ertüchtigung 
gleichkommt  .  .  ." 
Was  kommt  einer  militärähn- 
lichen Ertüchtigung  gleich? 
„Ich  versichere  hiermit,  daß  mein 
Unterricht  in  Übereinstimmung 


die  L*hr« 


mit  den  obigen  Forderungen  er- 
teilt wird." 

Diese  von  ihnen  geforderte  Er- 
klärung ist  in  Nordrhein-West- 
falen von  so  gut  wie  allen  Lehr- 
kräften 1951  unterschrieben  wor- 
den.  1956  betraut  man  diesel- 
ben   Menschen    von  deutscher 
Seite  aus  mit  Aufgaben,  die  dem 
Inhalt  der  damals  unterschrie- 
benen Erklärung  entgegenstehen. 
Unterschrift  bleibt  Unterschrift, 
sagten  sich  die  Lehrer  und  dabei 
fühlten  sie  sich  unangenehm  von 
ihrem  Gewissen  gezwickt.  Zu- 
ständig für  die  Klärung  dieses 
Konfliktes  ist  das  Kultusmini- 
sterium des  Landes  Nordrhein- 
Westfalen.  Man  hat  ihm  mehr- 
fach in  dieser  Angelegenheit  ge- 
schrieben,   aber    eine  klärende 
Antwort  ist  nicht  ergangen. 

Weshalb  nicht? 

Sind  es  wieder  die  Kleinen, 
deren  Gewissen  nicht  so  wichtig 
ist,  und  die  sich  zwischenzeitlich 
mit  den  Kastanien  im  Feuer  ab- 
geben dürfen,  weil  die  Großen 
vielleicht  .  .  .  überlastet  sind? 
Oder  ist  das  Thema  nicht  ange- 
nehm genug,  weil  es  einen  Ent- 
schluß verlangt? 


La  aie  Lehrpläne  d«ut« 


(Fortsetzung  „Otto  Normalverbraucher  1956 

entweder  im  Haushalt  tätig  oder 
verrichtet  leichte  Fabrikarbeit. 
Täglich  legt  sie  fünf  Kilometer 
zu  Fuß  zurück. 

Für  Gartenarbeit,  Spielen  mit 
den  Kindern  und  leichte  sport- 
liche Betätigung  hat  sie  jeden 
Tag  insgesamt  eine  Stunde  zur 
Verfügung.  Ihr  täglicher  Kalo- 
rienverbrauch beläuft  sich  im 
Jahresdurchschnitt  auf  2300  Wär- 
meeinheiten. 

Hinsichtlich  der  zweckmäßigsten 
Ernährung  der  Kinder  ist  der 
FAO-Ausschuß  zu  der  grund- 
legenden Erkenntnis  gelangt, 
daß  sich  ihr  Kalorienverbrauch 
bei  unterschiedlichem  Alter  nach 
Größe,  Wachstum  und  Aktivität 
richtet.  Vor  allem  ist  bei  der  Er- 
nährung von  Kindern  und  her- 
anwachsenden Jugendlichen  dar- 
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auf  zu  achten,  daß  die  Nahrungs- 
mittel gut  ausgewogen  sind  und 
genügend  Eiweiß  und  Vitamine 
enthalten. 

Frauen  benötigen  während  der 
Schwangerschaft  zusätzlich  etwa       Ich  „ 
40  000    Kalorien    innerhalb   von  ohls< 
neun  Monaten.  Stillende  Mütter 
müssen  mindestens  sechs  Monate      l  ü  t 
lang  täglich  800  bis  1000  Kalorien 
mehr  zu  sich  nehmen  als  ge-      7-  *  1 
wohnlich. 

Wie  der  Ausschuß  ferner  festge- 
stellt hat,  spielt  die  Rassenzuge- 
hörigkeit bei  diesen  Berechnun- 
gen keine  Rolle.  Nach  den 
neuesten  Erkenntnissen  haben 
Menschen,  die  unter  gleichen 
Verhältnissen  und  ähnlichen  kli- 
matischen Hedingungen  leben, 
auch  den  gleichen  Kalorienver- 
brauch.        Eugen  Herzog,  Rom      Hier  das  Beweisstück 


Ob*r«tudl*wat  &)HD 
..»t«Uv«rtr.Sohun»lt»r. 


(  AM 


4 


Das  neue  Programm: 

Größere  Auswahl 
gesteigerte  Leistung 
gesenkte  Preise 


Sechs  verschiedene  Typen  bietet  Ihnen  Daimler-Benz  in  der 
Mittelklasse  zur  Auswahl.  Technischer  Fortschritt  und 
erfolgreiche  Rationalisierung  schufen  die  Voraussetzung 
zu  umfassenden  Verbesserungen  in  Ausstattung  und  Leistung 
im  Zusammenhang  mit  beachtlichen  Preissenkungen. 
Jeder  dieser  Wagen  besitzt  schon  in  seiner  Konstruktion 
alle  sprichwörtlichen  Vorzüge  eines  Mercedes-Benz. 
Die  besondere  Betonung  der  Wirtschaftlichkeit  oder  der 
Motorleistung,  der  Geräumigkeit  oder  des  Komforts  aber 
gibt  jedem  Typ  seinen  eigenen  Charakter.  Sie  können  also 
den  Wagen  wählen,  der  neben  der  Forderung 
nach  optimalen  Fahreigenschaften  und  größtmöglicher 
Sicherheit  auch  Ihre  speziellen  Wünsche  erfüllt. 


TYP  180/180  D 


TYP  190 


TYP  219 


Die  bewährten  Großserientypen  der  wirtschaftlichen 

Mittelklasse.  Typ  180:  52  PS,  Spitzengeschwindigkeit      DM  8  700  - 

ca.  126  km/std. 

Typ  180  D:  43  PS-Dieselmotor,  weltberühmt  für  Wirt- 
schaftlichkeit und  lange  Lebensdauer,  Höchstgeschwin-      DM  9450,- 
digkeit  =  Dauergeschwindigkeit  ca.  110  km/std. 

Mit  seinem  75  PS-Vierzylinder-Kurzhubmotor  und  der 
eleganten,  bequemen  Innenausstattung  ist  der  neue       DM  9450,- 
190  der  ideale  Gebrauchswagen.  Besonders  bergfreu- 
dig. Spitzengeschwindigkeit  ca.  140  km/std. 

Ein  neuer,  wirtschaftlicher  Sechszylinder,  der  zusätzlich 
zum  Raumkomfort  des  190  die  Vorzüge  eines  85  PS-      DM  10  500,- 
Sechszyl.- Kurzhubmotors  bietet.  Kraftvolle  Beschleu- 
nigung, große  Elastizität  und  Laufruhe.  Spitzenge- 
srJv-'-'irjdigkeit  ca.  148  km/std 


TYP  220  S 

TYP  220  S  Cabriolet 


Mit  100  PS  und  erlesener  Innenausstattung  der  elegan- 
ten und  geräumigen  Karosserie  ein  komfortabler 
Reisewagen,  der  allen  Ansprüchen  gerecht  wird. 
Moderner  Sechszyl.- Kurzhubmotor.  Ungewöhnliches 
Temperament.  Höchstgeschwindigkeit  ca.  160  km/std. 

Ein  Cabriolet  von  bestechend  schöner  Linienführung 
mit  erlesener  Ausstattung.  100  PS  -  ca.  160  km/std. 


Ihr 


Ihr  guter  Stern  auf  allen  Straßen 


DM  12  500,- 


DM  21  500,- 

Sämtliche  Preise  ab  Werk 


MERCEDES-BEMZ 


Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons 


Ferienpläne  der  Bonner 
Prominenz 

Nachdem  die  Abgeordneten  des 
Bundestages  gleich  nach  der  Ver- 
abschiedung des  Wehrpflichtge- 
setzes die  Bundeshauptstadt  auf 
schnellen  Wegen  verlassen  ha- 
ben, machen  die  Minister  ihre 
Sommerurlaubspläne  nun  auch 
wahr. 

Ihre  Reiseziele  sind  zumeist  süd- 
wärts   gelegen.    Während  der 
Bundeskanzler  seit  dem  21.  Juli 
seinen  fast   traditionell  gewor- 
denen Urlaubsort  Bühler  Hohe 
im    Schwarzwald  spazierender- 
weise  umstreift  (zum Katholiken- 
tag in  Köln  am  27.  August  ist  er 
wieder  zurück),  hat  Justizmini- 
ster Neumayer  die  Sonne  Italiens 
zur  Erholung  ausgesucht. 
Innenminister  Schröder  zog  für 
den  ganzen  Monat  August  mit- 
samt   seiner    Familie    in  die 
Schweiz,  wo  er  seinem  Kollegen 
Storch  auf  stillen  Wegen  begeg- 
nen könnte.  Schäffer  dagegen  be- 
steigt munter  die  Berge  seiner 
bayerischen  Heimat. 
Im  Schwarzwald  sucht  Familien- 
minister Wuermeling  sein  Heil. 
Süddeutschland  ist  auch  das  Rei- 
seziel Jakob  Kaisers.  Im  August 
verschwindet    aus    Bonn  auch 
Verteidigungsminister  Blank  für 
einige  Wochen.  Sein  Urlaubsort 
wird  fast  als  „geheime  Komman- 
dosache" behandelt. 
Auch   Erhard,    Seebohm,  Balke 
(der  junggebackene  Professor  im 
Ministerreigen),  von  Merkatz  und 
Preusker  wollen  den  Ferien  vom 
Ich   frönen,    haben   aber  noch 
keine   genauen  Pläne.  Bundes- 
tagspräsident Gerstenmaier  sitzt 
als  passionierter  Waidmann  auf 
seiner   Jagdhütte  im  Hunsrück 
und  hat  den  politischen  mit  dem 
waidgerechten     Hochsitz  ver- 
tauscht. 

Vizekanzler  Blücher  muß  seine 
Urlaubspläne  etwas  zurückstel- 
len und  das  Rumpfkabinett  prä- 
sidieren. Außenminister  v.  Bren- 
tano hat  seinen  Bad  Wörishofe- 
ner  Urlaub  bereits  hinter  sich  ge- 
bracht. r 

Heuss-Memoiren 

Bundespräsident  Prof.Heuss  sitzt 
seit  langem  über  seinen  Memoi- 
ren. Aus  diesem  Grunde  wird 
er  einen  Sommerurlaub  nicht  an- 
treten. Von  dem  letzten  Teil  des 
neu  entstehenden  Werkes  ver- 
spricht man  sich  in  politischen 
Kreisen  des  In-  und  Auslandes 
wertvolle  Aufschlüsse  über  die 
allseits  anerkannte  demokratische 
Stabilität  innerhalb  der  jungen 
Bundesrepublik  Deutschland.  — 
Mit  einer  Publikulion  wird  aller- 
dings nicht  vor  Ablauf  der  Amts- 
periode des  Bundespräsidenten 
im  Jahre  1950  gerechnet.  x 

Fehlanzeige 

Das  Deutsch-Spanische  Kultur- 
abkommen, das  vor  mehr  als 
einem  Jahr  abgeschlossen  wurde, 
konnte  bisher  noch  nicht  wirk- 


Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn 


sam  werden,  weil  die  darin  ver- 
einbarte gemischte  Kommission 
noch  immer  nicht  zustande  ge- 
kommen ist.  Während  Spanien 
bereit  ist,  seine  vier  Vertreter 
sofort  zu  benennen,  ist  es  in 
Westdeutschland  bisher  nicht 
möglich  gewesen,  sich  auf  die 
deutschen  Vertreter  zu  einigen. 
Schuld  daran  ist,  daß  sich  die 
Länder  vom  Bund  nicht  in  ihre 
„Kulturhoheit"  hineinreden  las- 
sen wollen.  Die  Länder  sind  je- 
doch andererseits  nicht  befugt, 
zwischenstaatliche  Abmachungen 
zu  treffen.  v 

Bonner  Atomgegner 

In  Bonn  wurde  ein  Verband 
„Gegner  der  Atombombe"  ge- 
gründet. Einberufer  ist  der  Bon- 
ner Berufsschullehrer  a.  D.  E.  R. 
Freyberg,  der  hofft,  daß  sich  der 
Verband  zu  einem  Weltverband 
ausweitet  und  Wissenschaftler 
und  Atomforscher  „diesseits  und 
jenseits  der  Grenzen"  mitarbei- 
ten. x 

Menschwerdung 

Bei  der  Atisstellung  der  Skelett- 
reste des  Neandertalers  im  Bon- 
ner Rheinischen  Landesmuseum 
nannte  Festredner  Professor 
Gieseler  (Tübingen)  den  Vorzeit- 
menschen einen  „verstorbenen 
Onkel".  Wenn  auch  der  aufrechte 
Gang  bei  den  urtümlichen  For- 
men des  prähistorischen  Men- 
schen eher  ausgebildet  gewesen 
sei  als  das  Gehirn,  so  könne  man 
doch  nicht  die  Formulierung 
einer  Doktorarbeit  gutheißen, 
nach  der  die  „Menschwerdung 
bei  den  Beinen  begonnen"  habe. 

h 


Kindermund 

90  amerikanische  Schuljungen 
sagten  bei  ihrem  Bonnbesuch, 
am  meisten  habe  sie  in  der  Bun- 
deshauptstadt „die  moderne  Ar- 
chitektur des  Bundeshauses  und 
die  gute  Verpflegung"  beein- 
druckt. In  der  Wertfolge  der  At- 
traktionen rangierte  an  dritter 
Stelle  der  Rhein.  h 

Kein  „leeres  Wahn" 

Nach  dem  Gutachten  der  Bon- 
ner Industrie-  und  Handelskam- 
mer hat  sich  der  zeitweilig  von 
der  Konkurrenz  hart  bedrängte 
Köln -Bonner  Flughafen  Wahn 
nun  „endgültig  durchgesetzt".  In 
Zukunft  sei  mit  einem  stetigen 
Anwachsen  des  Flugverkehrs  auf 
diesem  Platz  zu  rechnen.  Damit 
scheint  die  schon  vor  geraumer 
Zeit  ausgesprochene  Prophezei- 
ung des  Flugfeldleilers  Profes- 
sor Sleinmann  wahr  zu  werden, 
nach  der  „die  Hoffnung  kein 
leeres  Wahn"  sei. 


Nicht  aus  Mitleid 

Eine  Berlin-Woche  soll  vom  22. 
bis  28.  September  in  Bonn  für 
die  Berliner  Wirtschaft  werben. 
Bundestagsabgeordneter  Gerd 
Bucerius  forderte  die  Bonner  Ge- 
schäftsleute auf,  trotz  „der  noch 
vorhandenen  natürlichen  Span- 
nungen zwischen  Bonn  und  Ber- 
lin" die  aus  der  früheren  Reichs- 
hauptstadt stammenden  Waren 
besonders  herauszustellen.  „Mit- 
leidskäufe" wolle  freilich  auch 
die  Berliner  Wirtschaft  nicht,  h 

Aneinander  vorbei 

Der  Rektor  der  Bonner  Univer- 
sität hatte  seiner  ernsten  Sorge 
Ausdruck  gegeben,  daß  die  jun- 
gen Semester  den  Vorlesungen 
nicht  folgen  könnten,  weil  sie 
nicht  über  das  erforderliche  Wis- 
sens- und  Bildungsniveau  ver- 
fügten. Man  habe  zur  Prüfung 
dieser  Notlage  eine  Senatskom- 
mission für  Schulfragen  gebildet, 
die  mit  den  Leitern  der  höheren 
Schulen  Fühlung  halten  solle. 
Bei  ersten  Gesprächen  sei  der 
Hinweis  der  Professoren  auf  das 
„schlechte  Studenten  -  Material" 
von  den  Schulmännern  jedoch 
mit  der  Bemerkung  pariert  wor- 
den, die  von  der  Universität  ge- 
stellten Jung-Lehrer  seien  nicht 
minder  unzulänglich.  h 


Selbstgestrickt 

Ein  Berliner  Ferienkind,  das  z.  Z. 
in  Bonn  weilt,  bezeichnete  die 
Stadt  als  eine  „niedliche,  selbst- 
gestrickte Bundeshauptstadt",  h 

Wo  starb  Schumann? 

Proteste  aus  aller  Welt  erreich- 
ten die  Stadt  Bonn,  weil  sie  es 
bisher  versäumt  habe,  Schumanns 
Sterbezimmer  in  einem  bomben- 
geschädigten  Endenicher  Haus 
wiederherrichten  zu  lassen.  Be- 
kanntlich  starb  der  Komponist 
in  einem  Bonner  Nervensanato- 
rium. Die  Stadt  Bonn  hat  in- 
zwischen zu  erkennen  gegeben, 
es  stehe  durchaus  nicht  fest,  ob 
der  als  „Sterbezimmer"  bezeich- 
nete Raum,  der  jahrzehntelang 
die  Verehrung  aller  Schumann- 
freunde genoß,  tatsächlich  dem 
Komponisten  zur  Wohnung  ge- 
dient habe.  Bevor  man  sich  zu 
einer  kostspieligen  Restaurierung 
entschließe,  wolle  man  zunächst 
Historiker  befragen.  h. 

Revirement  verschoben 

Da  das  Kabinetts-Revirement 
wegen  des  Widerstandes  der 
FVP,  auf  Minister  Schäfer  zu 
verzichten,  bis  zum  Urlaubsan- 
trilt  des  Bundeskanzlers  nicht 
erfolgte,  hat  Dr.  Adenauer  also 
Zeit,  das  Puzzlespiel  auf  Bühler 
Höhe  im  Schwarzwald  neu  zu 
überdenken.  Er  wird  dort  nach 
neuen  Lösungen  für  eine  gerech- 
tere Aufteilung  der  Regierungs- 
sitze unter  den  drei  Koalilions- 
parteien   suchen    —    oder  ent- 


scheiden, daß  alles   beim  alten 
bleibt. 

Die  Verschiebung  der  Kabinetts- 
reform hat  auch  eine  mensch- 
liche Seite:  der  Kanzler  möchte 
Bundesminister  Kraft,  der  sich 
als  Rekonvaleszent  nach  einer 
sehr  gefährlichen  Kiefernopera- 
tion, bei  der  eine  Schlagader  ver- 
letzt wurde,  in  einem  Münchner 
Krankenhaus  aufhält,  die  Kün- 
digung nicht  gerade  jetzt  zu- 
senden. x 

Einer  ist  zufrieden 

Der  indische  Nobelpreisträger 
Raman  Phyrik  lobte  bei  seinem 
Besuch  in  der  Bundeshauptstadt 
das  ansonsten  so  oft  gelästerte 
Bonner  Klima  geradezu  enthu- 
siastisch. Als  wundervoll  be- 
zeichnete er  den  ständigen  Re- 
gen, den  man  in  Indien  vermissen 
müsse.  Um  sich  eine  Freude  zu 
gönnen,  gehe  er  häufig  ohne 
Kopfbedeckung  im  Bonner  Regen 
spazieren.  h. 

So-rin  -  So-raus! 

So  lautet  der  schmunzelnde 
Kommentar,  der  in  seiner  Art 
als  der  knappste  zur  Abberufung 
des  Sowjetbotschafters  in  der 
Bundeshauptstadt  kursiert.  Vale- 
rian  Sorins  erste  Worte  auf  deut- 
schem Boden:  „Ich  begrüße  .  .  .; 
seine  letzten  auf  dem  Rückflug 
in  Berlin:  „Nichts  mehr!"  Motto: 
Es  war  njet  nett!  x 


Aus  eigener  Tasche 

FDP  -  Bundestags  -  Abgeordneter 
Hermann  Schwann  (Bergisch- 
Gladbach),  57,  trat  am  24.  Juli 
eine  sechswöchige  Reise  nach 
Rot-China  an.  Er  unternimmt 
seine  Reise  ohne  irgendwelche 
Aufträge  und  trägt  die  Reise- 
kosten von  rund  10  000  DM  selbst. 
Um  die  Summe  flottmachen  zu 
können,  verkaufte  er  ein  Grund- 
stück. Die  Reise  geht  nach  Pe- 
king, der  Mandschurei  und  Mit- 
telchina, anschließend  nach  Mos- 
kau, um  Handelsmöglichkeiten 
zu  sondieren.  x 

Selbstverständlich 

Das  Kuratorium  Unteilbares 
Deutschland  appellierte  an  alle 
Städte,  Kreise  Und  Gemeinden, 
die  Besucher  aus  der  Sowjet- 
zone möglichst  überall  zu  begrü- 
ßen und  sie  mit  Freifahrscheinen 
für  die  städtischen  Verkehrsmit- 
tel, Freikarten  für  Museen,  Thea- 
ler, Kinos,  Sportplätze,  Schwimm- 
bäder sowie  mit  Kurkarten  zu 
bedenken.  Bonner  Kommentar: 
das  ist  doch  eine  Selbstverständ- 
lichkeit! x 

Indomanie 

Die  Anteilnahme  der  deutschen 
Bevölkerung  an  dem  Staatsbesuch 
des  indischen  Premierministers 
Nehru  hat  die  indischen  Gäste 
und  die  politischen  Beobachter  in 
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Bonn  tief  beeindruckt.  Man 
spricht  hier  geradezu  von  einer 
„Indomanie",  die  der  natürliche 
Charme  und  die  faszinierende 
Menschlichkeit  Nehrus  überall 
ausgelöst  habe. 

Darüber  hinaus  gab  Nehru  ein 
Rezept  gegen  die  Managerkrank- 
heit: Gefängnisjahre  zum  kör- 
perlichen Training  ausnützen! 
„Es  gibt  Yoga-Übungen",  so  er- 
klärte er,  „die  zum  Teil  einfach 
sind.  Zu  ihnen  gehört  z.  B.  der 
Kopfstand,  der  nur  eine  Frage 
der  Balance  ist.  Bereits  zwei 
Minuten  am  Tag  regen  mich  er- 
heblich an,  und  ich  fühle  mich 
danach  immer  viel  besser." 
Im  übrigen  glaubt  der  indische 
Premier,  daß  körperliche  Ge- 
sundheit zum  großen  Teil  von 
der  geistigen  Verfassung  des  ein- 
zelnen abhängt:  Wenn  man  sich 
viel  sorge,  schade  das  auch  dem 
Körper. 

Nehru  versuche  deshalb,  sich 
wenig  Sorgen  zu  machen.  Er 
schlafe  gut  —  manchmal  nicht 
genug,  aber  dafür  um  so  fester, 
(vielleicht  auch  ein  wenig 
schneller!)  und  stehe  immer 
völlig  erfrischt  wieder  auf.  Um 
sich  von  Problemen  zu  distan- 
zieren, liest  er  Bücher  über  die 
verschiedensten  Themen.  Proba- 
tum  est.  x 

Angeschwollen 

Die  deutsche  Delegation  für  die 
deutsch  -  französischen  Saarver- 
handlungen ist  im  Laufe  der  letz- 
ten Wochen  auf  50  Köpfe  ange- 
schwollen. Die  einzelnen  Ressorts 
beanspruchen,  bei  der  Feinarbeit 
der  Vertragsartikel  beteiligt  zu 
sein.  x 

Hinein,  in  den  Wahlkampf 

Die  FDP  hat  als  erste  Partei 
ihren  „Wahlkampf stab"  für  die 
nächstjährigen  Bundestagswah- 
len konstituiert  und  erweitert. 
Neben  den  bisher  dem  Stab  an- 
gehörenden Vorstandsmitgliedern 
Dr.  Ewald  Bucher,  Wolfgang 
Mischnik  und  Walter  Scheel  sind 
jetzt  auch  die  Wahlkampfleiter 
der  FDP -Landesverbände  in  die- 
ses Gremium  aufgenommen  wor- 
den. 

Die  Leitung  des  Kampfstabes 
hat  der  Vorsitzende  der  nord- 
rhein-westfälischen  FDP-Land- 
tagsfraktion, Wolfgang  Döring, 
übernommen.  x 


Wehr-Spielplan 

Dos  Bamberger  „Kleine  Theater" 
ist  die  erste  „Wehrbetreuungs- 
bühne" der  Bundesrepublik  ge- 
worden. Am  18.  Juli  gastierte 
das  Ensemble  im  Lager  Hammel- 
burg mit  der  Komödie  „Der  Raub 
der  Sabinerinnen".  Eine  Woche 
zuvor  soll  ein  Probegastspiel  mit 
Lessings  „Minna  von  Barnhelm" 
glänzenden  Erfolg  gehabt  haben. 
Wundert  uns  nicht!  x 

Kanzler  sucht 

Dr.  Adenauer  möchte  Frauen  im 
Kabinett  haben!  Sie  hätten  ein 
besseres  Gefühl  für  bestimmte 
Situationen  als  die  Männer.  Der 
Kanzler  nannte  das  Familien- 
ministerium, dessen  Chef  seiner 
Ansicht  nach  eine  „Frau  Mini- 
ster" sein  könnte.  Die  Augen  der 
politischen  Späher  in  der  Bun- 


deshauptstadt suchen  zur  Zeit 
nach  Damen,  die  Zeichen  ihrer 
vermutlichen  Ambitionen  auf 
einen  Ministersessel  geben.  x 

Sie  wissen  es 

In  einer  an  den  Bundespräsiden- 
ten gerichteten  Denkschrift  heißt 
es,  allein  bei  den  westdeutschen 
Finanzämtern  könnten  15  000  Be- 
dienstete eingespart  werden, 
wenn  sich  die  leitenden  Stellen 
entschlössen,  im  Jahr  mit  dem 
Erlaß  eines  neuen  Steuergeset- 
zes auszukommen,  wenn  die 
Steuerverwaltung  technisch  ver- 
vollkommnet bzw.  vereinheit- 
licht würde  und  wenn  eine  Reihe 
von  kleineren  Steuern  wegfiele! 
Absender  —  der  Deutsche  Be- 
amtenbund, x 

In  Sachen  Konkordat 

Obwohl  der  Bundeskanzler  sich 
für  die  Zeit  seines  Urlaubs  auf 
Bühler  Höhe  „Abgeschiedenheit" 
gewünscht  hat,  will  Niedersach- 
sens Ministerpräsident  Heinrich 
Hellwege  den  Kanzler  aufsuchen, 
um  von  ihm  zu  erfahren,  ob  zwi- 
schen der  Bundesregierung  und 
dem  Heiligen  Stuhl  beim  Rom- 
Besuch  Dr.  Adenauers  Fragen 
erörtert  wurden,  die  mit  dem 
Reichskonkardat  zusammenhän- 
gen, x 

Holland  grollt  weiter 

Die  Niederlande  werden  sich  der 
Aufhebung  des  Paßzwanges,  so 
wie  sie  zwischen  der  Bundes- 
republik und  Belgien/Luxemburg 
eingeführt  wird,  nicht  anschlie- 
ßen. 

Dulles 

Avery  Foster  Dulles,  der  jüngste 
Sohn  des  US  -  Außenministers, 
wurde  nach  Nordpress  zum  Prie- 
ster geweiht.  Er  gehört  dem  Je- 
suitenorden an.  Der  Ordination 
präsidierte  Kardinal  Spellmann 


Richtung  Osten 

Bundestagsvizepräsident  Dr  Ri- 
chard Jaeger  (CSU)  trat  für  die 
Aufnahme  diplomatischer  Bezie- 
hungen zu  jenen  europäischen 
Ostblockstaaten  ein,  „gegen  die 
wir  keine  Rechtsansprüche  ter- 
ritorialer Art  oder  in  größerem 
Ausmaß  auf  Rücksiedlung  haben 
Wo  unsere  Verbündeten  selbst 
diplomatische   Beziehungen  un- 
terhalten, können  und  werden 
sie  der  souveränen  Bundesrepu- 
blik die  Aufnahme  solcher  di- 
plomatischer Beziehungen  nicht 
verargen.  Diese  diplomatischen 
Beziehungen  würden  weder  die 
rechtliche  noch  die  faktische  An- 
erkennung Pankows  bedeuten". 
In    Zusammenhang    mit  dieser 
Äußerung  des  prominenten  Po- 
litikers   stellt    sich  politischen 
Beobachtern  in  der  Bundeshaupt- 
stadt die  Frage,  ob  und  inwie- 
weit eine    vielleicht  deutscher- 
seits bestehende  Bereitschaft  zur 
Aufnahme  derartiger  Beziehun- 
gen auf  Bedenken  der  westlichen 
Verbündeten   gestoßen  ist  oder 
stoßen  wird.  Anfang  September 
wird  das  Bundeskabinett  in  einer 
Sondersitzung  über  die  Aufnah- 
me diplomatischer  Beziehungen 
zu  Polen  und  Tschechoslowakei 
beraten.  Außenminister  v.  Bren- 
tano will  hierzu  einen  eigenen 
Plan  vorlegen.  x 


ALLGEMEINE    E  LE  KT  R  I  C  ITÄTS  -  C  E  S  E  LLSC  H  AFT 


Wenn  einer 
eine  Reise  tui  ■ 
dann  sott  er 
vorher  Mähten 


EUROPA  TOURING  Ausgabe  1956 

Automobilführer  mit  Karten,  Bildern  und  Text  von  ganz  Europa 

Ganzleinen  DM  21, — 

MEIN  FERIENBUCH 

Band  I  Deutsche  Heimat 

1400  Ortsbeschreibungen  mit  1165  Kunstdruckbildern  und  zehn- 
farbiger IRO-Karte  (1  :  1  000  000) 

Nr.  440  Kunstleder  DM  29  50 

Nr.  441  glasiert.  Einband  DM  19  50 

Band  II  Europäische  Reiseländer 

Die  schönsten  Ferienorte  in  17  Staaten  mit  1200  Bildern  und 
4  Karten 

Nr.  442  Kunstleder  DM  29  50 

Nr.  443  glasiert.  Einband  DM  19  5g 

Format:  17  X  24  cm 

Bekannte  deutsche  Verlage  bürgen  für  hervorragende  Aus- 
stattung und  zuverlässigen  Inhalt 


BESTELLSCHEIN   (Bitte  in  Umschlag  als  Drucksache  senden!) 

Ich  erbitte  durch  spesenfreie  Nachnahmelieferung: 

 Ex^EUROPA  TOURING  1956  DM  21,— 

Ex-  MEIN  FERIENBUCH  Nr.  DM  29,50 

DM  19,50 


Ex. 


Nr 


Anschrift: 


An  „DAS  REISEBUCH"  BUCHVERTRIEB  G.  HOFMANN 
FRANKFURT  AM  MAIN  -  S  10 


Beleidigung 

Als  „beleidigend"  lehnte  die  So- 
wjetregierung die  Bitte  des  Hol- 
lywood-Produzenten Zanuck  ab, 
ihn  bei  der  Herstellung  des  ge- 
planten Films  „Die  geheimen 
Verbrechen  Josef  Stalins"  zu  un- 
terstützen. 

"Wieso  „geheime"  Taten, 
nachdem  Chruschtschew  es 
verraten? 

Amnestie 

In  Ungarn  wurden  11  398  Perso- 
nen amnestiert,  die  „zwar  gesetz- 
lich verurteilt  wurden,  deren 
Verurteilung  aber  mit  sozialisti- 
scher Kriminalpolitik  nicht  in 
Einklang  stand". 

Man  urteilt  öfters  etwas  schnell, 
wo  Sozialismus  kriminell. 

Titel 

Die  Absolventen  der  ostzonalen 
Hochschule  für  Politik"  in  Berlin 
sollen  den  Titel  „Diplom- Politi- 
loge"  tragen. 

Wer  die  Leute  wirklich  kennt, 
Sie  „Politilügner"  nennt. 

Busen-Wert 

In  Paris  wird  auf  dem  Auto- 
grammjäger-Markt im  Augen- 
blick die  Unterschrift  von  Bun- 
deskanzler Dr.  Adenauer  mit 
DM  43, — ,  die  Unterschrift  von 
Sophia  Loren  dagegen  mit  DM 
45, —  gehandelt. 

Das  ist  ein  Wert-Kurs  der  Kon- 
fusen, 

der  Adenauer  falsch  notiert, 
denn  er  besitzt  auch  einen  Bu- 
sen, 

(der  als  OB  in  Bonn  regiert) 


Ärger  um  den  Ladenschluß  -  In  Reinickendorf  »Bitte  gehen«  -  Neue  Briefmarken 


Carlo  Schmid  baut 

Der  Vizepräsident  des  Bundesta- 
ges und  SPD-Abgeordneter  Prof. 
Carlo  Schmid  scheint  sein  Domi- 
zil von  Frankfurt  nach  Bonn  ver- 
legen zu  wollen.  Am  Bau  Betei- 
ligte behaupten,  daß  eine  der 
zehn  am  Hang  der  Cäcilienhöhe 
in  Bad  Godesberg  entstehenden 
Villen  für  den  redegewaltigen 
Professor  aus  Frankfurt  be- 
stimmt ist.  Der  Bau  soll  noch  vor 
Winteranfang  bezugsfertig  sein. 

b. 

Professoren  weiden  Kuh 

Ein  altüberliefertes  Recht  er- 
laubt es  den  Professoren  der 
„Rheinischen  Friedrich-Wilhelms- 
Universität",  ihre  Kuh  auf  dem 
Rasen  der  Poppelsdorf  er  Allee 
f/rasen  zu  lassen.  Dozenten  müs- 
sen dabei  mit  weniger  zufrieden 
sein;  immerhin  dürfen  sie  eine 
Ziege  auf  die  Weide  führen. 
An  dieses  Recht  erinnerte  Rek- 
tor Prof.  Dr.  Braun,  als  er  beim 
diesjährigen  Sommerfest  der 
Bonner  Universität  vor  den  Au- 
gen einer  vieltausendköpfigen 
Festversammlnng  diese  nütz- 
lichen Tiere  zum  Entsetzen  der 
städtischen  Parkwächter  auf  den 
gepflegten  Rasen  führen  ließ, 
um  damit  das  alle  Recht  in  An- 
spruch zu  nehmen.  V> 


Edel  sei  der  Mensch,  höflich  und 
gut  —  diese  leicht  abgewandelte 
Tendenz  bekamen  dieser  Tage 
die  nördlichsten  Westberliner, 
die  Reinickendorfer,  praktisch 
demonstriert. 

Eine  Limousine,  die  prompt  vor 
einer  besonders  belebten  Ver- 
kehrskreuzung stoppte,  trug  quer 
vor  der  Windschutzscheibe  das 
Schild  „Bitte  gehen!"  Die  Men- 
schen lasen  verblüfft  die  Auffor- 
derung und  überquerten  unge- 
fährdet den  Damm.  Der  Erfinder 
dieses  einzigartigen  Beispiels  von 
Zuvorkommenheit  saß  lächelnd 
im  Fond  des  Wagens;  es  war  Rei- 
nickendorfs Bezirksbürgermei- 
ster Adolf  Dünnebacke. 
Sein    Fahrer,     ein  bewährter 
Mann    namens    Walter  Geide, 
wird  bald  nicht  mehr  der  einzige 
sein,   der   einen   so  „höflichen" 
Wagen  durch  die  Gegend  steuert, 
denn  inzwischen  ist  amtlich  an- 
geordnet worden,  künftig  sämt- 
liche    Reinickendorfer  Dienst- 
wagen mit  einem  gleichen,  be- 
quem zu  handhabenden,  12X30 
Zentimeter  großen  Schild  vor  der 
Windschutzscheibe  auszurüsten. 
Besonders  für  die  alten  und  ge- 
brechlichen Fußgänger  wäre  zu 
wünschen,  daß  nicht  nur  das  pa- 
tente    Autoschild  schleunigst 
Schule  macht,  sondern  auch  seine 
möglichst  eifrige  Handhabung. 
Nicht  so  phantasiereich  wie  Mei- 
ster Dünnebacke  scheinen  West- 
berliner Ladeninhaber  zu  sein. 
Seit  geraumer  Zeit  schwelt  hier 
der  Streit  um  die  Ladenschluß- 
zeiten. Nach  der  neuen  Verein- 
barung sind  die  Lebensmittelge- 
schäfte von  montags  bis  donners- 
tags bis  18  Uhr,  an  den  Freitagen 
bis  19  Uhr  und  an  den  Sonnaben- 
den bis  16  Uhr  geöffnet. 
Besonders  der  frühe  Sonnabend- 
Schluß  hat  die  Gemüter  in  Wal- 
lung gebracht.  Die  berufstätigen 
Frauen  vor  allem  schimpfen  dar- 
über, daß  sie  gerade  zum  Wo- 
chenende kaum  zum  Einkaufen 
kommen.  Und  die  andere  Seite, 
die  des  Verkaufspersonals,  argu- 
mentiert mit  der  unerträglichen, 
übermäßig    langen  Arbeitszeit. 
Sollte  man  hier  nicht  beiden  Sei- 
ten   gerecht    werden  können? 
Warum  geh{   es   denn   bei  den 
Apotheken,  die  zu  jeder  Zeit, 
Tag  und  Nacht,  wie  selbstver- 
ständlich den  dringlichsten  Be- 
darf decken?  Natürlich  ist  je- 
weils immer  nur  eine  Apotheke 
von    mehreren    eines  Bezirks 
dran,   den   Spätdienst   zu  ver- 
sehen. Ein  ähnliches  Abwechsel- 
System  müßte  doch  wohl  auch  im 
Lebcnsmittelhandel  durchführ- 
bar sein! 

Allerdings  sollte  man  es  in  die- 
sem Falle  nicht  den  Postämtern 
Rleichtun,  die  ab  1.  August  eben- 
falls schon  um  18  Uhr  die  allge- 
meinen Schalter  schließen  und 
sich  den  Dienst  an  den  Spätsehal- 
torn  extra  bezahlen  hissen.  Bei 


den  so  schon  reichlich  strammen 
Posttarifen  mutet  der  „Spätauf- 
schlag" von  vierzig  Pfennigen  für 
eine  Paketsendung  ungerechtfer- 
tigt an. 

Entschieden  erfreulicher  lesen 
sich  die  anderen  postalischen 
Meldungen  aus  unserem  „Insel- 
reich". 

Die  Westberliner  Post  wartet 
demnächst  mit  verschiedenen 
philatelistischen  Leckerbissen 
auf,  so  mit  der  Serie  „Berliner 
Städtebilder".  Auf  den  Werten  7, 
8,  10,  15  und  20  Pfennig  sind  ab- 
gebildet: Flughafen  Tempelhof, 
Rathaus  Neukölln,  Kaiser-Wil- 
helm-Gedächtniskirche, das  Luft- 
brückendenkmal und  die  Freie 
Universität.  Besonders  hübsche 
und  interessante  Motive  werden 
auch  die  in  Vorbereitung  befind- 
lichen höheren  Werte  ab  30  Pfen- 
nig aufweisen,  wie  zum  Beispiel 
das  Brandenburger  Tor,  das 
Kraftwerk  Reuter  und  weitere 
Abbildungen  des  Tempelhofer 
Flughafens.  Eine  künstlerische 
Überraschung  dürfte  die  Otto- 
Lilienthal-Gedenkmarke  sein, 
deren  Herstellung  im  komplizier- 
ten Tiefdruckverfahren  etwa  drei 
Monate  dauert. 

Die  Briefmarken-Serie  „Berliner 


Bauten",  die  etwa  fünf  Jahre  lief, 
ist  durch  die  Spaltung  der  Stadt 
reizlos  geworden.  Die  „Insu- 
laner" machen  sich  nichts  aus 
Stalin-Bauten,  auch  wenn  sie 
sich  nur  auf  Briefmarken  abge- 
bildet präsentieren.  Da  nach  den 
internationalen  Bestimmungen 
die  Postwertzeichen  das  Her- 
kunftsland erkennen  lassen  müs- 
sen, werden  die  angekündigten 
neuen  Briefmarken  die  Auf- 
schrift tragen:  „Deutsche  Bun- 
despost Berlin". 

Zu  all  diesen  und  den  künftigen 
Neuerscheinungen  hat  sich  die 
Berliner  Landespost  noch  etwas 
Reizvolles  für  die  Sammler  aus- 
gedacht. Jeweils  am  Erschei- 
nungstage einer  neuen  Brief- 
marke werden  Gedenkblätter 
mit  der  Beschreibung  des  Brief- 
markenmotivs herausgegeben. 
Das  Format  der  Blätter  wird  die 
normale  Albumgröße  nicht  über- 
schreiten. 

Die  erste  Briefmarken-  und  Ge- 
denkblatt-Premiere dieser  Art 
wird  für  August  erwartet.  Dem 
„zuständigen"  Schalterbeamten 
stehen  also  sicherlich  doppelt 
heiße  Tage  bevor! 
(Vergl.  zum  Thema  Ladenschluß 
auch  Seite  12/13.) 


Mensch  Meier 

Die  Menschheit  schwärmt  von  Heldenbrüsten, 
kennt  Stars  und  Könige  intim. 
Sie  spricht  von  Boxern  und  Bassisten, 
doch  nie  hört  man  ein  Wort  von  ihm.  . 

Er  hängt  an  unsichtbaren  Fäden 
als  Unterteil  der  Obrigkeit. 
Er  wird  „ersucht"  und  kaum  gebeten 
und  lebt  im  Dachgeschoß  der  Zeit. 

Er  ist  der  lange  Arm  der  Taten 
und  hütet  Pflicht  und  Tradition. 
Er  gräbt  die  Furchen  für  die  Saaten 
und  baut  das  Glück  für  seinen  Sohn. 

Er  sitzt  an  seines  Daseins  Sdialter, 
zwar  unscheinbar  und  unbekannt, 
jedoch  mit  Pflug  und  Federhalter 
hält  Er  die  Gegenwart  in  Standl 

Baladin 
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Vhdef  »£i{etschfeck«  § 

Eine  Zuschrift  aus  dem  ehemaligen  Operationsgebiet  der  VI  MB 


In  dem  Fortsetzungsbericht  der 
BONNER  HEFTE  über  VI  und 
-2  wirkt  noch  der  große  Schock 
nach,  den  diese  Raketen  gegen 
Kriegsende  beiden  Seiten  ver- 
setzten. Ich  denke  da  im  Ver- 
gleich an  die  erste  große  Tank- 
schlacht der  Geschichte,  als  am 
20.  November  1917  die  Engländer 
ganze  Tankgeschwader  gegen  die 
deutschen  Linien  schickten.  Auch 
sie  brachten  einen  Schock,  der 
weit  übers  Kriegsende  hinaus 
wirkte,  wenn  auch  diese  erste 
Tankschlacht  schließlich  —  wie 
auch  die  Raketenschlacht  — 
weder  den  Sieg  noch  das  Kriegs- 
ende brachten. 

Als  Nachtrag  zu  dem  Fortset- 
zungsbericht wurde  in  den  BON- 
NER HEFTEN  an  die  Bezeich- 
nung der  VI  als  „Eifelschreck" 
angeknüpft. 

Gegen  Kriegsende  nahmen  die 
Vl-Batterien  Stellung  hinter 
dem  Westwall,  vor  allem  in  der 
Eifel.  Die  Raketen  hatten  öfter 
als  angenehm  Gleichgewichtsstö- 
rungen und  wankten  nach  kur- 
zem Ausflug  Richtung  England 
und  Frankreich  wieder  heim- 
wärts. Der  Flug  zurück  war  wie 
ein  betrunkenes  Schwanken, 
weshalb  die  Vl-Mannschaft  auch 
die  Bezeichnung  „Besoffenes 
Wildschwein"  erfand.  Leider 
durften  die  Eifelbauern  dieses 
Schwanken  nicht  von  der  heite- 
ren Seite  nehmen.  Die  Raketen 
—  oft  auch  schwankten  sie  in 
einem  regelrechten  Kreis  über 
der  Eifel  herum,  weil  wahr- 
scheinlich die  Steuervorrichtung 
geklemmt  hatte  —  fielen  in  die 
heimatliche  Landschaft,  auch  in 
die  Dörfer,  und  die  Bewohner 
hatten  sehr  schmerzliche  Ver- 
luste, ehe  der  Feind  auch  nur 
selbst  einen  Schritt  ins  Land  ge- 
setzt hatte. 

Es  wird  nicht  alles,  was  die  Be- 
völkerung von  den  V-Raketen  zu 
erzählen  weiß,  objektive  Wahr- 
heit sein.  Der  Schock  ließ  man- 


ches   geheimnisvoll  erscheinen, 
unwirklich,  gespensterhaft,  ja  ur- 
weltlich! Für  die  Eifeler  war  der 
„Eifelschreck"  wie  ein  vorsint- 
flutliches Tier  mit  einem  Eigen- 
leben. Und  da  um  so  mehr,  als 
die  Geschosse  sich  richtige  Un- 
glückstage   aussuchten,    die  im 
Sinn  der  Bevölkerung  eigentlich 
heilig  sein  sollten.  So  schlug  eine 
VI  ausgerechnet  am  Weihnachts- 
abend 1944,  als  die  Familien  un- 
term Tannenbaum  das  Fest  des 
Friedens   auf  Erden   trotz  des 
Krieges  begehen  wollten,  in  das 
Eifeldorf    Alflen    ein,    das  zu 
einem  großen  Teil  in  Trümmern 
ging.  Männer,  Frauen  und  Kin- 
der fanden  den  Tod. 
Ein   junger  Bauer   mit  schnee- 
weißem    Haar     erzählte  dem 
Schreiber  dieser  Zeilen  folgende 
schaurige  Geschichte: 
Im  November  1944  kam  der  Jung- 
bauer in  Urlaub  und  pflügte  auf 
dem  väterlichen  Feld,  als  plötz- 
lich aus  dem  hinter  ihm  liegen- 
den Wald  eine  VI  auf  ihn  zu- 
schoß.   Ehe    er    sich    aus  dem 
Staube  machen   konnte,  stürzte 
sie  neben  ihn  auf  den  Acker,  be- 
wegte sich  wie  ein  angeschosse- 
nes,   geflügeltes    Nilpferd  und 
prallte,    so    meint    der  Bauer 
heute,    noch    einmal    von  dem 
Kamm,  den  der  Acker  hier  bil- 
dete, ab  und  stürzte  weiter  im 
Fluge  tiefer  ins  Tal,  wo  sie  barst. 
Der  Bauer  glaubt,  daß  von  die- 
sem Erlebnis   her   sein  weißes 
Haar  stamme.  Wie  weit  die  Ge- 
schichte stimmt  oder  einem  er- 
schreckten   Gemüt  entstammt, 
wird  sich  wohl  kaum  feststellen 
lassen. 

Am  20.  Februar  1945  wurde  in 
den  für  die  Bewohner  gesperrten 
Wäldern  nördlich  der  Mosel,  so 
behaupten  die  Bauern,  die  es  von 
den  bei  ihnen  einquartierten  Ka- 
nonieren wissen  wollen,  der  be- 
rüchtigte Jubiläumsschuß,  der 
fünfhundertste,  abgegeben.  Schon 
wenige    100    Meter    hinter  der 


Noch  immer  mit  Unbehagen  ging  der  Finder  an  die  „verwesenden"  Raketen  heran 
als  ob  noch  gefährliches  Innenleben  Überraschungen  bringen  könnte  ' 


Rampe  stürzte  die  Rakete  ab  und 
rasierte  in  der  Absturzbahn  den 
Wald    völlig    ab.    Die  Rampe 
wurde  zerstört  bis  zur  Unbrauch- 
barkeit,  so  daß  sich  die  „Flak", 
wie  die  Kanoniere  tarnend  ihre 
Batterien  nannten,  nach  ostwärts 
in  neue  Stellungen  verzog. 
Der  Schock  wirkt  heute  noch  in 
der  Eifel  auf  eine  sehr  sonder- 
bare Weise  nach. 
In  der  VI  soll  eine  Stahlkugel 
mit    sehr    dünnem,  brüchigem 
Draht  umwunden  gewesen  sein. 
Die   VI  -  Männer   werden  über 
diese       Beschreibung  sicher 
schmunzeln.  Jedenfalls  war  der 
dünne  Draht  da,  der  beim  Ab- 
sturz zerrissen  wurde  und  in  den 
Feldern  stückchenweise  weit  ver- 
streut herumlag.   —   Nach  dem 
Krieg  nahm  das  Eifelvieh  diese 
Drahtstückchen   mit    dem  Gras 
und  Heu  auf  und  erkrankte  an 
der  berüchtigten  Fremdkörper- 
Krankheit,  die  meist  zum  Tode 
führte. 

Die  Eifelbauern  im  Kreise 
Cochem  hatten  aber  Glück.  Zu 
ihnen  war  ein  junger  Tierarzt 
gestoßen,  der  sich  eine  solche 
Fertigkeit  in  der  Behandlung  des 
erkrankten  Viehs  aneignete,  daß 
er  einen  hohen  Prozentsatz  ret- 
ten konnte.  Das  haben  ihm  die 


Bauern  bis  heute  noch  nicht  ver- 
gessen. Der  Arzt  operierte  in  den 
ersten  Jahren  nach  dem  Kriege 
fast  Tag  für  Tag,  oder  besser 
gesagt,  Nacht  für  Nacht,  Vieh, 
indem  er  den  Tieren  den  Pansen 
aufschnitt    und    behutsam  die 
Fremdkörper    aus    dem  Magen 
fingerte.    Der  Schreiber  dieser 
Zeilen    hatte    das  zweifelhafte 
Glück,  solch  einer  Operation  in 
einem  niedrigen,  mit  einer  Pe- 
troleumlampe  dürftig  erhellten 
Stall  zusehen  zu  dürfen.  Seine 
Bewunderung   für    den  jungen 
Tierarzt  ist  heute  noch  grenzen- 
los.  Der  Tod  eines  Stück  Viehs 
ist    in    einigen    armen  Land- 
strichen —  steinige  Äcker  —  ge- 
radezu eine  Existenzbedrohung. 
Mehr  als  ein  Stück  Vieh  haben 
dort  nur  wenige  Bauern.  Wie 
viele  Existenzen   hat   der  gute 
Doktor  dort  wohl  gerettet. 
Noch    bis    vor   wenigen  Jahren 
lagen  die  Trümmer  der  „Eifel- 
schrecks"  zu  vielen  Dutzenden  in 
den  Wäldern,  Äckern  und  Wie- 
sen der  Eifel  herum.  Inzwischen 
sind    sie   weggeräumt,    auf  den 
Schrotthaufen    gewandert,  von 
wo  sie  —  hoffentlich  —  fröhliche 
Urständ    als    Kaffeetopf  oder 
Fernsehgehäuse  gefeiert  haben. 

Alfred  Englaender 


Schließlich  halfen  sich  die  Bauern  selbst  und  transportierten  die  Gerippe  aus  den 
den  WeaTlIen  Sd,™!Ä  0"  Wegränder.  Heute  werden  die  TrüTmer  läng" 
in  einer  D^eschrnnth  9e9an3e"  se'n  ^  «n  manchem  metallenen  Kaffeetopf  oder 
m  einer  Ureschmaschme  bessere  Urständ  gefeiert  haben 
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Sekretärin  in  Bonn! 

Das  Vorzimmer  spielt  eine  bedeutsame  Rolle  in  der  Politik,  wie  in  der  Wirtschaft,  und  so  ist  es  auch  in  der  Bundeshauptstadt 


Der  Düsseldorfer  Privatdozent  und  Wirt- 
schaftspsychologe   Dr.  Heinz    Dirks  leitet 
neuerdings  eine  Arbeitsgemeinschaft  „Die 
Sekretärin"  (eingerichtet  bei  der  Nieder- 
rheinischen Industrie-  und  Handelskammer), 
in   der  die   Sekretärinnen   lernen  sollen, 
„richtig  verstanden  selbständig  zu  wenden". 
Praktisch  und  theoretisch  wird  ihnen  dort 
über   das   „Verhältnis   von    Kontakt  und 
Distanz",  über  die  „Typologie  der  Mitarbei- 
ter und  Besucher"  u.  ä.  Wissenswertes,  ja 
vieles  für  ihre  berufliche  Fortentwicklung 
Lebenswichtiges  vermittelt. 
Ist  eine  „richtig  verstandene  Selbständigkeit" 
schon  im  Wirtschaftsbereich  notwendig,  so 
ist  sie  in  den  Vorzimmern  der  Politik  unum- 
gänglich. Dort,  wo  die  Ausgesandten  vieler 
Interessentengruppen  und  die  Repräsentan- 
ten wichtiger  Wählergruppen  erscheinen, 
muß  die  Beherrscherin  des  Vorzimmers  mit 
Fingerspitzengefühl,  ohne  jeden  Augenblick 
den  Chef  zu  fragen,  mit  einem  prüfenden 

Die  Sekretärinnen  des  Bundeskanzlers  Frau  Arens 
(links)  und  Frl.  Zimmermann,  die  im  Bundeskanzler- 
palais Dienst  tun  und  Beamtinnen  (Inspektorinnen) 
sind 


Blick  zu  sichten  und  zu  scheiden  vermögen. 
Wenn  sie  besonders  virtuos  ist,  muß  sie 
■  manchmal  schon  am  Telefon  Anrufer  und 
Stimme  eines  ein  Gespräch  mit  dem  Chef 
Begehrenden  „katagolisieren",  um  vielleicht 
dem  unter  der  Zeitnot  Ächzenden  einen  ver- 
meidbaren Besuch  zu  ersparen. 
Der  „Vorhof  der  Politik"  ist  in  Bonn  das 
Vorzimmer  der  Politiker,  Beamten  und  Jour- 
nalisten. 

In  diesem  Vorhof  der  Politik  wirken  in  der 
kleinen  Stadt  am  Rhein  3000  Sekretärinnen 
und  Stenotypistinnen  von  morgens  8  bis 
abends  5  Uhr  und  oft  noch  spät  während 
der  abendlichen  Überstunden.  Bei  den  Spit- 
zen von  Parlament  und  Regierung,  beim 
Bundestagspräsidenten  und  beim  Bundes- 
kanzler, gibt  es  beide  Arten.  Auf  den  sog. 
rechten  Händen  wie  z.  B.  Frau  von  Nyven- 
heim,  über  deren  Telefon  die  Anmeldung 
zu  Dr.  Gerstenmeier  geht,  oder  auf  Fräulein 
Zimmermann  und  Frau  Arens  bei  Dr.  Aden- 


Frl  Stegner  ist  bereits  seit  1914  im  auswärtigen  Dienst. 
Sie  trat  ins  damalige  Auswärtige  Amt,  als  „noch 
Männer  Schreibmaschine  schreiben'  mußten.  Frl.  bteg- 
ner  spricht  außer  französisch  und  englisch,  persisch 
und  arabisch 


auer  im  Palais  Schaumburg,  ruht  die  Last 
der   eigentlichen  Chefsekretärinnenarbeit, 
während  ihre  Kollegen  ganz  und  gar  auf 
Schreiben  spezialisiert  sind. 
Diese  „rechten  Hände"  haben  mehr  mit  dem 
Telefonhörer  und  der  Büroleitung  zu  tun  als 
mit  der  Schreibmaschine.  Sie  müssen  auf  die 
Termine  des  Chefs  achten,  die  Besucher 
empfangen  usw.,  kurz,  an   alles  denken, 
woran  eben  ein  viel  beschäftigter  Politiker 
aus  Zeitmangel  nicht  selbst  denken  kann. 
Diese  drei  Damen  z.  B.  haben  dann  auch  als 
Inspektorinnen  eine  Beamtenstelle  inne. 
Am  wenigsten   zum  Atemholen  kommen 
sicherlich  die  Sekretärinnen  der  Fraktions- 
chefs, denn  hier  weht  meist  ein  starker 
Fahrtwind  der  Politik.  Beim  FDP-Chef  Dr. 
Dehler  regiert  mit  Telefonhörer  und  Termin- 
kalender die  charmante  und  bewegliche 
Frau  Kostka.  Mit  ihren  Zimmerpflanzen  — 
im  Bundeshaus  wohl  die  schönsten  -  hat  sie 
dem  Vorzimmer  zum  FDP-Fraktionsvorsitzen- 

Frl  Schwarzlose,  die  Sekretärin  von  Bundesfinanz- 
minister Schäffer,  gehört  nach  ihren  eigenen  Worten 
zum  „Inventar"  des  Finanzministenums,  denn  die  ber- 
linerin,  die  mit  Spreewasser  getauft  wurde,  war  schon 
im  Reichsfinanzministerium  tätig 
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den  eine  anheimelnde,  ganz  unbürokra- 
tische Atmosphäre  gegeben. 
Der  Weg  zum  SPD-Vorsitzenden  Ollenhauer 
führt  über  das  Reich  von  Frau  Kox,  einer 
Mecklenburgerin.  Mit  norddeutscher  Ruhe 
und  Unerschütterlichkeit,  gleichzeitig  aber 
auch  mit  Behutsamkeit  weiß  sie  die  Flut  der 
Anrufe  zu  lenken. 

Fräulein  Zschoke  im  Vorzimmer  des  CDU/ 
CSU-Fraktionsvorsitzenden  Dr.  Krone  ist 
nach  allgemeinem  Urteil  die  Pünktlichkeit 
und  Akkuratesse  in  Person. 
„Sekretärinnen  sind  in  erster  Linie  dazu  ge- 
boren, in  dieser  schwerfälligen  und  plum- 
pen Welt  dafür  zu  sorgen,  daß  im  Ge- 
sellschaftsleben Grazie  und  Liebenswürdig- 
keit nicht  aussterben." 

So  fordert  es  ein  natürlich  in  den  USA 
erschienenes  „Handbuch  für  die  ideale  Vor- 
zimmerdame". Tausendmal  mehr  kann  man 
dieses  Wort  auf  die  Politik  anwenden,  wo 
ja  nach  Meinung  vieler  Wissender  inten- 
siverer Fraueneinfluß  als  bisher  nur  wohl- 
tuend sein  könnte. 

Ärger,  Rabaukigkeit  politischer  Gegner, 
hemdsärmelige  Sitten  -  all  dies  kann  die 
Sekretärin  mit  Grazie  und  Liebenswürdig- 
keit hinwegzaubern.  Takt  und  Diskretion 
sind  dabei  die  beiden  Haupteigenschaften, 
mit  denen  sie  arbeiten  muß. 
Und  kleine  Lügen  sind  häufig  ein  Hilfsmit- 
tel der  Höflichkeit!  „Erfinden  Sie  auf  eigene 

Frl  Nuphaus,  die  Sekretärin  des  Bundesinnenministers, 
arbeitete  schon  bei  Dr.  Schröder,  als  er  noch  in  der 
ndustrie  war.  Sie  hat  ihn  auch  in  die  Politik  beglei- 
tet. Sie  stammt  aus  Westfalen,  und  zwar  aus  der  Nähe 
von  Beckum 


Faust  kleine  Fabeln",  heißt  es  in  dem  ameri- 
kanischen  Handbuch,  „die  dem,  den  Sie 
abweisen  müssen,  wenigstens  die  Möglich- 
keit verschaffen,  vor  sich  selbst  zu  tun,  als 
glaube  er  sie."  Ihrem  Chef  aber  können  sie 
mit  Grazie  das  Leben  angenehmer  machen, 
indem  sie  ihm  ungesehen  ein  paar  Blüm- 
chen auf  den  Schreibtisch  zaubern. 
Von  der  Spree,  aus  den  früheren  Reichs- 
ministerien, sind  nicht  wenige  Sekretärin- 
nen mit  nach  Bonn  gekommen. 
Die  Seniorin  unter  ih'nen  ist  Fräulein  Steg- 
ner aus  dem  Auswärtigen  Amt,  die  schon 
1914,  also  zu  einer  Zeit  dort  eintrat,  als  in 
der  Wilhelmstraße  noch  Männer,  meist 
Militärversorgungsanwärter,  Stenotypisten- 
dienste  taten.  Als  echtes  Berliner  Kind  hat 
Fräulein  Stegner  das  Mundwerk  auf  dem 
rechten  Fleck.  Bei  den  jungen  Attaches  war 
sie  wegen  ihrer  drastischen  Art  sehr  ge- 
fürchtet. Wenn  die  jungen  Leute  beim  Dik- 
tieren allzu  gequält  nach  Worten  suchten, 
ermunterte  Fräulein  Stegner  sie:  „Nicht  so 
langsam,  junger  Mann!" 
Jüng  ere  Chefs,  die  bei  den  „altgedienten" 
Sekretärinnen  neue,  an  der  Spree  nicht  ge- 
kannte Methoden  einführen  wollen,  müssen 
auch  in  Bonn  oft  ihre  ganze  Diplomatie  an- 
wenden, um  ihre  eigene  Art  durchzusetzen. 
Eine  erfahrene  Vorzimmerdame  läßt  sich 
nämlich  nicht  so  leicht  ins  Bockshorn  jagen! 
(Die  Reihe  wird  fortgesetzt.)Heinz  Ockhardt 

Frau  Muhr,  die  Sekretärin  von  Bundeswirtschafts- 
minister Prof.  Erhard,  stammt  aus  Treptow,  heute 
Ostsektor,  und  ist  eben  von  lebendiger  Berliner  Vita- 
lität Sie  möchte  schon  mal  richtig  reisen  anstatt 
wie  hier,  mit  dem  Finger  auf  dem  Globus 


II 


Frl.  von  Nyvenhetm  kommt  soeben  aus  dem  Zimmer 
des  Bundestagspräsidenten,  dessen  Sekretärin  sie  ist 
Uber  ihr  Vorzimmer  geht  der  Weg  zu  Dr.  Gersten- 
maier,  denn  sie  verwaltet  den  Terminkalender 


Frau  Kostka,  die  Sekretärin  des  FDP-Chefs  Dr.  Dehler 
liebt  neben  ihren  drei  Kindern  besonders  die  Blumen' 
mit  denen  sie  ihr  Büro  reich  ausgestattet  haf  da 
man  |a  doch  sehr  viel  Zeit  des  Tages  an  seinem  Ar- 
beitsplatz verbringen  muß 
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£iek  plädiert  für  Samsiagnachml 

Ein  heißer  Kampf  quer  durch  die  Bundesrepublik  -  Hier  Abg.  Meyer-Ronnenberg,  dort  die  Verbraucherverbände  -  Wie  steht  es  damit  in  ü 


Wen  geht  es  nicht  an?  Ein  Bür- 
gerkrieg ist  in  Bundesdeutsch- 
land entbrannt,  der  quer  durch 
die  Familien,  Betriebe,  Parteien, 
Vereine  geht. 

Sollen  die  Läden  am  Samstag- 
mittag geschlossen  werden?  Das 
ist  die  im  Alltag  äußerst  wich- 
tige Frage,  an  der  sich  die  Gei- 
ster entzündet  haben  und  die  ge- 
genwärtig schon  im  Bundestags- 
ausschuß für  Sonderfragen  des 
Mittelstandes   —   zumindest  in 
wichtigem  Vorgeplänkel  —  ausT 
gefochten  wird.  Dort  ist  näm- 
lich beschlossen  worden  (aller- 
dings   in    erster    Lesung),  daß 
die  Einzelhandelsläden  in  Zu- 
kunft wochentags  um  18  Uhr  und 
am  Sonnabend  um  14  Uhr  ge- 
schlossen werden  sollen.  Wäh- 
rend   einer   Übergangszeit,  die 
bis  zum  1.  Januar  1958  befristet 
sein  soll,  sollen  die  Geschäfte  am 
Wochenende  um  16  Uhr  schließen 
dürfen.  Ausnahmeregelungen 
sind  für  Apotheken,  Tankstellen, 
Bahnhofskioske  und  Läden  auf 
Flughäfen  vorgesehen. 
Eine    besonders    zu  erlassende 
Rechtsverordnung  soll  den  Sonn- 
tagsverkauf von  Milch,  Blumen, 
Konditorwaren,   Zeitungen  und 
anderen  Artikeln  regeln.  Auch  in 
die    verkaufsoffenen  Sonntage 
vor  Weihnachten  will  der  Aus- 
schuß behördliche  Reglementie- 


rung einschalten,  indem  nämlich 
nach  Inkrafttreten  des  Gesetzes 
nur  noch  an  2  Sonntagen  vor 
Weihnachten  verkauft  werden 
soll. 

Von  interessierter  Seite  wurde 
betont,  daß  diese  Beschlüsse  im 
Bundestagsausschuß  für  Sonder- 
fragen des  Mittelstandes  einstim- 
mig gefaßt  worden  seien.  Aller- 
dings wurde  zum  besseren  Ver- 
ständnis nicht  hinzugesetzt,  daß 
von  23  Abgeordneten  nur  6  an- 
wesend waren,  die  für  den  frühe- 
ren Ladenschluß  am  Samstag 
eintraten. 

Innerhalb  der  Koalition  ist  einer 
der  schärfsten  Vertreter  des 
früheren  Ladenschlusses  .  der 
CDU-Abgeordnete  Meyer-Ron- 
nenberg, der  früher  im  BHE  war, 
als  Vertriebener  wieder  zu 
einem  ansehnlichen  Geschäft  ge- 
kommen ist  und  als  ein  profilier- 
ter Sprecher  eines  Teils  des  mitt- 
leren und  kleineren  Einzelhan- 
dels gilt.  Er  sieht  den  Kampf  um 
den  Ladenschluß  offensichtlich 
besonders  von  der  Berufs- 
situation seiner  Branche  aus. 
Bei  den  immer  knapper  werden- 
den Arbeitskräften  müssen  wir 
dem  Nachwuchs  vernünftige  Ar- 
beitsbedingungen bieten,  sagt  er 
beschwörend,  sonst  steht  bald 
niemand  mehr  hinter  den  Laden- 
tischen. Meyer-Ronnenberg  denkt 


„Moderne  Flagellanten,  die  ihre  eigene  Existenz  zerstören  nannte  Bundeswirt- 
schaftsministeT  Prof.  Erhard  die  Befürworter  des  frühen  Ladenschlusses  am  bonn- 
abend.  In  der  Bundesrepublik  gäbe  es  5  Millionen  erwerbstätiger  Frauen  von 
denen  ein  großer'Teil  nur  nach  18  Uhr  samstags  nachmittag  Zeit  für  Einkaufe  haben 


hierbei    augenscheinlich  an  die 
weniger  leistungsfähige  Gruppe 
des  Einzelhandels,  die  ihren  An- 
gestellten nicht  jene  Arbeitsmög- 
lichkeiten bieten  kann,  die  wie- 
derum für  andere  Gruppen  der 
städtischen     Geschäfte  einfach 
selbstverständlich  ist. 
Um  dem  Konkurrenzdruck  die- 
ser   leistungsfähigeren  Gruppe 
der  Unternehmen  zu  entgehen, 
will  man  über  den  Weg  des  Ge- 
setzes diese  Konkurrenz  einfach 
ausschalten,    weil    nämlich  die 
Verkäuferinnen  —  meist  sowieso 
schon  immer  knapper  werdend 
—  auf  die  Dauer  zu  den  Geschäf- 
ten mit  den  besseren  Arbeits- 
bedingungen laufen  würden. 
Daß  es  hier  nur  um  Konkurrenz- 
fragen einer  Gruppe  geht  und 
daß  nicht  Mittelstandsinteressen 
im  allgemeinen  berührt  sind,  hat 
die     „Arbeitsgemeinschaft  der 
Verbraucherverbände",    die  im 
rechtsrheinischen  Beuel  in  der 
Bundeshauptstadt  ihren  Sitz  hat, 
deutlich  betont.  Sie  ist  der  Mei- 
nung, daß  mit  den  Beschlüssen 
des    Ausschusses    für  Mittel- 
standsfragen keineswegs  dem  In- 
teresse des  Mittelstands  gedient 
werde,  weil  beispielsweise  der 
Tabakwaren  -  Einzelhandelsver- 
band gegen  den  frühen  Wochen- 
endschluß protestiert  habe.  Dabei 
handle  es  sich  bei  seinen  7000 
Mitgliedern  um  kleine  Familien- 
betriebe. 

Daß  aber  den  Interessen  der  vie- 
len Millionen  Verbraucher  eben- 
sowenig gedient  werde,  wenn 
der  Ausschußbeschluß  wirklich 
Gesetz  würde,  hat  die  Arbeits- 
gemeinschaft ebenfalls  nicht  ver- 
heimlicht. Sie  hat  nämlich  in 
„Zwölf  Thesen  der  Arbeitsge- 
meinschaft der  Verbraucherver- 
bände zur  Ladenschlußfrage"  auf 
die  Absichten  des  Mittelstands- 
ausschusses klar  und  deutlich  ge- 
antwortet. 

„Wenn  der  Bundestagsabgeord- 
nete Meyer-Ronnenberg  vor  der 


Presse  den  Eindruck  erweckte", 
so  heißt  es  u.  a.  in  den  „Zwölf 
Thesen",  „als  ob  es  sich  bei  sei- 
nem Ladenschlußgesetz  um  eine 
echte  Mittelstandsfrage  handle, 
so  ist  zu  erwidern,  daß  in  Wirk- 
lichkeit diese  Forderung  einem 
fragwürdigen  Konkur  renzinter- 
esse  einiger  Einzelhändler  ent- 
spricht, welche  diejenigen  städ- 
tischen Geschäfte  schließen  wol- 
len,  die   erfahrungsgemäß  den 
Rationalisierungsvorteil  an  den 
Verbraucher    weitergeben.  Ge- 
rade diese  Geschäfte  sichern  aber 
die  Preisstabilität  und  treten  im 
Rahmen  des  Möglichen  für  eine 
Preisherabsetzung  ein." 
Deutlicher  konnte  es  durch  die 
Blume  nicht  gesagt  werden,  daß 
man    den    weniger  leistungs- 
fähigen   Geschäften    nicht  auf 
Kosten   der   Verbraucher  über 
den  Umweg  durch  Gesetz  helfen 
dürfe. 

Daß  aber  wirklich  ungeheuer 
viele  Leute  unangenehm  betrof- 
fen werden,  wenn  es  zum 
frühen  Samstagladenschluß  kom- 
men sollte,  beweist  die  Protest- 
reaktion, die  es  von  allen  Seiten 
gegen  früheren  Ladenschluß 
hagelt.  Den  Hoffnungen  von  nur 
390  000  Arbeitnehmern  des  Ein- 
zelhandels stehen  die  Wünsche 
und  Interessen  von  ca.  30  bis 
35  Millionen  Verbrauchern,  die 
zu  etwa  einem  Drittel  am  Sams- 
tagnachmittag ihre  Einkäufe 
tätigen. 

Unter  der  Gesamtzahl  der  Ver- 
braucher gibt  es  11  Millionen 
Hausfrauen,  die  berufstätige 
Ehemänner  haben  und  die  nor- 
malerweise ihre  Familienein- 
käufe am  Samstagnachmittag  er- 
ledigen. Also  meldeten  sich  neben 
der  „Arbeitsgemeinschaft  der 
Verbraucherverbände"  Haus- 
frauenverbände  in  Stuttgart,  in 
Hamburg,  in  Mannheim,  der 
„Deutsche  Beamtenbund"  (Ge- 
werkschaft der  Beamten),  der 
Gesamtverband  der  Textilindu- 


ln  den  Hauptgeschäftsstraßen  der  Großstädte  drängen  sich  am  Sonnabendnach- 
mittag die  Kauflustigen.  Von  überall  her  -  besonders  auch  aus  den  landlichen 
Bezirken  -  strömen  sie  herbei.  Der  Deutsche  Bauernverband  der  auch  als  Ver- 
tretung von  Absatzinteressenten  sein  Wort  in  die  Debatte  wirf  ,  nennt  daher  den 
Sonnabendladenschluß  eine  Katastrophe.  Nach  seinen  Beobachtungen  gehen  etwa 
30  bis  35%  der  landwirtschaftlichen  Wochenproduktion  freitags  an  den  Einzelhandel 


ags-£adenschtuß 

jerunion,  Frankreich?  -  Was  Prof.  Ehrhard  und  Arnold  dazu  sagen 


strie,  der  Konsumgüterausschuß 
des  Bundesverbands  der  Deut- 
schen Industrie,  die  Haupt- 
gemeinschaft des  Deutschen  Ein- 
zelhandels und  viele  mehr.  Alle 
wendeten  sich  gegen  eine  sche- 
matische starre  Regelung  des  La- 
denschlusses durch  behördliche 
Anordnung. 

Das  Institut  für  Demoskopie  hat 
bei  Arbeitern,  Angestellten,  Be- 
amten und  Bauern  eine  Unter- 
suchung über  ihre  Einkaufs- 
bedürfnisse durchgeführt  und 
legte  schließlich  folgendes  Ergeb- 
nis vor: 


#1  I  1 

U  VI  t/1  C 
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Arbeiter  78%>  8°/o  11%> 

Landleute  70%  7°/o  23°/o 

Angestellte  75%>  13°/o  12% 

Beamte  77%>  4°/o  19°/o 

Eine  weitere  Untersuchung  der 
Arbeitsgemeinschaft  der  Ver- 
braucherverbände über  die  Um- 
satzverteilung im  Einzelhandel 
ergab  einen  Wochenendumsatz 
im  gesamten  Einzelhandel 

von  43,9°/o. 

im  Lebensmittel-Einzelhandel 
von  50,5°/o; 

Beide  Ergebnisse  zeigen,  daß  für 
die  überwiegende  Mehrheit  von 
Angehörigen  aller  Schichten  das 
Einkaufen  am  Samstagnachmit- 
tag geradezu  fast  eine  geheiligte 
Sitte  ist.  Wenn  sie  mal  ein  paar 
Stunden  Zeit  haben,  können  die 
Hausfrauen  auch  den  Ehemann 
mitnehmen  und  sich  so  vor  dem 
Schaufenster  gemeinsam  beraten. 
Geschlossene  Läden  am  Wochen- 
ende würde  für  eine  gewaltige 
Anzahl  von  Familien  und  auch 
alleinstehenden  Personen  prak- 
tisch eine  Revolution  der  Lebens- 
gewohnheiten bedeuten,  die 
durch  den  Rhythmus  der  Arbeits- 
einteilung bedingt  sind. 


Allerdings  darf  nicht  übersehen 
werden,  daß  auch  das  freie  Wo- 
chenende der  Verkäuferinnen 
und  Verkäufer  in  den  Läden  zur 
Debatte  steht. 

Auch  sie  haben  natürlich  im  Zei- 
chen der  mehr  und  mehr  popu- 
lär werdenden  40-Stunden-Woche 
ein  Anrecht  auf  ein  verlänger- 
tes Wochenende  oder  zumindest 
einen  freien  Halbtag  für  jeden 
Angestellten  im  Einzelhandel. 
Hier  kann  die  Hauptfrage  nur 
lauten,  wie  man  die  Angestellten 
vor  Ausnutzung  schützt.  In 
Bayern  wurde  der  frühe  Laden- 
schluß zwar  scherzhaft  und  doch 
wiederum  in  realistischer  Ein- 
schätzung der  tatsächlichen 
Situation  eine  „Hüttenfrage"  ge- 
nannt. Was  nichts  anderes  be- 
deuten soll,  als  daß  es  den  jungen 
Leuten  um  eine  verlängerte 
Wochenendfreizeit  geht,  damit 
sie  mit  ihrem  Partner  auf  „de 
Hüttn  aufi"  ziehen  können.  Im 
20.  Jahrhundert  beansprucht 
eben  jede  .  arbeitende  Person 
Freizeit,  wie  sie  früher  nicht  üb- 
lich war. 

In  der  Diskussion  um  die  so- 
zialen Rechte  der  Einzelhandels- 
angestellten spielt  der  „Entwurf 
Kühltau"  eine  Rolle. 
Dieser  Gesetzentwurf  gestattet  es 
wie  bisher  in  jenen  Städten  und 
Bezirken,  in  denen  am  Wochen- 
ende kein  Bedürfnis  nach  offe- 
nen Läden  besteht,  den  freien 
Ladenschluß  branchenweise  oder 
durch  örtliche  Vereinbarung  zu 
regeln.  Hier  werden  auch  die  so- 
zialen Rechte  der  Angestellten 
gesichert,  indem  ihnen  ein  freier 
Halbtag     unbedingt  garantiert 
wird  und  andererseits  werden 
die  Interessen  der  Verbraucher 
berücksichtigt  und  der  freie  Wett- 
bewerb  aufrecht   erhalten.  Ein 
interessanter  anderer  Vorschlag 
ist  darauf  aus,  das  Ladenschluß- 
gesetz nur  für  Angestellte  gültig 
werden  zu  lassen,  es  aber  nicht 
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Andererseits  darf  nicht  vergessen  und  übersehen  werden,  daß  die  390  000  Arbeit- 
nehmer des  Einzelhandels  auch  mehr  Zeit  zum  Ausspannen  in  unserer  Zeit  der 
Metze  und  des  Tempos  brauchen,  wo  allenthalben  von  der  40-Stunden-Woche 
gesprochen  wird.  In  Bayern  wurde  der  frühere  Sonnabendsladenschluß  ein  Hüt- 
tenproblem genannt,  weil  die  jungen  Leute  am  Wochenende  -  wie  hier  die  Zenzi 
mit  dem  Sepp  -  hinauf  auf  die  Berghütten  ziehen,  um  in  Luft  und  Sonne  ihr 
Wochenende  zu  verbringen. 


auf  den  Geschäftsinhaber  auszu- 
dehnen. 

Diese  Anregung  ließe  der  Unter- 
nehmerinitiative innerhalb  der 
freien  Marktwirtschaft  genügend 
Spielraum,  und  beiden  Teilen  — 
den  Geschäftsinhabern  wie  auch 
den  Angestellten  —  wäre  ge- 
dient. Mit  solcher  Regelung  käme 
man  auch  jener  freien  Regelung 
nahe,  wie  sie  z.  T.  im  Ausland 
(besonders  in  den  USA)  prakti- 
ziert wird. 

Dort  sind  Einzelhandelsläden  oft 
bis  22  oder  23  Uhr  offen,  und 
meist  steht  dann  hinter  dem  La- 
dentisch der  Geschäftsinhaber. 
Auch  in  der  UdSSR  sind  die  Ge- 
schäfte vielfach  bis  Mitternacht 
geöffnet,  und  die  Angestellten 
arbeiten  in  mehreren  Schichten. 


In  Frankreich  wiederum  soll  die 
40 -Stundenwoche  auf  5'h  Tage 
verteilt  werden,  wobei  die  Ent- 
scheidung über  die  Öffnungszei- 
ten dem  Unternehmer  überlassen 
bleibt. 

Prof.  Erhard,  der  Vorreiter  der 
sozialen  Marktwirtschaft,  hat  die 
Befürworter  des  frühen  Laden- 
schlusses am  Samstag  „moderne 
Flagellanten"  genannt  und  der 
frühere  Ministerpräsident  von 
Nordrhein  -  Westfalen,  Arnold, 
nannte  den  Frühschluß  eine  „Ka- 
tastrophe an  der  Ruhr".  Das  je- 
denfalls scheint  klar  zu  sein,  daß 
eine  generelle  Lösung  und  Re- 
gelung durch  Vater  Staat  den 
vielfach  gelagerten  Interessen 
nicht  gerecht  würde. 

Heinz  Ockhardt 


Gerade  am  Sonnabendnachmittag  kaufen  viele  Ehe- 
paare ein.  Diese  beiden,  zusammen  mit  den  Spröß- 
lingen, haben  \a  meistens  nur  am  Wochenende  zum 
gemeinsamen  Einkauf  Zeit.  Dann  können  sie  in  Muße 
aussuchen. 


Wie  selten  haben  „Sie  und  Er"  Zeit  und  Muße,  die 
Auslagen  eingehend  zu  studieren,  um  bei  den  steigen- 
den Preisen  auch  preisgünstig  einzukaufen.  Viele 
Paare  -  jüngere  und  ältere  -  schlendern  gern  am 
Samstagnachmittag  durch  die  Straßen,  um  sich  mit 
Überlegung  das  auszusuchen,  was  sie  brauchen. 


Die  Umfrage  eines  Institutes  zur  Erforschuna  der  öffent- 
lichen Meinung  hat  erbracht,  daß  von  100  Deutschen  75 
gegen  den  frühen  Ladenschluß  am  Samstagnachmittag 
sind.  Die  überwiegende  Mehrheit  der  Berufstätigen  kann 
größere  Einkäufe,  die  überlegt  und  wegen  der  Preise 
durchdacht  sein  wollen,  nur  samstags  tätigen 


Umstrittener  Atommeiler 

In  drei  Jahren  arbeitet  bei  Karlsruhe  der  erste  deutsche  Atomreaktor,  falls  man  sich  nach  Jahren  heftigem  Meinungsstreit  endlich  einigt 


Nördlich  Maxau,  bei  Karlsruhe, 
dessen  Name  vielen  Rundfunk- 
hörern von  den  täglichen  Wasser- 
standsmeldungen her  bekannt  ist, 
liegt  jene  ehemalige  Rheininsel, 
die  in  Kürze  Deutschlands  erste 
Anlage  zur  Nutzung  von  fried- 
licher Atomenergie  aufnehmen 
wird. 

Noch  zeigt  dieses  von  Sümpfen 
und  vom  Rhein  umschlossene 
Gebiet  eine  gewisse  idyllische 
Unberührtheit,  die  in  den  ver- 
gangenen Jahren  zusätzlich  durch 
Myriaden  von  Stechmücken  ge- 
gen Eindringlinge  verschieden- 
ster Art'  verteidigt  wurde.  Der 
Weg  von  der  ersten  vagen  Pro- 
jektierung im  Spätherbst  1953  bis 
zu  der  in  etwa  drei  Jahren  an- 
laufenden Teil-Inbetriebnahme 
war  gepflastert  mit  Kämpfen, 
Gerüchten,  persönlichen  und 
landsmannschaftlichen  Differen- 
zen sowie  mit  sachlichen  und 
noch  mehr  unsachlichen  Einwän- 
den. 

Sieht  man   von   der  Mitbewer- 


bung Freiburgs  und  rund  zehn 
anderen  deutschen  Städten  an 
die  Aufnahme  des  Atommeilers 
ab,  so  kam  lediglich  dem  Kampf 
zwischen  den  Städten  Karlsruhe 
und  München  eine  besondere  Be- 
deutung zu. 

Beide    Kontrahenten  brachten 
gewisse  ideale  Voraussetzungen 
—  wie  Hochschulen,  Energiebe- 
triebe und  Wasser  —  mit,  die  den 
Bau  eines  Reaktors  in  ihrer  Nähe 
gerechtfertigt    hätten.  Bemer- 
kenswert war  die  Einschaltung 
des  Nobelpreisträgers  Professor 
Dr.  Heisenberg,  Göttingen,  der 
als  Bayer   und  Wissenschaftler 
dem  Münchner  Projekt  zugetan 
war  und  nicht  zuletzt  aus  diesem 
Grund  mit  den  Plänen  der  Bun- 
desregierung kollidierte. 
Dieser  Kampf  zwischen  Wissen- 
schaft und  Staat  endete  schließ- 
lich mit  der  Absage  Heisenbergs, 
die  Bundesrepublik  auf  der  Gen- 
fer   Konferenz    für  friedliche 
Atomenergienutzung  zu  vertre- 
ten, und  brachte  später  die  end- 


lm  Auwald-Gelände,  dessen  Baumbestand  zum  Teil  schon  gerodet  wurde,  sollen  im 
werden.   Im  Hintergrund  der  Rheindamm 


gültige    Entscheidung    für  die 
nordbadische  Kapitale. 
Die  unmittelbare  Nähe  der  älte- 
sten deutschen  Technischen  Hoch- 
schule „Fridericiana",    die  ver- 
kehrstechnisch    günstige  Lage 
Karlsruhes,  der  Rhein  mit  sei- 
nem Wasserdurchsatiz   von  1200 
Kubikmeter    pro   Sekunde,  die 
Uran-Vorkommen  in  Wittichen 
im  Schwarzwald  und  nicht  zu- 
letzt   die    Energiequellen  des 
Badenwerkes   und   der  Städti- 
schen Werke  gaben  den  Ausschlag 
für  die  Wahl  Karlsruhes. 
Bereits  damals  sollten  Bund  und 
Industrie  mit  je  15  Millionen  DM 
die  notwendigen  finanziellen  Mit- 
tel aufbringen,  die  jährlich  mit 
vier  bis  fünf  Millionen  DM  ange- 
setzt sind.    Die  architektonische 
Leitung  sollte  Professor  Schel- 
ling  übertragen  werden,  der  sich 
vor  allem  durch  den   Bau  der 
Schwarwaldhalle    und  anderer 
interessanter  Objekte  im  In-  und 
Ausland  einen  guten  Namen  ge- 
macht hat. 

Schon  lange  bevor  die  wesent- 
Herbst    die    ersten    Anlagen  errichtet 
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lichsten  Hürden  auf  dem  Bun- 
des- und  Dandessektor  genom- 
men worden  waren,  begann  in 
der  Karlsruher  Öffentlichkeit  — 
ähnlich  wie  in  München  —  die 
Diskussion  über   die  möglichen 
Gefahren  dieses  Objektes. 
„Bekanntlich  wird  die  Zunahme 
bestimmter  schwerer  Krankhei- 
ten, die  in  den  letzten  Jahren  er- 
folgt ist,  nicht  nur  auf  das  soge- 
nannte   Managertum  zurückge- 
führt, sondern  auch  auf  die  Zu- 
nahme   von   Strahlen,  die    den  . 
Menschen  heute  treffen  .  .  .  Der 
Gedanke  liegt  nun  nahe,  daß  im 
Zusammenhang  mit  dem  Atom- 
meiler die   Strahlen  sich  ver- 
mehren werden.  Karlsruhe  leidet 
ohnehin  schon  unter  Föhn,  der 
ebenfalls  als  Reiz  gesundheits- 
schädigend wirkt." 
Solche  und  ähnliche  Zuschriften 
erhielt  die  Lokalpresse  bereits 
vor  zweieinhalb  Jahren  als  die 
Frage  über  den  künftigen  Stand- 
ort des  ersten  deutschen  Atom- 
meilers noch  völlig    offen  war. 
Sie  erinnerten  zum  Teil  an  die 
Einwände  jener  Nervenärzte  des 
vorigen  Jahrhunderts,    die  vor 
der   Benutzung    einer    mit  35 
Stundenkilometern  „rasenden" 
Dampfbahn  wegen  der  sicher  zu 
erwartenden  Wahnsinnsanfälle 
der    Fahrgäste    warnten.  Man 
verschloß  offensichtlich  vor  der 
Tatsache  die  Augen,  daß  techni- 
sche   Gefahren    und  technische 
Sicherheitsmaßnahmen  meist  pa- 
rallel ablaufen. 

Einen  Höhepunkt  in  der  Ab- 
wehrkampagne brachte  ein  Ar- 
tikel Robert  Jungks  in  der  Zür- 
cher „Weltwoche",  in  dem  die 
möglichen  Gefahren,  die  durch 
die  Anwesenheit  eines  Atom- 
meilers entstehen  können,  auf- 
gezeigt wurden. 

Von  interessierten  Kreisen  war 
dieser  pessimistisch  gehaltene 
Artikel  als  Sonderdruck  verteilt 
worden  und  löste  prompt  in  der 
Bevölkerung  die  erwünschte  Un- 
ruhe aus.  In  der  Zwischenzeit 
waren  jedoch  Mitglieder  des 
Stadtrates  zu  Studienzwecken  in 
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Saclay  bei  Paris,  in  London  und 
im  britischen  Atomzentrum  Har- 
well,  um  sich  an  Ort  undStelle  von 
der  Ungefährlichkeit  arbeiten- 
der Atommeiler  zu  überzeugen. 
So  wurden  dann  anschließend 
gegen  die  Stimmungsmache  Stadt- 
rat, Presse,  Sachverständige  und 
—  eine  Meinungsforschung  mo- 
bilisiert, in  der  sich  45  Prozent 
für,  22,5  Prozent  gegen  und  32,5 
Prozent  ohne  klare  Meinung 
äußerten. 

Nach  solchen  umfassenden  Vor- 
arbeiten praktischer  und  propa- 
gandistischer   Natur    wurde  in 
einer  denkwürdigen  dreistündi- 
gen   Debatte     der  Karlsruher 
Stadtväter  die  Zustimmung  zum 
Bau  des  Atommeilers  mit  43  ige- 
gen  6  Stimmen  endgültig  erteilt. 
Diese     Debatte,    die  gewisser- 
maßen als  ein  Musterbeispiel  für 
ähnliche    spätere  Diskussionen 
andernorts  gelten  kann,  war  von 
hohem  Verantwortungsbewußt- 
sein der  Partner   getragen.  Mit 
Ausnahme  des  KPD-Vertreters, 
der    weisungsgemäß  unsachlich 
argumentierte,  waren  die  weni- 
gen Gegenstimmen  aus  den  Rei- 
hen der  CDU,  SPD  und  FDP  von 
echter  Sorge  um  das  Wohl  der 
Bevölkerung  bestimmt. 
Nach  Uberwindung  dieser  örtli- 
chen Schwierigkeiten  wurde  am 
gleichen    Abend    die  Planung 


einer  GmbH  für  den  Atommeiler 
bekannt,  in  der  der  Bund  mit 
15  Millionen  DM,  das  Land  Ba- 
den-Württemberg mit  10  Millio- 
nen DM  und  die  Industriegruppe 
der  „Physikalischen  Studienge- 
sellschaft GmbH",  Göttingen, 
ebenfalls  mit  15  Millionen  DM 
vertreten  sein  sollten. 
Obwohl  nun  damit  die  finanziel- 
len Voraussetzungen  für  den 
Bau  dieses  vieldiskutierten  Pro- 
jektes gegeben  gewesen  wären, 
ist  es  bis  heute  nicht  gelungen, 
den  GmbH-Vertrag  zu  realisie- 
ren. Hierfür  sollen  im  wesent- 
lichen Kompetenzfragen  verant- 
wortlich sein,  in  denen  die  Ein- 
flußbereiche des  Bundes  und  der 
Industriegesellschaft  zu  kollidie- 
ren scheinen. 

Vor  Klärung  dieser  wichtigen 
Frage  aber  kann  die  Planerkom- 
mission, die  zur  Zeit  ein  mit 
einer  Schreibkraft  besetztes  Büro 
in  Karlsruhe  unterhält,  nicht 
mit  ihrer  praktischen  Arbeit  be- 
ginnen —  eine  Tatsache,  die  die 
vorgesehene  Inbetriebnahme  des 
Reaktors  im  Jahre  1961  ernstlich 
in  Frage  stellt.  Nach  dieser  Sach- 
lage zeichnet  sich  nunmehr  die 
Möglichkeit  ab,  daß  Bund  und 
Land  den  ersten  deutschen  Atom- 
meiler ohne  Beteiligung  der 
Industrie  in  Betrieb  setzen. 

WML 


Dieses  neue  Straßenbild  an  einem  drei  Meter  breiten  Feldweg  gibt  den  bisher 
einzigen  Hinweis  darauf,  daß  man  sich  auf  dem  Weg  zu  einem  Gelände  befindet, 
für  dessen  künftige  Zweckbestimmung  u.  a.  Deutschlands  großer  Physiker,  Albert 
Einstein,  die  theoretischen  Grundlagen  erarbeitete. 


Modell  des  Karlsruher  Atommeilers  nach  dem  Entwurf  von  Prof.  Schelling.  In 
der  Mitte  rechts  der  Reaktor,  hieran  anschließend  fünf  Gebäude  mit  Versuchs- 
laborato;rien.  Das  langgestreckte  Gebäude  oben  soll  Werkstätten  beherbergen. 
Im  Vordergrund  links  ein  Strahlen-Institut 
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KRONPRINZEN  DER  DEUTSCHEN  WIRTSCHAFT  -  II.  Fortsetzung   unserer  Artikelreihe 


Krupp:  Häuser  statt  K 


In  Essen  herrscht  zur  Zeit  noch  die  fünfte  Generation.  Wer  einmal  die  sechste  vertreten  soll,  steht  noch 
nicht  fest.  Der  Chef  des  Hauses,  Alfried  Krupp  von  Bohlen  und  Halbach,  hat  aus  seiner  ersten  Ehe 
einen  Sohn:  Arndt. 

Arndt  ist  achtzehn  Jahre  alt  und  in  einem  Schweizer  Internat.  Der  Vorname  Arndt  stammt  von  einem 
Essener  Vorfahren,  der  1787  in  den  Urkunden  nachgewiesen  wird.  Auch  Alfrieds  jüngerer  Bruder  Bert- 
hold von  Bohlen  —  verheiratet  mit  einer  verwitweten  Frau  von  Maitzahn  —  hat  einen  Jungen;  Harald 
ist  aber  erst  knapp  ein  Jahr.  Wer  eines  Tages  mit  der  Verantwortung  für  die  Werke  auch  den  Namen 
Krupp  erben  wird,  steht  noch  dahin.  Denn  nach  einem  „Allerhöchsten  Erlaß  Seiner  Majestät"  von  1906 
darf  nur  der  Chef  des  Hauses  vor  dem  Familiennamen  von  Bohlen  und  Halbach  den  Namen  Krupp 
setzen.  Die  heute  70  Jahre  alte  Mutter  Alfrieds,  Bertha  Krupp,  ist  vor  ihrer  Hochzeit  die  letzte  Trä- 
gerin des  Namens  gewesen. 


Die  kleine  zweimotorige  Bonanza 
wird  aus  der  Halle  des  Flug- 
platzes von  Düsseldorf,  Lohau- 
sen, gezogen.  Die  Monteure  prü- 
fen schnell  ihre  Maschinen,  kon- 
trollieren die  verschiedenen  Meß- 
instrumente am  Armaturenbrett 
und  sehen  das  Sprechfunkgerät 
nach. 

„Haste  —  Benzin  Jacob?"  fragen 
sie  den  beaufsichtigenden  Werks- 
piloten der  Firma  Krupp,  und 
deuten  auf  die  beiden  Erken- 
nungsbuchslaben am  Leitwerk 
„HB". 

Jacob  brummt  mürrisch,  denn 


er  weiß,  sie  wollen  ihn  aufziehen. 
Und  das  hat  seine  Gründe. 
Jacob  mußte  einmal  mit  einer 
Swiss  Air-Passagiermaschine  im 
Kanal  zwischen  England  und 
Frankreich  notlanden,  weil  ihm 
der  Brennstoff  ausgegangen  war. 
Der  Pilot  verlor  dadurch  seinen 
Posten  bei  der  Gesellschaft  und 
mußte  „Gelegenheitsarbeit"  an- 
nehmen. Eine '  dieser  Gelegen- 
heiten war  schließlich  eine  Stel- 
lung bei  der  Firma  Friedr.  Krupp 
in  Essen.  Dem  Schweizer  Jacob 
blieb  nicht  sehr  die  Wahl,  er  griff 
zu  und  wurde  „Kruppianer".  Wie 
Tausende  schon  vor  ihm,  blieb  er 


auch  in  dieser  großen  Essener 
Familie. 

Und  das  ist  eigentlich  das  Ge- 
heimnisvolle um  diese  Firma  mit 
den  Drei  Ringen  als  Symbol;  ge- 
nau wie  diese  Ringe  sich  inein- 
ander schlingen,  so  umfängt  ein 
Band  die  große  Zahl  der  Arbei- 
ter und  Angestellten  seit  Gene- 
rationen. Flugkapitän  Jacob  aus 
der  Schweiz  wird  sich  dem  eben- 
so wenig  entziehen  können,  wie 
es  die  anderen  vor  ihm  auch 
nicht  konnten. 

Der  Pilot  steigt  in  die  Kabine 
und  klemmt  das  Steuer  fest; 
nochmals  gehen  seine  Augon  über 


Bei  einer  Besichtigung  des  Hauses  stand  Alfried  lange  mit  seinen  Gästen  vor  dem  großen  Familienb.ld  Auf  dem  Foto  unten 
links  auf  dem  Bild  dritter  von  links  ist  die  Ähnlichkeit  nicht  zu  verkennen.  Direktor  Berthold  Be.tz,  der  Generalbevollmacht.gte 
der  gesamten  Krupp-Betriebe.  Beitz  ist  ein  passionierter  Jager 


die  vielen  Uhren  vor  ihm,  dann 
springt  er  mit  einem  Satz  aus  der 
kleinen  Maschine  und  läuft  über 
die  Zementbahn  zum  Kontroll- 
turm. Es  dauert  nur  einige 
Minuten,  bis  er  den  Flug  nach 
Stockholm  gemeldet  hat  und  sei- 
nen Marschplan  mit  Schneise 
bekommt. 

„Die  Starterlaubnis  gebe  ich 
über  Sprechfunk.  Wie  immer, 
Hals-  und  Beinbruch",  ruft  der 
diensttuende  Beamte,  und  Jacob 
ist  schon  wieder  aus  der  Tür. 
Als  er  aus  dem  Haus  kommt, 
muß  er  die  Augen  schließen,  so 
grell  scheint  hier  die  Sonne,  und 
ihre  Strahlen  brechen  sich  tau- 
sendfach auf  dem  weißen  Zement 
der  Rollbahn.  Aus  der  Tür  mit 
der  Aufschrift  „Zollabfertigung 
Ausland"  kommen  drei  Herren 
langsam  über  den  freien  Platz. 
Der  Pilot,  inzwischen  an  das 
grelle  Licht  wieder  gewöhnt, 
geht  auf  sie  zu.  „Guten  Morgen 
Herr  Krupp!" 

„Guten  Morgen,  Herr  Jacob,  wie 
ist  das  Flugwetter?" 

Unterhaltung  während  des  Tees;  rechts  Alfrie 


nonen . . . 


..Ausgezeichnet,  wir  müssen  nur 
einen  kleinen  Umweg  über  die 
Weser  nehmen  —  Luftmanöver!" 
Alfried    Krupp    überragt  seine 
Begleiter  um  mehr  als  Schulter- 
höhe. Er  geht  etwas  nach  vorne 
gebeugt  und  wirkt  mit  dem  ein- 
fachen Staubmantel  nicht  wie  ein 
mehrfacher  Millionär.  Seine  Au- 
gen liegen  etwas  zu  tief  in  den 
Höhlen,  man  merkt  es  ihnen  an, 
säe  haben  sehr  Schweres  hinter 
sich,  und  haben  manche  Nacht 
nicht  geruht.  Das  Gesicht  ist  sehr 
lang,  betont  durch  den  weit  hin- 
ten liegenden  Haaransatz  und  die 
lange,  schmale  Nase. 
Während  der  Pilot   die  beiden 
dicken  Aktentaschen  auf  den  Sitz 
legt  und   die  Sprechfunkanlage 
einschaltet,     verabschiedet  sich 
Alfried  Krupp  von   seinen  bei- 
den Mitarbeitern.  Die  Monteure 
schließen    die    Kabinentür  von 
außen  und  warten  auf  das  An- 
laufen der  Motore.  Jacob  hat  die 
Kopfhörer  umgehängt  und  drückt 
auf  den  Anlasser.  Das  Flugzeug 
vibriert  leicht,  die  silbernen  Pro- 

hinter  seine  Mutter 


peller  .spielen  mit  dem  Licht,  in 
dem  Geräusch  geht  die  Durch- 
sage vom  Kontrallturm  beinahe 
unter.  Der  Pilot  hebt  die  Hand 
ans    Fenster,    der  Mechaniker 
zieht  die  Bremsklötze  fort,  lang- 
sam rollt  die  kleine  schnittige 
Maschine    an,     schwenkt  nach 
links  auf  die  Rollbahn  zu. 
Alfried  Krupp  lehnt  tief  in  dem 
Fliegersessel.  Er  öffnet  die  eine 
Aktentasche  und  entnimmt  ihr 
ein  Bündel  von  Schriftstücken 
und    Unterlagen.     Mit  einigen 
Zeichnungen  zusammen  legt  er 
den  Berg  von  Papieren  auf  den 
Nebemsitz.  Dann  wandern  seine 
Augen    zum     Fenster.  Immer 
schneller  -schießen  die  Gebäude 
des  Flugplatzes  draußen  vorbei, 
immer  höher  wird  die  Geschwin- 
digkeit und  langsam  hebt  sich 
die  Maschine  vom  Boden  ab. 
Flugzeugführer     Jacob  macht 
einen  Kavalierstart,  er  zieht  den 
Vogel     mit     einem  kräftigen 
Schwung  nach  oben  in  die  ihm 
zudiktierte  Höhe  von  1600  Me- 
tern und  geht  auf  Kurs  Nordost! 


Endlos  zieht  sich  unten  das  Band 
der  Autobahn  Ruhrgebiet-Berlin 
hin,  Jacob  (folgt  ihm  zunächst. 
Das  dort  unten  sind  die  Thyssen- 
Werke  in  Hamborn,  dann  kom- 
men die  vielen  Zechen  Bocholt- 
Gladbeck-Buer.  In  wenigen  Mi- 
nuten fliegt  die  Bonanza  diese 
Strecke,  wie  Schnecken  scheinen 
unten  die  Autos  auf  der  Bahn 
dahin    zu    kriechen.    Auch  die 
Eisenbahn  bleibt  von   oben  ge- 
sehen beinahe  stehen.  Da  kommt 
ja    schon  Recklinghausen-Süd, 
In  Essen  werden  die  Kühe  we 

Es  ist  April  des  Jahres  1945  In 
korrekter    Dienstkleidung  steht 
der  Butler  Dormann  vor  dem 
amerikanischen  Soldaten,  die  in 
ihren  Tarnanzügen  etwas  ver- 
legen mit  den  Maschinenpistolen 
herum  hantieren. 
Dormann  geht  durch  den  großen 
Saal  der  Villa  Hügel  nach  hin- 
ten, die  Soldaten  haben  Zeit,  sich 
alles  genau  zu    betrachten.'  An 
den  Wänden  hier  hängen  große 
Bilder  mit  Personen,  die  sie  nicht 
kennen.  Der  ganze  Raum  ist  mit 
Holz  getäfelt.  Dormann  kommt 
zurück  und  unterbricht  ihr  leises 
Gespräch:     „Der    Herr  Baron 
Krupp  von  Bohlen  und  Halbach 
läßt  bitten!" 

Die  Soldaten  folgen  ihm  und 
wissen  nicht  recht,  was  sie  davon 
halten  sollen.  Das  Gesicht  des 
Butlers  ist  ausdruckslos,  es  ver- 
rät keine  Gefühle.  Mit  der  glei- 
chen Miene  und  Stimme  würde 
er  einen  Kaiser  oder  ausländi- 
schen Staatsmann  anmelden.  Al- 


die   Abzweigung,    dahinter  die 
Eisenbahnlinie,     die    quer  zur 
Autobahn  verläuft. 
Alfried  Krupp  nimmt  plötzlich 
die  Papiere  neben  sich,  er  wen- 
det sich  vom  Fenster  ab.  Dort 
unten  in  der  Ecke  zwischen  Bahn 
und  Autostraße  lag  einmal  die 
Baracke  5,  des  Interniertenlagers 
Staumühle.  Das  schnittige  Flug- 
zeug mit  den  Drei  Ringen  der 
Krupp-Werke  unter   den  Trag- 
flächen zieht  ruhig  über  diesen 
Landstrich  hinweg  .  .  . 

iden,  sagten  die  Alliierten 

fried  Krupp  wußte  aber  in  die- 
ser Minute,  daß  nun  ihm  eine 
Rechnung  vorgelegt  werden 
würde,  die  von  den  Siegermäch- 
ten  seit  langem  schon  gegen  seine 
Vorfahren  zusammengestellt  wor- 
den war.  Denn  er  selber  leitete 
die  großen  Werke  ja  erst  seit 
zwei  Jahren. 

Wortlos  folgte  er  den  Posten,  die 
ihn  zunächst  in  Hausarrest  brach- 
ten, um  ihn  später  über  die  Ge- 
fängnisse von  Essen.  Mülheim, 
bis    ins    Lager    Staumühle  bei 
Recklinghausen  zu  begleiten. 
„Die  Firma  Krupp  hat  aufgehört 
zu    existieren",    eröffnete  zur 
gleichen     Zeit    ein  englischer 
Oberst  den  versammelten  Direk- 
toren der  Werke:  „Die  Deutschen 
sollen  ein  Volk  von  Gärtnern  und 
Schafzüchtern  werden." 
Dann  wanderten  auch  sie  in  das 
Lager    der  Emscherniederung. 
Baracke  5  war  für  Alfried  Krupp 
und  viele  von  ihnen  für  über  ein 
Jahr  lang   der  ..Zwangsaufent- 
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Dormann  (hinter  Bertha  Krupp)  „Es  ist  wie  in  alten  Zeiten!" 


Auch  für  die  Baupläne  in 
Präsident  Sukarno.  Hier 
Herrmann,  die  Pläne  für 
Alfried  Krupp 


fernen  Ländern  interessiert  sich  der  indonesische  Staats- 
zeiat  ihm  der  Technische  Direktor  der  Kruppwerke,  Dr. 
die  neue  Stadt  in  Indien,  Rouarka.  Berthold  Beitz,  rechts 


halt".  In  Essen  erschienen  Pio- 
niereinheiten und  sprengten  die 
Mauern  der  noch  stehenden  Hal- 
len, die  Krupp-Werke  wurden 
nicht  demontiert,  sie  wurden  ge- 
schliffen! 

In  der  Villa  Hügel  zogen  Besat- 
zungsoffiziere ein.  Später  ent- 
stand hier  die  Kohlenkontroll- 
Behörde.  Dormann  iblieh und  ach- 
tete auf  das  Eigentum  seiner 
Herrschaft.  Er  wußte,  daß  er 
bleiben  mußte,  denn  die  Kunst- 
werke, die  hier  angesammelt 
waren,  wären  sonst  um  weitere 
beträchtliche  Stücke  zusammen- 
geschmolzen. 

Die  neuen  Herren  auf  Hügel  ver- 
wandelten das  alte  Haus  in  einen 
Bürobau.  Sie  errichteten  kleine 
Kabinen  in  dem   großen  Emp- 
fangssaal   und    in    der  ersten 
Etage.  Fernschreiber  und  Tele- 
fone wurden  installiert,  und  pau- 
senlos ergoß  sich  der  Strom  von 
Besuchern  durch  das  Haus. 
Die  fremden  Kontroller  zeigten 
ihren  Freunden  gerne .den  gro- 
ßen   Komplex  des  Hauses  mit 
dem  Park.  Sie  verwiesen  auf  die 
gußeisernen  Gitter  und  dieStahl- 
bleniden  vor  den  Fenstern;  sie 
wollten    von    diesen  nützlichen 
Dingen  die  Verwerflichkeit  der 
Kruppwerke  herleiten.  Sie  rie- 
fen nach  Dormann  und  überga- 
ben ihm  die  Freunde  für  einen 
Rundgang  durch  das  Haus. 
Der  Butler    mußte    dann  den 
kleinen  Fahrstuhl  vorführen,  der 
verdeckt  durch  die  Täfelung  für 
Fremde  nicht  sichtbar  war,  und 
den  die  Familie   nur  benutzte, 
wenn    große   Festlichkeiten  im 
Hause  waren,  oder  aber  wenn 
jemand  schwer  erkrankte.  Dor- 
mann betätigte  die  kleinen  Orna- 
mente,   die,    in   das    Holz  der 
Wandtäfelung  eingelassen,  eine 
Tür  zu  einem  kleinen  Gemach 
freigaben,    und    erläuterte  in 
deutsch,  daß  der  alte  Herr  von 
Bohlen  hier    oftmals  ausruhte, 
wenn  vorne  noch  die  Gäste  tag- 
ten. 


Hühner  und  Gemüsebeete 


waren  der  neue  Anfang  1945.  Berthold  von  Bohlen  mit  Frau 


Dormann  wußte  auch  über  die 
kostbaren  Gobelins  etwas  aus- 
zusagen, die  nach  Kartoons  von 
Raffael  geknüpft  sein  sollen.  Er 
zeigte  auch  „Rembrands  Mutter". 
Am  längsten  aber  verweilte  er 
vor  dem  großen  Bilde  des  Malers 
George  Harcourt,  der  die  letzte 
Familie  Krupp  gemalt  hatte.  Dor- 
mann vergaß  dabei  niemals  auf 
die  beiden  kleinsten  Söhne  hin- 
zuweisen: „Das  ist  Eckbert,  er 
fiel  kurz  vor  Kriegsende;  und 
dort  hinten  sitzt  Claus,  der  blieb 
schon  1940  im  Felde." 
Dormann  überdauerte  die  Besat- 
zung mit  der  gleichen  Ruhe,  wie 
er  vorher  das  Dritte  Reich  über- 
stand. Er  überlebte  auch  die  Ver- 
äußerung des  Hauses  auf  Hügel, 
an  die  Stadt  Essen. 
In  Form  einer   Stiftung  wollen 
die  Krupps  und  Essen  gemein- 
sam aus  dem  großen  Hause  ein 
Kulturzentrum  machen,  wo  Aus- 
stellungen wie  zur  Zeit  „Werden- 
des    Abendland"     oder  davor 
„Neue    Industrieformen"  statt- 
finden. Aber  auch  die  Mode  hielt 
in  den  großen  Hallen  schon  ein- 
mal ihren  Einzug.  Dior  (Paris) 
zeigte  seine  schönsten  Mädchen 
und  die  schönsten  Kleider. 
In  der  ersten  Reihe  des  alten 
Speisesaales  saß  damals  Bertha 
Krupp  von  Bohlen  und  Halbach 
mit  ihrem   Sohn   Berthold  und 
den  Direktoren;  Dormann  gelei- 
tete sie  vom  Eingang  bis  zum 
Sessel.  Kommen  einmal  auslän- 
dische   Staatsoberhäupter  nach 
Essen  und  sind  Gast  bei  der  Fir- 
ma Krupp,  so  steht  das  Haus  auf 
dem  Hügel  für  große  Empfänge 
den  alten  Besitzern  zur  Verfü- 
gung.   Dann  erst  ist  Dormann 
richtig  in  seinem  Element.  Wenn 
er  sich  um  Frau  Bertha  kümmern 
kann  und  ihr  den  Sessel  zurecht 
rückt,  kommt  es  ihm  fast  vor,  als 
wären  die  letzten  20  Jahre  nur 
ein  böser  Traum  gewesen,  und 
alles  scheint  noch  so  zu  sein  wie 
damals,  als  er  hier  diese  Stel- 
lung bekam. 


Im  Lager  Staumühle  und  vor 

Alfried  Krupp  von  Bohlen  und 
Halbach  hatte  im  Lager  Stau- 
mühle genügend  Zeit  und  Muße, 
sich  mit  der  Historie  zu  beschäf- 
tigen, denn  abgesehen  von  einem 
kleinen  Verhör  durch    die  Bel- 
gier, blieb  er  ein  Jahr  vollkom- 
men unbeachtet.  Später  in  den 
Nürnberger  Verhören  konnte  er 
aber   überraschend    eine  große 
Unkenntnis  der  Ankläger  fest- 
stellen. Sie  kannten  nichts  von 
dem  Betrieb  der  Krupps.  Der 
Werdegang  der  Firma  war  ihnen 
unbekannt.  Für  sie  war  der  Name 
gleichbedeutend    mit  Kanonen. 
Gewiß,  die  Werke  hatten  Waffen 
hergestellt,  die  auch  nicht  gerade 
die  schlechtesten   gewesen  sein 


dem  Nürnberger  Tribunal 

sollen,  aber  in  Friedenszeiten 
machte  die  Waff  enproduktion  der 
Fabrik  nur  einen  Bruchteil  der 
gesamten  Herstellung  aus.  Land- 
maschinen, Lokomotiven,  Mottoire, 
Lastkraftwagen  und  Eisenbahn- 
waggons waren  von  eh  und  je  die 
Hauptaufgabe  der  Krupps  ge- 
wesen. 

„Die  Zukunft  gehört  dem  Stahl", 
hatte  schon  1826  Friedrich  Krupp 
auf  seinem  Sterbebett  zu  dem 
14jährigen  Sohn  Alfried  gesagt, 
„Du  übernimmst  mein  Werk,  ich 
habe  Vertrauen  zu  Dir,  Du  wirst 
es  schaffen."  Der  junge  Alfried 
mit  seinen  14  Jahren  —  der  übri- 
gens auch  zunächst  sich  Alfried 
schrieb  —  übernahm  die  Firma 


mit  vier  Arbeitern  und  einem 
Haufen  Schulden.  Nach  der  Be- 
erdigung rechnete  seine  Mutter 
ihm  vor,  wieviel  er  noch  abzu- 
zahlen haben  würde.  Aber  der 
Junge  wurde  nicht  mutlos,  son- 
dern brachte  trotz  mancher  Rück- 
schläge und  Krisen  das  Werk  bis 
zu  seinem  Tode  auf  20  000  Be- 
schäftigte. In  diese  Zeit  des  Al- 
fred Krupp  fiel  die  Entdeckung 
eines  neuen  Verkehrsmitteis  — 
der  Eisenbahn. 

Sein  Sohn  Friedrich-Alfred,  der 
Großvater  des  heutigen  Erben, 
brachte  es  auf  43  000  Mann.  Un- 
beachtet von  der  Außenwelt  lief 
aber  mit  dieser  Kurve  der  Be- 
schäftigtenzahl eine  Erscheinung 
parallel,  die  heute  nach  dem 
zweiten  verlorenen  Krieg  ein 
Hauptzweig  der  Firma  zu  wer- 
den verspricht:  Der  Wohnungs-  ■ 
bau. 

Da  im  vorigen  Jahrhundert  die- 
ses Eisenwerk   fast  magnetisch 
immer  mehr  Menschen  nach  Es- 
sen zog,  gab  es  bald  für  die  Ar- 
beiter keine  ausreichenden  Un- 
terkünfte  mehr   in   der  Stadt. 
Schon   1861    begann   daher  die 
Werksleitung  eigene  Häuser  für 
die  Arbeiter  zu  bauen. 
Der   Siedlungsibau     der  Firma 
Krupp  weist  eindeutig  nach,  wel- 
che sozialen  Vorteile  dieses  Werk 
seinen  Angestellten  und  Arbei- 
tern bot.  1880  besaß  die  Firma 
schon  3500  Wohnungen,  1910  wa- 
ren es  6000  und  1945  15  800.  Da- 
von sind  heute,  nach  der  totalen 
Zerstörung  immerhin  schon  wie- 
der knapp  10  000  hergestellt.  Aber 
nicht  etwa  nach  alten  Formen 
und  Mustern,   es   stehen  heute 
moderne  Häuser  in  lichten  Far- 
ben in  den  Straßen  der  Krupp- 
siedlungen in  Essen. 
Die   Wohnbau  -  Gesellschaft  der 
Werke  ist  heute  sogar  in  den  Ex- 
port eingeschaltet.  Sie  stellte  im 
Auftrage    der   indischen  Regie- 
rung Pläne  für  eine  Großstadt 
von  über   hunderttausend  Ein- 
wohnern her,  die  in  der  Nähe 
eines  neu  zu  bauenden  Hütten- 
werkes zwischen  dem  Brahmani 
und  dem  Vorgebirge  entstehen 
soll.  Dort  unter  den  vollkommen 
anders    gearteten  Lebensbedin- 
gungen mußten  die  Essener  Pla- 
ner eine  moderne  Siedlung  auf 
dem  Reißbrett    entwerfen,  mit 
Fernheizung,  Flugplatz  und  brei- 
ten Autostraßen   mitten   in  der 
Stadt.  Die  Einkaufsstraßen  lie- 
gen jeweils  mitten  in  den  ein- 
zelnen kleineren  Stadtteilen.  So 
gliedert  sich  das  große  Gemein- 
wesen in  eine  Anzahl  von  Sied- 
lungsblöcken auf,  die  sich  wie- 
derum je  nach  Bedarf  vermehren 
lassen.  Es  werden  dort  Sport- 
plätze und  ein  kleiner  See  ent- 
stehen, auf   dem  lustig  Segel- 
schiffchen treiben. 
Rourkela  —   das  ist   schon  seit 
Monaten  in  Essen  ein  Zauber- 
wort. Wo  heute  noch  öde  Step- 


penlandschaft meilenweit  ins  in- 
dische Land  hineinreicht,  werden 
schon  übermorgen  nach  den  Plä- 
nen der  „Krupipianer"  Zement- 
mischmaschinen   und  Schaufel- 
bagger dröhnen.  Tausende  von 
turbantragenden  Arbeitern  wer- 
den   mit     modernsten  Mitteln 
diese  Ortschaft  aus  der  Wüste 
bauen,  die    heute    noch  keine 
Landkarte  verzeichnet. 
Berchtesgaden/Essen  19.  Mai  1952 
—  steht  auf  einer  schmucklosen 
weißen  Karte,  die  nur  an  wenige 
Freunde  und  Bekannte  verschickt 
wird.  Damit  geben  Alf  ried  Krupp 
von  Bohlen    und    Halbach  und 
Vera  Krupp,  geborene  Hossen- 
feld,  ihre  Vermählung  bekannt. 
In  dem  kleinen  Gemeinde-Aus- 
hangkasten des  Dorfes  Schönau 
bei  Berchtesgaden  hängt  das  Auf- 
gebot des  Erben  der  „Waffen- 
schmiede" nur  drei  Tage. 
Die  Dorfbewohner  wissen,  hier 
in  der  Pension  Stoll    hat  der 
„Kronprinz"    aus    Essen  schon 
öfter  gewohnt.  Fredy  Stoll,  ein 
echter  bayerischer  Gastwirt,  tut 
natürlich  alles,  um  seinen  Hoch- 
zeitsgästen diesen  Tag  so  unbe- 
schwert wie  möglich  zu  machen. 
Zur  Trauung  verzichtet  er  sogar 
auf  die  Gamsjacke  und  zwängt 
sich  in  einen  Anzug. 
Hinter    dem     großen  hageren 
Marin,  der  heute  hier  Bräutigam 
ist,  liegt  vieles.  Vor  zwei  Jahren 
starb  erst  sein  Vater,  selber  war 
er  damals  noch  in  Haft  und  wur- 
de  wenige    Monate"  vor  dieser 
Trauung  erst  entlassen,  nachdem 
man  ihm  eine  hohe  Strafe  auf- 
erlegt hatte,  nur  weil  er  Krupp 
hieß. 

Der  amtierende  Standesbeamte 
Dr.  Imhoff,  sonst  Medizinalrat, 
ordnet  im  Amtszimmer,  wo  eini- 
ge Blumen  zur  Feier  des  Tages 
stehen,  noch  einige  Papiere  für 
die  Trauung.  Durch  das  Fenster 
sieht  er  draußen  schon  die  Zeu- 
gen mit  der  Braut  stehen.  Es  ist 
das  Ehepaar  Stoll.  Die  Frau,  die 
in  wenigen  Minuten  mit  ihrer 
Unterschrift  den  zur  Zeit  so  sehr 
geschmähten  Namen  Krupp  tra- 
gen wird,  hat  ein  weißes  seide- 
nes  Jackenkleid  an.    Der  Rock 
liegt  in  modischen  Plisseefailten, 
die  Bluse   dezent  quergestreift. 
Ein  schickes  weißes  Hütchen  mit 
Gesichtsschleier,  rundet  das  Bild. 
In  der  Hand  hält  die  junge  Frau 
einen  Strauß  roter  Rosen  zusam- 
men   mit    den    langen  weißen 
Handschuhen. 

Über  die  Dorfstraße  rumpelt  ein 
alter  grauer  Lieferwagen  mit 
der  bayerischen  Nummer  AB 
27  5016,  hält  dicht  vor  dem  Ge- 
meindehaus, und  mit  elastischem 
Sprung  ist  Alfried  Krupp  ausge- 
stiegen. Die  beiden  Frauen  la- 
chen über  ihn,  denn  er  wollte 
allen  etwaigen  Spähern  ein 
Schnippchen  schlagen,  deswegen 
dieser  geliehene  Wagen. 
Alfried  hat  einen  dunkelblauen 


er  derraGattined^UMn  U™9ebun9  ist  Alfried  ein  charmanter  Gastgeber,  hier  zeiqt 
er  der  Cjattin  des  Ministerpräsidenten  von  Thailand  I  F  Fm„  p;h„'c„  9 
private  Fotos  aus  seiner  Kindheit  'nanana,  I.  t.  rrau  Pibu.songgrom, 

Bergleute  stehen  Ehrenspalier  in  Hügel, 
Bertha  Krupp  mit  ihren  Gästen 


wenn  ausländische  Gäste  das  Hau*  besuchen. 


Zweireiher  an,  über  dem  weißen 
Hemd  trägt  er  eine  silbergraue 
Krawatte.  Die  vier  Menschen  ge- 
hen schnell  in  das  Haus.  Lange 
dauert  die  Trauung  nicht  und  die 
Vermählten  steigen  wieder  in 
den  alten  Wagen,  zurück  zur 
Pension  Stoll. 

Keine  Gäste  und  keine  Besucher, 
keine    Telegramme    und  keine 
Blumen  kommen  heute  hier  an. 
Hinter  dem  Gasthaus  steht  im 
Schatten  nur  ein  funkelnder  Por- 
sche. Die  schwarze  Farbe  glänzt 
noch  neu,  auch   das  Nummern- 
schild mit  dem  rheinischen  Kenn- 
zeichen R  298  334  verrät  die  we- 
nige Benutzung  des  Wagens.  Es 
ist   das    Hochzeitsgeschenk  Al- 
frieds an  seine  junge  Frau  Vera, 
die  noch  nicht  genau  weiß,  wie 
ihre  gemeinsame  Zukunft  aus- 
sehen wird.  Alfried    will  nach 
Düsseldorf  oder  ganz  zurück  nach 
Essen.  Er   muß   einfach  wieder 
die  Zügel  der  Firma  fester  in  die 
Hand  nehmen,  denn  er  muß  mit 
den  Zwangsverkäufen  fertig  wer- 
den, die  ihm  durch  alliiertes  Ur- 
teil befohlen   worden    sind.  Er 
wird  dadurch   gezwungen,  eine 
Reihe  von  Firmen  zu  verkaufen, 

Als  die  Kontroll-Kommission  i 

In  dem  großen  Hause  von  Hügel 
kam  eines  Tages  die  Unruhe  un- 
ter den  fremden  Bewohnern  auf. 
Dormann  merkte  sehr  bald,  was 
es  damit  auf  sich  hatte.  Die  Kon- 
troll-Kommission packte  ihre 
sieben  Sachen  ein  und  wurde 
aufgelöst. 

Zurück  blieben  die  Wabenwände 
der  kleinen  Kabinen  in  der  gro- 
ßen Halle  und  leider  nicht  alle 
die  Kunstgegenstände,  die  der 
Familie  Krupp  gehörten.  Inzwi- 
schen hatte  Berthold  von  Bohlen, 
der  einzige  von  den  Söhnen  Ber- 
thas, der  noch  auf  freiem  Fuß 
nach  dem  Ende  des  Krieges  ge- 
blieben war,  in  der  Parkecke  von 
Hügel  eine  Hühnerfarm  errich- 
tet; täglich  arbeitete  er  in  den 
angepflanzten  Gemüsebeeten. 


In  dieser  indischen  Landschaft  entsteht  die  Kruppstadt  Rouarka 


vor  allem  die  Kohlenzechen.  Die 
Verbundwirtschaft  soll  in  Essen 
beendet  werden,  genau  zu  dem 
gleichen  Zeitpunkt,  wo  sich  alle 
Politiker  darüber  einig  werden, 
nur  in  einer  großen  Vereinigung 
von  Kohle  und  Stahl  überstaat- 
lichen Charakters  liegt  die  Zu- 
kunft Europas.  Zu  einer  Zeit,  wo 
sich  Europa  in  der  Montanunion 
zusammenschließt,  wird  diese 
Synthese  zwischen  Kohle  lund 
Eisen,  die  es  allein  ermöglicht, 
rationell  und  damit  für  die  All- 
gemeinheit billig  zu  arbeiten, 
dem  Erben  der  Firma  Krupp 
verboten.  Auch  heute  noch  liegen 
die  Schatten  dieses  unsinnigen 
Urteils  über  den  Werkhallen  von 
Essen. 

hre  sieben  Sachen  packte 

Nach  dem  Tode  des  Vaters,  der 
seine  letzten  Tage  in  Blühnibach 
bei  Salzburg  verbracht  hatte,  war 
auch  die  Mutter  Bertha  Krupp 
wieder  nach  Essen  zurückge- 
kehrt .- 

Doch  auch  von  Bliühnbach  her 
hatte  Bertha  Krupp  sich  um  das 
Schicksal  der  Kruppianer  ge- 
kümmert. Sie  wußte  um  die 
große  Not,  die  nicht  nur  unter 
den  Arbeitern  und  Angestellten 
sowie  den  Rentnern  und  Invali- 
den herrschte,  auch  für  sich  sel- 
ber mußte  sie  nach  der  Beschlag- 
nahme, von  Vermögen  und  Werke 
um  das  tägliche  Brot  sorgen. 
Frau  Bertha  griff  das  alles  aber 
nicht  mehr  sonderlich  an.  Ihr 
eigenes  Schicksal  war  unbedeu- 


tend geworden,  nachdem  der 
Krieg  ihr  zwei  Söhne  genommen 
hatte,  der  Mann  gestorben  war, 
ihr  Ältester  verurteilt  worden 
und  die  großen  Krupp-Werke 
von  den  Sprengkommandos  ein- 
geebnet waren.  Sie  litt  nur  noch 
um  die  anderen,  die  alten  Men- 
schen, die  einmal  im  Glauben  an 
die  Größe  des  Unternehmens  auf 
einen  ruhigen  Lebensabend  ge- 
hofft hatten,  und  die  nun  küm- 
merlich in  zerstörten  Häusern 
ohne  wesentliche  Mittel,  dahin- 
vegetierten. 

„Wenn  ich  mich  erstmalig  seit 
dem  Ende  des  Krieges  mit  einer 
Bitte  an  das  Direktorium  wende, 
dann  geschieht  es  aus  tiefer 
Sorge  um  das  Schicksal  von  Men- 
schen, die  ihr  Leben  lang  der 
Firma  treu  gedient  haben", 
schrieb  sie  darum  von  Salzburg 
nach  Essen.  „Immer  wieder  tritt 
mir  aus  Briefen  und  Berichten 
das  besonders  traurige  Los  ge- 
rade der  Alten  vor  Augen,  die 
sich  nach  den  furchtbaren  Folgen 
des  Krieges  nicht  mehr  aus  eige- 
ner   Kraft    ein    eigenes  Heim 


schaffen  können  ...  Ich  möchte 
mich  daher  zum  Sprecher  unse- 
rer ältesten  Mitarbeiter  und 
ihrer  Frauen  machen  und  die 
Bitte  aussprechen,  der  sich  auch 
mein  Sohn  Alfried  anschließt, 
den  Altenhof  wieder  aufzubauen 
und  seiner  segensreichen  Be- 
stimmung soweit  .als  möglich  zu- 
zuführen. In  der  Hoffnung,  daß 
Sie  die  Erfüllung  dieses  Wun- 
sches ermöglichen  können,  grüße 
ich  Sie  als  Ihre  sehr  ergebene 
Bertha  Krupp  von  Bohlen  und 
Halbach." 

Mit  dem  Januar  1951  kam  dann 
erst  die  Wendung  zum  Besseren: 
das  Firmenvermögen  wurde  frei- 
gegeben und  Alfried  aus  der 
Haft  entlassen.  Nun,  fast  drei 
Jahre  nach  der  Währungsum- 
stellunig  konnte  bei  den  Krupps 
der  eigentliche  Aufbau  wieder 
beginnen.  Für  Frau  Bertha  wa- 
ren damit  ihre  größten  Sorgen 
um  die  alten  Leute  etwas  weni- 
ger drückend  geworden.  Aber  ihr 
Brief  aus  Blühnbach  hatte  für 
Essen  das  neue  Schlagwort  ge- 
prägt: Häuser,  —  statt  Kanonen! 


Bertha  Krupp  von  Bohlen  und  Halbach  und  ihre  Kruppianer 


Flugkapitän  Jaoöb  hat  schon 
lange  seinen  Kopfhörer  abge- 
legt und  sieht  nach  den  Instru- 
menten. Auch  hier  über  der 
Ostsee  ist  das  Wetter  schön  und 
sonnig,  die  Luft  in  der  Flughöhe 
von  1600  Metern  ruhig,  in  weni- 
ger als  einer  Stunde  werden  sie 
schon  in  Stockholm  landen. 
Der  Chef  neben  ihm  ist  heute 
besonders  schweigsam.  Sehr  ge- 


sprächig war  Alfried  ja  nie,  aber 
immerhin,  etwas  erzählen  konnte 
man  sich  schon.  Jacob  versuchte 
es  einmal:  „Soll  ich  den  Laut- 
sprecher einschalten,  Herr 
Krupp?" 

„Nein,  bitte,  lieber  nicht!" 
Der   Pilot   wirft   einen  halben 
Blick  nach  hinten.  In  der  zweiten 
Reihe   sitzt   der  Mann   mit  der 
schicksalhaften  Vergangenheit 


Häuser  statt  Kanonen!  Wo  heute  noch  Wüste  ist,  werden  übermorgen  die  Zementmaschinen  rotieren.  „Rourkela"  ist  das 
ein  Vorort  der  Stahlmetropole 


Zauberwort  in  Essen.  Am  Brahmani  entsteht 
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und  der  verantwortlichen  Zu- 
kunft vor  sich.  Er  schreibt,  blät- 
tert in  den  Akten  und  macht  sich 
hier  und  da  eine  Notiz. 
„Sicherlich  wieder  wegen  der 
Erzlieferungen",  denkt  Jakob 
denn  Schweden  ist  ja  berühmt 
dafür. 

Der  Urgroßvater,  Alfred  Krupp, 
nahm  sich  einmal,  als  er  in  Eng- 
land unter  einem  falschen  Na- 
men Stahlwerke  besichtigte,  ein 
Souvenir  mit  nach  Hause.  Es 
war  ein  Klümpchen  schwedischen 
Erzes.  Alfred  wollte  und  mußte 
mit  den  Insulanern  konkurrieren 
können!  Dazu  war  er  dorthin  ge- 
reist, um  an  Ort  und  Stelle  fest- 
zustellen, was  sie  machen,  und 
wie  sie  es  machen.  Der  Augen- 
schein bot  ihm  wenig  Anhalts- 
punkte für  Unterschiede  zu  sei- 
ner   eigenen   Produktion,  aber 
dieses  Stückchen  Erz  aus  Skan- 
dinavien, sollte  es  vielleicht  den 
Ausschlag  geben?  Es  mußte  wohl 
der    Schlüssel    zum  Geheimnis 
sein. 

Jahre  später,  auf  dem  Schieß- 
platz von  Tegel  bei  Berlin  be- 
wies es  der  Urgroßvater;  Krupp- 
stahl war  besser  als  die  eng- 
lischen Bronzekanonen.  Sein 
Gußstahl  hielt  bei  einem  mörde- 
rischen Wettschießen  mit  den 
Armstrong-Kanonen  bei  zwei 
Bedienungsmannschaften  über 
670  Schuß  aus  und  das  Rohr 
zeigte  noch  keine  Veränderung, 
während  die  Engländer  schon 
nach  300  Schuß  geplatzt  waren. 
Der  König  von  Preußen  und  sein 
Offizierskorps  sahen  ein,  daß  es 
besser  war,  die  neuen  Kriegs- 
schiffe mit  den  Kruppschen  Waf- 


m 


Hügel  wird  Kulturzentrum  der  Ruhr  Es 
land"  gezeigt.  Bild  Mitte:  Berfhold  von  I 

fen  auszurüsten.  England  verlor 
den  Auftrag.  Daher  kommt  wohl 
noch  heute  hei  den  Briten  der 
Komplex:  Krupp  gleich  Kano- 
nen! 

Doch  inzwischen  hatten  die 
Werke  Abteilungen  eingerichtet, 
in  denen  alles  bergest  eilt  wurde, 
was  aus  Stahl  für  den  Gebrauch 
gefertigt  werden  konnte.  Von 
Messern  und  Bestecken  bis  zu 


EmXte6^0"06  ^  verschwunden-  °«f  Hügel  geben  die  Kru 


pps  wieder  offizielle 


Eisenbahnschienen.  Alfred  Krupp 
hatte  sich  durchgesetzt,  und  die 
Erkenntnis    seines    Vaters  ge- 
rechtfertigt: „Die  Zukunft  gehört 
dem  Stahl".  Er  ging  noch  einen 
Schritt  weiter,  und  schuf  die  so- 
genannten „Compositionen".  Auf 
der  Suche  nach  einem   für  die 
jeweilige  Verwendung  am  besten 
geeigneten  Material  kam  er  als 
erster  darauf,  seinem  Stahl  Zu- 
sätze von  Kupfer  zu  geben. 
1869    erfand   er  den  Wolfram- 
Stahl  für  Drehmeißel   und  Ge- 
windebohrern.   1873   goß  Krupp 
den    ersten    Chrom-Stahl.  Aus 
diesem  Material  entwickelte  er 
in  den  Jahren  1873  bis  1891  einen 
Bauchromstahl,  der  allen  ande- 
ren Fabrikaten   weit  überlegen 
war. 

Unter  seiner  Enkeltochter  Ber- 
tha Krupp  wurde  der  vorläufige 
Schlußstrich  unter  diese  Ent- 
wicklung gesetzt.  Mit  dem  Renn- 
verfahren schloß  die  Firma  in 
Essen  eine  Lücke,  die  es  noch 
heute  Ländern  mit  schlechteren 
Erzen  ermöglicht,  Eisen  herzu- 
stellen, unabhängig  davon,  ob 
auch  der  Hüttenkoks  die  erfor- 
derliche Härte  und  Güte  besitzt. 
Nach  dem  Renn-Verfahren  kön- 
nen alle  festen  Brennstoffe  be- 
nutzt werden. 

Flugkapitän  Jacob  nimmt  wieder 
die  Kopfhörer  auf.  Er  stellt  das 
Gerät  ein  und  ruft  den  Flug- 
hafen von  Stockholm:  „hallo 
Stockholm,  hallo  Stockholm!" 
Der  Hebel  wird  danach  wieder 
auf  Empfang  gestellt,  von  der 
Platzleitung  kommen  die  ersten 
Anweisungen  für  die  Landung. 
Wiederum    macht    Jacob  eine 


halbe  Drehung    mit   dem  Kopf 
und  sieht  auf  den  Chef:  „Wir 
sind  in  zehn  Minuten  da." 
Alfried  fährt  von  seinem  Schreib- 
block auf.  Durch  das  Kabinen- 
fenster   leuchtet    die  Brandung 
der  See,  in  den  Schären  am  Ho- 
rizont   erscheint  die  Silhouette 
der      Hauptstadt  Schwedens. 
Langsam  packt  er  die  Papiere 
wieder   in   die   Mappe,  zuletzt 
den    Schreibblock,    auf  dessen 
oberster   Seite  die   Tinte  noch 
nicht  ganz  trocken  ist. 
„Liebe   Mutter!    Als   Chef  des 
Unternehmens,   das  Dein  Groß- 
vater   schuf,    das    Dein  Vater 
mehrte  und  das  Dir,  liebe  Mama, 
in  guten  und  schlechten  Zeiten 
stets  am  Herzen  lag,  möchte  ich 
Dir  im  Namen  der  Firma  Fried. 
Krupp  und  aller,  die  sich  mit  ihr 
verbunden  fühlen,  zur  Vollen- 
dung Deines  70.  Lebensjahres  die 
herzlichsten  Glückwünsche  aus- 
sprechen.   Wie  Deinen  Kindern, 
die  Dir  heute  danken,  warst  Du 
während  Deines  langen  Lebens 
an  der  Seite  unseres  Vaters  auch 
allen  Kruppianern  eine  gute  und 
liebevolle  Mutter." 
„Wie  vor  Dir  Deine  Mutter  Mar- 
garethe hast  Du  der  sozialen  Ar- 
beit im  Hause  Krupp  Ziel.  Rich- 
tung und  Antrieb  gegeben." 
„Durch  Dein  Beispiel  hast  Du  an 
erster  Stelle    dazu  beigetragen, 
daß  die  Kruppsche  Werksfamilie 
auch  in  Stunden  der  Hoffnungs- 
losigkeit    zusammenhielt  und 
neuen  Aufstieg   wagen  konnte." 
„Unser  Dank  dafür  ward  unsere 
Verehrung  sein  und  unsere  Liebe. 
Alfried  Krupp  von  Bohlen  und 
Halbach!" 


21 


dndusiriekotoß  der  Zukunft:  Sibirien 

Vier  Indüstnekomplexe  im  Riesenformat  des  Ruhrgebietes  sollen  aufgebaut  werden 


Zu  einer  Industrie  -  Großmacht 
ersten  Ranges  soll  sich  Sibirien 
entwickeln.  Allein  in  den  näch- 
sten fünf  Jahren  will  der  Kreml 
für  die  Erschließung  und  Aus- 
beutung dieses  ungeheuer  großen 
rohstoffreichen  Landes,  für  den 
Bau  von  Fabriken  und  Kraft- 
werken eine  Summe  in  Höhe 
von  über  520  Milliarden  Mark 
ausgeben.  Etwa  drei  Millionen 
Arbeiter  sollen  aus  der  europä- 
ischen Sowjetunion  über  den 
Ural  transportiert  werden,  um 
die  Pläne  der  Regierung  in  die 
Tat  umzusetzen. 

Der  Reichtum  Sibiriens  an  Kraft- 
quellen und  Rohstoffen  bietet 
der  russischen  Wirtschaft  ge- 
radezu sagenhafte  Möglichkeiten. 
Hier  einige  Beispiele,  basierend 
auf  Bekanntmachungen  Mos- 
kaus: 

Wenn  man  die  sechs  größten 
Ströme  Sibiriens  durch  Kraft- 
werke voll  ausnützte,  gewönne 
man  eine  Jahresproduktion  von 
rund  600  Milliarden  Kilowatt- 
stunden, das  sind  dreimal  so  viel, 
wie  die  gesamte  Sowjetunion 
heute  an  Elektrizität  produziert. 
Ferner  liegen  drei  Viertel  der 
gesamten  russischen  Kohlenvor- 
räte in  Sibirien.  Ein  großer 
Teil  dieser  Kohle  lagert  direkt 
unter  der  Erdoberfläche  und 
kann  im  Tagebau  gefördert  wer- 
den. 

Sibirien  beherbergt  auch  fast  alle 
Kupfer-,  Aluminium-,  Mangan-, 
Zink-  und  Nickelvorkommen  der 
UdSSR. 

Das  gleiche  gilt  für  andere  wert- 
volle Metalle.  Große  Lager  von 
Gold,    Silber     und  Industrie- 
diamanten hat  man  in  der  ost- 
sibirischen Provinz  Jakut  gefun- 
den, die  geographisch  etwa  auf 
der  Höhe  Alaskas  liegt.  Beson- 
ders reich  ist  das  Land  an  Eisen; 
so  befindet  sich  z.  B.  das  größte 
Eisenvorkommen    der  Sowjet- 
union in  Sibirien.  Manche  der 
Erzlager   können   ebenfalls  im 
Tagebau    ausgebeutet  werden. 
Der  Waldreichtum  Sibiriens  end- 
lich  ist   schon   beinahe  sprich- 
wörtlich geworden.  Er  repräsen- 
tiert 80  Prozent  der  russischen 
Holzbestände.  Viele  der  unge- 
heuren Wälder  wurden  noch  nie 
von  der  Axt  berührt. 
Ohne  elektrischen  Strom  ist  die 
Verarbeitung  der  Erzausbeute  an 
Ort  und  Stelle  unmöglich.  Darum 
legt  der  Kreml  besonderen  Wert 
auf  den  Bau  von  Kraftwerken. 
Fünf  Staudämme  werden  augen- 
blicklich in  Sibirien  gebaut,  einer 
davon  soll  noch  in  diesem  Jahre 
fertiggestellt    werden.    Für  die 
nächsten  zehn  bis  fünfzehn  Jahre 
plant  man  den  Bau  von  minde- 
stens zehn  weiteren  Kraftwer- 
ken. Ziel  ist,  den  so  gewonnenen 
Strom  —  etwa  250  bis  300  Milli- 
arden Kilowattstunden  im  Jahr 
—  durch  Hochspannungsleitungen 
für  alle  neuen  sibirischen  Indu- 
striezentren nutzbar  zu  machen. 


Schwerpunkt  der  Elektrizitäts- 
versorgung werden  die  Flüsse 
Angara  und  Jenissei  sein.  An 
beiden  Strömen  hat  man  schon 
mit  der  Errichtung  von  gewal- 
tigen Kraftwerken  begonnen. 
Es  sollen  die  größten  der  Welt 
werden. 

Eines    dieser    Werke    liegt  in 
Krasnojarsk    am    Jenissei,  das 
andere  in  Bratsk  an  der  Angara. 
Jedes  von  ihnen  soll  eine  Kapa- 
zität von  3,2  Mill.  Kilowatt  er- 
reichen. Die  Angara  bereitet  den 
Technikern   besondere  Schwie- 
rigkeiten. Sie  entfließt  als  ein- 
ziger   Strom    dem  Baikal-See, 
der  von  über  300  Flüssen  aus  den 
Bergen  des  sibirischen  Südens 
gespeist  wird.  Ungeheure  Was- 
sermengen fließen  im  Bett  der 
Angara  dahin.  Über  eine  Strecke 
von  etwa  300  km  schießt  der 
reißende  Strom  so  schnell  berg- 
ab, daß   er   selbst  im  tiefsten 
Winter  nicht  zufriert.  Darunter 
aber,  jenseits  der  Stromschnel- 
len, bilden  sich  gewaltige  Eis- 
barrieren und  verursachen  all- 
jährlich schwere  Überschwem- 
mungen. An  dieser  Stelle  ver- 
suchen die  Russen,  den  wilden 
Fluß  durch  einen  Staudamm  zu 
bändigen. 

Nur  einen  wichtigen  Rohstoff 
gibt  es  nicht  in  Sibirien:  das  Erd 


Zu  diesem  Zweck  will  man  in 
den  nächsten  fünf  Jahren  zwei 
weitere  Leitungen  von  den  öl- 
feldern  nach  Omsk  auslegen  und 
von  dort  aus  zwei  Pipelines  nach 
dem  ca.  2  000  km  weiter  östlich 
liegenden  Irkutsk.  Die  Gesamt- 
strecke von  den  Feldern  bis  nach 
Irkutsk  beträgt  über  3  000  km. 
Entlang  dieser  Riesenleitung 
plant  man  den  Bau  von  vier 
Raffinerien. 

Insgesamt  sollen  vier  große  In- 
dustriezentren das  Gesicht  Sibi- 
riens verändern.  Das  erste  liegt 
im  Ural  mit  dem  Schwerpunkt 
Swerdlowsk  und  entlang  der 
Petschora.  Das  zweite  finden  wir 
südostwärts  davon  im  Raum  von 
Kustanai  -  Karaganda  -  Magni- 
togorsk.  Noch  weiter  ostwärts 
liegt  Zentrum  Nr.  3  im  Raum 
Nowosibirsk  -  Krasnojarsk  - 
Bratsk,  und  das  vierte  endlich 
liegt  im  Gebiet  von  Jakutsk  ganz 
im  Osten. 

Bindeglied  zwischen  diesen 
Schwerpunkten  ist  die  Trans- 
sibirische Bahn.  Jedes  Gebiet 
soll  —  im  Hinblick  auf  einen 
möglichen  Krieg  —  wirtschaftlich 
weitgehend  autonom  gemacht 
werden,  damit  Atombombenan- 
griffe die  Produktion  nie  ganz 
lahmlegen  können.  Allein  bei 
der  Stahlerzeugung  denkt  Mos- 


kau an  die  Errichtung  von  Kom- 
plexen, die  der  Kapazität  von 
„zwei  bis  drei  Ruhrgebieten" 
entsprechen. 

Es  ist  unmöglich,  hier  alles  auf- 
zuzählen, was  man  an  Industrien 
in  Sibirien  aus  dem  Boden 
stampfen  will.  In  Ost-  und  West- 
sibirien will  man  Automotoren. 
Räder  und  Kühler  produzieren. 
Viel  Gewicht  legt  man  auf  die 
Herstellung  von  Landwirt- 
schaftsmaschinen, vorwiegend 
für  die  Bearbeitung  der  riesigen 
Gebiete  „jungfräulichen  Landes", 
—  Chruschtschews  Lieblings- 
projekt. 

Viele  tausend  Kilometer  neue 
Eisenbahngleise  sollen  ausgelegt 
werden,     eingleisige  Strecken 
will  man  zweigleisig  machen. 
Geplant     sind     ferner  sieben 
Kunstfaser-Werke,  fünf  Zellu- 
lose- und  Papierfabriken  und  ein 
großes  Baumwoll-Textüwerk. 
Ein  Bauxitwerk  und  eine  Alumi- 
niumfabrik sind  im  Bau,  drei 
weitere    sibirische  Aluminium- 
werke   stehen    auf    dem  Pro- 
gramm. Hinzu  kommen  Fabriken 
für  Chemie-Erzeugnisse,  Werke 
zur   Verarbeitung   von  Alumi- 
nium, Titan,  Kupfer,  Zink,  Zinn 
und  anderen  Metallen.  Einge- 
plant ist  eine  Unzahl  von  Wer- 
ken der  Leichtindustrie.  Selbst- 
verständlich dürfen  auch  Fabri- 
ken zur  Verarbeitung  von  Le- 
bensmitteln nicht  fehlen. 
Es  bleibt  nur  zu  hoffen,  daß  alle 
diese  Anstrengungen  am  Ende 
nicht  dem  Kriege  dienen  werden, 
sondern  der  Wohlfahrt  einer  be- 
friedeten Menschheit. 


öl.  Es  soll  den  neuen  Industrie- 
zentren durch  Pipilines  zuge- 
führt werden. 

Die  Rohrleitungen  gehen  von 
den  größten  sowjetischen  öl- 
feldern  aus,  die  zwischen  dem 
Ural  und  der  Wolga  liegen  und 
die  heute  schon  mehr  „flüssiges 
Gold"  liefern  als  Baku.  Zwei 
Pipelines  hat  man  (nach  Mos- 
kauer Angaben)  bereits  nach  dem 
über  tausend  Kilometer  weiter 
ostwärts  liegenden  Omsk  verlegt, 
wo  eine  Raffinerie  dicht  vor 
ihrer  Fertigstellung  steht. 
Omsk  wird  aber  auch  das  „Kon- 
trollzentrum" für  die  Weiter- 
leitung von  Rohöl  nach  den  ge- 
planten sibirischen  Raffinerien. 


Wird  Indien  kommunistisch? 

Zur  Situation  meines  Vaterlandes  /  Von  Firooze  Colaab 


Das  große  Indien  ist  erwacht. 
362  Millionen  Menschen  haben 
sich  in  friedlicher  Revolution  von 
der  Kolonialherrschaft  befreit 
und  in  der  Indischen  Union  den 
größten  demokratischen  Staat 
dieser  Erde  gebildet.  Wohl  seit 
Bestehen  dieser  Republik  disku- 
tiert jedoch  der  Westen  immer 
wieder  die  Frage:  Geben  in  ihr 
die  Kommunisten  den  Ton  an 
oder  macht  die  Regierung  red- 
liche Anstrengungen,  die  sozialen 
Probleme  mit  den  legitimen  Me- 


thoden der  politischen  Linken 
zu  lösen?  Gespräche  mit  Re- 
gierungsbeamten, Zeitungsverle- 
gern, einem  Kommunistenchef, 
Antikommunisten  und  schlichten 
indischen  Bürgern  haben  mir  die 
Überzeugung  vermittelt,  daß  die 
Wahrheit  irgendwo  in  der  Mitte 
liegt. 

Gewiß  ist  Indien  keine  Volks- 
demokratie östlicher  Prägung, 
aber  die  relativ  wenigen  Kom- 
munisten genießen  doch  mehr 
Einfluß,  als  ihrer  zahlenmäßigen 
Bedeutung  zukommt.  Die  Beset- 
zung Tibets  durch  die  Chinesen 
hat  ihnen  einen  Rückhalt  von 
hervorragendem  Wert  gegeben. 
In  einer  Pressekonferenz  er- 
klärte der  Generalsekretär  der 
Kommunistischen  Partei  Indiens, 
die  Stärke  seiner  Partei  habe 
sich  beträchtlich  erhöht.  Die  Mit- 
gliederzahl konnte  in  den  letzten 
zwei  Jahren  fast  verdoppelt  wer- 
den. 

Trotzdem  müssen  die  Roten  be- 
trübt zugeben,  daß  sie  noch  nicht 
in  der  Lage  sind,  sofort  eine  Re- 
volution in  Szene  zu  setzen. 
„Obwohl  die  Revolution  eine 
schreiende  Notwendigkeit  ist", 
erklärte  einer  ihrer  Sprecher, 
„läßt  unsere  Position  es  unglück- 
licherweise noch  nicht  zu,  daß 
wir  sie  durchführen."  Die  Gründe 
dafür  liegen  auf  der  Hand.  Gan- 
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dhis    jahrzehntelanges  Wirken 
hat  die  Gewaltlosigkeit  in  Indien 
zur  Tradition  werden  lassen.  Das 
kann  nicht  über  Nacht  geändert 
werden,  wie   die  Kommunisten 
ganz  richtig  sehen.  Ihre  Gewalt- 
Dogmen  sprechen  die  Majorität 
der  Inder  einfach  nicht  an.  Trotz- 
dem aber  ist  sich  Indiens  Regie- 
rung  dessen   bewußt,    daß  die 
Jünger  Moskaus  die  Macht  an  sich 
reißen   werden,   wenn   sich  die 
Voraussetzungen  dafür  im  Laufe 
der  Zeit  ergeben  sollten. 
Darum  hat  die  Regierung  von 
vornherein  jede  kommunistische 
Regung  unterdrückt,  die  der  Si- 
cherheit des  Staates  gefährlich 
werden  könnte. 

Wie  die  „Times  of  India"  berich- 
ten, saßen  einmal  8500  Kommuni- 
sten und  Mitläufer  gleichzeitig 
hinter  Gittern.  Das  ist  nach  mei- 
ner Auffassung  die  wohl  härte- 
ste Maßnahme,  die  je  ein  demo- 
kratischer Staat  in  dieser  Rich- 
tung ergriffen  hat.  Vielleicht  war 
dies  auch  der  Hauptgrund  dafür, 
daß  die  Kommunisten  ihre  Tak- 
tik geändert  haben  und  jetzt  die 
„friedliche  Zusammenarbeit  mit 
der  Regierung"  proklamieren. 
Jede  Analyse  Indiens  muß  be- 
rücksichtigen, daß  eine  Welle  von 
erwachendem  Nationalismus  über 
die  östliche   Welt  hinwegbraust, 
von  Arabien   bis   zum  Fernen 
Osten.  Das  gilt  vor  allem  auch 
für  Indien.  Die  Völker  beginnen 
zu  erkennen,  daß  die  Vorherr- 
schaft des  weißen  Mannes  vor- 
über ist  und  daß  die  Wirtschafts- 
systeme ihrer  Länder  den  Anfor- 
derungen unserer  Zeit  noch  längst 
nicht  entsprechen.  Die  frisch  er- 
rungene Freiheit  und  die  soziale 
Rückständigkeit  haben  ein  Va- 
kuum erzeugt,  in  das  die  extreme 
Linke   entschlossen  eingeströmt 
ist. 

Nachdem  Indien  über  150  Jahre 
lang  von  den  Kolonialmächten 
des  Westens    ausgebeutet  wor- 
den ist,    sind   heute  in  diesem 
Volke    der    Imperialismus  und 
seine  Ideologien  derart  unpopu- 
lär,   daß    manches    nach  Kom- 
munismus aussieht,  was  gar  kei- 
ner ist.  Wenn  sich  trotzdem  die 
Vorwürfe    häufen,    Indien  sei 
„kommunistisch    gesinnt",  dann 
muß-  einmal  deutlich  darauf  hin- 
gewiesen-werden,  daß  der  Na- 
tionalismus eine  Rolle  spielt,  die 
sich  vom  Kommunismus  oft  kaum 
unterscheiden  läßt. 
Die  Tatsache,  daß  Pakistan  mili- 
tärische Hilfe  von  der  UNO  be- 
zieht, macht  Indien  zum  poten- 
tiellen   Niemandsland  zwischen 
der   kommunistischen   und  der 
nichtkommunistischen  Welt.  Eine 
klare  Verständigung  mit  China 
könnte    dazu     beitragen,  das 
Gleichgewicht  wieder  herzustel- 
len.  Deswegen   darf   man  aber 
nicht  annehmen,  Indiens  Regie- 
rung habe  Schwächen  für  den 
Kommunismus.  Es  sollte  jedoch 
eine    grundsätzliche  Verständi- 
gung zwischen  den  beiden  Gigan- 
ten Asiens  angestrebt  werden, 
die  mit  einer  Bevölkerung  von 


zusammen  750  Millionen  Men- 
schen etwa  ein  Drittel  der 
Menschheit  ausmachen. 
Indien  kann  nicht  lange  ohne 
dieses  Gleichgewicht  der  Kräfte 
existieren.  Es  hält  sich  frei  von 
allen  kommunistischen  oder  west- 
lichen Blocks. 

Will  man  die  Situation  erkennen, 


so  muß  auch  ein  psychologisch- 
historisches Moment  berücksich- 
tigt werden.  Vor  1947  besaßen  die 
Inder  keine  der  demokratischen 
Freiheiten.  Plötzlich  aber  sahen 
sie  sich  nach  friedlicher  Revolu- 
tion frei  von  allen  Fesseln.  Sie 
erfreuen  sich  wie  Kinder  dieser 
Freiheit.  Es  gibt  überhaupt  kei- 


nen Zweifel  darüber,  daß  diese 
Freiheit  auch  wirklich  existiert. 
Nur  etwa  jede  zehnte  Zeitung  — 
um  ein  Beispiel  zu  nennen  — 
unterstützt  die  Regierung,  die 
anderen  aber  vertreten  andere 
Standpunkte  und  scheuen  sich  in 
keiner  Weise,  diese  offen  auszu- 
sprechen. (NI3) 


dstaet  ist  kampfbereit 

Man  fürchtet  und  haßt  den  Krieg,  aber  man  ist  des  Wartens  müde  -  Von  Klaus  Bicker,  Jerusalem 


„Der  Krieg  ist  unvermeidlich. 
Wir  wissen  bloß  noch  nicht,  wann 
die  Araber  zuschlagen  werden." 
Auf  diese  Meinung  stößt  man 
überall  in  Israel.  Die  Menschen 
stehen  beisammen  und  erörtern 
die  Lage.  Sie  geben  unumwun- 
den zu,  daß  sie  sich  von  Tag  zu 
Tag  verschlechtert.  Aber  sie  sind 
trotzdem  siegesgewiß.  Sie  ver- 
trauen auf  das  gut  ausgebildete 
Heer.  Im  Augenblick  stehen  50  000 
Mann  unter  Waffen.  Sollte  es  zu 
einem  Angriff  der  Araber  kom- 
men, wird  binnen  von  höchstens 
60  Stunden  die  gesamte  Streit- 
macht von  250  000  Mann  einsatz- 
bereit sein. 

Es  mag  paradox  klingen,  aber 
es  ist  so:  Die  Israelis  hassen  und 
fürchten  den  Krieg,  aber  sie  seh- 
nen ihn  herbei.  Sie  sind  des  zer- 
mürbenden Wartens  auf  die  große 
Auseinandersetzung    müde,  die 
das  Land  seit  acht  Jahren  nicht 
zur  Ruhe  kommen  läßt. 
Zu  dieser  Haltung  bestimmt  sie. 
die  Überlegung,  daß  die  Chan- 
cen Israels,  den  Krieg  zu  gewin- 
nen, um  so  höher  sind,  je  früher 
er  ausbricht.  Die  Araberstaaten 
sind  nur  in  einem  Punkt  über- 
legen: Sie  haben  mehr  und  mo- 
dernere Waffen  als  die  Israelis. 
Aber  sie  können  im  Augenblick 
höchstens  180  000  Mann  auf  die 
Beine  bringen:    Ägypten  90  000, 
Jordanien  20  000,  der  Irak  40  000, 
Syrien  20000,  Libanon  und  Saudi- 
Arabien  je  5000.  Ihre  Kampfkraft 
ist  unterschiedlich.  Die  höchste 
dürfte  die  der  Arabischen  Legion 
Jordaniens    sein,    die  General 
Glubb  Pascha  gedrillt  hat.  Diesen 
180  000  Mann  könnte  Israel  mit 
seinen  1,75  Millionen  Einwohnern 
250  000   Mann  gegenüberstellen, 
von  denen  jeder  einzelne  von 
glühender    Vaterlandsliebe  be- 
seelt ist. 

In  dieser  Hinsicht  können  die 
Israelis  voller  Zuversicht  sein. 
Aber  der  einäugige  Stabschef  der 
Armee,  General  Dayan,  weiß 
auch,  daß  dieser  Krieg  nicht  in 
einem  Kampf  von  Mann  gegen 
Mann  ausgefochten  würde.  Mit 
Kummer  verzeichnet  er  die  Tat- 
sache, daß  die  Araberstaaten 
nicht  nur  ihre  Verbände  auffül- 
len, sondern  auch  ihre  Arsenale. 
Nach  den  letzten  Lieferungen  aus 


der  Tschechoslowakei  verfügt 
allein  Ägypten  über  260  Düsen- 
jäger, die  meisten  vom  Baumu- 
ster Mig  15,  und  350  Panzer,  über- 
wiegend vom  Typ  T  34  und  T  44. 
Dieser  Materialanhäufung  hat 
Israel  nicht  allzuviel  gegenüber- 
zustellen. Im  Augenblick  verfügt 
General  Dayan  nur  über  einige 
50  Düsenjäger  britischer  Her- 
kunft. Ein  Dutzend  französischer 
Bomber  ist  bestellt,  aber  noch 
nicht  geliefert.  Die  300  Panzer 
verschiedener  Baumuster  sind 
nicht  mehr  modern. 
Große  Hoffnungen  jedoch  setzt 


General  Dayan  auf  seine  Fall- 
schirmjäger. Sie  sind  die  einzige 
Truppe  dieser  Art  im  Nahen 
Osten.  Viele  Soldaten,  die  sich 
aus  35  Nationen  rekrutieren, 
brachten  bereits  vormilitärische 
Kenntnisse,  in  fremden  Heeren 
erworben,  mit.  In  dreieinhalb- 
jähriger Dienstzeit  sind  ihnen 
nur  Höchstleistungen  abgefordert 
worden. 

Der  Krieg  wäre  also  zu  gewin- 
nen, wenn  er  bald  käme.  Auch 
General  Dayan  vertritt  diese 
Meinung,  die  als  erster  General 
Glubb  Pascha  ausgesprochen  hat. 


Brauchen  keine  Flieger  mehr 

Umwälzende  neue  Luftabwehr-Rakete  für  die  RAF 


Das  englische  Versorgungsmini- 
sterium hat  das  Geheimnis  um 
eine  neue  ferngelenkte  Luftab- 
wehr-Rakete gelüftet,  mit  deren 
Hilfe. die  Engländer  ihren  Him- 
mel von  feindlichen  Atombom- 
bern    leerfegen     wollen.  Der 
„Feuerblitz"   erreicht    eine  Ge- 
schwindigkeit von  3200  Kilome- 
tern in  der  Stunde  und  wird  von 
Düsenjägern  in  Richtung  auf  die 
gegnerischen   Pulks  abgefeuert. 
Über  ein  Elektronengehirn  steu- 
ert   der   Pilot   die    Rakete  in 
unmittelbare    Nähe    des  feind- 
lichen Verbands,    wo    der  mit 
Atomenergie   oder  hochexplosi- 
ven Sprengstoffen  ausgerüstete 
Sprengkopf    automatisch  deto- 
niert.   Angetrieben     wird  der 
„Feuerblitz"     durch  Rückstoß- 
raketen, die  mit  festem  Brenn- 
stoff arbeiten. 

In  England  feiert  man  diese 
neue  Rakete,  an  deren  Entwick- 
lung seit  zehn  Jahren  gearbeitet 
worden  ist,  als  revolutionärste 
Erfindung  auf  dem  Gebiet  der 
Luftabwehr  seit  den  Tagen  des 
zweiten  Weltkrieges.  Die  Fairey 
Aviation  Company,  die  an  der 
Entwicklung  des  „Feuerblitzes" 
maßgeblich  beteiligt  war,  ist  vom 
britischen  Versorgungsministeri- 
um beauftragt  worden,  eine  be- 
grenzte Anzahl  der  neuen  Ra- 
keten herzustellen.  Von  April  an 


werden  sie  der  RAF  für  Übungs- 
zwecke zur  Verfügung  stehen. 
Wie    der  britische  Raketenfor- 
scher Sir    Frederick  Brundrett 
kürzlich  auf  einer  Tagung  der 
Verteidigungs-Experten  des  Com- 
monwealth in  Ottawa  mitteilte, 
besitzt  die    britische  Luftwaffe 
ferner  eine  sogenannte  ballisti- 
sche Fernrakete,  die  wie  Brun- 
drett wörtlich  erklärte,  „einen 
atomaren  Sprengkopf  von  Lon- 
don nach  Berlin  oder  nach  den 
Satelliten-Ländern  tragen  kann". 
Sie  könne  Entfernungen  bis  zu 
1300  km  erreichen.  Eine  andere 
britische  Fernrakete  besitze  so- 
gar eine  Reichweite  von  2400  km. 
Brundrett  räumte  ein,  daß  die 
Russen  den  Engländern  auf  dem 
Gebiet  der  Raketenforschung  um 
einiges  voraus  seien,  glaubt  aber, 
daß  die  Amerikaner  in  der  Ent- 
wicklung von  Fernraketen  über 
Entfernungen  von  mehreren  Tau- 
send Kilometern    weiterhin  an 
der  Spitze  stünden. 
Die    hergebrachten  Flakwaffen 
sind  nach  Ansicht  Brundretts  zur 
Verteidigung  der  britischen  Insel 
bereits  veraltet.   Die  modernen 
Kriegsflugzeuge  seien  dafür  viel 
zu  schnell  geworden.  Brundrett 
stellte    sogar    die  Behauptung 
auf,  daß  bemannte  Flugzeuge  in 
zehn  bis   fünfzehn   Jahren  der 
Vergangenheit    angehören  wer- 
den       Arnold  Christen.  London 
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Die  Graue  Eminenz  des  Weißen  Hauses  -  Von  Peter  Miller,  New  York 


Fast  täglich  landen  auf  dem 
Schreibtisch  Präsident  Eisen- 
howers  in  Washington  Schrift- 
stücke und  Dokumente  aus  dem 
Geschäftsgang  des  Weißen  Hau- 
ses, die  die  geheimnisvollen 
Initialen  „O.  K.,  S.  A."  tragen. 
Diese  vier  Buchstaben  wirken 
wie  eine  Wunderdroge  auf  die 
ständig  wache  Bereitschaft  des 
Präsidenten.  Es  gibt  kaum  ein 
Schriftstück  mit  diesen  Zeichen, 
das  in  den  letzten  Jahren  von 
Präsident  Eisenhower  nicht  an- 
standslos gegengezeichnet  wor- 
den ist. 

Was  verbirgt  sich  hinter  dieser 
geheimnisvollen  Abkürzung? 


Nun,  für  eingeweihte  Kreise  des 
Weißen  Hauses  ist  des  Rätsels 
Lösung  nicht  schwer:  „O.  K."  ist 
die  bekannte  amerikanische 
Kurzform  für  „Geht  in  Ordnung" 
und  „S.  A."  sind  die  Initialen 
von  Sherman  Adams  —  der 
Grauen  Eminenz  des  Weißen 
Hauses  in  Washington. 
Die  beiden  Erkrankungen  von 
Präsident  Eisenhower  innerhalb 
des  letzten  Jahres  haben  diesen 
kleinen  und  unscheinbaren  hin- 
ter den  Kulissen  der  Weltpolitik 
wirkenden  Mann  plötzlich  in  das 
gleißende  Scheinwerferlicht  der 
Öffentlichkeit  gerückt.  Sherman 
Adams,     früherer  Gouverneur 


Weil  es  im  Persischen  Qotf  so  heiß  ist 

Der  Scheich  von  Kuweit  suchte  in  Untertürkheim  den  richtigen  Motor 


Der  Scheich  von  Kuweit,  Fahed 
El  Salem  El  Sabah,  Bruder  eines 
der  reichsten  Männer  der  Welt, 
des  Emirs  von  Kuweit,  ist  ein  be- 
geisterter     Motorboot  -  Fahrer. 
Warum?  —  „Weil  es  im  Persi- 
schen Golf  so  heiß  ist  und  man 
beim     Motorbootfahren  etwas 
Luftzufuhr  bekommt  und  weil 
mich  die  Fischerei  in  diesen  Ge- 
wässern interessiert",  sagte  der 
Scheich  bei   seinem   Besuch  in 
Stuttgart-Untertürkheim.  Er  war 
zu  Daimler-Benz  gekommen,  um 
seine  50-t-Motoryacht  mit  zwei 
Mercedes  -  Benz  -  846a  -  Motoren 
auszurüsten  und  schritt  kritisch 
und  abwägend  durch  die  Abtei- 
lung Großmotorenbau  des  Daim- 
ler-Benz-Werkes. 
„Dieser   hier   ist   der  richtige", 
sagte  der  Scheich  und  deutete  auf 
einen  MB  820  bb.  Die  Herren  des 
Werkes  wollten   erstaunt  einen 
Einwand     machen,     doch  der 
Scheich  erklärte  bestimmt:  „Die- 
ser Motor  kommt  in  meine  neue 
Yacht,  die  im  Bau  ist  und  in 


einigen  Wochen  fertiggestellt 
sein  wird.  Da  brauche  ich  stär- 
kere Motoren,  denn  mit  dieser 
Yacht  möchte  ich  nicht  nur  die 
Fischwelt  des  Persischen  Golfes 
studieren.  Mit  dieser  Yacht,  die 
mit  allen  modernen  Einrichtun- 
gen ausgerüstet  sein  wird,  mit 
Sprechfunk,  Fernsehen  und 
allem,  was  man  für  eine  längere 
Reise  braucht,  möchte  ich  nach 
Afrika,  Ceylon,  Pakistan  und  In- 
dien fahren.  Mit  meiner  kleinen 
50-t- Yacht  gehe  ich  auch  auf  Un- 
terwasserfischjagd aus.  Mein 
Sohn,  der  auf  einer  amerikani- 
schen Universität  studiert,  hat 
mich  für  diesen  Sport  zu  begei- 
stern gewußt,  und  es  gibt  auch 
Winkel  im  Persischen  Golf,  wo 
es  tatsächlich  keine  Haifische 
gibt." 

Der  Scheich  von  Kuweit,  der 
gleichzeitig  auch  Minister  für 
öffentliche  Bauten  des  arabi- 
schen Königreiches  ist,  wahr  sehr 
befriedigt,  als  er  nach  Abschluß 
des  Kaufes  das  Untertürkheimer 
Werk  verließ. 


von  New  Hampshire  und  jetziger 
„Assistant"  (zu  deutsch  Helfer 
und  Berater  des  Präsidenten)  hat 
in  dem  am  30.  Juni  abgelaufenen 
letzten  US-Haushaltsjahr  an 
nicht  weniger  als  115  Tagen  die 
Geschäfte  des  Präsidenten  im 
Weißen  Haus  wahrgenommen 
und  die  überdimensionale  Ver- 
waltungsapparatur in  Gang  ge- 
halten. 

Das  Verhältnis  des  Präsidenten 
zu  seinem  „Assistant"  läßt  sich 
nicht  besser  skizzieren  als  mit 
einer    Bemerkung  Eisenhowers 
vor  seiner  letzten  Erkrankung: 
„Die   Anwesenheit  Adams  ver- 
schafft mir  ein  Gefühl  der  Er- 
leichterung  und   Erlösung   und  - 
einen  guten  Schlaf." 
Kennzeichnend  für  die  Stellung 
Sherman    Adams    ist   auch  die 
Tatsache,  daß  er  nach  der  Ope- 
ration Eisenhowers  als  einer  der 
ersten  und  zehn  Tage  früher  als 
Vizepräsident  Nixon  zum  Präsi- 
denten  gerufen   wurde.  Leute, 
die  mit  ihm  in  Berührung  ge- 
kommen sind,  schildern  Adams  als 
einen  energischen  Endfünfziger, 
der  ebenso  schroff  wie  verbind- 
lich  sein   kann.   In  politischen 
Kreisen  gilt  er  als  harter  Nein- 
sager, der  sich  auch  durch  Druck 
und  Drohungen  nicht  einschüch- 
tern läßt. 

Sherman  Adams  hat  es  verstan- 
den, in  fast  vierjähriger  Zusam- 


Sherman  Adams 

menarbeit  das  volle  und  unein- 
geschränkte Vertrauen  des  Prä- 
sidenten zu  gewinnen.  Immer 
mehr  Aufgaben  wuchsen  ihm  zu 
und  bereits  vor  der  Erkrankung 
Eisenhowers  ging  fast  der  ge- 
samte Schriftverkehr  durch  die 
Hände  von  Adams. 
Durch  kluge  Entscheidungen  und 
ein  gewaltiges  Arbeitspensum, 
das  er  täglich  erledigt,  hat 
er  sich  so  gut  wie  unentbehrlich 
gemacht.  „Mit  großer  Anstren- 
gung und  Ausdauer  hat  Adams 
einen  beträchtlichen  Teil  der 
Aufgaben  an  sich  gebracht,  die 
früher  von  den  Präsidenten 
selbst  wahrgenommen  wurden", 
schreibt  Robert  J.  Donovan  in 
seinem  Eisenhower-Buch.  „Viele 
wichtige  Probleme  hat  Adams 
bereits  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung vorbereitet,  wenn  sie  Präsi- 
dent Eisenhower  zur  Entschei- 
dung vorgelegt  werden." 


Von  sowjotrussischer  Seite  wird  über  die  Lieferung  weiterer  24  Fabrikschiffe  durch 
Worften  der  Bundesrepublik  verhandelt.  Bei  den  Kieler  Howaldtswerken  wurden 
bereits  24  derartige  Schiffe  gebaut,  die  großenteils  bereits  abgeliefert  wurden  und 
mit  denen  die  Sowjets  sehr  zufrieden  sind.  Die  Fabrikschiffe  sind  2550  BRT  groß 
und  mit  einer  vollautomatischen  Fischvorwerlungsanlago  ausgerüstet.  Die  Fische 
worden  gleich  nach  dem  Fang  an  Bord  automatisch  filetiert  und  die  Filets  tief- 
gefroren. Die  Abfälle  werden  ebenfalls  automatisch  zu  Fischmehl  und  Fischöl  vor- 
arbeitet. Auch  die  deutscho  Fischwirtschaft  befaßt  sich  mit  dem  Bau  von  Fabrik- 
schiffon, über  doron  Größe  und  Ausgestaltung  man  sich  jodoch  noch  nicht  schlüssig 
ist.  Auf  dorn  Fischeroiforschungsschiff  „Anton  Dohm"  worden  Versuche  gemacht,  um 
den  besten  Zeitpunkt  für  das  Einfrieren,  Lagortemporaturon,  Verpackung  und  alle 
anderon  mit  der  Tiofgof riorung  und  Qualitätserhöhung  zusammenhängenden  Fragen 
zu  kläron.  -  Auf  dem  Bild  sieht  man  eines  der  für  die  Sowjetunion  gebauton 
Fabrikschild  vor  dor  Fortigttollung. 
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Ausverkauf 

det  dnhttigenz 

Ein  Gespräch  der  »Bonner  Hefte«  mit  Bayerns  Kultusminister 
Prof.  Dr.  August  Rucker  /  Von  Dr.  Hans  Lehmann,  München 

In  einer  deutschen  Zeitschrift  für  Ingenieure  fand  sich  folgende  Anzeige- 
mii  DilfZ  a™enk™\scher  Konzern  sucht  gut  ausgewiesene  Ingenieure 
mit  Diplom  oder  Doktorat  der  Fachrichtungen  Chemie,  Physikalische 
Chemie,  Elektrochemie,  Analytische  Chemie,  Metallogie,  Keramik 
für  n r  Elektrotech^    Technische   Physik   und  Spektroskopie 

für  Dauerstellen  in  den  USA.  Den  Bewerbern  stehen,  je  nach  Ausbildung 
Neigung  und  Erfahrung,  entwicklungsfähige  Stellen  in  Forschung  Tit- 
wicklung, Betrieb  und  Verkauf  offen.  Alter  27-35  Jahre  .  .  .  Offerten  sind 
zu  richten  unter  Chiffre  E  4985  X  an  Publicitas  Genf  (Schweiz)' 

uerZzen7n\reUThe  FaChkrä^te  ins  A^d  zu  ziehen,  steht  nicht 
vereinzelt  da.  Er  ist  nur  ein  Ausschnitt  aus  dem  viel  allgemeineren 
Problem  der  Abwanderung  hochqualifizierter  Fachkräfte  nach  Übersee 
Der  bayerische  Kultusminister  Prof.  Dr.  August  Rucker  vor  seiner  Be- 

Tessur 'mrS™£TriUm  T  Münchner  Salvatorplatz  Inhaber  einer  Pro- 
lessur für  Städtebau  an  der  Technischen  Hochschule  München,  ein  Mann 
mit  großer  Auslandserfahrung,  hat  in  diesem  Zusammenhang  das  Wort 
ausZhfnZZ  *U/  Intelli^"   geprägt  und  vor  dem  Haushalts- 

ausschuß des  bayerischen  Landtages  nachdrücklich  vor  einem  solchen 
Ausverkauf  der  begabtesten  Gelehrten  in  das  Ausland  gewarnt  Aus 
diesem  Grunde  haben  wir  unseren  Münchner  Korrespondenten  gebeten 

7^,reSP™.  mJl  Minister  Rucker  ü°er  das  Thema  „Ausverkauf  der 
Intelligenz"  zu  fuhren.  1 


„Das  Problem  ist  sehr  ernst",  be- 
ginnt Prof.  Dr.  Rucker  die  Unter- 
haltung. „Aber  es  taucht  nicht 
erst  im  Jahre  1956  auf.  Man  muß 
drei  Wellen  dieses  Ausverkaufs 
unterscheiden. 

Die  erste  Welle  begann  bereits 
im  Jahre  1933.  Damals  wurde 
Deutschland  um  Gelehrte  aller 
Fachrichtungen,  auch  der  Gei- 
steswissenschaften, ärmer.  Es 
sind  Persönlichkeiten  von  Welt- 
ruf darunter,  wie  z.  B.  der  klas- 
sische Philologe  Werner  Jäger 
oder  die  Atomphysiker  Albert 
Einstein,  Peter  Debye,  Erwin 
Schrödinger  und  Lisa  Meitner, 
um  nur  einige  wenige  zu  nen- 
nen. Eine  ganze  Reihe  von  No- 
belpreisträgern wurde  gezwun- 
gen, außer  Landes  zu  gehen.  Ihr 
Wissen  und  ihre  Erfahrung 
waren  unbezahlbar.  Das,  was 
sonst  Deutschland  und  der  deut- 
schen Forschung  zugute  gekom- 
men wäre,  hat  nun  anderswo, 
meist  in  Amerika,  Früchte  ge- 
tragen. 

Eine  Vorstellung  von  dem  Ader- 
laß, dem  damals  die  deutsche 
Wissenschaft  unterzogen  wurde, 
erhält  man,  wenn  man  sich  ver- 
gegenwärtigt, daß  allein  in  die 
Vereinigten  Staaten  zwischen 
1933  und  1941  fast  8000  Intellek- 
tuelle aus  Deutschland  eingewan- 
dert sind. 

Die  zweite  Welle  des  .Ausver- 
kaufs der  Intelligenz'  kam  über 
uns  im  Augenblick  des  Zusam- 
menbruches der  nationalsozia- 
listischen Gewaltherrschaft. 
Diesmal  waren  es  die  Sieger,  die 
sich  führender  Raketenforscher, 
aber  auch  einiger  Flugzeugkon- 
strukteure, bemächtigten.  Die 
Sowjets  zwangen  die  Vertreter 
der  angewandten  Forschung, 
deren  sie  habhaft  wurden,  eben- 
in ihren  Dienst  wie  die  West- 


mächte.  Heute  haben  viele  dieser 
hochqualifizierten  Kräfte  eine 
andere  Staatsangehörigkeit  als 
die  deutsche. 

Danach  kam  die  dritte  Welle.  Die 
Sieger    verboten    gewisse  For- 
schungsgebiete überhaupt,  u.  a. 
Atomforschung,    die  Luftfahrt 
und  ihre  Erforschung  und  den 
U-Boot-Bau.  Allen  Spezialisten 
dieser  Gebiete  blieb,  wenn  sie 
nicht  den  mühsamen  Weg  der 
Einarbeitung  in  für  sie  völlig 
fremde  Forschungszweige  gehen 
wollten,  nichts  anderes  übrig,  als 
ebenfalls   die  lockenden  Ange- 
bote aus  dem  Ausland,  aus  den 
USA,  Spanien,  Indien  oder  Süd- 
amerika, anzunehmen.  Deutsch- 
land ist  durch  dieses  Verbot  weit 
zurückgeblieben. 
Als  die  Bundesrepublik  im  Jahre 
1951  zugleich  mit  den  Verhand- 
lungen  über   den  EVG-Vertrag 
den  Beginn  atomtechnischer  Ar- 
beiten vorbereiten  konnte,  be- 
stand Aussicht,  das  Ausland  trotz 
seines    großen  Vorsprungs  auf 
diesem  Gebiet  einzuholen,  noch 
ehe  die  Atomenergie  eine  breite 
wirtschaftliche   Ausnutzung  ge- 
funden   hatte.     Diese  Chance 
haben  wir  nicht  genutzt. 
Prof.  Heisenberg  berichtete  am 
11.  Juli  vor  den  Abgeordneten 
des  bayerischen  Landtages  über 
einen  Schritt  deutscher  Physiker 
im  Jahre  1951  bei  der  Bundes- 
regierung. Die  Physiker  schlugen 
vor,  die  friedlichen  Atomenergie- 
arbeiten so  weit  vorzubereiten, 
wie  es  im  Rahmen  der  Kontroll- 
ratsgesetze möglich  war,  und  zu- 
gleich   mit    der  Souveränitäts- 
erklärung mit  den  Arbeiten  zu 
beginnen,  um  im  Laufe  von  5 
bis  10  Jahren  den  Anschluß  an 
das  Ausland  herzustellen. 
Die  Bundesregierung  hat  damals 


diesen  Vorschlag  abgelehnt,  da 
sie  fürchtete,  damit  die  Ratifizie- 
rung der  Verträge  bei  den  West- 
mächten  zu    erschweren.  Auch 
bis  heute  sind  die  Arbeiten  im 
Bundesgebiet  noch  nicht  wirklich 
aufgenommen    worden.    Es  be- 
steht also  keine  Aussicht  mehr, 
den  Vorsprung  des  Auslandes  in 
der  kurzen  Zeitspanne  bis  zur 
wirtschaftlichen  Ausnützung  der 
Atomenergie  einzuholen. 
Das  Problem  der  Abwanderung 
jüngerer  Kräfte  ins  Ausland  in 
den  letzten  Jahren  ist  jetzt  auch 
einer    breiteren  Öffentlichkeit 
ins    Bewußtsein    gerückt,  vor 
allem    durch    die  auffallenden 
Werbemethoden  des  Auslandes; 
insbesondere     der  Vereinigten 
Staaten.  Angelockt  werden  un- 
sere jungen  ausgebildeten  Fach- 
kräfte einmal  durch  die  zum  Teil 
großartigen  Forschungs-  und  Ar- 
beitsmöglichkeiten  im  Ausland, 
dann  durch  den  Reiz,  den  die 
Ferne  und  fremde  Länder  immer 
auf  geistig  bewegliche  Menschen 
ausüben,  nicht  zuletzt  aber  durch 
die  bessere  Bezahlung,  die  un- 
sere  Möglichkeiten   weit  über- 
steigt." —  Soweit  der  Minister. 
Ich  frage: 

•  „Liegen  darüber  Einzelheiten 
und  Zahlenangaben  vor?" 
„Ja,  sehr  genau  sogar.  Es  werden 
heute  noch  an  den  Hochschulen 
infolge  Mangels  an  Stellen  voll- 
wertige Kräfte  als  wissenschaft- 
liche Hilfsarbeiter  beschäftigt 
und  verdienen  dann  monatlich 
180  bis  200  DM,  während  sie  mit 
Monatsgehältern  von  3400  bis 
4200  DM  (800  bis  1000  Dollar) 
nach  Amerika  geholt  werden", 
fährt  der  Minister  fort.  „Einem 


jungen  Sachverständigen  für  Ge- 
steine, der  hier  jährlich  2400  DM 
verdient,  ist  in  Südamerika  eine 
Stellung  mit  einem  Jahresgehalt 
von  40  000  US-Dollar  angeboten 
worden.    Man    hatte  allerdings 
ganz  spezielle  Aufgaben  für  ihn 
bereit.  Er  sollte  sich  im  Gebiet 
des  Gran  Chaco  und  der  Kordil- 
leren auf  die  Suche  nach  Uran- 
lagerstätten machen,  und  dieses 
Suchen  wäre  mit  kräftezehren- 
den,   großen    körperlichen  An- 
strengungen    und  gesundheit- 
lichen Gefahren  in  Urwald  und 
schwer      zugänglichem  Hoch- 
gebirge bis  zu  5000  und  6000  Me- 
ter   Höhe    verbunden  gewesen, 
und  solche  Arbeit  ließe  sich  wohl 
nur  einige  Jahre  leisten. 
Amerikanische   Firmen  inserie- 
ren laufend  in  Tageszeitungen 
und     technischen  Zeitschriften 
und    schicken    Abschriften  sol- 
cher Anzeigen  mit  sehr  freund- 
lichen  Begleitbriefen   an  Tech- 
niker und  Forscher,  um  sie  schon 
vor  Erscheinen  der  Anzeigen  zu 
einer  Bewerbung  zu  ermuntern. 
Die  Firmen  versäumen  auch  den 
Hinweis  nicht,  daß  sich  im  .Be- 
kanntenkreis   mancher  qualifi- 
zierte Fachmann  finden  mag.  den 
die  beigefügte  Anzeige  ebenfalls 
interessieren  wird  ." 

•  „Beteiligt  sich  auch  der  ameri- 
kanische Staat  an  solchen  oder 
ähnlichen  Versuchen,  unsere  In- 
telligenz zu  kaufen?" 
..In  direkter  Form  treten  solche 
Versuche  nicht  zutage,  wenn  man 
davon  absieht,  daß  sehr  viele 
amerikanische  Firmen  For- 
schungs- und  Entwicklungsauf- 
träge von  Armee,  Marine  und 
Luftwaffe  bekommen  und  dafür 
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eben  sehr  viele  hochqualifizierte 
Fachleute  mit  technischem  Wis- 
sen und  Erfahrung  benötigen." 

•  „Hat  die  deutsche  Wissenschaft 
schon  einmal  zu  den  Gefahren 
der  Abwanderung  wissenschaft- 
licher Nachwuchskräfte  ins  Aus- 
land Stellung  genommen?" 
„Jawohl,  und  zwar  bereits  in  die- 
sem Frühjahr.  Damals  hat  sich 
die  Kommission  für  Luftfahrt- 
forschung   der    Deutschen  For- 
schungsgemeinschaft in  Bad  Go- 
desberg auf  Grund   der  Erfah- 
rungsberichte   von  Institutslei- 
tern mit  dieser  Frage  in  einer 
Resolution  befaßt.  Darin  heißt 
es:    .Neuerdings  erhalten  sogar 
schon   junge  Diplomkandidaten 
Stellenangebote  aus  dem  Aus- 
land. In  zahlreichen  Fällen  wird 
dem  Angebote   Folge  geleistet. 
Die    Ursache    dafür    kann  zu 
einem  Teil  in  einem  Schwinden 
des  Heimatgefühls  und  in  einem 
Wandertrieb    gesucht  werden, 
die  seit  1945  bei  der  jüngeren 
Generation    beobachtet  werden 
können.  Sie  ist  jedoch  in  aller- 
erster Linie  den  weitaus  günsti- 
geren Gehaltssätzen  zuzuschrei- 
ben, die  den  Auslandsangeboten 
zugrundeliegen.   Die  Abwande- 
rungen bedeuten  eine  Bedrohung 
des    zukünftigen  wissenschaft- 
lichen Niveaus  und  der  Entwick- 
lung der  Forschung  in  der  Bun- 
desrepublik'." 

•    „Werden    solche  Abwerbe- 
methoden nur  in  der  Bundes- 
republik beobachtet,   oder  sind 
solche  Erscheinungen  auch  an- 
derswo zutage  getreten?" 
„Nicht  nur  wir,  sondern  auch  an- 
dere Länder  wissen  ein  Lied  da- 
von zu  singen.  Aus  Frankreich 
werden  Mathematiker  —  Frank- 
reich hat  nun  einmal  die  besten 
Mathematiker  der  Welt  —  abzu- 
ziehen versucht,  aber  auch  die 
Schweiz,   Griechenland,  Schwe- 
den und  selbst  England  haben 
Grund  zur  Klage. 
Erst  jüngst,  Ende  Mai,  hat  sich 
der    Generalrat    der  britischen 
Hochschullehrer  mit  der  Abwan- 
derung britischer  Forscher  und 
Gelehrter  nach  den  USA  befaßt. 
Der  Generalsekretär  dieser  Or- 
ganisation,   Lord    Chorley,  hat 
sich  beklagt,  daß  den  Forschern 
in  Amerika  höhere  Gehälter  und 
bessere  Aufstiegschancen  gebo- 
ten   würden.    Studenten  locke 
man    mit  Forschungsstipendien 
weg;  sie  könnten  auf  diese  Weise 
dem  britischen  Militärdienst  ent- 
gehen. Deshalb  haben  die  Hoch- 
schullehrer dort  die  Regierung  in 
einer    Entschließung  aufgefor- 
dert, Studenten  der  wissenschaft- 
lichen  und   technischen  Fächer 
vom  Militärdienst  zu  befreien. 
Besonders  alarmierend  sind  die 
Nachrichten  aus  Schweden.  Vor 
einiger  Zeit  hat  bei  den  Schwe- 
dischen Flugzeugwerken  in  Lin- 
köping  eine  ganze  Arbeitsgruppe 
von   12  Ingenieuren  gekündigt, 
weil    sie   durch    eine  anonyme 
amerikanische   Anzeige   in  den 
USA  neue,  wesentlich  günstigere 
Arbeitsbedingungen  geboten  be- 
kamen. Nach  schwedischen  Fest- 
stellungen suchen  5000  amerika- 
nische Unternehmungen  gegen- 
wärtig 50  000  Ingenieure.  In  den 


Staaten  werden  jährlich  auf  den 
Hochschulen  aber  nur  25  000 
Techniker  ausgebildet.  Der  feh- 
lende Bedarf  soll  durch  festange- 
stellte, im  ganzen  Lande  herum- 
reisende Werber  gedeckt  werden. 
Die  Columbia-Universität  hat  im 
ersten  Vierteljahr  1956  etwa  250 
derartige  Besuche  gezählt.  Allein 
das  Engagement  eines  Tech- 
nikers kostet  auf  diese  Weise 
1000  Dollar,  und  manche  Firmen 
zahlen  den  Universitäten  für  je- 
den vermittelten  Ingenieur  bis 
zu  3000  Dollar." 

•  „Nach  einer  Mitteilung  von 
Prof.  Dr.  Georg  Maria  Schwab, 
dem  Direktor  des  Physikalisch- 
Chemischen  Instituts  der  Univer- 
sität München,  sind  heute  bereits 
etwa  6%  der  Wissenschaftler  sei- 
nes Fachgebietes  in  den  USA 
junge  Deutsche.  Was  sind  die  Ur- 
sachen für  diesen  wachsenden 
Bedarf  an  Intelligenz?" 
„Die  moderne  Technik  erfordert 
einen  breiteren  Ausbau  der  For- 
schung. Je  komplizierter  Wissen- 
schaft und  Technik  werden,  desto 
mehr  sind  sie  auf  hochquali- 
fizierte Kräfte  mit  langer 
Spezialausbildung  angewiesen. 
Grundlagenforschung  und  ange- 
wandte Forschung  hängen  im- 
mer stärker  voneinander  ab.  Die 
moderne  Zivilisation  beruht  auf 
der  Herrschaft  von  Intelligenz 
und  Wissen  und  schafft  so  einen 
ständig  wachsenden  Bedarf  an 
Fachleuten  und  Wissenschaft- 
lern." 

•  „Haben  wir  unsererseits  auch 
erhebliche  Mittel  bereitgestellt 
für  die  Forschung?" 
„Bei  uns  ist  schon  viel  geschehen, 
aber  das  ist  noch  immer  nicht  ge- 
nug. 

Je  komplizierter  Wissenschaft 
und  Technik  werden,  desto  mehr 
wachsen  die  Ausgaben  dafür  ins 
Phantastische.  Es  fällt  uns 
schwer,  in  der  Förderung  von 
Wissenschaft  und  Forschung  mit 
Mächten  wie  den  Vereinigten 
Staaten  oder  der  Sowjetunion, 
bei  denen  Geld  praktisch  keine 
Rolle  spielt,  Schritt  zu  halten. 
Allerdings  gehöre  ich  zu  denen, 
die  nicht  so  großen  Respekt 
haben  vor  der  angeblich  so  rie- 
senhaften .Produktion  von  Tech- 
nikern' in  der  Sowjetunion.  Man 
soll  die  Anstrengungen  der  So- 
wjets in  dieser  Hinsicht  nicht  un- 
terschätzen; aber  der  Geist  läßt 
sich  nicht  planen  oder  komman- 
dieren. Die  Systematik  hat  in 
der  Forschung  gewiß  eine  große 
Bedeutung,  und  es  ist  richtig,  daß 
Gruppen  von  10  Forschern  in  den 
USA  nach  Jahren  oft  bedeutende 
Resultate  erzielt  haben.  Eine 
überragende  Intelligenz  findet 
Resultate  jedoch  oft  in  wesentlich 
kürzerer  Zeit. 

Die  Gefahren  bei  uns  in  Europa 
liegen  dagegen  in  einer  Vergöt- 
zung  des  Lebensstandards,  lie- 
gen, wie  die  Bank  deutscher  Län- 
der in  ihrem  Jahresbericht  1955 
gesagt  hat,  ,in  der  Sucht,  mehr 
haben  zu  wollen'.  Ohne  Idealis- 
mus ist  in  der  Wissenschaft 
nichts  auszurichten." 

•  „Was  geschieht  nun  aber  prak- 
tisch  bei   uns,   um   die  jungen 


Wissenschaftler   im  Lande  und 
an   den   Forschungsstätten  der 
Hochschulen  zu  halten?" 
„Wir  in  Bayern  haben  jetzt  im 
Rahmen  des  normalen  Etats  Be- 
träge  bereitgestellt,   mit  deren 
Hilfe  gute  Nachwuchskräfte  indi- 
viduell angestellt  werden  kön- 
nen.  Auch  Beträge  für  Reisen 
und     damit     zur  Fortbildung 
stehen  zur  Verfügung. 
Ich  habe  einen  Zehnjahresplan 
für  Bayern  entworfen,   in  dem 
auch  die  Entwicklung  der  Hoch- 
schulen den  entsprechenden  Platz 
einnimmt.    Die  Verwirklichung 
hängt  von  der  Bereitstellung  der 
beträchtlichen  finanziellen  Mittel 
ab.    Die   Kultusverwaltung  ist 
Sache  der  Länder,  nicht  des  Bun- 
des. Deshalb  hat  das  letzte  Wort 
in  dieser  Sache  der  bayerische 
Finanzminister    oder,  genauer, 
der  bayerische  Landtag  als  die 
berufene  Vertretung  des  Volkes. 
Mein  Vorschlag  im  bayerischen 
Landtag  ging  dahin,  durch  .wirt- 
schaftliche Betriebsführung'  bei 
der   Bundeswehr   etwa  5%>  des 
Jahresetats   einzusparen.  Sämt- 
liche   deutschen  Bundesländer 


könnten  mit  der   Ersparnis  in 
zehn  Jahren   ihr  wissenschaft- 
liches und  kulturelles  Programm 
einwandfrei  durchführen. 
Die  Summen  für  die  Erziehung 
und    die    Wissenschaft  werden 
nicht  umsonst  ausgegeben,  auch 
wenn  man  die  Ergebnisse  nicht 
wie  in  einer  Fabrik  innerhalb 
eines    Jahres    auf    Heller  und 
Pfennig     belegen     kann.  Ich 
möchte  es  hier  mit  einem  Wort 
des  britischen  Premierministers 
Sir  Anthony  Eden  halten,  das 
dem   Weißbuch   des  englischen 
Erziehungsministers    über  die 
Ausbildung      des  technischen 
Nachwuchses    vorangestellt  ist: 
.Wissenschaft  und  technische  Er- 
fahrung geben   einem  Dutzend 
Männer  heute  die  Macht,  so  viel 
zu  leisten,  wie   vor  50  Jahren 
Tausende  geleistet  haben.  Wenn 
wir  diese  Möglichkeit  voll  aus- 
nutzen wollen,  werden  wir  viel 
mehr  Wissenschaftler,  Ingenieure 
und  Techniker  brauchen.  Ich  bin 
entschlossen,  dieses  Defizit  aus- 
zugleichen.' 

Es  sind  Worte,  die  in  gleicher 
Weise  für  uns  gelten." 


Aktion  des  Börsenvereins 

Im  Briefumschlag:  ein  Buch  -  „Schenkdienst"  läuft  im  Herbst  an 


Der    Literatur    kann    ein  Heer 
neuer  Freunde   erstehen,  wenn 
die  Aktion  zum  Erfolg  führt,  die 
jetzt    der    „Börsenverein  des 
Deutschen  Buchhandels"  vorbe- 
reitet:   die    Einrichtung  eines 
„Buchschenkdienstes".  Die  Pläne 
sind  bis  in  die  Einzelheiten  fer- 
tiggestellt,   und    innerhalb  des 
Buchhandels  wird  lebhaft  daran 
gearbeitet,  daß  der  Buchschenk- 
dienst Mitte   November  einge- 
führt werden  kann. 
Wie  arbeitet  der  Schenkdienst? 
Wer  jemanden  durch  ein  Buch 
erfreuen  will,  geht  in  eine  Buch- 
handlung, die  sich  der  neuen  Ein- 
richtung   angeschlossen  haben 
und  dies  durch  ein  Signet  zu  er- 
kennen   geben:    eine    aus  vier 
Pfeilen  gebildete  Windrose  mit 
der  Parole  „Bücher  überallhin!" 
Er   läßt   sich   dort   eine  Buch- 
schenkkarte   und  Wertmarken 
geben,  die  auf  eine,  zwei,  fünf 
und  zehn  Mark  beziffert  sind. 
Die  mit  einer  oder  mit  mehreren 
dieser   Marken  beklebte  Karte 
sendet  er  dem,  den  er  erfreuen 
will,  in  einem  Briefumschlag. 
Die  Karte  erhält  einen  Abschnitt, 
der  Glückwünsche  und  anderen 
persönlichen  Mitteilungen  vorbe- 
halten ist.  Der  Beschenkte  kann 
sich  in  einer  Buchhandlung,  die 
dem  Schenkdienst  angeschlossen 
ist,  ein  Buch  auswählen.  Ist  es 
teurer  als  der  Betrag,  der  in 
Wertmarken  aufgeklebt  ist,  kann 
er  etwas  dazuzahlen,  ist  es  bil- 
liger, kann  er  sich  einen  Gut- 
schein geben  lassen. 
Zu  dem  Schenkdienst  schreibt 


das  „Börsenblatt  für  den  Deut- 
schen Buchhandel":  „Als  An- 
regung diente  das  bereits  20 
Jahre  hindurch  erprobte  eng- 
lische „Book-Token"  mit  seinen 
Geschenkkarten  und  Wertmar- 
ken. Aber  auch  die  Erfahrungen 
der  amerikanischen  „Give  a  book 
certificates"  und  ein  Seitenblick 
auf  die  Werbewirkung  der 
allenthalben  bekannten  Institu- 
tion „Fleurop"  bekräftigen  den 
Wunsch,  für  den  deutschen  Buch- 
handel eine  ähnliche,  ihm  ge- 
mäße Einrichtung  zu  schaffen." 
Als  Vorteile  für  den  Kunden  be- 
zeichnet der  Börsenverein  des 
Deutschen  Buchhandels: 

1.  Die  endgültige  Wahl  eines 
Buches  fällt  dem  Beschenkten  zu, 
dem  so  die  Möglichkeit  gegeben 
ist,  seinen  Lieblingswunsch  zu 
erfüllen. 

2.  Der  Spender  hat  die  Gewiß- 
heit, daß  sein  Geschenk  das  rich- 
tige ist,  und  zwar  auch  dann, 
wenn  ihm  die  besonderen  Inter- 
essen des  zu  Beschenkenden 
nicht  bekannt  sind. 

3.  Er  braucht  keine  Zeit,  Mühe 
und  Kosten  für  den  Versand  des 
Geschenkes  aufzuwenden. 

4.  Selbst  am  Tage  vor  dem  Fest 
ist  es  für  das  Geschenk  noch 
nicht  zu  spät,  denn  ein  einfacher 
Brief  mit  der  Buchgeschenkkarte 
genügt." 

Der  Gedanke,  diesen  Schenk- 
dienst ins  Leben  zu  rufen,  darf 
als  glücklich  bezeichnet  werden. 
Vielleicht  findet  sich  noch  ein 
besserer  Name  dafür!  Das  sollte 
gerade  hier  nicht  schwer  fallen. 
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nochmals:  Essen  ist  gefährlich 

Darf  Wursf  aus  Niedersachsen  nach  Baden-Württemberg  „importiert"  werden? 


In  den  »Bonner  Heften«  Nr.  10 
vom  23.  Mai  d.  J.  wurde  bereits 
festgestellt,   daß   das  Essen  ge- 
fährlich geworden  sei  und  des- 
halb 46   weibliche  Bundestags- 
abgeordnete   die  Bundesregie- 
rung aufgefordert  haben,  bis  zum 
31.  Mai  den  Entwurf  eines  Le- 
bensmittelgesetzes vorzulegen. 
Nunmehr  haben  diese  Abgeord- 
neten eine  starke  Unterstützung 
ihrer    Forderung    aus  Baden- 
Württemberg  erhalten.  Aus  den 
Veröffentlichungen    der  staat- 
lichen Untersuchungsämter  geht 
hervor,  daß  die  Fortschritte  der 
Chemie  einen  immer  stärkeren 
Einfluß  auf  unsere  Lebensmittel 
nehmen.    Neuartige  Desinfek- 
tions-  und  Konservierungsmittel, 
die    den    Lebensmitteln  beige- 
mischt werden,  machen  den  che- 
mischen Untersuchungsanstalten 
schwer    zu    schaffen.    Bei  den 
staatlichen  Lebensmittelchemi- 
kern häufen  sich  die  Proben  von 
buntgefärbten  Bonbons,  chemisch 
gebleichtem  Feinzucker,  unzäh- 
ligen Wurstsorten  sowie  Fleisch- 
und  Gemüsekonserven. 
Die  Arbeit  dieser  Gesundheits- 
polizisten wird  allerdings  sehr 
erschwert,  da  die  große  Masse 
der    Hausfrauen    immer  mehr 
Wert  auf  schönes  Aussehen  der 
Lebensmittel,  als  auf  ihre  ge- 
sundheitliche Zuträglichkeit  legt. 
Das  veranlaßt  natürlich  die  Le- 
bensmittelindustrie,  durch  che- 
mische Zusätze  den  zum  Verkauf 
gebotenen  Waren  ein  schönes  und 
appetitliches  Aussehen  zu  geben. 
Nun  wäre  es  vermessen  zu  be- 
haupten,   daß    alle  künstlichen 
Beimischungen  und  Färbungen 
gesundheitsschädlich  sind.  Aber 
allein  in  Baden- Württemberg  hat 
eine  der  für  die  Lebensmittel- 
überwachung zuständigen  Unter- 
suchungsanstalten bei  142  Mehl- 
proben festgestellt,  daß  32  che- 
misch gebleicht  waren  und  54 
künstliche  Backzutaten  enthiel- 
ten. Von  40  Essigproben  mußten 
17,5»/o  beanstandet  werden  und  in 
einer  Sendung  importierter  Äpfel 
wurden  Rückstände  von  Arsen 
festgestellt,    die  wahrscheinlich 
durch    ein  Desinfektionsmittel 
hervorgerufen     wurden.  Und 
schließlich  ergaben  sich  noch  bei 
einer  Prüfung  von  1802  Fleisch- 
und  Wurstwarenproben  119  Be- 
anstandungen und  177  Bemänge- 
lungen, während  bei  der  Kon- 
trolle von  Schokoladentafeln  das 
Verhältnis  15,8  bzw.  5,3%  war. 
Diese    Angaben    stammen  von 
einer    Untersuchungsanstalt  in 
nur  einem  Bundesland. 
Man  kann  sich  also  vorstellen, 
wieviel  Lebensmittel  in  der  gan- 
zen Bundesrepublik  täglich  und 
wöchentlich  beanstandet  werden 
müssen.    Hierbei    ergeben  sich 
aber  für  die  einzelnen  chemi- 
schen Untersuchungsanstalten 
noch  weitere  Schwierigkeiten. 
Denn  da  ein  einheitliches  Le- 
bensmittelgesetz mit  Gültigkeit 


für   das   gesamte  Bundesgebiet 
bisher  noch  fehlt,  werden  die  Be- 
stimmungen   in    den  einzelnen 
Ländern  verschieden  gehandhabt. 
So  ist  beispielsweise  in  Baden- 
Württemberg  die  Benutzung  von 
phosphathaltigen     Mitteln  bei 
der  Wurstherstellung  verboten, 
während  sie  in  Niedersachsen, 
dem  Land  der  beliebten  Braun- 
schweiger Wurstwaren,  erlaubt 
ist.  Darf  nun  ein  Lebensmittel- 
händler in  Stuttgart,  Mannheim 
oder  Freiburg  diese  phosphat- 
haltigen Würste  aus  Niedersach- 
sen verkaufen?  Die  Wurstwaren- 
kontrolleure, die  sich  aus  beson- 
ders zu  Lebensmittelprüfern  aus- 
gebildeten Angehörigen  der  Poli- 
zei zusammensetzen,   haben  es 
damit  schwer.   Es   gibt  nämlich 
keine   eindeutige  Entscheidung, 
wie  sich  diese  Kontrollbeamte 
gegenüber  den  niedersächsischen 
Würsten   verhalten   sollen.  Ba- 


den-Württemberg kann  ja  nicht, 
wie  in  den  seligen  Zeiten  der 
Zollhoheit  aller  deutschen  Staa- 
ten, den  „Import"  dieser  belieb- 
ten Wurstwaren  verbieten. 
Dabei    muß    besonders  darauf 
hingewiesen    werden,    daß  die 
Nahrungsmittelchemiker  der  für 
Nord-Württemberg  zuständigen 
Landesuntersuchungsanstalt  in 
ihrem  Jahresbericht  die  immer 
mehr  zunehmende  Verwendung 
von  Phosphaten  in  den  Lebens- 
mitteln für   bedenklich  halten. 
Eine  gesetzliche  Klärung  ist  also 
dringend  notwendig. 
Aber    ebenso    wie    in  Baden- 
Württemberg  ist  es  auch  in  den 
anderen  Bundesländern.  Wenn 
auch  in  den  grundsätzlichen  Be- 
anstandungen Einigkeit  herrscht, 
so  gibt  es  doch  Differenzierun- 
gen, wie  man  an  dem  vorgenann- 
ten Beispiel  sieht. 
Eine  weitere  große  Gefahr,  auf 


die  auch  schon  von  den  46  weib- 
lichen Bundestagsabgeordneten 
hingewiesen  worden  ist,  besteht 
in  der  als  Verwendung  von  Farb- 
stoffzusätzen. Wohl  besteht  eine 
Liste  der  als  unbedenklich  gelten- 
derer Form  laufend  den  Marme- 
lade-Bonbon- und  Margarinen- 
herstellern übersandt  wird.  Sie 
hat   aber   keine  Gesetzeskraft. 
Das  heißt,  daß  diese  Hersteller 
sich  an  die  Farbstoffzusammen- 
setzung nicht   zu   halten  brau- 
chen. Wenn  im  großen  und  gan- 
zen auf  diesem  Gebiet  relativ 
wenig    Beanstandungen  vorge- 
kommen sind,  so  beweist  dies, 
daß  auch  die  chemischen  Fabri- 
ken, welche  diese  Lebensmittel- 
farbstoffe herstellen,  sich  weit- 
gehend  freiwillig   den  Bestim- 
mungen unterwerfen.  Aber  das 
hindert  nicht,  daß  auf  vielen  Ge- 
bieten der  Lebensmittelherstel- 
lung in  den  einzelnen  Ländern 
verschiedene    Vorschriften  be- 
stehen und  damit  den  Aufsichts- 
behörden das  Leben  erschweren. 
Deshalb  ist  nicht  nur  ein  Lebens- 
mittelgesetz zum  Schutze  der  Be- 
völkerung   notwendig,  sondern 
mehr  noch  einheitliche  für  alle 
Länder  des  Bundesgebietes  gül- 
tige Bestimmungen. 


das  iiafbutgef  Uthil 

Tierliebe  unter  Verfassungsschutz  -  Tierfreunde  horchen  auf:  Hunde  un 
Gespräch  unseres  Hamburger  Vertreters  mit  Dr.  John  Schmidt 


Das  Urteil,  das  kürzlich  von  dem 
Harburger  Amtsgerichtsrat  Dr. 
Klitzing  gesprochen  und  in  dem 
erstmals  von  einem  Gericht  fest- 
gestellt wurde,  daß  die  Tierliebe 
des  Staatsbürgers  unter  gesetz- 
lichem  Schutz   stehe,   hat  alle 
Tierfreunde  aufhorchen  lassen. 
Es  handelte  sich  bei  dem  Prozeß 
um  einen  an  sich  ganz  alltäg- 
lichen Fall.  Eine  Hausbesitzerin 
hatte  ihre  Mieterin  verklagt,  weil 
sie  den  Dackel  eines  Untermie- 
ters in  der  Wohnung  duldete.  Die 
Mieterin  begründete  ihre  Hal- 
tung mit  ihrer  Tierliebe.  Das 
gefiel  dem  Richter.  Liebe  zum 
Tier,  so  erklärte  er,  gehöre  ohne 
Frage  zu  den  allgemeinen  Per- 
sönlichkeitsrechten,   die  durch 
den  Artikel  2  des  Grundgesetzes 
garantiert      seien.  Deswegen 
müsse  der  Rechtsstreit  zugunsten 
des  Tierhalters  entschieden  wer- 
den, weil  der  Hund  aus  Tierliebe 
in  der  Wohnung  gehalten  werde. 
Mit    dieser    Begründung  des 
rechtskräftig    ergangenen  Har- 
burger Urteils,  die  dem  Motiv 
der  Tierliebe  eine  grundgesetz- 
lich verankerte  Position  zuweist, 
erhält    die  Tierschutzbewegung 
zweifellos      eine  bedeutsame 
Waffe  in  die  Hand  bei  ihren  Be- 
mühungen zugunsten  des  Tieres 
und  des  Tierhalters.  . 
So  bezeichnete   denn  auch  der 
durch    seine    Publikationen  in 
Tierschutzfragen  bekannte  Tier- 
freund   und    Rechtsanwalt  Dr. 
John  Schmidt  in  einer  überfüll- 
ten Versammlung  des  überaus 
aktiven  und  über  8000  Mitglieder 
zählenden     Hamburger  Tier- 
schutzvereins   die  gerichtliche 


Unterstreichung  des  verfassungs- 
rechtlichen Schutzes  der  Tier- 
liebe als  den  größten  Gewinn  seit 
Bestehen  des  Tierschutzes.  Das 
Harburger  Urteil  werde  einmal 
in  die  Geschichte  des  Tierschut- 
zes eingehen. 

In  einem  Gespräch,  das  wir  mit 
John  Schmidt  hatten,  wies  er 
nachdrücklich    auf   die  Konse- 
quenzen hin,  die  dieses  Urteil 
nach    sich    ziehen    könne  und 
müsse,  wenn  es  die  allgemeine 
Rechtsprechung    befruchte.  Be- 
sonders wertvoll,  sagte  er,  ist  es 
für   alle   Tierfreunde,   die  sich 
gern  einen  Hund  oder  eine  Katze 
in  der  Wohnung  halten  möchten. 
Denn  um  diese  Haustiere  geht  es 
ja  im  wesentlichen.  Wogt  doch 
vor  allem  seit  langem  der  Streit 
um  die  Haltung  von  Hunden  in 
der  Wohnung  hin  und  her.  Er 
wurde  eher  noch  verbissener,  seit 
nach  dem  Kriege  in  vielen  For- 
mularmietverträgen ein  Verbot 
jeglicher  Tierhaltung  festgelegt 
ist.  Die  Rechtsprechung  im  Bun- 
desgebiet war  bei  einer  Fülle  von 
Streitfällen  sehr  unterschiedlich. 
Jedoch  gewannen  die  Hundehal- 
ter an  Terrain. 

Zu  den  Urteilen  der  Landgerichte 
Berlin,  Bielefeld,  Bayreuth  und 
Lübeck,  wonach  der  Hund  zur 
Lebensführung  des  heutigen 
Menschen  gehört,  zu  seiner  Le- 
bensfreude beiträgt  und  vielfach 
unentbehrlich  ist  und  wonach 
hieraus  entsprechende  Konse- 
quenzen zugunsten  der  Hunde- 
haltung gezogen  wurden,  kam  im 
Mai  dieses  Jahres  der  Entscheid 
einer  Hamburger  Mietekammer, 
daß  die  bloße  Berufung  auf  eine 


d  Katzen  in  der  Mietwohnung 


Vordruckbestimmung   im  Miet- 
vertrag nicht  genüge,  um  die  Ab- 
schaffung eines  Hundes  zu  ver- 
langen. Sie  könne  nur  verlangt 
werden,     wenn  Belästigungen 
durch  den  Hund  nachgewiesen 
würden  wie  etwa,  daß  er  bissig 
sei,  kläffe,  das  Treppenhaus  be- 
schmutze usw.  Wie  John  Schmidt 
mit  Bezug  hierauf  unterstrich, 
hat     der  Bundesjustizminister 
kürzlich  sogar  verlangt,  daß  das 
Hundehaltungsverbot    aus  den 
Formular-Mietverträgen  ver- 
schwinden müsse,  da  es  grund- 
sätzlich schikanös  sei. 
Das  Harburger  Urteil  bringt  nun 
in   diese  Auseinandersetzungen 
ein  ganz  neues  Moment,  indem 
es  eben  die  Tierliebe  in  die  vom 
Artikel  2  des  Grundgesetzes  ge- 
schützten Persönlichkeitsrechte 
einreiht,  ohne  die  sich  die  Per- 
sönlichkeit des  Menschen  nicht 
frei  entfalten  kann.  Wenn  Ar- 
tikel 2  das  Recht  auf  die  freie 
Entfaltung  der  Persönlichkeit  mit 
dem    Zusatz    begrenzt,  „sofern 
nicht  die  Rechte  anderer  verletzt 
werden",  so  besagt  das  mit  Hin- 
blick    auf     den  tierliebenden 
Hundehalter,    daß    durch  den 
Hund  in  der  Wohnung  die  Haus- 
gemeinschaft nicht  belästigt  wer- 
den darf.  Eine  Belästigung,  die 
eben      nachgewiesen  werden 
müßte. 

Ein  Richter,  so  schlußfolgert 
John  Schmidt,  der  nach  dem 
Harburger  Urteil  judizieren  will, 
wird  in  Zukunft  daher  jeden  kla- 
genden Vermieter  fragen  müs- 
sen: Welche  erheblichen  Gründe. 
Herr  Kläger,  können  Sie  anfüh- 
ren, damit  ich  mit  Fug  und  Recht 


den  Beklagten  bei  der  freien 
Entfaltung  seiner  Persönlichkeit 
durch  Urteilsspruch  in  die  Arme 
fallen  kann?  Bei  vorgedrucktem 
Verbot  aber  müsse  der  Richter 
den  Kläger  fragen:  Was  können 
Sie  Schwerwiegendes  vorbrin- 
gen, Herr  Kläger,  da  die  reine 
Berufung  auf  den  Vordruck  im 
Mietvertrag  nicht  mehr  genügt? 
Nach  Meinung  John  Schmidts 
wird  das  Harburger  Urteil  künf- 
tig auch  bei  Tierquälerprozessen 
eine  Rolle  spielen  müssen.  Wäh- 
rend bisher  die  Strafen  mit  der 
Begründung,  daß  es  sich  ja  nur 
um  ein  Tier  handele,  oft  sehr 
niedrig  ausgefallen  seien,  müß- 
ten Tierquälereien  jetzt  strenger 
geahndet  werden,  weil  nun  auch 
die  Verletzung  der  Menschen- 
würde mit  in  Betracht  zu  ziehen 
sei,  nämlich  der  Würde  jener 
Menschen,  die  durch  Tierquäle- 
reien in  ihrem  Empfinden  mitge- 
martert würden. 


Uberhaupt  müsse  sich  das  ganze 
Denken  der  Gerichte  umstellen 
und  auch  solche  Richter,  die  bis- 
lang   dem  Tierschutzgedanken 
noch  fernstanden,  würden  sich 
dem  Harburger  Urteil  anpassen 
müssen,  dessen  revolutionieren- 
der Inhalt  zum  Rüstzeug  jedes 
Richters  werden  müßte.  Es  dürfe 
auch  keine  Tierquälereiverfah- 
ren mehr  geben,  bei  denen  die 
Tierschutzvereine  nicht  als  Ne- 
benkläger aufträten.   Auch  auf 
dem  Gebiete  der  Hundesteuer  er- 
gäben sich  neue  Aspekte. 
Vertrage  es  sich  schon  schlecht 
mit     dem  bundesgesetzlichen 
Pfändungsverbot    an  lebenden 
Hunden,    wenn  jemandem,  der 
die  Hundesteuer  nicht  bezahlen 
könne,  der  Hund  genommen  und 
getötet  werde,  so  bedeute  es  erst 
recht  eine  Beeinträchtigung  der 
freien  Persönlichkeitsentfaltung, 
wenn  der  Betreffende  so  in  sei- 
ner Tierliebe  aufs  härteste  ge- 


troffen werde.  Auch  dem  Hunde- 
und  Katzenschlachten  sowie  ge- 
wissen    anfechtbaren  Tierver- 
suchen, die  nicht  im  Forschungs- 
interesse unerläßlich  seien,  könne 
nun  leichter  ein  Riegel  vorge- 
schoben werden. 
Jedenfalls,     so    betonte  John 
Schmidt,  ist  mit  dem  Harbur- 
ger Urteil  ein  ernstes  und  großes 
Problem  angeschnitten,  und  die 
Tierschutzbewegung  wird  dafür 
sorgen,    daß    die    Tierliebe  im 
neuen  Tierschutzgesetz,  an  des- 
sen   Entwurf    gearbeitet  wird, 
obenan  fest  verankert  wird.  Das 
Harburger     Urteil     stelle  die 
Brücke    zwischen    Mensch  und 
Tier  wieder  her  und  mache  die 
Tierliebe  des  Menschen  zum  Kul- 
turgut. Keine  Nation  könne  sich 
ein  Kulturvolk  nennen,  die  nicht 
die  Tierliebe  auf  ihre  Fahnen  ge- 
schrieben habe. 

Walter  Lohmann 


Aufführung  „Coü  fan  iuHe"  in  ßelgmd 

Botschafter  Pfleiderers  Bericht  könnte  einen  Stein  ins  Rollen  bringen 


Im  Gegensatz  zu  der  Vorsprache 
des  deutschen  Botschafters  Dr. 
Karl  Georg  Pfleiderer  bei  Mar- 
schall Tito  in  Sachen  Anerken- 
nung  Pankows    durch  Belgrad 
wurde  in  der  Bundesrepublik  ein 
Ereignis  kaum  beachtet,  das  die 
Metropole  Jugoslawiens  kürzlich 
erlebte.  Um  so  beachtenswerter 
ist  aber  das  Echo  der  Belgrader 
Presse  auf  dieses  Erlebnis,  das 
Deutsche  dort  der  kunstbeflisse- 
nen Bevölkerung  boten. 
Dreimal  Mozarts  „Cosi  fan  tutte" 
im    Belgrader    National  theater! 
Kein  Wunder,  daß  das  Gastspiel 
des  Ensembles  zunächst  größter 
Zurückhaltung  und  Skepsis  be- 
gegnete,  und   dies  keineswegs, 
wie     man     vielleicht  meinen 
könnte,  aus  politischen  Gründen. 
In    Belgrad   völlig  unbekannte 
Sänger  hatte  Herr  Kühnly  aus 
Stuttgart    zu    einem  Ensemble 
„zusammengewürfelt",  die  dar- 
über hinaus  noch  Mitglieder  ver- 
schiedener deutscher  Opern  sind 
und  keineswegs  von  vornherein 
aufeinander  abgestimmt  waren. 
Aber   bereits   nach   der  ersten 
Aufführung  löste  das  Gastspiel 
„vorbehaltlose  Anerkennung  und 
stürmische  Begeisterung  aus,  die 
sich  bei  den  beiden  nachfolgen- 
den   Aufführungen    noch  stei- 
gerte", so  heißt  es  schlicht  in 
einem  erst  jetzt  bekanntgewor- 
denen Bericht  des  musisch  ver- 
anlagten Dr.  Pfleiderer  an  die 
Kultur-Abteilung   des  Auswär- 
tigen Amtes.  Herrn  Pfleiderers 
künstlerische  Ader  macht  ihn  be- 
sonders berufen,  aus  der  eigenen 
Anschauung  das  feiernde  Echo 
der  Belgracler  Presse  zu  bestä- 
tigen. 

Die  stürmische  Begeisterung  von 
Zuschauern  und  Zuhörern,  nicht 
zu  vergessen  das  einstimmige 
Urteil  der  kritischen  Musik- 
experten, führte  dazu,  daß  die 
letzte  Aufführung  der  Mozart- 
schen  Oper  trotz  der  für  Belgrad 
hohen  Eintrittspreise  vor  einem 
restlos  ausverkauften  und  ju- 
belnden Hause  .stattfinden 
konnte.  Wie  war  es  möglich? 


Es  ist  das  Verdienst  des  hoch- 
begabten, jungen  Dirigenten,  des 
Generalmusikdirektors  Peter 
Maag  von  der  Städtischen  Oper 
Bonn  und  des  Regisseurs  Frank 
de  Quell,  der  zur  Zeit  am  Teatro 
Communale  in  Florenz  wirkt, 
daß  die  Solisten  sowie  Orchester, 
Chor  und  Ballett  der  Belgrader 
Oper  trotz  weniger  Proben  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  zu- 
sammengeschmolzen wurden, 
„das  (laut  Botschafter  Pfleiderer) 
an  Präzision,  Exaktheit  und  Dif- 


ferenziertheit kaum  zu  überbie- 
ten war". 

So  machen's  also  nicht  alle!  Denn 
es  erscheint  doch  zweifelhaft,  ob 
irgendeine  deutsche  Opernbühne 
imstande  wäre,  mit  ihrem  En- 
semble eine  gleichwertige  Auf- 
führung dieser  Oper  mit  all  den 
ihr  eigenen  Feinheiten  über  die 
Bühne  gehen  zu  lassen.  „Hohe 
Kultur  in  Gesang  und  Spiel" 
lautet  Dr.  Pfleiderers  Urteil 
über  die  Kunst  der  Solisten.  Da 
sang  den  Fiordiligi  Friedl  Poel- 


tinger  vom  Opernhaus  Graz,  Su- 
sanne Will  vom  Opernhaus 
Aachen  die  Dorabella,  Georg 
Voelker  von  der  Augsburger 
Oper  den  Guglielmo;  Ferrando 
wurde  von  Kurt  Wehofschitz  von 
der  Staatsoper  München  darge- 
stellt, Don  Alfonso  von  Heinz 
Borst  aus  Aachen;  und  Despina 
konnte  fast  nur  von  Lieselotte 
Foelser,  jetzt  Städtische  Oper 
Bonn,  ab  1.  September  Staats- 
oper München  „produziert"  wer- 
den. Last  not  least  hat  der  als 
Korrepetitor  wirkende  Assistent 
von  Generalmusikdirektor  Acker- 
mann in  Köln,  Rudolf  Sailer,  ein 
nicht  unbeträchtliches  Verdienst 
um  die  „Belgrader  Feierstun- 
den", wie  man  diese  Tage  dort 
genannt  hat. 

Alles,  was  in  der  jugoslawischen 
Hauptstadt  Rang  und  Namen  hat, 
Missionschefs,  Männer  und 
Frauen  des  kulturellen  und  poli- 
tischen Lebens,  ließen  sich  dieses 
Ereignis  nicht  entgehen.  Der  Bel- 
grader Schriftstellerklub  lud  das 
deutsche  Ensemble  in  seine 
Räume  zu  einem  Empfang,  wo 
die  Künstler  eigentlich  erst  ein- 
ander kennenlernen  konnten. 
Und  was  nicht  ausbleiben  konnte: 
wegen  des  Erfolges  sind  die  Bel- 
grader Veranstalter  mit  Herrn 
Kühnly  bereits  in  Verhandlun- 
gen getreten,  um  im  nächsten 
Jahr  ein  weiteres  Gastspiel  zu 
ermöglichen. 

Wir  schließen  uns  der  Meinung 
an:  Nach  den  Erfahrungen  sollte 
man  den  schon  jetzt  vorbereite- 
ten Gastspielreisen  volle  Unter- 
stützung seitens  der  Bundes- 
regierung zukommen  lassen,  da 
es  sich  hier  um  eine  Kulturwer- 
bung im  besten  Sinne  handelt. 
Eben  weil  es  .  .  .  nicht  alle  tun.  hr. 


ARRIBA  ESPANA 


Dos  spanische  Gartenfest  zum  Empfang  beim  spanischen  Botschafter  zum  20.  Nationalfeiertag 


Der  Verkehrsposten  stoppte  den 
Straßenverkehr  an  der  Redoute, 
als  die  chromglänzenden  Stra- 
ßenkreuzer deutscher  und  aus- 
ländischer Herkunft  vor  dem 
Hause  Kaiserstraße  7  in  Bad  Go- 
desberg vorfuhren:  der  Außer- 
ordentliche und  Bevollmächtigte 
Botschafter  Spaniens  bei  der 
Bundesrepublik,  Dr.  Antonio 
Maria  Aguirre  Gonzalo,  gab  in 
seiner  Residenz  einen  Empfang 
anläßlich  des  Nationalfeiertages 
seines  Landes. 

Am  18.  Juli  jährte  sich  zum 
20.  Male  der  Tag,  an  dem  der 
damals  nur  wenigen  bekannte 
General  Franco  mit  seinen  Ma- 
rokkanern und  unterstützt  von 
bürgerlichen  und  monarchisti- 
schen Kräften  und  der  spani- 
schen Falange  den  Kampf  auf- 
nahm gegen  einen  weltweiten 
Kommunismus,  der  Spanien  in 
seine  Arme  zwingen  wollte.  So 
galten  denn  auch  die  Glück- 
wünsche der  Gäste,  Angehörige 
der  spanischen  Kolonie  und 
Freunde  des  Hauses  grüßten  mit 
einem  „Arriba  Espana",  dem 
siegreichen  Bestehen  des  Kamp- 
fes und  dem  Fortschritt  des  spa- 
nischen Volkes. 

Der  Botschafter  und  seine  lie- 
benswürdige     Gattin  bewill- 


kommneten    persönlich  jeden 
Gast    zwischen  Lorbeerbäumen 
auf  dem  gepflegten  Rasen  ihres 
Park     an     diesem  einzigartig 
schönen  Sommernachmittag.  Frau 
Aguirre  trug  ein  helles  Komplet 
aus  kostbaren  spanischen  Spitzen 
aus  dem  Atelier  des  bekannten 
spanischen    Modeschöpfers  Ba- 
lencioga     (Madrid-Paris),  und 
wenn  sich  die  Diplomaten  über 
ihre  Hand  beugten  und  sie  mit 
dem  strahlenden  Sommertag  ver- 
glichen, geschah  es  gewiß  aus 
aufrichtiger  Bewunderung. 
Wie  immer,  wenn  Spaniens  gast- 
freundlicher   Botschafter  seine 
Einladungen    verschickte,  ver- 
säumte niemand,  ihnen  Folge  zu 
leisten.  Das  Diplomatische  Korps, 
an  seiner  Spitze  der  Vertreter 
des  Heiligen  Stuhls,  der  Aposto- 
lische   Nuntius    Msgr.  Alois  J. 
Muench,     Bundesminister  und 
Bundestagsabgeordnete  aller- 
Parteien   brachten   ihre  Glück- 
wünsche ebenso  dar,  wie  die  Pro- 
fessoren der  Universitäten  Bonn 
und  Köln,  die  Spitzen  der  einge- 
sessenen Gesellschaft  Bonns  und 
Bad  Godesbergs  und  der  west- 
deutschen Wirtschaft. 
Ein  großes  Zeltdach,  vorsorglich 
gegen  Regen  über  den  Marmor- 
kiesplatz  gespannt,  diente  nun 


als  Sonnensegel  und  vereinte  un- 
ter sich  in  angeregtem  Gespräch 
die  Damen  und  Herren,  während 
das  gut  geschulte  Personal  im 
blauen  Frack  mit  roter  Weste  Er- 
frischungen anbot. 
Man  trank  Champagner  und 
Whisky-Soda,  die  Damen  nah- 
men auch  Limonaden,  und  ein 
prächtig  aufgebautes  Büffet  bot 
Torten,  Petit  Fours  und  Süßig- 
keiten jeder  Art.  Mit  großer  Be- 
geisterung wurden  die  kleinen 
spanischen  Leckerbissen  aufge- 
nommen, die,  wie  uns  ein  Profes- 
sor der  Kunstgeschichte  verriet, 
vom  Herrn  des  Hauses  selbst 
kreiert  waren:  geröstete  Nier- 
chen auf  Stäbchen  gespießt, 
zarte  Croquetas,  wohlzubereitete 
Stockfisch-Häppchen  und  die 
goldgelben  Würfel  einer  spani- 
schen Tortilla. 

Auf  dem  grünen  Rasen  saß  man 
unter  bunten  Gartenschirmen  in 
geselliger  Unterhaltung,  freute 
sich  am  Sonnenschein  und  dem 
prächtigen  Bild  dieses  gesell- 
schaftlichen Ereignisses,  an  dem 
auch  der  Jungmädchenkreis  um 
Fräulein  Paloma  Aguirre-Aza- 
non,  der  charmanten  Tochter 
des  Botschafterehepaares,  Anteil 
hatte.  VI 
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Der  äthiopische  Geschäftsträger  beehrte  sich,  einzuladen  -  und  alle,  alle  kamen 


Seine  Kaiserliche  Majestät  Haile 
Selassie  I.  —  Kaiser  der  Könige 
von  Äthiopien,  Löwe  von  Juda, 
Reis  aus  dem  Stamme  Salomos 
und  Werkzeug  der  Heiligen  Drei- 
faltigkeit —  vollendete  am 
23.  Juli  1956  sein  65.  Lebensjahr. 
Aus  diesem  Anlaß  hatte  der 
äthiopische  Geschäftsträger  in 
Bonn,  Ato  (Herr)  Samuel  Wor- 
quet  Martin,  zu  einem  Empfang 
in  die  Godesberger  „Redoute" 
geladen. 

Ato  Martin  vertritt  den  bereits 
seit  einigen  Monaten  in  Addis 
Abeba  weilenden  Botschafter  Ex- 
cellenz Imru  Zelleke;  wann  und 
ob  dieser  wieder  auf  seinen  hie- 
sigen Posten  zurückkehrt,  ist 
noch  ungewiß;  als  erster  Gesand- 
ter Äthiopiens  bei  der  Bundes- 
republik Deutschland  kam  Ex- 
cellenz Zelleke  vor  knapp  zwei 
Jahren  nach  Bonn;  bei  der  kürz- 
lich erfolgten  Umwandlung  der 
beiderseitigen  Gesandtschaften 
wurde  er  in  den  Rang  eines  Bot- 
schafters erhoben,  gleichzeitig 
mit  der  Erhebung  unseres  bis- 
herigen, ersten  Gesandten  in 
Addis  Abeba,  Dr.  Hans  Bidder, 
zum  Botschafter  der  Bundes- 
republik beim  Hofe  des  Kaisers 
Selassie  I. 

Der  noch  verhältnismäßig  junge 
Diplomat  Ato  Martin  —  er  steht 
am  Anfang  der  dreißiger  Jahre 
und  ist  noch  Junggeselle  —  ent- 
stammt   einer    der  angesehen- 
sten äthiopischen  Familien.  Sein 
Vater,  der  vor  nicht  langer  Zeit 
in  hohem  Alter  verstorbene  Ha- 
kim    (angesehener   Arzt)  Wor- 
kener  Martin,  war  nicht  allein 
ein  bedeutender  Arzt,  Gelehrter 
und  weitgereister  Mann,  sondern 
auch  ein  hervorragender  Mini- 
ster und  großer  Diener  des  Staa- 
tes im  wahrsten  Sinne  des  Wor- 
tes; zuletzt  vertrat  Dr.  Martin 
seinen  Kaiser  und  Äthiopien  als 
Botschafter  bei  dem  Hofe  von  St. 
James  in  London. 
Unverkennbar  ist  dieses  beson- 
dere Erbgut  des  großen  Vaters 
in  der  gewinnenden  Persönlich- 
keit  des    Sohnes    und  unseres 
Gastgebers.  Mit  dem  liebenswür- 
digsten Lächeln  und  in  vollendeter 
Diplomatenform   nimmt  er  für 
seinen    Monarchen    die  vielen 
Glückwünsche    zu    dessen  Ge- 
burtstage entgegen.  Er  wird  da- 
bei unterstützt  von  zwei  elegan- 
ten   Botschaftssekretären  und 
dem  gerade  wieder  einmal  in  der 
Bundesrepublik  weilenden  äthio- 
pischen Staatsrat  D.  Hall,  —  ein 
Botschafter  des  Kaisers  Haile  Se- 


lassie  nicht  „von  Amts  wegen-1, 
aber  ein  „Botschafter  des  guten 
Willens"  —  und  dies  par  excel- 
lence.  Herr  Hall,  ein  bemerkens- 
wert jung  und  frisch  wirkender 
70er  bereits,   ist  von  deutscher 
Herkunft  und  seit  langen  Jahren 
ein  persönlicher  Vertrauter  des 
äthiopischen  Herrschers;  er  hat 
es  übernommen,  junge  Äthiopier 
in  deutschen,  industriellen  und 
landwirtschaftlichen  Betrieben 
unterzubringen  und  in  deutschen 
Arbeitsmethoden    ausbilden  zu 
lassen;  mit  unermüdlichem  Eifer 
und  bereits  bestem  Erfolge  ver- 
folgt er  dieses  Ziel  und  schafft 
dadurch  wirtschaftliche  und  kul- 
turelle  Verbindungen  zwischen 
den  beiden  Völkern,  die  sich  nur 
zu    dem    beiderseitigen  Besten 
auswirken  können. 
Der  charmante  Charge  d'Affaires 
hat  viele  Hände  zu  drücken.  Es 
sollen  etwa  800  Einladungen  hin- 
ausgesandt worden  sein,  —  an 
die  Bonner  Prominenz  und  die 
zahlreichen  Freunde  Äthiopiens; 
—  „und  alle,  alle  kamen  .  .  ." 
Ganz  zweifellos  hat  der  Besuch 
des  Kaisers  Haile  Selassie  in  der 
Bundesrepublik    im  November 
1954  enorm  dazu  beigetragen,  daß 
sich  das   deutsche  Interesse  an 
Äthiopien  ganz  allgemein  und 
seither  auch  der  Kreis  der  deut- 
schen Freunde  Äthiopiens  zuneh- 
mend erweitert  haben  und  sich 
immer  intensiver  gestalten.  Die 
Beziehungen  zwischen  den  beiden 
Ländern  —  politisch,  wirtschaft- 
lich, kulturell  —  sind  die  besten. 
Ein  Ausdruck  dessen  ist  ja  auch 
die  kürzlich  erfolgte  Erhebung 
der  beiderseitigen  diplomatischen 
Missionen  in  den  Rang  von  Bot- 
schaftern. Daneben  aber  wirken 
sich    die    unmittelbaren,  wirt- 
schaftlichen und  kulturellen  Be- 
ziehungen   zwischen  Deutschen 
und  Äthiopiern  für  eine  effektive 
Förderung    der  Völkerverbin- 
dung aus. 

Unter  den  offiziellen  Geburts- 
tagsgästen war  das  in  Bonn  ak- 
kreditierte Diplomatische  Corps 
nahezu  vollzählig  vertreten.  Man 
bemerkte  die  Botschafter  der 
Vereinigten  Staaten,  Großbritan- 
niens, Pakistans,  Thailands,  Ir- 
lands, Afghanistans,  —  die  däni- 
sche Botschaft  war  durch  den  lie- 
benswürdigen Botschaftsrat  Ja- 
nus  Paludan  vertreten,  der  mit 
seiner  charmanten  Gattin  er- 
schienen war.  Wir  sahen  den 
Bundesminister  Lübke,  in  lan- 
gem Gespräch  mit  Staatsrat  Hall 
vertieft.  Vom  Auswärtigen  Amt 


waren  als  Geburtstagsgratulan- 
ten die  Ministerialdirektoren  van 
Scherpenberg,  Freiherr  von 
Welck  und  Freiherr  von 
Trützschler  zu  sehen,  ferner  der 
für  Äthiopien  zuständige  Refe- 
rent Generalkonsul  I.  Kl.  Dr. 
Voigt,  begleitet  von  Legationsrat 
Dr.  Lenzer.  Dieser  ist  erst  vor 
gar  nicht  langer  Zeit  aus  Bang- 
kok ins  Amt  zurückgekehrt;  er 
spricht  ausgezeichnet  siamesisch 
und  der  siamesische  Botschafter 
zeigte  sich  sichtlich  erfreut,  mit 
ihm  in  seiner  Landessprache 
konversieren  zu  können  (die  uns 
indessen  hekuba  blieb). 
Auch  Industrie  und  Wirtschaft 
waren  repräsentiert,  —  wir  be- 
merkten Herrn  und  Frau  Freund 
(Westfalenhütte),  Herrn  und 
Frau  von  Bruch,  und  Frau  Dr. 
Lück,  die  in  einem  entzückenden 
Ensemble  in  weiß  und  fraise 
( —  oder  war  es  framboise?  — 
dann  bitte  ich  um  mil  pardons! 
— ),  in  jedem  Falle  schön  und  ele- 
gant, ohne  ihren  Gemahl,  Herrn 
Dr.  Lück  (Krupp-Essen),  der  z.  Z. 
in  den  Vereinigten  Staaten  weilt, 
gekommen  war. 

Und  auch  der  übrigen  „Freunde 
Äthiopiens"  waren  es  noch  viele, 
Freunde  aller  Art,  Geschäfts- 
freunde, Seelenfreunde,  Freunde, 
die  es  bereits  sind  oder  die  es 
noch  werden  wollen:  aus  Erin- 
nerung, aus  Berechnung,  aus 
Neugier,  aus  Intuition,  aus  Phan- 
tasie allein  heraus.  Zu  den  zu- 
letzt Genannten  gehört  zweifel- 
los auch  die  junge,  geniale  Bild- 
hauerin Yrsa  von  Leistner,  der 
Bonner  Hautevolee,  bereits 
rühmlich  bekannt  von  ihrer  Aus- 
stellung her  in  diesem  Frühjahr 
im  Poppelsdorfer  Schloß.  Wir 
entdeckten  die  bemerkenswert 
schöne,  blonde  junge  Dame  im 
Gespräch  mit  Generalkonsul  a.D. 
Dr.  Fuchs  und  —  unter  der  Lizenz 
der  Cocktailfreiheit  —  traten  wir 
hinzu  und  hörten  dem  Gespräch 
zu. 

Die  junge  Künstlerin  hat  es  sich 
offenbar  in  ihren  blonden  Kopf 
gesetzt,  das  wunderbare  Land 
des  Negus'  mit  eigenen  Augen  zu 
sehen,  —  Land  und  Leute,  die  sie 
offenbar  bereits  visionär  er- 
schaute, und  Dr.  Fuchs  beant- 
wortete ihre  lebhaften  Fragen 
mit  jener  gewissen  Verve,  die  auf 
eigenes  Erleben  schließen  ließ 
und  nicht  nur  auf  „Buchweis- 
heit". 

„Sie  waren  in  Äthiopien?",  frag- 
ten wir  unwillkürlich. 
Er  erwiderte  zunächst  mit  einem 


Blick,  wie  man  ihn  etwa  einem 
guten  Bernhardinerhund  gibt,  — 
dann  sagte  er  lächelnd:  „Ja,  ich 
war  einmal  in  Äthiopien,  drei 
Jahre  lang,  —  es  war  mein  erster 
diplomatischer  Posten,  1922  bis 
1925,  als  Legationssekretär  erst 
und  das  letzte  Jahr  als  Ge- 
schäftsträger des  Deutschen  Rei- 
ches, —  es  waren  ,the  best  years 
of  my  life',  —  und  wenn  ich  dann 
auch  24  Jahre  noch  in  China  war, 
—  oder  wenn  Sie  wollen  1024  — , 
ich  bin  noch  immer  krank  von 
Äthiopien  .  .  ." 

„Krank?",  fragten  wir,  „und  da- 
bei so  glücklich?"  .  .  . 
Er  sagte:  „Ja,  —  das  ist  ganz 
richtig  formuliert,  —  ,krank  und 
dabei  glücklich',  —  glücklich  in 
der  Erinnerung.  In  diesem  wun- 
derschönen Lande  Äthiopien  gibt 
es  nämlich  zwei  seltsame  Krank- 
heiten, —  oh,  man  stirbt  an  kei- 
ner, nur  die  eine  verliert  man. 
wenn  man  das  Land  wieder  ver- 
läßt, —  die  andere  aber  behält 
man,  manchmal,  wie  ich,  wohl 
zeitlebens  .  .  .  Die  eine  ist:  die 
.altitude'  .  .  ." 

„Altitude?",  fragte  Fräulein  von 
Leistner  dazwischen,  „so  wie  das 
französische  ,Höhe'?" 
„Ja,  ganz  dies  Wort,  —  denn  in 
Addis  Abeba  lebt  man  in  rund 
3000  m  Höhe,  —  auf  dem  Hoch- 
land von  Habesch,  und  diese 
Höhe  wirkt  auf  die  westlichen 
Menschen  aus  dem  Tiefland 
höchst  seltsam  ein.  Die  einen 
werden  melancholisch,  die  an- 
deren jähzornig,  manche  .trin- 
ken' und  andere  werden  schlapp 
und  bleichsüchtig;  manche  bis- 
her ganz  Normale  fangen  an,  Ge- 
dichte zu  schreiben  oder  eroti- 
sche Kurzgeschichten,  und  über- 
haupt .  .  .",  er  brach  lachend  ab. 
„Und  die  andere  Krankheit?", 
fragten  wir,  „die,  die  man  be- 
hält? .  .  ." 

Dr.  Fuchs  sah  einen  Augenblick 
ins  Uferlose:  „Ja",  sagte  er,  „die 
hat  auch  einen  französischen  Na- 
men,   —    es  ist:  die  ,nostalgie 
d'Ethiopie',  —  eine  besondere  Art 
der  ,nostalgie  d'Afrique\  —  der 
Sehnsucht    nach    der  afrikani- 
schen,   nach    der  äthiopischen 
Luft,  nach  den  Schirm-Akazien, 
den  Eukalyptusbäumen,  der  kri- 
stallklaren Luft  da  oben,  —  wie 
Champagner  .  .  ." 
„Dann",  sagten  wir,  „sehen  wir 
zu,    daß    wir    drüben   an  dem 
freundlichen  Büffet  noch  etwas 
flüssige    äthiopische    Luft  er- 
wischen und  .  .  ." 
Fräulein  von  Leistner  lächelte 
und  ergänzte:  „.  .  .  und  sie  auf 
das  Wohl  Seiner  Majestät  zu  uns 
nehmen  und  .  .  ." 
„.  .  .  und  auf  Ihre  Fahrt,  gnä- 
digste  Baronesse,    nach  Äthio- 
pien!" w.  A.  Lopex 
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ßei  einer  Jasse  lee  -.  Ceylon  ist  im  Kommen 

Gespräch  unseres        Mitarbeiters  mit  Miß  Hemamala  Wickvamashina:  Deutschland,  ein  beliebter  Handelspartner 


Die  freundlich  anmutende,  per- 
sönliche Bescheidenheit,  die  Cey- 
lons diplomatische  Vertreter  in 
der  Bundesrepublik  an  den  Tag 
legen,  ist  der  erste  Eindruck  für 
den  Besucher  der  Gesandtschaft, 
deren  Existenz  in  Bad  Godesberg 
vom  Dezember  des  vorigen  Jah- 
res datiert.  Es  gibt  kein  Schild, 
kein  Wappen  am  Eingang  zum 
„Bürohaus";    auch   ist   die  Ge- 
sandtschaft unter  ihrem  Firmen- 
namen nicht  einmal  im  Telefon- 
buch zu  finden:   sie  hat  immer 
noch    „Logis"     im  Rheinhotel 
Dreesen.  Aber  das  soll  bald  an- 
ders werden,  wie  man  mit  un- 
verkennbarer Genugtuung  zum 
Ausdruck  bringt. 
Nun,  Ceylon  hat  seine  Sendboten 
schon  hier.  Es  sind  erst  wenige, 
die  nach  dem  Besuch  des  frühe- 
ren Premierministers  Sir  John 
Kotelawala  in  Bonn  herkamen. 
Eine  von  ihnen  ist  Miss  Hema- 
mala Wickramasinha,  die  junge 
Tochter  des  Geschäftsträgers,  die 
wie  Botschaftssekretär  Mr.  Fon- 
seka  die  Frage,  ob  sie  zu  einem 
Gespräch  bereit  wären,  ohne  Um- 
schweife  bejaht.    Sie   hält  die 
Teetasse  in  der  Hand,  als  wollte 
sie  andeuten,  daß  das  köstliche 
Getränk  der  erste  Vertreter  ihres 
Landes  hier  bei  uns  gewesen  ist. 
Womit  sie  völlig  Recht  hat:  Cey- 
lon,  das  Land   des  Tees.  Wer 
hätte  nicht  schon  davon  gehört 
und   auch   getrunken?   Und  so 
werden  die  Vertreter  des  deut- 
schen Teeimports  ihre  Interessen 
gewahrt   wissen.    Ist  doch  die 
Insel  für  Deutschland  der  größte 
Tee-Exporteur. 

Hemamala,  kurz  „Mala"  genannt, 
sitzt  in  ihrem  roten  Sari  auf 
einem   Sofa,   munter    und  mit 
unverkennbarer    Sicherheit  zu 
einem  Gespräch  bereit.  Aller- 
dings kann  sie    einen  gewissen 
Respekt  vor  den  Fragen  eines 
Journalisten  nicht  verheimlichen. 
Erkundigt  sie  sich   doch  gleich, 
ob  und  inwieweit  ihre  Antwor- 
ten schwarz  auf  weiß  erschienen. 
Um  so  lieber  plaudert  sie  über 
das  Leben  der  Frau   in  ihrem 
Heimatlande.    Die  gesellschaft- 
liche Rolle   der  Ceylonesin  ist 
bestimmt  durch  ihre  mütterlichen 
Aufgaben.  Sie  ist  Frau  und  Mut- 
ter. Einer  Arbeit  außerhalb  des 
Hauses  geht  sie  nicht  nach,  zu- 
mindest nicht  nach  ihrer  Verhei- 
ratung. Die  jungen  Mädchen  auf 
Ceylon  ergreifen  gerne  einen  Be- 
ruf. Nachdem  jedoch  das  Tragen 
eines  Gesichtsschleiers  im  Zuge 
der  Emanzipation   der  Vergan- 
genheit   zugeschrieben  wurde, 
sind  weibliche  Arzte  und  Rechts- 
anwälte auch   keine  Seltenheit 
mehr. 

Mala  begegnet  der  Frage  nach 
ihren  persönlichen  Neigungen 
und    Interessen     zunächst  mit 


einem  Schmunzeln.  Gerade  ist 
sie  von  einem  kurzen  Urlaub  in 
München  zurückgekommen,  den 
ihr  der  Vater  bewilligt  hatte.  Sie 
ist  eben  nicht  nur  seine  Tochter, 
sondern  auch  gleichzeitig  seine 
Privatsekretärin.  Im  Dezember 
des  letzten  Jahres  rief  sie  der 
Vater  zu  sich,  nachdem  sie  im 
Mai  1955  nach  London  gegangen 
war  und  dort  bei  der  Ceylone- 
sischen Hochkomimdssion  gear- 
beitet hatte. 

Der  Urlaub  in  München  ist  ein 
Hinweis  auf  Malas  Interessen. 
Sie  hatte  gehört,  daß  die  Haupt- 
stadt Bayerns  das  Kunstzentrum 
der  Bundesrepublik  sei,  und  ist 
in  Begleitung  einer  jungen  be- 
freundeten Kunststudentin  durch 
die  Straßen  und  Galerien  Mün- 
chens geschlendert.  Malerei,  die 
„trinkt"  sie  wie  den  Tee.  Sie  ist 


eine  dankbare  Beschauerin  der 
bildenden  Künste,  und  fast 
möchte  man  annehmen,  daß  sie 
der  Sinn  für  das  Kompositorische 
in  die  Kunststadt  geführt  hat. 
Die  Komposition  ist  für  sie 
ebenso  ein  akustisches  Erlebnis. 
Denn  wir  verraten  kaum  ein 
Geheimnis,  daß  Mala  dem  Tanze 
huldigt!  Schon  als  (Schülerin  hat 
sie  sich  im  orientalischen  Tanz 
geübt  und  einen  nicht  unbe- 
trächtlich hohen  Grad  einer 
Amateurtänzerin  erreicht.  Die 
prompte  Antwort  auf  die  Frage 
nach  ihrer  Meinung  über  den 
modernen  Gesellschafts  -  Tanz 
zeigt,  daß  sie  auch  hieran  große 
Freude  hat.  Klassische  Musik  ist 
ihr  „hobby";  zur  Zeit  lenkt  sie 
ihre  besondere  Aufmerksamkeit 
auf  das  klassische  Ballett,  das 
für  sie  noch  neu  ist. 


Rund  60%  des  Exporteinkommens  von  den  würzigen  Blättern 


Insofern  bestätigt  Mala  gerne, 
daß  Deutschland    für   sie  eine 
„Neuerwerbung"   ist.    Sie  fühlt 
sich  wohl  bei  uns:  das  Mindeste, 
was  von  den  Deutschen  zu  sagen 
sei,  ist,  daß  sie  freundlich  sind 
und  vor  allem  nach  ihrer  Mei- 
nung mehr  Interesse    am  asia- 
tischen Osten  zeigen  als  vielleicht 
manch  anderes  Volk. 
Man  merkt  den  Gesprächspart- 
nern den  Stolz  auf  die  2000  Jahre 
alte  Kultur  ihres  Landes  an.  Sie 
ist    dokumentarisch  zu  belegen 
bis  weit  in  die  Hochzeiten  des 
Buddhismus  hinein.  Noch  heute 
sind  65°/o  der  Bevölkerung  An- 
hänger dieser  Religion.  Das  sind 
bei    8,3   Millionen    nicht  eben 
wenig.   Mr.  Fonseka  beeilt  sich, 
festzustellen,  daß  die  Bevölke- 
rungszahl sich  sehr  schnell  ver- 
mehre.    Damit   will    er  keine 
wirtschaftlichen   Sorgen  andeu- 
ten,  die  die  Insel   zu  erwarten 
hätte;  keineswegs.   Denn  12  bis 
15  Millionen  Menschen  könnten 
von  der  eigenen  Scholle  ernährt 
werden,   wenn  das  ganze  Insel- 
reich kultiviert  wäre.  So  erklärt 
sich   das  Interesse   Ceylons  an 
ideenreichen   und  meisterhaften 
Technikern,  die  berufen  sind,  die 
wirtschaftliche  Erschließung  des 
Landes  voranzutreiben. 
Der  Lebensstandard,   das  wird 
gerne    mitgeteilt,    ist  ungleich 
höher  auf  Ceylon   als  im  mitt- 
leren Osten  und  in  Teilen  Afri- 
kas, wobei  man    nicht  vergißt, 
darauf  hinzuweisen,  daß  Japan 
und  Australien    in   dieser  Hin- 
sicht eine  weit  bessere  Position 
innehaben.   Aber  es  zeugt  doch 
von  einer  gewissen  Lebenskunst 
der  Ceyloneser,  daß  das  Durch- 
schnittseinkommen pro  Kopf  bei 
rund  200  Dollar  liegt,  wenn  hier- 
zu als  Verhältniszahl  3000  Dol- 
lar für  die  USA  angeführt  wer- 
den.  Wirtschaftliche  und  soziale 


Schwierigkeiten,  wie  sie  sich  zei- 
gen könnten  in  Emotionen,  kennt 
die  glückliche  Insel  nicht.  Die 
durchschnittlich  fünf-  bis  sechs- 
köpfige Familie  lebt  in  Zufrie- 
denheit. Sie  ernährt  sich  im 
Grunde  vom  Tee,  der  als  Ceylons 
Haupteinkommensquelle  der  Ak- 
tivseite zu  Buche  schlägt.  Und 
es  klingt  dem  Zuhörer  in  den 
Ohren,  wenn  er  erfährt,  daß  55 
bis  60°/o  des  Exporteinkommens 
Ceylons  durch  die  würzigen  Blät- 
ter bestritten  werden. 
Dankbar  wird  erwähnt,  daß 
Deutschland  auch  ein  guter 
Gummi-Käufer  ist.  Gummi  und 


Rinken 


mehr 


1955 


1950-  2  220  t 
1955  -  5  034 1 


Der  jährliche  Teovorbrauch  je  Kopf  lieg» 
heule  in  der  Bundesrepublik  um  mehr 
als  oin  Drittel  übor  dem  Vorkriegs- 
stand. Das  ist  um  so  bemerkenswerter, 
als  dor  Koffoovorbrauch  mit  2,4  kg  je 
Kopf  im  Jahro  1955  don  Vorkriogsvor- 
brauch  noch  nicht  gani  orroicht  hatte. 
Währond  wir  frühor  China-Too  trankon, 
stammton  von  dor  wostdoutschon  Too- 
Einfuhr  1955  rund  2539  t  aus  Indion, 
1453  t  aus  Indonosion  und  981  f  aus 
Coylon. 


Kokosnüsse,  das  sind  die  beiden 
anderen     Naturprodukte,  von 
deren    Fülle    das    Volk  leben 
kann.  Kokosnüsse  in  allen  For- 
men: getrocknet,  als  öl;  Schalen 
und  Fasern  sind  die  im  Lande 
selbst     hervorgezauberten  Ex- 
trakte. Ceylon  ist  kein  industri- 
alisiertes Land,  wollte  man  west- 
liche  oder   auch  östliche  Maß- 
stäbe anlegen.  Darum  ist  die  an- 
dere Seite    des  Geschäftes  die 
Verbrauchsgütereinfuhr,   als  da 
zu  nennen  sind:  Nahrungsmittel, 
Textilien  und  Autos   und  land- 
wirtschaftliche Maschinen. 
Die  Frage,   ob   auf  Grund  der 
Schilderungen  anzunehmen  wäre, 
daß  der  größte  Teil  des  Landes 
einer    einzigen  Plantage  glich, 
beantwortet  Mr.  Fonseka  mit  der 
lapidaren     Feststellung:  „Wir 
haben  noch  Raum,  um  Häuser  zu 
bauen",    wobei    er    sich  eines 
Schmunzeins     nicht  erwehren 
kann.  Von  den  25  000  Quadrat- 
meilen der  Insel  entfällt  nur  der 
32.  Teil  auf  den  Tee-Anbau,  was 
andererseits  beweist,  wie  üppig 
der  Teewuchs   dort   sein  muß, 
allerdings  erst,  wenn  vorher  die 
schwere  Arbeit  der  Rodung  und 
der  Kultivierung  getan  ist. 
Die    größte   Fläche    dient  dem 
Reis-Anbau,    der    jedoch  nicht 
ausreicht.   Ein   Drittel   des  ge- 
samten Reisverbrauchs  auf  Cey- 
lon   muß    importiert  werden. 
Eine  Million  „acres"  —  das  ist 
ein  etwas  kleineres  Flächenmaß 
als  der  Hektar  —  sind  mit  Reis 
bestanden,  920  000  acres  für  die 
Kokosnuß  erschlossen  und  341  000 
liefern  Gummi.  Die  Planungen 
der  jüngst  neu  gewählten  Re- 
gierung unter  der  Ministerprä- 
sidentschaft des  Sozialisten  Ban- 
daranaika   gehen  dahin,  durch 
weitere  Erschließung  des  Landes 
die  Reisbauflächen   zu  vergrö- 
ßern, um  in  etwa  den  bisher  not- 
wendigen Reisimport  ein  wenig 
auffangen  zu  können. 
Auf  dem  Rhein  ziehen  die  in- 
zwischen   beleuchteten  Schiffe 
vorbei.    Der  kurze  Einblick  in 
das  Leben  und  Treiben  des  Lan- 
des, das  erst  jüngst  diplomatische 
Vertreter  zu  uns  gesandt  hat,  ist 
so  farbenprächtig  und  bunt,  wie 
Malas  Gewand,   das  Sari.  Und 
das  Interesse  der  ceylonesischen 
Diplomaten  an  Deutschland  sq 
groß,  daß  sie  freimütig  beken- 
nen,  ihren   Urlaub    gerne  in 
Deutschland      zu  verbringen, 
wenngleich  Mala  sich  als  näch- 
stes Reiseziel  Griechenland  aus- 
gesucht hat.  Und  sie  verschwei- 
gen nicht,  daß  sie  sich   in  der 
Bundesrepublik  wohl  fühlen,  wo 
sie  schon  manchen  menschlichen 
Kontakt  gefunden  haben  und  auf 
ein     verbreitetes  Verständnis 
stoßen  für  ihr  Land,    das  im 
Osten  so  rasch  im  Kommen  ist. 


30 


Wie  ist  denn  nun  das  Wetter? 

Die  »Bonner  Hefte«  suchten  einen  Wetterfrosch  auf,  der  mit  der  Statistik  kam  . 


Wenn  zwei  Menschen  sich  nichts 
zu  sagen  haben,  dann  sprechen 
sie  übers  Wetter.  Das  ist  ein  ur- 
alter internationaler  Brauch,  mit 
dessen  Hilfe  man  elegant  über 
eine  peinliche  Gesprächspause 
hinwegkommt. 

In  letzter  Zeit  aber  ist  der  Kurs- 
wert des  Wettergesprächs  gestie- 
gen, und  zwar  gleichzeitig  mit 


den  Sprengwolken,  die  sich  über 
den  Atomversuchsfeldern  erhe- 
ben. Wir  wollen  hier  nicht  die 
Frage  anschneiden,  ob  der  Re- 
gen, der  unseren  Urlaub  verdirbt, 
mehr  oder  weniger  radioaktiv 
und  damit  mehr  oder  weniger 
gefährlich  ist.  Darüber  streiten 
sich  schon  die  Fachleute  ausgie- 
big genug.  Uns  beschäftigt  viel- 
mehr die  Frage,  ob  das  Wetter 
allgemein  schlechter  geworden 
ist  ob  es  mehr  regnet  als  in  den 
Jahren,  in  denen  die  Atombombe 
noch  nicht  erfunden  war.  Uns  in- 
teressiert, ob  die  gewaltigen  Ex- 
plosionen einen  meßbaren  Ein- 
fluß auf  das  Wettergeschehen 
haben  oder  nicht. 
Aus  diesem  Grunde  haben  wir 
einen  Fachmann  aufgesucht,  der 
es  wissen  sollte.  Es  ist  Dr.  Paech, 
der  Leiter  des  Wetterdienstes  in 
Bonn.  Bereitwillig  geht  er  auf 
alle  Fragen  ein  und  sagt  uns 
seine  Meinung: 

Ich  beschäftige  mich  schon  ge- 
raume Zeit  mit  dieser  Frage  und 
kann  sie  daher  aus  dem  Steg- 
reif beantworten.  Bis  jetzt  sind 
noch  keine  Anzeichen  dafür  vor- 
handen, daß  die  Wetterlage  sich 
seit  dem  Beginn  der  Atom- 
bombenversuche allgemein  ver- 
schlechtert hat.  Daß  es  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Versuchs- 
orte zu  Niederschlägen  kommt, 
ist  nichts  Außergewöhnliches. 
Das  haben  wir  während  des 
Krieges  nach  Bombenangriffen 
auch  erlebt.  Die  aufgewirbelten 
Staubteilchen  wirken  als  Kata- 
lysator der  Luftfeuchtigkeit;  es 
kommt  zur  Wolkenbildung  und 
somit  zu  Niederschlägen. 
Die  Staubwolken  der  Atombom- 


ben werden  über  die  ganze  Erde 
getrieben.  Dadurch  könnte  es  na- 
türlich zu  größeren  Niederschlä- 
gen kommen,  -nachgewiesen  sind 
sie  aber  bisher  noch  nicht. 
Diese  Behauptung  wird  ein- 
wandfrei durch  die  Statistik  be- 
wiesen, die  ich  hier  speziell  für 
den  Bonner  Raum  zusammenge- 
stellt habe. 
Ich  habe  hier  eine  Aufstellung 
der  Niederschlagsmengen  von 
1934  bis  1955,  um  ungefähr  den 
gleichen  Zeitraum  vor  und  nach 
den  ersten  Explosionen  zu  erfas- 
sen. Als  Jahresmittel  gilt  für 
Bonn  eine  Niederschlagsmenge 
von  599  mm.  Darüber  hinaus 
waren  folgende  Jahre  nieder- 
schlagsreich: 

1935  =  636  mm 

1936  =  644  mm 

1938  =  624  mm 

1939  =  659  mm 
1941  =  636  mm 
1944  =  689  mm 
1950=709  mm 

1951  =  716  mm 

1952  =  751  mm 
1954  =  658  mm 

Interessant  ist  noch,  daß  der 
größte  Niederschlag  seit  1895 
im  Jahre  1922  gemessen  wurde; 
er  betrug  823  mm.  Damals  hat 
aber  noch  kein  Mensch  an  die 
Atombombe  gedacht. 
Wir  kommen  zu  den  gleichen  Er- 
gebnissen, wenn  wir  die  monat- 
lichen Maximalniederschläge  ver- 
gleichen. Ich  habe  nur  die  Nie- 
derschläge herausgesucht,  die 
über  150%  des  langjährigen  Mit- 
tels von  1891—1950  liegen.  Daraus 
ergibt  sich  folgendes  Bild: 
Maximum  im 

Januar  1920  88  mm  =  214%, 
Februar  1937  101  mm  =  289»/« 
Marz  1940  82  mm  =  235%, 
April  1935  126  mm  =  293»/o 
Mai  1924      134  mm  =  253% 

Juni  1953  126  mm  =  195o/0 
Juli  1910      158  mm  =  215% 

August     1931      168  mm  =  258% 
Sept.         1901      123  mm  =  256»/» 
Oktob.     1901     lio  mm  =  220% 
Nov.        1952     112  mm  =  255% 
Dez.         1929      93  mm  =  202% 
Hieraus  kann  auch  der  Laie  er- 
sehen,  daß    unser  Wetter  sich 
seit  1945  nicht  verschlechtert  hat. 
Ich  habe  hier  beim  Wetterdienst 
oft  Gelegenheit  festzustellen,  wie 
kurz  doch  das  menschliche  Ge- 
dächtnis ist.  Immer  wieder  wird 
behauptet,    daß  es    schon  „wo- 
chenlang"  regnet,   in  Wirklich- 
keit sind  es  zwei  oder  drei  Tage. 
Das  trägt  natürlich  dazu  bei,  über 
das  Wetter  ein  schiefes  Bild  ent- 
stehen zu  lassen. 
Sollten  die  Niederschläge,  die  in 
den   letzten   Wochen   über  der 
Bundesrepublik  niedergegangen 
sind,  wirklich  mit  den  Versuchen 
der  Amerikaner  zusammenhän- 
gen, dann  haben  diese  es  an- 
scheinend gerade  auf  unser  Ge- 
biet abgesehen.  Denn  zur  glei- 
chen Zeit  hat  es  jenseits  der  Zo- 
nengrenze und  im  Süden  nicht 
geregnet;  sogar  an  der  Nordsee- 
küste war  relativ  gutes  Wetter. 
Und    gewaltige    Unwetter,  die 


jetzt  auf  das  Konto  der  Atom- 
bomben verbucht  werden,  hat  es 
immer  gegeben,  auch  ohne  diese 
Bomben. 

Die  für  Deutschland  absolut 
höchste  Regenmenge  wurde  am 
29.  Juli  1897  in  Neuwiese  im 
Riesengebirge  gemessen,  sie  be- 
trug 345  mm.  In  unserer  näheren 
Umgebung  fielen  am  3.  Juli  1903 
in  Königswinter  131,5  mm  Re- 
gen und  am  12.  und  13.  Juni  in 
Adenau  125,4  mm.  Auch  diese 
Messungen  sprechen  nicht  dafür, 
daß  die  Atombomben  bei  uns 
Wolkenbrüche  verursachen. 
Ich  will  gewiß  nicht  die  mög- 
lichen Auswirkungen  der  Ver- 
suche bagatellisieren. 
Aber  um  Wesentliches  darüber 


zu  sagen,  müssen  erst  einmal 
einwandfreie  Messungen  vorlie- 
gen. Und  die  bisherigen  Ergeb- 
nisse sprechen  eindeutig  gegen 
diese  Annahme,  daß  eine  all- 
gemeine Wetterverschlechterung 
eingetreten  ist. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  noch 
eine  Kritik  einfügen,  und  zwar 
eine  Kritik  an  gewissen  Zeitun- 
gen, die  um  der  Sensation  wil- 
len die  öffentliche  Meinung  un- 
günstig beeinflussen.  Der  Leser 
nimmt  dort  jede  Hypothese, 
wenn  sie  nur  genügend  aufge- 
bauscht ist,  für  bare  Münze.  Er 
hat  ja  keine  Möglichkeit,  sich 
wissenschaftliche  Unterlagen  zu 
verschaffen. 

Hier  wäre  die  Gelegenheit,  die 
nur  allzu  begreifliche  Furcht 
nicht  noch  sinnlos  zu  verstär- 
ken, sondern  beruhigend  auf  die 
Öffentlichkeit  einzuwirken.  Die 
Gefahren,  die  mit  den  Atombom- 
ben zusammenhängen,  sind  uns 
allen  bekannt,  man  soll  sie  aber 
nicht  übertreiben.  Das  Wetter 
wird  jedenfalls,  nach  meiner 
Meinung,  noch  nicht  davon  be- 
einflußt." 


Natürlich  sind  die  Atombomben  schuld! 


Ich  kann  gar  nicht  verstehen,  daß 
es.  noch  Menschen  gibt,  die  das 
schlechte  Wetter  dieses  Jahres 
nicht  mit  den  laufenden  Atom- 
bombenversuchen in  Verbindung 
bringen! 

Es  ist  doch  ganz  klar,  daß  sich  die 
vielen  Tausend  Tonnen  Staub, 
die  ein  einziger  Atombombenpilz 
in  die  Luft  schleudert,  als  Re- 
genmacher betätigen.  Das  ist  doch 
dasselbe  Prinzip,  das  man  seit 
Jahren  beim  Regenmachen  durch 
Flugzeuge  anwendet:  herabrie- 
seln feinster  Stoffe  auf  Wolken- 
felder. Oder  das  in  den  trocke- 
nen Wüsten  Mexikos  angewendet 
wird,  wenn  man  Kakteenfelder 
anzündet,  deren  hochaufsteigen- 
der Staub  aus  der  sonnenklaren 


Atmosphäre  Niederschläge  „zau- 
bert". 

Die  Staubmassen  der  Atompilze 
wandern  mit  den  großen  inter- 
kontinentalen Luftströmen  um 
die  Erde  und  bringen  das  Regen- 
wetter. 

Die  Sonne  macht  das 
Atomwetter 

Nicht  die  Atombombenversuche 
sind  schuld,  sondern  die  in  die- 
sem Jahre  besonders  interessan- 
ten Vorgänge  auf  der  Sonne.  Be- 
deutende Gelehrte  haben  festge- 
stellt, daß  sich  auf  der  Sonnen- 
oberfläche ungeheuere  Explo- 
sionen ereigneten,  unter  deren 
Ausstrahlungen  die  Erde  zu  lei- 
den hat. 


Spielkasinos  in  Aachen,  Godesberg  und  Oeynhausen 


Zu  Ihren  Ausführungen  in  der 
Nr.  14  der  »BONNER  HEFTE« 
in  Sachen  Spiel-Kasino  für  Bad 
Godesberg-Bonn  darf  ich  Ihnen 
ergänzend  folgendes  mitteilen: 
Die  Stadtväter  in  Bad  Godesberg 
behandelten  das  gleiche  Thema 
bereits  im  Jahre  1952.  Zu  jener 
Zeit  waren  die  Gemüter  anschei- 
nend etwas  robuster  in  bezug  auf 
„Moral",  denn  die  Beratungen 
endeten  praktisch  mit  dem  Re- 
sultat, daß  die  Stadt  die  Errich- 
tung eines  Kasinos  gutheißen 
und  unterstützen  würde.  Fraglich 
war  nur,  genau  wie  heute,  die 
Einstellung  der  Regierung  in 
Düsseldorf,  von  deren  Konzes- 
sionsvergabe am  Ende  alles  ab- 
hängt. 

Meines  Wissens  sind  in  indi- 
rektem Auftrag  der  Godesberg- 
Bonner  Interessenten  zwei  Her- 
ren der  Spielbank  Neuenahr  be- 
reits in  Richtung  Düsseldorf  in 
Marsch  gesetzt  worden,  um  die 
Konzessionsfrage  zu  klären.  In 


der  Hauptstadt  Nordrhein-West- 
falens wird  gemunkelt,  daß  nicht 
allein  die  Konzession  für  Bad 
Godesberg  im  Gespräch  ist.  Es 
wird  für  durchaus  wahrschein- 
lich gehalten,  daß  Aachen  wegen 
seiner  Grenznähe  die  beantragte 
Konzession    ebenfalls  erhalten 
könnte.  Weiterhin  ist  man  be- 
müht, eine  dritte  Konzession  für 
Bad  Oeynhausen,  das  für  Kasino- 
Zwecke  recht  günstig  im  sonst 
weniger  betriebsamen  Randzip- 
fel des  Landes  Nordrhein-West- 
falen liegt,  auszuhandeln. 
Ohne  Zweifel  wird  man  sich  in 
Düsseldorf   der    Tatsache  nicht 
verschließen    können,    daß  die 
Vergabe  von  einer  oder  mehre- 
ren Konzessionen  ganz  erhebliche 
Mittel  in  die  Staatskasse  fließen 
lassen    wird.  Unausgesprochen 
wird  die  Überlegung  sein,  daß 
Gelder  aus  Nordrhein-Westfalen 
—  Moral  hin,  Moral  her  -  bes- 
ser  nicht    im   jetzigen  Umfang 
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nach  Rheinland-Pfalz,  genauer 
nach  Neuenahr,  fließen.  Schließ- 
lich ist  die  Moral  der  Spieler 
aus  Nordrhein-Westfalen  in  Bad 
Godesberg,  Aachen,  Bad  Oeyn- 
hausen oder  am  Roulettetisch  in 
Bad  Neuenahr  genau  die  gleiche. 
Es  wird  Sie  noch  interessieren, 
daß  aus  Kreisen  der  Godesberg- 
Bonner  Geschäftswelt  bereits 
eine  Million  DM  und  von  an- 
derer Seite  650  000  DM  angebo- 


ten worden  sind,  um  das  Unter- 
nehmen in  Bad  Godesberg  zu 
finanzieren;  welche  Rolle  Bad 
Neuenahr  finanziell  in  den  Plä- 
nen der  Godesberger  spielt,  ist 
dabei  noch  nicht  klar  zu  über- 
sehen. Wenn  man  diesbezügliche 
Absichten  an  dem  Eifer  mißt, 
mit  dem  sich  diese  Seite  für  das 
Projekt  einsetzt,  dann  muß  es 
sich  aber  um  ein  ausgesprochen 
starkes  Interesse  handeln. 


Interessanter  Artikel: 


„Spaltet  sich  auch  die  SPD?" 


Zufällig  fiel  mir  dieser  Tage  eine 
ältere    Nummer    der  »Bonner 
Hefte«  in  die  Hände,  und  zwar 
die  Nummer  9  des  5.  Jahrgangs 
vom  9.  Mai  1956.  Sie  berichten  da 
in    dem    interessanten  Artikel 
„Spaltet    sich    auch    die  SPD?" 
über   die  Zeitung   „Die  andere 
Zeitung".  Diese  Zeitung  inter- 
essiert mich;   würden  Sie  mir 
bitte     die  Redaktionsanschrift 
mitteilen?     Zu     dem  Artikel 
möchte  ich  weiterhin  sagen,  daß 
die  Hoffnung  einer  Spaltung  des 
deutschen  Sozialismus'  jetzt  nach 
dem  SPD-Kongreß  in  München 
unbegründet  ist.  Darf  ich  fragen, 
von  welcher  Seite  dieser  Artikel 
bezahlt  wurde?  Sie  schreiben  da 
zum  Beispiel  im  Anschluß  an  die 
Bemerkung  über  eine  mögliche 
USPD  (völlig  aus  der  Luft  ge- 
griffen), ich  zitiere  wörtlich:  „Es 
fehle  gerade  noch,  die  Bildung 
einer  radikalen  Partei  aus  dem 
linken  SPD-Flügel,  die  von  de- 
mokratischen Gepflogenheiten 
nicht  viel  zu  halten  verspricht, 
dem     Regierungschef     in  die 
Schuhe  zu  schieben!!"  Ich  glaube, 
Geschichte  ist  .nicht  gerade  die 
starke  Seite   des   Autors.  Viel- 
leicht erinnern  Sie   sich   an  die 
USPD  der  zwanziger  Jahre,  die 


von  „demokratischen  Gepflogen- 
heiten" meiner  Ansicht  nach  doch 
viel  zu  halten  pflegte.  Die  Be- 


merkung ä  la  Regierungschef  ist 
besonders  bemerkenswert.  Wer 
hat  denn  den  meisten  Nutzen 
aus  der  Spaltung  der  SPD?  Die 
Reaktion  natürlich!  In  dem  Ab- 
schnitt „Agartz  und  Horn  tauch- 
ten wieder  auf"  fällt  das  Wort 
von  der  sozialen  Marktwirt- 
schaft, deren  Ende  nach  Ansicht 
von  Dr.  Agartz  sich  abzeichne. 
Scheinbar  ist  dem  Autor  nicht 
bekannt,  daß  die  SPD  überhaupt 
die  soziale  Marktwirtschaft  ab- 
lehnt, weil  sie  nämlich  die  ver- 
kappte Ausbeutung  durch  den 
wirklich  überflüssigen  Kapitalis- 
mus (=   Unternehmertum)  ist!! 


Die  Spaltung  der  SPD  wird 
nicht  kommen,  wie  der  Kapitalis- 
mus und  die  Reaktion  (=  bürger- 
liche Parteien)  sich  das  vorstel- 
len! Ich  bin  gespannt,  ob  Sie  den 
Mut  finden,  den  Brief  ungekürzt 
zu  veröffentlichen! 

Claus-Dieter  Vierheller,  jr., 
Alsfeld!  Hessen 


Ob  wir  den  Mut  finden?  —  Tun 
wir;  wie  schon  öfters.  Warum 
denn  nicht?  Im  übrigen:  Der  Ver- 
fasser wird  selbst  antworten. 


Briefe,  die  Ihcodor  Blank  eneichten 

Unfreiwilliger  Humor  aus  durchaus  ernstgemeinten  Bewerbungsschreiben  von  Freiwilligen 


Die  Bundesprüfstelle  „über- 
wacht" nicht 

Für  Ihre  verschiedenen  Artikel 
über  die  Bundesprüfstelle  und 
die  jugendgefährdendenSchriften 
werden  Ihnen  schon  viele  Leser 
Dank  gesagt  haben.  Es  ist  be- 
ruhigend für  die  Eltern,  zu  wis- 
sen, daß  es  eine  Stelle  gibt,  die 
sich  um  das  Wohl  der  Jugend 
vorbeugend  kümmert. 
Ich  lese  aber  oft  auch  Stimmen 
in  den  Zeitungen,  die  in  der  Tä- 
tigkeit der  BPrSt  eine  Art  Zen- 
sur gegenüber  der  freien  Mei- 
nungsäußerung erblicken.  Dem- 
gegenüber   möchte    ich  darauf 
hinweisen,  daß  die  Bundesprüf- 
stelle   gesetzlich   von   sich  aus 
überhaupt    nicht    gegen  solche 
oder  andere  Schriften  vorgehen 
kann.  Sie  „überwacht"  nicht  den 
Büchermarkt,  sondern  sie  wird 
nur  auf  Antrag  tätig,  und  die- 
sen Antrag  kann  auch  nicht  jeder 
x-beUebipe  stellen,  sondern  er 
muß    entweder   vom  Bundesin- 
nenministerium oder  einem  Län- 
derminislerium  gestellt  werden. 
Wie  umständlich  das  ist,  und  wie 
die  Zeil   darüber   vergehl  vom 
Erscheinen  eines  Buches  bis  da- 
hin, kann  sich  jeder  ausmalen, 
der  die  Arbeitsweise  der  Büro- 
Uralte  kennt. 


Bewerbungsschreiben  schreiben, 
ist  nicht  leicht.  Wer  sich  der- 
gestalt betätigt,  braucht  neben 
Tinte,  Feder  und  Papier  vor 
allem  einen  kühlen  Kopf.  Aus 
übervollem  Herzen  soll  man 
Bewerbungsschreiben  nicht  ver- 
fassen. Denn  dem,  dem  das  Herz 
voll  ist,  fließt  die  Feder  allzu- 
leicht über. 

Den  Alten  wie  den  Jungen,  den 
Ledigen  wie  den  Familienvätern. 
Die  Beamten  machen  da  ebenso- 
wenig eine  Ausnahme,  wie  die 
Angestellten,  die  Musiker  oder 
die  Lehrer.  Den  Akademikern 
fließt  die  Feder  genau  so  über 
wie  den  Landwirten  und  den 
alten  Soldaten.  Selbst  die  ganz 
Sachlichen  tappen  bisweilen  im 
Bewerbungsschreiben  daneben. 
Nicht  nur  die  Enthusiasten. 
Der  unfreiwillige  Humor  zieht 
sich  kreuz  und  quer  durch  alle 
Schichten  der  Bevölkerung.  Und 
bisweilen  scheint  es,  als  wenn 
der  tierische  Ernst  der  Vater  des 
unfreiwilligen  Humors  wäre.  Ein 
unehelicher  Kindsvater  übrigens, 
der  sich  seines  Sprößlings  schämt. 

Ich  brauche  keine  Millionen 

„Auf  Gehalt  lege  ich  keinen 
großen  Wert.  Ein  kleines  Ta- 
schengeld dürfte  wohl  selbst- 
verständlich sein." 

» 

„Ich  habe  den  einzigen  Wunsch, 
mich  zu  berücksichtigen." 
* 

„Ich    biete    bescheiden  meinen 
Dienst  dem  Bundesvater  Heuss 
als  Soldat  für  Ehre  und  Freiheit 
auf  geistig  hohem  Stand  an." 
* 

„Ich  bin  daher  unbescholten  und 
habe  mit  dem  Gesetz  keinerlei 
strafbare  Handlungen  begangen." 
* 

„Hiermit  melde  ich  gehorsamst 
folgende  Stellungnahme  unter- 
breiten zu  dürfen." 


Ich  wünsch'  mir  was 

„Ich  habe  den  großen  Wunsch, 
meine  letzten  Jahre  noch  voll 
zu  machen." 


„Als  alter  Soldat  sehe  ich  mich 
gezwungen,  ein  Bollwerk  gegen 
den  Bolschewismus  zu  sein." 
* 

„Mit  Leib  und  Seele  habe  ich 
gedient  und  bin    gerne  bereit, 
wieder  eine  Planstelle  zu  führen." 
* 

„Es    war    schon    immer  mein 
Wunsch,  mich  unter  disziplinier- 
ten Verhältnissen  zu  bewegen." 
* 

„Die  Besten  dürften  für  Sie 
gerade  genug  sein.  In  diesem 
Sinne  bitte  ich  um  Verwendung. 
Dem  unvermeidlichen  Frage- 
bogen sehe  ich  mit  Fassung 
entgegen." 

* 

„Ich  bitte  dringend,  mich  einzu- 
stellen, weil  ich  der  geborene 
Soldat  bin!" 

'*'.      '  * 

„Für  die  aufzustellende  Luft- 
waffe bin  ich  Ihr  richtiger  Mann. 
Ich  bin  20  Jahre,  gesund  und 
kräftig  und  ledig,  habe  aber 
überall  Freunde!" 

Ja,  geheirat'  muß  sein! 

„Kinder  sind  aus  meiner  Ehe  bis 
zur  Stunde  nicht  entsprossen!" 
* 

„In  den  verschiedensten  Berufen 
tätig,  heiratete  ich  am  1.  7.  1944 
und  habe  es  dank  meiner  Ein- 
satzfreudigkeit auf  vier  Kinder 
gebracht." 

* 

„Ich  bin  33  Jahre  alt,  verheiratet 
mit  einem  Kinde." 

• 

„Am  5.  8.  1953  habe  ich  gehei- 
ratet und  werden  am  9.  5.  1954 
meine  Meisterprüfung  ablegen." 
• 

„.  .  .  trat  am  11.  Mai  1953  in  den 
Stand  der  Ehe.  Von  da  ab  war 
ich  arbeitslos!" 

Oh  alte  Burschenherrlichkeit 

„Ich  entstamme  einer  alten  Aka- 
demiker und  Juristentradition." 
• 

„In  der  Gefangenschaft  wurde 
ich  zum  Stabsarzt  befördert,  was 
aus  dem  Gehalt  meiner  Frau 
hervorgeht." 


„Ich  war  jahrelang  als  Lehr- 
körper beschäftigt!" 

* 

„Trompete  war  aus  gesundheit- 
lichen Gründen  nicht  vorteilhaft, 
darum  legte  ich  mich  auf  Geige." 
« 

„Ich  bin  durch  meinen  Beruf  als 
Musiklehrer  stets  politisch  neu- 
tral gewesen.  Trotzdem  die  Dy- 
namik des  dritten  Reiches  auch 
über  meinen  Rücken  ihren  Ein- 
zug gehalten  hat,  bin  ich  nie  von 
Revanchegelüsten  verfolgt  ge- 
wesen." 


Alte  Kameraden 

„Am  .  .  .  trat  ich  in  die  .  .  .  Inf.- 
Div.  ein.  War  dort  immer  Nach- 
richtenmann. In  der  Hauptsache 
als  Fernsprecher,  der  Funk 
klappte  nie." 

* 

„Wir  wurden  mit  dem  A.  R.  .  .  • 
im  Räume  Husy  am  Pauth  ein- 
gesetzt. Ich  erlebte  eine  furcht- 
bare Zeit.  Jeden  Augenblick 
konnte  man  erschossen  werden. 
Der  Russe  war  unberechenbar." 
* 

„Im  Kasino  erhielt  ich  meine  5. 
und  letzte  Verwundung."  (Ge- 
meint ist  natürlich  Monte  Cas- 
sino.) 

* 

„Ich  habe  dann  später  bei  der 
Invasion  noch  manches  Stück- 
chen geliefert  und  bei  der  Kapi- 
tulation den  Feind  um  die  Nase 
geführt." 

* 

„Ich  bin  vom  Versorgungsamt 
zwar  mit  60°/o  eingestuft,  habe 
aber  noch  alle  Glieder  in  gerader 
Haltung." 

* 

„Ich  war  aktiv  im  RAD.  An- 
schließend bewarb  ich  mich  bei 
der  Wehrmacht,  kapitulierte  so- 
fort und  schloß  meine  Laufbahn 
mit  der  Gefangenschaft." 

Ein  jeder  Landser  hatt'  wohl  mal 

„Bewerbe  mich  um  eine  Ver- 
wendung als  Beamter  oder  Offi- 
zier. Bitte  schicken  Sie  mir 
unverbindliche  Broschüren  und 
Prospekte." 
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geleiten  Sie  -  wenn  Sie  wollen  - 
alle  14  Tage  auf  anschauliche 
Weise  durch  die  Ereignisse  in 

Politik,  Wirtschaft  und  Kultur 


unserer  Zeit. 

Sie  werden  aus  erster  Quelle  informiert 
und  anregend  unterhalten. 
Es  lohnt  sich,  die  „BONNER  HEFTE" 
öfter,  ja  ständig  zu  lesen  ! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden  I 
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tktors  und 
i!  Das  ist 
ung  eines 
Lichtton- 
es wahr. 
RENbe- 

•ojektoren 
s  Filmbild 

narkanten 
Verwend- 
sieren und 
zu  zeigen, 

sich  lohnt ! 


Aller  guten  Dinge 
sind  3: 


Saphirbelegte  Film-  -  - 

seilenführung  •*» 


Saphirbelegter  Greifer  m 
für  den  Filmtransport   ™  ™ 


4 
< 


Saphirbelegte  federnde 
Filmführung  ^|  3 
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nach  Rheinland-Pfalz,  genauer 
nach  Neuenahr,  fließen.  Schließ- 
lich ist  die  Moral  der  Spieler 
aus  Nordrhein-Westfalen-  in  Bad 
Godesberg,  Aachen,  Bad  Oeyn- 
hausen oder  am  Roulettetisch  in 
Bad  Neuenahr  genau  die  gleiche. 
Es  wird  Sie  noch  interessieren, 
daß  aus  Kreisen  der  Godesberg- 
Bonner  Geschäftswelt  bereits 
eine  Million  DM  und  von  an- 
derer Seite  650  000  DM  angebo- 


ten worden  sind,  um  das  Unter- 
nehmen in  Bad  Godesberg  zu 
finanzieren;  welche  Rolle  Bad 
Neuenahr  finanziell  in  den  Plä- 
nen der  Godesberger  spielt,  ist 
dabei  noch  nicht  klar  zu  über- 
sehen. Wenn  man  diesbezügliche 
Absichten  an  dem  Eifer  mißt, 
mit  dem  sich  diese  Seite  für  das 
Projekt  einsetzt,  dann  muß  es 
sich  aber  um  ein  ausgesprochen 
starkes  Interesse  handeln. 


Interessanter  Artikel: 

Zufällig  fiel  mir  dieser  Tage  eine 
ältere    Nummer    der  »Bonner 
Hefte«  in  die  Hände,  und  zwar 
die  Nummer  9  des  5.  Jahrgangs 
vom  9.  Mai  1956.  Sie  berichten  da 
in    dem    interessanten  Artikel 
„Spaltet   sich   auch   die  SPD?" 
über   die  Zeitung   „Die  andere 
Zeitung".  Diese  Zeitung  inter- 
essiert mich;   würden   Sie  mir 
bitte     die  Redaktionsanschrift 
mitteilen?     Zu     dem  Artikel 
möchte  ich  weiterhin  sagen,  daß 
die  Hoffnung  einer  Spaltung  des 
deutschen  Sozialismus'  jetzt  nach 
dem  SPD-Kongreß  in  München 
unbegründet  ist.  Darf  ich  fragen, 
von  welcher  Seite  dieser  Artikel 
bezahlt  wurde?  Sie  schreiben  da 
zum  Beispiel  im  Anschluß  an  die 
Bemerkung  über  eine  mögliche 
TJSPD  (völlig  aus  der  Luft  ge- 
griffen), ich  zitiere  wörtlich:  „Es 
fehle  gerade  noch,  die  Bildung 
einer  radikalen  Partei  aus  dem 
linken  SPD-Flügel,  die  von  de- 
mokratischen Gepflogenheiten 
nicht  viel  zu  halten  verspricht, 
dem     Regierungschef     in  die 
Schuhe  zu  schieben!!"  Ich  glaube, 
Geschichte  ist  .nicht  gerade  die 
starke  Seite  des   Autors.  Viel- 
leicht erinnern  Sie   sich   an  die 
USPD  der  zwanziger  Jahre,  die 


„Spaltet  sich  auch  die  SPD?" 


Die  Bundesprüfstelle  „über- 
wacht" nicht 

Für  Ihre  verschiedenen  Artikel 
über  die  Bundesprüfstelle  und 
die  jugendgefährdenden  Schriften 
werden  Ihnen  schon  viele  Leser 
Dank  gesagt  haben.  Es  ist  be- 
ruhigend für  die  Eltern,  zu  wis- 
sen, daß  es  eine  Stelle  gibt,  die 
sich  um  das  Wohl  der  Jugend 
vorbeugend  kümmert. 
Ich  lese  aber  oft  auch  Stimmen 
in  den  Zeitungen,  die  in  der  Tä- 
tigkeit der  BPrSt  eine  Art  Zen- 
sur gegenüber  der  freien  Mei- 
nungsäußerung erblicken.  Dem- 
gegenüber   möchte    ich  darauf 
hinweisen,  daß  die  Bundesprüf- 
stelle  gesetzlich   von   sich  aus 
überhaupt    nicht    gegen  solche 
oder  andere  Schriften  vorgehen 
kann.  Sie  „überwacht"  nicht  den 
Büchermarkt,  sondern  sie  wird 
nur  auf  Antrag  tätig,  und  die- 
sen Antrag  kann  auch  nicht  jeder 
x-beliebige  stellen,  sondern  er 
muß    entweder   vom  Bundesin- 
nenministerium oder  einem  Län- 
derminislerium  gestellt  werden. 
Wie  umständlich  das  ist,  und  wie 
die  Zeil    darüber    vergeht  vom 
Erscheinen  eines  Buches  bis  da- 
hin, kann  »ich  jeder  ausmalen, 
der  die  Arbeitsweise  der  Büro- 
kratie kennt. 
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von  „demokratischen  Gepflogen- 
heiten" meiner  Ansicht  nach  doch 
viel  zu  halten  pflegte.  Die  Be- 


ßriefe,  die  7h 

Unfreiwilliger  Humor  c 


Bewerbungsschreiben  schreiben, 
ist  nicht  leicht.  Wer  sich  der- 
gestalt betätigt,  braucht  neben 
Tinte,  Feder  und  Papier  vor 
allem  einen  kühlen  Kopf.  Aus 
übervollem  Herzen  soll  man 
Bewerbungsschreiben  nicht  ver- 
fassen. Denn  dem,  dem  das  Herz 
voll  ist,  fließt  die  Feder  allzu- 
leicht über. 

Den  Alten  wie  den  Jungen,  den 
Ledigen  wie  den  Familienvätern. 
Die  Beamten  machen  da  ebenso- 
wenig eine  Ausnahme,  wie  die 
Angestellten,  die  Musiker  oder 
die  Lehrer.  Den  Akademikern 
fließt  die  Feder  genau  so  über 
wie  den  Landwirten  und  den 
alten  Soldaten.  Selbst  die  ganz 
Sachlichen  tappen  bisweilen  im 
Bewerbungsschreiben  daneben. 
Nicht  nur  die  Enthusiasten. 
Der  unfreiwillige  Humor  zieht 
sich  kreuz  und  quer  durch  alle 
Schichten  der  Bevölkerung.  Und 
bisweilen  scheint  es,  als  wenn 
der  tierische  Ernst  der  Vater  des 
unfreiwilligen  Humors  wäre.  Ein 
unehelicher  Kindsvater  übrigens, 
der  sich  seines  Sprößlings  schämt. 

Ich  brauche  keine  Millionen 

„Auf  Gehalt  lege  ich  keinen 
großen  Wert.  Ein  kleines  Ta- 
schengeld dürfte  wohl  selbst- 
verständlich sein." 

• 

„Ich  habe  den  einzigen  Wunsch, 
mich  zu  berücksichtigen." 

* 

„Ich    biete    bescheiden  meinen 
Dienst  dem  Bundesvater  Heuss 
als  Soldat  für  Ehre  und  Freiheit 
auf  geistig  hohem  Stand  an." 
* 

„Ich  bin  daher  unbescholten  und 
habe  mit  dem  Gesetz  keinerlei 
strafbare  Handlungen  begangen." 
• 

„Hiermit  melde  ich  gehorsamst 
folgende  Stellungnahme  unter- 
breiten zu  dürfen." 

Ich  wünsch'  mir  was 

„Ich  habe  den  großen  Wunsch, 
meine  letzten  Jahre  noch  voll 
zu  machen." 


DAS  JAHRES-ABONNEMENT 


BONNE 


umfaßt  26  Hefte 

Die  monatliche  Bezugsgebühr 

BETRAGT  NUR  DM  2,- 


Um  ein  Vielfaches  höher  ist  der  im  gleichen  Zeitraum 
aus  dieser  Zeitschrift  zu  ziehende  persönliche  Nutzen! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden 
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für  die  filmtransportierenden  Teile  des  Projektors  und 
damit  erhöhte  Lebensdauer  für  Ihre  Filme !  Das  ist 
ein  entscheidendes  Wort  bei  der  Anschaffung  eines 
Schmalfilmprojektors.  Der  Bell  &  Howell-Lichtton- 
Projektor  16  mm  Modell  622-CXL  macht  es  wahr. 
Seine  filmführenden  Teile  sind  mit  SAP  H  I  R  E  N  be- 
legt, härter  als  der  edelste  Stahl. 

Der  gute  Bildstand  aller  Bell  &  Howell-Projektoren 
ist  sprichwörtlich.  Fest  und  ruhig  steht  das  Filmbild 
auf  der  Leinwand. 

Die  SAPHIR-Auflage  ist  nur  eine  der  markanten 
Vorzüge  dieses  Projektors.  Seine  vielseitige  Verwend- 
barkeit, im  Stillstand  Einzelbilder  zu  projizieren  und 
den  Film  auch  sichtbar  im  Rückwärtslauf  zu  zeigen, 
machen  dieses  Gerät  vollkommen. 
Ein  universelles  Gerät,  dessen  Anschaffung  sich  lohnt ! 


Aller  guten  Dinge 
sind  3 : 

Saphirbelegte  Film- 
Seitenführung 


Saphirbeiegier  Greifer 
für  den  Filmtransport 


Saphirbelegle  federnde 
Filmführung 
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i 
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Zeätffrweä 


IN  DEUTSCHLAND:  TECHNO-FILM  « .  WIE  SB  ADEN  kaiser-fri 


EDRICH-RING  96 


BONNE 


FÜR  POLITIK,  WIRTSCHAFT  UND  KULTUR 

Sauere  Gurken-Zeit! 


„Und    warum    haben    wir  (die 
Wehrpflicht,  Schütze  Meier?" 
„Damit  wir  in  den  Genuß  der 
zuviel   bezahlten   Steuern  kom- 
men !" 


Chruschtschew:  „Komm  gib  Brüderchen  Händchen!" 


Dreiertreffen  ...  auf  ziem- 
lich hoher  Ebene 


„Et  eilt  viel  zu  sehr,  um  sich  wejen  so 
Jefreiter  Ollenhauer!" 


'ner  Kleinigkeit  aufzuhalten,  Wirtschaftswunderbauch  rein,  Brust 


Schofför:  „Solion  wir  die  Stationiorungskosior.  an  Ihr 
Hauptquartier  noch  Badon-Badon  überweisen? 
Gonoral.  „Nein,  dirokt  nach  Algiorl 


Annähorung  in  der  außenpoli- 
tischen Linie 


In  don  Parlamentsferion: 

„Herr  Kollege,  Sio  stimmen  mir  doch  zu,  da» 
wir    noch    ganz    schönes    Wetter  bekommen 

|)w*qn  Sie  das  politisch  moinon,  muß  ich  erst 
meino  Fraktion  fragon!" 
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für  die  filmtransportierenden Teile  des  Projektors  und 
damit  erhöhte  Lebensdauer  für  Ihre  Filme!  Das  ist 
ein  entscheidendes  Wort  bei  der  Anschaffung  eines 
Schmalfilmprojektors.  Der  Bell  &  Howell-Lichtton- 
Projektor  16  mm  Modell  622-CXL  macht  es  wahr. 
Seine  filmführenden  Teile  sind  mit  S  AP  H  I  R  E  N  be- 
legt, härter  als  der  edelste  Stahl. 

Der  gute  Bildstand  aller  Bell  &  Howell-Projektoren 
ist  sprichwörtlich.  Fest  und  ruhig  steht  das  Filmbild 
auf  der  Leinwand. 

Die  SAPHIR- Auf  läge  ist  nur  eine  der  markanten 
Vorzüge  dieses  Projektors.  Seine  vielseitige  Verwend- 
barkeit, im  Stillstand  Einzelbilder  zu  projizieren  und 
den  Film  auch  sichtbar  im  Rückwärtslauf  zu  zeigen, 
machen  dieses  Gerät  vollkommen. 
Ein  universelles  Gerät,  dessen  Anschaffung  sich  lohnt ! 


Aller  guten  Dinge 
sind  3: 

Saphirbelegle  Film- 
Seitenführung 


Saphirbeiegier  Greifer  jm  n 
für  den  Filmtransport  ™ 


< 
i 


Saphirbelegte  federnde 
Filmführung 
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IN  DEUTSCHLAND 


Beßitfaweä 
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Minister  Strauß  bereitete  im  Gespräch  mit  unserem  Mitarbeiter 
einige  Früchte  zu  einer  Untersuchung  mit  Geiger-Zähler  vor,  die 
anschließend  demonstriert  wurde 


INHALTSVERZEICHNIS 


Was  weiß  Minister  Strauß?  .... 

Für  eilige  Manager  

Gedicht:  Der  neue  deutsche  Gruß  .  . 
In  geheimer  Bundessache  nach  USA  . 

Auf  der  Suche  nach  Rebellen  

Ein  Buch  Eugen  Gerstenmaiers    .    .  . 
Spanischer  Krieg  mit  deutschen  Kindern 
Bauskondal  in  München  ... 

Glossen   

Hintergrund  zu  Suez   

Briefe,  die  Theodor  Blank  erreichten    .  . 


1/3 
I 
1 
3 
4 
5 
5 
6 

6/7 
7 
7 


Aus  Zuschriften:  „Anastasia  wußte  es"  -  Die  Antwort  an 
Herrn  Vierheller  jun.  -  Für  35  Millionen  Verbraucher  zu 
Markte  tragen  ...  -  Die  Arbeitsmethoden  des  Bundestags 
ändernl  -  Will  man  uns  Sand  in  die  Augen  streuen? 

Reisender,  kommst  du  nach  Bonn 

Wer  will  unter  die  Soldaten    .  . 

Raub  an  Bemberg  

Kauft  Kohlen,  es  kommen  kalte  Zeiten 

So  machts  die  Berliner  Polizei 

Der  wahre  Finanzier  des  Suezkanals    .  . 

Anzeichen  für  den  Weltfrieden  .... 

Den  NSFO  gibt  es  nicht  wieder  

Schaubild  (Sektverbrauch  in  der  Bundesrepublik) 

Wiesboden  -  Heilbad  und  Kongreßstadt 

Kraftwagen  als  Reisegepäck   

Wer  hält  die  Spitze  im  Pkw-Bou?  

Aus  der  Geistersiedlung  

Jeder  sechste  Führerschein  für  eine  Frau 

Papier  -  Papier  -  Papier  

Warum  die  H-Bombe  versagte  

Unfälle  von  zwei  Seiten  betrachtet  .  . 

Die  Welt  ist  klein  geworden  


Wir  stellen  vor:  Guillermo  Kyllmann:  Nestor  der  deut- 
schen Kolonie  in  La  Paz  -  Admiral  Radford:  Für  „Wunder- 
waffen"   

Der  letzte  Romantiker  

Bonn-bons 


Was  die  Anderen  sagen:  Oberst  Nasser,  Führer  aller 
Araber?  -  Suez-Affäre  in  schweizerischer  Beleuchtung  - 
Falsch,  wenn  man  sich  im  Glauben  wiegen  wollte  .  .  .  - 
Den  „Alten"  zur  Strecke  bringen  ...  -  Christen  können 
gor  nicht  anders  -  Dreiundzwanzig  zu  eins  in  Berlin 
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10/11 
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14/15 
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20 
20 
21 
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22/23 
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FÜR  POLITIK 

WIRTSCHAFT  UND  KULTUR- 

15.  AUGUST  1956 

H  EFT  1  6 

5.  JAHRGANG 


-  Antwort  auf  UNO-Fragebogen 

eine  Antwort  gegeben  werden 
können. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  uns 
ein  Teil  des  Auslandes  voraus. 
Denn  die  Bevölkerung  der  USA 
und  Großbritanniens  hat  schon 
mit  zwei  grundlegenden  Schrif- 
ten erhalten:  „Die  biologische 
Auswirkungen  der  Atomstrah- 
lungen" vom  amerikanischen  Na- 
tional Research  Council  und  „Die 
Gefährdung  der  Menschheit 
durch  nukleare  Strahlungen"  vom 
britischen  „Medical  Research 
Council". 

•  inzwischen  aber  regnet  es  in 
Strömen  weiter  auf  die  Bun- 
desrepublik herab,  und  die  Un- 
kenrufe, daß  dieses  ungewöhn- 
liche Sommerwetter,  das  kein 
Sommerwetter  ist,  sich  durch 


tsche  Gruß 


den  Arm  verstauchen 
liehen  Verkehr, 
dies:  wir  brauchen 
en  Hut  nicht  mehr. 

irgen"  sagen, 
'inken,  Kratzefuß. 
;it  jenen  Tagen 
lutscher  Gruß. 

utsch-extremer : 
U  nach  vorn  geneigt, 
■kehrsteilnehmer 
Vogel  zeigt. 

Baladin 


Politik: 

Nach  letzten  Erklärungen 
der  Parteien  ergibt  sich 
folgendes  Bild:  Gelassen- 
heit und  Ruhe  bei  der  CDU 
und  ihren  Partnern.  Opti- 
mistisch die  Sozialdemo- 
kraten; sie  versuchen, 
den  Wählern  konstruktive 
Vorschläge  zu  machen. 
Unruhe,  ja  fast  verfrühtes 
Wahlkampf fieber  bei  der 
FDP,  die  offenkundig  in- 
nere Schwierigkeiten  noch 
nicht  überwunden  hat.  -  In 
Bonn  rechnet  man  weiter 
damit,  daß  Ministerrats- 
sitzung der  WEU  statt- 
findet. Maßgebende  Politi- 
ker dachten  bereits  daran, 
Vertragsformeln  er  WEU  zu 
ändern,  falls  Großbri- 
tannien daran  denke,  Di- 
visionen vom  Festland  ab- 
zuziehen. Dann  müßte,  so 
hört  man,  auch  Bonn  von 
Verpflichtungen  frei  wer- 
den, die  es  sich  frei- 
willig auferlegte,  keine 
Atomwaffen  und  schwere 
Ausrüstung  zu  produzieren. 
Politische  Beobachter 
rechnen  für  Herbst 
dieses  Jahres  mit  Moskauer 
Initiative  für  neuen  Zy- 
klus spektakulärer  inter- 
nationaler Konferenzen 
insbesondere  im  Rahmen  der 
Vereinten  Nationen.  Unter 
Berufung  auf  den  wiederzu- 
erweckenden „Geist  von 
Genf"  dürften  dann  auch 
Außenminister-Konferenzen 
der  ehemaligen  vier  Ver- 
bündeten des  zweiten  Welt- 
krieges auf  die  Tages- 
ordnung gesetzt  werden. - 
In  diesem  Zusammenhang 
gewinnt  letzter  Brief 
Eisenhowers  an  Bulganin 
insofern  Bedeutung,  da  in 
ihm  Bulganin  aufgefordert 
wird,  sein  in  Genf  ge- 
gebenes Wort  zur  allge- 
meinen Entspannung  und 
Wiedervereinigung  Deutsch- 
lands einzulösen. - 


Wirtschaft: 
Vom  22.  bis  28.  Sept. 
findet  in  Bonn  „Berliner 
Woche"  statt.  Verschiedene 
Industrie-  und  Wirt- 
schaftszweige werden  in 
Bonner  Einzelhandelsee- 
schäften mit  Waren  ver- 
treten sein.  Im  Programm 
u.  a.  vorgesehen:  Mode- 
schau, akademische  Vor- 
träge in  der  Universität, 
Platzkonzerte  und  Unter- 
haltungsabend des  Senders 
FREIES  BERLIN.-  Deutsche 
Lufthansa  nimmt  am  15. 
August  Flugverkehr  mit 
Südamerika  auf.  Beförde- 
rungsdauer der  Luftpost- 
sendungen 30  Stunden. - 
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für  die  filmtransportierenden  Teile  des  Projektors 
damit  erhöhte  Lebensdauer  für  Ihre  Filme !  Da 
ein  entscheidendes  Wort  bei  der  Anschaffung  < 
Schmalfilmprojektors.  Der  Bell  &  Howell-Licht 
Projektor  16  mm  Modell  622-CXL  macht  es  * 
Seine  filmführenden  Teile  sind  mit  SAP  H  I  R  E  T 
legt,  härter  als  der  edelste  Stahl. 
Der  gute  Bildstand  aller  Bell  &  Howell-Projekt 
ist  sprichwörtlich.  Fest  und  ruhig  steht  das  Filn 
auf  der  Leinwand. 

Die  SAPHIR- Auf  läge  ist  nur  eine  der  marka 
Vorzüge  dieses  Projektors.  Seine  vielseitige  Verw 
barkeit,  im  Stillstand  Einzelbilder  zu  projizieren 
den  Film  auch  sichtbar  im  Rückwärtslauf  zu  ze 
machen  dieses  Gerät  vollkommen. 
Ein  universelles  Gerät,  dessen  Anschaffung  sich  lc 
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Lettigkautweg  35,  Ruf  6  14  32 

Stuttgart:         Wolfgang  Sanner,  Sottlerstroße  10 
Ruf  9  24  18 


Ständige  Mitarbeiter: 

Prof.  Dr.  Siegfried  Behn,  Gerhard  Anders,  Alfred 
Engländer,  Dr.  Dieter  Grell,  Dr.  Wolfgang 
Hampe,  Prof.  Karl  Holzamer,  Eugen  Skaia- 
Weiss,  Willi  Schäferdiek,  Otto  Blessing,  Ger- 
hard Wiedemeyer,  Wolfgang  Wiedemeyer 


Für  unverlangt  eingesandte  Manuskripte  kann 
keine  Haftung  übernommen  werden 

Nachdruck,  auch  auszugsweise,  nur  mit  Geneh- 
migung des  Verlages  gestattet 
Gerichtsstand  und  Erfüllungsort  sind  ausschließ- 
lich Wiesboden 
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Was  weiß  Minister  Strauß? 

Die  SPD  fordert  ein  Gutachten  -  Führende  Köpfe  werden  berufen  -  Antwort  auf  UNO-Fragebogen 


Mitte  September  wird  in  der  Bundesrepublik  eine  unabhängige  Strahlen- 
schutz-Kommission  ihre  Arbeit  aufnehmen,  deren  Aufgabe  es  ist  ein- 
wandfrei festzustellen,  wie  weit  in  unserem  Alltag  die  Menschen' etwa 
von  radioaktiven  Strahlungen  betroffen  werden.  Diese  Ankündigung 
machte  soeben  Bundesatomminister  Strauß  unserem  ständigen  Mitarbeiter 
Heinz  Ockhardt.  Was  der  aktive  Minister  zusätzlich  an  gesetzgeberischen 
und  organisatorischen  Maßnahmen  in  Angriff  genommen  hat,  damit  auch 
die  Bundesrepublik  den  „Schritt  ins  Atomzeitalter"  nachholen  kann 
schildert  der  nachfolgende  Bericht. 


Unruhe  durchzittert  die  Mensch- 
heit unter  der  Drohung  der 
Atombombe!  Und  Unruhe  er- 
füllt auch  die  Menschen  der  Bun- 
desrepublik, die  in  einem  Land 
leben,  das  noch  hinter  der  Atom- 
entwicklung herhinkt. 

Die  SPD-Bundestagsfraktion 
hat  daher  gefordert,  daß  eine 
unabhängige  Strahlenschutzkom- 
mission  zur  Erstattung  eines 
Gutachtens  über  die  Radioaktivi- 
tät in  der  Bundesrepublik  be- 
rufen werden  soll.  Das  ist  jetzt 
geschehen! 

Minister  Strauß  hat  zusammen 
mit  dem  großen  Wegbereiter  des 
Atoms,  Prof.  Hahn,  dem  nord- 
rhein-westfälischen  Staatssekre- 
tär Prof.  Brandt  und  Prof.  Wien- 
acker eine  hervorragende  Gruppe 
von  Wissenschaftlern  aus  der 
Radiologie,  der  Biologie,  der 
Medizin,  Chemie,  Gesundheits- 
physik, Meßmethodik,  Landwirt- 
schaft u.  a.  für  diese  neue  Strah- 
lenschutzkommission,  amtlich 
„Fachkommission  IV"  genannt, 
vorgeschlagen. 

Namen  von  Rang  und  Klang  sind 
in  der  Vorschlagsliste  zu  lesen, 
die  im  Augenblick  nur  noch  mit 
dem  roten  Aufdruck  „Vertraulich" 
versehen  ist.  Dr.  Langendorf f,  Lei- 
ter des  radiologischen  Instituts 
an  der  Universität  Freiburg, 
Prof.  Dr.  Rajewsky,  Chef  des 
Max-Planck-Instituts  für  Bio- 
physik, Frankfurt  a.  M.,  Prof.  Dr. 
F.  Oehlkers  vom  Botanischen 
Institut  der  Universität  Freiburg, 
Prof.  Kepp  von  der  Universität 
Göttingen,  Senatspräsident  a.  D. 
Dr.  A.  Decker  aus  München,  um 
nur  einige  zu  nennen,  sind  dar- 
unter. 

Ein  Vertreter  des  Personenkrei- 
ses, der  im  Augenblick  noch  be- 
sonders vertraulich  ist,  heißt 
Ludwig  Rosenberg  vom  Bundes- 
vorstand de*  Deutschen  Gewerk- 


schaftsbundes (DGB).  Er  wird 
wohl  Chef  der  Fachkommission 
IV  werden.  Am  13.  September 
tritt  diese  Strahlenschutzkom- 
mission  zum  ersten  Male  zusam- 
men. Sie  wird  —  völlig  unab- 
hängig arbeitend  —  ermitteln,  wo 
und  wie  weit  radioaktive  Gefah- 
ren für  die  deutsche  Bevölkerung 
bestehen. 

•  Auf  alle  jene  Fragen,  die  auch 
in  der  Bundesrepublik  herum- 
geistern, wird  dann  wohl  bald 


eine  Antwort  gegeben  werden 
können. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  uns 
ein  Teil  des  Auslandes  voraus. 
Denn  die  Bevölkerung  der  USA 
und  Großbritanniens  hat  schon 
mit  zwei  grundlegenden  Schrif- 
ten erhalten:  „Die  biologische 
Auswirkungen  der  Atomstrah- 
lungen" vom  amerikanischen  Na- 
tional Research  Council  und  „Die 
Gefährdung  der  Menschheit 
durch  nukleare  Strahlungen"  vom 
britischen  „Medical  Research 
Council". 

•  inzwischen  aber  regnet  es  in 
Strömen  weiter  auf  die  Bun- 
desrepublik herab,  und  die  Un- 
kenrufe, daß  dieses  ungewöhn- 
liche Sommerwetter,  das  kein 
Sommerwetter  ist,  sich  durch 


Der  neue  deutsche  Gruß 

Seit  wir  nicht  mehr  den  Arm  verstauchen 
als  Gruß  im  menschlichen  Verkehr, 
entfiel  zugleich  auch  dies:  wir  brauchen 
die  Lüftung  durch  den  Hut  nicht  mehr. 

Antik  ist  »Guten  Morgen"  sagen, 
sind  Handschlag,  Winken,  Kratzefuß. 
Gebräuchlich  sind  seit  jenen  Tagen 
bei  uns  ein  neuer  deutscher  Gruß. 

Er  ist  ein  typisch  deutsch-extremer: 
man  grüßt  sich,  leicht  nach  vorn  geneigt, 
indem  man  dem  Verkehrsteilnehmer 
im  Stadtverkehr  den  Vogel  zeigt. 

Baladin 


Politik 


Nach  letzten  Erklärungen 
der  Parteien  ergibt  sich 
folgendes  Bild:  Gelassen- 
heit und  Ruhe  bei  der  CDU 
und  ihren  Partnern.  Opti- 
mistisch die  Sozialdemo- 
kraten; sie  versuchen, 
den  Wählern  konstruktive 
Vorschläge  zu  machen. 
Unruhe,  ja  fast  verfrühtes 
Wahlkampf fieber  bei  der 
FDP,  die  offenkundig  in- 
nere Schwierigkeiten  noch 
nicht  überwunden  hat.  -  In 
Bonn  rechnet  man  weiter 
damit,  daß  Ministerrats- 
sitzung der  WEU  statt- 
findet. Maßgebende  Politi- 
ker dachten  bereits  daran, 
Vertragsformeln  er  WEU  zu 
ändern,  falls  Großbri- 
tannien daran  denke,  Di- 
visionen vom  Festland  ab- 
zuziehen. Dann  müßte,  so 
hört  man,  auch  Bonn  von 
Verpflichtungen  frei  wer- 
den, die  es  sich  frei- 
willig auferlegte,  keine 
Atomwaffen  und  schwere 
Ausrüstung  zu  produzieren. 
Politische  Beobachter 
rechnen  für  Herbst 
dieses  Jahres  mit  Moskauer 
Initiative  für  neuen  Zy- 
klus spektakulärer  inter- 
nationaler Konferenzen 
insbesondere  im  Rahmen  der 
Vereinten  Nationen.  Unter 
Berufung  auf  den  wiederzu- 
erweckenden „Geist  von 
Genf"  dürften  dann  auch 
Außenminister -Konferenzen 
der  ehemaligen  vier  Ver- 
bündeten des  zweiten  Welt- 
krieges auf  die  Tages- 
ordnung gesetzt  werden. - 
In  diesem  Zusammenhang 
gewinnt  letzter  Brief 
Eisenhowers  an  Bulganin 
insofern  Bedeutung,  da  in 
ihm  Bulganin  aufgefordert 
wird,  sein  in  Genf  ge- 
gebenes Wort  zur  allge- 
meinen Entsoannung  und 
Wiedervereinigung  Deutsch- 
lands einzulösen. - 


Wirtschaft: 
Vom  22.  bis  28.  Sept. 
findet  in  Bonn  „Berliner 
Woche"  statt.  Verschiedene 
Industrie-  und  Wirt- 
schaftszweige werden  in 
Bonner  Einzelhandelsee- 
schäften mit  Waren  ver- 
treten sein.  Im  Proeramm 
u.  a.  vorgesehen:  Mode- 
schau, akademische  Vor- 
träge in  der  Universität, 
Platzkonzerte  und  Unter- 
haltungsabend des  Senders 
FREIES  BERLIN.-  Deutsche 
Lufthansa  nimmt  am  15. 
August  Flugverkehr  mit 
Südamerika  auf.  Beförde- 
rungsdauer der  Luftpost- 
sendungen 30  Stunden. - 


1 


Deutsche  Aussteller  mögen 
laut  Bundeswirtschafts- 
ministerium davon  absehen, 
Kontingentsanträge  für 
Internationale  Landwirt- 
schaftliche Herbstmesse 
in  Novi  Sad  (Jugoslawien) 
vom  15.  bis  23.  September 
1956  bei  Deutscher  Bot- 
schaft in  Belgrad  oder 
beim    Bundesamt  für  ge- 
werbliche Wirtschaft, 
Frankfurt  a.  M. ,  einzu- 
reichen, da  Zuteilungen 
aus  Globalkontingent  ab- 
hängig von  Kaufabsichten 
und  Einfuhrmöglichkeiten 
jugoslawischer  Importeure, 
die  erst  während  oder  am 
Schluß  der  Messe  erkenn- 
bar sein  werden.  Global- 
kontingent für  alle  aus- 
ländischen Aussteller  in 
Höhe  von  300  000  Dollar 
für  Einfuhr  landwirt- 
schaftlicher Maschinen 
und  Geräte  bereitgestellt. 
Man  erwartet  angesichts 
Suezkrise  Zurückhaltung 
deutscher  Baufirmen,  da 
nicht  mit  Sicherheit  beur- 
teilt werden  kann,  ob  sich 
Übernahme  langfristiger 
Aufträge  noch  lohnt.  Hin- 
weis: Zahlreiche  deutsche 
Baufirmen  z.  Z.  mit 
kleineren  und  mittleren 
Staudamm-Aufträgen  be- 
schäftigt.- Siemens  & 
Halske  AG,  Berlin,  will  im 
Herbst  an  Kapitalmarkt 
herantreten  und  Aktien- 
kapital um  120  Mill.  DM 
aufstocken.  Um  Kapital- 
markt nicht  zu  sehr  zu  be 
lasten,  will  man  Kapital- 
erhöhung in  zwei  Raten 
durchführen,  ein  absolutes 
Novum  in  der  Börsenge- 
schichte. Kurs  für  Siemens 
an  deutschen  Börsen  etwas 
angezogen:  Gutes  Omen  für 
Erfolg  der  Pläne.-  Jute- 
Industrie  von  generellen 
Maßnahmen  zur  Konjunktur - 
dämpfung  (Diskonterhöhung 
und  Zollsenkung)  beson- 
ders schwer  getroffen: 
Mineralöle  noch  immer  mit 
Zoll  und  Steuer  belastet. 
Für  Verschiffungstermine 
erhöhte  Singapur-Preise 
für  weißen  Pfeffer  um  wei- 
tere 3,  für  schwarzen  um 
weitere  2°/o.  Preise  gaben 
aber  wieder  leicht  nach, 
angesichts  Verknappung 
dürften  sie  jedoch  wieder 
anziehen.  -  Bücklinge 
saisonbedingt  auf  niedrig- 
stem Preisstand,  obgleich 
Räucherwaren-Industrie  auf 
Grund  hoher  Qualitätsan- 
forderungen nur  beste  Roh- 
ware kauft.-  Mit  Ankunft 
erster  Trauben  aus  Sizi- 
lien in  Nordseehäfen  neue 
Traubensaison  eröffnet. 


die  Einwirkung  irgendwo  in 
der  Welt  stattgefundener 
Atomexplosionen  zusammen- 
gebraut hat,  wollen  nicht  en- 
den. 

Minister  Strauß  aber  winkt  ab. 
Eine  Beeinflussung  des  groß- 
räumigen Wetterablaufs  durch 
Atomexplosionen  wäre  in  3  Fäl- 
len denkbar.  Wenn 

1.  plötzlich  große  Wärmemengen 
der  Atmosphäre  zugeführt 
würden 

2.  die  durch  die  Explosionen  in 
die  Atmosphäre  geschleuderten 
Teilchen  abschirmend  auf  die 
Sonnenstrahlung  einwirkten, 
und 

3.  diese  Teilchen  als  Kondensa- 
tionskerne für  den  atmosphä- 
rischen Wasserdampf  funktio- 
nierten. 

Diesen  drei  Möglichkeiten  ist 
vom  Atomministerium  bzw.  des- 
sen Beauftragten  nachgegangen 
worden. 

„So  leid  es  mir  tut,  das  sagen  zu 
müssen",  zuckt  der  Münchener 
Franz-Joseph  Strauß  die  Schul- 
tern, „die  pbantasievollen  Kom- 
binationen,   daß    unser  Wetter 
durch    die  Atombomben-Explo- 
sionen beeinflußt  werde,  treffen 
einfach  nicht  zu!"  Minister  Strauß 
beruft  sich  bei  diesem  Urteil  auch 
auf  die  Nobelpreisträger  Hahn, 
Heisenberg  und  den  britischen 
Professor  Douglas  Cockcroft,  die 
im  Juni  an  der  6.  Nobelpreis- 
träger-Tagung der  Physiker  in 
Lindau     teilgenommen  haben. 
Alle  drei  erklärten,  offenbar  be- 
stehe  ein  Zusammenhang  zwi- 
schen den  Atomexplosionen  und 
dem    gegenwärtigen  schlechten 
Wetter  nicht. 

Minister  Strauß  weist  auch  in 
diesem  Zusammenhang  darauf 
hin,  daß  beim  Wetteramt 
Schleswig  seit  dem  8.  März  1956 
die  Radioaktivität  der  boden- 
nahen Luft  gemessen  wird.  Es 
wird  also  bereits  jetzt  kontrol- 
liert, ob  etwa  auch  über  der 
Bundesrepublik  gefährliche  ra- 
dioaktive Schwaden  niedergin- 
gen. Bis  Ende  des  Jahres  aber 
wird  der  Deutsche  Wetterdienst 
10  Stationen  Meßeinrichtungen 
aufstellen,  mit  denen  der  Nie- 
derschlag aufgefangen  und  auf 
radioaktive  Bestandteile  unter- 
sucht werden  kann. 


Es  ist  schwer  auch  für  einen 
einigermaßen  gebildeten  norma- 
len Sterblichen,  sich  durch  diese 
wissenschaftliche  Geheimsprache 
hindurchzulesen.  Da  heißt  es 
z.  B.  unter  „Feststellungen  der 
inneren  und  äußeren  Wirkung 
von  radioaktiven  Niederschlägen 
(,Fall-Out')": 

Die  Meßwerte  für  Niederschläge 
liegen  zeitweise  erheblich  über 
der  maximal  zulässigen  Menge 
von  Radio-Isotopen  in  Trinkwas- 
ser, nämlich  1X10-7  uC/cm3  H2O 
für  ein  unbekanntes  Beta-  und 
Gamma-Strahlergemisch. 
Oder  es  heißt,  über  den  „Pegel 
der  natürlichen  Radioaktivität" 
ist  zu  lesen:  „Aktivität  der  ober- 
flächennahen Erdschichten:  Diese 
sog.    /Umgebungsstrahlung'  be- 
trägt bei  Lehm-  und  Schwemm- 
böden ca.  2  I*,  bei  felsigem  Un- 
tergrund (Granit  usw.)  6  bis  8  I*." 
Es  ist  die  Fachsprache  der  Wis- 
senschaftler, die  aus  diesen  Blät- 
tern spricht,  die  aber  internatio- 
nal von  ihnen  allen  verstanden 
wird.  In  der  New  Yorker  Zen- 
trale des  wissenschaftlichen  Aus- 
schusses formt  sich  so  allmählich 
ein  Bild  über   Messungen  und 
Feststellungen   von  Atomstrah- 
lungen über  alle  Länder  in  der 
Welt  zusammen,  die  den  Verein- 
ten Nationen  angehören. 


•  Diese  Meßstellen  werden  ein- 
gerichtet   in:    Aachen,  Berlin, 
Emden,  Essen,  Frankfurt  a.  M., 
Hannover,  München,  Nürnberg, 
Schleswig,  Stuttgart. 
Unabhängig  davon  erfolgt  eine 
Kontrolle    der    Luft    und  der 
atmosphärischen  Niederschläge 
auf     künstliche  Radioaktivität 
schon  seit  1953  in  Heidelberg  und 
Freiburg   durch    die  physikali- 
schen Institute  der  dortigen  Uni- 
versitäten (Prof.  Gentner,  Prof 
Haxel)  und  seit  Anfang  des  Jah- 
res 1956  sogar  laufend.  Dies  hat 
die  Bundesregierung  im  Frage- 
bogen   des  „wissenschaftlichen 
Ausschusses  der  Vereinten  Natio- 
nen"   bekanntgegeben,    der  bis 
Mitte  August  in  New  York  vor- 
gelegt werden  muß.  Wir  hatten 
die  Möglichkeit,  schon  Jetzt  vor 
der  Abgabe  einen  Blick  hineinzu- 
tun. 


•  Endlich  ist  es  so  weit,  daß  auch 
Deutschland  —  das  Aschenput- 
tel unter  den  schon  mit  Kern- 
energie arbeitenden  Nationen 
—  die  ersten  Schritte  in  eine 
neue,  wenn  auch  unbekannte 
Zukunft  tut. 
Der  erste  Satz  in  der  Begründung 
zu  dem  von  Franz-Joseph  Strauß 
soeben    vorgelegten  Gesetzent- 
wurf   zum    Atomgesetz  lautet: 
"  „Das  Atomzeitalter  begann  im 
Jahre  1938,  als  Otto  Hahn  zusam- 
men mit  Lise  Meitner  und  Fritz 
Straßmann  im  Kaiser-Wilhelm- 
Institut  für  Chemie  in  Berlin  der 
Nachweis  glückte,   daß   sich  die 
Atomkerne  des  Urans,  welche  das 
Atomgewicht   235   haben,  unter 
Freigabe  einer  erheblichen  Menge 
von  Kernenergie  spalten,  wenn 
sie  von  einem  Neutron  getroffen 
werden.  Diese  umwälzende  Ent- 
deckung  beweist   die  führende 
Stellung,    die    Deutschland  da- 
mals noch  auf  dem  Gebiet  der 
kernphysikalischen  Grundlagen- 
forschung innehatte."  Im  Jahre 
1938  also  begann  das  Atomzeit- 
alter und  Deutschland  stand  mit 
in  der  ersten  Reihe.  Heute  haben 
wir  Mühe,  den  Vorsprung  einzu- 
holen, den  uns  die  anderen  längst 
voraus  haben. 

Und  wenn  wir  nicht  mit  doppel- 
tem Eifer  alle  Mühe  dransetzen, 
das  verlorene  Feld  wiederzuge- 
winnen, wird  es  eines  Tages  das 
ganze  Volk  mit  einem  Absinken 
des  Lebensstandards  bezahlen 
müssen. 

•  In  der  weiteren  Begründung 
zum  Atomgesetz  wird  auf  die 
grassierenden  Legenden  Bezug 
genommen,  daß  die  siegreichen 
Amerikaner  die  fast  fertige 
Atombombe  in  Deutschland  ge- 
funden, nur  die  letzten  Abrun- 
dungen  daran  getan  und  sie 
dann  auf  Hiroshima  abgewor- 
fen hätten. 


Es  wird  in  der  Begründung  ge- 
sagt, daß  in  Deutschland  während 
des  zweiten  Weltkrieges  versucht 
worden  sei,  lediglich  die  Grund- 
lagen zur  Nutzbarmachung  der 
bei  der  Spaltung  frei  werdenden 
Kernenergie   zu  erarbeiten.  Je- 
doch hätten  diese  Arbeiten  nur 
in  den  ersten  Kriegsjahren  staat- 
liche   Unterstützung  gefunden. 
Seit  1942  hätten  sie  nur  in  sehr 
beschränktem  Umfange  weiterge- 
trieben werden  dürfen.  Und  dann: 
„An    der    Konstruktion  einer 
Atombombe  wurde  nie  ernstlich 
gearbeitet!    Im  Mittelpunkt  der 
Forschung  stand  immer  nur  die 
Frage  der  Gewinnung  von  Ener- 
gie, nicht  die  der  Herstellung  der 
Atomwaffen." 

Alle,  die  sich  mit  dem  verlorenen 
Krieg  beschäftigten,  sollten  diese 
Begründung  genau  durchlesen. 
Mit  dem  am  20.  Juli  vom  Bundes- 
kabinett   verabschiedeten  Ge- 
setzentwurf über  die  Erzeugung 
und  Nutzung  der  Kernenergie 
und  den  Schutz  gegen  ihre  Ge- 
fahren (kurz  „Atomgesetz"  ge- 
nannt)  ist   die  Bundesrepublik 
nun  auch  vom  gesetzlichen  Weg 
her  in  die  Phase  der  praktischen 
Nutzung  der  Kernenergie  getre- 
ten (Isotopen  werden  auch  jetzt 
sehen  in  Wirtschaft,  Medizin  und 
natürlich  in  der  Forschung  ver- 
wendet). Wie  es  der  Atommini- 
ster formuliert  hat,  soll  es  Zweck 
dieses  Gesetzes  sein 

1.  eine  möglichst  freie  und  unge- 
hinderte Entwicklung  der  Er- 
forschung und  der  friedlichen 
Nutzung  der  Kernenergie  zu 
ermöglichen  und  zu  fördern 

2.  Leben,  Gesundheit  und  Sach- 
güter vor  den  Gefahren  der 
Kernenergie  zu  schützen  und 
zu  verhindern,  daß  die  innere 
und  äußere  Sicherheit  der  Bun- 
desrepublik durch  Anwendung 
der  Kernenergie  gefährdet 
wird 

3.  die  Erfüllung  internationaler 
Verpflichtungen  der  Bundesre- 
publik auf  dem  Gebiet  der 
Kernenergie  zu  gewährleisten. 

Minister  Strauß  hat  das  neue 
Gesetz  eins  der  liberalsten  in  der 
Reihe  der  einzelnen  nationalen 
Kernenergiegesetze  genannt.  Er 
hat  erklärt,  daß  ein  Gesetz,  das 
jedem  gebotenen  Sicherheitsbe- 
dürfnis dabei  Rechnung  trage, 
ein  guter  Start  sei.  Andererseits 
hat  diese  freiheitliche  Lösung  zur 
Folge,  daß  der  Inhaber  einer 
Atomanlage  das  volle  wirtschaft- 
liche Risiko  tragen  muß.  Wenn 
sich  aber  herausstellen  sollte,  daß 
die  Öffentlichkeit  durch  die  An- 
lage erheblich  geschädigt  werde, 
so  wird  die  Betriebsgenehmigung 
ohne  Entschädigung  widerrufen. 


•  Im  Gegensatz  zur  Regelung  in 
den   USA   wird   jemand,  der 
Kernmaterial    kauft,  Besitzer 
dieses  Materials. 
In    der    Bundesrepublik  wird 
Kernbrennstoff  also  nicht  aus- 
schließlich Eigentum  des  Staates 
sein,  wenn  das  von  Strauß  vor- 
gelegte Gesetz   vom  Parlament 
gebilligt  wird,  woran  man  wohl 
nicht   zu   zweifeln   braucht.  Es 
sind   im  Gesetz  also  nicht  Vor- 
schriften  über   das  Eigentums- 


In  Geheimer  Bundessache  nach  USA 

Am  schnellsten  und  dramatischsten  reagierte  Bonn  mit  der  Mission  Felix  von  Eckardts  auf  den  Blitz  aus  heiterem  Himmel 


So  ganz  geheim  ist  die  Bundes- 
sache nicht  geblieben,  seit  sie  sich 
Botschafter  von  Eckardt,  der  alte 
und  neue  Bundespressechef,  Ende 
J uli  unter  den  Arm  klemmte  und 
mit  nach  Amerika  flog.  Der  dicke 
Akt  hieß  „Umrüstung",  Unter- 
titel: „Traditionelle  Waffen  oder 
nukleare  Waffen."  Dieses  Thema 
hatte  just  zu  Beginn  der  Som- 
merferien, als  aller  Streit  einzu- 
schlafen schien,  in  Bonn  die  Gei- 
ster aufgescheucht  und  ent- 
flammt. 

Hochgekommen  war  es  als  „Rad- 
ford-Plan" im  amerikanischen 
Wahlkampf,  im  Hin-  und  Herge-  ■ 
zerre  der  Konkurrenten,  die  sich 
auch  in  diesem  Wahlgang  Chan- 
cen davon  versprachen.  Hatte 
1952  Eisenhower  die  amerika- 
nischen Frauen  und  Mütter  hin- 
ter sich  gebracht  mit  der  Parole: 
„Ich  bringe  Euch  Eure  Söhne 
und  Männer  aus  Korea  zurück", 
so  dachten  sich  die  Wahlmanager 
1956  eine  ähnliche  Parole  aus,  auf 
Kosten  Europas. 
Am  schnellsten  und  dramatisch- 
sten reagierte  Bonn  auf  den  Blitz 
aus  heiterem  Himmel.  Politischer 
Großalarm.  Die  Ereignisse  über- 
stürzten sich:  Vertagung  des 
Kanzler-Urlaubs  um  zwei  Tage, 
Herbeizitierung  der  Botschafter 
aus  Washington,  London  und  Pa- 
ris, Aufträge  an  die  Diplomaten, 
„schwerste  deutsche  Bedenken", 
Reise  der  Generalleutnants  Heu- 
singer und  Speidel  nach  Wa- 
shington und  Paris,  Presseinfor- 
mationsgespräche in  Bonn,  Klar- 
stellungen, Richtigstellungen  .... 
und  nicht  zuletzt  Felix  von  Ek- 


Schluß:  Was  weiß  Minister  Strauß? 

recht  am  Kernbrennstoff  nie- 
dergelegt, sondern  das  Schwer- 
gewicht konzentriert  sich  auf 
die  Sicherheitsvorschriften,  also 
über  den  Besitz.  Genehmigungs- 
pflichtig sind  nach  dem  Entwurf: 

1.  Ein-  und  Ausfuhr  von  Kern- 
brennstoffen 

2.  die  Beförderung  von  Kern- 
brennstoffen (gilt  nicht  für  die 
Deutsche  Bundesbahn) 

3.  Aufbewahrung  von  Kern- 
brennstoffen außerhalb  der 
staatlichen  Verwahrung 

4.  Abgabe  von  Kernbrennstoffen 
an  einen  inländischen  Emp- 
fänger 

5.  die  Errichtung,  der  Betrieb  und 
die  wesentliche  Veränderung 
einer  Anlage  zur  Erzeugung 
oder  zur  Spaltung  von  Kern- 
brennstoffen oder  zur  Aufar- 
beitung bestrahlter  Kern- 
brennstoffe 

J  6.  die  Bearbeitung,  Verarbeitung 
oder  sonstige  Verwendung  von 
Kernbrennstoffen  außerhalb 
von  genehmigungspflichtigen 
nlagen    (z.    B.  mechanische, 


kardts  Flug  über  das  Meer,  der 
10.  in  den  letzten  14  Monaten.  Es 
war  die  wichtigste  Mission,  ganz 
außerplanmäßig  und  unkonven- 
tionell, alber  um  so  tiefergehend. 
Um  was  es  ging? 
Im    Zeichen    der  Wasserstoff- 
bombe und  der  schweren,  der 
auf   Tarnende   von  Kilometern 
radargesteuerten    Raketen,  der 
abgefeuerten   Atombomben  mit 
Kobalt  -  Mantel,  unheimlicher 
Weltzerstörer  von  Schauer-Gra- 
den, hatten  sich  die  Strategen  im 
Westen   folgendes   überlegt:  ob 
„im  Ernstfall"  nicht  doch  auf  die 
herkömmlichen  Waffen,  das  mas- 
sierte   „Menschenmaterial",  die 
Panzer,  die  Bomber,  ja  selbst  auf 
die  Atomkanone  verzichtet  wer- 
den solle,  um  dafür  atomar,  nu- 
klear und  global,  über  die  Köpfe 
weg,  von  Kontinent  zu  Kontinent 
zu  ballern  und  zu  knallen.  Mit 
andern  Worten:  man  sollte  dem 
traditionellen  Krieg  mit  tradi- 
tionellen   Waffen    durch  einen 
modernen  Krieg  mit  modernsten 
Mordinstrumten  ablösen  und  er- 
hebliche Kosten  sparen.  (Das  al- 
les klingt,  lieber  Leser,  hart  und 
zynisch,  aber  es  ist  die  Sprache 
der  Tatsachen). 

Für  die  Bundesrepublik  geht  es 
bei  dieser  Problematik  um  Ge- 
deih und  Verderb.  Das  erkannte 
der  Bundeskanzler  und  deshalb 
schlug  er  mächtig  Alarm,  der  von 
vielen  als  starres,  eigensinniges, 
von  der  Zeit  überholtes  Festhal- 
ten an  alten  militärischen  Vor- 
stellungen mißverstanden  wurde. 
Dr.  Adenauer,  der  nie  Soldat 
war,  besaß  schon  die  richtige  po- 


litische Witterung.  Er  sagte  sich, 
daß  ein  nuklearer  Krieg  über  die 
Köpfe  der  Deutschen  hinweg  un- 
ter Verzicht  auf  herkömmliche 
Verteidigung  und  eine  entspre- 
chend starke  Verteidigungsgrup- 
pe die  Bundesrepublik  in  größte 
Gefahr  bringen  werde.  Sie  wäre 
auf  diese  Weise  jedem  Hand- 
streich aus  der  Sowjetzone,  aus 
der  Tschechoslowakei  oder  aus 
Polen  wehrlos  ausgesetzt,  wäh- 
rend die  Großen  dieser  Welt  sich 
nuklear  von  Kontinent  zu  Kon- 
tinent beschössen.  Der  Abbau 
von  klassischen  Waffen  und  die 
Herabsetzung  der  Trupenstärke 
mußte  ja  gerade  einen  Anreiz 
bieten,  lokale  Konflikte  vom 
Zaune  zu  brechen.  Dabei  handelt 
es  sich  nicht  nur  um  Europa, 
sondern  auch  um  Asien,  um  Süd- 
ostasien, um  den  Vorderen 
Orient,  wofür  ja  wenige  Tage 
später  der  Suez-Konflikt  prak- 
tischen Anschauungsunterricht 
leistete. 

Auch  war  zu  bedenken,  daß  sich 
die  Grenzen  eines  kleineren  oder 
größeren  Konflikts  inzwischen 
verschoben.  Was  früher  ein  aus- 
gewachsener Krieg  war,  ist  heute 
ein  kleiner  Konflikt.  Bricht  ein 
solcher  aus,  dann  kann  er  nur 
mit  konventionellen  Waffen  be- 
kämpft werden,  es  sei  denn,  man 
muß  die  Dinge  laufen  lassen,  wie 
sie  der  Gegner  vorschreibt.  Das 
ist  die  Situation  für  Deutschland 
und  für  Mitteleuropa.  Baut  man 
hier  die  konventionellen  Waffen 
ab,  dann  fehlt  auch  der  Schild, 
hinter  dem  die  nuklearen  einge- 


metallurgische  oder  chemische 

Behandlung). 
Von  besonderer  Bedeutung'  ist 
der  §  41  des  Entwurfes  für  alle, 
die  irgendwann  einmal  mit  Kern- 
brennstoffen umgehen.  Es  kön- 
nen bei  solchen  Personen  nach 
Jahren,  obwohl  sie  schon  lange 
nichts  mehr  mit  Kernbrennstof- 
fen zu  tun  haben,  Schäden  auf- 
treten. 

•  Wir  wollen  aus  einer  Reihe 
von  Fällen  uns  ein  x-beliebi- 
ges Beispiel  nennen: 
So  können  z.  B.  einem  solchen 
Menschen  plötzlich  die  Haare 
ausfallen,  wie  es  in  den  USA  ge- 
schehen ist.  Niemand  läuft  gern 
mit  einer  Glatze  herum,  und 
wenn  schon  einer  den  Spott  tra- 
gen muß,  will  er  ihn  wenigstens 
bezahlt  haben. 

Nach  §  41  sollen  Schäden  des 
deutschen  Gesetzes,  das  auf  den 
uns  zugänglich  gemachten  Erfah- 
rungen der  großen  Atomnatio- 
nen beruht  und  ihnen  Rechnung 
tragen  möchte,  die  nach  dem 
Stand  der  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis radioaktiver  Strahlung 


herrühren,  deren  Ursprung  aber 
nicht  festgestellt  werden  kann, 
beim  Bundesatomminister  regi- 
striert und  untersucht  werden. 
Allerdings  ist  die  Frage  der  Ent- 
schädigung noch  nicht  umfassend 
geregelt,  weil  es  oft  schwer  sein 
dürfte,  ebenfalls  wieder  wegen 
des  heutigen  noch  lückenhaften 
Wissens  den  Kausalitätsnachweis 
zu  führen. 

Aus  dieser  kleinen  Darlegung 
schon  wird  ersichtlich,  wie  kom- 
pliziert das  ganze  Gebiet  der 
Kernenergie  und  etwaige  Aus- 
wirkungen auf  den  Alltag  sein 
können.  Wir  müssen  schon  be- 
greifen, wenn  wir  nicht  den 
Atem  verlieren  wollen,  in  was 
für  eine  Welt  des  schnellen  Wan- 
dels wir  inzwischen  eingetreten 
sind!  Sie  braucht  uns  Deutschen 
aber  nicht  den  Atem  zu  verschla- 
gen, sondern  wir  sollten  sie  mit 
all  den  großen  und  schönen 
Möglichkeiten,  die  sie  bringt, 
erfassen  und  uns  in  jeder  Hin- 
sicht nutzbar  machen.  Franz  Jo- 
sef Strauß  als  deutscher  Atom- 
minister  ist  jedenfalls  aktiv. 

Heinz  Ockhardt 


setzt  werden  können.  Es  liegt  in 
unserem  Interesse,  daß  dieser 
Schild  so  weit  östlich  wie  möglich 
errichtet  wird,  weil  hinter  ihm 
eine  ausreichend  tiefe  Luftver- 
teidigung und  Luftwarnung,  eine 
Abriegelung  der  Ostseeausgänge 
und  eine  Aufstellung  der  ohne- 
hin schwachen  westlichen  Streit- 
kräfte erfolgen  muß,  die  90  Di- 
visionen umfassen  sollten,  und 
kaum  13  wirklich  umfassen. 
Mit  solchen  Gedankengängen  in 
der  Diplomatenmappe,  noch  mehr 
aber  mit  seinem  ausgezeichneten 
Gedächtnis  und  einer  Gabe  auch 
als  militärischer  Außenseiter, 
militärische  Probleme  plausibel 
darzustellen,  reiste  der  fixe  und 
geschickte  Herr  von  Eckardt  nach 
Amerika. 

In  den  letzten  14  Tagen  sprach 
er  dort,  was  Rang  und  Namen 
hat,  Experten,  Politiker,  Partei- 
strategen, Parlamentarier.  Es 
war  eine  mühsame,  fleißige,  sub- 
tile Arbeit,  so  recht  für  diesen 
Diplomaten  und  Pressemann  par 
excellence.  Das  macht  ihm  so 
leicht  keiner  nach.  Er  bahnte 
sich  den  Weg  durch  das  Gestrüpp 
von  Vorzimmern,  er  klopfte  an 
Büros,  arrangierte  geschickt  und 
mitunter  sogar  ungewöhnliche 
Gespräche  und  Essen  in  Hotels, 
drang  zu  hohen  und  höchsten  De- 
mokraten, zu  hohen  und  höch- 
sten Republikanern  vor.  Es  war 
wieder  ein  Meisterstück  an 
Phantasie,  an  Wendigkeit,  an  an- 
geborener Diplomatie.  Er  hat  es 
eben  in  sich. 

Nach  seiner  Landung  in  Düssel- 
dorf konnte  er  sehr  zufrieden 
auf  die  5.  Amerika-Reise  zurück- 
blicken, um  dann  vom  Flugplatz 
aus  nach  einem  kleinen  Inter- 
view-Haltepunkt am  Mikrophon, 
direkt  nach  Bühlerhöhe  zu  rei- 
sen. Hier  war  ein  fünfstündiges 
tete-ä-tete  mit  dem  Bundeskanz- 
ler. 

Zuletzt  fuhr  der  Reisende  in 
„Geheimen  Bundessachen"  vom 
Schwarzwald  nach  Westerland. 
Am  gleichen  Tage  wurde  be- 
kannt, daß  der  sowjetische  Ver- 
teidigungs  -  Minister  Marschall 
Schukow  erklärte,  daß  „auch 
künftig  große  Armeen  mit  her- 
kömmlichen Waffen  nötig  seien, 
da  die  neuentwickelte  Kombina- 
tion von  Luftmacht  und  Atom- 
waffen allein  den  Krieg  nicht 
entscheiden  könne".  Genau  das. 
was  der  Erzzivilist  Adenauer 
zum  Radfordplan  schon  4  Wo- 
chen zuvor  gesagt  hatte! 
Ob  am  Ende  der  gerissene  Felix 
von  Eckardt  gar  auch  in  Moskau 
war?  So  auf  Umwegen,  so  lala, 
wie  es  seine  Art  ist.  Fast  sollte 
man's  glauben. 

(Vergl.  dazu:  Wir  stellen  vor: 
„Admiral  Radford  für  Wunder- 
waffen".) 
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Von   unserem  parlamentarischen  Mitarbeiter 

fluf  der  Suche  nach  Hebelten 

Ein  Beitrag  zum  Thema  „Gewissensfreiheit  -  Opportunismus  -  Gedankendrill"  in  Bonn 


Seitdem  der  Düsseldorfer  Putsch 
gegen  Arnold  mit  der  schönen 
Etikette  „Rebellion  der  Jungen" 
(jungen  FDP-ler)  versehen  wor- 
den  ist,    ist  man    in  manchen 
Kreisen'   eifrig    auf  der  Suche 
nach  weiteren  „Rebellen".  Selbst 
Leute,   die    sonst  selbständiges 
Denken  gar  nicht  schätzen  und 
junge  Leute  als  unbequem,  gei- 
stig Bewegliche  als  Feinde  ihrer 
Ruhe  betrachten,  begeistern  sich 
plötzlich  für  Einzelgänger  oder 
Gärungs  -  Symptome    in  dieser 
oder  jener  politischen  Gruppe. 
An  solchen  Vorgängen  fehlt  es 
nicht.    Am  größten  ist  das  Ru- 
moren natürlich  weiter  in  den 
liberalen   Parteien.  „Natürlich", 
denn  dort  hat  es  begonnen,  dort 
ist  es  sozusagen  auch  zu  Hause. 
Alle  Behauptungen,  die  beiden 
auseinandergefallenen  Hälften 
der  bisherigen  FDP  würden  sich 
wieder  zusammenfinden,  werden 
vorläufig    als    wenig  glaubhaft 
angesehen.    Statt  dessen  ist  der 
Saarländer    Schneider  bemüht, 
solange  seine  Anwartschaft  auf 
den  Thron  Dehlers  keine  Gegen- 
liebe findet,    getrennt   zu  mar- 
schieren. Bei  der  DP  ist  es  ein 
anderer  Schneider,  der  Bremer, 
der  des  öfteren  Extratouren  ge- 
wählt bat.    Das  Bremer  Klima 
scheint  dafür  förderlich.   In  der 
CDU  war  es  der  junge  Müller- 
Hermann,  der  von  Bremen  aus 
frühzeitig,  in  der  Verkehrspoli- 
tik,  eigene  Wege  ging. 
Bei  der  CDU  war  es  zeitweise 
Dr.  Kather,  der  einigen  „Wind" 
machte.  Aber  dieser  Wind  hatte 
wenig  Wirkung.  Mit  Dr.  Kathers 
Ubertritt  zum  BHE  kamen  dort 

—  Zufall  oder  tiefere  Bedeutung? 

—  Auseinandersetzungen  in  Gang. 
Sie  haben  zwar  vorläufig  wieder 
aufgehört.  Aber  Seiboth  wartet 
auf  seine  Stunde.  Andere  Grup- 
pen, in  denen  im  ersten  Bundes- 
tag immer  Bewegung  war,  wie 
Bayernpartei  oderLoritz  mit  sei- 
nen Freunden,  sind  im  jetzigen 
Parlament  nicht  vorhanden. 

Um  so  mehr  fällt  es  auf,  wenn 
in  den  Bereichen  der  großen 
Parteien  abweichende  Meinun- 
gen vernehmbar  werden,  wenn 
dort,  wie  man  so  schön  sagt, 
„einer  aus  der  '  Reihe  tanzt". 
Dann  wird  auf  echte  geistige 
oder  machtpolitische  Kämpfe  ge- 
schlossen, mag  es  sich  auch  nur 
um  rhetorische  oder  taktische 
Einzel-Spaziergänge  handeln. 

Grundsätzlich  sind  drei  Kate- 
gorien zu  unterscheiden,  wenn 
man  die  allgemeine  Frage  der 
Parteidisziplin  und  speziell  die 
Vorgänge  der  letzten  Zeit  be- 
trachtet, von  denen  einige  doch 
Aufsehen  in  der  Öffentlichkeit 
erregt  haben.  „Disziplin"  braucht 
nicht  immer  geistige  Geschlos- 
senheit zu  bedeuten.  Sie  Ist 
manchmal  bloße  Trägheit,  oder 
auch  traditioneller  G-danken- 
drlll.  Extratouren  wiederum  sind 


nicht  ohne  weiteres  mit  Offenba- 
rungen führender  Geister  gleich- 
zusetzen. Es  ist  oft  Opportunis- 
mus, Geltungsdrang  oder  tak- 
tisches Spiel  mit  dabei.  Warum 
auch  nicht?  All  das  gehört  zur 
Politik.  Gesinnungslosigkeit  oder 
bloße  Eitelkeit,  gewiß,  sind  nicht 
zu  billigen:  aber  die  kleinen 
Schwächen,  wie  etwa  Publizitäts- 
bedürfnis, Temperament,  Mana- 
gertum  usw.  verdienen  milderes 
Urteil. 

Vollends   die   aus   dem  Gewis- 
sen ergangene  Verwahrung  oder 
Abweichung  kann  jederzeit  Re- 
spekt erwarten.  Sie  sollte  nicht 
dadurch  mißdeutet  werden,  daß 
man  sie  ohne  weiteres  immer 
gleich  mit  einem  Bruch  der  Par- 
teitreue     oder      einem  „Riß" 
gleichsetzt   Die  Bestimmung  des 
Grundgesetzes,  wonach  die  Ab- 
geordneten bei  ihren  Entschei- 
dungen nur  dem  Gewissen  un- 
terworfen sein  sollen,  gebietet 
geradezu  ab  und  an  „Auflehnun- 
gen" oder  Differenzierungen. 
Es  gibt  Parteien,  die  aus  Tra- 
dition und  aus  ihrem  ganzen  po- 
litischen Weltbild  heraus  „Extra- 
touren"    nicht    zulassen.  Eine 
solche  straffe  Disziplin  hat  die 
SPD.    Sie    wird    von  manchen 
darum  beneidet.  Sie  sollten  je- 
doch nicht  übersehen,  daß  solche 
Geschlossenheit  nicht  von  heute 
auf  morgen,  und  nicht  auf  jedem 
politischen  Boden  entsteht.  Hier 
wirkt  sich  die  jahrzehntelange 
Durchdringung     dieses  Bodens 
mit  einem  einheitlichen  Gedan- 
kengut aus. 

Es  ist  dann  doppelt  bemer- 
kenswert, wenn  ein  Mann  wie 
der  Abgeordnete  Greve  —  mit 
seinem  Vorstoß  gegen  Konzep- 
tionen in  den  Flüchtlingsverbän- 
den —  einmal  heraustritt;  oder 
wenn  auf  dem  Münchner  Partei- 
tag der  Vertriebenenvertreter 
Wenzel  Jaksch  aus  Protest  die 
Wiederwahl  in  den  Parteivor- 
stand ablehnte. 


Man    hat    auch    den  Umstand, 
daß  der   junge   Berliner  Willy 
Brandt  nicht  von  neuem  in  den 
Vorstand    gewählt    wurde,  als 
Zeichen  dafür  auslegen  wollen, 
daß  er  zu  eigenwillige  Ansich- 
ten verfechte,  die  von  der  Mehr- 
heit    nicht     gebilligt  würden. 
Wenn  das   zuträfe,  wäre  wohl 
bei  einem  Charakter  wie  Brand 
eher  die  gegenteilige  Wirkung  zu 
erwarten.  Er,  wie  auch  andere 
Berliner  Politiker,  wie  Lemmer 
oder  Schwennicke,  sind  Figuren 
für  sich  und  sich  der  Berliner 
Sonderstellung  sehr  bewußt. 
Und  die   „Extratouren"    in  der 
CDU,  —  was  haben  sie  zu  be- 
deuten?    Sind     sie  Symptome 
nachlassender     Führung  durch 
Dr.    Adenauer,    oder   gar  einer 
„Auflehnung"  gegen  ihn?  Oder 
schließlich    einer  beginnenden 
Aufweichung  oder  Auflösung  der 
CDU? 

Vermutlich  ist  sich  ein  großer 
Teil  der  deutschen  Öffentlichkeit 
bisher  gar  nicht  darüber  klar  ge- 
wesen, daß  diese  Partei  alles  an- 
dere als  „autoritär"  ist,  sondern 
sehr  tolerant,  in  mancher  Bezie- 
hung eher1  mit  zu  weichen  als  zu 
harten    Konturen   behaftet  ist. 
Jedoch,    Dr.    Adenauers  große 
Persönlichkeit    hat    bisher  so 
stark  dominiert,  daß   die  feh- 
lende organisatorische  Straffheit 
verborgen   blieb   und   daß  der 
Eindruck    der  „Kanzlerpartei" 
entstand.  Faktisch  haben  andere 
starke    Persönlichkeiten  immer 
neben  ihm,  in  manchen  Fragen 
intern    sogar   öfter    gegen  ihn 
gestanden.  Dr.  Ehlers  war  sicher 
alles  andere  als   ein  gefügiger 
Gefolgsmann.  Wenn  heute  neben 
der  Meinung  Adenauers  andere 
auch  nach  außen,  sichtbar  wer- 
den, so  ist  das  für  die  Umwelt 
neu,  nicht  aber  für  die  Fraktion. 
Da  die  CDU  keinen  Fraktions- 
zwang ausübt,  haben  hier  schon 
oft  abweichende  Abstimmungen 
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Stattgefunden.  Sie  wurden  nur 
nicht  so  stark  beachtet  wie  jetzt. 
Wie  der  eine  in  der  Verkehrs- 
politik, so  optierte  der  andere 
in  der  Sozialpolitik,  der  dritte 
in  der  Saarfrage  oder  sonstigen 
Einzelheiten  anders.  Bei  der  Jun- 
gen Union  wurde  schon  immer  er- 
freulich unkonventionell  gespro- 
chen.  Auf   einmal   machen  ein 
paar    Presseleute,    die    man  in 
Travemünde  zu  intimsten  Erör- 
terungen zugelassen  hatte,  eine 
Sensation  daraus!  Früher  hatte 
Dr.  Schröder  dem  Bundeskanz- 
ler gelegentlich  opponiert.  Wenn 
jetzt  einmal  Dr.  Jäger,  Dr.  Lenz 
oder  ein  anderer  seine  private 
Meinung  über  diese  oder  jene 
Einzelheit  äußert,  die  noch  nicht 
abschließend  durchdiskutiert  ist, 
so  haben  diese  Nuancen  natür- 
lich Interesse.  Aber  es  ist  ver- 
mutlich viel  zu  weitgehend,  sie 
als  „Zerfalls-Vorzeichen"  auszu- 
legen, wie  es  geschehen  ist. 
Gegner  der  Union  setzen  schon 
immer  einige  Hoffnung  auf  die 
Nahtlinie  zwischen  den  Konfes-  . 
sionen,  und  ganz  besonders  auf 
die  Neigung  der  Protestanten, 
zu  protestieren.  Tatsächlich  lebt 
im  evangelischen  Lager,  das  nie 
so  geschlossen  sein  kann  wie  das 
katholische,    eine    Tendenz  zur 
Bildung    immer    neuer  Unter- 
gruppen, um  Ansichten  oder  Per- 
sönlichkeiten.  Sie  werden  hier 
manchmal    liebevoll  profiliert. 
Man  betont  seine  Eigenart,  riva- 
lisiert und  diskutiert.  Das  gehört 
wohl  zum  Wesen  evangelischer 
Politik. 

Insgesamt  ist  von  der  FDP  und 
FVP  bis  zur  SPD  und  CDU  zu 
sagen:    Nicht  jede  eigenwillige 
Ansicht,  nicht  alles,  was  einmal 
etwas    vom    Parteischema  ab- 
weicht, ist  gleich  als  „Rebellion" 
zu  bewerten.  Wir  Deutsche  wa-.: 
ren   früher    stolz   darauf,  eine 
Nation   der    Individualisten  zu 
sein.  Wir  haben  es  darin  zwei- 
fellos zu  weit  getrieben  .  .  .  und 
dafür  dann  im  NS-Eintopf  büßen 
müssen.    Heute  handelt  es  sich 
in  der  Bundesrepublik  um  das 
Finden  des  rechten  Weges  zwi- 
schen zu  weit  getriebenem  In- 
dividualismus   und  drohender 
Vermassung.  Wir  brauchen  mu- 
tige Männer,  die  ihrem  Gewis- 
sen  folgen   und   ihre  Meinung 
offen  verfechten.  Wir  brauchen 
aber  auch  geistig  und  organisa- 
torisch   gutgefügte    große  Par- 
teien,   die    nicht    ständig  von 
„Flügel  -  Spannungen"  gelähmt 
oder  von  persönlichen  Eifersüch- 
teleien und  Ambitionen  zerrissen 
werden. 

Nicht  wieder  zurück  ins  Vielparj 
teiensystem,  mit  zwanzig  kleinen 
Gruppen  mit  eben  so  vielen 
Kanzlerkandidaten!  Nicht  wieder 
zurück  in  den  ewigen  Hader,  dej 
die  vernünftigen  Staatsibürgej 
abstieß  und  schließlich  nur  der 
Demagogie  die  Bahn  bereitete! 
Aber  Respekt  vor  echter  Gewis- 
sensfreiheit, mag  es  sich  um  Nel- 
len  oder  Dr.  Mende,  Prinz  Lö- 
wenstein oder  Dr.  v.  Merkatj 
Dr.  Greve  oder  Feller  handeln; 
man  lasse  sie  ihre  individuelle 
Meinung  entfalten. 


A 


Ein  Buch  Eugen  Gerstenmaiers 

Erscheinungsdatum:  Der  50.  Geburtstag  -  Zur  Erholung  in  einer  stillen  Ecke  des  Hunsrück 


Länger  als  die  meisten  anderen 
Politiker  traf  man  in  diesen  stil- 
len Bonner  Sommerwochen  mit 
ihrer  fortgehenden  Arbeit  den 
Bundestagspräsidenten  Dr.  Eugen 
Gerstenmaier  im  Bundeshaus. 
Dichte  Scharen  von  Besuchern 
füllen  den  leeren  Plenarsaal; 
in  den  Gängen  hämmern  die 
Handwerker.  Die  Abgeordneten 
sind  in  ihren  Wahlkreisen  oder 
im  Bad.  Dr.  Gerstenmaier  arbei- 
tet auf. 

So  bietet  sich  noch  Gelegenheit 
zu    einem    Gespräch.  Anschlie- 
ßend   im   Vorzimmer   fällt  der 
Blick    auf    eben  eingegangene 
frische  Druckfahnen.  Ein  Werk 
von   420   Seiten,  herausgegeben 
vom  Evangelischen  Verlagswerk 
Stuttgart:  „Reden  und  Aufsätze 
Eugen  Gerstenmaiers",  heraus- 
gegeben vom  Evangelischen  Ver- 
lagswerk  Stuttgart    zu  seinem 
50.  Geburtstag  am  25.  August. 
Unwillkürlich  schweift  der  Ge- 
danke zurück  an  seinen  Vorgän- 
ger,   der   so    kurz    nach  dem 
gleichen    Ehrentage  abgerufen 
wurde.  Unsere  Zeit  verbraucht 
die    führenden    Kräfte  schnell: 
Warnung  für  die  Politiker  und 
■  für  uns  alle. 
Dr.  Hermann  Ehlers  schien  un- 
ersetzlich. Gerstenmaier  hat  da- 
mals nicht  leichten  Herzens  die 
schwere  Erbschaft  übernommen. 
Er   ist   inzwischen    voll    in  sie 
hineingewachsen.  Der  Mann,  der 
lieber  in  der  Außenpolitik  ge- 
blieben   wäre,    ist  Bundestags- 
präsident geworden;  anders  im 
Stil  und  den  Methoden,  aber  von 
gleicher  Wirksamkeit  und  Inten- 
sität wie  Ehlers.  Als  Familien- 
vater und  Freund  seiner  Freunde 
ist  er  derselbe  wie  eh  und  je. 
Der  Schwabe  mit  dem  scharfen 
Verstand  und  dem  zudrängen- 
den politischen  Wissen  wird  sich 
niemals   in   bloßer  Repräsenta- 
tion erschöpfen.  Immer  ist  etwas 
Missionarisches    um    ihn,  etwas 
Elementares,  das  auch  seinen  ge- 
druckten Betrachtungen  eignet. 
In  einer  Predigt  über  Hieb,  ge- 
halten am  29.  April  1945  vor  sei- 
nen   bisherigen  Mitgefangenen 
im  Zuchthaus  St.  Georgen-Bay- 
reuth,  hat  er  die  Botschaft  der 
Bibel,  die  ganze  Gotteserkennt- 
nis des   Christentums    auf  die 
beiden  kurzen  Sätze  zurückge- 
führt: Gott  ist!,  und:  Gott  für 
uns!    Man    hat    manchmal  ge- 
meint, dieser  Oberkonsistorialrat 
habe     eigentlich     wenig  vom 
Geistlichen  an  sich.  Sein  Haupt- 
beruf ist  der  des  Politikers  ge- 
worden. Aber  er  ist  ein  christ- 
licher Politiker.  Beide  Elemente 
vermengen    sich.     Das  zeigen 
seine  Aufsätze    und   Reden  in 
überzeugender  Weise. 
Mit  Recht  sind    die  Predigten 
vorangestellt.    Am    30.  Januar 
1949,  hat  er  sich  mit  dem  für 
dieses  Datum  besonders  aktuel- 
len Thema  „Untertan  der  Obrig- 
keit, die  Gewalt  über  ihn  hat" 
auseinandergesetzt.  Hier  hat  er 


Feststellungen     getroffen,  die 
höchst    aufschlußreich     für  den 
Mann  aber  auch  von  bleibender 
Bedeutung  für  unser  Verhältnis 
zwischen  Ethik  und  Macht,  Reli- 
gion und  Politik  sind.  „Fromme 
Weltflucht  ist  keine  Möglichkeit 
wahren  christlichen  Daseins  in 
dieser  Welt!"  „Maßstab  für  alle 
Rechtssetzung  wie  für  die  Gren- 
zen des  Staates  können  nur  die 
Gebote     Gottes     sein."  „Eine 
Staatsgewalt,   die   nichts  davon 
wissen  will,  daß  sie  zum  Dienste 
Gottes  berufen  ist,  stürzt  sich  in 
die     permanente  Revolution." 
„Von  Gott  verordnet  ist  die  Ord- 
nung als  Rechtsordnung  —  und 
nicht  ihre  Verkehrung." 
Immer   hat    Gerstenmaier  vom 
Christen  eine  höchst  persönliche 
Stellungnahme  zum  Staat  gefor- 
dert, Mitverantwortung  im  be- 
sten Sinne.  Aber  er  ist  für  keinen 
kirchlichen  Staat.  Er  kämpft  für 
die  Wahrheit,  auch  wenn  sie  un- 
bequem    ist.    Wer    über  den 
20.  Juli  und  andere  heiße  Fragen 
wirkliche  Einsicht  gewinnen  will, 
lese  Gerstenmaiers  Äußerungen 
zu  diesem  Thema.  Als   er  zum 
Bundestagspräsidenten  gewählt 
war,  galt  sein  erster  Gruß  den 
toten  Freunden.  Aber  es  findet 
sich  bei  ihm  kein  Haß.  Immer 
bemüht  er  sich  um  die  Verbrei- 
tung der  für  ihn  richtigen  Über- 
zeugung.   Er   zeigt  Verständnis 
für  Irrtum.  Sein  Eintreten  für 
Verständigung  und  Versöhnung 
ist  echt  und  erfolgreich. 
Uber  die  Aufgabe  der  Kirche  hat 
Gerstenmaier  in  einer  Rede  auf 
dem    Deutschen  Evangelischen 
Pressetag   in    Kasel    1955,  sehr 
Aufschlußreiches     gesagt.  Die 
Sprache  ist  bezeichnend  für  sei- 
nen Stil,  der  sachlich  aber  immer 
aufrüttelnd,  vielseitig  und  klin- 
gend ist.  „Wer  rettet  uns  vor  der 
Betörung,  vor  dem  Scheindasein, - 
vor    dem    Getriebenwerden  in 
Programmen  und  Wortfluten,  vor 
dem  Gejagtwerden  in  das  Un- 
eigentliche, vor  der  Zerstörung 
der    Einheit    unserer  Person?" 
„Ein  Volk  lebt  in  seiner  öffent- 
lichen   Auseinandersetzung  von 


der  Kraft  der  Versöhnung,  die 
in  ihm  mächtig  ist.  Als  Hort  der 
Versöhnung  ist  die  Kirche  ein 
denkbar  produktiver  Ort  der 
Weltgeschichte,  weil  sich  in  ihm 
neues  geschichtsmächtiges  Leben 
entfaltet." 

Den  Mittelpunkt  des  Bandes  bil- 
det die  Stuttgarter  Parteitagrede, 
in  der  er   an  die  Kölner  Leit- 
sätze   der    CDU    von    1945  er- 
innerte:   „Im    Glauben    an  den 
lebendigen  Gott  beugen  wir  uns 
vor  seinen  Geboten,  den  wahren 
und    einzigen    Stützen  sozialer 
Ordnung  und  Gemeinschaft."  Das 
zweite  große  Thema  lieferte  ihm 
Dr.  Adenauers  seinerzeit  vielum- 
strittene Berner  Erklärung  von 
1949  über  das  unveräußerliche 
natürliche  Recht   des  deutschen 
Volkes,  „die  grundsätzliche  Neu- 
ordnung seines  Staatswesens  und 
seiner  gesellschaftlichen  und  -gei- 
stigen Lebensform  selbst  und  in 
Freiheit  und  eigener  Verantwor- 
tung   durchzuführen".    Er  wies 
nach,  wieweit  dieses  Ziel  erreicht 
werden    konnte    und    wie  ihm 
weiter  nachgestrebt  werden  muß. 
Gerstenmaier  ist   der  gefcorene 
Feind  jenes  Nationalismus,  den 
Hitler,  wie  er  sagt,  ad  absurdum 
geführt  hat.  Er  ist  und  bleibt  — 
davon  zeugen  die  großen  außen- 
politischen Reden,  die  den  letz- 
ten Teil  der  Sammlung  bilden  — 
Vorkämpfer  der  Einigung  Euro- 
pas.  Deshalb  bejaht  er  so  nach- 
drücklich die  Integrationspolitik 
Konrad     Adenauers.  Deshalb 
wurde  es  ihm  so  schwer,  sich 
von  der  aktiven  Außenpolitik  — 
auf   einige  Zeit  —  abzukehren 
und  der  Aufgabe    des  Bundes- 
tagspräsidenten zuzuwenden.  Er 
wird  im  Grunde  seines  Herzens 
immer  Außenpolitiker,  Europa- ' 
Politiker  bleiben.  Da  eignet  ihm, 
der    sich    aus  kaufmännischen 
Lehrjahren     jene  Nüchternheit 
bewahrt  hat,  die  ihm  in  der  ka- 
ritativen Werbe-  und  Sammel- 
arbeit zugute  kam.  auch  Leiden- 
schaft und  Pathos. 
Abgesehen    von   diesen  Grund- 
zügen in  der  Sache  zeigen  die 


Aufsätze  und  Reden  Gersten- 
maiers einen  Mann,  der  im 
Sinne  Piatons  zu  seinen  Freun- 
den steht,  der  eine  beachtliche 
vielseitige  Bildung  in  den  Dienst 
seiner  Wahrheitssuche  stellt,  der 
Toleranz  nicht  nur  zu  predigen, 
sondern  zu  praktizieren  sucht. 
Das  Präsidentenhaus  an  der  Go- 
desberger Rheinfront  ist  durch 
die  baltisch-gebürtige  Gattin  und 
gesunde  Kinder  zu  einem  wah- 
ren Heim  geworden.  Seine  enge- 
ren Mitarbeiter  wissen,  daß  hin- 
ter der  manchmal  schwäbisch- 
rauh wirkenden  Schale  ein  sehr 
weicher  Kern  sitzt. 
Leider  sind  auch  diesem  fleißi- 
gen Manne,  ohne  dessen  Ener- 
gie das  Evangelische  Hilfswerk 
nicht  seine  großen  Erfolge  hätte 
erzielen  können,  der  auch  für 
seine  Partei  und  die  deutsche 
Politik  von  Bonn  bis  Straßburg 
nicht  wegzudenken  ist,  gesund- 
heitliche Schäden  nicht  erspart 
geblieben. 

Den  Geburtstag  verbringt  er,  im 
Anschluß  an  den  Evangelischen 
Kirchentag  in  Frankfurt,  in  einer 
stillen  Ecke  des  Hunsrück,  die  er 
als  Jäger  und  Naturliebhaber 
gerne  aufsucht. 

In  seinen  Ansprachen  als  Bun- 
destagspräsident hat  Dr.  Ger- 
stenmaier immer  wieder  dem 
Verlangen  des  deutschen  Volkes 
nach  der  Wiedervereinigung  Aus- 
druck gegeben. 


Spanischer  Krieg  mit  deutschen  Kindern 


Als  Partisanen  für  eine  Woche  im  ostzonalen  Ferienlager  praktisch  geschult 


Aus  Kassel  wurde  dieser  Tage 
gemeldet: 

„Ein  Kindertransport  von  40 
Kindern  in  2  Autobussen  ging 
von  Oberkaufungen.  in  die  so- 
wjetische Besatzungszone  ab.  Die 
KPD,  die  diese  Transporte  orga- 
nisiert, verlangte  für  jedes  Kind 
eine  Bescheinigung  .Frei  von  Un- 
geziefer und  ansteckenden 
Krankheiten'.  Von  den  rund  270 
Kommunisten  des  Ortes  bezie- 
hen 150  schon  seit  20  Jahren  Ar- 
beitslosenfürsorge. Während  des 


Dritten  Reiches  lag  hier  eine 
Ausweichzentrale  der  KP.  Kassel. 
Noch  1935  wurde  für  die  KPD 
gesammelt.  Den  Kommunisten 
sind  zu  einem  großen  Teil  Häu- 
ser der  ehemaligen  Nazisiedlung 
zu  Eigentum  übergeben." 
Soweit  die  Meldung.  Es  war 
nicht  der  einzige  Ferientransport 
aus  der  Bundesrepublik  ostwärts. 
Vom  Ruhrgebiet,  aus  Bayern,  aus 
Hessen  folgten  andere,  teilweise 
mit  Kindern  besetzt,  deren  El- 
tern  in    Italien.  Südfrankreich. 


Spanien  Camping  hielten.  Auf 
diese  Weise  waren  ihre  Kinder 
„untergebracht"  und  ..versorgt". 
Gedankenlosigkeit?  Erziehe- 
rische Absichten?  Politische  Sym- 
pathie für  das  Regime  im  Osten? 
Jedenfalls  eine  Handlung,  die 
sich  eines  Tages  bitter  rächen 
wird. 

Man  höre  folgendes: 
Die  Machthaber  der  sowjetischen 
Zone  haben  für  die  Ferienlager 
ein    besonderes  ..Erziehungssy- 
stem"     ausgedacht.     das  die 
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Wenn  es  ein  Atomschiff 
gewesen  wäre 

Welche  Folgen  wären  zu  erwar- 
ten, wenn  der  vor  New  York  un- 
tergegangene Ozeanriese  „An- 
drea Doria"  ein  Atomschiff  ge- 
wesen wäre?  Diese  Frage  ist  um 
so  aktueller,  als  der  amerikani- 
sche Kongreß  den  Bau  eines  sol- 
chen Schiffes  gebilligt  und  auch 
die  deutsche  „Studiengesellschaft 
zur  Förderung  der  Kernenergie- 
verwertung in  Schiffbau  und 
Schiffahrt  e.  V."  in  Hamburg  be- 
schlossen hat,  einen  Versuchs- 
Atomreaktor  zu  bestellen. 
Nicht  ganz  so  optimistisch  sind 
drei  Atomwissenschaftler,  R.  A. 
Fayrum  und  H.  J.  Schneider  von 
der  Kalifornischen  Universität 
und  G.  Jenssen  vom  Dänisch- 
Norwegischen  Kernforschungs- 
institut. Sie  geben  den  USA  in 
einem  gemeinsamen  Bericht  den 
dringenden  Rat,  mit  dem  Bau 
von  Atomschiffen  zu  warten,  bis 
die  seefahrenden  Nationen 
sichere  Schutzmaßnahmen  ge- 
troffen hätten. 

Rund  7000  Schiffe  über  500  BRT, 
so    argumentieren    sie,  gehen 
jährlich   verloren.   Nimmt  man 
an,    daß   nur   jedes  tausendste 
Schiff    Atomantrieb    hätte,  so 
würden  etwa  sieben  Atomschiffe 
im  Jahr  als  Totalverlust  anzu- 
setzen sein.  75°/o  aller  Schiffs- 
untergänge   ereignen    sich  in 
Küstengewässern.  Die  radioakti- 
ven Strahlen  aus  den  zerstörten 
Maschinen  würden  von  den  Mee- 
resströmungen  verbreitet  wer- 
den,   das   Plankton  verseuchen 
und  damit  auch  die  Fische,  die 
von  dem  Plankton  leben. 
Diese   Bedenken   der  Fachleute 
sind  nicht  von  der  Hand  zu  wei- 
sen. Der  Wissenschaft  erwächst 
daraus   die   Aufgabe,  geeignete 
Maßnahmen   auszuarbeiten,  um 
die  Hindernisse  zu  überwinden. 

Federball 

Zwischen  den  Kiefern  der  Zei- 
tungen käut  man  unersättlich  die 
Fabel  wieder,  wie  angelsächsi- 
sche Offiziere  (anfangs  mit  Kor- 
ken   spielend)    neuerdings  das 
Federballspiel  erfunden  hätten. 
Kluge  Geschäftsleute  verbreiten 
mit  reichlichem  Gewinn  überall 
das  Badminton- Spiel  als  neueste 
Mode.  Schon  spielen  es  die  klei- 
nen Dorfbuben  in  entlegenen  Al- 
pentälern. Das  neueste  Spiel? 
Nun,  Jean  Jacques  Rousseau  läßt 
seinen  Emile  Federball  spielen; 
eigentlich  ein  Spiel  für  Weiber, 
bemerkt  er  säuerlich.  Nicht  weit 
vom  Louvre  stehen  in  den  An- 
lagen, unweit  von  der  Place  de 
la  Concorde,  zwei  anmutige  Ge- 
bäudlein   im   Stil   des  Sonnen- 
königs: L'Orangerie  und  he  Jeu 
de  Paume.  Dort  spielte  schon  die 
anmutige  Königin  Marie  Antoi- 
nette  Federball,  le  jeu  de  paume 
nämlich. 

Federball,  der  sanfte  Vorfahr  des 
harten  Tennis!  Oder  spielte  die 
Tochter  der  Maria  Theresia  da- 
mals Badminton?  H 


„Deutsche  Lehrerzeitung"  Ost- 
Berlin  vom  30.  Juni  1956  unter 
der  Uberschrift  „Spanienkrieg 
im  Ferienlager"  in  Wort  und 
Bild  erläutert. 

Für  die  „Freizeitgestaltung"  der 
Kinder  soll  nach  kommunisti- 
scher Planerziehung  „der  spani- 
sche Krieg  zum  Leitgedanken 
einer  ganzen  Woche  im  Ferien- 
lager gemacht  werden".  Es  gibt 
Anweisungen  bis  ins  einzelne: 
Spanienlieder  zum  Eröffnungs- 
appell (FDJ-Liederbuch),  Ge- 
dichte und  kurze  Erzählungen 
(Erich  Weinerts  „Camaradas"), 
Bücher  und  Zeitschriften  aus  der 
Lagerbücherei  sollen  das  Thema 
Spanien  einspielen. 
Aber  das  ist  nur  Begleitmusik. 
Es  wird  auch  Spanien  prakti- 
ziert. Die  Anweisung  lautet: 
„Am  besten  formiert  man  schon 
am  Anfang  der  Woche  die  In- 


ter-Brigaden,  die  am  Spanien- 
geländespiel    am  Wochenende 
teilnehmen.  Auch  ins  Spiel  der 
Kinder  kann  der  Gedanke  des 
Spanienkrieges  einbezogen  wer- 
den. Spähtrupps  erkunden,  wo 
das    Essen    bleibt,  Stoßtrupps 
überwachen  Wandergruppen." 
Im  Geländespiel  sollen  „die  Kin- 
der deutlicher  erkennen,  unter 
welchen   Bedingungen   in  Spa- 
nien  gekämpft  wurde".  —  „Es 
liegt  in  den  Händen  der  Leiter 
des  Spiels,  daß  sie  durch  viele 
gute  Einfälle  das  Geschehen  in- 
teressant gestalten,  so  daß  auch 
die  „Faschisten"  gepackt  und  mit- 
gerissen werden.  Am  Ende  der 
Schlacht  müssen  alle  erkennen, 
daß  die  Faschisten  nicht  siegen 
konnten,    daß   ihre  Niederlage 
zwang  släufig  ist.  Dann  wird  es 
auch  keine  Enttäuschung  geben." 
Am    Schluß    veröffentlicht  die 


ostzonale    Lehrerzeitung  einen 
regelrechten  Schlachtenplan  mit 
zeitlichen  Abstufungen,  der  mi- 
litärisch und  kinderpsychologisch 
durchdacht  ist.  Es  fehlen  darin 
nicht  kommunistische  Agitatoren, 
falsche     Gerüchte,     von  den 
Frauen   verbreitet,  Partisanen- 
angriffe,   Uberläufer,  fingierte 
Meldungen,    fehlende  Verpfle- 
gung,   gestohlene   Waffen.  Die 
Kinder   sollen    sich   ihre  Aus- 
rüstung basteln,  Gewehre,  Ma- 
schinengewehre      mit  einem 
Knattermechanismus,  Handgra- 
naten, Pistolen.  „Ja,  man  kann 
sogar  aus  einer  Dachrinne  eine 
Kanone  und  aus  einem  Hand- 
wagen ein  Panzerauto  anferti- 
gen." 

Und  das  alles  im  Zeichen  der 
friedlichen  Koexistenz,  der  Ent- 
stalinisierung  und  des  Völker- 
friedens! 


Bau-Skandal  in  München 

Kommt  eine  Lawine  auf  dem  freien  Wohnungsmarkt  in  ganz  Westdeutschland  ins  Rollen? 


Ein  Münchener  Journalist  hat 
mutig  in  ein  Wespennest  ge- 
stochen, wodurch,  wenn  nicht 
alles  täuscht,  auf  dem  freifinan- 
zierten Wohnungsmarkt  in  ganz 
Westdeutschland  eine  Lawine  ins 
Rollen  kommen  kann,  wenn  sei- 
ner Berufung  gegen  ein  Urteil 
des  Amtsgerichtes  München  vom 
Landgericht  München  I  stattge- 
geben wird. 

Eine  weit  über  die  Grenzen 
Münchens  hinaus  bekannte 
Münchner  Bau-  und  Grund-  • 
stücksverwaltungs-Firma  hatte 
dem  Journalisten  in  einem  von 
ihr  verwalteten  freifinanzierten 
Neubau  eine  Wohnung  vermit- 
telt. Wohnungsvermittler  und 
Hausverwalter  stellen  also  eine 
Person  dar,  die  dennoch  zweimal 
bezahlt  werden  wollen.  Für  ihre 
Tätigkeit  als  Hausverwalter  be- 
kommt ja  die  Firma  ihren  An- 
teil aus  den  eingehenden  Mieten. 
Darüber  hinaus  aber  fordert  sie 
noch  die  Vermittlungsgebühren 
für  die  von  ihr  selbst  verwalte- 
ten Wohnungen. 

Der    Journalist    verklagte  die 
Firma  auf  Rückzahlung  der  Ver- 
mittlungsgebühr und  stützte  sich 
dabei  u.  a.  auf  eine  Verordnung 
des  Reichskommissars    für  die 
Preisbildung  zur  Regelung  der 
Entgelte  der  Wohnungsvermitt- 
ler aus  dem  Jahre  1942.  §  6  be- 
sagt:   „Ein  Wohnungsvermittler 
darf  die  vorgesehenen  Entgelte 
für  die  Vermittlung  von  Wohn- 
räumen, die  er  selbst  verwaltet, 
weder  fordern,  noch  sich  verspre- 
chen oder  gewähren  lassen." 
In    einem    Erlaß   vom    6.  März 
1955  hat  der  Bundesminister  für 
Wirtschaft  eindeutig  klargestellt, 
daß  diese  Bestimmung  nach  wie 
vor  in  Kraft  ist.  Dennoch  hat  das 
Krstgericht  die  Klage  des  Jour- 
nalisten abgewiesen. 
Hier   noch   ein   besonders  auf- 
schlußreicher Fall:  Im  Münchner 
Stadtbezirk  Schwabing    gibt  es 


einen  großen  Neubaublock,  der 
von  der  gleichen  Firma  errichtet 
und  im  August  1953  zum  Bezie- 
hen freigegeben  wurde.  Gleich- 
zeitig aber  war  die  Baufirma 
auch  Eigentümerin  und  Verwal- 
terin des  Wohnblocks  und  ver- 
mietete die  Wohnungen  in  ihren 
eigenen  Büros.  Dennoch  mußten 
alle  Mieter  (rund  80)  an  die  Fir- 
ma hohe  Vermittlungsgebühren 
bezahlen. 

Als  Begründung  für  diese  auf 
dem  Wohnungsmarkt  wohl  ein- 
malige Haltung  führte  die  Firma 
u.  a.  ins  Treffen,  daß  innerhalb 
der  Firma  selbst,  Bauen,  Vermit- 
teln und  Verwalten  vollkQmmen 
getrennt  seien  und  für  diese  Ge- 
schäftszweige innerhalb  der  Bau- 
gesellschaft .  .  .  eigene,  selbst- 
ständige Firmen  bestünden.  (Sie 
tragen  alle  den  gleichen  Namen, 
sind  nur  in  verschiedenen  Stock- 
werken untergebracht!) 
Da  die  Mittelpunkt  des  Ge 
schehens  stehende  Baugesell- 
schaft viele  Neubauten  in-  und 
außerhalb  Münchens  ausführte 
und  selbst  verwaltet,  würden  bei 
einem  Berufungserfolge  des 
Journalisten  rund  10  000  Mieter 
die  Vermittlungsgebühren  zu- 
rückfordern. Und  das  mit  vollem 
Recht. 

Aber  es  geht  nicht  um  München 
und  Bayern  allein.  In  ganz  West- 
deutschland gibt  es  zahlreiche 
Maklerfirmen,  die  für  Wohnun- 
gen in  Häusern,  die  sie  selbst 
verwalten,  Vermittlungsgebüh- 
ren gefordert  und  erhalten  ha- 
ben. Wenn  sich  das  Berufungs- 
gericht in  München  an  den  Wort- 
laut der  noch  gültigen  Verord- 
nung halten  sollte,  woran  eigent- 
lich nicht  gezweifelt  werden 
kann,  dann  käme  eine  Lawine 
ins  Rollen  und  viele  Millionen 
DM  unberechtigt  kassierter  „Ver- 
mittlungsgebühren" würden  wie- 
der den  Mietern  zugute  kommen. 
Wäre  die  Wohnungsnot  in 
Bayern,  besonders  in  München 


heute  nicht  noch  so  groß  und  be- 
stünde   für    alle  Wohnungssu- 
chenden baldige  Aussicht  auch 
ohne    verlorenen  Baukostenzu- 
schuß oder  die  noch  höheren  „an- 
rechenbaren Mietevorauszahlun- 
gen" zu  einem  Heim  zu  kommen, 
so  gäbe  es  bei  manchen  Baufir- 
men und  Bauherren,  Heulen  und 
Zähneklappern.    Besonders  bei 
denjenigen  Hausspekulanten,  die 
ihre  freifinanzierten  Luxusbur- 
gen aus  Material  herstellen,  das 
schlecht  und  so  schalldurchlässig 
ist,  daß  die  Menschen  Tag  und 
Nacht  keine  Ruhe  finden. 
Das  wird  sich  in  drei  bis  vier 
Jahren  ändern.  In  diese,  nach 
Ablauf    der    Mietverträge  be- 
stimmt größtenteils  leer  werden- 
der Häuser,  mögen  sie  noch  so 
„luxuriös"  aussehen,  wird  kein 
vernünftiger  Mensch  mehr  ein- 
ziehen   oder    auch    nur  einen 
Pfennig  verlorenen  Baukosten- 
zuschuß   oder  Mietevorauszah- 
lung auf  den  Tisch  legen.  Und  so 
manche     Hauseigentümer  und 
Hausverwalter  werden  sich  wie- 
der dazu  bequemen  müssen,  in 
ihren  Mietern  nicht  nur  Geld- 
quellen, sondern  geachtete  Mit- 
bürger zu  sehen,  die  man  nicht 
nur    aus    Gnade  aufgenommen 
hat.  Es  .gibt  heute,  besonders  in 
München,  viele  Neubauten,  deren 
Eigentümer  oder  Verwalter  für 
die  Mieter    (die    ihnen  saftige 
Baukostenzuschüsse     und  viel- 
leicht auch  noch  Vermittlungs- 
gebühren bezahlten)  seit  Jahren 
nicht  zu  sprechen  sind.  Mit  dem 
Einstecken  des  verlorenen  Bau- 
kostenzuschusses   erlosch  jeg- 
liches Interesse  am  Mieter. 
Gerade  in  München  und  in  ganz 
Bayern  rechnet  man  mit  einem 
großen  Erwachen.  Vielleicht  hat 
dazu   der  Münchner  Journalist 
mit  seinem  Stich  ins  Vermitt- 
lungsgebühren-Wespennest eini- 
ges beigetragen. 


f, 


Hintergrund  zu  Suez 

Die  Saudi-Arabische  Geheimkonferenz  in  Er  Riad  -  Ibn  Saud  Befürworter  der  ölverstaatlichung 
Sowjetischer  Wirtschaftsbeauftragter  empfangen  -  Wendet  sich  Arabien  gegen  die  westliche  Welt? 


Ohne  Zwischenlandung  ging  die- 
ser Tage  auf  dem  Wüstenflug- 
platz Er  Riad,  der  Residenz  des 
saudi  -  arabischen  Königs  Ihn 
Saud,  ein  sowjetisches  Diplo- 
matenflugzeug aus  Moskau  nie- 
der, dem  vier  Beauftragte  der 
Kremlregierung  entstiegen,  um 
mit  Saudi  -  Arabien  über  die 
Möglichkeiten  einer  Technisie- 
rung des  Landes  zu  beraten  und 
ein  Hilfsangebot  zu  unterbrei- 
ten. 

Der  sowjetische  Wirtschaftssach- 
verständige Dr.  Gutschenko  bot 
König  Ibn  Saud  die  Entsendung 
von  fünfhundert  sowjetischen  In- 
genieuren und  Technikern  an, 
die,  wie  er  sagte,  auch  dann  ihre 
Aufgaben  erfüllen  würden,  wenn 
die  arabische  Welt  zur  Verstaat- 
lichung der  Ölvorkommen  schrei- 
ten sollte  und  alle  westlichen 
Fachleute  auf  Geheiß  ihrer  Re- 
gierungen das  Land  verließen. 
Gutschenko  bietet  Arabien  wei- 
ter die  Entsendung  von  „einigen 
tausend"  russischen  ölfachleuten 
und  Förderspezialisten  an. 
Erst  durch  das  Eintreffen  der 
sowjetischen  Maschine  in  der 
Wüste  Saudi-Arabiens  ist  be- 
kannt geworden,  daß  in  Er  Riad 
eine  Geheimkonferenz  aller  ara- 
bischen Staaten  stattfand,  die 
sich  mit  der  Verstaatlichung  der 
amerikanisch  kontrollierten  Öl- 
vorkommen sowie  der  Pipeline 
beschäftigte.  Als  Modellfall  wird 
der  Suez  -  Kanal  genannt.  Ha- 


schim  el  Kunid,  Vertrauter  des 
Königs,  erklärte  den  Russen,  daß 
die  ölverstaatlichungsaktion  er- 
folgen werde,  sobald  die  Englän- 
der und  „ihre  Freunde"  die  Suez- 
fraige  militärisch  zu  lösen  such- 
ten:   „Dann  wird  sich  die  ara- 
bische Welt  darauf  besinnen,  daß 
sie  seit  Jahrzehnten  wirtschaft- 
lich ausgebeutet  wird!" 
Der    sowjetische  Wirtschaftsbe- 
auftragte Gutschenko  warnte  die 
saudi-arabische    Regierung  vor 
übereilten  Schritten    gegen  die 
Wirtschaftsgruppen  der  USA.  Er 
ließ  keinen  Zweifel  darüber,  daß 
die  Sowjetunion  wohl  jede  ara- 
bische Verstaatlichungsaktion  be- 
grüße und  mit  ihren  Fachleuten 
sich  ergebende  Schwierigkeiten 
überbrücken  helfen  werde,  daß 
Moskau    aber    im   Falle  eines 
„ernsten    Konfliktes"  äußerste 
Neutralität     bewahren  werde. 
„Die  Sowjetunion  empfiehlt,  die 
wirtschaftlichen  Meinungsver- 
schiedenheiten friedlich  zu  lösen 
und  deshalb  Geduld  zu  bewei- 
sen", sagte  Gutschenko. 
Indessen  bestand  nach  der  ara- 
bischen Geheimkonferenz   in  Er 
Riad   kaum   noch  Zweifel  dar- 
über, daß  sich  der  Ägyptenkon- 
flikt —  soweit  man   den  Streit 
um  den  Suez-Kanal  so  bezeich- 
nen kann  —  auf  die  ganze  ara- 
bische Welt  auszuweiten  drohe. 
Die  russischen  Ölsachverständi- 
gen  Antonow  und  Fitschin  be- 
reisen nun  auch    die  ölgebiete 


des  Irak  und  haben  die  Unter- 
stützung ihrer  Fahrt  vornehm- 
lich arabischen  Stellen  und  deren 
weitreichenden  Einfluß  zu  ver- 
danken. Vorerst  ist  noch  dunkel, 
was  König  Ihn  Saud  plant.  Aber 
er  hat  in  letzter  Zeit  eine  außer- 
ordentliche diplomatische  Akti- 
vität entfaltet,  die  sich  bis  nach 
Algier  und  Marokko  erstreckt. 
Doch  den  Franzosen  hat  er  von 
seiner  Fühlungnahme  mit  „na- 
tionalen Kreisen"  nichts  mitge- 
teilt. Es  scheinen  sich  deshalb  in 
Arabien  Dinge  vorzubereiten, 
deren  Ausgang  sich  schwer  ab- 
schätzen läßt. 

Haschim  el  Kunid  erklärte,  daß 
sich  die  gesamte  arabische  Welt 
gegen  die  wenden  werde,  die, 
wie  er  sagte,  ihre  Wirtschafts- 
pläne „sabotieren"  wollten.  Be- 
züglich der  in  den  arabischen 
Staaten  bestehenden  ausländi- 
schen Wirtschaftsgruppen  müsse 
im  Interesse  der  Völker  Klarheit 
geschaffen  werden.  „Wir  haben 
jetzt  einen  Kulturstand  erreicht, 
der  es  uns  ermöglicht,  eine  staat- 
liche Industrie  ohne  fremde 
Hilfe  oder  nur  mit  der  vertrag- 
lich aufzubauen,  die  unsere  Ver- 
staatlichungspläne unterstützt! 
Bodenschätze  und  industrielle 
Anlagen  —  öl  und  Suezkanal  — 
gehören  dem  Volke,  auf  dessen 
Boden  sie  liegen  oder  errichtet 
wurden.  Das  ist  der  Leitfaden 
der  saudiarabischen  Wirtschafts- 
politik, die  wir  künftig  mit  aller 
Konsequenz  verfolgen." 


Briefe,  die  Theodor  ßtank  eneichhn 

Unfreiwilliger  Humor  aus  durchaus  ernstgemeinten  Bewerbungsschreiben  von  Freiwilligen 


„Ich  verfüge  weiterhin  über  gute 
Buchhaltung,  Bakteriologische 
Untersuchung  sowie  Lagerung 
aller  Lebensmittel  und  fitamin- 
reiche  Berechnungstabellen." 
* 

„Ich  besitze  brauchbare  englische 
Sprachkenntnisse  und  bitte  um 
eine  diesbezügliche  Verwendung 
in  einer  Küche." 

* 

„1927  begab  ich  mich  in  die 
Landwirtschaft,  um  meinen  Kör- 
per für  spätere  Aufgaben  zu 
stählen." 

* 

„Bei    der  Stadtverwaltung  bin 
ich  das  fünfte  Rad  am  Wagen. 
Mit  uns  aktiven  Soldaten  spielt 
man  hier  nämlich  Fußball." 
* 

„Meine  Verwendung  bei  der 
M.  Pi.  würde  unter  der  günsti- 
gen Voraussetzung  einer  weite- 
ren horizontalen  Berufsausbil- 
dung stehen." 

»Seit  Oktober  1951  bin  ich  131er 


in  der  Heil-  und  Pflegeanstalt 
Wiesloch  untergebracht." 

Und  zum  Schluß,  ganz  zum 
Schluß  .  .  . 

„Ich  würde  mich  freuen,  wenn 
ich  dem  Bundesstaat  mein  Wohl- 
wollen entgegenbringen  dürfte 
und  selbiges  durch  Tatkraft 
respektieren  könnte." 


„In  der  guten  Hoffnung,  mit 
meiner  Bitte  keinen  Fehltritt 
getan  zu  haben  .  .  ." 


„Am  5.  April  wurde  ich  aus  der 
Wehrmacht  entlassen.  Diese  Ent- 
lassung vollzog  ich  selbst." 
„Herrn  Dr.  Blang.  Ich  melde 
mich  zur  Marine,  wo  ich  bis  zum 
bitteren  Ende  entlassen  wurde." 


„Nach  diesem  schändlichen  Aus- 
treten aus  der  Wehrmacht,  fühle 
ich  nun  ein  inneres  Bedürfnis. 


die  Ehre  des  deutschen  Soldaten 
wieder  herzustellen." 
„Deutschland  ging  kaputt,  aber 
ich  behielt  mein  Leben." 

„Fünf  für  mich  bürgende  Her- 
ren füge  ich  umseitig  bei." 
* 

  und  bitte  ich  nochmals 

Herrn  Bundeskanzler  meinen 
Mann  einzustellen.  P.  S.  Im 
Jahre  1932  durfte  ich  Ihnen, 
Herr  Bundeskanzler,  im  Hause 
des  Barons  Schröder  das  Essen 
reichen." 

„Ich  habe  Ihnen  die  Grundrisse 
von  mir  deshalb  mitgeteilt,  da- 
mit Sie  etwas  im  Bilde  von  mir 
sind." 

* 

„Ihnen  baldigst  entgegensehend, 
begrüße  ich  Sie  mit  dem  Kampf- 
gruß von  Haus  zu  Haus:  Nur 
die  Bajonettspitzen  der  deutsch- 
europäischen Armeen  garantie- 
ren Glück  und  Frieden  unseres 
Vaterlandes." 
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Von  I  nach  II 

Auf  den  Standesämtern  im  Bun- 
desgebiet ist  Hochbetrieb.  Die 
Zahl  der  Ehekandidaten  schwillt, 
wie  jährlich  um  diese  Zeit,  im- 
mer mehr  an.  Die  jungen  Paare 
wollen  nach  Möglichkeit  noch 
vor  dem  1.  September  den  Bund 
fürs  Leben  schließen.  Die  Stan- 
desbeamten können  den  Andrang 
kaum  bewältigen  und  müssen 
ihren  Urlaub  verschieben. 
Der  Ansturm  der  Heiratslustigen 
um  diese  Jahreszeit  hat  seinen 
guten  Grund:  Wer  bis  zum 
31.  August  die  Ehe  schließt,  zahlt 
für  das  ganze  Jahr  Einkommen- 
steuer als  Verheirateter,  also  in 
Steuerklasse  II.  Auch  das  Not- 
opfer Berlin  und  die  Kirchen- 
steuer ermäßigt  sich  für  ihn  im 
gleichen  Ausmaß. 
Nach  dem  Einkommensteuer- 
gesetz wird  man  für  das  ganze 
Jahr  nach  Steuerklasse  II  be- 
steuert, wenn  man  in  dem  be- 
treffenden Kalenderjahr  länger 
als  vier  Monate  verheiratet  war. 
Die  veranlagten  Steuerpflichti- 
gen werden  bei  der  Veranlagung 
automatisch  in  diese  Klasse  ein- 
gestuft; die  nur  Lohnsteuer- 
pflichtigen können  im  Wege 
des  Lohnsteuer-Jahresausgleichs 
nachträglich  eine  entsprechende 
Ermäßigung  der  Steuer  geltend 
machen. 

Bei  Eheschließungen  vor  dem 
1.  September  sind  also  veran- 
lagte Steuerzahler  und  Lohn- 
steuerpflichtige gleichgestellt. 
Unterschiedlich  ist  dagegen  die 
Behandlung,  wenn  die  Ehe  erst 
nach  diesem  Termin  geschlossen 
wird.  Der  Lohnsteuerzahler  hat 
dann  wenigstens  den  Vorteil,  daß 
er  für  den  Rest  des  Jahres  von 
Steuerklasse  I  nach  Steuer- 
klasse II  aufrückt.  Ein  veranlag- 
ter Steuerpflichtiger,  der  nach 
dem  31.  August  heiratet,  wird 
dagegen  für  das  ganze  Jahr  als 
Lediger  behandelt  und  muß  den 
wesentlich  höheren  Steuersatz 
der  Klasse  I  zahlen. 
Das  ist  zweifellos  eine  Härte,  die 
sich  weder  fiskalisch  noch  wirt- 
schaftlich rechtfertigen  läßt.  Die 
unterschiedliche  Behandlung  hat 
rein  formale  Gründe.  Die  Fi- 
nanzämter hätten  mehr  Arbeit, 
wenn  man  diesen  Zustand  besei- 
tigte. Der  Grundsatz  der  steuer- 
lichen Gerechtigkeit  gebietet  es 
jedoch,  daß  man  auch  dem  veran- 
lagten Steuerzahler  bei  Heirat 
nach  dem  31.  August  das  zukom- 
men läßt,  was  dem  Lohnsteuer- 
pflichtigen schon  seit  langem  ge- 
währt wird. 

Fernsehbildung 

An  Hochschulkursen  wird  man 
vom  Herbst  an  im  Raum  von 
Chikago  vor  dem  Fernsehemp- 
fänger zu  Hause  teilnehmen  kön- 
nen. Die  Schulbehörde  hat  einem 
kleineren  Sender  die  Erlaubnis 
gegeben,  versuchsweise  drei 
Jahre  lang  dementsprechende 
Sendungen  auszustrahlen.  Die 
Teilnahme  an  diesen  Fernkursen 
ist  dem  normalen  Hochschul- 
besuch gleichwertig. 
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«Anastasia  wußte  es« 

An  der  oben  genannten  Stelle 
Ihrer  Zeitschrift  zitieren  Sie  aus 
den  Dokumenten,  die  Ihnen  von 
der  den  „Anastasia" -Film  dre- 
henden Produktionsgemeinschaft 
zur  Verfügung  gestellt  worden 
sind,  eine  Erklärung  der  Kron- 
prinzessin Cecilie  und  schreiben 
von  „Dokumenten,  die  die  Darm- 
städter Dementis  Lügen  strafen", 
nämlich  Dementis,  die  die  angeb- 
liche Reise  des  verstorbenen 
Großherzogs  Ernst  Ludwig  von 
Hessen  und  bei  Rhein  im  Kriegs- 
jahr 1916  zum  Zaren  nach  Zars- 
koje-Selo  betreffen. 
In  dem  von  Frau  Anna  Ander- 
son im  Jahre  1938  in  Berlin  an- 
hängig gemachten  Rechtsverfah- 
ren, in  dem  es  um  die  Behaup- 
tung geht,  Frau  Anderson  sei  die 
Zarentochter  Anastasia,  vertrete 
ich  die  nächsten  Verwandten  der 
Zarin. 

Da  die  Behauptung  dieser  an- 


geblichen Rußlandreise  schon  in 
dem  erwähnten  Gerichtsverfah- 
ren aufgestellt  worden  war,  habe 
ich  dem  Gericht  eine  Anzahl  Do- 
kumente vorgelegt,  aus  denen 
hervorgeht,  wo  sich  der  verstor- 
bene Großherzog  an  jedem  ein- 
zelnen Tage  des  Jahres  1916  auf- 
gehalten hat.  Der  durch  eides- 
stattliche Erklärungen,  belegte 
Nachweis  ist  lückenlos  und  durch 
eine  dienstliche  Auskunft  des 
Hessischen  Staatsarchivs  ergänzt. 
Die  Reise  hat  niemals  stattge- 
funden. Dadurch  kehrt  sich  der 
Beweis  um  gegen  Frau  Ander- 
son, deren  Körpermerkmale 
überdies  nach  den  Gutachten 
sämtlicher  bisher  damit  befaß- 
ten Sachverständigen  des  Ge- 
richts von  denen  der  Großfürstin 
Anastasia  völlig  abweichen. 

Dr.  jur.  H.  H.  Krampff, 

Rechtsanwalt 


sundheit   für   die   35  Mill.  Ver- 
braucher zu  Markte  tragen? 
Nicht  nur,  daß  der  Arbeitstag 
eines  Verkäufers  mehr  als  acht 
Stunden  (An-  und  Rückfahrt,  oft 
wohnen  sie  noch  außerhalb,  nicht 
eingerechnet)    beträgt,  verlangt 
man  auch  noch  zum  Wochenende 
die  doppelte  Leistung!  Denn  ein 
solcher    Samstagnachmittag  ist 
doch  nur  noch  mal  ein  Aufput- 
schen des  ohnehin  schon  müden 
Körpers,    zur    letzten  Leistung. 
Wenn  andere  Angestellte  schon- 
lange zu  Hause  sind  und  sich  er- 
holen, so  wird  es  für  das  Ver- 
kauf spersonal    samstags  abends 
noch  später  als  gewöhnlich. 
Wenn  samstags  nachmittags  ge- 
schlossen wäre,  würde  sich  die 
Verbraucher  schaft    sehr  schnell 
der  neuen  Lage  anpassen  und  zu 
einem   anderen   Zeitpunkt  ein- 
kaufen. Vielen  wäre  es  doch  jetzt 
schon  möglich,  samstags  vormit- 
tags einzukaufen,  denn  der  Nach- 


Die  Antwort  an  Herrn  Vierheller  jun. 


Herr  Vierheller  jun.  aus  Alsfeld 
in  Hessen  interessiert  sich  zu- 
nächst für  „Die  andere  Zeitung", 
um  deren  Redaktionsanschrift  er 
bat.  Hier  ist  sie:  Verlag  Tess- 
loff,  Hamburg  39,  Leinpfad  19, 
Ruf:    43  24  51.    Als  Herausgeber 
fungieren:  Dr.  G.  Gleisberg,  R- 
Gottschalk,    E.  Teslow    und  als 
Hauptschriftleiter  B.  Stark. 
Auch  ich    begrüße,  wenn  eine 
Spaltung  der  SPD  nicht  stattfin- 
den wird.  In  diesem  Sinnne  kann 
von  einer  „Hoffnung"  auf  eine 
Spaltung  des  deutschen  Sozialis- 
mus keine  Rede  sein. 
In  diesem  Zusammenhang  könnte 
die  Frage,  von  welcher  Seite  der 
Artikel    bezahlt   wurde,  beant- 
wortet  werden:    Wenn  jemand 
diesen  Artikel    (abgesehen  von 
der    Redaktion    der  »BONNER 
HEFTE«)  eigentlich  dankbar  hätte 
bezahlen  müssen,  dann  doch  nur 


die  SPD!  Daß  die  radikalen 
Strömungen  innerhalb  der  SPD 
der  Parteileitung  vor  dem  Mün- 
chener Bundesparteitag  große 
Kopfschmerzen  gemacht  haben, 
kann  doch  wohl  nicht  in  Zwei- 
fel gezogen  werden. 
Die  Feststellung  Herrn  Vierhel- 
lers, die  „Reaktion"  könne  den 
meisten  Nutzen  aus  einer  Spal- 
tung der  SPD  haben,  scheint  mir 
angesichts  einer  gründlichen  Lek- 
türe des  Artikels,  die  zu  empfeh- 
len wäre,  insofern  bemerkens- 
wert, als  in  dem  Artikel  deut- 
lich zum  Ausdruck  gebracht 
wurde,  eine  Spaltung  der  SPD 
sei  aus  staatspolitischen  Grün- 
den keineswegs  wünschenswert 
und  ein  Freiwerden  radikaler 
Strömungen  könne  jedem  deut- 
schen Bundeskanzler,  —  gleich 
wie  er  heißt,  —  keineswegs  be- 
gehrenswert erscheinen. 


Für  35  Millionen  Verbraucher  zu  Markte  tragen  . . .  ? 


In  Ihrer  Ausgabe  vom  l.  August 
behandeln  Sie  das  Thema  „Sams- 
tagnachmittags-Ladenschluß.  Ich 
freue  mich,  daß  Sie  so  mulig 
dieses  heiße  Eisen  angefaßt 
haben,  denn,  daß  es  eine  Rege- 
lung in  dieser  Angelegenheit 
geben  muß,  ist  wohl  allen  Be- 
troffenen klar. 

In  meiner  Familie  haben  wir 
auch  einen  „Betroffenen;  des- 
halb weiß  ich  nur  zu  genau  um 


die  Nöte  Bescheid.  Viele  Indu- 
striebetriebe haben  schon  die  45- 
bzw.  die  40-Stunden-W oche  ein- 
geführt; nur  im  Einzelhandel 
hinkt  man  hinterher.  Die  Ver- 
kürzung der  Arbeitszeit  soll  doch 
in  erster  Linie  der  Gesundheit 
dienen,  wie  verhält  es  sich  aber 
damit  bei  den  Verkäufern  und 
Verkäuferinnen?  Sollen  denn  die 
390  000   Arbeitnehmer   ihre  Ge- 


mittag  ist  ja  nicht  nur  dem  Ein- 
kauf vorbehalten,  sondern  dient 
in  der  Hauptsache  dem  Vergnü- 
gen, dem  An-den-Fenstern-Bum- 
meln,  dem  Kino-  und  Kaffee- 
hausbesuch. Erst  kurz  vor  19  Uhr 
denkt  man  daran,  daß  man  ja 
noch  einen  Einkauf  tätigen 
wollte. 

Im  übrigen  käme  der  Samstag- 
nachmittagschluß auch  den  Ge- 
schäften in  den  kleineren  Städten 
und  Orten  zugute.  Mancher  Ein- 
kauf, der  samstags  nachmittags 
in  der  Großstadt  getätigt  wird, 
würde  dann  am  Platze  erfolgen. 
Man  spricht  doch  heute  soviel 
von  der  Hebung  und  Unterstüt- 
zung des  Mittelstandes,  hier  wäre 
ein  Punkt,  den  guten  Willen  zu 
beweisen.  Die  Verbraucher  müß- 
ten sich  eben  darauf  einstellen, 
mehr  an  ihrem  Wohnort  zu  kau- 
fen. Dem  Großteil  wäre  das  je- 
den Wochentag  in  den  Abend- 
stunden möglich. 


Die  Arbeitsmethoden  des  Bundestags  ändern! 


Die  Dissonanz  der  Meinungen 
über  das  Wehrpflichtgesetz,  mit 
der  in  den  frühen  Morgenstun- 
den des  7.  Juli  die  Sitzungs- 
periode des  Bundestages  vor  den 
Sommerferien  endete,  ist  aus 
mehr  als  einem  Grunde  beach- 
tenswert. 

Sie  sollte  zunächst  alle  Verant- 
wortlichen zu  der  Überlegung 
veranlassen,  ob  nicht  die  Ar- 
beitsmethoden dieses  Parlaments 
eine  Änderung  bedürfen.  Denn 
allzusehr  und  gestärkt  durch 
eine  bestimmte  Art  von  Bericht- 
erstattung beginnt  schon  wieder 
die  Meinung  landläufig  zu  wer- 
den, die  bezeichnendsten  Züge 
für  „die  da  oben  in  Bonn"  seien 
Streitlust  und  mangelndes  Inter- 
esse an  nationalen  Schicksalsfra- 
gen. 

Wir  Abgeordnete,  die  erschöpft 
von  der  Fülle  der  Aufgaben,  die 
in  den  letzten  Monaten  zu  be- 
wältigen waren,  in  die  Parla- 
mentsferien gehen,  müssen  uns 


doch  im  Hinblick  auf  solche  Er- 
scheinungen fragen,  ob  hier  nicht 
weniger    mehr    gewesen  wäre. 
Und  ob  nicht  wohl  überlegtere 
und  weiträumigere  Zeitpläne  in 
Zukunft  verhindern  müssen,  daß 
mangelnde  Beteiligung  und  Me- 
thodenstreit dem  Ansehen  des 
Parlaments  und  damit  der  De- 
mokratie schaden. 
Genützt  hat  es  ihr  sicher,  daß 
sich  in  den  vergangenen  Monaten 
eine  Opposition  gebildet  hat,  die 
sich  nicht  nur  auf  eine  Partei  be- 
schränkt und  dennoch  nicht  — 
wie  in  den  letzten  Jahren  der 
Weimarer  Republik  —  von  zwei 
einander  entgegengesetzten  radi-  . 
kalen  Flügelgruppen  ausgeht. 
Erwin  Feller,  MdB, 
Mitglied  der  BHE-Fraktion 

Das  Thema,  schon  öfter  gestellt, 
wäre  vielleicht  einer  Diskussion 
auf  breiterer  Grundlage  wert. 
Wer  macht  —  trotz  parlamentari- 
scher Ferien  —  mit? 


Will  man  uns  Sand  in  die  Augen  streuen? 


Während  Millionen  Menschen  in 
der  Bundesrepublik  davon  über- 
zeugt sind,  daß  das  abnorme 
Wetter  eine  unnatürliche,  ab- 
norme Ursache  haben  müsse,  und 
dabei  ganz  logisch  auf  die  Atom- 
bombenversuche der  Amerikaner 
oder  Russen  kommen,  versiLchen 
einige  Wissenschaftler  immer 
wieder,  Beruhigungspillen  zu 
verabreichen.  Wenn  man  ihre  Er- 
klärungen in  den  Tageszeitun- 
gen liest,  ist  man  zwar  hinsicht- 
lich der  Ursachen  nicht  klüger, 
wird  aber  überzeugt,  daß  Wisseii- 
schaftler  eben  auch  nur  Menschen 
sind. 


Warum  hören  wir  eigentlich  auf 
sie?  Professoren,  von  denen  man 
iveiß,  daß  sie  staatliche  For- 
schungsaufträge haben,  erklären 
uns,  daß  nach  ihrer  wissenschaft- 
lichen Ansicht  das  schlechte  Wet- 
ter nicht  von  den  Atombomben- 
versuchen herrühren  könne. 
Kann  man  sich  vorstellen,  daß 
ein  Gelehrter,  der  vom  Staat 
Aufträge  für  Atom-  oder  Wetter- 
forschung bekommt,  etwas  Po- 
pulärwissenschaftliches veröf- 
fentlicht, das  nicht  der  vom  Staat 
gewünschten  Ansicht  entspricht? 


Das  einzige  offizielle  O'gan  der  Landsmannsihafl  der  Oberschlesicr  im  Bundes- 
gebiet und  in  West-Berlin  ■  Das  große  Heimatblatt  —  alle  14  Tage  neu. 
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Hberrchunen 


ßeisende r  - 

kommst  du  nach  Bonn . . . 

. . .  denke  daran:  Das  Bahnhofsgebäude  ist  noch  das  gleiche! 


Ein  paar  Droschkengäule  lassen 
die  müden  Köpfe  hängen,  und 
ein  Mann  überquert  den  Fahr- 
damm von  der  Poststraße  nach 
dem  Eahnhof.  Bonner  Bahnhofs- 
vorplatz im  Jahre  1906! 
Und  dann  fünfzig  Jahre  später, 
1956!  Unsere  Bilder  zeigen  die 
veränderte  Welt,  das  Ergebnis 
der  technischen  Entwicklung  und 
zweier  Kriege. 

Damals,  1906,  leitete  die  Politik 
in  Berlin  der  Reichskanzler  Fürst 
Bülow.  In  Köln  wurde  im  glei- 
chen Jahre  einem  jungen  Asses- 
sor aus  dem  Büro  des  Justiz- 
rats Kausen,  Konrad  Adenauer, 
die  politische  Laufbahn  dadurch 
geöffnet,  daß  die  Stadt  Köln  ihn 
zum  Beigeordneten  wählte.  Und 
was  entnahmen  die  Leute  von 
1906  den  Zeitungen  über  ihre 
Umwelt? 

Sie  lasen,  daß  seine  Majestät 
der  Kaiser  in  einem  Schreiben 
an  den  Reichskanzler  seiner  leb- 
haften Freude  und  großen  Be- 
friedigung Ausdruck  gab.  Wor- 
über? Über  die  Zustimmung 
des  Reichstages  zur  Erhöhung 
der  Steuern.  „Ist  damit  doch  (so 
schrieb  S.  M.)  unter  dankenswer- 
ter patriotischer  Mitarbeit  der 
Vertreter  des  deutschen  Volkes 
für  die  Finanzen  des  Reichs  eine 
neue  Grundlage  gewonnen  wor- 
den, welche  die  Möglichkeit  bie- 
tet, den  wachsenden  Bedürfnis- 
sen der  Reichsverwaltung  in 
ausreichendem  Maß  gerecht  zu 
werden." 

Der  Reichskanzler  äußerte  sich 
zur  Kalamität  der  Fleischver- 
teuerung und  sprach  dabei  das 
Wort:  „Wer  empfindsame  Ner- 
ven hat,  der  taugt  in  unserer 
Zeit  nicht  zum  Minister." 
Im  Reichstag  forderte  der  fred- 
sinnige Abgeordnete  Merten 
einen  wirksamen  Kinderschutz 
vor  Ausbeutung  durch  Arbeit: 
,An  den  Glasperlen,  die  für  ein 
Spottgeld  gekauft  werden,  hän- 
gen unzählige  Kindertränen." 
Was  geschah  in  der  „großen  Po- 
litik"? 

Zu  Anfang  des  Jahres  1906  hatte 
die  Konferenz  der  europäischen 
Mächte  in  Algeciras  Reformen 
für  das  unruhige  und  aufbegeh- 
rende Marokko  beschlossen.  Wer 
seine  Zeitung  zu  lesen  verstand, 
konnte  ihr  entnehmen,  daß  das 
Deutsche  Reich  auf  dieser  Kon- 
ferenz erstmalig  isoliert  und 
selbst  von  seinen  Bundesgenos- 
sen verlassen  gewesen  ist.  Die 
bange  Frage  lag  in  der  Luft,  ob 
zu  dem  französisch-russischen 
Zweibund  und  der  englisch-fran- 
zösischen Entente  Cordiale  auch 
noch  ein  englisch  -  russisches 
Bündnis  treten  würde.  „Dann 
wäre  der  von  Bismarck  immer 
gefürchtete    Ring  geschlossen", 


schrieb  am  3.  März  1906  der  deut- 
sche Botschafter    in  Rom,  Graf 
Monts,  an  den  Staatssekretär  im 
Auswärtigen  Amt  von  Tschirsch- 
ky.    „Wir    mögen    wollen  oder 
nicht,  wir  ernten,  jetzt  die  Saat 
unserer  Fehler,  unserer  Vergnü- 
gungs-  und  Prestigepolitik,  so- 
wie es  die  Stunde  erforderte. 
Der  Zick-Zack-Kurs  spielte  in 
manchen    diplomatischen  Doku- 
menten eine  Rolle.  Die  Reichs- 
politik   pendelte    zwischen  Ost 
und  West,  ohne  sich  für  eine  der 
beiden   Seiten    zu  entscheiden, 
wie  es  die  Stunde  erforderte. 
Zu  England  waren  die  Beziehun- 
gen von  Anfang  des  Jahres  1906 
freundlicher  geworden.  Winston 
Churchill  sagte  am  17.  Mai  1906 
(das  sind  50  Jahre   vor  seinem 
Besuch  in  Bonn)  in  einem  Trink- 
spruch vor  Vertretern  deutscher 
Stadtverwaltungen,   die  auf  der 
Insel  überaus  herzlich  empfan- 
gen wurden:  „Es  besteht  bei  uns 
eine   wirkliche    Zuneigung  für 
das  große    deutsche  Volk." 
Rußland? 

Die  Klagen  über  sein  Verhalten 
waren  in  Deutschland  allgemein. 
„Was  Rußland  veranlaßt  hat, 
Deutschland  ohne  zwingenden 
Grund  derart  vor  aller  Welt  vor 
den  Kopf  zu  stoßen,  ist  beinahe 
ein  Rätsel",  schrieben  am  24. 
März  1906  die  „Dresdener  Nach- 
richten" zu  dem  russischen  Kurs 
in  Algeciras.  Am  kaiserlichen 
Hof  herrschte  Verärgerung  über 
den  russischen  Botschafter,  weil 
der  am  21.  März  einem  Konzert 
im  Weißen  Saal,  zu  dem  700  Per- 
sonen geladen  waren,  ferngeblie- 
ben war;  wegen  eines  schlechten 
Gewissens  über  die  russische 
Haltung,  wie  der  Kaiser  meinte. 
In  Rußland  gab  es  im  Jahre  1906 


Bonner  Bahnhofsvorplatz  im  Jahre  1906 

im  übrigen   4262   Attentate  mit 
1447  Todesopfern. 
Ganz  anders  lauteten  die  Nach- 
richten über  die  Beziehungen  des 
Deutschen  Reiches  zu  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika. 
Präsident    Theodore  Roosevelt 
versicherte  am  2.  April  1906  vor 
einer  deutschen  Abordnung:  „Die 
Bande,  die  Deutschland  und  die 
Vereinigten    Staaten  vereinen, 
sind  viele  und  enge,  und  es  muß 
eines  der  vornehmsten  Ziele  un- 
serer Politik    sein,   die  beiden 
Nationen  immer   enger  zusam- 
menzuknüpfen." Wozu  die  halb- 
amtliche   „Norddeutsche  Allge- 
meine Zeitung"  verlautbarte,  die 
amerikanisch-deutschen  Bezie- 
hungen hätten  sich  seit  Jahren 
auf  der  Bahn  erfreulichster  Ent- 
wicklung bewegt;  die  Worte  des 
Präsidenten    Roosevelt  würden 
in  Deutschland  auf  fruchtbaren 
Boden  fallen.  „Mit  dem  gegen- 
seitigen Verständnis  wird  hüben 
wie   drüben    die  Überzeugung 
immer  mehr  an  Boden  gewinnen, 
daß  die  beiden   Nationen  nicht 
berufen  sind,  einander  zu  befeh- 
den, daß  sie  vielmehr  von  der 
Natur  sehr  glücklich  ausgestattet 
sind,  um  sich  gegenseitig  zu  er- 
gänzen und  aufeinander  einen 
befruchtenden  Einfluß  zu  üben." 
Ein  Tag  von  Bedeutung  in  jenem 
Jahr  1906  war  auch  der  2.  April. 
Die  „Graue  Eminenz"  des  Aus- 


Und  fünfzig  Jahre  später  als  Bundeshauptstadt 


wärtigen  Amtes,  der  einfluß- 
reiche Mann  ohne  hohes  Amt 
und  sonderlichen  Titel,  der  Ge- 
heimrat von  Holstein,  schrieb 
sein  Abschiedsgesuch  und  schied 
aus  dem  Spiel  der  deutschen  Po- 
litik. 

Dies  alles  trug  sich  zu  und  lag 
in  der  Luft,  als  die  Bonner 
Droschkengäule,  wie  unser  Foto 
zeigt,  auf  dem  Bahnhofsvorplatz 
müde  die  Köpfe  hängen  ließen 
und  ihre  Kutscher  auf  einen  et- 
wa ankommenden  Reisenden 
warteten  —  genau  dort,  wo 
heute  die  Taxis  stehen. 
Uber  die  aufkommenden  Auto- 
mobile schrieb  eben  jener  Herr 
Gehelmrat  von  Holstein:  „Es  ist. 
als  wenn  eine  Schar  von  Loko- 
motiven im  schnellsten  Kurier- 
zugtempo auf  der  freien  Chaus- 
see dahinrast.  Imposant,  aber 
unsinnig.  Und  was  wird  aus  den 
Pferden,  wenn  dieses  Beförde- 
rungsmittel sich  noch  vervoll- 
kommnet, was  es  jedenfalls  tun 
wird?  Indessen,  darüber  mögen 
die  nächsten  Generationen  nach- 
denken." 

Herr  von  Holstein  schrieb  auch: 
„Unter  den  Neuerungen,  die  sich 
aufdrängen,  ist  auch  die  elektri- 
sche Beleuchtung.  Ich  mag  sie 
nicht,  habe  mich  sowohl  auf  dem 
Amt  wie  in    meiner  Wohnung 
dagegen    gewehrt.    Und  noch 
mehr  gegen  das  Telephon.  Eine 
Wohnung  mit  Telephon  würde 
ich  niemals  nehmen.  Die  Besorg- 
nis, daß  man  von  der  Wilhelm- 
straße angeklingelt  werden  kann, 
würde  mich  nie  zur  Ruhe  kom- 
men lassen.  Wenn  ich  aber  mal 
hier  in  Pantoffeln  sitze,  wünsche 
ich  Ruhe  zu  haben." 
Reisender,    kommst    du  nach 
Bonn,  denke  daran:  Das  Bahn- 
hofsgebäude ist  noch  das  gleiche! 
Und  auch  die    Elektrische,  die. 
unser  Eild  aus  dem  Jahre  1906 
zeigt,  ist  die  gleiche,  die  unser 
Foto  von  1956  im  Verkehrschaos 
des    Bahnhofsvorplatzes  erken- 
nen läßt.  Mit    dem  kaiserlichen 
Adler  am  Führerstand  und  in 
einer  längst  vergessenen  Ortho- 
graphie beschriftet,  wackelt  sie 
durch  ein  Städtchen,  dessen  Rolle 
als    „deutsche    Hauptstadt"  im 
Jahre  1906    niemand  vorausge- 
ahnt hat.  damals,  als  das  1914 
ausbrechende  weltgeschichtliche 
Ungewitter  sich  am  Horizont  ab- 
zuzeichnen begann. 


S 


Wer  will 

unter  die  Soldaten 

Die  Stellung  der  Volksvertreter  im  Rahmen  der  von  ihnen  geschaffenen  Wehrgesetze 


Bundesinnenminister  Dr.  Schröder,  Jahrgang  1910,  im 
letzten  Krieg  Gefreiter,  hat  bei  der  Schlußabstimmung 
der  3  Lesung  des  Wehrpflichtgesetzes  dem  Gesetz 
zugestimmt.  Da  er  das  45.  Lebensjahr  bereits  vol  endet 
hat,  ist  er  nicht  mehr  wehrpflichtig.  Denn  er  ist  über 
den  Gefreiten  nicht  hinausgekommen;  bei  Offizieren 
und  Unteroffizieren  endet  die  Dienstpflicht  erst  mit 
dem  vollendeten  60.  Lebensjahr 


„Was  hält  das  deutsche  Volk  von  der  Wehr- 
pflicht?" 

Diese  Frage  hat  in  Bonn  das  regierungsamt- 
liche „Bulletin"  kurz  nach  der  Verabschie- 
dung des  Wehrpflichtgesetzes  gestellt  und 
durch  ein  Meinungsforschungsinstitut  in 
einer  umfassenden  Umfrage  beantworten 
lassen.  Es  wurde  die  Frage  formuliert:  „Sind 
Sie  grundsätzlich  für  oder  gegen  die  Wehr- 
pflicht —  ich  meine,  daß  jeder  junge  Mann, 
der  tauglich  ist,  zum  Wehrdienst  eingezogen 
wird?" 

Auf  diese  Frage  sprachen  sich  für  die  Wehr- 
pflicht eindeutig  50%  aller  Befragten  und 
32°/o  dagegen  aus.  Keine  Meinung  hatten 
18°/o. 

Leider  sagt  das  „Bulletin"  nicht,  welche  Al- 
tersklassen und  ob  Frauen  und  Männer  be- 
fragt wurden. 

Die  Semesterschrift  der  Evangelischen  Stu- 
dentengemeinde in  Deutschland  „Ansätze" 
hat  eine  Befragung  der  Jugend  veröffent- 
licht, die  andere  Ergebnisse  bringt;  hier  ist 
zu  beachten,  daß  es  sich  dabei  um  jene  han- 
delt, die  zuerst  in  die  Kasernen  ziehen  sollen. 
Die  an  männliche  Jugendliche  gerichtete 
Frage  lautete:  „Würden  Sie  gerne  Soldat 
werden?"  Bei  der  Untersuchung  wurde  auch 
der  Beruf  des  Vaters,  also  die  soziologische 
Herkunft,  berücksichtigt.  Hier  einige  Ergeb- 


ja 


in  Prozenten 

keine 
nein  Angab. 


Vizepräsident  des  Bundestages  und  CSU-Bundestags- 
abgeordneter Dr.  Jäger,  Jahrgang  1913,  im  letzten 
Krieg  Wachtmeister,  hat  für  das  Wehrpflichtgesetz 
gestimmt.  Dr.  Jäger  ist  ein  glühender  Verfechter  der 
Einführung  eines  Wehrbeauftragten,  den  es  bisher 
beim  deutschen  Militär  nicht  gegeben  hat,  jetzt  aber 
nach  schwedischem  Vorbild  eingeführt  werden  soll 


Der  CDU-Bundestagsabgeordnete  Müller-Hermann  aus 
Bremen,  Jahrgang  1915,  der  im  letzten  Krieg  von  940 
bis  1945  eingezogen  und  3  mal  verwundet  war,  hat  im 
Bundestag  für  das  Wehrpflichtgesetz  gestimmt.  Bei  der 
letzten  entscheidenden  Sitzung  hat  er  (3.  Lesung  des 
Wehrpflichtgesetzes)  nur  einmal  das  Wort  ergriffen 


Männl.  Jugendliche  1953  28  71  1 

Männl.  Jugendliche  1954  27  71  2 
Altersklassen: 

15  bis  unter  18  Jahren    32  67  1 

18  bis  unter  21  Jahren    27  72  1 

21  bis  unter  25  Jahren    23  74  3 
Das     amerikanische  Nachrichten-Magazin 

„News  week"  sagt  (in  seiner  Ausgabe  vom 


Bundeswohnungsbauminister  Dr.  Preusker,  Jahrgang 
1913,  nach  dem  Bundestagshandbuch  von  1940  bis  1945 
Kriegsteilnehmer,  hat  als  Abgeordneter  der  neu  ge- 
gründeten FVP  (Freie  Volkspartei)  für  die  allgemeine 
Wehrpflicht  gestimmt.  Für  ihn  kommt  jetzt  als  Mi- 
nister der  §  13  des  Wehrpflichtgesetzes  in  Frage 


16.  Juli),  es  sei  eine  Tatsache,  daß  die  West- 
deutschen die    Wehrpflicht  nicht  wollten. 
Auch    werde  das   Argument  des  Bundes- 
kanzlers, die  Wehrpflicht  sei  deshalb  erfor- 
derlich, weil  sie  von  den  NATO-Partnern 
gewollt  werde,  angezweifelt. 
Auch  bei  vielen  Bundestagsabgeordneten  ist 
die  Meinung  zu  finden,  daß  eine  Bejahung 
der  Wehrpflicht  —  wie  sie  früher  selbstver- 
ständlich war  —  heute  nicht  mehr  überall 
vorauszusetzen  ist.  Niemand  anders  als  die 
Alterspräsidentin  des  Bundestags,  Frau  Dr. 
Dr.  h.  c.  Lüders,  hat  auf  der  entscheidenden 
Sitzung   des   Verteidigungsausschusses  des 
Bundestages,  als  die  Vertreter  der  beiden 
Kirchen  zur  Frage  der  Kriegsdienstverwei- 
gerung gehört  wurden,  (am  1.  Juni  1956)  ge- 
sagt: „Früher  war  es  ja  für  jedermann  voll- 
kommen selbstverständlich  und  unbestritten, 
daß  einem  Gestellungsbefehl  Folge  geleistet 
werden  mußte  .  .  .  Heute  ist  es  nun  nicht 
mehr  selbstverständlich,  daß  man  einem  Ge- 
stellungsbefehl folgen   muß."   Die  lebens- 
erfahrene Parlamentarierin,  die  ja  noch  die 
Kaiserzeit  miterlebt  hat,  hat  damit  deutlich 
gekennzeichnet,  welch  großer  Wandel  im 
Denken  inzwischen  eingetreten  ist. 
Der  Höhepunkt  dieses  Wandels  dürfte  die 
kleine  Statistik  über  die  Antworten  auf  die 
Frage  kennzeichnen  „Was  steht  Ihrer  Mei- 
nung nach  einem  Manne  besser  —  Zivil- 
anzug oder  Uniform?",  die  ebenfalls  die  oben 
erwähnte  Zeitschrift  der  Studentengemeinde 
veröffentlicht  hat.  Auf  diese  Frage  meinten 
von  je  100  befragten  Männern  und  Frauen: 


Uniform  Zivilanzug 


ohne 
Meinung 


Männer  18  77 

Frauen  26  67  7 

Früher  wurde  von  den  Kindern  das  Lied- 
chen gesungen:  „Der  Soldate  ist  der  erste 

Bundesfamilienminister  Dr.  Würmelina,  Jahrgang  1900, 
stimmte  für  die  Wehrpflicht.  Im  Handtuch  des  Bundes- 
tages steht  über  seine  militärische  Vergangenheit:  in 
beiden  Weltkriegen:  Marinedienst 


Der  SPD-Bundestagsabgeordnete  Eschmann,  Jahr- 
gang 1909,  im  letzten  Krieg  Hauptmann  und  Ritter- 
kreuzträger -  vorher  bei  der  Polizei  -  hat  im  Bundes- 
tag gegen  die  Wehrpflicht  gestimmt.  Es  ist  übrigens 
im  Bundestag  zu  beobachten  gewesen,  daß  die  Mehr- 
zahl der  früheren  „Troupiers",  die  sich  jetzt  als  Ab- 
geordnete der  politischen  Arbeit  verschrieben  haben, 
das  Wehrpflichtgesetz  abgelehnt  haben 

Mann  im  Staate  .  .  ."  Das  dürfte  wohl  end- 
gültig vorbei  sein. 

Heute  ist  alles  das,  was  mit  dem  Militär  zu- 
sammenhängt, durch  unsere  Erfahrungen 
zweier  verlorener  Kriege  in  Frage  gestellt 
und  neu  zu  durchdenken.  Und  da  die  Wehr- 
pflicht entscheidend  in  das  Leben  vieler 
Bürger  eingreift,  ist  die  Diskussion  entspre- 
chend heftig.  Die  Hauptfrage  aber  für  den 
Staatsbürger  lautet,  ist  die  allgemeine 
Wehrpflicht,  d.  h.  die  Pflicht  zur  Wehr  für 
alle  im  Zeitalter  der  Atombombe,  der  Auto- 
matisierung und  der  Überbürokratie  noch 
möglich? 

Eigentlich  etwas  gedankenarm  heißt  es  in 
der  Begründung  zum  Wehrpflichtgesetz 
(Bundestagsdrucksache  2303):  „Der  vorlie- 
gende Gesetzentwurf  begründet  die  allge- 
meine Wehrpflicht."  Und  dann  weiter  zu 
§  1:  „Der  Entwurf  setzt  den  Begriff  als  be- 
kannt voraus." 

Damit  kann  der  Verfasser  nur  gemeint  ha- 
ben, daß  auch  heute  für  jedermann  mit  dem 
Begriff  auch   sein   Inhalt   völlig  klar  und 
selbstverständlich   ist.    Offensichtlich  ganz 
und  gar  im  Denken  der  Vergangenheit  be- 
fangen, hat  wohl  der  Verfasser  jener  lapi- 
daren Begründung  nicht  begriffen,  in  wel- 
cher Umwälzung  auch  des  Denkens  sich  un- 
sere Zeit  seit  dem  Herrschaftsantritt  der 
Technik  befindet.  Ist  also  „allgemeine  Wehr- 
pflicht" heute  noch  möglich? 
Der  Abgeordnete    Dr.  Mende  hat  in  der 
3.  Lesung  zum  Wehrpflichtgesetz  im  Bundes- 
tag dies  gesagt:   „Wie  glauben  aber,  daß 
gewisse  Prinzipien  aus  den  Vorstellungen 
früherer  Jahre  über  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht  zwangsläufig    überholt    sind.  Wir 
werden  gar  nicht  in  der  Lage  sein,  beispiels- 
weise jemanden  aus  dem  Bergbau,  aus  der 
eisenschaffenden   Industrie    oder   aus  der 
Bauindustrie  einzuziehen.  Gerade  im  Hin- 
blick auf  unsere  gegenwärtige  Vollbeschäf- 
tigung, auf  unseren  Wiederaufbau  werden 
wir  große  Berufszweige  aus  der  Wehrpflicht 
ausklammern  müssen.  Es  ist  also  dann  nicht 
mehr  die  allgemeine  Wehrpflicht  früherer 
Vorstellungen.  Und  ist  der  Mann,  der  unter 
Tage  vor  Ort  für  uns  alle  Kohle  fördert  oder 
der  Mann,  der  die  Wohnungen  für  die  deut- 
sche Bevölkerung  baut  —  vielleicht  gerade 
zur  Erhaltung  des  sozialen   Gefüges   —  in 
dieser  Tätigkeit  wichtiger,  als  wenn  er  sich 
in  Andernach  mit  der  Waffe  vertraut  ma- 
chen würde  .  .  ." 

Mende  hat  hier  etwas  ausgesprochen, 
was  vielen  bisher  noch  nicht  deutlich 
geworden  ist,  wenn  sie  das  Wort  von  der 
allgemeinen  Wehrpflicht"  etwas  gedanken- 


„allgen 


Der  FDP-Bundestagsabgeordnete  Dr.  Mende,  Jahrgang 
1916,  im  letzten  Krieg  Major  und  Ritterkreuzträger, 
sagte  im  Bundestag  bei  der  3.  Lesung  des  Wehrge- 
setzes: „Wir  glauben  aber,  daß  gewisse  Prinzipien 
in  den  früheren  Jahren  Vorstellungen  von  der  allge- 
meinen Wehrpflicht  zwangsläufig  überholt  sind. 
„In  der  ganzen  Welt",  so  sagte  Dr.  Mende  weiter, 
„seien  Überlegungen  darüber  im  Gange,  welche  an- 


los  benutzen.  Die  Zeiten  sind  vorüber,  in 
denen  „ein  Volk  in  Wehr  und  Waffen  wie 
ein  Mann  gegen  den  Feind  aufstand".  Heute 
ist  es  von  vorneherein  klar,  daß  große  Grup- 
pen des  Volkes  im  modernen  Krieg  auf  kei- 
nen Fall  eingezogen  werden.  Für  die  mo- 
derne, äußerst  komplizierte  und  empfindliche 
technische  Gesellschaft  ist  z.  B.  der  Tech- 
niker mindestens  ebenso  wichtig,  wenn  nicht 
wichtiger,  als  der  Soldat.  Für  den  Ernstfall 
steht  also  für  große  Teile  der  modernen 
Industriegesellschaft  die  Wehrpflicht  nur  auf 
dem  Papier. 

Aber  das  ist  nicht  nur  im  technischen  Be- 
reich so! 

Auch  die  psychologische,  politische  und  pro- 
pagandistische Bereitschaft  verlangt  ihre 
Akteure  und  kann  sie  als  Spezialisten  nicht 
in  die  Kaserne  zum  Waffendienst  einrücken 
lassen.  Der  §  12  des  Wehrpflichtgesetzes  gibt 
daher  allen  Abgeordneten  und  solchen,  die 
es  werden  wollen,  im  Hinblick  auf  die 
Wehrpflicht  eine  Sonderstellung.  Es  heißt 
da:  „Hat  ein  Wehrpflichtiger  seiner  Auf- 
stellung für  die  Wahl  zum  Bundestag  oder 
zu  einem  Landtage  zugestimmt,  so  ist  er 
bis  zur  Wahl  zurückzustellen.  Hat  er  die 
Wahl  angenommen,  so  kann  er  für  die  Dauer 
des  Mandats  außer  auf  seinen  Antrag  nur 
während  der  Parlamentsferien  einberufen 
werden." 

Diese  Sonderstellung  der  Abgeordneten  ist 
etwas  schamhaft  in  die  Kategorie  Zurück- 
stellungen eingereiht  worden,  bedeutet  aber 
eine  grundsätzliche,  wohlberechtigte  Aus- 
nahmestellung innerhalb  unseres  Staatsge- 
füges,  weil  der  Volksvertreter  —  auch  sym- 
bolisch —  nicht  unter  das  Wehrrecht  gezwun- 
gen werden  darf;  er  steht  als  Mitglied  der 
gesetzgebenden  Gewalt  darüber  und  kann 
sich  allenfalls  freiwillig  melden.  Sein  Fall 
aber  hat  mit  jener  auch  in  §  12  geregelten 
wirtschaftlichen  Notsituation  eines  normal 
Wehrpflichtigen  nichts  zu  tun. 
Das  Prinzip  der  allgemeinen  Wehrpflicht  für 
jedermann  ist  auch  bei  den  Geistlichen 
durchlöchert.  Dabei  ist  die  Befreiung  seiner 
Geistlichen  vom  Wehrdienst  für  den  evan- 
gelischen Christen  durchaus  keine  Selbst- 
verständlichkeit, denn  der  Pastor  steht  als 
Seelsorger  und  als  Gemeindemitglied  mitten 
in  der  Gemeinde  und  teilt  ihre  Nöte  und 
Bedrängnisse.  Man  hätte  daher  im  Hinblick 
auf  all  diese  Ausnahmestellungen  für  den 
Begriff  der  allgemeinen  Wehrpflicht  ein 
realistischeres,  die  Situation  wirklich  tref- 
fendes Wort,  etwa  allgemeine  Dienstpflicht, 
finden  sollen. 

(Weitere  Aufsätze  über  dieses  Thema  folgen.) 


gesichts  der  verschiedenen  technischen  Neuerungen 
die  modernste  Form  des  allgemeinen  Verteidigungs- 
dienstes ist.  Mende  lehnte  daher  die  Wehrpflicht  in 
-  :etzigen  Form  und  zum  jetzigen  Zeitpunkt  ab 


de 


Dem  SPD-Bundestagsabgeordneten  Schmidt-Hamburg, 
Jahrgang  1918,  im  letzten  Krieg  Oberleutnant,  kommt 
das  Verdienst  zu,  die  ursprünglich  vom  Bundesvertei- 
digungsminister geforderte  Wiedereinführung  der  frü- 
heren sog.  Wehrversammlungen  zu  Fall  gebracht  zu 
haben.  Unter  Gelächter  des  Hauses  schilderte  er  diese 
Wehrversammlungen  so:  „Der  Hauptzweck  dieser 
Wehrversammlungen  war,  dem  Kommandeur  des 
Wehrbezirkskommandos  Gelegenheit  zu  einer  vater- 
ländischen Rede  zu  geben.  Hauptinhalt  waren  die 
gemeinsamen  Gesänge  vom  „Feldquartier  auf  hartem 
Stein"  usw.  Schließlich  endeten  sie  in  einem  allge- 
meinen militärischen  Besäufnis 

Der  CSU-Abgeordnete  Kemmer  aus  Bamberg,  Jahrgang 
1914,  im  letzten  Krieg  Leutnant,  hat  bei  der  3.  Lesung 
bei  der  namentlichen  Abstimmung  für  das  Wehrpflicht- 
gesetz gestimmt.  Nach  dem  Handbuch  über  die  Abge- 
ordneten des  Bundestages  hat  er  von  1939  bis  1945 
Wehrdienst  geleistet  und  ist  verwundet  worden.  Er 
kann  die  Bestimmung  des  §  12  des  Wehrpflichtgesetzes 
in  Anspruch  nehmen 


Raub  an  Bemberg 


Ein  Rechtskampf  um  zwei  Milliarden  Pesos 

Der  gewaltigste  Fischzug  aus  der  Peron-Zeit  wird  die  Gerichte 

Argentiniens  beschäftigen 


In  Argentinien  weiß  das  jeder- 
mann: die  Familie  Bemberg  zählt 
zu  den  reichsten  Leuten  des  Lan- 
des. Im  Besitz  der  Familie  be- 
fand sich  die  Aktienmehrheit 
von  33  Industrie -Unternehmun- 
gen. 

Die  rund  zwanzig  Familienmit- 
glieder besaßen  gemeinsam  aus- 
gedehnte Ländereien,  die  muster- 
haft bewirtschaftet  wurden.  Was 
Bemberg  unternahm,  brachte  ge- 
waltige Gewinne.  Wer  bei  Bem- 
berg arbeitete,  verdiente  gut.  Im 
Verlauf  der  vergangenen  30  Jahre 
gab  es  in  keiner  einzigen  Bem- 
berg-Unternehmung  Streik.  Wo 
Bemberg  in  dem  ausgedehnten 
Land  hinkam,  war  Wohlstand. 
Bemberg  ließ  den  jungfräulichen 
Boden  bearbeiten.  Bemberg  schuf 
Bewässerungsanlagen,  rodete 
den  Urwald,  baute  Straßen,  Ar- 
beitersiedlungen, Krankenhäuser 
und    Schulen.     Die  Bembergs 


waren  in  erster  Linie  ideenreiche 
und  mutige  Kaufleute.  Aber  im 
Verlauf  der  drei  Generationen 
leistete  die  Familie  einen  ent- 
scheidenden Beitrag  an  die  wirt- 
schaftliche Entwicklung  Argen- 
tiniens. 

Im  Jahre  1851  kam  der  Rheinlän- 
der Otto  Peter  Bemberg  nach 
Argentinien     und     begann  in 
Buenos    Aires    ein  Handelsge- 
schäft.  Er   begnügte   sich  bald 
nicht  mehr  mit  dem  Export  von 
Häuten  und  Fellen  und  dem  Im- 
port von  Textilien.  Otto  Peter 
Bemberg  begann  mit  der  indu- 
striellen Verarbeitung  argentini- 
scher    Landesprodukte.  Seine 
Söhne   und   Enkel   setzten  das 
Werk  fort,  und  in  der  dritten 
Generation  war  die  Familie  un- 
geheuer   reich.    Die  Bembergs 
hatten  es  ausgezeichnet  verstan- 
den, Kapital  für  ihre  Unterneh- 


Otto  Sebastian  Bemberg  starb  1931  in  Paris  und  h.nterließ  seinen 
in  Argentinien  lebenden  fünf  Söhnen  ein  riesiges  Vermögen,  das 
ihr  Großvater,  ein  Rheinländer,  anlegte.  Zwölf  Jahre  spater 
unternahm  die  argentinische  Justiz  gegen  die  Erben  eine  Aktion 
wegen  Hinterziehung  der  Erbschaftssteuer,  die  1949  auf  Befehl 
Perons  mit  der  vollständigen  Enteignung  der  Familie  Bemberg 
beendet  wurde 


mungen  aus  Europa,  vorwiegend 
aus  Frankreich,  heranzuziehen. 
Die  Aktien  der  Bembergs  waren 
an  den  Börsen  von  Paris  und 
Buenos  Aires  interessante  Ob- 
jekte. 

1931  starben  in  Paris  Otto  Se- 
bastian Bemberg  und  seine  Frau. 
Der  größte  Teil  ihres  Vermögens 
bestand  aus  Aktien  argentini- 
scher Unternehmen,  die  materiell 
in  Frankreich  und  in  der  Schweiz 
deponiert  waren  und  bereits  zu 
Lebzeiten  des  Ehepaares  auf  die 
fünf  Söhne  in  Argentinien  über- 
tragen wurden. 


In  der  folgenden  Erbschafts- 
steuer-Erklärung deklarierten 
die  fünf  Erben  in  Argentinien 
den  dort  befindlichen  Besitz.  In 
der  damaligen  argentinischen 
Steuergesetzgebung  gab  es  keine 
Bestimmung,  die  eine  Aktien- 
übertragung, die  außerhalb  des 
Landes  stattfand,  als  steuer- 
pflichtig erklärte,  auch  wenn  die 
betreffenden  Aktiengesellschaf- 
ten ihre  Güter  in  Argentinien 
hatten. 

Alles  wäre  gut  abgelaufen,  wenn 
sich  die  Bembergs  nicht  mit  der 
Politik  eingelassen  hätten.  Sie 


von  Peron  entschädigungslos  enteignet 


Für  die  Bierherstellung  brachte  Bemberg  Hopfensamen  X  ÄnXnzuna  m  t 
Provinz  Buenos  Aires  schufen  diese  Unternehmer  die  größte  H°Pfe"Pf'°"zu"9  ™1 
einer  Ausdehnung  von  126  Hektar.  220  000  Bäume  wurden  als  Windschutz  um  die 
P  lanung  angelegt.  Das  Bild  zeigt  die  Hopfenernte  auf  dieser  Musterfarm 


finanzierten  demokratische  Zei- 
tungen und  Parteien  und  kämpf- 
ten aktiv  gegen  die  totalitären 
und  nationalistischen  Tendenzen 
in  Argentinien,  die  damals  vor- 
wiegend von  deutschen  National- 
sozialisten gestützt  wurden 
So  entstand  eine  politische  Hetz- 
kampagne gegen  Bemberg.  1943 
erließ  die  Militärdiktatur  ein  De- 
kret, das  man  in  Argentinien  so- 
fort als  „Lex  Bemberg"  bezeich- 
nete. Das  Gesetz  verordnete,  daß 
Aktienübertragungen     in  dem 
Lande  steuerpflichtig  seien,  wo 
die  Güter    oder    ein    Teil  von 
ihnen  angelegt  seien.  Dieses  De- 
kret    war  verfassungswidrig, 
wurde  aber  im  Fall  Bemberg  mit 
12jähriger    Rückwirkung  ange- 
wendet! 

Die  Bemberg-Erben  bezahlten 
die  Steuer,  die  etwas  über  9  Mil- 
lionen Pesos  betrug.  Trotzdem 
fanden  sich  Richter,  die  eine 
Buße  von  97  Millionen  Pesos  ver- 
fügten, weil  die  fünf  Söhne  1931 
nicht  bereits  das  gezahlt  hatten, 
was  das  Gesetz  ja  damals  gar 
nicht  forderte. 

Die  politische  Kampagne  ging 
weiter.  Das  Bemberg -Kapital 
kämpfte  gegen  die  drohende 
Machtübernahme  des  Ehepaares 
Peron,  und  als  der  kommende 
Diktator  in  den  Wahlen  siegte, 
war  der  Weg  für  weitere  Willkür 
und  Rechtsverdrehung  frei. 
Unter  Peron  erhöhten  die  Rich- 
ter die  Strafe  auf  150  Millionen 
Pesos,  entsprechend  direkten 
Anordnungen  des  Diktators  ver- 
fügten alle  Provinzgouverneure 


F^il9°Rd0Ta  ^gentina,  eine  der  größten  Textilfabriken  von  Buenos  Aires,  ist  ebenfalls  enteigneter  Bemberq-Besitz  Die 
tischen  ?emxfH-fndus9trie9  *         "'^  d°m'f'  B°UmWOlle  anzupflanzen  und  zu  exportieren.  Sie  zähl,  zl  den  Pionieren  der arger, 

Aufnahmen:  laenderpress 


weitere  Strafe  gegen  Bemberg- 
Unternehmungen,  und  so  stieg 
die  Strafsumme  auf  280  und  dann 
auf  500  Millionen  Pesos. 
1949  erhielt  der  oberste  Richter 
die  Anklageschrift  im  Umfang 
von  44  000  Seiten.  In  nur  neun 
Tagen  las  er  sie!  Und  er  ver- 
fügte das  entscheidende  letzte 
Urteil,  das  zur  Konfiskation  aller 
Güter  der  zwanzig  Bemberg-Fa- 
milienmitglieder  und  zu  deren 
Flucht  aus  Argentinien  führte. 
Nach  Perons  eigner  Erklärung 
hatte  der  vom  Staat  übernom- 


mene und  an  Parteigänger  des 
Regimes  verteilte  Besitz  einen 
Wert  von  über  zwei  Milliarden 
Pesos.  Trotzdem  sind  die  Bem- 
bergs  heute  dem  Staat  noch  Geld 
schuldig,  da  der  bei  den  gericht- 
lichen Versteigerungen  erzielte 
Erlös  in  jedem  Fall  durch  grobe 
Manöver  unter  dem  verfügten 
Strafbetrag  bleiben  mußte. 
Nach  dem  Sturz  der  Diktatur 
brachten  die  verschiedenen  Un^ 
tersuchungs-Kommissionen  etwas 
Licht  in  diese  sehr  dunkle  Ge- 
schichte. 


So  sind  heute  Beweise  dafür  vor- 
handen, daß  der  große  Fischzug 
gegen  Bemberg  auf  direkte  An- 
ordnung Perons  erfolgte  und  daß 
sich  seine  Freunde  und  Partei- 
gänger dabei  skrupellos  berei- 
cherten, ohne  den  Unternehmun- 
gen neue  Impulse  zu  bringen. 
Die  Familie  Bemberg  hat  Rechts- 
vertreter in  Buenos  Aires  beauf- 
tragt, Wiedergutmachung  zu  for- 
dern. So  werden  die  Richter  Ar- 
gentiniens bald  mit  dem  umfang- 
reichsten Prozeß  der  argentini- 
schen Justizgeschichte  beschäf- 
tigt sein.        Alfredo  Weidmann 


Rechtsanwalt  Jose  Manuel  Sarvia  ist  von  den  Bemberg-Erben  beauftragt  von  der 
argentinischen  Regierung  Wiedergutmachung  zu  fordern.  Er  muß  einer  Anklage- 
schrift von  40  000  Seiten  entgegentreten  und  hat  wohl  den  umfangreichsten  Prozeß 
der  argentinischen  Justizgeschichte  in  den  Händen 


Malzfabrik  Hudson  in  der  Provinz  Buenos  Aires,  ebenfalls  enteigneter  Bemberg- 
Besitz  Die  Familie  Bemberg  importierte  Maschinen,  begann  mit  der  industriellen 
Verarbeitung  der  Landesprodukte  und  leistete  während  drei  Generationen  einen 
entscheidenden  Beitrag  an  die  wirtschaftliche  Entwicklung  Argentiniens 
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WALDEMAR  LENTZ: 


Kohlen, 


Kauft 

es  kommen  kalte  Zeiten 

Elektrizitätswerken,  die  „gerade  noch  für  zwei  Tage  auf  Lage 
hatten".  Von  Hausfrauen,  die  mit  Häuschens  Leiterwagen,  wie  in  den 
bewußten  Jahren,  zum  Händler  in  die  Vorstadt  ™sen  _ 
Nun  der  vorige  Winter  war  am  Schluß  besonders  kalt  Der  Rhein, 
als  große  Transportband  der  Natur,  war  zugefroren.  Der  Bemah- 
Kohlenmangel  de"  vorigen  Winters  mochte  also  eine  « £ 

und  man  kann  sich  wieder  auf  unser«  Lehrer  verlassen,  der  sagte, 

gemeint,  als  wir 

SXrL  am  Knopfloch  festhielten:  Na ,  DoWor 
werden  wir  diesen  Winter  auch  frieren  müssen?  -  Der  Mann  war 
einer  von  denen,  ohne  den  die  Großen  der  Welt  (was  immer  sie  im 
ScnUdl  führen),  nicht  auskommen.  Er  machte  in  ^ 
iunger  Wissenschaftler  in  der  Weimarer  Zeit,  dann  unter  Hitler.  Dali 
der  Krieg  zu  Ende  war  (und  nun  die  Alliierten  seinen  Laden  uber- 
„  hmen  würden)  merkte  er  möglicherweise  nur  am  plötzlichen  Aus- 
bleiben der  Angaben  über  Fördermengen.  Wir  konnten  uns  auch  gut 
vorstellen  daß  er  die  Rückkehr  der  Ruhr  in  deutsche  Regie  ers^ 
merkte,  als  er  zufällig  auf  das  wieder  einmal  veränderte  Schild  am 
Eingangstor  betrachtete.  Als  mit  der  Montanunion  dann  Europa  kam, 
wachte  er  jedenfalls  eines  Tages  ganz  automatisch  in  L™burg 
bei  der  Hohen  Behörde  auf  und  machte  von  nun  ab  europäische 
Kohlenstatistik. 

Wir  erzählen  dies  vorneweg,  um  klarzumachen,  warum  wir  ihm 
blindlings  glauben.  Andere  tun  es  auch.  Als  man  im  vorigen  Jahr 
m  Genf  den  Völkern  der  Welt  „Atome  für  den  Frieden"  anbot, 
beriefen  sich  die  Schriften  der  Vereinten  Nationen  auf  diesen  Mann. 
Da  er  sein  Gehalt  weder  von  den  Ruhrbaronen  noch  aus  unseren 
Steuern  bezieht,  besteht  auch,  wie  man  so  sagt,  eine  starke  Vermu- 
tung, daß  er  die  absolute  Wahrheit  sagt.  .  _  n 
Noch  ein  letztes  sollte  man  vorausschicken:  Er  wußte  gar  nicht,  daß 
er  interviewt  wurde.  So  kam  es,  daß  er,  gleichsam  am  Knopfloch 
festgehalten,  eine  knappe  natürliche  Alltagssprache  sprach.  Wahr- 
scheinlich ist  uns  deshalb  die  Sache  mit  der  Kohle  zum  erstenmal 
klar  geworden!   Also  .  .  . 

Der  Sache  ml,  der  Kohle  auf  den  Grund  zu  gehen,  versucht  hier  gh^.tÄÄÄ 
Als  ehemaliger  Metallarbeiter,  der  sich  bis  zum  Dr.  summa  cum  laude  herauf ™°  hm:  Die  Arbeiterfrage,  die  Wirt- 
Bundesrepublik  in  der  '"fr"°''°n^?^  Kassandrarufe  aus.  den  Tiefen 

- Kabinetten  und  Par,amenten  draußen  in  aen  Landern 

gehört  werden 


"una  VoTksw irtschäft  und  Statistik  bei  der  Reichsvereinigung  Kohle,  wurde,  er  bei 

keiner  zu."  Das  allerdings  tut  es  jetzt  mit  Macht 

Frage:  Na,  Doktor,  werden  wir  l 
in  diesem  Winter  auch  frieren 
müssen? 

Antwort:  Wenn  unsere  Kohlen- 
förderung zurückgeht  und  in  den 
USA  etwa  die  Kohlenarbeiter 
streiken  sollten  —  ja!  Nein,  wenn 
wir  weiter  Kohle  aus  Übersee 
holen  können  und  die  Preise 
zahlen.  Ebenfalls  nein,  wenn  sich 
unsere  Industrie  ein  bißchen  ab- 
kühlt. Angesichts  des  Stahlarbei- 
terstreiks in  den  USA  wird  un- 
sere Industrie  nicht  daran  den- 
ken, sich  einzuschränken. 
Frage:  Was  hat  meine  Kohle  zu 
Hause  mit  dem  Stahl  der  Indu- 
strie zu  tun? 

Antwort:  Für  jede  Tonne  Roh- 
stahl braucht  man  anderthalb 
Tonnen  Kohle.  Stahl  macht  man 
zwar  nicht  nur  aus  Roheisen 
(sondern  auch  aus  Schrott),  aber 
meistens.  Im  Vorjahr  machten 
wir  7  Millionen  Tonnen  Stahl 
mehr.  Also  mußten  wir  10  Mil- 
lionen Tonnen  einführen. 
Frage:  Wir  haben  doch  Kohle  für 
500  Jahre.  Warum  produzieren 
wir  nicht  einfach  mehr  Kohle? 
Antwort:  Haben  ist  eine  Sache, 
rankommen  eine  andere.  Dazu 
brauchen  Sie  Leute,  die  so 
freundlich  sind,  800  Meter  unter 
der  Erde  im  Dunkeln  Kohle  aus 
der  Erde  zu  kratzen. 
Frage:  Geht's  denn  nicht  mit 
Maschinen? 


Antwort:  Ein  Bergwerk  ist  keine 
Textilfabrik,  in  der  man  einen 
Motor  schneller  laufen  oder  in 
einer  freien  Ecke  noch  eine  Ma- 
schine aufstellen  lassen  kann.  Je- 
der Arbeitsplatz  muß  eingerich- 
tet werden,  mit  Decke,  Boden  und 
Zufahrtstraße.  Etwas  mehr  kann 
man  natürlich  mit  Maschinen 
machen.  Aber  zwei  Drittel  blei- 
ben immer  Handarbeit. 
Frage:  Warum  gibt's  zu  wenig 
Kohlenarbeiter  und  zu  wenig 
Maschinen? 

Antwort:  Furchtbar  einfach:  Weil 
seit  40  Jahren  nicht  der  Preis  ge- 
zahlt wurde,  den  Kohle  nun  mal 
kostet.  Der  Preis  wurde  „poli- 
tisch" niedrig  gehalten.  Solange 
der  Bedarf  niedrig  war  und  wir 
eher  zuviel  als  zuwenig  unbe- 
schäftigte Arbeiter  hatten,  ging's. 
Jetzt  kommt's  an  den  Tag.  Wir 
stehen  vor  dem  Erbe  eines  hal- 
ben Jahrhunderts  Mißwirtschaft. 
Frage:  Wie  kriegt  man  mehr 
Bergleute? 

Antwort:  Mit  mehr  Geld.  Die 
Bergarbeiter  sind  Menschen  wie 
wir  alle.  Sie  wollen  was  dafür 
haben.  Gibt  es  auch  dann  nicht 
genug,  und  wir  wollen  trotzdem 
Kohle,  müssen  wir  uns  nach  Aus- 
ländern umsehen. 
Frage:  Wieso  kam  die  Schwei- 
nerei ausgerechnet  im  Vorjahr 
zutage? 

Antwort:  Die  normale  Industrie 
dehnt  sich  um  12Vo  aus.  Ihr  Be- 
darf an  Energie  stieg  um  6°/o.  Die 
Kohle  konnte  sich  mit  knapper 
Mühe  um  2°/o  ausdehnen.  Und  so 
was  geht  eben  gleich  in  die  Mil- 
lionen Tonnen. 

Frage:  Wieviel  teurer  müßte  die 
Kohle  denn  werden? 
Antwort:  Weiß  kein  Mensch  — 
bis  sich  genügend  Arbeiter  fin- 
den. Uberhaupt  kann  die  Kohle 
erst  seit  dem  1.  April  dieses 
Jahres  zum  erstenmal  wieder 
richtig  rechnen.  Da  wurden  die 
Preise  zum  erstenmal  frei- 
gegeben. 

Frage:  Kann  sie  dann  nicht  zu 
teuer  werden? 

Antwort:  Wieso?  Die  Kohle  hat 
doch  Konkurrenz.  Wenn  sie  zu 
teuer  wird,  steigt  man  um.  Mei- 
stens ist  das  Gerede  vom  zu  ho- 
hen Kohlenpreis  eine  „Ausrede". 
Wenn  ein  Mann  heute  400  Mark 
ausbezahlt  bekommt,  gibt  er  viel- 
leicht 25  Mark  für  Wärme  aus. 
375  Mark  hat  er  dann  für  andere 
Dinge. 

Wenn  der  Kohlenpreis  um  5  Mark 
pro  Tonne  steigt,  hat  er  eben  nur 
375  Mark  übrig.  Kann  also  sein, 
daß  er  etwas  weniger  für  Ziga- 
retten und  Bier  ausgeben  kann. 
Frage:  Sagt  die  Regierung  nicht, 
daß  alles  sofort  viel  teurer  wird, 
wenn  die  Kohle  teurer  wird? 
Antwort:  Dann  ist  das  Schuld 
der  Wirtschaft,  die  wir  haben, 
und  nicht  der  Kohle.  In  Wirk- 
lichkeit ist  Kohle  überall  nur  mit 
ein  paar  Prozent  bei  den  Un- 
kosten dabei. 

Frage:  Was  ist  denn  mit  dem  öl 
zum  Heizen? 

Antwort:  Sehr  viel,  aber  weil 
unsere  Kohle  zu  billig  war,  hat 
niemand  daran  gedacht,  sich  auf 
öl  einzustellen.  Wir  haben  erst 
3Vo,  die  andern  haben  schon  20°/o 
Ölheizung.  Aber  bei  öl  ist  es  die 
gleiche  Sache.  Wer  warm  sitzen 


will,  muß  eben  10  Mark  mehr 
ausgeben.  In  den  andern  Län- 
dern, die  böser  daran  sind  als 
wir,  etwa  auf  dem  Lande  in  Bel- 
gien und  den  Niederlanden,  kauft 
man  sich  Petroleumöfen  und  Fla- 
schengas. Wenn  die  Entwicklung 
nur  normal  weitergeht,  braucht 
Europa  bis  1975  das  Doppelte  an 
Energie  wie  heute. 
Frage:  Müssen  wir  denn  die  an- 
dern mitversorgen? 
Antwort:  Franzosen,  Italiener, 
Belgier,  Holländer,  Luxemburger 
sind  keine  „andern".  Wir  wollen 
mit  ihnen  eine  Wirtschaftsunion, 
und  da  können  wir  sie  nicht 
frieren  lassen,  während  wir 
warm  sitzen.  Und  das,  was  wirk- 
lich an  andere  geht,  die  nicht  bei 
der  Montanunion  dabei  sind, 
Skandinavien,  Österreich  läuft 
im  Rahmen  regelrechter  Han- 
delsabkommen. Dafür  gibt  es  im 
Austausch  Erz  und  Holz. 
Frage:  Und  was  ist  mit  dem 
Atom? 

Antwort:  Einstweilen  gar  nichts; 
nach  20  Jahren  kann  es  vielleicht 
mit  10°/o  einspringen.  Was  in 
Europa  schon  an  Anlagen  be- 
steht, in  England  Calder  Hall, 
in  Frankreich  Marcoule,  liefert 
ein  bißchen  Strom  für  Versuchs- 
zwecke. Nach  1975  wird  es  natür- 
lich mehr  und  mehr  sein.  Aber 
wir  wissen  nichts,  rein  gar  nichts, 
was  Atomstrom  kosten  wird. 
Wer  sicher  gehen  will,  vertraut 
auf  die  Kohle. 

Frage:  Wieso,  wenn's  nicht  ge- 
nug Kohle  gibt? 

Antwort:  Unsinn,  es  gibt  genug 
Kohle.  In  den  USA  liegt  sie  ja 
praktisch  an  der  Oberfläche  her- 
um.   Solange    wir  importieren 


können  und  zahlen  können,  gibt's 
genug  Kohle.  Zunächst  war  sie 
teuer,  wegen  der  Frachten.  Durch 
alte  Liberty-Schiffe  aus  dem 
Kriege,  lange  Frachtverträge  usf. 
ist  die  US-Kohle  schon  billiger 
geworden. 

Bei  uns  geht's  zunächst  nur  um 
mehr  Bergarbeiter.  Vielleicht  er- 
leben wir  einmal  Überraschun- 
gen durch  die  Technik,  —  wenn 
es    gelingen    sollte,    die  Kohle 
unter  Tage  zu  vergasen.  Aber  bis 
dahin  ist  noch  ein  weiter  Weg. 
Frage:  Wieso  konnte  man  das 
alles    nicht    voraussehen?  Vor 
zwei  Jahren  schrien  alle,  es  sei 
zuviel  Kohle  da! 
Antwort:     Weil    niemand  den 
ganzen  Energiebedarf  zusammen 
sah.  Kohle,  Elektrizität,  öl,  Was- 
ser, zusammen!  Jede  Stadt,  jeder 
„Sektor",  jedes  Land  wurschtelt 
für  sich.  Von  zufälligen,  lokalen 
Preisen,  Steuern,  Zöllen  hing  es 
ab,  wo  ein  Kraftwerk  hinkam, 
ob  man  öl  oder  Kohle  bezog. 
Von  einem  zufälligen  Überschuß 
war  man  eingelullt  und  sah  nicht, 
daß  man  die  ganze  Zeit  auf  des 
Messers  Schneide  spazierte.  Bis 
sie  die  Konjunktur  überfiel.  Der 
Politiker  hatte  Angst,  die  Wahr- 
heit über  den  Kohlenpreis  zu 
sagen.  Das  Kapital  hatte  keinen 
Mumm  zu  investieren  —  beide 
haben  eine  Entschuldigung,  daß 
niemand  für   die    ganze  Wirt- 
schaft ein  Haushaltsbuch  für  die 
Energie  führte.  In  Italien,  Frank- 
reich, USA  hat   man   schon  so 
eine  Art  nationaler  Buchhaltung. 
Bei  uns  fängt  es  erst  an. 
Auch  bei  uns  in  der  Bundesrepu- 
blik hat  rwan  eine  komische  Angst, 
sich  darüber  Gedanken  zu  ma- 


chen, wie  die  Wirtschaft  in  fünf 
oder  zehn  Jahren  aussehen  wird. 
Frage:  Sie  sind  bei  der  Montan- 
union! Warum  haben  Sie  es  nicht 
vorausgesehen? 

Antwort:  Als  wir  1953  sagten,  daß 
wir  1956  ca.  270  Millionen  Ton- 
nen Kohle  produzieren  müßten, 
lachten  uns  alle  aus.  Wir  haben 
auf  die  Tonne  recht  gehabt.  Bei 
Stahl  haben  wir  uns  um  5V«  ver- 
kalkuliert, —  kann  passieren. 
Wir  haben  vor  zwei  Jahren  ge- 
sagt, daß  man  die  Freizügigkeit 
für  Facharbeiter  in  der  Kohle 
vorbereiten  muß.  Sie  ist  heute 
noch  nicht  verwirklicht.  Wir  ha- 
ben am  1.  April  den  Kohlenpreis 
freigegeben  und  gleichzeitig  dar- 
auf bestanden,  daß  die  Kohle  in 
Wettbewerb  treten  soll,  unterein- 
ander und  zum  öl  und  zur  Elek- 
trizität. Man  hat  es  noch  nicht 
verstanden.  Jetzt  reden  wir  seit 
einem  Jahr  von  der  Notwendig- 
keit einer  gesamteuropäischen 
Energiebilanz.  Haben  Sie  schon 
was  davon  gehört? 
Frage:  Was  kann  man  auf  eigene 
Rechnung  tun? 

Antwort:  Kohlen  kaufen,  wenn 
man  kann.  Kapieren,  daß  es  für 
die  nächsten  Jahre  zu  wenig 
Kohle  geben  wird  und  daß  die 
andern  noch  schlimmer  dran  sind 
als  wir.  Verlangen,  daß  man  die 
Wahrheit  über  die  Kohle  sagt. 
Überlegen,  daß  alles  seinen  Preis 
hat  und  man  letzten  Endes  nur 
die  Wahl  hat,  zu  frieren  oder 
zu  zahlen. 

Es  sind  nicht  die  „andern",  die 
uns  die  Kohle  wegnehmen,  son- 
dern es  ist  der  Mangel  an  Berg- 
arbeitern. Da  gibt  es  nur  eines: 
Was  Besonderes  bieten. 


Strom,  Koks,  Eisenerz  -  „Infrastruktur"  der  modernen  Wirtschaft.  Wie  modern  sie  in  Europa  bleibt,  wird  davon  abhängen, 


So  machts  die  Berliner 

Gespräch  mit  Dr.  Stumm  -  Die  Unterwelt  hat  heute  nichts  zu  lachen  -  Problem  Nr.  1:  Verkehrssicherheit  -  Die  ,weißen  Mäuse'  haben  sch, 


Eine  denkwürdige  Aufnahme.  Bundespräsident  Prof.  Heuss  schreitet  die  Front  einer 
Ehrenkompanie  der  Bereitschaftspolizei  ab,  links  Reg.  Bürgermeister  Prof.  Reuter, 
im  Hintergrund  der  heutige  Reg.  Bürgermeister  Prof.  Dr.  Suhr 


Treulich  geführt,  überquert  der  Körperbehinderte  den  Kurfürstendamm 


Mit  einer  Fülle  von  Fragen  sit- 
zen wir  Westberlins  Polizeiprä- 
sidenten Dr.  Johannes  Stumm 
gegenüber. 

Man  sieht  dem  hochgewachsenen, 
sportlich  -  schlanken  Mann  die 
Bürde  seines  Amtes  nicht  an. 
Sein  Gesicht,  hellhäutig,  hoch- 
stirnig,  mit  forschenden  Augen, 
ist  beinahe  faltenlos.  Der  Um- 
gang mit  Gegnern,  die  manchmal 
gewissermaßen  die  Lunte  in  der 
Tasche  tragen,  hat  keine  sicht- 
baren Spuren  gezeichnet. 
Dr.  Stumm,  gebürtiger  Berliner, 
ist  seit  Sommer  1948  Polizeiprä- 
sident. Der  Berliner  Polizei  ge- 
hört er  schon  sechsunddreißig 
Jahre  an.  Von  den  National- 
sozialisten war  er  1933  aus  dem 
Dienst  entfernt  worden.  Als  pas- 
sionierter Reiter  und  leiden- 
schaftlicher Anhänger  jeglichen 
Sports  fehlt  er  bei  fast  keiner 
größeren  Sportveranstaltung  in 
Berlin.  Das  Boxen  interessiert 
ihn  besonders,  und  die  Zigarre 
gehört  zu  ihm  wie  das  tägliche 
Brot.  Er  gilt  als  gerechter  Chef. 
Wie  alle  Menschen  in  seinem 
Rang  ist  er  nicht  frei  von  An- 
feindungen. 

Seine  Art  zu  sprechen,  extem- 
poriert, natürlich  -  vornehm,  be- 
rührt angenehm  wie  seine  ela- 
stische Erscheinung.  „Keine  be- 
sonderen Merkmale,"  sagt  er 
scherzend  von  sich,  und  ernster 
fügt  er  hinzu:  „Ich  bin  froh,  daß 
ich  eine  für  deutsche  Begriffe 
wirksame  Polizei  wieder  auf  die 
Beine  stellen  durfte."  Und  zu 
unserer  Frage  nach  besonderen 
Neigungen:  „Ich  liebe  meinen 
Beruf.  Das  ist  für  jeden  Poli- 
zisten selbstverständlich.  Auch 
schon  vor  dreiunddreißig  hat 
mir  der  Beruf  —  trotz  mancher 


Widerwärtigkeiten  —  viele 
Höhepunkte  gebracht.  Daß  mein 
eigenes  heimatliches  Gebiet  nun 
wieder  mehr  und  mehr  in  Ord- 
nung kommt,  macht  mich  glück- 
lich." 

made  in  Germany 

Der  gesamte  Westberliner  Poli- 
zeiapparat  ist  zu  einer  verläß- 
lichen, bis  ins  Letzte  durchdach- 
ten Waffe  zum  Schutz  von  Blut 
und  Gut  geworden,   hören  wir. 
Rund    160    Kilometer  Grenzen 
sind    zu    bewachen.     Von  den 
19  000   Mann    der  polizeilichen 
„Division"    sind    12  500  unifor- 
miert.   Über    dreitausend  Poli- 
zisten können  motorisiert  einge- 
setzt  werden.    Für  den  „Blitz- 
dienst"  Tag  und  Nacht  stehen 
über    hundert    schnelle  Funk- 
wagen  und   fünfhundert  Mann 
zur    Verfügung.     Die  Wasser- 
schutzpolizei in  den  drei  „feuch- 
ten Revieren"  hat  ein  Dutzend 
Boote     und     über  einhundert 
Mann  parat.   Die  berittene  Poli- 
zei besitzt  fünfundsiebzig  Pferde. 
Die    einhundertdrei  Verkehrs- 
posten im  Stadtgebiet  sind  mit 
je  zwei  bzw.  vier  Polizisten  be- 
setzt.  Und   bei   der  weiblichen 
Kriminalpolizei  hat  die  Ressort- 
chefin,  die  Kriminalrätin  Anna 
Schmidt,   sechsundachzig  Kräfte 
zu  dirigieren.   Bewaffnet  ist  die 
Polizei     im    allgemeinen  mit 
Gummiknüppeln,    Pistolen  und 
Karabinern.     Außerdem  stehen 
für  Großeinsätze  mehrere  Was- 
serwerfer bereit. 
Auf  die  Frage,  wann  geschossen 
werden  darf    und  wann  nicht, 
verweist  uns  der  Präsident  auf 
die    „Bestimmungen    über  den 
Waffengebrauch",  die  jeder  An- 
gehörige    der     Polizei  kennt. 


Ift  bei  der  Verkehrserziehung 


Einfallsreiche  Verkehrserziehung  auf  der  „Insel"  Westberlin 
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Grundsätzlich   darf   die  Schuß- 
waffe erst  dann  eingesetzt  wer- 
den,   wenn    alle    anderen  Mög- 
lichkeiten zur  Durchführung  des 
Zwanges  nicht  zum  Ziele  führen. 
Erlaubt  sind  dann  Polizeigriffe, 
Boxen,  die  Anwendung  von  Kne- 
beln und  Fesseln  und  der  Ein- 
satz von  Diensthunden. 
Das    Alarmwesen,    so  notieren 
wir    weiter,     gleicht    dem  der 
Feuerwehr.    Je  größer  die  Ge- 
fahr,    desto    höher    lautet  die 
Alarmstufe.  Der  Ordnungsdienst 
kennt  sehr  unterschiedliche  Ein- 
sätze. Angefangen  bei  den  klei- 
nen   Straßenabsperrungen  wie 
beim  lustigen  Seifenkisten-Ren- 
nen oder  beim  Kellner  -  Derby 
bis     zu    den  Großereignissen, 
Staatsbesuchen,    internationalen  ' 
Ausstellungen    und  Kongressen 
und  bis  zu  den  ungewöhnlichen 
politischen  Demonstrationen  hat 
die  Polizei  entsprechende  Schutz- 
vorkehrungen zu  treffen. 
„Wir  haben  eben  so  wachsam  zu 
sein,  daß  der  Bürger  ruhig  schla- 
fen  kann,"'  erklärt  Dr.  Stumm. 
Doch  zu  dieser  Wachsamkeit  ge- 
hören  noch   viele   andere  und 
„unsichtbare"  Dinge,    wie  zum 
Beispiel  die  Arbeit  der  Spezia- 
listen  bei   der  Kriminalpolizei. 
Während  die  sonstige  Polizei  ihre 
Kontrahenten  kennt,  kämpft  die 
Abteilung  „K"  (Kriminalpolizei) 
meist  gegen  Unbekannt.  Sie  muß 
die  Zunft   der  Asozialen  lahm- 
legen, der  Anonymen,  der  Mör- 
der,   Einbrecher,  Falschspieler, 
Betrüger,  der  Fälscher  von  Bank- 
noten,    Bildern,  Briefmarken, 
Lebensmitteln,      der  Taschen- 
diebe, Warenhausdiebe  und  die 
Schattengestalten  der  getarnten 
Prostitution. 

Dr.  Stumm  sagte  uns,    in  West- 
Schüler-Lotsen  beim  praktischen  Unterricht 


Eine  schneidige  Pyramide  der  motorisierten  Polizeibereitschaft  bei  der  Polizeischau  im  Ol 


berlin  gäbe  es  keine  Bordelle 
mehr.  Offizielle  Freudenhäuser 
mag  es  hier  auch  nicht  mehr 
geben,  aber  wieviele  anrüchige, 
halb-  und  dreivierteldunkle 
„Unternehmungen"  leben  und 
gedeihen  hart  an  der  kriminel- 
len Grenze!  Immerhin  hat  sich 
das  Bild  in  dieser  Hinsicht  ge- 
genüber den  Zuständen  in  den 
Jahren  nach  dem  ersten  Welt- 
krieg schon  höchst  bemerkens- 
wert verändert.  Hier  sei  ein 
kurzer  Rückblick  gestattet. 
Unvorstellbarer  Sumpf 
Mancher  Einheimische  denkt 
noch  mit  Grauen  an  die  Jahre 
der  Inflation,  der  Blütezeit  des 
Verbrecherwesens.  Die  Leicht- 
fertigen unter  den  Halbwüchsi- 
gen bevorzugten  Geldscheine 
zum  Zigarettenanstecken.  In  den 
Ringvereinen,  als  Sparvereine 
getarnt,  ging  es  hoch  her.  Ein 
bodenlos  verwegenes,  brutales 
System       der  Übertölpelung 


Nichtsahnender  erbrachte  Geld 
wie  Heu. 

Skizzieren  wir  aus  der  „Grünen 
Woche"  des  Jahres  1923:  „Am 
Schlesischen  Bahnhof  steigt  ein 
in  der  Brusttasche  wohlpropor- 
tionierter Bauer  aus  Thorn  oder 
Königsberg  aus.  Auf  der  Straße 
lächelt  ihn  ein  verführerisches 
Mädchen  an.  Der  Kontakt  be- 
ginnt harmlos.  Man  trinkt  ge- 
meinsam ein  Täßchen  Kaffee,  ein 
Schnäps'chen  hinterher.  Der 
Kellner,  der  Wirt  —  alle  Men- 
schen sind  so  urgemütlich. 
Trotzdem:  der  Bauer  schläft 
plötzlich  ein.  Als  er  wieder  auf- 
wacht, findet  er  sich  bis  aufs 
Hemd  ausgeplündert  in  einem 
dunklen  Hinterhaus-Flur.  An- 
zug, Brieftasche,  Schmuck, 
Schuhe  —  so  gut  wie  alles  hat 
man  ihm  weggenommen.  Er 
wagt  kaum  eine  Anzeige,  obwohl 
der  Abstecher  mit  dem  „bezau- 
bernden    Fräulein"     gar  nicht 


Ein  Kindergarten  für  Verkehrserziehung 


ympiastadion 

schlimm  gemeint  gewesen  war. 
Er  ahnt  auch  nicht,  wie  seine 
Überrumpelung  mit  Hilfe  eines 
Betäubungsmittels  vor  sich  ge- 
gangen war.  Taxifahrer,  Polizist 
vor  der  Wirtshaustür,  der  Kell- 
ner, der  Wirt  hinter  der  Theke, 
das  Schleppermädchen  —  alle- 
samt gehörten  zu  der  gleichen 
Ringvereinsbande." 
Die  Unterweltler  damals  hatten 
grausame  Gesetze.  Wer  einen 
Kumpan  „verpfiff",  oder  wer 
einem  von  der  Polizei  verfolgten 
Spießgesellen  nicht  Unterschlupf 
gewährte,  mußte  mit  zünftiger 
Rache  rechnen.  Nicht  selten  las 
man  in  der  Tageszeitung  Notizen 
wie  zum  Beispiel:  „Ringvereins- 
Feme!  Im  Grunewald,  Jagen  14, 
wurde  der  Zuhälter  XY  er- 
stochen aufgefunden.  Der  Dolch 
stak  noch  in  seinem  Rücken.  ' 
In  verschwiegen  gelegenen, 
regelrechten  Verbrecherschulen 
wurden     an  Schneiderpuppen 


Ein  historisches  Ereignis  -  „Vopos"  bei  der  Aufhebung  der  Blockade 


Eine  „Weiße  Maus"  vor  der  Gedächtniskirche 


Taschendiebstähle  geübt.  Und  in 
manchen  „SpezialWerkstätten" 
derselben  Zunft  wurde  so  fix 
gearbeitet,  daß  frisch  gestohlene 
Fahrräder,  total  umfrisiert  ein- 
schließlich  der  Fabriknummer, 
eine  Stunde  später  schon  wieder 
auf   der   Straße    zum  Verkauf 
standen.  Briefmarkenfälscher, 
Spezialisten  für  wertvolle  Rari- 
täten,  versahen   ihre  Produkte 
gleich  mit  „amtlichen"  Prüfstem- 
peln.    Andere    Ganoven,  wie 
waschechte  Schnapskutscher  dra- 
piert, handelten   mit  „Marfcen- 
kO'gnak".  Der  Inhalt  ihrer  raffi- 
niert nachgeahmten  Flaschen  war 
gefärbtes  Wasser. 
Heute  „ziehen"  solche  Mätzchen 
nicht  mehr.  Aber  die  Fälscher 
sind  mit  ihrer  Routine  mitge- 
wachsen und  versuchen  immer 
wieder  neue  Methoden.  Die  Poli- 
zei muß  in  jedem  Falle  cleverer 
sein  als  ihre  Gegner,  und  sie  ist 
es   eindeutig.    Ihre  Mittel  und 
ihre  Ausbildung   geben  Gewähr 
dafür. 

Das  Uber-Mikroskop  hilft  mit 

Im  neuen  Polizei  -  Gebäude  in 
Schöneberg,  einem  Fünf-Millio- 


nen-Mark-Bau mit  fast  vierhun- 
dert Räumen,  amtieren  achthun- 
dert Kräfte,  darunter  Speziali- 
sten der   Spurensicherung  und 
des  Erkennungsdienstes.  Die  mo- 
dernsten Hilfsmittel  werden  ein- 
gesetzt, wie  zum  Beispiel  das 
Elektronen-    oder  Über-Mikro- 
skop  und  die  Quarzlampe,  deren 
ultraviolette    Strahlen  Radier- 
und    andere    Spuren  sichtbar 
machen,  die  mit  Ibloßem  Auge 
nicht  erkennbar  sind.   Die  wis- 
senschaftlichen „Polizisten"  der 
Technik,  der  Chemie,  der  Medi- 
zin und  der  verfeinerten  Dak- 
tyloskopie   lassen    nahezu  alle 
Täuschungsversuche  scheitern. 
Ein  Milligramm  Autolack,  oder 
eine    winzige  Spur  Erde  kann 
dem  Täter  zum  Verhängnis  wer- 
den,   gleichgültig,    in  welchen 
Weltwinkel  er  sich  verkrochen 
hat. 

Die  Polizeien  aller  Länder  der 
Erde  leisten  sich  gegenseitig 
Fahndungshilfe.  Die  Ostberliner 
Polizei  ist  davon  nicht  ausge- 
nommen. Mit  ihr  hält  auch  die 
westliche  Polizeiverwaltung  stän- 
dig Kontakt,  denn  ohne  Ver- 
brechensaufklärung und  Bestra- 


fung der   Schuldigen  kann  die 
Gemeinschaft     nicht  geschützt 
werden.    Der  Polizeifunk  zwi- 
schen West-  und  Ostberlin  war 
nie    unterbrochen.     Um  jeden 
Zweifel  auszuschließen,  werden 
bei  politischen  Delikten  die  Aus- 
lieferungsanträge  von  den  Ju- 
stizbehörden bzw.  vom  Bundes- 
Krimlnalamt  entschieden. 
Für  immer  gebrandmarkt 
Die  Chancen  der  Kriminellen  je- 
der Kategorie,  noch  einmal  da- 
vonzukommen,   stehen  denkbar 
schlecht.   Ganz  selten  bleibt  ein 
größeres    Verbrechen  unaufge- 
klärt. Wer  jemals  als  Täter  mit 
der  „Kripo"  zu  tun  hatte,  findet 
sich  prompt  —  samt  seinen  ver- 
schieden profilierten  Photos,  sei- 
nen erbbiologischen  Daten  und 
seiner  persönlichen  Chronik  — 
im  Album  der  Gestrandeten  ver- 
ewigt. 

Neben  dieser  Kartei,  „Verbre- 
cheralbum" genannt,  gibt  es  in 
Schöneberg  jetzt  sogar  eine 
öffentliche  Beratungsstelle  zum 
Schutz  gegen  Verlbrechen.  Der 
Interessent  findet  hier  veran- 
schaulicht,   welche  Sicherungs- 


vorkehrungen  in   seinem  Falle 
die  geeignetste  ist.  Groß  ist  die 
Fülle    von    Möglichkeiten,  die 
Herren  Einbrecher    und  Geld- 
schrankknacker  bitter   zu  ent- 
täuschen. Ein  moderner  Tresor 
zum  Beispiel  bleibt  ungeschoren, 
wenn  er  in  einem  natürlich  un- 
sichtbaren   elektrischen  Span- 
nungsfeld  steht,   wie   dies  bei 
vielen  Banken  der  Fall  ist.  Bei 
jeder   zu   dichten  Annäherung 
eines  Körpers  zu  unerwünschter 
Zeit  ertönt  greller  Alarm. 
Zu  dem  ernsten  Thema  „Jugend- 
Gefährdung"  erfahren  wir:  Bei 
der  Dienststelle  zur  Bekämpfung 
der  Jugend-Kriminalität  kommt 
es  gleichermaßen  auf  Tempo  und 
Mitgefühl  an.  Ein  festgenomme- 
ner Jugendlicher  ist  binnen  vier- 
undzwanzig  Stunden  dem  Ge- 
richt zu  überstellen  oder  freizu- 
lassen. Die  Polizei  arbeitet  hier 
mit    vielen    Institutionen  des 
öffentlichen   Lebens  zusammen, 
besonders  mit  Jugendämtern  und 
Schulen.    Nach  einem  vorberei- 
teten Entwurf  zur  gründlichen 
Modernisierung  des  allgemeinen 
Jugendschiutzes    sollen  künftig 
besonders      sorgfältig  ausge- 


Die  Funkzentrale  der  Westberliner  Polizei.  Vorn:  Telefone  mit  Fließband  zur  Weiter- 
„b. •  der ^Meldezettel.  Im  Hintergrund:  Der  Senderaum  -  m  Sekunden  werden  d.e 


pausenlos  rollenden  Funkwagenstreifen  dirigiert 


Westberliner  Wasserschutzpolizei  im  Rettungsdienst 
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Die  berittene  Polizei  schützt  160  km  Grenzen  um  Westberlin 


wählte  Psychologen  und  auch 
ehrenamtliche  Helfer  herange- 
zogen werden.  Gerade  auf  die- 
sem Gebiet,  finden  wir,  braucht 
die  Polizei  ideelle  Unterstützung, 
nicht  zuletzt  durch  entschieden 
verständnisvollere,  straffere  ge- 
setzgeberische Maßnahmen. 
Denken  wir  nur  daran:  das  ver- 
steckt gefährliche  Schrifttum  wie 
die  halbpornographischen  Bücher 
und  die  „Revolverblätter"  mit 
den  allzu  eindeutigen  „Kurven- 
Titelbildern",  ebenso  die  verblö- 
denden Hintertreppen  -  Filme 
werden  ja  nicht  von  den  Jugend- 
lichen selber  hergestellt  und  in 
den  Handel  gebrachrt.  Bühne, 
Film,  Hörspiel,  Fernseh  -  Funk 
und  alle  künstlerischen  Mittel 
überhaupt  sind  längst  noch  nicht 
ausreichend  eingespannt  zu 
einer  wünschenswert  sinnvollen, 
ethischen  Beeinflussung  der 
Halbwüchsigen.  Unterlassung  ist 
hier  gleichzusetzen  mit  Mangel 
an  Verantwortungsbewußtsein. 

„Ich  bin  kein  Autofeind, 

wahrhaftig  nicht,"  versichert  uns 
Dr.  Stumm,  als  wir  den  heiklen 
Punkt  „Straßenverkehr"  an- 
schneiden, „aber  die  Verkehrs- 
sicherung ist  für  uns  tatsächlich 
das  Problem  Nummer  eins!  Ich 
glaube  nicht  —  und  ich  habe  das 
im  März,  auf  der  letzten  Ver- 
kehrskonferenz des  Bundes  in 
Bad  Godesberg,  mit  allem  Nach- 
druck dargelegt  —  daß  wir  in 
geschlossenen  Ortschaften  ohne 

Geschwindigkeitsvorschriften 
auskommen." 

Die  Erfahrung  hat  das  bestätigt. 
Die  Unfallziffern  sind  bedenklich 
angestiegen.  Das  Argument  der 
eiligen  Autler,  in  Amerika  be- 
ginne die  Frage  der  gesetzlichen 
Schnelligkeitsbegrenzung  erst  bei 
einhundertfünf  Stundenkilome- 
tern interessant  zu  werden,  ist 
zumindest  für  Berlin  nicht  stich- 
haltig. 

„Beachten  Sie:  in  Berlin  haben 
wir  eine  verhältnismäßig  hohe 
Zahl  von  Rentnern  und  alten, 
gebrechlichen    Leuten,"  betont 


Hälfte  aller  Verkehrsunfälle  sind 
sie  die  Leidtragenden.  Außer- 
dem: über  neunzig  Prozent  aller 
Verkehrsteilnehmer  sind  nicht 
motorisiert.  Alles  das  müssen 
wir  in  Rechnung  stellen,  wenn 
wir  für  größtmögliche  Sicherheit 
auf  der  Straße  sorgen  wollen. 
Und  was  den  „Schilderwald"  an- 
betrifft: natürlich  ist  er  auch  mir 
zuwider.  Die  vielen  Schilderzei- 
chen an  den  Fahrstraßenrändern 
bringen  den  Mann  .am  Steuer 
leicht  in  Verwirrung.  In  West- 
berlin wird  der  Schilderwald 
verschwinden,  so  weitgehend  wie 
irgend  möglich!"  Hierzu  noch 
eine  bemerkenswerte  Notiz:  das 
„Seminar  für  Markt-  und  Ver- 
brauchsforschung"    der  Freien 


Universität  hat  kürzlich  etwa 
tausend  Besitzern  von  Privat- 
kraftwagen Testbogen  mit  wich- 
tigen Fragen  über  die  Verkehrs- 
regeln vorgelegt.  Das  Prüfungs- 
ergebnis war  einfach  nieder- 
schmetternd. Fast  neunzig  Pro- 
zent der  Befragten  hieben  da- 
neben. Das  Schild  mit  dem  Über- 
hol-Verbot  wußten  die  wenig- 
sten zu  deuten!  Selbst  über  das 
Verhalten  vor  Zebrastreifen 
waren  sich  viele  unklar!  Sie 
wußten  nicht,  daß  man  es  dem 
Fußgänger  auf  dem  Zebrastrei- 
fen „angemessen"  ermöglichen 
soll,  die  Fahrbahn  zu  über- 
queren. 

Ein  Autofahrer  kann  übrigens 
einer  Verurteilung  sogar  wegen 
fahrlässiger  Tötung  gewärtig 
sein,  wenn  er  vergißt,  den  abge- 
stellten   Wagen  abzuschließen. 

Keine  Garantie 
für  Geruhsamkeit 

Auf  unsere  Frage  zum  Abschluß, 
wie  man  nun  eigentlich  Polizist 
bzw.  Kriminalbeamter  wird, 
sagte  der  Präsident:  „Die  erste 
Voraussetzung  neben  der  kör- 
perlichen Eignung  ist  die  Nei- 
gung zu  dieser  Tätigkeit.  Wer 
sich  dazu  nicht  berufen  fühlt, 
kann  hier  nicht  weiterkommen.  . 
Ein  ruhiges  Leben  jedenfalls 
wird  nicht  garantiert." 
Bei  der  Kripo  (Kriminalpolizei), 
so  hören  wir,  ist  beim  Eintritt 
das  Mindestalter  25,  das  Höchst- 
alter 35  Jahre.  Das  Abitur  ist 
nicht  vorgeschrieben.  Man  braucht 
auch  nicht  Akademiker  zu  sein. 
Aber  eine  gute  Grundschule, 
sittliche  Reife  und  Lebenserfah- 
rung sind  Vorbedingung.  Die 
Lehrgänge  für  Anwärter  der 
Kriminalpolizei  finden  auf  der 
Polizeischule  in  Schöneberg 
statt.  Die  Ausbildung  erfolgt  im 
praktischen  Dienst  bei  den  ein- 


zelnen Kriminalinspektionen. 
Für  die  höhere  Laufbahn  ist  der 
Besuch  des  Polizeinstituts  Hil- 
trup erforderlich.  Dort  sind  alle 
Bundesländer  vertreten.  Uber 
die  Leitung  dieser  Schule  wacht 
ein  Kuratorium,  dem  auch  Dr. 
Stumm  angehört.  Dort  werden 
Lehrpläne  aufgestellt  und  die 
Methoden  der  Lehrerschaft  ent- 
wickelt. Die  Ausbildung  stellt 
hohe  Anforderungen.  Jeder  Ge- 
eignete der  Kripo  trägt  gewis- 
sermaßen den  Marschallstab  im 
Tornister. 

„Von  meinen  Verkehrspolizisten 
verlange  ich,  daß  sie  höflich  und 
bestimmt  auftreten,  immer  takt- 
voll und  hilfsbereit,"  ergänzt  Dr. 
Stumm.  In  der  Praxis  ist  es  auch 
so.  Zwischen  der  Westberliner 
Bevölkerung  und  ihren  „weißen 
Mäusen"  (Volksmund  -  Ausdruck 
für  die  weißgekleideten  Ver- 
kehrspolizisten) besteht  gutes 
Einvernehmen.  Eine  gewisse 
Scheu  mancher  Einheimischen 
vor  den  „Grünen"  erklären  die 
Zeitläufte.  Einzelne  Polizisten 
sind  sicher  noch  nicht  abgeschlif- 
fen genug.  Scharfes  Zupacken  ist 
zuweilen  allerdings  nötig.  Der 
Ordnungshüter  sieht  seinem 
Gegner  nicht  immer  gleich  an, 
ob  er  den  Finger  schon  am  Ab- 
zugshahn hält  oder  nicht.  Die 
Verluste  an  Leib  und  Leben  in 
den  Reihen  der  Polizisten  reden 
eine  eindringliche  Sprache. 
Manchmal  ist  es  leider  wirklich 
so:  nur,  wer  zuerst  schießt,  ist 
gerettet. 

Der  Präsident  erhebt  sich 
lächelnd.  Sein  Blick  geht  in  die 
Weite.  Er  sagt:  „Menschen 
schützen  —  ja,  mein  Amt  erfaßt 
mich  voll  und  ganz.  Immer  hat 
das  Leben  Vorfahrt." 

Rolf  Ellermann 


Artistisch  gewandter  Sprung  über  ein  Auto  bei  der  alljährlichen  Westberliner  Polizeischau 


der  wahre  finanzier  des  Suezkanats 

Ein  Bonner  Gastwirtssohn,  Freund  Lessens,  besorgte  die  Millionen  für  das  Unternehmen:  der  später  baronisierte  Stephan  Sarter 


Stephan  Sarter,  der  Sohn  des 
Helmwirts  in  der  Rheingasse  in 
Bonn,  einstmals  Ehrenschützen- 
könig in  Adenauers  Wohnsitz 
Rhöndorf,  Erbauer  der  Drachen- 
burg unterhalb  der  Ruine  Dra- 
chenfels, Friedhofsnachbar  von 
Maria  Rieger  (die  Uhland  den 
Anlaß  zum  Liede  „Es  zogen  drei 
Burschen  wohl  über  den  Rhein" 
gab),  vom  Herzog  baronisierter 
Neffe  einer  Knopfmacherin,  war 
der  eigentliche  Finanzier  des 
Suezkanals.  Er  starb  in  Paris  und 
wurde  von  seinen  Nachkommen 
auf  dem  Friedhof  von  Königs- 
winter zur  endlichen  Ruhe  ge- 
bettet. 

Über  der  hochpolitischen  Nach- 
richt, daß  die  Suezkanalgesell- 
schaft von  Nasser  verstaatlicht 
werde,  wird  bei  aller  Würdigung 
der  verdienstvollen  Entwicklung 
der  Kanal-Gesellschaft  verges- 
sen, daß  es  ein  Deutscher  war, 
der  die  von  Lesseps  benötigten 
Gelder,    der   damals  grandiose 
Betrag  von  20  Millionen  Dollar 
und  700  Millionen  französischen 
Francs,  zusammenbrachte.  Der 
spätere  Baron  Sarter  war  auch 
Besitzer  von  Gründeraktien,  die 
ihn  in  kurzer  Zeit  zu  einem  stein- 
reichen Mann  machten. 
Wie  kam  der  Sohn  des  Helm- 
wirts in  so  jungen  Jahren  zu 
solch  einem  Einfluß? 
Als  in  der  Mitte  des  Novembers 
des  Jahres  1869  die  grandiosen 
Feierlichkeiten    zur  Eröffnung 
des  Suezkanals  stattfanden,  stand 
unter  den  illustren  Gästen  auf 
dem    Flaggschiff:    „L'Aigle"  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Kaiserin 
Eugenie  von  Frankreich,  die  an 
Stelle  Napoleons  II.  erschienen 
war,  und  des  Erbauers  des  da- 
mals als  ein  Weltwunder  ange- 
sehenen Suezkanals,  Ferdinand 
von  Lesseps,  ein  eleganter  36- 
jähriger  Deutscher:  der  Bonner 
Stephan  Sarter. 

Mit  Bewunderung  betrachtete  er 
die  schöne  Kaiserin,  die  von  dem 
Schauspiel  der  Flottenparade  be- 
geistert, vor  sich  hinsah.  Er  sah 
in  seiner  Nachbarschaft  den  Kai- 
ser von  Österreich,  den  Kron- 
prinzen von  Preußen  und  den 
Vizekönig    von    Ägypten,  als 
Hauptaktionär  der  Kanalgesell- 
schaft. Was  hatte  diese  beiden 
letzten  Männer  veranlaßt,  den 
jungen   Sarter   einzuladen  und 
ihm  einen  nahen  Platz  neben  den 
Fürstlichkeiten  einzuräumen? 
Was  hatte  Lesseps  bewogen,  ihn 
so  zu  ehren,  daß  Sarter  1880  an 
seine  Mutter  aus  Kairo  schreiben 
konnte?  Gestern  abend  war  im 
Hotel  Continental  großes  Ban- 
kett zu  Ehren  Lesseps.  Da  auch 
ich  zu  erscheinen  hatte,  so  war 
ich  von  allen  Seiten  ziemlich  ins 
Auge  gefaßt,  weil  viel  über  mich 
geklatscht   wird    und    mich  die 
ganze  Lessepsche  Familie  ganz 
besonders  auszeichnete  .  .  .!" 
Sarter  war  für  seine  Lehr-  und 
Wanderfahrten  von  seinem  Lehr- 
herrn,  einem    Kölner  Bankier, 
einem      befreundeten  Pariser 
Bankhaus    empfohlen  worden. 


Mit  19  Jahren  begann  Sarter  dort 
als  Angestellter.  Er  richtete  in 
Paris  die  doppelte  Buchführung 
ein,  damals  eine  sensationelle 
neue  Technik,  und  wurde  bald 
Leiter  des  Geschäftes. 
Nach  acht  Jahren  ließ  er  sich  in 
die  Londoner  Filiale  des  Pariser 
Bankhauses  versetzen.  Dort  wik- 
kelte  er  als  27jähriger  schon 
große  internationale  Geschäfte 
ab  und  hatte  sich  bald  in  der 
Weltwirtschaft  umgesehen,  daß 
er  als  Vertreter  der  Pariser  Bank 
mit  Vertrauensreisen  nach  New 
York,  Madrid,  London  und  Kon- 
stantinopel beauftragt  wurde.  Er 
nutzte  seine  Erfahrungen  in 
einem  von  ihm  gegründeten  Bör- 
senblatt aus,  dessen  objektive 
Meinung  und  Beratung  ihm 
hohes  Ansehen  brachten  und  das 
es  ihm  ermöglichte,  Einfluß  auf 
die  Finanzierung  von  Geschäften 
zu  bekommen. 

Die  Beziehungen  zu  internatio- 
nalen Finanzkreisen  wurden  im- 
mer enger.  Sein  Einfluß  wuchs  so 
sehr,  und  man  sprach  über  den 
jungen  Finanzmann  in  den  Zen- 
tren der  Welt  so  nachdrücklich, 
daß  Lesseps  sich  seiner  bediente, 
um  die  überaus  schwierige  und 
mühevolle     Finanzierung  des 


skeptisch  beurteilten  Baues  des 
Suezkanals  zustandezubringen. 
Nur  dem  persönlichen  Einsatz 
Sarters  ist  diese  Finanzierung  zu 
danken. 

Für  Sarter  folgten  in  den  kom- 
menden Jahren  ein  Auf  und  Ab 
in  seiner  Existenz.  Für  sein  Auf 
zeugt  äußerlich  die  romantische 
Drachenburg  unterhalb  der  Dra- 
chenfelsruine. Sie  sollte  eine  Re- 
präsentanz für  den  Finanzkome- 
ten sein,  der  sich  eine  tiefe  Liebe 
zu    seiner    engeren  rheinischen 
Heimat  bewahrt  hatte.  Als  aber, 
zum  Teil  auch  im  Züsammenhang 
mit  der  unglücklichen  Finanzie- 
rung    des  Panamakanals,  der 
Stern  Sarters  zu  erlöschen  schien 
und  der  Ehrenschützenkönig  von 
Königswinter  und  Rhöndorf  die 
Baukosten  für  die  pompöse  Burg 
nicht  mehr  zahlen   konnte,  als 
Kaiser  Wilhelm  II.  ein  erwar- 
tetes Interesse  für  die  Drachen- 
burg  vermissen   ließ,   die  nach 
Sarters  Wunsch  eine  „Ruhmes- 
halle    für     besondere  Kunst- 
leistungen" werden  sollte,  wand- 
ten sich  seine  Freunde  von  ihm 
ab.  Die  Königswinterer  —  wer 
will  es  ihnen  verübeln  —  trauer- 
ten hinter  ihrem  Geld  her,  ohne 
ein  Blatt  vor  den  Mund  zu  neh- 


men, und  Sarter  wandte  sich  ver- 
bittert wieder  nach  Paris,  wo  er 
sich  1890  naturalisieren  ließ.  Die 
Burg  mit  ihren  800  Morgen  Park- 
gelände   hatte    danach    ein  so 
wechselvolles  Schicksal  wie  ihr 
Erbauer,  der  übrigens  den  Kö- 
nigswinterer  Handwerkern  die 
Schuld  auf  Heller  und  Pfennig 
auszahlte.  Baron  Sarter  hinter- 
ließ nach  seinem  Tode  1902  sei- 
nen   Nachkommen    wieder  ein 
Millionenvermögen.  Der  tüchtige 
Finanzier  hatte  sich  in  Paris  an 
neuen  Geschäften  erholt. 
Seine  Nachkommen  und  übrig- 
gebliebenen Freunde  aber  erfüll- 
ten einen  tiefen  Wunsch  des  Bon- 
ner Helmwirtssohns  und  Königs- 
winterer Ehrenbürgers,  sie  hol- 
ten seinen  Sarg  nach  Königswin- 
ter, wo  über  ihm  ein  schwerer 
Gedenkstein  auf  dem  Friedhof 
unterhalb  der  Drachenburg  er- 
richtet wurde. 

Sarter  ist  heute  vergessen.  In 
der  sich  anbahnenden  Umwäl- 
zung der  Besitzverhältnisse  der 
Suezkanalaktien,  an  denen  Sar- 
ter maßgeblich  beteiligt  war, 
dürfen  seine  Verdienste  gewür- 
digt werden. 

Alfred  Englaender 


Anzeichen  für  den  Weltfrieden 

Die  riesigen  Vorräte  in  den  USA  sollen  abgebaut  werden  -  Von  Richard  Grünberg,  New  York 


Trotz  der  augenblicklichen  Pro- 
sperität hat  man  auch  in  den 
USA  Sorgen,  weniger  auf  dem 
industriellen    als   vielmehr  auf 
dem  agrarischen  Sektor.  Riesige 
Überschüsse  an  Baumwolle,  Ge- 
treide, Reis,  Trockenfrücbten  und 
anderes    stapeln    sich    in  den 
Lagerhäusern     bis     unter  die 
Decke.   Allein   im  vergangenen 
Jahr  sind  diese  Bestände  —  ge- 
messen am  gegenwärtigen  Preis- 
niveau —  um  rund  1,5  Milliarden 
Dollar  gewachsen,  das  sind  um- 
gerechnet 6,3  Milliarden  DM.  Ihre 
Gesamthöhe    kann    man  kaum 
annähernd  schätzen. 
Ebenso  wie  vor  Jahrbausenden 
die    ägyptischen    Pharaonen  in 
den  sieben  fetten  Jahren  Lebens- 
mittelreserven anlegten,  um  für 
die  sieben  mageren  Jahre  gerü- 
stet zu  sein,  verfuhr  man  auch 
hier.  Nur  mit  dem  Unterschied, 
daß  die  sieben  mageren  Jahre  bis 
jetzt  ausgeblieben  sind.  Im  Ge- 
genteil, der  Erntesegen  wird  von 
Jahr  zu  Jahr  größer,  und  die 
amerikanische  Regierung  ist  ver- 
pflichtet, den  Farmern  ihre  Er- 
zeugnisse,   die    sie    am  freien 
Markt  nicht  loswerden  können, 
zu  einem   bestimmten  Paritäts- 
preis abzukaufen. 
Diese  Vorräle  belasten  nicht  nur 
das  US  -  Landwirtschaftsministe- 
rium  in  Washington  (und  damit 
auch  den  amerikanischen  Steuer- 


zahler) mit  erheblichen  Unter- 
haltungs-  und  Lagerkosten.  Sie 
hängen  darüber  hinaus  auch  wie 
ein  Damoklesschwert  über  den 
internationalen  Warenbörsen.  Es 
ist  daher  kaum  verwunderlich, 
daß  ihre  Verwertung  immer 
dringlicher  wird.  Jetzt  scheinen 
sich  Absatzmöglichkeiten  am 
Weltmarkt  zu  bieten. 
Zunächst  soll  der  riesige  E'aum- 
wollblock  aufgetaut  werden,  in- 
dem man  von  Oktober  an  rund 
5  Millionen  Ballen  „zu  wettbe- 
werbsfähigen Preisen"  am  Welt- 
markt anbietet.  Daß  die  vielen 
kleinen  Baumwoll  -  Anbauländer 
in  Südamerika,  Asien  oder  Afri- 
ka hiervon  allerdings  wenig  er- 
baut sind,  sei  nur  am  Rande  ver- 
merkt. Freuen  dagegen  wird  sich 
die  baumwollverarbeitende  In- 
dustrie Europas,  die  von  jeher 
ein  großer  Abnehmer  der  US- 
Flocke  war. 

Weiter  will  man  den  Getreide- 
lagern zu  Leibe  gehen. 
Mit  einer  Reihe  von  europäischen 
Ländern  wurden  Lieferungsver- 
träge abgeschlossen.  Für  Reis  in- 
teressieren sich  die  ostasiatischen 
Länder,  in  denen  diese  Getreide- 
art Hauptnahrungsmittel  ist.  So 
wurde  mit  Indonesien  ein  Ab- 
kommen paraphiert,  das  die 
Übernahme  von  amerikanischen 
Agrarproduktcn  im  Wert  von 
01.8  Millionen  Dollar  im  Laufe 


der  kommenden  zwei  Jahre  vor- 
sieht. 

Mit  Pakistan  wurde  ebenfalls  ein 
Abkommen  geschlossen,  das  den 
Verkauf  von  Agrarerzeugnissen 
im  Gesamtwert  von  ca.  15  Mil- 
lionen Dollar  vorsieht,  davon  un- 
ter anderem  115  000  t  Reis. 
Daneben  will  die  amerikanische 
Regierung,  „um  zu  räumen",  Pa- 
kistan   weitere    65  000    t  Reis 
schenken.  Von  den  südamerika- 
nischen Ländern  soll  sich  bisher 
Chile  bereiterklärt  haben,  ameri- 
kanische  Erzeugnisse   im  Wert 
von  35  Millionen  Dollar  zu  über- 
nehmen.   Allerdings    ist  bisher 
noch  nicht  bekannt,  um  welche 
Waren  es  sich  handelt. 
Im  allgemeinen  dürfte  die  Com- 
modite  Credit  Corporation,  die 
bisher   die    Produkte    von  den 
amerikanischen   Farmern  über- 
nommen hat,  ihre  Lager  in  der 
Weise  aufzulösen  versuchen,  daß 
sie  den  Käufern  günstige  Kredit- 
bedingungen    zugesteht.  Ihre 
Dauer  soll  bis  zu  drei  Jahren  be- 
tragen,  der    Zinssatz  schwankt 
zwischen  3  und  4"/o,  je  nach  der 
Laufzeit.  Da  der  Absatz  der  Kr- 
zeugnisse   bisher   darunter  litt, 
daß  die  CCC  nur  gegen  Barzah- 
lung  verkaufen   durfte,  erhofft 
man  sich  von  der  Einräumung 
derartiger    Bedingungen  einen 
baldigen    restlosen    Abbau  der' 
Eestände. 
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Den  NSFO  gibt  es  nicht  wieder! 

Fragen  der  Freizeitgestaltung  der  Bundeswehr:  Theater  -  Buch  -  Musik  -  Singen  -  Film  -  Funk 


Die  „Bonner  Hefte"  veröffentli- 
chen den  Beitrag  eines  aus  der 
Sowjetzone  geflohenen  Lesers, 
der  Einzelheiten  über  die  Arbeit 
der  „Kulturoffiziere"  bei  der  so- 
wjetzonalen Kasernierten  Volks- 
polizei (KVP)  brachte.  Aus  die- 
sem Bericht  ging  eindeutig  her- 
vor, daß  sich  „drüben"  hinsicht- 
lich der  Truppenbetreuung  die 
Methoden  der  Hitlerzeit  nicht  ge- 
ändert haben.  Aus  dem  NSFO 
der  Hitlerschen  Prägung  ist  dort 
der  „Kulturoffizier"  geworden. 
Wehrmachts- Betreuungsgruppen 
im  Sinne  von  KdF  sind  wieder- 
erstanden, reisen  von  Truppen- 
übungsplatz zu  Truppenübungs- 
platz, von  Kaserne  zu  Kaserne 
und  bieten  ihre  oft  recht  mittel- 
mäßigen Darstellungen  zur 
Schau. 

Wie  steht  es  demgegenüber  mit 
unserer  Bundeswehr?  Gibt  es  da 
auch  Wandertheater  und  Betreu- 
ungsensembles ä  la  „KdF",  gibt  es 
sowas  wie  einen  NSFO  der  Hit- 
lerzeit oder  einen  Kulturoffizier? 
„Den  NSFO  gibt  es  nicht  wieder", 
erklärt  man  uns  mit  Bestimmt- 
heit im  Bundesverteidigungsmi- 
nisterium. „Und  KdF-Veranstal- 
tungen  für  die  Truppe  wird  es 
auch  nicht  mehr  geben." 
Aber  es  wird  den  Bataillon-Offi- 
zier geben,  dessen  Aufgabe  es 
sein  soll,  eine  Verbindung  zwi- 
schen  Truppe    und  Öffentlich- 
keit herzustellen,  die  Einheiten 
und  gegebenenfalls  den  einzel- 
nen zu  beraten.  Dieser  Offizier 
soll  die  Wünsche  aus  der  Truppe 
entgegennehmen  und  sie  an  die 
in    Frage    kommenden  zivilen 
Dienststellen,  an  Organisationen, 
Verbände,  Institutionen  und  Ein- 
zelpersonen   weiterleiten.  Auf 
Kompanieebene  wird  der  Ein- 
heitsführer von  einzelnen  beson- 
ders interessierten  Soldaten  un- 
terstützt, ferner  vom  Vertrau- 
ensmann,   den  Stubenältesten, 
Gruppen-  und  Zugführern. 
Bei  Theaterveranstaltungen  zum 
Beispiel  ist  zunächst  daran  ge- 
dacht,  aus  der  Truppe  heraus 
selbst  Stegreifspiel  und  Laien- 
theater zu  entwickeln.  Auch  die 
guten  Theateragenturen  werden 
Gelegenheit  haben,  ihre  Ensem- 
bles  zum   Einsatz   zu  bringen. 
Wanderschmieren  allerdings  und 
minderwertige  Produktionen  sind 
abzulehnen,  weil  sie  oft  die  Sitte 
verletzen  und  Wünsche  wecken, 
die  im  schroffen  Gegensatz  zur 
Wirklichkeit  des  Lebens  stehen. 
Demzufolge    wird   der  verant- 
wortliche   Offizier    zuvor  über 
Qualität  und  Niveau  von  Spiel- 
gruppen Erkundigungen  einzie- 
hen müssen.  Im  Laufe  der  Zeit 
kann  dann  unter  den  Bundes- 
wehrdienststellen  sich  ein  Aus- 
kunftsdienst    entwickeln,  der 
„alles     über     jede  Künstler- 
gruppe berichten  kann,  vom  Pro- 
gramm über  den  Beifall,  das  es 


gefunden  hat,  bis  zum  Honorar 
der  Darsteller. 

Dieses  System  wird  sich  dann 
nicht  nur  auf  Theaterspiel,  son- 
dern   auf    jegliches  Veranstal- 
tungswesen  bis   zur  Dichterle- 
sung anwenden  lassen  und  der 
Truppe  eine  wertvolle  Hilfe  sein. 
Die  Dinge  sind  noch  in  den  An- 
fängen, es  stehen  vorerst  ja  nur 
wenige  Einheiten,  die  zudem  in 
den  ersten  Monaten  der  Ausbil- 
dung kaum  Zeit  für  die  Inan- 
spruchnahme   der  ausgiebigen 
Betreuung  haben.  Eines  ist  aber 
jetzt  schon  klar:  es  wird  keine 
zentrale  Lenkung,  etwa  vom  Mi- 
nisterium aus,  geben.  Die  Kom- 
panie, das  Bataillon  werden  ihr 
Programm  selbständig  gestalten 
können  und  auch  die  Veranstal- 
tungen aus  eigenen  Mitteln  be- 
zahlen. Dafür  steht  der  Truppe 
ein  gewisser  Fonds  zur  Verfü- 
gung, der  sich  z.  Z.  auf  DM  2  — 
pro  Mann  für  das  erste  Quar- 
tal (April '  bis  Juni)  beläuft.  Es 
steht  zu  erwarten,   daß  später 
eine  Erhöhung  des  Kopfbetrages 
vorgenommen  werden  kann. 
Nach   Kopfbeträgen   wird  auch 
der   Fonds   berechnet,   den  die. 
Einheit  zum  Aufbau  einer  Trup- 
penbücherei zur  Verfügung  ge- 
stellt bekommt. 

Mann  rechnet  zunächst  auf  zwei 
Soldaten  ein  Buch  im  Werte  von 
DM  6, — .  Die  Anschaffung  dieser 
Bücher  geschieht  durch  Einkauf 
bei  den  örtlichen  Buchhandlun- 
gen; zentral  wird  der  Einkauf 
weder  vorgenommen  noch  ge- 
lenkt. Möglicherweise  wird  beim 
Ministerium  eine  Empfehlungs- 
liste zusammengestellt,  die  aus 
1  500  Titeln  zusammengesetzt  ist. 


WENIGER  STEUERN  ^ 

mefivs>efct — 


SEKTVERBRAUCH 
IM  BUNDESGEBIET 

O 

o0  o 


1950  wurden  rund  7  Millionen  Flaschen 
getrunken  1955  waren  es  27,1  Millionen. 
Sehr  vorteilhaft  hat  sich  die  Senkung 
der  Schaumweinsteuer  von  3  auf  1  DM 
je  Flasche  am  1.  11.  1952  ausgewirkt. 
Seitdem  hat  sich  der  Absatz  verdreifacht. 
Die  Schaumweinsteuer  bringt  damit 
heute  dem  Fiskus  die  gleichen  Ein- 
nahmen wie  vor  der  Senkung.  Hinzu 
kommen  für  ihn  erhebliche  Mehrein- 
nahmen aus  der  Umsatz-,  Einkommen-, 
Lohn-  und  Gewerbesteuer  bei  den  mit 
der  Sektindustrie  verbundenen  Wirt- 
schaftszweigen 


Die  Truppe  kann  diese  Liste  bei 
der  Grundausstattung  benutzen, 
muß  das  aber  nicht  tun. 
Es  soll  ein  Bücherausschuß  beim 
Bataillon  gebildet  werden,  der 
dem  Büchereioffizier  seine  Vor- 
schläge unterbreitet,  der  seiner- 
seits im  Auftrage  des  Komman- 
deurs einkauft.  Etatmäßig  stehen 
jedem   Bataillon   300   Titel  zur 
Verfügung,  eine  spätere  Ergän- 
zung der  Bücherei  ist  vorgese- 
hen.  Das   Buch   ist  Grundlage 
jeder  geistigen  Betreuung.  In- 
folgedessen ist  auf  seine  Aus- 
wahl doch  einige  Sorgfalt  zu  ver- 
wenden.   Die  Truppenbücherei 
soll    neben    einem  Querschnitt 
durch  die  Roman-  und  Unter- 
haltungsliteratur   des    In-  und 
Auslandes    auch  geschichtliches 
und  politisches  Schrifttum,  Bio- 
graphien, Forschungs-  und  Reise- 
berichte,   Kunstliteratur,  Nach- 
schlagewerke u.  ä.  enthalten. 
Mit  Sicherheit  ist  anzunehmen, 
daß   unter   den   Büchern  nicht 
jene   Kriminalreißer   zu  finden 
sind,  die  unter  der  Bezeichnung 
„die   Hartgesottenen"   in  Fach- 
kreisen gehandelt  werden.  Man 
ist  sich  im  Verteidigungsmini- 
sterium bewußt,  daß  die  brutalen 
Handlungen  der  darin  vorkom- 
menden   „Killer"-Helden  nicht 
ins  Blickfeld  des  Soldaten  gehö- 
ren. 

Eine  besondere  Pflege  soll  übri- 
gens  das   Singen   erfahren.  Es 
weckt  Gemütswerte  und  ist  eine 
Quelle     der     Besinnung  und 
Freude.  Seine  besondere  Bedeu- 
tung für  die  Erziehung  zur  Ge- 
meinschaft ist  unbestritten.  Ge- 
rade   in    unserer  technisierten 
Zeit,  in  der  Hausmusik  und  ei- 
gene   musikalische  Betätigung 
immer  mehr  zurückgehen  und 
Maschinen    und    Apparate  den 
Alltag    beherrschen,    wird  das 
Singen    zu    einer  notwendigen 
Gegenbewegung  gegen  das  pas- 
sive Hinnehmen  von  Tönen  aus 
dem  Lautsprecher. 
Allerdings  wäre  auch  hier  der 
Auswahl  des  Liedgutes  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zu  wid- 
men. Verantwortlich  ausgewählt, 
vermag  es  zu  einer  lebendigen 
Berührung  mit  vergangenem  und 
gegenwärtigem   Kulturgut  füh- 
ren. Selbstverständlich  ist  poli- 
tisch gefährliches  Liedgut  eben- 
so   abzulehnen    wie  qualitativ 
minderwertiges.  Andererseits  ist 
es  verständlich,  wenn  die  Bun- 
deswehr  dem   Entstehen  eines 
neuen  Soldatenliedes  ihre  beson- 
dere   Aufmerksamkeit  widmen 
und  dieses  auch  fördern  will. 
Singen    soll    übrigens    in  den 
Dienstplan   aufgenommen  wer- 
den und  man  rechnet  damit,  daß 
aus  den  Jugendverbänden  wie 
aus  den  Gesangvereinen  Solda- 
ten kommen,  die  als  Singeleiter 
geeignet  sind.  Gewünscht  wird 
auch  die  außerdienstliche  Pflege 
des  Chorgesanges  durch  Bildung 


von  Soldatenchören,  die  dann  in 
öffentlichen  Chorkonzerten  auf- 
treten könnten  oder  an  Auffüh- 
rungen mit  dem  Musikkorps 
oder  mit  eigener  Instrumental- 
begleitung teilnehmen. 
Vielfältig  sind  die  Wege,  die  man 
zur  kulturellen  Betreuung  des 
Soldaten  in  seiner  Freizeit  gehen 
will. 

Für  die  meisten  jungen  Menschen 
gehört  heute  der  Film  nahezu 
zum  täglichen  Brot.  Sein  Einfluß 
auf  die  Charakterbildung  ist  un- 
bestritten. So  wird  die  Vorfüh- 
rung von  Filmen  in  den  Trup- 
penunterkünften auf  dem  Ver- 
anstaltungskalender stehen,  wo- 
bei neben  Spielfilmen  besonders 
an  Kultur-  und  Dokumentar- 
filme gedacht  ist.  Einführungs- 
worte, Textinterpretationen  oder 
anschließende  Kritik  in  Form 
von  Diskussionen  sollen  den  vor- 
übergehenden Eindruck  eines 
Films  nachhaltig  werden  lassen 
und  das  Verständnis  für  Wert 
und  Schönheit  des  Gebotenen  er- 
schließen. Selbstverständlich 
wird  in  den  Truppenunterkünf- 
ten der  Rundfunkempfänger 
nicht  fehlen. 

Auch  das  Radio  trägt  zur  Erzie- 
hung zur  Gemeinschaft  bei,  denn 
sowohl  die  Programmauswahl 
wie  Lautstärke,  Spieldauer  und 
Kunst  des  Abschaltens  müssen 
ja  kameradschaftlich  vereinbart 
werden. 

Das  Verteidigungsministerium 
betrachtet  es  ferner  als  vorneh- 
mes Ziel  jedes  Einheitsführers, 
seine  Soldaten  mit  den  geschicht- 
lich, kultur-  und  kunsthistorisch 
bedeutsamen  Stätten  und  Bauten 
der  näheren  Umgebung  bekannt 
zu  machen.  Das  kann  oft  sogar 
beim  Ausbildungsdienst  im  Ge- 
lände, auf  Märschen  und  Fahr- 
übungen sowie  im  Manöver  ge- 
schehen. Uberhaupt  wird  der  Be- 
such von  Kunststätten,  Museen 
und  Ausstellungen  gewünscht 
und  die  Truppe  wird  bei  Muse- 
ums- und  Kirchenvorständen 
dieselbe  freundliche  Unterstüt- 
zung und  geeignete  Führer  fin- 
den, wie  bei  den  Heimatver- 
einen. 

Wenn  man  so  die  Vorschläge 
sieht,  die  die  verantwortlichen 
Männer  im  Verteidigungsmini- 
sterium für  die  Freizeitbe- 
treuung der  Soldaten  an  die 
Hand  geben  —  der  umfang- 
reiche sportliche  Sektor,  die 
Pflege  künstlerischer  Neigungen 
und  kunsthandwerklicher  Fer- 
tigkeiten sowie  der  „hobbies" 
wurde  noch  gar  nicht  erwähnt  — 
fragt  man  sich  unwillkürlich: 
„Und  wann  kommt  der  Dienst?" 
Mit  anderen  Worten  ausgedrückt: 
wird  der  Soldat  überhaupt  so- 
viel Zeit  für  Freizeit  haben? 
Wer  sich  des  Kommißdienstes 
alter  Zeit  erinnert,  wird  vermut- 
lich nur  mit  dem  Kopf  schütteln, 
wenn  er  hört,  daß  für  die  Sol- 
daten unserer  Bundeswehr  die 
46-Stunden- Woche  vorgesehen 
ist.  Der  Dienst  der  Woche  endet 
am  Samstag  Punkt  12  Uhr.  Bis 
Montag  früh  um  ein  Uhr  ist 
Freizeit.  Urlaubsscheine  bis  24 
Uhr  soll  es  in  der  Woche  nur 
in  besonderen  Fällen,  wenn 
keine  Bedenken  bestehen,  geben. 
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Kürzlich  hatte  der  Chronist  das  Vergnügen,  eine 
Dame  von  Welt  durch  die  Kur  Stadt  zu  führen,  nicht 
nur  zum  „Shopping"  —  was  man  hier  besonders  gut 
kann  —  sondern  mit  der  Absicht,  ihr  das  vielfältige 
Gesicht  Wiesbadens,  das  bekanntlich  wieder  „Kreise 
zieht",  ad  oculos  zu  zeigen. 

Sie  wohnte  in  einem  der  kleinen,  gemütlichen  Hotels, 
deren  Portiers  noch  in  manchen  stillen  Stunden  von 
der  großen  Vergangenheit  der  Kur  Stadt  erzählen 
können,  als  hohe  und  höchste  Fürstlichkeiten  sich, 
sozusagen,  die  Klinke  in  die  Hand  gaben.  Heute  hört 
man  in  der  Halle  Gesprächsfetzen  von  Filmregisseu- 
ren, Produzenten,  Wirtschaftlern  und  Gelehrten,  die 
an  'einem  der  zahlreichen  Kongresse  oder  den  ver- 
schiedensten Tagungen  teilnehmen. 
Wo  führt  der  Einheimische  seinen  Gast  hin,  um  ihm 
den  besten  Eindruck  und  Einblick  in  das  Gefüge 
einer  Stadt  zu  geben? 

Natürlich  zuallererst  in  den  „heiligen  Bezirk  des 
Kurviertels:  das  prachtvolle  Kurhaus  mit  den  beiden 
Kolonnaden,  überragt  von  einer  Allee  uralter  Pla- 
tanen, die  ebenso  zum  Wahrzeichen  der  Kur-  und 
Bäderstadt  seit  Generationen  gehören  wie  der  ver- 
glaste Bau  des  alten  Kochbrunnens  im  Häusergewirr 
winkliger  Gassen. 

Hier  standen  wir  also  und  schauten  durch  die  blin- 
den Scheiben  auf  den  sprudelnden  Quell,  der  aus 
einer  Tiefe  von  fast  2000  Metern  täglich  500  000  Liter 
des  heilenden  Wassers  spendet  mit  einer  Temperatur 
von  65,7°  C.  Wir  standen  auf  den  gußeisernen  Ka- 
naldeckeln des  Asphalts,  der  so  warm  ist,  daß  auch 
im  tiefsten  Winter  hier  kein  Schnee  liegen  bleibt, 
und  lasen  die  verschnörkelten  Inschriften,  deren  jede 
den  Namen  eines  der  großen  Hotels  rund  um  den 
Kochbrunnen  trägt,  die  hier  mit  eigenen  Leitungen 
das  wahrhaft  kostbare  Wasser  abzapfen.  Ein  Stuck 
praktischer  Balneologie,  der  Wissenschaft  von  der 
Bäderkunde,  tut  sich  hier  dem  Laien  auf.  Diese 
Quelle,  über  der  Tag  und  Nacht  eine  Dampfwolke 
steht,  war  und  ist  gewissermaßen  das  Herzstuck  der 
Kur-  und  Bäderstadt.  Lange  vernachlässigt,  durch 
Bomben  schwer  beschädigt,  wird  sie  in  kommenden 
Monaten  nach  einem  gründlichen  Umbau  wie  ein 
Phönix  aus  der  Asche  neu  entstehen. 
Doch  diese  Quelle  ist  nur  eine  von  27,  deren  Kanäle 
wie  ein  unterirdisches  Netz  die  Stadt  durchziehen. 
Das  repräsentative  Gegenstück  zum  Kochbrunnen  ist 
die  Rotunde  der  Brunnenkolonnade,  die  in  den  drei- 
ßiger Jahren  entstand.  Damals  leitete  man  das  Was- 
ser vom  Kochbrunnen  in  einer  etwa  1000  Meter  lan- 
gen Leitung  aus  Porzellanröhren,  um  die  Sinterung 
zu  vermeiden,  in  die  Rotunde,  wo  es  heute  eh  wie 


jeh  sprudelt  und  von  freundlichen  „Kochbrunnen- 
nixen" ausgesche7ikt  wird.  Die  täglichen  Kurkon- 
zerte, Abendveranstaltungen,  Modenschauen  und 
Kunstausstellungen  aller  Art  füllen  die  schönen 
Räume  mit  vielgestaltigem  und  interessantem  Leben. 
Hier  sitzt  man,  den  Brunnen  schlürfend,  und  schaut 
durch  die  großen  Glasfenster  dieses  „breitesten  ge- 
deckten Säulengangs  Europas",  wie  man  mit  be- 
rechtigtem Stolz  die  Brunnenkolonnade  nennen  darf, 
auf  die  blühenden  Beete  und  hinüber  zum  klassi- 
schen Portikus  des  Kurhauses,  in  dem  sich  auch  die 
Spielbank  befindet. 

In  den  Verwaltungsräumen  des  Kurhauses  sitzen 
aktive  Köpfe.  Hier  werden  die  Werbefeldzüge  ge- 
führt und  mit  Hunderttausenden  von  Prospekten  und 
Faltblättern  der  Name  Wiesbaden  mit  den  Slogans 
„Wiesbaden  zieht  wieder  Kreise"  —  „Heilbad  und 
festliche  Stadt"  —  „Kur  ohne  Langeweile",  um  nur 
einige  zu  nennen,  in  alle  Himmelsrichtungen  unseres 
verkehrsmäßig  so  zusammengeschrumpften  Globus 
getragen. 

Der  Erfolg  blieb  und  bleibt  nicht  aus.  Einige  Zahlen 
seien  erlaubt.  Rund  7  Millionen  Mark  steckte  man 
seit  der  Währungsreform  in  den  Wiederaufbau  des 
zum  großen  Teil  zerstörten  Kurviertels.  Die  Haupt- 
objekte  waren  der  Kurhausflügel  mit  dem  großen 
Saal,  das  Staatstheater,  das  Kleine  Haus  und  die 
Brunnenkolonnade.  Dazu  die  Geschäftsviertel  im 
engsten  Kurbezirk,  so  vor  allem  die  Webergasse,  der 
Platz  an  den  Quellen  und  die  Wilhelmstraße.  Hier 
erheben  sich  heute  moderne  Wohn-  und  Geschäfts- 
häuser, die  mit  ihren  lichten  Farbtönungen  und 
breiten  Fronten  fast  südländisch  wirken  und  be- 
gehrter Anziehungspunkt  der  Wirtschaft  und  der 
Fremden  sind.  Ihre  Zahl  schlägt  sich  in  den  statisti- 
schen Angaben  nieder.  So  zählte  man  1955  fast 
600  000  Übernachtungen.  Nicht  zuletzt  ist  diese  Zahl 
bedingt  durch  die  verkehrsgünstige  Lage  der  Stadt 
zwischen  Taunus  und  Rhein  im  Schnittpunkt  der 
Verkehrslinien  zu  Lande,  zu  Wasser  und  in  der  Luft. 
Wer  die  Wilhelmstraße  —  das  Glanz-  und  Pracht- 
stück einer  Stadt,  die  erfolgreiche  Anstrengungen 
macht,  ihres  großen  Namens  sich  würdig  zu  erwei- 
sen— herunter  geht,  vorbei  an  den  Villen  der  Grün- 
derzeit, da  Wiesbaden  Millionäre  zu  Hunderten  in 
seinen  Mauern  wohnen  hatte,  stößt  bald  auf  das  Ge- 
lände der  alten  Taunuseisenbahn. 
Im  Herbst  vergangenen  Jahres  wurde  hier  der  erste 
Spatenstich  zum  Bau  der  Kongreßhalle  getan,  einem 
12-Millionen-Projekt,  nach  einem  Entwurf  des  Düs- 
seldorfer Architekten  Professor  Rosskotten. 
Längst  noch  nicht  sind  alle  Möglichkeiten  erschöpft, 
die  Stadt  zwischen  Taunus  und  Rhein  dem  Besucher 
„ins  rechte  Licht  zu  setzen".  —  Nur  schnell  noch  auf 
die  Höhen  des  Taunus,  von  wo  der  Blick  weit  schweift 
über  die  Stadt  in  grünen  Wäldern,  Stadt  der  sprin- 
genden Quellen,  eleganter  Menschen,  Stadt  emsiger 
Arbeit  und  beachtlicher  Industrien,  über  die  zu  be- 
richten ein  andermal  gestattet  sei. 

Joachim  Schumann 


Der  Wiederaufbau  des  Kur-  und  Geschäftsvier- 
tels ist  fast  vollendet.  Die  Webergasse  1945  und 
heute.  Man  schuf  moderne  Neubauten  von  fast 
südlichem  Gepräge  (oben)  —  Auch  Rathaus  und 
Marktplatz  entstanden  neu  (Mitte 


Vom  Opelbad  aus  geht  der  Blick  in  die  Runde 
einer  einzigartigen  Landschaft  zum  Rhein  und 
Taunus  (unten  links).  —  Das  Trümmerfeld  der 
Wilhelmstraße  ist  dem  neuerstandenen  Glanz 
der  Gegenwart  gewichen.  Heute  wandelt  man 
hier  in  internationaler  Atmosphäre. 
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Kraftwagen  als  Reisegepäck 

Deutschland  als  internationales  Reiseland  -  Die  Ländergrenzen  sind  verkehrstechnisch  abgebaut 


Im  Fremdenverkehr  der  freien 
Völker  sind  die  Ländergrenzen 
nach  vielen  Bemühungen  prak- 
tisch abgebaut,  wenn  auch  hier 
und  da  noch  Formalitäten  zu  er- 
füllen sind,  an  deren  Beseitigung 
intensiv  gearbeitet  wird.  Die 
Bundesrepublik  hat  bewußt  und 
intensiv  den  Weg  der  Liberali- 
sierung, der  möglichsten  Freizü- 
gigkeit im  Sinne  der  Bestrebun- 
gen des  Marshallplanes  seit  Jahr- 
ren beschritten. 

Wie  stark  der  Verkehr  über  die 
Grenzen    nach  Westdeutschland 
angestiegen  ist,  geht  aus  der  Tat- 
sache    hervor,     daß     an  den 
80  209  100     Ubernachtungen  im 
Jahre  1955  7  646  500  Ausländer  be- 
teiligt waren  gegenüber  1  006  364 
Ausländer-Übernachtungen  im 
Jahre    1949.    Das  Devisenauf- 
kommen ohne  Transporteinnah- 
men aus   dem  Fremdenverkehr 
betrug  im  Jahre  1955  951  874  759 
DM  gegenüber  90  000  000  DM  im 
Jahre  1949,  hat  sich  also  verzehn- 
facht. Im  Jahre  1956  rechnet  man 
mit  einer  weiteren  Zunahme  des 
Ausländerverkehrs  von  etwa30°/o. 
Das   Hauptkontingent   an  Aus- 
länder-Übernachtungen stellten 
wie    in    allen  vorhergehenden 
Jahren  1955  die  Nordamerikaner 
mit  1  166  309  Ubernachtungen  ge- 
genüber 469  174  Übernachtungen 
im  Jahre  1951.  Zahlenmäßig  fol- 
gen die  Holländer   mit   1  002  584 
Übernachtungen  im  Jahre  1955. 
Um  den  Ausländern  die  Ein-  und 
Durchreise    weitgehend    zu  er- 
leichtern, unternimmt  die  Bun- 
desrepublik  große  Anstrengun- 
gen.   So   werden   z.  B.  bei  der 
Deutschen    Bundesbahn    in  den 
Sommermonaten,  um  den  Reisen- 
den die  Möglichkeit  zu  geben, 
große  Strecken  schnell  und  be- 
quem zurückzulegen,  ohne  auf 
die  Annehmlichkeit  des  eigenen 


Auto  im  Reisezug 
Cor  Sleeper  Service 

Ashiyngl 

Rampe  mehi  betreten  während  Wasen 
heronaesctiooen  werten 

Caution'  AStiBÜMli 
*  „„  «f  ramo  white  com     3t  est  Wert»  de  ««  tendre  *u> 


Ein  Schild  am  Hauptbahnhof  München  kündet  den  neuen  Kundendienst  an 


In  langer  Reihe  fahren  die  Autos  aus  den 
Bahnsteig  des  Münchener  Hauptbahnhofs 


Wagens  verzichten  zu  müssen,  an 
einige  schnellfahrende  Züge  ge- 
deckte Güterwagen  angehängt,  in 
denen  Personenwagen  verladen 
werden  können. 

Diese  Spezialwagen  werden  für 
Geschwindigkeiten  bis  zu  120 
km/h  zugelassen  sein.  Es  wer- 
den Wagen  verwendet,  die  eine 
seitliche  Einfahrt  der  Autos  er- 
möglichen. Die  Be-  und  Entla- 
dung erfolgt  in  kürzester  Zeit 
von  den  Bahnsteigen  aus  oder 
von  Rampen  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Bahnsteige. 
Hamburg,  Hameln  und  München 
sind  die  drei  Bahnhöfe  der  Bun- 
desrepublik, auf  denen  Autos  als 
Reisegepäck  aufgegeben  werden 
können.  In  der  Verbindung 
Hamburg- Altona  /  Hameln-Basel/ 
Chiasso  verkehrt  ein  zweistöcki- 
ger Spezialautotransportwagen 
der  Deutschen  Bundesbahn.  Im 
Zuge  Ostende  Kai  /  Brüssel- 
belgischen Autotransportwagen  über  den 


1955  BEFORDERTE 
DIE  BUNDESBAHN 


Schaarbeek-München  laufen  meh- 
rere Güterwagen,  die  die  Belgi- 
schen Staatsbahnen  für  den 
Autotransport  hergerichtet  ha- 
ben, die  die  Personenkraftwagen 
aufnehmen.  Eine  besondere 
Rampe  in  München  dient  der 
Ent-  und  Beladung  der  Autos. 
Kraftwagen  als  Reisegepäck  kön- 
nen in  der  Verbindung  Hamburg- 
Schweiz  viermal,  in  der  Verbin- 
dung München-Ostende  zweimal 
in  der  Woche  aufgegeben  wer- 
den. 

Der  neue  Kundendienst  ist  zu- 
nächst für  die  Zeit  vom  29.  Juni 
bis  15.  September  1956  vorgese- 
hen. Über  die  Verkehrszeiten, 
die  Kosten  für  die  PKW-Beför- 
derung und  über  die  späteste  Be- 
reitstellung für  die  Verladung 
gibt  ein  besonderes  Faltblatt  der 
Deutschen  Bundesbahn  Aus- 
kunft. 

Eine  der  bedeutendsten  Verbin- 
dungen nach  dem  Norden  ist  die 
Fährstrecke  Großenbrode  -  Ged- 
ser.  Großenbrode  hat  an  Rang 
die  alten  bekannten  Häfen  Saß- 
nitz und  Warnemünde,  die  jetzt 
in  der  russisch-besetzten  Zone 
liegen,  weit  überflügelt  und  sich 
gleichrangig  neben  Calais,  Bou- 
logne,  Ostende,  Hoek  von  Hol- 
land,  Dover  und  Harwich  ge- 
stellt. Auch  die  Fährverbindung 
Travemünde-Trelleborg  gewinnt 
immer  mehr  an  Bedeutung. 
Es  ist  jetzt  möglich,  von  Ham- 
burg mit  dem  „Kopenhagen-Ex- 
preß" mit  Anschluß'  in  Kopenha- 
gen an  den  „Skaniapilen"  und 
über  Malmö  mit  dem  „Skanin- 
gen"  Stockholm  in  einer  Tages- 
fahrt zu  erreichen. 
Durch  eine  neue  Schnellverbin- 
dung ist  es  auch  möglich,  Borde- 
aux von  Köln  aus  in  einer  Tages- 
fahrt zu  erreichen.  Der  „Paris- 
Ruhr"  und  „Süd-Expreß"  durch- 


JAN  123,9 
FEBR  1046 
MÄRZ  110,9 
APRIL  110,6 
MAI  120,7 
104,7 
118,5 
114,7 
117.6 
123,6 
116,6 
119,2 


MILLIONEN  PERSONEN 


Schaut  man  sich  einmal  die  Schwan- 
kungen des  Reiseverkehrs  der  Bundes- 
bahn im  Verlauf  eines  Jahres  an,  so 
kommt  man  zu  einer  verblüffenden 
Feststellung:  Die  meisten  Personen  wur- 
den 1955  nicht  im  Juli,  sondern  im 
Januar  befördert.  An  zweiter  Stelle  kam 
der  Oktober,  dann  der  Mai,  an  vierter 
Stelle  der  Dezember  und  erst  an  fünf- 
ter der  Juli.  Dabei  ist  jedoch  der  unter- 
schiedliche Anteil  des  Berufs-  und  Schü- 
lerverkehrs zu  berücksichtigen.  Im  Ja- 
nuar 1955  machte  er  allein  87,8  Millio- 
nen Personen  aus,  im  Juli  dagegen  nur 
66,9.  Zieht  man  diese  Zahlen  ab,  so 
ergibt  sich,  daß  der  Ferienmonat  Juli 
mit  51,6  Millionen  „normalen"  Reisen- 
den gegenüber  nur  36,1  Millionen  im 
Januar  doch  die  Spitze  hielt.  Außerdem 
reisten  die  Bundesbahnbenutzer  im  Juli 
weiter  als  in  anderen  Monaten,  denn 
mit  3,8  Milliarden  Personenkilometer 
lag  dieser  Monat  weitaus  an  erster 
Stelle,  während  der  Januar  es  nur  auf 
2,6  Milliarden  brachte. 

fahren  die  1075  km  lange  Strecke 
Köln-Bordeaux  in  11  Stunden 
und  17  Minuten,  wobei  trotz  eines 
längeren  Aufenthaltes  in  Paris 
Reisegeschwindigkeiten  von  95,3 
km/h  bzw.  96,8  km/h  erreicht 
werden. 

Die  Deutsche  Bundesbahn  be- 
müht sich  auch  seit  Jahren,  die 
langen  Aufenthaltszeiten  auf  den 
Grenzbahnhöfen  zu  verringern. 
Dank  der  vertrauensvollen  Zu- 
sammenarbeit zwischen  der  Bun- 
desbahn   und    den  zuständigen 
Stellen  des  Zoll-  und  Paßdien- 
stes, konnte  die  Grenzkontrolle 
bei  einer  größeren  Anzahl  von 
internationalen    Zügen    in  den 
fahrenden  Zug  verlegt  werden. 
So  werden  z.  B.  in  Aachen  15 
Zugpaare    während    der  Fahrt 
kontrolliert.  Die  Aufenthaltszeit 
dieser  Züge  liegt  zwischen  10  und 
20  Minuten;  bei  den  Schnelltrieb- 
wagen    Dortmund  -  Paris  und 
Dortmund-Ostende  betragen  sie 
sogar  nur  eine  Minute. 
Auch  für  den  Autotouristenver- 
kehr    in    die  Bundesrepublik 
wurden  weitere  Erleichterungen 
geschaffen.  Neben  den  Tryptiks 
werden  jetzt  an    den  Grenzen 
oder    durch    die  ausländischen 
Automobilklubs  billige  Zollvor- 
merkkarten   ausgegeben.  Für] 
Autos,  die  in  Deutschland  ge- 
kauft   werden,    braucht  nicht 
mehr,  wie  bisher,  nach  drei  Ta- 
gen die  Kraftfahrzeugsteuer  ent- 
richtet zu  werden,  sondern  jetzt 
erst  nach  10  Tagen. 
Für  nach  Deutschland  einreisen- 
de Ausländer  gibt  es  praktisch 
keine  Devisenbeschränkungen 
mehr.  Jede  Geldmenge  kann  ein- 
geführt werden.  Nur,  wenn  die 
Geldmenge,  die  ausgeführt  wird, 
mehr  als  1500  DM  beträgt,  muffl 
bei  der  Einfuhr  eine  Devisenkon- 
trollerklärung  abgegeben  werden. 


Wef  häU  die  Spitze  im  ?m-ßaul 

Die  neue  Statistik  der  Zulassung  führender  Automarken  erregend  zu  lesen 


Industrieberichte  sind  erregend 
wie    Wahlergebnisse.  Absoluter 
und  relativer  Zuwachs  (Erhöhung 
der  Produktion  wie  der  Anteil 
am  großen  Kuchen  des  Absatz- 
marktes)   korrespondieren  mit 
den  entsprechenden  Zahlen  des 
Morgens  nach  einer  Wahlnacht. 
Nur  daß  die  Gesetze  der  Wirt- 
schaft keine  5'"n-Klausel  kennen. 
Zählen  wir  die  jetzt  vorliegen- 
den amtlichen  Kraftfahrzeug-Zu- 
lassungs-Zahlen des  Jahres  1955 
zusammen,  so  stellen  wir  fest, 
daß   die    „großen   Sechs"  (VW, 
Opel,    Lloyd,    Mercedes,  Ford, 
DKW)  nicht  weniger  als  87,2  (1954: 
89,7)  Prozent  aller  PKW-Neuzu- 
lassungen auf  sich  vereinigen.  Bei 
den  Lieferwagen    sind   es  83,1 
(82,2)  und,  wenn  man  die  dort 
starke    Firma    Vidal  („Tempo") 
noch  hinzunimmt,  sogar  91,9  (91,0) 
Prozent. 

Mit  weitem  Abstand  an  der 
Spitze  rangiert  das  Volkswagen- 


werk, das  im  vergangenen  Jahr 
35,4  (39,9)  Prozent  aller  Personen- 
und  26,3  (27,7)  Prozent  aller  Lie- 
ferwagen auf  den  deutschen 
Markt  brachte,  obgleich  der  An- 
teil dem  Vorjahr  gegenüber  ge- 
ringfügig gesunken  ist. 
Ursache  für  diesen  relativen 
Rückgang  mag  die  nicht  unbe- 
trächtliche Änderung  des  Ge- 
samtbildes sein,  die  in  die  Kraft- 
fahrzeug-Wirtschaft durch  völlig 
neue  Käuferschichten  hineinge- 
tragen wurde.  Die  relativ  (men- 
genmäßig) führende  Position  der 
Kleinstwagen-Firma  Lloyd  ist 
zweifellos  auf  das  Umsteigen  vie- 
ler Motorrad-Besitzer  zurückzu- 
führen. 

Andererseits  findet  die  günstige 
Wirtschaftslage  ihren  Ausdruck 
in  der  angesichts  der  Größen- 
und  Preisklasse  ihres  Programms 

—  Mercedes-Wagen  waren  1955 
nicht  unter  10  000  DM  zu  haben 

—  immerhin  führenden  Stellung 
der  Daimler-Benz  A.  G. 


So  wie  in  der  Politik  von  neuen 
Männern  und  Programmen  man- 
cherlei erhofft  wird,  kann  man 
in  gleicher  Weise  die  Gunst  des 
Publikums  in  wirtschaftlichen 
Dingen  durch  fortschrittliche 
Neuerungen  beeinflussen.  Deut- 
lich wird  das  etwa  bei  der  Firma 
Ford,  die  im  Januar  1955  mit  ih- 
rem 15  M  erschien  und  im  glei- 
chen Jahre  ihren  Marktanteil  von 
5,9  auf  7,2  v.  H.  verbessern 
konnte.  Ebenso  mag  bei  Borg- 
ward die  „Isabella"  mitgespielt 


haben.  Am  auffälligsten  wird 
das  —  insbesondere  weil  hier  der 
schon  bei  Lloyd  erwähnte  Effekt 
einwirken  mag  —  hinsichtlich 
der  bis  dahin  kaum  bedeutenden 
FIAT-Zulassungen  seit  Erschei- 
nen des  kleinen  FIAT  600.  Die 
Gegenprobe:  Auf  dem  Lieferwa- 
gen-Sektor vermochte  der  alte 
FIAT-Topolino  gegenüber  den 
modernen  Neuentwicklungen  von 
Opel,  Ford  und  Goliath  nicht 
mehr  Schritt  halten;  die  Firma 
erlitt  hier  einen  empfindlichen 
Einbruch.  Das  Turiner  Werk 
mußte,  wollte  es  überhaupt  kon- 
kurrenzfähig bleiben,  mit  Neuem 
nachziehen  und  hat  das  auch  in- 
zwischen getan.  Es  bleibt  abzu- 
warten, wie  sich  das  im  laufen- 
den Jahre  auswirken  wird.  gk 


Aus  der  Geistersiedlung 


Zerreißprobe  an  26  Häusern  in  Holzkirchen 


Neuzulassungen  im  Jahre  1955 


Fabrikat 


Zahl  der  Zulassungen 
1954  1955 


Index 
(1954  =  100) 


Anteil 
1955 


In  v.  H. 
(1954) 


Volkswagen 

Opel 

Lloyd 

Mercedes-Benz 

Ford 

DKW 

Borgward 

FIAT 

Goliath 

Tempo 

Sonstige 

PKW 


Personenwagen  (ohne  Fahrkabinen) 


116  309 
53  192 
26  382 
28  712 
17  353 
19  325 
7  424 
3  596 
6  903 

12  508 
291  704 


132  253 
65  829 
44  433 
32  371 
27  012 
23  534 
12  490 
10  867 
7  423 

17  512 
373  724 


113,7 
123,8 
172,4 
112,7 
155,7 
121,8 
168,2 
302,2 
107.5 

140,0 
123,1 


35.4 
17,6 
11  9 
8.8 
7,2 
6,3 
3,3 
2,9 
2,0 


(39,9) 
(18,3) 
(  9,0) 
(10,1) 
(  5,9) 
(  6,5) 
(  2,4) 
(  1,3) 
(  2,3) 
(  -) 
(  4,3) 


Lieferwagen  (Vierrad-Nutzfahrzeuge  bis  1'/.  t,  einschl.  Kombi) 


Volkswagen 
Opel 
Lloyd 

Mercedes-Benz 

Ford 

DKW 

Borgward 

FIAT 

Goliath 

Tempo 

Sonstige 

Lieferwagen 


13  151 
11  306 


7  147 
7  388 
196 
1  639 
1  593 
4  154 
824 
47  398 


14  145 
13  252 


9  181 
8  082 
516 
835 
2  401 
4  729 
568 
53  712 


107.6 
117,2 


128,5 
109,4 
264,8 

50,9 
150,7 
113,8 

68,9 
113,3 


26,3 
24,7 


17,1 
15,0 
0,9 
1,6 
4.5 
8,8 
1,1 


(27,7) 
(23,8) 
(  -) 
(  -) 
(15,1) 
(15,6) 
(  0,4) 
(  3,5) 
(  3,4) 
(  8,8) 
(  1,7) 


Nicht  von  Menschen,  sondern  nur 
von  Apparaten  bewohnt  werden 
die  26  Häuschen,  aus  denen  die 
„Geistersiedlung"  auf  dem  ehe- 
maligen Flugplatz  Holzkirchen 
bei  München  besteht.  Die  Häus- 
chen sind  dazu  bestimmt,  Bau- 
stoffe auf  ihre  Reaktion  gegen- 
über Feuchtigkeit,  Hitze,  Kälte 
und  Witterungsunbilden  zu  prü- 
fen. In  vierjähriger  Forschungs- 
arbeit wurde  nun  festgestellt, 
daß  der  Wasserdampf  als  das 
Hauptübel  bezeichnet  werden 
muß. 

Das  Institut  für  technische  Phy- 
sik in  Stuttgart,  das  die  Häus- 
chen dieser  Zerreißprobe  unter- 
zieht, konnte  feststellen,  daß  der 
soziale  Wohnungsbau  in  Holz- 
kirchen wertvolle  Erkenntnisse 
gewonnen  hat.  Wasserdampf 
z.  B.,  der  nicht  direkt  ins  Freie 
abgeleitet  werden  kann,  führt  zu 
Schimmelbildung,  vor  allem  an 
der  Rückseite  von  Möbeln  und 
an  den  von  ihnen  verdeckten 
Wandflächen.  Alle  Aufenthalts- 
räume sollten  daher  Öfen  oder 


Jeder  sechste  Führerschein  für  eine  Frau 


Rund  839  000  Führerscheine  wur- 
den 1955  in  der  Bundesrepublik 
ausgegeben.  Rein  statistisch  ge- 
sehen, hat  damit  jeder  60.  Bun- 
deseinwohner im  letzten  Jahr 
einen  neuen  Führerschein  er- 
worben. Gegenüber  1954  ergibt 
sich  in  der  Gesamtzahl  nur  eine 
geringere  Zunahme.  Um  so  grö- 
ßere Unterschiede  zeigen  sich  da- 
gegen in  der  Verteilung  auf  die 
einzelnen  Klassen.  Bemerkens- 
wert ist  auch,  daß  1955  jeder 
sechste  Führerschein  einer  Frau 
erteilt  wurde,  während  es  1953 
erst  jeder  achte  war. 
Seit  dem  1.  September  1954  ist 
die  Fahrerlaubnis  der  Klasse  4 
auf  das  Führen  von  Kraftfahr- 
zeugen mit  einem  Hubraum  von 
höchstens  50  ccm  gegenüber  vor- 


her 250  ccm  beschränkt.  Somit 
betrugen  die  Bewilligungen  von 
Fahrerlaubnissen  der  Klasse  4  im 
Jahre  1955  nur  94  000  gegenüber 
342  000  im  Jahre  1954  und  449  000 
im  Jahre  1953. 

Demgegenüber  war  der  Erwerb 
von  Führerscheinen  der  Klasse  1 
ständig  im  Ansteigen  und  er- 
höhte sich  von  71  800  im  Jahre 
1954  auf  243  500  im  letzten  Jahr. 
Mehr  und  mehr  tritt  mit  zuneh- 
mender Zahl  der  Anmeldungen 
von  neuen  Personenkraftwagen, 
zu  denen  auch  die  sogenannten 
Kabinenroller  gehören,  die  Er- 
teilung von  Fahrerlaubnissen  der 
Klasse  3  in  den  Vordergrund. 
Sie  hatten  1954  mit  344  000  einen 
Anteil  von  34"/o.  Im  letzten  Jahr 
umfaßte   die  Zahl   der  Führer- 


scheine für  die  Klasse  3  mit 
427  000  schon  über  die  Hälfte  al- 
ler erteilten  Fahrerlaubnisse.  Die 
Fahrerlaubnisse  der  Klasse  2 
sind  im  letzten  Jahr  nur  gering- 
fügig auf  75  000  gestiegen. 
In  den  einzelnen  Ländern  zei- 
gen sich  zum  Teil  vom  Bundes- 
durchschnitt abweichende  Ergeb- 
nisse. Besonders  hoch  ist  der  An- 
teil von  Erlaubnissen  der 
Klasse  3  in  den  Gebieten  mit 
überwiegend  städtischer  Bevöl- 
kerung, wie  Hamburg  und  Bre- 
men, wo  1955  auf  diese  Klasse 
zwei  Drittel  aller  neuen  Führer- 
scheine kommen. 
Den  höchsten  Anteil  haben  die 
Fahrerlaubnisse  der  Klasse  1  im 
Jahre  1955  mit  340/o  in  Nordrhein- 
Westfalen. 


Zentralheizung  aufweisen.  Wo 
das  nicht  der  Fall  ist,  müssen  die 
Bewohner  mit  Erkältungskrank- 
heiten, vor  allem  Rheumatismus, 
rechnen. 

Von  großem  Einfluß  auf  die  Bau- 
stoffe der  Außenwände  sind 
Mörtel  und  Verputz.  Beide  müs- 
sen dem  Wandbaumaterial  ange- 
paßt sein.  Dicker  Mörtel  kann 
bei  gut  isolierenden  Mauerstei- 
nen zu  Rissen  führen,  durch  die 
dann  der  Schlagregen  ungehin- 
dert eindringt.  Durch  Witte- 
rungseinflüsse besonders  gefähr- 
det sind  die  Westseiten  der  Häu- 
ser. Man  muß  dort  hochwertige- 
res und  stärkeres  Material  als 
bei  den  anderen  Seiten  ver- 
wenden. 

Südwände,  auf  welche  die  Sonne 
einwirkt,  sollten  nur  große  Fen- 
ster, Westwände  dagegen  kleine 
erhalten. 

Besonders  wichtig  ist  in  unserem 
Zeitalter  allgemeiner  Lärmplage 
die  Schalldichte.  Sie  steigert  nicht 
nur  die  Arbeits-  oder  Schul- 
leistungen der  Hausbewohner, 
sondern  schont  auch  ihre  Nerven. 
Werden  diese  in  der  „Geister- 
siedlung" von  Holzkirchen  er- 
mittelten Grundregeln  nicht  be- 
achtet, so  kommt  es  zu  einer 
Durchfeuchtung  der  Außenwände 
und  schließlich  einer  Eis-  und 
Schimmelbildung.  Diese  wieder- 
um zerstört  die  Baustoffe.  Damit 
sind  die  Voraussetzungen  für  eine 
Reihe  von  Krankheiten  geschaf- 
fen, von  denen  hier  die  „Woh- 
nungsallergien" besonders  er- 
wähnt seien.  Man  versteht  dar- 
unter eine  UberempfindlichkeiT 
der  Hausbewohner  gegenüber 
dem  Staub,  der  auf  das  Vernich- 
tungswerk der  Schimmelpilze 
und  Pilzsporen  zurückzuführen 
ist. 

Schließlich  hat  sich  bei  den  Ver- 
suchen auch  gezeigt,  daß  sich  das 
Baumaterial  in  der  freien  Natur, 
allen  Temperatur-  und  Witte- 
rungseinflüssen ausgesetzt,  ganz 
anders  verhält  als  im  Labora- 
torium. Die  Forschungsergebnisse 
sind  daher  ungleich  wertvoller 
als  jene,  die  sich  im  Eisschrank, 
unter  dem  Mikroskop  oder  mit 
einer  Meßwaage  ergeben. 


25 


Papier  -  Papier  -  Papier 


Trotz  erheblicher  Steigerung  der  deutschen  Produktion  noch  Importe  erforderlich 


Von  dem  stetigen  Aufschwung 
der  europäischen  Wirtschaft  hat 
auch  die  Papierproduktion  profi- 
tiert.  In  Westeuropa  insgesamt 
wurden   im   vergangenen  Jahr 
über  14  Mill.  t  Papier  und  Pappe 
hergestellt.  Mit  dieser  Rekord- 
summe wird  selbst  die  Produk- 
tion des  letzten  Hochkonjunktur- 
jahres 1951  um  rund  3  Mill.  t 
übertroffen. 
Somit  bestätigt  sich  wieder  ein- 
mal, daß  zwischen  dem  Papier- 
verbrauch und  der  industriellen 
Gesamtproduktion  ein  enger  Zu- 
sammenhang   besteht.    Fast  in 
allen  Ländern  liefen  die  Papier- 
mühlen auf  hohen  Touren,  am 
stärksten  in  Großbritannien  und 
Skandinavien.  Lediglich  in  Öster- 
reich und  Italien  war  die  Pro- 
duktionskurve etwas  flacher  ge- 
staltet. 

Auch  Nordamerika,  das  klas- 
sische Land  des  hohen  Papier- 
verbrauchs, verzeichnete  im  ver- 
gangenen Jahr  einen  von  Quar- 
tal zu  Quartal  zunehmenden 
Aufschwung.  Auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  gerechnet,  stehen 
die  USA  mit  einem  Verbrauch 
von  192,8  kg  im  Jahr  (Papier  und 
Pappe  zusammen)  weitaus  an  der 
Spitze  sämtlicher  Länder;  erst  in 
weitem  Abstand  folgen  England 
(80,1),  Skandinavien  (81,4),  West- 
deutschland (54,8)  und  Frankreich 
(43,4). 

Um  den  hohen  Verbrauch  zu 
decken,  wurde  auch  die  Papier- 
erzeugung von  Jahr  zu  Jahr  ge- 
steigert. 

Von  1,69  Mill.  t  1952  stieg  die 
Produktion   der   deutschen  Pa- 
piermühlen bzw.  -fabriken  bis 
auf  2,5  Mill.  t  1955.  Für  das  lau- 
fende Jahr  ist  abermals  mit  einer 
Erhöhung   zu   rechnen.    Da  der 
hohe   Bedarf    im  Bundesgebiet 
nicht  allein  aus  der  eigenen  Er- 
zeugung gedeckt  werden  kann, 
sind  noch  Einfuhrspitzen  erfor- 
derlich.   Im    vergangenen  Jahr 
wurden  422  000  t  importiert. 
Der  Anstieg  der  Einfuhr  hat  sich 
indessen    während    der  letzten 
Jahre  verlangsamt,  ein  Zeichen 
dafür,  daß  sich  die  inländische 
Produktionskapazitäten  nun  all- 
mählich dem  wachsenden  Ver- 
brauch angepaßt  haben.  Der  Im- 
port konzentriert  sich  demgemäß 
noch  stärker  auf  diejenigen  Sor- 
ten, bei  denen  die  inländischen 
Kapazitäten  zur  Deckung  des  Be- 
darfs nicht  ausreichen.   So  er- 
reichte der  Einfuhranteil  im  ver- 
gangenen Jahr  bei  den  Natron- 
papieren 47"/o,  bei  Zcitungsdruck- 
papier  stellte  er  sich  auf  32"/o,  bei 
den  Strohpappen  auf  86»/t  und  bei 
den  Strohpapiercn  auf  30"/«. 
Die  Feldmühle  AG  in  Düsseldorf 
weist  darauf  hin,  daß  sich  am 
Weltmarkt  für  Zeitungspapier  — 
wenn  auch  erst  auf  längere  Sicht 
—  Entwicklungen  abzeichnen,  die 
für  einen  Umschlag  der  Markt- 


situation sprechen.  Bereits  im 
letzten  und  verstärkt  noch  in  die- 
sem Jahr  sind  auf  der  ganzen 
Welt  zahlreiche  neue  Projekte 
von  Zeitungspapier-Kapazitäten 
in  Angriff  genommen.  In  Nord- 
amerika wird  die  Zeitungsdruck- 
papier-Erzeugung bis  1958  um 
mindestens  1,5  Mill.  t  zunehmen, 
da  vor  allem  die  USA  den  Aus- 
bau dieser  Produktion  mit  allen 


Mitteln  —  sogar  mit  staatlichen 
Subventionen  —  fördern.  Die  Ex- 
portkapazität der  finnischen  und 
schwedischen  Zeitungsdruck- 
papier-Erzeugung wird  in  den 
nächsten  zwei  bis  drei  Jahren  um 
etwa  300  000  t  steigen. 
Es  ist  daher  mit  Sicherheit  an- 
zunehmen, daß  bereits  in  abseh- 
barer Zeit  Zeitungspapier  aus- 
reichend vorhanden  sein  wird. 


Warum  die  M~ßombe  wsagh 

Bombenschütze  vergaß,  einen  Knopf  zu  drücken  -  Von  R.  Grünberg 


Ist  der  Mensch  in  der  modernen 
Form  der  Kriegführung  den  An- 
forderungen überhaupt  noch  ge- 
wachsen? Diese  im  Zusammen- 
hang mit  der  Überschallgeschwin- 
digkeit der  Düsenjäger  und  der 
sprunghaften  Entwicklung  der 
ferngelenkten  Raketenwaffe  be- 
reits ernsthaft  diskutierte  Frage 
ist  hochaktuell  geworden,  nach- 
dem die  letzte  von  den  USA  über 
dem  Bikini-Atoll  zur  Detonation 
gebrachten  H-Bombe  ihr  Ziel  um 
mindestens  drei  Kilometer  ver- 
fehlt hat.  Wie  nunmehr  einwand- 
frei festgestellt  wurde,  ist  dieser 
Fehlwurf  nicht  auf  ein  Versagen 
der  Bombenwurfgeräte,  sondern 
auf  einen  Bedienungsfehler  des 
Bombenschützen  zurückzuführen. 
Der  für  den  H-Bombenabwurf 
eingesetzte  B-52-Düsenbomber 


ist  für  diese  Zwecke  sowohl  mit 
automatischen  Instrumenten  als 
auch  mit  Abwurf geräten  für  eine 
optische  Anvisierung  des  Zieles 
ausgestattet.  Es  kann  jeweils  im- 
mer nur  eine  der  beiden  Einrich- 
tungen benutzt  werden.  Der 
Bombenschütze  vom  Bikini- 
Atoll  aber  verwendete  ursprüng- 
lich das  automatische  Zielgerät 
und  schaltete  erst  kurz  vor  dem 
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Niehl  einmal  ein  Raum  pro  Kopf 
Interessante  Aulschlüsso  gibt  eine  Un- 
tersuchung über  die  Lage  auf  dem 
Wohnungsmarkt  in  Europa,  die  dio 
Europäische  Wirtschaftskommission  der 
UNO  in  Gonf  (ECE)  durchgeführt  hat. 
Dio  ECE  kommt  in  ihrom  Bericht  iu  dem 
Ergobnis,  dal)  praktisch  alle  europä- 
ischen Ländor  auch  in  den  kommondon 
Jahron  noch  großo  Sorgon  mit  diosor 
Frago  haben  wordon.  Dio  Zahlon  slom- 
mon  aus  den  Jahron  19S3  und  19S4.  Dio 
Bundesrepublik  schnoidot  in  diosor  Sta- 
tistik nicht  günstig  ab.  Mit  898  Räumon 
jo  1000  Einwohnor  kommt  boi  uns  noch 
nicht  oinmol  ein  Raum  aul  oino  Porson. 


Ziel  auf  seine  Optik  um.  Dabei 
vergaß  er,  den  sogenannten  „Er- 
innerungs-Schalter" umzustel- 
len, der  die  Ziel-Werte  auf  das 
Bombenabwurfgerät  überträgt. 
Als  Folge  davon  erhielt  er  eine 
doppelte  „Windkomponente".  Die 
Bombe  wurde  zu  früh  ausgelöst 
und  detonierte  einige  Kilometer 
vor  dem  Ziel. 

Das  Bedenkliche  an  dem  Vorfall 
ist,  daß  der  Bombenschütze  nicht 
etwa  ein  Anfänger  war,  dem  es 
nur  an  der  nötigen  Erfahrung 
und    Umsicht    fehlte,  sondern 
ein  „alter  Hase",  der  seit  fünf 
Jahren  Bombenabwürfe  durchge- 
führt und  als  einer  der  besten 
Bombardiers  seiner  Einheit  gilt. 
Man  beginnt  sich  bei  der  US- 
Luftwaffe  nun  ernsthaft  zu  fra- 
gen,  ob   die  hochkomplizierten 
Apparate  der  modernen  Knopf- 
druck -  Kriegsführung  dem 
menschlichen  Reaktionsvermögen 
einfach  über  den  Kopf  wachsen. 
In  der  jetzigen  Phase  der  Ent- 
wicklung  drohen   die  Gefahren 
nicht  mehr  wie  früher  durch  ein 
Versagen  der  Waffen  und  der 
Geräte,  sondern  viel  eher  vom 
Unvermögen  der  sie  bedienen- 
den Menschen. 

Japanische  Forscher  hatten  gleich 
nach  dem  Abwurf  nach  ihren 
radioaktiven  Beobachtungen  auf 
das  Versagen  hingewiesen. 


Unfälle  von  zwei  Seiten  betrachtet 


Die  Verkehrsunfälle  steigen  von 
Jahr  zu  Jahr  in  erschreckendem 
Ausmaß.  Die  zunehmende  Ver- 
kehrsdichte schafft  immer  mehr 
Gefahrenquellen.  Damit  gewinnt 
die  Erforschung  der  Unfallur- 
sachen als  Mittel  zur  Verringe- 
rung der  Unfallgefahren  erhöhte 
Bedeutung. 

Im  allgemeinen  stützt  man  sich 
dabei  auf  die  amtlichen  Bundes- 
Unfallstatistik,  die  wiederum  auf 
dem  Material  der  ersten  Unfall- 
meldungen an  die  Polizei  fußt. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  diese 
Sofortmeldungen  zwangsläufig 
gewisse  Mängel  aufweisen. 
Die  wahren  'Unfallursachen  tre- 
ten erst  bei  der  sorgfältigen  Aus- 
wertung aller  Momente  im  Ge- 
richts-   oder  Versicherungsver- 
fahren zutage.  Die  wissenschaft- 
liche   Auswertung   der  Unfall- 
ursachen aus  den  Gerichtsakten 
wird  noch  nicht  betrieben.  An- 
ders ist  es  dagegen  bei  den  Ver- 
sicherungen. Hier  liegen  reprä- 
sentative   Statistiken    vor,  die 
300  000  Verkehrsunfälle  umfassen 
und  die  wahren  Unfallursachen 
nach  dem    abgeschlossenen  Er- 
mittlungsergebnis widerspiegeln. 
Der  Vergleich  beider  Statistiken 
ergibt  einen  erstaunlich  großen 
Unterschied.  Er  wurde  erstmalig 
auf  der  2.  Verkehrsjuristen-Ta- 
gung in  München  bekanntgege- 
ben und  vor  kurzem  veröffent- 
licht.   Danach    ergibt    sich  für 
sämtliche  Verkehrsteilnehmer  fol- 
gendes Bild: 


Danach  ist  auf  Verstöße  gegen 
Verkehrsregeln  nach  der  genaue- 
ren Versicherungsstatistik  ein 
höherer  Prozentsatz  aller  Ver- 
kehrsunfälle zurückzuführen  als 
nach  den  vorläufigen  Polizeibe- 
richten. Bei  technischen  Mängeln 
kommen  beide  Statistiken  zum 
gleichen  Ergebnis.  Die  Unfall- 
ursache Alkohol  sinkt  dagegen 
fast  auf  ein  Fünftel  der  im  Po- 
lizeibericht erwähnten  Fälle  zu- 
sammen. Fast  ebenso  groß  ist  der 
Unterschied  beider  Statistiken 
bei  den  wichtigsten  Verkehrs- 
verstößen. 


Atom-Milch  schmeckt  angebrannt 

Ausschließlich  von  durch  Atom- 
strahlen konservierten  Lebens- 
mitteln leben  zehn  „Kriegsdienst- 
verweigerer aus  Gewissensgrün- 
den" in  einem  Armeelazarett  zu 
Denver  im  Staate  Colorado.  Sie 
haben  sich  freiwillig  zu  dem 
Versuch  gemeldet.  Bisher  hat 
man  dabei  festgestellt,  daß  atom- 
bestrahlte  Erdbeeren  weiß  wer- 
den, Salat  welk  wird  und  Milch 
angebrannt  schmeckt.  Schweine- 
fleisch, Geflügel  und  Fisch  schei- 
nen sich  dagegen  gut  für  die 
Atomkonservierung  zu  eignen. 
Fachleute  sagen  voraus,  daß  in 
spätestens  fünf  Jahren  Atom- 
konserven im  Laden  billiger  ZU 
kaufen  sein  werden  als  tief- 
gefrostete  Lebensmittel. 


die  Hfelt  ist  klein  geworden 

Licht-  und  Schattenseiten  des  internationalen  Diplomaten-Lebens  -  Von  Helga  Zurnidden,  Bonn 


Nachdem  der  Fest-  und  Arbeits- 
trubel um  die  Staatsempfänge 
für  die  Ministerpräsidenten  von 
Indien  und  Australien  sich  gelegt 
hat  und  die  Wellen  sich  wieder 
beruhigt  haben,  finden  sich  in 
Bonner  Diplomatenkreisen  die 
Menschen  wieder  zusammen,  um 
die  Aufregungen  abklingen  zu 
lassen.  Man  ist  unterdessen  wie- 
der ausgeruht  von  den  vergan- 


Lady  Hoyer  Miliar,  die  Lady  Patroness 
des  Internationalen  Damenclubs 


genen  Strapazen  und  die  persön- 
lichen Interessen  und  Probleme 
treten  wieder  in  ihre  Rechte. 
Die  „International  Ladies'  Cul- 
tural  Society"  traf  sich  in  diesen 
Tagen  wieder  im    Hause  ihrer 
Patroness,    Lady  Hoyer-Millar; 
zum  letztenmal  vor  der  allge- 
meinen Urlaubszeit  im  August. 
Mrs.  Bell,  die  diesen  Zirkel  grün- 
dete und  Initiatorin  vieler  anre- 
gender   Zusammenkünfte  war, 
übergab  das  Zepter  anderen  Hän- 
den, das  Begonnene  weiterzufüh- 
ren. In  Kürze  wird  sie  mit  ihrem 
Gatten  nach  Hamburg  übersie- 
deln. Ein  Abschied   war's  also, 
der  gemeinsame  Stunden  wieder 
in  Erinnerung  brachte:  Konzerte, 
Lichtbildvorträge  und  Ausflüge, 
arrangiert  und  dargeboten  von 
den  Damen  dieses  Kreises. 
Die  Idee,  die  Damen  der  inter- 
nationalen Diplomatie  zu  kultu- 
rellem   Gedankenaustausch  zu- 
sammenzuführen, ist  so  gut  und 
hat  sich  als  so  fruchtbar  erwie- 
sen, daß  man  sich  auch  weiterhin 
allmonatlich  zusammenfinden 
wird.  Dies  mag  der  nachhaltig- 
ste Dank  an  Mrs.  Bell  sein. 
Nach  Hamburg  ist  es  ja  heutzu- 
tage nur  ein  Katzensprung  und 
wer  auf  einem  Trip  an  die  Wa- 
terkant die  Hansestadt  berührt, 
wird  sie  in  ihrem  neuen  Heim 
sicher  aufsuchen,  so  daß  sie  auch 
weiterhin,  wenn    auch  indirekt, 
am  Bonner  Zirkel  teilhaben  wird. 
Lady  Hoyer-Miller,  die  Gattin 
des  britischen  Botschafters,  wird 
dieser  kulturellen  internationa- 
len Vereinigung  weiterhin  vor- 
stehen. 


Abgesehen  von  diesem  exklusi- 
ven Nachmittag  im  Palais  der 
Gattin  des  englischen  Botschaf- 
ters gab  es  in  diesen  Tagen  meh- 
rere entzückende  Einladungen  in 
kleinerem  Kreis. 
Mrs.  Hunt,  die  Gattin  eines  eng- 
lischen Diplomaten,  hatte  sich 
ungefähr  den  einzigen  sommer- 
lichen warmen  Abend  für  die  Ab- 
schiedsparty für  Mrs.  Bell  aus- 
gesucht. Auf  der  glasüberdach- 
ten Terrasse  ihres  Hauses  konnte 
man  ausnahmsweise  ohne  Stole 
im  Grünen  sitzen.  Der  Abend 
lau,  die  Umgebung  idyllisch,  ge- 
pflegte Getränke  und  angeregte 
Unterhaltung,  so  war  dieses  klei- 
ne Fest  eine  Perle  in  der  Kette 
vielseitiger  kleinerer  Festlichkei- 
ten. Zu  fortgeschrittener  Stunde 
zog  man  sich  in  den  eleganten 
und  dabei  gemütlichen  Salon  zu- 
rück, wo  bei  Kerzenschein  die 
Stunden  wie  im  Fluge  vergingen. 
Zu  dem  exquisiten  kalten  Abend- 
brot hatte  Mrs.  Hunt  eine  echte 
Cumberlandsauce  bereitet.  „Ha- 
ben Sie  das  Rezept  aus  England 
mitgebracht?" 

„Im  Gegenteil.  Es  ist  ein  deut- 
sches Rezept,  das  in  England 
selbst  unbekannter  ist  als  hier!" 
Im  Laufe  des  Abends  offe- 
rierte der  Gastgeber  neben 
pointierten  lustigen  Geschichten 
„Pimms"',  ein  Getränk,  das  in 
englischen  Bars  das  teuerste 
überhaupt  sein  soll.  (Ich  muß  ge- 
stehen, daß  meine  eigenen  dies- 
bezüglichen Erfahrungen  in  Eng- 
land noch  nicht  so  weit  gediehen 
sind.)  Mein  smarter  Tischherr  — 
er  zählte  nach  dem  Krieg  zu  den 
ersten  deutschen  Studenten  an 
der  Universität  Oxford  —  scherz- 
te warnend:  „Wenn  Sie  den  ge- 
trunken haben,  bekommen  Sie 
keinen  Fuß  mehr  auf  die  Erde." 
„Wirkt  er  etwa  so  ähnlich  wie 
Absinth?"  Meine  diesbezüglichen 


Erfahrungen  machen  mich  etwas 
vorsichtig. 

„Nein,  es  ist  ganz  sauber.  Je  nach- 
dem, was  sie   zuvor  getrunken 
haben,  kann  Sie  vielleicht  das 
Empfinden  ankommen,  auf  Wol- 
ken zu  schreiten." 
Welch  romantische  Aussichten! 
Das  Glas,  das  kurz  darauf  vor 
mir  steht,  macht  einen  harmlosen 
Eindruck.  Die  braune  Flüssigkeit 
im  hohen  Whiskyglas  sieht  eher 
nach  Coca-Cola  aus.  Obendrauf 
schwimmt  unvermutet  eine  dünne 
Scheibe  Gurke,    die  wiederum 
mit  einigen  grünen  Blättchen  ge- 
krönt ist:  Mint,  ein  Gewürz,  das 
man  bei  uns  kaum  kennt,  und 
das  die  Engländer  zumeist  aus 
den  Hausgärten  der  Heimat  mit- 
gebracht und  hier  in  ihren  Gär- 
ten angepflanzt  haben.  Es  würzt 
nicht  nur  frische  Kartoffeln  und 
Hammelfleisch  -  Sauce,  sondern 
gibt  auch  diesem  ausgefallenen 
und  wirklich  angenehmen  Ge- 
tränk einen  pikanten  Geschmack. 
Auch   im  Garten   des  australi- 
schen Diplomatenehepaares,  bei 
dem  ich  am  folgenden  Abend  zu 
Gast    war,    wächst    das  Kraut 
Mint.  Die  Engländer  mögen  es 
vor  Generationen  nach  Austra- 
lien   mitgebracht    haben,  denn 
auch  Mrs.  Lyon  weiß  es  vielsei- 
tig zu  verwenden. 
Sie  ist  übrigens  mit  ihren  26  Jah- 
ren   eine  schon    weit  gereiste 
junge  Dame.   Das  wechselvolle 
Diplomatenleben  kennt  sie  seit 
ihrer  Kindheit.  „Bei  uns  gibt  es 
zwei     getrennte  diplomatische 
Richtungen:  Politik  und  Handel. 
'  Der  letzteren  gehört  mein  Vater 
an.  Diese  handgeschnitzte  Büste 
hier  habe  ich  mir  zum  Beispiel 
als  Kind  aus  Indonesien  mitge- 
bracht, wo  wir  einige  Jahre  leb- 
ten. Nach  dem  Krieg  war  ich  mit 
meinen  Eltern  in  Kanada."  Aber 
auch  England  und  Japan  kennt 


Mr.  und  Mrs.  Lyon,  Australien,  in  ihrem  Garten  in  Bonn 


Das  Palais  des  englischen  Botschafters 
in  Bonn 


sie  aus  eigener  Anschauung  und 
selbstverständlich  Paris;  dorthin 
wurde  vor  wenigen  Wochen  ihr 
Vater  versetzt. 

Nach  einem  diplomatischen  Emp- 
fang wunderte  sich  kürzlich  eine 
junge  Deutsche  über  das  soig- 
nierte  Aussehen  und  die  cheval- 
reske  Lebensart  zweier  australi- 
scher   Diplomaten.  „Australier 
hatte  ich  mir  eher  etwas  burschi- 
kos vorgestellt  .  .  ." 
An  diesen  Ausspruch    muß  ich 
denken,  als    ich  Mr.   Lyon  und 
seiner  liebenswerten  Frau  gegen- 
übersitze. Das  grauweiß-gestreif- 
te Sommerkleid,  dessen  breiter 
Kragen  vorne  zum    Gürtel  we- 
stenähnlich spitz  zuläuft,  läßt  sie 
noch  graziöser,    noch  schlanker 
wirken,  als  sie  ist.  Das  englische 
Blut  beweist  sich  in  Australien. 
„94°/o  aller  Australier  sind  Eng- 
länder bzw  haben  rein  englische 
Vorfahren."  Sprache,  Kultur  und 
Tradition    haben    dem  fünften 
Erdteil    ihren    Stempel  aufge- 
drückt (womit  die  Frage  besagter 
junger  Dame  geklärt  wäre). 
Auch  Mr.  Lyon  ist  englischer  Ab- 
stammung. Ein  mit  bunten  Le- 
derbändern   seltsam  verziertes 
Straußenei  hängt  imposant  als 
Wandschmuck  im  Salon;  ein  An- 
denken an  die  Jahre,  die  sein 
Vater   als    britischer  Kolonial- 
heamter  in  Ostafrika  verbracht 
hat.  Die  rein  englische  Abstam- 
mung der  Australier  tritt  schon 
äußerlich    offensichtlich  zutage. 
Beide  sind  von  schlankem  Wuchs, 
einer  gewinnenden  Liebenswür- 
digkeit und  haben  klare  sympa- 
thische Züge. 

Die  geschmackvolle  Wohnung 
nahe  der  Koblenzer  Straße  in 
Bonn  ist  das  erste  gemeinsame 
Heim  des  jungen  Paares.  Acht 
Tage  vor  Mr.  Lyons  Abreise  nach 
Deutschland  haben  sie  geheiratet 
und  vier  Monate  später,  im  Ja- 
nuar, folgte  sie  ihm  nach  Bonn. 
..Bei  uns  sind  die  Jahreszeiten 
gerade  entgegengesetzt.  Während 
bei  meinem  Abflug  aus  Austra- 
lien bei  uns  Hochsommer  war, 
herrschte  hier  bittere  Kälte.  Es 
war  eine  ziemlich  abrupte  Um- 
stellung. Jetzt  allerdings  blühen 
die  Rosen  im  Garten  und  das  Vo- 
gelgezwitscher im  Gerank  des 
wilden  Weines  ist  romantische 
Frühmusik." 

„Die  Welt  ist    klein  geworden. 
(Fortsetzung  nächste  Seite) 


Guillermo  Kyllmann:  Nestor  der  deutschen  Kolonie  in  La  Paz 


Bundespräsident  Prof.  Heuss 
hatte  ihm  im  'vorigen  Jahr  das 
Bundesverdienstkreuz  verliehen. 
So  fand  es  Guillermo  Kyllmann 
aus  La  Paz  als  selbstverständ- 
lich, ihm  anläßlich  seiner  jetzigen 
Deutschlandreise  seine  Aufwar- 
tung zu  machen  und  ihm  bei  die- 
ser Gelegenheit  zugleich  im  Na- 
men der  deutschen  Kolonie  für 
eine  Geldspende  zu  danken,  die 
der  Bundespräsident  für  den  Er- 
weiterungsbau der  Deutschen 
Schule  von  La  Paz  gestiftet  hatte. 
Wir  trafen  den  75jährigen  Nestor 
der  Deutschen  Boliviens  bei  Pro- 
fessor Dr.  Trimborn  im  Völker- 
kundlichen Seminar  der  Rheini- 
schen Friedrich-Wilhelm-Univer- 
sität Bonn  in  Gesellschaft  des 
Ehrenpräsidenten  des  Bonner 
Ibero-Clubs,  Direktor  i.  R.  Peter 
Blasberg. 

Kyllmann,  der  zum  letzten  Male 
vor  25  Jahren  in  Deutschland  ge- 
wesen war,  befand  sich  hier  nur 
wenige  Meter  vom  Alten  Zoll, 
der  für  ihn  eine  Erinnerungs- 
stätte persönlicher  Art  trägt:  das 
Ernst-Moritz- Arndt-Denkmal  Al- 
fingers: Der  Bildhauer  Alfinger 
ist    Kyllmanns    Großvater  ge- 
wesen. Und  etwas  vom  künstleri- 
schen Genie  des  Großvaters  hat 
sich  offensichtlich  in  der  Art  er- 
halten, wie  der  erfolgreiche  Im- 
portkaufmann aus  Übersee  sein 
Leben  gestaltet  hat.  „Die  Pflege 
der  Kultur  ist  das  Wichtigste  im 
Leben,  nicht  das  Geld",  sagte  er. 
Guillermo     Kyllmanns  außer- 
ordentlichen Einfluß  auf  das  Kul- 
turleben  der    12  000  Mitglieder, 
die  die  deutsche  Kolonie  drüben 
zählt,  hat  Prof.   Trimborn  auf 
seiner  jüngsten  Forschungsreise 
nach  Bolivien  persönlich  erleben 
können:  „Es  gibt  dort  keine  kul- 
turelle oder  soziale  Einrichtung 
unter  den  Deutschen,  die  nicht 
von  ihm  gegründet,  geleitet  oder 
gefördert  worden  ist",  berichtete 


uns  der  bekannte  Völkerkundler. 
„Ob  es  sich  um  die  Schule,  das 
Kinderheim,  den  Deutschen  Club, 
die  kirchliche  Seelsorge  oder  den 
Friedhof  handelt  —  immer  ist 
irgendwie  der  Name  Guillermo 
Kyllmann  damit  verbunden." 
Auf  das  Stichwort  „Seelsorge" 
erfahren  wir  so  nebenbei  den 
unmittelbaren  Anlaß  seiner  Reise 
nach  Deutschland:  „Wir  brau- 
chen drüben  in  La  Paz  wieder 
einen  deutschen  Pfarrer",  erklärt 
uns  Herr  Kyllmann.  „Wir  haben 
brieflich  verhandelt  und  diesen 
und  jenen  in  Erwägung  gezogen. 
Es  mußte  ein  Pfarrer  sein,  der 
spanisch  spricht  und  seine  Nase 
schon  einmal  in  die  iberische 
Welt  Süd-  oder  Mittelamerikas 
gesteckt  hatte.  Das  alles  ging 
nicht  so  recht  voran;  da  machte 


ich  mich  kurzentschlossen  selbst 
auf  und  fuhr  mal  in  meine  alte 
Heimat." 

In  der  Luft  und  im  Flugzeug 
befand  sich  Kyllmann  übrigens 
in  seinem  Lebenselement:  er  ist 
der  Begründer  der  bolivianischen 
Luftfahrt  und  langjähriger  Prä- 
sident des  Lloyd  Aereo  Boliviano 
(LAB).  „Im  Jahre  1925  fingen  wir 
in  La  Paz  mit  der  Luftfahrt  an. 
Wir  Deutschen  sammelten  unter 
uns  Geld,  kauften  eine  deutsche 
Maschine  und  schenkten  sie  dem 
Staat  —  das  war  der  Anfang!" 
Heute  hat  diese  nationale  Flug- 
gesellschaft einen  Bestand  von 
18  modernsten  Flugzeugen.  Sie 
befliegt  mit  ihren  Super-Constel- 
lations  den  südamerikanischen 
Kontinent  bis  hinunter  nach 
Arica  in  Südchile.  Der  bolivia- 


nische Staat  hat  es  ihm  nicht 
vergessen,  daß  er  eine  landes- 
eigene zivile  Luftflotte  schuf. 
Zum  25.  Jubiläum  des  Lloyd 
Aereo  Boliviano  verlieh  Boli- 
viens Staatspräsident  dem  ver- 
dienstvollen Mann  den  höchsten 
Orden  des  Landes,  den  „Condor 
de  los  Andes".  Und  im  vergan- 
genen Jahr  wurde  die  neueste 
Super-Constellation  auf  seinen 
Namen  „Guillermo  Kyllmann" 
getauft.  Vu. 


Admiral  Radford:  Für  »Wunderwaffen«  anstatt  der  »konservativen«  Kriegsmittel 


Der  60jährige  Admiral  mit  dem 
harten  Blick  und  dem  breiten  be- 
fehlsgewohnten Mund  fühlt  sich 


Schluß:  Die  Welt  ist  klein  geworden 

Für  uns  Diplomaten  schon  gar. 
Jetzt  dauert  die  Luftreise  von 
Australien  nach  Deutschland  noch 
ganze  drei  Tage."  Ob  es  sich  da 
nicht  lohnt,  die  drei  Wochen  Jah- 
resurlaub in  der  Heimat  zu  ver- 
bringen? Das  wäre  ein  teures 
Vergnügen.  Urlaubsreisen  gehen 
auf  Kosten  des  einzelnen.  Ein 
Flug  allein  kostet  aber  etwa 
3(500,—  DM.  „Aber  wenn  man 
schon  ca.  drei  Jahre  in  Europa 
ist,  dann  will  man  auch  so  viel 
wie  möglich  von  der  alten  Welt 
sehen.  Dieses  Jahr  wollen  wir 
nach  Spanien,  ins  Land  der  Ca- 
staunetten.  Im  nächsten  Urlaub 
geht's  dann  evtl.  nach  Italien 
und  Österreich  und  dann  zuletzt 
vielleicht  in  die  skandinavischen 
Länder." 

Wohin  sie  der  Wind  —  oder  bes- 
ser ihr  Außcnmlnisterium  — spä- 


ter führen  wird,  steht  noch  in 
den  Sternen. 

„Das  ist  die  Kehrseite  des  bunten 
Diplomatenlebens:  nach  wenigen 
Jahren,  wenn  man  sich  gerade 
akklimatisiert  und  Freunde  ge- 
wonnen hat,  heißt  es,  die  Zelte 
abbrechen  und  woanders  unter 
ganz  neuen  Bedingungen  wieder 
neu  beginnen.  Nie  weiß  man 
sicher,  wo  man  sich  in  einigen 
Jahren  aufhalten  wird." 
Und  die  Heimat? 
„Meist  kehrt  man  ja  zwischen  den 
Auslandsstationen  für  eine  ge- 
wisse Zeit  heim."  Mrs.  Lyon 
denkt  an  ihr  hübsches  Haus  drü- 
ben in  Australien,  in  das  sie  nur 
so  selten  heimkehren  kann.  Aber 
wenn  man  jung  und  glücklich  ist 
(letzteres  dürfte  dabei  das  Wich- 
tigste sein),  stehen  die  Welt  und 
der  Himmel  offen. 

H.  Zurnidden 


bei  heißen  Debatten  am  Grünen 
Tisch  genauso  zu  Hause  wie  auf 
der  Kommandobrücke  eines 
Flaggschiffes. 

Man  sagt,  Arthur  W.  Radford  sei 
auf   Schiffsplanken  aufgewach- 
sen.   Am    27.  Februar    1896  er- 
blickte er  in  Chikago  das  Licht 
der  Welt.  Er  besuchte  die  Ma- 
rineakademie in  Annapolis  und 
diente  während  des  ersten  Welt- 
krieges als  junger  Offizier  auf 
dem  Schlachtschiff  „South  Caro- 
lina". Nach  Friedensschluß  ließ 
er   sich   zur   eben  entwickelten 
Marinefliegerei    versetzen  und 
wurde  einer  ihrer  ersten  Piloten. 
1929  kommandierte  man  ihn  als 
Staffelführer  auf  die  „Saratoga" 
ab,  einem  der  ersten  großen  ame- 
rikanischen Flugzeugträger. 
Als  der  zweite  Weltkrieg  aus- 
brach,   übernahm   Radford  die 
Leitung  der  Marinefliegerschu- 
len.  Hier   bewährten   sich  sein 
Organisationstalent     und  sein 
methodisches  Arbeiten.    In  zwei 
Jahren    wurden    20  000  Piloten 
ausgebildet.   1943  übergab  man 
ihm  das  Kommando  über  einen 
Flugzeugträgerverband  im  Pazi- 
fik, der  bei  Japans  Niederwer- 
fung   eine    entscheidende  Rolle 
spielte.  Die  bei  den  Kämpfen  um 
Iwo  Jima  und  Okinawa  gewon- 
nenen  Eindrücke   wurden  ent- 
scheidend   für    seine  späteren 
strategischen  Auffassungen. 
Der    wiedergewonnene  Friede 
sah   Radford   zunächst  als  Be- 
fehlshaber der  Marineluftwaffe 
uncj  _  Seit  1946  —  als  Mitarbeiter 
in  der  Seekriegslcilung  der  ame- 
rikanischen Marine.  Nach  einem 
kurzen     Flottenkommando  im 
Allantik  übernahm  er  dann  1949 
den  Oberbefehl  über  die  USA- 
l'n/.ifikflotte.  Hier  sollte  er  viel 
ZU   tun  bekommen.  Der  Korea- 
Krieg  brach  aus,  und  der  Trans- 
port von  Soldaten  und  Kriegs- 


material mußte  in  Windeseile  or- 
ganisiert und  durchgeführt  wer- 
den. 

Im  Korea-Krieg  eckte  er  wieder 
mit  den  maßgeblichen  Politikern 
an,  indem  er  sich  auf  die  Seite 
MacArthurs  stellte,  der,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Folgen,  nach 
Rotchina  hineinmarschieren 
wollte. 

Nachdem  Eisenhower  den  Prä- 
sidentenstuhl bestiegen  hatte, 
fand  er  Gefallen  an  dem  energi- 
schen Admiral,  der  niemals  ein 
Blatt  vor  den  Mund  zu  nehmen 
pflegte.  Am  15.  Mai  1953  avan- 
cierte Radford  als  Nachfolger 
des  Heeres-Generals  Omar  Brad- 
ley ,  zum  Chef  der  Vereinigten 
Generalstäbe  der  USA-Streit- 
kräfte. 

Kriegslärm  begleitete  den  Ad- 
miral ins  Pentagon. In  Indochina 
wurden  die  Waffen  gekreuzt,  und 
Radford  stand  bereit,  Luftwaffe 
und  Marine  zur  Befreiung  Nord- 
Vietnams  von  den  Kommunisten 
einzusetzen.  Doch  London  winkte  ■ 
ab.  Auch  einflußreiche  Kreise  in 
Amerika   wollten   es  nicht  auf 
neue    bewaffnete  Auseinander- 
setzungen    ankommen  lassen, 
weil  sie  den  Ausbruch  eines  drit- 
ten   Weltkrieges  befürchteten. 
Wieder  mußte  Admiral  Radford  1 
seine  Pläne  zu  den  Akten  legen. 
Jetzt  aber  steht  er  erneut  im  vol- 
len Licht  der  Öffentlichkeit.  Wird 
sich  seine  Auffassung  durchset- 1 
zen,  daß  die  Truppenstärke  zu-, 
gunsten    der  „Wunderwaffen" 
herabgesetzt  werden  müßte? 
Er  jedenfalls  ist  der  Meinung, 
mit  konservativen  Waffen  könne 
die  freie  Welt  nicht  gegen  die 
Sowjetunion     antreten.  HocM 
gehen  wieder  die  Wogen  der  Er-J 
regung,  das  Für  und  Wider  wer-j 
den  heftig  diskutiert.  Der  60jäh-l 
rige  Admiral  bleibt  hart  in  die-j 
sein  Kampf.    An  Stürme   ist  eS 
gewöhnt. 
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Der  letzte  Romantiker 

Raymond  Peynet  dichtet  mit  zärtlichem  Zeichenstift  und  malt  jetzt  in  Deutschland 


Das  Konzert  war  beendet.  Gemächlich  pack- 
ten die  Musiker  ihre  Instrumente  zusammen 
und  verließen  den  alten,  etwas  baufälligen 
Pavillon  unter  den  ehrwürdigen  Bäumen  des 
Kurparks.  Nur  ein  Geiger  in  einem  abge- 
tragenen, ungebügelten  Anzug  blieb  noch  ein 
Weilchen  auf  dem  Podium  zurück  und  sah 
seinen  Kollegen  traurig  und  weltverloren 
nach. 

Dieser  kleine  Geiger  ist  heute  eine  Art  Welt- 
star, ohne  daß  er  etwas  davon  ahnt.  Viel- 
leicht lebt  er  gar  nicht  mehr;  man  weiß  es 
nicht. 

An   jenem    Tag,    irgendwann    im  zweiten 
Weltkrieg,  als  er  so  melancholisch  den  klei- 
nen Konzertpavillon  zierte,  inspirierte  er 
unbewußt  einen  jungen  Künstler  zu  einer 
der  entzückendsten  Märchenfiguren  unserer 
Zeit.  Der  Pariser  Zeichner  Raymond  Peynet 
fand  in  ihm  das  Urbild  zu  seinem  „petit 
poete",  dem  Helden  fast  aller  seiner  so  un- 
beschreiblich  zarten    und    romantisch  ge- 
zeichneten Liebesgeschichten. 
Nicht  nur  in  Frankreich  ist  Peynet  heute 
ein  Begriff.  Auch  deutsche  Freunde  seiner 
verspielten,  verträumten  Kunst  suchen  im- 
mer wieder  Trost  und  stille  Heiterkeit  bei 
ihm,  seit  Rowohlt  in  Hamburg  drei  seiner 
Bändchen  herausgegeben  hat.  („Amor  auf 
Weltreise,  „Geographie  für  Empfindsame", 
„Verliebte  Welt,  Bilderbuch  für  Liebende 
und  andere  Optimisten",  „Aus  lauter  Liebe, 
Bilderbuch  für  zärtliche  Leute"). 
Alle     Zeichnungen     Peynets     haben  den 
gleichen  zärtlich-anmutigen  Charakter.  Ein 
Engelchen  mit  einem  Stern  auf  dem  Arm 
vertritt  den   kranken  Leuchtturm-Wärter; 
Vögelchen  beobachten  eine  Reisig  Sammlerin 
und  stellen  fest,  daß  sie  sich  wohl  ein  Nest 
bauen  wolle;  eine  kleine  Lokomotive  tutet 
verzweifelt  zwischen  tausend  Rangierglei- 
sen, denn  sie  hat  sich  verirrt;  der  arme  junge 
Mann  hat  sich  und  seiner  Braut  ein  Himmel- 


bett aus  Kisten,  vier  Besen  und  Spinnweben 
gebaut,  küßig,  diese  Fülle  der  Gesichte 
schildern  zu  wollen.  Peynet  ist  unverkenn- 
bar, unverwechselbar  und  einmalig  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes. 
Eine  gute  Fee  muß  diesem  Mann  den  zärt- 
lichen Zeichenstift  in  die  Wiege  gelegt 
haben.  1908  erblickte  Raymond  Peynet  in 
Paris  das  Licht  seiner  romantischen  Welt. 
Er  besuchte  die  Schule  für  angewandte 
Kunst  und  überragte  bei  der  Abschlußprü- 
fung alle  Mitschüler  bei  weitem.  Nach  Auf- 
trägen brauchte  er  nicht  lange  zu  suchen. 
Zuerst  betätigte  er  sich  in  der  Werbung  und 
gestaltete  Entwürfe  für  eine  große  Schuh- 
fabrik. Dann  illustrierte  er  auch  Kinder- 
bücher und  zeichnete  Zeitschriftenserien. 
Schließlich  konnte  er  sich  von  allen  Bin- 
dungen lösen  und  wirkte  als  freier  Künstler. 


I  MOZART  | 

Hochzeitsreisende  in  Österreich:  Erhebende  Musik 


In  Selb  Oberfranken  bemalt  Raymond  Peynet  jetzt  edles  Rosenthal-Po 


rzellan 


„Hallo,  Liebling?  Kommst  Du  herüber,  deine  Oster- 
eier suchen?" 


Der  Krieg  unterbrach  sein  Schaffen.  Als  er 
nach  seinem  Ende  mit  den  ersten  Buch- 
illustrationen hervortrat,  wurde  Jean  Girau- 
dout  auf  ihn  aufmerksam.  Er  gewann  ihn 
als  Bühnenbildner.  Für  Jean  Anouilh  illu- 
strierte Peynet  den  „Bai  des  Verleurs". 
Seine  Zeichnungen  wurden  als  Motive  für 
das  Szenarium  eines  Balletts  in  Monte 
Carlo  ausgewählt,  wofür  man  einen  inter- 
nationalen Wettbewerb  ausgeschrieben 
hatte.  Peynet  entwarf  selbst  die  Kostüme 
und  erhielt  1953  den  ersten  Preis. 
Weltberühmt  wurde  der  Künstler  jedoch 
durch  seine  zart-romantischen  Bilderbücher. 
Außer  in  Frankreich  und  Deutschland  sind 
sie  auch  in  Dänemark,  Belgien  und  den  Nie- 
derlanden erschienen,  weitere  Veröffent- 
lichungen bereitet  man  in  Japan  und  Italien 
vor.  Auch  amerikanische  Verleger  bemühen 
sich  bereits  darum. 

Doch  Peynet  machte  auch  auf  andere  Weise 
von  sich  reden.  Zur  2000 -Jahr -Feier  in  Paris 
gestaltete  er  die  Schaufenster  für  die  Gale- 
ries  Lafayette.  Die  Frisuren,  die  er  den 
Schaufensterpuppen  verlieh,  wurden  eine 
Sensation.  Plötzlich  ließ  sich  die  ganze 
Pariser  Damenwelt  das  Haar  so  herrichten, 
was  zu  einem  Protest  der  Friseure  führte, 
weil  der  kurze,  glatte  Peynet- Schnitt  wenig 
Pflege  erfordert. 

Im  Jahre  1954  erhielt  der  Künstler  den  Prix 
de  la  Qualite  Francaise,  der  für  besondere 
Leistungen  verliehen  wird.  Heute  hat  sich 
der  Zeichner  einem  neuen  Medium  zuge- 
wandt: Für  Rosenthal  in  Selb  bemalt  er 
edles  Porzellan. 

Wohl  am  besten  charakterisiert  hat  ihn  Kurt 
Kusenberg,  der  ihm  in  mancher  Beziehung 
verwandt  ist.  Er  schreibt:  „Dem  Poeten 
Peynet  wird  alles  zur  Poesie  .  .  .  Seine  Welt 
ist  rosenrot,  ihr  Himmel  hängt  voller  Har- 
fen. Ist  sie  darum  aber  eine  Welt  unter  der 
Glasglocke,  ein  künstliches  Paradies?  Sie 
hat,  meinen  wir,  ihre  eigene  und  recht- 
mäßige Wirklichkeit,  die  in  der  großen 
Wirklichkeit  mitenthalten  ist." 


Hochzeitsreisende  in  Australien:  .Diese  beiden  den- 
ken nur  daran,  sich  die  Taschen  zu  füllen!* 
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Hallsteins  Weltreise 

Im  Herbst  tritt  ^-Staatssekre- 
tär Prof.  Watter  Hallstein  eine 
Weltreise  an,  die  ihn  an  die  ver- 
schiedensten deutschen  Botschaf- 
ten führen  wird. 
Meldungen,  nach  denen  Hallstein 
als  sogenannter  „Generalinspek- 
teur für  den  auswärtigen  Dienst" 
fungieren  soll,  sind  unzutreffend. 
Es  wird  jedoch  fest  damit  gerech- 
net, daß  an  einem  noch  nicht  be- 
kannten Orte   Asiens  Hallstein 
einer  Botschaftskonferenz  Vorsit- 
zen wird,  zu  denen  die  Missions- 
chefs des  Nahen,  Mittleren  und 
Fernen  Ostens  erwarteten  wer- 
den. x 

Koalitionsgespräche 

Mit  Interesse  sind  in  politischen 
Kreisen  in  der  Bundeshauptstadt 
Meldungen  zur  Kenntnis  genom- 
men worden,  nach  denen  Bundes- 
innenminister Dr.  Schröder  mit 
Angehörigen  der  ehemaligen 
Koalitionsparteien  FDP  und  BHE 
Fragen  künftiger  Koalitionsbil- 
dungen erörtert  haben  soll.  Aus 
dem  Bundesinnenministerium 
war  in  diesem  Zusammenhang  zu 
erfahren,  daß  Dr.  Schröder  eben 
auch  Vorstandsmitglied  der  CDU 
sei.  x 
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Verfassungsreform 


Die  Reibungen  zwischen  Bundes- 
tag und  Bundesrat  haben  in  par- 
lamentarischen Kreisen  erneut 
den  Wunsch  nach  einer  Reform 
laut  werden  lassen,  die  in  der 
Forderung  nach  einer  Änderung 
des  Grundgesetzes  gipfelt.  Dies- 
bezügliche Äußerungen  werden 
u.  a.  auch  dem  Präsidenten  des 
Bundestages,  Gerstenmaier,  zu- 
geschrieben. 

Zahlungsbefehl 

Ein  Zahlungsbefehl  in  Höhe  von 
300  000  DM  gehört  in  Bonn  nicht 
zu  den  Alltäglichkeilen.  Er 
wurde  dieser  Tage  der  Bundes- 
regierung von  Frau  Lucht,  Ar- 
beitgeberin des  früheren  NS- 
Staatssekretärs  Naumann  als 
Nachspiel  zu  „Nau-Nau"  auf  dem 
Gerichtsweg  vorgelegt;  wegen 
Geschäftsschädigung.  Die  Bundes- 
regierung hat  gegen  den  Zah- 
lungsbefehl Einspruch  eingelegt. 

Wehrdienst  -  Arbeitsplatz 

Nach  dem  Inkrafttreten  des 
Wehrp/lichtgesetzes  fragen  die 
Arbeitnehmer  verständlicher- 
weise, wie  es  mit  der  Sicherung 
ihres  Arbeitsplatzes  bestellt  sei, 
wenn  sie  ihren  Wehrdienst  abge- 
leistet haben  und  wieder  in  den 
Zivilberuf  zurückkehren  wollen. 
Die  Arbeilgeber  andererseits  in- 
teressieren sich  für  die  Frage,  in- 
uiieiueit  ihnen  eine  Verpflichtung 
erwachsen  wird,  Arbeitsplätze 
für  die  aus  der  Bundeswehr  ent- 
lassenen   ehemaligen  Betriebs- 


angehörigen freizuhalten.  Das 
Bundesverteidigungsministerium 
wird,  wie  wir  erfahren,  kurz 
nach  den  Sommerferien  dem 
Bundeskabinett  einen  Gesetzent- 
wurf vorlegen,  der  diese  Fragen 
regelt.  x 

Bundespost  spart 

Die  Unterbringung  einer  An- 
leihe der  Bundespost  wird  zur 
Zeit  als  besonders  schwierig, 
wenn  nicht  unmöglich,  angesehen. 
Geplant  scheint  eine  Kredit- 
hereinnahme auf  der  Basis  von 
Schuldscheinen-Darlehen.  Der 
Restbedarf  in  Höhe  von  DM  50 
bis  80  Millionen  für  das  laufende 
Jahr  soll  nach  Möglichkeit  durch 
Sparmaßnahmen  eingebracht 
werden. 

Veränderungen  im  DGB 

Mit  Sicherheit  steht  fest,  daß  der 
ehemalige  Vorsitzende  des  DGB- 
Landesbezirks  Hessen  und  jet- 
zige Leiter  der  Hauptabteilung 
Sozialpolitik  im  DGB-Bundes- 
vorstand, MdB  Willi  Richter,  61, 
auf  dem  Hamburger  Bundeskon- 
greß im  Oktober  als  Nachfolger 
Walter  Freitags  zum  neuen  Bun- 
desvorsitzenden des  DGB  gewählt 
wird.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  wird  der  christlich-soziale 
Vorsitzende  der  IG  Textil,  Wer- 
ner Tacke,  die  Nachfolge  Matthias 
Föchers  antreten.  x 


blik  zurückgestellt  wissen  wollte. 
Sie  werde  aber  nun  loyal  zur  de- 
mokratisch getroffenen  Entschei- 
dung des  Bundestages  stehen,  x 

Bauern-Versicherung 

Die  Deutsche  Bauernschaft  zählt 
zu  ihren  Programmpunkten  u.  a. 
die   Alterssicherung   der  Land- 
wirte und  Bauern.  Sie  wünscht 
eine  Pflichtversicherung,  die  je- 
dem, der  von  sich  aus  mehr  zu 
leisten    imstande    ist,  erlaubt, 
mehr  für  sich  zu  tun. 
Die  Organisationsform  ist  dabei 
zunächst   zweitrangig,  entschei- 
dend   ist    vielmehr,    daß  die 
Grundrente  mehr  ist  als  ein  blo- 
ßes Taschengeld,  weil  unzählige 
Klein-    und    Mittelbauern  und 
Pächter  im  Alter  auch  nicht  Woh- 
nung und  Naturalien  haben. 
Die   Grundsicherung  muß  nach 
Ansicht    des    Präsidenten  der 
Deutschen  Bauernschaft  für  das 
Ehepaar   mindestens    100,—  DM 
und  für  alleinstehenden  Eheteil 
50—  DM   betragen.   Im  Regie- 
rungsplan seien  staatliche  Hilfen 
für   diesen   Kreis   nicht  vorge- 
sehen, was  unmöglich  sei.  x 


sterium  im  embryonalen  Zu- 
stand" ist  die  in  Föderalisten- 
kreisen rasch  gängig  gewordene 
Bezeichnung  für  das  General- 
referat, „das  seine  aktuellste 
Aufgabe  zweifellos  in  der  Er- 
weiterung der  Verwaltungszu- 
ständigkeit auf  Gebiete  des  Kul- 
tur- und  Schulwesens  sieht".  X 

Das  Zentrum  am  4.  November 

Am  4.  November  finden  in  Nord- 
rhein-Westfalen die  Kommunal- 
wahlen statt.  Trotz  der  Parla- 
mentsferien ist  man  in  den  Frak- 
tionsbüros der  Düsseldorfer 
Koalitionsparteien  bemüht,  Wege 
zu  suchen,  die  dem  Zentrum  ge- 
recht werden. 

So  wird  zum  Beispiel  eine  Ergän- 
zungsbestimmung diskutiert,  die 
den  in  den  Parlamenten  bereits 
befindlichen  Parteien  eine  Art 
Ausnahmerecht  geben  soll.  Aber 
jede  Ergänzung  für  das  Kommu- 
nalwahlgesetz, die  man  auch  er- 
sinnen mag,  muß  die  parlamen- 
tarischen Instanzen  durchlaufen; 
und  diese  Instanzen  dürften  die 
größten  Schwierigkeiten  verur- 
sachen. x 


SPD  :  Wehrpflicht 

Innerhalb  der  SPD  werden  zur 
Zeit  Überlegungen  angestellt, 
wie  man  den  Eindruck,  der 
durch  ihre  Haltung  zur  Wehr- 
pflicht in  weiten  Kreisen  der 
soldatischen  Bevölkerung  ent- 
standen ist,  abschwächen  könnte. 
Es  wird  auch  an  eine  Aktion  ge- 
dacht. 

In  diesem  Zusammenhang  soll 
der  SPD-Bundestagsabgeordnete 
Willy  Thieme  am  24.  Juli  in  Be- 
gleitung des  Wehrexperten  der 
SPD,  Oberstleutnant  a.  D.  Beer- 
mann,   den  Lehrgangsteilneh- 
mern in  Sonthofen  Besuche  ab- 
gestattet haben.  Beachtung,  wenn 
nicht    Verwunderung,   fand  die 
Zusicherung  der  Besucher,  daß 
die  SPD  im  Falle  ihrer  Regie- 
rungsübernahme alle  eingegan- 
genen Verpflichtungen  der  Bun- 
desregierung gegenüber  den  Sol- 
daten, Unteroffizieren  und  Offi- 
zieren übernehmen  werde. 
Abg.  Thieme  soll  an  Hand  von 
Äußerungen  prominenter  Sozial- 
demokralen unterstrichen  haben, 
daß  die  SPD  immer  positiv  zum 
Wehrgedanken    gestanden  habe 
und   lediglich    aus  gesamtdeut- 
schen Überlegungen  den  Verfei- 
digungsbeil rag  der  Bundesrepu- 


Am  Moskauer  Zoo 

Die  deutsche  Botschaft  in  Mos- 
kau ist  nun  endlich  in  ihr  H-eim 
gezogen:  ein  zweistöckiges  Haus 
der       „Großen  Grusinischen 
Straße"  Nr.  17.  Es  Hegt  unweit 
des  Moskauer  Zoos. 
Ein    silberner  Turm   ziert  das 
Botschaftsgebäude,  das  laut  Bot- 
schafter Haas  den  Bedürfnissen 
und  Wünschen  „in  vollem  Maße" 
entspricht.  Dr.  Haas  anerkannte 
dankbar,  daß  im  Vergleich  zu 
den   Bürounterkünften  anderer 
deutscher  Missionen  er  besonders 
gut  abgeschnitten  hat,  zumal  die 
Verhältnisse  in  Moskau  „natur- 
gemäß recht  schwierig  sind". 
Das    Botschaftspersonal  umfaßt 
zur  Zeit  insgesamt  35  Mitglieder. 
Weiterer     Zuwachs    wird  er- 
wartet. Es  fehlt  noch  der  Wirt- 
schaftsreferent.     Obwohl  das 
Pressereferat  schon  arbeitet,  ist 
der   Leiter  des  Referates  noch 
nicht  gefunden.  Der  Mitarbeiter 
der    „Frankfurter  Allgemeinen 
Zeitung",  Hermann  Pörzgen,  hat, 
wie  wir  erfahren,  ein  Angebot 
seitens   des   Auswärtigen  Amts 
abgelehnt.  x 

Scharf  beobachtet 

Einige  Kultusministerien  der 
Länder  verfolgen  scharf  die  Tä- 
tigkeit des  jüngst  errichteten 
Generalreferats  in  der  Kultur- 
abteilung des  Bundesinnenmini- 
sleriums,  das  sich  allgemein  mit 
Kulturfragen  und  Planungen  zu 
befassen  hat. 

Das  Generalreferat  steht  unter 
der  Leitung  eines  außerordent- 
lich aktiven  Beamten,  des  Mi- 
nisterialrats Hagelberg,  der  bis 
zu  seiner  Berufung  beim  Bun- 
desgrenzschutz tätig  war. 
„Das  künftige  Bundeskultusmini- 


Bundespresseamt: 
Sprechen  Sie  noch? 

Das  Bundespresseamt  in  Bonn 
hat  zwar  einen  modernen  Bau 
bekommen,  (so  daß  sommerliche 
Besuchergruppen  oft  hier  vor- 
sprechen, um  das  Bundeshaus  zu 
besichtigen),  aber  die  modernste 
Fernsprechanlage  scheint  nicht 
mit  eingebaut  worden  zu  sein. 
Wer  anruft,  wird  zwar  prompt 
verbunden,  aber  wenn  das  Büro 
nicht  besetzt  ist,  hängt  der  An- 
rufer in  der  Luft;  die  Telefoni- 
stin hat  keine  Lichtkontrolle 
über  besetzte  oder  nichtbesetzte 
Apparate. 

Truppenamt  Heer 

Zu  den  Neuerwerbungen  des 
Bundesverteidigungs  -  Ministe- 
riums gehört  in  Köln  das  Hotel 
Atlantik,  Weisenhausgasse.  In 
der  neuen  Dienststelle  wird  das 
Truppenamt  Heer  untergebracht, 
das  bisher  in  vier  getrennten  Ge- 
bäuden verstreut  war. 

Stresemann 

Der  langangekündigte  Strese- 
mann-Film  scheint  sichergestellt, 
nachdem  das  Bundeswirtschafts- 
ministerium die  gewünschte 
Bundesbürgschaft  in  Höhe  von 
1,9  Millionen  DM  genehmigt  hat. 
Die  Gesamtkosten  werden  in 
Filmkreisen  auf  2,5  Millionen  DM 
veranschlagt.  Mit  den  Dreharbei- 
ten soll  im  Herbst  begonnen 
werden. 

Abzahlung  staatlich  reguliert? 

Der  Sprecher  des  „Arbeifskrei- 
ses  für  Absalzf ragen",  der  Bon- 
ner Rechtsanwalt  Dr.  Curl  Bleu, 


Tischuhr 


hat  die  Reform  des  Teilzahlungs- 
wesens verlangt. 
Der  Arbeitskreis  forderte  den 
Bundestag  auf,  der  Bundesregie- 
rung so  bald  wie  möglich  eine 
Ermächtigung  zu  geben,  die  Min- 
desthöhe einer  Anzahlung  und 
die  Laufzeit  der  Raten  bei  Ab- 
zahlungsgeschäften festzusetzen. 
Eine  solche  Ermächtigung  biete 
die  Möglichkeit,  konjunkturell 
schädliche  Folgen  von  Abzah- 
lungsgeschäften in  Zeiten  der 
Hochkonjunktur  zu  dämpfen.  In 
Krisenzeiten  dagegen  könne 
durch  Erleichterung  von  Abzah- 
lungsgeschäften die  Konjunktur 
belebt  werden. 

Die  Bevölkerung  der  Bundes- 
republik sei  durch  Teilzahlungs- 
geschäfte im  vergangenen  Jahr 
mit  2,52  Milliarden  Mark  ver- 
schuldet gewesen.  Darüber  hin- 
aus seien  nach  Schätzungen  noch 
4,45  Milliarden  Anschreibeschul- 
den gemacht  worden.  x 

Die  Schallmauer  über  Bonn 

Seitdem   im  Juni    mitten  über 
einer  Bundestagssitzung  ein  bri- 
tischer Düsenjäger  aus  Wahn  in 
6600  m  Höhe  platzte   und  seine 
Fetzen    über    Bonn-Süd  zer- 
streute, ziehen  die  Bürger  der 
Bundeshauptstadt     bei  jedem 
Knall  das  Genick  ein. 
Als  es  nun  am  7.  August  um 
17.30  Uhr  von  neuem  und  gleich 
fünfmal    knallte,    die  Fenster 
klirrten,  die  Kartons  der  Ver- 
käufer auf  dem  Marktplatz  zu 
Boden  fielen,  kam  neuer  Schrek- 
ken   in    den   Bonner  Ferientag. 
Denn  am  gleichen  Tag  rückten 
Schlachtschiffe  und  Flugzeugträ- 
ger gegen  die  Nilmündung  vor, 
so  daß  Pessimisten  den  dritten 
Weltkrieg  unmittelbar  vor  Augen 
sahen.  Aber  es  kam  anders: 
Die   britischen   Düsenjäger  ex- 
plodierten diesmal  nicht,  sondern 
durchbrachen  in  einer  akustisch 
geballten    Ladung    die  Schall- 
mauer, ließen  den  Schall  hinter 
sich   und   rannten   ihm  voraus. 
„Wenn   das   schon   mit  bloßem 
Schall  passiert,  wie  wird  es  wer- 
den, wenn  noch  zwei,  drei  Bömb- 
chen  dazu  kommen?",  so  dachten 
die  Bonner.  [, 


Im  Wasser 

Der  abgelöste  kommissarische 
Bundes  -  Pressechef  Edmund 
Forschbach  und  der  wieder 
heimgeholte  Bundespressechef 
Felix  von  Eckardt  sind  im 
August-Urlaub  beide  ins  Wasser 
gegangen.  Der  „Verflossene" 
fließt  mit  den  Nordseewellen  auf 
Baltrum,  der  Jetzige  schwimmt 
und  rudert  rund  um  Westerland. 


Nicht  zu  glauben 

Der  Buchhalter   Knörchen,  der 
in    den    Jahren    1950    bis  1953 
bei    einer    Siegburger  Firma 
durch    raffinierte  Manipulatio- 
nen   400  000    Mark  unterschlug 
und  dafür  vier  Jahre  Gefängnis 
■  erhielt,    soll    bereits  Angebote 
i  von  mehreren  Großfirmen  er- 
halten  haben,  für  sie  nach  seiner 
f  Entlassung  als  „Wirtschaftsbera- 
ter" zu  arbeiten. 


Knörchen  ist  nach  dem  einmüti- 
gen Urteil  aller  Experten  ein 
„Finanzgenie".  Die  buchhaltungs- 
technischen Manöver,  mit  denen 
er  seine  Unterschlagung  jahre- 
lang verschleierte,  werden  als 
„negative  Meisterleistung"  be- 
zeichnet. Dem  Vernehmen  nach 
soll  der  Buchhalter  nach  Ver- 
büßung seiner  Strafe  bei  den 
interessierten  Firmen  mit  Spit- 
zengehältern rechnen  können,  h. 

Stalin  -  Berliner  Bischof 

Der  Bildungsstand  des  kaufmän- 
nischen Nachwuchses  verursacht 
den  zuständigen  Instanzen  große 
Sorgen.  Er  wird  illustriert  durch 
folgende  Antworten  bei  der 
Kaufmannsgehilfenprüfung  vor 
der  Industrie-  und  Handelskam- 
mer Bonn:  „Stalin  war  der  Bi- 
schof von  Berlin  —  Der  Papst 
wohnt  in  Freiburg  —  Reis  ist  ein 
Gewürz  —  Käse  besteht  aus  Vi- 
taminen, Fett  und  Kartoffeln."  h. 

Redselige  Ohren 

In  einem  einflußreichen  Bonner 
Gremium  fiel  folgendes  Bonmot 
eines  Debattenredners:  „In  die- 
sem Ausschuß  sitzen  ganz  eigen- 
artige Leute.  Mit  dem  einen  Ohr 
hören  sie  zu  und  mit  dem  an- 
deren tuscheln  sie  mit  ihrem 
Nachbarn." 

Milch-Skandal 

Sechzehn  Angeklagte  der  Bon- 
ner Milchverwertung  werden 
sich  demnächst  vor  dem  Richter 
zu  verantworten  haben  —  das  er- 
gab die  nunmehr  abgeschlos- 
sene kriminalpolizeiliche  Un- 
tersuchung. Den  Milchmännern 
wird  vorgeworfen,  die  weiße 
Ware  verpanscht  und  unhygie- 
nische Zustände  innerhalb  des 
Betriebes  geduldet  zu  haben,  h. 

Bonn  in  Mittellage 

Nach  einer  Statistik  der  ameri- 
kanischen Zeitschrift  „News  and 
World  Report"  sind  die  billig- 
sten Ferienplätze  für  globetrot- 
tende  Amerikaner  Mexico  City, 
Dublin  und  Johannisburg.  Dann 
folgt  Athen,  Madrid  und  Bonn. 
Die  teuersten  Städte  sind  Genf, 
Tokio,  Rom  und  Ankara.  h. 

Ruhiger  Platz 

Bonns  Oberbürgermeister  Peter 
Maria  Busen  erläuterte  vor  Ber- 
liner Ferienkindern  die  Wahl 
Bonns  zur  vorläufigen  Bundes- 
hauptstadt wie  folgt:  „Es  mußte 
eine  Stadt  ausgewählt  werden, 
die  niemals  den  Ehrgeiz  haben 
■  wird,  an  Stelle  von  Berlin  Sitz 
der  Regierung  zu  bleiben. 
Außerdem  ist  Bonn  ein  ruhiger 
Platz,  an  dem  man  ungestört 
arbeiten  kann.  Das  waren  die 
Gründe  .  .  .  Erzählt  das  euren 
Eltern."  '  h. 

Kaiser  Wilhelm 

In  stürmischen  Beifall  brach  die 
Belegschaft  eines  Bonner  Alters- 
heimes aus,  als  in  einer  öffent- 
lichen Veranstaltung  einParodist 
scherzhaft  proklamierte,  man 
„wolle  den  Kaiser  Wilhelm  wie- 


der haben".  Die  alten  Leute  hat- 
ten die  Forderung  ernst  genom- 
men. Einige  erkundigten  sich 
später,  „wo  denn  der  Kaiser  jetzt 
wohnt".  h. 

Gandhi  bei  Heuss 

Der  jüngste  Sohn  des  indischen 
Nationalheros  Mahatma  Gandhi, 
Devadas  Gandhi,  wurde  vom 
Bundespräsidenten  empfangen. 
Der  indische  Gast  ist  Leiter 
eines  Zeitungskonzerns  mit  einer 
Gesamtauflage  von  einer  Million 
Exemplaren. 

Während  seines  Deutschland- 
besuchs beabsichtigt  Devadas 
Gandhi  auch  die  MAN-Werke  in 
Augsburg  zu  besichtigen.  Man 
vermutet,  daß  er  dort  Druck- 
maschinen kaufen  will.  h. 

Für  Jung-Berlin 

Ein  Bürobote  im  Bonner  Justiz- 
ministerium regte  eine  Samm- 
lung für  Berliner  Ferienkinder 
an.  Sie  hatte  einen  so  guten  Er- 
folg, daß  40  jungen  Berlinern  ein 
Ferienaufenthalt  ermöglicht  wer- 
den konnte.  Das  Auswärtige  Amt 
führte  ebenfalls  eine  Sammlung 
durch,  die  bisher  35  000  Mark  er- 
brachte. Davon  spendeten  die 
Angehörigen  der  Bonner  Zen- 
trale 3700  Mark.  28  000  Mark 
wurden  von  Auslandsvertretun- 
gen und  Auslandsdeutschen  über- 
wiesen, h. 

Gestörtes  Fernsehen 

Erstmalig  führte  man  im  Fernse- 
hen in  romantischer  Rheinland- 
schaft eine  kombinierte  Über- 
tragung durch.  Auf  dem  Rhein- 


dampfer „Goethe"  war  ein  De- 
zimetersender installiert;  die  Re- 
porter Rudi  Rauher  und  Hugo 
Morero  sprachen  vom  Schiff  aus 
über  Teleportgeräte.  Auf  dem 
Drachenfels  saßen  die  Sprecher 
Dr.  Maus  und  Hans  Jesse.  In 
einem  Übertragungswagen  am 
Fuße  der  Burgruine  wurden  die 
„Fluß-Szenen"  mit  den  „Berg- 
Reportern"  gemischt.  Zur  selben 
Zeit,  da  Hans  Jesse  von  der 
„magnetischen  Kraft  des  Dra- 
chenfels'" für  ausländische  Gäste 
sprach,  sang  am  Fuße  des  Berges 
im  überfüllten  Königswinter 
eine  angeheiterte  Rotte  das 
Horst-Wessel-Lied.  h. 

Mosley  in  Bonn 

Sir  Oswald  Mosley,  englischer 
Altfaschist,  besuchte  die  Bundes- 
hauptstadt. Man  vermutet,  daß  er 
mit  seinem  Rechtsbeistand  we- 
gen des  schwebenden  Prozesses 
gegen  Bundeskanzler  Adenauer 
konferiert  hat.  Der  frühere  Füh- 
rer der  britischen  Schwarzhem- 
den will  auf  dem  Klagewege  die 
Zurücknahme  einer  Äußerung 
erzwingen,  nach  der  er  den  Nau- 
mann-Kreis (Nau-Nau)  unter- 
stützt habe.  h 

Potthoff 

Dr.  E.  Potthoff  scheidet  mit  Jah- 
resende   aus    der    Leitung  des 

„Wirtschaftswissenschaftlichen 
Instituts  der  Gewerkschaft"  aus. 
Er  übernimmt  die  „Forschungs- 
stelle der  Konsumwirtschaft", 
bleibt  aber  im  Mitarbeiterver- 
hältnis zum  deutschen  Gewerk- 
schaftsbund. 


3' 


Oberst  Nasser, 
Führer  aller  Araber? 


ANDEREN 
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Es  besteht  aller  Grund  zu  der 
Annahme,  daß  Oberst  Nasser  sich 
im  Lichte  eines  Führers  aller 
Araber  sieht. 

Daß  sich  Irak  als  ein  arabischer 
Staat  hinter  Ägypten  stellt,  ist 
ein  Schlag  für  die  freie  Welt.  Es 
illustriert  die  Stärke  gewisser 
Blutsverwandtschaften,  selbst 
wenn  sie  weitergehenden  Inter- 
essen widersprechen.  Irak  ist  ein 
Mitglied  des  Bagdadpaktes,  hat 
sich  jedoch  entschieden,  diese 
Gemeinschaft  —  ein  Verteidi- 
gungsbündnis —  zu  schwächen, 
um  mit  Ägypten  gemeinsame 
Sache  gegen  den  Westen  zu 
machen. 

Der  Schrei  nach  dem  Dschehad, 
dem   heiligen   Krieg,   in  Kairo 
enthält  einen  explosiven  Faktor. 
Er  ist  nicht  ehrlich.  Die  arabi- 
schen   Staaten    sind  islamisch, 
aber  die  Fragen,  um  die  es  geht, 
sind  nicht  religiöser  Art. 
Tatsächlich  sind  die  beiden  stärk- 
sten und  fortschrittlichsten  Mos- 
lemstaaten,   Pakistan    und  die 
Türkei,  nicht  arabisch.  Eine  Re- 
gelung der  Grundprobleme  des 
Betriebs  des  Suezkanals  im  In- 
teresse der  gesamten  schiffahrt- 
treibenden   Welt  einschließlich 
Ägyptens  stellt  daher  keine  Be- 
drohung des  Islams  dar. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  der 
Plan  eines  großarabischen  Staa- 
tes eine  Provokation.  Er  betrifft 
den  Status  von  Arabern,  die  in 
Nordafrika    unter  französischer 
Herrschaft  oder  unter  französi- 
schem Schutz  leben.  Er  betrifft 
auch  den  Status  schwacher  ara- 
bischer Staaten,  wie  Jemen  und 
Saudiarabien,  die  über  enorme 
Ölquellen   verfügen.    Die  wirt- 
schaftliche Stellung  dieser  Staa- 
ten hängt  von  dem  Einsatz  west- 
licher Erfahrungen  und  dem  Zu- 
gang zum  westlichen  Markt  ab. 

New  York  Times 

Suez-Affäre 

in  schweizerischer  Beleuchtung 

Kaum  war  Nasser  der  Versuch 
fehlgeschlagen,    Tito  nachzuah- 
men, den  Osten  gegen  den  We- 
sten  auszuspielen   und   in  der 
Frage  der  Finanzierung  des  As- 
suan-Dammes    den    Westen  zu 
erpressen,  da  riß  er  das  Steuer 
herum  und  wählte  sich  ein  neues 
Vorbild:  Adolf  Hitler. 
Hitler  beschaffte  sich  das  Geld, 
das  er  für  sein  Prestige  und  für 
die  Rüstung  brauchte,  indem  er 
es  den  Juden  stahl,  Nasser,  in- 
dem er  es  der  Suezkanal-Gesell- 
schaf l  wegnimmt. 
Hiller  zerriß  internationale  Ver- 
träge und  ließ  als  Recht  nur  gel- 
ten, was  ihm  und  seinem  Reich 
nützte.  Nasser  tut  dasselbe. 
Hitler  fand  für  jede  politische 
Gewalttut      die  summarische 
Rechtfertigung  vom  „Versailler 
Schandfrieden",  Nasser  diejenige 
von  der  „imperialislisch-kolonia- 
lislixchen  Ausbeulung". 


Der  eine  wie  der  andere  schaf- 
fen sogenannte  vollendete  Tat- 
sachen und  manövrieren  dadurch 
die  Betroffenen  in  die  Gefühls- 
lage des  „Mourir  pour  Danzig?", 
bzw.  „pour  Suez",  eine  Gefühls- 
lage, in  der  sie  sich  zwar  gewal- 
tig aufregen,  scharfe  Proteste 
von  sich  geben,  dringliche  Kon- 
ferenzen abhalten  und  die  Ange- 
legenheit als  „sehr  ernst"  be- 
zeichnen, dabei  aber  doch  nichts 
Handgreifliches  unternehmen. 
Damit  kann  der  Rechtsbrecher 
für  sich  den  Erfolg  und  den  er- 
strebten Prestige-Gewinn  ein- 
streichen, während  das  Prestige 
der  Gegner  entsprechend  ange- 
schlagen und  der  Respekt  vor 
dem  Recht  entsprechend  erschüt- 
tert ist. 

Ob  allerdings  Nasser,  den  ja  mit 
Hitler  nicht  nur  die  politische 
Taktik,  sondern  auch  die  Feind- 
schaft gegen  die  Juden  verbin- 
det, auch  die  letzten  Kapitel  aus 
der  Geschichte  Hitlers  nachgele- 
sen hat  und  das  „Nachwort",  das 
die  Herren  Stalin  und  Ulbricht 
dazu  geschrieben  haben? 

Weltwoche,  Zürich 

Falsch,  wenn  man  sich  im 
Glauben  wiegen  wollte  .  .  . 


Die  Sommermonate  haben  der 
westdeutschen    Wirtschaft  eine 
sichtliche   Beruhigung  gebracht. 
Die    Preissteigerungen,    die  im 
Frühjahr  befürchtet  wurden,  sind 
aufgefangen  worden.  Seit  März 
etwa  ist  das  Preisniveau  im  gan- 
zen stabil  geblieben;  auf  eini- 
gen Märkten  machen  sich  sogar 
die   Rückgänge   bemerkbar,  die 
von    den    internationalen  Roh- 
stoffmärkten ausgehen. 
In  weiten  Bereichen  ist  die  Ab- 
schwächung  der  Nachfrage  zu  be- 
obachten. Die  Verknappung  der 
Kredite  hat  dazu  geführt,  daß 
manche   neuen  Investitionsvor- 
haben in  der  Wirtschaft  zurück- 
gestellt werden,  und  es  macht 
sich  auch  bemerkbar,  daß  die  öf- 
fentliche   Hand    beginnt,  ihre 
Bautätigkeit    entsprechend  der 
Forderung  des  Konjunkturpro- 
gramms  der   Regierung  einzu- 
schränken. 

Es  wäre  aber  falsch,  wenn  man 
sich    in    dem    Glauben  wiegen 
wollte,    daß    die  Stabilität  der 
Konjunktur  bereits  gesichert  sei. 
Die  Bank  deutscher  Länder  weist 
auf  eine  Reihe  von  Faktoren  hin, 
die  sich  zu  Störungsfaktoren  ent- 
wickeln können.  Das  sind  einmal 
die  hohen  Devisenzuflüsse,  die 
zu   einer  Kreditexpansion  füh- 
ren können.  Zum  anderen  berei- 
tet die  Lohnentwicklung  Sorge, 
wenn  die  Ansprüche  zu  hoch  ge- 
schraubt werden  und  ein  Nach- 
geben gegenüber  diesen  Forde- 
rungen die  Preise  wieder  in  Be- 
wegung bringt.  Schließlich  kann 
eine  Ausdehnung  der  Staatsaus- 
gaben für  zivile  Zwecke  und  für 
die  Rüstung  die  Nachfrage  auf 
dem  inneren    Markt   erneut  zu 
stark  aufblähen. 

Welt,  Hamburg 


Den  „Alten"  zur  Strecke 
bringen  .  .  . 

Es  gibt  in  der  Bundesrepublik 
Politiker  und  Journalisten,  die 
sich  selbst  auf  Adenauer  dres- 
siert haben  und  nun  auf  ihn  im 
Sinn  des  psychologischen  Fach- 
ausdrucks „fixiert"  sind;  für  sie 
schrumpft  die  ganze  Politik  zu 
der  „Aufgabe"   zusammen,  den 
„Alten"  zur  Strecke  zu  bringen: 
Auch  bei  der  SPD  gibt  es  Anti- 
Adenauer-Spezialisten derselben 
Art,  und  in  den  Satellitenredak- 
tionen  der  Opposition  entklap- 
pern  Tag  für   Tag,   Woche  für 
Woche  in  teils  einfallsloser,  teils 
raffinierter    Wiederholung  di", 
längst  zu  ritueller  Starrheit  ge- 
diehenen   Formeln    der  Anti- 
Adenauer-Beschwörung den 
Schreibmaschinen. 
Siebenmalgescheite  schieben  ihr 
selbstgezimmertes  Postament- 
chen an  den  großen  alten  Mann 
heran,  damit  sie  ihm  von  oben 
herab  auf  die  Schulter  klopfen 
können,  etwa  in  dem  Stil:  „Hast 
ja  manches  geschafft,  Alterchen, 
aber  nun  geh  mal  schön  brav  in 
Pension!" 

Vom  Übermenschen  bis  zum  halb 
schwachsinnigen    Tattergreis  — 
das    „Adenauer-Bild"  schwankt 
nun  einmal  zwischen  den  Extre- 
men,  worüber   man   sich  nicht 
wundern   darf,    sofern    es  vom 
Haß  gezeichnet  ist.  Der  nämlich 
hat  kein  Augenmaß;  er  sieht  sein 
Objekt  entweder  als  ganz  großen 
oder  als  ganz  kleinen  Teufel,  als 
Übermacht  oder  als  Ungeziefer. 
Man  mißverstehe  uns  nicht:  na- 
türlich   ist    ein  demokratischer 
Regierungschef  nicht  sakrosankt. 
Man    kann    Argumente  gegen 
Adenauers    Politik   und  Regie- 
rungsstil haben,  und  es  gehört  zu 
einem    freiheitlichen  Gemein- 
wesen, daß  man  sie  auch  äußert 
und  ausdiskutiert. 
Nicht    gegen    die  Tatsache  der 
Kritik  darf  man  sich  wenden  — 
wohl  aber  gegen  ihre  Entartung, 
gegen  jenen  Automatismus  der 
Negation,  der  in  Wahrheit  gar 
nicht  mehr  denkt,  sondern  ledig- 
lich  Ressentiments  intellektuell 
auf  schmückt. 

Rheinischer  Merkur,  Köln 


Christen  können  gar  nicht  anders 

Der  Evangelische  Kirchentag  ist 
mit  dem  festlichen  Glanz,  den 
wir  seit  1950  an  ihm  gewohnt 
sind,  eröffnet  worden. 
Der  Bundespräsident  als  höchster 
Repräsentant  der  deutschen 
Bundesrepublik,  Vertreter  der 
mitteldeutschen  Behörden  und 
eine  größere  Anzahl  Persönlich- 
keiten aus  der  Oekumene  als  je 
zuvor  haben  am  Eröffnungsgot- 
tesdienst in  Frankfurt  teilgenom- 
men. Der  äußere  Rahmen  war 
also  in  „Ordnung",  und  so  manche 
Organisation  hätte  sich  dessen 
mit  Recht  rühmen  dürfen. 
Und  trotzdem  hat  Kirchenpräsi- 
denl  Niemöller  sich  in  seiner 
Predigt  beklagt:  „Wenn  wir  doch 


wenigstens  nicht  so  tun  wollten, 
als  sei  auf  unserer  Seile  alles  in 
Ordnung!"  Wie,  ist  denn  trotzdem 
die  Kirche  noch  immer  nicht  zu- 
frieden, oder  ist  Niemöller  hier 
wieder  einmal  vorgeprellt? 

Wer  von  dieser  Predigt  des 
streitbaren  Kirchenpräsidenten 
sich  etwas  Besonderes  erwartet 
hatte,  wird  nicht  enttäuscht  wor- 
den sein,  obwohl  sie  nichts  von 
dem  enthielt,  was  seine  Gegner 
und  auch  Freunde  befürchtet  ha- 
ben mögen.  Sie  hat  seinen  oft 
auch  von  ihm  selbst  verdunkel- 
ten Ruf  als  eine  der  bedeutend- 
sten zeitgenössischen  Gestalten 
in  der  Evangelischen  Kirche  be- 
stätigt. 

Obwohl  sie  kein  einziges  Wort 
zur  Politik  enthielt,  vielleicht  ge- 
rade dadurch,  hat  sie  deutlich  ge- 
macht, wie  sehr  Politik  und 
christlicher  Glaube  miteinander 
verknüpft  sind. 

Für  den  Christen  gibt  es  weder 
eine  Versöhnung  noch  sonst  über- 
haupt ein  persönliches  Verhältnis 
zu  Gott,  wenn  die  Beziehungen 
zum  Nächsten  nicht  in  Ordnung 
sind.  In  welcher  Unordnung  sie 
sich  aber  in  Wirklichkeit  noch  be- 
finden,  darüber   bestehen  nicht 
einmal    in    der  Evangelischen 
Kirche  ernsthafte  Differenzen. 
Das  ist  der  sehr  einfache  Sach- 
verhalt, auf  den  Niemöller  hin- 
gewiesen hat.  Es  scheint  biswei- 
len,   er  werde    ohne  allzu  viel 
Theologie  verständlicher. 
Von  hier  aus  wird  der  ermüdende 
Streit  über  die  Frage,   ob  man 
„vom  Evangelium  aus"  in  die  Po- 
litik eingreifen  dürfe,  wesenslos. 
Christen  können  gar  nichts  ande- 
res tun.  Da  der  Nächste  in  der 
Welt  steht,  im  Arbeitsprozeß,  in  . 
Gruppen  und  Parteien,  läßt  sich 
auch  von  der  Politik  nicht  ab- 
sehen. Lediglich  die  Frage  nach 
den  Methoden  läßt  sich  biblisch 
nicht  mehr  beantworten. 

Frankfurter  Allgemeine 

Dreiundzwanzig  zu  eins 
in  Berlin 

Gewiß,  auch  jetzt  noch  ist  der  I 
Stand  der  Arbeitslosigkeit  in  un- 
serer  Stadt   abnorm   hoch;  das 
zeigt  besonders  deutlich  ein  Ver-  '. 
gleich  mit  Westdeutschland. 
Die    Bundesrepublik    zählt  an- 
nähernd 50  Millionen  Einwohner, 
West-Berlin  rund  2,2  Milionen. 
Das  ergibt  ein  Verhältnis  von 
dreiundzwanzig  zu  eins.  Aber  in 
der  Bundesrepublik  waren  Ende 
Juni  nur  noch  knapp  480  000  Ar  - 
beitslose registriert.  Das  sind  we- 
niger als  ein  Prozent  der  Be- 
völkerung gegen  fast  fünf  Pro- 
zent in  West-Berlin. 
Soll  Berlin  mit  Westdeutschland 
gleichziehen,    so    müßten  noch 
etwa  75  000  Arbeitsplätze  besetzt 
werden,  wenn  man  von  den  heu- 
tigen  Verhältnissen  ausgeht. 
Das  zu  betonen  ist  keineswegs 
überflüssig,    weil    der  Arbeits- 
markt in  West-Berlin  verhältnis- 
mäßig erheblich  stärker  als  in 
Westdeutschland    durch  Flücht- 
linge aus  der  Sowjetzone  bela- 
stet wird.  Gerade  diese  Belasturtj 
läßt  aber  die  Größe  der  in  den 
letzten  Jahren  erreichten  Erfolge 
deutlich  erkennen. 

Tagesspieael,  Berlin 
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geleiten  Sie  -  wenn  Sie  wollen  - 
alle  14  Tage  auf  anschauliche 
Weise  durch  die  Ereignisse  in 

Politik,  Wirtschaft  und  Kultur 

unserer  Zeit. 

Sie  werden  aus  erster  Quelle  informiert 
und  anregend  unterhalten. 
Es  lohnt  sich,  die  „BONNER  HEFTE" 
öfter,  ja  ständig  zu  lesen  ! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden  I 
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DAS  JAHRES-ABONNEMENT 


Oberst  Nasser, 
Führer  ailer  Araber? 

Es  besteht  aller  Grund  zu  der 
Annahme,  daß  Oberst  Nasser  sich 
im  Lichte  eines  Führers  aller 
Araber  sieht. 

Daß  sich  Irak  als  ein  arabischer 
Staat  hinter  Ägypten  stellt,  ist 
ein  Schlag  für  die  freie  Welt.  Es 
illustriert  die  Stärke  gewisser 
Blutsverwandtschaften,  selbst 
wenn  sie  weitergehenden  Inter- 
essen widersprechen.  Irak  ist  ein 
Mitglied  des  Bagdadpaktes,  hat 
sich  jedoch  entschieden,  diese 
Gemeinschaft  —  ein  Verteidi- 
gungsbündnis —  zu  schwächen, 
um  mit  Ägypten  gemeinsame 
Sache  gegen  den  Westen  zu 
machen. 

Der  Schrei  nach  dem  Dschehad, 
dem    heiligen   Krieg,   in  Kairo 
enthält  einen  explosiven  Faktor. 
Er  ist  nicht  ehrlich.  Die  arabi- 
schen   Staaten    sind  islamisch, 
aber  die  Fragen,  um  die  es  geht, 
sind  nicht  religiöser  Art. 
Tatsächlich  sind  die  beiden  stärk- 
sten und  fortschrittlichsten  Mos- 
lemstaaten,   Pakistan    und  die 
Türkei,  nicht  arabisch.  Eine  Re- 
gelung der  Grundprobleme  des 
Betriebs  des  Suezkanals  im  In- 
teresse der  gesamten  schiffahrt- 
treibenden   Welt  einschließlich 
Ägyptens  stellt  daher  keine  Be- 
drohung des  Islams  dar. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  der 
Plan  eines  großarabischen  Staa- 
tes eine  Provokation.  Er  betrifft 
den  Status  von  Arabern,  die  in 
Nordafrika    unter  französischer 
Herrschaft  oder  unter  französi- 
schem Schutz  leben.  Er  betrifft 
auch  den  Status  schwacher  ara- 
bischer Staaten,  wie  Jemen  und 
Saudiarabien,  die  über  enorme 
Ölquellen   verfügen.    Die  wirt- 
schaftliche Stellung  dieser  Staa- 
ten hängt  von  dem  Einsatz  west- 
licher Erfahrungen  und  dem  Zu- 
gang zum  westlichen  Markt  ab. 

New  York  Times 


Suez-Affäre 

in  schweilerischer  Beleuchtung 

Kaum  war  Nasser  der  Versuch 
fehlgeschlagen,    Tito  nachzuah- 
men, den  Osten  gegen  den  We- 
sten  auszuspielen   und   in  der 
Frage  der  Finanzierung  des  As- 
suan-Dammes    den    Westen  zu 
erpressen,  da  riß  er  das  Steuer 
herum  und  wählte  sich  ein  neues 
Vorbild:  Adolf  Hitler. 
Hitler  beschaffte  sich  das  Geld, 
das  er  für  sein  Prestige  und  für 
die  Rüstung  brauchte,  indem  er 
es  den  Juden  stahl,  Nasser,  in- 
dem er  es  der  Suezkanal-Gesell- 
schaf l  wegnimmt. 
Hiller  zerriß  internationale  Ver- 
träge und  ließ  als  Recht  nur  gel- 
ten, was  ihm  und  seinem  Reich 
nützte.  Nasser  tut  dasselbe. 
Hitler  fand  für  jede  politische 
Gewalttat      die  summarische 
Rechtfertigung  vom  „Versailler 
Srhandfrieden",  Nasser  diejenige 
von  der  „imperialisllsch-kolonia- 
liftUcfien  Ausbeulung". 


Der  eine  wie  der  andere  schaf- 
fen sogenannte  vollendete  Tat- 
sachen und  manövrieren  dadurch 
die  Betroffenen  in  die  Gefühls-  | 
läge  des  „Mourir  pour  Danzig?", 
bzw.  „pour  Suez",  eine  Gefühls- 
lage, in  der  sie  sich  zwar  gewal- 
tig   aufregen,    scharfe  Proteste 
von  sich  geben,  dringliche  Kon- 
ferenzen abhalten  und  die  Ange- 
legenheit   als    „sehr  ernst"    be-  . 
zeichnen,  dabei  aber  doch  nichts 
Handgreifliches      unternehmen.  | 
Damit   kann   der  Rechtsbrecher 
für  sich  den  Erfolg  und  den  er- 
strebten   Prestige-Gewinn  ein- 
streichen, während  das  Prestige 
der  Gegner  entsprechend  ange- 
schlagen und  der  Respekt  vor 
dem  Recht  entsprechend  erschüt- 
tert ist. 

Ob  allerdings  Nasser,  den  ja  mit 
Hitler  nicht  nur  die  politische 
Taktik,  sondern  auch  die  Feind- 
schaft gegen  die  Juden  verbin- 
det, auch  die  letzten  Kapitel  aus 
der  Geschichte  Hitlers  nachgele- 
sen hat  und  das  „Nachwort",  das 
die  Herren  Stalin  und  Ulbricht 
dazu  geschrieben  haben? 

Weltwoche,  Zürich 

Falsch,  wenn  man  sich  im 
Glauben  wiegen  wollte  .  .  . 

Die  Sommermonate  haben  der 
westdeutschen    Wirtschaft  eine 
sichtliche   Beruhigung  gebracht. 
Die    Preissteigerungen,    die  im 
Frühjahr  befürchtet  wurden,  sind 
aufgefangen  worden.  Seit  März 
etwa  ist  das  Preisniveau  im  gan- 
zen stabil  geblieben;  auf  eini- 
gen Märkten  machen  sich  sogar 
die   Rückgänge   bemerkbar,  die 
von    den    internationalen  Roh- 
stoffmärkten ausgehen. 
In  weiten  Bereichen  ist  die  Ab- 
schwächung  der  Nachfrage  zu  be- 
obachten. Die  Verknappung  der 
Kredite  hat  dazu  geführt,  daß 
manche   neuen  Investitionsvor- 
haben in  der  Wirtschaft  zurück- 
gestellt werden,  und  es  macht 
sich  auch  bemerkbar,  daß  die  öf- 
fentliche   Hand    beginnt,  ihre 
Bautätigkeit    entsprechend  der 
Forderung  des  Konjunkturpro- 
gramms  der   Regierung  einzu- 
schränken. 

Es  wäre  aber  falsch,  wenn  man 
sich    in    dem    Glauben  wiegen 
wollte,    daß    die  Stabilität  der 
Konjunktur  bereits  gesichert  sei. 
Die  Bank  deutscher  Länder  weist 
auf  eine  Reihe  von  Faktoren  hin, 
die  sich  zu  Slörungsfakloren  ent- 
wickeln können.  Das  sind  einmal 
die  hohen  Devisenzuflüsse,  die 
zu  einer  Kreditexpansion  füh- 
ren können.  Zum  anderen  berei- 
tet die  Lohnentwicklung  Sorge, 
wenn  die  Ansprüche  zu  hoch  ge- 
schraubt werden  und  ein  Nach- 
geben gegenüber  diesen  Forde- 
rungen die  Preise  wieder  in  Be- 
wegung bringt.  Schließlich  kann 
eine  Ausdehnung  der  Slaatsaus- 
gaben  für  zivile  Ztuecfce  und  für 
die  Rüstung  die  Nachfrage  auf 
dem  inneren   Markt   erneut  zu 
stark  aufbUUien. 

Welt,  Hamburg 
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umfaßt  26  Hefte 

Die  monatliche  Bezugsgebühr 

BETRÄGT  NUR  DM  2,- 


Um  ein  Vielfaches  höher  ist  der  im  gleichen  Zeitraum 
aus  dieser  Zeitschrift  zu  ziehende  persönliche  Nutzen  I 


Bitte  hier  abichneiden  und  einsenden 
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ne  Zeit! 


« 


hre  Chancen  in  Deutschland 

Kommunisten  in  unserem  Volk 
„weitermachen"  ist  eine  ausge- 
i      machte  Sache.  Der  Bundesinnen- 
;      minister  hat  sich  denn  auch  selbst 
i      mit  diesen  und  anderen  Vorbe- 
halten sehr  gründlich  auseinan- 
i     dergesetzt  und  dabei  einleuch- 
tende Wendungen  gebraucht.  Dar- 
unter war  auch  ein  Zitat  Chru- 
i      schtschews  aus  Burma,  man  sollte 
i      den  Kommunisten  eins  aufs  Dach 
i      geben,  wenn  sie  nicht  parierten! 
i      Dem  Verbot  der  Partei  sah  der 
I      Minister  deshalb  mit  einer  ge- 
wissen Genugtuung  entgegen  — 
:     nach  dem  Prozeßverlauf  in  Karls- 


Genossen 

st  für  Frieden  links  der  Elbe, 
ien  Zünder  hier  schon  brennt. 
*u  meinst  vielleicht  derselbe, 
m  Hörensagen  kennt? 

t,  daß  man  mit  Plakate- Kleben 
treiks  ihn  je  gewann, 
vo  ich  zufrieden  leben 
iweis  atmen  kann. 

en  an  der  Zunge  Plomben 
•mieter  im  Verstand, 
iteuren  oder  Bomben, 
n  Lauschern  an  der  Wand, 

eber  Max,  wie  Eure  Fahnen 
der  Freiheitskampf  sich  lohnt 
i  Friedenspartisanen, 
it  weg  sind  wie  vom  Mondl 

Baladin 


Politik: 

Innenpolitik  wird  durch 
KP-Verbot  zunächst  wenig 
Belebung  erfahren. 
Schwierigkeiten  dürften 
sich  für  Gewerkschaften 
ergeben,  da  radikalerer 
Flügel  möglicherweise  ver- 
suchen wird,  politisch 
heimatlos  werdende  Kommu- 
nisten durch  sehr  energ- 
ische Gewerkschaftspolitik 
aufzufangen.   (Vergl.  dazu: 
„So  verging  meine  Zeit") 
Materielles  Interesse  der 
Bundesrepublik  an  der 
Sicherung  freier  Durch- 
fahrt durch  den  Suezkanal 
und  nicht  diskriminierter 
Durchfahrt  außerordent- 
lich groß.-  Parlamen- 
tarische Kreise  sind  der 
Ansicht,  daß  Kriegsgefan- 
genen-Entschädigungs -Ge- 
setz einer  Änderung  be- 
darf   Diskussion  hierüber 
wurde  angesichts  der  Zah- 
lung einer  Heimkehrer-Ent- 
schädigung in  Höhe  von 
DM  5400.-  an  den  ehe- 
maligen Polizeipräsidenten 
und  SA-Obergruppenführer 
Beckerle  laut.-  Im  Saar- 
land hat  man  kein  Ver- 
ständnis für  fortdauern- 
den Paßzwang  bei  Reisen  in 
die  Bundesrepublik,  zumal 
angesichts  des  begrüßens- 
werten Wegfalls  des  Paß- 
zwanges im  Reiseverkehr 
zwischen  Bundesrepublik 
und  Schweiz,  Belgien, 
Luxemburg!-  Zum  Hamburger 
DGB-Kongreß  vom  1.-  6. 
Oktober  werden  rund  1000 
Teilnehmer  erwartet.  Mit 
der  Wahl  Willi  Richters 
zum  Nachfolger  Walter 
Freitags  als  Bundesvor- 
sitzendem wird  fest  ge- 
rechnet, zumal  Industrie- 
gewerkschaften einver- 
standen sind.   (Vergl.  da- 
zu: „Unkenruf  im  DJB . " ) - 
Bonner  Note  an  die  vier 
Großmächte  zur  Wiederver- 
einigung wird  im  September 
übergeben.  Forderung  nach 
Wiedervereinigung  in  Frie- 
den und  Freiheit  unter 
Heranziehung  der  russ- 
ischen Zusage  in  Genf, 
Wiedervereinigung  sei  eine 
Verpflichtung  der  vier 
Großmächte,  wird  Schwer- 
punkt der  Bonner  Erklärung 
sein.  Bundeskanzler  Dr. 
Adenauer  will  seinen  Ur- 
laub auf  Bühler  Höhe  bis 
10.  September  verlängern, 
nachdem  er  auf  Schlußkund- 
gebung des  Katholiken- 
tages in  Köln  gesprochen 
hat.-  Bundesverteidigungs- 
ministerium  erprobte  jetzt 
neue  Uniformen  nach  altem 
Muster.-  Thema  „Arbeits- 
zeitverkürzung" rückt  zu- 
nehmend in  den  Vorder- 
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» 


So  verging  meine  Zeit! 


« 


Bert  Brecht,  die  verbotene  KPD  und  ihre  Chancen  in  Deutschland 


Nun  sind  auf  diesem  Sterne 
eben 

Die  Mittel  kärglich  und  die 

Menschen  roh, 

Wer  möchte  nicht  in  Fried 

und  Eintracht  leben? 

Doch  die  Verhältnisse, 

sie  sind  nicht  so 
ließ  der  Hofdichter  des  Panko- 
wer Systems,  Bert  Brecht,  seine 
„Dreigroschenoper"  meditieren. 
Sie  meditierte  für  einen  Kommu- 
nisten sehr  einträgliche  Tan- 
tiemen, dank  des  sehr  wachen 
Interesses  „weltoffener"  west- 
deutscher Intendanten,  Kritiker 
und  Kinobesucher. 
Nun  ist  Bert  Brecht  dieser  Tage 
gestorben.  Er  war  wohl  nüchter- 
ner und  einsichtiger  als  Walter 
Ulbricht,  der  ihm  neben  anderen 
Funktionären  der  SED  in  einem 
Staatsakt  nachträglich  rote  Krän- 
ze wand,  und  verbat  sich  in  sei- 
nem Testament  jegliche  Rede  am 
Grabe.  Vielleicht  hatte  er  im  Ge- 
denken an  sein  eigenes  Absin- 
ken früher  einmal  folgende  Zei- 
len niedergeschrieben: 

„Unter  die  Menschen  kam  ich 

zur  Zeit  des  Aufruhrs 

Und  empörte  mich  mit  ihnen. 

So  verging  meine  Zeit, 

Die  auf  Erden  mir  gegeben 

war." 

•Aber  auch  auf  Bert  Brechts,  des 
ganz  bürgerlich  und  wohlhabend 
in  Augsburg  Geborenen,  politi- 
sche Heimat,  auf  die  Kommuni- 
stische Partei  Deutschlands  tref- 
fen die  Erkenntnisse  des  Partei- 
dichters zu.  „So  verging  meine 
Zeit  ..."  Die  KPD  ist  ebenfalls 
dahingegangen  in  diesen  Tagen! 
Nicht  verwelkt  und  abgestorben, 
sondern  mit  etwas  nachhelfendem 
Druck,  des  Bundesverfassungs- 
gerichts und  der  Polizei,  von  der 
Bildfläche  verschwunden. 
Dieser  Abgang  erfolgte  durch 
einen  reinen  Rechtsakt  und  nicht 
wie  schon  einmal  1933  auf  Grund 
äußerer  Ereignisse,  jenes  Reichs- 
tagsbrands nämlich,  der  eigens 
zur  Unterdrückung  der  Linken 
von  den  Helfern  Hitlers  insze- 
niert worden  war.  Übrigens  ein 
schlechter  Dank  damals  für  die 
Berufsgenossenschaft   der  KPD 


für  die  NSDAP  im  Reichstag  der 
Weimarer  Zeit! 

Man  hat  darum  in  diesen  Tagen 
in  der  deutschen  Öffentlichkeit 
vielfach  gefragt,  ob  es  politisch 
richtig  war,  die  Kommunisten, 
die  in  unserem  Volk  längst  zu 
unglaubwürdigen  Figuren  gewor- 
den waren,  noch  mit  dieser  Glo- 
riole des  Verbots  zu  schmücken 
und  ihnen  so  viel  Beachtung  zu 
schenken.  Auch  sei  eine  gewisse 
Gefahr  damit  verbunden,  die 
Partei  sichtbar  abzuservieren  und 
sie  zur  unsichtbaren  Untergrund- 
arbeit zu  nötigen;  denn  daß  die 


Kommunisten  in  unserem  Volk 
„weitermachen"  ist  eine  ausge- 
machte Sache.  Der  Bundesinnen- 
minister hat  sich  denn  auch  selbst 
mit  diesen  und  anderen  Vorbe- 
halten sehr  gründlich  auseinan- 
dergesetzt und  dabei  einleuch- 
tende Wendungen  gebraucht.  Dar- 
unter war  auch  ein  Zitat  Chru- 
schtschews  aus  Burma,  man  sollte 
den  Kommunisten  eins  aufs  Dach 
geben,  wenn  sie  nicht  parierten! 
Dem  Verbot  der  Partei  sah  der 
Minister  deshalb  mit  einer  ge- 
wissen Genugtuung  entgegen  — 
nach  dem  Prozeßverlauf  in  Karls- 


An  einen  alten  KP-Genossen 

Ach.  lieber  Max,  Du  kämpfst  für  Frieden  links  der  Elbe, 
als  ob  die  Zündschnur  für  den  Zünder  hier  schon  brennt. 
Sag,  ist  der  Frieden,  den  Du  meinst  vielleicht  derselbe, 
den  man  in  Sachsen  nur  vom  Hörensagen  kennt? 

Du  glaubst  doch  selbst  nicht,  daß  man  mit  Plakate- Klebe 
und  durch  Aktionen  oder  Streiks  ihn  je  gewann. 
Für  mich  ist  Frieden  dort,  wo  ich  zufrieden  leben 
und  wo  ich  ohne  Sonderausweis  atmen  kann. 

Die  Menschen  drüben  tragen  an  der  Zunge  Plomben 
und  haben  Angst  als  Untermieter  im  Verstand, 
jedoch  nicht  Angst  vor  Saboteuren  oder  Bomben, 
nein,  vor  Genossen  und  den  Lauschern  an  der  Wand, 

Mensch,  werde  schamrot,  lieber  Max,  wie  Eure  Fahnen 
und  geh  nach  Sachsen,  wo  der  Freiheitskampf  sich  lohnt 
und  sag  in  Waldheim  allen  Friedenspartisanen, 
daß  sie  vom  Frieden  so  weit  weg  sind  wie  vom  Mond! 

Baladin 


Politik: 

Innenpolitik  wird  durch 
KP-Verbot  zunächst  wenig 
Belebung  erfahren. 
Schwierigkeiten  dürften 
sich  für  Gewerkschaften 
ergeben,  da  radikalerer 
Flügel  möglicherweise  ver- 
suchen wird,  politisch 
heimatlos  werdende  Kommu- 
nisten durch  sehr  energ- 
ische Gewerkschaftspolitik 
aufzufangen.   (Vergl.  dazu: 
„So  verging  meine  Zeit") 
Materielles  Interesse  der 
Bundesrepublik  an  der 
Sicherung  freier  Durch- 
fahrt durch  den  Suezkanal 
und  nicht  diskriminierter 
Durchfahrt  außerordent- 
lich groß.-  Parlamen- 
tarische Kreise  sind  der 
Ansicht,  daß  Kriegsgefan- 
genen-Ent schädigungs-Ge- 
setz  einer  Änderung  be- 
darf   Diskussion  hierüber 
wurde  angesichts  der  Zah- 
lung einer  Heimkehrer-Ent- 
schädigung in  Höhe  von 
DM  5400.-  an  den  ehe- 
maligen Polizeipräsidenten 
und  SA-Obergruppenführer 
Beckerle  laut.-  Im  Saar- 
land hat  man  kein  Ver- 
ständnis für  fortdauern- 
den Paßzwang  bei  Reisen  in 
die  Bundesrepublik,  zumal 
angesichts  des  begrüßens- 
werten Wegfalls  des  Paß- 
zwanges im  Reiseverkehr 
zwischen  Bundesrepublik 
und  Schweiz,  Belgien, 
Luxemburg!-  Zum  Hamburger 
DGB-Kongreß  vom  1.-  6. 
Oktober  werden  rund  1000 
Teilnehmer  erwartet.  Mit 
der  Wahl  Willi  Richters 
zum  Nachfolger  Walter 
Freitags  als  Bundesvor- 
sitzendem wird  fest  ge- 
rechnet, zumal  Industrie- 
gewerkschaften einver- 
standen sind.   (Vergl.  da- 
zu: „Unkenruf  im  DJB . " ) - 
Bonner  Note  an  die  vier 
Großmächte  zur  Wiederver- 
einigung wird  im  September 
übergeben.  Forderung  nach 
Wiedervereinigung  in  Frie- 
den und  Freiheit  unter 
Heranziehung  der  russ- 
ischen Zusage  in  Genf, 
Wiedervereinigung  sei  eine 
Verpflichtung  der  vier 
Großmächte,  wird  Schwer- 
punkt der  Bonner  Erklärung 
sein.  Bundeskanzler  Dr. 
Adenauer  will  seinen  Ur- 
laub auf  Bühler  Höhe  bis 
10.  September  verlängern, 
nachdem  er  auf  Schlußkund- 
gebung des  Katholiken- 
tages in  Köln  gesprochen 
hat.-  Bundesverteidigungs- 
ministerium  erprobte  jetzt 
neue  Uniformen  nach  altem 
Muster.-  Thema  „Arbeits- 
zeitverkürzung" rückt  zu- 
nehmend in  den  Vorder- 


1 


grund.  Nach  Einführung  der 
40-Stunden-Woche  für  Dort- 
munder Stadtverwaltung  hat 
nordrhein-westf älischer 
Arbeitsminister  den  So- 
zialpartnern der  Eisen- 
und  Stahlindustrie  Unter- 
stützung bei  Übergang  zur 
42-Stunden-Woche  zugesagt. 
Es  bedarf  dazu  einer  Son- 
dergenehmigung, da  Ein- 
beziehung des  Sonntags  in 
den  Schichtrhythmus  dem 
grundsätzlichen  Verbot  der 
Sonntagsarbeit  wider- 
spricht . 


Wirtschaft: 

Einfuhr  an  wollenen  Spinn- 
stoffen erhöhte  sich  im 
ersten  Halbjahr  1956  ge- 
genüber gleichem  Zeitraum 
im  Vorjahr  um  5,5%.- 
Geschäft  am  Reismarkt  hat 
sich  bei  etwas  erhöhten 
Preisen  zufriedenstellend 
entwickelt.  Handel  nahm 
von  größeren  Käufen  Ab- 
stand, weil  Preisgestal- 
tung auf  dem  Weltmarkt  an- 
gesichts bevorstehender 
Ernten  noch  nicht  abzu- 
sehen.- Tobis-Tonbild-Syn- 
dikat  GmbH,  Berlin,  hat 
ihren  Sitz  von  Schloß 
Varenholz  (Lippe)  nach 
Berlin  zurückverlegt . - 
Westdeutsche  Baumwollein- 
fuhren über  Bremen  und 
Hamburg  zeigten  im  Juli 
wieder  leicht  rückläufige 
Tendenz .  Nachdem  in  Rang- 
ordnung der  Herkunfts- 
länder bereits  im  Vor- 
monat durch  überraschen- 
den Vorstoß  von  Nikaragua 
unerwartete  Verschiebung 
eingetreten  war,  ist  im 
Juli  erneut  Veränderung 
dadurch  erfolgt,  daß  erst- 
mals Ostafrika  mit  15  013 
Ballen  die  Spitze  hält, 
gefolgt  von  Brasilien,  und 
Brasilien  rechnet  mit 
geringerer  Kaffee-Ernte. 
Neue  Kaffee-Ernte  durch 
schwere  Regenfälle  wäh- 
rend der  letzten  Monate 
verzögert  und  zu  einem 
großen  Teil  beeinträch- 
tigt.- Bei  der  Industrie 
vorhandene  geringe  Vorräte 
an  Krabben-Konserven 
lassen  Verknappung  be- 
fürchten.- Mexiko  um 
ständige  Ausweitung  seiner 
KuDf erproduktion  bemüht. 
Dabei  kommt  Entwicklung 
der  Weltmarktpreise  ihm 
sehr  zustatten.  Mit 
Jahresproduktion  von 
55  867  t  in  1955  steht 
Mexiko  an  5.  Stelle  aller 
kupfererzeugenden  Länder, 
hinter  USA,  Nordrhodesien, 
Chile  und  Kanada. 


ruhe  war  ohnehin  nicht  daran  zu 
zweifeln  — ,  weil  es  ihm  endlich 
Handhaben  gegen  die  raffiniert 
aufgezogenen  kommunistischen 
Terrororganisationen    bot,  die 
kaum  anders  zu  fassen  waren. 
In    dieser    Organisation  hatten 
sich  die  Kommunisten,  von  ah- 
nungslosen Helfern  aus  anderen 
Lagern  unterstützt,  einen  Unter- 
schlupf  und   Wurmfortsatz  ge- 
schaffen.   Ihre    Geschichte  und 
Taktik  war  ein  Kapitel  für  sich 
in  der  Nachkriegsgeschichte,  seit 
die  Kommunisten  einen  Landes- 
minister ihrer  Couleur  nach  dem 
anderen  verloren  hatten  und  zu- 
letzt aus  dem  zweiten  Bundestag 
hinausgewählt    worden  waren. 
Wenn  eine  Prophezeiung  hier  er- 
laubt ist,  dann  ist  es  die  Voraus- 
sage, daß  nach  dem  Karlshorster 
Verbot  die  KPD  nur  in  den  be- 
stehenden Parteien  weiche  Stel- 
.len  aufzuspüren  suchen  wird,  um 
hier  einzudringen.  Es  wird  da- 
durch erleichtert,  daß  viele  ihrer 
Funktionäre    gar    keine  einge- 
schriebenen Parteigenossen  wa- 
ren und  heute  mit  weißer  poli- 


tischer Weste  um  Aufnahme  in 
den  bestehenden  Parteien  nach- 
suchen zu  können.  Nicht  von  un- 
gefähr  ertönten   am   Tag  nach 
dem  Verbot  Rufe  aus  Ostberlin 
nach  einer  Aktionsgemeinschaft 
mit  der  Sozialdemokratie. 
Die  Gesamtdeutsche  Volkspartei 
Heinemanns  steht  in  besonderem 
Maß  vor  der  Gefahr  einer  Un- 
terwanderung.    Nicht  weniger 
die  verrannten  nationalistischen 
Kreise  von  rechts,  die  Neutralis- 
mus  und   Schaukelpolitik  zwi- 
schen Ost  und  West  predigen  und 
bisher  schon  kaum  eine  Abgren- 
zung von  den  östlich  infiltrierten 
Parolen  mehr  erkennen  ließen. 
Gefährdet  sind  auch  Außenseiter, 
Wehrdienstverweigerer,  Pazifi- 
sten um  jeden  Preis,  Nihilisten, 
Schwärmer,  Sektierer,  heimatlose 
Intellektuelle  und  Weltverbesse- 
rer, deren  Anfälligkeit  von  den 
schlauen  und  gerissenen  Kommu- 
nisten längst  erkannt  wurde. 
Die  Geschäfte  der  KP,  angefan- 
gen bei  den  düsteren  Nachkriegs- 
jahren nach  1918  bis  zum  August 
1956,   ist  höchst   spannend.  Sie 


sollte  als  Lehrbuch  für  das  deut- 
sche Volk  geschrieben  und  sehr 
beachtet  werden.  Das  letzte  Ka- 
pitel wird  dabei  noch  ausstehen, 
denn  eine  von  einer  Weltmacht 
geförderte  Bewegung  wird  sich 
—  trotz  Chruschtschews  Wort  — 
nicht  ohne  weiteres  aufgeben.  Es 
wäre  ein  sehr  billiger  und  kost- 
spieliger Triumpf,  wollten  wir 
darüber  jetzt  siegreich  die  Ak- 
ten schließen. 

Die  KPD  ist  abgetan,  aber  sie 
wird  den  Dolch  weiterführen,  den 
Dolch  im  Gewände:  nationalisti- 
sche Parolen,  Mißtrauen  gegen 
die  freie  westliche  Welt,  soziale 
Ressentiments,  einschläfernde 
Friedensbeteuerungen.  Die  Poli- 
tik der  halben  und  darum  schie- 
fen Wahrheiten,  wie  sie  Bert 
Brecht  predigte:  „Die  Welt  ist 
arm,  der  Mensch  ist  schlecht".  So 
wird  alles  Schräge,  Sentimentale, 
Wurzellose,  Unrealistische,  Skur- 
rile, Zersetzendie  in  den  deut- 
schen Gehirnen  ein  wahres  Mist- 
beet für  sie  sein.  Der  tote  Bert 
Brecht  sollte  hier  eine  Warnung 
sein! 


Unkenrufe  im  dQß 


Walter  Freitag  wahrte  das  Erbe  Hans  Böcklers,  aber  er  scheint  enttäuscht  - 
Neue  Namen  für  den  Hamburger  Kongreß  -  Um  die  Wiederwahl  Georg  Reuters 


Es  deutet  alles  darauf  hin,  daß 
sich  der  67jährige  Walter  Freitag 
Anfang  Oktober  in  Hamburg  den 
rund  400  Delegierten  des  4.  or- 
dentlichen Kongresses  des  Deut- 
schen Gewerkschaftsbundes  nicht 
mehr  zur  Wahl  stellen  wird.  Nach 
genau  vier  Jahren  würde  der  im 
Oktober  1952  in  Berlin  zum  DGB- 
Vorsitzenden    gewählte  Walter 
Freitag  damit  eine  Position  auf- 
geben, die  schon  immer  zu  den 
schwierigsten    und  verantwor- 
tungsvollsten in  der  Bundesre- 
publik gehörte,  die  aber  in  den 
letzten  fünf  Jahren  auch  eine  der 
undankbarsten  geworden  ist. 
Wenn  der  Remscheider  Arbeiter- 
sohn und  Werkzeugdreher,  der 
spätere  Bezirksleiter  des  Deut- 
schen Metallarbeiterverbandes 
in  Hagen,  die  Dienstwohnung  der 
DGB-Chefs  in  Düsseldorfs  Gar- 
tenvorort Stockum  für  den  drit- 
ten Hausherrn  seit  Böcklers  Tod 
freigibt,  wird  er  sicherlich  in  sein 
Haus  im  westfälischen  Herdecke 
zurückkehren.  Dort,  wo  er  seit 
Jahrzehnten  verwurzelt  ist,  wo 
er  die  Zeit  der  Verfolgung  durch 
die  Nationalsozialisten  überstan- 
den hat,  in  jener  Landschaft  mit 
ihrer  einmaligen  Mischung  zwi- 
schen Industrie  und  Landwirt- 
schaft, wird  er  seinen  Lebens- 
abend verbringen  wollen. 
Zweifellos    wird    er    sich  hier 
wohler  fühlen  als  in  dem  ge- 
schäftigen     Düsseldorf.  Denn 
Freitag  ist  in  seiner  bedächtigen 
und  oft  mißtrauischen,  manchmal 
etwas  rauhen  aber  im  Grunde 
genommen  gutmütigen  Art  zeit 
seines  Lebens  ein  Sohn  seiner 
Heimat  geblieben,  die  er  selbst 
als  Vorsitzender  der  Industriege- 
gewerkschaft  Metall  nicht  ver- 


lassen hat,  obwohl  der  Sitz  seines 
Hauptvorstandes  in  Frankfurt 
am  Main  war. 

Fast  50  Jahre  lang  hat  Freitag 
der  Gewerkschaftsbewegung  und 
der  SPD  gedient.  Die  Gewerk- 
schaften vertrauten  ihm  den 
höchsten  Posten  an,  den  sie  zu 
vergeben  haben.  Die  SPD 
schickte  ihn  in  den  preußischen 
Landtag,  in  das  Landesparlament 
von  Nordrhein-Westfalen  und  in 
den  Deutschen  Bundestag.  So  be- 
trachtet könnte  man  sagen,  auf 
ein  erfülltes  Arbeitsleben  folgen 
wohlverdiente  Jahre  der  Ruhe. 
Dennoch  wäre  es  nicht  verwun- 
derlich, wenn  sich  Freitag  mit 
dem  Gefühl  einer  gewissen  Ent- 
täuschung und  Bitterkeit  aus  der 
aktiven  Gewerkschaftsarbeit  zu- 
rückziehen würde:  Enttäuschung 
und  Bitterkeit  über  die  Menschen 
in  den  gewerkschaftlichen  Füh- 
rungsgremien und  über  die  Ent- 
wicklung des  DGB. 
Dabei  sollte  nicht  vergessen  wer- 
den, daß  Freitag  dem  DGB  ein 
guter  Vorsitzender  war,  als  sich 


der  Gewerkschaftsbund  Ende 
vergangenen  Jahres  bei  der 
Gründung  der  Christlichen  Ge- 
werkschaftsbewegung Deutsch- 
lands in  der  Stunde  seiner  bisher 
größten  Gefahr  befand.  Es  wird 
immer  ein  Verdienst  Freitags 
bleiben,  daß  er  gegen  einige  in- 
tellektuelle Heißsporne  scharf 
durchgegriffen  hat,  die  dabei  wa- 
ren, den  DGB  von  innen  her  zu 
zerschlagen. 

Freitag  hat  die  gewerkschaftliche 
Einheit,  das  Erbe  seines  großen 
Vorgängers  Hans  Böckler  be- 
wahren können.  Aber  er  hat  es 
nicht  gemehrt  —  und  das  machen 
ihm  einige  der  Gewerkschafts- 
vorsitzenden zum  Vorwurf;  denn 
es  ist  nicht  nur  jener  „Gummi- 
paragraph" über  die  Alters- 
grenze von  65  Jahren  in  der 
DGB-Satzung  der  Anlaß,  daß  sie 
für  einen  neuen  DGB-Chef  plä- 
dieren. Sie  übersehen  dabei  al- 
lerdings, daß,  will  man  einen 
Vorwurf  erheben,  es  in  aller- 
erster Linie  sie  selber  treffen 
müßte. 


Die  Macht  der  „Herzöge"  im  Deutschen  Gewerkschaftsbund 


Zugegeben,  das  alte  Wort  von 
den  Männern,  die  Geschichte 
machen,  trifft  auch  auf  den  DGB 
zu.  Es  wäre  aber  unbillig  zu  er- 
warten, daß  eine  Organisation 
Männer  vom  Format  eines  Böck- 
ler gewissermaßen  am  Fließband 
„produzieren"  könnte.  Uberra- 
gende Persönlichkeiten  sind  sel- 
ten und  in  unserem  Zeitalter  der 
„Apparatschicks"  noch  rarer  ge- 
worden. 

Böckler  konnte  die  satzungsmä- 
ßigen Schwächen  der  Position 
des  DGB-Vorsitzenden,  die  sich 
aus  dem  föderativen  Aufbau  des 
Gewerkschaftsbundes  ergeben 


und  in  der  Tatsache  begründet 
sind,  daß  der  Vorsitzende  ledig- 
lich der  „primus  inter  pares"  ist, 
durch  seine  natürlich  gewachsene 
Autorität  und  sein  persönliches 
Format  ausgleichen. 
Den  Nachfolgern  Fette  und  Frei- 
tag, die  zudem  in  seinem  Schat- 
ten standen,  hätten  die  Vorsit- 
zenden der  Industriegewerk- 
schaften im  gesamtgewerkschaft- 
lichen Interesse  jede  Hilfestel- 
lung zur  Stärkung  ihrer  Position 
geben  müssen.  Das  genaue  Ge- 
genteil davon  haben  die  meisten 
von  ihnen  getan  und  zwar  nach 
dem  Motto:  Jede  Schwächung  des 


V 


Kaisers  ist  die  Stärkung  der  Her- 
zöge! Wie  wäre  es  sonst  zu  er- 
klären, daß  heute  kein  Vorsit- 
zender einer  Industriegewerk- 
schaft mehr  bereit  zu  sein 
scheint,  sich  für  den  Posten  des 
DGB-Vorsitzenden  zur  Verfü- 
gung zu  stellen. 

Die  Beweise  für  diesen  innerge- 
werkschaftlichen Trend  sind  im 
übrigen  nur  allzu  offenkundig: 
Der  Anteil  des  DGB  am  Beitrags- 
aufkommen der  16  Industriege- 
werkschaften wurde  1952  von  15 
auf  12°/o  gesenkt  (im  DGB  der 
britischen  Zone  waren  es  bis  1949 
35°/o).  Auf  dem  Hamburger  Kon- 
greß ist  damit  zu  rechnen,  daß 
ein  Antrag  auf  erneute  Senkung 
des     Bundesanteiles  vorgelegt 
wird.  Die  Autonomie  der  Einzel- 
gewerkschaften in  Lohn-  und  Ta- 
riffragen ging  soweit,  daß  dem 
Gewerkschaftsbund  jede  Koordi- 
nierung und  die  Wahrung  ge- 
samtwirtschaftlicher Belange  ge- 
genüber den  Brancheninteressen 
praktisch     unmöglich  gemacht 
wurden.  Von  einer  solidarischen 
Unterstützung  der  kleineren  Ge- 
werkschaften durch  ihre  großen 
Bruderorganisationen    war  in- 
folgedessen nicht  mehr  die  Rede. 
Der  DGB-Vorsitzende  wurde  des 


öfteren  von  Seiten  der  Industrie- 
gewerkschaften öffentlich  desa- 
vouiert.   Die   Vorsitzenden  der 
16   Industriegewerkschaften  be- 
gnügten sich  nicht  damit,  daß  sie 
im    Bundesvorstand  gegenüber 
den     neun  geschäftsführenden 
Vorstandsmitgliedern     an  sich 
schon  die  Stimmenmehrheit  ha- 
ben, sie  trafen  sich  auch  mehr  als 
einmal  zu  separaten  Besprechun- 
gen, so  daß  dem  geschäftsfüh- 
renden DGB-Vorstand  gewisser- 
maßen   eine  „Nebenregierung" 
erstand.  Der  sich  herausbildende 
Verbandsegoismus'      hat  das 
Gleichgewicht  unter  den  einzel- 
nen   Verbänden    und  zwischen 
Bund  und  angeschlossenen  Ge- 
werkschaften im  Laufe  der  Zeit 
empfindlich    gestört    und  sich 
letzthin  für  die  Gewerkschafts- 
bewegung in  ihrer  Gesamtheit 
schädigend  ausgewirkt. 
Das  alles  macht  es  verständlich, 
wenn  Freitag  sich  mit  einem  Ge- 
fühl der  Enttäuschung  zurück- 
zieht. Gleichzeitig  zeigt  es  aber 
auch,  daß  die  Problematik  des 
DGB  heute  nicht  mehr  bei  ein- 
zelnen Personen  für  die  Füh- 
rungsstellen beginnt,  wenngleich 
auch  vieles  von  den  Steuerleuten 
abhängt,  die  auf  der  Komman- 
dobrücke stehen. 


Wer  ist  Willi  Richter  aus  Frankfurt? 

Die  wichtigste  Entscheidung  des 
Hamburger  Kongresses  wird  al- 
so in  der  Frage  fallen,  ob  der  ge- 
schäftsführende DGB-Vorstand 
in  seiner  Aktionsfähigkeit  weiter 
geschwächt,  oder  ob  eine  gegen- 
teilige Entwicklung  zumindest 
eingeleitet  wird.  Erfahrungsge- 
mäß unterliegen  die  von  den  16 
Industriegewerkschaften  zu  stel- 
lenden Delegierten  einer  starken 
Beeinflussung  durch  ihre  Vorsit- 
zenden, die  um  so  stärker  ist,  je 
mehr  von  ihnen  hauptamtliche 
Gewerkschaftsfunktionäre  sind. 
Aber  die  im  Grunde  an  Weisun- 
gen nicht  gebundenen  Delegierten 
hätten  durchaus  die  Möglichkeit, 
Sicherungen  dafür  einzubauen, 
daß  in  Zukunft  dem  DGB  gege- 
ben wird,  was  des  DGB  ist.  Die 
weitere  Entwicklung  des  Ge- 
werkschaftsbundes wird  also  zu- 
nächst von  den  satzungsmäßigen 
und  organisatorischen  Entschei- 
dungen seines  Hamburger  Kon- 
gresses abhängen.  Hier  geht  es 
gewissermaßen  um  die  Voraus- 
setzungen für  die  nächst  wich- 
tigste Entscheidung:  die  perso- 
nelle Frage. 

Unter  den  16  Gewerkschaftsvor- 
sitzenden herrscht  die  Meinung 
vor,  man  sollte  das  DGB-Vor- 
standsmitglied Willi  Richter  zum 
Nachfolger  Freitags  wählen. 
Der  gebürtige  Frankfurter  Willi 
Richter,  der  am  1.  Oktober  dieses 
Jahres  sein  62.  Lebensjahr  voll- 
endet, leitet  im  Augenblick  die 
Hauptabteilung  Sozialpolitik  in 
der  DGB-Zentrale  und  gehört  zu 
den  sozialpolitischen  Experten 
der  SPD-Bundestagsfraktion 
(Vorsitzender  des  Ausschusses 
für  Sozialpolitik).  Auch  er  hat, 
wie  Freitag,  seine  gewerkschaft- 
liche Heimat  in  der  Industriege- 
werkschaft Metall.  Vor  1933  war 
er  zuletzt  Sekretär  des  Allgemei- 
nen Deutschen  Gewerkschafts- 
bundes in  Darmstadt  und  vor  der 
Gründung  des  DGB  auf  Bundes- 


ebene Vorsitzender  des  Freien 
Gewerkschaftsbundes  Hessen. 
Richter  war  stets  eines  der  zu- 
rückhaltendsten und  besonders 
bescheiden  auftretenden  Vor- 
standsmitglieder des  DGB.  Er  ist 
mehr  ein  Mann  der  Routine  und 
des  Traditionellen  als  des  großen 
Wurfes  und  des  Modernen.  Daß 
er  ein  guter  Verwalter  sein 
würde,  steht  außer  Zweifel.  Ob 
er  aber  die  für  den  DGB-Vorsitz 
erforderliche  motorische  Kraft 
aufbringen  würde,  ist  zunächst 
einmal  noch  zweifelhaft. 
Hinzu  kommt  seine  starke  Bin- 
dung zur  Sozialpolitik,  also  zu 
einem  Teilgebiet  der  gewerk- 
schaftlichen Arbeit.  Das  kann 
ein  Nachteil  sein,  wenn  man  be- 
denkt, daß  die  Gewerkschaften 
mindestens  so  stark  wirtschafts- 
politisch interessiert  sind.  Der 
Ruf  eines  starken  Mannes  geht 
Richter  jedenfalls  nicht  voraus 


und  der  Umstand,  daß  er  in  drei 
Jahren  bereits  die  „Altersgrenze" 
erreicht,  nährt  den  Verdacht,  daß 
die  Gewerkschaftsvorsitzenden 
wieder   einmal   an   eine  Uber- 
gangslösung  gedacht   haben  — 
Nun,  wie  dem  auch  sei:  ein  Un- 
kenruf kann  sich  hinterher  ge- 
nauso als  unbegründet  heraus- 
stellen wie  die  berühmten  Vor- 
schußlorbeeren.   Wenn  Freitag 
sich  zurückzieht  und  Richter  das 
Vertrauen  des  Kongresses  findet, 
wird   die   Zukunft  zeigen,  wie 
der  neue  DGB-Chef  mit  seinem 
schweren  Amt  fertig  wird. 
Es  war  ein  Nachteil  der  letzten 
zwei  Kongresse,  daß  die  Wahl 
des   Vorsitzenden   alles  andere 
überschattet  hat.  Darunter  litt 
die     sachgemäße  Behandlung 
wichtiger     anderer  Probleme, 
denn  auch  Delegierte  sind  Men- 
schen mit  den  üblichen  Grenzen 
physischer    Leistungskraft.  Auf 
dem  Hamburger  Kongreß  steht 
zudem  nicht  nur  die  Wahl  des 
Vorsitzenden   an.   Es   gilt  viel- 
mehr vier  weitere  Vorstandskan- 
didaten zu  finden  —  wenn  es  bei 
der  Gesamtzahl  von  9  geschäfts- 
führenden Vorstandsmitgliedern 
bleibt.  Der  stellvertretende  Vor- 
sitzende   Matthias    Föcher  (69) 
und     die  Vorstandsmitglieder 
Hans  Böhm  (66)  und  Albin  Karl 
(67)  werden  voraussichtlich  aus 
Altersgründen  ausscheiden.  Fer- 
ner muß  eine  Nachfolgerin  für 
die   kürzlich   verstorbene  Thea 
Harmuth,   die  frühere  Leiterin 
der  Hauptabteilung  Frauen,  ge- 
funden werden. 

Föcher  und  Harmuth  waren 
die  Exponenten  der  christlichen 
Gewerkschaftsmitglieder.  Von 
christlicher  Seite  werden  also 
entsprechende  personelle  Vor- 
schläge erwartet.  Genannt  wer- 
den im  Augenblick  Bernhard 
Tacke,  der  stellvertretende  Vor- 
sitzende der  Industriegewerk- 
schaft Textil-Bekleidung,  und 
Maria  Weber,  die  langjährige 
Mitarbeiterin  von  Thea  Har- 
muth. Man  geht  aber  nicht  fehl 
in  der  Annahme,  daß  hier  das 
letzte  Wort  in  den  Vorbespre- 
chungen noch  nicht  gefallen  ist. 
Klarer  erscheint  schon  die  Kan- 
didatur von  Werner  Hansen  und 
Hermann  Beermann,  den  DGB- 


Ente  Reihe:  2.  von  links:  Willi  Richter  -  4.  von  links:  Dr.  h.  c.  Hans  Böckler  -  neben 
Böckler:  Matthias  Föcher  und  Thea  Harmuth  -  hinter  Böckler  und  Föcher:  Christian 
Fette  (der  erste  Nachfolger  Böcklers  im  Amt  des  DGB-Vorsitienden)  -  Links  neben 
Fette:  Walter  Freitag  (der  augenblickliche  DGB-Vorsitzende).  -  Zweite  Reihe:  1.  von 
links:  Hans  Böhm  -  1.  von  rechts:  Albin  Karl  -  Das  Bild  wurde  aufgenommen  im 
Oktober  1949  in  München  auf  dem  Gründungskongreß  des  DGB 


Landesbezirksvorsitzenden  von 
Nordrhein-Westfalen  und  Nie- 
dersachsen. 

Beide  waren  Schüler  des  mar- 
xistischen Philosophen  Leonard 
Nelson,  dessen  pädagogisches 
Ziel  die  systematische  Erziehung 
begabter  junger  Leute  zu  poli- 
tischen Führern  war.  Die  Schule 
der  Nelson-Bündler  oder  des 
Internationalen  Sozialistischen 
Kampfbundes  (ISK)  war  streng 
und  auf  Elitebildung  bedacht, 
jedoch  wurde  Prof.  Nelson  we- 
gen seiner  autoritären  Anschau- 
ungen von  der  SPD  in  Acht  und 
Bann  getan. 

Etwas  von  diesem  alten  Miß- 
trauen bekommen  Hansen  und 
Beermann  noch  heute  zu  spüren, 
wenngleich  beide  zweifellos  zu 
den  Tüchtigsten  der  jüngeren 
Gewerkschaftsgeneration  in  ver- 
antwortlichen Positionen  gehö- 
ren. Und  man  wird  wiederum  an 
die  Tendenzen  zur  Schwächung 
des  DGB-Vorsitzenden  erinnert, 
wenn  man  hört,  daß  in  Kreisen 
der  Industriegewerkschaften  die 
Bedenken  stärker  werden,  beide 
Landesbezirksvorsitzenden  in 
den  geschäftsführenden  Vor- 
stand zu  nehmen.  Offenbar  be- 
fürchtet man,  daß  Hansen  und 
Beermann  allzu  starke  Positi- 
onen erringen  und  dem  ge- 
schäftsführenden Vorstand  auf 
die  Dauer  gesehen  ein  zu  starkes 
Gewicht  geben  könnten. 
Auch  die  Wiederwahl  von  Georg 
Reuter,  des  einen  der  stellver- 
tretenden Vorsitzenden,  ist  nicht 
unumstritten. 

Seine  Kritiker  werfen  ihm  vor, 
er  habe  durch  seinen  allzu  stark 
ausgeprägten  persönlichen  Ehr- 
geiz die  Homogenität  des  ge- 
schäftsführenden Vorstandes  bis- 
lang  empfindlich   gestört.  Tat- 
sache   ist   jedenfalls,    daß  sein 
Verhältnis  sowohl  zu  Fette  als 
auch  zu  Freitag  nicht  so  war,  wie 
es  zwischen  dem  Vorsitzenden 
und  einem  seiner  Stellvertreter 
hätte   sein  müssen. 
Unabhängig  von  Namen  wären 
die  Delegierten  des  Hamburger 
Kongresses  jedenfalls  gut  bera- 
ten, wenn  sie  die  personelle  Zu- 
sammensetzung   des  geschäfts- 
führenden   DGB-Vorstandes  in 
allererster  Linie  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt    der  Homogenität 
dieses  Gremiums  sähen.  Das  ist 
die  wichtigste  Voraussetzung  für 
eine  fruchtbare  Arbeit  des  Vor- 
standes und  gerade  sie  ist  bis- 
lang nicht  in  der  erforderlichen 
Weise  beachtet  worden. 
Bis  zum  Beginn  des  Hamburger 
Kongresses  wird  noch  viel  Was- 
ser die  Elbe  hinabfließen,  mit 
anderen  Worten,   es  kann  sich 
noch  manches  ändern.  Eines  kann 
jedoch  schon  heute  mit  einiger 
Sicherheit  gesagt  werden:  Allzu- 
große  Erwartungen    sollten  an 
den  Hamburger  Kongreß  nicht 
geknüpft  werden.  Für  den  DGB 
wäre     schon     viel  gewonnen, 
wenn     der     Abstieg  gebremst 
würde. 

Aus  übergeordneter  Schau  wäre 
—  auch  das  sei  gesagt  —  eine 
Stärkung  des  DGB  zu  begrüßen, 
denn  viele  unserer  wirtschafts- 
politischen Fragen  lassen  sich  in 
guter  Weise  nur  aus  gesamtwirt- 
schaftlicher Schau  und  mit  Blick- 
richtung auf  die  Volksgesamt- 
heit lösen. 
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Beobachtungen  unseres  nach  London  entsandten  Mitarbeiters 

unvermeidlich.   Jetzt,   nachdem   der  Krieg 
heiß  zu  werden  drohte,  wurde  man  höflich! 
Ja,  je  härter  die  Wirklichkeit  dn  Erscheinung 
trat  —  so  konnte  man  feststellen  — ,  um  so 
konzilianter  wurden  die  Verhandlungen.  Es 
gab  trotz  der  Gegensätze  keine  alliierten 
Fronten    während    der  Konferenzstunden. 
Vielmehr  wurde  immer  wieder  die  Bereit- 
schaft spürbar,  miteinander  zu  reden  und 
außerhalb  des  Konferenztisches  zu  verhan- 
deln. Keiner  wollte  auch  nur  in  die  Asche 
pusten,  unter  der  das  Feuer  schwelte. 
Es  war  eine  reine  Arbeitskonferenz.  Man 
hielt  sich  sogar  nicht  erst  mit  dem  sonst  üb- 
lichen Vorspiel  der  Ausarbeitung  einer  Fest- 
ordnung auf,  Vielmehr  kam  man  gleich  am 
ersten  Tag  zur  Sache.  Es  war  eine  Konfe- 
renz, die  keinerlei  Papierkrieg  entfesselte 
und  die  ihre  Sache  so  ernst  nahm,  daß  sie 


Ein  Suezkrieg  findet  nicht  statt.  Diese  aus 
Wunsch  und  Uberzeugung  gemischte  Auffas- 
sung bestätigt  zu  finden,  hatte  mich  über  den 
Kanal  gelockt.  Was  ich  am  Ende  fand,  war 
eine  Konferenz,  deren  eigentlicher  Erfolg 
darin  lag,  daß  sie  nicht  scheiterte.  Es  stellte 
sich  klar  heraus  nach  fünf  Tagen  Dauer: 
Es  wird  nicht  geschossen  werden!  Der  ge- 
fährliche Weg,  dem  ägyptischen  Staatspräsi- 
dent Oberst  Nasser  ein  Ultimatum  zu  über- 
reichen, wird  nicht  beschritten.  Eine  weitere 
Konferenz  zeichnete  sich  ab. 
Ansonsten  war  diese  Suezkonferenz,  an  der 
22  Delegationen  teilnahmen,  obwohl  sie  Ost 
und  West  vertraten,  eine  Konferenz  ohne 
Farbe,  deren  Klima  sich  von  allen  bisherigen 
diplomatischen  Zusammenkünften  nach  dem 
Kriege  grundlegend  unterschied. 
Solange  der   Kalte   Krieg   im  Hintergrund 
stand,  war  wohl  ein  rauher  Konferenzton 


Hauptakteure:  Eden  und  Dulles,  immer  lächelnd 


Krishna  Menon  und  die  Schwester  Pandit  Nehi 


M  statt 


lereits  heraus: 

ron  22  Nationen  weiter? 


selbst  vor  dem  geheiligten  englischen  Wo- 
chenende nicht  Halt  machte. 
Selbst  der  Samstag  Nachmittag  mußte  einer 
Sitzung  vorbehalten  bleiben,  während  der 
Sonntag  zu  vielseitigen  Gesprächen  und  zur 
Aufnahme  von  weiteten  Kontakten  dienlich 
war. 

Diesem  Arbeitsklima  entsprechend  blieb 
praktisch  der  graue  Anzug  Konferenzuni- 
form. Die  Gelegenheit,  den  Smoking  anzu- 
legen, bot  sich  kaum.  Und  so  war  denn  die- 
sem Arbeitsernst  entsprechend  die  Stadt 
London  als  Tagungsort  günstig  gewählt.  Die 
zurückhaltend-nüchterne  Atmosphäre  der 
zweitgrößten  Stadt  der  Welt  mit  ihrer  noch 
immer  gültigen  Lebensmaxime  des  „Mehr- 
sein als  Scheinen"  wirkte  wohltuend  neutra- 
lisierend auf  die  verschiedenen  Tempera- 
mente. Auf  die  Temperamente  und  damit 
wiederum  auf  die  Konferenz,  die  so  außer- 


Krisenpunkt  der  Konferenz:  Neugierige  strömen  in  den  Stable    Yards  zusammen 


ordentlich  viel  taktdsches  Geschick  erforderte. 
Eine  andere  Stadt  —  es  war  ja  von  Rom  die 
Rede  —  hätte  mit  ihrer  lebhaften  Bevölke- 
rung sicher  mehr  Zündstoff  als  nötig  in  die 
Sitzungen  hineingetragen. 
Wie  sehr  taktisches  Geschick  vonnöten  war, 
davon  wußte  Außenminister  von  Brentano 
ein  Lied  zu  singen,  der  zwar  die  Ehre  hatte, 
seit    Bestehen    der    Bundesrepublik  eine 
Bonner   Delegation   in   eine  diplomatische 
Konferenz  zu  führen,  bei  der  Deutschland 
weder  das  Thema  noch  eine  der  Hauptperso- 
nen war;  aber  er  hatte  auch  das  zweifelhafte 
Vergnügen,  in  der  Rolle  des  Vertreters  einer 
mittleren  Macht  teilzunehmen,  deren  Inter- 
esse am  Ausgang  der  Konferenz  nicht  min- 
der groß  war  wie  bei  den  direkt  betroffenen 
Staaten,  die  sich  nicht  auf  eine  bestimmte 
Politik  festlegen  konnten. 
So  sehr  Brentanos  Geschick  bei  den  verschie- 


Der  „böse  Mann":  Krishna  Menon 


Außenminister  von  Brentano  und  Botschafter  von  Her- 
warth; immer  ernst 


Der  Hauptbetroffene:  Charles-Roux,  Präsident  der 
Suezkanal-Gesellschaft 


Schepilow  im  Diplomatenschwarz  trug  westlichen  Sti 
zur  Schau 
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denen  Gesprächen  eben  hinter  den  verschlos- 
senen Türen  von  Botschaften  und  Hotels  sich 
herumsprach,  so  wenig  gefiel  den  trotz  der 
kühlen  Regenwitterung  doch  immer  wieder 
versammelten  Zuschauern  vor  dem  Lan- 
casterhouse,  dem  Tagungsort,  sein  ständig 
ernstes  Gesicht. 

Solch  ernste  Diplomaten  hätten  sich  ein  Bei- 
spiel an  ihrem  amerikanischen  Kollegen, 
Außenminister  Dulles  nehmen  können,  der, 
praktisch  die  tragende  Gestalt  der  Konfe- 
renz, eine  lächelnde  Aktivität  entfaltete,  die 
alle  erstaunte.  Er  fand,  obgleich  als  Reisen- 
der in  Kompromissen    unterwegs,  immer 
noch  Zeit  zu  lächeln,  selbst  wenn  er  noch 
so  schnell  dem  Auto  entsteigen  mußte;  und 
das  war  eigentlich  immer.  Denn  er  war  der- 
jenige, der  geradezu  einen  Pendelverkehr 
zwischen  Lancasterhouse,  Downingstreet  Nr. 
10,  dem  spartanischen   Sitz  des  englischen 
Außenministers,  und    seiner    eigenen  Bot- 
schaft einrichtete.  Sein  „keep-smilling"  auf 
dieser  „Konferenz  ohne  Lächeln"  brachte  die 
zurückhaltenden  Engländer  immer  wieder 
zu  Äußerungen  herzlicher  Sympathie,  die 
mehr  noch  seiner  eigenen  Person  galten  als 
der  Macht,  die  er  vertrat. 
Der    russische    Außenminister  Schepilow 
schien  Dulles  nacheifern,  ja  ihn  noch  über- 
treffen zu  wollen.  Sein  Lächeln  war  mög- 
lichst noch  breiter,  und  sein  Händeschütteln 
versuchte  jene  Herzlichkeit  vorzutäuschen, 
die  angelegt  war,  eine  Bresche  zu  schlagen 
in  die  doch  sehr  starke  Zurückhaltung  der 
ihn  empfangenden  Engländer. 
Aber  selbst  das  breiteste  Lächeln,  und  war 


es  noch  so  selten  wie  die  Sonne,  die  sich 
ebenfalls  in  diesen  Tagen  rar  machte,  ver- 
mochte schon  nach  den  ersten  Tagen  nicht 
darüber  hinwegzutäuschen,  daß  die  Konfe- 
renz kein  glattes  Happy-End  erlebte.  Das 
Resultat  kann  nach  der  gegebenen  Situation 
nichts  anderes  sein  als  der  Entschluß,  weiter 
zu  verhandeln,  und  zwar  vor  allem  nunmehr 
mit  Ägypten. 

Nur  unter  dieser  Voraussetzung,  daß  man 
der  ägyptischen  Regierung  keinerlei  Art  von 
Ultimatum  mit  der  Androhung  von  Sanktio- 
nen übermittelte,  gelang  es  Dulles,  die  grö- 
ßere Mehrheit  der  Delegierten  hinter  sich 
zu  bringen.  Daß  es  darüber  hinaus  gelang, 
ein  Zerfallen  der  Konferenz  in  zwei  Teile, 
in  einen  westlichen  und  einen  östlichen,-  zu 
verhindern,  wurde  allgemein  mit  Erleichte- 
rung aufgenommen. 

Auf  diese  beiden  Hälften  verteilen  sich  nun- 
mehr die  Anhänger  des  amerikanischen  und 
des  indischen   Vorschlags.   Man   darf  nicht 
unterlassen,  sie  zu  wägen.  Sonst  könnte  man 
leicht  zu  einem  falschen  Blickpunkt  kommen. 
Der  Westen  in  Wahrung  seiner  wohlverstan- 
denen Interessen  könnte  in  der  nahen  Zu- 
kunft durch  eine  falsche  Einschätzung  der 
Situation  und  der  sie  bestimmenden  Kräfte 
diese  nur  wieder  gefährden.   Er  wird  sich 
dabei  der  wichtigen  Rolle  des  Inders  auf  der 
Londoner  Konferenz  erinnern  müssen,  der 
ungefähr  als  einziger  auch  in  London  mit 
dem    Kabinettchef   Ägyptens   in  ständiger 
Fühlung  war.   Auf  ihn  wird  man  bei  den 
künftigen  Verhandlungen  sehr  achten  müs- 
sen.     .  H.  Bogner. 


Auffahrt  der  Delegationen  zur  Konferenz 
Lancasterhouse 


im  Londoner 


Die  schönste  Frau  der  Konferenz:  Gattin  des  portugie- 
sischen Vertreters 


Der  Russe  Schepilow  kommt  an:  Pressekonferenz 


Nassers  Beobachter  in  London:  Ali  Sabri 


Der  längste  Bart  der  Konferenz:  Ein  Sowjet.  Spezialist 


In  dieser  Sparte  finden  alle  Zuschriften  an  die  Bonner  Hefte  Aufnahme  deren 
Verfasser  gle.chre.t.g  der  Redaktion  Namen  und  Anschrift  bekannt  geben;  die 
Namen  werden  nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des  Einsenders  mitveröffentlicht 


Stimmen  zum  Würzburger  Prozeß 


Der  amerikanische  Verteidiger 
im  Würzburger  Prozeß,,  Major 
Pettkoff,  hat  mit  seiner  Verneh- 
mungsmethode gegenüber  der 
armen,  unschuldigen,  unbeschol- 
tenen und  noch  dazu  minderjäh- 
rigen Hauptbelastungszeugin  in 
dem  berüchtigten  Vergewalti- 
gungsprozeß vielleicht  die  Köpfe 
von  sieben  Verbrechern  gerettet, 
er  hat  aber  für  das  anständige 
Amerika  in  Deutschland  eine 
Schlacht  verloren.  So  weit  hat  er 
offensichtlich  nicht  gedacht.  Er 
hat  Verbrecher  gerettet  und 
Amerika  geschändet  .  .  . 

Kein  Nato-Geist 

Ich  habe  eine  Rede  gelesen,  die 
der  amerikanische  Unterstaats- 
sekretär Murphy  über  die  Nato 
gehalten  hat.  Darin  hat  er  ausge- 
führt, daß  Amerika  mit  Europa 
eine  gemeinsame  atlantische 
Kultur  habe. 

Gerichtswesen  ist  auch  Kultur. 
Aber  so  eine  Gerichtskultur,  wie 
sie  uns  aus  dem  Würzburger  Pro- 
zeß vor  dem  amerikanischen  Mi- 
litärgericht berichtet  wird,  ist 
nicht  deutsche,  nicht  französische, 
nicht  englische,  noch  überhaupt 
europäische  Kultur.  Das  ist  et- 
was speziell  Amerikanisches! 
Eine  Kultur,  in  der  es  möglich 
ist,  daß  minderjährige  Mädchen, 
die  das  Unglück  hatten,  von  ame- 
rikanischen Soldaten  überfallen 
zu  werden,  vor  Gericht  mit  aus- 
gesuchter seelischer  Grausamkeit 


von  einem  Anwalt  des  Rechts  (!) 
attackiert  werden  dürfen,  zeigt 
eigentlich,  wie  wenig  Gemeinsa- 
mes zwischen  Europa  und  Ame- 
rika besteht. 

Es  tut  mir  leid,  daß  ich  und  viele 
Deutsche  von  den  Amerikanern 
immer  wieder  enttäuscht  werden. 
Die  Amerikaner  brauchen  dar- 
über nicht  zu  lachen!  Denn  sie 
werden  nicht  allein  in  Deutsch- 
land so  auftreten,  sie  werden  so 
sein  überall,  wo  sie  sind  und  wo 
sie  hinkommen.  Sie  haben  eben 
kein  Gespür  für  die  Pflege  guter 
Beziehungen,  und  daran  ändern 
auch  die  schönsten  Reden  nichts. 
Das  ist  kein  Nato-Geist. 


fühl  gern,  daß  der  Korridor 
Westpreußen  1560—1772  polnisch 
war  und  1772—1918  preußisch, 
also  länger  polnisch  als  preu- 
ßisch. 

Es  ist  kaum  glaublich,  daß  west- 
deutsche Menschen  leidenschaft- 
lich gern  für  die  Verteidigung 
Alaskas  gegen  Rußland  zu  Felde 
ziehen  würden.  Sie  würden  sa- 
gen, es  sei  ja  erst  seit  1867  ame- 
rikanisch. Nun,  —  die  Einwohner 
Alaskas  sind  so  leidenschaftlich 
amerikanisch  wie  die  vertriebe- 
nen Westpreußen  deutsch.  Aber 
wieviel  gegenseitige  Liebe  auf 
Distanz  darf  man  vernünftiger- 
weise erwarten? 
Teilungen  beseitigen  ist  äußerst 
schwierig  und  erfordert  unge- 
meine Geduld.  „Die  Deutschen 
sollten  es  einmal  überlegen." 


In  seiner  schwersten  Stunde 
beistehen! 

Es  ist  erschütternd,  daß  unser 
bayerisches  Volk  sich  solche 
schmutzigen  Angriffe  auf  die  An- 
ständigkeit unserer  Mädels  gefal- 
len lassen  muß.  Erst  wird  die  un- 
bescholtene Minderjährige  von 
Bamberg  von  amerikanischen 
Soldaten  überfallen  und  miß- 
braucht, dann  darf  ein  amerika- 
nischer Militäranwalt  —,  von 
einem  amerikanischen  Gericht 
noch  geschützt  —,  das  Kind  noch 
durch  seine  schmutzigen  Fragen 
beleidigen,  quälen  und  in  den 
Dreck  ziehen  —  Pfui  Deibel  vor 
so  einer  Moral!  Dann  möge  der 
Herrgott  dem  amerikanischen 
Volke  in  seiner  schwersten 
Stunde  beistehen. 


Bundespresseamt:  Sprechen  Sie  noch? 


In  Heft  Nr.  16  der  BONNER 
HEFTE  veröffentlichten  Sie  auf 
Seite  30  unter  der  Rubrik  „Bonn- 
bons" eine  Meldung:  „Bundes- 
presseamt: Sprechen  Sie  noch?", 
wonach  „die  Telefonistin  keine 
Lichtkontrolle  über  besetzte  oder 
nichtbesetzte  Apparate  hat". 
Hierzu  teilen  wir  Ihnen  mit,  daß 
der  Inhalt  dieser  Meldung  inso- 
fern überholt  ist,  da  seit  vier 
Wochen  eine  Lichtkontrolle  in  die 
Fernsprechanlage  eingebaut  ist. 
Daher  besteht  für  den  Anrufer 
kein  Grund  zu  Befürchtungen, 


daß  er  „in  der  Luft  hängt",  wenn 
das  gewünschte  Büro  einmal 
nicht  besetzt  ist. 
Sollte  Ihr  Informant  solange 
nicht  mehr  das  Presse-  und  In- 
formationsamt angerufen  haben? 
Mit  freundlichen  Grüßen! 

Im  Auftrage: 
Presse-  und  Inform. -Amt 
der  Bundesregierung 
* 

Wir  werden  den  Informant  nach 
seiner  Rückkehr  aus  dem  Urlaub 
zu  Wort  kommen  lassen. 


Immer  wieder:  Die  Wiedervereinigung 


Teilungen  beseitigen 
ist  äußerst  schwierig 

.,Die  Deutschen  sollten  sich  ein- 
mal überlegen",  wieviel  das 
Reich  durch  Teilungen'  seit  der 
staufischen  Zeit  verloren  hat: 
Sizilien,  Apulien,  Burgund,  die 
Schweiz,  die  Niederlande,  das 
Elsaß,  Luxemburg  zum  Beispiel. 
Die  Teilungen  des  westfälischen 
Friedens  (1648)  sind  erst  durch 
Bismarck  mit  Waffengewalt  be- 
seitigt worden,  unter  Verlust 
des  Kaiserreiches  Österreich,  — 
das  selbst  nach  vorhergehenden 


Verlusten  von  Heiratsgut  1919 
aufgeteilt  worden  ist,  bis  es 
heute  eine  zweite  Schweiz  ge- 
worden ist. 

Preußische  und  deutsche  Politik 
war  im  ganzen  an  ,  vier  Teilun- 
gen Polens  beteiligt  und  hat  bis 
1918  nicht  im  mindesten  daran 
gedacht,  sie  zu  beseitigen  (1772 
1793,  1795,  1939).  Trotz  leiden- 
schaftlichen Widerstandes  des 
geteilten  Volkes  war  und  blieb 
Polen  (bis  auf  die  napoleonische 
Episode  (1807—1813)  geteilt.  Auf 
der  anderen  Seite  vergessen  wir 
in  leidenschaftlichem  Heimatge- 


Die  Wiedervereinigung 
wird  kommen! 

Um  gleich  auf  die  letzten  Zeilen 
des  Aufsatzes  zu  kommen: 
„Als  eine  Kur  gegen  ihre  Un- 
geduld mögen  sich  die  Deutschen 
inzwischen     einmal  überlegen, 
wer  es  letzten  Endes  so  weit  ge- 
bracht hat,  daß  die  rote  Armee 
heute  in  Europa  steht",  so  sagt 
Chef-Korrespondent  O'Donnel. 
Ja,  wer  hat  es  denn,  so  möchte 
ich  dagegenfragen,   letzten  En- 
des so  weit  gebracht?  Hitler  war 
doch  nicht  das  letzte  Ende,  oder? 
Wenn  Sie  mich  fragen,  war  das 
letzte  Ende  für  die  Einheit  unse- 
res Vaterlandes  und  die  Tatsache, 
daß  der  Russe  so  weit  vordrin- 
gen   konnte,    die  Konferenzen 
von  Jalta  und  Potsdam,  wo  auch 
Amerika  und  England  den  Ge- 
danken von  Freiheit  und  Men- 
schenrecht ins  Gesicht  schlugen. 
Die  restlose  Vernichtung  Deutsch- 
lands war  auch  den  Amerikanern 
und  Engländern  weit  wichtiger 
als  das  Vordringen  des  Kommu- 
nismus in  Europa!  Die  Schau- 
prozesse und   Verurteilung  des 
gesamten  deutschen  Volkes  zur 
Kollektivschuld   bewiesen  diese 
Tasache  eindeutig! 
Ich  hoffe,  daß  damit  die  „Frage" 
des  Herrn  Chefkorrespondenten, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  in  sei- 
nem Sinne,  hiermit  beantwortet 
wäre.  Ich  persönlich  würde  ihm 
vorschlagen,  falls  er  noch  einmal 
beabsichtigt  Deutschland  zu  be- 
suchen, auf  keinen  Fall  die  Ost- 
zone zu  vergessen!  Dann  würde 
er  vielleicht  die   Ungeduld  des 
deutschen    Menschen  bezüglich 
der    Wiedervereinigung  besser 
verstehen. 

Um  auf  die  Kernfrage  dieses 
Aufsatzes  zu  kommen: 
„Kann  das  zerschlagene  Deutsch- 
land wieder  zusammengefügt 
werden  und  welchen  Preis  wür- 
den die  Sowjets  für  die  Wieder- 
vereinigung fordern?" 
Diese  Fragen  dürften  für  den 
nicht  allzu  schwer  zu  beantwor- 
ten sein,  der  sich  jemals  mit  der 
kommunistischen  Weltanschau- 
ung befaßt  hat  und  deren  Aus- 
wirkungen in  der  Praxis  am  ei- 
genen Leibe  zu  spüren  bekam. 
Für  Sowjetrußland  gibt  es  kei- 


nen Kompromiß,  der  nicht  letz- 
ten Endes  einen  Schritt  vor- 
wärts auf  dem  Wege  zum  Welt- 
kommunismus bedeuten  würde. 
Darüber  täuscht  auch  kein  Ge- 
rede über  Koexistenz  und  bulga- 
ninisches  Lächeln  hinweg! 
Für  die  Wiedervereinigung  des 
deutscheri  Vaterlandes  gibt  es 
für  Sowjetrußland  nur  einen 
Preis,  den  der  Westen  nie  bezah- 
len könnte,  ohne  sich  das  eigene 
Grab  zu  schaufeln.  So  bitter 
diese  Tatsache  besonders  für  den 
Deutschen  auch  sein  mag,  so  hat 
es  doch  keinen  Zweck,  diese 
Wahrheit  blind  ignorieren  zu 
wollen. 

Also  wird  es  nie  eine  Wieder- 
vereinigung geben?  —  Es  wird 
sie  eines  Tages  geben!  Aber  nie- 
mals wird  sie  am  grünen  Tisch 
ausgehandelt    werden  können. 
Durch  eine  ständige  Steigerung 
des  westlichen  Lebensstandardes, 
durch    eine    saubere  christlich- 
politische Erziehung  des  jungen 
Menschen,    durch    die  geistig- 
ideologische Überlegenheit  unse- 
rer Weltanschauung  und  durch 
unser  Vertrauen  auf  Gottes  Hilfe 
wird  einmal  der  Tag  kommen, 
wo  die  unterdrückten  Völker  in 
einer  machtvollen  Demonstration 
ihr  Joch  abschütteln  werden. 
Unsere    Aufgabe    dabei    ist  es, 
ihnen  den  moralischen  Halt  zu 
geben  und  zu  helfen,  ihr  Los 
besser  und  in  Hoffnung  auf  eine 
baldige  Freiheit  zu  tragen. 


Mit  gemischten  Gefühlen 

Mit  gemischten  Gefühlen  habe 
ich  Ihren  Bericht  „Die  sowjeti- 
sche Kleinbahn  rollt"  genossen, 
er  schmeckte  wirklich  tendenziös 
und  abgeschmackt,  wenn  nicht 
gar  ungenießbar.  Da  lag  Ihr  Auf- 
satz über  Hans  Günther  Wink- 
ler: „Reiter  ohne  Sporen"  auf 
weit  höherem  Niveau,  verständ- 
lich: hier  fehlte  der  politische 
Hintergedanke. 

In     einer     Hinsicht  allerdings 
stimme   ich   Ihnen  vollkommen 
.  zu:  Hinweg  mit  diesen  Personen, 
die  sich  so  vom  Russen  einneh- 
men   lassen!   Fangen    wir  aber 
nicht  nach  alter  Manier  wieder 
mit  dem  „Kleinen",  diesmal  der 
Bezirksbürgermeister  Kreßmann 
aus  Berlin,  der  nur  den  Gast- 
geber spielte,  an,  sondern  begin- 
nen wir  zuerst  ausnahmsweise 
mit  den  „Großen". 
Erinnern  wir  uns  doch  nur  kurz, 
an   die  Adenauer-Reise   in  die 
„rote  Metropole"  nach  Moskau, 
die  uns  nur  einen  Haufen  Geld 
gekostet  hat,  aber  nichts  einge- 
bracht! Erinnern  wir  uns  an  die 
Pressebilder:  Bundeskanzler 
Adenauer  lächelnd  Hand  in  Hand 
mit  den  kommunistischen. „Zwil- 
lingen" B  &  C.  War  das  nicht  ge- 
nau so  schlimm?  Hier  hätten  Sie 
schon  einen  Startschuß  abgeben 
können  .  .  . 

Hans  Schrodberger. 

Roßtal  bei  Nürnberg 
NB:  Sie  dürfen  meinen  Leser- 
brief ruhig  abdrucken,  selbstver- 
ständlich auch,  wenn  Sie  wollen, 
mit  Namen. 


Tieferer  Sinn  der  Ladenschluß-Debatte 


Ich  kann  Herrn  Meyer-Ronnen- 
berg   nur    zustimmen,    der  als 
Sprecher  der  kleineren  und  mitt- 
leren Betriebe  auftritt.  Denn  die 
Leidtragenden  sind  doch  nun  mal 
die  Geschäfte  in  den  mittleren 
und  kleineren  Städten. 
Viele,  die  Samstagnachmittag  in 
die  Großstadt  zum  Einkauf  fah- 
ren, würden  doch  sonst  am  Ort 
kaufen.  Wenn  auch  der  Schrei- 
ber Ihres  Artikels  Herrn  Meyer- 
Ronnenberg  den  Gedanken  un- 
terstellt, die  kleineren  Geschäfte 
seien  nicht  leistungsfähig,  so  ist 
dem  entgegenzuhalten,   daß  erst 
der  Run  in  die  Großstadt  in  die 
großen  Kaufhäuser  diesen  Zu- 
stand verursacht  hat.  Sollte  die 
Schließung  am  Samstagnachmit- 
tag in  Kraft  treten,  so  würden 
viele  Verbraucher  am  Ort  kau- 
fen,    die    kleineren  Geschäfte 
könnten  sich  darauf  einstellen, 
anders  disponieren  und  der  ganze 
Handel  vom  Fabrikanten  über 
den  Grossisten  zum  Einzelhänd- 
ler und  Endverbraucher  würde 
eine  Änderung  erfahren. 
Es  ist  doch  heute  so,  daß  nur  ein 
paar  große  Konzerne  und  Kauf- 
häuser den  ganzen  Markt  erfas- 
sen wollen,  und  die  mittelstän- 
digen Betriebe  langsam  eingehen. 
Wo   bleibt  da   die  viel  zitierte 
Hilfe  und  Unterstützung  für  den 
Mittelstand?    Hier    wäre  eine 
Möglichkeit,  seinen  guten  Willen 
zu  beweisen.  Es  ist  nicht  richtig, 
diese  Fragen  mit  Konkurrenz- 
neid abtun  zu  wollen. 
Die  großen  Konzerne  und  Kauf- 
häuser haben  heute  eine  Macht 
in  Händen  und  fühlen  sich  als 
Könige  mit  allen  Wünschen  und 
Launen  derselben.  Sie  sind  heute 
schon  so  mächtig,  daß  sie  dem 
Fabrikanten  (oft  kleineren)  die 
Preise  für  ihre  Artikel  diktieren 
und  sollten  —  sie  (die  Fabrikan- 
ten) dieselben  nicht  akzeptieren 
■  können,  einfach  fallen  lassen.  Der 


Fabrikant  hat  sich  nun  mehr  oder 
weniger  ganz  auf  den  Großab- 
nehmer eingestellt  und  sieht  sich 
nun  eines  Tages  vor  die  Alter- 
native gestellt,  mit  Verlust  zu 
arbeiten,  oder  seinen  Betrieb  zu 
schließen.  Oft  sind  die  Konzerne 
nur  zu  gerne  bereit,  sich  diesen 
Betrieb  auch  noch  einzuverlei- 
ben. Dem  Fabrikanten  bleibt  oft 
keine  andere  Wahl,  denn  seine 
kleineren  Kunden  hat  er  zugun- 
sten der  Konzerne  vernachlässigt 
und  demzufolge  keine  Grundlage 
mehr. 

Bei   richtiger   Überlegung  muß 
man   ja    unweigerlich    zu  dem 
Schluß  kommen,   daß  die  ganze 
Debatte  um   den  Samstagnach- 
mittag-Schluß einen  viel  tiefe- 
ren Sinn  hat,  als  es  dem  ersten 
Anschein    nach    aussieht.  Bei 
allen  Debatten,  sind  es  doch  im- 
mer wieder  nur  die  großen  Ge- 
schäfte,   die    sich    gegen  eine 
Schließung  am  Samstagnachmit- 
tag sträuben.  Man  denke  nur  an 
die  Auseinandersetzung  vor  eini- 
gen Jahren  bei  C  &  C  in  Mün- 
chen.   Der    Samstagnachmittag  - 
Ladenschluß  aber  muß  kommen, 
um  den  kleineren  Betrieben  zu 
helfen.  Es  kann  doch  nicht  im 
Sinne  Minister  Erhards  sein,  mit 
seinen  Worten  die  Konzerne  zu 
unterstützen. 

Nach  amerikanischem  Vorbild: 

Stellt  es  dem  Einzelhändler  frei! 
Als  Leser  Ihrer  »BONNER 
HEFTE«  hat  mich  besonders 
Ihr  Artikel  über  den  „Samstag- 
nachmittag-Ladenschluß" inter- 
essiert. 

Aus  eigener  Erfahrung  weiß  ich, 
daß  man  in  den  USA  schon  lange 
eine  Regelung  getroffen  hat.  Dort 
arbeitet  niemand  mehr  als  40 
Stunden  in  der  Woche.  Die  Ge- 
schäfte bleiben  freitags  bis  um 
21  Uhr  geöffnet,  um  jedem  Be- 


rufstätigen die  Möglichkeit  zu 
geben,  seine  Einkäufe  zu  täti- 
gen. 

Die  Geschäfte  mit  mehr  Personal 
haben  die  Arbeit  in  Schichten 
eingeteilt,  so  daß  der  einzelne 
doch  nicht  mehr  als  40  Stunden 
wöchentlich  arbeitet.  In  den  klei- 
neren Geschäften,  besonders  in 
den  Drugstores,  ist  oft  bis  spät 
in  der  Nacht  geöffnet,  aber  auch 
dort  geht  es  mit  Schichtarbeit. 


Bitte  gehen! 


Jeder  Geschäftsinhaber  hält  seine 
Geschäftsräume  nach  eigenem  Er- 
messen geöffnet;  vielfach  be- 
kommt der  Verkäufer  für  seine 
verkaufte  Ware  eine  Provision 
und  dadurch  einen  Anreiz  zu 
Mehr-  bezw.  Langarbeit. 
Sollte  sich  nicht  auch  bei  uns  eine 
Regelung  finden  lassen,  es  jedem 
Einzelhändler  frei  zu  stellen,  wie 
lange  und  wann  er  seine  Ver- 
kaufsräume geöffnet  halten  will? 


Spätheimkehrer  -  Nach  12  Jahren  wieder  bei  den  Eltern 


In  der  Ausgabe  Nr.  15  der  »BON- 
NER HEFTE«  vom  1.  August  1956 
lesen  wir  auf  Seite  8  in  dem  Ar- 
tikel „Briefe  aus  Berlin"  im  zwei- 
ten Absatz  folgendes: 
„Der  Erfinder  dieses  einzigarti- 
gen Beispiels  von  Zuvorkommen- 
heit saß  lächelnd  im  Fond  des 
Wagens;  es  war  Reinickendorfs 
Bezirksbürgermeister  Adolf  Dün- 
nebacke. ..." 

Zur  Richtigstellung  dürfen  wir 
Sie  höflich  darauf  aufmerksam 
machen,  daß  der  Allgemeine 
Deutsche  Automobil  -  Club  e.  V. 
bereits  seil  etwa  Vit  Jahren  an 


Mitglieder  und  Interessenten  im 
gesamten  Bundesgebiet  und  in 
Berlin  auf  Anforderung  Schilder 
mit  der  Aufschrift  „bitte  gehen!" 
in  jeder  gewünschten  Auflage 
verteilt. 

Wir  erlauben  uns,  Ihnen  einlie- 
gend ein  Schild  mit  der  oben  ge- 
nannten Aufschrift  als  Muster  zu 
überreichen,  und  wären  Ihnen 
dankbar,  wenn  Sie  in  der  näch- 
sten Ausgabe  der  »BONNER 
HEFTE«  eine  diesbezügliche  Be- 
richtigung veröffentlichen  wür- 
den. 


bitte 
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Allgemeine!  Deuhchtr  Automobil  Club  t.V„  München 

V.ik.hiulil.llung 


.  .  .  Vorgestern  um  13.42  Uhr  kam 
mein  12  Jahre  alter  Sohn  vom 
Lager  Friedland  über  Göttingen 
in  Köln  Hauptbahnhof  an.  Wir 
mußten  ihn  1945  bei  der  Flucht, 
als  ich  hinter  den  Ural  ver- 
schleppt wurde  und  meine  Frau 
mit  den  drei  anderen  Kindern 
allein  auf  der  Straße  stand,  bei 
einer  Tante  in  Gleiwitz  zurück- 
lassen. 

Ich  holte  unsern  jungen  Spät- 
heimkehrer mit  meiner  Frau  ab. 
Der  Junge  war  sehr  schüchtern, 
da  er  uns  doch  nach  12  Jahren 
das  erstemal  als  Eltern  sah.  Ich 
brachte  ihm  Bananen,  Schokolade 
und  Apfelsinen  mit.  Er  machte 
sich  auch  bald  ran  an  die  Apfel- 
sinen, die  er  doch  sonst  bei  mei- 
ner Schwester  kaum  kannte. 
Als  ich  mir  ihn  genau  ansah,  da 
wußte  ich  alles:  Not  und  Elend 
sprachen   aus   seinen  Gesichts- 
zügen. Auf  der  Straße  in  Köln 
machte  ich  einen  Vergleich  zu 
den  hiesigen  Kindern  in  seinem 
Alter.  Ihnen  gegenüber  war  er 
nur  ein  Schatten  und  zu  bemit- 
leiden. Kein  Wunder,  da  meine 
Schwester  in  Polen  mit  ihren  60 
Jahren  als  Deutsche  keine  Rente 
nach  dem  Tod  des  Ehemannes 
bezieht,    der    ebenso    wie  ich 
als  Zivilgefangener  verschleppt 
wurde  und  in  Woroschilowgrad 
im  Lager  elend  zugrunde  ging. 
Nicht   einmal  Wohlfahrtsunter- 
stützung wurde  ihr  gewährt,  weil 
sie  Deutsche  ist.  Sie  mußte  für 
sich  und  meinen  Sohn  schwer  ar- 
beiten, am  Bau,  Steine,  Kies,  Ze- 
ment usw.  im  Schubkarren  fah- 
ren, um  sich  nur  am  Leben  zu 
erhalten. 

Mein  Junge  versteht  jedes  Wort 
Deutsch,  weil  bei  meiner  Schwe- 
ster nur  deutsch  gesprochen  wird. 
Durch  die  polnische  Schule  ist  er 
aber  ganz  irregeführt  und  kann 
das  Deutsch  schwer  beantworten. 
Ich  befasse  mich  mit  ihm  lang- 
sam im  Lesen,  Rechnen.  Schrei- 
ben und  spreche  vor  allem  laut, 
langsam  und  deutlich.  Er  liest 
schon   ziemlich   und   ich  hoffe, 
daß  er  es  auch  langsam  schaffen 
wird,  wenn  er  die  Grundlage  er- 
faßt hat.  Ich  habe  ihm  ein  ge- 
brauchtes Damenfahrrad  besorgt, 
damit  er  etwas  Zerstreuung  hat 
und  sich  an  uns  gewöhnt.  Er  hat 
in  drei  Tagen  radfahren  gelernt 
und  hat  viel  Freude  daran.  Er 
ist  nur  sehr  schwach  und  stark 
unterernährt.  Nur  lauter  Kno- 
chen und  Haut,  leicht  wie  eine 
Feder.  Wir  geben  ihm  zu  essen, 
was  er  sich  wünscht  und  was  in 
meinen  Kräften  liegt.  Außerdem 
hat  er  bei  mir  gute  Luft,  da  ich 
in   einem   Holzhans  am  Wolde 
wohne. 

Er  ist  sonst  ein  guter  Junge  und 


es  gefällt  ihm  jetzt  schon  bei  uns 
sehr  gut,  da  wir  alle  sehr  lieb 
zu  ihm  sind.  Er  holt  mich  jeden 
Tag  von  der  Bahn  ab,  und  ich 
bringe  ihm  auch  jedesmal  etwas 
Gutes  mit,  worüber  er  sich  freut 
und  langsam   anhänglich  wird. 
Ich  kleidete  ihn  auch  z.  T.  neu 
ein,  da  er  nur  einen  Anzug  und 
ein  Paar  Schuhe  hatte. 
In  die  Schule  habe  ich  ihn  noch 
nicht  geschickt,  damit  er  sich  et- 
was bei  mir  erholt  und  Deutsch 
besser  kann.  Das  Flüchtlingsamt 
Köln  wollte  ihn  in  ein  Heim  nach 
Delmenhorst/Oldenburg  bei  Bre- 
men   schicken,    damit    er  dort 
deutsch  geschult  wird.  Er  will 
aber  von  uns  nicht  mehr  weg  und 
ich  lehne  es  auch  ab;  sonst  ent- 
fremdet sich  das  Kind  vollkom- 
men von  seinen  Eltern  und  Ge- 
schwistern. Ich  gehe  diese  Woche 
zum  Schulleiter  und  werde  den 
Fall  besprechen,  damit  er  hier  in 
die  Volksschule  geht,  wenn  auch 
in  eine  niedrigere  Klasse.  Ich 
werde  ihm  bei  den  Schularbeiten 
behilflich  sein  wie  bisher  allen 
Kindern  und  bin  überzeugt,  daß 
er   sich   auch   behaupten  wird, 
denn  er  ist  ja  nicht  gerade  dumm. 
Außerdem  kann  ich  ja  jetzt  nicht 
mehr  einen  Professor  aus  ihm 
machen. 


Wähle  zu  Hause! 

Die  Wahl  findet  zu  Hause  statt 
Die  beiden  großen  amerikani- 
schen Parteien  haben  höchst  er- 
folgreiche Werbeagenturen  dafür 
bezahlt,  die  Wahlmarktlage  zu 
erforschen  und  die  Werbetrom- 
mel für  ihre  Kandidaten  zu  rüh- 
ren. 

Versammelt  euch  zu  Hause!  so 
heißt  der  Wahlslogan.  Bei  dem 
schlechten  Bombenwetter  finden 
die  Wahlschlachten  im  Hause 
statt.  Über  den  Fernsehschirm 
und  über  den  Rundfunk  werden 
euch  die  Kandidaten  frei  ins 
Haus  geliefert.  Nicht  gefallende 
Kandidaten  werden  kostenlos  zu- 
rückgenommen. 

Welch  eine  Aussicht  für  begabte 
Schauspieler  (doubles)!  Schließ- 
lich haben  die  Kandidaten  ja 
Besseres  zu  tun,  als  sich  persön- 
lich zu  bemühen.  Hollywood 
inszeniert  einen  Wahlkampf  viel 
besser  und  treffender;  in  Texas 
anders  als  in  Alaska. 
Tiefgekühlte  Reden  verderben 
nie. 

Und  wenn  die  Tricks  offenkun- 
dig werden?  Das  hat  noch  nie 
einer  Werbung  Abbruch  getan. 
Denn  auch  das  ist  ja  längst  exakt 
nachgewiesen;  mit  den  besten 
statistischen  Methoden  der  Groß- 
zahlrechnung, versteht  sich.  n. 


Hikige  Debatte  übet  Heldentum 


„Hauen  Sie  ab  mit  Ihrem  Heroismus!" 


Nach  seiner  in  den  »BONNER 
HEFTEN«,  ach,  so  sehnsüchtig- 
traurigen Frage,  wo  denn  unsere 
uns  seit  zwei  Jahrtausenden  mit 
Berserkerwut     durch    die  Ge- 
schichte (die  eine  Geschichte  der 
Kriege  ist)  begleitenden  Helden- 
söhne geblieben  seien,  muß  ich 
dem  Recken  -  Fragesteller  mein 
Bedauern  darüber  aussprechen, 
daß  er  zu  spät  geboren  ist  und 
ganz  augenscheinlich  die  Helden- 
epoche versäumt  hat. 
Wie  lieb,  daß  er  sich  nach  sol- 
chen    blutrünstigen  Verrätern 
und  Vertragsbrechern  wie  Fran- 
cisco Pizarro  sehnt,  der  z.  B.  den 
Inkafürsten   Atahualpa  erdros- 
seln ließ,  obwohl  dieser  ihm  die 
ungeheure,    von  dem  früheren 
Schweinehirten     Pizarro  ver- 
langte Lösegeldsumme  bringen 
ließ.  Es  ist  schon  ein  starkes 
Stück,  daß  der  Autor  uns  heute 
den   ersten  Napoleon   oder  den 
Planer  von  bewaffneten  Einfäl- 
len   in    fremdes   Gebiet,  Cecil 
Rhodes,    als    Paradeheld  und 
Heldenmaskottchen  hinstellen 
will! 

Offensichtlich  kann  sich  der 
Schreiber  jener  Heldenzeilen 
einen  Helden  nur  mit  Spieß  und 
Schwert  und  als  gewalttätigen 
Eroberer  vorstellen.  Hoffentlich 
ist  er  nicht  Lehrer  (im  weitesten 
Sinne  des  Wortes)  und  hat  Ein- 
fluß auf  junge  Menschen! 
Ich  für  meinen  Teil  halte  stän- 
dig Umschau  nach  Bundesdeut- 
schen, deren  Heldentum  sich  in 
Zivilcourage  äußert.  Eine  Zivil- 
courage nämlich,  die  im  Inter- 
esse echten  Menschentums  oder 
wichtiger  Bürg  er  anliegen  eige- 
nes Wohlergehen,  eigenes  Fort- 
kommen, eigene  Vorteile  oder 
die  mißbilligende  Opportunitäts- 
Meinung  der  Nachbarn  gering 
achtet  und  Krebsschäden  unserer 
durcheinander  geratenen  Gesell- 
schaft und  unseres  staatlichen 
Gemeinwesens  laut  und  furcht- 
los anprangert. 

Zu  solchem  Heldentum  gehört 
nämlich  ein  größerer  Mut  (und 
um  den  ist  es  doch  dem  Helden- 
verehrer zu  tun)  als  unter  dem 
Beifall  der  Oberen  und  einer 
fanatisierten  und  berauschten 
Masse  Bomben  auf  Häuser  ab- 
zuwerfen oder  so  und  so  viele 
feindliche  Jäger  abzuschießen. 
Wo  ist  jener  zivile  Held  unserer 
Tage,  der  —  ohne  Ansehen  einer 
so  wie  so  überholten  Konven- 
tion, ungeachtet  des  Naserümp- 
fens der  Pharisäer  und  bei  Über- 
windung des  Ekels  vor  dem 
Schmutz  der  Bedürftigen  —  in 
ein  Flüchtlingslager  geht  und  in 
einem  Heimatlosen  im  faden- 
scheinigen, geflickten  Rock  den 
Bruder  anspricht  und  ihm  hilft? 
Wo  ist  jener  Held  des  Alltags, 
der  so  etwas  Selbstverständ- 
liches tut  und  dabei  weiß,  daß  er 


nicht  glänzende  Ordensspangen 
als  Lohn  einheimst,  sondern  daß 
ihm  vielleicht  nur  das  „Danke 
oder  Vergelts  Gott"  eines  Armen 
und  ein  ruhiger  schlagendes  Ge- 
wissen zuteil  wird? 
Im  übrigen  —  der  nach  Schwert- 
und  Spieß-Helden  ausschauende 
Rufer  ist  offenbar  mit  Blindheit 
geschlagen,  denn  in  unserer  Ge- 
genwart gibt  es  noch  oder  viel- 
leicht schon  echte  Helden,  deren 
Heldentum  sich  allerdings 
schwieriger  lebt  als  das  eines 


Hektor.  Er  soll  nur  einmal  die 
Arbeiterpfarrer  oder  -priester 
begleiten,  die  in  die  Fabriken 
gehen  und  den  skeptischen  Men- 
schen des  „vierten  Standes"  mit 
der  derben  und  einfachen  Sprache 
des  Alltags  Gottes  Wort  bringen. 
Wenn  der  Heldensucher  das 
Sehnen  und  Trachten  unserer 
Jugend  auf  Vorbilder  richten 
will,  die  wirkliche  Kerle  sind 
oder  waren,  soll  er  ihnen  Men- 
schen wie  Albert  Schweitzer, 
Fritjof  Nansen,  Elsa  Brand- 
ström, Gandhi,  Pestalozzi  u.  a. 
nennen,  deren  Tun  und  Werk 
nicht  der  Gewalt  und  der  Zer- 
störung, sondern  dem  friedlichen 


und  besseren  Zusammenleben 
der  Menschen  gewidmet  war. 
Überdies  —  der  Fragesteller  ver- 
rät durch  seine  Worte,  wes  Gei- 
stes Kind  er  ist.  Er  schreibt: 
„.  .  .  mögen  wir  selbst  keine  An- 
griffe beginnen  und  statt  der 
Helden  Bürger  in  Uniform  dril- 
len .  .  ."  Die  Sprache  vermag 
am  besten  das  Denken  eines 
Menschen  zu  entlarven.  Gerade 
drillen,  Herr  Heldenrufer,  wol- 
len wir  eben  die  Staatsbürger  in 
Uniform  nicht,  —  sondern  sie 
nur  hart  und  zweckmäßig  aus- 
bilden. Offenbar  ist  Ihnen  fremd, 
daß  das  nicht  mit  Drill  identisch 
ist.   1 


Ich  schreibe  „unzeitgemäße  Betrachtungen" 


(  )t    —    sagen    wir  des 

Rhythmus  halber  Herr  Ostrat  — 
gepanzert  in  gern  gehörte  Plat- 
ten, röstet  mich  also  auf  dem 
„Drill". 

Tödlichen  Blicks  erschaut  er,  „wes 
Geistes  Kind  ich  bin."  (Spiele 
nie  mit  Schießgewehr;  denn 
es  fühlt  wie  Du  den  Schmerz.) 
Es  zündet  Loge  Siegfrieds  Schei- 
terhaufen, und  die  Flammen 
Walhalls  beschämen  meine  Wan- 
gen. In  welch  erhabene  Gesell- 
schaft bin  ich  nur  geraten!  Ich 
bin  „zu  spät  geboren"  wie  der 
liebenswerte  Don  Quijote.  Oder 
hat  der  Herr  entschuldigt  ge- 
fehlt, als  durchgenommen  wurde, 
wie  liebenswürdig  der  Ritter  ist. 
Ich  schreibe  „unzeitgemäße  Be- 
trachtungen" (wie  Friedrich 
Nietzsche).  Ich  bin  sogar  „mit 
Blindheit  geschlagen"  wie  Ho- 
meros,  der  ihn  überlebende  Sän- 
ger des  Hektor. 

Herr  Ostrat  entzündet  wider 
Goethe  den  Tempel  der  pfeilbe- 
wehrten Artemis  und  es  sinken 
in  Asche  die  gesamten  Werke 
der  klassischen  Literatur,  von 
der  Ilias  bis  zu  den  Nibelungen 
Hebbels,  und  dies  obschon  Attila 
naht,  König  Etzel. 


Zwar  stammt  die  ihm  erwünschte 
Überschrift  „Der  Bürgergeneral" 
von  Goethe,  dem  Verehrer  des 
europäischen  Napoleon,  der  in 
seinen  Ursprüngen  mit  citoyen 
general  angeredet  wird;  aber 
das  wirbt  dem  Korsen  keine 
Gnade,  obschon  Hegel,  noch  die 
Feder  in  der  Hand,  wie  sie  die 
Phänomenologie  des  Geistes 
schrieb,  wesenhellsichtig  rief: 
„Ich  habe  den  Weltgeist  reiten 
sehen." 

Niemals  hat  Ostrat  den  Cecil  auf 
einsamem  Hügel  Rhodesiens  sin- 
nend, die  Denkwürdigkeiten  des 
Friedenskaisers  Marcus  Aurelius 
lesend  erblickt,  neu  für  ihn  ins 
Englische   übersetzt.   Ist   er  so 
sehr  für  die  „Armen  im  Schmutze 
der  Bedürftigkeit",  warum  schilt 
er  den  Pizarro,  dank  dem  Süd- 
amerika   so    iberisch    ist,  wie 
Nordamerika  angelsächsisch, 
einen  Schweinehirten?   Er  ver- 
gaß wohl  dem  Homer  den  „gött- 
lichen Sauhirt  Eumaios". 
Grausamkeiten?   Die  Menschen- 
opfer des  Montezuma  waren  auch 
nicht  barmherziger,  als  die  Ge- 
schütze des  Cortez. 
Hat  sich  Ostrat  einmal  gefragt, 
um    wieviel  lebensgefährlicher 


Sorin:  Man  muß  in  der  Diplomatie  mit  allem  rechnen,  sogar  mit  der  Einigkeit  von 
Deutschen!",  so  sah  es  der  Karikaturist 


die  von  ihm  begrüßte  harte  Aus- 
bildung   des  citoyen  grenadier 
heute  ist,  als  der  „Drill"  der  Sol- 
daten von  1900?   Es  war  Sport, 
mit  der  Härte  der  heutigen  rus- 
sischen und  amerikanischen  Aus- 
bildung   verglichen.    Der  aber 
muß  Hektor  standhalten.  Sonst 
kann  er  weder  Albert  Schweit- 
zer verteidigen  noch  die  11 000 
Jungfrauen  der  Sankt  Ursula. 
Herr   Ostrat   folgt   einer,  auch 
nicht  eben  von  ihm  zuerst  ge- 
pflegten  Gewohnheit,   wenn  er 
in  den  heiligen  Büßern  heldische 
Gottesstreiter  rühmt.  Er  würdigt 
aber  nicht,  welche  Tragik  hinter 
seinem  Gleichnis  droht,  während 
er  so  die  Leiter  der  Werte  her- 
absteigt.  Er  verabscheut  Spieß 
und   Schwert.   Aber  womit  ist 
denn  St.  Georg  bewaffnet  und 
womit    St.  Michael?     Und  der 
Engel  vor  dem  Tor   des  Para- 
dieses?   Übrigens:  was  tat  Elia 
mit    den    Priestern    des  Baal0 
(1.  K.  18,40.) 

Das  Symbol  des  Schwertes  hat 
nun  einmal  seinen  Raum  in  den 
drei  großen  monotheistischen 
Religionen  des  Abendlandes.  Um 
das  zu  sehen,  braucht  man  nicht 
der  vielen  christlichen  Könige 
und  der  Religionskriege  von  den 
Kreuzzügen  an  zu  gedenken. 
Herr  Ostrat  beruft  sich  auf  das 
Wort  Gottes.  Man  sollte  das  nur 
mit  der  größten  Ehrfurcht  und 
Behutsamkeit  tun.  Und  nicht  in 
der  Öffentlichkeit.  Daher  emp- 
fehle ich  freundlich,  in  einem 
wohlbekannten  Buche  einmal 
nachzuschlagen,       was  folgt: 

1.  Mose  3,  24;  4.  Mose  22,  23  und 
22,  31;  2.  Mose  32,  27;  Josua  8 
24;  10,  35;  11,  U.  Richter  3,  16: 
4,  16;    1.  Sam.  15,  8  und  15,  33; 

2.  Sam.  1,  12;  1.  Kön.  18,  40; 
2.  Kön.  10,  25  und  11,  15;  Psalm 
78,  64  und  149,  6  f;  Psalm  35,  3- 
Luk.  22,  36;  Ap.  1,  16-  2  12- 
12,  7;  19,  15;  19,  21. 

Und  sollte  mein  friedfertiger 
Gegner  vielleicht  nur  die  Worte 
des  reinsten  Mundes  für  sich  an- 
erkennen, so  lese  er  Matth.  10, 
34:  „Ich  bin  nicht  gekommen, 
Frieden  zu  senden,  sondern  das 
Schwert."  (Vgl.  Luk.  12,  51.)  b. 


V-l  -  der  Eifelschreck 


Zum  ersten 


Male  das  Geheimnis  der  ungewöhnlich  zahlreichen  Abstürze  enthüllt!  -  Ein  V-Waffen-Sachverständiger  schreibt  uns 


Seit  der  Veröffentlichung  der  großen  V-l-Serie  in  den  »Bonner  Heften« 
reißen  bei  der  Redaktion  die  Zuschriften  über  dieses  Thema  nicht  ab. 
Allzuwenig  haben  doch  bisher  die  Menschen  über  Einzelheiten  und 
Hintergründe  dieser  „Wunderwaffe"  erfahren,  einer  Waffe,  die  heute  in 
neuer  Auflage  und  von  Streitkräften  in  Ost  und  West  fortentwickelt, 
eine  neue  Bedrohung  darstellt. 

Daß  das  Thema  noch  keineswegs  „verdaut"  ist,  zeigte  die  Zuschrift  aus 
dem  ehemaligen  Operationsgebiet  der  V-l  in  der  Eifel,  die  von  der  Re- 
daktion unter  der  Überschrift  „V-l  -  der  Eifelschreck"  in  Heft  15  gebracht 
wurde.  Für  die  Bevölkerung  der  Eifel  waren  die  zahlreich  absturzenden 
fliegenden  Bomben  eine  oft  unerträgliche  Bedrohung.  Auch  die  Soldaten, 
die  an  der  Eifelfront  lagen,  mußten  oft  mehr  als  einmal  vor  dem  „Eifel- 
schreck" in  Deckung  gehen. 

Die  Redaktion  der  ..Bonner  Hefte«  hat  einen  V- Waffen-Sachverständigen 
um  einen  Beitrag  zu  dem  Thema  „Eifelschreck"  ersucht.  Seine  Stellung- 
nahme bringt  völlig  neue  Gesichtspunkte  und  lüftet  erstmals  das  Ge- 
heimnis um  die  ungewöhnlich  zahlreichen  Abstürze  der  V-l. 


Natürlich   war    uns   der  unge- 
wöhnlich hohe  Prozentsatz  von 
Abstürzen  der  V-l  in  der  Eifel 
eine  große  Sorge    und  immer, 
wieder  Gegenstand  von  Bespre- 
chungen in  den  Stäben. 
Zunächst  glaubte  man,  daß  bei 
der    Truppe    nicht    die  nötige 
Sorgfalt  bei  der  Einstellung  der 
Steuerung    angewendet  würde. 
Die  Batteriechefs  und  die  Inge- 
nieure wurden  angewiesen,  die 
Arbeiten  persönlich  zu  überwa- 
chen und  jeden  Unfall  sofort  nach 
„oben"  zu  melden.  Es  ergaben 
sich  dabei  auch  hin  und  wieder 
Fälle  von  Bedienungsfehlern;  sie 
waren  aber  im  Verhältnis  zu  der 
Gesamtzahl  so  gering,  daß  hierin 
nicht  der  Grund  für  die  allge- 
meine „Absturzseuche"  gesehen 
werden  konnte. 

Die  Beobachtung  ergab  auch,  daß 
einige  V-l  kurz  nach  dem  Start 
von  der  45  m  langen  eisernen 
Startbahn  zu  taumeln  begannen 
und,  über  den  Flügel  hinweg  ab- 
kippten und  einige  hundert  oder 
tausend  Meter  weiter  abstürzten. 
Die  Ursache  für  diese  Fälle 
konnte  auch  schrrell  gefunden 
werden. 

Die  Stellungen  waren  meist  auf 
den  Eifelhöhen  angelegt  und,  da 
sie  alle  getarnt  sein  mußten,  oft 
in  Waldschneisen  auf  Gebirgs- 
sätteln  oder  seitlich  neben  beson- 
ders stark  markanten  Bergkup- 
pen. Beim  Verlassen  ihrer  eini- 
germaßen windgeschützten  Ab- 
schußrampen gerieten  die  Flug- 
körper häufig  in  recht  kräftige 
Luftwirbel,  die  der  ständig  über 
die  Eifelhöhen  streichende  West-, 
und  für  die  Flugkörper  also  Ge- 
gen-Wind,  an  den  Kuppen  her- 
vorrief. Da  das  Eifelschicßen  im 
Winter  1944/45  stattfand,  also  zur 
Zeit  des  schlechtesten  Wetters, 
waren  oft  die  plötzlich  auftreten- 
den Sturmböen  an  den  Abstür- 
zen schuld. 


Man  muß  dazu  wissen,  daß  die 
V-l  ja  keine  Rakete  war,  die 
schneller  als  ein  Artilleriege- 
schoß davonzog  und  daher  von 
den  Luftströmungen  verhältnis- 
mäßig wenig  beeinträchtigt  wer- 


den konnte,  sondern  ein  richtiges 
kleines  Flugzeug  mit  raketenar- 
tigem Antrieb.  Seine  Flügel  wa- 
ren kurze  Stummelflügel,  trag- 
fähig   genug    für    die  Durch- 
schnittsgeschwindigkeit von  600 
Stundenkilometern,  für  die  weit 
geringere  Anfangsgeschwindig- 
keit der  ersten  100  Meter  Flug- 
bahn jedoch  zu  klein.  Plötzlich 
auftretende  seitliche  Windstöße, 
an  den  Berghängen  oft  von  un- 
ten hochschießend,  konnten  also 
die  V-l  sehr  wohl  um  ihre  Achse 
drehen  und  zum  Absturz  bringen. 
Es  gab  in  den  Eifelbergen  einige 
Stellungen,  die  von  derartigen 
Windböen     ständig  bestrichen 
wurden  und    von    der  Truppe 
deshalb  aufgegeben  werden  muß- 
ten. Im  übrigen  half  man  sich  da- 
mit, daß  während  besonders  un- 
günstiger Wetterlagen  eben  ein- 
fach nicht  geschossen  wurde.  Er- 
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kenntnismäßig  machten  jedoch 
auch  diese  Fälle  keine  Schwierig- 
keiten. Viel  schwerwiegender 
waren  die  sogenannten  Kreisläu- 
fer. 

Als    „Kreisläufer"  bezeichneten 
wir  solche  V-l,  die  zunächst  wie 
automatisch  befohlen,  auf  Kurs 
gingen  und  zuweilen  sogar  den 
Blicken  entschwanden.  Nach  Ab- 
lauf eines  mehr  oder  minder  gro- 
ßen Kreisbogens,  und  natürlich 
ganz  aus  der  Richtung  gekommen, 
stürzten  sie  dann  irgendwo  hin- 
ter der  eigenen  Front  oder  weit 
im  Hinterland  ab.  Sie  waren  in- 
sofern gefährlich,  als  durch  den 
Ablauf  ihrer  Flugbahn  die  Zün- 
der der  eingebauten  Eintonnen- 
bombe scharf  geworden  waren 
und  die  Abstürze  zugleich  Deto- 
nationen werden  mußten. 
Für  Kreisläufer  lagen  aus  dem 
Einsatz  an  der  Kanalküste  schon 
eine  Reihe  von  Erfahrungen  vor. 
Viel  besprochen  wurde  in  Kame- 
radenkreisen jener  Kreisläufer, 
der  im  Juni  1944  beinahe  eine 
Gefahr    für    Hitler  geworden 
wäre.  Hitler  befand  sich  damals 
zu    Stabsbesprechungen  in  sei- 
nem    Führerhauptquartier  in 
Soissons,  als  plötzlich  eine  von 
der   Kanalfront  zurücklaufende 
V-l  gemeldet  wurde  und  nach 
kurzer     Zeit     tatsächlich  mit 
furchterregendem     Röhren  am 
Himmel  erschien.  Sie  krepierte 
in  der  Nähe,  denn  „ihre  Zeit  war 
abgelaufen". 

Man  kann  sich  denken,  daß  ge- 
rade dieser  Fall  besonders  sorg- 
fältig    untersucht    wurde.  Es 
stellte  sich   heraus,   daß  dieser 
Kreisläufer  die  Stellung  zunächst 
Richtung  England  verlassen  hat- 
te, auf  See  eine  Schwenkung  um 
180  Grad  vornahm  und  auf  Ge- 
genkurs gegangen  war.  Grund 
war  ein  Bedienungsfehler  in  der 
Kompaßeinstellung. 
Ebenfalls  der  deutschen  Bevöl- 
kerung nicht  bekannt  geworden 
ist  der  Absturz  eines  Kreisläu- 
fers bei  Arnsberg  im  Sauerland. 
Diese  V-l  kam  aus  den  Eifel- 
stellungen  und  zog  bei  regen- 
schwerem Wetter  in  einer  großen 
Kurve    über  Köln-Wipperfürth 
bis  zu  ihrer  Absturzstelle. 
Die  Ursachen  solchen  Kreislau- 
fens waren  zuweilen  Bedienungs- 
fehler oder  öfters  ein  Festklem- 
men der  Kompaßnadel  der  Steue- 
rung. In   der   Eifel   traten  die 
Kreisläufer  .oder  vom  Kurs  völ- 
lig abweichende  V-l  nun  sehr 
häufig  auf.  Da  bereits  Erfahrun- 
gen über    den   Prozentsatz  aus 
Frankreich  vorlagen,  mußte  die 
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große  Häufigkeit  bei  den  techni- 
schen Offizieren  bald  auffallen 
und  es  wurden  sofort  die  um- 
fassendsten Maßnahmen  getrof- 
fen. 

Sämtliche  bei  der  Truppe  und  in 
den     Nachschublägern  befind- 
lichen Kompasse  wurden  einer 
eingehenden  Prüfung  unterzogen, 
denn    es   tauchte,    wie  immer, 
wenn  etwas    Technisches  nicht 
klappte,  sehr  schnell  der  Ver- 
dacht   auf    Sabotage    auf.  Die 
Truppe  konnte  sich  von  dem  Ver- 
dacht reinwaschen.  Man  stellte 
aber  fest,  daß  im  Herstellerwerk 
auch   Fremdarbeiter  arbeiteten 
und  die  Abwehr  glaubte,  daß  sie 
sehr    wohl    die    Kompasse  un- 
brauchbar gemacht  haben  könn- 
ten. Diese  Version  war  jedoch 
auch  nicht  ganz  stichhaltig,  denn 
die  Kompasse  wurden  ja  von  den 
Soldaten,  die  sie  an  der  Front 
einbauten,  zuvor  geprüft. 
Welche  Gründe  im  einzelnen  auch 
vorlagen,   fest    stand,   daß  bei 
Kreisläufern  oder  Irrläufern,  wie 
sie  besonders  in  den  Eifelbergen 
vorkamen,  auf  jeden    Fall  der 
Kompaß  mitwirkte. 
In  jeder  V-l  war  im  Flugzeug- 
rumpf ein  großes  kugelförmiges 
Gehäuse    eingebaut,    das  einen 
Kompaß  trug.  Das  Ziel  —  aus 
der  Eifel  wurde  nicht  etwa  nach 
England  geschossen,  wie  manche 
annehmen,  sondern  nach  Lüttich 
und  vor  allem  nach  Antwerpen 
—  wurde  von  der  einzelnen  Ab- 
schußbahn    aus  richtungsmäßig 
ganz  genau  festgelegt  und  diese 
Richtung  im  Kompaß  eingestellt. 
Der  Kompaß  war  mit  einer  auto- 
matischen Steuerung  verbunden, 


die  das  Leitwerk  der  fliegenden 
Bombe  bediente.  Nach  dem  Ab- 
schuß der  V-l  von  der  Rampe 
ging  sie  also  selbsttätig  auf  Kurs, 
wobei  etwaige  Korrekturen  wäh- 
rend des  Fluges  allein  durch  den 
Kompaß  vorgenommen  wurden. 
Diese    wichtige    Funktion  des 
Kompasses    muß    man  wissen, 
wenn  man  hinter  das  Geheimnis 
des  „Eifelschrecks"  kommen  will. 
Der  verhältnismäßig  kurze  Ein- 
satz der  V-Waffen  in  der  Eifel, 
der    danach    folgende  Rückzug 
und  schließlich  das  Kriegsende 
waren  daran    schuld,    daß  die 
Gründe  für  die  „Absturzseuche" 
in  der  Eifel  amtlich  nicht  mehr 
ermittelt  werden  konnten.  Die 
Diskussion  über  dieses  Phäno- 
men hat  jedoch  in  Fachkreisen 
nicht  ganz  aufgehört  und  heute 
ist  man  überzeugt,  daß  die  Kom- 
passe durch  das  Vorgelände  der 
Stellungen  beeinflußt  wurden. 
Die  V-l-Batterien,  die  seinerzeit 
in  der  Eifel  in  Stellung  gingen, 
konnten  nicht  wissen,  daß  ne- 
ben, hinter  und    vor    den  Ab- 
schußrampen   und    unter  den 
Flugwegen  der  Vrl  im  Eifelbo- 
den  beträchtliche  Eisenlager  wa- 
ren. So  mußten  zum  Beispiel  die 
Flugkörper,    die    von    der  Ab- 
schußstelle auf   der  Gemeinde- 
grenze Aremberg/Lommersdorf 
lanziert  wurden,  die  im  Boden 
von    Lommersdorf  -  Freilingen  - 
Tondorf    (südlich  Münstereifel) 
ruhenden    Eisenerzlager  über- 
fliegen. 

Bekanntlich  werden  die  Kom- 
passe durch  solche  Eisenerzlager 
ganz  beträchtlich  beeinflußt.  Die 


Kompaßnadeln  weichen  von  der 
Nordrichtung  ab  und  pendeln 
hin  und  her,  je  nachdem,  von 
woher  die  Beeinflussung  kommt. 


Das  trifft  besonders  für  solche 
feinnervigen  Geräte  zu,  wie  sie 
in  der  V-l  verwendet  werden 
mußten. 


Roboterkampf  in  den  unbema 

Für  die  einmal  auf  Kurs  ge- 
schickten Flugkörper  mußten  sich 
die  Schwankungen  der  Kompaß- 
nadel deshalb  verhängnisvoll 
auswirken,  weil  jede  Abwei- 
chung zugleich  die  Steuerung  des 
Flugkörpers  in  Bewegung  setzte 
und  den  Kurs  änderte.  Die  Stö- 
rungen des  Kompasses  aber  be- 
wirkten ein  Irrlaufen  der  V-l. 
So  kam  es,  daß  man  wie  ver- 
rückt umherziehende  fliegende 
Bomben  beobachten  konnte, 
Exemplare,  die  scheinbar  gar 
nicht  wußten,  wohin  sie  sich  wen- 
den sollten,  die  kreuz  und  quer 
flogen  und  schließlich  an  Berg- 
hängen zerschellten,  an  Leitungs- 
masten stießen  und  zu  Boden 
gingen. 

Welcher  Roboterkampf  zwischen 
dem  automatischen  Willen  der 
Flugmaschine  und  den  Kräften 
der  Erde  muß  in  den  Eingewei- 
den des  unbemannten  Flugzeugs 
getobt  haben!  Kein  Wunder,  daß 
die  Eifelbauern,  die  diese  ge- 
spensterhaften Roboter  über  ihre 
Köpfe  hinwegröhren  hörten,  den 
Begriff  des  „Eifelschreck"  präg- 
ten. 

Die  V-l-Batterien  waren  auf  der 
ungefähren  Linie  Münstereifel- 
Daun  in  Stellung  gegangen. 
Ebendort  befinden  sich  die  weit 
verbreiteten  Eisenerzlager,  den 
Ortsansässigen  teilweise  bekannt, 


nten  Flugkörpern 

soweit  sich  die  geschichtliche 
Kunde  von  alten,  längst  aufge- 
gebenen Bergwerken  und  Stollen 
noch  erhalten  hat.  Denn  in  unse- 
rer Zeit  wird  das  Eisenerz  in  der 
Eifel  nicht  mehr  abgebaut.  Die 
Felder  sind  aber  bei  den  Berg- 
ämtern registriert  und  zumeist 
in  Händen  der  großen  Bergbau- 
gesellschaften. 

Einen  Ausschnitt  aus  dem  Ge- 
lände zwischen  Münstereifel  und 
Stadtkyll  zeigt  unsere  Karte,  auf 
der  einige  Eisenerzfelder  einge- 
tragen sind.  Wir  ersehen  daraus, 
daß  solche  Lager  vorkommen 
nördlich  Stadtkyll  und  westlich 
Dahlem,  bei  Leudesdorf.Uxheim, 
Mirbach,  Dollendorf,  Esch,  Freus- 
dorf,  Jünkerath  und  Birgel. 
Ferner  bei  Udelhoven,  Ahrdorf, 
Dorsel,  Ahrhütte,  Lommersdorf, 
Freilingen  und  weiter  nördlich 
bei  Urft,  Nettesheim,  Zingsheim, 
Pesch,  Eiserfey,  Harzheim,  Bon- 
derath  und  Schmittheim. 
Ein  Vergleich  mit  den  dort  fest- 
gestellten Abstürzen  wird  der 
eingessenen  Bevölkerung  leicht 
möglich  sein. 

Heute,  elf  Jahre  nach  Kriegs- 
ende, dürfte  der  Besucher  dieses 
gewaltigen  Roboter  -  Friedhofs 
kaum  noch  Überreste  der  V-l- 
Körper  finden.  Sie  wurden  in 
jahrelanger,  oft  aufopfernder 
Arbeit  der  Landesfeuerwerker 
fortgeräumt. 


SOENNECKEN 


Büro-Organisation 


Wie  das  Fließband  für  die  Produk- 
tion, so  sichert  die  Büro-Organi- 
sation für  die  Verwaltung  den 
kontinuierlichen  Arbeitsablauf  und 
hält  ihn  frei  von  Stockungen  und 
Überschneidungen.  Die  Büroarbeit 
fließt  reibungslos  und  planmäßig 
durch  die  sinnvolle  Verwendung 
von  SOENNECKEN-Büro- 
möbeln,  Organisationsmitteln  und 
Bürogeräten. 
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Wir  stellen  zur  Diskussion: 


Sind  Kinderaussagen 
glaubwürdig  ? 

Schulmädchen  belasten  ihren  Lehrer,  aber  sie  beten  auch  für  ihn! 

Dieser  Bericht  möchte  die 

Kinder  vor  Gericht  als  Zeugen  auftreten  müssen  Oft  sten  ,  gemacht>  hier  die 

Fall,  als  Belastende  allem  da.  »em  Richter  ist  es  «an  nämlich  den  Eltern 

Wahrheit  zu  erkennen.  Nach ^der  deutschen  S^^Xhen  Aussage  zu  Dewahren.  Be- 
nicht  möglich,  ihre  Kinder  vor  dem  Zwang  zur  o  aUeraings  in  diesen  Tagen  bei 

kanntlich  ist  es  nach ,  amerikanischem  Rech ^  anders   «o  der  us.Armee  die 

der  aufsehenerregenden  Verhandlung  gegen  «e°e»    Br^taiität  eines  sog.  Kreuzverhörs 
Eltern  der  fünfzehnjährigen  Zeugin  in  u»kenn™s  °"  °f  dem  Hintergrund  der  kleinen 
Einwilligung  zur  Einvernahme  gegeben  *a*e£  Au '  J»  n^  g  ^  ^ 

SSf»£ffi5  ÄTÄ«  gütlich  zum  Vorschein. 


Gendarmeriemeister  Ernst:  „.  .  ,  da  wußte  ich,  hier  ist.was  im 
Gange!"  Ernst  deckte  den  Fall  mit  traumwandlenscher  Sicherheit 
auf 


Als  in  den  späten  Abendstunden 
—  es  war  bereits  nach  21  Uhr  — 
der  Protokollführer  das  Licht  im 
Schwurgerichtssaal  zu  Trier  an- 
drehte, saß  der  Gendarmerie- 
meister Ernst  aus  Beuren  mit  un- 
beweglichem Gesicht  immer  noch 
auf  der  ersten  Bank  im  Zuhörer- 
raum. Wenige  Minuten  später 
verkündete  der  Vorsitzende 
Landgerichtsdirektor  Piller  das 
Urteil:  „Der  Angeklagte  Haupt- 
lehrer Wagner  wird  freigespro- 
chen!" 

Auch   der   vorläufige  Abschluß 
erster    Instanz   dieser  Dorftra- 
gödie  veranlaßte   keine  Spuren 
im  Ausdruck  des  Gendarms.  Un- 
beweglich in  Haltung  und  Miene 
ließ  er  noch  die  Urteilsbegrün- 
dung über  sich  ergehen;  dann 
stand  er  auf,  setzte  sich  auf  sein 
Motorrad  und  fuhr  in  die  Nacht 
hinein,  nach  Hause. 
Damit  fand  für  den  Gendarme- 
riemeister Ernst  aus  Beuren,  zu 
seinem  Amtsbereich  gehört  auch 
die  Gemeinde  Geisfeld,  ein  Vor- 
gang sein  Ende,  an  dessen  An- 
fang er  unbestritten  die  Quali- 
täten eines  Sherlok  Holmes  ent- 
wickelt hatte,  und  der  es  mit  sich 
brachte,  daß  die  Bauern  des  Or- 
tes  ihn  heute  lieber  von  hinten 
als  von  vorne  sehen. 

* 

Für  den  Hüter  der  Geisfelder 
Ordnung  sind  nämlich  die  §§  174 
und  176  des  Strafgesetzbuches 
integrierende  Bestandteile  deut- 
schen Rechts,  für  deren  Einhal- 


tung er  von  Amts  wegen  einge- 
setzt und  auch  bezahlt  wird.  Daß 
er  dieser,  seiner  Pflicht,  getreu- 
lich nachkommt,  bewies  der  Gen- 
darm am  26.  Februar  dieses  Jah- 
res. Am  Tage  vorher,  es  war  ein 
Sonntag,  hörte  Ernst,  wie  sich 
zwei  Frauen  im  Dorfe  unterhiel- 
ten, und  dabei  so  etwa  sagten: 
„Es  ist  was  mit  den  Schulmäd- 
chen."   Der    Polizist  schenkte 
dem  zunächst  wenig  Beachtung, 
wollte  aber  am  nächsten  Morgen 
die  Dinge  prüfen.  Als  er  nun  mit 
seinem    kleinen    Motorrad  zu 
solch  früher  Stunde  am  Montag 
in  den  Ort  fuhr,  machte  er  son- 
derbare Feststellungen,  die  er 
später  dem  Richter  mit  den  Wor- 
ten schilderte:  „Überall,  wohin 
ich  kam,  wurde  ich  beobachtet, 
die  Frauen  sahen  durch  die  Gar- 
dinen der  Fenster  hinter  mir  her, 
und    wollten    sehen,    wo  ich 
hinging.  Da  wußte  ich,  hier  ist 
etwas  im  Gange." 
Gendarm  Ernst,  ein  Mensch  ohne 
große   Umschweife,   schritt  zur 
Schule.    „Wenn   etwas   mit  den 
Mädchen  ist,  werde  ich  hier  be- 
stimmt am    schnellsten  wissen, 
was."  Der  Lehrer  war  beim  Un- 
terricht, und  Ernst  klopfte  an  die 
Tür  der  Klasse. 

Was  sich  nun  abspielte,  schilderte 
Ernst  dem  Gericht  so:  „Auf 
meine  Frage,  was  mit  den  Mäd- 
chen ist,  wurde  der  Lehrer  weiß 
wie  die  Wand  und  sagte:  ,Was, 
das  wissen  Sie  auch  schon?'  — 
Dann  gingen  wir  in  die  Privat- 


wohnung, und  der  Ortsbürger- 
meister  Heib  kam." 
Der  Gendarm  saß  nun  als  stil- 
ler   Beobachter    zwischen  dem 
Lehrer  und  dem  Bürgermeister, 
die  ein  erregtes  Gespräch  führ- 
ten. Ernst  entnahm  diesem  im- 
merhin soviel  Einzelheiten,  daß 
es  ihm  geraten  schien,  seine  vor- 
gesetzte Dienststelle  in  Hermes- 
keil  anzurufen.   Zehn  Stunden 
später  war  der  Lehrer  verhaftet, 
über  ein  Dutzend  Kinder,  haupt- 
sächlich   Mädchen,    von  einer 
Kriminalbeamtin  vernommen, 
und    die    Staatsanwaltschaft  in 
Trier  benachrichtigt. 
Der  Sachverhalt,  durch  die  Aus- 
sagen   der    Kinder  zusammen- 
gestellt, schien  leider  eindeutig. 
Acht  Mädchen  im  Alter  von  10 
bis  13  Jahren  bekundeten:  „Der 
Herr  Lehrer  hat  mich  angefaßt." 
Sie  gaben  genaue  Schilderungen 
des    Vorfalls,    nannten  ebenso 
genau     auch     die  Unterrichts- 
stunde und  den  Gang  der  Hand- 
lung.  Ein   Junge   konnte  dazu 
noch  bekunden,  was  er  gesehen 
habe.  Ein  zweiter  Junge  wollte 
die  gleiche  Beobachtung  gemacht 
haben.    Für    die  Kriminalpoli- 
zistin  ein  klarer  Fall:  „Unzucht 
mit  Minderjährigen." 
Aber  schon  einige  Wochen  spä- 
ter, bei  einem  zweiten  Verhör, 
stellten  sich  die  Schwierigkeiten 
ein.  Die  Eltern  machten  der  Be- 
amtin Vorhaltungen;   ja  einige 
stellten   sich   sogar    ganz  offen 
gegen  ihre  eigenen  Töchter:  „Das 


hätten  sie  überhaupt  nicht  sagen 
sollen." 

Trotzdem  blieben  die  Kinder  bei 
den  belastenden  Aussagen;  nur 
der  eine  Junge  wollte  sich  plötz- 
lich geirrt  haben  und  konnte  sich 
an  nichts  mehr  erinnern.  Uber- 
haupt kam  langsam  in  dem  Dorf 
eine  Stimmung  für  den  Lehrer 
und  gegen  die  Kinder  auf.  Gen- 
darmeriemeister   Ernst  wußte 
dem  Gericht  darüber  zu  sagen: 
„Es     wurden  Bittprozessionen 
veranstaltet  und  die  Kinder  ge- 
zwungen, daran  teilzunehmen." 
Auch  Vorwürfe  anderer  Art  gin- 
gen  auf   die   Mädchen  nieder: 
„Der  Herr  Lehrer  hat  im  Ge- 
fängnis Husten  bekommen,  und 
daran  bist  du  schuld!" 
Inzwischen  war  die  Anklage  fer- 
tiggestellt worden  und  das  Ge- 
richt ordnete  eine  Untersuchung 
der  Kinder  von  einer  Sachver- 
ständigen an.  Also  erschien  eines 
Tages  im  Sommer  die  Diplom- 
psychologin   Susanne  Tittmann 
aus  Bonn  in  ihrem  VW  in  Geis- 
feld.    Nunmehr     nahmen  die 
Bauern  bereits  eine  bedrohliche 
Haltung  ein. 

Ein  Vater  brachte  seine  Toch- 
ter mit  den  Worten:  „Und  jetzt 
sagst  du  die  Wahrheit,  sonst 
gibts  Schläge."  Das  Kind,  von  der 
Psychologin  lange  Zeit  über- 
haupt nicht  gefragt,  platzte  plötz- 
lich heraus:  „Mir  hat  der  Lehrer 
nichts  gemacht.  Mein  Vater  sagt, 
es  war  bestimmt  nicht  wahr. 
Wenn  einer  ja  nichts  sagt,  dann 


„    .  ,  •     r-     tm&A    m;t  Wihlpr  Reserve  wurde  die  Zweite  Strafkammer  des 

Gericht!  ag  in,  Geisfeld,  m''  ku£'7fb"*Xerr "aufgenommen,  als  sie  am  Morgen 
Landgerichtes  in  Trier  von  , ^\°°rl°^°^el\°^s ,  mit  dem  Rücken  zur  Kamera, 

vÄe'Ä  links  die  beiden  Beisitzer 


z^eineÄr  Ä?  a\V^dte  KindeTnacn^den  vÄanVeHn  d-Äi'"^ 
fragte.  Anzeige  erstattete  er  nicht 


können  die  anderen  auch  nicht 
böse    auf   einen    sein!"  Damit 
nahm  das  Kind  die  Aussage  vor 
der  Kriminalbeamtin  zurück  und 
behauptete  nun  „der  Herr  Lehrer 
habe  ihr  nur  die  Hand  auf  die 
Schulter  gelegt".  Trotzdem  blie- 
ben, oftmals  unter  Tränen,  im- 
mer noch  fünf  Mädchen  bei  den 
Belastungen.  Susanne  Tittmann 
hielt  sie  alle  für  glaubhaft.  Als 
sie  später  das  Schulgebäude  ver- 
lassen   wollte,    flogen  Gegen- 
stände aus  offenen  Fenstern  ihr 
vor   die  Füße,    und    eine  Frau 
machte    richtig    einen  „bösen 
Blick".  Der  Prozeß  lief  an,  und 
die    Psychologin    bekam  einen 
Blinddarmanfall,  mußte  in  ein 
Krankenhaus,   und   der  Termin 
wurde  vertagt,  der  Lehrer  aber 
aus  der  Haft  entlassen. 


Wieder  stehen  im  Gasthofsaal 
der  Witwe  Hartig  in  Geisfeld  die 
Kirmesbänke  und  die  kleinen 
Tische  vorne  an  der  Stirnseite. 
Dahinter  hängt,  etwas  verloren, 
ein  kleines  Kruzifix. 
Wieder  stehen  schon  seit  acht  Uhr 
morgens  die  Frauen  des  Dorfes 
auf  der  Straße  und  warten  auf 
das  Gericht.  Begeistertes  Hände- 
klatschen und  Winken,  als  der 
Verteidiger  mit  dem  angeklagten 
Lehrer  im  Auto  vorfährt,  stille 
Reserve  als  Richter  und  Staats- 
anwalt kommen,  eisige  Ableh- 
nung bei  dem  Motorradgeknatter 
des  Gendarms.  Dann  drängen 
sich  die  Menschen  des  Ortes  im 
Saal  und  lassen  keine  Aussage 
unbeachtet. 

Vorne  stehen  die  Kinder  und 
schämen  sich  etwas  zu  sagen,  von 
dem  sie  überzeugt  sind,  es  war 
unkeusch.  Sie  haben  es  ge- 
beichtet und  für  den  Lehrer  ge- 
betet, sagen  sie.  Aber  wenn  der 
Richter  in  dem  schwarzen  Talar 
sie  nach  den  Tatsachen  fragt, 
werden  sie  kaum  hörbar;  eines 
weint  leise  vor  sich  hin.  Auch  der 
blonde  Junge  ist  gedrückt.  Heute, 
nochmals  zur  Wahrheit  ermahnt, 
sagt  er  wiederum  aus:  „Ich  habe 
die  Hand  unter  dem  Rock  ge- 
sehen!" „Lügner!",  ruft  es  aus 
dem  Zuhörerraum.  Der  Vorsit- 
zende unterbricht  und  erklärt 
später,  die  betreffende  Person 
hätte  sich  bei  ihm  entschuldigt. 
Der  Junge,  im  Kreuzverhör  auf 
die  Widersprüche  in  seiner  Aus- 
sage hingewiesen,  sagt  leise,  mit 
gesenktem    Kopf:    „Ich  wollte 


mich  rausschaffen!  Aber  was  ich 
heute  gesagt  habe,  ist  die  Wahr- 
heit." 

„Ottilie",  schwingt  die  Stimme 
des  Vorsitzenden  sehr  hoch,  „ist 
das  wahr?  Auch  wenn  i-ch  dir 
sage,  Ottilie,  daß,  wenn  du  dabei 
bleibst,  dein  Lehrer  ins  Zucht- 
haus kommt?"  —  „Nein."  —  „Bist 
du  ihm  böse?"  —  „Nein."  —  „Und 
trotzdem  mußt  du  dabei  blei- 
ben?" 

„Es  ist  wahr!"  Eisernes  Schwei- 
gen bei  der  Dorfbevölkerung. 
Es  folgen  die  Erwachsenen. 
Der  Ortsbürgermeister  Nicolaus 
Heib:  „Das  Gerücht  ging  schon 
lange  durch  den  Ort.  Am  Sonn- 
tag wollte  ich  mich  persönlich 
orientieren.  Bei  der  Familie 
Weber  waren  so  acht  bis  neun 
Mädchen  versammelt.  Ich  ging 
hin  und  fragte:  ,Frau  Weber, 
kann  ich  mal  Ihr  Zimmer  be- 
nutzen?' Dann  habe  ich  die  Mäd- 
chen einzeln  vorgenommen.  Im- 
mer wieder  habe  ich  ihnen  ans 
Herz  gelegt,  die  Wahrheit  zu 
sagen." 

Vorsitzender:    „Was   haben  die 
Kinder  Ihnen  erzählt?" 


Vor  dem  Gericht  unerörtert 
blieb  die  Frage,  warum  der  Bür- 
germeister nicht  von  sich  aus  An- 
zeige erstattet  hat.  Im  Plädoyer 
der  Verteidigung  findet  sich  da- 
für ein  Hinweis.  Dr.  Heim  aus 
Trier  führte  nämlich  aus,  schon 
vor  Jahren  sei  in  Geisfeld  ein 
Mädchen  einem  alten  Mann  in 
die  Hände  gefallen.  Damals  habe 
der  Bürgermeister  diesem  ge- 
sagt, er  solle  den  Staub  der 
Dorfstraße  von  Geisfeld  von  sei- 
nen Füßen  schütteln.  Der  Mann 
verzog;  eine  Anzeige  wurde  nicht 
erstattet. 

Es  kommen  die  Leumundszeu- 
gen. Alle  sind  des  Lobes  für  den 
Angeklagten  voll.  Unermüdlicher 
Einsatz,  auch  im  Volksbildungs- 
werk der  Erwachsenenbildung 
des  Dorfes.  „Zu  Weihnachten 
kam  über  den  Südwestfunk  eine 
Sendung  von  Geisfeld,  die  im 
ganzen  Lande  sehr  gut  aufge- 
nommen wurde." 
Der  Schulrat  wußte  zwar  von 
einer  Beschwerde  über  zu  star- 
kes Prügeln  zu  berichten,  aber 
auch  diese  Episode  ist  längst 
beigelegt  worden.  Im  übrigen 
stellt  er  dem  Lehrer  ein  gutes 
Zeugnis  aus.  Auch  die  verlesenen 
Noten  der  Mädchen  lassen  erken- 


Dicht  aufgeschlossen  liegen  in  Geisfeld  der  Ort  der  Tat 
der  Sitzungssaal  des  Gerichtes,  links  der  Gasthof 


rechts  die  Schule  und 


nen,  in  der  Dorfschule  wurde 
etwas  gelernt. 


In      den  Verhandlungspausen 
stehen   die   Menschen   auf  der 
Straße     und     diskutieren.  Es 
herrscht  absolut  nur  eine  Mei- 
nung vor:  der  Lehrer  muß  frei- 
gesprochen werden.  Es  ist  selt- 
sam, wenn  man  mit  den  Men- 
schen über  die  Straftatsmomente 
redet  und  auf  die  Schwere  des 
Deliktes  hinweist,  und  dann  die 
Antwort  bekommt:  „Was  hat  er 
denn  schon  gemacht!" 
Es  ist  seltsam  deswegen,  weil  die 
Kinder  alle  den  Eindruck  streng 
religiöser    Erziehung  machen, 
und  sich  sogar  vor  Gericht  schä- 
men, über  die  Dinge  laut  aus- 
zusagen. Darin  liegt  ein  Wider- 
spruch zwischen  den  Ansichten 
der  Erwachsenen  und  denen  der 
Kinder.  Aber  auch  in  der  Zerris- 
senheit der  Kinder  selber  sind 
erschütternde  Momente.  Keines 
will  dem  Lehrer  schaden;  alle 
beten  für  ihn  und  wollen  ihn 
auch  weiterhin  als  Lehrer  haben. 
Trotzdem  bleiben  sie  in  dem  von 
der  Sachverständigen  als  glaub- 
haft bezeichneten  Teil  bei  ihrer 
belastenden  Aussage.  „Ich  muß 
immer  weinen,  wenn  ich  an  die 
arme  Frau  des  Herrn  Lehrers 
denke.   Ich   kann   für   ihn  nur 
noch    beten",    gesteht    eins  der 
Psychologin. 

Wenn  man  die  Unlogik  zwischen 
dem  Denken  der  Erwachsenen 
und  ihren  Handlungen  betrach- 
tet, und  dann  die  Kinder  mit 
ihrem  Fühlen  und  dem  Kampf 
um  die  Wahrheit  sieht,  dann  erst 
wird  man  ermessen  können, 
welchen  Qualen  diese  Mädchen 
ausgesetzt  sind,  die  ja  vielfach 


erst  durch  diesen  Prozeß  von 
dem  „Bösen"  der  an  ihnen  be- 
gangenen Handlungen  Klarheit 
erhielten. 

Der  Mann,  um  den  diese  ganze 
Verhandlung  ging,  saß  während 
der  Beweisaufnahme  stumm  auf 
seinem  Stuhl.  Nur  einmal,  spät 
in  der  Nacht,  als  nochmals  ein 
Mädchen  in  der  Schulklasse  ihm 
gegenübergestellt  wurde,  sagte 
er:  „Du  lügst." 

Das  Kind,  aus  dem  Bett  geholt 
und  noch  den  Schlaf  in  den 
Augen,  sah  ihn  groß  an  und 
sagte:  „Ich  lüge  nicht.  Sie  haben 
mich  angefaßt!" 

„Was  ist  Wahrheit,  was  ist  Phan- 
tasie, oder  das  Schlimmste,  eine 
Mischung  von  beidem",  klagte 
der  Verteidiger  Dr.  Heim  in  sei- 
nem sehr  geschickten  Plädoyer. 
„Es  gibt  Dinge,  die  menschliche 
Gerichte  nicht  lösen  können,  man 
soll  sie  getrost  dem  göttlichen 
Richter  überlassen!" 
Die  zweite  Strafkammer  des 
Landgerichtes  in  Trier  folgte  im 
Ergebnis  dieser  Forderung.  Zu- 
rück blieben  die  Trümmer  von 
acht  Kinderseelen,  die,  wie  die 
Sachverständige  erklärte,  weil 
sie  bei  der  Wahrheit  blieben, 
sich  gegen  die  Bevölkerung  ge- 
stellt haben.  Oft  sogar  gegen  ihre 
eigenen  Eltern.  „Ich  möchte  noch 
eins  feststellen",  sagte  Richter 
Piller  in  der  mündlichen  Urteils- 
begründung: „Bei  keinem  der 
Kinder  ist  festgestellt  worden, 
daß  es  bewußt  die  Unwahrheit 
gesagt  hat." 

Aber  kann  eine  solche  Erklärung 
die  Kinder  vor  Belastungen 
schützen?  Auf  dem  Dorfe  gelten 
harte  Beweise,  und  die  sind:  „Der 
Herr  Lehrer  ist  frei." 


Löffel  flogen  aus  den  Fenstern,  als  die  Diplompsychologin  den  Test  beendet  hatte 
lunastnn\Wn  US°9rr,ein!n  <<bösenT.Blick"'  wurde  denn  auch  am  ersten  Verhand 
«Sin  v  •  ~  i  Su/a1ne  Tltlm°nn.  rechts  Kripoassistentin  Veber,  die  die 
ersten  Vernehmungen  der  Kinder  vornahm 


E^TÄ"^0?"/«!6'6"  dJe  Menschen  von  Geisfeld  auf  .ihren  Lehrer" 
br  wurde  beklatscht,  als  der  Wagen  des  Verteidigers  in  Geisfeld  ankam 


» 


Sie«  am  Steuer-Gefahr  Nr. 


Aber  das  Kölner  Forschungs-  und  Beratungsinstitut 


für  Verkehrssicherheit  hat  Untersuchungen  durchgeführt  Nein,  Frauen  fahren  vorsichtiger 


Von  Zeit  zu  Zeit  ist  es  äußerst  aufschluß- 
reich, mal  wieder  die  Dinge  neu  zu  betrach- 
ten, von  denen  es  als  ausgemacht  gilt,  daß 
sie  feststehen. 

Die  von  den  meisten  Männern  als  nicht  an- 
zuzweifelnd  angesehene   Behauptung,  daß 
Frauen  im  allgemeinen  schlechtere  Auto- 
fahrerinnen als  Männer  seien,  hat  in  den 
USA  jedenfalls   durch  statistische  Beweise 
einen  heftigen  Stoß  erhalten.  In  der  Bun- 
desrepublik tappen  wir,  was  statistische  Un- 
terlagen anlangt,  darüber  im  dunkeln.  Es 
gibt  einfach  bei  uns  keine  Statistik,  die  jähr- 
lich verzeichnet,  wieviel  Männer  und  Frauen 
als  Lenker  eines  Motorfahrzeuges  aktiv  an 
der  Rekordzahl  der  .Verkehrstoten  in  der 
Bundesrepublik  beteiligt  sind. 
Viele  Ärzte,  Verkehrspsychologen  und  auch 
Männer  neigen  zu  der  Ansicht,  daß  die  Frau 
vorsichtiger  fährt  und  also  auch  weniger 
Unfälle  „baut".  In  Westeuropa  hat  der  bel- 
gische Professor  Roger  Piret,  der  auch  an 
der  Pariser  Universität  lehrt,  darüber  eine 
Untersuchung  (unter  dem  Titel  „Die  Psycho- 


logie des  Automobilisten  und  die  Verkehrs- 
sicherheit") veröffentlicht.  Er  kommt  zu  dem 
für  manchen  Mann  vielleicht  unbehaglichen 
Schluß,  daß  die  Frau  sich  viel  weniger  in 
eine  Gefahrensituation  begibt  als  der  Mann: 
Sie  ist  vorsichtiger,  weil  sie  (im  Hinblick 
auf  die  möglichen  Folgen)  viel  überlegter  als 
der  Mann  handelt. 

Allerdings  hat  sie  nach  Laboratoriumsfor- 
schungen  des   deutschen  Psychotechnikers 
Sandor  eine  langsamere  Reaktionsfähigkeit. 
Dieses  Urteil  bestätigen  die  amerikanischen 
Wissenschaftler  Lauer  und  De  Silva. 
Geradezu  ein  Loblied  auf  die  Autofahrerin- 
nen singt  der  Dekan  für  Anthropologie  an 
der  Rutgers  Universität  (USA)  Ashley  Mon- 
tagu,  der  ein  Buch  mit  dem  Titel  „Die  natür- 
liche Überlegenheit  der  Frau"  geschrieben 
hat  und  dort  u.  a.  mit  Statistiken  über  das 
Verhalten  der  Frau  am  Steuer  aufwartet. 
Nach  der  Aufstellung  des  Keystone  Auto- 
mobile Club  in  Pennsylvanien  besaßen  dort 
im   Jahre   1938   genau  492  934  Frauen  und 
2  086  127  Männer  einen  Führerschein.  In  den 


nächsten  sechs  Monaten  kontrollierte  man 
die  Zahlen  der  Unfälle  und  stellte  fest,  daß 
Männer  fast  doppelt  so  oft  schwere  Zusam- 
menstöße verursachen  wie  Frauen. 
Dem  Einwand,  daß  Männer  ja  viel  mehr 
Kilometer  fahren  als  Frauen,  begegnet  Mon- 
tagu  mit  dem  Hinweis  auf  den  letzten  Krieg, 
wo  —  wie  er  meint  —  die  Unfallziffer  hätte 
in  die  Höhe  schnellen  müssen,  wenn  die  Le- 
gende von  den  schlechten  Autofahrerinnen 
wahr  wäre.  1942  aber  sind  in  den  USA  nur 
6,5    Prozent    aller   tödlichen   Unfälle  von 
Frauen  verursacht  worden.  Von  den  leich- 
teren Zusammenstößen  dieses  Jahres  ver- 
schuldeten Frauen  ebenfalls  nur  9,54  Prozent. 
Auch  1943  blieben  diese  Zahlen  gleich.  In 
diesem   Jahr   stellten   beim  Kongreß  der 
Transportgesellschaften   in    den    USA  die 
Taxi-Unternehmungen    ihren  Fahrerinnen 
ein    ausgezeichnetes    Zeugnis    aus.  Ihnen 
wurde  bescheinigt,  daß  sie  weniger  Unfälle 
verursachten  als  ihre  männlichen  Kollegen 
und  selten  die  Geschwindigkeitsgrenze  über- 
schritten. 

Allerdings  muß  in  den  USA  den  männlichen 
Taxifahrern  zugute  gehalten  werden,  daß 
die  Fahrerinnen  kürzere  Arbeitszeiten  als 
die  Männer  haben  und  keine  Nachtschichten 
machen.  Ashley  Montagu  jedenfalls  weist  das 
Wort  vieler  Männer,  daß  die  Frauen  am 
Steuer  die  Gefahr  Numero  eins  auf  den  Stra- 
sen  sei,  mit  Betonung  zurück. 
Im  Bonner  Verkehrsministerium  weiß  man 
leider  wenig  über  „Sie  auf  dem  Führersitz". 
Ja,  man  weiß  wegen  der  im  Krieg  verloren- 
gegangenen Kartei  nicht  einmal,  wieviel 
Männer  und  Frauen  im  Bundesgebiet  einen 
Führerschein  haben! 

1955  haben  in  Westdeutschland  839  423  Män- 
ner und  134  232  Frauen  den  Führerschein 
neu  erworben;  1954  waren  es  825  501  Männer 
und  116  654  Frauen.  Rund  gerechnet  kommt 
auf  6  Manner,  die  die  Fahrprü/ung  ablegen 
und  bestehen,  1  Frau,  die  mit  dem  Führer- 
schein in  der  Tasche  nach  Hause  geht. 
Die  Unfallstatistik  sagt  bei  uns  nichts  über 
das  Verhältnis  von  Männern  und  Frauen 


auf  den  Straßen? 

er  in  Bonn  weiß  man  amtlich  wenig  über  die  Autlerin 


unter  den  Schuldigen  oder  den  Unfall  Ver- 
ursachenden aus.  In  der  traurigen  Todesliste 
von  1955  mit  12  296  Toten  sind  auch  jene  To- 
desopfer verzeichnet,  die  als  Mit-  oder  Bei- 
fahrer keinen  Einfluß  auf  das  Verhalten  der 
Fahrzeuglenker  hatten,  in  denen  sie  der  Tod 
ereilte.  Trotz  dieser  Einschränkung  soll  an- 
gegeben werden,  wieviel  Männer  und 
Frauen  im  Jahre  1955  in  der  Bundesrepu- 
blik im  Auto  oder  auf  einem  anderen  Mo- 
torfahrzeug zu  Tode  kamen.  Bei  den  Kraft- 
wagen (PKW  und  LKW)  betrug  die  Zahl  der 
männlichen  Toten  1111,  die  der  weiblichen 
492;  beim  Unfall  von  Motorrädern  und  Rol- 
lern wurden  tödlich  verletzt  3646  Männer 
und  309  Frauen,  bei  Mopeds  846  Männer  und 
58  Frauen. 

Dr.  Lejeune,  der  Leiter  des  Kölner  For- 
schungs-  und  Beratungsinstituts  für  Ver- 
kehrssicherheit, äußerte  sich  vorsichtig  über 
die  Frage,  wer  beim  Vergleich  von  Mann 
und  Frau  im  Verkehr  besser  abschneide, 
weil  eben  noch  keine  genauen  und  umfang- 
reichen wissenschaftlichen  Unterlagen  vor- 
liegen. Aber  auch  er  betont,  daß  die  Frau 
aus  ihrer  biologischen  Bestimmung  heraus 
das  Leben  viel  mehr  achte  als  der  Mann.  Sie 


fahre  mit  gesteigerter  Vorsicht  und  gliche 
dadurch  gewisse  Reaktionen  aus,  die  in  ihrer 
stärkeren  gefühlsmäßigen  Ansprechbarkeit 
lägen.  Mehr  und  mehr  bekämen  die  Frauen 
einen  inneren  Bezug  zum  Verkehr,  da  sie 
auch  mehr  und  mehr  in  den  Gelderwerb  und 
den  Existenzkampf  mit  einbezogen  würden 
und  sich  immer  stärker  an  die  männliche 
Welt  der  Technik  anpaßten. 
Ein  Beispiel  dafür,  daß  Frauen  am  Steuer 
sehr  überlegen  sein  können,  ist  die  einzige 
Fahrlehrerin  in  Bonn,  Käthe  Laufenberg, 
die  eine  eigene  Fahrschule  leitet.  Ihre  Prü- 
fung als  Fahrlehrerin  machte  sie  zusammen 
mit  drei  männlichen  Kandidaten,  wobei  sie 
alse  Beste  abschnitt.  Zu  bemerken  wäre  da- 
bei, daß  im  Durchschnitt  etwa  80  Prozent 
der  Fahrlehrerprüflinge    „durchs  Examen 
rasseln".    Obwohl   Käthe   Laufenberg  also 
sehr  selbstbewußt   sein   könnte,   steht  an 
ihrem  Firmenschild  nur  K.  Laufenberg  und 
nicht  voll  ausgeschrieben  „Käthe";  eben,  um 
die  Männer  nicht  abzuschrecken,  von  denen 
sie  weiß,  daß  sie  in  ihrer  überwiegenden 
Mehrheit  der  „Frau  am  Steuer"  wenig  zu- 
trauen. 0rps 


Die  SPD-Bundestagsabgeordnete  Frau  Annemarie  Ren- 
ger, selbst  passionierte  Autofahrerin,  meint,  daß  die 
Frauen,  was  Fahrsicherheit  anlangt,  hinter  den  Män- 
nern keineswegs  zurückständen.  Sie  führen  im  allge- 
meinen vorsichtiger  und  es  gebe  kaum  begründeten 
Anlaß,  der  Frau  am  Steuer  mit  größerem  Mißtrauen 
als  einem  Auto  fahrenden  Manne  zu  begegnen 


Frau  Gertrud  Rörig  und  Tochter  Marianne  aus  Königs- 
winfer  haben  bewiesen,  daß  Frauen  auch  mit  Last- 
kraftwagen fertig  werden.  Beide  sind  Fernlasffahre- 
rinnen  und  fahren  einen  3,5-Tonner 


Frau  Käthe  Laufenberg  ist  die  einzige  Autofahrlehrerin 
in  Bonn.  Um  keine  männlichen  Kunden  abzuschrecken, 
hat  sie  an  ihr  Firmenschild  nur  geschrieben  K.  Laufen- 
l9'  d1  '°  die  Manner  oft  die  Frau  am  Steuer  gering 
achten.  Nach  Meinung  von  Frau  K.  Laufenberg  braucht 
eine  Frau  beim  Auto  fahren  lernen  1-2  Stunden  länger 
als  ein  Mann.  Wenn  sie  aber  die  Sache  begriffen  hat 
dann  wendet  sie  sehr  exakt  und  oft  exakter  als  ein 
Mann  das  Gelernte  an 


Herr  Dr.  Leieune,  Leiter  des  Kölner  Forschungs-  und 
Beratungsinstituts  für  Verkehrssicherheit  (hier  sind 
über  6000  Untersuchungen  über  Unfallursachen  durch- 
geführt worden)  sagt,  aus  ihrer  biologischen  Bestim- 
mung heraus  achtet  die  Frau  viel  mehr  das  Leben  als 
der  Mann.  Sie  fahre  daher  mit  erhöhter  Vorsicht  und 
gleicht  dadurch  gewisse  Reaktionen  aus,  die  in  ihrer 
stärkeren  gefühlsmäßigen  Ansprechbarkeit  liegen  Der 
Frau  solle  man  nicht  ihre  Phhrqualitäten  absprechen 


Cilfy  Müller,  28  Jahre  alt,  hat  schon  mit  18  Jahren 
ihren  Fuhrerschein  gemacht.  Einen  Tag  nach  Ablegung 
der  Prüfung  .baute"  sie  einen  kleinen  Unfall,  indem 
sie  einem  Handkarren  die  Holme  abfuhr.  Seitdem 
aber  hat  sie  ihren  Wagen  unfallfrei  durch  die  Jahre 
gesteuert.  Zur  Frage,  fahren  Frauen  oder  Männer 
besser,  sagt  sie  aggressiv:  .Es  ist  zum  Haare  raufen, 
wie  die  Herren  der  Schöpfung  fahren!" 


Wo  die  Mütter  regieret 


Zu  Tee  und  Bananenkuchen  in  einem 


Banner  Dip.ama.enheim  -  Schöne  Frauen  aus  dem  Matriarchat  Sumatras  -  „Aber  mein  Mann  stammt  . 


Ein  hübsches,  helles  Einfamilien- 
haus in  Bonn-Dottendorf  ist  das 
Domizil  des  2.  Sekretärs  der  in- 
donesischen  Gesandtschaft,  Mr. 
Loebis.  Mein  Besuch  bei  seiner 
aparten,  den  Problemen  der  mo- 
dernen   Lebensführung  aufge- 
schlossenen Gattin  wird  zu  einem 
kurzen    Aufenthalt    in  einem 
Stück  des  Insellandes  selbst  mit 
seiner  Vielfalt  an  Typen,  Spra- 
chen und  Eindrücken. 
Es  ist  natürlich  exterritorialer 
indonesischer  Boden,  den  ich  hier 
betrete;  aber  nicht  nur  die  far- 
benprachtigen Gewänder  der  be- 
reits anwesenden  Indonesierin- 
nen, sondern  die  ganze  Atmo- 


sphäre des  hellen  Salons  atmet 
den  schweren  Duft  des  Fernen 
Ostens.  Das  uns  Deutschen  so  ty- 
pische Fernweh  beschleicht  mich 
plötzlich  wie  ein  sprungbereiter 
Panther.  Wer  wollte  nicht  mit 
eigenen  Augen  sehen  und  erle- 
ben, was  Java,  Sumatra,  Borneo 
und  die  vielen  namenlosen  In- 
seln dieses  geheimnisvollen  Lan- 
des an  Überraschungen  bereit- 
halten? 

„Vor  dem  Kriege  hatte  vor  allem 
Java  einen  ganz  ansehnlichen 
Fremdenverkehr.  Die  großen 
Naturschutzgebiete  zogen  so 
manchen  Weltenbummler  mag- 
netisch an.  Heute  bemühen  wir 


uns,  neben  dem  wirtschaftlichen 
und  technischen  Aufbau  auch 
wieder  den  Fremdenverkehr  zu 
steigern,  der  durch  den  Krieg 
eine  anhaltende  Verminderung 
erfahren  hat." 

Mrs.  Loebis,  wie  alle  ihre  Lands- 
männinen  das  schwarze  Haar  zu 
einem  mächtigen  tiefliegenden 
Knoten  geschlungen,  ist  selbst 
schon  Aufmunterung  genug,  die 
Reisesehnsucht  nach  ihrer  fernen 
Heimat  zu  erwecken. 
„Darf  ich  Ihnen  ein  Stück  ori- 
ginal-indonesischen Bananenku- 
chen auflegen?" 

Aus  einer  Unzahl  von  Bananen, 
aus  Kokosmilch,  Mehl  und  vielen 


Fernöstliche  Porzellan-  und  Elfenbeinfiauren  und  d,e  geradlinige  Schlichtheit  der  fernen  Einrichtung  geben  dem  Hei.  der 
indonesischen  Diplomatenfrau  eine  atzentvolle  Atmosphäre 


fremdartigen  Gewürzen  hat  Mrs. 
Loebis  dieses  süße  schwere  Back- 
werk eigens  für  die  heutige 
Kaffeestunde  bereitet.  Die  drei 
Indonesierinnen,  die  sich  hier  zu 
einer  Plauderstunde  eingefunden 
haben,  freuen  sich  sichtbar  der 
braunen  beliebten  Speise  und 
auch  die  verwöhnte  Zunge  der 
Journalistin  lernt  die  Eigenart 
dieses  kulinarischen  Genusses 
schätzen. 

In  einer  Jenaer  Glasform  prangt 
er  auf  dem  Anrichtetisch,  umge- 
ben von  handziselierten  Silber- 
leuchtern, den  silbernen  Löffeln 
und  Kuchengabeln,  die  am  Stiel- 
ende jeweils  mit  einem  prächti- 
gen Buddhakopf  verziert  sind. 
Eine     ansprechende  Mischling 
fernöstlicher   Frucht   und  Süße 
und   europäischer  Praktik.  Be- 
zeichnend   für     die  Hausfrau 
selbst,  die  den  Liebreiz  der  viel- 
besungenen Südseeinsulanerin- 
nen mit  der  weltgewandten  Si- 
cherheit einer  zielbwußten  Diplo- 
matenfrau verbindet. 
„Meine  engere  Heimat  ist  Suma- 
tra" erzählt  die  Gastgeberin,  die 
heute  anstatt  des  sonst  üblichen 
Schultertuches  einen  hauchdün- 
nen   hellgrünen    Kasack  über 
ihrem  Gewand  trägt. 
Sie  stammt  aus  dem  mir  als  ein- 
zig   bekannten    Landstrich  der 
Erde,  in  dem  bis  auf  den  heuti- 
gen  Tag   das   Matriarchat,  die 
Frauenherrschaft,  gilt.  „Es  ist  nur 
ein  kleiner  Bezirk  Sumatras,  in 
dem  die  Frauen  „die  Hosen  an- 


n  Patriarchat!" 

haben".  Nicht  die  Söhne,  sondern 
die  Töchter  sind  dort  erbberech- 
tigt und  als  Haupt  der  Familie 
tonangebend  ist  die  Frau,  die 
Mutter.  Im  Zuge  der  allgemeinen 
Emanzipation  beginnt  aber  auch 
dort  eine  gewisse  Lockerung  ein- 
zutreten und  da  ist  es  nun  der 
Mann,  der  sich  allmählich  .  .  . 
emanzipiert" 

Mrs.  Loebis  lacht  schelmisch,  daß 
ihre  schönen  weißen  Zähne  blit- 
zen: „Aber  mein  Mann  stammt 
aus  dem  Patriarchat  .  .  ." 
Auch  ihre  Landsmännin,  Mrs. 
Latief,  stammt  aus  dem  gleichen 
Landstrich  Sumatras. 


Es  ist  ein  Stück  von  Indonesien  selbst,  das  sich  dem  Besucher  des  Bonner  Diplomatenhauses  offenbart.  Gemeinsam  ist  den 
Damen  vor  allem  der  schwere  tiefliegende  Knoten.  Sie  sprechen  außer  der  Inseisprache  ihrer  eigenen  Heimat  -  die  bei  allen 
völlig  verschieden  ist  -  Indonesisch,  Holländisch,  Deutsch  und  ein  wenig  Englisch 


Während  die  Gastgeberin  tempe- 
ramentvoll und  aktiv  die  Unter- 
haltung führt,  ist  sie  stiller  und 
begnügt  sich  zumeist  damit, 
lächelnd  zu  lauschen,  wobei  ihre 


Die  indonesische  Tanzpuppe,  deren  Arme  und  Schultern  durch  dünne  Stäbchen  in 
zuckende  Bewegungen  gebracht  wird,  ist  ein  besonders  interessantes  Mitbringsel  aus 
der  Heimat  von  Mrs.  Loebis 


großen,  etwas  schräg  gestellten 
Augen  aufmerksam  von  einem 
zum  andern  blicken.  Sollte  auch 
sie  schon  als  Kind  das  Herrschen 
gelernt  haben? 

Die  beiden  Javanerinnen,  Mrs. 
Hardjono  und  Mrs.  Loepati,  die 
das  Bild  der  heutigen  Kaffee- 
stunde abrunden,  sind  typmäßig 
ebenfalls  grundverschieden,  aber 
—  was  den  Indonesiern  gemein- 
sam zu  sein  scheint  — ,  von  hei- 
terer Lebensart.  „Das  Dasein  ist 
so  viel  reicher,  wenn  man  es 
fröhlich  lebt"  scheint  das  Leit- 
wort dieser  Menschen  zu  sein. 
Der  natürliche  Frohsinn  der  In- 
donesier ist  noch  nicht  durch  er- 
starrte Konventionen  eingeengt, 
und  ihre  physischen  und  psychi- 
schen Kräfte  sind  von  Maschi- 
nenlärm  und  Zeitnot  noch  nicht 
beeinträchtigt.  Wenn  auch  der 
Sprung  über  eine  jahrhunderte- 
lange technische  Entwicklung 
einen  erhöhten  Ernergieaufwand 
fordert,  gehen  sie  mit  gesundem 
Instinkt  und  frisclier  Tatkraft  an 
die  großen  Aufgaben  der  Moder- 


nisierung    und  Technisierung 
ihres  Mutterlandes. 
„200  junge  Indonesier  studieren 
z.  Z.  in  Deutschland.  Hauptsächr 
lieh  Technik  und  Chemie".  Mr. 
Hardjono,    ehemals    Lehrer  an 
einer  indonesischen  Oberschule, 
leistet  uns  für  einige  Minuten 
Gesellschaft.  Er  betreut  als  Kul- 
tur-Attache   die  indonesischen 
Studenten  in  Deutschland.  „Sechs 
meiner  ehemaligen  Schüler  habe 
ich  hier  wiedergetroffen." 
Zu  seinen  Aufgaben  gehört  aber 
auch  die  Bearbeitung  der  Ange- 
bote indonesischer  Universitäten 
an  deutsche  Professoren.  Der  Be- 
darf des  jungen  aufstrebenden 
Landes  an  Dozenten,  Technikern 
und  Chemikern  ist  groß. 
An  dicken,  grünumrankten  Bam- 
busstäben vorbei,  die  neben  vie- 
len Blumen  und  exotischen  Ge- 
wächsen die  Gegenwart  verges- 
sen und  einen  Hauch  ferner  Ur- 
waldgebiete ahnen  lassen,  fällt 
der  Blick   durch   die  geöffnete 
Verandatür  hinaus  in  den  Gar- 
ten.  Schwarz   und  regendurdi- 


Mrs  Loebis  schneidet  den  indonesischen  Bananenkuchen  an,  der  in  einer  Jenaer 
Glasform  einladend  duftet.  Die  silbernen  Bestecke,  Kannen  und  Leuchter  sind  mit 
legendären  Figuren  und  Buddhaköpfen  reich  verziert 


Pflanzen  und  Märchen  aus  der  Heimat  sind  dem  Vierjährigen  heute  noch  viel  näher 
und  interessanter  als  das  Blitzlicht  der  unheimlichen  Kamera 


tränkt  ist  die  Erde  und  ein  Blick 
zum  bewölkten  Himmel  läßt 
einen  neuen  Guß  befürchten. 
„Wie  ist  bei  Ihnen  die  Zeit  des 
großen  Regens?  Werden  Bäche 
und  Wege  zu  reißenden  Strömen? 


Weicht  der  monatelange  non- 
stop-Regen  alles  Erdreich  auf?" 
Die  Damen  lachen  und  hüllen 
sich  ein  wenig  fester  in  ihre 
prächtigen  Schultertücher. 
„Sechs  Monate  im  Jahr  herrscht 


Mrs.  Hardjona  (links)  und  Mrs.  Latief  (rechts)  verkörpern  wirkungsvoll  die  Vielfalt 
der  indonesischen  Bevölkerung 


bei  uns  völlige  Trockenheit.  In 
der  zweiten  Jahreshälfte  gibt  es 
zwar  jeden  Tag  Regen,  aber  im 
Allgemeinen  scheint  vormittags 
auch  in  dieser  Zeit  die  Sonne. 
Erst  gegen  Mittag  bezieht  sich 
der  Himmel  mit  Wolken  und  ent- 
läßt das  Wasser  einmal  als  leich- 
ten Sprühregen,  ein  anderesmal 
als  Wolkenbruch  oder  Gewitter. 
Dabei  wird  es  aber  nicht  etwa 
kalt  wie  hier  in  Europa. 
Die  barfüßige  eingeborene  Die- 
nerin deckt  den  Tisch  ab.  Kni- 
end, wie  ich  mit  halbem  Blick 
wahrnehme.  Nur  deshalb,  weil 
der  moderne  Kaffeetisch  so  nie- 
drig ist? 

Obwohl  Mrs.  Loebis  wie  auch 
ihre  indonesischen  Gäste  erst  seit 
etwa  7  Monaten  bei  uns  weilen, 
sprechen  sie  schon  ein  recht  gutes 
Deutsch. 

„In  der  Schule  haben  wir  aller- 
dings mir  Lesen  und  Übersetzen 


gelernt.  Das  Sprechen  war  des- 
halb im  Anfang  nicht  ganz  leicht. 
Vor  allem,  weil  es  in  unserer 
Sprache  keine  Fürwörter  und 
auch  keine  Fälle  gibt.  Das 
schnelle  Umdenken  beim  Spre- 
chen machte  dabei  Schwierigkei- 
ten." Es  ist  jedoch  erstaunlich, 
mit  welcher  Sprachbegabung 
diese  Frauen  ausgestattet  sind! 
Ob  über  Kunst,  Länder  oder 
Filme,  die  Unterhaltung  fließt 
mühelos  und  sogar  mit  der  ver- 
trackten Grammatik  .  haben  sie 
sich  recht  gut  zurechtgefunden. 
„Vor  dem  Kriege  wurden  auf  den 
Inseln  viele  deutsche  Filme  ge- 
zeigt. Alle  damaligen  Stars  der 
Leinwand  sind  uns  heute  noch 
ein  Begriff.  Willi  Fritsch,  Hans 
/Ubers  und  wie  sie  alle  heißen." 
Auch  die  Filmschlager  der  dama- 
ligen Zeit  („Das  muß  ein  Stück 
vom  Himmel  sein  .  .  .")  leben  un- 
vergessen fort. 
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„Meine  Leidenschaft  ist  das  Sammeln  künstlerischer  Kostbarkeiten,  die  für  ihr  Land 
charakteristisch  sind",  erzählt  Mrs.  Loebis 


Wieder  wandern  meine  Blicke 
über  die  vielen  markanten 
Kunstgegenstände,  die  dem  Heim 
der  weitgereisten  Diplomaten- 
frau seine  ganz  besondere  exo- 
tisch-künstlerische Atmosphäre 
verleihen. 

Aus  ihrer  Heimat,  aber  auch  aus 
Indien  und  Burma,  wo  sie  als 
Presse-Attache  tätig  war,  hat 
Mrs.  Loebis  die  verschiedensten 
Skulpturen,  Plastiken,  Elfen- 
bein- und  Holzschnitzereien,  Bil- 
der, Silbergefäße,  Truhen  und 
Kästen  mitgebracht,  die  die  Be- 
wunderung jedes  Kunstverstän- 
digen oder  Kunstliebhabers  her- 
vorrufen könnten. 
Interessant  ist  die  indonesische 
Tanzpuppe,  deren  Arme  und 
Schultern  durch  lange  dünne 
Holzstäbchen  in  zuckende  Tanz- 
bewegungen gebracht  werden 
können.  Eine  aus  Elfenbein  ge- 
schnitzte indische  Tänzerin  in  an- 


mutiger Tanzpose  leuchtet  weiß 
auf  dem  schwarzen  glatt-polier- 
ten  Holz  des  modernen  Musik- 
schranks,  die  burmesische  Tän- 
zerin, ebenfalls  kunstvoll  aus 
einem  Elefantenzahn  geschnitten, 
verharrt  mit  ihrem  schweren 
Kopfschmuck  still  auf  dem 
Rauchtisch. 

Aus  Burma  sind  auch  die  vielen 
silbernen  Blumenschalen,  Leuch- 
ter, Kästchen  und  Aschenschalen, 
die  mit  ihren  plastisch  ziselierten 
Figurengruppen  alte  burmesische 
Legenden  wiedergeben.  Aber 
auch  chinesische  Porzellanfigu- 
ren gibt  es  zu  sehen,  unter  de- 
nen ein  äußerst  wohlbeleibter 
kahlköpfiger  Buddha  mit  flei- 
schigem Grinsen  besonders  ins 
Auge  springt. 

Als  Wahrzeichen  chinesischer 
Holzschnitzkunst  findet  sich  an 
der  Wand  hinter  dem  Rauchtisch 
eine  große  Truhe  aus  hellem 
chinesischem  Holz,  deren  reiche 


Landschaftszeichnung  bis  auf  den 
einzelnen  Grashalm  fein  ausge- 
schnitten ist. 

Mit  gutem  Geschick  hat  Mrs. 
Loebis  es  verstanden,  diese  bil- 
derreichen exotischen  Kunstge- 
genstände harmonisch  in  den  an- 
sonsten modern-europäischen 
Rahmen  ihres  Hauses  einzufü- 
gen. Auch  die  Bilder  an  den 
Wänden,  aus  denen  die  ver- 
schiedensten malerischen  Typen 
südostasiatischer  Volksstämme 
in  den  Raum  hinabschauen,  un- 
terstreichen die  erstaunlich  har- 
monische Mischung  von  moder- 
ner Wohnkultur  und  prunkvoller 
fernöstlicher  Wesensart.  Charak- 
teristisch für  diese  Frau,  die  in 
Verbundenheit  mit  den  Gegeben- 
heiten des  Fernen  Ostens  den 
Weg  zur  modernen,  technisierten 
westlichen  Lebensform  sucht. 
Gerade,  als  ich  mich,  erfüllt  von 
persönlichen  und  optischen  Ein- 
drücken erheben  will,  um  mich 


für  die  reiche  Gastfreundschaft 
zu  bedanken,  öffnet  sich  die  Tür. 
Das  vierjährige  Söhnchen  er- 
scheint, hungrig  und  müde  vom 
Spielen.  Die  großen,  samtschwar- 
zen Kinderaugen  schauen  vor- 
wurfsvoll. Mit  der  Kamera,  die 
den  anmutigen  jungen  Mann 
festhalten  will,  ist  er  gar  nicht 
einverstanden.  Der  unheimliche 
schwarze  Apparat,  der  noch  dazu 
Lichtblitze  verteilt,  wird  mit 
souveräner  Verachtung  ignoriert. 
Aber  mit  dem  Auto,  Rundfunk- 
gerät, Staubsauger  und  Dreirad 
ist  er  jedoch  schon  vertraut.  Und 
wenn  er  einmal  erwachsen  ist, 
werden  Maschinen  und  Fabri- 
ken, Fotoapparate  und  Trak- 
toren seiner  Heimat  und  auch 
ihm  wohl  schon  so  vertraut  sein, 
wie  heute  die  große  javanische 
Knabenbüste,  die  Tanzpuppe  und 
der  gebatikte  Rock  seiner  strah- 
lenden Mama. 

H.  Zurnidden 


M.f\  Wenn  einer 

ü  a  7   I    dann  sott  er 

/    vorher  Mähten 
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Ein  einmaliger 
Frauenberuf: 
Forschermutter 


Dorothea  Schneider-Lindemann  betreute  Hugo  Eckener, 
Graf  Luckner,  Filchner,  Hans  Hass  -  Einst  Nachbarin  von 
Theodor  Heuss 


Thea  Schneider-Lindemann 


Bei  den  Männern,  deren  „Feld 
die  Welt"  ist,  hat  Frau  Dorothea 
Schneider-Lindemann  aus  Ham- 
burg-Lemsahl den  Beinamen 
Forschermutter  und  bei  denen, 
die  sie  schon  jahrzehntelang  be- 
treut den  Namen  Tante  Thea. 
Im  September  1954  feierte  Tante 
Thea  zugleich  mit  ihrem  70.  Ge- 
burtstag ihr  50jähriges  Jubiläum 
in  der  Beratung  und  Betreuung 
von  Forschungsreisenden.  Es  ist 
dies  eine  Tätigkeit,  die  ihr  zur 
Lebensaufgabe  wurde,  seit  sie 
einst  als  Sekretärin  Marcel  Sal- 
zers, des  unvergessenen  Humo- 
risten, auf  einer  Tournee  dem 


Forscher  Prof.  Dr.  Nordenskiöld 
begegnete.  Für  ihn,  der  als  erster 
Europäer  zwei  Jahre  in  der  Ant- 
arktis verbrachte,  organisierte 
sie  vor  genau  52  Jahren  die  erste 
und  für  beide  erfolgreiche  Vor- 
tragsreise. 

Dieser  Erfolg  bildete  den  Anstoß 
zu  ihrem  einmaligen  Beruf,  der 
Thea  Schneider -Lindemann  bis 
zum  heutigen  Tag  mit  vielen  und 
sehr  prominenten  Männern  der 
Wissenschaft  und  Forschung  zu- 
sammenführte: der  Forscher- 
betreuung, die  die  Ausarbeitung 
von  Expeditionen  und  ihre  Aus- 


wertung ebenso  einschließt  wie 
den  Vortragsdienst,  Film-  und 
Lichtbildvorträge  sowie  die 
Überarbeitung  der  Buchmanu- 
skripte bis  zur  Suche  nach  dem 
passenden  Verleger. 
Was  nicht  alles  hat  „Tante  Thea" 
in  den  fünf  Jahrzehnten  ihrer 
Tätigkeit  als  Forschermutter  ar- 
rangiert und  wie  viele  Forscher 
gelangten  mit  ihrem  Rat  und 
ihrer  Hilfe  zu  Weltruhm!  Manche 
deckt  zwar  längst  der  Rasen,  wie 
den  Raketenforscher  Max  Valier, 
den  Rennfahrer  Bernd  Rose- 
meyer und  den  großen  Luftschif- 
fer Dr.  Hugo  Eckener.  Im  engsten 


Kontakt  steht  sie  heute  noch  mit 
Graf  Felix  Luckner. 
Ganz  persönlichen  Anteil  hat 
„Tante  Thea"  auch  an  dem 
Werdegang  des  Tiefseeforschers 
und  Unterwasserjägers  Dr.  Hans 
Hass,  den  sie  schon  als  jungen 
Studenten  kennenlernte  und 
den  sie  wirklich  wie  eine  Mutter  ■ 
betreut  hat.  Ihrer  bewährten 
Obhut  vertraute  sich  auch  der 
Tibetforscher  Dr.  Filchner,  der 
Chileforscher  Dr.  Hilfritz,  an  und 
nicht  zuletzt  die  unternehmungs- 
lustige Fliegerin  Elly  Beinhorn, 
die  als  erste  Frau  einen  Flug  um 
die  Erde  wagte. 


Frau  Schneider-Lindemann  mit  ihren  Mitarbeiterinnen  auf  der  Terrasse  ihres  Häus- 
chens in  Hamburg-Lemsahl 


Während  seiner  9.  Afrikaexpedition  machte  Rolf  Italiaander  Tonbandaufnahmen  bei 
den  Pygmäen  im  Urwald  von  Belgisch  Kongo 
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Es  würde  zu  weit  führen,  die  Na- 
men  all  derer  zu  nennen,  die 
durch  die  Unterstützung  der  For- 
schermutter  weltbekannt  wur- 
den. Da  schickte  ihr  z.  B.  vor  zwei 
Jahren  Graf  Luckner  einen  in 
Europa  völlig  unbekannten  Mann 
von  „drüben"  mit  einer  warmen 
Empfehlung,   sich  seiner  anzu- 
nehmen. Es  war  der  nun  schon 
sehr  bekanntgewordene  Deutsch- 
österreicher Sascha  Siemel,  der 
Speerjäger,  der  sich  inzwischen 
mit  seinen  spannenden  Farbfil- 
men   aus    dem  Dschungel  des 
Mato  Grosso  und  seinen  Vorträ- 
gen  über   seine  Jagd   auf  den 
menschenfressenden  Jaguar,  den 
er  nur  mit  dem  Speer  erlegt,  als 
„Tigrero"  (Jaguarjäger)  auch  in 
den  deutschsprachigen  Ländern 
einen  Namen  gemacht  hat. 
Auch  für  den  bekannten  Afrika- 
forscher und  Schriftsteller  Rolf 
Italiaander,     der     von  seiner 
9.    Alleinexpedition    durch  den 
„schwarzen  Erdteil"  heimkehrte, 
arbeitet  die  Forschermutter. 
Ihre  Tätigkeit  beschränkt  sich  in- 
des nicht  nur  auf  die  Betreuung 
der  Forscher  und  die  Wahrneh- 
mung ihrer  Interessen  einschließ- 
lich der  über  8000  Vorträge,  die 
sie  für  die  Forscher  in  all  den 
Jahren  vorbereitete.  Ihre  Arbeit 
erstreckte  sich  bis  auf  die  klein- 
sten Einzelheiten,  sei  es  nun  die 
Beschaffung  der  Leinwand  in  der 
passenden  Breite   bei  Filmvor- 
führungen oder  die  Sorge  um  die 
richtige  Stärke  der  Scheinwerfer 


und  Lampen  and  das  Besorgen 
eines  Vorführapparates.  Die  Pla- 
kate werden  von  der  Forscher- 
mutter persönlich  entworfen,  sie 
bestimmt  ihre  Farbausführung 
und  ihren  Druck  und  freut  sich, 
wenn  sie  dann  beim  Publikum 
gut  ankommen,  was  sich  wie- 
derum durch  die  Zahl  der  ver- 
kauften Eintrittskarten  zu  den 
Vorträgen  feststellen  läßt. 
Da  sitzt  sie,  klein  und  ein  wenig 
mollig,  mit  silbergrauem  Locken- 
kopf am  Schreibtisch  ihres  Ar- 
beitszimmers mit  Welt-  und  For- 
schung satmosphäre  und  diktiert 
ihren  Sekretärinnen,  telefoniert 
mit  Agenturen,  Verlegern,  Re- 
daktionen von  Presse,  Fernsehen 
und  Rundfunk.  Draußen  in  Lem- 
sahl, vor  den  Toren  Hamburgs, 
wo  die  Alster  entspringt,  steht 
ihr  reizendes,  kleines  Landhaus 
in  einem  schönen,  großen  Gar- 
ten. 

Jahre  vor  dem  letzten  Krieg 
hatte  sie  ihr  Haus  vor  den  Toren 
Berlins  und  war  zehn  Jahre 
lang  Nachbarin  von  Theodor 
Heuss,  unserem  heutigen  Bun- 
despräsidenten. Die  Bomben  ver- 
trieben sie  aus  Berlin  ins  Salz- 
burgerland, und  von  dort  kehrte 
sie  in  ihre  eigentliche  Heimat, 
nach  Hamburg  zurück  und  baute 
hier,  in  vielen  Jahren  emsiger 
Arbeit,  rüstig  und  tatkräftig 
ihren  alten  Betrieb  wieder  auf. 
Die  ganze  weite  Welt  atmet  nun 
wieder  in  dem  kleinen  Haus  in 
Lemsahl  und  manche  Expedition 


Forschermutter  Thea  Schneider  mit  Tibet-Forscher  Prof.  Dr.  Filchner 


in  ferne  Zonen  wäre  vermutlich 
nicht  ausgeführt  worden,  wenn 
Thea  Schneider-Lindemann  nicht 
gewesen  wäre:  mit  ihrem  Rat, 
ihrer  Energie  und  überhaupt  mit 
ihrer  ganzen  warmherzigen  Per- 
sönlichkeit. 

Viele  ihrer  „Kinder"  befürchte- 
ten, als  sie  ihren  70.  Geburtstag 
feierte,  sie  würde  sich  bald  zur 
Ruhe  setzen;  aber  sie  selber  hat 
lachend  erklärt,  daß  sie,  solange 
ihr  nicht  der  Kopf  wackele,  sie 


noch  ihrer  Arbeit  nachgehen 
würde,  die  ihr  so  ans  Herz  ge- 
wachsen ist. 

Und  Arbeit  gab  es  im  Leben  die- 
ser Frau  genug!  Aber  sie,  die  so 
viele  Verbindungen  mit  der  wei- 
ten Welt  hat,  hatte  selber  nie 
Zeit,  viel  von  ihr  zu  sehen,  und 
ihr  jahrelanger  Wunsch,  einmal 
in  den  sonnigen  Süden  zu  reisen, 
ist  deswegen  noch  immer  nicht  in 
Erfüllung  gegangen. 

Hannelore  Lohmann 


Rolf  Italiaander  bei  Dr.  Schweitzer  in  Lambarene 


An  Bord  des  Expeditionsschiffes  „Xarifa",  links:  Dr.  Hans  Hass,  rechts  Luckner 
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Der  Bundeskanzler  ist  Gast  unter  Gästen  -  Gegen  11  und  17  Uhr  täglich  -  Chefarzt  Prof.  Stroomann  ist  sehr  zufrieden 


„Vielen  zur  Genesung  —  Einem  zum  Gedächtnis." 
Diese  Widmung  ließ  Hertha  Schottländer  am  Ein- 
gangstor der  Bühlerhöhe  anbringen.  Sie  war  in  zwei- 
ter Ehe  Gefährtin  des  General  Isenbach  geworden, 
was  ihr  unter  ihren  Freunden  den  Namen  „die  Gene- 
ralin" eintrug. 

„Die  Generalin"  war  es,  die  das  Schloß  in  den  Ber- 
gen 1911  erbaute.  Sie  gedachte,  es  den  Offizieren  der 
Kaiserlichen  Armee  als  Erholungsstätte  zu  schenken 
und  damit  zugleich  den  Namen  ihres  Mannes  zu 
ehren.  1920  ging  das  Besitztum  in  die  Hände  des 
Kommer zienrats  Hueglin  aus  St.  Blasien  über,  der  es 
seiner  jetzigen  Bestimmung  als  Kurhaus  zuführte. 
Viele  Persönlichkeiten  des  In-  und  Auslandes  haben 
in  den  vergangenen  35  Jahren  der  unter  der  ärzt- 
lichen Leitung  von  Professor  Dr.  Stroomann  stehen- 
den Bühlerhöhe  das  Profil  gegeben.  Nachdem  das 
Haus  seit  dem  Ende  des  zweiten  Weltkrieges  1949 
dem  Chef  der  französischen  Militärverwaltung, 
General  Koenig,  als  Aufenthaltsort  gedient  hatte,  hat 
es  nach  der  Freigabe  schnell  .wieder  zu  der  Tra- 
dition der  zwanziger  und  dreißiger  Jahre  zurück- 
gefunden. 

Der  Bundeskanzler  weilt  jetzt  zum  sechsten  Male  auf 
Bühlerhöhe.  Von  einem  kleinen  Arbeitsstab  begleitet, 
bewohnt  er  im  Südflügel  des  Kurhauses  ein  helles 
und  komfortables  Appartement  mit  Schlafzimmer, 
Bad,  Arbeitszimmer  und  kleinem  Speisesalon.  Von 
dem  durchgehenden  Balkon  aus  geht  der  Blick  über 
die  Westhänge  des  Schwarzwaldes  bis  in  die  ober- 
rheinische Tiefebene,  bis  nach  Straßburg. 
Dr.  Adenauer  ist  dort  Gast  unter  Gästen,  deren  Zu- 
rückgezogenheit er  teilt.  Nur  zweimal  am  Tage 
kommt  neugierige  Bewegung  in  den  sonst  so  ver- 


Blick  in  den  Innenhof 

Blick  vom  Kanzlerbalkon  auf  die  oberrheinische  Tiefebene 


Schwarzwaldhöhenstraße 


Am  Philosophenweg 


Man  wartet  auf  den  Kanzler 


träumten  Vorhof.  Unter  dem  Brunnen  sammeln  sich 
Touristen,  die  nach  dem  16  km  langen  Anstieg  von 
Baden-Baden  die  Chance  nicht  versäumen  wollen, 
den  „Alten  von  Rhöndorf'  einmal  privat  zu  sehen. 
Gegen  11  und  17  Uhr  fährt  der  schwarzpolierte  Mer- 
cedes 300  vor,  schiebt  sich  vor  eine  gläserne  Seiten- 
tür und  wartet.  Gern  gibt  der  Portier  Auskunft:  „Der 
Herr  Bundeskanzler  wird  gleich  zum  Spaziergang 
fahren  .  .  ."  Dann  geht  plötzlich  die  Tür  auf:  Hoch 
aufgerichtet,  wie  immer,  geht  der  Bundeskanzler 
mit  elastischen  Schritten  auf  den  Wagen  zu.  Er  winkt 
freundlich  mit  dem  Hut,  schüttelt  ein  paar  Hände, 
dankt  für  das  Händeklatschen,  das  ihm  gespendet 
wird,  steigt  ein,  und  schon  rollt  der  Wagen  davon. 
Dem  Kanzler  im  Walde  zu  begegnen  ist  schon  schwie- 
riger. Neulich  gelang  es  einem  Jungen  aus  dem  Büh- 
ler Tal,  seinen  kleinen  Rehbock  „Bambi"  dem  Kanz- 
ler zu  zeigen.  Der  streichelte  das  zarte  Tier  bedäch- 
tig und  sagte  dann  augenzwinkernd  zu  seinem  Sohn, 
Kaplan  Adenauer:  „Wie  können  die  Leut'  nur  , Böcke' 
schießen  .  .  ." 

Bühlerhöhe  liegt  800  Meter  hoch  und  doch  nicht  hoch 
genug,  um  von  der  Weltpolitik  verschont  zu  bleiben. 
Viele  Fäden  laufen  hier  jetzt  zusammen.  Doch  fällt 
es  den  zahlreichen  Gästen  nicht  einmal  auf,  wenn 
plötzlich  der  pfiffige  Pikkolo  einem  geruhsamen  Ban- 
kier aus  Tanger  ins  Ohr  flüstert:  „Dort,  der  Herr  in 
grau,  das  ischt  der  Außenminischter  Brentano."  Man 
liest  dann  erstaunt  morgens  beim  Frühstück,  welche 
wichtigen  Gespräche  unter  gleichem  Dach  geführt 
wurden.  Auch  General  Heusingers  Bürgerzivil  blieb 
unerkannt. 

Der  Chefarzt,  Professor  Stroomann,  ist  sehr  zufrie- 
den mit  dem  vortrefflichen  Gesundheitszustand  sei- 
nes Kurgastes.  Seine  engsten  Mitarbeiter  sind  es 
nicht  immer.  Sie  möchten,  daß  er  mehr  ruht.  Aber 
seine  Gedanken  hören  nicht  auf,  um  die  Politik  zu 
kreisen.  Atomare  Abrüstung,  Sicherung  des  Frie- 
dens und  die  Wiedervereinigung  sind  die  Fragen,  die 
ihn  nachts  nicht  zur  Ruhe  kommen  lassen.  L.v.B. 


Eine  Woche  nach  seinem  Urlaubsantritt  hat  Bundeskanzler  Konrod  Adenauer  sich 
bereits  gut  erholt.  Zweimal  täglich  unternimmt  der  Kanzler  vom  Kurhaus  Bühlerhöhe 
aus  längere  Spaziergänge.  Nachdem  er  in  der  ersten  Woche  von  seiner  ältesten 
Tochter,  Frau  Ria  Reiners,  betreut  wurde,  traf  jetzt  Kaplan  Paul  Adenauer  am 
Urlaubsort  seines  Vaters  ein.  Später  wird  die  jüngste  Tochter,  Frau  Lotte  Multhaupt, 
erwartet.  Auf  einem  seiner  Spaziergänge  unterhält  sich  hier  der  Bundeskanzler  mit 
dem  zwölf  Jahre  alten  Günter  Fellmoser  aus  Bühlertal,  der  ihm  die  Geschichte  seines 
elf  Wochen  alten  Rehkitzes  erzählte.  Der  Junge  hatte  das  junge  Tier  kurz  nach  seiner 
Geburt  im  Wald  gefunden  und  mit  nach  Hause  genommen,  um  es  zu  pflegen.  Heute 
ist  das  Tierchen  anhänglich  wie  ein  Hund  und  folgt  dem  Jungen  überallhin 
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Kaier 

Das  Außenhandelsministerium 
der  Sowjetzone  hat  als  Eilauf- 
trag in  Holland  90  000  Faß  Salz- 
heringe bestellt,  die  bis  Ende  des 
Jahres  geliefert  werden  sollen. 
* 

Haben  die  Genossen  Kater 
nach  dem  Sturz  vom  „weisen 
Vater"? 

Geduldig 

Vom  kommunistischen  „Bund  der 
Gottlosen"  übernahm  im  Zeichen 
der  Koexistenz  das  Moskauer 
Patriarch  einige  Druckmaschinen, 
auf  denen  jetzt  die  erste  Neuauf- 
lage der  Bibel  gedruckt  wurde. 
* 

Das  weiß  bei  uns  schon  jedes 
Kind, 

daß  Typen  dort  geduldig  sind 


Bedingungen 

Wer  in  der  sogenannten  „Fach- 
schule für  den  Außenhandel"  in 
Ostberlin  aufgenommen  werden 
will,  muß  neben  der  Mitglied- 
schaft zur  SED  seinen  Kirchen- 
austritt nachweisen  und  außer- 
dem erklären,  daß  er  weder  eine 
Ausländerin  zu  heiraten  gedenkt, 
noch  Briefwechsel  mit  dem  ka- 
pitalistischen Ausland  unterhält. 


Rot,  Freund,  ist  alle  Theorie. 
Im  Zonen-Ländchen  vis-ä-vis 
wird    für    den    Handel  man 
trainiert, 

indem  die  PRAWDA  man 
studiert. 


Karl-Heinrich  Knappstein,  neuer  deutscher  Botschafter  in  Madrid 


Rußlands  Lebensstandard 

Einen    interessanten  Vergleich 
zwischen  dem  Lebensstandard  in 
den  USA  und  der  Sowjetunion 
ermöglichen  die  offiziellen  sta- 
tistischen Zahlen,  die  jetzt  zum 
erstenmal  seit  1939  wieder  von 
den    sowjetischen  Machthabern 
veröffentlicht  und  in  Amerika 
ausgewertet  worden  sind. 
Danach  gab  es  Ende  1955  in  der 
Sowjetunion  6,1  Millionen  Rund- 
funkempfänger, während  es  in 
den  USA  allein  35,7  Millionen 
Autoradios  gibt.  Insgesamt  ver- 
fügen   die    Amerikaner  über 
138,7  Millionen  Radiogeräte. 
Die   Bevölkerungszahl   der  So- 
wjetunion betrug  Ende  Dezem- 
ber 1955  nach  amtlichen  Angaben 
200,2   Millionen   Menschen.  Das 
sind  10  Millionen  weniger,  als 
westliche  Experten  bisher  ange- 
nommen hatten.  Mehr  als  die 
Hälfte   aller  Russen   leben  auf 
dem  Land,  während  in  den  Ver- 
einigten Staaten  mir   eine  von 
sieben  Personen  in  der  Landwirt- 
schaft tätig  ist. 

Insgesamt  gibt  es  in  Rußland 
85  700  Kollektive  (Kolchosen)  und 
5134  staatliche  Landwirtschafts- 
betriebe (Sowchosen). 
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Der  neue  deutsche  Missionschef 
in  Spanien  ist  wie  sein  Vorgän- 
ger Prinz  Adalbert  von  Bayern, 
der  sich  vor  wenigen  Wochen  in 
das  Privatleben  zurückzog,  kein 
Berufsdiplomat. 

Der  am  15.  April  1906  in  Bochum 
Geborene  wandte  sich  nach  sei- 
nem, volkswirtschaftlichen  und 
soziologischen  Studium  an  den 
Universitäten   in   Köln,  Berlin, 
Bonn   und    Cincinnati    im  US- 
Staat  Ohio,  dem  Journalismus  zu. 
Er  begann   seine  publizistische 
Laufbahn  bei  der  „Rhein-Mai- 
nischen Volkszeitung",  die  bald 
nach  der  Machtübernahme  Hit- 
lers verboten  wurde.  Dann  trat 
er  in  die  Redaktion  der  „Frank- 
furter Zeitung"  ein,  wo  er  bis  zu 
deren  Verbot  im  Jahre  1943  blieb. 
Nach  dem  Zusammenbruch  war 
Knappstein  im  Jahre  1945  Refe- 
rent im  Landesarbeitsamt  Hes- 
sen und  danach  bis  1948  Ministe- 
rialrat und  später  Ministerial- 
direktor und  Stellvertreter  des 
Ministers  für  Wiederaufbau  und 
politische  Befreiung  in  der  hes- 
sischen Staatsregierung.  Als  sol- 
cher hatte  Knappstein  maßgeb- 
lichen Anteil  an  der  Milderung 
der    Entnazifizierung    für  die 
amerikanische  Zone. 
Bald  wurde  er  vom  damaligen 
Oberdirektor   Dr.   Pünder  zum 
Leiter    der    Pressestelle  beim 
Zweizonenverwaltungsrat  beru- 
fen. Nach  Gründung  der  Bundes- 
republik  trat   er    1950   in  den 
Dienst   des   Auswärtigen  Amts 
über  und  ging  als  Generalkon- 
sul nach  Chikago,  wo  er  bis  zu 
seiner  jetzigen  Berufung  als  Bot- 
schafter in  Madrid  mit  Geschick 
für  die  deutsche  Sache  warb.  Im 
November    1951    hatte  Knapp- 
stein nach  einer  Aussprache  mit 
Bundeskanzler  Dr.  Adenauer  die 
Übernahme  des  Postens  des  Bun- 
despressechefs mit  der  Begrün- 
dung abgelehnt,  sich  der  Aufgabe 
nicht  gewachsen  zu  fühlen. 
Knappsteins  Laufbahn  war  wäh- 
rend des  Dritten  Reiches  vielen 
Schwierigkeiten  ausgesetzt.  Der 
jetzt   50jährige   Westfale  stand 
vor  1933  der  Windthorst-Bewe- 
gung  nahe  und  hatte  daher  keine 
Möglichkeit,  sich  seinen  Fähig- 
keiten und  seinem  Wissen  ent- 
sprechend   zu    betätigen.  Auch 
seine   Doktor-Dissertation  über 
„Die    Führer-Auslese    bei  den 
Deutschen  Gewerkschaften",  die 
1933   gerade   fertiggestellt  war, 
konnte  nicht  mehr  gedruckt  wer- 
den. 

Dem  gewandten  Außenseiter  in- 
nerhalb der  Reihen  der  deut- 
schen Missionschefs  steht  in  Ma- 
drid eine  besonders  pikante  Auf- 
gabe bevor.  Es  gilt,  die  Bezie- 
hungen zwischen  Bonn  und  Ma- 
drid flottzumachen.  Bis  zu  sei- 
nem Amtsantritt,  der  kaum  vor 
der  zweiten  Septemberhülfte  er- 
folgen kann,  da  jetzt  in  der  spa- 
nischen Hauptstadl  das  politische 


Leben  während  der  Sommer- 
pause ruht,  wird  er  sich  Uber- 
legungen  hingeben,  in  welcher 
Weise  der  Annäherung  der  Re- 


Karl Heinrich  Knappstein 

gierung  Franco  an  den  Westen 
größere  Aufmerksamkeit  gewid- 
met werden  könnte. 
Dafür  ist  die  Zeit  um  so  mehr 
reif,  als  sich  angesichts  der  Si- 
tuation in  Nordafrika  neuer- 
dings auch  zwischen  Paris  und 
Madrid  eine  Entspannung  abzu- 
zeichnen beginnt.  Hat  doch  die 
Bundesregierung  bisher  Grund 
dafür  gehabt,  in  den  Beziehun- 
gen zu  Madrid  auch  Rücksichten 
auf  Paris  gelten  zu  lassen! 
Hinzu  kommt,  daß  die  Rolle  Spa- 
niens innerhalb  der  Verteidi- 
gungsanstrengungen der  west- 
lichen Welt  immer  mehr  an  Be- 
deutung gewinnt.  Man  entsinne 


sich,  daß  diese  Frage  anläßlich 
des  letzten  Besuches  des  spani- 
schen Außenministers  in  den 
USA  in  ein  akutes  Stadium  ge- 
treten war. 

Es  gilt  ferner,  bei  den  Spaniern 
Mißverständnisse  auszuräumen, 
die   die   deutsch-spanischen  Be- 
ziehungen angesichts  der  Frage 
der  deutschen  Vermögenswerte 
vielleicht  als  eine  „problemati- 
sche Partnerschaft"  haben  erken- 
nen lassen.  Was  hier  notwendig 
wäre,  ist  die  Auflockerung  der 
juristisch  wie  politisch  festgefah- 
renen Situation.  Die  Franco-Re- 
gierung  zu  einem  Entgegenkom- 
men zu  bewegen,  wird  nicht  die 
letzte  Aufgabe  Knappsteins  sein. 
Die  Wahl  Knappsteins  läßt  ver- 
muten, daß  die  Bundesregierung 
nunmehr  gewillt  ist,  die  deutsch- 
spanischen Beziehungen  eng  und 
freundschaftlich    zu  gestalten. 
Diese  Aufgabe  stellt  ungewöhn- 
liche Anforderungen  an  die  di- 
plomatische   Grundtugend,  den 
Takt.  Das  betrifft  nicht  nur  die 
Behandlung   der   Spanier,  son- 
dern auch  die  der  deutschen  Ko- 
lonie, die  in  ihrer  etwas  schwie- 
rigen   Zusammensetzung  nicht 
leicht  zu  führen  ist. 
Hierfür,  so  möchte  man  anneh- 
men, ist  Knappstein  gerade  der 
rechte  Mann.  Wenn  auch  die  Er- 
örterung der  Frage,  ob  es  in  ab- 
sehbarer Zeit  zu  einem  Besuch 
des  deutschen  Regierungschefs  in 
Spanien  kommen  könnte,  noch 
als  verfrüht  erscheint,  so  wird 
sie  mit  Sicherheit  wieder  akut 
werden,    wenn    sowohl  seitens 
Madrid  als  auch  seitens  Bonn 
Gesten  sich  zeigen,  die  zu  einer 
Bereinigung     der  Atmosphäre 
beitragen. 


Major  Graf  Hoensbroech:  Im  Bonner  Porzellanladen 


Um  ad  oculus  demonstriert  zu 
erhalten,  daß  die  legendäre  alt- 
preußische Sparsamkeit,  zumin- 
dest bei  den  Blank-Instanzen, 
noch  nicht  ausgestorben  ist, 
braucht  man  nur  den  Bonner 
Standortkommandanten,  Major 
Graf  Hoensbroech  (sprich  Huhns- 
bruch) zu  besuchen.  Er  hat  sich 
mit  seiner  Dienststelle  im  Lager- 
haus einer  Butter-  und  Käse- 
handlung etabliert  und  ist  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  nur 
über  die  Hintertreppe  zu  er- 
reichen. 

Ein  handgeschriebenes  Schild, 
vom  Schreibstuben-Unteroffizier 
säuberlich  mit  Tusche  gemalt, 
verkündet  vorerst  noch  recht  be- 
scheiden: „Standortkommandan- 
tur!" Unmittelbar  darunter  fin- 
det der  Besucher  die  weitaus 
„elegantere"  Emailleplakette  der 
Bonner  Wach-  und  Schließgesell- 
schaft, und  über  der  schmalen 
Eingangstür    strahlt    gar  das 


Leuchttransparent  „Vorratsstelle 
für  Fette". 

Hier,  in  der  reichlich  ungastlichen 
Atmosphäre   eines  Wirtschafts- 
hofes, hat  der  frühere  Unkeler 
Landwirt  dafür  zu  sorgen,  daß 
„im  Porzellanladen  des  Bonner 
Standorts  möglichst  wenig  Ge- 
schirr zertöppert  wird". 
Daß  diese  Aufgabe  gerade  im 
Kompetenz  -  Dschungel  der  Bun- 
deshauptstadt    einen  breiten, 
breiten  Rücken  und  viel  Finger- 
spitzengefühl   erfordert,  sollte 
dem  frisch-fröhlichen  Major  nicht 
lange  verborgen  bleiben. 
In  seiner  bisherigen  Laufbahn 
hatte  er  wenig  mit  „Lesarten" 
und  „Verlautbarungen"  zu  tun 
gehabt.    Als  Sohn  eines  Guts- 
besitzers (450  Morgen)  in  Unkel 
geboren,  wurde  der  Sproß  des 
niederrheinischen  Geschlechts 
derer  von  Hoensbroech  („Huhn 
im   Bruch")   frühzeitig   für  die 
Offlzierskarriere  ausersehen. 
Im  Kriege  brachte  er  es  bis  zurrt 


Major  (1944)  bei  den  Panzer- 
grenadieren. Dann  ging  er  wie- 
der auf  seine  Unkeler  Klitsche, 
nachdem  er  vorher  auf  Gut 
Domhof  bei  Lechenich  als  land- 
wirtschaftlicher Lehrling  Mist 
gekarrt  und  Kühe  gemolken  hat- 
te. Als  eine  Wiedereinstellung 
spruchreif  wurde,  hatte  er  es  in- 
zwischen bereits  zum  Meister 
gebracht  und  konnte  stolz  darauf 
verweisen,  daß  er  auf  seinem 
zum  Lehrbetrieb  erklärten  Un- 
keler Gut  „ein  leidenschaftlicher 
Verfechter  des  Tbc-freien  Kuh- 
stalles" sei. 

Aus  dieser  ländlichen  Idylle 
wurde  er  zu  seiner  eigenen 
Überraschung  auf  das  Bonner 
Parkett  geholt.  Als  seine  Aufgabe 
sieht  er  es  an,  „eine  nette  Atmo- 
sphäre zwischen  der  Zivilbevöl- 
kerung und  den  Soldaten  zu 
schaffen  und  zunächst  einmal 
improvisatorisch  die  Standort- 
kommandantur aufzubauen". 
In  dieser  recht  vage  umrissenen 
Tätigkeit  unterstützen  ihn  auf 
der  Drei -Zimmer -Dienststelle 
ein  Hauptmann,  ein  Oberfeld- 
webel, ein  Unteroffizier,  ein 
Fernsprechfeldwebel  und  eine 
Stenotypistin. 

Wie  Parzival,  der  reine  Tor, 
machte  sich  der  durchaus  un- 
zackige, eher  ein  wenig  jugend- 
bewegte wirkende  Major  alsbald 
daran,  mit  seinem  Liebeswerben 
um  die  Bonner  Honoratioren  zu 
beginnen.  Dabei  muß  er  wohl  in 
einigen  Fällen  dem  Irrtum  ver- 
fallen sein,  es  könne  nur  sympa- 
thisch wirken,  wenn  man  „frei 
von  der  Leber  weg"  zu  reden  be- 
ginne. Doch  dieses  Maxime  gilt 
leider  nicht  für  die  dreimal  ge- 
siebte Bonner  Watte-Atmo- 
phäre.  Der  Erfolg  ließ  nicht  auf 
sich  warten.  Das  Porzellan,  das 
Graf  Hoensbroech  so  gut  zu  ver- 
packen gedachte,  zersplitterte 
ihm  mehrfach  in  den  Händen. 
Sein  Antrittsbesuch  beim  Bon- 
ner Rektor  Magnificus  der  Uni- 
versität, bei  dem  die  „Unterhal- 
tung" übrigens  in  der  Haupt- 
sache von  dem  Repräsentanten 
der  Hochschule  bestritten  wor- 
den sein  soll,  endete  mit  einem 
Eklat.  Die  Ansätze  zum  munter- 
legeren  Gesprächston,   die  der 


Ignaz  Major  Graf  Hoensbroech 


konktaktbeflissene  Major  gegen- 
über der  Magnifizenz  gewagt 
hatte,  gaben  zu  einer  Be- 
schwerde Anlaß. 

Ebenso  unglücklich  verlief  eine 
Fahrzeug-Kontrolle  von  Militär- 
wagen auf  der  Bundesstraße 
Bonn-Godesberg,  für  die  sich 
Graf  Hoensbroech  die  Bonner 
Polizei  als  Helfer  holte.  („Ich 
selbst  habe  nicht  mehr  Diszi- 
plinarbefugnisse als  jeder  Privat- 
mann".) Der  rührige  Standort- 
kommandant hatte  es  als  seine 
Pflicht  angesehen,  zu  überprü- 
fen, „ob  nicht  Fahrer  des  Stand- 
ortes ohne  Fahrbefehl  auf  Ko- 


Wenige  Monate  vor  den  Präsi- 
dentschaftswahlen in  den  USA 
rückt  ein  Mann  erneut  in  den 
Blickpunkt  des  öffentlichen  In- 


James C.  Hagerty 


teresses,  der  bereits  1952  einen 
gewichtigen  Anteil  am  Wahlsieg 
der  Republikanischen  Partei 
hatte  und  der  Sprecher  des  Wei- 
ßen Hauses  ist:  James  C.  Ha- 
gerty. 

Uber  diesen  meist  freundlich 
lächelnden,  bebrillten  Pressechef 
des  Präsidenten  fließen  alle  offi- 
ziellen Verlautbarungen  an  die 
Öffentlichkeit.  Er  ist  es  auch,  der 
Eisenhower  im  Bewußtsein  der 
Massen  zu  dem  gemacht  hat,  was 
er  heute  ist  —  zum  „Friedens- 
präsidenten" und  damit  zum 
sichersten  Anwärter  für  das  im 
November  neu  zu  besetzende 
Amt  des  amerikanischen  Staats- 
oberhauptes. 

Im  bereits  begonnenen  Wahlfeld- 
zug des  Jahres  1956  zieht  Hagerty 
auf  der  Bühne  und  hinter  den 
Kulissen  des  politischen  Ge- 
schehens wieder  an  maßgeblicher 
Stelle  die  Fäden  der  Public  Re- 
lations  und  erfreut  sich  dabei 
nicht  nur  bei  Präsident  Eisen- 
hower, sondern  ebenso  bei  allen 
führenden  Regierungsbeamten 
und  Parteibossen  größten  Ver- 
trauens. 

Den  in  Washington  akkreditier- 
ten Korrespondenten  der  ameri- 
kanischen und  der  Weltpresse  ist 
Hagerty  als  die  nie  verstum- 
mende „Stimme"  des  Präsidenten 
bekannt.  Wenn  der  Präsident 
eine  Änderung  der  Außenpoli- 


sten  des  Steuerzahlers  Benzin 
verjuckeln  oder  mit  ihren  Mäd- 
chen in  der  Stadt  herumgon- 
deln". Aber  dabei  trat  er  irgend- 
wo ins  Fettnäpfchen.  Heute  noch 
ein  wenig  verdutzt  ob  der  Un- 
durchsichtigkeit  der  Bonner 
Kompetenzverhältnisse  bemerkt 
er  resigniert:  „Da  mußte  ich  wie- 
der mal  eine  Meldung  schreiben". 
Ein  gutes  Verhältnis  hat  Graf 
Hoensbroech  zur  Polizei  und  zu 
kirchlichen  Kreisen,  die  vermut- 
lich der  Regel  folgen,  daß  ein 
gutgemeinter  Faux  pas  auf  der 
Goldwaage  der  Humanitas 
schwerer  wiegt  als  eine  glatte 


tik  vorhat,  wenn  er  ein  neues 
Gesetz  unterzeichnet  oder  wenn 
er  einen  längeren  Urlaub  antritt, 
vernimmt  es  die  Presse  aus  sei- 
nem Munde.  Alle  wichtigen  Mel- 
dungen von  und  über  Präsident 
Eisenhower  kommen  von  Ha- 
gerty. Hagerty  war  es,  der  die 
Öffentlichkeit  stündlich  über  das 
Befinden  des  amerikanischen 
Präsidenten  nach  seiner  schwe- 
ren Operation  unterrichtete.  Er 
formt  das  Bild  des  Präsidenten 
und  seines  Werkes  in  der  Öffent- 
lichkeit. 

Doch  James  C.  Hagerty  ist  mehr 
als  nur  Publicity-Mann.  Er  ist 
der  Experte  der  US-Regierung 
für  alle  Fragen  der  „Public  Re- 
lation". Er  bestimmt  Zeit,  Ort 
und  Art  der  wichtigen  Verlaut- 
barungen, und  er  ist  der  Spre- 
cher des  Weißen  Hauses  für  eine 
große  Anzahl  von  Angelegen- 
heiten. 

Der  Präsident  bringt  Hagertys 
Anordnungen  volles  Vertrauen 
entgegen,  und  wenn  dieser  „nein" 
sagt,  so  ist  das  für  die  Ministe- 
rialbürokratie  ebenso  verbindlich 
wie  für  ein  Kabinettsmitglied.  Es 
ist  keine  Seltenheit,  daß  die  In- 
formationschefs bei  den  einzel- 
nen Regierungsstellen  ihre  Ver- 
lautbarungen dreimal  zurückbe- 
kommen, ehe  sie  Gnade  vor  Ha- 
gertys Augen  finden. 
Auf  Eisenhowers  Reisen  ist  Ha- 
gerty sein  ständiger  Begleiter 
und  der  Mittler  zwischen  dem 
Präsidenten  und  dem  Weißen 
Haus.  Er  fischt  mit  Präsident 
Eisenhower,  spielt  mit  ihm  Golf 
und  manchmal  auch  Bridge. 
Täglich  wühlt  er  sich  in  acht  Zei- 
tungen hinein,  liest  fünf  Illu- 
strierte und  Magazine  und  über- 
prüft alle  Neuigkeiten  darauf,  ob 
sie  für  den  Präsidenten  von  In- 
teresse sein  könnten. 
Als  Eisenhower  während  seiner 
Herzattacke  im  vergangenen  Jahr 
unter  einem  Sauerstoffzelt  lag. 
bedeutete  er  den  Ärzten.  „Jim" 
möge  sich  der  Sache  annehmen 
und  eine  wahrheitsgetreue  Story 
darüber  schreiben. 
Geboren  wurde  der  US-Presse- 
chef am  9.  Mai  1909  in  Plattsburg 
im  Staate  New  York.  Er  studierte 
an  der  Columbia-Universität  und 
wurde  nach  seiner  Promotion  im 
Jahre  1934  in  den  Mitarbeiterstab 
der  „New  York  Times"  übernom- 
men, an  der  sein  Vater  bis  vor 
wenigen  Jahren  als  Leitartikler 
tätig  war. 

Als  sich  Dewey  1952  für  die  No- 


Floskel.  Auch  die  nichtbeamteten 
Zivilisten  sind  durchweg  der 
Meinung,  dieser  erfrischend  un- 
komplizierte, offenherzige  und 
so  gar  nicht  kommissige  Major 
sei  ein  Hoffnungsschimmer  am 
blankgrauen  Horizont.  Er  selbst 
steckt  die  Zigarre,  die  er  ver- 
paßt bekommt,  ohne  Ressenti- 
ment ein.  „Wenn  Bonn  erst  ein- 
mal ein  Wachbataillon  hat  und 
die  Kommandantur  aufgebaut 
ist,  werde  ich  ja  doch  wohl  zur 
Truppe  kommen.  Die  Arbeit 
macht  mir  hier  vorerst  noch 
Spaß.  Und  schlimmstenfalls  habe 
ich  ja  noch  meine  Kühe  .  .  .* 


minierung  Eisenhowers  zum  Prä- 
sidentschaftskandidaten ein- 
setzte, stellte  er  ihm  ein  Team 
erfahrener  Wahlstrategen  zur 
Verfügung,  zu  dem  auch  Hagerty 
gehörte.  Die  Schlacht  wurde  ge- 
wonnen, und  James  C.  Hagerty 
zog  als  Pressechef  Präsident 
Eisenhowers  in  das  Weiße  Haus 
in  Washington  ein. 


AEG 

Uwnpyretfa 


mit  den  zwei  Temperamenten 


Ein  Kinderspiel  ist  der  tägliche 
wie  der  große  Hausputz,  wenn 
„Vampyrette"  S  dabei  hilft,  der 
neue  AEG-Staubsauger  mit  den 
zweiTemperamenten.  Auf  Stufe  I 
geschaltet,  behandelt  „Vampy- 
rette" S  feine  Gewebe  mit  größ- 
ter Schonung,  während  mit 
Stufe  II  alle  festen  und  gröberen 
Gewebe  sowie  Böden  vom  klein- 
sten Staubteilchen  befreit  wer- 
den.  Darum:  .Vampyrette"  S 
saugt  nicht  nur,  sie  kehrt,  boh- 
nert, trocknet,  zerstäubt,  spart 
Zeit  und  Geld  und  -  ist  zuver- 
lässig  wie  jedes  AEG-Gerät. 


AEG 

HELFER  IM 
HAUSHALT 


normalem  Zubehör  165,-  DM 
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James  C.  Hagerty,  die  »Stimme  des  Weißen  Hauses«  in  Washington 


Wie  denkt  man  in  def  Zone? 

Gäbe  es  noch  am  heutigen  Tag  im  sowjetischen  Mitteldeutschland  freie  Wahlen,  dann 


Kin  Mitarbeiter  der  »BONNER  HEFTE«  bereiste  die  sowjetzonale  Besat- 
zungzone dein ZieY,  durch  Hunderte  von  Gesprächen  einen  etwaigen 
Querschnitt  der  Meinungen  zu  erforschen. 


Wer  bei  Helmstedt  die  Zonen- 
grenze passiert,  spürt  schon  am 
äußeren  Bild,  daß  er  sich  im  an- 
deren Deutschland  befindet.  In 
den   Abteilen   verstummen  die 
Gespräche,    die    Menschen  am 
Schienenwege    wirken  ärmlich, 
die   Dörfer   und   Städte  unge- 
pflegt. Gewiß,  die  Volkspolizei 
kontrolliert  zur  Zeit  nicht  mehr 
so  scharf  wie  früher.  Mitunter 
braucht  man  nicht  einmal  seinen 
Ausweis  zu  zeigen.  Auch  Berlin- 
Besucher  aus  der  Zone  berichten, 
daß  sie  nahezu  ungestört  nach 
Westberlin  kommen.  Nur  auf  den 
Strecken  von  Mecklenburg  sind 
die  Kontrollen  schärfer. 
Auch  das  Reisen  an  sich  ist  nicht 
mehr  abenteuerlich. 
Die  Züge  halten  die  Fahrpläne 
ein.  „Das  einzige,  was  bei  uns 
klappt,  sind  die  Zugtüren",  sagt 
zwar  der  Volksmund,  aber  man 
muß  zugeben,  daß  sich  manches 
gebessert  hat.  Das  bejahen  auch 
die  befragten  Einwohner  der  So- 
wjetzone. Jeder  zweite  erklärt, 
daß   sich  seine  wirtschaftlichen 
Verhältnisse    gebessert  hätten. 
Das  gilt  vor  allem  für  Bewohner 
der  Mittel-  und  Großstädte. 
Aber  wie  sehr  man  mit  anderen 
Maßstäben  mißt  als  wir  es  ge- 
wohnt sind,  beweist  die  Tatsache, 
daß  man  geringfügige  Erhöhun- 
gen   der  Lebensmittelrationen 
bereits  als  Fortschritt  empfindet. 
Noch  immer  gibt  es  Lebensmit- 
telmarken. Für  Juli  betrug  die 
Tagesration  45  g  Fleisch,  30  g 
Fett,  40  g  Zucker.  Das  Gespenst 
einer    neuen  Versorgungskrise 
schürt  Angst  und  Unzufrieden- 
heit. 

Natürlich  ist  bei  allen  Gesprä- 
chen, die  man  diskret  und  offen 
führen  kann,  die  Wiedervereini- 
gung Thema  I.  Man  kann  be- 
haupten, daß  90  Prozent  die  Wie- 
dervereinigung   als  wichtigstes 
Probleme  der  Zukunft  ansehen. 
Nirgendwo  wird  soviel  darüber 
nachgedacht  und  soviel  Hoffnung 
auf  den  kleinsten  Lichtblick  ge- 
setzt wie  in  Mitteldeutschland. 
Die  Ehrlichkeit  verlangt,  zuzu- 
geben, daß  von  zehn  Befragten 
fünf  oder  sechs  wenig  Hoffnung 
auf  eine  baldige  Erreichung  die- 
ses Zieles  setzen.  Der  überwie- 
gende Teil  der  Pessimisten  macht 
die  Sowjetpolitik  für  das  Schei- 
tern der  Wiedervereinigung  ver- 
antwortlich. Aber  auch  hierbei 
zeichnet  sich  die  jahrelange  Pro- 
paganda bereits  ab.  Junge  Men- 
schen reden  unvoreingenommen 
von    „sozialistischen  Errungen- 
schaften", deren  evtl.  Beseitigung 
die  Wiedervereinigung  erschwe- 
ren könnte. 

Während  ältere  Leute  immun 
sind  gegen  die  Flut  von  Lügen 
über  den  Westen,  ertappt  man 
jungi-  Gesprächspartner  dabei, 
d;i(l  sie  von  der  „Herrschaf t  reak- 
tionärer Kriegstreiber"  und  der 


„Refaschisierung  Westdeutsch- 
lands" sprechen,  als  seien  es  Tat- 
sachen. Nur  solche  jungen  Men- 
schen, die  persönlich  im  Westen 
waren,  haben  klare  Vorstellun- 
gen. Nicht  oft  genug  kann  man 
in  diesem  Zusammenhang  die 
Wichtigkeit  von  Einladungen  — 
vor  allem  junger  Menschen  —  aus 
Mitteldeutschland  betonen. 
Erstaunlich  ist  das  politische  In- 
teresse aller  Bevölkerungskreise. 
Bundestagsdebatten  werden  auf- 
merksamer verfolgt  als  in  der 
Bundesrepublik.  Wenn  auch  die 
jungen,  in  demokratischen  Ge- 
pflogenheiten ungeübten  Men- 
schen meist  kein  Verständnis  für 
die  Schärfe  unserer  parlamenta- 
rischen Auseinandersetzungen 
haben,  gewinnen  sie  der  Bundes- 
tagspraxis doch  mehr  Geschmack 


ab  als  der  einstimmigen  Volks- 
kammer. „Regierung"  und 
„volksdemokratische  Einrichtun- 
gen" finden  in  der  Zone  so  gut 
wie  keine  Resonanz. 
Die  Behauptung  ist  nicht  über- 
trieben, wenn  man  sagt,  daß  90 
Prozent  der  Bevölkerung  klar 
und  eindeutig  das  SED-Regime 
ablehnt,  was  nicht  unbedingt 
heißt,  daß  90  Prozent  vorbehalt- 
los dem  „Westen"  zustimmen. 
Hauptsächliche  Gründe  zur  Ab- 
lehnung der  „DDR"  sind  in  der 
Reihenfolge:  die  Unfreiheit,  die 
mangelhafte  Ernährung,  die 
schlechten  Lebensbedingungen. 
Den  von  kleinmütiger  Furcht  be- 
fangenen Westdeutschen  über- 
rascht die  Einschätzung  der  poli- 
tischen und  wirtschaftlichen 
Stärke  des  Westens.  Fast  jeder 
mitteldeutsche  Gesprächspartner 
wartet  mit  statistischen  Zahlen 
auf,  die  seiner  Meinung  nach  die 
eindeutige     Überlegenheit  des 


Wer  kann  helfen? 
Wir  benötigen  dringend: 

2000  Stück  Senkschrauben  mit  Schlitz  M  12X80 
500     „      Schloßschrauben  M  12X90 

1000     „      Maschinenschrauben  M  12X90 

3000     „      Maschinenschrauben  M  12X85 

1500     „      Maschinenschrauben  M  12X80 
500     „      Maschinenschrauben  M  16X85 

1000     "      Wiener  Holzschrauben  8X80 

3000     „      Senkschrauben  M  6X30 

1000     „      Senkschrauben  M  6X45 
500     „      Senkschrauben  M  12X25 
100     „      Senkschrauben  M  12X50 
300     „      Maschinenschrauben  M  16X55 

1300     „      Maschinenschrauben  M  12X45 
Angebote  auch  von  kleinsten  Mengen  an 

VEB  SPEZIALBAU  LEIPZIG 

Abt.  Materialversorgung 

Leipzig  O  5,  Stötteritzer  Straße  9 

Telefon  6  75  51  —  54,  Apparat  75 


Wer  kann  helfen? 

Was  wohl  »Errungenschaften"  nützen, 
von  denen  Ihr  soviel  erzählt, 
wenn  für  die  Träger  und  die  Stützen 
das  Wichtigste:  die  Schraube  fehlt? 

Mit  »P/an«  und  »Fortschritt«,  wie  besessen, 
stürmt  Ihr  seit  fahren  auf  uns  ein, 
doch  dieser  Notschrei  läßt  ermessen: 
das  Soll  ist  groß,  das  Haben  klein  I 

Bewahrt  Euch  jenen  Kinderglauben 
an  Euere  Errungensdiaft  I 
Wir  seh'n  es  ja:  Euch  fehlen  Schrauben  - 
und  das  ist  nicht  Si  hr  vorteilhaft ! 

Baladin 


Westens  belegen.  Die  tägliche 
Praxis  östlicher  Fehlplanungen 
und  Improvisationen  hat  unseren 
Landsleuten  in  der  Zone  ein  si- 
cheres Gefühl  für  wirkliche 
Stärke  und  wirklichen  Fortschritt 
gegeben. 

In  Mitteldeutschland  lächelt  man 
nicht  über  das  „deutsche  Wun- 
der". Dort,  wo  es  heute  noch 
Mangel  auf  allen  Gebieten  gibt, 
obwohl  beide  Teile  Deutschlands 
beim  gleichen  Nullpunkt  anfin- 
gen, empfindet  man  es  noch  als 
Wunder.  Man  kann  folgern,  daß 
Kühlschränke  und  Mopeds  keine 
Argumente  sind,  aber  überzeu- 
gender für  das  bessere  Leben  des 
Westens  werben  als  alle  geistige 
Auseinandersetzung.  Das  wirt- 
schaftliche Moment  ist,  wenn 
man  den  Kern  der  Ablehnung 
des  SED-Staates  analysiert,  aus- 
schlaggebender als  die  durchaus 
nicht  von  allen  Menschen  glei- 
chermaßen empfundene  geistige 
Unterdrückung. 

Gäbe  es  heute  am  Tage  in  der 
Zone  freie  Wahlen,  würde  zwei- 
fellos die  CDU  die  stärkste  Par- 
tei. 

Das  wäre  nicht  allein  eine  Ent- 
scheidung für  den  allerseits  hoch- 
geschätzten Bundeskanzler.  Man 
darf  folgern,  daß  die  SEDisten 
den  Sozialismus  derart  diskredi- 
tierten, daß  auf  längere  Zeit  die 
rote  Fahne  für  Mitteldeutschland 
ein  rotes  Tuch  bleiben  wird.  Von 
der  überwiegenden  Mehrheit  wird 
die  Kluft  zwischen  Bundesregie- 
rung und  Opposition  sehr  be- 
dauert und  selbst  von  alten  SPD- 
Genossen  vielfach  kein  Ver- 
ständnis für  die  Haltung  der 
SPD  in  den  letzten  Jahren  ent- 
gegengebracht. Es  ist  auch  nicht 
so,  daß  man  etwa  der  SPD-Kon- 
zeption mehr  Chancen  zur  Er- 
reichung der  Wiedervereinigung 
einräumt  als  der  Politik  der  Bun- 
desregierung. „Die  Russen  wol- 
len nicht",  ist  die  weitverbrei- 
tetste Meinung. 

Im  Gegensatz  zu  manchen  Krei- 
sen im  Westen,  glauben  die  mei- 
sten Zonenbewohner  nicht  an 
eine  echte  Änderung  der  Sowjet- 
politik nach  der  Entthronung  Sta- 
lins. Für  sie  hat  sich  überhaupt 
nichts  geändert,  und  das  ist  für 
sie  der  beste  Prüfstein  des  an- 
geblich guten  Willens.  Alle  Dis- 
kussionen, auch  in  Parteigremien 
der  SED,  die  versuchen  wider 
den  Stachel  zu  locken,  werden 
rücksichtslos  unterbunden.  In 
dem  Kreditabkommen,  das  un- 
längst Moskau  mit  Pankow  ab- 
schloß, sieht  man  den  Beweis, 
daß  der  Kreml  Ulbrichts  Macht 
zu  festigen  gewillt  "ist.  An  eine 
baldige  Abhalfterung  Ulbrichts 
glaubt  man  nicht. 
Trotz  der  Amnestie  für  einige 
Tausend  politische  Häftlinge  hält 
auch  der  Justizterror  in  der  Zone 
unvermindert  an,  wodurch  alle 
evtl.  aufkommenden  Hoffnungen 
auf  Besserung  der  Lage  nach  der 
Abkehr  von  Stalin  zunichte  ge- 
macht werden. 

In  Kottbus  waren  gerade  zwei 
junge  Arbeiter  wegen  „Boykott- 
hetze" zu  vier  Jahren  Zuchthaus 
verurteilt  worden.  Dasselbe  be- 
richtete die  SED-Presse  aus 
Dresden,  und  in  Magdeburg 
wurde  ein  37jähriger  Arbeiter  zu 
fünf  Jahre  Zuchthaus  verurteilt, 


und  zwar  wegen  „Beihilfe  zum 
illegalen  Verlassen  der  DDR". 
Die     innere     Bereitschaft  zur 
Flucht  aus  der  Zone  ist  nach  wie 
vor  groß. 

Das  Regime  tut  alles,  um  sie  zu 
unterbinden.  Neuerdings  macht 
man  wieder  viel  Schwierigkeiten 
bei  der  Ausstellung  von  Inter- 
zonenpässen.  Angehörige  Volks- 
eigener Betriebe,  Eisenbahner, 
Lehrer,  Studenten  u.  a.  sind  Rei- 
sen in  die  Bundesrepublik  nahe- 
zu völlig  verwehrt. 
Die  propagandistisch  groß  her- 
ausgestellten „West-Flüchtlinge" 
verfehlen  völlig  ihre  Wirkung; 
„Rückkehrer",  die  den  Westen 
verleumden,  werden  regelrecht 
boykottiert.  Die  Lücken,  die 
durch  die  große  Fluchtbewegung 
entstanden,  sind  bereits  heute 
nicht  mehr  zu  füllen.  Nach  Mei- 
nung der  Zonenbewohner  liegt 
hierin  der  Hauptgrund  für  den 
Verzicht  auf  die  allgemeine 
Wehrpflicht. 


Bemerkenswert  war  die  Tat- 
sache, daß  die  meisten  der  Be- 
fragten sich  gegen  eine  Anerken- 
nung des  Pankow-Regimes  durch 
die  Bundesregierung  geradezu 
leidenschaftlich  aussprachen. 
Auf  gleicher  Linie  liegt  das  Ver- 
ständnis für  das  Verbot  der  KPD. 
Zonenbewohner  berichteten,  daß 
sie  kommunistische  Wahlplakate 
bei  Besuchen  in  der  Bundesrepu- 
blik wie  Keulenschläge  getroffen 
hätten.  Es  läßt  sich  ein  tiefbe- 
gründeter Haß  gegen  den  Kom- 
munismus als  Folge  der  jahre- 
langen Unterdrückung  nachwei- 
sen, aber  auch  hier  und  dort  re- 
signierende Kapitulationen  vor 
dem  ständig  andauernden  Terror. 
Der  Besucher  Mitteldeutschlands 
kann  am  Ende  der  Reise  nur  mit 
einem  Mitbringsel  aufwarten: 
dem  gesteigerten  Willen,  den 
Landsleuten  in  Mitteldeutsch- 
land zu  helfen.  Diese  Hilfe  aber 
kann  nur  die  Wiedervereinigung 
sein. 


Man  schreibt  uns: 
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DEUTSCHE 
DEMOKRATISCHE 
REPUBLIK 


Lebensmittel- 

Gmndkatle 
furo  \f56 


MoHalsraStenen: 
Uris'h  050  q.  f  es  900g. 
Zutkor  1200  g 


Bei  Verlust  Kein  Ersatz 
Lose  Abschnitt«  ungültig 


Vkhl 


■ibfilrnfibc 
<T 


Diese  Lebensmittelkarte  wurde  in  der  sowjetischen  Besatzungsione  für  den  Monat 
Juni  1956  ausgegeben.  Sie  teilt  dem  Normalverbraucher  Mitteldeutschlands  -  und 
Normalverbraucher  sind  die  meisten  der  16  Millionen  Deutschen,  die  hinter  dem 
eisernen  Vorhang  die  Errungenschaften  der  kommunistischen  Planwirtschaft  genießen 
-  folgende  Kationen  zu: 

im  Monat:  1  350  g  Fleisch,  900  g  Fett,  1  200  g  Zucker 

am  Tag:  45  g  Fleisch,  30  g  Fett,  40  g  Zucker 
Wer  .  n?.i,L  d.iesen  R°»ionen  nicht  auskommt  -  und   jede  Hausfrau  weiß,  daß  das 
unmogheh  ist  -  muß  zusätzliche  Lebensmittel  zu  überhöhten  Preisen  in  den  staat- 
lichen HO-Laden  kaufen. 

Immer  wieder  wird  aber  die  Sowjetzone  auch  von  Versorgungskrisen  bedroht,  immer 
Tön  G»I!  r  "..  e'^-  uUnd  F«"e'1.,ehlen  Fi"h  «nd  Gemüsesorten,  ganz  zu  schweigen 
IVL  Ge,n"ß,m',,eln  höherer  Quol.tät  oder  dem  von  alten  Leuten  so  sehr  begehrten 
Bohnenkaffee.  3 

daVoTfi  l""^'!'!.  "^  1.9?.b^auch,•  -  Sehidrt  Pake,e'  schi<*'  Pockchen  -  sie  warten 
ao rauf!  Beachtet  die  Richtlinien  für  den  Päckchenversand,  die  bei  allen  Postämtern 
ousiregen ! 


Vorhang  zu:Cube! 


Wie  aus  dem  Münchener  Rundfunk  ein  „Rotfunk"  wurde 


Kurz  bevor  die  KPD  vom  Karls- 
ruher Bundesverfassungsgericht 
als  verlängerter  Arm  Moskaus 
für  verfassungswidrig  erklärt  und 
aufgelöst  worden  ist,  haben  sich 
im  Bayerischen  Rundfunk,  mit 
dem  Chefredakteur  Walter  von 
Cube  als  Mittelpunkt,  Dinge  ab- 
gespielt,  die   den  Vorsitzenden 
der  bayerischen  BHE-Landtags- 
fraktion,  Dr.  Walter  Becher,  zu 
der  Äußerung  veranlaßten:  das 
Zusammenspiel    dieses  Senders 
mit  anderen  publizistischen  Krei- 
sen entwickle  sich  „immer  mehr 
zu  einer  Zusammenarbeit  jener 
Koexistenzler,  die  den  deutschen 
Osten  abschreiben  und  mit  seiner 
Opferung  ein  Arrangement  mit 
dem  Bolschewismus  treffen". 
Cube,  der  als  Stellvertreter  des 
bisherigen    Intendanten  Rudolf 
von  Scholtz  nach  dessen  Tod  auch 
geschäftsführender  Intendant 
wurde  und  für  die  Station  bis 
zum    Amtsantritt    des  neuen 
Chefs,  Dr.  Franz  Stadelmayer, 
verantwortlich    ist,    steht  nicht 
zum  ersten  Male  im  Mittelpunkt 
heftiger  Auseinandersetzungen. 
Im  Jahre  1950  bereits  hatte  er 
verlangt,  daß  man  den  Eisernen 
Vorhang  endlich  dicht  mache  und 
die  Sowjetzone  abschreibe.  Auf 
diese  Konzeption  war  er  auch 
noch  drei  Jahre  später  stolz.  Sein 
Rezept  gegen  die  „deutsche  Wie- 
dervereinigungsnarkose" laute- 
te: „Erstens  Vorhang  zu;  zwei- 
tens formelle  Anerkennung  der 
Deutschen   Demokratischen  Re- 
publik; drittens  Handelsvertrag; 
viertens  Vorhang  auf." 
Wenige  Monate  vor  dem  Ver- 
zweiflungsaufstand vom  17.  Juni 
1953  nannte  er  die  Aufnahme  von 
Flüchtlingen  aus  der  Sowjetzone 
in     der     Bundesrepublik  eine 
„selbstmörderische  Humanität". 
Der  damalige  Bundesinnenmini- 
ster sah  sich  zu  scharfen  Protest- 
briefen an  den  bayerischen  Mini- 
sterpräsidenten Dr.  Hans  Ehard, 
den  Intendanten  und  Rundfunk- 
rat veranlaßt;  in  diesen  Schrei- 
ben hieß  es  u.  a.:    „Es  handelt 
sich   bei   den   Äußerungen  des 
Herrn  von  Cube  nicht  um  die 
Meinung  eines  belanglosen  Ein- 
zelgängers, sondern  des  zu  Mil- 
lionen sprechenden,  eine  Mono- 
polstellung    nutzenden  Chef- 
redakteurs     des  Bayerischen 
Rundfunks,    der    zudem  durch 
den  Intendanten  gedeckt  wird". 
Cubes    Äußerungen    hätten,  so 
stellte  die  Bundesregierung  fest, 
dem  deutschen  Ansehen  in  der 
Welt  schweren  Schaden  zugefügt. 
Später  warnte  Cube  vor  einer 
Aufnahme  des  BHE  in  die  baye- 
rische Regierung,  weil  es  sich  um 
„Berufsflüchtlinge",  Deutschna- 
tionale und  nazistische  Elemente" 
handele.  Der  BHE,  der  dennoch 
in  die  Regierung  kam,  forderte, 
ebenso  wie  viele  andere  vor  ihm, 
die  Abberufung  Cubes. 
Vergeblich. 

Cube,   immer  wieder  radikaler 


Linkstendenzen  bezichtigt,  wur- 
de, sehr  zur  Verwunderung  der 
kundigen  Thebaner,  von  unbe- 
lehrbaren konservativen  Kreisen 
in  Bayern  gehalten.  In  Bayern 


Walter  von  Cube 

ging  das  Wort  um,  Cube  fange 
die   „konservativen   Mäuse  mit 
dem  föderalistischen  Speck".  Um- 
sonst protestierten   Hörer,  daß 
Cube    dem    Vorsitzenden  der 
KPD,  Max  Reimann,  zwei  Mo- 
nate schon  nach  dem  17.  Juni  1953 
gestattete,  über  den  Bayernfunk 
eine  Wahlrede  zu  halten.  Nur 
einmal  wich  der  Baltenabkömm- 
ling aus  Ulm  zurück,  als  es  den 
meisten    bayerischen  Parteien 
über  die  rote  Hutschnur  ging, 
daß  der  Präsident  des  jugoslawi- 
schen Schein-Parlaments,  Mosche 
Pijade,  berüchtigt  wegen  seiner 
Beteiligung  an  der  Austreibung 
der  Deutschen  aus  Jugoslawien, 
auf  Einladung  Cubes  in  einer 
Sendereihe   „Politik  aus  erster 
Hand"  liefern  sollte. 
Vor  einigen  Wochen  hatte  Cube 
wiederum  einen  Zusammenstoß 
mit  dem  BHE,  dessen  Vertretern 
er  keine  Gelegenheit  gab,  auf 
die  auch  von  SPD-Seite  als  „un- 
glücklich" abgelehnten,  über  den 
Bayernfunk   propagierten  Wie- 
dervereinigungsgedanken des 
SPD  -  Bundestagsabgeordneten 
Greve  zu  antworten.  Der  BHE- 
Vertreter  im  Rundfunkrat  stand 
so  ziemlich  allein,  als  er  wieder- 
um die  Abberufung  Cubes  for- 
derte. 

Die  Mehrheit  in  Rundfunk-  und 
Verwaltungsrat  führte  Max  Zilli- 
biller  (CDU),  den  im  Verwal- 
tungsrat, nach  Dr.  Dr.  Alois 
Hundhammer  (CDU)  Abtreten, 
der  jetzige  Landtagspräsident  Dr. 
Hans  Ehard  (CDU). 
Nun  wirft  man  diesen  Männern 
der  CSU  vor.  daß  sie  sich  von 
Cube  jahrelang  hätten  täuschen 
lassen.  Er  pflegte  seine  Bevor- 
zugung der  Ultralinken,  die  schon 
vor  Jahr  und  Tag  für  die  von 
den  Sowjets  geforderte  Zer- 
schlagung der  NATO  eintraten, 
seinen  konservativen  Gesprächs- 
partnern damit  schmackhaft  zu 
machen,  daß  er  nur  bei  deren 
Duldung  seine  eigene  ..konserva- 


tive  Politik"  propagieren  könne. 
Wahrscheinlich  erzählte  er  der 
Linken  genau  das   gleiche  mit 
vertauschten  Vorzeichen! 
In  der  CSU  selbst  wurde  die 
Meinung  vertreten,  daß  die  bis- 
herigen  CSU  -  Gesprächspartner 
Cube  nicht  gewachsen  seien,  denn 
unter  ihren  Augen  und  vor  ihren 
Ohren  war  alles  das  geschehen, 
und  sie  hatten  es  gebilligt.  Die 
CDU  hatte  sogar  Cube  zum  In- 
tendanten wählen  wollen,  und  - 
nur  mit  Mühe  konnten  ihre  Ver- 
treter   dazu    gebracht  werden, 
den  ihnen  nahestehenden  Würz- 
burger   Oberbürgermeister  Dr. 
Franz  Stadelmayer  zu  wählen. 
Mit  einem  Male  wurden  die  Ja- 
Sager  aus  ihrem  Schlaf,  der  sie 
vielleicht  sogar  die  Beteiligung 
an  der  derzeitigen  bayerischen 
Regierung  gekostet  hat,  aufge- 
schreckt: Der  CSU-Landesvorsit- 
zende  Dr.   Hanns   Seidel  alar- 
mierte seine  Mannen. 
Es  war  bekannt  geworden,  daß 
Cube  seinem  Kommentator  Win- 
fried Martini  das  Wort  auf  zwei 
Monate  entzogen  hatte.  Grund: 
Martini  hatte  als  Leitartikler  des 
„Münchner  Merkur"  das  Mißfal- 
len   des    DGB- Vorsitzenden  in 
Bayern,  Max  Wönner,  erregt  .  .  . 
Wönner  forderte  Cube  auf,  Mar- 
tini überhaupt  zum  Schweigen 
zu  bringen,  weil  er  geschrieben 
habe,  seines  Erachtens  könne  es 
unter  Umständen  notwendig  sein, 
den  Rechtsstaat  vor  der  Demo- 
kratie zu  verteidigen.  Was  Cube 
für  sich  als  selbstverständliches 
Recht  stets  in  Anspruch  genom- 
men hat,  die  Meinungsfreiheit, 
war  er  also  nicht  bereit,  anderen 
zuzugestehen.  Cube  erniedrigte 
sich  zum  Handlanger  einer  Un- 
duldsamkeit, die  demokratischen 
Gepflogenheiten      ins  Gesicht 
schlägt. 

Umsonst  verwies   der  mundtot 
gemachte  Kommentator  Martini 
darauf,  daß  unsere  bundesrepu- 
blikanische Verfassung  auf  Grund 
der  Weimarer  Erfahrungen  be- 
stimmte Grundrechte  der  Kom- 
petenz des  Volkswillens  entzo- 
gen,  ebenfalls  also  das  demo- 
kratische Prinzip  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  dem  rechtsstaat- 
lichen  untergeordnet  habe;  er, 
Martini,  wünsche  kein  zweites 
Jahr  1932.  und  Wönners  Wunsch, 
daß  ihm  der  Rundfunk  für  im- 
mer   gesperrt    werde,  erlaube, 
soweit  seine  Angriffe  nicht  nur 
auf  staatsrechtlicher  und  histori- 
scher Unkenntnis  beruhten,  nur 
den  Schluß:  daß  Wönner  eine 
solche  Situation  keineswegs  un- 
sympathisch sein  würde.  Dann 
allerdings  müsse  man  sich  ernst- 
lich überlegen,  ob  Wönner  noch 
in  den  Rundfunkrat  gehöre. 
Der  CSU-Landesvorsitzende  Dr. 
Hanns    Seidel    schrieb    in  dem 
Brief  an  seinen  Fraktionskolle- 
gen  und  Rundfunkratsvorsitzen- 
den Zillibiller,  er  möge  sich  „um 
gewisse      Manipulationen"  im 
Rundfunkhaus  kümmern. 
Zillibiller  unterbrach  jetzt  sogar 
seinen  Urlaub,  was  er  bei  vor- 
heriger Wachsamkeit  nicht  nö- 
tig gehabt  hätte.  Auch  im  Par- 
lament soll  der  Fall  Cube  nach 
dem  Willen  fast  aller  Parteien 
zur  Sprache  kommen.  Das  hat 
den  Cube-Freund  Wönner  wieder 
mit  einer  Erklärung  auf  den  Plan 
gerufen,  die  „Unabhängigkeit  des 


Rundfunks"  sei  in  Gefahr.  Sie 
ist  nach  Ansicht  Wönners  und 
seiner  Freunde  immer  dann  in 
Gefahr,  wenn  andere  sich  kritisch 
zu  den  von  ihm  vertretenen 
Praktiken  äußern,  nicht  aber, 
wenn  er  selbst  vorschreibt,  was 
jemand  im  Leitartikel  einer  Zei- 
tung äußern  darf,  falls  er  weiter 
im  Rundfunk  reden  will. 


Die  CSU  wird  im  Herbst  Ge- 
legenheit haben,  kraft  ihrer  star- 
ken Stellung  im  Rundfunk-  und 
Verwaltungsrat,  die  Grundsätze 
echter  Meinungsfreiheit  auch  im 
bayerischen  Rundfunk  durchzu- 
setzen und  das  Meinungsmonopol 
einer  koexistenzfreudigen  Clique 
zu  brechen. 


Peinlich,  peinlich,  ein  Lob  aus  solchem  Munde 


Zu  den  Mißständen  im  bayeri- 
schen Rotfunk,  wie  er  im  Lande 
genannt  wird,  gehören  auch  die 
Ämterpatronage  für  die  Freunde 
Cubes  (während  jeder  Anders- 
denkende hinauskomplimentiert 
wird)  und  die  Werbedienste,  die 
das  bayerische  Fernsehen  einer 
ebenfalls  koexistenzfreudigen 
süddeutschen  Zeitung  geleistet 
hat,  sehr  zum  Mißfallen  freier 
anderer  großen  westdeutscher 
Blätter.  Dafür  pflegen  sich  die 
leitenden  Herren  dieses  Blattes 
betonte  Zurückhaltung  in  der  Be- 
richterstattung über  den  Fall 
Cube,  den  sie,  ebenso  wie  das  im 
gleichen  Hause  erscheinende 
Boulevard-Blatt,    sehr  diskret 


nur  einen  „sogenannten"  Fall 
nennen,  zu  revanchieren. 
Cube  hat  sich  inzwischen  in  eine 
Klinik  zurückgezogen!  „auf  drin- 
gendes ärztliches  Anraten",  wie 
mitgeteilt  wurde,  um  eine  Hals- 
entzündung auszukurieren. 
Der  Großteil  der  Hörer  des 
Bayerischen  Rundfunks  ist  längst 
verschnupft  über  die  Haltung 
eines  Chefredakteurs,  der  einem 
Walter  Maria  Guggenheimer  im- 
mer wieder  Gelegenheit  gegeben 
hat,  seine  ätzenden,  Moskau- 
freundlichen, Bonn-feindlichen 
Kommentare  an  den  Mann  zu 
bringen. 

Eine  deutsche  Zeitung  hat  ein- 
mal darauf  aufmerksam  gemacht, 


daß  vor  Walter  von  Cube  im 
Münchener  Rundfunk  jener  Her- 
bert Geßner  tätig  war,  der  spä- 
ter zum  kommunistischen  Sen- 
der in  Berlin  hinüberwechselte; 
Cube  hat  später  das  Lob  dieses 
kommunistischen  Kommentators 
erhalten,  und  das  deutsche  Blatt 
meinte,  Cube  sei  nicht  nur  der 
Nachfolger,  sondern  scheine  auch 
ein  Gesinnungsgenosse  des  (in- 
zwischen verstorbenen)  Geßner 
zu  sein. 

Peinlich,  peinlich,  ein  Lob  aus 
solchem  Munde!  Denn  das  Gesetz 
über  den  bayerischen  Rundfunk 
bestimmt  ausdrücklich,  daß  die 
Sendungen  von  „demokratischer 
Gesinnung,  von  kulturellem 
Verantwortungsbewußtsein,  von 
wahrhaftiger  Menschlichkeit  und 
unbestechlicher  Objektivität"  ge- 
tragen sein  müßten. 
Eine  Änderung  des  Rundfunk- 
gesetzes allein  tut  es  also  nicht. 
Denn  Paragraphen  sind  geduldig. 
Es  scheint  vielmehr  allmählich 
eher  „selbstmörderische  Huma- 
nität" geworden  zu  sein,  einen  so 
intoleranten  Chefredakteur  am 
Schalthebel  einer  publizistischen 
Monopolstellung  zu  lassen.  vp. 


Man  schreibt  uns  von  besonderer  Seite: 

Die  pfälzischen  Ellenbogen  in  Mainz 

Überlegungen  um  Dr.  Orth,  Präsident  Süsterhenn,  Prof.  Karl  Holzamer  und  andere  Minister- Kandidaten 


Vor  14  Tagen  starb  in  Bad  Wö- 
rishofen  der  Kultusminister  von 
Rheinland-Pfalz,  Dr.  Albert  Fink, 
ein  weinfroher  Pfälzer,  der  aus 
seinem  Herzen  niemals  eine  Mör- 
dergrube machte.  Er  war  übri- 
gens ein  wackerer  Gegner  Adolf 
Hitlers,  wurde  damals  aus  der 
Redaktion  verjagt  und  zog  als 
Versicherungsagent  von  Tür  zu 
Tür. 

Vor  fünf  Jahren  präsentierte  ihn 
die  CDU  Pfalz  —  Fink  war  da- 
mals Studienrat  in  Neustadt  — 
als  Kultusminister,  und  zwar  in 
einer  massiven  Weise:  „Wenn 
wir  Pfälzer  keinen  zweiten  Mi- 
nister in  Rheinland  -  Pfalz  be- 
kommen, wandern  wir  nach 
Bayern  ab"!  So  ähnlich  wurde 
der  sanfte  Druck  dem  Minister- 
präsident Altmeier  serviert,  der, 
schon  um  sein  Land  zusammen- 
zuhalten, alles  vermied,  was  den 
handfesten,  lauten  und  massiven 
Pfälzern  gegen  den  Strich  gehen 
konnte. 

In  anderen  Landesteilen,  vor 
allem  in  Trier  und  Koblenz 
sprach  man  von  Erpressung.  Trier 
war  damals  doppelt  vor  den 
Kopf  geschlagen,  als  mit  dem 
Eintritt  Finks  in  das  Kabinett,  die 
Trierer  Staatssekretärin  Frau 
Malhilde  Gantenberg  aus  dem 
Kultusministerium  ausschied. 
Fink  gab  dem  Kultus-Ressort 
zweifellos  ein  eigenes  Gesicht 
und  wurde  der  Vater  des  Schul- 
gesetzes in  Rheinland-Pfalz.  Er 
führte  sein  Amt  unter  den 
wachen  und  mißtrauischen  Augen 
der  übrigen  Landesteile,  die 
offensichtlich  darüber  wachten, 
daß  in    der    Pfalz    nicht  mehr 


Schulen,  Kirchen  und  Lehrer- 
wohnungen gebaut  wurden  als 
in  Koblenz,  Trier  und  Mainz. 
Wenn  es  wieder  einmal  zum 
Krach  kam,  besänftigte  Fink  bei 
einem  zünftigen  Schoppen  die 
aufbegehrenden  Geister.  Er  ver- 
stand sich  auf  die  Weinpolitik 
(Eine  verbürgte  Anekdote:  Als 

Denn  nur  so  können  die  Länder 

Nachdem  Dr.  Fink  inmitten  der 
Reben  und  zu  Füßen  des  Ham- 
bacher Schlosses  beigesetzt  war, 
begannen  schon  beim  Leichen- 
trunk    die  Gespräche    um  die 
Nachfolge.  Die  Pfälzer  blieben 
bei  ihrer  Forderung,  daß  wieder 
ein  Pfälzer  Kultusminister  wer- 
den müßte.  Sie  waren  sich  aber 
darüber  klar,    daß   ihnen  jetzt 
eine  Waffe  fehlt:  die  Drohung 
mit  Bayern!   Trotzdem  präsen- 
tierten   sie   als   neuen  Kultus- 
minister  den   Speyerer  Möbel- 
händler Dr.  Eduard  Orth,  Bun- 
destagsabgeordneten  der  CDU, 
den  sehr  lebendigen  und  eigen- 
willigen Vorsitzenden  der  CDU 
Pfalz.  Als  Ministerpräsident  Alt- 
meier seinen  Namen  hörte,  lief 
ihm    ein    kaltes    Grausen  den 
Buckel  hinunter,  denn  er  dachte 
an  manchen  verbissenen  Strauß, 
den  er  mit  dem  hartnäckigen  und 
wenig  bequemen  jungen  Dr.  Orth 
hatte  ausfechten  müssen. 
Die  Entscheidung    ist  vorläufig 
auf  das  Ende  der  Parlaments- 
ferien vertagt.  Dem  Vorstoß  der 
ellenbogonstarken    Pfälzer  be- 
gegneten   bereits    die  anderen 
I  „-mdestcile,  indem  sie  ihre  Kan- 
didaten zur  Diskussion  stellten. 


der  Präsident  des  Parlamentari- 
schen Rates,  Dr.  Konrad  Ade- 
nauer, das  damalige  Ratsmit- 
glied Dr.  Albert  Fink  auf  dis- 
krete Weise  nach  der  Ursache 
seines  frisch-roten  Profils  an- 
sprach, bekam  er  mit  pfälzischem 
Freimut  die  Antwort:  „Ei,  vum 
Saufe".) 


Es  sind:    Der  frühere  Kultus- 
minister Dr.  Süsterhenn,  gegen- 
wärtig Präsident  des  Landesver- 
fassungs-    und  Verwaltungsge- 
richts in  Koblenz,  der  Vorsitzende 
des  Kulturausschusses  des  Land- 
tags, Dr.  Christophel  aus  Urzig 
an  der  Mosel,  der  einst  Ober- 
studiendirektor  an   einer  Offi- 
ziersschule in  Potsdam  war  und 
in  den  besten  Weinlagen  der  Mo- 
sel Haus-  und  Grundbesitz  hat, 
und  schließlich  der  Trierer  Ober- 
studiendirektor   Dr.    Zenz.  In 
Mainz  liebäugelt  man   mit  den 
Namen  der  Universitätsprofes- 
soren Holzamer  und  Armbruster. 
Wenn  man  berücksichtigt,  daß  im 
kommenden   Jahr   der  Kultus- 
minister von  Rheinland-Pfalz  der 
Repräsentant  der  Kultusminister- 
konferenz sein  wird,  so  möchte 
man  wünschen,  daß  bei  der  Wahl 
des  neuen  Ministers  vor  allem 
auch  dieser  Position  Rechnung 
getragen  wird.  Denn  nur  so  allein 
können  die  Länder  dem  Rufen 
nach  einem  Bundeskultusminister 
ein  wirksames  Argument  ent- 
gegensetzen: das  Argument  einer 
repräsentativen,  geistig  bedeut- 
samen Persönlichkeit  wie  sie  ein 
Karl  Holzamer  darstellt! 


Der  Doktor  soll  kommen 

Nach  Stalins  Tod:  Es  rächen  sich  zuletzt  doch  Überheblichkeit  und  Besserwisserei 


Der  Neubau  der  Gesellschaft 
hinter  dem  Eisernen  Vorhang  ist 
ins  Stocken  geraten,  seit  der 
„Große  Stalin"  unter  die  Massen- 
mörder eingereiht  worden  ist. 
Was  gestern  als  Wahrheit  galt, 
ist  heute  als  das  Werk  von  Sabo- 
teuren entlarvt. 

Man  ist  deshalb  nicht  überrascht, 
wenn  die  ungarische  Regierung 
plötzlich  wieder  ein  Attribut  der 
feudalistischen  und  bürgerlichen 
Gesellschaft,  den  Doktor-Titel, 
zu  Würden  und  Ehren  kommen 
läßt.  Erst  im  Jahre  1952  war  der 
Doktor  als  Überbleibsel  aus  der 
verhaßten  „kapitalistischen" 
Ordnung  abgeschafft  worden. 
Jetzt  wird  er  wenigstens  für  pro- 
movierte Mediziner  und  Juristen 
wieder  eingeführt.  Die  offizielle 
Begründung  lautet,  man  wolle 
die  Benachteiligung  der  jungen 
Ärzte  und  Anwälte  von  heute  ge- 
genüber denjenigen,  die  ihre 
Studien  vor  1952  abgeschlossen 
hatten,  aufheben. 
Das  Lügen  haben  die  ungari- 
schen Kommunisten  trotz  Sta- 
lins Absetzung  auch  jetzt  noch 
nicht  aufgegeben.  Benachteili- 
gungen von  Bevölkerungsgrup- 
pen haben  den  Diktatoren  noch 
nie  Kopfzerbrechen  oder  Sorge 
bereitet;  sonst  hätten  sie  längst 
selbst  mit  ihrem  ganzen  System, 
das  ja  nur  eine  einzige  Bevor- 
zugung einer  verhaßten  Ausbeu- 
tergruppe ist,  abtreten  müssen. 
Nein,  die  Gründe  liegen  anders- 
wo. Die  wilden  Theoretiker  und 
marxistischen  Klassenkämpfer 
haben  nur  ganz  einfach  einsehen 
müssen,  daß  sie  sich  durch  Über- 
heblichkeit gegenüber  der  Intel- 


Tausend  Verlage 

Die  Vorbereitungen  für  die 
Frankfurter  Buchmesse  sind  so- 
weit gediehen,  daß  sich  in  gro- 
ßen Zügen  abzeichnet,  was  den 
Besucher  erwartet. 
Auf  725  Ständen  zeigen  über  1000 
Verlagshäuser  des  In-  und  Aus- 
landes Neuerscheinungen.  Mittel- 
deutschland tritt  mit  der  Ge- 
meinschaftsausstellung „Interzo- 
nenhandel"  und  auf  Einzelstän- 
den mit  schöngeistigen,  wissen- 
schaftlichen und  Fachbüchern 
hervor. 

Die  ausländischen  Einzelausstel- 
ler stammen  aus  Belgien,  Däne- 
mark, Frankreich,  Großbritan- 
nien, Italien,  Japan,  den  Nieder- 
landen, Österreich,  Schweden, 
der  Schweiz,  Spanien  und  den 
USA.  Polen,  Rotchina,  Rumänien, 
die  Sowjetunion,  die  Tschechoslo- 
wakei und  Ungarn  veranstalten 
Gemeinschaftsausstellungen. 
Bei  der  Eröffnung  der  Messe  am 
19.  September  hält  Peter  Bamm 
den  Festvortrag.  Er  spricht  über 
„Naturwissenschaft  und  Litera- 
tur".    Das    weitere  Programm 


ligenz  selbst  am  meisten  gescha- 
det haben. 

Aus  diesem  Grunde  hat  sich  das 
Zentralkomitee  der  ungarischen 
KP  kürzlich  in  einer  Entschlie- 
ßung mit  der  „falschen  Einschät- 
zung" (der  wievielten  eigent- 
lich?) der  ungarischen  „Intelli- 
gentsia"  befaßt  und  dabei  die 
Partei  schwer  gerüffelt. 
Da  hieß  es:  Die  wahre  Lage  der 
Intelligenz  sei  der  Partei  ver- 
heimlicht worden;  der  Intelligenz 
sei  man  mit  Mißtrauen  begeg- 
net, und  sie  habe  allen  Grund, 
durch  das  einseitige  Urteil  über 
ihr  Herkommen,  ihre  Vergangen- 
heit und  ihre  bisherigen  Leistun- 
gen beleidigt  zu  sein!  Man  habe 
nicht  auf  Sachverständige  gehört 
und  ihren  Rat  nicht  angenom- 
men;  die  Mehrheit  der  Partei 


Es  gibt  Astrologen  in  Deutsch- 
land, die  beschränken  sich  nicht 
darauf,  jemanden  die  „Aspekte" 
in  seinem  Privatleben  voraus- 
zusagen und  ihm  eine  böse 
Schwiegermutter  oder  „ein  gro- 
ßes Glück  über  Nacht"  zu  prophe- 
zeien, sondern  sie  fühlen  sich 
zum  „Prognostiker"  berufen. 
Bevor  ihnen  diese  Berufung  durch 
eine  Art  okkulter  Vermittlung 
zuteil  wurde,  beschäftigten  sie 
sich   mit   den  Horoskopen  von 


in  Frankfurt 

bringt  als  Höhepunkt  am  23.  Sep- 
tember die  feierliche  Überrei- 
chung des  „Friedenspreises  des 
Deutschen  Buchhandels"  an  Rein- 
hold Schneider  in  der  Pauls- 
kirche. Die  Festansprache  hält 
Werner  Bergengruen. 
Der  Dichter  Reinhold  Schneider, 
der  in  diesem  Jahr  diesen  reprä- 
sentativen Preis  erhält,  wurde 
1903  in  Baden-Baden  geboren.  Er 
ist  durch  eine  Fülle  von  Werken 
hervorgetreten,  gedankentiefe 
Geschichtsdichtungen  wie  „Das 
Leiden  des  Camoes"  oder  „Un- 
tergang und  Vollendung  der  por- 
tugiesischen Macht"  (1930),  „Die 
Hohenzollern"  (1933),  und  „Das 
Inselreich"  (1936),  durch  den  Ge- 
dichtsband „Herz  am  Erdsaume" 
(1947)  und  die  Dramen  „Der  Kron- 
prinz" (1948),  „Belsazar",  „Spiel 
vom  Menschen"  (1949),  „Der  große 
Verzicht"  (1950)  und  „Innozenz 
und  Franziskus"  (1952).  Das  letz- 
tere wurde  1954  in  Essen  in  An- 
wesenheit des  Bundespräsidenten 
uraufgeführt,  dem  der  Dichter 
seit  vielen  Jahren  nahesteht. 


und  der  Staatsfunktionäre  habe 
die  Intelligenz  schlechtgemacht 
und  beschimpft.  Von  jetzt  an 
werde  die  Arbeit  der  Geistesar- 
beiter für  den  „Aufbau  des  Sozi- 
alismus" als  wesentlich  betrach- 
tet! 

Das  also  ist  des  Pudels  Kern: 
Wissenschaft  galt  bisher  nur  et- 
was, wenn  sie  nicht  der  Wahr- 
heitsfindung, sondern  der  Auf- 
rechterhaltung des  kommunisti- 
schen Herrschaftssystems  diente. 
Objektivismus  war  geradezu  ein 
todeswürdiges  Verbrechen.  Jetzt, 
nachdem  sich  Wirklichkeit  und 
Doktrin  allzu  hart  stoßen,  sind 
„die  Doktoren"  gut  genug,  die 
notwendigen  Ratschläge  zu  ge- 
ben. 

So  rächen  sich  Überheblichkeiten 


Bundeskanzler  Adenauer,  Präsi- 
dent Eisenhower  und  Parteichef 
Chruschtschew.  Dann  stiegen  sie 
kraft  ihrer  seherischen  Gaben  in 
die  Politik  und  „berichteten" 
über  das  sogenannte  Geschehen 
der  nächsten  Zeit. 
Einige  dieser  sog.  Prognostiker 
betätigen  sich  in  eigenen  Publi- 
kationen auch  heute  noch  in  die- 
ser stets  mit  Neuigkeiten  auf- 
wartenden „publizistischen 
Sparte"  und  geben  Blätter  her- 
aus, die  auf  der  ersten  Seite  etwa 
die  Großschlagzeile  tragen: 
„Wird  Bonn  russisch?"  Und  auf 
der  letzten  fragen  sie:  „Warum 
sind  die  Männer  so  scheu?" 
Auf  den  übrigen  Seiten  kann 
man  so  ziemlich  alles  lesen  von 
der  Inflationstendenz  bis  zur 
Festigung  der  Wirtschaftslage, 
vom  unmittelbar  bevorstehenden 
totalen  Atomkrieg  bis  zur  end- 
gültigen Sicherung  des  Weltfrie- 
dens. 

Die  politische  Perfektion  der 
Prognostiker,  die  sich  aus  einem 
bestimmten  Lager  der  Astrolo- 
gen herauskristallisierten,  ist 
übrigens  sozusagen  allumfassend. 
Nichts  gegen  die  Astrologie,  so- 
weit sie  sich  mit  rein  persön- 
lichen Dingen  des  privaten  Be- 
reichs befaßt.  Soll  doch  jeder 
auch  in  dieser  Beziehung  nach 
seiner  Fasson  selig  werden! 
Aber  wenn  aus  dem  biederen 
Astrologen  plötzlich  ein  „politi- 
scher Prognostiker"  wird,  ist  der 
Zeitpunkt  nicht  mehr  .fern,  wo 
die  Öffentlichkeit,  der  Leser  sich 
gegen  den  notorischen  Unsinn 
mancher  Prophezeiung  zur 
Wehr  setzt,  indem  er  die  ihm 
bisher  zur  „zusätzlichen  Unter- 
richtung" oder  gelegentlich  zur 
Unterhaltung  dienenden  Blätter 
ignoriert. 


und  Besserwisserei.  Ursprüng- 
lich, im  Altertum,  waren  die 
Doktoren  schlechthin  „die  Leh- 
rer", also  diejenigen,  die  es  bes- 
ser wußten.  Später  entwickelten 
sich  daraus  verschiedene  Grade 
der  Gelehrsamkeit  und  des  Wis- 
sensdranges. Bezeichnend  hier- 
für ist,  daß  der  Bakkalaureus, 
eine  Vorstufe  des  Doktors  ur- 
sprünglich für  den  nach  dem 
Ritterschlag  strebenden  Knap- 
pen oder  einen  niederen,  nach 
höheren  Weihen  strebenden  Kle- 
riker gebraucht  wurde.  Die 
höchste  Stufe  des  Wissens  be- 
zeichnete damals,  im  Mittelalter, 
der  Doktor-Titel.  Die  damit  ver- 
bundenen Ehren  ließen  ihre  In- 
haber nach  dem  Reichsgesetz 
noch  vor  den  bloß  Adligen  ran- 
gieren und  stellten  sie  den  Rit- 
tern gleich. 

Die  kommunistischen  Partei- 
chefs hätten  deshalb  gut  daran 
getan,  sich  bereits  1952  mit  der 
Geschichte  des  Doktor-Hutes, 
derer,  die  es  besser  wußten,  zu 
befassen.  Ihnen  wären  mancher 
Kummer  und  manche  bittere  Er- 
fahrung erspart  geblieben.  hl. 


In  diesen  Tagen  haben  zwei  sog. 
prognostische    Zeitschriften  ihr 
Erscheinen  eingestellt. 
Die  Auflage  einer   anderen  ist, 
wie  aus  einer  Anzeigenstatistik 
hervorgeht,     ebenfalls  bereits 
knapp  unter  die  Grenze  der  Ren- 
tabilität  abgesunken.   Die  Zeit 
des  prognostischen  Experimen- 
tierens geht  zu  Ende, 
Prognostiker  sind  übrigens  tief- 
beleidigt, wenn  man  am  Eintref- 
fen ihrer  Ankündigungen  in  Po- 
litik und  Wirtschaft  zweifelt.  Sie 
wußten  alles  früher  und  „haben 
es  ja  gleich  gesagt",  aber  dann 
kam  es  doch  anders.  Vor  allem 
bezüglich    der  wirtschaftlichen 
Entwicklung    ihrer  Publikatio- 
nen. Alles  stand  ihrer  Ansicht 
nach  in  den  Sternen,  so  deutlich, 
daß  selbst  die  wenigen  ernsthaf- 
ten Astrologen  den  Kopf  schüt- 
telten, nur  nicht  ihre  sinkende 
Auflage  und  selbst  das  bemerk- 
ten sie  in  ihrem  durchgeistigten 
Zustand  erst,  als  es  zu  spät  war. 
Wie   gesagt,   die  wunderlichste 
Schlagzeile  einer  „prognostischen 
Zeitschrift"  in  der  letzten  Zeit 
war:  „Wird  Bonn  russisch?".  Sie 
nahm  etwa  eine  Drittelseite  ein. 
Woanders  nennt  man  diese  „Zeit- 
schriften" politische  Witzblätter, 
da  sie  nicht  ernsthaft  die  politi- 
schen Entwicklungsmöglichkeiten 
der  nächsten  Zeit  untersuchen, 
sondern  darauf  aus  sind,  ihre 
horoskopische  Pseudowissen- 
schaft  mit  einer  Prognostik  wi- 
derlichen  Stils  zu  verknüpfen. 
Aber  nicht  mehr  lange  werden 
sie  den  aufmerksamen  Leser  zum 
Narren  halten  können:  denn  eine 
Prognose  kann  ihnen  mit  Sicher- 
heit gestellt  werden:  Die  Kon- 
junktur des  horoskopischen  Un- 
fugs geht  zu  Ende.! 


Wird  ßonn  russisch? 

Die  Konjunktur  des  horoskopischen  Unfugs  bei  den  „Prognostikern"  geht  zu  Ende 


Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons 


Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn 


Sechs  Briefe 

Der  Präsident  des  Deutschen 
Roten  Kreuzes,  Dr.  Weitz,  er- 
klärte in  Bonn,  man  habe  be- 
reits sechs  Briefe  nach  Moskau 
geschrieben,  um  Kontakt  mit 
dem  Sowjet-Rotkreuz  aufzuneh- 
men. Die  Antwort  sei  jedesmal 
unbefriedigend  gewesen.  „Aus 
Gründen  der  Selbstachtung" 
werde  man  jetzt  keine  Annähe- 
rungsversuche mehr  machen, 
sondern  die  Russen  das  nächste 
Wort  sprechen  lassen. 

Große  und  kleine  Welt 

„In  diesem  Kreise  schwinden 
"alle  Gegensätze",  sagte  der  Bun- 
destagsabgeordnete Kroll  bei 
einem  Empfang  der  moralischen 
Aufrüstung  im  Rheinhotel  Dree- 
sen.  Dann  erklärte  er  den  ver- 
schmitzt lächelnden  Mitgliedern 
einer  Fernost-Delegation  die 
Eingemeindungs  -  Differenzen 
zwischen  Bonn  und  Godesberg. 

V 


Grußpflicht 

Unmittelbar  nach  seiner  Verei- 
digung als  neuer  Brandamtmann 
der  bundeshauptstädtischen  Feu- 
erwehr forderte  der  frühere 
Oberleutnant  der  Feuerschutz- 
polizei Wilhelm  Schmitz-Kröll 
die  Einführung  der  Grußpflicht 
für  alle  Uniformierten  der  Bon- 
ner Garnison.  „Ich  denke  da  an 
Feuerwehr,  Polizei  und  Bundes- 
wehr", kommentierte  der  schnei- 
dige Brandbekämpfer  mit  geüb- 
ter Kommandostimme. 
Aus  dem  Kreise  der  versammel- 
ten Experten:  Demnächst  wird 
es  in  Bonn  heißen:  „Bitte  Herrn 
Brandamtmann,  vorbeispritzen 
zu  dürfen".  (Auf  die  Briefträger 
soll  dem  Vernehmen  nach  die 
Grußpflicht  nicht  ausgedehnt 
werden.) 

Der  Bart  war  ab 

Der  Bundestagsabgeordnete  Os- 
kar Wacker  ließ  sich  gegenüber 
einem  Bonner  Polizeibeamten 
zu  folgendem  Ausbruch  hinrei- 
ßen: „Sie  wollen  meine  Papiere 
sehen  und  nicht  warten,  bis  ich 
mich  rasiert  habe?  Wofür  sind 
Sie  denn  da!  Ich  bin  Bundestags- 
abgeordneter und  werde  Ihnen 
die  Sterne  herunterholen  lassen, 
Sie  Dummkopf,  Sie  blöder." 
Quittung  vor  Gericht:  600  DM 
Geldstrafe  wegen  Beamtennöti- 
gung und  Beleidigung.  V 

Badenweiler  Marsch 

Ein  Schütze  der  jungen  Bundes- 
wehr, der  sich  selbst  zum  „Leut- 
nant" befördert  hatte  und  in 
Offiziersuniform  Düsseldorfer 
Lokale  aufsuchte,  wurde  von 
einem  Bonner  Gericht  wegen 
Diebstahls,  Urkundenfälschung 
und  unbefugten  Uniformtragens 
zu  fünf  Monaten  Gefängnis  ver- 
urteilt. 

Als  Wachtposten    der  Personal- 


abteilung III  des  Bundesver- 
teidigung sministeriums  hatte  er 
die  erforderlichen  Dienst-  und 
Rangabzeichen,  125  Briefbogen 
mit  dem  Aufdruck  „Der  Bundes- 
minister für  Verteidigung"  und 
ein  Blanko-Truppenausweisfor- 
mular  mitgehen  lassen.  Ein 
selbstangefertigter  Vermerk  wies 
ihn  als  „Träger  des  Deutschen 
Kreuzes  in  Silber"  aus.  Als  der 
schneidige  „Offizier"  ein  Düssel- 
dorfer Lokal  betrat,  wirkte  er 
derart  martialisch,  daß  die  Ka- 
pelle den  Badenweiler  Marsch  in- 
tonierte, y 

Zeitgenössisches  Gebiß 

Drei  Tage  lang  bewachten  die 
Museums-Aufseher  in  der  Nean- 
dertaler-Ausstellung des  Bonner 
'  Landesmuseums  den  Gipsab- 
guß eines  Gebisses,  das  angeb- 
lich aus  dem  Jahre  3000  vor 
Christus  stammen  sollte.  Ein  Ex- 
perte, der  durch  die  Ausstel- 
lungsräume ging,  stellte  mit 
einem  Blick  fest,  daß  es  sich  um 
einen  Abguß  aus  dem  Labor 
eines  „zeitgenössischen  Zahnarz- 
tes" handelte. 

Das  „wertvolle  Stück"  war  von 
einem  Witzbold  unbemerkt  zwi- 
schen die  Knochen  prähistori- 
scher Tiere  gelegt  worden.  V 

In  fünf  Bundesländern 

In  den  Städten  und  Gemeinden 
von  fünf  Bundesländern  wird  das 
politische  Leben  in  den  nächsten 
Wochen  von  den  bevorstehenden 
Kommunalwahlen  beherrscht.  In 
Hessen  und  Niedersachsen  wird 
am  28.  Oktober  gewählt,  Nord- 
rhein-Westfalen geht  am  4.  No- 
vember zur  Wahlurne,  Baden- 
Württemberg  und  Rheinland- 
Pfalz  folgen  am  11.  November. 
In  Nordrhein-Westfalen  sieht 
man  den  Wahlen  mit  besonde- 
rem Interesse  entgegen,  da  sie 
zugleich  als  Prüfstein  dafür  gel- 
ten, ob  sich  die  Regierungskoali- 
tion aus  SPD,  FDP  und  Zentrum 
der  Zustimmung  der  Bevölke- 
rung erfreut. 

Die  Kommunalwahlen  sind  dar- 
über hinaus  die  ersten  Wahlen 
nach  dem  KP-Verbot.  Das  Ver- 
bot dürfte  kaum  zu  wesentlichen 
Veränderungen  in  den  Kommu- 
nalparlamenten führen,  da  die 
Kommunisten  in  ihnen  bisher 
nur  schwach  vertreten  waren. 
Zum  erstenmal  will  sich  auch  die 
Freie  Volkspartei  (FVP)  den  Wäh- 
lern stellen,  der  man  besonders 
in  Hessen  und  Nordrhein-West- 
falen nicht  geringe  Chancen  ein- 
räumt. x 

Das  zweite  Kind 

Familienminister  Dr.  Würmeling 
ist  gerade  darum  bemüht,  durch 
eine  neuen  Steuernovelle  für  die 
Zweitkinder  eine  Verdoppelung 


des  Freibetrages  vorzunehmen. 
Nach  seiner  Ansicht  wird  ein  vor 
drei  Jahren  noch  nicht  vorstell- 
bar gewesenes  Ziel  erreicht  sein, 
wenn  demnächst  mit  einem  Mo- 
natseinkommen von  DM  450,— 
die  Arbeiterfamilie  bei  zwei  Kin- 
dern noch  völlig  steuerfrei  sein 
wird.  x 

Deutsche  Zeitung  und 
Wirtschaftszeitung 

In  der  „Deutschen  Zeitung  und 
Wirtschaftszeitung"  soll  nach 
dem  Wunsche  der  Verlagsleitung 
eine  verantwortliche  und  sicht- 
bare Redaktionsspitze  gebildet 
werden.  Genannt  werden  in  die- 
sem Zusammenhang  MdB  Dr. 
Hellwig  und  Dr.  Hoffmann.  Ge- 
genüber dem  bisherigen  Kolle- 
gialsystem, das  in  diesem  Blatt 
herrschte,  würde  diese  Maß- 
nahme eine  sichtbare  Abgren- 
zung und  ein  Übergewicht  des 
Wirtschaftsteiles  bringen.  X 


In  russischen  Augen 

Mit  Interesse  sind  in  Bonner  po- 
litischen Kreisen  die  Hinweise 
eines   in   Kopenhagen  akkredi- 
tierten   russischen  Diplomaten 
über  die  russische  Auffassung  zur 
Wiedervereinigung  Deutschlands 
aufgenommen  worden. 
Danach  soll  die  Verflechtung  der 
bundesdeutschen  Schwerindu- 
strie in  der  Montan-Union  in  den 
Vorstellungen  der  Russen  eine 
nicht  unerhebliche  Rolle  spielen. 
Der  Russe  meinte,  daß  Moskau 
bei    Verhandlungen    über  die 
Wiedervereinigung    nach  russi- 
scher   Auffassung    „mit  dieser 
Tatsache  der  Verflechtung  noch 
viel  einhandeln  kann,  wenn  es 
sie  überhaupt  akzeptiert". 
In  diesem  Zusammenhang  wird 
ferner  in  Bonn  die  Überraschung 
in  diplomatischen  Kreisen  Lu- 
xemburgs darüber  mit  Interesse 
registriert,  daß  die  Sowjetunion 
ihre  künftige   Gesandtschaft  in 
Luxemburg    offensichtlich  per- 
sonell außerordentlich  stark  be- 
setzen will.  Nach  den  beim  Arir 
ßenministerium  vorliegenden 
Visa-Anträgen  soll  die  Gesandt- 
schaft mit  mindestens  acht  Di- 
plomaten besetzt  werden. 
Demgegenüber   zählt  beispiels- 
weise die  Vertretung  der  Bun- 
desrepublik   als  unmittelbaren 
Nachbarlandes  nur  sieben  Diplo- 
maten. -T 


Termine  der  Staatsbesuche 

Nach  Beendigung  der  Parla- 
mentsferien Anfang  September 
werden  in  der  Bundeshauptstadt 
mehrere  Staatsbesuche  erwartet. 
Vom  17.  bis  19.  September  wer- 
den König  Paul  ■  und  Könipin 
Friederike  von  Griechenland  zu 
einem  Staatsbesuch  in  der  Bun- 
desrepublik eintreffen  und  damit 
der  Gegeneinladung  des  Bundes- 
präsidenten Folge  leisten.  Das 
griechische  Königspaar  wird  sich 
im  Anschluß  an  die  Besuche  in 
Bonn  noch  einige  Tage  bei  den 


Verwandten  der  Königin  in  Han- 
nover aufhalten. 
Weiter  erwartet  werden  in  die- 
sem Jahr  der  österreichische 
Bundeskanzler  Dr.  Julius  Raab, 
der  Ministerpräsident  von  Lu- 
xemburg, Joseph  Bech  und  auch 
der  Staatspräsident  von  Liberia, 
Tubman. 

Eingeladen  sind  außerdem  der 
italienische  Staatspräsident 
Gronchi,  der  türkische  Staats- 
chef Bayar  sowie  der  pakistani- 
sche Regierungschef  Mohamed 
Ali.  Hierfür  stehen  die  Termine 
jedoch  noch  nicht  fest. 
Im  Herbst  wird  u.  a.  auch  der 
finnische  Landwirtschaftsmini- 
ster in  Bonn  erwartet.  x 

Von  Addis  Abeba 

Zum  neuen  jugoslawischen  Bot- 
schafter in  Bonn  ist  Dusan  Kve- 
der  ernannt  worden,  der  bisher 
Botschafter  in  Addis  Abeba  war. 
Der  jetzt  41jährige  nahm  am  spa- 
nischen Bürgerkrieg  teil  und  ge- 
hörte zu  den  Initiatoren  der 
kommunistischen  Partisanenbe- 
wegung in  Jugoslawien. 
Botschafter  Kveder  tritt  an  die 
Stelle  von  Dr.  Mladen  Ivekovic, 
der  als  Staatssekretär  ins  Bel- 
grader Außenministerium  beru- 
fen wurde.  x 

Mit  Motorroller 

In  einer  Bonner  Tageszeitung  er- 
schien folgendes  Inserat:  „Ich 
suche  für  meinen  2-Personen- 
haushalt  fleißiges  Mädchen.  Mo- 
torroller wird  gestellt,  falls  Ver- 
kehrsverbindung ungünstig". 

Teilzahlungen 

Der  Entwurf  eines  Teilzahlungs- 
gesetzes, das  von  fast  allen  Par- 
teien des  Bundestages  wieder- 
holt gefordert  wurde,  wird  vor- 
aussichtlich im  September  dem 
Kabinett  vorgelegt  werden.  Es 
wird  eine  Ermächtigung  für  die 
Bundesregierung  erhalten,  An- 
zahlungssätze  und  Ratenfristen 
verbindlich  festzulegen.  (Vgl. 
„Bonner  Hefte"  Nr.  16,  S.  30  f)  x 

Sowjetbotschaft 

Wie  wir  erfahren,  herrscht  in  der 
sowjetischen  Regierung  die 
Meinung  vor,  daß  die  Anwesen- 
heit eines  sowjetischen  Botschaf- 
ters in  Bonn  zur  Zeit  wenig  sinn- 
voll sei.  Man  rechnet  damit,  daß 
der  Bonner  Botschafterposten  für 
längere  Zeit  unbesetzt  bleiben 
werde.  In  diesem  Zusammenhang 
ist  die  Äußerung  eines  Mit- 
gliedes der  sowjetischen  Bot- 
schaft in  Pankow  bemerkens- 
wert, wonach  der  Kreml  nicht 
die  Absicht  hat,  nach  dem  er- 
folgten Verbot  der  KPD  die  di- 
plomatischen Beziehungen  zu 
Bonn  abreißen  zu  lassen.  x 

John  widerspruchsvoll 

In  Bonner  politischen  Kreisen 
werden  auf  Grund  der  Meldun- 
gen, nach  denen  der  John-Ver- 
teidiger, Rechtsanwalt  Dr.  Dix, 


sein  Mandat  niedergelegt  hat, 
Überlegungen  angestellt,  inwie- 
weit John  selbst  Dr.  Dix  gebeten 
haben  könnte,  sein  Mandat  nie- 
derzulegen. 

Wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  be- 
komme die  John-Affäre  insofern 
ein  interessantes  Moment,  als 
daß  Dix  erklärt  hat,  er  habe  die 
Verteidigung  wegen  wider- 
spruchsvoller Äußerungen  Johns 
über  sein  Tun  und  Lassen  wäh- 
rend seines  Aufenthaltes  in  der 
Sowjetzone  abgegeben.  x 

.  .  .  liegt  auf  dem  Wasser 

In  Bonn  traf  das  zweite  „Büro- 
Schiff"  des  Bundesverkehrsmini- 
steriums ein  und  machte  am 
Rheinufer  fest.  Akuter  Platz- 
mangel zwingt  die  Verkehrsex- 
perten, schwimmende  Dienst- 
räume zu  beziehen.  Kommentar 
am  Pressetisch:  Seebohms  mini- 
steriale  Zukunft  liegt  auf  dem 
Wasser.  y 

Ist  Wahrheit  strafbar? 

Stellt  die  Androhung  der  wahr- 
heitsgemäßen Veröffentlichung 
eines  Tatbestandes  in  der  Presse 
eine  Nötigung  dar?  Diese  Frage 
wurde  bei  einem  Bonner  Prozeß 
gestellt. 

Rechtsanwalt  Dr.  Stoye  (Düssel- 
dorf) führte  dazu  aus:  „Die  An- 
geklagten fühlten  sich  vom  Staat 
ungerecht  behandelt.  Deshalb 
griffen  sie  zu  der  letzten  Mög- 
lichkeit, die  jedem  Staatsbürger 
in  einer  Demokratie  offensteht 
und  mit  der  die  demokratische 
Freiheit  steht  und  fällt:  zur  Ver- 
öffentlichung in  der  Presse". 
„Anprangern"  heiße  in  diesem 
Sinne  nicht,  etwas  Falsches  mit 
böser  Absicht  zu  veröffentlichen. 
Für  einen  Beamten,  der  jederzeit 
im  Blickfeld  der  Öffentlichkeit 
zu  stehen  habe,  könne  deshalb 
die  Ankündigung  einer  Veröf- 
fentlichung keine  Drohung  sein. 
Das  Gericht  stellte  sich  auf  den 
Standpunkt,  eine  Veröffentli- 
chung in  der  Presse  sei  zwar 
kein  „Übel  in  strafrechtlichem 
Sinne",  aber  hier  habe  man  sie 
zu  einer  tendenziösen  Anprange- 
rung benutzen  wollen. 
Die  Angeklagten  werden  wegen 
versuchter  Nötigung  zu  Geld- 
strafen verurteilt.  Sie  legten  Be- 
rufung ein.  y 

Der  Bund  als  Unternehmer 

Die  Beteiligung  des  Bundes  an 
wirtschaftlichen  Unternehmun- 
gen der  Industrie  sei  unrentabel, 
konstatierte  Diplom-Volkswirt 
Dr.  John  vor  dem  „Bund  der 
Deutschen  Volks-  und  Betriebs- 
wirte" in  Bonn.  Die  Gesamtzahl 
der  Wirtschaftsunternehmen,  an 
denen  der  Bund  mit  mehr  als  25 
Prozent  beteiligt  ist,  beläuft  sich 
nach  den  Angaben  des  Referen- 
ten auf  326.  Etwa  224  davon  sind 
rein  gewerblicher  Art,  rund  220 
sind  in  sieben  Konzernen  zusam- 
mengefaßt. 

Die  gewerblichen  Unternehmen 


des  Bundes  produzierten  im 
Jahre  1954  z.  B.:  68  vom  Hundert 
der  deutschen  Aluminiumpro- 
duktion, 49  vom  Hundert  der 
Eisenerzförderung,  67  vom  Hun- 
dert der  Pechkohlenförderung, 
35  vom  Hundert  des  Kraftfahr- 
zeugbaues, 31  vom  Hxmdert  des 
Schiffbaues,  18,4  vom  Hundert 
der  Kohlenförderung  und  15,4 
vom  Hundert  der  Kokserzeu- 
gung. 

Schätzungen  über  die  Höhe  des 
Bundesvermögens  in  diesen  Be- 
trieben gehen  weit  auseinander. 
Bundesminister  Schäffer  bezif- 
fert sie  mit  1,2  Milliarden  Mark. 
Der  Bund  der  Steuerzahler  dage- 
gen spricht  von  1,8  Milliarden 
Nominalwert,  dem  ein  „innerer 
Wert"  von  3,2  Milliarden  entspre- 
che. Der  Bundestagsabgeordnete 
Atzenroth  nannte  einmal  fünf 
Milliarden  Mark  als  Marktwert. 
Dieses  Kapital  hat  dem  Bund 
nach  Angaben  des  Referenten  im 
Jahre  1953  nur  sechs  Millionen 
und  im  Jahre  1955  23,5  Millionen 
eingebracht.  Für  das  laufende 
Rechnungsjahr  erwartet  der 
Bund  rund  30  Millionen  Mark 
Gewinn.  Bei  diesen  Zahlen 
könne  von  einer  Rendite  nicht 
die  Rede  sein,  sagte  der  Redner. 


Die  böse  13 

Die  Bezeichnung  „Postamt  des 
Bundeshauses"  für  die  Postau- 
ßenstelle im  Bonner  Parlaments- 
gebäude war  schon  lange  ver- 
schiedenen Abgeordneten  ein 
Dorn  im  Auge.  Sie  glaubten  da- 
durch die  Würde  des  Hauses  ver- 
letzt und  regten  eine  neutralere 
Benennung  an.  Als  die  Post  vor- 
schlug, künftig  „Postamt  13"  zu 
schreiben,  bat  man  um  eine  an- 
dere Regelung,  da  auch  die  Zahl 
13  zu  unzuträglichen  Kombinati- 
onen Anlaß  geben  könne.  y 

Busen  im  Kaufhof? 

Wie  man  hört,  beabsichtigt  der 
Bonner  Oberbürgermeister  Peter 
Maria  Busen  bei  den  kommen- 
den Wahlen  nicht  mehr  zu  kan- 
didieren. Er  soll  vielmehr  er- 
wägen, eine  Stellung  im  Kölner 
Kaufhof  anzunehmen. 

Von  Bonn  ins  Ausland! 

Rund  12  000  Triptiks  und  Carnets 
stellte  in  dieser  Saison  die 
ADAC-Diensstelle  der  Bundes- 
hauptstadt für  Auslandsreisen 
aus.  Man  kann  annehmen,  daß 
insgesamt  40  000  Auto-Reisende 
aus  der  „Bannmeile"  Bonns  über 
die  Grenzen  gefahren  sind.  y 

Vor  ausländischer  Kritik 

Ausländische  Studenten,  die  an 
einem  Sommerkurs  der  Bonner 
Universität  teilnahmen,  kriti- 
sierten in  offener  Diskussion  ab- 
schließend die  rhetorischen  Lei- 
stungen der  prominenten  Refe- 
renten. Am  besten  sei  Atom- 
minister   Strauß   für  Ausländer 


zu  verstehen  gewesen.  Auch 
SPD- Abgeordneter  Erler  habe 
sich  jedes  Nuscheins  enthalten. 
Die  Aussprache  des  Bundeswirt- 
schaftsministers Erhard  wurde 
wegen  ihres  fränkischen  An- 
klangs  als  „so  la  la"  bezeichnet. 
Der  Rektor  der  Universität,  Pro- 
fessor Dr.  Braun,  spreche  „wie 
ein  Maschinengewehr  —  tack- 
tack-tack".  h. 

Gewerbetreibend 

Stilblüten  aus  einer  Vereins- 
Rede:  „Wenn  die  Ehefrau  16 
Stunden  am  Tag  im  eigenen  Ge- 
schäft mitarbeitet,  kann  man  sie 
nicht  von  der  Steuer  absetzen, 
arbeitet  sie  aber  acht  Stunden  im 
fremden  Betrieb,  so  kann  man 
es.  Man  kann  also  nur  empfeh- 
len: Gewerbetreibende,  tauscht 
eure  Frauen  aus!"  h. 

Nicht  mehr  automatisch 

Das  Deutschlandlied  wird  in  Zu- 
kunft nicht  mehr  aus  Musik- 
automaten erschallen.  Nach 
einem  Beschluß  der  Innenmini- 
ster der  Länder  hat  Bundes- 
innenminister Schröder  den  Ver- 
band der  deutschen  Automaten- 
besitzer gebeten,  die  Platten  und 
Bänder  aus  den  Apparaten  zu 
entfernen.  Das  gleiche  gilt  für 
die  Nationalhymne  in  Verbin- 
dung mit  dem  Großen  Zapfen- 
streich. 

Achtzehn  oder  zwölf  Monate 

Von  einem  Mitteilung sstop,  den 
der  Bundeskanzler  vor  seiner 
Abreise  nach  Bühlerhöhe  in  sei- 
ner Eigenschaft  als  Vorsitzender 
der  CDU  erlassen  habe,  ist  in 
Kreisen  der  Partei  nichts  be- 
kannt. Die  Geschäftsführung  der 
CDU-Fraktion  ging  für  die 
Dauer  der  Parlamentsferien  an 
die  Bundestagsabgeordneten 
Matthias  Hoogen  und  Josef  Rö- 
sing. Um  die  Frage  der  Dauer 
der  Dienstzeit,  zwölf  oder  acht- 
zehn Monate,  ist  es  still  gewor- 
den. 

Mehr  Autos  als  Geburten 

Mit  einer  Reihe  Broschüren  zur 
Propagierung  der  Familienpoli- 
tik ist  in  nächster  Zeit  von  Sei- 
ten Minister  Würmelings  zu 
rechnen.  Nach  seiner  Feststel- 
lung waren  z.  B.  im  Jahre  1955 
in  der  Bundesrepublik  nur 
700  000  Geburten  zu  verzeichnen, 
während  in  der  gleichen  Zeit 
780  000  Personenwagen  herge- 
stellt wurden.  „Mehr  Autos  als 
Geburten  in  Deutschland",  stellt 
Bundesfamilienminister  Würme- 
ling  dazu  fest. 

Suez-Kanal 

Im  Verkehr  durch  den  Suez-Ka- 
nal steht  die  Bundesrepublik  an 
11.  Stelle.  Im  Jahre  1955  stieg 
der  deutsche  Anteil  um  36°/o  ge- 


genüber im  Jahre  1944.  377  deut- 
sche Schiffe  passierten  in  diesem 
Jahr  den  Suez-Kanal. 

Conant 

US- Botschafter  Conant  hat  einen 
sechswöchigen  Urlaub  angetre- 
ten, aus  dem  er  voraussichtlich 
nur  noch  zur  Abwicklung  der 
laufenden  Geschäfte  in  der  Bun- 
deshauptstadt zurückkehren 
wird.  In  diesem  Zusammenhang 
verweisen  wir  auf  unsere  Mel- 
dung in  Heft  Nr.  14  vom  18.  Juli. 

Adenauer  III. 

Ein  drittes  Kabinett  Adenauer 
wird  nach  den  Berechnungen,  die 
von  den  Wahlstrategen  der 
Koalitionsparteien  angestellt 
werden,  für  sicher  gehalten. 
Nach  den  vorliegenden  Zahlen 
rechnet  man  mit  einer  festen, 
wenn  auch  kleineren,  Mehrheit. 

NOWEA 

Beauftragt  durch  das  Bundes- 
wirtschaftsministerium, führt  die 
NOWEA  (Nordwestdeutsche  Aus- 
stellungs-Gesellschaft m.  b.  H„ 
Düsseldorf)  in  diesem  Jahr  außer 
Helsinki  noch  folgende  deutsche 
Beteiligungen  durch:  Kabul  (Af- 
ghanistan) 24.— 30.  August,  Oslo 
(Norwegen)  7.-23.  September, 
Tunis  (Tunesien)  13.-28.  Okto- 
ber, Bogota  (Columbien)  23.  No- 
vember bis  9.  Dezember,  Bang- 
kok (Tailand)  7.-22.  Dezember. 

Verdutzt 

Eine  Reisegruppe  des  Wirtschafts- 
politischen Clubs  E.  V.,  Bonn, 
war  mehr  als  verdutzt,  als  sie  bei 
einem  Besuch  im  Nato-Haupt- 
quartier feststellen  mußte: 

1.  Sowohl  bei  S.  H.  A.  P.  E.  als 
auch  bei  der  NATO  befindet  sich 
kein  Deutscher  in  einer  entschei- 
denden und  verantwortlichen 
Position. 

2.  Von  den  vier  der  Bundesrepu- 
blik zur  Verfügung  gestellten 
Plätzen  im  NATO-College  wur- 
den nur  drei  ausgenutzt. 

3.  Seit  etwa  einem  halben  Jahr 
wartet  man  in  Paris  vergeblich 
auf  einen  Wirtschaftsvertreter, 
der  den  jetzigen  Leiter  der  Wirt- 
schaftsabteilung, Mr.  Licence, 
vertreten  soll. 

4.  Das  Verhältnis  zwischen  Ver- 
tretern der  einzelnen  Staaten  ist 
sehr  harmonisch,  der  deutsche 
Einfluß  dagegen  unwahrscheinlich 
gering.  So  ist  z.  B.  der  verant- 
wortliche Mann  für  Presse  und 
Propaganda  ein  Kanadier,  für 
Infrastruktur  ein  Holländer,  für 
Fragen  des  Luftschutzes  ein  Eng- 
länder, für  Wirtschaftsfragen  ein 
Engländer. 

Diese  Liste,  so  heißt  es,  könne  be- 
liebig fortgesetzt  werden.  Jeden- 
falls befänden  sich  keine  Deut- 
schen an  diesen  verantwortVichen 
Stellen. 


Das  einzige  offizielle  Organ  der  Landsmannschaft  der  Oberscblesicr  im  Bundes- 
gebiet und  in  West-Berlin  ■  Das  große  Heimatblatt  —  al l e  14  Tage  neu. 
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KPD:  Zu  klein  für  ein  Verbot? 

Bei  den  Bundestagswahlen  im 
Jahre  1949  erhielt  die  KP  5,7  Pro- 
zent der  Stimmen  und  die  Deut- 
sche Rechtspartei  1,6  Prozent.  Bei 
den  Wahlen  1953  fehlte  die 
Rechtspartei,  und  die  KP  sank 
auf  2,2  Prozent  der  Stimmen. 
Auch  die  nachfolgenden  Wahlen 
in  Rheinland-Pfalz,  Niedersach- 
sen, Bayern,  Hessen  und  Schles- 
wig-Holstein zeigten  den  gleichen 
Durchschnitt  von  2,4  Prozent  für 
die  KP. 

Das    bedeutete:    Der  politische 
Radikalismus  fand  nach  den  Er- 
fahrungen mit  dem  Dritten  Reich 
und  nach  dem  Anschauungsunter- 
richt in  der  Sowjetzone  keinen 
Boden  mehr  in  Westdeutschland. 
Er  gehört  jener  Erinnerung  an, 
die  auch  den  Artikel  21  beein- 
flußte. Wobei  schon  bei  den  Be- 
ratungen des  Parlamentarischen 
Rates  seinerzeit  sowohl  Vertreter 
der  CDU  wie  der  SPD  darauf 
hingewiesen  haben,  daß  es  aus 
politischen  Gründen  sehr  wohl 
zweckmäßig  sein  könne,  auch  be- 
denkliche politische  Parteien  zu 
tolerieren,  weil  es  immer  besser 
sei,  sie  im  Licht  der  politischen 
Wirklichkeit  zu  beobachten,  als 
sie  im  Dunkel  des  Untergrundes 
aus  den  Augen  zu  verlieren. 
Jene  kümmerlichen  2,2  Prozent 
kommunistischer    Stimmen,  die 
den  Niedergang  der  KP  deutlich 
machten,   gehörten  mit  in  das 
große  Schaufenster  Westdeutsch- 
lands, das  wir  ausstellen,  und  in 
das  West  und  Ost  blicken  konn- 
ten. Vor  ihm  entwerteten  sich  die 
großen  Reden  Ulbrichts  von  sel- 
ber.   Und  durch  seine  Scheiben 
fiel  auch  Licht  auf  die  Verhält- 
nisse in  der  Sowjetzone  und  auf 
die  wirkliche  Stärke  der  dortigen 
KP. 

Dieses  Licht  ist  nun  erloschen. 
Statt  dessen  wurde  eine  Partei, 
die  schätzungsweise  75  000  feste 
Mitglieder  haben  dürfte  und  zu- 
letzt nur  noch  607  000  Stimmen 
für  sich  buchen  konnte,  in  das 
wohltätige  Dunkel  des  Unter- 
grundes entlassen. 
Mit  den  sechs  Millionen  Stimmen 
von  1932  war  sie  zu  groß  zum 
Verbot.  Ist  sie  mit  den  607  000 
Stimmen  heute  nicht  zu  klein  da- 
für geworden?  Überwiegen  heute 
nicht  die  Nachteile  innen-  wie 
außenpolitischer  Art,  die  sich 
daraus  ergeben  werden? 

Die  Welt 


Sollen  die  Beamten 
weniger  arbeiten? 

Der  Ruf  nach  Arbeitszeitverkür- 
zung führt  zu  einem  Circulus 
vitiosus,  wenn  es  nicht  gelingt, 
neue  Faktoren  einzuschalten. 
Kürzere  Arbeitszeit  (bei  gleichem 
Lohn)  führt  zu  erhöhten  Pro- 
duktionskosten, zu  steigenden 
Preisen,  zu  Überstunden  und  also 
verlängerter  Arbeitszeit,  um  den 
Realwert  des  Lohnes  wenigstens 
»tabtt  zu  halten.  Als  neuer  Fak- 
tor, der  diesen  unseligen  Kreis- 


lauf durchbrechen  könnte,  wird 
die  elektronische  Steuerung  von 
Arbeitsprozessen,  die  sogenannte 
„Automation",  eine  Rolle  spielen. 
Wie  steht  es  nun  aber  mit  der 
Arbeitszeitverkürzung  im  öffent- 
lichen Dienst?  In  der  Verwaltung 
der  Gemeinden,  der  Länder  und 
des  Bundes?  Bei  Finanzämtern 
und  Gerichten,  bei  Post  und 
Eisenbahn,  bei  Polizei  und 
Schule? 

Es  ist  keine  Überraschung,  daß 
sich  die  in  der  Transportarbeiter- 
gewerkschaft ÖTV  zusammenge- 
schlossene Beamtenschaft  der  all- 
gemeinen Gewerkschaftsforde- 
rung auch  für  den  Bereich  des 
öffentlichen  Dienstes  angeschlos- 
sen hat;  beachtlicher  ist  schon, 
daß  auch  der  Deutsche  Beamten- 
bund mit    seinen    über    500  000 
reinen   Beamtenmitgliedern  die 
Arbeitszeitverkürzung    bei  den 
Behörden  für  notwendig  hält. 
Aber  dadurch  ergeben  sich  für 
die    Allgemeinheit  schwerwie- 
gende Folgen:  Seit  Jahren  agi- 
tiert man  in  der  Öffentlichkeit 
gegen  die  „Aufblähung  des  Be- 
amtenapparats" und  findet  damit 
den    Beifall    der  Steuerzahler. 
Dieselbe  Öffentlichkeit  klagt  bit- 
ter, daß  die  „Mühlen  der  Büro- 
kratie"   so    „langsam  mahlen"; 
der  notorische  Richtermangel  ist 
allgemein     bekannt,     und  die 
Rechtsstreitigkeiten   oder  Straf- 


prozesse dauern  den  Betroffenen 
zu  lange. 

Die  Finanzämter  sind  —  wie  un- 
längst eine  aufsehenerregende 
Denkschrift  des  „Bundes  Deut- 
scher Steuerbeamter"  nachwies 
—  durch  den  Dauerregen  neuer 
Steuergesetze  oder  die  Abände- 
rungen alter  Bestimmungen  so 
überlastet,  daß  eine  sorgfältige 
Bearbeitung  der  Steuerakten,  die 
ja  im  Interesse  des  Staatsbürgers 
liegt,  nicht  mehr  gewährleistet 
erscheint.  .  .  . 

.  .  Von  der  Automation  her  ist 
in  der  Staatsverwaltung  der  Aus- 
fall an  Arbeit  durch  Kürzung 
der  Arbeitszeit  nicht  auf  zufangen. 
Entweder  muß  der  Personalbe- 
stand vermehrt  werden  oder  die 
Staatsmaschine  muß  noch  lang- 
samer arbeiten. 

Oder  aber,  eine  Reform  unserer 
öffentlichen  Dienste  wäre  durch- 
zuführen, von  deren  Ausmaßen 
sich  wohl  auch  die  davon  Betrof- 
fenen noch  keine  rechte  Vorstel- 
lung machen  können. 

Die  Zeit 


Noch  ist  Polen  nicht  verloren 

„In  letzter  Zeit  ist  eine  Wand- 
lung in  der  Haltung  der  War- 
schauer Regierungsstellen  zu  den 
Deutschen  in  Polen  eingetreten. 
Die  polnischen  Zeitungen  geben 
zu,  daß  bisher  die  Situation  der 
Deutschen     in    der  polnischen 


Perspektiven 

Gestützt  auf  seinen  Schäferknauf 
steht  er  am  Bahn-Geleise 
und  schaut  zum  Rom-Expreß  hinauf 
und  träumt  von  Welt  und  Reise. 

Und  möchte  einer  jener  sein, 
die  dort  im  Polster  schlafen, 
statt  immer  nur  am  Wiesenrain 
der  Herr  von  hundert  Schafen. 

jedoch  im  gleichen  Augenblick 
erwacht  im  Zug  ein  Schläfer 
und  sieht  ihn  steh'n  und  schaut  zurück 
und  seufzt:  "Ach,  wär  ich  Schäfer  .  .  ." 

Ob  es  vielleicht  ein  Staatsmann  war 

Ein  Mächtiger  auf  Erden? 

Man  weiß  es  nicht.  Nur  eins  ist  klar: 

die  beiden  hatten  offenbar 

genug  von  -  Hammelherden. 

Baiadln 


Volksdemokratie  viel  zu  wün- 
schen übrig  ließ.  Die  polnische 
Presse  fordert  eine  Wiedergut- 
machung der  begangenen  Fehler 
und  meint,  es  sei  die  höchste  Zeit, 
daß  die  deutsche  Minderheit  volle 
Gleichberechtigung  erhalte. 
Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß 
diese  Presseartikel  auf  eigene 
Initiative  der  polnischen  Journa- 
listen zurückzuführen  sind.  Es 
dürfte  sich  vielmehr  um  eine  von 
oben  angeordnete  neue  Linie 
handeln. 

Man  ist  offensichtlich  in  der  War- 
schauer Partei-  und  Regierungs- 
führung bestrebt,  auch  auf  dem 
Gebiet  der  deutsch-polnischen 
Beziehungen  eine  neue  Taktik 
anzuwenden.  Eine  ähnliche  .libe- 
ralere' Haltung  ist  übrigens  auch 
gegenüber  den  anderen  natio- 
nalen Minderheiten,  wie  Ukrai- 
ner, Bjielorussen  oder  Litauer, 
zu  beobachten. 

Zu  dem  Kapitel  der  innenpoliti- 
schen Entspannung  in  Polen  ge- 
hört auch  die  neue  Einstellung 
zu  dem  Warschauer  Aufstand  von 
1944.  Diese  Wandlungen  wurden 
nicht  freiwillig  von  den  regieren- 
den Kreisen  inspiriert,  sondern 
sie  sind  eine  Folge  jene  Schwie- 
rigkeiten, in  die  das  kommuni- 
stische Regime  in  Polen  geriet. 
Ob  diese  Konzessionen  und  Lok- 
kerungen  weitergehen  werden, 
läßt  sich  allerdings  kaum  über- 
sehen."       Basler  National-Ztg. 

Bundesrepublik 
an  zweiter  Stelle 

Wenn  das  Volkswagenwerk  sein 
neues  Transporter  -  Werk  bei 
Hannover  ohne  rauschende  Fei- 
ern im  bekannten  Wolfsburger 
Stil  eröffnete,  so  waren  dafür 
Gründe  des  menschlichen  Taktes 
maßgebend.  Angesichts  der  Mi- 
sere der  britischen  Automobil- 
industrie wollte  man  die  geplag- 
ten Kollegen  von  der  Insel  nicht 
obendrein  noch  vor  den  Kopf 
stoßen. 

Jetzt  liegen  die  Zahlen  für  das 
erste  Halbjahr  1956  vor.  Sie  be- 
weisen, daß  das  Vorausgesagte 
eingetroffen  ist:  In  diesem  Jahr 
hat  die  westdeutsche  Automobil- 
industrie die  des  Inselreiches  mit 
sicherem  Abstand  überholt  und 
sich  damit,  nach  den  Vereinigten 
Staaten,  an  die  zweite  Stelle  der 
Weltproduktion  gesetzt.  An  drit- 
ter liegt  jetzt  Frankreich,  das 
England  auf  den  vierten  Platz 
verwiesen  hat. 

Automobilproduktion 
im  ersten  Halbjahr 

Prozentuale 
Zu-  bzw. 
1956         1955  Abnahme: 

USA        3  190  000  4  250  000  —  24 

Bundes- 
republik    543  809    432  700  +  25 

Frank- 
reich 432  317    373  256  +  16 

Groß- 
britannien 412  900    456  250  —  10,5 

(Zahlen  gemäß  Economic  Review, 
New     York     Herald  Tribüne, 
August  1956) 
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geleiten  Sie  -  wenn  Sie  wollen  - 
alle  14  Tage  auf  anschauliche 
Weise  durch  die  Ereignisse  in 

Politik,  Wirtschaft  und  Kultur 

unserer  Zeit.. 

Sie  werden  aus  erster  Quelle  informiert 
und  anregend  unterhalten. 
Es  lohnt  sich,  die  „BONNER  HEFTE" 
öfter,  ja  ständig  zu  lesen ! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsendenl 
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ojektors  und 
me !  Das  ist 
affung  eines 
:ll-Lichtton- 
:ht  es  wahr. 
IIREN  be- 
Projektoren 
das  Filmbild 

■  markanten 
ge  Verwend- 
)jizieren  und 
uf  zu  zeigen, 

ig  sich  lohnt! 
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Aller  guten  Dinge 
sind  3 : 

Saphirbelegte  Film- 
seitenführung 


Saphirbelegter  Greifer 
für  den  Filmtransport   *  I  ™ 


i 
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Saphirbelegte  federnde 
Filmführung  ^|  3 
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ANDEREN 


DAS  JAHRES-ABONNEMENT 


KPD:  Zu  klein  für  ein  Verbot? 

Bei  den  Bundestagswahlen  im 
Jahre  1949  erhielt  die  KP  5,7  Pro- 
zent der  Stimmen  und  die  Deut- 
sche Rechtspartei  1,6  Prozent.  Bei 
den  Wahlen  1953  fehlte  die 
Rechtspartei,  und  die  KP  sank 
auf  2,2  Prozent  der  Stimmen. 
Auch  die  nachfolgenden  Wahlen 
in  Rheinland-Pfalz,  Niedersach- 
sen, Bayern,  Hessen  und  Schles- 
wig-Holstein zeigten  den  gleichen 
Durchschnitt  von  2,4  Prozent  für 
die  KP. 

Das    bedeutete:    Der  politische 
Radikalismus  fand  nach  den  Er- 
fahrungen mit  dem  Dritten  Reich 
und  nach  dem  Anschauungsunter- 
richt in  der  Sowjetzone  keinen 
Boden  mehr  in  Westdeutschland. 
Er  gehört  jener  Erinnerung  an, 
die  auch  den  Artikel  21  beein- 
flußte. Wobei  schon  bei  den  Be- 
ratungen des  Parlamentarischen 
Rates  seinerzeit  sowohl  Vertreter 
der  CDU  wie  der  SPD  darauf 
hingewiesen  haben,  daß  es  aus 
politischen  Gründen  sehr  wohl 
zweckmäßig  sein  könne,  auch  be- 
denkliche politische  Parteien  zu 
tolerieren,  weil  es  immer  besser 
sei,  sie  im  Licht  der  politischen 
Wirklichkeit  zu  beobachten,  als 
sie  im  Dunkel  des  Untergrundes 
aus  den  Augen  zu  verlieren. 
Jene  kümmerlichen  2,2  Prozent 
kommunistischer    Stimmen,  die 
den  Niedergang  der  KP  deutlich 
machten,   gehörten  mit   in  das 
große  Schaufenster  Westdeutsch- 
lands, das  wir  ausstellen,  und  in 
das  West  und  Ost  blicken  konn- 
ten. Vor  ihm  entwerteten  sich  die 
großen  Reden  Ulbrichts  von  sel- 
ber.   Und  durch  seine  Scheiben 
fiel  auch  Licht  auf  die  Verhält- 
nisse in  der  Sowjetzone  und  auf 
die  wirkliche  Stärke  der  dortigen 

KP- 

Dieses  Licht  ist  nun  erloschen. 
Statt  dessen  wurde  eine  Partei, 
die  schätzungsweise  75  000  feste 
Mitglieder  haben  dürfte  und  zu- 
letzt nur  noch  607  000  Stimmen 
für  sich  buchen  konnte,  in  das 
wohltätige  Dunkel  des  Unter- 
grundes entlassen. 
Mit  den  sechs  Millionen  Stimmen 
von  1932  war  sie  zu  groß  zum 
Verbot.  Ist  sie  mit  den  607  000 
Stimmen  heute  nicht  zu  klein  da- 
für geworden?  Überwiegen  heute 
nicht  die  Nachteile  innen-  wie 
außenpolitischer  Art,  die  sich 
daraus  ergeben  werden? 

Die  Welt 


Sollen  die  Beamten 
weniger  arbeiten? 

Der  Ruf  nach  Arbeitszeilverkür- 
zung führt  zu  einem  Circulus 
vitiosus,  wenn  es  nicht  gelingt, 
neue  Faktoren  einzuschalten. 
Kürzere  Arbeitszeit  (bei  gleichem 
l,ohn)  führt  zu  erhöhten  Pro- 
duktionskosten, zu  steigenden 
Preisen,  zu  Überstunden  und  also 
verlängerter  /Irbeifszeit,  um  den 
Realwert  des  Lohnes  wenigstens 
Dtabil  zu  halten.  Als  neuer  Fak- 
tor, der  diesen  unseligen  Kreis- 


lauf durchbrechen  könnte,  wird 
die  elektronische  Steuerung  von 
Arbeitsprozessen,  die  sogenannte 
„Automation",  eine  Rolle  spielen. 
Wie  steht  es  nun  aber  mit  der 
Arbeitszeitverkürzung  im  öffent- 
lichen Dienst?  In  der  Verwaltung 
der  Gemeinden,  der  Länder  und 
des  Bundes?  Bei  Finanzämtern 
und  Gerichten,  bei  Post  und 
Eisenbahn,  bei  Polizei  und 
Schule? 

Es  ist  keine  Überraschung,  daß 
sich  die  in  der  Transportarbeiter- 
gewerkschaft ÖTV  zusammenge- 
schlossene Beamtenschaft  der  all- 
gemeinen Gewerkschaftsforde- 
rung auch  für  den  Bereich  des 
öffentlichen  Dienstes  angeschlos- 
sen hat;  beachtlicher  ist  schon, 
daß  auch  der  Deutsche  Beamten- 
bund mit    seinen    über    500  000 
reinen   Beamtenmitgliedern  die 
Arbeitszeitverkürzung    bei  den 
Behörden  für  notwendig  hält. 
Aber  dadurch  ergeben  sich  für 
die    Allgemeinheit  schwerwie- 
gende Folgen:  Seit  Jahren  agi- 
tiert man  in  der  Öffentlichkeit 
gegen  die  „Aufblähung  des  Be- 
amtenapparats" und  findet  damit 
den    Beifall    der  Steuerzahler. 
Dieselbe  Öffentlichkeit  klagt  bit- 
ter, daß  die  „Mühlen  der  Büro- 
kratie"   so    „langsam  mahlen"; 
der  notorische  Richtermangel  ist 
allgemein     bekannt,     und  die 
Rechtsstreitigkeiten   oder  Straf- 


Perspektiven 

Gestützt  auf  seinen  Schi 
steht  er  am  Bahn-Gelei: 
und  schaut  zum  Rom-E) 
und  träumt  von  We«  un 

Und  möchte  einer  jener 
die  dort  im  Polster  schli 
statt  immer  nur  am  W/t 
der  Herr  von  hundert  5 

jedoch  im  gleichen  Augi 
erwacht  im  Zug  ein  Sehl 
und  sieht  ihn  steh'n  um 
und  seujzt:  "Ach,  wär  fr, 

Ob  es  vielleicht  ein  Sta< 
Ein  Mächtiger  auf  Erde 
Man  weiß  es  nicht.  Nur 
die  beiden  hatten  offenl 


genug  von 


Hammelht 
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umfaßt  26  Hefte 

Die  monatliche  Bezugsgebühr 

BETRÄGT  NUR  DM  2,- 


Um  ein  Vielfaches  höher  ist  der  im  gleichen  Zeitraum 
aus  dieser  Zeitschrift  zu  ziehende  persönliche  Nutzen' 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden 


X 

CO 


CD 

c 


X 


o 

CA 


2  Z 

IV 


z 
o 


t 

>  co 


o 

Ü 

< 


z 

LU 

Q 
O 

Ü 

< 


c 

O 

-a 
o 

_Q 

</> 
0) 


o 

o 
E 


4) 

X 


a> 

tu 

TD 


0)  Li. 


C  < 

S  .¥ 

C  "O 

CO  u 


CO  ~ 

o  > 

^  -6 


Z 

z 

o 


32 


- 

- 

Si 
= 

- 
- 

S 

aa 


9 

H 

85 
* 

PS 
SS 

? 

n 
= 

— 
- 


für  die  filmtransportierenden  Teile  des  Projektors  und 
damit  erhöhte  Lebensdauer  für  Ihre  Filme !  Das  ist 
ein  entscheidendes  Wort  hei  der  Anschaffung  eines 
Schmalfilmprojektors.  Der  Bell  &  Howell-Lichtton- 
Projektor  16  mm  Modell  622-CXL  macht  es  wahr. 
Seine  filmführenden  Teile  sind  mit  S  A  P  H  I  R  E  N  be- 
legt, härter  als  der  edelste  Stahl. 
Der  gute  Bildstand  aller  Bell  &  Howell-Projektoren 
ist  sprichwörtlich.  Fest  und  ruhig  steht  das  Filmbild 
auf  der  Leinwand. 

Die  SAPHIR-Auflage  ist  nur  eine  der  markanten 
Vorzüge  dieses  Projektors.  Seine  vielseitige  Verwend- 
barkeit, im  Stillstand  Einzelbilder  zu  projizieren  und 
den  Film  auch  sichtbar  im  Rückwärtslauf  zu  zeigen, 
machen  dieses  Gerät  vollkommen. 
Ein  universelles  Gerät,  dessen  Anschaffung  sich  lohnt ! 


Aller  guten  Dinge 
sind  3: 

Saphirbelegte  Film- 
seitenführung 


Saphirbelegter  Greifer 
für  den  Filmtransport  • 
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Saphirbelegte  federnde 
Filmführung  ^|  3 


< 


ZetCtftoweä 


IN  DEUTSCHLAND:  TECH  NO-FILM« -WIE  SB  ADEN  KAISER-FRIEDRICH-RING  96 


BONNE 


FÜR  POLITIK,  WIRTSCHAFT  UND  KULTUR 


Sommerliche  Probleme 


Entslolinisierung:  „...  und  außer- 
dem soll  der  Lebensstandard  erhöht 
werden !" 


Die  „N"asserstoffbombe 


„Major  Meier 
primaner  zum 
sprechen  zu  dü 


bittet 
Them 
rfen!" 


Herrn  Obe 
!  Wehrdien 


Der  Widerhall:    „Ende    der    Lebensmittel-Rationierung    spätestens  W««^.  ^JJ- 

1957  .  .  .  !"    .  .  56  .  .  55  .  .  54  .  .  53  .  .  52  .  .  . 


Sommer  1956:  Ebbe  und  Flut 


Prominonton  -  Streik:  Annahme  vor- 
woigort 


Modenschau  in  Paris:  „Magnot  - 
Linio  -  ich  hatte  zuerst  Maginot- 
Linio  verstanden!" 


p 
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FÜR  POLITIK,  WIRTSCHAFT  UND  KULTUR 


photokino 


Köln  1956 

29.  September  - 

7.  Oktober 


Der  Katalog  erscheint 
am  10.9.1956  und  kann 
zum  Preise  von  5  DM 
zuzüglich  Versandkosten 
bezogen  werden. 


der  Welttreffpunkt 
der  Photographie 
und  Kinetechnik 


Te,e,°"  6751  ^mmo*«-  'NTERMESS  KÖLN 


Königin  Friederike  von  Griechenland 


INHALTSVERZEICHNIS 

Umfrage  in  der  Porteizenfrole.  - 
zwischen  CDU  und  SDP  .  . 


Ungelöste  Probleme 


Für  (eilige)  Manager   1 

Gedicht:  An  alle  Wichtigen!   1 

Marktforschung  in  Bonn   2 

Schaubild:  Preise  steigen  immer  schneller  .  2 


Provinzrundfunk  für  ewig?  —  Die  Entwürfe  der  Rundfunk- 
verfräge    2 

Schwanns  fernöstliche  Schwanengesänge   3 

Der  (Bundes-)  Reichs-Partei-Tag   4/5 

Wirtschaftswunder  ohne  Pfennige  6 

Glosse:  Entlassungen   6 

Heuss  unter  Kollegen.  -  Brückenschlag  zum  Norden  auf 

der   Lübecker  Tagung   7 

Wir  unterhielten  uns  mit  6r  Menzel,  SPD:  Eigentlich  ist 

man  im  Wahlkampf  schon  heute  mitten  drin!     .  3 

Zwischenrufe   g 

Brief  aus  Berlin:  Berlin-Woche  in  Bonn  9 

Europäische  Höhepunkte:  Bayreuth-Salzburg-Verona  .  .  10/13 
König  Paul  und  Königin  Friederike.  -  Zum  Staatsbesuch 

Bonn  '   •   •   14/15 

Ich  sprach  mit  Abd  el  Nasser:  „Wir  vertrauen  auf  unsere 
eigene  Stärke"   16/)9 

Reise  in  die  Vergangenheit   20/21 

Ein  Meister  des  Bildjournalismus :  Gedächtnis-Ausstellung 

auf  der  „photokina"  für  Dr.  Erich  Solomon  22/23 

Lümmelbande.  -  „Halbstarke",  ein  sehr  unglückliches 
Schlagwort.  —  Kampf  den  Rowdies,  aber  Schutz  den  Erzie- 
hungsbedürftigen!   24 

Nach  vier  Jahren  noch  nichts  erhalten  —  Die  Schweizer 
haben  den  Lastenausgleich  erfunden,  aber  (noch  nicht) 
durchgeführt     .    .  . 

Italien  wartet  auf  DM  

Sowjetunion:    Luftempfindlichkeitsgrad  II. 
schütz  wird  weiter  ausgebaut 

Nachwort  zu  Heidelberg 

,Die  Pfälzischen  Ellenbogen  in  Mainz"  . 

Aus  Zuschriften:  -  Sind  Kinderaussagen  glaubwürdig?  - 
-Immer  genau  das  sage,  was  ich  denke".  -  Mammul- 
lagesordnungen  im  Bundestag  -  Methoden  oder  Abge- 
ordnete ändern?  _  Eine  Holzlafel,  ein  Hausgiebel  und 
ein  Vorschlag 

Bonn-Bons  . 

Was  die  ANDEREN  sagen 
Gedicht:  Vertreteritis  . 


Industrie 
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H  EFT  1  8 

5.  JAHRGANG 


^'zentralen 


beginnt  -  Ungelöste  Probleme 
►ei  den  kleineren  Parteien 


Auch  in  die  CDU- Wahlkampf- 
Anlage  spielt  diese  Gretchen- 
frage hinein. 

Auf  der  bevorstehenden  Klau- 
sur-Tagung der  Bundestagsfrak- 
tion mit  dem  Bundesvorstand 
soll,  wie  man  hört,  „in  aller  Of- 
fenheit" über  diese  und  damit 
zusammenhängende  Fragen  ge- 
sprochen werden.  Von  der  Posi- 
tion als  Regierungspartei  her  ge- 
sehen, ist  der  Operationsplan  der 
CDU  für  die  Bundestagswahl  be- 
reits abgesteckt.  Man  wird  sich 
auf  der  Klausurtagung  z.  B.  auf 
einen  genauen  Fahrplan  der  Ge- 
setzgebung einigen.  Für  die  Fi- 
nanz-, Steuer-  und  Sozialgesetz- 
gebung sollen  nunmehr  „unver- 
rückbare" Termine  für  die  Ver- 
abschiedung festgelegt  werden. 
Außerdem  bereitet  man  sich  auf 
eine  umfassende  Interpretation 
der  Regierungspolitik  vor.  Das 


tigen! 

he  Welt  gekommen 

Gesicht, 
Euch  Maß  genommen 
it  Gewicht. 

\en  Hose 
türlichkeit. 
jede  Pose, 
Menschheit  seid. 

1  die  Verbeugung, 
ibenheit 
berzeugung 
'ichtigkeit! 


Baladin 


Politik: 

Entgegen  Spekulationen, 
Bundeskanzler  Adenauer 
würde  Botschafter  Dr. 
Haas,  Moskau  nicht  em- 
pfangen, hat  Chef  der 
deutschen  Botschaft  in 
Moskau  Dr.  Adenauer  über 
Schwierigkeiten  seiner 
Arbeit  in  Moskau  infor- 
miert. Man  erwartet  nach 
Überreichung  der  Bonner 
Note  über  die  deutsche 
Frage  in  Moskau,  Paris, 
London  und  Washington  be- 
sondere Aktivität  Dr. 
Haas'  zur  Sondierung  der 
sowjetischen  Absichten, 
zumal  Bonner  Note  Moskau 
zu  konkreten  Äußerungen 
zwingt.-  Nach  Abschluß 
der  Parlamentsferien  in 
dieser  Woche  beginnt  End- 
spurt dieser  Legislatur- 
periode. Es  stehen  zur 
dringenden  Behandlung  an: 
Sozialreform,  Wehrgesetze, 
Wehrpolitik  wird  parlamen- 
tarische Gemüter  erhitzen. 
-  FDP-Vorschläge  für 
Schaffung  militärischer 
Spitze  für  Bundeswehr  be- 
gegnet scharfem  Wider- 
spruch der  Befürworter 
ziviler  Obrigkeit  auch  für 
Militärsektor.  Argument: 
Gefahr  einer  Kluft  zwi- 
schen Bürgern  und  Militär, 
angesichts  Weimarer  Er- 
fahrungen mit  gesamt - 
politischen  Folgen.-  Be- 
sorgnis politischer  Kreise 
in  Bonn  über  „Halb- 
starken"-Krawalle  und  An- 
feindungen der  Bundeswehr- 
Soldaten.  Entwicklung  wird 
aufmerksam  beobachtet. 
Deutscher  Katholikentag  in 
Köln  gewann  mehr  als  seine 
Vorläufer  gesamtdeutsche 
Aspekte.  Papst-Ansprache 
über  Ko-Existenz  wird  als 
deutliche  Forderung  nach 
seitens  Moskau  zu  leisten- 
den Vorbedingungen  ge- 
wertet, zumal  angesichts 
des  jüngsten  sowjetischen 
Vorstoßes  beim  Vatikan. - 

Wirtschaft: 


Alle  Handelsrechnungen  für 
Lieferungen  nach  Afghani- 
stan müssen  künftig  sowohl 
durch  zuständige  Indu- 
strie- und  Handelskammer 
als  auch  zusätzlich  durch 
Afghanische  Gesandtschaft 
in  Bonn  beglaubigt  werden. 
Anschrift:  Königlich- 
Afghanische  Gesandtschaft, 
Bonn-Venusberg,  Kiefern- 
weg.- Textilwirtschaft  hat 
Anschluß  noch  nicht  er- 
reicht. Weitere  Steige- 
rung der  Textilausfuhr 
notwendig.  Viele  Absatz- 
märkte verschlossen,  wäh- 
rend von  Bundesrepublik 
Einfuhr  textiler  Erzeug- 
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Umfrage  in  den  Parteizentralen 

Aufmarsch  zur  IL  Phase  des  Wahlkampfes  beginnt  -  Ungelöste  Probleme 
zwischen  CDU  und  SPD  -  Befürchtungen  bei  den  kleineren  Parteien 


In  den  Parteizentralen  herrscht 
keine  Urlaubsstimmung  mehr. 
Die  geistigen  und  propagandisti- 
schen Mentoren  haben  —  oft  in 
entlegensten  Urlaubsorten  — 
nochmals  alles  durchdacht  und 
sind  nun  dabei,  sich  von  den  Füh- 
rungsgremien die  Zustimmung 
für  ihre  Pläne  einzuholen,  um 
die  zweite  Phase  des  Bundes- 
tagswahlkampfes zu  starten.  Die 
erste  Phase  wurde  bekanntlich 
von  allen  Parteien  mit  den  laut- 
starken Parteitagen  eingeleitet 
und  klang  vor  den  Parlaments- 
ferien ab. 

Wenn  die  Parteivorstände  die 
entscheidenden  Karten  noch  zu- 
rückhalten (besonders  die  beiden 
großen  Parteien  CDU  und  SPD 
gaben  noch  nicht  zu  erkennen, 
wie  sie  den  Wahlkampf  anlegen 
wollen  hinsichtlich  der  koalitions- 
politischen Zielsetzung  so  ist 
doch  heute  bereits  die  taktische 
Operationslinie  der  Parteien  klar 
zu  erkennen. 

Die  SPD  hat  sich  in  den  wenigen 
Wochen  nach  ihrem  großen  Par- 
teitag bereits  davon  überzeugen 
können,  daß  ihr  maßvolles  Auf- 
treten, ihr  taktisch-geschicktes 
Operieren  des  Vorstandes  gegen- 
über dem  linken  Flügel  bei  den 
öffentlichen  Meinungsumfragen 
zu  Buche  geschlagen  ist:  Erst- 
mals hat  die  Oppositionspartei 
bei  den  letzten  Wählertesten  den 
Anschluß  an  die  CDU  gefunden! 
So  nimmt  es  nicht  wunder,  wenn 
die  SPD-Parteizentrale  diesen 
auf  dem  Münchener  Parteitag 
festgelegten  Kurs  bis  zu  den 
Bundestagswahlen  durchzuhal- 
ten gedenkt.  Sie  greift  —  wie  es 
die  letzten  Tage  sehr  deutlich 
zeigten  —  mit  größerem  Geschick 
als  bisher  die  Schwächen  der  Re- 
gierungspolitik an,  sie  will  unter 
allen  Umständen  vermeiden,  in 
eine  radikale  Wahlkampfstrate- 
gie abzugleiten. 

Doch  diese  taktische  Geschick- 
lichkeit darf  den  Wähler  nicht 
darüber  hinwegtäuschen,  daß  die 
SPD  noch  vor  einer  schweren 
Entscheidung  steht.  In  München 
ist  man  ihr  bekanntlich  noch  aus- 
gewichen. Interessant  ist,  daß 
diese  Entscheidung  nunmehr  von 
der  SPD  nahestehenden  Zeitun- 
gen gefordert  wird. 
In  diesen  Zeitungen  ist  wieder- 


holt das  Thema  der  „Großen  Ko- 
alition" aufgegriffen  und  die 
Frage  nach  den  koalitionspoliti- 
schen Absichten  der  SPD  gestellt 
worden,  d.  h.  ob  die  SPD  nun 
eine  „Wachablösung"  der  CDU 
anstrebe  oder  ob  sie  nach  der 
Wahl  mit  der  bisherigen  Regie- 
rungspartei sich  in  einer  Ko- 
alitionsgemeinschaft zusammen- 
finden wolle? 

Es  ist  immerhin  bemerkenswert, 
wenn  Publizisten,  die  mit  der 
SPD  in  enger  Tuchfühlung 
stehen,  besorgt  fragen,  ob  es  für 
jene  zwei  oder  drei  Millionen 
Wähler,  die  früher  eine  andere 
Partei  wählten  und  die  vielleicht 
bereit  sind,  heute  der  SPD  ihr 
Vertrauen  zu  schenken,  nicht  ein 
böses  Erwachen  gäbe,  wenn  ihre 
Vorstellung  „Nun  sollen  einmal 
die  anderen  regieren"  desa- 
vouiert würde? 
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Auch  in  die  CDU-Wahlkampf- 
Anlage  spielt  diese  Gretchen- 
frage hinein. 

Auf  der  bevorstehenden  Klau- 
sur-Tagung der  Bundestagsfrak- 
tion mit  dem  Bundesvorstand 
soll,  wie  man  hört,  „in  aller  Of- 
fenheit" über  diese  und  damit 
zusammenhängende  Fragen  ge- 
sprochen werden.  Von  der  Posi- 
tion als  Regierungspartei  her  ge- 
sehen, ist  der  Operationsplan  der 
CDU  für  die  Bundestagswahl  be- 
reits abgesteckt.  Man  wird  sich 
auf  der  Klausurtagung  z.  B.  auf 
einen  genauen  Fahrplan  der  Ge- 
setzgebung einigen.  Für  die  Fi- 
nanz-, Steuer-  und  Sozialgesetz- 
gebung sollen  nunmehr  „unver- 
rückbare" Termine  für  die  Ver- 
abschiedung festgelegt  werden. 
Außerdem  bereitet  man  sich  auf 
eine  umfassende  Interpretation 
der  Regierungspolitik  vor.  Das 


Politik: 

Entgegen  Spekulationen, 
Bundeskanzler  Adenauer 
würde  Botschafter  Dr. 
Haas,  Moskau  nicht  em- 
pfangen, hat  Chef  der 
deutschen  Botschaft  in 
Moskau  Dr.  Adenauer  über 
Schwierigkeiten  seiner 
Arbeit  in  Moskau  infor- 
miert. Man  erwartet  nach 
Überreichung  der  Bonner 
Note  über  die  deutsche 
Frage  in  Moskau,  Paris, 
London  und  Washington  be- 
sondere Aktivität  Dr. 
Haas'  zur  Sondierung  der 
sowjetischen  Absichten, 
zumal  Bonner  Note  Moskau 
zu  konkreten  Äußerungen 
zwingt.-  Nach  Abschluß 
der  Parlamentsferien  in 
dieser  Woche  beginnt  End- 
spurt dieser  Legislatur- 
periode. Es  stehen  zur 
dringenden  Behandlung  an: 
Sozialreform,  Wehrgesetze 
Wehrpolitik  wird  parlamen- 
tarische Gemüter  erhitzen. 
-  FDP-Vorschläge  für 
Schaffung  militärischer 
Spitze  für  Bundeswehr  be- 
gegnet scharfem  Wider- 
spruch der  Befürworter 
ziviler  Obrigkeit  auch  für 
Militärsektor.  Argument: 
Gefahr  einer  Kluft  zwi- 
schen Bürgern  und  Militär, 
angesichts  Weimarer  Er- 
fahrungen mit  gesamt- 
politischen Folgen.-  Be- 
sorgnis politischer  Kreise 
in  Bonn  über  „Halb- 
starken-Krawalle und  An- 
feindungen der  Bundeswehr- 
Soldaten.  Entwicklung  wird 
aufmerksam  beobachtet. 
Deutscher  Katholikentag  in 
Köln  gewann  mehr  als  seine 
Vorläufer  gesamtdeutsche 
Aspekte.  Papst-Ansprache 
über  Ko-Existenz  wird  als 
deutliche  Forderung  nach 
seitens  Moskau  zu  leisten- 
den Vorbedingungen  ge- 
wertet, zumal  angesichts 
des  jüngsten  sowjetischen 
Vorstoßes  beim  Vatikan. - 

Wirtschaft: 

Alle  Handelsrechnungen  für 
Lieferungen  nach  Afghani- 
stan müssen  künftig  sowohl 
durch  zuständige  Indu- 
strie- und  Handelskammer 
als  auch  zusätzlich  durch 
Afghanische  Gesandtschaft 
in  Bonn  beglaubigt  werden 
Anschrift:  Königlich- 
Afghanische  Gesandtschaft, 
Bonn-Venusberg,  Kiefern- 
weg.- Textilwirtschaf t  hat 
Anschluß  noch  nicht  er- 
reicht. Weitere  Steige- 
rung der  Textilausfuhr 
notwendig.  Viele  Absatz- 
märkte verschlossen,  wäh- 
rend von  Bundesrepublik 
Einfuhr  textiler  Erzeug- 


en alle  Wichtigen! 

Ihr  seid  schon  auf  die  Welt  gekommen 
mit  einem  wichtigen  Gesicht, 
denn  Gott  hat  bei  Euch  Maß  genommen 
für  eine  Stellung  mit  Gewicht. 

In  eurer  ersten  langen  Hose 
verbargt  Ihr  die  Natürlichkeit. 
Seitdem  erzählt  uns  jede  Pose, 
wie  wichtig  Ihr  der  Menschheit  seid. 

Ihr  pflegt  nach  oben  die  Verbeugung, 
nach  unten  die  Erhabenheit 
und  eure  einz'ge  Überzeugung 
ist  die  von  Eurer  Wichtigkeit! 

Baladin 


nisse  kaum  noch  beschränkt 
wird.-  Brasilien  gab  deut 
sches  Vorkriegsvermögen 
frei.-  Zweites  Wohnungs- 
baugesetz verbietet  für 
Bereich  öffentlich  geför- 
derten sozialen  Wohnungs- 
baues Annahme  von  ver- 
lorenen Baukostenzu- 
schüssen des  Wohnungs- 
suchenden. Vom  Bauherren 
können  verlorene  Bau- 
kostenzuschüsse, Mietvor- 
auszahlungen und  Mieter- 
darlehen zurückgefordert 
werden.-  Künftige  Preisge 
staltung  am  Welt-Baum- 
wollmarkt  hängt  von  US- 
Preispolitik  ab.  Im  Rahmen 
des  US-Exportprogramms 
bisher  rund  3  Mill.  Ballen 
verkauft,  wobei  Preis  im 
Schnitt  um  rund  10  Cent 
unter  New  Yorker  Lokopreis 
lag.-  In  Nordseehäfen 
trafen  ein:  italienische 
Weintrauben  (Panse) ,  fran 
zösche  Trauben  (Chasse- 
las).  Auf  anschließenden  , 
Auktionen  trotz  ansprech- 
ender Qualität  langsame 
Abnahme.-  Schleppnetz- 
heringsaison zeigt  keine 
günstige  Entwicklung.  In- 
folge geringer  Zufuhren 
und  erhöhten  Bedarfs 
Durchschnittspreise  an 
vier  Seefischmärkten  um 
3  bis  4  Pfg.  je  Pfund 
angezogen.-  Nach  Focke- 
Wulf  will  auch  „Weser- 
Flug"  wieder  produzieren: 
Düsenflugzeuge  und  Hub- 
schrauber. Verwaltung 
rechnet  mit    2  000  Ar- 
beitskräften.- Absatz- 
stockungen am  amerikani- 
schen und  englischen  Auto 
markt.  Billige  Angebote 
aus  dem  Osten.  Wien  Ver- 
suchsfeld, wo  mehrere  öst- 
liche Autowerke  Filialen 
eröffneten.  Können  jedoch 
in  Wagenpflege,  Ersatz- 
teilen und  Kundendienst 
an  westliche  Konkurrenz 
nicht  heranreichen.  Trotz- 
dem hat  Ost-Autoindustrie 
Chancen,  wenngleich 
Jugoslawien  nur  mit  west- 
lichen Typen  Motorisierung 
durchführt.-  Rapid  stei- 
gender Nickelbedarf  kann 
nicht  befriedigt  werden, 
obwohl  Produktion  von  Jahr 
zu  Jahr  gesteigert.  Für 
Aussichten  des  westdeut- 
schen Nickelmarktes  Ver- 
halten des  US-Verteidi- 
gungsministeriums Un- 
sicherheitsfaktor.  Bundes- 
republik erhält  gewisse 
Mengen,  sind  aber  ganz  un- 
genügend, da  Rationie- 
rungssystem festgelegt 
wurde,  als  Industriepro- 
duktion des  Bundesge- 
bietes noch  verhältnis- 
mäßig gering  war. 


gilt  auch  für  die  Methoden  der 
Aufklärung. 

Der  demoskopische  Tiefstand  der 
Beliebtheit  bei  den  Wählern  wird 
in  der  Parteizentrale  der  CDU/ 
CSU  nicht  so  tragisch  genommen. 
Jede  Partei,  die  in  der  Regie- 
rungsverantwortung   steht  und 
die  aus  staatspolitischen  Grün- 
den gelegentlich  auch  unpopuläre 
Entscheidungen     treffen  muß, 
wird  immer  wieder  Phasen  zu 
durchlaufen  haben,  die  ihrer  Be- 
liebtheit nicht  günstig  sind,  er- 
klärte uns  der  neue  CDU-Presse- 
chef. .. 
Ein  ähnliches  Argument  horten 
wir  in  diesen  Tagen  auch  aus 
dem  Munde   eines  prominenten 
FDP-Politikers  (Dr.  Mende),  als 
wir  über  die  Nachwirkungen  der 
Spaltung  der  Liberalen  sprachen. 
Eine  liberale  Partei  müsse  eine 
so   scharfe  Auseinandersetzung, 
die  zur  Spaltung  führt,  natur- 
gemäß  hart   treffen,   denn  ein 
großer  Teil  der  liberalen  Wah- 
ler wird  nicht  die  politische  Not- 
wendigkeit der  Spaltung,  son- 
dern die  mangelnde  Toleranz  als 
problematischer    ansehen  und 
verärgert  sein.  Die  Teilung  habe 
sowohl  den  Spaltern  wie  den  Ge- 
spaltenen geschadet. 
Bei  der  FDP  will  man  nunmehr 
durch   sachliche   Arbeit  mittels 
eines  straff  geführten  Apparates 
aus    diesem    Dilemma  heraus. 
Heute  ist  man  auch  in  jenen 
Ländern,  in  denen  sich  die  FDP 
noch  als  Hort  der  politischen  In- 
dividualität fühlt,  von  der  Not- 
wendigkeit  eines  zuverlässigen 
Organisationsgefüges  überzeugt. 
Der    neugebildete  Wahlkampf- 
ausschuß der  FDP,  der  am  ver- 
gangenen   Samstag    unter  der 
Leitung     des  nordrhein-west- 
fälischen  FDP-Fraktionsvorsit- 
zenden Döring  erstmals  in  Bonn 
tagte,  hat  die  ersten  Vorausset- 
zungen für  eine  sehr  enge  Zu- 
sammenarbeit mit  allen  Landes- 
verbänden    geschaffen.  Fern- 
schreibleitungen zu  allen  Lan- 
desgeschäftsstellen und  eine  per- 
sonelle Erweiterung  aller  Res- 
sorts, die  für  die  Aufklärungs- 
arbeit von  Bedeutung  sind,  sind 
die    ersten    praktischen  Ergeb- 
nisse.. 

Auch  beim  BHE  beginnt  man,  den 
Propaganda-Kessel  anzuheizen. 
Soeben  wurde  den  Landesver- 
bänden in  einem  Rundschreiben 
das  neue  Bundesorgan  „Wille 
zum  Reich"  angekündigt.  Ein 
neuer  Pressereferent  (Dr.  Kreutz- 
mann) und  ein  neuer  Organi- 
sationsleiter (Sandner)  haben  in 
der  Bonner  Parteizentrale  ihre 
Tätigkeit  aufgenommen.  Sandner 
war  früher  Fraktionsvorsitzen- 
der und  Mitbegründer  der  ehe- 
maligen Sudetendeutschen  Par- 
tei. 

Ob  die  neue  Zeitung  allerdings 
als  repräsentativ  für  die  gesamte 
Partei  angesehen  werden  darf, 
muß  erst  die  Zukunft  zeigen. 
Das  in  Niedersachsen  erschei- 
nende BHE-Blatt  „Gesamtdeut- 
sche Rundschau"  spielt  im  nord- 
deutschen Raum  eine  Rolle  und 
hat  in  den  letzten  Monaten  auch 
in  Schleswig-Holstein,  Hamburg 
und  Bremen  als  Parteiorgan  Fuß 
gefaßt. 

Die  Stichworte  des  BHE  für  den 
Wahlkampf  lauten:  Der  unzurei- 
chend   gelöste  Lastenausgleicb 


und  die  Forderung  nach  einer 
aktiveren  Ostpolitik. 
Bei  der  DP  und  der  FVP  wird 
man  —  wie  uns  in  den  Partei- 
zentralen  versichert   wurde  — 
sich  noch  mehr   als   bisher  um 
eine  Distanzierung  von  dem  star- 
ken Koalitionspartner  CDU  be- 
mühen. Die  FVP  hat  das  mehr 
oder  weniger  überzeugend  schon 
auf    ihrem  Gründungsparteitag 
getan.  In  der  letzten  Zeit  beklagt 
sich  auch  die  DP  oft  über  den 
übermächtigen  Druck  des  Part- 
ners. So  nimmt  es  nicht  wunder, 
wenn  der  DP-Bundesvorsitzende, 
der    niedersächsische  Minister- 
präsident Hellwege,  jetzt  auch 
wie  sein  Bundesminister-Kollege 
v.  Merkatz  eigenwilligere  Töne 
anschlägt.  Während  v.  Merkatz 
bekanntlich  den  „Dialog  mit  den 
osteuropäischen  Satelliten" 
wünscht,  fordert  Hellwege  so- 
eben eine  zwölfmonatige  Wehr- 
dienstzeit. 

Obwohl  FVP  wie  DP  in  vielen 
Grundsatzfragen  einig  sind,  ist 
es  nach  der  Entwicklung  in  den 
letzten  Wochen  nicht  sicher,  ob 


sich    beide    Parteien    zu  einer 
Wahlgemeinschaft  zusammenfin- 
den werden.  Es  ist  vor  den  Par- 
lamentsferien viel  darüber  dis- 
kutiert worden.  In  der  letzten 
Zeit  hat  sich  jedoch  in  beiden 
Parteien  die  Tendenz  verstärkt, 
keine  voreiligen  Entschlüsse  zu 
fassen.    Zwischen  den  Bundes- 
ministern der  beiden  Parteien 
hat  stets  ein  gutes  Einvernehmen 
geherrscht,  doch  in  beiden  Par- 
teiapparaten sind  erhebliche  Wi- 
derstände gegen  allzu  enge  Tuch- 
fühlung sichtbar  geworden. 
So  sehr  sich  die  kleineren  Par- 
teien auch  um  eine  Profilierung 
bemühen,  eine  Sorge  haben  sie 
alle    gemeinsam:    Werden  sich 
CDU  und  SPD  in  einer  „Großen 
Koalition"  finden? 
Die  SPD  ist  dieser  Entscheidung 
bisher    ausgewichen.   Die  poli- 
tisch interessanteste  Frage  in  der 
nächsten  Zeit  ist,  ob  die  CDU 
diese  Entscheidung  ebenfalls  of- 
fen halten  wird.  Politische  Be- 
obachter erwarten  eher  von  der 
CDU  als  von  der  SPD  eine  klare 
Haltung  in  dieser  Frage. 


Marktforschung  in  ßonn 

Nahtstelle  zwischen  Landwirtschaft  und  städtischen  Verbrauchern 


Jeder  Produktionszweig  muß 
heutzutage  eine  sorgfältige 
Marktforschung  betreiben,  um 
das  Erzeugnis  in  Menge  und 
Güte  nach  der  zu  erwartenden 
Nachfrage  ausrichten  zu  können. 
Auch  die  Landwirtschaft  unter- 
hält ein  Institut,  das  sich  mit  der 
Marktforschung  befaßt.  Selbst- 
verständlich kann  der  Bauer 
heute  nicht  munter  drauflos  pro- 
duzieren. Sonst  steht  er  nachher 
möglicherweise  vor  einem  über- 
füllten Markt,  der  seine  Preise 
unter  Umständen  sogair  unter  die 
Rentabilitätsgrenze  drückt. 
Ein  gutes  Beispiel  ist  hier  die 
Schweinemast. 

Innerhalb  nur  eines  halben  Jah- 
res können  sich  auf  dem  Markt 
wesentliche  und  auch  für  den 
Preis  entscheidende  Veränderun- 
gen ergeben.  Der  Bauer  kann 
heutzutage  nicht  mehr  wie  vor 
Jahrzehnten  dieses  Spiel  der  sich 
in  Angebot  und  Nachfrage  ein- 
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pendelnden  Preise  abwarten.  Er 
ist  Kaufmann,  er  muß  es  sein, 
wenn  er  seine  Existenz  nicht  ge- 
fährden will.  Darum  muß  er  die 
Zahl  der  Masttiere  einschränken, 
wenn  mit  einem  Überangebot  zu 
rechnen  ist.  Nach  einer  Weile 
steigen  dann  die  Preise  wieder, 
und  der  Bauer  zieht  mehr  Ferkel 
auf. 

Den  Marktforschern  ist  der  un- 
gefähre Bedarf  bekannt.  Sie  wis- 
sen andererseits  ganz  genau,  wie 
viele  Schweine  zur  Herbstzeit  auf 
den  Markt  kommen  werden  und 
wieviel  importiert  wird.  Es  be- 
darf also  keineswegs  des  Ge- 
schicks eines  Zauberkünstlers 
oder  Propheten,  um  hier  präzise 
Voraussagen  au  machen.  Der 
Bauer  muß  sich  auf  die  Voraus- 
sagen verlassen  und  sich  nach 
ihnen  richten.  Sonst  würde  er 
ins  Blaue  hinein  arbeiten,  ohne 
zu  wissen,  welcher  Erlös  ihm 
winkt. 

Wesentlich  für  eine  Marktbeur- 
teilung   ist  natürlich  auch  das 
Verbrauchereinkommen. 
Das    gilt    besonders    für  den 
Fleischabsatz.  Gute  Einkommen 
bedeuten  viele  Koteletts.  Das 
muß  der  Bauer  wissen. 
Und  der  Verbraucher  profitiert 
letzten  Endes  auch  davon,  wenn 
das  Notwendige  produziert  wird. 
Herrscht    in   einer  Saison  ein 
Uberangebot,  so  daß  die  Fleisch- 
preise fallen,  dann    ziehen  die 
Bauern  keine  Ferkel  mehr  auf, 
und  im  nächsten  Jahr  klettern 
die  Schweinepreise  unangemes- 
sen in  die  Höhe. 
Die    Marktforschung     ist  eine 
Nahtstelle  zwischen  dem  land- 
wirtschaftlichen   Erzeuger  und 
dem  Abnehmer.  Wenn  sie  richtig 
funktioniert,   ist  beiden  Seit« 
gedient. 


Vfwinmndfunk  für  ewig? 

Die  Entwürfe  der  Rundfunkverträge  nehmen  auf  die  Interessen  und  Ansprüche  der  Hörer  keine  Rücksicht 


..Jede    Rundfunkanstalt    ist  in 
ihrem  Gebiet    allein  berechtigt, 
Ton-  und  Fernsehprogramme  aus- 
zustrahlen und  zu  diesem  Zweck 
Rundfunksendeanlagen     zu  er- 
richten  und    zu   betreiben,"  so 
lautet    der  entscheidende  erste 
Paragraph  der  Rundfunkverträ- 
ge, deren  Entwürfe  jetzt  nach 
langwierigen  Verhandlungen  fer- 
tiggestellt wurden. 
In  den  nächsten  Wochen  werden 
sich  nun  die  elf  Kabinette  des 
Bundes  und  der  Länder  mit  den 
Verträgen  befassen.  Werden  sie 
in  ihrer  heutigen,  noch  geheimen 
Form  verwirklicht,  so  wird  die 
Lebensdauer  des  bisherigen  Sy- 
stems der  acht  regionalen  Sender 
im  Bundesgebiet  und  in  Berlin, 
das   nach  dem  Kriege  von  den 
Besatzungsmächten  geschaffen 
wurde,    auf    unabsehbare  Zeit 
verlängert  werden. 
Vor  30  Jahren  hat  Hans  Bredow 
den  Versuch,  den  Rundfunk  zu 
dezentralisieren,  abwehren  kön- 
nen. 

Diesmal  sind  die  Voraussetzun- 
gen für  provinzielle  Bestrebun- 
gen günstiger,  nachdem  das 
Grundgesetz  den  Ländern  das 
Recht  und  die  Macht  gegeben 
hat,  auf  kulturellem  Gebiet  jede 
Entwicklung  zu  verhindern,  die 
ihnen  nicht  paßt.  Was  das  Rund- 
funk-Problem betrifft,  so  schei- 
nen sie  in  ihm  den  Testfall  für 
die  Unantastbarkeit  ihres  kul- 
turellen Monopols  zu  sehen.  An 
dieser  Haltung  ist  bisher  jedes 
Bemühen  gescheitert,  eine  Kon- 
zentration des  Rundfunkwesens 
zu  erreichen,  die  nach  Lage  der 
Dinge  dringend  zu  wünschen 
wäre. 

Das    äußerste  Zugeständnis  der 
Länder  an   den  Bund  war  die 
Anerkennung    der  „Deutschen 
Welle",  des  Übersee-Kurzwellen- 
senders,  sowie  die  Zustimmung 
zur   Errichtung    eines  Bundes- 
Langwellensenders  und  zur  Be- 
rufung  eines  Bundes-Intendan- 
ten  für  das  Fernsehen. 
Der  Langwellensender  indessen, 
der  am  1.  Oktober  1956  oder  1.  Ja- 
nuar 1957  seine  Tätigkeit,  provi- 
sorisch, in  Hamburg  aufnehmen 
soll,  wird  vorerst  nur  über  ge- 
ringe finanzielle  Mittel  verfügen, 
und  er  wird  seine  Wellenlänge 
mit  zwei  ausländischen  Stationen 
teilen  müssen.    Der  Bundes-In- 
tcndant  wird  lediglich  Koordi- 
nierungsbefugnisse, aber  keinen 
eigenen  Einfluß    auf    die  Pro- 
grammgestaltung des  Fernsehens 
erhalten. 

Der  Bund  hatte  in  den  Verhand- 
lungen Schritt  für  Schritt  nach- 
gegeben. 

Zuletzt  hatte  er  nur  noch  die 
Einsetzung  eines  Arbeitsaus- 
schusses von  zehn  Vertretern  der 
Länder  und  einem  Bundesver- 


treter vorgeschlagen.  Aber  der 
Gedanke  war  ebenso  verworfen 
worden,  wie  schon  vorher  die 
Bildung  eines  Schiedsgerichts, 
das  in  Streitfällen  entscheiden 
sollte.  Vor  allem  bei  Streitigkei- 
ten um  die  Ausnahmen  vom 
Grundsatz  der  Zementierung  der 
bestehenden  Einrichtungen  sollte 
es  in  Aktion  treten,  die  nach  dem 
Wortlaut  der  Verträge  immerhin 
zugelassen  sein  sollen,  wenn  alle 
Beteiligten  zustimmen. 
Unter  den  gegebenen  Verhältnis- 
sen ist  ein  solch  einmütiger  Be- 
schluß gewiß  nicht  zu  erwarten. 
Das  ist  offenbar  den  bestehenden 
Rundfunkgesellschaften  und  den 
mit  ihnen  verbündeten  Ländern 
nur  recht,   und  deshalb  können 


sie  das  Schiedsgericht  verständ- 
licherweise entbehren. 
Ihre  Hartnäckigkeit  wäre  den 
Ländern  kaum  zu  verargen, 
wenn  die  Bestimmungen  des 
Grundgesetzes  ihnen  so  eindeu- 
tig recht  gäben,  wie  sie  es  be- 
haupten. 

Der  Rundfunk  ist  indessen  kei- 
neswegs nur  ein  kulturelles  Pro- 
blem. Bei  internationalen  Ver- 
handlungen über  den  Wellenplan 
beispielsweise  kann  nur  der  Bund 
die  deutschen  Interessen  vertre- 
ten. Und  bisher  hat  sich  auch 
keine  der  Rundfunkanstalten  da- 
gegen gewehrt,  daß  die  Sende- 
lizenzen vom  Bundesminister  für 
das  Post-  und  Fernmeldewesen 
vergeben  werden. 


Auch  der  Bund  hat  Interessen  und  Zuständigkeiten! 


Im  Ernst  ist  also  gar  nicht  zu 
bestreiten,  daß  auch  der  Bund 
Zuständigkeiten  auf  dem  Gebiet 
des  Rundfunkwesens  besitzt. 
Wo  andere  Argumente  versagen, 
wird  gerne  mit  politischen  Grün- 
den argumentiert. 
In  diesem  Fall  wird  dann  immer 
wieder  das  Gespenst  des  Staats- 
rundfunks  an  die  Wand  gemalt! 
Sollten  uns  nicht  vergangene 
Lehren  die  Erfahrung  vermittelt 


Man  schreibt  uns 


haben,  die  einen  solchen  Miß- 
brauch ausschalten  kann?  Gibt  es 
nicht  in  Frankreich  und  Groß- 
britannien den  zentralisierten 
Rundfunk  längst,  ohne  daß  seine 
Unabhängigkeit  überhaupt  zur 
Diskussion  steht? 
Mit  dem  Gedanken,  Funk  und 
Fernsehen  politischen  Interessen 
vorzuspannen,  wird  —  zugegebe- 
nermaßen —  immer  wieder  gerne 
gespielt.  Aber  der  demokratische 


Staat  hat  Mittel  genug,  solche 
Gefahren  abzuwehren,  denen  im 
übrigen  die  regionalen  Sender 
sicherlich  in  gleicher  Weise  aus- 
gesetzt sind! 

In  den  langen  Jahren  der  Ver- 
handlungen  scheint   die  Frage, 
was   die  Interessen   der  Funk- 
und    Fernsehteilnehmer  erfor- 
dern, nur  eine  sehr  geringe  Rolle 
gespielt  zu  haben.  Andernfalls 
könnte  es  über  den  rechten  Weg 
keinen  Streit  geben. 
Zwei,  drei  oder  auch  vier  kräf- 
tige   Mittelwellensender,  deren 
Stimme  weithin  —  auch  im  Aus- 
land und  in  der  Ostzone  —  ver- 
nehmbar ist,  regionale  Program- 
me über  das  UKW-System,  ein 
gemeinsames  drittes  Programm 
für  Anspruchsvolle,  ein  zentral 
geplantes  und  finanziertes  Fern- 
sehprogramm und  bald  vielleicht 
ein  zweites  —  das  wäre  die  Lö- 
sung, in  deren  Rahmen  die  be- 
deutenden,   aber    bisher  leider 
verzettelten  Mittel   aus  den  Er- 
trägen   der  Rundfunkgebühren 
sinnvoller  als  heute  ausgegeben 
werden  könnten.  Der  Gewinn  für 
jene,  die  vor  den  Lautsprechern 
und   den    Fernsehgeräten  ohn- 
mächtig immer  wieder  die  unzu- 
länglichen Programme  beklagen, 
wäre  das  Opfer  wert. 
Falls  sich  nicht  in  letzter  Minute 
noch  die  Besinnung  Bahn  bricht, 
muß  man  zunächst  alle  Hoffnung 
fahren  lassen,  daß  den  berechtig- 
ten  Wünschen    der  Rundfunk- 
hörer und  Fernsehteilnehmer  vor 
Länderegoismus    und   vor  dem 
Monopolanspruch  der  Rundfunk- 
zaren der  Vorzug  gegeben  wird. 


Schwanns  fernöstliche  Schwanenqesänqe 


Das   erste,    was   der  Landwirt 
und  FDP-Bundestagsabgeordnete 
Hermann  Schwann  aus  Bergisch- 
Gladbach    von    seiner  Nahost- 
und  Fernost-Reise  zu  berichten 
wußte,  war  die  Ankunft  auf  dem 
„luftigen  Dachgarten  des  Hotels 
Semiramis"  nach  Mitternacht  in 
Kairo.  „Klänge  dezenter  Abend- 
musik, tanzfreudige  junge  Män- 
ner, gern  anzuschauende  Frauen." 
Dann  regnete  es  Hiebe  gegen  die 
„Alles-   oder   Nichtspolitik  der 
USA"  bei  der  Finanzierung  des 
Assuan-Dammes,  gegen  die  Bun- 
desrepublik   wegen    der  Miß- 
achtung   der    ägyptischen  Ver- 
stimmungen  aus   der   Zeit  des 
Israel  -  Abkommens,   gegen  die 
deutsche  Einfuhrbürokratie  und 
die  Textilindustrie  samt  Staats- 
sekretär  Hallstein,   der  „lieber 
ohne    Rechtsverpflichtung  und 
ohne    Gegenleistung  Stationie- 
rungskosten   zahlt    und  davon 
gutes   Wetter   für   seine  völlig 
festgefahrene  doktrinäre  außen- 
politische Konzeption  erhofft. 
Der   Reisebericht   geht  abstrus 
und  illusionär,  an  den  Haaren 
herbeigezogen,  durcheinander. 
Man  hätte  schließlich  auch  noch 
das  schlechte  Urlaubswetter,  die 
Verkehrsverstopfung    und  die 
Beschwerden    der  Kaninchen- 
züchter einbeziehen  können,  um 


Bonn  am  Zeuge  zu  flicken.  Na- 
türlich wird  kritiklos  bewundert, 
was  in  Nassers  Reich  an  der 
Oberfläche  zu  sehen  war.  Aus 
diesen  drei  Tageseindrücken 
formt  sich  dann  ein  „Gesamt- 
bild" samt  der  Einbildung,  nun 
Experte  für  Ägypten,  Nahost  und 
die  Araber  zu  sein.  Dünner  geht 
es  nimmer. 

Inzwischen  ist  Herr  Hermann 
Schwann  weiter-,  herum-,  und 
schon  wieder  zurückgereist  und 
hat  die  DM  10  000.—  verbraucht, 
die  er  aus  einem  Grundstücks- 
verkauf erlöste. 

In  vielen  Presse-Notizen  sorgte 
er  dafür,  daß  die  Öffentlichkeit 
von  seinen  Empfängen  bei  den 
Machthabern  Rotchinas  Kenntnis 
erhielt.  Was  er  in  Artikeln  von 
sich  gab,  angefangen  bei  der 
Plattitüde,  daß  „keinerlei  Feind- 
schaft zwischen  Chinesen  und 
Deutschen  bestehe",  bis  zu  seinen 
Schilderungen  von  Land  und 
Leuten,  wichtigen  Persönlichkei- 
ten, wirtschaftlichen  Entwicklun- 
gen und  zukünftigen  Projekten 
war  keinerlei  Offenbarung,  noch 
weniger  seine  Beschreibung  des 
chinesischen  Volkscharakters. 
Das  steht  hierzulande  in  jedem 
besseren  Geographiebuch. 
Einigermaßen  pikant  war  es,  zu 


hören,    daß   Schwann   von  der 
Pankower  Botschaft  in  Peking 
begrüßt  und  zu  einem  „Rheini- 
schen Abend"  eingeladen  wurde. 
Er  lehnte  diese  Einladung  aber 
ab,  „da  er  persönlich  innerhalb 
der  Sowjetzone    als  Kriegsver- 
brecher während  der  Leipziger 
Messe  besonders  herausgestellt 
worden    war."    Einen  Anhalts- 
punkt dafür  gab  wohl  das  amt- 
liche Bundestagshandbuch,  wo  es 
über   Schwann   heißt:  „Mitglied 
des  Stahlhelms.  1934 — 1945  Mit- 
glied der  NSDAP.  Im  zweiten 
Weltkrieg  vorübergehend  Ober- 
kriegsverwaltungsrat   im  Wirt- 
schaftsstab Ost." 
Schwann  wird  es  auch  nach  sei- 
ner Rückkehr  nicht  an  Publizi- 
tätsanstrengungen für  seine  Reise 
auf  eigene  Faust  fehlen  lassen. 
Er  scheint  sich   sehr   zu  über- 
schätzen. Was  sollen  schon  solche 
Sondertouren    von  Abgeordne- 
ten?   Sie  können  die  Richtung 
des  großen  weltpolitischen  Rä- 
derwerks nicht  im  geringsten  be- 
einflussen. 

Vermutlich  werden  die  Pekinger 
Gesprächspartner  für  solche  Be- 
triebsamkeit nur  ein  chinesisches 
Lächeln  übrig  haben,  im  übrigen 
Herrn  Schwann  als  Schwanen- 
sänger  ihrer  Errungenschaften 
entsprechend  eingedeckt  haben. 
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Der  (Bundes-)Reichs-Partei-Tag 


Vorwiegend  oll.  Köpfe  und  alte  Vorstellungen  im  neuen  Gewand,  aber  radikal  um  jeden  Preis 


Wer  den  großen  Konzertsaal 
des  Wiesbadener  Kurhauses  am 
Nachmittag  des  1.  Septembers  be- 
trat, rieb  sich  verwundert  die 
Augen.  Vorn  am  Podium  grüßte 
ein  mit  den  Farben  schwarz- 
weiß-rot geschmücktes  Wappen- 
schild des  Reichsadlers.  Am  lan- 
gen Vorstandstisch  sah  man  gut 


Parteitag  der  Deutschen  Reichs-Partei: 
Das  Vorstandsmitglied,  Mdl  Adolf  v. 
Thadden,  Göttingen 


bürgerlich    aussehende  Männer 
zwischen  40  und  60  Jahren,  die 
einen    durchaus    biederen  Ein- 
druck machten.  Im  großen  Saale 
standen   zu   beiden   Seiten  des 
Mittelganges    lange   Tische,  an 
denen  viele  Männer  und  wenig 
Frauen  saßen.    Auch  hier  dem 
Anschein  nach  guter  Durchschnitt 
bürgerlicher  Haltung.  Man  hätte 
zunächst  glauben  können,  man 
wohne  einer  Bundesgeneralver- 
sammlung   eines  Einzelhandels- 
verbandes bei.  Bei  näherem  Zu- 
schauen   entdeckte    man  jedoch 
sehr  schnell,   daß  sich  hier  die 
Köpfe    der   „Nationalen  Oppo- 
sition" ein  Stelldichein  zum  Bun- 
desparteitag     der  Deutschen 
Reichspartei  gaben.   Neben  dem 
sehr    alt   gewordenen  Staatsrat 
von  Görings  Gnaden,  Wilhelm 
Meinberg,  der  weiland  jüngste 
Abgeordnete  des  ersten  Bundes- 
tages von  Thadden.  Hans  Grimm, 
der  z.  Z.  an  einer  neuen  Auflage 
seines  Buches  „Volk  ohne  Raum" 
beschäftigt  ist,  ließ  sich  durch 
seine  Tochter  vertreten.  Sein  be- 
sonderer Freund,  der  Hamburger 
Internist   Professor   Dr.  Kunst- 
mann,   saß   am  Vorstandstisch. 
Zwischen  seinen  Anhängern  im 
Saal  in  eifriger  Unterhaltung  fiel 
sofort  der  am  Himmel  der  Deut- 
schen Reichspartei  aufsteigende 
Stern,  Wilhelm  Freiberger,  auf. 
Es    wäre    entBchied*n  verfehlt, 
dieser    deutschen  Reichspartei 
eine  überragende  Bedeutung  zu- 
zumessen. Aber  immerhin  ist  sie 


heute  die  einzige  rechtsnationale 
Bewegung  in  der  Bundesrepu- 
blik, die  mit  12  500  Mitgliedern 
vor  allem  in  ihren  Stammgebie- 
ten   Niedersachsen    und  Nord- 
rhein-Westfalen über  eine  feste 
Parteiorganisation  verfügt.  Man 
sollte  auch  nicht  vergessen,  daß 
aus  ihr  als  Absplitterung  s.  Z. 
unter  Doris  (der  früher  Abgeord- 
neter der  DRP   im  Bundestag 
war)  und  Remer  jene  verbotene 
SRP  hervorging,  die  einmal  im 
niedersächsischen  Landtag  über 
16    Abgeordnete    verfügte,  und 
der  Radikalismus  in  der  Bundes- 
republik z.  Z.  fraglos  im  Vor- 
dringen ist.  Diesen  Radikalismus 
weitgehend  in  einer  bedingungs- 
losen    Opposition    gegen  den 
Kanzler    und    alle  derzeitigen 
Regierungsparteien  rücksichtslos 
einzusetzen,  dürfte  fraglos  das 
Ziel    Fxeibergere    sein.  Damit 
hofft  er,  auf  der  einen  Seite  sich 
weite    Kreise    der  verbotenen 
SRP  zu  gewinnen  und  auf  der 
anderen  Seite  ein  koalitionsfähi- 
ger Partner  für  die  national- 
demokratische     Opposition  zu 
werden. 

Von  Thadden  —  das  zeigte  sich 
in  Wiesbaden  —  wird  von  Frei- 
berger neuerdings  in  den  Hinter- 
grund gedrängt.  Das  ergab  sich 
am  eindeutigsten  in  einer  De- 
batte, die  Entschließungen  über 
die  Einstellung  der  DRP  zu  deut- 
schen Streitkräften  beinhaltete. 
Während    der  •  ehemalige  HJ- 
Führer  und  aktive  Hauptmann 
Freiberger  weit  über  die  Ziele 
der  SPD  hinausschoß  und  grund- 
sätzlich  die    Aufstellung  deut- 
scher Truppen  um  jeden  Preis 
ablehnte,  verfocht  von  Thadden 
die  Ansicht,  daß  man  der  Bun- 
desrepublik   zugestehen  müsse, 


Der  sfellv.  Vorsitzende  der  DRP,  Prof 
Dr.  med.  Heinrich  Kunstmann,  Hamburg 


wenigstens  bis  zur  Wiederverei- 
nigung   ein    Gleichgewicht  der 
militärischen    Kräfte  zwischen 
der    Bundesrepublik    und  der 
DDR  aufrechtzuerhalten. 
Über  diese  Frage  war  es  auch 
hinter  geschlossenen  Türen  be- 
reits zu  Meinungsäußerungen  in- 
nerhalb des  Parteivorstandeis  der 
DRP  gekommen,  wobei  Thadden 
in  der  Minderheit  geblieben  war. 
Auf  dem  Parteitag  kam  es  zu 
einer  heftigen  Kampf  abstimmung 
mit  Stimmzetteln,  wobei  diesmal 
Freiberger   allerdings   mit  nur 
7  Stimmen  Minderheit  unterlag. 
Auch  die  Formulierung  Freiber- 
gers,  daß  es  selbst  nach  der  Wie- 
dervereinigung   keine  deutsche 
Wehrmacht   mehr   geben  solle, 
wurde     von    dem  verzweifelt 
kämpfenden  Thadden  in  einer 
Resolution    dahingehend  abge- 
lehnt, daß  man  die  Frage  der 
Aufstellung    einer  gesamtdeut- 
schen Wehrmacht  nach  der  Wie- 
dervereinigung der  zukünftigen 
Reichsregierung  überlassen  solle. 
Der  Samstag  galt  ausschließlich 
der  Neuwahl  von  Parteileitung 
und  Parteivorstand.  Kommentar- 
los  wurde   Staatsrat  Meinberg 
und   Professor  Dr.  Kunstmann 
als   sein  Stellvertreter  wieder- 
gewählt. Als  interessanteste  Per- 
sonen wurden  von  Thadden  und 
Freiberger  beide  in  die  Partei- 
leitung gewählt,  wobei  Freiber- 
ger mit  etlichen  Stimmen  besser 
abschnitt,  als  Thadden.  Für  Frei- 
berger    ist  interessanterweise 
auch  das  „Hauptreferat  Innen- 
politik" in  der  Parteileitung  vor- 
gesehen, während  sich  von  Thad- 
den auf  die  allgemeine  Politik 
beschränken  soll.  Das  aber  heißt, 
daß  auch  für  Listenabsprachen 
und  etwa  noch  mögliche  Zusam- 
menschlüsse mit  anderen  Split- 
tergruppen vor  den  Wahlen  Frei- 
berger zuständig  ist. 
Aus   der   Versammlung  heraus 
wurden  auch  noch  andere  Per- 
sönlichkeiten   für    die  Partei- 
leitung vorgeschlagen,  die  vom 
Parteivorsitzenden    nicht  nomi- 
niert waren.  Hierbei  gab  es  eine 
recht  bewegte  Debatte  um  die 
Wahl  der  ehemaligen  Frauen- 
schaftsführerin,  Frau  Auerhahn. 
Um  es  gleich  vorweg  zu  nehmen: 
Die  Dame  unterlag.  Zugleich  aber 
spielte  sich  um  ihre  Person  ein 
höchst  unerfreuliches  Zwischen- 
spiel ab,  das  den  Vorhang  gut- 
bürgerlicher Haltung  jäh  zerriß 
und    auf   diesen    Parteitag  ein 
Licht   warf,   das   sicher  gerade 
,  in  Herr  von  Thadden  gerne  ver- 
mieden hätte. 

Der  Journalist  Hoger  Hinerwadel 
von  der  bekannten  Bild-Agentur 
Keastone  hatte  Frau  Auerhahn 
immerhin  für  so  interessant  ge- 
halten, daß  er  sie  fotografieren 
wollte.  Er  begab  sich  also  —  wie 
es  seines  Berufes  ist  —  in  den 


hinteren  Teil  des  Saales  nahe 
dem  Eingang,  allwo  besagte  Frau 
Auerhahn   zwischen  ihren  An- 
hängern ihren  Platz  hatte.  Hiner- 
wadel war  noch  so  höflich,  ihr 
vorher  zu  sagen,  daß  er  sie  zu 
knipsen    beabsichtige,    und  sie 
schien  auch  nichts  dagegen  zu 
haben.  Im  gleichen  Augenblick 
jedoch  sprang  ein  junger  Mann 
hoch   und    packte    den  jungen 
Journalisten.    Andere  drängten 
sich  hinzu.  Der  Angreifer  drehte 
Hinerwadel  den  Arm  nach  hin- 
ten um,  so  daß  er  sich  nicht  weh- 
ren konnte  und  drängte  ihn  aus 


Der  Präsident  des  Parteitages,  Stadtrat 
Horst-Günter  Kosche,  Bamberg  stellv. 
Landesverb. -Vors.  Bayern,  früher  bb- 
Obergruppenführer 


Fräulein  Dr.  Holle  Grimm,  Tochter  des 
Volk-ohne-Raum-Dichters 

dem  Saal.  Draußen  in  der  vor- 
nehmen Halle  des  Kurhauses 
fand  die  Szene  ihren  Fortgang. 
Man  riß  ihm  an  der  Jacke,  man 
drohte,  ihm  den  Apparat  zu  zer- 
trümmern. Rufe  wurden  laut: 
,Auf  Euch  Schweine  von  der 
Presse  haben  wir  gerade  noch 
gewartet." 

In  diesem  Augenblick  griffen 
zwei  Wiesbadener  Wachtmeister 
ein.  Der  eine  wollte  den  Journa- 
listen sofort  verhaften.  Der 
andere  war  etwas  klüger.  Er 
meinte:  „Wir  wollen  den  Ober- 
kommissar fragen,  der  wird 
besser  bezahlt."  Auf  der  Krimi- 
nalpolizei wälzte  man  dicke  Bu- 
cher und  stellte  schließlich  fest: 
Es  liegt  ein  öffentliches  Inter- 
esse vor  —  er  darf  also  fotogra- 
fleren." 

Der  arme  Keastone  -  Journalist 
durfte  recht  zersaust  in  den  Saal 
zurückkehren  und  erklärte  weh- 
mütig: „Ich  war  schon  auf  vielen 
KPD-Versammlungen,  aber  so 
etwas  ist  dort  noch  nicht  pas- 

Noch   ein   zweiter  Zwischenfall 


Der  1.  Vorsitzende,  Staatsrat  a.  D.  Wil- 
helm Meinberg,  Landwirt  in  Wasserkurl 


ist  zu  verzeichnen.  Wahrend  der 
Sitzung  hatte  ein  Gerichtsvoll- 
zieher das  festliche  Haus  betre- 
ten. Er  trug  ein  wenig  erfreu- 
liches Formular  in  der  Tasche: 
Haftbefehl  gegen  Staatsrat  Mein- 
berg wegen  Ableistung  des  Of- 
fenbarungseides  für  die  DRP. 
Befreundeten  Wiesbadener  An- 
wälten gelang  es,  die  Angelegen- 
heit zunächst  zu  bereinigen. 
Von  Thadden  berichtete,  daß  der 
Gläubiger    ein    gewisser  Herr 
Jungnickel  gewesen  sei  und  daß 
dieser  Herr  ein  durch  Gerichts- 
urteil   fällig    gewordenes  Dar- 
lehen von  DM  500,—  von  der 
DRP    habe    eintreiben  wollen. 
Jungnickel   sei   ein   sehr  böser 
Mensch  und  habe  die  DRP  aufs 
Glatteis  geführt,  indem  er  ihr 
Verhandlungen  mit  dem  damali- 
gen Hochkommissar  der  Sowjet- 
union in  Pankow,  Herrn  Semjon- 
joff,  vorgespiegelt  habe,  die  in 
Wirklichkeit  gar  nicht  stattge- 
funden haben,  sondern  nur  der 
Phantasie  des  Herrn  Jungnickel 
entsprungen  seien.  Er  rief  die 
Delegierten  zu  einem  Beschluß 
auf,  jede  persönliche  Beziehung 
zu  Herrn  Rudolf  Jungnickel  fort- 
an zu  unterlassen  und  die  Ver- 
sammlung faßte  hierüber  einen 
feierlichen  Beschluß. 
Sehr    aufschlußreich    war  auch 
eine  längere  Debatte  über  die 
Frage,  ob  die  DRP  eine  eigene 
..Reichsjugend"  begründen  solle. 
Es  wurde  hierüber  eifrig  debat- 
tiert. Der  Antrag  wurde  schließ- 
lich abgelehnt,  weil  —  die  DRP 
leider  noch  über  zu  wenig  junge 


Vor  dem  Togungssoal  der  Vertreter  des 
Oberst  a.  D.  Rudel,  Kurt  Eigenbrodt, 
Frankfurt. Main  (rechts)  im  Gespräch  mit 
dem  Dichter  Rudolf  Jungnickel  (links), 
fei  '  noo  wa,,ges  DRP-Mitqüed  und  hotte 
hier  DRP-Vorsitzenden  Meinberg  wegen 
Hnhl  f*"ld  von  DM  500,-  mit  einem 
Haftbefehl  überrascht 


Menschen  verfüge,  als  daß  sich 
deren  Organisation  politisch  ver- 
lohne. 

Immer  wieder  tauchte  aus  der 
Versammlung    die    Frage  auf, 
warum  man  nicht  mit  anderen 
nationalen  Gruppen  und  Gemein- 
schaften zusammenginge.  Thad- 
den wies  darauf  hin,  daß  man 
bei    den    Koimmunalwahlen  in 
Niedersachsen  Listenverbindun- 
gen  mit  verschiedenen  Parteien, 
so  auch  z.  B.  mit  dem  BHE  und 
der  FDP  eingehen  wolle.  Zusam- 
menschlüsse auf  größerer  Ebene 
seien  vorerst  noch  nicht  möglich. 
Hausleiter   von    der  Deutschen 
Gemeinschaft  habe  dies  bereits 
offiziell  abgelehnt  und  dabei  er- 
klärt, daß  es  ihm  bei  60  000  Mit- 
gliedern (man  lachte  im  Saal!) 
wohl  gelingen  würde,  70  000  Un- 
terschriften für  die  Bundestags- 
wahl zu  gewinnen. 
Eine  Zusammenarbeit  mit  Stras- 
ser wurde  energisch  abgelehnt. 
Von  Thadden  dementierte  aus- 
drücklich,   Verhandlungen  der 
DRP  mit  Herrn  Schneider  von 
der  Saar-FDP  geführt  zu  haben. 
Es  träfe  nicht  zu,  daß  er  ihn  in 
Bad  Mergentheim  besucht  habe. 


schmacklosen     Äußerung.  Zu- 
nächst zitierte  er  ein  Gedicht: 
„Mancher  hat  durch  großes 

[Schweigen 


Das  Vorstandsmitglied  Herbert  Freiber- 
ger, Hannover,  der  kommende  Mann 
1954  Gründer  der  „Deutschen  National- 
Partei" 


Er  habe  ihn  vielmehr  nur  einmal 
vor  vier  Monaten  im  Saar-Parla- 
ment „zwischen  Tür  und  Angel" 
begrüßt.  Immerhin  aber  ließ  von 
Thadden  durchblicken,  daß  man 
Dr.  Schneider  in  Kreisen  der 
DRP  außerordentlich  hoch  schät- 
ze und  man  es  ihm  überläßt, 
welchen  Entschluß  er  bezüglich 
einer  eventuellen  Zusammen- 
arbeit in  Zukunft  treffen  wolle. 
Der  Sonntag  brachte  im  wesent- 
lichen vier  große  Referate,  die 
von  Professor  von  Grünberg, 
Freiberger,  Schütz  -  Berlin  und 
von  Thadden  gehalten  wurden. 
Eines  war  allen  Vorträgen  ge- 
meinsam: ein  geradezu  wütender 
Haß  gegen  Bonn,  insbesondere 
gegen  die  Person  des  Bundes- 
kanzlers. 

Hierbei  verstieg  sich  der  ehe- 
malige NS-Rektor  von  Königs- 
berg, Professor  von  Grünberg, 
zu  folgender,  für  einen  Lehrer 
deutscher  Jugend  besonders  ge- 


Und  durch  würdevolle  Art 
Das  Geheimnis  seiner  Dummheit 
Bis  zum  Tode  sich  gewahrt." 
Und  dann  hieß  es  weiter:  „Selbst 
diese  Regel  beachtet  Konrad 
Adenauer  nicht.  Er  kann  den 
Mund  so  wenig  halten,  wie  sein 
großer,  in  Platitüden  ebenso  rei- 
cher rheinischer  Landsmann,  Ro- 
bert Ley." 

Die  weiteren  Ausführungen  des 
Rektors  und  Professors  waren 
ebenfalls  durchaus  nicht  von  je- 
nem hohen  Niveau,  das  man  von 
einem  Universitäts-Lehrer  ver- 
langen müßte.  Binsenweisheiten 
und  Schlagworte  wurden  durch- 
einandergeworfen. 
Herr  Freiberger  ließ  die  Katze 
schon  etwas  mehr  aus  dem  Sack 
Nachdem  er  die  sachlichen  Aus- 
führungen des  SPD-Parteitages 
über    Auswirkung    von  heran- 
nahender Atom-  und  Automati- 
sierungswirtschaft mit  mehr  oder 
minder  großem  Geschick  kolpor- 
tiert hatte,  forderte  er  eine  Wie- 
dervereinigung um  jeden  Preis 
und  erklärte  sich  ausdrücklich  zu 
weitgehenden  Verhandlungen 
mit  der  Regierung  der  DDR  be- 
reit. 

Selbstverständlich  erklärte  auch 
Freiberger,  es  sei  nicht  seine  Ab- 
sicht, dafür  zu  wirken,  daß  ein 
Gesamtdeutschland  kommuni- 
stisch würde.  Er  glaube  daran, 
daß  man  beide  Standpunkte  ne- 
beneinander stellen  und  dann 
eine  Kompromißlösung  finden 
müsse,  die  beide  Wirtschafts- 
systeme und  Sozialordnungen 
miteinander  verbinden  solle 
Wörtlich:  „Ob  volkseigene  Be- 
triebe in  Mitteldeutschland  oder 
privater  Großbetrieb  an  der 
Ruhr,  sie  werden  beide  nach 
einer  Wiedervereinigung  für  die 
Stärke  unserer  Volkswirtschaft 
arbeiten." 

Noch    radikaler    gebärdet  sich 
Herr  Schütze-Berlin.  Er  erklärt 
frank  und  frei:  „Arm  in  Arm  mit 
der  Zerstörung  unseres  gesamt- 
deutschen Lebens  geht  die  kultu- 
relle einher.  Mehr  noch  der  Bun- 
desrepublik   als  Mitteldeutsch- 
lands." Weiter:  „Aber  wir  fragen 
uns  doch,  ob  nicht  eher  .saubere 
Ärmlichkeit'  (damit  meint  er  die 
sowjetisch  besetzte  Zone)  Aus- 
druck unserer  Gegenwart  nach 
dem  furchtbaren  Niedergang  des 
verlorenen  Krieges  sein  sollte, 
als  der  ,Tanz  um  das  goldene 
Kalb',  der  hierzulande  den  Men- 
schen die  Herzen  verhärtet." 
Die  Schlußansprache  über  „Unser 
Standort  in  einer  zweigeteilten 
Welt",  die  auch  den  größten  Bei- 
fall erhielt,  war  Adolf  von  Thad- 
den vorbehalten.  Er  distanzierte 
sich  zwar  von  den  Terrormaß- 
nahmen des  Nationalsozialismus, 
gab  jedoch  in  der  Schärfe  seiner 
Kampfansage   an   Bonn  seinem 
Vorredner  nichts  nach. 
Besonders   scharfe   Kritik  legte 
er  an  die  Wehrpolitik.  Der  Bun- 
desrepublik,  die   selbst  Schuld 
habe,  daß  durch  die  Überstür- 
zung der  Aufstellung  der  Streit- 
kräfte der  neue  deutsche  Soldat 


der  Abstimmung  (mit  blondem 
Wuschelhaar)  DRP-Delegierter  Heider 
Heydrich,  Düsseldorf.  H.  ist  ein  Sohn 
des  ehem.  SD-Chefs  Heydrich 


völlig  unpopulär  sei.  Bonn  möge 
sich  doch  an  Wien  ein  Beispiel 
nehmen.  Hier  sei  man  neutral 
geblieben  und  das  Volk  zeige 
nunmehr  Wehrwillen  und  Wehr- 
bewußtsein. Zur  Zeit  sei  eine 
allgemeine  Wehrpflicht  völlig 
ausgeschlossen. 

Scharfe    Angriffe    richtete  von 
Thadden  gegen  die  Beteiligung 
der  Bundesrepublik  an  der  Suez- 
kanal-Konferenz. Auch  er  wirft 
der  Bundesrepublik  vor,  daß  sie 
die     Wiedervereinigung  nicht 
wolle.   Wörtlich:    „Der  Kanzler 
will  es  nicht.  Daher  ist  die  Pa- 
role unserer  Partei  für  das  kom- 
mende Wahljahr  ganz  eindeutig: 
Der  Alte  muß  weg,  seine  Regie- 
rung muß  weg!  Eine  andere  Re- 
gierung muß  mit  einer  eindeutig 
anderen  Politik  beginnen!" 
Daß  gerade  hier  und  immer  wie- 
der und  von  allen  Rednern  die- 
ser stärksten  nationalen  Gruppe, 
in  der  sich  falschverstandene  Ro- 
mantik und  blinder  Fanatismus 
zu  einer  Ehe  vereinen,  der  Ruf 
nach   dem   Sturz   des  Kanzlers 
wohl  von  allen  Parteien  am  lau- 
testen und  dringendsten  erhoben 
wird,  sollte  zu  denken  geben. 
Von  Thaddens  Forderung  lautete 


5  Gast  Friedrich  Lenz,  Heidelberg 
Autor  der  Broschüre  .Der  ekle  Wurm 
der  deutschen  Zwietracht" 
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I  I 


Entlassungen 

Was  ist  in  der  westlichen  Zwei- 
radindustrie los?  Meldungen  aus 
diesem  Wirtschaftszweig  lassen 
eine  Krise  erkennen,  die  mit  der 
allgemeinen  Konjunkturentwick- 
lung im  Widerspruch  zu  stehen 
scheint.  BMW  hat  Arbeiter  ent- 
lassen und  will  für  zwei  Monate 
zur  Kurzarbeit  übergehen.  NSU 
hat  ebenfalls  Entlassungen  vor- 
genommen und  will  im  Septem- 
ber die  36- Stunden-Woche  ein- 
führen. Adler,  Triumph  und  Her- 
cules haben  sich  zu  einer  Ver- 
kaufsgemeinschaft zusammenge- 
schlossen. 

Der  Grund  dieser  Maßnahmen 
wird  klar,  wenn  man  sich  die 
Produktionsentwicklung    in  der 
Zweiradindustrie     vor  Augen 
führt.  Im  ersten  Halbjahr  1956 
wurden  nur  noch  63  218  Motorrä- 
der produziert;  in  der  gleichen 
Vorjahrszeit  waren  es  101  620. 
Die    Produktion    von  Mopeds 
stieg  in  derselben  Zeit  von  397  154 
auf  415  427,  und  die  Fertigung 
von   Motorrädern   erhöhte  sich 
von  69  486  auf  80  939  Stück. 
Diese  gegensätzliche  Entwicklung 
—   weniger    Motorräder,  mehr 
Mopeds  und  Motorroller  —  ist 
bereits  seit  mehreren  Jahren  zu 
verzeichnen. 

Der  Lage  müssen  sich  die  Fa 
briken     anpassen.  Keinesfalls 
handelt  es  sich  hierbei  um  eine 
Erscheinung  rückgängiger  Kon- 
junktur, sondern  um  einen  in- 
neren Strukturwandel,  der  ge- 
radezu eine  Folge  des  Konjunk- 
turaufschwungs ist.  Die  Steige- 
rung der  Kaufkraft  und  die  er- 
höhten Anforderungen,  die  heute 
an  den  Fahrkomfort  gestellt  wer- 
den,  haben   dazu   geführt,  daß 
Leute,  deren  Wunschtraum  vor 
dem  Kriege  ein  Motorrad  war, 
sich  heute  lieber  gleich  ein  Auto 
kaufen  oder  vom  Motorrad  in 
einen    Kleinwagen  umsteigen. 
Die  ständig  wachsende  Zahl  der 
Moped-  und  Motorroller-Käufer 
rekrutiert    sich    wiederum  aus 
früheren  Radfahrern,  wobei  al- 
lerdings hervorzuheben  ist,  daß 
auch     die  Fahrrad-Produktion 
nach  einem  1954  erreichten  Tief- 
stand wieder  noch  oben  geht. 
Die  genannten  Maßnahmen  der 
Zweiradindustrie  sind  nur  ein 
Anfang.  Weitere  werden  folgen 
Einige  Werke,  wie  z.  B.  Zündapp 
sehen  einen  Ausweg  im  Über 
gang  zur  Produktion  von  Klein 
wagen.    Für    den  Verbraucher 
kann  diese  Entwicklung  nur  von 
Nutzen  sein,  denn  Ziel  aller  die- 
ser Maßnahmen  ist  es  schließ- 
lich, neue  Käufer  zu  gewinnen 


WirhchafhMundcr  ohne  Pfennige 

...    _  i   cu^tti»  inRt  ni>ue  Münxer 


Dreißig  Pfennige  für  jedermann  -  Schäffer  läßt  neue  Münzen  prägen 


Seit  der  Währungsreform  sind 
für  15  Millionen  DM  Pfennige 
geprägt  worden! 
Zur  Zeit  sind  aber  die  fünf  deut- 
schen Münzen  dabei,  für  1,25  Mio 
DM  Pfennige  auszuprägen.  Für 
eine  weitere  Million  DM  ist  in 
Auftrag  gegeben.  Für  die  15  Mio 
DM  Pfennige,  d.  h.  1  500  Mio 
einzelne  Pfennige.  Auf  jeden  ein- 
zelnen von  uns  entfallen  30  Pfen- 
nige, aber  wer  hat  schon  30  ein- 
zelne Pfennige  in  seinem  Porte- 
monnaie? 

Niemand  vermag  zu  sagen,  wo 
sie  alle  geblieben  sind.  Ganz  un- 
regelmäßig tritt  mal  hier  mal 
dort  Knappheit  an  Pfennigen  auf 
und  unsere  Münzen  haben  Mühe, 
den  immer  neu  auftretenden  Be- 
darf zu  befriedigen.  Dabei  sind 
noch  niemals  so  viele  Pfennige 
in  Umlauf  gesetzt  gewesen,  wie 
zur  Zeit.  Der  höchste  Stand,  der 
vor  dem  Kriege  erreicht  wurde, 
ist  fast  um  das  Doppelte  über- 
troffen .  .  . 

Gewiß,  uns  allen  läuft  heute  im 
Durchschnitt  mehr  Geld  durch 
die    Finger    als    noch  unserer 
Großmutter  oder  unserem  Groß- 
vater, d.  h.  aber  nicht,  daß  auch 
so  viel  mehr  Pfennige  benötigt 
würden,  um  den  Umsatz  an  Wa- 
ren und  Leistungen  zu  bewerk- 
stelligen. Denn  manche  Ware,  die 
noch  zu  Großmutters  Zeiten  ein 
Pfennigartikel   war,    ist  längst 
zum  Groschenartikel  geworden. 
Wer  kalkuliert  schon  noch  auf 
den    Pfennig    genau?  Uberall 
wir(j    _    natürlich    nur  nach 
oben  — ;  abgerundet,  auf  Gro- 
schen, volle  Mark  oder,  wenn  es 
eben  geht,  auf  10  Mark.  Dann 
werden  die  so  lästigen  Scheide- 
münzen völlig  überflüssig  und 
man  kann  sich  mit  bequemeren 
Scheinen  begnügen. 
Was  nützt  einem  auch  das  dickste 
Portemonnaie,  wenn  es  nur  mit 


Pfennigen   gefüllt   ist,   so  mag 
mancher  denken. 
Es  sind  recht  dunkle  Kanäle,  in 
die  viele  Pfennige  verschwinden. 
Wer  von  uns  hat  nicht  schon 
Pfennige  gefunden,  oft  an  den 
unmöglichsten  Stellen. 
Es  gibt  Pfennige,  die  unterneh- 
men Auslandsreisen.  Bevorzug- 
tes Reiseziel  ist  New  York.  Dies 
hängt  paradoxerweise  damit  zu- 
sammen,  daß   unsere  Pfennige 
nicht  aus  Kupfer,  wie  mancher 
vielleicht  denkt,  sondern  im  we- 
sentlichen aus  Eisen  bestehen. 
Der  Eisenkern  unseres  Pfennigs 
ist  nämlich  nur  mit  einer  hauch- 
dünnen Kupferschicht  überzogen. 
Dieser  Eisenkern  hat  nun  just 
magnetische  Eigenschaft,  auf  die 
Fahrkartenautomaten   der  New 
Yorker  Untergrundbahn  anspre- 
chen. 

So  nehmen  es  unsere  bescheide- 
nen Pfennige  mit  jenem  ameri- 
kanischen Cent  auf,  der  der 
kleine  Bruder  des  Dollars  ist. 
Nun,  dies  grenzt  fast  an  Größen- 
wahn und  dem  Pfennig  wird  es 
auch  immer  nur  einmal  gelingen, 
erfolgreich  die  Konkurrenz  mit 
seinem  wertvolleren  Verwand- 
ten aufzunehmen.  Denn  es  ist 
nicht  schwer,  sich  vorzustellen, 
was  die  New  Yorker  Unter- 
grundbahnverwaltung mit  dem 
unerwünschten  Eindringling  an- 
stellen wird.  Eine  liebevolle  Be- 
handlung hat  er  jedenfalls  nicht 
zu  erwarten. 

Andere  Pfennige  lieben  es,  sich 
zu  verkleiden.  Vielleicht  haben 
auch  Sie  schon  oft  einen  Pfennig 
in  der  Hand  gehabt,  ohne  es 
überhaupt  zu  merken.  Sie  sind 
dann  in  ein  Stoff gewand  gehüllt. 
Die  deutschen  Knopffabriken 
haben  nämlich  herausgefunden, 
daß  es  für  den  Kern  von  Stoff- 
knöpfen nichts  billigeres  gibt,  das 
geeignete  Form  und  Größe  hätte. 


Mittagessen  total  tiefgekühlt 

Vollständige  Mittagsmahlzeiten 
bringt  eine  amerikanische  Firma 
tiefgekühlt  auf  den  Markt.  Die 
einzelnen  Gänge  —  gefrorene 
Suppe,  Fleiscli  mit  Kartoffeln 
und  Gemüse  und  zum  Schluß 
Nachtlnch  —  *ind  durch  Schichten 
von  Gelee  getrennt.  Auch  das 
kann  man  milesstn. 


Der  (Bundes)-Reichsparteitag 

schließlich:  „Ein  wiedervereinig- 
tes, militärisch  so  weit  wie  mög- 
lich gerüstetes,  aber  militärisch 
neutrales  Deutschland  soll  wie- 
der die  Brücke  zwischen  Ost  und 
West  sein." 

Anschließend  an  diesen  zweiten 
Tag  der  DRP-Versammlung  fand 
im  Muschelsaal  des  Kurhauses 
eine  Pressebesprechung  statt,  die 
durch  Adolf  von  Thadden,  Frei- 
berger  und  Professor  von  Grün- 
berg geleitet  wurde.  Auch  hier 
zeigte  sich  jene  scharfe  innere 
Kluft  innerhalb  der  DRP,  die 
durch  die  Gegenpole  Freiberger 
und  von  Thadden  gekennzeichnet 
ist.  Und  wieder  war  es  die  Frage 
nach    der    grundsätzlichen  Be- 
jahung einer  westdeutschen  Ver- 
teidigungsbereitschaft,  die  hier 
offensichtlich  die  Geister  trennte. 
Auf  die  klare  Frage  eines  Jour- 
nalisten, was  denn  nun  eigent- 
lich die  DRP  von  der  ehemali- 


gen NSDAP  unterscheide,  er- 
klärte Freiberger,  daß  man  den 
Antisemitismus  und  jeden  Ras- 
senkampf ablehne,  daß  man  re- 
ligiös tolerant  sei  und  jede  anti- 
christliche Haltung  verneine; 
eine  Unterwanderung  durch 
Kommunisten  nach  dem  Verbot 
der  KPD  befürchte  man  nicht. 
Bei  erneuter  Frage  zu  der  Ein- 
stellung zu  Strasser  erklärte 
Freiberger,  daß  die  DRP  seine 
Restaurationstendenzen  entschie- 
den ablehne  und  keinerlei  Ver- 
handlungen mit  ihm  führen 
wolle. 

Der  „große"  Parteitag  der  DRP  in 
Wiesbaden  ist  vorüber.  600  Ro- 
mantiker, Fanatiker  und  Illusio- 
nisten sind  in  ihre  Dörfer  und 
Städte  zurückgekehrt.  Schon  bei 
den  kommenden  Gemeindewah- 
len, die  demnächst  in  fünf  Län- 
dern stattfinden,  wird  man  fest- 
stellen können,  ob  und  inwieweit 
sich  die  Parolen  auswirken. 


als  den  guten  deutschen  Pfennig. 
Es  gibt  übrigens  noch  viele  an- 
dere Formen,  in  der  die  Pfennige 
ihren  eigentlichen  Beruf,  „. .  .  das 
Wandern  von  einer  Hand  zur 
andern"  aufgeben.  Sie  versam- 
meln sich  zum  Beispiel  zu  großen 
Mengen. 

Es  gibt  übrigens  eine  einfache 
Methode,  große  Mengen  von 
Pfennigen  zu  zählen.  Da  jeder 
Pfennig  genau  2  Gramm  wiegt, 
kann  man  sie  in  einer  genauen 
Waage  in  Massen  abzählen.  Es 
läßt  sich  auch  leicht  errechnen, 
daß  derzeit  schon  4  Güterzüge 
voller  Pfennige,  jeder  Güterzug 
mit  50  Wagen  und  jeder  Wagen 
mit  15  t  durch  die  deutschen 
Lande  rollen  und  daß  jedes  Jahr 
mindestens  Vs  Güterzug  neu  hin- 
zukommt. D.  h.  alle  diese  Pfen- 
nige rollen  natürlich  nicht  mehr 
durchs  Land. 

Hand  aufs  Herz!  Wer  bückt  sich 
schon  noch,  wenn  ihm  ein  Pfen- 
nig durch  die  Finger  flutscht  und 
davon  rollt.  Wir  machen  eben 
nicht  mehr  viel  Aufhebens  vom 
Pfennig.  Dabei  sollte  jeder  be- 
denken, daß  es  nicht  nur  ein 
Pfennig  ist,  auf  den  er  verzichtet, 
sondern  daß  er .  zugleich  den 
Steuerzahler  um  einen  halben 
Pfennig  schädigt!  Denn  die  Aus- 
prägung eines  Pfennigs  kostet 
lVs  Pfennig. 

Für  den  Fiskus  ist  also  die  Aus- 
prägung der  Pfennige  ein  mehr 
als  schlechtes,  ein  reines  Verlust- 
geschäft.   Zweifellos    wird  der 
Pfennig  nicht  in  großen  Mengen 
gehortet,  um  eine  Reserve  für 
schlechte  Zeiten  zu  legen.  Dazu 
ist  sein  Metallwert  viel  zu  ge- 
ring, er  beträgt  nur  etwa  die 
Hälfte  des  Pfennigs.  Da  war  es 
mit   den   2-Pfennigstücken,  die 
man  nur  noch  sehr  selten  in  die 
Hand  bekommt,  besser  bestellt. 
Sie  bestehen  fast  ganz  aus  Kup- 
fer. 100  Mio  Stück  sind  nach  der 
Währungsreform   geprägt  wor- 
den. Als  aber  in  der  Koreakrise 
die  Kupferpreise  in  die  Hohe 
stiegen,    geschah    es,    daß  das 
2-Pfennigstück    für    mehr  als 
2  Pfennige  Kupfer  enthielt.  So 
ist  es  damals  in  großen  Mengen 
eingeschmolzen  und  in  schnödes 
Metall    zurückverwandelt  wor- 
den. 

Nein,  wenn  der  Pfennig  heute  so 
knapp  ist,  so  liegt  es  ganz  ein- 
fach daran,  daß  wir  ihn  nicht 
mehr  genügend  achten  und 
ehren. 

Er  ist  uns  die  Mühe,  uns  sorg- 
samer mit  ihm  zu  befassen,  ein- 
fach nicht  mehr  wert.  So  wenig 
hat  er  am  deutschen  Wirtschafts- 
wunder teilgenommen.  Vielleicht 
hat  uns  das  Wirtschaftswunder 
zuviele  Taler  in  die  Hände  ge- 
spielt, als  daß  uns  der  Pfennig 
noch  besonderer  Beachtung  wert 
erschiene.  Möge  uns  das  Schick- 
sal davor  bewahren,  eines  Tages 
dieser  vielen  Taler  nicht  mehr 
wert  befunden  zu  werden,  weil 
wir  unseren  guten  alten  Pfennig 
nicht  genügend  geehrt  haben! 
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Heuss  unter  Kollegen 


AEG 

Vampi/reffa 


Brückenschlag  zum  Norden  auf  der  Lübecker  Tagung  -  Pressechef  mit  34  Jahren,  aber  tüchtig! 


Drei  Tage  lang  stand  das  fahnen- 
geschmückte Lübeck  im  Zeichen 
der  Nordischen  Tage,  die  Gäste 
aus  Dänemark,  Schweden,  Nor- 
wegen, Finnland  und  Island  in 
die  235  000  Einwohner  (darunter 
100  000  Heimatvertriebene)  zäh- 
lende Großstadt  unmittelbar  am 
eisernen  Vorhang  geführt  hatten. 
Dem    gegenseitigen  Verstehen 
und  der  Freundschaft  mit  den 
skandinavischen  Völkern  dienten 
diese  Tage  der  Begegnung  in 
Lübeck.  Manches,  was  die  Be- 
ziehungen zwischen  Deutschland 
und  dem  Norden  aus  der  jüng- 
sten Vergangenheit  belastet,  gilt 
es  dabei  abzutragen. 
Kaum    eine    andere    Stadt  als 
Lübeck  dürfte  für  diese  Aufgabe 
geeigneter    sein,    denn  Hitler, 
dessen  Gewaltpolitik  im  Norden 
durchaus   noch  nicht  vergessen 
ist,  hat  den    Boden    der  alten 
Hansestadt  niemals  betreten.  Er 
wußte  warum,  und  die  Lübecker 
bekamen  seinen  Zorn  zu  spüren, 
als  er  ihnen  im  Jahre  1937  die 
Reichsfreiheit  nahm.  Lübeck,  das 
nach  den  Worten  von  Bundes- 
außenminister von  Brentano  auf 
Grund  seiner  besonderen  Lage 
und     Situation     für  Gesamt- 
deutschland spricht,  erfüllt  auch 
im  Hinblick  auf  die  nordischen 
Länder  eine  deutsche  Mission. 
Diese  Tatsache  unterstrich  der 
Bundespräsident     durch  seine 
Anwesenheit    in    Lübeck.  Ein 
Teilnehmer  der  „Deutsch-Nordi- 
schen-Gespräche"     meinte  mit 
Recht  im  Verlaufe  der  Diskus- 
sion, daß  gerade  die  Persönlich- 
keit und  das  Auftreten  von  Theo- 
dor Heuss  entscheidend  dazu  bei- 
getragen hätten,  daß  den  Nordi- 
schen Tagen  der    Erfolg  nicht 
versagt  geblieben  sei.  In  Heuss 
verkörpere   sich   das  andere 
Deutschland,    dem    im  Norden 
große   Sympathien  entgegenge- 
bracht    würden.  Gleichzeitig 
"wurde  damit  bekundet,  daß  die 
Anwesenheit    des  Bundestags- 
präsidenten   in    Lübeck  keine 
Sache  der  reinen  Repräsentation 
war. 

Heuss,  von  Lübecks  Bevölkerung 
mit  einem  Rosenregen,  viel  Bei- 
fall und  großer  Herzlichkeit 
empfangen,  war  der  Mittelpunkt 
der  Nordischen  Tage.  Er  war  es 
auch  auf  einer  Veranstaltung, 
die  etwas  abseits  vom  „großen 
Programm"  und  fern  vom  Pro- 
tokoll stattfand:  beim  Zusam- 
mensein der  120  Journalisten  aus 
Skandinavien  und  der  Bundes- 
republik. 

Gleichzeitig  war  die  Anwesen- 
heit des  Bundespräsidenten  eine 
Anerkennung  für  Lübecks  ener- 
giegeladenen Pressechef  Armin 


Korn,  der  am  Gelingen  der  Nor- 
dischen Tage  entscheidenden  An- 
teil hat.  Seit  fünf  Jahren  arbeitet 
der  gebürtige  Thüringer,  frühere 
„Welt"-Redakteur  und  stellver- 
tretende DGB-Pressechef,  in  Lü- 
beck. Mit  seinen  34  Jahren  ist  er 
einer  der  jüngsten,  zugleich  aber 
auch  tüchtigsten  Pressechefs  der 
Bundesrepublik.  Allein  im  ver- 
gangenen Jahre  machte  er  rund 
2000  deutsche  und  ausländische 
Journalisten  mit  den  Problemen 
der   alten   Hansestadt  vertraut 
und  demonstrierte  ihnen  an  der 
Situation  seiner  Stadt,  die  durch 
die  5  km  vom  Rathaus  entfernt 
verlaufende     Zonengrenze  von 
ihrem     natürlichen  Hinterland 
abgeschnitten  ist,  die  Tragik  der 
Teilung  Deutschlands. 
„Korn  ist  ein  Manager  der  locke- 
ren Geselligkeit",  formulierte  der 
Bundespräsident  und  meinte  da- 
mit   die    glückliche    Hand,  die 
Lübecks  Pressechef  bei  der  Be- 
wältigung seiner  Aufgabe  zeigt: 
seinen    Journalistenkollegen  in 
verbindlicher,  ansprechender 
Form  die  tiefe  Problematik  sei- 
nes Aufgabenbereiches  nahezu- 
bringen. 

Heuss  ließ  es  sich  nicht  nehmen, 
im    „Kollegenkreise"    aus  dem 


Schatz  reicher  Erfahrungen  eini- 
ges zur  Situation  der  heutigen 
Presse  zu  sagen. 
Es  sei  von  großer  Wichtigkeit  für 
unser  demokratisches  Leben,  daß 
auch  die  mittleren  Tageszeitun- 
gen   heute    wieder  ein  eigenes 
Gesicht  bekämen,  indem  sie  den 
notwendigen  Zusatz  an  Indivi- 
duellem erhielten.   Ganz  allge- 
mein vertrat  der  Bundespräsi- 
dent die  Auffassung,  daß  es  an 
der  Zeit  sei,  die  rechte  Relation 
zwischen  Überschrift  und  Inhalt 
in  den  Zeitungen  und  Zeitschrif- 
ten wiederherzustellen.  Eine  Ver- 
sachlichung in  der  Darstellung 
müsse  dazu  beitragen,  daß  der 
Leser  wieder  zum  Lesen  ange- 
halten werde,  denn  vielfach  sei 
der    Zeitungskäufer    heute  ein 
Schnellbetrachter,  der    sich  auf 
das  Uberfliegen  der  Uberschrif- 
ten   beschränke.      Auf  diesem 
Wege  sei,  so  stellte  Heuss  fest, 
bereits  ein  gutes  Stück  zurückge- 
legt, aber  noch  sei  das  Ziel  nicht 
erreicht. 

Auch  der  Presseempfang  diente 
dem  Brückenschlag  zwischen 
Deutschland  und  den  skandina- 
vischen Staaten  —  so  wie  die 
gesamten  Veranstaltungen  der 
Nordischen  Tage  1956. 


BNo^S^nL^»Th7e0d0:   HeMUSS   im  ,Kreise  der  Journalisten   anläßlich  der 

sSSft  MÄi,Ä   finnischen  Journalis,in  (s,ehend) 


Der  Staubsauger 
mit  den  zwei  Temperamenten 

Ein  Kinderspiel  ist  der  tägliche 
wie  der  große  Hausputz,  wenn 
„Vampyrette"  S  dabei  hilft,  der 
neue  AEG-Staubsauger  mit  den 
zweiTemperamenten.  Auf  Stufe  I 
geschaltet,  behandelt  „Vampy. 
rette"  S  feine  Gewebe  mit  größ- 
ter   Schonung,   während  mit 
Stufe  II  alle  festen  und  gröberen 
Gewebe  sowie  Böden  vom  klein- 
sten  Staubteilchen  befreit  wer- 
den. Darum:  »Vampyrette"  S 
saugt  nicht  nur,  sie  kehrt,  boh- 
nert, trocknet,  zerstäubt,  spart 
Zeit  und  Geld  und  -  ist  zuver- 
lässig  wie  jedes  AEG-Gerät. 


AEG 

HELFER  IM 
HAUSHALT 


Preis  mit 
normalem  Zubehör  165,-  DM 


7416 


Teuflinge 

In  Zukunft  sollen  in  der  Sowjeti- 
schen Besatzungszone  „Feiern  für 
die  Namensgebung"  die  kirch- 
lichen Taufen  ersetzen.  In  Ro- 
stock fanden  die  ersten  derarti- 
gen Feiern  statt. 


Aus  dem  Regen  in  die  Traufe, 
erst  Nazi-  und  dann  Sowjet- 
Taufe! 


Sektierer 

Im  Jahre  1955  wurden  28,3  Mil- 
lionen Flaschen  Sekt  in  der  Bun 
desrepublik  verkonsumiert,  das 
waren  29.  v.  H.  mehr  als  1954! 


Diese  Art  von  Knall  und 
Schaum 

ängstigt  unsre  Nachbarn  kaum. 

Grenzenlose  Spiele 

Am  deutsch  -  schweizerischen 
Grenzübergang  in  der  Wiesen- 
straße von  Konstanz  spielen 
allabendlich  Jugendliche  über 
den  hohen  Grenzzaun  deutsch- 
schweizerischen Federball. 


Wie  traurig  -wird  da  der 
Beschauer, 

denkt  er  an  Deutschlands 
Zonenmauer 
mit  jener  Schmach,  die  Pieck 
erfand: 

fünf  Kilometer  Niemandsland! 


Neuer  Geist 

Im  Bundesanzeiger  1196  suchte 
das  Bundesverteidigungsministe 
rium  „Friseurstühle  aus  Stahl" 
vom  Typ  XI  d  10a/00/00130/73/33. 


Beweis  für  den  neuen  Geist 
im  Heere! 

Sonst  tat  es  eine  Heckenschere 


Wir  urfteiliielleYi  ui\s  mtirl^ 

Dr.  Menzel,  SPD:  Eigentlich  ist  man  im  Wahlkampf  schon  heute  mitten  drin! 

„,  iiL^«       endet  war  Auf  diese  Weise  ent-      gleich  wie  der  Kampf   um  die 


Aus  allen  Himmelsrichtungen, 
mit  allen  Verkehrsmitteln  sind 
die  Bundestagsabgeordneten  Wie- 
der nach  Bonn  geströmt,  —  zu 
ihrer  Arbeit  zurück,  zum  letzten 
Jahr  dieser  Arbeit.  Sie  kamen 
zum  Teil  auch  mit  dem  Wagen, 
über  die  Autobahnen,  deren  Zu- 
stand, wie  überhaupt  die  Ver- 
kehrsverhältnisse in  der  Bundes- 
republik, mehr  als  einem  von  ih- 
nen wachsende  Besorgnisse  ein- 
flößt. 

Der  Geschäftsführer  der  SPD- 
Fraktion  des  Bundestags,  der 
frühere  nordrhein  -  westfälische 
Innenminister  Dr.  Walter  Men- 
zel, greift  in  einem  Gespräch  an- 
läßlich des  Wiederbeginns  der 
parlamentarischen  Arbeiten,  das 
wir  in  seinem  Büro  im  still-vor- 
nehmen Fraktionsflügel  des  Bun- 
deshauses führen,  dieses  Pro- 
blem bezeichnenderweise  ganz 
besonders  auf. 

Draußen    platscht    der  Bonner 
Dauerregen:  Gut,  daß  in  diesem 
Jahr  noch  nicht  gewählt  wird. 
Wenn  es  in  einem  Jahr  um  diese 
Zeit  ernst  wird,  werden  die  Po- 
litiker mit  engstem  Zeitplan  in 
höchster  Aktivität  über  die  deut- 
schen Straßen  brausen.  Mag  sein, 
daß  diese  Perspektive,  wie  sie 
sich  dann  in  den  verworrenen 
Verkehrsverhältnissen  durch- 
schlagen sollen,  neben  der  Sorge 
um  das  Gemeinwohl  einen  ge- 
wissen   mitbewegenden  Faktor 
bei  den  Straßensorgen  bildet. 
„Die  Verkehrs-  und  Straßenbau- 
probleme  dürfen  bei   dem  ge- 
drängten  Arbeitsprogramm  des 
Parlaments    unter  keinen  Um- 
ständen     vergessen  werden", 
mahnt  Dr.  Menzel. 
„Der     Seebohm'sche  Finanzie- 
rungsplan scheint  mir  eine  Uto- 
pie zu  sein.  35  Milliarden,  wenn 
auch  auf  längere  Sicht  verteilt, 
wären   nur  bei  entsprechenden 
Einsparungen  auf  anderen  Ge- 
bieten —  etwa  bei  den  Wehraus- 
gaben —  zu  tragen.  Sonst  würde 
das   eine   undurchführbare  Be- 
lastung der  Volkswirtschaft  wer- 
den.  Aber   es   muß   etwas  ge- 
schehen! Die  Steigerung  der  Un- 
fälle bildet  eine  äußerste  War- 
nung für  uns  alle." 
Dr.  Menzel  tritt   für  eine  Ge- 
schwindigkeits-Begrenzung ein; 
mindestens    sei    es  notwendig, 
dieses  Problem  noch  jetzt  anzu- 
fassen, solange  es  Zeit  sei.  Ein- 
wandfreie Untersuchungen  seien 
nötig,  um  klar  sehen  zu  können, 
unbeeinflußt  von  Interessenten. 
Dr.  Menzel  erwähnt  ein  persön- 
liches  Erlebnis,    das   er  dieser 
Tage   bei   einer   Fahrt  auf  der 
Rückkehr  von  Düsseldorf  nach 
Bonn  hatte.  Auf  dieser  kurzen 
Strecke  erforderte  die  Überwin- 
dung eines  Abschnitts  von  7  Ki- 
lometern nicht  weniger  als  eine 
Stunde.   „Die  Folge  davon  war 
ein  allgemeines  wildes  Dosrasen, 
nachdem  die  Stauung  endlich  be- 


endet war.  Auf  diese  Weise  ent- 
stehen dann  die  Unfälle!" 
„Sie  haben  offenbar  an  Gefahren 
solcher  Stauungen  und  der  dann 
davon  zu  befürchtenden  Unfälle 
gedacht,  als  Sie  dieser  Tage  Ihre 
Warnung  vor  dem  überlasteten 


Arbeitsprogramm  für  das  rest- 
liche Jahr  des  Bundestages  aus- 
sprachen, nicht  wahr?" 
Dr.  Menzel  lacht. 
Aber  sein  Gesicht  wird  gleich 
wieder  ernst,  während  er  darauf 
hinweist,  daß  es  sich  ja  praktisch 
nur  noch  um  ein  rundes  halbes 
Jahr  handelt.  Dieser  Zeitraum 
reicht  seines  Erachtens  nur  für 
die  wichtigsten  Aufgaben,  so  daß 
alles  Minderwichtiige  abgesetzt 
werden  müsse. 

Bei  dieser  Sichtung  und  Sortie- 
rung des  jetzt  vorhandenen  Stof- 
fes nennt  Dr.  Menzel  mit  an  er- 
ster Stelle  die  wehrpolitlischen 
Probleme. 

Er  ist  dafür,  die  von  seinem  Par- 
teifreund Mellies  geforderte  De- 
batte über  die  Umrüstung,  die 
absolut  notwendig  sei,  in  Ver- 
bindung mit  der  Beratung  der 
Entwürfe  für  den  Wöhrbeauf- 
tragten durchzuführen.  Ferner 
sei  die  Verabschiedung  einer  Be- 
schwerdeordnung vordringlich, 
auch  die  Regelung  des  Versor- 
gungswesens und  die  Erledigung 
des  Organisationsgesetzes,  „da- 
mit man  feststellen  kann,  wer 
Roß  und  Reiter  ist". 
Im  Zusammenhang  hiermit  legt 
Dr.  Menzel  Wert  auf  bevorzugte 
Behandlung  auch  der  Duftschutz- 
fragen. 

Das  ganze  Gebiet  der  Zivilver- 
teidigung müsse  endlich  aus  der 
bisherigen  Vernachlässigung  her- 
aus. Wie  dringlich  das  sei,  zeige 
die  internationale  Sorge  um  die 
Atomverseuchung  der  Luft.  Dr. 
Menzel  verfolgt  hierzu  eine  ei- 
gene Idee:  Er  will  internationale 
Strahlenschutz  -  Messungen  mit 
dem  Austausch  der  Wetterberich- 
te verbinden.  Dieses  ganze  Pro- 
blem sei  im  Grunde  viel  wichti- 
ger als  die  Ortswahl  für  den 
Atomreaktor.  Jedenfalls  sei  e3, 


gleich  wie  der  Kampf  um  die 
Umrüstung  weitergehen  sollte, 
von  vitaler  Bedeutung,  sich  auf 
die  Möglichkeit  eines  Atom- 
krieges einzurichten;  für  aus- 
reichenden Luftschutz  seien  aber 
Beträge  nicht  nach  Millionen, 
sondern  in  der  Milliarden-Ebene 
nötig  —  abzuzweigen  von  den 
geplanten  Verteidigungsausga- 
ben. 

Das  Gespräch  dreht  sich  weiter 
um  die  in  der  Presse  teilweise 
schon  gemeldeten  Absichten  der 
SPD    für   den  Bundestags-Ar- 
beitsplan. Dr.  Menzel  betont  die 
Wichtigkeit  der  Sozialreform  so- 
wie einer  Reform  des  Kinder- 
geldgesetzes, mit  dem  es  so  wie 
bisher  nicht  weitergehen  könne. 
Er  empfiehlt  ferner  Altersver- 
sorgung   auch    für  Landwirte, 
Handwerker  und  freie  Berufe; 
wobei  er  sich  übrigens  mit  be- 
merkenswertem  Nachdruck  für 
wirkliche  Freiheit  dieser  Berufe 
einsetzt  und  sich  gegen  die  vor- 
liegenden Berufsordnungs-Ent- 
würfe  wendet,  die  zu  einem  Zu- 
rückfallen in  ©ine  Art  Stände- 
staat führen  könnten. 
Was  hundert  Jahre  gutgegangen 
ist    muß  nicht  unbedingt  jetzt 
neu  geregelt  werden.  Vielleicht 
durch  die  Standesorganisationen; 
aber  nicht  von  Staats  wegen." 
Zur  dringenden  Frage  der  Steuer- 
reform   setzt    sich    Dir.  Menzel 
weiter  für  Umbau  der  ganzen 
letzten  Novelle  ein,  die  dem  Ver- 
mittlungsausschuß vorliegt,  ge- 
mäß den  Vereinf  achungsvorschla- 
gen  der  SPD,  besonders  durch 
Streichung  des  Notopfers  Berlin. 
Er  rügt,  wie  bereits  in  Rundfunk 
und  Presse,  „mangelnde  Aktivi- 
tät der  Bundesregierung  auf  dem 
Gebiete  der  Wiedervereinigung  , 
korrigiert  hierbei  aber  lachend 
sein   Wort,   das  deutsche  Volk 
müsse  sich  ja  beinahe  vorkom- 
men wie  Bileams  Esel:  „Jemand, 
der  noch  bibelfester  war,  hat  mir 
inzwischen  geschrieben,  daß  es 
kein  Esel,  sondern  eine  Eselin 
war  ..."  , 
Zum   Schluß   kommt  die  Rede 
noch  einmal  auf  seine  Warnung 
vor   dem    „Wahlspeck",  dessen 
Produktion  bedenklich  zunehmen 
könnte,  falls  der  Bundestag  mit 
seinen  Gesetzesberatungen  all- 
zu nahe  an  den  Wahlkampf  des 
nächsten     Jahres  heranrucken 
würde.  . 
Auf  die  Frage  „Was  bedeutet, 
zu   nahe?"    meint   Dr.  Menzel. 
Der  Bundestag  sollte  nach  mög- 
lichst   pünktlicher  Ve™bfQ*;C; 
dung  des  Bundeshaushalts  1957  H, 
der  schließlich  mit  zum  wichtig- 
sten gehört,  was  er  noch  vor  sich 
hat,  am  besten  aufhören  zu  ta- 
gen -  also  etwa  ein  Vierteljahr 
vor  den  Wahlen." 
Allerdings,  so  meint  er  abschlie- 
ßend, im  Grunde  sei  man  im 
Wahlkampf  schon  heute  mitten 
drin. 


Bonn:  Die  Berlin-Woche!  Man  braucht  bloB  mit  der  Berliner  Stadtbahn  zu  fahren 


Hier  hat  es  sich  herumgespro- 
chen, daß  Bonn  in  der  zweiten 
Septemberhälfte  eine  großange- 
legte „Berliner  Woche"  veran- 
staltet und  damit  zur  Förderung 
der  Berliner  Wirtschaft  beitragen 
will. 

Der  gute  Einfall  wird  dankbar 
quittiert.  Es  scheint  jedoch  ange- 
bracht,  bei    dieser  Gelegenheit 
mit  einigen  Irrtümern  über  die 
große  Stadt  beiderseits  der  Spree 
aufzuräumen,     sonst  verkennt 
man  vielleicht,  weshalb  es  noch 
immer  nötig  ist,  ihr  kräftig  unter 
die  Arme  zu  greifen.  Und  man- 
cher außerhalb  des  160  Kilometer 
langen   Eisernen   Zaunes  fragt 
sich  womöglich,  ob  die  gequälten 
..Insulaner"  überhaupt  eine  sol- 
che freundliche  Geste  verdienen 
Also:  In  Berlin  wird  neben  eng- 
lisch,   russisch    und  französisch 
tatsachlich  auch  deutsch  gespro- 
chen. Landes  -  Hauptsprache  ist 
trotz  allem  das  herzhaft-humori- 
ge Ur-Berlinisch.  Wer  beispiels- 
weise jemand  über  die  unsinnige 
Spaltung  der  Stadt  hinwegtrösten 
will,   sagt  nicht  etwa  „Sei  nicht 
traurig",  nö,  der  sagt:  „Nu  kiek 
man  nicht  imma  wie  ne  nasse 
Ratte  aus'm  Ausguß!" 
Berlin  ist  und  bleibt  eine  Stadt 
die  sich  gewaschen  hat.  Deshalb 
spricht  man  ja  auch  vom  „wasch- 
echten"   Berliner.    -  übrigens 
stammt  jeder  wahre  waschechte 
Berliner  aus  Breslau  oder  Kö- 
nigsberg, sofern  er  nicht  —  wie 
die   meisten   auf   der  östlichen 
Stadtseite  —  zu  den  gesangsfreu- 
digen  Leipzigern   aus  Dresden 
gehört  .  .  . 

Weiß  man  eigentlich,  daß  die 
884  Quadratkilometer  große  Bo- 
denfläche  der  Stadt  das  größte 
Industrie-Zentrum  Europas  be- 
herbergt? 

Das  liegt  nicht  etwa  am  goldigen 
Gemüt  der  Eingeborenen,  oh 
nein,  das  liegt  an  ihrem  Hang, 
ordentlich  in  die  Hände  zu  spuk- 
ken  und  etwas  Vernünftiges  zu 
fabrizieren.  Man  muß  allerdings 
bei  allem,  was  aus  Berlin  kommt, 
auf  das  Güte  -  Zeichen  achten! 
Wenn  „Westberliner  Fabrikat" 
draufsteht,  ist  es  garantiert 
..made  in  germany". 
Gehörig  aufräumen  müßte  man 
endlich  einmal  auch  mit  dem 
Irrtum,  der  Berliner  in  seinem 
Lokalpatriotismus  fände  alles  in 
oder  an  seiner  steinernen  Heimat 
überdimensional! 


Diese     Superlativsucht  dichtet 
man.  ihm  an.   Nicht  der  „Einge- 
borene", nein,  der  aus  kleineren 
Ortschaften  Zugewanderte  neigt 
zu    Übertreibungen,    wenn  er 
Dinge  von  ungewohntem  Aus- 
maß sieht.    Manches  Neu-Berli- 
nische freilich  bekommt  imposan- 
te Profile.  Die  Kongreßhalle  zum 
Beispiel,  die  jetzt  im  Hansavier- 
tel am  Tiergarten  entsteht,  dürfte 
zu  den  eigenartigsten  Gebäuden 
der  Welt  zählen.  Erstaunlich  mu- 
ten auch  die  „himmelhoch  ragen- 
den" Gerüste  zu  den  frisch  her- 
anwachsenden Monsterbauten  in 
der  Zoo-Gegend    an,  besonders 
die  der  Hotelpaläste    und  der 
Zentral-Geschäftshäuser  für  die 
Textil-Industrie.  Aber  nicht  das 
Ausmaß,  sondern  die  Atmosphäre 
macht  es,  die  Berliner  Luft.  Die 
fasziniert  nicht  wegen  des  Ozon- 
gehalts. Das  Schneller-Atmen  hat 
verschiedene  Gründe. 
Die  Landschaft  dieser  sonderba- 
ren Metropole  Berlin,  aus  vielen 
einzelnen  Gemeinden  zusammen- 
gewürfelt, besteht  ziemlich  genau 
zu  je  einem  Fünftel  aus  Häu- 
sern, Straßen,  Wald,  Wiesen  und 
Äckern. 

Und  —  so  möchte  der  Einhei- 
mische hinzusetzen  —  aus  min- 
destens fünf  Fünfteln  Lebens- 
hunger! Doch  all  das  sog.  Welt- 
städtische, das  erregende  Kalei- 
doskop der  Wolkenkratzer,  der 
Warenhäuser  und  Fabriken,  der 
Kirchen  und  Museen,  der  bunt- 
lichtübergossenen  Promenaden 
und  der  abenteuerlich  dahinglit- 
zernden  Nachtgeister,  ja,  die 
ganze  Menschenfülle  überhaupt 
macht  den  Urberliner  eher  ernst 
und  einsam. 

Erlebnisdichte  führt  ihn  zu  Er- 
lebnistiefe. Drum  sucht  er  gern 
die  stillen  Winks!  auf,  die  som- 
merschweren Gärten,  die  ver- 
träumten Seen.  Und  manches 
stumme  Fragen  ist  an  Bonn  ge- 
richtet. Berlin-Woche  in  Bonn  — 
Werbung  für  die  Berliner  Luft  — 
man  denkt  an  uns!  Drüben  am" 
Rhein  fühlt  und  denkt  man 
mit  den  Landsleuten  an  der 
Spree  —  Famos!  Aber  wann  — 
so  geht  das  Fragen  weiter  — 
wann  endlich  wird  der  Vorhang 
fallen?  Denn  diese  schillernde 
Medaille  Westberlin  hat  eine 
zweite  Seite  . 


Man  braucht  bloß  einmal  mit  der 
Stadtbahn  durch  Berlin  zu  fah- 
ren, und  man  ist  bedient. 
Die  Bahnhöfe  sehen  zum  Gott- 
erbarmen aus.  Zerbombte  Dächer, 
vorsintflutlich  enge  Bahnsteige! 
erbarmen  aus.  Zerbombte  Dächer, 
fehlende  Stationsschilder,  zum 
Stolpern    bestgeeignete  Funzel- 


beleuchtung, abgewetzte  Trep- 
penstufen, verschlossene,  halb- 
zerstörte oder  wüst  verwahrloste 
„hygienische"  Anlagen  —  deut- 
licher kann  die  ostzonale  Haas- 
herrin, die  „Reichsbahn"-Direk- 
tion,  nicht  demonstrieren,  was 
sowjetisch  gesteuerte  Wirtschaft 
heißt! 

Manche  Bahnhöfe  waren  schon 
vor  dem  Bombensegen  umbau- 
uberreif  gewesen.  Wer  in  Char- 
lottenburg mit  dem  Zug  an- 
kommt, fühlt  sich  in  graue  Vor- 
zeiten versetzt.  Nur  der  Fern- 
bahnhof „Zoologischer  Garten" 
mit  seinen  weltstädtisch  -  groß- 
zügigen, blitzsauberen  Anlagen 
macht  eine  Ausnahme,  und  das 
hat  seinen  Grund.  Hier  treffen 
nämlich  auch  die  Ostberlin-Be- 
sucher aus  den  nördlichen  Län- 
dern ein. 


U-Bahnprojekt  für  die  doppelte  Einwohnerzahl 


Ansonsten  wird  der  sadistische 
Schatten  überall  dort  spürbar, 
wo  die  Möglichkeit  besteht,  den 
Westberliner  Stadtplanern  be- 
sonders für  das  Straßenbau-  und 
Verkehrswesen  das  Leben  sauer 
zu  machen. 

Denn  ungeachtet  der  Spaltung 
sind  die  „westlichen"  Bauvor- 
haben dieser  Art  vernünftiger- 
weise nicht  auf  die  halbe,  son- 
dern auf  die  ganze  Stadt  abge- 
stellt. Das  weitgestreckte  Pano- 
rama von  Baugruben  und 
Schwenkkranen  und  Steinstapeln 
läßt  kaum  vermuten,  welche 
Schwierigkeiten  hier  zu  überwin- 
den sind. 

Besonders   die  Untergrundbahn 
macht  zu  schaffen.  Die  Verkehrs- 
experten  wollen   das  veraltete 
Netz  so  gründlich  modernisieren, 
ergänzen  und  vergrößern,  daß  es 
einer  doppelt  hohen  Einwohner- 
zahl gerecht  werden  kann. 
Der  Anfang  wurde  diesen  Som- 
mer   schon    gemacht    auf  der 
Strecke     Seestraße— Kurt-Schu- 
macher-Platz.   Die  projektierte 
Linie  G  soll  den  Norden  mit  dem 
Süden  verbinden.  Vom  Wedding 
bis  nach  Steglitz  wird  man  dann 
etwa  zwanzig  Minuten  brauchen. 
Der  Bahnhof  „Nürnberger  Platz" 
muß  weichen  und  wird  durch  den 
neuen     Bahnhof  „Augsburger 
Straße"   ersetzt.    Das    neu  er- 
schlossene Hansaviertel  bekommt 
den  Bahnhof  „Hansaplatz",  der 
bereits  im  nächsten  Jahr  —  zur 
Bau  -  Ausstellung  —  fertig  sein 
soll.    Hier  wird  der  Landwehr- 
kanal  unterfahren.  Der  Kurfür- 
stendamm, zwischen  Gedächtnis- 
kirche   und    Uhlandstraße,  be- 
kommt   den  Bahnhof  „Kurfür- 
stendamm".  In  Steglitz  entste- 
hen die  Untergrund  -  Bahnhöfe 
„Schloßstraße"      und  „Ehlers- 
straße". 

Berliner,  freut  euch  auf  Berlin 


—  möchte  man  sagen,  wenn  man 
hört,  daß  auch  dem  Bausenator 
Schwedler  ein  überraschend 
helles  Licht  für  die  künftige 
Stadtbeleuchtung  aufgegangen 
ist. 

Amtlich  ausgedrückt:  die  „Ton- 
frequenz -  Schaltung"  kommt, 
kommt  etappenweise.  Ähnlich 
wie  in  anderen  Großstädten  wer- 
den sämtliche  Straßenlaternen 
zentral  gesteuert.  Das  heißt: 
wenn  das  Tageslicht  unter  acht 
..Lux"  sinkt,  greift  ein  automa- 
tischer Lichtmesser  ein  und 
schubst  mit  Stromstößen  die  Re- 
lais in  den  Laternenmasten  an, 
die  dann  das  Licht  an-  und  aus- 
knipsen. 

Bisher  gab  es  manchen  Ärger  mit 
der  Lichteinschaltung.  Die  sechs- 
hundert  elektrischen  Meßuhren 
und  die  Regler  für  die  Gasbe- 
leuchtung gehorchten  nicht  dem 
launischen  Wetter,  das  zeitweilig 
den  hellen  Tag  mit  rabenschwar- 
zen Gewitterwolken  überraschte, 
sondern  sie  funktionierten  nach 
dem    amtlichen  Lichtkalender. 
Der  aber  nahm  auf  stockdunkle 
Zwischenfälle    keine  Rücksicht. 
Der  bestimmte  Beginn  und  Ende 
der  Beleuchtungsnotwendigkeit 
nach  der  Uhr.  Punktum!  Das  war 
nicht  gut,  besonders  für  Auto- 
mobilisten und  Radfahrer. 
Die  neuartige  Tonfrequenz-Schal- 
tung  kostet  zwar   eine  Stange 
Geld,  etwa  sechs  Millionen  Mark, 
aber  sie  hilft  zugleich,  Verkehrs- 
unfälle zu  vermeiden.  Die  Gene- 
ralprobe auf  einer  Versuchssta- 
tion der  Bewag  hat  geklappt. 
Fehlt  nur  noch,  daß  drüben  im 
sowjetisierten  Osten  die  Scheu- 
klappen fallen.  Dann  wird  man 
selbst  in  Bonn,    bei   so  netten 
Berlin-Wochen,  mit  anderen  Ge- 
fühlen singen:  Das  ist  die  Ber- 
liner Luft  —  Luft  —  Luft! 
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Das  einzige  offizielle  Organ  der  Landsmannscbafl  der  Oberschlesier  im  Bundes 
gebiet  und  in  West-Berlin  ■  Das  große  Heimatblatt -alle  14  Tage  neu 
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Europäische  Höhepunkte: 


Bayreuth  -  Salzburg  -V 

.    .      i  Factcmolfieber  herein»  -  Von  unserem  Münchener  Mitarbei 

Dem  schlechten  Sommer  zum  Trotz  broeh  übe,  gor.,  Eurooo  ein  noch  n,e  gekonntes  F.S.sp,e.f,eber 


Mit  dem  Sommer  brach  auch  das 
Festspielfieber  über  Europa  her- 
ein. In  Deutschland  macht  es  sich 
besonders  breit.  Kaum  ein  Städt- 
chen zwischen  Nordsee  und  Al- 
pen, das  nicht  auf  seinem  Fest- 
spielfieberchen  besteht,  zur  He- 
bung des  Fremdenverkehrs  und 
weil  es  heute  einfach  dazu  ge- 
hört. Man  wird  in  Zukunft  die 
standhafte     Stadt  prämiieren 
müssen,    die  als  ein  reizender 
Anachronismus     unserer  Tage 
noch  festspiellos  dasteht. 
All  die  kleinen  Sterne  und  Stern- 
chen kreisen  in  rührendem  Be- 
mühen um  die  großen  Festival- 
sonnen, bei  denen  die  Eliten  der 
Kunst,  der  Kunstkritik  und  nicht 
zuletzt  des  Geldes  sich  ein  Stell- 
dichein geben. 

Bayreuth,  Deutschlands  Fest- 
spielmittelpunkt, ist  zugleich  das 
Zauberwort  für  Tausende  von 
Wagner- freudigen  Reiselustigen 
aus  der  ganzen  Welt.  Das  kleine 
fränkische  Städtchen  hat  dann 
Hochsaison. 

Allabendlich  standen  die  uner- 
müdlichen, freundlichen  Bay- 
reuther Bürger  entlang  der  fah- 
nengeschmückten Auffahrtsallee, 


um   die   prominenten,  weniger 
prominenten  und  gar  nicht  pro- 
minenten Festspielgäste  den  be- 
rühmten Grünen  Hügel  hinauf- 
fahren zu  sehen.  Oben  vor  den 
breiten  Portalen  des  Festspiel- 
hauses   harrten,  dichtgedrängt, 
die  modisch  Interessierten  aus, 
denn    Eleganz    aus    aller  Welt 
führte    rauschend     große  und 
kleine  Abendkleider  spazieren. 
Auch  Berühmtheiten  gibt  es  hier 
anzustaunen.   Den  Vogel  schoß 
wieder,  wie  auch  schon  im  ver- 
gangenen Jahr,  die  Begum  Aga 
Khans  ab,  die,  ein  Wunder  an 
Charme  und  Liebenswürdigkeit, 
ihr  Lächeln  freigebig  an  jeder- 
mann verschenkt. 
Zum  80.  Male  jährten  sich  heuer 
die  Festspiele  in  Bayreuth. 
Das   fast    nüchtern  anmutende 
Festspielhaus,   das  sich  Richard 
Wagner  einst,  allen  Widerstän- 
den zum  Trotz,  allein  für  die 
Aufführung  seiner  Werke  errich- 
ten ließ,  steht  innen  und  außen 
noch  so  da,  wie  es  sich  den  Wag- 
nerfreunden zu  den  ersten  Fest- 
spielen 1876  präsentierte. 
Die  Akustik   ist   einmalig.  Der 
musikalische  Zauberklang  kommt 


immer  noch  aus  dem  „mystischen 
Abgrund",  aus  der  unsichtbaren 
Tiefe  des  abgestuft  sich  noch  un- 
ter die  Bühne  erstreckenden  Or- 
chesterraumes, der  oben  durch 
eine  Verschalung  abgeschirmt  ist. 
Experimentieren  gehört,  seit  die 
Wagner-Enkel  Wieland  und 
Wolfgang  sich  die  Leitung  der 
Festspiele  teilen,  zumBayreuther 
Stil.  So  hatte  man  denn  auch 
diesen  „mystischen  Abgrund"  in 
diesem  Jahr  ins  Experimentieren 


mit  einbezogen  und  kurzerhand 
Löcher  in  die  Verschalung  ge- 
bohrt, um  die  Akustik  womög- 
lich noch  zu  verbessern. 
Aber  nach  den  ersten  paar  Vor- 
stellungen machte  man  die 
Löcher  schleunigst  wieder  zu, 
denn  einige  Orchestergruppen 
waren  zwar  verstärkt  zu  hören, 
aber  die  Sänger  glichen,  manch- 
mal beängstigend  nahe,  stum- 
men Pantomimen.  Ihre  Stimmen 
wurden  einfach  zugedeckt. 


Revolution  und  Pfiffe  im  Richard-Wagner-Festspielhaus 


Nun,  dies  kleine  Experiment  hat 
man  schnell  wieder  aufgegeben, 
und  seine  Bedeutung  verblaßte 
rasch  vor  der  Bayreuther  Sen- 
sation dieses  Jahres,  der  revo- 
lutionären „Meistersinger" -N  eu- 
inszenierung  Wieland  Wagners. 
Die  alte  Wagnergeneration  dies- 
seits und  jenseits  des  großen  Tei- 
ches, die  alljährlich,  schranken- 
lose    Wagnerverehrungen  im 
Herzen,  nach  Bayreuth  pilgert, 
war  sie  wie  ein  Schlag  gegen 
Kopf  und  Herz.  Wie  eine  Ent- 
weihung  an   traditioneller,  ge- 
heiligter Stätte! 

Und  nicht  nur  bei  ihnen  löste 


diese     „W  agner -Entrümpelung" 
einen  Schock  aus.  Zwar  klatsch- 
ten die  ganz  Avantgardistischen 
lebhaft  Beifall,  und  auch  die  Ge- 
mäßigten   schlugen    wohl  aus 
alter,  lieber  Gewohnheit  lebhaft 
die  Hände  gegeneinander;  aber 
es  gab,  und  das  ist  ebenso  revo- 
lutionär wie  die  Neuinszenierung 
selbst,  auch  Pfiffe  im  Wagner- 
Musentempel.  Was  hatte  Wieland 
nun   mit   den  „Meistersingern" 
gemacht,    dieser   einzigen  Oper 
Wagners  in  Bayreuth,  in  der  es 
weder  Götter  noch  Überhelden 
noch  Nixen  oder  Zwerge  gibt, 
sondern    die    im  gemütlichen, 


Di.  große  Prügelszene  im  Rna.e  des  .1  Akt« ^^tr^^S^ 
S^nade^s^  <K°"  ScH.i.t-WCer) 

gestört  wurde,  den  Ruhestörer  „in  die  Zange 


Der  „Fliegende  Holländer»  in ,  der  Inszenierung ,  von  W«'^  tr.l°t 

in  diesen?  Jahr  wieder  auf  dem  PTO™™  ?%,r*^  dem 

dÄ^HÄ  ^;°er^a,rGenorhgeLdondon,  entsteig,.  Joseph 
Keilberth  ist  der  musikalische  Leiter  der  Auffuhrung 
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Hans  Lehmann 


traulichen  alten  Nürnberg  unter 
ehrsamen  Handwerkern  spielt? 
Im  ersten  Aufzug  —  in  der  Ka- 
tharinenkirche —  geht  er  nicht 
über  eine  durchaus  einleuchtende 
Stilisierung  hinaus.  Der  Zu- 
schauer sitzt  mitten  in  der  Kirche 
und  blickt  auf  den  Chor,  der  ins 
Publikum  singt. 

Der  zweite  Aufzug  aber  brachte 
eine  revolutionäre  Abwendung 
vom  Original.  Wieland  hatte  das 
ganze  liebe  Nürnberg  einfach 
weggelassen.  Es  war  nicht  mehr 
da!  Und  die  ganz  gegenständliche 
Musik  und  der  ganz  gegenständ- 
lich bezogene  Text  verloren  sich 
im  gegenstandslosen  Raum.  Ein 
nierenförmiges  Gebilde  deutete 
das  Straßenpflaster  an,  und  links 
und  rechts  stand  je  eine  Bank  für 
Sachs  und  für  Evchen  und  Stol- 
zing. 

Über  Hans  Sachs  schwebte  eine 
riesige,  in  dieser  Umgebung 
wiederum  völlig  stillose  Holder- 
busch-Dolde, darunter  etliche 
Jungfrauen  in  verflossenem 
Mary-Wigman-Stil  sanfte  Be- 
wegungsstudien machten.  So  ging 
es  fort.  Konsequenterweise  hätte 


„Parsifal"  III.  Akt.  Inszenierung:  Wieland 
Knappertsbusch.  Szene  im  Gralstempel 


der  mutige  Wieland  mit  den  ge- 
nialischen Zügen  mit  der  Büh- 
nenbildvorstellung auch  denText 
und  mit  diesem  am  Ende  logi- 
scherweise auch  die  Musik  än- 
dern müssen.  Aber  damit  wäre 
man  dann  so  weit,  überhaupt 
darauf  zu  verzichten,  Wagner  zu 
spielen. 

Wieland  hat  auch  insofern  einen 
entscheidenden  Irrtum  begangen, 
als  sein  —  „leeres"  —  Bühnen- 
bild sich  so  beherrschend  vor  die 
Musik  drängt,  die  nun  einmal 
der  Kern  der  Wagnerschen  Oper 
ist,  daß  der  Eindruck  eines  Ge- 
samtkunstwerks zerstört  wer- 
den muß. 

Es  nimmt  denn  auch  nicht  wun- 
der, wenn  er  die  Festwiese  in 

Wagner.  Musikalische  Leitung:  Hanns 


den  amphitheatralischen  Aufbau 
eines  Zirkus  verwandelt,  in  des- 
sen Arena  statt  des  Aufzugs  der 
Zünfte  ein  Harlekin  und  ein  „Be- 
wegungschor" für  Zeitvertreib 
und  visuelle  Abwechslung  sor- 
gen. 

Gesungen  wurden  allerdings 
auch  diese  vergewaltigten  „Mei- 
stersinger" herrlich. 
Wie  man  abends  in  der  alten, 
winkeligen  erinnerungsschweren 
„Eule",  dem  Stammlokal  der 
Wagnerianer,  der  Künstler  und 
Enthusiasten,  hörte,  kann  dieses 
künstlerische  Experiment,  das 
zwar  nicht  geglückt,  aber  doch 
nur  auch  ein  Schritt  auf  dem 
Wege  der  Wagner-Erneuerung 
ist,  unter  Umständen  auch  finan- 


zielle Folgen  für  den  Festspiel- 
hügel haben.  Man  munkelt,  fast 
80   Prozent   der   Förderer  und 
Freunde  von  Bayreuth,  vor  allem 
aus  Übersee,  wollten  sich  nach 
diesem  „Meistersinger-Experi- 
ment zurückziehen. 
Der    bayerische  Staatssekretär 
für  Justiz,  Eilles,  wandte  sich 
fluchtartig  aus  Bayreuth  und  ließ 
verlauten:  man  müsse  sich  von 
Staats  wegen  doch  überlegen,  ob 
man  für  diese  Art  der  Wagner- 
Interpretation   noch  Geldmittel 
geben  könne.  Es  bleibt  nur  zu 
hoffen,  daß  eine  solche  Einstel- 
lung ein  Einzelfall  bleiben  möge 
und  daß  die  künstlerische  Frei- 
heit,  welchen   Weg   sie  immer 
wählt,  unangetastet  bleibt. 


Zum  sechsten  Male  leiten  Wieland  (links)  und  Wolfgang  Wagner,  die  Enkel  des 
Meisters,  die  Bayreuther  Festspiele.  Wieland  Wagner  tritt  als  Regisseur  der  Eröff- 
nungsvorstellung Die  Me.stersmger  von  Nürnberg",  ferner  des  „Ring  des  Nibelun- 
gen und  Parsifal  hervor,  während  Wolfgang  Wagner  den  „Fliegenden  Holländer' 
inszenierte 


„Die  Meistersinger  von  Nürnberg."  Gesamtansicht  I.  Akt.  Inszenierung:  Wieland 
Wagner.  Musikalische  Leitung:  Andre  Cluytens 


klassisch  und  besänftigend  selbst 
auf  die  aufgeregten  Gemüter. 
Man  wird  sich  im  nächsten  Jahr 
wiedersehen  auf  dem  Bayreuther 
Festspielhügel  trotz  dieser  „Mei- 
stersinger" —  nicht  mehr  aus 
Nürnberg. 

lissen:  Karachan 

wesentlichen  an  die  Inszenierung 
Max  Reinhardts  gehalten. 
Die  Salzachstadt  ist  in  bester 
Ferien-  und  Festspiellaune:  Fah- 
nen, Wimpel,  freundliche  Poli- 
zisten, dabei  kaum  —  im  Gegen- 
satz zu  Bayreuth!  —  erhöhte 
Gastronomie-  und  Hotelpreise. 
Idiome  aus  der  ganzen  Welt 
sohwirren  unbekümmert  durch 
die  engen  Gassen  und  ■Oerschluk- 
ken fast  ganz  das  liebenswür- 

Köth)  und  Petrillo  (Murray  Dickie)  -  Blondchen  (l.sa  Otto)  in  die  Heimat 


Der  „Ring",  „Parsifal"  und  der 
„Fliegende  Holländer",  alle  auch 
nach  dem  Kriege  im  Neu-Bay- 
reuther  Stil  mit  riesiger  Licht- 
und  Farbenmaschinerie  neu 
inszeniert,  wirkten  dagegen  fast 

In  Salzburg  Duell  hinter  den  Ku 

Um  vieles  milder  leuchtet  die 
Festival-Sonne  in  Salzburg  trotz 
des  Schnürregens,  der  fast 
pausenlos  tropfte  und  manchmal 
gar  zu  Sturzgewittern  anschwoll, 
daß  der  traditionelle  „Jeder- 
mann" bisweilen  nicht  vor  der 
barocken  Domkulisse  erklang, 
sondern  sein  böses  Leben  und 
gutes  Sterben  im  Festspielhaus 
vonstatten  ging.  Man  hatte  sich, 
wie  in  jedem  Jahr  vorher,  im 


dige  österreichisch.  Die  riesigen 
und  kleinen  Limousinen  und  Ka- 
brioletts kämpfen  einen  vergeb- 
lichen Kampf  um  Straßen  und 
Parkplätze.  Die  malerischen,  pa- 
stellfarbenen  Salzburger  Häuser- 
fronten, die  so  reizend  anzu- 
sehen sind,  hinter  denen  man 
aber  nur  sehr  unbequem  wohnen 
kann,  lächeln  seit  mehr  als  100 
Jahren.  Ja,  es  gibt  eine  Bäckerei, 
die  nachgewiesenermaßen  aus 
dem  Jahre  1426  stammt;  wo  es 
also  das  älteste  Brot  zu  kaufen 
gibt  .  .  . 

Das  Entzücken  aller  Besucher 
konzentriert  sich  am  Nachmittag 
—  wenn  sie  es  nicht  vorziehen, 
im  altehrwürdigen  Kaffee  Torna- 
selli  einen  Schwarzen  mit  Schlag 
zu  schlürfen  —  auf  die  Getreide- 
gasse. 

Hier  ist  die  Geschäftsstraße;  aber 
nicht  mit  pompösen,  gläsernen 
Zweckbauten,  sondern  man 
könnte  glauben,  die  Zeit  stünde 
hier  seit  200  Jahren  still,  gälten 
nicht  die  Auslagen  in  den  klei- 
nen Schaufenstern  den  Menschen 
des  20.  Jahrhunderts.  Fast  an  je- 
dem Hause  hängt  ein  köstliches, 
kunstvoll  verziertes  Handwerks- 
schild. 

Die  Getreidegasse  ist  eine  kleine, 
enge  Traumstraße  mit  holperi- 
gem Pflaster,  aber  mit  einem 
wunderbaren  Besitz  in  seiner 
Mitte,  dem  die  fröhliche  Sal- 
zachstadt all  ihren  künstlerischen 
Ruhm  verdankt,  Mozarts  Ge- 
burtshaus. Mochten  die  Salzbur- 
ger Bürger  vor  200  Jahren  dem 
Klavierspieler  und  Kompositeur 
Wolfgang  Amadeus  Mozart  auch 
keine  rechte  Liebe  entgegenbrin- 
gen, und  bei  dem  jugendlichen 
Genie  ganz  gewiß  nicht  auf  Ge- 
genliebe gestoßen  sein,  —  man 
hat  später  versucht,  sich  Mozarts 
würdig  zu  erweisen. 
In  diesem  Jahr,  zu  seinem 
200.  Geburtstag,  waren  alle 
Opernabende  der  Festspiele  ihm 
gewidmet.  Nicht  um  einen  neuen 
Mozartstil  wird  hier  gerungen. 


Seine  Musik  bedarf  nicht  der 
äußerlichen  Erneuerung.  Sie  will 
nichts  wie  gut  gespielt  und  ge- 
sungen sein. 

Es  gab  in  Salzburg  keine  Sen- 
sation  wie   in  Bayreuth,  wenn 
man   eine   großartig  gelungene 
„Don-Giovanni"-Premiere  nicht 
als  solche  bezeichnen  will.  Unter 
dem  Geprassel  des  Regens  auf 
das  Zeltdach  der  Felsenreitschule 
kam  eine  grandiose,  kaum  über- 
bietbare Aufführung  in  italieni- 
scher Sprache  zustande. 
Gewiß  fröstelten  die  Damen  in 
ihren  zarten  Abendroben  in.  der 
gewitterumtobten,  halboffenen 
Felsenreitschule,  aber  wer  wird 
das  beachtet   haben  an  diesem 
Abend    höchster  künstlerischer 
Vollendung!  Außenminister  von 
Brentano,    der    inkognito  und 
wenig   erkannt   unter   den  Zu- 
schauern saß,  wird  diesen  Abend 
ebensowenig  vergessen  können 
wie    die    Reisegesellschaft  aus 
Übersee,  die  sich  mit  unbeküm- 
merter Bewunderung  dem  Ge- 
nius Mozarts  und  seiner  begna- 
deten Interpreten  hingab. 
Hätten  die  diesjährigen  Salzbur- 
ger Festspiele  nichts  weiter  ge- 
bracht als  diesen  „Don  Giovanni", 
es  hätte  sich  ein  Besuch  schon 
gelohnt. 

Aber  sie  bringen  neben  Konzer- 
ten u.  a.  auch  eine  gelungene 
„Hochzeit  des  Figaro",  eine  aus- 
gezeichnete „Zauberflöten" -Be- 
setzung und  last  not  least  eine 
anmutige  „Entführung  aus  dem 
Serail". 

Hinter  den  Kulissen  der  Fest- 
spiele wurde  manches  Duell  aus- 
gefochten.  Karajan,  der  Musik- 
herrscher von  Berlin,  von  Wien, 
von  Mailand  und  auch  von  Salz- 
burg machte  wieder  mal  ein  We- 
niges von  sich  reden.  Aber  man 
einigte  sich  am  Ende  doch  gemüt- 
lich, und  Salzburg  kann  sich  un- 
gestört seinen  Tag-  und  Nacht- 
Festspiellaunen  hingeben  und 
davon  träumen,  daß  bis  zum 
Jahre    1960    ein   neuer,  großer 


30  000  Zuschauer  im  größten  Opernhaus  der  Welt,  in  der  Arena  von  Verona.  Die 
Bühne  ist  128  Meter  breit 
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Auf  der  größten  Opernböhne  der  Welt,  in  der  Arena  von  Verona,  ist  für  den  1 
Jerusalem  aufgebaut 


Akt  von  Verdis  „Nabucco"  der  Tempel  von 


Festspielbau  in  seinen  Mauern 
erstehen  wird,  der  3000  Zu- 
schauern Platz  bieten  und  somit 


das  Defizit  der  Salzburger  Fest- 
spiele beträchtlich  verringern 
wird. 


Ein  Volksfest  in  der  weiten  Arena,  um  Musik  zu  erleben! 


Wer  von  Bayreuth  und  Salzburg 
über  den  Brenner  in  die  Ebene 
nach  Verona  fährt,  um  hier  die 
italienischen  Opernfestspiele  zu 
erleben,  der  muß  sich  gründlich 
umstellen.  Unter  der  heißen 
Sonne  sind  auch  die  Leidenschaf- 
ten heiß,  und  ein  sternverklärter 
Nachthimmel  über  der  alten  rö- 
mischen Festspielarena  kühlt  sie 
keineswegs  ab. 

Geht  am  Tage,  von  der  Hitze  be- 
schwert, alles  Leben  draußen  auf 
der  Straße  auch  seinen  gemäch- 
lichen Gang  —  abends,  vor  9  Uhr, 
wird  die  Gegend  um  die  Arena 
lebendig. 

Es  ist  keine  rauschende  Auffahrt 
wie  in  Bayreuth  oder  Salzburg, 
die  sich  durch  das  fröhliche  Spa- 
lier der  Veroneser  vor  den  ehr- 
würdigen Toren  Bahn  macht, 
keine  schleppenden  Ab.endroben 
fegen  die  Straße.  Duftige  Som- 
merkleider und  helle  bis  dunkle 
Sommeranzüge  herrschen  vor. 
Die  hochgekrempelten  weißen 
Ärmel  des  jungen  Italieners,  der 
für  wenige  Lire  sich  einen 
Arenaplatz  hoch  unter  den  Ster- 
nen erstanden  hat,  beleidigen 
keinen  der  Opernbesucher. 
Die  Veroneser  Festspiele  sind 
ein  Volksfest.  Zwar  strömen  in 
jedem  Jahr  mehr  Ausländer  nach 
Verona,  aber  noch  immer  sind  es 
überwiegend  Italiener,  die  die 
45  Ränge  füllen.  30  000  Menschen 
faßt  das  riesige  Rund.  Dieses 
größte  Theater  der  Welt  ist  152 
Meter  lang  und  128  Meter  breit, 
und  jeder  Ton  ist  bis  in  die  luf- 


tigsten Plätze  der  45.  Rangreihe 
verständlich.  Es  war  eine  glän- 
zende Idee,  hier  in  der  besterhal- 
tenen Arena  der  römischen  Kai- 
serzeit aus  dem  1.  Jahrhundert 
unsere  Opern  zu  spielen. 
Alles  ist  riesenhaft,  ist  monu- 
mental an  diesen  Aufführungen. 
Das  Orchester  zählt  150  Musiker. 
Die  Bühnenbilder  sind  auf  einem 
Fünftel  des  gewaltigen  Ovals 
aufgebaut.  Es  gibt  keine  Ab- 
straktionen, keine  minimalen 
Symbolismen. 

Der  riesige  Raum  will  gefüllt 
sein:  1500  Menschen  treten  darin 
manchmal  gleichzeitig  auf.  Es 
gibt  auch  keine  Trennung  zwi- 
schen Bühne  und  Publikum.  Der 
Inhaber  der  teuren  Parkettkarte, 
der  kleine  Mann  von  der  Straße 
hoch  oben  auf  den  Rängen,  die 
Sänger,  Chor  und  Dirigent  sind 
nur  Teilnehmer  eines  großen 
musikalischen  Festes.  Man  feiert 
gemeinsam  Verdi,  Puccini,  Ros- 
sini. Man  freut  sich  wie  ein  Kind 
über  eine  gelungene  Arie  und 
klatscht  leidenschaftlich  noch  in 
die  letzten  Töne  des  Sängers  hin- 
ein, zischt  ebenso  unbarmherzig 
eine  nicht  ganz  geglückte  Stelle 
in  Grund  und  Boden. 
In  diesem  Jahre  kommen  „Na- 
bucco", eine  weniger  bekannte 
Oper  Verdis  mit  dem  berühmten 
Heimweh-Chor,  Puccinis  „Tosca", 
Rossinis  „Barbier  von  Sevilla" 
und  Ponchiellis  „La  Gioconda" 
zur  Aufführung. 
Viermal  in  der  Woche  wird  ge- 
spielt, und  doch  reichen  die  Kar- 


ten nicht  hin,  alle  Wünsche  zu  be- 
friedigen. Am  Wochenende  müs- 
sen Hunderte  wieder  umkehren. 
Die  Glücklichen  aber,  die  eine 
Karte  erstanden  haben,  gehen 
munter  schwatzend  auf  ihren 
Platz.  Vor  der  Vorstellung  und 
während  der  Pausen  strahlen 
starke  Scheinwerfer  von  der 
Bühnenrampe  ins  Publikum;  es 
gibt  ja  keinen  Vorhang. 


Hinter  ihrem  blendenden  Licht 
wird  das  Bühnenbild  aufgebaut. 
Wenn  die  Scheinwerfer  er- 
löschen, leuchten  Tausende  von 
Kerzen  auf,  die  die  Zuschauer 
auf  den  Rängen  entzünden.  Selt- 
same Lichtfiguren  entstehen,  und 
nach  gelungenem  Lichtinter- 
mezzo klatscht  man  sich  jubelnd 
Beifall.  Erst  dann  erscheint  der 
Maestro  am  Dirigentenpult  und 
hebt  den  Taktstock  zur  Ouver- 
türe. Das  Spiel  auf  der  Bühne  be- 
ginnt. 

Aber  nicht  nur  die  Bühne,  son- 
dern auch  die  Nacht  mit  flim- 
mernden Sternen,  die  Mond- 
sichel, der  laue  Wind,  das  große 
Rund  der  Zuschauer,  die  ganze 
riesige  römische  Arena  leben  und 
atmen  nur  dem  Augenblick,  der 
Musik  heißt,  herrliche  Stimmen 
und  großartiges  Orchester. 
Tief  in  der  Nacht,  wenn  das  rau- 
schende Finale  verklungen  ist, 
leert  sich  erstaunlich  geordnet 
das  große  Rund.  Die  zierlichen 
Stühle  der  Cafes  gegenüber  fül- 
len sich  mit  vergnügt  plaudern- 
den Spielbesuchern,  denen  die 
sanft-kühle,  dunkle  Luft  gerade 
recht  ist,  um  bei  einem  Espresso 
oder  einem  Martini  die  Erregung 
langsam  aus  Herzen  und  Sinnen 
gleiten  zu  lassen. 
Noch  lange  wird  es  nicht  still  auf 
den  Straßen.  Auf  der  Piazza 
delle  Erbe  stehen  immer  noch  of- 
fene Obststände  und  bieten  ge- 
eiste Melonenstücke  an. 
Glückliches  Italien,  das  keinen 
Ladenschluß  kennt,  aber  das  sich 
ein  Volksfest  schuf,  nur  um  Mu- 
sik zu  erleben! 


Die  Silhouette  von  Verona:  Der  94  Meter  hohe  Rathausturm  an  der  Piazza  delle 
Erbe,  auf  dem  seit  2000  Jahren  Obst  und  Gemüse  verkauft  wird 
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Aus  dem 


bewegten  Leben  eines  Königspaares,  das  überall,  und  auch  in  Deutschland,  reiche  Sympathien  genießt:  König  Paul  und  Königin  Friederl 


Vom  17.  bis  19.  September  macht  das  griechische  Königspaar  auf  Ein- 
ladung des  Bundespräsidenten  einen  Gegen-Staatsbesuch  in  der  Bundes- 
republik. Am  20.  September  stattet  es  dem  Lande  Niedersachsen  einen 
zweitägigen  offiziellen  Besuch  ab.  Daran  schließt  sich  bis  zum  23.  Sep- 
tember ein  inoffizieller  Aufenthalt  der  königlichen  Gäste  in  der  deutschen 
Heimat  der  Königin  an. 


Die    Warmherzigkeit,    mit  der 
Bundespräsident  Professor  Heuss 
während    seines  Staatsbesuches 
im  Lande  der  Hellenen  geradezu 
überschüttet  wurde,  ließ  schon 
damals   keinen   Zweifel  daran, 
daß  das  griechische  Königspaar 
einer  Einladung  zu  einem  Gegen- 
besuch  in   der  Bundesrepublik 
gerne  zustimmen  würde. 
König  mit  Herz   —   so  könnte 
sein    besonderes  Charakteristi- 
kum heißen,  das  für  alle  Be- 
reiche seines  Tun  und  Lassens 
bestimmend  ist.  Wenn  König  Paul 
bei  öffentlichen  Anlässen  oder 
bei  privaten  Interviews  von  sich 
spricht,  benutzt  er  unweigerlich 
das  Wort  „wir".  In  diesem  Fall 
handelt  es  sich  nicht  um  den 
pluralis  majestatis,  sondern  um 
eine  natürliche  Reaktion  seines 
Wesens.  Die  Königin  Friederike 
und  er  sind  in  der  allgemeinen 
Vorstellung    zu  einer  untrenn- 
baren Einheit  geworden.  Es  gibt 
keinen  politischen  Vorgang,  von 
dem    Friederike    nichts  wüßte 
oder  an  dem  sie  nicht  teilnähme. 

Porträtsstudie  der  Königin 


Für  Griechenland  war  die  Thron- 
besteigung König  Pauls  und 
Friederikes  ein  Glück. 

König  Georg  IL,  sein  Bruder, 
der  dm  April  1947  an  einer  Herz- 
thrombose plötzlich  starb,  war, 
nur    durch    alliierte  Bajonette 
geschützt,  wieder  auf  den  Thron 
gekommen.  Schwere  Hypotheken 
der  Vergangenheit    ruhten  auf 
ihm.  Man  hatte  ihm  die  Unter- 
stützung des  griechischen  Dikta- 
tors Metaxas  nicht  vergessen. 
Der  neue  König,  Paul,  war  bei 
der   Thronbesteigung   noch  ein 
unbeschriebenes  Blatt.  Mit  Frie- 
derike   hat  er  die  Sorgen  des 
Bürgerkrieges  geteilt.  Der  ernste 
und  gewissenhafte  Monarch  setz- 
te sich  stark   für  die  Jugend- 
bewegung ein  und  sorgte  für  die 
Waisen  und  Opfer  des  Krieges. 
In  den  harten  Jahren  des  Bür- 
gerkrieges 1945  bis  1949  wurden 
Tausende  von  Jungen  und  Mäd- 
chen von  den  Kommunisten  ver- 
schleppt. Der  König  und  die  Kö- 
nigin   haiben   sich    mit  ganzer 
Kraft  und  unter  vielen  persön- 


lichen Opfern  für  die  Lösung 
dieses  Problems  eingesetzt. 
So  hat  König  Paul  auf  der  Insel 
Leros    ein  Erziehungsheim  für 
nicht  weniger  als  1200  Jugend- 
liche geschaffen.  Das  dort  herr- 
schende Prinzip  lautet:  Für  den, 
der  nach  Leros  kommt,  ist  die 
Vergangenheit  tot.  Die  Jungen 
—  sie  bleiben  ein  Jahr  auf  der 
Insel  und  bekommen  dann  ein 
Diplom  —  können  Sich  ein  Hand- 
werk aussuchen,  das  sie  lernen 
wollen.   Die  Königin  sagte  ein- 
mal in  einem  Gespräch  über  die 
ihr  so  sehr  am  Herzen  liegende 
Verschlappten-Frage:  „Viele  von 
ihnen  werden  wohl  einmal  die 
Bürgermeister  für  die  Genera- 
tion meines  Sohnes  stellen.  Le- 
ros ist  wohl  das  beste  Beispiel  für 
den  Satz:  ,Wer  schöpferisch  sein 
will,  muß  vergessen  können'." 
Dieses  Vergessen-Können  ist  ein 
Wesenszug  des  Herrschers  und 
der  Herrscherin    der  Hellenen, 
die  ihr  geliebtes  Land  mehrere 
Male  verlassen  mußten. 
Heute  sind  sie  von  ihrem  Volke 
nicht  mehr  zu  trennen,  das  sei- 
nen König  und  seine  Königin 
wie  liebende  Eltern  einer  großen 
Familie  verehrt.  In  der  Umge- 
bung des  Königspaares  ist  nir- 
gends etwas  vom  Eifer  lähmen- 
der   Förmlichkeit    zu  spüren. 
Dort,  wo  Not  herrscht,  sind  Paul 
und  Friederike  zur  Stelle!  In  den 
entlegensten  Gegenden  des  vom 
Bürgerkrieg  verwahrlosten  Lan- 
des  tauchte  Friederikes  kasta- 
nienbrauner Wuschelkopf  auf. 
„Sympathisch  wie  eine  Griechin, 
aber  hartnäckig  wie  eine  Deut- 
sche", lautet  das  Urteil  des  Vol- 
kes, bei  dem  sie  sich  Achtung 
und  Popularität  zu  verschaffen 
wußte,  wenn  sie  eine  mutige  und 
faire   Haltung  in  den  Partisa- 


nenlagern an  den  Tag  legte,  wo 
Kommunisten,  die  gegen  die  Re- 
gierung von  Athen  gekämpft 
hatten,  interniert  waren.  Sie  tat 
viel,  die  Härten  der  Lager  zu 
mildern,  und  diskutierte  selbst 
mit  den  erbittersten  Republika- 
nern und  Kommunisten  freund- 
schaftlich. 

Diese  Königin  ist  von  einem 
starken  Glauben  an  das  Gute  im 
Menschen  beseelt.  Sie  weigert 
sich  zu  glauben,  daß  die  jungen 
Kommunisten  des  Bürgerkrieges 
oder  die  kriminellen  Jugend- 
lichen schlecht  und  unverbesser- 
lich seien,  auch  wenn  sie  noch 
so  Schlimmes  begangen  haben. 
Diese  Auffassung  hat  die  schön- 
sten Früchte  für  das  ganze  Volk 
der  Hellenen  gezeitigt.  Es  ist  im 
Innern  des  Landes  Ruhe  und  zu- 
gleich Treue  zum  Königshaus 
eingekehrt. 

Das  Leben  des  Königs  und  der 
Königin  war  bewegt.  Die  Zeit 
der  zwangsweisen,  kriegsbeding- 
ten Emigration,  der  Flucht  nach 
Kreta,  Ägypten,  Südafrika  und 
England  hat  die  beiden  nicht 
immer  von  feindlichen  Anwür- 
fen verschont.  Aber  was  gerade 
Friederike  erreicht  hat:  dort, 
wo  sie  einmal  war,  hinterläßt 
sie  Achtung  vor  Pauls  und  ihrer 
Haltung. 

Die  natürliche  und  gescheite  En- 
kelin Kaiser  Wilhelms  II.  und 
Tochter  des  Herzogs  von  Braun- 
schwelg  hatte  während  des  zwei- 
ten Weltkrieges  die  nicht  immer 
leichte  Aufgabe,  sich  bei  den 
alliierten  Staatsmännern  Ver- 
trauen zu  verschaffen  und  nicht 
charakterlos  zu  wirken,  spielend 
gelöst. 

In  Südafrika  gewann  sie  bald  die 
Freundschaft  des  Feldmarschalls 
Smuts.  Als  sie  Winston  Churchill 


enKe 


demokratischen  Monarchen 


kennenlernte,  fragte  dieser  sie 
mißtrauisch:  „Königliche  Hoheit, 
sind  Sie  nicht  deutscher  Abstam- 
mung?" 

Ihre  Antwort  war  blitzschnell: 
„Was  wollen  Sie  lieber  hören, 
Mr.  Churchill,  daß  ich  die  Enke- 
lin des  deutschen  Kaisers  bin 
oder  von  der  englischen  Königin 
Viktoria  abstamme,  die  mit 
einem  Deutschen  verheiratet 
war?" 

Churchill  war  für  diesen  Augen- 
blick sprachlos  und  von  da  an 
einer  der  besten  Freunde  Frie- 
derikes. 

Sie  kennt  harte  Zeiten  und  ist 
eine  sparsame  Frau,  die  die 
majestätische  Repräsentation  auf 
das  Notwendige  beschränkt  wis- 
sen will.  Auch  hierdurch  hat  sie 
dem  Königshaus  Ansehen  im 
Lande  verliehen.  Athens  König- 
tum ist  der  Typ  einer  demokra- 
tischen Monarchie,  die  auf  dem 
Vertrauensverhältnis  mit  ihren 
Untertanen  ruht. 
Friederike,  die  um  16  Jahre  jün- 
ger ist  als  König  Paul,  heiratete 
ihn  am  9.  Januar  1938  in  Athen, 
nachdem  ihr  Vater  als  Herzog 
seine  Sondererlaubnis  erteilt 
hatte.  Es  war  ein  Tag  des  Glan- 
zes, an  dem  eine  LebenSharmo- 
nie  begann,  die  sprichwörtlich 
geworden  ist.   Drei  Kinder  sind 


Während  des  großen  Erdbebens  auf  den  Inseln 


der  Ehe  entsprossen:  Prinzessin 
Sophie,  18,  Kronprinz  Konstan- 
tin, 16,  und  Prinzessin  Irene,  14. 
Königin  Friederike  hat  Einfluß 
genommen  auf  die  Lebensart  der 
heutigen  Griechin.  Sie  spricht 
mit  Begeisterung  über  die  grie- 
chische Frau,  die  nach  ihrer  An- 
sicht die  Frauen  Westeuropas 
nicht  zu  beneiden  braucht.  Ein 
großer  Prozentsatz  der  jungen 
Griechinnen  studiert  auf  den 
Universitäten. 

Die  Griechin  vom  heute  hat  gei- 
stige Interessen,  sie  arbeitet  in 
sozialen  Organisationen  mit  und 
zeigt  als  gute  Bürgerin  großes 
Interesse  für  die  Politik.  „Das 
Leben  der  griechischen  Familie 
ist  beispielhaft  in  den  großen 
Städten  wie  in  den  Dörfern.  Ich 
tue  alles,  was  ich  kann,  um 
meine  Kinder  glücklich  zu  ma- 


Vor  dem  Abflug  zu  ihrem  erkrankten  Vater 


chen.  Ich  möchte  ihnen  eine 
solche  Erziehung  geben,  daß  sie 
für  ihr  Land  recht  brauchbar 
werden.  Der  König  findet  trotz 
seiner  Beanspruchung  doch  noch 
Zeit,  sich  um  die  Entwicklung 
unserer  Kinder  zu  kümmern. 
Es  sind  gute  Kinder.  Ich  bin 
stolz  und  glücklich,  daß  man 
mich  rief,  um  ein  solches  Volk 
wie  das  griechische  zu  regieren. 
Die  Würde  einer  Krone  ist  eine 
Bürde  und  Verantwortung.  Aber 
dies  wird  mir  um  so  leichter,  je 
mehr  ich  die  Liebe  des  Volkes 
sehe." 

Das  griechische  Königspaar 
kommt  nicht  zum  ersten  Male 
nach  dem  Kriege  zu  uns.  Die 
verwandtschaftlichen  Bande  nach 
Hannover  ziehen  sie  beide  oft  ins 
Heimatland  der  Königin,  wo  sie 
kaum  ein  Familienfest  der  her- 

Beim  Abschied  von  Marschall  Tito  und  Frau 


zoglichen  Familie  verpaßt  und 
gerne  Patenpflichten  übernimmt. 
Inkognito-Reisen  lieben  König 
Paul  und  Königin  Friederike  be- 
sonders. Da  findet  man  sie 
plötzlich  in  irgendeinem  kleinen 
bayerischen  oder  badischen  Dorf. 
Ihre  Kinder  auf  Schloß  Salem  zu 
besuchen,  ist  ihnen  eine  elter- 
liche Pflicht,  die  ihnen  noch  die 
Freude  bringt,  ihrem  hobby 
nachzukommen :  Autofahren !  Das 
ist  eine  Lieblingsbeschäftigung 
der  beiden  Majestäten. 
Sie  brauchen  nicht  viel  Kraft 
aufzuwenden,  um  mit  ihrem 
Charme  hier  in  der  Bundes- 
republik ein  reiches  Maß  an 
Sympathien  zu  erwerben,  die 
ihnen  entgegenkommen,  wo 
immer  sie  sich  der  deutschen 
Öffentlichkeit  präsentieren  wer- 
den. 


Ich  sprach  mit  Abd  el 

„Wir  vertrauen  auf  unsere  eigene  Stärke,  auf  unsere  eigenen  Muskeln  und  unser  eigenes  Geld"  -  Die  Briten  wer 


Das  Rätselraten  um  die  nächsten  Schritte  des  ägyptischen  Staatschefs 
Nasser  hält  die  Welt  weiter  in  Spannung.  Was  wird  er  tun,  wie  wird 
er  sich  verhalten?  In  den  Spalten  der  großen  Zeitungen  des  Auslandes 
fanden  sich  in  letzter  Zeit  häufig  Vergleiche  zwischen  Oberst  Nasser 
und  Hitler.  Stimmen  sie,  oder  entsteht  dort  am  Nil  etwas  ganz  anderes, 
was  nur  manchmal  in  den  äußeren  Erscheinungsformen  an  das  „tausend- 
jährige Reich"  erinnert?  Die  Mission  Menzies  allerdings,  als  Vorsitzender 
der  Delegation  der  Londoner  Suezkonferenz,  hatte  eine  verzweifelte 
Ähnlichkeit  mit  der  Historie.  Sie  glich  verblüffend  der  Reise  des  Pre- 
miers Neville  Chamberlains  im  Jahre  1938  nach  Bad  Godesberg.  Unser 
Mitarbeiter  war  in  Ägypten,  sprach  mit  führenden  Persönlichkeiten  und 
spähte  hinter  die  Dinge. 


„Sie  müssen  wissen:  Ich  hasse  als 
Ägypter  alles  Englische",  fängt 
der  mir  gegenübersitzende  Oberst 
Nasser  die  Unterhaltung  an. 
Unlogischerweise  sprechen  wir 
aber  nur  Englisch,  welches  Abd 
el  Nasser  fast  fehlerfrei  be- 
herrscht. 

Der  große  schlanke  Mann  mit 
den  kurzen  welligen  Haaren 
läßt  bei  dem  Gesprächspartner 
keine  Müdigkeit  aufkommen. 
Wie  Schüsse  auf  einem  Übungs- 
platz peitschen  seine  Sätze  in  den 


Raum,  mit  denen  er  kurz,  präzise 
und  erschöpfend  zu  den  für  ihn 
und  Ägypten  brennenden  Fragen 
Stellung  nimmt. 

Das  ist  am  Anfang  und  am  Ende: 
Wasser.  Die  Gedanken  kreisen 
um  den  Staudamm  des  Nils,  um 
fruchtbare  Felder  für  die  armen 
Fellachen  und  um  das  Geld,  wel- 
ches erforderlich  ist,  diese  Sehn- 
süchte der  Ägypter  zu  erreichen. 
„Wir  schaffen  das  Brot,  um  uns 
zu  ernähren!"  Der  Staatschef 
läßt  keine  Pause  zu  der  Zwischen- 


Gamal  Abd  el  Nasser:  „Ich  hasse  alles  Englische!" 
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frage  „Wie".  Er  blendet  kurz  auf 
die  Vergangenheit.  Der  Um- 
schwung vom  Feudalstaat  zum 
modernen  ist  schwer,  für  das 
Land  am  Nil  schwerer  als  für 
andere.  Rohstoffe  sind  kaum  vor- 
handen oder  noch  nicht  erschlos- 
sen. „Jahrelang  hat  man  uns  ver- 
sprochen und  versprochen;  er- 
halten haben  wir  fast  nichts!" 
Dann  kommt  die  Erregung  in  ihm 
hoch,  er  wird  national.  „Vertrags- 
treue, warum  verlangt  man  die 
nur  von  uns?  Wieviel  Verträge 
hatten  wir  in  der  Vergangenheit 
mit  England,  die  von  den  Briten 
nicht  oder  nur  zum  geringen  Teil 

120  000  Ägypter  starben  beim 

Auf  der  Reede  vor  Suez  liegen 
immer  ein  Dutzend  Schiffe  aller 
Nationen. 

Die  Bucht  am  Ende  des  Roten 
Meeres  hat  Platz  für  mehr,  aber 
in  nur  sehr  geringem  Abstand 
fahren  die  Dampfer  nacheinan- 
der in  die  Suez-Kanalmündung. 
Ein  Lautsprecher  auf  der  Mole 
gibt  in  französischer  Sprache  die 
Anweisungen  für  den  Lotsen, 
Geschwindigkeit  und  Wasser- 
stand. 

Mit  dem  Verhallen  des  letzten 
Tones  ist  der  große  Ubersee- 
dampfer schon  am  Denkmal  des 
Erbauers  Ferdinand  de  Lesseps, 
welches  Backbord  auf  der  Kai- 
mauer steht,  vorbeigezogen.  Dann 
kommt  nichts!  Es  ist  ein  schnur- 
gerader Strich  durch  den  Sand 
der  Wüste,  der  von  den  Schiffen 
in  Kiellinie  hintereinander  durch- 
zogen wird. 

Die  Passagiere  verlassen  bald 
wieder  die  Decks  und  gehen  den 
üblichen  Bordbelustigungen  nach, 
denn  zu  sehen  gibt  es  nichts  mehr 
als  Sand  und  nochmals  Sand.  Ab 
und  zu  sitzt  eine  Gestalt  auf  der 
Uferböschung;  mit  dem  bloßen 
Auge  kann  man  in  seinen  Hän- 
den ein  Gewehr  erkennen,  der 
Turban  auf  dem  Kopfe  weist  ihn 
als  Soldaten  der  ägyptischen  Ar- 
mee aus. 

In  regelmäßigen  Abständen  kom- 


erfüllt  worden  sind?"  Er  begrün- 
det nun,  auf  die  militärische  Seite 
übergehend,  daß  man  verspro- 
chen hatte,  eine  Armee  aufzu- 
bauen und  mit  Waffen  auszurü- 
sten; er  zählt  auf,  was  man 
davon  seit  zehn  Jahren  gehalten 
hat.  Diese  Bilanz  gibt  ihm  schein- 
bar recht. 

„Und  Israel,  wieviel  Waffen  hat 
man  den  Juden  geliefert?"  Abd 
el  Nasser  zieht  hastig  an  der  Zi- 
garette, „aber  verlassen  Sie  sich 
darauf,  wir  vertrauen  auf  unsere 
eigene  Stärke,  auf  unsere  eige- 
nen Muskeln  und  unser  eigenes 
Geld!" 

Kanalbau! 

men  auch  einige  Kamelreiter,  die 
mit  ihren  weiten  Umhängen  ma- 
lerisch auf  den  langbeinigen  Tie- 
ren schwanken.  Sie  haben  ihre 
Bewaffnung  in  einem  Sattel- 
halfter. 

Die  Luft  flimmert  heiß  und  bringt 
den  undefinierbaren  Geruch  der 
Wüste  in  die  Kabinen  und  Gänge 
des  Schiffes.  Nach  Stunden  stop- 
pen die  Maschinen  und  das  Dröh- 
,nen  und  Rasseln  der  Ankerkette 
ist  zu  hören.  Es  gibt  den  ersten 
Halt  auf  dem  großen  Bittersee. 
Hier  ist  die  Ausweichstelle  des 
Kanals. 

Die  Konvois  halten,  um  den  Ge- 
genverkehr vorbeizulassen.  Weit 
am  Horizont  blinken  in  der 
Abenddämmerung  die  Lichter 
von  Ismailia,  der  Stadt,  die  noch 
vor  Monaten  die  größte  englische 
Garnison  beherbergt  hatte.  Aber 
für  den  dynamischen  Verlauf  der 
Ereignisse  in  Kairo  ist  das  schon 
sehr  lange  her. 

Auch  der  Handstreich  vor  fünf 
Wochen  —  es  war  in  der  Nacht 
zum  27.  Juli  —  ist  beinahe  schon 
vergessen:  Noch  während  der 
Rede  Nassers  in  Alexandrien  be- 
setzten eine  Anzahl  schwer  be- 
waffneter Polizisten  und  Mili- 
tärs unter  Führung  Mahmud  Ju- 
nes die  Geschäftsstelle  der  Suez- 
Kanalgesellschaft.  Junes  nagelte 
mit  einer  kleinen  Ramses-Statue 


asser! 


noch  Wichtigeres  kämpfen  müssen:  um  das  Öl! 


das  Bild  von  Oberst  Nasser  an 
die  Wand  und  beschlagnahmte 
die  im  Safe  liegenden  780  000 
Deutsche  Mark. 

Mahmud  Junes  ist  heute  in  einem 
anderen    Büro.    Er    leitet  von 
Kairo  aus  die  Verwaltung  der 
neuen  Gesellschaft.    Ob  er  die 
Versprechungen    seines  Staats- 
chefs in  Alexandrien  wahr  ma- 
chen kann,  jährlich  rund  35  Mil- 
lionen   ägyptische    Pfunde  als 
Reingewinn  herauszuwirtschaf- 
ten,  bleibt  vorläufig  noch  abzu- 
warten. Abd  el  Nasser  hatte  je- 
denfalls seinen  Zuhörern  auf  dem 
Manchia  Square  und  der  Welt 
versprochen,    mit    diesem  Geld 
den  Bau  des  Assuanstaudammes 
zu  finanzieren. 

Das  leise  Zittern  des  großen 
Schiffes  verrät,  daß  die  Fahrt  auf 
dem  größten  Teilstück  des  Ka- 
nals nach  Port  Said  fortgesetzt 

Im  Golf  von  Suez  liegen  immer  einiqe  Schi 
Erbauer  des  Kanals,  Ferdinand  de  Usseps 


werden  kann.  Über  hundert  Ki- 
lometer   lang  geht    der  Strich 
vom  kleinen  Bittersee    bis  zur 
Mündung  am  Mittelmeer. 
In    Port    Said  überschwemmen 
Scharen  von  Händlern  die  Decks 
und  bieten    billige  Lederwaren 
an.  Zahlt  man  die  Hälfte  von 
dem,  was  sie    verlangen,  kann 
man  sicher  sein,  noch  über  50%> 
zuviel  gegeben  zu  haben.  Aber 
hinter    dieser    Billigkeit  steckt 
auch  das  Problem  Ägyptens,  der 
Mangel  an  Industrie,  der  Mangel 
an  gutem  Ackerland.  Die  fran- 
zösische  Kanalbau  -  Gesellschaft 
hatte    im    vorigen  Jahrhundert 
keine  Sorgen  bei  der  Beschaf- 
fung von  Arbeitskräften.  Wäh- 
rend   des    Baues    starben  weit 
über  hunderttausend  Menschen, 
wie  Nasser  heute  versichert. 


Sfeffift^a^  F-de  aus 


chie  zum  Militärregime  ist  in 
Kairo  lange  schon  abgeschlossen. 
Der  für  den  Fremden  störende 
Anblick  bewaffneter  Polizisten 
und  Militärs  an  jeder  Ecke  der 


Die  Wandlung  von  der  Monar 

und  warten  auf  die  freie  Kanaldurchfahrt.  Auf  der  Mole  steht  das  Dental  vom 


Hauptstadt  ist  dem  Gefühl  abso- 
luter Sicherheit  gewichen.  Denn 
beinahe  über  Nacht  verscheuch- 
ten die  Revolutionäre  damit  alle 
unschönen  Begleitumstände  des 
Hungers  und  der  Armut. 
Händler    und  Backschischjäger 
trifft  man  nur  noch  vereinzelt 
und  dann  auch  nur  in  den  Ba- 
zaren    an.    Angebote  erotischer 
Natur  sind  in  Kairo  nicht  mehr 
aufzuspüren.  Auch  in  den  von 
Ausländern  gerne  benutzten  Ho- 
tels „Semiramis"  und  „Heliopo- 
lis"   hat  sich    vieles  geändert, 
wenn  man  bedenkt,  daß  noch  vor 
knapp  fünf  Jahren  Faruk  einen 
Stammtisch  in  der  Ecke  der  gro- 
ßen Hotelhalle  hatte,  den  er  je- 
den Nachmittag  besetzte. 
Der  Schweizer  Portier  des  „Semi- 
ramis" spricht  darüber  ungerne 
und  wenn,  dann  nur  sehr  leise, 
seit  die  Staatsführung  von  Na- 
guib  auf  Nasser  übergegangen  ist. 
Naguib  war  und  ist  noch  im- 
mer  kein   Gegner   der  Monar- 
chie.  Er   wollte   nur   einen  in 
seinen   Augen   schädlichen  und 
korrupten    König    zur  Abdan- 
kung zwingen.  Lange  liebäugelte 
er  deswegen  auch  mit  dem  klei- 
nen Fuad.    Faruks    Sohn,  und 
glaubte,    sein  Regentschaftsrat 
könnte  bis  dahin  den  Gedanken 
an  die  Krone  aufrechterhalten. 
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Von  schwarz  b,^  ^^iSSSSÄ 
SÄ  o-s^tÄ^usWoLtd  aus  anderen  arabischen  Staaten 


-  Kairo  keine  Ro„e 


Wenigen  bekannt  ist  auch  die 
Tatsache,  daß  Naguib  auf  der 
Mole  von  Alexandrien  stand,  als 
die  Yacht  mit  dem  König  Ägyp- 
ten verließ,  und  salutierte. 
Sein  Nachfolger  in  der  Führung 
des  Staates,  Nasser,  ist  von  diesen 
Vorbelastungen  völlig  frei.  Der 
Oberst   verscheuchte    auch  den 
letzten    Rest  monarchistischer 
Träumereien   durch   eine  rück- 
sichtslose Enteignung.  —  Diese 
brachte  nicht  nur  vorübergehend 
einige  Millionen  Pfund  ein,  sie 
deckte    auch   überraschend  die 
Hintergründe  der  Flucht  von  Fa- 
ruks  zweiter  Frau  -  der  Narri- 
man  —  nach  Kairo  auf: 
Der  Zeitungskönig  von  Ägypten, 
Abd  el  Fath  -  Herausgeber  der 


in  Kairo  erscheinenden  „Almisri" 
und  einer  großen  Agentur  - 
hatte  über  die  Mutter  der  Köni- 
gin Einfluß  auf  Narriman  ge- 
nommen. Er  ließ  sich  von  dem 
Gedanken  leiten,  lebt  die  Köni- 
gin-Mutter unter  den  Menschen 
am  Nil,  kann  der  kleine  Fuad 
nicht  so  schnell  vergessen  wer- 
den. Vielleicht  erhoffte  er  aber 
auch  ein  Nachgeben  Faruks  eines 


Tages,  das  es  ermöglichen  könnte, 
Fuad  zu  der  Mutter  nach  Kairo 
zu  bringen. 

Alle  diese  Pläne  machte  Abd  el 
Nasser  durch  sein  Eingreifen  zu- 
nichte. Der  Zeitungskonzern 
wurde  beschlagnahmt,  dem  Be- 
sitzer gelang  es  noch  in  letzter 
Minute  durch  die  Flucht  in  die 
Schweiz  einem  Todesurteil  zu 
entgehen. 


ctUV.ll    Cii*   o  - 

,m  Gleichschritt  auf  der  Militärakademie  in 


Man  versteht  die  Kommandos  in 
der  fremden  Sprache  nicht,  die 
über  den  großen  freien  Exerzier- 
platz des  Kasernengeländes  von 
Heliopolis  gellen.  Aber  ihre  Wir- 
kungen erinnern  stark  an  die  be- 
kannten  Vorbilder   der  Tradi- 


„A*  Hnrch  die  Wüste   verläuft  der  Kanal  vom 
Ober  hundert  Kilometer  schnurgerade  durch  die  wusi 
kleinen  Bittersee  bis  Port  Said 


tionsregimenter  von  Potsdam  und 
Berlin. 

Der  ältere  grauhaarige  General 
gibt  während  des  Rundganges 
Erläuterungen  und  Erklärungen. 
Mit  Staunen  erfährt  man,  wie 
sich    die    Militärregierung  den 
Aufbau  einer  Armee  vorstellt, 
und  welche  speziellen  Zwecke  sie 
damit  verbindet.  Die  jungen  Of- 
fiziersanwärter   müssen  außer 
einer  abgeschlossenen  Schulbil- 
dung auch  alle  einen  Beruf  er- 
lernt haben. 

Die  Gruppe,  welche  gerade  vor 
uns  an  einem  Minenwerfer  übt 
—  das  Gerät  dürfte  noch  man- 
chem deutschen  Soldaten  der  ehe- 
maligen    Wehrmacht  bekannt 
sein  — ,  weist  nicht  nur  Unter- 
schiede in  den  Uniformen  und 
Mützen  auf.  Die  Soldaten  haben 
auch    verschiedene  Hautfarben. 
Sie  geht  vom  Pechschwarz  bis 
zum  fast  Weiß! 

An  dieser  Skala  sieht  man  op- 
tisch die   Bemühungen  Nassers 
um  eine  Arabische   Welt,  vom 
„Atlantischen  Ozean  bis  zum  Per- 
sischen Golf".  Hier  werden  auch 
j     die  jungen  Offiziere  des  Sudans 
|     und  des  Libanon  sowie  des  Irak 
ausgebildet.    Sie    nehmen  nach 
jedem  Lehrgang  nicht  nur  Fach- 
I     kenntnisse  in  ihre  Heimat  mit, 
sie  tragen  auch  in  ihrem  Gepäck 
den  wiedererweckten  Glauben  an 
eine  große  arabische  Nation. 
Sie   wissen,  daß    ihnen  dieses 
Reich  1918  als  Preis  für  die  Los- 
lösung von  den  Türken  verspro- 


chen wurde.  Im  Geschichtsunter- 
richt haben  sie  gelernt,  was  der 
englische  Geheimdienst-Oberst 
Lawrence  seinerzeit  sagte,  und 
zu  Hause  können  sie  mit  eige- 
nen Augen  sehen,  wieviel  davon 
bis  heute  Wirklichkeit  wurde. 
Diese  Militärakademie  in  Kairo 
ist  in  Wahrheit  die  große  Stärke 
Abd  el  Nassers,  aber  sie  ist  auch 
eine  Macht  die  erst  in  zehn  oder 
fünfzehn  Jahren  voll  zur  Entfal- 
tung kommen  kann. 
Für  den  Augenblick  haben  die 
Lehrer  andere  Sorgen.  In  rascher 
Folge  werden  die  neuen  Kadet- 
ten durchgeschleust.  In  Kurzlehr- 
gängen kommen  sie  an  die  ein- 
zelnen Waffen;  meist  vollkom- 
men veralterter  Typen.  Großen 
Raum  nehmen  die  sogenannten 
Planspiele  ein.  In  einem  riesigen 
Saal  steht  ein   Sandkasten  mit 
der  originalgetreuen  Nachbildung 
der    Kanalzone   zwischen  Suez 
und  Port  Said.  Hier  demonstriert 
ein  Taktiker  die  einzelnen  Mög- 
lichkeiten der  Gefechtstätigkeit,  I 
die  Abwehr  von  Luftlandetrup- 
pen und  das    Verhalten   gegen  | 
einen  Angriff  von  der  See  her. 
Die  Jungens  machen  sich  Notizen, 
arbeiten  eifrig  mit  und  stellen  J 
Fragen.  Nebenan  steht  in  einem 
Hörsaal  ein  komplettes  chemi- 
sches Labor.  Auch  hier  wird  ge- 
arbeitet, werden  Versuche  durch-  i 
geführt  und  geprobt.  In  einem 
anderen  Haus  liegen  Anzüge  für 
Taucherausrüstungen    und    zur  j 
Gasbekämpfung.  Unter  dem  Dek- 
kel  einer  Gasmaske  kann  man 
die     deutsche  Herstellerfirma 
Draeger  lesen.  Das  Modell  ist 
noch  aus  dem  letzten  Krieg. 


Der  Kampf  Oberst  Nassers  ge- 
gen den  neuen  Staat  der  Juder 
brachte  es  mit  sich,  daß  er  über 
all  in  der  Welt  mit  Hitler  verj 
glichen  wurde. 

Gerade  aber  in  diesem  Punk 
stimmen  die  beiden  am  wenig 
sten  überein.  Nasser  ist  kein  An 


tisemit.  Wie  sollte  er  auch,  da 
ja  die  Araber  ebenfalls  Semiten 
sind.  Für  den  starken  Mann  aus 
Kairo  besteht  die  Fehde  allein 
wegen  territorialer  Gegensätze. 
Er  kann  es  nicht  verwinden,  mit 
einer  Million  Flüchtlinge  aus  Pa- 
lästina belastet  zu  sein. 
Diese  Araber  sind  allesamt  ent- 
schädigungslos enteignet  worden 
und  sitzen    heute    unweit  der 
Grenze   in   großen  Flüchtlings- 
lagern. Über  die    Zahlung  der 
Bundesrepublik    an    Israel  in 
Höhe  von  3  Milliarden  ist  der 
Oberst  erbittert,  aber  nicht  dem 
Grunde  nach,  sondern  nur  wegen 
der  Art  und  Weise. 
„Von  mir  aus  können  die  Deut- 
schen den  Juden  zahlen,  was  sie 
wollen.  Aber  es  wäre  uns  gegen- 
über fair  gewesen,  diese  Summen 
über  eine  neutrale  Kontrolle  zu 
schleusen,  zum  Beispiel  über  die 
Vereinten  Nationen.  Dort  hätten 
auch    wir    Araber  unsere  An- 
sprüche gegen  Israel  angemeldet, 
und  dann  hätte  man  dort  ver- 
rechnen können." 
Der  Militär  Nasser  will  auch  noch 
wissen,  daß  dieses  Geld  zum  Teil 
in  Rüstungsgüter  umgesetzt  wor- 
den ist  und  damit  wiederum  den 
Ägyptischen  Staat  bedroht. 
Von  einem   Haß   oder  Rassen- 
wahn in  Kairo  zu  sprechen,  ist 
absurd.  Es  leben  dazu  noch  viele 
Juden  in  Alexandrien  und  ande- 
ren Städten.  Aber  es  gibt  zwei- 
fellos Parallelen  zum  ehemali- 
gen Dritten  Reich. 
In  Kairo  sind  in  den  ersten  Jah- 
ren des  Militärregimes  eine  An- 
zahl von  Maßnahmen  ergriffen 
worden,  die  ihr  Vorbild  bestimmt 
'n    den    dreißiger     Jahren  in 
Deutschland   hatten.   Es  wurde 
so  etwas  wie  eine  „Winterhilfe" 
gegründet,  auch  eine  Abart  des 
„Arbeitsdienstes"    ließ  sich  er- 
blicken, und  die  Straßen  waren 
mit  Spruchbändern  geziert,  die, 
wenn  man  sie  übersetzte,  mitun- 
ter dem  Slogan  eines  national- 
sozialistischen Kampfaufrufes 
ähnelten. 


Dazu  kamen  die  ständigen  Be- 
sucher aus  der  Bundesrepublik. 
Sei  es  nun  ein  Flugzeugkonstruk- 
teur wie  Prof.  Heinkel  oder  ein 
alter    General,    der    damals  in 
Deutschland    verfemten  Wehr- 
macht. Sie  alle  gaben  den  aus- 
ländischen Korrespondenten  An- 
laß,   die    Ähnlichkeit  zwischen 
Nasser  und  Hitler  zu  konstru- 
ieren. Und  doch  sind  die  Dinge 
anders.  Oberst  Nasser  sucht  Mit- 
arbeiter, die  ihm  in  Kürze  eine 
Industrie  oder  Wehrmacht  auf- 
bauen können.  Die  ganzen  Pläne 
scheiterten  bislang  nur  an  einem 
Punkt.  Es  fehlt  an  Geld. 
Nun  hofft  der  Staatschef  mit  der 
Hilfe  aus  den  Einnahmen  des 
Kanals  erst  den  Staudamm  bei 
Assuan  bauen  zu  können.  Dann 
einen   Schritt   weiter,  Ägypten 
langsam     zu  industrialisieren. 
Diese  Umstellung  erfordert  Zeit, 
sogar  sehr  viel  Zeit,  und  Nasser 
weiß,  daß  er  sie  nicht  hat. 
Er  muß  den  Fellachen  Brot  geben 
und  das  muß  bald  geschehen.  In 
den  ersten  beiden  Jahren  nach 
der  Revolution  half  man  sich  am 
Nil  mit  der  Optik.  Große  Berge 
von    Brotgetreide    wurden  auf 
freien  Plätzen  unter  starker  Be- 
wachung gestapelt.  Diese  Berge 
dann  verladen  und  an  einen  an- 
deren Platz  der    Stadt  wieder 
aufgeschichtet.  Das  Volk  konnte 
sehen:  es  war  da.  Doch  inzwi- 
schen genügt  das  Ansehen  nicht 
mehr. 

Es  war  daher  klar,  daß  Oberst 
Nasser  nach  der  Ablehnung  der 
Amerikaner,  den  Assuan-Damm 
zu    finanzieren,    nach  Mitteln 
suchen  mußte,  um  trotzdem  zu 
Geld  zu  kommen.  Es  bot  sich  da- 
bei für  ihn  nur  eine  Möglichkeit: 
Der  Suez-Kanal. 
Gamal  Abd  el  Nasser,  von  Natur 
aus  ein  nüchterner  Rechner.  Als 
Offizier  zum  planmäßigen  Den- 
ken erzogen  und  geschult,  wurde 
damit  durch   den    Zwang  zum 
Spieler.  Er  zog  seine  einzige  und 
stärkste  Trumpfkarte  und  spielte 
sie  aus.  Wie  die  letzten  Wochen 


gezeigt  haben,  nicht  einmal  un- 
geschickt. 

Aber  für  die  Briten  steht  mehr 
auf  dem  Spiel  als  nur  die  Ein- 
nahmen   der  Kanalgesellschaft. 
Sie  finden  sich  bei  diesem  Bridge 
nicht  nur  einem  Gegner  gegen- 
über; unsichtbar  am  Tisch  sitzen 
die  anderen  arabischen  Mächte, 
die  nur  abwarten  und  zusehen, 
wie  sich  London  verhält.  Behaup- 
tet sich  Nasser,  dann  ist  es  eine 
Frage  von  wenigen  Monaten  und 
eine  Nationalisierungswelle  wird 
auch  die  letzten  britischen  öl- 
gesellschaften  verstaatlichen. 
Wollte  man  dem  geschichtlichen 
Beispiel  folgen  und  die  Mission 
Menzies  mit    der    von  Neville 


Chamberlain  vergleichen,  dann 
findet  der  Krieg  um  den  Suez- 
Kanal  in  diesem  Jahr  nicht  statt. 
Die  Briten  werden  aber  kämp- 
fen müssen,  und  zwar  in  nächster 
Zeit,  um  weit  wichtigere  Dinge: 
um  das  öl. 

Dabei  geht  es  um  den  Lebens- 
nerv der  englischen  Insel.  Der 
ägyptische  Staatschef  hat  das  ein- 
kalkuliert, die  Chance  ist  für 
ihn  dabei  noch  nicht  einmal  un- 
günstig. Vom  Balkon  der  Baum- 
wollbörse in  Alexandrien  rief 
Abd  el  Nasser  den  Massen  unter 
ihm  auf  dem  großen  Platz  zu: 
„Aber  wir  werden  alle  kämpfen. 
Der  arabische  Nationalismus  ist 
im  Vormarsch!" 


Gleichschritt  marsch,  -  nach  dem  Muster  von  Potsdar 


ßeise  in  dieVefgangenhei 
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Vom  Knochenschüttler 
cum  hochmodernen 
Jennwagen  unserer  Zeit 


Hier,    an  der  Schnittstelle  der 
gewerbefleißigen  Neckarsenke 
mit     dem  geschichtsträchtigen 
Engtal  des  Unterlaufes  liegt  die 
durch  das  größte  Zweiradwerk 
der  Welt  bekannte  Stadt:  Nek- 
karsulm.   Am  Ufer  des  gleichen 
Flusses  übrigens,  der  50  Kilo- 
meter weiter  oberhalb,  in  Stutt- 
gart-Untertürkheim,  an  der  älte- 
sten Automobilfabrik   der  Welt 
vorbeigeflossen  ist. 
Uns  Söhnen  der  Technik  scheint 
diese  Verbindung  mehr  als  ein 
zufälliges  Symbol  zu  sein.  Denn 
von  der  Person  Gottlieb  Daimlers 
mit   seinem   Konstrukteur  und 
von    seinem    Freund  Wilhelm 
Maybach,  deren  Büsten  wir  im 
Neckarsulrner    Museum  finden, 
geht  der  Ursprung  der  motori- 
sierten Zweiräder  wie  der  Mo- 
torwagen aus.  Und  so  schickte 
man  auch  das  Modell  des  ersten 
Motorrades  der  Welt  neckaraib- 
wärts,  von  Untertürkheim  in  das 
neuerstandene  Zweirad-Museum 
in  Neckarsulm,  damit  man  sich 
dort  eine  Kopie  fertige. 
Eine  angenehme  Autobahnstrecke 
hatte  uns  von  Weinsberg  (5  Kilo- 
meter von  Neckarsulm  entfernt) 
nach  Stuttgart  gebracht.  Es  mö- 
gen nun  wohl  fast  200  000  Men- 
schengewesensein, Besucher  aus 
aller  Herren  Länder,  die  seit  der 


vt  ^B3nd!-  ^  ßenZ  <W  Oaimiers 


Eröffnung  im  Jahre  1951  in  die 
Mercedesstraße  136  gepilgert  sind. 
Das  Daimler  -  Benz  -  Museum  im 
Werk  Untertürkheim  vermag  mit 
in  dieser  Zusammenstellung  ein- 
zigartigem Material  an  histori- 
schen   Fahrzeugen,    Flug-  und 
Schiffsmotoren  aufzuwarten. 
Darunter  das  erste  Motorrad,  das 
erste  Motorboot,  welches  seiner- 
zeit Bismarck  zum  Geschenk  ge- 
macht wurde,  den  ersten  Omni- 

^Ä^ftii^^.^  mit  TZ36'  ^schwihdi^,»  sollte,  so 
kommen.  Links  daneben  dös  e n°e Ver'Jdr  „Ta  ^0,Tfdnder  ^e,t  (1885><  v°rw°><=- 
Anschließend  der  erste  Rennwagen  der  Welt  Z  P      '  er,s  Wa9en  von  188*- 

heute  wird  dieser  Wagen  bei  besonderen  rX  d\ P.^9eot-Da,mler  von  1892.  Noch 
waren  Kaiserin  Soraya  mit  "dem  *  Schah von  pTsien'        9efQhren;  'e,Z'e  P°"°°iere 


bus  der  Welt  und  an  einem 
Ehrenplatz,  Daimlers  erster  Mo- 
tor. 

Natürlich  sind  die  Rennwagen 
nicht  zu  kurz  gekommen,  ange- 
fangen vom  Peugeot  mit  Daim- 
ler-Motor, der  am  22.  Juli  1894 
auf  der  Strecke  Paris— Rouen 
beim  „ersten  Wettbewerb  für 
pferdelose  Wagen"  siegreich 
blieb,  bis  zum  Weltmeister- 
schaftsrenner Fangios. 


Mittlerweile  ist  das  Interesse  an 
den  Pionierarbeiten  von  Karl 
Benz  und  Gottlieb  Daimler,  auf 
deren  Erfindungen  sich  im  Laufe 
der  sieben  letzten  Jahrzehnte  der 
heutige  Verkehr  zu  Lande,  zu 
Wasser  und  in  der  Luft  aufge- 
baut hat,  so  gestiegen,  daß  sich 
die  Stadt  Stuttgart  zur  Einrich- 
tung einer  besonderen  Verkehrs- 
linie zum  Museum  genötigt  sah. 

Gottfried  Kleinert 


Sd'sflrfä?  m5"|SS&  di6r  weetrt'e.rSChaf,SWBa9Jen  V°"  JüQn  Manuel  Fangio 
Jenseits  der  Sau  In,  der  verhinderte f'  wl^?  ^dolf  Carraciolas  von  1938. 

*«-,  teilweise  M  «t^r^&^«S 
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tin  Meister  des 
ßitdjoumalisntus 

Gedächtnis-Ausstellung  auf  der  „photokina"  aus  Anlaß  des 
70.  Geburtstags  Dr.  Erich  Solomons 

Aus  Anla«  des  ,0.  ae^urtstases  von  ^J^J^^£  £ 
„pfcotokina«  vom  39  Septembe, ^^^ner  Fotognen  aus  den, 
denkausstellung,  auf  der  eine  Serie  un  Weltkriegen  gezeigt 

politisch  STüJSJS?  wl.d«  aufzutreiben; 

wird.  Es  war  nicht  leicht,^ di «e  Büae *  Holland  versChonen. 

denn  ihr  Schöpfer  blieb  seit Hitlers  Ei nm  fler  >)photoklna", 

Dem  Einfall  und  unermüdlichen  Eifer  des  Pr  Gedenkausstellung 
L.  Fritz  Grube,  ist  es  zu  verdanken     *aß    diese  Salomons  in 

schließlich  doch  zustande  tarn.  "*  Wertvollen  Erinne- 

Holland  ausfindig Klassikers  des 
SSSSÄ  «SÄ-«  -  Verfügung  zu  stellen. 


Wir  blenden  zurück  in  die  Zeit 
Ende  der  zwanziger  Jahre  un- 
seres so  bewegten  Jahrhunderts. 
In  der  Reichshauptstadt  Berlin 
bringen  die   Zeitungen  Schlag- 
zeilen vom  aufsehenerregendsten 
Mordprozeß  des  Jahres,  der  in 
Coburg   begonnen  hat.   Im  Ull- 
stein-Haus  fiebert   ein  Mann, 
dem  Journalismus  und  Bildbe- 
richterstattung  ins  Blut  gegan- 
gen sind:  das  wäre  die  große  Ge- 
legenheit, ungeschminkte  Bilder 


aus  dem  Gerichtssaal  in  die  gro- 
ßen Illustrierten  zu  bringen! 
Der  Mann  packt  seine  Ernamiox, 
stürzt  auf  die  Straße,  hält  eine 
Taxe  an:  „Fahren  Sie  mich  nach 
Coburg". 

Im  Coburger  Gerichtssaal  ist 
Fotografierverbot.  Der  Mann 
schneidet  draußen  ein  kleines 
Loch  in  seinen  Hut,  verbirgt  die 
Kamera  darunter  und  schießt 
vom  Pressetisch  aus  seine  Bil- 
der. 


Was  er  an  Ausbeute  mit  zurück- 
bringt, ist  erstmalig.  Seine  Foto- 
reportage  gleicht    einer  Offen- 
barung. Dr.  Erich  Salomon,  der 
einstige  Foto  -  Amateur,  spielte 
sich  damit  in  die  erste  Reihe  der 
Bildberichter.  Ja,  er  wurde  zum 
führenden  Vertreter  des  lebens- 
nahen Zeitbildes,  ein  Mann,  der 
sich  seine  eigene  Methode  schuf. 
Dr.  Erich  Salomon    wurde  am 
28.  April  1886  in  Berlin  als  Sohn 
eines  Klavierfabrikanten  gebo- 


ren. Er  studierte  Jura,  machte 
seinen  Doktor  und  lebte,  da  er 
einem  Broterwerb  nicht  nachzu- 
gehen brauchte,  ganz  seinen  pri- 
vaten Neigungen,  unter  denen 
das    Fotografieren    schon  bald 
eine  Rolle  spielte. 
Daß  ihm  diese  Liebhaberei  spä- 
ter einmal  zum  weltberühmten 
Kollegen  aller  Fotoreporter  ma- 
chen würde,  konnte  er  damals 
noch  nicht  ahnen.    Dieser  Weg 
bahnte  sich  an,  als  ihm  die  In- 


London,  on  dem  auch  d.e  englische  Kon  g,n  te.  nahm  dje  dama. 

,inks  nach  rechts:  Os»erre,chs  Aoßenmmi ster  B°r°bnetBher^rndeskanzle9r9von  Schusch- 
,ige  Herzogin  von  York  ™|  K™8  "      ^  York  und  späteren  König  von 

von  Hoesch 


Auf  dem  Wege  zur  Londoner  Konferenz  im  D -Z  ?  ^«^fX? 
rechts:  Dr.  Brüning,  Carn.lle  Hymans,  Dr.  Cur us   ^  Prob,eme  einer 

Francois  Poncet.  Es  war  e.ne  Ze.t.  wo  - w.e  heute  nich,  a„es  ve, 

entscheidenden  Krise  zuzutre.ben    duenen.  D.e  Ze  g   .  insam  2U  losen. 

loren  sein  sollte.  Und  W.rkl.ch  »*n**\*  ™eTdas  Telefon  von  Hauptstadt  zu 
SMS  r  Ä  Ä  freundschaftlich,  zu  Gesprächen 

zusammenfand 
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Nachtliche  Unterredung  der  deutschen  und  französischen  Minister  auf  der  Haager 
Konferenz,  1930.  Von  links  nach  rechts:  Reichsfinanzminister  Dr.  Moldenhauer  der 
franzosische  Arbeitsminister  Loeucheur,  der  französische  Ministerpräsident  Andre 
Tardieu,  Reichsaußenminister  Dr.  Curtius,  französischer  Außenminister  Cheron 


Sir  Austen  Chamberlain,  britischer  Außenminister,  Dr.  Gustav  Stresemann,  deutscher 
Außenminister,  Anstide  Briand,  französischer  Außenminister,  Vittorio  Scialoia  italie- 
nischer Außenminister,  im  Gespräch  auf  der  Konferenz  von  Lugano  1928 


flation  die  wirtschaftliche  Basis 
seiner  Existenz  nahm  und  er 
über  Freunde  zu  Ullstein  fand, 
wo  er  seinen  Ideenreichtum  in 
der  Zeitschriftenredaktion  ein- 
setzen konnte. 

In  diesen  Jahren  entwickelte  sich 
die  deutsche  Publizistik  zu  v  >ller 
Blüte.    Ullsteins  „Berliner  Illu- 
strierte"  brachte   es   auf  zwei 
Millionen  Auflage. 
Es  war  die  Zeit,  als  man  vom 
..statischen"  Bild  abging  und  eine 
neue  Art  von  Bildjournalismus 
entwickelte:    die  Bildgeschichte. 
Salomon  war  im  richtigen  Hause 
gelandet.  Aus  dem  Redaktions- 
stab  Ullsteins,   aus    dem  eine 
ganze  Reihe  später  berühmt  ge- 
wordener amerikanischer  Foto- 
reporter hervorgegangen  ist,  hob 
er  sich  durch  seine  einzigartigen 
Bilder  hervor,  die  er  immer  wie- 
der von  den  wichtigsten  Konfe- 
renzen seiner  Zeit  mitbrachte. 
Als  Foto-Amateur  hatte  er  bald 
die  eine  Kamera  in  der  Hand, 
die  wegen  ihrer  Lichtstärke  ge- 
stattete, brauchbare  Bilder  ohne 
den  gefürchteten  Pulverblitz  zu 
machen.   Damit  konnte  er  seine 
Idee  verwirklichen,  bedeutende 
Zeitereignisse  lebensnah  festzu- 
halten und  die  berühmten  Zeit- 
genossen  auch   in  unbewachten 
Augenblicken  zu  „schießen". 
Dr.  Salomon  scheute  im  Anfang 
keinen  Umweg  und  keine  Ver- 
kleidung, wenn  er  zu  den  Großen 
seiner  Zeit  vordrang,  um  unbe- 
merkt  seine  Bilder  zu  machen. 
Als  sich  im  Jahre  1929  während 
Haager  Konferenz  die  „Gro- 


ßen Drei"  Briand,  Henderson  und 
Stresemann    zu    einer  Bespre- 
chung auf  einen  im  5.  Stockwerk 
des  Grand  Hotels  in  Schevenin- 
gen  gelegenen  Balkon  zurück- 
zogen, mietete   er  eine  Feuer- 
wehrleiter, zog  sich  einen  wei- 
ßen Malerkittel  an  und  erschien, 
mit  Farbtopf,  Pinsel  und  natür- 
lich versteckter  Kamera  bewaff- 
net, vor  den  verdutztem  Gesich- 
tern der  Diplomaten. 
Bald  brauchte  er  das  nicht  mehr. 
Seine  Kamera  mit  Stativ  war  so 
zum    unentbehrlichen  Requisit 
jeder  internationalen  Konferenz 
geworden,  daß  der  Außenmini- 
ster Frankreichs,  Aristide  Briand, 
fragen  konnte:  „Wo  steckt  denn 
dieser  Dr.  Salomon?  Die  Leute 
müssen  ja  glauben,  unsere  Kon- 
ferenz hätte  keine  Bedeutung." 
Salomon  war  der  erste  Kamera- 
mann Europas,  der  in  Amerikas 
Weißem  Haus    arbeiten  durfte. 
Er  durfte  auf  dem  Märchensitz 
des  Zeitungskönigs  Hearst  nach 
Herzenslust  seine  Bilder  machen 
und  nahm  an  den  meisten  inter- 
nationalen  Konferenzen  seiner 
Zeit  teil. 

Er  fotografierte  alle  großen  Män- 
ner seiner  Zeit  und  brachte  sie 
in  die  Zeitungen  und  Illustrier- 
ten der  Welt  so,  wie  sie  wirklich 
waren:  wie  sie  in  der  Konferenz 
debattierten,  wie  sie  ermüdet  im 
Sessel  einschliefen,  wie  sie  ihre 
Zeitung  lasen  oder  ihren  Kaffee 
tranken.  Politiker,  denen  man 
ansah,  daß  sie  den  Ernst  einer 
Lage  auch  wirklich  empfanden, 
deren  heißes  Bemühen  zur  Lö- 


sung eines  Konfliktes  auch  auf 
dem  Bild  zum  Ausdruck  kam. 
Dr.  Salomon  hat  die  unbewach- 
ten Augenblicke  eingefangen,  in 
denen  Geschichte  gemacht  wurde. 
Oft  war  er  „dabeigewesen",  ohne 
daß  es  die  Akteure  geahnt  hat- 
ten, die  Präsidenten,  Kanzler, 
Minister  oder  Diplomaten.  Er  hat 


sie  auf  die  Platte  gebannt  ohne 
Kolben-  oder  Elektronenblitz, 
den  es  damals  noch  nicht  gab. 
Er  arbeitete  mit  wenig  empfind- 
lichen Platten,  mit  einer  Kamera 
von  rührender  Umständlichkeit. 
Aber  er  hat  der  Nachwelt  eine 
Serie  unsterblicher  Fotografien 
hinterlassen!  vi 


SruVUundSC^lhAUßeTAiS,er,U,^in0ff  im  GeSprÖch  mif  ^reichs  Vertretern  Leon 
Blum  und  Delbos  auf  Avenols  Gartenparty  im  Genfer  Völkerbund  1936 
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£ümmdbandc 

„Halbstarke",  ein  sehr  unglückliches  Schlagwort  -  Kampf  den 
Rowdies,  aber  Schutz  den  Erziehungsbedürftigen! 


Hand  aufs  Herz,  —  sind  Sie 
nicht  selber  auch  einmal  ein 
„Halbstarker"  gewesen?  Sie,  ver- 
ehrter Herr:  ja  auch  Sie,  ver- 
ehrte Dame! 

Natürlich  sind  Sie  es  gewesen, 
mehr  oder  minder  lange.  (Manche 
bleiben  es  fürs  Leben.  .  .  •)  Der 
„Halbstarke"  ist,  normal  genom- 
men, zunächst  nichts  als  ein 
Durchgangszustand,  den  eigent- 
lich alle  einmal  passieren:  genau 
wie  die  vorangehenden  Flegel- 
jahre, wie  den  manchmal  sich 
später  anschließenden  „Sturm 
und  Drang". 

Dieser  Sturm  und  Drang  freilich 
ist  heutzutage  zum  großen  Teil 
vorverlegt  in  einen  Zeitraum,  der 
von  der  Natur  noch  für's  Wach- 
sen und  Reifen  bestimmt  war. 
Dadurch    kompliziert    sich  das 
Stadium  der  „Halbstärke",  das 
für  viele  nun  ein  zweites  ärge- 
res Flegelalter  geworden  ist. 
Und  wenn  dann  gar  noch  dazu 
ungünstige   Umstände   des  Mi- 
lieus,   der  Erziehung    oder  des 
Umgangs  kommen,  entsteht  der 
Typ  des  Lümmels,  des  Rowdies, 
häufig  in  Banden  auftretend.  Der 
Rowdy  ist  ja  überhaupt  eine  Kol- 
lektiverscheinung, isoliert  kaum 
denkbar!  Er  entsteht  erst  durch 
Zusammenrottung,  stellt  wieder 
eine    Entartung    der  normalen 
Jungen-  oder  Mädchenschar  dar, 


die  sich  durch  Spiel-  und  Gemein- 
schaftsbetrieb bildet;  nun  aber 
mit  einem  ins  Abwegige  zielen- 
den Tatendrang.  .  .  . 
Der  alte  Fachausdruck  in  Hafen- 
städten   für    die  „Halbstarken" 
als  jüngere,  noch  recht  nachhilfe- 
bedürftige Arbeitskräfte  hat  sei- 
nen Eigenwert,  den  man  belas- 
sen soll.  Aber  die  heutige  Ver- 
allgemeinerung des  Schlagworts 
Halbstarke  ist  ein  gefährlicher 
Unsinn,  dem  man  gar  nicht  scharf 
genug  entgegentreten  kann.  Vol- 
lends die  Ankündigung  des  bay- 
erischen Innenministers  Geisel- 
höringer,   notfalls  „Brutalität" 
zu  brauchen,  war   äußerst  be- 
denklich. Selbst  wenn  er  wirk- 
lich halb-kriminelle  Elemente  im 
Auge  hatte,  wäre  eine  solche  Ein- 
stellung kurzsichtig. 
Selbst  dem  Verbrechen  tritt  ein 
moderner  Politiker  besser  mit 
Intelligenz  und  Energie  entge- 
gen als  mit  Brutalität.  Vollends 
aber  bei  Jugendlichen,  die  durch 
jene  unglückselige  Generalisie- 
rung „Halbstarke"  unterschieds- 
los  —   ob  kriminell,  verführt, 
halttos  oder  im  Grunde  anstän- 
dig _  in  ein  und  denselben  Topf 
geworfen   werden,   könnte  nur 
schwärzeste   Reaktion  „Brutali- 
tät" anwenden. 

Geiselhöringer  hat  das  hoffent- 
lich inzwischen  eingesehen.  Aber 


bei  Tausenden  von  biederen  Bür- 
gern, die  von  ihren  Leib-  und 
Magenblättern  täglich  die  neueste 
Gruselgeschichte  über  „Ausschrei- 
tungen von  Halbstarken"  aufge- 
tischt bekommen,  ist  zu  befürch- 
ten, daß  der  gängige  Ausdruck 
haften  bleibt  und  allerhand  Un- 
heil anrichtet.  Womöglich  größe- 
res als  die  hier  und  da  auftreten- 
den Lümmelbanden,  die  bei  die- 
sem ihrem  Namen  genannt  und 
mit  aller  nötigen  Energie  ange- 
packt werden  sollten.  Aber  auch 
mit  Intelligenz!  Und  die  verlangt, 
daß    man     örtlich  vorhandene 
Krankheitsherde  oder  gar  kri- 
minelle Erscheinungen  je  nach 
'den  Umständen  abriegelt,  um  sie 
auszuheilen,    nach  Möglichkeit 
aber  jeder  Ausbreitung  vorbeugt. 
Ausgerechnet  diese  fatale  Folge 
droht  jedoch   durch   das  unbe- 
dachte   verallgemeinernde  Ge- 
schwätz von  „den"  Halbstarken 
verursacht  zu  werden. 
Irgendwie  regt  sich  —  eine  durch- 
aus   natürliche  Reaktion   —  in 
jedem  Jugendlichen  ein  gewisses 
Solidaritätsgefühl,  wenn  er  Er- 
wachsene in  dieser  Weise  von 
Gleichaltrigen  reden  hört.  Es  ge- 
hört gar  nicht  viel  Phantasie  da- 
zu, um  sich  vorzustellen,  daß  ein 
Halbstarken-Kollektivgefühl  ge- 
züchtet werden  kann,  bei  dem  ge- 
rade die  Anständigen  sich  be- 
müßigt fühlen,  auf  die  Sammel- 
abstempelung  mit  einem  falschen, 
irregeleiteten  Sympathisieren  für 
die  „anderen"  zu  antworten. 
Im  Grunde  gehören  sie  keines- 
wegs in  dieselbe  Kategorie.  Man 
sollte  sehr  genau  unterscheiden, 
statt  zu  nivellieren!  Die  ganze 
Schärfe  gegen  die  Lümmel,  die 
Asozialen,  die  den  Staat,  die  Ord- 
nung, die  Gemeinschaft  Heraus- 
fordernden. Nachsicht  und  Ver- 
ständnis für  die  „Mitläufer",  die 
Verführten,  die  noch  zu  Retten- 
den. Aber  keine  Verallgemeine- 


rung mehr,  mit  der  man  eine 
ganze  Altersschicht  trifft. 
Erst  recht  keine  Romantisierung 
der  wirklich  üblen  Elemente! 
Denn  das   ist  ja  die  Kehrseite 
dieser    unsinnigen  Verflachung 
und   Ausweitung   des  Begriffs: 
daß  die  schwarzen  Schafe  nicht 
nur  in  der  Masse  der  übrigen 
unterzutauchen   vermögen,  daß 
sie   sogar   typenbildend  werden 
könnten. 

Man  tut  so,  als  gehörte  es  nun 
mal  zur  Eigenart  der  heutigen 
„Halbstarken",  daß  sie  zum  Aus- 
rutschen und  zur  Auflehnung  ge- 
gen die  Ordnung  neigen.  Man 
verwechselt  völlig  eine  Tendenz 
zur  Rauhbeinigkeit  und  zur  An- 
fechtung des  Überkommenen, 
zum  Rebellieren  gegen  Alltag 
und  Langeweile  mit  kriminellen 
Neigungen.  Das  eine  ist  wirklich 
„normal"  und  nicht  weiter  tra- 
gisch zu  nehmen,  auch  wenn  es 
unbequem  und  zuweilen  proble- 
matisch wird. 

Das  andere  ist  zwar  vielleicht 
ebenfalls  in  manchen  oder  vielen 
Fällen  entschuldbar,  aktiver  So- 
zialpflege zu  empfehlen;  aber 
keinesfalls  mehr  normal  und  erst 
recht  nicht  mit  bloßer  Nachsicht 
(allerdings  auch  mit  „Brutalität"!) 
zu  behandeln. 

Die  genaue  Schnittlinie  läuft 
zwischen  dem  Flegel,  den  es  auch 
in  dem  Jugendlichen  (beiderlei 
Geschlechts!)  mit  besten  Anlagen 
und  geordneter  Erziehung  gibt, 
als  ein  Merkmal  der  Reifungs- 
jahre mit  ihren  vielfältigen  Ver- 
puppungen und  Wandlungsstu- 
fen und  dem  Rowdy,  dem  Roh- 
ling, den  es  immer  schon  gegeben 
hat,  der  aber  heute  durch  die 
verschiedensten  Faktoren  fatal  in 
den  Vordergrund  getreten  ist: 
unter  anderem  durch  die  Be- 
handlung in  Film,  „Literatur" 
und  Presse. 

(Fortsetzung  folgt) 


Jugendliche  überfielen  Bank  in  Bad  Oldesloe  Volksbank 

Vie9r  iunge  Manne,  verübten  om  9   August  einen  Raubu  erfa 

in  Bad  Oldesloe  und  erbeuteten  DM  4  652,  .  bereits  *ur  gef0hndet. 
drei  der  Täter  verhaftet.  Nach  dem  vierten,  e. nem  17 ah ^J'^J^end 
Die  vier  waren  mit  vorgehaltener  Pistole  -  ^/"  'S  ^  e"  anwesenden  sieben 
der  19iährige  Werner  Wenzel  mit  der  Waffe  in  d"  "a™  seine  drei  Korn- 

Bankangestellten  und  zwei  K7d'"ne"  'nrJ*aJ0hS'das  Geld zusammenrafften. 


onlre^uS:  ÄS  S=  "  *  Wildweststreich 
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Nach  vier  Jahren  noch  nichts  erhalten! 

Die  Schweizer  haben  den  Lastenausgleich  erfunden,  aber  (noch  nicht)  durchgeführt 


Wer  läßt  die  Katze  aus  dem 
Sack?  —  Mit  dieser  Frage  eines 
Lesers  (Bonner  Hefte  Nr.  14,  vom 
18.  Juli)  wurde  die  Auseinander- 
setzung über  die  Entschädigung 
der  Auslandsschweizer  durch  ihre 
Regierung  auf  deutsches  Gebiet 
getragen,  nachdem  feststeht,  daß 
nach  dem  Bonner  Abkommen 
von  Deutschland  eine  Summe  von 
21,5  Millionen  ausdrücklich  für 
Zwecke  der  Entschädigung  an  die 
Schweiz  gezahlt  wurde.  Mit  wel- 
cher Schärfe  sie  drüben  geführt 
wird,  davon  konnten  wir  uns 
überzeugen,  als  wir  anläßlich 
eines  Besuchs  in  der  Schweiz 
Veranlassung  nahmen,  uns  an 
Ort  und  Stelle  umzuhören,  wo- 
bei es  uns  allerdings  in  der  Fe- 
rienzeit sehr  erschwert  wurde, 
einige  der  Hauptbeteiligten  di- 
rekt um  eine  Stellungnahme  zu 
bitten. 

Immerhin,  wir  haben  uns,  veran- 
laßt   durch    eine    Anfrage  der 
Schweizer  Kolonie  in  Darmstadt 
(Bonner  Hefte  Nr.  13,  vom  4.Juli) 
mit  der  Angelegenheit  beschäftigt 
und  unserm  Erstaunen  darüber 
Ausdruck  geben  müssen:  Wie  ist 
es  möglich,   eine  an  sich  klare 
Sachlage  so  sehr  zu  komplizie- 
ren, daß  es  für  einen  Außenste- 
henden nur  mit  äußerster  Mühe 
möglich  ist,  durchzusehen? 
Wie  schwer  mag  es  erst  für  einen 
Schweizer  Bürger  sein,  in  dem 
Hin  und  Her  einen  festen  Stand- 
punkt zu  bewahren,  nämlich  den: 
daß  da,  wo  Not  am  Mann  ist, 
geholfen  werden  muß  und  am 
ehesten  geholfen   werden  muß 
vom  Vater  Staat;  daß  Zusagen 
gehalten  werden    sollten,  auch 
von  Vater  Staat;  und  daß  eine 
von      vornherein  ungetrübte 
Sache  dadurch  nicht  klarer  wird, 
daß  sie  vier,  ja  alles  in  allem 
elf  Jahre  hinausgezögert  wird. 
Und  dies  dürfte  doch  hier  der 
Fall  sein! 

Am  Anfang  steht  die  Erklärung 
von  Bundesrat  Stampfli  vom 
Jahre  1944,  also  ein  Jahr  vor  dem 
Kriegsende: 

„Es  wird  einmal  der  Tag  kom- 
men, wo  wir  soweit  sind,  und 
dann  werden  wir  Schweizer  im 
Inland  unserer  Landsleute  im 
Ausland  gedenken  müssen,  und 
zwar  nicht  in  Worten,  sondern 
auch  in  Taten,  im  Rahmen  einer 
Gesamtbilanz,  in  welcher  alle 
Opfer  des  Krieges  in  gerechter, 
gleichmäßiger  Weise  unter  alle 
verteilt  werden." 
So  wäre  der  Lastenausgleich  im 
Grunde  eine  schweizer  Erfin- 
dung, was  uns  gar  nicht  so  böh- 
misch vorkommen  mag,  wenn 
wir  unser  Nachbarland,  wie  es 
viele  Deutsche  tun,  mit  den  Au- 
gen des  Dichters  des  „Wilhelm 
Teil"  ansehen.  Nur,  daß  diese 
Idee  in  Deutschland  aufgegrif- 
fen, logisch  durchdacht,  praktisch 
zum  Gesetz  erhoben  und  mit 
geradezu  gigantischen  Zahlen 
durchgeführt    worden    ist  und 


noch  auf  lange  Jahre  durchge- 
führt wird! 

Auf  rund  20  Milliarden  beläuft 
sich  die  derzeitige  Endzahl  vom 
März  dieses  Jahres,  mit  der  das 
deutsche  Entschädigungswerk  die 
bemerkenswerte  Leistung  eines 
Volkes  ausdrückt,  das  total  ka- 
pituliert, sein  Vermögen  einbüßt, 
Reparationen  gezahlt,  die  So- 
wjetzone zunächst  einmal  ver- 
loren und  den  Wiederaufbau 
hinter  sich  gebracht  hat.  Oder, 
um  ein  anderes  Beispiel  zu  nen- 
nen, das  in  das  Gesetz  gar  nicht 
eingeplant  war:  Auf  nicht  weni- 
ger als  267  Mill.  DM  belaufen 
sich  allein  die  Entschädigungen 
für  das  graue  Heer  der  Flücht- 
linge, die  auch  heute  noch  Tag 
für  Tag,  Nacht  für  Nacht,  aus 


der  Ostzone  nach  Westdeutsch- 
land herüberwechseln. 
Von  all  dem  weiß  die  Schweiz 
und  erlebten  die  Schweizer  —  ab- 
gesehen von  ihren  Kriegsgeschä- 
digten —  so  gut  wie  nichts. 
Da  ist  bei  ihnen  von  dem  Wa- 
shingtoner Abkommen  die  Rede, 
nach  welchem  die  Hälfte  des  in 
der  Schweiz  auf  alliierten  Druck 
beschlagnahmten  deutschen  Ei- 
gentum den  Kriegsgeschädigten 
zugute  kommen  sollte.  Es  wurde 
nicht  durchgeführt,  da  schließ- 
lich die  Schweiz  ihren  Ruf  als 
Vorkämpferin  rechtsstaatlicher 
Prinzipien  nicht  gefährden  wollte. 
So  kam  es  letzten  Endes  zum 
Bonner  Abkommen,  das  121,5  Mil- 
lionen für  eben  diese  schweizer 
Kriegsgeschädigten  auf  ausdrück - 


Zehn  fragen  ats  Begebnis  einer  Reise  in  die  Schweiz 

1.  Weshalb  haben  die  Kriegsgeschädigten  in  den  11  Jahren  noch 
immer  keine  Entschädigung  erhalten,  obgleich  in  dem  Washing- 
toner Abkommen  die  Hälfte  der  damaligen  Summe  für  sie  reser- 
viert wurde? 

2.  Der  Lastenausgleich  beruht  auf  dem  Entschädigungsprinzip  und 
nicht  auf  dem  Fürsorgeprinzip.  Ist  es  nicht  so,  daß  Herr  Bundes- 
rat Stampfli  aus  seiner  Erklärung  aus  dem  Jahre  1944,  also  vor 
Kriegsende,  geradezu  als  Vater  des  Lastenausgleichs  angesehen 
werden  kann? 

3.  Das  Geld  war  nach  dem  Washingtoner  Abkommen  vorhanden. 
Stimmt  es,  daß  dieses  Geld  (ursprünglich  250  Mill.  und  nach  dem 
Bonner  Abkommen  121,5  Mill.)  ausdrücklich  für  die  Kriegsgeschä- 
digten vorhanden  war? 

4.  Stimmt  es,  daß  in  dem  Bonner  Abkommen  von  Seiten  der 
Schweiz  dieser  Betrag  von  21,5  Mill.  beschleunigt  und  in  bar  zu- 
rückverlangt wurde,  und  zwar  als  Entschädigung?  Dieser  Ausdruck 
„Entschädigung"  findet  sich  in  der  Denkschrift. 

5.  Nach  der  Alters-  und  Hinterbliebenen-Versicherung  (AHV) 
erhalt  selbst  der  Millionär  seine  Altersrente.  Auch  bei  Lawinen- 
schäden, Katastrophenschäden  usw.  hat  sich  das  Schweizer  Volk 
großzügig  .und  gerecht  gezeigt.  -  Ist  dieses  Prinzip  nicht  allgemein 
vom  Volk  anerkannt? 

6.  Stimmt  es,  daß  die  auslandsschweizer  Organisationen  —  und 
auch  Herr  Duttweiler  -  nie  etwas  anderes  verlangt  haben  als  eine 
sozial  abgestufte  und  nicht  schematisch  gleiche  Entschädigung? 

7.  Die  Schweiz  als  Vorkämpferin  für  die  großen  demokratischen 
rechtsstaatlichen  Prinzipien,  z.  B.  die  Unversehrtheit  des  privaten 
Eigentums,  hat  Abkommen  mit  anderen  Ländern  u  a  Belgien 
Holland,  England  getroffen;  sie  hat  auch  entsprechende  Abkom- 
men mit  Ostländern  getroffen.  Stimmt  es,  daß  in  all  diesen  Ab- 
machungen stets  das  Entschädigungsprinzip  vertreten  ist  und  hier- 
bei der  Vermögensverlust  und  nicht  etwa  die  Bedürftigkeit  des 
Beschädigten  den  Maßstab  darstellt? 

8.  Stimmt  es,  daß  bei  dem  Vorschlag  des  Schweizer  Bundesrates 
nur  ungefähr  5000  Geschädigte  in  den  Genuß  von  Hilfeleistungen 
kommen  und  25  000  Geschädigte,  entgegen  dem  Entschädigungsver- 
sprechen, vollständig  leer  ausgehen  würden? 

9.  Obgleich  durch  den  Staatsvertrag  von  Washington  die  Rechte 
privater  Eigentümer  von  Werten  in  der  Schweiz  aufgehoben  waren 
wurden  diese  Rechte  aus  moralischen  Gründen  wieder  hergestellt 
und  auf  diese  Weise  erhielten  die  deutschen  Eigentümer  ihre 
Werte  zu  100»/«  wieder  hergestellt;  wie  kommt  es,  daß  andererseits 
den  schweizer  Kriegsgeschädigten  erklärt  wird,  sie  besäßen  keinen 
rechtlichen  Anspruch,  sondern  höchstens  einen  moralischen  der 
aber  die  Schweizer  Behörden  nicht  verpflichte? 

10.  Nach  der  Denkschrift  an  den  Deutschen  Bundestag  ist  der 
Schweiz  die  sofortige  Auszahlung  von  121,5  Mill.  zugestanden  wor- 
den, weil  es  sich  um  Geld  handele,  das  für  die  Entschädigung  der 
schweizer  Kriegsgeschädigten  bestimmt  war.  Kann  diese  Summe 
von  deutscher  Seite  zurückverlangt  werden,  nachdem  sich  heraus- 
gestellt hat,  daß  sie  ihrer  Zweckbestimmung  nicht  zugeführt 
worden  ist? 


liches  Verlangen  der  schweizer 
Unterhändler  sicherstellt  und 
wovon  diese  —  „Schweizer  fra- 
gen: Nach  4  Jahren  noch  nichts 


erhalten!"    —    tatsächlich  bis 
heute  noch  nichts  erhalten  ha- 
ben. Aber,   um  sich  davon  zu 
überzeugen    und    es  überhaupt 
glauben  zu   können,    muß  man 
erst  in  die  Schweiz  fahren.  .  .  . 
Bundesrat   Stampfli,  Bundesrat 
Petitpierre  und  Nationalrat  Dutt- 
weiler  dürfen   in   dem  Gesamt- 
komplex der  nach  deutschen  Be- 
griffen äußerst  heftig  geführten 
Auseinandersetzung      als  die 
Hauptfiguren  gelten,  wovon  der 
letztere  auf  nichts  anderem  be- 
steht als:  auf  dem  Recht! 
Natürlich  gehen,  wie  überall,  wo 
die  Politik  hineinspielt,  die  Mei- 
nungen auseinander.  So  schreibt 
z.  B.  die  „Thurgauer  Zeitung", 
in  der  wir  eine  Betrachtung  über 
„Duttweilers  Eigensinn"  fanden: 
„Nationalrat  Gottlieb  Duttweiler 
setzt  auf  einer  , Tournee  des  gu- 
ten Willens'  die  verdrehte  und 
verleumderische  Propaganda  ge- 
gen  den   neuen   Vorschlag  zur 
Kriegsschädenhilfe  für  die  Aus- 
landsschweizer  und  gegen  den 
Bundesrat    fort.    Einige  Leute 
sehen  in  ihm  immer  noch  den 
Helden  der  Gerechtigkeit,  hören 
ihm  zu  und  schreiben  dann  einen 
gehorsamen  Bericht  wie  den  fol- 
genden, der  heute  in  der  ,Tat' 
steht.  Die  überwiegende  Mehr- 
heit der  Bürger  aber  verabscheut 
die    Duttweilersche  Demagogie 
immer  heftiger.  Sicher  hat  ein 
großer    Teil    von    ihnen  einige 
Mühe,  den  eigenen  guten  Willen 
zu  retten  vor  dem  Widerwillen 
gegen     den     falschen  Freund 
der  kriegsgeschädigten  Ausland- 
schweizer. Manchen  von  uns  wird 
dies  nicht  gelingen,  und  so  be- 
steht die  Gefahr,  daß  auch  die 
zweite  Vorlage,  wie  die  erste, 
vom    Schweizervolk  verworfen 
werden  wird.  Aus  diesem  Grunde 
nehmen   alle   einsichtigen  Ver- 
treter der  Auslandschweizer  im- 
mer größeren  Abstand  von  ihrem 
angeblichen  Gönner.  Das  endliche 
Gelingen  des  Werkes  setzt  vor- 
aus,   daß    Nationalrat  Gottlieb 
Duttweiler  zum  mindestens  in 
dieser  Sache  einmal  abgesondert, 
isoliert  wird." 

Nun,  das  sind  Töne,  die,  wie  dem 
unbeteiligten  Beobachter  er- 
scheint, hier  keineswegs  herge- 
hören. Denn  „isoliert".  —  —   

heißt  denn  das  nichts  anderes  als 
daß  einer  unbedingt  unrecht  be- 
kommen müßte,  weil  er  einfach 
recht  hat? 

Dagegen  schreibt  ein  anderes 
deutsch-schweizer  Blatt,  der 
..Schweizer  Beobachter",  unter 
der  Überschrift  „Der  alte  Zau- 
ber": 

..Vor  einigen  Monaten  forderte 
der  Beobachter  unserer  Regie- 
rung in  Bern  auf.  nach  zehn  Jah- 
ren des  Hinauszögerns  endlich 
Schluß  zu  machen  mit  der  Mi- 
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sere  der  kriegsgeschädigten  Aus- 
landschweizer und  Rückwande- 
rer. 

Nun  hat  sich  vor  ein  paar  Wo- 
chen der  Bundesrat  zum  ersten 
Mal  seit  seiner  vor  zwei  Jahren 
vom  Volke   verworfenen  Hilfs- 
botschaft gerührt,  indem  er  den 
Entwurf  zu  einer  neuen  und,  wie 
er  glaubt,  verbesserten  Botschaft 
vorlegte.  Man  könnte  sich  an- 
gesichts dieser  Anstrengung  über 
die   verflossene   Wartezeit  hin- 
wegtrösten, wenn  nicht  beim  nun 
vorliegenden  Entwurf   —  alter 
Wein  in  neue  Schläuche  abge- 
füllt worden  wäre! 
Die  vorgeschlagene  Botschaft  un- 
terscheidet sich  in  der  Tat  von 
der  alten  so  wenig,  daß  man  sich 
fragen  muß,  wieso  es  der  Bun- 
desrat  überhaupt    wagte,  den 
Entwurf  an  die  Öffentlichkeit  zu 
bringen. 

Wenn  die  alte  Botschaft  nicht  ge- 
fiel, wird  auch  die  neue  nicht  ge- 
fallen, und  der  Bundesrat  macht 
sich  dabei  zweier  wichtiger  Dinge 
schuldig.  Erstens  zeigt  er  deutlich, 
daß  ihm  die  Meinung  des  Volkes 
schnuppe  ist,  denn  dieses  ver- 
langte seinerzeit  (zusammen  mit 
den  Auslandschweizer-Organisa- 
tionen) eine  andere  Art  der  Ver- 
teilung der  121,5  Millionen  Fran- 
ken, als  sie  in  der  alten  Botschaft 
vorgesehen   und  in   den  neuen 
Entwurf  übernommen  worden  ist. 
Zweitens  riskiert  er  auch  diesmal, 
daß    das  Referendum  ergriffen 
und  der  wenig  abgeänderte  Vor- 
schlag ebenfalls  bachab  geschickt 
wird. 

Dadurch  würden   in  Anbetracht 
der  im  Schneckentempo  arbei- 
tenden   Kommissionen  wieder 
zwei  bis  drei  Jahre  dahingehen 
—  und  weitere  zehn  oder  mehr 
Prozent  der  notleidenden  Rück- 
wanderer ohne  letzte  Hilferei- 
chung das  Zeitliche  segnen." 
Düstere  Betrachtungen,  und  wahr- 
lich   düstere    Aussichten!  Der 
Regierungsentwurf  wurde  durch 
Volksbegehren  „bachab",  wie  man 
in  der  Schweiz  zu  sagen  pflegt, 
geschickt;    einem   zweiten  Ent- 
wurf  der   Regierung,  offenbar 
wenig    verändert,     dürfte  das 
gleiche   Schicksal   blühen,  denn 
das  schweizer  Volk  besteht,  — 
und  wen  wundert's,  da  es  sich 
ja  um  aufrechte  Schweizer  han- 
delt —  eben  auf  seinem  Recht. 
Aber  was  dann? 

Im  „Freien  Volk",  Bern,  fanden 
wir  in  Frage  und  Antwort  die  im 
Lauf  der  elf  Jahre  zum  wahrhaf- 
ten „Problem"  gewordene  Ent- 
schädigungsfrage gleichsam  in 
nuce  enthalten: 

„Frage:    Befindet   sich  Gottlieb 
Duttweiler  nicht  im  Irrtum,  wenn 
er  behauptet,  die  kriegsgeschä- 
digten Auslandschweizer  hätten 
einen  Rechtsanspruch  auf  Ent- 
schädigung?    Bundesrat  Pctit- 
pierre  hat  nämlich  vollkommen 
recht,  wenn  er  erklärt,  es  gebe 
weder  in  der  Verfassung,  noch  in 
irgendeinem   Gesetz   einen  Ar- 
tikel, der  einen  solchen  Anspruch 
rechtfertigen  könnte. 
Antwort:  Natürlich  hat  Bundes- 
rat  Petitpierrc   recht.    Es  gibt 
wirklich  keinen  solchen  Paragra- 
phen. Die  Befürworter  einer  Ent- 
rhiidigung  :m  die  Auslandsehwei- 
/.  r  haben  das  aber  auch  gar  n\v. 


behauptet.   Sie   haben  lediglich 
darauf  hingewiesen,  daß  sowohl 
Bundesrat  wie  Parlament  in  Re- 
den, Botschaften  und  andern  Ver- 
nehmlassungen   den  Ausland- 
schweizern eine  teilweise  Wie- 
dergutmachung   der  erlittenen 
Schäden  versprochen  haben. 
Außerdem  wurden  sowohl  bei 
den    Verhandlungen    mit  den 
Amerikanern,  als  es  um  das  sog. 
Washingtoner  Abkommen  ging, 
als  auch  bei  den  Unterhandlun- 
gen mit  Deutschland,  als  die  Cle- 
aring-Milliarde   zur  Diskussion 
stand,   ausdrücklich   Gelder  für 
die  Entschädigung  der  kriegsge- 
schädigten Schweizer  verlangt. 


Es  geht  also  um  die  Frage,  ob 
solche  Versprechungen  gehalten 
werden  müssen  oder  nicht." 
So  erscheint  für  den  Beobachter 
von  draußen  die  Lage  eigentlich 
klar,  wenn  er  sich  der  Mühe  un- 
terzogen hat,  sich  in  die  Situ- 
ation einzuarbeiten,  wozu  es  al- 
lerdings    angesichts     der  fast 
künstlichen  Kompliziertheit,  zu 
der  sich  die  Durchführung  der 
Dinge  im  Laufe  der  vielen  Jahre 
entwickelt  hat,  einigen  Schweiß- 
vergießens bedarf.  Man  vermag 
dann  allerdings  in  etwa  zu  über- 
sehen, wie  die  Frontlinien  ver- 
laufen. Aber  ist  dies  auch  den 


Schweizern    klar?    Und  darauf 
kommt  es  schließlich  an. 
Zehn  Fragen  sind  es,  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  als  zehn  Fra- 
gen, die  da  zu  beantworten  wä- 
ren.'  Zehn  Fragen,  auf  die  die 
Antworten  leicht,  vielleicht  ganz 
leicht,  vielleicht  aber  auch  sehr 
schwer  sein  mögen. 
Wären  sich  oder  würden  sich  die 
Beteiligten  —  und  es  handelt  sich 
um  einen  Personenkreis,  der  über 
die  drei  Genannten  hinausreicht 
—  in  diesen   Fragen   einig,  so 
wäre  ja  den  Kriegsgeschädigten 
auch  im  Ursprungsland  des  La- 
stenausgleichs „schlußendlich", 
wie  man  drüben  sagt,  geholfen. 


Jialien  Markt  auf  dttl 


Westdeutsche  Investitionen  blieben  bisher  aus  -  Von  Eugen  Herzog,  Rom 


Auf  eine  westdeutsche  Kapital- 
hilfe ha*  Italien  bisher  vergeb- 
lich gewartet.  In  unimißverständ- 
licher Weise  hat  die  italienische 
Presse  in  den  letzten  Tagen  ihre 
Enttäuschung  darüber  ausge- 
drückt, daß  alle  Verhandlungen 
über  deutsche  Investitionen  mit 
der  westdeutschen  Wirtschaft, 
mit  Bunideswirtschaitsminister 
Erhard  und  auch  mit  dem  Bun- 
deskanzler während  seines  Juli- 
Besuches  in  Rom  bisher  ohne 
konkrete  Ergebnisse  geblieben 
sind. 

Bei   all    diesen  Verhandlungen 
hat  man  sich  deutscherseits  zwar 
interessiert  gezeigt.  Prof.  Erhard 
hat   eindeutig    die  Wichtigkeit 
deutscher    und    auch  sonstiger 
westlicher  Kapitalzufuhr  für  die 
an     Menschen  überquellenden 
süditalienischen    Provinzen  un- 
terstrichen, die  im  übrigen  von 
Italien  selbst  nachhaltig  geför- 
dert werden.  Die  Bundesrepublik 
ist  dazu  noch  der  wichtigste  Han- 
delspartner Italiens. 
Bestimmte  Industriezweige  ha- 
ben allerdings  schon  ein  geringes 
Interesse  gezeigt,  z.  B.  die  Holz- 
wirtschaft,  die  Erzeuger  land- 
wirtschaftlicher   Maschinen  so- 
wie  die  Textil-  und  Konsum- 
güterindustrie. Man  erörtert  so- 
gar die  Gründung  kleinerer  deut- 
scher Filialen  oder  Vertretungen, 
aber  das  Interesse    richtet  sich 
dabei    in    der    Hauptsache  auf 
einen  erfolgreichen  Absatz  un- 
ter normalen  Abzahlungsbedin- 
gungen    statt    auf  langfristige 
Kredithergabe,    z.  B.    für  Bau 
und  Einrichtung  von  Betrieben. 
Gerade  das  braucht  Süditalien. 
Sein    Menschenüberschuß  kann 
nur  z.  T.  in  neuen  Bauernhöfen 
und    Siedlungen    auf  frisch  er- 
schlossenem Land  untergebracht 
werden. 

Für  die  weitere  Unterbringung 
sind  industrielle  Arbeitsplätze 
erforderlich.  Möglichkeiten  dafür 
ergeben  sich  einerseits  durch  den 
schon  begonnenen  landwirt- 
schaftlichen Aufschwung  in  Form 
notwendiger  Reparaturwerkstät- 
ten für  landwirtschaftliche  Ge- 
räte, und  Fahrzeuge,   ferner  in 


Betrieben  zur  Verwertung  oder 
Veredelung    von     Obst,  Wein, 
Milch,    Getreide    und  anderen 
Produkten    und    schließlich  in 
Versorgungsbetrieben    für  die 
Bevölkerung.     Darüber  hinaus 
aber  sind  im  Süden  auch  rein  in- 
dustrielle Anlagen  möglich  und 
erforderlich.    Die    besten  Bei- 
spiele dafür  liefern  die  Italiener 
selbst  etwa  mit  Zweigbetrieben 
ihrer  Riesenkonzerne  FIAT  und 
Olivetti,    die    Werkstätten  von 
geradezu  einmaliger  Mustergül- 
tigkeit aufgebaut  haben. 
In  Rom  sind  Erwägungen  aufge- 
taucht, ob  nicht   eventuell  das 
sich  bisher   für  Ägypten  inter- 
essierende deutsche  Kapital  dank 


dem  Kreditverlust  der  Nasser- 
Regierung  jetzt  Italien  zufließen 
könnte. 

Ob  diese  Kalkulation  aufgeht, 
ist  ungewiß.  Immerhin  wollen 
die  italienische  Regierung  und 
Wirtschaft  durch  ihre  Vertretun- 
gen in  der  Bundesrepublik  in 
nächster  Zeit  intensiver  für  Süd- 
italien werben.  Vermutlich  wird 
man  dabei  auch  auf  den  politi- 
schen Nutzen  deutscher  Investi- 
tionen verweisen,  zumal  da  tat- 
sächlich bei  kräftiger  wirtschaft- 
licher Förderung  der  süditalieni- 
schen Provinzen  deren  politische 
Labilität  neutralisiert  würde.  Der 
Kontinent  könnte  dadurch  einen 
Brandherd  verlieren. 


Sowjetunion: 

Luftempfindlichkeitsgrad  II 

Industrieschutz  wird  weiter  ausgebaut  -  Bunkerfabriken 


Neben   dem   allgemeinen  Luft- 
schutz wird  die  Sowjetunion  jetzt 
den  Industrieschutz  weiter  aus- 
bauen und  in  den  Produktions- 
zentren des  Landes  unterirdische 
Ausweichfabriken     und  Ferti- 
gungshallen in  größerer  Tiefe  er- 
richten. Dies  meldet  der  Korre- 
spondent der  „Leninskije  Iskry". 
Marschall      Schukow,  Vertei- 
digungsminister der  UdSSR,  er- 
klärte in  Leningrad,  die  Sowjet- 
union müsse  bei  der  in  den  letz- 
ten zehn  Jahren  um  11  Prozent 
gestiegenen    Industriedichte  in 
den  Luftempfindlichkeitsgrad  II 
(bisher  III  und  vor  1936  IV),  ein- 
gestuft werden.  Schon  die  heu- 
tige Planung  habe  ins  Auge  zu 
fassen,  welche  enormen  Schäden 
ein   überraschender  Luftangriff 
auf  die  UdSSR  anrichten  könne. 
Da,  wie  sowjetische  Atomexper- 
ten errechneten,  auch  verschie- 
dene Möglichkeiten  eines  Indu- 
strieschutzes   gegen  H-Bomben 
durchaus  realisierbar  seien,  habe 
die  Regierung  beschlossen,  an- 
gesichts   des  Luftempfindlich- 
keitsgrades    II    einen  Sonder- 
posten im  Haushaltsplan  1957  für 
Bunkerfabrlktn  vorzumerken. 


Die  Spezifizierung  des  Luftemp- 
findlichkeitsgrades begann  erst 
in  den  dreißiger  Jahren,  als  die 
Luftwaffe  in  ihrer  militärischen 
Bedeutung  erheblich  zunahm.  In 
erster  Zeit  begnügte  man  sich  je- 
doch mit  der  Feststellung,  daß  I 
Agrarländer  weniger  luftemp-  I 
findlich  seien  als  Industriestaa-  I 
ten. 

Das  OKW  führte  1936  dann  vier  I 
Luftempfindlichkeitsgrade     ein,  I 
wobei  z.  B.  das  Ruhrgebiet  in  die  j 
Gruppe  I,  später  sogar  in  S  (Son- 
derempfindlichkeitsgruppe) ein- 
gestuft worden  ist.  Diese  indu- 
strie-strategische  Aufschlüsse- 
lung übernahmen  bald  alle  Welt- 
mächte. 

Für  die  USA  gelten  im  allgemei- 
die  Luftempfindlichkeits- 
I  und  II,  für  England  I, 
teilweise  S.  Daß  die 
sich  jetzt  selbst  in 
Gruppe  II  einstuft,  beweist,  daß 
die  Industriedichte  noch  weit 
mehr,  als  bisher  bekannt  war, 
zugenommen  haben  muß.  Die  Er- 
klärung Marschall  Schukows  In 
Leningrad  ist  daher  von  erheb- 
licher Bedeutung  für  die  gesamte 
Weltluftverteidigung. 
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Nachwort  zu  Heidelberg 


Schwierigkeiten  der  Kleinstadt-Universitäten  -  Von  Wolfgang  Sar 


Die  Vorgänge  an  der  Heidelber- 
ger Universität,  wegen  der  Nicht- 
besetzung  von  17  Lehrstühlen 
und  mangelnder  Unterstützung 
für  ausländische  Studenten  durch 
das  baden  -  württembergische 
Kultusministerium  haben  ge- 
zeigt, daß  sich  die  Universitäten 
der  kleineren  Städte  in  einer 
sehr  schwierigen  Lage  befinden. 
Der  Grund  hierfür  ist  darin  zu 
suchen,  daß  in  den  ersten  Nach- 
kriegsjahren diejenigen  Univer- 
sitäten sich  großer  Beliebtheit 
erfreuten,  die  in  den  kleinen  un- 
zerstörten  oder  in  den  Kriegs- 
wirrungen nur  wenig  in  Mitlei- 
denschaft gezogenen  Städten  la- 
gen. Auch  die  damals  noch  bes- 
seren Lebensverhältnisse  in  den 
Klein-  und  Mittelstädten  gaben 
Anreiz  genug  für  Lehrkräfte  und 
Studenten,  die  Großstädte  zu 
meiden. 

Inzwischen  hat  sich  die  Situation 
wesentlich  geändert.  Der  in  den 
letzten  Jahren  erfolgte  Wieder- 
aufbau    bedeutender  wissen- 
schaftlicher Institute  sowie  das 
interessante  kulturelle  Leben  in 
den  Großstädten  führen  zu  einer 
langsamen,    aber   stetigen  Ab- 
wanderung der  Professoren  und 
Studenten.  In  Süddeutschland  ist 
es  hauptsächlich  München,  das 
von  Heidelberg,  Tübingen,  Er- 
langen und  Würzburg  Lehrkräfte 
von  Ruf  an  sich  zieht,  denen 
naturgemäß  Studenten,  wissen- 
schaftliche Hilfsarbeiter  und  As- 
sistenten folgen. 
Da  zu  kommt  noch  eine  wachsen- 
de Rivalität  der  kleinen  Univer- 
sitäten  untereinander,   wie  sie 
beispielsweise  zwischen  Heidel- 
berg und  Tübingen  zu  erkennen 
ist.  Einen  gewissen  Teil  spielen 
hier  auch  landespolitische  Inter- 
essen eine  Rolle.  Bei  der  Zusam- 
mensetzung der  baden-württem- 
bergischen Regierung  ist  es  trotz 
aller   Objektivität  verständlich, 
wenn  das  schwäbische  und  vor 
den  Toren   Stuttgarts  liegende 
Tübingen  gegenüber  dem  badi- 
schen Heidelberg  bevorzugt  wird. 
Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse 
bei  der  Technischen  Hochschule 
in  Stuttgart  und  Karlsruhe,  aber 
auch  zwischen  Erlangen  und  den 
anderen     kleinen  bayerischen 
Universitäten. 

Wie  gesagt,  der  Abzug  der  Lehr- 
kräfte aus  den  Kleinstadt-Uni- 
versitäten ist  mit  der  Haupt- 
grund der  Schwierigkeiten,  in 
denen  sich  diese  Anstalten  be- 
finden. Professor  Dr.  Erbe,  der 
Vorsitzende  des  kulturpolitischen 
Landtagsausschusses  von  Baden- 
Württemberg  hat  berechnet,  daß 
noch  vor  hundert  Jahren  auf  1000 
Studenten  rund  120  Lehrkräfte 
kamen.  Trotz  der  ungleich  höhe- 
ren Anforderungen,  die  die  mo- 
derne Wissenschaft  heute  stellt, 
sind  es  jetzt  nur  noch  40. 
An  den  großen  Universitäten 
liegen  die  Verhältnisse  für  viele 


Studierende  auch  in  anderer 
Hinsicht  besser,  die  bei  dem  heu- 
tigen Stand  der  Wissenschaft  von 
großer  Bedeutung  sind.  Es  ist  die 
einseitige  und  für  die  allgemeine 
Bildung  gefährliche  Spezialisie- 
rung der  Lehrfächer.  An  den 
führenden  Universitäten  des 
Bundesgebietes  konnten  Lehr- 
stühle für  Spezialfächer  errichtet 
werden,  für  die  die  Kleinstadt- 
Universitäten  weder  die  finan- 
ziellen Mittel  noch  die  Räum- 
lichkeiten haben.  Das  macht  sich 
besonders  bei  den  wirtschafts- 
wissenschaftlichen und  naturwis- 
senschaftlichen Fächern  stark  be- 
merkbar. 

Hierbei  wird  nun  auch  das  Pro- 
blem des  Nachwuchses  für  die 
Universitätslaufbahn  akut.  Je 
mehr  Studenten  sich  für  die  in- 
dustrielle Karriere  entscheiden, 
die  ihnen  ja  weitaus  bessere  Le- 
bens- und  Erwerbsmöglichkeiten 
bietet  als  eine  staatliche  Profes- 
sur, desto  schwieriger  wird  der 
Nachwuchs  an  qualifizierten 
Lehrkräften. 

Schon  jetzt  kann  man  ausrech- 
nen, daß  in  zehn  bzw.  zwanzig 
Jahren  bedeutende  Wissenschaf  t- 


Man  schreibt  uns: 


ler  als  Universitätslehrer  sehr 
selten  zu  finden  sein  werden,  da 
ja  die  tüchtigeren  der  augen- 
blicklich Studierenden  kein  In- 
teresse daran  haben,  sich  unter 
wesentlich  schlechteren  Bedin- 
gungen mit  den  Mängeln  in  den 
kleinen  Universitäten  herum- 
zuschlagen. Wird  es  also  dazu 
kommen,  daß  diese  oftmals  auf 
eine  teilweise  jahrhundertjäh- 
rige Tradition  zurückblickende 
Lehranstalten  langsam  ausster- 
ben? 

Eine  solche  Entwicklung  wird 
aber  kaum  noch  aufzuhalten 
sein,  wenn  nicht  bald  eine  grund- 
legende Änderung  durch  die 
Kultusministerien  der  Länder 
vorgenommen  wird.  Die  Ände- 
rung muß  vor  allem  darin  be- 
stehen, den  Kleinstadt-Universi- 
täten die  Möglichkeit  zum  Auf- 
bau größerer  wissenschaftlicher 
Institute  zu  geben.  Dazu  gehört 
weiter  eine  größere  finanzielle 
Bewegungsfreiheit  für  die  Ver- 
waltungen der  Lehranstalten  so- 
wie für  die  Professoren  die  Ge- 
währung bestimmter  Vorteile  bei 
Übernahme  eines  Lehrstuhles  an 
einer   kleinen    Universität.  Sie 


könnte    beispielsweise    (jj  der 
mietfreien  Überlassung  von  klei- 
neren   Einfamilienhäusern  be- 
stehen,   eine    Möglichkeit,  die 
sicherlich  mit  einem  Schlage  die 
Kleinstadt  -  Universitäten  auch 
für  bedeutende  Lehrkräfte  reiz- 
voll gestalten  würde.  Denn  wer 
wird  nicht  eine  solch  ruhige  Um- 
gebung   zur  wissenschaftlichen 
Arbeit  in  einer  Klein-  oder  Mit- 
telstadt dem  hektischen  Getriebe 
und  Lärm  in  den  Großstädten 
vorziehen?   Und   sind   erst  die 
entsprechenden    Lehrkräfte  da, 
folgen     auch     die  Studenten. 
Sicherlich   werden  die  meisten 
dieser  jungen  Studierenden  auch 
weiterhin  einige  Semester  in  den 
Großstädten  mit  ihren  vielfälti- 
gen Anregungen  und  Vergnügun- 
gen verbringen,  aber  später  gern 
an  den  kleineren  Universitäten 
fern  von  den  Ablenkungen  der 
Großstadt    für    ihren  Studien- 
abschluß arbeiten. 
Dazu  gehört  aber,  wie  bereits 
erwähnt,  daß  ausreichende  wis- 
senschaftliche Institute,  moderne 
Lehreinrichtungen  und  nicht  zu- 
letzt die  nötigen  qualifizierten 
Lehrkräfte  vorhanden  sind. 
Mag  das  Problem,  das  hier  auf- 
gezeichnet worden  ist,  im  Augen- 
blick als  übertrieben  geschildert 
angesehen  werden.  Es  wird  die 
Zeit  kommen,  und  das  vielleicht 
bald,  wo  es  sehr  akut  wird.  Und 
besser  wäre  es,  bereits  jetzt  Vor- 
sorge zu  treffen  als  zu  warten, 
bis  es  zu  spät  ist. 


»die  pfälzischen  ttlenhgen  in  Mainz« 


Nach  der  Ernennung  des  CDU- 
Bundestagsabgeordneten  Doktor 
Orth,  Speyer,  zum  Kultusmini- 
ster  von  Rheinland-Pfalz  ging 
den  Bonner  Heften  aus  Kreisen 
der   Pfälzer   CDU,    deren  Vor- 
sitzender Dr.  Orth  ist,  die  fol- 
gende Erklärung  zu.  Sie  bezieht 
sich  auf  den  Artikel  „Die  pfäl- 
zischen Ellenbogen  in  Mainz"  in 
Heft  17  der  Bonner  Hefte: 
„Wenn  man  das  Bild  der  CDU- 
Pfalz  im  (blauen)   Spiegel  der 
Bonner  Hefte  betrachtet,  so  sind 
den    Pfälzern,    denen    man  ein 
lautes     Mundwerk,  demokrati- 
schen Sinn  und  einen  guten  Durst 
als  Natureigenschaften  nachsagt, 
nun     auch     starke  Ellenbogen 
gewachsen   zum   Schrecken  der 
übrigen    Landesteile    und  des 
Ministerpräsidenten     Dr.  Alt- 
meier. Diese  „Bereicherung"  des 
pfälzischen  Charakterbildes 
klingt  ja  ganz  munter,  aber  die 
Wirklichkeit   war   anders.  Hier 
vermengen    die    Bonner  Hefte 
Dichtung  und  Wahrheit. 
Seitens    der    CDU-Pfalz  wurde 
keinerlei    Druck    ausgeübt,  um 
den  Posten  des  Kultusministers 
mit   einem   Pfälzer  Landsmann 
zu  besetzen.  Es  wurde  auch  kei- 
nerlei   Drohung  ausgesprochen, 
daß  die  Pfälzer  nach  Bayern  oder 
zur  bayerischen  CSU  abwandern 
wollten,    wenn    einem  Pfälzer 
dieses  Amt  vorenthalten  wurde. 
(Das  war  von  den  Bonner  Heften 


nicht  behauptet  worden.  Red.) 
Jeder  Pfälzer,  der  dies  in  der 
Presse  gelesen  hat,  mußte  wahr- 
lich darüber  lächeln,  über  das, 
was  man  unseren  „Ellenbogen" 
alles  zutraute. 

War    schon    in    der  Weimarer 
Republik,  als  die  Pfalz  noch  zu 
Bayern  gehörte,  die  Bayerische 
Volkspartei  als  bayerische  Lan- 
despartei in  der  Pfalz  nicht  ein- 
hellig anerkannt  (es  gab  ja  auch 
ein     pfälzisches    Zentrum),  so 
dachte  nach  1945  erst  recht  kein 
Pfälzer,  auch  nicht  die  Anhänger 
einer  bayerischen  Lösung,  daran, 
die  CSU  nun  in   der   Pfalz  zu 
etablieren.  Von  Anfang  an  gab 
es  in  der  Pfalz  nur  Anhänger  der 
CSU   als    Landesverband  einer 
CDU -Bundespartei. 
Das  Verhältnis  von  Minister  Dr. 
Orth  zu  dem  Landesvorsitzenden 
und  Ministerpräsidenten  Dr.  Alt- 
meier ist  wahrlich  ein  anderes 
wie    Sie    es    darstellten.  Wenn 
beide  in  sachlichen  Fragen  oft 
verschiedener  Meinung  waren,  so 
war  doch  ihr  persönliches  Ver- 
hältnis dadurch  niemals  getrübt. 
Sicherlich  ist  es  bequemer,  wenn 
man  um  Dinge  nicht  zu  ringen 
braucht,  bei  denen  man  verschie- 
dener Meinung  ist.  Aber  ist  es  in 
der  Politik  und  bei  der  Arbeit 
im  öffentlichen  Leben  ein  Nach- 
teil,  wenn   man    um   die  beste 
Lösung  freimütig  ringt? 


Der  Berufsbezeichnung  „Speye- 
rer Möbelhändler"  liegt  ein  Irr- 
tum   zugrunde.    Dr.    Orth  ist 
Möbelfabrikant  und  wurde  vor 
annähernd  30  Jahren  aus  familiä- 
ren Gründen   in    ein  Industrie- 
Unternehmen  beruf en.  Er  wurde 
dabei    kein    Unternehmer  mit 
ausschließlich  wirtschaftlichen 
Interessen.     Er    bewahrte  sich 
einen  universellen  Geist. 
Einem   Wirtschaftspolitiker  wie 
ihm,    der   in  Staatswissenschaft 
mit    Auszeichnung  promoviert 
und  sich  in  einem  langjährigen 
persönlichen  Studium  der  Kunst- 
geschichte, der  allgemeinen  Ge- 
schichte    und  staatsrechtlicher 
Probleme    ein    hohes   Maß  von 
Allgemeinbildung  erworben  hat, 
wird  man  nicht  jene  Vorbildung 
absprechen  können,  die  zur  Füh- 
rung   eines  Kultusministeriums 
notwendig  ist.    Hierin  wird  er 
mit  jedem  Kultusminister  in  den 
Ländern     der  Bundesrepublik 
„konkurrieren"  können. 
Daß  Dr.  Orth   auch   in  weitem 
Maße  politische  Führungsquali- 
täten besitzt,  zeigte  er  in  der  um- 
sichtigen  Leitung     des  großen 
Bezirksverbandes     der  Pfälzer 
CDU,  bei  der  er  sich  Autorität, 
Vertrauen  und  allgemeine  Wert- 
schätzung,   gerade    auch  wegen 
seiner  kultur-   und  schulpoliti- 
schen   Einstellung,     in  weiten 
Kreisen  erwerben  konnte." 
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l„  Hi«er  Soarte  finden  alle  Zuschriften  an  die  Bonner  Hefte  Aufnahme,  deren 
Verlässer  g&eirig  der  Redaktion  Namen  und  Anschrift  bekann,  geben; die 
Namen  werden  nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des  Einsenders  m.tveroffentlicht. 


„Sind  Kinderaussagen  glaubwürdig"? 

Hier  ist  eine  Lücke  im  Gesetz 


In  Ihrer  Ausgabe    Nr.  17  ver- 
öffentlichen  Sie   einen  Artikel, 
der  die  Aussagen  von  Kindern 
betrifft.  Als  Frau  freue  ich  mich, 
daß  Sie  dieses  Thema,  das  zur 
Zeit  sehr  aktuell  ist,  einmal  so 
ausführlich  behandeln.  Gerade  in 
letzter  Zeit  wurde  auch  in  an- 
deren Zeitungen  und  Zeitschrif- 
ten die  Vernehmung  von  Kin- 
dern,   besonders  hervorgerufen 
durch  den  Würzburger  Prozeß, 
angegriffen.  Deshalb  ist  es  be- 
sonders erfreulich,  daß  Sie  sich 
dem  Thema  „Kinderaussagen"  so 
mit  Interesse  widmen. 
Man   sollte   doch   Kinder  nicht 
durch  gerichtliche  Methoden  und 
Verhandlungen  so  quälen.  Den 
seelischen  Schaden,  den  sie  da- 
vontragen, kann  für  ein  ganzes 
Leben  sein.    Die  Rechtsfindung 
sollte  auch  ohne  solches  qualvol- 
les Ausfragen  möglich  sein.  Man 
sieht   doch,  was   dabei  heraus- 
kommt. Nur  körperlicher  Zusam- 
menbruch,   Tränen    und  unter 
Umständen    noch  verständnis- 
loses Verhalten  der  Erwachse- 
nen,   wie    im    Falle  Geisfeld-. 
Ob  Kinderaussagen  glaubwürdig 
sind  oder  nicht,  sollte  gar  nicht 
zur  Debatte  stehen,  sondern  man 
sollte  die  Befragung  der  Kinder 
überhaupt  nicht  zulassen,  auch 
wenn  es  die  Eltern,  oft  in  Un- 
wissenheit der  gerichtlichen  Me- 
thoden, gestatten.  Hier  ist  noch 
eine  Lücke  in  unserem  Gesetz. 
Hoffentlich  gibt  es  da  bald  eine 
Änderung. 

10-1 3jährige  Mädchen 

In   Ihrer   Ausgabe  Nr.   17  der 
«Bonner  Hefte»  vom  29.  August 
stellen  Sie  das  Thema  „Sind  Kin- 
deraussagen   glaubwürdig"  zur 
Diskussion.  Ja,  sind  sie  wirklich 
glaubwürdig,  könnte   man  nach 
der  Lektüre  Ihres  Berichtes  fra- 
gen. Dieser  ganze  Prozeß  in  Geis- 
feld geht  doch  lediglich  auf  eine 
Bemerkung  zweier  Frauen  zu- 
rück, die  der  pflichtbewußte,  allzu 
pflichtbewußte  Gendarmeriemei- 
ster Ernst  aufgefangen  hat.  Erst 
durch     sein  Dazwischentreten 
wurde  aus  einer  dörflichen  Ange- 
legenheit ein  „Fall".  Es  geht  im 
weiteren  ja  aus  dem  Verhalten 
der  Dorfbewohner  und  des  Bür- 
germeisters hervor,  daß  sie  diese 
Sache  unter  sich  ausmachen  woll- 
ten. 

Auf  die  Aussagen  der  Kinder 
kann  man  nicht  allzuviel  geben. 
Außerdem  ist  weiter  zu  beden- 
ken, wie  pliantastisch  oft  die  Ge- 
dankengänge von  10-  bis  13 jäh- 
rigen Mädchen  sind.  Vielleichl 
mögen  sie  aus  einer  Umarmung 
des  Lehrers  etwas  „Schlechtes" 
gedeutet  haben,  well  sie  als  ein- 
faihc  liuuernkinder  nichts  Redl- 
(es  damit  anzufangen  wußten  und 
alle»  für  unsittlich  hielten,  was 
nur  Irgendwie  danach  aussah  und 


ihrem  Verstand  nicht  zugänglich. 
Durch  die  strenge  religiöse  Er- 
ziehung wußten  sie  vielleicht  gar 
nicht  anders,  als  daß  jedes  An- 
fassen böse  und  schlecht  sei. 
Order  eine  andere  Möglichkeit. 
Mit  10  bis  13  Jahren  ist  ein  Mäd- 
chen   doch    schon    eine  kleine 
„Frau"  mit  ihren  Schwächen  wie 
z.B.  der  Eifersucht.  Ihnen  (den 
Mädchen)  vielleicht    noch  ganz 
unbewußt.  Könnte  es  nicht  der 
Fall  gewesen  sein,  daß  der  Leh- 
rer eine  Schülerin  besonders  be- 
vorzugte und  seiner  Sympathie 
Ausdruck  gegeben  hat,  indem  er 
den  Arm  um  sie  legte?  Diese  of- 
fensichtliche Bevorzugung  kann 


bei  den  anderen  kleinen  „Damen" 
schon  ein  Gefühl  der  Eifersucht 
ausgelöst  haben. 

Das  untereinander  Tuscheln  und 
Unterhalten,  bei  dem  jedes  nach 
Möglichkeit  ausschmückt,  ist  nur 
ein  weiterer  Schritt.  In  Ihrem 
Artikel  ist  ja  an  anderer  Stelle 
gesagt,   daß    die   Mädels  ihren 
Lehrer  lieben  und  achten,  denn 
sonst  wären  ja  die  kleinen  Eifer- 
süchteleien  nicht   möglich.  Auf 
jeden  Fall  ist  ja  bewiesen,  laut 
Ausgang  des  Prozesses,  daß  den 
Lehrer  keine  Schuld  trifft.  Auch 
die  Dorfbewohner   stehen  ganz 
auf  seiner  Seite.  Wahrscheinlich 
sind  sie  froh,  einen  guten  Lehrer 
für  ihre  Kinder  zu  haben,  und 
wollen  nicht,  daß  er  ihnen  durch 
solche  Phantastereien  der  Kinder 
wieder  genommen  wird. 
Alles  in  allem,  zeigt  der  Aus- 
gang des  Prozesses,  auf  wessen 
Seite  die  Rechtsprechung  steht 
und  daß    man  den  Kinderaus- 
sagen nicht  ohne  weiteres  Glau- 
ben schenken  darf. 


„Immer  genau  das  sage,  was  ich  denke" 


Ich  hatte  Ihre  Hefte  probeweise 
kommen  lassen,  weil  ich,  nach- 
dem man  mir  die  Hefte  empfoh- 
len hatte,  die  Absicht  hegte,  die 
Hefte  für  die  Herren  des  Vor- 
standes    meiner  Aktiengesell- 
schaft zu  bestellen. 
Nach  dem  beiliegenden  Artikel 
über  Herbert  Wehner  muß  ich 
von  dieser  Absicht  zurücktreten. 
Es  dürfte  Ihnen  wohl  bekannt 
sein,  daß  Wehner  21  Jahre  lang 
(davon  11  Jahre  in  Moskau)  akti- 
ves, und  zwar  sehr  aktives  Mit- 
glied der  KP  war. 
Es  gibt  nicht  einen  einzigen  Be- 
weis dafür,  daß  Wehner  seine 
kommunistische  Überzeugung 
aufgegeben  hätte.  Statt  dessen 
gibt  es  hundert  Beweise  dafür, 
daß  er  auch  heute  noch  überzeug- 
ter Kommunist  ist. 
Selbstverständlich  ist  es  Ihnen 
unbenommen,  ja  Sie  haben  sogar 
die  Verpflichtung  Ihren  Lesern 
gegenüber,  hin  und  wieder  Leute 
vom  Schlage  Wehners  zu  inter- 
viewen, aber  unter  gar  keinen 
Umständen  darf  es  sich  ein  Blatt 
wie  das  Ihre  ertauben,  diesen 


Mann  seinen  Lesern  so  vorzu- 
stellen, wie  Sie  das  tun.  Wer  die 
Hintergründe  nicht  kennt  (und 
das  dürfte  für  90  Prozent  Ihrer 
Leser  zutreffen),  muß  annehmen, 
daß  es  sich  bei  diesem  Mann  um 
einen  bevorzugten  Sozialdemo- 
kraten handele.    Bevor  Sie  ein 
derartiges   Interview  veröffent- 
lichen, hätten  Sie  den  Mann  in 
einer  Fliege  den  Lesern  vorstel- 
len müssen  als  das,  was  er  wirk- 
lich ist,  als  einen  auch  heute  noch 
überzeugten  Kommunisten,  den 
die  SPD  aufgenommen  hat,  um 
den  linken  Flügel  nicht  absprin- 
gen und  eine  Unabhängige  SPD 
gründen  zu  lassen. 
Ich  bedauere,  dies  Ihnen  schrei- 
ben zu  müssen,  aber  da  ich  im- 
mer genau  das    sage,    was  ich 
denke  und  ebenso  von  jedem  mir 
sagen   lasse,   was   er   von  mir 
denkt,  waren  diese  Zeilen  von 
mir  aus  notwendig. 
Ich  begrüße  Sie  mit  vorzüglicher 
Hochachtung 

Curt  Seibert. 
Berlin-Charlottenburg  9 


Mammut-Tagesordnungen  im  Bundestag 


Sehr  geehrte  Herren!  Wenn  Sie 
auch  einmal  von  einem  „Zunft- 
bruder" eine  Art  Leserbrief  er- 
halten, dann  eigentlich  nur  des- 
halb, weil  Sie  in  Ihrem  Heft  vom 
15.  August  1956  selbst  dazu  aufge- 
fordert haben.  Es  geht  um  den 
Beitrag  des  Bundestagsabgeord- 
neten Feller  über  die  Arbeits- 
methoden, die  vor  den  Parla- 
mentsferien im  Bundestag  einge- 
rissen sind: 

Wenn  eine  Häufung  von  so  wich- 
tigen Komplexen  —  Zonen- 
debatte, Konkordatsdiskussion, 
Haushaltsberatung  und  Wehr- 
pflichtverabschiedung —  einge- 
treten ist,  dann  doch  in  erster 
Linie  deshalb,  weil  es  die  Mehr- 
heit im  Bundestag  so  wollte.  Daß 
die  Wehrpflicht  unbedingt  noch 
vor  den  Ferien  verabschiedet 
werden  mußte,  dafür  bestand 
doch  —  jetzt  sehen  wir  es  noch 
deutlicher    als   damals    —  nun 


wirklich  kein  Grund!  Doch  das 
steht  ja  nicht  zur  Diskussion. 
Wenn  der  Bundestag  sich  mit 
einer  Mammut-Tagesordnung  be- 
lastet, vergißt  er  häufig,  daß  er 
sich    damit    selbst    und  seinen 
Wählern   einen  außerordentlich 
schlechten   Dienst   erweist.  Die 
Journalisten  können  davon  ein 
Lied  singen.  Sie  sollen  an  einem 
Tag  den  Leser  über  zwei  so  wich- 
tige Dinge  wie  Zonendebatte  und 
Konkordatsdiskussion  umfassend 
informieren.  Das  ist  einfach  nicht 
möglich.  Ganz  abgesehen  davon, 
„„,/,  ir,  der  Öffentlichkeit  die 
Zonendebatte  das  Konkordat  zur 
Zweitrangigkeit  degradierte,  be- 
geben sich  die  Parlamentarier, 
die  während  solcher  Mammut- 
Sitzungen  sprechen,  der  großen 
Chance,  daß  ihre  Ausführungen 
möglichst  ausführlich  den  Wäh- 
lern nahegebracht  werden.  Der 
Journalist  ist  an  solchen  Tagen 


mehr  als  sonst  zum  Komprimie- 
ren gezwungen,  weil  ja  die  Poli- 
tik auch  anderswo  nicht  stillzu- 
stehen pflegt.   Der  Leser  muß 
aber  über  alles  informiert  wer- 
den, auch  über  das,  was  außer- 
halb Bonns  geschieht. 
Das  heißt  in  unserem  speziellen 
Fall:  Zonendebatte  und  Konkor- 
datsdiskussion erhalten  zusam- 
men kaum  mehr  Platz,  als  für 
einen   Tagesordnungspunkt  zur 
Verfügung  gestanden  hätte,  wäre 
nur  er  behandelt  worden.  Außer- 
dem wäre  dem  Konkordatspro- 
hlem  —  wie  schon  angedeutet  — 
am  nächsten  Tag  viel  mehr  öf- 
fentliches Interesse  entgegenge- 
bracht worden.  So  aber  wurde 
die  ohnehin  knappe  Konkordats- 
debatte nur  noch  so  am  Rande 
registriert,  weil  das  Verhältnis 
zur  Sowjetzone  eben  mehr  Pu- 
blikumsinteresse fand. 
Ähnliches   galt   für   die  Wehr- 
pflichtdebatte,  deren  Schlußteil 
vor  allem  deshalb  berichterstat- 
tungsmäßig nicht  mehr  voll  zur 
Geltung  kam,  weil  ein  Redak- 
tionsschluß, der  z.  B.  die  über- 
aus wichtige  und  aufschlußreiche 
Aussprache    über    die  Kriegs- 
dienstverweigerung  noch  hätte 
berücksichtigen  können,  einfach 
nicht  existiert. 

Nun  kann  sich  freilich  ein  Parla- 
ment nicht  nach  den  Gegeben- 
heiten der  Redaktionen  richten, 
aber  etwas  sollte  es  beachten: 
48  Stunden  waren  verstrichen, 
ehe  die  Zeitungen  das  Abstim- 
mungsergebnis und  den  Schluß 
der  Debatte  ihren  Lesern  mittei- 
len konnten.  In  diesen  48  Stun- 
den geschah  wiederum  genügend, 
so  daß  auch  diese  Berichterstat- 
tung  der  Bedeutung   der  Ent- 
scheidung   nicht    mehr  gerecht 
werden  konnte.  Außerdem  galt 
es  nun,  den  jetzt  vorliegenden 
endgültigen  Wortlaut  des  Wehr- 
pflichtgesetzes    zu  veröffent- 
lichen. ■  , 
Daß    es    schließlich    auch  noch 
einen  Rund/unk  gibt,  entwertet 
das  Gesagte  nicht,  denn  die  Ra- 
dio-Redaktion ist  noch  weit  mehr 
zur   Kürze   verpflichtet   als  die 
Journalisten  von  den  Tageszei- 
tungen. 

Warum  ich  Ihnen  dies  schrieb.' 
Nun,  ich  hoffe,  daß  sich  unsere 
Parlamentarier  in  Zukunft  nicht 
mehr  selbst  der  publizistischen 
Wirkung  berauben,  die  ihre  oft 
so  wertvollen  Diskussionsbei- 
träge haben  könnten. 

Helmut  Bauer, 
Redakteur 


Methoden  oder  - 
Abgeordnete  ändern? 

Die  Erklärung  des  Herrn  Bun- 
destagsabgeordneten Feller  mit 
seiner  Klage  über  die  Arbeits- 
methoden des  Bundestags  wird 
manchen  Leser  und  Wähler  ge- 
wundert haben.  Wer  macht  denn 
die  Methoden  des  Parlaments? 
Die  Abgeordneten  doch  selber. 
Und  wenn,  wie  er  bedauernd 
feststellt,  im  Volk  der  Eindruck 
wächst,  „die  da  oben  in  Bonn 
seien  voll  Streitlust:  Hat  daran 
die  Opposition,  zu  der  er  sich 
zählt,  keinen  Anteil?  Die  kleine- 
ren Parteien  haben  doch  offen- 
bar ihre  Möglichkeiten  zur  Be- 


teiligung  an  den  Debatten  immer 
mit  am  stärksten  wahrgenom- 
men. 

Wenn  also  zweckmäßigere  Ar- 
beitsmethoden  des  Bundestags, 
so  wäre  es  vermutlich  besser,  die 
Parteienzersplitterung  nicht  wie- 
der noch  weiter  zu  treiben. 
Noch  eine  weitere  Bemerkung: 
Ich  fand  im  Bundestagshandbuch 
beim  Namen  des  Abgeordneten 
Feller  (BHE)  den  Vermerk  „Stu- 
dienrat". Dann  wundert  mich  et- 
was sein  Deutsch  („Ob  nicht  wohl 
überlegtere  und  weiträumigere 
Zeitpläne  in  Zukunft  verhindern 
müssen,  daß  usw."). 
Aber  Scherz  beiseite:  im  Grunde 
hat  er  mit  seiner  Forderung  nach 
besseren    Arbeitsmethoden  und 
größerem   Ansehen   des  Parla- 
ments beim  Volk  durchaus  recht. 
Die  Fr.age  lautet  nur:  Wie  kann 
die  Besserung  erzielt  und  eine 
Rückentwicklung  in  die  Verhält- 
nisse des  Weimarer  Staates  ver- 
hindert werden?  Man  möchte  im 
Hinblick   auf   die    Wahlen  des 
nächsten  Jahres  antworten:  durch 
Wahl  möglichst  fähiger,  möglichst 
umsichtiger,  möglichst   auf  das 
Gemeinwohl   bedachter  Persön- 
lichkeiten. 

Die  Parteien  mögen  das  bei  der 
Kandidatenaufstellung  beachten. 
Vielleicht  kommt  es  diesmal  viel 
mehr,  als  die  „Meinungserfor- 
scher" mit  ihren  Stichproben 
glauben,  auf  Persönlichkeiten  an. 
Die  Stimmung s- Stichproben  kön- 
nen sehr  irreführen,  da  sie,  abge- 
sehen von  der  zeitlichen  Entfer- 
nung zur  Wahl,  immer  nur  von 
jeweiligen  Stimmungen  (oder 
Mißstimmungen)  ausgehen  und 
nur  einen  allgemeinen  „trend" 
betreffen.  Eine  Voraussage:  die- 
jenige Partei,  die  möglichst  viele 
fähige  Persönlichkeiten  aufstel- 
len wird,  hat  —  trotz  des  unbe- 
friedigenden Wahlrechts  —  eine 
Chance  mehr  auf  ihrem  Konto. 


Die  Deutschen  - 
die  Zweitreichsten 

„Die  Deutschen  haben  die  Bri- 
ten vom  Platz  des  zweitreichsten 
Volkes  der  Welt  nach  den  Ameri- 
kanern verdrängt.  Die  Deutschen 
Gold-  und  Dollarreserven  sind 
heute  größer  als  die  britischen", 
—  diesen  Alarmruf  stößt  das 
die  deutsch  -  britischen  Wirt- 
schaftskonkurrenz beobachtende 
Londoner  Massenblatt  „Daily 
Expreß"  in  einem  an  auffallen- 
der Stelle  veröffentlichten  Kom- 
mentar aus. 

Zum  Beweis  führt  die  Zeitung 
folgenden  Stand  der  Dollar-Liga 
an:  USA  22  Mrd.,  Westdeutsch- 
land  2,6   Mrd.,  Großbritannien 
2,369  Mrd.  Dollar.  Danach  führen 
die  Deutschen  also  mit  einem 
Vorsprung  von  231  Mill.  Dollar 
vor  den  Briten.  Die  westdeut- 
schen Bestände  an  anderen  De- 
visen außer  dem  Dollar  sind  da- 
bei noch  gar  nicht  mitgezählt. 
Das  Londoner  Blatt  nennt  noch 
(  andere  Vergleichszahlen,  um  sei- 
nen Lesern  die  wachsende  Ge- 
i  fahr  der  deutschen  Konkurrenz 
i  klarzumachen:  In  der  Europä- 
I  ischen   Zahlungsunion    hat  die 
;  Bundesrepublik  einen  Aktivsaldo 


Hermann  Löns  an  Fritz  Schäffer 


Hermann  Löns,  der  am  29.  August 
seinen  90.  Geburtstag  hätte  feiern 
können,  wenn  ihm  das  Schicksal 
nicht  einen  allzu  frühen  Tod  be- 
schert hätte,  war  keineswegs  nur 
der  Dichter  der  Heide,  als  den 
man  ihn  heute  betrachtet. 
Der  gebürtige  Westpreuße,  der 
sein  Herz  an  die  herbe  Schönheit 
der  Landschaft  um  Lüneburg  ver- 
loren hatte,  war  als  Journalist 
auch  ein  Kommunalpolitiker  von 
beachtenswertem  Rang.  Unter 
dem  Decknamen  „Fritz  von  der 
Leine"  nahm  er  in  hannoverschen 
Zeitungen  sehr  oft  kritisch  Stel- 
lung zu  Tagesfragen;  manchmal 
auch  in  poetischer  Form. 
Das  nachfolgende  Gedicht  be- 
weist, daß  der  Steuerzahler  schon 
anno  1908  in  die  Zange  genommen 
wurde.  Die  Verse  sind  von  so 
großer  Aktualität,  daß  man  an- 
nehmen könnte,  der  Dichter  habe 


sie  dem  heuligen  Bundesfinanz- 
minister gewidmet.  Das  Gedicht 
trägt  die  Überschrift  „Das  Steuer- 
rad" und  lautet: 

In  einem  kühlen  Grunde, 
da  rauscht  ein  Steuerrad. 
Der  Überfluß  ging  flöten, 
den  man  geträumet  hat. 

Die  Gegenwart  ist  greulich, 
die  Zukunft,  die  ist  grau, 
uns  wird  beträchtlich  miese, 
uns  wird  erheblich  mau. 

Der  Worthalter  hat  gesprochen, 
er  sprach's  voll  tiefem  Weh'. 
Uns  ging  ein  kaltes  Grausen 
durch  Mark  und  Pfennige. 

Er  sprach  von  neuen  Steuern 
zu  uns,  der  gute  Mann; 
Nun,  Kinder,  kauft  euch  Kämme, 
die  lausige  Zeit  kommt  ran. 


von  rund  600  Mill.  Dollar,  wäh- 
rend Großbritannien  den  üb- 
rigen Mitgliedern  325  Mill.  Dollar 
schuldet.  Für  die  ersten  vier  Mo- 
nate dieses  Jahres  verzeichnet 
Großbritannien  einen  Einfuhr- 
überschuß der  dreimal  so  hoch 
ist  wie  der  Ausführüberschuß, 
den  die  Bundesrepublik  erzielen 
konnte. 

Besorgt  stellt  der  „Daily  Ex- 
preß" als  Ergebnis  seiner  Be- 


trachtungen fest,  daß  sich  Schatz- 
kanzler Macmillan  um  eine  Stei- 
gerung der  britischen  Ausfuhr 
bemüht,  während  die  Deutschen 
befürchten,  ihr  Ausfuhrüber- 
schuß könne  zu  groß  werden.  Da- 
mit ist  der  Gegensatz  zwischen 
den  westdeutschen  und  den  bri- 
tischen Konjunktur-Sorgen  klar 
umrissen.  Für  uns  ist  es  ein 
eigenartiges  Gefühl,  daß  uns  an- 
dere um  unsere  Sorgen  beneiden. 


Eine  Holztafel  -  Ein  Hausgiebel  -  Und  ein  Vorschlag 


Wer  in  der  vorläufigen  Bundes- 
hauptstadt Bonn  anlangt  —  auf 
jenem  Bahnhof,  dessen  Gebäude 
vom  Jahre  1906  an  dieser  Stelle 
kürzlich  (Bonner  Hefte  16,  vom 
15.  August)  mitsamt  seiner  Ge- 
schichte geschildert  wurde  — 
sieht  auf  der  gegenüberliegenden 
Straßenseite,  etwas  rechts  ab- 
seits, eine  Holztafel  mit  den 
Worten  „Willkommen  in  Bonn!" 
Umrahmt  ist  dieser  treuherzige 
Gruß  von  sechs  Übersetzungen. 
Sechs  andere  Sprachen  sind  für 
würdig  befunden  worden,  die 
deutschen  Worte  zu  umschweben. 
Warum  gerade  sechs?  Besondere 
Aufmerksamkeit  gegenüber  den 
nicht  berücksichtigten  übrigen 
'  Nationen? 

Das  Schildchen  ist  gutgemeint. 
Am  Anlegesteg  eines  Winzer- 
dörfchens würde  es  rasanten 
Eindruck  machen.  Auch  am 
Parkplatz  eines  sommerlichen 
Gartenrestaurants. 
Hier  an  dieser  Stelle  der  Bundes- 
hauptstadt hat  es  ein  Verdienst, 
das  ihm  unbenommen  bleiben 
soll:  Es  lenkt  den  Blick  aller 
Ankommenden  auf  eine  der 
städtebaulichen  „Schönheiten" 
Bonns,  nämlich  die  im  Bilde 
erkennbaren  Brandgiebel  zweier 
Häuser  neben  dem  ebenfalls 
provisorischen  Autoparkplatz, 
der  wiederum  durch  einige  Ver- 
kaufsbuden ein  besonders  reiz- 
volles Gepräge  erhält.  Fürwahr, 
dieser  Platz  ist  von  bleibender 
Eindruckskraft. 

Nein  —  keine  Ungerechtigkeit! 
Denn  weder  hat  Bonn  nach  den 
Ehren  einer  Bundeshauptstadt 
gestrebt,  noch  können  Überreste 
von    Kriegszerstörungen  einer 


Stadtverwaltung  zur  Last  gelegt 
werden.  Gewiß.  Niemand  wird 
von  Bonn  verlangen,  daß  es  über 
seine  Kraft  lebt.  Wenn  immer 
noch,  elf  Jahre  nach  dem  Krieg, 
Lücken  am  Marktplatz  gähnen, 
immer  noch  letzte  Bombenruinen 
die  „Regierungsstraße"  säumen 
und  dieselbe  Koblenzer  Straße 
erst  jetzt  mühsam  alljährlich 
einige  Meter  verbreitert  wird,  so 
hat  keiner  ein  Recht  zu  kritisie- 
ren, da  manches  über  die  Kraft 
einer  kleinen  oder  mittleren 
Stadt  geht. 

Man  kann  weder  aus  Bonnern 
Berliner  machen  noch  umge- 
kehrt. Man  kann  die  Bonner 
Straßen    nicht   gewaltsam  ver- 


eine Holztafel  und  ein  Hausgiebel 


größern,  nach  dem  ohnehin 
überlasteten  Etat  der  unfreiwil- 
lig aufgeblähten  Stadt  Unmög- 
liches zumuten. 

Aber   einige  Fragen,   offen  ge- 
standen,   bleiben  unerfindlich: 
Warum  beispielsweise  nicht  eine 
einzige  vernünftige  Umgehungs- 
straße bisher  möglich  war?  War- 
um die  Umgebung  des  Bundes- 
hauses solche  Strecken  wüsten 
Geländes  aufweisen  muß?  Ohne 
allzuviel  Mühe  und  Kosten  hät- 
ten da,  wo  heute  häßliche  Un- 
krautgebiete    oder  zerrissene 
Zäune    sich    darbieten,  wenig- 
stens Gras  und  ein  paar  Blumen 
gesät  werden  können.  Peinlich 
schließlich  ist  die  Sache  mit  dem 
Bahnhofsvorplatz. 
Nicht  einmal  die  Reklame  hat 
sich  dieser  —  doch  eigentlich  be- 
sonders verlockenden  —  Fläche 
bemächtigen  können  oder  mögen. 
Dies  ist  ein  positiver  Punkt.  Und 
hier  möchten  wir  mit  einem  Vor- 
schlag einhaken,  für  den  wir  die 
Bonner   Behörden,   die  Bonner 
Bevölkerung  und  auch  die  Gäste 
Bonns  zu  gewinnen  hoffen:  Man 
benutze  an   Stelle   der  kleinen 
Holztafel     die  unverwendeten 
Hausflächen  zu  einem  würdigen 
Gruß    an    die  Vorbeireisenden 
und  die  Antreffenden! 
Unser  Vorschlag  für  den  Text: 
„Willkommen  in  Bonn,  der  vor- 
läufigen   Bundeshauptstadt  bis 
zur      Wiedervereinigung.  Wir 
grüßen   Berlin   und   alle  Deut- 
schen jenseits  der  Zonengrenze." 
Die  Flächen  sind  groß  genug.  Der 
Blick  fällt  bereits  vom  Bahnhof 
her,  von  den  Bahnsteigen,  von 
den  Zügen  aus,  auf  den  freien 
Platz.    Es  ist  eine  einzigartige 
Gelegenheit  zu  einer  würdigen 
Begrüßung    zugleich    mit  einer 
politischen  Note,  die  hier  beson- 
ders notwendig  erscheint. 
Man  sage  nicht,  daß  es  sich  hier 
um  eine  abseitige,  nicht  lebens- 
notwendige Angelegenheit  oder 
gar  um  eine  fixe  Idee  handle. 
Imponderabilien  sind  von  außer- 
ordentlichem Gewicht,  auch  wenn 
sie  manchmal  nur  eine  Einzel- 
heit, etwas  scheinbar  Äußerliches 
betreffen. 

Das  Verhältnis  Bonns  —  als 
Symbol  für  den  Westen  —  zu 
Gesamtdeutschland  und  Berlin 
ist  von  allergrößter  Bedeutung. 
Die  brave  kleine  Holztafel  mag 
weiter  ihr  Willkommen  an  die 
Teilnehmer  besonderer  Tagun- 
gen richten  oder  sonstige  nütz- 
liche Hinweise  bekanntgeben. 
Bonns  „Willkommen"  aber  sollte 
künftig  in  jener  größeren  Sprache 
gesagt  werden!  Ein  häßlicher 
Fleck  auf  der  Visitenkarte  am 
Bahnhof  verschwindet.  Eine 
Lücke  im  politisäien  Bilde  der 
vorläufigen  Bundeshauptstadt 
wird  gefüllt. 

Manchmal  muß  ja  auch  das  Selbst- 
verständliche gesagt  werden.  Die 
Wiedervereinigung  wird,  je  mehr 
die  Sowjets  ihren  Widerstand 
versteifen,  nunmehr  Tag  für  Tag 
zur  lauten  Forderung  aller  Deut- 
schen werden.  Die  Kirchentage 
haben  erneut  die  Verbundenheit 
aller  Deutschen  beiderseits  der 
Zonengrenze  bewiesen  und  er- 
härtet. Hier  soll  dem  Empfinden 
unseres  ganzen  Volkes  voll  Aus- 
druck gegeben  werden.  Auch  in 
Bonn;  ganz  besonders  in  Bonn! 

Ein  Berliner. 
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Bonn  - bons  Bonn  - bons  Bonn  - bons 


Rücktritt? 

Führende  CSU-Kreise  in  Bayern 
rechnen  mit  der  Möglichkeit,  daß 
Bundesfinanzminister  Schäffer 
nach  Ablauf  der  gegenwärtigen 
Legislaturperiode  aus  Gesund- 
heitsgründen sich  aus  dem  akti- 
ven politischen  Leben  zurück- 
ziehen will-  x 

Jaeger  wird  genannt 

Bundestags-Vizepräsident  Dr.  Ri- 
chard Jaeger  (CSU)  soll  dem 
Vernehmen  nach  Ambitionen  auf 
den  Posten  des  Ministers  für 
Verteidigung  haben.  Dies  ge- 
wänne angesichts  der  Bemühun- 
gen des  Vorsitzenden  des  Bun- 
destagsausschusses für  Verteidi- 
gung um  eine  gewisse  Elastizität 
im  wehrpolitischen  Denken  der 
verschiedenen  Parteien  beson- 
dere Bedeutung.  x 


Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn 


mantis  die  Sonderregelung,  wie 
sie  für  die  Berücksichtigung  be- 
vorzugter Bewerber  bei  der  Ver- 
gabe öffentlicher  Aufträge  für 
das  Land  Berlin  getroffen  wurde, 
auch  auf  die  Saar  ausgedehnt 
werden.  x 


Rüstungslieferungen 

Wie  wir  erfahren,  war  der  ehe- 
malige Missionschef  in  Mexiko, 
Botschafter  a.  D.  von  Twar- 
dowski,  bei  den  deutsch-amerika- 
nischen Rüstungsverhandlungen 
in  den  USA  führend  beteiligt,  als 
deren  Ergebnis  die  Bundesrepu- 
blik bis  zum  Jahre  i960  Rü- 
stung slief  er  ungen  aus  den  USA 
im  Werte  von  rund  5,8  Millionen 
DM  erwartet.  x 

Heuss:  III.  Band 

Bundespräsident  Prof.  Heuss 
schrieb  während  seines  Aufent- 
haltes in  Münstereifel,  zu  dem  er 
sich  Schonung  vor  öffentlichen 
Kundgebungen  erbeten  hatte,  in 
der  zweiten  August-Hälfte  am 
dritten  Band  der  von  ihm  ge- 
meinsam mit  dem  Publizisten 
Benno  Reifenberg  herausgegebe- 
nen „Deutschen  Biographie":  „Die 
großen  Deutschen".  x 

Steuerbescheid 

Die  diesjährigen  Bundesfilm- 
preisträger,  die  ihre  Preise  an- 
läßlich der  Berliner  Filmfest- 
spiele aus  der  Hand  des  Bundes- 
innenministers Dr.  Gerhard 
Schröder  entgegennahmen,  haben 
sich  nicht  wenig  gewundert,  daß 
ihnen  inzwischen  Bescheide  der 
zuständigen  Finanzämter  zuge- 
gangen sind,  nach  denen  sie  sich 
mit  der  harten  Tatsache  vertraut 
machen  müßten,  daß  ihre  Prä- 
mien den  Steuergesetzen  unter- 
liegen. 

Der  saarländische  Wirtschafts- 
minister, 

Dr  Brinkmann,  hat  am  28.  August 
in  einem  Brief  an  Bundeswirt- 
schaftsminister Prof.  Erhard 
nachdrücklich  auf  die  erheblichen 
Umstellungsschwierigkeiten  hin- 
gewiesen, die  sich  für  die  Saar- 
wirlschaft  aus  der  Wiederein- 
gliederung der  Saar  in  den  deut- 
schen Wirtschaftsraum  ergeben, 
und  gebeten,  daß  das  Saarland 
als  besonders  förderungswurdi- 
ges  Gebiet  anerkannt  wird. 
Ferner  soll  nach  Meinung  Brink- 


Clark  reist  herum 

Der  ehemalige  amerikanische 
Chefrichter  am  Frankfurter 
Berufungsgericht  der  USA  m 
Deutschland,  William  Clark,  trat 
am  8  September,  zweieinhalb 
Jahre  nach  seiner  Entfernung 
aus  Frankfurt  durch  den  dama- 
ligen Hohen  Kommissar  und 
heutigen  Botschafter  der  USA 
bei  der  Bundesrepublik,  Prof. 
James  B.  Conant,  und  das  ameri- 
kanische Außenministerium  als 
Privatmann,  doch  mit  einem 
juristischen  Auftrag  der  „Ameri- 
can Legion"  wieder  in  der  Bun- 
desrepublik ein. 

Die  große  amerikanische  Vetera- 
nenvereinigung hat  Clark  nach 
Europa  geschickt,  wo  er  in  den 
Staaten  mit  amerikanischen  Gar- 
nisonen die  Rechtslage  der  Sol- 
daten unter  den  Gesetzen  der 
verschiedenen  verbündeten  Staa- 
ten   prüfen    soll.  Frankreich 
Italien  und  England  hat  Clark 
bereits  bereist.  Seine  Einstellung 
zu  der  Rechtslage  für  amerika- 
nische Soldaten  geht  aus  seiner 
Bemerkung  hervor,  bei  deutschen 
Gerichten    bestehe    immer  die 
Gefahr,  daß  sie  in  einem  Solda- 
ten   nicht  einen  Gast,  sondern 
einen     ehemaligen  feindlichen 
Soldaten"  sehen  könnten.  x 


Referat  „Inneres  Gefüge" 
stammt,  erledigt  die  Pressege- 
schäfte für  die  junge  Luftwaffe. 
Bisher  hatte  Hauptmann  Gail, 
Kammhubers  Adjutant,  die 
Presseaufgaben  recht  munter 
wahrgenommen. 

Hätten  gerne  Kinder! 

Drei  von  zehn  Erwachsenen  sind 
kinderlos,  aber  nur  einer  von 
zehn  möchte  es  sein. 
Fast  jeder  fünfte  Erwachsene  hat 
ein  Einzelkind,  aber  nur  jeder 
fünfundzwanzigste     wäre  mit 
einem  einzigen  Kind  zufrieden. 
Dreiundzwanzig     von  hundert 
Erwachsenen  haben  zwei  Kinder, 
aber  siebenunddreißig  von  hun- 
dert hätten  gern  zwei  Kinder. 
Sechs  von  hundert  haben  vier 
Kinder,  aber  zwölf  von  hundert 
hätten  gern  vier.  Erst  von  fünf 
bis  zu  sieben  Kindern  und  mehr 
decken  sich  dann  etwa  Wunsch 
und  Wirklichkeit. 
Insgesamt    sind  29  Prozent  der 
Erwachsenen  kinderlos,  aber  nur 
zehn  Prozent   sind   mit  diesem 
Zustand  zufrieden. 
Wenn  Bundesfamilienminister 
Wuermeling   gerade   in  Urlaub 
sein  sollte,  dann  sollte  man  ihm 
diese  Ergebnisse  einer  Umfrage 
des    Frankfurter  Divo-Instituts 
bei  1600  Menschen,  die  einen  re- 
präsentativen   Querschnitt  der 
erwachsenen  Bevölkerung  (18  bis 
79  Jahre)  des  Bundesgebiets  dar- 
stellen, unbedingt  an  die  Stätte 
seiner  Erholung  nachschicken. 


Euler 

Von  früheren  Fraktionskollegen 
des  jetzigen  FVP -Bundestagsab- 
geordneten   Euler    kann  man 
hören,    daß    Euler    im  letzten 
Krieg  u.  k.  gestellt  war.  Dieser 
delikate    Hinweis     wurde  auf 
Eulers  Äußerungen  hin  gegeben, 
daß  eine  Diskussion    über  die 
Kriegsdienstverweigerung  als 
Geschwafel"  zu  bezeichnen  sei. 
Auf  den   massierten  Unwillen, 
den     sich    Euler    durch  diese 
Äußerungen   nicht   nur   in  der 
Öffentlichkeit,  sondern  auch  bei 
Koalitionskollegen  zugezogen 
hat,  dürften  die  schwindenden 
Aussichten  zurückzuführen  sein, 
die  Eulers  Ambitionen  auf  den 
Vorsitz  des  Atomausschusses  des 
Bundestages  haben.  Bis  jetzt  hat 
der     CSU-Abgeordnete  Geiger 
(München)  den  Vorsitz  im  Atom- 
ausschuß. ° 

Pressechef  der  Luftwaffe 

Auch  Generalleutnant  Kamm- 
huber,  Chef  der  deutschen  Luft- 
waffenverbände, hat  sich  jetzt 
einen  Pressechef  zugelegt.  Major 
lloffmann-l.örze,   der  ans  dem 


Faule  Eier 

In  der  Bundeshauptstadt  wird 
man  künftig  faule  Eier  nicht  nur 
als  Wurfgeschosse,  sondern  auch 
als  Delikatessen  schätzen  lernen. 
In  der  Bonngasse  hat  ein  chine- 
sisches Restaurant  seine  Pforten 
geöffnet.  Zu  den  Spezialitäten 
gehören  „Tannenblumeneier",  die 
von  Gourmets  als  „streng,  aber 
apart"  bezeichnet  werden.  V 


Blank-Illustrierte 

Das  Verteidigungsministerium 
hat  eine  Illustrierte  in  einer  Auf- 
lage von  200  000  Exemplaren  her- 
ausgegeben, die  für  die  Bundes- 
wehr werben  soll.  Das  Horoskop 
im  vermischten  Teil  legt  vor 
allem  „Jungfrauen  und  Löwen 
der  Jahrgänge  1936137"  nahe, 
sich  freiwillig  zur  Truppe  zu 
melden.  y 

Bonner  Fernseh-Sender 

In  Bonner  Diplomatenkreisen 
wird  vielfach  Verwunderung 
über  den  für  verwöhnte  Augen 
nicht  ganz  befriedigenden  Fern- 
seh -  Empfang  ausgerechnet  im 
Bereich  der  Bundeshauptstadt 
geäußert.  Technisch  versierte 
Angehörige  der  ausländischen 
Missionen  haben  entdeckt,  daß 
Bonn  noch  immer  keinen  eigenen 
Fernseh  -  Sender,  sondern  nur 
einen  sogenannten  Umsetzer  be- 
sitzt, der  das  Bild  vom  Kölner 


Sender  übernimmt  und  mit  ge- 
ringer Energie  ausstrahlt. 
Es  verlautet,  daß  die  Post  schon 
vor  längerer  Zeit  im  Hinblick 
auf  die  Wichtigkeit  der  Stellung 
Bonns  die  Anregung  gegeben 
hatte,  hier  einen  eigenen  Fern- 
seh -  Sender  zu  installieren;  sie 
wollte  die  dazu  benötigte  Dezi- 
strecke  evtl.  ihrerseits  liefern. 
Diese  Lösung  kam  nicht  zu- 
stande. 

Im  Stadtbild  wirkt  sich  der 
schlechte  Empfang  deutlich  aus: 
viele  Antennen  sind  nicht  nach 
dem  Venusberg,  sondern  nach 
Köln  oder  Langenberg  ausge- 
richtet, weil  das  Bild  von  dort 
relativ  noch  besser  „kommt"  als 
vom  Bonner  Mast.  e 


IWontan-Union 

Neuer  Auftrieb  für  die  Europa- 
Idee  wird  von  zwei  Ecken  er- 
wartet, die  bisher  mit  der  Mon- 
tan-Union  wenig  zu  tun  hatten: 
Es  finden  seit  einiger  Zeit  Ver- 
handlungen mit  Österreich  statt, 
über  deren  Stand  und  Aussichten 
bisher  allerdings  wenig  zu  er- 
fahren ist.  Die  Einstellung  maß- 
gebender Wiener  Kreise  gegen- 
über der  Montan-Union  ist  je- 
denfalls positiv. 

Der  zweite  Teil  Europas,  in  dem 
sich  neuerdings  Interesse  für  die 
Bestrebungen  der  Montan-Union- 
Länder    regt,  ist  Skandinavien. 
Dort   werden   die  Bemühungen 
um  die  Schaffung  des  gemeinsa- 
men Marktes  plötzlich  weit  auf- 
geschlossener beurteilt  als  bis- 
her   Es    gibt   namhafte  Wirt- 
schaftskrise, die  davor  warnen, 
womöglich  zu  spät  zu  kommen. 
Göteborgs  Handels  och  Sjofarts- 
Tidning"   erklärte  dieser  Tage, 
ohne   europäischen  Zusammen- 
schluß drohe  dieser  Weltteil  in 
wirtschaftliche     und  politische 
Ohnmacht  zu  sinken.    Auch  die 
Reise  Vizepräsident  Etzels  nach 
Oslo  und  Stockholm  hat  sichtlich 
zu    dieser    Klimaänderung  im 
Norden  beigetragen.  Der  schwe- 
dische Vertreter  bei  der  OEEC, 
Gesandter    Hägglöf  -  Paris,  soll 
einen   Anschlu/3   Schwedens  an 
den  gemeinsamen  Markt  befür- 
worten. 


Expedition 


Eine  starke  Delegation  der  Funk- 
häuser Köln  und  Hamburg  unter 
Führung  des  Intendanten  Hart- 
mann (WDR)  wird  in  der  näch- 
sten Zeit  nach  England  reisen, 
um  das  dortige  Werbefernsehen 
zu  studieren  und  Maßnahmen  für 
das  Werbefernsehen  im  nord- 
westdeutschen Fernsehbereich  zu 
treffen. 

Die  englischen  Erfahrungen  mit 
dem  Werbefernsehen  sind,  ob- 
wohl es  dort  eine  eigene  Gesell- 
schaft und  ein  völlig  getrenntes 
Programm  dafür  gibt,  nicht  sehr 
gut  Die  deutschen  Rundfunk- 
anstalten wollen  das  Werbefern- 
sehen zum  Bestandteil  ihres  lau- 
fenden Fernseh-Programms  ma- 
chen. ' 
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Deutscher  Präsident 

Zum  neuen  Präsidenten  der 
Deutsch-Französischen  Handels- 
kammer in  Paris  wurde  Lega- 
tionsrat a.  D.  Dr.  Ulrich  Doerten- 
bach  gewählt.  Dr.  Doertenbach, 
der  Präsident  der  Industrie-  und 
Handelskammer  Stuttgart  ist. 
folgt  damit  Mr.  Fougerolle,  den 
die  Kammer  zu  ihrem  Vize- 
präsidenten machte.  r 

Erste  Atom-Ausstellung 

Eine  für  1957  geplante  Atom- 
Ausstellung  in  München  soll 
entgegen  der  ursprünglichen 
Absicht  jetzt  unter  dem  Thema 
„Radio-Isotopen  —  Helfer  der 
Menschheit"  veranstaltet  werden. 
Die  Vorbereitungen  befinden 
sich  noch  im  Stadium  der  Pla- 
nung. Inwieweit  sich  die  Indu- 
strie an  der  Ausstellung  beteiligt, 
ist  noch  nicht  geklärt.  r 

Fünf-Tagewoche  ohne  Sonntags- 
rückfahrkarten 

Eine  Anregung  des  Deutschen 
Industrie-  und  Handelstages  in 
Bonn,  die  Gültigkeit  der  Sonn- 
tag srückfahrtkarte  auf  den  Frei- 
tagabend vorzuverlegen,  hat 
die  Bundesbahnhauptverwaltung 
nicht  aufgegriffen.  Dadurch 
würde  die  „Verkehrsspitze"  am 
Wochenende  noch  mehr  ver- 
größert. Die  Arbeiter  und  An- 
gestellten in  den  Großstädten,  die 
bereits  die  Fünftagewoche  ha- 
ben, können  also  ihre  Fahrt  ins 
Grüne  nicht  vor  Samstagmittag 
12.00  Uhr  antreten,  wenn  sie  mit 
ihrer  Familie  nicht  volle  Fahr- 
preise zahlen  wollen.  r 

Man  fliegt  deutsch 

Die  Deutsche  Lufthansa  wird 
jetzt  auch  Nürnberg  und  Han- 
nover in  den  innerdeutschen 
Luftverkehr  einbeziehen.  Eine 
Bremen  berührende  Linie  soll  in 
einem  halben  Jahr  eingerichtet 
werden.  Der  Transatlantik-Win- 
terfahrplan sieht  wöchentlich 
sechs  Flüge  nach  New  York  und 
zwei  nach  Chikago  vor.  r 

Samhaber  im  „Fenster" 

Dr.  Ernst  Samhaber,  der  Mitbe- 
gründer der  „Zeit",  bis  zu  sei- 
nem Weggang  nach  Hamburg 
Mitarbeiter  der  „Bonner  Hefte", 
hat  mit  Wirkung  vom  1.  Sep- 
tember 1956  die  Chefredaktion 
der  Zeitschrift  „Das  Fenster"  in 
Hamburg  übernommen.  r 

Im  Paternoster 

Der  Schnellaufzug  im  Hochhaus 
des  Auswärtigen  Amts  ist  nach 
Anweisung  der  Verwaltung  nur 
fremden  Diplomaten,  prominen- 
ten Besuchern  und  Versehrten 
vorbehalten.  Im  übrigen  soll, 
insbesondere  beim  Kasinobesuch, 
der  Paternoster  benutzt  werden. 
Dazu  Bonner  böse  Zungen:  „Hier 
Bon(n)zenheber  —  da  Proleten- 
bagger"! x 

FDP  wird  interessanter 

Wie  aus  FDP-Kreisen  verlautet, 
ist  die  Wirtschaft  an  einer  star- 
ken FDP  interessiert;  man  gebe 
ihr  daher  jetzt  wieder  größere 
Geldzuwendungen.      Die  FDP 


müsse  auf  jeden  Fall  als  „Regu- 
lativ" bei  künftigen  Koalitionen 
dienen,  ganz  gleich,  ob  mit  CDU 
oder  SPD,  da  die  Wirtschaft  an 
einer  Koalition  zwischen  CDU 
und  SPD  nicht  interessiert  sei. 
Ein  Zusammengehen  der  SPD 
mit  dem  linken  Flügel  der  CDU, 
so  heiße  es  weiter,  könne  zu 
„riskanten  Sozialexperimenten" 
führen. 

Anlaß  zu  dieser  Stellungnahme 
war  eine  von  der  FDP  veranstal- 
tete Meinungsumfrage,  nach 
deren  Ergebnis  die  SPD  mit  38°/« 
an  der  Spitze  stand,  gefolgt  von 
der  CDU  mit  36'/,,  der  FDP  mit 
10,9«/,,  BHE  4,5V,,  DP  1,2*/,  und 
FVP  mit  0,2'/,.  r 

Eigentum  in  Österreich 

Wie  kommt  der  Bundesbürger 
in   den   Besitz    seines   noch  in 
Österreich    befindlichen  Eigen- 
tums?  Dazu   Ministerialrat  Dr. 
Muck  vom  Wiener  Finanzmini- 
sterium: Die  Regelung  der  Rück- 
gabe des  sogenannten  „kleinen 
deutschen     Eigentums"  bezieht 
sich  auf  Hausrat  und  Wohnungs- 
einrichtungen, auf  persönliche  Ge- 
brauchsgegenstände einschließ- 
lich des  persönlichen  Schmucks, 
auf    Gegenstände    zur  persön- 
lichen Beruf  sausübung  sowie  sol- 
cher Gegenstände,  die  nach  öster- 
reichischen Gesetzen    nicht  der 
Exekution  unterliegen. 
Welcher  weg  ist  zu  beschreiten? 
Entweder  sich  direkt  an  das  Fi- 
nanzministerium in  Wien  wen- 
den unter  Angabe  der  Gegen- 
stände   des    Hausrats    und  des 
Ortes,  wo  sich  die  Gegenstände 
befinden.    In  Zweifelsfällen  ist 
am  besten  die  deutsche  Botschaft 
in  Wien  anzuschreiben.  Dritte 
Personen  in  Österreich  können 
nicht  gezwungen  werden,  Haus- 
haltsgegenstände und  dergleichen 
wirklich    „auszufolgen".  Wenn 
Rechte  dritter  Personen  an  den 
Gegenständen  behauptet  werden, 
muß  der  deutsche  Bürger  seinen 
Anspruch  auf  dem  ordentlichen 
Zivilprozeßwege  gegen  den  In- 
haber seiner  Sachen  durchsetzen. 

x 

Uran-Phantasie 

Meldungen  eines  westfälischen 
Blattes,  nach  denen  unter  dem 
Rosengarten  Dr.  Adenauers  sich 
Uran  in  beachtlicher  Menge  be- 
finden soll,  sind  unzutreffend. 
Von  einer  Uran-Suche  im  Sie- 
bengebirge kann  keine  Rede  sein, 
obwohl  nach  amtlicher  Aussage 
„feine  Spuren  von  Uran  nicht 
ausgeschlossen"  sind.  x 

Ollenhauers  große  Reise 

Die  Reise  des  SPD-Vorsitzenden 
Ollenhauer  nach  Bombay  und 
anschließend  in  eine  Reihe  asia- 
tischer Länder  (Indien,  Pakistan, 
Indonesien,  Burma  und  auch 
Israel)  findet  lebhafte  Beachtung. 
Zur  Teilnahme  haben  sich  inzwi- 
schen auch  Vertreter  nichtsoziali- 
stischer Zeitungen  '  gemeldet. 
Auch  große  ausländische  Blätter 
sollen  Fühlung  aufgenommen 
haben. 

Die  Reise  beginnt  am  28.  Oktober 
und  dauert  bis  zum  13.  Dezem- 
ber. Weihnachten  will  Erich 
Ollenhauer  wieder  auf  dem  Bon- 
ner Venusberg  zurück  sein.  x 


Busen-Kuß 

Der  Oberbürgermeister  der  Bun- 
deshauptstadt, Peter  Maria  Bu- 
sen, begeisterte  eine  amerika- 
nische Junglehrerin  durch  seine 
Rede  bei  einem  Empfang  im 
Rathaus  so  sehr,  daß  sie  ihn  vor 
36  US-Pädagoginnen  auf  beide 
Backen  küßte.  Der  Oberbürger- 
meister machte  sich  später  Sor- 
gen, ob  er  auch  gut  rasiert  ge- 
wesen sei.  y 


Frage  der  Heimatverteidigung 

In  Kreisen  der  Bundeswehr  wer- 
den Überlegungen  darüber  an- 
gestellt, daß  die  Wehrbezirks- 
kommandos künftig  in  Fragen 
der  Heimatverteidigung  und  des 
Luftschutzes  ein  neues  Auf gaben- 
gebiet  erhalten  werden. 
Die  Überlegungen  stehen  in  un- 
mittelbarem Zusammenhang  mit 
der  seitens  der  Öffentlichkeit 
immer  wieder  mit  Nachdruck 
diskutierten  Frage  einer  aus- 
reichenden bodenständigen  Hei- 
mat-Verteidigung. 
Es  soll  eine  Heimatverteidigungs- 
truppe in  Stärke  von  etwa  60  000 
Mann  geplant  sein,  der  im  Ernst- 
falle die  Bewachung  lebenswich- 
tiger Gebäude,  Brücken  und 
Kanäle  übertragen  werden  soll. 
Im  Rahmen  der  Wehrbereiche 
sollen  dann  alle  nicht  dem  NATO- 
Kommando  unterstehenden  na- 
tionalen Truppenkontingente  zu- 
sammengefaßt werden.  x 

Botschafter  Conant 

Trotz  mehrerer  Dementis  von 
Seiten  des  amerikanischen  Außen- 
ministeriums halten  sich  Ge- 
rüchte in  Washington,  nach  denen 
US-Botschafter  Conant  seinen 
Bonner  Posten  mit  dem  in  Neu- 
Delhi  tauschen  soll.  (Vgl.  hierzu 
Bonner  Hefte  Nr.  14  vom  18.  7. 
und  Nr.  17  vom  29.  8.)  x 

Reinermann 

Der  Pressereferent  des  Zentral- 
verbandes des  Deutschen  Hand- 
werks in  Bonn,  Dr.  Wilhelm  Rei- 
nermann, wurde  zum  Hauptge- 
schäftsführer der  Handwerks- 
kammer Düsseldorf  gewählt  und 
tritt  sein  neues  Amt  am  1.  Okto- 
ber an. 

Dr.  Reinermann,  der  vor  etwa 
einem  Jahr  den  Bonner  Ober- 
bürgermeister Peter  Maria  Bu- 
sen als  CDU -Kreisvorsitzender 
Bonn  ablöste,  war  in  diesem  Zu- 
sammenhang auch  als  Kandidat 
für  den  Posten  des  Oberbürger- 
meisters der  Bundeshauptstadt 
genannt  worden,  zumal  Busen 
beabsichtigen  soll,  bei  den  kom- 
menden Wahlen  nicht  mehr  zu 
kandidieren.  (Vgl.  Bonner  Hefte 
Nr.  17  vom  29.  8.)  x 

Verkehrshindernis 

Ein  Schaffner  der  Bonner 
Straßenbahn  blockierte  für  zwan- 
zig Minuten  den  Verkehr  auf 
einer  vielbefahrenen  Strecke,  in- 
dem er  sich  weigerte,  eine  ver- 
kehrswidrig zusteigende  Dame 
mitzunehmen.  Er  beschloß,  die 
Straßenbahn  habe  so  lange  zu 
warten,  bis  die  Verkehrssünderin 
ausgestiegen  sei.  Als  diese  der 
Forderung  später  freiwillig  nach- 


kam, verfolgte  sie  der  Schaffner, 
um  sie  bis  zum  Eintreffen  der  in- 
zwischen verständigten  Polizei 
festzuhalten.  Er  hielt  sich  bei  der 
Jagd  auf  die  Dame  so  lange  auf, 
daß  nunmehr  die  Bahn  mangels 
Schaffners  nicht  weiterfahren 
konnte.  Als  nach  20  Minuten  die 
Strecke  freigemacht  wurde,  wa- 
ren vor  der  Haltestelle  8  Straßen- 
bahnzüge aufgefahren. 

Strauß  in  Chigaco 

Bundesminister  Franz  Josef 
Strauß  ist  als  einer  von  drei 
Sprechern  bei  der  Konferenz 
über  „Verwaltung,  Wirtschaft 
und  Technologie  der  Atom- 
industrie" in  Chicago  (25.  Sep- 
tember bis  27.  September)  ange- 
kündigt. Der  Bundesminister  für 
Atomfragen  wird  auf  einer  ge- 
meinsamen, von  der  Anwalts- 
kammer Chicago  und  der  juristi- 
schen Fakultät  der  Universität 
veranstalteten  Sitzung  über 
„Atomenergie  und  Recht"  spre- 
chen. x 


Institut  für  Publizistik 

Der  CDU -Bundestagsabgeordnete 
Matthias  Hoogen  ist  Vorsitzen- 
der eines  in  Bonn  neugegründe- 
ten „Instituts  für  Politik  und 
Publizistik"  geworden.  Es  soll 
die  junge  Generation  mit  politi- 
schen, wirtschaftlichen  und  sozia- 
len Problemen  vertraut  machen. 

V 

Produktive  Gastlichkeit 

Bei  einer  Diskussion  in  Bonn 
regten  Vertreter  der  etwa  1200  in 
der  Bundesrepublik  hospitieren- 
den Ausländer-Praktikanten  an, 
man  möge  sie  nicht  immer  nur 
an  einer  Stelle  des  Betriebes 
beschäftigen,  sondern  ihnen  wäh- 
rend des  kurz  bemessenen  Prak- 
tikantenurlaubs die  Gelegenheit 
geben,  alle  Abteilungen  zu  durch- 
laufen. 

Die  Firmenvertreter  wehrten  mit 
dem  Bemerken  ab,  man  müsse 
die  Studenten- Praktikanten  „pro- 
duktiv" einsetzen.  Ein  öster- 
reichischer Hospitant  meinte 
dazu,  es  sei  vielleicht  tunlich,  im 
Sinne  einer  wohlverstandenen 
Deutschland-Werbung  in  diesem 
Falle  den  Rendite-Standpunkt 
außer  acht  zu  lassen.  y 


Geistige  Nomaden 

Erzbischof  Dr.  Lorenz  Jäger 
(Paderborn),  der  Beauftragte  der 
Fuldaer  Bischofskonferenz  für 
die  Hochschulseelsorge,  bezeich- 
nete das  geistige  Nomadentum 
als  ein  Charakteristikum  unserer 
Zeit. 

Die  Heimatlosigkeit  des  Intellek- 
tuellen äußere  sich  soziologisch 
in  der  Vermassung,  medizinisch 
in  der  Neurose,  philosophisch  in 
unverbindlicher  Situationsethik 
und  auf  künstlerischem  Gebiet  in 
einer  Desintegration.  Wenn  es 
nicht  gelinge,  den  Menschen  un- 
serer Tage  wieder  zu  beheima- 
ten, werde  die  Welt  den  Kälte- 
tod sterben.  y 
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Der  deutsche  Soldat  ist  in  Gefahr 

Der  deutsche  Soldat  ist  in  Ge- 
jähr,  isoliert  zu  werden,  nicht 
mehr  innerhalb,  sondern  neben 
der  Nation  herzuleben.  Eine 
Scheidewand  wird  aufgerichtet 
zwischen  ihm  und  dem  Volke,  aus 
dem  er  stammt  und  das  er  ver- 
teidigen soll.  Noch  ist  sie  dünn, 
aber  sie  ist  da;  vielleicht  kann 
man  sie  noch  durchstoßen,  aber 
vielleicht  wird  sie  auch  noch 
stärker. 

Hoffentlich  stirbt  in  diesem  Jahr 
wenigstens  jene  Legende,  daß 
der  Deutsche  von  Natur  und  We- 
sen aus  dem  Wehrdienst  beson- 
ders zuneige. 

Der  deutsche  Militarismus,  den 
es  sicherlich  gegeben  hat,  war 
eine  sehr  junge  geschichtliche  Er- 
scheinung. Der  deutsche  Bürger 
des    achtzehnten  Jahrhunderts 
verachtete    den  Soldatendienst 
nicht  anders   als  der  englische. 
Die    Berliner  Stadtverordneten 
und  die  Breslauer  Studenten  ba- 
ten 1814,  nach  der  Einführung  der 
allgemeinen  Wehrpflicht,  den  Kö- 
nig flehentlich,  er  möge  sie  von 
dieser  Barbarei  verschonen. 
Einer  der  Hauptträger  der  Re- 
form,  der    General  von  Gnei- 
senau,  mußte  bei  der  Landwehr 
die  Prügelstrafe  wiedereinfüh- 
ren, weil   sie  sonst  nicht  mar- 
schiert   wäre.    Erst   unter  der 
Nachwirkung    der    Kriege  des 
neunzehnten    Jahrhunderts,  in 
denen  die  Deutschen  ihre  natio- 
nale Freiheit  und  nationale  Ein- 
heit mit  den  Waffen  in  der  Hand 
erkämpfen  mußten,  wuchs  jene 
Überschätzung  des  militärischen 
Wesens,  die  uns  von  den  anderen 
Nationen    des    Westens  unter- 
schied. 

Aber  dann  kamen  die  Zusammen- 
brüche zweier  Weltkriege,  die 
nutzlose  Tapferkeit,  die  Erinne- 
rung an  die  Millionen  von  Op- 
fern, der  Anblick  der  in  Ruinen 
verwandelten  Städte.  Dann  kam 
die  Verfemung  alles  Militäri- 
schen, so  daß  in  den  Augen  der 
Menschen  für  Jahre  Berufssoldat 
und  Verbrecher  gleichbedeutend 
waren.  So  erwuchs  aus  der  alten 
Abneigung  gegen  das  Soldaten- 
tum,  die  unter  der  Oberfläche 
des  Militarismus  weitergeschwelt 
hatte,  eine  tiefe  Feindschaft  ge- 
gen alles  Militärische,  die  in 
manchen  Gemütern  zum  wüten- 
den Haß  geworden  ist. 

Die  Welt,  Hamburg 


„Frauen,  ihr  wäret  schön 
dumm  .  .  ." 

Frauen,  es  muß  euch  überlassen 
bleiben,  wie  ihr  nach  dem  gestri- 
gen Tag  über  eure  Behandlung 
in  der  Politik  denkt.  Dachtet  ihr 
je  daran,  in  eurem  täglichen 
Kleinkampf  um  Butter-,  Wnrst- 
7/nd  Brolpreise  Unterstützung  bei 
dem  Mann  zu  finden,  der  dafür 
zuständig  ist?  Laßt  solche  Hoff- 
nung fahren,  Bundesernährungs- 
minister Lübke  fand  eine  Ant- 
wort, die  ihr  nicht  erwartet  hal- 
let: Ihr  seid  an  allem  selber 
schuld.     Nur    weil    ihr  immer 


frische  Butter  im  Laden  verlangt, 
kann  ihr  Preis  nicht  durch  Kühl- 
hausbutter gesenkt  werden!  Man 
wäre  bereit,  euch  diese  gelagerte 
Butter    billiger    als    frische  zu 
überlassen.  Ihr  fragt  wieviel? 
Nun,  je  nachdem,  immerhin  fünf 
bis  acht  Pfennig  je  Pfund. 
Frauen,  wir  sind  keine  Minister, 
aber  wenn  euch  an  unserer  Mei- 
nung etwas  liegt,  so  empfehlen 
wir:  kauft  ruhig  weiter  frische 
Butter!    Wenn   sie    euch  keine 
größeren    Nachlässe    für  abge- 
lagerte Ware  geben,  wäret  ihr 
schön  dumm,  auf  das  frische  An- 
gebot zu  verzichten. 
Nur     auf    Preissenkung  hofft 
nicht  weiter!  Der  Mann,  der  sie 
euch  bieten  könnte  —  Heß  euch 
im  Stich. 

Nicht  viel  mehr  erwartet  auch, 
wenn  in  vier  Wochen  die  Debatte 
um  Steuernachlässe  wiederauf- 
lebt, Nachlässe,  die  wir  eigentlich 
ab  1.  Oktober  schon  in  der  Tasche 
haben  sollten. 

Entsinnt  ihr  euch?  Ihr  solltet  als 
im  Haushalt  arbeitende,  vom 
Staat  vernachlässigte  Steuerkin- 
der endlich  eine  Anerkennung 
durch  höheren  Steuerfreibetrag 
bekommen.  Auch  für  euer  zwei- 
tes Kind  wollte  man  etwas  tun 
und  seinen  Steuerfreibetrag  hin- 
aufsetzen. 


Gestern  hat  ein  Abgeordneter 
die  Debatte  über  dieses  Thema 
eröffnet.  Trübe  Ausblicke.  Es 
geht  nur  noch  darum,  wer  die 
Lasten  dieses  Steuerausfalles 
trägt.  Der  Bund  oder  die  Länder. 
Und  ihr  und  euer  zweites  Kind? 
Glaubt  ihr  wirklich,  man  spricht 
noch  davon? 

Wenn  ihr  schweigt,  wird  man 
euch  vergessen.  Man  wird  euch 
„höheren"  finanzpolitischen  Zie- 
len opfern. 

Aber  werdet  ihr  denn  schweigen? 
Ihr  wäret  schön  dumm! 

Abendpost 

Zum  Thema:  Moskaupilger 

Jakob  Burckhardt  schrieb  einmal 
an  einen  Freund,  es  überkomme 
ihn  bisweilen  ein  Grauen,  die 
Zustände  in  Europa  möchten 
einst  über  Nacht  in  eine  Art 
Schnellfäule  überschlagen,  mit 
plötzlicher  Todesschwäche  der 
jetzigen  scheinbar  erhaltenden 
Kräfte.  Hat  eine  solche  Schnell- 
fäule bereits  unsere  schweizeri-^ 
sehen  „scheinbar  erhaltenden" 
Kräfte  übermannt? 
Es  geht  hier  um  mehr  als  um 
wirtschaftliche  Vorteile,  es  geht 
um  Grundsätzliches!  Unsere 
Wirtschaft,  von  Hunderttausen- 
den fremder  Arbeitsarme  in 
Gang  gehalten,  steht  im  Zeichen 


Vertreteritis 

Wenn  das  bei  uns  so  weitergeht, 
dann  ist  ein  paar  fahr  später 
fast  jeder,  der  im  Leben  steht, 
für  irgendwas  -  Vertreter. 

Für  ,.  Fachschaft  Zwirn",  für  „Pappelbund" 
für  Bullenzucht -Interessen 
reist  man  aus  offiziellem  Grund 
zum  Trauern  oder  Essen. 

Und  als  Vertreter  der  Partei. 
Gewerkschaft  oder  Gruppe, 
sitzt  man,  mehr  Bauch  als  Kopf,  dabei 
und  toastet  nach  der  Suppe. 

Und  nach  und  nach  verbildet  sich 
-  als  Fluch  der  Zeiterscheinung  - 
der  letzte  Rest  vom  eignen  Ich 
zur  „ofjizielhn  Meinung". 


Bakdin 


einer  blühenden  Hochkonjunktur. 
Sie  hat  es    deshalb  keinesfalls 
nötig,  untertänigst  bei  jenen  um 
Geschäfte  zu  betteln,  deren  Stre- 
ben und  Trachten  auf  nichts  an- 
deres gerichtet  bleibt  als  gerade 
auf  die  Vernichtung  jener  Wirt- 
schaftsform, die  unserem  Lande 
den  sozialen  Wohlstand  und  die 
Freiheit  verbürgt. 
Wir  sollten  jene  Zeiten  nicht  ver- 
gessen,   da    es    ebenfalls  Leute 
gab,    die    glaubten,    klug  und 
weise  zu  handeln,  wenn  sie  zu 
Hitler  auf  den  Obersalzberg  und 
ins  Dritte  Reich  pilgerten.  Spä- 
ter mußten  sie  alle  den  Verrat 
an  ihrer  politischen  Gesinnung 
bitter  bereuen. 

Der  Begriff  der  Koexistenz,  des 
Zusammenlebens  also  von  kon- 
trären Ideologien,  gilt  solange  als 
eine  gefährliche  Täuschung,  als 
die  eine  davon  ihre  Welterobe- 
rungspläne nicht  um  einen  Deut 
geändert  hat. 

Gewiß  bleibt  es  immer  begrü- 
ßenswert, von  Volk  zu  Volk 
Brücken  zu  schlagen.  Aber  was 
unsere  Moskaupilger  übersehen, 
ist,  daß  die  Brücke,  die  sie  bauen 
helfen,  nicht  von  Volk  zu  Volk 
strebt,  sondern  von  Systemen 
und  Weltanschauungen,  die  wei- 
ter auseinander  liegen  als  Him- 
mel und  Hölle  und  gegensätz- 
licher bleiben  als  Wasser  und 
Feuer. 

Sie  verraten  mit  ihrer  hysteri- 
schen Wanderlust  ihre  eigenen 
Ideale,  sie  verraten  auch  noch 
das  letzte  Fünklein  Glaube  und 
Hoffnung  aller  jener  unterdrück- 
ten nach  Freiheit  sich  sehnenden 
Völker,  die  unter  der  kommuni- 
stischen Knechtschaft  sterbens- 
müd  stöhnen. 

Wochen-Zeitung,  Zürich 


„. . .  und  starke  Männer  weinten" 

Als  Edens  Gehilfe  Selwyn  Lloyd 
dem  außenpolitischen  Ausschuß 
der  Konservativen  feierlich  ge- 
lobte, die  Regierung  werde  stark 
sein  und  bleiben,  hat  sich  eine 
Szene  abgespielt,  die  ein  ge- 
rührter Augenzeuge  mit  den  viel- 
sagenden Worten  beschrieb: 
„Fäuste  trommelten  auf  die  Ti- 
sche, und  starke  Männer  wein- 
ten." 

Die  von  politischer  Vernunft  un- 
kontrollierten Gefühlswellen,  die 
diesen  starken  Männern  die  Tra- 
nen auf  die  Wangen  trieben,  wa- 
ren die  Reaktion  über  die  alar- 
mierende Übertreibung  der  Su- 
ezkrise, von   der   Eden  gesagt 
hatte,  sie  sei  für  Großbritannien 
eine  Frage  auf  Leben  und  Tod. 
Sie     ist     in     Wirklichkeit  im 
schlimmsten  Falle  eine  Frage  der 
vorübergehenden  Einschränkung, 
der    kostspieligen  Verzögerung 
durch  Umleitung  der  Schiffstrans- 
porte um  das   Kap   der  Guten 
Hoffnung  und  ähnlicher  höchst 
unangenehmer  Dinge. 
Zu  einer  Frage  auf  Leben  oder 
Tod  kann  sie  nur  einer  machen, 
und  zwar  Eden  selbst,  durch  den 
Befehl  zum  militärischen  Angriff 
gegen  Ägypten.  Denn  dann  wäre 
nicht   nur  die   Zerstörung  des 
Suezkanals,    sondern    auch  die 
Vernichtung  der  arabischen  01- 
l"itungen  eine  sehr  ernste  Ge- 


fahr. 


Frankfurter  Allgemeine 
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geleiten  Sie  -  wenn  Sie  wollen 
alle  14  Tage  auf  anschauliche 
Weise  durch  die  Ereignisse  in 


Politik.  Wirtschaft  und  Kultur 

unserer  Zeit. 

Sie  werden  aus  erster  Quelle  informiert 
und  anregend  unterhalten. 
Es  lohnt  sich,  die  „BONNER  HEFTE" 
öfter,  ja  ständig  zu  lesen  ! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden! 
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DAS  JAHRES-ABONNEMENT 


Der  deutsche  Soldat  ist  in  Gefahr 

Der  deutsche  Soldat  ist  in  Ge- 
fahr, isoliert  zu  werden,  nicht 
mehr  innerhalb,  sondern  neben 
der  Nation  herzuleben.  Eine 
Scheidewand  wird  aufgerichtet 
zwischen  ihm  und  dem  Volke,  aus 
dem  er  stammt  und  das  er  ver- 
teidigen soll.  Noch  ist  sie  dünn, 
aber  sie  ist  da;  vielleicht  kann 
man  sie  noch  durchstoßen,  aber 
vielleicht  wird  sie  auch  noch 
stärker. 

Hoffentlich  stirbt  in  diesem  Jahr 
wenigstens  jene  Legende,  daß 
der  Deutsche  von  Natur  und  We- 
sen aus  dem  Wehrdienst  beson- 
ders zuneige. 

Der  deutsche  Militarismus,  den 
es  sicherlich  gegeben  hat,  war 
eine  sehr  junge  geschichtliche  Er- 
scheinung. Der  deutsche  Bürger 
des    achtzehnten  Jahrhunderts 
verachtete    den  Soldatendienst 
nicht  anders   als  der  englische. 
Die    Berliner  Stadtverordneten 
und  die  Breslauer  Studenten  ba- 
ten 1814,  nach  der  Einführung  der 
allgemeinen  Wehrpflicht,  den  Kö- 
nig flehentlich,  er  möge  sie  von 
dieser  Barbarei  verschonen. 
Einer  der  Hauptträger  der  Re- 
form, der    General  von  Gnei- 
senau,  mußte  bei  der  Landwehr 
die  Prügelstrafe  wiedereinfüh- 
ren, weil   sie  sonst  nicht  mar- 
schiert   wäre.    Erst   unter  der 
Nachwirkung    der    Kriege  des 
neunzehnten    Jahrhunderts,  in 
denen  die  Deutschen  ihre  natio- 
nale Freiheit  und  nationale  Ein- 
heit mit  den  Waffen  in  der  Hand 
erkämpfen  mußten,  wuchs  jene 
Überschätzung  des  militärischen 
Wesens,  die  uns  von  den  anderen 
Nationen    des    Westens  unter- 
schied. 

Aber  dann  kamen  die  Zusammen- 
brüche zweier  Weltkriege,  die 
nutzlose  Tapferkeit,  die  Erinne- 
rung an  die  Millionen  von  Op- 
fern, der  Anblick  der  in  Ruinen 
verwandelten  Städte.  Dann  kam 
die  Verfemung  alles  Militäri- 
schen, so  daß  in  den  Augen  der 
Menschen  für  Jahre  Berufssoldat 
und  Verbrecher  gleichbedeutend 
waren.  So  erwuchs  aus  der  alten 
Abneigung  gegen  das  Soldaten- 
tum,  die  unter  der  Oberfläche 
des  Militarismus  weitergeschwelt 
hatte,  eine  tiefe  Feindschaft  ge- 
gen alles  Militärische,  die  in 
manchen  Gemütern  zum  wüten- 
den Haß  geworden  ist. 

Die  Welt,  Hamburg 

„Frauen,  ihr  wäret  schön 
dumm  .  .  ■ 

Frauen,  es  muß  euch  überlassen 
bleiben,  wie  ihr  nach  dem  gestri- 
gen Tag  über  eure  Behandlung 
in  der  Politik  denkt.  Dachtet  ihr 
je  daran,  in  eurem  täglichen 
Kleinkampf  um  Butler-,  Wurst- 
nnd  Brotpreise  Unterstützung  bei 
dem  Mann  zu  finden,  der  dafür 
zuständig  ist?  Laßt  solche  Hoff- 
nung fahren,  Bnndesernährungs- 
minisler  Lübke  fand  eine  Ant- 
wort, die  ihr  nicht  erwartet  hat- 
tet: Ihr  seid  an  allem  selber 
schuld.    Nur    weil    ihr  immer 
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frische  Butter  im  Laden  verlangt, 
kann  ihr  Preis  nicht  durch  Kühl- 
hausbutter gesenkt  werden!  Man 
wäre  bereit,  euch  diese  gelagerte 
Butter    billiger    als    frische  zu 
überlassen.  Ihr  fragt  wieviel? 
Nun,  je  nachdem,  immerhin  fünf 
bis  acht  Pfennig  je  Pfund. 
Frauen,  wir  sind  keine  Minister, 
aber  wenn  euch  an  unserer  Mei- 
nung etwas  liegt,  so  empfehlen 
wir:  kauft  ruhig  weiter  frische 
Butter!    Wenn   sie    euch  keine 
größeren    Nachlässe    für  abge- 
lagerte Ware  geben,  wäret  ihr 
schön  dumm,  auf  das  frische  An- 
gebot zu  verzichten. 
Nur     auf    Preissenkung  hofft 
nicht  weiter!  Der  Mann,  der  sie 
euch  bieten  könnte  —  Heß  euch 
im  Stich. 

Nicht  viel  mehr  erwartet  auch, 
wenn  in  vier  Wochen  die  Debatte 
um  Steuernachlässe  wiederauf- 
lebt, Nachlässe,  die  wir  eigentlich 
ab  1.  Oktober  schon  in  der  Tasche 
haben  sollten. 

Entsinnt  ihr  euch?  Ihr  solltet  als 
im  Haushalt  arbeitende,  vom 
Staat  vernachlässigte  Steuerkin- 
der endlich  eine  Anerkennung 
durch  höheren  Steuerfreibetrag 
bekommen.  Auch  für  euer  zwei- 
tes Kind  wollte  man  etwas  tun 
und  seinen  Steuerfreibetrag  hin- 
aufsetzen. 


V 'ertreteritis 

Wenn  das  bei  uns  so  wi 
dann  ist  ein  paar  jähr  : 
fast  jeder,  der  im  Leben 
für  irgendwas  - Vertreter. 

Für  „  Fachschaft  Zwirn",  j 
für  Bullenzucht  -  Interesse 
reist  man  aus  offiziellem 
zum  Trauern  oder  Essei 

Und  als  Vertreter  der  P 
Gewerkschaft  oder  Grup 
sitzt  man,  mehr  Bauch  c 
und  toastet  nach  der  Su 

Und  nach  und  nach  verl 
-  als  Fluch  der  Zeitersch 
der  letzte  Rest  vom  eign 
zur  ..offiziellen  Meinung 
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für  die  filmtransportierenden  Teile  des  Projektors  und 
damit  erhöhte  Lebensdauer  für  Ihre  Filme!  Das  ist 
ein  entscheidendes  Wort  bei  der  Anschaffung  eines 
Schmalfilmprojektors.  Der  Bell  &  Howell-Lichtton- 
Projektor  16  mm  Modell  622-CXL  macht  es  wahr. 
Seine  filmführenden  Teile  sind  mit  S  A  P  H  I  R  E  N  be- 
legt, härter  als  der  edelste  Stahl. 
Der  gute  Bildstand  aller  Bell  &  Howell-Projektoren 
ist  sprichwörtlich.  Fest  und  ruhig  steht  das  Filmbild 
auf  der  Leinwand. 

Die  SAPHIR-Auflage  ist  nur  eine  der  markanten 
Vorzüge  dieses  Projektors.  Seine  vielseitige  Verwend- 
barkeit, im  Stillstand  Einzelbilder  zu  projizieren  und 
den  Film  auch  sichtbar  im  Rückwärtslauf  zu  zeigen, 
machen  dieses  Gerät  vollkommen. 
Ein  universelles  Gerät,  dessen  Anschaffung  sich  lohnt ! 


Aller  guten  Dinge 
sind  3 : 

Saphirbelegte  Film-  ™ 
Seitenführung  V  ' 


Saphirbelegter  Greifer  jm  _ 
für  den  Filmtransport   ^  ** 
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Saphirbelegle  federnde 
Filmführung  ^  3 
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eml  nun  eine  Antwort  entsteht 

Stenums  zu  einer  Sitzung  unter 
dem  Vorsitz  des  Außenministers 
oder  eines  seiner  Stellvertreter 
einberufen.  Dann  wird  in  stun- 
denlangen Debatten,  aber  in  ge- 
meinsamer Arbeit,    ein  Schluß 
gutachten  vorbereitet. 
Diese  Expertise  wird   gleich  in 
mehrfachen  Exemplaren  herge- 
stellt und  sofort,  auch  wenn  es 
nach  Mitternacht  ist,  in  eiligen 
Fällen  den  beiden  Gehirntrusts 
der  Sowjets,  dem  „Institut Marx 
Engels"  und  in  das  der  „roten 
Professur"  geschickt. 
Ebenso  erhalten  auch  alle  Mit 


iah  im  Rücken: 
Her  schlapp, 
ücken. 
ihr  lief  ab. 

der  Sonne. 
•■  vermißt, 
'egentonne, 
dloch  ist. 

len  Flüssen  Scheitel. 
Asyl. 

ht  mehr  eitel, 
s  kühl 

e  Sachen. 
Weg  Spalier, 
ein  Drachen, 
t  -  wie  wirl 

Baladin 


Politik: 

Die  Gespräche  Adenauer- 
Dehler  und  Dehler-Ollen- 
hauer sind  nicht  nur  als 
unmittelbare  Sondierungen 
im  Hinblick  auf  die  Bun- 
destagswahlen 1957  zu  wer- 
ten, sondern  allgemein  als 
Informationen  über  gegen- 
seitige Vorstellungen  in 
außen-  und  innenpoliti- 
scher Hinsicht.  So  scheint 
sich  die  Auffassung  in 
parlamentarischen  Kreisen 
in  Bonn  zu  verdichten.  - 
Trotz  allen  Zögerns  wird 
Reise  der  Bundestags-  und 
Bundesratsdelegation  nach 
Moskau  Anfang  1957  statt- 
finden. Gerstenmaier  wird 
Delegation  führen.  -  Par- 
lamentarische Delegation 
des  Bundestages  fährt  zum 
Studium  militärischer  Ein- 
richtungen in  die  Schweiz, 
da  dortige  Institutionen 
als  vorbildlich  für  Bun- 
deswehr gelten.  -  In  Krei- 
sen des  Bundestages  hält 
man  es  für  künftige  innen- 
politische Situation  be- 
deutsam, daß  Parlament  an 
Ausarbeitung  des  Bonner 
Memorandums  über  Wieder- 
vereinigung nicht  betei- 
ligt war,  und  zwar  im 
Hinblick  auf  Debatten,  in 
denen  diskutiert  werde, 
was  während  der  Parla- 
mentsferien erarbeitet  und 
verkündet  wurde.  -  In  Bon- 
ner politischen  Kreisen 
rechnet  man  damit,  daß 
Bundeskanzler  zumindest 
in  zwangloser  Form  Gremium 
zu  seiner  wirtschaftlichen 
Beratung  berufen  will,  das 
später  dann  evtl .  zu  einem 
Bundeswirtschaftsrat  aus- 
gestaltet werden  mag.  - 
Ergebnis  der  deutsch-fran- 
zösischen Saarverhandlun- 
gen finden  allgemeine  An- 
erkennung. Befriedigung 
darüber,  daß  auch  Saar- 
Regierung  mit  geringen 
Ausnahmen  Einverständnis 
erklären  konnte.  -  Es  ist 
damit  zu  rechnen,  daß 
Christliche  Gewerkschaften 
und  Opposition  Auftreten 
des  Kanzlers  auf  DGB- 
Bundeskongreß  in  Hamburg 
kritisieren  werden.  Poli- 
tische Kreise  der  Bundes- 
hauptstadt sind  überzeugt, 
daß  Dr.  Adenauer  auch  mit 
Skepsis  der  Delegierten 
rechnen  muß.  -  Unbehagen 
über  Wiederaufnahme  ehe- 
maliger Offiziere  der 
Waffen-SS  in  Bundeswehr: 
Bedauernswerte  psychologi- 
sche Folgen  im  Ausland,  so 
hört  man  besonders  in 
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Kann  lange  dauern! 

Wie  die  westdeutsche  Moskau-Note  überreicht  wurde  und  wie  im  Kreml  nun  eine  Antwort  entsteh» 


Die  Tür  der  schwarzen  Limou- 
sine wurde  von  dem  uniformier- 
ten Portier  zugeschlagen,  leise 
rollte  der  schwere    Wagen  die 
lange  Ausfahrt  zur  Straße  hin- 
ab, im  Fond  saß  der  Botschafter 
der   Deutschen  Bundesrepublik 
in  Moskau  Dr.  Haas. 
Haas  hatte  soeben    den  Stand- 
punkt seiner  Regierung  in  einem 
Memorandum    dem  russischen 
Vizeminister  Andrei  Gromykow 
übergeben,  der  von  westlichen 
Kollegen  als  die  graue  Eminenz 
Rußlands  bezeichnet  wird. 
Die  Atmosphäre   war  gespannt, 
Dr.  Haas  konnte  dieses  deutlich 
fühlen.   Aber   trotzdem  lächel- 
te   sein    Gesprächspartner  und 
machte  ein  paar   höfliche  aber 
nichtssagende  Bemerkungen.  Ru- 
hig und  gelassen  naihm  er  darauf 
die   Note  der  Bundesregierung 
entgegen,    wechselte    noch  ein 
paar  Worte  über  den  Herbst  in 
Moskau  mit  dem  fremden  Bot- 
schafter, und  Dr.  Haas  ging  dem 
Ausgang  der  Burg  sowjetischer 
Außenpolitik  wieder  zu. 
Für  die  Gerüchtemacher,  Besser- 
wisser und  Experten  gab  es  an 
diesem  sonnigen   Tage  in  Ruß- 
lands Metropole  genügend  Stoff, 
Spekulationen    und  Prognosen 
anzustellen.  Deswegen  berichte- 
ten auch  die  wenigen,  in  Maskau 
arbeitenden,  ausländischen  Kor- 
respondenten ihren  Redaktionen, 
der  Andrei  Gromykow  habe  ohne 
überhaupt   das  Papier,  welches 
Dr.  Haas  ihm  gab,  gelesen  zu 
haben,    gleich    eine  mündliche 
Antwort  gegeben.  Wer  die  Arbeit 
sowjetischer  Behörden  und  vor 
allem    des   Außenamtes  kennt 
weiß:  dies  ist  barer  Unsinn. 
Man  sollte   sich    im  westlichen 
Lager  hüten,  Behauptungen  und 
Prognosen  dieser  oder  ähnlicher 
Art  aufzustellen.    Nicht  einmal 
Schepilow  wäre  an  diesem  Tage 
in  der  Lage  gewesen,  Dr.  Haas 
mehr   als    unverbindliche  und 
nichtssagende  Redewendungen  zu 
sagen.   Eine   unmittelbare  Ant- 
wort in   der   geschilderten  Art 
und  Weise  ist  für  Kenner  der 
'  russischen  Arbeitsweise  einfach 
i  unmöglich. 

(  Jedes  Schreiben,  nicht  nur  Noten 
und  Memoranden,   welches  der 


Botschafter  eines  fremden  Lan- 
des im  Außenamt  übergibt,  wird 
von  den  Beamten  ohne  Kommen- 
tar entgegengenommen.  Die  No- 
ten werden  sofort  von  den  Ex- 
perten (im  Falle  Deutschland 
sind  das  Wladimir  Semjonow, 
Valerian  Sorin,  Leiter  der  deut- 
schen Abteilung  Lapin  und  sogar 
der  in  Ostberlin  residierende 
Botschafter  Alexander  Putsch- 
en) gelesen. 

Erst  nachdem  die  Sachverständi- 
gen eingehend  die  Note  studiert 
haben,  wird  —  oft  Stunden  spä- 
ter —  das  Kollegium  des  Mini- 


steriums zu  einer  Sitzung  unter 
dem  Vorsitz  des  Außenministers 
oder  eines  seiner  Stellvertreter 
einberufen.  Dann  wird  in  stun 
denlangen  Debatten,  aber  in  ge- 
meinsamer Arbeit,    ein  Schluß- 
gutachten vorbereitet. 
Diese  Expertise  wird   gleich  in 
mehrfachen  Exemplaren  herge- 
stellt und  sofort,  auch  wenn  es 
nach  Mitternacht  ist,  in  eiligen 
Fällen  den  beiden  Gehirntrusts 
der  Sowjets,  dem  „Institut Marx 
Engels"  und  in  das  der  „roten 
Professur"  geschickt. 
Ebenso  erhalten  auch  alle  Mit 


Herbstliches 

Man  spürt  es  abends  kalt  im  Rücken: 
die  Tage  machen  schneller  schlapp. 
In  den  Alleen  klaffen  Lücken. 
Des  Sommers  Stundenuhr  lief  ab. 

Die  Polizei  sucht  nach  der  Sonne. 
Seit  Mitte  Mai  wird  sie  vermißt. 
Im  Garten  rülpst  die  Regentonne, 
die  voll  bis  übers  Spundloch  ist. 

Der  Herbstwind  zieht  den  Flüssen  Scheitel. 
Die  Motten  bitten  um  Asyl. 
Die  Beete  sind  nun  nicht  mehr  eitel, 
und  auch  politisch  ist  es  kühl. 

Die  Störche  packen  ihre  Sachen. 
Das  Fallobst  liegt  am  Weg  Spalier. 
Es  zappelt  in  der  Luft  ein  Drachen, 
der  an  der  Leine  hängt  -  wie  wirl 

Ba  ladin 

■   ■  

Politik: 

Die  Gespräche  Adenauer- 
Dehler  und  Dehler-Ollen- 
hauer  sind  nicht  nur  als 
unmittelbare  Sondierungen 
im  Hinblick  auf  die  Bun- 
destagswahlen 1957  zu  wer- 
ten, sondern  allgemein  als 
Informationen  über  gegen- 
seitige Vorstellungen  in 
außen-  und  innenpoliti- 
scher Hinsicht.  So  scheint 
sich  die  Auffassung  in 
parlamentarischen  Kreisen 
in  Bonn  zu  verdichten.  - 
Trotz  allen  Zögerns  wird 
Reise  der  Bundestags-  und 
Bundesratsdelegation  nach 
Moskau  Anfang  1957  statt- 
finden. Gerstenmaier  wird 
Delegation  führen.  -  Par- 
lamentarische Delegation 
des  Bundestages  fährt  zum 
Studium  militärischer  Ein- 
richtungen in  die  Schweiz, 
da  dortige  Institutionen 
als  vorbildlich  für  Bun- 
deswehr gelten.  -  In  Krei- 
sen des  Bundestages  hält 
man  es  für  künftige  innen- 
politische Situation  be- 
deutsam, daß  Parlament  an 
Ausarbeitung  des  Bonner 
Memorandums  über  Wieder- 
vereinigung nicht  betei- 
ligt war,  und  zwar  im 
Hinblick  auf  Debatten,  in 
denen  diskutiert  werde, 
was  während  der  Parla- 
mentsferien erarbeitet  und 
verkündet  wurde.  -  In  Bon- 
ner politischen  Kreisen 
rechnet  man  damit,  daß 
Bundeskanzler  zumindest 
in  zwangloser  Form  Gremium 
zu  seiner  wirtschaftlichen 
Beratung  berufen  will,  das 
später  dann  evtl .  zu  einem 
Bundeswirtschaftsrat  aus- 
gestaltet werden  mag.  - 
Ergebnis  der  deutsch-fran- 
zösischen Saarverhandlun- 
gen finden  allgemeine  An- 
erkennung. Befriedigung 
darüber,  daß  auch  Saar- 
Regierung  mit  geringen 
Ausnahmen  Einverständnis 
erklären  konnte.  -  Es  ist 
damit  zu  rechnen,  daß 
Christliche  Gewerkschaften 
und  Opposition  Auftreten 
des  Kanzlers  auf  DGB- 
Bundeskongreß  in  Hamburg 
kritisieren  werden.  Poli- 
tische Kreise  der  Bundes- 
hauptstadt sind  überzeugt, 
daß  Dr.  Adenauer  auch  mit 
Skepsis  der  Delegierten 
rechnen  muß.  -  Unbehagen 
über  Wiederaufnahme  ehe- 
maliger Offiziere  der 
Waffen-SS  in  Bundeswehr: 
Bedauernswerte  psychologi- 
sche Folgen  im  Ausland,  so 
hört  man  besonders  in 


Kreisen  der  CDU  als  größ- 
ten Regierungspartei.  - 
CSU-Kreise  sind  der  An- 
sicht, daß  Bundeskanzler 
ihrem  Ersuchen  um  Ver- 
kleinerung des  Kabinetts 
(Rücktritt  einiger  FVP- 
Minister  und  Fortfall  der 
Sonderministerien)  nach 
Rückkehr  vom  Staatsbesuch 
in  Belgien  nachkommen 
wird.  -  Grenzregulierungen 
zwischen  Belgien  und  Bun- 
desrepublik nähren  Hoff- 
nungen der  Bevölkerung  an 
deutsch-holländischer 
Grenze  auf  ähnliche  Rege- 
lung. -  , 
In  Frankfurt  am  Main  starb 
im  Alter  von  55  Jahren 
Oberbürgermeister  Walter 
Kolb,  der  sich  unter  den 
Oberbürgermeistern  der 
großen  Städte  Westdeutsch- 
lands einen  hervorragenden 
Namen  gemacht  hat. 


glieder  des  Kollektivführungs- 
stabes diese  Unterlagen.  Jetzt 
arbeiten  die  beiden  Institute  ge- 
trennt Gutachten  über  die  Vor- 
schläge des  Außenamtes  aus.  Sie 
haben  oft  schon  Ähnlichkeit  mit 
einem  Memorandum,  das  nach 
Fertigstellung  sofort  dem  Außen- 
ministerium wieder  zugeleitet 
wird.  Dieses  ruft  dann  eine  au- 
ßerordentliche Sitzung  ein 


Es  werden  auch  alle  Mitglieder 
des  Kollegiums  zusammengeru- 
fen und  nun  wird  eine  zweite 
Arbeit  hergestellt,  die  als  Grund- 
lage zu  einer  großen  Beratung 
im  Kreml  dienen  kann.  Es  kön- 
nen aber  auch  Meinungsverschie- 
denheiten bestehen,  dann  kom- 
men aus  dem  Außenamt  oft  zwei 
oder  auch  mehr  Vorschläge  an 
das  Kabinett  heran. 


Entscheidende  Sitzung  und  Schlußabstimmung  im  Kreml 


Wirtschaft: 

Voraussagen  behaupten, 
Weltbedarf  an  Kupfer  werde 
sich  angesichts  zunehmen- 
der Motorisierung  und 
Elektrifizierung  bis  1956 
um  80%  erhöhen.  Angebot 
könne  man  jedoch  nur  um 
rund  50%  steigern.  Darum 
haben  sich  amerikanische 
Bergbau-Gesellschaften 
Anaconda  und  Kennecott 
entschlossen,  auch  mit 
Aluminium-Produktion  zu 
beginnen.  -  Vermögens- 
Treuhänder  der  Deutschen 
Reichsbank  hat  nach  Wunsch 
der  Arbeitsgemeinschaft 
der  Schutzvereinigung  für 
Wertpapierbesitz  eine  HV 
zum  25.  10.  einberufen, 
auf  dem  er  Bericht  über 
Status  der  Reichsbank  vor- 
legen wird.  Schutzvereini- 
gung wird  auf  HV  beantra- 
gen, Ausschuß  von  höchsten 
sieben  Personen  zur  Wahr- 
nehmung der  Anteilseigner- 
Interessen  zu  bilden.  - 
Am  Reismarkt  haben  sich 
Preise  als  Folge  fester 
Verfassung  der  Märkte  in 
Ursprungsländern  leicht 
nach  oben  entwickelt. 
Trotz  fester  Tendenz  ist 
Geschäft  bei  regem  Bedarf 
lebhaft,  die  Angebote  wer- 
den von  Verbrauchern  zügig 
abgenommen.  -  Bimsbau- 
stoff -Industrie  klagt  über 
Absatzschwierigkeiten,  da 
Kreditrestriktionen  sozia- 
len Wohnungsbau  nahezu  zum 
Erliegen  gebracht  haben. 
Läger  überladen,  Arbeiter- 
entlassungen bereits  Wo- 
chen vor  Saisonschluß. 


Nun  erst  —  es  können  inzwischen 
Tage    oder    Wochen  vergangen 
Sein  —  kommt  die  entscheidende 
Sitzung.   Mitglieder    des  Kabi- 
netts, Kollektivführer  aber  auch 
Experten  außerhalb  der  Ministe- 
rien nehmen  daran  teil.  Der  Au- 
ßenminister   erläutert  zunächst 
den  Vorschlag  seines  Amtes.  Er 
hält  einen  detaillierten  Vortrag 
über  Für  und  Wider.  Manchmal 
hat  er  bittere  Stunden  -durchzu- 
machen, und  die  Debatten  wer- 
den stürmisch  und  hitzig,  wenn 
die  Fachexperten  oder  die  Politi- 
ker oder  auch  die  Militärs  ande- 
rer Meinung  sind. 
Aber  die  Entwürfe  der  Experten 
können  hart  und  scharf  ange- 
griffen werden.  Sie  können  um- 
gestoßen, erneut  beraten  und  in 
gänzlich    anderer  Form  wieder 
gefaßt  werden.  Dann  das,  was 
die  für  Deutschland  zuständigen 
Experten  für  richtig  halten,  kann 
z  B.  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  Beamten  für  den  nahen  Osten 
vollkommen  falsch  sein. 
Die  in  der  Öffentlichkeit  bekann- 
ten Sowjet-Führer  hören  bei  die- 
sen   Auseinandersetzungen  nur 
zu,  ohne  sich  selber  an  den  Dis 


später  zu  einer  Art  Abstimmung 
und  damit  zur  endgültigen  Ent- 
scheidung. 

Auch  bei  der  Schlußabstimmung 
gab  es   schon   oft  verschiedene 
Meinungen,  und   den  Ausschlag 
gaben  die  Mitglieder  der  Füh- 
rungskohorte wie  Ohruschtschew, 
Bulganin,    Malenkow,  Mikojan, 
Perbuchin,    Kakanowitsch  und 
andere,  die   schließlich   sich  für 
den  einen  oder  den  anderen  Ent-' 
wurf  aussprachen. 
Man  sieht,  wie  langweilig  und 
schwierig  dieser  Weg  sein  kann, 
bis  es  zur  Beantwortung  einer 
Note  in    Rußland  kommt.  Bei 
ganz  eiligen  Sachen  werden  diese 
Etappen    in    wenigen  Stunden 
durchgepeitscht;     bei  anderen 
Dingen  läßt  man  sich  ruhig  Zeit. 
Der  Intervall  zwischen  Anfrage 
und  Antwort,  kann  oft  auch  ein 
Barometer  der  Wichtigkeit  sein, 
die  die  Sowjets  den  Dingen  zu- 
messen. Es  kann  aber  auch  eben- 
so Taktik  sein,  einen  Staat  oft 
wochenlang    auf    eine  Antwort 
warten  zu    lassen.    Alle  diese 
Dinge  werden  genau  gezielt  und 
beraten!  Sie   werden  festgelegt 


und  es  wird  danach  gehandelt. 
Bevor  aber  dieser  Fahrplan  fest- 
steht, wird  kein  sowjetischer 
Beamter  es  auch  nur  wagen,  eine 
Antwort  oder  etwas  ähnliches  zu 
erdenken,  geschweige  denn  sie 
schon  im  Konzept  auszusprechen. 
Es  wird  auch  später  kein  Proto- 
kollschreiber wagen,  ein  fehlen- 
des Kommia  von  sich  aus  ohne 
Anweisung  der  höheren  Beam- 
ten einzusetzen. 

Im  Westen  glaubt  man,  daß  hier 
und  da  gegebene  Erklärungen 
von  Führern  der  Sowjets  Worte 
sind,  die  diese  vorher  nicht 
durchdacht  haben,  oder  die  ih- 
nen aus  einer  Laune  oder  Stim- 
mung heraus  entschlüpft  sind. 
Es  werden  dann  Kombinationen 
angestellt,  welche  Wichtigkeit 
einer  solchen  Äußerung  beizu- 
messen ist. 

Der  Westen  irrt  auch  hier!  Das 
Generalkommando,  nicht  nur  an 
die  Führer,  sondern  auch  an  un- 
tergeordnete   Beamte,  reisende 
Sportler    oder  Wissenschaftler, 
die  mit  dem  westlichen  Ausland 
in     Berührung     kommen,  ist: 
„Keine  Erklärungen!" 
Auch  keine  informatorische  Be- 
gründung irgendwelcher  Anord- 
nungen oder  Pläne  dürfen  gege- 
ben werden.  Wer  sich  an  diesen 
Gesetzen   vergeht,    bezahlt  mit 
seinem  Posten  oder  auch  manch- 
mal mit  mehr.  Die  wenigen  west- 
lichen   Gesprächspartner  russi- 
scher Bürger  werden  leicht  die 
Feststellung  machen  können,  ein 
Gespräch  mit  Russen  hört  an 
einem  ganz  bestimmten  Punkt 
auf  .  .  . 


kussionen  zu  beteiligen.  Persön- 
lichkeiten wie  Chruschtschew 
oder  Bulganin  hüten  sich,  vor- 
eilig in  die  Auseinandersetzun- 
gen einzugreifen  und  der  einen 
oder  anderen  Version  den  Vor- 
zug zu  geben. 

Erst,  wenn  eine  allgemeine  grobe 
Ubereinstimmung  in  der  Gene- 
rallinie erzielt  worden  ist,  gehen 
die  Experten  daran,  mehrere 
Entwürfe  der  Antwort,  zum  Bei- 
spiel an  die  Deutsche  Bundes- 
republik, herzustellen.  Diese  ver- 
schiedenen  Antworten  kommen 

Die  Note  in  der  Karikatur 


,  Oerlikon  56"  auf  Radarstrahl 

"       Die  Schweiz  präsentiert  neuartige  Flakrakete 


Eine  neuartige  Flakrakete  wurde 
von  der  Schweizer  Werkzeug- 
maschinenfabrik Oerlikon  kon- 
struiert. Vorerst  handelt  es  sich 
noch  um  ein  Ausbildungsgerät; 
aber  eine  „scharfe"  Waffe  dieser 
Art  kommt  voraussichtlich  schon 
im  nächsten  Jahr  heraus. 
Bei  der  Übungswaffe  sind  Elek- 


tronenkopf und  Raketenmotor  so 
konstruiert,  daß  sie  sich  in  der 
Luft  von  der  Rakete  lösen  und 
an  Fallschirmen  zur  Erde  zurück- 
schweben, also  mehrfach  benutzt 
werden  können.  Die  Einsatzrake- 
te wird  natürlich  nicht  mit  Fall- 
schirmen ausgestattet  sein.  Der 
dadurch  gewonnene  Raum  kann 
zusätzlichen  Brennstoff  aufneh- 
men. 

Die  Ingenieure  der  Oerlikon- 
Werke  weisen  mit  Nachdruck 
darauf  hin,  daß  sich  diese  „Oer- 
likon 56"  mit  anderen  bekannten 
fernlenkbaren  Raketen  nicht  ver- 
gleichen läßt.  Auf  jeden  Fall  ist 
die  Bodeneinrichtung  bedeutend 
leichter,  einfacher  und  im  schwie- 
rigen Gelände  auch  beweglicher. 
Auch  der  Preis  überrascht.  Die 
Rakete  kostet  etwa  5000  Schwei- 
zer Franken.  Man  müßte  mit  der 
herkömmlichen  Flak  für  rund 
300  000  Franken  Munition  ver- 
schießen, wenn  man  das  gleiche 
Treffsicherheits-Verhältnis  er- 
reichen wollte. 

Die  Rakete  reitet  bis  zum  Ziel 
auf  einem  Radar-Strahl,  d.  h., 
ihr  Elektronenhirn  sorgt  dafür, 
daß  sie  nie  die  Mitte  dieses 
Strahles  verläßt.  Es  liegt  an  der 
Geschützmannschaft,  die  abzu- 
schießende feindliche  Maschine 
mit  diesem  Strahl  einzufangen 
und  nicht  wieder  loszulassen, 
alles  andere  besorgt  die  Rakett 
allein. 


Wir  stellen  zur  Diskussion 


Sind  wir  deutsche  arrogant  1 

Ausländer  »ermiss.™  die  „schweigende  Intelligenz"  -  Reisen  nach  Deutschland  nicht 

mehr  s.  helieh,  -  Amerikanisch  ita,  will  nachweisen,  dali  Deutsche  nicht  ,„r  Demahrati.  „eigen  -  Unfreundüche  Ce,,e? 


Der  Rückgang  der  Reisen  ame- 
rikanischer   Staatsbürger  nach 
Deutschland  hat    zwei  weltbe- 
kannte überseeische  Fluggesell- 
schaften     veranlaßt,  tausend 
ständige     internationale  Flug- 
gäste zu  befragen,  ob  sie  aus 
irgendeinem  Grunde  nicht  mehr 
gern     Kurs     auf  Deutschland 
nehmen.       Über  achthundert 
Personen    haben    erklärt,  seit 
1953    sei    in    Deutschland  ein 
Wandel  der  Verhältnisse  spür- 
bar,    der    sie    veranlasse  sich 
lieber  andere  Ziele  zu  wählen. 
Dieser    sogenannte  Wandel  sei 
teils  in  der  „Straffung  der  staat- 
lichen Struktur"  zu  suchen,  teils 
aber  auch  im  „wieder  zunehmend 
arroganten  Verhalten  der  Deut- 
schen" nicht  nur  gegenüber  Aus- 
landern, sondern  ganz  im  allge- 
meinen. 

Das  New  Yorker  Institut  für 
Weltmeinung  hat  lange  gezögert 
dieses  Ergebnis  bekanntzugeben 
da  es  fürchtet,  es  könne  in 
Deutschland  als  unfreundliche 
Geste  aufgefaßt  werden.  Direk- 
tor Pellorly  hat  andere  Befragun- 
gen über  Deutschland  paralleli- 
siert  und  erst  nach  der  Feststel- 
lung gewisser  Ubereinstimmun- 
gen beschlossen,  ohne  internatio- 
nale Rücksicht  zu  veröffentlichen 
daß  die  Meinung  der  Amerikaner 
über  die  Deutschen  ins  Negative 
tendiert. 

„Die  amerikanischen  Staatsbür- 
ger und  andere  Ausländer  ver- 
missen in  Deutschland  die 
schweigende  Intelligenz",  erklär- 
te Direktor  Pellorly.  „Sie  finden 
sich  unangenehm  berührt,  daß  in 
Deutschland  wieder  die  Leute  zu 
dominieren  beginnen,  die  mehr 
scheinen  wollen,  als  sie  in  Wirk- 
lichkeit sind!" 

Der  Generalvertreter  des  ameri- 
kanischen Textilkonzerns  Albert 
Cuut  erklärte:  „Man  kann  diese 
für  die  Deutschen  vielleicht  als 
Normalisierung  zu  bezeichnende 
Erscheinung  in  einem  Satz  cha- 
rakterisieren: Die  deutsche  Arro- 
ganz ist  wieder  da!  Das  äußert 
sich  auch  an  ganz  simplen  Bei- 
spielen. Auf  dem  Flugplatz  Ber- 
hn-Tempelhof  gibt  es  zum  Bei- 
spiel einige  widerliche  Angeber 
Man  wundert  sich,  daß  inter- 
nationale Fluggesellschaften  sol- 
che Typen  an  ihren  Abferti- 
gungsschaltern agieren  lassen. 
Sie  spielen  sich  auf,  als  betrete 
der  Flugreisende  nicht  die  Emp- 
fangshalle, sondern  eine  Kaserne. 
Ihre  Umgangsformen  sind  das 
Haarsträubenste,  was  ich  je  er- 
lebt habe!" 

Aber  auch  die  Angestellten  der 
deutschen  Reisebüros,  besonders 
auch  von  Hapag-Lloyd,  erfreuen 
sich  nicht  mehr  der  anfänglichen 
Sympathie.  Amerikanische  Reise- 
unternehmen beklagen  sich,  daß 


sich  ihre  Kunden  immer  wieder 
über  die  vorherrschende  Bla- 
siertheit „dummer  deutscher  Rei- 
sebüromädchen" beschwerten,  die 
sich  aufspielten,  als  hätten  sie 
mindestens  dreimal  die  ganze 
Welt  umflogen  und  als  gäbe  es 
in  ihrem  Leben  nichts  Bewun- 
dernswerteres mehr  als  sie 
selbst. 

Andere  beklagen  sich  über  den 
Umgang  deutscher  Fremdenfüh- 
rer. In  Heidelberg  habe  einer 
erklärt,  wer  nicht  deutsch  ver- 
stehe, brauche  ja  nicht  hinzu- 
hören, was  er  erkläre.  Wer  nach 
Deutschland  komme,  habe  seiner 


Ansicht  nach  vorher  die  Sprache 
des  Mutterlandes  zu  erlernen. 
Statistisch  steht  fest,  daß  die  Be- 
suchsreisen typischer  Amerika- 
ner nach  Deutschland  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  erheblich  zu- 
rückgegangen sind. 
Deutsch-Amerikaner  reisen  vor- 
wiegend wegen  ihrer  verwandt- 
schaftlichen Bindungen.  Aber 
auch  der  ehemalige  Berliner  In- 
genieur Rupert  Glaser  erklärt: 
„Als  ich  1950  zum  ersten  Male 
nach  dem  Kriege  wieder  in  Ber- 
lin war,  fand  ich  die  Verhältnisse 
beinahe  amerikanisch  oder  bes- 
ser so  demokratisch  wie  drüben. 


1955  kam  ich  wieder.  Da  war  es 
schon  wieder  so,  daß  man  am 
besten  vor  jedem  Verkehrs- 
schutzmann stramm  steht.  Offen 
gesagt,  das  paßt  mir  nicht.  So 
schnell  komme  ich  nicht  wieder!" 
Das  New  Yorker  Institut  für 
Weltmeinung  will  jetzt  an  Hand 
umfangreichen  statistischen  Ma- 
terials nachweisen,  daß  Deutsche 
weder  zur  Demokratie  neigen, 
noch  daß  es  ihre  Art  ist,  beschei- 
den und  nicht  arrogant  zu  sein. 
Die  Erleuchtung,  daß  diese  „Kol- 
lektivisierung"  ein  schiefes  Bild 
ergeben  muß,  scheint  dem  Insti- 
tut noch  nicht  gekommen  zu  sein. 


Die  Badener  und  der  Stuttgarter  Scheck 

Steht  man  in  Bonn  allen  Neugliederungsplänen  ablehnend  gegenüber? 


Beim  Volksbegehren  zur  Wieder- 
herstellung des  Landes  Baden 
als  selbständiges  Bundesland 
wurde  mancher  ibadisch^würt- 
tembergische  Konkurrenzwitz 
wieder  aufgewärmt  und  neu  er- 
funden, z.  B.  folgender:  Ein  ba- 
discher Großvater  gab  seinen 
drei  Söhnen  auf,  bei  seinem  Tod 
je  200  Mark  zu  stiften.  Als  es  so 
weit  war,  legten  die  beiden  ba- 
dischen Söhne  ihre  200  Mark  in 
den  Sarg.  Der  dritte,  der  aus 
Württemberg  kam,  schrieb  einen 
Verrechnungsscheck  über  600 
Mark,  legte  ihn  in  den  Sarg  und 
wechselte  die  400  Mark  in  seine 
Tasche  .  .  . 

Die  Skepsis  gegenüber  den 
Schwaben  honorierte  «ich  für  die 
badischen  Heimatbündler  bei 
diesem  Volksbegehren.  In  einer 
vor  Kommunalwahilen  und  Bun- 
destagswahlen doppelt  wahl- 
müden Zeit  gingen  von  2  056  951 
wahlberechtigten  Badensern  in 
den  letzten  14  Tagen  immerhin 
309  620  in  die  Bürgenmeisterämter 
und  unterzeichneten  in  offener 
Unterschrift  das  Volksbegehren. 
22°/o  machte  die  Beteiligung  im 
Süden  des  Landes,  8,rVo  im  Nor- 
den aus. 

Es  zeigte  sich,  daß  die  Lager  der 
Gegner  und  Freunde  eines  Süd- 
weststaates noch  die  gleichen  ge- 
blieben sind,  wie  bei  dem  sehr 
zwielichtigen  Neugliederumgsge- 
setz  von  1951,  das  mit  den  Stim- 
men der  massiveren  und  stärke- 
ren Schwaben  dem  Land  Baden 
den  Garaus  machte,  -  gegen  die 
erklärte  52°/oige  Mehrheit  seiner 
Bürger.  Doch  konnte  ein  selb- 
ständiges Bauen  auch  im  Norden 
des  Landes,  wo  die  großen 
Städte  Karlsruhe,  Mannheim  und 
Heidelberg  liegen,  Freunde  ge- 
winnen. Uberall  wird  die  Hege- 
monie Stuttgarts  mit  sehr  eifer- 
süchtigen Augen  betrachtet.  Auch 


erscheinen  die  Vorteile  eines 
angeblichen  billigeren  und  ra- 
tionellen Südweststaates  dies- 
seits desßchwarzwaldes  mehr  als 
zweifelhaft.  Deshalb  schöpften 
die  Badenser  Hoffnung,  als  ih- 
nen das  Bundasvertfassungsge- 
richt  das  lange  vorenthaltene 
Volksbegehren  brachte. 
Gewiß  lassen  15*/o  Ja-Sager  auf 
keinen  Sturm  gegen  den  Süd- 
weststaat schiließen  und  auf  kei- 
ne kochende  Volksseele.  Aber 
man  muß  dieses  Ergebnis  wägen. 
Es  soll  ja  erst  einen  Volksent- 
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PREISINDEX  FÜR 
DEN  WOHNUNGSBAU 


Von  5,1  auf  10,8  Milliarden  DM  ist  das 
Aufkommen  aus  der  Umsatzsteuer  in  den 
sechs  Jahren  von  1950  bis  1955  (Rechnungs- 
jahr) angeschwollen.  Mit  rund  30%  ist 
sie  am  Gesamtaufkommen  sämtlicher 
Steuern  des  Bundes  und  der  Länder  be- 
teiligt, das  in  der  gleichen  Zeit  von  16,8 
auf  35,2  Milliarden  DM  stieg.  Noch 
größer  ist  ihre  Bedeutung  im  Haushalt 
des  Bundes  allein,  dessen  Steuereinnah- 
men in  der  genannten  Zeit  von  T0.2  auf 
20,3  Milliarden  DM  anwuchsen.  Die  Um- 
satzsteuer stellt  also  heute  über  50% 
des  Aufkommens  sämtlicher  Bundes- 
steuern. 


scheid  einleiten.  Zudem  unter- 
stellten sich  die  badischen  Volks- 
begehren als  sie  sich  in  die  of- 
fenen Listen  eintrugen,  der  öf- 
fentlichen Kritik  in  einer  ganz 
couragierteren    Weise    als  bei 
einer  geheimen  Wahl,  ja  als  bei 
einem  geheimen  Volksentscheid. 
Dieser  kann  einen  weit  größeren 
Zulauf  erwarten,  wenn  er  nicht 
zu  lange  auf  sich  warten  läßt. 
Das  ist  der  kritische  Punkt,  da 
die  Zeit  (und  die  Regierung)  für 
Stuttgart    arbeiten.    Und  Bonn 
hat  es  auch  nicht  eilig.  Adenauer 
ist  kein  Freund  der  alleingän- 
gerischen  Badener. 
Was  eines  Tages' kommt,  wird 
ein  Gesetzentwurf  über  die  Neu- 
gliederung des  Bundesgebietes 
sein,  in  dem  auch  die  Landeszu- 
gehorigkeit  Badens  erwähnt  wer- 
den wird.    Über   dieses  Gesetz 
hatte  dann  der  Volksentscheid  zu 
befinden. 

Es  ist  kein  Geheimnis,  daß  Bonn 
allen     diesen  Neugliederungs- 
planen sehr  zurückhaltend  ge- 
genübersteht und  sie  am  liebsten 
ad   calendas    Graecas  vertagen 
mochte,  obwohl  von  einem  Wie- 
dererstehen Badens  mit  der  CDU 
in  Führung  die  Bundesregierung 
im  Bundesrat  profitieren  könn- 
te. Bei   ihrem    Zögern  spielen 
Rucksichten    auf   eine  gesamt- 
deutsche Neugliederung  nach  der 
Wiedervereinigung    eine  Rolle 
und  die  Furcht  vor  einer  vor- 
zeitigen Neugliederungslawine 
die  in  allen  deutschen  Ländern 
Folgen  nach  sich  ziehen  und  das 
..innere  Gefüge"  der  Bundesre- 
publik verändern  könnte. 
Im  übrigen:  auch  die  Wiederver- 
einigung scheint  ad  calendas  rus- 
sicas  vertagt  zu  sein.  Auch  Mos- 
kau arbeitet  mit  Verrechnungs- 
schecks und  Wechseln   auf  sehr 
lange  Sicht. 


ValiUsche  Senkung 


Wer  wird  uk-gestellt? 

Die  sogenannte  uk- Stellung  von 
der  Wehrpflicht  wird  z.  Z.  beim 
Bundesverteidigungsministerium 
in  Form  einer  Rechtsverordnung 
ausgearbeitet.  Grundsätzlich  sol- 
len   Freistellungen  Wehrpflich- 
tiger nur  auf  ein  Jahr  erfolgen 
und  uk-Stellungen  vom  Grund- 
wehrdienst  nur   in  Ausnahme- 
fällen genehmigt  werden. 
Grundsätzlich  soll  den  uk-Stem- 
pel   nur   bekommen,   wer  vier 
Voraussetzungen  erfüllt:  erstens 
muß   er   als   Fachkraft   in  der 
Wirtschaft   tätig   sein,  zweitens 
muß  an  seiner  Arbeit  ein  öffent- 
liches Interesse  bestehen,  drit- 
tens   muß    die  Notwendigkeit, 
diese   Fachkraft   an   ihrem  Ar- 
beitsplatz zu  belassen,  schwerer 
wiegen  als  das  Erfordernis  einer 
Einberufung,  und  viertens  muß 
diese  Fachkraft  weder  aus  dem 
Betriebe  heraus  noch  von  außer 
halb  zu  ersetzen  sein. 
Diese  Grundsätze  bedürfen  na- 
türlich noch  einer  genauen  Er- 
läuterung, die  abgewartet  wer- 
den muß. 

Deshalb  besteht  der  Plan,  eine 
sogenannte  Mangelberuf  sliste 
aufzustellen,  um  solche  uk-Stel- 
lungen möglichst  gerecht  aus- 
sprechen zu  können.  Dazu  aber 
wäre  wieder  eine  Arbeitskräfte- 
bilanz erforderlich,  deren  Auf- 
stellung wegen  fehlender  Unter- 
lagen einige  Zeit  in  Anspruch 
nehmen  dürfte. 

Fest  steht,  daß  im  Untertagebau 
beschäftigte  Bergleute  auf  jeden 
Fall  unter  diesen  Begriff  der 
Mangelberufe  fallen,  wobei  aber 
uk-Anträge  in  jedem  einzelnen 
Falle  notwendig  sein  werden. 
Wandert  der  Kumpel  unterdessen 
in  einen  anderen  Beruf  ab,  so  ist 
der  Arbeitgeber  verpflichtet,  dies 
der  Wehrersatzbehörde  zu  mel- 
den. 

Über  das  Verfahren  wird  eine 
Rechtsverordnung  ausgearbeitet. 
Sie  sieht  vor,  daß  eine  uk-Stel- 
lung  nicht  mehr  von  dem  Betrieb 
selbst  bei  den  Wehrersatzbehor- 
den  beantragt  werden  kann,  wie 
dies  bei  der  alten  Wehrmacht 
üblich  war.  Vielmehr  geht  dieser 
Antrag  an  die  Kommunalb ehor- 
den.  Die  kommunalen  Verwal- 
tungsbehörden hören  das  Ar- 
beitsamt und  sachverständige 
Wirtschaftsorganisationen.  Dann 
reichen  sie  den  Antrag  bei  den 
Wehrersatzbehörden  ein. 


Die  Perspektiven  der  jüngsten  Diskont-Senkung  -  Bröckelt  das  Doppelverdienern«.«  ab?  - 
Bonner  Erörterung  eines  Preistreibereiparagraphen 


Letztor  Schrei 

Mit  einem  neuartigen  Miniatur- 
Funkgerät  experimentiert  die 
amerikanische  Wehrmacht.  Sen- 
der und  Empfänger  sind  zusam- 
men nicht  größer  als  eine  Ziga- 
reltenschachtel.  Das  in  den  Helm 
,.,„,),.!, mite  Gerät  behindert  m 
keiner  Weise  die  Aktionsfähig- 
keit des  Soldaten. 


Heimweh 

Eine  Kleinbahn-P/ei/e  soll  nach 
Island  verfruchtet  werden.  Man 
will  dort  zwar  keine  Eisenbahn- 
linien bauen,  aber  auf  Island  sta- 
tu, inerte  amerikanische  Soldaten 
haben  das  Instrument  angefor- 
dert, weil  sie  sich  —  so  einsam 
juhlen  und  ein  allvertrautes  Ge- 
nt„:,rU  u  ii-'Ut  hören  möchten. 


Die  eigentliche  Bedeutung  der 
letzten  Diskont-Senkung  der 
Bank  deutscher  Länder,  —  die 
für  manchen  überraschend  kam 
— ,  ist  von  vielen  nicht  durch- 
schaut worden. 

Sie  soll  nicht  etwa,  wie  fälschlich 
angenommen  wurde,  den  „alten 
Zustand"   wiederherstellen  und 
ist  keineswegs  nur  Ausdruck  der 
eingetretenen  Konjunkturberei- 
nigung. Mit  der  Rückdrehung  des 
Diskontsatzes  soll  vielmehr  die 
Kapitalbildung    und  Gewerbe- 
sicherheit in  Mittelstandskreisen 
erhöht  werden.  Dem  taktischen 
Schritt  der  Diskontsatzsenkung 
wird  daher  in  absehbarer  Zeit 
der  praktische,  nein,  es  werden 
zwei  praktische  Schritte  folgen. 
Der  erste  Schritt  wird  die  Reali- 
sierung der  konjunkturellen  Be- 
günstigung   des  Mittelstandes 
sein.  Der  zweite  muß  getan  wer- 
den, um,  wie  aus  gut  orientierten 
Kreisen  verlautet,  den  gesenkten 
Diskontsatz    vor    einem  „Miß- 
brauch  durch   die    satte  Wirt- 
schaft" zu  schützen.  Großvolu- 
mige  Unternehmen  haben  daher 
nächstens  mit  einer  Kreditsperre 
in  Form  einer  Art  „Sonderdis- 
kont" zu  rechnen,  während  die 
mittelständischen  Betriebe  in  Ka- 
pitalbildung   durch  günstigere 
Kreditgaben  bevorzugt  werden 
sollen. 

Damit  zeigt  sich  deutlich  das  po- 
litische Niveau  der  letzten  Dis- 
kontsatzsenkung,  die  Neues  zur 
Normalisierung  der  Konjunktur 
beitragen  wird,  indem  die  Kreise 
Unterstützung  finden,  die  in 
mancher  Hinsicht  bisher  von  der 
Entwicklung  überrollt  worden 
sind,  sowohl  in  bezug  auf  Ka- 
pitalbildung als  auch,  rein  preis- 
lich gesehen. 

Doch  lassen  die  Perspektiven  der 
jüngsten  Diskontsatzsenkung 
auch  einigen  „Lärm"  erwarten. 
Die  erwähnten  „kapitalsatten" 
Kreise  nämlich  werden  nichts 
unversucht  lassen,  um  diese 
marktpopuläre  Maßnahme  zu  un- 
terminieren. 

Vorweggenommen  sei  noch,  daß 
sich  eine  grundlegende  Verände- 
rung   der  Marktwirtschaftslage, 
vor  allem  in  den  rein  sozialen 
Sektoren,   durch  diese  —  man 
kann  ruhig  sagen  —  Diskontsatz- 
Manipulation  als  unwahrschein- 
lich erweisen  wird.   Doch  hebt 
sich  die  Position  des  Mittelstan- 
des in  lang  erwarteter  Weise  und 
gleicht  sich  annähernd  dem  Ver- 
hältnis-Index an.  Das  wiederum 
bedingt,     daß,     beginnend  mit 
Frühjahr  1957,  das  Doppelverdie- 
nertum    allmählich  abbröckelt, 
wodurch  sich  eine  günstige  Ein- 
wirkung auf  die  Preiskonjunktur 
ergibt.    Natürlich    gibt   es  auch 
ferner  eine  erhebliche  Zahl  dop- 
pelt  schaffender   Familien,  die 
jedoch  in  naher  Zukunft  nicht 
mehr  das  betonende  Wirtschafts- 
element sein  werden  wie  bisher. 
Wurde    vorstehend    quasi  die 
Konzession  der  BdL  an  die  Mit- 
telstandswirtschaft  besprochen, 


eine  Entscheidung,  die  im  Inter- 
esse einer  gesunden  deutschen 
Volkswirtschaft  zu  begrüßen  ist, 
so  sei  noch  kurz  auf  die  nachteil- 
haftigen Prognosen  verwiesen, 
die  sich  durch  interne  Erörterun- 
gen eines  Preistreibereiparagra- 
phen ergeben. 

Sie  fanden  unlängst  in  Frank- 
furt am  Main,   Bad  Godesberg 
und  Bonn  statt.  So  dienlich  ein 
Preistreibereiparagraph  den  Ver- 
brauchssektoren der  Sozialwirt- 
schaft sein  mag,  so  schädlich  ist 
er  einem  oder  jedem  freiheit- 
lichen Marktwirtschaftsgefüge. 
Wer  den  Preistreibereiparagra- 
phen einführt,  beschreitet  damit 
den  Weg  zur  durchorganisierten 
Plan-  und  von  hier  zur  folgenden 
Zwangswirtschaft ! 
Damit  könnten  eines  Tages  die 
im  Augenblick  gebannten  infla- 
tionistischen   Elemente  neuen 
Nährboden  finden. 
In  der  einen  oder  anderen  Wirt- 
schaftsform ist  nichts  vollkom- 
men. Immer  wird  es  Reibungs- 
flächen und  Gegensätze,  Verlust- 
Koeffizienten  und  benachteiligte 
Wirtschaftszweige    geben.  Eine 
forcierte  Entwicklung  auf  den 
Preistreibereiparagraphen  zu  er- 
scheint jedoch  bedenklich.  Käme 
sie  zum  Tragen,  wäre  damit  der 
freien      Marktwirtschaft  ein 
schlechter  Dienst  erwiesen.  Sol- 
che Paragraphen  schaden  mehr 
als  sie  nützen.  Und  sie  können 
ohnehin   nichts   am  Währungs- 


stand ändern  und  ein  künstliches 
Preisdumping  warenreell  durch- 
setzen. Dann  verschwinden  eben 
gewisse  Qualitäten  vom  Markt 
und    diese  Mangelerscheinung 
wäre  Vorbote  der  zwangswirt- 
schaftlichen Wirtschaftsformen, 
die  niemandem  dienen  und  die 
auch  nicht  sozialistisch  sind,  ob- 
wohl sie  zuweilen  fälschlich  so 
bezeichnet  werden. 
Wem  es  dient?  Das  zu  beantwor- 
ten, ist  Aufgabe  der  Praxis.  Die, 
die  von  einer  „Annäherung"  des 
westdeutschen   und  DDR-Wirt- 
schaftsgefüges  sprechen,  sollten 
angesichts    dieser  Perspektiven 
doch  recht  nachdenklich  werden. 
Den  Gewinn  —  staatswirtschaft- 
lich gesehen  —  zieht  aus  einem 
Preistreibereigesetz  zweifellos 
nicht  die  freie  Marktwirtschaft, 
sondern  jene  Wirtschaftsreform, 
von  denen  Heuchler  sagen,  sie 
sei  „volkseigen". 

Es  gibt  andere  Mittel,  nämlich 
die  der  verstärkten  und  echten 
Konkurrenz  und  die  gesetzliche 
Verhinderung  jeglicher  Preisab- 
sprache, um  dem  Preiswucher 
und  dem  Druck  auf  den  Verbrau- 
cher zu  begegnen.  Sie  erhielten 
uns  eine  freidisponable  Wirt- 
schaftsreform! Sie  hinkünftig  zu 
wählen,  ist  Aufgabe  der  Gesetz- 
geber, die  1957  nicht  den  Rück- 
schritt zu  einer  Wirtschafts- 
reform tun  sollten,  in  der  es 
schließlich  wieder  „Verbrauchs- 
normen" geben  wird. 


Emissions-Wettlauf  zu  8  Prozent 


Immer  neue  Anträge  auf  Aus- 
gabe von  8°/oigen  Industrie-An- 
leihen laufen  im  Bundeswirt- 
schaftsministerium  ein.  Seit  Mitte 
Juli  wurden  bisher  Emissionen 
in  Höhe  von  rund  250  Mill.  DM 
untergebracht.  Genehmigungen 
für  Anleihen  im  Gesamtbetrage 
von  200  bis  250  Mill.  DM  stehen 
noch  aus.  Ein  Ende  der  Emissi- 
onswelle ist  nicht  abzusehen. 
Eine  Sperre  ist  vom  BWM  nicht 
geplant,  da  dazu  keine  Handhabe 


gegeben  ist.  Das  wäre  erst  mög- 
lich, wenn  außergewöhnliche  Um- 
stände oder  ein  Notstand  vor- 
lägen. 

Die  Industrie  ist  mit  ihren  An- 
leihen in  eine  Lücke  hineinge- 
stoßen. Die  Pfandbriefinstitute 
halten  sich  mit  neuen  Emissionen 
zurück,  weil  sie  nicht  über  einen 
Zinssatz  von  6"/o  hinausgehen 
wollen.  Sie  müßten  dann  auch 
ihre  Hypothekenzinsen  erhöhen, 
was  den  Wohnungsbau  noch  mehr 
verteuern  würde.  Um  so  ver- 
lockender war  die  8<Voige  Verzin- 
sung der  angebotenen  Industrie- 
Obligationen.  Die  Emissionen 
wurden  glatt  untergebracht,  be- 
merkenswerterweise zu  über 
einem  Drittel  beim  privaten  Pu- 
blikum. 

Für  die  ausgebenden  Unterneh- 
mungen ist  der  Zinssatz  von  8"/o 
eine  geringere  Belastung,  als  es 
auf  den  ersten  Blick  den  An- 
schein hat.  Die  Obligaüonszinsen 
sind  steuerlich  abzugsfähig,  wäh- 
rend Dividenden  vor  der  Aus- 
schüttung dem  Körperschafts- 
steuersatz von  30"/»  unterliegen. 
Der  Zinssatz  von  8°/»  belastet  die 
Gesellschaften  also  nicht  mehr 
als  eine  Dividende  von  3  bis  4"/». 
Hier  wirkt  sich  die  Doppelbe- 
steuerung der  Aktien  an  einem 
handgreiflichen  Beispiel  aus. 


Wiesnmaß  -  Kammerfensterln  -  Spielbanken 

An  innerbayerischen  Problemen  fehlt  es  nicht:  Preisangriff  der  Brauereien  abgeschlagen  - 
Baumgartner-Sepp  hat  die  Pensionsreife  erreicht  -  Minister  schildert  die  Toilettenszene  vor  Gericht 


Noch  ehe  in  Bayern  die  Politik 
und  das  öffentliche  Interesse  auf 
die  Oktober-Wiesn  entlassen 
wurden,  lieferten  sie  diesem  ba- 
rocken und  theaterfreudigen  Land 
noch  Stoff,  damit  den  Witzbol- 
den und  dem  Kasperltheater  zu 
Füßen  der  Bavaria  der  Atem 
nicht  ausgehe.  Sie  werden  genug 
zu  spötteln  und  zu  grinsen  ha- 
ben. 

Natürlich  gab  es  zunächst  einmal 
wieder  die  traditionelle  Debatte 
über  den  Preis  der  Wiesnmaß, 
dieses  Maßes  aller  Dinge  in  Bay- 
ern. Der  Angriff  der  Brauereien 
auf  die  Wiesn-Verbraucher  wur- 
de abgeschlagen.  Bs  bleibt  bei 
1.70  DM. 

Es  wäre  nämlich  sehr  „spürbar" 
geworden,  wenn  die  Brauer  ge- 
siegt hätten.  Merkwürdigerweise 
regnete  es  während  der  Ausein- 
andersetzungen aber  nicht  die 
gewohnten  Proteste  der  aufge- 
rührten bayerischen  Biertrinker- 
Volksseele.  Das  „Landwirtschaft- 
liche Wochenblatt"  stellte  resig- 
niert fest:  „In  früheren  Zeiten 
hätten  solche  Preisvorhaben  le- 
bendigen Einspruch  ausgelöst 
(und  ob!),  heute  dienen  sie  wahr- 
scheinlich zur  Mitbegründung  für 
neue  Löhnansprüche."  Schließlich 
geht  bei  uns  ja  auch  das  deutsche 
Wunder  des  gehobenen  Lebens- 
standards um.  Man  läßt  sich  »auch 
das  Bier  was  kosten  und 
den  Bundeswirtschaftsminister 
schimpfen. 

Natürlich  haute  die  Bayernpartei 
wieder  einmal  kräftig  barock 
daneben. 

Nachdem   mit   dem  September 
1956  der  Baumgartner-Sepp,  sei- 
nes   Zeichens  Landwirtschafts- 
minister die  natürliche  und  be- 
amtenrechtliche „Lebenserwar- 
tung" der  Pensionsreife  erreicht 
hat  und  damit  die  Frage  der  Mi- 
nisterversorgung für  ihn  zweit- 
rangig geworden  ist.  sorgte  sein 
Partei  -  Genosse  Innenminister 
August    Geislhöringer  für  „Be- 
trieb" durch  sein  Interview  im 
sowietzonalen    „Neuen  Deutsch- 
land". Der  unerfahrene  Minister, 
der  noch  nie-  viel  von  politischem 
Fingerspitzengefühl  gehalten  hat, 
ging    den    Kommunisten  regel- 
recht auf  den  Leim  und  redete 
aus  bajuwarischem  Herzen  gegen 
Bonn.  Natürlich  wurde  das  drü- 
ben  weidlich   ausgewertet  und 
aufgebauscht.  Natürlich  hatte  der 
Minister    es    nicht  so  gemeint. 
„Ammenmärchen",  „Wahrheit 
und  Entstellung",  ..bisher  größ- 
ter   Geislhöringer-Skandal".  so 
rauschte  es.  Auf  gut  bayerisch 
kommentierte  ein  Blatt  folgen- 
dermaßen: 

..Dr.  Geislhöringers  alter  Partei- 
freund Dr.  Fischbacher  hat  ein- 
mal vor  Jahren  in  gutem  Baye- 
risch erklärt,  daß  es  ein  ,Bluats- 
schand'  sei,  wenn  ein  bayerischer 


Bauernbulb  mit  einem  zuge- 
reisten .Flittchen'  herumlaufe. 
Umgekehrt  und  auf  gut  Baye- 
risch: Es  ist  eine  ,Bluatsschand', 
daß  man  den  übel  beleumunde- 
ten Kavalieren  aus  Ostberlin  er- 
laubt hat,  im  weiß-blauen  In- 
nenministerium aufs  Kammer- 
fensterln zu  gehen!  Und  wenn  die 
Jungfrau  Bavaria  jetzt  hundert- 
mal vor  Jahren  in  gutem  Baye- 
serl  gewesen,  so  hätte  sie  doch 
wissen  müssen,  mit  welchen  Ka- 
valieren sie  sich  einläßt  und  was 
diese  saubere  Herren  über  das 
vertraute  Tete-ä-tete  später  in 
die  Welt  hinausposaunen.  Haus- 
vater Hoegner  wird  es  diesmal 
nicht  bei  einer  bloßen  Strafpre- 
digt belassen  können;  denn  die 
Leute  im  Dorf  reden  schon  seit 
Tagen  darüber." 

Es  passierte  dem  ausgerutschten 
Minister  nicht  viel.  Er  bekam 
eine  Mißbilligung  des  Kabinetts. 
Natürlich  schlug  vor  dem  Bier- 
und  Wiesnf est  auch  nochmals  die 
Spielbanken-Affäre  nach  so  viel 
gelungenem  Mißlingen  der  Auf- 
klärung   durch    den  Untersu- 


Man  schreibt  uns: 


chungsausschuß  des  Landtages 
ihre  Wellen. 

Die  Errichtung  von  Spielbanken 
in  den  bayerischen  Bädern  Zug 
um  Zug  mit  dem  Hinauswurf  der 
CSU  aus  der  bayerischen  Regie- 
rung hatte  damals  so  viel  an- 
rüchigen Stoff  in  die  Höhe  ge- 
wirbelt, daß  die  bayerische  öf- 
fentlichkeitjahrelang davon  „zeh- 
ren"  konnte.   Es  handelte  sich 
hier  um  den  barockesten  aller 
Nachkriegsvorgänge  in  dem  schö- 
nen Land.  Man  braucht  sich  nur 
jener  Szene  im  Frühjahr  1955  auf 
der    Toilette   einer  Münchener 
Gaststätte  zu  erinnern,  wo  Geisl- 
höringer von  dem  Bayernpartei- 
Abgeordneten  Klotz  ein  Sparbuch 
in  der  Höhe  von  DM  10  000,—  zu- 
gesteckt worden  war.  Der  Mini- 
ster schilderte  diese  Szene  jetzt 
vor  Gericht,  als  der  CSU-Abge- 
ordnete Rechtsanwalt  Dr.  Han- 
auer für  seine  Behauptung  ge- 
radestehen mußte,  die  Bayern- 
partei  habe  aus  dem  Reingewinn 
der  Spielbanken  29  000,—  DM  er- 
halten. 

Der  Minister  erzählte  die  Toilet- 


tenszene wie  folgt:  „Ich  sah  erst 
daheim  in  meiner  Wohnung,  daß 
es  sich  um  ein  Sparbuch  handelte 
und  habe  am  nächsten  Tag  das 
Sparbuch  wieder  zurückgegeben 
und  dem  Klotz  gesagt:  ,Ich  will 
es  nicht'.  So  gern  ich  Geld  von 
dritter  Seite  für  die  Partei  an- 
nehme, hatte  ich  damals  Beden- 
ken, weil  schon  Gerüchte  im  Um- 
lauf waren,  die  Bayernpartei 
hätte  finanzielle  Zuwendungen 
von  Spielbankinteressenten  er- 
halten." 

Als  der  Partner  Klotz  gefragt 
wurde,  gab  er  zu  verstehen: 
„Wenn  ich  das  Geld  dem  Minister 
in  einer  Kirche  gegeben  hätte, 
wäre  es  auch  nicht  sauberer  ge- 
wesen. Muß  anrüchiges  Geld  an 
einem  anrüchigen  Ort  und  saube- 
res Geld  in  einer  Kirche  über- 
geben werden?"  Aber  es  ging 
diesmal  nicht  um  die  10  000  — 
DM,  sondern  um  die  29  000,— DM 
und  hier  gelang  Hanauer  der  Be- 
weis zu  Lasten  der  Bayernpartei 
nicht. 

So  geht  es  nun  seit  Jahr  und  Tag 
um  die  bayerischen  Spielbanken. 
Jeder  weiß,  daß  es  irgendwie 
„riecht",  aber  die  letzte  Kloake 
sicher  aufzuspüren  gelingt  nicht. 
Deshalb  kam  es  Hanauer  darauf 
an,  festzustellen,  daß  Eid  gegen 
Eid,  vielleicht  auch  Meineid  ge- 
gen Meineid  steht  und  ein  tat- 
kräftiger, geschickter,  unabhän- 
giger Staatsanwalt  eine  Chance 

hätte,  wenn   d'  Wiesn 

wieder  vorbei  ist. 


Vmse-Hnigge  für  Königsksuche 


Bist  Du  anti-adenauenisch  und 
anti-bönnisch  veranlagt  und 
willst  Du  in  Deinen  antinaden- 
auerischen  und  anti-bönnischen 
Hofberichten  möglichst  aktuell, 
zeitraffend  und  sogar  witzig  sein, 
dann  achte  bei  Besuchen  von 
Kaisern,  Königinnen,  Schahs  und 
anderen  Verfechtern  freund- 
schaftlicher Koexistenz  auf  fol- 
gende voraussichtlich  eintreten- 
den Bonner  Pannen  und  Pikan- 
ner  Pannen  und  Pikanterien: 

1.  Kontrolliere  jeden  Bundes- 
minister auf  stäubchenfreien  Zy- 
linder und  schnurgerade  Bügel- 
falten! Das  ist  das  wichtigste. 
Kritisiere  kräftig!  Sicher  sind 
auch  Herrn  Blanks  Schuhe  nicht 
ganz  blank.  Kritisiere  noch  kräf- 
tiger! 

2.  Theodor  Heuss  zeigt  eine  um- 
wölkte Stirn.  Der  Bundeskanz- 
ler daneben  auch.  Das  läßt 
Schlüsse  auf  neue  Schwierig- 
keiten der  Regierung  zu. 

3.  Gerstenmaiers  Fahrer  nimmt 
die  falsche  Kurve.  Protestiere! 

4.  Dehler  und  Ollenhauer  haben 
ihre  Empfangskrawatte  bei  der 
gleichen  Firma  bezogen.  Düssel- 
dorfer Koalition  in  Bonn  in  Sicht. 

5.  Sei  scharf  hinter  dem  Bundes- 
kanzler her!  Er  hält  sich  nicht  an 
das  Begrüßungsprotokoll  und 
überrundet  notorisch  den  Bun- 
destagspräsidenten. 

a)  beim  Negus 

b)  bei  Soraya 

c)  bei  Friederike 


Also  sind  weitere  Einzelgänge 
und  „einsame  Beschlüsse"  zu  er- 
warten. 

6.  Miß  sehr  kritisch  einem  Phon- 
gerät die  Stärke  des  Händeklat- 
schens vor  dem  Bahnhof 

a)  beim  Bundespräsidenten 

b)  beim  Bundeskanzler 

c)  bei  der  zu  erwartenden  Fürst- 
lichkeit. 

Die  Lautstärke  der  Kanzler-Be- 
grüßung („dünner  Applaus")  ver- 
kündet Dir  den  Wahlausgang  von 
1957. 

7.  Stelle  genau  fest,  zu  welcher 
Minute  die  Menge  jubelt.  Ge- 
schieht das  ohne  einen  für  Dich 
ersichtlichen  Grund,  dann  stelle 
das  als  hochinteressante  Tatsache 
auf  jeden  Fall  in  Deinem  Bericht 
fest! 

8.  Achte  darauf,  ob  nicht  Ange- 
hörige von  Ministern,  Oberbür- 
germeistern und  Männern  mit 
Beziehungen  in  unerlaubter  Wei- 
se in  vorderster  Reihe  stehen 
oder  mitfrühstücken. 

9.  Laß  keinen  guten  Fetzen  an 
der  Bundeswehr,  auch  wenn  sie 
nagelneue  Uniformen  anhat!  Sie 
darf  es  Dir  auf  keinen  Fall  ir- 
gendwie recht  machen. 
Schreibst  Du  für  links,  dann  sind 
sicher  alle  Kommandos  zu  zackig, 
obwohl  sie  Dein  altes  Landser- 
Herz  aus  dem  ersten  oder  zwei- 
ten Weltkrieg  höher  schlagen 
lassen.  Schreibst  Du  für  rechts, 
dann  wirken  sicherlich  die  Uni- 
formen auf  Dein  nationales  Emp- 


finden fremdartig,  undeutsch, 
amerikanisch.  Der  Scheitel  des 
Dritten  von  rechts  ist  sicherlich 
links  nicht  gerade  gezogen.  Den 
Präsentiergriff  hast  Du  als  An- 
timilitarist  schon  weniger  mäßig 
gesehen. 

10.  Auf  den  Bonner  Hauptbahn- 
hof laß  wahre  Raketenfeuer 
von  höchst  originellen  Angriffen 
niederprasseln.  Er  ist  garantiert 
provinziell.  Er  ist  schäbig  und 
häßlich.  Er  ist  kleinstädtisch. 
Fahnenstoff  muß  ihm  als  Feigen- 
blatt dienen.  Im  Schmuck  ist  er 
das  einzige  Provisorium  von 
Bonn.  Er  kommt  mit  Berlin  nicht 
mit.  Er  wirkt  halbschwach  statt 
mindestens  halbstark.  Fordere, 
einen  neuen  Superbahnhof  für 
Bonn  bei  Deiner  Kritik  der  pro- 
visorischen Monumentalbauten! 

11.  Kontrolliere  die  Lokführer 
des  Sonderzuges,  ob  sie  auf  die 
Minute  in  den  Bahnhof  der 
provisorischen  Bundeshauptstadt 
einrollen!  Nagle  sie  fest,  wenn 
sie  eine  Minute  zu  früh  sind! 
Umerziehe  sie!'  In  Bonn  klappt 
eben  auch  gar  nichts. 

12.  Da  noch  keine  Vertreter  von 
Pankow  zu  Bonner  Fürstenemp- 
fängen geladen  sind  und  da  Du 
vermutlich  einen  nationalen 
Schluß  des  Berichts  benötigst, 
kommt  Dir  ein  Hinweis  auf  die 
Brüder  und  Schwestern  in  der 
Zone  mit  Hervorhebung  des  Bon- 
ner Schuldkontos  sicher  sehr  ge- 
legen. 
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Gesunken  trotz  Radar 


Radargeräte  sind  nur  Hilfsmittel  auf  See  -  über  der  Technik  steht  der  Mensch 


Vom  amerikanischen  Bundesgericht  w«*en  Je«  «.  Zeug. J^^S-' 
„„        K „tastronhe  vernommen,  wobei  auch  zur  Spracne  Komim,  •« 

unseres  marinetechnischen  Mitarberters  zu  dem  Thema. 


Was  auch  immer  schließlich  die 
Untersuchung  über  die  Schiffs- 
katastrophe  vor    der  amerika- 
nischen   Xüste    ergeben  mag: 
Überall  in  der  Welt  sind  die 
Menschen    erschüttert    und  er- 
schrocken, daß  eine  solche  Kata- 
strophe bei  modernsten  und  mit 
allen  Hilfsmitteln  neuzeitlicher 
Technik  und  Nautik  ausgerüste- 
ten Schiffen  überhaupt  möglich 
ist.  Vielfach  wird  dabei  von  den 
Leuten,  die  mit  der  Nautik  nicht 
vertraut  sind,  jedoch  übersehen, 
daß  auch  das  Radargerät  wie  an- 
dere Instrumente,  die  der  Schiffs- 
führung dienen,  nur  ein  tech- 
nisches Hilfsmittel  ist  und  keinen 
absoluten  Schutz  vor  Kollisionen 
bei  dichtem  Nebel  oder  in  fin- 
sterer Nacht  bedingt. 
Einmal  kann  jedes  Gerät  durch 
Störungen  beeinträchtigt  werden 
oder   ganz   ausfallen.   Es  wäre 
freilich  ein  ganz  seltener  Aus- 
nahmefall, wenn,  wie  es  nach 
dieser  Kollision  zunächst  hieß, 
die     Radargeräte     auf  beiden 
Schiffen    in    solcher  Situation 
gleichzeitig    ausgefallen  wären. 
Das  war,  nach  allem,  was  sich 
inzwischen    herausgestellt  hat, 
kaum  der  Fall.  Möglich,  obgleicn 
schwer  vorstellbar,  ist  es  frei- 
lich noch,  daß  eines  der  Geräte 
gar  nicht  eingeschaltet  war.  Eine 
aosurde  Vorstellung,  wenn  man 
bedenkt,  daß  das  Radargerät  ja 
gerade  im  Nebel  das  menschliche 
Auge  ersetzen  soll. 
Jede  Schiffsführung  muß  viel- 
mehr darauf  bedacht  sein,  die 
Beobachtung   des  Radarschirms 
in  heikler  Nebellage  einer  be- 
sonders erfahrenen  und  mit  Ra- 
dar vertrauten  Person  zu  über- 
tragen. Es  ist  ja  nicht  immer 
ganz  leicht,  sich  auf  dem  Radar- 
schirm zurechtzufinden,  am  we- 
nigsten in  belebten  Gewässern 
mit  regem  Schiffsverkehr. 
Im  vorliegenden  Falle  waren  in- 
des kaum  noch  andere  Schiffe  im 
Radarbereich.    Doch    wäre  es 
denkbar,    daß    durch  atmospa- 
rische    Einflüsse  irgendwelcher 
Art  das  Bild  auf  dem  Schirm 
verwischt  war.  Verursachen  doch 
auch  Regengüsse,  Seegang  und 
selbst    flaue    Dünung  Reflexe 
auf  dem  Schirm.  Selbst  feuchter 
Tropfennebel  kann  die  Beobach- 
tung erschweren. 
Zum  besseren  Verständnis  für 
den  Laien  sei  zum  Prinzip  des 
Radars  kurz  erklärt,  daß  eine  auf 
dem  Schiff  möglichst  hoch  ange- 
brachte Drehantenne  Wellen  aus- 
sendet, die  von  jedem  in  einem 
bestimmten     Umkreis  befind- 
lichen GcgensUmd  oder  Fahr- 
zeug   reflektiert    werden.  Die 
;,ufK»-r:inKoncn    ..Echos"  werden 
in  eine,  wie  eine  Netzhaut  ar- 
beitende, Braunsche  Röhre  gelei- 


tet, und  auf  einer  Scheibe  im 
Ruderraum  glühen  dann  alle  die 
Punkte  auf,  die  Radarwellen  zu- 
rückwerfen. 

Ein  nahendes  Schiff  wird  als 
heller  Punkt  auf  dem  Schirm 
sichtbar.  Man  kann  sehen,  wie 
der  Punkt  sich  über  den  Schirm 
bewegt  und  danach  den  Kurs 
des  sich  nähernden  Schiffes  be- 
stimmen und  entsprechend  navi- 
gieren. Das  erfordert  alles  na- 
türlich Routine  und  Erfahrung. 
Auf  Passagierschiffen  zumal 
sollten  die  Nautiker,  Kapitän 
und  wachhabende  Offiziere,  die 
Radar-Praxis  auf  See  gründlich 
beherrschen.  Ob  dies  auf  beiden 
Schiffen,  auf  der  „Andrea  Dona" 
und  der  „Stockholm",  auch  wirk- 
lich der  Fall  war,  wird  sich  noch 
herausstellen. 

Wie  es  aber  auch  hier  mit  dem 
Radar  so  oder  so  gewesen  sein 
mag,  so  darf  sich  natürlich  kein 
Nautiker  allein  auf  das  Gerat 
verlassen  und  etwa  andere  Siche- 
rungsmaßnahmen vernachläs- 


sigen. Wurde  doch  auf  der  Lon- 
doner Sicherheitskonferenz  vom 
Jahre  1948  die  Seestraßenord- 
nung auch  für  Schiffe  mit  Radar 
als  bindend  erklärt,  wonach 
z.  B.  bei  Fahrt  im  Nebel  mäßige 
Geschwindigkeit  vorgeschrieben 
ist.  Wurde  nicht  mit  voller  Fahrt 
gefahren?  Wurden  akustische 
Nebelsignale  gegeben? 
Es  ist  ja  im  übrigen  nicht  der 
erste  Fall,  daß  Radar-Schiffe  kol- 
lidiert sind. 

In  den  verflossenen  Jahren  ereig- 
neten sich  eine  ganze  Reihe  von 
Fällen,  die  bereits  Anlaß  zu  War- 
nungen    gaben,     trotz  Radar 
höchste  Verantwortung  und  Um- 
sicht bei  Nebel  und  schlechter 
Sicht  walten  zu  lassen.  Manche 
Ähnlichkeit    mit   dem  jetzigen 
Fall  weist  die  Schiffskatastrophe 
auf,  die  sich  im  November  1951 
ebenfalls  in  dichtem  Nebel  in  der 
Nordsee  vor  der  Wesermündung 
ereignete.  Damals  sank  das  mo- 
derne argentinische  12  000  BRT- 
Motorschiff  „Maipu"  nach  einer 
Kollision  mit  einem  10  000  Ton- 
nen großen  amerikanischen  Trup- 
pentransporter     binnen  zwei 
Stunden.  Alle  Passagiere  konn- 
ten damals  glücklicherweise  ge- 
rettet werden. 


Maipu"  und  amerikanischer  Truppentransporter 

meiden.  Auch  auf  der  „Jakara" 
hatte  man  nur  noch  halbe  Fahrt 
gefahren  und  auf  Grund  der  Ra- 
darbeobachtung Kursverände- 
rungen vorgenommen. 
Das  Seeamt  stellte  fest,  daß  das 


Auch  in  diesem  Fall  hatten  beide 
Schiffe  Radar.  Auch  hier  traf 
der  Rammstoß  die  „Maipu"  mitt- 
schiffs und  die  Schotten  konnten 
nicht  mehr  zentral  geschlossen 
werden. 

Einige  Zeit  vorher  war  das 
18  000  BRT  große  englische  Pas- 
sagierschiff „Magdalena"  trotz 
Radar  auf  seiner  Jungfernreise 
nachts  vor  der  brasilianischen 
Küste  auf  einen  Felsen  gelaufen 
und  gesunken.  Bei  einem  ande- 
ren Kollisionsfall  wurde  vom 
Hamburger  Seeamt  festgestellt, 
daß  Radar  eben  nur  ein  Hilfs- 
mittel, aber  kein  Ersatz  für  Na- 
vigation sei. 

Das  zeigt  besonders  deutlich  ein 
Fall,  der  das  Hamburger  Seeamt 
letzthin  beschäftigte  und  bei  dem 
es  gerade  auf  Grund  der  Radar- 
Navigation  zu  einer  Kollision  im 
Nebel  kam.  Am  30.  Mai  war  das 
deutsche    4000  BRT-Motorschiff 
„Schauenburg"    im  Ärmelkanal 
mit  dem   norwegischen  Motor- 
schiff „Jakara"  kollidiert.. Bei  der 
Rekonstruierung  des  Unfalls  vor 
dem    Seeamt    ergab    sich,  daß 
beide  Schiffe  um  die  fragliche 
Zeit  ihre  Radargeräte  richtig  ein- 
geschaltet hatten  und  daß  man 
einander  auf  den  Radarschirmen 
schon  zeitig  beobachtete. 
Auf  der  „Schauenburg"  wurde 
gemäß    der  Seestraßenordnung 
die  Geschwindigkeit  stark  ver- 
mindert und  gestoppt,  als  man 
im   voraus   Nebelsignalo  hörte. 
Als   plötzlich   die   „Jakara"  an 
Backbord   auftauchte,   ließ  sich 
eine  Kollision  trotz  rascher  Aus- 
weichmanöver nicht  mehr  ver- 


von  der  „Jakara"  an  Hand  des  Ra- 
darbildes eingeleitete  Ausweich- 
manöver zur  Kollision  führte, 
weil  das  Schiff  gerade  so  der 


„Schauenburg"  vor  den  Bug  ge- 
riet, deren  Schiffsführung  kein 
Verschulden  treffe.  Dieser  eigen- 
artige Unfall  unterstreicht  in  be- 
sonderem Maße  die  Problematik 
und  Schwierigkeit  der  Radarna- 
vigation. Denn  hier  führte  gerade 
sie  trotz  sorgfältiger  Einhaltung 
aller  sonstigen  Vorsichtsmaßnah- 
men tückischerweise  den  Unfall 
herbei,  der  andernfalls  vielleicht 
nicht  eingetreten  wäre. 
Die    Katastrophe    der  „Andrea 
Doria"  hat  nun  abermals  mit  al- 
ler Eindringlichkeit  gezeigt,  daß 
die  moderne  Technik  Katastro- 
phen auf  See  nicht  völlig  aus- 
zuschalten vermag,  sind  sie  auch 
im  ganzen  gesehen  seltener  ge- 
worden. 

Technische  Geräte  können  ver- 
sagen.   Über    ihnen    steht  der 
Mensch,  der  —  ihrer  Leistungs- 
grenzen bewußt  —  sich  durch  die 
Geräte  nichts  von  seiner  Ver- 
antwortlichkeit   nehmen  lassen 
darf,    sondern    noch  gesteiger- 
te Verantwortlichkeit  beweisen 
muß.  Wie  Geräte  versagen  kön- 
nen, wird  es  immer  wieder  auch 
menschliches    Versagen  geben. 
Aber  keinesfalls  darf  es  sein,  daß 
der  Mensch  versagt,  weil  er  mit 
Blick  auf  sein  Gerät  seine  Eigen- 
verantwortlichkeit nicht  so  betä- 
tigt, wie  er  es  ohne  dies  Gerät 
etwa  tun  würde.  Das  sollte  man 
sich  wieder  einmal  vor  Augen 
halten,  mag  nun  im  vorliegenden 
Fall  das  Gerät  oder  der  Mensch 
oder  Irgend  gar  beide  versagt 
haben. 

Die  Versicherungsgesellschaft 
Lloyd's  in  London  hat  registriert, 
daß  6  110  Schiffe  in  den  Jahren 
1950  bis  1955  an  Kollisionen  be- 
teiligt gewesen  sind  und  daß 
viele  davon  mit  Radar  ausge- 
rüstet waren.  Bei  den  Seeamts- 
Untersuchungen  stellte  sich  je- 
doch heraus,  daß  die  meisten 
dieser  Schiffe  ihre  Geschwindig- 
keit nicht  genügend  gedrosselt 
hatten. 


Deutscher 

Einmann  -Torpedo  aufgefischt 
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Der  Nachrichtendienst  der  briti- 
schen Küsten-   und  Kanalinsel 
Wight  meldete  einen  aufsehen- 
erregenden Fund  am  Ufer  der 
Kleinstadt  Sandown. 
Der    aus    Southampton  stam- 
mende Engländer  Juis  Harper 
hatte  hier  mit  seiner  Familie  ge- 
zeltet. Früh  ging  er  zum  Strand, 
um  ein  Bad  zu  nehmen  und  den 
Seehund  „Joppy"  zu  füttern,  der 
seit  mehr  als  drei  Jahren  an  der 
Küste  von  Sandown  seine  Burg 
aufgeschlagen  hat  und  sich  nicht 
selten  mit  Badegästen  am  Strand 
herumbalgt.  Da  erblickte  Harper 
im  seichten  Wasser  einen'  Tor- 
pedo, den  er  als  ehemaliger  eng- 
lischer U-Bootfahrer  sogleich  als 
deutsches  Einmann-Torpedo-U- 
Boot  aus  dem  letzten  Kriege  er- 
kannte. Der  Fund  wurde  an  Land 
gezogen. 

Auf  Telefonanruf  erschien  be- 
reits am  späten  Nachmittag  aus 
Newport  ein  Sprengtrupp,  der 
den  gefährlichen  Torpedo  ent- 
schärfte und  die  Kinmannkabine 


öffnete.  Von  dem  deutschen  Tor- 
pedomann existierte  jedoch  nur 
noch  das  Gerippe. 
Die  Engländer  standen  stumm 
einige     Minuten     vor  dieser 
menschlichen  Tragödie,  die  sich 
in  den  letzten  Kriegsmonaten  ab- 
gespielt haben  muß.  Durch  ein- 
gedrungenes     Wasser  waren 
sämtliche  Utensilien  und  Beklei- 
dungsstücke  verfault,  zerfallen 
und  bildeten  nur  noch  eine  Art 
unkenntlichen  Schlamm. 
Die  Überreste  des  deutschen  Ein- 
mann-Torpedomannes    sind  in- 
zwischen auf  dem  Friedhof  von 
Sandown  beigesetzt  worden.  Den 
entschärften  Einmann-Torpedo 
brachte  ein  Schnellboot  der  eng- 
lischen Kriegsmarine  nach  South- 
ampton. Aus  der  Lage  des  Ske- 
lettes ließ  sich  schließen,  daß  der 
unbekannte    Marinesoldat  noch 
mit  letzter   Kraft  auszusteigen 
versucht   hatte.    Aber    er  ver- 
mochte die  aufgesetzte  Zielkan- 
zel nicht  zu  entfernen. 


Namen  werden  nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des  Einsenders  mitveröffentlicht. 

Frankfurt:  »Zur  Bundeswehr  einberufen« 


Die  „Frankfurter  Siedlungsge- 
sellschaft" versendet  an  eine 
Reihe  von  Bonner  Bürgern,  die 
von  diesem  Wohntrust  behaust 
worden  sind,  eine  hektografierte 
Mitteilung,  derzufolge  ein  für  die 
dortigen  Wohnanlagen  verant- 
wortlicher Handwerker  „zum 
15.  September  1956  zur  Bundes- 
wehr einberufen"  sei. 
Die  martialische  Sprache  der 
Frankfurter  könnte  vermuten 
lassen,  daß  eine  Mobilmachung 
im  Gange  wäre  oder  der  böse 
Minister  Blank  Gestellungsbe- 
fehle ausgerechnet  an  Werkleute 
solcher  Großunternehmen  ver- 
sendet. 


In  Wirklichkeit  handelt  es  sich 
natürlich  um  keinerlei  „Einberu- 
fung"; der  biedere  Handwerker 
hat  sich  einfach  eine  besser  be- 
zahlte oder  sonstwie  zusagen- 
dere Tätigkeit  gesucht  und  sie  in 
der  Bundeswehr  gefunden.  Soll 
vielleicht  mit  der  Formel  „zur 
Bundeswehr  einberufen"  Unzu- 
friedenheit der  Mieter  über  man- 
gelnde Reparaturbereitschaft  auf 
diejenigen  abgelenkt  werden,  die 
für  die  deutsche  Verteidigungs- 
bereitschaft eingetreten  sind? 
Der  zur  Bundeswehr  übergesie- 
delte Angestellte  wird  seine 
Gründe  gehabt  haben,  weshalb 
er  die  Kasernen  vorzieht. 


»Willkommen  in  Bonn«  -  in  griechisch 


Zur  Bildzuschrift  „Eine  Holztafel 
und  ein  Hausgiebel"  in  Heft  18 
erhalten  wir  folgende  Zuschrift: 
Die  Bonner  Quartaner,  die  nach 
der  Aufstellung  des  mehrspra- 
chigen Willkommensschildes  vor 
dem  Hauptbahnhof  der  Bundes- 
hauptstadt standen,  fühlten  sich 
in  ihren  sprachlichen  Schwächen 
und  Unkenntnissen  vollauf  ge- 
rechtfertigt, als  sie  den  Text  des 
französischen  Willkommensgru- 
ßes lasen:  Soyes  le  bien  venus 
ä  Bonn.  (Soyez  also  mit  s  ge- 
schrieben.) 

Der  Fehler  der  Behörde,  der  je- 


dem Quartaner  einen  dicken 
roten  Strich  des  Professors  ein- 
getragen hätte,  blieb  einige  Tage 
unkorrigiert  stehen.  Etwas  bla- 
mabel, nicht  wahr?  —  Endlich 
wurde  das  s  dann  diskret  in  ein 
z  verwandelt.  Wenn  das  am  grü- 
nen Holz  passiert,  dachten  die 
Bonner  Quartaner. 
Übrigens  ist  das  Willkommens- 
schild ein  Musterbeispiel  von 
Sprödigkeit  und  Phantasielosig- 
keit.  Was  hätte  sich  aus  einem  so 
netten  Einfall  nicht  alles  machen 
lassen. 

Auch    Königin   Friederike,  der 


erste  prominente  Gast  nach  Auf- 
stellung dieses  Plakates,  hätte 
übrigens  vergebens  nach  ihrer 
griechischen  Heimatsprache  ge- 
sucht. Wenn  man  schon  die  Mehr- 
sprachigkeit suchte,  dann  darf 
man  nicht  ungastlich  schon  die 
nächsten  Europäer  übersehen. 

Glückwunsch 

Sehr  geehrte  Redaktion!  —  Es 
drängt  mich,  Sie  zu  beglückwün- 
schen, daß  Sie  als  einzige  Illu- 
strierte Zeitung  ein  so  schönes 
Titelbild  von  der  Königin  Frie- 
derike  gebracht   haben.  Leider 
war  ja  in  Bonn  das  Bild  der  Kö- 
nigin gar  nicht  zu  bekommen.  Ich 
selbst  habe  festgestellt,  daß  eine 
Bonner  Buchhandlung  das  Titel- 
bild der  »BONNER  Hefte«  be- 
nutzt hat,  um  in  ihren  Auslagen 
auf  eine  Ausstellung  griechischer 
Bücher  hinzuweisen.  Auch  konnte 
ich  bei  meinen  Besuchen  in  Mini- 
sterien bemerken,  daß  viele  Se- 
kretärinnen  sich   das  wunder- 
schöne buntfarbige  Bild  ausge- 
schnitten hatten  und  als  Wand- 
schmuck benutzten.  —  Ich  sehe 
mit  Interesse  schon  dem  nächsten 
Bild  entgegen. 

Veitstanz 

Zu  Heft  18,  wo  Sie  auf  Seite  24 
über  die  „Lümmelbande"  berich- 
ten, möchte  ich  Sie  auf  folgendes 
hinweisen: 

Wie  aus  Pressemeldungen  her- 
vorgeht, haben  kürzlich  in  einer 
Industriestadt  in  England  die  Ju- 
gendlichen anläßlich  der  Vorfüh- 
rung des  Films  zunächst  mitge- 
sungen, und  danach  die  Filmvor- 
führung dermaßen  gestört,  daß 
sie  abgebrochen  werden  mußte. 
Derartige  Vorgänge  erinnern  an 


die  Tanzpsychosen  des  Mittel- 
alters, wo  die  Jugendlichen  soge- 
nannte Veitstänze  aufführten  und 
ganze  Städte  in  Raserei  gerieten. 
Sollte  hier  nicht  eine  gleichartige 
Massenpsychose  vorliegen? 

Die  Taube  muß  gepanzert  sein 

Nachstehend   das   neueste  Lied 
der  sowjetzonalen  „Nationalen 
Volksarmee": 

„Der  Vater  schmilzt  im  Max*) 

das  Erz, 
Im  Tal  sät  Bruder  Franz. 

Die  Mutter  hat  ein  weiches  Herz, 
Und  das  gehört  mir  ganz. 

Vom  Frieden  träumen  bringt 
nichts  ein. 

Wer  schützt  die  junge  Saat? 
Die  Taube  muß  gepanzert  sein, 
Darum  bin  ich  Soldat. 

Die  Werksirene  rief  mich  wach. 
Heut'  weckt  mich  der  Hornist. 

Weil  Werk  und  Feld  und  Baum 

und  Bach 
In  meiner  Obhut  ist. 

Vom  Frieden  träumen  bringt 
nichts  ein. 

Wer  schützt  die  junge  Saat? 
Die  Taube  muß  gepanzert  sein, 
Darum  bin  ich  Soldat. 

Was  Thälmann  einst  begonnen 
hat, 

Reckt  stählern  sich  zum  Licht. 
Die  Riesen  Max  und  Stalinstadt 
Bekommt  der  Geldsack  nicht! 
Vom  Frieden  träumen  bringt 
nichts  ein. 

Wer  schützt  die  junge  Saat? 
Die  Taube  muß  gepanzert  sein, 
Darum  bin  ich  Soldat." 

*)  Max  =  Eisenhüttenwerk  Max- 
Hütte  bei  Unterwellenborn. 


SOENNECKEN 


Büro-Organisation 


Wie  das  Fließband  für  die  Produk- 
tion, so  sichert  die  Büro-Organi- 
safion für  die  Verwaltung  den 
kontinuierlichen  Arbeitsablauf  und 
hält  ihn  frei  von  Stockungen  und 
Überschneidungen.  Die  Büroarbeit 
fließt  reibungslos  und  planmäßig 
durch  die  sinnvolle  Verwendung 
von  SOENNECKEN-Büro- 
möbeln,  OrganisafionsmTtteln  und 
Bürogerätea 
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Im  Hintergrund  der  Suezkrise 


Nirgends  brennt  so  heiß  die  Sonne  wie  im 


Sudan  -  Politik  am  Lagerfeuer  der  Nomaden  und  -  Nassers  erste  Niederlage 


Der  Streit  um  den  Suezkanal  hat 
mit  einem  Schlag  das  große  Pro- 
blem des  arabischen  Nationalis- 
mus in  den  Vordergrund  gescho- 
ben. Nasser  rief  aus:  „Die  Araber 
werden  kämpfen",  und  meinte 
damit  nicht  nur  die  Ägyptens. 
Aber   seine   ersten   Schritte  zu 
einem  Reich  „vom  atlantischen 
bis  zum  indischen  Ozean"  waren 
falsch.  Der  Sudan  blieb  selbst- 
ständig trotz  großer  Mühen  der 
Politiker  aus  Kairo.  Das  Land, 
welches  zwei  und  eine  halbe  Mil- 
lion Quadratmeter  groß  ist  und 
das  Kaiserreich  Abessinien  fast 
zur  Hälfte  umschließt,  wartete 
ab,    was    aus    dem  „Norden" 
kommt. 

„Fuzzi     Wuzzis"     nennen  die 
Schiffsbesatzungen  einen  Suda- 
nesenstamm, der  im  Hafen  von 
Port  Sudan  anzutreffen  ist.  Diese 
Bezeichnung  rührt  von  der  selt- 
samen Art  her,  wie  die  Bewoh- 
ner ihre  Haare   „pflegen".  Sie 
nehmen  von  Kindheit  an  kleine 
Stöckchen  und  wickeln  das  Haar, 
sobald  es  lang  genug  ist,  darum. 
Mit    zunehmendem    Alter  und 
wachsendem  Wuschelkopf  sehen 
sie    später    wie  Marsbewohner 
einer  utopischen  Zeichnung  aus. 
Denn  die  Voraussetzung  für  diese 
Art   einer   Modefrisur   ist,  das 
Haar  darf  niemals  gekämmt  oder 
gewaschen    werden.    Aber  die 
Fuzzis  in  dem  Hafen  sind  nicht 
die  einzigen  Völkerstämme  dieses 
großen,  zum  Teil  wenig  bewohn- 
ten Landes.  Ein  wahres  Gemisch 
von  Stämmen  und  Rassen  aller 
Art  wohnen  auf  den  mehr  als 
zwei   Millionen  Quadratkilome- 
tern, die  zwischen  Ägypten  im 
Norden    und    dem  belgischen 
Kongo  im  Süden  liegen.  Durch 
die  für  Afrika  relativ  häufigen 
Flüsse     leben     die  Bewohner 
hauptsächlich  vom  Ackerbau  und 
dem  Baumwollexport.  Das  Elfen- 
bein ist  nur  eine  kleine  Ergän- 
zung der  Ausfuhr. 
Es  ist  deswegen  verständlich,  daß 
die  neuen  Herren  in  Kairo  be- 
gehrlich auf  diese  Gebiete  sahen 
und  nichts  unterließen,  um  den 
vielen     verschiedenen  Bewoh- 
nern klarzumachen,  eine  gemein- 
same   Staatengründung  würde 
für  sie  das  Beste  sein.  Das  Revo- 
lutionskomitee beschloß,  seinen 
besten    Propagandisten,  Major 
Salach  Salem,  auf  die  Reise  an 
den  Oberlauf  des  Nils  zu  schik- 
ken.  Der  Major  wiederum  scheute 
sich  nicht,  Politik  nach  Art  der 
Bewohner  zu  machen,  und  mit 
diesen  an  den   Lagerfeuern  zu 
tanzen.  Durch  den  Tanz  wurde 
zwar  Salem  über  Nacht  weltbe- 
rühmt, weil  die  Fotoagenturen 
sein  Bild  unretuschiert  verschick- 
ten  und   der   Major  vergessen 
hatte,  sich  eine  Hose  anzuziehen, 
aber  der  Sudan  blieb  trotzdem 
später  unabhängig.  In  Karthum 
wollte  man  abwarten,  wie  sich 
die    Dinge    am    Unterlauf  des 
Flusses  entwickeln  würden. 
Nicht  gerade  leicht  in  dieser  F.nt- 
rh.  idung  wog  die  Behandlung 


des  ersten  Staatschefs  Naguib, 
der  selber  aus  dem  nördlichen 
Sudan  stammt.  Nachdem  Nasser 
an  der  Spitze  des  Staates  stand, 
wurden  die  Beziehungen  zu  Kar- 
thum merklich  kühler  und  Kom- 
pagnien tanzender  Majore  hätte 
daran  nichts  zu  ändern  vermocht. 
Das  war  die  erste  Niederlage  auf 
dem  außenpolitischen  Gebiet  für 
Nasser. 

Die  Verwaltung  des  Landes 
stand  noch  bis  1952  unter  briti- 
schem Schutz  der  Gouverneure, 
mußte  allerdings  im  Einverneh- 
men mit  Ägypten  gewählt  wer- 
den. Die  Bewohner,  soweit  sie 
nicht  im  Norden  als  Nomaden 


durch  die  wenig  fruchtbaren  Sa- 
vannen   und    Wüsten  ziehen, 
leben  weiter  im  Süden  boden- 
ständig von  der  Baumwolle.  Das 
Wasser,  das  ihnen  der  Senegal, 
Niger,  Shari  und  schließlich  der 
weiße  Nil   spenden,   reicht  für 
eine  gute  Ernte  aus,  aber  reicht 
es  auch  für  mehr? 
Nasser   will   seinen  Staudamm 
bauen,  zwar  auf  ägyptischem  Ge- 
biet, wie  aber  wenn  die  Suda- 
nesen weiter  im  Norden  entwe- 
der Raubbau  treiben  mit  dem 
„Nassen  Gold"  oder  sogar  selber 
dazu  übergehen,  Staudämme  zu 
errichten?  Es  kann  den  Ägyptern 
nicht  gleichgültig  sein,  wer  dort 


oben  herrscht.  Also  wird  der 
starke  Mann  in  Kairo  gezwungen 
sein,  mit  den  Sudanesen  zu 
reden,  er  wird  auch  gezwungen 
sein,  ihre  Wünsche  zu  respek- 
tieren, denn  sonst  könnten  sich 
die  Spekulationen  auf  Assuan 
für  die  Ägypter  als  falsch  er- 
weisen. 

Die  Bewohner  des  Niltales  von 
Malakalar  sind  so  plötzlich  in 
den  Scheinwerfer  der  großen 
Weltpolitik  gerückt.  Die  junge 
Negerin  mit  ihrem  Kind  weiß 
davon  nichts,  aber  die  Staats- 
männer zerbrechen  sich  bereits 
den  Kopf  über  die  Frage:  „Für 
wen  fließt  das  Wasser  des  Nils?" 


Wir  stellen  vor: 


Botschafter  Galal  Abd-el-Razek 


Ein  weltläufiger  Diplomat,  der 
sich  bereits  in  vielen  Hauptstäd- 
ten Europas  Achtung  und  Ver- 
trauen erworben  hat  —  das  ist 
der  neue  Mann  Kairos  in  Bonn, 
Botschafter  Galal  Abd-el-Razek. 
Als  im  Mai  der  damalige  Vertre- 
ter Ägyptens,  General  A.  Amin, 
„zur    besonderen  Verwendung" 
ins  Land  der  Pyramiden  zurück- 
beordert  wurde,    bestand  noch 
kein  Anlaß,  an  diese  Abberufung 
irgendwelche  Kombinationen  an- 
zuknüpfen.   Heute  dagegen  er- 
scheint  der  Wechsel   im  Lichte 
der    Suez-Politik  bedeutsamer, 
als   es  die  Ägyptische  Botschaft 
zugeben  möchte.    Mag  sie  auch 
immer    die    Neubesetzung  des 
Bonner    Botschafterpostens  mit 
dem  „üblichen  Revirement"  er- 
klären,  ein  General  ging  nach 
Hause  und  ein  Zivilist,  der  übri- 
gens als  ausgezeichneter  Deutsch- 
land-Kenner gilt,  ist  gekommen. 
Der    56jährige  Berufsdiploimat 
mit  den  klugen,  wachen  Augen 
hat  eine  nahezu  30jährige  Praxis 
im  auswärtigen  Dienst.    Er  ist 
ein  Mann,  der  bei  den  hetero- 
gensten Mächten  das  Vertrauen 
eines  unbelasteten  Experten  ge- 
nießt, ein  Intellektueller  abend- 
ländischer Provenienz   und  frei 
von   dem   Verdacht  eines  allzu 
zeitbedingten  Avancements. 
Daß  Nasser  diesen  ägyptischen 
Gala  -  Diplomaten    gerade  jetzt 
von  der  Botschaft  in  Athen  zur 
Hauptstadt   der  Bundesrepublik 
dirigierte,  zeigt  in  effigie,  wie- 
viel Vertrauenskapital  er  in  die 
deutsch-arabische  Freundschaft 
investieren  möchte. 
Galal  Abd-el-Razek  ist  nämlich 
einer    jener    altgedienten  w  Aus- 
landskenner, für  die  der  Begriff 
„Deutschland"  mehr  bedeutet  als 
ein  vages  Symbol  wohlwollender 
Loyalität.   Er  hat  sieben  Jahre 
lang  den  deutschen  Alltag  mit- 
erlebt, zunächst  als  Botschafts- 
sekretär in  Berlin  (1930  bis  33) 


und  dann  als  Konsul  In  Hamburg 
(1933  bis  37). 

„Ich  liebe  dieses  Land  und  seine 
Menschen.  Ihre  Sprache  habe  ich 
noch  nicht  vergessen.  Mein  größ- 
ter Wunsch  ist  es,  die  Freund- 
schaft zwischen  unseren  Völkern 
weiterhin  zu  vertiefen."  Diese 
Worte  des  neuen  Botschafters 
umschreiben  genau  das,  was  man 
in  Kairo  von  ihm  erwarten  mag. 
Er  soll  nicht  so  sehr  als  Funk- 
tionär denn  als  Freund  erschei- 
nen. Mehr  als  üblich  fällt  das 
Gewicht  einer  Persönlichkeit  in 
die  Waagschale. 

Dieses  persönliche  Ansehen  ge- 
nießt Galal  Abd-el-Razek  nicht 
nur  in  Deutschland. 
Bezeichnend  ist,  daß  er  1954  als 
ständiger  Vertreter  Ägyptens  zur 
UNO-Konferenz  entsandt  wur- 
de. 1955  vertraute  man  ihm  den 
wichtigen  Botschafterposten  in 
Athen  an.  Seine  akademische 
Laufbahn,  die  mit  einem  Jus- 
Studium  in  Ägypten  begann  und 
zur  Graduierung  führte,  fand 
ihre  Fortsetzung  in  Paris,  wo  der 
angehende  Diplomat  internatio- 


nales Recht  und  politische  Wis- 
senschaften studierte. 
Inwieweit  dieser  Routinier  auf 
dem  diplomatischen  Parkett  in 
Bonn  aktiv  werden  kann,  bleibt 
abzuwarten.  Es  ist  kein  Geheim- 
nis, daß  der  Suez-Konflikt  der 
Bundesrepublik  eine  Haltung 
nahelegt,  die  nicht  ohne  Delika- 
tesse ist. 

Vielleicht  mag  es  zunächst  schon 
viel  für  den  Botschafter  Nassers 
bedeuten,  wenn  es   ihm  gelingt, 
in  Bonn  „gut  auszuseihen".  Daß 
man  in  ägyptischen  Kreisen  stark 
mit  der  traditionellen  Sympathie 
des    deutschen  Volkes  rechnet, 
beweisen  Äußerungen    aus  der 
Bonner  Botschaft. 
„Die  Deutschen  sind  frei  von  je- 
dem Kolonisatoren-Ehrgeiz.  In 
der  Geschichte  unseres  Landes 
haben  sie  nie  als  Zwingherren 
figuriert.  Wenn  sie  zu  uns  spre- 
chen, wissen  wir,  daß  sie  dabei 
von  keinerlei  Interessen  geleitet 
werden.  Sie  sind  unbefangen  im 
schönsten  Sinne." 
Als  Exempel  für  diese  Loyalitat 
führt  man  die  fairen  und  ver- 
ständigen deutschen  Pressekom- 
mentare zum  Suez-Konflikt  an. 
Die  spontane  Freundschaft  des 
Volkes  will  man  aus  den  zahl- 
reichen Glückwunschschreiben 
erschließen,  die  nach  Bekannt- 
werden der  Nasser-Rede  an  die 
Bonner  Botschaft  gelangten. 
„Es  gratulierten  nicht  nur  hohe 
Würdenträger,  sondern  auch  Ar- 
beiter, Hausfrauen  und  Freibe- 
rufliche", erklärte  Botschaftsrat 
El  Eleissi,  der  am  Tage  X  im 
Dienstgebäude  nahe  dem  Bonner 
Hofgarten  die  „nationale  Stunde 
Ägyptens"  am  Radio  erlebte. 
Wenn  das  Wort  „Krieg"  fallt 
winken  alle  Diplomaten  des  Nas 
ser-iRegimes  nahezu  automatisch 
ab    „Die  Welt   muß  erkennen 
daß  wir  cinen  gerechten  ^n 
spruch  vertreten.  Und  sogar  das 
englische  Volk  .  .  •" 
Galal   Abd-el-Razek    wird  die 
Aufgabe    haben,    dieser  Lesart 
durch  seine  Persönlichkeit  eine 
Überzeugungskraft  zu  geben,  die 
sie  zu  mehr  als  einer  Parole 
werden  läßt. 


Unter 

Venkmahchuk 


Kein  „Kanönchen-Schießen"  mehr  bei  Prof.  Heuss  -  Zuckermillionär 
einstmals  Hausherr  in  Villa  Hammerschmidt 


Das  Heim  des  ersten  Bürgers  unseres  Staates,  das  „Haus  des  Bundes- 
präsidenten", wie  es  offiziell  heißt,  soll  unter  Denkmalschutz  gestellt 
werden.  Die  Stadt  Bonn  trifft  im  Einvernehmen  mit  dem  Provinzial- 
konservator  die  notwendigen  Vorbereitungen  dazu.  An  dem  klassizisti- 
schen Bau,  vor  dem  in  der  Koblenzer  Straße  in  Bonn  immer  wieder  die 
Besucher  stehen  bleiben,  um  durch  das  Torgitter  einen  Blick  vom  All- 
tag des  Staatsoberhauptes  zu  erhaschen,  soll  keine  durchgreifende  Ver- 
änderung mehr  vorgenommen  werden.  Das  „Haus  des  Bundespräsidenten", 
an  das  sich  auch  ein  Stück  der  früheren  Geschichte  Bonns  knüpft,  wird 
so  der  Nachwelt  unverändert  erhalten  bleiben. 


Blick  vom  Eingang  an  der  Koblenzer  Straße  auf  den  Sitz  des  Bundespräsidenten. 


„Am  Rhein  trafen  sich  dann,  zu- 
erst um  1860,  die  alten  Freunde: 
Brahms,  Jos.  Joachim,  Stock- 
hausen in  Bonn  bei  Dietrich  oder 
in  Düsseldorf  zum  Niederrheini- 
schen Musikfest  bei  Clara  Schu- 


mann, und  es  wurde  mit  schönen 
Ausflügen  ins  nahe  Siebenge- 
birge, mit  Kammermusik  in  Ge- 
sellschaft von  Otto  Jahn  (Mozart- 
biograph) im  Haus  der  kunstsin- 
nigen Familie  Kyllmann  oder  bei 


Dietrich  im  wunderbaren  rheini- 
schen Frühling  ein  wonniges 
Künstlerleben  geführt."  Familie 
Kyllmann  war  die  Besitzerin  des 
Hauses,  das  den  alten  „Bönn- 
schen"  unter  dem  Namen  „Villa 


.Haus  des  Bundespräsidenten",  Speisezimmer  des  Staatsoberhauptes. 


Hammerschmidt"  bekannt  ist  und 
heute  offiziell  „Haus  des  Bundes- 
präsidenten" heißt. 
Es  ist  jenes  Haus,  über  dem  die 
Standarte   des  Bundespräsiden- 
ten weht,  wenn  das  Staatsober- 
haupt anwesend  ist  und  in  dem 
Bundespräsident    Heuss  unter 
anderem    Prinzessin  Margaret 
empfing,  den  Negus,  Kaiserin  So- 
raya  und  Staatsmänner  und  Po- 
litiker aus  aller  Welt. 
Die  Geschichte  dieses  Hauses,  das 
im  Jahre  1851  im  Auftrage  eines 
Kommerzienrats   Gottlieb  Kyll- 
mann von  dem  jungen  Architek- 
ten Max  Nohl  gebaut  wurde,  ist 
wechselvoll    gewesen.  Zunächst 
war  sein  Schicksal  ein  kleines 
Spiegelbild  dessen,  was  der  frü- 
her ganz  und  gar  großbürger- 
lichen Stadt  Bonn  bis  zum  ersten 
Weltkrieg  Gesicht  und  Gepräge 
gab.  Hier  verbrachte  auch  der 
Zoologe  Alexander  König,  der 
Bonn  durch  die  Gründung  des 
großen  naturwissenschaftlichen 
Museums  (späteres  Zoologisches 
Reichsinstitut  und  Museum  Alex- 
ander König)  unter  den  Natur- 
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wurden 


haupt  bestand  auf  ihre  Entfernung 


,    t\/t         konnte  es     sen   die  -  wenn  der  Hausherr     land   sehr   erfolgreich  gewesen 
Wissenschaftlern  weltberühmt  ge-      ein  "«--es     ^^^^     „nte   dieSes   Haus  sein 

Tusculum.  Er  ließ  aus  dem  Park 


macht  hat,  ein  gut  Stück  seiner 
Jugend. 

Was  für  eine  „Zeit  ohne  Angst" 
taucht    da  vor    dem  Auge  des 
Chronisten    auf,    der    die  Ge- 
schichte    dieses  weiträumigen 
Hauses  durchblättert!  Ein  jun- 
ger Architekt,  Max  Nohl  mit  Na- 
men und  Sohn  eines  Justizrates 
aus  Iserlohn,  durfte  nach  einer 
Reise  durch  Italien  (auf  der  er 
tief  von  der   italienischen  Bau- 
kunst beeindruckt  und  auch  be- 
einflußt wurde)  zum  ersten  Mal 
seine  eigenen  architektonischen 
Vorstellungen     und  Gedanken 
verwirklichen,  als  ihm  Kyllmanri 
den  Auftrag  erteilte,  den  Entwurf 
eines  „hochherrschaftlichen  Hau- 
ses" aufs  Papier  zu  werfen. 
Dieses  dann  auch  wirklich  ge- 
baute Kyllmannsche  Haus  —  „in 
großen    Verhältnissen    und  im 
Anschluß  an   die   edlen  Formen 
der  Schinkelschen  Schule,  errich- 
tet« _  bezeichnete  der  Kunst- 
historiker   Wilhelm    Lübke  als 
eine  Zierde  der  Stadt  Bonn.  Und 
wie  lebte  man  zu  jenen  Zeiten 
erst  darin! 

Auf  Kyllmann  folgte  der  nach 
Rußland  ausgewanderte  und  in 
Petersburg  ansässige  Zuckerin- 
dustrielle  Leopold  König  als  Be- 
sitzer. König,  ursprünglich  ein 
Handwerker  aus  dem  Volk  und 


sich  leisten,  in  Bonn  das  Leben  -auf  dem  Schiff  an  seinem  Besitz 
eines  etwas  großspurigen  Groß-     vorüberfuhr  -  Salut  schössen. 


T™  Tahre  1900  kaufte  der  sagen-  Friedrichs  des  Großen  in  Sans- 

selW  seines  Besitzen  er  *»                                        ,„  den  Kheln  hole„  „nd  i»  ParK 

bT'„  Bonr^als  dem  800f achen Millionär  nnr  seine  Villa  abstellen:  „Ihre 

«*«  *»  «"             BeW°hnCT  "  ^  „aus  an  der  Kot>-  B.KOlto-Grazie  wa, eineBotstfiat. 

des  Hauses,  Professor  Heuss,  we-  sprach,  das  Haus  an 

„-     and  und  deren  Figu-  lenzer  Straße,  als  Leopo!d  K6-  ans  einer  sorglose»  Zeit. 

„Ig  schon  fand     nd  deren  Big  _  ersten  WM  »ar 

T:T"  Z JZ  Z  ül  Ha—rn.dt,  der  eoen-  diese  sorglose  Zeit  endgültig  da- 

Z^li::ZZZ-  .ans  als  .ndnstrieller  in  Bu,  Ä1S 

hauptes  der  Bundesrepublik  geworden 
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tum,  wie  so  viele  andere  Vermö- 
gen, in  Nichts  zerronnen,  muß- 
ten im  Jahre  1928  die  Einrich- 
tungen und  die  kostbaren  Samm- 
lungen dieses  Hauses  versteigert 
werden.    Die    Villa  Hammer- 
schmidt  wurde    in  Wohnungen 
aufgeteilt.    Im    Dezember  1950 
aber,  als  der  Bundestag  und  die 
Bundesregierung   sich   in  Bonn 
etabliert  hatten,   kam  das  Haus 
wieder  zu  Ehren.  Es  wurde  für 
würdig  befunden,   der  Sitz  des 
ersten  Mannes  im  Staate  zu  wer- 
den! 

Inzwischen  sind  mit  dem  „Haus 
des  Bundespräsidenten",  das  un- 
mittelbar  neben    dem  Bundes- 
kanzler-Palais liegt,  wichtige  Sta- 
tionen der  Wiedergeburt  unseres 
jungen  Staates  verbunden. 
Der    Bundespräsident  empfing 
hier  am   24.  Februar    1952  (wie 
weit  liegt  das  in  unserer  schnell- 
lebigen  Zeit  schon  wieder  hinter 
uns)  die  damaligen  Außenmini- 
ster der  drei  Westmächte  Ache- 
son,  Eden  und  Schumann  anläß- 
lich des  Abschlusses  des  Deutsch- 
landvertrages. 

Drei  Jahre  später,  am  5.  Mai  1955, 
überreichten  hier  die  Botschafter 
der  (vormaligen)  Siegermächte 
Großbritannien  und  Frankreich 
ihre  Beglaubigungsschreiben.  Die 
Bundesrepublik  hatte  ihre  Sou- 
veränität erlangt! 


Vorher  und  nachher  war  dieses 
Haus  Treffpunkt  von  Begegnun- 
gen des  Präsidenten  mit  Staats- 
männern aus  aller  Welt,  wie  zum 
Beispiel  dem  japanischen  Mini- 
sterpräsidenten   Yoschida,  dem 
früheren  Präsidenten  der  USA 
Herbert  Hoover,  dem  dänischen 
Ministerpräsidenten  Hansen,  dem 
brasilianischem  Staatspräsidenten 
Dr.  Kubitschek  und  anderen. 
Das  Schicksal  dieses  Hauses  in 
der  Koblenzer  Straße  in  Bonn 
spiegelt  damit  etwas  vom  deut- 
schen staatlichen  Schicksal  wie- 
der.   Anscheinend    auf  festem 
Grund  gebaut,  ursprünglich  mit 
Enthusiasmus   und  nicht  gerin- 
gen Mitteln  gestaltet,  wurde  es 
dann  plötzlich  von  einem  Mittel- 
punkt großbürgerlichen  Glanzes 
zu  einem  Miethaus  der  Bedürf- 
tigen degradiert.  Inzwischen  — 
und  das  berechtigt  wohl  zu  Opti- 
mismus, wenn  wir  das  Schicksal 
dieses  Hauses  symbolisch  deuten 
wollen  —  ist  es  das  Heim  des  er- 
sten Bürgers  unseres  Staates  ge- 
worden.    Allen  großtuerischen 
Beiwerks   entkleidet,   wurde  es 
zum  Mittelpunkt  einer  selbstver- 
ständlichen,   staatlichen  Reprä- 
sentanz, wie  sie  sich  in  Bundes- 
präsident Dr.  Heuss,  dem  Pro- 
fessor aus  dem  „Muschterländle", 
so  angenehm  und  unaufdringlich 
verkörpert.  Heinz  Ockhardt 
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Staatsbesuch  von  Prinzessin  Margaret  von  England. 

So  sieht  das  „Haus  des  Bundespräsidenten"  heute  aus.  Es  ist  umgeben  von 
nicht  d^in'gt  ^       de"  der  Lärm  der  Autoschlangen  der  Koblenzer 


einem 
Straße 


Villa  Hammerschmidt,  Empfangszimmer  des  Bundespräsidenten 
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Jßümmetbande  lue« 

.Ha.bstarke,ein  sehr  unglückliches  Sch.agwort- Kampf  den  Rowdies,  aber  Schutz  den  Eräehungsbedürftigen. 


Flegel  und  Rowdy,  das  sind  die 
zwei  Typen,  zwischen  denen  die 
Schnittlinie     für     die  Jugend 
beiderlei  Geschlechts  verläuft. 
Den  Flegel  hat  klassisch  Wilhelm 
Busch  in  seinen  unsterblichen  Fi- 
guren Max  und  Moritz  geschil- 
dert. Der  Rowdy  von  heute  ist 
—  daher  mußte  der  Begriff  „Li- 
teratur" mit  Vorbehalt  genannt 
werden     —     durch  teilweise 
äußerst  fragwürdige  Kolportage- 
Erzeugnisse,  durch  psychologisie- 
rende  Literaten   auf   der  Jagd 
nach  neuen  Typen,  durch  Kino 
und  Illustrierte  konterfeit  und 
oftmals,  genau  wie  der  Gangster 


(sein    erklärtes    Vorbild!)  zum 
„Helden"  gemacht  worden. 
Diese    „Saat    der    Gewalt"  ist 
prächtig  aufgegangen.  Es  fehlt 
jetzt  eigentlich  nur  noch,  daß  der 
hier  geschilderte  kriminelle  Typ 
als  repräsentativ  für  den  Jugend- 
lichen von  1956  hingestellt,  durch 
Romantisierung    oder  Klischie- 
rung, durch  ungerechte  oder  un- 
geschickte Behandlung  zum  Ideal 
gemacht  wird  .  .  . 
Die  Jugend  kann  einem  leid  tun, 
wahrhaftig. 

Was  alles  ist  seit  Jahrzehnten 
mit  ihr  experimentiert  und  labo- 
riert worden.  Was  hat  man  die- 


Schwere  Zwischenfälle  mit  kommunistischen  Demonstranten  in  Berlin-Moabit 

7„  schweren  Zwischenfällen  zwischen  mehreren  tausend  kommunistischen  Demon- 

eine  Veranstaltung  des  „Vereins  der  Bären-Freunde  e.  V.  ,  Hilfsgememschatt 
Angehörigen  der  ehemaligen  dritten  Jo-rd.v.s.o.  •  wufden  zwolf 

nommen. 


sem  Alter  alles  zugemutet!  Wel- 
che große  Zeit  schien  mit  der 
Jugendbewegung  angebrochen. 
Von  den  Pfadfindern  bis  zu  hun- 
dert anderen  Erscheinungsfor- 
men der  „Jugendbewegtheit" 
wurde  ein  neues  Zeitalter  eröff- 
net, das,  natürlich,  mit  dem 
„Jahrhundert  des  Kindes"  zu- 
sammenfiel. 

Nicht  nur  das  Kind,  auch  der  Ju- 
gendliche, sollte  endlich  die  ihm 
gemäße  Form  finden.  Das  führte 
dann  leider  zum  politischen  Ver- 
derb der  Jugend;  zu  ihrem  Miß- 
brauch  in   den  vielen  sich  be- 
kämpfenden Jugendverbänden 
der  verschiedensten  parteipoliti- 
schen Gruppen  und  Richtungen. 
Im   Bürgerkrieg   der  dreißiger 
Jahre  fielen  sie  unter  den  Mes- 
sern oder  Pistolen  fanatisierter 
Rowdies.  Die  HJ  und  der  BdM 
sollte   sie   dann   zu  stählernen 
Edeltypen  des  Dritten  Reiches 
formen.  Das  endete  mit  der  Hin- 
mordung    uniformierter  Schul- 
jungen im  letzten  Teil  des  Krie- 
ges. 

Und  wieder,  wie  schon  nach  dem 
j  ersten  Weltkrieg,  brach  nach  dem 
zweiten  das  Unglück  auch  über 
die  Kinder  und  Jugendlichen  mit 
am  grausamsten  herein. 
Nicht   nur   durch   den  Hunger, 


auch  durch  die  allgemeine  De- 
moralisierung. Was  mußten  sie 
alles    an    Unrecht  mitmachen. 
Schwarzhändler  oder  Schmugg- 
ler würden  für  viele  von  ihnen 
zu    Vorbildern.    Sie    waren  ja 
durch  die  Not  legalisiert. 
Da  liegen  Wurzeln,  aus  denen 
durchaus  eine  Kriminalisierung 
zu  befürchten  war  und  teilweise 
eingetreten  sein  mag;  ebenso  in 
der    Zonenzerreißung  Deutsch- 
lands und  allem,  was  dazu  ge- 
hört. Auch  das  war  und  ist  eine 
Saat  der  Gewalt,  deren  unheil- 
volle Bedeutung  für  unsere  Ju- 
gend wir  nie  vergessen  wollen. 
Zusammen  mit  so  vielen  schlim- 
men Erinnerungen  an  die  Bom- 
bennächte des  Krieges  und  Er- 
scheinungen der  ersten  Besat- 
zungszeiten, zusammen  mit  vie- 
lem anderem,  was  diese  Zeit  an 
Auflösendem  und  Niederziehen- 
dem gebracht  hat.  Alles  zusam- 
mengenommen   konnte  leider 
durchaus  dazu  beitragen,  Zer- 
setzungssymptome  auch   in  der 
'  Jugend  zu  fördern  und  kritische 
oder  gar  kriminelle  Tendenzen 
zu  schüren. 

Aber  trotzdem  gab  und  gibt  es 
ja  Millionen  gesunder  anständi- 
ger Jungen  und  Mädels,  die  er- 
drückende Mehrheit  der  heuti- 
gen Jugend,  die  wir  davor  be- 


hinausziehen  und  in  frischer  Luft  Körper  und  Seele  starken 
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wahren  wollen,  in  den  Sog  sol- 
cher Zeiterscheinungen  oder  auch 
nur  in  ihre  Nachbarschaft  hin- 
eingezogen zu  werden.  Sie  dür- 
fen auch  nicht  „literarisch"  oder 
in  den  Leitartikeln  und  Schlag- 
zeilen der  Zeitungen  mit  Gang- 
stereien  oder  Rowdyismus  in  Zu- 
sammenhang gebracht,  in  eine  ' 
neue  fatale  Vereinfachung  in 
denselben  Topf  geworfen  wer- 
den. 

Daß  solche  Krankheitsherde  zu- 
genommen haben,  teilweise 
durch  den  Krieg  oder  andere  in- 
ternationale Faktoren,  ist  unbe- 
streitbar. 

In  einsichtigen  Betrachtungen  zu 
diesem  Thema  ist  zutreffend  ge- 
sagt worden,  daß  es  sich  hier 
zum  großen  Teil  weit  mehr  um 
ein  Problem   der  Erwachsenen 
als  eins  der  Jugend  handle.  Man- 
che  Eltern   werden   mit  ihren 
Kindern  nicht  mehr  fertig,  man- 
che kümmern  sich  nicht  um  sie. 
Sehr  viele  haben  ihnen  kein  ech- 
tes Heim  mehr  zu  bieten. 
Die    vielen    Versuchungen  der 
modernen  Welt,  die  aufreizen- 
den Wirkungen   von  Kino  und 
Schund,    die    Ausbreitung  des 
Sexuellen  in  Reklame  und  Illu- 
strierten,   dies    zusammen  mit 
dem  früheren  körperlichen  Reife- 
prozeß bedeutet  für  einen  großen 
Teil  der  Jugend  —  nicht  nur  bei 
uns,  sondern  in  den  meisten  Län- 
dern  —   mit    ähnlicher  Zivili- 
sationslage •  eine  Belastung.  Das 
überreiche  Warenangebot  erzeugt 
Begierde,  die  vielen  Stimulantia 
rufen  unklare  Süchte  hervor.  Es 
wird  manchmal  nur  eines  ein- 
zigen wirklich  kriminell  Veran- 
lagten bedürfen,  um  in  dieser 
Atmosphäre  andere  zu  verfüh- 
ren. 

Denn  der  echte  Drang  zur  Grup- 


penbildung, der  in  der  Jugend 
lebt  und  nach  Absonderung  von 
den  Großen,  nach  Kamerad- 
schaft, Vertrautheit,  Abenteuer 
und  Romantik  strebt,  kann  leicht 
mißgeleitet  und  mißbraucht  wer- 
den, wenn  bessere  Führung  fehlt. 
Der  Kühnste,  der  Frechste,  das 
größte  Maul,  der  Roheste  setzt 
sich  durch:  So  entstehen  dann 
jene  Banden,  die  „Deadend-kid- 
dies",  die  Lümmelzusammenbal- 
lungen, die  je  nach  der  Art  ihrer 
lokalen  Anführer  entweder 
Rummelplätze  unsicher  machen 
oder  Einbrechergruppen  bilden, 
Gleichaltrige,  Frauen  oder  Pas- 
santen terrorisieren  oder  dann 
auch  zu  Hunderten  „der  Polizei 
zeigen  wollen,  daß  sie  nicht  alles 
kann". 

Auch  das  sind  nicht  Kriminelle 
schlechthin;  aber  es  sind  auch 
nicht  „Halbstarke"  schlechthin. 
Es  ist  meist  nicht  einmal  eine 
feste  Spezies,  sondern  variierend 
zwischen  böse  und  bloß  leicht- 
fertig, zwischen  verführt  und  an- 
fällig. Die  Polizei  hat  es  begreif- 
licherweise schwer.  Sie  kann 
nicht  so  feine  Unterschiede 
machen.  Sie  muß  ihre  Pflicht  tun, 
wo  sie  herausgefordert  wird.  Die 
Aufgabe  des  Nuancierens  be- 
ginnt bei  der  Berichterstattung 
der  Presse,  die  sich  vor  der  täg- 
lichen „Halbstarken"-Sensation 
hüten  sollte.  Die  große  heilende 
und  ordnende  Aufgabe  liegt  — 
teilweise  —  bei  der  Justiz,  soweit 
bereits  Strafwürdiges  geschehen 
ist;  viel  weitergehend  aber  bei 
Politik,  Eltern,  Schule  und 
Kirche. 

Ja,  ohne  verständige  Jugend-  und 
Familienpolitik,  ohne  Religion 
und  Ideale  kann  kein  Staat  und 
keine  Gesellschaft  bestehen. 

(Fortsetzung  folgt) 


DGB-Protestkundgebung  in  Balingen 

Mit  Sonderzügen  der  Bundesbahn  und  über  100  Omnibussen  brachte  der  Deutsche 
Gewerkschaftsbund  am  Samstag,  dem  25.  2.  56,  weit  über  10  000  Demonstranten  zu 
einer  Protestkundgebung  nach  Balingen,  der  südwürttembergischen  Kreisstadt,  deren 
Einwohnerzahl  ebenso  groß  ist.  Der  Protest  richtete  sich  gegen  Vorfälle  in  den 
Bizerba-Waagen-Fabriken,  bei  denen  Anfang  der  Woche  auf  einer  Belegschafts- 
versammlung der  Firma  auswärtige  Gewerkschaftsmitglieder  gewaltsam  entfernt 
wurden. 


Jugend  auf  dem  Scheideweg:  Auf  den  großen  Bahnhöfen  trifft  man  sie,  Jungen  und 
Mädel.  Wenn  man  sie  fragt:  „Wohin  wollt  ihr  denn?"  So  lautet  die  Antwort 
meistens:  „Wissen  wir  nicht."  Die  Mädels  treibt  oftmals  die  Abenteuerlust  von  zu 
Hause  weg 


Krawalle  am  Wedding:  Während  die  Mitglieder  der  sogenannten  „Totenkopfbande" 
ruhig  mit  ihren  Freundinnen  in  ihrem  Stammlokal  tanzten,  versammelten  sich 
draußen  auf  der  Straße  einige  tausend  Neugierige,  darunter  eine  Horde  von  etwa 
200  Jugendlichen  im  Alter  von  13  bis  15  Jahren.  Die  Jugendlichen  stürmten  auf  die 
Fahrbahn,  hielten  Autos  an,  schlugen  die  Scheiben  ein  und  versuchten  die  Wagen 
umzuwerfen.  Vergeblich  versuchten  einige  Autos  rückwärts  fahrend  der  Meute  zu 
entkommen. 


Vlakak  sehen  dich  an 


Die  Ausstellung  „Das  internationale  Fremdenverkehrsplakat",  von 


34  Ländern  beschickt,  zeigt  einen  hohen  Werbestandard 


Wohl  selten  haben  die  repräsen- 
tativen Räume  der  Wiesbadener 
Brunnenkolonnade  eine  so  far- 
benfreudige und  anregende  Schau 
gesehen  wie  diese,  die  aus  34 
Ländern  der  Erde  Plakate  des 
Fremdenverkehrs  zeigt.  Man 
kann  hier  nicht  nur  werbe-psy- 
chologische,  folkloristische  und 
drucktechnische  Studien  treiben, 
sondern  vor  allem  sich  auch  im 
besten  Sinne  des  Wortes  herz- 


erfreuen an  der  bunten  Viel- 
farbigkeit und  hervorragenden 
künstlerischen  Graphik,  die  ge- 
boten wird. 

Mußten  doch  die  rund  300  besten 
Stücke  aus  fast  2000  eingesandten 
Plakaten  ausgesucht  und  —  nicht 
zuletzt  wirkungsvoll  in  den  mo- 
dern gestalteten  Räumen  plaziert 
werden. 

Diese  wochenlange  Vorafbeit  hat 
sich  gelohnt.  Besucher  als  aller 


Welt  finden  den  Weg  durch  die 
in  bunter  Fülle  prangenden  Blu- 
menbeete gärtnerischer  Kunst  in 
die  Farbenf  reudigkeit  gedruckter 
landschaftlicher  Schönheiten  aus 
allen  Ecken  und  Enden  der 
Welt,  die  beute  zu  umreisen  fast 
in  einem  18-Tage-Uriaub  möglich 
ist.  So  fand  man  denn  auch  bei 
der  Eröffnung,  die  mit  einer  be- 
deutungsvollen Tagung  von 
Fremdenverkehrs-    und  Reise- 


fachleuten zusammenfiel,  lobende 
Worte  der  Anerkennung  für 
diese  Ausstellung  und  zog  Ver- 
gleiche mit  einer  ähnlichen  sei- 
nerzeit in  Lausanne,  wobei  Wies- 
baden als  beispielhaft  abschnitt. 
Die  künstlerische  Aussage  der 
Plakate  ist  so  vielfältig  wie  ihre 
Farben. 

Von  fast  abstrakter  Gestaltung 
der  einzelnen  Motive  bis  zum 
Naturalismus  und  dem  Farbfoto 


Wir  kennen  ihn  alle,  diesen  „Kurschreck" 

So  wirbt  eine  Stadt  heiterer  Lebensfreude 
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ist  hier  alles  vertreten  was  das 
Auge  fesselt  und  anspricht.  Mehr 
und  mehr  allerdings  geht  man 
zur  reinen  künstlerischen  Gra- 
phik über  und  in  der  Gesamt- 
konzeption zur  Gefühlsbetont- 
heit. Der  Reisende,  der  hier  ja 
angesprochen  wird,  hat  seinen 
Hang  zur  Romantik  —  ein  Cha- 
rakterzug, den  man  bisher  nur 
den  Deutschen  im  besonderen 
Maße  nachsagte  —  neu  entdeckt. 

So  entstanden  Plakate  wie  das 
der  Schweiz  mit  dem  im  blauen 
Frühlings  -  Urlaubshimmel  hüp- 
fende Lämmlein,  so  die  österrei- 
chischen, die  oft  kopiert  wurden. 
Aber  auch  dem  ausgesprochenen 
„Gag"  ist  man  zugetan.  Man 
denke  hierbei  an  das  Kopen- 
hagen -  Plakat,  das  eigentlich 
nicht    Charakteristisches  dieser 


fröhlichen  Stadt  aufzeigt  —  wie 
etwa  die  britischen  Werbeplakate 
—  sondern  nur  mitten  im  Ver- 
kehr eine  Schar  Bntlein  über  die 
Straße  watscheln  läßt. 
Das  spricht  an,  das  erfüllt  mit 
Heiterkeit  und  beschwingt.  Wäh- 
rend ein  'anderes  Kopenhagen- 
bild auf  schier  ausgetretenen  Pfa- 
den geht.  Diese  Unterschiede 
findet  man  oft  in  dieser  Schau: 
modern  und  traditionsbewußt. 
Neue  Wege  und  einfaches  „Ab- 
malen" der  landschaftlichen  und 
städtebaulichen  Gegebenheiten. 
Ein  besonderes  Kapitel  nehmen 
die  Plakatfolgen  der  Luftver- 
kehrsgesellschaften ein,  wobei 
die  „Air  France",  was  das  Inter- 
esse der  Beschauer  betrifft, 
offensichtlich  den  Vogel  abschoß. 
Auch  die  Plakate  der  Deutschen 


Lufthansa  können  sich  hier  sehen 
lassen,  wenn  sie  auch  noch  nicht 
die  Vollendung  mancher  anderer 
erreicht  haben.  Mit  dem  sich 
ständig  ausweitenden  Netz  ihrer 
weltweiten  Verbindungslinien 
bieten  sich  hier  ungeahnte  Mög- 
lichkeiten, die  auszunutzen  man 
sicherlich  nicht  verfehlen  wird. 
Die  deutschen  Piakate  im  Ganzen 
gesehen,  zeichnen  sich  zwar  nicht 
geradezu  durch  tierischen  aber 
doch  würdigen,  oft  allzu  würdi- 
gen Ernst  aus,  bis  auf  diejenigen 
der  Bundesbahn,  die  ganz  auf 
Heiterkeit  abgestellt  sind,  wenn 
man  auch  nicht  immer  gleich  den 
Sinn  des  Gemeinten  versteht, 
wie  zum  Beispiel  ein  Mann,  der 
auf  einem  Spazierstock  wahr- 
scheinlich in  das  so  beliebte 
„Blaue"  reitet. 


Zieht  man  das  Resümee,  darf 
man  sagen,  das  Gute  überwiegt, 
spricht  an  und.  geht  oft  ans 
„Reise-Gemüt".  Einige  der  Pla- 
kate sind  so,  daß  man  auf  der 
Stelle  die  Koffer  packen  möchte. 
Es  seien  zum  Schluß  die  Länder 
erwähnt,  von  denen  Plakate  zu 
sehen  sind.  Aus  Europa:  Belgien, 
Dänemark,  Deutschland,  Finn- 
land, Frankreich,  Griechenland, 
Großbritannien,  Irland,  Island, 
Italien,  Jugoslawien,  Luxemburg, 
Monaco,  Niederlande,  Norwegen, 
Österreich,  Portugal,  Schweden, 
Schweiz,  Spanien,  Türkei.  Aus 
den  übrigen  Erdteilen:  Ägypten, 
Argentinien,  Australien,  Bra- 
silien, Columbien,  Cypern,  In- 
dien, Japan,  Libanon,  Marokko, 
Südafrika,  Tunis  und  USA.  -js- 


„Klassisch"  gibt  sich  hier  Italien 


Stiere,  Pferde,  Picaderos:  .  . 
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Drei  Erdteile  in  einem  Haus 

Besuch  in  einem  liberischen  Diplomatenheim  -  „Schade,  daß  ich  meine  Nationaltracht  nicht  angezogen  habe" 


Steigen  Sie  ein  und  kommen  Sie 
mit  mir  ins  „Project".  Sie  wissen 
nicht,  was  das  ist?  Die  amerika- 
nische Siedlung  in  Plittersdorf, 
der  der .  Volksmund  diesen  Na- 
men gegeben  hat. 
Es  ist  kurz  vor  9  Uhr  abends  und 
die  „Diplomaten-Rennstrecke" 
von  Bonn  nach  Godesberg  glänzt 
im  Scheinwerferlicht  der  entge- 
genkommenden Wagen.  Trotz  des 
Gegenverkehrs    und    des  Um- 
weges, den  wir  wegen  der  Stra- 
ßenbauarbeiten    noch  immer 
machen  müssen,  sind  wir  pünkt- 
lich am  Ziel.  Hier  wohnt  Mr. 
Johnson  mit  seiner  Frau  Bar- 
bara und  dem  Töchterchen  Joyce, 
denen  unser  Besuch  gilt. 
„Amerikaner?"  fragen  Sie.  War- 
ten Sie  noch  einen  Moment! 
Auf  unser  Klingeln  öffnet  sich 
die     Wohnungstür    und  dann 
stehen  wir  den  Hausherren  auch 
schon  gegenüber.  Sie  konstatie- 
ren: groß,  sehr  schlank  und  dun- 
kelhäutig. 

Jetzt  will  ich  Ihnen  auch  ver- 
raten, daß  Sie  sich  hier  in  der 
Europa-Straße  der  amerikani- 
schen Siedlung  auf  afrikanischem 
Boden  befinden:  Drei  Erdteile  in 
einem  Haus.  Aus  Liberia,  der 
einzigen,  über  hundert  Jahre 
alten  freien  Republik  Afrikas, 
kommt  unser  dunkler  Gastgeber. 


Mr.  Johnson  führt  uns  nun  in 
einen  großen  hellen  Raum,  über 
Teppiche  und  Matten  aus  schwar- 
zem langhaarigen  Affenfell  und 
braunweißen  Wildhäuten.  Füh- 
len Sie,  wie  das  Leder  dieser 
Matten  unter  Ihren  Sohlen 
knistert? 

„Darf  ich  Ihnen  Mr.  Benson  vor- 
stellen? Er  studiert  z.  Z.  an  der 
Heidelberger  Universität  Medi- 
zin." 

Der  junge,  tiefschwarze  Liberier 
erhebt  sich  aus  dem  tiefen  Ses- 
sel. Vier  Jahre  studiert  er  schon 
in  Heidelberg  und  kann  daher, 
wenn  wir  mit  unserem  Englisch 
ins  Stocken  geraten  sollten,  mit 
den  passenden  Vokabeln  aushel- 
fen. 

Er  versinkt  sogleich  wieder  in 
seinem  Fauteuil,  während  Mr. 
Johnson  uns  einen  Drink  („Darf 
es  ein  Gin  oder  Brandy  sein  oder 
trinken  Sie  lieber  Whisky?")  an- 
bietet. Das  kalte  Getränk  tut  gut, 
denn  es  ist  prächtig  geheizt  hier 
und  darauf  sind  wir,  was  unsere 
Garderobe  anbetrifft,  nicht  ganz 
eingerichtet. 

Während  wir  die  fremde  Um- 
gebung auf  uns  einwirken  las- 
sen und  die  ersten  Züge  der -ame- 
rikanischen Pfefferminz-Ziga- 
rette genießen,  kommt  Mrs. 
Johnson  herein.  Um  einige  Nuan- 


cen heller  als  ihr  Mann,  das  Ge- 
sicht von  langen  auf  die  Schulter 
wallenden  Haaren  umrahmt. 
Mrs.  Johnson  stammt  aus  den 
USA,  wo  sie  ihren  Mann  an  der 
Universität  Michigan  kennen- 
lernte. 

„Ich  war  Lehrerin  in  Amerika 
und  später,  als  ich  mit  meinem 
Mann  nach  Liberia  übersiedelte, 
auch  in  Monrovia." 
„Sprachschwierigkeiten?  Nein, 
die  hatte  ich  nicht.  Auch  in  Li- 
beria ist  Englisch  die  Amts-  und 
Verkehrssprache,  die  den  über 
50  Volksstämmen  mit  ihren  ver- 
schiedenen Dialekten  eine  allge- 
meine Verständigung  ermöglicht. 
Wie  in  Amerika,  lernen  die  Kin- 
der englisch  von  klein  auf.  Selbst 
die  Religion  ist  die  gleiche.  Li- 
beria ist  mit  seinen  2V2  Millionen 
Einwohnern      ein  christlicher 
Staat.  Es  gibt  dort  Katholiken, 
Protestanten,  Baptisten,  Metho- 
disten und  verschiedene  andere 
christliche  Sekten." 
Die  Umstellung  auf  ihre  neue 
Heimat   fiel   der   jungen  Frau 
gar  nicht  schwer. 
„Was  mir  im  Anfang  besonders 
auffiel,  war,  daß  die  Menschen 
dort    in    einer  anspruchslosen 
Fröhlichkeit  leben.  Ihre  Bedürf- 
nisse sind  viel  geringer  als  bei 
uns,  und  sie  sind  so  viel  glück- 

Miß  Rebello  (Burma)  und  Miß  Gadegb 
platten.  Dahinter  stehend:  Mr.  Benson 
Medizin  in  Heidelberg  und  Mainz 


licher.  Sie  denken  nicht  materiell. 
Dabei  ist  die  Hauptstadt  Mon- 
rovia z.  B.  eine  ganz  moderne 
Stadt  mit  allen  Errungenschaften 
der  Zivilisation  und  einem  regen 
Autoverkehr." 

Nach  und  nach  füllt  sich  der  Sa- 
lon mit  Gästen.  Noch  einige  libe- 
rische   Studenten  tiefschwarzer 
Hautfarbe  kommen  hinzu. 
Da  ist  Mr.  Karpeh,  der  in  Mainz 
Medizin  studiert  und  vorher  jah- 
relang in  Amerika  Psychologie, 
Antropologie,   Zahntechnik  und 
sonstige  Fächer  belegt  hatte,  die 
seinem  Medizinstudium  ein  ent- 
sprechendes   Fundament  geben 
sollen.  Wenn  er  seinen  Doktor 
gemacht  und  am  Institut  für  Tro- 
penkrankheiten in  Hamburg  as- 
sistiert haben  wird,  kehrt  er  in 
seine  afrikanische  Heimat  zurück 
und  geht  als  Arzt  in  den  Staats- 
dienst. 

„Die  Ärzte  sind  bei  uns  fast  alle 
staatlich  angestellt.  Auch  die 
ausländischen.  Der  Staat  "entsen- 
det die  Ärzte  nach  einem  festen 
Plan  in  die  verschiedenen  Be- 
zirke, an  die  verschiedenen 
Krankenhäuser  und  Kliniken,  so 
'  daß  jeder  Landstrich  ärztlich  be- 
treut werden  kann." 
In  Holland  studiert  Miss  Flo- 
rence  Gadegbeku  und  wird  nach 
Beendigung  ihres  Studiums  als 


,eku  (Liberia)  beim  Auswählen  der  Schal 
und  Mr.  Kapell,  liberische  Studenten  der 


Von  links  nach  rechts-,  Fräulein  Töpling,  die  Botschaftssekretärin,  Mrs.  Benson, 
Mrs.  Johnson  und  ein  Gast  aus  Indien.  Dahinter  stehend  Mr.  Kapeh,  angehender 
liberischer  Mediziner 


medizinisch-technische  Assisten- 
tin nach  Monrovia  zurückkehren. 
Sie  ist  in  den  Semesterferien  in 
Bonn,  um  einige  Landsleute  wie- 
derzusehen, denn  sie  ist  die  ein- 
zige liberische  Studentin  in  Hol- 
land, während  es  in  der  Bundes- 
republik immerhin  sieben  sind. 
„Ich  habe  die  Fahrt  mit  einer  ka- 
tholischen Studentengruppe  ge- 
macht, und  in  zwei  Tagen  geht 
es  wieder  zurück." 
„Mein  Kleid?"  Sie  streicht  zärt- 
lich über  den  rosa  Spitzenstoff. 
„Das  habe  ich  selbst  genäht.  Es 
macht  mir  Spaß,  meine  Garde- 
robe selbst  anzufertigen." 
Das    helle    Rosa    gibt   zu  der 
schwarzen  Haut  und  den  schwar- 
zen Haaren  einen  effektvollen 
Kontrast.  Sie  lacht  und  läßt  dabei 
eine  Reihe  weißer  Perlenzähne 
sehen.  „Aber  es  ist  doch  schade, 
daß   ich   nicht  meine  National- 
tracht angezogen  habe,  die  hätte 
Sie  doch  sicher  viel  mehr  inter- 
essiert." 

Aber  wir  sind  nicht  die  einzigen 
weißen  Gäste.  Mr.  Massay  z.  B. 
ist  Amerikaner,  seine  Frau,  eine 
gebürtige  Österreicherin  mit 
Wiener  Charme,  belebt  impulsiv 
die  Unterhaltung.  Fräulein  Töp- 
ling,  die  deutsche  Sekretärin  der 
liberischen  Botschaft,  hat  ihren 
Verlobten  mitgebracht:  Herr 
Meyer,  Unteroffizier  der  Bundes- 
wehr, sitzt  zu  unserer  Rechten 
und  erzählt  von  stimmungsvol- 
len Abenden,  die  sie  hier  schon 
verlebt  haben. 

„Sie  sollten  Joyce  einmal  tanzen 
sehen!"  Fräulein  Töpling  erzählt 
begeistert.  „Sie  hat  Musik  im 
Blut!  Wenn  sie  Musik  hört  und 
nicht  ganz  so  viel  Menschen  da- 
bei sind,  tanzt  sie  wie  eine  kleine 
Prima-Ballerina.  Dabei  schnippt 
sie  mit  den  kleinen  Fingern  wie 
mit  Castagnetten." 
„Das  ist  unseren  Kindern  ange- 


boren", ergänzt  Mrs.  Johnson. 
„Sowie  sie  fest  auf  den  Beinen 
stehen  können,  beginnen  sie  von 
selbst,  Musik  in  rhythmische  Be- 
wegung zu  transponieren.  Kein 
Spiel  ist  ihnen  so  lieb  und  nah 
wie  der  Tanz." 

Dabei   dürfte   die  musikalische 
Begabung  der  kleinen  Joyce  noch 
eine  andere  Ursache  haben.  Ihre 
Eltern  üben  beide  Musik  aus. 
Mrs.  Johnson  spielt  Klavier,  wie 
auch   ihr  Mann,   der  außerdem 
mit  besonderer  Vorliebe  Orgel 
spielt.  „In  der  Musik  läßt  sich  so 
vieles    ausdrücken,    wo  Worte 
nicht  ausreichen."  —  Im  Hinter- 
grund der  Plattenspieler  unter- 
streicht   dies    mit  pausenlosen 
Darbietungen  amerikanischer 
und  afrikanischer  „records". 
Probieren  Sie  doch  einmal  eins 
von  den  erdnußkleinen  Würst- 
chen, die  so  einladend  an  wei- 
ßen Spießen  vor  Ihnen  auf  der 
Kristallschale    liegen.  Fräulein 
Töpling  hat  gerade  eins  davon  in 
die  Schale  mit  Tomatencatchub 
getunkt.  Am  Spieß  steckt  sie  es 
ihrem  Bundeswehr-Unteroffizier 
augenzwinkernd   in   den  Mund. 
Der  Ahnungslose! 
Warum  ihm  die  Tränen  in  die 
Augen    steigen?    Kosten  Sie's 
auch,  dann  schmecken  Sie  den 
feingemahlenen  afrikanischen 
Pfeffer,  mit  dem  das  Catchup  an- 
gereichert ist.  Neben  den  Oliven 
und    den   kleinen  Zwiebelchen 
ist  das  ein.  wunderbares  Mittel, 
den  Kopf  klar  und  die  Gedanken 
frei  zu  behalten.  Wer  für  scharfe 
Sachen  ist,  versuche  dieses  Re- 
zept; es  schmeckt  wirklich  gut, 
und  ich  glaube,  ich  selbst  werde 
künftig  anstatt  Senf  des  öfteren 
dieses     würzige     Gemisch  zu 
Würstchen  auftischen. 
Sehen    Sie    den  interessanten 
Armreif,  den  unsere  Gastgeberin 
trägt? 


Von  der  Mama  ausnahmsweise  aus  dem  Bettchen  geholt:  Joyce,  das  vierjährige 
Töchterchen  des  Diplomatenehepaares.  Musikalische  Sensibilität  und  menschliches 
Vertrauen  sprechen  aus  den  großen  Augen  der  kleinen  Liberierin 


£  Rebello/Burma,  Miß  Gadegbeku/Liberia  und  der  Hausherr,  Mr.  Johnson 
diskutieren  über  die  liberische  Mahagoni-Schnitzerei 


Aus  einer  ca.  4  Zentimeter  brei- 
ten Scheibe  eines  Elefantenstoß- 
zahnes ist  er  geschnitten.  Ein  li- 
berischer Frauenkopf  mit  hohem 
Federschmuck  ist  in  die  glatte 
halbrunde  Fläche  eingeschnitzt. 
Hat  er  nicht  Ähnlichkeit  mit  der 
jungen  Studentin  Florence? 
Und  wenn  Sie  nun  Ihren  Blick 
erheben  und  auf  die  uns  gegen- 
überliegende     Wand  richten, 
schauen    Ihnen    lange,  schmale 
Masken  aus  geschnitztem  Maha- 
goni entgegen.  Finden  Sie  nicht 
auch,  daß  der  Gesichtsschnitt  un- 
seres Gastgebers  ihnen  in  etwa 
ähnlich  ist?  Sie  sind  so  gleich- 
mäßig gearbeitet,   als   seien  sie 
maschinell  hergestellt  und  doch 
ist  alles  Handarbeit.  „Auch  die 
Teppiche,  die  Sie  vorhin  bewun- 
derten, sind  Handarbeit;  genau 
wie  die  rotledernen  Sitzkissen  zu 
beiden  Seiten  des  Radios." 
„Gibt  es  hier   in  Bonn,  irgend- 
einen   internationalen  Damen- 
club? Sehen  Sie,  wir  leben  hier 
in     Plittersdorf     fernab  vom 
eigentlichen  Leben  des  Landes, 
das    uns    Gastfreundschaft  ge- 
währt." 

Mrs.  Johnson  hat  sich  an  unserer 
Seite  im  Sessel  niedergelassen. 
„Wir  sind  zwar  erst  seit  Anfang 
Juli  dieses  Jahres  hier,  aber  bis- 
her war  es  schwer,  in  Bonn  selbst 
näheren  Kontakt  zu  finden.  Und 
wir  möchten  doch  so  gerne  sehen 
und  erleben,  wie  die  Menschen 
dieses  Landes  denken,  wie  sie  ihr 
Leben  einteilen,  wie  die  deutsche 


Hausfrau  z.  B.  kocht  und  welche 
Gebräuche  bei  Ihnen  herrschen. 
Den  amerikanischen  Lebensstil 
kennen. wir  ja  aus  Amerika  und 
Liberia.  Ein  Gedankenaustausch 
schlägt  erst  die  Brücke  von 
Mensch  zu  Mensch  und  ist  die 
Voraussetzung  dafür,  gegensei- 
tiges Verständnis  füreinander  zu 
gewinnen." 

Gerade   darum   freut  sich  Mrs. 
Johnson  ganz  besonders,  daß  wil- 
der heutigen  Einladung  gefolgt 
sind,  daß  wir  sie  in  ihrem  Heim 
besuchen  und  nicht  voller  Neu- 
gier, sondern  mit  echtem  Inter- 
esse den  Gastgebern  und  damit 
ihrem  Lande  entgegenkommen. 
Da  die  liberische  Botschaft  nur 
schwach  besetzt  ist  (neben  dem 
Botschafter   ist    nur    noch  Mr. 
Johnson  als  2.  Sekretär  hier)  und 
die  wenigen  liberischen  Studen- 
ten auch  nur  selten,  meist  zu 
offiziellen  Anlässen  nach  Bonn 
kommen,   ist  der  Wunsch  nach 
Geselligkeit    und  persönlichem 
Kontakt  wohl  besonders  groß. 
Plötzlich   legt  sich   ein  kleines 
braunes    Händchen  vertrauens- 
voll in  meine  Hand  und  ein  dunk- 
les  Lockenköpfchen   lehnt  sich 
ganz  sacht   an  meine  Schulter: 
Joyce. 

Das  graziöse  vierjährige  Mäd- 
chen ist  das  personifizierte  Ge- 
fühl, und  man  meint,  es  wortlos 
verstehen  zu  können.  Sind  Kin- 
der nicht  die  beste  Brücke  von 
Mensch  zu  Mensch? 

H.  Zurnidden 


WELTSCHAU  IN 

Gespräch  der  »Bonner  Hefte,  mit  dem  Leiter  der  „photokina"  L.  Fritz  Gruber  über 


SCHWARZi 

ihre  internationale  Bedeutung  -  Steigende  Ziffern  se.t  19 


Wir  haben  uns  mit  dem ^»^^^^  ^jSSff^  5^ 
Gruber,  48  Jahre  tragt  ^.f  hrt°  f  KMnt  oterbürgermeister  dem  treu- 
zeichnung  in  Gold  und  P^^-Xu^^  Professor 


der 


kina"  erfreut«,  erläuterte  er  uns. 


,Fach- 
Photo- 
„photo- 


eine  „photokino"-Plakette  gewann 


Gernot  Rekord  in  Bremen 


Vor  dem  Kriege  wurden  die  Er- 
zeugnisse der  Photo-  und  Film- 
industrie auf  der  Leipziger 
Messe  zur  Schau  gestellt.  Nach 
dem  Kriege  mußte  man  neue 
Wege  gehen. 

Man  schuf  die  „photokina",  zu- 
erst eine  rein  deutsche  Angele- 
genheit, die  man  1951  auf  inter- 
nationale Basis  stellte.  Aber 
schon  1949  saß  Gruber  in  der 
Konferenz  der  Vorsitzenden  der 
deutschen  Photowirtschafts-  und 
-fachverbände,  die  in  Köln  mit 
der  Direktion  der  Kölner  Messe 
über  eine  Photomesse  berieten. 
Dort  machte  er  seine  Vorschläge, 
steuerte  Ideen  über  die  Ausge- 
staltung bei  und  wurde  schließ- 
lich zum  „Fachbeauftragten"  be- 
rufen. 

„Seit  sieben  Jahren  sitze  ich  nun 
als  Gast  in  den  Verwaltungsräu- 
men der  Messe-GmbH."  In  die- 
ser Zeit  hat  die  „photokina"  fol- 
genden Aufstieg  genommen: 


seine  Apparate  nach  Südamerika 
verkauft,  steht  hier  endlich  ein- 
mal seinen  überseeischen  Kun- 
den persönlich  gegenüber.  Alte 
Verbindungen  werden  aufge- 
frischt, und  neue  Bande  werden 
angeknüpft.  ■ 

Es  überrascht  nicht,  wenn  aut 
diesem    Treffpunkt    der  inter- 
nationalen    Fachwelt  zugleich 
Kongresse  und  Tagungen  statt- 
finden: ..... 
•  Vom  26.  bis  29.  September  halt 
unter  der  Schirmherrschaft  von 
Oberbürgermeister  Dr.  Schwe- 
ring  die  „Federation  Internatio- 
nale de  l'Art  Photographique" 
(FIAP)  ihren  Weltkongreß  ab. 
Zu  der  Tagung  dieses  Dachver- 
bandes der  Photo-Amateurver- 
eine aus  35  Ländern  (dem  deut- 
schen Verband  gehören  nahezu 
400  Photo-Amateur-Clubs  an) 
werden  erstmals  auch  die  Ver- 
treter  von   Australien,  Siam 
und  Polen  erwartet. 


1950:  Ausstellungsfl.  26  000  qm,  Aussteller  289,  Besucher    74  000 
1951:  Ausstellungsfl.  45  000  qm,  Aussteller  344,  Besucher    03  000 
954:  Ausstellungsfl.  52  000  qm,  Aussteller  400.  1 Besucher  180  000 
1956-  Ausstellungsfl.  66  000  qm,  Aussteller  450,  Bes.  vorauss.  250  000 


Das  sind  imposante  Zahlen.  Man 
könnte   sie   ergänzen  durch  das 
photo-    und  filmwirtschaftliche 
Potential,  das  allein  von  deut- 
scher Seite  dahinter  steht:  von 
3,23  Millionen  Kameras,  die  1955 
produziert  wurden,  gingen  2,14 
Millionen  ins  Ausland.  Im  glei- 
chen Jahre  wurden  Filmaufnah- 
megeräte, Filmbearbeitungs-  und 
Wiedergabegeräte    im  Gesamt- 
wert von  19  Millionen  DM  ex- 
portiert.   Die    deutsche  Photo- 
industrie ist  mit  der  „photokina" 
wieder    entscheidend    auf  den 
Weltmarkt  gekommen. 
Doch  Zahlen  allein   geben  nur 
ein  unvollständiges  Bild  von  dem 
weltweiten  Echo  der  Kölner  Aus- 
stellung, die  ein  amerikanischer 
Fachmann  „The  greatest  photo- 
show  in  history"  nannte. 
Die  „photokina"  ist  zu  einem  ein- 
zigartigen clearinghouse  gewor- 
den. Hier  trifft  der  kleine  Ama- 
teur   die    bewunderten  großen 
Asse    der  Weltpresse,    die  be- 
rühmten   Bildreporter  unserer 
Zeit.  Der  photograf ierende  Me- 
diziner   oder    Forscher  tauscht 
seine  Erfahrungen  mit  den  Kon- 
strukteuren   aus    der  Funkcn- 
und  Hochfrcquenzkinematogra- 
graphie.    Der    Engländer,  der 


•  Vom  24.  bis  27.  September  tagt 
die  Internationale  Wissen- 
schaftliche Konferenz  für 
Photographie. 

•  Vom  26.  September  bis  1.  Ok- 
tober 1956  ist  die  Tagung  der 
Arbeitsgemeinschaft  der  Euro- 
päischen Berufsphotographen, 

•  am  30.  September  der  Welt- 
kongreß der  Photohändler. 

•  am  1.  und  2.  Oktober  der  Kon- 
greß des  Bundesgremiums  für 
Photographie  in  den  Schulen. 

•  Unter  Vorsitz  ihres  Präsiden- 
den  Bundesinnenminister  Dr. 
Schröder,  hält  am  1.  Oktober 
die  Deutsche  Gesellschaft  für 
Photographie  ihre  Mitglieder- 
versammlung ab. 

•  Ferner  treffen  sich:  die  Inter- 
nationalen Schmalfilmfabri- 
kanten, die  Fachgruppe  Bild  im 
Deutschen  Journalistenver- 
band, die  Internationalen  Tier- 
photographen und  die  Päd- 
agogen. 

Bundespräsident  Professor  Heuss 
eröffnet  die  „photokina".  Ihr  in- 
ternationaler Charakter  wird 
durch  die  Anwesenheit  des  Ge- 
neraldirektors der  UNESCO  Dr.' 
Luther  H.  Kvans  (USA)  unter, 
strichen,  der  anläßlich  der  Eröff- 
nung das  Wort  ergreift.  Wenn 
es  gelang,  zahlreiche  bedeutende 


IND 


Jist  sehenswerte  Sondersch 


auen 

Persönlichkeiten  des  In-  und 
Auslandes  für  die  „photokina"  zu 
interessieren,  ist  es  nicht  zuletzt 
den  weitreichenden  Beziehungen 
L.  Fritz  Grubers  zu  verdanken. 
Der  Mann,  den  sie  heute  in  Fach- 
kreisen den  „Botschafter  der 
Photographie"  nennen,  ist  ge- 
borener Kölner.  Er  studierte  in 
seiner  Heimatstadt  Sprachen, 
Ethnologie,  Zeitungs-  und  Thea- 
terwissenschaft, war  Journalist 
bei  der  „Kölnischen  Zeitung"  und 
beim  „Stadtanzeiger"  und  vor 
dem  Kriege  vier  Jahre  lang  als 
Werbefachmann,  Photograph  und 
Korrespondent  internationaler 
Photo-  und  Werbeblätter  in  Eng- 
land. 

Als  er  während  eines  Besuches 
in  Köln  1939  vom  Kriegsausbruch 
überrascht  wurde,  brachte  er 
eine  glänzende  Idee  zur  Ausfüh- 
rung. Er  gründete  einen  Mikro- 
filmbetrieb und  setzte  ihn  in 
größtem  Umfange  zur  Sicherung 
geistigen  Gutes  vor  der  Zerstö- 
rung dusch  Kriegseinwirkungen 
ein.  Für  den  Verband  Deutscher 
Zeitungsverleger  nahm  er  die 
wichtigsten  deutschen  Zeitungs- 
archive auf  Mikrofilm  auf.  Auch 
die  wichtigsten  Urkunden  der 
Universität  und  der  Kirchen  wur- 
den auf  diese  Weise  gesichert. 
Das  Ende  des  Krieges  erlebte 
Gruber  in  Bad  Oeynhausen,  wo 
ihn  das  Britische  Hauptquartier 
auf  Grund  seines  früheren  Wir- 
kens in  London  als  Chefphoto- 
graph berief;  eine  Tätigkeit,  die 
er  später  auch  für  die  sogenannte 
Kontrollkommission  ausübte.  Zu- 


gleich unterhielt  er  ein  Photo- 
atelier in  Minden  und  porträ- 
tierte viele  Prominente  der  wer- 
denden Bundesrepublik  am  Sitz 
des  damaligen  Zweizonenamtes. 
Damals  gab  Gruber  auch  die  An- 
regung zur  Gründung  jenes  Fach- 
verbandes, der  ihn  schließlich 
nach  Köln  brachte. 
In  Kölns  Messehallen  können  die 
Besucher  diesmal  ein  äußerst 
reichhaltiges  Bildmaterial  be- 
sichtigen. 

Da  ist  zunächst  die  Bilderschau 
der  FIAP-Biennale,  zu  der  die 
Photoamateure  weit  über  1000 
Bilder  eingesandt  haben.  Die 
besten  von  ihnen  wurden  inzwi- 
schen von  der  Jury  ermittelt  und 
werden  ausgestellt:  488  Schwarz- 
Weiß-Photos  und  75  Color-Auf- 
nahmen. 

Die  Bilderschau  „Jugend  photo- 
graphiert"  hat  ein  ungewöhnlich 
positives  Echo  in  allen  Kreisen 
der  Jugend  gefunden.  Neben  an- 
deren Ausländern  sind  auch  die 
US-Teenagers  mit  einer  Sonder- 
schau vertreten. 

Die  aktuelle  Bilderschau 
„Deutschland  heute"  wird  aus 
einem  Bildwettbewerb  erstellt, 
an  dem  sich  deutsche  Berufs-  und 
Liebhaberphotographen  beteiligt 
haben. 

Die  20  bedeutendsten  Presse- 
photographen der  Welt,  die  sich 
unter  dem  Namen  „Magnum"  zu- 
sammengeschlossen haben,  sind 
mit  einer  eigenen  Ausstellung 
vertreten. 

Eine  Gedenkausstellung  Dr.  Erich 


L.  Fritz  Gruber,  Leiter  der  „photokina"  Köln  1956 


(Photo:  Peter  Fischer,  Köln) 


Salomon  erinnert  an  den  Pionier 
moderner  deutscher  Bildbericht- 
erstattung (siehe  auch  Heft  18  der 
«Bonner  Hefte»). 
Außerdem  sind  auf  der  „photo- 
kina" die  Ausstellungen:  „60 
Jahre  Film",  „Tiere  in  freier 
Wildbahn",  „Weg  zum  Erfolg", 
„Technik  im  Bild",  „Photographie 
und  Medizin"  und  eine  Bilder- 
schau  des  führenden  Landschafts- 
photographen der  USA,  Ansei 
Adams,  vertreten. 
Zum  ersten  Male  in  der  Ge- 
schichte ihres  Bestehens  betei- 
ligt sich  übrigens  die  führende 
geographische    Gesellschaft  der 


Welt,  die  National  Geographie 
Society  in  Washington,  an  einer 
Ausstellung  außerhalb  der  USA, 
und  zwar  mit  seltenen  Tierauf- 
nahmen. 

Professor  Ewald  Matare,  der  als 
Schöpfer  der  neuen  Kölner  Dom- 
portale und  vieler  anderer  be- 
deutender Werke  Weltruf  ge- 
nießt, hat  den  Entwurf  der  Pla- 
kette gestaltet,  die  in  Silber  für 
Verdienste  um  die  „photokina" 
verliehen  werden  soll.  Die  ersten 
beiden  Plaketten  erhalten  Bun- 
despräsident Professor  Dr.  Heuss 
und  der  Generaldirektor  der 
UNESCO,  Dr.  Evans. 


r»LdlelB'lderSd3aU  ^a?num  der  »Photokina".-  Spanischer  Stierkämpfer  beim  stillen 
Gebet  kurz  vor  dem  Auftreten  in  der  Arena.  Aufnahme  von  Inge  Mörath 


Amateure  entdecken  die  Welt:  die  junge  Amerikanerin  Ann  Winters  hielt  die  wie 
Flaggensignale  eines  Kriegsschiffes  in  der  Luft  flatternde  Wäsche  im  Bild  fest.  Aus 
der  „Discovery-Serie"  der  USA  auf  der  „photokina" 


Sind  Sie  schon 


•      j-    Lt!       Wfen  zu  tun         Gibt  es  eine  Versicherung  gegen  Atom-Risiko?  -  Unterh 
Ründ  90  000  Deutsche  haben  bereits  mit  rad.oakt.ven  Stoffen  zu  tun  .  .  O.o 

.  'f.,*».««.       Wir    müssen    dem  Bedürfnis 


Kund  90  000  Menschen  sollen in 

bereits  mit  radioaktiven  Stoffen  zu  tun  habe ^  «  a  eme  Atomver- 

es  Hunderttausende  sein.  Gibt  es  für  «ese        b  er  Ge_ 

Sicherung  .  .  .  «towWesaeg  llfcernng  Koberns,  Direktor  Dr. 
währsmann  einem iVo'stanasni jitghed an>  die  in  Paris  die  als 

SKSÄ^Ä  wachsenden  Risiken"  he- 
schlössen  hat. 


Viele  von  uns  werden  es  sicher 
noch  erleben,  daß  auch  in  der 
Bundesrepublik  Atomkraftwerke 
stehen  werden.  Der  Ersatz  der 
heutigen  Energiequellen  Kohle, 
öl  und  Gas  wird  es  notwendig 
machen,  sich  der  Atomkraft  zu 
bedienen,  denn  diese  Vorrate 
gehen  eines  Tages  zu  Ende.  Der 


Weg  führt  auch  uns  unweiger- 
lich ins  Atomzeitalter. 
Zahlen  liefern  den  Beweis: 
In  den  letzten  35  Jahren  wurde 
auf  der  Welt  ebenso  viel  Brenn- 
stoff verbraucht  wie  in  den  er- 
sten 1920  Jahren  nach  Christi  Ge- 
burt. Unser  Kohleverbrauch  für 
die     Herstellung  elektrischer 


Versuchsbau  fü 

ziert  werden  soll.  Bemerkenswert  ist  nieroe.  Bio  —   ^  ^ 


,„  Atombunker,  der  in  Serien  zu  erschwinglichen  Preisen  fabri 
Bemerkenswert  ist  hierbei  die  Deckenkonstrukt.on 


Energie  würde  bei  gleichliegen- 
der   Entwicklung     bereits  im 
Jahre  1975  so  angestiegen  sein, 
daß  die   gesamte  Kohlenförde- 
rung   des  Ruhrgebietes  gerade 
ausreichte,  um  die  Elektrizitäts- 
werke zu  beliefern. 
Auf  der  Genfer  Atomkonferenz 
wurden  zum  erstenmal  umfas- 
send die  Möglichkeiten  für  die 
friedliche  Anwendung  strahlen- 
der Isotope  für  Technik,  Medi- 
zin   und    Landwirtschaft  einer 
großen  Öffentlichkeit  unterbrei- 
tet. Hier  wurde  ein  Katalog  vor- 
gelegt, der  in  Aufmachung  und 
Umfang  dem  Katalog  eines  Ver- 
sandgeschäftes    für  Handels- 
waren ähnelte.  Position  um  Po- 
sition wurden  Eigenschaften  und 
Preis    des    Angebotenen  ange- 
geben. 

Angeboten  wurden  Leit-Isotope 
zur    Markierung    von  Stoffen, 
deren  Verhalten  oder  Verbleib 
beobachtet  werden  soll.  Aufge- 
führt wurden  ferner  Isotope  zur 
Prüfung   verstopfter  Überland- 
leitungen für  Gas  oder  öl,  eine 
Anwendungsart,    die    auch  im 
Ruhrgebiet  längst  ebenso  üblich 
ist  wie  die  Benutzung  von  Ra- 
diumelementen   und  Strahlen- 
nachweisgeräten,  mit  denen  man 
in    Hochöfen    die    Höhe  der 
Schmelze  schon  von  außen  be- 
stimmen kann. 

Die  Industrie  hat  sich  also  langst 
der  atomaren  Stoffe  bemächtigt 
.  und  sie  wird  es  mit  jedem 
Tag  mehr  tun.  Damit  aber  tritt 
auch  an  die  Versicherungsgesell- 
schaften die  Frage  heran,  ob  sie 
für  Dinge,  die  mit  dem  Atom  zu 
tun  haben  oder  die  mit  dem 
Atom  zusammenhängen,  Ver- 
sicherungsschutz geben  wollen. 


„Wir    müssen    dem  Bedürfnis 
Rechnung  tragen!",  so  stellt  man 
in     Versicherungskreisen  fest. 
Aber  man  verschweigt  auch  nicht, 
daß  die  Frage  des  Atom-Risikos 
—  also  die  verlangte  Deckung  — 
die  gesamte  Versicherungswirt- 
schaft der  Welt  vor  völlig  neu- 
artige Probleme  stellt. 
„Das  Risiko  ist  für  uns  ein  um  so 
größeres    Neuland,     als  diese 
Frage  bisher  nicht  einmal  von 
Wissenschaft  und  Forschung  ge- 
klärt werden  konnte",  sagt  Dr. 
Gruse  als  Direktor  des  Gerling- 
Konzerns,    einer    der  leitenden 
Männer  der  deutschen  Versiche- 
rungswirtschaft, und  begründet 
damit,  warum  in  Paris  die  Bil- 
dung  eines   „europäischen  Stu- 
dienzentrums für  die  Versiche- 
rung der  aus  der  Atomenergie 
erwachsenden  Risiken"  beschlos- 
sen wurde. 

Man  betrachtet  in  der  Versiche- 
rungswirtschaft das  Atom-Risiko 
unter  den  verschiedensten  Ge- 
sichtspunkten. Aber  man  glaubt, 
daß  die  wesentlichste  Gefahr  die 
Strahlungsgefahr    ist,  obwohl 
man   auch  hier   die  Wirkungen 
noch  nicht  abzuschätzen  vermag. 
Trotzdem  steht  für  uns  im  Vor- 
dergrund  das  Risiko   aus  dem 
Transport,  der  Lagerung,  Ver- 
arbeitung und  Verwendung  von 
Isotopen,    die    in  Deutschland 
zwar  noch  nicht  hergestellt  wer- 
den dürfen,  aber  hier  eingeführt 
werden    und    in  der  Industrie, 
Medizin  und  Landwirtschaft  an- 
gewandt werden.  Es  geht  dabei 
nicht  nur  um  die  Wirkung  auf 
die  Menschen,  sondern  auch  um 
die    Wirkung    dieser  Isotopen- 
strahlungen auf  Sachen." 


lert? 


'  einem  Fachmann 


So  sagt  Dr.  Gruse,  ohne  damit 
das  Risiko  auszuklammern,  das 
mit  einem  beispielsweise  im 
Ruhrgebiet  aufzustellenden  und 
in  Betrieb  zu  nehmenden  Kern- 
reaktors —  einem  Atom-Kraft- 
werk —  verbunden  sein  wird. 
In  Stockholm  betreibt  man  den 
dortigen  Reaktor  zwar  tief  in  der 
Erde,  aber  mitten  in  der  Stadt. 
Jedoch  scheint  es  Übung  zu  wer- 
den, diese  Atomwerke  durch  Re- 
spekts-Zonen von  belebten  Ge- 
genden zu  trennen.  „Der  Reak- 
tor-Betrieb selbst  bietet  daher 
hinsichtlich  der  einschlägigen 
Versicherungen  keine  beson- 
deren Schwierigkeiten,  wenn  es 
gelingt,  Begriffe  wie  Feuer  und 
Explosionen  neu  zu  formulieren 
und  eine  auskömmliche  Prämie 
zu  erhalten",  formulierte  Dipl.- 
Ing.  Pohl. 

Auch  dieser  Fachmann  ist  —  wie 
Dr.  Gruse  —  der  Auffassung,  daß 
die  Problematik  des  Atomrisikos 
vorwiegend  durch  die  zuneh- 
mende Verwendung  des  strah- 
lenden Materials  im  täglichen 
Leben  bestimmt  wird.  Die  Kom- 
mission glaubt,  daß  die  Men- 
gen, deren  sich  Industrie,  Medi- 
zin und  Landwirtschaft  heute  be- 
dienen, in  der  Regel  so  beschei- 
den sind,  daß  katastrophale  Aus- 
wirkungen mit  an  Sicherheit 
grenzender  Wahrscheinlichkeit 
ausgeschlossen  scheinen  oder 
doch  Ausnahmen  bleiben. 
„Aber  die  Gefahrenmöglichkeiten 
sind  noch  sehr  unterschiedlich. 
Die  Versicherer  müssen  sich  da- 
her vor  der  Übernahme  des  Ri- 
sikos —  sei  es  Haftpflicht  oder 
Unfall  —  genauestens  darüber 
orientieren,  was  beantragt  wird." 
Und  man  fragt:  „Was  geschieht 
schließlich,  wenn  jemand,  der  zu 


Letzter  Schrei  auf  dem  Gebiet  der  Bunker-Architektur.  Die  Wände  sind  aus  hitze-  und  feuerbeständigem  Material  wie  es  bei 
Bau  von  Hochofen  benutzt  wird.  Die  Innenwände  sind  mit  gepreßtem  Asbest  und  Blei  überzogen 


den  Präparaten  Zugang  hat,  sie 
fahrlässig  oder  böswillig  ent- 
fernt und  sie  in  seiner  Um- 
gebung herumschleppt?" 
So  lautet  nur  eine  der  Fragen, 
die  die  Versicherungsgesellschaf- 
ten beschäftigen.  Eine  andere 
aber  ist  diese:  Wenn  wir  im 
Jahre  1970  10  v.  H.  unserer  elek- 
trischen Energie  aus  Atom-Kraft- 
werken beziehen,  werden  wir 
gleichzeitig  dafür  sorgen  müssen, 
daß  zehn  bis  zwanzig  Tonnen 
radioaktiven  Materials  jährlich 
sicher  verwahrt  werden.  Von 
diesen  Vorgängen  ist  das  ge- 
samte öffentliche  Leben  betrof- 
fen. 

Wird  man  sich  nun  in  Zukunft 
gegen  Atomschaden  versichern 
können?  Der  Gerling-Fachmann 
antwortet:  „Es  wird  keine  Atom- 
versicherung als  besondere  Ver- 
sicherung geben.  Aber  wir  wer- 
den das  Atomrisiko  in  die  ver- 
schiedenen Versicherungssparten 
mit  einbeziehen  müssen.  Dabei 
kommen     alle  Versicherungs- 


zweige in  Frage.  Vom  Risiko  her 
wird  die  Haftpflichtversicherung 
am  anfälligsten  für  uns  sein,  da 
hier  unabsehbare  Schadensmög- 
lichkeiten gegeben  sind." 
Das  bedeutet  in  der  Praxis,  daß 
in  absehbarer  Zeit  ein  privater 
Versicherungsnehmer,  der  ir- 
gendwie mit  radioaktivem  Ma- 
terial in  Berührung  kommt,  die 
Gefahrenerhöhung  bei  Abschluß 
einer  Versicherung  angeben  und 
durch  eine  entsprechend  höhere 
Prämie  auch  beitragsmäßig  aus- 
gleichen muß.  Die  bisher  Le- 
bensversicherten sollen  aller- 
dings einer  solchen  Anzeige  ent- 
hoben sein.  Wer  aber  eine  pri- 
vate Unfallversicherung  abge- 
schlossen hat,  muß  sich  dann  Ge- 
wißheit darüber  verschaffen,  ob 
seine  Versicherung  der  erhöhten 
Atomgefahr  angepaßt  ist. 
Arbeitsunfälle  werden  in  Betrie- 
ben, die  mit  radioaktiven  Strah- 
len arbeiten,  auch  weiterhin 
durch  die  Reichsversicherungs- 
ordnung geregelt.  Dr.  Gruse  be- 


tont aber,  daß  es  im  Interesse 
der  Berufsgenossenschaften  lie- 
gen müsse,  so  schnell  wie  mög- 
lich die  Unfallverhütungsbestim- 
mungen für  nicht-medizinische 
Betriebe  den  besonderen  Gefah- 
ren der  Atom-Technik  anzupas- 
sen. 

Das  Studienzentrum  in  der 
Schweiz  wird  also  nicht  die 
Größe  des  Risikos  zu  fixieren 
suchen,  sondern  auch  die  Dek- 
kungsmöglichkeiten  für  die  Ver- 
sicherungswirtschaft im  Atom- 
Zeitalter  erforschen  müssen.  In 
den  USA  spricht  man  heute  be- 
reits von  einer  optimalen  Grenze, 
bei  deren  Überschreitung  eine 
staatliche  Deckung  eintreten 
müsse.  Die  Versicherungsexper- 
ten, die  in  Paris  —  unter  deut- 
scher Führung  —  zusammen- 
kamen, sind  mit  der  Auffassung 
heimgekehrt,  daß  die  Risiken, 
die  der  Versicherungswirtschaft 
aus  dem  Atom-Zeitalter  erwach- 
sen werden,  kaum  auf  nationaler 
Basis  abgedeckt  werden  können. 


Spezielle  Ausbildungskurse  für  den  Umgang  mit  Atommaterial  hat  die  US-Ge- 
werkschaft der  Installateure  und  Rohrleger  eingerichtet.  Unser  Bild  zeigt  einen 
Ubungsraum  in  der  Spezialschule  in  St.  Louis/Missouri 


Dank  der  getroffenen  Vorsichtsmaßnahmen  und  der  strengen  Ausbildungsvorschriften 
ist  es  in  den  USA  gelungen,  die  Versicherungssätze  für  Angestellte  der  Atomwerke 
aut  der  normalen  Hohe  der  übrigen  Industriearbeiter  zu  halten.  Unser  Bild  zeiat 
die  Ausbildung  an  automatischen  Greifvorrichtungen 


Russen  übet  Rußtand 


Die  große  Hoffnung 


auf  der  internationalen  Jahreskonferenz  der  exilrussischen  Antikommunisten  in  Frankfurt  a.  M. 


Man  mag  sich  den  äußeren  Rah- 
men und  die  Akteure  einer  in- 
ternationalen antikommunisti- 
schen Konferenz  anders  vorge- 
stellt haben,  als  sie  sich  in  Frank- 
furt darboten. 

Bereits  der  Ort  —  der  mit  den 
Fahnen  des  russischen  Exils  und 
der  Bundesrepublik  geschmückte 
Festsaal  der  Industrie-  und  Han- 
delskammer am  Börsenplatz  — 
zeigte  nichts  von  der  obligaten 
Primitivität  revolutionärer  Ta- 
gungsstätten.   Blumen,  dezente 
Beleuchtung  und  die  an  jedem 
Platz    angebrachte  Kopfhörer- 
anlage, mit  Zapfmöglichkeiten  in 
Deutsch,    Englisch,  Französisch 
und  Spanisch,  zeugten  von  dem 
offensichtlichen  Bemühen,  dieser 
Konferenz  mehr  den  Anstrich  der 
Internationalität  als   des  Revo- 
lutionären oder  besser  der  Kon- 
terrevolutionären zu  geben. 
Und  die  Akteure? 
Seriöse  Herren  in  gesetztem  Al- 
ter, Minister  a.  D.,  Professoren 
aus  Brügge  und  Tokio,  ein  bra- 
silianischer Admiral,  der  Ober- 
bürgermeister a.  D.  von  Mexiko- 
City,  Publizisten,  Schriftsteller, 
Parlamentarier     aus  Ankara, 
Straßburg    und    Melbourne,  — 
kurzum  ein  gutgemischtes  inter- 


nationales   Forum.  Dazwischen 
als  freundliches  Dekor  elegante 
Matronen  und  junge  Russinnen, 
deren  eigentümlicher  slawischer 
Charme  selbst  den  professionel- 
len Antikommunisten  nicht  un- 
beeindruckt lassen  konnte. 
Als  Veranstalter  zeichnete  die 
bedeutendste  Zeitschrift  der  rus- 
sischen Exilisten  POSSEV  (sprich: 
poßjew,   zu   deutsch   „Die  Aus- 
saat") in  Verbindung  mit  dem 
„Verband    russischer  Solidari- 
sten" (NTS). 

Uber  die  operative  Tätigkeit  ge- 
rade letzterer  Gruppe  vermittelte 
eine  kleine  Ausstellung  im  Ne- 
benraum des  Tagungssaales  ein 
anschauliches  Bild.  Eine  mit  far- 
bigen    Lichtpunkten  besetzte 
Landkarte  gab  Auskunft  über  die 
verschiedenen  Aufstandswellen 
in  der  Sowjetunion.  Daß  diese 
Lichtpunkte  zugleich  Lichtblicke 
für  die  Arbeit  des  NTS  —  und 
letztlich  der  freien  Welt  —  dar- 
stellen, versteht  sich  von  selbst. 
In    dieser   kleinen  Ausstellung 
wird  unter  anderem  die  Entwick- 
lungsgeschichte des  POSSEV  auf- 
gezeigt, der  nach  einer  Anfangs- 
auflage von  200  Stück  im  Jahre 
1945   nunmehr   eine   Spitze  von 
2  Millionen  erreichte. 


Die  Gesamtzahl  der  vom  NTS 
verbreiteten    POSSEV  -  Propa  - 
gandaliteratur  wird  für  den  Zeit- 
raum   von    1951    bis    1955  mit 
73  519  282  Flugblättern,    3  234  181 
Zeitungen  und  285  999  Büchern 
und  Broschüren  angegeben.  Eine 
gewiß  stattliche  Leistung  dieser 
relativ  kleinen  Organisation  — 
ein    „Tropfen   auf   den  heißen 
Stein"  jedoch,  gemessen  an  der 
sowjetischen  Mammut-Propa- 
ganda, der  alle  Mittel  des  Staa- 
tes und  der  Partei  zur  Verfügung 
stehen. 

Gerade   an   diesem  Punkt  aber 
setzt   die   grundsätzliche  Frage 
an:  ist  unter  derart  erschweren- 
den Umständen  überhaupt  mit 
einem  wirkungsvollen  Effekt  bei 
solch  illegaler  Arbeit  zu  rechnen? 
Kommen  die  Flugschriften  und 
Broschüren,  die  zum  Teil  unter 
Einsatz  des  Lebens   hinter  den 
Eisernen     Vorhang  geschleust 
werden,  bei  der  Bevölkerung  an? 
Durch  Fotos  aus  diesen  Gebieten 
und  durch  Gespräche  mit  sowje- 
tischen Matrosen  und  Touristen 
im  Westen  wird  der  Beweis  er- 
bracht, daß  diese  Fragen  bejaht 
werden  können.   Dabei  scheint 
weniger  die  Dichte  der  Propa- 
ganda   als   vielmehr    ihre  Exi- 


Dos  Präsidium  de 


r  Konferenz:  Rechts  der  Vorsitzende  des  NTS,  Dr.  V.  D.  Poremskij 


Stenz  an  sich  für  die  Wirkung  in- 
nerhalb  der   Bevölkerung  ent- 
scheidend zu  sein. 
In  seiner  eingehenden  Analyse 
über    „Die  Ausgangspositionen 
des    kommunistischen  Regimes 
in   Rußland   und   die  Tenden- 
zen   seiner    künftigen  Politik" 
setzte  sich  POSSEV-Chefredak- 
teur  Romanow  vor  allem  mit  den 
innerrussischen  Veränderungen 
nach    dem    XX.    Parteitag  der 
PKdSU  auseinander.  Diese  Ver- 
änderungen finden  unter  ande- 
rem in  einer  Reihe  reformisti- 
scher Strömungen  und  sogar  in 
den  gegen  das  Regime  gerichte- 
ten revolutionären  Bewegungen 
ihren  Niederschlag. 
In  diesem  Zusammenhang  wer- 
den Arbeitsniederlegungen,  stu- 
dentische Widerstandsgruppen, 
Verbreitung    illegalen  Schrift- 
tums,   offene  Demonstrationen, 
Revolten     in  Konzentrations- 
lagern und  nicht  zuletzt  die  revo- 
lutionäre  Arbeit   des  NTS  ge- 
nannt.  Hier   bieten   sich,  nach 
Meinung  Romanows,  die  günstig- 
sten   Ansatzpunkte    für  einen 
Volksaufstand   von   unten;  die 
Entstalinisierung  von  oben  wird 
dabei  als  willkommener  Kata- 
lysator begrüßt. 

Mit  der  aktiven  revolutionären 
Arbeit  befaßte  sich  im  zweiten 
Hauptreferat  über   das  Thema 
„Strategie   der   freien   Welt  in 
ihrer    Auseinandersetzung  mit 
dem  Kommunismus"  der  Vorsit- 
zende des  NTS,  Dr.  V.  D.  Po- 
.  remskij. 
Er  bezeichnete  die  Politik  der 
Ko-Existenz  als  aussichtslos,  un- 
moralisch und  unwirksam.  Seine 
Hypothese,   daß   die   Zahl  der 
aufrichtigen  und  freiwilligen  An- 
hänger des  Kommunismus  in  der 
freien  Welt  ständig  im  Wachsen 
begriffen  sei,  während  sie  hinter 
dem  Eisernen  Vorhang  weiter 
absinke,  war  zumindest  für  den 
deutschen      Beobachter  über- 
raschend. 

Bruch  mit  der  Ko-Existenz-Poli- 
tik  zugunsten  einer  Angriffsstra- 
tegie gegen  die  schwächsten,  ver- 
wundbarsten Stellen  des  Gegners 
war  die  Grundthese  seines  Re- 
ferates. Um  diesen  Gedanken  in 
die  Praxis  umzusetzen,  wird  die 
Forderung  nach  einer  „inter- 
nationalen Bewegung  besonderer 
Art"  erhoben,  die  die  nationale 
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Enge,  den  „kurzen  Atem  der  De- 
mokratie", die  Abhängigkeit  von 
Regierungswechsel  und  Ressort- 
interessen und  die  Denkgewohn- 
heit überwindet. 
Als  erste  Schritte  dazu  werden 
genannt:  „Formulierung  und  An- 
nahme der  geistigen  Grundlage 
der  Bewegung,  Ausarbeitung  und 
Annahme  der  Grundprinzipien 
für  eine  Angriffsstrategie,  Erfor- 
schung der  Aufmarschpläne  für 
die  Operationen,  Aufstellung 
eines  Arbeitsplanes,  Beschaffung 
der  für  den  Anfang  notwendigen 
Mittel  sowie  Auslese,  Ausbildung 
und  Verteilung  der  Kerntruppe 
der  Initiatoren." 

Ein  wesentlicher  Teil  der  exil- 
russischen Tagung  war  den  Dis- 
kussionen über  die  beiden  Haupt- 
referate eingeräumt  worden. 
Hier  wurde  —  wie  kaum  anders 
zu  erwarten  —  die  -ganze  Viel- 
schichtigkeit und  Differenziert- 
heit des  antikommunistischen 
Denkens  und  Handelns  offenbar. 
CHANG-Yen-Yuan  vom  Verband 
des  chinesischen  Zweiges  des 
„Antikommunistischen  Liga  der 
Völker  Asiens"  wußte  von  revo- 
lutionären Strömungen  in  der 
rotchinesischen  KP  zu  berichten, 
die  bis  nach  Tibet  ausstrahlen. 
Neben  solcher  positiven  Feststel- 
lung mußte  die  Rede  des  Direk- 
tors der  „Antikommunistischen 
Liga  von  Burma"  alarmieren 
und  beunruhigen:  Dieses  Land 
wird  trotz  Anerkennung  der  Re- 
gierung Mao  Tse-tungs  allmäh- 
lich immer  weiter  von  rotchinesi- 
schen Truppen  besetzt.  Der  dra- 
matische Hilferuf  seines  nach 
Frankfurt  entsandten  Vertreters 
kontrastierte  stark  zur  schein- 
baren Ruhe  des  Formosa-Chi- 
nesen. 

Es  konnte  nicht  verwundern,  daß 
die  antikommunistische  franzö- 
sische Schriftstellerin  —  übrigens 
ganz  in  Rot  gekleidet  —  eine  an- 
dere Ausgangsstellung  zum 
Thema  bezog  als  der  brasiliani- 
sche Admiral  Carlos  PennaBotto, 
der  als  Soldat  dem  kämpferi- 
schen Einsatz  das  Wort  redete; 
in  seinem  Land  ist  die  KP  seit 
langem  verboten! 
Interessant  und  beispielhaft  für 
die  unterschiedlichen  Quellen 
des  Anfikommunismus  war  der 
Standpunkt  des  israelischen  Pu- 
blizisten Dr.  Julius  Margolin  aus 
Tel-Aviv.  Für  ihn  bedeutet  „Zio- 
nist  sein,  Antikommunist  sein". 
Die  Möglichkeit,  sowjetische 
Migs  und  Panzer  in  den  Händen 
der  Araber  zu  sehen,  ist  für  ihn 
ein  Grund  mehr,  im  Kampf  ge- 
gen den  Weltkommunismus  den 
Exilrussen  die  Hand  zu  reichen. 
Es  hieße  den  Abwehrkampf  der 


Diskussionen  an  einer  Landkarte,  die  die 

Exilrussen  verniedlichen,  wollte 
man  bei  ihnen  den  Faktor  Hei- 
matliebe überbewerten;  aber 
schließlich  dürfte  hier  bewußt 
oder  unbewußt  die  tragische  Aus- 
gangsbasis vieler  antikommu- 
nistischer Stimmungen  und 
Handlungen  zu  suchen  sein.  Daß 
dieses  Volk  die  historische 
Hauptlast  des  Kommunismus  zu 
tragen  hat,  begründet  seine  füh- 
rende Rolle  in  der  aktiven  Ab- 


wehr. Daß  die  russische  Emigra- 
tion besonders  empfindlich  auf 
allzu  starke  Zeichen  westlichen 
Koexistenzbemühens  reagiert, 
kann  kaum  wundernehmen: 
„Was  ist  eine  Freiheit  wert,  die 
mit  der  Sklaverei  paktiert?" 
So  betrachtet  mag  auch  die  leise 
Enttäuschung  darüber  verständ- 
lich sein,  daß  aus  der  gastgeben- 
den Bundesrepublik  —  als  we- 
sentliches, neuralgisches  Gebiet 


in  der  Ost-West-Auseinanderset- 
zung —  keine  offiziellen  Vertre- 
ter der  Regierung,  der  Parteien, 
Ostbüros,  Kampfgruppen  o.  ä.  zu 
dem  Kongreß  entsandt  wurden. 
Es  blieb  der  Phantasie  der  „Be- 
troffenen" überlassen,  hierfür 
die  Diskretierung  früherer  anti- 
kommunistischer Organisationen, 
wahltaktische,  diplomatische  oder 
sonstige  Erwägungen  verant- 
wortlich zu  machen.  Indicator 
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Jede  55.  Sekunde  kracht  es 
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Wenn  im  kommenden  Jahre  der 
Bundestagswahlkampf  herauf- 
zieht, werden  sich  die  Geister  an 
einem  neuen  Thema  erhitzen: 
Die  prekäre  Lage  auf  den  Stra- 
ßen des  Bundes. 
Selbst  der  Frankfurter  Kirchen- 
tag konnte  daran  nicht  vorbei- 


gehen und  verlieh  seinen  Be- 
sorgnissen mit  einer  Resolution 
Ausdruck.  Wie  weit  sich  die 
Furcht  vor  der  immer  mehr  stei- 
genden Unfallgefahr  verbreitet, 
erhellt  eine  kürzlich  von  der 
DIVO  in  Frankfurt  veranstaltete 
Meinungsumfrage : 


Welche  öffentliche  Aufgabe 
scheint  Ihnen  am  dringlichsten: 


Sozialversorgung 

Straßenbau 

Wohnungsbau 

Ausbau  des  Eisenbahnnetzes 
Wiederbewaffnung 

A  = 


58 
56 
45 
3 
4 


66 

25 
57 
3 
3 


Kraftfahrer  und  Kfz-Halter;    B  = 


Welche  Gefahren  ängstigen  Sie 
am  meisten: 


Arbeitslosigkeit 
Krankheit 
Verkehrsunfälle 
Krieg 
(In  Punktwerten) 

Durchschnitt  der  Gesamtbevölkerung 


A 

B 

11 

11 

35 

42 

51 

40 

26 

28 

Man  kann  kaum  sagen,  daß  die 
Volksmeinung  hier  etwa  schief 
läge.  Denn  alle  55  Sekunden 
„kracht"  es  irgendwo  (soweit  die 
Polizei  überhaupt  dahinter 
kommt!),  alle  90  Sekunden  ist 
ein  Verletzter  und  im  Abstand 
von  43  Minuten  ein  Verkehrs- 
toter zu  beklagen.  Das  summiert 
sich  zu  der  stattlichen  Zahl  von 
567  586  Unfällen,  350  355  ver- 
letzten und  12  296  getöteten  Ver- 
kehrsteilnehmern im  Jahre  1955. 

Deutschland  hält  Weltrekord: 
Verkehrsunfälle 

Zwanzig  Prozent  der  Verkehrs- 
unfälle kommen  auf  das  Konto 
schlechter  Straßenverhältnisse, 
meint  Professor  Linden,  Präsi- 
dent der  Bundesverkehrswacht. 
Das  sind  allein  2400  Menschen- 
die  von  der  Allgemeinheit  zu 
tragenden  Kosten  für  einen 
Krüppel  auf  80  000—100  000  Mark. 
Ein  Kilometer  Radweg,  der  we- 
sentlich zur  Entmischung  des 
Verkehrs  und  damit  zum  Schutz 
der  schwächsten  Fahrbahnbenut- 
zer beiträgt,  kommt  dagegen  auf 
nur  15—30  Mille. 


Dabei  verhält   es  sich,   um  bei 
leben  Jahr  für  Jahr  —  mit  stei- 
gender Tendenz  —  die  sinnlos 
geopfert  werden.  Abgesehen  von 
70  000  Verletzten,  die  schwer  auf 
dem  Volksvermögen  lasten. 
Veraicherungsfachleute  beziffern 
diesem  Thema  zu  bleiben,  in 
der  Bundesrepublik  (die  hinsicht- 
lich Verkehrsunfällen  die  abso- 
lute Weltspitze  hält)  so,  daß  sich 
bis  jetzt  nur  13,85  v.  H.  des  Stra- 
ßennetzes eines  Radweges  er- 
freuen können.  Wobei  es  Unter- 
schiede gibt  zwischen  Nordrhein- 
Westfalen,  das  mit  29,4  v.  H.  an 
der  Spitze  liegt  bis  Bayern  mit 
seiner  Zahl  von  ganzen  1,71  Pro- 
zent.   Vergleichsweise  Holland: 
ca.  70  Prozent! 
Täglich  tausend  Wagen  mehr 
Ein  „Breiter"-werden  der  Straße 
(indem  man  die  Zweiräder  her- 
ausnimmt) wird  immer  dringen- 
der. 373  724  Personenwagen  al- 
lein kamen  im  vergangenen  Jahr 
dazu  (vgl.  »Bonner  Hefte«  Nr.  16). 
Selbst  wenn  man    den  natür- 
lichen Abgang    abrechnet,  sind 


das   Tag   für    Tag   allein  1000 
PKW,  die  auf  die  bundesdeut- 
schen   Frostaufbrüche  drücken. 
Mittlerweile  haben  sie  sich,  einer 
Zählung  vom  1.  Juli  dieses  Jah- 
res zufolge,  zur  stattlichen  Zahl 
von  2  031  576  summiert.  Am  1.  Juli 
1952  waren  es  erst  904  000;  eine 
Zuwachsrate  von   immerhin  125 
Prozent  in  knappen  vier  Jahren. 
Dazu  kommen  noch  LKW's,  Mo- 
torräder, Roller,  so  daß  wir  gut 
mit    fünf    Millionen  deutscher 
Kraftfahrzeuge  rechnen  können. 
Dazu  kommen  noch  ca.  sechs  Mil- 
lionen ausländischer  Wagen  und 
ein  Heer  von  Mopedfahrern,  die 
bald  in  Stärke  von  zwei  Millionen 
im  Verkehr  herumquirlen.  Das 
Heer  der  Radfahrer  kann  man 
nur  schätzen.  10  bis  15  Millionen 
dürften  nicht  zu  hoch  gegriffen 
sein. 

Kurz  bevor  der  Bundestag  in 
die  Ferien  ging,  gab  es,  abgestuft 
je  nach  Verantwortung  und  Tem- 
perament, einige  bemerkenswer- 
te parlamentarische  Äußerungen 
zum  dringend  notwendigen  Stra- 
ßenbau. Naturgemäß  machte  die 
Opposition  den   Anfang.  Unter 
Vorsitz    des  stellvertretenden 
Vorsitzenden    Wilhelm  Mellies, 
MdB  beschloß  die  Partei  in  der 
nächsten  Zeit  im  Bundestag  in 
die  „vernachlässigte  Verkehrspo- 
litik"  aktiv  einzusteigen.  Sie  wird 
sich    dabei    voraussichtlich  auf 
ihre  Verkehrsexperten  Dr.  Paul 
Bleiss  und  Helmut  Schmidt  stüt- 
zen können. 

Zehn  Tage  später  brachte  die 
Fraktion  der  Deutschen  Partei 
im  Bundestag  einen  Antrag  ein, 
der  die  volle  Zweckbindung  der 
Einnahmen  aus  der  Mineralöl- 
und  der  Kraftfahrzeugsteuer  zu- 
gunsten des  Straßenbaus  ver- 
langt. Spiritus  rector  dieses 
Schrittes  ist,  wie  man  hört,  Bun- 
desverkehrsminister Seebohm 


selbst,  der  auch  anläßlich  der 
Einweihung  des  Frankfurter  Au- 
tobahnkreuzes diese  Auffassung 
nochmals  vor  der  Öffentlichkeit 
bekräftigte. 

Während  die  FDP  sogar  noch 
einen  Schritt  weiter  geht  —  in 
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Schön  gestiegen,  von  213  auf  793,4  Mio. 
DM  sind  von  1950  bis  1956  die  Aus- 
gaben für  die  Bundesfernstraßen.  Die 
Diskrepanz  zu  den  gegenüberstehenden 
Einnahmen  wird  aber  deutlich,  wenn 
man  hinzufügt,  daß  im  gleichen  Zeit- 
raum (für  1956  Schätzung)  sich  das  Auf- 
kommen allein  on  (Bundes-)  Mineralöl- 
steuer von  97  auf  1450  Mio.  DM  erhöht 
hat 

ihrem  am  17.  Juli  aufgestellten 
Verkehrsprogramm  fordert  sie 
„eine  Wiedergutmachung  für  die 
Zweckentfremdung  der  Abgaben 
des  Straßenverkehrs  in  Höhe  von 
5  Milliarden  DM  in  den  Jahren 
1948  bis  1955"  —  steht  der  Ein- 
heitsfront für  den  „wahlwichti- 
gen" Straßenbau  nur  noch  ein 
(und  nicht  einmal  prinzipieller) 
Gegner     gegenüber:  Bundes- 


Wahrend  beim  Hochbau  etwa  60 'Arbeite  auf  ein* ^M^^Bousumm^ k^en 
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200—300  Meter  voranzieht 
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finanzminister  Schäffer,  dem  die 
(weniger  dankbare)  Aufgabe  zu- 
fällt, die  dafür  nötigen  Mittel  zu 
beschaffen. 

Der  Riß  in   dieser   Frage  geht 
mitten  durch  die  CDU,  wo  sich 
zwei  Gruppen  schroff  gegenüber- 
stehen, die   sich   einerseits  um 
Schäffer   und    andererseits  um 
den     jungen  Verkehrsexperten 
Müller-Hermann  gruppieren. 
Die  Gruppe  um  Schäffer  will  den 
Seebohmschen  Zehnjahresplan 
mit   15  bis    16  Milliarden  DM 
aus  diversen  Einzeltöpfen  finan- 
ziert   sehen:  Autobahngebühr, 
Erhöhung  der  Dieselsteuer,  eine 
Reifensteuer   und    eine  Abgabe 
von  2  Pfennig  je  Liter  Treibstoff 
von      der  Mineralölindustrie. 
Außerdem  soll  ein  Drittel  der 
Mehreinnahmen  aus  der  Mine- 
ralölsteuer für  den  Straßenbau 
in      Zukunft  zweckgebunden 
werden,  wie  auch  die  gesamte 
Beförderungssteuer     (auch  von 
der  Bundesbahn).  Seebohms  Plan 
fußt  dagegen  auf  einem  Einsatz 
von  35  Milliarden  DM  innerhalb 
von  zehn  Jahren,  von  denen  12l/a 
auf  Länderebene  (also  für  Land- 
straßen I.  Ordnung  und  Zuschüsse 
an  Kreise   und   Gemeinden  für 
Landstraßen    II.    Ordnung  und 
nichtklassifizierte    Straßen)  und 
221/»    auf    Bundesebene  (Auto- 
bahnen, Bundesstraßen  sowie  ein 
erheblicher  Beitrag    an  Städte 
und  Gemeinden  zur  Lösung  ört- 
licher  Straßenprobleme)  ausge- 
worfen werden   sollen.  Helmut 
Schmidt  (SPD)  will  in  seihe  50 
Milliarden-Forderung    auch  die 
gesamten  Bauausgaben  der  Krei- 
se, Städte  und  Gemeinden  ein- 
bezogen sehen. 

Müller-Hermann,  der  nach  den 
Ferien  seinen  Entwurf  im  Bun- 
destag einbringen  will,  geht  da- 
von aus,  daß  es  unmöglich  sei, 
einen  Finanzierungsplan  für 
einen  heute  nicht  mehr  über- 
schaubaren Zeitraum  von  zehn 
Jahren  aufzustellen  und  will  sich 
vorerst  mit  einem  Dreijahres- 
abschnitt begnügen,  innerhalb 
dessen  allmählich  auch  die  volle 
Zweckbindung  der  Mineralöl- 
steuer erreicht  werden  soll.  Vor 
kurzem  erst  ist  der  CDU-Ver- 
kehrsexperte von  einer  Amerika- 
reise zurückgekehrt  und  äußerte 


sich  besonders  , lobend  darüber 
daß  „in  der  amerikanischen 
Öffentlichkeit  die  Verkehrspro- 
bleme weit  mehr  Interesse  und 
Aufmerksamkeit  finden,  als  in 
der  Bundesrepublik".  Insbeson- 
dere mag  ei-  von  dort  seine 
Überzeugung  von  der  Notwen- 
digkeit einer  Zweckbindung,  die 
in  den  Staaten  bereits  weitge- 
hend verwirklicht  ist,  mitge- 
bracht haben. 

Die  Haupt-Regierungspartei  mag 
sich  noch  zusammenrauf  en.  Zu  er- 
warten  stehen  auf  jeden  Fall 
ziemlich    heftige  Auseinander- 
setzungen bis  ins  Kabinett  hin- 
ein mit  den  beiden  Gegenpolen 
Seehofern   und   Schäffer.  Inzwi- 
schen hat  Minister  Seebohm  für 
das  nächste  Haushaltsjahr  einen 
Straßenbau-Etat  in  Höhe  von  1,4 
Milliarden  gefordert,  der  inner- 
halb von  zwei  Jahren  dann  auf 
die  Planhöhe  von  2,3  Milliarden 
klettern  soll.  Der  Bundesfinanz- 
minister soll  erklärt  haben,  daß 
selbst  ein  Beschluß  des  Bundes- 
tages, die  Zweckbindung  der  Mi- 
neralölsteuer für  den  Straßenbau 
gesetzlich  zu  verankern,  ihn  nicht 
binden    könne,    sofern  andere 
wichtige  Staatsausgaben  anstün- 
den. im  äußersten  Falle  scheint 
Minister  Schäffer  bereit  zu  sein, 
1,2  Milliarden  für  1957  zu  geben. 
Im     gegenwärtigen  Haushalts- 
jahr beläuft  sich  der  Straßen- 
Etat  des  Bundes  auf  648  Millio- 
nen DM  (plus  145  Millionen  DM 
Kreditmittel   für  Autobahnbau). 
Eines  kann  Minister  Seebohm  zu- 
mindest auf   sein  Erfolgskonto 
buchen:  Daß  der  Straßenbau  aus 
dem  Konjunkturdämpfungspro- 
gramm    der  Bundesregierung 
herausgenommen  wurde. 

Konjunkturerhitzung  übergeht 
Straßenbauer 

Die  Kapazität  der  Unternehmen 
ist  infolge  der  stark  ausgeweiteten 
Mechanisierung  so  gestiegen,  daß 
bisweilen  bei  Ausschreibungen 
bis  zu  50  Firmen  um  das  gleiche 
Objekt  kämpfen.  Damit  wäre 
eine  Kürzung  öffentlicher  Inve- 
stitionen auf  diesem  Gebiet,  im 
Gegensatz  zum  arbeitsintensive- 
ren Hochbau,  auch  nicht  das  ge- 
eignete Mittel  gewesen,  um  Ar- 


Eine  Denkschrift  für  Bewilligung  „zweckgebundener"  Mittel  für  Radwege  hat  die 
„Gruppe  Radwegebau  dem  Bundestag  überreicht.  Immerhin  passieren  etwa  80  Pro- 
zent der  Unfälle  ,n  geschlossener  Ortslage.  Als  vorbildlich  im  Sinne  dieser  Forde- 
rung ist  gerade  deshalb,  neben  Hamburg,  die  Stadt  Wilhelmshaven  anzusprechen 


Die  größte  Autobahnbaustelle  der  Bundesrepublik  ist  gegenwärtig  der  Albaufstiea 
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beitskräfte  freizusetzen  oder  gar 
Uberhitzungserscheinungen  ent- 
gegenzuwirken, die  es  im  Stra- 
ßenbau nicht  gibt:  Im  Durch- 
schnitt liegen  die  Preise  um 
zehn  Prozent  niedriger  als  in  der 
vorjährigen  Saison. 
Gute  Straßen  sind,  über  diesen 
Punkt  sind  sich  zwischen  Schäf- 
fer und  Seebohm  alle  Beteilig- 
ten einig,  ein  unbezahlbares  Ka- 
pital für  die  Zukunft.  Das  be- 
weist vor  allem  die  Tatsache, 
daß  sich  von  den  eingangs  er- 
wähnten Unfällen  nur  ein  sehr 
geringer  Prozentsatz  auf  Auto- 


bahnen ereignet:  knapp  2  Pro- 
zent, mit  1,5  Prozent  der  Verletz- 
ten und  3  Prozent  der  Verkehrs- 
toten. Sie  sind  aber  trotzdem 
kein  Allheilmittel,  gegen  Un- 
fälle, die  nun  einmal  nicht  im- 
mer in  der  mangelnden  Straßen- 
beschaffenheit ihre  Ursache  ha- 
ben. 

Deshalb  muß,  um  den  in  der  Un- 
zulänglichkeit des  Menschen 
selbst  liegenden  Ursachen  ent- 
gegenzuwirken, schon  im  frühe- 
sten Schulalter  eine  systemati- 
sche Verkehrspädagogik  ein- 
setzen. Gottfried  Kleinert 


Moderne  Straßenbaumaschine  (geländegängiger  Schürf 


wagen) 


Schockt  antwortet  minister  Erhard 

3  ....  H„wt«    die    größten  Bedenker 


Man  hat  mir  vorgeworfen,  daß 
ich  in  meinem  Essener  Vortrag 
überhaupt  von  einer  Inflations- 
gefahr gesprochen  habe. 
Nun,  ich  weiß  nicht,  aus  welcher 
Psychologie  heraus  in  den  letzten 
Monaten  eigentlich  die  ganze  De- 
batte über  Preistendenzen,  Kon- 
junkturüberhitzung,  Export- 
'drosselung  und  dergleichen  ent- 
standen ist,  wenn  nicht  aus  der 
Besorgnis  heraus,   daß  wir  die 
Stabilität    unseres  Geldwertes 
nicht  nur  nach  außen,  sondern 
auch  im  Innern  verlieren  konn- 
ten. Spricht  doch  sogar  die  gewiß 
regierungsfreundliche  „Frank- 
furter Allgemeine  Zeitung"  erst 
dieser  Tage  den  Satz  aus:  „Das 
Gespenst,  das  in  den  westlichen 
Massendemokratien  umgeht,  ist 
nicht  der  Kommunismus.  Es  ist 
die  dosierte  Inflation." 
Andererseits  ist,  gewissermaßen 
vorwurfsvoll,  darauf  hingewie- 
sen worden,  daß  1954  noch  nie- 
mand von   einer  inflatorischen 
Entwicklung    gesprochen  habe, 
obwohl  damals  schon  ein  erheb- 
licher   jährlicher  inflatorischer 
Devisenzuwachs  vorhanden  ge- 
wesen sei.  ,  , 
Dieser  Vorwurf  irrt.  Ich  habe  im 
November  1954  in  Wiesbaden  - 
allerdings  unter  Ausschluß  der 
Öffentlichkeit  —  in  einem  klei- 
neren Kreise  gesprochen.  In  die- 
sem Vortrag  habe  ich  ausgeführt, 
daß  die  ständig  wachsenden  De- 
visenzuflüsse (ich  zitiere  wort- 
lich)    die    Hauptursache  dalur 
sind,  daß  unser  Notenumlauf  so 
hoch  ist.  Wenn  wir  in  den  näch- 
sten Jahren  weitere  10  Milliar- 
den fremde  Valuten  verdienen 
sollten,   so   ist  die  inflatorische 
Auswirkung  eines  solchen  Vor- 
gangs gar  nicht  zu  vermeiden  . 
Daß  die  Devisenvermehrung  na- 
türlich nicht  die  alleinige  Quelle 
der  Geldvermehrung  gewesen  ist, 
habe  ich  auch  meinerseits  betont. 
Ich  habe  in  Essen  wörtlich  ausge- 
führt, daß  selbstverständlich  die 
Devisenzuflüsse   nicht  der  ein- 


zige Grund  für  den  inflatorischen 
Einfluß  auf  unsere  Währung 
sind  Die  übermäßigen  Aufwen- 
dungen der  öffentlichen  Hand,  so 
führte  ich  aus,  tun  das  ihrige 
dazu. 

Der  Umstand,  daß  meine  Wies- 
badener Ausführungen,  obwohl 
Vertreter  der  interessierten  Mi- 
nisterien und  der  Bank  deutscher 
Länder  anwesend  waren,  völlig 
unbeachtet  blieben,  und  ferner 
der  Umstand,  daß  inzwischen  un- 
ser Devisenvorrat  sich  um  wei- 
tere 6  Milliarden  erhöht  hat,  gab 
mir  die  Veranlassung  zu  meinem 
öffentlichen  Essener  Vortrag.  Der 
Vorwurf,  es  habe  vor  zwei  Jah- 


ren noch  niemand  über  Infla- 
tionsgefahr gesprochen,  ist  also 
unberechtigt. 

Viele  Leute  haben  offenbar  das 
Bestreben,  über  die  Gefahr  einer 
Inflation  hinwegzureden  oder 
sie  mit  nicht  sehr  schlagkräftigen 
Gründen  zu  leugnen.  Meinerseits 
habe  ich  in  Essen  die  große  Be- 
ruhigung hervorgehoben,  die  in 
der  Tatsache  liegt,  daß  alle  No- 
tenbankleiter der  Welt  die  Infla- 
tionsgefahr erkannt  haben  und 
Maßnahmen  dagegen  treffen. 
Warnen  möchte  ich  allerdings  da- 
vor in  der  Beruhigungscam- 
pag'ne  dem  Publikum  unzuläng- 
liche Argumente  vorzusetzen. 


Bedenken  gegen  die  Ziffern  des  Sozialprodukts 


Zu  diesen  keineswegs  zugkrafti- 
gen Argumenten  gehört  der  im- 
mer wiederholte  Hinweis  auf  die 
Steigerung  unseres  Sozialpro- 
duktes. 

Das     Brutto-Sozialprodukt  ist 
nach  der  Erläuterung  des  Stati- 
stischen Jahrbuches  1956  die  Ge- 
samtheit der  in  Geld  bewerteten 
Güter  und  Dienste,  die  in  einem 
bestimmten  Zeitraum  zum  Ver- 
brauch und  zur  Investition  zur 
Verfügung  stehen.  Aus  dieser  De- 
finition ergibt  sich,  daß  mit  sin- 
kendem Geldwert  der  Nominal- 
geldbetrag    des  Sozialprodukts 
statistisch  steigen  muß.  Die  Sta- 
tistische   Ziffer    des  Sozialpro- 
dukts besagt  also  nichts  über  die 
Steigerung  von  Gütermenge  und 
geleisteten  Diensten. 
Es  ist  die  gleiche  Irreführung,  die 
einem  meiner  Kritiker  Posiert 
wenn  er  sich  darauf  beruft,  daß 
der  Bargeldumlauf  sich  immer 
etwa  im  gleichen  Verhältnis  zum 
Masseneinkommen  und  zum  So- 
zialprodukt  gehalten   hat.  Eier 
Kritiker  schließt  daraus,  daß  die 
Zunahme  des  Geldumlaufs  keine 
Inflation  bedeutet.  Da  aber  Mas- 
seneinkommen   und  Sozialpro- 
dukt  in   Geldwert  ausgedruckt 
sind  so  sind  sie  völlig  belanglos 
für  die  Frage,  ob  wir  uns  in 


einer  inflatorischen  Richtung  be- 
wegen oder  nicht.  Da  alle  drei 
Faktoren   Geldumlauf,  Massen- 
einkommen und  Sozialprodukt  in 
der    gleichen  Währungseinheit, 
nämlich   in   Mark,  ausgedrückt 
sind,   so   ist   es  ganz  selbstver- 
ständlich, daß  sie  sich  ungefähr 
immer   im   gleichen  Verhältnis 
entwickeln  werden. 
Ich  vergleiche  diese  Art  von  Sta- 
tistik immer  mit  einem  schwim- 
menden Pegel,  der,  weil  er  sich 
auf  der  Oberfläche  hält,  niemals 
die  Tiefe  des  darunter  befind- 
lichen Wassers   anzeigen  kann. 
Ob  die  Wassertiefe  steigt  oder 
fällt,   der    schwimmende  Pegel 
zeigt  immer  den  gleichen  Stand. 
Es  kommt  also  nicht  darauf  an, 
die  Geldwerte  der  verschiedenen 
Jahre   miteinander   zu  verglei- 
chen, sondern  die  Produktions- 
menge und  den  Umfang  der  ge- 
leisteten Dienste. 
Wenn  man  die  Theorie,  die  wir 
schon    einmal  fälschlicherweise 
aufrechtzuhalten  versucht  haben, 
beibehält,   daß   nämlich  jeweils 
Mark  gleich  Mark  ist,  dann  er- 
schweren wir  uns  die  Ubersicht 
über  die  produktive  Entwicklung 

völlig.  „... 
Ich  habe  deshalb  gegen  die  Z,ri- 
fern  des  sogenannten  Sozialpro- 


dukts   die    größten  Bedenken. 
Während  im  Jahre  1938  das  So- 
zialprodukt  für    das  damalige 
Deutsche  Reich  mit  rund  60  Mil- 
liarden angegeben  wurde  und 
heute   für  Westdeutschland  mit 
170  Milliarden,   so   vermag  ich 
hieraus    nur    einen    Schluß  zu 
ziehen,  nämlich,  daß  die  Berech- 
nungsmethode falsch  ist.  Wenn 
jemand  heute  sagen  würde,  wir 
produzieren  in  Westdeutschland 
dreimal  soviel  als  vor  20  Jahren 
im  früheren  Deutschen  Reich,  so 
kann  ich  mir  nicht  vorstellen,  daß 
irgend  jemand  eine  solche  Be- 
hauptung      ernstlich  stützen 
würde.  . 
Leider   fehlen   die  statistischen 
Unterlagen  für  die  effektive  Pro- 
duktionssteigerung, also  nicht  in 
Geld    ausgedrückt,    sondern  in 
Menge  und  Gewicht,  um  einen 
hierauf  fußenden  Vergleich  etwa 
mit  dem  Jahre  1938  anzustellen. 
Es  gibt  aber  einige  Ziffern,  die 
einen  Hinweis  geben.  Die  west- 
deutsche landwirtschaftliche  Pro- 
duktion stieg  von  1938  bis  1955 
von   41    Millionen  Tonnen  aut 
45  7  Millionen  Tonnen.  Das  be- 
deutet eine  Steigerung  um  etwa 
11  Prozent.  Die  Verkaufserlose  in 
Mark  ausgedrückt,  laut  statisti- 
schem Jahrbuch,  stiegen  dagegen 
um   165  Prozent.   Die  deutsche 
Seefischproduktion  wies  von  1938 
bis  1955  eine  Steigerung  um  9  * 
Prozent  aus,  ihr  Erlös  dagegen 
betrug  92  Millionen  DM  in  1938 
und  247  Millionen  DM  in  1955, 
also  fast  das  Dreifache. 

1938:  acht  Milliarden  - 
1956:  fünfzehn  Milliarden 

Einige  Kritiker  versuchen,  den 
Vergleich  des  Notenumlaufs  von 
8  Milliarden  in  1938  mit  dem  jet- 
zigen Notenumlauf  von  15  Mil- 
liarden damit  zu  erklären,  daß 
sich  das  Preisniveau  um  mehr  als 
80  Prozent  gehoben  habe  und  daß 
infolgedessen  der  größere  Geld- 
umlauf gerechtfertigt   sei.  Hier 
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wiederholt  sich   das   Bild  vom 
schwimmenden  Pegel. 
Es  wird  sich  natürlich  nie  fest- 
stellen lassen,  ob  und  wieweit 
ein   Preisniveau   durch  teurere 
Wirtschaftsfaktoren,    wie    z.  B. 
größeren  Arbeitszeitaufwand,  ge- 
ringere  Stundenleistung,  knap- 
peres Rohmaterial  und  derglei- 
chen sich  verändert,  oder  aber 
durch  Vermehrung  des  Geldes,  in 
denen   die    Preise  ausgedrückt 
sind.  Man  darf  aber  doch  wohl 
annehmen,  daß  die  Leistung  der 
Arbeitsstunde  nicht  zurückgegan- 
gen ist  und  daß  Rohstoffe  viel- 
fach   durch  Ersatzerfindungen 
reichlicher  und  billiger  geworden 
sind.  Daß  die  Arbeitsstundenzahl 
in  Deutschland  zurückgegangen 
sei,  wird  auch  niemand  behaup- 
ten wollen.   Bisher  haben  wir 
keine  wesentliche  Arbeitszeitver- 
kürzung gehabt.  Also  wird  doch 
wohl  der  Rückschluß  nicht  abzu- 
weisen sein,  daß  unser  Preisan- 
stieg von  der  Geldseite  her  zum 
mindesten  stark  beeinflußt  ist. 
Wenn  wir  die   Steigerung  des 
Preisniveaus  von  der  Geldstelle 
her  also  nicht  bestreiten  können, 
so  möchte  ich  entlastend  einige 
Punkte  zur  Diskussion  stellen, 
die  zu  dieser  Steigerung  beige- 
tragen haben.   Die   ganz  unge- 
wöhnliche Lage,  in  die  Deutsch- 
land nach  dem  Zusammenbruch 
geraten  war,  läßt  es  verständlich 
erscheinen,    daß    zunächst  eine 
Reihe     von  Gefahrenpunkten 
nicht   gleich   ersichtlich  wurde. 
Auch  hat  die  uns  aufgezwungene 
Geldreform    von    1948    uns  in 
Zwangslagen  gebracht,  von  de- 
nen wir  manche  vermieden  hät- 
ten, wenn  wir  diese  sogenannte 
Reform   selber  gemacht  hätten. 
Das  einzige  Gute  an  der  Reform 
war  die  Wiederherstellung  eines 
festen  Geldes. 

Der  eigentliche  Erfolg  der  Re- 
form lag  aber  nicht  hierin,  son- 
dern   in    der    Aufhebung  der 
Zwangswirtschaft  und  in  der  Li- 
beralisierung des  Marktes.  Das 
Verdienst,  das  sich  unser  derzei- 
tiger Bundeswirtschaftsminister 
damit  erworben  hat,   kann  gar 
nicht   hoch   genug  veranschlagt 
werden.  Er  entfesselte  den  Wett- 
bewerb und  damit  die  große  ar- 
beitsmäßige   Anstrengung,  die 
unsere  Industrie  so  erstaunlich 
vorangetrieben  hat. 
Es  lag  nahe,  diese  Liberalisie- 
rungspolitik zunächst  durch  eine 
Politik  des  reichlichen  und  bil- 
ligen Geldes  zu  unterstützen.  Da 
unser  Kapital  entsetzlich  zusam- 
mengeschrumpft  war,    so  ver- 
führte  dies   dazu,   den  billigen 
Geldmarkt  für  Kapitalinvestitio- 
nen auszunutzen.  Die  so  oft  ge- 
übte und  nachher  bereute  Ver- 
wechslung von  Geld  und  Kapital 
ergab  sich  aus  der  Notlage  des 
Kapitalmarktes.  Daß  man  diese 
Verwechslung  zu  lange  mißachtet 
hat,  geht  in  starkem  Maße  auf 
das  Konto  der  Industrie  selber. 
Aber  auch  die  Banken  haben  un- 
ter dem  Zwang  zum  Wiederauf- 


bau der  deutschen  Wirtschaft  auf 
die  Wahrung  ausreichender  Li- 
quidität nicht  immer  geachtet. 
Nicht  immer  glücklich  sind  auch 
die    verschiedenen  Maßnahmen 
zur  Stützung  des  Kapitalmark- 
tes gewesen.  Aufgabe  einer  Ka- 
pitalpolitik müßte  es  sein,  einen 
wirklichen      Kapitalmarkt  zu 
schaffen,  also  eine  Börse,  an  der 
Kapitalanlagen  aus  einer  Hand 
in  die  andere  leicht  übertragbar 
sind.  Wenn  man  heute  darüber 
klagt,  daß  eine  tragfähige  Börse 
nicht  vorhanden  ist,  und  daß  sich 
das  breite  Publikum  an  der  Börse 
so  wenig  beteiligt,  so  kommt  dies 
im  wesentlichen  daher,  daß  un- 
sere    Wirtschaftspolitik  einen 
großen  Teil  anfallenden  Kapitals 
von  der  Börse  ferngehalten  und 
in  gesonderte  Kanäle  gelenkt  hat. 
Die   sogenannten  Schuldschein- 
darlehen, die  von  großen  Kapi- 
talsammelstellen,   wie    sie  na- 
mentlich im  Versicherungswesen 
bestehen,  an  einzelne  Industrie- 
unternehmen   gegeben  worden 
sind,  haben  die  Börse  völlig  ge- 
mieden. Es  wäre  richtiger  gewe- 
sen, diese  Kapitalsammelstellen 
auf  den  Erwerb  von  Industrie- 
und     Hypothekar  -  Schuldver- 
schreibungen zu  verweisen,  die 
an    der    Börse    zu  emittieren 
waren. 

Die  Erfahrung  der  letzten  Mo- 
nate ging  dahin,  daß  man  zwar 

Verwechslung  von  Geld  und  Kapital 


an  der  Börse  fest  verzinsliche 
Werte  kaufen,  aber  sehr  viel  we- 
niger verkaufen  konnte.  Ein  sol- 
cher Zustand  schreckt  den  klei- 
nen und  mittleren  Sparer  vom 
Erwerb  festverzinslicher  Wert- 
papiere ab. 

Der  langanhaltende  Zuwachs  von 
Spareinlagen  bei  den  Sparkassen 
in  den  letzten  Jahren  ist  im  we- 
sentlichen auf  die  Zuversicht  zu- 
rückzuführen, daß  dieses  Geld 
jeden  Augenblick  wieder  abge- 
hoben werden  kann.  Dasselbe 
konnte  man  früher  von  der  über- 
wiegenden Menge  festverzins- 
licher Wertpapiere  sagen,  für  die 
jederzeit  an  der  Börse  nicht  nur 
Verkäufer,  sondern  auch  Käufer 
vorhanden  waren.  Heute  ist  das 
leider  anders. 

Auch  die  Steuerbegünstigung  ge- 
wisser Wertpapiere,  die  als  An- 
reiz für  den  kleinen  Sparer  ge- 
dacht war,  hat  nicht  verhindern 
können,  daß  vorübergehend  Be- 
triebsgelder, also  nicht  Spargel- 
der, in  diese  Papiere  hineinge- 
gangen sind,  weil  der  Steuervor- 
teil sich  oft  höher  stellte  als  ein 
etwaiger  Kursverlust  beim  Wie- 
derverkauf. Will  man  die  Erspar- 
nisse des  kleinen  Mannes  für  den 
Kapitalmarkt  nützlich  machen, 
so  muß  man  ihm  nicht  nur  eine 
angemessene  Verzinsung,  son- 
dern auch  die  rasche  Liquidie- 
rungsmöglichkeit sichern. 


Leider  hat  die  Verwechslung  von 
Geld  und  Kapital  auch  zu  einer 
langdauernden  Verfälschung  des 
Zinsfußes  geführt. 
Man  hat  versucht,  den  Zins  für 
langfristige  Kapitalanlagen  zu 
senken,  obwohl  bei  der  unge- 
heuren Kapitalarmut  Deutsch- 
lands höhere  Zinssätze  für  Ka- 
pitalanlagen unvermeidlich  sind. 
Das  billige  Geld  ist  oft  auch  des- 
wegen in  langfristige  Wert- 
papier-Anlagen hineingegangen, 
weil  man  damit  vorübergehend 
eine  etwas  höhere  Verzinsung 
erzielte  Und  sich  der  Hoffnung 
hingab,  die  Papiere  nach  einiger 
Zeit  ohne  Einbuße  beim  Sparer- 
publikum unterbringen  zu  kön- 
nen. Diese  Hoffnung  war  trüge- 
risch. Wir  sehen  uns  heute  zahl- 
reichen achtprozentigen  Wert- 
papieremissionen gegenüber,  ob- 
wohl wir  noch  vor  einem  Jahr 
von  5'/->-  und  5prozentigen  ge- 
träumt haben. 

Die  größte  Hemmung  hat  die  Ka- 
pitalbildung erlitten  durch  eine 
übersteigerte  Steuerpolitik. 
Der  rasche  Aufschwung  der  deut- 
schen Wirtschaft  hat  dazu  ge- 
führt, daß  bei  fast  allen  Steuer- 
arten der  Ertrag  den  Voranschlag 
wesentlich  überstieg.  Wenn  der 
Finanzminister  hieraus  nicht  die 
Konsequenz  der  Steuersenkung 
zog,  sondern  die  Ubererträge  für 
künftige  Aufgaben  zurückstellen 
zu  können  glaubte,  so  wurde  da- 
bei außer  acht  gelassen,  daß  ein 
solches  Verfahren  zu  Unzuträg- 


lichkeiten   bei    der  Notenbank 
führen  muß.  Wurde  die  Besorg- 
nis der  Notenbank  zunächst  da- 
durch gedämpft,  daß  die  Uber- 
erträge bei  ihr  blockiert  waren, 
so  war  doch  nicht  zu  übersehen, 
daß  die  Wiederfreistellung  dieser 
blockierten  Beträge  eine  Anspan- 
nung der  Notenbank  hervorrufen 
muß.  Diese  Besorgnis  wäre  ver- 
mieden worden,  wenn  die  Über- 
erträge   in    einen  Wertpapier- 
markt   hineingegangen  wären, 
auf  dem  man  eine  jederzeitige 
Liquidierung     hätte  erwarten 
können.  Wollte  man  diese  Mög- 
lichkeit nicht  aufsuchen,  so  blieb 
nur  die  vorübergehende  Minde- 
rung der  Steuern  übrig,  die  man 
wieder    durch    zusätzliche  Be- 
steuerung  ablösen   konnte,  so- 
bald die  Ausgaben  an  den  Staat 
herantreten  würden,  auf  die  man 
sich     vorbereiten     zu  müssen 
glaubte.  Ein  ausgeglichenes  Bud- 
get stellt  die  notwendige  Ergän- 
zung der  Währungspolitik  dar. 
Ist  es  schon  die  natürliche  Auf- 
gabe des  Staates,  in  einer  kapi- 
talarmen Zeit  seine  eigenen  Aus- 
gaben auf  das  Notwendigste  zu 
beschränken,    um    der  privaten 
Kapitalbildung  Auftrieb  zu  ge- 
ben, so  mußte  die  Anhäufung  so 
großer  Uberschüsse  beim  Budget 
das  Gegenteil  bewirken,  nämlich 
die  Ausgabefreudigkeit  des  Par- 
laments und  die  Begehrlichkeit 
der  verschiedenen  Interessenten- 
kreise zu  steigern.  Wenn  hier  die 
Notenbank  nicht  ihr  Warnsignal 


aufgezogen  hätte,  so  bestand  die 
Gefahr,  in  eine  übertriebene 
Ausgabenpolitik  abzugleiten. 

Vorräte  für  die  deutsche 
Wirtschaft 

Die  Bevorratung  der  deutschen 
Wirtschaft    mit    fremden  Roh- 
stoffen ist  unverändert  niedrig. 
Viele  Industriezweige  leben  in 
dieser  Beziehung  von  der  Hand 
in  den  Mund.  Sie  sind  dadurch 
den  internationalen  Preisschwan- 
kungen   der    Rohstoffe  ausge- 
liefert. Eine  langsichtige  Dispo- 
sition ist  weder  preismäßig  noch 
mengenmäßig    erleichtert.  Das 
Halten    größerer  Rohstoffläger 
würde  der  deutschen  Industrie, 
die  auf  dem  Weltmarkt  Großver- 
braucher ist,  einen  Einfluß  auf 
die    internationale  Preisgestal- 
tung der  Rohstoffe  vermitteln. 
Der    Handel    und  insbesondere 
der  Transithandel  Deutschlands 
würde    an   größeren  deutschen 
Rohstofflägern    einen  Rückhalt 
gewinnen,  der  ihm  heute  fehlt. 
Die  Frage  ist,  wer  diese  Rohstoff- 
läger  kaufen  soll,  da  in  der  Hal- 
tung von  Rohstofflägern  selbst- 
verständlich ein  Preisrisiko  liegt. 
Wenn  die  Notenbank  oder  eine 
ihr    nahestehende  Organisation 
oder  wenn  der  Staat  oder  irgend- 
eine andere  öffentliche  Institution 
sich  zum  Erwerb  größerer  Roh- 
stoffläger nicht  verstehen  kann, 
wofür  ich  Verständnis  habe,  so 
wäre  doch  folgende  Organisation 
möglich.  Handels-  und  Verbrau- 
cherkreise     eines  bestimmten 
Rohstoffs  tun  sich  zu  einer  Ge- 
meinschaft zusammen  und  kau- 
fen und  verwalten  gemeinschaft- 
lich ihre  Rohstoffläger.  Die  so 
gebildete  Rohstoffgruppe  würde 
gemeinschaftlich  für  die  Valuten- 
kredite haften,  die  sie  bei  der 
Notenbank  in  Anspruch  nimmt. 
Das    auf    die    Gruppe  entfal- 
lende   Preisrisiko    würde  zwei 
Deckungsmöglichkeiten  haben, 
erstens  die  Zusage  der  Noten- 
bank, die  Kredite  auch  bei  rück- 
läufigen Konjunkturen  nicht  so- 
fort zu  kündigen,  sondern  eine 
ausreichende  Frist  zum  Durch- 
halten von  Konjunkturschwan- 
kungen zu  gewähren.  Zweitens 
könnten  diese  Kredite  zu  einem 
billigen  Zinssatz  gegeben  wer- 
den,   da    die    Notenbank  ihre 
jetzigen      Valutenbestände  ja 
nahezu     zinslos     hält.  Wenn 
D-Mark-Bankkredite  in  Deutsch- 
land heute  nicht  unter  8%  zu 
haben  sind,  so  würde  es  völlig 
genügen,   wenn  die  Notenbank 
für  ihre  Valutenkredite,  die  sie 
den  betreffenden  Industriegrup- 
pen zur  Erhöhung  ihrer  Läger 
gibt.  2  oder  3»  »  belastet.  Damit 
würde  eine  Zinsmarge  von  5  bis 
6°  o  frei  werden,  die  als  Gegen- 
posten für  etwaige  Preisrisiken 
eingesetzt  werden  kann. 
Wenn  ich  in  diesem  Falle  auf 
eine    Einzelkonstruktion  einge- 
gangen bin.  so  tue  ich  das.  weil 
ich  verschiedentlich  gerade  über 
die  Durchführungsmöglichkeit 
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Das  einzige  offizielle  Organ  der  Landsmannscloaft  der  Obcrschlesier  im  Bundes 
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Wegen  der  anhaltenden  Auswei- 
tung der  Nachfrage  haben  sich 
weitere  Preiserhöhungen  durch- 
setzen   können.  Kennzeichnend 
für    das    Preisklima    sind  vor 
allem   zwei  Tatsachen:  einmal, 
daß  Rohstoff  Verteuerungen  meist 
schnell    weitergegeben  werden, 
umgekehrt  aber  Verbilligungen 
zu  keiner  entsprechenden  Preis- 
korrektur führen;  zum  anderen, 
daß  der  Preisanstieg  zu  keiner 
Verringerung  der  Nachfrage  we- 
der    nach  landwirtschaftlichen 
noch  nach  industriellen  Erzeug- 
nissen geführt  hat. 
Diese  Feststellungen   im  neue 
sten    Lagebericht    des  Bundes- 
wirtschaftsministeriums enthal- 
ten eine  Mahnung,  die  sich  nicht 
nur  an  den  Produzenten,  sondern 
auch  an  den  Verbraucher  richtet. 
Daß  sie  zutreffen,  läßt  sich  durch 
eine  Reihe  von   Tatsachen  er- 
härten.   Was    den  Produzenten 
und  den  Handel  angeht,  so  ist 
z.  B.  die  Senkung  der  Zucker- 
steuer bei  verschiedenen  Zucker- 
waren entweder  überhaupt  nicht 
oder  nur  in  Bruchteilen  an  den 
Verbraucher  weiter  gereicht  wor- 
den. Die  Erhöhung  des  Milch- 
preises hat  sich  dagegen  bei  den 
weiterverarbeiteten  Produkten 
in    gesteigerter    Potenz  ausge- 
wirkt. Umgekehrt  klagt  der  Ver- 
braucher zwar  über  die  steigen- 
den  Preise,   läßt   sich   aber  in 
seiner  Einkaufsneigung  nur  we- 
nig von  ihnen  beeinflussen.  Wenn 
er  die  Wahl  hat,  greift  er  nur 
zu  oft  nach  der  teureren  Ware! 
Beim  letzten  Inventur -Verkauf 
machten  die  Geschäftsinhaber  die 
Erfahrung,  daß  billige  Ware  nur 
schlecht  ging,  dagegen  schnell  ab- 
gesetzt war,  wenn  man  den  Preis 
wieder  erhöhte. 

Die  Verantwortung  für  die  Preis 
gestaltung  tragen  nicht  Produ- 
zenten und  Handel  allein.  Unsere 
Wirtschaft  steht  im  Zeichen  des 
Käufermarktes,  also  hat  auch  der 
Verbraucher  die  Möglichkeit,  die 
Entwicklung  der  Preise  zu  be- 
einflussen. Verschiedene  Stellen, 
z.  B.  die  „Arbeitsgemeinschaft 
der  Verbraucherverbände",  be- 
mühen sich,  der  Stimme  des  Kon- 
sumenten mehr  Gehör  zu  ver- 
schaffen. 


dieses  Vorschlages  gefragt  wor- 
den bin.  Ich  bin  mir  natürlich 
völlig  darüber  klar,  daß  diese 
und  andere  Anregungen  noch 
manche  weitere  Diskussion  er- 


fordern werden,  bevor  an  eine 
praktische  Durchführung  heran- 
gegangen werden  kann,  aber 
diese  Diskussion  sollte  man  nicht 
unterlassen. 


Nichts  ist  nationalistischer  als  die  Währung 


Deutsche  Industrie  in  russischer 
Sprache 

Im  Moskauer  „Verlag  für  aus- 
ländische Literatur"  ist  über  die 
Übersetzung  des  Sammelbandes 
„Die  deutsche  Industrie  im  zwei- 
ten Weltkrieg"  erschienen.  Das 
vor  kurzem    in  Westberlin  ver- 
öffentlichte Buch  enthält  reiches 
Tatsachenmaterial  und  ist  des- 
halb für  die  sowjetischen  Wirt- 
schaftler von  großem  Interesse. 
Überhaupt    nehmen   die  Über- 
setzungen von  wissenschaftlichen 
Werken  und  schöner  Literatur 
zeitgenössischer  deutscher  Auto- 
ren im   Plan   des  sowjetischen 
Verlags  einen  breiten  Raum  ein 
In  den  letzU-n  fünf  Jahren  wur- 
den rund  100  Bücher  und  Sam- 
melbände mit  einer  Gesamtauf- 
lage   von    über    elnvr  Million 
Exemplaren  herausgegeben. 


Wir    begegnen    wiederholt  der 
Auffassung,   daß   unser  Export 
und  unsere  Devisenanreicherung 
das  Mißfallen  unserer  industri- 
ellen Konkurrenten  im  Auslande 
erregen,   und  daß  man  darauf 
Rücksicht  nehmen  müsse. 
Daß  dieses  Mißfallen  uns  veran- 
lassen könnte,  unseren  Export 
willkürlich  herabzusetzen,  dafür 
habe    ich    wenig  Verständnis. 
Diese  Frage  zu  erörtern  wird 
meines    Erachtens    früh  genug 
sein  wenn  wirkliche  Gegenmaß- 
nahmen von  ausländischer  Seite 
drohen.  Das  ist  vorerst  nicht  der 
Fall   Im  Gegenteil  muß  festge- 
stellt  werden,   daß   die  ernste 
englische  Presse  bemüht  ist,  in 
der  eigenen  Wirtschaft  diejenigen 
Mängel  zu  suchen,  die  den  inter- 
nationalen    Wettbewerb  ihres 
Landes   schwächen.   Unser  Be- 
mühen um  die  Wirtschaftssorgen 
unserer    Konkurrenten  sollten 
wir  ruhig  etwas  zurückstellen. 
Wir  geraten  gar  zu  leicht  wieder 
in  den  Verruf  der  Überheblich- 
keit   der  uns  bei  unserer  ver- 
lorenen Bedeutung  in  der  Welt 
nicht  ansteht. 

Der  Europäische  Wirtschaftsrat 
(OEEC)  hat  dieser  Tage  eine  Mit- 
teilung  von   sich   gegeben,  die 
meine  eben  geäußerten  Ausfuh- 
rungen unterstreicht.  Die  OEEC 
stellt  nämlich  fest,  daß  unsere 
Diskonterhöhung   zu  kurzfristi- 
gen Kapitalzuflüssen   aus  dem 
Auslande  geradezu  anreize.  An- 
dererseits entmutige  sie  unseren 
Kapitalexport.  Sie  trage  somit  in 
doppelter  Hinsicht  zur  Erhöhung 
unserer  Überschüsse  in  der  Euro- 
päischen Zahlungsunion  bei. 
Ein  internationaler  Vergleich  er- 
gibt, daß  unser  Export  weder  auf 
niedrigeren    Löhnen,    noch  auf 
billigerer  Kreditgewährung  oder 
ähnlichen  Dumping-Maßnahmen 
aufgebaut  ist.  Der  Lebensstan- 
dard   des    deutschen  Arbeiters 
steht    in    keiner    Weise  hinter 
demjenigen  der  übrigen  europa- 
ischen   Industrieländer  zurück. 
Unsere   sozialen  Bestimmungen 
über  Arbeitszeit,  soziale  Versor- 
gung   und    Versicherung  sind 
keinesfalls  ungünstiger  für  die 
arbeitende   Bevölkerung   als  in 
anderen  Ländern.  Dagegen  steht 
fest,  daß  wir  in  der  Krediter- 
leichterung gegenüber  ausländi- 
schen Kunden  sehr  viel  weniger 
zu  leisten  in  der  Lage  sind  als 
dies   bei   unseren  europäischen 
Nachbarländern  der  Fall  ist  und 
auch  geschieht. 

Das  vielzitierte  Gutachten  des 
wissenschaftlichen  Beirats  beim 
BWM  sieht  als  letzten  Ausweg 
aus  der  Überfülle  unfreiwilliger 
Devisenüberschüsse  nur  eine 
Aufwertung  der  Währung  vor, 
oder  die  Steigerung  des  Inlands- 
preisniveaus, also  Inflation. 
Eine  fundamentale  Erfahrung 
der  Währungspolitik  ist,  daß  man 
jede  Währung  letzten  Endes  nur 
in  ihrem  Ursprungsland  verwen- 
den kann.  Nichts  ist  nationalisti- 
scher als  die  Währung.  Man  kann 
eine  DM  letztlich  nur  in  Deutsch- 
land   verwerten,    einen  Dollar 


letztlich  nur  in  USA  und  so  fort. 
Wenniman  also,  zu  große  Devisen- 
überschüsse hat,  so  müßte  der 
nächstliegende  Gedanke  sein, 
diese  Überschüsse  in  den  Heimat- 
ländern der  Devisen  zu  verwen- 


den, statt  durch  ihre  Konvertie- 
rung in  D-Mark  den  inländischen 
Geldumlauf  zu  inflatieren.  Ich 
übergehe  hierbei  den  bankmä- 
ßigen Vorgang,  daß  man  Dollar 
gegen  andere  Währungen  auf 
dem  internationalen  Geldmarkt 
eintauschen  kann,  daß  man  also 
Dollar  nicht  in  USA  zu  inve- 
stieren braucht,  sondern  sie  um- 
tauschen und  in  Mexiko,  Sud- 
afrika oder  in  anderen  Landern 
verwerten  kann. 


Die  Hortung  von  Devisen  und  der  Juliusturm 


Die  erzwungene  Drosselung  des 
Devisenzuflusses  ist  keine  Lo- 
sung- ob  sie  nun  durch  Maß- 
nahmen zur  Erschwerung  des 
Exports  oder  zur  Erhöhung  der 
Einfuhr  erfolgt.  Alle  meine  An- 
regungen sind  darauf  ausge- 
richtet, den  Export  aufrechtzu- 
erhalten und  für  die  Zukunft  zu 
sichern,  und  den  daraus  resul- 
tierenden Devisenzugang  nicht 
willkürlich  zu  beschneiden,  son- 
dern ihn  zweckmäßig  zu  ver- 
wenden. 

Die  jetzige  übermäßige  Hortung 
von  Devisen  ist  nicht  nur  aus 
sachlichen  Gründen  unerwünscht, 
sondern  auch  aus  optischen.  Es 
scheint   mir   nicht  zweckmäßig, 
von  Woche  zu  Woche  dem  Aus- 
lande vor  Augen  zu  führen,  wie 
angeblich  gut  es  uns  geht. 
Daß     unsere  Rohstoffvorräte 
minimal  sind,  daß  der  Wieder- 
aufbau eines  Auslandsvermogens 
unterbleibt,  das  sind  Dinge,  die 
das  Ausland  nicht  bemerkt.  Es 
sieht  immer  nur  die  Ziffern  des 
Notenbankausweises    und  wird 
dadurch  zu  irreführenden  Kri- 
tiken verleitet. 

Das  gleiche  ist  über  den  D-Mark- 
Juliusturm  zu  sagen,  dessen 
außerordentlichen  Überschusse 
jeden  Finanzminister  der  Alliier- 
ten zu  Forderungen  an  uns  reizen 


muß  während  ihn  die  Knappheit 
am  deutschen  Kapitalmarkt,  die 
durch  diesen  Juliusturm  mit  ver- 
ursacht worden  ist,  wenig  in- 
teressiert. 

Wenn  darauf  hingewiesen  wird, 
daß  das  Anwachsen  unserer  De- 
visenüberschüsse  zu   einer  Be- 
lastung unserer  außenwirtschaft- 
lichen     Beziehungen  fuhren 
könnte,  so  würde  diesen  Befürch- 
tungen erheblich  Abbruch  getan, 
wenn  unsere  Devisen  nicht,  wie 
jetzt    nur  thesauriert,  sondern 
zweckmäßig  verwendet  werden 
würden.  Niemand  wird  uns  kriti- 
sieren   wenn  wir  wieder  ver- 
suchen würden,  ein  Auslandsver- 
mögen aufzubauen.  Die  vorhin 
zitierte   Meinungsäußerung  der 
OEEC  ist  ein  Beleg  hierfür.  Eine 
Anreicherung  unserer  Rohstoff- 
vorräte kann  ebenfalls  nur  als 
selbstverständliche  Notwendig- 
keit aufgefaßt  werden,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  sie  optisch 
nicht  hervortreten  würde. 
Wenn    aber    darauf  verwiesen 
wird,  daß  es  Grenzen  gibt,  bis  zu 
denen  andere  Länder  bereit  sind, 
Defizite  gegenüber  der  Bundes- 
republik aus  ihren  Währungs- 
reserven abzudecken,   so  sollte 
man  die  Sorge  um  die  Entschei- 
dung hierüber  den  anderen  Lan- 
dern überlassen. 


Steuerrückstände  und  Steuerbescheide 


Die  Ansicht,  daß  jede  Steigerung 
unseres  Exports  eine  Schmale- 
rung  inneren  Verbrauchs  oder 
Investition  bedeute  und  daß  man 
deshalb  den  Export  nicht  fördern 
dürfe  erscheint  mir  schon  des- 
halb unrichtig,  weil  für  jeden 
deutschen  Produzenten  das  In- 
landsgeschäft leichter  und  risiko- 
freier ist  als  das  Exportgeschäft. 
Der  Inlandsmarkt  wird  von  dem 
Produzenten  nicht  willkürlich 
vernachlässigt,  um  den  Export 
aufzusuchen,  sondern  der  Export 
entwickelt  sich  im  organischen 
Zusammenhang  mit  der  sonsti- 
gen Produktion. 

Eine    Förderung    des  Exports 
durch  irgendwelche  künstlichen 
Mittel  habe  ich  niemals  verlangt, 
ich  habe  ausdrücklich  jede  Sub- 
ventionspolitik zurückgewiesen 
und  mich  zur  freien  Marktwirt- 
schaft bekannt.  Wenn  aber  der 
freie  Wettbewerb  dadurch  einge- 
engt   wird,    daß    billigere  und 
reichlichere  Finanzierungsmog- 
lichkeiten  bei  unseren  Konkur- 
renzländern  gewährt  werden,  so 
bin   ich  der  Ansicht,  daß  hier 
nach  Möglichkeit  gleiche  Start- 
bedingungen geschaffen  werden 
müssen,  daß  also  auch  wir  die 
Finanzierung  des  Exports  nicht 
vernachlässigen  dürfen. 
Eine  Hemmung  unserer  Investi- 
tionspolitik ist  nicht,  wie  man 


nach  dieser  irrigen  Ansicht  an- 
nehmen   könnte,    aus  überma- 
ßigen Exporterlösen  erfolgt,  die 
ja   im   Gegenteil  der  Industrie 
Kapital   zugeführt  haben,  son- 
dern durch  die  überhöhte  Be- 
steuerung und  den  damit  erfolg- 
ten Kapitalentzug  aus  der  Wirt- 
schaft seitens  des  Bundesfinanz- 
ministeriums. Die  enormen  Kas- 
senreserven    der  öffentlichen 
Hand  sind  doch  nichts  anderes 
als  erzwungene  Ersparnisse,  die 
ihrer  wirtschaftlichen  Verwen- 
dung entzogen  worden  sind. 
Nun  schreckt  man  uns  neuer- 
dings mit  den  ungeheuren  Aus- 
gaben, die  dem  Bund  noch  be- 
vorstehen. Ich  bewahre  diesen 
Schreckziffern    gegenüber  eine 
reichliche     Skepsis.     Wenn  in 
erster  Linie  dabei  die  Rüstungs- 
ausgaben eine  Rolle  spielen,  so 
führen   diese  selbstverständlich 
zu  einer  Minderung  des  Devisen- 
turms, soweit  es  sich  um  Ein- 
fuhren handelt.  Ich  glaube  aber, 
daß  die  Höhe  dieser  auf  Janrl 
verteilten    Einfuhren    sich  in 
Grenzen  halten  wird,  die  für  den 
Abbau  des  Devisenturmes  nicht 
sehr  einschneidend  sein  werden. 
Auch  scheint  es  mir  vom  kauf- 
männischen Standpunkt  aus  nicht 
angezeigt,  dem  Verkäufer  schon 
lange    im    voraus    zu  zeigen, 
welche  Mittel  man  angesammelt 
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hat,  um  ihm  seine  Ware  abzu- 
nehmen. Reiche  Kasse  führt  zu 
leichtherzigen  Ausgaben  und  das 

Was  wir  brauchen,  ist  eine  N 

Die  Anhäufung  so  großer  D- 
Mark-Bestände,  wie  sie  von  der 
öffentlichen  Hand  vorgenommen 
wird,  erweckt  den  Eindruck,  als 
ob  man  die  künftige  Steuerkraft 
der  deutschen  Wirtschaft  ungün- 
stig beurteilen  müsse. 
Hierzu  liegt  aber  keine  Veran- 
lassung vor.  In  den  letzten 
Jahren  ist  es  immer  noch  so  ge- 
wesen, daß  die  Steuereingänge 
Voranschläge  weit  überstiegen 
haben.  Steuerbescheide  über  das 
Jahr  1954  sind  vielfach  erst  in  den 
letzten  Monaten  hinausgegangen. 
Steuerbescheide  über  das  Jahr 
1955  sind  überhaupt  noch  nicht 
erteilt. 

Welche  Steuerrückstände  aus 
früheren  Jahren  gestundet  sind, 
darüber  ist  mir  eine  Statistik 
nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Sie 
dürften  erheblich  sein.  Alle  diese 
Momente  beweisen,  daß  neben 
den  ausgewiesenen  Kassenbe- 
ständen der  öffentlichen  Hand 
noch  nicht  ausgewiesene  Steuer- 
forderungen bestehen,  die,  auf 
den  heutigen  Tag  berechnet, 
nicht  unter  einigen  Milliarden 
liegen  können. 

Diese  Erwägungen  rechtfertigen 
die  Annahme,  daß  eine  wesent- 
liche Minderung  des  Juliusturmes 
auf  normalem  Wege  so  sehr  rasch 
nicht  eintreten  wird.  Eine  for- 
cierte Mobilisierung  des  Julius- 
turmes in  D-Mark  würde  aber 
die  Notenbank  in  Ungelegen- 
heiten  bringen.  Eine  Lösung 
bietet  der  Vorschlag,  daß  sich  der 
D-Mark-Juliusturm  an  der 
Finanzierung  von  Auslandsschul- 
dentilgung, Rohstoffeinkäufen, 
längerfristigen  Exportkrediten 
und  ausländischen  Kapitalan- 
lagen beteiligt. 

Solange  der  Finanzminister 
große  Steuerüberschüsse  bei  der 
Notenbank  ansammelt,  über 
deren  Wiederfreistellung  nicht 
die  Notenbank,  sondern  der 
Finanzminister  verfügt,  bedeutet 
diese  Steuerhortung  eine  Ge- 
fährdung der  Währung'.  In  der 
gleichen  Richtung  liegt  die  durch 
den  neuen  Notenbankgesetzent- 
wurf dem  Finanzminister  einge- 
räumte Befugnis,  in  die  Offen- 
marktpolitik der  Notenbank  ein- 
zugreifen. 

Ob  die  Bestimmungen  des  neuen 
Notenbankgesetzentwurfes  die 
politische  Unabhängigkeit  der 
Notenbank  sichern,  lasse  ich  da- 
hingestellt sein,  obwohl  es  mir 
fragwürdig  erscheint.  Meiner- 
seits habe  ich  stets  die  Ansicht 
vertreten,  daß  die  Notenbank 
nicht  gegen  den  ausgesprochenen 
Willen  der  Regierung  handeln 
darf.  Die  Regierung  muß  also, 
wenn  die  Notenbankleitung  nicht 
mit  ihr  konform  gehen  will,  die 
Möglichkeit  haben,  die  Leitung 
zu  ändern.  Diese  Regelung  kann 
aber  nur  dann  Platz  finden, 
wenn  der  Meinungsstreit  zwi- 
schen Regierung  und  Notenbank 
vor  dem  Parlament  öffentlich 
ausgetragen  wird.  Sonst  wird  die 
Gefahr  heraufbeschworen,  daß 
ohne  die  Unterrichtung  des  deut- 
schen Volkes  über  eines  seiner 
wesentlichsten  Interessen  durch 
Kabinettspolitik  entschieden 
wird,  ohne  daß  seinen  gewählten 


Gebiet  der  Rüstungspolitik  be- 
findet sich  noch  in  einem  sehr 
ungewissen  Stadium. 

Ofenbank,  die  .  .  . 

Vertretern  Gelegenheit  zur  Prü- 
fung gegeben  wird. 

Ich  fasse  die  beiden  wesentlich- 
sten Punkte  meiner  heutigen 
Ausführungen  zusammen: 
Solange  der  Finanzminister  Gut- 
haben bei  der  Notenbank  jeweils 
in  unkontrollierter  Menge  horten 


und  abrufen  kann,  ist  die  Noten- 
bank nicht  Herr  der  Währung. 
Und  solange  die  Notenbank  sich 
verpflichtet  fühlt,  alle  ihr  zu- 
strömenden Devisen  in  D-Mark 
zu  verwandeln,  anstatt  sie 
wieder  in  Devisenform  zu  ver- 
wenden, ist  die  Notenbank  eben- 
falls unfrei  in  ihrer  Politik.  Was 
wir  aber  brauchen,  ist  eine  No- 
tenbank, die  nach  eigener  wirt- 
schafts-  und  geldpolitischer  Ein- 
sicht ihrer  Leitung  rasch  und 
sicher  zu  handeln  in  der  Lage  ist. 


Ein  Beispiel  für  deutsche  Frauen? 

Die  Frauen  in  Südafrika  lassen  die  Köpfe  hängen,  wenn  sie 
Forderungen  erheben,  und  sie  setzen  sie  durch! 


Mit  allerlei  Mitteln  wind  in  der 
Welt  demonstriert.  Der  Sitzstreik 
von  Arbeitern  hat  schon  Forde- 
rungen durchgedrückt.  Der  Hun- 
gerstreik von  Politikern  machte 
manches  Herz  eines  Machthabers 
schmelzen.  Es  wird  bald  auf  der 
Spitze  eines  Kirchturms  demon- 
striert, bald  im  Zelt  vor  einem 
Parlamentsgebäude  .  .  . 
Die    phantasievoillsten  Demon- 
stranten waren   und  sind  stets 
Frauen.  So  gibt  es  auch  in  Süd- 
afrika wie  überall   in  der  Welt 
Frauen-Organisationen,  die  For- 
derungen wirtschaftlicher,  sozia- 
ler und  auch  politischer  Art  auf- 
stellen und  auch  durchzudrücken 
wissen.  In  Kapstadt,  der  Haupt- 
stadt Südafrikas,  haben  sich  Mit- 
glieder der  Verfassungsliga  der 
„Frauenverteidigung"     vor  das 
Regierungsgebäude  plaziert.  Sie 
protestierten  schweigend  gegen 
ein  Senatsgesetz  und  warten  dar- 
auf, daß   ein  Kabinettsmitglied 
die  trauernden  Frauen  bemerkt 
und  im  Kabinett  die  Forderun- 
gen der  „Black  Sash",  des  „Trau- 
erband-Ordens', wie  sie  in  Süd- 
afrika genannt  werden,  vorträgt. 
Die   Trauerband-Frauen  haben 
viele  tausend  Anhänger  und  sie 
haben  schon  manche  Erfolge  mit 
ihren    schweigenden  Protesten 
gehabt,  die  öffentlich  stumm  und 


mit  gesenkten  Häuptern  sichtbar 
gemacht  werden.     Ein  Zeichen, 
daß  man  nicht  immer  nur  mit 
Waffen  und  viel  Geschrei  berech- 
tigte Forderungen  erheben  muß! 
Die    Angehörigen    der  „Black 
Sash"  tragen  über  der  rechten 
Schulter  einen    Trauerflor.  Sie 
nehmen  auch  an  geschlossenen 
Demonstrationsmärschen  und  Pa- 
raden teil.  Vielleicht  nicht  jeder- 
manns Sache.  Aber:  andere  Völ- 
ker, andere  Frauen. 
Die  Demonstrationen  werden  von 
„pall  bearers"  angeführt,  die  das 
große  Buch  der  Verfassung,  mit 
einem  breiten    Trauerflor  um- 
wunden, vorantragen.  Jedenfalls 
muß  man  den  südafrikanischen 
Frauen  das  Lob  spenden,  daß  sie 
nicht  nur  durch  ihre  Abgeord- 
nete im  Parlament,  sondern  auch 
selbst  öffentlich  an  der  Politik 
aktiv  teilnehmen  und  sie  beein- 
flussen. Das  Parlament  und  das 
Kabinett  achten  und  —  fürchten 
diese  „Black  Sash",  die  gewalt- 
los wie  Gandhis  Anhänger  ihre 
Meinung  sichtbar  zu  machen  ver- 
stehen. Denn  die  Verfassung  ist 
für  diese  Frauen  in  der  südafri- 
kanischen Union   politisch  das- 
selbe wie  gesellschaftlich  die  Bi- 
bel. Sie  nehmen  sie  ernst  und 
kämpfen  und  streiten  dafür!  Auf 
ihre  Weise.  A.  P.  Hittorff 


Parlamentsposten  der  Trauerband-Frauen  mit  gesenkten  Köpfen 
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Biete  Rehbock,  suche  Blech! 

„Jagdgelegenheit!  Für  Dauer  lie- 
ferungen  —  oder  Vermittlung  — 
von  Eisenblechen  folgender  Ab- 
messungen: 5  200  mm  Länge,  ca. 
2  200  mm  Breite  und  5  mm  Stärke 
gegen  Kasse  ab  Walzwerk  wird 
Jagdbeteiligung  an  erstklassiger 
1  500     ha     großer     Wald-  und 
Flurjagd  geboten.  Wildbestand: 
Schwarzwild,  Hasen,  Rehe,  Fasa- 
nen,   Enten,    Rebhühner,  Wild- 
kaninchen. Angebote  unter  .  .  ." 
Diese  Anzeige  erschien  in  einer 
großen    westdeutschen  Zeitung. 
Wirtschaftsminister  Professor 
Erhard  hat   bei  Eröffnung  der 
Frankfurter    Messe    erklärt,  er 
werde  künftig  Gruppenegoismus 
und  jedes  Verhalten  schonungs- 
los anprangern,  das  sich  gegen 
die  wirtschaftliche  Vernunft  und 
damit    gegen   das  Gemeinwohl 
richte.  Hoffentlich! 
„Biete    Rehbock,    suche  Blech!" 
Barzahlung  versteht  sich  ohnehin 
und  ist  in  diesem  Falle  anschei- 
nend schon  zweitrangig.  Die  D- 
Mark    sollte    aber    immer  und 
überall  erstrangig  sein  und  blei- 
ben! Sonst  sehen  wir  schwarz, 
nicht  nur  für  Schwarzblech. 
Bleche  bestimmter  Art  und  Ab- 
messungen   sind    immer  noch 
knapp,  trotz  steilen  Produktions- 
anstiegs.   Die  Blechverbraucher, 
allen   voran   die  Autoindustrie, 
verarbeiten  immer  größere  Men- 
gen. Aber  ob  diese  Verlegenheit 
so  groß  ist,  um  Kompensations- 
Angebote  zu  rechtfertigen?  Wir 
möchten    das    glatt  bestreiten. 
Solche  Angebote  attackieren  das 
Vertrauen     zur     D-Mark,  der 
Grundlage    unserer  Marktwirt- 
schaft. Es  entspringt  auch  nicht 
etwa  einem  Notstand;  dann  allein 
wäre  es  entschuldbar.  Diese  An- 
zeige   entspringt    nach  unserer 
Ansicht  lediglich  dem  Versuch, 
sich    vom    großen   Kuchen  des 
deutschen  „Wirtschaftswunders" 
ein  noch  größeres  Stück  heraus- 
zuschneiden. 

Jeden  strebenden  Kaufmann 
muß  es  bekümmern,  wenn  feh- 
lende Bleche  sein  Geschäft 
bremsen.  Und  es  ist  sogar  seine 
Pflicht,  auf  Abhilfe  bedacht  zu 
sein;  anders  taugte  er  wenig. 
Aber  die  Methoden  zur  Abhilfe 
können  nicht  beliebige  Wald- 
und  Flurmethoden  sein.  Eine 
Geisteshaltung  ist  nicht  zu  billi- 
gen, die  aus  Aufstiegsschwierig- 
keiten gleich  in  Kompensations- 
Unsitten  zurückzuverf  allen. 

Einkauf  modern! 

Auch  in  die  Einzelhandelsge- 
schäfte dringt  die  Automatisie- 
rung in  phantastischer  Weise 
ein.  Mit  dem  Namen  „Elmer" 
ist  ein  neues,  elektronisches  Ge- 
rät belegt  worden,  das  als  Fließ- 
band beim  Einkauf  bezeichnet 
werden  kann. 

Der  Käufer  diktiert  seine  Ein- 
kauf swünsche  auf  eine  Metall- 
platte. Eine  zweite  Apparatur 
führt  die  Bestellungen  in  der 
Weise  aus,  daß  sich  die  Ware 
auf  einem  Fließband  sammelt 
und  an  der  Kasse  zusammenge- 
rechnet wird.  Auch  diese  Zu- 
sammenrechnung erfolgt  maschi- 
nell. 
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Neue  Jugendpolitik 

In  Bonner  Regierungskreisen 
werden  zur  Zeit  Pläne  vorbe- 
reitet, größere  Mittel  der  Bun- 
desjugendpläne  in  Zukunft  spe- 
ziell für  eine  intensive  staatsbür- 
gerliche Erziehung  der  Jugend 
einzusetzen.  Dies  wird  allgemein 
als  Beginn  einer  neuen  Jugend- 
politik gewertet,  zumal  ange- 
sichts der  häufigen  „Halbstar- 
ken"-Krawalle  in  der  letzten 
Zeit.  x 

Neuer  US-Botschafter 

US-Botschafter  Conant  hat  selbst 
seinen  Rücktritt  angekündigt, 
und  zwar  für  nach  den  amerika- 
nischen Präsidentschaftswahlen. 
Es  sei  üblich,  nach  der  Wahl 
eines  neuen  US-Präsidenten  als 
Botschafter  den  Rücktritt  einzu- 
reichen. 

Man  rechnet  in  Bonner  diploma- 
tischen Kreisen  im  Falle  eines 
Wahlsieges  Adlai  Stevensons 
(Demokrat)  mit  der  Möglichkeit, 
daß  der  frühere  US -Botschafter 
in  Moskau,  Jamus  Kennan,  nach 
Bonn  kommen  wird,  der  einst  die 
„Hochschule  für  Politik"  in  Ber- 
lin besuchte. 

Sollte  Eisenhower  erneut  als  Sie- 
ger hervorgehen,  so  hat  man  für 
diesen  Fall  den  Wunsch  der  jet- 
zigen US-Botschafterin  in  Rom, 
Frau  Ciaire  Booth-Luce,  Gattin 
des  Herausgebers  der  „Time",  in 
Rechnung  gestellt,  wonach  Frau 
Booth-Luce  gerne  ihr  Land  in 
Bonn  repräsentieren  würde.  X 

Geht  auch  Hoyer-Millar? 

In  Bonner  diplomatischen  Krei- 
sen wird  zur  Zeit  davon  gespro- 
chen daß  der  königlich-britische 
Botschafter,  Sir  Frederick  Hoyer- 
Millar,  die  Bundeshauptstadt  in 
Kürze  verlassen  werde.  Die  Ver- 
setzung Sir  Fredericks  bedeute 
keine  politische  Sensation,  son- 
dern sei  in  Anbetracht  der  seit 
1952  währenden  Amtszeit  des  bri- 
tischen Botschafters  in  Bonn  eine 
Routineangelegenheit. 
Als    möglicher    Nachfolger  Sir 
Fredericks  wird  der  derzeitige 
Leiter  der  Deutschlandabteüung 
im  Foreign  Office,  Sir  William 
Strang,  genannt.  x 


BONN 
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mindestens  eine  Verdoppelung 
der  bisher  erreichten  Zahl  der 
Bundes- Atom-Bediensteten  vor. 


x 


Saarwünsche  in  Bonn 

Angesichts   der  bevorstehenden 
Rückgliederung  des  Saarlandes 
in    die    Bundesrepublik  legen 
saarländische  Regierungskreise 
Wert  auf  die  Feststellung,  daß 
das  Saarland  den  Besitzstand  auf 
dem  Gebiete  der  Sozialpolitik  ge- 
wahrt haben  will.  In  dieser  Hin- 
sicht werden  seitens  der  Saar- 
regierung  vorab  entsprechende 
Zusagen    der  Bundesregierung 
erwartet.    Nach    Meinung  für 
diese  Frage  zuständiger  parla- 
mentarischer Kreise  wird  dieses 
Thema  sehr  viel  zum  Verhältnis 
Saar-Bund  beitragen.  Der  saar- 
ländische Arbeitsminister  Kon- 
rad stellte  in  Bonn  mit  Befrie- 
digung fest,  daß  die  SPD  in  wei- 
testgehendem   Umfang  gewillt 
sei,  im  Bundestag  und  andernorts 
die  saarländischen  Wünsche  zu 
unterstützen.  x 


Neue  Aufgabe  für  Strauß? 

Gesprächsthema  in  der  Bundes- 
hauptstadt ist  u.  a.  die  Vermu- 
tung,   daß  Bundespostminister 
Balke  .Atomminister  werden  soll. 
Unter  Hinweis  darauf,  daß  Balke 
von  Hause  Chemiker  ist,  meint 
man,  Franz  Joseph  Strauß  werde 
im  Falle  einer  dritten  CDUICSU- 
Bundesregierung    ein  anderes 
Ressort  übernehmen.  Dabei  soll 
an  ein  Koordinationsministertum 
für  Belange  der  Luftfahrtindu- 
strie gedacht  sein. 
Das      Bundesministerium  für 
Atomfragen  zählt  zur  Zeit  rund 
HO  Angehörige.  Die  Personalpla- 
nungen sehen  im  Hinblick  auf  die 
wachsenden     Aufgaben  dieses 
Ressorts  bis  zum  31.  März  1951 


Adenauer  eröffnet  Wahlkampf 

Eine  Neufassung  ihrer  kommu- 
nalpolitischen Leitsätze  wird  die 
Kommunalpolitische  Vereinigung 
der  CDUICSU  auf  ihrer  diesjäh- 
rigen Bundestagung  vom  28.  bis 
30.  September  in  Frankfurt  be- 
raten und  verabschieden. 
Im  Rahmen  dieser  Veranstaltung 
wird    auch    Bundeskanzler  Dr. 
Adenauer  nach  Frankfurt  kom- 
men  und   in  einer  öffentlichen 
Kundgebung  in  der  Paulskirche 
zu  aktuellen  politischen  Fragen 
sprechen.  Zu  den  weiteren  Spre- 
chern  der   Kundgebung  gehört 
u.  a.   MdB  Ernst   Lemmer,  der 
Fraktionsvorsitzende    der  CDU 
im  Berliner  Abgeordnetenhaus. 
Man  nimmt  an,  daß  der  Bundes- 
kanzler damit  den  Auftakt  zum 
Wahlkampf  gibt.  x 

Von  Buenos  Aires  nach  Madrid 

Der  seit  drei  Jahren  an  der  deut- 
schen Botschaft  in  Buenos  Aires 
als  Botschaftsrat   und   seit  fast 
einem  Jahr  als  Geschäftsträger 
und   Behördenleiter   tätige  Dr. 
Luitpold   Werz,   ist   in  gleicher 
Eigenschaft  an  die  deutsche  Bot- 
schaft in  Madrid  versetzt  worden. 
Er  wird  seine  neue  Tätigkeit  un- 
ter   Botschafter    Karl  Heinrich 
Knappstein  in  Spanien  Anfang 
Oktober  aufnehmen. 
Werz  war  bis  zu  seiner  Über- 
nahme    in     den  Auswärtigen 
Dienst  Protokollchef  bei  Bundes- 
präsident Prof.  Heuss.  * 

Begleiter  auf  Ollenhauers 
Weltreise 

Erich  Ollenhauer  wird  auf  seiner 
für     den     Herbst  angesetzten 


Asienreise  u.  a.  von  folgenden 
Journalisten  begleitet:  Fried 
Wesemann  („Hannoversche  Pres- 
se"), Heinrich  Braune  („Hambur- 
ger' Morgenpost"),  Arno  Scholz 
(„Telegraf",  Berlin),  Walter  Pol- 
ier („Westfälische  Rundschau"), 
Erhard  Herzig  (dpa),  nicht  jedoch, 
wie  verschiedentlich  gemeldet 
wurde,  von  Dr.  Joachim  Besser 
(„Die  Welt"). 

Die  „Frankfurter  Allgemeine" 
wird,  wenn  sie  einen  Vertreter 
entsendet,  voraussichtlich  Joa- 
chim Schwelien  auf  die  Reise 
schicken,  der  während  der  Par- 
lamentsferien die  Bonner  Be- 
richterstattung der  FAZ  in  Ver- 
tretung des  Korrespondenten  Dr. 
Alfred  Rapp  wahrgenommen 
hatte.  x 

Neuer  Arbeitskreis 

Mit  Interesse  hat  man  in  Bonner 
politischen  Kreisen  Kenntnis  ge- 
nommen von  dem  Entschluß  des 
staatspolitischen  Arbeitskreises 
auf  dem  Kölner  Katholikentag, 
aus    diesem    Arbeitskreis  eine 
permanente  Arbeitsgemeinschaft 
für  staatspolitische  Fragen  beim 
Zentralkomitee    der  deutschen 
Katholiken  zu  machen. 
Dem  Kölner  Arbeitskreis  gehör- 
ten u.  a.  an:  Oberbürgermeister 
und     Landtagspräsident  Josef 
Gockeln  aus  Düsseldorf,  Staats- 
sekretär a.  D.  Dr.  Otto  Lenz,  Mi- 
nisterpräsident a.  D.  Karl  Ar- 
nold, Innenminister  a.  D.  Meyers 
aus  Düsseldorf,  Kultusminister 
a.  D.  Dr.  Adolf  Süsterhenn  aus 
Mainz,  jetzt  Präsident  des  Lan- 
desverfassungsgerichts Rhein- 
land-Pfalz, Bundestagsvizepräsi- 
dent  Dr.  Richard  Jaeger  (CSU) 
und  CSU-Fraktionsvorsitzender 
im  Bayerischen  Landtag,  Prälat 
Meixner. 

Der  Arbeitskreis  will  sich  in  er- 
ster Linie  mit  dem  Verhältnis  des 
deutschen  Katholizismus  zu  den 
politischen  Parteien,  in  Sonder- 
heit zu  den  Unionsparteien  und 
zu  CVP-Saar,  Zentrum  und 
Bayernpartei  befassen.  X 


formstück  doch  seit  1870  gut  ge- 
nug war  —  müssen  dann  noch 
Bundestag  und  Bundespräsident 
ja  dazu  sagen.  Im  Frühjahr  wird 
man  mit  ihrem  Auftauchen  im 
Straßenbild  rechnen  können.  Die 
alten,  soeben  erst  angeschafften 
Bestände  werden  allerdings  noch 
aufgetragen. 

Übrigens  gibt  es  schon  einige 
hundert  „Einreiher"  für  Offi- 
ziere. Es  sind  Sommerröcke,  die 
für  Attaches  und  ins  Ausland 
Kommandierte  vorgesehen  sind. 
Nebenbei  bemerkt:  die  Bundes- 
republik ist  nahezu  das  einzige 
Land,  das  sich  seinerzeit  für  den 
Zweireiher"  entschloß,  und 
'zwar:  „um  mit  der  Tradition  zu 
brechen". 


Wer  wird  Bundesjustizminister? 

Das  frühere  Ressort  Dr.  Thomas 
Dehlers,  das  Bundesjustizmini- 
sterium, wird  in  nächster  Zeit 
neubesetzt  werden  müssen.  Mi- 
nister Dr.  Neumayer  scheidet  aus 
Altersgründen  aus.  Als  Anwärter 
wird  Dr.  v.  Merkatz  genannt,  den 
dann  Sonderminister  Kraft  er- 
setzen würde. 

Uniform  wird  geändert! 

Die  zweireihigen  Uni/ormröcke 
der  Bundeswehr-Soldaten  haben 
seit  ihrer  Einführung  bereits 
solche  Querfalten  geschlagen,  daß 
sich  jetzt  auch  die  höchsten  mili- 
tärischen Dienststellen  mit  dem 
Gedanken  vertraut  machen,  ein 
neues  Modell  zu  bringen. 
Entsprechende  Muster  sind  schon 
in  Erprobung.  Wenn  sie  sich  be- 
währen —  und  warum  sollten 
sie  nicht,  da' das  einreihige  Uni- 


Volksmund 

Als  MdL  Dr.  Franz  Meyers  (CDU) 
noch   Nordrhein-Westfalens  In- 
nenminister war  und  anläßlich 
seines  Geburtstages  die  Gluck- 
wünsche einer  zahlreichen  Gra- 
tulantenschaft in  seinem  Heim 
entgegennehmen  mußte,  beklagte 
er    sich  auf  der  Hinfahrt  vom 
Amt  über  die  für  solche  Falle  zu 
kleine  Wohnung. 
Ich  bin  daheim  auf  solche  Emp- 
fänge  überhaupt   nicht  einge- 
richtet", sagte  er  zu  seinem  Fah- 
rer  _  „Trösten  Sie  sich  ,  ant- 
wortete dieser,  „Minister  X.,  den 
ich  früher  gefahren  habe,  hatte 
auch  klein  angefangen." 

Heuss  wünscht.  Geländer 

Die    Hamburger  „Spezialfirma 
für  Staatsempfänge",  die  aus  dem 
Bonner  Bahnhof  einen  „großen 
Bahnhof"  machte  („Unmögliches 
erledigen   wir    sofort,  Wunder 
dauern   etwas   länger!")  mußte 
auf  Wunsch  des  Bundespräsiden- 
ten in  der  Mitte  der  Bahnhojs- 
treppe  ein  Geländer  anbringen. 
Nach   Aussage   des  Hamburger 
Dekorateurs     habe  Professor 
Heuss  gesagt:  „Treppen  ohne  Ge- 
länder steige  ich  nicht  mehr. 
Der  Bundespräsident  kümmerte 
sich  übrigens  beim  Staatsbesuch 
des    griechischen  Königspaares 
persönlich  um  das  Arrangement 
des  Blumenschmucks.  Er  legte 
Wert  auf  ein  besonders  reiches 
Dekor,  weil  man  ihn  »n  Athen 
ebenfalls  mit  großer  Herzlichkeit 
empfangen  habe. 


Atom-Bankrott 

Pleite  machte  die  Großfirma,  die 
mit  dem  Ausbau  des  ersten  Zy- 
klotron-Kellers der  Bundes- 
hauptstadt beauftragt  worden 
war  Der  unterirdische  Arbeits- 
raum des  Instituts  für  Kernphy- 
sik der  für  Atomversuche  dienen 
soll,  konnte  jedoch  vor  dem  Kon- 
kurs noch  fertiggestellt  werden. 
Es  wird  dazu  festgestellt,  daß 
nicht  das  Bonner  Bauprojekt, 
sondern  andere  Vorhaben  außer- 
halb der  Bundeshauptstadt  Ver- 
anlassung für  den  Bankrott  ge- 
wesen sind. 
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Positiver  Bär 

Manche  Berliner  hätten  sich 
darüber  beklagt,  daß  der  Ber- 
liner Bär  auf  den  Meilensteinen 
so  schwach  aussehe,  sagte  Dr. 
Bucerius  in  Bonn  auf  einer  Pres- 
sekonferenz. Deshalb  habe  die 
Künstlerin  Rene  Sintenis  für  die 
'Wagenmarke  Berlins  einen  „er- 
wachseneren, energischeren  und 
positiven  Bären"  geschaffen.  h 

Böser  Bundesrechnungshof 

Bei  einer  Pressekonferenz  über 
die  schlechten  Arbeitsbedingun- 
gen auf  der  Baustelle  des  Vertei- 
digungsministeriums in  Bonn 
wurde  die  Bundesbaudirektion 
angegriffen,  daß  sie  „immer  das 
billigste  Angebot"  berücksichtige 
lind  dadurch  zu  Kampfpreisen 
veranlasse,  bei  denen  die  Firmen 
nicht  leben  und  nicht  sterben 
könnten. 

Regierungsbaurat  Dr.  Schmal- 
bruch erwiderte  als  Vertreter  der 
Bundesbaudirektion,  „nicht  im- 
mer" werde  das  billigste  Angebot 
akzeptiert.  Es  sei  allerdings  rich- 
tig, daß  der  Bundesrechnungshof 
ein  „gewisser  Hemmschuh"  sei, 
wenn  es  darum  gehe,  gegen  das 
„Prinzip  der  preislichen  Billig- 
keit" zu  entscheiden.  h 

Beamte,  -  deutlicher  schreiben! 

Nach  einer  Verordnung  des  Ju- 
stizministeriums von  Nordrhein- 
Westfalen  müssen  Unterschrif- 
ten auf  amtlichen  Schriftstücken 
„das  Schriftbild  eines  aus  einer 
bestimmten  Folge  von  Buchsta- 
ben bestehenden  Namenszuges" 
erkennen  lassen.  Bloße  Striche 
und  Linien  tun  es  nicht  mehr! 
Der  Name  muß  außerdem  in 
Block-  oder  Maschinenschrift 
wiederholt  sein.  r 

Was  die  Jungen  wollen 

Die  Jugendlichen  wollen  wieder 
mehr  kaufmännische  Berufe  er- 
greifen, wie  aus  einer  Feststel- 
lung der  Bundesanstalt  für  Ar- 
beitsvermittlung hervorgeht.  Ge- 
wünscht werden  ferner  Berufe 
als  Maurer,  Maschinenschlosser, 
Kfz. -Handwerker,  Elektroinstal- 
lateure, Bau-  und  Möbeltischler, 
Bauschlosser,  Maler,  Mechaniker, 
Dreher  und  Metzger.  r 

Wahlfonds  der  FDP 

Aus  gut  unterrichteten  Kreisen 
Bonns  verlautet,  daß  der  Wahl- 
etat der  Freien  Demokraten  für 
die  kommende  Bundestagswahl 
nahezu  acht  Millionen  DM  betra- 
gen soll. 

Entgegen  Vermutungen  in  Bon- 
ner politischen  Kreisen,  daß  der 
FDP  -  Landtagsfraktionsvorsit- 
zende in  Düsseldorf,  Döring,  mit 
der  Übernahme  der  Leitung  des 
Wahlkampfbüros  auch  die  Bun- 
desgeschäftsführung der  FDP 
übernommen  habe,  bleibt  die 
Bundesgeschäftsführung  der  FDP 
weiter  in  Händen  von  Werner 
Stephan.  r 

Rußland  liefert  Kohlen 

Russische  Kohlen  werden  erst- 
mals in  westdeutschen  Öfen 
brennen,  wenn  die  35  000  Tonnen 
Förderkohle,  die  dieser  Tage  in 


Hamburg  und  Bremen  einge- 
troffen sind,  zur  Verteilung  ge- 
langen. Auch  für  Holland  sind 
Lieferungen  aus  der  Sowjetunion 
vorgesehen.  Im  Rahmen  des  so- 
wjetisch-holländischen Handels- 
abkommens wird  die  Niederlande 
125  000  t  Anthrazitkohle  aus  So- 
wjetrußland erhalten.  r 

Thema:  Haushaltsgeld 

Ein  Vier  -  Personen  -  Haushalt 
brauchte  im  August  1956  durch- 
schnittlich für  Wohnung,  Ver- 
pflegung, Bekleidung,  Erholung 
usw.  488  DM,  wie  aus  einer  jetzt 
den  Bonner  Dienststellen  vorlie- 
genden Verbrauchs-Umfrage  des 
Emnid-Instituts  hervorgeht.  Die 
entsprechenden  Zahlen  für  die 
anderen  Haushalte  lauten:  Ein- 
Personen -  Haushalt  277  DM, 
Zwei-Personen-Haushalt  359  DM, 
Drei-Personen-Haushalt  435  DM, 
Fünf-  und  Mehr-Personen- 
Haushalt  550  DM. 


Suchen  Wohnung 

Die  Zahl  der  Wohnungsuchenden 
in  der  Bundeshauptstadt  ist  nach 
Angaben  des  Bonner  Wohnungs- 
amtes auf  8000  angestiegen.  Das 
Amt  empfahl  Brautleuten,  „schon 
nach  der  Verlobung"  ihren 
Wunsch  auf  eine  Wohnung  an- 
zumelden, da  später  nur  zu  oft 
keine  Möglichkeit  für  eine  Raum- 
Vermittlung  bestehe.  y 

Von  Adenauer  an  Bulganin 

Deutsche  Volkslieder  wird  Mi- 
nisterpräsident Bulganin  in  Mos- 
kau spielen  können,  wenn  er  das 
moderne  Tonbandgerät  in  Son- 
derausführung einschaltet,  das 
ihm  Bundeskanzler  Dr.  Aden- 
auer als  persönliches  Geschenk 
zugedacht  hat.  Das  Geschenk  ist 
mit  einem  Archiv  von  60  Ton- 
bändern ausgestattet,  in  dem  sich 
auch  Musik  von  Beethoven  und 
Wagner  befindet.  r 

Auch  dann  nicht 

„Auch  dann  nicht  als  Preis  für 
eine  Wiedergewinnung  abtrün- 
niger Bundestagsabgeordneter" 
würden  die  Freien  Demokraten 
ihren  Thomas  Dehler  opfern,  er- 
klärte der  stellvertretende  Par- 
teivorsitzende der  FDP  Frank- 
furt, Dr.  Kohut.  r 

Verlorene  Schlachten 

Die  Tragödie  der  deutschen 
Wehrmacht  in  Rumänien  und 
Ungarn  ist  jetzt  von  General- 
oberst a.  D.  Hans  Friessner  be- 
schrieben worden.  Sein  Buch,  das 
den  Titel  „Verratene.  Schlachten" 
trägt,  ist  im  Holsten-Verlag, 
Hamburg,  erschienen.  r 

Einkauf  am  Samstag 

Jeder  fünfte  Einkauf  wird  sams- 
tags getätigt,  behauptet  die  „Ge- 
sellschaft für  Konsumforschung" 
in  Nürnberg,  die  als  Gegner  des 
Samstag-Frühschlusses  auf  diese 
Tatsache  verweist.  Vermutlich 
wird  die  Ladenschluß-Debatte 
des  Bundestages  in  den  zuständi- 
gen Ausschüssen  bald  wieder 
aufgenommen.  r 


Trotz  Geldmitteln  kein  Geld 

Die  Diplomatenstadt  Godesberg 
kann  einen  aus  öffentlichen  Mit- 
teln gegebenen  Bauzuschuß  von 
2,9  Millionen  nicht  verwerten, 
weil  sie  selbst  nicht  das  erforder- 
liche Geld  hat,  um  einen  ent- 
sprechenden Kostenanteil  zu 
übernehmen.  y 

Die  ersten  Musterungen 

Die  Musterung  der  zwischen 
dem  1.  Juli  und  30.  September 
1937  geborenen  Wehrpflichtigen 
wird  ab  1.  Januar  1957  beginnen, 
wie  aus  dem  Bundesministerium 
für  Verteidigung  verlautet.  Die 
Einberufung  der  Gemusterten 
soll  ab  April  1957  erfolgen.  r 

Frühdiagnose  bei  Krebs 

Der  Bonner  Graphologe  Fischer 
will  aus  Briefen  Krebskranker 
die  verschiedenen  Karzinom- 
typen „heraussortiert"  haben.  Er 
folgert  daraus,  daß  sich  spezi- 
fische Formen  der  Krebserkran- 
kung u.  a.  in  erkennbaren  Cha- 
rakterbildern äußern.  Seiner 
Auffassung  nach  kann  die 
Schriftdeutung  zur  Frühdiagnose 
herangezogen  werden. 
Bonner  Krebsforscher  bezeich- 
neten die  Fragestellung  als  „gar 
nicht  einmal  so  abwegig",  emp- 
fahlen jedoch  äußerste  Vorsicht 
vor  verfrühten  Erfolgsmel- 
dungen, h 

Prominenter  Rheinführer 

Als  Rheinführer  par  excellence 
hat  sich  bei  der  Rheinfahrt  von 
König  Paul  und  Königin  Frie- 
derike der  Bundespräsident  er- 
wiesen und  in  Erinnerung  ge- 
bracht. Wie  wäre  es,  wenn  dieser 
unverfälschte  Schwabe  nach  sei- 
nem rheinischen  Gastspiel  als 
Bundespräsident  einen  gewürz- 
ten und  frischen  Rheinführer  für 
unsere  Zeit  schriebe?  Er  könnte 
kein  schöneres  Denkmal  hinter- 
lassen und  damit  vielen  Kitsch 
durch  ein  echtes  Rheinbild  für 
unsere  Zeit  ersetzen.  s 

Begabte  an  die  Front,  oder: 
Steinhoff  rüffelt  den  Bund 

Der  Ministerpräsident  Nord- 
rhein-Westfalens, Fritz  Steinhoff 
(SPD),  nahm  die  Übergabe  der 
Radiosternwarte  auf  dem  Stok- 
kert  (Eifel)  zum  Anlaß,  um  dem 
Bund  einen  sanften  Rüffel  wegen 
unzureichender  Unterstützung 
der  Forschung  zu  geben. 
Auch  in  der  Begabtenförderung 
bleibe  man  bundesseits  weit  hin- 
ter englischen,  amerikanischen 
und  sowjetischen  Vorbildern  zu- 
rück: „In  den  USA  und  der  So- 
wjetunion kann  jedes  begabte 
Kind,  mag  es  auch  aus  einem  Ar- 
beiterhaushalt stammen,  zur 
Universität  gelangen.  Dasselbe 
muß  bei  uns  angestrebt  werden. 
Die  Länder  können  eine  so 
große  Aufgabe  allerdings  nicht 
allein  meistern.  Das  ist  Aufgabe 
des  Bundes." 

Steinhoff  sagte,  ein  weiteres  Bei- 
seiteschieben dieses  dringenden 
Problems  könne  „katastrophale 
Folgen  haben".  Er  stehe  zur  Zeit 
mit  den  Spitzen  anderer  Bundes- 
länder  in   Beratungen,   die  zu 


klären  hätten,  inwieweit  man  zu- 
mindest auf  Länderebene  die 
Begabtenförderung  aktivieren 
könne. 

Auch  ein  neues  Förderungspro- 
gramm für  die  Wissenschaft 
werde  in  diesen  Besprechungen 
ausgearbeitet.  Es  sei  geeignet, 
einen  „entscheidenden  Neu- 
anfang" zu  ermöglichen  und  solle 
demnächst  bekanntgegeben  wer- 
den. 

Zweiter  Skandal 

Dem  „Millionen- Schmitz",  dem 
in  Untersuchungshaft  sitzenden 
Rhöndorfer  Großkaufmann  Karl 
Schmitz,  folgte  in  diesen  Tagen 
ein  zweiter  Skandalfall  aus  dem 
Bereich  Bonns,  der  es  allerdings 
„nur"  auf  eine  halbe  Million 
brachte.  Es  war  der  Wesselinger 
Hauptkassierer  der  Bonner  Kreis- 
sparkasse, Maternus  Hündgen, 
bis  jetzt  gut  beleumundet,  fami- 
liär in  Ordnung,  Ehemann  einer 
Hebamme  und  Präsident  der 
Wesselinger  Karnevalsgesell- 
schaft. Er  muß  aber  auch  reich- 
lich dumm  gewesen  sein,  denn  er 
ging  mit  dem  Geld  betrügeri- 
schen Hintermännern  ins  Garn. 
Die  Kreissparkasse  tröstet  sich: 
„Bei  einer  Jahresbilanzsumme 
von  120  Millionen  DM  wirkt  sich 
der  Verlust  nicht  aus".  (Na,  na, 
irgendwer  muß  doch  dabei  Haare 
lassen,  Herr  Direktor.)  s 

Hitlers  letzter  Tick 

Der  frühere  Chef  des  deutschen 
Kriegsschiffsbaus,  Prof.  Burk- 
hardt, erklärte  in  einem  Vortrag 
in  Bonn,  Hitler  habe  ihn  noch  in 
der  allerletzten  Phase  des  Krie- 
ges beauftragt,  „schwimmende 
Inseln"  zu  bauen,  auf  denen  Ge- 
schütze schwersten  Kalibers  auf- 
gestellt werden  sollten.  h 

Tag  der  Luftwaffe 

Einen  „Tag  der  Bundeswehr" 
kündigt  für  die  Zukunft  Oberst 
Panitzki,  Stabschef  der  neuen 
Luftwaffe,  in  einem  Interview 
mit  einer  Zeitschrift  der  US-Air- 
force an.  Solche  Bundeswehr- 
Tage  sollen,  wie  früher  auch  die 
Tage  der  Wehrmacht,  durchge- 
führt werden.  o 

Kostenlose  Atlantikfahrt 

Einen  Literaturpreis  in  Höhe  von 
3500  DM  hat  der  „Verband  der 
deutschen  Hochseefischereien", 
Bremerhaven-F,  Albert  -  Pust- 
Platz,  für  eine  erzählende  Arbeit 
—  Erzählung,  Novelle,  Roman 
oder  Jugendbuch  —  ausgesetzt, 
in  deren  Mittelpunkt  der  Beruf 
des  Hochseefischers  und  das  Er- 
lebnis des  Meeres  und  des  Hoch- 
seefischfangs  steht.  Küstenfische- 
rei und  Walfang  sind  aus  dem 
Motivkreis  ausgenommen.  Der 
Verband,  an  den  die  Arbeiten  bis 
zum  1.  April  1957  einzureichen 
sind,  ist  bereit,  den  Schriftstel- 
lern, die  sich  von  diesem  Thema 
angezogen  fühlen,  aber  bisher 
noch  nicht  oder  nur  wenig  Ge- 
legenheit hatten,  die  Welt  des 
Meeres  und  des  Hochseefischfan- 
ges kennenzulernen,  die  kosten- 
lose Teilnahme  an  einer  drei- 
wöchigen Fangfahrt  in  den  Nord- 
atlantik auf  einem  Fischdnmpfer 
zu  ermöglichen. 
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Moskau:  Nach  wie  vor  .  .  . 

Im  vergangenen  Jahr  hat  Bonn 
nicht  den  Wunsch  gezeigt,  die 
vorhandenen    Möglichkeiten  zu 
verwirklichen.  Mehr  noch  läßt 
■die  Tätigkeit  der  offiziellen  Bon- 
ner Kreise  vermuten,  daß  sie  der 
„Politik  der  Stärke",  so  bankrott 
sie  auch  sein  mag,  offensichtlich 
noch  immer  anhängen. 
Es  ist  nicht  weiter  erstaunlich, 
daß  die  deutsche  Öffentlichkeit 
die  Bundesregierung,  die  die  tat- 
sächliche   Situation    in  Europa 
nicht  beachtet  und  von  den  gün- 
stigen Voraussetzungen  für  eine 
Zusammenarbeit  mit  der  Sowjet- 
union im  Interesse  des  Friedens 
keinen  Gebrauch  macht,  immer 
schärfer  kritisiert. 
Was  die  Sowjetunion  betrifft,  so 
vertritt  sie  nach  wie  vor  die  An- 
sicht, daß  die  Normalisierung  der 
Beziehungen  zwischen  den  bei- 
den Staaten  voll  ausgenutzt  wer- 
den sollten,  um  den  Frieden  und 
die  Sicherheit  in  Europa  zu  stär- 
ken. Je  früher  dies  geschieht,  um 
so  besser.  Das  sowjetische  und 
das  deutsche  Volk  können  da- 
durch nur  gewinnen. 

Iswestija,  Moskau 

Drei  Jahre  nach  der  Suezkrise! 


Jedenfalls  hat  die  Suezpolitik  der 
Briten  und  Franzosen  das  atlan- 
tische Bündnis,  die  Einheit  des 
westlichen  Lagers  überhaupt  und 
dessen  Zusammenhalt  mit  ande- 
ren Nationen,  die  nicht  dem 
Westen  zugezählt  sein  wollen, 
die  mit  ihm  aber  auf  vielfältige 
Weise  verbunden  sind,  strapa- 
ziert. 

Das  geht  noch  nicht  bis  zum  Zer- 
reißen der  Bindungen.  Aber  es 
ist  genau  die  Art  von  Belastungs- 
probe, die  sich  die  Sowjetregie- 
rung  wünscht,   damit   sich  die 
Pakte,  von  deren  Kette  sie  meint 
umschlossen   zu   sein,  auflösen. 
Während  die  Westmächte  irri- 
tiert auf  den  Suezkanal  starren 
und  ihre  Diplomaten  dort  den 
Anschein    erwecken,    am  Ende 
ihrer  Künste  zu  sein,  infiltriert 
der  Moskauer  Widersacher  unge- 
stört in  anderen  Weltstrichen. 
In    Afghanistan    zum  Beispiel, 
einer      Schlüsselposition  des 
Orients,  richten  die  Russen  in- 
zwischen sich  ein;  sie  bauen  die 
Straße    von    der  sowjetischen 
Grenze  nicht  bloß  nach  Kabul, 
sondern  gleich  bis  an  den  Khy- 
berpaß,  das  alte  Einfallstor  zum 
indischen  Subkontinent.  Das  stra- 
tegisch   wichtige    Terrain  dort 
haben  nach  den  Briten  nun  auch 
die  Amerikaner  verloren. 
Das  ist  nur  ein  Beispiel.  Warten 
wir  etwa  drei  Jahre  ab;  und  wir 
mögen  uns  im  Westen  wundern, 
wie  sich  in  der  Folge  der  Suez- 
krise die  Konstellation  im  Orient 
verwandelt,  für  uns  im  Westen 
verschlechtert  haben  wird. 

Frankfurter  Allgemeine 

Im  Süden  entscheidet  sich 
die  Negerfrage 

Etwa  eine  Million  Negerkinder 
geht  in  den  Gebieten  Amerikas 


zur  Schule,  in  denen  es  niemals 
eine  Rassentrennung  in  den  Ele- 
mentarschulen und  in  der  höhe- 
ren Schule  gegeben  hat.  Sie  wer- 
den daher  von  der  Frage,  die  mit 
der  Entscheidung  des  Obersten 
Bundesgerichts  vom  17.  Mai  1954 
aufgeworfen  worden  ist,  gar 
nicht  berührt.  Die  Frage  ist  nur 
dort  von  bitterer  Aktualität,  wo 
das  alte  Ausstrahlungsgebiet  der 
Sklaverei  noch  mit  magischer 
Kraft  eine  Gesellschaftsordnung 
zu  halten  sucht,  die  wie  ein  so- 
zialer Fremdkörper  im  übrigen 
Amerika  wirkt. 

Aber  die  neun  Staaten,  die  die 
schwarz-weiße  Rassentrennung 
nicht  aufgeben  wollen,  die  sich 
gegen  die  Verfassung  stellen,  wie 
sich  die  Urteile  des  Bundesge- 
richtshofs rechtsverbindlich  ge- 
deutet haben,  umfassen  achtzehn 
Prozent    der    Bevölkerung  der 
Vereinigten  Staaten   und  sieb- 
zig Prozent  der  Negerbevölke- 
rung, die  mit  16  Millionen  jetzt 
ein  Zehntel  der  Bewohner  Nord- 
amerikas ausmacht. 
Hier  im  Süden,  der  nicht  nur  ge- 
ographisch „tief",  nämlich  unten, 
ist,  sondern  auch  in  seiner  Ge- 
schichtshaltigkeit  und  schöpferi- 
schen, dichterischen  Kraft,  ent- 
scheidet sich  daher  die  Neger- 
frage.  Sie   wird   so   lange  das 
schwerste  innere  Problem  Ame- 
rikas bleiben,  solange  Louisiana, 
Mississippi,    Alabama,  Florida, 
Süd-  und  Nordcarolina,  Virginia 
und  Georgia  Widerstand  leisten 
gegen  das,  was  fraglos  das  „Ge- 
setz des  Landes",  "The  Law  of 
the  Land"  ist. 

Die  Welt,  Hamburg 


Nun  hat  man's  erreicht: 
Untermensch! 

Am  Problem  des  Militärs  wird 
die  ganze  geistige  Situation  West- 
deutschlands   symbolhaft  sicht- 
bar. Was  von  Bonn  —  und  ebenso 
auch  aus  dem  Ausland  —  wäh- 
rend all  der  letzten  Jahre  im- 
mer wieder  zu  hören  war,  hieß, 
daß  man  sich  gegen  den  gefähr- 
lichen, zum  Mißbrauch  der  Macht 
und  Autorität  neigenden  deut- 
schen Soldaten  vorsehen  müsse. 
Nun  hat  man  erreicht,  daß  der 
Soldat  kein  Übermensch  ist  — 
sondern  ein  Untermensch. 
Man  hat  die  Wiederbewaffnung 
mit  quasi  schlechtem  Gewissen 
und  unter  tausend  ängstlichen 
Entschuldigungen  akzeptiert,  als 
wäre  sie  etwas,  was  den  Krieg 
fördere  und  die  Demokratie  kor- 
rumpiere, und  nun  wird  sie  auch 
vom  Volk  als  das  empfunden. 

Die  Weltwoche,  Zürich 

Ein  Franzose  über  den  20.  Juli 

Es  ist  nicht  zu  spät  vom  20.  Juli 
zu  sprechen.  Es  ist  dies  ein  Da- 
tum, das  den  Franzosen  nichts 
sagt  Den  Deutschen  aber  ruft  es 
jenen  Tag  des  Jahres  1944  in  Er- 
innerung, in  dem  Hitler  —  wie 
durch  ein  furchtbares  Wunder  — 
einem  Anschlag  der  Generäle 
und  Offiziere  der  Wehrmacht 
mit  knapper  Not  entging. 
Diesem  Ereignis  folgten  sieben- 
tausend Verhaftungen  und  sehr 
zahlreiche  Hinrichtungen.  Für 
die  freiheitsliebenden  Deutschen, 
die  sich  der  Eintracht  zwischen 
den  Völkern  verschrieben  haben, 
ist  der  20.  Juli  ein  „Tag  der  Mär- 
tyrer". Im  Laufe  der  Jahre  wird 


Bedauerlicher  Vorfall 

In  einem  schmalen  Kleinstadtgäßchen. 
da  landete  ein  Untertäßchen 
genau  vor  eines  Metzgers  Haus. 
Drei  Mars-Bewohner  stiegen  aus. 

Sie  hatten  lange  krumm  gesessen 
und  wollten  etwas  Warmes  essen. 
Das  Volk  trug  daraufhin  die  drei 
au)  Schultern  in  die  Metzgerei. 

Drei  Schnitzel  briet  man  den  Verstörten, 
doch  als  sie  deren  Preise  hörten, 
da  sprachen  sie  fortan  kein  Wort 
und  flogen  hungrig  wieder  fori. 


Baladin 


er  aber  immer  deutlicher  auch  zu 
einem  „Tag  des  Widerstandes". 
Die   Anwendung   des  Begriffes 
„Widerstand"  in  Zusammenhang 
mit  unseren  Nachbarn  mag  seit- 
sam    erscheinen.   Dennoch  ent- 
spricht   er    einer  Wirklichkeit, 
wenn  diese  bei  uns  auch  prak- 
tisch übersehen  wird. 
Es   gab    deutsche  Widerstands- 
kämpfer, Männer  und  Frauen. 
Sie    wurden    gehetzt,  verfolgt, 
eingekerkert.    Sie    lernten  die 
Konzentrationslager  kennen. 
Viele  von  ihnen  sind  dort  ge- 
henkt, erschossen  und  zahlten  so 
mit  ihrem  Leben  ihren  Haß  gegen 
die  Nazi-Tyrannei.  Im  Kreis  die- 
ser Märtyrer  sind  alle  Alter,  alle 
Sozialschichten,    alle  Überzeu- 
gungen, alle  Bekenntnisse  ver- 
treten. Studenten,  Arbeiter,  Be- 
amte,   Intellektuelle,  Offiziere, 
Geistliche  waren  die  Opfer  des 
Molochs  mit  dem  Hakenkreuz. 
Natürlich  war  dieser  Widerstand 
dem  unseren  nicht  sehr  ähnlich. 
Der    Kampf    unserer  Soldaten 
ohne  Uniformen  war  einfach:  Sie 
kämpften  gegen  die  Nazis  und 
gegen  die  deutsche  Armee,  die 
deren  Werkzeug  war.  Bei  ihnen 
gab  es  keinen  inneren  Konflikt. 
Das  ganze  Land  stand  ihnen  zur 
Seite,   und   sie   trafen  überall 
Kampfgefährten. 
Ganz  anders   auf  der  anderen 
Seite!    Die    deutschen  Wider- 
standskämpfer   standen  einsam 
im  Schöße  ihres  eigenen  Volkes. 
Niemand  half  ihnen,  niemandem 
durften  sie  trauen,  da  sie  von 
Spitzeln  und  Provokateuren  um- 
geben waren.  Diese  waren  noch 
zahlreicher    als   die  berufsmä- 
ßigen Spitzel  und  Provokateure 
der  Partei.  Die  deutschen  Wider- 
standskämpfer wußten  auch,  daß 
sie  im  Falle  einer  Entdeckung 
als  Verräter  betrachtet  würden, 
und  zwar  nicht  nur  durch  die  Be- 
hörden, sondern  auch  durch  die 
große  Masse  ihrer  Landsleute. 
Bedeutete  der  Kampf  gegen  die 
Tyrannei  des  Führers  in  ihrem 
kriegsführenden  Heimatlande 
nicht  gleichviel  wie  Unterstüt- 
zung des  Feindes?   Nach  einer 
schweren  Gewissensprüfung  hat- 
ten sie  den  schwersten  und  ge- 
fährlichsten Weg  gewählt. 
Mag    sein,    wird    man  sagen; 
warum  aber  waren  sie  nicht  zahl- 
reicher?   Warum    haben  diese 
Offiziere,   die   Hitler  ermorden 
wollten,  ihren  Plan  so  spät  erst 
in   Angriff   genommen?  Waren 
nicht  einige  unter  ihnen,  ähnlich 
wie  bei  uns  und  auch  wieder  im 
Gegensatz    dazu,    bloß  Wider- 
standskämpfer der  letzten  Stun- 
den? Zweifellos  hat  in  Deutsch- 
land ähnlich,  wie  auch  in  un- 
serem Lande,  die  Geuii/Jheit  und 
der  Vollzug  des  Sieges  die  Reihen 
der  Widerstandskämpfer  großer 
werden  und  der  Ausblick  auf  die 
Niederlage  plötzliche  Berufungen 
oufkommen  lassen. 
Aber  auch  in  Deutschland  gab  es 
Widerstandskämpfer  der  ersten 
Stunde,  deren  Hoffnungen  durch 
die    Abkommen    von  München 
schwer  enttäuscht  wordenwaren, 
und  der  20.  Juli  bedeutete  für  sie 
nur  den  dramatischen  Ausklang 
einer    langen    und  schwierigen 
Verschwörung  für  die  Freiheit. 
Leon  Baucal  in  „Le  Provencal 
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geleiten  Sie  -  wenn  Sie  wollen  - 
alle  14  Tage  auf  anschauliche 
Weise  durch  die  Ereignisse  in 

Politik.  Wirtschaft  und  Kultur 

unserer  Zeit. 

Sie  werden  aus  erster  Quelle  informiert 
und  anregend  unterhalten. 
Es  lohnt  sich,  die  „BONNER  HEFTE" 
öfter,  ja  ständig  zu  lesen ! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden! 
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Aller  guten  Dinge 
sind  3: 

Saphirbelegte  Film- 
seitenführung 


Saphirbelegter  Greifer 
für  den  Filmtransport   *  I  » 
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Saphirbelegte  federnde 
Filmführung  ^|  3 
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DAS  JAHRES-ABONNEMENT 


Moskau:  Nach  wie  vor  .  .  . 

Im  vergangenen  Jahr  hat  Bonn 
nicht  den  Wunsch  gezeigt,  die 
vorhandenen    Möglichkeiten  zu 
verwirklichen.  Mehr  noch  läßt 
die  Tätigkeit  der  offiziellen  Bon- 
ner Kreise  vermuten,  daß  sie  der 
Politik  der  Stärke",  so  bankrott 
sie  auch  sein  mag,  offensichtlich 
noch  immer  anhängen. 
Es  ist  nicht  weiter  erstaunlich, 
daß  die  deutsche  Öffentlichkeit 
die  Bundesregierung,  die  die  tat- 
sächliche   Situation    in  Europa 
nicht  beachtet  und  von  den  gun- 
stigen Voraussetzungen  für  eine 
Zusammenarbeit  mit  der  Sowjet- 
union im  Interesse  des  Friedens 
keinen  Gebrauch  macht,  immer 
schärfer  kritisiert. 
Was  die  Sowjetunion  betrifft,  so 
vertritt  sie  nach  wie  vor  die  An- 
sicht, daß  die  Normalisierung  der 
Beziehungen  zwischen  den  bei- 
den Staaten  voll  ausgenutzt  wer- 
den sollten,  um  den  Frieden  und 
die  Sicherheit  in  Europa  zu  stär- 
ken. Je  früher  dies  geschieht,  um 
so  besser.  Das  sowjetische  und 
das  deutsche  Volk  können  da- 
durch nur  gewinnen. 

Iswestija,  Moskau 


Drei  Jahre  nach  der  Suezkrise! 

Jedenfalls  hat  die  Suezpolitik  der 
Briten  und  Franzosen  das  atlan- 
tische Bündnis,  die  Einheit  des 
westlichen  Lagers  überhaupt  und 
dessen  Zusammenhalt  mit  ande- 
ren Nationen,  die  nicht  dem 
Westen  zugezählt  sein  wollen, 
die  mit  ihm  aber  auf  vielfältige 
Weise  verbunden  sind,  strapa- 
ziert. 

Das  geht  noch  nicht  bis  zum  Zer- 
reißen der  Bindungen.  Aber  es 
ist  genau  die  Art  von  Belastungs- 
probe, die  sich  die  Sowjetregie- 
rung  wünscht,   damit   sich  die 
Pakte,  von  deren  Kette  sie  meint 
umschlossen   zu   sein,  auflösen. 
Während  die  Westmächte  irri- 
tiert auf  den  Suezkanal  starren 
und  ihre  Diplomaten  dort  den 
Anschein    erwecken,    am  Ende 
ihrer  Künste  zu  sein,  infiltriert 
der  Moskauer  Widersacher  unge- 
stört in  anderen  Weltstrichen. 
In    Afghanistan    zum  Beispiel, 
einer      Schlüsselposition  des 
Orients,  richten  die  Russen  in- 
zwischen sich  ein;  sie  bauen  die 
Straße    von    der  sowjetischen 
Grenze  nicht  bloß  nach  Kabul, 
sondern  gleich  bis  an  den  Khy- 
berpaß,  das  alte  Einfallstor  zum 
indischen  Subkontinent.  Das  stra- 
tegisch   wichtige    Terrain  dort 
haben  nach  den  Briten  nun  auch 
die  Amerikaner  verloren. 
Das  ist  nur  ein  Beispiel.  Warten 
wir  etwa  drei  Jahre  ab;  und  wir 
mögen  uns  im  Westen  wundern, 
wie  sich  in  der  Folge  der  Suez- 
krise die  Konstellation  im  Orient 
verwandelt,  für  uns  im  Westen 
verschlechtert  haben  wird. 

Frankfurter  Allf/emeine 

Im  Süden  entscheidet  sich 
die  Negerfrage 

Etwa  eine  Million  Negerkinder 
geht  in  den  Gebieten  Amerikas 
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zur  Schule,  in  denen  es  niemals 
eine  Rassentrennung  in  den  Ele- 
mentarschulen und  in  der  höhe- 
ren Schule  gegeben  hat.  Sie  wer- 
den daher  von  der  Frage,  die  mit 
der  Entscheidung  des  Obersten 
Bundesgerichts  vom  17.  Mai  1954 
aufgeworfen  worden  ist,  gar 
nicht  berührt.  Die  Frage  ist  nur 
dort  von  bitterer  Aktualität,  wo 
das  alte  Ausstrahlungsgebiet  der 
Sklaverei  noch  mit  magischer 
Kraft  eine  Gesellschaftsordnung 
zu  halten  sucht,  die  wie  ein  so- 
zialer Fremdkörper  im  übrigen 
Amerika  wirkt. 

Aber  die  neun  Staaten,  die  die 
schwarz-weiße  Rassentrennung 
nicht  aufgeben  wollen,  die  sich 
gegen  die  Verfassung  stellen,  wie 
sich  die  Urteile  des  Bundesge- 
richtshofs rechtsverbindlich  ge- 
deutet haben,  umfassen  achtzehn 
Prozent    der    Bevölkerung  der 
Vereinigten  Staaten   und  sieb- 
zig Prozent  der  Negerbevolke- 
rung,  die  mit  16  Millionen  jetzt 
ein  Zehntel  der  Bewohner  Nord- 
amerikas ausmacht. 
Hier  im  Süden,  der  nicht  nur  ge- 
ographisch „tief",  nämlich  unten, 
ist   sondern  auch  in  seiner  Ge- 
schichtshaltigkeit  und  schöpferi- 
schen, dichterischen  Kraft,  ent- 
scheidet sich  daher  die  Neger- 
frage.  Sie   wird   so   lange  das 
schwerste  innere  Problem  Ame- 
rikas bleiben,  solange  Louisiana, 
Mississippi,    Alabama,  Florida, 
Süd-  und  Nordcarolina,  Virginia 
und  Georgia  Widerstand  leisten 
gegen  das,  was  fraglos  das  „Ge- 
setz des  Landes",  "The  Law  of 
the  Land"  ist. 

Die  Welt,  Hamburg 


Bedauerlicher  ' 

In  einem  schmalen  Kle 
da  landete  ein  Untertt 
genau  vor  eines  Metzi 
Drei  Mars-Bewohner 

Sie  hatten  lange  krum 
und  wollten  etwas  Wa 
Das  Volk  trug  darauj 
auf  Schultern  in  die  A 

Drei  Schnitzel  briet  m< 
doch  als  sie  deren  Pn 
da  sprachen  sie  fortar 
und  flogen  hungrig  wl 


BONNE 


umfaßt  26  Hefte 

Die  monatliche  Bezugsgebühr 

BETRÄGT  NUR  DM  2,- 


Um  ein  Vielfaches  höher  iit  der  im  gleichen  Zeitraum 
aus  dieser  Zeitschrift  zu  ziehende  persönliche  Nutzen  1 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden 
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für  die  filmtransportierenden  Teile  des  Projektors  und 
damit  erhöhte  Lebensdauer  für  Ihre  Filme !  Das  ist 
ein  entscheidendes  Wort  bei  der  Anschaffung  eines 
Schmalfilmprojektors.  Der  Bell  &  Howell-Lichtton- 
Projektor  16  mm  Modell  622-CXL  macht  es  wahr. 
Seine  filmführenden  Teile  sind  mit  SAPHIREN  be- 
legt, härter  als  der  edelste  Stahl. 
Der  gute  Bildstand  aller  Bell  &  Howell-Projektoren 
ist  sprichwörtlich.  Fest  und  ruhig  steht  das  Filmbild 
auf  der  Leinwand. 

Die  SAPHIR-Auflage  ist  nur  eine  der  markanten 
Vorzüge  dieses  Projektors.  Seine  vielseitige  Verwend- 
barkeit, im  Stillstand  Einzelbilder  zu  projizieren  und 
den  Film  auch  sichtbar  im  Rückwärtslauf  zu  zeigen, 
machen  dieses  Gerät  vollkommen. 
Ein  universelles  Gerät,  dessen  Anschaffung  sich  lohnt ! 


Aller  guten  Dinge 
sind  3: 


\.       Saphirbelegte  Film- 
seilenführung 


Saphirbeiegier  Greifer 
für  den  Filmtransport   "  i  « 
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Saphirbelegle  federnde 
Filmführung  ^|  3 
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Wahlpropaganda  auf  vollen  Touren 


■  '         In  Nassers  Lesart 
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besser  versklaven  zu  können !         ^'J^1,;  kUönne„  .« 


Am  Schluß  das  Gleiche,  -  oweh 


Hausfrauen  an  der  Butterfront 


Arbeitszeit  und  Proiso 


Wenn  nur  die  Schmorzon  nicht  wäron! 
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für  die  filmtransportierenden  Teile  des  Projektors  und 
damit  erhöhte  Lebensdauer  für  Ihre  Filme!  Das  ist 
ein  entscheidendes  Wort  bei  der  Anschaffung  eines 
Schmalfilmprojektors.  Der  Bell  &  Howell-Lichtton- 
Projektor  16  mm  Modell  622-CXL  macht  es  wahr. 
Seine  filmführenden  Teile  sind  mit  SAP  H  I  R  E  N  be- 
legt, härter  als  der  edelste  Stahl. 
Der  gute  Bildstand  aller  Bell  &  Howell-Projektoren 
ist  sprichwörtlich.  Fest  und  ruhig  steht  das  Filmbild 
auf  der  Leinwand. 

Die  SAPHIR- Auf  läge  ist  nur  eine  der  markanten 
Vorzüge  dieses  Projektors.  Seine  vielseitige  Verwend- 
barkeit, im  Stillstand  Einzelbilder  zu  projizieren  und 
den  Film  auch  sichtbar  im  Rückwärtslauf  zu  zeigen, 
machen  dieses  Gerät  vollkommen. 
Ein  universelles  Gerät,  dessen  Anschaffung  sich  lohnt ! 


Aller  guten  Dinge 
sind  3: 

Saphirbelegte  Film-  m  <| 
seilenführung 
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Saphirbeiegier  Greifer  A  q 
für  den  Filmtransport  ^ 


Saphirbelegle  federnde 
Filmführung 
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König  Baudouin  von  Belgien  -  Aufnahme  Belga  Vox.  (Vergl. 
dazu  Bericht  über  den  Besuch  des  Bundeskanzlers  sowie  „Pikan- 
terien  von  der  Westgrenze") 


INHALTSVERZEICHNIS 

Die  Kleinen  wehren  sich  -  Parteien  auf  der  Suche  nach 
neuen  Wegen   1 

Für  (eilige)  Manager   1 

Gedicht:  Toto  -  Schein-Welt   1 

Der  Feind  im  Lande   2 

Feuerwerk  über  der  politischen  Wüste   3 

Der  zünftige  Amtsschimmel  .  '   3 

Blanks  Wohnungssorgen                                         ...  3 

Adenauer  bei  König  Baudouin   4/5 

Pikanterien  von  der  Westgrenze                                 .    .  6 

Schlußstrich  am  Schöneberger  Ufer   6 

Geht's  uns  Deutschen  zu  gut?                                 ...  7 

Glosse:  Was  einem  auffällt   7 

Bild:  Wer  ist  so  fotogen  wie  Friederike?   7 

Wir  stellen  vor: 

Mister  William  V.  S.  Tubman,  Präs.  der  Republik  Nigeria  8 

Erwin  Mengel:  Alter  Fahrensmann  im  Bundeshaus  ...  8 
Wir  unterhielten  uns  mit: 

Ernst  Bach,  der  über  den  Freih.  vom  Stein  ein  Buch  schrieb  9 

Fluch  unserer  Zeit:  Mißtrauen   9 

Schaubild:  Wachsendes  Schuldkonte  der  Straße    ....  9 

Politisch  geschickter  werden,  sagte  Heuss   10 

Briefe   aus   Berlin:   Vom   Kabarett   übers  Kellner-Derby 

zur  neuen  Kongreßhalle   11 

Ehekrise  am  Tage  X  -  Den  Eintritt  in  den  Ruhestand  schon 
lange  vorher  gut  vorbereiten  12/13 

Lümmelbande  III.  Teil   14/15 

Röhmputsch  wird  gerichtlich  geklärt  -  Generalstaatsan- 
waltschaft erhob  Anklage  gegen  Sepp  Dietrich  -  Was 

geschah  mit  Münchens  Musikkritiker  Dr.  Schmid?  ....  16/20 

Erster  Atommeiler  in  Schottland   21 

Werden  wir  vom  Verkehr  überrundet?   22/23 

Was  kostet  Amerikas  Wahlkampf?   24/25 

Bonn-Bons    .    .    .   26/27 

Politiker  -  Historiker  -  Künstler  -  Hubertus  Prinz  zu 
Löwenstein:  Die  Tagebücher  des  Privatdozenten  Dr.  Re- 
migius von  Molitor   28/29 

Dschingis  Khans  Residenz   29 

Glosse:  Nicht  lebenswichtig   29 

Aus  Zuschriften:  Sind  wir  Deutsche  wirklich  arrogant?  - 
Wirklich  520  Milliarden  für  Sibirien  -  Die  Prophezeiung 
eines  Jesuitenpaters  -  Zur  Geschichte  der  „Villa  Hammer- 
schmidt" -  Gesunde  Bindung  zwischen  Zeitschrift  und  Leser 

-  Das  Wetter  ist  heute  schlechter  als  früher  30/31 

Was  die  anderen  sagen   32 

Gedicht:  Bonn  bei  Tage   32 


FÜR  POLITIK 

WIRTSCHAFT  UND  KULTUR 

10.  OKTOBER  195  6 

HEFT  20 

5.  JAHRGANG 


ren  sich 


und  Profilierungen  der  letzten  Zeit 

zwei  sog.  Partnerschafts  -  Par- 
teien zu  den  beiden  großen  her- 
auskristallisieren werden,  eine 
linksliberale  (bestimmt  vom  den 
Kräften,  die  heute  in  der  nord- 
rhein-westfälischen  FDP  wirk- 
sam sind)  und  eine  konservative 
Rechtspartei,  der  Politiker  wie 
von  Merkatz,  Hellwege  und 
Preusker  das  Gesicht  geben  dürf- 
ten. Das  Wahljahr  behindert 
diese  Entwicklung  zwar,  doch 
die  Umfragen  lassen  heute  be- 
reits den  Willen  des  Wählers  zu 
einer  politischen  Konzentration 
der  Kräfte  deutlich  erkennen. 
Vor  diesem  Hintergrund  sind 
das  Gespräch  des  FDP-Bundes- 


-Welt 

mehr  auf  den  Tod  der  Tante, 
ien  Sonntags-Toto-Sieg, 
it  mehr  von  der  hohen  Kante, 
der  richtigen  Rubrik. 

Hoffen,  unser  Harren 
:  statt  auf  das  Gehalt, 
om  Sdiein  des  Glückes  narren 
ei  wunderlich  und  alt. 

;chon  den  Sieg  im  Stillen 
landel  und  ein  Haus. 
Jiein  nicht  richtig  auszufüllen, 
sern  ganzen  Sonntag  aus. 

Baladin 


Politik: 

Brüsseler  Rede  Dr.  Ade- 
nauers hat  nach  Ansicht 
von  Ohren-  und  Augenzeugen 
in  der  Hörerschaft  starken 
Eindruck  gemacht.  Forcie- 
rung europäischer  Einheit 
scheint  angesichts  Suez- 
konfliktes bedeutenden  Im- 
puls erhalten  zu  haben.  - 
Entschluß  der  Bundesregie- 
rung für  Einführung  nur 
zwölfmonatiger  Wehrdienst- 
zeit umschließt  notwendi- 
gerweise verstärkte  Aus- 
rüstung der  Bundeswehr  mit 
modernen  Waffen,  um  Ver- 
teidigungskapazität ent- 
sprechend der  gegenüber 
der  NATO  eingegangenen 
Verpflichtungen  beibehal- 
ten zu  können.  Einführung 
eines  Berufsheeres,  wie 
von  der  Opposition  gefor- 
dert, angesichts  allgemei- 
ner Wehrunlust  schlecht 
möglich,  da  sonst  vertrag- 
lichen Verpflichtungen 
nicht  entsprochen  werden 
könnte,  so  ist  die  Ansicht 
der  Mehrheit  der  Parla- 
mentsmitglieder. -  Bundes- 
kanzler Dr.  Conrad  Ade- 
nauer wird  am  13.  Oktober 
an  Schlußkundgebung  der 
5.  Bundestagung  des  Evange- 
lischen Arbeitskreises  der 
CDU/CSU  in  Berlin  teilneh- 
men. -  Beitritt  Bonns  zur 
Suezkanalbenutzer-Organi- 
sation (SCUA)  wird  mit  Er- 
wartung in  Zusammenhang 
gebracht,  daß  SCUA  auf 
Verhandlungswege  versucht, 
mit  Kairo  Regelung  für 
effektive  Benutzung  des 
Kanals  (Durchfahrt,  Lot- 
senhilfe, Gebührenabgabe) 
zu  finden,  ohne  vielleicht 
Verstaatlichungsmaßnahme 
Kairos  zur  Debatte  zu 
stellen.  -  Erfolg  des  FDP- 
Planes,  in  Zusammenarbeit 
mit  sowjetzonaler  LDP  Kon- 
takt mit  den  Deutschen  in 
der  Zone  zu  bekommen  und 
FDP-Mitglieder  in  Versamm- 
lungen in  der  Zone  spre- 
chen zu  lassen,  wird  ange- 
sichts der  Haltung  der  LDP 
zum  Staatswesen  der  soge- 
nannten „DDR"  in  Bonner 
parlamentarischen  Kreisen 
sehr  skeptisch  beurteilt.  - 

Wirtschaft: 


Nachdem  Abschreibungssatz 
für  Importwaren  erhöht 
wurde,  besteht  noch  Un- 
klarheit über  Begriff  „La- 
gervorrat". Nach  gegenwär- 
tiger Auffassung  sollen 
nur  solche  Waren  berück- 
sichtigt werden,  die  be- 
reits rechtliches  oder 
wirtschaftliches  Eigentum 
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Die  Kleinen  wehren  sich 

Die  Parteien  auf  der  Suche  nach  neuen  Wegen  -  Tuchfühlungen  und  Profilierungen  der  letzten  Zeit 


Die  wirbelnden  Paukenschläge, 
mit  denen  die  Parteichefs  das 
letzte  Jahr  parlamentarischer 
Tätigkeit  vor  den  Wahlen  ein- 
leiteten, sind  rasch  verklungen. 
Die  Ouvertüre  brach  mit  einer 
Dissonanz  ab.  In  allen  Parteien 
bemüht  man  sich  zur  Zeit,  den 
ersten  Akt  —  wenigstens  von 
der  Regie  her  gesehen  —  nicht 
mehr  so  sehr  mit  dramatischen 
Akzenten  zu  versehen. 
Die  führenden  Gremien  aller 
Parteien  haben  in  den  letzten 
vierzehn  Tagen  Bilanz  gezogen. 
Am  unkompliziertesten  ist  die 
Situation  immer  noch  bei  der 
SPD.  Der  maßvolle  Kurs  wird 
weitergesteuert.  Die  sachliche 
Kritik  an  der  Wehr-  und  Sozial- 
politik der  Bundesregierung 
wird  in  erster  Linie  die  Anlage 
des  Wahlkampfes  seitens  der 
SPD  bestimmen.  Welche  Koali- 
tion man  nach  der  Wahl  einzu- 
gehen gedenkt,  darüber  wird  es 
—  sowohl  bei  der  SPD  wie  bei 
der  CDU  und  FDP  —  keine  Ent- 
scheidung geben.  Es  ist  aller- 
dings bekannt,  daß  der  SPD- 
Vorstand  mit  überwiegender 
Mehrheit  für  eine  SPD  -  FDP- 
BHE-Koalition  ist. 
Die  mehrtägige  geheimnisum- 
witterte Klausurtagung  der  CDU 
hat  den  neuralgischen  Punkt 
„Große  Koalition"  ebenfalls  aus 
ihren  Diskussionen  ausgeklam- 
mert, wie  uns  der  Bundespresse- 
chef der  CDU  ausdrücklich  ver- 
sicherte. Man  hat  sich  in  Honnef 
auf  die  einzige  mögliche  Linie 
geeinigt,  die  Regierungspolitik 
zu  rechtfertigen  und  elastisch  zu 
operieren.  In  der  CDU  glaubt 
man,  daß  Adenauers  erneute 
Initiative,  Europa  zu  einer  „drit- 
ten Kraft"  zu  machen,  bis  zum 
Sommer  des  nächsten  Jahres  be- 
reits solche  Fortschritte  gemacht 
hat,  daß  mancher  heute  ent- 
täuschte CDU-Wähler  zurückge- 
wonnen wird. 

Während  sich  die  großen  Ge- 
wichte im  parteipolitischen  Spiel 
naturgemäß    stets    nur  gering 


verschieben  werden,  muß  man 
bei  den  Meinen  Parteien  mit 
lebhafteren  Bewegungen  rech- 
nen. Ein  erstes  bemerkenswertes 
Ereignis  ist  die  neu  gebildete 
Arbeitsgemeinschaft  der  DP- 
und  FVP  -  Bundestagsfraktion. 
Hier  wurde  eine  Phase  der  Kon- 
zentration der  politischen  Kräfte 
eingeleitet,  die  kaum  mehr  auf- 
gehalten werden  kann.  In  Zu- 
kunft dürfte  es  keine  Absplitte- 
rungen mehr  geben,  sondern  nur 
noch  Verschiebungen  der  Kräfte. 
Zahlreiche  politische  Beobachter 
in  Bonn  sind  der  Meinung,  daß 
sich  im  Laufe  der  nächsten  Jahre 
neben  der  CDU  und  der  SPD 


zwei  sog.  Partnerschafts  -  Par- 
teien zu  den  beiden  großen  her- 
auskristallisieren werden,  eine 
linksliberale  (bestimmt  von  den 
Kräften,  die  heute  in  der  nord- 
rhein-westfälischen  FDP  wirk- 
sam sind)  und  eine  konservative 
Rechtspartei,  der  Politiker  wie 
von  Merkatz,  Hellwege  und 
Preusker  das  Gesicht  geben  dürf- 
ten. Das  Wahljahr  behindert 
diese  Entwicklung  zwar,  doch 
die  Umfragen  lassen  heute  be- 
reits den  Willen  des  Wählers  zu 
einer  politischen  Konzentration 
der  Kräfte  deutlich  erkennen. 
Vor  diesem  Hintergrund  sind 
das  Gespräch  des  FDP-Bundes- 


Toto-Schein-WeLt 

Wir  warten  nicht  mehr  auf  den  Tod  der  Tante, 
Wir  warten  auf  den  Sonntags-Toto-Sieg. 
Wir  träumen  nicht  mehr  von  der  hohen  Kante, 
Wir  träumen  von  der  richtigen  Rubrik. 

Wir  setzen  unser  Hoffen,  unser  Harren 
auf  Toto-Quoten  statt  auf  das  Gehalt. 
Wir  lassen  uns  vom  Schein  des  Glückes  narren 
und  werden  dabei  wunderlich  und  alt. 

Wir  haben  alle  schon  den  Sieg  im  Stillen 
und  alle  einen  Handel  und  ein  Haus. 
Die  Angst  den  Schein  nicht  richtig  auszufüllen, 
füllt  langsam  unsern  ganzen  Sonntag  aus. 

Baladin 


fwi  (eilige,) 


Politik: 

Brüsseler  Rede  Dr.  Ade- 
nauers hat  nach  Ansicht 
von  Ohren-  und  Augenzeugen 
in  der  Hörerschaft  starken 
Eindruck  gemacht.  Forcie- 
rung europäischer  Einheit 
scheint  angesichts  Suez- 
konfliktes bedeutenden  Im- 
puls erhalten  zu  haben.  - 
Entschluß  der  Bundesregie- 
rung für  Einführung  nur 
zwölfmonatiger  Wehrdienst- 
zeit umschließt  notwendi- 
gerweise verstärkte  Aus- 
rüstung der  Bundeswehr  mit 
modernen  Waffen,  um  Ver- 
teidigungskapazität ent- 
sprechend der  gegenüber 
der  NATO  eingegangenen 
Verpflichtungen  beibehal- 
ten zu  können.  Einführung 
eines  Berufsheeres,  wie 
von  der  Opposition  gefor- 
dert, angesichts  allgemei- 
ner Wehrunlust  schlecht 
möglich,  da  sonst  vertrag- 
lichen Verpflichtungen 
nicht  entsprochen  werden 
könnte,  so  ist  die  Ansicht 
der  Mehrheit  der  Parla- 
mentsmitglieder. -  Bundes- 
kanzler Dr.  Conrad  Ade- 
nauer wird  am  13.  Oktober 
an  Schlußkundgebung  der 
5.  Bundestagung  des  Evange- 
lischen Arbeitskreises  der 
CDU/CSU  in  Berlin  teilneh- 
men. -  Beitritt  Bonns  zur 
Suezkanalbenutzer-Organi- 
sation (SCUA)  wird  mit  Er- 
wartung in  Zusammenhang 
gebracht,  daß  SCUA  auf 
Verhandlungswege  versucht, 
mit  Kairo  Regelung  für 
effektive  Benutzung  des 
Kanals  (Durchfahrt,  Lot- 
senhilfe, Gebührenabgabe) 
zu  finden,  ohne  vielleicht 
Verstaatlichungsmaßnahme 
Kairos  zur  Debatte  zu 
stellen.  -  Erfolg  des  FDP- 
Planes,  in  Zusammenarbeit 
mit  sowjetzonaler  LDP  Kon- 
takt mit  den  Deutschen  in 
der  Zone  zu  bekommen  und 
FDP-Mitglieder  in  Versamm- 
lungen in  der  Zone  spre- 
chen zu  lassen,  wird  ange- 
sichts der  Haltung  der  LDP 
zum  Staatswesen  der  soge- 
nannten „DDR"  in  Bonner 
parlamentarischen  Kreisen 
sehr  skeptisch  beurteilt.  - 

Wirtschaft: 


Nachdem  Abschreibungssatz 
für  Importwaren  erhöht 
wurde,  besteht  noch  Un- 
klarheit über  Begriff  „La- 
gervorrat" .  Nach  gegenwär- 
tiger Auffassung  sollen 
nur  solche  Waren  berück- 
sichtigt werden,  die  be- 
reits rechtliches  oder 
wirtschaftliches  Eigentum 


des  Importeurs  sind.  Im- 
porteurkreise verhandeln 
mit  Länderministerien,  daß 
Berücksichtigung  auch  sol- 
cher Waren  gestattet  wird, 
bei  denen  Importeur  auf 
Grund  fester  Vertrags- 
abschlüsse bereits  Risiko 
zu  tragen  hat.  -  Höheres 
Weltaufkommen  an  Wolle  er- 
wartet. Australien  als 
wichtigster  Wollerzeuger 
erwartet  Rekordproduktion 
von  0,672  Mill.  t,  6%  mehr 
als  im  Vorjahr.  USA  erwar- 
ten 0,137  Mill.  t,  die 
restlos  im  Inland  ver-' 
braucht  werden.  -  Auf 
allen  übersee-Wollmärkten 
Hausse-Tendenz.  Abschwä- 
chung  der  Suezkrise  spielt 
keine  Rolle  beim  Marktge- 
schehen. -  Beim  Weizen  ist 
mit  erheblichem  Qualitäts- 
rückgang zu  rechnen,  so 
daß  Europa  erhöhten  Im- 
portbedarf haben  wird,  zu- 
mal Großteil  britischer 
und  französischer  Ernte 
nicht  mahlfähig.  -  Lage 
auf  dem  Heringsmarkt  wei- 
terhin angespannt.  Deut- 
sche Schleppnetz-Herings- 
saison hat  bisher  niedrig- 
stes Ergebnis  seit  5  Jah- 
ren gebracht.  Rege  Nach- 
frage, vor  allem  seitens 
Fischindustrie,  drückte 
Preise  auf  Auktionen  kräf- 
tig nach  oben.  -  Bananen- 
einfuhr erhöhte  sich. 
Hauptanteil  der  Importe 
entfiel  mit  93%  auf  ibero- 
amerikanische  Länder  (Ko- 
lumbien, Ekuador,  Guate- 
mala, Honduras,  Brasi- 
lien) .  Kanarische  Inseln 
und  OEEC-Länder  (Belgisch- 
Kongo  und  Französische 
Union)  folgten.  -  Gesetz- 
entwürfe zur  Regelung  der 
Ladenschlußfrage  bleiben 
nach  wie  vor  umstritten. 
Selbst  in  Reihen  der  Mit- 
glieder der  Hauptgemein- 
schaft des  Einzelhandels 
Meinungen  sehr  unter- 
schiedlich. Für  Laden- 
schluß am  Sonnabend  spra- 
chen sich  Vertreter  des 
Handwerks  aus.  -  Für  Haus- 
vater nicht  leicht,  Bedarf 
an  Heizmaterial  zu  decken. 
Wenn  amerikanische  Truppen 
in  Bundesrepublik  auf 
deutsche  Kohle  verzichte- 
ten und  ihre  teure,  aus 
den  USA  eingeführte  Kohle 
verbrauchen  würden,  wäre 
dem  Haushalt  geholfen.  So 
lautet  Meinung  wirt- 
schaftspolitischer Kreise 
in  Bonn.  -  Bund  der  Steuer- 
zahler befürchtet,  daß 
durch  Ergänzungsabgabe  ge- 
samte Steuersenkung  sabo- 
tiert werden  könnte.  - 


Vorsitzenden  Dr.  Dehler  mit  dem 
BHE  -  Vorsitzenden  von  Kessel 
und  dem  in  nächster  Zeit  statt- 
findenden Gedankenaustausch 
mit  dem  DP-Bundesvorsitzenden 
Hellwege  bemerkenswert. 
Gewiß,  es  gibt  zwischen  den 
kleineren  Parteien  zahlreiche 
vordergründige  Angelegenheiten 
zu  besprechen.  Gerade  FDP  und 
BHE  standen  sich  in  der  letzten 
Zeit  sehr  kühl,  ja  kritisch  gegen- 
über. Obgleich  beide  Parteien  in 
Opposition  zur  Bundesregierung 
stehen,  hatten  sie  kaum  Tuch- 
fühlung miteinander.  Das  ha.tx 
viele  Gründe,  die  jedoch  heute 
nicht  mehr  jenes  Gewicht  haben 
als  zu  der  Zeit,  da  sich  der  BHE 
wie  die  FDP  in  der  Spaltungs- 
krise befanden. 

Heute  erkennt  man  vor  allem 
bei  der  FDP,  daß  eine  bessere 
Tuchfühlung  zum  BHE  die  poli- 
tische  Klugheit  gebietet;  denn 
die  Partei  der  Vertriebenen  ist 
auf  dem  Wege  in  die  Isolierung. 
Vor  allem  sind  führende  BHE- 
Politiker,   die  sich  in  gemein- 
samer Opposition  mit  der  SPD 
eine   bessere   Tuchfühlung  und 
ein    besseres  Zusammenwirken 
versprachen,  enttäuscht. 
Auf  der  anderen  Seite  zeigt  sich 
in  Niedersachsen,  daß  z.  B.  DP 
und  BHE  gut  zusammenarbeiten. 
Auf  Grund  dieses  guten  Einver- 
nehmens klingt  die  Version  sehr 
glaubhaft,  daß  sich  die  beiden 
Bundesvorsitzenden  der  DP  und 
des    BHE,    Hellwege    und  von 
Kessel,  die  Ministerkollegen  in 
Hannover  sind,  um  eine  gegen- 
seitige Absicherung  ihrer  Par- 
teien für  den  nächsten  Bundes- 
tagswahlkampf   bemühen.  Be- 
kanntlich muß  jede  Partei,  die 
die    5°/o-Grenze    nicht  erreicht, 
mindestens  drei  Kandidaten  in 
direkter     Wahl  durchbringen. 
Diese  Gefahr  droht  beiden  Par- 
teien. Ob  man  die  FDP  als  drit- 
ten Partner  gewinnen  wird,  ist 
noch  offen,  da  die  Freien  Demo- 
kraten von  der  5°/o-Klausel  nicht 
bedroht  sind. 

Wie  wir  bereits  berichteten,  hat 
die  FDP  sehr  großzügige  techni- 
sche   Vorbereitungen    für  den 
Wahlkampf  getroffen.  Daß  die- 
sen technischen  Vorbereitungen 
nunmehr   sehr   rasch  politische 
Initiativen  folgen,  zeigt  die  so- 
eben   gestartete   Offensive  zur 
Wiedervereinigung. 
Die  FDP  nutzt  hier  eine  Chance 
aus,  die  die  anderen  Parteien 
nicht  haben  oder  die  wahrzuneh- 
men ihnen  zu  riskant  erscheint. 
Die  SPD  und  der  BHE  haben 
schon  rein  formal  gesehen  keine 
parteipolitischen  Gesprächspart- 
ner  jenseits   der  Zonengrenze. 
Die   CDU   als  Regierungspartei 
kann   nach   dem    starren  Auf- 
treten Nuschkes  auf  dem  Evan- 
gelischen Kirchentag  und  nach 
dem  eindeutigen  Ost-CDU-Par- 
teitag das  Experiment  des  par- 
teipolitischen    Kontaktes  ver- 
ständlicherweise   nicht  wagen. 
Für  dieses  Wagnis  —  und  das 
wird  es  immer  sein  —  bleibt  Im 
parteipolitischen  Raum  wirklich 
nur  für  die  FDP  und  LDP  eine 
Plattform. 

So  sehr  die  Initiative  der  FDP 
zu  begrüßen  ist,  den  Wieder- 
vereinigungswillen diesseits  und 


jenseits  des  Eisernen  Vorhangs 
sichtbar  zu  machen,  so  muß  man 
doch  der  Annahme  skeptisch  ge- 
genüberstehen, daß  nur  die 
LDP-Führung  einem  zwangsläu- 
figen Gleichschaltungsprozieß  un- 
terworfen wurde,  dieser  Prozeß 
aber  bei  den  mittleren  und  unte- 
ren LDP-Kreisen  scheiterte.  Das 
scheint  auch  der  Grund  dafür  zu 
sein,  daß  der  Bundesvorsit- 
zende Dr.  Dehler  an  der  Vor- 
bereitung dieser  Aktion  nicht 
beteiligt  ist  und  auch  auf  LDP- 
Versammlungen  nicht  sprechen 
wird. 

Nun,  der  Chronist  wird  diese 
Aktion  —  vor  allem  die  positi- 
ven oder  negativen  Wirkungen 
—  in  den  nächsten  Wochen  sorg- 
fältig zu  beobachten  halben. 
Wenn  man  sich  also  von  dem 


Propagandanebel  und  dem  allzu 
leicht  verletzten  Parteiprestige 
nicht  verwirren  läßt,  so  vermag 
man  doch  wieder  recht  positive 
Grandlinien  zu  erkennen: 
Der  Bundeskanzler  scheint  nach 
den  vielen  Monaten  außenpoli- 
tischer   Enttäuschungen  gerade 
auf  seinem  Lieblingsgebiet  der 
europäischen    Föderation  einen 
Schritt  voranzukommen. 
Die  Freien  Demokraten  haben 
eine  bemerkenswerte  Initiative 
in  Richtung  Sowjetzone  ergrif- 
fen und  wollen  mutig  die  gei- 
stige Auseinandersetzung  suchen. 
Und  schließlich  erleben  wir  nach 
der  Phase  der  Abspditterungen 
endlichem  Zusammenrücken  po- 
litischer Kräfte,  deren  Auffas- 
sungen   sich   nur  unwesentlich 
unterscheiden. 


Der  Feind  im  Lande  . . . 


Die  italienischen  Liberalen  in  Bozen  sprechen  faschistisch 


Der  Sekretär   der  italienischen 
Liberalen  Partei  der  Provinz  Bo- 
zen, Raffaele  Casali,  hat  in  der 
italienisch-sprachigen  Zeitung 
„Alto    Adige"    (das  italienische 
Wort  für  Südtirol)  einen  Angriff 
gegen  die  Südtiroler  gestartet, 
der    einem    Manne  totalitärer 
Denkungsart  alle  Ehre  machen 
würde.  Der  Artikel  erhebt  mas- 
sive Vorwürfe  gegen  die  politi- 
sche Vertretung  der  Südtiroler 
Volkspartei  und  behauptet,  sie 
„spiele  mit  der  Brennergrenze". 
Weiter  schreibt  Casali:  „Wir  sind 
an  der  Grenze  des  Erträglichen 
angelangt.  Italien  kann  und  wird 
nicht  länger  abwarten,  sondern 
muß  ein  Machtwort  sprechen," 
Die  Österreicher,  denen  gegen- 
über sich  die  Italiener  im  Pariser 
Abkommen  von  1946  zur  Schaf- 
fung  einer  Autonomie  für  die 
deutsche  Volksgruppe  in  Südtirol 
verpflichtet      haben,  glauben 
schließen  zu  müssen,  daß  die  Ita- 
liener entgegen  dem  Sinn  des 
Autonomieversprechens  doch 
noch    die    Italianisierung  Süd- 
tirols zu  erzwingen  versuchen. 
Der  Sinn  des  Pariser  Abkom- 
mens zwischen  De  Gasperi  und 
Gruber  aber  kann  nur  sein,  den 
deutschen  Charakter  des  Landes 
zu  erhalten,  nachdem  das  Gebiet 
trotz  Verlangens  der  österreichi- 
schen Regierung  im  Friedensver- 
trag nach  1945  nicht  wieder  mit 
seinem     Stammland  vereinigt 
worden  ist. 

Die  Bedingung,  unter  der  die 
Italiener  das  Land  behalten 
konnten,  war  ganz  klar:  Zuer- 
kennung  einer  echten  Autono- 
mie. Sie  ist  niemals  voll  verwirk- 
licht, sondern  immer  aufs  Neue 
unter  fadenscheinigen  Vorwän- 
den durchlöchert  worden. 
Aber  selbst  diese  nie  voll  ver- 
wirklichte Autonomie  ist  dem 
Liberalen  Casali  noch  zu  viel!  Er 
fordert  die  Einrichtung  einer  be- 
sonderen Stelle  beim  Minister- 
präsidum  in  Rom  für  Südtiroler 
Angelegenheiten,  die  Einset- 
zung einer  italienischen  Behörde 
in  Südtirol  zur  Repräsentation 
des  italienischen  Staates  und  die 
Überwachung  der  Brennergrenze. 
Wörtlich  schreibt  er:  „Die  Grenz- 
posten genügen  nicht,  wenn  wir 


den  Feind  bereits  im  Lande  sit- 
zen haben.  Diesen  Feind  müssen 
wir  verfolgen  und  ihn  im  Inland 
und  im  Ausland  überwachen. 
Und  man  gestatte  ihm  nicht,  die 
italienische  Grenze  ungestraft  zu 
überschreiten." 

Das  „Wort  vom  „Feind  im  Lande" 
klingt  bitter  in  den  Ohren  der 
Südtiroler,  die  auf  ihrer  ange- 
stammten Scholle  sitzen  und  zu- 
sehen müssen,  wie  sie  durch 
italienische  Zuwanderung,  die 
mit  Hilfe  der  künstlich  nach  Süd- 
tirol verpflanzten  Industrien  an- 
haltend gefördert  wird,  immer 
mehr  in  die  Minderheit  gedrängt 
werden. 

In  Bozen  und  Meran,  jahrhun- 
dertealten   deutschen  Städten, 
sind  die  Deutschen  schon  in  die 
Minderheit    geraten,    und  in 
Brixen,  der  drittgrößten  Stadt 
der  Provinz,  haben  die  Italiener 
mit  Hilfe  einer  subventionierten 
Splittergruppe  und  mit  einem 
entgegen  dem  Autonomiestatut 
eingesetzten    staatlichen  Kom- 
missar die  deutsche  Mehrheit  zu 
neutralisieren  versucht. 
Dabei  wäre  es  so  einfach,  in  Frie- 
den miteinander  zu  leben! 
Die  Südtiroler  haben  eben  erst 
ein  Beispiel  ihrer  fairen  Gesin- 
nung der  italienischen  Minder- 
heit gegenüber  in  ihrer  Provinz 
gegeben.  In  ihrer  Landesperso- 
nalordnung  hatten  sie,  nach  Ver- 
ständigung mit  den  lokal  ansäs- 
sigen Italienern,   eine  vorbild- 
liche Sprachenregelung  beschlos- 
sen. Sie  legten  grundsätzlich  fest, 
daß  Italienisch  Amtssprache  sei, 
daß   die  Bevölkerung  mit  den 
Amtsstellen  aber  in  ihrer  Mut- 
tersprache verkehren  und  diese 
in  ihrer  Muttersprache  antworten 
dürften.  Die  Akten  allgemeine- 
ren Charakters  sollten  doppel- 
sprachig abgefaßt  sein. 
Aber  selbst  diese  großzügigen 
Zugeständnisse  an  die  italieni- 
sche Minderheit  in  Südtirol  wur- 
den von  der  römischen  Zentral- 
regierung als  ungenügend  zu- 
rückgewiesen und  nicht  geneh- 
migt;     die  Sprachenregelung 
wurde  vom  Unterstaatssekretär 
im   italienischen  Ministerpräsi- 
dium schroff  als  „untragbar"  be- 
zeichnet. 
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Feuerwerk  über  der  politischen  Wüste 

In  der  Bundeshauptstadt  zieht  man  Lehren  aus  jüngsten  politischen  Erfahrungen  -  Neue  Europa-Abkommen  stehen  bevor! 


Sah  es  bis  zum  Sommer  mit 
seinem  kalten  Regen  und  mit 
seiner  heißen  Wehrdebatte  da- 
nach aus,  als  steuere  die  Bonner 
Politik  in  eine  vorwiegend  innen- 
politisch akzentuierte  Saison,  die 
letzte  vor  der  Bundestagswahl, 
so  drehte  sich  jetzt  auffallend 
und  betont  der  Blickwinkel  von 
neuem  auf  die  Außenpolitik  hin. 
Im  Augenblick,  da  Dr.  Adenauer 
sehr  spürbar  und  profiliert  nach 
seinem  Urlaub  wieder  in  Szene 
trat,  war  dies  festzustellen. 
Es  geschah  zunächst  in  seiner 
Rede  in  Brüssel.  Hier  malte  er  zu 
Beginn  einer  neuen  Phase  der 
europäischen  Zusammenarbeit 
die  Gefahr  an  die  Wand,  daß 
Europa  als  echte  Kraft  und  als 
wirksamer  politischer  Faktor  aus 
der  Welt  zu  verschwinden  droht 
und  das  in  einem  geradezu  be- 
ängstigenden Tempo.  Er  rief 
nach  einer  Besinnung  und  einem 
Entschluß,  um  aus  dem  lockeren 
und  zu  wenig  fest  umrissenen 
Begriff  Europa  eine  Kraft  zu 
machen,  eine  vollgültige  dritte 
Kraft. 

Dazu  ist  Europa  dank  seiner  Be- 
völkerungszahl und  seines  Wirt- 
schaftspotentials prädestiniert, 
wenn  es  nicht  zersplittert  und 
seine  Glieder  nicht  gegeneinan- 
der arbeiten.  Den  Anstoß  zu 
diesem  neuen  Vorstoß  gaben 
dem  Bundeskanzler  die  eigenen 
trüben  Erfahrungen,  aus  denen 
er  die  Lehre  zog,  Europa  nicht 
gleich  so  perfektioniert  auf  die 
Beine  stellen  zu  wollen. 
Noch  stärker  waren  seine  Er- 
kenntnisse aus  der  Suezkrise,  die 
nicht  nur  keine  europäisch-west- 
liche Solidarität  zuwege  brachte, 
sondern  eher  die  Tendenz  offen- 
kundig werden  ließ,  daß  sich  die 
Europäer  bei  politischen  Schwie- 
rigkeiten eines  Nachbarn  sofort 
überlegen,  ob  aus  seiner  ge- 
schundenen Haut  nicht  noch  Rie- 
men zum  eigenen  Vorteil  zu 
schneiden  wären.  Ja,  so  sind  die 
vielgepriesenen  Söhne  des  christ- 
lichen Abendlandes! 
Adenauers  Blick  ging  in  Brüssel 
sehr  realistisch  nach  der  angel- 
sächsischen Welt.  Zu  den  Ameri- 
kanern gewandt  meinte  er,  man 
könne  ihnen  nicht  auf  Jahr- 
zehnte hinaus  die  Sorge  für 
Europa  zuweisen  und  sie  zu 
einem  ewig  angepumpten  und 
ewig  zahlenden  Onkel  verur- 
teilen. 

Es  blieb  nicht  aus,  daß  diese 
Gedanken  einer  europäischen 
Selbstbestimmung  dem  Kanzler 
als  enttäuschte  Abkehr  von  den 
USA  ausgelegt  wurden.  Daneben- 
gegriffen! John  Forster  Dulles 
klatschte  demonstrativ  Beifall. 
Adenauers  Hinwendung  zu  den 
Engländern  in  Brüssel  kam 
einem  freundlichen,  nachdrück- 
lichen Werben  gleich.  Für  ihn 
kommt  es  jetzt  auf  eine  engere 
Bindung  der  Briten  an  die  vor- 
handenen und  noch  zu  schaffen- 
den   europäischen  Institutionen 


an,  —  vielleicht  genügt  fürs  erste 
schon  ein  stärkeres  Interesse, 
denn  die  Engländer  blicken  ja 
mit  einem  Auge  stets  nach  dem 
Commonwealth. 

Vorhanden  sind:  die  Montan- 
union, die  Europäische  Zahlungs- 
union und  die  Westeuropäische 
Union,  die  für  Dr.  Adenauer  be- 
sonders entwicklungsfähig  ist, 
weil  die  Engländer  bereits  Mit- 
glied sind.  Zu  schaffen  bzw.  im 
Entstehen  sind:  der  Gemeinsame 
Markt  und  Euratom.  Man  sieht, 
die  Europafreudigkeit  ist  keines- 
wegs romantisch  (wie  sie  vielfach 
bis  zur  EVG  -  Pleite  gesehen 
wurde),  sondern  hat  einen  realen 
Hintergrund.  Bundespressechef 
von Eckardt  meinte:  „Es  ist  wirk- 
lich in  die  Knochen  gegangen. 
Plötzlich  kam  so  etwas  wie  ein 
Feuerwerk  über  die  politische 
Wüste." 

Diese  Erkenntnis  kam  aus  sei- 
nem Dabeisein,  als  diese  Gedan- 
ken kurz  nach  Brüssel  (wo  sie 
Paul  Henry  Spaak,  der  Europäer- 
Sozialist,  sanktioniert  hatte),  in 
Bonn  mit  den  Franzosen  durch- 
gesprochen und  gebilligt  wurden. 
Kurz  zuvor  wurde  die  leidige 
Saarfrage  endgültig  bereinigt. 
Das  bewirkte  dann  das  euro- 
päische Klima;  dazu  trug  auch 
der  Consens  über  die  Mosel  und 
den  Rheinseitenkanal  bei,  eben- 
falls das  Ergebnis  der  Bonner 
Reise  Mollets  und  Pineaus.  Auf 


diesem  Weg  soll  nun  weiterge- 
gangen werden. 

Im  Oktober  werden  die  nächsten 
Europa  -  Abkommen  unterzeich- 
net. In  Kürze  will  man  sich  wie- 
der treffen.  Hoffentlich  bleibt  es 
bei  diesen  Impulsen!  Trotz  Suez, 
trotz  Gruschtschews  Lächeln, 
trotz  des  Präsidenten  -  Wahl  - 
kampfes  in  USA,  die  Störungs- 
elemente enthalten. 
Eine  Überlegung  für  die  deutsche 
Politik  der  Zukunft  in  puncto 
Wiedervereinigung  zum  Schluß: 
wenn  es  schon  so  schwer  hielt  die 
vielfältigen  Probleme  der  Saar- 


Wenn  eine  untergeordnete 
Dienststelle  an  ihre  vorgesetzte 
Behörde  schreibt,  pflegt  sich  das 
in  althergebrachten,  ehrwürdigen 
und  auch  in  bezopften  Formen 
abzuspielen.  Anders  ist  seit 
Willibald  dem  Katastrophalen 
der  Amtsschimmel  angeblich  über 
keine  Hürde  zu  bringen. 
Angeblich  .  .  .  denn  die  Bundes- 
wehr hat  das  Gegenteil  bewie- 
sen. Um  es  ganz  genau  zu  sagen: 
das  Bundesverteidigungsministe- 
rium, das  Wehrbereichskomman- 
do Bayern  und  die  Standortkom- 
mandantur München. 
Also  stand  auf  einem  mit  reich 
an  bayerischen  Emblemen  ver- 
zierten   Blatt    am  „Schwarzen 


Rückgliederung  und  Wiederver- 
einigung •  (Währung,  Warndt, 
Röchling,  Mosel,  Kohlelieferun- 
gen) unter  Verbündeten  ins  Reine 
zu  bringen,  wie  hart  wird  das 
Ringen  mit  den  Kommunisten 
um  die  Sowjetzone  werden! 
Dann  braucht  es  Geschick,  Ge- 
duld, Festigkeit,  klare  Sicht,  — 
nicht  aber  Deklamationen  und 
Deklarationen  aus  wahlpolemi- 
schemt  Bedürfnis,  nicht  Austausch 
von  Parteien-Re.dnern,  die  nur 
Verwirrung  anrichten  und  den 
Deutschen  drüben  keinen  Deut 
nützen. 


Brett"  in  der  Bonner  Ermeskeil- 
kaserne  zu  lesen:  „Das  Wehrbe- 
reichskommando Bayern  und  die 
Standortkommandantur  München 
fordern  „Auf  geht's  zur  Wiesn!" 
Kommts  alle,  Damen  und  Herren 
vom  hochwohllöblichen  Ministe- 
rium in  Bonn  nach  München  zum 
Oktoberfest  vom  22.  9.-7. 10. 1956. 
In  den  Bierzelten  warten  auf 
Euch  Boxen,  in  den  Theatern 
Plätze  .  .  .  für  Euch  50 — 60° h 
billiger.  Wenn  Ihr  ein  gescheit's 
Quartier  hab'n  wollt,  meldet 
Euch  bald  an  beim  Standort- 
kommandanten. Gez.  Mayer, 
Oberstleutnant." 

Es  ließ  sich  zwar  nicht  genau  er- 
mitteln, ob  und  wieviel  Damen 
und  Herren  vom  hochwohllöbli- 
chen Ministerium  in  Bonn  dar- 
aufhin nach  München  auf  die 
Wies'n  gefahren  sind.  Auf  jeden 
Fall  aber  sollte  man  ein  dreifach 
Hoch  auf  den  Oberstleutnant 
Mayer  ausbringen,  weil  er  den 
Amtsschimmel  auf  so  zünftige 
Art  in  Trab  gesetzt.  Und  ein  drei- 
fach Hoch  auch  auf  das  hochwohl- 
löbliche  Ministerium,  weil  es  für 
diese  „Wies'n  -  Gaudi"  sein 
„Schwarzes  Brett"  hergab.  Fhg. 


Blanks  Wohnungssorgen 

Das  Verteidigungsministerium 
hat  mit  Unterbringungsproble- 
men für  die  Truppe  zu  kämpfen. 
Die  Marine  macht  am  wenigsten 
Sorge.  Bis  Ende  des  Jahres  hofft 
man  etwa  12  000  Matrosen  unter- 
bringen zu  können.  Der  größte 
Teil  davon  dürfte  auf  Schiffen 
wohnen,  der  Rest  in  noch  vor- 
handenen Land-Quartieren.  Für 
die  Luftwaffe  ist  die  Erstellung 
von  23  neuen  Flugplätzen  erfor- 
derlich. Einige  davon  sind  bereits 
im  Bau,  über  die  Hälfte  in  Vor- 
bereitung. 

Das  Heer  benötigt  etwa  noch  140 
Kasernenneubauten  (1000-Mann- 
Kasernen).  435  Anlagen,  die  ent- 
weder den  Besatzungstruppen 
gedient  hatten  oder  bereits  einem 
anderen  Zweck  zugeführt  wor- 
den waren,  werden  übernommen. 


Unterm  Feuer  der  Opposition 


Der  zünftige  Amtsschimmel 
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/Menaner  bei  König  Bau 


Der  Bundeskanzler  machte  seinen  ersten 


Staatsbesuch  im  Nachbarland  der  Belgier  -  Herzliche  Begrüßung  durch  die  belgische  Bevölkernd 


Dies  im  europäischen  Konzert 
so  sehr  maßgebende  und  in  sei- 
ner Geschichtsträchtigkeit  fast 
einmalige  Land,  von  dem  die  go- 
tischen und  barocken  und  Re- 
naissance -  Bauten  vielfältiges 
Zeugnis  geben,  empfing  zum 
erstenmal  in  der  Nachkriegszeit 
den  deutschen  Kanzler,  der  auch 
dort  den  Namen  eines  „europä- 
ischen Staatsmannes"  genießt. 
Das  ist  eben  nicht  nur  ein  modi- 
scher Beiname,  vielmehr  ist  er 
Zeichen  einer  politischen  Ent- 
wicklung, die  sich  aus  purer 
Notwendigkeit  angesichts  der 
weltpolitischen  Konstellation 
nach  dem  Kriege  abhob.  Davon 
weiß  seit  langem  der  belgische 


Außenminister  Paul  Henri  Spaak 
ein  Liedchen  zu  singen. 
Und  er  hat  es  getan,  so  laut  und 
deutlich,  daß  seine  Stimme  in- 
nerhalb des  europäischen  Orche- 
sters nicht  mehr  zu  überhören 
ist. 

Brüssel,  die  Stadt  mit  dem  welt- 
bekannten Rathaus,  sah  die  Ta- 
gung der  „Grandes  Conferences 
Catholiques",  auf  der  Dr.  Aden- 
auer sprach. 

Mit  Freude  hatte  er  die  Ein- 
ladung angenommen,  und  zwar 
in  dem  Bewußtsein,  daß  man  in 
Belgien  viel  Verständnis  für 
seine  politische  Konzeption,  der 
er  abermals  das  europäische 
Tüpfelchen   —   oder   sogar  ein 


Der  für  technische  Dinge  aufgeschlossene  Dr.  Adenauer  zeigt  sich  interessiert  für 
die  in  der  Frühzeit  der  Buchdruckerkunst  gebrauchte  Presse,  die  im  Antwerpener 
Museum  einen  besonderen  Platz  einnimmt. 


neues  —  aufsetzte.  Als  wenn  der 
Geist  des  Erzengels  Michael  ihn 
beflügelt  hätte,  der  nicht  nur  das 
Wappen  der  belgischen  Haupt- 
stadt ziert,  sondern  auch  als  fünf 
Meter  hohe  Wetterfahne  auf 
dem  114  Meter  zählenden  Turm 
des  Rathauses  den  Drachen  tötet. 
Und  nicht  nur  das  von  1402  bis 
1454  erbaute  Rathaus,  sondern 
auch  die  am  Markt  liegenden 
Bauten  ä  la  renaissance,  die 
Zunfthäuser  der  Brauer,  der 
Herzöge  von  Brabant,  der  Schif- 
fer und  Zimmerer,  mögen  dem 
deutschen  Kanzler  wieder  ein- 
mal bewußt  gemacht  haben,  daß 
es  gilt,  das  christliche  Abendland 
zu  erhalten  —  bei  Ausschöpfung 
aller  friedlichen  Mittel. 
Hier  geht  der  Blick  des  Betrach- 
ters aus  dem  Hinterland  der  Ge- 
schichte wieder  zurück  in  die 
harte  Wirklichkeit  des  Tages,  in 
der  es  der  europäische  Gedanke 
nicht  gerade  sehr  leicht  zu  haben 
scheint,  um  seine  Existenz  zu 
ringen. 

Das  europäische  Bewußtsein  be- 
findet sich  immer  noch,  nach  vie- 
len Anläufen,  im  Stadium  des 
Werdens.  Das  könnte  man  be- 
dauern. Hoffnungsvoller  aller- 
dings sind  die  vielfältigen  Be- 
mühungen der  großen  Europäer 
zu  werten,  dieses  Bewußtsein  zu 
einer  politischen  Realität  wer- 
den zu  lassen.  Und  hier  haben 
Alcide  de  Gasperi,  Robert  Schu- 
man,  Jean  Monnet,  Konrad 
Adenauer,  Paul  Henri  Spaak  und 
Graf  Coudenhove-Calergi  und 
mancher  Ungenannte  unbestreit- 
bare Verdienste. 
Sollte  man  in  dieser  Hinsicht 
nicht  auch  die  für  belgische  Oh- 
ren fast  sensationell  klingende 
Tatsache  werten,  daß  König 
Baudouin  von  Belgien  bei  sei- 
nem jüngsten  Besuch  der 
deutschsprachigen  Gebiete  an 
der  Ostgrenze  seines  Landes  den 
deutschen    Bürgermeister  eines 


Grenzstädtchens  in  deutscher 
Sprache  offiziell  anredete? 
Dias  war  bisher  noch  nicht  vor- 
gekommen, da  Französisch  und 
Flämisch  als  die  offiziellen  Lan- 
dessprachen gelten.  Hier  wurde 
innerhalb  eines  nicht  ganz  un- 
bedeutenden Rahmens  wieder 
ein  Zeugnis  für  europäischen 
Geist  abgelegt.  Und  König  Bau- 
douin hatte  so  schon,  ohne  es 
eigentlich  ausgesprochen  zu  ha- 
ben, sein  Einverständnis  mitge- 
teilt für  die  inzwischen  beende- 
ten deutsch-belgischen  Verhand- 
lungen über  die  Grenzregulie- 
rungen,  unter  deren  Protokolle 
Bundeskanzler  Adenauer  leich- 
ten Herzens  seinen  Namen  setzen 
konnte. 

Höhepunkt  seines  ersten  Be- 
suches bildete  die  Audienz  bei 
König  Baudouin,  bei  der  „herz- 
liche Atmosphäre"  mitschwang. 
Nicht  zuletzt  darum,  weil  beider- 
seits Empfindungen  des  Dankes 
für  gegenseitiges  Verstehen  Aus- 
druck finden  konnten. 
Der  kurze  Aufenthalt  drüben 
gab  dem  Kanzler  Gelegenheit, 
sich  einige  der  musealen  Stätten, 
von  denen  das  Land  sehr  viele 
besitzt,  anzuschauen.  Die  belgi- 
sche Botschaft  in  Bonn  hatte  ihm 
mancherlei  vorschlagen  können. 
Dr.  Adenauer  setzte  auf  der  Vor- 
schlagsliste sein  Kreuzchen  an 
das  Museum  „Plantin-Morctus" 
in  Antwerpen.  Sicherlich  ist  bei 
dieser  Wahl  entscheidend  ge- 
wesen, den  bedeutendsten  See- 
hafen Belgiens  an  der  Scheide 
zu  betrachten. 

Ob  aber  der  Kanzler  gewußt  hat, 
was  es  mit  diesem  Museum  auf 
sich  hat?  Er  geriet  in  eine  der 
Hauptküchen  der  alten  Schwar- 
zen Kunst,  als  deren  nicht  un- 
bedeutende Tochter  der  Journa- 
lismus sich  nennen  darf! 
Herr  Christoph  Plantin  nämlich 
war  ein  Buchdrucker,  der  1549 
eine  Buchbinderei  und  um  1555 


4 


m  Museum  Plantin-Moretus 

eine  Druckerei  errichtete,  die  in 
zahlreichen    Sprachen  druckte, 
und   deren   Drucke    sich  durch 
elegante  Ausführung  und  Kor- 
rektheit    auszeichneten.  Eines 
seiner  Hauptwerke  ist  die  alte 
„Biblia   polyglotta",   die  inner- 
halb von  vier  Jahren  bis  zu  acht 
Bänden  zählte.  Religiöse  Wirren 
ließen  es  1583  dem  inzwischen 
mit   dem   königlich  spanischen 
Titel  eines  Prototypographen  be- 
dachten Plantin  ratsam  erschei- 
nen,   ins    holländische  Leiden 
überzusiedeln,  wo  er  abermals 
eine  Druckerei  gründete.  Aber 
schon  1585  kehrte  er  nach  Ant- 
werpen zurück.  Sein  Nachfolger 
wurde  sein  „Tochtermann"  na- 
mens  Moretus,   der  selbst  wie 
seine  Kinder  und  Kindeskinder 
die  Druckerei   durch  Ansamm- 
lung aller  auf  ihren  Pressen  ge- 
druckten Werke  und  durch  Ein- 
reihung der   Schöpfungen  her- 
vorragender Zeitgenossen,  durch 
Aufbewahrung  der  von  berühm- 


Der  Kanzler  in  Antwerpen.  Der  Leiter  des 
in  figura  auf  die  Besucher  herabzuschauen 


Museums  Plantin-Moretus  macht  ihn  mit 
scheint 


der  Geschichte  des  Hauses  bekannt,  die 


ten  Männern  stammenden  Briefe 
und  Manuskripte  bereicherte. 
Dieses  Museum,  das  u.  a.  auch 
eine  Kupferstichsammlung  und 
an  die  90,  auf  die  Familie  Plan- 
tin-Moretus bezügliche  Gemälde 
von  den  berühmtesten  nieder- 
ländischen Zeitgenossen  enthält, 
war  eine  Fundgrube  für  Dr. 
Adenauer,  der  sich  mit  besonde- 
rer Aufnahmebereitschaft  den 
14  Bildern  von  Peter  Paul  Ru- 
bens und  den  zweien  von  van 
Dyck  widmete. 


Empfang  im  Brüsseler  Rathaus  durch  den  Maire,  der  in  goldbestickter  Amtstracht, 
Zweispitz  unterm  Arm,  dem  deutschen  Gast  die  Prominenz  der  belgischen  Metropole 
vorstellt.  Ob  der  belgische  Außenminister  Paul  Henri  Spaak  (halbrechts)  über  die 
Rede  des  Kanzlers  zur  europäischen  Einheit  nachdenkt?  Jedenfalls  scheint  der  ehe- 
malige französische  Außenminister  Robert  Schuman  (rechts)  zuversichtlich 


Der  Kanzler  müßte,  so  stellte 
man  in  Belgien  mit  Schmunzeln 
fest,  eben  kein  Rheinländer  sein, 
um  für  diese  Kunst  keine  beson- 
dere Vorliebe  zu  besitzen.  Aber 
nur  wenige  wissen,  daß  Konrad 
Adenauer  trotz  seiner  nicht  ge- 
rade geringen  zeitlichen  Be- 
anspruchung immer  noch  genug 
Zeit  findet,  Malereien  buchstäb- 
lich mit  der  Lupe  zu  betrachten. 
Mit  der  Maltechnik  machte  er 
sich  von  je  gerne  vertraut.  Zum 
Pinsel  aber  hat  er  nie  gegriffen. 
Die  Erkenntnis  wird  dem  Kanz- 
ler nicht  neu  gewesen  sein,  aber 
vielleicht  hat  sie  ihm  abermals 
einen  Seufzer  entrungen:  näm- 
lich, daß  die  Buchstaben  des 
Herrn  Christoph  Plantin  und  des 
Herrn  Johannes  Moretus  weni- 
ger von  dem  „Gift"  hatten  als 
mancher  in  den  Gazetten  von 
heute. 

Nun,  die  große  Rede  des  Kanz- 
lers hat  hohe  Wellen  geschlagen! 
Man  konnte  vernehmen,  daß 
man  nunmehr  mit  einer  Neu- 
orientierung der  deutschen 
Außenpolitik  rechne.  Adenauers 
Worte  seien  die  ersten  Anzeichen 
hierfür  gewesen.  Jedoch  ist  dem 
aufmerksamen  Beobachter  auf- 
gefallen, daß  in  den  kritischen 
Betrachtungen  zu  den  Ausfüh- 
rungen Dr.  Adehauers  das  Wort 
„unlogisch"  eigentlich  nicht  vor- 
kam. Und  hierin  liegt  doch  schon 
manches  .  .  . 


Sei  es,  wie  es  ist,  des  Kanzlers 
Besuch    in    Belgien    fand  mit 
einem  Lunch  in  „Papenkasteel". 
der     offiziellen     Residenz  des 
deutschen     Botschafters,  Prof. 
Karl    Ophüls,    einen  festlichen 
Abschluß,  bei  dem  es  von  deut- 
scher Seite  Orden  regnete.  Man 
war    freudig-festlich  gestimmt, 
als  der  Kanzler  dem  Minister- 
präsidenten Achille  van  Acker, 
und  Außenminister  Paul  Henri 
Spaak  das  Großkreuz  des  Bun- 
des-Verdienstkreuzes  überreich- 
te und  mancher  andere  Angehö- 
rige des  belgischen  Außenamtes 
mit  einem  Orden  bedacht  wurde. 
Der  König  der  Belgier  seiner- 
seits hatte  es  sich  nicht  nehmen 
lassen,  Kanzler.  Außenminister 
von     Brentano.  Staatssekretär 
Hallstein  und  sämtliche  Mitglie- 
der der  deutschen  Delegation  mit 
Ordensinsignien  zu  schmücken. 
Im  Mittelpunkt  der  Tischreden 
stand  das  Interesse  Belgiens  und 
Deutschlands  an  einer  engen  und 
guten  Zusammenarbeit  in  den 
Fragen  der  europäischen  Eini- 
gung, die  nur  dann  zu  verwirk- 
lichen sei,  wenn  man  zugleich 
auch  gute  Nachbarn  zu  sein  ge- 
willt wäre.  Es  war  niemand  in 
der  Hauptstadt  Belgiens  zu  tref- 
fen, der  Zweifel  an  diesem  be- 
schworenen   Willen     zu  guter 
Nachbarschaft  hätte  aufkommen 
lassen. 
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Pikanterien  von  der  Westgrenze 

Schmunzeln  beim  Kanzlerbesuch  in  Brüssel  -  Johannes  Haffmann  protestierte  gegen  die  Vertragsverhandlungen  mit  Belg.en 


Die  westliche  Grenze  der  Bun- 
desrepublik    ist     mit  diesem 
Herbst  in  Bewegung  geraten.  In 
Brüssel  unterzeichnete  der  Bun- 
deskanzler  einen  Staatsvertrag 
mit   Belgien.    Er   sollte  tabula 
rasa  mit  allen  Mißverständnis- 
sen,   Kriegs-    und  Nachkriegs- 
ressentiments,  vor  allemdem  bel- 
gischen „Landerwerb"  nach  1945 
machen.  Eine   neue  Phase  der 
deutsch-belgischen  Nachbarschaft 
sollte  er  begründen,  die  schon 
immer  versöhnlich  und  erfreu- 
lich war.  Äußeres  Zeichen  dieses 
Vertragsabschlusses     war  die 
Rückgabe    von    vier  ehemals 
deutschen  Ortschaften,  die  1949 
von  Belgien  kassiert  worden  wa- 
ren: Losheim.  Bildchen,  Leykaul, 
Lichtenbusch  und  Hemmeres  mit 
etwa  6—700  Menschen.  Die  er- 
sten  vier  wurden   nach  Nord- 
rhein-Westfalen. Hemmeres  nach 
Rh  ei  nland  -  Pf  alz  zurückgeglie- 
dert. 

Es  sind  reifende  Dörfchen  zwi- 
schen waldigen  Höhenrücken 
oder  rauhen  Eifeiberge,n.  umge- 
hen von  den  Hinfcerlia ssenschaften 
K>'e<?es  Höckerlinien,  Pan- 
7PH^nen  über  die  Gras  und 
Heide  erwachsen  sind.  Eines 
Hipcpr  Dörfer  gab  einmal  den 
Plat*  für  einen  Schmugglerfilm 


ins  Reich"  wollten.  In  Mainz  war 
man  sogar  entrüstet  und  beson- 
ders betroffen  über  den  Vor- 
wurf, daß  sich  der  Landrat  von 
Prüm,  wozu  Hemmeres  geschla- 
gen werden  sollte,  noch  nicht  um 
seine  neuen  Bürger  gekümmert 
habe. 

Allgemeines    Schmunzeln  aber 
gab  es  über  die  besondere  Pointe 
dieses  Protest-Telegramms,  das 
der  21jährige  Ortsverwalter  von 
Hemmeres  unterschrieben  hatte, 
der  ausgerechnet  Johannes  Hoff- 
manm  hieß.  Als  in  Brüssel  beim 
Kanzler-Besuch  der  Telegramm- 
Text    zirkulierte,    konnten  die 
Belgier  nur  schlecht  die  reine 
Freude  ihrer  Schadenfreude  ver- 
bergen, —  man  kann  es  ihnen 
nachfühlen.  Aber  gehässige  Be- 
merkungen   fielen    nicht.  Man 
schmunzelte  hlier  nur  etwas  in- 
tensiver.   Zur   Stunde   sind  in 
Düsseldorf,  Mainz  und  Bonn  die 
„Koordinierer"    am    Werk  und 
bauen  die  fünf  Dörfer  ins  Ge- 
häuse der  Bundesrepublik  ein. 
Komplizierter  ist  die  Bewegung, 
die  etwas  südlicher  an  der  West- 
grenze   mit   der  Fertigstellung 
des  Saarvertrags  eingesetzt  hat. 
Den  letzten  Anstoß  gaben  Aden- 
auer und  Mollet  am  30.  Septem- 
ber in  Bonn.  Inzwischen  hat  das 


Saarkabinett  einstimmig  Ja  zu 
dem  Saarabkommen  gesagt,  nicht 
ohne,    daß   Heinrich  Schneider 
gegen  die  Stimmen  seiner  Mini- 
ster heftig   Lärm  schlug,  weil 
Adenauer   „Mollet  neue  Opfer 
zugestanden  und  den  Saarver- 
trag teuer  erkauft"  habe.  (Hein- 
rich Schneider  liebt  jia  solche  Al- 
leingänge und  plädierte  soeben 
auch  für  sofortige  Verhandlun- 
gen mit  Pankow  und  einem  ge- 
samtdeutschen  Rat  sowie  Bei- 
behaltung   sowjetischer  Stütz- 
punkte in  der  Sowjetzone.)  Im 
Gegensatz  zu  den  Dörfern  an 
der  belgischen  Grenze,  die  erst 
nachträglich    behördlich  einge- 
gliedert werden,  wird  wegen  der 
Rückgliederung  der   Saar  zwi- 
schen Bonn  und  Saarbrücken  be- 
reits eingehend  verhandelt.  Ein 
besonderes    Gesetz    wird  vor- 
bereitet, bei  dem  die  saarländi- 
schen Vertreter  aus  den  Tagen 
ihrer  Autonomie  recht  viel  Selb- 
ständigkeit retten  möchten. 
Ein  interessantes  Zeichen  dafür 
mag  sein,  daß  sie  wünschten,  daß 
der    Neugliederungsartikel  (29 
Absatz  2  und  6)  des  Grundgeset- 
zes nicht  schon   am  1.  Januar 
1960,   sondern   erst   1963,  wenn 
nicht  gar  1965  zu  laufen  beginne. 
Mit  anderen  Worten,  die  Länder- 


reform   sollte    das  Saargebiet 
möglichst  lange  unangetastet  las- 
sen.  In   Saarbrücken  hat  man 
offenbar   die   gleichen  Besorg- 
nisse wie  in  den  nach  1945  ent- 
standenen Ländern  Niedersach- 
sen,   Baden  -  Württemberg  und 
Rheinland-Pfalz.  Man  fühlt  sich 
der   hinzugekommenen  Pfälzer, 
aus  den  Kreisen  Homburg  und 
St.  Ingbert  sowie  der  aus  dem 
Trierer  Land  abgezweigten  Ein- 
wohner der  Kreise  Wadern  und 
Saarburg  nicht  sicher.  Sie  müs- 
sen vorerst  also  noch  zünftige 
Saarländer  werden,  ehe  man  ih- 
nen die  gefährliche  Waffe  des 
Selbstbestimmungsrechts  in  die 
Hand  geben  will.  Natürlich  sol- 
len mit  dem  Neugliederungsarti- 
kel auch  der  Regierung  in  Mainz 
eine  Waffe  aus  der  Hand  ge- 
schlagen werden,  weil  ja  Rhein- 
land-Pfalz zu  gerne  das  ganze 
Saarland    einheimsen   und  der 
Ministerpräsident     Peter  Alt- 
meier,   geborener  Saarbrücken 
auch  Landesvater  der  Kumpels 
an    der   Saar    werden  möchte. 
Wenn  nicht  1957,  aber  dann  spä- 
testens 1960. 

Es  ist  allerlei  im  Gange  an  der 
deutschen  Westgrenze,  nichts 
welterschütterndes,  aber  um  so 
mehr  pikanteres. 


ah   Tn  der  Genend  roch  <es  von 
iphpr    nach    Ziearetten.  Kaffee 
„nH  KaVan  Manches  Haus,  mian- 
chpr  9fall  und  Scheune,  ia  sogar 
manche  Kirche  in  dieser  Ecke  ist 
70Hfrei"    gebaut    worden.  Die 
AiMpntcphPn  imd  Neubeieier  in 
Hippen  Dörfern  fühlten  sich  wohl. 
Die  Arbeiter  hatten  gute  Plätze, 
wo    sie    etwas   verdienten,  die 
Bauern    brauchten    ihre  Milch 
nicht  mehr  an  die  Molkerei  ab- 
zuliefern,     sondern  erhielten 
einen  wesentlich  höheren  Betrag 
durch  direkten  Verkauf.  Sie  ver- 
doppelten    und  verdreifachten 
seit  1949  ihre  Viehbestände,  stri- 
chen ihre  Häuser  neu  an  und 
nützten  alle  Chancen.  Kein  Wun- 
der, daß  sie  von  der  Rückgliede- 
rung nicht  entzückt  waren. 
Am  meisten  machte  das  einund- 
dreißi«  Köpfe  zählende  Dörfchen 
Hemmeres  Opposition  und  be- 
gehrte auf,  weil  es  für  die  Ar- 
beitsplätze und  den  schönen  But- 
terpreis fürchtete. 
Eines    Morgens    lag  folgendes 
Protest  -  Telegramm    auf  dem 
Schreibtisch  des  Bundeskanzlers: 
„Die  Gemeinde  Hemmeres  .  .  • 
oU-stir-ri    gegen  die  Vertrags- 
verhnndlungen  mit  Belgien.  Sie 
er0U(M  dringend,  ihre  einseitig 
nach  Belgien  orientierten  wirt- 
•  ri,;,nii(hcn  Interessen  vertrag- 
lich   ZU    regeln.    Bei  Wieder- 
;,nschluß  an  die  Bundesrepublik 
ist     wirtschaftliche  Grundlage 
nicht    mehr    gewährleistet."  Tn 
Bonn  war  man  erstaunt,  daß  die 
rn    von   Hemmeres  nicht  „heim 


Schlußstrich  am  Sckmektqef  U{er 

Gebäude  der  Reichsbahndirektion  soll  von  Bundesbahn  übernommen  werden  -  Von  Herbert  Heuser 


Die  sowjetische  „Politik  des  Lä- 
chelns" macht  sich  auch  hier  im- 
mer   stärker    bemerkbar.  Erst 
kürzlich  wurde  das  Rundfunk- 
haus   in    Charlottenburg  dem 
Westberliner    Senat  übergeben, 
und  jetzt  sind  ostberliner  Arbei- 
ter damit  beschäftigt,  zahlreiche 
Hindernisse    an    den  Sektoren- 
Ubergängen  wegzuräumen.  Und 
aus    der    Parochialstraße,  dem 
Sitz  des  Ostberliner  Magistrats, 
wird    berichtet,    daß    auch  die 
Freigabe  der  letzten  Sowjetba- 
stion in  Westberlin  bevorsteht. 
Es  ist  der  rote  Backsteinbau  der 
„Reichsbahndirektion"  Berlin, 
der  seit  über  sieben  Jahren  in 
tiefem  Dornröschenschlaf  Hegt. 
Dicke  Staubschichten  häufen  sich 
auf  den  Aktenbergen  in  den  600 
Büroräumen,    von   denen  viele 
seit  dem  Eisenbahnerstreik  im 
Juni   1949  nicht,  mehr  betreten 
wurden.    Schon    während  der 
Blockade  im  Winter  1948/49  wa- 
ren die  meisten  Dienststellen  der 
Direktion    mit   Sack   und  Pack 
vom  Schöneberger  Ufer  in  den 
Ostsektor  umgezogen.  Fluchtar- 
tig verließen  die  letzten  Zonen- 
eisenbahner das  Haus,  als  ihre 
streikenden  Kollegen  aus  West- 
berlin sich  als  Protest  gegen  die 


Auszahlung  ihrer  Gehälter  in 
Ostmark  zum  Sturm  auf  das  Ge- 
bäude rüsteten.  Nur  der  dama- 
lige sowjetische  Transportchef  in 
Berlin,  Generalleutnant  Petroff, 
blieb  auf  seinem  Posten,  als  die 
Streikenden  dann  wirklich  das 
Haus  besetzten. 

Petroff  machte  gute  Miene  zum 
bösen  Spiel,  als  ob  ihn  die  Aus- 
treibung seiner  sowjetzonalen 
Mitarbeiter  nicht  allzu  sehr  be- 
eindruckt habe.  Wenige  Tage 
später  folgte  jedoch  der  gehar- 
nischte Protest  des  Stadtkom- 
mandanten Kotikow.  Formell 
waren  die  Sowjets  im  Recht,  so 
daß  nichts  anderes  übrig  blieb, 
als  das  Direktionsgebäude  wie- 
der zu  räumen. 

Zum  zweitenmal  rückte  das  um- 
strittene Haus  im  Januar  1950  in 
den  Blickpunkt  der  Öffentlich- 
keit. Da  der  Verdacht  nahelag, 
daß  die  Kommunisten  inzwi- 
schen am  Schöneberger  Ufer  eine 
Zentrale  für  ihre  Untergrund- 
propaganda in  Westberlin  einge- 
richtet hatten,  ließ  die  amerika- 
nische Militärregierung  durch 
die  Westberliner  Polizei  das  Ge- 
bäude besetzen.  Der  Berliner  Se- 
nat wolflte  das  Haus  In  eigene 
Regle  übernehmen;  aber  als  es 


soweit  war,  platzte  wieder  ein 
Protest  Kotikows  dazwischen. 
Angeblich  wurde  durch  die  Be- 
setzung des  Hauses  das  reibungs- 
lose Funktionieren  des  Stadt- 
bahnverkehrs in  Berlin  gestört. 
Und  tatsächlich,  überall  gab  es 
Verspätung  und  andere  Zwi- 
schenfälle, die  allerdings  von  den 
Kommunisten  selbst  organisiert 
wurden.  Amerikaner  und  So- 
wjets setzten  sich  zur  Beratung 
der  S-Bahn-Frage  an  einen 
Tisch.  Das  Gebäude  wurde  zum  • 
zweitenmal  geräumt  und  wieder 
zum  „sowjetischen  Territorium" 
erklärt. 

Totenstille  herrscht  seitdem  in 
den  Räumen,  wo  früher  Hun- 
derte von  internationalen  Fahr- 
plänen ausgearbeitet  wurden,  wo 
das  Herz  des  ganzen  mitteleuro- 
päischen Reiseverkehrs  schlug. 
Nur  ein  paar  sowjetzonale 
Transportpolizisten  räkeln  sich 
in  der  Dämmerung  der  Ein- 
gangshalle. Aber  in  wenigen  Wo- 
chen, so  hofft  man  in  Berlin, 
wird  neue  Betriebsamkeit  in  den 
großen  Gebäudekomplex  einkeh- 
ren, wenn  nämlich  die  Deutsche 
Bundesbahn  dort  die  Nachfolge 
der  östlichen  „Reichsbahndirek- 
tion" antritt. 


f. 


Woher  rührt  jene  als  Erschei- 
nung unbestreitbare,  für  manche 
Besucher  aus  minder  begünstig- 
ten Ländern  unerklärliche  Labi- 
lität der  bundesrepublikanischen 
Stimmung,  die  den  „Meinungs- 
forschern" und  auch  den  Politi- 
kern allerlei  zu  rätseln  gibt? 
Wenn  ein  Mann  wie  Dr.  Otto 
Lenz  sich  mit  diesem  Problem 
der  heutigen  Stimmungslage  be- 
schäftigt, wie  es  in  Godesberg 
auf  einer  Veranstaltung  der  Ar- 
beitsgemeinschaft Demokrati- 
scher  Kreise   unter   dem  Titel 
„Die    soziale    Wirklichkeit"  ge- 
schah, ist  einiges  Interessante  zu 
erwarten.  Der  heutige  Bundes- 
tagsabgeordnete sagt  rund  her- 
aus: „Es  ist  vieles  anders  gewor- 
den. Wir  müssen  uns  klar  sein 
über  einen  Prozeß  sozialer  Um- 
schichtung,  der   eingetreten  ist 
als  Folge  all  dessen,  was  über 
uns  hinweggegangen  ist". 
Oberflächlich    gesehen    geht  es 
den  Deutschen  in  der  Bundesre- 
publik heute  gut,  fast  zu  gut  .  .  . 
Nur  eine  Ziffer  für  viele:  seit 
1949  wurden  2,6  Millionen  Woh- 
nungen gebaut.  Eine  Riesenlei- 
stung, —  gleichzeitig  mit  einer 
enormen   Hebung   des  Lebens- 
standards,  die   allerdings  nicht 
alle  erfaßt  hat.  ' 
Ein  Fünftel  der  Haushalte  mit 
rund  9  Millionen  Menschen,  lebt 
noch  hart  am  Existenzminimum 
(250, —  DM).  Immerhin  vier  Fünf- 
tel nennen  auf  Befragen  ihr  Ein- 
kommen zufriedenstellend.  Zwei 
Drittel    erklären:   keine  echten 
Geldsorgen  (vor  wenigen  Jahren 
konnte  die  Hälfte  nachts  vor  sol- 
chen Sorgen  nicht  schlafen),  und 
ebenfalls  zwei  Drittel  sind  mit 
ihren  Wohnungen  zufrieden.  28 
Prozent  leben  im  eigenen  Haus: 
nur  6  wohnen  noch  primitiv.  60 
Prozent  zahlen  Mieten  nur  bis 
60—  DM.  Ebenfalls  70  Prozent 
kauften  sich  neue  Möbel. 
Die    westdeutsche  Bevölkerung 
ist  heute  im  großen  Durchschnitt 
besser  behaust  und  besser  ge- 
kleidet als  die  Menschen  in  an- 
deren    europäischen  Ländern. 
Jede  zweite  Frau  hat  mehr  als 
fünf  Kleider  im  Schrank.  65  Pro- 
zent haben  mehr  ails  zwei  gute 
Mäntel.    Ähnlich    steht    es  mit 
Schuhwerk  und  Wäsche.  Trotz- 
dem erklärt  nur  ein  Drittel,  völ- 
lig   ausreichend    mit  Kleidung 
versehen  zu  sein. 
Die  Hälfte  der  Bevölkerung  ißt 
täglich  Fleisch.  Jeder  zweite  hat 
in  diesen  Jahren  verreisen  kön- 
nen. Jeder  sechste  —  insgesamt 
also  8.5  Millionen  Menschen!  — 
war  seit  1949  mindestens  einmal 
im  Ausland.  Neben  noch  besserem 
Wohnen,  noch  besserer  Kleidung 
wird  letzt  vor  allem  mehr  Frei- 
zeit begehrt. 

Eine  dunkle  Seite  entdeckt  Dr. 
Lenz  bei  Durchsicht  seiner  demo- 
skonischen Bilanz  aiuf  geistigem 
Gebiet:  53  Prozent  der  West- 
deutschen haben  kein  Buch,  nur 
2  Prozent  ein  politisches. 


s  uns  deutschen  zu  gut? 

Eine  Beleuchtung  der  sozialen  Wirklichkeit  auf  Grund  der  demoskopischen  Umfragen 


Er  verzeichnet  ein  ausgesproche- 
nes Desinteressement  der  Mas- 
sen an  geistigen  und  politischen 
Dingen.  Daher  ist  auch  die  poli- 
tische Meinungsbildung  beinahe 
unkontrollierbar,  die  staatsbür- 
gerliche Aufklärung  ganz  unzu- 
reichend.   Die    Leitartikel  der 
Presse  vermögen  nicht,  Interesse 
zu   erwecken,   weil   viele  Aus- 
drücke wie   „Konjunktur"  usw. 
gar  nicht  verstanden  werden. 
Lenz   meint,   die   Anliegen  der 
geistig  Arbeitenden  müßten  viel 
stärker    berücksichtigt  werden. 
Mit  Bedenken  sieht  er  auch  die 
Lage  an  den  Universitäten,  wenn 
70  Prozent  der  Studenten  von 
Erwerbsarbeit  leben. 
Die   veränderte  soziale  Schich- 
tung prägt  sich  darin  aus,  daß  es 
um  1900  noch  ein  Drittel  Selb- 
ständige gab,  heute  weniger  als 
ein  Fünftel. 

Die  positive  Seite:  der  Arbeiter 
fühlt  sich  als  Vollbürger,  -ohne 
Ressentiments  oder  Klassen- 
kampfvorstellungen. Seine  Frei- 
zeitinteressen und  die  des  Unter- 
nehmers, des  Beamten  oder  An- 
gestellten sind  fast  dieselben. 
Trotzdem  sagt  auf  Befragen  noch 
fast  jeder  zweite  Arbeiter,  im 
Dritten  Reich  sei  es  ihm  besser 
gegangen  .  .  .  Eine  objektive  Un- 
richtigkeit.   Zu    erklären  nach 


Lenz'  Meinung  nur  dadurch,  daß 
sich  viele  heute  nicht  genug  an- 
gesprochen und  gewürdigt  füh- 
len. 

Noch  immer  besteht  eine  gewisse 
Staatsfremdheit  des  Arbeiters 
der  auch  nicht  genug  von  allen 
anderen  Lebensbereichen  weiß. 
Es  fehlt  noch  am  rechten  Ver- 
hältnis zwischen  den  verschiede- 
nen sozialen  Gruppen.  Obwohl 
eine  Fortentwicklung  in  der 
Richtung  auf  das  Zweiparteien- 
system zu  beobachten  ist:  Die  po- 
litischen Richtungen  gehen  quer 
durch  die  alte  soziale  Schichtung; 
40  Prozent  der  Arbeiter  und 
Landarbeiter  sind  CDU-Wähler. 
Aber  zur  Überwindung  der 
Spannungen  im  Sozialgefüge  sei 
eine  Reform  unerläßlich. 
Insgesamt:  ein  starker  Zug  zu 
Eigentum  und  bürgerlicher  Ord- 
nung. Nur  noch  ein  Drittel  von 
allen  findet,  man  lebe  noch  nicht 
gut  genug. 

Aber  die  Demokratie  hängt  da- 
von ab,  was  der  Staatsbürger 
von  ihr  weiß  und  ob  er  bereit 
ist,  sich  in  ihr  zu  betätigen. 
Sonst,  so  konstatiert  Lenz  sor- 
genvoll, wird  sie  sich  gegenüber 
den  Totalitären  nicht  behaupten 
können.  —  Der  Staat  von  Wei- 
mar bleibe  das  warnende  Bei- 
spiel! 


Wer  ist  so  fotogen  wie  Friederike? 

Zum  Empfang  der  griechischen  Königin  in  Bonn  entdeckte  sogar  ein  sozialdemo- 
kratisches Blatt,  das  doch  streng  republikanisch  denken  müßte  („AZ  Mannheim"), 
wie  „überaus  liebenswürdig  und  liebenswert"  ihr  Bild  sei.  „Um  diese  Repräsen- 
tantin können  die  meisten  anderen  Völker  das  sonst  von  der  Natur  so  wenig  ver- 
wohnte Volk  der  Griechen  beneiden".  Und  nun  kommt  ein  Hieb  auf  die  Bundes- 
republik der  vermutlich  all  unseren  braven,  aber  schlecht  gebauten,  Republikanern 
in  die  Knochen  fahren  wird:  „Angesichts  einer  solchen  Frau  kommt  den  meisten 
Kepublikanern  unser  biederer  Altmännerstaat  etwas  kümmerlich  vor.  In  dem  Jubel 
Bonns  für  Friederike  findet  es  wohl  ein  wenig  seinen  Ausdruck,  daß  wir  Deutsche 
die  Warme  und  Romantik  vermissen,  welcher  ein  Fürstenhof  ausstrahlen  kann." 
Es  heißt  in  dem  SPD-Blatt  sogar  noch,  daß  nach  Abschaffung  der  Monarchie  in 
Deutschland  ziemlich  eine  Hälfte  der  Deutschen  „sich  politisch  heimatlos  gefühlt 
habe  und  sich  bis  iieute  noch  nicht  mit  der  nüchternen  Sachlichkeit  der  republi- 
kanischen Staatsform  befreunden"  konnte.  Na,  na!  „Ihr  seid  mir  scheene  Rebubli- 
aane.r  .  konnte  man  da  mit  dem  guten  August  von  Sachsen  meinen.  Anders  haben 
es  die  Hugenberg-Blätter  nämlich  vor  1933  auch  nicht  geschrieben,  vielleicht  etwas 
gepfefferter,  aber  keineswegs  weniger  deutlich. 

Das  Mannheimer  Blatt  weiß  aber  eine  Abhilfe,  damit  dem  Übel  abgeholfen  werde 
und  die  Republik  ahnlich  wirke  wie  die  z.  B.  „in  dieser  Hinsicht  zur  Zeit  so  glück- 
lichen Königreiche  Großbritannien  und  Griechenland".  Wer  kann  da  helfen?  Nie- 
mand anders  wie  Carlo  Schmid.  Das  Blatt  schreibt:  „Es  wäre  schon  viel  gewonnen 
wenn  Männer  von  besonderem  Äußeren,  wie  z.  B.  Carlo  Schmid  mehr  ...  im 
Vordergrund  sichtbar  wären." 


Was  einem  auffällt 

Ein  Kommentator  hat  es  heutzu- 
tage nicht  leicht.  Täglich  scheint 
die  Zahl  der  Nachridaen  zu 
wachsen,  die  nach  einer  Stellung- 
nahme, einem  Protest  oder  einer 
Glossierung  schreien.  Niemand 
kann  behaupten,  wir  lebten  in 
einer  langweiligen,  ereignislosen 
Zeit.  Wie  schön,  wenn  man  sich 
wenigstens  über  einen  Teil  der 
Nachrichten  freuen  könnte,  und 
wenn  sich  nicht  jeder  Leser 
selbst,  seinen  Vers  darauf  ma- 
chen könnte  .  .  . 

* 

Genau  691  Familien  hat  das 
Evangelische  Hilfswerk  in  Stutt- 
gart im  letzten  Jahr  von  Fürsor- 
gern pesuchen  lassen,  weil  diese 
Unterstützungsanträge  gestellt 
hatten  oder  sonstige  Zeichen  so- 
zialer Not  erkennen  ließen.  Diese 
Familien  besaßen  zusammen  443 
Kühlschränke,  281  Plattenspieler 
und  106  Fernsehgeräte,  für  die 
noch  Abzahlungen  zu  leisten  wa- 
ren. Der  Kommentator  schweigt. 
* 

Mehrere  tüchtige  Bürgermeister 
in  Bayern  suchten  dadurch  Pre- 
stige zu  gewinnen,  daß  sie  die 
Durchführung  der  Wehrerfas- 
sung von  Gemeindeseite  verwei- 
gerten. Ehrliche  Sorge  um  den 
Gemeindesäckel  oder  Effektha- 
scherei? Nachdem  unser  Bundes- 
tag A  und  die  Länder  B  zu  un- 
serer Verteidigung  gesagt  haben, 
müssen  die  Gemeinden  C  und 
wir  alle  D  bis  Z  sagen;  da  beißt 
keine  Maus  einen  Faden  ab.  Und 
wenn  schon,  dann  bitte  vielleicht 
mit  einigem  Anstand? 

Ein  wahres  Wort  dagegen  hat 
Dr.  Wilfried  Schreiber,  Privat- 
dozent und  Führer  des  Bundes 
katholischer  Unternehmer  vor 
dem  Sozialausschuß  des  Bundes- 
tags gesprochen.  Zur  Rentenre- 
form verwies  er  Bedenken  gegen 
die  Indexrente  in  den  Bereich 
des  Aberglaubens.  Unsere  sechs 
Millionen  Rentner  haben  einen 
so  minimalen  Anteil  am  Gesamt- 
konsum, sagte  er,  daß  sie  keine 
Inflationsgefahr  darstellen.  „No 
comment",  würde  Mr.  Eisenho- 
wer  dazu  sagen. 


Die  39  Piloten  der  Panamerican 
Airways,  die  deutsche  Strecken 
befliegen,  werden  ihren  offiziel- 
len Wohnsitz  wieder  nacli  den 
USA  verlegen.  Ein-  oder  zweimal 
im  Monat  werden  sie  auch  dort 
fliegen  und  damit  den  Segnun- 
gen der  niedrigen  heimischen 
Steuern  teilhaft  werden.  Für 
Herrn  Schäffers  Tarife  existie- 
ren sie  damit  nicht  mehr  .  .  . 
* 

Ehrlich  erfreut  hat  den  Kom- 
mentator eigentlich  nur  eine 
Nachricht:  Die  Sonnenschirmfa- 
brikanten wollen  im  Gegensat: 
zu  Winzern  und  Bauern  keinen 
Schadenersatz  von  uns  fordern, 
weil  der  Sommer  verregnet  ist. 


Mister  William  V.  S.  Tubman,  Präsident  der  Republik  Nigeria 


Der  60jährige  Präsident  ist  einer 
der  markantesten  Gestalter  im 
afrikanischen  Raum.  Sein  Ein- 
fluß geht  weit  über  die  Gren- 
zen der  von  ihm  geleiteten  ein- 
zigen freien  Neger-Republik 
hinaus,  da  er  an  der  Entwick- 
lung der  afrikanischen  Gebiete 
und  Länder  bestimmend  mit- 
wirkt. Als  klarer  Verfechter  afri- 
kanischer Freiheitsbestrebungen 
verfügt  der  vitale  Mann  über 
einen  für  sein  Land  erfolgrei- 
chen Wirklichkeitssinn,  indem  er 
sein  Land  und  seine  Leute  sich 
nicht  von  der  übrigen  Welt  ab- 
kapseln läßt,  sondern  andere 
Völker  zu  wirtschaftlicher  Be- 
tätigung an  Liberia  einlädt  und 
den  Warenaustausch  von  je  ge- 
fördert hat. 

Vom  8.  bis  14.  Oktober  weilt  Prä- 
sident Tubman  zu  einem  Staats- 
besuch in   der  Bundesrepublik, 
um  auch  hier  wirtschaftliches  In- 
teresse zu  wecken,  Investitions- 
möglichkeiten für  die  deutsche 
Industrie  in  Liberia  zu  erläutern, 
die    den    wirtschaftlichen  Auf- 
schwung  seines  Landes  weiter 
fördern  sollen.  Bereits  im  Jahre 
1954  führten  Verhandlungen  mit 
der  Afrikanischen  Frucht-Com- 
pagnie  in    Hamburg  zu  einem 
Vertrag,    der   dieser  deutschen 
Firma  eine  80jährige  Konzession 
zum  Anbau  tropischer  Produkte 
in  Liberia  garantiert. 
Tubmans  Vorfahren  waren  ame- 
rikanische  Neger   aus  Georgia, 
die  im   19.  Jahrhundert  halfen, 
Liberia  zu  kolonisieren.  Er  selbst 
studierte  Philologie  und  Jura  am 
Cape  Palmas  Seminary  in  Libe- 
ria und  am  dortigen  Cuttington 
Institute.  1917  wurde  er  bei  Ge- 
richt zugelassen  und  war  dann 
als  Jurist  und  Verwaltungsbe- 
amter tätig.  Von  1934  bis  1937 
wirkte  Tubman  als  Senator  von 
Maryland,  von   da  bis    1944  als 
Richter  am  Obersten  Gerichts- 
hof. Am  3.  Januar  1944  trat  er 
das  Amt  des  Präsidenten  der  Re- 
publik  Liberia   an,  das   er  bis 
heute    ununterbrochen  innehat. 
Tubman   ist    reformfreudig,  er 
baut  Schulen,  Straßen,  Kranken- 
häuser,   verbesserte    das  Ge- 
sundheitswesen in  großen  Aus- 
maßen und  hat  auch  das  Frauen- 
wahlrecht in  seinem  Lande  ein- 
geführt. 

Im  Spätherbst  1954  fuhr  der  Prä- 
sident nach  den  USA,  mit  denen 
er  während  des  zweiten  Welt- 
krieges eng  zusammengearbeitet 
hatte.  Er  wurde  dort  mit  allen 
Ehren  eines  Souveräns  empfan- 
gen und  holte  sich  die  Verlänge- 
rung eines  zu  Ende  gehenden 
Fünfjahrplanes  für  die  wirt- 
schaftliche IOntwicklung  seines 
Landes.  Er  hatte  also  vollen  Er- 
folg, denn  auch  die  Amerika»« 


Mister  William  V.  S.  Tubman 

wissen,  daß  der  kleine  unter- 
setzte Mann  in  der  goldbestick- 
ten Uniform  des  liberanischen 
Armeechefs  der  fähigste  Staats- 
mann ist,  den  Liberia  seit  der 
Staatsgründung  von  1848  hervor- 
gebracht hat.  Und  sie  wünschen 
nicht,  daß  der  unter  ihrem 
Schutz  stehende  freie  Negerstaat 


an  der  afrikanischen  Westküste 
in  die  gleiche  innere  Unruhe  ge- 
stürzt wird,  die  in  anderen  Tei- 
len Afrikas  gefährdete  politische 
Wetterecken  geschaffen  hat. 
Nicht  zu  vergessen,  Tubman  ist 
ein  überzeugter  Demokrat,  der 
als  Sohn  eines  Pfarrers  der  ame- 
rikanischen Methodisten-Kirche 
unumwunden    für    den  christ- 
lichen Geist  eintritt,  mit  dem  er 
seine  Familie  —  er  hat  fünf  Kin- 
der — ,  seine  nähere  und  fernere 
Umgebung  sowie  sein  Land  ver- 
traut zu  machen  versucht.  Tub- 
man ist  darüber  hinaus  ein  gro- 
ßer Freund  der  privaten  fröh- 
lichen Geselligkeit  und  zählt  den 
Angelsport   zu    seinen  Hobbys. 
Sogar  ein  guter  Schütze  ist  er. 
Die    Merkmale    seiner  Aufge- 
schlossenheit werden  auch  denen 
nicht    verborgen    bleiben,  die 
während  seines  Besuches  in  der 
Bundesrepublik    ihm  begegnen 
werden. 


Erwin  Mengel:  Alter  Fahrensmann  im  Bundeshaus 


Alles  redet  von  der  Suezkrise, 
von  Lotsen,  Kanal-  oder  Kaplinie, 
Tankern  und  öl,  —  auch  im  Bun- 
deshaus kreisen  die  Gespräche 
um  die  weite  Welt,  um  Salz- 
wasser und  feuergefährliche 
Stoffe. 

Ein  alter  Fahrensmann  wie  Er- 
win Mengel,  als  Angestellter  der 
SPD-Fraktion  eine  bekannte  Fi- 
gur im  Bundeshaus,  läßt  sich  von 
alledem  nicht  sonderlich  impo- 
nieren. Er  hat  in  Krieg  und  Frie- 
den manche  brenzlige  Situation 
erlebt,  sich  manchen  Sturm  um 
die  Nase  wehen  lassen;  noch  die- 
ser Tage    in    den  Bundestags- 
ferien, als  es  ihn  mal  wieder  auf 
Schiffsplanken  und  in  die  Nord- 
see hinaus   lockte.    Er  erzählt 
gerne  von  bewegten  Zeiten  und 
bewegter  See  .  .  . 
Den  Suez-Kanal  hat  der  gebür- 
tige Siegburger  schon  in  früher 
Jugend  des  öfteren  passiert,  näm- 
lich auf  der  Reise  nach  und  von 
Ostasien.  Nach  Lehrzeit  in  Eng- 
land ging  er  als  Hafenclerk  für 
eine  Londoner  Firma  1908  nach 
China.  Dort,  in  Tsingtau  bei  der 
Marine,  hat  er  auch  seine  Militär- 
zeit abgedient. 

Dienst  auf  englischen  und  deut- 
schen Schiffen  wechselte  mit 
rauheren  Zeiten:  in  beiden  Welt- 
kriegen war  Mangel  vom  ersten 
bis  zum  letzten  Tag  bei  der  Ma- 
rine. „Tannenberg"  und  „Ulm" 
sah  er  sinken.  Dann  Einsatz  auf 
einem  Räumboot.    Zum  Schluß 


zur   Ausbildung    von  Kadetten 
nach  Glücksiburg  kommandiert, 
denen  er  Segeln  und  Bootsdienst 
beibrachte.  Von  da  kam  Mengel, 
in  Berlin  ausgebombt,  mit  seiner 
Frau   ins   väterliche  Haus  nach 
Godesberg  .zurück  und  fand  hier 
in  Bonn   bei   seiner  Partei  die 
jetzige  Funktion. 
Wenn  Erwin  Mengel  hinter  sei- 
nem  banfcschalterartigen  Büro- 
tisch Drucksachen  ausgibt  oder 
am  Vervielfältigungsapparat  han- 
tiert, wenn  das  Telefon  schrillt 
oder  das  politische  Barometer  im 
Bundeshaus      gelegentlich  auf 
Sturm  steht,  mag  er  an  Brücke 
und   Maschinentelegraf  zurück- 
denken,   an   kritische  Passagen 
auf  großen  Tankern.  Übrigens, 
weit  mehr  als  der  Suez  -  Kanal 
hat  ihm  immer  der  Panama-Ka- 
nal   imponiert.     Ohne  Lotsen 
mußte  die  schwierige  Magellan- 
Straße  passiert  werden.  Und  die 
höchsten  Wellenberge,  über  drei- 
ßig Meter,   maß  er  bei  der  be- 
rüchtigten Fahrt  um  Kap  Horn. 
Vorwiegend  war  Herr  Mengel  als 
Verwalter  auf  Tankschiffen  der 
Standard -Oil   tätig.    In  dieser 
Eigenschaft  oblag  ihm  die  Ver- 
antwortung für  das  Be-  und  Ent- 
laden.   Während  des  Leerpum- 
pens blieb  er  als  Einziger  an 
Bord:  da  ist  nämlich  die  Feuers- 
gefahr am  größten:  „Teilwelse 
wird  die  Brandgefahr  auf  diesen 
Tankern  überschätzt.  Auf  Fahrt 
mit  voller  Ladung  Ist  es  etgent- 


Erwin  Mengel 

lieh  am  wenigsten  riskant.  Da- 
mit jede  Funkenbildung  verhin- 
dert wird,  gibt  es  an  Bord  der 
Tanker   kein  einziges  Stahlseil, 
nur  Manila.  Das  Laden  geht  in 
abenteuerlicher  Geschwindigkeit: 
die  24  000  Tonnen  sind  in  8  Stun- 
den voll.  Die  Tanks  sind  herme- 
tisch geschlossen,  die  Entlüftun- 
gen gehen  hoch  am  Mast  heraus. 
Am  größten  ist  die  Gefahr  nach 
dem   Entladen   beim  Reinigen: 
da  kann  sich  durch  ölreste  leicht 
Knallgas  bilden." 
Einmal,  an  Bord  des  „Prome- 
theus",   wurde    es    ernst.  Das 
Schiff,  in  Ballast  über  den  At- 
lantik unterwegs,   brannte  aus. 
Die  Mannschaft  ging  in  die  Boote, 
bis  alles  vorüber  war,  und  das 
Schiff    wurde    hinterdrein  in 
Deutschland  repariert. 
Aber  am  meisten  erzählt  Mengel 
von  den  anderthalb  Jahren,  in 
denen  er  auf  24  000-Tonnen-Tan- 
kem  der  Standard-Oil  um  Süd- 
amerika fuhr:  alle  17  Tage  eine 
Fahrt  zwischen  Talara  (Peru), 
einer    der   größten  Raffinerien 
dieser  Gesellschaft,  und  dem  La 
Plata,  jedesmal  durch  die  Magel- 
lan^Straße.    „Anderthalb  Jahre 
lang;    jede    Fahrt    mit  tollem 
Klimawechsel:     Talara    liegt  3 
Grad  südlich  des  Äquators,  die 
kälteste  Nacht  dort   maßen  wir 
32  Grad  .  .  .  Dann  die  ganze  Sal- 
peterküste  entlang,  wo  so  gut 
wie  niemals  Regen  fällt.   In  der 
Magellan-Straße  sank  die  Tem- 
peratur auf  minus  3  Grad.  Dann 
ging   sie   wieder  hoch   auf  die 
tropische  Hitze  . .  .  Kein  Alkohol 
an  Bord,  kein  Kino  oder  Thea- 
ter.. .  Nach  anderthalb  Jahren 
hatte  man  genug,  so  schön  diese 
großen    amerikanischen  Schiffe 
waren." 

Auf  jeder  Fahrt  wurde  die  Ro- 
binson-Insel passiert.  Vielleicht 
denkt  der  alte  bewährte  Fahrens- 
mann, wenn  er  auf  seefesten 
Beinen  durchs  Bundeshaus 
steuert,  zuweilen  mit  leichter 
Sehnsucht  an  das  Robinson- 
Idyll.  Vielleicht  aber  auch,  er- 
leichtert, an  die  Gluthitze  der 
Salpeterküste  oder  die  Stürme 
am  Kap  Horn. 

Die  guttemperierte  Abgeschirmt- 
heit  des  Bundeshauses  hat  auch 
ihre  Vorzüge.  Bis  zum  nächsten 
Nordsee  -  Abstecher  bei  Wind- 
stärke 12! 
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Wir  ui}lerl]ieltei]  uijs  mit- 

Ernst  Bach,  der  über  den  Freiherr  vom  Stein  ein  Buch  schrieb 
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Teilnahme  an    der  Politik,  so 
schreibt    der    Siegener  Ober- 
bürgermeister   Ernst     Bach  |  in 
seinem  Buch  über  den  Freiherrn 
vom  Stein  zur  125.  Wiederkehr 
seines    Todestages   und  seinem 
kommenden  200.Geburtstag  (1957) 
habe  für  Stein  nicht  unter  dem 
Satz  gestanden  „Politik  verdirbt 
den  Charakter",  sondern  unter 
der  Hoffnung:  „Was  Erziehungs- 
anstalten für  die  Jugend,  das  ist 
Teilnahme    an  den  staatlichen 
Angelegenheiten  für  die  Älteren 
er  wird  genötigt,  seine  Aufmerk- 
samkeit und  Tätigkeit  von  dem 
Persönlichen   auf   das  Gemein- 
nutzige zu  wenden  .  .  ." 
Der  Mann,  der   sich  zu  diesen 
Worten  des  großen  preußischen 
Reformators  bekennt,  hat  selber 
von  Jugend  auf  den  Weg  der  öf- 
fentlichen   Betätigung  gewählt 
und  damit  all  das  auf  sich  ge- 
nommen, was  nun  mal  mit  dem 
Los  des  Politikers  verbunden  ist- 
Lob  und  Tadel,  rastlose  Arbeit 
Fortschritte,    Rückschläge  Ent- 
täuschungen. Neben  seinem  Amt 
als  Oberbürgermeister  bekleidet 
er   eine  ganze    Reihe  weiterer 
Funktionen,    darunter   die  des 
Bundesschatzmeisters  der  CDU 
Keine  Kleinigkeit,  neben  solchen 
Bürden  und  der  Sorge  für  eine 
große  Familie  auch  noch  ein  Buch 
zu  schreiben. 

„Wie  haben  Sie  das  gemacht, 
Herr  Bach,  woher  haben  Sie 
überhaupt  die  Zeit  dafür  genom- 
men?" 

„Ich  habe  mehr  als  vierzig  Näch- 
te darauf  verwendet",  gesteht  er 
fröhlich.  Tagsüber  war  das  na- 
türlich nicht  zu  machen.  Aber  es 
hat  mir  viel  Freude  bereitet,  die- 
ses Buch  zu  schreiben.  Natürlich 
war  die  Kenntnis  der  gesamten 
Literatur  notwendig.  Ich  hatte 
vor  dreißig  Jahren  schon  einmal 
eine  kleine  Broschüre  über  den 
Freiherrn  vom  Stein  geschrieben. 
Und  da  er  zu  den  geschichtlichen 
Persönlichkeiten  gehört,  die  ich 
ganz  besonders  schätze,  weil  sie 
meines  Erachtens  ein  Vorbild  für 
uns  alle  sein  können,  so  halbe  ich 
es  als  meine  Aufgabe  angesehen, 
in  meiner  Eigenschaft  als  Vorsit- 
zender der  Landschaftsversamm- 
lung Westfalen-Lippe  dem  ersten 
Präsidenten  des  westfälischen 
Landtags,  dem  damaligen  Lan- 
desmarschall, dieses  Buch  zu 
widmen." 

Der  Freiherr  vom  Stein  hat  den 
Verbands-  und  Kommunalpoliti- 
ker Bach,  wie  sich  herausstellt, 
durch  sein  ganzes  Leben  bisher 
begleitet,  nicht  nur  als  eine  Ideal- 
gestalt, auch  als  praktischer  Be- 
rater. 

Vor  allem  aber  bewundert  er  in 
ihm  denjenigen,  der,  wie  er  sagt, 
„ohne  auf  den  Erfolg  zu  achten, 
seinen  Grundsätzen  treu  geblie- 
ben ist."  Stein  habe  nicht  aus 
dem  Erfolg  seinen  Gott  gemacht, 
sondern  sein  Leben  der  Pflicht- 
treue gewidmet.  „Und  wenn  ihm 


die  Anerkennung  in  seinem  Le- 
ben in  vielem  versagt  geblieben 
ist,  so  hat  er  sie  um  so  mehr  von 
der  Nachwelt  geerntet.  Heute  ist 
er  anerkannt  und  bewundert" 
Das  ist  richtig.  Aber  ist  Stein 
auch  als  Politiker  heute  noch  ak- 
tuell? Haben  seine  Auffassungen 
trotz  allem  Wandel  der  Zeiten 
für  uns  noch  Bedeutung? 
Bach  bejaht  das  durchaus.  Er 
sieht  diese  aktuelle  Bedeutung 
des  Reformators  der  Bauernbe- 
freiung, der  Städteordnung  und 
des  Strebens  nach  der  deutschen 
Einheit  vor  allem  auf  dem  Ge- 
biete der  Mitverantwortung  der 
Gemeinde,  ihrer  Selbstverwal- 
tung. 

„Aber  kann  dieses  Ziel  eigentlich 
bei  den  heutigen  riesigen  Kom- 
imunalgebilden  noch  im  gleichen 
Maße  gültig  sein?" 
„Ja",  sagt  der  Siegener  Ober- 
bürgermeister, „Es  ist  die  Auf- 
gabe der  Zukunft,  bei  den  Groß- 
städten, in  denen  kein  persön- 
licher Kontakt  zwischen  der  Be- 
völkerung und  ihren  Vertretern 
mehr  besteht,  eine  Zwischenin- 
stanz zu  schaffen,  die  ein  echtes 
Vertrauensverhältnis  zwischen 
Repräsentanten  und  Bürgerschaft 
sicherstellt." 

„Und  wie,  meinen  Sie,  ließe  sich 
das  herbeiführen?" 
„Durch  stärkeren  Ausbau  der 
Bezirksvertretungen,  die  mit  ent- 
sprechender Verantwortlichkeit 
ausgestattet  werden  müssen." 
Bach  betont  die  großen  Verschie- 
denheiten zwischen  Großstädten 
wie  etwa,  um  nur  ein  Beispiel 
zu  nennen,  Duisburg  und  Ham- 
born. Die  meisten  dieser  Städte 
seien  ja  nicht  organisch  gewach- 
sen, sondern  künstlich  geschaf- 
fen: „Dem  wird  organisatorisch 
bisher  nicht  genug  Rechnung  ge- 
tragen. Notwendig  ist  daher  eine 
gewisse  Aufgabenteilung  auf  Be- 
zirksebene." 

„Eröffnen  sich  von  hier  aus  nicht 
auch  neue  Aspekte  auf  die  Ver- 
waltungsreform im  größeren  Be- 
reich?" 

„Allerdings:  Wir  haben  in 
Deutschland  leider  nie  genug 
unterscheiden  gelernt  zwischen 
Regieren  und  Verwalten.  Die 
Landesregierungen  haben,  da  ihre 
Regierungsaufgaben  immer-  ge- 
ringer werden,  immer  mehr  Ver- 
waltungsaufgaben übernommen. 
Das  ist  aber  nicht  ihr  Auftrag. 
Die  politischen  Institutionen  ha- 
ben den  Auftrag  zur  legislativen 
Gestaltung:  mit  sauberer  Auf- 
gabenteilung zwischen  Gesetz- 
gebung und  Regierung.  Die  Ver- 
waltung sollte  soweit  wie  irgend 
möglich  Selbstverwaltung  sein. 
Hier  unterscheiden  wir  uns 
grundsätzlich  von  der  sozialisti- 
schen Auffassung,  wonach  der 
Staat  zentrale  Aufgaben  auch  in 
den  einzelnen  Bereichen  durch- 
führen soll.  Wir  bejahen  eine 
starke  Staatsgewalt,  wollen  sie 
aber  organisch  von  unten  nach 


oben  wachsen  lassen.  Was  in  der 
Gemeinde  geschehen  kann,  soll 
dort  in  Eigenverantwortung  und 
Selbstverwaltung  geschehen;  und 
im  Kreis,  ebenso  und  so  fort. 
Wir  wollen,  was  die  Selbstver- 
waltungsverbände in  Westfalen 
und  Nordrhein  begonnen  haben, 
organisch  fortsetzen." 
Das  Gespräch  kehrt  zu  dem 
Stein-Buch  zurück,  das  Bach  nicht 
nur  für  seine  Mitbürger,  sondern 
ganz  besonders  für  die  Jugend 
geschrieben  hat.  („Der  Reichs- 
freiherr vom  und  zum  Stein", 
Verlag  Lambert  Lensing,  Dort- 
mund.) 

Man  glaubt  es  diesem  vitalen 
Mann  mit  seiner  starken  Aktivi- 
tät, die  ihm  manche  Feindschaft 
eingetragen  hat,  mit  einem  ge- 
sunden Idealismus,  dem  Jagd 
nach  persönlichen  Vorteilen  nicht 
zuzutrauen  ist,  daß  er,  wie  er 
sagt,  dieses  Buch  mit  dem  Her- 


zen geschrieben  habe.  Er  erhofft 
sich  nachhaltigen  Einfluß  von 
dem  Beispiel  Steins,  der  sein  Le- 
ben für  die  Bessergestaltung  des 
Loses  seiner  Landsleute  und  für 
die  Freiheit  des  einzelnen  und 
des  Staates  gegeben  habe,  beson- 
ders auf  die  junge  Generation, 
um  sie  zur  Mitverantwortung  in 
Selbstverwaltung  und  Staat  zu 
gewinnen. 


Fluch  unserer  Zeit:  Mißtrauen 


Psychologen  sagen:  Von  Jahr  zu  Jahr  schlimmer 


Psychologische  Untersuchungen 
des  Schweden  Prof.  Krambörn 
bestätigen,  was  vielleicht  schon 
viele  wissen,  daß  nämlich  die 
Menschen  heutzutage  weitaus 
mißtrauischer  sind,  als  früher. 
Das  gilt  nicht  nur  bei  Einkäufen 
und  Warenbeurteilung;  das  gilt 
auch  bei  der  äußerst  vorsichtigen 
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Bessere  Straßen  -  weniger  Unfälle  - 
Während  der  Anteil  der  Straßenver- 
kehrsunfälle, an  denen  Kraftfahrzeuge 
und  Radfahrer  die  Schuld  tragen,  in 
den  sechs  Jahren  von  1950  bis  1955  fast 
unverändert  geblieben  ist  und  sich  das 
Schuldkonto  der  Fußgänger  sogar  ver- 
ringert hat,  ist  der  Prozentsatz  der  Un- 
fälle, deren  Ursache  bei  der  Straße  lag, 
fast  auf  das  Doppelte  gestiegen,  von 
7,5%  aller  Unfall-Ursachen  1950  auf 
14,4°/.  1955 


Beurteilung  anderer  Menschen, 
sei  es  beruflich  oder  privat. 
Von  hundert  Personalleitern  und 
Direktoren,  die  Einstellungen  in 
Schweden  vorzunehmen  haben, 
besitzen  nach  Prof.  Krambörn 
mindestens  fünfzig  ein  negatives 
Vorurteil  und  betrachten  den 
Stellenaspiranten  typisch  miß- 
trauisch. 

In  Ländern,  die  unter  den 
Kriegsfolgen  litten  und  noch  lei- 
den, ist  das  Mißtrauensbarome- 
ter  nach  Ansicht  des  Psychologen 
noch  höher  gestiegen  und  er- 
reicht von  Jahr  zu  Jahr  einen 
neuen  Hochstand.  Im  Durch- 
schnitt könne  man  sagen,  daß  62 
Prozent  der  sogenannten  lebens- 
erfahrenen Menschen  immer  auf 
etwas  Schlechtes  gefaßt  sind. 
Nur  zum  sehr  geringen  Teil  ist 
dieses  Mißtrauen  gegen  die  Um- 
welt in  schweren  Schicksalsschlä- 
gen  und  darin  zu  suchen,  daß 
im  Leben  alles  verkehrt  geht. 
„Den  Hauptanteil  hat  das  soge- 
nannte Vorteilsmißtrauen.  Die 
einen  befürchten,  daJ3  andere 
etwas  besser  und  im  Beruf  mehr 
können  und  sind  deshalb  miß- 
trauisch. Ein  Zweig  des  Vorteils- 
mißtrauens prägt  sich  auch  bei 
Einkäufen  deutlich  aus,  wo  in 
fast  allen  Ländern  der  Erde  der 
Kunde  sehr  häufig  befürchtet, 
qualitätsmäßig  zu  Gunsten  des 
Augenscheins    benachteiligt  zu 

werden.  Bedauerlicherweise 
schleicht  sich  auch  in  persönliche 
Beziehungen  und  den  privaten 
sowie  familiären  Bereich  immer 
mehr  beinahe  selbstverständ- 
liches Mißtrauen  ein,  und  das  ist 
ein  besonders  betrübliches  Zei- 
chen unserer  Zeit!" 
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Politisch  geschickter  vetden,  sagte  Heuss 


Die 


Hochschule  für  Politik",  ein  Westberliner  Bildungsinstitut  von  weltweiter  Bedeutung  -  Erfreulicher  Zudrang  aus  dem  Osten 


Wahrscheinlich  herrscht  nirgends 
ein  besseres  Klima  für  staats- 
politischen Anschauungsunter- 
richt als  im  westlichen  Berlin, 
denn  die  wiedererstandene  lan- 
deseigene „Deutsche  Hochschule 
für  Politik"  in  Schöneberg  strahlt 
eine  ungewöhnliche  Anziehungs- 
kraft aus.  Etwa  ein  Drittel  der 
fünfhundert  Studenten  und  Gast- 
hörer stammt  aus  den  östlichen, 
sowjetisch  beherrschten  Regio- 
nen. Viele  von  ihnen  haben  Ur- 
sprungswohnsitz, Hab  und  Gut 
zurückgelassen,  um  hier  studie- 
ren zu  können. 

Die  Idee  einer  „Deutschen  Hoch- 
schule für  Politik"  ist  nicht  neu. 
In  Paris   entstand  bereits  kurz 
nach  1871  auf  den  Trümmern  des 
zweiten  Kaiserreiches  die  „Ecole 
Libre  des   Sciences  Politiques"; 
sie  wurde  Zentrum  des  Wieder- 
aufbaues in  Frankreich.  Als  mit 
dem  Ende  des  ersten  Weltkrieges 
in  Berlin  alte  Formen  zerbra- 
chen,   war    es    unter  anderen 
Friedrich    Naumann,    der  eine 
Staatsbürgerschule  errichten 
wollte.   Nach  seinem  Tod  über- 
nahm Ernsst  Jäckh  die  Gestaltung 
der  Hochschule.  Erster  Direktor 
war  Dr.  Theodor  Heuss.  Im  ersten 
Kuratorium  finden  sich  Namen 
wie  Reichsgerichtspräsident  Pro- 
fessor Dr.  Simons,  Oberbürger- 
meister  Dr.  Konirad  Adenauer, 
Reichskanzler  Marx,  Geheimrat 
Dr.  Meinecke  und  Professor  Dr. 
Dovifat. 

Professor  Dr.  Ernst  Reuter,  Ober- 
bürgermeister —  später  Regie- 
render Bürgermeister  —  war  es, 
der  bei  der  Wiedereröffnung  der 
Schule  am  15.  Januar  1949,  mitten 
in  der  Blockade,  den  Vergleich  zu 
der   Eröffnungsfeier    im  Jahre 
1920  zog.  „Damals",  so  sagte  er, 
„war  diese  Hochschule   ein  ge- 
samtdeutsches Anliegen.  Heute, 
im    viel    ärmeren  Deutschland 
nach  dem  zweiten  Weltkrieg,  ist 
sie  die  Aufgabe  einer  ganz  auf 
sich  gestellten  Stadt.  Die  Schule 
will  keine  Politiker  züchten  und 
keine  bestimmte  politische  Ge- 
sinnung  kultivieren,  wohl  aber 
zur  Gesittung,  zum  fair  play  in 
der  Politik  erziehen." 
Es  schien  von  symbolhafter  Be- 
deutung, daß  die  Taufrede  zur 
neuerstandenen  Hochschule  von 
einem  der  besten  Repräsentanten 
der  alten  Schule  gehalten  wurde, 
von    Bundespräsident  Theodor 
Heuss.  Er  forderte  von  der  Schule, 
die  Deutschen   in  der  Führung 
ihrer  öffentlichen  Angelegenhei- 
ten geschickter  zu  machen,  ein 
Anliegen,    das    Ernst  Jäckh's 
Worte  in  der  Gründungsrede  von 
1920  erhärtete:  „Unsere  Aufgabe 
muß    es    sein,  Kristallisations- 
punkt  zu  werden  für  den  geisti- 
gen und  .seelischen  Wiederaufbau 
Deutschlands,     eines  neuen 
Deutschland«,  und  dadurch  auch 
eines  neuen  Europas  in  einem 


Geist,  damit  die  Toten  des  Krie- 
ges nicht  umsonst  geopfert  wor- 
den sind." 

So  hat  diese  Hochschule  in  West- 
berlin die  Wissenschaft  von  der 
Politik  zu  pflegen.  Sie  dient  der 
Forschung  auf  Grund  der  poli- 
tischen Analyse  unseres  Zeit- 
alters. Sie  bemüht  sich,  Menschen 
zu  formen,  deren  berufliches  Ziel 
eine  Tätigkeit  im  öffentlichen 
Leben  ist,  und  sie  umschließt  das 
weite  Gebiet  der  politischen  Bil- 
dung der  Erwachsenen. 

Dr.  Suhr  unterstrich  die  Not- 
wendigkeit der  Schule  mit  einem 
Blick  auf  die  Diktaturen:  „Es 
mag  dahingestellt  bleiben,  ob  die 
Demokratisierung  des  Lebens  in 
Deutschland  an  der  unzureichen- 
den Bildung  gescheitert  ist,  oder 
ob  die  politische  Bildung  so  un- 
zureichend blieb,  weil  die  demo- 
kratische   Mitbeteiligung  nicht 
durchgeführt  wurde.  Untertanen- 
geist und  Gefolgschafitsitreue  be- 
nötigten weder  im  Reiche  Hitlers 
noch  unter  der  Herrschaft  Stalins 
politische  Bildung.  Für  das  Funk- 
tionieren der  Demokratie  aber 
ist  politische  Bildung  wesentlich, 
denn  hier  sind  alle  aufgerufen." 
Das  Studium  in  Schöneberg  steht 
grundsätzlich  allen  Männern  und 
Frauen  offen,  die  vor  einer  Auf- 
nahmekommission den  Nachweis 
der  allgemeinen  Befähigung  zur 
Mitarbeit  an  der  Hochschule  er- 
bringen. Diese  Bedingung  erfüllt 
das  Abitur   oder  der  Nachweis 
der   Ausübung    einer  politisch 
verantwortungsvollen  Tätigkeit. 
Zum  Abschlußexamen  sind  nur 
Bewerber  mit  Hochschulreife  zu- 
gelassen.      Nicht  -  Abiturienten 
werden  mit  der  „kleinen  Matri- 
kel" eingeschrieben.  Die  Zulas- 
sung dieser  Studenten  zum  Di- 
plom-Examen hängt  von  einer 
Sonder-Reifeprüfung    vor  dem 
Landesprüfungsamt    Berlin  ab. 
Es  entspricht  dem  früheren  Be- 
gabten-Abitur. 


Zum  Lehrkörper  der  Schule  ge- 
hören die  Professoren  Bußmann, 
Drath,  Fischer  -  Baling,  Flecht- 
heim, Fraenkel,  v.  d.  Gablentz, 


Dr.   Otto  Heinrich  von  der  Gablentz 

Grottian,  Hofer,  Möbus,  Reif  und 
(zur  Zeit  im  Wartestand)  der 
Regierende  Bürgermeister  Pro- 
fessor Dr.  Suhr. 

Die  Hochschule  hat  zusammen 
mit  der  Freien  Universität  in 
Dahlem  ein  besonderes  For- 
schungsinstitut errichtet,  das  von 
Professor  Dr.  Otto  Stammer  ge- 
leitete „Institut  für  politische 
Wissenschaft".  Das  Hochschul- 
Kuratorium  besteht  aus  Vertre- 
tern des  Senats  und  aus  Persön- 
lichkeiten des  öffentlichen  Le- 
bens. Zwölf  hauptamtliche  Pro- 
fessoren tragen  die  Verantwor- 
tung für  die  Arbeit  der  sieben 
Abteilungen  des  Lehrbetriebes, 
unterstützt  von  mehreren  Assi- 
stenten und  wissenschaftlichen 
Hilfskräften.  Weitere  dreißig  Do- 
zenten,   meist  Professoren  der 


Die  Westberliner  deutsche  Hochschule  für  Politik 


Freien  Universität,  sowie  höhere 
Verwaltungsbeamte  sind  neben- 
amtlich an  der  Schule  tätig. 
Das  Titel-Problem  scheint  mit 
der    akademischen  Bezeichnung 
„Diplom-Politologe"   noch  nicht 
befriedigend  gelöst.  „Die  Polito- 
logie ist  keine  Entdeckung  des 
zwanzigsten  Jahrhunderts,"  be- 
tont   der  jetzige  Direktor  der 
Hochschule,  Professor  Dr.  v.  d. 
Gablentz.     „Politologie    ist  alt. 
Plato,    Aristoteles,  Macchiavell 
und  Montesquie    sind   ihre  be- 
kanntesten  Vertreter  gewesen. 
Uniter  dem  Begriff  , Staatswissen- 
schaft' betrieben  große  deutsche 
Gelehrte  des  19.  Jahrhunderts  — 
Friedrich  List,  Lorenz  von  Stein, 
Robert  Mohl  u.  a.  —  Politologie, 
was  man  in  Amerika  ,political 
science'    nennt.    Es    gibt  eine 
eigene    Wissenschaft    von  der 
Politik." 

Der  Diplom  -  Politologe  ist  be- 
rechtigt, an  der  Freien  Universi- 
tät Berlin  zum  Dr.  rar.  pol.  oder 
Dr.  phü.  zu  promovieren.  Die  Be- 
zeichnung   „Diplom  -  Politologe" 
ist,  wie  gesagt,  stark  umstritten. 
Säe  wurde  unter  schweren  Be- 
denken gewählt. 
Besonders     interessant  hierzu 
sind  Professor  Dr.  Fraenkels  Ge- 
dankengänge über  „Akademische 
Erziehung  und  politische  Berufe", 
wie  sie  in  der  Universitätswoche 
in  Berlin  einem  illustren  Hörer- 
kreis vorgetragen,  wurden.  Pro- 
fessor Fraenkel  erklärte  u.  a.: 
„Politik  ist  die  Kunst  des  Mög- 
lichen. Keine  akademische  Erzie- 
hung, wie  immer  sie  gestaltet 
sein  mag,  ist  geeignet,  Staats- 
männer hervorzubringen.  In  der 
Demokratie  wird  niemand  zum 
leitenden  Staatsmann  ausgebil- 
det.   Der    leitende  Staatsmann 
wird  gewählt.  Wir  gestehen  dem 
Staatsapparat  kein  Monopol  zur 
Regelung   der    geistigen,  wirt- 
schaftlichen und  politischen  Be- 
ziehungen zu. 

Wir  bekennen  uns  zur  Existenz 
einer  unverbrüchlich  geschützten 
staatsfreien  Sphäre  und  zu  dem 
Axiom,    daß   die    Bildung  des 
Staatswillens  abhängen  muß  von 
der  öffentlichen,  freien,  echten 
Auseinandersetzung  miteinander 
konkurrierender  autonomen 
Gruppen,    die    um   die  Beein- 
flussung der  politischen  Haltung 
und  der  politischen  Entscheidung 
des    einzelnen  Bürgers  ringen. 
Den  autonomen  Gruppen  —  den 
Parteien,  Gewerkschaften,  Inter- 
essenverbänden, Kulturbünden, 
Frauen-  und  Jugendvereinigun- 
gen usf.    —  obliegt  es,  gesell- 
schaftlich gebildetes  Denken  und 
Wollen  in  staatliches  Handeln  zu 
transponieren,     und  staatliches 
Handeln    im  gesellschaftlichen 
Bewußtsein  lebendig  zu  machen. 
Der     demokratische  Politiker 
transformiert  gesellschaftliche 
Energie  in  staatliche  und  staat- 
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'^Briefe 

Vom  Kabarett  übers  Kellner-Derby  zur  neuen  Kongreßhalle 


Berlin  ist  wieder  da, 

mein  Schatz, 
ob  Kranzler  oder  Kroll; 
von  jedem  Dache  pfeift's 

der  Spatz: 
Berlin  ist  wundervoll! 

Dieser  optimistische  Vers,  im 
Rundfunk  gesungen  und  gespielt, 
kam  während  der  ersten  Herbst- 
wochen zu  vollen  Ehren. 
Ein  Wirbel  festlicher  Ereignisse 
bestimmte  die  sonnigen  Tage. 
Vieles  gelang  vortrefflich,  man- 
ches forderte  ungeschminkte 
Kritik  heraus. 

Mit  fast  siebenhunderttausend 
Gästen  schloß  die  7.  Deutsche 
Industrie-Ausstellung  am  Funk- 
turm günstig  ab.  Der  Clou:  die 
amerikanische  Sonderschau  im 
Marshall  -  Haus  „Unbegrenzter 
Raum". 

Der  Ausstellungsleitung,  die  an- 
sonst  famos  auf  Draht  war,  ist 
indeß  ein  kaum  zu  verstehender 
Fehler  unterlaufen.  Die  Ostbe- 
sucher —  es  waren  mehrere  hun- 
derttausend —  durften  zwar  den 
erhöhten  Eintrittspreis  von  1,50 
D-Mark  in  Ostgeld  bezahlen,  und 
sie  bekamen  auch  für  eine  Ost- 
mark einen  Verzehrbon  im  Werte 
von  einer  Westmark,  aber  sie 
wurden  in  den  üblichen  Ausstel- 
lungs-Gaststätten und  gastlichen 
Winkeln  nicht  bedient!  Für  sie 
war  —  völlig  unzureichend  —  ein 
besonderer  „Kaffee-Raum"  reser- 
viert. Hier  hieß  es  (wie  fast 
überall  im  Osten)  Anstellen, 
Selbstbedienen  und  Mundhalten, 
falls  das  ungenügende  Kaffeege- 
schirr (es  gab  keine  Untertassen!) 
nicht  gefallen  sollte. 
Hoffentlich  ändert  sich  das  rasch 
und  gründlich.  Die  nahe  bevor- 
stehenden Westberliner  Ausstel- 
lungsveranstaltungen am  Funk- 
turm heißen  nämlich  wiederum 
„Deutsche  Seifenmesse"  und  (ab 
26.    Oktober)    „Deutsche  Gast- 


wirts-, Konditoren-  und  Nah- 
rungsmittelmesse Berlin". 
Mit  wirklichen  Glanzpunkten 
waren  die  diesjährigen  „Berliner 
Festwochen"  gespickt.  Zu  den 
Volltreffern  zählten  Sheriff's 
„Die  andere  Seite"  (Hebbel-Thea- 
ter), Wittlinger's  „Himmel  der 
Besiegten"  (Tribüne), 
Henzes  Oper  „König  Hirsch"  da- 
gegen stieß  nicht  auf  ungeteilten 
Beifall.  Nichts  gegen  „gesunde" 
Mißfallenskundgebungen.  Aber 
es  wirkte  wenig  „festwochen- 
haft",  daß  manche  jungen  Leute, 
die  mit  der  schwierigen  Musik 
nicht  fertig  wurden,  den  Haus- 
schlüssel zu  Hilfe  nahmen  und 
ohrenbetäubend  pfiffen.  Auch  die 
Art  des  Widerspruchs  verlangt 
Kultur.  Dirigent  Hermann  Scher- 
chen sprach  von  einem  organi- 
sierten Skandal.  Man  habe  beob- 
achtet, wie  vor  Beginn  der  Pre- 
miere Trillerpfeifen  verteilt  wor- 
den seien.  Die  Polizei  sei  alar- 
miert gewesen. 

Nun,  auch  die  jungen  ernstzu- 
nehmenden Musikfreunde  Ber- 
lins wird  man  nie  mit  anonymen 
Radaubrüdern  identifizieren  dür- 
fen; sie  wissen,  um  wievieles 
wirksamer  stilles  Verneinen  ist. 
Wie  immer,  wenn  die  Blätter 
fallen  und  nach  Wehmut  duften, 
griffen  die  Berliner  auch  dies- 
mal zu  ihrem  probatesten  Me- 
lancholie-Abwehrmittel —  zum 
Humor.  Die  ganze  Inselstadt  war 
aus  dem  Häuschen  und  traf  sich 
beim  Oktoberfest  am  Zoo. 
Schon  im  Autobus,  dem  über- 
füllten, ging  es  los.  Schaffner: 
„Herrschaften,  bitte  beeilen,  gut 
festhalten,  vorsichtig  hinlegen 
oder  anseilen  —  !"  Drei  Gro- 
schen Eintritt.  Zweihundert  Bu- 
den. Neue  Attraktionen.  Die 
Tiere  des  Zoologischen  Gartens 
blieben  diesmal  vom  Menschen- 


Schluß  von:  Politisch  geschickler  werden 


liehe  in  gesellschaftliche  Energie. 
„Des  Deutschen  Schicksal  ist  es, 
vor  einem  Schalter  zu  stehen,  des 
Deutschen  Sehnsucht  ist  es,  hin- 
ter dem  Schalter  zu  sitzen",  hat 
Kurt  Tucholkski  einmal  gesagt. 
Im  demokratischen  parlamentari- 
schen Verfassungsstaat  ist  diese 
Mauer  abgetragen  .  .  .  Erziehung 
zur  Politik  heißt,  vertiefte  Ein- 
sicht in  die  Möglichkeiten  und 
Grenzen  politischen  Handelns  zu 
erlangen.  Von  Toqueville  stammt 
das  Wort:  „Der  Gang  der  Politik 
gleicht  dem  Fluge  eines  Dra- 
chens", dessen  Bahn  von  dem 
Winde,  der  ihn  treibt,  und  die 
Schnur,  die  ihn  hält,  abhängig 
ist." 

In  der  internationalen  Kritik 
wird  die  „Deutsche  Hochschule 
für  Politik"  in  Schöneberg  als 


eine  der  wichtigsten  und  frucht- 
barsten Schöpfungen  Nachkriegs- 
deutschlands bezeichnet. 
Wie  nun  auch  der  akademische 
Grad  des  Absolventen  lauten  soll 
—  die  Hochschule  versucht,  eine 
heute  noch  bestehende  Lücke  im 
deutschen  Bildungs-  und  For- 
schungswesen zu  schließen;  ein 
Bestreben,  das  ihr  in  sinnvoll- 
ideeller Zusammenarbeit  mit  der 
Freien  Universität  in  Dahlem  ge- 
lingen müßte.  Ihre  traditions- 
getreue Zielsetzung  fordert: 
Ebenso,  wie  der  künstlerisch  Be- 
gabte, der  zur  Wirkung  kommen 
will,  muß  der  zur  Politik  Be- 
rufene die  Technik  seiner  Dis- 
ziplin beherrschen  lernen,  um 
sich  auf  seinem  Gebiet  als 
Künstler  zu  bewähren. 

Rolf  Ellermann 


ström  verschont.  Die  „Festwiese" 
lag  auf  dem  neuen  Zoo-Garten- 
stück jenseits  der  Stadtbahn. 
Tausende  bunter  Lämpchen  wie- 
sen den  Weg  durch  den  „Affen- 
tunnel"  zum  Bayernzelt  am 
„Knautschke-Damm"  („Knautsch- 
ke"  heißt  der  riesige  Nilpferd- 
bulle des  Zoo,  und  seine  „Ge- 
fährtin" hört  auf  den  Namen 
„Boulette")  und  zu  den  Gewinn- 
buden an  der  „Vielfraß-Straße". 
Hauptgewinn:  ein  mit  Butter 
und  Bohnenkaffee  gefüllter  Auf- 
wischeimer. 

In  der  Schaubude  der  seltenen 
Menschen  präsentierten  sich  drei 
Geschwister  im  Gesamtgewicht 
von  15  Zentnern.  Bruder  Toni, 
sechsundzwanzig  Jahre  alt,  wiegt 
runde  sechs  Zentner;  Schwester 
Elvira,  zwanzig  Jahre  alt,  und 


die  jüngere  Schwester  Barbara 
bringen  zusammen  neun  Zentner 
auf  die  Waage.  Alle  drei  stam- 
men von  völlig  normalen  Eltern 
ab.  Nur  „Boulette",  das  gefräßige 
Nilpferdweibchen  des  Zoo,  wird 
die  überschweren  Menschen  be- 
neiden. „Boulette"  allein  wiegt 
nämlich  dreißig  Zentner! 
Mit  dem  neubearbeiteten  Kaba- 
rett „Schieß  mich  Teil"  schoß  je- 
doch das  Komiker  -  Gespann 
Neuß  und  Müller,  frisch  aus 
Bonn  (von  der  Berlin- Woche) 
zurück,  den  Humor-Vogel  ab. 
Die  „Komödie"  am  Kuriürsten- 
damm  wollte  bersten  vor  Lach- 
gewittern.  „Welche  Dame  hat 
fünf  Hüte  in  der  Garderobe  ab- 
gegeben?" mit  dieser  Frage  be- 
gann es.  Alle  kamen  'ran:  „Wod- 
ka-Willy" (Bürgermeister  Willi 
Kressmann),  „Lineal-Erich"  (Due- 
sing  von  der  Polizei),  die  soge- 
nannten „Halbstarken"  (Neuß 
Müller  mit  Sturzhelm,  Seiden- 
jacke und  Motorrad  auf  der 
Bühne),  und  nach  der  hier  vor- 
weggenommenen „Wiederver- 
einigung" wurde  der  „Rififi- 
Schwur"  geleistet.  Der  Teutsche 
Neuß  quitterte  über  Sonder- 
Ovationen.  Ähnlich  lustig,  schon 
bei  Tage,  ging  es  draußen  auf 
dem  „Ku-Damm"  zu. 


Brandenburger  Tor  mit  Quadriga 


Das  traditionell  gewordene  so- 
genannte Kellner  -  Derby  zog 
zahllose  Zuschauer  an.  „Gret- 
chen,  runter  mit  die  Brille"  rief 
man  Grethe  Weiser  im  Strecken- 
Komtrolilwagen  zu.  Willy  Fritsch 
schickte  die  Hotelpagen  ins  Ren- 
nen. Wieselflink  erledigten  die 
Serviererinnen  ihr  Pensum.  Die 
eine  verlor  dabei  ihre  Schuhe 
und  gewann  auf  Strümpfen.  Faß- 
roller und  Bierkastenschlepper 
(nicht  ohne  Scherben)  kämpften 
ebenso  verbissen  um  den  Sieg 
wie  Meisterkellner  Hans  Thäle, 
Berlin,  der  zum  drittenmal  den 
silbernen  Wanderpokal  des  In- 
ternationalen Genfer  Fachver- 
bandes errang.  Die  Rivels  vom 
Zirkus  Althoff  bestritten  die 
Ehrenrunde.  Bemerkenswerter 
Schnappschuß  eines  Fotografen: 
er  bekam  den  Polizeipräsidenten 
Stumm  und  das  artistische  Berli- 
ner Original  „Klettermaxe"  auf 
eine  Platte. 

Erholsamer  Kontrast  zu  allem 
fröhlichen  Getriebe:  der  Neue 
See  im  Tiergarten.  Die  meisten 
schönen  alten  Bäume  sind  zwar 
dahin,  aber  durch  erstaunlich 
umfangreiche  Neuanpflanzungen 
und  Wege-Anlagen  ist  die  frü- 
here Garten-Atmosphäre  wieder 
zurückgewonnen  worden.  Kähne 
schaukeln  auf  dem  Wasser. 
Ein  großes  Kaffehaus  im  Land- 
hausstil, mit  bunten  Sonnen- 
schirmen und  Möbeln,  verlockt 
dazu,  die  „Altweiber-Sommer- 
tage" dieses  Herbstes  im  Freien 
zu  genießen.  Man  findet  aller- 
dings schwer  hierher.  Kein 
Schild  weist  den  Weg.  Eine  ur- 
alte Kabinettsordre  verbietet, 
den  Tiergarten  mit  Schildtafeln 
zu  verschandeln.  Aber  im  neuen, 
von  Bomben  so  verschandelt  ge- 
wesenen Tiergarten  findet  man 
sich  kaum  zurecht.  Darum  sollte 
man  nicht  kleinlich  sein  und  ein 


paar  dezente  Wegweiser  anbrin- 
gen. Das  verlangt  ja  schon  der 
„Dienst  am  Fremden".  Mit  dem 
wiedererstehenden  Hansaviertel 
wird  sich  der  Tiergarten  merk- 
lich beleben. 

Bis  zur  Internationalen  Bau- 
Ausstellung  im  nächsten  Jahre 
soll  die  neue  Kongreßhalle  (mit 
einer  Studio-Bühne  und  mehre- 
ren Restaurants)  fertig  sein. 
Achthundert  Pfähle,  die  die  Bo- 
denbeschaffenheit erfordert,  sind 
schon  eingerammt.  Die  Halle  soll 
gleichzeitig  würdige  Stätte  künf- 
tiger Bundestagssitzungen  sein. 
Ihre  Lage  ist  großartig  gewählt. 
Bis  zum  künftigen  Präsidenten- 
Palais  sind  es  nur  einige  wenige 
Schritte. 

Der  Tiergarten  mit  der  breiten, 
modern  beleuchteten  Ost-West- 
Achse  und  der  Siegessäule  in  der 
Mitte  verbindet  gewissermaßen 
symbolisch  das  westliche  mit 
dem  östlichen  Berlin.  Wenn  alles 
gut  geht,  wird  das  nahe  Bran- 
denburger Tor  mit  der  1794  von 
Schadow  geschaffenen  bronze- 
nen Quadriga  in  seiner  ursprüng- 
lichen Form  wieder  erstehen. 
Die  Ostberliner  Verwaltung,  so 
hieß  es,  habe  einen  „Verschöne- 
rungsplan" beschlossen,  wonach 
neben  der  Rekonstruktion  des 
Brandenburger  Tores  mit  den 
beiden  Torhäuschen  auch  der 
Ausbau  des  Ehrenmals  Unter 
den  Linden  vorgesehen  ist.  Die 
technischen  Einzelheiten  sind 
noch  nicht  perfekt. 
Westberlin,  das  die  Formen  zu 
einem  Gipsabguß  der  Quadriga 
besitzt,  hat  sich  bereiterklärt, 
den  Bronzeabguß  zu  stellen, 
wenn  Ostberlin  das  steinerne 
Wahrzeichen  Berlins  wieder  in- 
standsetzt. Ein  erster  Hauch  von 
Hoffnung  scheint  gegeben,  von 
Hoffnung  auf  nicht  allzufeme 
Wiedervereinigung  Berlins. 
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Ehekrise  am  Tage  X 


Denken  Sie  daran:  Den  Eintritt  in 


den  Rühestand  schon  lange  vorher  gut  vorbereiten!  -  Am  1.  Oktober  hat  es  wieder  „gekriselt"! 


Lange  vor  dem  Tag  X  hat  Frau  St.  den  Kleiderschrank 
inspiziert  und  hat  alles  das  ergänzt,  was  fehlte.  So 
sorgte  sie  finanziell  für  die  Zeit  vor,  in  der  der  Geld- 
beutel schmaler  wurde 


Pensionär  St.  ist  in  der  glücklichen  Lage,  auch  mal 
den  Sohn  seiner  Familie  zu  besuchen,  wenn  ihn  die 
Erinnerung   daran,  daß  er   nun   zum   ..alten  Eisen 
gehört    plagt.  Dann  spielt  er  mit  den  Enkelkindern 


Mißmutig  schlich  Amtmann  a.  D.  Ot.  durch 
die  Wohnung.  Jetzt  war  endlich  das  „fried- 
liche, geruhsame  Alter"  erreicht,  das  er  aus- 
giebig und  verdient  genießen  wollte.  Im- 
mer hatte  er  sich  den  ruhigen  Lebensabend 
in  den  schönsten  —  natürlich  gedämpften  — 
Herbstfarben  ausgemalt!  Und  jetzt,  da  er  in 
jene  besinnliche  Periode  eingetreten  war, 
schmeckte  ihm  kein  Essen  mehr,  fand  er  nir- 
gends die  ersehnte  Ruhe,  war  er  mit  sich  und 
der  Welt  zerfallen. 

Am  schlimmsten:  seine  Ehefrau,  die  lange 
Jahre  mit  ihm  durch  dick  und  dünn  gegan- 
gen war,  mußte  die  Pensionierungskrise 
ihres  Lebensgefährten  schweigend  ertragen. 
Manchmal  war  sie  drauf  und  dran,  die  Nör- 
geleien ihres  Ruhestandsgatten  nicht  mehr 
schweigend  hinzunehmen.  Sie  wollte  (mit 
Recht)  aufbegehren,  und  dachte  dann  doch 
im  letzten  Augenblick  daran,  daß  Krisen  oft 
nicht  mit  dem  Beharren  auf  das  gute  Recht 
bewältigt  werden.  Sie  wollte  ihre  ein  Le- 
ben lang  bewährte  Ehe  nicht  noch  zu  guter 
Letzt  in  Gefahr  bringen. 
Aber,  muß  denn  das  sein,  daß  die  Pensionie- 

ln  der  ersten  Zeit,  nachdem  St.  pensioniert  wurde, 
war  er  vor  langer  Weile  zum  „Topp-Kieker  geworden. 
Er  hatte  noch  nicht  den  Obergang  vom  aktiven  Berufs- 
leben in  die  Zeit  des  Lebensabends  gefunden 


rung,  d.  h.  der  Eintritt  in  den  Ruhestand, 
die  Lebensgemeinschaft  zweier  Menschen  in 
eine  Krise  geraten  läßt?  Geht  es  denn  nicht 
viel  besser  so,  wie  es  Oberregierungsrat  St. 
und  Ehefrau  Else,  die  irgendwo  in  einer 
kleinen  Stadt  der  Bundesrepublik  wohnen, 
gemacht  haben? 

Frau  Else  hat  rechtzeitig  an  den  Tag  X,  an 
den  Tag  der  Pensionierung  gedacht  und  hat 
den  Eintritt  in  diesen  Lebensabschnitt  schon 
von  langer  Hand  vorbereitet.  Schon  drei 
Jahre  vor  dem  Pensionierungstag  fing  sie 
damit  an. 

Als  erstes  überlegte  sie,  in  welchen  Posten 
der  Haushaltsetat  reduziert  werden  könnte. 
Bei  der  Miete  war  eine  Einsparung  möglich, 
da  ja  die  Kinder  schon  seit  einigen  Jahren 
aus  dem  Haus  gezogen  waren  und  die  große 
Wohnung  nicht  mehr  notwendig  war.  Also 
wechselten  St.'s  in  eine  kleine  modernere 
Wohnung. 

Dann    inspizierte    Frau  St.    den  Wäsche- 
schrank. Er  mußte  aufgefüllt  werden. 
Die  Sessel  und  die  Couch  wurden  neu  be- 
zogen, und  schließlich  schaffte  Frau  St.  auch 

Kartoffeln  und  Kohlen  aus  dem  Keller  holen,  gehört 
jetzt  zu  den  täglichen  Aufgaben  von  Ruhestandler  bt. 
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noch  einen  neuen  Teppich  an.  Neue  Gardi- 
nen,   Küchentücher,    Bettwäsche  standen 
außerdem  auf  dem  Vorsorgeprogramm,  das 
noch  vor  der  Pensionierung  erledigt  wurde. 
Frau    St.    überprüfte    auch    den  Kleider- 
schrank, stellte  fest,  daß  hier  und  da  noch 
einiges  fehlte,  und  sorgte  schließlich  auch 
für  ausreichendes  Schuhwerk.  Im  großen  und 
ganzen  war  das  Ehepaar  damit  finanziell 
auf  den  großen  Tag  der  Umstellung  gerüstet. 
Mit  der  finanziellen  Vorsorge  aber  war  erst 
der  erste  Teil  der  Vorbereitungen  für  den 
Eintritt  in  den  Lebensabend  erfüllt. 
Frau  St.  dachte  nicht  nur  an  ihn.  Für  ebenso 
wichtig  hielt  sie  die  psychologische  Umstel- 
lung. Schon  im  letzten  Berufsjahr  hatte  sie 
ihren    Lebensgefährten     unmerklich  mit 
neuen  Interessen  in  Berührung  gebracht. 
Jahrelang  waren  sie  beide  nicht  ins  Theater, 
geschweige  in  die  Oper  gekommen.  Stets  war 
Herr  St.  abends  zu  abgespannt,  um  sich  noch 
zu  einem  Theaterbesuch  aufzuraffen.  Jetzt 
bestellte  Frau  St.  einfach  ein  Abonnement, 
und  so  mußte  Herr  St.  wohl  oder  übel  mit 
ms  Theater.  Schon  beim  zweiten  Male  zeigte 
er  Interesse  an  der  Aufführung,  und  bald 
fing  er  an,  sich  darauf  zu  freuen. 
Frau  St.  war  auch  so  modern,  daß  sie  die 
Bedeutung    des  Rundfunks   im  Leben  des 
modernen  Menschen  nicht  übersah.  Regel- 
mäßig wurde  ein  Abend  in  der  Woche  zum 
Rundfunkabend  bestimmt.  Sie  suchte  ein 
interessantes    Hörspiel    oder    eine  andere 
attraktive  Sendung  aus,  die  gemeinsam  an- 
gehört wurde.  Frau  St.  wußte  dabei  soviel 
von   der  Atmosphäre    einer  gemeinsamen 
Stunde,  daß  Bier  oder  eine  Flasche  Wein 
und  etwas  zum  Knabbern  stets  bereit  stand. 
Es  kam  bald  so  weit,  daß  Oberregierungs- 
rat a.  D.  St.  seinen  Rundfunkabend  nicht 
mehr  missen  wollte. 


Frau  St.  hat  es  verstanden,  ihren  Mann  zur  „frei- 
willigen Hilfeleistung"  in  der  Küche  zu  begeistern 
Durch  diese  Hilfe  hat  sie  auch  ständig  Zeit  für  ihren 
Monn.  Sie  läßt  ihn  mit  seinen  Anliegen  nicht  allein 


Frau  St.  gehörte  auch  zu  den  Menschen,  die 
das  Buch  gerade  für  den  modernen  Men- 
schen für  notwendig  halten. 
Ein  Pensionär  kann  sich  nicht  teure  Neu- 
erscheinungen leisten.  Aber  da  die  Lektüre 
ihres  Mannes  jahrelang  nur  aus  Tageszeitun- 
gen und  der  Fachliteratur,  die  Herr  St.  aus 
beruflichen  Gründen  lesen  mußte,  bestan- 
den hatte,  trat  sie  in  eine  Leihbücherei  ein. 
Kein  Wunder,  daß  Pensionär  St.,  der  in  sei- 
nen Berufsjahren  seine  Liebe  zu  den 
Büchern  in  den  platonischen  Bereich  ver- 
weisen mußte,  bald  zu  einer  Leseratte 
wurde. 

Frau  St.  sah  auch  darauf,  daß  ihr  Mann 
sein  Hobby  aktivierte.  Herr  St.  bastelte  seit 
eh  und  je  mit  Leidenschaft.  So  richtete  er 
sich  im  Keller  eine  Werkbank  ein  und 
hämmerte  von  nun  kleine  Drahtgestelle  als 
Blumenhalter  in  den  verschiedensten  Va- 
riationen, so  daß  die  ganze  Verwandtschaft 
zu  Geburtstagen,  Ostern,  Pfingsten  und 
sonstigen  Festtagen  damit  versorgt  werden 
konnte. 

Eigentlich  aber  hatte  Herr  St.  noch  ein 
anderes  Hobby,  nämlich  das  Fotografieren. 
In  einer  Ecke  im  Badezimmer  richtete  er 
sich  eine  Miniatur-Dunkelkammer  ein  und 
entwickelte  und  fixierte  dort  seine  Bilder. 
Ein  besonderes  Geheimnis  hatte  Frau  St., 
mit  dem  sie  den  Übergang  von  der  täg- 
lichen Arbeit  in  das  Ruhelebensalter  sehr 
erleichtert:  Sie  hatte  immer  Zeit. 
Nie  ließ  sie  ihren  Mann  allein  weggehen, 
sondern  sie  war  stets  dabei  und  nahm  An- 
teil, an  seinen  Interessen.  Um  aber  immer 
dabei  sein  zu  können,  hatte  sie  es  geschafft, 
ihren  Mann  zur  freiwilligen  Hilfe  im  Haus- 
halt zu  bewegen.  Nach  anfänglichem  Zögern 
hatte  er  zum  Geschirrtuch  gegriffen,  und 
heute  weiß  er  sogar  den  Bohnerbesen  mit 
Eleganz  zu  schwingen.  Orps 

Pensionär  St  bastelte  aber  auch  gern  und  deshalb 
kam  seine  Werkbank  im  Keller  wieder  zu  Ehren  Er 
hämmert  kleine  Blumenständer  und  versorgt  die  ganze 
Verwandtschaft  mit  kunstgewerblichen  Arbeiten 


Herr  St.  und  seine  Frau  haben  rechtzeitig  für 
vorgesorgt 


Herr  St  hat  es  insofern  leichter,  den  Eintritt  ins 
Kuhestandalter   zu    überbrücken,    als  aktivierte. 

Mit  dem  Eintritt  in  den  Ruhestand  resignierte  Familie 
bt.  keineswegs  Man  hatte  die  Ausgaben  reduziert. 
bo  reichte  ein  Spargroschen  immer  noch  dazu,  um  sich 
eine  Reise  zu  leisten 
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Lümme 


»Halbstarke«,  ein  sehr  unglückliches  Schlagwort  -  Kampf  deJ 


Um  die  Vorentscheidung  für  die 
Paare  tanzten  -  wie  unser  Bild  zeigt 
in  Hamburg  stattfinden  sollen 


Ohne  verständige  Jugend-  und 
Familienpolitik  kann  kein  Staat 
noch  Gesellschaft  bestehen. 
Die  Uberschätzung  des  Materiel- 
len,  vom  Kinobesuch  bis  zum 
Auto,  die  grelle  Uberbetonung 
des  Äußerlichen,  des  Abnormen, 
vom  sportlichen  Rekord  bis  zur 
Herausstellung  von  Verbrechen 
und  Unfall  in  der  Öffentlichkeit, 
kann  nichts  Gutes  erzeugen. 
Wenn  die  Krankheitsherde,  wie 
wir  hoffen,  in  Deutschland  loka- 
lisiert werden  können  und  beho- 
ben werden  sollen,  so  muß  wirk- 
lich bei  den  Erwachsenen  begon- 
nen werden.  Ohne  Vor-  und  Leit- 
bilder  keine   folgefreudige  Ju- 
gend! 

Auch  die  Schule  hat  hier  ihre 
Schuld.  Wenn  es  heute  so  weit 
gekommen  ist,  daß  sogar  in  den 
höheren  Lehranstalten  Ver- 
rohungstendenzen und  Kriminal- 
fälle verzeichnet  werden,  so  ist 

deutsche  Jitterbug-Meisterschaft  ging  es  am  Mittwoch  in  der  Hamburger  Florida-Bar.  Die 
was  sie  konnten,  um  sich  für  die  Meisterschaftstänze  zu  qualifizieren,  die  ebenfalls 


Achtung  „Halbstarke"!  Die  Wiener  Polizei  kämpft  gegenwärtig  gegen  Halbwüchsige 
zwischen  14  und  18  Jahren,  die  in  verstärktem  Maße  Unfug  treiben.  Es  handelt  sich 
um  Burschen,  die  Marlon  Brando  kopieren.  Es  ist  eine  Schicht,  die  kern  Lebenszie 
hat  Einziges  Interesse:  Zigaretten,  Alkohol,  Schundliteratur,  W.ldwestf.lme.  Auf 
ihr 'Konto  gehen  Fahrzeugdiebstähle,  kleinere  Einbrüche  und  Belastungen  von 
Frauen.  Die  Polizei  ist  bemüht,  diese  Jugendlichen  vor  einem  noch  tieferen  Ab- 
gleiten  zu  verhindern. 


das  alarmierend.  Schule  und 
Lehrer  müssen  wieder  mehr  zu 
Ehren  kommen,  —  und  von  bei- 
den sind  die  besten  gerade  gut 
genug. 

In  der  Sowjetzone  und  in  den 
totalitären  Staaten  wird  schwer 
an  der  Jugend  gesündigt.  Sie 
wird  im  üblen  Sinne  politisiert, 
verhetzt,  militarisiert,  herabge- 
würdigt. 

Aber  wir  wollen  nicht  übersehen, 
daß   in   mancher  Hinsicht  jene 
Systeme  auch  Gutes  praktizieren. 
Wenn  das  Sexuelle  in  der  Re- 
klame, in  der  Presse  nicht  so  im 
Vordergrund  steht  wie  anderswo, 
wenn  das  Kriminelle  nicht  derart 
in  aller  Breite  abgehandelt  wird, 
so  sind  das  positiv  zu  wertende 
Dinge.  Die  Jugend  wird  zwar  lei- 
der mißbraucht;  aber  man  gibt 
ihr  Ideale,  wenn  auch  falsche. 
Immerhin,  man  weckt  Enthusias- 
mus und  hebt  sie  aus  dem  Alltag 
heraus.  Man  zeigt  ihr  Ziele,  — 
falsche;  aber  die  geheischte  Ge- 
folgschaft wird  gegeben. 
Denn  echte  Jugend  will  ange- 
sprochen, geführt,  auf  die  Probe 
gestellt,    beansprucht   und  mit 
Zielen  versehen  werden. 
Diese   positive   Seite   des  Pro- 
blems   erfordert   unsere  ganze 
Hingabe.    An    Stelle    des  Ge- 
schwätzes um  die  „Halbstarken" 
eine  mutige,  aufbauende  Jugend- 
politik. So  allein  kann  die  krimi- 
nelle Seite  gebannt  und  der  gro- 
ßen gesunden  Mehrheit  der  Ju- 
gendlichen das  ihre  gegeben  wer- 
den. 

Im  übrigen  kann,  was  die  soge- 
nannten „Krawalle"  betrifft,  die 
dem  soziologischen  Problem  eine 
so  unangenehme,  sensationelle 
Aktualität  gegeben  und  eine  ver- 
nünftige Behandlung  natürlich 
erschwert  haben,  eine  politische 
Nuance  nicht  übersehen  werden, 
die  in  einigen  verantwortungs- 
bewußten Berichten  schon  vor- 
sichtig erwähnt  worden  ist: 
Die  Wahrnehmungen,  daß  hin- 
ter dieser  Aufputschung  im 
Grunde  harmloser,  nur  durch 
Freude  am  „Klamauk"  und  Är- 
ger über  Polizei  verführter  Ju- 
gendlicher eine  gewisse  Organi- 
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bände 


owdies,  aber  Schutz  den  Erziehungsbedürftigen! 


sation  steckt,  verdienen  durchaus 
ernst  genommen  zu  werden. 
Vielleicht  sind  die  Rädelsführer 
„nur"    kriminelle    Treiber,  die 
alles  Interesse  haben,  der  „Po- 
lente" Unannehmlichkeiten  auf 
den  Hals  zu  laden,  und  die  sich 
zu    diesem    Zweck  allgemeiner 
Übermut-  oder  Unmutstimmun- 
gen bedienen.  Vielleicht  handelt 
es  sich  aber  auch  um  politische 
Mache.  Nirgendwo  können  sich 
Drahtzieher  so  bequem  verber- 
gen als  inmitten  von  Jugendli- 
chen, die,  wenn  sie  erst  einmal 
in  Bewegung  gesetzt  sind,  „Paro- 
len",   Gerüchten,  Solidaritäts- 
Appellen  nur  allzu  leicht  zugäng- 
lich sind.  Die  eigentlichen  Diri- 
genten können  sich  damit  be- 
gnügen, nach  dem  Schneeball- 
System  durch  Mittelsmänner,  die 
völlig   unpolitisch   sein  mögen, 
aufzureizen. 
Gespensterseherei? 
Es  spricht  sehr  viel  dafür,  daß 
aus  der  KPD  oder  aus  dem  Osten 
mit  allen  Mitteln  Stimmung  ge- 
gen die  Polizei,  gegen  die  Uni- 
form, gegen  die  Staatsautorität 
im  allgemeinen  gemacht  werden 
soll:  Die  nie  aufgeklärten  „Auto- 
bahn-Gangster" —  die  nur  teil- 
weise aufgedeckten  Eisenbahn- 
Attentate  —  ein  Teil  der  Zwi- 
schenfälle mit  den  westlichen  Be- 
satzungstruppen und  deren  Aus- 
schlachtung von  gewissen  Krei- 
sen. .  .  . 

Auch  bei  der  jetzigen  Aufhetzung 
von  Jugendlichen  zu  Krawallen 
lassen  sich  bestimmte  Schwer- 
punkte erkennen;  vor  allem  aber 
eine  übereinstimmende  Tendenz: 
die  Jugend  gegen  den  Staat  auf- 
zuwiegeln, eine  Stimmung  der 
Negation  und  der  Verweigerung 
zu  schaffen. 

Mindestens  können  sich  hinter 
diesen  Machenschaften  sehr  über- 
legte und  weitreichende  Ver- 
suche verbergen,  von  anderen 
Vorgängen  abzulenken,  die  der 
Polizei  und  der  Öffentlichkeit 
sehr  viel  mehr  Stoff  geben 
könnten  —  die  ungeheure  nie  ra- 
stende Spionage  in  der  gesamten 
deutschen  Industrie  —  die  Unter- 


wanderung von  Organisationen 
und  Parteien  —  das  Ausspielen 
ahnungsloser,  auf  ihre  Rechte  be- 
dachter Staatsbürger  für  Zwecke, 
von  denen  sie  keine  Ahnung  ha- 
ben. 

Die  deutsche  Jugend  ist  gewiß  zu 
schade  für  Mißbrauch  oder  Miß- 
achtung! Statt  ihr  zu  mißtrauen, 
sollte  man  gewissen  „Jugend- 
freunden", die  sie  gegen  Ordnung 
und  Wehrdienst  mobil  machen 
möchten,  mehr  auf  die  Finger 
sehen. 

Herr  Geiselhöringer  braucht  bloß 
den  Rundfunk  anzustellen.  Da 
könnte  er  manche  Zusammen- 
hänge entdecken,  die  mehr  ge- 
eignet sind  zur  nützlichen  Ent- 
faltung politischer  Energie  an 
Stelle  polizeilicher  Brutalität  ge- 
gen Jugendliche. 


Krawalle  in  Braunschweig:  Zu  neuen  Krawallen  von  Jugendlichen  kam  es  in  Braun- 
schweig. Gruppen  von  Jugendlichen  rissen  auf  dem  Hagenmarkt  Fahrradständer 
aus  der  Erde  und  hielten  Fahrzeuge  an.  Als  die  Polizei,  die  sich  anfangs  zurück- 
gehalten hatte,  zwei  Übeltäter  festnahm,  folgte  ihr  eine  Meute  von  400  Jugendlichen 
pfeifend  und  johlend  bis  zum  Polizeipräsidium.  Daraufhin  zerstreute  die  Polizei 
die  jugendlichen  Rowdies  gewaltsam 


Nachtlicher  Zusammenstoß  Hamburger  Jugendlicher  mit  der  Polizei:  Acht  Funkwagen  mit  voller  Besatzung  und  ein  Sofort- 
kommando setzte  die  Hamburger  Polizei  ein,  als  sie  in  der  Nacht  zum  30.  August  von  dem  Wirt  eines  Existenzialistenkellers 
in  den  Hamburger  Colonnaden  alarmiert  wurden.  Jugendliche,  die  sich  in  diesem  Lokal  vielfach  trafen,  hatten  gehört 
daß  sich  Mitglieder  eines  Hamburger  Boxclubs  unter  ihnen  befänden  und  sparten  nicht  mit  höhnischen  Sticheleien  Der  Gastro- 
nom ließ  die  Rädelsführer  aus  dem  Lokal  weisen.  Als  die  Polizei  eintraf,  fand  sie  einige  hundert  Jungen  und  Mädchen  auf 
den  Burgersteigen  und  dem  Fahrweg  vor.  Die  Menge  der  Jugendlichen  zerstreute  sich  nach  einer  zweiten  Aufforderung  der 
Polizei  über  Lautsprecher  a 
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NACH  22  JAHREN: 


Röhm-Putsch  wird  gerichtl 

Generalstaatsanwaltschaft  München  erhob  Anklage  gegen  Sepp  Dietrich  -  Was  geschah  mit  Münchens  Musikkritiker  Dr.  Schm 


Am  30.  Juni  1934  erhielt  die  Kul- 
turwelt abermals  einen  Vorge- 
schmack von  der  Brutalität  und 
Rücksichtslosigkeit,  deren  sie  sich 
während  der  Herrschaft  Hitlers 
noch  zu  versehen  haben  wurde. 


Ohne  Gerichtsverfahren  wurden, 
auf  Befehl  Hitlers  und  unter  Bei- 
hilfe seiner  engsten  Mitarbeiter 
Göring,  Himmler,  Heydrich, 
Goebbels  und  Lutze,  der  „Reichs- 
mdnister  und  Stabschef  der  SA", 


Ernst  Röhm  und  Hunderte  ande- 
rer mißliebig  gewordener  Per- 
sonen erschossen.  Hitler  hat  da- 
mals eine  gerichtliche  Nachprü- 
fung seiner  Mordtaten  mit  allen 
Mitteln  verhindert.  Jetzt,  nach 


Hitler  auf  einer  Tagung  von  SA-Führern,  von  denen  er  kurze  Zeit  später  viele  erschießen  lassen  wird 
Röhms  Forderung  nach  einer  „zweiten  Revolution"  im  Spiegel  des  Parteiorgans  am  14.  Mai  1934 
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22  Jahren,  soll  der  „Röhm-Putsch" 
des  Jahres  1934  doch  noch  von 
einem  ordentlichen  Gericht  ge- 
klärt und,  soweit  möglich,  ge- 
sühnt werden. 

Die  Generalstaatsanwaltschaft  in 
München  hat  nach  mehr  als  sie- 
benjährigen Ermittlungen,  wobei 
rund  800  Personen  vernommen 
wurden,  gegen  den  64jährigen 
ehemaligen  Leibwächter  Hitlers, 
den  „SS  -  Oberstgruppenführer" 
Joseph  (genannt  Sepp)  Dietrich, 
und  den  59jährigen  damaligen 
SS  -  Obersturmbannführer  und 
Kommandanten  der  SS  -  Wach- 
mannschaft des  Konzentrations- 
lager Dachau,  Martin  Lippert, 
Anklage  wegen  Beihilfe  zum 
Mord  erhoben. 

Das  Schwurgericht  beim  Land- 
gericht München  I  hat  nun  zu 
entscheiden,  ob  auf  Grund  des  ■ 
vorgelegten  Materials  und  der 
22  benannten  Zeugen  das  Haupt- 
verfahren gegen  die  Angeklag- 
ten eröffnet  werden  soll.  Unter 
den  Zeugen  befinden  sich  der 
ehemalige    Reichsminister  und 
Chef  der  Reichskanzlei  Lammers. 
der     ehemalige    .Führer  des 
Münchner    SS  -  Motorsturms  II 
und  spätere  „Generalbevollmäch- 
tigte des  Reiches  in  Dänemark", 
Dr.  Werner  Best  (er  hatte  bereits 
in    seinen    1931  aufgefundenen 
„Boxheimer    Dokumenten"  die 
Verbringung  politischer  Gegner 
in    Konzentrationslager  vorge- 
sehen), die  ehemaligen  SA-Ober- 
gruppenführer Rückner  und  Jütt- 
ner  und  der  Verwalter  des  Ge- 
fängnisses  Stadelheim,   in  dem 
Röhm  und  einige  seiner  „Alten 
Kämpfer"    erschossen  wurden, 
Lechler. 

Der  Konflikt  zwischen  Hitler  und 
Röhm  hatte,  ehe  er  am  30.  Juni 
1934  zur  Entladung  kam,  lange 
schon  geschwelt. 

Röhm  hatte  als  Offizier  des  Er- 
sten Weltkrieges  in  den  turbu- 
lenten Jahren  1919  und  1920  seine 
schützende  Hand  über  den  noch 
völlig  unbekannten  Hitler  gehal- 
ten und  ihm  später  die  „Sturm- 
Abteilungen"  —  die  SA  —  als 
Wehrverband  der  Partei  aufge- 
baut. Ohne  Röhm  und  dessen 
Terrorgruppen,  die  sich  zum 
Staat  im  Staate  entwickelt  hat- 
ten, wäre  Hitler  die  „Macht- 
ergreifung" des  Jahres  1933  wohl 
nie  geglückt.  Röhm  fühlte  sich 
innerlich  Hitler  weit  überlegen 
und  war  1933  tief  enttäuscht,  daß 
Hitler  ihn  nicht  sofort  zum 
Reichswehrminister  gemacht  hat- 
te. Er  forderte  eine  „zweite  Re- 
volution", in  der  ihm  die  Leitung 
der  Gesamtverteidigung  und  sei- 
»  nen  SA-Führern  die  Kommandos 
über  die  Reichswehr  zufallen 
sollten.  Danach  hätten  die  Be- 
fehlshaber der  Reichswehr  künf- 
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h  geklärt 

unserem  Münchener  Korrespondenten  Dr.  Hans  Lehmann 
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tig  nur  noch  als  „Berater"  bei 
den  SA-Führern  tätig  sein  dür- 
fen. 

Blomberg  als  Reichswehrminister 
und  Reichenau  als  Chef  des 
Wehrmachtsamtes  widersetzten 
sich,  nachdem  Hitler  die  Reichs- 
wehr mit  seiner  geheuchelten 
Versicherung,  sie  bleibe  der  ein- 
zige Waffenträger  der  Nation, 
beruhigt  hatte,  äußerlich  mit  der 
Machtstellung  der  Reichswehr 
abfinden.  Röhms  Gegner  Lutze, 
sein  späterer  Nachfolger,  über- 
brachte Hitler  aber  bald  angeb- 
liche Äußerungen  Röhms  über 
den  „lächerlichen  Gefreiten"  und 
daß  man  nötigenfalls  dann  eben 
„die  Sache  ohne  Hitler  machen" 
werde.  Röhm  fuhr  fort,  seine  SA 
heimlich,  zum  Teil  aus  dem  Aus- 
land, zu  bewaffnen;  er  forderte 
sein  3-Millionen-Heer  der  SA 
auf,  weiterhin  „revolutionär"  zu 
bleiben. 

Hitler  ließ,  wie  er  sich  ausdrück- 
te, „die  Sache  ausreifen". 
Ein  letzter  Versuch  Anfang  Juni 
1934,  Röhm  in  einer  fünfstündi- 
gen Unterredung  umzustimmen, 
mißlang.  Röhm  blieb  dabei,  wie 
er  in  seinem  noch  1934  in  fünf- 
ter Auflage  erschienenen  Buche 
„Die  Geschichte  eines  Hochver- 
räters" geschrieben  hatte,  die 
Menschheit  einzuteilen  in  „Men- 
schen, die  Putsche  machen  und 
solche,  die  keine  machen";  im 
gleichen  Buche  stand  zu  lesen: 
„Ich  verlange  das  Primat  des  Sol- 
daten vor  dem  Politiker".  Das 
richtete  sich  eindeutig  gegen  Hit- 
ler, und  Hitler  kam  es  deshalb 
darauf  an,  den  einzigen  Neben- 
buhler, der  ihm  nach  dem  Aus- 
scheiden Gregor  Strassers  aus 
der  Partei  noch  hätte  gefährlich 


werden  können,  mit  Hilfe  oder 
wenigstens  unter  Duldung  der 
Reichswehr  auszuschalten. 
Als  Papen  Mitte  Juni  1934  in  sei- 
ner Marburger  Rede,  die  aller- 
dings nicht  von  ihm,  sondern  von 
dem  Münchner  Rechtsanwalt  und 
Hitlergegner  Dr.  Edgar  Jung  ver- 
faßt worden  war,  scharfe  Kritik 
an  den  „ewigen  Revolutionären" 
übte  und  die  Wiederkehr  geord- 
neter Verhältnisse  forderte,  ent- 
schloß sich  Hitler  zu  einer  bluti- 
gen Abrechnung  mit  Röhm,  der 
sein  bisheriges  „Werk"  gefähr- 
dete, aber  auch  vorsorglich  mit 
alten  Widersachern  und  poten- 
tiellen Gegnern  aus  dem  „natio- 
nalen", liberalen  und  konserva- 
tiven Lager. 

Der  Reichswehr  wurden  Nach- 
richten zugespielt,  die  SA  wolle 
gegen  sie  putschen,  und  umge- 
kehrt wurde  auch  die  SA  von 
dem  seit  Mitte  April  von  Himm- 
ler und  Heydrich  vorbereiteten 
SD-Apparat  oft  auf  mysteriöse 
Weise  gewarnt,  die  Reichswehr 
walle  sie  in  einem  Handstreich 
ausschalten.  Die  SA  wurde  vie- 
lerorts „alarmiert",  und  diese 
von  der  SS  veranlaßten  „Alarme'1 
nahm  Hitler  als  angebliche 
„Meuterei"  zum  Vorwand  für 
sein  blutiges  Wüten. 
In  der  Nacht  zum  30.  Juni  1934 
flog  Hitler  aus  dem  Rhein-Ruhr- 
Gebiet,  wo  er,  um  Röhm  in 
Sicherheit  zu  wiegen,  an  der 
Hochzeit  des  Gauleiters  Terbo- 
ven  teilgenommen  und  Lager  des 
Arbeitsdienstes  besichtigt  hatte, 
überraschend  nach  München. 
Röhm  hatte  sich  gegen  solche 
Überraschungen  seines  „Führers" 
zu  sichern  versucht  und  einen 
Mann  auf  dem  rheinischen  Flug- 


Drei  Hauptakteure  bei  der  angeblichen  „Röhm-Revolte"  noch  einträchtig  nebenein- 
ander: Rohm  wollte  auf  Blombergs  Sessel;  unter  Mithilfe  der  Reichswehrführunq 
liquidierte  Hitler  seinen  alten  Duzfreund  Röhm 


Noch  prangt  Röhms  Bild  auf  der  Titelseite  der  Partei-Illustrierten.  Drei  Wochen 
später  ist  Röhm  ein  toter  Mann 


platz  Hangelar  bestochen;  er 
sollte  ihn  über  alle  Flugzeug- 
reisen Hitlers  und  deren  Ziele 
sofort  telefonisch  informieren. 
Dieser  Mann  war  aber  plötzlich 
erkrankt  und  konnte  die  verab- 
redete Nachricht  vom  Abflug  Hit- 
lers nach  München  nicht  an 
Röhms  Stabsquartier  durchsagen. 
In  München  stand  der  SS-Motor- 


sturm II  unter  dem  Kommando 
von  Best  seit  Wochen  schon  in 
Alarmbereitschaft,  um  Hitler  bei 
der  Niederschlagung  der  angeb- 
lichen Röhm-Revolte  zu  helfen. 
Von  der  SS,  die  nominell  damals 
noch  Röhm  unterstand,  waren 
längst  Listen  mit  mißliebigen 
Personen  aus  dem  ganzen  Reich 
angefertigt  worden,  die  bei  die- 


lm  Stil  der  Imperatoren:  Der  „Stabschef"  reitet  die  Front  der  Hamburger  Marine-S  A. 
ab  * 


Der  „Führer"  mit  seinem  Stobschef  Röhm 
der  SA 

ser  Gelegenheit  „mit  liquidiert" 
werden  sollten. 

Röhm  hielt  sich  in  Bad  Wiessee 
im  Hotel  Hanselbauer  auf.  Er 
hoffte  in  dem  Bad  am  Tegernsee 
Linderung  eines  alten  Rheuma- 
leidens zu  finden. 
Hitler  fuhr  nach  seiner  Ankunft 
in  München,  wo  er  als  erstes 
einigen  SA-Führern  die  Schulter- 
stücke heruntergerissen  hatte, 
nach  Bad  Wiessee  weiter,  sperrte 
in  Röhms  Hotel  dessen  „Stabs- 
wache" mit  vorgehaltenem  Re- 
volver in  die  Waschküche  und 
drang  in  das  Schlafzimmer  sei- 
nes „Stabschefs"  ein.  Mit  den 
Worten  „Röhm,  —  du  bist  ver- 
haftet" überraschte  er  den  im 
Bett  liegenden  Duzfreund  und 
alten  Kampfgefährten.  Der  for- 
derte Hitler  auf,  ihn  doch  zu  er- 
schießen, wenn  er  den  Mut  dazu 
habe. 

Hitler  überließ  das  Weitere  der 
SS.  Die  Gefangenen  wurden  in 
einen  Omnibus  gesperrt,  und 
dann  setzte  sich  die  Autokolonne 
wieder  in  Bewegung,  zurück  in 
Richtung  München.  In  Begleitung 
Hitlers  befanden  sich  Goebbels 
und  Lutze,  der  Nachfolger  Röhms 
als  „Stabschef  der  SA". 
Der  Omnibus  fuhr  mit  seiner 
Fracht  zum  Gefängnis  Stadol- 
helm. 

Röhm  bezog  die  Zelle  474.  Kor- 
rekt führte  ein  Verzeichnis  die 
Namen  der  Häftlinge  auf.  Auf 
Ihm  vermerkt  Gauleiter  Adolf 
Wagner:  „Auf  Befehl  des  Füh- 


in  Unterredung  mit  einem  Gruppenführer 


rers  sind  an  SA-Gruppenführer 
Dietrich  die  Herren  auszuliefern, 
die  dieser  des  Näheren  bezeich- 
net. Mit  Bleistift  waren  auf  der 


Liste  die  folgenden  Namen  an- 
gekreuzt: August  Schneidhuber, 
Polizeipräsident  von  München; 
Hans-Peter  v.  Heydebreck,  SA- 
Gruppenführer  aus  Stettin;  Edu- 
ard Heines,  SA-Gruppenführer 
und  Polizeipräsident  von  Bres- 
lau; Wilhelm  Schmid,  SA-Grup- 
penführer aus  München;  Hans 
Hayn,  SA  -  Gruppenführer  aus 
München;  Hans  Graf  Spreti- 
Weilbach,  SA  -  Standartenführer 
aus  München. 

Dietrich  ließ  sich  die  sechs  Män- 
ner in  den  Abendstunden  des 
30.  Juni  aushändigen.  Sie  wurden 
einzeln  auf  den  Gefängnishof  ge- 
führt, wo  ihnen  Dietrich  eröff- 
nete: „Sie  sind  vom  Führer  zum 
Tode  verurteilt  worden.  Heil  Hit- 
ler!" Dietrich  gab  dem  Hinrich- 
tungskommando  des  SS-Wach- 
bataillons, der  späteren  „Leib- 
standarde  Adolf  Hitler",  Feuer- 
befehl; sechsmal  krachten  die 
Salven,  und  sechsmal  lag  ein  to- 
ter SA-Führer  im  Sande.  Die 
Uhr  zeigte  1,9.30. 
Am  nächsten  Tag  kam  Röhm  an 
die  Reihe. 

Der  Gefängnisverwalter  Lechler 
mußte  ihm  einen  geladenen  Re- 
volver in  die  Zelle  mit  der  Auf- 
forderung überbringen,  inner- 
halb von  10  Minuten  Selbstmord 
zu  verüben.  Der  „Hochverräter" 
und  „ewige  Revolutionär"  ver- 
langte jetzt,  wo  es  ihm  selbst  ans 
Leben  gehen  sollte,  mit  einem 
Male  ein  ordentliches  Gerichts- 
verfahren. Als  sich  nach  10  Mi- 
nuten in  der  Zelle  nichts  gerührt 
hatte,  stürmte  der  damalige 
Kommandant  des  KZ  Dachau, 
der  im  Kriege  gefallene  Theodor 
Eicke,  zusammen  mit  seinem 
Stellvertreter  Michael  Lippert  in 
die  Zelle,  sofort  auf  Röhm  feu- 
ernd. Lippert  gab  Röhm,  wie  es 


in  der  Anklageschrift  heißt,  den 
dritten,  den  Gnadenschuß. 
Noch  am  selben  30.  Juni  wurden 
in  München,  in  Berlin  und  an- 
derswo an  Hand  der  seit  Mona- 
ten  vorbereiteten   Listen  miß- 
liebige Persönlichkeiten  verhaf- 
tet   und    liquidiert   oder  auch 
gleich  an  Ort  und  Stelle  erschos- 
sen. In  München  wurden  u.  a.  er- 
mordet der  „Generalstaatskom- 
missar" zur  Zeit  des  Hitlerput- 
sches  1923,  von  Kahr,  der  ehe- 
malige Chef  der  „Brigade  Ehr- 
hardt", Kapitän  Ehrhardt,  und 
Dr.  Edgar  Jung,  der  Verfasser 
der  Marburger  Rede  Papens. 
In  München  passierte  es  auch, 
daß  von  der  SS  ein  völlig  unbe- 
teiligter und  unpolitischer  Bür- 
ger,    der     Musikkritiker  der 
„Münchner  Neuesten  Nachrich- 
ten", Dr.  Willi  Schmid,  aus  dem 
Musikzimmer  seiner  Wohnung  in 
der  Schackstraße  3  vom  Cello 
weggeholt     und  Totschlägern 
übergeben  wurde. 
Seine  Frau  machte  an  diesem 
Samstagabend  gerade  das  Abend- 
brot für  ihre  Kinder  im  Alter 
von  9,  7  und  2  Jahren,  als  ein 
Mann  in  Zivil  an  der  Wohnungs- 
tür  klingelte   und  Dr.  Schmid 
„wegen  einer  Stellung"  zu  spre- 
chen wünschte.  Der  Cello  spie- 
lende  Musiker   war  hilfsbereit 
genug,  sich  seiner  annehmen  zu 
wollen  und  ging  zur  Wohnungs- 
tür. Dort  standen  inzwischen  ne- 
ben    dem     „Zivilisten"  vier 
schwerbewaffnete    SS  -  Männer. 
Sie  nahmen  Dr.  Schmid,  der  an 
eine  Namensverwechslung  glaub- 
te, zum  Entsetzen  seiner  Frau 
mit  und  fuhren  mit  ihm  in  einem 
Auto  davon. 

Einige  Tage  später  erhielt  seine 
Frau  auf  ihre  energischen  Vor- 
stellungen hin  aus  dem  KZ  Da- 
chau in  einer  Holzkiste,  auf  der 
in  blauer  Kreide  der  Name  „Dr. 


Noch  liefert  Röhm,  am  16.  April  1934,  die  Schlagzeilen  für  den  „Völkischen  Beobachter", 
die  gleiche  „Kraft"  zu  bleiben  wie  bisher 


Röhm  hatte  „seine"  SA  aufgefordert, 
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Willi  Schmid"  geschrieben  stand, 
die  sterblichen  Überreste  ihres 
Mannes  mit  der  streng  einge- 
schärften Weisung,  der  Sarg 
dürfe  unter  gar  keinen  Umstän- 
den geöffnet  werden.  Vielleicht 
hatte  man  den  Musiker  mit 
dem  SA-Gruppenführer  Wilhelm 
Schmid  verwechselt.  Der  „Stell- 
vertreter des  Führers",  Rudolf 
Heß,  stattete  der  Witwe  einige 
Wochen  später  einen  Entschuldi- 
gungsbesuch ab.  Nach  über  einem 
Jahr  sprach  ihr  die  damalige 
Reichsregierung  eine  monatliche 
Pension  in  Höhe  von  1000  Mark 
zu. 

Frau  Dr.  Schmid,  deren  Lebens- 
glück jäh  zerstört  war,  ging  spä- 
ter nach  Österreich,  wo  sie  1938 
einen  Amerikaner  heiratete.  Im 
Jahre  1945  hat  sie  als  „Mrs.  Kate 
Eva  Hoerlin"  vor  einem  New 
Yorker  Notar  eine  eidesstattliche 
Erklärung  über  die  erschüttern.- 
den  Vorgänge  des  Jahres  1934  ab- 
gegeben; dieser  Schilderung  ist 
zu  entnehmen,  daß  der  Wagen, 
mit  dem  ihr  Mann  weggeschleppt 
worden  war,  eine  Stuttgarter 
Nummer  trug  und  einem  Baron 
Rechberg  gehörte.  Der  Baron 
studierte  in  München  und  ge- 
hörte der  SS  an. 

Durch  einen  Telefonanruf  von 
Goebbels  aus  München  am  Vor- 
mittag des  30.  Juni  erhielt  Gö- 
ring  in  Berlin  das  erwartete 
Startzeichen  zum  Losschlagen. 
Göring  ließ  unter  den  SA-Füh- 
rern viele  beseitigen,  die  von 
seiner  Brandstiftung  im  Reichs- 
tag wußten,  wie  z.  B.  den  Chef 
der  Berliner  SA,  Ernst,  der  ge- 
rade im  Begriffe  stand,  eine  Er- 
holungsreise nach  Madeira  anzu- 
treten. General  Schleicher  und 


dessen  Frau    wurden    von  SS- 
Banditen  in  Zivil  vor  den  Augen 
der  entsetzten  12jährigen  Tochter 
kaltblütig  ermordet. 
Ebenso  fielen  den  Kugeln  der 
SS     der     ehemalige  Adjutant 
Schleichers,     General  Bredow, 
und  Gregor  Strasser  zum  Opfer. 
In  seinem  Arbeitszimmer  in  der 
Vizekanzlei  Papens  wurde  der 
Leiter  der  Katholischen  Aktion 
in    Berlin,  Ministerialdirektor 
Klausener,  von    dem  SS-Mann 
Güdisch  erschossen,  dem  Heyd- 
rich  nach  telefonisch  gemeldeter 
Tat  befahl,  einen  Selbstmordver- 
such Klauseners  vorzutäuschen. 
Auch  Papens  Pressereferent  von 
Bose  mußte  sein  Leben  lassen. 
Der  persönliche  Referent  Papens, 
von  Ketteier,   wunde   später  in 
Wien  in  einen  Sack  gesteckt  und 
in    die    Donau   geworfen.  Die 
Mordtaten  wurden  meist  von  An- 
gehörigen der  „österreichischen 
Legion"  ausgeführt. 
Die  genaue  Zahl  der  Erschosse- 
nen ist  mit  Sicherheit  nicht  mehr 
festzustellen.  Hitler  hat  in  sei- 
ner   verlogenen  Reichstagsrede 
vom  13.  Juli  1934  die  Zahl  von 
77  Opfern  angegeben;  sie  ist  mit 
Sicherheit  zu  niedrig.  Die  rich- 
tige Zahl  ist  mindestens  dreimal 
so  hoch;  nach  manchen  Gewährs- 
leuten liegt  sie  bei  über  1000. 
Hitler   bediente   sich   in  seiner 
Reichstagsrede   der  Formel  von 
der  „Niederschlagung  der  Röhm- 
Revolte".  Er  spielte  sich  als  Be- 
schützer der  Reichswehr  auf  und 
gab  mit    gespielter  Entrüstung 
Kenntnis  von  der  Homosexuali- 
tät Röhms,  die  ihm  seit  vielen 
Jahren  wohlbekannt  war.  Viele 
Offiziere    der   Reichswehr  und 
breite  Kreise  der  Öffentlichkeit 


£>te  ©efd)td)te 
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Fünf  Auflagen  des  Röhmschen  Buches  „Die  Geschichte  eines  Hochverräters"  sind 
erschienen.  Dann  wurde  Röhm  im  Auftrag  Hitlers  als  „Hochverräter",  der  mit  dem 
Vertreter  „einer  ausländischen  Macht"  Beziehungen  angeknüpft  habe,  erschossen 


sind  damals  über  den  wahren 
Charakter  des  angeblichen 
„Röhm-Putsches"  getäuscht  wor- 
den. Er  war  unter  gar  keinen 
Umständen,  wie  Hitler  seine 
Hörer  glauben  machen  wollte, 
für  den  30.  Juni  geplant.  Röhm 
wollte  später  handeln  und  hoffte, 
Hitler  nach  vollzogener  Tat  mit- 
reißen zu  können. 
Hindenburg  schickte  Hitler  am 
2.  Juli  ein  Glückwunschtele- 
gramm, in  dem  er  ihm  seinen 
„tiefempfundenen  Dank"  und 
seine  „aufrichtige  Anerkennung" 
dafür  aussprach,  daß  er  „das 
deutsche  Volk  aus  einer  schwe- 
ren Gefahr  gerettet"  habe.  Zu 
dieser  Zeit  war  des  Mordens  noch 
kein  Ende,  denn  das  am  folgen- 
den Tag  vom  Reichskabinett  ein- 
stimmig beschlossene  Gesetz  er- 
klärte „die  zur  Niederwerfung 
hoch-  und  landesverräterischer 
Angriffe  am  30.  Juni,  1.  und 
2.  Juli  1934  vollzogene  Maßnah- 
men" „als  Staatsnotwehr  rech- 
tens". 

Die  Heeresführung  hatte  es  hin- 
genommen, daß  zwei  Generale, 
Schleicher  und  Bredow,  neben 
zahlreichen  anderen  Bürgern 
kaltblütig  ermordet  wurden.  Hit- 
ler hatte  gegen  die  beiden  den 
Vorwurf  des  Landesverrats  er- 
hoben, und  die  Generalität  hatte 
sich  diesen  ungeheuerlichen  Vor- 
wurf gegen  zwei  ihrer  Kamera- 
den, ohne  auf  gerichtliche  Klä- 
rung zu  bestehen,  gefallen  las- 
sen. Sie  begnügte  sich  mit  der 
Untersuchung  der  Affäre  durch 
den  privaten  Schliefifen-Verein, 
dessen  1.  Vorsitzender  Macken- 
sen eine  schwächliche  Rehabili- 
tierung in  einer  Versammlung 
verlas.  Selbst  dies  aber  erregte 
noch  das  Mißfallen  Hitlers  und 
durfte  nicht  veröffentlicht  wer- 
den. 

Der  30.  Juni  1934  hat  die  Führer 
des  Heeres,  nach  den  Worten 
eines  so  intimen  Kenners  jener 
Vorgänge  wie  Helmut  Krausnick 
in  seiner  eben  jetzt  erschiene- 
nen hervorragenden  Darstellung 
„Vorgeschichte  und  Beginn  des 
militärischen  Widerstandes  ge- 
gen Hitler",  „zum  erstenmal  akut 
vor  die  Entscheidung  zwischen 
Gehorsam  und  Mitverantwor- 
tung, zwischen  Befehl  und  Ge- 
wissen gestellt". 

Die  Reichswehr  mochte  damals 
glauben,  sich  selbst  in  der  Ab- 
wehr der  Ansprüche  Röhms 
einen  Dienst  zu  erweisen.  Die 
Kompagnie  des  von  Sepp  Diet- 
rich geführten  Wachbataillions 
war  in  der  Nacht  zum  30.  Juni 
von  Berlin  in  die  Nähe  von 
Landsberg  transportiert  und  von 
hier  aus  von  einer  Fahrzeugab- 
teilung der  Reichswehr  aus  Lud- 
wigsburg (Württemberg)  in  Rich- 
tung Bad  Wiessee  befördert  wor- 
den. Hitler  ordnete  noch  am  Mor- 
gen des  30.  Juni  an,  daß  die 
„Leibstr.nriarte"  als  selbständig 
bewaffnetes  Regiment  neben  der 
Reichswehr  aufgestellt  werden 
solle. 

Am  5.  Juli  gestand  Blomberg  der 
SS  Waffen  für  insgesamt  eine 
Division  zu.  Obwohl  Hitler  der 
Reichswehr  in  seiner  Reichstags- 
rede  am  13.  Juli  abermals  feier- 
lich versprach,  daß  sie  der  ein- 
zige   Waffenträger   der  Nation 


Gruppenführer  Sckmici  45  Jakre  alt 

Aus  dem  Leisen  eines  Kämpfers 
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bar  mit  ihm  verwechselt  und  mußte  sein  Leben  ebenfalls  lassen 


sei,  war  damit  eine  Entwicklung 
eingeleitet,  die  für  die  Wehr- 
macht viel  gefährlicher  werden 
sollte  als  die  SA  je  geworden 
war. 

Die  SA  war  nach  dem  30.  Juni 
1934  als  Machtfaktor  ausgeschal- 
tet, die  SS  neugeschaffen.  Hitler 


hatte  die  Führung  der  Reichs- 
wehr über  seine  wahren  Pläne 
zu  täuschen  verstanden.  Er  hat 
die  Pläne  Röhms,  vor  allem  nach 
dem  einen  Monat  später  folgen- 
den Tod  Hindenburgs,  doch  noch 
verwirklicht,  wenn  auch  in  an- 
derer Form. 


Am  20.  Juli  1944  haben  die  Of- 
fiziere der  Wehrmacht  zu  spüren 
bekommen,  wie  recht  Rommel 
mit  seiner  Beurteilung  der  Röhm- 
Affäre  im  November  1934  hatte, 
als  er  äußerte:  „Bei  diesem  An- 
laß hätte  man  mit  der  ganzen 
Blase  aufräumen  sollen"! 


führer  Wilhelm  Schmid  erschossen 
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EIDESSTATTLICHE  ERKLÄRUNG  ABGEGEBEN  VON  KATE  EVA 
HOERLIN  AM  7.  JULI  1945  IN  NEW  YORK;  IHR  EHEMALIGER  EHE- 
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Erster 

Atommeiler 
in 

Schottland 


Auf  dieser  Aufnahme  ist  rechts  das  Loch  sicht- 
bar, das  den  Zugang  zur  oberen  Kugelhälfte 
freigibt  Aufnahmen:  laenderpress 


Schottlands  erste  Atomstation.  Der  halbfertige 
Atommeiler  in  Dounreay.  Die  moderne  Atom- 
kraftstation, die  in  Dounreay  an  der  Nordküste 
Schottlands  gebaut  wird,  wächst  ihrer  Vollen- 
dung entgegen.  In  Dounreay  werden  mittelgroße 
Maschinen  installiert,  die  Versuchszwecken  (ein- 
schließlich der  Gewinnung  von  Plutonium) 
dienen.  1959  soll  der  Meiler  in  Betrieb  gesetzt 
werden.  Der  Durchmesser  des  Meilers  ist  rund 
50  m.  Das  eigentliche  Herzstück,  das  Kraftzen- 
trum ist  nicht  größer  als  ein  Teerfaß 


Blick  in  das  Innere  des  Atommeilers 


Die  neuesten  Errungenschaften  der  Erfinder,  die 
riesigen  Kraftenergien  der  winzigen  Atome  nutzbar 
zu   machen  —  in  diesem  Falle   nur   für  friedliche 
Zwecke  —  haben  die  Schotten  auf  den  Plan  gerufen. 
Sie  wittern  Zinsen!  Sie  investieren  Geld  in  Kraft- 
stationen mit  Hilfe  dieser  winzigen  Atome. 
Daß  man  diese  Stationen  Meiler  nennt,  mag  an 
Kohlenmeiler  erinnern,  aus  denen  schließlich  ja  auch 
nichts  anderes  als  Kräfte  —  Wärme  und  Energien  — 
gewonnen  wurden;  mit  weniger  Geld  weniger  Ener- 
gien. Die  neuen  Köhler  werden  vorbeugend  dem 
Mangel  an  Kohlen  und  öl  begegnen. 
Die  erste  Atom-Station  oder  der  erste  Atom-Meiler 
in  Schottland  ist  im  Bau.  1959  soll  er  in  Betrieb  ge- 
setzt werden. 

Der  schottische  Atommeiler  wird  an  der  Nordküste 
des  Landes  bei  Dounray  in  der  Nähe  von  Thurso  ge- 
baut. Es  soll  ein  Versuchsmeiler  sein.  Aber  er  wird 
dem  Land  neue  Energien,  Wärme,  Licht  geben,  die 
Schottland,  seinen  Bewohnern  und  Industrien  mehr 
nutzbare  wirtschaftliche  Kräfte  bringen  als  Kohle 
und  Wasser. 


HtenUn  mr  mm  Vetkekn 

Schon  bei  der  Jugend  müssen  wir  den  Grundstein  legen  -  Noch  fehlt  es  an  Industriefirmen,  die  hier  helfend  einspringen  -  Das  Beispiel 


„Es   ist  kein  Zufall",   sagt  Dr. 
Enno  Becker  aus  Bonn,  „daß  un- 
ter den  Fußgängern    die  Jahr- 
gänge über  60  am  meisten  ge- 
fährdet  sind   und   am  meisten 
auch  zu  den  Unfällen  beitragen. 
Das  kommt  daher",  meint  der 
Geschäftsführer  der  „Bundesver- 
kehrswacht",  „daß  die  Mehrzahl 
dieser  Menschen  von  der  Motori- 
sierung   sozusagen  überrundet 
worden  ist.  Die  außerordentlich 
dynamische  Entwicklung  hat  es 
diesen  älteren  Jahrgängen  un- 
möglich gemacht,  den  Dingen  zu 
folgen.  Ganz  anders  ist  es  bei 
der  Jugend.  Hier  können  wir  von 
vornherein  den  Grundstein  le- 
gen, und  wenn  wir  diese  Arbei- 
ten über  Jahrzehnte  hinweg  fort- 
setzen, dann  werden  wir  einen 
wirklichen    und    guten  Erfolg 
buchen  können." 

Dann  erinnert  der  Doktor  an  die 
Studienreise  führender  Verkehrs- 
experten über  den  Atlantik:  „In 
Amerika  ist  man  schon  längst  so 
weit,  denn  dort  hat  die  Industrie 
(besonders  die  Industrie,  die  der 
Fahrzeugwirtschaft  angehört)  er- 
kannt, daß  es  ihr  persönliches 
Anliegen  sein  muß,  sich  um  diese 
Dinge  zu  kümmern.  Wir  hier  in 
Deutschland  erleben  jetzt  im 
Bundestag,  daß  in  der  nächsten 
Zeit  die  Verkehrsgesetze  zur 
Sprache  kommen.  Gesetze,  die 
sich  mit  Dingen  der  Verkehrs- 
wirtschaft und  Verkehrssicher- 
heit beschäftigen,  die  aber  zu 
einem  wesentlichen  Teil  moti- 


viert sind  mit  Forderungen  der 
Verkehrssicherheit.  Es  handelt 
sich  hier  also  um  ein  öffentliches 
Anliegen,  um  eine  politische 
Frage  und  deshalb  geht  meine 
Aufforderung  an  die  Firmen  der 
Industrie,  mit  uns  zusammen  in 
ihrem  Interesse  die  Frage  der 
Verkehrssicherheit  auf  dem  Ge- 
biet der  public  relations  zu  ent- 
wickeln. Wir  kommen  dann  in 
eine  Richtung  hinein,  daß  wir 
sagen  können,  mit  der  Zeit  wer- 
den auch  wir  hier  in  Deutschland 
die  Unfallzahlen  herunterdrük- 
ken." 

Tatsächlich  sind  in  den  Staaten 
mit    einer    systematischen  Ver- 
kehrserziehung frappierende  Re- 
sultate erzielt  worden: 
Während  mit  dem  Anschwellen 
der  Motorisierung  in  den  letzten 
30  Jahren  die  Zahl  der  Verkehrs- 
unfälle bei  den  Erwachsenen  um 
400  bis  500  Prozent  stieg,  konnte 
sie  bei  der  Jugend  sogar  um  60 
bis  80  Prozent  gedrückt  werden. 
Auch  diese  Statistik  hat  einen 
Haken:  Die  Jahrgänge,  mit  denen 
diese  intensive  Ausbildung  ihren 
Anfang  nahm,  sind  nun  fast  in 
die  mittleren  Jahre  gerückt.  Auf 
die  alten  Leute  bezogen,  müßte 
daher  diese  Zahl  noch  weit  er- 
schreckender    ausfallen!  Ver- 
kehrsfachleute sind  sich  darüber 
einig,  daß    eine   derartige  Zu- 
nahme des  Verkehrs    und  des 
Automobilbestandes,  wie  sie  in 
den  USA  erfolgt  ist,  ohne  äußer- 
ste schon  in  der  Jugend  aner- 


zogene Verkehrsdisziplin  gar 
nicht  möglich  gewesen  wäre. 
Angespornt  durch  solche  offen- 
sichtlichen Erfolge  fand  sich  ein 
Kölner  Autowerk,  das  mit  einer 
jährlichen  Spende  in  Höhe  von 
jeweils  100  000  DM  den  Aufbau 
eines  deutschen  Schülerlotsen- 
dienstes finanzierte.  Nun  sind 
darüber  drei  Jahre  ins  Land  ge- 
gangen und,  man  kann  es  vor- 
ausnehmen: der  Lotsendienst  hat 
sich  bewährt. 

Man  rechnet  bereits   heute  mit 
einer   Unfallverminderung  von 
40  bis  60  Prozent  bei  den  Schul- 
kindern,   die    dadurch  erreicht 
wird,  daß  sie   jetzt  gesammelt 
und,  sobald  keine  Gefahr  besteht, 
geschlossen  über  die  Straße  ge- 
führt werden.  Zwar  können  die 
Lotsen  keine  polizeilichen  Funk- 
tionen ausüben,  doch  haben  sie 
sich  vermöge  ihrer  einheitlichen 
Ausrüstung    als    „lebende  Ver- 
kehrszeichen" die  Sympathie  der 
Kraftfahrer  errungen.  Denn  eine 
mit  der  natürlichen  Autorität  der 
Älteren  bewachte  Sicherheit  vor 
kindersprudelnden  Schulen  zählt 
ungleich  mehr,  als  die  herkömm- 
lichen Barrieren  am  Schultor,  die 
vor  aufregenden  Überraschungen 
keineswegs  schützen  können. 
Als  die  Schülerlotsenaktion  im 
Frühjahr  1953  startete,  traf  sie 
auf  eine  mit  den  Grundlagen  des 
Verkehrs  vertraute  Schülerschaf  t. 
Das  ist  der  Initiative  des  Bundes- 
verkehrsministers   zu  danken: 
Der  Verkehrslehrer  ist  heute  an 


allen  Schulen  ebenso  selbstver- 
ständlich, wie  es  früher  Zeichen-, 
Religions-  und  Deutschlehrer 
waren. 

Erfreulich  ist,  daß  hier,  gegen- 
über den  anderen  Fächern,  der 
Unterricht  von  Grund  an  auf  der 
Initiative  und  aktiven  Mitarbeit 
der  Schüler  aufbaut.  Im  Novem- 
ber 1951  entstand  die  „Jugendliga 
für  Verkehrssicherheit",  deren 
Arbeit  sich  wohl  außerhalb  des 
Unterrichts,  aber  innerhalb  des 
Schulrahmens  abspielt.  Die  Schü- 
ler (unter  18  Jahren)  wählen  sich 
selbst  ihren  Obmann,  der  eng 
mit  dem  Verkehrslehrer  zusam- 
menarbeitet. 

Das  Wichtigste  an  der  gesamten 
Organisation,  die  keine  Beiträge 
erhebt,  ist  die  in  jugendgemäßer 
Weise  gegenüber  den  eigenen 
Kameraden  eingegangene  Ver- 
pflichtung zu  verkehrsrichtigem 
und  veTkehrssicherem  Verhalten. 
Das  wird  erreicht,  ohne  zusätz- 
liche Belastung  des  Unterrichts, 
durch  regelmäßige  Radfahrer- 
prüfungen und  Fahrradkontrol- 
len (für  die  bei  Bestehen  anspor- 
nende Ausweise,  Abzeichen  und 
Wimpel  ausgegeben  werden)  wie 
Ligazusammenkünfte,  bei  denen 
oftmals  durch  Vermittlung  des 
Verkehrslehrers  Polizisten  mit 
Vorträgen,  Filmen  und  Diskus- 
sion eingreifen. 

Den  Zusammenhalt  der  Gruppen 
bildet  eine  lebendig  gestaltete 
Schülerzeitschrift  „Gib  acht!",  die 
monatlich  mit  40  Seiten  im  Kup- 


Vor  dem 


22 


ikr  fandet  ? 


eraldirektor  Vitgers,  Köln 


fertiefdruck  erscheint.  Geschickt, 
und  zur  Diskussion  anreizend, 
werden  zwischen  Abenteuerge- 
schichten, j  u  g  e  n  d  wirksamen 
Sport-,  Reise-  und  Bastelartikeln 
die  yerkehrserzieherischen  Bei- 
träge eingeträufelt. 
Vielleicht  mag  es  manchem  Er- 
wachsenen, der  in  den  Schulen 
die  dort  aushängenden,  nach  un- 
ten sich  neigenden  (statt,  wie  bei 
den  Erwachsenen  leider  üblich, 
himmelwärtsstürmenden)  Unfall- 
kurven für  Schulkinder  sieht, 
schier  unbegreiflich  vorkommen, 
daß  es  bei  der  Einführung  dieser 
ebenso  neuen  und  ungewohnten 
wie  notwendigen  Erziehungsmaß- 
nahme zu  erheblichen  Schwierig- 
keiten kam. 

Weniger  von  seiten  der  Päd- 
agogen (die  »Bonner  Hefte«  be- 
richteten über  Anstände  des 
rheinpfälzischen  Kultusministeri- 
ums) als  von  den  Versicherungen 
her  traten  Hemmnisse  auf.  Es  ist 
ein  besonderes  Verdienst  des 
HUK  -  Verbandes  (Verband  der 
Haftpflicht-,  Unfall-  und  Kraft- 
verkehrsversicherer) und  seines 
Beraters  für  Schadensverhütung, 
Dipl.-Kfm.  P.W.  Hofmann,  auf 
den  Wert  des  Lotsendienstes, 
nicht  zuletzt  für  die  Schadensver- 
hütung, (und  damit  für  die  Ver- 
sicherungen selbst)  hingewiesen 
zu  haben.  Der  Erfolg  gab  dem 
Gutachten  recht:  In  mehr  als  drei 
Jahren  ist  nicht  ein  einziger 
Schülerlotse  in  Ausübung  seines 
Dienstes  verunglückt. 


Als  kürzlich  dem.  „Vater  der 
Schülerlotsen",  Erhard  Christian 
Vitger,  vom  Bundespräsidenten 
das  Große  Verdienstkreuz  des 
Verdienstordens  der  Bundes- 
republik Deutschland  angeheftet 
wurde,  da  hätte  der  Ford-Gene- 
raldirektor diese  hohe  Auszeich- 
nung allein  für  seine  Förderung 
des  Schülerlotsendienstes  reich- 
lich verdient. 

Mittlerwelle  hat  Vitger  den  deut- 
schen Schulen  für  den  Verkehrs- 
unterricht 100  Personenwagen  zur 
Verfügung  gestellt,  wovon  die 
ersten  50  „Schulzimmer  auf  Rä- 
dern" bereits  in  einer  Feier- 
stunde im  Kölner  Werk  den  da- 
mit beglückten  Verkehrslehrern 
übergeben  wurden.  So  überaus 
erfreulich  diese  großzügige  Spen- 
de eines  aufgeschlossenen  Indu- 
striellen ist,  es  bestürzt  gerade- 
zu, wenn  man  hört,  daß  sich  hier 
wiederum  ein  „heißes  Eisen"  dar- 
bietet und  es  dieserhalb  zweifel- 
haft erscheinen  muß,  ob  auch  die 
zweiten  fünfzig  Ford- Wagen  den 
Weg  zu  den  zugehörigen  Erzie- 
hern finden. 

Hier  geht  es  um  die  —  ange- 
sichts des  wirtschaftlichen  Auf- 
schwungs der  Bundesrepublik 
höchst  prosaische  —  Frage:  „Wer 
soll  das  bezahlen?"  Mit  vollem 
Recht  sagen  die  Leute  der  Bun- 
desverkehrswacht,  daß  man  die 
Kosten  für  den  notwendigen 
Treibstoff  —  Zulassung,  Steuer 
und  Versicherung  regeln  dan- 
kenswerterweise     die  Kölner 


In  Gruppen,  statt  einzeln,  überschreiten  jetzt  die  Schulkinder  den  Fahrdamn 
Obhut  ihrer  alteren  Mitschüler 


Der  Schulschupo  -  bewährter  und  beliebter  Helfer  bei  der  Erziehung  der  Jugenc 
für  die  Erfordernisse  des  20.  Jahrhundert» 


Spender  —  nicht  auf  die  (relativ 
schmalen)  Schultern  der  Ver- 
kehrslehrer packen  kann. 
Die  Bundesverkehrswacht  hat, 
angesichts  ihrer  mannigfaltigen 
anderen  Aufgaben,  auch  nicht  die 
Kapazität  dafür.  Bleibt  nur  noch 
ein  Weg:  Daß  sich,  ebenso  wie 
für  die  Fahrzeuge  selbst,  eine 
Firma  bereitfindet,  die  im  großen 
gesehen  kaum  nennenswerten 
Benzinmengen  zu  stiften.  Den 
Anfang  machte  schon  die  BV- 
Aral,  von  der  die  erste  Tankfül- 
lung stammt;  wer  folgt  mit  dem 
ersten  Kundendienst  für  die  zu- 
künftigen Tankstellenkunden? 
Es  ist  noch  viel  Raum,  auf  dem 


Gebiet  der  „public  relations"  dem 
Beispiel  Direktor  Vitgers  zu  fol- 
gen. Da  fehlen  noch  Übungsplätze 
für  angehende  Fahrer,  bevor  sie 
auf  den  immer  turbulenteren 
Verkehr  losgelassen  werden.  Bis 
jetzt  gibt  es  nur  mehr  theore- 
tische, freiwillige  Unterrichts- 
kurse, in  denen,  das  läßt  sich  bei 
dem  Prinzip  der  Freiwilligkeit 
hören:  allein  an  die  100  000  Mo- 
pedfahrer ausgebildet  wurden. 
Auch  hundert  Wagen  sind,  auf 
das  Bundesgebiet  verteilt,  der 
bewußte  „Tropfen  auf  den  hei- 
ßen Stein".  Dennoch:  Der  An- 
fang ist  gemacht  und  das  läßt  uns 
hoffen.  Gottfried  Kleinert 


Der  Bundespräsident  mit  Berliner  Schülerlotsen  anläßlich  einer  Veranstaltung  im 
Ulympia-Stadion  3 
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Was  kostet  Amerikas 


Auch  in  den 


USA  machl  das  Füllen  de,  Parteikassen  Kopflerbrechen  -  100  Millionen  Dollar  für  die  Präsidentscholtswahlen 


Rundfunk   Fernsehen  und  Film  übermitteln  jede  Phase  des  poht.schen  Geschehens 

,n  den  Hauptquartieren  der  beiden  rt" 

ST dort  bester  Wohlkompaonen 


Der  Dollar  rollt,  der  Wahlkampf 
ist  im  Gange.  Der  „Meine  Mann 
auf  der  Straße"  sieht  zufrieden 
zu,  wie  sich  die  Kandidaten  der 
Republikaner  und  Demokraten 
um  seine  Gunst  bemühen,  aber 
er  müßte  kein  Amerikaner  sein, 
wenn  er  sich  nicht  gelegentlich 
fragte:  was  der  ganze  Rummel 
wohl  kostet. 

Noch  mehr  interessiert  das  aller- 
dings die  Schatzmeister  der  Par- 
teien.  Sie  haben  schon  längst 
den  Rechenstift  gezückt  und  her- 
auszufinden   versucht,  wieviele 
Dollars    sie    brauchen.  Dabei 
kamen  sie  auf  Zahlen,  die  sich 
sehen  lassen  können. 
Man  schätzt,  daß  die  diesjährige 
Wahlkampagne  für  beide  Par- 
teien zusammen  etwa  hundert 
Millionen  Dollar  kosten  wird. 
Das  ist  mehr  als  jemals  zuvor! 
Das  Wahljahr  1952  brachte  zwar 
auch    schon    einen  Ausgaben- 
rekord, blieb  mit  80  Millionen 
Dollar  aber  weit  hinter  den  dies- 
mal zu  erwartenden  Summen  zu- 
rück. Damit  soll  allerdings  nicht 
gesagt  sein,  daß  das  Geld  schon 
in  den  Parteikassen  klimpert.  Im 
Gegenteil!  Mit  allen  Mitteln  ver- 
sucht man  noch,  die  notwendigen 
Gelder  zu  beschaffen.  Das  kostet 
allerlei  Kopfzerbrechen. 
Woher  kommt  das  Geld? 
Einen  großen  Teil  bringen  die 
Parteianhänger  auf,  allerlei  kas- 
siert man  jedoch  auch  durch  Ver- 
anstaltungen ein  wie  polltische 
Versammlungen,  Abendempfän- 
ge, Nachbarschafts-Treffen  oder 
Kaffeekränzchen,  bei  denen  kräf- 
tig gesammelt  wird.   Die  Repu- 
blikaner haben  vier  sog.  Natio- 
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Vahlkampf 


n  Peter  Miller,  Washington 

nal-Komitees  gebildet,  die  im  ge- 
samten Bund  für  die  Sammlung 
und  Verteilung  der  Gelder  ver- 
antwortlich sind.  Sie  nehmen  an, 
daß  sie  in  diesem  Jahr  insgesamt 
rund  acht  Millionen  Dollar  aus- 
geben werden,  während  die  Na- 
tional-Komitees  der  Demokraten 
mit  sieben  Millionen  Dollar  rech- 
nen. 

In  den  Jugendjahren  der  ame- 
rikanischen Demokratie  hatte 
jede  Partei  nur  ein  solches  Ko- 
mitee. Ein  Gesetz  bestimmt,  daß 
jedes  von  ihnen  nur  drei  Millio- 
nen Dollar  im  Jahr  sammeln  und 
ausgeben  darf.  Um  diese  Be- 
stimmung zu  umgehen,  kam  man 
einfach  auf  den  Dreh,  mehrere 
National-Komitees  zu  gründen. 
Von  der  benötigten  Gesamt- 
summe von  100  Millionen  Dollar 
bringen  die  Komitees  nur  einen 
Bruchteil  auf.  Beträchtliche  Sum- 
men liefern  Staats-  und  Lokal- 
komitees sowie  andere  politische 
Organisationen,  die  einzelne  Kan- 
didaten finanzieren.  Auch  die 
Gewerkschaften  pflegen  „ihren" 
Kandidaten  heftig  unter  die 
Arme  zu  greifen. 
Nun  kann  allerdings  nicht  jeder- 
mann oder  jede  Organisation  un- 
beschränkt viele  Dollar  rollen 
lassen.  Es  gibt  da  gewisse  Gren- 
zen. Laut  Gesetz  darf  man  nur 
5  000  Dollar  einem  Kandidaten 
oder  einem  National  -  Komitee 
spenden,  es  steht  aber  nirgendwo 
geschrieben,  wievielen  Kandida- 
ten oder  Komitees  man  diese 
Summe  zuschanzt.  Außerdem  gilt 
diese  Einschränkung  nicht  für 
Staats-  und  Lokalkomitees. 
Wer  sich  als  Kandidat   um  die 


Präsidentschaft  oder  Vizepräsi- 
dentschaft bemüht,  darf  soviel 
ausgeben,  wie  es  ihm  gefällt 
bzw.  wie  es  sein  Geldbeutel  vor- 
schreibt. Dem  Kandidaten  für 
einen  Sitz  im  Senat  ist  die  Aus- 
gabe von  25  000  Dollar  erlaubt, 
wenn  er  sich  in  einem  großen 
USA-Staat  wählen  lassen  will, 
doch  von  nur  10  000  Dollar,  wenn 
es  ein  kleiner  Staat  ist.  Für  Kan- 
didaten des  Repräsentanten- 
hauses liegen  die  Grenzen  sogar 
bei  5  000  und  2  500  Dollar.  Selbst- 
verständlich gibt  jeder  weit  mehr 
aus,  weil  die  Freunde  tief  in  die 
Taschen  zu  greifen  pflegen  und 
die  reichen  Parteianhänger  sich 
auch  nicht  lumpen  lassen. 
Aktiengesellschaften  ist  es  ver- 
boten,   ihre    Kapitalmacht  für 


Auf  der  Pressetribüne  hat  die  Fernseh-Kamera  Aufstellung  genommen  und  überträgt 
die  Wahlrede  des  Kandidaten  auf  Hunderttausende  von  Fernsehgeräten 


einen  Kandidaten  einzusetzen, 
aber  natürlich  dürfen  die  Direk- 
toren und  Angestellten  als  Pri- 
vatleute spenden. 
Das  gleiche  gilt  für  die  Gewerk- 
schaften. Sie  dürfen  sich  nicht 
direkt  finanziell  am  Wahlkampf 
beteiligen;  es  bleibt  ihnen  jedoch 


freigestellt,  auch  ihrerseits  Ko- 
mitees zu  bilden  und  Spenden  zu 
sammeln. 

Die  einschränkenden  Gesetze  be- 
währen sich  also  kaum.  Wer  sein 
Geld  los  werden  will,  findet 
immer  Mittel  und  Wege,  es  einem 
Kandidaten  zukommen  zu  lassen. 


Das  große  Interesse,  das  die  Bevölkerung  der  USA  den  Wahlen  entgegenbringt,  zeigt  sich  in  der  unübersehbaren  Menge  die 
auf  den  Straßen  Spalier  bildet,  um  die  Autokolonnen  mit  den  Präsidentschaftskandidaten  zu  grüßen 
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Bonn  - bons  Bonn  - bons  Bonn  - bons 


Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn 


Kanzler  fährt  nach  Spanien 

Wie  aus  spanischer  Quelle  zu 
vernehmen  ist,  soll  Dr.  Adenauer 
die  Absicht  haben,  in  den  ersten 
Wochen  des  kommenden  Jahres 
einen  Staatsbesuch  in  Spanien  zu 
machen.  In  diesem  Zusammen- 
hang wird  auf  die  Spanienbe- 
suche prominenter  Politiker  in 
der  letzten  Zeit  verwiesen:  Bun- 
des-Atom-Minister  Strauß,  Bun- 
desminister von  Merkatz  und 
Bundestagsvizepräsident  Dr.  Ri- 
chard Jaeger.  Der  Staatsbesuch 
des  Kanzlers  soll  nicht  nur  im 
Hinblick  auf  die  Verbesserung 
der  Beziehungen  zwischen  der 
Bundesrepublik  und  Spanien, 
sondern  auch  angesichts  der  Be- 
mühungen um  die  Festigung  der 
europäischen  Einheit  besondere 
Bedeutung  gewinnen.  x 

Ollenhauer  fährt  nach  Japan 

Der  SPD-Vorsitzende  Erich  Ol- 
lenhauer folgt  im  Rahmen  seiner 
Asien-Reise  einer  Einladung  der 
japanischen  Sozialisten  zu  einem 
Besuch  Tokios,  wo  er  sich  drei 
Tage  aufzuhalten  gedenkt.  x 

Beim  Bayr.  Rundfunk 

Die  seit  langem  freien  Posten  des 
Programmdirektors  und  des 
Pressechefs  beim  Bayerischen 
Rundfunk  sollen  jetzt  neu  be- 
setzt werden.  Als  Programmdi- 
rektor wurde  E.  W.  Süskind  von 
der  „Süddeutschen  Zeitung"  ge- 
nannt, für  den  Pressechef  Ernst 
Bäumler,  ebenfalls  „Süddeutsche 
Zeitung".  Bäumler  soll  das  An- 
gebot aber  bereits  abgelehnt  ha- 
ben. 

In  diesem  Zusammenhang  wurde 
auch  der  Name  des  Münchner 
Korrespondenten  der  „Frankfur- 
ter Allgemeinen  Zeitung",  Dr. 
Herwig  Weber,  genannt.  x 

Käss  nach  Homburg 

Der  heiter  des  Lastenausgleichs- 
referates im  Bundesfinanzmini- 
sterium, Ministerialrat  Dr.  Dr. 
Käss,  hat  Aussichten,  Nachfolger 
des  zum  hessischen  Finanzmini- 
ster ernannten  Vizepräsidenten 
Konrad  vom  Bundesausgleichs- 
amt zu  werden. 

Die  Ernennung  von  Dr.  Dr.  Käss 
würde  von  den  V  ertriebenenor- 
ganisationen  akzeptiert  werden, 
wenn  die  Aussicht  besteht,  den 
Posten  des  Präsidenten  des  Bun- 
desausgleichsamtes im  nächsten 
Jahr  mit  einem  Kandidaten  der 
Vertriebenen  zu  besetzen.  Der 
gegenwärtige  Präsident  Dr.  Wal- 
ter Kühne  erreicht  Juni  1957  die 
Pensionsgrenze.  x 

Neusozialistischer  Bund 

Der  bisher  in  loser  Zusammen- 
arbeit bestehende  „Neusoziali- 
slische  Bund"  hat  sich  jetzt  in 
Hamburg  konstituiert.  Zum  Bnn- 
desvorsilzenden  wurde  Dr.  Kurl 
Hilter  (Hamburg),  zum  stellver- 
vertretenden  Vorsitzenden  Prof. 
Dr.  Oeorg  Bnrckhardt  {Hagnau 
am  Bodensee)  und  zum  Schrift- 


BONS 


führer   Gerhard   Zenkel  (Ham- 
burg) gewählt. 

Der  Bund  will  keine  Partei,  son- 
dern eine  überparteiliche  Orga- 
nisation auf  der  weltanschauli- 
chen Grundlage  eines  freiheitli- 
chen Sozialismus  sein.  Ohne 
marxistisch  zu  sein,  unterschei- 
det sich  der  Bund  von  der  mar- 
xistischen Überlieferung  in  wich- 
tigen Punkten  der  Grundlehre, 
für  deren  zeitgemäße  Weiterent- 
wicklung er  eintritt. 
Nach  seiner  Überzeugung  wird 
sich  der  echte  sozialistische  Ge- 
danke nur  auf  erneuter  theore- 
tischer Grundlage  durchsetzen 
können.  x 

Barzel  zu  Arnold 

Ministerialrat  Dr.  "Rainer  Barzel, 
ehemals  persönlicher  Referent 
des  verstorbenen  nordrhein- 
westfälischen  Ministers  für  Bun- 
desangelegenheiten, Dr.  Spieker, 
dann  Mitarbeiter  des  Düsseldor- 
fer Vertreters  beim  Bund,  Mini- 
ster Dr.  Artur  Sträter,  bis  jetzt 
in  der  gleichen  Position  beim 
SPD -Landesminister  für  Bundes- 
angelegenheiten, Karl  Siemens, 
hat  sich  beurlauben  lassen,  um 
sich  einer  Tätigkeit  in  enger  Zu- 
sammenarbeit mit  dem  früheren 
Ministerpräsidenten  Karl  Arnold 
zu  widmen. 

Weitere  Berlin-Wochen 

Anläßlich  der  „Berlin-Woche  in 
Bonn"  hat  deren  Initiator,  MdB 
Dr.  Gerd  Bucerius,  als  Bundes- 
beauftragter  für  die  Förderung 
der  Berliner  Wirtschaft  den  Ver- 
treter des  hessischen  Minister- 
präsidenten am  „Bunten  Abend" 
des  Senders  Freies  Berlin  im 
Bundeshaus  wissen  lassen,  daß 
seine  Glückwünsche  für  ein  gutes 
Gelingen  der  Bonner  Berlin- 
Woche  für  ihn,  Bucerius,  genannt 
„Buci",  insofern  von  nicht  unbe- 
deutender Wichtigkeit  seien,  da 
bald  in  der  hessischen  Metropole 
Frankfurt  an  die  Tür  geklopft 
werde  mit  der  Bitte,  auch  dort 
eine  Berlin  -  Woche  starten  zu 
können. 

Das  war  wiederum  für  den 
Staatssekretär  des  niedersächsi- 
schen Ernährungsministeriums 
Anlaß  genug,  „Buci"  mit  seinem 
Stab  aufzufordern,  eine  Berlin- 
Woche  in  Hannover  bald  auf  sein 
Programm  zu  setzen,  was  dieser 
sich  nicht  zweimal  sagen  ließ,  X 

Auf  dem  Kopf 

An  der  anläßlich  der  „Berlin- 
Woche  in  Bonn"  veranstalteten 
„berliner  maierei  der  gegenwart" 
in  der  Wandelhalle  der  Bonner 
Alma  mater  hing  von  der  Eröff- 
nung an  drei  Tage  lang  ein  Werk 
im  Stile  des  modernen  Kubismus 
„auf  dem  Kopfe",  bis  ein  Wärter 


der  Ausstellung  von  einem  Be- 
sucher auf  diesen  künstlerischen 
Schönheitsfehler  aufmerksam  ge- 
macht wurde. 

Kurz  vor  der  Aufführung  des 
Stückes  „Schloß  im  Mond  oder 
die  Kunst,  das  Spiel  zu  spielen" 
durch  das  Berliner  Renaissance- 
Theater  am  Abend  des  25.  Sep- 
tember, die  auch  den  Bundesprä- 
sidenten als  Zuschauer  sah,  wurde 
das  Mal-Werk  zurechtgerückt. 
Ob  sich  danach  wesentlich  mehr 
Besucher  verständnisvoller  der 
Malerei  näherten,  ist  nicht  be- 
kannt geworden.  % 

Schnellbrief 

In  einer  zur  „vertraulichen  Un- 
terrichtung" bestimmten  Bonner 
Schnellbrief-Korrespondenz  war 
kürzlich  zu  lesen,  daß  als  Dele- 
gationsführer für  die  Parlamen- 
tarierreise nach  Moskau  „der 
Bundespräsident  genannt"  werde. 
Preisfrage  für  Bonner  Journa- 
listen: Was  ist  der  Unterschied 
zwischen  Heuss  und  Gersten- 
maier?  Oder  sollte  damit  gar  ein 
Gegen-Besuch  von  Bulganin  ein- 
geleitet werden? 
Ministerialdirektor  Prof.  Grewe, 
Leiter  der  Politischen  Abteilung 
des  AA,  soll  übrigens  die  Bun- 
destagsdelegation, die  unter  Füh- 
rung von  Präsident  Gerstenmaier 
nach  Moskau  reisen  wird,  be- 
gleiten. x 

Club  des  5.  Oktober 

Dem  Vernehmen  nach  soll  der 
„Club  des  5.  Oktober  1955",  eine 
Vereinigung  von  SPD  -  Journali- 
sten, sich  vorgenommen  haben, 
unabhängig  von  der  Partei  jetzt 
mit  einer  Wahlkampf  Strategie  zu 
beginnen.  Als  Spitzenmann  gilt 
der  bisherige  Chefredakteur  der 
„Neuen  Rhein  -  Zeitung"  und 
„Neuen  Ruhr  -  Zeitung",  Klaus 
Besser,  der  jetzt  von  Ullstein  in 
Berlin  angestellt  wurde.  x 

Hallstein  am  12.  Oktober 

Am  12.  Oktober  tritt  AA-Staats- 
sekretär  Prof.  Walter  Hallstein 
seine  seit  langem  geplante  Asien- 
Reise  an,  die  rund  zwei  Monate 
dauern  wird. 

Zurück  aus  der  Zone 

..In  der  Sowjetzone  ist  jeder 
dritte  Mann  in  Uniform."  Das 
berichteten  mit  nüchterner  Sach- 
lichkeit Bonner  Oberprimaner, 
die  eine  Rundreise  durch  Mittel- 
deutschland unternommen  hat- 
ten. Empört  waren  die  Schüler 
über  einen  Bericht,  der  sich  mit 
den  Verhältnissen  in  West- 
deutschland befaßte  und  im  Zen- 
tralhaus der  Jungpioniere  aus- 
lag. Darin  hieß  es  etwa:  „Werk- 
tätigen und  Arbeitern,  die  mor- 
gens über  die  Düsseldorfer  Kö- 
vigsallee  gehen,  wird  aus  den 
Fenstern  der  Luxushotels  Sekt 
Uber  den  Kopf  geschüttet.  Ein 
großer  Teil  der  Jugend  lebt  in 
Wellblechbaracken  und  umge- 
stürzten Lastwagen." 
Auf    den    entrüsteten  Hinweis, 


diese  Angaben  entbehrten  jeder 
Wahrheit,  wurde  den  Bonner 
Primanern  erwidert,  in  der  Pro- 
paganda werde  eben  manchmal 
ein  wenig  übers  Ziel  hinausge- 
schossen-. L 

Expedition  nach  Berlin 

Mehrere  hundert  Menschen  pro 
Tag  besuchten  den  Werbewagen 
des  Verkehrsamtes  Berlin  wäh- 
rend der  „Berlin-Woche"  in  der 
Bundeshauptstadt.  Eine  70jährige 
fragte,  ob  sie  bei  einer  Reise 
nach  Westberlin  nicht  über  die 
„Zonengrenze  verschleppt  wür- 
de". Sie  habe  gehört,  daß  „ältere 
Damen"  häufig  gekidnapped 
würden.  Informationsdame  Die- 
terici  beruhigte:  „Eine  Reise  nach 
Berlin  ist  keine  gefährliche  Ex- 
pedition mehr.  Versuchen  Sie's 
mal!  Sie  werden  begeistert  zu- 
rückkehren." L 

Opposition  liest  Geheimberichte 

Präsident  Eisenhower  hat  seinem 
Gegenkandidaten  Stevenson  ab 
sofort  bis  zum  Wahltag  sämtliche 
Geheimberichte  der  US  -  Diplo- 
matie zugänglich  gemacht,  damit 
Stevenson  für  den  Fall  seiner 
Wahl  zum  Präsidenten  der  Ver- 
einigten Staaten  eingearbeitet  ist. 
In  Bonner  SPD-Kreisen  stellte 
man  Vergleiche  zur  Bonner  Re- 
gierungspraxis an,  die  den  Füh- 
rer der  deutschen  Opposition 
völlig  unorientiert  lasse.  Bei- 
spiel: das  Auswärtige  Amt  habe 
die  Note  an  Moskau  dem  Oppo- 
sitionsführer Ollenhauer  erst 
drei  Tage  nach  ihrer  Veröffent- 
lichung in  den  Tageszeitungen 
zugestellt.  r 

Sparsinn  getötet 

Bankier  Pf  erdmeng  es,  CDU-Bun- 
destagsabgeordneter, erklärte: 
„Alles,  was  den  Sparsinn  des 
Menschen  tötet,  gefährdet  seine 
Würde  und  seine  Freiheit.  Dar- 
um bin  ich  auch  gegen  die  abge- 
änderte Regierungsvorlage  für 
eine  dynamische  Rente.  Jede 
Tendenz  in  Richtung  auf  den 
Wohlfahrtsstaat  halte  ich  auf 
lange  Sicht  für  gefährlich." 

Reise  hinter  den  Vorhang 

FDP-Bundestagsabgeordneter  W. 
A.  Rademacher  will  Ende  des  Mo- 
nats eine  Reise  nach  Prag,  Buda- 
pest und  Bukarest  unternehmen, 
um  sich  über  Verkehrs-  undWirt- 
schaftsfragen  an  Ort  und  Stelle 
zu  orientieren.  In  seiner  Beglei- 
tung werden  sich  vermutlich 
FDP-Bundestagsabgeordneter  Dr. 
E.  Bucher  und  RA  Dr.  Haller.  der 
Justitiar  der  Fa.  A.  C.  Töpfer- 
Hamburg,  befinden. 

Keine  Ausgleichskasse 

Als  rechtlich  unmöglich  und  wirt- 
schaftlich unvernünftig  bezeich- 
neten Experten  eine  „Ausgleichs- 
kasse für  die  Kohlewirtschaft". 
Entgegenstehende  Absichten  wer- 
den anscheinend  nicht  verwirk- 
licht. r 


* 


Wenige  in  Leipzig 

Bonner  Wirtschaftler  wiesen  dar- 
auf hin,  daß  der  diesjährige  Be- 
such der  Leipziger  Messe  durch 
westdeutsche  Besucher  zu  gering 
gewesen  sei.  Nach  ihrer  Ansicht 
ist  es  so  wichtig,  die  Probleme 
der  Bundesrepublik  auch  einmal 
aus  der  Sicht  des  anderen  Deutsch- 
land zu  sehen.  r 

Sahara-Öl 

Auf  der  letzten  Tagung  der  Mon- 
tan-Union  schlug  Rene  Mayer 
vor,  das  Sahara-Öl  auszubeuten. 
Das  solle  in  europäischer  Zusam- 
menarbeit geschehen.  Man  könne 
damit  der  Abhängigkeit  vom  Na- 
hen Osten  begegnen.  Erst  der 
Suezkanal-Konflikt  war  nötig, 
um  solche  Vorschläge  zu  hören,  r 

Lieber  Frachter  bauen 

Eine  westdeutsche  Unternehmer- 
gruppe will  lieber  300  Millionen 
Deutsche  Mark  in  den  Bau  von 
20  Frachtern  investieren,  statt 
einen  neuen  Schacht  abzutäufen. 
Die  Frachter  sollen  zur  Einfuhr 
von  US-Kohle  verwendet  wer- 
den. Eine  Tonne  Kohle  von  Ame- 
rika nach  Europa  befördert, 
bringt  heute  11  Dollars  an  Fracht. 

r 

Noch  einer,  aber  nicht  stadteigen 

Beim  Lastenausgleichsamt  Bonn 
amtierte  bis  zur  letzten  Septem- 
ber-Woche als  stellvertretender 
Leiter  der  46jährige  Oberinspek- 
tor Gustav  Ostermeier  und  bear- 
beitete die  Wiedergutmachung  an 
die  Vertriebenen  in  einem  bis 
unter  das  Dach  verwinkelten  ehe- 
maligen Privathaus.  Wer  sich 
darin  auskennen  wollte,  mußte 
Sonderstudien  über  Behördenor- 
ganisation anstellen. 
Jetzt  wurde  Ostermeier  verhaftet 
und  suspendiert,  weil  man  ihm 
vorwarf,  er  habe  beim  Besat- 
zungsamt an  die  10  000, —  DM 
Bestechungsgelder  eingenommen. 
Eine  brenzliche  Sache  nach  dem 
Fall  des  Kassierers  bei  der 
Kreissparkasse,  der  nahe  an  die 
halbe  Million  herankam.  Die 
Stadtverwaltung  legte  Wert  dar- 
auf zu  betonen,  daß  „das  Besat- 
zungsamt kein  stadteigenes  Amt" 
ist.  Wem  soll  das  nütztn?  s. 

Im  Hintergrund  Churchill 

Eden  mußte  Churchill  gelegent- 
lich eines  Privatbesuches  in  die 
Hand  versprechen,  alles  zu  tun, 
umdas  Empire  durch  eine  außen- 
politische Nachgiebigkeit  nicht 
weiter  zu  schwächen.  Churchill 
ist  mit  Eden  nicht  ganz  zufrieden. 
Eden  soll  das  Commonwealth  bis 
1958  zu  neuer  Blüte  führen.  z 

Ab  18  Uhr  in  Bonn  Türen  zu 

Seit  14  Tagen  hängen  an  den 
Einzelhandelsgeschäften  der  Bun- 
deshauptstadt gelbe  Zettel  mit 
der  Ankündigung,  daß  die  Ge- 
schäftsinhaber „mit  Rücksicht  auf 
ihre  Mitarbeiter"  täglich  um  18 
Uhr  ihre  Läden  schlössen. 
Diese  Regelung  war  Gesprächs- 
thema in  allen  Haushalten,  in 
allen  Büros  mit  berufstätigen 
Frauen,  bei  den  Gewerkschaf- 
ten, vor  allem  auch  bei  Prof.  Er- 


hard im  Wirtschaftsministerium. 
Die  Betriebsräte  der  Bundesmi- 
nisterien wurden  damit  befaßt. 
Es  zeigte  sich,  daß  die  Grenze 
der  Beurteilung  quer  über  die 
Theke  lief.  Vor  der  Theke  war 
man  schockiert,  hinter  der  Theke 
freute  man  sich  des  gewonnenen 
Abends  und  stellte  sich  bereits 
17.30  Uhr  auf  baldiges  Dienstende 
ein,  —  aber  nicht  zur  Freude  der 
Hausfrau.  s. 

Huldigung  an  Brecht 
oder  17.  Juni 

Es  war  offenbar  unmöglich,  daß 
dem  verstorbenen  Staatsdichter 
der  Sowjetzone  Bert  Brecht  in 
Bonn  nicht  gehuldigt  würde. 
„Herr  Puntilla  und  sein  Knecht" 
wurde  einstudiert.  Die  erste 
Panne  gab  es,  als  der  Hauptdar- 
steller plötzlich  erkrankte,  so 
daß  die  Erstaufführung  verlegt 
wurde. 

Ob  man  nicht  die  ganze  Erstauf- 
führung hätte  „verlegen"  sollen? 
Wenn  Bonn  am  17.  Juni  die  Auf- 
ständischen der  Sowjetzone  von 
1953  feiert,  darf  es  (nach  meiner 
Meinung)  nicht  dem  Mann  Kränze 
winden,  der  gegen-  diese  Auf- 
ständischen als  Staatsdichter  der 
DDR  die  gemeinsten  Tiraden 
von  Stapel  ließ,  sonst  verliert  die 
Bundeshauptstadt  ihr  Gesicht!  s. 

Griechischer  Skorzeny 

Der  griechische  Major  Wolgos 
Eseusperes  ist  aus  der  Armee 
ausgeschieden,  um  als  „Privat- 
mann" ein  Vergeltungskommando" 
zur  Ermordung  des  Generalgou- 
verneurs von  Zypern  zusammen- 
zustellen.  Er  sucht  100  Todesver- 
ächter, die  mit  ihm  aus  geschar- 
terten  Flugzeugen  über  der  Re- 
sidenz Hardings  abspringen  und 
sein  „frevelhaftes  Leben"  aus- 
löschen. Eseusperes  sagte:  „Ich 
bin  der  griechische  Skorzeny!" 
Generalgouverneur  Harding  ließ 
in  der  Nähe  seiner  Wohnung  eine 
Schnellfeuer  -  Flakbatterie  auf- 
stellen. Auf  dem  Dach  steht  ein 
Vierlings-MG.  Aus  den  Fenstern 
schauen  die  Läufe  verschiedener 
Maschinengewehre.  Eseusperes 
will  nachts  kommen  und  mit  To- 
desverachtung vorgehen.  Die 
griechische  Regierung  befürchtet 
diplomatische  Verwicklungen,  z 

Im  Wartezimmer 

Nahezu  45  Minuten  ließ  die  bri- 
tische Leitung  des  Flugplatzes 
Wahn  (Köln-Bonn)  den  französi- 
schen Ministerpräsidenten  Guy 
Mollet  „in  der  Luft  hängen",  be- 
vor die  Staatsmaschine  Lande- 
erlaubnis erhielt. 
Bundeskanzler  Adenauer,  der 
ebenso  lange  im  Nieselregen  auf 
dem  Rollfeld  verharren  mußte, 
sah  seinen  Staatsbesuch  droben 
im  „Wartezimmer"  sitzen.  Die 
französische  Maschine  war  be- 
reits um  10.03  Uhr  über  Wahn  er- 
schienen. Bis  10.53.  Uhr  mußte  sie 
kreuzen! 

Während  dieser  Zeit  wurde  ihr 
fünfmal  von  der  Bodenstelle 
empfohlen,  noch  „fünf  bis  zehn 
Minuten  zu  warten".  Vor  der 
Staatsmaschine  landeten  fünf 
Düsenjäger,  eine  Maschine  der 
britischen  Luftfahrtgesellschaft 


und  ein  Schulflugzeug  der  Royal 
Aire  Force. 

Gastgeber  wie  Besucher  zeigten 
sich  sichtlich  verärgert.  Die  bri- 
tische Botschaft  in  Bonn  hat  sich 
für  den  Vorfall  bei  Bundeskanz- 
ler Adenauer  entschuldigt  und 
eine  Untersuchung  angekündigt. 
Die  Befürworter  des  seit  langem 
diskutierten  Planes,  den  Flug- 
platz Wahn  zu  einem  „Großflug- 
feld des  Regierungszentrums"  zu 
machen,  benutzten  die  Gelegen- 
heit, auf  die  Beeinträchtigung 
des  zivilen  Flugverkehrs  durch 
britische  Luftwaffen  -  Einheiten 
hinzuweisen.  h. 

Krach  im  Bonner  Rat 

Zu  sachlichen  Unstimmigkeiten 
kam  es  bei  der  Wahl  des  neuen 
Bonner  Oberstadtdirektors,  des 
Bochumers  Dr.  Franz  Schmidt. 
Die  Wahl  wurde  lediglich  von 
der  dominierenden  Partei  des 
Gemeindeparlaments,  der  CDU, 
gestützt.  FDP  und  SPD  waren 
der  Auffassung,  der  höchste  Ver- 
waltungsbeamte der  Kommune 
müsse  vom  neuen  Rat  bestimmt 
werden,  der  erst  Ende  Oktober 
ins  Bonner  Stadthaus  einzieht. 
Um  diese  Meinung  zu  unterstrei- 
chen, verließen  beide  Fraktionen 
vor  Beginn  der  Wahl  demonstra- 
tiv den  gemeindlichen  Plenarsaal. 
Nachdem  Dr.  Schmidt  mit  21 
CDU-Stimmen  gewählt  worden 
war,  stellte  die  Gegenseite  fest, 
der  Rat  sei  nach  der  Gemeinde- 
ordnung von  NRW  nicht  be- 
schlußfähig oewesen,  da  hierfür 
„mehr  als  die  Hälfte  der  Rats- 
mitglieder" anwesend  sein  müß- 
ten. Die  CDU  wiederum  argu- 
mentierte. Beschlußunfähigkeit 
liege  nur  dann  vor,  wenn  sie  aus- 
drücklich festgestellt  worden  sei. 
Dies  wäre  jedoch  nicht  der  Fall 
qewesen. 

Inzwischen  haben  findige  Geset- 
zeskenner der  SPD  einen  Kom- 
mentar ausgearaben.  worin  es 
heißt:  „Eine  durch  Obstruktion 
offenbare  Beschlußunfähigkeit 
kann  keinesfalls  durch  Nichtfest- 
stelluna  überaangen  werden." 
Die  CDU  bezeichnet  diese  Aus- 
leauna  des  Kommentars  als  ..aka- 
demisch". Man  vermutet,  daß  die 
sachliche  Kontroverse  vor  das 
Verwaltungsgericht  gelangen 
wird.  h. 

Strauß  cm  Atommeiler 

Bundesminister  F.  J.  Strauß  hat 
zuaesaot.  an  den  Einweihungs- 
feierlichkeiten für  das  erste 
britische  Atomenergie-Kraftwerk 
Calder  Hall  teilzunehmen.  Pro- 
fessor Leo  Brandt.  Staatssekretär 
im  Wirtschaftsministerium  Nord- 
rhein -  Westfalen,  wird  ihn  be- 
gleiten. In  Bonn  wird  dabei 
eine  inoffizielle  Fortsetzung  der 
deutsch  -  britischen  Gespräche 
über  Atom-Zusammenarbeit  für 
möglich  gehalten.  r 

Nicht  bange 

Heinz  Renner,  der  ehemalige 
KP-Bundestagsabgeordnete,  will 
in  Bonn  einen  sozialpolitischen 
und  wirtschaftspolitischen  Infor- 
mationsdienst herausgeben.  Um 
Bezieher  sei  ihm  nicht  bange, 
sagte  er.  r 


Was  sagt  von  Manstein  dazu? 

Der  Beschluß  der  Bundesregie- 
rung, die  Wehrpflichtdauer  auf 
12  Monate  festzusetzen,  hat  in 
Amerikas  öffentlichkeil  dazu  ge- 
führt, das  Gutachten  des  ehema- 
ligen Generalfeldmarschalls  von 
Manstein  und  seiner  Klausurkol- 
legen hervorzuholen.  Von  Man- 
stein sei,  so  hört  man  jetzt  ans 
den  USA,  in  dem  Gutachten  zu 
einer  notwendigen  Dienstzeil 
von  24  Monaten  gekommen.  In 
Bonn  spricht  man  davon,  daß  auf 
diesem  Gebiet  noch  immer  mit 
Überraschungen  gerechnet  wer- 
den müsse.  So  erörtert  man  zur 
Zeit  die  Frage  längerer  Reserve- 
Übungen,  um  auf  diese  Weise 
einen  Ausgleich  für  die  ver- 
kürzte Wehrpflicht  zu  schaffen. 
I  ,  r 

Bonner  Bundesbauten 

Was  soll  mit  den  Bonner  Bundes- 
bauten geschehen,  wenn  am  Tage 
X  wieder  Berlin  als  Hauptstadt 
an  der  Reihe  wäre?  So  fragte 
man  in  Bonn  oft  während  der 
abgelaufenen  Berlin-Woche.  Es 
wurden  folgende  Gedanken  er- 
örtert: 

1.  Bonn  mit  seinen  dann  „über- 
flüssigen" Bauten  wäre  der  ge- 
gebene Sitz  der  vielen  in  West- 
europa verstreuten  und  noch 
heimatlosen  supranationalen  In- 
stitutionen: Montanunion,  OEEC, 
Gemeinsamer  Markt,  WEU,  Mo- 
selbehörde, EURATOM-Zentrum 
u.  dgl. 

2.  Nach  Bonn  hin  könnten  sich 
manche  Verwaltungszentren  der 
Ruhrindustrie  verlagern,  die  an 
der  Ruhr  eingeengt  sind.  Bei 
Telefon,  Funk,  Fernschreiber  und 
Konferenzschaltung  ist  dies  kein 
Problem. 

3.  Ein  Vorschlag  des  CDU-Abge- 
ordneten Dr.  Vogel:  Bonn  soll 
für  die  in  Deutschland  studieren- 
den 3 — 4000  Ausländer  seine  Uni- 
versität als  Ausländer-Universi- 
tät entwickeln.  Die  Bundesbau- 
ten könnten  Wohnräume,  Col- 
legs,  Seminarien,  Bibliotheken, 
Übungssäle,  Studentenheime  ab- 
geben. 

Preisausschreiben 

Die  Bundeszentrale  für  Heimat- 
dienst, Bonn,  veranstaltet  ein 
Preisausschreiben  zur  Gewin- 
nung von  Kurzgeschichten.  In 
ihnen  sollen  folgende  Themen 
Darstellung  finden:  Überwin- 
dung des  Untertanengeistes,  ras- 
sischer Vorurteile,  totalitärer  und 
radikaler  Tendenzen  und  schließ- 
lich Überwindung  von  engstirni- 
gem Nationalismus  durch  euro- 
päische Bewußtseinsbildung. 
Die  Einzelbeiträge  sollen  einen 
Umfang  von  60  bis  100  Schreib- 
maschinenzeilen haben  und  sind 
in  dreifacher  Ausfertigung  bis 
zum  31.  12.  1956  an  die  Bundes- 
zentrale für  Heimatdienst.  Bonn, 
Königstraße  85,  unter  dem  Kenn- 
wort „Autoren  -  Preisausschrei- 
ben" einzusenden.  Das  Preisge- 
richt entscheidet  unter  Ausschluß 
des  Rechtsweges  unter  Vorsitz 
von  Willi  Schaf erdiek,  1.  Vorsit- 
zender des  Westdeutschen  Auto- 
ren-Verbandes. 
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Politiker  -  Historiker  -  Künstler 

Hubertus  Prinz  zu  Löwenstein:  „Die  römischen  Tagebücher  des  Privatdozenten  Dr.  Remigius  von  Molitor' 


I.  Ein  Brief: 

Sehr  verehrter,  lieber 
Herr  Dr.  Joost, 

es  war  eine  Freude,  heute  mit 
Ihnen  telephonieren  zu  dürfen, 
und  ich  danke  Ihnen  sehr  für  die 
Anteilnahme,  die  Sie  Remigius 
von  Molitor  entgegenbringen, 
mit  dessen  Leben  ich  mich  so 
sehr  befassen  mußte!  Den  Titel 
des  Buches  konnte  ich  frei  wäh- 
len, und  ich  habe  eine  Weile 
überlegt,  ob  ich  es  nennen  sollte 
„Der  Tod  des  .  .  .",  statt  „Die  Rö- 
mischen Tagebücher  des  .  .  ." 
Aber  damit  hätte  ich  etwas  weg- 
gegeben, was  erst  im  Laufe  oder 
am  Ende  der  Story,  herauskönne- 
men  darf. 

Molitor  lebt  in  einem  Zwischen- 
reich, in  das  er  alles  mitgenom- 
men hat,  was  einem  modernen, 
konformistischen,  skeptischen, 
gebildeten  Christen  ohne  Chri- 
stentum, heute  eigen  ist:  die 
ganze  auflösende,  zum  Teil  zyni- 
sche Zeitkritik,  da  doch  die  festen 
Maßstäbe  zusammenbrachen.  In 
dieser  Hinsicht  ist  das  Buch  zeit- 
kritisch, satirisch,  „ungezogen", 
wenn  Sie  so  wollen.  Aber  es  er- 
schöpft sich  nicht  darin. 
Molitor  ist  ein  Liebender,  der  an 
der  Liebe  verzweifelt.  Ein  Deut- 
scher, der  an  Deutschland  ver- 
zweifelt, und  fast  an  sich  selber. 
Er  hat  gelebt  „ohne  Schmach  und 
ohne  Ehre",  es  war  nicht  für  den 
Herrn  und  nicht  gegen  ihn.  Oder 
doch  —  ja,  ganz  im  Grunde  ent- 
scheidet er  sich  für  den  Herrn. 
Das  große  Problem,  mit  dem  er 
sich  herumschlägt,  ist  das  der 
„Wirklichkeit"  und  das  andere: 
die  Zeit.  Seine  eigene  Zeit  ist 
ihm  schal,  geworden,  weil  er  an 
keine  Zukunft  mehr  glauben 
kann.  Man  denkt,  daher  ist  man: 
wo  man  denkt,  man  sei,  da  ist 
man!  Was  Molitor,  aus  dem  Jahre 
1955  zurückversetzt  in  die  Jahre 
69—71,  erlebt,  in  Rom,  auf  Capri, 
in  Griechenland,  beim  Belage- 
rungsheer vor  Jerusalem  und 
dann  wieder  in  Rom,  ist  durchaus 
„wirklich". 

Das  Buch  durchschneidet  die  Zei- 
ten und  durchschneidet  viele 
Seelenschichten.  Ich  meine,  es  ist 
ein  Bild  unserer  Zeit  und  un- 
serer Seelenlage. 
Sie  meinten,  es  sei  doch  ein  Ri- 
siko für  einen  Politiker,  so  ein 
Buch  zu  schreiben?  Man  kann 
seiner  Aufgabe:  dem  Staate  zu 
dienen,  nur  dann  gerecht  wer- 
den, wenn  man  ihr  ganz  zu  eigen 
ist,  und  dazu  gehört,  die  Sprache 
zu  nützen,  wo  immer  sie  einem 
gegeben  ist.  Denn  jede  wahre 
Pollt;k  muß  letzten  Endes  Er- 
ziehung sein.  Erziehung  zum 
Sittlichen,  zum  Guten,  und  zum 
Schönen.  Auch  meine  ich,  das 
klassische  Erbe  Deutschlands  im 
Leben  erhalten  zu  helfen,  ist  eine 


wichtige  Aufgabe  —  auch  für  den 
Politiker. 

Und  wie  schön,  daß  wir  eine 
freie  Staatsordnung  haben,  in  der 
ein  Politiker  und  Historiker  auch 
wagen  kann,  ein  Künstler  zu 
sein. 

Seien  Sie  sehr  herzlich  gegrüßt 
von  Ihrem  aufrichtig  ergebenen 
Hubertus  Prinz  zu  Loewenstein. 

II.  Ein  Vorabdruck  aus  den 
„Tagebüchern": 

„Was  ich  wissen  will",  sagte  der 
Kaiser,  noch  verknautschter  als 
bisher,   „sind  Endsummen.  Was 
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schulden  wir,  was  haben  wir  zu 
bekommen?" 

„Aber,  Herr  —  das  zu  berechnen 
wird  mindestens  drei  Monate 
dauern!" 

„Und  dann  stimmen  die  Zahlen 
längst  nicht  mehr.  Könnt  ihr  das 
nicht  schneller  machen  —  in  einer 
Woche?" 

Ich  sah  meine  Chance.  Sie  be- 
stand in  der  Kenntnis  der  arabi- 
schen Zahlen.  „Nobilissime  Cae- 
sar", sagte  ich  kühn,  „wenn  ich 
alles  in  sechs  Tagen  fix  und  fer- 
tig habe,  darf  ich  mir  dann  eine 
Gnade  ausbitten?" 
„Erstens  kannst  du  es  nicht  in 
sechs  Tagen  ausrechnen,  und 
zweitens  möchte  ich  erst  wissen, 
was  du  haben  willst!" 
Ein  berechtigter  Wunsch.  Wahr- 
scheinlich gibt  es  auch  in  Rom 
Märchen,  in  denen  sich  einer  „die 
Hälfte  des  Reiches"  ausbedungen 
hat. 

„Also,  das  auszurechnen,  Caesar, 
dafür  verbürge  ich  mich",  sagte 
ich.  „Und  was  ich  erbitten 
möchte,  ist  dies:  ein  kaiserliches 
Empfehlungsschreiben  und  das 
Recht,  die  Reichspost  und  alle 
Regierungsschiffe  frei  zu  benut- 
zen. Ich  würde  nämlich  gern  nach 
Palästina  fahren,  um  den  Caesar 
Titus  kennenzulernen.  Aber  bei 
diesen  unruhigen  Verhältnis- 
sen .  .  ."  „Das  Ist  kein  unbilliger 
Wunsch.  Obwohl  ich  dir  sagen 
muß,  daß  du  wenig  Freude  an 
dieser   Reise   haben   wirst.  Ich 


weiß,  wovon  ich  rede,  denn  ich 
habe  den  Krieg  in  Judaea  schließ- 
lich jahrelang    miterlebt.  Aber 
wenn  du  es  wirklich  willst  und 
wenn  du  schaffst,  was  du  ver- 
sprochen hast  —  dann  bekommst 
du  sogar  noch  eine  Reisebörse 
dazu!  Aber",  fuhr  er  fort,  „er- 
warte- nicht  zuviel.  Wir  müssen 
sehr  sparsam  sein." 
„Wie  sich  aus  den  vorgelegten 
Bilanzen  und  Rechnungen  ergibt, 
Caesar",  sagte  ich.  Dann  bat  ich 
mir  den  Oberfinanzsklaven  aus, 
damit  der  mir  die  Zahlen  dik- 
tiere, und  bekam  ein  Arbeitszim- 
mer im  Palast  zugewiesen. 
Nun  ergab  sich  gleich  etwas  Er- 
freuliches: Die  Gerbereien  schie- 
nen  untereinander  Absprachen 
getroffen  zu  haben,  wieviel  sie  an 
Urinsteuer   aufbringen  würden. 
Hunderte  von  Kolonnen  enthiel- 
ten dieselben  Zahlenreihen.  Die 
Arbeit  ging  daher  sehr  schnell 
vor  sich.  Nach  knapp  drei  Tagen 
hatte  ich  diesen  Teil  erledigt  und 
lange  vor  der  vereinbarten  Zeit 
kannte  ich  auch  das  Defizit  des 
Reichshaushaltes  und  die  Wie- 
deraufbaukosten     Roms.  Die 
Summen    waren    nicht  gering, 
aber      wirklich  beeindrucken 
konnten  sie  mich  nicht.  Ungefähr 
drei  Milliarden  Mark. 
Noch  am  selben  Abend  werde  ich 
wieder  vom  Kaiser  empfangen. 
Ich  schien  einen  guten  Eindruck 
gemacht  zu  haben,  denn  er  be- 
zweifelte   meine    Zahlen  nicht. 
Vielleicht,  weil  sie  ihn  so  er- 
schreckten. „Über  drei  Milliarden 
sechshunderttausend  Denare", 
murmelte  er,  „fünfzehn  Milliar- 
den Sesterzen.  Und  der  ganze 
Urin  bringt  nur  dreihundert  Mil- 
lionen Sesterzen  im  Jahr." 
„Ist   aber   eine  unerschöpfliche 
Quelle,  Ceasar",  sagte  ich.  „Ich 
bin  sicher,  daß  der  Haushalt  in 
ein    paar    Jahren  ausgeglichen 
sein  wird." 

„Mit  all  den  Kriegen,  in  eurem 
verfluchten  Germanien,  in  Gal- 
lien, in  Palästina." 
„Wenigstens  den  letzten  könnte 
man  doch  bald  beenden.  Und 
dann  stünden  vier  weitere  Le- 
gionen zur  Verfügung,  um  den 
Germanen  zu  zeigen,  wer  im 
Reiche  Herr  ist." 
Aber  ich  fühlte  mit  Schrecken, 
daß  die  Laune  des  Kaisers  im- 
mer unerfreulicher  wurde.  Ich 
kam  auch  darauf,  warum.  Nicht 
so  sehr  wegen  der  hohen  Sum- 
men, denn  für  die  konnte  ich 
nichts,  sondern,  weil  sie  mir  of- 
fensichtlich zu  wenig  Eindruck 
machten.  Ich  kam  ihm  zuvor. 
„Du  mußt  das  verstehen,  Cae- 
sar", sagte  ich.  „Ich  bin  an  ganz 
andere  Zahlen  gewöhnt  gewesen. 
Nimm  nur  die  germanischen  Pro- 
vinzen als  Beispiel,  also  Raetia- 
Vindelicia,  Germania  Inferior 
und  Superior  und  noch  ein  Stück 
östlich  davon.  Zusammen  nennt 
man  sie  Republica  Federalis 
Germanica.  Weißt  du,  daß  ihr 
Haushalt  zehnmal  so  hoch  ist  wie 


das  ganze  Defizit  des  Römischen 
Reiches?" 

„Ihr  Götter!  Und  dabei  könnt  ihr 
leben?" 

„Es  gibt  eine  neue  Theorie:  man 
lebe  um  so  besser,  je  höher  die 
Schulden  sind." 

„Eine  schöne  Theorie,  aber  neu? 
Schon  Nero  hat  sich  danach  ge- 
richtet. Ausbaden  müssen  es  die 
Nachfolger!  Aber  wieso,  frage 
ich  dich,  wieso  geben  die  germa- 
nischen Provinzen  ein  so  irrsin- 
niges Geld  aus?" 
„Wegen  ein  paar  Kriegen",  sagte 
ich.  „Aber  zum  Teil  auch  deshalb, 
weil  die  Legaten  von  Britannien 
und  Gallien  mit  ihren  Mitteln 
nicht  auskommen.  Und  dann 
natürlich  (rasch  —  wie  verdeut- 
sche, Unsinn!  wie  latinisiere  ich 
die  Sowjetzone?  Ich  hab's:  der 
Legat  von  Sarmatia.") 
Erst  hörte  der  Kaiser  nur  die- 
sen Namen.  „So",  sagte  er  nach- 
denklich. 

„Sarmatia  ist  Provinz  geworden? 
Was  würde  Divus  Augustus  dazu 
sagen,  der  eigentlich  nicht  über 
den  Rhein  hinauswollte!" 
„Ohne  mir  eine  Kritik  erlauben 
zu  wollen,  Caesar:  das  war  ein 
Fehler!"  Der  Kaiser  runzelte 
ganz  leicht  die  Stirn,  und  so  füge 
ich  rasch  hinzu:  „Ich  meine 
natürlich  nicht  die  weitschauende 
Gesamtpolitik  des  Verewigten. 
Sondern  nur  diesen  besonderen 
Fall,  nämlich,  wegen  des  hinter- 
hältigen Arminius  gleich  eine 
ganze  Provinz  aufzugeben  und 
sich  mit  dem  linken  Rheinufer 
und  einigen  Stützpunkten  am 
rechten  zu  begnügen.  Die  klein- 
germanische Lösung,  mit  einem 
Wort." 

„Was  würdest  du  denn  vorschla- 
gen?" 

„Die  Wiedervereinigung  in  römi- 
scher Freiheit,  Caesar.  Ich  sehe 
ganz  schwere  Gefahren  für  das 
Reich  heraufziehen,  wenn  Ger- 
manien geteilt  bleibt.  Die  Ostvöl- 
ker werden  es  als  Schwäche  aus- 
legen, und  so  meine  ich.  daß  die 
vier  Legionen,  die  sich  jetzt  vor 
Jerusalem  verbluten,  besser  in 
Germanien  am  Platze  wären." 
„Wenn  sich  Jerusalem  freiwillig 
unterwirft  —  an  seiner  Zerstö- 
rung liegt  mir  nichts." 
„Darf  ich  das  dem  Caesar  Titus 
bestellen?" 

Aber  die  Gedanken  des  Kaisers 
waren  plötzlich  anderswo. 
„Das  ist  doch  heller  Unsinn,  was 
du  mir  da  erzählt  hast!  Seit 
wann  dürfen  Legaten  Geld  aus 
anderen  Provinzen  herausneh- 
men?" 

„Wir  sind  der  gleichen  Meinung, 
Caesar",  sagte  ich.  „Aber  leider 
ist  das  jetzt  so.  Das  Geld,  be- 
haupten sie,  brauchen  sie  für 
ihre  eigenen  Legionen." 
„Taugen  die  wenigstens  etwas?" 
„Ich  bin  kein  Fachmann  auf  die- 
sem Gebiet.  Aber  eins  weiß  ich: 
mit  den  gallischen  ist  nicht  viel 
Staat  zu  machen.  Vor  allem  nicht 
gegen  die  sarmatischen." 
„Ich  verstehe",  sagte  der  Kaiser. 
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„Immer  noch  Bürgerkrieg!  So 
wie  im  vergangenen  Jahr  die 
germanischen  Legionen  gegen 
die  syrischen  und  römischen  ge- 
kämpft haben." 

„So  ähnlich,  nobilissime  Caesar." 
„Und  die  Gesamtheit  der  Völker? 
(Er  sagte  ,respublica  gentium'.) 
Wie  steht  es  damit?" 
„Schlecht,  Caesar,  sehr  schlecht. 
Obgleich  noch  nie  soviel  davon 
geredet  wurde.  Man  nennt  sie 
jetzt  .Europa',  aber  das  ist  nur 
ein  Name." 

Nun  war  aber  meine  Zeit  wirk- 
lich abgelaufen.  Gnädig  wurde 
ich  verabschiedet  und  von  den 
Dienern  in  einen  anderen  Raum 
geleitet.  Kurz  darauf  erschien 
der  germanische  Kommißknote, 
sehr  ehrerbietig,  mit  einem  prä- 
historischen Vorklang  zusam- 
menklappender Hacken.  Er 
brachte  mir  mehrere  Dokumente, 
kaiserliche  Empfehlungsbriefe 
an  Statthalter  und  Legaten  und 
einen  Ausweis  für  die  freie  Be- 
nutzung aller  öffentlichen  und 
privaten  Verkehrsmittel  des  Rei- 
ches, „mit  Begleitern,  wobei  er- 
wartet wird,  daß  sich  deren  Zahl 
im  Rahmen  des  Vernünftigen 
hält". 

Auch  einen  Kreditbrief  erhielt 
ich  und  einen  Beutel  mit  Gold- 
stücken. Der  Kaiser  mochte  spar- 
sam sein,  und  seine  Gegner 
nannten  ihn  gar  einen  Knauser. 
Aber  die  Auffassung  eines  kai- 
serlichen Knausers  von  dem,  was 
man  braucht,  unterscheidet  sich 
eben  immer  noch  erheblich  von 
den  Begriffen  eines  deutschen 
Privatdozenten!  Jedenfalls  war 
ich  nun  auf  Jahre  hinaus  der 
Notwendigkeit  überhoben,  als 
Sprachlehrer  für  angehende  Po- 
litiker aufzutreten. 

III.  Ein  Lebenswerk: 

Prinz  Hubertus  zu  Loewenstein- 
Wertheim-Freudenberg,  Dr.  jur., 
Dr.  Litt.  h.  c: 

Geboren  14.  Oktober  1906  auf 
Schloß  Schönwörth  bei  Kufstein, 
Tirol.  Vater  Prinz  Maximilian, 
Mutter  Baroneß  Constance,  Toch- 
ter des  britischen  Staatssekre- 
tärs für  die  Kolonien,  Lord  Pir- 
bright  of  Pirbright,  P.  C.  Stu- 
dierte Rechts-  und  Staatswissen- 
schaften in  München,  Hamburg, 
Genf  und  Berlin:  Referendar- 
prüfung Berlin  1928,  Promotion 
Hamburg  1931  mit  einer  Disser- 
tation über  „Umrisse  der  Idee 
des  faschistischen  Staates  und 
ihre  Verwirklichung". 
Mitglied  des  Zentrums  und  des 
Reichsbanners,  Gründer  des  Vor- 
trupps Schwarz-Rot-Gold,  Füh- 
rer des  Republikanischen  Stu- 
dentenbundes Berlin,  1930—1933. 
Mitarbeiter  (Leitartikel)  des 
„Berliner  Tageblatts",  der  „Vos- 
sischen Zeitung",  etc.  Nach  Franz 
von  Papens  Staatsstreich  vom 
20.  Juli  1932  außerordentlicher 
Vertreter  der  legitimen  Preußi- 
schen Regierung  in  München, 
Stuttgart  und  Darmstadt,  um  die 
süddeutsche  Unterstützung  zu 
gewinnen. 

Prinz  Loewenstein  ging  am 
30.  April  1933  mit  seiner  Frau 
(Prinzessin  Helga,  geb.  Schuylen- 
burg,  geboren  27.  August  1910  in 
Lofthus,  Norwegen)  in  die  poli- 
tische Verbannung,  zunächst  nach 
sterreich.    Auf    Grund  seines 


Buches  „Nach  Hitlers  Sturz, 
Deutschlands  kommendes  Reich", 
das  die  Grundzüge  einer  neuen 
Reichsverfassung  enthält,  am 
3.  November  1934  enteignet  und 
„ausgebürgert".  1934—1935  nahm 
er  am  Saarkampf  teil  und  trat 
für  die  Beibehaltung  der  Völker- 
bundsregierung bis  zur  Rückkehr 
des  Landes  zu  Deutschland  nach 
Hitlers  Sturz  ein.  Gründer  und 
Herausgeber  der  Wochenschrift 
„Das  Reich",  Saarbrücken  1934 
bis  1935,  die  später  von  der  natio- 
nalsozialistischen Regierung  be- 
schlagnahmt und  enteignet 
wurde. 

In  den  Vereinigten  Staaten  seit 
1935.  Visiting  Carnegie  Profes- 
sor für  Geschichte  und  Staats- 
recht an  amerikanischen  Univer- 
sitäten, 1937—1946.  Gründer  und 
Generalsekretär  der  American 
Guild  for  German  Cultural  Free- 
dom, Inc.,  zur  Förderung  deut- 
scher Dichter,  Künstler  und  Wis- 
schenschaf tler  im  Exil,  1937 — 1941. 
Ehrendoktor  der  Hamline  Uni- 
versität, St.  Paul,  Minnesota, 
1943. 

Als  Universitätsprofessor,  als 
Redner  und  als  Autor  von  acht 
Büchern  warb  Prinz  Hubertus 
für  die  Sache  des  deutschen  Vol- 
kes, für  ein  einiges  Deutschland 
und  ein  geeintes,  christliches 
Europa.  Während  des  Krieges 
forderte  er  die  Verständigung 
Amerikas  mit  Deutschland  über 
den  Kopf  der  nationalsozialisti- 
schen Machthaber  hinweg  und 
trat  für  einen  gerechten  Frieden 
ohne  Abtretungen  und  Repara- 
tionen ein. 

Rückkehr  nach  Deutschland 
12.  Oktober  1946,  Wiedereinbür- 
gerung Bremen,  November  1946. 


Einen  Ausflug  ins  13.  Jahrhun- 
dert unternehmen  russische  Ar- 
chäologen, die  in  der  Mongolei 
die  Hauptstadt  des  Welterobe- 
rers Dschingis-Khan,  Karako- 
rum,  ausgraben. 

Ein  großer  Teil  der  Stadtmauer, 
die  aus  mächtigen  Steinblöcken 
bestand,  wurde  bereits  freige- 
legt, ebenso  einige  Stadttore  mit 
Löwen  aus  Granit  als  Schmuck. 
Noch  in  diesem  Jahr  hofft  man 
auf  den  Palast  zu  stoßen,  in  dem 
der  berühmteste  Mongolenfürst, 
der  sich  halb  Asien  unterwarf, 
und  seine  Nachfolger  einige 
Jahrzehnte  residierten. 
Die  ersten  Spuren  der  alten 
mongolischen  Hauptstadt  am  obe- 
ren Orchos  wurden  bereits  um 
1880  von  dem  russischen  For- 
schungsreisenden Jadrintschew 
gefunden.  Im  nahegelegenen 
Buddhistenkloster  Erdeni  Dzu, 
das  im  15.  Jahrhundert  von  den 
Nachfahren  Dschingis-Khans  ge- 
gründet wurde,  machte  man  ihn 
auf  lange  Wälle  aus  Ton  auf- 
merksam, die  offenbar  den  er- 
sten Verteidigungsgürtel  der 
Hauptstadt  gebildet  hatten.  Jad- 
rintschew ging  dem  Hinweis 
nach  und  konnte  ermitteln,  daß 
der  Fürst  um  das  Jahr  1218  den 
Befehl  zur  Erbauung  der  Resi- 


Ständiger  Mitarbeiter  der  Natio- 
nal Weeklies  Inc.,  des  größten 
amerikanischen  Syndikats  von 
Wochenschriften  in  deutscher 
Sprache,  seit  1946,  sowie  vieler 
deutscher  und  ausländischer 
Publikationen.  Deutscher  Be- 
richterstatter des  International 
News  Service  (INS),  1946.  Lehr- 
auftrag für  Geschichte  und 
Staatsrecht,  Universität  Heidel- 
berg, 1947.  Gründer  und  Leiter 
der  Deutschen  Aktion,  1949.  Ak- 
tion Helgoland,  1950—1951. 
Veröffentlichungen:  „Umrisse 
der  Idee  des  faschistischen  Staa- 
tes und  ihre  Verwirklichung", 
Dissertation,  Hamburg  1931. 
„Die  Tragödie  eines  Volkes, 
Deutschland  1918—1934",  Amster- 
dam, London  und  New  York, 
1934. 

„After  Hitler's  Fall,  Germany's 
Coming  Reich",  London  und  New 
York,  1934/1935. 

„Als  Katholik  im  republikani- 
schen Spanien",  London  und  Zü- 
rich, 1937/1938. 

„Conquest  of  the  Past"  (Autobio- 
graphie I),  London  und  Boston, 
1938;  „On  Borrowed  Peace" 
(Autobiographie  II),  London  und 
New  York,  1942. 

„Das  Kind  und  der  Kaiser"  und 
„Die  Lanze  des  Longinus",  New 
York  und  Heidelberg,  1946/1948. 
„Der  Adler  und  das  Kreuz",  New 
York,  London  und  Heidelberg, 
1947/1949. 

„Deutsche      Geschichte",  New 

York  und  Frankfurt,  1945/1950. 

III.  Auflage  Herbst  1956. 

„Stresemann",  1952. 

„Kleine    Deutsche  Geschichte", 

1953. 

„Römische  Tagebücher",  Roman, 
1956. 


denz  gegeben  hatte.  Wo  seine 
Zelte  vorher  standen,  war  nicht 
zu  ermitteln.  Erst  1946  nahmen 
die  Mongolen  die  Ausgrabungs- 
arbeiten wieder  auf,  die  jedoch 
erst  richtig  in  Schwung  kamen, 
als  russische  Wissenschaftler  ihr 
Interesse  an  der  Angelegenheit 
bekundeten. 

Heute  weiß  man,  daß  Dschingis- 
Khan  den  Befehl  zur  Erbauung 
Karakorüms  gab,  als  er  sich 
durch  seine  Siege  über  die  mon- 
golischen Häuptlinge  und  die 
mohammedanischen  Fürsten  ganz 
China  und  Indien  unterworfen 
hatte.  Bei  diesen  Eroberungszü- 
gen, bei  denen  er  sein  600  000 
Mann  zählendes  Heer  in  vier 
Gruppen  teilte,  sind  schätzungs- 
weise fünf  Millionen  Menschen 
ums  Leben  gekommen,  eine  für 
damalige  Zeiten  geradezu  unvor- 
stellbare Zahl! 

Nach  dem  Siege  zog  sich  Dschin- 
gis-Khan, der  damals  50  Jahre 
alt  war,  nach  Karakorum  zurück, 
wo  er  1227  starb.  Seine  letzte 
Beschäftigung  war  der  Entwurf 
neuer  Feldzugspläne,  deren  Ziel 
die  Eroberung  weiterer  Gebiete 
Asiens  war.  Als  Heerführer 
hatte  er  seine  vier  Söhne  einge- 
setzt, unter  die  Dschingis-Khan 
auch  sein  Riesenreich  aufteilte. 


QIOSSBN 

Nicht  lebenswichtig 

Der  anhaltende  Anstieg  des  Ver- 
brauchs von  Schaumwein  nach 
der  Senkung  der  Sektsteuer 
konnte  als  Musterbeispiel  dafür 
gelten,  daß  sich  eine  vernünftige 
Steuerpolitik  sowohl  zum  Nutzen 
der  Wirtschaft  und  des  Verbrau- 
chers als  auch  des  Staates  aus- 
wirkt. Im  vergangenen  Jahr 
wurden  dreimal  so  viel  Flaschen 
versteuert  wie  vor  der  Steuer- 
senkung, und  unsere  Sektindu- 
strie hatte  bei  zufriedenstellen- 
den Preisen  eine  Blütezeit  zu 
verzeichnen.  Die  Repräsentanten 
des  deutschen  Wirtschaftswun- 
ders schienen  sich  in  Sekt  zu  ba- 
den. 

Das  scheint  jetzt  anders  werden 
zu  wollen. 

Die  Sektindustrie  —  existiert  ei- 
gentlich ein  Schaumweinkartell? 
—  gab  bekannt,  daß  ihre  Preise 
wegen  der  schlechten  diesjähri- 
gen  Weinernte  beträchtlich  er- 
höht werden  müßten.  In  Kürze 
muß  also  der  Liebhaber  des  per- 
lenden Getränks  erheblich  tiefer 
in  die  Tasche  greifen,  wenn  —  es 
ihm  dann  noch  schmecken  sollte. 
War  diese  Preiserhöhung  wirk- 
lich notwendig?  Aber  böse  Bei- 
spiele auf  nebensächlichen  Ge- 
bieten können  gute  Sitten  auf 
anderen  verderben.  Die  Sekther- 
steller legen  seit  jeher  Wert  auf 
die  Feststellung,  daß  ihre  bessere 
Ware   jahrelange  Reifeprozesse 
durchmacht,      und  tatsächlich 
dürfte  nur  wenig  junger  Sekt  in 
den  Handel  kommen,  dessen  Wein 
erst   vor   einem  Jahr  gekeltert 
wurde.  Das  heißt,  daß  der  jetzt 
zu  verkaufende  Sekt  in  den  ver- 
gangenen   guten,  mengenmäßig 
teilweise  ausgezeichneten  Wein- 
jahren seinen  Ursprung  hat! 
Andererseits  dürfte  der  diesjäh- 
rige Wein  erst  als  Sekt  in  den 
Handel     gelangen,     wenn  das 
schlechte    Weinjahr    1956  längst 
vergessen    ist.    Warum  müssen 
die   Preise   dann   heute  erhöht 
werden? 

Niemand  wird  etwas  dagegen 
haben,  wenn  irgendeine  Sekt- 
firma ihre  Preise  aus  irgendwel- 
chen Gründen  erhöht.  Wenn  je- 
doch eine  ganze  Branche  unter 
fadenscheinigem  Vorwand  auch 
ihr  Steinchen  zur  Auslösung  der 
Preislawine  werfen  zu  müssen 
glaubt,  dann  sollte  das  doch  re- 
gistriert werden  und  gebührend 
zur  Kenntnis  genommen  werden! 
Sekt  ist  zwar  nicht  lebenswich- 
tig, aber  .  .  . 


Prof.  Siegfried  Behn 

Auf  der  Gründungsversammlung 
des  Vereins  der  Freunde  und 
Förderer  der  Rheinisch-West- 
fälischen Werbefachschule  in 
Köln,  wurde  unser  langjähriger 
Mitarbeiter  Prof.  Dr.  Siegfried 
Behn,  unseren  Lesern  durch 
zahlreiche  Beiträge  bestens  be- 
kannt, zum  Leiter  der  Schule  ge- 
wählt. 

Die  bisherige  Werbefaclischule 
Bonn  stellt  „in  freundschaftlicher 
Übereinkunft"  ihren  Unterricht 
ein. 


Wo  Dschingis-Khan  residierte 

Russische  Archäologen  in  Karakorum  -  Granitlöwen  auf  Stadttoren 


In  dieser  Sparte  finden  alle  Zuschriften  an  die  Bonner  He  te  Au fna hme  d eren 
Verfasser  gleichzeitig  der  Redaktion  Namen  und  Anschrift  bekanntgeben;  die 
Namen  werde^nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des  Einsenders  m.tveroffentl.cht. 


Sind  wir  Deutsche  wirklich  arrogant? 


„In  Deutschland  ist  alles  so 
höflich" 

Sehr  geehrte  Redaktion,  ich  bin 
sehr  erstaunt,  in  Ihrem  Heft 
Nr.  19  zu  lesen,  daß  die  Deut- 
schen nach  Ansicht  ausländischer 
Besucher,  insbesondere  von  Ame- 
rikanern, recht  arrogant  gewor- 
den sein  sollen.  Welche  persön- 
lichen Erfahrungen  mögen  da  die 
einzelnen  gemacht  haben? 
Mir  geht  es  anders.  Ich  bin  nach 
27 jähriger  Abwesenheit  von 
Deutschland  im  September  aus 
meiner  neuen  Heimat  Belo  Hori- 
zonte (Brasilien)  für  einige  Wo- 
chen in  die  Bundesrepublik  ge- 
kommen und  bin  hocherfreut, 
hier  so  überaus  höfliche  und 
hilfsbereite  Menschen  angetrof- 
fen zu  haben. 

Ich  habe  das  meinen  Bekannten 
schon  gesagt,   ehe  mir  das  Heft 
mit  dem  Artikel  „Sind  wir  Deut- 
sche arrogant?"  in  die  Hand  kam. 
Ich  kann  von  der  deutschen  herz- 
lichen Hilfsbereitschaft  nur  das 
Allerbeste  sagen.  Als  ich  sieb- 
zigjähriger   Mann    nach  einer 
Straße  suchte,  machte  ein  junger 
Mensch  extra  einen  Umweg,  um 
mich  zu  der  Straßenkreuzung  zu 
begleiten  und  mir  den  Weg  zu 
zeigen.  Eine  Frau  machte  mich  in 
der    Straßenbahn    darauf  auf- 
merksam, daß  mein  Mantelkra- 
gen nicht  richtig  lag.   Bei  einer 
Theaterkasse    ließ    mir  jemand 
höflich  den  Vortritt,  usw. 
Ich  könnte  an  die  zwanzig  Bei- 
spiele für  das  höfliche  Benehmen 
im  neuen  Deutschland  aufzählen. 
Ich    kenne    auch  Nordamerika. 
Dort  gibt   es   sowas  überhaupt 
nicht. 

So  werden  wir  jedenfalls 
beurteilt,  aber . . . 


Ich  fürchte,  das  New  Yorker  In- 
stitut für  Weltmeinung  hat  mit 
der  Veröffentlichung  des  für  uns 
nicht  gerade  sehr  schmeichelhaf- 
ten Ergebnisses  der  Umfrage 
recht  getan.  Mir  scheint  besser, 
zu  wissen,  wie  unser  Verhalten 
beäugt  und  beurteilt  wird.  Aller- 
dings sollten  Kollektivierungs- 
tendenzen nicht  wieder  Mode 
werden,  besonders  nicht  bei  den 
Amerikanern. 

Die  veröffentlichten  Erfahrun- 
gen im  Umgang  mit  den  Deut- 
schen von  1956  scheinen  doch  aber 
recht  angetan,  unserer  Mentalität 
eine  Art  Korrektiv  zu  sein.  Denn 
was  die  zu  Wort  gekommenen 
Amerikaner  bemerkten,  ist  leider 
auch  vielen  deutschen  Mitbürgern 
nicht  unbekannt  geblieben!  Zu- 
mal denen  nicht,  die  nicht  ver- 
gessen haben,  wohin  eine  in  dem 
sogenannten  tausendjährigen 
Reich  so  sehr  geübte  Arroganz 
führen  kann. 

Und  den  Amerikanern  sei  ins 
Gedächtnis  geschrieben,   daß  es 


bei  uns  heute  den  Stolz,  wie  man 
ihn  in  den  ersten  30  Jahren  die- 
ses Jahrhunderts  hierzulande  zu 
treffen  glaubte,  nicht  mehr  gibt. 
Wir  sind  vielmehr  dabei,  das 
junge  Pflänzchen  Demokratie  zu 
hegen  und  zu  pflegen.  Da  müssen 
Kinderkrankheiten  nun  mal  in 
Kauf  genommen  werden.  Zu  sa- 
gen, wir  neigten  —  global  be- 
trachtet —  der  Demokratie  nicht 
zu,  ist  zumindestens  unhübsch. 

Pochen  auf  eigene  Tüchtigkeit 

Ich  finde,  daß  wir  Deutsche 
eigentlich  nicht  zu  Arroganz  nei- 
gen, sondern  vielmehr  zu  einem 
Pochen  auf  unsere  Tüchtigkeit 
und  zu  der  unglücklichen  Nei- 
gung, diese  Tüchtigkeit  in  mög- 
lichst grellem  Scheinwerferlicht 
aufzublenden. 

Diese  Tüchtigkeit  und  der 
Triumph  unseres  Wirtschafts- 
wunders bedürfen  keiner  Worte, 
sie  bringen  uns  schon  sowieso 
genug  Neider.  Vielleicht  meinen 
die  Amerikaner  das  mit  „schwei- 
gender Intelligenz". 
Und  wenn  sie  heute  nicht  mehr 
in  so  hellen  Scharen  bei  uns  ein- 
fallen, so  vielleicht,  weil  wir  viel 
von  der  Demut  eingebüßt  haben, 
die  uns  damals  in  unsrer  Hilf- 
losigkeit umfing.  Weil  wir  in- 
zwischen wieder  zur  Konkurrenz 
wurden.  Aber  wir  sollten  intelli- 
genterweise darüber  schweigen, 
statt  uns  damit  zu  brüsten. 

„Am  Schalter  der  Aufdringlich- 
keit erwehren" 

Die  „arroganten  dummen  kleinen 
Reisebüromädchen",  wie  die  ame- 
rikanischen Reisegesellschaften 
die  jungen  Beamtinnen  titulie- 
ren, arbeiten  meist  mit  großem 
Enthusiasmus  und  einem  Gefühl 
der  Verantwortlichkeit  für  jeden 
Reisenden,  den  sie  beraten  und 
als  Kunden  bedienen.  Daß  dieser 
Enthusiasmus  dann  und  wann  in 
Übereifer  und  in  eine  Beflissen- 
heit ausartet,  die  das  Gegenteil 
von  „schweigender  Intelligenz" 
sind,  muß  auf  Konto  der  Jugend- 
lichkeit  gebucht  werden,  einer 
Jugendlichkeit  übrigens,  die  die 
Reisenden  im   allgemeinen  als 
sehr  angenehm  empfinden. 
Daß    dem    lauten  Protzentum 
mancher  Reisesnobs  eine  kühle 
Reserviertheit  und  Distanz  ent- 
gegengesetzt wird,  ist  eines  der 
Mittel,  mit  denen  sich  die  jungen 
Mädchen  am  Schalter  mancher 
Zu-  und  Aufdringlichkeit  zu  er- 
wehren haben.  Wer  dies  als  Ar- 
roganz   empfindet,    richtet  sich 
selber  damit. 


die    Amerikaner    bei    uns  die 
„schweigende    Intelligenz"  ver- 
missen, die  sie  bis  1953  angeblich 
ebenso  fanden  wie  ein  demokra- 
tisches „beinahe  schon  amerika- 
nisches Deutschland"  dürfte  doch 
vielleicht  an  unserer  zurückge- 
wonnenen Mündigkeit  liegen.  Die 
Zeiten,  da  wir  und  aus  unsern 
eigenen  Häusern  und  Gärten  mit 
Hunden  verjagen  lassen  mußten 
und    vor    dem  Kadi  bekennen 
mußten,  daß  von  Amerikanern 
geflücktes  Obst  nie  und  nimmer 
gestohlenes  Obst   sein   kann  — 
das  war  auch  1953  noch  möglich 
—   sind    vorüber.    Daß  unsere 
„schweigende    Intelligenz"  ge- 
duckte Intelligenz  war,  haben  die 
amerikanischen  Gäste  in  Deutsch- 
land wohl  erst  bemerkt,  seit  wir 
wieder  souverän  geworden  und 
wir  uns  gelegentlich  erlauben, 
das  zu  sagen,  was  wir  denken. 
Was  uns  vorher  nämlich  ver- 
wehrt war. 

Von  der  Bescheidenheit  aber, 
wie  man  sie  von  uns  verlangen 
zu  können  glaubt,  bis  zur  Arro- 
ganz ist  ein  weiter  Schritt.  Und 
die  amerikanischen  Reisenden 
kommen  vielleicht  deshalb  nicht 
mehr  in  so  hellen  Scharen  nach 
Deutschland,  weil  wir  uns  als 
frei  und  ebenbürtig  betrachten. 

Arrogant  oder  blasiert? 

Es  war  mir  in  den  Sinn  gekom- 
men, meinen  Urlaub  auf  der  In- 
sel Elba  zu  verbringen.  Also  ging 
ich  in  ein  großes  Reisebüro,  um 
Prospekte  und  Fahrpläne  anzu- 
fordern. 


„Elba,  wie  kann  man  nur  nach 
Elba  reisen",  sagt  der  sehr  ge- 
schniegelte und  vornehm  müde 
junge  Mann  hinter  dem  Schalter. 
„Napoleons  Spuren",  meint  er 
blasiert,  „begegnen  Sie  prägnan- 
ter in  Paris  als  auf  Elba." 
„Aber  ich  möchte  nach  Elba,  ab- 
seits vom  großen  Verkehr,  ich 
möchte  eben  dahin,  wohin  nicht 
alle  Leute  reisen." 
„Aber  ich  bitte  Sie:  Elba,  keine 
Hotels,  keine  Autostraßen,  keine 
Kasinos,  keine  Bars,  kein  Publi- 
kum." 

„Genau  das  möchte  ich." 
„Aber  Sie  können  doch  nicht  so 
unmodern  sein,  das  ist  ja  wider 
alle  Kultur." 

„Zivilisation,  meinen  Sie.  Elba  ist 
ein  Zukunftsprojekt,  das  müßten 
Sie  als  Reisefachmann  doch  wis- 
sen, die  großen  Hoteliers  sind 
dabei,  es  zu  entdecken  und  sich 
dort  für  die  Zukunft  ihre  Reser- 
vate zu  sichern",  sage  ich  nun 
meinerseits  betont  blasiert. 
„Dann  müssen  Sie  eben  warten, 
bis  die  Segnungen  der  Kultur 
dort  Eingang  gefunden  haben", 
reagiert  er  patzig.  „Vielleicht  er- 
leben Sie  es  noch.  Bedauere,  wir 
sind  ein  Reisebüro  und  keine  Ex- 
peditionsleitung. Elba  führen  wir 
nicht." 

Klappt  sein  Bestellungsbuch  zu, 
lehnt  sich  müde  und  resigniert  in 
seinen  ultramodernen  Drehstuhl 
zurück  und  schließt  die  Augen. 
Ich  bin  entlassen. 
Wer  nicht  im  Trott  mitmar- 
schiert, wird  nicht  für  voll  ge- 
nommen. 


Wirklich  520  Milliarden  für  Sibirien 


In  den  von  Ihnen  geleiteten 
»Bonner  Heften«,  Ausgabe  Nr.  15, 
habe  ich  u.  a.  mit  besonderem  In- 
teresse* den  Artikel:  „Industrie- 
koloß der  Zukunft:  Sibirien"  ge- 
lesen, zumal  ich  mich  schon  seit 
Jahren  mit  asiatischen  und  afri- 
kanischen Fragen  beschäftige. 
Der  Artikel  bringt  eine  Fülle  von 
Material  und  zeigt  mit  erschrek- 
kender  Deutlichkeit,  daß  die 
„antikoloniale"  Sowjetunion  in 
Wirklichkeit  der  größte  Kolonial- 
Imperialist  ist! 

Der  Verfasser  spricht  u.a.  davon, 
daß  über  520  Milliarden  Mark  in 
den  nächsten  Jahren  für  die  Er- 
schließung Sibiriens  ausgegeben 
werden  sollen.  Die  überspannte 
Höhe  macht  mich  stutzig.  Was 
heißt  in  diesem  Falle  „Mark". 
Handelt  es  sich  um  den  Gegen- 


wert von  DM?  —  Ich  wäre  Ihnen 
für    eine    aufklärende  Antwort 
sehr  zu  Dank  verpflichtet. 
Mit  Hochachtung 

Wilhelm  Mickausch,  Berlin. 
» 

Dazu  unser  Korrespondent: 
Unter  Bezugnahme  auf  die  Leser- 
zuschrift zu  dem  Sibirienartikel 
teilen  wir  Ihnen  mit,  daß  die 
Zahl  von  520  Milliarden  Mark 
stimmt.  Es  handelt  sich  natürlich 
wm  eine  Umrechnung  der  Rubel 
auf  DM,  wobei  zu  berücksichtigen 
ist,  daß  die  Kaufkraft  des  Rubels 
ja  wesentlich  niedriger  ist. 
Auch  in  amerikanischen  Zeitun- 
gen wurde  im  Mai  diese  Frage 
behandelt.  Hier  wird  von  einer 
Summe  von  125  Billionen  Dollar 
gesprochen,  die  sich  ungefähr  mit 
den  Angaben  deckt. 


Die  Prophezeiung  eines  Jesuitenpaters 


„Zurückgenommene  Mündigkeit" 

Zu  Ihrer  Umfrage  „Sind  wir 
Deutsche  arrogant?"  möchte  ich 
Ihnen  folgendes  schreiben:  Daß 


Die  Liquidation  des  Kolonialbe- 
sitzes der  europäischen  Völker, 
die  unaufhaltsam  fortschreitet 
und  wohl  erst  mit  dem  Freiwer- 
den der  letzten  farbigen  Völker 
beendet  sein  wird,  hat  mir  einen 
Vortrag  ins  Gedächtnis  zurück- 
gerufen, den  ich  im  Sommer  1919, 
also  kurze  Zeit  nach  dem  ersten 
Weltkrieg  hörte.  Es  war  in  der 
rheinischen  Universitätsstadt 
Bonn,  von  der  damals  noch  kein 
Mensch  ahnen  konnte,  daß  sie 
einmal  die  —  wenn  auch  nur 


einstweilige  —  Hauptstadt  der 
Deutschen  Bundesrepublik  wer- 
den könnte. 

Den  Vortrag  hielt  vor  einem 
Kreis  von  Studenten  ein  Jesui- 
tenpater, der  ein  Menschenalter 
hindurch  als  Missionar  in  Indien 
gewirkt  hatte.  Er  war,  wie  alle 
Deutschen  im  Machtbereich  des 
Feindes,  bei  Kriegsausbruch  ver- 
haftet und  in  ein  Konzentrations- 
lager —  bekanntlich  eine  eng- 
lische  Erfindung    während  det 


30 


Hausbesitzer  praktisch  enteignet 


Burenkrieges  —  verbracht  wor- 
den. 

Der  Pater  sprach  interessant  und 
fesselnd  über  Indien,  das  Land 
und  seine  Bewohner,  deren  wirt- 
schaftliche Lage,  über  indische 
Kultur,  Religionen  und  Ge- 
schichte. Natürlich  streifte  er 
auch  seine  Erlebnisse  und  Erfah- 
rungen in  der  langen  Gefangen- 
schaft und  erzählte  von  den  far- 
bigen Wachmannschaften  und 
deren  Verhalten  gegenüber  den 
Internierten,  die  —  gestern  noch 
Angehörige  der  weißen  Herren- 
kaste —  sich  seit  Kriegsausbruch 
mehr  oder  weniger  in  der  Ge- 
walt der  Farbigen  befanden.  Er 
knüpfte  daran  folgende  Prophe- 
zeiung: „Sie  meine  Hörer  wer- 
den es  nach  menschlichem  Er- 
messen noch  erleben,  und  es  wird 
vermutlich  höchstens  25  bis  30 


In  Ihrem  Artikel  „Unter  Denk- 
malsschutz" (Heft  19)  schreiben 
Sie:  „Auf  Kyllmann  folgte  der 
nach  Rußland  ausgewanderte  und 
in  Petersburg  ansässige  Zucker- 
industrielle Leopold  König  als 
Besitzer".  „König,  ursprünglich 
ein  Handwerker  aus  dem  Volk 
und  ein  Self-made-man,  konnte 
es  sich  leisten,  in  Bonn  das  Leben 
eines  etwas  großspurigen  Groß- 
bürgers zu  führen." 
Diese  Darstellung  entspricht  nicht 
ganz  der  geschichtlichen  Wahr- 
heit. Wer  die  Bonner  Geschichte 
und  die  seiner  einstigen  Millio- 
näre kennt,  weiß,  daß  nicht  Leo- 
pold König,  sondern  sein  Vater 
August  nach  Rußland  auswan- 
derte, und  zwar  im  selben  Jahre 
1813,  in  dem  Napoleon  aus  Ruß- 
land vertrieben  wurde.  Der  Va- 
ter wanderte  zu  Fuß  aus  Gebesee 
bei  Erfurt  als  Bäckergeselle  bis 
nach  Petersburg  und  ließ  sich 
dort  nieder.  Er  heiratete  eine 
Deutsche,  die  als  Kind  mit  ihrem 
Vater  denselben  Weg  nach  Pe- 
tersburg gefunden  hatte. 
Der  Vater  des  Millionärs  hatte 
zahlreiche  Kinder,  eines  davon 
war  der  kleine  Leopold,  der 
neben  dem  Schulbesuch  noch  in 
des  Vaters  Zuckerbäckerei  mit- 
arbeiten mußte.  Seine  Jugend 
war  sehr  hart,  sein  Aufstieg  war 
Arbeit,  Streben  und  Wissen. 
Seine  große  Chance  war  der 
Krimkrieg,  in  dem  die  Engländer 
über  Rußland  eine  Seesperre  ver- 
hängten, den  Russen  das  Zucker- 
rohr vorenthielten  und  König  zur 
Umstellung  auf  Rübenzucker  mit 
all  seinen  finanziellen  Folgen 
zwangen.  Damals  machte  er  die 
erste  seiner  vielen  Millionen  Ru- 
bel. 

Der  Zuckerkönig  führte  kein 
„großspuriges  Leben",  sondern 
ein  bescheidenes  und  arbeitsames. 


Jahre  dauern,  bis  England  In- 
dien räumen  und  Indien  ein 
freier,  unabhängiger  Staat  sein 
wird.  Das  wird  die  Folge  des 
Hineintragens  des  europäischen 
Krieges  in  die  Kolonien  sein." 
Ich  muß  gestehen,  daß  ich  ange- 
sichts der  gewaltigen  Macht,  die 
die  Briten  damals  noch  besaßen, 
die  Prophezeiung  des  Paters  mit 
größter  Skepsis  aufgenommen 
habe.  Aber,  hat  er  nicht  voll  und 
ganz  Recht  behalten?  Im  Jahre 
1947,  achtundzwanzig  Jahre  spä- 
ter, wurde  der  Union  Jack  einge- 
holt; Indien  war  —  in  zwei  Staa- 
ten geteilt  —  frei  und  unabhän- 
gig. Das  war  nur  der  erste  Akt 
des  Trauerspiels,  jedoch  nicht 
der  einzige,  wie  wir  alle  es  seit- 
dem miterlebt  haben  und,  nach 
Suez,  wer  weiß  wie  oft  noch,  er- 
leben werden. 

Dr.  Joseph  Hoss,  Trier 


Er  betrieb  in  dem  jetzigen  Park- 
gelände des  Präsidentenpalais 
eine  Landwirtschaft,  hielt  Kühe 
und  Pferde,  seine  Kinder  mußten 
die  Gärtnerei  erlernen  und  jedes 
hatte  einige  eigene  Beete.  König 
saß  auch  nicht  in  seiner  Villa 
und  verzehrte  sein  Geld,  sondern 
war  die  längste  Zeit  des  Jahres 
in  Rußland  bei  der  Arbeit,  etwa 
in  der  Petersburger  Zuckerfabrik 
oder  in  den  Kiewer  Anbauge- 
bieten. 

Gesunde  Bindung 

zwischen  Zeitschrift   und  Leser 

Recht  herzlichen  Dank  für  die 
Veröffentlichung  meines  Leser- 
briefes in  der  letzten  Nummer 
Ihrer  geschätzten  Zeitschrift; 
ebenso  Dank  für  die  Über- 
sendung eines  Beleg-Exemplars. 
Es  gibt  von  einer  Angelegenheit, 
mag  sie  noch  so  klein  und  unbe- 
deutend sein,  immer  zwei  Seiten; 
sie  zu  hören  und  zu  fördern  ist 
auch  Aufgabe  einer  im  demokra- 
tischen Geist  erscheinenden  Zeit- 
schrift. Wenn  Sie  auch  in  vielen 
Fällen  anderer  Meinung  sind  als 
ich,  so  sind  Sie  erfreulicherweise 
so  human,  und  lassen  mich  hier- 
zu in  Ihrer  Leserspalte  zu  Wort 
kommen. 

Andererseits  bin  auch  ich  Ihnen 
als  Leser  der  „Bonner  Hefte"  so 
ergeben,  daß  eine  Veröffentli- 
chung, die  nicht  meine  Meinung 
teilt  oder  von  meinem  Gesichts- 
punkt aus  falsch  ist,  keineswegs 
eine  Abbestellung  zur  Folge  ha- 
ben wird.  Also  eine  gesunde  Bin- 
dung zwischen  Zeitschrift  und 
Leser,  die  sich  auf  eine  Anerken- 
nung beider  Meinungen  in  echter 
Fairnis  stützt! 

Mit  freundlichen  Grüßen  ver- 
bleibe ich  Ihr 

Hans  Schrodberger,  Roßtal. 


Und  jetzt  beschwert  sich  der  Mie- 
terbund, so  viel  ältere  Häuser 
seien  kaum  mehr  bewohnbar. 
Nach  1918  hat  man  die  Haus- 
besitzer praktisch  enteignet. 
Durch  überhohe  „Hauszins- 
steuern" nahm  man  ihnen  jedes 
Einkommen  aus  ihren  Häusern. 
So  zwang  man  einen  ganzen  Be- 
rufsstand diktatorisch,  ihm  von 
Amts  wegen  zugewiesene  Mieter 
hereinzunehmen,  die  sich  oft  an- 
maßend genug  betrugen  und  die 
Wohnungen  durchaus  nicht 
schonten. 

Freie  Mieterwahl  ist  in  unserer 
„freien"  Marktwirtschaft  ausge- 
schlossen. Das  Wohnungsamt  ent- 
scheidet, als  wären  die  Häuser 
Staatsbesitz  oder  Stadtbesitz. 
Und  in  so  einer  Zwangslage  soll 
der  entrechtete  Hausbesitzer 
auch  noch  auf  eigene  Kosten 
die  Häuser  so  instand  hal- 
ten, ausbessern,  erneuern,  als  ob 
er  wie  vor  1914  daraus  echtes 
Einkommen  zöge.  Er  kann  das 


Sie  schreiben  in  Ihrer  letzten 
Nummer  in  dem  Artikel  „Wie  ist 
denn  nun  das  Wetter",  daß  unser 
Wetter  sich  seit  1945  nicht  ver- 
schlechtert habe.  Herr  Dr.  Paech 
hat  danach  als  Leiter  der  Wetter- 
warte behauptet:  „Hieraus  kann 
jeder  Laie  ersehen,  daß  unser 
Wetter  sich  seit  1945  nicht  ver- 
schlechtert hat."  Nun,  ich  bin  ein 
Laie,  aber  ich  glaube  den  Folge- 
rungen doch  nicht,  die  Ihr  ver- 
ehrter Wetterfrosch  aus  seinen 
Zahlen  zieht! 

Zunächst  einmal  möchte  ich  das 
Zeugnis  zweier  alter  Bonner 
Bürger  heranziehen.  Herr  X.,  mit 
83  Jahren  der  älteste  noch  le- 
bende Schrankenwärter  der 
Eisenbahn  im  Bonner  Raum,  so 
rüstig  noch,  daß  er  noch  bis  vor 
zwei  Jahren  mit  dem  Fahrrad 
fuhr,  hat  mir  erklärt,  daß  er  ein 
so  schlechtes  Wetter,  wie  in  die- 
sem Jahr,  noch  nicht  erlebt  hat! 
Und  der  81jährige  Herr  S.,  ein- 
stiger Hofmeister  einer  Fürst- 
lichkeit, hat  ebenfalls  bestätigt, 
daß  er  in  seinem  ganzen  Leben 
so  ein  schlechtes,  ungewöhnliches 
Wetter,  das  seit  Januar  des 
Jahres  kaum  dem  Wetter  ent- 
spricht, das  man  in  Bonn  der 
Jahreszeit  entsprechend  gewöhnt 
sei,  erlebt  habe! 

Mit  der  allgemeinen  Sentenz,  daß 
das  Gedächtnis  der  Menschen 
sehr  unzuverlässig  sei,  ist  diesen 
Urteilen  erfahrener  Menschen 
nicht  widerlegend  beizukommen. 
Wir  alle  wissen  es,  daß  sie  min- 
destens zu  unserer  Erlebenszeit 
recht  haben.  Wenn  Herr  Dr. 
Paech,  Leiter  der  Bonner  Wetter- 
warte, demgegenüber  die  Zahlen 
seiner  Statistik  ins  Feld  führt,  so 
ist  dagegen  folgendes  zu  sagen: 


finanziell  doch  gar  nicht.  Hat 
denn  der  Staat,  hat  denn  die 
Stadt,  hat  denn  das  Wohnungs- 
amt je  etwas  für  die  Häuser  ge- 
tan? Dieselbe  Politik,  die  bis  1923 
aus  dummem  Haß  gegen  den 
„Kapitalismus"  die  Inflation  in 
die  Milliarden  getrieben,  hat 
einseitig  jenen  Stand  geschädigt, 
der  ein  Interesse  daran  und  die 
Möglichkeit  dazu  besessen  hätte, 
die  nicht  zerbombten  Häuser  in 
Ordnung  zu  halten  und  zu  brin- 
gen, —  ja,  neue  auf  seinen  Kredit 
hin  zu  bauen,  die  uns  heute  feh- 
len. Nach  des  Mieterbundes  und 
der  Wohnungsämter  Meinung 
scheint  der  Hausbesitzer  ein 
rechtloser  Arbeitssklave  zu  sein, 
dem  gegenüber  allein  das  7.  Ge- 
bot nicht  gilt.  Und  dann  wundern 
sich  die  Herrschaften  noch,  wenn 
heute  sichtbar  wird,  was  1920 
jeder  halbwegs  Einsichtige  vor- 
aussagen konnte. 
_  Ein  Mieter,  der  seinen  Ver- 
stand nicht  verloren  hat. 


In  der  ersten  Zahlenreihe  bringt 
er  die  Niederschläge,  die  über  dem 
Jahresdurchschnitt    liegen.  Und 
zwar  von  1935  bis  1954.  Es  geht 
aber  heute  um  die  Niederschläge 
von  1956  (!),  und  davon  hat  er 
nichts  berichtet.  Kann  er  auch 
nicht,  weil  die  Jahresmenge  noch 
nicht  meßbar  ist,  denn  das  Jahr 
ist  noch  nicht  abgeschlossen. 
Immerhin  geht  die  Behauptung, 
das  Wetter  habe  sich  doch  ver- 
schlechtert  und   sei  in  diesem 
Jahre  besonders  schlecht,  eben 
von  den  Erlebnissen  des  Jahres 
1956  von  Januar  bis  heute  aus. 
Der    Gegenbeweis    des  Bonner 
Wetterf rösches  —  diese  versöh- 
nende Bezeichnung  sei  erlaubt  — 
wird  also  nicht  richtig  geführt. 
Zur  zweiten  Zahlenreihe  ist  zu 
sagen,  daß  sie  die  Niederschläge 
(Maxima)  einzelner  Monate  zi- 
tiert. Von  1901  bis  1953  sind  darin 
nur  12  Höchstwerte  genannt,  was 
ebenfalls  am  Thema  vorbeigeht. 
Wir  alle   behaupten  schließlich 
nicht,  daß  der  eine  oder  andere 
Monat  unseres  Jahres  1956  im 
Vergleich  zu  einem  gewissen  Mo- 
nat der  letzten  52  Jahre  hinsicht- 
lich der  Niederschläge  der  höch- 
ste gewesen  sei,  sondern  daß  die 
Monate  Januar  bis  Juli  1956  ein 
Wetter    gebracht    hätten,  das 
„man  bisher  noch  nie  erlebt  hat". 
Mit  den  genannten  Zahlen  ist  das 
wirklich  nicht  widerlegt.  Dazu 
müßte  man  auch  noch  die  anor- 
malen Temperaturen  der  Jahres- 
zeiten heranziehen,  das  warme 
Wetter    im    Januar,    das  kalte 
Wetter  im  März,  das  kalte  Wetter 
der  Monate  Mai,  Juni,  Juli  und 
August.  Davon  ist  leider  in  dem 
Wetterfrosch-Interview  nicht  die 
Rede. 


Zur  Geschichte  der  „Villa  Hammerschmidt" 


Das  Wetter  ist  heute  schlechter  als  früher 


Das  einzige  offizielle  Organ  der  Landsmannscbafl  der  Oberschlesier  im  Bundes- 
gebiet und  in  West-Berlin  ■  Das  große  Heimatblatt  — alle  14  Tage  neu. 
VERLAG  UNSER  OBERSCHLESIEN    .    WIESBADEN    ■  BH 


31 


ANDEREN 


0    •  • 


„Nehmt  Euch  ein  Beispiel  an  den 
Deutschen!" 

Rund  zehntausend  britische  Un- 
ternehmer, Chefs  von  Firmen 
mit  mindestens  hundert  Beschäf- 
tigten, fanden  in  ihrer  Morgen- 
post einen  persönlichen  Brief 
ihres  Schatzkanzlers  Harold  Mac- 
millan.  Beigelegt  war  eine  Bro- 
schüre mit  dem  Titel:  „MußVoll- 
beschäftigung  ständig  steigende 
Preise  bedeuten?" 
Mit  dieser  Aktion  setzt  Englands 
Finanzminister  seinen  Kampf  ge- 
gen die  Steigerung  der  Lebens- 
haltungskosten fort.  Sie  erfolgt 
kurz  vor  der  mit  Spannung  er- 
warteten Veröffentlichung  des 
neuen  Etats. 

In  seinem  Brief  betont  Macmil- 
lan,  daß  sich  der  Lebensstandard 
nur  durch  gesteigerte  Erzeugung 
heben  läßt.  Als  Beweismaterial 
dient  dabei  dem  britischen  Schatz- 
kanzler die  Entwicklung  in  West- 
deutschland. 

Schaubilder  und  Tabellen  sollen 
denV er  gleich  verdeutlichen.  Dar- 
in wird  den  britischen  Unterneh- 
mern vor  Augen  geführt,  daß  sich 
in  Westdeutschland  die  Arbeits- 
löhne vonl950  bis  1955  zwar  stän- 
dig erhöht  haben,  aber  auch  die 
Arbeitsleistung  je  Beschäftigten 
im   gleichen  Ausmaß  gestiegen 
ist.  In   Großbritannien  sei  da- 
gegen   die   Arbeitsleistung  des 
einzelnen  nicht  so  stark  gestie- 
gen wie  die  Löhne.  Das  gleiche 
gelte,  wenn  auch  in  geringerem 
Ausmaß,  für  die  USA. 
Infolgedessen  haben  sich  die  Ar- 
beitskosten je  Stück  in  der  In- 
dustrie   in   Großbritannien  um 
30«1«,   in  den  USA   um  15'U,  in 
Westdeutschland  dagegen  über- 
haupt nicht  erhöht.  Die  Wirkung 
auf  den  Export  zeige  sich  darin, 
daß  Westdeutschland  seine  Aus- 
fuhr   an   Fertigerzeugnissen  in 
den  ersten   neun  Monaten  1955 
gegenüber  der  gleichenVorjahrs- 
zeit   um  Wh    erhöhen  konnte, 
während  diese  Steigerung  in  den 
USA  £>•/.  und  in  Großbritannien 
nur  6,5'h  betrug. 
Oder  ein  anderer  Vergleich:  Der 
Anteil  der  USA  am  Welthandel 
ist  heute  erheblich  größer  als  vor 
dem  Kriege.    Der  westdeutsche 
Anteil  hat  sich  seit  1950  ständig 
gesteigert.   Der  britische  Anteil 
dagegen  gehe  ständig  zurück. 
Mit  diesen  und  ähnlichen  Zahlen 
will  der  britische  Schatzkanzler 
den  Unternehmern  die  Notwen- 
digkeit vor  Augen  halten,  durch 
erhöhte   Produktivität  die  Lei- 
stung zu  steigern   und  dadurch 
die  Ausfuhrchancen   zu  verbes- 
sern. 

Spanische  Anerkennung 

Die  Tatsache,  daß  Deutschland 
das  gegenwärtig  am  meisten 
blühende  europäische  Land  ist, 
das  die  stärkste  Währung  hat, 
das  das  Gläubigerland  Europas 
ist,  das  einzige,  das  imstande  ist, 
eine  Wirtschaft  zu  entfalten,  die 
sich  verhältnismäßig  mit  der 
nordamerikanischen  und  mit  der 
russischen  messen  kann,  das  ein- 


zige, das  zwischen  den  beiden 
Blöcken  der  Welt  wählen  kann, 
die  Tatsache,  daß  gerade  dieses 
Land  und  nicht  Frankreich  oder 
England  Vorkämpfer  für  die 
Europa-Union  ist,  ist  ein  Vorbild 
an  bemerkenswerter  politischer 
Voraussicht  und  lehrt,  daß 
Deutschland  heute  das  konserva- 
tivste, am  wenigsten  von  sich 
selbst  eingenommene  Land  Euro- 
pas ist.  „Ya",  Madrid 

Hausenstein  lebt  von  Künstler- 
hilfe 

Ein  skandalöser  Akt  von  Un- 
dankbarkeit der  Bundesregie- 
rung gegenüber  dem  ersten  deut- 
schen Nachkriegsbotschafter  in 
Paris,  Hausenstein,  ist  jetzt  be- 
kanntgeworden. 

Weil  er  nicht  Beamter  war,  hat 
Hausenstein  nach  Ausscheiden 
aus  dem  diplomatischen  Dienst 
bei  Erreichen  der  Altersgrenze 
zunächst  überhaupt  nichts  erhal- 
ten. Nachdem  sich  Bundespräsi- 
dent Heuß  für  den  auch  um  die 
Literatur  verdienten  Hausen- 
stein verwendet  hat,  gewährt 
man  ihm  unter  der  Bezeichnung 
„Künstlerhilfe"  jetzt  monatlich 
300  DM  Unterstützung. 
Dieser  Skandal  ist  um  so  bezeich- 
nender für   das   Verhalten  der 


maßgebenden  Stellen  im  AA,  als 
man  aus  der  Masse  der  Berufs- 
diplomaten wegen  ihrer  Betäti- 
gung im  Dritten  Reich  damals 
keinen  geeigneten  Mann  für  Pa- 
ris finden  konnte.  Damals  war 
Hausenstein  Helfer  in  der  Not. 
Bei  den  Karriere-Diplomaten  in 
Bonn,  die  man  seinerzeit  scham- 
haft zurückhalten  mußte,  war  er 
allerdings  schon  lange  als  „Außen- 
seiter" nicht  gelitten.  Das  Ver- 
halten des  Auswärtigen  Amtes 
ist  keine  Empfehlung  für  eine 
Regierung,  die  ehemaligen  Gau- 
leitern und  SS-Führen  bereit- 
willig Pensionen  bewilligt. 

Der  Mittag 

DGB  hat  allen  Grund 

Wicht  nur  der  SPD-Führer  Ollen- 
hauer war  gekommen.  Bundes- 
kanzler Adenauer  selber,  der 
sich  wohl  auf  Tagungen  der  Un- 
ternehmerverbände besser  in  sei- 
nem Element  fühlt,  trat  mit  einer 
Rede,  die  ein  Strauß  von  wohl- 
abgemessenen Captationes  bene- 
volentiae  war,  vor  das  Parla- 
ment der  organisierten  Arbei- 
terschaft hin. 

Zwei  Bundesminister  —  Storch 
und  Kaiser,  der  die  Grüße  der 
CDU  überbrachte  —  saßen  in  der 
ersten  Reihe  der  Ehrengäste,  und 


Bonn  bei  Tage 

Den  Bundestag  eröffnet  leise 
um  sechs  die  Bonner  Zeitungsfrau. 
Dann  schimpfen  pensionierte  Kreise 
auf  den  beginnenden  Radau. 

Um  acht  beginnt  der  Bürokraten 
gemächlicher  Behördengang. 
Das  Korps  der  fremden  Diplomaten 
packt  gegen  zehn  der  Arbeitsdrang. 

Es  richten  sich  die  Volksvertreter 
im  Plenum  bundeshäuslich  ein. 
Der  Lobbyist  geht  etwas  später, 
bestechend  munter,  an  den  Rhein, 

Die  vielen  Bundesfahnen  wehen 
erstaunlich  einheitlich  im  Wind, 
obwohl  die  Winde,  die  hier  gehen, 
politisch  sehr  verschieden  sind. 

Nach  Mittag  staunt  vor  den  Kulissen 
manch  weltgereister  Demokrat. 
Wie  ein  zu  pralles  Sofakissen 
platzt  dann  die  Stadt  aus  ihrer  Naht. 

Wer  dienstlich  reiste  zur  Zentrale, 

geht  abends  aus,  um  festzustelin: 

der  schönste  Zug  der  Kapitale, 

ist  der  um  19  Uhr  nach  Köln.  Baladin 


der  Vertreter  der  sonst  nicht  ge- 
rade   im    Gerüche  sonderlicher 
Gewerkschaftsfreundlichkeit  ste- 
henden Freien  Demokraten,  der 
rheinland  -  pfälzische  Minister 
Nowack,   hatte   sich   sogar  das 
Kongreßabzeichen  ins  Knopfloch 
gesteckt,  offenbar  im  Bestreben, 
die  früheren  aber  noch  unver- 
gessenen antigewerkschaftlichen 
Ausfälle  seines  Parteichefs  Tho- 
mas Dehler  auszugleichen. 
Höflich,    mit    gemessenem  Ap- 
plaus, aber  mit  unverkennbarer 
Zurückhaltung    Wurden  solche 
Annäherungsversuche  quittiert. 
Daß  der  Kanzler  erstmals  das 
Bedürfnis  empfand,  zu  den  Dele- 
gierten des  DGB  zu  sprechen, 
mag  zwar  den  heute  schon  alles 
andere  überschattenden  wahltak- 
tischen   Erwägungen  entsprin- 
gen. 

Aber  es  bestätigt  zugleich  den 
eklatanten  Mißerfolg  des  Spal- 
tungsversuches, der  unter  Assi- 
stenz namhafter  CDU-Abgeord- 
neter durch  die  Gründung  eines 
Sonderverbandes  der  christlichen 
Gewerkschaften  unternommen 
wurde,  aber  offenbar  als  Fehl- 
schlag ohne  Konsequenzen  ver- 
zeichnet und  abgeschrieben  wer- 
den muß.  Die  Tat,  Zürich 

Europa,  der  erwachende  Riese 

„Großbritannien    ist    auf  dem 
besten  Wege,  das  Ruder  für  eine 
radikale  Umorientierung  seiner 
traditionellen  Außen-  und  Han- 
delspolitik   umzulegen.  Hinter 
dem  Nebelvorhang  des  Suezkon- 
flikts erwuchs  in  aller  Stille  ein 
Plan,  nach  dem  Großbritannien 
in  Kürze   den   politischen  und 
wirtschaftlichen  Machtblock  eines 
vereinigten    Europas    mit  dem 
Commonwealth  verknüpften  will. 
Großbritannien  hatte  dem  fran- 
zösischen Gedanken  einer  euro- 
päischen Vereinigung  bisher  nur 
zögernd  einen  halben  Finger  ge- 
reicht. Es  fand  sich  jedoch  eine 
Methode,  ihn  zu  erweitern,  um 
die  britische  Völkerfamilie  unter 
gewissen  Bedingungen  mit  dem 
europäischen  Block  zu  verbin- 
den und  London  wieder  zu  einem 
Bank-    und    Finanzzentrum  zu 
machen.  Politisch  würde  das  be- 
deuten,   daß    Europa    und  das 
Commonwealth  unabhängiger 
von    den    Vereinigten  Staaten 
werden,  um  mit  eigenen  Wirt- 
schaftskräften dem  sowjetischen 
Einfluß  in  asiatischen  und  afri- 
kanischen Ländern  zu  begegnen. 
Der  dritte  Block  soll  also  bald 
ein   dritter  Riese   werden,  der 
zwischen  Washington  und  Mos- 
kau die  Balance  halten  soll." 

Stockholms  Tidningen 

Die  Gefahr  wurde  unterschätzt 

Die  Behandlung  von  Geschwül- 
sten mit  Radioisotopen  hat  an 
den  Universitätskliniken  Baden- 
Württembergs  zu  einer  ernsten 
Gefährdung  des  Personals  ge- 
führt. 

Nach  neuesten  Messungen  hatte 
der  Therapeut  bereits  nach  ein- 
bis  zweistündigen  Sitzungen  pro 
Tag  seine  für  den  ganzen  Monat 
als  erträglich  berechnete  radio- 
aktive Strahlendosis  überschrit- 
ten. Die  Welt,  Hamburg 
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geleiten  Sie  -  wenn  Sie  wollen  - 
alle  14  Tage  auf  anschauliche 
Weise  durch  die  Ereignisse  in 

Politik.  Wirtschaft  und  Kultur 

unserer  Zeit. 

Sie  werden  aus  erster  Quelle  informiert 
und  anregend  unterhalten. 
Es  lohnt  sich,  die  „BONNER  HEFTE" 
öfter,  ja  ständig  zu  lesen  ! 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden! 
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ANDEREN 


DAS  JAHRES-ABONNEMENT 


„Nehmt  Euch  ein  Beispiel  an  den 
Deutschen!" 

Rund  zehntausend  britische  Un- 
ternehmer, Chefs  von  Firmen 
mit  mindestens  hundert  Beschäf- 
tigten, fanden  in  ihrer  Morgen- 
post einen  persönlichen  Brief 
ihres  Schatzkanzlers  Harold  Mac- 
millan.  Beigelegt  war  eine  Bro- 
schüre mit  dem  Titel:  „Muß  Voll- 
beschäftigung ständig  steigende 
Preise  bedeuten?" 
Mit  dieser  Aktion  setzt  Englands 
Finanzminister  seinen  Kampf  ge- 
gen die  Steigerung  der  Lebens- 
haltungskosten fort.  Sie  erfolgt 
kurz  vor  der  mit  Spannung  er- 
warteten Veröffentlichung  des 
neuen  Etats. 

In  seinem  Brief  betont  Macmil- 
lan  daß  sich  der  Lebensstandard 
nur  durch  gesteigerte  Erzeugung 
heben  läßt.  Als  Beweismatenal 
dient  dabei  dem  britischen  Schatz- 
kanzler die  Entwicklung  in  West- 
deutschland. 

Schaubilder  und  Tabellen  sollen 
denV ergleich  verdeutlichen.  Dar- 
in wird  den  britischen  Unterneh- 
mern vor  Augen  geführt,  daß  sich 
in  Westdeutschland  die  Arbeits- 
löhne vonl950  bis  1955  zwar  stän- 
dig erhöht  haben,  aber  auch  die 
Arbeitsleistung  je  Beschäftigten 
im   gleichen  Ausmaß  gestiegen 
ist.  In  Großbritannien  sei  da- 
gegen   die   Arbeitsleistung  des 
einzelnen  nicht  so  stark  gestie- 
gen wie  die  Löhne.  Das  gleiche 
gelte,  wenn  auch  in  geringerem 
Ausmaß,  für  die  USA. 
Infolgedessen  haben  sich  die  Ar- 
beitskosten je  Stück  in  der  In- 
dustrie   in   Großbritannien  um 
30V.,    in  den  USA   um  15»/.,  m 
Westdeutschland  dagegen  über- 
haupt nicht  erhöht.  Die  Wirkung 
auf  den  Export  zeige  sich  darin, 
daß  Westdeutschland  seine  Aus- 
fuhr   an   Fertigerzeugnissen  in 
den  ersten    neun  Monaten  1955 
gegenüber  der  gleichenVorjahrs- 
zeit   um  J8V.    erhöhen  konnte, 
während  diese  Steigerung  in  den 
USA  9V.  und  in  Großbritannien 
nur  6,5V.  betrug. 
Oder  ein  anderer  Vergleich:  Der 
Anteil  der  USA  am  Welthandel 
ist  heute  erheblich  größer  als  vor 
dem  Kriege.    Der  westdeutsche 
Anteil  hat  sich  seit  1950  ständig 
gesteigert.   Der   britische  Anteil 
dagegen  gehe  ständig  zurück. 
Mit  diesen  und  ähnlichen  Zahlen 
will  der  britische  Schatzkanzler 
den  Unternehmern  die  Notwen- 
digkeit vor  Augen  halten,  durch 
erhöhte   Produktivität  die  Lei- 
stung zu  steigern    und  dadurch 
die  Ausfuhr  Chancen   zu  verbes- 
sern. 


Spanische  Anerkennung 

Die  Tatsache,  daß  Deutschland 
das  gegenwärtig  am  meisten 
blühende  europäische  Land  ist, 
das  die  stärkste  Währung  hat, 
das  das  Gläubigerland  Europas 
ist,  das  einzige,  das  imstande  ist. 
eine  Wirtschaft  zu  entfalten,  die 
»ich  verhältnismäßig  mit  der 
nordamerikanischen  und  mit  der 
russischen  messen  kann,  das  ein- 


zige, das  zwischen  den  beiden 
Blöcken  der  Welt  wählen  kann, 
die  Tatsache,  daß  gerade  dieses 
Land  und  nicht  Frankreich  oder 
England  Vorkämpfer  für  die 
Europa-Union  ist,  ist  ein  Vorbild 
an  bemerkenswerter  politischer 
Voraussicht  und  lehrt,  daß 
Deutschland  heute  das  konserva- 
tivste, am  wenigsten  von  sich 
selbst  eingenommene  Land  Euro- 
pas ist.  »Ya">  Madrid 


Hausenstein  lebt  von  Künstler- 
hilfe 

Ein  skandalöser  Akt  von  Un- 
dankbarkeit der  Bundesregie- 
rung gegenüber  dem  ersten  deut- 
schen Nachkriegsbotschafter  in 
Paris,  Hausenstein,  ist  jetzt  be- 
kanntgeworden. 

Weil  er  nicht  Beamter  war,  hat 
Hausenstein  nach  Ausscheiden 
aus  dem  diplomatischen  Dienst 
bei  Erreichen  der  Altersgrenze 
zunächst  überhaupt  nichts  erhal- 
ten. Nachdem  sich  Bundespräsi- 
dent Heuß  für  den  auch  um  die 
Literatur  verdienten  Hausen- 
stein verwendet  hat,  gewährt 
man  ihm  unter  der  Bezeichnung 
„Künstlerhilfe"  jetzt  monatlich 
300  DM  Unterstützung. 
Dieser  Skandal  ist  um  so  bezeich- 
nender für   das   Verhalten  der 


Bonn  bei  Tag 

Den  Bundestag  eröfj 
um  sechs  die  Bonner 
Dann  schimpfen  pen 
auf  den  beginnende) 

Um  acht  beginnt  dei 
gemächlicher  Behörd 
Das  Korps  der  frem 
packt  gegen  zehn  de 

Es  richten  sich  die  V 
im  Plenum  bundesht 
Der  Lobbyist  geht  et 
bestechend  munter,  < 

Die  vielen  Bundesfa 
erstaunlich  einheitlid 
obwohl  die  Winde,  i 
politisch  sehr  verschi 

Nach  Mittag  staunt 
manch  weltgereister 
W/e  ein  zu  pralles  i 
platzt  dann  die  Sta( 

Wer  dienstlich  reiste 
geht  abends  aus,  ur 
der  schönste  Zug  de 
Ist  der  um  19  Uhr  n 


BONNE 


umfaßt  26  Hefte 

Die  monatliche  Bezugsgebühr 

BETRÄGT  NUR  DM  2,- 


Um  ein  Vielfaches  höher  ist  der  im  gleichen  Zeitraum 
aus  dieser  Zeitschrift  zu  ziehende  persönliche  Nutzen  I 


Bitte  hier  abschneiden  und  einsenden 


u 
o 

Q 


CO 

c 

_3 

ü 

a 

to 
_Q 
1) 


> 


LU 


Ol 

z 

Z 

o 

CO 


X 

CO 

o 
< 


z 

LU 

Q 

o 
o 
< 


< 

c 

a> 

a> 

tn 
in 

TS 

□ 

0 

-C 

JCt 

o 

CO 

E 

a> 

c 
l_ 

a> 
X 

c 

a> 

LU 

de 

tn 
0) 

C 

jU 

t- 

c 

T> 

c 

u- 

3 

c 

IU 

aj 

Fre 

i_ 

o 

iO 

X 

1c 
i/i 

uo 

;§ 

ren 

oc 

c 

> 

0) 

ui 

0) 

>sen 

die 

ressi 

NN 

CO 

a> 

c 

o) 

O 

nennen 

die  Ad 

Kollege 

itschrift  in 

00 

<u 

-6 

T3 

r 

c 

CD 

o 

3 

M 

32 


A 


TONSCHM 


K-PROJEKTOR 


FÜR  LICHT-  UND  MAGNETTON 


SPITZENLEISTUNGEN 
in  BILD  und  TON 


Generalvertretung  und  Kundendienst 


FEINMECHANIK  GMBH  -  FRANKFURT  AM  MAIN 


BÜRO:  FRIEDENSSTRASSE  3  •  TELEFON  9  28  26 

TECHNISCHE  ABTEILUNG:  ADALBERTSTRASSE  26  ■  TELEFON  7762  26 


Prospektmaterial  und  Ersatzteile  stets  zur  Verfügung 


BONNE 


FÜR  POLITIK,  WIRTSCHAFT  UND  KULTUR 


Parlament  tagt  wieder 


/w  MV 

VN 

nicht  fallen!" 


Ferienende:  Bundestagsabgeordnete  vom  Gebirge  ins  Gebirge 


Soweit  kommt  es  noch:  Richtfest  der 
Kaserne 


„  .  .  .  aber  es  wäre  uns  in  unserer 
Jugend  nie  eingefallen,  Ältere^  mit 
Moped-Lärm  zu  erschrecken  ..." 


HAUPTMAHN 

VOM 


Halbstarke:  „Die  einzige  Lauf- 
bahn, die  mich  bei  den  Soldaten 
reizen  könnte" 


Luftschutz  bout  Bunkor 


.Können  Sic  uns  bitte  zu  diesen  Ausführungen  auch  schon  Ihr 
morgigos  Dementi  geben?" 


622  CXL 
622  SX 
630  SXP 


4  fache 

für  die  filmtransportierenden  Teile  des  Projektors  und 
damit  erhöhte  Lebensdauer  für  Ihre  Filme!  Die  Pro- 
jektion auch  im  Rücklauf,  ja  sogar  im  Stillstand, 
sind  Merkmale  der  G.  B.  Bell  &  Howell  16  mm  Pro- 
jektoren. Das  ideale  Gerät  für  Lehr-  und  Ausbildungs- 
zwecke. Daneben  der  sprichwörtlich  gute  Bildstand. 
Fest  und  ruhig  steht  das  Filmbild  auf  der  Leinwand. 
Saphir-Auflagen  (  1 ,  2,  3, )  an  den  filmführenden  und 
transportierenden  Teilen,  härter  als  der  edelste  Stahl, 
garantieren  eine  lange  Gebrauchsdauer.  Ein  viel- 
seitiges Gerät,  dessen  Anschaffung  für  jeden  Zweck 
die  Erfüllung  aller  Wünsche  gewährleistet. 


Lerne,  lehre,  informiere  mit 
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Gedanken  über  Deutschland 


Professor  Hotz,  ein  bekannter  amerikanischer  Völkerrechtler  und  Chair- 
man  of  the  Department  of  Political  Science  der  Western  Reserve  Uni- 
versity,  kehrte  kürzlich  von  einer  sechswöchigen  Vortragsreise  durch  die 
Bundesrepublik  nach  Cleveland  zurück.  Es  wäre  zu  begrüßen,  wenn  seine 
nachfolgenden  Ausführungen  kritische  Würdigung  fänden. 


Das  Surren  der  Propeller  der 
großen  viermotorigen  Maschine 
kündigten  mir  den  Start  von 
Berlin-Tempelhof  nach  Hamburg 
an. 

Doch  ehe  die  Constellation  an- 
rollte, kamen  noch  eiligen 
Schritts  25  Passagiere  an  Bord. 
Ein  kleiner  Junge  von  4  und  ein 
Mädchen  von  6  kletterten  neben 
mir  auf  den  Sitz,  während  die 
Mutter  hinter  ihnen  Platz  nahm. 
Eine  große  Papiertüte  mit  weni- 
gen Habseligkeiten  und  das,  was 
sie  ausgetragen  am  Leibe  trugen, 
waren  ihr  ganzer  Besitz.  Der 
Vater  darbte  irgendwo  in  einem 
sowjetzonalen  Gefängnis. 
Diese  kleine  Flüchtlingsfamilie, 
eine  von  ungezählten,  wurde  von 
West-Berlin  in  die  Sicherheit  und 
Freiheit  der  Bundesrepublik  ge- 
flogen. So  offenbart  sich  aus  die- 
ser menschlichen  Tragödie  eines 
zerrissenen  Deutschlands  das  po- 
litische Problem  der  Wiederver- 
einigung. Obwohl  die  Frage  der 
Wiedervereinigung  noch  nicht  zu 
einem  gefahrdrohenden  Problem 
geworden  ist,  bleibt  sie  doch  eine 
krebsartige  Wunde,  die  die  Wah- 
len von  1957  sehr  beeinträchtigen 
könnte. 

In  West-Berlin,  dem  einzigen 
freien  Fenster  hinter  dem  Eiser- 
nen Vorhang,  stellten  mir  füh- 
rende Vertreter  aller  Parteien 
die  delikate  Frage,  ob  Adenauer 
und  die  USA  sich  auch  ernsthaft 
genug  mit  der  Wiedervereini- 
gung befaßten.  Diese  tapferen 
Berliner,  umgeben  von  einem 
Meer  kommunistischer  Macht, 
sind  tief  beunruhigt  bei  dem  Ge- 
danken, daß  vielleicht  noch  nicht 
alle  Wege  zur  Wiedervereinigung 
beschritten  worden  sind.  Auf 
meine  direkte  Frage,  ob  denn  der 
Preis  Molotows  auf  der  zweiten 
Genfer  Konferenz  nicht  zu  hoch 
gewesen  sei,  antworteten  sie: 
„Ja",  aber  .  .  ."  Und  dieses  „aber" 
ist  der  entscheidende  Punkt  die- 
ses Berichtes. 

Die  augenblickliche  politische 
Stabilität  in  Westdeutschland 
dauert  vielleicht  nur  solange  wie 


verantwortliche  Führer  der  gro- 
ßen Parteien  in  der  Lage  sind, 
unter  vernünftigen  Begingungen 
in  der  Wiedervereinigungsfrage 
Forschritte  zu  erzielen;  sollte  das 
aber  nicht  gelingen,  dann  besteht 
die  Gefahr,  daß  unverantwort- 
liche Elemente  und  demagogische 
Opportunisten  diese  schwierige 
Aufgabe  für  eigene  skrupellose 
Zwecke  mißbrauchen.  Außeror- 
dentlich tragisch  wären  die  Fol- 
gen sowohl  für  Deutschland  als 
auch  für  die  ganze  westliche  Na- 
toverteidigung. 

Ferner  muß  in  Betracht  gezogen 
werden,  daß  die  Masse  des  deut- 
schen Volkes  noch  wenig  Ver- 
ständnis für  die  praktische  Ar- 


beit der  Demokratie  hat.  Die 
Nachkriegs-Demokratie  wurde 
durch  die  westlichen  Alliierten 
aufgestülpt  oder  nur  aus  takti- 
schen Gründen  von  den  Deut- 
schen akzeptiert,  um  die  schwere 
Bürde  der  Besatzungskosten  zu 
erleichtern.  Die  großen  politi- 
schen Parteien,  deren  Führer  fest 
auf  der  Grundlage  demokrati- 
scher Prinzipien  stehen,  haben 
bislang  noch  keine  gesunde  Basis 
in  der  Bevölkerung  gefunden, 
woran  bekanntlich  auch  Weimar 
scheiterte.  Die  Stärke  der  CDU 
ist  vor  allem  die  Stärke  Adenau- 
ers. Die  SPD  steckt  noch  in  einer 
dogmatischen  Vorkriegsideologie, 
die  zur  Lösung  der  Nachriegspro- 
bleme  kaum  ausreichen  dürfte. 
Echtes  öffentliches  Interesse  an 
politischen,  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Problemen  findet  man 
selten.  Ältere  Leute  sind  bemüht. 


Krem(e)lodram 

Die  zweite  Garnitur  erstach  die  erste. 
Die  dritte  nahm  die  zweite  dann  in  Haft. 
Die  vierte  drangsalierte  auf  das  Schwerste 
die  dritte  und  hat  s  i  e  ins  Grab  geschafft. 

Die  fünfte  hat  die  vierte  ausgehoben, 
und  diese  machte  vor  der  sechsten  schlapp. 
Nur  einer,  Stalin,  der  blieb  immer  oben, 
doch  unlängst  schaffte  Chruschtschew  ihn  dann 

ab. 

Der  eine  schubst  den  andern  von  der  Leiter 
und  macht  das  Urteil  für  den  Nebenmann, 
doch  unter  federn  Akt  steht:  » . . .  und  so  weiter-, 
und  nächstens  ist  Nikita  wieder  dran  .  .  . 

Baladin 


Politik: 

Kabinettsumbildung  in  Bonn 
zur  Straffung  der  Regie- 
rungsarbeit und  inneren 
Koordinierung  unumgänglich 
geworden,  so  lautet  ein- 
hellige Meinung  fast  aller 
parlamentarischen  Kreise 
zur  bereits  vollzogenen 
Reform.  -  Politische  Kreise 
Bonns  rechnen  für  nahe  Zu- 
kunft mit  Initiative  der 
Bundesregierung  hinsicht- 
lich Kontaktaufnahme  mit 
Sowjetblockstaaten.  Hierzu 
wird  auf  Andeutungen  des 
Kanzlers  auf  Berliner 
Pressekonferenz  verwiesen. 
Man  denkt  zunächst  an  Er- 
richtung von  Handelsmis- 
sionen. -  In  Bundeshaupt- 
stadt wurde  mit  Interesse 
zur  Kenntnis  genommen,  daß 
Parlament  der  Westeuro- 
päischen Union  Kritik  an 
Ungewißheit  über  Wert  her- 
kömmlicher Waffen  und  an 
der  Tatsache  übte,  daß 
Pläne  der  Regierungen  zur 
Umrüstung  unbekannt  seien. 
Ferner  hat  man  in  Bonn 
nicht  überhört,  daß  die 
Abgeordneten  der  WEU  da- 
gegen waren,  alles  auf 
eine  Karte  der  Umrüstung 
zu  setzen  und  herkömmliche 
Waffen  voreilig  zum  Schrott 
zu  werfen.  -  Übernahme  von 
ehemaligen  Waffen-SS- 
Offizieren  in  die  Bundes- 
wehr löste  in  politi- 
schen und  parlamentari- 
schen Kreisen  größtes  Un- 
behagen aus.  Man  erwartet 
hierzu  eine  öffentliche 
Erklärung  des  für  die  Aus- 
wahl von  Offizieren  zu- 
ständigen Personalgutach- 
terausschusses unter  Lei- 
tung von  Staatssekretär 
a.D.  Rombach.  -  Sicherem 
Vernehmen  nach  führt  AA- 
Staatssekretär  Prof.  Hall- 
stein auf  seiner  Asien- 
Reise  offiziöse  Gespräche 
mit  Regierungsmitgliedern 
der  von  ihm  besuchten  Län- 
der, um  persönliche  An- 
schauungen zu  gewinnen 
über  Haltung  der  mittel- 
und  nahöstlichen  Regierun- 
gen zur  Stellung  Deutsch- 
lands im  weltpolitischen 
Kräftespiel.  Botschafter- 
konferenz im  November  und 
Dezember  in  New  Delhi  wird 
sich  ebenfalls  mit  diesen 
Fragen  beschäftigen.  In 
Bonn  rechnet  man  mit  ent- 
scheidenden Schritten  der 
Regierung  im  Anschluß  an 
die  Hallstein-Reise.  - 
Entsendung  des  bisherigen 
Kreml-Botschafters  in 
Wien,  Smirnow,  nach  Bonn 
wird  hier  als  Zeichen  da- 
für gewertet,  daß  Bundes- 
republik für  die  Sowjets 


1 


wieder  interessant  gewor- 
den. In  diesem  Zusammen- 
hang verweisen  politische 
Kreise  auf  die  leichte 
Distanzierung  Adenauers 
von  den  USA  und  Ansprache 
Englands  in  seiner  Brüsse- 
ler Rede.  - 


Wirtschaft: 

Verband  der  Automobil- 
Industrie  teilte  auf  Jah- 
restagung in  Baden-Baden 
mit,  daß  Bundesrepublik  im 
vergangenen  Jahr  im  Export 
erstmals  USA  überholte. 
Bevorzugter  Kunde  blieb 
Schweden,  dann  Belgien  und 
USA.  Mit  Ministerium  für 
Innen-  und  Außenhandel  der 
Sowjetzone  wurden  erste 
Kontakte  aufgenommen,  um 
auch  mit  Mitteldeutschland 
ins  Geschäft  zu  kommen. 
Erstmals  soll  Leipziger 
Frühjahrsmesse  1957  von 
Automobilwerken  der  Bun- 
desrepublik beschickt  wer- 
den. Nächste  Internatio- 
nale Automobilausstellung 
vom  19.  bis  29.  September 
1957  in  Frankfurt/Main.  - 
Verschiffung  „schwarzer 
Wolle"  aus  Australien  nun- 
mehr gesichert.  Auf  ersten 
Auktionen  zeigten  Woll- 
preise durchaus  feste  Ten- 
denz. Wettbewerb  unvermin- 
dert lebhaft.  Auch  auf 
Wollmärkten  am  Kap 
herrschte  bei  unveränder- 
ten Preisen  feste  Stim- 
mung. -  Gesamtverband  des 
Deutschen  Groß-  und  Außen- 
handels hat  vorgeschlagen, 
angesichts  bevorstehender 
Änderung  des  Lebensmittel- 
gesetzes Prüfstelle  einzu- 
richten, die  von  staats- 
wegen  und  kostenlos  Im- 
portware, sobald  sie  an 
der  Grenze  eingetroffen 
ist,  oder  auch  bereits 
vorher  eingesandte  Waren- 
proben zur  Entlastung  des 
Importeurs  überprüft. 
Hierzu  noch  keine  Stel- 
lungnahme des  Bundeswirt- 
schaftsministeriums. - 
Großbritannien  plant  jetzt 
auch  Bau  von  Supertankern. 
Die  British  Petroleum  Com- 
pany will  Tanker  mit  60000 
Tonnen  Tragfähigkeit  in 
Auftrag  geben.  -  Zuneh- 
mende Kaffee-Verschiffun- 
gen in  Brasilien.  In  in- 
ternationalen Kaffeekrei- 
sen wird  allerdings  darauf 
hingewiesen,  daß  neue 
Ernte  qualitativ  nicht  be- 
sonders gut  ausgefallen, 
da  Bohnen  durch  anhalten- 
den Regen  in  erster  Hälfte 
des  Erntejahres  gelitten 
und  Beschaffenheit  durch 
Fröste  beeinträchtigt. 


aus  der  augenblicklichen  wirt- 
schaftlichen Prosperität  ihren 
Vorteil  zu  ziehen.  Die  jüngere 
Generation,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, steht  abseits:  die  Re- 
aktion auf  Hitlers  Mißbrauch  der 
Politik. 

Einige  ermutigende  Anzeichen 
sind  allerdings  sichtbar,  so  die 
Organisierung  von  Diskussions- 
gruppen durch  die  ADK  und  die 
Gesellschaft  für  Auslandskunde 
in  München.  Doch  sind  diese 
sichtbaren  Gruppen  noch  zu  we- 
nig und  zu  fragmentarisch,  um 
einen  entscheidenden  Effekt  auf 
das  unsichtbare  Problem  zu  ha- 
ben: die  Trägheit  (inertia)  und 
Apathie  des  deutschen  Geistes. 
Der  erste  wirkliche  Test  deutscher 
Politik  dürfte  erst  möglich  sein, 
wenn  das  sog.  deutsche  „Wun- 
der" auf  Schwierigkeiten  stößt. 
Niemand  wird  den  wirtschaft- 
lichen Wiederaufstieg  übersehen, 
der  vor  allem  auf  dem  Genius 
der  deutschen  industriellen  Füh- 
rung, der  Schaffenskraft  der  Ar- 
beiter, der  großzügigen  amerika- 
nischen Marshall-Hilfe  und  dem 
Fehlen  einer  eigenen  Rüstungs- 
industrie beruht.  Diese  bisher 
günstigen  Voraussetzungen  wer- 
den jedoch  nicht  unbegrenzt  fort- 
dauern. 

Das  Hauptproblem  der  Wieder- 
vereinigung Deutschlands  wird 
also  von  der  steten  Entwicklung 
der  verantwortlichen  demokrati- 
schen Parteien  abhängen,  die 
den  demokratischen  Prinzipien 
verschworen  und  in  den  Herzen 
und  Hirn  aller  Deutschen  ver- 
wurzelt sind.  Die  sowjetische  Po- 
litik wird  nun  darauf  ausgehen, 
nicht  nur  Deutschland  geteilt  zu 
halten  und  beherrschen  zu  wol- 
len, sondern  auch  alle  Parteien 
in  Westdeutschland  aufzuspalten, 
die  in  Verbindung  mit  West-Eu- 
ropa und  den  USA  innerpoliti- 
sche Stabilität  anstreben. 
Die  Normalisierung  der  Bezie- 
hungen zu  Rußland  und  die  in- 
nerpolitische Lage  in  West- 
deutschland wird  zu  einem  gro- 
ßen Teil  von  der  wirtschaftlichen 
Entwicklung  abhängen.  Die  jet- 
zige Konjunktur,  durch  glück- 
liche Umstände  begünstigt, 
dürfte  bald  neuen  Fragen  ge- 
genüber stehen. 

Ein  akutes  Problem  besteht  in 
der  wachsenden  Forderung  des 
deutschen  Arbeiters  nach  höheren 
Löhnen.  Ob  es  den  Führern  der 
Gewerkschaften  gelingt,  die  For- 
derungen weiter  unter  Kontrolle 
zu  halten,  bleibt  abzuwarten.  Die 
höheren  Löhne  werden  zweifel- 
los ihren  Niederschlag  in  höhe- 
ren Preisen  finden  und  es  dem 
deutschen  Export  immer  schwie- 
riger machen,  besonders  mit  den 
Briten  auf  dem  westlichen  Markt 
zu  konkurrieren. 
In  einer  solchen  Situation  könnte 
die  jetzige  Regierungspolitik 
durch  Ruhrindustrielle  versucht 
werden,  von  einem  begrenzten 
deutsch-sowjetischen  Handel  zu 
einer  Vergrößerung  des  Ost-West- 
Geschäfts  überzugehen.  Auf  eine 
solche  Gelegenheit  lauert  der 
Kreml  aus  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Gründen  schon 
lange,  während  er  gleichzeitig 
große  Gewinnchancen  und  neue 
Gespräche  zur  Wiedervereini- 
gung vorgaukelt. 
Kin  weiteres  Problem,  sowohl  für 


die  Alliierten  als  auch  für  das 
deutsche  Volk,  bleibt  die  Wieder- 
bewaffnung. Zwei  Feststellungen 
müssen  da  sofort  getroffen  wer- 
den: 

1.  Obwohl  die  verantwortlichen 
politischen  Führer  die  Not- 
wendigkeit eines  gemäßen 
Verteidigungsbeitrages  einse- 
hen, herrscht  darüber  bei  der 
deutschen  Bevölkerung  keine 
Begeisterung. 

2.  Der  Aufbau  der  deutschen 
Streitkräfte  geht  unter  stren- 
ger ziviler  und  parlamentari- 
scher Kontrolle  vor  sich. 

Das  Problematische  einer  militä- 
rischen Macht  liegt  ja  nicht  in 
den  Truppen  selbst,  sondern  dar- 
in, wer  sie  kontrolliert  und  leitet 
und  welchen  Zweck  sie  erfüllen. 
Als  Ergebnis  meiner  Bespre- 
chungen mit  General  Heussinger 
und  anderen  Mitgliedern  des 
Verteidigungsministeriums  bin 
ich  davon  überzeugt,  daß  der 
einstige  Militarismus  Deutsch- 
land nicht  mehr  heimsuchen 
wird,  solange  es  fest  im  westli- 
chen Lager  steht.  Die  sorgfältige 


Auswahl  bei  der  Einstellung  von 
Offizieren  durch  einen  besonde- 
ren Ausschuß  und  die  Kontrolle 
durch  den  Bundestag  und  Bun- 
desrat scheinen  eine  gute  Ent- 
wicklung zu  garantieren. 
Doch  sind  nicht  alle  Zukunfts- 
sorgen in  dieser  Hinsicht  behoben, 
denn  außenpolitische  oder  inner- 
politische Änderungen  ändern 
leicht  die  Politik.  Die  gegenwär- 
tige Verantwortung  über  den 
Aufbau  der  neuen  deutschen 
Verteidigungskräfte  tragen  die 
jetzigen  politischen  Führer,  die 
letzte  Verantwortung  aber  trägt 
der  gesamte  Westen,  besonders 
die  USA. 

Die  interessanteste  Frage,  die  mir 
allenthalben  in  Deutschland  be- 
gegnete, war,  ob  die  freie  Welt 
in  der  Lage  ist,  eine  attraktive 
„Ideologie"  zu  schaffen  wie  der 
Osten  die  seine  propagiert,  mit 
anderen  Worten:  Für  wen  arbei- 
tet die  Zeit?  Diese  Frage  wurde 
mir  mit  tiefem  Ernst  von  pro-de- 
mokratischen  und  pro-amerika- 
nischen  Deutschen  gestellt.  Die 
Antwort  ist  nicht  leicht,  aber  sie 
kann  und  muß  gefunden  werden. 


Weti'fihm-tttinishfium 


Neues  Kapitel  in  der  Geschichte  der  Menschheit 


In  New  York  sind  die  Vertreter 
von  88  Staaten  zur  Gründung 
einer  internationalen  Atom- 
Energie  -  Behörde  zusammenge- 
treten. Damit  wird,  so  hoffen 
viele  Atomphysiker  und  Politi- 
ker, die  um  die  Möglichkeiten 
der  Atomenergiegewinnung,  aber 
auch  um  die  Schrecken  der 
Atomzeit  wissen,  ein  neues  Ka- 
pitel in  der  Geschichte  der 
Menschheit  begonnen. 
Zum  ersten  Male  soll  eine  Art 
Welt-Atom-Ministerium  mit  ko- 
ordinierenden und  kontrollieren- 
den Befugnissen  ausgestattet 
werden.  Die  Behörde,  mit  dem 
Sitz  Wien,  soll  die  neuesten  wis- 
senschaftlichen Forschungsergeb- 
nisse sammeln  und  allen  betei- 
ligten Nationen  zur  Verfügung 


Wolt-Atombehördo 


stellen,  spaltbares  Material  für 
friedliche    Zwecke  bereithalten 
und  gleichzeitig  darüber  wachen, 
daß    aus    dem  Atombrennstoff 
keine    Vernichtungswaffen  wie 
Atom-  und  Wasserstoffbomben 
hergestellt  werden. 
Die  Sowjets  haben  lange  gezö- 
gert, ehe  sie  dem  Plan  des  ame- 
rikanischen  Präsidenten  Eisen- 
hower,  den  er  am  8.  Dezember 
1953  vor  der  Vollversammlung 
der    Vereinten    Nationen  zum 
ersten  Male  vorgetragen  hat,  zu- 
gestimmt haben.  Die  internatio- 
nale Atomenergie-Konferenz  im 
August  vorigen  Jahres  in  Genf, 
wo  die  Atomforscher  aus  Ost  und 
West  nicht  ohne  Erleichterung 
feststellten,  daß  sie  alle  etwa 
gleich  weit  in  der  Erforschung 
und  friedlichen  Verwertung  der 
Vorgänge  im  Atomkern  gekom- 
men waren,  hatte  ihnen  wohl 
gezeigt,  daß  sie  durch  Zusam- 
menarbeit   mit    der  geplanten 
internationalen  Behörde  nur  ge- 
winnen könnten. 

Außerdem  hatten  die  Amerika- 
ner unmißverständlich  ihre  Ab- 
sicht bekundet,  in  jedem  Falle, 
wenn  nötig  auch  ohne  die  So- 
wjetunion, durch  zwei-  oder 
mehrseitige  Abkommen  mit  an- 
deren Ländern  einer  großzügi- 
gen internationalen  Zusammen- 
arbeit in  der  Atomforschung  zu 
friedlichen  Zwecken  den  Weg  zu 
bereiten.  Eisenhower  hatte  da- 
mals, im  Dezember  1953,  mit 
großem  Ernst  auf  die  ausweg- 
losen Folgen  aufmerksam  ge- 
macht, die  eine  Fortsetzung  eines 
atomaren  Wettrüstens  haben 
müsse. 

„Zuletzt  wären",  so  meinte  er, 
„zwei   Atomgiganten  dazu  ver- 


dämmt,  einander  mißtrauisch  zu 
beobachten,  während  die  übrige 
Welt  in  Zittern  verharrt."  Er 
schlug  vor,  die  Atomwaffe  aus 
den  Händen  der  Soldaten  in  die 
Hände  derer  zu  legen,  „die  wis- 
sen, wie  man  sie  ihres  militäri- 
schen Charakters  entkleidet  und 
sie  in  den  Dienst  des  Friedens 
stellt". 

Die  Amerikaner  haben  inzwi- 
schen bereits  Ernst  gemacht  mit 
ihrer  Ankündigung,  der  übrigen 
Welt  in  der  friedlichen  Verwer- 
tung der  Atomenergie  zu  helfen. 
Sie  haben  über  20  Tonnen  spalt- 
bares Material  zur  Verfügung 
gestellt  im  Werte  von  über  zwei 
Milliarden  DM.  Das  Material 
reicht  aus,  um  den  heutigen 
Energiebedarf  der  Schweiz  zehn 
Jahre  lang  zu  decken.  Aber  sie 
wollen  sicher  sein,  daß  von  die- 
sem Material,  das  ebenso  gut  zur 
Herstellung  von  Atombomben 
verwendet  werden  könnte,  nur 
für  friedliche  Zwecke  Gebrauch 
gemacht  wird. 

Aus  diesem  Grunde  soll  das 
Welt  -  Atom  -  Ministerium  nicht 
nur  die  Verfügungsgewalt  über 
das  spaltbare  Material  haben, 
sondern  durch  Inspektoren  auch 
nachprüfen  können,  ob  es  in  je- 
dem der  an  der  Behörde  betei- 
ligten 88  Länder  wirklich  aus- 
schließlich friedlichen  Zwecken 
zugeführt  wird. 

Noch  stecken,  abgesehen  von  den 
USA,  der  Sowjetunion  und  Eng- 
land, diese  Länder  erst  in  den 
Anfängen  der  Atomforschung. 
Die  Mittel,  die  benötigt  werden, 
können  sich  nur  sehr  reiche  und 
mächtige  Länder  leisten. 
Die  amerikanische  Atomenergie- 
kommission setzt  beispielsweise 
in  ihrem  Haushalt  für  1957  eine 
Summe  von  rund  einer  Milliarde 
DM  nur  für  den  Bau  von  Reak- 
toren ein.  Bis  zum  Jahre  1951 
hatten  die  Amerikaner  allein  für 
das  staatliche  Programm  der 
Atomenergiegewinnung  bereits 
6  Milliarden  Dollar  (=  25  Milliar- 
den DM)  ausgegeben.  Die  Ame- 
rikaner wollen  in  ihrem  Lande 
jährlich  etwa  1500  Atominge- 
nieure ausbilden,  um  den  zu- 
künftigen Bedarf  von  20  000  bis 
30  000  Mann  für  den  Betrieb  der 
kommenden  Atomkraftwerke  in 
ihrem  Lande  zu  decken. 
Man  hat  berechnet,  daß  die 
Energiereserven  in  Form  von 
Kohle  und  öl  bei  dem  -gegen- 
wärtigen Verbrauch  der  Mensch- 
heit nur  für  noch  etwa  150  bis 
300  Jahre  reichen  würden.  Der 
Energieverbrauch  in  den  hoch- 
industrialisierten Ländern  aber 
hat  sich  in  den  letzten  zehn  Jah- 
ren verdoppelt,  in  den  industriell 
unterentwickelten  Ländern  wird 
der  Anstieg  noch  erheblich  grö- 
ßer sein.  Wenn  man  weiter 
schätzt,  daß  sich  die  Bevölke- 
rungszahl der  Erde  in  etwa 
50  Jahren  verdoppeln  wird, 
kommt  man  zwingend  zu  Über- 
legungen, wie  man  neue  Energie- 
quellen erschließen  kann. 
Hier  bietet  sich  die  Kernenergie 
als  die  große  revolutionäre  Ent- 
deckung des  20.  Jahrhunderts  an. 
Eine  Gewichtseinheit  Uran  ent- 
hält etwa  die  dreimillionenfache 
Energie  wie  die  gleiche  Menge 
Kohle.     Dabei  wird  im  Prozeß 


der  Kernspaltung,  mit  der  die 
bisherigen  Atomenergieanlagen 
arbeiten,  nur  ein  Tausendstel 
der  Kernenergie  frei,  und  erst 
beim  Prozeß  der  Kernfusion,  der 
in  der  Wasserstoffbombe  z.  B. 
verwendet  wird,  konnte  man  die 
volle  Kernenergie  freimachen. 
Die  ersten  Modell-Atom-Kraft- 
werke arbeiten  bereits  oder  sind 
im  Bau,  in  Amerika,  in  der  So- 
wjetunion und  in  England.  Für 
Europa  entsteht  in  Genf  ein  gro- 
ßes Kernforscbungszentrum,  an 
dem  12  europäische  Länder,  dar- 
unter  die   Bundesrepublik,  be- 


45000  Ingeniere  fehlen 

Im  Wettbewerb  der  Mächte  wird 
eines  Tages  nicht  das  Land  mit 
den  besten  Soldaten,  sondern  das 
mit  den  besten  Technikern  den 
Sieg  davontragen. 
Am  entschlossensten  zieht  man 
die  Folgerangen  aus  dieser  Er- 
kenntnis offenbar  in  der  Sowjet- 
union. 

Dort  stieg  die  Zahl  der  Inge- 
nieure mit  abgeschlossenem 
Hochschulstudium  in  den  Jahren 
1952  bis  1955  von  30  000  auf  63  000. 
Nach  einer  Meldung  der  „New 
York  Times"  ging  in  der  gleichen 
Zahl  in  den  USA  die  Zahl  der 
auf  Hochschulen  ausgebildeten 
Ingenieure  von  30  000  auf  23  000 
zurück.  Allan  Dulles  .Bruder  des 
US- Außenministers  und  Leiters 


teiligt  sind.  Sie  tragen  je  nach 
der  Höhe  ihres  Nettosozialein- 
kommens  zu  den  beträchtlichen 
Kosten  bei.  Die  Einrichtung  in 
Genf  kostet  fürs  erste  zunächst 
einmal  115  Millionen  DM  und 
erfordert  einen  Jahresetat  von 
7  Millionen  Schweizer  Franken. 
Die  Bundesrepublik  steht  in  der 
Reihe  der  atomforschenden 
Mächte  leider  noch  immer  in 
einer  der  hintersten  Reihen.  Wir 
haben  weder  spaltbares  Material 
noch  Personal,  das  damit  um- 
zugehen weiß,  noch  Erfahrungen 
sonstiger  Art. 


in  der  Bundesrepublik 

des  amerikanischen  Geheimdien- 
stes, schätzt,  daß  die  USA  in  zehn 
Jahren  über  900  000  Kräfte  dieser 
Art  verfügen  werden,  die  So- 
wjetunion dagegen  über  1,2  Mil- 
lionen. DieWirtschaft  bedarf  nicht 
nur  des  Hochschulingenieurs, 
dessen  Auf  gaben  stärker  auf  dem 
Gebiet  der  Forschung  und  Wei- 
terentwicklung liegen,  sondern 
weit  mehr  noch  jener  Kräfte,  die 
nach  erstklassiger  praktischer 
Ausbildung  die  Maschinenbau-, 
Elektro-,  Textil- Schulen  usw.  be- 
suchen. 

Rund  145  000  Ingenieure  gibt  es 
zur  Zeit  in  der  Bundesrepublik. 
Gebraucht  werden  jedoch  heute 
schon  190  000.  In  zehn  Jahren 
wird  der  Bedarf  noch  größer 
sein. 


Eine  Brücke 

Zum  ersten  Male  in  der  Ge- 
schichte haben  am  14.  10.  56  deut- 
sche und  französische  Soldaten 
gemeinsam  eine  Brücke  bei  Ko- 
blenz über  den  Rhein  gebaut. 
* 

Gut  ist  dieser  Brückenschlag 
Zwischen  Deutschen  und  Fran- 
zosen. 

Denkt  doch  nur,  wie  schön  es 
war', 

Ging  die  Brücke  bis  nach  Posen! 
Venus 

Aus  dem  Garten  einer  von  rus- 
sischen   Diplomaten  bewohnten 
Villa  in  Rom  verschwand  über 
Nacht  eine  Venus  aus  Marmor. 
* 

Ob  der  Venus  was  nicht  paßte? 
Ob  sie  gar  die  Russen  haßte? 
Diplomaten  meinten  nur: 
„Marmorvenus  —  nix  Kultur!" 

Jugendkriminalität 

Auf  dem  deutschen  Jugendge- 
richtstag in  Marburg  wurde  fest- 
gestellt, daß  die  Kriminalität  der 
Jugendlichen  im  Alter  von  18  bis 
20  Jahren  in  den  letzten  Jahren 
zurückgegangen  ist. 

* 

Wirklich  wissen,  wie  es  ist, 
Muß  doch  wahrlich  der  Jurist. 
„Halbstark",  dieser  üble  Name, 
Macht  nur  für  den  Film  Reklame. 

Souveränität 

Der  Bundeskanzler  mußte  in 
Wahn  56  Minuten  auf  seinen 
französischen  Kollegen  Mollet 
warten,  weil  die  zuständigen  bri- 
tischen Behörden  keine  Lande- 
erlaubnis erteilten.  Jetzt  plant 
die  britische  Luftwaffe,  den  Flug- 
hafen täglich  nur  noch  vier 
Stunden  für  den  zivilen  Verkehr 
freizugeben. 

* 

Der  Kanzler  steht  wütend  im 
Regen, 

Und  wartet  auf  Mollet. 
Politik  darf  sich  nicht  regen 
Denn  Englands  „rules"  die  Höh'! 


Selbst  für  Goethe! 

Eines  Tages  geriet  Gerhart 
Hauptmann  bei  einem  Ritt  durch 
den  Grunewald  in  einen  Bezirk, 
der  für  Reiter  abgesperrt  war. 
Es  dauerte  keine  fünf  Minuten 
und  schon  tauchte  ein  unifor- 
mierter Hüter  des  Gesetzes  auf. 
stellte  sich  dem  stolzen  Reiter  in 
den  Weg  und  forderte  ihn  in 
Berliner  Amtsdeutsch  auf,  die 
Sperrzone  augenblicklich  zu  ver- 
lassen. 

Hauptmann  musterte  den  Poli- 
zisten und  fragte:  „Ja,  wissen  Sie 
denn  nicht,  wer  ich  bin?" 
„Jawoll",  sagte  der  Schupo,  „Sie 
sinn  Joethe,  aber  deswegen 
müssen  Se  doch  hier  ver- 
schwinden!" 


Deutscher  Status  unbefriedigen 

Nach  1945  war  die  Atomforschung 
in  Deutschland  überhaupt  verbo- 
ten, und  erst  1949  wurde  das 
Verbot  in  geringem  Maße  ge- 
lockert. Aber  selbst  von  diesem 
Zeitpunkt  an  haben  wir  nicht 
alle  Möglichkeiten  genützt.  Mit 
der  Verkündung  der  Souveräni- 
tät war  der  Weg  frei  für  uns  zur 
friedlichen  Erforschung  der 
Atomenergie.  Die  Mittel,  die 
hierfür  zur  Verfügung  stehen, 
sind,  gemessen  an  den  Aufgaben, 
äußerst  gering  und  reichen  zu 
einer  gründlichen  Forschungs- 
arbeit und  vor  allem  zur  Her- 
anbildung von  Praktikern  nicht 
aus,  geschweige  denn  etwa  zum 
Aufholen  des  riesigen  Rückstan- 
des gegenüber  den  führenden 
Atommächten. 

Auf  der  Genfer  Atomenergie- 
konferenz im  August  vorigen 
Jahres  war  die  Bundesrepublik 
mit  ganzen  zwei  Vorträgen  ver- 
treten, mit  ebenso  vielen  wie  das 
kleine  Griechenland  oder  das 
unterentwickelte  Korea  beige- 
steuert hatten.  Die  Amerikaner 
haben  200  bis  300  Vorträge  ge- 
halten, die  Italiener  rund  50. 
Überhaupt  ist  das  italienische 
Beispiel  lehrreich.  Italiens 
Kenntnisse  in  der  Atomwissen- 
schaft waren  1945  ebenso  wie  die 
unseren  gleich  Null.  Sie  haben 
ihren  Etat  für  die  Atomforschung 
seit  1945  immerhin  verzehnfacht 
und  großartig  ausgestattete  In- 
stitute in  Padua  und  Mailand  er- 
richtet. Außerordentlich  wendig 
waren  die  Japaner,  die  dritten 
Verlierer  des  Weltkrieges,  denen 
die  Atomforschung  zunächst  un- 
tersagt worden  war,  in  der  Geld- 
beschaffung hierfür. 


Die  japanischen  Gelehrten  be- 
faßten sich  zwischen  1945  und 
1948,  in  der  Zeit,  in  der  ihnen 
die  Beschäftigung  mit  der  Kern- 
energie verboten  war,  mit  der 
Frage,  woher  die  natürlichen 
Perlen  ihren  Glanz  beziehen.  Sie 
tauchten  Glaskügelchen  in  einen 
Lack,  in  dem  schimmernde  Flit- 
tersubstanzen schwammen.  Die- 
se künstlichen  Perlen  verkauf- 
ten sie  in  riesigen  Mengen  nach 
Amerika  und  kauften  sich  dafür 
die  Elektronenschileudern  und 
weitere  Geräte,  die  sie  für  die 
spätere  Atomforschung  brauch- 
ten. 

In  der  Bundesrepublik  ist  die 
Lage  insofern  noch  ganz  be- 
sonders schwierig,  als  die  Kul- 
turhoheit bei  den  Ländern  liegt. 
Die  Länder  aber  sind  im  allge- 
meinen viel  zu  schwach,  als  daß 
sie  die  riesigen  Kosten  bestreiten 
könnten,  die  die  Atomforschung 
verschlingt.  Seit  unser  Atom- 
ministerium besteht,  ist  eine 
leichte  Besserung  eingetreten. 
Es  kann  einzelnen  Instituten  mit 
kleineren  Beträgen  helfend  bei- 
springen, und  auch  die  Deut- 
sche Forschungsgemeinschaft  tut 
ihr  Bestes. 

Im  ganzen  aber  ist  unser  Status 
unbefriedigend. 

Leider  machen  sich  wenig  An- 
zeichen bemerkbar,  daß  man  in 
der  Bundesrepublik  die  Bedeu- 
tung der  friedlichen  Nutzung  der 
Atomenergie  voll  erkannt  hätte. 
Es  wird  noch  ganz  andere  An- 
strengungen bedürfen,  wenn  wir 
den  Anschluß  an  den  Stand  der 
führenden  Atomforschungslän- 
der auch  nur  annähernd  ge- 
winnen wollen.  hl. 
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Wer  schwingt  das  deutsche  Schwert? 

Um  die  Organisation  der  Landesverteidigung  -  Kommt  der  „Generalstabschef"?  -  Spitzengliederüng  im  Verteidigungsministerium 


Mit  der  Ernennung  des  bisheri- 
gen Atomministers  Franz  Josef 
Strauss  zum  Verteidigungsmini- 
ster der  Bundesrepublik  ging  die 
Befehls-  und  Kommandogewalt 
über  sämtliche  Streitkräfte  auf 
einen  Mann  über,  der  bereits  an 
anderer  Stelle  Gelegenheit  hatte, 
sich  mit  den  Fragen  der  Landes- 
verteidigung zu  befassen. 
Strauss  ist  auch  stellvertretender 
Vorsitzender  im  Bundes-Vertei- 
digungsrat.  Genauer  gesagt,  einer 
der   beiden    Stellvertreter  des 
Bundeskanzler  im  Verteidigungs- 
rat. Der  andere  ist  Vizekanzler 
Blücher.  Obwohl  dem  Verteidi- 
gungsrat auch  der  bisherige  Ver- 
teidigungsminister Theodor  Blank 
angehörte,  ist  von  ihm  nicht  be- 
kannt, daß  er  in  den  wenigen 
Fällen,  in  denen  der  Verteidi- 
gungsrat zusammengetreten  war, 
irgendeine  Initiative  zeigte. 
Anders    Strauss,    der   seit  dem 
Frühjahr  auf  eine  Intensivierung 
der  Arbeit  in  diesem  Gremium 
drängte,  das  man  auch  mit  einem 
Blick  auf  das  schon  länger  tätige 
Wirtschaftskabinett  als  „Verteidi- 
gungskabinett"  bezeichnet.  Der 
Mann,     der    jetzt    den  Befehl 
über  die  bundesrepublikanischen 
Streitkräfte    führt,    bringt  also 
zugleich  eine  genaue  persönliche 
Konzeption   über   Aufgabe  und 
Wirken   des  Verteidigungsrates 
mit.  Damit  soll  allerdings  nicht 
gesagt  sein,  daß  sich  dort  nun 
unbedingt  etwas  ändern  werde. 
Die  Richtlinien  der  Politik  wer- 
den auch  in  militärischen  Din- 
gen vom  Kanzler  bestimmt,  der 
Verteidigungsrat  hat  nur  bera- 
tende Funktion  und  Beschlüsse 
in   Fragen   der  Landesverteidi- 
gung werden  vom  gesamten  Ka- 
binett getroffen. 

Möglicherweise  bringt  aber  den- 
noch die  Berufung  des  jungen, 
tatkräftigen  Bayern  in  den  Back- 
steinbau der  Ermelkeilstraße  die 
endgültige  Organisation  der  Lan- 
desverteidigung in  etwas  schnel- 
leren Fluß. 

Bekanntlich  liegt  dem  Bundestag 
schon  seit  einiger  Zeit  ein  ent- 
sprechender Regierungsentwurf 
vor.  Um  die  Gestaltung  des  Or- 
ganisationsgesetzes wird  in  den 
Ausschüssen  noch  gerungen.  Ge- 
setzlich steht  bis  jetzt  nur  soviel 
fest,   daß   nach   dem  Grundge- 
setz der  Bundestag  die  Aufgabe 
hat,  einen  „Verteidigungsfall"  — 
der  einstige  Begriff  „Kriegserklä- 
rung" ist  nicht  wieder  aufgenom- 
men worden  —  festzustellen,  daß 
der  Bundespräsident  diesen  Fcst- 
stellungsbeschluß  verkünden  muß 
und  daß  im  Kriegsfälle  die  Be- 
fehls- und  Kommandogewalt  des 
Verteidigungsministers  auf  den 
Bundeskanzler  übergeht. 
Ohne  die  Organisation  der  Lan- 
desverteidigung durch  den  Bun- 
fl'-,Uig  abzuwarten,  befassen  sich 
inzwischen  schon  einige  „Organe" 
de  facto  mit  Fragen  der  Landes- 
verteidigung. Es  sind  das  nicht 
Oi  u;inc  ,m  staatsrechtlichen  Sinne, 


sie  sind  aber  dem  Gewicht  nach 
immerhin  mehr,  als  bloße  „Ver- 
sammlungen". Es  handelt  sich  um 
folgende: 

•  Verteidigungsausschuß  des 
Bundestages 

•  Verteidigungsausschuß  des 
Bundesrates 

•  Bundesverteidigungsrat 

•  Militärischer  Führungsrat 

e  Verteidigungsreferat  im 
Bundeskanzleramt. 

In  der  Legislative,  also  in  den  Ver- 
teidigungsausschüssen des  Bun- 
destages und  Bundesrates  ist  eine 
Einflußnahme  auf  die  Landesver- 
teidigungsmaßnahmen in  erster 
Linie    durch    Bewilligung  oder 
Ablehnung  von  Mitteln  für  die 
personelle  und  materielle  Aus- 
stattung der  Bundeswehr  (in  Zu- 
sammenarbeit   mit   dem  Haus- 
haltsausschuß) möglich. 
Auf  administrativem  Gebiet  hat 
von  den  drei  „Organen"  der  Bun- 
desverteidigungsrat   bisher  bei 
weitem  die  geringste  Leistung 
gezeitigt.    Er  ist  seit  dem  einen 
Jahr  seines  Bestehens  nur  drei- 
mal  zusammengetreten:  anläß- 
lich seiner  Konstituierung,  zur 
Beschlußfassung  über  die  Über- 
nahme des  Bundesgrenzschutzes 
in  die  Bundeswehr  und  kürzlich 
aus  geheimgehaltenen  Gründen. 
Diesem  Bundesverteidigungsrat 
gehören  an:  Bundeskanzler  Dr. 
Adenauer  als  Vorsitzender,  Vize- 
kanzler Blücher  und  Bundesmini- 
ster  Strauss   als  Stellvertreter, 
der  Atomminister  und  die  Bun- 
desminister des  Auswärtigen,  des 
Innern,    für    Verteidigung,  für 
Wirtschaft  und  für  Finanzen,  als 
ständige  Mitglieder. 
Die    Aufgabe    dieses  Verteidi- 
gungskabinetts besteht  in  der  Ko- 
ordinierung   der    Arbeiten  der 
Ministerien  auf  dem  Gebiete  der 
Landesverteidigung.     An  mehr 
war   bei   seiner  Konstituierung 
nicht  gedacht.    Militärs  können 
nur  als  Sachverständige  zugezo- 
gen werden,  haben  aber  nicht 
Befugnis,    ihre  Stimme    in  die 
Waagschale  zu  werfen.  Es  ist  be- 
kannt, daß  Franz  Josef  Strauss 
im  Frühjahr  beim  Kanzler  einen 
Vorstoß   unternommen  hat  mit 
der  Landesverteidigung  zu  geben 
dem  Ziel,  die  Arbeit  des  Vertei- 
digungsrates intensiver  zu  gestal- 
ten, ihm  mehr  Gewicht  in  Fragen 
und   seine  Beschlüsse  vollzugs- 
fähig zu  machen.  Er  forderte  u.  a. 
eine  Geschäftsordnung  und  zielte 
damit  wohl  auf  eine  Art  von  Or- 
ganschaft.  Er  wollte  auch,  daß 
noch  einige  andere  Bundesmini- 
ster, deren  Ressorts  sich  mit  der 
Landesverteidigungsplanung  be- 
rühren,  als  ständige  Mitglieder 
hinzugezogen  werden,  und  nicht 
zuletzt  auch  der  Vorsitzende  des 
Militärischen  Führungsrates. 
Im  Voi  teidigungsministerium  be- 


rät ein  Militärischer  Führungsrat 
den  Minister  in  allen  Fragen  der 
Gesamtverteidigung  sowie  in  Fra- 
gen der  Führung,  Organisation, 
Ausbildung  und  Verwendungsbe- 
reitschaft der  Streitkräfte.  Vor- 
sitzender   ist  Generalleutnant 
Heusinger,  Mitglieder  des  Füh- 
rungsrates sind  die  Leiter  der 
militärischen  Abteilungen  Gene- 
ralleutnant Dr.  Speidel  (Streit- 
kräfte),  Generalmajor  Laegeler 
(Heer),  Generalleutnant  Kamm- 
huber  (Luftwaffe)  und  Vizead- 
miral Rüge  (Marine).  Ist  es  die- 
ser Führungsrat,  wenn  die  Pari- 
ser Zeitung  „L'Aurore"  vom  „Ge- 
neralstab in  Bonn"  spricht,  oder 
ist  damit  das  Verteidigungsrefe- 
rat   im    Bundeskanzleramt  ge- 
meint, das  jetzt  von  Ministerial- 
dirigent Dr.  Kriele  geleitet  wird? 
Denn  nach  der  Vorstellung  aller 
Welt  ist  ein  „Generalstab"  nun 
einmal  dasjenige  Organ,  das  die 
Landesverteidigung  in  erster  Li- 
nie organisiert.  Die  deutsche  Lan- 
desverteidigung   wird  demnach 
sowohl  im  Verteidigungsministe- 
rium, wie  im  Bundeskanzleramt 
organisiert,  und  die  Situation  des 
neuen  Verteidigungsministers  ist 
vielleicht  nicht  ohne  politische 
Pikanterie. 

Zu  den  Fragen  der  Organisation 


der   Landesverteidigung  gehört 
auch  die  Spitzengliederung  des 
Verteidigungsministeriums  selbst. 
Schon  jetzt  ist  faktisch  organi- 
siert,   was    der  Regierungsent- 
wurf   darüber    vorschlägt:  die 
„Oberkommandolösung".  —  Das 
heißt:  es  gibt  selbständige  Ab- 
teilungen für  Streitkräfte,  Heer, 
Luftwaffe  und  Marine.   Ob  es 
bei  dieser  Lösung  bleibt,  oder 
ob  sich  Strauss  für  eine  andere 
Form  einsetzt,  wird  die  nächste 
Zeit  lehren.  Gegen  die  „Ober- 
kommandolösung" spricht  u.  a., 
daß  das  Heer  (alte  Zahlen!)  386  000 
Soldaten  haben   soll,  die  Luft- 
waffe 82  000  und  die  Marine  35  000. 
und  daß  trotz  dieser  unterschied- 
lichen  Zahlen  der  ministerielle 
Apparat  der  einzelnen  Oberkom- 
mandos ungefähr  der  gleiche  ist. 
Der  Staatssekretär  muß  12  Abtei- 
lungen koordinieren.  Bemerkens- 
werterweise ist  es  die  SPD,  die 
sich  für  eine  „Wehrmachtlösung" 
einsetzt,  nach  der  Luftwaffe  und 
Marine  ihren  Charakter  als  selb- 
ständige Wehrmachtteile  verlie- 
ren sollen,  und  die  die  Einsetzung 
eines  „Generalstabschefs"  fordert 
mit  dem  Hinweis,  daß  jede  Ar- 
mee, selbst  eine  so  demokrati- 
sche wie  die  schweizerische,  einen 
Generalstabschef  hat. 


Wien  und  fßonn 


Eine  Rückschau  über  das  deutsch-österreichische  Verhältnis 


Wenn  wir  das  Verhältnis  zwi- 
schen den  beiden  Nachbarländern 
Österreich   und   der  Bundesre- 
publik rückschauend  seit  1945  be- 
trachten, so  müssen  wir  erst  ein- 
mal feststellen:  als  1945  die  Ver- 
künder    des  „tausendjährigen 
Reiches"  durch  die  Besatzer  ab- 
gelöst wurden,  konnte  von  Be- 
ziehungen  zwischen   Wien  und 
Bonn   vorerst   überhaupt  keine 
Rede    sein.    Abgesehen  davon, 
daß  es  „Bonn"  im  heutigen  Sinn 
noch  gar  nicht  gab,  wollten  auch 
unsere  österreichischen  Nachbarn 
von  uns  nichts  wissen. 
Die  acht  Jahre  nationalsoziali- 
stischer Herrschaft  in  den  „Do- 
nau-Alpen-Gauen" hatten  nicht 
nur  das  österreichische  Staatsbe- 
wußtsein ungemein  gefestigt,  sie 
hatten  auch  jenseits  der  rot-weiß- 
roten   Grenzpfähle    gegen  alle 
eine  tiefe  Abneigung  hervorge- 
rufen, die  die  deutsche  Mutter- 
sprache nicht  mit  dem  weichen 
österreichischen  Tonfall  anwen- 
den   konnten.    Wir    können  es 
heute  ruhig  gestehen:  die  Ab- 
neigung,   die   uns   damals  aus 
Österreich    entgegenschlug,  hat 
uns  sehr  geschmerzt,  vor  allem 
deshalb,  weil  man  „drüben"  in 
einer  zwar  verständlichen,  uns 
aber  nichtsdestoweniger  verlet- 
zenden psychologischen  Reaktion 


auf    die    acht  „Anschlußjahre" 
deutsch  vielfach  gleich  national- 
sozialistisch setzte.- 
Unter  diesen  Umständen  war  na- 
türlich nicht  daran  zu  denken, 
auch  nur  irgendwelche  Beziehun- 
gen zwischen  den  beiden  Völkern 
•  herzustellen,  es  sei  denn,  daß  die 
von  den  Besatzern  gerade  noch 
geduldeten  Verwandtenbesuche 
an  der  Grenze  als  solche  zu  be- 
zeichnen waren.  Die  Herren  des 
damaligen    Mitteleuropa  taten 
aber  noch  ein  übriges:   sie  un- 
ternahmen alles,  um  den  Öster- 
reichern das  seit  1945  unaktuelle 
Blinzeln  über  die  Grenze  abzu- 
gewöhnen   und    um   die  Deut- 
schen   daran    zu    hindern,  an 
einem  vielleicht  zufälligen  Blick 
über  die  Grenze  Gefallen  zu  fin- 
den. So  lebten  beide  Völker,  mit 
ihren  eigenen  Sorgen  mehr  als 
genügend     beschäftigt,  neben- 
einander her  und  es  war  damals 
nicht  abzusehen,  wann  sich  die- 
ser Zustand  einmal  ändern  sollte. 
So  unerfreulich  dies  nun  auch 
war,  so  übten  diese  Jahre  doch 
einen  beruhigenden  Einfluß  aus. 
Mußte  man  das  Verhältnis  der 
beiden  Staaten  zueinander  vor- 
erst noch  als  äußerst  delikat  be- 
zeichnen, so  begann  man  —  nach- 
dem sich  die  Leidenschaften  der 
unmittelbaren  Nachkriegszeit  ge- 
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legt  hatten  —  zaghaft  wieder  die 
Fühler  auszustrecken.  Ob  man 
vielleicht  doch  .  .  .?  Und  siehe  da! 
Das  Eisen  war  gar  nicht  so  heiß, 
als  man  geglaubt  hatte.  Es  ließ 
sich  ohne  Gefahr  in  die  Hand 
nehmen  und  als  man  erst  erkannt 
hatte,  daß  der  große  Spendenkorb 
der  Vereinigten  Staaten  doch  eine 
etwas  zweifelhafte  Garantie  für 
die  Zukunft  bietet  und  daß  der 
Handel  mit  den  Nachbarländern 
geradezu  ein  primäres  Naturge- 
setz ist,  da  begannen  auch  die 
deutsch  -  österreichischen  Bezie- 
hungen aufzutauen:  das  heiße 
Eisen  des  vermeintlichen  Hasses 
und  das  Eis  des  gleichgültigen 
Nebeneinander  tauschten  ihre 
Temperaturen  aus,  ohne  daß  der 
eine  oder  der  andere  dabei  Scha- 
den litt. 

Sobald  es  nun  einmal  erst  soweit 
war,  ging  es  nun  rasch  weiter. 
Die  als   gemütlich  „verrufenen" 
Österreicher  überrundeten  uns, 
indem  sie  bereits  1951  eine  öster- 
reichische  Verbindungsstelle  in 
Bonn  etablierten  und  einen  ihrer 
fähigsten  Diplomaten  zu  ihrem 
Leiter   ernannten.   Wollten  wir 
nicht  ins  Hintertreffen  geraten, 
so  mußten  wir  scheunigst  Glei- 
ches mit  Gleichem  „vergelten": 
Bonn  —  nunmehr  schon  das  heu- 
tige „Bonn"  —  suchte  also  seiner- 
seits   einen    Diplomaten  nach 
Wien  zu  entsenden. 
In  unserem  Eifer  hatten  wir  aber 
eines  vergessen:  was  dem  Öster- 
reicher bereits  billig  war,  war 
dem  Deutschen  noch  lange  nicht 
recht.  Die  Westalliierten  in  Wien 
sorgten  sich  wegen  eines  even- 
tuellen    sowjetischen  Protest- 
schrittes und  der  Bonner  Diplo- 
mat mußte  zu  Hause  bleiben.  Es 
dauerte  dann  noch  immerhin  zwei 
Jahre,  bis  die  Bundesrepublik 
einen  Vertreter  —  offiziell  als 
Privatmann,  den  der  Wiener  Ball- 
hausplatz allerdings  als  inoffi- 
ziellen Vertreter  anerkannte  — 
in  die  österreichische  Hauptstadt 
entsenden  konnte. 
Bevor  es  aber  soweit  war,  hatte 
noch  der  damalige  österreichische 
Außenminister     Gruber  einen 
„Husarenritt"  nach  Bonn  unter- 
nommen, um  einmal  an  Ort  und 
und  Stelle  vorzufühlen,  wie  man 
sich  in  der  damals  noch  jungen 
Bundesrepublik  zu  den  Zwangs- 
mitbürgern von  vorgestern  stellte. 
Gruber  mag  es  bei  seiner  Rück- 
kehr nach  Wien  nicht  sehr  wohl 
zu  Mute  gewesen  sein  —  nicht 
etwa  deswegen,  was  er  in  Bonn 
zu  hören  bekommen  hatte,  son- 
dern wegen  des  Rüffels,  der  ihn 
aller  Voraussicht  nach  in  Wien 
von  sowjetischer  Seite  erwartete. 
Erstaunlicherweise  brummte  der 
sowjetische  Bär  aber  nur  ganz 
leise  und  in  Wien  atmete  man 
erleichtert  auf:  Gut  is  'gangen, 
nix  is  g'scheh'n. 

Gruber  zu  Besuch  in  Bonn,  Mül- 
ler-Graf als  „Privatmann"  in 
Wien:  das  Jahr  1953  brachte  die 
große  Wende  in  der  Geschichte 
der  deutsch-österreichischen  Be- 
ziehungen seit  der  Nachkriegs- 
zeit. Zudem  war  im  selben  Jahr 
auch  der  Sichtvermerkzwang  zwi- 
schen den  beiden  Staaten  aufgeho- 
ben worden  und  die  österreichi- 
schen Ferienorte  konnten  erst- 
mals seit  1945  deutsche  Urlauber 


in  großer  Zahl  begrüßen.  Man 
beschnüffelte  sich  zuerst,  um 
dann  herauszufinden,  daß  an  den 
Bergen  zerbrochenen  Porzellans 
beide  Seiten  nicht  unschuldig 
waren.  Das  wirtschaftliche  und 
kulturelle  Netz,  das  beide  Län- 
der nunmehr  wieder  verband, 
wurde  immer  dichter  und  man 
glaubte  deutscherseits,  wieder 
den  Versuch  unternehmen  zu 
können,  diese  Verbindungen 
durch  die  Aufnahme  offizieller 
diplomatischer  Kontakte  krönen 
zu  können.  Diesmal  waren  es  nun 
wirklich  die  Sowjets,  die  diese 
Versuche  zunichte  machten. 
Erst  als  die  Besatzungstruppen 
in  Österreich  und  damit  natür- 
lich auch  die  Sowjets  im  vergan- 
genen Jahr  ihren  Aufenthalt  im 
Hause  unserer  Nachbarn  beende- 
ten, konnte  die  Bundesrepublik 
den  bisherigen  „Privatmann" 
Müller-Graaf  endlich  zu  ihrem 
Wiener  Botschafter  ernennen.  Es 


schien  nun  alles  in  bester  Ord- 
nung zu  sein;  die  Alliierten  hat- 
ten Österreich  jedoch  ein  Kuk- 
kucksei  hinterlassen,  damit  die 
Temperatur  der  deutsch-österrei- 
chischen Beziehungen  nicht  etwa 
zu  hohe  Grade  erreichte. 
Die  Frage  der  deutschen  Vermö- 
genswerte in  Österreich  erhitzte 
hüben  und  drüben  die  Gemüter 
und  eine  Reihe  taktischer  Miß- 
griffe auf  beiden  Seiten  trug 
dazu  bei,  daß  die  nunmehr  ent- 
stehenden Reibungen  bald  wie- 
der Funken  erzeugten.  Außen- 
minister v.  Brentano  konnte  im 
Spätherbst  des  vergangenen  Jah- 
res zwar  den  Besuch  seines  öster- 
reichischen Kollegen  Gruber  im 
Jahre  1953  erwidern,  doch  blieb 
ein  ansehnlicher  Rest  Bitterkeit 
in  dem  eben  erst  hervorgeholten 
Freundschaftsbecher  zurück. 
Diesen  Rest  aus  der  Welt  zu 
schaffen,  kommt  nun  der  öster- 


reichische Kanzler  Raab  nach 
Bonn.  Der  Besuch  erfordert  auf 
beiden  Seiten  viel  Takt  und  di- 
plomatisches Geschick,  doch  mag 
es  für  den  österreichischen  Gast 
ein  Gefühl  der  Befriedigung  be- 
deuten, daß  er  im  Zeitalter  der 
europäischen  Integration  als 
gleichberechtigter  Partner  beim 
deutschen  Kanzler  erscheint;  in 
weiter  zurückliegenden  Epochen 
der  deutsch-österreichischen  Be- 
ziehungen war  dies  nicht  immer 
so  selbstverständlich  wie  heute. 
Die  Jahre  des  gemeinsamen  Lei- 
dens waren  aber  nicht  umsonst: 
die  beiden  Völker  haben  einan- 
der achten  gelernt  und  weisen 
die  emotionellen  Schwankungen, 
die  das  Verhältnis  zwischen  ihnen 
in  der  Vergangenheit  oftmals  be- 
stimmten, auf  den  ihnen  gebüh- 
renden Platz  zurück. 
In  diesem  Sinne  sei  uns  der 
österreichische  Staatsmann  herz- 
lich willkommen. 


Warum  bleibt  England  zurück 

Ein  Amerikaner  verabreicht  kalte  Dusche  für  Englands  Industrie  -  Von  Arnold  Christen,  London 


Mit  steinernen  Gesichtern  saßen 
Englands  Industriekapitäne,  hohe 
Beamte  und  Presseleute  in  der 
amerikanischen  Botschaft  an  der 
langen  Tafel.  Sie  wollten  einen 
lieben  Gast  aus  den  Staaten 
freundlich  verabschieden,  muß- 
ten aber  erleben,  daß  sie  von 
eben  diesem  nach  allen  Regeln 
der  Kunst  „zusammengestaucht" 
wurden.  Statt  belangloser  Ab- 
schiedsfloskeln vernahmen  sie 
eine  messerscharfe  Kritik  an  der 
britischen  Wirtschaft. 
Franois  E.  Rogers  vom  amerika- 
nischen „Amt  für  Internationale 
Zusammenarbeit"  hat  als  Leiter 
einer  Produktivitäts-Mission  fast 


Kompromiß  in  Ungarn:  „Dankbar  heben 
wir  den  Blick,  hoch  zu  dir  am  Galgen- 
strick. Alles  haben  wir  bereut."  -  Ach, 
wie  sich  der  Tote  freut! 


sechs  Jahre  in  Großbritannien 
gewirkt  -und  mit  dabei  geholfen, 
etwa  17  Mill.  Dollar  als  techni- 
sche Hilfe  an  die  britische  In- 
dustrie zu  verteilen. 
Jetzt  hat  er  seine  Aufgabe  er- 
füllt und  kehrt  nach  Amerika 
zurück.  Wahrscheinlich  hat  ss 
dem  kühl  rechnenden  älteren 
Herrn  mit  dem  schmalen  Ge- 
lehrtenkopf sehr  weh  getan,  mit- 
anseihen  zu  müssen,  daß  seine 
Dollars  so  wenig  dazu  beigetra- 
gen haben,  die  Wirtschaft  Eng- 
lands in  Schwung  zu  bringen. 
Jedenfalls  schob  er  die  von  der 
Botschaft  vorbereitete  vierseitige 
08/15-Abschiedsrede  beiseite  und 
begann,  frei  von  der  Leber  weg 
zu  sprechen.  Es  waren  nicht  ge- 
rade Lobeshymnen,  was  die  Bri- 
ten hören  mußten. 
„Der  Kunde",  sagte  Mr.  Rogers, 
„ist  hierzulande  ein  vollkommen 
vergessener  Mann.  Kein  Mensch 
beachtet  seine  Wünsche.  Eine 
Konsumenten-Revolution  wäre 
am  Platze;  der  Kunde  müßte  sich 
auf  die  Hinterbeine  stellen  und 
sagen:  ,Die  Preise  sind  zu  hoch 
und  die  Machart  ist  einfach  lä- 
cherlich. Ich  kaufe  das  Zeug 
nicht.'" 

Dann  begann  Mr.  Rogers  die 
englische  mit  der  amerikanischen 
Industrie  zu  vergleichen.  Der  Ar- 
beiter Amerikas,  erklärte  er,  ist 
fest  davon  überzeugt,  daß  die 
Blüte  seiner  Firma  am  besten 
durch  gesteigerte  Produktion  zu 
niedrigeren  Kosten  garantiert 
werden  kann.  Hinzu  kommt  eine 
intensive  und  verständnisvolle 
Zusammenarbeit  mit  der  Be- 
triebsleitung, die  dadurch  wirk- 
sam arbeiten  kann.  Dem  Arbei- 
ter hier  hingegen  scheine  es  an 
Verständnis  für  den  Wert  höhe- 
rer Produktivität  und  besserer 
Qualität  zu  mangeln. 
Als  Ausweg  aus  diesem  Dilemma 


schlug  der  Amerikaner  vor,  man 
sollte  Selbstgefälligkeit  durch 
Konkurrenzkampf  ersetzen! 
Die  größten  und  erfolgreichsten 
Firmen  Englands  müßten  auf- 
hören, die  weniger  fortschritt- 
lichen Unternehmen  —  im  Kar- 
tellgeiste —  treulich  zu  behüten. 
Besser  wäre  es,  Zurückgeblie- 
bene im  harten  Konkurrenz- 
kampf an  die  Wand  zu  drücken; 
das  würde  Englands  Position  in 
der  Welt  verstärken  und  gleich- 
zeitig den  allgemeinen  Lebens- 
standard erhöhen. 
Zeitverschwendung  und  Um- 
ständlichkeit hat  Mr.  Rogers  den 
Briten  weiter  vorzuwerfen,  aber 
auch  Mangel  an  Qualitätsarbeit. 
„Wenn  man  hier  ein  Paar  Schuhe 
kauft",  bemerkte  er,  „dann  paßt 
vielleicht  der  eine,  der  andere 
aber  nicht." 

Der  Amerikaner  Francis  E.  Ro- 
gers hat  mit  Hunderten  von  ame- 
rikanischen Touristen  gesprochen 
und  von  ihnen  immer  wieder  er- 
fahren, daß  man  sehr  viele  Dinge 
—  von  wenigen  Ausnahmen  ab- 
gesehen —  drüben  in  den  Staa- 
ten besser  und  billiger  kaufe.  Die 
für  den  eigenen  Markt  herge- 
stellten englischen  Waren  seien 
geradezu  schäbig.  wenig  ge- 
schmackvoll und  allgemein  zu 
teuer. 

Der  Kritiker  aus  Amerika  ver- 
säumte es  nicht,  eine  deutliche 
.Warnung  an  seine  englischen 
Freunde  zu  richten:  ..Ich  habe 
den  Eindruck",  sagte  er.  ..daß  die 
Zeit  nicht  auf  Ihrer  Seite  arbei- 
tet. Es  wäre  zwar  alles  in  bester 
Ordnung,  wenn  die  internatio- 
nale Konkurrenz  genauso  für- 
sorglich mit  Ihnen  umgehen 
würde,  wie  Ihre  guten  Betriebe 
mit  der  wenig  erfolgreichen 
Konkurrenz.  Aber  im  internatio- 
nalen Handel  geht  es  nun  einmal 
anders  zu." 
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diplomahn 
malen 


Eine  Ausstellung  in  Bonns  neu  eröffnetem  Arndthaus 


Eingebettet  in  einen  duftigen 
Rosengarten,  zurückgezogen  vom 
Lärm  der  Koblenzer  Straße, 
schlummert  verträumt  ein  Stück 
großer  Vergangenheit:  die  Heim- 
statt Ernst  Moritz  Arndt's.  Der 
Blick  des  Vorübergehenden,  ge- 
wöhnt an  die  nüchtern-zweck- 
mäßigen Fassaden  der  Ministe- 
rien, bleibt  verwundert  haften 
an  der  unvermutet  aufleuchten- 
den Farbenpracht  der  liebevoll 
gepflegten  Anlagen  und  tastet 
sich  weiter,  an  wuchtigen  Bäu- 
men vorbei,  zu  der  Front  des 
Arndthauses. 

Es  verlohnt  sich  schon,  hier  ein 
wenig  auszuruhen,  das  roman- 
tische Bild  in  sich  aufzunehmen 
und    den   hastenden  Gedanken 


des  Alltages  einen  Seitensprung 
in  die  Tiefe  vergangener  Beschau- 
lichkeit und  zeitloser  Kultur- 
werte zu  gönnen. 
Wie  von  magnetischen  Kräften 
angezogen,  wandelt  man  nun  die 
hellen  Kieswege  entlang  und  fin- 
det sich  wieder  im  Entre  des 
geräumigen  Hauses,  vor  dem  die 
Zeit  stille  zu  stehen  scheint.  In 
leuchtenden  Farben  präsentieren 
sich  die  historischen  Räume,  als 
schrieben  wir  erst  das  Jahr  1819, 
in  dem  Arndt  den  Kreis  seiner 
Freunde  zur  Hausweihe  eingela- 
den hatte. 

Auch  .heute  stehen  wir  wieder 
vor  einer  Einweihung  dieses 
Hauses,  das  im  November  mit 
einer  Gedenkausstellung  für  Carl 


„Indonesierin",  ein  Gemälde,  das  die  fremdartig-reizvolle  Frau  vor  dem  Hintergrund 
des  Siebengebirges  zeigt 


Treppenaufgang  im  Arndthaus  mit  der  Büste  des  großen  deutschen  Denkers 


Schurz  seiner  offiziellen  Wieder- 
eröffnung als  Heimstatt  rheini- 
scher Kunst  und  Kultur  ent- 
gegensieht. Schon  einmal,  1933, 
richtete  die  Stadt  Bonn  hier  ein 
Arndtmuseum  ein.  Aber  nachdem 
das  Jahr  1944  Bomben  und  Zer- 
störung gebracht  hatte  und  die 
Wohnungsnot  zwingender  wurde, 
als  Kunst  und  Geschichte,  war 
es  nach  seiner  Wiederherstellung 
1945  —  ebenso  wie  während  der 
Jahre  1870  bis  1931  —  nur  ein 
schlichtes  Wohnhaus. 
Professor  Fassbender  war  es,  der 
im  vergangenen  Jahr  in  Anleh- 
nung an  die  Farbenfreudigkeit 
des  Biedermeier  Außenbau  und 
Innenräume  zu  einer  lichten  Far- 
benharmonie komponierte  und 
damit  die  Voraussetzung  für  die 
künftige  Bestimmung  dieses 
Hauses  schuf. 

Das  Arbeits-  und  Sterbezimmer 
Ernst  Moritz  Arndts  ist  heute 
ein  kulturelles  Schmuckkästchen. 
Die  Einrichtung,  die  Bücher  des 
Philosophen,  aber  auch  sein 
Reisepaß,  der  Bürgerbrief  der 
Stadt  Köln  und  viele  kleine  per- 
sönliche Kostbarkeiten  lassen  den 
starken  Geist  dieses  Mannes  selt- 
sam lebendig  werden.  Unwillkür- 
lich senkt  man  die  Stimme,  als 
könne  der  Hausherr  jeden  Mo- 
ment von  einer  kurzen  Abwesen- 
heit zurückkommen. 
Die  übrigen  Räume  sollen  in  Zu- 
kunft in  wechselnder  Folge  Aus- 
stellungen beherbergen,  die  der 
Heimatpflege  dienen  und  den 
westdeutschen  Kulturraum  um- 
fassen. 

Interimistisch  war  schon  vor 
kurzem  mit  einer  Ausstellung 
des  niederrheinischen  Malers  Em 
Oelieden  begonnen  worden.  Seine 
kraftvolle,  individualistische  In- 
terpretation spannte  einen  wei- 
ten Bogen  von  seinem  expressio- 
nistischen  Gemälde  „Finnischer 


Meerbusen"  über  wuchtige  Kohle- 
zeichnungen, wie  etwa  „Der 
Weidenbaum",  bis  zu  zarten 
Silberstiftzeichnungen.  Nur  we- 
nige der  ausgestellten  Bilder  be- 
fanden sich  im  Besitz  der  Stadt 
Bonn.  Aber  es  spricht  für  das 
Ansehen  der  Museumsleitung 
bei  der  Bonner  Bürgerschaft, 
welche  Fülle  von  Leihgaben  hier 
bereitwilligst  zur  Verfügung  ge- 
stellt wurde. 

Diesen  Anfang  bezeichnete  Kul- 
turreferent Dr.   Gert  Schroers, 
der  mit  Hingabe  und  Initiative 
an  der  Planung  und  Vorberei- 
tung für  die  Neuerstehung  des 
Arndthauses   beteiligt   war.  als 
eine  Zwischenausstellung.  Aber 
er  war  zugleich  auch  Wegweiser: 
So  vielseitig  die  Ausdrucksform 
dieses  niederrheinischen  Malers, 
soweitgreifend  solle  der  Rahmen 
sein,  der  den  künftigen  Ausstel- 
lungen dieses  Hauses  gesteckt  ist. 
Die  zweite  Station,  die  Ausstel- 
lung des  künstlerischen  Schaffens 
der  in  Bonn  residierenden  aus- 
ländischen Diplomaten,  zeigt  den 
Weg,  den  Bonn  kulturpolitisch  zu 
gehen  beabsichtigt. 
Dieser  Ausstellung  „Diplomaten 
malen"-  (sie  läuft  vom  16.  Oktober 
bis  zum  11.  November)  ist  eine 
ganz  besondere  Bedeutung  bei- 
zumessen.   Zeigt   sie    doch  die 
Bereitschaft  des  Diplomatischen 
Korps   wie   auch   der   noch  so 
jungen  Bundeshauptstadt,  nicht 
nebeneinander,  sondern  mitein- 
ander zu  leben.  Es  ist  ein  Stück 
persönlichsten  Lebens  und  Er- 
lebens, das  kunstschaffende  Ver- 
treter der  verschiedensten  Länder 
der   Welt  dem   Auge   des  Be- 
schauenden  preisgeben.  Beson- 
ders hoch  zu  werten  gerade  des- 
halb, weil  den  Diplomaten  zwi- 
schen  Dienst,    Empfängen  und 
Parties  nur  wenig  Muße  zu  per- 


sönlichem,  unbeobachtetem  Wir- 
ken bleibt. 

So  war  denn  die  feierliche  Er- 
öffnung dieser  Ausstellung  ein 
kulturpolitisches  wie  auch  gesell- 
schaftliches Ereignis.  Die  zahl- 
reichen   internationalen  Gäste 
fanden  kaum  Platz  in  den  im 
Erdgeschoß   liegenden  Räumen, 
als     Oberbürgermeister    P.  M. 
Busen  begrüßende   und  einlei- 
tende  Worte   sagte,   über  Sinn 
und  Ziel  dieser  Gemeinschafts- 
arbeit der  Stadt  Bonn  und  des 
Diplomatischen  Korps.  Der  Dank 
des    Königlich    Dänischen  Bot- 
schafters Frants  Hvass  galt  auch 
dem     Leiter     der  Städtischen 
Sammlungen,    Dr.  Holzhausen. 
Seine  Worte,  daß  die  Themen- 
stellung eines  Kunstschaffenden 
zugleich  Ausdruck  persönlichen 
Angesprochenseins  bedeute,  fan- 
den sich  in  zahlreichen  Darstel- 
lungen  deutscher  Landschaften 
glücklich  bestätigt. 
Besonders  eindrucksvoll  das  Ge- 
mälde   „Indonesierin",    das  in 
reizvollem     Kontrast     zu  der 
fremdartig   bezaubernden  Frau 
im   Hintergrund    das  wohlver- 
traute Siebengebirge  zeigt. 
Einfallsreich  -  humoristisch  das 
Gemälde  „Die  Sorgen  des  Finanz- 
mannes"   der   kapriziösen  Ver- 
treterin   Frankreichs,  Beatrice 
Sekutowicz,     verblüffend  ihre 
„Schwarze  Frau  mit  Früchten", 
die,  in  mit  Bast  verziertem  Rah- 
men, dem  Besucher  gleich  ins 
Auge  fällt. 

Frankreich  steht  mit  26  Bildern 
an  der  Spitze  der  elf  ausstellen- 
den Länder  (einschließlich  des 
Hl.  Stuhls).  Hier  finden  sich  auch 
zwei  jugendliche  Talente,  die  auf 
der  Eröffnungsfeier  wohl  am 
meisten  beachtet  wurden  .Die  vier 
Arbeiten  der  14jährigen  Anna 
Hombourger  in  Pastell  „Anbe- 
tung der  hl.  Drei  Könige",  „Flucht 
nach  Ägypten",  „Komposition" 
(Tempera)  und  „Kreuzabnahme" 
zeigen  eine  vielversprechende 
Begabung,  die  schon  heute  ernst 
genommen  werden  muß. 


Besucher  vor  den  wertvollen  Ausstellungsstücken  des  Heiligen  Stuhls 


Auch  der  elfjährige  Antoine  de 
Margerie  gibt  in  seiner  Zeich- 
nung „Vogelkäfig"  und  dem 
„Stilleben"  in  öl  Möglichkeiten 
zu  erkennen,  die  weit  über  sein 
Alter  hinausgehen.  Anna  Hom- 
bourger erwies  sich  der  Bewun- 
derung der  zahlreichen  Gäste 
wohl  gewachsen.  Ohne  Scheu 
stand  sie  Rede  und  Antwort,  eine 
kleine,  sich  ihres  Wertes  bewußte 
Künstlerin. 

Die  beiden  Aquarelle  „Dorfteich 
in  Bengalen"  und  „Einsame  Hütte 
in  Bengalen",  sind  nicht  nur 
Ausdruck  von  Heimat-  und  Na- 
turverbundenheit, sondern  auch 


von  warmherziger  Verinnerli- 
chung  ihrer  Schöpferin,  der 
weißen  Inderin  Mrs.  Anna  Doro- 
thy  Majummdar. 
Die  Vielfalt  des  Dargebotenen  zu 
würdigen,  würde  einen  umfang- 
reichen Katalog  füllen.  Die  weni- 
gen angeführten  Werke  mögen 
in  ihrer  Unterschiedlichkeit  an- 
deuten, wie  reichhaltig  die  Skala 
der  Bildwerke  dieser  wohl  ein- 
maligen Ausstellung  ist. 
Den  Höhepunkt  der  Eröffnungs- 
feierlichkeit bildete  ein  Klavier- 
konzert des  chilenischen  Diplo- 
maten Mario  Miranda,  der  im 
Gobelinsaal  des  Rathauses  Beet- 


hoven und  Chopin  meisterhaft 
interpretierte.  Dem  brillianten. 
mit  tiefem  Gefühl  und  großem 
Können  vorgetragenen  Spiel  zu 
lauschen,  war  ein  Erlebnis  für 
sich  und  rundete  das  Bild  dieses 
Tages  der  „Künstler  aus  Lieb- 
haberei" harmonisch  ab. 
Beglückend  der  Gedanke,  daß 
Kunst  in  all  den  hier  zugehörigen 
Variationen  eine  Brücke  über 
Ozeane  und  Kontinente.  Rassen. 
Religionen  und  Sprachen  dar- 
stellt, die  überall  in  der  Welt, 
wo  Menschen  ihr  dienen,  Wider- 
hall und  Verständnis  findet. 

H.  Zurnidden 


Bundeskanzler  Dr.  Julius  Raab  auf  Staatsbesuch  in  Bonn 


Es  war  auf  einem  Empfang  bei 
den  Sowjets  in  der  Wiener  Hof- 
burg. Die  Gastgeber  überboten 
sich  in  Höflichkeitsfloskeln  ge- 
genüber dem  österreichischen 
Gast. 

„Passen's  auf,  daß  Sie  an  diesen 
Lügen  nit  ersticken",  beendete 
dieser  plötzlich  trocken  den 
Wortschwall. 

Den  Russen  verschlug  es  den 
Atem.  Der  Herr  hieß  Julius 
Raab,  damals  noch  Präsident  der 
österreichischen  Bundeswirt- 
schaftskammer. 

In  der  Schule  nannten  sie  ihn 
„Cäsar",  vermutlich  wegen  seines 
imponierenden  Schädels.  Der 
Gründer  der  Volkspartei  stammt 
aus  St.  Pölten,  wo  man  sich  auf 
die  Herstellung  eines  besonders 
feinen  Backwerkes  versteht. 
Aber  Julius  Raab  stammt  aus 
einer  uralten  Bauherrenfamilie, 
sein  Vater  war  Stadtbaumeister 
von  St.  Pölten,  und  er  selber  hat 
sich  einmal  sein  Brot  als  Stra- 
ßenbauer verdient. 
Im  Gegensatz  zu  seinem  Vorgän- 
ger und  Parteifreund  Leopold 
Figl,  der  ihn  als  sein  Außenmi- 
nister nach  Bonn  begleitet,  ist 
der  Klosterschüler  Raab  ein 
nüchterner  Mann,  der  die  Reprä- 
sentation nicht  liebt. 
Wie  seit  Jahren  wohnt  er  in 
einer  Sieveringer  Zweizimmer- 
Wohnung,  mit  der  sich  so  wenig 
Staat  machen  läßt,  daß  er  auch 
noch  niemanden  eingeladen  ha- 
ben soll.  Einen  Frack  besitzt  er 
wohl  nur  zum  höheren  Ruhme 
Österreichs.  Daß  er  sich  einen 
Privatwagen  anschaffen  könnte, 
scheint  ihm  bisher  auch  noch 
nicht  eingefallen  zu  sein.  Aber 
ob  auf  Dienstreisen  oder  privat, 
immer  führt  er  einige  Kartons 
Virginias,  diese  etwa  20  cm  lan- 
gen, leicht  gebogenen,  dunkel- 
braunen Glimmstengel  altöster- 
reichischer Provenienz,  mit  sich. 
Neben  diesem  Hobby  hat  er  ein 
zweites:  Büchersammeln. 
Trotzdem,  er  ist  kein  intellektu- 
eller Typ,  vielmehr  verkörpert 
seine  Erscheinung  den  jovialen 
Österreicher,  dem  kluge  und 
schlagfertige  Bemerkungen  und 
Scherze  entschlüpfen,  daß  es  nur 
so  eine  Art  hat! 

Willenskraft,  robustes  Selbstver- 
trauen. Organisationstalent,  tak- 
tische Fähigkeiten  und  Durch- 
schiaßskraft sind  Wesensmerk- 
male des  Ingenieurs,  des  „star- 
ken Mannes"  am  Wiener  Ball- 
hausDlatz.  Seine  Entscheidun- 
gen trifft  Raab  dem  Vernehmen 
nach  allein  und  autoritär.  Er  hat 
keinen  engen  Berater,  aber  auch 
keinen  wirklich  vertrauten 
Freund.  Man  sagt  ihm  eine 
leichte  Neigung  für  die  autoritäre 
Demokrat!«  nach.  Sollten  sich 
hieran  Vermutungen  über  hand- 
tei  tea  Verständnis  zwischen  Raab 
und  Adenauer  knüpfen  lassen? 


Tatsache  bleibt,  Raab  hat  wesent- 
liche Erfolge  auf  dem  Weg  zu 
den  Zielen  seiner  Regierungs- 
politik buchen  können:  auf  au- 
ßenpolitischem Gebiet  die  Frei- 
heit Österreichs,  innerpolitisch 
die  Stabilisierung  der  Währung 
und  der  Wirtschaft. 
Was  steht  in  Bonn  zur  Debatte? 
Die  Frage  des  beschlagnahmten 
deutschen  Eigentums  in  Öster- 
reich, mit  dem  sich  Raab  lange 
und  eingehend  befaßt  hat,  und 
die  in  wichtigen  Punkten  zur 
beiderseitigen  Zufriedenheit 
schon  wesentliche  Fortschritte 
auf  eine  Lösung  hin  machen 
konnte.  Schon  im  November  1953 
hatte  Raab  auf  die  Frage,  ob 
Österreich  sich  mit  Deutschland 
einigen    wird,    heftig  genickt: 


„Wir  werden  mit  Deutschland 
über  diese  Frage  verhandeln,  und 
wir  sind  durchaus  der  Ansicht, 
daß  es  zwischen  Bonn  und  Wien 
zu  einer  freundlichen  Regelung 
dieser  Frage  kommen  wird.  Über 
die  Mißstimmigkeiten  der  Ver- 
gangenheit hinweg  sind  wir  be- 
reit, mit  Deutschland  in  so  guten 
Beziehungen  zu  leben,  wie  sie 
nur  zwischen  zwei  voneinander 
unabhängigen  Staaten  möglich 
sind!" 

Zeichen  für  die  Bemühungen  um 
die  erwünschten  guten  Beziehun- 
gen war  auch  der  Besuch  des 
Bundesaußenministers  von  Bren- 
tano im  November  des  vergan- 
genen Jahres  in  Wien.  Wenn 
nunmehr  Julius  Raab  aus  Wien 
zum  Staatsbesuch  in  die  rhein- 


Jose  Figueres,  Präsident  von  Costa  Rica 


„Lateinamerikas  politischer  Ide- 
alist" —  so  wird  „Don  Pepe"  von 
seinen  Landsleuten  genannt.  Em 
Urteil,  das  den  wesentlichen 
Charakterzug  und  das  Lebens- 
bild des  kostarikenischen  Staats- 
präsidenten skizziert. 
Der  jetzt  49jährige  Sohn  eines 
spanischen  Arztes  studierte  Inge- 
nieurwisseinschaften  in  den  USA, 
wo  er  sich  außerdem  noch  mit 


Jose  Figueres 

der  englischen  Sprache  und  der 
amerikanischen  Kultur  befaßte, 
Vorher  hatte  er  sich  an  der  Uni- 
versität von  Mexico  der  Philo- 
sophie gewidmet. 
Der  kleine  bewegliche  Mann  mit 
auffallend  langen  Fingern  und 
einer  scharfen  Nase  sieht  einem 
Künstler  gleich  und  redet  —  die 
Jugend  begeisternd  —  wie  ein 
Politiker  und  denkt  wie  ein  Na- 
tionalökonom. 

In  seine  Heimat  zurückgekehrt, 
wurde  er  ein  erfolgreicher  Kaf- 
feeplantagenbesltzer  und  Seilfa- 
brikant, der  mehr  als  1000  Arbei- 


ter beschäftigt.  Es  war  im  Jahre 
1944:  der  wohlhabende  Mann  är- 
gert sich  über  die  Regierung.  Er 
kauft  15  Minuten  Sendezeit  über 
die  Radiostationen  Costa  Ricas 
und  wettert  gegen  den  Präsiden- 
ten Calderon  Guardia  und  dessen 
korrupte  Clique.  Der  mutige 
Redner  wird  enteignet  und  muß 
ins  Exil  nach  Mexico  gehen. 
Vier  Jahre  später,  in  den  Mai- 
tagen 1948:  Ein  Mann  marschiert 
mit  600  jungen  begeisterten  An- 
hängern auf  die  Hauptstadt  San 
Jose,  entwaffnet  die  kleine  Re- 
gierungsarmee, erhöht  die  Löhne 
und  sozialen  Leistungen.  Nach 
der  „Säuberungsaktion"  zieht  er 
sich  wieder  zurück.  Sein  Name: 
Jose  Figuerees. 

Fünf  Jahre  danach,  im  Sommer 
1953,  läßt  sich  Figuerees  als  Kan- 
didat für  den  Präsidentenposten 
aufstellen.  Parole:  „Wir  wollen 
keine  Darlehen,  Geschenke  oder 
ausländisches  Kapital  im  Lande, 
wir  wollen  nur  faire  Preise  für 
unsere  Produkte".  Er  gewinnt. 
Seine  Regierung  war  dann  in  er- 
ster Linie  auf  eine  Zusammenar- 
beit mit  den  USA  ausgerichtet, 
was  auch  eine  energische  Hal- 
tung gegen  den  Kommunismus 
bedeutet.  Sozialreformerische 
Bestrebungen  sind  das  Haupt- 
merkmal seiner  Regierungstätig- 
keit. Er  selbst  gab  in  seiner  Le- 
bensführung das  beste  Vorbild 
hierzu:  Er  hatte  in  der  Wildnis 
eine  Gemeinschaftsfarm  mit  sau- 
beren Arbeiterhäuschen  aufge- 
baut, die  zum  meistbesprochenen 
Beispiel  im  lateinamerikanischen 
Räume  wurden.  Der  kleine  so- 
ziale Musterstaat  ist  das  Leitbild 
dieses  Mannes  bis  in  die  heuti- 
gen Tage  geblieben. 
Eines  seiner  ersten  Dekrete 
stellte  das  während  des  Krieges 
eingezogene  deutsche  Eigentum 
wieder  her.  „Don  Pepe"  wird  an- 


Bundeskanzler Dr.  Julius  Raab 

ische  Residenz  kommt,  so  wird 
sich  abermals  zeigen,  daß  die 
Bonn  und  Wien  am  Herzen  lie- 
genden Fragen  lösbar  sind,  zu- 
mal den  beiden  Gesprächspart- 
nern, den  Bundeskanzlern,  nicht 
erst  gesagt  zu  werden  braucht: 
Humor  ist  ein  Gewürz  der  Atmo- 
sphäre! 


läßlich  seines  kurzen  Aufenthal- 
tes in  der  Bundesrepublik  Gele- 
genheit nehmen,  sich  auch  mit 
den  sozialen  Fragen  unseres 
Landes  vertraut  zu  machen.  Die 
Aufforderung,  seine  Reise  durch 
die  Welt  ein  wenig  zu  unterbre- 
chen und  Gast  in  Bonn  zu  sein, 
ist  nicht  nur  deswegen  an  ihn  er- 
gangen, weil  der  zunehmende 
westdeutsche  Kaffeekonsum  ihn 
für  uns  besonders  interessant 
werden  ließ. 

Angesichts  der  Tatsache,  daß 
Costa  Rica  als  eine  Oase  der  De- 
mokratie in  Lateinamerika  ange- 
sehen wird,  ergeben  sich  sicher- 
lich Gesprächsthemen,  die  von 
beiderseitigem  Nutzen  sein  wer- 
den. 


US-Wahlkampf-Trick 

Einen  raffinierten  Wahlkampf- 
Trick  hat  sich  ein  demokratisch 
orientierter  amerikanischer  Ver- 
sicherungs-Makler ausgedacht.  Er 
beschloß,  Eisenhowers  körperli- 
chen Zustand  wieder  einmal  als 
Waffe  gegen  die  Republikaner  zu 
benutzen.  Darum  schrieb  er  an 
50  Versicherungsgesellschaften 
einen  Brief,  in  dem  er  höflich 
anfragte,  ob  man  dem  unten  be- 
schriebenen Mann  noch  den  Ab- 
schluß einer  Lebensversicherung 
gewähren  könnte. 
Dieser  Mann  war  so  beschrieben: 
Amerikanischer  Beamter,  66 
Jahre  alt.  Vor  einem  Jahr  hat 
ihn  die  Coronar-Thrombose  nie- 
dergeworfen, und  er  hat  sieben 
Wochen  im  Krankenhaus  gele- 
gen. Seine  vorherige  Tätigkeit 
hat  er  wieder  aufgenommen. 
Sonst  ist  seine  Gesundheit  gut. 
Das  Ergebnis,  daß  etliche  Versi- 
cherungs-Gesellschaften antwor- 
teten, war,  sie  würden  einen  sol- 
chen Mann  nicht  mehr  versichern. 


Wir  uqlerljieltei]  ui}s  mit- 

Dr.  Felician  Prill,  neuer  deutscher  Gesandter  in  Dublin 


f  l 


Es  ist  gar  nicht  bekannt  gewor- 
den, daß  sein  Vorgänger,  Ge- 
heimrat Dr.  Katzenberger,  be- 
reits am  1.  Mai  dieses  Jahres  in 
den  Ruhestand  trat.  Seitdem 
blieb  der  Posten  des  Gesandten 
in  Irland  vakant. 
Dr.  Prill  hat  mit  seinem  Vor- 
gänger eines  gemeinsam:  sie 
kommen  beide  aus  der  Verwal- 
tung und  zählen  nicht  zu  den 
Berufsdiplomaten.  Der  am 
9.  Juni  1904  zu  Könitz  in  West- 
preußen geborene  Filician  Prill 
kam  als  Knabe  an  die  See  und 
wuchs  an  der  Danziger  Bucht 
auf.  Nach  dem  Schulbesuch  in 
Zoppot  studierte  er  die  Rechte  in 
Jena,  Würzburg  und  Köln.  Am 


Dr.  Felician  Prill 


Jenaer  Landgericht  bestand  er 
die  erste  juristische  Prüfung  und 
in  Berlin  das  Assessorexamen. 
An  der  Universität  Jena  promo- 
vierte er  zum  Doctor  juris  utri- 
usque. 

Schon  früh  zeigte  sich  Prills  In- 
teresse an  der  Verwaltung,  der 
Kommunal-  und  auch  der  Staats- 
verwaltung. Kein  Wunder,  daß 
ihm  diese  Fragen  angesichts  der 
damaligen  politischen  Verhält- 
nisse in  Danzig  besonders  am 
Herzen  lagen.  Aus  dieser  Sicht 
resultierte  seine  Promotionsar- 
beit über  „Die  öffentlich-recht- 
liche Stellung  der  Eisenbahnen 
im  Gebiet  der  Freien  Stadt  Dan- 
zig". 

Mit  26  Jahren  bereits  wurde  Prill 
mit  der  Leitung  der  Verwaltung 
des  Landkreises  Danziger  Höhe 
betraut,  dem  84  Landgemeinden 
mit  53  000  Einwohnern  zugehör- 
ten. Welche  Stellung  ein  Landrat 
in  der  damaligen  Zeit  genoß, 
wissen  nicht  mehr  viele.  Sie  war 
geradezu  geschmückt  mit  einer 
dienstlichen  Selbständigkeit;  der 
Herr  Landrat  war  ein  König  in 
seinem  Reich.  Nun,  für  Prill  ist 
die  Zeit  —  nach  seinen  eigenen 
Worten    —   wohl    die  schönste 


Dienstzeit  seines  Lebens  gewe- 
sen. Er  kostete  sie  leider  nur 
gute  zwei  Jahre,  hat  aber  gerade 
durch  sie  sein  Interesse  an  der 
Kommunalverwaltung  und  am 
politischen  Leben  überhaupt  ge- 
wonnen. Finanzverwaltung  Dan- 
zig, Reichsfinanzverwaltung  in 
Magdeburg  waren  nach  1933  die 
weiteren  Stationen  seines  Wir- 
kens. 

Nach  dem  Kriege  holte  ihn  der 
jetzige  Staatssekretär  im  Bun- 
desfinanzministerium, Alfred 
Hartmann,  im  Juni  1948  in  die  bi- 
zonale Finanzverwaltung  nach 
Frankfurt,  deren  Chef  er  damals 
war,  und  betreute  Prill  mit  der 
Erarbeitung  des  Besoldungs-  und 
Tarifwesens.  1949  übernahm  Prill 
im  Bundesfinanzministerium  das 
Generalreferat  für  Besoldungs- 
und Tarifrecht  des  öffentlichen 
Dienstes.  Hier  wurde  ihm  eine 


„Ich  spreche  noch  nicht  genug 
deutsch,  ich  bin  erst  seit  drei 
Wochen  in  Bonn,"  entschuldigt 
sich  gleich  zu  Beginn  unserer 
Unterhaltung  der  neue  Botschaf- 
ter des  Kaiserreichs  Äthiopien. 
Dafür  spricht  er  aber  fließend 
englisch,  französisch  und  italie- 
nisch. Das  wundert  uns  nicht,  als 
wir  hören,  daß  die  62jährige  Ex- 
zellenz u.  a.  in  Washington,  Lon- 
don und  Paris  als  Botschafter 
tätig  war.  Ob  dem  Weitgereisten 
Bonn  dagegen  nicht  recht  klein- 
städtisch vorkommt? 
„Aber  nein!  Mir  gefällt  es  hier 
in  Bonn  ausgezeichnet,  ich  habe 
die  Stadt  und  ihre  Umgebung 
sehr  gerne!" 

Wir  glauben  dem  Botschafter, 
der  bei  diesen  Worten  sehr  leb- 
haft wird,  während  er  sonst 
ruhig,  fast  bedächtig  ist  und  als 
echter  Diplomat  jedes  Wort  zu 
wägen  scheint.  Genau  überlegt 
ist  die  Antwort  auf  die  Frage 
nach  den  inneren  Verhältnissen 
Äthiopiens: 

„Die  Entwicklungsmöglichkeiten 
meines  Heimatlandes  sind  ge- 
waltig. Aber  die  Erschließung 
des  Landes  in  jeder  Hinsicht 
wurde  immer  wieder  unterbro- 
chen. Sie  wird  jedoch  dank  der 
Initiative  S.  M.  des  Kaisers  vor- 
wärtsgetrieben. Jetzt  schon  nen- 
nenswert ist  der  Export,  von 
Kaffee,  Häuten,  Sisalhanf,  Tabak 
und  Baumwolle.  '  Aber  das  ist 
erst  der  Anfang  einer  Entwick- 
lung, die  noch  gar  nicht  abzu- 
sehen ist.  Große  Gebiete  des 
Landes  sind  noch  unerschlossen. 
Niemand  kann  zur  Zeit  sagen, 
wie  sich  die  Funde  von  Boden- 
schätzen einmal  auswirken  wer- 
den. Dazu  besitzt  Äthiopien  ge- 


wichtige Aufgabe  beim  Aufbau 
der  Bundesverwaltung  gestellt. 
Am  1.  April  1954  trat  er  als  Mini- 
sterialdirigent an  die  Spitze  der 
Verwaltungsabteilung  des  Aus- 
wärtigen Amts  und  schaffte  mit 
an  den  materiellen  Grundlagen 
für  die  politische  Auslandsarbeit, 
nachdem  er  vorher  schon  sowohl 
in  der  Montan-Union  und  inner- 
halb der  gescheiterten  EVG  als 
Delegationsmitglied  an  den  euro- 
päischen Verhandlungen  betei- 
ligt war,  soweit  sie  das  Recht 
öffentlichen  Dienstes  betrafen. 
Im  Rahmen  seiner  langjährigen 
Verwaltungstätigkeit  hat  Prill 
ausgedehnte  Reisen  unternom- 
men: Alle  südamerikanischen 
und  europäischen  Länder  sind 
ihm  vertraut.  Seine  letzte  große 
Reise  führte  ihn  nach  Indien. 
Nicht  nur  reiste  er  „im  Dienst", 
vielmehr  hat  er  in  den  Jahren 


waltige  Wasserkräfte,  die  auf 
ihre  Ausnutzung  warten." 
„Ist  Äthiopien  in  der  Lage,  Ex- 
zellenz, all  diese  Möglichkeiten 
selber  auszuschöpfen?" 
„Nein.  Wir  bedürfen  zur  Zeit  der 
Hilfe  höher  entwickelter  Länder. 
Wir  brauchen  Ärzte,  Techniker 
und  Verwaltungsfachleute.  In 
Äthiopien  befinden  sich  u.  a. 
viele  deutsche  Ärzte  und  Inge- 
nieure, die  beim  Aufbau  des 
Landes  mitarbeiten.  Aber  tun 
Sie  mir  einen  Gefallen  und  war- 
nen Sie  Ihre  Landsleute,  die  aus- 
wanderungslustig sind!  Die  Ent- 
wicklung geht  Schritt  für  Schritt 
durchorganisiert  vorwärts  und 
daher  wird  immer  nur  von  Zeit 
zu  Zeit  ein  bestimmtes  Kontin- 
gent   gewisser    Fachkräfte  an- 


S.  E.  Blatein  Guela  Ephrem  Tewelde 
Medhen 


1933  bis  1939  keines  verstreichen 
lassen,  ohne  sich  im  Ausland  um- 
zusehen. Er  keryit  die  skandina- 
vischen Staaten,  Lappland  durch- 
wanderte er  zum  Teil  zu  Fuß! 
Dies  ist  sein  Hobby,  zu  dem  sich 
noch  ein  weiteres  gesellt:  Spra- 
chen! Seine  Interessen  erstrecken 
sich  nicht  nur  auf  das  Englische 
und  Französische,  sondern  be- 
sonders auch  auf  die  slawischen 
und  skandinavischen  Sprachen. 
Geschichte  und  Politik  sind  die 
Gebiete,  auf  denen  er  beschlagen 
ist,  dabei  liegen  ihm  Fragen  des 
europäischen  Ostens  besonders 
am  Herzen.  In  seiner  Freizeit  be- 
schäftigt er  sich  mit  den  verschie- 
densten Staatstheorien,  wobei 
ihn  das  19.  Jahrhundert  wohl  in 
erster  Linie  interessiert. 
Dank  des  guten  Wirkens  seines 
Vorgängers  wird  Dr.  Prill  in  Ir- 
land einen  guten  Boden  für  seine 
Tätigkeit  vorfinden,  zumal  das 
gemeinsame  abendländische  Erbe 
von  je  gute  Beziehungen  zwi- 
schen Irland  und  Deutschland  zu- 
ließ. Die  Förderung  der  kultu- 
rellen und  wirtschaftlichen  Ver- 
bindungen werden  dem  neuen 
deutschen  Gesandten  in  Dublin 
eine  wesentliche  Aufgabe  sein. 
Wie  wir  hören,  ist's  soweit:  bald 
reist  Felician  ins  Land  des  heili- 
gen Kilian. 


gefordert.  Wir  von  der  Botschaft 
können  Auswanderungswillige 
nur  an  die  staatlichen  Stellen  in 
Addis  Abeba  verweisen. 
Hinzu  kommt,  daß  bei  einigen 
deutschen  Firmen  junge  äthiopi- 
sche Praktikanten  arbeiten.  Hier 
holen  sie  sich  die  gründliche 
Ausbildung,  die  sie  befähigen 
soll,  später  ihrem  Lande  tat- 
kräftig weiterzuhelfen." 
„Nun  habe  ich  eine  etwas  heikle 
Frage,  Exzellenz.  Wie  ist  Ihre 
Meinung  zum  Suezproblem?" 
Das  Gesicht  des  Botschafters 
wird  jetzt  noch  ernster: 
„Ich  bedaure  die  Entwicklung 
sehr,  die  dieses  Problem  genom- 
men hat.  Der  Kanal  darf  kein 
neuer  Brennpunkt  werden.  Wir 
Äthiopier  wünschen  aus  ganzem 
Herzen  nur  eins  —  Frieden  und 
Sicherheit!  Es  darf  unter  keinen 
Umständen  zu  einer  bewaffneten 
Auseinandersetzung  kommen,  wir 
alle  brauchen  —  Frieden  und 
Sicherheit!"  Mit  betonter  Stimme 
wiederholt  der  Botschafter  die 
Worte  „peace  and  security",  um 
zu  zeigen,  wie  ernst  er  sie  meint. 
„Nun  noch  eine  persönliche  Fra- 
ge, Exzellenz.  Womit  beschäfti- 
gen Sie  sich  in  Ihrer  Feizeit,  ha- 
ben Sie  ein  Hobby?" 
Zum  ersten  Male  lächelt  der 
Botschafter: 

„Oh  ja,  ich  lerne  Deutsch!" 
Er  zwinkert  seiner  Sekretärin 
zu,  die  bei  der  Unterhaltung  zu- 
gegen ist.  und  sie  bestätigt  la- 
chend die  Worte  ihres  Chefs: 
„Es  stimmt.  Exzellenz  macht  er- 
staunlich schnelle  Fortschritte!" 
„Ja",  lacht  der  Botschafter,  „ich 
lerne  aber  nur  nach  18  Uhr  — 
nach  Dienstschluß!"  Und  immer 
noch  heiter  erfolgt  die  Verab- 
schiedung. 


S.  E.  Blatein  Gueta  Ephrem  Tewelde  Medhen,  der  äthiopische  Botschafter 
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Botschafter  überreicht  sein  Beglaubigung! 

Mit  Dipiomatenmappe  und  Situationsskizze  in  die  „Villa  Hammerschmidt»  -  Das  Zeremoniell  im  Bundespräsidentenp 


An  der  Auffahrt  der  Villa  Ham- 
merschmidt, dem  Wohnsitz  des 
Bundespräsidenten,  halten  einige 
schwere  Wagen.  Der  erste  trägt 
das  amtliche  Kennzeichen  „Ol", 
es  ist  der  Wagen  des  Bundesprä- 
sidenten. 

Einige  Neugierige  bleiben  ste- 
hen, sie  sehen  durch  das  Gitter, 
das  das  Grundstück  umgibt. 
Aber  nicht  der  Bundespräsi- 
dent, sondern  ein  fremdländisch 
aussehender  Herr  entsteigt,  zu- 
sammen mit  dem  Chef  des  Pro- 
tokolls, dem  ersten  Wagen.  Or- 
den blitzen,  Frackbrüste  schim- 
mern, als  auch  aus  den  anderen 
Wagen  die  Begleiter  aussteigen 
und  alle  in  der  Villa  verschwin- 
den. 

Einer  der  Zuschauer   vor  dem 
Gitter  klärt  die  anderen  auf: 
„Da   gibt   ein   neuer  Botschaf- 
ter sein  Beglaubigungsschreiben 
beim  Bundespräsidenten  ab! 
Wohl  keiner  der  Zuschauer  ahnt, 
wieviel    minutiöse  Kleinarbeit 
diesem  Augenblick  vorausgegan- 
gen ist.    Das  Protokoll  hat  für 
die  Überreichung  des  Beglaubi- 
gungsschreibens wie  für  alle  an- 
deren   offiziellen    Anlässe  des 
diplomatischen  Lebens  eine  Ze- 
remonie ausgearbeitet,  bei  der 
jedes  Wort,  jede  Bewegung  vor- 
geschrieben ist.  Oft  haben  wir 
schon  von  dem  „spanischen  Hof- 
zeremoniell"  gehört  und  gelesen. 
Nach  ihm  richteten  sich  jahr- 
hundertelang fast  alle  Höfe.  Die- 
se traditionsreichen  Bräuche  ha- 
ben sogar  die  Demokratien  der 
Neuzeit  übernommen,  wenn  auch 
nicht    in    ihrer  ursprünglichen 
Strenge  und  Starrheit. 
Wollen   Sie   einmal  der  Über- 
reichung   eines  Beglaubigungs- 
schreibens beiwohnen,  natürlich 
unter  einer  Tarnkappe? 
Die  Botschaft  von  X  ...  hat 
einen  neuen  Botschafter  erhal- 
ten. Die  Botschaft  setzt  das  Pro- 
tokoll   des    Auswärtigen  Amts 
hiervon  in  Kenntnis,  das  seiner- 
seits wiederum  mit  dem  Bundes- 
präsidialamt einen  Zeitpunkt  für 
die  Überreichung  des  Beglaubi- 
gungsschreibens  festsetzt.  Ver- 
antwortlich für  den  Ablauf  der 
Zeremonie  ist  der  Chef  des  Pro- 
tokolls. Er  holt  den  Missionschef 
und  seine  Begleitung  auch  zu  der 
bt'stlmrriU n  Zeit  mit  dem  Wagi  n 
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des  Bundespräsidenten  und  an- 
deren Wagen  des  Bundespräsi- 
dialamtes in  der  „Residenz"  ab. 
Bei  seiner  Ankunft  in  der  Resi- 
denz, d.  h.  dem  Wohnsitz  des 
Missionschefs,  stellt  der  Chef  des 
Protokolls  diesem  den  komman- 
dierenden Offizier  der  Wache 
des  Bundespräsidialamtes  vor. 
Nach  der  Vorfahrt  bei  der  Villa 
Hammerscbmidt,  die  wir  vorhin 
miterlebt  haben,  begrüßt  ein 
Mitglied  des  Bundespräsidial- 
amtes den  Missionschef  und  seine 
Begleitung.  In  der  Halle  (siehe 
Zeichnung!)  gleich  hinter  dem 
Eingang  legen  wir  Hut  und  Man- 
tel ab  und  betreten  den  Garten- 
saal. 

Ein  Mitglied  des  Bundespräsi- 
dialamtes benachrichtigt  nun  den 
Bundespräsidenten  von  der  An- 
kunft des  Missionschefs.  Der 
Chef  des  Protokolls,  z.  Z.  Ge- 
sandter von  Mohr,  blickt  verstoh- 
len auf  seine  Uhr  —  es  hat  wie- 
der einmal  geklappt,  der  Zeit- 
plan wird  auf  die  Minute  genau 
eingehalten.  Er  betritt  jetzt,  ge- 
folgt vom  Missionschef  und  sei- 
ner Begleitung,  den  Empfangs- 
saal und  meldet: 
„Seine  Exzellenz,  der  x  .  .  .  Bot- 
schafter!" 

Beim  Betreten  des  Raumes  ver- 
beugt sich  der  Missionschef,  dann 
geht  er  bis  auf  drei  Meter  auf 
den  Bundespräsidenten  zu,  hier 
wiederholt  er  seine  Verbeugung. 
Nur  der  Bundespräsident  er- 
widert sie. 

Hinter  ihm  stehen  die  Herren, 
die  bei  jeder  Ubergabe  eines 
Beglaubigungsschreibens  anwe- 
sind  sind:  Bundesaußenminister 
Dr.  v.  Brentano,  der  Leiter  des 
Bundespräsidialamtes,  Staats- 
sekretär Dr.  Klaiber,  der  Privat- 
sekretär des  Bundespräsidenten, 
Ministe  r  ialsuper  i  niten  d  e  n  t  B  o  tt, 
und  der  Ministerialdirektor  beim 
Bundespräsidialamt,  Herr  von 
Heyden. 

Hinter  dem  Missionschef  haben 
die  Herren  seiner  Begleitung 
Aufstellung  genommen,  von  die- 
sem und  voneinander  durch  Ab- 
stände von  je  einem  Meter  ge- 
trennt. 

Der  erste  Botschaftssekretär  hat 
eine  Ledermappe  mitgebracht, 
die  das  Beglaubigungsschreiben 


enthält.    Er    überreicht  seinem 
Chef  das  Schreiben,  der  es  an- 
schließend vorliest. 
Das  Schreiben  ist  im  allgemeinen 
englisch,   französisch   oder  spa- 
nisch abgefaßt  und  hat  in  der 
Übersetzung     etwa  folgenden 
Wortlaut: 
„Herr  Präsident, 
ich  habe  die  große  Ehre,  Ihnen 
das   Schreiben   zu  überreichen, 
mit  dem  .  .  .  (Name  und  Titel  des 
betreffenden    Staatschefs)  mich 
als  außerordentlichen  Botschafter 
und    Bevollmächtigten    für  die 
Bundesrepublik  Deutschland  be- 
glaubigt, und  das  Schreiben,  mit 
dem  mein  Vorgänger  als  Mis- 
sionschef abberufen  wird. 


Ich  versichere  Euer  Exzellenz, 
daß  ich  alles  tun  werde,  was  in 
meinen  Kräften  steht,  die  mir 
anvertraute  Mission  durchzufüh- 
ren, die  bestehenden  freund- 
schaftlichen Bande  zu  stärken 
und  die  herzlichen  Beziehungen 
zu  entwickeln  und  auszuweiten, 
die  glücklicherweise  zwischen 
unseren  beiden  Ländern  be- 
stehen; und  ich  werde  mich  wei- 
terhin bemühen,  das  bestehende 
überlieferte  gute  Verhältnis  und 
die  Zusammenarbeit  auf  techni- 
schem Gebiet  zu  intensivieren: 
Die  Durchführung  dieser  Mis- 
sion, die  vollkommen  überein- 
stimmt mit  meinen  eigenen  Ge- 
fühlen,   wird    den  ,good-will' 


GARTENSAAL 
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Nach  dem  Betreten  der  Halle  werden  die  Diplomaten  durch  den  Gartensaal  in  den 
KÄaa.  geleitet,  wo  der  gemannte  Missions^  ^lurigglM 


zunf  eisten"  MaTe  gege'nübertritt.  Die  erste  Unterhaltung  mit 
Oberhaupt  findet  im  daneben  gelegenen  Salon  statt 
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formell,  wie  hier  beim  Besuch  des  portugiesischen  Wirtschaftsministers 


Jireib 


en 


Euer  Exzellenz  erfreuen,  dessen 
bin  ich  sicher,  und  zugleich  die 
Zusammenarbeit  und  die  Unter- 
stützung der  Minister  Ihres  Lan- 
des finden." 

Diese  Ansprache  beantwortet 
der  Bundespräsident. 
Jetzt  geht  der  Missionschef  auf 
den  Präsidenten  zu  und  über- 
reicht ihm  das  Beglaubigungs- 
schreiben. Der  Bundespräsident 
reicht  dem  Missionschef  die 
Hand. 

Anschließend  stellt  er  dem  Mis- 
sionschef den  Außenminister  vor, 
falls  sich  die  Herren  noch  nicht 
kennen,  danach  die  anwesenden 
Herren  des  Bundespräsidial- 
amtes. Die  Herren  der  Beglei- 
tung des  Missionschefs  werden 
laut  Protokoll  nicht  vorgestellt, 
aber  in  den  meisten  Fällen  setzt 
sich  der  Bundespräsident  hier 
über  die  vorgeschriebene  Zere- 
monie hinweg  und  läßt  sich  die 
Begleitung  vorstellen,  sofern  er 
die  Herren  nicht  schon  von  frü- 
heren Anlässen  her  kennt. 
Nunmehr  bittet  der  Präsident 
den  Missionschef  zu  einer  Un- 
terhaltung in  den  nebenan  lie- 
genden Salon.  An  dieser  Unter- 
haltung nehmen  die  Herren  der 
Begleitung  nicht  teil,  sie  warten 
im  Empfangssaal.  Wir  aber  ha- 
ben eine  Tarnkappe  auf  und 
schlüpfen  ungesehen  mit  in  den 
Salon. 

Auch  hier  ist  die  Sitzordnung 
während  der  Unterhaltung  genau 
vorgeschrieben.  Die  Unterredung 
ist  infolge  der  gewinnenden  Art 
des  Bundespräsidenten  sehr 
herzlich.  Bevor  der  Bundespräsi- 


Frack  und  Orden  werden  getragen,  wenn  ein  Diplomat  dem  Bundespräsidenten  sein  Beglaubigungsschreiben  überreicht.  Nach 
der  Überreichung  begibt  man  sich  in  den  Salon  zu  einer  kurzen  Unterredung,  die  Professor  Heuss  immer  interessant  zu 
gestalten  weiß 


dent  den  Missionschef  verab- 
schiedet, erhalten  die  Presse- 
fotografen Gelegenheit,  ihre  Bil- 
der „zu  schießen". 
Der  Außenminister,  der  Leiter 
des  Bundespräsidialamtes  und 
der  Chef  des  Protokolls  beglei- 
ten den  Missionschef  zurück  in 
den  Empfangssaal,  der  sich  vor 
Verlassen  des  Salons  noch  ein- 
mal vor  dem  Bundespräsidenten 
verbeugt. 


Nachdem  sich  im  Empfangssaal 
der  Außenminister  und  die  Her- 
ren des  Bundespräsidialamtes 
verabschiedet  haben,  •  begleitet 
der  Chef  des  Protokolls  den  Mis- 
sionschef und  seine  Begleitung 
durch  den  Gartensaal  und  die 
Halle  zu  den  Wagen. 
Vor  der  Villa  verabschiedet  wie- 
derum ein  Mitglied  des  Bundes- 
präsidialamtes die  Besucher,  die 
anschließend  vom  Chef  des  Pro- 


tokolls zur  Residenz  zurückgelei- 
tet werden. 

Hier  dürfen  wir  unsere  Tarn- 
kappe wieder  abnehmen,  der  of- 
fizielle Teil,  die  Zeremonie,  ist 
beendet.  Für  uns  war  es  ein 
Schauspiel,  für  den  Botschafter 
aber  der  Auftakt  einer  Kette 
nicht  abreißender  Verpflichtun- 
gen und  Zeremonien,  die  das 
diplomatische  Leben  in  der 
Bundeshauptstadt  vorschreibt. 


An  diesem  Tisch  haben  schon  viele  Diplomaten  mit  dem  Bundespräsidenten  im 
Oespräch  verweilt.  Mitunter  ist  auch  der  Bundeskanzler  dabei,  wie  hier,  als  der 
japanische  Ministerpräsident  in  Bonn  zu  Besuch  war 


Viele  Missionschefs  fragen  zu  hochoffiziellen  Anlässen  eine  Diplomatenuniform,  die 
einem  Neujahrsempfang  ein  besonders  farbenprächtiges  Aussehen  verleihen 


Wer  wird  Amerika 

Drei  Elemente  der  Unsicherheit  bei  den  Republikanern  -  Geben  sieben  Millionen  Jungwähler  den  Ausschlag?  -  Demokra 


Man  nimmt  zwar  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  und  wahrschein- 
lich auch  in  der  übrigen  Welt, 
allgemein  an,  daß  der  Präsident 
Dwight  David  Eisenhower  im 
November  dieses  Jahres  wieder- 
gewählt wird,  aber  so  ganz 
sicher  ist  es  nicht.  Allerdings  ist 
seine  Popularität  ungeschwächt, 
und  auch  diejenigen  Bevölke- 
rungschichten, die  über  die  Masse 
der  demokratischen  Wähler  hin- 
aus ein  Haar  in  der  republika- 
nischen Suppe  gefunden  haben, 
kritisieren  viel  mehr  die  Kabi- 
nettsmitglieder,  als  den  Präsi- 
denten selbst. 

Aber  in  diesem  Jahr  sind  sieben 
Millionen  junge  Amerikaner  in 
das  wahlfähige  Alter  hineinge- 
wachsen, von  denen  man  nicht 
weiß,  wie  sie  abstimmen  werden; 
und  Eisenhowers  Mehrheit  ge- 
genüber Adlai  Stevenson  war 
1952  gerade  sieben  Millionen 
Stimmen.  Dazu  kommen  andere 
Faktoren,  von  denen  gleich  die 
Rede  sein  soll;  wenn  auch  Eisen- 
hower's  Wiederwahl  wahrschein- 
lich ist,  so  kann  man  dennoch, 
wie  die  Trumanwahl  1948  gelehrt 

Dwight  David  Eisenhower,  Präsidentscha 
das  neue  Verwaltungsgebäude  der  AFL  m 


hat,  vor  Überraschungen  nie  völ- 
lig sicher  sein. 

Dem  Präsidenten  kommt  in  erster 
Linie  zustatten,  was  man  beinahe 
eine  Hindenburgstimmung  nen- 
nen könnte.  Er  steht  so  hoch 
über  den  Parteien,  einschließlich 
seiner  eigenen,  daß  sich  die  Kri- 
tik an  ihn  selten  heranwagt. 
Das  trifft  zum  Beispiel  auf  die 
landwirtschaftliche  Bevölkerung 
zu,  die  sich  in  erheblicher  Unruhe 
befindet.  Während  des  zweiten 
Weltkrieges,  als  die  Vereinigten 
Staaten  die  halbe  Welt  mit  Nah- 
rungsmitteln versorgten,  wurde 
zum  Anreiz  größter  Produktion 
die  Subventionierungspolitik  ein- 
geführt; die  Landwirte  erhielten 
in  bar  Subventionen  vom  Bund, 
wenn  die  Preise  unter  90  Prozent 
Parität    sanken.    Diese  Politik 
wurde   von    den   ersten  Nach- 
kriegsregierungen fortgesetzt,  bis 
Eisenhower  ans  Ruder  kam.  Er 
ernannte    einen    sehr  asketisch 
veranlagten  Mormonen  aus  dem 
Staate  Utah,  Ezra  Benson,  zum 
Landwirtschaftsminister,  der  den 
amerikanischen  Bauern  das  Bibel- 
wort zurief:  „Im  Schweiße  Dei- 
nes Angesichts  sollst  Du  Dein 


Brot  essen!",  und  der  begann,  die 
Subventionierungspolitik  lang- 
sam abzubauen. 

Vermutlich  hätte  das  kaum  eine 
solche  Empörung  hervorgerufen, 
wie   sie   inzwischen  entstanden 
ist,  wenn  bei  der  Umstellung  von 
der  Kriegs-   zur  Friedenswirt- 
schaft  auch    andere    Teile  der 
Wirtschaft    den    Riemen  etwas 
enger  hätten  schnallen  müssen. 
Aber  es  hat  sich  in  den  letzten 
vier  Jahren  eine  groteske  Situa- 
tion  ergeben:   mit  dem  kalten 
Krieg,  den  vielen  militärischen 
Bündnissen  und  der  aus  beiden 
Gründen  aufrechterhaltenen  rie- 
sigen Rüstung  erhält  die  Indu- 
strie so  große  Bundesaufträge, 
daß  dieser  Vorgang  eine  zwar 
künstliche,  aber  anhaltende  Pros- 
perität ergibt.  Es  gibt  kaum  Ar- 
beitslose, außer  am  Rande  der 
Wirtschaft    und    aus  Saisonur- 
sachen;  neben   der   vollen  Be- 
schäftigung gibt  es  das  höchste 
Lohnniveau  in  der  Geschichte  des 
Landes;  allen  geht  es  gut  —  nur 
der  Landwirtschaft  nicht. 
Die  Subventionierungspolitik 
vollzog  sich  so,  daß  die  Bundes- 
behörden den  Landwirten  den 


ftskandidat  der  Republikanischen  Partei  schwingt  anläßlich  der  Grundsteinlegung 
unter  die  Kelle 
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nicht  verkäuflichen  Teil  der  Ern- 
ten abnahmen  und  lagerten;  die- 
ser   Produktionsüberschuß  hat 
phantastische,  amerikanische  Zif- 
fern   erreicht;    der  Landwirt- 
schaftsminister   hat   daher  die 
Parität  von  90  Prozent  in  eine 
gleitende  Skala  verwandelt,  die 
das  Einkommen  der  Landwirte 
in  demselben  Zeitpunkte  gesenkt 
hat,  in  dem  die  Preise  für  Ge- 
brauchsgüter in  die  Höhe  gingen. 
Infolgedessen  ist  die  Landwirt- 
schaft der  einzige  Teil  der  ameri- 
kanischen Wirtschaft,  dem  es  in- 
mitten einer  landweiten  nie  da- 
gewesenen Prosperität  schlecht, 
oder  sagen  wir  weniger  gut  geht. 
Vor  einiger  Zeit  brachten  nun 
die  Demokraten  ein  neues  Gesetz 
ein,  das  die  90proizentige  Parität, 
also  die  volle  Subventionierung 
wiederherstellte;  es  entsprach  so 
sehr  den  Wünschen  der  Landwirt- 
schaft, daß  auch  republikanische 
Abgeordnete  aus  den  überwie- 
gend landwirtschaftlichen  Staaten 
in  beiden  Häusern  des  Kongres- 
ses mit  den  Demokraten,  also 
gegen    ihre    eigene  Regierung 
stimmten.  Präsident  Eisenhower 
brachte  das  Gesetz  durch  sein 
Veto  zu  Fall;  die  zu  seiner  Über- 
stimmung   erforderliche  Zwei- 
drittelmehrheit ließ  sich  in  kei- 
nem der  beiden  Häuser  des  Kon- 
gresses aufbringen. 
Obwohl  der  Präsident  mit  dieser 
denkbar  eindeutigen  Parteinahme 
für  seinen  Landwirtschaftsmini- 
ster demonstrierte,  daß  er  die 
Verantwortung  für  die  Politik 
trägt  und  ausübt,  richten  sich  die- 
kritischen     Bemerkungen  der 
Landwirte    nach   wie   vor  viel 
mehr   gegen   den   Minister  als 
gegen  den  Präsidenten. 
Ein    ähnlich  erstaunlicher  Vor- 
gang vollzieht  sich  auf  dem  Ge- 
biete   der  auswärtigen  Politik. 
Der  Außenminister  John  Foster 
Dulles  ist  immer  unbeliebter  ge- 
worden, bis  weit  in  die  Reihen 
der  republikanischen  Partei  hin- 
ein. Aber  obwohl  er  immer  im 
vollen  Einverständnis  mit  dem 
Präsidenten  handelt  und  redet, 
so  richtet  sich  doch  die  Kritik  an 
der  Außenpolitik  viel  mehr  gegen 
ihn,  als  gegen  den  Präsidenten. 
Dieses    politisch  -  psychologische 
Phänomen  ist  schwer  zu  erklären. 
Gewiß  hat  Eisenhower  eine  ge- 
winnende Persönlichkeit;  er  ist 
zwar   nicht   der  hervorragende 
Redner  am  Rundfunk    oder  in 
Person,  der  Roosevelt  war,  aber 
er  macht  den  unleugbaren  Ein- 
druck der  ehrlichen  Überzeugung; 
er  hat  geschickte  Leute,  die  ihm 
seine  Reden  aufsetzen  und  ihm 
einen  volkstümlichen  Stil  zuge- 
eignet haben,  und  durch  seine 
Herzattacke  im  vorigen  Septem- 


Präsident? 


fen  auf  Farmerstaaten  -  Wahlvorschau  von  Gerhart  H.  Seger,  New  York 


ber  hat  er  nun  auch  noch  das 
Mitleid  der  gutmütigen  Ameri- 
kaner erregt,  die  ihm  sein  end- 
loses Golfspielen  viel  weniger 
ankreiden,  als  sie  Truman  eine 
gelegentliche  Wochenendfahrt 
auf  einer  kleinen  Yacht  übelge- 
nommen haben. 

Das  allein  kann  es  aber  nicht 
sein.  Man  geht  vielleicht  nicht 
fehl  in  der  Annahme,  daß  die 
Haltung  erheblicher  Bevölke- 
rungsteile, um  einen  Fachaus- 
druck aus  der  Psychiatrie  zu 
leihen,  eine  „Fluchf'-erscheinung 
ist:  die  moderne  Gesellschaft 
wird  im  Laufe  der  Zeit  so  viel 
komplizierter,  die  Probleme  häu- 
fen sich  so,  die  Zeitungsnachrich- 
ten lassen  einen  nicht  zur  Ruhe 
kommen,  daß  die  Menschen,  un- 
bewußt, im  Präsidenten  einen 
starken  Mann  sehen,  nicht  im 
diktatorischen,  sondern  im  pa- 
triarchalischen Sinne,  und  den 
glaubt  man  in  Eisenhower  ge- 
funden zu  haben:  er  wird  schon 
alles  richtig  machen;  er  hat  nicht 
immer  die  richtigen  Berater,  aber 
er  selber  ist  unantastbar.  Es  ist 
eine  Art  Hindenburgstimmung. 
Wieweit  das  die  bevorstehenden 
Wahlen  beeinflussen  wird,  bleibt 
abzuwarten.  Für  diejenigen  Be- 
völkerungsteile, die  eine  bewußte 
politische  Überlegung  anstellen, 
hat  die  Flucht  aus  der  Wirklich- 
keit und  das  patriarchalische  Ver- 
hältnis zum  gewählten  Vater  des 
Landes  keinen  Reiz.  Hier  wirken 
die  politischen  Faktoren;  und 
deren  gibt  es  eine  Reihe,  die  den 
Wahlausgang  etwas  weniger  ge- 
wiß erscheinen  lassen,  als  es  der 
allgemeinen  Erwartung  ent- 
spricht. 

Da  sind  zunächst  einmal  die 
überwiegend  landwirtschaft- 
lichen Staaten.  Selbst  die  Repu- 
blikaner rechnen  damit,  daß  ein 
nicht  zu  veranschlagender  Pro- 
zentsatz der  normalerweise  repu- 
blikanischen Wähler  abwandern 


werden,  und  da  nicht  die  Stim- 
men des  populären  Ergebnisses, 
sondern  des  Gewinnen  oder  Ver- 
lieren ganzer  Staaten  für  die  Zu- 
sammensetzung  des   den  Präsi- 
dentenwirklich wählenden  Wahl- 
männerkollegiums entscheidet,  so 
vermag  eine  relativ  geringe  Ver- 
schiebung viel  zu  bedeuten. 
Das    zweite    Element    der  Un- 
sicherheit sind  die  Südstaaten.  Im 
Jahre  1952  ist  Eisenhower  weit- 
gehend in  den  sonst  solide  demo- 
kratischen Süden  eingebrochen. 
Er   hat   den   größten  Südstaat, 
Texas,  für  sich  erobert;  ebenso 
Virginia,  Tennessee,  Oklahoma, 
Maryland  und  Florida.  In  diesen 
Staaten  ist  die  Abneigung  gegen 
die     Einführung  gemeinsamer 
Schulen  für  Neger  und  Weiße, 
die   mit  der   Entscheidung  des 
Obersten    Bundesgerichts  vom 
17.    Mai    1954    verfügt  wurde, 
denkbar  unpopulär.  Da  der  Prä- 
sident   des    Obersten  Bundes- 
gerichts ein  Republikaner  ist  (der 
ehemalige  Gouverneur  von  Kali- 
fornien, Earl  Warren),  und  da  die 
republikanische  Partei  traditio- 
nell  auf   der   Seite   der  Neger 
steht,  so  ist  anzunehmen,  daß  die 
weiße  Bevölkerung  dieser  Staa- 
ten,   reaktionäre  Demokraten, 
nicht  so  zahlreich  für  Eisenhower 
stimmen  wird,  als  sie  das  noch 
1952  getan  hat. 

Vom  Standpunkte  des  Fort- 
schritts und  des  Liberalismus  ist 
das  kein  erfreulicher  Umstand, 
aber  es  handelt  sich  hier  nur  um 
die  Abwägung  der  Wahlaussich- 
ten. Die  möglichen  Verluste,  die 
Eisenhower  in  diesen  Südstaaten 
erleiden  kann,  werden  zu  einem 
ebenfalls  nicht  abschätzbaren 
Teil  dadurch  wettgemacht  wer- 
den, daß  viele  Neger  infolge  der 
demokratischen  Opposition  gegen 
ihre  Gleichberechtigung  im  Süden 
republikanisch  wählen  werden; 
außerdem  kommen  bei  den  Wah- 
len in  diesem  Jahre  viele  Neger 


Vizepräsident  Richard  Milous  Nixon,  den  die  Republikanische  Partei  erneut  zum 
Vizepräsidenten  vorschlägt,  zeigt  seinen  Sportsfreunden,  wie  man  den  Golfball  ins 
tcch  bringt 


Luftballons  dürfen  bei  den  Wahlschlachten  nicht  fehlen.  Bis  unters  Dach  sind  die 
Tribunen  besetzt,  wenn  die  Nationalkonvente  zusammentreten,  und  eine  tausend- 
köpfige Menge  verfolgt  mit  lebhaftester  Anteilnahme  die  Reden.  Kameramänner 
nehmen  in  diesen  Tagen  und  Wochen  unzählige  Bilder  auf 


zum  ersten  Male  zur  Urne,  da 
die  Wahlopfersteuer  in  manchen 
Südstaaten  abgeschafft  worden 
ist  und  sich  mehr  und  mehr  Ne- 
ger in  die  Wählerlisten  eintragen 
können. 

Das  dritte  Element  der  Unsicher- 
heit hat  mit  dem  Kandidaten  für 
die  Vizepräsidentschaft,  Richard 
Nixon,  zu  tun. 

Kein  republikanischer  Politiker 
erfreut  sich  einer  so  weitreichen- 
den Unbeliebtheit  wie  Nixon.  Da 
Eisenhower  sich  bemüht  hat, 
über  den  Parteien  zu  stehen,  und 
dennoch  jemand  die  agitatorische 
Tätigkeit  für  die  republikanische 
Partei  besorgen  mußte,  so  fiel 
diese  Aufgabe  auf  Nixon,  und  er 
hat  sich  ihr  mit  einem  Eifer  und 
gelegentlich  mit  einer  Demagogie 
hingegeben,  die  zuweilen  an 
nationalsozialistische  Redner  auf 
amerikanisch  erinnern  konnte. 
Er  arbeitet  sehr  gern  mit  Hitler- 
Goebbelschen  Halbwahrheiten 
und  Unterstellungen;  die  meisten 
Demokraten  hassen  ihn  geradezu, 
weil  er  ihre  Partei  als  mit  den 
Kommunisten  verbündet  und  als 
landesverräterisch  hingestellt 
hat,  aber  auch  viele  Republikaner 


würden  viel  lieber  einen  anderen 
Vize  -  Präsidentschaf  tskandidaten 
sehen  als  Nixon. 

Da  Eisenhower  aber  an  ihm  fest- 
hält, und  Nixon  sich  bereiterklärt 
hat,  wieder  zu  kandidieren,  so 
bedeutet  das,  daß  im  Falle  einer 
neuen  Erkrankung  des  Präsiden- 
ten Richard  Nixon  die  Regierung 
führen  würde.  Es  gibt  eine  an- 
sehnliche Anzahl   von  Republi- 
kanern,   denen    diese  Aussicht 
einen  kalten  Schauer  über  den 
Rücken  jagt,  und  wenn  auch  nicht 
anzunehmen  ist,  daß  sie  wegen 
Nixon  zur  demokratischen  Partei 
hinüberwechseln,  so  besteht  doch 
die  Möglichkeit  ihres  Wegblei- 
bens von  der  Wahl,  was  Eisen- 
howers    Mehrheit  entsprechend 
schmälern  würde. 
Alle  drei  Elemente  sind,  soweit 
man     das     im  gegenwärtigen 
Augenblick    vorhersehen  kann, 
nicht   entscheidend   genug,  um 
eine    Wiederwahl  Eisenhowers 
als  unwahrscheinlich  erscheinen 
zu  lassen,  aber  sie  stellen  einen 
Faktor  der  Unsicherheit  dar. 
Der    von    demokratischer  Seite 
vorgeschlagene   Kandidat  Adlai 
Ewing  hat  wie  1952  so  auch  in 
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diesem  Jahre  seine  Kampagne  in 
den  Vorwahlen  auf  einem  denk- 
bar hohen  intellektuellen  und 
verantwortungsvollem  Niveau 
gehalten;  er  hat  es  konsequent 
abgelehnt,  nur  um  der  Opposition 
gegen  die  republikanische  Partei 
willen  Forderungen  zu  vertreten, 
die  er,  als  Präsident,  nicht  erfül- 
len könnte. 

Vizepräsidentschaftskandidat  Se- 
nator Kefauver,  dessen  geistige 
Fähigkeiten  man  um  seines  be- 
tont volkstümlichen  Auftretens 
willen  nicht  unterschätzen  darf 
.  (er  hat  einen  Doktor  der  Juris- 
prudenz an  der  angesehenen 
Yale-Universität  gemacht,  wozu 
einiges  gehört),  hat  in  seinen 
Vorwahl-Kampagnen  das  Bei- 
spiel Trumans  aus  dem  Jahre  1948 
als  Vorbild  gewählt:  je  mehr  man 
von  den  Republikanern  und  von 
Eisenhowers  Mäßigung  abrückt, 
um  so  eher  kann  man  siegen. 
Was  nun,  von  den  Persönlich- 
keiten abgesehen,  die  politischen 
Parolen  des  Wahlkampfes  an- 
geht, so  bedienen  sich  die  Repu- 
blikaner der  zwei  Schlagworte 
„Frieden"  und  „Prosperität".  Sie 
verweisen  darauf,  daß  während 
der  ganzen  ersten  Amtsperiode 
Eisenhowers  nirgends  geschossen 
worden  ist,  wo  amerikanische 
Streitkräfte  beteiligt  wären; 
Eisenhower  habe  „Trumans" 
koreanischen  Krieg  zu  Ende  ge- 
bracht, und  seither  sei  die  inter- 
nationale Lage  viel  weniger  kri- 
tisch. 

Sie  verweisen  auf  die  wirtschaft- 
liche Prosperität,  und  um  die 
Landwirte  etwas  zu  trösten,  hat 
der  Präsident  im  Verwaltungs- 
wege im  Rahmen  der  bestehen- 
den  gesetzlichen  Möglichkeiten 


die  Subventionen  für  einzelne 
Produkte  etwas  erhöht. 
Allen  anderen  Themen  weichen 
die  Republikaner  geflissentlich 
aus  und  verlassen  sich  auf  die 
magische  Anziehungskraft  ihres 
Kandidaten.  Allerdings  geben 
auch  einsichtige  Republikaner  zu, 
daß  es  für  sie  trotz  Eisenhowers 
Kandidatur  schwer  sein  wird,  die 
Mehrheit  des  Kongresses,  die  sie 
1954  bei  den  Zwischenwahlen 
verloren,  wieder  zu  erobern.  Es 
steht  ein  Drittel  des  Senats  und 
das  ganze  Repräsentantenhaus 
zur  Wahl,  und  in  den  Staaten  und 
Ein-Mann-Wahlkreisen  für  das 
Haus  spielen  die  politischen  Ein- 
zelheiten eine  größere  Rolle,  als 
bei  der  Wahl  des  Präsidenten. 
Die  Aussichten  der  Republikaner 
bei  der  Kongreßwahl  sind  um  so 
trüber,  als  der  Präsident  mit 
Rücksicht  auf  seinen  Gesund- 
heitszustand es  abgelehnt  hat,  so 
viel  wie  früher  im  Lande  herum- 
zureisen und  den  lokalen  Kandi- 
daten zu  helfen. 

Die  Demokraten  bestreiten  zu- 
nächst einmal  die  beiden  Schlag- 
worte der  Republikaner.  Die  aus- 
wärtige Politik  wird  von  ihnen 
sehr  energisch  als  ein  Angriffs- 
punkt benutzt,  vor  allem  mit 
dem  Hinweis,  daß  Amerikas  An- 
sehen in  der  Welt  erheblich  ge- 
sunken sei;  daß  die  Regierung 
Eisenhower  sich  von  den  soviel 
geschickteren  Russen  das  Gesetz 
des  Handelns  vorschreiben  lasse, 
und  daß  es  überhaupt  um  die 
auswärtige  Politik  sehr  schlecht 
bestellt  sei. 

Diplomatisch  wie  militärisch 
seien  die  Vereinigten  Staaten 
gegenüber  Sowjetrußland  ins 
Hintertreffen  geraten;  selbst  die 


Senator  Estes  Kefauver,  von  den  Demokraten  zum  Vizepräsidenten  nominiert  (Bild 
links)  kehrt  mit  reicher  Beute  von  einem  Jagdausflug  auf  die  Ranch  zurück 


nächsten  Verbündeten  seien  miß- 
trauisch geworden;  in  Asien  hät- 
ten die  USA  mehr  Gegner  als 
Freunde,  und  nicht  einmal  auf 
dem  Fachgebiet  Eisenhowers,  der 
militärischen  Bereitschaft,  sei 
das  Erforderliche  geschehen. 
Die  Demokraten  üben  scharfe 
Kritik  an  dem  neuen  Programm 
wirtschaftlicher  Hilfe  für  andere 
Länder,  weil  von  der  in  der  Re- 
gierungsvorlage für  das  nächste 
Etatsjahr  vorgesehenen  Summe 
von  $  4  900  000  000  nicht  weniger 
als  $  3  000  000  000  für  militärische 
Ausgaben  bestimmt  seien  —  das 
Verhältnis  müsse  eher  umge- 
kehrt sein,  wenn  die  USA  durch 
wirtschaftliche  Hilfe  Freunde  er- 
werben wollte.  In  der  Frage  der 
wirtschaftlichen  Prosperität  ver- 
weisen die  Demokraten  natürlich 
auf  die  unerfreuliche  Lage  der 
Landwirtschaft. 


Der  Präsidentschaftskandidat  der  Demokraten  Adlai  Ewing  Stevenson,  sammelt  auf 
für  den  Wahlfeldzug,  der  ihn  durch  das  ganze  Land  bringen  wird.  Unser  Bild  (Mitte) 
Leiter  der  Farm 


seiner  Farm  in  Libertyville,  Illinois,  Kräfle 
zeigt  ihn  mit  seinen  zwei  Söhnen  und  dem 


Darüber  hinaus  aber  bringen  die 
Demokraten  noch  andere  politi- 
sche Fragen  in  die  Wahldebatte. 
Sie  zählen  auf,  was  alles  liegen 
geblieben   ist:   die   längst  ver- 
sprochene Revision  des  gewerk- 
schaftsfeindlichen „Taft-Hart- 
ley"-Aktes;  die  längst  verspro- 
chene Revision  des  einwanderer- 
feindlichen „McCarren-Walter"- 
Aktes;  die  Ausdehnung  der  Al- 
ters- und  Invalidenversicherung 
auf   weitere  Bevölkerungsteile, 
und  dergleichen  mehr. 
Es  ist  um  deswillen  nahezu  un- 
möglich, vorherzusagen,  welchen 
Einfluß    diese    Argumente  auf 
das  Wahlergebnis  haben  werden, 
weil  in  dem  schnellebigen  Ame- 
rika ein  aktueller  Vorgang  vor 
den  Wahlen  alle  Spekulationen 
über  den  Haufen  werfen  kann. 
Außer  den  Persönlichkeiten  und 
den  politischen  Fragen  wirken 
auch  noch  unabschätzbare  Im- 
poderabilien  mit. 
Zum  Beispiel  ist  es  unmöglich 
vorherzusagen,  welche  Wirkung 
das     demokratische  Bemühen 
haben  wird,   den  Gesundheits- 
zustand des  Präsidenten  zum  Ge- 
genstand der  Auseinandersetzung 
zu  machen.  Die  demokratischen 
Bewerber   um    die  Kandidatur 
haben  schon  in  den  Kampagnen 
für  die  Vorwahlen  in  den  Ein- 
zelstaaten von  dem  „Halbtags- 
präsidenten"    gesprochen;  sie 
haben  darauf  verwiesen,  daß  an- 
gesichts   der    Ungewißheit  die 
Kandidatur  des  Vizepräsidenten 
eine  nie  dagewesene  Bedeutung 
erlangt,  um  aus  der  Unbeliebt- 
heit Nixons  Kapital  zu  schlagen. 
Dieses  Argument  kann  zwei  völ- 
lig entgegengesetzte  Wirkungen 
haben:  es  kann  ebenso  gut  Wäh- 
ler von  Eisenhower  abbringen, 
wie   es   ihm    Wähler  zuführen 
kann,  die  das  Argument  als  zu 
persönlich  und  unfair  ansehen. 
Um  zusammenzufassen:  gewiß  ist 
nur  die  Ungewißheit! 
Gerade    deshalb    aber    ist  ein 
amerikanischer  Präsidentschafts- 
wahlkampf einfach  faszinierend. 
Amerikanische  Parteien  sind  viel 
weniger  programmgebunden  als 
europäische;  die  Persönlichkeiten 
spielen  eine  viel  größere  Rolle 
als  die  politischen  Probleme,  und 
wenn  man  so  sagen  darf,  der 
Pragmatismus  in  der  amerikani- 
schen Politik  tobt  sich  in  einer 
solchen     entscheidenden  Wahl 
noch  stärker  aus  als  im  Alltags- 
leben. 


VA  LE  R  I A  N  P.  LEBEDEW 


Pater 

Marcel  Menard 
ist  ein 

Menschenfreund 


Der  40jährige  Kanadier  hat  es  sich  zur  Auf- 
gabe gemacht,  Flüchtlingen  und  Flüchtlings- 
kindern zu  helfen.  Sein  Hauptquartier  ist 
in  München.  Wie  jedes  Jahr,  so  hat  auch 
Pater  Menard  in  diesem  Sommer  Hunderten 
von  Flüchtlingskindern,  meistens  Kindern 
von  mittellosen  russischen  Emigranten, 
einen  kostenlosen  Ferienaufenthalt  im  Aus- 
land besorgt.  Aber  nicht  nur  darauf  be- 
schränkt sich  seine  Hilfe:  unendlich  viele 
junge  Russen  aus  Emigran tenfamdlien  ver- 
danken ihm  eine  angemessene  Bildung.  Er 
verschafft  Freiplätze  in  erstklassigen  Inter- 
naten in  der  Schweiz  und  Italien,  er  ver- 
mittelt Stipendien  an  Universitäten.  Selbst 
spanische  Hochschulen  haben  durch  die  Tä- 
tigkeit von  Pater  Menard  russische  Studen- 
ten bekommen,  Söhne  aus  Familien,  die 
schon  alle  Hoffnung  aufgegeben  hatten,  daß 
ihr  Junge  je  einen  akademischen  Beruf 
würde  ergreifen  können. 
Kein  Wunder,  daß  Pater  Menard  von  den 
russischen  Flüchtlingskolonien  in  Deutsch- 
land nahezu  verehrt  wird. 
Es  gibt  russisch-orthodoxe  Gemeinden  in 
Deutschland,  in  denen  ganz  offiziell  für  das 
Wohlergehen  von  Pater  Menard  gebetet 
wird.  Die  Mittel  zu  seiner  großzügigen  Ca- 
ritas nimmt  der  Pater  aus  Sammlungen. 
Unter  anderem  hält  er  regelmäßig  Gottes- 
dienste in  amerikanischen  Kasernen  und  nie 
verläßt  er  den  Gottesdienst,  ohne  für  „seine 
Kinder"  reich  beschenkt  worden  zu  sein. 


In  München  hat  der  Pater  eine  eigene  Kirche.  Sie  ist  das  Zentrum  seiner  Wohltätigkeit 


Pater  Marcel  Menard 


Die  Kinder  von  Pater  Menard 


Russische  Kinder  fahren  in  das  Ferienparadies,  das 
Pater  Menard  ihnen  geschenkt  hat 


Kohle-Kohle-Kohle 


Dr.  Heinz  Potthoff:  Vom  Metallarbeiter  zum  Doktor  summa  cum  laude 


I.  Vorstellung 

Industrie  und  Finanz  haben  mehr 
Klubsessel,  Zigarren,  Neonlam- 
pen und  Kubikzylinder  als  der 
Normalbürger.  Aber  wie  jede 
geschlossene  Gesellschaft,  haben 
auch  sie  ihren  Hinterhof.  Was  ist 
das  Kennzeichen  der  Hinterhöfe? 
Er  ist  die  Quelle  jener  Kraft,  die 
bisher  weder  von  Rundfunk, 
Presse  und  Fernsehen,  noch  von 
der  Wahrheit  selbst  besiegelt 
worden  ist:  das  Gerücht. 
Nur,  daß  die  Gerüchte  im  Hin- 
terhof von  Industrie  und  Finanz 
natürlich  wichtiger  sind.  Indu- 
strie und  Finanz  bauen  Fabriken 
und  Häuser,  beeinflussen  Wah- 
len, „machen"  Männer  und  zer- 
brechen sie.  „Der  X  steht  gut  mit 
Pferdemenges"  —  und  schon  ist 
X  im  Jahr  1955  ein  gemachter 
Mann. 

Natürlich  haben  auch  Gerüchte 
eine  Konjunktur.  Heute,  1956, 
muß  man  auch  mit  Ollenhauer 
gut  stehen,  um  ein  Mann  nach 
dem  Geschmack  der  Zeit  zu  sein. 
Denn  1957  sind  Wahlen  .  .  . 
Hier  liegt  wohl  der  Grund,  daß 


ein  Gerücht  einem  Manne  zu- 
gute kommen  wird,  der  nach 
einer  letzten  Umfrage  der  De- 
moskopen erst  zwei  Prozent  der 
Bevölkerung  (immerhin  eine 
Million)  bekannt  war:  Dr.  Heinz 
Potthoff. 

Der  kurz  nach  der  Jahrhundert- 
wende geborene  Handwerker- 
sohn, der  es  vom  Metallarbeiter 
zum  Doktor  summa  cum  laude 
und  schließlich  zum  Mitglied  der 
Hohen  Behörde  der  Montanunion 
brachte,  galt  bisher  überwiegend 
als  „guter,  aber  den  Gewerk- 
schaften nahestehender  Mann". 
Ein  schöner  Ruf,  gewiß,  aber 
nicht  immer  nützlich  im  inter- 
nationalen Hinterhof  der  Schwer- 
industrie. 

Seit  ein  paar  Wochen  ist  es  an- 
ders. 

Die  Gerüchte  sagten,  daß  es  Aus- 
einandersetzungen in  der  euro- 
päischen Hohen  Behörde  in 
Luxemburg  über  die  Frage  ge- 
geben habe,  ob  den  deutschen  In- 
dustriewerken Salzgitter  (einst 
Hermann  -  Göring  -  Werke)  ein 
Millionenkredit  aus  Europas  Ge- 


meinschaftstopf gewährt  werden 
sollte.  Salzgitter  sei  doch  ein 
Naziunternehmen  gewesen,  sol- 
len andere  Europäer  gesagt 
haben.  Heinz  Potthoff  aber  habe 
entschieden  erklärt,  das  sei  ihm 
gleich:  Industrie  und  Salzgitter 
beschäftige  viele  Tausende  von 
Arbeitnehmern. 

All  das  wäre  nur  Material  für 
eine  Glosse  über  die  Bedeutung 
des  Scheins  für  das  Sein.  Aber  es 
paßt  auch  in  die  Situation.  Nicht 
nur  im  Inland,  auch  im  Ausland 
haben  viele  Sorge,  daß  die  Zy- 
linder der  deutschen  Koalition 
mit  rosaroten  Mützen  vertauscht 
werden  könnten,  und  das  dazu 
in  einem  Jahr,  das  nicht  nur  das 
der  Bundestagswahlen,  sondern 
der  Umwertung  verschiedener 
Werte  sein  kann.  Von  der  Ände- 
rung der  Atomstrategie  zur  Än- 
derung der  großen  Politik. 
Fragt  man  die  Demoskopen, 
meinen  nämlich  60  Prozent  der 
deutschen  Bevölkerung,  daß  die 
deutsche  „Linke"  nicht  weiter 
auf  dem  Europapfad  reite,  son- 
dern auf  Nullstellung  zwischen 


:tzel  und  Heinz  Potthoff 


Der  Riese  von  Zeche  „Anna  I"  vom  Eschweile 
Eisenbeton-Förderturm  der  Welt,  soll  zu  Ostt 
verstrebte  70  m  hohe,  30  m  breite  und  15  m  t 
Förderung  erfolgt  mittels  zweier  Elektromoto1 
im  Obergeschoß  des  Turmes  aufgestellt  sind,  - 


Ost  und  West  gehen  will  —  keine 
angenehme  Vorstellung  für  die 
anderen,  die  nach  Ansicht  eben- 
falls 60  Prozent  der  deutschen 
Bevölkerung  von  deutscher  Kohle 
leben.  Das  wahre  Gesicht  der 
Männer,  die  die  deutsche  Linke 
auf  internationalem  Parkett  ver- 
treten, ist  schon  interessant. 
Wir  stellen  Dr.  Heinz  Potthoff 
zunächst  in  einem  verständlichen 
Interview  über  eines  seiner  Hob- 
bies vor.  Dann  sehen  wir  zu,  was 
man  von  ihm  halten  kann. 
Dr.  Heinz  Potthoff  sitzt  in  dem 
grauen,  efeuumkletterten  Ge- 
bäude an  der  Adolphebrücke  in 
Luxemburg,  das,  einst  eine 
Eisenbahnverwaltung,  heute  Sitz 
der  Hohen  Behörde  ist. 
Der  Besucher  geht  zunächst  an 
den  Türschildern  anderer  Män- 
ner vorbei,  die  mit  Potthoff  das 
erste  europäische  Kabinett  dar- 
stellen: Rene  Mayer,  Präsident; 
Franz  Etzel,  Vizepräsident;  Cop- 
pe,  Belgien;  Spierenburg,  Nie- 
derlande; Giacchero,  Italien; 
Wehrer,  Luxemburg;  Daum, 
Frankreich;  Finet,  Belgien. 
Dr.  Potthoffs  Büro  ist  ein  Büro 
wie  jedes  andere,  nur  daß  es  so 
sauber  aufgeräumt  ist,  wie  oft 
die  Zimmer  von  Männern,  die  in 
der  Jugend  keine  Dienstboten 
um  sich  hatten.  Er  ist  groß  und 
kräftig.  Zum  Händcrcichen  holt 


erein,  der  erste  im  Gleitverfahren  hergestellte 
ten  Ausbaustufe  betriebsbereit  sein.  Der  un- 
s  Turm  hat  ein  Gewicht  von  16  000  Tonnen.  Die 
0  kW,  die  entgegen  der  alten  Bauweise  jetzt 
lentiefe 


er  mit  jener  kameradschaftlichen 
Note  aus,  wie  sie  zur  zweiten 
Natur  wird,  wenn  man  entweder 
lange  beim  Kommiß  oder  lange 
politischer  Funktionär  war. 
Jedoch  Gesicht  und  Auge  wider- 
sprechen der  Armbewegung.  Es 
könnte  das  Gesicht  eines  elegan- 
ten Professors  der  Finanz-  oder 
Betriebswissenschaft  sein,  oder, 
wenn  der  Schlips  etwas  greller 
wäre,  sogar  eines  amerikanischen 
Industriellen.  Aber  dafür  fehlt 
ihm  wieder  der  Routine-Brust- 
ton. 

Im  Gegenteil,  er  zieht  die  Stirn 
hoch  und  überlegt,  ehe  er  dann 
mit  sehr  ruhiger  Stimme  etwas 
sagt.  So  muß  man  ihn  auch  bei 
den  folgenden  Antworten  vor 
sich  sehen. 

II.  Das  Interview 

Herr  Dr.  Potthoff,  haben  Sie 
nicht  die  Sorge,  daß  nicht  auch 
die  europäische  Integration  im 
Erdrutsch  der  Entspannungspoli- 
tik untergehen  kann?  Schließlich 
wurde  sie  ja  auch  durch  Angst 
geboren. 

Natürlich,  eine  internationale 
Lage  kann  mal  beschleunigen, 
mal  verlangsamen.  Aber  sonst  — 
Stadtwirtschaft  —  Volkswirt- 
schaft —  Großraumwirtschaft! 
Ein  gemeinsamer  europäischer 
Markt  scheint  mir  im  Zuge  einer 


logischen  Entwicklung  zu  liegen. 
Die  europäische  Integration  wird 
nicht  einmal  die  letzte  Phase 
sein. 

Manche  scheinen  anderer  Mei- 
nung zu  sein.  Neulich  hörte  man 
davon,    daß    Präsidenten  euro- 
päischer  Stahlkonzerne  sich  in 
einer    Geheimkonferenz  darauf 
geeinigt  haben,  nicht  mehr  die 
Hilfe  der  Hohen  Behörde  für  die 
Finanzierung  ihrer  Investitionen 
in  Anspruch  zu  nehmen. 
Industrielle  wollen  nur  zu  oft 
beides:     Bindungen  abstreifen, 
aber  alle  geschäftlichen  Möglich- 
keiten behalten.  Doch  man  kann 
nun  einmal  nicht  das  eine  ohne 
das  andere  haben.  Vielleicht  ist 
man     durch     die  Konjunktur 
gleichgültiger  gegen  die  Vorteile 
eines  gemeinsamen  Wirtschafts- 
raumes von  160  Millionen  Men- 
schen geworden.  Aber  für  Kri- 
senzeiten möchte  man  ihn  wohl 
doch  nicht  missen.  Bei  der  „Ge- 
heimkonferenz"    von  Ostende 
ging's  um  die  Kredite,  die  die 
Hohe  Behörde  vermitteln  kann. 
Für  manche  sind  sie  wichtig,  für 
andere  eben  weniger.  Die  Nie- 
derländer haben  z.  B.  genügend 
eigenes  Geld  —  für  die  Italiener 
hingegen  sind  25  Millionen  Dol- 
lar zu  niedrigen  Zinsen  schon  ein 
„Schluck   aus   der  Pulle".  Aber 
auch  von  unseren  Leuten  haben 
manche,  die  sonst  lieber  frei  und 
absolut     unabhängig  arbeiten 
möchten,  vorsorglich  bei  uns  bil- 
liges Geld  beantragt. 
Wir  dachten,   die  Montanunion 
will  die  Freiheit  des  Wettbewer- 
bes wieder  durchsetzen  und  lehnt 
au  fond  den  Dirigismus  ab? 
Wo  ist  schon  die  Grenze  zwischen 
zielbewußter  Wirtschaftspolitik 
und  „Dirigismus"?  Ich  finde  da 
eine  ganz  gesunde  Polarität.  Die 


Entscheidung  darüber,  welche  In- 
vestitionen er  vornehmen  will, 
ist  natürlich  Sache,  ja  sogar  eine 
wesentliche  Funktion  des  Unter- 
nehmers.  Wir   sind  demgegen- 
über nun  einmal  eine  Behörde 
für  gemeinschaftliche  europäische 
Interessen.  Für  uns  sind  Kohle 
und  Stahl  nicht  allein  für  die  In- 
dustrie da,  denn  die  Öffentlich- 
keit muß  schließlich  die  Konse- 
quenzen  mittragen,   wenn  eine 
Investition  schiefgeht.  Die  Unter- 
nehmer unserer  Mitgliedstaaten 
möchten   sich   selbst  Richtlinien 
und  freiwillige  Grenzen  setzen? 
Aber  unkontrollierte  Zusammen- 
arbeit von   Interessenten  führt 
häufig   zur  Produktionsrestrik- 
tion   und    zur    Erhöhung  der 
Preise.  Uns  aber  haben  die  Re- 
gierungen Produktionsauswei- 
tung   und    niedere    Preise  als 
Richtschnur  in  die  Wiege  gelegt. 
Deshalb  üben  wir  das  Recht  aus, 
daß  uns  jedes  größere  Investi- 
tionsvorhaben gemeldet  werden 
muß.  Paßt  es  zu  unseren  allge- 
meinen Zielen:  mehr  Rohstahl, 
mehr       Kohlenzechen,  mehr 
Zechenkraftwerke,    mehr  Woh- 
nungsbau usw.,  ist  die  Sache  in 
Ordnung.  Scheint  uns,  daß  das 
Projekt  überflüssig  ist  oder  sich 
ohne    dauernde  Unterstützung 
nicht  halten  kann,  geben  wir  ein 
negatives  Urteil.  Diskret  natür- 
lich. Im  ersten  Falle  helfen  wir 
mi't  billigen  Krediten,  im  zwei- 
ten Fall  darf  das  Unternehmen 
sich  nicht  um  finanzielle  Hilfe 
an   die    Öffentlichkeit  wenden. 
Mit  seinem  eigenen  Gelde  kann 
es  machen,  was  es  will. 
Wieso  können  Sie  billigere  Kre- 
dite  bieten   als   die  Industrien 
selbst    in    den    USA    oder  der 
Schweiz   erhalten   können?  Die 
europäische  Gemeinschaft  kann 


schließlich  nicht  rentabler  sein 
als  ihre  einzelnen  Industrien. 
Ein  privates  Unternehmen  kann 
als  Sicherheit  sein  eigenes  Ver- 
mögen bieten.  Vielleicht  kriegt 
es  auch  eine  Bankgarantie.  Unser 
Vermögen  aber  stammt  aus  einer 
Umlage  auf  alle  Werke  der 
Kohlen-  und  Stahlindustrie  in 
Deutschland,  Frankreich,  Italien 
und  den  Beneluxstaaten.  Ehe  wir 
auf  dem  Finanzmarkt  erschienen, 
haben  wir  aus  der  Umlage  einen 
Garantiefonds  (heute  100  Millio- 
nen Dollar)  aufgebaut.  Zu  dem 
Vermögen  einer  einzigen  Firma 
kommt  als  Sicherheit  unsere  Ga- 
rantie für  Verzinsung  und  Til- 
gung hinzu.  Klar,  daß  wir  bes- 
sere Bedingungen  erhalten.  Ein 
deutsches  Unternehmen  hat  auch 
gerade  zehn  Millionen  Dollar  in 
den  USA  erhalten.  Aber  es 
mußte  versprechen,  die  zehn  Mil- 
lionen auch  in  den  USA  aus- 
zugeben. An  uns  stellte  man 
früher  ähnliche  Ansinnen.  Wir 
konnten  sie  ablehnen.  Für  uns 
gewährte  Kredite  zahlen  wir 
37/8°/o  und  4'/4»/o. 

Um  die  Arbeiterwohnungsbau- 
anleihen der  Hohen  Behörde  gab 
es  früher  Wirbel.  Man  sagte,  das 
Interesse  der  Hohen  Behörde  am 
Wohnungsbau  sei  mehr  plato- 
nisch .  .  . 

Das  ist  falsch.  Einmal  ist  Hebung 
des  Lebensstandards  eine  un- 
ser Aufgaben.  Zweitens:  was  nüt- 
zen uns  neue  Schächte,  wenn  die 
Arbeiter  nicht  kommen?  Mit  den 
Anleihen  für  Wohnungsbau  geht 
es  langsamer,  weil  wir  erst  her- 
ausfinden mußten,  ob  eine  Dol- 
lar- oder  Schweizer-Franken- 
Anleihe  mit  Währungs„garantie" 
auch  für  den  Wohnungsbau  ver- 
wendet werden  kann.  Eine  Indu- 
strie hat  immer  Deviseneinnah- 


sind  noch  zöhen  Rettungs- 

geistert  begrüßt.  Die  Rettunqstat  vo  brachte  der  FnhV.tpin^  ^f,  P  ^fhongen  ihren  Kumpeln  und  der  Zechenleitung  be- 
igeschlossenen durch  einen  40  m  angen  Bo ganq  Äana  üfe  drei  bZZ^0  m-T,ef-e.  mi' ,H  ei"*r  Rettungsboje  zl  den 
ein  Rohr  verpfegt  wurden,  konnten  in^n  ÄMÄaättM 
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men  aus  ihren  Exporten,  aber 
Mieter   zahlen   Miete   in  ihrer 
heimatlichen      Währung.  Wir 
haben    die    Lösung  schließlich 
darin  gefunden,  daß  uns  Banken 
aus  unseren  Ländern  ihrerseits 
Kredite  in  nationalen  Währun- 
gen zur  Verfügung  stellen.  — 
Dann  aber  wurde  doch  eine  ganze 
Menge  gemacht,  auch  wenn  man 
wenig  davon  weiß.  100  000  Berg- 
arbeiterwohnungen fehlten  ins- 
gesamt in  der  Montanunion.  Nun. 
15  000  Wohnungen,  die  mit  un- 
serer Hilfe  gebaut  werden  konn- 
ten, sind  bald  fertig.  Ein  neues 
Programm  über  14  000  Wohnun- 
gen läuft  in  einiger  Zeit  an.  Das 
ist  schon  mehr  als  ein  Tropfen 
auf  den  heißen  Stein.  Er  wird 
auch  nicht  der  letzte  sein.  Mit  un- 
serem Reservefonds  können  wir 
jetzt  schon  Anleihen  von  700  bis 
800  Millionen  Dollar  garantieren. 
Eine  offene  Frage  —  die  Hohe 
Behörde  geht  nunmehr  in  ihr 
fünftes  Jahr.  Was  ist  eigentlich 
neben   der  ursprünglichen  Ab- 
schaffung  von   Zöllen,  Kontin- 
genten usw.  noch  geschafft  wor- 
den? 

Ein  Kind  wird  auch  nur  einmal 
geboren.  Dann  muß  es  gepflegt 
und  erzogen  und  am  Leben  er- 
halten werden.  Die  Abschaffung 
der  Zölle,  der  Kontingente,  der 
Devisenvorschriften  war  1953  die 
eindrucksvolle  Geburt  des  Ge- 
meinsamen Marktes  für  Kohle 
und  Stahl.  Der  natürliche  Fluß 


der  Güter  aber  ist  noch  lange 
nicht  perfekt. 

Altmodische    Produktion,  Eng- 
pässe sind  nur  die  bekanntesten 
Hindernisse.  Aber  Güter  müssen 
auch  transportiert  werden  und 
auf  lange  Sicht  am  günstigsten 
Standort     produziert  werden. 
Durch  Tarife,  die  die  einen  dis- 
kriminieren,  die   anderen  sub- 
ventionieren, kanndie  natürliche 
Situation  verzerrt   werden.  Es 
können  nachteilige  Folgen  aus 
dem   künstlich   so  beeinflußten 
Wettbewerb  entstehen.  Arbeiter 
müssen  umgeschult,  unterstützt, 
und  wenn  sie  wollen,  sogar  um- 
gesiedelt   werden.    Kohle  und 
Stahl  kann  man  auch  nicht  iso- 
liert von  den  Hindernissen  der 
Vergangenheit  befreien.  Wegen 
ihrer  Bedeutung  für  die  moderne 
Wirtschaft  hängt  der  Erfolg  un- 
serer Arbeit  von  einer  fortschrei- 
tenden Harmonisierung  der  Han- 
delspolitik,    der     Lohn-  und 
Steuerpolitik,  der  Geldpolitik,  ja 
sogar    der    allgemeinen  Wirt- 
schaftspolitik ab,  oft  Gebiete  — 
und  das  vergißt  man  meist  — 
die  nicht  zu  unserer  Kompetenz 
gehören. 

Uns  bleibt  nur  täglich  zu  bohren, 
daß  der  Gemeinsame  Markt  aus- 
gedehnt werden  muß.  Seine 
Nützlichkeit  hat  sich  herum- 
gesprochen: Stahlproduktion  in- 
nerhalb dreier  Jahre  von  15  auf 
24  Millionen  Tonnen  allein  in 
Deutschland,  Verdreifachung  des 


In  diesen  Tagen  begehen  die  Hüttenwerke  Ruhrort-Meidench  eines  der  fuhrenden 
Unternehmen  der  deutschen  Eisenhüttenindustrie,  ihr  einhundert.ahnges  Best^5"; 
Das  Hüttenwerk  wird  in  Zukunft  -  an  die  Gründungstradition  anknüpfend  -  wieder 
den  Namen  „Hüttenwerke  Phoenix"  tragen 


Handels  in  Stahl.  Und  das  zwei- 
fellos nicht  nur  als  Folge  der 
günstigen  Konjunktur! 
Glauben  Sie  persönlich  noch 
daran,  daß  es  zu  EURATOM 
und  zu  einer  umfassenden 
europäischen  Wirtschaftsunion 
kommt? 

Es  muß  dazu  kommen.  Kommt  es 
nicht  dazu,  wird  auch  die  Mon- 
tanunionverkümmern. Der  Streit 
geht  ja  wohl  weniger  um  das  Ob 
als  um  das  Wie.  Einige  verlan- 
gen, daß  die  geplante  volle  Wirt- 
schaftsunion ebenso  wie  bisher 
die   Montanunion   durch  starke 
Organe  abgesichert  wird.  Auch 
ich  bin  der  Meinung,  daß  ein  spä- 
teres Ausscheiden  unmöglich  ge- 
macht werden  muß.  Wenn  man- 
che Leute  gegen  einen  Kontakt 
mit   der   Hohen   Behörde  sind, 
muß  zumindest  eine  Verbindung 
mit  anderen  Organen  erfolgen, 
etwa  zwischen  EURATOM,  bzw. 
Wirtschaftsunion  mit  dem  Mon- 
tan-Parlament,  dem  Ministerrat 
und   unserem    Gerichtshof.  Ich 
möchte  annehmen,  daß  die  Öf- 
fentlichkeit     nicht  verstehen 
würde,  wenn  man  wieder  völ- 
lig neue  Organe  ins  Leben  ruft. 
Würde  nach  einer  Regierungs- 
übernahme durch  die  SPD  sich 
die    bisher  integrationsfreudige 
Haltung  der  Bundesrepublik  än- 
dern? 

Es  ist  richtig,  daß  ursprüngliche 
Bedenken  gegen  die  Montan- 
union nicht  nur  von  der  Indu- 
strie, sondern  auch  von  der  SPD 
kamen.  Ein  wesentliches  Argu- 
ment war,  Deutschland  solle  in 
wachsendem  Umfang  Kohle  lie- 
fern, damit  andere  Länder  ihre 
Stahlindustrie  groß  aufbauen 
könnten.  Die  Kohlenexporte  gin- 
gen zurück,  aber  unsere  Stahl- 
produktion steht  wieder  auf  dem 
Niveau  von  1936/38.  Wenn  heute 
Kritik  von  der  Linken  kommt, 
so  nicht  deshalb,  weil  sie  meint, 
daß  zuviel,  sondern  weil  zu 
wenig  geschieht.  Gerade  in  die- 
sem Lager  wird  die  Montanunion 
als  der  große  Katalysator  be- 
trachtet. 

Das  bedeutet  nicht,  daß  die  Mon- 
tanunion unumstritten  bleiben 
wird.  Schon  weil  sie  etwas  tut, 
ist  das  unvermeidlich.  Mit  der 
Wiedervereinigung  kann  es  auch 
zu  großen  ideologischen  Ausein- 
andersetzungen zwischen  der  or- 
ganisierten Arbeiterschaft  des 
Westens  und  der  von  „drüben" 
um  die  europäische  und  wirt- 
schaftliche Konzeption  kommen. 
Wer  den  Kampf  im  Ruhrgebiet 
zwischen  SPD  und  KPD  vor  1933 
erlebt  hat,  kann  sich  die  Formen 
dieser  Auseinandersetzung  gut 
vorstellen.  Auch  deshalb  darf  die 
Montanunion  nicht  in  den  Augen 
der  arbeitenden  und  verbrau- 
chenden Massen  kompromittiert 
werden. 

Deshalb  darf  auch  kein  öffent- 
liches Unternehmen  benachteiligt 
werden,  bloß  weil  es  angeblich 
leichter  an  öffentliche  Mittel 
heran  kann.  Schon  deswegen  muß 
weiter  darauf  geachtet  werden, 
daß  das  Gleichgewicht  zwischen 
den  Nationen  n  cht  auf  Kosten 
des  kleinen  Mannes  gesichert 
wird.  Mit  den  Unternehmern 
allein  ist  Europa  nicht  zu  schaf- 
fen, und  deswegen  geht  es  nicht 
allein     mit  „Kosten"-Denken. 


Deswegen  müssen  wir  auch  dar- 
auf achten,  daß  die  Montanunion 
nicht  statt  der  Regierungen  zum 
Prügelknaben  gemacht  wird, 
wenn  mal  im  Bereich  von  Kohle 
und  Stahl  nicht  alles  klappt. 

Das  Porträt 

Die  Bielefelder  Arbeiterschaft, 
aus  der  Dr.  Potthoff  kommt,  „ist 
immer  besonnen  gewesen".  Die- 
sen Ruf  der  Besonnenheit  ver- 
dankt er  seiner  Meinung  nach 
seine  Karriere. 

Vom  Metallarbeiter  zum  Mitglied 
der  Hohen  Behörde  der  Euro- 
päischen Gemeinschaft  für  Kohle 
und  Stahl  ist  schon  etwas,  be- 
sonders, wenn  der  Weg  nicht 
über  Projektion  geht,  sondern 
gewissermaßen  zu  Fuß  gegangen 
werden  mußte  und  jahrelang 
Umwege  zur  Nachholung  von 
Abitur  und  Doktorhut  nicht  ge- 
scheut wurden.  Nicht  nur  studie- 
ren, sondern  auch  Schweiß  ab- 
wischen haben  wohl  Potthoff  die 
hohe  Stirn  eingebracht,  die  ihn 
heute  ärgert,  wenn  er  mit  gutem 
Torso  früh  oder  abends  in  der 
Piscine  „Cabane"  vor  den  Toren 
Luxemburgs  den  jungen  Leuten 
im  Schwimmen  etwas  vormacht. 
Immerhin  hat  sich  beides  ge- 
lohnt! 

Er,  der  noch  vor  wenigen  Jah- 
ren sich  nicht  erklären  konnte, 
wie  er  gegen  eine  so  starke  Kon- 
kurrenz in  die  Schachtel  kam.  die 
bei  internationalen  Essen  vom 
Protokoll  gleich  neben  dem  Mi- 
nister sitzt,  sieht  auch  seine  per- 
sönliche Zukunft  weiterhin  als 
gradlinige  Resultante  seiner  bis- 
herigen Komponenten:  „Wissen 
ist  Macht"  (wie  sein  Vorbild  Se- 
vering  sagte),  Treue  zum  kleinen 
Mann  und  Verständnis  für  die  je- 
weils andere  Seite  (früher  die 
..Industrie",  heute  auch  unsere 
Nachbarn). 

In  der  Tat  liegt  der  Reiz  einer 
Analyse  des  Dr.  Heinz  Potthoff 
auch  in  der  Art,  wie  er  das 
Kuriosum  eines  gradlinigen 
Weges  in  unserer  krausen  Zeit 
erklärt,  und  wie  er  seine  Per- 
spektive zur  Umwelt  auf  den 
verschiedenen  Höhenlagen  sei- 
ner Vergangenheit  kommentiert. 
Eine  gewisse  Entgiftung  der 
sozialen  Frage  führt  er  z.  B.  dar- 
auf zurück,  daß  durch  den 
modernen  Manager  der  Eigen- 
tumsbegrff  des  Kapitalismus 
nicht  unwesentlich  „relativiert" 
wurde. 

Wieweit  das  Vaterland  ruhig 
bleiben  mag,  wenn  nach  den 
nächsten  Wahlen  sein  Schicksal 
neuen  Männern  in  die  Hände  fal- 
len sollte,  wird  auch  davon  ab- 
hängen, inwieweit  Potthoff  als 
Repräsentant  eines  neuen,  erst 
durch  unser  Jahrhunderl  ge- 
schaffene Typus,  betrachtet  wer- 
den kann. 


In  Potthof  fs  Bücherschränken 
seiner  modernen,  aber  eigentlich 
gar  nicht  großen  Wohnung  im 
Luxemburger  Montanviertel 
stehen  viele  Jahrgänge  der 
„Neuen  Zeit",  Intelligenzorgan 
des  deutschen  Sozialismus'  aus 
der  Zeit  von  1914. 
Als  der  Schlosserlehrling  Heinz 
Potthoff  zum  ersten  Male  1919 
eine  Arbeitsjugcndvcrsammlung 


betrat  und  die  Botschaft  vom 
Wissen  als  Macht  vernahm,  lag 
die  revolutionär-marxistische 
Phase  des  Sozialismus'  in  der 
Vergangenheit,  und  die  SPD  war 
an  der  Regierung.  Will  Potthoff 
damit  begründen,  daß  ein  Sozia- 
list heute  zwar  nicht  mit  vorbe- 
haltloser Billigung  wohl  aber 
ohne  Ressentiment  der  Lehre 
vom  freien  Wettbewerb  oder  den 
Repräsentanten  einer  vergan- 
genen Epoche  in  Aufsichtsräten 
und  Generaldirektionen  ins 
Auge  sieht? 

Inwieweit  die  Linke  den  Gegen- 
satz Koalition — Opposition  als 
natürliches  Wechselspiel  der 
Kräfte,  und  nicht  mehr  mit  dem 
Auge  betrachtet,  daß  einmal 
doch  damit  endgültig  Schluß  ge- 
macht wird,  hängt  nach  den  Ge- 
setzen der  Psychoanalyse  wohl 
auch  davon  ab,  wie  vielen  es,  wie 
Dr.  Potthoff,  frühzeitig  gelang, 
die  Anerkennung  der  Öffentlich- 
keit zu  finden. 


Potthoffs     erste  Anerkennung 
kam,  als  er  nach  Gesellenprüfung 
als  Maschinenschlosser,  und  nach 
Schufterei  in  Abendstunden  vom 
Preußischen  Kultusministerium 
mit  28  Jahren  zum  Sonderabitür 
zugelassen  wurde  und  ihm  Män- 
ner wie  der  heutige  Hamburger 
Zentralbankpräsident  und  dama- 
liger Ministerialrat  Dr.  Leist  das 
Begabtenzeugnis  überreichten. 
Die   zweite   Anerkennung  kam 
vier  Jahre  später  mit  dem  Dok- 
tor summa  cum  laude  nach  Stu- 
dien   in    Köln,    Frankfurt  und 
Zürich.  Daran,  daß  er  heute  noch 
all     seine     Professoren  samt 
Fächern     heruntersagen  kann, 
merkt  man,  daß  er  eher  Mittag- 
essen als  Kollegs  schwänzte.  Als 
er  neulich  in  Zürich  den  vorsich- 
tigen Schweizern  das  erste  Geld 
für   den   europäischen  Gemein- 
schaftstopf (natürlich  gegen  ge- 
sicherte Zinsen)  entlocken  half, 
setzte  er  sich  noch  einmal  zwei 
Stunden  ins  Kolleg  und  fühlte 
sich  wohl.  Der  Professor  las  ge- 
rade über  die  Kartelle  an  der 
Ruhr . . . 

War  er  auch  1936  mit  Nerven  und 
gepumptem  Geld  fertig,  so  hatte 
er  doch  durch  die  Alma  Mater 
vermieden,  als  sozialistischer  und 
gewerkschaftlicher  Funktionär  in 
die  innere  oder  äußere  Emigra- 
tion gescheucht  zu  werden. 
Auf  seine  Bewerbungsschreiben 
an  Handelskammern  und  Ver- 
bände stellte  ihn  die  Wirtschafts- 
gruppe Maschinenbau  aus  der 
eisen-  und  stahlverarbeitenden 
Industrie  in  Chemnitz  als  wis- 
senschaftlichen Hilfsarbeiter  zu 
zunächst  mageren  RM  250,—  ein. 
Die  Rohstoffbeschaffung  für  700 
Firmen,  der  Kontakt  mit  Direk- 
toren und  der  Berliner  Dienst- 
stellen, das  fleißige  Durchblät- 
tern der  Korrespondenz  der  an- 
deren Abteilungen  ermöglichte 
ihm  den  ersten  Einblick  in  See- 
lenleben und  Interesse  „der  an- 
deren Seite"  und  zwar  zugleich 
eine  Art  wirtschaftlicher  Ausbil- 
dungsassessorenzeit, die  mit 
Kriegsausbruch  auf  den  Rang 
eines  Abteilungsleiters  führte, 
1941  erst  in  die  verantwortliche 
Praxis  des  stellvertretenden 
kaufmännischen  Direktors  einer 


Der  Durchschlag  des  nördlichen  Füllortes  „Wilhelm",  4.  Sohle,  der  die  Verbindung  mit  Schacht  „Franz"  herste 


7000-Mann-Belegschaft  in  Nürn- 
berg und  schließlich  1943  als  Or- 
ganisationsdirektor der  Fieseler- 
Werke  in  Kassel. 
Er   macht  auch   das   Jahr  1945 
nicht    auf    larmoyant,  sondern 
sagt,   daß   die  Monate  nach  der 
Kapitulation  bisher  die  ruhigste 
Zeit  seines  Lebens  waren. 
Die  Amis  konnten  ihm  nicht  an 
den  Wagen  fahren,  und  so  fan- 
den  die   Suchkommandos  nach 
Talent  und  weißer  Weste  bald 
zu  ihm  und  boten  ihm  den  Job 
des    Oberbürgermeisters  einer 
westfälischen  Stadt  an.  Potthoff, 
damals  wie  heute  gegen  Knicke 
auf  einem  bisher  geraden  Wege 
eingestellt,    ließ    den  Vortritt 
Herrn   Holzapfel,   dem  jetzigen 
Gesandten  in  Bern.  Er,  Potthoff, 
interessiere  sich  mehr  für  Wirt- 
schaft. Die  Hörder  Hüttenunion, 
die    Stahlwerke  Südwestfalen, 
die    PREAG    (Elektrizität)  und 
PREUSSAG  (Kohle  und  Schiffe) 
sahen  ihn  bald  in  ihrem  Auf- 
sichtsrat. 


Daß  er  sich  mehr  als  homo  oeco- 
nomicus  denn  als  homo  politicus 
fühlt,  zeigt  auch,  daß  Potthoff 
auf  die  Frage  nach  entscheiden- 
den Momenten  in  seinem  Leben 
nicht  erwähnt,  wie  er  damals 
auch  in  den  Landtag  einzog. 
Führte  dies  doch  zur  Stellung  als 
Ministerialdirektor  im  Nord- 
rhein-Westfälischen Wirtschafts- 
ministerium (für  Kohle,  Stahl, 
Chemie,  Gas  und  Wasser).  Ver- 
leitete der  Ruf  seiner  Zuverläs- 
sigkeit und  Sachkenntnis  auch 
seine  politischen  Freunde,  ihn 
auf  den  harten  Weg  des  Bizonen- 
rates  in  Minden  und  Frankfurt 
zu  setzen,  so  zahlte  sich  doch  der 
neue  Schweiß  durch  enge  Be- 
ziehung zu  jener  fachmännischen 
Garnitur  aus,  die  sich  damals  als 


spätere  Schmiede  des  deutschen 
Wirtschaftswunders  oder  als 
Säulen  der  Verwaltung  heraus- 
mendelten. 

Die  erste  große  selbständige  Ent- 
scheidung kam  mit  der  Frage,  ob 
er   den  undankbaren  Job  eines 
stellvertretenden  deutschen  Mit- 
gliedes im  Rat  der  Internatio- 
nalen Behörde  annehmen  solle. 
Offen  sagt  er,  daß  er  richtig  ent- 
schied, auch  wenn  der  Export- 
zwang für  deutsche  Kohle  und 
die   allzu   niedrigen  Kohlenaus- 
fuhrpreise, den  Stand  seiner  Ma- 
gensäure    manchmal  erhöhen 
sollte.  Dennoch  fiel  er  nunmehr 
zum  ersten  Male  en  gros  auf  in- 
ternationalem  Parkett   und  im 
Klub  von  Industrie  und  Finanz 
auf.    Der    deutsche  Hauptdele- 
gierte   hatte   durch  Vizekanzlei 
und    Marschallplanerei    viel  in 
Bonn  zu  tun.  So  kamen  die  ersten 
deutschen  Neins  der  neuen  Zeit 
aus  dem  Munde  Heinz  Potthoffs 
und  blieben  im  Kreise  der  Einge- 
weihten   für    Potthoffs  Kredit- 
brief eine  politische  Münze,  die 
noch  heute  mehr  als  bloßen  Er- 
innerungswert hat. 
Als  Blücher  in  der  großen  Koh- 
lenkrise von  1951  sein  Amt  nie- 
derlegte,  blieb  Potthoff  allein, 
bis   endlich   höhere    Preise  für 
weniger  deutsche  Zwangsexporte 
den   Franzosen   die  Erkenntnis 
erleichterte,  daß  angesichts  des 
kalten  Krieges  und  der  drängen- 
den Amerikaner  die  Souveräni- 
tät der  Bundesrepublik  und  da- 
mit das  Ende  der  Ruhrkontrolle 
unvermeidlich  näherrückte.  Die 
Erfindung    des  Schumanplanes 
begann. 

Ausnahmsweise  funktionierte 
einmal  der  sonst  nur  im  Film 
vorhandene  Dank  des  Vaterlan- 
des. Potthoff  kam  gerade  mit 
seiner  Frau  aus  dem  Kino,  als 
das  Telefon  aus  Paris  mitteilte. 


Ute 


daß  die  Bundesregierung,  sprich 
Adenauer,  ihn  neben  dem  Vor- 
sitzenden des  Wirtschaftsaus- 
schusses der  großen  Regierungs- 
partei, Franz  Etzel,  als  deut- 
sches Mitglied  jener  Hohen  Be- 
hörde vorgeschlagen  hatte,  der 
zum  ersten  Male  in  der  Ge- 
schichte die  nationalen  Staaten 
wenigstens  ein  Stückchen  Sou- 
veränität delegieren  sollten.  Er 
hatte  an  keiner  der  vorbereiten- 
den Sitzungen  teilgenommen  und 
hatte  eigentlich  geplant,  ins 
Wirtschaftsministerium  zurück- 
zukehren. 


Ab  einer  gewissen  Preislage  ist 
man  politische  Figur,  ob  man 
will  oder  nicht,  und  Potthoffs 
Verbleib  in  der  Ruhrbehördc 
hatte  bereits  bewiesen,  daß  er 
politische  Zivilkourage  hatte. 
Zivilkourage  und  eine  gewisse 
Portion  Sturheit  sollte  er  auch 
weiter  brauchen.  Hatte  doch  die 
SPD  sogar  gegen  den  Schuman- 
Plan  gestimmt,  wenn  auch  Pott- 
hoffs langer  Frontdienst  für  die 
Arbeiterbewegung  ihn  wenig- 
stens davor  schützte,  daß  man 
gegen  ihn  schoß. 

Damit  sind  wir  bei  dem  ange- 
kommen, was  der  Leitartikler  als 
historisches  Verdienst  sucht. 
Potthoff  selbst  redet  nicht  davon, 
wohl  aber  meint  seine  Um- 
gebung, daß  auch  seine  ständige 
geduldige  Unterrichtung  den  von 
der  SPD  ins  Montanparlament 
geschickten  Kanonen  Ollenhauer. 
Wehner.  Schöne  und  Deist.  dem 
jungen  Birkelbach  und  dem  jako- 
binischen Kreyssig,  halfen.  Ge- 
schmack an  der  Sache  zu  finden. 
Es  war  doch  schließlich  gleich, 
ob  der  Montanvertrag  aus  höhe- 
rer Einstellt  dirigistische  Ele- 
mente hatte  oder  nur.  weil  ein- 
zelne   Regierungen    auch  mit 
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Ein  gezeichneter  sechs  Meter  hoher  Stammbaum  gibt  Aufschluß  über  die  mannigfalti 
edelten  Steinkohle 


gen  Verwendungsmöglichkeiten  der  ver- 


ihren  Sozialisten  zu  rechnen  hat- 
ten. Gab  der  Vertrag  den  Libe- 
ralen die  Möglichkeit,  Kartelle 
zu  entschärfen  und  andererseits 
Konzentrationen   wegen  garan- 
tierter Überwachung  zu  erlau- 
ben, so  gab  er  dem  Sozialisten 
die  Möglichkeit,  Produktionspro- 
gramme und  Pläne  zu  verlangen, 
mehr   noch,   durch  Investitions- 
richtlinien Einfluß  zu  nehmen, 
schließlich    durch    die  wirklich 
geniale    Idee  prophylaktischer 
Anpassungsmaßnahmen  ein 
brauchbares  sozialpolitisches  Ex- 
periment durchzuführen. 
Wenn  heute  die  SPD  auf  dem 
Münchener  Parteitag  den  litera- 
risch bald  abgenutzten  Mantel 
des  progressiven  Sckicksals  am 
Saume  ergriff,  und  ihn  sogar  um 
die  Schultern  hängte,  als  sie  das 
Anpassungsprogramm    für  die 
Folgen    der    Automation  auf- 
stellte, wandte  sie  im  Grunde  nur 
das    neue  Rezept   der  Montan- 
union an:  schon  vor  dem  Eintre- 
ten abträglicher  Folgen  für  Ar- 
beiter   einzelner  Unternehmen 
aus  gemeinsamer  Kasse  und  ge- 
meinsamer Verantwortung  Um- 
schulungsmaßnahmen und  Um- 
stellungen vorzunehmen. 

De  Europa  bene  meritus 

In  der  Tat  gab  es  für  die  SPD 
auch  bald  die  Chance  zu  loh- 
nenderer als  bloß  prinzipieller 
Opposition.  Als  in  der  Flaute  des 
,l;ihr<  1953  clci  deutsche  Erz- 
bergbau im  Siegerland  Schwäche- 
anfälle zeigte,  und  die  Montan- 
union mit  ihren  Anpassungsdol- 
lars als  Feuerwehr  bereitstand, 
wartete  man  vorgeblich  in 
Luxemburg  auf  einen  deutschen 
I(>-I',k  i  ungsaritrag  Warum  kam 
Bonn  nicht  mit  dem  Antrag  hor- 
Ubef?  We  il  sonst  die  anderen  Bc- 
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rufe    die    gleiche  europäische 
Rückversicherung  verlangen 
würden?  Diese  Sorge  war  gegen 
den  Geist  des  Fortschritts. 
Hier  gab  es  die  erste  Möglichkeit, 
in      sozialistisch  -  europäischem 
Geiste  zu  fordern,  daß  die  Mon- 
tanunion von  sich  aus  eingreifen 
können  müsse.  Die  zweite  ließ 
nicht  auf  sich  warten.  Als  die 
Professoren  merkten,  daß  man 
das  Rädchen   des   Kohlen-  und 
Stahlhandels   nicht   frei  laufen 
lassen  konnte,  wenn  die  sonsti- 
gen   Räder    des    Handels,  des 
Geldes,    der    Konjunktur  der 
Frachten,    Löhne    und  Sozial- 
gesetzgebung     nach  anderem 
Rhythmus   liefen,   konnten  die 
Sozialisten  als  erste  den  akade- 
mischen  Vorschlag   der  Hohen 
Behörde  nach  einer  aufeinander 
abgestimmten  allgemeinen  euro- 
päischen   Wirtschaftspolitik  als 
ihre  politische  Forderung  prokla- 
mieren. 

Noch  einmal  gab  es  für  die,  denen 
es  gleich  ist,  ob  Europa  ein  libe- 
raleres oder  sozialeres  Vorzei- 
chen hat  —  pourvu  que  ca  ce 
fasse  —  einen  gefährlichen  Mo- 
ment. Nach  dem  Zusammenbruch 
der  EVG  erhob  sich  so  mancher 
Fuß,  um  nun  in  einem  Auf- 
waschen auch  der  Montanunion 
einen  Tritt  zu  versetzen.  Es  war 
wieder  so  ein  Moment,  wo  sich 
die  Menschen  entweder  als 
Schneckenhausträger  oder  als 
Traktoren  bewiesen.  Während 
Monnet  demissionierte,  Etzel 
Bonn  bearbeitete,  griff  Potthoff 
wieder  zu  den  Missionarssanda- 
len seiner  Jugendzeit  und  ver- 
langte in  Arbeiterversammlun- 
gen  in  Hamm,  Dortmund,  Biele- 
feld, Münster  usf.  das  Weiter- 
machen. 

Noch  vor  den  Parlamentariern 


verlangte  der  Internationale  Ge- 
werkschaftsbund Fortsetzung,  ja 
sogar  Ausdehnung  der  Integra- 
tion. Im  Montan-Parlament  er- 
hoben sich  die  gewichtigen  Weh- 
ner und  Schöne  und  verlangten, 
daß  die  Hohe  Behörde  auf  dem 
Klavier  der  gesamten  Wirt- 
schaftspolitik spielen  können 
müsse,  Kreyssig  übernahm  den 
Vorsitz  der  Arbeitsgruppe  für 
Reform  des  Montan-Vertrages, 
und  vor  allem:  Ollenhauer  trat 
dem  Montan-Comite  für  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Europa  bei. 


Bleibt  das  Wirken  Potthoffs  in 
der  Hohen  Behörde  selbst. 
Es  ist  eine  geschlossene  Welt.  Sie 
verlangt  von  ihren  Mitgliedern 
nach    außen    ein  geschlossenes 
Auftreten  (wo  käme  man  sonst 
hin!  sagt  Potthoff).  Aber  unter 
der  Hand  weiß  man  doch,  wer 
welche  Position  vertrat.  Gewiß 
wurde   Potthoffs   Aufgabe,  zu- 
nächst auf  eigene  Rechnung  und 
Gefahr  Vorposten  der  Welt  der 
Arbeit  in  der  größten  Konzentra- 
tion   der    europäischen  Wirt- 
schaftsgeschichte   zu    sein,  da- 
durch erleichtert,  daß  er  in  Etzel 
einen  Kollegen  fand,  der  eine 
fast    ähnliche    Laufbahn  über 
Bergarbeiter   und  Werkstudcn- 
tentum    gehabt    hatte,    und  in 
Monnet  einen  Präsidenten,  dem 
die  Heranholung  der  Engländer 
und  der  SPD  als  das  wichtigste 
Politikum  seiner  kurzen  Regie- 
rungszeit erschien.  Aber  es  gab 
doch  Situationen,  in  denen  man 
mal  mit,  mal  ohne  Erfolg  auf 
seinem  eigenen  Standpunkt  be- 
harren muß! 

Den  Avbeitcrwohnungsbau,  zu- 
erst wohl  doch  mehr  als  soziale 
Geste  gedacht,  als  echte  Investi- 


tion   durchzusetzen.    Im  euro- 
päischen Kollegenkreis  um  Ver- 
ständnis dafür  zu  werben,  daß 
die  Einheitsfront  der  deutschen 
Gewerkschaften  und  der  Indu- 
strie zugunsten  einer  Erhaltung 
des  Ruhrkohlenkartells  GEORG 
nicht    „nationaler"  Einstellung 
entsprang,  sondern  vor  allem  der 
Sorge  um  die  Beschäftigung  der 
Bergarbeiter    und    daß,  wenn 
schon   seine   bisherige  Organi- 
sation auf  dem  Altar  des  nun 
einmal  unterschriebenen  Vertra- 
ges geopfert  werden  mußte,  zu- 
mindest einige  nicht  lockerlassen 
würden,  das  gleiche  für  franzö- 
sische Kartelle  zu  verlangen. 
Man  weiß  auch,  daß  Potthoff  da- 
gegenstimmte,  als  am  1.  April  die 
Preise  für  die  Ruhrkohle  frei- 
gegeben wurden. 
Er  war  nicht  gegen  die  fallweise 
Genehmigung    höherer  Preise, 
wenn  der  Nachweis  für  die  Be- 
rechtigung geführt  wurde.  Aber 
er  wollte  nicht,  „daß  die  Mon- 
tanunion  den  wirtschaftspoliti- 
schen    Steuerknüppel  beiseite 
legen  und  sich  in  den  Augen  der 
verbrauchenden  Bevölkerung  be- 
laste". 

Stimmten  die  beiden  deutschen 
Vertreter  in  dieser  Frage  ver- 
schieden, so  haben  sie  sich  im 
Thema  dieser  Woche  wieder  ge- 
funden. Deutschland  hat  als  ef- 
fektvolles Mittel  gegen  den  Berg- 
arbeitermangel     die  Schicht- 
prämie erfunden.   Ist   die  eine 
Subvention    eine  Verfälschung 
der  Kostenrechnung  und  damit 
nach  dem  Montan-Vertrag  ver- 
boten? Oder  ist  es  eine  notwen- 
dige Verbeugung   vor   der  Tat- 
sache,   daß    die  erdgebundene 
Kohle  in  800  m  Tiefe  nach  an- 
deren Gesetzen   wächst   als  die 
Strumpf  fabrikation? 
Wenn  die  Paragraphen  unklar 
sind,  müssen  nach  Ansicht  Pott- 
hoffs die  Juristen  das  eben  aus- 
klabüstern.    Notfalls    muß  der 
Vertrag  später  geändert  werden. 
All  dies  geschieht,  ebenso  wie 
die  Auseinandersetzung  um  Salz- 
gitter, die  Potthoff  zu  unerwar- 
teter Popularität  an  der  Ruhr 
verhalf,    hinter    den  Kulissen. 
Nach  außen  hin  wahrt  er  die 
Front. 

Wenn  man  gerade  erst  50  ist, 
kann  ein  Porträt  nicht  mit  einer 
Fanfare  enden.  Es  kommt  ja  hof- 
fentlich noch  einiges  nach. 
Wir  fragten  ihn,  ob  er  nicht  auch 
mal  woanders  hinwolle.  Er  ant- 
wortet zunächst  wohl  nicht.  Wie- 
weit ist  westfälische  Sturheit  da- 
bei, doch  den  großen  Gemein- 
samen Markt  durchzusetzen,  an 
dem  jetzt  die  Regierungen  her- 
umdoktern, wieweit  die  be- 
rühmte soziale  Verpflichtung, 
wieweit  wissenschaftliches  In- 
teresse, seine  Doktorthese  über 
Friedrich  List  auf  einer  höheren 
Ebene  als  der  Nationalwirtschaft 
bestätigt  zu  sehen?  Wahrschein- 
lich alles  zusammen. 
Kann  sein,  daß  er,  wie  viele  an- 
dere, die  Lust  vorliercn  wird, 
wenn  es  nicht  zum  großen  Gev 
meinsamen  Markt  kommt. 

Waldemar  1  ,entZ 


14000  Neuerscheinungen 

WO  ABER  BLEIBT  DIE  DEUTSCHE  DICHTUNG? 

Büchermacher  und  Verleger  -  Eine  Fülle  von  Sachbüchern  und  guten  Kunstbüchern  -  Bei  den  Taschenbüchern  unserer  Zeit 


Ob  das  auch  ein  Zeichen  unserer 
Zeit  ist,  daß  man  als  großes, 
lockendes  Plakat  über  dem 
Messegelände  in  Frankfurt  zu- 
nächst die  große  Kochkunst- 
Ausstellung  serviert  bekam  — 
und  gar  nichts  von  einer 
Buchmesse,  ehe  man  nicht  an  der 
Eingangshalle  gelandet  war? 
Dann  aber  wurde  man  wieder 
erdrückt  von  der  Fülle,  der 
Farbenfreudigkeit,  der  Vielfalt 
der  Bücher. 

Der  Laie  mag  sich  ganz  naiv  an 
dem  Riesenangebot  gefreut  ha- 
ben, er  konnte  wählen,  ohne  sich 
gleichzeitig  Sorgen  machen  zu 
müssen,  wie  es  denn  nun  weiter- 
gehen soll!  Aber  der  Fachmann, 
der  Kenner  der  Bücherwelt,  war 
doch  leicht  erschüttert,  wenn  er 
die  rund  50  000  Titel  in  Frank- 
furt, von  1300  Verlagen  aus 
20  Ländern  ausgestellt  sah!  Nun 
sind  diese  50  000  natürlich  nicht 
alles  Neuerscheinungen,  aber 
immerhin  14  000  Bücher  sind  neu, 
und  davon  wieder  die  Hälfte^ 
also  7000  Bücher,  kommt  aus 
deutschen,  genauer  gesagt,  aus 
westdeutschen  Verlagen,  und 
zwar,  wie  man  bei  einem  Presse- 
empfang  durch  den  bisherigen 
Vorsteher  des  Buchhändler- 
börsenvereins, Dr.  Georgi,  er- 
fuhr, aus  500  Verlagen. 
Und  diese  500  westdeutschen 
Verlage,  —  um  von  den  zum 
Teil  sehr  interessanten  auslän- 
dischen Verlagen  zunächst  ein- 
mal zu  schweigen  —  buhlten  nun 
um  die  Gunst  des  Publikums  mit 
ihren  Büchern!  Und  da  schrie 
es  denn  auch  kräftig  von  den 
Ständen  und  aus  der  Messe-Son- 
dernummer des  Börsenblattes  — 
dick  wie  das  Telefonbuch  von 
Köln  — !  Ein  neuer  Erfolgs- 
roman! —  Die  bleibenden  Er- 
folge! —  Das  goldene  Buch  des 
Humors!  —  Angelique,  der  Welt- 
erfolg! —  Die  schwarze  Haut, 
Bestseller  Nr.  1  in  Amerika!  — 
Tausend  Albernheiten,  von  Peter 
Frankenfeld,  dem  populärsten 
Mann  des  deutschen  Fernsehens! 
—  Große  historische  Bibliothek, 
die  Romane  berühmter  Männer 
und  Frauen  mit  5  Frauenserien 
und  2  Männerserien!  — 
Ach,  wer  sich  von  diesem  Schlag- 
wörter-Geschrei verführen  läßt, 
der  ist  wohl  bald  taub  und  nicht 
mehr  in  der  Lage,  zu  hören,  was 
nun  eigentlich  wirklich  neu  ist, 
was  anzusehen,  zu  erwerben,  zu 
lesen  sich  lohnen  konnte! 
Aber  muß  denn  dieses  Werbe- 
geschrei sein?  Es  müßte  viel- 
leicht   nicht    sein,    wenn  das 


Büchermachen  nicht  eben  auch 
ein  Geschäfte  machen  sein  könn- 
te, wenn  man  nicht  Bücher  auch 
Wie  in  einer  Fabrik  machen 
könnte!  Aber  man  kann  ja  Bü- 
cher fabrizieren,  wie  Strümpfe 
—  und  drum  gibt  es  Werbe-  und 
Vertriebsmethoden  wie  für 
Strümpfe.  Und  je  mehr  Fabri- 
kanten Bücher  machen,  um  so 
schwerer  haben  es  die  wahren 
Verleger,  Autoren  in  Ruhe,  mit 
viel  Geduld  wachsen  zu  lassen, 
reifen  zu  lassen,  bis  ihnen  das 
eine  Buch  gelingt,  das  die  ganze 
Mühe  von  Jahren  belohnt  mit 
der  vollendeten  Gestalt! 
Daß  es  solche  Autoren  und  sol- 
che Verleger  noch  gibt,  zeigte  — 
als  Beispiel  sei  es  erwähnt  — 
der  C.  H.  Beck  Verlag  aus  Mün- 
chen bei  einer  kleinen  „Erstauf- 
führung", einer  Buchpremiere 
sozusagen,  bei  der  man  erfuhr, 
daß  Heimito  von  Doderer  an 
diesem  seinen  großen  Roman 
„Die  Dämonen"  25  Jahre  ge- 
arbeitet habe!  Umfang  und  Preis 
des  Buches  alllein  rechtfertigen 
freilich  diese  Premiere  noch  nicht, 
aber  wir  hoffen  und  glauben  es 
sogar  gerne,  daß  dieser  Roman 
zu  den  wesentlichen  Werken  die- 
ses Jahres  gehört,  —  den  dichte- 
rischen Werken  nämlich!  Davon, 


von  deutschen  Dichtungen  — 
Prosa  oder  Lyrik  gilt  gleich!  — 
war  nicht  eben  viel  zu  sehen! 
Bei  manchen  großen  Verlagen 
kamen  auf  ein  deutsches  Buch 
gleich  sechs,  acht,  ja  zehn  Uber- 
setzungen! Amerika,  England, 
Frankreich  im  Vordergrund, 
aber  auch  viele  kleine  Völker 
steuerten  bei  zu  dieser  Flut  von 
Übertragungen. 

Und  neben  den  Übersetzungen 
die  Fülle  der  Sachbücher:  Vom 
Roman  der  Weltallforschung  „Es 
werde  Licht"  von  R.  Thiel  bei 
Rowohlt  zu  Leithäusers  „Kata- 
strophen" beim  Safari-Verlag, 
von  H.  Wendts  „Auf  Noabs  Spu- 
ren" (Entdeckung  der  Tiere)  bis 
zur  „Wahrheit  über  den  Krebs" 
(Econ-Verlag),  von  den  „Men- 
schenrassen" bis  zu  den  „Kultu- 
ren der  Frühzeit"  (Küpper- Ver- 
lag) —  auf  diesem  Gebiet  ist  so- 
zusagen „alles  da". 
Genau  iso  gut  bestellt  ist  der 
Acker  der  Kunstbücher,  ja  man 
hat  fast  den  Eindruck,  als  sähen 
manche  Verlage  hier  das  tod- 
sichere Geschäft.  Es  ist  fast  un- 
heimlich, was  da  alles  aufgebo- 
ten wird,  nun  freilich  auch  an 
bestechender  Qualität  —  und 
hohem  Preis!  Aber  gerade  diese 
teuren  Werke  werden  gekauft! 


Sollten  das  etwa  die  Repräsen- 
tationsgeschenke unserer  Zeit 
sein  —  man  ist  versucht,  es  zu 
glauben,  denn  wo  sollten  etwa 
unsere  Kunststudenten  die  60,—, 
80,—,  ja  über  100,  —DM  herneh- 
men, um  sich  diese  Kunstwerke 
zu  erwerben,  die  von  deutschen 
(Kohlhammer,  Stuttgart;  Du- 
Mont-Schauberg,  Köln;  Phaidon, 
Köln),  und  ausländischen  Ver- 
lagen (in  der  Schweiz,  Frank- 
reich, in  Prag  und  London)  an- 
geboten werden? 
Aber  sie  sind  da  und  erfreuen 
das  Herz  und  die  Augen:  Das 
Werk  über  Schmidt-Rotluff  von 
Grohmann,  über  Paul  Cezanne 
von  Meyer-Schapiro,  die  Tage- 
bücher von  Paul  Klee  und  Franz 
Marcs  Skizzenbuch  aus  dem 
Felde! 

Und  dazu  dann  die  herr- 
lichen Photobücher,  etwa  die 
verschiedenen  Deutschland-Bü- 
cher aus  dem  Umschau-Verlag, 
oder  die  prachtvollen  Bilder  ro- 
manischer Kirchen  in  Frankreich 
(„Gallia  Romanica")  —  und  im- 
mer, aller  neueren  Konkurrenz 
zum  Trotz,  die  „Blauen  Bücher" 
K.  R.  Langenwiesches,  der  heute 
noch  etwa  die  deutschen  romani- 
schen Bauwerke  („Der  runde 
Bogen")  für  DM  4,80  liefert  — 


Dr.  Theodor  Heuss  läßt  sich  bei  einem  Rundgang  durch  die  Buchmesse  Tagebücher  Jochen  Kleppers  von  Verlagsdirektor 
G.  Muller  (Deutsche  Verlagsanstalt  Stuttgart)  zeigen.  (Links   neben  Prof.  Heuss  der  Vorsteher  des  Börsenvereins  Dr.  Georgi) 
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Prof.  Dr.  Karl  Holzamer 
50  Jahre  alt 

Unser  ständiger  Mitarbeiter,  der 
Vorsitzende  des  Rundfunkrates 
des  Südwestfunks,  Prof.  Dr.  Karl 
Holzamer,  wurde  am  13  Oktober 
50  Jahre  alt.  Wenig  später,  im 
November,  kann  Prof.  Holzamer 
auf  eine  25jährige  Verbundenheit 
mit  dem  deutschen  Rundfunk  zu- 
rückblicken. 

Prof.  Dr.  Karl  Holzamer,  Mainz, 
wurde  in  Frankfurt  (Main)  im 
Jahre  1906  geboren  und  ist  väter- 
licherseits mit  Mainz  und  Rhein- 
hessen durch  den  vormaligen  Re- 
gens des  Mainzer  Priestersemi- 
nars, Professor  Dr.  Johannis 
Holzamer  und  den  Dichter  Wil- 
helm Holzamer  (geb.  in  Nieder- 
olm) verbunden.  Nach  Abschluß 
seines  philosophischen  und  päd- 
agogischen Studiums  war  Holz- 
amer als  Mitredakteur  der 
„Stimmen  der  Jugend"  und  dann 
.im  Volksschuldienst  und  als  Uni- 
versitätsassistent  (Bonn)  und 
schließlich  seit  15.  11.  1931  als 
Sachbearbeiter  beim  damaligen 
Westdeutschen  Rundfunk  in  Köln 
tätig. 

Sein  Ziel,  Dozent  an  einer  päd- 
agogischen Akademie  zu  werden, 
konnte  er  nach  1933  nicht  mehr 
verwirklichen,  zumal  er  politisch 
dem  damaligen  Reichs jugendaus- 
schuß  der  Zentrumspartei  bis  zur 
Auflösung  angehörte.  Nach  sechs- 
einhalb jährig  er  Kriegsdienstzeit 
(einschließlich  Gefangenschaft) 
wurde  Holzamer  an  die  wieder- 
begründete Mainzer  Universität 
berufen,  wo  er  heute  ordentlicher 
Professor  für  Philosophie,  Pyscho- 
logie  und  Pädagogik  sowie  Leiter 
des  „Studium  Generale"  ist.  Seit 
dessen    Begründung    im  Jahre 
1949  gehört  Professor  Holzamer 
dem  Rundfunkrat  des  Südwest- 
funks als  dessen  Vorsitzender  an. 
1951  wurde  er  zum  Präsidenten 
des  Bundes  katholischer  Erzieher 
gewählt,   ein  Amt,  das  er  1955 
wiederum    abgab,    um  anderen 
kulturpolitischen   Aufgaben  um 
so    wirkungsvoller    dienen  zu 
können.  Er  ist  Mitglied  der  Deut- 
schen   Unesco-Kommission  und 
des  Mainzer  Stadtrates. 


Die  Zweitbeste 

„Der  amerikanische  Militär-Etat 
"gibt  uns  die  Garantie,  daß  wir 
in  Zukunft  die  zweitbeste  Luft- 
waffe der  Welt  haben  werden", 
erklärte   warnend   der  frühere 
Unterstaatssekretär  im  US-Luft- 
waffenministerium Trevor  Gard- 
ner vor  einem  Senatsausschuß. 
Die  sowjetische  Luftwaffe  sei  der 
amerikanischen   bereits  zahlen- 
mäßig überlegen.  Der  Mangel  an 
ausreichenden     Mitteln  werde 
dazu  führen,  daß  die  USA  auch 
in  der  Qualität  das  Rennen  ver- 
lieren würden.  Durch  die  Etat- 
kürzung sei  die  US-Luftwaffe 
gezwungen  worden,  die  Arbeit 
an  vielen  wichtigen  Forsehungs- 
vorhaben    einzuschränken  oder 
ganz  einzustellen. 


Zeugnis  der  Lebenskraft  einer 
großartigen  verlegerischen  Idee, 
die  Qualität  mit  billigen,  schla- 
genden Vertriebsweisen  zu  ver- 
binden wußte! 

Aber  ist  das  nicht  auch  das  Ge- 
heimnis des  Erfolges  bei  den 
Taschenbüchern  unserer  Zeit,  bei 
Rowohlt,  bei  der  S.  Fischer- 
Bücherei,  bei  Ullstein  und  List? 
Gewiß,  diese  alle  könnten  ihre 
billigen  (1,50—1,90  DM)  Reihen- 
bücher nicht  „fabrizieren",  wenn 
nicht  die  anderen  Verleger  vor- 


Geheimnisvoll  oder  .  .  . 


her  das  Risiko  getragen  hätten, 
teure  Bücher  bei  kleinen  Auf- 
lagen herauszubringen,  —  aber 
sie  verbinden  nun  moderne  Her- 
stellungsmethoderi  (Rotations- 
druck  und   Klebebindung)  mit 
modernen  Werbe-  und  Vertriebs- 
methoden, und  so  kann  der  junge 
Mensch  sich  heute  bei  S.  Fischer 
für  billiges  Geld  Goethes  Selbst- 
darstellung oder  Kleists  Novel- 
len oder  Dante  und  Petrarka  er- 
werben, kann  dn  Rowohlts  „En- 
zyklopädie" so  falsch  dieser  Na- 
me auch  ist)  die  faszinierende 
Geschichte     des     „Verrats  im 
20.  Jahrhundert"  von  M.  Boveri 
kaufen  und  muß  eben  nicht  war- 
ten, bis  ein  solches  zeitgeschicht- 
liches Werk  in  kleiner  Auflage 
teuer  hergestellt  auf  dem  Um- 
wege über  das  Antiquariat  für 
ihn  erschwinglich  wird. 
A  propos:    Zeitgeschichte!  Das 
Kapitel  ist  nicht  schlecht  vertre- 
ten   in   den  Neuerscheinungen 
dieses  Jahres  und  das  zeugt  doch 
für  den  sicheren  Sinn  vieler  Ver- 
leger: Wir  müssen  ja  mit  unse- 
rer Zeit  und  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit fertig  werden,  wenn 
wir  die  Zukunft  meistern  wollen. 
Drum    begrüßt    man    es  gern, 
wenn  der  (man  muß  wohl  sa- 
gen:   wiedererstandene)  Cotta- 
Verlag  außer  Goethe-Ausgaben 
auch  ein  Buch  verlegt  wie  J.  F. 
Neurohrs  „Mythos  vom  3.  Reich", 
wenn  R.  Wunderlich  die  „Deut- 
sche   Geschichte    der  jüngsten 
Vergangenheit"    von    Mau  und 
Krausnick  (eine  sehr  ernsthafte 
gesch  i  ch  ts  w  i  sse  n  scha  f  tl  i  ch  c  Ar- 
beit), wenn  O.  H.  Kühner  „Wahn 
und  Untergang"  (1930-45)  mehr 
erzählend  (In  der  deutschen  Vcr- 
lugs-Anstalt)  bringt. 


Sehr  beachtet  wurde  das  Buch 
von  Susanne  Leonhard  „Gestoh- 
lenes Leben"  (das  Schicksal  kom- 
munistischer Deutscher  in  der 
Sowjet- Union),  ebenso  Klaus 
Mehnerts  Berichte  von  vier  Rei- 
sen „Asien,  Moskau  und  wir" 
(DVA)  —  sicher  das  Neueste, 
was  wir  über  den  gesamten 
Osten  heute  aus  erster  Hand  er- 
fahren können. 

Freilich  gehört  zur  Zeitgeschich- 
te, zur  Geschichte  unserer  jüng- 
sten Vergangenheit,  mit  der  wir 
fertig  werden  müssen,  auch  der 
quälende  Bericht  von  Reitlinger 
„Die  Endlösung",  gehören  Frieß- 
ners  „Verratene  Schlachten"  (Ru- 
mänien, Ungarn  1944/45),  Erich 
Raeders  „Mein  Leben"  (Verlag 
Schlichtenmayer,    Tübingen)  — 
während     der  Berichterstatter 
nicht  einzusehen  vermag,  warum 
gleich  zwei  Verlage  sich  der  so 
sympathischen     Königin  von 
Griechenland  annehmen  müssen 
(„Eine  Königin  unserer  Tage"  — 
„Ein  Herz  für  das  Volk"). 
Aber  diese  Verleger  haben  of- 
fenbar den  gleichen  Geschäfts- 
instinkt, den  gleichen  Sinn  für 
das,  was  der  Masse  der  Leserin- 
nen gefällt,  denn  auch  mit  zwei 
anderen  Titeln  liegen  sie  Nase 
an  Nase  im  gleichen  Rennen:  wo 
der  eine  „Hotel  Adlon"  seinen 
staunenden  Lesern  präsentiert, 
da  tut's  der  andere  nicht  unter 
„Bei  Kempinski"  und  beidemal 
ist's  das  gleiche  vordergründig 
gesehene  Berlin  um  die  Jahr- 
hundertwende. (Verlage  Kindler, 
München,  und  Argon,  Berlin.) 
Um  wieder  ernster  zu  werden: 
nobel,  gewissenhaft  und  in  jeder 
Weise  imponierend  zeigt  der  Ull- 
stein-Verlag die  vierbändige  Bio- 


spritzig und  pikant 

graphien  -  Reihe  „Die  großen 
Deutschen",  von  niemand  Gerin- 
gerem herausgegeben  als  von 
Theodor  Heuss,  dem  Historiker 
Heimpel  (Göttingen)  und  dem 
großartigen  Journalisten  Benno 
Reifenberg. 

Ist's  ein  Zufall,  daß  einer  der 
Kollegen  Reifenbergs  aus  der 
großen  alten  „Frankfurter  Zei- 
tung" uns  ebenfalls  ein  geschicht- 
liches Werk  von  viel  beachtetem 
Rang  vorlegt?  Wir  meinen  Fried- 


rich Sieburgs  „Napoleon"  —  das 
Buch,  das  zu  den  Erfolgswerken 
dieser  Messe  gehörte,  wie  man 
sich  überall  erzählte,  —  nicht  er- 
staunlich weiter,  wenn  man  die 
schriftstellerische  Brillanz  Sie- 
burgs bedenkt,  der  auch  wäh- 
rend der  Messe  vor  dem  Kreis 
der  wissenschaftlichen  Sortimen- 
ter mit  dem  vollen  Glanz  seiner 
Diktion,  aggressiv  und  scho- 
nungslos über  die  augenblickliche 
Situation  des  Schrifttums  bei  uns 
sprach. 

Auch  er  stellte  wieder  die  alte 
Frage,   warum  unsere  Autoren 
nicht  den  schriftstellerisch  ge- 
konnten Unterhaltungsroman  lie- 
fern, der  ohne  die  bei  uns  Deut- 
schen so  beliebte  „dichterische" 
Prätention,  ohne  metaphysische 
Hintergründigkeit  ganz  schlicht 
den  „Bedarf"   erfüllt,   den  wir 
heute  immer  noch  durch  eine 
Fülle  von  Übersetzungen,  Über- 
setzungen aus  allen  Ländern  der 
Erde  —  vornehmlich  aber  aus 
Frankreich  und  den  angelsächsi- 
schen Ländern  decken  lassen! 
Wie  selten  gelingt  bei  uns  so  et- 
was wie  das  Buch,  das  sich  „bei- 
nahe ein  Roman"  nennt,  Hans 
Scholz'  ganz  erstaunliches  Erst- 
lingswerk „Am  grünen  Strand 
der  Spree".  Das  ist  kein  Buch 
von  Berlin,  obwohl  die  Geschich- 
te, der  Rahmen  eigentlich  nur, 
in  Berlin  vor  sich  geht:  Soldaten 
des   letzten   Krieges,  Offiziere, 
Kavaliere,  die  sich  wieder  tref- 
fen und  erzählen,  was  innen  be- 
gegnete:   in    einem  wunderbar 
gekonnten  Stil  des  „Understate- 
ment", das  Unglaubliches  sagbar 
macht,  so  ganz  ohne  Pathos,  we- 
der  Heroisches,   noch  das  fast 
noch  unerträglichere  Pathos  des 
Grauens  und  der  Minderwertig- 
keit („Haie  und  kleine  Fische?"). 
Aber  was  haben  wir  denn  an 
dichterischen    Erzählwerken  in 
Deutschland  Neues  zu  vermel- 
den?  Außer   Doderers  „Dämo- 
nen" ist  da  Hans  E.  Holthusen  mit 
seinem  ersten  großen  Prosawerk 
„Das     Schiff"     (Piper  -  Verlag), 
Friedrich  Georg  Jünger  mit  den 
„Zwei  Schwestern",  Gerd  Gaiser 
mit   Erzählungen   „Einmal  und 
oft".  Edzard  Schappers  „Letzte 
Welt",  Horst  Langes  „Verlöschen- 
de Feuer"  (Berlin  1944  —  sehr 
erschütternd  in  seiner  Ausweg- 
losigkeit), Franz  Turniers  „Schritt 
hinüber"  (bei  Suihrkamp)  —  dann 
hört  es  schon  auf. 
Die  Großen  sind  tot:  Thomas 
Mann,    Hans  Carossa,   —  oder 
verstummt  wie  Emil  Strauß,  der 
über  90jährige,  und  der  Freund 
seiner  Jugend,  Hermann  Hesse. 
Walter  Muschg,   der  Basler  Li- 
terarhistoriker, hat  schon  recht, 
wenn  er  in  einem  neuen  Werk 
von  der  „Zerstörung  der  deut- 
schen Literatur"  spricht,  von  dem 
Parnaß,  der  zweimal  geräumt 
wurde.  Was  haben  wir  verloren 
durch  1933,  was  auch  durch  1945! 
Wie  endeten  sie  in  der  Verzweif- 
lung der  Emigration,  in  der  Ver- 
zweiflung über  die  Verwüstung 
der  Heimat,  dort  Stefan  Zweig, 
hier  Weinheberl 

Wie  sollen  wir  ihn  verwinden, 
den  Verlust  des  Albrecht  Haus- 
hofer,  der  noch  im  Gefängnis  zu 
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Moabit  seine  „Sonette"  schrieb, 
den  Verlust  Jochen  Kleppers, 
dessen  „Katharina  von  Bora" 
nun  als  Fragment,  vor  uns  liegt, 
nachdem  er  1942  mit  Frau  und 
Kind  im  Selbstmord  die  Gnade 
bei  Gott  suchte,  die  ihm  die  Men- 
schen verweigerten?  Jochen 
Klepper  hinterließ  Tagebücher 
aus  10  Jahren  seines  Lebens  (1932 
bis  1942),  die  nun  in  einer  Aus- 
wahl von  immer  noch  über 
1000  Seiten  vor  uns  liegen  („Un- 
ter dem  Schatten  Deiner  Flügel" 
(Dtsch.  Verlags-Anstalt),  ein  er- 
schütterndes Dokument  der  Zeit, 
von  Reinhold  Schneider  (dem 
diesjährigen  Träger  des  Frie- 
denspreises des  deutschen  Buch- 


Buchumschläge  sind  heute 


handels)  im  Vorwort  in  seinem 
einmaligen  Rang  festgehalten. 
Klepper  vermerkte  einmal  in  sei- 
nen Tagebüchern,  daß  die  Zeit 
(1942)  offenbar  der  künstlerischen 
Kraft  ermangele,  aus  welchem 
Grunde  schon  damals  so  viel  an 
Tagebüchern  u.  ähnl.  erscheine! 
Nun,  eben  Kleppers  Tagebücher 
machen  deutlich,  wie  jene  Zeit 
zerstörend  auf  das  dichterische 
Schaffen  wirkte.  Und  es  mag 
wohl  sein,  daß  auch  unsere  Tage 
nicht  viel  günstiger  wirken. 
Nur  hilft  es  nicht,  Diagnosen  zu 
stellen,  hilft  es  nicht,  Autoren  zu 
treiben.  Es  hilft  nur,  Geduld  ha- 
ben, warten  und  —  den  dichteri- 
schen Kräften  Raum  zum  Leben 
geben.  Das  ja  ist  verlegerische 
Aufgabe  eh  und  je,  —  zum  Glück 
wird  sie  auch  heute  noch  gesehen 
und  erfüllt  von  einigen  Verlagen, 
wenn  auch  der  Zug  der  Zeit  nach 
der  Buchfabrik  zu  gehen  scheint, 
die  Meinungserforschung  treibt, 
kalkuliert,  plant,  Erfolg  berech- 
net, durch  Werbung  Erfolg  macht. 
Da  werden  Bücher  „in  Bestel- 
lung gegeben",  „in  Herstellung 
gegeben",  —  und  das  Verrückte 
ist,  der  Erfolg  kommt  dann  auch! 
Dafür  sprechen  dann  Bücher  wie 
„Die  Bibel  hat  doch  recht"  — 
natürlich  hat  hier  auch  der  Ver- 
leger recht!  Und  so  wird  auch 
sein  neuestes  Werk  „Die  Wahr- 
heit über  Krebs"  (Econ-Verlag) 
bestimmt  ein  Erfolg  werden,  wer 
möchte  sie  denn  nicht  erfahren, 


die  Wahrheit  über  was  auch  im- 
mer? Und  nun  gar  über  Krebs? 
Aber  das  Bleibende  in  den  Bü- 
chern, das  auf  die  Dauer  Heil- 
same, Helfende,  Tröstende  —  das 
ist  wohl  mit  diesen  Mitteln  nicht 
zu  schaffen,  das  läßt  sich  mit 
allen  Rentabilitätsberechnungen, 
Absatzstatistiken,  Werbemaß- 
nahmen eben  nicht  erzwingen. 
Goethes  Divan,  Mörikes,  Hölder- 
lins Gedichte  waren  nach  Jahr- 
zehnten noch  iin  der  Erstauflage 
beim  Verleger  zu  kaufen.  Und 
wie   gut,   daß  sich   auch  heute 
noch  und  immer  wieder  Verleger 
finden,  die  einmal  Geduld  haben, 
bei  jungen  Autoren  auf  den  Er- 
folg zu  warten  —  und  andere,  die 
auch  die  großen  Werke  der  Ver- 
gangenheit wieder  neu,  und  in 
einer  Form,  die  unsere  Zeit  ent- 
spricht und  zusagt,  uns  vorlegen: 
so  der  Hanser-Verlag,  der  einen 
dreibändigen    Gottfried  Keller 
bringt,  so  der  Manesse-Verlag, 
der  Storms  Meistererzählungen 
in  einem  Band,  so  H.  Klemm  in 
Freiburg,  der  einen  vierbändigen 
Raabe  uns  anbietet. 
Oder   der    Winkler    Verlag  in 
München,  der  Tolstois  großarti- 
ges Werk  „Krieg  und  Frieden", 
der  Cervantes  „Don  Quichotte" 
und   Grimmelshausens  „Simpli- 
cissimus"    in   wirklich  schönen 
Ausgaben  neu  herausgibt. 
Aber  auch  die  Großen  der  jüng- 
sten Vergangenheit,  Walt  Whit- 
man,  der  hymnische  Amerika- 
ner, erscheint  bei  Rowohlt  neu, 
Ernst  Stadttor  (bei  Eilermann), 
A.  Stramm  (beim  Limes-Verlag) 
—  die  großen  Beginner  des  Ex- 
pressionismus, bei  der  Opfer  des 
ersten      Weltkrieges,  Theodor 
Däubler  und  Karl  Kraus  (beide 
bei  Kösel),  Josef  Roth,  der  letzte 
Österreicher    und    Europäer  — 
von  Herkunft  ein  Jude  aus  Gali- 
zien  (aber  was  heißt  das  in  die- 
sen Jahrzehnten  seines  Lebens?), 
sein  Gesamtwerk  in  drei  Bänden 
bei    Kiepenheuer  &  Witsch  in 
Köln,  —  ein  anderes  Opfer  der 
Zeit,  der  genialische  E.  G.  Wink- 
ler,  fast   vergessen   schon,  er- 
scheint bei  Naske  in  Pfullingen, 
dem   Verleger  Heideggers  und 
Ernst  Jüngers  —  oh,  wenn  man 
solches  sieht,  ist  gar  kein  Grund, 
die  kulturpessimistische  Flöte  zu 
blasen,  —  wäre  gar  kein  Grund, 
wenn  nicht  eben  doch  gerade  bei 
mancher  der  groß  verdienenden 
Bücherfabriken  so  wenig  Nei- 
gung bestünde,  sich  solcher  Auf- 
gaben anzunehmen! 
Einige  freilach  wissen  um  ihre 
Aufgabe,  und  bei  ihnen  wird  das 
Geld,  das  mit  billigen  Reihen 
und     Massenproduktion  ver- 
dient wird,  gut  angelegt.  Denken 
wir    nur    an    Ullsteins  „Große 
Deutsche",  an  S.  Fischers  Aus- 
gabe des  noblen  Briefwechsels 
zwischen  Carl  J.  Burkhardt  und 
Hugo  von  Hofmannsthal. 
Und  so  bleiben  auch  die  schö- 
nen billigen  Ausgaben  der  „Neun- 
zehn", Suhrkamps  „Spectaculum" 
(mit  sieben  modernen  Dramen 
von  Eliot,  Brecht,  Frisch,  Shaw), 
bei  der  Insel  vier  Werke  Caros- 
sas  in  einem  Band,  oder  Mada- 
riagas  neuer  „Cortez"  (DVA). 
Aber    als    Besonderheit  dieser 


Buchmesse  1956  in  Frankfurt  Ist 
doch  die  erstaunliche  Tatsache  zu 
melden,  daß  die  Zahl  der  aus- 
stellenden fremden  (nicht  deut- 
schen) Verlage  die  der  deutschen 
übertraf!  800  ausländische  Ver- 
lage stellten  diesmal  aus  —  von 
China  bis  Kanada!  Und  wie  ge- 
schickt hatten  es  manche  ge- 
macht! Von  der  Gemeinschafts- 
ausstellung der  Schweizer,  sehr 
übersichtlich,  sehr  modern,  könn- 
te mancher  deutsche  Verleger 
noch  lernen! 

Aber  wie  grau  und  eintönig  wie- 
der manche  Produktion  aus 
Ländern  hinterm  Eisernen  Vor- 
hang. Immerhin  hat  sich  der 
Vorhang  gehoben  und  wir  kön- 
nen (und  sollen!!)  sehen,  was 
drüben  geschieht!  Bemerkens- 
wert ebenso,  daß  die  Internatio- 
nalität  des  Marktes  an  Wichtig- 
keit dem  innerdeutschen  Markt, 
d.  h.  dem  Verkaufsgeschäft,  den 
Rang  abzulaufen  beginnt. 
Verkauf  von  Verlagsrechten, 
von  Lizenzen  hin  und  her,  war 
für  manchen  Verleger  wichtiger 
als  der  Verkauf  einer  Partie  sei- 
nes neuesten  Bestsellers  an  den 
Sortimenter  in  Itzehoe  (den  be- 
suchen ja  die  Vertreter  sowie- 
so!). Und  man  hörte  manchmal 
erstaunliche  Dinge,  —  wieviel 
tausend  Dollar  beispielsweise 
Väterchen  Rowohlt  für  den  Ro- 
man der  Weltallerforschung,  Ru- 
dolf Thiels  „Und  es  ward  Licht", 
aus  Amerika  angeboten  erhalten 
haben  soll. 

Aber  Rowohlt  hin  —  Rowohlt 
her:  freuen  wir  uns,  daß  die 
Freizügigkeit  über  die  Grenzen 
da  wieder  da  ist,  daß  man  deut- 
sche Bücher  draußen  wieder 
sucht  (weil  man  sie  braucht),  daß 
wir  Bücher  von  draußen  wieder 
hereinholen  dürfen  —  weil  der 
Geist  keine  Fesseln  verträgt  und 
ohne  Freiheit  nicht  leben  kann! 
(Und  nehmen  wir  dafür  ruhig 
auch  in  Kauf,  daß  unter  den 
Ubersetzungen  aus  dem  Aus- 
land manches  dumme  Zeug  ist, 
das  wir  gut  entbehren  können  — 
das  ist  nun  mal  der  Preis  der 
Freiheit!  —  Wir  hoffen  und 
glauben  ja,  daß  aus  der  Freiheit 
auch  bei  uns  wieder  das  wächst, 
was  wir  brauchen!) 


immer  recht  farbig 


Wer  fragt  den  Schaden? 

Es  gibt  in  unserer  Bundesrepu- 
blik ein  Bundesland,  in  welchem 
die  verantwortlichen  Behörden 
sich  alle  erdenkliche  Mühe  geben 
—  und,  wie  man  gerechterweise 
zugeben  muß,  nicht  ohne  rühm- 
lichen Erfolg  —  den  Heimatver- 
triebenen den  Aufbau  einer 
neuen  Existenz  in  ihrem  alten 
Beruf  zu  ermöglichen.  Um  so 
bedauerlicher  sind  Einzelfälle,  in 
denen  mangelndes  wirtschaft- 
liches Verständnis  im  Verein  mit 
bürokratischen  Bedenken  aus- 
führender Organe  die  besten  Ab- 
sichten der  Regierungsstellen  ins 
Gegenteil  zu  verkehren  drohen 
und  anstatt  Segen  zu  stiften 
Schaden  anrichten. 
Hier  ein  Beispiel:  Ein  heimat- 
vertriebener Bauer  ist  auf  einem 
auslaufenden  Betrieb  angesiedelt 
worden  und  hat  durch  die  staat- 
liche Siedlungsstelle  die  erfor- 
derlichen Kredite  zur  Übernahme 
des  lebenden  und  toten  Inventars 
und  zum  Anlauf  des  Betriebs  in 
ausreichendem  Maß  erhalten.  Zur 
Sicherung  des  Kredits  hat  er  das 
ganze  Inventar  treuhänderisch  an 
den  Kreditgeber  übereignet.  So- 
weit war  alles  in  bester  Ord- 
nung. 

Zum  Inventar  gehörte  u.  a.  eine 
Zugmaschine,  die  zum  Taxpreis 
von  —  sagen  wir:  800, —  DM  — 
übernommen  und  auch  an  den 
Kreditgeber  sicherungshalber 
übereignet  wurde.  Leider  war 
sie,  wie  sich  schon  nach  kurzer 
Zeit  herausstellte,  nicht  in  guter 
Verfassung,  sie  erforderte  eine 
gründliche  Überholung  des  Mo- 
tors, die  nach  einem  Voranschlag 
der  Werkstätte  3000,— DM  kosten 
sollte.  Die  Werkstätte  riet  aber 
von  der  Überholung  ab,  da  die 
Maschine  doch  sehr  stark  abge- 
nutzt und  die  Überholung  also 
nicht  lohne,  vielmehr  sei  recht 
bald  mit  weiteren  teuren  Repa- 
raturen zu  rechnen.  Es  sei  besser 
eine  neue  Zugmaschine  zu  kau- 
fen, wobei  die  alte  zu  einem  als 
günstig  zu  bezeichnenden  Preis 
in  Zahlung  gegeben  werden 
könne. 

Der  Bauer  sah  die  Richtigkeit 
ein,  aber  der  treuhänderische 
Eigentümer  der  alten  Zugma- 
schine war  mit  dem  Verkauf  die- 
ser Maschine  nicht  einverstandeii 
und  weigerte  sich,  den  Krafifahr- 
brief  herauszugeben,  so  daß  dem 
Siedler  nichts  anderes  übrigblieb, 
als  die  teure  Reparatur  vorneh- 
men zu  lassen. 

Was  die  Werkstätte  prophezeit 
hatte,  trat  leider  allzubald  ein, 
die  Maschine  wurde  nach  nur 
kurzem  Gebrauch  an  anderen 
wichtigen  Teilen  reparaturbe- 
dürftig, so  daß  schließlich  doch 
eine  neue  gekauft  werden  mußte. 
Die  3000,—  DM  für  die  Über- 
holung  des  Motors  waren  mehr 
oder  weniger  zum  Fenster  hin- 
ausgeworfen. Wer  trägt  den 
Schaden? 
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Die  große  »gespaltene«  Stadt  hungert  danach,  ihr  Schattendasein  zu  beenden 


Die  Bonner  Tage  in  Berlin  dürf- 
ten hüben  wie  drüben  —  bei  den 
Männern  der  Regierung  also  wie 
bei  der  Berliner  Bevölkerung  — 
einen  guten  Eindruck  hinterlas- 
sen haben.  Sie  waren  in  vieler 
Hinsicht  fruchtbar,  waren  bon. 
So  dicht  am  „Eisernen  Vorhang" 
ist  man  für  die  politischen  Zei- 
chen der  Zeit  ungleich  empfind- 
licher und  empfänglicher  als  an- 
derswo. Nur  Oberflächliche  kön- 
nen meinen,  die  manchmal  recht 
bittere  Resignation  des  Einhei- 
mischen rühre  von  einem  gewis- 
sen Neid  auf  Bonn  her,  denn  das 
Leben  im  ganzen  ist  ja  in  West- 
deutschland ohne  Zweifel  weni- 
ger  schwierig   und  kompliziert 
als  hier.  Die  Berliner  —  das  er- 
wies sich  an  ungezählten  Bei- 
spielen —  mußten  einfach  nun 
endlich  einmal  in  wirklich  engere 
Tuchfühlung   mit   ihren  schick- 
salsbestimmenden „Regierenden" 
kommen,  um  das  Gefühl  nicht  zu 
verlieren,     integrierender  Be- 
standteil Deutschlands  zu  sein. 
Sie  haben  die  seltene  Gelegen- 
heit  weidlich   genützt.  Wunder 
waren  nicht  erwartet  worden. 
Merklich  jedoch  war  ihre  Ver- 
wunderung, den  Bundeskanzler 
in   so   beneidenswerter  Frische 
und   Elastizität   zu   sehen.  Ihm 
und   vielen  anderen  führenden 
Männern  der  Regierung  schlug 
helle  Begeisterung  entgegen.  Die 
sachlichen,  „kaltschnäuzigen" 
Spree-Athener  kargten  nicht  mit 
Blumengrüßen  und  freundlichen 
Angebinden.  Der  tapsige  „Berli- 
ner Bär"  klebte  bald  als  Will- 
kommens-Etikett auf  den  Glas- 
scheiben  der   Limousinen.  Man 
freute  sich,  daß  Hunderte  von 
Abgeordneten  mit  ihren  Frauen 
und    anderen  Familienmitglie- 
dern herübergekommen  waren, 
und  die  gar  nicht  wenig  eitlen 
Berlinerinnen  versäumten  nicht, 
die  feschesten  Stücke  aus  dem 
Schrank  zu  holen. 
Das  war  überhaupt  einmal  ein 
Ereignis  für  sie,  statt  der  film- 
festspiel-belebenden  Gesichter 
der   Leinewand-Sterne   die  der 
hohen  Politik,  wie  sie  sie  von 
den    Zeitungen    oder  Wochen- 
schauen her  kennen,  aus  nächster 
Nähe  leiblebendig  zu  betrachten. 
Überall    begegnete    man  jenen 
vertrauten  Gesichtern,  auf  dem 
Kurfürstendamm,   in   den  The» 
atern  und  Gaststätten  und  selbst- 
verständlich   besonders    in  der 
Umgebung    des  provisorischen 
„Plenarsaales",  dem  großen  Phy- 
siksaal der  Technischen  Univer- 
sität. 

Liebevoll  und  würdig  war  hier 
der  Bonner  Plenarsaal  —  mit 
Hunde  ;itllcr  und  Uundesfahne 
nachgestaltet.  Auf  den  Plätzen 
der  Studenten  saßen  nun  Mini- 
ster und  Abgeordnete.  Und  die 
vielen    Tribtinongaste  bekamen 


einen  Geschmack  davon,  wie  hin- 
gebend leidenschaftlich  hier  um 
die  Durchsetzung  politischer  Pro- 
gramme gerungen  wird.  Wird 
der  vielumstrittene  Langwellen- 
sender endgültig  in  das  wieder 
westlich  dirigierte  Funkhaus  in 
der  Masurenallee  einziehen,  um 
hier,  an  der  sinnlosesten  Grenze 
Europas,  westliche  Lebenskultur 
auszustrahlen?  Und  wird  Berlin 
mit  der  Lufthansa  wieder  die 
Zentrale  des  deutschen  Luftreise- 
verkehrs werden?  Solche  und 
ähnliche  Fragen,  um  die  es  dies- 
mal hier  ging,  werden  das  Ber- 
liner Gemüt  wohl  solange  in 
Spannung  halten,  bis  die  ver- 
nünftigsten Lösungen  gefunden 
sind. 

Viele  Abgeordnete  unternahmen 
herzhaft  Ausflüge  in  die  sowje- 
tisch regierte  östliche  Stadthälfte 
und  in  die  Zone.  Mancher  von 


ihnen  dürfte  sich  bei  dem  trost- 
losen Anblick  der  Reichstags- 
Ruine  oder  des  mit  der  roten 
Fahne  „geschmückten"  Branden- 
burger Tores  bekümmert  gefragt 
haben:  Wie  lange  noch?  Andere 
Westpolitiker  fanden  sich  ohne 
Scheu  als  Gäste  bei  Ostberliner 
Parteifreunden  ein  und  bekann- 
ten, daß  Bonn  niemals  mit  Pan- 
kow verhandeln  würde.  Sie  stie- 
ßen allerorts  auf  den  ungebro- 
chenen Glauben  an  die  Wieder- 
vereinigung, ein  Erlebnis,  das  sie 
als  eines  stärksten  und  verpflich- 
tendsten mit  an  den  Rhein  nah- 
men. 

Natürlich  —  wie  es  sich  in  Berlin 
gehört  —  kam  der  Humor  nicht 
zu  kurz.  Frech  wie  Oskar  stöhn- 
ten die  Kabarettisten  angesichts 
ihrer  „Regierung  im  Parkett" 
über  die  vielen  Minister,  die 
alle  nur  immer  für  „Fragen"  da 


wären,    für    Wehrfragen,  Woh- 
nungsfragen, Wirtschaftsfragen 
und  dergleichen;  aber  kein  einzi- 
ger Minister  sei  da  für  —  Ant- 
worten. Sie  forderten  also  den 
Antwortsminister. 
Wie  sehr  die  große  „gespaltene" 
Stadt  an  der  Spree  danach  hun- 
gert, das  Schattendasein  des  ge- 
legentlichen    Provisoriums  zu 
überwinden   und    Standort  der 
deutschen  Regierung  zu  sein,  ließ 
sich  an  einer  Szene  beim  Eintritt 
des  Bundeskanzlers  in  den  fest- 
lich   hergerichteten  Ersatz-Ple- 
narsaal   ermessen.  Bundestags- 
präsident     Dr.  Gerstenmaier 
schwang  vergebens  die  Glocke. 
Sein    „Ordnungsruf"    ging  eine 
ganze  Zeitlang  völlig  unter  ihm 
Enthusiasmus  der  Tribüne. 
Adenauer    stand    bewegt  und 
leuchtenden  Auges. 
Ein  stilles  Lächeln  dankte  für 
den    spontanen  Willkommens- 
gruß.  Die  Berliner  haben  den 
sachlichen     Hinweis  Gersten- 
maiers  zur  Kenntnis  genommen, 
daß  nach  der  Geschäftsordnung 
des  Bundestages  Beifallskundge- 
bungen auf  der  Tribüne  zu  un- 
terbleiben haben.  Aber  die  Ber- 
liner, diese  frechen,  haben  es  nun 
einmal    an    sich,    ein  Gewisses 
noch  über  das  Disziplingefühl  zu 
stellen  —  die  Herzlichkeit. 

Rolf  Eilermann 


Vablo  Picasso  75  fahre  alt 


Vitalität  wetterleuchtet  aus  seinen  Bildern  -  Hat  in  zwei  Dutzend  Stilen  gemalt 


Haben  sie  gemerkt,  daß  die  Welt 
verrückt  ist?  Wenn  ja,  warum 
wundern  Sie  sich,  daß  Picasso 
sie  so  darstellt?  Wenn  nein,  so 
werden  Sie  vielleicht  eines  Tages 
dahinterkommen,  ohne  zu  ketze- 
rischen Ansichten  zu  gelangen. 
Sie  kennen  doch  den  Ausdruck 
Jammertal.  Picasso  malt  es  un- 
entwegt. Und  eines  müssen  ihm 
selbst  die  lassen,  die  am  25.  Ok- 
tober,   seinem    75.  Geburtstag, 
„Wäre    er    doch    nie  geboren!" 
rufen.  Er  hat  die  verrückte  und 
doch  so  schöne  Welt  nie  mit  tri- 
sten,   langweiligen  Grautönen, 
sondern  immer  mit  faszinieren- 
den Farben  gemalt. 
Die  Faszination,  die  von  seinen 
Bildern  und  Plastiken  ausgeht, 
ist  groß,  daß  „ein  Bild  ä  la  Pi- 
casso" der  Ausdruck  für  ein  „ver- 
rücktes" modernes  Bild  schlecht- 
hin  geworden   ist.   Nicht  jedes 
trägt  jedoch  den  Stempel  einer 
so  starken  Persönlichkeit,  wie  sie 
dem  Mann  eigen  ist,  der  in  Ma- 
laga  als    Sohn   des  spanischen 
Zeichenlehrers  Jose  Ruiz  Blasco 
und    einer    Genuesin  geboren 
wurde,  nach  der  er  sich  seit  1897 
Pablo  Ruiz  y  Picasso  und  seit 
1901    nur    noch    Pablo  Picasso 
nannte.  Er  erwarb  sich  als  Mit- 
arbeiter   einer  Jugendstil-Zeit- 
schrift   die    ersten    Sporen  als 
Maler,  wurde  1904  in  Paris  an- 
sässig, kehrte  zwar  während  des 
spanischen      Bürgerkrieges  in 
seine  Heimat  zurück,  wo  er  sich 
auf  die  Seite  der  Roten  .stellte, 
zog  jedoch  wieder  nach  Frank- 


reich, wo  er  abwechselnd  in 
Paris  und  an  der  Riviera  lebt. 
Man  hat  gesagt,  Picasso  habe  in 
26  verschiedenen  Stilen  gemalt. 
Mag  sein.  Aber  kann  man,  ohne 
eine  solche  Zahl  auskommen? 
Vielleicht  malt  Picasso  künftig 


AUF  SCHIENE 
UND  STRASSE 

BEFÖRDERTE  PERSONEN  IN  PROZENT 
VON  lOSO 


Eine  sehr  unterschiedliche  Entwicklung 
gegenüber  der  Vorkriegszeit  zeigt  der 
Personenverkehr  im  Bundesgebiet.  Bei 
der  Bundesbahn  hat  sich  die  Zahl  der 
täglich  beförderten  Personen  von  1936 
bis  1950  um  rund  72°/o  erhöht,  boi  den 
Straßenbahnen  (einschl.  der  U-Bahn 
und  Obusso)  sogar  verdoppelt.  Bis  1955 
ist  sie  boi  beiden  Verkehrsmitteln  nur 
noch  um  je  woitero  8°/o  gostiogon.  Die 
Personenbeförderung  mit  Omnibusson 
hat  sich  dagogon  von  1936  bis  1950  im 
Ortsvorkehr  verdreifacht,  im  Uborland- 
vorkohr  sogar  versechsfacht  und  soitdom 
bis  1955  nochmals  mehr  als  verdoppelt. 


noch  in  weiteren  Stilen.  Er  denkt 
nicht  daran,  sich  festzulegen.  Und 
ein  Teil  seiner  Größe  liegt  viel- 
leicht in  seiner  Wandelbarkeit. 
Er  begann  im  Stile  von  Tou- 
louse-Lautrec, entwickelte  sich 
in  Perioden,  die  „blau"  und 
„rosa"  genannt  werden,  bahnte 
gemeinsam  mit  Braque  dem  Ku- 
bismus den  Weg,  fand  zu  einem 
Naturalismus  im  Stile  von  In- 
gres zurück,  suchte  erneut  in 
fratzenhaften  Gestalten  die 
Schrecken  der  Welt  zu  beschwö- 
ren und  beruhigte  seinen  Stil  in 
jüngster  Zeit  wieder,  zum  Teil 
unter  dem  Einfluß  des  ewig 
Weiblichen,  das  von  einem  blut- 
jungen Modell  auf  den  Greis 
ausging. 

Mit  welcher  Selbstironie  hat  er 
sich  neben  diesem  Mädchen  ge- 
malt, als  Gnom  fast  neben  dem 
strotzenden  Naturkind!  Ergrei- 
fendes liegt  darin.  Neben  der 
blonden  „Taube"  ist  er  nichts  an- 
deres als  ein  zusammenge- 
schrumpfter alter  Mann,  wenn 
er  es  auch  mit  seinen  Gemälden, 
Graphiken  und  Keramiken  zu 
Millionen  gebracht  hat.  Aber 
seine  Selbstironie  ist  weit  ent- 
fernt von  Resignation.  Irgendwo 
wetterleuchtet  auf  jedem  seiner 
Bilder  eine  Vitalität,  die  nicht 
totzukriegen  ist.  Sie  ist  es,  die 
ihn  immer  wieder  verlockt, 
Menschen  zu  verwundern,  zu  be- 
geistern, vor  den  Kopf  zu  stoßen, 
zu  beglücken,  zu  ärgern  und 
immer  in  neuer  Art  ein  Stück 
der  verrückten  Welt  zu  sein. 

Werner  Hebermann 
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photokina -knüller 


Seekranke 
im  Jitmiheater 


rT8ü 


TODD  -  A  -  O  -  Verfahren  -  das  „A  und  O"  des  Films  . . .? 


Das  wäre  gelacht  —  fände  man 
im  Zeitalter  der  Atomisierung 
nicht  auch  einen  „Knüller"  für 
den  zwar  friedlichen,  aber  den- 
noch sensationsanfälligen  Kino- 
besucher! 

Nun,  Mr.  Michael  Todd,  die  Opti- 
cal  Company,  Southbridge  (USA) 
und   die   N.   V.   Philips  Gloei- 
lampenfabrieken,  Eindhoven 
(Holland)    haben  offensichtlich 
nicht  gelacht;  denn  sie  brachten 
auf  der  photokina  1956  in  Köln 
das  „A-O-Wunder",  den  „Knül- 
ler", erstmals  vor,  nein  in  das 
internationale     Publikum  auf 
europäischem  Boden. 
Mit  dem  70  mm  breiten  Film- 
streifen   (Normalfilm    mißt  be- 
kanntlich 35  mm)  erzielen  die  ge- 
witzten Filmleute  bei  der  Pro- 
jektion auf  die  stark  gekrümmte 
16  m  breite  und  7,50  m  hohe 


Bildwand  unumstritten  den  bis- 
her eindrucksvollsten  szenischen 
Effekt  in  bezug  auf  plastisches 
Bild  und  räumlichen  Ton.  6  Ton- 
spuren ermöglichen  den  Einsatz 
von  6  Lautsprechergruppen  hin- 
ter der  Projektionswand  und  im 
Zuschauerraum. 

Farbige  Demonstrationsstreifen 
von  einer  beängstigenden  Fahrt 
auf  der  Achterbahn,  vom  gefähr- 
lichen „Ritt"  auf  einem  rasenden 
Motorrad,  von  gewagter  Ski- 
artistik, bei  deren  Aufnahme 
ohne  Zweifel  manche  kost- 
spielige Kamera  zugunsten  eines 
erzwungenen  Effekts  das  Zeit- 
liche segnen  mußte,  versetzen 
den  Staunenden  in  den  Zustand 
der  Be-  und  Verwunderung  oder 
auch  in  die  Situation  eines  See- 
kranken. Denn  er  befindet  sich 
mitten  im  Geschehen. 


Eins  drei  -  fix... 


AEG 

Küchenmaschine 


erledigt  die 

AEG-Küchenmaschine,  was 
der  Hausfrau  besondere 
Mühe  macht.  Ein  Schalterdruck, 
eine  Schalterdrehung  - 
und  im  Nu  ist  der  Kuchenteig 
gerührt,  das  Gemüse 
geschnitten  oder  ein 
erfrischender  Obstsaft  bereitet. 
Die  Hausfrau  hat  mehr  Zeit 
für  Freizeit  -  und  der  tägliche 
Speisezettel  wird 
abwechslungsreicher  und 
interessanter. 


ALLGEMEINE  E  L E  KT  R I C I TÄTS  -  GESELLSCHAFT 


Selbst  der  Phlegmatiker  dürfte 
sich  aus  seinem  bequemen  Sessel 
heraus  in  die  Szene  mit  einbe- 
zogen fühlen. 

Ausschnitte  aus  dem  farblich  und 
akustisch     lobenswerten  Film 


Links  Normalfilm  mit 
25  mm,  rechts  Todd-AO- 
Film  mit  70  mm  Breite 
(Originalgrößenverhält- 
nisse). Das  AO-Film- 
Einzelbild  hat  etwa  die 
3'/2fache  Größe  vom 
Normalfilmbild. 
Der  AO-Film  wird  mit 
einer  Spezialkamera  mit 
einem   Weitwinkel  von 
128°  aufgenommen. 
Die  Projektion  erfolgt 
durch  eine  Philips- 
Universalprojektions- 
maschine  (Typ  DP  70), 
mit  der  auch  35,  55  und 
65  mm-Filmstreifen  aller 
Verfahren  vorgeführt 
werden  können. 


„OKLAHOMA"  überzeugen  den 
kritischen    Zuschauer    von  der 
Tatsache,  daß  sein  Blickwinkel 
nicht  mehr  die  ganze  Bildwand 
auf  einmal  einzufangen  vermag. 
Ein    neues  Breitwandverfahren 
wurde    demonstriert:  massiver 
und  aggressiver  als  Cinemascope. 
Das  muß  gesagt  werden. 
Ängstlich    oder    auch  gelassen 
nimmt  der  Normal-Filmtheater- 
besitzer das  Neue  und  den  Um- 
stand zur  Kenntnis,  daß  allein 
die  komplette  technische  Einrich- 
tung  für   die    Wiedergabe  des 
Todd  -  A  -  O  -  Wunders    um  die 
250  000.—  DM  kostet. 
Es  ist  anzunehmen  daß  ihm.  dem 
„normalen"'  Kinobesitzer,  noch 
keine  existenzielle  Gefahr  droht. 
Die  Eintrittspreise  werden  sich 
nicht    unter    denen    des  Films 
„Vom  Winde  verweht"  bewegen 
können,    verursacht    durch  die 
—  technisch  bedingt  —  hohen 
Leihmieten. 

In  Hamburg  und  München  sollen 
die  ersten  Mammut-Kinos  ent- 
stehen. 

Es  wird  sich  zeigen,  ob  durch 
ihre  Existenz  die  althergebrachte 
gediegene  Bühnenschauspielkunst 
nun  endgültig  an  ihrer  verdienst- 
vollen Anziehungskraft  einbüßt, 
wenn  wirklich  gute  A-O-Filme 
auf  den  Markt  kommen. 

E.  TH.  H. 
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DER  HINTERGRUND 

DER  HUBERTUSLEQENDI 

Sinn  der  Hubertusidee:  Die  Jagd  als  Auftrag  und  innere  Berufung  im  Dienst  der  Heimatkulti 


Hubertustag!  —  Tag  jagdlicher 
Tradition.  Hubertusjagd!  —  Hör- 
nerklang und  Büchsenknall  im 
buntfarbigen  Herbstwald,  he- 
chelndes Geläut  der  hetzenden 
Meute,  Echoschall  in  Berg  und 
Tal,  Horrido  und  Waidmanns- 
heil. —  Und  abends:  Hubertus- 
feier! _  Bei  Becherklang,  Musik 
und  Gesang  im  Kreis  froher 
Waidgenossen.  — 
Klingt  in  unserem  Zeitalter,  das 
mit  seiner  Überrationalisierung 
der  Zukunft  der  Jagd  recht  enge 


Grenzen  gesetzt  hat,  diese  Jagd- 
sinfonie nicht  wie  ein  spinnweb- 
versponnenes  Märchen  an  unser 
Ohr?  —  Es  war  einmal  ...  Ist 
in  einer  solchen  Epoche  ein  fei- 
erliches Gedenken  von  Sankt  Hu- 
bertus nicht  ein  Anachronismus? 
Im  Gegenteil!  —  Je  enger  der 
Raum  wird  für  die  jagdlichen 
Möglichkeiten,  um  so  pfleglicher 
müssen  wir  auf  die  Wahrung  der 
uns  überkommenen  traditionellen 
Güter  bedacht  sein,  und  darum 
wollen  wir  den  Feiertag  der  Jä- 


Vision  des  Hl.  Eustachius.  Gem.  von  Vittore  Pisano  (gen.  Pisanello 


ger  und  Reiter  zum  Anlaß  neh- 
men, uns  mit  der  Hubertusidee 
zu  befassen. 

Drei  mythische  Gestalten  gelten 
als  Schutzpatrone  der  Jagd:  Die 
Sagengestalt  Wotans  —  der  als 
„der  wilde  Jäger"  in  den  zwölf 
Rauhnächten  in  heulendem  Sturm 
ein  gespenstiges  Jagen  hetzt  — , 
Artemis  —  Diana  —  Göttinnen 
des  frischfröhlichen  Gejaids,  de- 
ren Standbilder  nicht  in  den 
Wäldern  Germaniens,  sondern 
unter  der  lichten  Bläue  des  Grie- 


Hist.  Bildarchiv  Handke 


chen-  und  Römerhimmels  vom 
Götterglück  der  Jagd  berichteten 
—  und  Sankt  Hubertus. 
Höher  als    die  Repräsentanten 
heidnischer  Epochen   steht  uns 
Sankt  Hubertus,  der  Beschützen- 
de, der  Heger,  der  Waidmann. 
Wo   er  genannt  wird,  dröhnen 
nicht  die  Lüfte  im  Lärm  atem- 
loser Hätz,  die  der  wilde  Jäger 
antreibt,  da  wird  kein  Rehbock 
von  einer  hochgeschürzten  Maid 
nachgezerrt;  denn  selten  finden 
wir  Artemis-Diana  als  die  müt- 
terliche   Freundin    des  .Wildes 
dargestellt.  Meist  tritt  sie  uns 
entgegen    im    Hochgefühl  des 
Triumphs  über  die  Kreatur. 
Aus  dem  Patronat  Sankt  Huber- 
tus läßt  sich  auf  die  kulturelle 
Entwicklung     des  Waidwerks 
schließen:    Auf    den  kulturge- 
schichtlich weiten  Weg  vom  Jä- 
ger, der  der  Beute  wegen  auszog, 
bis  zum  Hegertum  eines  Huber- 
tus, der  auf  den  Schuß  verzichtet. 
Die  Wandlung  vom  Jagen  um  des 
Lebens  Unterhalt  bis  zum  Jäger 
der  Neuzeit,  der  Maß  zu  halten 
versteht,    der    seine  ritterliche 
Hand  schützend  über  das  Wild 
hält  und  dem  Waidwerk  einen 
neuen,    ethisch  höheren  Inhalt 
gab,  hat  sich  im  Zeichen  des  Hu- 
bertuskreuzes    vollendet.  Die 
Jagd   als    Auftrag  und  innere 
Berufung  anzusehen:  das  ist  der 
tiefere  Sinn  der  Hubertusidee, 
die     kein  „Knochensammeln" 
kennt  und  kein  „Killen",  die  das 
erlegte  Wild  nicht  nach  Pfunden 
wiegt,  der  Jagdneid  und  Scheel- 
sucht fremd  sind.  Hubertusden- 
ken: das  ist  Sich-einsfühlen  mit 
Wald  und  Wild  und  mit  der  Na- 
tur, die  ein  Stück  Heimat  ist. 
Wer  war  nun  Hubertus?  —  Wie 
wurde  gerade  er  zum  Schutzpa- 
tron der  Jagd  und  warum  ist 
der  3.  November  Hubertustag?  — 
Nach  der  Legende  pirschte  Hu- 
bertus, der  dem  Gebiet  der  Ar- 
dennen  entstammte,  am  Tag  der 
Geburt  des  Herrn  (nach  anderer 
Lesart    am   Karfreitag).  Dabei 
sei  plötzlich  ein  Hirsch  vor  ihm; 
aufgetaucht,  der  zwischen  dem 
Geweih  das  Zeichen  des  Kreu- 
zes trug.  Eine  Stimme  habe  ihn 
bei  Androhung  der  Höllenstrafe 
zur  Bekehrung  aufgerufen.  Hu- 
bertus sei  in  sich  gegangen,  habe 
sich  dem  Bischof  Lambertus  zu 
Füßen  geworfen  und  Abbitte  ge- 
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leistet.   Der   Bischof  legte  ihm 
siebenjährige  Bußwanderung  auf, 
die  ihn  auch  nach  Rom  führte, wo 
er  vom  Papst  Absolution  erlan- 
gen sollte.  Veranlaßt  durch  ein 
neues  wundertätiges  Geschehen, 
weihte  ihn  der  Papst  zum  Bischof 
und  übertrug  ihm   das  Bistum 
Tongern  des  heiligen  Lambertus, 
der  709  den  Martertod  gestorben 
war.  Zurückgekehrt  mußte  Hu- 
bertusfeststellen, daß  die  Mörder 
seines  Vorgängers  tollwütig  wa- 
ren. Sein  Gebet  heilte  sie,  und  so 
wurde  Hubertus  zum  Patron  ge- 
gen diese  „Hundeseuche". 
Soweit  die  Legende. 
Welcher  Abstammung  Hubertus 
wirklich  war,  ist  nicht  bekannt. 
Man  weiß,   daß   er  verheiratet 
war  und  einen  Sohn  hatte;  weiter 
daß    er   Bischof   von  Maastrich 
war  und  als  Bischof  von  Lüttich 
in  den  Jahren  722  bis  zu  seinem 
727  erfolgten  Tod  das  Ardennen- 
gebiet  christianisierte.  Es  ist  hi- 
storisch nicht  nachweisbar,  daß 
Hubertus  überhaupt  Jäger  war, 
obwohl  dies  nicht  unwahrschein- 
lich ist,  da  zu  jener  Zeit  die  Jagd 
Reservat    des    Adels    und  der 
Geistlichkeit  war. 
Die  älteste  Quelle  bleibt  die  „Vita 
St.  Huberti",    eine  Handschrift 
aus  dem  Jahre  744  aus  Valencien- 
nes,  also  17  Jahre  nach  seinem 
Tod  erschienen.  In  ihr  findet  das 
Hirschwunder  keine  Erwähnung. 
Die  „Historia  St.  Huberti"  aus 
1621  berichtet  von  einer  Reihe 
von  Wundern  zum  Nutz  der  Jagd 
und  Jägerei,  die  durch  Anrufen 
des  Heiligen  bewirkt  sein  sollen. 
Jedenfalls    ergeben    die  „Acta 
sanctorum",    daß   zwischen  744 
und  1621  nicht  weniger  als  sieben 
—  _  teilweise   voneinander  recht 
abweichende   —  Lebensschilde- 
rungen des  Heiligen  erschienen. 
Die  Bindung  des  Namens  von  St. 
Hubertus  zur  Jagd  hängt  eng  zu- 
sammen mit  dem  Kloster  Andain 
in    den    Ardennen.    Dieses  im 
9.  Jahrhundert  verfallene  und  von 


Hier  die  Wiedergabe 
eines  Kirchenfensters 
zu  Chartres 


Bischof   Waltraut  wiederherge- 
stellte Kloster,  das  während  des 
Hugenottenaufstands  1568  einem 
Brand  zum  Opfer  fiel,  ließ  die 
Gebeine  von  St.  Hubertus  von 
Lüttich  überführen  und  nannte 
sich  von  da  an  St.  Hubert.  Er 
hatte  sich  bereits, seit  langem  mit 
der  Zucht  von  schweren  Bracken 
für  Parforcejagden  befaßt  und 
besonders  zwei  Rassen  —  chien 
blanc  und  chien  noir  —  entwickelt, 
die  heute  noch  in  Belgien,  Frank- 
reich und  der  Schweiz  geführt 
werden,  und  deren  Blut  über  den 
Leithund  im  heutigen  Hannove- 
raner Schweißhund  weiterwirkt. 
Am  3.  November  —  dem  Todes- 
und  Überführungstag  nach  An- 
dain —  fand  jeweils   ein  feier- 
licher Gottesdienst  (die  Messe  der 
Hunde)  statt,  bei  dem  die  Hunde 
gesegnet  wurden. 
Ein  so  eigenartiger  Brauch  konnte 
sich  nur  in  einer  Landschaft  ent- 
wickeln,  deren   Menschen  eine 
besonders   enge  Beziehung  zur 
Jagd  hatten,  und  tatsächlich  sind 
die  Ardennen  seit  jeher  ein  rei- 
ches  Waldgebiet,   in  dem  noch 
heute  Hirsch  und  Sau  ihre  Fähr- 
ten ziehen.  Schon  die  Römer  jag- 
ten hier  —  wie  auch  die  Urbe- 
wohner  des  Landes  —  und  ver- 
ehrten als  Schutzpatronin  Diana 
Arduenna.    Da    die  christliche 
Kirche  bei  ihrer  Missionierung 
sehr  oft  das  Bestreben  zeigt,  zur 
Ausrottung      des  heidnischen 
Brauchtums  an  Stelle  der  alten 
Götter  und  ihrer  Feste  die  Ver- 
ehrung von  Heiligen  zu  setzen, 
lag  es  nahe,  gelegentlich  der  Neu- 
gründung    des     Klosters  den 
Dianenkult  durch  die  Hubertus- 
verehrung zu  verdrängen.  Dabei 
war  man  nicht  eben  von  Skru- 
peln belastet,  als  man  einen  ganz 
ähnlichen  Bekehrungsvorgang 
mit  dem  kreuztragenden  Hirsch 
auf  Hubertus  übertrug,  der  sich 
viele  Jahrhunderte   vorher  mit 
dem  römischen  Feldherrn  Pla- 
cidus —  christlich  Eustachius  (ge- 


martert unter  Kaiser  Hadrian 
118)  —  zugetragen  haben  soll. 
Daß  sein  Fest  am  3.  November 
gefeiert  wurde,  erleichterte  ntür- 
lich  diese  Auswechslung.  Jeden- 
falls ist  Eustachius  die  erste  ge- 
schichtliche Figur  des  Abendlan- 
des, die  mit  dem  songenannten 
Hirschmotiv  ausgestattet  wurde. 
Das  geschah  wahrscheinlich 
durch  einen  griechischen  Chro- 
nisten. 

Nun  aber  entspricht  die  legen- 
däre Art,  Christus  über  ein  Tier 
zum  Menschen  sprechen  zu  lassen, 
absolut  nicht  abendländischer 
Auffassung.  Und  tatsächlich 
schlägt  sich  die  Brücke  nach  In- 
dien, zum  Buddhismus:  In  den 
Jatakas  —  den  Geschichten  aus 
früheren  Geburten  des  Buddha 
—  begegnet  er  uns  in  seinen  ver- 
schiedenen Existenzen,  die  er  als 
Mensch  oder  Tier  auf  seinem 
Weg  zur  Erleuchtung  durchläuft, 
einige  Male  als  „König  der 
Hirsche". 

Jataka  12,  mit  dem  Titel  Nig- 
rodha  —  miga  —  jataka,  erzählt 
folgendes  (K.  Puhr):  „Einstmals 
als  Brahmadatta  in  Benares  re- 
gierte,   wurde    Bodhisattva  als 
Hirsch  wiedergeboren  und  wurde 
König  der  Hirsche;  mit  dem  Na- 
men Nigrodha  —  Hirschkönig.  Er 
war  goldfarben,  hatte  ein  silber- 
nes  Geweih   und   hatte  seinen 
Aufenthalt  im   Walde,  von  500 
Stück  Wild  umgeben.  Nicht  weit 
von  ihm  lebte  ein  anderer  Hirsch- 
könig, auch  mit  500  Stück  Wild, 
mit  Namen  Sakha. 
Zu  dieser  Zeit  war  der  König 
von  Benares  leidenschaftlich  der 
Jagd  und  dem  Genuß  von  Wild- 
bret   ergeben.   Deshalb    bot  er 
viele  Leute,  Städter  und  Land- 
volk auf,  und  ging  täglich  selbst 
auf  die  Jagd.  Die  Leute  aber,  auf 
solche  Weise  in  ihrer  Beschäfti- 
gung gestört,  veranstalteten  eine 
große  Treibjagd  und  trieben  die 
Herden  der  beiden  Hirschkönige 
in  König  Brahmadattas  Park  und 
schlössen  die  Tore.  Eine  Futter- 
stelle wurde  angelegt  und  täglich 
kamen  entweder  der  König  selbst 
oder  sein  Koch,  ein  Stück  zu  er- 
legen.  Nur  den  beiden  goldfar- 
benen Hirschkönigen  wurde  vom 
König  Unverletzlichkeit  gewährt. 
Für  jedes  erlegte  Wild  aber  wur- 
den viele  Tiere  verwundet  und 
durch  die  Verfolgung  beunruhigt. 
Daher  ging  der  goldfarbene  Nig- 
rodha -  Hirschkönig  zum  König 
der  anderen  Herde,  dem  Sakha- 
Hirsch,  und  beschloß  mit  ihm, 
daß  das  Los  täglich  entscheiden 
solle,  welches  der  Tiere  freiwillig 
sein  Haupt  auf  den  Block  legen 
solle.   Und   so   geschah  es  auch. 
Dadurch    wurde    der    Rest  der 
Herde  von  Qual  und  Bedrängnis 
geschützt. 

Eines  Tages  fiel  nun  das  Los  auf 
eine  trächtige  Hindin  aus  der 
Herde  des  Sakha.  Da  ging  sie  zu 
ihm,  um  zu  bitten,  daß  das  Los 


an  ihr  vorübergehen  möge.  Er 
aber  befahl  ihr  barsch,  zum  Block 
zu  gehen.  Hierauf  ging  sie  zum 
König  der  Nigrodha-Herde  und 
klagte  ihm  ihr  bitteres  Geschick. 
Dieser  sagte,  er  wolle  sehen  und 
ging  selbst  und  legte  sein  Haupt 
auf  den  Block.  Als  der  Koch  den 
König  der  Nigrodha-Herde  hier 
liegen  sah,  lief  er  eilig  und  er- 
zählte es  seinem  König.  Dieser 
bestieg  sogleich  seinen  Wagen, 
kam  mit  großem  Gefolge  an  den 
Platz  und  sagte:  „Mein  Freund, 
König  der  Hirsche,  garantierte 
ich  nicht  für  dein  Leben?  Warum 
bist  du  hier?"  Darauf  erzählte 
ihm  der  König  der  Hirsche  alles. 
Und  der  Menschenkönig  war  sehr 
gerührt  und  sagte:  „Steh  auf,  ich 
schenke  euch  euer  Leben,  beiden, 
dir  und  ihr!"  Aber  jener  antwor- 
tete: „Obwohl  zwei  so  gerettet 
sind,  was  wird  mit  dem  Rest  der 
Herde  geschehen,  o  Menschen- 
könig?" Und  auch  ihnen  gewährte 
der  König  Unverletzlichkeit.  Und 
nachdem  Bodhisattva  auf  gleiche 
Weise  Schutz  für  alle  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Lebewesen 
erlangt  hatte,  ermahnte  der  Kö- 
nig der  Hirsche  den  König  der 
Menschen  zu  Gerechtigkeit  und 
Barmherzigkeit,  predigte  ihm 
Wahrheit  und  belehrte  ihn  über 
die  fünf  Gebote:  „Wenn  du  nach 
dem  Gesetz  und  in  Friedfertig- 
keit handelst,  so  wirst  du  nach 
der  Auflösung  deines  Körpers 
zur  Seligkeit  in  den  Himmel  ge- 
langen." 

Hierauf  begab  er  sich,  von  seiner 
Herde  umgeben,  in  den  Wald. 
Der  König  aber,  der  bei  der  Er- 
mahnung des  Bodhisattva  be- 
harrte  und  gute  Werke  tat, 
gelangte  an  den  Ort  seiner  Ver- 
dienste." 

Hier  schließt  sich  also  der  Kreis! 
König  Brahmadatta  und  Placidus- 
Hubertus  sind  passionierte  Jäger, 
denen  der  Welterlöser  begegnet 
in  Gestalt  des  sprechenden  Hir- 
sches, der  in  der  indischen  Fas- 
sung ein  silbernes  Geweih  trägt 
und  in  der  christlichen  das  Hu- 
bertuskreuz; gleich  in  beiden 
Fällen  ist  die  Opferbereitschaft 
des  Erlöser-Hirsches,  sein  Leben 
hinzugeben  zur  Rettung  der  Seele 
des  Menschen. 

Während  die  Verehrung  von  St. 
Hubertus  als  Schutzpatron  der 
Jagd  bis  zum  Ende  des  Mittel- 
alters auf  das  Ardennengebiet 
und  die  direkt  angrenzenden 
Räume  beschränkt  blieb,  erfuhr 
der  Kult  durch  die  Entwicklung 
der  Parforcejagd  um  die  Wende 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  seine 
Übertragung  nach  Deutschland, 
um  von  hier  aus  den  Weg  zu 
nehmen  nach  anderen  deutsch- 
sprachigen Ländern  mit  ver- 
wandter Mentalität  und  Auffas- 
sung jagdlichen  Denkens,  für 
deren  Jagdethik  er  bestimmend 
wurde  zum  Nutz  von  Wild  und 
Waidwerk.  Claus  Fein 
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Das  einzige  offizielle  Organ  der  Landsmannschaft  der  Obersdolesier  im  Bundes- 
gebiet und  in  West-Berlin  ■  Das  große  Heimatblatt  —  al le  14  Tage  neu. 
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In  dieser  Sparte  finden  alle  Zuschriften  an  die  Bonner  Hefte  Aufnahme,  deren 
Verfasser  gleichzeitig  der  Redaktion  Namen  und  Anschrift  bekanntgeben;  _  die 
Namen  werden  nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des  Einsenders  mitveröffentlicht. 

Sind  wir  Deutsche  arrogant? 

In  Nummer  1911956  stellten  wir  die  Frage  zur  Diskussion,  ob,  wie 
ein  New-Yorker  Institut  festgestellt  haben  will,  wir  Deutsche  arro- 
gant seien.  Der  Redaktion  sind  auf  diese  Frage  eine  große  Anzahl 
von  Leserzuschriften  zugegangen,  von  denen  wir  schon  in  Nr.  20  eine 
Reihe  gebracht  haben.  Die  »Bonner  Hefte«  setzen  die  Veröffent- 
lichung nachfolgend  fort. 


Deutschland  nach  wie  vor  größtes  Reiseerlebnis 

Ländern  als  Gast  außerordent- 
lich hoch  geachtet.  Irgendwelche 
Ungezogenheiten  oder  Taktlosig- 


Es  ist  sicher  nicht  zu  verkennen, 
daß  sich  im  transatlantischen 
Reiseverkehr  von  den  Vereinig- 
ten Staaten  nach  Europa  gewisse 
Strukturverwandlungen  vorzu- 
bereiten scheinen. 
Die  günstige  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung in  den  Vereinigten 
Staaten,  die  ausgedehnte  Wer- 
bung der  europäischen  Touristen- 
länder in  den  USA  für  Reisen 
nach  Europa  und  die  ständige 
Verbesserung  und  Erweiterung 
des  Platzangebots  auf  Schiffen 
und  in  Flugzeugen  lassen  auf  der 
einen  Seite  für  zahlreiche  Ameri- 
kaner mittlerer  Einkommensver- 
hältnisse, die  bisher  derartige 
Reisen  nicht  unternommen  ha- 
ben, eine  Fahrt  nach  Europa  reiz- 
voll erscheinen. 

Auf  der  anderen  Seite  stellt  man 
gelegentlich  bei  finanzkräftigeren 
Reisenden,  die  nach  dem  Kriege 
wiederholt  in  Europa  waren  und 
hier  —  nicht  nur  in  Deutschland 
— ,  mit  der  Gloriole  des  Siegers 
und  dem  Nimbus  des  unerschöpf- 
lichen Reichtums  umgeben,  ent-- 
sprechend    bewundert  wurden, 
vielleicht  eine  gewisse  Europa- 
müdigkeit fest,  die  sich  in  dem 
Wunsch    nach    anderen  Reise- 
zielen,   etwa   in   Zentral-  oder 
Südamerika  äußert. 
Worauf    diese  Europamüdigkeit 
zurückzuführen  ist,  ist  nicht  in 
allen  Fällen  mit  Sicherheit  fest- 
zustellen. Es  mag  aber  zugege- 
ben werden,  daß  sich  der  Aspekt 
der  europäischen  Reiseländer  für 
diese  Besucher  etwas  verändert 
haben  mag.  Die  Überwindung  der 
Kriegsfolgen  in  allen  am  Kriege 
beteiligten    Ländern,    die  wirt- 
schaftliche   Gesundung  Europas 
und  die  im  großen  gesehen  guten 
Beziehungen    der  westeuropä- 
ischen Länder  untereinander  ha- 
ben  sicher   in   einem  gewissen 
Umfang    dazu    geführt,    daß  in 
dem    Amerikaner   von  Übersee 
zwar  nach  wie  vor  der  geschätzte 
Gast,  aber  nicht  mehr  eine  Art 
Halbgott,     sondern  schlechthin 
eben  ein  ausländischer  Besucher 
gesehen  wird. 

Es  mag  sein,  daß  eine  solche 
St  immun qswandlung  in  Europa 
bei  den  Amerikanern,  die  es  gern 
gesehen  haben  mögen,  wenn 
ihnen  mit  einer  an  Verehrung 
grenzenden  Bewunderung  ent- 
gegengetreten wurde,  zu  einem. 
GefüM  geführt  haben  könnte, 
das  Interesse  an  ihnen  sei  in  Eu- 
ropa etwas  zurückgegangen. 
Im  ganzen  ist  das  jedoch  wohl 
ein  Trugschluß.  Auch  heute  wird 
der  Amerikaner  in  Deutschland 
und    in    anderen  europäischen 


keiten  ihm  gegenüber  sind  eben- 
sowenig  an   der  Tagesordnung 
wie  Arroganz  oder  Feindselig- 
keiten. Infolgedessen  kann  auch 
von  einem  effektiven  Rückgang 
der    Reisenden    aus    den  USA 
keine  Rede  sein,  obschon  es  — 
wie  angedeutet  —  möglich  ist, 
daß  sich  die  Schichtung  der  Rei- 
senden   aus    den  Vereinigten 
Staaten  etwas  verändert  hat. 
An  sich  ist  der  Reiseverkehr  aus 
den  Vereinigten  Staaten  nach  Eu- 
ropa   und     insbesondere  nach 
Deutschland   nach   wie   vor  im 
Steigen  begriffen.  Allein  für  die 
ersten  sechs  Monate  des  Jahres 
1956    konnten    bei    Reisen  von 
Nordamerikanern  nach  Deutsch- 
land hinsichtlich  der  Fremden- 
meldungen eine  Steigerung  um 
17,2"U  und  hinsichtlich  der  Über- 
nachtungen eine  Steigerung  von 
J8,6°/o  festgestellt  werden. 
Wir  wissen  nicht,  wie  die  Be- 
fragung des  New  Yorker  Instituts 
für  Weltmeinung  im  einzelnen 
durchgeführt  worden  ist.  Selbst 
unter  Berücksichtigung  der  Tat- 
sache, daß  solche  Umfragen  auch 
für  den  Fachmann  auf  dem  Ge- 
biete des  Tourismus  interessant 
sind  und  vielfach  bedeutsame  Er- 
gebnisse zeitigen,  darf  man  nicht 
verkennen,  daß  die  Antworten 
der  einzelnen  Versuchspersonen 
unter  Umständen  recht  stark  von 
der  Art  der  Fragestellung  ab- 
hängig ist.  Wir  können  uns  vor- 
stellen, daß  auch  die  Institute  zur 
Erforschung     der  öffentlichen 
Meinung  allein  durch  die  Formu- 
lierung der  Fragen  die  Antwor- 
ten der  Befragten  in  die  Richtung 
lenken   können,    die   sie  selbst 
wünschen  und  daß  sie  dabei  Er- 
gebnisse erzielen  können,  die  sie 
sich  von  vornherein  vorgenom- 
men haben.  Schon  der  Umstand, 
daß  die  Fluggäste  dahingehend 
ausgeforscht  worden  sind,  ob  „sie 
aus   irgendeinem   Grunde  nicht 
mehr    gern    nach  Deutschland 
führen",  unterstellt  weitgehend, 
daß  derartige  Gründe  tatsächlich 
vorhanden   sind   und   legt  dem 
Gast  nahe,  überhaupt  nicht  mehr 
die  Grundfrage,  ob  er  Deutsch- 
land als  Reiseziel  schätzt,  zu  be- 
antworten, sondern  nach  Grün- 
den zu  suchen,  aus  denen  heraus 
er  eben  —  wie  vom  Fragesteller 
gewünscht  —  Deutschland  nicht 
mehr  so  schätzt  wie  früher. 
Auffällig  ist  dabei,  daß  in  den 
mitgeteilten    Antworten  relativ 
viele    Gemeinplätze  erscheinen, 


etwa  „die  Deutschen  seien  wie- 
der zunehmend  arrogant",  „es  be- 
gännen wieder  die  Leute  zu  do- 
minieren,   die    mehr  scheinen 
wollen,  als  sie  in  Wirklichkeit 
sind"  u.a.m.  Wir  glauben  nicht, 
daß  man  mit  solchen  Bemerkun- 
gen allzu  viel   anfangen  kann. 
Man  sollte  vielleicht  auch  nicht 
überbewerten,  es  sei  denn,  man 
will   aus   ihrem  Vorhandensein 
den  Schluß  ziehen,  es  seien  inter- 
essierte Kreise  am  Werk,  um  aus 
neben  der  Sache  liegenden  Grün- 
den auf  dem  Gebiete  des  Reise- 
verkehrs eine  antideutsche  Pro- 
pagandawelle zu  verursachen. 
Selbstverständlich  sind  auch  wir 
weit  entfernt  davon  abzustreiten, 
daß     bei     dem     Umfang  des 
deutschen  Reiseverkehrs  und  der 
in  ihm  und  für  ihn  tätigen  Per- 
sönlichkeiten die  eine  oder  an- 
dere Entgleisung  eines  Schalter- 
beamten oder  einer  Reisebüro- 
angestellten einmal  vorkommen 
kann. 

Jeder  Deutsche,  der  das  Ausland 
kennt,  wird  auf  der  anderen 
Seite  aber  bestätigen  können, 
daß  ihm  derartige  Entgleisungen 
oder  Taktlosigkeiten  auch  ein- 
mal anderswo,  selbst  in  führen- 


den   europäischen  Reiseländern 
begegnet  sind. 

Niemand,  der  aufgeschlossen  und 
kritisch  fremde  Länder  bereist, 
wird  aber  aus  der  verunglückten 
Antwort  oder  dem  schlechten  Be- 
nehmen eines  einzelnen  Frem- 
denbetreuers die  Folgerung  zie- 
hen, die  touristischen  Leistungen 
eines  ganzen  Landes  zu  verur- 
teilen, wenn  er  guten  Willens 
und  ohne  Voreingenommenheit 
ist.  Ob  das  bei  den  von  dem  New 
Yorker  Institut  zitierten  Kron- 
zeugen der  Fall  gewesen  ist,  läßt 
sich  —  so  scheint  es  uns  —  be- 
zweifeln. 

Alle  diejenigen,  die  in  der 
eigentlichen  praktischen  Arbeit 
für  den  deutschen  Fremdenver- 
kehr stehen,  wissen  jedenfalls, 
daß  es  unschwer  möglich  ist,  weit 
mehr  als  800  Nordamerikaner  zu 
zitieren,  die  nach  wie  vor  die 
Atmosphäre  der  Gastlichkeit  in 
Deutschland  und  Freundschaft  zu 
den  USA  dankbar  als  ihr  größ- 
tes Reiseerlebnis  empfunden 
haben. 

Dr.  jur.  Arno  Staks 
Geschäftsführendes  Vorstands- 
mitglied der  Deutschen  Zentrale 
für  Fremdenverkehr 


Höflichkeit  ist  unser  Geschäft 


Ihr  Artikel  „Sind  wir  Deutsche 
wirklich  arrogant"  hat  ja  schon 
zahlreiche  Meinungen  ausgelöst. 
Ich  habe  ihn  erst  jetzt  gelesen 
und  meine  Stellung  dazu  —  vor 
Kenntnis  der  Stellungnahme 
anderer  —  wie  folgt  bezogen: 
Ich  bin  in  einem  größeren  Reise- 
büro. Es  sind  doch  keineswegs 
die  „kleinen  Reisebüromädchen", 
die  den  Stil  eines  solchen  Büros 
ausmachen.  Wir  haben  sehr  viel 
Erfahrung  mit  amerikanischer 
Kundschaft  und  man  kann  nicht 
behaupten,  daß  es  eine  leichte 
Kundschaft  ist!  Ich  möchte  nicht 
sagen  arrogant.  Aber  ist  die 
Selbstverständlichkeit,  mit  der 
Hunderte  von  Leistungen  ohne 
jede  Bezahlung  (Telefonge- 
spräche, Telegramme  usw.)  ver- 
langt werden,  nicht  auch  eine 
gewisse  Arroganz? 
Das  Nachlassen  eines  Besuches 
in  Deutschland  kann  man  sich 
auch  anders  erklären.  Denken 
Sie  doch  bitte  daran,  daß  ein 
Großteil    der   US-Truppen  und 


Tatsächlich  »Einberufung« 

Zum  Leserbrief  in  Heft  19  Frank- 
furt: „Zur  Bundeswehr  einbe- 
rufen" teilt  die  „Frankfurter 
Siedlungsgesellschaft  m.  b.  H." 
den  Wortlaut  des  hektograßerten 
Schreibens  an  die  Mieter  mit. 
Darin  heißt  es. 

„Herr  .  .  .,  der  für  die  dortige 
Wohnlage  verantwortliche  Hand- 
werker, ist  zum  15.  9.  56  zur 
Bxtndeswehr  einberufen  worden. 
Wir  bitten  Sie  ans  diesem  Grunde 
unter  höflichem  Hinweis  auf  un- 
sere Mitteilung  vom  Dezember 
1955  (Anlage  Mietvertrag),  Anlie- 
gen auf  dem  schriftlichen  Wege 
uns  vorzutragen". 
Die  Gesellschaft  schreibt  dazu: 
„Wir  glauben,  daß  hieraus  weder 


Zivilangestellten  die  gesamte 
Familie,  teilweise  einschließlich 
der  Großeltern,  bei  sich  hat! 
Ganz  abgesehen  davon  hatten  wir 
vor  dem  Krieg  nur  wenige 
Amerikaner,  die  sich  Deutschland 
als  Ziel  aussuchten.  Sie  sind 
keinesfalls  so  beherrschend  wie 
heute  in  Erscheinung  getreten. 
Erst  nach  dem  letzten  Krieg 
haben  die  meisten  Amerikaner 
„Deutschland  entdeckt"! 
Soviel  mir  bekannt  ist,  sind  in 
Berlin-Tempelhof  nur  aus- 
ländische Luftfahrtgesellschaften 
mit  wenig  deutschem  Personal. 
Ich  selbst  kenne  den  Flughafen 
aus  jüngster  Zeit  und  war  von 
der  Höflichkeit  dort  angenehm 
berührt.  Zum  Schluß  möchte 
ich  bemerken,  daß  Höflichkeit 
99'l»  unseres  Geschäftes  aus- 
macht. Dummheit  und  Arroganz 
bringen  keine  Einnahmen,  auf 
die  die  Büros  doch  letzten  Endes 
stark  angewiesen  sind. 

Doris  Charlotte  Wacheia 


eine  „martialische  Sprache"  no 
eine    „mangelnde  Reparatiirb 
reitschaft"  herauszulesen  ist.  D 
Einsender,  der  offenbar  Bedien 
steter  des  Bundes  ist,  weil  ihm 
unser  Rundschreiben  zugänglich 
war,  sollte  sich  im  übrigen  die 
Einstellungsschreiben   des  Bun- 
desministeriums   für  Verteidi- 
gung einmal  ansehen;  er  toird 
dann  feststellen,  daß  tatsächlich 
eine    „Einberufung"  vorgenom- 
men wird.  Die  sonstigen  Mut- 
maßungen des  Einsenders  sind 
so  abwegig,  daß  wir  uns  versa- 
gen, darauf  einzugehen. 
Frankfurter  Siedlnngsgesellschaft 

m.  b.  H. 
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Stopp,  Herr  Pellorly! 

Das  „New  Yorker  Institut  für 
Weltmeinung"  beklagt  sich  („nach 
längerem  Zögern")  —  siehe 
»Bonner  Hefte«Nr.  19  —  über  die 
Deutschen,  über  ihre  arrogante 
Haltung,  über  ihr  mangelndes 
demokratisches  Tun.  Dies  im  Zu- 
sammenhang mit  einer  angeblich 
festgestellten  Rückläufigkeit  der 
Transozeanflug-Buchungen  nach 
Deutschland,  die  zwei  amerika- 
nische Luftlinien  festgestellt  ha- 
ben wollen. 

Das  ist,  in  der  Tat,  schlimm. 
Weniger,  weil  besagte  Firmen  in- 
folge des  außerordentlich  merk- 
würdigen Reagierens  (von  1000 
US-Bürgern  sollen  es  800  gewe- 
sen sein!)  auf  eine  eingebildete 
Erscheinung  nun  weniger  ver- 
dienen, als  sie  eigentlich  wollten. 
Nein,  schlimm, weil  irgendwelche 
US-Unternehmer  aus  Profit- 
gründen arrogant  genug  sind, 
ihre  persönlichsten  Sachen  in  ein 
politisches  Mäntelchen  zu  kleiden 
und  dazu  das  „New  Yorker  Insti- 
tut für  Weltmeinung"  samt  seinem 
Direktor  Pellorly  bemühen.  Vor- 
ausgesetzt, diese  Angaben  stim- 
men. Dann  wollen  wir  annehmen, 
daß  der  imponierende  Titel  des 
Instituts  in  einem  gewissen  Ver- 
hältnis zu  seiner  Wichtigkeit 
steht. 

In  jedem  Falle  ist  es  nützlich, 
wenn  die  Partner  eines  Ge- 
sprächs sich  vor  der  Debatte  über 
die  Bedeutung  der  Begriffe  ei- 
nigen, von  denen  die  Rede  sein 
soll.  Der  Direktor  des  genannten 
Instituts  hat  in  seinen  Ausfüh- 
rungen unbewiesene  Dinge  zu 
Fakten  erhoben  und  dann  in  einer 
beachtlichen  Naivität  Schlüsse 
daraus  gezogen,  deren  Verall- 
gemeinerung er  ungeniert  für 
demokratisch  einwandfrei  und 
politisch  bedeutsam  angesehen 
haben  möchte. 

Wenn  seine  Fakten  falsch  sind, 
müssen  seine  Folgerungen  falsch 
sein.  Mit  der  Verallgemeinerung 
falscher  Folgerungen  entfernt  er 
sich  noch  mehr  von  der  Wahrheit. 
Damit  ist  die  Frage  bezüglich 
deutscher  Arroganz  beantwortet. 
Die  von  Direktor  Pellory  ange- 
wandte Methode  ist  diese:  Salz 
macht  das  Essen  geschmacklos, 
wenn  man  es  nicht  hineintut! 
Er  spricht  z.  B.  von  „tausend 
ständigen  internationalen  Flug- 
gästen", die  er  befragt  haben 
will,  ob  sie  einen  Grund  hätten, 
ihre  bisher  häufigen  Flüge  nach 
Deutschland  einzuschränken. 
Diese  „ständigen  internationalen" 
Gäste  sind  in  Wirklichkeit,  der 
Kontext  macht  es  deutlich,  jedoch 


König  Georg  VI. 

Darf  ich  Sie  höflichst  darauf  auf- 
merksam machen,  daß  Ihnen  im 
Heft  18,  12.  IX.  56  auf  S.  22  ein 
Fehler  unter  dem  Bild  vom 
Februar  35  unterlaufen  ist.  Der 
Herzog  von  York  ist  der  spätere 
König  Georg  VI.  gewesen. 

Ruth  Gericke,  Alsfeld 
* 

Stimmt!  Es  handelte  sich  bei  dem 
Foto  um  den  jetzigen  Herzog  von 
Windsor.  Die  Redaktion 


Amerikaner.  Feststellung:  Herr 
Pellorly  braucht  das  größere  Ge- 
wicht des  Wortes  „international". 
Das  läßt  Schlüsse  auf  die  wirk- 
liche Qualität  seiner  Argumente 
zu. 

Abgesehen  davon:  wenn  es  sich 
um  „ständige"  Fluggäste  handelt, 
müssen  es  wohl  solche  sein,  die 
aus  geschäftlichen,  politischen 
oder  irgendwie  offiziellen  Grün- 
den ihre  Reise  antreten.  Urlaubs- 
reisende sind  nämlich  nicht 
„ständig"  unterwegs  und  außer- 
dem können  sie  von  Herrn  Pel- 
lorly auch  deswegen  nicht  ange- 
führt werden,  weil  es  eine  natür- 
liche Erscheinung  ist,  daß  man 
seinen  Urlaub  nicht  immer  auf 
demselben  Fleck,  in  diesem  Falle 
Deutschland,  verbringt.  Soll 
ernsthaft  jemand  glauben,  daß 
auch  nur  ein  einziger  von  1000 
Amerikanern  seine  Geschäfte  in 
Deutschland  nicht  mehr  verfolgt, 
nur  weil  vielleicht,  vielleicht,  ein 
kleines  Schaltermädchen  in 
Deutschland  schnippischer  war, 
als  man  es  gern  hat? 
Nun,  Herr  Pellorly  hat,  wie  er 
behauptet,  unter  1000  Reisenden 
nicht  weniger  als  800  gefunden, 
die  grimmig  entschlossen  sein 
sollen,  Deutschland  mit  ihrer 
Abwesenheit  zu  bestrafen.  Noch 
beachtlicher  aber  ist,  daß  alle  800 
geschlossen  die  Wendemarke  des 
deutschen  Benehmens  in  das  Jahr 
1953  legen.  Diese  sogenannte 
statistische  Erfolgsquote  dürfte 
ein  nicht  wieder  zu  brechender 
amerikanischer  Rekord  sein.  Je- 
denfalls in  bezug  auf  das,  was 
man  uns  zu  glauben  zumutet! 
Denn  wenn  man,  was  auf  der 
ganzen  Welt  noch  immer  unbe- 
stritten gültig  ist,  als  Ausgangs- 
punkt annimmt,  die  Tatsache 
nämlich,  daß  selbst  mehrere  län- 
gere Reise-Besuche  noch  lange 
kein  treffendes  Urteil  über  das 
besuchte  Land  ermöglichen,  (und 
schon  gar  nicht  über  das  wirk- 
liche Wesen  seiner  Bewohner), 
wie  kämen  dann  800  von  1000  er- 
wachsenen Amerikanern  dazu, 
übereinstimmend  den  gleichen 
Unsinn  zu  behaupten  und  sogar 
die  mysteriöse  Jahreszahl  1953 
gleichmäßig  als  Wendemarke  an- 
zugeben? 

Die  Deutschen  neigen  nach  der 
Verlautbarung  des  Direktors  Pel- 
lorly nicht  zur  Demokratie.  Nun 
darf  jeder  seine  Meinung  haben. 
Er  seine,  wir  unsere.  Wir  glau- 
ben, daß  sie  seit  1848  aus  Deutsch- 
land nach  Amerika  ausgewan- 
derten Menschen  einen  beacht- 
lichen Teil  demokratischen  Frei- 
heitswillens nach  Amerika  brach- 
ten und  das  heutige  Amerika 
zum  guten  Teil  mit  von  Deut- 
schen geformt  wurde. 
Direktor  Pellorly  kann  dies  na- 
türlich bezweifeln  oder  mit  der 
Logik,  die  aus  seinen  hier  zur 
Debatte  stehenden  Behauptun- 
gen spricht,  folgern:  Deutschland 
ist  deswegen  nicht  genügend 
demokratisch,  weil  seine  guten 
Demokraten  nach  Amerika  aus- 
gewandert sind!  Damit  bringt  er 
dann  das  kleine  Einmaleins  in 
Gefahr,  einer  demokratischen 
Abstimmung  unterworfen  zu 
werden. 


Wenn  sich  die  von  Herrn  Pellorly 
als  angebliche  Zeugen  für  die 
haarsträubenden  Zustände  in 
Deutschland  benannten  Ameri- 
kaner bei  ihren  behaupteten  Be- 
obachtungen nicht  auf  einen  deut- 
schen Zivil- Flughafen  und  das 
weibliche  Personal  einiger  Reise- 
büros beschränkt  hätten,  wäre 
ihr  Erfahrungsschatz  sicherlich 
umfangreicher  und  vor  allem 
wahrheitsnäher  ausgefallen.  (Wie 
kommt  es  eigentlich,  daß  gerade 
diese  deutsche  Weiblichkeit,  die 
an  Schaltern  und  in  den  Flugzeu- 
gen der  Luftfahrtunternehmen 
ihr  Brot  verdienen,  so  überaus 
zahlreich  nach  Amerika  heiraten? 
Obwohl  sie  unerträglich  sind?) 
Glaubt  denn  Herr  Pellorly  wirk- 
lich, daß  die  den  Weltrekord  der 
Geduld  haltenden  Deutschen 
ohne  Grund  z.  B.  Beschwerde 
über  das  Benehmen  eines  ameri- 
kanischen Verteidigers  von  ange- 
klagten farbigen,  in  Süddeutsch- 
land stationierten,  US-Soldaten 
führen?  Ist  das  New  Yorker  In- 
stitut für  Weltmeinung  etwa  der 
Ansicht,  daß  die  deutschen  Zei- 
tungen ihre  Meldungen  über  das 
gesetzlose  Verhalten  eines  Teils 
der  in  Deutschland  stehenden 
US-Einheiten  erfinden?  Was  ha- 
ben ihm  seine  Reisenden  darüber 
berichtet?  Und  in  welcher  Sparte 
seiner  Statistik,  Unterabteilung 
„Arroganz"  oder  „Demokratisches 
Verhalten"  finden  diese  Dinge 
ihren  Niederschlag? 
Wieso  sind  die  Deutschen  dann 
immer  noch  gerecht  genug,  trotz 
der  nicht  abreißenden  Kette 
solcher  Vorfälle,  die  amerika- 
nischen Truppen  dennoch  nicht  in 
Bausch  und  Bogen  zu  verurtei- 
len? 

Wahrscheinlich  wissen  die  Deut- 
schen, daß  Verallgemeinerungen 
dumm  und  unwahr  sind.  Herr 
Pellorly  muß  das  sicherlich  noch 
lernen,  denn  die  Kollektivie- 
rungs-Fibel ist  nun  einmal  kein 
guter  Ratgeber.  Es  spricht  auch 
nicht  für  seine  glückliche  Hand, 
wenn  er  behauptet,  der  ehema- 
lige Berliner  Ingenieur  Rupert 
Glaser  habe  gesagt:  „Als  ich  1950 
zum  ersten  Male  nach  dem 
Kriege   wieder   in   Berlin  war, 


Mit  Interesse  verfolgte  ich  Ihren 
Aufsatz  „Lümmelbande"  in  dem 
nimmt  eine  Zeitschrift  wie  die 
»Bonner  Hefte«  einmal  objektiv 
zu  dem  Thema  „Halbstarke" 
Stellung.  Was  man  in  denTages- 
zeitungen  und  sonstigen  Illu- 
strierten darüber  allgemein  liest, 
ist  doch  nur  einseitig  gefärbt.  Sie 
aber  lassen  in  Ihren  Artikeln  den 
Jugendlichen  Gerechtigkeit  wi- 
derfahren. 

Nicht  alles  was  nach  Rowdytum 
aussieht,  ist  es  auch  im  schlech- 
ten Sinne.  Wir  Älteren  haben  in 
unserer  Jugend  auch  Streiche 
verübt,  wenn  auch  vielleicht 
mehr  harmloserer  Natur.  Die 
heutige  Jugend  ist  durch  die  Um- 
welteinflüsse und  durch  die  ver- 
gangenen Jahre  (Kriegs-  und 
Nachkriegszeit)  erst  zu  dem  ge- 
worden, was  sie  heute  ist. 
Den  größten  Fehler  sehe  ich  in 
der  mangelnden  Erziehung  durch 
die  Eltern,  Schule  und  Kirche. 


fand  ich  die  Verhältnisse  bei- 
nahe amerikanisch  oder  besser 
so  demokratisch  wie  drüben.  1955 
kam  ich  wieder.  Da  war  es  schon 
wieder  so,  daß  man  am  besten 
vor  jedem  Verkehrsschulzmann 
stramm  steht.  Offen  gesagt,  das 
paßt  mir  nicht.  So  schnell  komme 
ich  nicht  wieder"!" 
Dieser  Zeuge  ist  unter  der  Grup- 
pe genannt,  die  aus  familiären 
Gründen  nach  Deutschland  flog. 
Sind  dies  die  Zeugen  der  Mei- 
nungsfabrik in  New  York,  die  in 
Abständen  von  fünf  Jahren  und 
die  deshalb  unter  „ständige  inter- 
nationale Fluggäste"  angeführt 
werden?  Stützt  man  sich  auf  die 
Aussage  von  Personen,  die  arro- 
gant genug  sind,  amerikanische 
Verhältnisse  als  die  einzig  rich- 
tigen zu  betrachten  und  die  ihre 
familiären  Besuche  zwischen  Elbe 
und  Rhein  einstellen,  weil  die 
Bundesrepublik  noch  nicht  ganz 
einer  amerikanischen  Kolonie 
gleicht? 

Vielleicht  liegen  die  Dinge,  die 
dem  Direktor  Pellorly  Sorge  ma- 
chen, viel  einfacher?  Wie  wäte 
es,  wenn  das  New  Yorker  Insti- 
tut für  Weltmeinung  den  ange- 
deuteten Auftraggebern  nahe- 
legte zu  prüfen,  ob  der  festge- 
stellte Rückgang  der  Flugbuchun- 
gen nach  Deutschland  vielleicht 
betriebsinterne  Gründe  hat? 
Manchmal  haben  die  kleinsten 
Dinge  eine  große  Wirkung,  z.  B. 
schnippische  Schalterdamen. 
Dieser  Hinweis  dient  natürlich 
nur  für  den  Fdll,  daß  Herr  Pel- 
lorly tatsächlich  mit  der  von  ihm 
dargestellten  Aufgabe  und  zu 
keinem  anderen  Zweck  als  dem 
der  Geschäftshebung  durch  Wis- 
sen-warum  betraut  war.  Im  üb- 
rigen beweisen  seine  unmotivier- 
ten Schnellschüsse  in.  Richtung 
auf  Demokratie,  was  wirklich  in 
ihm  steckt.  Es  heißt  ja  wohl: 
wes  das  Herz  voll  ist,  des  geht 
der  Mund  über! 

Aus  diesem  Grunde  darf  man 
hoffen,  daß  Herr  Pellorly,  Direk- 
tor des  New  Yorker  Instituts  für 
Weltmeinung,  vielleicht  eine  pas- 
sende und  überzeugende  Stati- 
stik über  und  gegen  allgemeine 
Brunnenvergifter  zur  Hand  hat. 


Was  da  an  Erziehung,  oft  schon 
im  Kindesalter,  versäumt  wurde, 
rächt  sich  in  späteren  Jahren  an 
den  Jugendlichen.  Oft  sind  die 
Eltern  zu  gleichgültig,  oder  haben 
keine  Zeit  für  die  verständlichen 
Fragen  ihrer  Kinder,  sie  (die 
Kinder)  brauchen  nun  mal  ein 
Vorbild,  an  das  sie  sich  halten 
können. 

Wenn  es  die  Eltern  nicht  sein 
können,  oder  wollen,  wer  dann? 
Hier  müßte  der  Staat  helfend 
eingreifen.  Mit  Schaffung  von 
Räumlichkeiten  und  Anstellung 
von  guten  Jugendführern,  mit 
denen  sich  die  Jugendlichen  in 
ihrer  Freizeit  mit  Spiel,  Sport, 
guter  Literatur  und  Filmvor- 
führungen zusammenfinden 
könnten,  wäre  schon  viel  ge- 
holfen. Der  Großteil  der  „Halb- 
starken" würde  dann  von  der 
Straße  verschwinden  und  hätte 
in  seinen  Jugendführern  das  so 
sehr  gewünschte  Vorbild. 


Gerechtigkeit  für  die  Jugend 
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Interesse  für  Ostblockstaaten 

In  Regierungskreisen  wird  ernst- 
haft die  Aufnahme  diplomatischer 
Beziehungen  zu  den  Ostblock- 
staaten erörtert.  Es 
immer  mehr  die  Meinung  durch, 
daß  man  um  die  Probleme  im 
Verhältnis  zum  Osten  auf  die 
Dauer  nicht  herumkommen 
Werde,  obwohl  man  anderseits 
davor  zurückschreckt,  daß  die 
diplomatische  Anerkennung  der 
Satelliten  zwangsläufig  eine  still- 
schweigende Anerkennung  Pan- 
kows zufolge  haben  konnte.  r 

Staatssekretäre  für 
Wehrmachtsteile 

Jetzt  ist  auch  in  der  CDUICSU 
das  Interesse  gewachsen,  im  Ver- 
teidigungsministerium ™™  je 
einen  Staatssekretär  für  Heer, 
Marine  und  Luftwaffe  zu  er- 
nennen. Aus  -Kreisen  um  den 
Kanzler  erfährt  man,  daß  er  sich 
über  dieses  Thema  mit  seinen 
Parteifreunden  während  der  Ber- 
liner Tagung  unterhalten  hat.  r 

Keine  türkische  Munition? 

Die  Aussichten  für  das  deutsch- 
türkische Munitionsgeschaft  ha- 
ben sich  getrübt.  Der  Bundestags- 
ausschuß für  Beschaffung  halt 
die  Dauer  des  Abkommens  für 
zu  lange  im  Hinblick  auf  die 
wenig  guten  Erfahrungen,  die 
man  im  deutsch-türkischen.  Ge- 
schäft in  letzter  Zeit  gemacht  hat 
Das  Abkommen  sollte  für  fünf 
Jahre  abgeschlossen  werden.  r 

Spiel  mit  eisernem  Vorhang 

Wenn  Pankow  jetzt  wirklich  mit 
den  politischen  Entspannungs- 
maßnahmen ernst  machen  will, 
könnte  es  den  Zeitungsaustausch 
zwischen  Ostzone  und  Bundes- 
republik tatkräftig  in  Gang  brin- 
gen Bei  den  Interzonenhandels- 
Verhandlungen  wurden  jeden- 
falls von  Pankow  Besprechungen 
über  die  Neufassung  der  Zei- 
tungsliste der  Ostzone  gefuhrt,  r 

Diplomatenrennbahn  ohne 
Hochkreut 

Das  Friesdorfer  Hochkreuz,  ein 
unter  Denkmalsschutz  stehendes 
kirchliches  Bauwerk  aus  dem 
12  Jahrhundert,  wurde  jetzt  ab- 
gebaut und  auf  einen  Friedhof 
verfrachtet,  weil  es  der  bekann- 
ten „Diplomaten- Rennbahn"  wei- 
chen mußte,  die  zwischen  Bonn 
und  Bad  Godesberg  ausgebaut 
wird. 

Geschäft  mit  Königssesseln 

Anläßlich  der  Anwesenheit  Kö- 
nigs Paul  von  Griechenland  fand 
es  eine  Bonner  Ausstattungs- 
firma geschmackvoll,  das  Gefolge 
des  Königs  daruuf  aufmerksam 
zu  machen,  daß  „zahlreiche  Pol- 
stermöbel, auf  denen  Majestät 
in  Bonn  gesessen  hat",  von  ihr 
gearbeitet  seien.  Für  einen  neuen 
Palast  wolle  sie  gerne  die  Polster- 
arbeiten übernehmen.  k 


Europa,  geh  voran! 

Auf  die  Frage  eines  Journalisten, 
,i  ,.{,■),!■  Fu  Irnich  lung  im  Hinblick 
auf  die  Föderation  Afrikas  sieb 
abzeichne,  erwiderte  Präsident 
Tubman  von  Liberia,  daß  die 
Föderation  Afrikas  sicher  dann 
uertuirklicht  werde,  wenn  erst 
einmal  du-  Vereinigung  der  euro- 


päischen   Staaten  durchgeführt 
sei. 

Das  dunkelbraune  Wandtuch  hin- 
ter dem  Präsidenten  an  der 
Stirnseite  des  großen  Konferenz- 
saales im  Bundespresseamt,  war 
so  sehr  der  Hautfarbe  des  Gastes 
aus  Afrika  angeglichen,  daß  man 
ihn  nur  durch  seinen  weißen 
Kragen  und  das  weiße  Taschen- 
tuch in  der  Brusttasche  des 
gleichfalls  dunklen  Anzuges  lo- 
kalisieren konnte.  zt. 

Cube  als  Intendant? 

Aus  Münchner  Kreisen,  die  dem 
Chefredakteur  des  Bayerischen 
Rundfunks,  Walter  Cube,  nahe- 
stehen, war  zu  vernehmen,  daß 
man  damit  rechnet,  der  neue  In- 
tendant Dr.  Stadelmayer  werde 
nur  zwei  Jahre  diesen  Posten 
behalten.  Unter  diesen  Umstän- 
den habe  man  sich  gegen  die 
Wahl  Stadelmayers  nicht  ge- 
wehrt, da  nach  dem  Ablauf  der 
Amtszeit  Cube  mit  der  Wahl  zum 
Intendanten  mit  Sicherheit  rech- 
nen könne. 

Geht  nach  Glasgow 

Der  Sekretär  der  CDU-Bundes- 
tagsfraktion, Hellbach,  ist  in  den 
Auswärtigen  Dienst  getreten  und 
wird  nach  seiner  Einarbeitung 
Wirtschaftsreferent  am  Konsulat 
in  Glasgow  (England).  Seine 
Nachfolge  im  Sekretariat  trat  der 
Diplomvolkswirt  Josef  Rösing 
an  der  seit  25.  Juli  1954  Gast  der 
Fraktion  der  CDUICSU  ist.  Rö- 
sing war  über  die  Landesliste 
der  Zentrumspartei  am  14.  Ja- 
nuar 1954  für  den  verstorbenen 
Abg.  Böhner  in  den  Bundestag 
eingetreten.  x 


Besser  bei  „Brigitte" 

Zum  Chefredakteur  aller  Ull- 
stein-Presseobjekte wurde  Klaus 
Besser  nach  Berlin  engagiert. 
Klaus  Besser,  der  bisher  Chef- 
redakteur der  Neuen  Ruhr-Zei- 
tung in  Essen  war,  übernimmt 
zunächst  die  Chefredaktion  der 
Ullstein  -  Zeitschrift  „Brigitte". 
Wie  man  erfährt,  soll  er  später 
alle  Ullstein-Objekte  als  Chef- 
redakteur überwachen.  Klaus 
Besser  gehörte  vor  seinem  Ein- 
tritt bei  der  NRZ  zum  Redak- 
tionsstab der  „Welt".  Sein  Nach- 
folger als  Chefredakteur  der 
NRZ  wurde  Anton  Müller-Engst- 
feld, der  bisher  das  Düsseldorfer 
Landesbüro  der  NRZ  leitete. 
Müller-Engstfeld  gehörte  früher 
ebenfalls  zur  Redaktion  der 
„Welt"  und  später  der  „West- 
deutschen Allgemeinen  Zeitung" 
in  Essen.  f- 


Bundesunterrichtsministerium 

Norddeutsche  CDU-Gremien  ha- 
ben die  Errichtung  eines  Bundes- 
kultusministeriums gefordert. 
Falls,  was  als  sicher  gilt,  die  Dis- 
kussion in  der  Bundestagsfrak- 
tion nicht  zugelassen  werden 
sollte,  so  wollen  jene  norddeut- 
schen Abgeordnete  wenigstens 
für  die  Errichtung  eines  kultur- 
politischen Koordinierungsamtes 
eintreten.  Zunächst  soll  eine  Par- 
teistelle entwickelt  werden,  spä- 
ter ein  offizielles  Regierungsor- 
gan. In  diesem  Zusammenhang 
wird  u.  a.  auf  die  bekannt  ge- 
wordene Haltung  des  CDU- 
Kultusministers  von  Schleswig- 
Holstein,  Edo  Osterloh,  verwie- 
sen, der  betont  für  die  Schaffung 
eines  Bundesunterrichtsministe- 
riums eintritt.  Osterloh  war  vor 
seiner  Berufung  als  Kultusmini- 
ster in  Kiel  Ministerialdirektor 
im  Bundesministerium  für  Fami- 
lienfragen, x 


Geld  in  Parteikassen 

Bei  den  Beschlagnahmen  anläß- 
lich des  Verbotes  der  KPD  ist 
dem  Vernehmen  nach  aufgefal- 
len, daß  in  den  Parteikassen  der 
KP  wesentlich  mehr  Geld  vorge- 
funden wurde,  als  man  erwartet 
hatte.  x 

Komplettes  Menu 

Die  neuen  bundesdeutschen  Koch- 
geschirre sind  gegenüber  der 
alten  Wehrmachtszeit  so  vervoll- 
kommnet worden,  daß  jeder  Sol- 
dat „in  denselben"  ein  ganzes 
Menu  empfangen  kann.  Im  Koch- 
geschirr befindet  sich  noch  ein 
Einsatz,  den  man  herausnehmen 
und  an  den  Stiel  des  Kochge- 
schirrdeckels anbringen  kann,  so 
daß  der  Soldat  mit  sozusagen 
drei  „Töpfen"  bei  der  Feldküche 
antritt. 

Oberländer  für  Ostraum 

Aus  Kreisen  des  bayerischen  BHE 
verlautete,  dort  glaube  man  zu 
wissen,  daß  Bundesminister 
Oberländer  bei  den  nächsten 
Bundestagswahlen  nicht  mehr 
kandidieren  will.  Fr  soll  bindende 
Zusagen  erhalten  haben,  daß 
seinen  alten  Ambitionen  Rech- 
nung gelragen  werden  soll.  Seine 
künftige  Verwendung  werde  sich 
in  erster  Linie  auf  seine  Kennt- 
nisse und  Erfahrungen  als  Osl- 
raum-Wirt  Schaftspolitiker  stut- 
zen. x 


Tag  der  Vernichtung 

Am  Tage  „Y",  an  dem  im  Saar- 
land am  Ende  der  Übergangs- 
periode zur  wirtschaftlichen  Ab- 
wicklung die  deutsche  Währung 
in  Kraft  tritt,  werden  40  Milliar- 
den französische  Francs  vernich- 
tet. Ein  Betrag,  der  nach  Auskunft 
von  AA  -  Staatssekretär  Prof. 
Hallstein  erheblich  unter  dem 
liegt,  was  die  Franzosen  an  Geld- 
umlauf an  der  Saar  am  Tage 
„Y"  geschätzt  haben.  x 


Als  Sitz  Trier 

Die  französische  Regierung  hat 
es  übernommen,  die  Zustimmung 
Luxemburgs  zur  Schiffbarma- 
chung  der  Mosel  herbeizuführen. 
Wenn  das  finanzielle  Opfer  ko- 
sten sollte,  womit  bestimmt  ge- 
rechnet wird,  so  werden  diese 
Opfer  von  Paris  getragen.  Die 
Verwaltung  für  die  Bauten  und 
für  das,  was  zur  Schiffbarma- 
chung  der  Mosel  notwendig  Ist, 
ii  ird  in  Händen  einer  strikt  pari- 
tätischen Gesellschaft  liegen.  Das 
wird  eine  Gesellschaft  deutschen 
Rechts  sein,  die  ihren  Sitz  in 
Trier  hat.  x 


Revirement 

Dr.  Thilenius,  Bonner  Korre- 
spondent der  „Deutschen  Zeituno 
und  Wirlschaftszeitung"  in  Stutt- 
gart, geht  als  Bonner  Vertreter 
zur  „Süddeutschen  Zeitung"  in 
München.  Sein  Nachfolger  wird 
ab  1.  Januar  1957  Dr.  Eich,  stell- 


vertretender Chefredakteur  der 
„Düsseldorfer  Nachrichten",  deren 
politische  Kommentare  gewöhn- 
lich vom  Bonner  „Generalanzei- 
ger" übernommen  werden.  x 

Sieveking  führt 

Hamburgs  Bürgermeister  Dr. 
Sieueking,  ehemals  deutscher 
Gesandter  in  Stockholm,  wird  als 
Präsident  des  Bundesrates  die 
Delegation  des  Länderparlaments 
für  Moskau  leiten.  x 

Zuschauer  aus  Moskau 

Die  Sowjetregierung  hat  einen 
Konsul  für  San  Marino  ernannt, 
den  an  Bevölkerungszahl  nach 
Andorra  zweitkleinsten  europäi- 
schen Staat  mit  nur  1300  Einwoh- 
nern. Sowjetische  Staatsbürger 
gibt  es  dort  nicht;  auch  Handels- 
beziehungen bestehen  nicht.  Je- 
doch hat  San  Marino  eine  kom- 
munistisch-linkssozialistische Re- 
gierung. 

Das  ist  hier  die  Frage 

Vor  kurzem  soll  im  AA  eine 
dreitägige  Geheimkonferenz  un- 
ter dem  Vorsitz  von  Staatssekre- 
tär Hallstein  getagt  haben,  die 
sich  mit  der  Frage  befaßt  habe, 
ob  eine  Koexistenz  mit  der  So- 
wjetunion möglich  sei.  Dabei 
habe  die  jüngste  Entwicklung  in 
den  kommunistischen  Staaten, 
vor  allem  die  sogenannte  Ent- 
stalinisierung,  einen  breiten 
Raum  eingenommen.  Sämtliche 
deutsche  Ostexperten,  aber  auch 
Beamte  der  deutschen  Botschaft 
in  Moskau  sollen  dazu  erschienen 
sein.  x 


Auch  in  CDU-Kreisen 

Der  frühere  Ministerpräsident 
von  Nordrhein-Westfalen,  Karl 
Arnold,  will  1957  bei  den  Wahlen 
zum  Bundestag  kandidieren.  In 
CDU-Kreisen  wird  offen  ausge- 
sprochen, er  gelte  als  Kandidat 
für  den  Posten  des  Bundeskanz- 
lers, ohne  daß  ein  Zeitpunkt  für 
diese  Nachfolgeschaft  in  Aussicht 
genommen  sei.  x 

DP-Pressereferent 

Als  Pressereferent  der  Bundes- 
tagsfraktion der  Deutschen  Par- 
tei hat  Karl  Pfeiffer,  bisher  Re- 
dakteur in  Bremen,  die  Nachfolge 
von  Liskowski  angetreten,  der 
diesen  neugeschaffenen  Posten 
nur  wenige  Monate,  vor  allem 
während  der  Parlamentsferien, 
innehatte.  Pfeiffer  ist  langjäh- 
riges Mitglied  der  Deutschen 
Partei.  * 

Sänger  nach  Israel 

Die  Regierung  von  Israel  hat  den 
Chefredakteur  der  Deutschen 
Presseagentur  in  Hamburg,  Fritz 
Sänger,  zu  einem  zweiwöchent- 
lichen Besuch  Israels  eingeladen. 


Ollenhauer  fliegt  nach  Bombay 

SPD -Chef  Erich  Ollenhauer  fliegt 
Ende  Oktober  als  Vertreter  der 
Sozialistischen  Internationale  zur 
Teilnahme  an  der  Konferenz  der 
asiatischen  Sozialisten  nach  Bom- 
bay- SPD- Auslandsreferent  H. 
Putzrath  begleitet  ihn.  Ollenhauer 
will  über  Indien  nach  Ceylon, 
Indonesien,  Philippinen,  Japan, 
Burma,  Thailand,  Pakistan,  Iran 
und  Israel  reisen.  r 
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Bis  Kitzingen 

Im  nächsten  Sommer  wird  die 
Groß-Schief ahrt  auf  dem  Main 
bis  nach  Kitzingen  möglich  sein, 
wie  Bundesminister  Dr.  Seebohm 
vor  dem  Zentralverein  für 
deutsche  Binnenschiffahrt  er- 
klärte, r 


„Neues  Analphabetentum" 

Auf  die  Gefahr  eines  neuen  „An- 
alphabetentums" verwies  Profes- 
sor Dr.  Holzamer  (Mainz)  bei 
einer  Bibliothekars-Tagung  in 
Bonn.  Obwohl  heutzutage  der 
größte  Teil  der  Menschheit  die 
technische  Fertigkeit  des  Lesens 
beherrsche,  sei  dennoch  eine  be- 
drohliche Buch-Müdigkeit  festzu- 
stellen. Vor  allem  die  Jugend 
vermöge  sich  nicht  mehr  zu  sam- 
meln und  verfalle  angesichts  des 
Kinos,  des  Funks*  und  der  Bild- 
Stories  zunehmend  einem  „ge- 
nießerischem Passivismus".  Dies 
sei  ein  ernstes  Alarmzeichen, 
denn  „ein  Volk,  das  nicht  mehr 
lesen  kann,  vermag  auch  nicht 
mehr  Herr  über  die  Technik  zu 
sein".  h 

„Zeitlose"  Blank-Plastiken 

Zwei  Prozent  der  Bausumme  des 
Blankschen  „Pentabonns"  auf 
der  Bonner  Hardthöhe  sollen  für 
die  „künstlerische  Ausschmük- 
kung"  des  Kasernengeländes  aus- 
gegeben werden.  Man  hat  einen 
Ideenwettbewerb  ausgeschrieben, 
um  zu  Entwürfen  für  geeignete 
„zeitlose  Plastiken"  zu  gelangen. 
Der  erste  Bauabschnitt  des  Ge- 
samtkomplexes, der  für  die  Auf- 
nahme des  Bonner  Wachbatail- 
lons bestimmt  sein  dürfte,  soll 
noch  vor  Jahresende  fertig- 
gestellt werden.  h 

„Conti-Atlas  vergaß  Berlin" 

Scharfe  Kritik  übten  Berliner 
Kreise  an  der  26.  Auflage  des  be- 
kannten „Conti- Straßenatlas"  für 
Autofahrer.  Im  Textteil  habe 
man  den  Sehenswürdigkeiten  der 
provisorischen  Bundeshauptstadt 
Bonn  breiten  Raum  zur  Ver- 
fügung gestellt,  während  man 
von  Berlin  nur  erfahre,  daß  es 
„eine  Stadt  mit  3,5  Millionen  Ein- 
wohnern" sei.  Auch  die  Auto- 
bahn-Sonderkarten mit  Anschluß 
an  Berlin  seien  in  der  neuen 
Auflage  fortgelassen  worden,  h 

Keine  „Geheimniskrämerei" 

Das  Bundesverteidigungsministe- 
rium hat  mit  der  Herausgabe 
einer  periodischen  Schriftenreihe 
für  die  Truppe  begonnen,  von  der 
bereits  zwei  Nummern  unter  dem 
stehenden  Titel  „Informationen 
für  die  Truppe"  vorliegen.  Die 
Themen  der  ersten  beiden  Hefte: 
„Wie  entsteht  ein  Bundesgesetz" 

—  Der  „Radford-Plan"  (Vermin- 
derung der  .  US-Streitkräfte)  — 
„Das  Verbot  der  KPD"  —  „Grie- 
chenland" —  „Der  Suezkonflikt" 

—  „Die  Kirchentage"  —  „Wozu 
brauchen  wir  Parteien"  —  „Wie- 
dervereinigung in  Freiheit  und 
Frieden"  —  „Die  dritte  oberste 
Heeresleitung"  usw. 

Im  Kapitel  „Der  Soldat  im 
Scheinwerferlicht  der  Presse" 
heißt  es:  „Die  deutschen  Journa- 
listen erwarten  mit  Recht  von 
der  Bundeswehr  weitgehende  In- 
formation, Überwindung  der 
Pressescheu  und  der  Geheimnis- 
krämerei." h 

„General  Patton"  (M  47)  veraltet 

Der  M  47-Panzer  („General  Pat- 
ton") stand  in  der  letzten  Zeit  als 
mögliches  „Rückgrat  der  bundes- 
deutschen Panzerstreitkräfte" 
wiederholt   im  Mittelpunkt  der 


Diskussion.  Der  amerikanische 
Kampfwagen  verfügt  über  ein 
9-cm-Geschütz  und  drei  Maschi- 
nengewehre. Er  kann  70  Grana- 
ten und  5500  Schuß  MG-Munition 
mitführen.  Angetrieben  durch 
einen  12-Zylinder- Motor  von 
810  PS  legt  er  höchstens  48  Kilo- 
meter in  der  Stunde  zurück.  Der 
Kraftstoffverbrauch  beträgt  490 
Liter  je  Stunde.  Nach  einer  zu- 
rückgelegten Strecke  von  180 
Kilometern  muß  der  44tonnige 
„General  Patton"  neu  aufgetankt 
werden. 

Der  M  48  weist  gegenüber  dem 
„Patton"  wesentliche  Verbesse- 
rungen auf.  Er  ist  stärker  ge- 
panzert, hat  einen  „unangreif- 
baren" Turm,  breitere  Ketten 
und  ein  niedrigeres  Profil.  Im 
Gegensatz  zum  M  47  benötigt  er 
nur  eine  Besatzung  von  vier 
Mann,  während  der  „Patton"  mit 
fünf  Soldaten  bemannt  ist.  Die 
amerikanischen  Streitkräfte  in 
Deutschland  sollen  nach  und  nach 
mit  diesem  neuen  Typ  ausgestat- 
tet werden.  1100  Panzer  des  Typs 
M  47,  der  nach  dem  Korea-Krieg 
entwickelt  wurde,  hat  man  be- 
kanntlich der  Bundesrepublik 
zum  Geschenk  angeboten. 

Hineingewachsen 

Auf  der  Honnef  er  Klausurtagung 
der  CDU -Bundestagsfraktion  sei 
erstmals  evident  geworden,  daß 
Bundestagspräsident  Dr.  Eugen 
Gerstenmaier  in  die  Rolle  des 
Chefideologen  der  Partei  rascher 
und  erfolgversprechender  hin- 
eingewachsen ist,  als  man  noch 
auf  dem  Stuttgarter  Parteitag 
angenommen  habe,  so  hört  man 
in  Kreisen  der  Fraktion.  x 


Wie  wird's  gemacht? 

Der  amerikanische  Wahlkampf 
ist  ein  besonderer  Anziehungs- 
punkt für  deutsche  Beobachter 
geworden.  Als  solche  betätigen 
sich  der  SPD-Pressechef  Fritz 
Heine,  der  FDP-Bundestagsab- 
geordnete Dr.  Wolfgang  Stamm- 
berger  sowie  der  Pressechef  der 
FDP,  Dr.  Josef  Ungeheuer.  Fer- 
ner hat  sich  der  stellvertretende 
Bundespressechef  Werner  Krue- 
ger  zum  Studium  des  Wahlkamp- 
fes in  die  USA  begeben.  Hierzu 
war  ihm  bereits  eine  Einladung 
zugegangen,  als  er  noch  Chef- 
redakteur des  Fernsehens  beim 
NWDR  war.  x 


Bei  Vater  Staat 

Nach  der  neuesten  Personal- 
standsstatistik waren  bei  Bund, 
Ländern  und  Gemeinden  rd. 
1,37  Millionen  beschäftigt.  46  vH 
davon  waren  Beamte,  33  vH  An- 
gestellte und  20  vH  Arbeiter;  bei 
den  Ländern  (einschließlich  Ber- 
lin-West) waren  791  000  Beamte, 
Angestellte  und  Arbeiter  tätig, 
bei  Gemeinden  und  Gemeinde- 
verbänden 473  000  und  beim 
Bund  109  000.  Weitere  200  000  Be- 
dienstete waren  bei  den  Wirt- 
schaftsunternehmen der  öffentli- 
chen Hand,  rd.  500  000  bei  der 
Bundesbahn  und  313  000  bei  der 
Bundespost  beschäftigt. 


Erdölprojekte 

Unter  Ausnutzung  aller  moder- 
nen technischen  Möglichkeiten 
haben  die  amerikanischen  Erdöl- 
gesellschaften an  der  Südostküste 
der  USA  Bohrungen  bis  zu  einer 
Wassertiefe  von  40  m  gemacht. 
Über  800  Bohrtürme  wurden  in 
den  letzten  anderthalb  Jahren 
ins  Meer  gesetzt.  Sie  entdeckten 
riesige  Erdölvorkommen  von 
einer  Kapazität  von  über  260  Mil- 
lionen cbm  Erdöl  und  weit  über 
100  Milliarden  cbm  Gas.  r 


Wieder  im  Innenministerium 

Der  ehemalige  Bundespresseche) , 
Ministerialdirigent  E.  Forschbach, 
kehrt  nach  einer  Entscheidung 
der  Bundesregierung  ab  sofort 
wieder  in  das  Bundesinnenmini- 
sterium zurück.  r 


Maschinenamt  zuständig 

Eine  Bonner  Bürgerin,  die  sich 
bei  den  Ordnungsorganen  der 
Bundeshauptstadt  erkundigen 
wollte,  wie  lange  man  abends 
auf  der  Schreibmaschine  schrei- 
ben dürfe,  wurde  an  das  Maschi- 
nenamt der  Stadt  verwiesen,  h 


Pekings  Einkaufszentrale  schloß 

Wegen  der  in  der  Welt  zuneh- 
menden Entspannung  hat  Peking 
seine  Ostberliner  Einkaufszen- 
trale mit  sofortiger  Wirkung  auf- 
gelöst. Firmen,  die  mit  der  China 
National  Export-Import  Corpo- 
ration bisher  zusammenarbeite- 
ten, erhalten  von  chinesischer 
Seite  eine  Übersicht  über  dieje- 
nigen nationalen  Import-  und 
Export-Corporationen  in  China 
zugestellt,  mit  denen  sie  künftig 
den  Handel  unmittelbar  pflegen 
können.  r 

Indische  Luftfahrt-Experten 
kommen 

Die  indische  Regierung  will 
Flugzeuge  im  Lizenzbau  herstel- 
len und  entsendet  daher  eine 
Gruppe  von  Luftfahrt-Experten 
in  die  Bundesrepublik,  die  für 
den  Aufbau  einer  eigenen  Luft- 
fahrt-Industrie Studien  treiben 
soll.  r 


Aluminium  wird  teurer 

Nachdem  Kanada  den  Preis  für 
Aluminium  erhöht  hat,  macht 
das  einem  Schweizer  Konzern 
gehörende  Werk  Rheinfelden 
den  Auftakt  für  Preiserhöhun- 
gen auch  in  der  Bundesrepublik. 
Der  Aluminiumpreis  wird  da- 
nach um  25  Pfennig  pro  Kilo  teu- 
rer werden.  Begründung:  im 
Sommer  arbeite  die  deutsche 
AI-Industrie  zwar  mit  Wasser- 
kraft, im  Winter  müsse  sie  je- 
doch teure  US-Importkohle  kau- 
fen. r 


Bad  Bonn 

Boshafte  Bemerkung  eines  „Zu- 
gereisten": „Haben  Sie  schon  ge- 
hört? Bonn  wird  in  Zukunft  den 
Titel  „Bad  Bonn"  tragen."  —  Er- 
staunte Gegenfrage:  „Wieso?"  — 
Antwort:  „.  .  .  weil  in  Bonn  so- 
viele  gesund  geworden  sind."  y 


Die  erhöhten  Gebühren 

3,9  Millionen  DM  Bundesmittel 
erfordert  die  Finanzierung  der 
im  Verkehr  zwischen  der  Bun- 
desrepublik und  Berlin  (West) 
in  der  sowjetischen  Besatzungs- 
zone erhobenen  erhöhten  Stra- 
ßenbenutzungsgebühren. Es  han- 
delt sich  um  die  Gewährung  von 
zinslosen  Darlehen  an  das  Kraft- 
verkehrsgewerbe in  Westdeutsch- 
land, deren  Tilgung  besonderer 
Vereinbarung  vorbehalten  bleibt. 

V 

Zeitungen  hier  und  dort 

Nur  67  Zeitungen  erscheinen  in 
der  sowjetischen  Besatzungszone 
und  in  Ost-Berlin.  Das  sind  etwa 
5°/o  der  in  der  Bundesrepublik 
veröffentlichten  1320  Zeitungen 
und  Zeitschriften. 
Während  in  der  Bundesrepublik 
nur  35  von  680  Tageszeitungen 
Parteiblätter  sind,  sind   in  der 


SBZ  38  von  40  Tageszeitungen 
Eigentum  der  politischen  Par- 
teien oder  der  kommunistischen 
Organisation.  y 


Bonn  als  Vorbild 

Der  saarländische  Wirtschafts- 
minister Dr.  Norbert  Brinkmann 
bereitet  zur  Zeit  eine  saarlän- 
dische Absatzorganisation  nach 
Bonner  Vorbild  vor.  Kontakt- 
stellen werden  voraussichtlich 
eingerichtet  in  Bonn,  Mainz 
Stuttgart,  München  und  Berlin  x 


Rüstungsproduktion 

Der  Ausbau  einer  eigenen  Rü- 
stungsproduktion wird  neuer- 
dings von  CDU-Abgeordneten 
gefordert,  die  der  Ansicht  sind, 
daß  der  neue  außenpolitische 
Kurs  eine  größere  Rüstungs-Un- 
abhängigkeit von  den  USA  er- 
fordere. Dabei  ist  an  eine  Ko- 
ordinierung der  europäischen 
Rüstung  gedacht,  wobei  Deutsch- 
land die  Herstellung  von  vor- 
wiegend Landwaffen  einschließ- 
lich der  Panzer,  zukommen  könne 
Frankreich  solle  taktische  und 
England  strategische  Atomwaffen 
hefern.  Nach  Informationen  der 
Bundesregierung  möchte  die  USA 
keine  taktischen  Atomwaffen  lie- 
fern. In  Bonn  rechnet  man  mit 
Zustimmung  Frankreichs  zu  die- 
sem Europa-Rüstungsplan  r 


Weyer  als  Nachfolger? 

Als  Nachfolger  des  bisherigen 
hessischen  Finanzministers  Dr 
Troeger  im  Vorsitz  des  Bundes- 
rat-Finanzausschusses wird  so- 
wohl der  Finanzminister  von 
Nordrhein  -  Westfalen,  Weyer 
(FDP),  wie  auch  der  bayerische 
Finanzminister  Zietsch  (SPD) 
genannt.  Eine  Entscheidung  kann 
nur  das  Bundesratsplenum  fällen. 

r 


Generalstabslehrgang 

In  Köln  hat  ein  Lehrgang  für 
Generalstabsoffiziere  begonnen 
an  dem  etwa  60  Truppenoffiziere 
im  Majors-  und  Hauptmannsrang 
teilnehmen.  Es  ist  der  erste  Lehr- 
gang dieser  Art,  der  vom  Ver- 
teidigungsministerium veranstal- 
tet wird.  Ziel:  Nicht  Aufbauvor- 
bereitung für  einen  Generalstab 
im  alten  Sinne,  sondern  Heran- 
bildung von  Offizieren  für  die 
Arbeit  in  den  Stäben  ab  Brigade 
aufwärts.  r 


Gut  bezahlt  nach  Moskau 

Mit  einem  Monatsgehalt  von 
umgerechnet  2400  Mark  werden 
40  indische  Übersetzer  für  Radio 
Moskau  in  der  sowjetischen 
Hauptstadt  arbeiten.  Weitere 
600  Mark  erhalten  sie  monatlich 
für  jeden  Angehörigen,  der  mit 
nach  Moskau  geht.  Russische 
Sprachkenntnisse  werden  nicht 
verlangt.  Die  40  Inder  haben  eng- 
lische Manuskripte  in  die  indi- 
schen Sprachen  zu  übersetzen. 


Noch  eher  zum  Mond? 

Das  Wettrennen  zum  Mond  ge- 
winnt an  Tempo.  Binnen  15  Jah- 
ren will  eine  soeben  in  den  USA 
gegründete  neue  Gesellschaft 
eine  bemannte  Rakete  zu  un- 
serem Erdtrabanten  schicken.  An 
ihrer  Spitze  steht  der  Raketen- 
experte Dr.  John  L.  Barnes.  Die 
mit  einem  Kapital  von  1  250  000 
Dollar  ausgestattete  Gesellschaft 
nennt  sich  „Information  of  Sy- 
stems Laboratories  Corporation" . 
Dr.  Barnes  bezeichnete  ihre 
Gründung  als  den  „Beginn  des 
Weltraumfahrt-Zeitalters". 
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„horror  vacui" 

Seit  der  Zertrümmerung  der 
Donaumonarchie  (einer  Einrich- 
tung, von  der  mit  Recht  gesagt 
wurde,  daß  man  sie  hätte  erfin- 
den müssen,  wenn  es  sie  nicht 
gegeben  hätte)  herrscht  im  Do- 
nauraum ein  „horror  vacui"  und 
eine  heimliche  Sehnsucht,  das 
Vakuum  irgendwie  auszufüllen. 
Der  „Kleinen  Entente"  gelang  das 
nicht,  und  auch  der  in  den  drei- 
ßiger Jahren  diskutierte  Plan 
eines  Donautalstaates  nach  dem 
Vorbild  der  Tennesseetalbehörde 
in  den  USA  blieb  auj  dem  Pa- 
pier. 

Solange  Stalin  regierte,  mochte 
der  Gedanke  einer  Donauföde- 
ration unter  Tito  für  die  Men- 
schen des  Donauraumes  viel  Ver- 
lockendes haben.  Verglichen  mit 
der  Stalinischen  Hölle  war  die 
Titosche  „Vorhölle"  geradezu  ein 
Paradies.  Aber  seit  der  Erzdikta- 
tor  tot  ist  und  seit  es  ein  freies 
unbesetztes  Österreich  gibt,  muß 
Tito  schon  mehr  bieten  als  eine 
mildere  Form  der  Diktatur.  Wer 
heute  an  der  Donau  durch  die 
„Gitterstäbe"  schaut,  blickt  nicht 
mehr  nach  Belgrad,  sondern  nach 
Wien. 

Vielleicht  hat  Chruschtschew 
vorausgesehen,  daß  es  so  kommen 
werde.  Und  vielleicht  fiel  ihm 
deshalb  der  „Canossa-Gang"  nach 
Belgrad  so  leicht.  Ob  Tito  es  vor- 
ausgesehen hat,  ist  eine  andere 
Frage.  Gewiß  scheint,  daß  er  sich 
viel  mehr  von  der  „Entstalinisie- 
rung"  versprochen  hat,  als  dabei 
praktisch  für  ihn  herausgekom- 
men ist.  Man  kann  auch  fragen, 
ob  seine  Spekulation  auf  den 
Segen  Moskaus  zu  seinen  ehrgei- 
zigen Balkanplänen  nicht  von 
Anfang  an  falsch  war;  und  ob 
Moskau  überhaupt  je  in  der  Lage 
war,  Tito  für  eine  eventuelle 
Preisgabe  des  westlichen  Rück- 
halts mit  der  Führungsrolle  auf 
dem  Balkan  zu  belohnen. 

Die  Welt,  Hamburg 


gewachsene,   hagere  Staatsmann 
nervös  dem  Rednerpult  zu.  Sein 
Katzengesicht  mit  den  mongo- 
lisch    schräggestellten  Schlitz- 
augen und  den  breiten  Backen- 
knochen, das  weit  eher  an  hunni- 
sches als  an  germanisches  Blut 
erinnert,  war  vor  Erregung  ge- 
rötet. Zornig  zog  der  Kanzler  das 
soeben    eingetroffene  Exemplar 
einer  großen  Schweizer  Zeitung 
aus  der  Tasche,  und  nun  entlud 
sich  über  den  Häuptern  der  pein- 
lich überraschten  Gäste  ein  Ge- 
witter von  einer  Wucht,  als  werfe 
Ziu,  der  germanische  Zeus,  seinen 
Donnerkeil  wutentbrannt  gegen 
die  Eidgenossen.  Was  bildete  die 
Ursache  einer  solchen  ungewohn- 
ten und  überraschenden  Szene? 
Der  Leitartikel  dieses  auf  das 
Pult    hingeworfenen  Schweizer 
Blattes  trug  nämlich  die  Über- 
schrift    „Wiedererwachen  des 
deutschen    Nationalismus",  und 
dieser    Artikel    war    es,  der 
Adenauer    derart    in  Harnisch 
brachte,  daß  er  eine  Philippika 
von  seltener  Eindringlichkeit  an 
die  fremden  Presseleute  richtete, 
alle  Gesetze  der  Höflichkeit  und 
alle  Regeln  der  Gastfreundschaft 
vergessend. 

Wie  gesagt,  seit  jener  Episode 
sind  fast  zehn  Jahre  ins  Land 
gegangen,  und  heute  steht  der 
gleiche  greise  Bundeskanzler 
Konrad  Adenauer  an  der  Spitze 
jener  Bestrebungen,  die  von  der 
schicksalhaften  Notwendigkeit 
einer  gesamteuropäischen  Samm- 
lung unter  Bildung  einer  Euro- 
päischen Föderation  überzeugt 
bleiben.  Der  französische  Sozia- 
list Mottet  und  der  westdeutsche 
Christdemokrat  Adenauer  kamen 
in  einer  offenen  Aussprache 
erfreulicherweise  zu  gleichen 
Schlußfolgerungen  in  bezug  auf 
den  engern  Zusammenschluß 
Europas.  Für  die  europäischen 
Völker,  so  führte  Adenauer  aus, 
sei  es  höchste  Zeit,  weit  mehr  als 


bisher  gemeinsam  zu  handeln. 
„Wir  müssen  zu  einer  wirklichen 
europäischen  Politik  kommen,  da 
wir  sonst  bei  der  völlig  neuen 
politischen  Gruppierung  auf  un- 
serer Erde  zur  Bedeutungs- 
losigkeit absinken.  Da  andere 
handeln,  müssen  wir  Europäer 
jetzt  bald  entschlossen  handeln, 
wenn  nicht  die  Entwicklung 
einfach  über  uns  hinweggehen 
sott."  Solche  Worte  aus  dem 
Munde  eines  deutschen  Staats- 
mannes bedeuten  allerdings  das 
Gegenteil  eines  „Wiedererwa- 
chens des  Nationalismus" ;  sie 
bedeuten  das  Absterben  und  Ab- 
klingen jener  Leidenschaft,  die 
zu  der  betrüblichen  Lage  geführt 
haben,  in  der  sich  unser  Konti- 
nent gegenwärtig  befindet. 
Schweizer  Wochenzeitung,  Zürich 

Der  Wähler  wurde  aufmerksam 

Handelt  es  sich  etwa  darum,  eine 
politische  Richtung  zu  liquidie- 
ren? Wenn  man  davon  spricht, 
nur  davon  sprach,  daß  der  Ar- 
beits- und  Sozialminister,  ein 
alter  Gewerkschaftler,  sein  Amt 
kurz  vor  den  entscheidenden 
Gesprächen  über  die  Rentenneu- 
ordnung abgebenrsoll,  dann  wird 
der  Wähler  aufmerksam.  Denn 
die  letzten  Wochen  haben  ihm 
gezeigt,  daß  der  Kampf  um  die 
sozialpolitische  Linie  —  die  eng 
verknüpft  ist  mit  der  wirtschafts- 
und  finanzpolitischen  —  für  die 
ärmeren  Volksschichten  ganz 
sicher  eine  starke  soziale  Vertre- 
tung im  Kabinett  braucht.  Wenn 
aber  der  Wähler  den  Eindruck 
bekommt,  daß  nun  der  rechte 
Flügel  des  Kabinetts  stärker  ge- 
macht werden  soll,  dann  ver- 
mutet er  eine  politische  Tendenz- 
verschiebung, die  vielleicht  nicht 


Europa-Atom 

Diese  Wiederbelebung  der  euro- 
päischen Einigungsbewegung, 
die  nach  der  französischen  Ab- 
sage an  die  Europäische  Vertei- 
digungs  -  Gemeinschaft  zusam- 
menzubrechen schien,  erhält 
einen  neuen  Antrieb  aus  zwei 
aktuellen  Überlegungen. 
Die  eine  ist  die  wachsende  Stär- 
ke der  Wirtschaft  des  Sowjet- 
blocks. 

Die  andere  ist  der  Kohle-  und 
Energiefehlbetrag  des  westlichen 
Europas,  der  einen  Ausgleich 
durch  Atomenergie  erfordert,  die 
nur  im  kontinentalen  Rahmen 
unter  einer  übernationalen  Lei- 
tung erzeugt  werden  kann. 
Hinter  diesen  dringlichen  Über- 
legungen steht  auch  die  wach- 
sende Erkenntnis,  daß  sich  Eu- 
ropa um  seiner  eigenen  Sicher- 
heit willen    einigen  muß. 

New  York  Times 


Abklingen  des  Nationalismus 

Manche  Jahre  sind  vergangen, 
seit  an  einem  frostigen  Früh- 
morgen eines  trüben  Spätherbst- 
tages eine  Gruppe  Schweizer  im 
noch  nicht  fertiggestellten  Parla- 
mentsgebäude in  Bonn  auf  eine 
besondere  Begegnung  mit  Bun- 
deskanzler Adenauer  wartete. 
Plötzlich  wurde  die  Türe  des 
F.rnj>lniigsranmes  aufgerissen, 
und  mit  raschen,  weit  ausgreif  en- 
den Schritten  strebte  der  hoch- 


An  alle  Atomforscher! 

Ihr  habt  nun  bald  die  Elemente 
in  kleinste  Teile  dividiert 
und  wißt  soviel  vom  Kontinente, 
daß  sich  der  liebe  Gott  geniert. 

Ihr  lüftetet  die  letzten  Schleier 
und  schlagt  Atomstaub  In  den  Wind, 
so  daß  -  zwar  scheinbar  nur  -  die  Eier 
nun  klüger  als  die  Henne  sind. 

jedoch  -  trotz  Eurer  Meisterstücke 
hält  sich  die  Angst,  die  alle  quält. 
Das  kommt  daher,  daß  uns  zum  Glücke 
noch  der  Atom-Staubsauger  fehlt I 

Baladln 


dem  dringendsten  aller  Ziele,  der 
innenpolitischen  Befriedigung, 
dient. 

Man  mag  darüber  streiten,  ob 
die   Befürworter    einer  großen 
Koalition    recht    beraten  sind, 
wenn   sie  bereits  jetzt   in  der 
bürgerlichen  Regierung  den  lin- 
ken CDU-Flügel  stärken  wollen. 
Es  gibt  Argumente  dafür,  daß 
viel  eher  ein  gewisser  Rechts- 
druck    bessere  Verhandlungs- 
grundlagen für  die  Bildung  einer 
großen  Koalition  nach  den  näch- 
sten   Wahlen    schaffen  könnte. 
Aber  bei  dieser  Kabinettsreform 
kann  es  sich  niemals  um  eine 
Vorentscheidung  für  eine  künf- 
tige    Koalition     handeln.  Ein 
knappes    Jahr    vor    der  Wahl 
müssen   andere  Entscheidungen 
im  Vordergrund  stehen:  das  Ge- 
wicht der  Sache  selbst  und  die 
Profile  der  politischen  Führer- 
persönlichkeiten. 
Und  hier  fällt  dem  Streit  um  das 
Verteidigungsministerium  eine 
überragende  Bedeutung  zu.  Es 
ist  für  den  Aufbau  der  neuen 
Wehrmacht  eben  nicht  unwichtig, 
ob  der  Verteidigungsminister  ein 
Rechtsstehender  oder  ein  Mann 
des  Ausgleichs  mit  den  Sozialisten 
ist.    Blank    hat  seine  Freunde 
verloren,  weil  er  einen  Apparat 
konstruierte,    der  nur  auf  den 
einen  Mann  am  Schalthebel  zu- 
geschnitten war,  und  dieser  eine 
Mann  oft  falsch,  noch  öfter  aber 
gar  nicht  Schaltete. 
Das  waren  Fehler,  gewiß.  Aber 
nicht  minder  große  Fehler  würde 
ein    Ehrgeiziger    machen,  ein 
Mann,   der  die  Bedeutung  der 
Sache  mit  der  Wichtigkeit  der 
eigenen    Leistung  verwechseln 
könnte.  Ein  Verteidigungsmini- 
ster ist  selten  ein  Fachmann.  An- 
ders ist  es  bei  der  Führung  des 
Wirtschaftskabinetts.  Blücher  war 
es  nicht  gelungen,  die  in  den 
letzten  Monaten  immer  stärkeren 
Spannungen  zwischen  „Rechten" 
und  „Linken"  auszugleichen.  Bei 
Wirtschaftspolitik  aber  muß  aus 
einem  Guß  sein,  auch  wenn  sie 
liberal  ist.  Und  sie  darf  nicht  nur 
von   einer   bestimmten  Gruppe 
konzipiert  sein. 

Wenn  das  Kabinett  besser  funk- 
tionieren soll,  dann  muß  es  ein 
Jahr  vor  den  Wahlen  eine  ein- 
heitliche Politik  in  der  sozialen 
und  militärischen  Sicherung  un- 
seres Volkes  entwickeln.  Um  diese 
beiden  Punkte  geht  es.  Und  mit 
der  Sache  verbinden  sich  die 
Namen.  Sie  sind  eben  nicht  Schall 
und  Rauch,  sondern  politische 
Demonstrationen. 

Christ  und  Welt.  Stuttgart 

„Zentralen  des  Nazismus"? 

Organisationen  wie  das  Kölner 
„Industrieinstitut",  das  Münchner 
„Osteuropa-Institut"  und  nicht 
zuletzt  die  „Abendländische  Aka- 
demie" in  Eichstädt  sind  gewisser- 
maßen ideologische  Zentralen  des 
Nazismus.  Der  stellvertretende 
Bundestagsvorsitzende  Jaeger, 
einer  von  den  Leitern  der  „Abend- 
ländischen Akademie",  nannte 
diese  „eine  Stätte  wissenschaft- 
licher Erforschung",  an  der  man 
Versuche  mache,  „die  unvoll- 
ständige  Demokratie  zu  vervoll- 
ständigen". Sollte  aber  die  De- 
mokratie also  „vervollständigt" 
werden,  so  würde  von  ihr  nichts 
übrigbleiben.  Neue  Zeit.  Moskau 
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Berlin  horcht  auf 

Einhelliges  und  überparteiliches  Ja  zur  Bonner  Initiative  in  der  Hauptstadt-Frage 
Sonderbericht  unseres  Berliner  Korrespondenten  Rolf  Eilermann 


Das  Stichwort  „Bundeshaupt- 
stadt Berlin"  hat  die  Berliner 
förmlich  elektrisiert.  Gerade  in 
diesen  Tagen  des  heroischen 
Freiheitskampfes  der  Ungarn, 
den  man  hier  in  der  „Inselstadt" 
sicherlich  eindringlicher  mitfühlt 
als  anderswo,  stieß  die  Nachricht 
von  der  Bonner  Initiative  zur 
schnelleren  Regelung  der  Haupt- 


mit  einem  von  vier  ausländischen 
Mächten  beherrschten  Territo- 
rium auf  deutschem  Boden.  Und 
eine  dieser  Mächte  ist  sowjeti- 
scher Natur.  Dennoch:  das  aus- 
giebige Njetologie-Studium  hat 
die  Berliner  nicht  dümmer,  son- 
dern heller  gemacht.  Schließlich, 
so  sagen  sie  sich,  wäre  es  niriit 
nur  Deutschland,  sondern  der 
ganzen  westlich  empfindenden 
Welt  unwürdig,  sich  ewig  am  so- 
wjetischen Gängelband  in  Rich- 
tung Ungewißheit  zerren  zu  las- 
sen. Was  einem  Tito  gelang  und 
was  Ungarn  erstrebt,  darf  ein 
Deutschland  mit  Millionen  Ge- 


knechteter nicht  in  Ruhe  lassen. 
Je  eher  die  Entscheidung,  desto 
besser! 

Eine  Umfrage  bei  den  bekannten 
und  weniger  bekannten  Berli- 
nern ergab:  das  Ja  zur  Bonner 
Initiative  ist  einhellig.  Wie  die 
Frage  der  Wiedervereinigung,  so 
kann  auch  die  Frage  der  endgül- 
tigen Bundeshauptstadt  Berlin 
nur  eine  Frage  der  Zeit  sein.  Nur 
über  die  Frage  des  Wie  —  des 
besten  und  kürzesten  Weges  zu 
diesem  Ziel  —  gehen  die  Ansich- 
ten auseinander. 

Die  ausgesprochenen  Pessimisten 
meinen,  Dr.  Bucerius  ist  ja  „nur" 


Willy  Brandt,  Präsident  des  Abgeord- 
netenhauses von  Berlin 


stadt-Frage  auf  spannungsvollste 
Erwartung.  Mit  Genugtuung 
wurde  vermerkt,  daß  Bundes- 
tagspräsident Gerstenmaier  dem 
Bundespräsidenten,  dem  Bundes- 
kanzler und  dem  Präsidenten  des 
Bundesrates  die  Absicht  des 
Bundestages  mitgeteilt  hat,  Ber- 
lin zur  Hauptstadt  der  Bundes- 
republik zu  erklären.  Diese  Ab- 
sicht bildet  neben  den  Erörterun- 
gen über  das  Schicksal  Ungarns 
das  allgemeine  Tagesgespräch. 
Die  Berliner,  das  sei  betont,  ge- 
ben sich  keinen  Illusionen  hin. 
Sie  wissen:  ihre  Stadt  ist  derzeit 
politisch-rechtlich  gleichzusetzen 


Sie  zittern  .... 

Sie  werden  merklich  klein  und  stammeln 
und  kriegen  Angst  vorm  Völkerrecht. 
Und  wenn  Passanten  sich  versammeln, 
wird  ihr  Gewissen  plötzlich  schlecht. 

Sie  haben  um  die  Zukunft  Sorgen 
und  rechnen  schon  mit  dem  ..Vielleicht .  .  . 
und  alle  bangen  sie,  daß  morgen 
die  Buda-Pest  nach  Pankow  schleicht. 

Sie  zittern  vor  den  Doppelposten, 
die  schützend  vor  den  Türen  steh'n, 
denn  niemand  weiß  zur  Zeit  im  Osten, 
ob  sie  nicht  das  Gewehr  umdreh'n. 

Baladin 


Politik: 

Ergebnis  der  Kommunalwah- 
len in  Nordrhein-Westfa- 
len, Niedersachsen  und 
Hessen  wird  in  parlamen- 
tarischen Kreisen  nicht 
als  absoluter,  aber  doch 
als  unmittelbarer  Test  für 
Ausgang  der  Bundestagswah- 
len gewertet.  -  Befriedi- 
gung in  Bonn  über  unter- 
zeichnetes Saar-Abkommen. 
In  Wirtschai'tskreisen 
nimmt  Verständnis  iur 
Opfer  zu,  die  deutscher- 
seits gebracht  werden.  - 
Beachtung  fand  Dortmunder 
Äußerung  Dr.  Adenauers, 
mit  freiem,  nicht  moskau- 
hörigem Polen  sei  Verstän- 
digung über  Oder-Neiße  auf 
Verhandlungsweg  nicht  nur 
möglich,  sondern  sogar 
wahrscheinlich.  -  Ereig- 
nisse in  Polen  und  Ungarn 
führten  zur  Intensivie- 
rung der  Überlegungen,  in- 
wieweit mit  Randstaaten 
des  Sowjetblocks  Verbin- 
dungen aufgenommen  werden 
könnten.  Errichtung  von 
Handelsmissionen  rückt 
mehr  und  mehr  in  Bereich 
des  Möglichen.  -  Angeb- 
liches VerteidigungSDünd- 
nis  des  Warschauer  Paktes 
erweist  sich  weniger  als 
Sicherheitsallianz  nach 
außen,  sondern  als  Unter- 
drückungselement gegenüber 
nach  Freiheit  strebenden 
Kräften  im  Ostblock,  so 
ist  einstimmige  Meinung 
aller  Parteien  im  Bundes- 
tag. -  In  Bonner  SPD-Sit- 
zung wurde  über  Frage  dis- 
kutiert, wer  Kanzler  wer- 
den soll,  falls  SPD  1957 
zum  Zuge  kommen  sollte. 
Man  will  Kanzleramt  und 
Parteivorsitz  trennen  und 
nannte  für  Kanzlerposten 
Bremer  Bürgermeister  Kai- 
sen. -  Wer  ist  zur  Zeit 
auf  Asien-Reise?  Ollen- 
hauer, Hallstein,  Gersten- 
maier, Kiesinger,  Carlo 
Schmid  und  Kühn.  Hieran 
knüpfen  sich  in  politi- 
schen Kreisen  Bonns  Mut- 
maßungen über  betontes 
deutsches  Interesse  an  Ge- 
schehnissen im  Mittleren 
und  Fernen  Osten  unter 
Aspekten  möglicher  Einwir- 
kungen Moskaus  auf  diesen 
Raum.  -  Besuch  von  Bundes- 
kanzler Raab  hat  Überein- 
stimmung in  Regelung  der 
Rückgabe  deutschen  Eigen- 
tums in  Österreich  im 
Grundsätzlichen  ergeben. 
Beurteilung  der  weltpoli- 
tischen Lage  durch  Wien 
und  Bonn  fast  identisch.  - 
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CDU-Antrag  zur  Errichtung 
deutschen  Parlamentsgebäu- 
des in  Berlin  liegt  nach 
Ansicht  parlamentarischer 
Kreise  in  einer  Richtung, 
die  ohne  Übertreibung  als 
Schwenkung  der  Regierungs- 
politik  angesehen  werden 
kann.  - 

Wirtschaft: 

Friedr.  Krupp  Motoren-  und 
Kraftwagenfabrik  GmbH, 
Essen,  hat  in  Handels- 
register Zweigbetrieb  un- 
ter „Krupp  Kraftfahrzeuge 
Karlsruhe  GmbH"  angemel- 
det. Im  Frühjahr  1957  soll 
in  Karlsruhe  mit  Bau  der 
Anlage  begonnen  werden.  - 
Deutsche  AG  für  Nestle- 
Erzeugnisse,  will  in  Mainz 
neue  Fabrikanlage  errich- 
ten, in  der  vor  allem  Nes- 
cafe hergestellt  werden 
soll.  -  Für  Genfer  Auto- 
schau (27.  Internationaler 
Automobil -Salon  vom  14. 
bis  24.  März  1957)  ent- 
steht großer  Betonbau. 
Nach  Anmeldung  ist  neuer 
Ausstellerrekord  zu  erwar- 
ten. 70  Personenwagen-Mar- 
ken und  80  Marken  von 
Nutzfahrzeugen  werden  ver- 
treten sein.  -  Beginnende 
Beruhigung  an  den  Übersee- 
Wollmärkten,  übersetzte 
Preise  vom  September  konn- 
ten nicht  aufrechterhal- 
ten werden.  Preisniveau 
liegt  jetzt  um  5  bis  7  1/2% 
niedriger  als  höchste  No-  • 
tierungen  dieser  Saison.  - 
Westdeutsche  Rauchwaren- 
industrie hat  immer  noch 
erhebliche  Schwierigkei- 
ten, geeignete  Rohware  zu 
erhalten.  Starke  Nachfrage 
bedingt  hohe  Preise.  Ge- 
wisse Zurückhaltung  der 
Verbraucher,  da  Industrie 
nicht  -  wie  üblich  -  Preis- 
senkung vornehmen  kann .  - 
Nicht  nur  Schwarzwälder 
Kirsch,  Zwetschgenwasser 
und  Himbeergeist,  sondern 
auch  deutscher  Weinbrand 
werden  teurer.  Grund: 
steigende  Rohstoff preise . 
Infolge  schlechter  Ernte 
sind  Obst  und  Beeren  so 
teuer  geworden,  daß  Preise 
für  Schwarzwälder  Edel- 
branntweine  nicht  haltbar 
sind.  -  Mit  nächstem  Fahr- 
planwechsel im  Juni  1957 
wird  auf  meistbefahrener 
Bundesbahnstrecke  elektri- 
scher Verkehr  aufgenommen: 
durch  Industrielandschaft 
zwischen  Hamm  und  Düssel- 
dorf. Großer  Vorteil:  Ver- 
dichtung der  Zugfolge. 


der  Beauftragte  der  Bundesrepu- 
blik zur  Förderung  der  Berliner 
Wirtschaft.  Was  kann  er  schon 
ausrichten  in  der  hohen  Politik 
 .  j 

Auch  solche  Stimmen  gibt  es 
hier,  die  da  sagen:  das  „Experi- 
ment" Bonn  hat  die  Bundesrepu- 
blik eine  runde  Viertelmilliarde 
Mark  gekostet;  nun  wird  es  Zeit, 
ein  Haus  für  das  Bundesparla- 
ment in  Berlin  zu  bauen  und  da- 
für zu  sorgen,  daß  die  vielen 
tausend  Familien  der  Politiker  in 
Berlin  auch  eine  Wohnung  vor- 
finden. 

Doch  über  allen  sekundären  Ein- 
zelerwägungen steht  die  Forde- 
rung: Schluß  mit  dem  Zaudern! 
Es  geht  nicht  an,  die  geschicht- 
lichen Ereignisse  als  Naturereig- 
nisse hinzunehmen  und  zu  glau- 
ben, es  gäbe  keinen  Ausweg 
mehr.  Die  Sowjetrechnung  geht 
nicht  immer  glatt  auf.  Aber:  Mut 
tut  not! 

Hinter  diesen  Grundgedanken 
tritt  in  Berlin  alle  politische  Par- 
teilichkeit zurück.  Das  wird  of- 
fenbar in  den  nachstehenden  Er- 
klärungen der  führenden  Poli- 
tiker für  die  »Bonner  Hefte«: 
Willy  Brandt,  SPD,  Präsident 
des  Abgeordnetenhauses  von 
Berlin: 

Bei  dem  Kampf  Berlins  um  die 
Wiedererlangung  der  Hauptstadt- 
funktion geht  es  um  mehr  als 
um    einen    symbolhaften  An- 
spruch. Berlin  ist  in  seiner  Lage 
als  freie  Insel  in  einem  Meer  der 
Unfreiheit  eine  Klammer  zwi- 
schen Ost  und  West.  Wer  dem 
Streben  der  östlichen  Machthaber 
auf  Vertiefung  der  Spaltung  ent- 
gegenwirken   will,    muß  diese 
Klammer  unzerreißbar  machen. 
Dazu    reicht    finanzielle  Hilfe 
allein  nicht  aus,  so  dankbar  sie 
von  dem  immer  noch  hinter  der 
wirtschaftlichen  Entwicklung  des 
Westens  zurückgebliebenen  Ber- 
lin aufgenommen  wird. 
Hier  in  Berlin  ist  der  Eiserne 
Vorhang  am  schwächsten.  Hier 
vollzieht  sich  ein  tägliches  viel- 
tausendfaches Gespräch  zwischen 
den  Menschen  aus  Ost  und  West. 
An  der  Stätte  dieses  alltäglichen 
gesamtdeutschen  Gespräches,  an 
der  Stätte  der  ständigen  Begeg- 
nung  deutscher   Menschen,  die 
diesseits  und  jenseits  des  Eiser- 


Ern»»  Lommer,  Vorsitzender  do»  londos- 
verbandei  Berlin  der  CDU,  Mltgliod  de* 
Abgeordnetenhauses 


nen  Vorhanges  leben,  können  po- 
litische Entscheidungen  aus  be- 
ster und  sich  aus  täglicher  Er- 
fahrung immer  neu  bewährender 
Sachkunde    heraus  stellvertre- 
tend für  das  ganze  Deutschland 
am    unmittelbarsten  getroffen 
werden.  Es  ist  bezeichnend,  daß 
der    Gedanke,   die  Hauptstadt- 
funktion Berlins  zu  unterstrei- 
chen —  soweit  man  überhaupt  in 
dieser  Frage  Unterschiede  fest- 
stellen kann  —  am  stärksten  bei 
unseren  Mitbürgern  auf  der  an- 
deren Seite  des  Brandenburger 
Tores  gezündet  hat. 
Der    Bundesfinanzminister  hat 
einmal  gesagt,  daß  jede  Mark  gut 
angewendet  sei,  die  nach  Berlin 
gegeben  werde. 

Mit  noch  größerem  Recht  kann 
man  sagen,  daß  jedes  Mosaik- 
steinchen,  das  zu  dem  Bild  der 
einheitlichen  Hauptstadt  eines 
einheitlichen  Landes  hinzugefügt 
wird,  einen  wesentlichen  Beitrag 
zur  Lösung  des  uns  allen  auf  den 
Nägeln  brennenden  deutschen 
Hauptanliegens  darstellt.  Gerade 
in  dem  Augenblick,  da  unge- 
zählte Tausende  von  Männern  und 
Frauen  in  Ungarn  ihr  Leben  für 
die  Freiheit  geopfert  haben,  er- 
scheinen die  Risiken  gering,  die 
einem  mutigen  und  entschlosse- 
nen Schritt  in  Richtung  auf  die 
Hauptstadtfunktion  Berlins  nach 
Ansicht  mancher  anhaften  mö- 
gen. 

Ernst  Lemmer,  Vorsitzender  des 
Landesverbandes  Berlin  der 
CDU,  Herausgeber  und  Chefre- 
dakteur des  „Kurier": 
Der  Gedanke  des  CDU-Bundes- 
tagsabgeordneten Dr.  Bucerius, 
Berlin  in  den  Mittelpunkt  eines 
erneuten  Bekenntnisses  des  Bun- 
destages zu  Berlin  als  der 
Reichshauptstadt  und  der  eigent- 
lichen, zur  Zeit  noch  verhinder- 
ten Hauptstadt  der  Bundesrepu- 
blik zu  stellen,  ist  begrüßens- 
wert. 

Die  Etatisierung  von  Mitteln  in 
dem  nächsten  Bundeshaushalt 
für  die  Planung  zum  Beispiel 
eines  neuen  Reichstagsgebäudes, 
des  zweiten  Amtssitzes  des  Bun- 
despräsidenten, eines  Regie- 
rungsviertels, eines  neuen  diplo- 
matischen Viertels  im  Tiergarten 
u.  a.  m.  sind  durchaus  geeignete 
Maßnahmen,  um  der  Welt  vor 
Augen  zu  führen,  daß  die  Bun- 
desrepublik entschlossen  ist, 
ihren  laufenden  Beitrag  für  Ber- 
lin und  zur  Heibeiführung  der 
Wiedervereinigung  zu  leisten. 
Wichtig  aber  ist,  daß  alle  beab- 
sichtigten Maßnahmen  in  organi- 
scher Anpassung  an  die  Entwick- 
lung —  an  die  Realitäten  und  an 
die  Besonderheiten  der  Viersek- 
torenstadt —  im  Auge  behalten 
werden. 

Dr.  Rudolf  Will,  MdB,  Vorsitzen- 
der des  Landesverbandes  Berlin 
der  FDP: 

Selbstverständlich  ist  alles  zu  be- 
grüßen, was  Berlin  wieder  zur 
offiziellen  Hauptstadt  werden 
läßt. 

Aber  nun  müssen  nach  dem  Be- 
schluß der  CDU-Fraktion  auch 
die  Taten  dazu  auf  dem  Fuße  fol- 
gen. Nun  muß  wirklich  etwas  Po- 
sitives dazu  geschehen!  Alles 
Tatsächliche  Ist  willkommen,  was 
den  Antrag  unterstützt. 


Dr.  Rudolf  Will,  MdB,  Vorsitzender  des 
Landesverbandes  Berlin  der  FDP 


Wir  haben  im  Grunde  nie  daran 
gezweifelt,  daß  Berlin  die  eigent- 
liche Hauptstadt  sein  muß,  doch 
nun  kommt  es  darauf  an,  mit 
Elan  die  Wege  zu  beschreiten,  die 
alle  Voraussetzungen  zur  Ver- 
wirklichung des  Zieles  schaffen. 


Nem,  nem,  saho! 

Überall  in  Ungarn  stieß  der  Aus- 
länder vor  dem  Kriege  auf  einen 
geheimnisvollen  Spruch.  Er  leuch- 
tete von  den  Hauswänden,  von 
den  Bahndämmen  und  den  An- 
schlagsäulen. Er  war  Parole  in 
Kundgebungen  und  Motto  in  allen 
Lesebüchern:  „Nem,  nem,  saho!" 
Zu  deutsch:  Nein,  nein,  niemals!" 
Der  Spruch  galt  als  Kampfruf 
gegen  die  Tschechen,  die  im  Frie- 
densvertrag   von   Trianon  die 
Slowakei  bekommen  hatten,  ge- 
gen Rumänien,  das  einen  Teil 
Siebenbürgens  zugesprochen  er- 
hielt,  und   gegen  Jugoslawien, 
dem   Kroatien   und  Slawonien, 
alles  einst  Länder  der  heiligen 
Stefanskrone,  zugefallen  waren. 
Niemals  wollte  sich  Ungarn  mit 
dieser  Verstümmelung  abfinden! 
Budapester  Bürger,  Soldaten  und 
Studenten  nahmen  jetzt  den  al- 
ten Kampfruf  wieder  auf.  Sie 
schrieen    ihn    denjenigen  ent- 
gegen, die  Ungarn  auf  dem  seit 
1945   abgesteckten   Kurs  halten 
und  seine  Freiheit  weiter  mit  so- 
wjetischen Maßen  messen  wollen. 
Wie  groß  muß  die  seelische  und 
materielle  Not  der  Menschen  an 
Donau  und  Theiß  sein,  wenn  sie 
sich  jetzt  unter  der  Parole  von 
einst  entschlossen,  eine  Revolu- 
tion der  blanken  Fäuste  anzu- 
zetteln, um  sich  die  Freiheit  zu 
ertrotzen!    Der  Weg    von  Bela 
Khun  zu  Horthy  war  schwer.  Der 
Weg  aus  der  Verstrickung  von 
heute  in  die  Freiheit  von  morgen 
wird  schwerer  sein. 
Die  Krönungskirche  auf  den  Hü- 
geln am  Donauufer  ist  1945  im 
Kampf  um  Budapest  ausgebrannt. 
Die  Stefanskrone  wurde  „sicher- 
gestellt"; sie  befindet  sich  vermut- 
lich in  Amerika.  Aber  das  „Nem, 
nem,  saho!"  gellte  erneut  durch 
Ungarn.    Die   Revolution  fraß 
wieder  einmal  ihre  eigenen  Kin- 
der. 
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Kommt  beim  John-Prozeß  etwas  heraus? 

Der  Deutsche:  „Na,  Suez  war  doch  kein  britisches  Meisterstück,  Sir."  Der  Engländer:  „Na,  und  Sie  haben  Herrn  John  eingesperrt." 


Ein  prominenter  englischer  und 
ein  prominenter  deutscher  Poli- 
tiker hielten  sich  kürzlich  in 
Bonn  die  Register  der  beidersei- 
tigen politischen  Dummheiten 
vor.  Der  Deutsche:  „Na,  Suez  war 
doch  kein  britisches  Meisterstück, 
Sir."  Der  Engländer:  „Na,  und 
Sie  haben  Herrn  John  einge- 
sperrt." 

Der  Vorwurf  wirft  ein  neues 
Licht  auf  die  deutschen  Betrach- 
tungen des  Falles  John,  der  am 
12.  November  das  Bundesgericht 
in  Karlsruhe  und  die  deutsche 
Öffentlichkeit  auf  Wochen  hinaus 
wieder  gründlich  beschäftigen 
wird. 

Folgt  man  der  Meinung  des  bri- 
tischen Beobachters,  der  keiner- 
lei britische  Gefühle  für  den  ehe- 
maligen Mitarbeiter  des  BBC 
während  des  Krieges  zu  erkennen 
gab,  so  stünde  die  deutsche  Öf- 
fentlichkeit in  den  kommenden 
Wochen  vor  einer  starken  Be- 
lastungsprobe ihrer  politischen 
Nerven.  Ja,  sie  hätten  guten 
Grund,  manche  bisher  geäußerte 
Meinung  über  den  Fall  John  zu 
überprüfen  und  sich  zu  einer 
klaren  aufrichtigen,  selbstkriti- 
schen Betrachtungsweise  durch- 
zuringen. 

Es  lohnt  sich  jetzt,  einmal  die 
aufgewühlten  Kommentare  nach- 
zulesen und  sich  der  Stimme  des 
Volkes  zu  erinnern,  die  nach 
dem  20.  Juli  1954  —  symbolisches 
Datum  dieser  Fluchttag  Johns  — 
laut  geworden  sind.  Man  kann 
davon  ausgehen,  daß  die  meisten 
deutschen  Zeitungen  den  frei- 
willigen Ubertritt  Dr.  Johns  in 
den  Ostsektor  für  wahrscheinlich 
hielten.  Nur  wenige  Blätter 
machen  davon  eine  Ausnahme. 
Diese  sahen  den  Grund  in  der 
ungewöhnlichen  Weltfremdheit 
Johns,  in  dem  Mangel  an  Ent- 
scheidungsfreiheit im  Augenblick 
des  Übertritts,  in  der  Labilität 
seines  Charakters,  im  Druck  der 
Umstände,  unter  denen  der  Prä- 
sident eines  Bundesverfassungs- 
schutzamtes steht  usw. 
Als  der  Bundesinnenminister  er- 
klärte (woran  er  auch  heute  noch 
festhält),  daß  Dr.  John  nicht  in 
landesverräterischer  Absicht 
nach  Osten  gegangen  sei,  schallte 
ihm  ein  Echo  totaler  Skepsis,  ja 
mitleidigen  Lächelns  entgegen. 
Die  weit  überwiegende  Mehrzahl 
der  deutschen  Presse  war  von 
der  Schuld  Dr.  Johns  überzeugt, 
wobei  folgende  Gedankenkreise 
vornehmlich  zutage  traten:  Sein 
moralisches  Versagen  charakteri- 
siert die  moralische  Gesamt- 
situation des  deutschen  Volkes. 
Sein  Fall  hat  die  Auseinander- 
setzung um  den  20.  Juli,  die 
Frage  des  Widerstandes,  der 
Emigration  neu  aufgerollt.  Als 
Konsequenz  wurde  eine  Reform 
der  Personalpolitik  im  allgemei- 
nen und  des  Verfassungsschutzes 
im  besonderen  gefordert. 
Zu  diesen  elementaren  Vorwür- 


lieber  Anschuldigungen  und  Ver- 
dächtigungen, nicht  zuletzt  auch 
die  Forderung  nach  Rücktritt 
des  Bundesinnenministers  Dr. 
Schroeder.  „Der  größte  Skandal 
der  Bundesrepublik",  hieß  es  da- 
mals z.  B.,  und  harte  Schläge  fie- 
len gegen  Bonn.  Heute  muß  man 
sich  fragen,  was  dann  1955  die 
freiwillige,  ja  bewußte  Rückkehr 
Johns  mit  Hilfe  eines  dänischen 
Journalisten  bedeutete.  Auch  ein 
Skandal?  Die  Fragestellung  deu- 
tet auf  eine  noch  fehlende  Ant- 
wort, wie  es  sich  die  Kommen- 
tatoren der  beiden  Vorgänge,  des 
Hingangs  und  des  Rückgangs, 
offensichtlich  ohnehin  etwas 
leicht  gemacht  haben.  Aber  wer 
will  bei  einem  Mann  wie  John, 
dieser  schillernden,  gar  nicht  faß- 
baren bis  jetzt  sehr  rätselhaften 
Figur  überhaupt  den  Ereignis- 
sen folgen  können?  Das  wäre  die 
einzige  Entschuldigung  dafür. 
Einzelne  der  damaligen  Vor- 
würfe gegen  John  verdienen 
auch  heute  wieder  Beachtung 
und  sehr  gewissenhafte  Über- 
legungen, weil  sie  sicherlich  wäh- 
rend des  Prozesses  wieder  auf- 
tauchen werden. 

In  Bonn  wurde  eines  dieser  Pro- 
bleme kürzlich  einmal  „deut- 
scher Verratskomplex"  genannt 
und  mit  geschichtlichen  Beispie- 
len, von  der  germanischen  Ur- 
zeit her,  belegt.  Der  Komplex 
kam  in  einer  Pressestimme  vom 
Sommer  1954  zum  Ausdruck,  die 
folgendermaßen  lautete:  „Ein 
General  von  Witzleben  würde 
es  sich  empört  verbeten  haben, 
mit  einem  Dr.  John  in  einem 
Atemzug  genannt  zu  werden.  Der 


Mehr  als  verfünffacht  hat  sich  in  den 
fünf  Jahren  von  Ende  1950  bis  Ende  1955 
die  Summe  der  Spareinlagen  bei  den 
westdeutschen  Kreditinstituten.  Sie  ist  in 
diesem  Zeitraum  von  4,1  auf  20,7  Mrd. 
DM  gestiegen.  Im  Laufe  dieses  Jahres 
hat  sich  die  Steigerung  verlangsamt.  Die 
unbefriedigende  Regelung  der  Haben- 
zinsen nach  der  mehrmaligen  Diskont- 
erhöhung und  die  Ungewißheit  über  die 
Steuervergünstigungen  für  Sparverträge 
sind  auf  diese  jüngste  Entwicklung  der 
Spareinlagen  nicht  ohne  Einfluß  geblie- 
ben. Die  beschlossenen  Vergünstigungen 
genügen  noch  nicht 


Fall  John  gibt  die  Lehre,  diejeni- 
gen zu  prüfen,  die  plötzlich  im 
Jahre  1945  hierzulande  das  große 
Wort  führten;  ihre  vergangene 
und  gegenwärtige  Tätigkeit  ist 
mindestens  ebenso  bedeutsam 
wie  die  der  ehemaligen  Nazigrö- 
ßen 2.  und  3.  Ordnung.  Aller- 
dings ist  die  Tätigkeit  der  ,54er' 
heimtückischer  als  diejenige  der 
Nazis  gewesen.  Es  gibt  in 
Deutschland  viele  Personen  von 
öffentlicher  Bedeutung,  die  mit 
einem  Dr.  John  in  London  das 
Zimmer  geteilt  hätten."  Die 
letzte  Verdächtigung  zielt  auf  die 
emigrierten  Sozialdemokraten. 
Man  kann  sich  denken,  daß  eine 
solche  Betrachtung  des  Falles 
John  zu  dem  Schluß  führt,  daß 
John  ja  schon  einmal,  vor  Aden- 
auer und  Ulbricht,  Hitler  ver- 
raten habe  als  er  emigrierte  und 
daß  er  auf  die  gleiche  Stufe  zu 
stellen  sei  mit  den  übrigen  Emi- 
granten, mit  den  Leuten  des 
20.  Juli,  den  1945ern,  den  Anklä- 
gern von  Nürnberg,  vom  Man- 
stein-Prozeß  und  wie  sie  alle 
heißen.  Auf  diesem  Wege  kommt 
mit  dem  Prozeß  John  eine  neue 
sehr  gefährliche  Verwirrung  der 
Geister  in  der  Bundesrepublik 
zustande.  Man  kann  ihr  nur  mit 
großer  Besorgnis  entgegensehen. 
Was  John  in  Karlsruhe  vorge- 
worfen wird,  ist  schlechthin  Lan- 
desverrat, der  bei  Aussagen  vor 
dem  Mikrophon  des  Deutschland- 
senders und  vor  der  Presse  be- 
gangen wurde. 

Es  ging  damals  um  geheime  Zu- 
satzabreden zur  EVG.  Vor  dem 
Mikrophon  sagte  John  zunächst 
.  zu  dem  Vorwurf  des  Verrats: 
„Ich  bin  einigermaßen  erstaunt 
darüber,  daß  sogar  einige  SPD- 
Politiker  mir  Verrat  an  der  De- 
mokratie zum  Vorwurf  machen. 
Aber  solche  Beschuldigungen 
können  mich  nicht  treffen.  Denn 
ich  selbst  habe  mich  nie  mit  der 
EVG-Politik  einverstanden  er- 
klärt. Verrat  am  deutschen  Volk 
ist  die  separatistische  Politik  Dr. 
Adenauers,  die  Abtrennung  der 
Bundesrepublik  von  Deutschland 
durch  die  EVG,  die  sture  Weige- 
rung Dr.  Adenauers,  mit  Vertre- 
tern der  DDR  oder  den  Sowjets 
zu  verhandeln,  die  Diffamierung 
aller  Bemühungen  in  der  Bun- 
desrepublik, die  auf  friedliche 
Wiedervereinigung  oder  auf  eine 
Verständigung  und  Handelsaus- 
tausch gerichtet  sind.  Verrat  sind 
nicht  zuletzt  die  abgedroschenen 
Lippenbekenntnisse  Dr.  Aden- 
auers zur  Wiedervereinigung 
Deutschlands,  die  er  längst  ab- 
geschrieben hat."  Das  ist  echt 
Pankower  Jargon,  garantiert  ras- 
sig. 

Was  Dr.  John  aus  dem  Bonner 
„Nähkörbchen"  über  die  gehei- 
men Zusatzabreden  zur  EVG 
sagte,  das  trifft  haarscharf  auf 
den  Verratsparagraphen:  Die 
Abreden  seien  von  Prof.  Grewe 
nach  den  Weisungen  des  Bundes- 
kanzlers mit  den  westlichen  Alli- 


ierten im  Sommer  1952  behandelt 
und  durch  einen  geheimen  Brief- 
wechsel von  Staatssekretär  Lenz 
gezeichnet  und  für  verbindlich 
erklärt  worden.   Dr.  Adenauer 
habe  Sprechverbot  darüber  er- 
teilt, vor  allem  auch  gegenüber 
der  SPD.  Er  selbst  habe  von 
Herrn  Dr.  Globke   die  Anwei- 
sung erhalten,  über  diese  gehei- 
men Zusatzabkommen  nicht  mit 
den  alliierten  Verbindungsoffi- 
zieren zu  sprechen.  Das  übrige, 
was  in  diesem  Interview  gesagt 
wurde,  riecht  so  sehr  nach  einem 
sowjetzonalen  Schlagwortkatalog 
(z.  B.  „die  beiden  sturen  alten 
Männer  Adenauer  und  Dulles"), 
daß  man  es  als  freie  "Meinungs- 
äußerung ungestraft  dahingehen 
lassen  könnte,  wenn  hier  nicht 
ein  Beamter  und  Präsident  des 
Bundesverfassungsschutzamtes 
eine   Treuepflicht  auch   in  der 
Form  zu  beobachten  hätte.  Im 
ganzen  ist  die  Anklage  aber  nicht 
so  ergiebig,  wie  man  es  im  Som- 
mer 1954  sich  in  der  Phantasie 
und  in  der  ersten  Gefühlsauf- 
wallung ausmalte. 
Es  ist  zu  erwarten,  daß  John  sich 
darauf  hinausreden  wird,  er  habe 
hier  längst  bekannte  Dinge  aus- 
gesagt und  sich  vor  einem  wei- 
teren „Ausquetschen"  durch  den 
Staatssicherheitsdienst  zu  retten. 
Das  ist  zweifellos  ein  Gesichts- 
punkt,   den   das    Gericht  nicht 
übersehen  wird.  Er  muß  bei  allen 
Prozessen  beachtet  werden,  bei 
denen  totalitäre  Vernehmungs- 
praktiken im  Spiel  sind.  Das  wird 
jeder  bezeugen,  der  einmal  diese 
geistige  Folterung  passiert  hat 
und  der  sich  mit  Ausflüchten, 
Scheingeständnissen  und  Schein- 
zugeständnissen seinen  Kopf  aus 
der  Schlinge  ziehen  konnte.  Da 
darf  man  eben  nicht  jedes  Wort 
auf  die  Goldwaage  legen. 
Ob  John  in  Karlsruhe  diese  Ent- 
lastung gelingen  wird,  muß  sich 
zeigen.  Auf  jeden  Fall  kann  man 
nicht  von  ihm  fordern,  daß  er 
drüben  hätte  geradestehen  und 
sich  nötigenfalls  erschießen  las- 
sen sollen.  Das  ist  nicht  jeder- 
manns Sache,  wie  die  Erfahrun- 
gen zeigen.  So  viel  Pathos  ist  so- 
gar  unrealistisch,  unglaubwür- 
dig und  nicht  mehr  modern.  In 
der  Gewalt  der  Totalitären  ent- 
scheidet nicht  mehr  das  klas- 
sische Heldentum  der  Schüler- 
aufsätze   und  Kriegervereins- 
reden,   hier   arbeitet   die  noch 
grausamere    Gehirnwäsche  und 
Seelenanalyse     und    fällt  die 
stärksten  Männer. 
Solche  Überlegungen  wollen  dem 
Sünder  John  —  das  ist  er  und 
bleibt  er  mit  dem  großen  Ärger- 
nis —  keinen  Tugendkranz  flech- 
ten. Aber  sie  könnten  zu  einer 
Selbstprüfung  insgesamt  beitra- 
gen, damit  der  Karlsruher  Pro- 
zeß in  einer  wirklich  gereinigten 
Luft  vor  sich  gehen  kann  und 
keinen  Stachel  in  der  schwanken 
Seelenverfassung  der  Deutschen 
zurückläßt. 


Nach  den  Gemeindewahlen 

Der  Zug  zum  Drei-  und  Zwei-Parteien-System  -  Das  Zünglein  der  FDP  -  Kopfschmerzen  der  Kleinen 


Eins  der  bemerkenswertesten  Er- 
eignisse  nach   den  Kommunal- 
wahlen in  Nordrhein-Westfalen, 
Hessen  und  Niedersachsen  war, 
daß  alle  Parteien  sich  mehr  oder 
weniger   optimistisch  über  den 
Ausgang  äußerten.  Ist  dieser  Op- 
timismus gerechtfertigt? 
Es  erscheint  uns  nützlich,  nach 
diesem  letzten  Wahltest  vor  den 
nächsten  Bundestagswahlen  (am 
11.  November  finden  noch  die  Ge- 
meindewahlen  in  Baden-Würt- 
temberg   und  Rheinland-Pfalz 
statt)  den  optimistischen  Schleier 
dieser  offiziellen  Parteierklärun- 
gen beiseite  zu  schieben  und  ein- 
mal einen  Blick  hinter  die  Kulis- 
sen der  Parteibüros  zu  tun,  in- 
dem wir  in  den  einzelnen  Bon- 
ner Parteilagern  vorsprechen. 
Freude       und  Zufriedenheit 
herrscht  bei  der  SPD.  Das  ist 
verständlich;   denn  niemand  — 
selbst  die  Optimisten  unter  ihnen 
nicnt  —  hatten  erwartet,  daß  die 
SPD   solch  einen  Sprung  nach 
vorne  machen  würde. 
Seitens  der  SPD  ist  zu  verneh- 
men gewesen,  daß  viele  CDU- 
Wähler  bei  den  Gemeindewahlen 
sozialdemokratische  Kandidaten 
gewählt  hätten.  Nun,  diese  An- 
nahme erscheint  uns  doch  recht 
trügerisch.  Wir  glauben  vielmehr, 
daß  die  SPD  vor  allem  zwei  Tat- 
sachen   ihren    Wahlerfolg  ver- 
dankt: Einmal  hat  sie  —  partei- 
taktisch  gesehen  —   einen  ge- 
schickten   Wahlkampf  geführt, 
indem  sie  die  Bundespolitik  — 
und  hier  vor  allem  die  Wehrpoli- 
tik       in  die  kommunalpolitische 

Diskussion  warf.  Man  kann  da- 
her mit  Sicherheit  annehmen, 
daß  viele  der  jugendlichen  wehr- 
unwilligen Wähler  ihre  Stimme 
der  SPD  gegeben  haben.  Zum  an- 
deren dürften  die  früheren  KPD- 
Wähler  diesmal  ebenfalls  zum 
größten  Teil  für  die  Listen 
der  Sozialdemokraten  gestimmt 
haben. 

Schließlich  wirkt  sich  die  gerin- 
gere Wahlbeteiligung  bei  Kom- 
munalwahlen stets  zugunsten  der 
SPD  aus.  Es  ist  erwiesen,  daß 
von  einer  stärkeren  Wahlbetei- 
ligung stets  die  bürgerlichen  Par- 
teien den  größeren  Nutzen  haben. 
Gewiß,  bis  zu  den  Bundestags- 
wahlen wird  noch  viel  Wasser 
den  Rhein  herunter  fließen.  Den- 
noch muß  der  Chronist  heute 
objektiv  feststellen,  daß  die  SPD 
endgültig  aus  ihrem  30-°/o-Wäh- 
lerturm  herausgestiegen  ist  und 
heute  die  CDU  bereits  überrun- 
det hat. 

Sicher  haben  jene  recht,  die 
sagen,  die  CDU  wird  ihre  Posi- 
tion bis  zu  den  Bundestagswah- 
len wieder  verbessern.  Vieles 
spricht  jedoch  dafür,  daß  die  bei- 
den großen  Parteien  im  nächsten 
Jahr  etwa  pari  stehen  worden 
und  zusammen  etwa  80  bis  BSV« 
fl.-i  Walilerstimmon  auf  sich  ver- 
einigen werden. 


Der  CDU-Pressechef  ließ  uns  ge- 
genüber  durchblicken,   daß  die 
Bundesführung  der  CDU  sich  in 
dem  kommunalpolitischen  Wahl- 
kampf sehr  zurückgehalten  hat. 
Man  glaubte,  die  Gemeindepoli- 
tik nicht  mit  der  Bundespolitik 
in  einen  Topf  werfen  zu  können, 
wie  es  die  SPD-Politiker  getan 
haben.  So  hat  auch  Bundeskanz- 
ler Dr.  Adenauer  sich  an  diesem 
kommunalpolitischen  Wahlkampf 
nicht  beteiligt.  Im  übrigen  sei 
man    mit    dem  Wahlergebnis 
durchaus  zufrieden. 
Als  dritte  Partei  wird  lediglich 
—  das  haben  diese  Kommunal- 
wahlen sehr  deutlich  gezeigt  — 
die  FDP  eine  Rolle  spielen  kön- 
nen. 

Gewiß,  die  FDP  ist  geschwächter 
aus  diesem  Wahlkampf  hervor- 
gegangen, als  ihre  Parteistrate- 
gen erwartet  haben.  Man  gibt 
offen  in  der  Parteizentrale  zu, 
daß  diese  Wahlen  mitten  in  die 
Prozedur  der  Umschichtung  bei 
gewissen  FDP-Wählerschichten 
gefallen  sind.  Zweifellos  hat  ein 
Teil  der  bisherigen  FDP-Wähler 
diesmal  für  den  bürgerlichen 
CDU-Kandidaten  gestimmt.  Doch 
die  Düsseldorfer  FDP-Politiker, 
die  ja  nunmehr  die  Dirigenten 
des  Bundeswahlkampfes  sind, 
haben  ihre  Propagandamotoren 
noch  nicht  auf  Touren  gebracht. 
Sie  verstehen  eine  Menge  von 
wirkungsvoller  Parteiarbeit  und 
gehen  immerhin  mit  gefüllter 
Kriegskasse  in  die  Bundestags- 
wahlen. 

Politische  Beobachter  in  Bonn 
sind  nach  diesem  überzeugenden 
Wahlsieg  der  SPD  der  Meinung, 
daß  die  SPD  nunmehr  klarer  das 
Ziel  einer  Wachablösung  der 
Bonner  Regierung  vor  Augen 
hat.  Nur  eine  schwache  SPD 
würde  in  die  Große  Koalition 
ausweichen. 

Das  Argument,  eine  Koalition 
zwischen  SPD  und  FDP  sei  das 
kleinere  Übel  gegenüber  einer 
„Großen  Koalition",  hat  nach 
dem  SPD-Wahlsieg  an  Gewicht 
gewonnen.  So  konnte  man  in  in- 
dustriellen Kreisen  die  Ansicht 
hören,  daß  eine  so  starke  SPD 
mit  einem  linken  CDU-Flügel 
sicher  eine  weniger  wirkungs- 
volle Bremse  sei  als  eine  FDP 
mit  einer  klaren  wirtschaftspoli- 
tischen Konzeption,  das  —  wie 
uns  von  FDP-Seite  versichert 
wurde  —  noch  in  diesem  Jahr 
vorgelegt  werden  soll  und  mit 
der  die  Partei  in  den  Wahlkampf 
gehen  will. 

Wenn  man  nun  den  Blick  auf  die 
kleineren  Parteien  richtet,  dann 
haben  auch  die  Gemeindewahlcn 
den  Trend  zu  den  großen  Par- 
teien erneut  bestätigt. 
Abgesehen  von  der  Deutschen 
Partei  in  Niedeisachsen,  die  sich 
in  ihrem  Stammland  gut  behaup- 
tet hat  und  zahlreiche  Sitze  in 
den   Gemeinde-  und  Kreistags- 


parlamenten hinzugewinnen 
konnte,  haben  alle  anderen  Par- 
teien große  Verluste  hinnehmen 
müssen.  Vor  allem  sieht  der  BHE 
seine  Erwartungen  enttäuscht. " 
In    Nordrhein-Westfalen  hatte 
der  BHE  mit  mindestens  4  bis 
5°/o  der  Wählerstimmen  gerech- 
net. Doch  die  Parteiorganisation 
ist  —  trotz  off izeller  Erklärungen 
—  offensichtlich  noch  nicht  so  gut 
ausgebaut  wie  in  jenen  Ländern, 
in  denen  der  BHE  Regierungs- 
partei ist.  Mit  den  2,8°/o  der  Wäh- 
lerstimmen im  größten  Land  des 
Bundesgebietes  dürfte  es  ausge- 
schlossen sein,  daß  die  Vertrie- 
benenpartei  bei  der  Bundestags- 
wahl 1957  die  5-°/o-Grenze  errei- 
chen dürfte. 

Auch  die  offiziellen  optimisti- 
schen Erklärungen  der  FVP  zum 
Wahlergebnis  klingen  wenig 
glaubhaft.  Diese  Partei  hat  vor 
allem  in  Hessen  einen  lebhaften 
Wahlkampf  geführt  und  in  Kas- 


sel kurz  vor  der  Wahl  noch  einen 
außerordentlichen  Bundespartei- 
tag abgehalten. 

In  Bonn  trat  sie  als  einzige  Par- 
tei mit  großen  Spruchbändern  im 
Straßenbild  hervor.  Dennoch  ge- 
lang es  ihr  nirgends  einen  über- 
zeugenden Erfolg  zu  erringen, 
der  im  Verhältnis  zu  den  Sum- 
men steht,  die  bisher  für  die  Pro- 
paganda und  den  Aufbau  der 
Parteiorganisation  ausgegeben 
wurden.  Politische  Beobachter 
in  Bonn  glauben,  daß  nach  die- 
sem enttäuschenden  Wahlaus- 
gang für  die  FVP  die  Fusionsbe- 
strebungen zwischen  der  DP  und 
FVP,  die  vor  allem  von  den  bei- 
den Bundestagsfraktionen  aus- 
gehen, einen  Dämpfer  erhalten 
werden. 

Die  sehr  selbstbewußten  Erklä- 
rungen des'  DP-Bundesvorsit- 
zenden  und  niedersächsischen 
Ministerpräsidenten  Hellwege, 
von  dem  bekannt  ist,  daß  er  einer 
allzu  engen  Tuchfühlung  der 
beiden  Parteien  skeptisch  gegen- 
übersteht, lassen  nicht  übersehen, 
daß  Schwerpunkt  und  Tempo  des 
.  Zusammenwachsens  der  beiden 
Parteien  in  Zukunft  von  der  sich 
als  stärker  erweisenden  DP  be- 
stimmt werden. 


Hennen  Skat  mit  Heinemann 


Im  ersten  Bundestag  erzählte 
man  sich,  daß  der  ehemalige 
Bundesinnenminister  Dr.  Heine- 
mann und  der  ehemalige  kom- 
munistische Bundestagsabgeord- 
nete Renner  des  öfteren  zum 
Skat -'beieinandersäßen.  Das  ist 
kein  Staatsverbrechen,  sondern 
ein  menschlicher  Kontakt,  wenn 
man  sich  daran  erinnert,  daß  bei- 
de Skatbrüder  hintereinander 
Oberbürgermeister  von  Essen 
waren. 

Man  kann  auch  nicht  annehmen, 
daß  Dr.  Heinemann  dabei  erheb- 
lich abgefärbt  habe,  auch  wenn 
seine  Gesamtdeutsche  Volkspar- 
tei des  öfteren  stürmischen  App- 
laus von  Pankow  erhält. 
Aber  irgendwie  ist  dieser  Skat 
symbolisch  und  bezeichnend  für 
die  kommunistische  Kontaktpra- 
xis bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Diese  Kontaktsuche  ist  bei  den 
Kommunalwahlen  dieses  Herb- 
stes höchst  aktuell.  Die  Kommu- 
nisten haben  offensichtlich  jetzt 
den  Schock  des  Karlsruher  Par- 
teiverbots überwunden  und  sind 
mit  neuen  harmlosen  und  gut  ge- 
tarnten Parolen  angetreten.  Be- 
weis:   Die    „überparteilichen"  — 
„unabhängigen"  —  „parteilosen" 
Listen  zu  den  Kommunal  wählen, 
die  Kandidatur  Renners  in  Essen 
(er  erzielte  434  Stimmen)  und  die 
Herausgabe  seines  Informations- 
dienstes mit  dem  Eröffnungsauf- 
satz  „Neuer  Wein  in  alten  Schläu- 
chen", nicht  zuletzt  die  Begleit- 
musik in  Presse  und  Rundfunk 
aus   Pankow,   das  gewissenhaft 
alle  diese  Wiodererweckungsver- 
suche  registriert  und  ausposaunt. 
Die    alte  Firma   ist   also  unter 
neuer  Firmierung  wieder  da,  ge- 
schickt, wendig,  anpassungsfähig, 
wie  es  stets  kommunistische  Tak- 
tik ist. 


Um  so  hilfloser  steht  die  Gegen- 
seite da.  Es  war  schon  ein  be- 
scheidener Beweis  staatsbürger- 
licher Gesinnung  und  Haltung, 
wie  das  Karlsruher  KP-Verbot 
in  der  deutschen  Öffentlichkeit 
durchkritisiert     wurde.  Keine 
Spur  von  staatspolitischer  Linie, 
sondern     Bagatellisierung  der 
kommunistischen  Gefahr,  Besser- 
wisserei gegenüber  dem  Bundes- 
gerichtshof, (mag  er  noch  so  lan- 
ge an  dem  Urteil  herumgedok- 
tert haben).  Die  Kommunisten 
kamen  bei  der  ganzen  Sache  gar 
nicht  schlecht  weg,  jedenfalls  viel 
besser  als  die  Rechtsradikalen, 
denen     der  Bundesgerichtshof 
schon  1952  das  Handwerk  legte. 
Auch  jetzt  beim  Wiederauftau- 
chen der  Kommunisten,  im  Ge- 
meindewahlkampf   zeigte  sich 
eine  erschreckende  Hilflosigkeit, 
um    nicht    zu    sagen  bewußte 
Durchlöcherung  des  KP-Verbots. 
In  einzelnen    Ländern  versagte 
der  Innenminister  so  sehr,  daß 
man  sich  in  Bonn  empört  an  den 
Kopf  griff  und  mit  scharfer  Kri- 
tik nicht  sparte.  Es  fehlte  nicht 
nur  an  Richtlinien  für  die  Wahl- 
prüfungsausschüsse, sondern  man 
schob  die  Verantwortung  aus  den 
Landeshauptstädten  hinaus  in  die 
Kreisämter  und  Bürgermeister- 
ämter, von  Instanz  zu  Instanz, 
nur  um  der  Verantwortung  ledig 
zu  sein. 

Wenn  die  Listen  nichts  anderes 
bedeuten  als  die  Neubelebung 
des  kommunistischen  Partei- 
lebens auf  kommunaler  Ebene, 
dann  dürfte  die  Antwort  des 
Wahlausschusses  klar  liegen. 
Aus  dieser  Konsequenz  heraus, 
wurden  in  verschiedenen  Städ- 
ten Listen  abgelehnt  und  damit 
alle  falsche  Toleranz. 
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Ist  Abd  el  Nasser  der  Führer? 

Kairos  Ruf  ist  an  die  arabischen  Massen  gerichtet  -  Von  unserem  Nahost-Korrespondenten  Witilo  v.  Griesheim,  z.  Z.  in  Damaskus 


Wiederum   endete   die  Wande- 
rung durch  die  Suks  und  die  en- 
gen, winkeligen  Gassen  des  alten 
Damaskus  bei  der  festungsarti- 
gen  Omaijaden-Moschee,  deren 
Minarette  diesen  alten  und  tra- 
ditionsreichen Stadtteil  beherr- 
schen. Sie  wurde  erbaut  unter 
der    Omaijaden-Dynastie.  Seit 
jener  Zeit  sind  diese  festungs- 
artigen Mauern,  dieser  weite  Hof 
und  das  mächtige  Gebetshaus  die 
stillen  Zeugen  langer  und  leiden- 
schaftlicher Debatten  und  reli- 
giös-politischer Darlegungen  ge- 
wesen. Im  Herzen  des  alten  Da- 
maskus wurde  durch  drei  Gene- 
rationen das  Schicksal  einer  im 
kämpferischen    Islam  geeinten 
Menschheit  bestimmt,  und  auch 
heute  ist  die  Politik  das  große 
Thema  der  Diskussionen. 
Seit  dem  Erwachen  des  arabi- 
schen Nationalismus,  der  nicht 
erst   seit   der  britisch-französi- 
schen Mandatsherrschaft  das  po- 
litische   Leben    der  arabischen 
Welt  kennzeichnet,  sondern  des- 
sen Anfänge  sich  im  Kampfe  ge- 
gen   die    türkische  Oberhoheit 
herausgebildet  hatten,  haben  in 
diesem  alten  Stadtteil  von  Da- 
maskus  Unruhen,  Verschwörun- 
gen und  Demonstrationen  ihren 
Ursprung  gehabt.  Und  der  ara- 
bische   Nationalismus    hat  die 
Sehnsucht  nach   der  verlorenen 
arabischen  Einheit  wieder  neu 
erweckt,  nach  jener  Einheit  der 
„Hundert    Millionen",    die  ,  sich 
durch     den     Glauben,  durch 
Sprache.  Geschichte  und  Tradi- 
tion verbunden  fühlen.  „Arabi- 
sche Einheit"  ist  Romantik  ge- 
worden,   ein   Mythos,   eine  ge- 
schichtliche Reminiszenz.  Wie  soll 
sie  zurückgewonnen  werden  .  .  .? 
Da  ist  zunächst  die  fast  patholo- 
gische Sorge,  die  so  mühsam  und 
mit  so  vielen  Opfern  erkämpfte 
Unabhängigkeit  und  Eigenstaat- 
lichkeit  durch    neue  „Intrigen" 
der    früheren  Mandatsmächte, 
durch     neue  „kolonisatorische" 
oder  „imperialistische"  Begehr- 
lichkeiten zu  verlieren,  und  der 
stete  Argwohn,  der  sich  gleich- 
mäßig gegen  die  früheren  Her- 
ren, den  Nachbarn  und  die  eigene 
Regierung  richtet,  Bestechungen, 
düstere     Machenschaften  oder 
eigennützige      Interessen  der 
„westlichen  Kapitalisten"  könn- 
ten erneut  die  arabische  Unab- 
hängigkeit   tödlich  gefährden. 
Wie  könnte  man  so  stark  und  un- 
abhängig genug  werden,  um  im 
Zeitalter  des  großen  Weltantago- 
nismus eine  arabische  Politik  zu 
führen  und  seinen  Platz  zu  be- 
haupten   gegen   das  Schreckge- 
spenst erneuter  „kolonialer  Aus- 
beutung" und  „imperialistischer 
Intrigen"?    Was    ist  überhaupt 
arabische  Politik,  wenn  nicht  die 
ständige  Sorge  vor   etwas,  die 
stete  Abwehr  gegen  etwas,  die 
Liquidierung  des  Gestern  und 
des  Vorgestern! 

Die  Arabische  Liga  in  Kairo?  Sie 


hat  allen  Kredit  verloren,  längst 
schon  erblickt  kein  politisch  den- 
kender Araber  in  ihr  ein  wirk- 
sameres politisches  Instrument, 
mit  dem  eine  klar  definierbare 
arabische  Politik  geführt  wer- 
den könnte.  Sie  hat  zu  tief  ent- 
täuscht, "jene  „Liga  der  arabi- 
schen Nationen",  die  ein  Forum 
für  deklamatorische  Leidenschaf- 
ten und  oratorische  Exzesse  ge- 
worden ist,  und  wo  Rivalitäten, 
Ehrgeiz  und  Intrigen  jede  politi- 
sche Willensbildung  verhindern. 
Gamal  Abd  el  Nasser?  Sein  Bild 
hängt  überall  in  den  Suks  und 
den  Häusern  der  Altstadt  von 
Damaskus.  Er  hat  gewagt,  vom 
„Heiligen  Krieg"  gegen  Israel  zu 
sprechen,  er  hat  sein  Land  von 
den  Briten  befreit,  und  er  hat 
nun  den  Kanal  von  Suez  zum 
ägyptischen  Nationaleigentum 
erklärt.  Sein  Name  ist  in  aller 
Munde,  er  ist  das  lebendige 
Symbol  geworden  für  alle  natio- 
nalistischen Emotionen,  er  ver- 
körpert den  Groll  und  das  tiefe 
Mißtrauen  gegen  die  früheren 
Herren.  Er  wird  gefeiert  als  das 
Versprechen  an  die  arabische  Zu- 
kunft. 

Jahrhunderte  der  Fremdherr- 
schaft haben  bei  den  arabischen 
Völkern  ein  seelisches  Trauma 
zurückgelassen,  das  auch  heute 
nach  dem  Abzug  der  Türken, 
Briten  und  Franzosen  und  trotz 
des  politischen  Strukturwandels 
der  arabischen  Welt  noch  nicht 
verheilt  ist.  Der  Schmerz  dieser 
seelischen  Verletzung  ist  die  trei- 
bende Kraft  des  arabischen  Na- 
tionalismus, und  immer  stellt  sich 
dem  europäischen  Gesprächs- 
partner die  schwerwiegende 
Frage,  wann  und  wie  überhaupt 
der  Sättigungsgrad  dieser  natio- 
nalistischen Forderungen  erreicht 
werden  könnte,  solange  die  Ver- 
letzung nicht  geheilt  ist. 
Gamal  Abd  el  Nasser, —  die  Hoff- 


nung aller  arabischen  Nationa- 
listen, die,  fern,  weltenfern  von 
der  Ruhe  und  Stille  politischen 
Erwägens,  in  der  überhitzten 
Atmosphäre  ihrer  Ressentiments 
jeden  Schlag  bejubeln,  den  der 
ägyptische  Revolutionär  gegen 
die  frühere  Kolonialmacht  führt. 
Massive  ägyptische  Propaganda 
lassen  die  Konturen  der  Realität 
verschwinden  und  trüben  jeden 
Blick  für  die  wahren  Proportio- 
nen. Nasser  bedeutet  für  den 
arabischen  Nationalisten  das 
Heraufkommen  einer  neuen  Zeit, 
—  die  Götzendämmerung  des  ko- 
lonialistischen Schreckgespenstes. 
So  hat  dieser  Mann  die  Bedeu- 
tung eines  geschichtlichen  Sym- 
bols gewonnen.  Dies  erklärt  auch 
die  Tatsache,  daß  sein  politisches 
Gewicht  außerhalb  Ägyptens 
nicht  der  wirklichen  Popularität 
in  seinem  eigenen  Lande  ent- 
spricht. Die  Ägypter  warten  noch 
immer  auf  das,  was  ihnen  mehr 

als  einmal  versprochen  wurde,  

auf  Wahlen,  auf  freie  Meinungs- 
äußerung, auf  ein  Parlament,  auf 
Rechtssicherheit  und  auf  sozialen 
Fortschritt.  Und  nur  Nasser  wird 
wissen,  warum  er  es  noch  nicht 
auf  freie  Wahlen  für  ein  unab- 
hängiges Parlament  ankommen 
lassen  kann.  Aber  außerhalb 
Ägyptens  ist  dies  alles  ohne  wei- 
teren Belang,  mögen  das  inner- 
ägyptische Affären  bleiben,  — 
für  die  arabische  Welt  ist  er  der 
Sendbote  Allahs,  der  im  Kampfe 
gegen  den  westlichen  „Imperia- 
lismus" ein  erweitertes  Abbes- 
siden-Reich  begründet.  Sendbote 
Allahs,  dem  wohl  göttliche  Ehren 
zukommen,  —  solange  die  Dyna- 
mik seiner  Politik  von  Erfolg  ge- 
krönt zu  sein  erscheint. 
Sicherlich  gibt  es  in  allen  ara- 
bischen Ländern  auch  Wider- 
stände gegen  die  Führungsan- 
sprüche des  ägyptischen  Dikta- 
tors. Überall  in  der  arabischen 


Welt  gibt  es  weiterschauende 
Politiker  und  Beobachter  mit 
kühlem  Herzen  und  klarem  Ver- 
stand. Skepsis  meldet  sich  zum 
Wort.  Die  Erfahrungen  der  letz- 
ten Jahre  haben  mancherlei  ge- 
lehrt: Das  Schicksal  des  persi- 
schen Mossadek;  die  Sicherheit, 
mit  der  Nuri  es  Said  sein  Land 
den  großen  Reformen  entgegen- 
führt; die  so  bitter  enttäuschten 
Hoffnungen,  die  auf  den  Bau  des 
Damms  von  Assuan  gesetzt  wor- 
den waren;  und  die  bedrückende 
Sorge  vor  dem  Eindringen  des 
kommunistisch-expansiven  Ruß- 
lands .  .  .! 

Aber  Kairo  wendet  sich  nicht  an 
die  kühlen  Herzen.  Skepsis  und 
Zurückhaltung  werden  als  Ver- 
rat an  der  arabischen  Sache  ge- 
geißelt. Kairos  Ruf  ist  an  die 
arabischen  Massen  gerichtet,  die 
Gefangene  ihrer  nationalisti- 
schen Emotionen  sind.  Und  Mas- 
senpsychologie ist  die  Addition 
bekannter  Tatsache  und  gehorcht 
klar  definierbaren  Gesetzen. 
Herüber  von  der  Moschee  der 
omaijadischen  Dynasten,  die  vom 
Indus  bis  zu  den  Pyrenäen 
herrschten,  ertönt  der  Ruf  zum 
abendlichen  Gebet.  Die  erhitzten 
Debatten  sind  beendet,  und  so 
wie  überall,  wo  die  Menschen 
sich  zur  Lehre  des  Propheten  be- 
kennen, werden  die  Hände  er- 
hoben, und  der  Beter  spricht  es 
aus:  „Allah  akbar,  —  nur  Gott  ist 
groß,  es  ist  kein  anderer  Gott  als 
Allah." 


Suez-Kanal-Frage  gelöst:  Zwar  nicht  für  Schiffe,  wohl  aber  für  Personenkraftwagen 
und  Motorrader  sperrte  man  die  tunnelartige,  enge  Straße,  die  in  Mannheim  seit 
|eher  diesen  exotischen  Namen  führt 


Überstunden  für's  Finanzamt 

Ein  Süßwarenfabrikant  wurde 
von  einem  Hamburger  Gericht  zu 
3  Monaten  Gefängnis  verurteilt, 
weil  er  seinen  Arbeitern  und  Ar- 
beiterinnen den  Wunsch  erfüllt 
hatte,  vor  Weihnachten  bis  zu 
13x!i  Stunden  täglich  arbeiten  zu 
dürfen.  Von  freiberuflich  schaf- 
fenden Menschen,  die  allzu  oft  im 
Durchschnitt  täglich  bis  zu 
16  Stunden  arbeiten  müssen,  um 
überhaupt  ihr  Leben  fristen  zu 
können,  wird  verlangt,  daß  sie 
noch  zusätzlich  Buchführungs- 
arbeiten für  das  Finanzamt  aus- 
führen. 

Was  gedenkt  der  Gesetzgeber  zu 
tun,  um  diese  Menschen  vor 
Überarbeitung  zu  schützen?' 

Russen  gesünder  als  Amerikaner 

In  Moskau  gab  der  sowjetische 
Gesundheitsminister  vor  Herz- 
spezialisten aus  den  USA  be- 
kannt, daß  in  Rußland  auf  100  000 
Einwohner  nur  205,4  Todesfälle 
durch  Herzkrankheiten  verur- 
sacht werden.  Dagegen  sterben 
in  den  USA  mehr  als  doppelt  so- 
viel Menschen  und  zwar  472,3  auf 
100  000  Einwohner  an  Herzkrank- 
heiten. Ernährungswissenschaft- 
ler sind  darüber  gar  nicht  ver- 
wundert, weil  die  Ernährungs- 
weise in  der  Sowjetunion  noch 
viel  naturgemäßer  ist  als  in  der 
überzivilisierten  westlichen  Welt 
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WldXtä-SpmngheH  gegen 


Der  britische  Flottenstützpunkt  im  spannungsge 


ladenen  Mittelmeer  ist  durch  den  Suezkanalkonflikt  wieder  einer  der  Brennpunkte  geword 


Die   Krise   um   den  Suezkanal, 
vielmehr  aber  noch  die  Spannun- 
gen zwischen  den  Israelis  und 
den  Arabern  und  die  Truppen- 
und  Flottenbewegungen  im  Mit- 
telmeer haben  Malta  wieder  ins 
Blickfeld  der  Weltöffentlichkeit 
gerückt.  Die  kleine  Inselgruppe 
zwischen  Sizilien  und  der  nord- 
afrikanischen Küste   hat  schon 
oft  in  der  Geschichte  des  Mittel- 
meerraumes   eine  bedeutungs- 
volle Rolle  gespielt. 
Wer  kennt  Malta? 
Viel  ist  von  der  Insel  vernom- 
men worden.  Aber  als  Reiseziel 
hat  sie  auch  in  den  letzten  Jah- 
ren nicht  sehr  gedient.  Trotz  der 


leuchtenden  Farben  seiner  Küste 
und  seiner  Städte  ist  Malta  kein 
Inselparadies,  sondern  eher  ein 
Felsennest  mit  kargem  Boden. 
Dazu  sind  es  zuviel  Menschen, 
die  vom  Ertrag  des  kargen  Reich- 
tums leben  müssen.  Mehr  als 
300  000  Einwohner  bangen  um 
ihre  Existenz  und  ihren  Lebens- 
standard, der  mit  der  Bedeutung 
Maltas  als  Flottenstützpunkt  der 
NATO  steht  und  fällt.  Die  Ar- 
beitsplätze, die  auf  den  Werften 
und  Docks  der  britischen  Mittel- 
meerflotte zur  Verfügung  stehen, 
die  Offiziere  und  Matrosen  der 
im  Hafen  der  Hauptstadt  Valetta 
stationierten  Schiffe,  die  Tag  für 


Tag  Geld  ins  Land  bringen  — 
das  sind  für  die  Malteser  wich- 
tige Wirtschaftsfaktoren.  Aber 
sie  reichen  nicht  aus.  Die  Bevöl- 
kerung vermehrt  sich  so  schnell, 
daß  Tausende  jährlich  auswan- 
dern müssen,  um  ihre  Existenz 
in  besser  gestellten  Ländern  des 
britischen  Commonwealth  zu 
sichern. 

Es  muß  für  die  Malteser  nicht 
gerade  beruhigend  gewesen  sein, 
als  die  britischen  Reservisten, 
die  angesichts  der  Suez-Krise 
eingezogen  und  auch  auf  Malta 
stationiert  wurden,  Ungeduld 
zeigten,  da  ihnen  der  Suez- 
Alarm  zu  lange  dauerte.  Presse- 


Einer  der  modernsten  Flugzeugträger  Englands,  H.M.S.  „Bulwark",  in  volle 
Schleudervorrichtungen  ausgestattet 


r  Fahrt.  Das  Kriegsschiff  ist  mit  dampfbetriebenen 


meidungen  sprachen  sogar  von 
Meutereien  auf  Malta.  Nun,  man 
war  vor  die  Offizierskasinos  ge- 
zogen, hatte  Schluß  mit  dem  Drill 
gefordert  und  hätte  lieber  einen 
handfesten  Urlaubschein  entge- 
gengenommen. 

Sorgenlos  ist  das  Malteser  Da- 
sein  also   nicht,   auch  nicht  in 
friedvolleren  Zeiten.  Noch  nicht 
lange  ist  es  her,  daß  der  Regie- 
rungschef von  Malta,  der  junge 
Ministerpräsident  Dom  Mintoff, 
der   britischen   Regierung  vor- 
warf, daß  sie  eine  der  Regierung 
von  Malta  zugesicherte  finanzi- 
elle Unterstützung  versagt  habe. 
Mintoff  forderte  angesichts  der 
„ständig    schlechter  werdenden 
Lage    unverzüglich    auf  hoher 
Ebene    politische  Entscheidun- 
gen". Ende  August  dieses  Jahres 
mußte  man  sich  mit  der  Tatsache 
abfinden,  daß  kein  Geld  mehr 
für  die  Löhne  und  Gehälter  der 
Regierungsangestellten  und  Be- 
amten vorhanden  war. 
Der  Zeitpunkt  der  Beschwerde 
war   unklug  gewählt.   Bei  den 
britischen  Vorbereitungen  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Suez-Krise 
war  die  Insel  ein  Stützpunkt,  auf 
den  man  keinesfalls  von  London 
aus  verzichten  konnte,  zumal  da 
die  Lage  auf  Cypern  auch  nicht 
gerade  rosig  war.  Und  noch  mehr 
forderte  Mintoff:  eine  klare  Ent- 
scheidung   für    die  Forderung 
Maltas    nach    einer  Integration 
mit  Großbritannien. 
Diese    Sache   hatte   schon  eine 
lange  Geschichte.  Malta  brauchte 
aus    wirtschaftlichen  Gründen 
eine  Anlehnung  an  Großbritan- 
nien, deren  verfassungsrechtliche 
Untermauerung  allerdings  nicht 
unerhebliche  Schwierigkeiten  mit 
sich  bringen  sollte. 
Hinzu  kam,  daß  die  katholische 
Kirche  auf  Malta,  an  ihrer  Spitze 
der  Erzbischof  Sir  Michael  Gonzi, 
befürchtete,  daß  die  protestan- 
tische  Mehrheit   des  britischen 
Parlaments   irgendwann  einmal 
staatliche     Ehescheidung  und 
weltliche  Staatsschulen  in  Malta 
einführen  könnte.  Deshalb  for- 
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unserem  Korrespondenten  Rolf  Eilermann 


derte  sie  die  unverbrüchliche 
verfassungsmäßige  Festlegung 
der  gegenwärtigen  kirchlichen 
Autorität  in  Malta  durch  die  bri- 
tische Regierung. 
Nun,  diese  Frage  ist  noch  nicht 
geklärt.  Die  konservative  Lon- 
doner und  die  Labour-Regierung 
Maltas  stehen  vor  einem  nicht 
leichten  Problem.  Aber  Mintoff 
hat  die  finanzielle  Unterstützung 
erhalten.  Insofern  hat  er,  der 
keinen  Tag  verstreichen  läßt,  sich 
mit  den  Arbeitern  auf  Straßen 
und  Plätzen  zu  unterhalten, 
einen  Pluspunkt  für  sich  buchen 
können. 

Aber  die  Malteser  Angelegen- 
heiten treten  nun  angesichts  der 
Häufung  von  Zündstoffen  im  Na- 
hen Osten  in  den  Hintergrund! 
Der  tägliche  Betrieb  auf  Straßen 
und  Plätzen  ist  mehr  und  mehr 
durch  die  Uniform  bestimmt. 
Abermals  ist  die  kraftstrotzende 
Felsenfestung  ein  Pünktchen  auf 
der  Weltkarte  geworden,  von 
dessen  Bestand,  Wohl  und  Wehe 
ganzer  Hemisphären  abhängen 
kann.  Doch  der  Bauer  auf  Malta 
geht  seiner  harten  Ackerarbeit 
nach  .  .  , 


H.M.S 


hesens",  ein  leichter  Flugzeugträger  der  britischen  Marine,  beim  Auslaufen  aus  dem  Hafen  von  Malta 


Maltas  Premierminister,  Dom  Mintoff,  im  Gespräch  mit  Bauarbeitern.  Der 
Ministerpräsident,  seit  945  Mitglied  der  Labour-Party  von  Malta,  hat  stets  für  den 
Wiederaufbau  der  Insel  ein  lebhaftes  Interesse  gezeigt. 


Äm  V^ire&nra.u,fbau  von  Mal,a  ha,ten  die  Steinbrucharbeiter  maßgeblichen  Anteil 
Uber  35  000  Hauser  waren  im  Krieg  zerstört  oder  beschädigt  worden 
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Zwiespalt  im  Mteml 


Malenkow  wollte  das  ungarische  Blutbad  wiederholen  -  Passive  Haltung  in  der  Armee 
Chruschtschew  sucht  nach  einer  neuen  Ideologie 


Der  Kreml  hat  allein  im  Falle 
Ungarn  als  anstrengende  Nacht- 
sitzungen  mit  teilweise  siieben- 
stündigen  Auseinandersetzungen 
zwischen  Generalstab  der  Roten 
Armee,  zwischen  Stalintreuen 
(die  es  immer  noch  gibt)  und 
Chruschtschews  Leuten  hinter 
sich. 

Viermal  wurde  die  6.  sowjeti- 
sche Panzerarmee  und  die  4. 
schnelle  Infanteriedivision  nach 
Ungarn  in  Marsch  gesetzt.  Vier- 
mal wurde  der  Befehl  rückgän- 
gig gemacht.  Man  begnügte  sich 
damit,  die  7.  und  9.  russische 
Panzerbrigade  aus  der  Tschecho- 
slowakei zur  „Sicherung  der  in 
Ungarn  stationierten  Einheiten 
der  Roten  Armee"  über  die 
Grenze  zu  entsenden.  Verteidi- 
gungsminister Marschall  Schu- 
kow  sagte:  „Wir  können  keinen 
dritten  Weltkrieg  riskieren.  Bei 
schlagkräftigem  Eingreifen  der 
Roten  Armee  müssen  wir  mit 
amerikanischen,  englischen  und 
anderen  Interventionen  rech- 
nen." 

Der  sowjetische  Außenminister 
Schepilow  warnte  ebenfalls  vor 
„unbedachten  Hilfsmaßnahmen 
für  Ungarn". 

Nur  Malenkow   trat   dafür  ein, 
die    Aufständischen'  mit  einem 
„Handstreich    aus     Eisen  und 
Feuer"  niederzuwalzen.  Er  sagte: 
„Wenn  wir,  die  Sowjetunion  jetzt 
nicht    mit     allen  Machtmitteln 
durchgreifen,  dann  bringen  wir 
uns    in     große     Gefahr.  Eine 
Schwächung  der  Volksdemokra- 
tie und    die  Einrichtung  einer 
Reihe  nationalkommunistischer 
Staaten  muß  zwangsläufig  dazu 
führen,  daß  sich  in  der  Sowjet- 
union selbst  allmählich  revolu- 
tionäre politische  Anschauungen 
herauskristallisieren.    Das  muß 
mit  Gewalt  verhindert  werden!" 
Chruschtschew  und  die  Mehrheit 
war  dagegen.  Das  Lager,  das  in- 
direkt gegen  die  Hinhaltepolitik 
Chruschtschews  ist,  hat  sich  aber 
leicht      verstärkt.     Bulganin  - 
Chruschtschew  -  Schepilow  haben 
noch  die  Oberhand.  Jedoch,  ein 
weiterer  Abfall  im  östlichen  Sa- 
tellitensystem, und  es  besteht  die 
akute  Gefahr  einer  Palastrevo- 
lution in  Moskau,  die  weit  ern- 
stere Folgen  haben  könnte,  als 
etwa  die   Ablösung  Malenkows 
und  ähnliche  beinahe  stillschwei- 
gende Bereinigungen  der  sowje- 
tischen   Politik.  Außenminister 
Schepilow  erklärte,  die  Sowjet- 
union MÜ  vor  allem  der  DDR  für 
ihre  ft-te   Haltung    zu  großem 
Dank  verpflichtet. 
Einer  der  Führer  der  ungarischen 
[  reih« ■itskämpfer.  Oberst  Löschy. 
erklärte  bei  Eintritt  des  Waffen- 
stillstandes,  Polen    und  Ungarn 
seien  die   „Vorposten  der  Ent- 
sowjetisicrung   Ostnuropas".  Er 
sei  fest  fest  davon  überzeugt,  daß 
;iueh   die   Tschechoslowakei,  die 
Deutsche  Demokratische  Repu- 
blik und  Rumänien  bald  innen- 


politische Wandlungen  durch- 
machen würden. 

Besonders  schwerwiegende  Worte 
sprach  Oberst  Löschy,  als  er  er- 
klärte: „Die  Ablösung  der  so- 
wjetischen Satellitenregierungen 
durch  nationalkommunistische  ist 
nur  der  erste  Schritt.  Wir  wollen 
—  jedenfalls  die  Mehrheit  — 
überhaupt  nichts  mit  dem  Kom- 
munismus zu  tun  haben.  Er  ist 
in  jeder  Schattierung  verderb- 
lich. Wir  wollen  für  Ungarn  ein 
demokratisches  Koalitionssystem, 
eine  Mehrparteienregierung  er- 
reichen. Dazu  werden  noch  wei- 
tere, wenn  auch  hoffentlich  un- 
blutige innenpolitische  Ausein- 


andersetzungen erforderlich  sein. 
Dem  Westen  werden  wir  eine 
Entwicklung  der  Freiheit  demon- 
strieren, wie  es  sie  sich  von  in- 
nen heraus  in  den  Volksdemo- 
kratien wahrscheinlich  nie  träu- 
men ließ." 

Der  mit  dem  polnischen  und  un- 
garischen „Fall"  teuer  bezahlte 
Beginn  des  „Freiheitsmarsches" 
der  osteuropäischen  Völker  wird 
noch  fortdauern.  Denn  anders 
können  die  aus  Ostberlin,  War- 
schau und  Moskau  vorliegenden 
Informationen  kaum  gedeutet 
werden.  Besonders  unsicher 
machte  den  Kreml  die  Passivität 
ganzer  Divisionen  der  Roten  Ar- 


mee und  hoher    Offiziere  vom 
Kapitän  und  Major  aufwärts. 
Der  unter  Malenkow  in  Moskau 
arbeitende    Geheimdienst  hatte 
seit  Stalins  Tod  nie  soviel  zu  tun 
wie  jetzt.  Die  Inf  ormationen,  und 
zwar  die  negativen,  überstürzen 
sich.  Im  Kreml  herrscht  Gewit- 
terstimmung und  Furcht  vor  wei- 
teren Blitzen  aus  dem  bewölkten 
Ostsatellitenbimmel. 
Der      Berater  Parteisekretär 
Chruschtschews,     Mitglied  der 
Akademie  für.  Ideologische  Wis- 
senschaft,   Prof.     Iguriew,  er- 
klärte: „Wir  müssen  einen  neuen 
ideologischen  Nenner  finden.  Das 
wird  nicht  leicht  sein  und  viel 
Arbeit  kosten  Aber  mit  den  al- 
ten Agitationsmethoden  können 
wir  die  Einheit  der  kommunisti- 
schen Welt  nicht  mehr  aufrecht- 
erhalten." 

Dieser  Ausspruch  soll  Chruscht- 
schew sehr  deprimiert  haben. 
Für  seine  Gegner  ist  es  Wasser 
auf  die  Mühle. 


Svetlana  Stalin  lehnt  ab 

Die  Tochter  des  Diktators  schlägt  150  000  Dollar  aus  -  Keine  „Erinnerungen  an  meinen  Vater" 


Der  amerikanische  Verleger  Ri- 
chard Coleman  suchte  dieser 
Tage  Svetlana  Stalin  auf  und 
machte  ihr  ein  verlockendes  An- 
gebot. Vorher  hatte  er  die  Er- 
laubnis sowjetischer  Stellen  dazu 
eingeholt.  Mikojan  erklärte  ihm, 
daß  die  Sowjetregierung  absolut 
nichts  dagegen  einzuwenden 
habe,  wenn  Svetlana  ein  Buch 
„Erinnerungen  an  meinen  Vater" 
schreibt.  Nur  objektiv  müsse  sie 
bleiben.  Selbstverständlich  könne 
sie  auch  eine  hohe  Honorarsumme 
annehmen  und  reisen,  wohin  es 
ihr  beliebe. 

Darauf  bot  Coleman  Svetlana 
Stalin  an,  sie  möge  ein  Buch 
„Erinnerungen  an  meinen  Vater" 
verfassen.  Für  das  Manuskript 
erhalte  sie  150  000  Dollar.  Wenn 
sie  wolle,  könne  sie  auch  in  den 
USA  schreiben.  Der  Verlag  be- 
zahle ihr  einen  halbjährigen  und 
wenn  erforderlich  auch  ganzjäh- 
rigen Gratisaufenthalt  in  den 
Vereinigten  Staaten. 
Aber  Svetlana  Stalin  war  eisige 
Ablehnung. 

„Ich  schreibe  kein  Buch  über 
meinen  Vater,  wie  Sie  es  wün- 
schen. Ich  will  nicht,  daß  er  noch 
mehr  als  schon  geschehen,  ins 
Blickfeld  der  Öffentlichkeit  ge- 
rät. Da  ich  seine  Tochter  bin, 
werden  Sie  dies  hoffentlich  ver- 
stehen." 

Svetlana  lud  Coleman  zum  echt 
russischen  Tee  ein,  in  den  sie 
50  Prozent  Wodka  goß.  Drei  Tee- 
löffel Zucker  versüßten  eine 
Tasse  Tee.  „Das  trank  Vater  am 
liebsten",  sagte  sie. 
„Wenn  ich  meine  Erinnerungen 
an  ihn  zu  Papier  bringen  würde, 
riefe  ich  nur  einen  Widerstreit 
der  Meinunge  n  in  der  Öffentlich- 
keit hervor.  Und  das  will  ich 
nicht." 

Der  amerikanische  Verleger  ist 
inzwischen   zwar   wieder  abge- 


reist, aber  er  hofft  immer  noch, 
daß  Svetlana  sich  eines  Besseren 
besinnen  möge.  Er  hat  ihr  gegen- 
über mehrmals  betont,  daß  sei- 
nem Verlag  nur  an  einer  absolut 
echten  Wiedergabe  ihrer  Erinne- 
rungen an  „Väterchen"  Stalin  ge- 
legen sei.  „Sie  sollen  nichts  Ten- 
denziöses schreiben  und  keine 
Rücksicht  auf  die  jetzigen  Ver- 
hältnisse nehmen!"  „Das  würde 
ich  auch  nicht  tun",  sagte  Svet- 
lana. "„Aber  weil  ich  keine  Aus- 
einandersetzung und  keinen 
Meinungsstreit  will,  lehne  ich  es 
ab." 

Svetlana  Stalin  hat  nicht  nur  die 


SO  UJURJE  , 


WOHNUNGSBESTAND 
IM  BUNDESGEBIET 


Um  2  611  500  ha»  sich  der  Wohnungs- 
bestand in  der  Bundesrepublik  sei»  der 
Wohnungszählung  1950  erhöht.  Davon 
entfallen  auf  den  Zugang  durch  Bau- 
tätigkeit 2  568  700,  auf  Freigabe  von 
don  Bosatiungsmächton  beschlagnahmter 
Wohnungen  42  800.  Dio  Zahl  dor  Wohn- 
gobäudo  stiog  von  5  254  300  auf  6  106  500, 
dio  dor  Wohnräume  oinschl.  Küchon  von 
38  966  500  auf  48  259  500.  Troti  dieser 
Loistungon  dos  Wohnungsbaus  wordon 
noch  Jahre  vorgohon,  bis  dor  Bodarf  ge- 
dockt ist 


150  000  Dollar  Garantiesumme  für 
das  Buch  „Erinnerungen  an  mei- 
nen Vater"   in   den   Wind  ge- 
schlagen,  sondern   auch   175  000 
Dollar  für  eine  „Filmberatung" 
bei  einem  Stalinfilm  energisch 
zurückgewiesen.    Dem  Bevoll- 
mächtigten der  Filmgesellschaft. 
Direktor  Abels,  erklärte  sie: 
„Ich  werde  gerichtlich  gegen  die 
Filmgesellschaft    vorgehen,  die 
einen  Stalinfilm  dreht.  Ich  weiß, 
was  Sie  vorhaben,  und  ich  ver- 
abscheue die  Methoden,  jemanden 
darzustellen,  den  man  gar  nicht 
näher  kannte.  Ich  werde  mir  das 
nicht  gefallen  lassen." 
Mister    Coleman    und  Direktor 
Abels  sind  jedoch  der  Ansicht, 
daß  Svetlana  sich  noch  nicht  von 
der  guten  Absicht  der  Amerika- 
ner überzeugen  ließ.  Wenn  sie 
merkt,  daß  tatsächlich  der  Wille 
vorhanden  ist,  nichts  etwa  des- 
wegen anders  darzustellen,  weil 
es  die  „heutige  Zeit"  erfordert, 
wie  sie  es  befürchtet,  wäre  sie 
vielleicht  doch   zu   einem  Ent- 
gegenkommen bereit. 
Verleger  und  Filmmann  haben 
immer  wieder  darauf  hingewie- 
sen, daß  alles  so  gemacht  werden 
soll,  wie  sie  es  empfiehlt.  Jeder 
Verdacht,  ihre  Erinnerungen  ver- 
fälschen zu  wollen,  müsse  ener- 
gisch   zurückgewiesen  werden, 
wie  auch  die  Absicht,  einen  Film 
zu  drehen,  der  „nur  politisch  und 
nicht  auch  menschlich"  sei. 
Vorläufig   jedoch    ist   nichts  zu 
machen. 

Die  Tochter  Stalins  ist  entschlos 
sene  Gegnerin  eines  Films  über 
ihren  Vater  und  hat  sich  durch 
keines  der  verlockenden  Ange 
böte  aus  der  Reserve  bringe 
lassen.  „Nichts  für  ungut,  abe 
ich  schreibe  nicht",  sagte  sie  z 
Richard  Coleman  zum  Abschied. 
Er  muß  seine  Dollars  also  be- 
halten. 


B 


Der  Neue  in  Bonn 

Intimes  Porträt  des  Sowjetbotschafters  Smirnow,  entworfen 
von  dem  ehemaligen  NKVVD-Obersten  Valerian  P.  Lebedew 


Andrej  Andrejewitsch  Smirnow,  Sowjetbotschafter  in  Bonn 


Man  hat  ihn  nicht  selten  —  zu 
seinem  eigenen  Behagen  —  im 
Kreise  seiner  Freunde,  der  Di- 
plomaten und  Angestellten  in 
der  sowjetischen  Burg  der  Au- 
ßenpolitik, dem  Palais  Spirido- 
nowka  in  Moskau,  den  Mann 
„der  Ideen",  genannt. 

Hier  Sorin,  da  Smirnow 

Wenn  man  den  früheren  so- 
wjetischen Botschafter  in  der 
Bundesrepublik,  Valerian  Sorin, 
mit  dem  kürzlich  ernannten  Bot- 
schafter Smirnow  vergleicht,  so 
bestehen  zwischen  den  beiden 
nicht  nur  rein  äußerlich  Unter- 
schiede, sondern  auch  in  ihren 
Methoden  bei  der  Ausübung 
ihrer  Tätigkeit  als  Diplomaten. 
Obgleich  beide  als  überzeugte 
Kommunisten  dem  gleichen  Ziel 
dienen,  sind  ihre  Charaktere 
doch  in  vieler  Hinsicht  gegen- 
sätzlich und  dementsprechend 
ihre  Methoden  höchst  verschie- 
denartig. 

Sorin  achtete  auf  strengste  Ein- 
haltung der  Arbeitszeiten  und  er 
war    mit    seinen  Mitarbeitern 


häufig  bis  spät  in  die  Nacht  hin- 
ein tätig.  Der  Ton  in  der  Bot- 
schaft war  streng  offiziell, 
Scherze  waren  in  Gegenwart  des 
Botschafters  nicht  gestattet. 
Sorin  ordnete  an,  daß  der  Pri- 
vatverkehr aller  Botschaftsange- 
stellten genauestens  kontrolliert 
wurde  und  jede  auswärtige  Ver- 
abredung mußte  mit  genauesten 
Angaben  über  die  Gesprächs- 
partner und  den  Inhalt  der  Un- 
terhaltungen im  ausführlichen 
Berichten  festgehalten  werden. 
Kein  Wunder,  daß  unter  diesen 
Umständen  Sorin  bei  einigen 
Botschaftsangestellten  nicht  be- 
liebt war.  Ich  war  selbst  einige 
Male  in  Sorins  Residenz  in  Ro- 
landseck und  während  der  Ge- 
spräche mit  einigen  leitenden 
Beamten  der  Botschaft  stellte  ich 
eine  eiskalte  und  gespannte  At- 
mosphäre fest.  Uberall  herrschte 
ein  streng  offizieller  Ton. 
Bei  dem  neuen  Botschafter  Smir- 
now wird  das  anders  werden.  Er 
ist  zwar  auch  ein  intensiver  Ar- 
beiter, aber  er  verstand  es  schon 
in  Wien,  das  Alltagswerk  mit 
freundlicher  Miene  aufzulockern. 


auf  ihn  große  Hoffnungen  gesetzt 
hatten.  Aber  nicht  nur  die  höch- 
sten Funktionäre  des  Sowjet- 
reiches und  seine  engsten  Mitar- 
beiter, sondern  auch  ausländische 
Diplomaten  waren  verstimmt 
über  das  Verhalten  Sorins. 
Mit   der   Übernahme   des  Bot- 


Smirnow  dagegen  macht  die  rote 
Politik  mit  weißen  Handschuhen. 
Seine  erste  Bekanntschaft  mit 
Deutschland  machte  er  als  Be- 
amter der  Sowjetbotschaft  in 
Berlin,  in  der  zweiten  Hälfte  der 
dreißiger  Jahre.  Auf  Grund 
seiner  ausgezeichneten  Kennt- 
nisse der  deutschen  Geschichte 
und  Literatur  und  einer  hervor- 
ragenden Beherrschung  der  deut- 
schen Sprache,  war  er  für  diesen 
Posten  ausersehen  worden.  Der 
seinerzeitige  Botschafter  in  Ber- 
lin, der  vor  einigen  Monaten  hin- 
gerichtete Marschall  Dekanosow, 
der  ein  enger  Vertrauter  Stalins 
war,  erkannte  das  Talent  Smir- 
nows  und  wurde  einer  seiner 
stärksten  Förderer.  Nach  dem 
Kriege  schickte  der  Kreml  Smir- 
now nach  Wien,  zunächst  als  po- 
litischen Berater  der  sowjeti- 
schen Militäradministration. 
Dann  ging  er  für  einige  Jahre 
zurück  nach  Moskau  und  über- 
nahm dort  die  Stellung  eines 
stellvertretenden  Leiters  der 
europäischen  Abteilung  im  Au- 
ßenministerium. Im  März  dieses 
Jahres  kam  Smirnow  wiederum 
nach  Österreich  und  er  wurde 
Nachfolger  von  Botschafter  Iljit- 
schow. 

Bei  seinen  Verhandlungen  mit 
österreichischen  Politikern  stellte 
Smirnow  stets  den  Schein  einer 
sowjetischen  Kompromißbereit- 
schaft zur  Schau. 

Was  Nikolai  Wassiljew 
berichtet 

Der  ehemalige  Sowjet-Oberst, 
Nikolai  Wassiljew,  der  heute  im 
Westen  lebt,  und  lange  Jahre  im 


schafterpostens  in  Rolandseck  bei 
Bonn  durch  Smirnow,  wird  sich 
auch  das  Arbeitsklima  in  der  so- 
wjetischen Botschaft  ändern,  und 
einigen  Angestellten  und  Diplo- 
maten, die  Sorin  seinerzeit  mit- 
gebracht hat,  stehen  noch  manche 
Überraschungen  bevor. 


Stabe  der  Oberkommandieren- 
den der  Sowjetstreitkräfte  in  der 
Sowjetzorne  Österreichs  tätig  war 
und  später  als  Verbindungsoffi- 
zier zur  sowjetischen  Botschaft 
eingesetzt  war,  berichtet  über 
aufschlußreiche  Erlebnisse,  die 
Smirnow  mit  den  Sowjetmar- 
schällen Konjew  und  Tolbuchin 
gehabt  hat. 

In  den  Jahren  1945  46  fanden  die 
ersten  Proben  statt,  reguläre 
Theaterproben,  auf  denen  die 
Rollen  verteilt  und  geprobt  wur- 
den, die  ein  jeder  einzelne  An- 
gehörige der  sowjetischen  Kon- 
trollratssitzung zu  spielen  hatte 
bei  der  Premiere. 
Marschall  Konjew  und  Marschall 
Tolbuchin  präsidierten  damals, 
aber  der  Spielleiter,  den  Moskau 
für  die  Regie  der  Sitzungen  nach 
Wien  geschickt  hatte,  in  der 
Funktion  eines  politischen  Be- 
raters, hieß  Andrej  Andreje- 
witsch Smirnow.  Ein  Mann  von 
überragender  Intelligenz. 
Bei  diesen  Proben  spielte  sich 
das  wirklich  Entscheidende  ab 
und  nicht  bei  den  Premieren 
selbst.  Marschall  Konjew  pflegte 
die  Proben  meistens  zu  eröffnen 
vom  Sofa  aus,  in  dem  er,  die 
Beine  weit  von  sich  gestreckt, 
seinem  Bauche  die  größtmög- 
lichste Bequemlichkeit  bietend, 
zwischen  einer  Anzahl  von  Pa- 
radekissen räkelte.  Da  ihm  die 
Gabe  eigen  war.  Gemeinplätze 
mit  tiefster  Uberzeugung  ihrer 
Gewichtigkeit  aus  seiner  Sofa- 
ecke zu  posaunen,  wirkte  Kon- 
jew auf  die  weniger  intelligenten 
Offiziere  zunächst  wie  ein  Pro- 
phet, während  er  die  wirklich 


Der  einzige  Schüler  Molotows  und 

Der  heute  47jährige  Sowjetdiplo- 
mat gehört  zu  den  wenigen,  die 
im  auswärtigen  Dienst  der  So- 
wjetunion persönliche  Initiative 
entfalten  und  als  politische  Un- 
terhändler großen  Formats  ange- 
sehen werden  müssen,  im  Gegen- 
satz zu  seinem  Vorgänger,  Bot- 
schafter Valerian  Sorin.  Smir- 
now wirkt  auf  den  ersten  Blick 
intelligent  und  distinguiert;  er 
hat  tadellose  Manieren  und  klei- 
det sich  sorgfältig.  Seine  Diktion 
ist  gewandt,  seine  Umgangsfor- 
men sind  höflich  und  liebenswür- 
dig, nach  dem  Vorbild  der  alten 
europäischen  und  auch  russischen 
Diplomatenschule.  Seine  unge- 
wöhnliche Karriere  hat  der  Di- 
plomat nicht  irgendwelcher  Pro- 
tektion, sondern  der  Kombina- 
tion eines  scharfen  Intellekts  mit 
unermüdlichem  Arbeitseifer  zu 
verdanken.  Man  hat  dem  Sohn 
eines  Moskauer  Rechtsanwaltes 
des  öfteren  Schreibtischfleiß  und 
Kleinlichkeit  nachgesagt. 
In  Wirklichkeit  ist  Smirnow  ein 
Mann,  der  sich  den  Teufel  um 
Grundsätze  und  politische  Dok- 
trine  kümmert. 

Niemand,  außer  Smirnow,  konnte 
es  dem  seinerzeitigen  Außenmi- 
nister und  Grandseigneur  des 
kommunistischen  Weltreiches, 
Molotow,  recht  machen  bei  der 
Vorbereitung  der  Unterlagen,  sei 
es  auf  der  Londoner  Konferenz 
im  Jahre  1947,  sei  es  in  Teheran 
oder  im  Moskauer  Spiridonowka- 


Wyschinskis 

Palais,  oder  auch  später  in  Wien 
gewesen.  Molotow  und  Wy- 
schinski  waren  zweifellos  seine 
Vorbilder  und  Lehrmeister.  Und 
die  beiden  schätzten  seine 
Kenntnisse,  seine  Zurückhaltung 
und  Präzisionsarbeit.  Gleich 
ihnen  vermag  Smirnow  heute  für 
eine  Sache  hartnäckig  einzutre- 
ten, die  er  gestern  noch  unnach- 
giebig abgelehnt  hat.  Deshalb  ist 
er  auch  immer  ein  Gegner  der 
starren  und  dogmatischen  Poli- 
tik, der  sogenannten  „festen  und 
beständigen  Entschlüsse". 

Smirnow,  ein  Charmeur 

Wo  Sorin,  gleich  ob  in  repräsen- 
tativer Funktion  oder  vom  Hin- 
tergrund aus  wirkend  —  der 
harte  Vollstrecker  des  Kreml- 
Auftrages  war,  bleibt  Smirnow 
der  Charmeur  des  roten  Diplo- 
matenparketts. Er  ist  selbstver- 
ständlich überzeugter  Kommu- 
nist, aber  im  Gegensatz  zu  So- 
rin, vertritt  er  die  Ansicht,  daß 
die  Politik  sich  den  wandelbaren 
Situationen  und  äußeren  Mög- 
lichkeiten anpassen  sollte. 
Sorin  hat  die  Situation  in  Bonn 
nicht  richtig  erfaßt,  er  war  zwei- 
fellos ein  Mann  mit  Bildung  und 
umfangreichen  Kenntnissen,  aber 
er  hat  Bonn  mit  Prag,  (der  be- 
rühmt gewordene  Fenstersturz 
Massariks)  verwechselt.  Die  All- 
gewaltigen im  Kreml  waren  mit 
Sorin  nicht  zufrieden,  obwohl  sie 


Rote  Politik  mit  weißen  Handschuhen 
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intelligenten  durch  seine  munte- 
ren Behauptungen  anfänglich 
völlig  verwirrte. 

Genossen,  -  rief  der  Marschall 

Ich  erinnere  mich  an  eines  seiner 
Viermächte-Präludien  mit  großer 
Deutlichkeit,    als    er    uns  eine 
Charakterisierung  der  verschie- 
denen Oberkommandierenden  in 
Österreich  und  ihrer  politischen 
Bedeutung  für  die  Sowjets  gab. 
Konjew  sagte,  sich  an  Smirnow 
wendend,  er  habe  der  Bespre- 
chung der  einzelnen  von  Moskau 
übermittelten  Anweisungen  noch 
eine    grundsätzliche  Erklärung 
vorauszuschicken.  „Genossen", 
rief  der  Marschall,  „wir  dürfen 
bei  diesen  Kontrollratssitzungen 
nie  vergessen,  daß  das  was  die 
anderen  Alliierten  Oberkomman- 
dierenden   vorbringen,  haupt- 
sächlich nur  Gerede  ist.  Wir  sind 
die  Befreier  Österreichs.  Wir  ha- 
ben  dieses   Land   befreit.  Wir 
haben  Blut  und  Opfer  gebracht. 
Was  haben  die  anderen  getan? 


Gar  nichts!"  Marschall  Tolbuchin 
stimmte  zu.  was  selten  war,  da 
er  Konjews  Ansichten  selten 
teilte,  mehr  aus  Prinzip  denn  aus 
Überzeugung.  „Das  ist  wahr", 
meinte  er,  sich  auf  einem  zweiten 
Sofa  aufsetzend,  den  Faden  auf- 
nehmend, „wir  dürfen  die  übri- 
gen Leute  im  Kontrollrat  von 
Anfang  an  nicht  zu  hoch  kommen 
lassen.  Nehmen  wir  doch  bloß 
die  Franzosen;  es  ist  ein  Witz  der 
Weltgeschichte,  daß  dieses  Volk 
einen  stimmberechtigten  Vertre- 
ter nach  Wien  entsenden  darf." 
„Die  Franzosen  haben  überhaupt 
nichts  zu  sagen,  obwohl  sie  im- 
mer reden,  allerdings  nur  ziem- 
lich aufregend",  stellte  Konjew, 
frei  von  der  Leber  redend,  ohne 
Hemmung  fest.  „Die  Engländer, 
was  sagt  man  dazu;  das  sind  die 

größten  ?,     die     es  je 

gegeben  hat.  Sie  treibens  mit  je- 
dem, wenn  nur  ihr  in  allen  Fu- 
gen krachendes  Empire  für  wei- 
tere fünf  Minuten  geflickt  wer- 
den kann." 


Auf  keinen  Fall  plumpe  Methoden! 

Smirnow  schmunzelte.  Das  war 
ein  Zeichen  für  den  Rest  der  An- 
wesenden. Sie  durften,  geschützt 
durch  seine  Autorität,  dann  wa- 
gen, ein  Wort  von  Konjew  als 
Witz  zu  werten,  was  sonst  frei- 
lich unabsehbare  Folgen  gehabt 
hätte.  Marschall  Konjew  hatte 
auch  durchaus  dedizierte  Mei- 
nungen über  die  Amerikaner 
und  insbesondere  über  General 
Mac  Clark.  „Das  ist  ein  Mann, 
der  nichts  versteht  und  alles 
kann,  wenn  man  ihn  so  reden 
hört.  Wir  nehmen  ihn  entschie- 
den zu  ernst.  Man  muß  den 
Amerikanern  grundsätzlich  kein 
Recht  geben." 

Smirnow  war  in  dieser  Hinsicht 
gerechter,  überhaupt  trachtete  er 
ganz  offensichtlich  im  Auftrage 
Moskaus  vorgehend,  stets  danach, 
die  durch  den  Einmarsch  in  Prag 
und  später  in  Wien  allzu  über- 
mütig gewordenen  Marschälle 
Konjew  und  Tolbuchin  zurückzu- 
dämmen. 

„Ich  muß  den  Worten  Marschall 
Konjews      nur  beipflichten", 
pflegte  Smirnow  meist  zu  sagen, 
wenn  er  Konjews  Rede  eindäm- 
men wollte,  was  nur  bei  ernsthaf- 
ter Versicherung,  der  Marschall 
habe  recht,  möglich  war. 
Diplomatischer  von  Natur  und 
darauf    bedacht,    nichts  durch 
Kraßheiten  zu  verscherzen,  was 
man    mit    Höflichkeit  mühelos 
beim  Verkehr  mit  den  Alliierten 
gewinnen  konnte,  fand  Smirnow 
trotz  seiner  Neigung  zu  einer 
Privat-Ideologie,      leichter  zu 
einem  Kompromiß.  „Unsere  Re- 
gierung und  die  Partei  wünschen 
auf  keinen  Fall  plumpe  Metho- 
den. Wir  können  unsere  Ziele 
leichter  erreichen,  wenn  wir  sie 
zuerst  im  Guten  angehen,  weil 
uns   ja   das   Machtwort  immer 
noch  bleibt".  Konjew  war  stets 
für    offene    Schlachten.  „Was 
reden  Sie  mir  da  für  Dumm- 
heiten daher",  pflegte  er  auf  Be- 
merkungen dieser  Art  zu  erwi- 
dern, mit  einem  Brüllton  in  der 
Kommandostimme,   der  sämtli- 
chen   Anwesenden    meist  ganz 
k:.!t  über  den  Rücken  ging.  „Man 
muß  die  Zähne  zeigen!" 


„Ach,  Marschall  Konjew",  sagte 
Smirnow,    „das    verstehen  Sie 
nicht    so.    Immer    wollen  Sie 
gleich  zuschlagen.  Das  ist  nicht 
richtig,  mit  dem  Donnern  kommt 
man  nicht  überall  voran."  „Bis- 
her   gings,    Genosse  Smirnow. 
Aber   kommen  wir  zur  Sache; 
Marschall  Tolbuchin,  ist  es  nicht 
so,  daß  sich  die  übrigen  Alliier- 
ten weigern,  die  Faschisten  zur 
Bestrafung  auszuliefern?  Sie  ar- 
beiten doch  mit  diesen  Verbre- 
chern geradezu  Hand  in  Hand!" 
„Nicht  ganz",  erwiderte  darauf 
Smirnow  an  Stelle  von  Marschall 
Tolbuchin.  „Aber  das  kommt  da- 
her, weil  sie  in  manchem  andere 
Ansichten   und   Gesetze  haben, 
die  ihnen  die  Verhaftung  solcher 
Leute  nur  unter  gewissen  Vor- 
aussetzungen gestatten  —  gewiß, 
das  ist  recht  komisch  und  kaum 
zu  begreifen,  aber  .  .  ." 
„Aber  Smirnow  .  .  .  können  wir 
das  zulassen?  Wir  haben  Öster- 
reich befreit  und  ich  sage  Ihnen, 
unser  Gesetz  wird  Geltung  ha- 
ben, das  werden  wir  schon  se- 
hen!" 

Ein  Orden  für  Smirnow 

Konjew  erinnerte  sich  an  eine 
Auseinandersetzung  bei  der  vor- 
angegangenen Kontrollratssit- 
zung,   deren    Mittelpunkt  der 
Vorwurf     General  Robertsons 
war,  das  sowjetische  Hauptquar- 
tier habe  deutsche,  aus  englischer 
Kriegsgefangenschaft  entlassene 
Soldaten      wieder  festgesetzt. 
„Manchmal   frage   ich   mich,  ob 
wir  einen  Krieg  geführt  haben, 
an  dem  die  Engländer  überhaupt 
teilgenommen  haben,  denn  wie 
könnten  sie  sonst  solchen  heraus- 
fordernden Unsinn  sagen." 
Smirnow  sagte:  „Das  ist  eine  der 
heikelsten    Geschichten  unserer 
Politik  und  es  wäre  gut,  wenn 
man  jetzt  schon  eine  Antwort  zu 
dieser  Frage  vorbereiten  würde, 
denn  bei  der  nächsten  Sitzung 
wird  dieser  Punkt  ganz  bestimmt 
erneut  zur  Sprache  kommen." 
Konjew    protestierte,    denn  er 
war  der  Ansicht,  daß  niemals  etT 
was  wahr  sein  könne,  was  ihm 
nicht  paßte.  Smirnow  hatte  je- 


desmal alle  Hände  voll  zu  tun, 
um  die  beiden  Marschälle  und 
deren  Führungsstab  für  die 
nächste  Kontrollratssitzung  vor- 
zubereiten. 

Dafür  wurde  er  im  Jahre  1945 
mit  dem  Orden  für  „Verdienste 
ums  Vaterland"  ausgezeichnet. 

Zum  Frühstück  und  zum 
Mittagessen 

Ich  war  häufig  bei  Smirnow  in 
der  Botschaft  zum  Essen  einge- 
laden und  muß  sagen,  daß  die 
Fülle  und  Qualität  der  dort  ge- 
botenen Speisen  geradezu  über- 
wältigend war. 

Die  Frühstückskarte  sah  z.  B. 
folgendermaßen  aus:  Neben  den 
üblichen  Eiern,  Schinken,  Toma- 
ten und  Gurken,  gab  es  kaltes 
Rostbeef  mit  Kartoffelsalat,  Ka- 
viar,  Lachs   und   Karpfen  und 
zum  Abschluß  Joghurt. 
Das  Mittagessen,  das  der  Bot- 
schafter meistens  gegen  halb  fünf 
Uhr  nachmittags  zu  sich  nahm, 
bestand  meist  aus  Borscht  oder 
Krupnik    (Suppen),  Beefsteak, 
Junghühnern,  Hähnchen,  Gänsen 
und  Enten.  Dazu  gab  es  Bratkar- 
toffeln. Als  Nachspeise  wurden 
Eiscreme,     Gebäck     und  viel 
Früchte  serviert.  Auch  Wildbret 
kam  häufig  auf  die  Tafel. 
Vom  späten  Nachmittag  an  war 
in  der  Botschaft  ein  ständiges, 
großes  kaltes  Büffet  aufgestellt, 
von  dem  sich  der  Botschafter  und 
seine  engeren  Mitarbeiter,  wann 
immer   sie   Appetit  verspürten, 
bedienen  konnten. 
Um  halb  sieben  Uhr  wurde  Tee 
serviert  und  um  halb  zehn  Uhr 


das  Abendessen,  das  meist  aus 
leicht  verdaulichen  Speisen  be- 
stand. Als  Getränke  zu  den  Mahl- 
zeiten gab  es  Wodka,  georgischen 
Sekt,  verschiedene  kaukasische 
Weine  und  Bier.  — 

Wer  ist  Smirnow? 

So  weit  der  Bericht  von  Oberst 
Wassiljew.  Der  Mann,  den  er  be- 
schrieb, Smirnow,  ist  jünger  als 
Sorin  und  ein  Kind  der  Revolu- 
tion. Seine  Jugendjahre  fallen  be- 
reits in  die  Gründüngszeit  der 
Union  der  sozialistischen  Sowjet- 
republiken. Als  Mitglied  des  Kom- 
somols,  der  kommunistischen  Ju- 
gendorganisation,  wuchs   er  in 
das  sich  festigende  Staatswesen 
hinein,  und  kann  kaum  wesent- 
liche Erinnerungen  an  einen  an- 
deren  Zustand   seines  Heimat- 
landes haben,  als  den  eines  So- 
wjetstaates. Nach  dem  Studium 
der   Rechts-  und  Staatswissen- 
schaften in  Moskau  und  Lenin- 
grad,  trat   er   zunächst  in  den 
Justizdienst.    Als  Staatsanwalt 
bereitete  er  die  Anklagen  vor, 
für  die  großen  politischen  Pro- 
zesse der  dreißiger  Jahre,  unter 
dem  damaligen  Generalstaatsan- 
walt Andrej  Wyschinski.  Schon 
damals  wurde  Wyschinski  auf- 
merksam auf  den  jungen  begab- 
ten Smirnow  und  er  empfahl  ihn 
für  den  diplomatischen  Dienst. 
Heute  ist  Smirnow  ein  typisches 
Beispiel  jenes  Teils  der  techni- 
schen   Intelligenz    des  sowjeti- 
schen Imperiums,  die  ihren  Auf- 
stieg einer  Mischung  aus  ihren 
eigenen  Fähigkeiten,  der  Gunst 


Marschall  Konjew,  Oberbefehlshaber  der  Ostblock-Steitkräfte 
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Genüsse  Qomulka  wurde  deutlich 

Polens  KP-Chef:  „Wir  sind  keine  Sowjetrussen  wie  Ulbricht"  -  Chancen  für  eine  Verständigung? 


Der  erste  Sekretär  der  Vereinig- 
ten Arbeiterpartei  Polens  (KP), 
Wladislaw  Gomulka,  hatte  un- 
mittelbar nach  dem  Eintreffen 
Chruschtschews  in  Warschau  mit 
diesem  eine  sehr  heftige  Ausein- 
andersetzung, bei  der  —  letzten 
Informationen  zufolge  —  Hand- 
greiflichkeiten gerade  noch  ver- 
mieden werden  konnten.  Gomul- 
ka forderte  Chruschtschew  auf, 
da  er  nun  schon  „durch  die 
Hintertür"  gekommen  sei,  seinen 
sowjetischen  Verteidigungsmini- 
ster Marschall  Rokossowski  gleich 
mit  nach  Moskau  zu  nehmen. 
„Wir  wollen  Polen  von  einem 
Polen  verteidigen  lassen,  aber 
nicht  von  einem  Russen",  rief 
Gomulka,  „hoffentlich  verstehen 
Sie  das!" 

Parteisekretär  Gomulka,  der 
erst  kürzlich  infolge  der  Rehabi- 
litierung aus  der  Haft  entlassen 
worden  ist,  vermied  gegenüber 
Chruschtschew  bewußt  die  An- 
rede „Genosse".  In  diesem  Zu- 


Fortsetzung von:  Der  Neue  in  Bonn 

der  Partei,  und  dem  wachsenden 
Machtgefüge  des  Sowjetreiches 
verdanken.  Smirnow  ist  als  Di- 
plomat, aber  auch  als  Privat- 
mann undurchschaubar.  Alle 
Säuberungen  und  Machtkämpfe 
im  Kreml,  deren  es  in  den  ver- 
gangenen 20  Jahren  genügend 
gegeben  hat,  konnte  er  überle- 
ben. 

Was  will  Smirnow  in  Bonn? 

Viele  Beobachter  des  Sowjet-Sy- 
stems haben  nach  dem  Sturz  Be- 
rijas  die  Liquidation  Smirnows 
und  seines  Freundes  Semjonows 
(beide  haben  erheblichen  Anteil 
genommen  an  der  Gestaltung 
der  Deutschlandpolitik)  voraus- 
gesagt, aber  alle  diese  Prophe- 
zeiungen haben  sich  als  unrich- 
tig erwiesen. 

Smirnow  steht  fester  und  ein- 
flußreicher in  der  Kreml-Hier- 
archie da  als  je  zuvor. 
Der  Wechsel  der  sowjetischen 
Akteure  auf  dem  Bonner  Diplo- 
matenparkett ist  ein  Vorgang, 
der  große  Aufmerksamkeit  ver- 
dient und  die  große  Bedeutung 
sichtbar  macht,  die  von  der  so- 
wjetischen Außenpolitik  dem 
deutschen  Raum  zugemessen 
wird. 

Ob  Smirnows  Ernennung  auch 
als  ein  Beweis  für  den  Wunsch 
nach  Herbeiführung  wirklich 
normaler  und  freundschaftlicher 
Beziehungen  zwischen  der  So- 
wjetunion und  der  Bundesrepu- 
blik Deutschland  angesehen  wer- 
den kann,  das  ist  eine  ganz  an- 
dere Frage.  Zwar  sind  Smirnows 
Methoden  von  denen  der  partei- 
politischen Grobiane  grundver- 
schieden, aber  die  Tendenz  ist 
die  gleiche.  Ein  Mann,  der  wie 
er  sich  auf  die  leisen  Töne  ver- 
steht, mag  für  den  Westen  ein 


sammenhang  tat  Gomulka  einen 
inhaltsschweren  Ausspruch,  der 
für  die  deutschpolnische  Politik 
große  Wichtigkeit  erlangen 
könnte.  Er  sagte  zu  Cru- 
schtschew  immer  noch  sehr  er- 
regt: „Mit  mir  können  Sie  das 
nicht  tun,  was  Sie  mit  Ihrem 
Freund  Walter  Ulbricht  in  Berlin 
machen!" 

„Wir  sind  Polen,  verstehen  Sie 
und  keine  Sowjetrussen,  wie 
Ulbricht!" 

Als  Chruschtschew  Gomulka  auf 
die  beleidigende  Art  seiner  Vor- 
würfe hinwies,  entschuldigte  er 
sich  und  erklärte,  er  habe  sich 
gehen  lassen,  aber  das  ändere 
nichts  an  der  Tatsache,  daß  Polen 
nun  seinen  eigenen  Weg  gehen 
wolle  und  der  sei  ganz  anders  als 
etwa  der  der  SED  in  der  DDR. 
Der  ins  ZK  der  polnischen  KP 
wieder  aufgenommene  General 
Marjan  Spychalski  erklärte,  der 
Schleier  der  Täuschung  der  west- 
lichen Welt  über  die  politischen 


weitaus    gefährlicherer  Gegner 
sein,  als  Männer  wie  Chruscht- 
schew, Gromyko  und  Sorin. 
Für  den  Kreml  ist  Botschafter 
Smirnow  einer  der  wichtigsten 


Ziele  Polens  müsse  nun  zerrissen 
werden.  Er  werde  es  gutheißen, 
wenn  das  ZK  demnächst  erkläre, 
wie  wenig  Gemeinsamkeit  die 
KP  Polens  mit  der  Sozialistischen 
Einheitspartei  der  Sowjetzone 
habe.  Von  Zenon  Kliszko  wurde 
General  Spychalski  bei  seiner 
Argumentation  unterstützt,  daß 
die  polnische  „Staatspartei"  seit 
jeher  Wert  darauf  gelegt  habe, 
eine  nationale  Partei  zu  sein.  Da- 
her könne  sie  in  weltpolitischen 
Fragen  auch  nur  mit  „Gesin- 
nungsfreunden" und  solchen  Leu- 
ten verhandeln,  die  ihre  Ziel- 
setzungen nicht  durchkreuzen 
wollten.  Die  Sozialistische  Ein- 
heitspartei der  Sowjetzone  aber 
übe  gegenüber  dem  neuen  polni- 
schen Kurs  Zurückhaltung,  weil 
ihr  „aus  unerfindlichen  Gründen" 
der  Mut  zum  „Bekenntnis"  fehle. 
Loga-Sawinski,  ebenfalls  ein 
neues  ZK-Mitglied,  erklärte,  aus 
diesem  und  vielen  anderen  Ar- 
gumenten gehe  hervor,  wie  wenig 


und  wirkungsvollsten  Akteure  in 
der  „Offensive  des  Lächelns" 
die  für  die  gegenwärtige  so- 
wjetische Außenpolitik  so  cha- 
rakteristisch ist. 


Gemeinsamkeit  zwischen  Polen 
und  der  SED  der  DDR  bestehe! 
Gomulka  deutete  kurz  die  künf- 
tige Politik  Polens  Deutschland 
gegenüber  an:  „Wir  haben  das 
Bestreben  mit  dem  wiederver- 
einigten Deutschland  von  morgen 
gut  zusammenzuarbeiten!  Wir  er- 
warten die  Respektierung  un- 
serer eigenen  innen-  und  außen- 
politischen Linie.  Aber  wir 
erhoffen  uns  Verständnis  und 
Aussprache  in  allen  politischen 
Fragen,  wenn  Deutschland  ver- 
einigt ist.  Wir  haben  nur  den 
Wunsch,  mit  einem  völlig  unab- 
hängigen Deutschland  zu  spre- 
chen." Gomulka  meinte,  noch  habe 
es  die  SED  in  der  Hand,  an  der 
Gestaltung  eines  solchen  Deutsch- 
land mitzuwirken.  Polen  könne 
ihr  „psychologisch"  dabei  aber 
nur  helfen,  wenn  sie  vor  der 
neuen  Linie  nicht  länger  „kneife" 
und  sich  auf  die  nationalen  und 
demokratischen  Erfordernisse  der 
Völker  besinne. 

Zwei  kurz  bevorstehende  Ereig- 
nisse in  Warschau  bzw.  Polen 
sind  so  gut  wie  sicher: 

•  Auflösung  der  polnischen 
Staatspolizei  und  ihrer  Zen- 
trale (nicht  zu  verwechseln 
mit  der  Abwehr). 

•  Rückkehr  Marschall  Rokos- 
sowskis  in  die  Sowjetunion 
und  sein  Verzicht  auf  alle 
staatlichen  und  politischen 
Funktionen  in  Polen. 

Damit  beginnt  sich  Polen  von  der 
Sowjetpolitik  vollends  zu  lösen. 
In  Warschauer  Kaffees  spricht 
man  von  der  neuen  „Zeit  der 
Sonne",  davon,  daß  es  jetzt  ohne 
„Alpdruck"  bergauf  gehe.  Es  fiel 
auch  das  Wort  von  der  „verspä- 
teten Rache,  wenn  auch  nur  poli- 
tischen, an  Katyn". 
Die  Politik  der  nationalkommu- 
nistischen polnischen  Regierung 
ist  für  die  politische  Zukunft 
Deutschlands  nicht  unerheblich. 
Es  geht  nicht  so  sehr  darum, 
festzustellen,  daß  Wladislaw 
Gomulka  der  Verantwortliche 
für  die  brutale  Austreibung  der 
Deutschen  aus  den  Oder-Neiße- 
Gebieten  ist.  Zwar  sind  diese 
Ressentiments  vollauf  berechtigt, 
aber  sie  würden  die  deutsche  Po- 
litik nicht  voranbringen. 
Ein  Vorwärtskommen  in  Richtung 
auf  die  deutsche  Staatseinheit 
und  auf  ein  Abkommen  mit  Polen 
über  die  künftige  staatsrechtliche 
Stellung  der  deutschen  Ostge- 
biete kann  sich  jedoch  in  den 
nächsten  politischen  Schritten,  die 
vielleicht  schon  bald  zu  tun  sind, 
abzeichnen. 

Polens  nationalkommunistische 
Selbständigkeit  eröffnet  der  Bon- 
ner Politik  die  Möglichkeit  zu 
Verhandlungen  über  all  die 
Deutschland  angehenden  politi- 
schen Probleme  direkt  mit  War- 
schau und  ohne  den  bisher  da- 
hinter stehenden  sowjetischen 
Lenkungsdruck  respektive  die  oft 
recht  drastische  Einmischung  des 
Kreml. 

Mit  diesem  polnischen  Staat  gilt 
es,  zu  passender  Zeit  diploma- 
tische Beziehungen  aufzunehmen 
und  nach  und  nach  über  die 
Deutschland  betreffenden  natio- 
nalen und  allgemein  politischen 
wie  wirtschaftlichen  Probleme  zu 
verhandeln. 
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Die  Botsehafter  des  feine 

Berlins  Philharmoniker  bauen  eine  Klangbrücke  hinaus  in  die  Welt  -  Die  Odyssee  des  berühmten  Orchesters  -  I 


Sie  waren  einfach  nicht  kleinzu- 
kriegen, die  zähen  Berliner  mit 
ihrer  angestammten  Liebe  zur 
Musik.  Trotz  aller  Härten,  aller 
politischen  Isoliertheit:  nach 
mehr  als  zehnjährigem  Warten 
wird  ihren  Philharmonikern  ein 
neues  Heim  gebaut.  Der  Archi- 
tekten-Wettbewerb ist  im  Gange. 
Aus  der  Ruine  des  früheren  Jo- 
achimsthalischem  Gymnasiums  in 
der  Bundesallee  soll  ein  „klin- 
gendes Haus"  erstehen;  groß  ge- 
nug für  einige  Tausend  Gäste, 
und  eher  dem  berlinischen  als 
einem  hypermodernen  Ge- 
schmack  angemessen.  Die  erhal- 
tengebliebene charakteristische 
Fassade  des  Gymnasiums  steht 
unter  Denkmalsschutz  und  darf 
nicht  wesentlich  verändert  wer- 
den. 

Bundesfinanzminister  Schäffer 
hat  für  den  Neubau  sechs  Milli- 
onen Mark  bereitgestellt.  Über 

Wilhelm  Furtwängler 


eine  Million  Mark  wurde  von 
der  Gesellschaft  der  Freunde  der 
Berliner  Philharmonie  zusam- 
mengebracht, so  daß  die  Bau- 
herren nicht  allzusehr  knausern 
müssen.  Die  Grundsteinlegung 
trifft  ungefähr  mit  dem  fünf- 
undsiebzigsten Geburtstag  der 
Philharmonie  zusammen;  ein 
Anlaß,  Rückblick  und  Vorschau 
zu  halten.  / 
Berlin  1882:  Das  /musikkünstle- 
rische Leben  der  jungen  Metro- 
pole leidet  an  Sterilität.  Seit 
einem  halben  Jahrhundert 
schwingt  bei  den  „Sinfonie-So- 
ireen" in  der  königlichen  Kapelle 
der  gleiche  Mann  den  Taktstock. 
Die  musikhungrige  breitere  Öf- 
fentlichkeit rumort  lange  Zeit 
vergebens.  Im  Konzerthaus  am 
Dönhoffplatz  sucht  Musikdirek- 
tor Benjamin  Bilse  aus  Liegnitz 
schlecht  und  recht  den  vielseiti- 
gen Wünschen  —  auch  nach  zeit- 


genössischen Komponisten  — 
nachzukommen.  Er  dirigiert,  wie 
üblich,  mit  dem  Gesicht  zum  Pu- 
blikum hin,  statt  zum  Orchester. 
Die  Musiker,  viel  und  „hart"  auf 
Reisen,  nämlich  vierter  Klasse, 
werden  im  ganzen  Land  be- 
kannt. 

Dann  gibt  es  eine  Sensation: 
Hans  von  Bülow  kommt  mit  sei- 
ner Meininger  Kapelle  und  — 
mit  Brahms  nach  Berlin! 
Der  langbärtige  Hamburger  Ton- 
setzer Johannes  Brahms  wirkt 
abwechselnd  als  Solist  und  als 
Dirigent.  Seine  beiden  Klavier- 
konzerte werden  mit  Hans  von 
Bülow  am  Klavier  dargeboten. 
Einen  solchen  Hochstand  konzer- 
tanter Kunst  hatte  die  Stadt  noch 
nicht  erlebt.  Man  bedauerte  in- 
des die  armen  Musiker,  weil  sie 
den  ganzen  Abend  lang  stehend 
spielen  mußten. 

Bald  darauf  bricht  bei  Bilse  we- 
gen zu  geringer  Gagen  eine  Pa- 
lastrevolution aus:  Vierundfünf- 
zig Mann  verlassen  ihn  und  stel- 
len einen  eigenen  Klangkörper 
unter  dem  Namen  „Berliner 
Philharmonisches  Orchester"  auf 
die  Beine. 

Ein  großes,  akustisch  vorzügli- 
ches Haus  ist  rasch  gefunden.  Die 
größte  Rollschuhbahn  der  Welt 
in  der  Bernburger  Straße,  die 
der  überlebte  Rollschuhsport 
nicht  mehr  füllen  kann,  wird 
nun  zum  Tempel  Polyhymnias; 
er  heißt  fortan  „Berliner  Phil- 
harmonie". 

Der    erste    Konzertleiter  Her- 
mann  Wolff  verpflichtet  hoch- 
rangige Solisten.  Mit  Unterstüt- 
zung des  Musikhochschul-Direk- 
tors   Joseph   Joachim   und  der 
Häuser   Mendelssohn   und  Sie- 
mens gewinnt  er  Hans  von  Bü- 
low   als    ständigen  Dirigenten. 
Bülow,  temperamentsprühend, 
ist  gleichermaßen  exzellenter  Er- 
zieher  des   Orchesters  wie  des 
Publikums.  Die  große  deutsche 
Symphonik    mit    Werken  von 
Beethoven,  Brahms,  Mozart  und 
Haydn,  wie  er  sie  bei  seinem  er- 
sten Abend  geboten  hatte,  be- 
herrschte auch  sein  letztes  Kon- 
zert im  Frühjahr  1893. 
Weltgeschichte  nach  Noten  ge- 
wissermaßen trieben  die  Berli- 
ner Tonkünstler,  als  sie  Europa 
zu  bereisen  begannen.  Der  letzte 
deutsche  Kaiser  wußte  1896  kei- 
nen geeigneteren  Vertreter  zur 
Zarenkrönung   nach  Petersburg 
zu  entsenden  als  das  Berliner 
Philharmonische  Orchester  unter 
Nikisch.   Später  führte  sie  der 
Weg  bald  an  die  Seine,  bald  bis 
nach  Odessa. 


Ein  Vierteljahrhundert  dauerte 
die  Aera  Artur  Nikischs.  Dann, 
im  Jahre  1922,  ist  es  Wilhelm 
Furtwängler,    der  „Singulare", 
der  die  Philharmoniker  weiter 
zu  beglückenden  Leistungen  hin- 
aufbringt. Seine  unvergleichliche 
magische  Suggestionskraft  befä- 
higt sie  zu  klassischen  und  ro- 
mantischen   Klangbildern  von 
universalem    Rang.    Das  letzte 
Reiseziel     der  Philharmoniker 
unter  Furtwängler  war  Ägypten. 
Lang  ist  die  Namensliste  auser- 
lesener Musiker,  denen  die  Ber- 
liner Künstler  den  funkelnden 
Schliff      verdanken:  Brahms, 
Tschaikowski,  Grieg,  Mahler,  Ri- 
chard Strauß,  Pfitzner;  in  neu- 
erer Zeit  Bruno  .  Walter,  Erich 
Kleiber,   Otto  Klemperer,  Karl 
Böhm,    Eugen    Jochum,  Joseph 
Keilbarth,  Hans  Knappertsbusch, 
Georg  Solti,  Sergiu  Cellibidache. 
Letzterer,  1912  in  Rumänien  ge- 
boren,  bis  Kriegsende  Student 
an  der  Westberliner  Hochschule 
für  Musik,  hat  nach  vielen  Er- 
folgen die  Spree  mit  dem  Tiber 
vertauscht;  er  leitet  derzeit  das 
Santa  Sicilia-Orchester  in  Rom. 
Berlin  1945:  Die  Stadt  ist  zer- 
trümmert; seit  fünfzehn  Mona- 
ten existiert  die  Philharmonie  in 
der    Bernburger    Straße  nicht 
mehr.  In  allen  möglichen  Aus- 
weichquartieren war  inzwischen 
gespielt  worden,  im  Admirals- 
palast,    im   Beethovensaal,  im 
Haus   am   Waldsee,   im  Corso- 
Theater,  im  Rundfunkhaus,  im 
Dom  und  sogar  im  Freien.  Die 
drohenden    Fliegerangriffe  und 
der    ungewöhnliche  Konzertbe- 
ginn —  schon  nachmittags  um  • 
drCi  _  hatten  die  Bevölkerung 
vom  Besuch  nicht  abgehalten. 
Jetzt,  nach  den  letzten  furiosen 
Wochen     des  Totalzusammen- 
bruchs —  es  ist  Anfang  Mai  — 
versammeln   sich   vierzig  Phil- 
harmoniker in  einer  Privatwoh- 
nung. Unvorstellbare  Schwierig- 
keiten   zum  Wiedermusizieren 
tun  sich  auf.  Wilhelm  Furtwäng- 
ler und  andere  Dirigenten  von 
Rang     haben  Auftrittsverbot. 
Viele  Musiker  sind  tot,  viele  ha- 
ben ihre  Instrumente  eingebüßt. 
Nur  Reste  von  Noten  können  ge- 
borgen werden.  Die  Verkehrs- 
mittel stehen  still.  Lorenz  Höber 
vom  Vorstand  und  Dirigent  Leo 
Borchard     bewirken     bei  der 
Stadtverwaltung    und    bei  der 
sektoralen  amerikanischen  Mili- 
tärregierung, daß  man  die  Phil- 
harmoniker in  ihre  Obhut  nimmt. 
Ein  Wunder  geschieht:  Das  erste 
Konzert  im   Steglitzer  Titania- 
l'alast  —  am  26.  Mai  1945  —  zu\ 
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t  größten  Rollschuhbahn  zum  Tempel  Polyhymnias" 


dem  handgeschriebene  Eintritts- 
karten und  Programme  ausgege- 
ben worden  waren,  ist  ausver- 
kauft. Trotz  stundenlanger  An- 
marschwege, trotz  Hungers  — 
Berlin  hält  seinen  Philharmoni- 
kern die  Treue.  Der  amerikani- 
sche Kultur-Offizier,  John  Bitter, 
sieht  seine  schätzenswerten  Be- 
mühungen reich  belohnt.  Aber 
Leo  Borchard,  der  gefeierte  Di- 
rigent, fällt  einem  tragischen 
Unglück  zum  Opfer.  Cellibidache 
ersetzt  ihn,  erweist  sich  als  ei- 
genwillige, global  interessante 
Dirigentenpersönlichkeit. 
Eine  Republik  im  kleinen  sind 
die  Berliner  Philharmoniker. 
Alle  Beschlüsse  werden  durch 
Abstimmungen  herbeigeführt. 
Das  Orchester  hat  Mitbestim- 
mungsrecht in  allen  künstleri- 
schen Fragen.  Der  Dirigent  und 
jedes  neue  Mitglied  müssen  vom 
gesamten  Orchester  gewählt 
werden.  Erst  nach  einem  Probe- 
spiel bzw.  nach  ein  bis  zwei  Pro- 
bejahren kann  man  endgültig  in 
den  Verband  der  Philharmoni- 
ker aufgenommen  werden. 
Die  Anforderungen  sind  hoch; 
nur  ständiges  Training  gewähr- 
leistet die  Perfektion. 
Durch  sorgfältigste,  ja  strengste 
Kräfte-Auslese  sucht  sich  das 
Orchester  immer  weiter  zu  ver- 
vollkommnen. Das  Durchschnitts- 
alter der  Mitglieder,  etwa  vier- 


zig Jahre,  deutet  auf  eine  be- 
wußte Verjüngungstendenz.  Der 
jüngste  Musiker  zählt  kaum 
zwanzig  Lenze.  Wenige  haben 
die  Sechzig  überschritten.  Spit- 
zengagen erreichen  meist  nur 
überragende  Könner. 
Zum  leitenden  Kreis  der  Berli- 
ner Philharmoniker,  Kurato- 
rium, Aufsichtsrat  und  Ge- 
schäftsordnung der  Konzerthaus- 
GmbH.,  gehören  stadtbekannte 
Persönlichkeiten,  darunter  die 
Senatoren  Tiburtius,  Haas  und 
Schwedler,  Intendant  Gerhart 
von  Westermann,  Bürgermeister 
Rect,  Senatsrat  Dr.  Riedel,  die 
Bankdirektoren  Präsident  Glei- 
mius  und  von  Dresky-Düffe,  so- 
wie der  Chefdirigent  Herbert  v. 
Karajan.  Das  Ableben  Wilhelm 
Furtwänglers  am  30.  November 
1954  bedeutete  nicht  nur  für  die 
Berliner  Philharmoniker,  die  er 
fünfundzwanzig  Jahre  hindurch 
geleitet  hatte,  sondern  für  die 
Musikkultur  der  ganzen  Welt 
einen  herben  Verlust. 
Im  Februar  vorigen  Jahres  war 
es  Herbert  von  Karajan,  der  die 
erste  Amerika-Reise  des  Orche- 
sters zu  einem  triumphalen  Er- 
folg gestaltete.  Ähnlich  verliefen 
die  folgenden  Tourneen  durch 
West-  und  Süddeutschland,  nach 
Antwerpen,  Paris  und  Wien  und 
durch  den  norddeutschen  Raum. 
Seitdem  fühlen  sich  die  Philhar- 


Herbert  von  Karajan  und  sein  Philharmonisches  Orchester 


Originalaufnahme  während  des  Konzertes  am  21.  Mai  1956  im  Sportpalast 
Herbert  von  Karajan 


moniker  mit  Herbert  von  Kara- 
jan zu  schönster  Einheit  ver- 
wachsen. Lodernde  Ekstase,  for- 
dernde Strenge  und  beschwö- 
rende Inbrunst  sagt  man  diesem 
Magier  des  Taktstocks  nach. 
Kein  Wunder  demnach,  daß  er 
im  Dezember  1955  von  den  Or- 
chestermitgliedern einstimmig  zu 
ihrem  neuen  künstlerischen  Lei- 
ter und  Chefdirigenten  gewählt 
worden  ist.  Diese  Entscheidung 
schien  zuerst  problematisch,  ja 
befremdlich,  weil  Karajan  zu- 
gleich mit  der  künstlerischen 
Oberleitung  der  Wiener  Staats- 
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oper  betraut  werden  soll.  Um 
den  Punkt  „Karajan  —  Wien 
oder  Berlin?"  gab  es  hitzige  De- 
batten. Schließlich  siegte  die  Ar- 
gumentation, Karajans  Vorgän- 
ger Nikisch  und  Furtwängler 
seien  ja  auch  gleichzeitig  in  Ber- 
lin und  am  Leipziger  Gewand- 
haus tätig  gewesen.  Einen 
Künstler  wie  Karajan  könnten 
jährlich  vierundzwanzig  Kon- 
zerte allein  in  Berlin  niemals 
voll  ausfüllen.  Das  Verlangen, 
ihn  nur  in  Westberlin  zu  hören, 
sei  unbillig  und  müßte  seine  in- 
ternationale Weltgeltung  beein- 
trächtigen. Nun,  das  aktuelle  Er- 
gebnis lautet:  Wien  und  Berlin! 
Aus  der  „Not"  kam  eine  „Tu- 
gend" zustande.  Herbert  von  Ka- 
rajan ist  bereit,  beide  Verpflich- 
tungen getreulich  zu  erfüllen.  Er 
zeichnet  als  Garant  der  neuen 
europäischen  „Klangbrücke"  zwi- 
schen Spree  und  Donau  verant- 
wortlich. Hoffen  wir,  daß  sein 
großer  Atem  zur  schöpferischen 
Spontanität  nicht  leidet.  Elan  ist 
vonnöten,  wenn  die  „Karajan- 
Symphoniker"  ihre  weitgestreck- 
ten Ziele  erreichen  wollen.  Als 
nächstes  wird  wieder  eine  inter- 
kontinentale Klangbrücke  in  An- 
griff genommen,  die  zweite  Reise 
nach  Amerika.  Über  hundert 
Westberliner  starten  Anfang  Ok- 
tober zu  Gastspielen  in  Washing- 
ton, New  York,  Chicago  und  in 
anderen  Städten  der  USA.  Im 
nächsten  Jahre  werden  sie  erst- 
malig, auf  Karajans  Initiative, 
an  den  Salzburger  Festspielen 
teilnehmen. 

Wo  immer  sie  auch  in  Erscheinung 
treten  —  stets  werden  sie,  die 
Künstler  der  gespaltenen  Stadt, 
das  sein,  was  wir  erwarten:  Box- 
schafter  des  feinen  Taktes. 

Rolf  Ellermann 
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Ihr  laßt  die  Kinder  schu 

Erwachsene  betrachten  ihre  eigene  Kinderzeit  wie  ein   idyllisches  Gemälde  von  Ludwig  Richter  -  Juge 


Es  gibt  kaum  ein  Verbrechen,  das  nicht  schon  von  Kindern  begangen 
wäre.  -  Und  dennoch:  -  die  „Schuld"  liegt  bei  dem  Erwachsenen! 
Ein  Lehrer  hat  gefehlt!  Zumindest  wird  ihm  das  nachgesagt.  Ein  Ge- 
richtsverfahren soll  Klarheit  in  den  verworrenen  Fall  bringen.  Und 
dann  stehen  sie  im  Kreuzfeuer  der  Fragen:  Kinder,  die  noch  mit 
Puppen  spielen,  von  denen  man  sagt,  daß  sie  „unschuldig"  seien!  Die 
«BONNER  HEFTE»  (Nr.  17,  vom  29.  August)  berichteten  von  der  Pro- 
blematik gerichtlicher  Kinderaussagen.  Wie  wild  und  gefährlich  die 
Phantasie  schon  im  Abc-Schützen- Alter  wuchert,  wie  bedroht  die  jungen 
Seelen  sind,  ehe  sie  noch  „das  Leben"  erlebt  haben,  erweist  eine 
nüchtern  wissenschaftliche  Bonner  Untersuchung. 


Bei  5°/o  aller  an  Kindern  vorge- 
nommenen unsittlichen  Hand- 
lungen waren  —  Kinder  die  Ver- 
führer. Das  ergibt  sich  aus  einer 
Auswertung  der  Kriminalstati- 
stik. Meist  werden  die  Sittlich- 
keitsdelikte innerhalb  einer 
Gruppe  verübt.  Auffallend  häu- 
fig steht  ein  sittlich  labiles  Ge- 
schwisterpaar im  Mittelpunkt. 
Zunächst  ablehnende  Kinder 
werden  vielfach  durch  Schläge 


zum  Mitmachen  gezwungen.  Bei 
99  Prozent  aller  dieser  unmün- 
digen Täter  wurde  ein  Schuld- 
bewußtsein festgestellt:  man 
wußte  was  „böse"  war,  und  doch 
tat  man  es! 

Wer  es  nicht  schwarz  auf  weiß 
vor  Augen  sieht,  möchte  es  nicht 
glauben:  in  unserer  auf  Hoch- 
glanz polierten  Bundesrepublik 
gibt  es  (wenn  auch  vereinzelt) 
ein  Delikt,  das  noch  nicht  ein- 


„Ob  ich  einsehe.  Was  ich  falsch  gemacht  habe?  Der  andere  war  schuld!  Der  ist 
ja  doof!"  Arroganz  und  mangelndes  Autoritätsgefühl  sind  erste  Anzeichen  für  die 
„Emanzipation  des  Kindes".  Mit  Humor  und  kameradschaftlicher  Freundlichkeit 
versuchen  die  „Psychologen  in  Uniform"  zur  Fairness  zu  mahnen. 


Wer  sich  das  Gefühl  für  die  Er- 
quickung bewahrt  hat,  die  ein 
reines    Kindergesicht  bescheren 
kann,  wird  die  Ergebnisse  der 
Bundeskriminalstatistik  mit  tie- 
fer Betroffenheit  zur  Kenntnis 
nehmen.  Eben  noch  haben  wir 
sie  gesehen,  wie  sie  im  Sandka- 
sten tollten,  wie  sie  mit  unbefan- 
gener Grazie  über  den  Rasen  lie- 
fen. Und  dann  trifft  uns  wie  ein 
harter  Stoß  die  nüchterne  Aus- 
sage: In  der  Zeit  von  1951  bis 
1955:  Jeder  zehnte  einfache  Dieb- 
stahl, jeder  14.  Fahrraddiebstahl 
wurde  von  Tätern  im  Alter  von 
weniger  als  14  Jahren  ausgeübt. 
Die    früher    häufig  vertretene 
These,    Kinderkriminalität  sei 
meistens  im  Schatten  sozialer  Be- 
nachteiligung zu  finden,  wurde 
durch  die  Bonner  Untersuchung 

Heiner  Z.  (16)  ist  Lehrling.  Einen  Teil  seines  Taschengeldes  legt  er  in  Bier  und 
Zigaretten  an.  Seine  Eltern  wissen  nichts  davon.  In  einem  Hinterzimmer  fühlt  er 
sich  „wie  ein  Alter".  Noch  ist  es  nur  Sport  .  .  . 


mal  vom  ansonsten  so  komplet- 
ten Strafgesetzbuch  erfaßt  wird: 
die  Kinderprostitution.  Als  be- 
sonders gefährdet  haben  sich  die 
sogenannten  „Mansardenkinder" 
erwiesen,  also  solche,    die  ihr 
Schlafzimmer  außerhalb  der  ge- 
schlossenen Wohnung  im  Dach- 
geschoß haben.  Eine  gefährliche 
Frühreife  verbindet  sich  mit  ver- 
spielter  Neugier.   Tag   für  Tag 
werden    die    Sinne    durch  die 
Aphrodisiaca  der  Vergnügungs- 
Industrie     gestreichelt:  Comic- 
strips,   laszive  Reklameplakate, 
Winkelblättchen,  aufputschende 
Filme!    Der    Jugendliche  wird 
von  Reizen   überschwemmt.  Er 
gerät  in  eine  Überdruck-Situa- 
tion, sucht  Auswege,  scheut  sich 
zu  sprechen,  und  ein  Kind  ist 
„schlecht"  geworden!  Ein  Kind? 
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lig  werden! 

srer  Tage  ist  aber  in  makabre  Atmosphäre  von  Goya  gestellt 


widerlegt.  Gerade  solche  Ver- 
brechen, die  eine  planende  Intel- 
ligenz erfordern,  wie  zum  Bei- 
spiel Trickbetrug,  Einbruchdieb- 
stahl  und  Erpressung,  wurden 
vielfach  von  Kindern  gutsituier- 
ter Eltern  verübt. 
Daß  dennoch  ein  —  freilich  an- 
ders akzentuierter  —  Rückschluß 
auf  das  Familienklima  möglich 
ist,  ergibt  sich  aus  folgenden 
Feststellungen:  Nur  10  Prozent 
aller  Kindertäter  kommen  aus 
„materiell  schlechten  Verhältnis- 
sen". Bei  50  Prozent  ist  die  Mut- 
ter gesetzlicher  Vertreter.  Zehn 
Prozent  aller  schweren  Delikte 
wurden  von  Kindern  verübt,  die 
von  ihren  Großmüttern  erzogen 
worden  waren.  75  Prozent  aller 
Kinder,  die  Sittlichkeitsdelikte 
begingen,  stammten  aus  soge- 
nannten „Onkel-Ehen",  aus 
„Restfamilien"  oder  „ungeord- 
neten Verhältnissen. 
Bemerkenswert  ist  in  diesem 
Zusammenhang  die  durchweg 
gute  Beurteilung  der  Kinder 
von  Kriegerwitwen.  Man  kommt 
zu  dem  Schluß,  daß  sich  hier  ein 
Kameradschaftsverhältnis  zwi- 
schen Mutter  und  Kind  heraus- 
gebildet hat,  das  ein  Abgleiten 
verhindert. 

Bei  den  Eigentumsdelikten  han- 
delt es  sich  meistens  um  Greif- 
handlungen. Zu  25  Prozent  wurde 
Geld  gestohlen,  und  zwar  Sum- 
men bis  zu  2000  Mark.  Zu  den 
Meistbestohlenen  zählen  Eltern 
(Haushaltungsgeld),  Schulkame- 
raden, Lehrer,  Untermieter  und 
Kaufhäuser. 

In  einer  Bonner  Schule  wurden 
binnen  20  Tagen  14  Pulteinbrüche 
verübt.  Einer  Achtjährigen  ge- 
langen in  einem  Vorort  der  Bun- 
deshauptstadt in  drei  Tagen  20 
Ladendiebstähle,  die  sie  nur  „aus 
Sport"  durchgeführt  haben  will. 
In  den  drei  Bonner  Kaufhäusern 
wird  der  Greifdiebstahl  durch 
streunende  Kinder  mehr  und 
mehr  zur  Seuche.  Ein  kleiner 
Junge  wurde  beobachtet,  wie  er 
unter  seinen  Kameraden  die  Pa- 
role ausgab:  „Jetzt  wollen  wir 
wieder  ins  Kaufhaus  kläue  jonn" 
(klauen  gehen). 

Meistens  werden  übrigens  Dinge 
entwendet,  nach  denen  die  Ju- 
gendlichen kaum  eine  „spontane 


Begierde"  empfinden  dürften.  In 
den  Bonner  Warenhäusern  waren 
es  in  auffallend  großer  Zahl 
Kämme.  „Rätselhaft  -  -  ",  mein- 
ten die  Beurteiler.  „Nebenan  la- 
gen Spielsachen,  genau  so  leicht 
erreichbar,  nicht  minder  gut  zu 
verstecken!" 

Jede  vierte  Brandstiftung  in  der 
Bundesrepublik  wird  von  Kin- 
dern verübt.  Der  Schaden  beläuft 
sich  jährlich  auf  ca.  fünf  Mil- 
lionen Mark.  Die  treibende  Kraft 
ist  nur  in  den  seltensten  Fällen 
Rachsucht  wie  bei  den  Erwachse- 
nen. Meistens  konstatiert  man 
irregeleiteten  Spieltrieb,  Lust 
am  Zündeln,  gestauten  Aben- 
teurerdrang. 

Und  wie  ist  es  mit  den  Verbre- 
chen gegen  das  Leben?  Können 
Kinder  töten?  Sie  können.  Bei- 
spiellos dürfte  die  Tat  eines 
Zwölfjährigen  sein,  der  eine  Ab- 
treibung vornahm.  Ein  Junge 
streckte  „nur  so  zum  Spaß"  einen 
Vater  von  vier  Kindern  mit 
einem  Gewehrschuß  nieder.  Ein 
anderer  Kinder-Täter  warf  sei- 
nen Spielkameraden  mit  Kasta- 
nien zu  Tode. 

Wie  Odem  der  Verdammung 
weht  es  aus  den  Akten  herauf. 
Schlecht  vom  Mutterleibe  an? 
Verrottet,  gezeichnet,  faul  bis  ins 
Mark?  Sind  das  die  Kinderstu- 
ben, in  denen  die  „Halbstarken" 
heranwachsen,  die  Frauen  zu  Bo- 
den schlagen  und  in  anarchischer 
Seelenöde  klägliche  Berserker- 
taten auf  Kosten  anderer  voll- 
bringen? 

Der  Text  der  Bonner  Untersu- 
chung ist  von  der  Nüchternheit 
einer  Chronik.  Doch  an  einer 
Stelle  bricht  die  Warmherzig- 
keit mitfühlenden  Menschentums 
auf:  „Die  Erwachsenen  neigen 
nur  zu  leicht  dazu,  ihre  eigene 
Kinderzeit  wie  ein  idyllisches 
Gemälde  von  Ludwig  Richter  zu 
betrachten,  während  sie  die  Ju- 
gend unserer  Tage  in  die  ma- 
kabre Atmosphäre  eines  Bildes 
von  Goya  stellen.  Das  ist  nicht 
fair!" 

Und  wie  ein  drohender  Nachhall 
klingt  aus  dieser  immer  noch 
vorsichtigen  Formulierung  das 
Verdikt  gegen  die  „Großen":  „Ihr 
laßt  die  Kinder  schuldig  werden, 
und  überlaßt  sie  dann  der  Pein." 


4 


Schnappschuß  aus  einer  westdeutschen  Großstadt:  Versunken  steht  die  10jährige 
Elke  vor  dem  „Pariser  Milieu-Plakat".  Hier  wird  eine  gefährliche  Neugier  geweckt, 
sagen  die  Jugendpsychologen. 


„Vertraut  uns.  Wir  wollen  euch  helfen!"  Das  möchte  die  Polizei  allen  Halbwüchsigen 
sagen.  Kurt  S.  (15)  hört  hier  ein  kleines  Kolleg  über  „Ritterlichkeit  im  Straßen- 
verkehr". Bislang  fand  er  es  schick,  mit  seinem  Moped  als  Asphalt-Rowdy  zu  gelten. 
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Was  die  Schweden 


Plötzlicher  Uberfall  ist  in  unserem 


Zeitalter  möglich  -  Aber  das  dicke  Ende  kommt  nach  -  Partisanen  sickern  im  Atomkrieg  ein! 


In  der  Öffentlichkeit  ist  ein  neuer 
Streit  um  die  sogenannte  „ato- 
mare Umrüstung"  entbrannt,  — 
teilweise  unter  Berufung  auf 
Vorgänge  bei  den  großen  Welt- 
mächten, die  darum  bemüht  sind, 
ihre  Gesamtrüstung  auf  die  Mög- 
lichkeit eines  Einsatzes  ihrer 
beiderseitigen  Atomwaffen  um- 
zustellen. Die  Frage,  wieweit 
das  auf  Kosten  der  „konventi- 
onellen" Waffen,  also  der  Land- 
armeen usw.,  gehen  solle,  ist  so- 
gar bei  den  Großen  umstritten. 
Bei  den  Kleinen,  zu  denen  auch 
die  Bundesrepublik  zählt,  ganz 
besonders  bei  denen  längs  der 
mutmaßlichen  Kampflinie,  ist  die 
Lage  noch  anders.  Sie  haben 
keine  eigenen  Atomwaffen.  Sol- 
len sie  auch  auf  die  klassischen 
verzichten  oder  sich  nur  auf  den 
atomaren  Krieg  einrichten?  Der 
vielleicht  nie  stattfinden  wird; 
wohl  aber  eine  neue  Spielart 
„traditioneller"  Überfalls-Metho- 


den, —  der  man  nur  mit  einem 
Maximum  an  Bereitschaft  und 
modernen  klassischen  Waffen 
begegnen  könnte?! 
Abg.  Mellies  (SPD)  hat  einen 
vielbeachteten  Vorstoß  für  eine 
neue  wehrpolitische  Bundestags- 
debatte mit  der  These  eröffnet, 
ein  lokaler  Krieg  in  Europa  sei 
ohne  Anwendung  von  Atomwaf- 
fen nicht  möglich.  Abg.  Dr.  Jäger 
(CDU)  Vorsitzender  des  Verteidi- 
gungsausschusses  hat  erwidert, 
diese  Annatome  sei  durch  nichts 
beweisbar.  Eine  verantwortungs- 
bewußte Staatsführung  werde 
alle  Möglichkeiten  einkalkulieren 
müssen. 

'Diese  Fragen  werden  zweifellos 
auch  im  Wahlkampf  eine  erheb- 
liche Rolle  spielen.  Die  Opposi- 
tion erhofft  hier,  bei  Kritik  an 
Wehrpflicht  und  Rüstung,  „den" 
entscheidenden  Einbruchspunkt. 
Die  Bundesregierung  ist  in 
schwieriger  Lage  durch  die  lange 
Verzögerung  der  Wetormaßnah- 


men.  Die  ganze  Atmosphäre  ist 
leider  einer  sachlichen  Erörterung 
der  eigentlichen  Probleme,  um 
die  es  geht,  nicht  sonderlich  gün- 
stig. Sie  müssen  aber  leiden- 
schaftslos geklärt  werden. 
Wir  veröffentlichen  nachstehend 
einen  Aufsatz  eines  schwedischen 
Mitarbeiters,  der  aus  der  Sicht 
eines  anderen  kleinen  Landes  in 
der  unmittelbaren  Gefahrenzone. 
Der  Beitrag  wurde  noch  vor  der 
jetzigen  Deutschen  Diskussion 
und  dem  Bekanntwerden  des 
neuesten  großen  sowjetischen 
Spionageskandals  in  Schweden 
geschrieben. 

Als  Schwede  wird  man  oft  ge- 
fragt: „Wie  wollt  ihre  eure  Lan- 
desverteidigung im  Zeitalter  des 
Atomkrieges  noch  durchhalten?" 
Gewiß,  ein  kleines  Land  steht 
neuen,  gefährlichen  Problemen 
gegenüber.  Vollends  ist  es  schwer 
oder  fast  unmöglich,  aus  der  be- 
sonderen Situation  eines  solchen 


Schweden   und  Bundes- 
republik: exponierte 
Gebiete  mit  wichtiger 
Durchgangslage,  Erz 
und  wertvollen  Industrie- 
zentren .  .  . 


Landes  Ratschläge  für  andere  zu 
geben.  Die  Voraussetzjungen  sind 
überall  verschieden. 
Trotzdem,  gewisse  Ähnlichkeiten 
und  Parallelem  lassen  sich  zwi- 
schen dem  neutralen,  bündnis- 
freien aber  letztlich  ebenf  alls  auf 
seine  Nachbarn,  die  NATO  und 
die  USA  angewiesenen  Schweden 
und  der  Bundesrepublik  wahr- 
nehmen. Beide  liegen  unmittel- 
bar im  gefährdeten  Vorfeld  des 
großen  östlichen  Imperialismus. 
Beide  könnten,  wenn  sie  isoliert 
und  von  jeder  Wehrkraft  ent- 
blößt wären,  im  Nu  überrannt 
oder    ohne    weiteres  Atufheben 
gleichgeschaltet   und  dem  Ost- 
block angegliedert  werden. 
Wenn  auch  die  juristische  und 
geographische  Lage  der  beiden 
Länder  sehr  verschieden  ist,  so 
haben  sie  dasselbe  Interesse  an 
der  Aufrechterhaltung  von  Frie- 
den und  Freiheit.  Dazu  müssen 
sie  sich,  unbeschadet  jener  Ver- 
schiedenheiten, vor  allem  davor 
hüten,  strategische  Hohlräume  zu 
werden.  Dann  wäre  ihr  Schick- 
sal unweigerlich  dasselbe. 
Wie  kann  man  nun  in  dieser 
Atomkriegs-Ära   eine  Verteidi- 
gung   so    exponierter  schmaler 
Gebiete  überhaupt  mit  einiger 
Aussicht  auf  Erfolg  aufbauen  und 
aufrechterhalten?  Natürlich  nur 
rein  defensiv,  und  völlig  auf  die 
konkreten  Zwecke  abgestellt. 
Das  heißt:  keine  Kraftvergeu- 
dung: Konzentration  auf  das  Not- 
wendige und  Erfolgverheißende. 


Wird  es  überhaupt  einen  Atom- 
krieg geben?  Das  kann  niemand 
vorhersagen.  Infolgedessen  wäre 
es  aber  auch  falsch,  von  vornher- 
ein au  erklären:  „Da  wir  gegen 
Atomiangriffe  wehrlos  wären,  hat 
es  gar  keinen  Zweck,  uns  über- 
haupt auf  Abwehr  einzurichten". 
Denn  das  wäre  die  Selbstauslie- 
ferung. 

In  Schweden,  das  vielleicht  mehr 
zum  eigentlichen  Schlachtfeld  zu 
werden  droht  als  Westdeutsch- 
land, das  ein  östlicher  Angreifer 
möglichst  total  mit  seiner  hoch- 
gradigen Menschen-  und  Indu- 
striekraft zu  erobern  versuchen 
wird,  sind  wir  um  aktive  Vor- 
kehrungen für  den  Fall  eines 
Atomkrieges  bemüht.  Wir  bauen 
Bergschutzräume,  -fabriken, 
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edische  Parallele  zu  Westdeutschland 


-hangare.  Wir  bereiten  Evaku- 
ierung der  großen  Städte  und 
andere  Maßnahmen  vor,  zu  de- 
nen andere  Länder  mit  größerer 
Bevölkerungsdichte    und  Indu- 
strieanhäufung kaum  in  der  Lage 
wären.  Wir  erwägen  sogar  die 
Anschaffung     oder  Produktion 
eigener  taktischer  Atomwaffen. 
Aber  das  ist  eine  politische  Ent- 
scheidung. In  Vorbereitung  ist  sie 
schon  längere  Zeit,  und  die  Stu- 
dien für  ihre   eventuelle  Aus- 
führung  dürften   ziemlich  weit 
vorgeschritten  sein.  -  In  der  Öf- 
fentlichkeit gibt  es  einige  ent- 
schiedene Vorkämpfer  dieses  Ge- 
dankens, der  von  den  Militärs 
ernsthaft    und     kühl  erwogen 
wird.      Man      sagt:  „Unsere 
Schwäche  setzt  uns  größeren  Ri- 
siken    aus.     Unsere  Aussicht, 
einem  Krieg  überhaupt  zu  entge- 
•  hen,  wird  dadurch  geringer." 
Das  Zögern  mit  der  Entscheidung 
hatte  innenpolitische  und  finan- 
zielle   Gründe.    Aus  ähnlichen 
Umständen  haben  sich  die  weite- 
ren Pläne  für  Zivilverteidigung 
und   der   Luftschutz  verzögert. 
All  das  wird  also  voraussichtlich 
im  Herbst  oder  Winter  geklärt 
werden. 

* 

Die  Möglichkeit,  daß  beide  Seiten 
aus  guten  Gründen  auf  einen 
Einsatz  von  Wasserstoffbomben 
und  Atomwaffen  verzichten,  ist 
durchaus  denkbar.  Aber  um  so 
ernsthafter  muß  mit  der  Gefahr 
gerechnet  werden,  daß  unter  dem 
Schleier  des  atomaren  Gleichge- 
wichts —  oder  nur  bei  Einsatz 
taktischer,  begrenzter  Atomwaf- 
fen —  politische  oder  militä- 
rische Pressionen,  Grenzschar- 
mützel, lokale  oder  regionale 
Übergriffe,  Einmischungen,  mar- 
kierte „innere  Unruhen"  mit  äu- 
ßerer Nachhilfe  stattfinden. 
Ihnen  kann  mindestens  nicht  im 
ersten  Stadium  niemals  mit 
Atomwaffen  entgegengetreten 
werden,  sondern  nur  mit  klas- 
sischen Waffen  und  Methoden. 
Sie  sind  um  so  notwendiger,  da- 
mit Konfliktausweitung  und 
Atomwaffeneinsatz  vermieden 
werden. 

Militärische  und  politische  Sach- 
verständige von  Rang  rechnen 
seit  langem  damit,  daß  es  an 
Stelle  eines  Großkonfliktes,  der 
für  die  Angreifer  selber  viel  zu 


„Nur"  eine  Napalm-Bombe.  Und  doch  ein  Rauchpilz  wie  von  einer  Atombombe 


hohe  Risiken  mitbringen  würde, 
weit  eher  neue  „Koreas"  geben 
könnte,  periphere  Lokalkon- 
flikte,  Kleinkriege  dieser  oder 
jener  Art,  zum  Teil  vielleicht 
mit  bürgerkriegsähnlichem  Cha- 
rakter. Sie  würden  inszeniert 
werden  aus  der  Berechnung,  daß 
die  befallenden  örtlichen  Glieder 
nicht  genug  Energie  oder  Mittel 
zur  Verteidigung  aufbringen  und 
daß  die  Großmächte  der  freien 
Welt  davor  zurückschrecken 
würden,  wegen  eines  solchen 
scheinbar  lokalisierten,  womög- 
lich „internen"  Konfliktes  alles 
aufs  Spiel  zu  setzen. 
Staaten,  die  im  Glauben,  daß  es 
nur  noch  den  Atomkrieg  gäbe, 
gegen    den    eine  Verteidigung 


sinnlos  sei,  auf  jegliche  Verteidi- 
gung oder  Sicherung  durch 
Bündnisse  oder  eigene  militäri- 
sche Maßnahmen  verzichten 
würden,  oder  die  solche  Dek- 
kungsversuche  unvollständig 
durchführen,  würden  gegenüber 
jenen  neuen  Gefahren  wehrlos 
dastehen. 

Sie  könnten,  angstvoll  auf  die 
Atombomben-Gefahr  aus  den 
Lüften  starrend,  am  Boden  ohne 
großes  Geräusch  überwältigt 
werden. 

Würden  dann,  wenn  ein  solcher 
„lokaler"  Konflikt  schnell  und 
beinahe  unblutig  verliefe,  andere 
Staaten  noch  eingreifen,  —  ihrer- 
seits nun  womöglich  mit  beider- 
seitigem Atomwaffen-Risiko? 


Frieden  und  Freiheit  kleiner  ex- 
ponierter Länder  stehen  und 
fallen  heute  damit,  daß  sie  sich 
unabhängig  von  dem  Problem  des 
Atomkrieges  für  alle  Fälle  auch 
auf  konventioneller  Verteidigung 
soweit  wie  möglich  aus  eigener 
Kraft  einrichten. 
Können  sie  die  atomare  Vertei- 
digung oder  gar  die  einwand- 
frei defensive  Vorbereitung  eige- 
ner taktischer  Atomwaffen  er- 
möglichen, um  so  besser  (nach 
unserer  Ansicht;  man  mag  über 
dieses  Spezialproblem  verschie- 
dener Meinung  sein). 
Aber  auch  ohne  Atomwaffenbe- 
sitz, ja  sogar  ohne  den  mindesten 
Atomwaffen  schütz  wäre  es 
selbstmörderisch,  von  der  These 
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auszugehen,  daß  Konflikte  „im 
Atomzeitalter"  in  dieser  oder  je- 
ner bestimmten  Weise  ausbre- 
chen und  verlaufen  müßten;  daß 
früher  oder  später  Atombomben 
eben  doch  fallen  würden;  daß  ein 
Konflikt  bloß  mit  „klassischen" 
Waffen  unwahrscheinlich  und  ein 
Sich-einrichten  auf  derartige 
Kampfesformen  unzeitgemäß 
wäre.  Gewiß,  der  Vergleich  mit 
der  nicht  -angewendeten  Gas- 
waffe aus  dem  zweiten  Weltkrieg 
ist  verführerisch  und  könnte 
irreleiten.  Es  könnten  diesmal 
Kräfte  walten,  die  alle  Hemmun- 
gen verlören. 

Aber  weit  wahrscheinlicher  ist, 
daß  diese  Kräfte  es  darauf  anle- 
gen, die  Welt  mit  der  Atomwaf- 
fendrohung und  zugleich  Abrü- 
stungsvorschlägen in  mangelnder 
Verteidigungsbereitschaft  auf 
dem  Gebiet  der  konventionellen 
Waffen  zu  versetzen  und  dann 
dagegen  und  mit  solchen  Mitteln 
zuzuschlagen,  auf  die  die  Welt 
am  wenigsten  vorbereitet  wäre. 

Wenn  die  einen  sagen,  im  Atom- 
zeitalter werde  jeder  Konflikt 
automatisch  die  furchtbaren  Mas- 
senvernichtungswaffen auslösen, 


so  läßt  sich  mit  gleichem  Recht 
und  vielleicht  plausibler  die  an- 
dere These  aufstellen,  daß  noch 
nie  ein  Konflikt  mit  Handfeuer- 
waffen und  Panzern,  mit  Parti- 
sanen und  Saboteuren  wahr- 
scheinlicher gewesen  sei  als  in 
diesem  Atomzeitalter. 
Jede  Waffe  gebiert  von  selbst 
nach  einer  gewissen  Zeit  die  ent- 
sprechende Abwehr  oder  Gegen- 
waffe. In  jedem  Zeitalter  der 
Kriegsgeschichte  werden  Angrei- 
fer darauf  bedacht  sein,  durch 
Anwendung  überraschender  Mit- 
tel, mit  möglichst  geringem 
Kraftaufgebot  und  eigenem  Ri- 
siko, aber  entsprechend  bedenk- 
licher für  den  Gegner,  ihre  Ziele 
zu  erreichen. 

Die  Sowjets,  die  nun  schon  öfters 
erlebt  haben,  daß  unbewaffnete 
Arbeiter  gegen  Terror  und  Tanks 
anzurennen  wagten,  werden 
diese  Lehre  nicht  ungenutzt 
lassen. 

Es  TDesteht  die  Gefahr,  daß  sie 
den  jetzigen  Macht-Stillstand  in 
der  Welt,  mit  Einstand  auf  dem 
Gebiet  der  Atomwaffen,  auf  die 
Dauer  als  nachteilig  für  ihre 
Satellitensysteme  betrachten. 
Sie  könnten  zu  der  Ansicht 
kommen,  daß  sie  wieder  offensiv 


Im  Feuersturm  des  Atomblitzes  wird  ein  Wohnhaus  buchstäblich  weggeblasen. 
Zwischen  beiden  Aufnahmen  liegen  nur  2%  Sekunden 


werden  müssen,  um  jene  unbe- 
haglichen Irritationen  unter  der 
eigenen  Haut  loszuwerden  und 
ihren  Völkern  den  Glauben  dar- 
an zurückzugeben,  daß  es  auch 
unter  Chruschtschew  und  Bul- 
ganin  „weiter  vorwärts"  geht, 
daß  die  Welteroberung  mar- 
schiert. 

Freilich  nicht  mit  „Aggressionen" 
jenes  Stils,  gegen  den  die  UNO 
und  die  NATO  und  die  gesamten 
moralischen   Kräfte   der  freien 
Welt  sofort  mobil  werden  würden. 
Vielleicht  wird  man  wieder  auf 
die   Fünften  Kolonnen  zurück- 
greifen.   „Soziale    Unruhen"  in 
diesem  oder  jenem  Staat  könnten 
ausgeweitet  werden.  Bei  Streiks 
oder  Demonstrationen,  an  langen 
Grenzen  oder  politisch  heiklen 
Punkten  lassen  sich  leider  vieler- 
lei Überraschungen  anzetteln. 
Aber  auch  im  strengeren  eigent- 
lich militärischen  Sinne  sind  wo- 
möglich neue  „Korea's"  denkbar. 
In      „Ny      Militär  Tidskrift" 
(Nr.  2/3  1956)  hat  C.  C.  Skoglund 
die  Möglichkeiten  solcher  Klein- 
kriege und  Aggressionen  unter 
einem  neuen  Gesichtspunkt  be- 
handelt. Er  rechnet,  in  Anknüp- 
fung an  sowjetische  Taktik  wäh- 
rend des  zweiten  Weltkriegs  und 
auch  in  Korea,  mit  der  Einfilte- 
rung  als  dem  modernsten  Ag- 
gressions-  und  Invasionsmittel. 
„Man  hat  Anlaß  zu  der  ernsten 
Frage,  ob  nicht  gerade  politische 
und  militärische  Einfilterung  die 
Antwort  auf  die  Atomwaffe  und 
das  Gegenmittel  darauf  werden 
kann." 

Mehreres  spricht  für  diese  Theo- 
rie:   Ein  Angreifer    kann  sich 
nicht  besser  gegen  Anwendung 
gegnerischer  Atomwaffen  schüt- 
zen, als  wenn  er  sich  möglichst 
rasch  und  tief,  still  und  unsicht- 
bar ins  Überfallene  Land  ein- 
nistet. Den  Verteidiger,  der  weit 
eher  auf  Atomangriffe  oder  Luft- 
angriffe gefaßt  ist,  droht  diese 
schleichende  Taktik  zu  überrum- 
peln. Seine  Auf  marsch-Verkehrs- 
und   Versorgungslinien  werden 
zerschnitten.  Vielleicht  könnten 
beides  —  Bomben   und  Parti- 
sanen —  Hand  in  Hand  gehen, 
um  irrezuführen  oder  jene  Ver- 
wirrung zu  stiften,  d;e  für  den 
Erfolg  der  Einfilterung  erst  das 
wahre  Lebenselement  bildet. 
Skoglund    schildert    in  seiner 
Studie  die  verschiedenen  Mög- 
lichkeiten militärischer  Einfilte- 
rung sehr  anschaulich. 
Sie  läßt  sich  in  einem  Land  mit 
so  langen  Küsten  wie  Schweden 
von  See-  oder  auch  durch  Luft- 
landungen    denken;  anderswo 
vorwiegend  mit  Fallschirmtrup- 
pen. Die  Sowjets  haben  immer 
ihrer  Fallschirmwaffe  besondere 
Sorgfalt    und  Pflege  gewidmet. 
Hier  sind  nicht  nur  Soldaten  son- 
dern  auch   Zivilisten,  Arbeiter, 
Jugendliche  ausgebildet.  Dies  ist 
der  ideale  Einsatz  für  Partisanen 
und  Saboteure. 


Die  Einfilterung  ist  für  alle  Län- 
der gleich  gefährlich.  Skoglund 
erwartet  auf  diese  Weise  Ab- 
riegelung  und  Einkreisung  von 
Häfen  und  Industrieorten,  Ver- 
kehrszentren oder  Flugplätzen. 
Panik  unter  der  Bevölkerung, 
Teilevakuierungen  oder  Verlage- 
rungen wichtiger  Betriebe  können 
solchen  Unternehmungen  nur  zu- 
gute kommen.  Die  militärischen 
Abwehrkräfte  tappen  womöglich 
im  dunkeln.  Sie  sind  ja  auf  Ver- 
teidigung gegen  ganz  andere 
Arten  von  Angriffen  eingerich- 
tet . 

„Gerade  die  Wahrscheinlichkeit, 
daß  die  Atomwaffe  ein  normales 
Kampfmittel  wird,  macht  eine 
derartige  Angriffsmethode  glaub- 
haft. Sie  ermöglicht  nämlich 
Massen-  und  Tiefenwirkung, 
ohne  atomwürdige  Ziele  zu  ent- 
blößen." 

Es  genügt  vielleicht,  mit  solchen 
Einfilterungen  das  Verkehrs- 
oder Versorgungswesen  in  Un- 
ordnung zu  bringen,  Panik  und 
Fluchtbewegungen  zu  erzeugen. 
Immer  ist  dabei  ein  Zusammen- 
wirken zwischen  eigentlichen 
militärischen  Invasionsstreitkräf- 
ten, wenn  auch  kleineren  und 
kleinsten  Umfangs,  Partisanen 
und  „Fünften  Kolonnen"  denk- 
bar. 

Nachdem  die  Kommunistischen 
Parteien  „national"  umfrisiert  und 
auf  Selbständigkeit  getarnt  wer- 
den, läge  es  durchaus  auf  dieser 
Linie,  wenn  eines  Tages  diese 
„nationalen"  Kräfte  oder  auch 
illegale,  unterirdische  Forma- 
tionen den  Anstoß  geben  oder 
mit  Eindringlingen  zusammen 
operieren. 

* 

Worin  bestände  —  abgesehen  von 
polizeilicher  Wachsamkeit.Grenz- 
schutz  und  ähnliche,  aber  unter 
Umständen  unzureichenden  Maß- 
nahmen —  die  Verteidigungs- 
chance? 

Skoglund  sagt,  auch  schon  im 
Hinblick  auf  die  Beweglichkeit 
und  rasche  Stoßkraft  eigentlicher 
militärischer  Angriffsverbände, 
das  scheinbare  Paradoxe  sei  ein- 
getreten: ausgerechnet  die  mo- 
derne Angriffstechnik  mit  ihrer 
Tiefenwirkung  habe  das  Bedürf- 
nis einer  allgemeinen  Volks- 
bewaffnung, das  alte  Wort  vom 
Volk  in  Waffen,  zu  einem  allge- 
meingültigen Imperativ  gemacht. 
Denn  vollends  gegen  jene  Ein- 
filterung würden  natürlich  regu- 
läre Truppen  allein  nicht  aus- 
reichen. Sie  können  umgangen, 
getäuscht,  zu  Partisanenkämpfen 
gezwungen  werden.  Ein  kleines 
Berufsheer,  ganz  auf  die  höchste 
Technik  des  Atomzeitalters  ein- 
gerichtet und  gedrillt,  könnte 
geradezu  wehrlos  sein. 
Nur  breite,  jederzeit  verfügbare 
Streitkräfte  auf  Wehrpflichtbasis, 
die  sehr  schnell  auf  mobilen 
Stand  gebracht  werden  könnten, 
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wären  für  diese  Verteidigung 
nach  allen  Seiten  ausreichend. 
Sie  müßten  in  der  Lage  sein,  mit 
Polizei,  Grenzschutz  und  Heim- 
wehren Hand  in  Hand  zu  arbei- 
ten. Technische  Nothilfe,  Werk- 
schutz, Feuerwehren  und  notfalls 
Selbsthilfe  der  Bevölkerung  müß- 
ten hinzutreten. 

Ein  Faktor  spielt  bei  dem  Ganzen 
eine  besondere  Rolle,  den  Skog- 
lund  bereits  im  Titel  seiner 
Studie  berücksichtigt  und  der 
bei  den  hierin  verschiedenen 
Verhältnissen  der  einzelnen  Län- 
der auch  verschiedene  Abwehr- 
methoden erfordert:  die  Tiefe  des 
Raumes.  Sie  ist  sehr  verschieden. 
Je  tiefer  der  Feind  mit  seiner 
Einfilterung  eindringen  kann,  um 
so  gefährlicher.  Der  militärische 
Sachverständige  empfiehlt  als 
beste  Abwehrmethode  die 
Schwer-  und  Knotenpunkte-Ver- 
teidigung. 

So  könnten  die  Infiltrationsver- 
bände  zur  Konzentration  ge- 
zwungen und  aufgerieben  oder 
zurückgeschlagen  werden. 
Ein  weiterer  Faktor  wäre  die 
zweckmäßigste  Aufteilung  aller 
Wehrpflichtigen  —  nur  allgemei- 
ner Wehrdienst  kann  die  nötigen 
Kräfte  dafür  sichern  —  zugunsten 
sämtlicher  erforderlichen  Kate- 
gorien der  Totalverteidigung:  von 
den  regulären  Streitkräften  bis 
zu  den  Heimwehren,  von  einer 
eventuellen  vormilitärischen  Aus- 
bildung bis  zu  ausreichenden 
Reserven,  wie  sie  eben  nur  eine 
Volksarmee,  keine  noch  so  gute 
Söldnertruppe  haben  kann. 
Hier  wird  eine  besonders  wich- 
tige Aufgabe  der  zweckmäßig- 
sten Erfassung  und  Differenzie- 
rung aller  männlichen  Wehr- 
fähigen liegen.  Hier  liegt  aber 
auch  die  absolute  Grenze  even- 
tueller Abrüstungen:  Kein  Volk, 
das  sich  neben  kommunistischen 
totalitären  Staaten  halten  will, 
kann  auf  die  Wehrpflicht  ver- 
zichten. 

Nur,  wenn  es  gelingt,  gegen  jede 
Art  von  Angriff,  —  von  der 
durch  Unruhen  oder  Lokalschar- 
mützel unterstützten  Pression  bis 
zur  regelrechten  aggressiven  Ein- 
filterung —  soviel  Abwehrbereit- 
schaft und  Widerstandskraft  auf- 
zubieten, daß  ein  Aggressor  mit 
großen  Verlusten,  Weltalarm  und 
zeitlicher  Chance  für  das  Wirk- 
samwerden der  NATO-„Feuer- 
wehr"  rechnen  muß,  sind  Frieden 
und  Freiheit  kleinerer  Länder 
gesichert. 

Wenn  im  Zeichen  der  „Atom- 
kriegsära" die  Großmächte  alles 
an  atomare  Auf-  und  Umrüstung 
wenden,  so  liegt  die  unveränderte 
Chance  aber  doch  die  Pflicht  der 
kleinen  und  mittleren  Völker 
darin,  sich  auf  ihre  Verteidigung 
mit  den  klassischen  Waffen  ein- 
zurichten, —  mit  jenen  klassi- 
schen Waffen,  die  ohnehin  ver- 
mutlich selbst  bei  einem  Atom- 


Atomkanone  in  Stellung 


krieg,  falls  er  je  Wirklichkeit 
werden  würde,  den  letzten  Aus- 
schlag gäben,  die  aber  im  Zu- 
stande drohender  „lokaler"  Kon- 
flikte absolut  unentbehrlich  sind, 
unentbehrlicher  denn  je. 

* 

Das  sind  unsere  schwedischen 
Überlegungen.  Diesem  Ziel  zu- 
liebe unterhalten  wir  die  Wehr- 
pflicht mit  sehr  großen  Opfern 
und  Anstrengungen.  Wir  wissen: 
wenn  wir  uns  auch  nur  wenige 
Tage  aus  eigener  Kraft  zu  halten 
vermögen,  kommen  andere  uns 
zu  Hilfe.  Aber  nur  dann! 
Und  nur,  wenn  ein  Aggressor 
mit  beiden  rechnen  muß,  wird  er 
auf  böse  Absichten  vielleicht 
lieber  verzichten.  Er  wird  es  auf 


alle  Fälle  vermutlich  dann  tun. 
wenn  innerhalb  seines  Gesamt- 
risikos dieser  Kraftaufwand  eines 
auch  nur.  kleinen  oder  mittleren 
Volkes  ihm  einigermaßen  re- 
spektgebietend erscheint. 
Das  Atomwaffenzeitalter  hat 
neue  Möglichkeiten  und  Metho- 
den heraufgeführt.  Sie  liegen 
weit  mehr  an  der  Grenze  der  A- 
undH- Waffen  als  innerhalb  ihres 
zerstörenden  Bereiches.  Dieses 
Zeitalter  hat  die  klassischen  Waf- 
fen durchaus  nicht  hinfällig  und 
sogar  eine  so  ausgesprochen  auf 
„klassische"  Waffen  abgestellte 
Angriffsform  wie  den  Einfilte- 
rungskrieg  wahrscheinlich  ge- 
macht. 

Aber  wenn  ein  Aggressor  fürch- 


ten muß,  statt  raschen  Erfolges 
eine  Intensität  der  Abwehr  aus- 
zulösen, die  dem  Angreiferland 
die  Gefahr  eines  Großkrieges 
aufs  Haupt  ziehen  könnte,  so 
liegt  darin  die  Chance,  daß  es 
auch  nicht  zu  solchen  drohenden 
neuen  Konfliktformen  kommt. 
Die  Gegebenheiten  sind  verschie- 
den, aber  die  Lehre  ist  gemein- 
sam, besonders  für  alle,  die  wir 
im  unmittelbaren  Vorfeld  der 
Gefahr,  mitten  in  der  höchsten 
Belastungszone  des  weltpoliti- 
schen Spannungsfeldes  liegen: 
Bereit  sein  ist  alles! 
Bereit  sein  auch  auf  das  Uner- 
wartete und  Ungewöhnliche!  Nur 
dann  wird  es  nicht  stattfinden. 

-en- 
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Das  Mißtrauen  in  die  Zukunft 


Säuglinge  we 


rden  mündelsicher  bei  Vater  Staat  aufgehoben  -  Schulkinder  schon  in  der  Angestelltenversicherung? 


„Das  Zeitalter  der  Angst"  hat 
Wytan  Hugh  Auden  seine  psy- 
chologische „Bestandsaufnahme" 
des  heutigen  Menschen  genannt 
und  damit  in  unserer  Gegenwart 
einem  Grundgefühl  Ausdruck 
gegeben.  Mißtrauen  in  die  Zu- 
.  kunft  ist  etwas,  das  unser  ge- 
samtes Leben  durchzieht. 

Blitzlichtartig  ist  es  jetzt  auf 
einem  Gebiet  für  viele  Menschen 
sichtbar  geworden,  das  für  alle 
wichtig  ist  und  gerade  jetzt  stark 
diskutiert  wird:  auf  dem  Gebiet 
der  Altersversicherung!  Denn 
am  23.  August  1956  hat  das  Bun- 
dessozialgericht in  Kassel  ent- 
schieden, daß  jeder  Bürger  der 
Bundesrepublik  seine  Kinder 
schon  als  Säuglinge  in  der  Ange- 
stelltenversicherung versichern 
kann! 

Wie  kam  es  zu  diesem  Urteil? 
Im  August  1953  beantragte  ein 
Vater  in  Lübeck  für  seinen  ein 
Jahr  alten  Sohn  eine  Versiche- 
rungskarte der  Angestelltenver- 
sicherung. Der  Antrag  wurde 
von  der  Landesversicherungsan- 
stalt Lübeck  mit  der  Begründung 
abgelehnt,  daß  nachdem  Jugend- 


schutzgesetz von  1938  die  regel- 
mäßige Beschäftigung  von  Kin- 
dern erst  vom  12.  Lebensjahr  er- 
laubt und  daß  erst  von  diesem 
Zeitpunkt  ab  auch  die  Selbstver- 
sicherung für  Kinder  zugelassen 
sei. 

Mit  diesem  Bescheid  gab  sich  der 
vorsorgliche  Vater,  der  die  Er- 
fahrung gemacht  hatte,  daß  man 
in  Deutschland  mit  seiner  Alters- 
sicherung am  besten  beim  Staat 
aufgehoben  ist,  nicht  zufrieden. 
Er  meinte,  es  besser  zu  wissen 
und  klagte  ohne  Erfolg  beim  So- 
zialgericht Lübeck.  Auch  dieses 
war  der  Meinung,  einen  Säugling 
könne  man  noch  nicht  bei  der  ge- 
setzlichen Angestelltenversiche- 
rung  gegen  die  Unbill  des  Le- 
bens versichern. 

Doch  ganz  anderer  Ansicht  war 
das  Landessozialgericht  Schles- 
wig, das  die  Entscheidung  des 
Sozialgerichtes  aufhob  und  fest- 
stellte, daß  der  klagende  Säug- 
ling _  vertreten  durch  seinen 
Vater  —  sehr  wohl  nach  den  Be- 
stimmungen der  Reichsversiche- 
rungsordnung   das    Recht  zur 


Selbstversicheirung  habe  und  daß 
dafür  keine  Altersgrenze  gezo- 
gen sei. 

Die  Angestelltenversiicherung,  für 
die  ein  solcher  Fall  bisher  noch 
nicht  aufgetaucht  war,  ging  nun 
zur  höchsten  Sozialinstanz  in  der 
Bundesrepublik,  zum  Bundesso- 
zialgericht. Sie  begründete  in 
eigenwilliger  Auslegung  der  ge- 
setzlichen Bestimmungen  ihren 
Revisionsantrag  mit  der  Behaup- 
tung, Kleinkinder  seien  in  der 
Angestelltenversicherung  zur  so- 
genannten Selbstversicherung 
zugelassen. 

Die  Angestelltenversicherung 
hätte  sich  die  Kosten  sparen 
und  die  Gesetzestexte  besser  le- 
sen sollen.  Nirgends  steht  ein 
solcher  Passus  in  den  Vorschrif- 
ten über  die  Angestelltenversi- 
cherung. Das  Gesetz  über  die 
Änderung  des  Versicherungsge- 
setzes für  Angestellte  und  der 
Reichsversicherungsordnung  vom 
10.  11.  1922  hat  die  untere  Alters- 
grenze von  16  Jahren  für  Selbst- 
■  Versicherer  (das  sind  solche  Ver- 
sicherte, die  aus  Eigenem  einen 


Ein  Bonner  Bürger,  der  ebenfalls  keine  guten  ÄKÄ  KÄ 

ä'sM^^  b-teht  «* 60  Mona,en  Bei- 

trägszahlung,  wenn  ein  Rentenfall  eintritt,  die  Möglichkeit  der  Rentenzahlung  


freiwilligen  Versicherungsbetrag 
zahlen)     aufgehoben.  Eindeutig 
seien  alle  Deutschen  im  In-  und 
Ausland  bis  zum  40.  Lebensjahr, 
darauf  weist  das  Bundessozial- 
gericht betont  hin,  zur  Selbst- 
versicherung berechtigt. 
Daraus,  daß  für  das  Recht  zur 
Selbstversicherung  in  §  1243  RVO 
ausdrücklich  eine  obere  Alters- 
grenze festgesetzt,  daß  aber  von 
einer  unteren  Altersgrenze  nicht 
die  Rede  sei,  obwohl  bis  zum  Ge- 
setz vom  10.  November  1922  eine 
solche    Altersgrenze  bestanden 
habe,  und  die  Fähigkeit,  einen 
Beruf  auszuüben,  seit  1937  nicht 
mehr  Voraussetzung  zur  Selbst- 
versicherung sei,  müsse  geschlos- 
sen werden,  daß  das  Recht  zur 
Selbstversicherung  nicht  erst  mit 
Erreichen  einer  bestimmten  Al- 
tersgrenze entstehe.  Klipp  und 
klar  heißt  das  in  Normaldeutsch, 
auch  Säuglinge  können  schon  in 
der  Angestelltenversicherung 
versichert  werden. 
Warum  soll    ich  meinen  Sohn 
nicht  dort  versichern,  sagte  sich 
offensichtlich  jener  Vater  in  Lü- 
beck, wo  ich  auch  in  der  Zukunft 
die    Gewähr   habe,    daß  mein 
Sprößling  —  sollte  er  krank  und 
alt  werden  —  auch  wirklich  eine 
angemessene  Rente  erhält? 
Früher  sprach  man  einmal  von 
mündelsicheren    Papieren  und 
meinte  damit,  daß  die  Werte  vor 
jedem  Verlust  sicher  waren.  Seit 
Ausgang  des  ersten  Weltkrieges 
weiß     der     Normalbürger  in 
Deutschland,  daß  er  mündelsicher 
nur  aufgehoben  ist,  wenn  er  sein 
Heil  auf  den  Staat  gesetzt  hatte. 
Wenn  er  Beamter  war,  konnte 
ihm    schon   allerlei  persönliche 
Unbill    widerfahren;  finanziell 
aber  war  im  Regelfiall  seine  Exi- 
stenz   nicht    in    Frage  gestellt. 
Ähnlich  sicher  konnte  und  kann 
sich,  was  die  Altersversicherung 
angeht,  jener  Bürger  fühlen,  der 
bei  der  staatlichen  Angestellten- 
versicherung versichert  ist. 
In  der  gleichen  Sicherheit  konn- 
ten sich  diejenigen  nicht  wiegen, 
die  die  Sicherung  ihres  Lebens- 
abends auf  eine  Privatversiche- 
rung gestellt  hatten,  und  so  ent- 
stand das  Mißtrauen  gegenüber 
der  Selbsthilfe    und  gegenüber 
der  Kraft  des  einzelnen,  die  bei 
uns  immer  den  Kürzeren  gezo- 
gen hatte,  wenn  sie  in  Konkur- 
renz lag  zu  einer  Kollektivgrup- 
pe.   Ist    es   da  verwunderlich, 
wenn  ein  junger  Vater  sich  sagt, 
Vorsicht  ist  die  Mutter  der  Por- 
zellankiste und  den  kleinen  Er- 
denbürger von  vorneherein  an 
Vater  Staats  Brust  legen  will? 
Natürlich  liegt  in  solchem  Den- 
ken ein  Zug  zum  Versorgungs- 
staat. 


Aber  wer  kann  einem  Deutschen, 
der  die  Erfahrungen  der  letzten 
35  Jahre  aufmerksam  und  von 
der  amtlichen  und  parteipoliti- 
schen Phraseologie  unbeeinflußt 
und  selbstkritisch  registriert  hat, 
ein  solches  Denken  verargen? 
Es  heißt  seine  Intelligenz  belei- 
digen, wenn  er  sich  nicht  vor- 
urteilslos eingestehen  könnte, 
daß  er  als  Normalverdiener  nach 
menschlichem  Ermessen  in  unse- 
rem Staat  stets  der  Dumme  sein 
wird,  wenn  er  sich  nicht  in  amt- 
liche Hut  begibt. 
Selbst  betonte  Befürworter  der 
privaten  Versicherung  halten  sich 
eine  Rückversicherung  offen, 
wenn  es  um  die  Altersgrenze 
geht.  Der  Versicherungsexperte 
Ewald  Orff  aus  Köln,  vorsorgen- 
der Familienvater  von  fünf  Kin- 
dern, der  natürlich  das  Urteil 
des  Bundessozialgerichts  ablehnt, 
tritt  selbst  für  eine  private  Le- 
bensversicherung gekoppelt  mit 
der  Angestelltenversicherung  ein. 
Er  hat  für  seinen  Lebensabend 
durch  eine  private  Lebensver- 
sicherung vorgesorgt,  läßt  aber 
nebenher  freiwillig  seine  Ange- 
stelltenversicherung weiterlau- 
fen. Täte  er  das,  wenn  er  ohne 
Zweifel  und  Wanken  davon 
überzeugt  wäre,  daß  die  private 
Lebensversicherung  ihm  ganz 
sicher  ein  Alter  ohne  Bedürftig- 
keit garantiert? 

Ewald  Orff  hat  natürlich  Grün- 
de, und  Argumente  nicht  ohne 
Gewicht,  wenn  er  die  Selbstver- 
sicherung  von  Säuglingen  in  der 
Angestelltenversicherung  ab- 
lehnt. 

Als  Vater,  so  meint  er,  sei  es  in 
erster  Linie  seine  Aufgabe,  sei- 
nen Kindern  zu  einer  Ausbildung 
und  einem  Beruf  zu  verhelfen, 
die  ihnen  die  Möglichkeit  zu 
eigenem  erfolgreichen  Start  ge- 
ben. Der  Eindruck  lasse  sich  bei 
ihm  nicht  wegwischen,  wenn  er 
von  der  Versicherung  von  Kin- 
dern in  der  gesetzlichen  Pflicht- 


versicherung höre,  daß  die  Eltern 
mehr  an  sich  als  an  ihre  Kinder 
dächten.  Gegenüber  der  privaten 
Lebensversicherung  berge  die 
Angestelltenversicherung  auch 
noch  das  Risiko,  daß  sich  etwa 
bei  vorzeitigem  Ableben  des  Ver- 
sicherten kein  Rentenanspruch 
ergebe  und  also  die  Beitragszah- 
lungen verloren  gehen  könnten. 
(In  der  Angestelltenversicherung 
erhält  ein  Versicherter  im  Nor- 
malfall erst  nach  60  Monaten 
Beitragszahlung  eine  Rente, 
wenn  er  bedürftig  wird.)  Bei 
der  privaten  Lebensversicherung 
aber  wird  gerade  dann  das  Ka- 
pital ausgezahlt. 
Der  freiberuflich  tätige  Wirt- 
schaftsjurist Dr.  G.  J.  Jansen  in 
Bonn,  der  seiine  Lebenspraxis  auf 
Selbsthilfe  gestellt  hat,  kriti- 
siert sicher  ebenfalls  nicht  unbe- 
rechtigt, daß  man  die  Ausnahme 
zur  Regel  mache,  wenn  man 
schon  das  Kind  in  den  gesetz- 
lichen Versicherungsschutz  ein- 
beziehe. 

Die  gesetzliche  Versicherung 
sollte  nach  seiner  Meinung  nur 
für  den  Kranken  und  jenen  sein, 
der  sich  nicht  selbst  helfen  kann. 
Allein  dieser  sollte  die  Hilfe  der 
Allgemeinheit  in  Anspruch  neh- 
men dürfen.  Denn  um  eine  solche 
bändle  es  sich,  weil  sich  ja  bei 
der  gesetzlichen  Versicherung 
anders  als  bei  der  privaten  Ver- 
sicherung Einzahlung  und  Ge- 
genleistung nicht  die  Waage 
hielten.  Die  spätere  Versiche- 
rungszahlung  Wierde  nicht  nur 
aus  den  Beiträgen  gespeist,  son- 
dern es  komme  eine  fremde 
Quelle,  nämlich  die  der  Allge- 
meinheit, hinzu. 

Als  gefährlich  für  die  Freiheit 
des  Einzelbürgers  sieht  es  Dr. 
Jansen  an,  wenn  das  Risiko  der 
Existenz  aiuf  die  Allgemeinheit 
abgewälzt  werde.  Es  müsse  die 
moralische  Pflicht  jeden  Bürgers 
sein,  so  lange  als  möglich  sich 
selbst  zu  helfen.  Tue  man  das 


Wirtschaftsiurist  Dr.  G.  Jansen  aus  Bonn,  der  sich  Beruf  und  Lebensstellung  selbst 
erarbeiten  mußte,  hält  es  für  gefährlich,  wenn  das  Existenzrisiko  schon  durch  die 
Versicherung  der  Kinder  in  der  Angestelltenversicherung  auf  die  Allgemeinheit 
abgewalzt  wird.  Es  müßte  die  moralische  Pflicht  eines  jeden  Bürgers  sein,  so  fordert 
er,  sich  selbst  so  lange  als  möglich  zu  helfen.  Dr.  Jansen  ist  das  beste  Beispiel  für 
seine  Lebensdevise 


Ewald  Orff,  Versicherungsexperte  und  Vater  von  5  Kindern,  wendet  sich  gegen  die 
Praxis  schon  Kinder  in  der  Angestelltenversicherung  zu  versichern.  Er  meint  in 
erster  Linie  sei  es  die  Aufgabe  der  Eltern,  den  Kindern  zu  einer  guten  Ausbildunq 
und  einem  chancenreichen  Berufsstart  zu  verhelfen 


aber  nicht  und  verlasse  sich  auf 
den  Staat,  dann  begünstige  man 
das  Kollektivdenken  in  gefähr- 
licher Weise  und  begebe  sich 
ebenso  gefährlich  nahe  in  die 
Nachbarschaft  des  totalitären 
Staates. 

All  dies  ist  richtig,  aber  —  und 
auch  hier  wie  bei  vielen  Proble- 
men unserer  Zeit  drängt  sich 
das  große  Aber  vor  —  dieser 
Appell  an  das  Vertrauen  auf  die 
eigenen  Kräfte  hat  deshalb  nicht 
mehr  große  Glaubwürdigkeit, 
weil  die  Regierten  sehen,  daß 
allenthalben  auch  die  politisch 
führenden  Kräfte  unserer  Zeit 
auf  Sicherheit  aus  sind. 
Da  wird  wohl  nicht  unberechtigt 
—  von  Pensionen  für  Bundes- 
tagsabgeordnete gesprochen.  Da 
treten  die  Beamten  mit  ihrem 
„wohl  erworbenen  Anspruch" 
auf,  als  sei  nicht  das  gesamte 
Staatsganze  zusammengebrochen 
gewesen  und  als  sei  es  so  lei- 
stungsfähig wie  vor  dem  großen 
Zusammenbruch. 
Der  Zug  nach  Sicherung  für  alle 


ist  im  Ausland  vielfach  noch  stär- 
ker zu  spüren  als  bei  uns.  In 
Schweden,  Dänemark  und  Hol- 
land gibt  es  für  jedermann  eine 
Volkspension,  wenn  er  ein  be- 
stimmtes Alter  erreicht  hat. 
Selbst  im  freien  Amerika  sorgen 
gerade  die  Mittelschichten  be- 
ders  vor. 

Allerdings  kann  man  dort  er- 
folgreicher sparen  als  bei  uns,  so 
daß  auch  von  dieser  Seite  her 
Sicherung  vor  Bedürftigkeit  im 
Alter  möglich  ist.  Und  diese 
Staaten  sind  nicht  einmal  mit 
der  bösen  Erfahrimg  belastet, 
die  bei  uns  die  auf  die  eigenen 
Kräfte  Vertrauenden  zweimal 
mit  ihrem  Spargroschen  gemacht 
haben.  Er  möge  noch  so  viele 
Beschwörungen  und  Warnungen 
vor  der  Tendenz  zum  Versor- 
gungsstaat vorgebracht  werden. 
Nutzen  werden  sie  erst  haben, 
wenn  bei  uns  ein  stabiles  Ver- 
trauen in  die  Zukunft  das  jetzt 
noch  immer  vorhandene  Miß- 
trauen abgelöst  hat. 

Heinz  Ockhardt 
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Minister  Balkes  Gehei 


Das 


Telefongespräch  wird  billiger  als  ein  Brief  -  Nicht  mehr  dürch  35  Hände!  -  Briefträger  mit  Elektronen-Hupe 


Schneller,  besser,  billiger  -  schallt 
es  aus  dem  Bundesposthorn.  Ra- 
tionalisierung und  Automation  ist 
die  Losung.  Vorbei  sind  die  Zei- 
ten alter  Postromantik! 
Vielleicht  wird  das  Telephonge- 
spräch  eines  Tages   selbst  den 
zärtlichen  Briefwechsel  Lieben- 
der ersetzen.  Schon  heute  kann 
man  im  Selbstwählverkehr,  der 
eine  der  alten  Handvermittlun- 
gen  nach  der  anderen  ablöst,  in 
den  ruhigen  Stunden  zwischen  19 
und  7  Uhr  und  an  den  Wochen- 
enden für  ganze  64  Pfennige  von 
Frankfurt,  Hamburg  oder  Mün- 
chen   nach  fast  jeder  anderen 
größeren  Stadt,  selbst  nach  Ber- 
lin, ein  Dreiminuten  -  Gespräch 
führen.    Bei    einer  Entfernung 
\ 


unter  25  Kilometern  kosten  auch 
während  der  Hauptverkehrszeit 
Gespräche   von   weniger    als  45 
Sekunden  Dauer  soviel  wie  ein 
Ortsgespräch,  nämlich  16  Pfen- 
nige.  So  kann  man   schon  jetzt 
mit  gutem  Gewissen  behaupten, 
daß    ein   kurzer  Geschäftsbrief 
teurer  ist  als  die  telephonische 
Übermittlung  seines  Inhalts. 
In  wenigen  Jahren  aber  will  die 
Post   erreicht  haben,  daß  nur 
noch   im  Selbstwähl-Ferndienst 
telephoniert  wird.   Versuche,  in 
denen  eine  neuartige  Steuerung 
des  „Leitweges"  und  eine  „Warte- 
systemtechhik"  erprobt  werden, 
die    alle   noch  ungelösten  Auf- 
gaben erfüllen  sollen,  finden  in 


Auch  für  die  Briefverteilung  sind  neue  Methoden  gefunden,  wie  eine  Briefverteiler- 
anlage beim  Postamt  Dortmund  1  beweist 


diesen  Tagen  statt.  Sie  verspre- 
chen Erfolg. 

Und  es  wird  nicht  mehr  lange 
dauern,  bis  man  über  Kurzwel- 
len mit  hoher  Schwingungszahl 
telephonieren  wird,  die  durch 
8-cm-Rohre  gejagt  werden.  Dann 
wird  die  Entfernung  keinen  Ein- 
fluß mehr  auf  die  Höhe  der  Ge- 
bühren haben,  der  alte  kompli- 
zierte Abrechnungsvorgang  wird 
fortfallen,  und  es  wird  nur  noch 
zwei  Gebührenzonen  geben,  eine 
für  Gespräche  im  erweiterten 
Ortsverkehr  und  eine  für  das 
Ferngespräch. 

Doch  was  dem  Telephon  recht 
ist,  soll  dem  guten  alten  Brief 
billig  sein. 

Noch  geht  ein  Brief,  ehe  er  sein 
Ziel  erreicht,  durch  fünfunddrei- 
ßig Hände.  Aber  der  Tag  ist  nicht 
fern,  an  dem  auch  sie  durch  Ma- 
schinen ersetzt  werden,  an  dem 
„Elektronenhirne"  und  „Elektro- 
nenaugen" Briefe  im  Einheits- 
format sortieren,  verteilen  und 
an  die  rechte  Adresse  leiten  wer- 
den. Da  schon  heute  sechzig  von 
hundert  Briefen  mit  der  Schreib- 
maschine adressiert  werden,  sei 
das  Problem  „einfach"  zu  lösen, 
meinen  die  Experten  der  Post, 
die  schon  seit  geraumer  Zeit  an 
der      Entwicklung  neuartiger 
Hilfsmittel  arbeiten. 
Bei    neugeschaffenen  Knoten- 
ämtern für  größere  Wirtschafts- 
räume, die  die  Aufstellung  der 
kostspieligen  elektronen  -  techni- 
schen Geräte    rentabel  machen, 
sollen  die  Briefe   nach  Bestim- 
mungsorten sortiert  und  auf  die 


Reise  geschickt  werden.  Voraus- 
setzung ist   aber,  daß  die  Um- 
schläge genormt,  die  Anschriften 
mit  Maschine  geschrieben  und  in 
Zahlenkomibinationen  verschlüs- 
selt  sind,   die   elektronisch  in 
Punkte  umgesetzt  und  dann  vom 
Elektronenauge  abgetastet  wer- 
den können.  Die  Postschieckämter, 
die  nur  mit  genormten  Umschlä- 
gen zu  tun  haben,  sind  im  Be- 
griff, solche  Anlagen  zu  erproben. 
Bei    normalen  Briefsendungen 
will  man  es  zunächst   mit  der 
Einführung     von  vierstelligen 
Leitziffern    versuchen,    die  die 
Angabe    der  Zielorte  ersetzen. 
Die    Zahl    „2859"    würde  dann 
vielleicht  die  Bedeutung  haben: 
„Raum         Schleswig  -  Holstein, 
Strecke     Hamburg  —  Flensburg, 
Streckenabschnitt  Neumünster— 
Kiel,  Knotenpostamt  Kiel." 
Der  Postkunde  wird  die  Chiffre 


durcheilt 
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Auch  in  Deutschland  können  wir  schon  bequem  ;."  der  ?Vn^«maübhrchSfs" 
D  Zug  aus  das  Telefon  benutzen,  wie  es  in  Amenka  seit  langem  übhcn  llt 


npläne 

i  Post  hat  Schritt  gehalten  mit  der  allgemeinen  Entwicklung 


der  Zielorte  einem  „Ortsadreß- 
buch" entnehmen.  Später  sollen 
auch  Namen,  Straßen  und  Haus- 
nummern in  Ziffern  umgesetzt 
werden.  70  Prozent  des  Brief- 
verkehrs hofft  man  auf  diese 
Weise  automatisieren  zu  können. 
Um  den  Postkunden  die  Umstel- 
lung schmackhafter  zu  machen 
und  ihnen  zugleich  den  Nutzen 
der  Einsparung  zukommen  zu 
lassen,  werden  die  Gebühren 
dann  gesenkt  werden.  Für  ver- 
liebte Extravaganzen  wird  die 
Post  freilich  noch  immer  Ver- 
ständnis haben.  Sie  wird  auch 
das  blaßblaue  Couvert,  das  an 
irgendeine  „reizende  junge  Dame 
mit  rosa  Hütchen"  adressiert  ist, 
mit  der  gleichen  Sorgfalt  wie 
bisher  befördern,  —  nur  wird  sie 
dafür  keine  Porto-Verbilligung 
gewähren. 

Der  Fortschritt  geht  schnell. 
Wenn  Postminister  von  „ferner 
Zukunft"  reden,  heißt  das:  in 
fünf,  höchstens  zehn  Jahren. 
Die  Post  muß  mit  der  allgemei- 
nen Zunahme  des  Verkehrs 
Schritt  halten,  sie  darf  nicht  hin- 
ter der  technischen  Entwicklung 
im  Ausland  zurückbleiben,  sie 
muß  rationalisieren,  nicht  nur 
um  Kosten  zu  sparen,  sondern 
auch,  weil  die  Arbeitskräfte 
knapper  werden.  Die  „stummen 
Postbeamten",  blanke  Blech- 
kästen, die  hier  und  da  seit  kur- 
zer Zeit  dem  Fräulein  am  Schal- 
ter die  Ausgabe  gängiger  Mar- 
kenwerte abnehmen  und  deren 
komplizierte  Technik  sogar  mit 
einem  Wechsel-Mechanismus  für 
Markstücke  ausgestattet  ist,  wer- 


den deshalb  nicht  lange  verein- 
zelt bleiben. 

Doch  solche  Neuerungen  sind 
kostspielig.  Bis  1960  beträgt  der 
Investitionsbedarf  der  Bundes- 
post 4,8  Milliarden  DM.  Die 
Finanzierung  der  Investitionen 
aus  Fremdmitteln  hat  indessen 
zu  einem  bedenklichen  Mißver- 
hältnis von  Eigen-  und  Fremd- 
kapital geführt.  Gewinn  und  Ab- 
schreibungen reichen  nicht  mehr 
aus,  die  in  den  nächsten  Jahren 
fälligen  Schulden  zu  tilgen,  und 
'  die  Post  ist  in  Gefahr,  illiquide 
zu  werden. 

Der  einzige  Ausweg  ist  nach  An- 
sicht Bundespostminister  Balkes, 
daß  der  Eigentümer  der  Post,  der 
Bund,  Kapital  einschießt,  um  die 
Finanzstruktur  wieder  zu  nor- 
malisieren. 750  Millionen  DM 
wäre  der  Mindestbetrag  einer 
solchen  Kapitaleinlage. 
Der  Bund  wird  sich  darauf  be- 
sinnen müssen,  daß  er  als  Eigen- 
tümer der  Post  nicht  nur  deren 
Gewinne  abschöpfen  kann.  Er  ist 
auch  dafür  verantwortlich,  daß 
die  Bundespost  ihren  wachsen- 
den Aufgaben  gerecht  wird.  Die 
Entwicklung  der  Wirtschaft  stellt 
immer  größere  Anforderungen 
an  ihre  Leistungsfähigkeit.  Und 
welchen  Vorsprung  sie  gegenüber 
anderen  Ländern  trotz  aller 
Fortschritte  noch  aufzuholen  hat, 
mag  man  daran  ermessen,  daß 
zehn  Jahre  lang  Investitionen 
von  600  Millionen  DM  erforder- 
lich wären,  um  das  bundesrepu- 
blikanische Fernsprechnetz  auf 
den  Stand  des  englischen  im 
Jahre  1955  zu  bringen. 


Ober  eine  moderne  Verteileranlage  verfügt  das  Paketpostamt  Nürnberq  3  wo  die 
Pakete  über  Rutschbahnen  direkt  in  die  Postkarren  fließen 


Atomschnelle  Briefzustellung 


nfrMS,„.V?13-Ap0.  0US  ka™  ma"  ,?hn.e  Draht  telefonieren.  Sprechfunkanlagen  haben 
manne"         Peterwagen  der  Polizei,  sondern  auch  die  Limousinen  manchen  Privat- 


■Die  Fernsprechrechnungsstellen  haben  es  sich  leichter  gemacht.  In  den  USA  wurde 
eir i  automatisches  Zählwerk  eingeführt,  das  jedes  Telefongespräch  noch  Teilnehmer, 
lag,  stunde  und  Minute  sowie  die  Gesprächsdauer  mechanisch  notiert 
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Kriegsschiffe  zu  Besuch 


Graue 


Kolosse  an  der  überseebrücke  in  St.  Pauli  -  10  000  „Seelords"  in  einem  Jahr  -  Größter  Handelshafen,  größter  „Kriegshafen" 


Der  größte  Handelshafen  der 
Bundesrepublik  wair  in  diesem 
Jahr  vom  Frühling  bis  zum 
Herbst  zugleich  ihr  größter 
„Kriegshafen'r. 

Das  klingt  fast  paradox,  da  auch 
die  Landratte  weiß,  daß  Ham- 
burg niemals  als  Kriegshafen  ge- 
dient hat  und  es  gern  Kiel  und 
Wilhelmshaven    überläßt,  auch 
für     die    junge  Bundesmarine 
wieder  ihre  traditionellen  Funk- 
tionen zu   übernehmen.  Bisher 
hat  man  im  Hamburger  Hafen 
außer  zwei  kleinen  Geleitschif- 
fen mit  ihren  Besatzungen  auch 
noch  kaum  etwas  von  der  Bun- 
desmarine gesehen.  Wohl  aber 
reihte  sich  seit  dem  Frühjahr  ein 
Kriegschiff-Besuch  aus  dem  Aus- 
land an  den  anderen.  Vom  Mi- 
nensuchboot  und  Zerstörer  bis 
zum  Schweren  Kreuzer  und  Flug- 
zeugträger machten  Kriegsschiffe 
aller  Typen  und  etlicher  Natio- 
nen an  der  Überseebrücke  fest. 
Rund  zehntausend    Männer  in 
blauem  Dreß,  Offiziere,  Kadet- 
ten, Maate  und  Matrosen  ergos- 
sen sich  über  St.  Pauli  und  die 
ganze  Stadt  und  belebten  das 
Bild  mit  dem  Blau  und  Weiß 
und  manchmal  auch   Rot  ihrer 
verschiedenartig  geschnittenen 
Uniformen.  Sie  amüsierten  sich 
nach  Seemannsart  auf  der  Ree- 
perbahn, deren  Wirte  durch  sie 
Hochkonjunktur  hatten.  Man  sah 
sie  an  der  Alster,  auf  dem  „Mi- 
chel" und  bei  Hagenbeck.  Sie 
trugen  mit  Hamburger  Vereinen 
sportliche    Wettkämpfe  aus.  Es 


gab  Empfänge  und  Bälle  an  Land 
und    an    Bord.    Tausende  und 
Abertausende    Menschen,  jung 
und  alt,  umlagerten  die  Üiber- 
seebrücke    bei     jedem  neuen 
Kriegsschiff-Besuch  und  folgten 
gern  den  üblichen  Einladungen 
zur    Besichtigung    der  Schiffe. 
Und    viele    Hamburger  revan- 
chierten sich,  indem  sie  fremde 
„Marineure"    zu   sich  ins  Haus 
oder  zu  einem  gemeinsamen  Be- 
such eines  Lokals  einluden. 
So  ergibt  sich    stets  ein  reger 
Kontakt  der  Männer  der  Kriegs- 
schiffe mit  der  Bevölkerung,  der 
sich   vielfach   späterhin  in  der 
Korrespondenz   fortsetzt,  wenn 
die  Schiffe  längst  in  anderen  Hä- 
fen liegen  oder  wieder  daheim 
sind.  • 

Zu  den  ersten  Kriegsschiffen,  die 
nach  dem  Kriege  wieder  Kurs 
auf  Hamburg  nahmen  und  damit 
an  eine  oft  langjährige  Tradition 
anknüpften,  gehörten  solche  aus 
südamerikanischen  Ländern. 
Kaum   war  die   im  Kriege  be- 
schädigte Überseebrücke  am  Ha- 
fen von  St.  Pauli  wieder  reprä- 
sentativ hergerichtet,  da  machte 
dort  als  erster  Kriegsschiff-Gast 
im  August  1951  das  argentinische 
Schulschiff  „Pueyrredon"  zu  ei- 
nem   Freundschaftsbesuch  fest. 
Die  Hamburger  Bevölkerung  be- 
grüßte es  begeistert. 
Ein  Dutzend  Jahre  war  es  her, 
seit  1939  der  Kreuzer  „La  Argen- 
tina" Hamburg  aufgesucht  hatte. 
Mit  einem  umfangreichen  Pro- 
gramm wurde  nun  der  erste  of- 


fizielle Kriegsschiffsbesuch  aus 
dem  uns  stets  wohlgesonnenen 
Lande    gefeiert.    Alte  Freund- 
schaftsbande   wurden  erneuert 
und  Hamburg  bedankte  sich  aufs 
gastfreundlichste  für  den  herz- 
lichen Empfang,  der  kurz  zuvor 
der  „Santa  Ursula"  bereitet  wor- 
den war,  als  es  als  erstes  deut- 
sches   Handelsschiff    nach  dem 
Kriege     Buenos-Aires  besucht 
hatte.  So  ging  es  denn  weiter 
nachdem  das  Eis  gebrochen  war. 
Zwei  Jahre  später   machte  am 
selben   Platz   das  brasilianische 
Schulschiff   „Duque  de  Cixias" 
fest.  Auch  hier  war  die  beider- 
seitige Begrüßung  überaus  herz- 
lich.  Hunderte   Besucher  über- 
schwemmten das  Schiff  bei  der 
Besichtigung.  Es  war  an  einem 
herrlichen  Sonnensonntag  Ende 
Oktober   und   die  Bordkapelle 
musizierte  unter  einem  Sonnen- 
segel. 

Noch  zweimal  kam  das  Schiff  in- 
zwischen nach  Hamburg,  zuletzt 
jetzt  im  September  und  da  sagte 
uns  der  Kommandant,  wie  sich 
seine  Männer,  die  schon  bei 
einem  der  früheren  Besuche  da- 
bei waren,  auf  das  Wiedersehen 
mit  Hamburg  und  seinen  Men- 
schen gefreut  hätten.  Und  er  ließ 
zwei  Kadetten  kommen,  die  mit 
ihren  blauen  Augen  und  blonden 
Haaren  zwischen  der  meist 
schwarzhaarigen  und  dunkler  ge- 
tönten Besatzung  ihre  deutsche 
Abstammung  kaum  verbergen 
konnten  und  die  uns  dann  mun- 
ter plaudernd  durch  das  Schiff 


Zu  einer  herzlichen  Sympathie-Demonstration  gestaltete  s.ch  die  Verabschiedung 
des  TwntSer  SAulschiffes  „Pueyrredon",  das  als  erstes  sudamenkamsches 
Kr^gss?hTf   zu  einem  Freundschaftsbesuch  nach  Hamburg  gekommen  war 


führten  und  von  ihren  Angehöri- 
gen in  der  Bundesrepublik  er- 
zählten. Und  auch  auf  anderen 
Kriegsschiffen  fanden  wir  stets 
diesen  und  jenen  Abkömmling 
deutscher  Auswanderer  an  Bord. 
Sie  alle,  ob  sie  nun  heute  Süd- 
oder Nordamerikaner  sind,  zei- 
gen sich  stets  begierig,  einen 
Blick  in  das  Land  ihrer  Ahnen 
zu  tun  und  meist  gibt  es  dann 
an  Bord  oder  Land  ein  herzliches 
Wiedersehen  mit  irgendeiner 
herbeigeeilten  Tante  oder  einem 
anderen  Verwandten. 

Gern    erinnert    man    sich  in 
Hamburg  auch  des  Besuchs  des 
türkischen    Schulschiffes  „Sava- 
rona"   vor   drei   Jahren,  eines 
Schiffes,  das  vor  dem  Kriege  bei 
Blohm  &  Voss  für  den  amerika- 
nischen Milliardär  Cadvaladas  als 
Luxusjacht    gebaut    und  1935 
Staatsjacht  des  Reformers  Kemal 
Atatürk  wurde,  bis  man  es  dann 
nach  dem  Kriege  zum  Schulschiff 
für  türkische  Kadetten  machte. 
Fröhliches    Wiedersehen  feierte 
man  1954  mit  dem  attraktiven 
italienischen    Segel  -  Schulschiff 
„Amerigo    Vespucci",    das  1931 
Kiel  und  1938  Hamburg  besucht 
hatte.    Der    Kommandant  des 
Schiffes,  Kapitän  Bardi,  erzählte 
uns,  daß  er  im  Kriege  nachein- 
ander  Kommandant   von  zehn 
verschiedenen     U-Booten  war. 
Nun  war  er  mit  dem  Schiff  und 
seinen  110  Kadetten  in  der  Re- 
kordzeit von  zwölf  Tagen  von 
Cartagena  bis  Hamburg  gesegelt. 
Herzliche  Kontakte  gab  es  auch 


Amerikanischer  Zerstörer  im  Hamburger  Hafen.  Im  Hintergrund  die  Hellige  der 
Stülcken-Werft 
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mit  den  Männern,  die  mit  Kriegs- 
schiffen aus  Spanien  und  Chile 
kamen. 

Im  Laufe  der  Zeit  liefen  auch 
mehr  und  mehr  Kriegsschiffe 
unserer  Kriegsgegner  Hamburg 
an.  Je  größer  der  Abstand  zum 
Kriege  um  so  freundlicher  ge- 
staltete sich  auch  der  Konnex 
ihrer  Besatzungen  mit  der  Be- 
völkerung. Ein  besonderes  Er- 
eignis bildete  im  Reigen  dieser 
zunächst  meist  aus  kleineren 
Einheiten  bestehenden  Kriegs- 
schiffs-Besuche  der  des  8000  Ton- 
nen großen  Schulschiffes  „Empire 
State"  mit  400  Kadetten  im  Juli 
1953.  War  es  doch  das  erstemal 
seit  1928,  daß  ein  US-Schulschiff 
Hamburg  besuchte. 
Aber  den  Rekord  an  Kriegs- 
schiffsbesuchen,  wie  ihn  Ham- 
burg auch  vor  dem  Kriege  kaum 
jemals  erlebte,  brachte  der  jet- 
zige Sommer.  Insgesamt  sind  es 
rund  zwanzig  Kriegsschiffe  aus 
fünf  Ländern.  Den  Anfang  mach- 
te der  französische  Zerstörer 
„Casablanca"  und  ein  Fischerei- 
schutzboot der  belgischen  Marine 
soll  den  Reigen  beschließen.  Da- 
zwischen liegt  vor  allem  der 
zweite  Besuch  des  britischen 
18  000  t  großen  Flugzeugträgers 
„Ocean",  des  US-Geschwaders 
mit  dem  Kreuzer  „Des  Moines", 
dem  „schwersten  Kreuzer  der 
Welt",  und  dreier  englischer  U- 
Boote. 

Zum  ersten  Male  seit  der  Zeit 
vor  dem  Kriege  erlebte  Hamburg 
bei  dem  US-Besuch  das  militä- 
rische Schauspiel  des  Marsches 
von  250  Kadetten  mit  klingendem 
Spiel  durch  die  Stadt  zum  Rat- 
haus. Insgesamt  hatte  des  Ge- 
schwader rund  4500  Mann  an 
Bord,  die  daruf  brannten,  Ham- 
burg und  seine  Freuden  kennen- 
zulernen. Es  zeugt  von  der  gu- 
ten Disziplin  in  der  US-Navy, 
daß  diese  Masseninvasion  land- 
hungriger amerikanischer  Blau- 
jacken in  bester  Harmonie  und 
ohne  Zwischenfälle  verlief.  Ganz 
anders  schließlich  wieder  in  sei- 
ner Art  der  jüngst  erfolgte  erste 
Besuch  englischer  U-Boote  seit 
dem    Kriege  in    Hamburg.  Als 


Kriegsveteranen  fanden  sie  ge- 
steigerte Beachtung. 
Mancher  Besucher,  der  bei  der 
Besichtigung  in  der  Zentrale 
einen  Blick  durch  das  Sehrohr 
tun  durfte,  gedachte  dabei  wohl 
des  stillen  Heldentums  unserer 
U-Boots-Männer  und  leicht  er- 
gab sich  der  Kontakt  zu  den  jun- 
gen britischen  UjBootsfahrern, 
die  in  Gebähren  und  Aussehen 
dem  Bild  der  unsern  ähneln. 
Kriegsschiffbesuche  wickeln  sich 
meist  nach  einem  bestimmten 
Zeremoniell  ab.  Esbeginnt  in  der 
Regel  mit  einem  Empfang  der 
Presse  an  Bord  durch  den  Ver- 
bandschef oder  Koimmandanten. 
„Waschzettel"  sind  durch  das  zu- 
ständige Konsulat  vorbereitet. 
Höflich  und  freundlich  werden 
alle  Fragen  vom  Woher  und  Wo- 
hin bis  mach  der  Höhe  der  Sold- 
zaihlung  für  den  Landgang  beant- 
wortet. Man  wird  durch  das 
Schiff  geführt  und  darf  fotogra- 
fieren. Zum  Zeremoniell  gehört 
natürlich  ein  offizieller  Besuch 
des  Kommandanten  im  Rathaus 
und  der  Gegenbesuch  des  Bür- 
germeisters, Empfänge  und  Be- 
grüßungsreden. Und  daneben  rollt 
jeweils  ein  größeres  oder  kleine- 
res Unterhaltungsprogramm  ab, 
das.  auch  mit  dem  Konsulat  ab- 
gestimmt wird. 

Kriegsschiffsbesuche  spielen  ihre 
Rolle  in  den  zwischenstaatlichen 
Beziehungen  und  die  ranghöch- 
sten Kommandanten  haben  so 
etwas  wie  eine  diplomatische 
Mission.  Kriegsschiffsbesuche 
dieser  Art  bedeuten  keine  mili- 
tärische Demonstration,  da  es 
sich  meist  um  Schulschiffe  han- 
delt. Es  sind  Freundschaftsbe- 
suche im  Rahmen  oft  ausgedehn- 
ter Ausbildungsreisen  bei  denen 
Hamburg  nur  neben  vielen  an- 
deren Welthäfen  angelaufen 
wird.  Sie  schlagen  Brücken  von 
Volk  zu  Volk  und  zwischen  den 
Menschen. 

Sie  bringen  freilich  gerade  in 
einem  Handelshafen  auch  zum 
Bewußtsein,  daß  die  See  nach 
wie  vor  nicht  dem  Handelsschiff 
allein  gehört.  W.  Loihmann 


Das  US-Schulschiff  „Empire  State"  mit  400  Kadetten  an  Bord  macht  an  der  Obersee- 
brücke fest.  Es  war  das  erste  US-Schulschiff,  das  seit  1928  Hamburg  besuchte 


Proviantübernahme  an  Bord  des  brasilianischen  Schulschiffes  „Duque  de  Caxlas", 
das  seit  dem  Kriege  schon  zum  drittenmal  Hamburg  besuchte 


Hat  ein  Kriegsschiff  an  der  Uberseebrücke  festgemacht,  so  dauert  es  nicht  lange, 
bis  die  ersten  Landgänger  in  St.  Pauli  auf  Entdeckungsreise  gehen  und  sich  in  den 
Andenkengeschäften  umsehen 


Wuchtig  recken  sich  aus  Drillingstürmen  die  Rohre  der  20,3-cm-Selbstiadegeschütze 
des  schweren  Kreuzers  „Des  Moines"  empor,  der  zu  den  modernsten  Kreuzern  der 
US-Navy  gehört 
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Dr.  Jose  Loreto  Arismendi,  Venezuelas  Außenminister 

Es  gibt  wenig  Archive,  die  über 
diesen  Mann  etwas  auszusagen 
wissen.  Auf  unserem  Kontinent 
zumindest  hat  man  den  Namen 
noch  nicht  gehört.  Um  so  erstaun- 
ter aber  ist  man,  wenn  man  von 
dem  Wirken  des  statiösen  Herrn 
durch  einen  Mund  hört,  der  mit 
ihm  schon  einmal  ein  paar  Wor- 
te wechseln  konnte. 
Was  der  „Urenkel  des  aus 
den  Unabhängigkeitskämpfen  be- 
rühmten Generals  Juan  Bautista 
Arismendi  und  der  heldenhaften 
Luisa  Cäceres  de  Arismendi"  für 
das  venezolanische  Volk  bedeu- 
tet, läßt  sich  nicht  nur  aus  seiner 
Genealogie  entnehmen.  Da  gibt 
es  einiges  anzuführen. 
Vorweg  aber  sei  mit  Interesse 
festgehalten,  daß  seine  Frau 
Dona  Eva,  aus  einer  deutschen 
Familie  stammt. 

Ihr  Großvater  Melchert  war  aus 
Bremen  eingewandert,  und  sie 
hält  an  vielen  deutschen  Tradi- 
tionen fest.  Selbst  in  den  Tauf- 
scheinen ihrer  drei  Töchter  und 
zwei  Söhnen  ist  der  Name  Mel- 
chert zu  einem  festen  Bestandteil 
geworden. 

Der  am  10.  April  1898  in  Vene- 
zuelas Hauptstadt  Caracas  gebo- 
rene erwarb  nach  seinen  dortigen 
Studien  des  Rechts  den  Titel 
eines  Rechtsanwaltes.  Danach  be- 
gab er  sich  mit  21  Jahren  nach 
Europa  und  vervollständigte  drei 
Jahre  lang  sein  Wissen  an  der 


Melr  freide  durch  gute  Ware! 


Dia  Uborichrlll  vordirbl  zuwailon, 
dio  andern  wohlgomeinton  Zoilon! 


Dr.  Jose  Lorento  Arismendi 


Universität  von  Paris.  1924  pro- 
movierte er  in  Caracas  in  Volks- 
wirtschaft, widmete  sich  in  den 
folgenden  Jähren  ganz  seinem 
Beruf  und  seinen  Studien  und 
lehnte  es  ab,  Ämter  in  der  öf- 
fentlichen Verwaltung  zu  über- 
nehmen mit  der  Ausnahme  des 
Postens  eines  Rechtsberaters  der 
Regierung  des  „Distrito  Federal". 
Das  trieb  er  zwölf  Jahre. 
Daß  er  ein  findiger  Geist  ist,  be- 
weist seine  Professur  für  Wirt- 
schaftsrecht, die  er  an  der  Uni- 
versität Caracas  bekleidet.  Seine 
juristischen  Publikationen  haben 


Daten  politischer,  wirtschaftlicher,  kul- 
tureller und  sportlicher  Veranstaltungen 
kosten  im  Vierteljahr  DM  9-,  wenn  Sie 
DIE  VORSCHAU  abonnieren.  DIE  VOR- 
SCHAU, die  übersichtlich  nach  den 
verschiedenen  Gruppen  aufgeteilt  ist, 
bringt  die  Termine  jeweils  sechs  Mo- 
nate im  Voraus.  Bitte,  schreiben  Sie 
uns,  wenn  Sie  unsere  Zeitschrift  noch 
nicht  kennen. 

Verlag  Horst  Deike,  Konstanz,  Postfach 


in  der  venezolanischen  Fachwelt 
einen  geradezu  klassischen  Ruf. 
Aber  nicht  nur  das. 
Senor  Arismendi  genießt  wegen 
seines  kultivierten  Geistes,  seiner 
politischen  Aufgeschlossenheit 
und  seines  weltmännischen  Auf- 
tretens ein  internationales  An- 
sehen. Er  gehört  verschiedenen 
kulturellen     und  wissenschaft- 
lichen Institutionen  an,  darunter 
der    Akademie    für  Volkswirt- 
schaft,    der  Humboldt-Gesell- 
schaft, der  Gesellschaft  zum  Fort- 
schritt der  Wissenschaften  und 
dem    „Ateneum"    von  Caracas. 
Ihm  verdankt  man  die  Einset- 
zung des  Jahrespreiises  „Jose  Lo- 
reto Arismendi"  für  Malerei  oder 
Bildhauerei,  der  seit  1942  jährlich 
in  der  Staatlichen   Galerie  für 
venezolanische  Kunst  unter  der 
Schirmherrschaft  des  Erziehungs- 
ministeriums  vergeben  wird. 
Hier  konnte  sich  der  musische 
Geist  des  Mannes  beflügeln,  der 
auf  seinen  häufigen  Reisen  durch 
die  Länder  Europas,  Afrikas  und 
Amerikas  sich  mit  den  Werken 
des    künstlerischen  Zeitgeistes 
vertraut  machte.  Hierbei  waren 
ihm     seine     besonders  guten 
Kenntnisse    der  französischen, 
englischen      und  italienischen 
Sprache  eine  gute  Hilfe. 
Am  15.  Juni   1953  ernannte  der 
Präsident  der    Republik  Vene- 
zuela Arismendi  zum  Erziehungs- 
minister, der  —  nebenbei  —  be- 


reits Träger  des  Großkreuzes 
des  Verdienstordens  der  Bundes- 
republik Deutschland  ist.  Am 
16.  Februar  dieses  Jahres  wurde 
Senor  Arismendi  von  General 
Marcos  Perez  Jimenez  mit  der 
Leitung  des  Außenministeriums 
betraut. 

Nun,  er  kommt  nach  Bonn,  um 
hier  die  Reihe  der  Staatsbesuche 
fortzusetzen  und  sich  darüber  zu 
informieren,  inwieweit  Wirt- 
schafts- und  Handelsbeziehungen 
zwischen  der  Bundesrepublik  und 
Venezuela  sich  ausbauen  und 
verdichten  lassen. 
Darüber  hinaus  gehört  das  In- 
teresse seiner  Regierung  un- 
zweifelhaft den  sozialen  Proble- 
men, die  seit  Jahrzehnten  und 
länger  die  politische  Witterung 
im  mittelamerikanischen  Raum 
wesentlich  mitbestimmen.  Daß 
die  Lösung  dieser  Fragen  bei  uns 
dabei  ist,  gute  Fortschritte  zu 
machen,  wird  für  Don  Jose  sicher- 
lich Anlaß  sein,  sich  in  den  be- 
vorstehenden Gesprächen  zu  ori- 
entieren, wie  man  solches  in  eu- 
ropäischer Sicht  zu  tun  sich  be- 
müht. 

Daß  dabei  hier  und  dort  die  Au- 
ßenhandelsbilanz ein  nicht  zu 
unterschätzender  Faktor  ist, 
braucht  man  den  Gesprächspart- 
nern von  hüben  und  drüben 
nicht  east  ins  Stammbuch  zu 
schreiben.  Und  in  Sachen  Han- 
del wird  man  zu  einem  Einver- 
ständnis gelangen. 
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Modische  Verwandlung 

ALLES,    WAS    EVA    HEISST,   GIBT    SICH    DAMENHAFT    IN    DIESEM  WINTER 


In  unserem  Jahrhundert  schwang 
sich  die  Mode  zu  einem  Wirt- 
schaftsfaktor ersten  Ranges 
empor.  Einst  war  sie  aristokra- 
tisch und  den  Damen  des  Hofes 
allein  vorbehalten.  Die  Kleider- 
verordnungen regierender  Häup- 
ter aus  vergangenen  Epochen,  die 
den  Untertanen  genau  den  An- 
zug, streng  nach  Ständen  geglie- 
dert, vorschrieben,  legen  davon 
beredtes  Zeugnis  ab. 
Heute  ist  die  Mode  demokratisch. 
Das  Kostüm  einer  Königin  unter- 
scheidet sich  nur  in  der  Qualität, 
kaum  aber  im  Schnitt  von  dem 
einer   Sekretärin.    Einmal  liegt 


über  den  Hauptstädten  der  Welt 
eine  rosige  Wolke,  dann  wieder  ist 
es  eine  aus  sattem  Lila.  Mode- 
farben verraten,  ob  man  up  to 
date  ist  oder  eine  Saison  hinter- 
herhinkt. Modefarben  sind  sehr 
indiskret  .  .  . 

Der  Anstoß  zur  modischen  Ver- 
wandlung geht  zu  Beginn  jeder 
Saison  von  Paris  aus. 
An  der  Seine  wird  die  große 
Linie  diktiert,  der  Umriß  konzi- 
piert. Für  den  Beobachter  ist  es 
höchst  reizvoll,  festzustellen,  wie 
die  großen  Couturiers  anderer 
Länder  aber  doch  immer  erah- 
nen,   ivohin    die  französischen 


Ein  kostbares  kleines  Abendkleid  aus  weißer  Spitze  mit  schwarzem  Samt 

Bei  dem  Stufenrock  fallen  Spitze  und  Samt  abwechselnd  übereinander  und  geben  so 

eine  beschwingte  Note.  Modell:  Hans  W.  Claussen,  Berlin 


Meister  zielen.  Sowohl  Berlin 
wie  Rom,  die  im  großen  Mode- 
konzert längst  als  viel  bewun- 
derte Solisten  auftreten,  konkur- 
rieren erfolgreich  mit  Paris. 
Von  nur  5000  Privatkunden,  heißt 
es,  lebe  die  französische  Haute 
Couture  zur  Zeit.  Sie  hat  sich 
umgestellt,  umstellen,  müssen: 
Die  erlaubte  und  bezahlte  Kopie 
der  Modelle,  die  die  Hamen  der 
favorisierten  Häuser  tragen  und 

—  unter  gewissen  Bedingungen 

—  auch  die  Verwertung  des  Na- 
mens selbst  gegen  Lizenz  wurde 
ihr  Rettungsanker.  Die  Mode  ist 
eben  kein  Vorrecht  privilegierter 
Schichten  mehr. 

Das  unbekannte  Wesen  Frau  er- 
fährt ständig  von  der  Mode  Auf- 
trieb und  Unterstützung.  Ihr 
Budget  braucht  nicht  dem  einer 
Industriellengattin  oder  einer 
Filmschauspielerin  zu  gleichen, 
um  es  ihr  zu  erlauben,  ständig 
gut  und  modisch  richtig  geklei- 
det zu  sein. 

Was  die  Haute  Couture  ersann, 
kommt  um  ein  weniges  später  als 
Konfektion      vom  Fließband. 
Kaum  zeigten  die  Schaufenster 
von  Stadt  und  Land  eine  Ahnung 
ans  Empire,  so  ändern  sie  fast 
über  Nacht  ihr  Gesicht.  Heute 
gilt    die   Magnet-Linie  als  mo- 
dische Parole.  Und  morgen  .  .  .? 
Die  Mode  ist  diejenige  unter  den 
angewandten   Künsten,   die  das 
Bild  der  Frau  ständig  neu  er- 
schafft. Die  Verschleierung,  Be- 
tonung,  Erhöhung,   die  Verhül- 
lung dessen,  was  die  weiblichen 
Reize  ausmachen,  ist  die  Aufgabe 
dieser  Kunst.  Die  Mode  arbeitet 
dabei     in    einem  irrationalem 
Rhythmus,  den  nicht  sie,  sondern 
den  die  Zeit  bestimmt. 
Dieser  Rhythmus  fragt  sehr  we- 
nig nach  den   Wünschen  dieser 
oder  jener  Berühmtheit.  Er  fragt 
auch    nicht    nach    den  Durch- 
schnittsmaßen.   Die    Taille  hat 
einfach  fragil  zu  sein,  die  Figur 
hoch  und  gestreckt,  will  man  je- 
nen   Wesen    gleichen,    die  das 
Modefoto  für  eine  kleine  Ewig- 
keil zum  Leitbild  konserviert. 
Der  Mode  ist  alles  unterworfen, 
was  Eva  heißt.  Entziehen  kann 
sich  ihr  nur,  was  durch  Willen 
und   Gesetz  am   Spiel   der  Ge- 
schlechter nicht  teilnimmt.  Wäh- 
rend alles  auf  dieser  Erde  nach 
ehernen  Geseiren  und  Geboten 
altert,   verjüngt  die   Mode  sich 
imtner    wieder    aus    sich  selbst 
heraus. 

Sehr  damenhaft  gibt  sie  sich  in 
diesem  Winter.  Sie  prunkt  mit 


Materialien  und  mit  Details, 
ohne  doch  jenen  Hauch  zu  ver- 
spielen, der  Eva  in  einer  Reserve 
beläßt,  die  ihre  größte  Stärke  ist. 
Immer,  zu  jeder  Tageszeit  gilt 
es  „angezogen"  zu  sein.  Die 
Vorliebe  für  Complets,  für 
durchdachte  Zusammenstellung, 
hat  sich  noch  vertieft.  Mit  einem 
schicken  Vormittagskleidchen 
allein  ist  es  nicht  getan.  Es  ge- 
hört dazu  ein  siebenaclitellanger 
Paletot,     eine  dreiviertellange 

Das6  winterliche  Kostüm  ruft 
nach     einer  Cape-Umhüllung^ 

Deux-pieces"  behaupten  steh 
weiterhin  auf  der  Modebühne. 
Sie  verleihen  der  Trägerin  jenen 
Schimmer  von  Jugendlichkeit, 
den  selbst  die  Sechzigjahrtge  zu 
konservieren  versteht.  Bei 
Schnee   und   Eis   schlüpfen  die 

deux-pieces"  unter  den  Pelz  — 
so  einen  Dreiklang  hervorzau- 
bend,  dem  die  Kürschner  durcli 
farbige  Felle  raffiniertes  Glanz- 
licht geben. 

Für     die  geheimnisumwitterte 
Stunde  später  Wachmittage,  die 
über  die  Cocktail-Party  bis  m  die 
Nacht  spielen   kann,   sind  jene 
Kompositionen  gedacht,  die  die 
Trägerin  zur  grande  dame  erhe- 
ben:   Im    Schnitt    schlichte,  im 
Stoff   prunkrolle  Brokatkleider 
rerbergen  sich  unter  geradefal- 
lenden Wollmänteln,  deren  Fut- 
ter den  Stoff  des  -Kleides  noch 
einmal  präsentiert. 
Die  Dinner-Kleider  —  man  speist 
ja   wieder,    nachdem   man  sich 
sattgegessen  hat  —  greifen  den 
Ensemble-Wunsch  natürlich  auch 
auf.  Wichtig  ist  hier  wie  überall 
das  Zubehör:  Der  Hut,  die  Tasche, 
die  Schuhe,  die  Handschuhe  wer- 
den zu  lockerem  Fanal.  Man  sieht 
sie  in  neuen  Nuancen  aus  der 
Rot-Palette,  aber  auch  in  verhal- 
tenem Olire  und  Moosgrün  und 
in   einem   schmeichelnden  Reh- 
braun. .  . 
Und  dann  der  Ball,  die  Soiree, 
die    festlichen    Premieren!  Da 
bauschen  und  wogen  die  Gewän- 
der'. Da  wird  an  nichts  gespart.' 
Königlich    sind    weite  Abend- 
mäntel, unter  denen  sich  futte- 
ralenge „Stehkleider"  verbergen; 
Träume    jene    Tanzkleider  aus 
Duchesse.  aus  echter  Spitze,  aus 
knisternder  Seide,  in  denen  die 
reiche  Phantasie  ihrer  Schöpfer 
schwelgt  und  schwingt. 
Zu  einem  Bildnis  aber  wird  jede 
Frau  in  Samt,  dem  unbestritten 
die  Gunst  dieser  Saison  gehört. 

Dr.  Marianne  Schickerl 


Bild  rechts:  Nach  unten  weitfallender  schwarzer  Samtmantel 

mit  eingearbeiteter  Ripsschleife  und  bauschigem  weißen  Fuchspelz 

als  Ärmelbesotz.  Eine  anspruchsvolle  Hülle  für  Tanz  und  Festlichkeiten. 

Modell:  Hans  W.  Claussen,  Berlin 

Bild  unten:  Praktisches  Tageskleid  aus  schwarz-weißem  Pepita. 

Die  schlanke,  streckende  Form  wird  durch  den  Blendeneffekt  unterstrichen, 

der  im  Rücken  als  Gürtel  fortgeführt  ist.  Modell:  Hans  W.  Claussen,  Berlin 

8ild  unten  Mitte:  Modischer  Zweiklang  zu  einem  schlichten,  glatten  Kleid 
gehört  dieses  Jäckchen,  dessen  untere  Blende  gebunden  wird. 
Das  Material  dieses  Tagesanzuges  ist  gestreifter  Jersey. 
Modell:  Bessie  Becker,  München 


Für  den  Cocktail  :  Tabakbraune  Spitze  liegt  auf  gleichfarbigem  Duchesse. 
Die  Spitze  endet  am  Saum  in  Bögen. 
Nerz  ziert  den  Ausschnitt  und  verleiht  einen  schmeichelnden  Rahmen. 
Modell  i  Hans  W.  Claussen 


Endstation  Fernsehen! 


Die  Ärzte  sagen  schon:  „Nicht  so  viel  vorm  Bildschirm  sitzen,  mein  Lieber!"  -  „Fernseh-Entwöhnung' 


Wenn's  draußen  regnet  und  dann 
auch  wieder  schneit,  und  wenn 
nach  der  Hast  des  Tages  —  denn 
Arbeit  ist  doch  heute  vielfach 
Hast  —  die  Dämmerung  der  fort- 
geschrittenen Jahreszeit  herein- 
bricht, wer  wollte  sich  dann  auch 
noch  au  einem  Spaziergang  auf- 
raffen! Wer  wollte  sich  dann  den 
Regen  ins  Gesicht  peitschen  und 
den  Wind  um  die  Nase  wehen 
lassen,    wenn    im  gemütlichen 
Heim   die    Zentralheizung,  der 
Ofen,  die  Familie  und  —  das 
Fernsehen  locken?  Niemand? 
Doch,  es  gibt  einzelne  „Manager", 
Kauf-  und  Geschäftsleute,  viel- 
beschäftigte    Regierungs-  und 
Staatsbeamte,  die  sich  nach  dem 
Tagewerk  den  etwa  einstündigen 
Spaziergang  nicht  nehmen  lassen 
und  die  trotz  Wagens  den  Weg 
nach  Hause  zu  Fuß  zurücklegen, 
damit  die  Pumpe  im  Körper,  das 
(dumme?)  Herz  nicht  seiner  na- 
türlichen Aufgabe  entwöhnt  und 
schwach    und    kränklich  wird. 
Aber  sie  sind  in  der  Minderzahl. 
Die  Mehrheit  strebt  der  häus- 
lichen Geborgenheit  zu,  stürzt 
sich  nach  flüchtigem  Begrüßungs- 
kuß  aufs  Abendbrot,  schlingt  es 
hastig  herunter,  greift' nach  der 
Tages-  oder  Abendzeitung  und 
landet  —  vor  dem  Fernsehgerät. 
Nichts  gegen  das  Fernsehen.  Es 
kann   eine   unterhaltsame  oder 
aktuelle  Einrichtung  sein.  Aber 
es  will  in  Maßen  genossen  wer- 
den. Die  Gesundheit  des  täglich 
angespannten  Eerufstätigen  soll- 
te unter  der  segensreichen  Ein- 


richtung Fernsehen  nicht  leiden. 
Jedoch  das  Fernsehen  verführt 
zum  Phlegma;  es  lädt  förmlich 
ein  zur  Sünde  wider  die  Gesund- 
heit. 

Prof.  Kümmel,  ein  bekannter  In- 
ternist, sieht  sich  seit  einiger 
Zeit  genötigt,  seine  beruflich 
überlasteten  Patienten  zu  er- 
mahnen: „Nicht  so  viel  vorm 
Bildschirm  sitzen,  mein  Lieber! 
Lieber  einen  längeren  Spazier- 
gang hinaus  in  die  Natur,  auch 
wenn  der  Mond  schon  scheint! 
Sie  wissen,  daß  Sie  sich  mehr  be- 
wegen müssen!" 

Dr.  Brandt,  ein  norddeutscher 
Arzt  für  Kreislaufleiden,  Herz- 
spezialist,  wendet  sich  gegen  die 
angeblich    modernen  Fernseh- 
möbel. „Nichts  gegen  eine  be- 
queme Liege  oder  einen  weichen 
Sessel!  Aber  es  ist  eine  faule  Aus- 
rede gegen  sich  selbst,  wenn  es 
abends  heißt,  ach,  ich  bin  ja  so 
müde.  Gewiß,  der  Körper  ist  ab- 
gespannt, entkräftet  durch  die 
überlange    Arbeitszeit   im  ge- 
schlossenen   Raum,    im  Rüro. 
Es  scheint,  als  wolle  er  Ruhe 
und     Schlaf.      Aber  vorher 
braucht  er  Sauerstoff!  Die  Lun- 
gen   müssen    mindestens  eine 
Stunde  am  Tage  bei  völliger  Ent- 
spannung sauerstoffrelche,  mög- 
lichst staubfreie  Luft  durchpum- 
pen. Regen,  Schnee,  Sturm  und 
Wetterunbilden    spielen  *  über- 
haupt keine  Rolle.  Nur  durch 
ausreichende     Aufnahme  von 
Sauerstoff     entsteht  gesunder 
Schlaf.     Mangelnde  Bewegung 
stört  ihn  Wer  am  Tage  mehr  als 


neun  oder  gar  zehn  Stunden  ar- 
beitet, sollte  sich  aus  Gesund- 
heitsrücksichten nur  zweimal 
wöchentlich  das  Fernsehen  lei- 
sten!" 

Die  Ärzte  wissen  es  aus  Erfah- 
rung, daß  die  Versuchung  oft  viel 
zu  groß  ist.  Deshalb  mahnen  sie 
neuerdings,  den  gesundheitlich 
notwendigen  Spaziergang  vor 
dem  Heimweg  zu  tun  oder  ihn 
auszudehnen.  Wenn  man  erst  zu 
Hause  ist,  geht  es  „pumps"  und 
der  Abgearbeitete  sitzt  in  seinem 
Sessel. 

Dr.  Legien   meint:   „Das  Fern- 
sehen hat  dazu  beigetragen,  daß 
die  Leute  häuslicher  geworden 
sind.  Aber  was  soll  ich  dazu  sa- 
gen,  wenn    mir   Patienten  er- 
klären,   sie   kämen    nicht  zum 
Spazierengehen,     da     es  doch 
abends    immer    ein    so  nettes 
Fernsehprogramm  gäbe!  Meine 
Kollegen  und  ich  haben  bereits 
ernsthaft  in  Erwägung  gezogen, 
Sanatorien  zu  empfehlen,  daß  sie 
Fernsehabende  nur  für  Genesene 
oder    Genesende  veranstalten. 
Zwar  ist  bei  Kuren  genügend 
Zeit,  sich  Fernsehprogramme  an- 
zusehen, da  hier  auch  viele  Spa- 
ziergänge unternommen  werden. 
Aber  bei  manchem  Herzkranken 
ist  einfach  eine  Fernsehentwöh- 
nung vonnöten!  Sonst  beginnt  zu 
Hause  wieder  das  alte  Lied." 
Der  Verlockung  des  Fernsehens 
zu  Lasten  der  Gesundheit  sollte 
niemand  unterliegen.  Im  Zeit- 
alter der  Überarbeitung  ist  das 
Herz  Vielfach  schon  zu  schwach, 
um  sich  auf  die  Dauer  selbst  am 
Feierabend   noch  in  ein  „Pro- 


gramm" zwängen  zu  lassen.  Es 
ist  natürlich  Energiesache,  Spa- 
ziergang und  Fernsehen,  alles  zu 
seiner  Zeit  zu  tun.  Die  Ärzte 
warnen  jedenfalls,  das  Herz  läßt 
sich   nicht   hintergehen.  Seine 
Kraftreserve  ist  begrenzt.  Wer 
kein  Einsehen  hat,  muß  die  Kon- 
sequenzen für  seine  Gesundheit 
hinnehmen.    Fernsehen   ist  im 
übrigen  auch  kein  Genuß,  wenn 
der  Schädel  von  des  Tages  Ar- 
beit  brummt  und   der  Körper 
noch   keine   Gelegenheit  hatte, 
sich  im  Freien  zu  erholen. 
Prof.  Kümmel    erklärt:  „Wenn 
das  liebe  Phlegma  nicht  wäre, 
ließe  Sich  alles  so  schön  einrich- 
ten. Aber  der  Mensch  neigt  heute 
dazu,  alles  in  einen  Stundenplan 
zu  pressen,  möglichst  viel  zu  er- 
leben und  auf  keinen  Fall  etwas 
zu  versäumen.    Die   Hast  des 
Überlasteten  umfaßt  nicht  nur 
seine  Berufszeit,  sondern  auch 
sein  Privatleben.  Das  ist  schon 
ein  Fall  für  Psychotherapeuten. 
Der   Heilerfolg  des  Herzarztes 
hängt  heute  viel  davon  ab,  ob  es 
der  Psychotherapie  gelingt,  Ruhe 
und  Gleichgewicht  des  Patienten 
wiederherzustellen,  so  daß  er  er- 
kennt, daß  Fortkommen  und  Er- 
folg nichts  sind,  wenn  der  Preis 
Gesundheit    oder    gar  Leben 
heißt!" 

Es  ist  bedenklich,  daß  wir  in  un- 
serer Zivilisation  nun  schon  so- 
weit sind,  daß  Ärzte  von  Fern- 
sehkranken mit  schwachem  Puls 
sprechen.  Die  Segnungen  der 
Technik  sollten  wirklich  ein  Se- 
gen sein.  Natürlich  kommt  es  auf 
jeden  selbst  an,  daß  sie  es  auch 
tatsächlich  sind  und  bleiben  und 
daß  die  Ärzte  nicht  eines  Tages 
sagen  müssen:  „Leben  Sie  na- 
türlicher, wenn  Sie  länger  leben 
wollen!  Sie  haben  ein  typisches 
Fernsehherz!" 


SOENNECKEN 


Büro-Organisation 


Wie  das  Fließband  für  die  Produk- 
tion, so  sichert  die  Büro-Organi- 
sation für  die  Verwaltung  den 
kontinuierlichen  Arbeitsablaut  und 
hält  ihn  frei  von  Stockungen  und 
Überschneidungen.  Die  Büroarbeit 
fließt  reibungslos  und  planmäßig 
durch  die  Sinnvolle  Verwendung 
von  SOE  NN  ECKEN -Büro- 
möbeln. OrganlsaGonsnftteln  und 
BQrogerStea 
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davon  ahnt  der  £eser  nichts 

Die  großen  Aufgaben  der  Buch-,  Zeitungs-  und  Zeitschriften- 
Grossisten-Tagung  in  Baden-Baden 


Welche  organisatorischen  Schwie- 
rigkeiten und  welche  bis  ins 
kleinste  gehende  minutiöse  Ar- 
beitseinteilung dazu  gehört,  da- 
mit der  Leser  seine  Illustrierten, 
Wochenzeitschriften  oder  Zeitun- 
gen pünktlich  an  den  Kiosken, 
den  Buchhandlungen  und  bei  den 
fliegenden  Händlern  erhält  — 
davon  kann  sich  der  Laie  kaum 
einen  Begriff  machen. 
Es  sind  die  Buch-,  Zeitungs-  und 
Zeitschriften  -  Grossisten,  die 
diese  Arbeit  verrichten.  Bei 
ihnen  treffen  täglich,  ja,  man 
kann  sagen,  fast  stündlich  unge- 
heure Mengen  bedruckten  Pa- 
piers von  den  großen  Zeitschrif- 
ten-Verlagen ein,  die  nun  nach 
einem  genau  ausgearbeiteten  Ver- 
teilersystem an  die  Einzelhänd- 
ler weitergegeben  werden  müs- 
sen. 

Für  den  Vertrieb  der  illustrier- 
ten Blätter  und  Wochenzeitschrif- 
ten sind  fast  ausschließlich  die 
Grossisten  verantwortlich,  denn 
die  Verlagsgesellschaften  haben 
keine  andere  Möglichkeit,  dem 
Leser  „seine  Illustrierte"  pünkt- 
lich zu  liefern.  Wenn  man  be- 
denkt, daß  die  Auflagenziffern 
allein  dieser  deutschen  Illustrier- 
ten und  Zeitschriften  in  die  Mil- 
lionen gehen,  dann  kann  man 
sich  vielleicht  ein  Bild  von  der 
Arbeit  der  Grossisten  machen, 
die  von  dem  Leser  dieser  Blät- 
ter kaum  bemerkt  wird. 
Dabei  sind  es  nicht  allein  die 
Zeitschriften,  die  diese  Arbeit 
der  Grossisten  ausmachen.  Es 
kommen  noch  alle  Tageszeitun- 
gen hinzu,  soweit  sie  nicht  den 
Abonnenten  durch  die  Post  oder 
die  Zeitungsfrau  direkt  vom  Ver- 
lag zugestellt  werden.  Aber  das 
ist  nur  ein  relativ  kleiner  Teil. 
Die  großen  sog.  Boulevardzei- 
tungen werden  ausschließlich 
durch  die  Zeitungs-Grossisten  an 
den  Einzelhändler  geliefert  und 
damit  erst  dem  Leser  zugänglich 
gemacht. 

Die  Belieferung  der  Bevölkerung 
mit  Zeitschriften  und  anderen 
Druckerzeugnissen  wie  Roman- 
heften, Broschüren  usw.  machen 
den  Beruf  der  Zeitungs-  und 
Zeitschriften-Grossisten  aber 
auch  zu  einem  der  bedeutendsten 
und  wertvollsten  Kulturträger. 
Von  ihm  hängt  es  letzten  Endes 
ab,  ob  gute  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften, die  neu  erscheinen, 
richtig  gestartet  werden  und  da- 
mit wirklich  in  die  Hände  des 
Lesers  kommen.  Gleichermaßen 
können  sie  auch  Blätter,  die  bei- 
spielsweise aus  irgendwelchen 
Gründen  für  die  Jugend  unge- 
eignet erscheinen,  vom  Vertrieb 
ausschließen. 

Welche  Bedeutung  diese  Frage 
gerade  in  der  augenblicklichen 
Zeit  hat,  kann  man  aus  den  er- 
regten Diskussionen  über  Ju- 
genderziehung ersehen,  die  in 
allen  Ländern  von  immer  grö- 
ßerer Bedeutung  wird.  Dem  Zeit- 
schriften-Grossisten ist  hier  ein 


großes  Maß  von  Verantwortung 
aufgebürdet.  Geht  er  geschlossen 
vor,  dann  ist  das  Schicksal  sol- 
cher jugendzersetzenden  Zeit- 
schriften zumeist  besiegelt. 
Aber  nicht  nur  für  unsere  deut- 
schen Blätter  ist  der  Zeitschrif- 
ten-Grossist zuständig.  Welcher 
Ausländer,  der  die  Bundesrepu- 
blik besucht,  will  auf  seine  ge- 
wohnte Zeitung  verzichten? 
Wenn  er  die  „Times",  den 
„France  Soir",  die  „Neue  Züri- 
cher Zeitung",  „Life",  „Time" 
oder  „Illustration"  sucht,  so  fin- 
det er  diese  Zeitungen  dank  der 
glänzenden  Organisation  und  in- 
ternationalen Zusammenarbeit 
der  Grossisten  fast  an  seinem 
Zeitungsstand. 

In  Baden-Baden  hielt  der  Ver- 
band deutsche  Buch-,  Zeitungs- 
und Zeitschriften  -  Grossisten 
seine  diesjährige  Tagung  ab. 
Gleichzeitig  fand  die  II.  inter- 
nationale Zusammenkunft  euro- 
päischer Zeitungs-  und  Zeit- 
schriften-Grossisten dort  statt. 
Gäste  aus  fast  allen  europäischen 
Ländern  hatten  sich  mit  ihren 
deutschen  Kollegen  zusammen- 
gefunden, um  organisatorische 
Fragen  und  eine  verstärkte  in- 
ternationale Zusammenarbeit  zu 
besprechen.  Der  Versand  auslän- 
discher Zeitungen  und  Zeitschrif- 
ten nach  Deutschland  sowie  die 
Lieferung  deutscher  Blätter  ins 
Ausland  stellt  nicht  nur  kultu- 
rell, sondern  auch  finanziell 
einen  nicht  unbedeutenden  Fak- 
tor im  Wirtschaftsleben  dar. 
Neben  Vorstands-  und  Delegier- 
tensitzungen, in  denen  Einzel- 
fragen der  wirtschaftlichen  und 
beruflichen  Entwicklung  behan- 
delt wurden,  kamen  in  Vorträ- 
gen die  Finanzfragen  der  Berufs- 
genossenschaften und  Familien- 
ausgleichskassen und  die  Sorge 
um  den  Nachwuchs  sowie  die  Zu- 
sammenarbeit zwischen  Verlag 
und  Grossist  zur  Geltung. 
Besonders  die  Zusammenarbeit 
zwischen  Zeitschriftenverlagen 
und  den  Grossisten  ist  eine  Frage 
von  besonderer  Bedeutung,,  der 
auch  ein  großer  Teil  des  diesjäh- 
rigen Kongresses  gewidmet  war. 


Feine  Nase  beim  Apfelsinenkauf 

Die  mit  Diphenyl  präparierten 
Apfelsinen  und  Zitronen,  für  die 
Bundestagsabgeordnete  Frau 
Hedwig  Jochmus  (CDU)  auf  einer 
Bundestagssitzung,  als  die  Neu- 
fassung des  Lebensmittelrechts 
zur  Debatte  stand,  die  Bezeich- 
nung „Mottenkugeln"  prägte, 
sind  inzwischen  bei  den  deut- 
schen Hausfrauen  mit  Recht  sehr 
unbeliebt  geworden. 
Viele  Hausfrauen  sind  schon  so 
mißtrauisch  geworden,  daß  sie 
auf  den  Einkauf  von  Apfelsinen 
ganz  verzichten,  weil  sie  ver- 
muten, daß  solche  Früchte,  die 
nicht  „duften",  mit  geruchlosen 
chemischen  Mitteln  präpariert 
sind. 


Eins  drei -fix... 


AEG 

Küchenmaschine 


edigt  die 
AEG-Küchenmaschine,  was 
:r  Hausfrau  besondere 
ühe  macht.  Ein  Schalterdruck, 
ne  Schalferdrehung  - 
d  im  Nu  ist  der  Kuchenteig 
rührt,  das  Gemüse 
eschniften  oder  ein 
frischender  Obstsaft  bereifet, 
e  Hausfrau  hat  mehr  Zeit 
für  Freizeit  -  und  der  tägliche 
Speisezettel  wird 
abwechslungsreicher  und 
interessanter. 


ger 
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ALLGEMEINE  E  L  E  KT  R  I  C  I TÄTS  -  GESELLSCHAFT 


Einladung  zur  freien]  Hörprobe! 

Lana_fil'B"    km  Welches  dieser 

MEISTERWERKE 


dürfen  wir  Ihnen  schicken? 

►  BACH 

Brandenburgisches  Konzert  Nr.  3 

►  MOZART 

Eine  kleine  Nachtmusik 

> SCHUBERT 


Ouvertüre  zu  Rosamunde 

Aufnahmen  des  Niederländischen  Philharmonischen  Orchesters 
unter  Leitung  des  hervorragenden  britischen  Dirigenten  Walter  Goehr 


Tontreue  Langspielplatten  33  Umdr./M 


in. 


Jawohl,  Sie  brauchen  uns  jetzt 

nichts  ZU  Zahlen.  Nur,  wenn  die  Platten 
Ihnen  wirklich  gefallen,  zahlen  Sie  uns  den 
Sonder -Einführungspreis  von  dm  3.75  je  Lang- 
spielplatte. Andernfalls  schicken  Sie  unsdie  Platte 
zurück  und  schulden  uns  nichts.  Der  Probe- 
sendung beigelegt  schicken  wir  Ihnen  unser 
Programm.  Hier  finden  Sie  die  schönsten  Meister- 
werke der  Musik,  von  prominenten  Orchestern 
und  Künstlern  interpretiert,  zu  einem  Preis,  der 
für  jeden  Musikfreund  erschwinglich  ist. 

Sie  riskieren  nichts  -  Sie  geben  uns 

lediglich  die  Erlaubnis,  Ihnen  eine  (oder  falls  Sie 
es  wünschen  alle  drei)  unserer  Langspielplatten 
als  Beweis  ihrer  künstlerischen  Vollendung  und 
Tontreue  zuzuschicken  und  Ihnen  gleichzeitig 
unseren  Katalog  za  unterbreiten.  Die  von  Ihnen 
gewünschten  Platten  werden  Ihnen  kostenlos 
zugeschickt. 

Wir  können  dieses  großzügige  Angebot  natürlich 
nicht  auf  die  Dauer  aufrechterhalten.  Sichern 
Sie  sich  deshalb  die  Platten  Ihrer  Wahl,  indem 


Sie  uns  noch  heute  den  Gutschein  zur  Hörprobe 
zukommen  lassen 


HÖRPROBE-GUTSCHEIN 


Senden  Sie  mir  kostenlos  zur  Mö-probe  öie 
angekreuzten  Langspielplanen 

□  Bach      □Moiort  □Schubert 

Nor  srtoQ  dtf  Plön«  midi  mit«  etfnedij«,  wwi  td) 
IhMti  Jinroolb  rM  3  Tojn  in  tMrtniigi jsgetiar  m 
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Begehrtes  Adenauer-Stipendium 

Für  die  75  „Dank- Stipendien", 
die  Bundeskanzler  Adenauer 
amerikanischen  Studenten  in  Er- 
innerung an  die  Marshallplan- 
Hilfe  stiftete,  haben  sich  unmit- 
telbar nach  der  Bekanntgabe 
weit  über  200  Bewerber  gefun- 
den. Diese  Zahl  wird  von  ameri- 
kanischen Sccchkennern  als  „er- 
staunlich hoch"  bezeichnet.  Die 
75  Auserwählten  haben  sich  nach 
einem  kurzen  Aufenthalt  in  Hon- 
nef an  ihre  Wahl-Universitäten 
begeben.  München  und  Heidel- 
berg sind  bei  weitem  am  meisten 
gefragt.  Bonn  hat  an  Publicity 
verloren,  seit  bekanntgeworden 
ist,  daß  „die  Blank- Soldaten 
Studentenzimmer  belegen".  h 

Scheel  zu  den  Arabern 

In  politischen  Kreisen  Bonns  ver- 
folgt man  mit  einem  gewissen 
Interesse,  ob  der  FDP-Bundes- 
tagsabgeordnete Walter  Scheel 
seine  für  November  geplante 
Reise  durch  die  arabischen  Staa- 
ten in  Anbetracht  der  kriegeri- 
schen Ereignisse  am  Suezkanal 
durchführen  wird.  r 

Redaktionsstab  ging  zur 
Bundeswehr 

Nachdem  10  Redakteure  der 
„Kieler  Nachrichten"  zur  Bundes- 
wehr gegangen  sind,  hat  das 
Blatt  eine  bemerkenswerte  Kurs- 
schwenkung vollzogen.  In  Schles- 
wig-Holstein fällt  das  Interesse 
auf,  daß  FDP-Kreise  dem  bisher, 
dem  rechten  CDU-Flügel  nahe- 
stehenden Blatt  entgegenbringen. 
Der  Industrielle  und  Gutsbesit- 
zer Heinrich  zeichnet  seit  eini- 
gen Wochen  als  Mitherausgeber. 
Der  bisherige  Bonner  Spiegel- 
Vertreter  soll  als  Chefredakteur 
in  Aussicht  genommen  sein.  In 
Kiel  erwartet  man  noch  weitere 
Umbesetzungen  des  Redaktions- 
stabes. 1 

Vergessener  Osten 

Bonner  Lehrlingen  und  Jung- 
angestellten, die  an  einem  Be- 
ruf swettkampf  der  Jungange- 
stellten teilnahmen,  waren  die 
Hauptstädte  von  Schlesien  und 
Ostpreußen  zum  größten  Teil 
unbekannt.  Als  erschütterndste 
Antwort  auf  die  Frage  nach  der 
ostpreußischen  Hauptstadt  wurde 
„Pommern"  registriert.  f 

Neuer  Posten  für  Blank 

In  christlich-demokratischen  Par- 
lamentskreisen werden  Über- 
legungen angestellt,  den  ehe- 
maligen Bundesverteidigungs- 
minister Theo  Blank  zum  Vor- 
sitzenden des  Verteidigungsaus- 
schusses des  Bundestages  zu 
machen.  Sonst  sei  das  Überge- 
wicht der  CSU  in  Verteidigungs- 
fragen mit  Strauß  als  Minister 
und  Richard  Jaeger  als  Aus- 
schußvorsitzenden zu  groß.  x 

Rekord 

Ein  prominenter  CDU-Politiker, 
der  sich  besonders  außenpoliti- 
schen Fragen  widmet,  hat  ange- 
sichts der  vielfachen  Vorwürfe 
gegenüber  der  Bundesregierung, 
sie  habe  dem  früheren  sowjeti- 
,hm  Botschafter  Sorin  die  kalte 
Schulter  gezeigt  und  keine  Mög- 
lidikeit  zu  Gesprächen  geboten, 
\,.  uiextrUt,  daß  Sonn  während 
seiner  fünfmonatigen  Amtszeit  in 
li<, im  auf  seinen  Wunsch  allein 
ulfmal  von  AA-Staatssekretär 
Prof.  Hallstein  und  zehnmal  von 
Ii  i  ndesaußenminister  Dr.  von 
Brentano  empfangen  wurde. 

/,//,/    stelle  einen  Rekord 
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dar,  der  von  keinem  der  Kol- 
legen des  Sowjetbotschafters  in 
Bonn  bisher  in  solch  kurzer 
Amtsperiode  erreicht  worden 
sei  und  in  der  Geschichte  der  Di- 
plomatie fast  einzig  dastehe.  x 

Dr.  Adenauer  als  Zeuge 

Die  am  12.  November  vor  dem 
Bundesgerichtshof  in  Karlsruhe 
beginnende  Hauptverhandlung 
des  Prozesses  gegen  Otto  John 
bereitet  dem  Dritten  Senat  eini- 
gen Platzkummer.  Vor  allem  aus 
den  angelsächsischen  und  den 
skandinavischen  Ländern  haben 
sich  die  Journalisten  zu  Häuf  an- 
gemeldet. Pressefotografen  haben 
auf  jeden  Fall  keinen  Eintritt  in 
das  Gebäude  des  hohen  Gerichts. 
Otto  John  den  Dank  für  dessen 
Freundesdienste  im  britischen 
Kriegsgefangenenlager  abzustat- 
ten, die  John  als  Wahlengländer 
dem  jungen  Deutschen  seinerzeit 
zuteil  werden  ließ.  Damals  war 
John  der  Verteidiger  und  Hans 
Cämmerer  in  Haft; 
b)  Oberbundesanwalt  Max  Güde, 
Hauptakteure  der  Verhandlung 
werden  sein: 

a)  die  Rechtsanwälte  Dr.  Cäm- 
merer sen.  und  jun.  Der  junge 
Hans  Cämmerer  wird  versuchen, 
der  noch  einmal  in  Erholung  ge- 


fahren war,  um  Kräfte  zur  Mei- 
sterung der  anstehenden  harten 
Dinge  zu  sammeln; 

c)  der  Präsident  des  Dritten 
Strafsenats,  der  seit  Mitte  Okto- 
ber eine  Pause  für  sich  in  An- 
spruch nahm,  um  sich  auf  den 
Prozeß  vorbereiten  zu  können; 

d)  mindestens  55  Zeugen,  zu  de- 
nen prominenteste  Politiker  zäh- 
len, unter  ihnen  vielleicht  auch 
der  Bundeskanzler.  (Vgl.  dazu 
unseren  Artikel.)  x 

Das  Stühlchen 

Es  ist  amüsant  zu  beobachten, 
wie  dem  von  Geburt  her  recht 
klein  geratenen  bayerischen  In- 
nenminister August  Geislhörin- 
ger  immer  ein  weißes  Stühlchen 
untergeschoben  wird,  wenn  er  im 
Bundesrat  in  Bonn  spricht.  Das 
Stühlchen  ist  sehr  diskret  in  Be- 
reitschaft und  wird  dann  unbe- 
merkt dem  Redner  unterstellt. 
Boshafte  Kollegen  vom  Bundes- 
rat aus  dem  bayerischen  Nachbar- 
land, die  Geislhöringers  Rede 
abkürzen  wollten,  hatten  sich 
ausgedacht,  ihm  dieses  Stühl- 
chen unversehens  zu  entziehen. 
Der  Versuch  mißlang  aber.  s. 

Neue  Zweimarkstücke 

Die  Vorbereitungen  für  die  Her- 
stellung neuer  Zwei-DM-Stücke 
sind  soweit  abgeschlossen  wor- 
den, daß  das  Bundeskabinett  die 
Entscheidung  über  Größe,  Ge- 
wicht, Metallgehalt  usw.  nun- 
mehr treffen  kann.  Die  neuen 
Stücke  sollen  eine  Verwechslung  ■ 
mit  den  Einmarkstücken  aus- 
schließen. 


An  die  Motorradfahrer  aller  Länder! 

Ihr  seid  so  unerhört  —  so  unerhört  sympathisch, 
wenn  Euer  Donner  durch  die  engen  Straßen  rollt 
und  seid  im  Grund  genommen  furchtbar  demokratisch, 
weil  Ihr  den  Gashahn  soweit  aufdreht,  wie  Ihr  wollt. 

Ihr  seid  nicht  etwa  nur  die  Freude  der  Gemeinde, 
die  ohne  Euch  so  schrecklich  eingeräuschig  wär  — 
auch  unter  denen,  die  nachts  schlafen,  habt  Ihr  Freunde, 
denn  mancher  ruft  Euch  aus  dem  Bett  'was  hinterher. 

Ihr  habt  mehr  Hörer  sonntags  als  die  Rundfunksprecher 
und  mancher  wünscht  Euch  einen  Dämpfer  an  den  Sterz. 
Bald  legt  man,  Euch  zulieb,  den  Fußweg  auf  die  Dädier 
und  auch  der  Autofahrer  hat  für  Euch  ein  Herz. 

Nicht  die  Parteien,  nicht  die  Steuergeld-Verschwender, 
auch  nicht  Atomkraft  und  Parteien-Ungeduld, 
am  Krach  der  Welt,  Motorradfahrer  aller  Länder, 
Ist  i/anz  allein  Euer  lieber  Auspuff  schuld. 

Baladln 


Ein  Test 

In  Dortmund  sprach  Bundes- 
kanzler Dr.  Adenauer  auf  Ein- 
ladung des  Wirtschaftsausschus- 
ses der  CDU  Westfalen  vor  west- 
fälischen Wirtschaftlern.  Rechts- 
anwalt Dr.  Ferdinand  Marx 
sprach  als  Vorsitzender  des  Wirt- 
schaftsausschusses die  einführen- 
den und  launigen  Worte,  man 
habe  den  Herrn  Bundeskanzler 
gebeten,  um  sich  von  der  Wahr- 
heit der  vielfach  geäußerten  Mei- 
nung überzeugen  zu  können,  ob 
„der  alte  Herr  einer  Senilität  an- 
heimgefallen" sei. 
Nach  der  vielbeklatschten  Rede 
des  Bundeskanzlers,  meinte  die- 
ser: „Jetzt  habe  ich  meinen  Test 
geliefert  und  gehe  jetzt  zu  Frau 
Dr.  Steinbiß,  um  mich  unter- 
suchen zu  lassen." 
Die  CDU-Bundestagsabgeord- 
nete Frau  Dr.  med.  Steinbiß  war 
unter  den  Zuhörern.  x 

Abgeordneter  oder  Welten- 
bummler? 

Aus  dem  Gespräch  eines  Chef- 
redakteurs mit  dem  Bundestags- 
abgeordneten X:  „Kann  ich  Sie 
morgen  auf  eine  Viertelstunde 
sprechen?"  —  „Nein,  dann  muß 
ich  zur  Bundestagssitzung  nach 
Berlin."  —  „Und  wenn  Sie  von 
Berlin  zurückkommen?"  —  „Dann 
muß  ich  zur  Europasitzung  nach 
Straßburg."  —  „Könnte  es  dann 
vielleicht  sein?"  —  „Nein,  dann 
fliegen  wir  nach  Bangkok."  — 
„Darf  ich  dann  vielleicht  zu 
Ihnen  kommen?"  —  „Ich  glaube 
kaum,  denn  wir  müssen  ja  auch 
vor  Weihnachten  noch  nach  Mos- 
kau." 

Dieses  Gespräch  wiederholte  sich 
mit  dem  Abgeordneten  Y  und 
mit  dem  Abgeordneten  Z.  Alle 
drei  waren  sehr  bekannte  und 
prominente  Parlamentarier.  s. 

Berlin  wird  interessant 

Obwohl  an  einen  Umzug  der 
Bundesbehörden  nach  Berlin  noch 
keineswegs  zu  denken  ist,  haben 
sich  schon  mehrere  Bonner  Bot- 
schaften für  den  Ankauf  von 
Berliner  Grundstücken  inter- 
essiert. Auch  eine  norddeutsche 
Länder  Vertretung  befindet  sich 
unter  den  Interessenten.  r 

Moskau  vor  Weihnachten 

Die  Vorbereitungen  für  die  Reise 
der  Bundestagsdelegatibn  nach 
Moskau  sind  im  Gange.  Sie  wird, 
wie  man  hört,  ohne  Rücksicht  auf 
die  letzte  sowjetische  Note  durch- 
geführt werden,  und  zwar  vor- 
aussichtlich noch  vor  Weihnach- 
ten. 1 

Fliegerzulagen  nach  Lebensalter 

Bekanntlich  werden  die  Flieger- 
zulagen nach  Dienstgraden  ge- 
staffelt, obwohl  z.  B.  ein  Flug- 
zeugführer aus  dem  Mann- 
schafts-,  dem  Unteroffizier-  oder 
dem  Offiziersstand  sein  kann. 
Die  SPD  will  sich  dafür  einset- 
zen, daß  die  Staffelung  der  Zu- 
lagen allein  nach  dem  Lebens- 
alter vorgenommen  werden  darf. 

r 

Bundesministerium  für  Technik? 

Wird  Bonn  ein  Bundesministe- 
rium für  Technik  bekommen? 
Fragen  der  wissenschaftlichen 
Forschung  und  der  Entwicklung 
sowie  der  technischen  Nach- 
wuchsschulung drängen  geradezu 
danach,  durch  eine  zentrale  Stelle 
gesteuert  zu  werden.  In  Bonner 
CDU-Kreisen  ist  das  Thema  je- 
denfalls lebhaft  erörtert  xoor- 
den.  r 
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für  die  filmtransportierenden  Teile  des  Projektors  und 
damit  erhöhte  Lebensdauer  für  Ihre  Filme !  Das  ist 
ein  entscheidendes  Wort  bei  der  Anschaffung  eines 
Schmalfilmprojektors.  Der  Bell  &  Howell-Lichtton- 
Projektor  16  mm  Modell  622-CXL  macht  es  wahr. 
Seine  filmführenden  Teile  sind  mit  SAPHIREN  be- 
legt, härter  als  der  edelste  Stahl. 
Der  gute  Bildstand  aller  Bell  &  Howell-Projektoren 
ist  sprichwörtlich.  Fest  und  ruhig  steht  das  Filmbild 
auf  der  Leinwand. 

Die  SAPHIR-Auflage  ist  nur  eine  der  markanten 
Vorzüge  dieses  Projektors.  Seine  vielseitige  Verwend- 
barkeit, im  Stillstand  Einzelbilder  zu  projizieren  und 
den  Film  auch  sichtbar  im  Rückwärtslauf  zu  zeigen, 
machen  dieses  Gerät  vollkommen. 
Ein  universelles  Gerät,  dessen  Anschaffung  sich  lohnt ! 


Aller  guten  Dinge 
sind  3 : 

Saphirbelegte  Film- 
seilenführung 


Saphirbelegter  Greifer 
für  den  Filmiransport 


Saphirbelegte  federnde 
Filmführung  |  J 
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Wenn  das  Laub  fällt 


„Sehen  Sie,  der  hat  keine  Zähne 
mehr  -  aber  unser  Europa-Stier 
hat  Hörner!" 


Rock'n  Roll  bei  den  Ostsatelliten 


Aus  der  Praxis:  „Junge,  wenn 
der  Preis  einer  ganzen  Tonne 
Kohle  um  zwei  Mark  erhöht 
wird,  kann  doch  ein  Zentner 
nicht  um  eine  Mark  teurer  wer- 
den! Was  soll  denn  aus  dir  mal 
werden,  wenn  du  so  rechnest?" 
-  „Kohlenhändler,  Herr  Lehrer!" 


Im  Wachsfigurenkabinett:  Eigentlich  hatten  wir  uns  ein  paar 
siten  anders  verteilt! 


Requi-  Der  Feuer-Wehrmann:  „Gutt,  daß  wenigstens  ich  kann  umgehen  m.t 

Feuer!"   _   -  .-  - 
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Forlichritt:   aber  dio  Radio- 
aktivität dieser  neuen  H-Bombe 
ist  viel  goringor!" 


Wenn  ein  paar  Schubladen  nicht 
mehr  passon,  vorher!  die  ganzo 


Pro».  Tito:  „Der  Nächste,  bitte!  Na,  Michel,  immer  noch  kein«  Lust?"         Kommode  ihroLinic 
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Aus  dem  Inhalt: 


Die  Tasche  . . . 

Die  Tasche,  stets  ein  Attribut, 
genau  wie  Schuhe,  Handschuh,  Hut, 
ob  modisch,  klassisch,  stets  gewillt, 
daß  auch  Ihr  Wunsch  sich  prompt  erfüllt 
verharrt  nicht  nur  in  altem  Glanz, 
zeigt  mutig  auch  Extravaganz, 
denn  auch  dies'  reizend  Utensil, 
erliegt  nun  mal  dem  Modespiel. 
Was  gestern  flach  -  und  „up  to  date", 
schon  heute  in  die  „Höhe"  strebt, 
»comtesse«,  stets  modisch  orientiert, 
hat  diesen  Modezug  erspürt, 
und  zeigt  erneut,  allen  voran, 
was  diese  Marke  leisten  kann. 
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Entscheidende  Fragen 

Interview  der  »Bonner  Hefte«  mit  dem  Fraktionschef  der  CDU  Dr.  Heinrich  Krone 


1.  Frage: 

Herr  Dr.  Krone,  die  jüngsten 
Ereignisse,  vor  allem  in  Ungarn, 
haben  —  wenn  man  gewisse  An- 
zeichen richtig  deutet —  die  deut- 
schen innenpolitischen  Fronten 
in  Bewegung  gebracht  und  hier 
und  da  manche  Illusionen  ge- 
raubt. Glauben  Sie,  daß  wir 
heute  dem  großen  Ziel,  zwischen 
Regierung  und  Opposition  zu 
einer  Annäherung  der  Stand- 
punkte in  den  großen  nationalen 
Fragen  zu  gelangen,  einen  Schritt 
näher  gekommen  sind? 

Antwort: 

Ich  habe  immer  den  Standpunkt 
vertreten,  daß  es  aus  nationalen 
Gründen  unbedingt  erforderlich 
ist,  vor  allem  im  Hinblick  auf  die 
Wiedervereinigung  zu  einer  ge- 
meinsamen Linie  von  Regierung 
und  Opposition  zu  kommen. 
Auch  der  Bundeskanzler  hat  in 
diesem  Sinne  immer  wieder  an 
die  SPD  appelliert.  Sie  wissen, 
daß  nach  dem  ungarischen  Blut- 
sonntag, der  die  ganze  freiheit- 
liche Welt  auf  das  tiefste  erschüt- 
tert hat,  der  Kanzler  zweimal 
die  Vorsitzenden  aller  Fraktio- 
nen, auch  die  der  Opposition,  zu 
einer  offenen  Ausprache  zu  sich 
gebeten  hat. 

Es  ging  ihm  in  dieser  ernsten 
Stunde  darum,  die  Auffassungen 
von  Regierung  und  Opposition  in 
den  großen  Fragen  der  deut- 
schen Politik  einander  näher  zu 
bringen.  Das  scheint  bisher  nicht 
gelungen  zu  sein.  Die  Erklärung 
des  stellvertretenden  SPD-Vor- 
sitzenden Mellies  in  der  außen- 
politischen Sitzung  des  Deutschen 
Bundestages  am  8.  November 
und  die  dieser  Stunde  nicht  ent- 
sprechende Rede  Dr.  Dehlers 
zeigen  eine  deutliche  Sprache. 
Die  Sozialdemokratische  Partei 
hält  trotz  der  erschütternden 
Vorgänge  in  Ungarn  an  ihrer 
außen-  und  militärpolitischen 
Auffassung  fest,  obwohl  sie  nicht 
der  Situation  entspricht,  die  jetzt 
völlig  eindeutig  ist.  Das  ist  be- 


dauerlich. Wir  können  und  dür- 
fen uns  dadurch  aber  nicht  von 
dem  eingeschlagenen  Weg  ab- 
bringen lassen,  dessen  Richtig- 
keit noch  in  keinem  Zeitpunkt 
so  nachdrücklich  bestätigt  wor- 
den ist,  wie  in  diesen  Tagen. 

2.  Frage: 

Sie  sprechen  von  der  Richtigkeit 
des  von  der  Bundesregierung 
und  der  Bundestagsmehrheit  in 
der  großen  Politik  eingeschlage- 
nen Weges,  Herr  Dr.  Krone.  Von 
anderer  Seite  wird  jedoch  gesagt, 
daß  z.  B.  die  Atlantische  Gemein- 
schaft bei  der  ersten  ernsthaften 
Bewährungisprobe,  die  sie  abzu- 


legen hatte,  versagt  habe  und 
daß  damit  praktisch  auch  die 
Politik  der  Regierung  gescheitert 
sei.  Was  können  Sie  dazu  sagen? 

Antwort: 

Bs  ist  richtig,  der  Westen  hat  in 
den  letzten  Wochen  nicht  die 
notwendige  Geschlossenheit  in 
den  großen  Fragen  der  Welt  ge- 
zeigt; den  Erfolg  daraus  zogen 
die  Sowjets  und  bemühen  sich 
weiter  darum.  Ist  es  in  dieser 
Situation  nicht  töricht  und  auf 
das  höchste  gefährlich,  eine  Auf- 
lösung der  NATO  zu  fordern 
oder  doch  eine  deutsche  Abkehr 
von  ihr,  weil  sie  „versagt"  habe? 
Muß  man  nicht  stattdessen  alles 


Anarchie 

Moral  wird  klein,  Krieg  groß  geschrieben. 
Die  Anarchie  regiert  die  Zeit. 
Der  Mensoh  wird  von  der  Macht  getrieben 
und  Maaht  schafft  immer  neues  Leid. 

Gewalt  zersetzt  das  W  eltgefüge 
und  keine  Tat  ist  von  Bestand 
und  vielerorten  stellt  die  Lüge 
die  Wahrheit  stündlich  an  die  Wand. 

Der  Haß  macht  Schicksale  zunichte 
und  Bruder  Kain  ist  General. 
Und  die  Moral  von  der  Geschichte: 
Geschichte  pfeift  auf  die  Moral. 


Baladin 


Politik: 

Wahlsieg  Eisenhowers  wird 
in  Bonner  politischen 
Kreisen  als  Vertrauens- 
kundgebung für  seine  Per- 
son, weniger  für  Republi- 
kanische Partei  gewertet. 
Allgemein  wird  energische 
Initiative  des  Präsidenten 
zur  Erhaltung  des  Welt- 
friedens erwartet.  -  Wird 
von  Wandel  der  Außen- 
politik gegenüber  der  So- 
wjetunion gesprochen. 
Hierzu  zwinge  sich  an- 
bahnender Strukturwandel 
im  Osten.  Trotzdem  in 
allen  Fraktionen  auf  Grund 
ungarischer  Vorgänge  wenig 
Neigung,  nach  Moskau  zu 
fahren.  CDU/CSU  hat  Ent- 
scheidung auf  Januar/Fe- 
bruar 1957  verschoben.  - 
In  Kreisen  der  Regierungs- 
koalition werden  Wahl- 
ergebnisse in  Rheinland- 
Pfalz  und  Baden-Württem- 
berg als  Zeichen  dafür  an- 
gesehen, daß  nicht  nur 
gemeindepolitische  Ge- 
sichtspunkte berücksich- 
tigt wurden.  Preise, 
Renten  und  Wehrpolitik 
hätten  wesentlich  mitge- 
spielt. -  Politische  Sen- 
sationen werden  vom  John- 
Prozeß  nicht  mehr  er- 
wartet. Man  ist  geneigt, 
dem  ehemaligen  Präsidenten 
des  Verfassungsschutzamtes 
eine  psycho-pathologische 
Note  zu  erteilen.  -  Frag- 
lich, ob  Antrag  auf  Ini- 
tiative von  MdB  Bucerius 
(CDU),  Bundesregierung 
von  Bonn  nach  Berlin  zu 
verlegen,  Annahme  findet. 
Dennoch  möglich,  daß 
Berlin  formell  in  Rang  der 
Bundeshauptstadt  erhoben 
und  Bonn  ausdrücklich 
als  Arbeitshauptstadt  be- 
zeichnet wird.  Sonst 
ließen  sich  Verhandlungen 
mit  Pankow  kaum  vermeiden. 
-  Bundesverteidigungs- 
minister  Strauß  hat  mit 
erster  Bundestagsrede  in 
neuer  Eigenschaft  Ach- 
tungserfolg bei  allen 
Fraktionen  errungen,  so 
läßt  sich  Echo  auf  sein 
Debüt  zusammenfassen.  Zu- 
sammenarbeit von  Koalition 
und  Opposition  könnte 
sich  daraufhin  bessern.  - 


Wirtschaft: 

Baumwollversorgung  durch 
Suez-Krise  nicht  ernstlich 
bedroht.  Verarbeitende 
Industrie  dürfte  über  aus- 
reichende Vorräte  zur 
Überwindung  vorübergehen- 
der Engpässe  verfügen. 
USA  mit  Überschüssen  in 
der  Lage,  jede  Lücke  aus- 
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fiyi  (eÄXUf.) 


zufüllen,  sofern  es  sich 
nicht  um  Spezialbaumwolle 
handelt.  -  Reismarkt  durch 
Suez-Konflikt  stark  be- 
einflußt. Preise  kräftig 
angezogen.  Nordseehäfen 
erwarten  in  Kürze  erste 
Partien  eines  Abschlusses 
über  rund  10  000  t  Reis 
aus  Spanien,  der  einwand- 
freier Qualität  sein  soll. 
Künftige  Marktentwicklung 
noch  nicht  zu  übersehen, 
hängt  wesentlich  vom  Ge- 
schehen in  Nahost  ab.  — 
„Sonnenseiten"  des  ver- 
regneten Sommers:  Wupper- 
taler Textilindustrie  ver- 
zeichnete neuen  Produk- 
tionsrekord. -  Nahost- 
Krise  gefährdet  Rohjute- 
versorgung. Wenn  über  Kap- 
Route  transportiert  wer- 
den muß,  verschiebt  sich 
bereits  verzögerte  Ablie- 
ferung um  weitere  zwei 
Wochen.  5  000  t  Rohjute 
für  westdeutsche  Industrie 
schon  überfällig;  wird 
sich  noch  erheblich  er- 
höhen. Einzelne  Betriebe 
werden  auf  Kurzarbeit 
übergehen  müssen.  Preise 
über  10  Pfund  Sterling  je 
t  gestiegen.  -  Einfuhren 
an  wollenen  Spinnstoffen 
leicht  erhöht  gegenüber 
Vorjahr.  -  Geringere  west- 
deutsche Kaffeeimporte 
gegenüber  Vorjahr.  -  Brot- 
getreide-Ernte in  der 
Bundesrepublik  gestiegen. 
Zunahme  von  fast  50%.  - 
In  Nordseehäfen  erste 
Almeria-Trauben  eingetrof- 
fen. Nur  zögernde  Abnahme. 
Auch  erstmalig  angebotene 
argentinische  Apfelsinen 
(Valencia  Lates)  fanden 
nur  langsam  Käufer.  - 
Bedarf  an  Bindegarn  in 
westdeutscher  Landwirt- 
schaft gestiegen.  Bei 
Industrie  nur  noch  geringe 
Vorräte.  Durch  Nahost- 
Krise  wurde  internatio- 
naler Sisalmarkt  in  Mit- 
leidenschaft gezogen. 
Abwärtsbewegung  der  Preise 
von  neuer  Befestigung  ab- 
gelöst. -  Enttäuschendes 
Ergebnis  der  diesjährigen 
Heringssaison  in  naher 
Nordsee.  Am  stärksten 
fischverarbeitende  In- 
dustrie getroffen. 
Braunschweiger  Maschinen- 
bauanstalt (BMA),  Braun- 
schweig, hat  gegen  starke 
Konkurrenz  aus  Ostländern 
Auftrag  zur  Lieferung  von 
sieben  Rohrzuckerfabriken 
für  Indien  erhalten.  - 
Daimler-Benz  AG,  Stutt- 
gart, hofft  auf  baldige 
Produktions- Wiederauf- 
nahme bei  Mercedes-Benz- 
Fabrik  in  Buenos  Aires.  - 


tun,  um  die  NATO  wieder  zu- 
sammenzufügen,   nicht    nur  zu 
einem     militärischen,  sondern 
möglichst  auch  zu  einem  politi- 
schen Instrument,  dessen  morali- 
sches Gewicht  allein  wahrschein- 
lich  genügen   würde,  um  eine 
Wiederholung    derartiger  Vor- 
gänge, wie  sie  jetzt  in  Ungarn 
geschehen  sind,  zu  vermeiden? 
Müssen  nicht  gerade  wir  Deut- 
schen, die  wir  dem  Eisernen  Vor- 
hang am  nächsten  liegen,  alles 
in  unserer  Macht  stehende  tun 
und  unseren  Teil  zu  einer  star- 
ken Einheit  der  freien  Welt  bei- 
tragen? Nicht  nur,  daß  unsere 
Sicherheit  auf  den  Verträgen  be- 
ruht: eine  echte  europäische  In- 
tegration schafft  auch  einen  stär- 
keren Geist  der  'Gemeinschaft. 
Aber  nicht  nur  unsere  Sicherheit 
beruht  auf  den  Verträgen.  Wir 
können  auch  die  Wiedervereini- 
gung nur  mit  der  tatkräftigen 
Hilfe  unserer  westlichen  Freunde 
erreichen.    Das  scheint  man  in 
manchen  Kreisen  völlig  außer 
acht  zu  lassen.  Sich  jetzt  vom 
Westen  abzusetzen,  weil  man  mit 
dem    Vorgehen    Englands  und 
Frankreichs  in  Nahost  nicht  ein- 
verstanden ist  und  den  „Blick 
nach  Osten  zu  richten"  —  wie 
Herr  Dr.  Dehler  meinte  —  würde 
bedeuten,  daß  wir  unsere  Freun- 
de in  der  freien  Welt  verlören 
ohne  denjenigen,  an    dem  die 
Wiedervereinigung  infolge  seiner 
falschen  Einschätzung  der  Lage 
bisher  gescheitert  ist,  zu  gewin- 
nen. 

Dieses  Risiko  kann  und  darf 
kein  verantwortlicher  Politiker, 
nicht  zuletzt  im  Hinblick  auf  die 
Wiedervereinigung,  eingehen! 

3.  Frage: 

Die  CDU  /  CSU-Fraktion  sieht 
sich  durch  'die  jüngsten  Ereig- 
nisse nicht  nur  in  ihrer  außen-, 
sondern  auch  in  ihrer  verteidi- 
gungspolitischen Konzeption 
nachdrücklich  bestätigt.  Würden 
Sie  bitte  auch  dafür  die  Gründe 
anführen,  Herr  Dr.  Krone? 

Antwort: 

Ja,  gern.  Ich  meine,  wir  sind  in 
dramatischer  Weise  belehrt  wor- 


den, daß  es  nicht  nur  die  Gefahr 
eines  atomaren  dritten  Weltkrie- 
ges gibt,  wie  Herr  Mellies  meint. 
Wir  haben  die  Möglichkeit  euro- 
päischer Kriege  mit  herkömm- 
lichen Waffen  in  so  erschrecken- 
der Weise  vorgeführt  bekommen, 
daß  es  darüber  eigentlich  keine 
Diskussion  mehr  geben  kann. 
Ebenso  deutlich  lehren  die  Ereig- 
nisse, daß  militärische  Ohnmacht 
die  Gefahr  einer  Aggression  er, 
höht.  Die  Anwendung  brutaler 
Gewalt  unterbleibt  um  so  siche- 
rer, wenn  sie  auf  ein  zur  Vertei- 
digung entschlossenes  und  dazu 
technisch  vorbereitetes  Volk 
trifft. 

Wir  werden  daher  unsere  Ver- 
teidigungsibemühungen  klar  und 
konsequent  weiterführen  — 
nicht,  weil  wir  uns,  wie  Herr 
Ollenhauer  einmal  sagte,  im  Ge- 
fühl des  „Recht-Gehabt-Habens 
sonnen"  —  sondern,  weil  ohne 
unsere  Mitwirkung  an  der  ge- 
meinsamen Verteidigung  der 
freien  Welt  im  Herzen  Europas 
ein  militärisches  und  letzten 
Endes  auch  ein  politisches  Va- 
kuum entstehen  würde,  das  die 
Sowjetunion  einladen  muß,  es 
auszufüllen.  Daß  wir  damit  nicht 
nur  die  Freiheit  verlieren  wür- 


den, sondern  auch  der  Wieder- 
vereinigung in  Freiheit  entfern- 
ter denn  je  wären,  liegt  auf  der 
Hand. 

Wir  werden  daher  unsere  mili- 
tärischen   Anstrengungen  ohne 
Überhastung,    aber  konsequent 
fortführen  und  uns  davon  auch 
durch   plumpe   Drohungen  mit 
der  „Quittung  des  Wählers"  nicht 
abbringen  lassen. 
Wir    sind    überzeugt,   daß  das 
deutsche  Volk  unsere  seit  nun- 
mehr  sieben   Jahren  gradlinig 
geführte   Politik  auch  bei  den 
Bundestagswahlen  1957  honorie- 
ren wird;  eine  Politik,  die  ihm 
Freunde  in  der  freien  Welt,  ein 
Höchstmaß  an  Sicherheit  und  ein 
Ausmaß  an  Wohlstand  geschaf- 
fen hat,  das  1945  niemand  er- 
warten konnte. 

Wir  wissen,  daß  noch  viel  zu  tun 
ist  ünd  wir  haben  nach  einer 
sorgfältigen  Analyse  die  Lehren 
aus  den  jüngsten  Kommunal- 
wahlen gezogen;  wir  wissen  aber 
auch,  daß  der  Wähler  unsere 
Politik,  der  wir  uns  nicht  zu  schä- 
men brauchen,  nur  dann  aner- 
kennen wird,  wenn  wir  ihm 
nicht  mehr  Vertrauen  zu  uns  zu- 
muten, als  wir  selbst  zu  uns 
haben. 


Ohne  Uommeniw 


In  der  159. (Sitzung  des  Deutschen 
Bundestages  am  6.  Juli  1956 
(dritte  Beratung  des  Entwurfs 
eines  Wehrpflichtgesetzes)  wand- 
te sich  der  Abgeordnete  Erler 
(SPD)  gegen  die  Wehrpflicht.  Er 
erklärte,  die  Pläne,  eine  Halb- 
millionen-Armee  mit  der  Ein- 
führung der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht aufzustellen,  datierten  aus 
dem  Jahre  1950.  Unsere  Vorstel- 
lungen seien  überaltert.  Wörtlich 
fortfahrend: 

„Wir  würden  also  nicht  einmal 
der  letzte  Soldat,  sondern  nur 
der  letzte  standhafte  Zinnsoldat 
des  Kalten  Krieges  werden.  Die 
Argumente  des  Kalten  Krieges 


Dr.  Krone  während  seines  letzten  Besuchs  b 
Wnrncr  Dollinger,  CSU,  und  ein  Mitglied  de 


d.-ulsd 


isident  Eisenhower 
Botschaft 


gelten  heute  nicht  mehr;  der 
Kreuzzug  findet  nicht  statt.  Wir 
versuchen  hier  künstlich,  alte 
Parolen  wiederzubeleben.  Die 
Aggression,  die  man  im  Zuge  der 
Korea-Ereignisse  Grund  hatte 
zu  befürchten,  ist  angesichts  der 
letzten  weltpolitischen  Entwick- 
lung für  absehbare  Zeit  in  den 
Bereich  des  nahezu  Ausgeschlos- 
senen abgedrängt  worden." 
Später  ergriff  Bundeskanzler  Dr. 
Adenauer  das  Wort. 
„Ich  glaube  für  mich  beanspru- 
chen zu  können,  daß  ich  so  wie 
nur  irgendeiner  hier  im  Hause 
ein  Gegner  des  Krieges  bin. 
(Beifall  bei  den  Regierungspar- 
teien.) 

Aber,  meine  Damen  und  Herren, 
man  muß  doch  die  Welt  reali- 
stisch sehen!  (Sehr  richtig!  bei 
den  Regierungsparteien.  —  Sehr 
wahr!  bei  der  SPD.  —  Abg.  Neu- 
mann: Die  Welt  von  heute!) 

—  Ja,  die  Welt  von  heute  muß 
man  realistisch  sehen.  (Beifall 
bei  den  Regierungsparteien.  — 
Händeklatschen  und  Zurufe  von 
der  SPD.) 

—  Meine  verehrten  Damen  und 
Herren  von  der  Opposition,  ver- 
folgen Sie  denn  nicht  die  Vor- 
gänge im  Mittleren  Osten?  (La- 
chen bei  der  SPD.  —  Abg. 
Schmidt,  Hamburg:  Was  hat  das 
mit  Ihrer  Wehrpflichtvorlage  zu 
tun?) 

—  Wie  Sie  darüber  lachen  kön- 
nen, über  eine  Gefahr  für  Ge- 
samteuropa, ist  mir  unverständ- 
lich. (Beifall  in  der  Mitte.) 
Sowjetrußland,  das  dort  eine 
Politik  des  freundlichen  Lächelns 
treibt,  hat  sich  in  den  letzten 
Monaten  im  Mittleren  Osten  im- 
mer näher  an  Europa,  und  zwar 
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Im  Rentenkrieg  wird  scharf  geschossen 

Wir  fragen:  Haben  die  Privatversicherungen  etwa  zu  vorsichtig  kalkuliert?  -  Jeder  möchte  seinen  Lebensabend  gesichert  wissen! 


Ein  dreimonatiges  publizistisches 
Trommelfeuer  bestimmter  Inter- 
essengruppen gegen  die  beab- 
sichtigte Rentenreform  und  die 
Väter  der  Regierungsvorlage  hat 
vorerst  einmal  mit  einem  Fiasko 
der  Anti-Reformler  geendet. 
Rund  83  v.H.  der  Bevölkerung 
der  Bundesrepublik  wünschen 
die  Einführung  der  Produktivi- 
tätsrente entsprechend  der  Lohn- 
und  Gehaltsentwicklung. 
Nur  12  v.  H.  halten  die  augen- 
blickliche Rentengestaltung  für 
besser  und  die  meist  sehr  große 
Schar  der  „Meinungslosen"  ist 
auf  ganze  5  v.  H.  zusammenge- 
schrumpft. 

Eines  der  bekanntesten  neutra- 
len Meinungsforschungsinstitute, 
die  EMNID  K.G.  in  Bielefeld, 
hat  diese  Zahlen  bei  völlig  ob- 
jektiver Fragestellung  einwand- 
frei getestet. 

Im  Rentenkrieg  der  letzten  Wo- 
chen ist  von  einem  Teil  der  Pri- 
vatversicherungen und  Sparkas- 
sen sowie  ihrer  Hilfstruppen 
sehr  oft  mit  Nebelgranaten  ge- 
schossen worden.  „Mit  allen  Mit- 
teln" werde  man  gegen  die  Ge- 
setzesvorlage der  Regierung  und 
der  sozialdemokratischen  Oppo- 
sition zu  Felde  ziehen,  verlautete 
offiziös  aus  dem  Hauptquartier 
der  Anti-Reformer. 
Entsprechend  gestaltet  sich  auch 
der  Feldzug,  bei  dem  geistes- 
akrobatische Zahlenkombinatio- 
nen, düstere  Prognosen,  das  In- 
flationsgespenst und  Schlagworte 
wie  „fatale  Rentenmark", 
„schwarz  -  rote  Rentenschatten", 
„Währungsfatalisten"  und  „Dy- 
namiker" offensichtlich  die  Öf- 
fentlichkeit verwirren  sollten. 

•  Sogar  die  Währungsautorität, 
Präsident  Vocke,  wurde  in  den 
Meinungsstreit  hineingezogen. 
Als  dann  allerdings  das  Bun- 
desarbeitsministerium den  So- 
zialpolitikern des  Bundestages 
bewies,  daß  Vocke  zu  seiner 
Stellungnahme  die  offizielle 
Begründung  zum  Regierunigs- 
entwiurf  so  unglücklich  ge- 
kürzt hatte,  daß  ein  schiefer 
Eindruck  über  die  wahren  Ab- 
sichten der  Rentenreformer 
entstehen  mußte,  wurde  es 
urplötzlich  still  um  diese 
Sache. 

_  •  Nach  der  letzten  Rede  des 
Bundesministers  für  Wirt- 
schaft im  Kölner  Gürzenich, 


Fortsetzung:  Ohne  Kommentar 

an  das  Mittelmeer,  herangearbei- 
tet (Zustimmung  bei  den  Re- 
gierungsparteien. —  Zuruf  von 
der  SPD:  Deswegen  Wehrpflicht? 

—  Anhaltende  Zurufe  links.) 

—  Meine  Damen  und  Herren,  ich 
bin  frei  von  jeder  Polemik;  aber 
ich  bitte  Sie:  sehen  Sie  doch  die 
Verhältnisse,  wie  sie  wirklich 
sind,  wie  sich  tatsächlich  die  Be- 
drohung durch  Sowjetrußland, 
die  Einkreisung  Europas  jetzt  auf 


dessen  Akustik  bekanntlich  zu 
wünschen  übrig  läßt,  wurde 
Erhard  als  aufrechter  Kämpe 
gegen  die  Regierungsvorlage 
gefeiert.  Als  er  daraufhin 
in  einem  Interview  mit  einer 
Nachrichtenagentur  klarstell- 
te, daß  er  den  Gesetzentwurf 
des  Kabinetts  in  seinem  ent- 
scheidenden Punkt  stütze, 
blieb  jedes  Echo  aus. 

•  Der  schließlich  eingesetzten 
„Geheimwaffe"  des  Boykott- 
versuches aller  Stellungnah- 
men der  Gesetzesväter  war 
ebenfalls  kein  rechter  Erfolg 
beschieden,  denn  die  Mei- 
nungsforscher stellten  fest, 
vier  Fünftel  der  Bevölkerung 
hätten  schon  einmal  von  der 
beabsichtigten  Rentenreform 
gehört  —  eine  Ziffer,  die 
selbst  die  Optimisten  unter 
den  Verteidigern  der  Geset- 
zesvorlage in  Erstaunen  ver- 
setzte. 

Die  Öffentlichkeit  hat  sich  je- 
denfalls durch  das  laute  Feld- 
geschrei nicht  verwirren  lassen 
und  die  Veröffentlichung  der 
EMNID-Umfrage  war  ein  schwe- 
rer Schlag  gegen  die  Anti-Re- 
former. Der  Meinungstest  kam 
geradezu  einer  geballten  Ladung 
gleich:  Die  Produktivitätsrente 
untergrabe  das  Vertrauen  in  die 
Währung  —  hatten  die  gegneri- 
schen Experten  behauptet.  Ihr 
Vertrauen  in  die  Währung  werde 
nicht  erschüttert  bzw.  sogar  ge- 
stärkt —  äußerten  dagegen 
83  v.H.  der  bei  dem  repräsenta- 
tiven Querschnitt  Befragten.  Da- 
mit fiel  das  sogenannte  psycho- 
logische Hauptgegenargument. 
Ähnlich  erging  es  der  sogenann- 
ten „Sparer-Schutzgemeinschaft", 
von  der  niemand  so  recht  weiß, 
zu  wessen  „Schutz"  sie  eigentlich 
in  aller  Eile  gegründet  worden 
ist,  nämlich  zum  Nutzen  der 
Sparkassen  oder  der  Sparer.  Ihr 
Unkenruf  lautete:  Die  Spanmoral 
und  die  notwendige  Kapitalbil- 
dung sind  in  Gefahr. 
Und  die  Meinung  der  Bevölke- 
rung? Ein  knappes  Drittel 
(32  v.  H.)  spart  nicht  oder  steht 
dem  Problem  meinungslos  ge- 
genüber. Von  den  beiden  ande- 
ren Dritteln  wollen  62  v.H.  nach 
Einführung  der  Produktivitäts- 
rente genau  so  viel  oder  gar 
mehr  als  bisher  sparen  und  nur 
6  v.H.  würden  weniger  auf  die 


den  Mittleren  Osten  und  auf  den 
Mittelmeerraum  verlagert  hat, 
während  uns  gegenüber  Schal- 
meien des  Friedens  geblasen 
werden  und  Einladungen  erfol- 
gen usw.!  Sie  kennen  doch  die 
Sowjetpolitik.  Sie  wissen,  daß 
sie  das  Feld  ihrer  Tätigkeit  im- 
mer wechselt,  um  dadurch  Ver- 
wirrung und  dort  oder  hier  eine 
Beruhigung  zu  schaffen,  die  tat- 
sächlich nicht  am  Platze  ist." 


hohe  Kante  legen.  Die  Existenz- 
berechtigung der  „Sparer- 
Schutzgemeinschaft",  die  ein 
Kind  des  Rentenkrieges  ist, 
dürfte  damit  eindeutig  in  Frage 
gestellt  sein. 

Die  Anhänger  der  Rentenreform, 
zu  denen  auch  der  Bundeskanz- 
ler gehört,  haben  sich  —  um  im 
Bilde  zu  bleiben  —  freigekämpft. 
In  Kreisen  der  Bonner  Sozial- 
politiker wurde  sogar  die  Mei- 
nung geäußert,  es  sei  offensicht- 
lich an  der  Zeit,  einmal  die  Höhe 
der  Prämien  der  Privatversiche- 
rungen zu  überprüfen,  womit 
sich  dann  das  Geschehen  plötz- 
lich gegen  den  Angreifer  wenden 
würde. 

Und  das  kam  so:  Die  Experten 
der  Privatversicherungen  gingen 
bei  ihrer  Kritik  am  Regierungs- 
entwurf  von  der  Prognose  sin- 
kender Alterissterblichkeit  aus. 
Die  Berechnungen  des  Bundes- 
arbeitsministeriums waren  auf 
der  Basis  gleichbleibender  Al- 
terssterblichkeit  aufgebaut.  Die 
unterschiedlichen  Voraussetzun- 
gen führten  dazu,  daß  beide  Ex- 
pertengruppen trotz  der  ehernen 
mathematischen  Gesetze  zu  ver- 
schiedenen Ergebnissen  kamen. 
Nun  kann  das  Bundesarbeits- 
ministerium darauf  hinweisen, 
daß  die  tatsächlichen  Ergebnisse 


der  Bevölkerungsstatistik  nach 
den  Feststellungen  des  Statisti- 
schen Bundesamtes,  also  einer 
neutralen  Einrichtung,  eindeutig 
ein  Ansteigen  der  Sterblichkeit 
der  alten  Menschen  in  den  letz- 
ten sieben  Jahren  zeigen  und 
daß  der  Trend  anhält. 
Die  Entwicklung  der  Alters- 
sterblichkeit, d.  h.  die  Antwort 
auf  die  Frage,  wie  lange  der  alte 
Mensch  seine  Rente  genießen 
kann  und  wie  das  Verhältnis 
zwischen  Rentenbeziehern  und 
beitragszahlenden  Versicherten 
ist,  hat  entscheidende  Bedeutung 
für  die  Beitrags-  bzw.  Prämien- 
gestaltung. Kann  man  es  den  So- 
zialpolitikern bei  dieser  Sachlage 
verübeln,  wenn  sie  sich  für  die 
Frage  zu  interessieren  beginnen, 
ob  die  Privatversicherungen  bei 
der  Prämiengestaltung  vielleicht 
zu  vorsichtig  kalkuliert  haben  .  .? 
Abseits  vom  Streit  der  Meinun- 
gen muß  man  sich  fragen:  Was 
mögen  die  Millionen  alter  Men- 
schen empfinden,  um  die  es  bei 
der  Rentenreform  ebenso  geht 
wie  um  die  Aktiven,  die  zwar 
heute  noch  im  Wirtschaftsprozeß 
stehen,  für  die  morgen  aber  viel- 
leicht schon  der  Lebensabend  be- 
ginnt, den  sie  dann  gesichert 
seihen  möchten? 


3 


Ein  ungewohntes  Bild:  Im  Sicher- 
heitsrat der  Uno  erheben  Amerika- 
ner gemeinsam  mit  den  Sowietrussen 
ihre  Hand  gegen  Gewaltanwendung 
im  Suezkanalgebiet 


Präsident  Eisenhowers  Gesichtsaus- 
druck kennzeichnet  treffend  die  Ver- 
schnupfung  der  Welt  über  den 
Suezfall 


In  Moskau  protestiert  die  Menge  vor 
den  Botschaften  Israels,  Frankreichs 
und  Großbritanniens  gegen  den 
Überfall  auf  Ägypten 


Vielen  galt  der  greise  Staatsmann 
Winston  Churchill,  der  im  1.  und 
2.  Weltkrieg  eine  bedeutende  Rolle 
spielte,  als  Spiritus  rector.  Lächelnd 
schüttelt  er  seinem  Schwiegersohn 
Anthony  Eden  die  Hand 


Ein  britisches  Schiff  nähert  sich  dem 
bronnenden  Port  Seid  kurz  nach  der 
Landung  der  ersten  Welle 


Welt 


Der  franz.  Außenminister  Pineau 
im  Gespräch  mit  Bundeskanzler  Dr. 
Adenauer  am  schicksalschweren  6. 
November  in  Paris.  Rechts  Minister- 
präsident Mollet 


Taucher  und  Spezialschiffe  sind  auch 
von  deutschen  Häfen  unterwegs,  am 
Suezkanal  im  Auftrag  einer  hollän- 
dischen Firma  Ordnung  zu  schaffen. 
Das  Weihnachtsfest,  für  das  sie  den 
Christbaum  schon  an  Bord  haben, 
müssen  die  Männer  wohl  in  Ägypten 
verbringen 


krise 


Sowjetische  Panzer  haben  eine 
Straßenkreuzung  besetzt  und  richten 
ihre  Geschützrohre  drohend  auf  die 
Stadt 


Die  ersten  ungarischen  Flüchtlinge 
treffen  an  der  österreichischen 
Grenze  ein.  Glücklich,  wer  dem  Blut- 
bad der  Sowjets  entronnen 
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In  Ungarn  landete  Stalins  Kopf 
mitten  auf  einer  Straßenkreuzung, 
nachdem  ihn  die  empörte  Bevölke- 
rung vom  gestürzten  Denkmal  abge- 
schlagen und  drei  km  durch  die 
Stadt  geschleift  hatte 


Oberst  Pal  Maleter,  der  Führer  der 
ungarischen  Freiheitskämpfer 


Russische  Panzer  in  Budapest.  Noch 
stehen  sowjetische  und  ungarische 
Soldaten  friedlich  im  Gespräch  bei- 
einander 


35  Kilometer  vor  Ismaila.  Britische 
Fallschirmjäger  graben  sich  an  der 
Straße  ein 


Mit  den  Fahnen  Frankreichs  und 
Ungarns  ziehen  ungarische  Studen- 
ten in  Paris  vor  die  Russische  Bot- 
schaft, um  gegen  die  unmenschlichen 
Vorgänge  in  ihrer  Heimat  zu  prote- 
stieren 


Weihnachtsgratifikation 

Auch  in  diesem  Jahre  werden 
Millionen  von  Lohn-  und  Ge- 
haltsempfängern Anfang  Dezem- 
ber wieder  eine  Vorfreude  auf 
das  Weihnachtsfest  erleben.  Wie 
jedes  Jahr,  wird  es  aber  auch 
diesmal  wieder  Ärger  mit  der 
Steuer  geben,  die  der  Staat  als 
seinen  Anteil  an  der  Weihnachts- 
gratifikation einstreicht. 
Steuerfrei  sind  nur  100  DM.  Alle 
Jahre  wieder  wurde  im  Bundes- 
tag ein  Antrag  eingebracht,  den 
Freibetrag  auf  300  DM  zu  er- 
höhen. Und  alle  Jahre  wieder 
wurde  er  abgelehnt.  In  diesem 
Jahre  dürfte  es  dem  Antrag  des 
„Bundes  der  Steuerzahler"  nicht 
besser  ergehen.  Aber  man  kann 
nicht  wissen:  Vielleicht  weicht 
der  Bundestag  doch  noch  von  der 
Regel  ab  und  läßt  ein  Wunder 
geschehen. 

Für  den  mit  einer  Weihnachts- 
zuwendung bedachten  Arbeit- 
nehmer ist  die  Frage  gar  nicht  so 
unwichtig. 

Das  Weihnachtsgeld  wird  ja 
nicht  für  sich  versteuert,  sondern 
seinen  sonstigen  Bezügen  im  De- 
zember hinzugerechnet  und  die 
Steuer  nach  der  Gesamtsumme 
berechnet.  Sind  nur  100  DM 
Weihnachtsgratifikation  steuer- 
frei, so  kann  sich  ein  ganz  schöner 
Steuermehrbetrag  ergeben,  der 
die  Festesfreude  erheblich  schmä- 
lert. 

Der  Fiskus  macht  geltend,  daß  er 
auf  die  Steuereinnahmen  aus  den 
Weihnachtsgeldern  nicht  verzich- 
ten kann.  Der  Ausfall  wäre  für 
den  Bundesfinanzminister  bei 
einer  Erhöhung  des  Freibetrages 
jedoch  um  so  leichter  zu  ver- 
schmerzen, als  ihm  dafür  aus  den 
Kassen  des  Einzelhandels  er- 
höhte Steuerbeträge  zufließen 
würden.  Was  an  Lohnsteuer  ge- 
spart würde,  käme  auf  diese 
Weise  als  Umsatzsteuer  wieder 
herein.  In  Bonn  dürfte  man  zwar 
hierzu  bemerken,  daß  man  an 
einer  Verbrauchsbelebung  gar 
nicht  besonders  interessiert  ist, 
weil  sie  preissteigernd  wirkt. 
Diese  Gefahr  wird  aber  doch 
wohl  überschätzt. 
Auf  jeden  Fall  sollte  sich  der 
Bundestag  mit  dem  Problem  so 
bald  wie  möglich  befassen.  Die 
Lohnbüros  hätten  weniger  Ar- 
beit, wenn  sie  in  diesem  Jahre 
ausnahmsweise  einmal  rechtzei- 
tig wüßten,  wie  sie  die  Weih- 
nachtsgelder zu  versteuern  ha- 
ben! 


Keine  Formalitäten 

Frage  auf  der  Sitzung  der  Bun- 
despressekonferenz  vom  29. 10.  5C>: 
„Welche  Formalitäten  sind  zu  er- 
füllen, um  Bundeswehreinheiten 
und  Kasernen  zu  besichtigen?" 
Antwort  des  Pressereferenten 
Röwer:  „Gar  keine  Formalitäten. 
Im  allgemeinen  haben  wir  das 
dezentralisiert  und  es  genügt, 
eine  Anmeldung  beim  Wehrkreis- 
kommando oder  auch  bei  uns, 
wir  würden  dann  vermitteln.  Wir 
bitten  nur  darum,  wie  das  bei 
Besuchen  üblich  ist,  »Ich  vorher 
anzumelden."  *• 


JHondon  kennt  keine  Itewen 

Keine  Angstkäufe  -  Der  Erfolg  entscheidet  über  Eden  -  Disziplin  und  Höflichkeit 


Drei  Tage  sind  eine  sehr  knapp 
bemessene  Zeit.  In  Stunden 
höchster  politischer  Konzentra- 
tion, wie  wir  sie  eben  durchleben, 
genügen  sie  jedoch,  um  ein  Bild 
zu  gewinnen,  das  den  Tatsachen 
entspricht. 

So  gesehen,  sind  wir  aus  der 
Tages-  und  insonderheit  der 
Boulevardpresse  nicht  ganz  rich- 
tig orientiert.  Wir  lasen  von 
Protestkundgebungen  in  London, 
einer  besonders  drastischen  auf 
dem  Trafalgar-Square,  von  e'.ner 
absoluten  Spaltung  -  der  haupt- 
städtischen Bevölkerung  in  Eng- 
land und  vieles  mehr  nech,  was 
uns  glauben  ließ,  daß  in  London 
alles  drunter  und  drüber  geht. 
Dem  ist  jedoch  keineswegs  so.  In 

Für  oder  gegen  Mister  Eden 

Die  Meinungen,  wie  sie  im  West- 
end oder  in  der  Fleet  Street 
Londons  vertreten  werden,  sind 
natürlich  nicht  dieselben.  Es  dreht 
sich  dabei  aber  weniger  um 
„Suez  ja  oder  nein?",  sondern 
vielmehr  lautet  die  Fragestel- 
lung: „Für  oder  gegen  Mr.  Eden?" 
Die  Antworten  darauf  sind  nüch- 
tern und  münden  lediglich  in 
taktische  Überlegungen;  denn 
daß  die  britische  Flagge  über 
dem  Suez-Kanal  wehen  muß, 
weil  sie  immer  dort  flatterte, 
darüber  bestehen  überhaupt 
keine  Meinungsverschiedenhei- 
ten unter  den  Engländern. 
Vorerst  genügt  es  dem  Londoner 
vollauf,  daß  der  Union-Jack  auf 
dem  Turm  des  „Houses  of  Parlia- 
ment"  aufgezogen  ist,  ein  beruhi- 
gendes Zeugnis  für  ihn:  das  Par- 
lament tagt,  es  wird  diskutiert, 
beraten,  —  Politik  gemacht.  Im 
Sinne  Englands,  im  Sinne  des 
britischen  Weltansehens,  ent- 
sprechend den  Notwendigkeiten, 
wie  sie  der  Engländer  für  un- 


London gibt  es  keine  Nervosität, 
jedenfalls  ist  sie  auf  der  Straße 
und  in  den  Geschäften  nicht  zu 
erkennen.  Nur  die  Zeitungsver- 
käufer sind  etwas  lauter  gewor- 
den, vor  allem  die  des  „Daily 
Mirror". 

Während  in  den  Städten  des 
Kontinents  Angstkäufe  getätigt 
werden,  die  sensationellsten  Pa- 
rolen kursieren  und  einer  den 
anderen  in  Klugheit  sowie  Ori- 
ginalität der  Situationsbeurtei- 
lung zu  überbieten  versucht, 
gehen  die  Londoner  ihrem  All- 
tag nach,  sind  diszipliniert  wie 
eh  und  je  und  können  gar  nicht 
verstehen,  daß  die  an  sie  gerich- 
teten Fragen  aufgeregte  Unter- 
töne zeitigen. 


erläßlich  hält.  Statistisch  gesehen 
liegt  das  Mednungsverhältnis  et- 
wa bei  60:40,  d.  h.  die  Mehrheit 
billigt  den  britisch-französischen 
Blitz-Feildzug  (das  Wort  Krieg 
wird  nicht  ausgesprochen,  es  ist 
absolut  verpönt!),  die  starke 
Minderheit  ist  jedoch  keinesfalls 
strikte  dagegen;  sie  wartet  das 
Ergebnis  ab. 

In  den  Wochenschauen  der  Lon- 
doner Filmtheater,  in  denen  zu 
jeder  Vorstellung  aktuellste 
Berichte  aus  Cypern  und  vom 
Suez-Kanal  gezeigt  werden,  er- 
scheint —  geschickt  eingeblendet 
—  Mr.  Anthony  Eden  auf  der 
Leinwand.     Die  vollbesetzten 


Häuser  klatschen  Beifall,  ein- 
zelne Bulh-Ruf  e  sind  ganz  schüch- 
tern. Sie  werden  nicht  einmal 
miit  Kopfwenden  der  Nachbarn 
quittiert. 

Es  liegt  offenbar  in  der  Natur 
des  Engländers,  speziell  des  Lon- 
doners, sein  Herz  nicht  auf  der 
Zunge  zu  tragen. 
Mir  scheint  sicher,  daß  die  De- 
batten am  häuslichen  Kamin 
sehr  ausgedehnte  sind.  Die 
Flüstersprache  auf  der  Straße 
liegt  den  Inselbewohnern  nicht. 
Sie  denken  im  übrigen  wesent- 
lich realer  als  wir  Kontinental- 
Europäer;  sie  bemessen  den  Wert 
und  die  Richtigkeit  einer  Sache 
nach  dem  Erfolg,  den  diese  hat 
oder  eben  nicht  hat. 
Und  da  nun  auch  die  Vereinten 
Nationen  für  eine  internationale 
Kontrolle  des  Suez-Kanals  ge- 
stimmt haben,  scheint  Mr.  Eden 
recht  zu  behalten.  Die  Wochen- 
schau-Einblendungen seines  Kop- 
fes in  den  britischen  Kinos  wer- 
den hinfort  noch  mehr  mit  Bei- 
fall bedacht.  Es  hat  eben  der 
recht,  dem  der  Sieg  zufällt.  Wäh- 
rend wir  genieigt  sind,  die  Suez- 
Krise  und  ihren  gegenwärtigen 
Status  nicht  unbedingt  als  bri- 
tisch^französischen  Sieg  zu  wer- 
ten, ist  man  an  der  Themse  und 
wohl  auch  an  der  Seine  anderer 
Ansicht.  Man  gönnt  Herrn  Nas- 
ser eine  möglichst  umfangreiche 
Schlappe;  man  wird  es  ihm  nie 
verzeihen,  daß  er  gegen  die 
Weltmacht  England  aufmuckte. 


Es  kommt  auf  die  Maßstäbe  an 

Seien  wir  ehrlich:  in  früheren 
Zeiten  dachten  wir  ganz  ähnlich, 
wie  die  Engländer  dies  heute 
tun.  Es  kommt  immer  auf  die 
Maßstäbe  an,  die  man  anlegt.  Die 
unsrigen  sind  sehr  klein  und 
ängstlich  geworden;  wir  haben 
ja  auch  kaum  mehr  etwas  zu 


Churchill:  „Lad  nur  Anthony!  Dom  Napoloon  war  »eino  Roi»o  nach  Ägypten  auch 

nicht  bokommonl" 


gewinnen,  wohl  aber  das  Letzte 
zu  verlieren.  Bei  den  Engländern 
ist  dies  völlig  anders,  sie  können 
in  Hinkunft  nur  noch  wieder- 
gewinnen, was  sie  inzwischen 
verloren  geben  mußten. 
Im  übrigen  sollten  wir  uns  an 
der  Disziplin  der  Londoner  ein 
Beispiel  nehmen! 
Es  ist  für  unsere  deutschen  Ver- 
hältnisse fast  unvorstellbar,  wie 
exakt  diese  Neun-Millionen- 
Stadt  lebt.  Es  gibt  dort  keine 
Drängeleien,  weder  an  den  Bus- 
Haltestellen,  noch  sonst  irgend- 
wo. Höflichkeit  ist  allenthalben 
Trumpf,  im  aufregenden  Links- 
verkehr auf  den  überfüllten 
Straßen,  wie  auf  den  Gehsteigen. 
Das  ist  nicht  nur  bewunderns- 
wert, das  ist  die  englische  Le- 
bensauffassung schlechthin. 
So  erklärt  sich  auch  am  sinnfäl- 
ligsten die  absolute  Tatsache,  daß 
es  weder  heute,  noch  morgen 
offenkundige  Nervosität  zu  er- 
kennen gibt.  Bin  Phänomen,  das 
nicht  zuletzt  mit  der  Inselge- 
meinschaft des  Landes  zusam- 
menhängt, die  jedoch  keineswegs 
nur  geographischen  Charakter 
hat.  HORST  AXTMANN 
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Oer  „heimtückische"  RFE 

„Die  Unsicheren,  Unentschlossenen  und  Zögernden  sind  zahlreicher,  als  man  glauben  möchte" 

Bei  dieser  Lizenz  war  „Radio 
Freies  Europa"  verpflichtet  wor- 
den, keine  Sendungen  zu  brin- 
gen, deren  Tendenz  der  Politik 
der  Bundesregierung  zuwider- 
liefe. Im  Deutschlandvertrag  hat 
sich  die  Bundesregierung  vorbe- 
halten, im  Falle  von  Beschwer- 
den den  Sender  um  Abstellung 
der  Beschwerdegründe  zu  er- 
suchen. Sollten  sich  solche  Be- 
schwerden wiederholen,  so  wür- 
de die  Lizenz  fristlos  gekündigt 
werden.  Das  hat  auch  der  Bun- 
desaußenminister in  einem  Brief 
an  einen  SPD-Abgeordneten 
ausdrücklich  wiederholt. 
Demnach  werden  jetzt  in  Bonn 
vom  Auswärtigen  Amt  und  vom 
Bundespostministerium  die  Bän- 


H-ßomlte  könnte  Sieg  kästen 

Besorgnis  amerikanischer  Heeres-Strategen  -  Nicht  stark  genug 
für  „normale"  Kriege! 


„Die     Sendungen    von  .Radio 
Freies   Europa'   sind  besonders 
heimtückisch.  Hier  ist  die  Lage 
so,  daß  man  in  allen  Dörfern  und 
Kleinstädten  ,Radio  Freies  Euro- 
pa' hört.  Die  Leute  benutzen  die 
Sendungen,  um  sich  ihre  Mei- 
nung über  die  Ereignisse  in  Po- 
len zu  bilden  .  .  .  Ich  lebe  im 
Augenblick  auf  dem  Land  und 
spreche  mit  vielen  Leuten  und 
dabei  höre  ich  immer  wieder  die 
Dinge,  die  ,Radio  Freies  Europa' 
sagt.  Auch  ich  (höre  die  Sendun- 
gen, allerdings  mit  einem  weit 
kritischeren  Ohr.  Die  polnischen 
Zeitungen  üben  hier  nur  wenig 
Einfluß  auf  die  Leute  aus,  weil 
man  ihnen  eben  nicht  glaubt." 
So  schrieb  eine  Polin  in  einem 
„Leserbrief"  an  die  „Nova  Kul- 
tura"  am  26.  August  1956.  Es  ist 
eine  der  Echostimmen,  die  zur 
Redaktion  von  „Radio  Free  Eu- 
rope"  (RFE)  in  München  kom- 
men; denn  allzu  viel  dringt  aus 
der  Welt  des  Maulkorbs  hinter 
dem    Eisernen    Vorhang  nicht 
hervor  und  eine  Hörerforschung 
ist  nur  in  begrenztem  Umfang, 
so  z.  B.  bei  Flüchtlingen  und 
Einzelgängern,     möglich.  Das 
Haupt.echo"    kommt    aus  dem 
schimpfenden  kommunistischen 
Lager.  „Reaktionäre  Kulacken", 
„Imperialisten",  „Agenten",  „Na- 
zis",   „Sklaven   des  Imperialis- 
mus", „Helfer  Adenauers". 
Eine  polnische  Zeitschrift  cha- 
rakterisierte den  Widerstand  ge- 
gen das  kommunistische  System 
im  März  1956  wie  folgt:  „Die  Un- 
sicheren, Unentschlossenen,  Zö- 
gernden   sind    zahlreicher,  als 
man  glauben  möchte.  Sie  ver- 
bergen sorgfältig  ihre  alten  bür- 
gerlichen    Gewohnheiten  und 
Wünsche.    Sie    lassen  heimlich 
ihre  Kinder  taufen,  verbergen 
ihre  Parteimitgliedskarten,  aber 
hören    heimlich    Madrid  und 
,Freies  Europa',  weil  ihnen  BBC 
London  noch  zu  zahm  ist." 
„Radio    Freies    Europa",  diese 
Stimme  der  freien  Welt,  die  zu 
den  Völkern  im  Sowjetbereich 
dringt,  und  alle,  denen  es  auf 
diesen  Kontakt  mit  den  Sklaven 
ankommt,  könnten  mit  diesem 
Echo  sehr  zufrieden  sein.  Mit 
dem  Sender  hat  die  amerikani- 
sche  Volksbewegung   in  ihrem 
„Kreuzzug  für  die  Freiheit",  an- 
geregt von  General  Clay,  dem 
ehemaligen  Militärbefehlshaber 
in  Deutschland,  seit  1949  wirklich 
etwas   Großes   geschaffen.  (Ihr 
Werk  ist  auch  die  Berliner  Frei- 
heitsglocke.) Sie  will  den  Geist 
des  Widerstandes  in  Osteuropa 
lebendig  erhalten  und  den  ost- 
europäischen    Ländern  durch 
Radiosendungen  und  Flugblatt- 
aktionen   die   Anteilnahme  der 
freien  Welt  übermitteln. 
Es  ist  ein  gewaltiges  Unterneh- 
men. Die  „Stimmen  des  freien 
Polen",  „der  freien  Tschechoslo- 
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wakei",  des  „freien  Ungarn",  Ru- 
mänien, Bulgarien  strahlen  heu- 
te mit  1,5  Millionen  Watt  in  täg- 
lich   20  -  Stunden  -  Programmen 
über  drei  Sendegruppen-Anlagen 
aus,  und  zwar  von  der  Bundes- 
republik und  von  der  Iberischen 
Halbinsel.  1300  Personen,  darun- 
ter 680  Deutsche,  120  Amerika- 
ner, ferner  500  Ungarn,  Polen, 
Tschechen,  Slowaken,  Rumänen 
und  Bulgaren  wirken  mit. 
Aus  bescheidenen  Anfängen  ent- 
wickelte  sich   eine  große,  mo- 
derne  Radiostation,    die  neben 
28  Kurzwellen  die  stärkste  Mit- 
telwelle Europas  in  den  Kampf 
gegen  den  Kommunismus  stellt. 
In  sieben  verschiedenen  Spra- 
chen  werden    Nachrichten  und 
Kommentare     gesendet,  nicht 
ohne  daß  die  sowjetische  Stör- 
senderzentrale,  die   in  Ungarn 
liegt,    heftig  dazwischenfunkt. 
Aber  die  Techniker  von  „Radio 
Freies     Europa"     haben  ihren 
Sendebereich  genau  studiert.  Sie 
kennen    die  Wetterverhältnisse 
und  haben  besondere  Erfahrun- 
gen in  Kurzwellen,  die  sich  nicht 
am  Boden  fortpflanzen,  sondern 
gegen    den    Himmel  gestrahlt 
werden,  um  in  einer  Höhe  von 
150  bis  200  Kilometer  von  elek- 
trischen Wolken  zur  Erde  zu- 
rückgeworfen zu  werden.  Finan- 
ziert wird  dieser  Betrieb  durch 
Sammlungen    und  Werbeaktio- 
nen,  die  in  Amerika  ein  weit 
größeres   Echo   haben    als  auf 
europäischem  Boden. 
Wie    gesagt,    ein  Unternehmen 
großen  Stils.  Aber  es  hat  na- 
türlich    auch    seine  Schatten- 
seiten und  ist  Angriffen  ausge- 
setzt, die  sich  seit  dem  Aufstand 
in  Ungarn  häufen,    vor  allem 
auch  in  der  deutschen  Presse. 
In    der   Vergangenheit  kamen 
die  Angriffe  auf  den  Sender  in 
erster    Linie  aus    Kreisen  der 
Vertriebenen  und  deren  Lands- 
mannschaften, und  zwar  wegen 
seiner    einseitig  antideutschen 
Behandlung    der  Vertreibung, 
der  Oder-Neiße-Linie,  derTsche- 
schen     und  Sudetendeutschen, 
auch  wegen    der  Beschäftigung 
belasteter  osteuropäischer  Exil- 
politiker und  Sprecher  sowie  Be- 
rater mit  kommunistischer  Ver- 
gangenheit. Heute  wird  dem  In- 
stitut vorgeworfen,  es  erwecke 
durch  seine  Sendungen  in  Ost- 
europa  falsche  Befreiungshoff- 
nungen,   reize    die  bedrängten 
Völker  zu  Abenteuern  und  sei 
vor  allem  an  mancher  unbedach- 
ten Handlung  und  am  Tode  vie- 
ler in  Ungarn  mitschuldig. 
Die  Kritiker    fragen    nach  den 
Bändern  des  Senders.  Die  Bun- 
desregierung soll  sie  überprü- 
fen, weil  sie  diesem  amerika- 
nischen Sender  nach  der  Wieder- 
herstellung  ihrer  Souveränität 
als  Inhaberin  der  Sendehoheit 
die  Lizenz  erteilte. 


„Sollen  wir  die  Opfer  der  sowje- 
tischen Aktionsfreiheit  werden, 
weil  wir  befangen  sind  in  der 
Idee,  es  gäbe  entweder  einen 
großen  Krieg  oder  gar  keinen?" 
Diese  bange  Frage  der  ameri- 
kanischen Heeres  -  Zeitschrift 
„Army"  umreißt  mit  wenigen 
Worten  das  Dilemma,  in  das  sich 
die  Chefstrategen  des  Pentagons 
immer  tiefer  verstrickt  sehen: 
Fast  die  Hälfte  der  für  Vertei- 
digungsausgaben vorgesehenen 
35,5  Milliarden  Dollar  fließt  der 
Luftwaffe  zu,  weitere  Milliarden 
werden  für  die  Stapelung  von 
Atom-  und  Wasserstoffbomben 
verwendet.  Das  Heer  verfügt 
aber  nicht  einmal  über  genug 
Lastflugzeuge  zum  Transport 
einer  einzigen  Division;  es  man- 
gelt an  taktischen  Bombern  und 
selbst  an  kampffähigen  Infante- 
risten. 

Sollte  es  also  noch  einmal  zu 
einem  kleinen  Krieg  ä  la  Korea 
kommen,  der  nicht  mit  Raketen 
und  H-Bomben  geführt  wird, 
dann  wären  die  USA  einem  auf 
die  „konservative"  Kampffüh- 
rung gut  vorbereiteten  Gegner 
hoffnungslos  unterlegen.  Mit 
einem  Wort:  Es  ist  nicht  ausge- 
schlossen, daß  sich  die  USA  auf 
den  falschen  Krieg  vorbereiten. 
Wenn  die  maßgeblichen  Männer 
des  Heeres  mit  Besorgnis  auf 
diesen  Umstand  hinweisen,  dann 
sind  die  Gründe  dafür  nicht  nur 
in  den  Eifersüchteleien  zwischen 
den  drei  Wehrmachtteilen  zu 
suchen.  Das  Schwergewicht  der 
amerikanischen  Rüstungsanstren- 
gungen hat  sich  tatsächlich  sehr 
einseitig  in  Richtung  auf  einen 
etwaigen  weltumspannenden 
Atomkrieg  verlagert:  Langstrek- 
kenbomber,    schwere  Raketen- 


der  geprüft.  Es  ist  eine  lang- 
wierige, schwierige  Prozedur, 
denn  sie  sind  alle  in  ungarischer 
Sprache  besprochen.  (RFE  sendet 
kein  Deutsch.  Die  gewünschten 
Sender-Zensoren  werden  nicht 
jedes  Wort  auf  die  Goldwaage 
legen  dürfen.  Jeden  Schritt  muß 
man  im  Gegenteil  genau  über- 
legen. 

„Radio  Freies  Europa"  ist  ein  In- 
strument, ja  eine  Waffe  par  ex- 
cellence  gegen  den  Kommunis- 
mus. Es  verstärkt  die  Stimmen, 
und  auch  die  Stimmen  der  Bun- 
desrepublik, in  die  versklavte 
Welt  des  Ostens.  Wenn  wir  ihm 
die  deutsche  „Gastfreundschaft" 
—  um  das  handelt  es  sich  näm- 
lich bei  der  Sendelizenz  —  kün- 
digen, wird  der  Sender  sein  Ak- 
tionszentrum nach  Spanien,  Por- 
tugal oder  England  verlegen. 
Sollten  wir  wirklich  diese  Waffe 
aus  der  Hand  geben,  eine  höchst 
wirksame  Waffe  gegen  den  ro- 
ten Osten,  und  zwar  aus  Grün- 
den des  Ressentiments  gegen 
die  Amerikaner  und  zur  Freude 
der  sowjetischen  Sklavenhalter? 


waffen,  Atom-  und  Wasserstoff- 
bomben größten  Kalibers  ran- 
gieren im  Rüstungsprogramm 
weitaus  an  erster  Stelle. 
Alles  ist  in  den  USA  darauf  ab- 
gestellt, daß  ein  Zukunftskrieg 
auf  jeden  Fall  jene  apokalypti- 
schen Ausmaße  annehmen  muß, 
die  zum  Alptraum  der  moder- 
nen Menschheit  geworden  sind. 
Mit  Recht  fragen  sich  daher  ver- 
antwortliche Männer,  was  ge- 
schehen soll,  wenn  eine  solche 
weltweite  Auseinandersetzung 
gar  nicht  stattfindet  und  statt- 
dessen ein  Gegner  irgendwo  auf 
der  Erde  mit  „normalen"  Pan- 
zern, Kanonen  und  Infanterie 
anrückt. 

Führende  Militärs  im  Pentagon 
haben  sich  sogar  ausgerechnet, 
daß  ein  Atom-Weltkrieg  in  der 
Tat  höchst  unwahrscheinlich  ist. 
Sie  argumentieren  etwa  so:  Die 
„H-Bomben-Strategie"  größten 
Maßstabes  findet  bei  den  euro- 
päsischen  Alliierten  Amerikas, 
die  im  Kriegsfall  zu  den  Haupt- 
betroffenen gehören  würden, 
nicht  gerade  überschäumend  be- 
geisterte Zustimmung.  Man  sieht 
es  darum  gar  nicht  als  ausge- 
schlossen an,  daß  es  eines  Tages 
doch  noch  zum  Verbot  der  strate- 
gischen Kernwaffen  kommen 
könnte.  Selbst  ohne  formelle 
Abmachungen  wäre  es  möglich, 
daß  die  Großmächte  sozusagen 
stillschweigend  übereinkommen, 
die  H-Bombe  nicht  anzuwenden. 
Die  Begründer  dieser  Theorie 
sind  der  Auffassung,  daß  jeder 
Zukunftskrieg  weitgehend  loka- 
len Charakter  tragen  wird,  und 
zwar  wiederum  aus  der  Furcht 
heraus,  bei  seiner  Ausweitung 
könnte  die  H-Bombe  ganze  Erd- 
teile mit  Tod  und  Vernichtung 
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Wie  es  zu  Ungarns  Tragödie  kam 

Die  politische  Entwicklung  seit  1947  -  In  Budapests  Petöfi-Klub  begann  die  Revolte  -  Nagys  milder  Kurs 


Budapest,  die  freundliche  Haupt- 
stadt an  den  beiden  Donauufern, 
wo  die  Zigeuner  aufspielen  und 
einst  stolze  Magnaten  das  Geld 
aus  dem  Fenster  warfen,  war 
das  ungarische  Paris,  wohl  we- 
niger elegant,  dafür  aber  weit 
großzügiger. 

Mit  dem  Einmarsch  der  Sowjet- 
truppen 1947  wurde  das  Bild  ein 
anderes.  Dennoch  war  Budapest 
bis  auf  heute  noch  eine  der 
leichtlebigsten  Städte  in  der 
Welt.  Die  ci-devant  Kreise  ver- 
jubelten ihr  Geld  und  ihre  Ju- 
welen; die  neue  Parteiaristokra- 
tie  und  die  höheren  sowjetischen 
Offiziere  trieben  einen  großen 
Aufwand  mit  ihren  Damen. 
Heute  klingt  es  wie  ein  Märchen, 
daß  beim  Einmarsch  der  Stalin- 
schen  Truppen  die  russischen 
Offiziersfrauen  sich  zu  einer 
Galavorstellung  im  Theater  sei- 
dene Nachthemden  angezogen 
hatten  in  der  Meinung,  es  handle 
sich  um  elegante  Albendgardero- 
ben. 

1953  gab  es  in  Budapest  zweiund- 
zwanzig kostspielige  Nachtlokale, 
doch  auch  das  beliebte  Kaffee- 
haus blieb  bestehen.  Das  Leben 
glich  jedoch  einem  Tanz  auf  dem 
Vulkan. 

Denn  die  Literaten  und  Künstler 
waren  nicht  zum  Schweigen  zu 
bringen.  Der  bekannte  Dramati- 
ker Hay  ist  einer  der  Aufrührer. 
Hier  muß  man  jedoch  zwischen 
den  linientreuen  Intellektuellen 
unterscheiden,  und  denen,  die, 
obwohl  z.  T.  kommunistischer 
Prägung,  sich  in  der  Opposition 
befinden  und  für  ein  befreites 


Ungarn  Propaganda  in  Wort  und 
Schrift  machen. 

Erstere  bilden  eine  privilegierte 
Kaste.  Sie  erhalten  Ehrentitel, 
die  mit  fast  oder  ganz  steuer- 
freien Prämien  verbunden  sind, 
die  jährlichen  Ausschüttungen 
von  Preisen  sind  enorm.  Bäder 
und  Kurorte  werden  von  ihnen 
besucht,  wo  sich  ,jdie  Gesell- 
schaft" trifft.  Doch  sie  werden 
von  den  kommunistischen  Kul- 
turfunktionären dirigiert  und 
dürfen  in  ihrem  Schaffen  die 
Parteilinie  nicht  überschreiten. 

Im  Petöfi-Klub 

Der  Petöfi-Klub  wurde  im  März 
1956  in  Budapest  ins  Leben  ge- 
rufen. Er  trägt  seinen  Namen 
nach  dem  Natlonalhelden  und 
begabten  Lyriker,  der  im  Jahre 
1849  als  Sechsundzwanzigjähriger 
im  Kampf  gegen  die  zaristischen 
Truppen  gefallen  ist. 
In  diesem  Klub  der  Intellektuel- 
len flammte  die  Revolte  auf.  Es 
fanden  Diskussionsabende  über 
Diskussionsabende  über  Fragen 
der  Presse  usw.  statt  und  es 
machte  sich  eine  Strömung  gegen 
das  Rakosi-Regime  bemerkbar. 
An  einem  am  14.  Juni  1956  statt- 
gefundenen Abend,  an  dem  über 
tausend  Teilnehmer  teilnahmen, 
rechnete  der  alte  marxistische 
Literaturhistoriker  Lukacs  mit 
Rakosi  ab.  Einige  Tage  später 
wurde  im  Klub  die  restlose  Re- 
habilitierung des  1949  hingerich- 
teten Rajk,  des  ursprünglichen 
Chefs  der  KPU  und  Rakosi-Geg- 
ners,  erörtert.  Seine  Witwe  er- 
griff das  Wort  gegen  Rakosi,  der 


Fortsetzung:  H-Bombe  könnte  . . . 

übersäen.  Aus  diesem  Grunde 
werden  Ost  und  West  peinlich 
darauf  achten,  daß  jeder  Krieg 
lokal  begrenzt  bleibt. 
Aus  Furcht  vor  grausigen  Ver- 
geltungsmaßnahmen kann  es  der 
Ostblock  kaum  wagen,  zum 
Atom-Großangriff  gegen  den 
Westen  anzutreten.  Auf  der  an- 
deren Seite  wird  sich  kaum  ein 
alliierter  Rat  dazu  entschließen 
können,  die  H-Bombe  einzuset- 
zen, solange  nicht  der  Feind  die- 
sen Schritt  getan  hat.  Es  mag 
also  sein,  daß  die  gewaltigen  Su- 
perwaffen  in  einem  nächsten 
Krieg  genau  die  gleiche  Rolle 
spielen  wie  die  Giftgase  in  den 
Jahren  1939  bis  1945,  nämlich  gar 
keine. 

Wie  sähe  es  aber  in  so  einem 
Fall  aus? 

Nach  einem  Bericht  des  NATO- 
Hauptquarticrs  in  Europa  vom 
5." Juli  1956  haben  die  Sowjet- 
union und  ihre  Satellitenstaaten 
über  sechs  Millionen  Mann  un- 
ter Waffen,  davon  4,5  Millionen 
Mann  Bodentruppen.  Drei  Mil- 
lionen Mann  gehören  allein  dem 
Sowjethocr  an.  Die  gesamte  tak- 


tische Luftwaffe  der  UdSSR  be- 
steht heute  aus  Düsenmaschinen. 
Gesamtsärke  der  Luftwaffe: 
20  000  Flugzeuge.  Hinzu  kommen 
2500  Flugzeuge  der  Satelliten- 
staaten, davon  die  Hälfte  mit 
Düsenantrieb. 

Das  amerikanische  Heer  ist  hin- 
gegen nur  eine  Million  Mann 
stark,  während  die  verantwort- 
lichen Männer  der  Auffassung 
sind,  allein  zur  Bewältigung 
einer  lokalen  kriegerischen  Aus- 
einandersetzung wären  min- 
destens 1,5  Millionen  Mann  not- 
wendig. 

Die  Besorgnisse  der  USA-Hee- 
res-Strategen  sind  also  nicht 
ganz  unbegründet.  Wenn  ihre 
Einschätzung  der  Lage  stimmt, 
gibt  Washington  den  größten 
Teil  des  Verteidigungs-Etats  für 
Waffen  aus,  die  vielleicht  nie- 
mals zum  Einsatz  kommen. 
Aber  wer  kann  es  wagen,  in  die 
Zukunft  zu  schauen?  Dem  Bür- 
ger bleibt  nur  zu  hoffen,  daß  der 
Krieg,  auf  den  man  sich  so  oder 
so  vorbereiten  kann,  überhaupt 
niemals  und  in  keiner  Form 
stattfinden  wird. 


ihren  Mann  an  den  Galgen  ge- 
bracht hatte.  Sie  wurde  mit 
größtem  Beifall  begrüßt. 
Die  Rakosi  -  Regierung  ging  zur 
Gegenoffensive  über  und  sagte 
in  der  Presse,  daß  der  Klub  Ver- 
wirrungen unter  den  Pgs  stifte. 
Die  „Szabad  Nep"  —  das  Partei- 
organ —  brach  den  Stab  über 
den  Klub.  Man  wagte  aber  nicht, 
den  Klub  zu  schließen. 
Am  27.  Juni  aber  kam  es  zu  wei- 
teren Diskussionen  im  Klub,  in 
denen  in  aller  Öffentlichkeit 
Dinge  erörtert  wurden,  die  im 
Laufe  der  Nacht  immer  hitziger 
wurden.  Es  gab  Stimmen,  die  dem 
im  Frühjahr  1955  aus  allen  Äm- 
tern durch  Rakosi  entlassenen 
Exministerpräsidenten  Nagy  die 
Ghance  geben  wallten,  seine 
Thesen  öffentlich  zu  erläutern. 
Die  Rakosi-Regierung  ließ  aber 
durch  die  Presse  bekanntgeben, 
daß  die  Partei  zusammen  mit  der 
werktätigen  Bevölkerung  er- 
warte, den  Bestrebungen  des 
Klubs  baldigst  ein  Ende  zu  be- 
reiten. 

Der  Klub  und  die  ihm  nahe- 
stehenden Literaten  und  Künst- 
ler aber  wirkten  nicht  zuletzt 
mit,  daß  Rakosi  gestürzt  wurde 
und  an  seiner  Stelle  Gero  der 
neue  Parteichef  wurde.  Seinen 
Posten  als  Ministerpräsident 
mußte  Rakosi  bereits  früher  an 
Nagy  abtreten. 

Kämpfe  um  die  Macht 

In  Ungarn  bekämpfte  eine  Re- 
gierung die  andere. 
Rakosi  war  der  eigentliche  Herr- 
scher des  ungarischen,  Moskau 
treuergebenen  Satellitenstaates 
der  Nachkriegszeit.  Er  wurde 
Chef  der  KPU  und  Anfang  1945 
übernahm  er  als  Stellvertreten- 
der Ministerpräsident  die  Zügel 
in  die  Hand.  1952  wurde  er  Mini- 
sterpräsident und  schien  auf  fe- 
sten Beinen  zu  stehen.  Im  Juli 
1953  mußte  er  bereits  seinen  ho- 
hen Posten  an  Nagy  abtreten. 
Moskau  war  damals  ein  Rakosi, 
ein  krasser  Tito-Gegner,  nicht 
genehm  und  opferte  ihn,  um  Tito 
zu  schmeicheln.  Doch  seinen  Po- 
sten als  1.  Sekretär  der  KPU  be- 
hielt Rakosi  noch  weitere  drei 
Jahre,  um  dann  Gero  den  Platz 
zu  räumen. 

Rakosi  ist  es  gewesen,  der  seinen 
Vorgänger  in  der  Führung  der 
KPU  und  Gegner,  Rajk,  durch 
einen  Volksgerichtshof  zum  Tode 
verurteilen  ließ. 

Durch  grausames  Foltern  be- 
kannte sich  Rajk  in  allen  gegen 
ihn  angeführten  Punkten  als 
schuldig  und  „gestand",  ein  In- 
strument Titos  gewesen  zu  sein. 
Derselbe  Rakosi  aber  mußte  auf 
Moskaus  Druck  Rajk  rehabili- 
tieren und  zugeben,  daß  es  sich 
um  einen  Justizmord  gehandelt 


hätte.  In  allen  Ehren  wurde  der 
Leichnam  des  gehängten  Rajk 
bestattet. 

Nagy,  ein  Landwirt  kommunisti- 
scher, doch  nicht  bolschewisti- 
scher Prägung  nahm  sich  der  von 
Rakosi  bekämpften  Landwirte  an. 
Die  größere  Hälfte  der  Land- 
wirte bestand  aus  Kleinhofbesit- 
zern.  Diese  Landwirte  befanden 
sich  unter  Rakosi  im  Widerstand, 
denn  sie  verstanden  es  nicht,  wie 
ein  Land,  das  stets  landwirt- 
schaftliche Erzeugnisse  ausfüh- 
ren konnte,  jetzt  unter  Knapp- 
heit von  Nahrungsmitteln  leiden 
mußte. 

Auch   sonst   spürte   man  unter 
Nagy  einen  milderen  Kurs.  Es 
wurde  eine  Lockerung  der  staat- 
lichen Kontrolle,  eine  Besserung 
des    Lebensstandards    und  die 
Auflösung  der  KZ-Lager,  Duld- 
samkeit in  religiösen  Fragen  an- 
gekündigt. Das  Parlament  wurde 
bereits  am  17.  Mai   1953  neu- 
gewählt. Auch  wurde  dem  Land- 
volk versprochen,  eventuell  die 
Kollektivwirtschaft  abzuschaffen, 
vorausgesetzt,    daß    sich  dafür 
eine  Mehrheit  ausspreche. 
1955  aber  wurde  Nagy  durch  Ra- 
kosi, damals  noch  allmächtiger 
Parteiführer,  aller  seiner  Amter 
enthoben.  Nagys  Nachfolger  als 
Ministerpräsident  wurde  Hege- 
düs.    Im    September    1956  war 
Staatspräsident  Dobi.  Minister- 
präsident war  Hegedüs,  der  fünf 
Stellvertreter  hatte,  und  I.  Se- 
kretär der  KPU  war  Gerö.  Unter 
den  zwölf  Mitgliedern  des  PB 
finden  wir  Hegedüs  wieder.  Die 
Namen  Rakosi  und  Nagy  waren 
verschwunden.  Rakosi  aber  muß- 
te   bekennen,    daß    er  falsche 
Handlungen  begangen  habe  und 
es  ihm  leid  täte,  daß  die  sozia- 
listische Legalität  mit  Füßen  ge- 
treten werden  konnte. 

Studenten  verlangten  die 
Wiederernennung  von  Nagy 

Nagy,  der  Anfang  1955  wegen 
Rechtsabweichung  von  Rakosi 
abgesetzt  und  aus  der  Partei  aus- 
gestoßen wurde,  wurde  im  Ok- 
tober 1956  rehabilitiert  Nach  den 
letzten  Ereignissen  in  Polen  aber 
verlangten  die  Studenten  W 
einer  Massenversammlung  die 
Wiederernennung  Nagys  zum 
Ministerpräsidenten.  Die  Resolu- 
tion wurde  mit  großem  Beifall 
aufgenommen.  Polen  habe  ein 
Beispiel  gegeben,  dem  Ungarn 
folgen  sollte.  Man  verlangte  eine 
vollständige  Änderung  der  Füh- 
rung. In  einer  Grußadresse  hieß 
es:  „Wir  beglückwünschen  euch 
zu  eurem  glanzvollen  Sieg.  Wir 
kämpfen  für  die  gleichen  Ziele 
wie  ihr.  Unser  Kampf  wird  auch 
siegreich  sein." 

So  waren  die  Vorgänge  in  Un- 
garn, ehe  die  blutigen  Ereignisse 
ihren  Lauf  nahmen.  Hagen. 
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Wieder  Fallschirmjäger 

Oberst  von  Baer  und  Major  Schacht  erwarben  als  erste  den  neuen  Sprungschein  -  Uberraschend  hohe  Meldungen  von  Freiwilligen 


Deutschland  wird  wieder  Fall- 
schirmtruppen bekommen.  Eine 
erste  Andeutung  dieser  Absicht 
war  dem  Taschenbuch  für  Wehr- 
fragen 1956  zu  entnehmen,  das 
unter  den  taktischen  Zeichen  der 
neuen  Bundeswehr  ein  Zusatz- 
zeichen  für  die  Luftlandetruppe 
aufführte:  eine  Schwinge,  wie  sie 
die  alte  Luftwaffe  hatte. 
Inzwischen  hat  im  Truppenamt 
in  Köln  eine  kleine  Gruppe  von 
Offizieren  die  Vorbereitungs- 
arbeiten für  die  Ausbildung  von 
Luftlandesoldaten  abgeschlossen 
und  sind  die  ersten  Einheiten 
eines  Fallschirmjägerbataillons 
in  Ellwangen  in  die  Kasernen 
eingerückt,  wo  sie  ihre  infante- 
ristische Grundausbildung  erhal- 
ten. Ihnen  stehen  „große  Sprün- 
ge" bevor. 

Die  ersten,  die  ihren  Sprung- 
schein machten,  waren  jedoch  die 
beiden  Offiziere  aus  dem  Trup- 
penamt, die  am  Ausbildungsplan 
für  Fallschirmjäger  maßgeblich 
mitgewirkt  haben:  der  Oberst 
der  Bundeswehr  Bern  von  Baer, 
bisher  stellvertretender  Leiter 
der  Abteilung  V,  und  Bundes- 
wehrmajor    Gerhard  Schacht, 


Gruppenleiter  für  Luftlande- 
wesen in  Köln.  „Offiziere  müs- 
sen immer  vorangehen,  und  für 
die  Luftlandetruppe  gilt  das  ganz 
besonders",  sagte  Major  Schacht. 
Mit  einem  Sprung  aus  einer 
amerikanischen  „C  119"  -  Trans- 
portmaschine  haben  diese  beiden 
höchsten  Offiziere  der  künftigen 
106.  Luftlandebrigade  der  Bun- 
deswehr die  Wiedergeburt  der 
deutschen  Fallschirmtruppe  ein- 
geleitet. 

Selbst  alte  Fallschirmer,  hatten 
sie  seit  dem  Kriegsende  keine 
Gelegenheit  zu  einem  Fall- 
schirmabsprung mehr  gehabt.  Sie 
meldeten  sich  au  einem  zwölf- 
tägigen Lehrgang  bei  ihren 
amerikanischen  NATO-Kollegen 
von  der  11.  Airborne  in  Augsburg 
und  legten  für  diese  Zeit  nach 
amerikanischem  Vorbild  Rang 
und  Namen  ab. 

Die  Ausbilder  malten  dem  Major 
Schacht  die  Nummer  „45"  auf  den 
Stahlhelm,  und  „Number  forthy- 
five"  wurde  der  Major  in  den 
zwölf  Tagen  seiner  „Überholung" 
fortan  von  morgens  bis  abends 
von  einem  Sergeant  gerufen.  Der 
Vierzigjährige  trat  zu  den  jun- 


gen amerikanischen  Rekruten  ins 
Glied  und  machte  mit  ihnen  jede 
Menge  von  Bodengymnastik, 
Laufschritt  und  anderen  Gelen- 
kigkeitsübungen. Er  übte  am 
Sprungturm  und  an  der  Attrappe 
und  sprang  schließlich  die  vor- 
geschriebenen Sprünge,  um  sei- 
nen Sprungschein  zu  bekommen. 
Die  amerikanische  Ausfoildiungs- 
technik  ist  hart.  Der  ehemalige 
Ordonanzoffizier  von  Student, 
seit  1943  bis  Kriegsende  in  Fall- 
schirmjäger -  Generalstabsarbeit, 
zog  dabei  seine  Vergleiche  mit 
der  alten  deutschen  Ausbildung 
und  kam  zu  dem  Ergebnis:  „Wir 
werden  von  unseren  alten  Me- 
thoden behalten,  was  technisch 
und  psychologisch  noch  paßt, 
werden  aber  das  Ganze  mit  den 
neuen  Methoden  verbinden  müs- 
sen." 

Das  ergibt  sich  schon  daraus,  daß 
die  Ausbildung  der  deutschen 
Luf  tlandebrigade  106  wahrschein- 
lich unter  Benutzung  amerikani- 
scher Fallschirme  und  Flugzeuge 
erfolgen  wird.  Als  Flugzeugtyp 
ist  die  „C 119"  vorgesehen,  aus 
der    auch    die  amerikanischen 


Ein  schönes  Bild  niedergehender  Fallschirme.  Der  ganze  Himmel  scheint  mit  Fallschirmen  bedeckt  zu  sein,  die  wie  fallendes 
Laub  niedersinken.  An  iedem  Schirm  hängt  ein  Soldat;  zusammen  ergeben  sie  einige  Bataillone 


Luftlandetruppen  abgesetzt  wer- 
den. 

Ob  diese  Maschinen  allerdings 
später  in  die  deutsche  Bundes- 
luftwaffe übernommen  werden, 
oder  ob  von  deutschen  Flugzeug- 
werken ausländische  Muster  in 
Lizenz  gebaut  werden,  ist  an- 
scheinend noch  nicht  entschieden. 
Man  spricht  davon,  daß  eine 
Tochterfirma  von  Krupp,  die 
Weserflug  in  Bremen,  demnächst 
den  Lizenzbau  von  französischen 
Transportmaschinen  vom  Typ 
„Noratlas  2501"  aufnehmen  wird. 
Die  Ausbildung  der  Luftlande- 
soldaten wird  sich  an  die  ameri- 
kanische Methode  anlehnen  müs- 
sen, weil  das  benutzte  Gerät  es 
verlangt.  So  sind  zum  Beispiel 
die  amerikanischen  Fallschirme 
mit  vier  Bündeln  Fangleinen 
ausgestattet,  in  denen  der  Fall- 
schirmspringer sicher,  'aber  doch 
auch  wieder  ziemlich  eingeengt 
hängt.  Die  Rolle,  mit  der  früher 
der  deutsche  Fallschirmer  seinen 
Sprung  abschloß,  ist  dadurch  rein 
technisch  gar  nicht  möglich  und 
muß  durch  den  eingeübten  „Pa- 
rashut-Landing-Fall",  den  „PFL", 
wie  die  Männer  von  der  Air- 
borne-Division sagen,  ersetzt 
werden.  Hierbei  rollt  der  zu  Bo- 
den gegangene  Springer  über 
fünf  Punkte  seines  Körpers  auf 
den  Rücken  und  fängt  so  den 
Stoß  eines  Falles  ab,  der  trotz 
des  Schirmes  noch  die  Wucht 
eines  unbewehrten  Sprunges  von 
einer  vier  Meter  hohen  Mauer 
hat. 

Die  durch  das  amerikanische  Ge- 
rät aufgezwungene  Ausbildungs- 
methode wird  man  andererseits 
bei  der  rein  körperlichen  Aus- 
bildung der  Bundeswehr  -  Fall- 
schirmjäger nicht  auf  das  etwas 
harte  Airborne-Basic-Training 
auszudehnen  brauchen.  Nach 
deutscher  Ansicht  kann  man  den 
Mann  geschmeidig  und  gelenkig 
machen  durch  recht  viel  Sport! 
Die  Spezialausbildung  unserer 
Luftlandesoldaten  soll  insgesamt 
drei  Wochen  dauern  und  wäh- 
rend der  beiden  ersten  Wochen 
umfassen: 

•  Landungsübungen  am  Boden 

•  Benehmen  am  Schirm  und  in 
der  Maschine 

•  Übungen    in    der  Flugzeug- 
attrappe 

•  Turmspringen  vom  12-m-Turm 

Das  Springen  vom  12-m-Turm 
wird  als  sehr  hartes  Training  an- 
gesehen. Der  Springer  hängt  im 
Sprungturm  die  Reißleine  an 
eine  Abreißvorrichtung  und 
springt  mit  geschlossenem  Fall- 
schirm in  die  Tiefe.  Man  braucht 
sehr  viel  Mut  dazu,  angesichts 


des  so  wenige  Meter  unter  dem 
Absprungpunkt  liegenden  Erd- 
bodens hinabzuspringen. 
Von  einer  Maschine  aus  ist  das 
Springen  einfacher.  Diese  Übung 
wird  daher  auch  bei  der  ameri- 
kanischen Fallschirmtruppe  dazu 
benutzt,  um  die  „Böcke  von  den 
Schafen"  zu  scheiden.  Nach  sechs 
Meter  Fall  öffnet  sich  der  Schirm 
und  reißt  den  Springer  mit  einem 
gehörigen  Ruck  in  die  Schwebe- 
lage. An  einem  schräg  gespannten 
Drahtseil  rollt  er  anschließend 
zu  Boden. 

In  der  dritten  Ausbildungswoche 
sind  fünf  Sprünge  aus  einer  in 
350  m  Höhe  fliegenden  Maschine 
zu  machen. 

Alle  Fallschirmrekruten  müssen 
der  Reihe  nach  ohne  Zaudern  aus 
dem  Flugzeug  gehen.  Der  Mann 
fällt  etwa  30  Meter  tief,  dann 
öffnet  sich  der  Schirm.  Bei  die- 
sen Sprüngen  ist  der  Springer 
noch  mit  einem  zweiten,  einem 
Reserveschirm  ausgerüstet,  den 
er  quer  vor  der  Brust  trägt. 
Diesen  Schirm  kann  man  von 
Hand  auslösen. 

„Das  Herausgehen  aus  der  Ma- 
schine und  der  Entfaltungsstoß 
sind  heute  gegenüber  früher  um 
300  Prozent  angenehmer",  weiß 
Major  Schacht  zu  berichten. 
Früher,  bei  der  alten  Ju  52, 
mußte  man  mit  einem  Kopf- 
sprung in  den  Abgrund  sprin- 
gen. Das  geschah,  um  nicht  im 
heranrauschenden  Leitwerk  des 
Flugzeuges  hängen  zu  bleiben. 
Heute  ist  das  anders.  Die  moder- 
nen Transportmaschinen  haben 
das  Leitwerk  drei  Meter  über 
der  Türe  liegen.  Heute  stürzt 
man  sich  nicht  hastig  in  den 
Luftraum,  heute  geht  man  auf- 
recht in  die  Luft. 
„Man  geht  mit  den  Füßen  zuerst 
nach  draußen,  macht  einen 
Schritt  nach  oben,  streckt  den 
Körper  und  hält  den  Kopf  hoch." 
Das  hat  auch  sonst  seine  großen 
Vorteile,  denn  der  sich  anschlie- 
ßende Entfaltungsstoß  wirkt 
dann  in  der  Richtung  der  Kör- 
perachse aufwärts,  während  frü- 
her beim  Kopfsprung  der  ganze 
Körper  um  180  Grad  herumge- 
rissen wurde. 

Ohne  Fallschirmspringer  oder 
Luftlandetruppen  ist  heute  eine 
moderne  Armee  nicht  mehr 
denkbar. 


Fallschirmjäger  auf  dem  Transport  zur  Einsatzstelle.  Vorschriftsmäßig  liegt  vor  jedem  Mann  sein  Fallschirm,  die  Reißleine  griff- 
bereit. Die  Gesichter  spiegeln  die  mannigfaltigsten  Empfindungen  wider.  Wird  der  Sprung  gelingen? 


In  den  Vereinigten  Staaten  ver- 
fügt z.  B.  das  stehende  Heer  über 
drei  vollaufgefüllte  Luftlande- 
divisionen, die  82.  Airborne,  die 
11.  (in  Deutschland)  und  die 
101.  (Versuchsdivision  des  ame- 
rikanischen Heeres). 
Sowjetrußland  hat  im  Frieden 
sieben  volle  Fallschirmdivisio- 
nen. 

Auch  Europa  kann  auf  Fall- 
schirmtruppen nicht  verzichten. 
„Die  Zeit  der  dreidimensionalen 
Kampfführung  kommt  erst  noch", 
ist  die  Ansicht  der  Experten. 
Der  Aufbau  des  bundesdeutschen 
Luftlandetruppen  erfolgt  in  Etap- 
pen. Nach  der  Teilnahme  der 
beiden  Stabsoffiziere  am  Rekru- 
tenlehrgang der  11-  Airborne 
sind  die  künftigen  deutschen 
Ausbilder  dran. 


Sie  begannen  am  12.  November 
in  Augsburg  einen  neunwöchi- 
gen  Sonderlehrgang.  Etwa  30 
Freiwillige,  die  früher  schon  als 
Lehrer  an  deutschen  Fallschirm- 
schulen tätig  waren,  sollen  dort 
so  fit  gemacht  werden,  daß  sie 
die  Kader  für  die  neue  deutsche 
Truppe  abgeben  können. 
Für  diesen  Lehrgang  wurden 
nur  solche  Soldaten  ausgewählt, 
die  sportlich  noch  so  kräftig  sind, 
daß  sie  mit  jedem  späteren  Lehr- 
gang ihrer  Schüler  fünf-  bis 
sechsmal  mitspringen,  d.  h.  im 
Jahre  rund  80  bis  100  Fallschirm- 
sprünge machen  können. 
Eine  deutsche  Fallschirmsprin- 
gerschule soll  binnen  kurzem  in 
Schongau  eingerichtet  werden. 
Das  jetzt  in  Ellwangen  bestehen- 
de 106.  Luftlandebataillon  wird 


zu  der  106.  Luftlandebrigade 
ausgebaut,  dte  etwa  6000  bis  7000 
Mann  umfassen  wird.  Während 
ihr  Standort  noch  nicht  feststeht, 
scheint  es  doch  sicher,  daß  er  in 
den  Raum  Bayern-Württemberg- 
Baden  kommt. 

Alle  Angehörigen  der  Luftlande- 
brigade werden  Freiwillige  sein. 
Ein  Nachwuchsproblem  scheint 
es  hierbei  nicht  zu  geben,  denn, 
wie  man  erfährt,  hat  die  Truppe 
die  größte  Zahl  von  Meldungen 
zu  verzeichnen,  die  je  für  eine 
Truppenart  abgegeben  wurden. 
Ohne  daß  bisher  in  der  deut- 
schen Öffentlichkeit  zum  Eintritt 
in  die  Fallschirmjägertruppe  ge- 
worben worden  ist,  haben  sich 
seit  Juni  doch  so  viele  ungedien- 
te Freiwillige  gemeldet  daß  in- 
zwischen zwei  Bataillone  aufge- 
stellt werden  konnten. 


Die  Tragik  um 

Ein  englischer  Farbfilm  lüftet  das  Geheimnis  nach  Geheimakten  de 


Kriegsrat  der  Kapitäne  der  drei  britischen  Kreuzer 


Fast  17  Jahre  nach  Durchgabe 
einer  kurzen,  lakonischen  Mel- 
dung des  deutschen  Wehrmachts- 
berichtes, wonach  das  Panzer- 
schiff „Graf  Spee"  im  Mündungs- 
gebiet des  Rio  de  la  Plata  nach 
„heldenhaftem  Kampf"  sich  selbst 
versenkte,  lüftet  ein  englischer 
Farbfilm  den  Schleier  des  Ge- 
heimnisses. Dem  staunenden 
deutschen  Beschauer  stellt  sich 
eine  der  aufregendsten  See- 
schlachten des  letzten  Krieges 
dar,  von  der  ihm  nicht  die  ge- 
ringste Einzelheit  bekannt  war. 
Das  bekannte  englische  Filmteam 
Michael  Powell  und  Emeric 
Pressburger  (bekannt  vor  allem 
durch  die  Filme  „Irrtum  im  Jen- 
seits", „Die  roten  Schuhe"  und 
„Haffmanns  Erzählungen")  hat 
den  Film  „The  battle  otf  the  xiver 
plate"  (Panzerschiff  Graf  Spee) 
nach  einer  18  Monate  andauern- 
den Forschungsarbeit  geschrie- 
ben, inszeniert  und  produziert. 
Tausende  von  Kilometern  sind 
die  beiden  Produzenten  gereist, 
um  authentisches  Material  zu- 
sammenzutragen. 
Am  13.  Dezember  1939  sichteten 
die  englischen  Kreuzer  HMS 
„Exeter",  „Ajax"  und  der  Neu- 
seeländer „Achilles"  die  „Graf 
Spee",  die  zehn  Tage  vor  Kriegs- 
ausbruch im  geheimem  Auftrag 
im  Südatlantik  verschwand  und 
monatelang  der  britischen  Han- 
delsflotte schwerste  Verluste  zu- 
fügte. Kapitän  zur  See  Langs- 
dorff  war  von  der  Unverletzbar- 


keit seines  Panzerkreuzers  über- 
zeugt. Die  „Graf  Spee"  war 
schneller,  wendiger  und  ihre  Ge- 
schütze hatten  eine  stärkere  Wir- 
kungskraft als  die  Gegner.  Seine 
Aufgabe  war  es,  Handelsschiffe 
zu  versenken  und  sich  aus  Ge- 
fechten herauszuhalten. 
Am  15.  November  1939  versenkte 
die  „Graf  Spee"  in  der  Straße 
von  Mozambique  die  „Africa 
Shell"  und  nahm  ihren  Skipper, 
Patrick  Dove,  als  Gefangenen  an 
Bord.  Vierzehn  Tage  lang  war 
Dove  der  einzige  Gefangene  auf 
dem  deutschen  „pocket  battle 
ship",  wie  die  Engländer  es 
nannten.  Er  war  von  der  huma- 
nen Haltung  des  Kapitäns  Langs- 
dorff  beeindruckt  und  es  ent- 
wickelte sich  eine  Freundschaft 
zwischen  den  beiden  Männern. 
Am  26.  November  1939  übernahm 
die  „Graf  Spee"  von  dem  deut- 
schen Versorgungsschiff  „Alt- 
mark" 51  Offiziere  der  zwischen 
dem  5.  und  22.  Oktober  versenk- 
ten britischen  Handelsschiffe. 
Dann  fing  die  britische  Kriegs- 
marine eine  Funknachricht  auf, 
die  von  der  „Doric  Star"  unter 
dem  vernichtenden  Feuer  der 
„Graf  Spee"  gesandt  wurde.  Man 
wußte  jetzt  die  Position  des  deut- 
schen pocket  battle  ship. 
Commodore  Harwood,  der  Ge- 
schwaderchef der  „Exeter", 
„Ajax"  und  „Achilles"  entwik- 
kelte  seinen  Angriffsplan  auf 
Grund  einer  vorsichtig  kalkulier- 
ten Überzeugung,  daß  die  „Graf 


H.  M.  S.  „Exeter"  verließ  schwer  getroffen  das  Seegefecht 

Kapitän  Langsdorff  (Peter  Finch)  mit  einem  gefangenen  Handelsschiff-Kapitän 


Die  „Exeter"  wurde  vom  deutschen  pocket  battle  ship  schwerstens  getroffen  und  aus 
dem  Gefecht  gezogen 
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Graf  Spee 


gsministeriums-  Fairness  auf  der  Leinwand  -  18  Monate  Forschungsarbeit  für  einen  Bildstreifen 


Spee"  die  La-Plata-Mündung  an- 
laufen  und   etwa   im  Morgen- 
grauen des   13.  Dezember  dort 
ankommen  werde.  Er  hatte  recht. 
Die  „Graf  Spee"  wurde  im  Ge- 
fecht  mit  den   drei  britischen 
Kreuzern  schwer  beschädigt  und 
Kapitän  Langsdorff  sah  sich  ge- 
zwungen, im  Hafen  von  Monte- 
video, der  Hauptstadt  Uruguays, 
Zuflucht  zu  suchen. 
Der  britische  Botschafter  in  Uru- 
guay und  Foreign  Office  Intel- 
ligence    traten    in   Aktion  und 
spielten   mit   ihrem  diplomati- 
schen Bluff  eine  entscheidende 
Rolle.  Vier  Tage  später  wurde 
die  Welt  mit  der  Nachricht  über- 
rascht, daß  Kapitän  Langsdorff 
sein  Schiff  in  der  La-Plata-Mün- 
dung  versenkt  hat.  Die  ihm  nach 
internationalen  Gesetzen  erlaub- 
te Aufenthaltszeit  in  Montevideo 
war  abgelaufen,  noch  ehe  die 
„Graf  Spee"  repariert  war. 
Draußen  vor  der  Mündung  —  so 
hieß  es  —  warteten  die  Wölfe. 
Ein   amerikanischer  Rundfunk- 
Reporter  sandte  vom  Hafenkai 
einen     sensationellen  Augen- 
zeugenbericht, der  in  der  ganzen 
Welt  empfangen  werden  konnte. 
Kapitän    Langsdorff   hatte  die 
Absicht,  ein  uruguayisches  Flug- 
zeug zu  chartern,  um  sich  vom 
Standort  und   der   Zahl  seiner 
Gegner    vor    dem    Hafen  von 
Montevideo  zu  überzeugen.  Das 
britische  Foreign  Office  Intelli- 
gence  wußte  ihm  diese  Möglich- 
keit   abzuschneiden.    Er  mußte 
deshalb  der  Ansicht  sein,  daß 
eine  ganze  britische  Flotte  auf 
sein  Schiff  warte  und  die  „Graf 
Spee"  somit  einen  absolut  aus- 
sichtslosen Kampf  vor  sich  habe. 
Er  versenkte  darum  sein  Schiff, 
nicht   ohne   vorher   die  Mann- 
schaften in  Sicherheit  gebracht 
zu  haben.  Vier  Tage  nach  dieser 
Tragödie  erschoß  er  sich,  in  die 
alte  kaiserlich-deutsche  Kriegs- 
flagge eingerollt.  Er  war  einer 
britischen  Kriegslist  zum  Opfer 
gefallen. 

Michael  Powell  und  Emeric 
Pressburger  hatten  für  ihren 
Film  —  der  im  kommenden 
Frühjahr  in  Deutschland  zu 
sehen  sein  wird  —  die  großzügige  . 
Unterstützung  der  englischen 
Admiralität.  Wochenlang  arbei- 
teten sie  die  geheimen  Akten  des 
englischen  Kriegsministeriums 
durch.  Es  ist  somit  authentisches 
Material,  das  dem  Drehbuch  des 
farbigen  Bildstreifens,  der  im 
VistaVision-Format  gedreht  wor- 


Das  geheimnisumwitterte  „pocket  battle  ship";  oben  sein  Kommandant  Kapitän  z.  S.  Langsdorff 

Ehrenabteilung  bei  der  Beisetzung  der  Gefallenen 

Am  29.  Oktober  wurde  der  Film 
in  London  im  Rahmen  der  dies- 
jährigen „Royal  Performance", 
also  in  Anwesenheit  der  briti- 
schen Königin  Elisabeth,  des 
Prinzen  Philipp  und  der  Prin- 
zessin Margaret,  uraufgeführt. 
Wir  Deutsche  haben  keine  beson- 
dere Vorliebe  für  Kriegsfilme. 
Wir  fürchten  ihre  Tendenz  und 
das  Aufreißen  alter  Wunden,  die 
noch  nicht  so  recht  vernarbt  sind. 
In  diesen  Film  können  wir  indes 
getrost  gehen:  er  ist  sauber  ge- 
gemacht,  von  fairen  Gedanken 
getragen  und  —  wie  vierzig  nach 
London  zur  Premiere  eingela- 
dene deutsche  Journalisten  fast 
übereinstimmend  feststellten  — 
ein  Film,  der  nicht  nur  keinen 
Haß  sät,  sondern  die  Freund- 
schaft zwischen  zwei  großen  Völ- 
kern nur  vertiefen  kann.  HA 
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Zwischen 


Einkaufstasche  und  Regenschirm  -  Große  Hoffnungen  für  die  IFMA  1958 


Revolutionäre  Lösung,  heute  schon  selbstverständlich: 
Der  Kabinenroller  von  Fend/Messerschmitt 


Es  klingt  erstaunlich:  Die  Zweiradindustrie  hat  mit  ihren  Erzeugnissen 
an  Stückzahl  bereits  die  Radioindustrie  überrundet.  Allein  16  Millionen 
Fahrräder  -  davon  zehn  Millionen  nach  dem  Kriege  gebaut  -  gibt  es  in 
der  Bundesrepublik;  die  Mopeds  haben  seit  ihrem  Start  vor  drei  Jahren 
die  Zweimillionengrenze  zügig  überfahren. 

Das  wichtigste  an  der  diesjährigen  Frankfurter  Zweiradmesse  war  wohl 
der  Besuch  von  mehr  als  11  000  Ausländern  aus  über  50  Ländern.  Es  gab 
soviel  Exportaufträge,  daß  die  Kapazität  vieler  Firmen  für  die  kom- 
mende Saison  bereits  jetzt  ausgelastet  ist.  Das  meistgefahrene  Moped 
der  britischen  Inseln  wird  eines  aus  deutscher  Herstellung  bleiben.  Da 
waren  die  Sowjets,  die  sich  jede  Einzelheit  genau  ansahen,  und  dort  die 
Schweden,  die  sich  als  die  besten  Kunden  für  Mopeds  erwiesen.  Gut 
florierte  auch  das  Geschäft  um  die  kleinen  flinken  Fahrzeuge  mit  den 
Leuten  aus  Indien,  Burma,  Ceylon,  Australien,  ja  selbst  die  Amerikaner 
zeigten  überraschenderweise  regstes  Interesse. 

Wenn  man  einmal  vom  Export  absieht:  Das  meiste  Interesse  der  fast 
300  000  deutschen  Besucher  galt  den  Kollermobilen,  während  es  letztmals 
noch  die  damals  neuen  Mopeds  waren.  Die  „motorisierte  Einkaufstasche« 
hat  seit  dem  verregneten  Atomsommer  an  Chancen  merklich  eingebüßt 
zugunsten  des  „motorisierten  Regenschirms«.  Die  Zeit  schreitet  weiter, 
was  die  Zukunft  bringt,  steckt  heute  noch  wohlgehütet  hinter  den  ver- 
schlossenen Türen  der  Versuchsabteilungen.  Aber  manchmal  wird  doch 
ein  kleiner  Spalt  frei. 


Ideen  pflegen  in  der  Luft  zu 
liegen.  Das  gilt  für  die  fast 
gleichzeitigen  Pioniertaten  von 
Daimler  und  Benz  ebenso  wie 
heute  hinsichtlich  der  Beschrei- 
tung neuer  Wege  im  Zweiradbau. 
Dabei  scheint  sehr  förderlich  zu 
sein,  daß  es  sich  (damals  wie 
heute)  um  Außenseiter  handelt, 
die  die  ersten  Schritte  wagen. 
Sicher  hätte  es  für  den  Messer- 
schmitt -  Ingenieur  Fritz  Fend 
nach  dem  Kriege  leichtere  Wege 
gegeben,  zu  Geld  zu  kommen. 
Damals,  als  noch  die  Nachfrage 
auf  den  Händler  drückte,  hätte 
er  sich  irgendeine  Feldscheune 
mieten  und  darin,  dem  Zug  der 
Zeit  entsprechend,  mehr  schlecht 
als  recht  „Mühlen"  konfektionie- 
ren können. 

Aber  Fend,  der  sich  bis  Kriegs- 
endeden Fahrgestellen  des  ersten 
Düsenjägers  der  Welt  gewidmet 
hatte,  verstand  nicht  das  mindeste 


Ghia 


fand  Nachahmung  bei  den  „Kleinen".  Das  neue  Goggomobil-Coupe,  der  Clou  der  Frankfurter  Schau 
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von  Motorrädern.  Der  Fahrzeug- 
typ, der  bei  der  Konstruktions- 
arbeit mit  seinem   Chef,  Prof. 
Messerschmitt,    schließlich  her- 
auskam, war  demnach  etwas  von 
Grund  auf  Neues.  Aerodynamik 
gehörte  für  die  Motorradbauer 
zu   den   „böhmischen  Dörfern"; 
der  neue  Kabinenroller  hingegen 
ließ  die  Luftströmungen  mit  einer 
bis  dahin  ungekannten  Leichtig- 
keit an  dem  silbrigen  Fischleib 
entlangströmen  (Fachleute  spre- 
chen hier  von  „extrem  niedrigem 
Luftwiderstandsbeiwert"),  was 
sich  wieder  in  kaum  für  möglich 
gehaltenen  Geschwindigkeits- 
und  Verbrauchsrelationen  aus- 
drückt. Benötigt  doch  ein  Fahr- 
zeug (je  nach  Windschlüpfrigkeit) 
bis  zu  94  v.  H.  der  ihm  innewoh- 
nenden Leistung  allein  zur  Uber- 
windung des  Luftwiderstandes. 
Ausgesprochen  vom  Motorrad  her 
kam  dagegen  der  Breslauer  Gra- 
fiker Gustav  Adolf  Baumm.  „Muß 
eigentlich    der  Motorradfahrer 
auf  dem  Rad  thronen,  wie  auf 
dem  Roß  der  Reiter?",  fragte  der 
Außenseiter  in  Neckarsulm  und 
fand  dort  erfreulicherweise  of- 
fene Ohren  und  aufgeschlossene 
Sinne  für  seinen  „Liegestuhl". 
Und    tatsächlich:     Die  wissen- 
schaftlich-exakten Nachprüfun- 
gen im  Windkanal  der  Stuttgarter 
Technischen  Hochschule  ergaben 
Luftwiderstandsbeiwerte,  wie  sie 
nur  noch  von  gewissen  praktisch 
nicht  verwertbaren  Spindelpro- 
filen unterboten  werden  können. 
Gustav  Adolf  Baumm  ereilte  das 
tragische    Schicksal  Lilienthals. 
In  einer  Kurve  des  Nürburgrings 
zerschellte  die  vorwiegend  für 
Geradeausfahrten  gebaute  reine 
Rekord  -  Maschine     an  einem 
Baum.  Ich  war  damals,  Ende  Mai 
1955,  gerade  in  Neckarsulm,  als 
die  Schreckensbotschaft  eintraf. 
Angesichts     der  menschlichen 
Qualitäten  des  sympathischen  Er- 
finders ging  der  Verlust  allen 
NSU-Leuten  nahe.  Aber  aus  all 
der  Trauer  hob  sich  doch  der 
Entschluß,    im    Sinne  Baumms 
fortzufahren. 


Zündapp-Sportmaschine  175  S:  Flink,  sauber,  gut  ge- 
federt und,  vor  allem:  leise! 
Bilder:  Kleinerr,  Werksbilder 


Beim  Start  mit  dem  „Baumm":  Die  Füße  gelangen 
durch  „Fahrwerkklappen",  die  während  der  Fahrt 
geschlossen  werden,  zum  Boden 


Das  meistgekaufte  Moped:  die  „Quickly".  Unter  20  ver- 
schiedenen Modellen,  die  exportiert  werden,  hält  sie 
die  absolute  Mehrheit  von  53  Prozent 


Es  verging  fast  ein  Jahr,  bis  es 
soweit  war.  Mit  einer  Fahrt  Ber- 
lin—  München  sollte  sich  die 
praktische  Nutzbarkeit  des  Fahr- 
zeugs in  seiner  „zivilen"  Form 
erweisen.  Nach  eingehenden 
Überlegungen  kam  man  jedoch 
davon  ab.  Einmal  wegen  der 
Notwendigkeit,  die  Sowjetzone 
durchqueren  zu  müssen  und  der 
damit  verbundenen  Umständlich- 
keiten. Zum  andern  —  das  war 
der  entscheidende  Grund  —  weil 
es  kein  Automobil  gab,  das  es, 
selbst  auf  der  Autobahn,  mit 
dem  Baumm-Projektil  hätte  auf- 
nehmen können.  Denn  dort,  wo 
der  schlanke  Leib  sich  gleich 
einem  Motorrad  noch  hätte  durch- 
schlängeln können,  ebendortwäre 
der  als  Begleiter  ausersehene 
Porsche  mit  Sicherheit  hängen 
geblieben. 

So  wickelte  man  die  502  Kilo- 
meter zwischen  Berlin  und  der 
Isarmetropole  auf  65  Runden  des 
Hockenheimringes  ab.  For- 
schungsleiter Dr.  Froede  war 
nicht  wenig  erstaunt,  als  er  nach 
Beendigung  der  mit  einem  Stun- 
denmittel von  100,1  km/h  gefah- 
renen Runden  den  Brennstoff 
nachmaß:  5,65  Liter  waren  durch 
den  Auspuff  gerauscht.  Das  ent- 
spricht einem  Verbrauch  von 
1,13  Liter  auf  100  Kilometer.  Wo- 
bei man  wissen  muß,  daß  bei 
dieser  Geschwindigkeit  Krafträ- 
der einen  Appetit  von  4,5  bis 
5,5  Litern  entwickeln!  Kleine 
Sportwagen  brauchen  6,5  bis  8 
und  mittlere  Personenwagen  so- 
gar 10  bis  12  Liter. 
Es  zeigte  sich,  daß  der  „Baumm" 
mit  dem  gleichen  serienmäßigen 
Motor,  der  ein  orthodoxes  Motor- 
rad (in  diesem  Falle  ist  es  die 
125-Kubik-„Superfox")  auf  90  bis 
95  Kilometerstunden  beschleu- 
nigt, mühelos  deren  150  fährt. 
Wird  eines  Tages  die  neue,  eben 
die  Baummsche  Form  des  Motor- 
rades auf  den  Straßen  und  Auto- 
bahnen auftauchen? 
Diese  Frage  wird  in  Neckarsulm 
klar  bejaht.  Allerdings  sind  die 


Geschwindigkeiten  des  Fahr- 
zeugs, das  nur  etwa  ein  Viertel 
der  Antriebsleistung  eines  gleich- 
starken Motorrades  braucht,  zu 
hoch.  Das  Problem  stellt  sich  nun 
für  Dr.  Froede  auf  die  Konstruk- 
tion eines  Motors  mit  günstigem 
Teillastverbrauch. 
„Wir  stehen  am  Beginn",  sagt 
man  in  Neckarsulm,  „wenn  auch 
heutzutage  die  Zeit  schneller  vor- 
anschreitet, als  zwischen  dem 
ersten  Krupp-Roller  des  Jahres 
1919  und  den  neuen  Lambrettas 
und  Vespas."  Eines  Tages  wird 
aber  der  „Porsche  des  kleinen 
Mannes"  auf  seinen  beiden  Rä- 
dern rollen.  Vielleicht  in  fünf 
Jahren,  oder  in  drei,  vielleicht 
schon  zur  nächsten  IFMA,  die 
jetzt  im  Turnus  mit  der  Automo- 
bil-Ausstellung alle  zwei  Jahre 
stattfindet;  die  nächste  also  wie- 
der im  Herbst  1958.  gk 


Das  ist  die  bürgerliche  Ausgabe  des  Fliegenden  Liegestuhls.  Das  Fahrzeug  ist,  um 
die  Position  des  Fahrers  zu  verbessern,  höher  als  die  Rekordmaschine.  Der  Fahrer 
sitzt  wie  in  einem  bequemen  Lehnsessel.  Der  Aufbau  des  Fahrzeugs  blieb  unver- 
ändert. Der  serienmäßige  125  ccm-NSU-Superfox-Motor,  der  im  normalen  Motorrad 
eine  Höchstgeschwindigkeit  von  ca.  95  km/h  entfacht,  schafft  in  diesem  Stromlinien- 
Fahrzeug  155  km/h.  Verblüffend  ist  der  geringe  Verbrauch,  der  erkennen  läßt,  wie 
stark  der  Treibstoffverbrauch  bei  einem  Fahrzeug  von  ungünstigen  Strömungsver- 
hältnissen beeinflußt  werden  kann 


Baumms  „Liegestuhl",  gefahren  von  Weltmeister  H.  P.  Müller  auf  dem  Hockenheimring 


WIE  EIN  MÄRCHEN: 


Es  waren  einmal  zwei  Königs- 
kinder,  und  die  beglückten  eine 
ganze  Welt.  Sie  sangen  und  spiel- 
ten, daß  man  ihnen  nur  bei  ange- 
haltenem Atem  lauschen  konnte. 
So  wurden  sie  unsterblich  schon 
in  jungen  Jahren.  Beide,  übrigens 
seit  vielen  Jahren  miteinander 
vermählt,  sind  noch  quicklebendig 
mitten  unter  uns.  Man  möchte 
am  liebsten  nur  in  Märchenform 
von  ihnen  erzählen,  weil  beider 
Weg   und   Wirken   an  Wunder 
grenzen.  Beider  Namen  wurden 
zu  Begriffen:  Maria  Ivogün  und 
Michael  Raucheisen. 
Sie  wohnen  wirklich  märchen- 
schön  am  Rande  des  Berliner 
Grunewaldes,  diese  beiden  global 
bekannten  Gelehrten  der  Musik, 
Kammersängerin  Professor  Maria 
Ivogün-Raucheisen  und  Deutsch- 
lands   Solistenbegleiter    Nr.  1, 
Professor  Michael  Raucheisen. 
Man  kann  die  Atmosphäre  von 
besinnlicher     Behaglichkeit  in 
ihrem    Heim    förmlich  fühlen! 
Mozartsche  Innigkeit  weht  einem 
an  aus  allem  hier,  aus  den  leben- 
digen Gesichtern,  von  den  Wän- 
den mit  ihren  graziösen,  histo- 
risch echt  kostümierten  Figurinen 
oder    von    dem  bezaubernden 
Mädchenbildnis   in   öl,  Aloysia 
Weber      darstellend,  Mozarts 
Schwägerin  und  Jugendliebe,  ge- 
nauer: Mozarts  Inspiratorin  wäh- 
rend seiner  Mannheimer  Jahre. 
Von  Lampi  stammt  diese  einzig- 
artige Kostbarkeit. 
Märchenfee  Maria   Ivogün  will 
uns  glauben  machen,  sie  habe 
heute   ihren  fünfundsechzigsten 
Geburtstag. 

Dabei  schaut  uns  —  nein,  lacht 
und  sprüht  uns  ein  Wuschelkopf 
an,  ein  Augenpaar,  das  eher 
einer  Zerbinetta  gehören  könnte, 
jenem  berückenden  Mädchen  in 
„Ariadne"  von  Richard  Strauß, 
dem  Maria  so  oft,  so  unvergeß- 
lich Gestalt  und  Stimme  gab. 
Auch  im  gesprochenen  Wort 
schwingt  hier  —  wie  selbstver- 
ständlich —  Zärtlichkeit.  „Herzi, 
gestattest  du,  daß  Ich  dem  Re- 
dakteur mal  unser  Album  zeige?", 
fragt  der  Gatte  In  der  felnfühli- 


Zmi  Menschen 

Maria  Ivogün:  „Ich  liebe  und  bewundere  unsere  Jugend"  -  Michael  Raucheisen:  „Bei 


gen  Art,  die  an  sein  Musizieren 
erinnert,  und  ebenso  lieb  kommt 
die  Antwort:  „Ja,  natürlich,  geh' 
nur,  Michele,  hol'  die  Bilder  her." 
Wir  sprechen  leise  miteinander. 
Maria  Ivogün,  die  Ungarin,  hat 
jetzt  noch  einen  Bruder  in  Buda- 
pest zu  wohnen . .  . 
Der  Rückblick  auf  die  Jahre  ihres 
künstlerischen  Werdens  ist  durch- 
setzt von  internationalen  Namen. 
„Meine  Mutter,  Ida  von  Ivo,  war 
ebenfalls  Sängerin.  Sie  lehrte 
mich  vieles,  vor  allem,  erst  dann 
öffentlich  aufzutreten,  wenn  ich 
mir  einer  wirklich  künstlerischen 
Reife  sicher  wäre.  Auch  ihren 


zweiten  Rat  befolgte  ich  genau, 
nämlich,  nur  nicht  zu  lange  zu 
,brüllen',  also  höchstens  zwanzig 
Jahre.  Koloratur-Partien  verlan- 
gen Jugend,  um  glaubhaft  zu 
wirken.  Außerdem  hatten  es  mir 
die  betont  jugendlich-lyrischen 
Operncharaktere  angetan." 
Nach  den  Ausbildungs jähren  in 
Ungarn,  in  der  Schweiz  und  in 
Österreich  wurden  Wien,  Mün- 
chen und  Berlin  die  Hauptstatio- 
nen dieser  zärtlichen,  seltsam 
warmen  Mädchenstimme. 
Mignon,  die  Manon  (von  Massa- 
net),  die  Tatjana  in  „Eugen  One- 
gin",  Mimi,  Zerbinetta,  Pfitzner's 


Kammorsängerin  Professor  Maria  Ivogün  einst  als  „Zerbinetta" 


Ighino  —  mit  diesen  ihren  Glanz- 
rollen gewann  Maria  Ivogün  eine 
Welt  von  Bewunderern.  Kaum 
weniger   bedeutungsvoll  waren 
jene    ungezählten    Abende,  an 
denen     „die     Ivogün  schlichte 
Volksweisen  ihrer  Heimat  bot. 
Sie  blieb  sich  immer  gleich  in 
ihrem  Wesen  wie  in  ihrer  Kunst. 
Die  Höhepunkte,  angefangen  mit 
dem  ersten  Vorsingen  von  ihrem 
Entdecker   Bruno   Walter,  dem 
späteren  Generalmusikdirektor 
der  Salzburger  Festspiele  —  das 
war  im  Jahre  1912  — ,  dann  in 
den  zwanziger  Jahren,  als  Arthur 
Nikiseh  das  Philharmonische  Or- 
chester in  der  Bernburger  Straße 
dirigierte   und   Max  Reinhardt 
das  Deutsche  Theater  in  Berlin  zu 
der  europäischen  Bühne  machte, 
bis  zum  Abschied  von  der  Bühne 
im  Jahre  1932  —  die  Staatsoper 
gab    eine    Festaufführung  des 
„Rigoletto"  —  alle  diese  künstle- 
rischen Höhepunkte  haben  Maria 
Ivogün    nicht  anspruchsvoller, 
sondern  eher  bescheidener,  dank- 
barer, demütiger  gemacht. 
Als  Professorin  an  der  Musik- 
hochschule Berlin  und  als  Privat- 
lehrerin  setzt   sie   ihr  Dienen, 
ihren  inbrünstigen  Dienst  an  der 
Kunst  fort.  Elisabeth  Schwarz- 
kopf, Rita  Streich,  Renate  Holm, 
Michi  Tanaka,  die  stimmbegabte 
Gattin   Viktor   de   Kowas,  und 
viele  andere  pflanzen  Ivogünsches 
Singen  fort. 

„Ich  liebe  und  bewundere  unsere 
Jugend",  —  mit  diesen  Worten 
rundet  Maria  ihre  Lebensskizze, 
„denn  so  dornenreich  auch  der 
Aufstieg  ist  zu  diesen  Brettern, 
die  die  Welt  bedeuten,  —  sie  beißt 
sich  tapfer  durch!" 
Behutsam  kommt  Professor  Mi- 
chael Raucheisen  mit  dem  Photo- 
Album  näher. 

„Na,  eine  bunte  Geschichte,  wie?" 
Wir  suchen  ein  paar  Bilder  für 
die  »Bonner  Hefte«  heraus.  Und 
weil  die  Geschichte  von  den  bei- 
den „Königskindern"  längst  noch 
nicht  vollständig  ist,  erlaubt  er 
uns,  seinen  Erinnerungsschatz 
ein  bißchen  durchzukramen. 
In  Bayern,  in  Rain  am  Lech, 
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an  der  Wett  getieto 

imer  die  Stadt  der  Musik"  -  Von  unserem  Korrespondenten  Rolf  Eilermann 


stand  seine  Wiege.  Mit  siebzehn 
Lenzen  war  er  bereits  erster 
Geiger  der  Münchner  Hofoper. 
Geiger?  Wir  haben  uns  nicht 
verhört.  Aber  aus  dem  „Geiger" 
und  „Bratscher"  wurde  bald  der 
Konzertbegleiter,  der  dann  mehr- 
mals rund  um  den  ganzen  Globus 
kam.  Amerika,  Japan,  Korea  — 
unmöglich,  seine  Stationen  alle 
aufzuzählen. 

Man  sagt,  es  gäbe  gewisse  Ge- 
heimnisse des  Begleitens  —  „Und 
ob!",  bestätigt  der  Professor.  Man 
muß  vor  allem  ein  guter  Psycho- 
loge sein,  muß  fühlen,  in  den 
Fingerspitzen  fühlen,  in  welcher 
Stimmung  der  Solist  ist.  Der  eine 
ist  abergläubisch;  dem  darf  man 
nie  sagen,  er  sei  gut  bei  Stimme. 
Den  Stimmgewaltigen  muß  man 
zügeln,  damit  er  sich  nicht 
vorzeitig  verausgabt.  Mancher 
braucht  Anfeuerung,  weil  er  zu 
sehr  befürchtet,  er  ermüde  zu 
schnell. 

„Begleitung"  gibt  es  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  nicht 
mehr.  Die  Zeiten  der  general- 
baßmäßigen Harmonieführung 
sind  vorbei.  Mit  Schuberts  „Erl- 
könig" geschah  eine  revolutio- 
nierende Wandlung.  Die  Bewäl- 
tigung dieser  Oktavtriolen  in  der 
rechten  Hand  kann  keinem  Dilet- 
tanten gelingen.  Von  den  Schwie- 
rigkeiten des  modernen  Liedes 
ganz  zu  schweigen. 
Eine  Hauptsache  ist  das  Trans- 
ponieren. Allerdings  werden  auch 
dem  Auge  —  wie  beim  Partitur- 
spielen —  große  Aufgaben  ge- 
stellt. Am  wichtigsten  ist  das  Er- 
fassen der  Harmonie  und  das 
blitzschnelle  Uberschauen  der 
filigranen  Figuren-Arbeit.  Schon 
früh,  als  Junge  habe  ich  täglich 
stundenlang  geübt.  Bald  fiel  mir 
das  Transponieren  so  leicht  wie 
das  Lesen  einer  Zeitung. 
Einmal  war  ein  berühmter  Sän- 
ger kurz  vor  dem  Konzert  heiser 
geworden,  so  daß  ich  das  ganze 
Programm  eine  große  oder  eine 
kleine  Terz  tiefer  spielen  mußte. 
Das  Publikum  hatte  nichts  ge- 
merkt, aber  solch  ein  .Einstellen' 
auf  den  Sänger  bedeutet  für  die 


Begleiter  am  Flügel  eine  uner- 
hörte Nervenkonzentration. 
Ein  anderes  Beispiel:  plötzlich 
bekommt  man  ein  handgeschrie- 
benes Notenblatt  vorgelegt.  Die 
Tonart  ist  ganz  anders  als  die 
gedruckte.  Der  Sänger  wünscht 
in  letzter  Minute,  einen  halben 
Ton  höher  oder  tiefer  zu  singen, 
also  in  seiner  bequemsten  Stimm- 
lage. , Natürlich'  macht  man's, 
wie  gewünscht,  aber  was  das 
heißt:  Von  einem  halben  Ton 
hängt  oft  der  entscheidende  Er- 
folg ab! 

Wieder  eine  Sache  für  sich  ist  die 
Begleitung  von  Arien,  von  Wag- 
ner-Fragmenten, Violinkonzerten 
und  sonstigen  ausgesprochenen 
Orchesterstücken.  Oft  muß  das 
Klavier  weitgehend  den  Klang 
des  Orchesters  ersetzen. 
Auch  mit  den  Tempi  muß  man 
genauestens  vertraut  sein.  Die 
ganze  einschlägige  Literatur  muß 
man  in-  und  auswendig  kennen. 
Schubert  allein  ist  mit  über  600 
Liedern  vertreten.  Die  Gesamt- 
zahl geht  in  die  Tausende. 
Ebenso  wichtig  ist  die  Kenntnis 
der  Individualität  des  Solisten; 
der  Überkräftige  bevorzugt  die 
Dynamik,  der  Lyrische  die  feinen 
Kopftöne,  der  Charaktersänger 
hat  eigene  Wünsche  wie  der  Vir- 
tuose. Wehe,  man  kennt  seinen 
Flügel  nicht  genau,  die  Akustik 
der  Säle,  oder  die  Klangverhält- 
nisse auf  dem  Podium.  Dem 
einen  klingt  alles  zu  stark,  dem 
anderen  zu  leise;  die  verschie- 
dene Beurteilung  der  Zuhörer 
kann  einen  zur  Verzweiflung 
bringen. 

So  gibt  es  viele  , Tücken  des  Ob- 
jekts'. Mancher  Sänger  läuft  vor 
dem  Auftritt  aufgeregt  wie  ein 
Leopard  herum,  ein  anderer  ver- 
gißt, sich  für  den  Beifall  zu 
bedanken.  Der  , Begleiter'  hat 
eben  Mädchen  für  alles  zu  sein. 
Von  seiner  Geistesgegenwart 
hängt  viel  ab.  Es  kommt  vor,  daß 
der  Solist,  der  ja  meist  aus  dem 
Gedächtnis  singt,  eine  Noten- 
seite überspringt.  Selbstver- 
ständlich springt  der  Mann  am 
Flügel  mit.  Zuweilen  werden  un- 


deutlich gekennzeichnete  Wieder- 
holungen vergessen.  Der  „Be- 
gleiter" ist  dafür  verantwortlich, 
daß  eben  alles  klappt,  von  der 
Programmgestaltung  angefangen 
bis  zum  Schlußapplaus. 
„Hübsch  übrigens,  wenn  ein  So- 
list kein  Wort  der  hier  gebräuch- 
lichen Sprachen  versteht,  sich 
vielleicht  verspätet  hat  und  in 
Sekunden  erklären  will,  worauf 
es  ihm  in  erster  Linie  ankommt. 
Nun,  man  gewöhnt  sich  an  alles. 
An  manchem  Tage  begleite  ich 
drei  Konzerte,  stelle  mich  drei- 
mal innerlich  um.  Gut,  daß  die 
, Geheimnissprache',  die  wir  auf 
dem  Podium  mit  raschen  Gesten 


.sprechen',  vom  Publikum  nicht 
verstanden  wird.  Es  gab  Zeiten 
in  Berlin,  da  war  das  , Musiker- 
zimmer' der  Philharmonie  zu- 
gleich mein  Wohn-,  Speise-, 
Übungs-,  Ausruh-  und  Schlaf- 
zimmer. Immerhin  —  Musik  ver- 
söhnt. 

Nichts  liegt  mir  mehr  am  Herzen, 
als  unseren  Nachwuchs  zu  för- 
dern. Berlin  war  immer  die  Stadt, 
die  Stadt  der  Musik;  sie  ist  dem 
früheren  Rang  schon  wieder 
nahe." 

Zwei  Menschen,  von  der  Welt 
geliebt  und  verehrt,  zwei  Königs- 
kinder der  Musik,  heißen  uns 
hoffen. 


Einladung  zur  [freien!  Hörprobe! 

1  anrj>*™         Welches  dieser 

MEISTERWERKE 


Aufnehmer 
unter  Leitui 


dürfen  wir  Ihnen  schicken? 

►  BACH 

Brandenburgisches  Konzerf  Nr.  3 

►  MOZART 

Eine  kleine  Nachtmusik 

SCHUBERT 

Ouvertüre  zu  Rosamunde 

des  Niederländischen  Philharmonischen  Orchesters 
g  des  hervorragenden  britischen  Dirigenten  Walter  Goehr 


Tontreue  Langspielplatten  33  Umdr./Min. 


Jawohl§Sie  brauchen  uns  jetzt 

nichts  ZU  Zahlen.  Nur,  wenn  die  Platten 
Ihnen  wirklich  gefallen,  zahlen  Sie  uns  den 
Sonder- Einfuhrungspreis  von  DM  3.75  ie  Lang- 
spielplatte. Andernfalls  schicken  Sie  uns  die  Platte 
zurück  und  schulden  ans  nichts.  Der  Probe- 
sendung beigelegt  schicken  wir  Ihnen  unser 
Programm.  Hier  finden  Sie  die  schönsten  Meister- 
werke der  Musik,  von  prominenten  Orchestern 
und  Künstlern  interpretiert,  zu  einem  Preis,  der 
für  jeden  Musikfreund  erschwinglich  ist. 

Sie  riskieren  nichts  -  Sie  geben  uns 

lediglich  die  Erlaubnis,  Ihnen  eine  (oder  falls  Sie 
es  wünschen  alle  drei)  unserer  Langspielplatten 
als  Beweis  ihrer  künstlerischen  Vollendung  und 
Tontreue  zuzuschicken  und  Ihnen  gleichzeitig 
nnseren  Katalog  zu  unterbreiten.  Die  von  Ihnen 
gewünschten  Platten  werden  Ihnen  kostenlos 
zugeschickt. 

Wir  können  dieses  großzügige  Angebot  natürlich 
nicht  auf  die  Dauer  aufrechterhalten.  Sichern 
Sie  sich  deshalb  die  Platten  Ihrer  Wahl,  indem 


Sie  uns  noch  heute  den  Gutschein  zur  Horprob« 
zukommen  lassen 


HÖRPROBE-GUTSCHEIN 


Senden  Sie  mir  kostenlos  zur  Horprobe  a^e 
angekreuzten  Longspielplatten 

□  Bach       □Mozart  □Schubert 

Nur  venu  flu  Platten  midi  restlos  SufnsJ^tn  «trat  <A 
Ihnen  innerhulb  reo  3Toge«  die  AnerfcttMkasgcfeäfer  «• 
DM  3.75  |9  Meni  ojf  Ihr  rtstsdredk.  Frottfvrt  H, 
27706  überweisen.  AaderafoJls  sdiide  ttfc  fufhn—iwiil 
Kant :  r>*  PS»»* 
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Werden  wir  zu  kuer  regiert? 

Abbau  der  Verwaltung  eine  unlösbare  Sysiphusarbeit?  -  Der  Bürger  darf  nicht  zu  viel  fordern 


Die  Bedrohung  unseres  weite- 
ren Wohlergehens  durch  steigen- 
de Preise  ist  gegenwärtig  das 
Thema  aller  Hausfrauen  und  al- 
ler jener,  die  den  Unterhalt  der 
Familien  heranschaffen  müssen. 
Durch  seine  „Flucht  an  die  Öf- 
fentlichkeit" hait  der  CDU-Bun- 
destagsabgeordnete Dr.  Berg- 
meyer nun  daran  erinnert,  daß 
Preissteigerungen  auch  in  der 
Verwaltung  dem  Steuerzahler 
das  Leben  schwer  machen!  Un- 
geschminkt hat  er  beklagt,  daß 
die  von  allen  als  notwendig  an- 
gesehene Verbilligung  der  Ver- 
waltung, die  den  Namen  Ver- 
waltungsreform hat,  von  den 
„Filigran- Juristen"  gerade  in 
dieser  Verwaltung  sabotiert 
wird.  Ein  schwerer  Kampf  stehe 
ihm  bevor,  hat  Dr.  Bergmeyer  — 
privat  ein  Mann  der  Wirtschaft 
und  an  rationelles  Arbeiten  ge- 
wöhnt —  aus  den  schon  gemach- 
ten Erfahrungen  heraus  prophe- 
zeit. 

Dr.  Bergmeyers  Klagen  vor  der 
Öffentlichkeit  sollten  Albgeord- 
nete und  Steuerzahler  alarmie- 
ren. 

Die  zunehmende  Last  einer  auf- 
geblähten Verwaltung  bedeutet 
für  alle,  die  die  Kosten  für  die 
Verwaltung  aufbringen  müssen, 
aber  auch  für  die  Beamten  selbst, 
eine  große  Gefahr.  „Nächst  der 
Atombombe  und  dem  Bolsche- 
wismus liegt  die  ernsteste  Be- 
drohung des  Abendlandes  in  der 
wachsenden  Unfähigkeit,  mit 
den  einfachsten  Verwaltungsauf- 
gaben der  öffentlichen  Hand  in 
ausgabenkonformer  Weise,  d.  h. 
ohne  entsetzliche  Aufblähung 
des  Staatsapparates,  fertig  zu 
werden."  Mit  diesen  Worten  hat 
der  frühere  Reichskanzler  Dr. 
Brüning,  der  bis  vor  kurzem  an 
der  Universität  Köln  einen  Lehr- 
stuhl für  Politische  Wissenschaf- 
ten inne  hatte,  vor  der  Gefahr 
der  Uberbürokratisierung  ge- 
warnt. 

Dr.  Bergmeyer  seinerseits  hat 
noch  im  Januar  dieses  Jahres 
gesagt  und  mit  Zahlen  belegt: 
daß  wir  das  „überregierteste 
Land  der  Welt"  seien.  Optimi- 
stisch hat  er  damals  auf  den  An- 
trag Drucksache  1383  (neu)  der 
CDU/CSU-Fraktion  gepocht,  der 
schon  am  28.  Oktober  1955  ein- 
stimmig vom  Plenum  des  Bun- 
destages zur  Weiterberatung  an 
die  Ausschüsse  überwiesen  wur- 
de. Am  10.  September  1956  mußte 
sich  Dr.  Bergmeyer  mit  dem  Vor- 
wurf an  die  Öffentlichkeit  wen- 
den, daß  der  Ausschuß  von  den 
Bundesbehörden  —  nicht  gebildet 
worden  sei. 

Dr.  Bergmeyers  Optimismus 
wurde  schon  damals  in  vielen 
Zuschriften,  die  ihm  bei  Ankün- 
digung seines  Ritts  gegen  den 
aufgeblähten  Beamten  -  Apparat 
von  zustimmenden  Bürgern  zu- 
gingen, ein  Dämpfer  aufgesetzt. 
So  schrieb  ein  Kaufmann  aus 
Hamburg-Lohbrügge:    Sie 


sind  der  Mann,  den  wir  schon 
lange  suchen.  Auch  unser  Wunsch 
ist  ,Abbau  der  aufgeblasenen 
Bürokratie'  .  .  .  Sie  werden  auf 
Granit  beißen  und  sich  viele 
Feinde  aufladen,  und  wir  haben 
Angst,  daß  Sie  von  Ihrem  dorni- 
gen Weg  wieder  abkommen  bzw. 
abgedrängt  werden  .  .  ." 
Ein  Bäckermeister  aus  Eckern- 
förde schrieb:  „.  .  .  Ihr  Aufruf 
ist  gut.  Wird  er  nur  ein  Aufruf 
bleiben?  Sehen  Sie,  es  ist  zuviel 
gesprochen  worden  und  geholfen 
hat  uns  noch  niemand  .  .  .  Ich  bin 
nur  ein  simpler  Bäckermeister, 
34  Jahre,  der  täglich  seine 
12  Stunden  arbeitet  und  seit  1948 
keinen  Urlaub  mehr  gekannt 
hat  .  .  ." 

Ein  Diplom-Kaufmann  aus  Essen 
machte  dem  Abgeordneten  Mut: 
„.  .  .  Seien  Sie  versichert,  daß 
allein  schon  der  Mut,  den  Sie  mit 
Ihrem  Antrag  beweisen,  in  wei- 
testen Kreisen  der  Bevölkerung 
tiefste  Befriedigung  hervorruft. 
Beweist  doch  Ihre  Einstellung, 
daß  innerhalb  des  Bundestages 
und  gerade  in  der  CDU  Kräfte 
vorhanden  sind,  die  den  eindeu- 


tigen Willen  haben,  sparsamst 
mit  den  Steuereinkünften  umzu- 
gehen." 

Diese  Bürger,  Wähler  und  Steuer- 
zahler, also  Souveräne  der  De- 
mokratie, hatten  mit  ihrem  Pes- 
simismus nur  zu  recht.  Knapp 
ein  Jahr,  nachdem  jener  Antrag 
zur  Einsetzung  eines  außerparla- 
mentarischen Ausschusses  zur 
Verwaltun-gsreform  im  Bundes- 
tag behandelt  worden  war, 
wußte  sich  Dr.  Bergmeyer  keinen 
anderen  Ausweg  mehr  als  die 
Flucht  an  die  Öffentlichkeit!  Al- 
lerdings hat  dieser  Appell  an 
Wähler  und  Steuerzähler  gehol- 
fen, denn  drei  Tage  später  kon- 
stituierte sich  dieser  Ausschuß 
zur  Verwaltungsvereinfachung 
wirklich. 

Das  kann  jedoch  kein  Grund  zum 
Jubilieren  sein,  denn  Ausschüsse 
wurden  schon  viele  gebildet. 
Wie  schwer  es  wirklich  ist,  Vater 
Staat  auf  Kosten  seiner  Kinder 
nicht  zu  fett  werden  zu  lassen, 
beweist  eine  andere  Zuschrift  an 
Dr.  Bergmeyer,  die  von  einem 
Sachkundigen  kam.  Ein  Abgeord- 
neter  des   nordrhein  -  westfäli- 
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Dor  CDU-Abgoordnoto  Dr.  Borgmoyor  ist  dor  parlamentarische  Vorkämpfer  oinoi 
Vorwallungsreform.  Troll  ungohouror  Widorständo  von  soiton  dor  Ministorialburo- 
kratio  vorfolgt  or  zäh  soin  Ziol  und  hat  sich  nun  mit  dor  Klage  an  dio  Öffent- 
lichkeit gowondot,  daß  dor  vom  Parlament  boschlossono  Ausschuß  zur  Vereinfachung 
dor  Vorwaltungsroform  wogon  dos  Widorslandos  dor  Bundosbohörden  nicht  zustando 
gokommon   ist.  Droi  Togo  danach  hat  sich  dor  Ausschuß  dann  doch  konstituiert! 


sehen  Landtages  —  privat  Rechts- 
anwalt und  Notar  —  schrieb: 
„.  .  .  Mein  Vater,  den  Sie  ja  von 
Coesfeld  her  gut  kennen,  gab  ge- 
stern in  einem  Telefongespräch 
seiner  Freude  Ausdruck,  daß  Sie 
nun  das  durchzuführen  ver- 
suchen, was  in  Mittelstands- 
kreisen schon  vor  mehr  als 
zwanzig  Jahren  immer  wieder 
Gegenstand  ernster  Erörterungen 
war  .  .  .  Ich  bin  nämlich  nicht  nur 
Mitglied  des  Haushalts-  und  Fi- 
nanzausschusses, des  Stellenplan- 
Ausschusses,  des  Ausschusses  für 
innere  Verwaltung  und  war  in 
der  vorigen  Legislaturperiode 
auch  Vorsitzender  des  Verwal- 
tungsreformausschusses. Trotz 
aller  Bemühungen  ist  es  nicht  ge- 
lungen, eine  Herabsetzung  der 
öffentlichen  Ausgaben  zu  er- 
reichen, sondern  man  war  bisher 
froh,  daß  man  der  Ausweitung 
derselben  einigermaßen  Halt  ge- 
boten hat  .  .  ." 

Auch  im  Bereich  der  Bundes- 
ministerien ist  ja  eine  ähnliche 
Erfahrung  gemacht  worden.  Wäh- 
rend für   den  letzten  Bundes- 
haushalt die  Bestimmung  galt, 
daß    jede    vierte  freiwerdende 
Beamtenstelile  nicht  wieder  be- 
setzt werden  sollte  und  man  so 
allmählich  zu  einer  Verringerung 
der  Beamtensessel  kommen  soll- 
te, ist  diese  Bestimmung  für  den 
neuen  Haushalt  wieder  aufgeho- 
ben worden.  Daß  aber  die  Bun- 
desbehörden sich  von  den  Parla- 
mentariern nicht  in  die  Karten 
gucken   lassen,   und  somit  sich 
einfach  gegen  einen  Abbau  des 
Beamtenapparates   sperren,  hat 
Dr.  Bergmeyer  soeben  beklagt. 
Man  fordere  stets  mehr  Plan- 
stellen oder  Personal  an,  als  tat- 
sächlich gebraucht  würde.  Alte, 
noch    nicht    ausgenutzte  Haus- 
haltspositionen würden  "vorsorg- 
lich „auf  Eis  gelegt"   und  das 
Geld  hierfür  weiter  angefordert. 
Die  Behörden  seien  vielfach  mit 
20°/o  überbesetzt,  was  nichts  an- 
deres heißt,  als  daß  20"/»  zuviel 
an  Beamten  vorhanden  seien  als 
gebraucht    würden.  Abgesehen 
davon,   gibt   es   einen  anderen 
Grund,  der  dieser  Aufblähungs- 
sucht  entgegenkommt  und  der 
beim      heutigen  Staatsbürger 
selbst  zu  suchen  ist.  Es  gibt  ja 
kaum  noch  jemanden,  der  nicht 
zugunsten    seiner    eigenen  Be- 
lange nach  der  Hilfe  des  Staates 
ruft.  Der  Ruf  nach  dem  Staat 
wird  sicherlich  in  dem  Augen- 
blick abklingen,  wo  der  Normal- 
bürger weiß,  daß  die  Ergebnisse 
seiner  Arbeit  auch  in  späteren 
Zeiten  genauso  viel  wert  sind, 
wie  die  zur  selben  Zeit  „wohl 
erworbenen  Rechte"  der  Gruppe, 
die  sich  Vater  Staat  anertraute. 
Wir  Bürger  selbst  aber  müssen 
uns  ständig  vor  Augen  halten, 
daß  uns  der  Moloch  Staat  sicher 
fressen  wird,  wenn  wir  seinen 
Kräften  mehr  vertrauen  als  den 
eigenen.     Die  Bemühungen  des 
Abgeordneten  Dr.  Bergmeyers  in 
Bonn  sollten  daher  bis  zum  hof- 
fentlich erfolgreichen  und  nicht 
bitteren  Ende  von  der  Aufmerk- 
samkeit der  Öffentlichkeit  be- 
gleitet und  mit  allen  Kräften  un- 
terstützt werden. 

Heinz  Ockhardt 
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für  die  filmtransportierenden  Teile  des  Projektors  und 
damit  erhöhte  Lebensdauer  für  Ihre  Filme !  Das  ist 
ein  entscheidendes  Wort  bei  der  Anschaffung  eines 
Schmalfilmprojektors.  Der  Bell  &  Howell-Lichtton- 
Projektor  16  mm  Modell  622-CXL  macht  es  wahr. 
Seine  filmführenden  Teile  sind  mit  SAP  H  I  R  E  N  be- 
legt, härter  als  der  edelste  Stahl. 
Der  gute  Bildstand  aller  Bell  &  Howell-Projektoren 
ist  sprichwörtlich.  Fest  und  ruhig  steht  das  Filmbild 
auf  der  Leinwand. 

Die  SAPHI R-Auflage  ist  nur  eine  der  markanten 
Vorzüge  dieses  Projektors.  Seine  vielseitige  Verwend- 
barkeit, im  Stillstand  Einzelbilder  zu  projizieren  und 
den  Film  auch  sichtbar  im  Rückwärtslauf  zu  zeigen, 
machen  dieses  Gerät  vollkommen. 
Ein  universelles  Gerät,  dessen  Anschaffung  sich  lohnt ! 


Aller  guten  Dinge 
sind  3 : 

Saphirbehgte  Film- 
seitenführung 


Saphirbelegter  Greifer 
für  den  Filmtransport 

Saphirbelegte  federnde 
Filmführung 


< 
< 
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Wer  zählt  die  Völker, 

nennt  die  Namen .  •  • 

„Es  ist  gar  nicht  so  schwer,  wie  Sie  denken" 

Nichts  ist  so  beständig  wie  der  Wechsel 

Wäre  doch  auch  die  Welt  draußen  so  friedlich...! 


„A  l'occasion  de  l'anniversaire  de  la  nais- 
sance  de  Sa  Majeste  Imperiale  de  la  Cha- 
hinchah  .  .  ." 

Anläßlich  des  Geburtstages  Seiner  Majestät 
des  Chahinchah  .  .  .  gibt  der  Geschäftsträger 
der  Botschaft  des  Iran  in  der  Redoute  einen 
Empfang.  Es  ist  das  erstemal,  daß  Monsieur 
Ali  Fotouhi  und  seine  bezaubernde  Gattin 
zu  einem  offiziellen  Empfang  geladen  ha- 
ben, denn  „.  .  .  .  wir  sind  erst  seit  vier  Mo- 
naten in  Deutschland  .  .  ." 
Wenn  auch  die  Redoute  geradezu  prädisti- 
niert  ist  für  solche  Parties,  so  erscheint  sie 
doch  heute  fast  zu  klein. 
„Vierhundert  Einladungen  sind  bestätigt 
worden",  erzählt  Madame  Fotouhi  strahlend. 
Aber  wer  bedenkt,  was  das  bedeutet?  Das 
junge  Gastgeberpaar  entledigt  sich  seiner 
gewiß  nicht  leichten  Aufgabe  mit  Charme 
und  Esprit.  Mit  ungetrübtem  Lächeln  stehen 
sie  in  der  weiten  Flügeltüre,  um  vierhun- 
dert Hände  zur  Begrüßung  zu  drücken,  und 


nicht  viel  später  erneut  vierhundertmal  die 
Hand  zum  Abschied  zu  reichen.  Dazu  müssen 
insgesamt  achthundertmal  Komplimente  ge- 
tauscht werden  und  dies  obendrein  so,  daß 
jeder  einzelne  sich  persönlich  und  besonders 
angesprochen  fühlt. 
Wahrlich  keine  Kleinigkeit! 
„Es  ist  gar  nicht  so  schwer,  wie  Sie  denken." 
Die  großen  Märchenaugen  von  Madame 
Fotouhi  leuchten.  „Was  Freude  macht,  fällt 
einem  doch  leicht.  Und  ist  es  nicht  schön,  so 
viel  Menschen  um  sich  zu  haben,  neue  Be- 
kanntschaften zu  schließen  und  dadurch  wie- 
der den  Kontakt  zur  Umwelt  zu  vertiefen?" 
Ganz  in  Schwarz  ist  unsere  Gastgeberin,  nur 
der  geschmackvolle  Schmuck  glitzert  im 
Licht  -des  großen  Kristall-Lüsters,  unter  dem 
sie  mit  ihrem  Gatten  steht.  Das  plastisch 
gemusterte  Cocktailkleid  ist  wunderschön, 
und  die  zierlichen,  an  den  Absätzen  mit 
Straß  besetzten  Schuhe  gibt  es  sicher  auch 
kein  zweites  Mal.  Aber  es  ist  nicht  allein  die 


Uber  den  Häuptern  der  zahlreichen  Gäste  das  Bild  des  Chahinchahs,  dessen  Geburtstagsfeier  der  Anlaß  zu 
dem  Empfang  in  der  Redoute  war 


Der  Geschäftsträger  der  persischen  Botschaft,  Mon- 
sieur Ali  Fotouhi  (links),  begrüßt  den  Chef  des  Proto- 
kolls, Gesandter  Dr.  Mohr  (rechts) 

Aufmachung,  die  wirkt.  Man  spürt  sofort: 
Hier  steht  eine  Frau  mit  Herz.  Und,  ist  es 
nicht  immer  wieder  das  Herz,  das  die  Sym- 
pathien erringt,  ganz  gleich,  in  welcher  Um- 
gebung auch  immer? 

Gerade  erscheint  der  Vertreter  der  Domini- 
kanischen Republik  mit  seiner  Gattin,  freu- 
dig begrüßt  von  den  persischen  Gastgebern. 
„Sie  kennen  Mr.  Rosenberg  und  seine  Gat- 
tin?" Der  Journalist  an  meiner  Seite  blickt 
bewundernd  auf  die  Neuangekommenen. 
„Aber  wissen  Sie  auch,  wer  diese  faszinie- 
rende Frau  ist?  Madame  Rosenberg  ist  ge- 
bürtige Perserin.  Man  munkelt,  sie  sei  eine 
Prinzessin  und  nahe  Verwandte  des  Schahs! 
Sehen  Sie",  er  macht  eine  Bewegung,  als 
wolle  er  seine  Fingerspitzen  küssen,  „wo  sie 
auftaucht,  schweift  so  mancher  verstohlene 
Blick  zu  ihr  hinüber.  Dabei  ist  sie  nicht  nur 
außergewöhnlich  schön  und  elegant,  sondern 
ebenso  charmant!" 

Ein  Südländer  tippt  meinem  Gesprächspart- 
ner leicht  auf  die  Schulter:  „Steht  ihr  die 
Nerz-Stola  nicht  wunderbar?  Schade,  daß  die 
Tierchen  vorher  nicht  wußten,  welche  Schul- 
tern sie  später  schmücken,  —  das  Sterben 
würde  ihnen  gewiß  leichter  gefallen  sein." 
„Frei  nach  Mozarts  Veilchen:  ,Und  sterb 
ich  denn,  so  sterb  ich  doch  für  sie  .  .  ."'  Der 
Deutsche  freut  sich  der  blumenreichen 
Sprache  des  Fremden. 

„Sie  halten  mich  für  einen  Schwärmer?  Viel- 
leicht bin  ich's.  Aber  wie  fade  wäre  das 
Leben,  wenn  man  den  Blick  für  das  Schöne 
verlöre  und  die  Lebensantenne  unter  .atmo- 
sphärischen Störungen'  litte  " 

In  eifriges  Gespräch  mit  einigen  Damen  aus 
Indien  und  Pakistan  vertieft,  entdecke  ich 
Madame  Khannak,  eine  aufgeschlossene 
Dame  aus  dem  Irak,  jenem  Land  um  Euphrat 
und  Tigris,  das  die  Märchen  aus  Tausend- 
undeiner Nacht  uns  schon  so  nahe  gebracht 
haben.  Während  dort  die  Frauen  trotz  der 
allgemeinen  Gleichberechtigung  so  gut  wie 
gar  nicht  an  öffentlichen  Veranstaltungen, 
Kino-  und  Kaffeehausbesuchen  teilnehmen, 
haben  sie  ein  reges  gesellschaftliches  Leben 
innerhalb  des  Freundes-  und  Verwandten- 
kreises. 
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Madame  Khannak,  Irak  (vorne  Mitte,  im  schwarzen 
Kostüm)  unterhält  sich  mit  den  in  prächtige  Saris 
gehüllten  Damen  aus  Indien  und  Pakistan 

„Besonders  interessant  war  für  uns  das  Er- 
lebnis des  rheinischen  Karnevals,  der  ja  nun 
auch  bald  wieder  seine  Schatten  voraus- 
werfen wird.  Damals  lernten  wir  Sie  im 
Hotel  Dreesen  iauf  einem  Kostümfest  ken- 
nen, nicht  wahr?"  Ach,  wie  vergnüglich  war 
das  damals:  wie  ein  Tanz  um  das  goldene 
Kalb,  alles  drehte  sich  um  den  „arabischen 
Wüstenscheich",  —  der  sogar  echt  war. 
Mr.  Soeriamihardjo  bahnt  sich  einen  Weg 
vom  blumengeschmückten  Mitteltisch  zu  uns. 
Als  aufmerksamer  Kavalier  hat  er  'meine 
Untugend  sofort  erkannt  und  offeriert 
lachend  die  langen  Pall  Mall. 
In  Kürze  wird  er  mit  seiner  Frau  nach  Indo- 
nesien zurückkehren. 
„Für  immer?" 

„Bis  zur  nächsten  Auslandsstation." 
Mrs.  Soeriamihardjo  sagt  mit  einem  lachen- 
den und  einem  weinenden  Auge:  „Trotz  aller 
Freude  auf  die  Heimat  fällt  mir  nach  den 
zwanzig  Monaten  Deutschland  der  Abschied 
schwer.  Die  Freunde  alle  zurücklassen  müs- 
sen .  .  ." 

Nichts  ist  so  beständig,  wie  der  Wechsel. 
Zumal  im  Diplomatenleben. 
„Das  fällt  mir  heute  besonders  auf:  Der  tur- 
nusmäßige Wechsel  ausländischer  Diploma- 
ten hat  uns  in  den  letzen  Monaten  so  man- 
ches bekannte  Gesicht  entzogen.  Dafür  gibt 
es  wiederum  jetzt  viele,  die  sich  das  Bonner 
Parkett  neu  erobern  müssen.  —  Gehört  der 
Vertreter  Tahitis  lauch  zu  den  Neuen?" 
„Ich  habe  Monsieur  Duwigniaud  erst  in  letz- 
ter Zeit  auf  einigen  hochoffiziellen  Empfän- 
gen gesehen." 

Den  soignierten  griechischen  Botschafter, 
Exzellenz  Capetanides,  werden  Sie  sicher 
kennen?  Auch  Exzellenz  Ephrem  Tewelde 
Medhen,  den  Botschafter  von  Äthiopien?  Ihn 
hätten  Sie  übrigens  auf  dem  Galaempfang 
der  griechischen  Botschaft  anläßlich  des  Be- 
suchs des  griechischen  Königspaares  auf  dem 
Petersberg  sehen  müssen!  Damals  trug  der 
dunkelhäutige  Diplomat  mit  den  rassigen 
Gesichtszügen  eine  rote  Galauniform.  —  Ich 
finde,  Diplomaten  sollten  immer,  wenigstens 
zu  offiziellen  Anlässen,  Galauniformen  tra- 
gen. Es  ist  ein  so  faszinierendes  Bild." 


Unter  dem  Bild  seines  Regenten:  der  persische  Militär- 
attache in  heiterem  Gespräch  mit  einem  Vertreter 
Äthiopiens  vor  der  Kamera 

Nun,  einige  Uniformen  gibt  es  auch  heute 
hier  zu  sehen,  wenn  auch  keine  diplomati- 
schen. Da  ist  zum  Beispiel  der  persische 
Militär-Attache.  Unter  dem  Bild  seines  Re- 
genten ist  er  in  ein  recht  angeregtes  Ge- 
spräch mit  einem  Angehörigen  der  äthiopi- 
schen Botschaft  vertieft.  Generalleutnant 
Speidel,  der  schon  des  öfteren  auf  diplomati- 
schen Empfängen  zu  sehen  war,  ist  erschie- 
nen, und  auch  eine  Uniform  mit  goldenen 
Litzen  und  Kordeln  und  dem  Zeichen  „US" 
fällt  ins  Auge.  — 

Hätte  ich  doch  ein  Namensgedächtnis,  wie  es 
dem   Chef  des  Protokolls,   Gesandter  Dr. 
Mohr,  gegeben  sein  muß! 
Aber  da  entdecke  ich  gerade  Exzellenz  Va- 


Auch  Mrs.  Soeriamihardjo  wird  in  Kürze  in  ihre  indo- 
nesische Heimat  zurückkehren 

sen,  den  dänischen  Botschafter.  Und  da  ist 
auch  Mr.  Sono  mit  seiner  Frau.  Ihr  schwar- 
zer, buntbestickter  Kimono  leuchtet  vor  dem 
Fenster  auf.  Immer  ist  sie  umgeben  von 
vielen  Bekannten.  Ganz  flüchtig  sehe  ich 
Frau  Dr.  Adenauer,  die  Schwiegertochter  des 
Bundeskanzlers.  Der  Geschäftsträger  der 
russischen  Botschaft,  der  in  letzter  Zeit  fast 
auf  jeder  exklusiven  Veranstaltung  zu  sehen 
war,  ist  übrigens  auch  hier. 
Nachdenklich  schaue  ich  dem  Rauch  meiner 
Zigarette  nach:  Wieviel  Millionen  Schick- 
sale repräsentieren  die  vierhundert  Men- 
schen aus  aller  Welt,  die  heute  hier  so  gast- 
lich zusammenkamen!  Wäre  doch  die  Welt 
so  friedlich,  wie  das  Bild  dieser  Cocktail- 
Party  .  .  .  ! 


MrsdaRosenbe0rghi  (reCMS)'  ^  P6rSiSChe  G°st3eberin<        den  Vertretern  der  Dominikanischen  Republik,  Mr.  und 
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Berlins  ^cmte^otäme  vor  bonner  Diplomaten 


Ein  weißer  Traum 
nur  noch  hervor. 


aus  Tüll  und  Sei 
Die  einzige  Verz 


de.  Die 
erung, 


kesse  Schleife  am  Saum  hebt  die  betonte  Schlichtheit  des  Kleides 
die  das  Berliner  Modehaus  wählte,  sind  einige  glitzernde  Perlen 


Bonns  „Internationaler  Club"  hatte  seine 
Räumlichkeiten  in  der  Redoute  in  Bad  Go- 
desberg zur  Verfügung  gestellt,  als  es 
darum  ging,  den  repräsentativen  Rahmen 
für  eine  Modeschau  abzugeben,  die  erste 
Berliner  Häuser  für  die  in  Bonn  akkredier- 
ten  Diplomaten  und  ihre  Gattinnen  boten. 
Und  nicht  nur  Diplomaten  waren  erschienen 
-  so  mancher  hohe  Ministerialbeamte,  man- 
che Ministersgattin  mit  ihrer  Freundin  aus 
der  Hochfinanz  oder  der  Wirtschaft  hatte 
es  nicht  übers  Herz  gebracht,  dem  Ereignis 
fernzubleiben. 

Berlins  Haute  Couture  vor  Bonner  Diplo- 
maten! 

Zum  ersten  Male  war  es  gelungen,  die  füh- 
renden Berliner  Häuser  unter  einen  Hut  zu 
bringen,  zum  ersten  Male  trat  Berlin  ge- 
schlossen mit  einer  Modeschau  im  Bundes- 
gebiet auf,  nachdem  der  Versuch  kürzlich 
in  Schweden  so  gut  gelungen  war. 
Acht  führende  Berliner  Häuser  waren  als 
Träger  der  Veranstaltung  aufgetreten: 

HANS  W.  CLAUSSEN-MODELLE 

MODEHAUS  GEHRINGER  UND  GLUPP 

HORN-MODELLE 

MODELLHAUS  SCHWABE 

S.  UND  E.  MODELLE 

SCHRÖDER  UND  EGGERINGHAUS 

HERMANN  SCHWICHTENBERG 

STAEBE-SEGER-MODELLE  G.M.B.H. 

Heinz  Mohr,  der  Präsident  des  Deutschen 
Modeinstituts  in  Berlin,  konnte  mit  Genug- 
tuung feststellen: 

„Es  war  ein  voller  Erfolg."  ,  .  . 

Berlin  steht  wieder  eigenschoptensch  in 
einer  Linie  neben  Paris  und  Wien. 
Auf  dem  Laufsteg  führten  die  attraktiven 
dunklen  und  blonden  Mannequins  insgesamt 
126  Modelle  vor,  „quer  durch  den  Tag  ,  wie 
man  sah. 

Vom  einfachen  kleidsamen  Hausanzug  bis 
zum  üppigen  Brautkleid. 
Die  Damen  des  Diplomatischen  Korps  die 
besonders  zahlreich  erschienen  waren,  hiel- 
ten mit  ihrem  Beifall  nicht  zurück,  und  ge- 
rade aus  ihrem  Munde  klang  das  Lob  tur 
die  Berliner  so  ehrlich,  weil  sie  durch  den 
Beruf  ihrer  Ehegatten  sozusagen  dienstlich 
und  täglich  mit  Kleidersorgen  befaßt  wer- 
den und  sich  auch  durch  ihre  internationalen 
Beziehungen  einen  einmaligen  Uberblick 
über  die  „internationale  Lage"  auf  dem  Ge- 
biet der  Mode  verschaffen  können. 
Wir  hörten  in  Bonn  viel  anerkennende 
Worte  über  Berlins  Neuschöpfungen,  und 


Führende  Modehäuser  der  alten  Reichshauptstadf 
gaben  in  der  Bundesrepublik  ihr  Debüt  - 
Neueste  Modeschöpfungen 

vor  Damen  und  Herren  des  diplomatischen  Korps 
in  der  Redoute  zu  Bad  Godesberg 


jedes  der  beteiligten  Häuser  darf  auf  seine 
Erfolge  stolz  sein. 

Es  geschah  im  Rahmen  der  Berlin-Woche,  in 
der  die  alte  Reichshauptstadt  mit  Politik, 
Kultur  und  Wirtschaft  und  vielen  Tausenden 
kleiner  Bären  in  die  so  junge  Bundeshaupt- 
stadt gekommen  war. 

Waren  es  die  vielen  Berliner  aus  den  Mini- 
sterien und  Verbänden,  die  tags  zuvor  ihre 
Haute  Ccuture  in  den  Sälen  des  Bonner 
Bürgervereins  so  stürmisch  begrüßten?  Oder 
waren  nicht  auch  recht  viele  Bonner  Haus- 
frauen da,  unter  den  glücklichen,  die  da 
noch  einen  Platz  bekommen  hatten  in  den 
überfüllten  Räumen! 

Das  überaus  große  Interesse  entspricht  der 
Bedeutung,  die  ganz  allgemein  Berlin  in 
der  Herstellung  von  Damenoberbekleidung 
im  Vergleich  zum  Bundesgebiet  hat. 

Im  Jahre  1955  war  der  Lieferwert  von  Ber- 
lins DOB-Produktion  auf  642  Millionen  DM 
geklettert,  während  das  gesamte  übrige 
Bundesgebiet  einen  Lieferwert  von  1,070  Mil- 
lionen DM  produziert  hatte. 

Außerordentlich  beachtliche  Erfolge  für  eine 
Stadt,  die  soviel  Schweres  mitgemacht  hat 
und  die  sich  immer  noch  nach  der  endlichen 
Freiheit  sehnt. 


Im  Mittelpunkt  der  Veranstaltung  Bundeswirtschaftsminister  Erhard, 
zum  Tisch  des  Ministers,  der  die  Modelle  bewundert 


Manche  Dame  schaut  mit  viel  Interesse 
Sämtliche  Fotos:  Virnich 


Als  Attribut  der  Würde,   als  Emblem 
vornehmer  Noblesse  kannte  man  Pelz 
schon  zu  Dürers  Zeiten.  Ehe  der  Innen- 
pelz für  den  Herrn  aufkam,  ließen  seine 
Ahnen  sich  von  den  berühmtesten  Ma- 
lern porträtieren.  In  üppigster  Kleidung 
versteht  sich,  zu  der  recht  oft  der  Zobel 
lockenden  Akzent  setzte. 
Eine    lange    Zeit    blieb    der    Pelz  ein 
Zweckstück,  das  sich  durch  etliche  Gene- 
rationen vererbte.  Erst  als  die  Damen 
ohne  ihn  nicht  mehr  auszukommen  vor- 
gaben, schwang  er  sich  zur  modischen 
Dominante  empor.  Seit  der  Pariser  Welt- 
ausstellung von  1900  wurde  der  Kürsch- 
ner zum  Künstler.  Seitdem  gibt  es  neben 
de~r  Haute  Couture  eine  Haute  Fourrure. 
Was  über  und  unter  der  Erde  kreucht, 
vom  wilden   Geparden   bis  zum  licht- 
scheuen Maulwurf  wird  in  der  Hand  des 
Kürschners  veredelt  und  verarbeitet.  Der 
Welt-Tiergarten  gibt  sich  in  den  Pelz- 
geschäften ein  Stelldichein.  Und  wenn 
das    Kaninchen    wüßte,    als   was  sein 
biederes  Fell  nach  seinem  Tode  verkauft 
würde,  es  hätte  Zeit  seines  Lebens  das 
Schwänzchen  höher  tragen  können. 
Rouchwerk  aus  der  Retorte  ist  ein  neuer 
Schrei.  Die  Kürschner  allerdings  schla- 
gen  die    Hände    über   dem    Kopf  zu- 
sammen. Was  sonst  allmählich  nur  und 
seidig  auf  dem  Buckel  von  Böcklein  sich 
kräuselte,  das  lassen  gewitzte  Köpfe  im 
Reagenzglos  oder  sonstwo  erstehen. 
Mit  dem   Kauf  eines  Persianermantels 
pflegte  eine  Frau  früher  vom  „jugend- 
lichen" ins  „reifere"  Fach  überzuwech- 
seln.  Sie   nahm   ein  Modell,  das  mit 
Mode  und  Schick  nichts  gemein  hatte 
und   lediglich   durch   die  Auswahl  der 
Felle  den  Grad  de»  Wohlstandes  ver- 
kündete. Inzwischen  wurde  die  Verar- 
beitung des  Materials  »o  verfeinert,  daß 
Periianer  federleicht  zu  lein  scheint.  Je 
nach  »einer  Herkunft  prunkt  er  in  »ei- 
d'gem  Moire*  oder  verführ!  durch  zärt- 


liche Locken.  In  jedem  Fall  aber  ist  sein 
Fell  bereit,  jeglicher,  selbst  der  ausge- 
fallendsten  Linie  zu  folgen. 
Auch  Pelze  gehen  mit  der  Mode  -  als 
Erbstück  haben  sie  ausgedient.  Wie  alle 
Berühmtheiten  hat  auch  der  Persianer 
manches  Schauermärchen  über  sich  er- 
gehen lassen  müssen.  Es  ist  aber  keines- 
wegs so,  daß  ungeborene  Lämmer  dafür 
herhalten,  um  die  Schönheit  einer  Frau 
zu  steigern.  Irgendwer  dachte  sich  diese 
Story  aus.  Irgendwie  gelangte  sie  in  die 
Öffentlichkeit,  wurde  geglaubt  und  kol- 
portiert. 

Wie  einst  im  Mittelalter,  so  hat  der  Pelz 
auch  heute  wieder  die  Aufgabe  über- 
nommen, schmückendes  Beiwerk  zu  sein, 
einem    Kleid,     Kostüm     oder  Mantel 
schönen  Blickfang  zu  geben.  Gerade  in 
sparsamer  Zugabe  wirkt  Pelz  ungemein 
fein.  Er  verleiht  der  Trägerin  ein  Flui- 
dum    von    Hoheit   mitten    auf  grauem 
Asphalt. 

Bei    pelzbezüglichen   Verstößen  zeigen 
die   Herren   der   Schöpfung   gern  ein 
dickes    Fell.    Langhaariges    und  Kurz- 
haariges lassen  dem  ehelichen  Begleiter 
die  Haare  zu  Berge  stehen.  Aber  welche 
Frau  träumte  nicht  davon,  einmal  einen 
Nerz  zu  besitzen. 

Wahrscheinlich  nur  dann  nicht,  wenn  sie 
bereits  einen  hätte  und  -  einen  Breit- 
schwanz möchte,  einen  Seehund,  einen 
Ozelot.  Nerze,   so   behauptet   ein  be- 
kannter Literat,  machten  die  Frauen  zu 
„Bildnissen  in  Gold".  Dieser  Edelstein 
unter  den  Pelzen  hält  weiterhin  seinen 
Siegeszug  durch  die  Welt.  Wenn  auch 
Königspelze,  wie  etwa  saphirblauer  oder 
jasminweißer  Nerz  -  um  nur  zwei  aus 
der  Familie  der  Mutation  zu  nennen  - 
ganz  wenigen  vorbehalten  bleiben,  der 
hinreißende    Schmelz    des  femininsten 
aller    Pelze    offenbart    sich    schon  in 
einem  winzigen.  Krägelchen. 
Es  gibt  so  viele  kleine  Dinge  aus  Pelz, 
die   jedes   Frauenherz   höher  schlagen 
lassen.  Das  sind  die  kleinen  Dinge  mit 
dem  großen  Fluidum.  Ein  Muff  zu  einem 
hautengen  Brokatkleid   kann  Sensation 
sein,  ein  Müffchen,  zu  einem  schlichten 
Kostüm     getragen,  unwiderstehlichen 
Liebreiz  verströmen. 

Wer  sprach  denn  überhaupt  von  einem 
Mantel?  Starke  Konkurrenz  erwuchs  ihm 
durch  die  schmissigen   Dreiviertel-  und 
Siebenachtel-Paletots,   die    nicht  allein 
Sportpelzen  wie  Seehund,  Blackbisam, 
Jaguar  und  Ozelot  vorbehalten  bleiben. 
Jacken    und    Jäckchen    dominieren  im 
Straßenbild,     sie     begleiten  festliche 
Stunden  ebenso  trefflich  wie  es  Stolen 
und  -  neuerdings  -  Capes  tun.  Pelze 
gehören   zu   den   festlichen  Veranstal- 
tungen des  Winters  als  wärmende  Hülle 
und  Blicke  heischender  Hintergrund.  Die 
modische  Form  dieser  Schöpfungen  folgt 
dem  Zug  der  weichen,  individuell  variab 
len  Linie. 

Von  Saison  zu  Saison  mannigfaltiger  und 
reicher  wird  die   Farbskala.   War  der 
Biber    schon    einmal    so    flaumig  und 
schwerelos  wie  eine  Wolke?  Offenbarte 
er     jemals     einen     solch  zartblauen 
Schimmer  oder  jenes   Rose-Beige,  das 
die  Trägerin  wie  eine  Märchenfee  er- 
scheinen läßt? 

Die  Poesie  in  Pelzen  setzt  den  geheim- 
sten  Sehnsüchten    Evas  verführerisches 
Abbild.  Pelz  als  Schmuck  und  Begleiter 
durch  alle  Tageszeiten  ist  längst  nicht 
mehr  Luxus.  Er  wurde  ein  Bestandteil 
der  Garderobe.  Ihn  richtig  zum  Typ  ab- 
zustimmen, ist  die  große  Kunst.  Aber 
die  muß  jede  Frau  selber  entdecken. 
Wer  aber  würde  angesichts  der  Fülle 
und    der    Auswahl    hinter  blitzenden 
Spiegelscheiben    die    Hoffnung  gleich 
sinken  lassen,  wenn  sich  der  Pelzmantel- 
traum auch  in  diesem  Jahr  noch  nicht 
verwirklicht.    Beginnen   wir   mit  einem 
Käppchen,  einer  Krawatte,  einem  Col- 
lier .  .  .  Alle»  andore  wird  sich  gewiß 
auch  einmal  finden. 


Pelze 


Wer  würde  angesichts  der  Auswahl 
hinter  blitzenden  Spiegelscheiben 
die  Hoffnung  sinken  lassen  .  .  . 


Bild  links  oben:  Rassige  Eleganz  atmet  diese  Paletot- 
Jacke  aus  dem  stark  favorisierten  ß/ueback. 
Bei  diesem  Fell  kommt  es  auf  das  Farbenspiel  an. 
In  jedem  Fall  aber  erinnert  es  ans  eisige  Meer 
und  ist  dach  so  mollig  warm. 
Modell:  ßoecker,  Essen;  Foto:  Ursula  Knipping 

Bild    unten:     Erregende    Wildheit    entströmt  einem 
Oze/otmante/. 

Gerade  bei  der  Verarbeitung  dieser  Fe//e 
zeigt  sich  die  Meisterhand. 
Ein  weicher  Biberkragen  gibt  dem  Gesicht 
der  Trägerin  weichen  Schmelz. 
Modell:  Boecker,  Essen;  Foto:  Ursula  Knipping 


Steel:  Zum  drittenmal  in  Deutschland  -  Kennt  Smirnow  von  Berlin  her 


Zum  neuen  Botschafter  Groß- 
britanniens in  Bonn  wurde  Sir 
Christopher  Steel  ernannt;  An- 
fang des  kommenden  Jahres  wird 
er  in  der  Friedrich-Ebert-Allee, 
halbwegs  Bonn— Bad  Godesberg, 
Sir  Frederick  Hoyer  Miliar  ab- 
lösen, der  als  ständiger  Staats- 
sekretär in  das  Foreign  Office 
zurückkehrt.  Hoyer  Miliar  folgt 
damit  seinem  Vorgänger  Sir 
Ivone  Kirkpatrick:  von  der  Kö- 
niglich Britischen  Botschaft  am 


Rhein  geht's  zurück  in  die  Zen- 
arale  der  Empire-Außenpolitik, 
an  die  Themse.  Der  Bonner  Bot- 
schaf terposten  scheint  für  die  Ar- 
beit im  Foreign  Office  ein  tra- 
ditionelles Sprungbrett  zu  wer- 
den. 

Mit  Sir  Christopher  kommt  ein 
Kenner  des  Vor-  und  Nachkriegs- 
deutschlands in  die  Botschaft  mit 
dem  flachen  Dach  an  der  „Diplo- 
maten-Rennbahn". Deutschland 
wird  nun  zum  drittenmal  eine 
Station  in  der  Laufbahn  des  Be- 
rufsdiplomaten. 

Der  vor  fünf  Jahren  zum  Ritter 
geschlagene  Sohn  eines  Obersten 
und  einer  neuseeländischen  Mut- 
ter ist  der  Prototyp  eines  Ox- 
ford-Zöglings, der  es  nicht  schwer 
hatte,  1927  in  den  auswärtigen 
Dienst  Großbritanniens  aufge- 
nommen zu  werden.  Da  war  er 
gerade  24  Jahre.  In  den  dreißiger 
Jahren  schaute  er  sich  Land  und 
Leute  in  Rio  de  Janeiro,  Paris 
und  den  Haag  an  und  erreichte 
als  Botschaftsrat  Berlin. 
Schon  1945  amtierte  er  abermals 
in  der  nunmehr  „Viersektoren- 
Stadt".  Im  Kontrollratsgebäude 
am  Fehrbellinerplatz  ließ  er  sich 
nieder:  Leiter  der  Politischen 
Abteilung  in  der  britischen  Ver- 
tretung der  Viermächtekommis- 
sion. 

Damit  rückte  er  nach  und  nach  in 
die  Rolle  des  Ersten  politischen 
Beraters  des  Militärgouverneurs, 
General  Sir  Brian  Robertson, 
vor.  Hier  übte  er  auch  nach  1947 


einen  erheblichen  Einfluß  auf 
die  britische  Zonenpolitik  aus. 
Zwei  Jahre  später  schließlich 
wurde  er  stellvertretender  Hoher 
Kommissar  des  Vereinigten  Kö- 
nigreiches in  der  eben  neuge- 
gründeten Bundesrepublik.  Aber 
schon  1950  verließ  er  diese  Posi- 
tion und  kam  Ende  desselben 
Jahres  als  Gesandter  nach  Wa- 
shington und  von  dort  im  Früh- 
jahr 1953  als  ständiger  Vertreter 
Englands  in  den  NATO-Rat  nach 
Paris. 

Bei  seinem  Antrittsbesuch  im 
Palais  Schaumburg  an  der  Kob- 
lenzer Straße  können  Sir  Chri- 
stopher und  Dr.  Konrad  Aden- 
auer ihre  Bekanntschaft  mit  dem 
Gespräch  über  einen  Mann  er- 
neuern, der  für  den  einen  in  per- 
sönlicher, für  den  anderen  in  po- 
litischer Hinsicht  eine  nicht  ganz 
unwichtige   Rolle   gespielt  hat: 


„Jetzt  mußt  du  zeigen,  was  du 
kannst,  und  wenn  du  nach  Ame- 
rika fahren  solltest,  um  Gegner 
zu  finden",  schärfte  Trainer  Horst 
Seif  art,  Sportredakteur  des  Nord- 
deutschen Rundfunks,  seinem 
Schützling  Jürgen  Kühl  ein.  Das 
war  kurz  nach  den  Deutschen 
Meisterschaften  in  Berlin,  als  der 
langbeinige  Hamburger  zwar  in 
den  Endlauf  gekommen  war,  sich 
dann  aber  gegen  die  „Gemeinten" 


Generalleutnant  Sir  Sidney 
Clive. 

Bei  ihm  hat  der  junge  Diplomat 
Christopher  Steel  um  die  Hand 
seiner  Tochter  angehalten;  der 
damalige  Oberbürgermeister  der 
rheinischen  Dommetropole  hat 
im  Jahre  1919  manches  Gespräch 
mit  ihm  geführt,  denn  Sir  Sidney 
war  Militärgouverneur  von  Köln. 
Unter  seinen  neuen  Kollegen  in 
Bonn  wird  Sir  Christopher  Steel 
vielleicht  nur  wenige  Bekannte 
finden,  die  ihm  in  Deutschland 
schon  einmal  begegnet  sein  könn- 
ten. Es  ist  aber  durchaus  mög- 
lich, daß  er  aus  seiner  Botschafts- 
ratszeit in  den  dreißiger  Jahren 
in  Berlin  den  Mann  kennt,  der 
vor  kurzem  in  Bonn  begonnen 
hat,  „rote  Politik  mit  weißen 
Handschuhen"  zu  machen:  Herrn 
Smirnow,  der  damals  Beamter 
der  Sowjetbotschaft  in  der 
Reichshauptstadt  war. 


aus  der  voraussichtlichen  deut- 
schen 4X400-m-Staffel  nicht  nach 
Wunsch  durchsetzen  konnte. 
Danach  begann  ein  Verfolgungs- 
rennen in  Richtung  Melbourne, 
wie  es  wohl  ohne  Beispiel  ist. 
Viermal  blieben  in  den  nächsten 
Wochen  die  Zeiger  der  Stopp- 
uhren genau  auf  48,0  stehen, 
wenn  der  blonde  Hüne  durch  das 
Zielband  stürmte.  Da  wußte  Jür- 


gen Kühl,  daß  er  in  der  Form 
seines  Lebens  ist.  Sollte  es  schon 
zu  spät  sein  für  Melbourne?  Die 
deutsche  Elite  schonte  sich,  denn 
ihr  standen  große  Aufgaben  be- 
vor. Wenn  aber  doch  einmal 
einer  an  den  Start  ging,  kauerte 
Jürgen  Kühl  auch  schon  wie  ein 
böser  Geist  vor  oder  hinter  den 
Startblöcken  und  machte  ihn  ner- 
vös. Wer  lief  schon  mit  der  Si- 
cherheit eines  Roboters  48  Se- 
kunden über  400  Meter? 
Kühl  schlug  sie  alle,  ausgenom- 
men den  unerreichten  Karl- 
Friedrich  Haas.  Das  allein  hätte 
aber  noch  nicht  zu  einer  Nomi- 
nierung in  die  4/400-m-Staffel 
geführt;  nach  den  Deutschen 
Meisterschaften  machte  man  sich 
von  diesem  Team  ein  ganz  ande- 
res Bild.  Aber  Kühl  ist  von  Haus 
aus  Langstreckler.  Er  hat  Steh- 
vermögen, er  kann  zur  Not  drei- 
mal an  einem  Tag  die  400-m- 
Strecke  durchrasen  —  und  dieses 
Stehvermögen  wird  unserer  Staf- 
fel nun  in  Melbourne  zugute 
kommen.  Denn  der  22jährige 
Bankangestellte  hat  es  geschafft: 
Er  wird  dabei  sein. 
Als  Ersatzmann  in  der  Staffel,  so 
hatte  er  gehofft.  In  Hamburg, 


beim  Länderkampf  gegen  Finn- 
land, durfte  er  sogar  in  der 
Staffel  mitlaufen.  Und  wie  er 
lief!  So  gut,  daß  man  ihn  in  Prag, 
beim  Treffen  gegen  die  Tschecho- 
slowakei, gleich  wieder  starten 
ließ.  Im  Einzelkampf  lief  er 
schon  unter  48,  in  der  Staffel  so- 
gar 46,3  Sekunden!  Dann  war  es 
erreicht,  der  Traum  des  blonden 
Hamburgers  ging  in  Erfüllung. 
Und  wie  es  bei  dieser  prächtigen 
Zeit  nicht  anders  zu  erwarten 
war  —  er  wird  nicht  nur  in  der 
Staffel  um  die  Goldmedaille  lau- 
fen (Deutschlands  Kleeblatt  hat 
in  dieser  Konkurrenz  berechtigte 
Aussichten),  sondern  auch  im 
Einzelrennen  über  400  m  gemein- 
sam mit  Haas  und  Mann  Deutsch- 
lands Farben  vertreten. 
Kühl  hat  bei  dieser  Karriere 
kurz  vor  Toresschluß  kühlen 
Kopf  behalten.  Wer  ihn  gehen 
und  stehen  sieht,  traut  ihm  nicht 
das  geringste  Temperament  zu, 
—  man  muß  ihn  eben  laufen 
sehen.  Dann  ist  er  in  seinem 
Element.  Er  hat  nur  fanatische 
Beine,  alles  andere  an  dem  sym- 
pathischen jungen  Läufer  macht 
seinen  Namen  alle  Ehre.  Und  das 
ist  eine  gute  Mischung,  die  sich 
hoffentlich  auch  in  Melbourne 
bewähren  wird. 


Der  Atomminisler  hatte  zugesagt  -  der  Verteidigungsminister  mußte  den  Vortrag 
halten:  Franz  Josef  Strauß  sprach  vor  dem  Wirtschaftspolitischen  Club  in  Bonn  über 
Atomfragen.  -  Von  links  nach  rechts:  Bundesverteidigungsminister  Franz  Josef 
Strauß,  Clubvorsitzender  Conrads,  Schatzmeister  Dr.  Meyer.  -  „Atom  kann  auch 
Segen,  kann  auch  besseres  Leben  bedeuten",  sagte  er  über  die  friedliche  Ver- 
wendung der  Atomenergie.  Heute  werde  die  Auseinandersetzung  Ost-West  auch  auf 
wirtschaftlichem  Gebiet  geführt,  und  die  uranbesitzenden  Mächte  der  Welt  könnten 
ihre  Wirtschaft  zu  unerhörter  Potenz  entwickeln.  Deutschland  müsse  einen  15jährigen 
Ruckstand  aufholen,  habe  aber  den  Vorteil,  auf  den  Forschungsergebnissen  anderer 
aufbauen  zu  können.  Deutschland  müsse  sich  vornehmen,  in  fünf  bis  zehn  Jahren 
die  Konkurrenzfähigkeit  mit  vergleichbaren  Nationen  erlangt  zu  haben.  Dazu  seien 
bis  zu  400  Millionen  DM  nötig.  Endziel:  Deckung  der  deutschen  Stromlücke  durch 
etwa  sechs  Atomkraftwerke 


Jürgen  Kühl:  Hüne  mit  Beinen  für  Melbourne 
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Maier,  SPD:  Zurück  aus  Südamerika  -  Mehr  Lehrer  und  Mittel  erforderlich 


Man  muß  sich  schon  sehr  gründ- 
lich unter  den  deutschen  Abge- 
ordneten auskennen,  um  zu  wis- 
sen, daß  es  nicht  weniger  als 
9  Ma(e)i(y)er  in  unserer  Volks- 
vertretung gibt. 

Da  die  SPD-Fraktion  allein  vier 
Träger  dieses  Namens  aufweist, 
empfiehlt  es  sich,  neben  dem 
Vornamen  den  Wohnort  des  Ab- 
geordneten zu  nennen.  So  gelingt 
es  uns  schließlich,  Friedrich  Maier 
(Freiburg),  Vorsitzenden  des 
Ausschusses  für  innere  Ange- 
legenheiten, während  einer  kur- 
zen Sitzungspause  zu  sprechen. 
Die  Gelassenheit  dieses  alten 
badischen  Schulmannes  kontra- 
stiert angenehm  zu  der  hekti- 
schen Unruhe  der  Nahost -Un- 
garn-Krise, die  vor  den  Türen 
der  Abgeordneten-Zimmer  nicht 
haltmacht.  Offenbar  ist  die  lange 
zurückliegende  Tätigkeit  im 
Klassenzimmer  ein  gutes  Trai- 
ning für  das  Parlament  gewesen, 
dessen  heterogene  Zusammen- 
setzung —  bezüglich  Herkunft, 
Temperament  und  Bildung  der 
Abgeordneten  —  in  vieler  Be- 
ziehung Ähnlichkeiten  mit  dem 
Schulbetrieb  aufzuweisen  hat.  So 
nimmt  es  nicht  wunder,  daß 
Maiers  Herz  trotz  aller  anderen 
Sachgebiete,  die  seinen  Ausschuß 
betreffen,  sich  besonders  an 
Schul-  und  Ausbildungsfragen 
erwärmt. 

Erst  vor  wenigen  Tagen  kam  der 
Abgeordnete  von  einer  Informa- 
tionsreise nach  Argentinien  und 
Brasilien  zurück,  die  dem  Stu- 
dium kultureller  und  wirtschaft- 
licher Belange  diente. 
Maier  spricht  mit  Begeisterung 
von  der  Goethe-Schule  in  Buenos 
Aires,  deren  650  Schüler,  deren 
Lehrkräfte    und  Anschauungs- 
material, selbst  nach  deutschem 
Maßstab    gemessen,  vorbildlich 
sind.  Aber  da  kommt  das  Ge- 
spräch  auf   einen  niedersächsi- 
schen Lehrer,  dessen  zweijährige 
Beurlaubung  bald  abläuft,  ohne 
daß  ein  Ersatz  für  ihn  da  wäre. 
Den  chronischen  Mangel  an  deut- 
schen Lehrkräften  —  von  20  be- 
nötigten   kommen    nur  4  nach 
Lateinamerika!    —    wird  Fritz 
Maier   zum   Gegenstand  seiner 
Unterhaltung  mit  dem  Bundes- 
außenminister machen. 
„Die   Förderung  des  deutschen 
Schulwesens  durch  das  Auswär- 
tige Amt  liegt  nicht  zuletzt  im 
Interesse     einer  argentinisch- 
deutschen Verständigung",  betont 
der  Abgeordnete.  Auf  argentini- 
scher Seite  sind  in  dieser  Rich- 
tung gute  Ansätze  zu  verzeichnen. 
Deutsche  Vorlesungen  argentini- 
scher  Professoren    sowie  eine 
Spanisch-Übertragung  Walthers 
von  der  Vogelweide  finden  die 
uneingeschränkte  Anerkennung 
r]r?s  deutschen  Schulmannes.  So 
h.-it   er  auch   den  Bemühungen 
argentinischer  Pädagogen  um  ein 
deutsches  Geschichtsbuch,  das  die 


Entwicklung  unseres  Volkes  in 
„Epoche-Darstellungen"  aufzeigt, 
seine  volle  Unterstützung  zuge- 
sagt. Maier  beabsichtigt,  ein  von 
der  deutschen  Lesebuch-Kom- 
mission geschriebenes  Buch  für 
Nehrus  Schulen  auf  seine  Ver- 
wendbarkeit für  Südamerika 
prüfen  zu  lassen. 
Unsere  folgende  Frage  nach  der 
wirtschaftlichen  Situation  beant- 
wortet der  Abgeordnete  mit  eini- 
ger Zurückhaltung:  Argentiniens 
starke  Verschuldung  an  Deutsch- 
land, die  Nichtfreigabe  36  deut- 
scher Großunternehmen  und 
deutscher  Patente  kommen  der 
Kreditbereitschaft  nicht  gerade 
entgegen. 

Maier  hofft  jedoch,  daß  nach  der 
bereits  erfolgten  Freigabe  blok- 
kierter  japanischer  Patente  auch 
hier  eine  Änderung  des  derzei- 
tigen Status  durch  Verhandlun- 
gen mit  der  Bundesrepublik 
erreicht  werden  kann.  Unabhän- 
gig davon  bemühen  sich  deutsche 
Firmen,  wie  z.  B.  Bayer  Lever- 
kusen und  Mannesmann,  um  In- 
vestitionsmöglichkeiten in  die- 
sem Lande. 

Die  Tatsache,  daß  Argentinien 
nach  neuesten  geologischen  Un- 
tersuchungen „auf  einem  Erdöl- 
See  schwimmt",  der  bis  heute 
noch  nicht  ausgebeutet  wird,  er- 
klärt nicht  zuletzt  das  Interesse 
der  Mannesmann  AG,  die  im 
Pipeline-Bau  Weltgeltung  besitzt. 
Der  Abgeordnete  bezeichnet  es 
als  eine  falsche  Tendenz,  „Argen- 
tinien eventuell  wegen  seiner 
Verschuldung  abzuschreiben". 
Demgegenüber  verspricht  er  sich 
von  einer  Bereinigung  der  pe- 
reonistischen  Gesetzgebung  ein- 
schneidende Verbesserungen  in 
der  derzeitigen  wirtschaftlichen 
Zusammenarbeit  mit  der  Bundes- 
republik. 

Unsere  weitere  Unterhaltung 
über  die  Brasilien-Eindrücke  er- 


gibt —  im  Vergleich  zu  Argen- 
tinien —  im  kulturellen  wie  im 
wirtschaftlichen  Bereich  eine  bei- 
nahe entgegengesetzte  Tendenz. 
So  weiß  Maier  von  einem  „völli- 
gen Darniederliegen  des  deut- 
schen Schulwesens"  zu  berichten. 
Deutsche  Kinder  besuchen  meist 
amerikanische  Schulen,  an  denen 
ihre  Heimatsprache  nur  fakulta- 
tiv gelehrt  wird.  Nicht  zuletzt 
deshalb  will  der  SPD-Abgeord- 
nete in  den  kommenden  Haus- 
haltsplan-Beratungen höhere  Do- 
tationen für  die  Kulturabteilun- 
gen der  deutschen  Botschaften 
in  den  lateinamerikanischen 
Staaten  fordern. 

Und  die  wirtschaftliche  Situation? 
Im  Gegensatz  zu  seinem  Nach- 
barland Argentinien  bezahlt  Bra- 
silien seine  Schulden  an  die 
Bundesrepublik  pünktlich.  Deut- 
sches Kapital  sucht  auch  hier 
nach  Investitionsmöglichkeiten. 
Das  Volkswagenwerk  hat  bei- 
spielsweise Produktionsstätten 
nach  dort  verlegt.  Gewisse  tech- 
nische Schwierigkeiten  für  den 
deutschen  Export  nach  Brasilien 
werden  durch  den  Umstand  aus- 
gelöst, daß  dort  für  Importkre- 
dite bis  zu  36  Prozent  (!)  Bank- 
zinsen gezahlt  werden  müssen  — 
obwohl  die  gesetzliche  Höchst- 
grenze mit  9  Prozent  festgelegt 
worden  ist. 


Nach  den  Presseverhältnissen  be- 
fragt erklärt  uns  Maier,  daß 
Brasilien  sehr  gut  mit  deutschem 
Nachrichtenmaterial  versorgt 
wird,  das  zum  Teil  in  der  Lan- 
despresse an  hervorragender 
Stelle  zur  Veröffentlichung  ge- 
langt. Dagegen  existieren  keine 
maßgebenden  deutschsprachigen 
Tageszeitungen,  wie  beispiels- 
weise die  „Freie  Presse"  und  das 
„Argentinische  Tageblatt"  in 
Buenos  Aires. 

Auf  unsere  Frage  nach  dem 
stärksten  Erlebnis  seiner  Süd- 
amerikareise nannte  der  SPD- 
Abgeordnete  sein  Zusammen- 
treffen mit  dem  ehemaligen  ober- 
schlesischen  Großgrundbesitzer 
Grafen  Henkel-Donnersmarck. 
Dieser  Mann  wanderte  nach  Ver- 
lust seines  gesamten  Vermögens 
nach  Brasilien  aus  und  erwarb 
dort  mit  Unterstützung  Verwand- 
ter einen  Streifen  Urwald,  den 
er  mit  seiner  jungen  Frau  rodete 
und  kultivierte.  Der  heute  60j äh- 
rige Graf  erklärte  Maier,  daß  er 
durch  diese  Arbeit  —  „„bei  Reis 
und  schwarzen  Bohnen"  —  eine 
ganz  neue  Einstellung  zum  Leben 
gewonnen  habe.  Er  halte  eine 
gleichmäßige  und  gerechte  Ver- 
teilung des  Besitzes  für  unab- 
dingbar, solange  neben  Überfluß 
noch  Hunger  in  der  Welt 
herrschten. 

Wir  verließen  das  mit  einem 
Heuss-Bild  geschmückte  Abge- 
ordnetenzimmer in  der  Überzeu- 
gung, daß  die  in  vieler  Beziehung 
interessante  Reise  Friedrich 
Maiers  —  über  den  repräsentati- 
ven Rahmen  hinaus  —  einen  gu- 
ten Niederschlag  auch  in  der 
künftigen  praktischen  Arbeit  des 
Freiburger  SPD-Vertreters  fin- 
den wird. 


Dr.  Gerd  Bucerius:  der  Bundestag  muß  nach  Berlin 


MdB  Friodrich  Maior  vor  (oinorn  Abflug 
vom  Flughaion  Exoiio,  Buono»  Airti 


Wenn   man   ihn   am  kürzesten 
charakterisieren    sollte,  könnte 
man  sagen:  Wir   sprachen  mit 
dem  Mitglied  des  Bundestages, 
das,  journalistisch  gesprochen,  am 
schnellsten  schaltet,  am  rasche- 
sten auf  jede  noch  so  unvorher- 
gesehene Frage  antwortet,  über- 
haupt   wohl    zu    dem  kleinen 
Kreis  unserer  beweglichsten  und 
„quickesten"  Politiker  gehört. 
„Rechtsanwalt    und  Verleger" 
sagt    das  Bundestagshandbuch 
(aus  dem  man  mit  Erstaunen  ver- 
nimmt, daß  er  wahrhaftig  seit 
dem  16.  Mai  dieses  Jahres  immer- 
hin auch  schon  fünfzig  ist).  Wie 
alle  guten  Berliner  und  manche 
prominenten  Hanseaten  stammt 
er  weder  aus  der  Reichshaupt- 
stadt noch  aus  Hamburg,  obwohl 
er  in  beiden  Heimatrechte  be- 
sitzt; sondern  aus  Westfalen.  Da- 
her also  die  Vereinigung  von 
Zähigkeit  mit  Wendigkeit,  von 
Rigen-Sinn  und  Gemeinsinn. 
Die    Unterhaltung    hatte  sich 
durch  allerlei  widrige  Umstände 
—  die  nicht  bei  dem  vielgefrag- 
ten Herrn  Bucerius  lagen!  — 
während  der  Sitzungen  des  Par- 
laments nicht  ermöglichen  lassen. 
Wo  mochte  er  nun  stecken?  Im 
Bundeshaus,  seiner  Wohnung  in 
Beuel,  seinem  Büro  in  Hamburg, 
im  Bundeswirtschaftsministerium 
oder  in  Berlin? 


Der  „Bundesbeauftragte  für  die 
Förderung  der  Berliner  Wirt- 
schaft" ist  gerade  in  diesen  Ta- 
gen, trotz  noch  so  vieler  auf- 
regender anderer  Nachrichten, 
sehr  in  den  „news",  als  der  kühne 
Vorstößler  „für  die  Förderung" 
des  allgemeinen  politischen  Um- 
zugs nach  Berlin  .  .  .  Wenige  Ak- 
tionen haben  die  Öffentlichkeit 
in  letzter  Zeit  dermaßen  in  Wal- 
lung gebracht  wie  gerade  dieser 
Vorschlag,  Berlin  beschleunigt 
zur  Bundeshauptstadt  zu  machen. 
Kein  Wunder,  wenn  „Butzi",  wie 
ihn  die  Journalisten  und  auch 
manche  Fraktionsfreunde  mit 
stenografischer  Abkürzung  nen- 
nen, schwer  zu  greifen  sein  sollte. 
Aber  nein,  in  Hamburg  wird  er 
telefonisch  „gestellt".  Und  ruck- 
zuck geht  das  Interview  sofort 
am  Draht  vor  sich.  Zackzack 
kommen  die  Antworten,  blitz- 
schnell und  trotzdem  wohlüber- 
legt. 

„Wie  kamen  Sie  auf  Ihre  Idee, 
gerade  jetzt  Berlin  zur  Bundes- 
hauptstadt zu  erklären?" 
Dr.  Bucerius:  „Der  Bundestag 
war  in  Berlin.  Ich  konnte  fest- 
stellen, welchen  starken  Eindruck 
die  Abgeordneten  bei  dieser  Ge- 
legenheit wieder  von  Berlin  und 
den  Berlinern  bekamen.  Das  war 


26 


schon  früher  so,  aber  diesmal 
war  die  Wirkung  ungewöhnlich 
stark.  Es  lag  wohl  etwas  in  der 
Luft  .  .  .  Wir  haben  wieder  er- 
kennen gelernt,  was  eine  wirk- 
liche Hauptstadt  bedeutet.  Bonn 
konnte  immer  nur  ein  Proviso- 
rium sein.  Die  Zeit  der  Provi- 
sorien geht  zu  Ende.  Aber  die 
metallische  Stimme  am  anderen 
Ende  des  Drahtes  spricht  schon 
weiter.  „Es  ist  Deutschlands  Auf- 
gabe, sich  mit  dem  russischen 
Marxismus  auseinanderzusetzen. 
Das  geht  nicht  von  Bonn  aus,  wo 
er  ja  nicht  anwesend  ist,  wohl 
aber  von  Berlin  aus.  Das  haben 
die  Abgeordneten  gesehen."  . 
Wieder  eine  winzige  Pause,  Ge- 
danken-Zäsur.   „Außerdem  er- 
eignet sich  gerade  jetzt  einiges 
bei  den  uns  befreundeten  und 
seit  Jahrhunderten  kulturell  mit 
uns  verbundenen  Nachbarvölkern 
im  Osten.   Wenn  diese  Völker 
ihre  Freiheit  erkämpfen,  können 
wir  nicht  behaglich  auf  unserem 
Wohlstand  sozusagen  links  des 
Rheines  sitzen  bleiben.  Ich  bin 
unabhängig  von  neuesten  Ereig- 
nissen schon  immer  der  Ansicht 
gewesen,  daß  wir  zum  frühest- 
möglichen Zeitpunkt  wieder  nach 
Berlin  müßten.  Das  schien  jetzt 
gegeben,  aus  eigenem  deutschen 
Interesse  heraus.  Daraufhin  habe 
ich  diese  Anregung  gegeben." 
„Und    in    Ihrer    Fraktion,  der 
CDU/CSU,    entsprechenden  Wi- 
derhall gefunden?"  —  „Ja." 
„Wie  kamen  Sie  überhaupt  sei- 
nerzeit  zu   dem    Auftrag,  sich 
speziell  um  Berlin  zu  kümmern?" 
„Der  damalige  Regierende  Bür- 
germeister Dr.  Reuter  hatte  dem 
Bundeskanzler  vorgeschlagen, 
mich  mit  dieser  Aufgabe  zu  be- 
trauen. Ich  war  ja  schon  im  er- 
sten Bundestag  Vorsitzender  des 
Berlin-Ausschusses.    Die  recht- 
liche Aufgabe  war  mit  der  Rege- 
lung der  Beziehungen  zwischen 
Berlin  und  der  Bundesrepublik 
weitgehend  erledigt;  es  blieb  die 
wirtschaftliche     Seite.  Darauf 
übernahm  ich  im  Herbst  1953  die 
Aufgabe  der  Förderung  der  Ber- 
liner Wirtschaft." 
„Wie  kamen  Sie  zu  dem  kleinen 
Sintenis-Bären      als  Gemein- 
schafts-Marke für  die  Berliner 
Waren?" 

„Es  erwies  sich,  daß  jeder  zweite 
Deutsche  den  Bären  als  Berliner 
Wappentier  kannte.  Der  Gedanke 
selber,  an  Frau  Sintenis  heran- 
zutreten, stammte  von  meinem 
leider  vor  einem  Jahr  verstorbe- 
nen Freunde  Stückrath,  dem 
früheren  Inhaber  der  .Span- 
dauer Zeitung'  und  Mitbegrün- 
der der  .Gegenwart'.  Er  hatte 
auch  die  Idee  mit  der  Bären- 
Werbung  auf  den  Streichholz- 
schachteln, auf  denen  bis  dahin 
in  Deutschland,  da  es  sich  ja  um 
ein  Monopol  handelte,  noch  nie 
Werbung  betrieben  worden  war." 
Die  Anregung  der  «Bonner 
Hefte»  (Heft  18),  am  Bonner 
Bahnhof  einen  weithin  sicht- 
baren Gruß  der  vorläufigen  Bun- 
deshauptstadt an  Berlin  und  ein 
Bekenntnis  zur  Wiedervereini- 
gung anzubringen,  hatte  Dr. 
Bucerius  bereits  bei  ihrem  Er- 
scheinen lebhaft  begrüßt.  Er  fin- 
det die  Idee  nach  wie  vor  gut. 
Vielleicht  erlebt  sie  im  Zeichen 


der  neuesten  Ereignisse  Anklang 
auch  in  Bonn  selbst! 
Mit  dem  Echo,  das  seine  Aktion 
für  Berlin  als  Hauptstadt  in  ganz 
Deutschland  erweckt  hat,  ist  der 
Antragsteller  begreiflicherweise 
sehr  zufrieden.  „Die  Aufnahme, 
die  dieser  Gedanke  überall  ge- 
funden hat,  war  bewegend. 
Schwierigkeiten  mit  dem  Aus- 
land? Weder  erkennbar  noch  ein- 
zusehen, warum  es  welche  geben 
könnte." 

„Und  letzte  Frage:  Wohin  wür- 
den Sie  das  neue  Bundestagsge- 
bäude in  Berlin  setzen?  Was  mei- 
nen Sie  zum  Platz  des  abgeris- 
senen ehemaligen  Stadtschlosses 


Man  braucht  nicht  an  Debussys 
„Gärten  im  Regen"  zu  erinnern, 
um  zu  beweisen,  wie  sehr  ein 
Garten  die  Künstler  anregt.  In 
der  Antike  war  er,  im  Geviert 
des  Hauses  gelegen,  Treffpunkt 
erlauchter  Geister.  Der  Kloster- 
garten des  frühen  Mittelalters, 
eine  Kombination  aus  Nutz-,  Me- 
dizin- und  Würzgarten,  regte  die 
Botaniker   zu   Studien   an.  Die 
prachtliebenden  Fürsten  der  Re- 
naissance   fügten    die  Gärten 
geometrisch  in  die  Fläche  des 
anrainenden  Landes  ein.  Das  Ba- 
rock hinwiederum  pochte  auf  die 
alles  beherrschende  Achse,  die, 
von  einer  Freitreppe  ausgehend, 
im  Absolutismus  bis  ins  Unend- 
liche zu  reichen  schien.  Ein  Mu- 
sterbeispiel dafür  ist  Versailles. 
Auf  das  die  Natur  verkünstelnde 
Rokoko  antworteten    die  eng- 
lischen  Landschaftsgärtner  mit 
romantischem  Naturgefühl. 
Uber  das  Wesen  heutiger  Gar- 
tengestaltung  führten   wir  ein 
Gespräch    mit  Professor  Herta 
Hammerbacher,  die  —  als  einzige 
Frau  der  Bundesrepublik,  einen 
Lehrstuhl  für  Landschafts-  und 
Gartenarchitektur  inne  hat.  Sie 
liest  an  der  Technischen  Hoch- 
schule in  Berlin.  Wie  das  Schick- 
sal oft  schmerzlich  zu  scherzen 
beliebt,  muß  Professor  Hammer- 
bacher auf  einen  eigenen  Garten 
verzichten.   Einst  lag   einer  in 
Potsdam,  —  daran  blieb  nur  Er- 
innern. Jetzt  aber  beflügelt  sie 
der  Wunsch,  durch  pausenloses 
Arbeiten  ein  neues  Besitztum  zu 
schaffen.  Die  Professorin  kennt 
keine  Ferien.  Im  Herbst  über- 
wachte sie  die  Bepflanzung  der 
Deutzer    Rheinseite.    Für  die 
Bundesgartenschau  1957  in  Köln 
steuert  sie  eine  reizvolle  Kombi- 
nation  von   Wasserbecken  und 
Pergolen  mit  sich  darüber  span- 
nenden  Brücken   und  Blumen- 
rabatten in  freien,  natürlichen 
Schwüngen  bei. 

Der  Garten,  wie  ihn  die  Experten 
der  Gegenwart  sehen,  soll  nur 
noch  Teil  der  Landschaft  sein. 
Deshalb  werden  -  Baum-  und 
Buschkulissen  als  verwischende 
Grenzen  bevorzugt.  Während  um 
die  Jahrhundertwende  und  weit 
ins  20.  Jahrhundert  hinein  Haus 
und  Garten  zwei  Dinge  für  sich 
waren,  von  der  Welt  durch  eine 
Mauer,  einen  starren  Zaun  ab- 
geschlossen —  nach  dem  Motto: 


am  Lustgarten;  zwar  heute  noch 
im  sogenannten  Ostsektor  .  .  .?" 
„Ich  glaube",  und  damit  endet 
das  Gespräch,  „es  wird  am  besten 
sein,  alle  offiziellen  Gebäude, 
den  Bundestag  wie  die  Ministe- 
rien, um  das  Tiergartengelände 
herum  zu  legen.  Die  Reichstags- 
ruine sollte  als  Mahnmal  an  die 
durchlebten  Zeiten  so  bleiben, 
wie  sie  ist.  Der  Bundestag  könnte 
eventuell  auf  dem  Krollgelände 
seinen  Platz  finden.  Im  übrigen 
existiert  ja  schon  ein  Bebauungs- 
plan für  das  ganze  künftige  Re- 
gierungsviertel.  Man  sollte  alle 
Ministerien    möglichst    in  der 


Dort  der  Nachbar,  hier  ich  — 
fließen  heute  im  Idealfall  die 
Räume  ineinander  über.  Man  be- 
wohnt den  Garten,  führte  die 
Professorin  aus.  Man  geht  nicht 
mehr  allein  darin  spazieren  .  .  . 
„Ich  kann  nur  hoffen,  daß  die 
heranwachsende  Generation  mei- 
nen Traum  verwirklicht:  In  die 
Stadt  der  Zukunft  grüne  Inseln 
einzufügen,  Gärten,  Parks  und 
Haine.  Wir  müssen  loskommen 
von  den  bizarr  getürmten  Wohn- 
schächten ohne  den  erlösenden 
Ruhepunkt  für  das  Auge,  wie  ihn 


Frau  Prof.  Hammerbacher 


Grünanlagen  bieten.  Ohne  Ver- 
bindung zur  Natur  muß  der 
Mensch  verkümmern." 
Die  große,  schlanke  Frau  mit  den 
wachen,  gütigen  Augen  unter  der 
klugen  Stirn  spricht  als  gebürtige 
Münchnerin  ohne  bayerischen 
Akzent.  Der  Vater,  Ingenieur 
und  Brückenbauer,  kam  aus 
einem  alten  Nürnberger  Patri- 
zierhaus. Die  Mutter,  Aristokra- 
tin, entstammte  altbayerischen 
Gutsbesitzerkreisen.  In  der  Toch- 
ter Herta  verschmolz  auf  höchst 
bemerkenswerte  Weise  technische 
Begabung  mit  ursprünglicher 
Liebe  zu  Wald  und  Wiesen,  Bäu- 
men und  Feldern,  zu  Pflanze. 
Stein  und  Gras. 
Leverkusen,  die  aufkommende 
Großstadt,  spürte  —  wie  eine 
Ahnung  des  Möglichen  —  das 
Ordnende  ihres  Geistes  und  das 
Fügende  ihrer  Hände.  Maßgeb- 
lich war  der  Einfluß  der  Profes- 
sorin auch  auf  die  Gestaltung 


Nähe  des  Parlaments  haben, 
denn  wir  haben  ja  in  Bonn  ge- 
lernt, wie  nachteilig  die  großen 
Entfernungen  zu  und  zwischen 
den  einzelnen  Verwaltungen 
sind." 

„Im  übrigen",  schickt  Dr.  Buce- 
rius noch  schnell  hinterdrein,  ehe 
wir  unsere  telefonische  Unter- 
haltung trennen,  „muß  nun  die 
Tat  folgen.  Bloße  Gesten  wären 
gefährlich.  Wir  müssen  möglichst 
bald  zum  Handeln  kommen." 
Dr.  Gerd  Bucerius  (sieht  er  nicht 
selber  ein  bißchen  dem  Sintenis- 
Bären  ähnlich?)  wird  dafür  bür- 
gen, daß  es  nicht  bei  Worten  und 
guten  Absichten  bleiben  wird. 


der  Siedlung  Alkenrath.  „Nur 
die  aufstrebenden  Städte  sind  für 
mich  reizvoll,  an  den  anderen  ist 
ohnehin  nicht  mehr  viel  zu  än- 
dern." Noch  ein  anderer  Ort  hat 
es  ihr  angetan,  Marl,  „die  Stadt 
im  Grünen". 

Schulen  liegen  Herta  Hammer- 
bacher besonders  am  Herzen. 
Stätten  sollen  sie  sein,  in  denen 
die  Kinder  von  frühester  Jugend 
an  mit  dem  geheimnisvollen  We- 
ben der  Natur  verbunden  sind. 
Köln-Melaten  wäre  als  Beispiel 
eines  ihrer  Entwürfe  zu  nennen, 
auch  Oberhausen  und  die  Lever- 
kusener Schule  an  der  Bahn- 
straße. 

Ihr  mit  dem  1.  Preis  bedachter 
Entwurf  für  das  Max  -  Planck  - 
Gymnasium  in  Düsseldorf  läßt 
auf  bewußte  Gartenkultur  auch 
im  öffentlichen  Bereich  hoffen. 
Da  gibt  es  freie,  sonnenüber- 
glänzte Pausenhöfe  und  schattige 
Sitzplätze  für  den  Freiluftunter- 
richt. An  Versuchsbeete  für  die 
Klassen  ist  genauso  gedacht  wie 
an  Belehrung  durch  ein  botani- 
sches Eckchen.  Spiel-  und  Sport- 
plätze wurden  nicht  vergessen. 
Denn:  die  Kunst  des  Könners 
verrät  sich  im  Wechselspiel  der 
Formen,  die  in  einem  bestimm- 
ten Spannungsverhältnis  zuein- 
ander stehen  müssen.  Auf  die 
Konzeption  kommt  es  an.  Wer 
keine  hat,  pflanzt  alles  wild 
durcheinander. 

Uber  dem  Reißbrett,  gesteht 
Herta  Hammerbacher,  habe  sie 
ihre  schönsten  Erlebnisse.  „Jeder 
Entwurf  ersetzt  mir  das  Aben- 
teuer der  Kinoleinwand.''  Vor 
Mitternacht  gönnt  sie  sich  keine 
Ruhe.  Einsteins  Quantentheorie. 
Jean  Gebsers  „Abendländische 
Wandlung"  sind  anspruchsvolle 
Lektüre. 

Hoch  über  den  Dächern  von  Köln, 
auf  dem  Hansa-Ring,  liegt  Frau 
Professors  Wohnung.  Dort  tref- 
fen sich  die  Gatten,  der  Chef  der 
Werbeabteilung  der  Chemischen 
Werke  Marl  Hüls,  Dr.  Laux,  und 
Frau  Prof.  Hammerbacher  zu- 
weilen am  Wochenende. 
„Sicher  ist  meine  Ehe  im  land- 
läufigen Sinn  nicht  beispielhaft. 
Daß  mein  Mann  mir  die  Freiheit 
für  meine  Aufgaben  läßt,  ist  das 
Plus  meines  Lebens",  lächelt 
Frau  Herta.  ..Mein  Beruf  ist 
mein  Hobby,  der  Garten  mein 
Auftrag  .  .  ." 


Gartenarchitektin  Frau  Prof.  Hammerbacher:  Grüne  Inseln  in  der  Stadt  der  Zukunft 
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Siehehn  Salutschüsse  für 
Qenemi  Gruenther 

Der  Nato-Oberbefehlshaber  wird  Präsident  des 
amerikanischen  Roten  Kreuzes  -  General  Norstad  wurde 
sein  Nachfolger 


Seit  rund  acht  Tagen  fanden  im 
Kommandobereich     der  Nato- 
Truppen,  der  sich  im  Ernstfall 
bis  auf  die  Gebiete  Abessiniens 
und  der  Türkei  erstreckt,  in  Ar- 
mee-, Divisions-  und  Regiments- 
stäben sowie  bei  den  Einheiten 
der  Luftwaffe  und  der  Marine  in 
ununterbrochener  Folge  interne 
Abschiedsfeiern  für  den  schei- 
denden   Oberbefehlshaber  der 
Nato,     Armee-General  Alfred 
Maximilian  Gruenther,  statt. 
Ihren  Höhepunkt  fanden  diese 
militärischen  Abschiedszeremo- 
nien nun  schließlieh  mit  der  gro- 
ßen Parade  am  14.  November  auf 
dem  riesigen  Flugfeld  der  Rhein- 
Main-Air-Base  in  Frankfurt. 
Es  war  ein  großer  Tag  für  die 
Militärs   aller  Waffengattungen 
und  aller  Dienstgrade,  die  hier 
an  diesem  grauen,  diesigen  No- 
vembermorgen    in  minutiöser 
Pünktlichkeit    ein  machtvolles 
Schauspiel   militärischer  Stärke 
vor  rund  5000  Gästen  und  Besu- 
chern zur  großen  AbschiJedspa- 
rade  für  den  Vier-Stern-General 
abrollen  ließen. 

Das  ganze  Rhein-Main-Gebiet 
stand  im  Zeichen  dieses  militä- 
rischen Ereignisses.  Schon  die 
Autobahnen  zum  Flughafen  wa- 
ren mit  langen  Ketten  großer 
Transport-Omnibusse  überfüllt, 
die  Einheiten  militärischer  For- 
mationen aus  ganz  Europa  zum 
Ziel  beförderten.  Schließlich 
schlängelte  man  sich  zum  Para- 
deplatz, der  ein  glanzvolles  Bild 
bot.  Die  Ehrentribüne,  auf  der 
die  hohen  Militärs  mit  2,  3  und 
4  Sternen  aller  beteiligten  NATO- 
Verbündeten  Platz  nahmen,  war 
Anziehungspunkt  nicht  nur  für 
die  neugierige  Menge,  sondern 
auch  für  die  berufsmäßig  noch 
neugierigeren  Journalisten,  Ka- 
meramänner und  Rundfunkre- 
porter aus  vielen  Ländern  Euro- 
pas. 

Hier  sah  man  u.  a.  den  ameri- 
kanischen Botschafter  Conantund 
Vertreter  des  Diplomatischen 
und  Konsularischen  Korps,  den 
General  der  amerikanischen 
Luftwaffe  Norstadt,  der  bekannt- 
lich zum  Nachfolger  General 
Gruenthers  bestimmt  wurde,  Ge- 
neral Heusinger  und  den  bunten 
Schwärm  Stabsoffiziere  und  Ad- 
jutanten, die  mit  weißen  Arm- 
binden mit  der  schon  „klassisch" 
gewordenen  Aufschrift  „VIP" 
(Very  Important  persons)  den 
Ehrendienst  für  die  illustren 
Gäste  zu  versehen  hatten.  Sic 
unterzogen  sich  Ihrer  Aufgabe 
offensichtlich   mit  der  Routine, 


die  zu  dieser  Stunde  das  diplo- 
matisch-militärische Parkett  bzw. 
der  Zement  der  Rollbahn  erfor- 
derte. 

Während  bescheidene  Gefreite 
mit  Funksprechgeräten  die  An- 
und  Abfahrt  schwerer  Limousi- 
nen regelten  und  im  „Press  Cen- 
ter" die  Journalisten  ihr  Material 
abholten  und  ihre  Ausweise  an 
die  Hutbänder  steckten,  hatten 
die  Kader  der  Paradetruppen 
mit  leuchtenden  Blocks  der  Fah- 
nenkompanien auf  dem  weiten 
Felde  Aufstellung  genommen. 
Die  Stahlhelme  und  Karabiner 
der  Ehrenwachen  schimmerten 
aus  den  dunklen  Tönen  der  Uni- 
formen. Ein  leichter  Wind  wehte 
und  bauschte  das  Tuch  der  Fah- 
nen, von  deren  Spitzen  die  Aus- 
zeichnungen, auf  allen  Kriegs- 
schauplätzen der  Welt  erworben, 
wehten. 

Auf  die  Minute  traf  die  große 
Maschine  des  Oberbefehlshabers 
ein.  Siebzehn  Salutschüsse  don- 
nerten über  das  Feld  und  auch 
die  Zivilisten  auf  den  Tribünen 
nahmen  allgemein  so  etwas  wie 
Haltung  an. 

General  Gruenther  bestieg  sei- 
nen großen  Wagen,  fuhr  in  ele- 
ganter Kurve  zur  Ehrentribüne, 
schüttelte  viele  Hände  und  sprach 
mit  kurzen  Worten,  die  eines 
sich  selbst  bespöttelnden  Hu- 
mors nicht;  entbehrten  zur  Be- 
deutung des  Tages.  Er  sagte  u.a., 
daß  er  selbst  ganze  18  Jahre 
Leutnant  gewesen  sei,  was  allge- 
mein mit  Schmunzeln  quittiert 
wurde,  denn  jedermann  wußte 
um  die  ersten  allzu  nüchternen 


General  Alfred  M.  Gruenther,  der  aus  se 
der  NATO-Streitkräfte 


nem  Amt  scheidende  Oberbefehlshaber 


Jahrzehnte,  die  dieser  hochqua- 
lifizierte Offizier  im  Truppen- 
dienst durchzumachen  hatte,  um 
schließlich,  dank  seines  hervor- 
ragenden Könnens,  was  er  in 
zahlreichen  entscheidenden  Un- 
ternehmungen des  letzten  Krie- 
ges unter  Beweis  stellte,  die 
höchste  Kommandostelle  zu  er- 
reichen. Ein  Posten,  der  gerade 
in  den  vergangenen  Tagen  und 
Wochen  schicksalhafte  Entschei- 
dungen verlangte. 
Ein  Mann  vom  Format  Gruen- 
thers  absolvierte  auch  diese  Pa- 
rade mit  der  Würde  und  Beschei- 
denheit des  großen  Könners.  Den 
kommandierenden  Offizier  der 
Parade  zur  Seite  fuhr  er  unter 
den  schmetternden  Klängen  eines 
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nerol  Gruenthor  (rochts)  fährt  dio  Front  der  zur  großen 
uoitBlIten  Trupponverbände  auf  dem  Militärflugha  cn  in 
5000  Zuschauer  wohnton  dem  militärischen  Schauspiol  bei 


roßen  Abschiedsparade  auf- 
Frankfurt   ab.  Rund 


seiner  Lieblingsmärsche  die  ki- 
lometerlange Front  ab.  Als  der 
Oberbefehlshaber  zur  Tribüne 
zurückgekehrt  war,  setzten  sich 
die  Paradetruppen  zum  Vorbei- 
marsch in  Bewegung,  während 
weit  hinten  im  grauen  Dunst  die 
großen  50-tj-Panzer,  die  schweren 
Haubitzen  auf  Selbstfahrlafet- 
ten und  die  765-mrn-Raketen- 
Geschosse  auf  ihren  motorisier- 
ten Untersätzen  die  vielpferdi- 
gen  Motore  aufheulen  ließen,  um 
sich  dann  dem  letzten  Block  der 
Fußtruppen,  einige  hundert  Da- 
men des  weiblichen  Hilfscorps 
der  amerikanischen  Streitkräfte, 
anzuschließen. 

Zum  Schluß  donnerten  noch  meh- 
rere Staffeln  der  neuesten  Dü- 
senjäger und  Düsenbomberty- 
pen der  amerikanischen  Luft- 
waffe über  das  Paradefeld,  wäh- 
rend sich  bereits  die  ersten  Wa- 
gen der  Gäste  den  Weg  zum 
Ausgang  bahnten. 
Auch  die  zahlreichen  Militär- 
polizisten mit  strengen  Dienst- 
gesichtern über  den  weiß-seide- 
nen Halstüchern  hatten  ihre 
„große  Stunde",  um  den  Abfluß 
der  Massen  zu  regeln,  deren  Wa- 
gen noch  lange  auf  den  Auto- 
bahnauf- und  -abfahrten  war- 
teten, um  in  den  Alltag  zurück- 
zukehren. 

General  Gruenther  wird  Präsi- 
dent des  amerikanischen  Roten 
Kreuzes,  ein  Job,  der  mit  einem 
Jahresgehalt  von  rd.  120  000  DM 
verbunden  ist.  Diese  tröstliche 
Tatsache  wird,  was  die  finanziellen 
Dinge  angeht,  ihm  den  Abschied 
von  einer  glanzvollen  militäri- 
schen Karriere  nicht  allzu  schwer 
machen.  "is" 
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In  dieser  Spalte  finden  alle  Zuschriften  an  die  «Bonner  Hefte»  Aufnahme,  dessen 
Verfasser  gleichzeitig  der  Redaktion  Namen  und  Anschrift  bekanntgeben;  die 
Namen  werden  nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des  Einsenders  mitveröffentlicht. 


„Deutsche  Bedürfnisse" 

Es  hat  mich  außerordentlich  tief 
beeindruckt,  daß  vom  Bundes- 
tag nach  der  außenpolitischen 
Aussprache  angesichts  der  Kriegs- 
gefahr dem  dringenden  Bedürf- 
nis nachgekommen  ist,  das  La- 
denschlußgesetz zu  behandeln. 
Da  kann  man  nur  erschüttert 
den  Kopf  schütteln,  zumal  das 
Gesetz  noch  Ecken  und  Kanten 
genug  hat.  Warum  läßt  man  es 
nicht  bei  örtlichen  Regelungen? 
Warum  kann  nicht  jeder  seinen 
Laden  täglich  24  Stunden  auf- 
halten? Er  muß  dann  eben  tarif- 
liche Uberstunden  bezahlen! 
In  USA  kann  man  Fotoapparate 


oder  Hemden  auch  nachts  um 
zwei  Uhr  kaufen,  und  diese  Lä- 
den machen  nicht  mehr  Pleite  als 
andere.  Wann  werden  die  Deut- 
schen auch  das  dringende  Be- 
dürfnis haben  dringende  persön- 
liche Bedürfnisse  gesetzlich  zu 
regeln? 

Mit  Anregungen  könnte  ich  auf- 
warten. Es  werden  dann  sicher 
auch  hierfür  Sperrzeiten  einge- 
führt und  deren  Einhaltung  poli- 
zeilich kontrolliert. 
Verzeihen  Sie,  Herr  Chefredak- 
teur, diese  derben  Anspielun- 
gen, aber  ich  mußte  mir  einmal 
Luft  machen.  W.  F. 


Auch  hier  eine  Lücke  im  Gesetz 


Gemäß  §  3  BVFG  ist  ein  Sowjet- 
zonenflüchtling derjenige,  der 
seinen  Wohnsitz  in  dem  sowjeti- 
schen Sektor  Berlins  hat  und 
von  dort  geflüchtet  ist.  Nur  ein 
solcher  kann  Anspruch  auf  einen 
Flüchtlingspaß  und  geldliche  Un- 
terstützung erheben. 
In  diesem  Gesetz  sind  nicht  die 
eigenartigen  Grenzlinien  zwi- 
schen West-  und  Ost-Berlin  be- 
rücksichtigt. So  gibt  es  z.  B.  den 
Ortsteil  Albrechts  Teerofen  am 
sogenannten  Russenwald,  der 
polizeilich  zum  West  -  Berliner 
Vorort  Wannsee  gehört.  Dieser 
Ortsteil  ist  jedoch  s.  Z.  nur  über 
die  ostzonalen  Bahnhöfe  Drei- 
linden und  Babelsberg  zu  er- 
reichen gewesen. 
Hier  sei  ein  Beispiel  angeführt: 
Ein  Einwohner  aus  Albrechts 
Teerofen  wird  auf  dem  Bahnhof 
Babelsberg  von  einem  Volks- 
polizisten angehalten.  Man  findet 
bei  ihm,  der  von  einer  antikom- 
munistischen Versammlung  in 
West-Berlin  kommt,  antisowjeti- 
sche Schriften.  Erwähnter  kommt 
in  Potsdam  ins  Untersuchungs- 
gefängnis, wird  aber,  nach  vielen 
Verhören  tags  und  nachts,  ent- 
lassen, nachdem  ihn  die  MWD 
zum  Spionagedienst  gepreßt  hat. 
Um  nicht  Spion  zu  werden,  mel- 
det er  sich  den  amerikanischen 
Behörden.  Da  sein  Aufenthalt  in 
West-Berlin  gefährdet  ist,  gibt 
man  ihm  die  Möglichkeit,  nach 
Westdeutschland  zu  fliehen,  wo 
er  völlig  mittellos  ankommt.  In 
einem  Bundesdurchgangslager  er- 
hält er  eine  Bescheinigung,  daß 
er  sich  in  der  Bundesrepublik 
aufhalten  könne,  da  er  wegen 
einer  drohenden  Gefahr  für  Leib 
und  Leben  Berlin  verlassen 
mußte.  Ein  Flüchtling  spaß  kann 
ihm  aber  auf  Grund  des  oben- 
angeführten Paragraphen  nicht 
ausgestellt  werden. 
Der  Flüchtling  erhofft  vom  Bun- 
desministerium für  Vertriebene 
in  Bonn  tatkräftige  Unterstüt- 


zung, erhält  aber  nur  die  Nach- 
richt, daß  er  im  Gerichtsverfah- 
ren versuchen  könne,  zu  seinem 
Recht  zu  kommen. 
Um  die  Härte  des  §  3,  der  un- 
sozial ist,  zu  mildern,  müßte  er 
geändert  bzw.  ergänzt  werden. 
„Unter  politischen  Flüchtlingen, 
die  auf  einen  Flüchtling  spaß  An- 
spruch haben,  sind  auch  solche 
Personen  zu  verstehen,  die  in 
West-Berlin  wohnen,  doch  in 
Ost-Berlin  oder  in  der  Ostzone 
wegen  politischer  Umtriebe  in 
Haft  gesetzt  werden,  soweit  sie 
ein  Zeugnis  beibringen  können, 
daß  sie  in  ihrem  bisherigen  West- 
Berliner  Wohnsitz  gefährdet  sind 
und  sie  daher  nach  Westdeutsch- 
land flüchten  mußten.  Insbeson- 
dere aber  sind  Personen  in  West- 
Berlin  gefährdet,  die,  um  ihren 
Wohnsitz  zu  erreichen,  über  Ost- 
Berlin  oder  die  Ostzone  fahren 
müssen  " 


10  000  Gewitter 

Auf  die  Zuschrift  „Das  Wetter  ist 
heute  schlechter  als  früher",  die 
sich  auf  das  in  Heft  15  veröffent- 
lichte Interview  mit  mir  bezieht, 
möchte  ich  kurz  folgendes  ant- 
worten: 

Die  Meinung  der  beiden  83  und 
81  Jahre  alten  Herren  in  Ehren. 
Aber  einmalig  ist  ein  derart 
„schlechtes"  Wetter  absolut  nicht. 
Als  Beispiel  sei  hier  eine  Reihe 
genannt,  die  Prof.  Scherhag,  der 
Direktor  des  Meteorologischen 
Instituts  Berlin  veröffentlichte, 
und  die  sich  auf  die  Temperatur 
bezieht: 

1740  gab  es  bestimmt  noch  keine 
Atombombe,  und  dennoch  war 
das  Wetter  schlechter  als  1956. 
Bei  der  diesjährigen  Tagung  der 
Nobelpreisträger  in  Lindau  er- 
klärten mehrere  der  Forscher 
übereinstimmend  und  unab- 
hängig voneinander,  daß  beim 
gegenwärtigen  Ausmaß  der  Ver- 
suche eine  unerwünschte  Wir- 
kung auf  das  Wettergeschehen 
ganz  und  gar  ausgeschlossen  sei. 
Die  Urkräfte  der  Natur,  die  die 
Wetterlage  auf  der  Erde  be- 
stimmen, seien  so  unfaßbar  ge- 
waltig, daß  menschliche  Vor- 
stellungskraft davor  versage. 
Beweis:  Beim  Ablauf  eines  ge- 
wöhnlichen Sommergewitters 
sind  Energien  tätig,  die  der  ge- 
ballten Kraft  von  etwa  50  Atom- 
bomben entsprechen.  Auf  der 
Erde  aeschehen  aber  in  jedem 
Augenblick  etwa  10  000  Gewitter, 
die  also  die  Energie  von  rund 
500  000  Atombomben  freimachen. 
Selbst  die  schwerste  Wasserstoff- 
bombe dürfte  dagegen  wie  ein 
Streichholz  wirken. 
Eine  Atombombenexplosion  kann 
nur  —  wie  schon  in  dem  Inter- 
view erwähnt  —  das  örtliche 
Wettergeschehen  beeinflussen. 
Die  Großwetterlage  aber,  die 
auch  unser  Wetter  bestimmt, 
wird  durch  alle  Versuche  nicht 
geändert.  Darin  sind  sich  —  aus- 
nahmsweise —  die  Gelehrten  ein- 
mal einig. 

Dr.  Paech,  Leiter  der  Bonner 
Wetterwarte. 
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Gespräche  mit  meinem  Kohlenhändler 


„Guten  Morgen,  nun  wie  steht  es 
mit  meinem  Koks.  Haben  Sie  in- 
zwischen welchen  bekommen? 
Sie  wissen,  ich  habe  nicht  ein 
Gramm  im  Keller  und  der  Win- 
ter steht  vor  der  Tür." 
„Nein,  leider  immer  noch  nicht. 
Wir  warten  vergeblich  auf  Koks 
III,  die  Zechen  liefern  nicht." 
„Aber  meine  amerikanische 
Nachbarin  hat  heute  morgen 
wieder  eine  ganze  Fuhre  er- 
halten. Sie  heizt  den  ganzen  Som- 
mer. Und  ich  möchte  ja  nur  et- 
was, wenigstens  für  den  Winter 
haben." 

„Ja,  die  Amerikaner  .  .  .  für  die 
haben  wir  den  Koks  hier  liegen. 
Aber  das  hat  nichts  mit  dem 
deutschen  Hausbrand  zu  tun. 
Aber  gedulden  Sie  sich,  wir  be- 
kommen Koks,  wir  warten  täg- 
lich darauf.  Er  ist  uns  zuge- 
sichert." 


Ich  gedulde  mich,  einen  Monat, 
zwei  Monate,  drei  Monate,  ob- 
gleich ich  den  Koks  bei  der  Be- 
stellung im  Frühjahr  bezahlt 
habe. 

Eines  Tages  wird  in  meiner 
Straße  eine  ganze  Fuhre  Koks 
abgeworfen,  schöner  kleiner 
Koks  III.  Ich  frage,  wer  das  be- 
kommt. Es  ist  die  Tante  meines 
Kohlenhändlers.  Mein  Herz 
hüpft  vor  Freude.  Also  ist  der 
Koks  gekommen,  denke  ich  be- 
glückt und  ganz  harmlos,  ohne 
etwa  Hintergedanken  an  Fa- 
milienpolitik und  so  zu  haben. 
Ich  rufe  an. 

„Ja-a-a-a,  das  stimmt.  Aber  das 
ist  Koks  II." 

„So?  Der  kam  mir  aber  dafür 
sehr  klein  vor." 

„Nein,  es  ist  bestimmt  Koks  II, 
den  Sie  nicht  gebrauchen  kön- 
nen. Aber  diese  Woche  bekom- 
men wir  noch  Koks  III.  Und  dann 
erhalten  Sie  bestimmt  auch  da- 


Selbst  wenn  Sie 
in  wenigen  Minuten 

aus  dem  Haus  gehen  müssen 

macht  es  keinerlei  Umstände,  Kinn  und 
Wangen  schnell  noch  den  letzten  Schliff 
mit  dem  AEG -Trockenrasierer  zu  ge- 
ben. Leicht  und  einfach  beseitigt  er 
jeden  Anflug  von  Barthaar,  der  etwa 
im  Lauf  des  Tages  wieder  erschienen  ist. 
DasTrockenrasieren  wird  bei  den  Män- 
nern von  heute  immer  beliebter.  Das 
zeitraubende  Hantieren  mit  Wasser, 
Pinsel,  Seife  und  Klinge  macht  der 
■  AEG -Trockenrasierer  überflüssig;  in 
jedem  Raum  mit  Steckdose  läßt  er  sich 
anschließen.  Sich  mit  ihm  zu  rasieren, 
ist  ein  reines  Vergnügen.  Selbst  emp- 
findliche Haut  reizt  oder  verletzt  er 
nicht,  und  spielend  leicht  nimmt  sein 
vorzügliches  Schersystem  auch  hartes 
Barthaar  fort,  ob  lang  oder  kurz,  ob 
mit  oder  gegen  den  Strich. 
Der  AEG -Trockenrasierer  ist  ein  ele- 
gantes, kleines,  griffiges  Gerät.  Weil 
er  aus  Nylon  besteht,  ist  er  unzerbrech- 
lich. Sein  Lauf  ist  nahezu  unhörbar. 
Das  alles  stellen  Sie  bei  Ihrem  Fach- 
händler selbst  fest,  sobald  Sie  dort  an 
Ort  und  Stelle  einmal  eine  Proberasur 
vornehmen. 
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von,  wenn  auch  nicht  das  ganze 
Quantum  auf  einmal." 

Gut!    Ich    warte    diese  Woche, 
nächste  Woche,    dann  rufe  ich 
wieder  an.  „Ja,  die  Säcke  sind 
noch  nicht  frei.  Bestimmt  mor- 
gen  oder   übermorgen,  wenig- 
stens schon  einmal  etwas." 
Am  Ende  der  Woche  gehe  ich 
persönlich  vorbei. 
„Beunruhigen  Sie  sich  nicht,  An- 
fang der  Woche  haben  Sie  Ihren 
Koks  im  Keller." 
Als  es  Mittwoch  geworden  ist, 
denke  ich,  daß  der  Anfang  der 
Woche  vorbei  ist  und  wir  uns  in 
der  Mitte  befinden.    Also  rufe 
ich  wieder  an.    Meine  Telefon- 
spesen machen  nun  schon  einen 
guten  halben  Zentner  Koks  aus. 
„Ja,  es  tut  mir  sehr  leid,  aber 
wir  sind  nicht  ausgekommen  mit 
unserer  Lieferung.  Also  diesmal 
sind  Sie  leider  nicht  dabei.  Haben 
Sie  übrigens  die  38  Mark,  die 
an  den  500  Mark  noch  fehlten, 
inzwischen  überwiesen?  Kohlen 
müssen  sofort  bezahlt  werden." 
„Wieso  überwiesen?  Liefern  Sie 
mir  doch  erst  einmal  etwas,  da- 
mit ich  wenigstens  Ihren  guten 


Willen  sehe.  Sie  arbeiten  schon 
Monate  mit  meinem  Geld,  ohne 
daß  ich  eine  Gegenleistung  dafür 
habe." 

„Ich  würde  ja  gerne,  aber  beim 
besten  Willen,  wir  haben  nicht 
einen  Sack  mehr  am  Lagßr.  Aber 
ich  verspreche  Ihnen,  sobald  die 
nächste  Sendung  eintrifft,  sind 
Sie  an  der  Reihe.  Übrigens  seien 
Sie  froh,  daß  Sie  nicht  in  Süd- 
deutschland wohnen,  die  müssen 
sich  mit  amerikanischer  Kohle 
helfen,  und  was  die  kostet,  da- 
von haben  Sie  ja  vielleicht  ge- 
hört." 

„Entschuldigen  Sie,  aber  ich  habe 
gerade  von  maßgeblichen  Stel- 
len der  Montan-Union  gehört, 
daß  der  Hausbrand  gesichert  ist, 
da  die  Zechen  sich  verpflichtet 
haben,  ihn  bevorzugt  anzulie- 
fern. .  .  .  Nein,  nicht  aus  der 
Zeitung,  sondern  von  den  be- 
treffenden Herren  persönlich." 


Drei  Stunden  später  hatte  ich 
30  Zentner  Koks  im  Keller.  Im- 
merhin etwas.  Ein  deus  ex  ma- 
china  scheint  ihn  im  richtigen 
Moment  herausgerückt  zu  haben. 


zum  heutigen,  Mr.  Dulles,  aner- 
kannt hat. 

Die  in  der  Senatsvorlage  4205 
enthaltenen  Grundsätze  bestäti- 
gen erneut  unsere  traditionelle 
Politik  der  Behandlung  des  im 
Kriege  beschlagnahmten  Privat- 
eigentums. Diese  Vorlage  er- 
kennt auch  unsere  Verpflichtun- 
gen an  gegenüber  denjenigen 
Amerikanern,  die  Kriegsschäden 
erlitten  haben. 

Die  beschlagnahmten  Vermögen 
waren  nicht  Eigentum  der  jetzi- 
gen oder  früheren  deutschen  oder 
japanischen  Regierungen.  Sie 
waren  Eigentum  von  Privatper- 
sonen, die  im  Vertrauen  auf 
unsere  Gesetze  und  Einrichtun- 
gen ihr  Vermögen  in  den  Ver- 
einigten Staaten  angelegt  haben. 
Jeder  Grundsatz,  der  eine  auch 
nur  teilweise   Konfiskation  er- 


Um  die  Anonymität  der  Leserzuschriften 


Als  Leser  der  »Bonner  Hefte« 
freue  ich  mich  darüber,  daß  Sie 
stets  zahlreiche  Zuschriften  von 
Lesern  veröffentlichen.  Den  Le- 
ser in  seiner  Zeitung  oder  Zeit- 
schrift   durch  Veröffentlichung 
einer  Zuschrift  zu  Wort  kommen 
zu  lassen,  ist  ein  in  der  Presse 
aller  demokratischen  Länder  üb- 
licher Brauch.  Leider  aber  muß 
ich  feststellen,  daß  z.  B.  in  Heft 
20  von  12  Zuschriften  nur  drei 
den  Namen  des  Einsenders  tra- 
gen. Wenn  Sie  auch  ausdrücklich 
über  den  Zuschriften  den  Ver- 
merk veröffentlichen,  daß  Name 
und  Anschrift  der  Einsender  der 
Redaktion  bekannt  sind,  so  bin 
ich  und  mit  mir  viele  Leser  der 
Ansicht,  daß  nur  Zuschriften  von 
solchen     Lesern  veröffentlicht 
werden  sollten,  die  auch  den  Mut 
haben,   ihren  Namen  und  ihre 
Anschrift    darunter    zu  setzen. 
Wer  es  nicht  wagt,  mit  seinem 
Namen  für  seine  in  der  Zuschrift 
zum  Ausdruck  gebrachte  Kritik 
oder  Anerkennung  außerhalb  der 
Verantwortung    der  Redaktion 
einzustehen,  hat  in  einer  demo- 
kratischen Presse  nicht  das  Recht, 
seine  Meinung  zu  veröffentlichen. 


Anonyme  Leserzuschriften  —  als 
solche  betrachte  ich  die  Zuschrif- 
ten ohne  Namen  —  gehören  in 
den  Papierkorb! 

Ich  glaube,  wenn  der  Verfasser 
Ihrer  Leserzuschrift  „Zurück- 
genommene Müdigkeit" 
in  Heft  20  seine  Ausführun- 
gen mit  vollem  Namen  hätte  ver- 
öffentlichen müssen,  hätte  er 
wahrscheinlich  nicht  die  unwahre 
Behauptung  aufgestellt,  daß  es 
uns  bis  1953  von  amerikanischer 
Seite  verwehrt  war,  das  zu  sagen, 
was  man  denkt  („schweigende 
Intelligenz").  Der  Schreiber  will 
doch  wohl  nicht  mit  seinen  Aus- 
führungen behaupten,  daß  man 
bis  1945,  als  wir  noch  kein  Besat- 
zungsregime hatten,  in  Deutsch- 
land sagen  konnte,  was  man 
dachte? 

gez.  Adalbert  Schmidt,  Bonn, 
Friesdorfer  Str.  31 
Anonyme  Zuschriften  werden  von 
der  Redaktion  selbstverständlich 
nicht  gebracht.  In  den  genannten 
Fällen  handelt  es  sich  jedoch  um 
Leser,  die  ihren  Namen  nicht  ge- 
nannt haben  wollen  und  ohne 
Rücksicht  auf  Amt  und  Würde 
freier  sprechen  können. 


Johnston :  Achtung  des  Privateigentums 


Senator  Olin  D.  Johnston,  Vor- 
sitzender des  Unterausschusses 
für  Feindvermögen  im  Rechts- 
ausschuß des  amerikanischen  Se- 
nats, hat  die  nach  ihm  genannte 
Johnston-Bül  und  seine  Begrün- 
dung für  diese  Gesetzesvorlage 
an  leitende  Persönlichkeiten  in 
den  Vereinigten  Staaten  gesandt. 
In  seinem  Ansclireiben  hat  er 
erneut  darauf  hingewiesen,  daß 
die  Achtung  des  Privateigentums 
ein  überlieferter  Grundsatz  der 
Politik  der  Vereinigten  Staaten 
sei.  —  Es  heißt  darin: 
„   .   In  der  öffentlichen  Meinung 


lauben  würde,  gefährdet  offen- 
sichtlich sowohl  jede  staatliche 
Niederlassung  und  Einrichtung 
im  Ausland  wie  auch  jede  pri- 
vate Vermögensanlage  in  Über- 
see. 

Konkurrenzfurcht,  die  Sicherung 
der  durch  Beschlagnahme  erwor- 
benen Rechte  an  liquidierten 
Vermögen  und  in  erheblichem 
Umfange  die  Mißachtung  grund- 
legender und  unabdingbarer 
Prinzipien  sind  die  Triebfeder 
derjenigen,  die  aus  eigensüchti- 
gen Motiven  die  Wahrheit  und 
die  Folgen  der  zur  Entscheidung 
stehenden  Probleme  zu  unter- 
drücken oder  zu  verdrehen  ver- 
suchen . . ." 
Studiengesellschaft  für  privat- 
rechtliche Auslandsinteressen 
E.  V.  Bremen. 


Kein  „Chefredakteur  der  Chefredakteure" 


Ein  Bonn-bon  in  Heft  21  vom 
24.  Oktober  1957  wurde  Anlaß  zu 
einem  Briefwechsel  zwischen 
Chefredakteuren  und  ihremVer- 
leger.  Die  „Bonner  Hefte"  kom- 
men dem  Wunsche  des  Chefre- 
dakteurs der  Berliner  Morgen- 
post, Helmut  Meyer-Dietrich, 
auf  Veröffentlichung  gerne  nach. 

Der  Briefwechsel  lautet: 
Herrn 

Chefredakteur  Dr.  Wilhelm  Joost 
Bonner  Hefte  für  Politik,  Wirtschaft 
und  Kultur 
Bad  Godesberg 
Augustastraße  26 

Sehr  geehrter  Herr  Kollege! 

Sie  brachten  in  Ihrem  Heft  21 

vom  24.  Oktober   1956  folgende 

Notiz: 
Besser  bei  „Brigitte" 
Zum  Chefredakteur  aller  Ull- 
stein -  Presseobjekte  wurde 
Klaus  Besser  nach  Berlin  en- 
gagiert. Klaus  Besser  über- 
nimmt zunächst  die  Chef  redak- 
tion  der  Ullstein-Zeitschrift 
„Brigitte".  Wie  man  erfährt, 
soll  er  später  alle  Ullstein-Ob- 
jekte als  Chefredakteur  über- 
wachen. 

Die  Chefredakteure  der  beiden 
Ullstein  -  Zeitungen  „Berliner 
Morgenpost"  und  „BZ"  wandten 
sich  deshalb  an  Herrn  Heinz  Ull- 
stein mit  der  Bitte,  daß  er  ihnen 
dazu  seine  Ansicht  mitteile.  Seine 
Antwort,  die  ich  im  Original  bei- 
füge, ist  ein  glattes  Dementi 
Ihrer  Nachricht. 

Ich  nehme  an,  daß  Ihre  Leser 


besteht  erhebliche  Verwirrung 
über  die  Grundsätze,  die  in  der 
Frage  der  Beschlagnahme  und 
Rückgabe  von  Privatvermögen 
deutscher  und  japanischer  Staats- 
bürger eine  Rolle  spielen.  Diese 
Verwirrung  besteht  darin,  daß 
einmal  gewisse  V erwallungsver- 
einbarungen  überstreng  ausge- 
legt wurden,  was  von  Mr.  Dullei 
abgelehnt  wurde,  und  zum  ande- 
ren, daß  man  versäumt  hat,  einer 
überlieferten  gesunden  nationa- 
len Politik  Raum  zu  geben,  wie 
sie  noch  jeder  Außenminister, 
vom    ersten,    Mr.  Jefferson,  bis 


Immer  noch  in  der  Luft 

Auf  die  Erwiderung  des  Bundes- 
presseamts in  Nr.  17  der  «Bonner 
Hefte»  wird  uns  geschrieben: 
Trotz  Lichtkontrolle  „rot/grünes 
Licht:  besetzt  oder  nicht  besetz- 
ter Apparat"  hängt  das  Presse- 
amt telefonisch  gesehen  immer 
noch  in  der  Luft.  Ich  habe  vor 
wenigen  Tagen  bei  fünfmaligem 
Anruf  den  von  mir  gewünschten 
Gesprächspartner  in  den  Amts- 
räumen im  Hause  des  Presseam- 
tes nicht  erreichen  können.  Dabei 
habe  ich  nachträglich  erfahren, 
daß  der  betreffende  Herr  an- 
wesend war. 


gern  den  richtigen  Sachverhalt 
kennenlernen  wollen  und  zweifle 
deshalb  nicht,  daß  Sie  den  Brief- 
wechsel zwischen  uns  und  Herrn 
Heinz  Ullstein  veröffentlichen 
werden. 

Im  voraus  bestens  dankend  bin 
ich  Ihr 

gez.  Meyer-Dietrich, 
Chefredakteur. 


Das  Antwortschreiben  Herrn 
Heinz  Ullsteins  lautet  wie  folgt: 

ULLSTEIN 

Aktiengesellschaft 

Heinz  Ullstein  -  Vorstand 

Berlin-Tempelhof,  den  1.  11.  1956 

Herrn 

Helmut  Meyer-Dietrich 
im  Hause 

Lieber  M-D.! 

Ich  habe  Ihren  Brief  erhalten 
und  mir  die  inzwischen  schon  be- 
kanntgewordene Notiz  noch  ein- 
mal durchgelesen.  Ich  bin  an  sich 
schon  befremdet  über  die  in  die- 
ser Notiz  charakterisierte  Be- 
schäftigung von  Herrn  Besser  als 
Überwacher  sämtlicher  Redak- 
tionen in  seiner  Eigenschaft  als 
Chefredakteur.  Das  wäre  gewis- 
sermaßen ein  Chefredakteur  der 
Chefredakteure.  EinUnsinn,  den 
ich  in  der  ganzen  Pressege- 
schichte überhaupt  noch  nie  ge- 
hört habe,  denn  ein  Chefredak- 
teur kann  immer  nur  für  ein  Or- 
gan zuständig  sein. 
Schon  daraus  ergibt  sich  die  Un- 
richtigkeit der  Notiz  mit  allen 
ihren  Schlußfolgerungen.  Es  ist 
nicht  beabsichtigt,  etwas  an  der 
Tatsache,  daß  die  Chefredakteure 
unserer  Zeitungen  nur  dem  Vor- 
stand verantwortlich  sind,  zu  än- 
dern. 

Selbstverständlich  überlasse  ich 
es  Ihnen,  von  diese?n  Schreiben 
jeden  Gebrattch  zu  machen,  der 
Ihnen  wünschenswert  erscheint. 

Mit  besten  Grüßen 
Heinz  Ullstein 


Dazu  die  »Bonner  Hefte': 
Wie  uns  alte  Ullstein-Redakteure 
aus  Bonn  und  Umgebung  sagen, 
hat  es  im  Hause  Ullstein  früher 
ähnliche  Einrichtungen  gegeben. 
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Paris  bei  Nacht 

Nachdem  der  französische  Re- 
gierungschef Mollet  und  der 
deutsche  Bundeskanzler  Aden- 
auer an  jenem  denkwürdigen 
6.  November  lange  Stunden  be- 
raten hatten  und  der  Waffenstill- 
stand am  Suez-Kanal  perfekt 
war  —  übrigens  auf  deutschen 
Rat  hin  12  Stunden  früher,  als 
ihn  die  Franzosen  ursprünglich 
planten  —  bot  Mollet  seinem 
Partner  bis  zur  Abfahrt  des 
Nachtzuges  sein  Schlafzimmer 
zum  Ausruhen  an.  Dr.  Adenauer: 
Merci  Monsieur,  aber  ich  möchte 
noch  einen  Nachtbummel  durch 
Paris  machen.  Bei  Nacht  habe  ich 
nämlich  Paris  noch  nicht  gesehen. 
Und  so  ging  es  zu  Fuß  bis  gegen 
22  Uhr  durch  die  französische 
Hauptstadt.  Um  22  Uhr  fuhr  der 
Diesel- Sonder zug  in  Paris  ab,  er- 
reichte gegen  4  Uhr  die  Mosel- 
strecke zwischen  Trier  und  Ko- 
blenz und  wurde  dann  auf  eine 
Nebenstrecke  ins  Liesertal  im 
Kreis  Wittlich  geschoben,  wo  man 
in  der  Abgeschiedenheit  zum 
Schlafen  kam.  Um  11.02  Uhr  An- 
kunft in  Bonn.  s 

Zweiter  Staatssekretär  im 

Finanzministerium 

In  Bonn  wurde  mit  großem  Inter- 
esse von  der  Tatsache  Kenntnis 
genommen,  daß  das  Bundesfi- 
nanzministerium Meldungen 
nicht  dementierte,  wonach  Bun- 
desfinanzminister Schäffer  eine 
zweite  Staatssekretär -Stelle  be- 
antragt haben  soll.  Sie  soll  be- 
reits im  Haushalt  1957  eingeplant 
sein. 

Falls  Ministerialdirektor  Prof. 
Oeftering  nicht  Präsident  des 
Bundesrechnungshofes  werden 
sollte,  gilt  er  als  erster  Anwärter 
für  den  zweiten  Staatssekretär- 
Posten.  Der  jetzige  Bundesrech- 
nungshof-Präsident Mayer  tritt 
wegen  Überschreitung  der  Al- 
tersgrenze in  den  Ruhestand. 
Oefterings  Ressort  soll  die  Haus- 
halts- und  Finanzpolitik  sein. 
Die  Bundesbauverwaltung,  ein- 
schließlich Militärbauten  dürfte 
gleichfalls  seiner  Leitung  unter- 
stellt werden.  Unter  der  Regie 
von  Staatssekretär  Alfred  Hart- 
mann soll  die  gesamte  Steuer- 
politik des  Bundes  stehen.  x 

Affenschaukeln 

Innerhalb  der  Planungen  des 
Bundesverteidigungsministe- 
riums zum  organisatorischen 
Aufbau  der  militärischen  Stäbe 
gehen  die  Überlegungen  dahin, 
den  Generalstabsoffizieren  nicht 
mehr  karmesinrote  Streifen  an 
die  Hosen  zu  geben,  sondern  sie 
mit  Schulterschnüren  zu  bestük- 
ken,  den  sogenannten  „Affen- 
schaukeln", x 


Nach  Blankenhorns  Genesung 

In  Bonner  politischen  Kreisen 
wird  nach  der  Genesung  des 
NATO  -  Botschafters  Herbert 
Blankenhorn  mit  dessen  stärke- 
rer Einschaltung  in  die  Bonner 
Politik  gerechnet.  Er  wird  seinen 
Botschafterposten  in  Paris  beibe- 
halten, jedoch  soll  er  mehrere 
Tage  in  der  Woche  in  der  Bun- 
deshauptstadt sich  aufhalten. 
Blankenhorn  galt  vor  seiner  Be- 
rufung als  Botschafter  für  die 
NATO  in  Paris  als  einer  der 
engsten  außenpolitischen  Berater 
des  Bundeskanzlers.  x 


Balke  als  CSU-Kandidat 

Bundesatomminister  Siegfried 
Balke,  der  einzige  Bundesmini- 
ster ohne  Bundestagsmandat,  soll 
die  Absicht  haben,  bei  den  kom- 
menden Bundestagswahlen  für 
die  CSU  zu  kandidieren.  Nach 
Ablösung  des  früheren  Bundes- 
postministers Schuberth  wurde 
Balke  von  der  CSU  dem  Bundes- 
kanzler als  neuer  Bundespost- 
minister vorgeschlagen.  x 

Beim  Vatikan 

Im  Auswärtigen  Amt  werden 
neue  Namen  für  die  beiden  deut- 
schen Botschafterposten  in  Rom 
beim  Quirinal  und  Vatikan  ge- 
nannt: wenn  Botschafter  Clemens 
von  Brentano  (ein  Bruder  des 
Bundesaußenministers)  und  Wolf- 
gang Jänicke  aus  Altersgründen 
ausscheiden,  wird  der  Chef  des 
Bundespräsidialamtes,  Staats- 
sekretär Dr.  Manfred  Klaiber, 
wahrscheinlich  zum  Quirinal 
ziehen,  Graf  von  Strachwitz  zum 
Vatikan.  Der  Zeitpunkt  des  Ein- 
tritts in  den  Ruhestand  für  die 
beiden  jetzt  in  Rom  amtierenden 
Botschafter  ist  jedoch  noch  nicht 
festgelegt.  x 

Schäffer  will  wirklich  nicht  mehr 

Bundesfinanzminister  Schäffer 
hat  dem  Bonner  Korresponden- 
ten einer  großen  westdeutschen 
Tageszeitung  die  Möglichkeit 
seines  Rücktritts  oder  einer 
Nicht-wieder-Ubernahme  des  Mi- 
nisterpostens nach  den  kommen- 
den Bundestagswahlen  angedeu- 
det,  und  zwar  unter  Hinweis 
auf  seinen  Gesundheitszustand. 
Schäffer  ist  magenkrank.  (Vgl. 
hierzu  »Bonner  Hefte«  Nr.  18 
vom  12.  Sept.  1956,  Seite  30!  Un- 
sere Information  wurde  dem- 
gemäß „aus  erster  Hand"  bestä- 
tigt.) x 


Saargeschädigte 

In  Saarbrücken  wurde  unter  dem 
Vorsitz  von  Dr.  E.  Neu  ein  „In- 
teressenverband der  Saargeschä- 
digten" gegründet,  der  eine  Wie- 
dergutmachung für  solche  Schä- 
den verlangt,  die  durch  den  „wi- 
derrechtlichen wirtschaftlichen 
Anschluß  an  Frankreich"  ent- 
standen sind.  r 

v.  Twardowski  als  WEU-Sekretär 

In  Bonner  informierten  Kreisen 
spricht  man  davon,  daß  der  ehe- 
malige Bundespressechef  Bot- 
schafter a.  D.  Fritz  von  Twar- 
dowski als  2.  Sekretär  im  Büro 
der  WEU  in  London  vorgesehen 
sei.  Er  würde  damit  die  Nach- 
folge des  als  Botschafter  nach 
Kanada  gegangenen  Herrn  v. 
Etzdorf  antreten.  r 

Sie  klagen  und  gehen 

In  Fachkreisen  spricht  man  über 
umfangreiche  Veränderungen  im 
Redaktions-  und  Mitarbeiterstab 
der  „Deutschen  Zeitung  und 
Wirtschaftszeitung"  Stuttgart.  In 
letzter  Zeit  sind  folgende  Redak- 
teure und  Korrespondenten  aus- 
geschieden: J.  Tern  zur  Frank- 
furter Allgememen  Zeitung.  Dr. 


Wildenmann  zum  Bundesinnen- 
ministerium, Dr.  Thilenius  zur 
Süddeutschen  Zeitung  (klagt  auf 
Schadenersatz),  Dr.  Wiebel  zur 
Frankfurter  Allgemeinen  Zei- 
tung, Dr.  Dechamps  ebenso,  Dr. 
Emmerich  zum  Bayerischen 
Rundfunk,  Dr.  Heigert  zum  Baye- 
rischen Rundfunk,  Dr.  Benckiser, 
Prof.  Dr.  Achinger,  Dr.  Apfel, 
Dr.  Böse,  E.  Trip.  Verleger  C.  E. 
Schwab  erklärt  dazu,  daß  mög- 
licherweise die  Umänderung 
einer  „Kollegialverfassung"  der 
Redaktion  in  eine  „Chefredak- 
tion" schuld  daran  sei,  r 

Von  der  „Freiheit"  in  den 
Parteidienst 

Der  jetzige  Chefredakteur  der 
„Freiheit"  in  Mainz,  Günther 
Markscheffel,  übernimmt  voraus- 
sichtlich die  Chefredaktion  des 
SPD-Pressedienstes  in  Bonn.  r 


Rohstoffreserven 

Beratungen  in  Kreisen  der  Bun- 
desregierung deuten  darauf  hin, 
daß  die  Anlage  wichtiger  Roh- 
stoffreserven in  Erwägung  ge- 
zogen wird.  Es  soll  dadurch  er- 
reicht werden,  daß  in  Krisenzei- 
ten die  Versorgung  sichergestellt 
und  ein  Preisauftrieb  möglich 
niedrig  gehalten  werden  kann.  In 
Besprechungen  soll  auch  die  Fi- 
nanzierung solcher  Reserven  be- 
raten worden  sein.  r 


Atomschutz  für  Städte 

Der  Gesundheitsausschuß  des 
Deutschen  Städtetages  hat  einen 
Arbeitskreis  von  besonders  sach- 
verständigen Persönlichkeiten 
mit  der  Prüfung  der  Frage  be- 
auftragt, welche  Maßnahmen  die 
Städte  insbesondere  auf  hygieni- 
schem Gebiet  treffen  müssen,  um 
eine  Gefährdung  der  Bevölke- 
rung sowohl  durch  die  Auswir- 
kungen von  Atomexplosionen  als 
auch  bei  der  wirtschaftlichen 
Nutzung  der  Kernenergie  zu  ver- 
hindern, r 


Verfassungsschutzamt  wird 
verstärkt 

Das  Personal  des  Bundes-V erfas- 
sungsschutzamtes  soll  verstärkt 
werden.  Die  Zahl  der  Beamten 
soll  von  54  auf  99  und  die  Zahl 
der  Angestellten  von  262  auf  282 
erhöht  werden.  r 

Gegen  Preiserhöhungen 

Vorstandskreise  der  CDUiCSU 
erörtern  eine  Reihe  von  Sofort- 
maßnahmen zur  Verhinderung 
von  Preissteigerungen.  Es  geht 
dabei  um  die  freiwillige  Ver- 
pflichtung der  Wirtschaft,  keine 
Preiserhöhungen  vorzunehmen 
und  der  Gewerkschaften,  keine 
Lohnforderungen  zu  stellen. 
Außerdem  soll  eine  Anzeige- 
pflicht aller  Handelsstufen  an  die 
Landwirtschaftsministerien  in 
Vorschlag  gebracht  werden,  wenn 
Preiserhöhungen  nicht  vermeid- 
bar sind.  Besonders  verspricht 
man  sich  psychologische  Rück- 
wirkungen auf  die  Wirtschaft  von 
der  Pflicht,  Preiserhöhungen  dem 
Verbraucher  ausdrücklich  anzu- 
zeigen, r 

Nicht  antimarxistisch 

Der  Neusozialistische  Bund  ist, 
wie  ihr  Vorsitzender  Dr.  Kurt 
Hiller  mitteilt,  keineswegs  anti- 
marxistisch. Aus  einer  Notiz  — 


Bonn-bons  in  Heft  20  —  hätte 
man  das  entnehmen  können. 
Jedenfalls  war  auch  der  SPD- 
Abgeordnete  Walter  Menzel  die- 
ser Ansicht,  denn  in  „Die  andere 
Zeitung"  vom  25. 10.  56  korrigierte 
ihn  Dr.  Hiller  wie  folgt: 
„Lieber  Walter  Menzel, 
Sie  schrieben  unlängst  (in  der 
AZ,  Nr.  39):  ,Hiller  will  geradezu 
einen  nicht-marxistischen  Sozia- 
lismus'; Sie  schrieben  es  mit  eini- 
gem Bedauern.  Aber  woher  wis- 
sen Sie,  daß  ich  den  will?  Ver- 
mutlich aus  Äußerungen  Dritter, 
nicht  aus  meinen.  Denn  ich  will 
den  gar  nicht.  Ich  will  einen  So- 
zialismus, der  ökonomisch-ana- 
lytisch bei  Marx  in  die  Schule 
gegangen  ist  und  der  auch  die 
seiner  Lehre  immanente  poli- 
tische Zielsetzung  teilt." 

SPD-Wochenschauen 

Die  SPD-Leitung,  die  schon  seit 
längerem  den  16-mm- Schmalfilm 
für  ihre  parteipolitischen  Zwecke 
einsetzt,  hat  neuerdings  ein  eige- 
nes Synchronisationsstudio  ein- 
gerichtet, in  welchem  eigene 
Monatsschauen  geschnitten  und 
vertont  werden.  x 

Feuerwerk  in  Saarbrücken 

Die  Saarregierung  erwägt,  der 
Bundesregierung  und  den  Mini- 
sterpräsidenten der  Länder  der 
Bundesrepublik  am  1.  Januar 
1957  einen  Empfang  in  Saar- 
brücken zu  geben.  Zu  den  Pro- 
grammplänen gehören  u.  a.  ein 
Festakt  im  Stadttheater  und  ein 
Feuerwerk  vom  Winterberg,  dem 
markantesten  Punkt  Saarbrük- 
kens.  Bisher  ist  noch  nicht  ge- 
klärt, ob  der  Bundeskanzler  am 
1.  Januar  an  die  Saar  kommen 
wird.  x 


Heuss  amtiert  in  Berlin 

Bundespräsident  Prof.  Heuss  be- 
absichtigt, Ende  November  für 
eine  Woche  in  Berlin  zu  amtieren. 
Auf  seinem  Programm  steht  u.  a. 
seine  Teilnahme  an  der  Gedenk- 
sitzung des  Berliner  Abgeordne- 
tenhauses am  26.  November  an- 
läßlich der  zehnten  Wiederkehr 
des  Jahrestages  der  ersten  Sit- 
zung des  Berliner  Parlaments,  x 

Ollenhauer  nach  Moskau? 

Zuverlässigen  Informationen  zu- 
folge wird  der  SPD-Chef  Erich 
Ollenhauer,  der  sich  zur  Zeit  auf 
seiner  Asienreise  befindet,  auch 
in  die  Sowjetunion  reisen. 
Der  SPD-Vorstand  hat  in  einer 
nach  dem  Beginn  des  Aufstandes 
in  Ungarn  stattgefundenen  Sit- 
zung einem  Antrag  zugestimmt, 
auch  die  Sowjetunion  zu  be- 
suchen, damit  sich  Ollenhauer 
dort  durch  unmittelbare  An- 
schauung unterrichten  kann. 
Der  Vorstand  der  Partei  hat  dem 
Oppositionschef  ferner  angera- 
ten, seine  Asienreise  trotz  der 
Vorgänge  in  Ungarn  und  in  Nah- 
ost nicht  zu  unterbrechen.  x 

Wechsel  in  Luxemburg 

Der  Präsident  der  Hohen  Behörde 
der  Montan-Union,  Rene  Mayer, 
will  sicherem  Vernehmen  nach 
Anfang  1957  von  seinem  Posten 
zurücktreten,  um  sich  an  den 
französischen  Senatswahlen  zu 
beteiligen.  Als  wahrscheinlicher 
Nachfolger  wird  Paul-Henri 
Spaak,  der  jetzige  belgische 
Außenminister,  genannt.  x 
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SPD-Test  in  den  USA 

SPD-Pressechef  Fritz  Heine,  der 
zur  Beobachtung  der  Präsiden- 
tenwahlen in  die  USA  gereist 
war,  hat  seinen  dortigen  Aufent- 
halt dazu  benutzt,  einen  Besuch 
Erich  Ollenhauers  vorzubereiten. 
In  diesem  Zusammenhang  regi- 
striert man  in  der  Bundeshaupt- 
stadt mit  großem  Interesse,  daß 
die  Sozialdemokraten  im  Augen- 
blick in  der  Außenpolitik  etwas 
„auf  der  Stelle  treten".  Sie  sollen 
in  den  USA  abtasten  wollen,  wie 
dort  das  Klima  für  eine  soziali- 
stische Bundesregierung  und  eine 
anders  getönte  Außenpolitik  sei. 


Kabinett  Ollenhauer 

Die  Gespräche  zwischen  führen- 
den Politikern  der  SPD,  der  FDP 
und  des  BHE  über  die  Bildung 
einer     neuen  Bundesregierung 
nach  den  Wahlen  1957  werden 
sicherem  Vernehmen  nach  trotz 
aller  Dementis  fortgeführt. 
In  der  Woche  vom  14.  bis  20.  Ok- 
tober haben  Besprechungen  zwi- 
schen dem  SPD-Chef  Ollenhauer, 
dem  FDP-Wahlkampfleiter  Dö- 
ring, sowie  auch  zwischen  Ollen- 
hauer und  dem  Bundesvorsitzen- 
den des  BHE,  Minister  von  Kes- 
sel, stattgefunden. 
An  Namen  für  ein  solches  Bun- 
deskabinett    werden  genannt: 
Bundeskanzler  Ollenhauer,  Vize- 
kanzler und  Außenminister  Dr. 
Dehler,    Innenminister  Walter 
Menzel,  Wirtschaftsminister  mög- 
licherweise Dr.  Kohlhase  (FDP), 
Finanzminister      Prof.  Gülich 
(SPD),  Justizminister  Dr.  Adolf 
Arndt  (SPD),  Verteidigungsmini- 
ster Fritz  Erler  (SPD)  oder  Dr. 
Mende  (FDP),  Landwirtschafts- 
minister von  Kessel  (BHE),  Ver- 
kehrsminister Rademacher  (FDP), 
Vertrieb enenmin.   Linus  Kather 
(BHE),  Gesamtdeutsches  Ministe- 
rium Herbert  Wehner  (SPD),  Ar- 
beitsminister Pohle  (SPD),  Woh- 
nungsbau für  FDP.  Der  BHE  soll 
auch  den  ersten  Staatssekretär 
im  Auswärtigen  Amt  wünschen. 
Die  Besprechungen  werden  fort- 
gesetzt, um  im  Wahlkampf  eine 
Frontenstellung  gegeneinander 
zu  verhindern.  x 


Vorstellung 

In  einem  Bonner  Bundesministe- 
rium stellte  sich  ein  höherer 
Landesbediensteter,  der  in  den 
Bundesdienst  übernommen  wer- 
den sollte,  völlig  betrunken  sei- 
nem künftigen  Chef  vor.  Nach- 
dem man  ihn  gebeten  hatte,  nach 
Hause  zu  gehen  und  erst  einmal 
den  Rausch  auszuschlafen,  begab 
sich  der  Mann  auf  die  Damen- 
toilette. Die  Hauspolizei  nahm 
sich  seiner  an.  9 

Bundeskanzler  und  Lottoschein 

„Bitte,  füllen  Sie  den  beiliegen- 
den Lottoschein  für  mich  aus!  Sie 
müssen  doch  einfach  Glück 
haben!"  schrieb  eine  ältere  Rent- 
nerin an  Bundeskanzler  Aden- 
auer. Der  aber  war  skeptisch  und 
schrieb  zurück:  „Ich  habe  noch 
nie  einen  solchen  Schein  ausge- 
füllt. Vielleicht  ist  Ihnen  mehr 
gedient  mit  dem  Versprechen, 
daß  Sie  unter  dem  Weihnachts- 
baum Ihre  Rentenzulage  finden!" 
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Rüstung  und  Geschäft 

Eine  große  Anzahl  ehemaliger 
Politiker  und  Parlamentarier  ist 
bei  der  Beschaffung  von  Waffen 
und  Gerät  für  die  Bundeswehr 
bisher  von  den  verschiedensten 
Firmen  eingespannt  worden.  Der 
neue  Bundesverleidigungsmini- 
ster    Strauß   will    künftig  den 


Rüstungs-Lobbyismus  nicht  mehr 
dulden,  wie  man  sich  in  Bonner 
Lobbyistenkreisen  erzählt.  Man 
sieht  in  der  Tatsache,  daß  der 
Präsident  des  Bundesverbandes 
der  Deutschen  Industrie  bei  den 
letzten  Beratungen  über  Bewaff- 
nungsprobleme bevorzugt  heran- 
gezogen wurde,  ein  verstärktes 
Mitspracherecht  des  BDI  in  Rich- 
tung einer  Ausschaltung  persön- 
licher und  politischer  Einflüsse,  r 

Smirnow  wartet  ab 

Der  neue  Sowjetbotschafter  in 
Bonn,  Andrej  Smirnow,  ist  von 
seiner  Moskauer  Zentrale  er- 
mächtigt worden,  auf  einige  Zeit 
in  Ferien  zu  gehen,  wenn  ihm 
wegen  der  allgemeinen  Stim- 
mungslage seine  Arbeit  zu  sehr 
erschwert  würde.  Er  will  aber  in 
Ruhe  die  Entwicklung  der  Dinge 
in  seiner  Bonner  Residenz  ab- 
warten. r 

Demonstrationen 

Nordrhein-Westfalens  Polizei- 
gruppen hatten  in  den  Tagen  der 
Demonstrationen  in  der  Bundes- 
hauptstadt allerhand  zu  tun.  Sie 
stellten  nicht  nur  vor  der  briti- 
schen Botschaft  ihre  Posten,  sie 
marschierten  in  den  Abendstun- 
den des  8.  November  sogar  vor 
der  Indischen  Botschaft  auf, 
allerdings  infolge  eines  Hörfeh- 
lers, der  mit  einer  Warnung 
durch  die  Protokollabteilung  des 
AA  zusammenhing.  Eine  Demon- 
stration von  mehr  als  1000  Ju- 
gendlichen vor  dem  Botschafts- 
gebäude der  UdSSR  in  Rolands- 
eck am  7.  November  hatte  die  Po- 
lizei nicht  verhindern  können, 
wohl  aber  eine  geplante  zweite 
am  nächsten  Tage.  Botschafter 


Smirnow,  der  auf  dem  Balkon 
der  Botschaft  ein  Tonbandgerät 
aufstellen  ließ  und  damit  die 
Äußerungen  der  Demonstranten 
registrierte,  will  einem  Bonner 
on  dit  zufolge  das  Tonband  einer 
in  Arbeit  befindlichen  Be- 
schwerdeschrift an  die  Bundes- 
regierung beifügen.  r 

Schafkopf 

Bei  dem  Prozeß  in  Traunstein 
über  Weinschiebungen  in  der 
RM-Zeit,  mit  dem  CSU-  und 
Bayernpartei  -  Angehörige  von 
einigen  Blättern  belastet  werden, 
kam  es  zu  einem  kuriosen  Zwi- 
schenfall. Der  Schöffe  Arnold, 
ein  biederer  Oberbayer,  hatte  mit 
einigen  Angeklagten  Schafkopf 
gespielt.  Deswegen  stellte  der 
Staatsanwalt  nach  Rückfrage 
beim  Justizministerium  in  Mün- 
chen den  Antrag:  Arnold  wird 
wegen  Befangenheit  abgelehnt. 
Das  Gericht  seinerseits  sagte 
„Nein"  gegenüber  dem  Staatsan- 
walt. Darüber  hinaus  schrieb  der 
Schöffe  dem  Anklagevertreter 
einen  scharfen  Brief  mit  der 
nüchternen  Feststellung:  Schaf- 
kopf spielen  und  gerecht  Urtei- 
len sind  zweierlei  Dinge  s 

Die  Lieder  der  Gefangenen 

Zum  Posteingang  des  Bundes- 
kanzlers gehörte  zuletzt  der  Brief 
eines  Kriegsgefangenen,  der  im 
Lager  Asbest,  80  km  nordöstlich 
von  Swerdlowsk  auf  sibirischem 
Boden  die  Empfindungen  wieder- 
gab, die  während  der  Moskauer 
Verhandlungen  Dr.  Adenauers 
über  die  Freilassung  der  Kriegs- 
gefangenen in  den  Lagern 
herrschten. 

„Ein  unvergessener  Augenblick 


Rein  statistisch 

Die  Statistik  hat  erwiesen, 
daß  Beamte  freundlich  sind 
und  ein  Teil  der  Ehekrisen 
schon  vorm  Aufgebot  beginnt. 

Sie  errechnet,  wieviel  Meter 
Wurst  der  Mensch  am  Tag  verträgt 
und  daß  sich  der  Schüler  später 
als  der  Lehrer  schlafen  legt. 

Die  Statistik  erfaßt  jeden, 
zählt  das  Holz  pro  Kopf  der  Stadt, 
sagt,  daß  von  den  Orthopäden 
jeder  zweite  Senkfuß  hat. 

Ob  man  mit  solch  Zahlen-Mystik 
sich  nicht  etwas  übernimmt? 
Denn  nach  neuester  Statistik, 
weiß  man,  daß  sie  selten  stimmt! 


Baladin 


war  es  für  die  1300  Deutschen, 
die  auf  Ihre  Ankunft  in  Moskau 
wartend  um  die  Lautsprecher 
saßen,  als  Sie  plötzlich  vom  Mos- 
kauer Sender  deutsche  Worte 
hörten:  Die  Begrüßungsworte, 
die  Sie  auf  dem  Moskauer  Flug- 
platz sprachen.  Als  die  Deutsch- 
land-Hymne erklang,  standen  sie 
ohne  Aufforderung  oder  Verab- 
redung wie  ein  Mann  auf.  Ge- 
spannt folgten  wir  Ihren  Ver- 
handlungen, die  uns  die  Freiheit 
brachten.  Ich  habe  jetzt  einige  in 
der  sowjetischen  Gefangenschaft 
entstandene  Lieder  aus  dem  Ge- 
dächtnis niedergeschrieben  und 
erlaube  mir,  sie  Ihnen  zu  wid- 
men, wenn  ich  mich  auch  nicht 
für  die  musikalische  Bearbeitung 
berufen  fühle." 

„Die  Lieder  der  Kriegsgefange- 
nen" haben  folgende  Titel:  Hei- 
mat, Deutsche  Hymne,  Freiheit, 
Mein  Vaterland  —  mein  Volk, 
Laßt  uns  die  Hände  reichen,  Auf- 
ruf der  Jugend,  Europas  Völker." 
Eine  Vertonung  ist  beigefügt. 
Der  Brief  schließt  mit  den  Wor- 
ten „In  unauslöschlicher  Dank- 
barkeit Ihr  ergebener  O.  W." 


„Steife  Deutsche" 

Der  Präsident  des  Deutschen 
Akademischen  Austauschdienstes, 
Professor  Dr.  Richter,  Bonn, 
wurde  bei  seinem  kürzlichen  Be- 
such in  den  USA  mit  der  Klage 
überrascht,  die  amerikanischen 
Gaststudenten  fühlten  sich  in 
Germany  „so  einsam".  Die  deut- 
schen Kommilitonen  seien  viel- 
fach steif  und  reserviert. 
Prof.  Richter  will  die  Zahl  der 
deutschen  Stipendiaten  durch 
eine  großangelegte  „Aktion"  zu 
steigern  suchen.  Bislang  bestehe 
leider  noch  ein  Mißverständnis 
zwischen  den  Summen,  die  deut- 
sche Förderungsinstanzen  den 
Ausländern  und  den  „Bundes- 
republikanern" zubilligten.  Der 
Präsident  will  künftig  mehr 
Geld  auch  für  die  Deutschen  lok- 
ker  machen  und  denkt  dabei  an 
eine  Mobilisierung  des  Bundes- 
tages. 

Auch  der  Bau  von  Studenten- 
wohnheimen nach  dem  College- 
Prinzip  soll  an  allen  Universi- 
täten intensiver  betrieben  wer- 
den. „Die  deutschen  Hochschulen 
brauchen  Studentenwohnheime. 
Ihr  künftiges  Schicksal  hängt  von 
der  Erfüllung  dieser  Forderung 
ab."  h 


Interesse  hinterm  Eisernen 

Die  russische  Nachrichtenagen- 
tur TASS,  die  seit  etwa  zwei 
Jahren  in  Bonn  durch  einen  Kor- 
respondenten vertreten  ist,  hat 
diese  Vertretung  jetzt  durch 
einen  zweiten  Korrespondenten 
erweitert. 

Auch  die  polnische  Agentur  PAP 
hat   einen   Korrespondenten  in 

Bonn. 

Die  tschechoslowakische  Agentur 
CETEKA  beabsichtigt  ebenfalls, 
eine  Vertretung  in  der  Bundes- 
hauptstadt zu  errichten;  bisher 
berichtete  sie  aus  Ostberlin  über 
die  Bundesrepublik. 
Auch  die  bulgarische  und  die 
rumänische  Nachrichtenagentur, 
BTA  und  AGER,  streben  eigene 
journalistische  Vertretungen  in 
Bonn  an.  x 


Bisher  in  Südafrika 

Mister  E.  H.  Hughes,  der  in  Bonn 
das  Deutschlandbüro  der  beiden 
amerikanischen  Zeitschriften 
„Times"  und  „Life"  übernommen 
hat,  vertrat  diese  Blätter  zuvor 
in  Südafrika.  T 
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ablauf und  hält  ihn  frei  von  Stockungen  und  Überschneidungen. 
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Organisationsmitteln  u.  Bürogeräten. 
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Zerfall  der  Sowjets? 

Weitverbreitete  falsche  Ansichten  und  Irrlehren  wurden  vom  ungarischen  Pulverdampf  verweht 


Der  Aufstand  der  Völker  Un- 
garns und  Polens  gegen  die  so- 
wjetische Fremdherrschaft  ist 
eins  jener  Ereignisse,  die  am  An- 
fang neuer  Geschichtsabschnitte 
stehen. 

Wieder  beweist  sich,  daß  mit  gu- 
tem Recht  die  These  vom  selb- 
ständigen Gang  der  Geschichte 
aufgestellt  werden  kann.  Die 
Auflehnung  beendet  einen  Zeit- 
abschnitt, der  seit  1945  Osteuropa 
sowie  Teile  Mitteleuropas  als 
feste  kommunistische  Bestand- 
teile des  Moskauer  Herrschafts- 
bereiches erscheinen  ließ.  Durch 
den  Zusammenbruch  dieser  Vor- 
stellung wird  auch  eine  Anzahl 
von  Thesen  und  Anschauungen 
erschüttert,  die  im  Westen  zu- 
weilen ausgesprochen  und  oft 
nur  allzu  gedankenlos  geglaubt 
werden.  Vor  allem  verweht  der 
Pulverdampf  in  Ungarn  Ansich- 
ten und  Irrlehren,  die  zu  dem 
geistigen  Bild  gehörten,  das  man 
sich  hier  und  da  von  der  Welt- 
situation zu  machen  pflegte.  Wir 
greifen  die  folgenden  Thesen 
heraus: 

1.  „Der  Osten  hat  eine  Idee,  der 
Westen  hat  keine;  wofür  soll 
der  Westen  seine  Menschen  be- 
geistern?" 

Diese  falsche  Münze  ist  in  den 
letzten  Jahren  reichlich  im  Um- 
lauf gewesen.  Jetzt  zeigt  sich  in 
Ungarn,  daß  Menschen  zu  kämp- 
fen und  zu  sterben  bereit  sind 
für  die  Freiheit!  Für  diesen  so 
viel  geschmähten  Begriff  „Frei- 
heit", in  dem  sich  unsere  Lebens- 
art und  das  Ideengut  der  freien 
Welt  am  schönsten  zusammenfas- 
sen läßt. 

Selbst  die  sogenannte  Entstalini- 
sierung  im  Mutterland  des  Kom- 
munismus verspricht  mehr  Frei- 
heit, mehr  Gerechtigkeit,  höhe- 
ren Lebensstandard,  eben  das, 
was  der  Westen  dank  seines  viel- 
fältigen Ideengutes  in  Fülle  be- 
sitzt. Kein  anderer  als  Tito  hat  in 
seiner  Novemberrede  in  Pola  je- 
ner Gruppe  im  Kreml  Unterstüt- 
zung zu  geben  versucht,  die  nach 


„schnellerer  Demokratisierung" 
strebt.  Und  in  einem  Bericht 
über  Ungarn  war  zu  lesen:  „Der 
Freiheitsrausch  wogt  in  den  See- 
len: Gewehre  her!  —  und  seien 
es  Gewehre  gegen  Panzer." 
2.  „Wenn  Moskau  angreift,  wird 

nichts  seine  Panzerdivisionen 

aufhalten." 

Seit  die  sowjetischen  Truppen  in 
den  letzten  Monaten  des  zweiten 
Weltkrieges  nach  Mitteleuropa 
vorgestoßen  sind,  ist  das  Ge- 
fühl der  Überlegenheit,  mit  dem 
früher  in  Deutschland  der  Kampf 
gegen  russische  Heere  beurteilt 
wurde,  in  eine  pessimistische  Be- 
trachtungsweise umgeschlagen. 
Es  erfolgte  hier  der  Sturz  von 
einem  Extrem  in  das  andere: 
war  es  einst  landläufige  Ansicht, 
daß  man  mit  dem  „Iwan"  ohne 
Schwierigkeit  fertig  werden 
würde,  wurde  dieser  selbe  Iwan 
seit  1945  in  weit  verbreiteter 
Volksmeinung  als  ein  Krieger 
angesehen,  den  Furcht  und 
Schrecken  begleiten  und  dem  Wi- 
derstand zu  leisten  aussichtslos 
erscheine. 

Diese  sehr  abwegige  Meinung  ist 
von  den  kämpfenden  Ungarn  wi- 
derlegt worden.  In  Ungarn  zeig- 
ten sich  auch  die  Grenzen  der 
Panzerwaffe.  Es  erwies  sich  die 
Empfindlichkeit    des  einzelnen 


Panzers,  insbesondere  seines 
Laufwerkes,  selbst  gegenüber 
einfachen  Waffen.  Von  den  Mili- 
tärexperten wurde  erneut  gefol- 
gert, daß  die  Panzerwaffe  ihren 
Höhepunkt  wohl  schon  über- 
schritten habe. 

Zum  ersten  Male  seit  1945  hat  so- 
wjetisches Militär  in  Europa  wie- 
der entschlossenen  und  mutigen 
Kämpfern  gegenübergestanden. 
Der  Sieg  von  1945  fiel  den  So- 
wjets ja  vornehmlich  deshalb  zu, 
weil  ihnen  auf  deutscher  Seite 
damals  keine  gut  ausgerüsteten 
Truppen  mehr  gegenübergestan- 
den haben.  Nur  infolge  des  Er- 
lahmens des  deutschen  Abwehr- 
willens und  der  materiellen  Ab- 
wehrkraft  ist  es  den  Sowjethee- 
ren möglich  gewesen,  im  Januar 
1945  aus  dem  Baranow-Brücken- 
kopf  bis  an  die  Oder  vorzusto- 
ßen. Dieser  Vorstoß  hatte  das 
Hereinfluten  der  Sowjetarmeen 
nach  Deutschland  zur  Folge.  Das 
Kräfteverhältnis  in  jenem  ent- 
scheidenden Frontabschnitt  war 
dabei  so,  daß  zwei  vollmotori- 
sierten, modern  bewaffneten  so- 
wjetischen Divisionen  auf  deut- 
scher Seite  etwa  zwei  Regimen- 
ter mit  Panjewagen  gegenüber- 
standen. 

Die  Kämpfe  in  Ungarn  dagegen 


AN   UNSERE  LESER 
Wie  gefällt  Ihnen  unser  neuer  Titel 
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der  Ihnen  bisher  unter  dem  Namen  »Bonner  Hefte«  vertrauten 
Zeitschrift?  Durch  die  im  Laufe  dieses  Jahres  erfolgte  Ver- 
breitung im  gesamten  Bundesgebiet  und  im  Ausland  ist  die 
Zeitschrift  weit  über  ihren  bisherigen  Rahmen  hinausgewachsen. 
Aus  diesem  Grunde  haben  sich  Verlag  und  Schriftleitung  zur 
Titelanderung  entschlossen.  Der  neue  Titel  wird  uns  eine  Ver- 
pflichtung sein,  Sie  auch  in  Zukunft  zufriedenzustellen. 

VERLAG  UND  SCHRIFTLEITUNG 


Politik: 

In  allen  Parteien  des 
Parlaments  werden  Be- 
fürchtungen laut,  Bundes- 
regierung könnte  1957 
durch  Wahlkampf  außen- 
politisch stark  behindert 
sein.  Wahlkampf  werde 
hart  und  unerbittlich, 
weil  der  Ausgang  so  offen 
sei.  -  Hierzu  sind  als 
Zeichen  möglichen  Trends 
erkennbar:  Nach  Ereig- 
nissen in  Ungarn  scheidet 
Aufrüstung  als  Kardinal- 
thema der  Auseinander- 
setzung aus;  durch  viel- 
seitiges Offenhalten  ihrer 
Entscheidung  ruft  FDP  ver- 
mutlich Koalition  CDU-SPD 
hervor;  Gerüchte  über 
Zusammengehen  von  BHE  und 
FDP;  Dehler-Rede  während 
außenpolitischer  Debatte 
im  Bundestag  hat  erneut 
Krise  in  FDP-Führung  ver- 
ursacht; Bestrebungen 
kleiner  Parteien  zur 
Milderung  der  5%-Klausel 
bis  jetzt  ergebnislos.  - 
Aufnahme  von  Kontakten 
zwischen  Bonn  und  War- 
schau sind  mehr  und  mehr 
in  Überlegungen  des  AA  in 
den  Vordergrund  gerückt.  - 
Angesichts  bevorstehender 
Eingliederung  der  Saar  in 
Bundesrepublik  gewinnt 
Überzeugung  in  Parlaments- 
kreisen Boden,  daß  sozial- 
und  wirtschaftspolitische 
Belange  der  Saarbevölke- 
rung behutsame  Rücksichten 
erfordern.  —  Ernst  Lemmer 
hat  durch  Übernahme  eines 
Ministeriums  nicht  un- 
wichtige neue  Gewichts- 
verteilung im  Bundes- 
kabinett verursacht.  In 
dieser  Hinsicht  wird 
sowohl  Wahrung  der 
Berliner  Anliegen  als 
auch  Bereitschaft  zu 
Kontakten  mit  Opposition 
in  außenpolitischen  Fragen 
genannt.  -  Absage  an  jede 
Hysterie  beim  Aufbau  der 
Bundeswehr  hat  Polemik 
gegen  Franz  Josef  Strauß 
an  Schärfe  einiges  ge- 
nommen. — 


Wirtschaft: 


Durch  Ausfall  des  Suez- 
kanals und  Sprengung  der 
Pipelines  im  Irak  sind 
europäische  Staaten  weit- 
gehend von  Erdölfeldern 
des  Mittleren  Ostens  ab- 
geschnitten. Vorräte 
reichen  für  zwei  bis  drei 
Monate.  Amerika  kann 
eventuellen  Ausfall 
decken.  Benzinrationierung 
vorläufig  in  Bundes- 
republik nicht  erforder- 
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lieh.  -  Fernöstliche 
Länder  halten  mit  Reis- 
angeboten zurück,  um 
zunächst  weitere  Ent- 
wicklung der  Nahost-Krise 
abzuwarten.  Preissteige- 
rungen deshalb  nicht  aus- 
geschlossen. Argentiniens 
Exportquote  erschöpft, 
Italien  mit  seinen  Forde- 
rungen für  deutschen 
Markt  zu  teuer.  -  Woll- 
versteigerungen in 
Australien  und  Neusee- 
land durch  internationale 
Ereignisse  beeinflußt, 
jedoch  keine  Haussebewe- 
gung der  Wollpreise. 
Starke  Unruhe  äußert  sich 
in  gesteigerter  Geschäfts 
tätigkeit,  da  ungedeckte 
Aufträge  offensichtlich 
beschleunigt  durch  Roh- 
stoff-Käufe abgesichert 
werden.  -  Angesichts 
günstiger  Absatzaussichten 
wird  von  kolumbianischen 
Fachkreisen  Plan  zur  Aus- 
weitung der  Kaffeeproduk- 
tion erarbeitet.  -  Inner- 
halb von  fünf  Jahren  soll 
Ertrag  um  ca.  30%  ge- 
steigert werden.  -  Zum 
neuen  Agrarprogramm  der 
SPD  hört  man  in  CDU- 
Kreisen  die  Ansicht,  SPD 
habe  sich  wohl  von  „kon- 
struktiver Agrarpolitik" 
der  CDU  „befruchten" 
lassen.  -  Stuttgarter 
Wirtschaftskreise  deuten 
Anträge  der  süd-  und 
südwestdeutschen  Wirt- 
schaft auf  Befreiung  der 
Amerika-Kohle  von  Umsatz- 
ausgleichssteuer und 
Frachtverbilligung  an. 
Ferner:  Hohes  Zinsniveau 
der  Bundesrepublik  sei 
Handicap  für  Vorratswirt- 
schaft. Dementsprechend 
kämen  für  Aufbau  von  Roh- 
stofflagern nur  wenige 
Großfirmen  in  Frage.  - 
Auf  Grund  deutscher  Gold- 
bestände und  Devisen- 
reserven wird  Kapital- 
export erwartet.  Hierzu 
besteht  Möglichkeit,  da 
in  einigen  Jahren  gewisser 
Kapitalüberschuß  vorhanden 
sein  dürfte.  Aber  ein 
internationales  Zinsniveau 
muß  sich  erst  heraus- 
bilden. -  „Deutsche 
Marshall-Hilfe"  in  Asien 
in  Erwägung  gezogen.  Hier- 
zu sind  im  AA-Haushalt 
50  Mill.  DM  für  entwick- 
lungsfähige Länder  einge- 
setzt. Mit  ihnen  sollen 
40  bis  50  Projekte  finan- 
ziert werden.  -  Durch 
Frostschäden  bleibt  Rot- 
weingebiet der  Ahr  fast 
ohne  Ernte. 


haben  gezeigt,  daß  im  Kriegsfall 
sowjetische    Truppen    es  sehr 
schwer  haben  würden,  Kämpfe 
mit  einem  mindest  gleich  starken 
und  zum  Kampf  entschlossenen 
Gegner  erfolgreich  zu  bestehen. 
3.  „Der  Ostblock,  beseelt  von  der 
kommunistischen  Idee,  ist  in 
seiner  Geschlossenheit  dem  un- 
einigen Westen  überall  über- 
legen." 

Wenn  sich  jemals  ein  Bündnis  als 
in  seinem  Wert  zweifelhaft  er- 
wiesen hat,  dann  ist  es  der  War- 
schauer Pakt. 

Es  war  schon  immer  anzuneh- 
men, daß  die  Völker  der  Satel- 
litenstaaten im  Kriegsfall  für  die 
Sowjetunion  keine  zuverlässigen 
Verbündeten  sein  würden.  Was 
sich  jetzt  herausstellt,  geht  weit 
über  alle  bisherigen  Vermutun- 
gen hinaus.  Hierzu  sagte  General 
Gruenther  am  23.  November  in 
Ottawa:  „Die  Ereignisse  in  Un- 
garn haben  gezeigt,  daß  der  mili- 
tärische Wert  der  Satelliten  noch 
geringer  ist,  als  man  geglaubt 
hat." 

Für  Moskau  enthalten  die  Vor- 
gänge in  Polen  und  Ungarn  die 
Lehre,  daß  der  gesamte  Satel- 
litenbereich im  Kriegsfall  offen 
auf  der  Seite  des  Westens  stehen 
würde.  Moskau,  wenn  es  sich 
nichts  vormachen  will,  muß  die 
etwa  50  Divisionen  der  Satel- 
litenheere von  der  militärischen 
Stärke  des  Ostblocks  absetzen. 
Aber  es  muß  nicht  nur  diese  50 
Divisionen  in  seiner  strategi- 
schen Planung  streichen,  es  muß 
zugleich  eine  erhebliche  Zahl 
eigener  Divisionen  für  die  Be- 
setzung des  Satellitenraumes 
vorsehen,  Divisionen,  die  bisher 
für  die  Offensive  eingeplant  wer- 
den konnten. 

Dazu  eröffnet  sich  für  Moskau 
die  Aussicht,  daß  der  Satelliten- 
raum vom  ersten  Kriegstag  an 


ein  ausgedehntes  Feld  des  Par- 
tisanenkampfes sein  wird. 
Die  Auflehnung  der  Völker  Euro- 
pas hat  ein  ganzes  strategisches 
Kartenhaus  zum  Einsturz  ge- 
bracht. Die  Moskauer  Heerführer 
müßten  verblendet  sein,  wenn  sie 
nicht  diese  nüchterne  Bilanz  zie- 
hen würden.  Die  Bilanz  legt  Mos- 
kau nahe,  den  Krieg  als  Mittel 
der  kommunistischen  Politik  aus- 
zuschalten. Selbst  ein  Krieg,  der 
sich  auf  die  herkömmlichen  Waf- 
fen beschränken  würde,  enthält 
für  Moskau  kaum  Siegeschancen. 
4.  „Welchen   Wert   haben  schon 

zwölf  deutsche  Divisionen?" 
Die  Frage,  welchen  Wert  schon 
zwölf  deutsche  Divisionen  haben 
könnten,  gehört  zum  Reportoire 
der  Gegner  des  deutschen  Ver- 
teidigungsbeitrages und  der 
Wehrpflicht. 

Hält  man  sich  vor  Augen,  daß 
Moskau  in  Ungarn  eine  statt- 
liche Zahl  von  Divisionen  ein- 
setzen   mußte,    dann    ist  diese 
Frage    eigentlich    schon  beant- 
wortet. Es  ist  anzunehmen,  daß 
allein  das  Vorhandensein  deut- 
scher Divisionen  einen  etwaigen 
Angreifer  zur  Vorsicht  mahnt. 
Bulganin  hat  in  die  Note  vom 
17.  November  hineingeschrieben, 
die  Sowjetunion  könnte,  wenn 
sie  sich  von  irgendwelchen  Kon- 
junkturerwägungen  leiten  las- 
sen würde,  „die  ihr  zugeschrie- 
benen militärischen  Ziele  in  Hin- 
sicht auf  Westeuropa  sogar  ohne 
Einsatz  der  modernen  Kern-  und 
Raketenwaffen  verwirklichen". 
Diese  Drohung  wird  angesichts 
der  Verteidigungsbereitschaft 
von  zwölf  deutschen  Divisionen, 
Seite  an  Seite  mit  den  verbün- 
deten Truppen  der  NATO,  an- 
ders aussehen.  Nur  in  einem  sol- 
chen Fall   ergäbe   sich  für  den 
Westen  unter  Umständen  die  Be- 
schränkung auf  die  herkömm- 
lichen Waffen,  wenngleich  er  un- 


Olympiade 


Vier  jähre  seit  dem  letzten  Spiele, 
war  der  olympisch-gute  Geist 
mit  einem  unbekannten  Ziele 
verreist. 

Doch  als  ob  nichts  gewesen  wäre, 

sind  nun  die  Sportler,  Freund  und  Feind, 

auf  jenem  Sportfetde  der  Ehre 

vereint. 

Die  Menschheit  sieht  den  Hoffnungsschimmer 
und  fragt  von  Politik  verhetzt: 
warum  geht  es  denn  nur  nicht  immer 
wie  jetzt? 

Baladin 


mißverständlich  zu  verstehen  ge- 
geben hat,  daß  ein  sowjetischer 
Angriff  —  sofort  den  atomaren 
Gegenschlag  auslösen  würde. 
5.  „Die    lange    Jahre    im  kom- 
munistischen System  erzogene 
Jugend  ist  dem  Kommunismus 
ergeben  und  für  den  Westen 
verloren." 
Auch  diese  Auffassung  ist  von 
den  Aufständen  in  den  sogenann- 
ten Volksdemokratien  widerlegt 
worden. 

Junge  ungarische  Freiheitskämp- 
fer haben  vor  der  Presse  in  Bonn 
erklärt,  daß  die  ungarische  Ju- 
gend trotz  zehnjähriger  kornmu- 
nistischer  Schulung  den  Kommu- 
nismus   ablehne.    Die  Gegner- 
schaft gegen  den  Kommunismus 
ist  nach  diesen  Aussagen  in  glei- 
chem Maße  in  der  Jugend  der 
übrigen  europäischen  Ostblock- 
länder anzutreffen. 
Nimmt  man  hinzu,  daß  auch  in 
Zeitungen      der  Sowjetunion 
Klage  geführt  wird  über  die  In- 
teresselosigkeit   der  sowjeti- 
schen Jugend  an  der  Politik  und 
über  deren  Anfälligkeit  für  die 
Ausstrahlungen  westlicher  Rund- 
funksender, dann  ist  unschwer 
zu  erkennen,  daß  selbst  ein  tota- 
les Erziehungssystem,  wie  es  der 
Kommunismus    entwickelt  hat, 
nicht  in  der  Lage  ist,  den  jungen 
Menschen  nach  seinem  Bilde  zu 
formen.  Diese  durch  eine  Fülle 
von   Einzelbeispielen    zu  bele- 
gende Erkenntnis  ist  jetzt  wie- 
der durch  den  zum  Westen  über- 
gegangenen Sowjetoffizier  Oleg 
Krassowski    bestätigt  worden, 
der  in  einem  Vortrag  in  Wupper- 
tal versicherte,  die  Jugend  in  der 
Sowjetunion  und  den  Satelliten- 
staaten sei  keineswegs  kommu- 
nistisch. 

6.  „Moskau  kann  auf  die  Zone 
nicht  verzichten,  weil  eine  Frei- 
gabe der  Zone  Rückwirkungen 
in  den  Satellitenstaaten  haben 
müßte." 

Jahre  hindurch  wurde  argumen- 
tiert, daß  Moskau  vor  einer  Frei- 
gabe seiner  deutschen  Besat- 
zungszone aus  Furcht  vor  Rück- 
wirkungen auf  die  Satellitenstaa- 
ten zurückschrecke.  Die  Aufgabe 
der  Zone  und  die  Wiedervereini- 
gung Deutschlands  unter  demo- 
kratischem Vorzeichen,  so  hatte 
es  den  Anschein,  müßte  in  den 
Völkern  Ost-  und  Mitteleuropas 
zu  dem  Verlangen  nach  Beendi- 
gung der  als  Dauereinrichtung 
gedachten  sowjetischen  Herr- 
schaft führen.  Dieses  Argument 
ist  ebenfalls  verweht  worden. 
Die  Situation  hat  sich  hier  in  ihr 
Gegenteil  verkehrt.  Noch  vor 
der  Freigabe  der  Zone  hat  die 
Auflockerung  der  sowjetischen 
Herrschaft  über  die  Satelliten- 
staaten begonnen. 
Versuchen  wir,  die  Vorgänge  in 
das  große  Geschichtsbild  einzu- 
ordnen, kommen  wir  zu  Erkennt- 
nissen, die  nicht  überraschend 
sind. 

Der  Aufstand  der  Völker  Polens 
und  Ungarns  macht  noch  einmal 
deutlich:  Europa  hört  nicht  am 
derzeitigen  Eisernen  Vorhang 
auf.  Die  seit  je  geographisch  zu 
Europa  gehörenden  Völker  im 
Osten  und  Südosten  sind  nicht 
Bestandteile  des  Sowjetreiches 
geworden.  Sie  sind  nach  wie  vor 
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Giovanni  Gronchi,  der  Hausherr  des  Quirinal  und  Donna  Carla,  die  „Präsidentessa" 


Der  Präsident  der  Republik  Ita- 
lien, der  auf  Einladung  des  Bun- 
despräsidenten Prof.  Dr.  Theodor 
Heuss  am  6.  Dezember  zu  einem 
mehrtägigen  Besuch  in  Bonn  ein- 
trifft, ist  von  dynamischer  Natur, 
im  Privaten  wie  im  Politischen. 
In  Deutschland  ist  er  bis  zu  sei- 
ner Wahl  wenig  bekannt  gewe- 
sen. Obwohl  er  von  frühen  Jahren 
an  ein  Politiker  aus  Leidenschaft 
gewesen  ist,  gelangte  er  bis  zu 
seiner  Präsidentenwahl  nie  ganz 
nach  vorn. 

Gronchis  Herkommen  zwang  zur 
Emsigkeit,  zum  Ringen.  Der  jetzt 
69jährige  Toscaner  wuchs  in  sehr 
einfachen  Verhältnissen  auf.  Sein 
Studium  der  Literatur  und  Phi- 
losophie mußte  er  sich  durch 
harte  Arbeit  verdienen.  Früh  fand 
er  den  Weg  in  die  christliche 
Gewerkschaftsbewegung.  Dann 
Kriegsfreiwilliger,  1919  Abgeord- 
neter und  Mitbegründer  der 
Katholischen  Volkspartei,  1923 
Unterstaatssekretär  im  ersten 
Mussolini-Kabinett.     Ein  Jahr 


Fortsetzung:  Zerfall  der  Sowjets 

europäische  Völker  und  haben 
das  Verlangen,  nach  europäischer 
Art  zu  leben.  Dies  aber  ist  eine 
Lebensart,  die  mit  dem  Kommu- 
nismus sowjetischer  Prägung 
nicht  vereinbar  ist. 
Nehru  hat  somit  recht,  wenn  er 
erklärte,  diese  Völker  würden 
ihr  Ziel,  die  Freiheit,  früher  oder 
später  erreichen.  Überraschend 
an  dem  Vorgang  ist,  daß  die  of- 
fene Auflehnung  gegen  die  so- 
wjetische Herrschaft  schon  jetzt 
begann  und  Formen  des  revo- 
lutionären Kampfes  annahm. 

Die  historische  Zwangsläufigkeit 

Die  kommunistische  Ideologie 
kennt  den  Begriff  der  „histori- 
schen Zwangsläufigkeit".  Im  Sa- 
tellitenbereich tritt  diese 
Zwangsläufigkeit  zutage,  freilich 
nicht  so,  wie  sie  der  Vorstel- 
lungswelt der  östlichen  Ideologen 
entspricht.  Tito  sagte  am  11.  No- 
vember in  Pola  über  die  Stalini- 
sten im  Kreml:  „Sie  haben  seit 
1948  gesät,  und  was  sie  gesät 
haben,  ernten  sie  jetzt.  Sie  haben 
Wind  gesät,  und  sie  ernten 
Sturm."  Die  sowjetischen  Staats- 
männer haben  nach  seinen  Wor- 
ten ,,in  bezug  auf  die  anderen 
Länder  eine  gewisse  falsche  und 
defekte  Ansicht". 
Da  die  „historische  Zwangsläufig- 
keit" sich  auch  künftig  nicht  aus- 
schalten läßt,  würde  der  klügste 
Schachzug  Moskaus  in  dem  Ent- 
schluß bestehen,  seinen  ganzen 
Satellitenballast  einschließlich 
seiner  deutschen  Besatzungszone 
abzustoßen,  sich  in  die  überlie- 
ferten russischen  Grenzen  zu- 
rückzuziehen und  sich  dort  der 
Festigung  der  eigenen  Ordnung 


später  überzeugter  Antifaschist. 
Das  hieß:  Auf  Wiedersehen,  Poli- 
tik! Als  Handelsvertreter  zog  er 
dann  mit  einem  Musterkoffer 
über  Land. 

20  Jahre  darauf  ist  der  nimmer- 
müde Mann  Besitzer  einer  Kunst- 
harzfabrik. Der  Politiker  erwacht 
von  neuem.  Als  Badoglio  1943 
seine  provisorische  Regierung 
bildet,  ist  Giovanni  Gronchi  da- 
bei. Die  politische  Karriere  be- 
ginnt. Abgeordneter,  mehrmals 
Minister,  1948  Präsident  der  Ab- 
geordnetenkammer. Im  Mai  1955 
zog  er  mit  Frau,  Sohn  und  Toch- 
ter von  seinem  kleinen  Häuschen 
am  Stadtrand  Roms  in  den  Qui- 
rinal um. 

Gronchi  ist  ein  Mann  der  sozia- 
len Reformen  und  gehört  wohl 
zu  den  fähigsten  und  auch  ehr- 
geizigsten Männern  der  italieni- 
schen Politik,  die  noch  im 
19.  Jahrhundert  geboren  sind, 
die  aber  in  bezug  auf  ihre  Ideen 
und  Ziele  sich  ganz  in  den  Vor- 
stellungen des  20.  Jahrhunderts 


zu  widmen.  Die  Sowjetunion 
würde  auf  diese  Weise  einen 
dauerhaften  äußeren  Frieden  ge- 
winnen und  sich  die  gute  Nach- 
barschaft aller  jener  Nationen 
sichern,  die  sich  heute  in  der  Ab- 
wehr des  roten  Imperialismus 
befinden. 

Die  Geschichte  Sowjetrußlands 
seit  1917  ist  eine  Kette  von 
Machtkämpfen  und  Krisen,  nur 
unterbrochen  durch  die  Periode 
des  Krieges. 

Tito  folgerte  aus  dem  Aufstand 
in  Ungarn,  daß  dem  Sozialismus 
ein  schwerer  Schlag  zugefügt 
worden  sei. 

Der  frühere  jugoslawische  Par- 
lamentspräsident Djilas,  der  frei- 
lich ob  seiner  Kühnheit  verhaftet 
wurde,  erblickte  in  ihm  den  An- 
fang vom  Ende  des  Kommunis- 
mus. 

In  Washington  erklärte  der  Ex- 
perte für  SU-Fragen  im  State 
Department  Dallin:  „Wir  müssen 
verstehen,  daß  eine  neue  Aera 
begonnen  hat,  nämlich  die  Aera 
des  Zerfalls  des  Sowjetimpe- 
riums. Dieser  Zerfallsprozeß 
könnte  ohne  einen  Weltkrieg  vor 
sich  gehen." 

Solche  Ansichten  entsprechen 
sicherlich  dem  zu  erwartenden 
geschichtlichen  Weg.  Nur  wird 
man  gut  tun,  die  Fristen  für  den 
Entwicklungsgang  mit  geschicht- 
lichen Maßstäben  zu  messen, 
und  das  sind  keine  Maßstäbe,  die 
nach  Tagen  und  Wochen  einge- 
teilt sind.  Aufgabe  des  Westens 
ist  und  bleibt  es,  ein  hohes  Maß 
von  Einigkeit  und  Entschlossen- 
heit zu  erstreben  und  sich  bereit 
zu  machen  für  alle  unberechen- 
baren Eventualitäten. 


bewegen.  Jener  Generation  fühlt 
sich  Italiens  Staatspräsident  ver- 
bunden, die  ihre  entscheidenden 
Anregungen  durch  die  soziale, 
ökonomische  und  ideologische 
Problematik  nach  dem  ersten 
Weltkrieg  erhielten. 
Es  ging  aber  nicht  darum,  einen 
Ausgleich  zwischen  Christentum 
und  Marxismus  zu  schaffen,  son- 
dern Gronchi  war  stets  bemüht 
um  die  Bildung  einer  autonomen 
christlich  -  sozialen  Bewegung. 
Dieses  Bemühen  hat  ihn  nicht 
leicht  Freunde  auf  dem  rechten 
Flügel  seiner  Partei  finden  las- 
sen, der  ihm  eine  zu  große  Be- 
reitschaft vorwirft,  mit  der  ex- 
tremen Linken  einen  modus  vi- 
vendi zu  finden. 

Aber  keiner  seiner  Freunde  und 
Gegner  lassen  Zweifel  daran  auf- 
kommen, daß  Gronchi  absolut 
auf  dem  Boden  der  parlamenta- 
rischen Demokratie  steht  und 
keine  Tendenzen  fördern  würde, 
die  eventuell  zu  Änderungen  in 
der  jetzigen  Außenpolitik  Italiens 
führen  könnten. 

Hier  liegt  nicht  zuletzt  Grund  zu 
einem  herzlichen  Willkommen  in 
Bonn.  Die  europäische  Idee,  die 
Gronchi  mit  Elan,  jedoch  bei 
gleichzeitiger  Einschätzung  der 
realen  Gegebenheiten  verficht, 
wird  es  sein,  worüber  man  sich 
in  der  Bundeshauptstadt  unter- 
halten wird.  Und  der  Staatsbe- 
such ist  in  der  jetzigen  Zeit  an- 
gesichts der  Umbrüche  im  So- 


wjetblock und  der  Kriseleien  im 
Nahen  Osten  beileibe  nicht  nur 
ein  Höflichkeitsbesuch.  Viel- 
mehr ist  er  geeignet,  das  Band 
unter  den  europäischen  Völkern 
enger  zu  schmieden.  Ferner  wäre 
es  eben  angebracht,  unter  Freun- 
den einmal  festzustellen,  wie 
man  weitere  Freunde  wissen  las- 
sen könnte,  daß  Freundschaften 
und  gemeinsame  Interessen  sich 
heute  nicht  nur  auf  einige  we- 
nige Sektoren  des  Daseins  be- 
schränken dürfen. 
Der  Präsident  kommt  in  Beglei- 
tung der  „Präsidentessa",  Donna 
Carla,  die  sich  bei  der  Amtsüber- 
nahme ihres  Mannes  gewehrt 
hat,  ihre  Vier-Zimmer- Wohnung 
mit  den  1000  Räumen  des  Quiri- 
nais zu  tauschen. 
Das  ist  ihr  Charakteristikum:  sie 
lebt  ihrer  Familie  und  ist  be- 
strebt, es  auch  während  der  sie- 
benjährigen Amtsperiode  ihres 
Mannes  so  zu  halten.  Sie  ist  eine 
lebhafte,  schlagfertige,  schlanke 
und  äußerst  elegante  Mailände- 
rin. Mit  vierzehn  Jahren  lernte 
sie  einen  ernsten,  aber  symphati- 
schen  Mann  kennen,  der  damals 
gerade  seiner  ersten  Frau  nach- 
trauerte: Giovanni  Gronchi.  Mit 
22  Jahren  sah  sie  ihn  wieder,  mit 
29  heiratete  sie  ihn.  „Ich  habe  den 
kleinen  Industriellen  geheiratet, 
nicht  den  Staatspräsidenten", 
sagte  sie  einmal.  Donna  Carla  ist 
natürlich  voller  Bewunderung 
für  ihren  Mann.  Nur  eine  nega- 
tive Eigenschaft  „ihres  Präsiden- 
ten" hat  sie  ihren  Freundinnen 
gebeichtet:  „Außerhalb  des  Hau- 
ses, in  seinen  dienstlichen  und 
politischen  Angelegenheiten,  ist 
Giovanni  pünktlich  wie  ein 
Chronometer.  Zu  Hause  aber 
müssen  wir  sehr  viel  warten. 
Aber  welche  Frau  eines  Politi- 
kers hätte  nicht  über  diesen  Zu- 
stand zu  klagen?"  Ob  er  in  Bonn 
mehr  Zeit  für  Donna  Carla  fin- 
den wird? 


Der  Präsident  der  Republik  Italien  Giovanni  Gronchi  mit  Gattin 


3 


Was  kam  bei  den  flsienreisen  hemusJ 

Ollenhauer  in  Bombay  und  Tokio  -  Gerstenmaier  mit  Bundestags-Delegation  in  Bangkok  -  Staatssekretär  Hallstein  in  Neu-Delhi 


„Jeder  einmal  in  Paris",  so  war 
es  beim  Beginn  des  europäischen 
Aufbaus  vor  fast  sechs  Jahren 
fast  sprichwörtlich  geworden. 
Später:  „Jeder  einmal  in  New 
York  und  Washington."  Die 
Reisefreudigkeit  unserer  Parla- 
mentarier hat  sich  in  diesem 
Jahr  die  östliche  Hemisphäre  als 
Ziel  ausgesucht:  Schwann  (FDP) 
fuhr  nach  Peking  und  Moskau, 
Ollenhauer  (SPD)  nach  Bombay, 
sechs  weitere  Abgeordnete  aller 
Parteien  mit  Bundesta,gspräsi- 
dent  Dr.  Gerstenmaier  an  der 
Spitze  suchten  Bangkok  auf,  Ma- 
jonika  (CDU)  flog  nach  Taipeh 
auf  Formosa,  Ollenhauer  war 
auch  in  Tokio. 

Nun,   die   Wahrnehmung  jeder 
Möglichkeit,  die  politische  Ur- 
teilsfähigkeit zu  vergrößern,  ist 
gutzuheißen.  Sich  mit  den  Fra- 
gen und  Problemen  anderer  Völ- 
ker vertraut  zu  machen  und  bei 
dieser   Gelegenheit  Verständnis 
zu  wecken  für  die  Belange  und 
Anliegen  des  eigenen  Landes  ist 
Voraussetzung  für  eine  sachge- 
rechte politische  Urteilsfindung, 
die     wiederum  Vorbedingung 
für  ein  friedliches  Zusammen- 
leben auf  der  Welt  sein  muß. 
Die  seit    Jahren    unserem  Be- 
wußtsein eingeschriebene  „Drit- 
te Kraft",  als  solche  präsentiert 
sich  der  Block  der  freien  asiati- 
schen Völker  zwischen  den  gro- 
ßen Kontrahenten  des  Westens 
und  des  Ostens,  birgt  für  uns  und 
unsere  Betrachtung  der  weltpo- 
litischen Geschehnisse    noch  so 
manche  Imponderabilien,  die  zu 
erkunden  eine  Notwendigkeit  zu 
werden  scheint.  Daß  wir  hierzu 
in  den  Ländern  Asiens  gute  Ge- 
legenheit finden,  liegt  nicht  zu- 
letzt an  der  Tatsache,  daß  wir 
das  dort  empfindlich  verspürte 
Odium  einer  Kolonialmacht  nicht 
zu  fürchten  brauchen. 
Bis  hierher  alles  gut  und  recht .  . 
Aber  was  ist  bei  den  Asienreisen 
herausgekommen? 


Das  ist  eine  Frage,  die  angesichts 
der  Vorgänge  in  Ungarn  und  am 
Suezkanal  von  einer  geradezu 
dringenden  Aktualität  wird.  Zu- 
mal da  die  prominenten  Politi- 
ker Bonns  während  des  Beginns 
der  ungarischen  Revolution  und 
der  Besetzung  der  Kanalzone 
nicht  am  Ort  waren  und  die 
deutsche  Resonanz  nicht  eine  in 
diesen  Tagen  sehr  erwünschens- 
werte Einheitlichkeit  aufzuwei- 
sen wußte.  Bs  wird  wohl  nie- 
manden geben,  der  die  Infor- 
mationsreisen grundsätzlich  ab- 
lehnt. Aber  die  gewählten  Ver- 
treter des  Volkes  haben  also  sol- 
che ihre  Funktionen  im  Parla- 
ment wahrzunehmen. 
Da  liest  man  von  der  Beobach- 
tung der  Entwicklung  der  be- 
reisten Länder.  Davon,  daß  Bun- 
destagspräsident Dr.  Gersten- 
maier in  einem  Karawanenbiwak 
inmitten  Afghanistans  für  einen 
deutschen  Medizinmann  gehalten 


wurde,  man  macht  sich  klar,  daß 
die  aufsteigenden  industriellen 
Unternehmungen  sich  bald  zu 
einem  politischen  Bild  dieser 
Länder  zusammenfügen  werden. 
Dabei  fragt  man  sich,  ob  dieses 
Bild  amerikanische  oder  russi- 
sche Züge  tragen  wird.  Die  Ver- 
mutung liegt  für  die  Besucher 
nahe,  daß  Afghanistans  Gesicht 
sich  mehr  und  mehr  Rußland  zu- 
wendet. 

Da  wertet  man  in  Kreisen  der 
CD'U/GSU  als  einen  wertvollen 
Beitrag  zur  Verständigung  auch 
den  Umstand,  daß  der  SPD-Vor- 
sitzende Ollenhauer  auf  dem  So- 
zialistenkongreß in  Bombay  vor 
der  Illusion  gewarnt  hat,  daß 
seit  Stalins  Tod  ein  grundlegen- 
der Gesinnungswechsel  in  der 
Sowjetunion  vor  sich  gegangen 
sei.  Wenige  Tage  später  weiß 
der  Oppositionschef  in  Tokio  zu 
berichten,  daß  die  SPD  im  Falle 
der    Regierungisübernahme  im 


Bundestagspräsident  Dr.  Eugen  Gerstenmaier  trägt  sich  in  das  Gäslebuch  der 
Festung  Lahore  ein 


Jahre  1957  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht abzuschaffen  gewillt  ist. 
Hinzu  kommt,  daß  Informatio- 
nen darüber  vorliegen,  Ollen- 
hauer sei  von  Sammlern  aller 
Art  mit  Wunschbriefen  bestürmt 
worden.  Er  solle  von  seiner 
Asienreise  Andenken  mitbringen. 
Münzen  und  Zuckerstückchen 
mit  der  Banderole  der  Hotels, 
in  denen  Ollenhauer  nächtigte, 
waren  sehr  gefragt.  (Liegt  darin 
nicht  schon  etwas  von  dem  Ur- 
teil, der  vox  populi  über  die  Ki- 
lometer, die  zurückgelegt  wer- 
den!?) 

In  Neu-Delhi  tagte  Anfang  No- 
vember die  Generalkonferenz  der 
UNESCO,  auf  der  Staatssekretär 
Hallstein  die  deutsche  Delegation 
führte.  Die  zweite  Hälfte  seiner 
auf  zwei  Monate  angesetzten 
Reise  durch  den  Osten  hat  er 
schwimmen  lassen  und  sogar  auf 
die  Durchführung  der  Botschaf- 
terkonferenz verzichtet,  eben 
weil  er  in  Bonn  sein  wollte. 
Was  ist  nun  herausgekommen? 
Vielleicht  hat  die  Haltung  der 
deutschen  Delegation  auf  dem 
Interparlamentarischen  Kongreß 
in  Bangkok  einiges  dazu  beige- 
tragen, daß  die  Vorgänge  in 
Ungarn  im  Osten  eine  stärkere 
Aufmerksamkeit  gefunden  ha- 
ben, als  das  in  den  ersten  Tagen 
der  Vorgänge  in  Ungarn  und  am 
Suezkanal  der  Fall  war.  Das  ist 
etwas,.  Mehr  ist  bisher  nicht  be- 
kannt geworden.  Aber  immer- 
hin. Nur,  ob-  sich  dieserhalb  so- 
viel Prominenz  auf  einmal  auf 
den  Weg  hat  machen  müssen,  das 
bleibt  hier  die  Frage. 
Noch  sind  nicht  einmal  alle  wie- 
der im  Lande.  Carlo  Schmid  muß 
man's  nachsehen,  er  wurde 
krank.  Kurt  Georg  Kiesinger 
war  der  erste,  der  angesichts 
der  Krisenlage  flugs  nach  Bonn 
zurückkam. 

Und  dabei  lebt  der  Bundestag 
mit  seinen  gesetzgeberischen 
Vorhaben  derart  in  Zeibdruck! 


SPD-Vorsitzender  Erich  Ollenhauer  hält  auf  einem  Gartenfest  in  Karatschi  eine 
kurze  Ansprache 


Bundestagsvizepräsident  Prof.  Carlo  Schmid  während  eines  Essens  in  der  deutschen 
Botschaft  in  Neu-Delhi.  Links  neben  ihm  der  Sprecher  des  indischen  Parlaments, 
S   Hukam-Singh,  rechts  Saadat  Ali  Khan  (indisches  Außenministerium) 


In  Berlin  sieht  man  es  so! 

Begeisterung  über  eine  Sitzung  -  Weltgeschichtliche  Stunde  -  Berliner  Herz  für  Unga 


Der  26.  November  1956  ist  für 
Berlin  zu  einem  historischen  Da- 
tum geworden. 

Mit  dem  zehnjährigen  Jubiläum 
beging  das  Parlament  der  Stadt 
Berlin  seinen  glücklichsten,  sei- 
nen größten  Tag  des  letzten 
Jahrzehnts.  Die  Anwesenheit  des 
Ehrenbürgers,  Bundespräsident 
Heuss,  der  Bundesminister  Ja- 
kob Kaiser  und  Ernst  Lemmer, 
der  Ehrenbürger  Paul  Loebe  und 
Rudolf  Wissell,  des  Regierenden 
Bürgermeisters  Suhr,  der  drei 
westlichen  Stadtkommandanten 
sowie  vieler  weiterer  Ehren- 
gäste gab  der  Feierstunde  die 
äußere  hohe  Würde. 
Ihre  eigentliche  Bedeutung  lag 
in  der  überzeugenden  Art,  in  der 
die  'hervorragenden  Vertreter 
des  Volkes  hier  von  dem  unver- 
rückbaren Willen  zu  einem  ein- 
heitlichen Deutschland  —  mit  der 
einheitlichen  Hauptstadt  Berlin 
—  sprachen.  Dieses  Bekenntnis, 
obgleich  nicht  neu,  war  gut  ge- 
rade jetzt,  da  die  Millionen  deut- 
schen Menschen  so  unmittelbar 
am  Eisernen  Vorhang  durch  die 
Tragödie  des  ungarischen  Vol- 
kes in  erhöhte  Spannung  ver- 
setzt sind.  Geht  es  tatsächlich  los 
mit  der  Verwirklichung  des  Ge- 
dankens „Hauptstadt  Berlin"? 
Wie  hätte  der  Bundespräsident 
sonst  ernstlich  von  den  Abgeord- 
neten fordern  können,  Berlin  auf 
die  Hauptstadtrolle  vorzuberei- 
ten? 

Vorbereiten  —  das  heißt  auf  ber- 
linisch: in  die  Hände  spucken, 
anpacken!  Der  Wiederaufbau  des 
alten  Reichstagsgebäudes  hart  an 
der  Grenze  zwischen  Ost  und 
West  rückt  also  näher.  Ein  neues 
Parlamentsgebäude  wird  ent- 
stehen. Weitere  Dienststellen  der 
Bundesregierung  und  der  Bun- 
desbehörden werden  nach  Berlin 
verlegt.  Im  kommenden  Jahr  be- 
reits wird  Präsident  Heuss  sei- 
nen Amtssitz  in  Berlin-Bellevue 
beziehen.  Die  Universitäten  wer- 
den ausgebaut,  um  weitaus  mehr 
Studierende  aus  allen  Bundes- 
ländern aufzunehmen.  Die  Bau- 
steine werden  reden! 
Bei  so  erfreulichen  Ankündigun- 
gen ist  es  leichter,  jene  Geduld 
zu  üben,  die  der  Präsident  in 
seiner  Ansprache  forderte.  Man 
begreift  seine  Warnung  vor 
einer  Art  Balladen-Politik,  be- 
greift, daß  angesichts  der  Un- 
durchsichtigkeit  der  Weltlage  alle 
Leidenschaft  der  Gefühle  in 
nüchternen  Grenzen  zu  halten  ist. 
Eine  sympathische  und  vor  allem 
rückenstärkende  Wirkung  haben 
auch  die  anderen  Redner  bei  den 
Berlinern  ausgelöst.  Als  Zivil- 
courage wertet  man  hier  die 
Versicherung  des  Bundesmini- 
sters Kaiser,  er  sei  —  obwohl 
nicht  an  der  Spree  und  „noch 
nicht  einmal  in  Schlesien"  ge- 


boren —  nicht  bloß  mit  einem 
Koffer,  sondern  mit  seinem 
Wohnsitz  und  mit  seinem  Herzen 
Berliner  geblieben. 
Und  der  neue  Bundespostmini- 
ster Ernst  Le  mmer  hat  seinen 
einheimischen  Freundeskreis  ge- 
wiß nicht  wenig  vergrößert,  als 
er  freimütig  seinen  Wunsch  be- 
kannte, weiterhin  —  auch  in  der 
neuen  Diensteigenschaft  —  als 
echter  Berliner  zu  wirken.  Sein 
Appell  an  das  Abgeordnetenhaus, 
wie  in  den  schweren  zehn  Jahren 
vom  Trümmerfeld  bis  zur  heu- 
tigen Entwicklung  West-Berlins 
auch  künftig  in  Redlichkeit  und 
Freundschaft  zusammenzustehen, 
dürfte  bei  keinem  Berliner  un- 
gehört  verhallen. 
Die  Bundespost  ist  in  diesen  Ta- 
gen in  Berlin  vor  besonders 
harte  Proben  gestellt.  Rührend, 
mitanzusehen,  wie  geduldig 
paketbeladene  Menschen  in  un- 
gewöhnlich langen  Schlangen 
vor  den  Schaltern  warten,  um 
ihre  Liebesgaben  aufzugeben.  Ihr 
Mitgefühl  gilt  diesmal  nicht  nur 
den  Bewohnern  der  sowjetisch 
beherrschten  Zone. 
Das  Schicksal  des  ungarischen 
Volkes  hat  hier  eine  wohl  einzig- 
artige Bereitschaft  zum  Spenden 
und  Helfen  wachgerufen.  Die 
ganze  Stadt  beiderseits  der  Spree 
empfindet  und  leidet  mit  den 
Ungarn  mit. 

Das  wird  an  vielen  Zeichen  of- 
fenbar. Nützliche  Serhien  wie 
Wolldecken.  Winterbekleidung 
und  weihnachtliche  Geschenke 
aller  Art  häufen  sich  zu  Bergen. 
Die  Jungen  und  MäHel  in  den 
Westberliner  Jugend  Werkstätten 
arbeiten  für  die  Notleidenden. 
An  zahllosen  Stellen  wenden  Pull- 
over gestrickt.  Stoffe  gewebt, 
Kleider  und  Mäntel  genäht.  Das 
Lotto  stellte  erhebliche  Mittel 
bereit,  so  daß  Bekleidungsstücke 
zu  Tausenden  angefertigt  wer- 
den können  Die  erste  volle  Mil- 
lion Westmark  an  Geldspenden 
ist  bereits  zusammengebracht 
worden. 

An  diesem  Erfolg  haben  die  Mit- 
bürger Ost-Berlins  erheblichen 
Anteil.  Seit  Wochen  ist  eine 
..Briefkasten-Aktion"  im  Gange. 
Die  „Ostler"  werfen  einfach 
Geldkuverts  in  die  westlichen 
Briefkästen,  anonym,  nur  mit 
der  Aufschrift  „Für  Ungarn"  vev- 
sehen.  Das  Berliner  Herz,  gleich- 
gültig, ob  es  in  West  oder  Ost 
schlägt,  begnügt  sich  nicht  mit 
Lippenbekenntnissen.  Recht  viel- 
sagend liest  sich  der  Zeitungs- 
bericht, wonach  die  stärkste 
Gebefreudigkeit  für  Ungarn  in 
Norwegen  herrscht;  danach 
kommt  West-Berlin 
Es  spendete  —  nach  zuverlässiger 
Statistik  des  „Roten  Kreuzes"  — 
pro  Einwohner  rund  fünfzig 
Pfennige.    (Westdeutschland  ist 


bisher  pro  Einwohner  auf  knapp 
einen  Groschen  gekommen.) 
In  West-Berlin  sind  die  öffent- 
lichen Gebäude  halbmast  ge- 
flaggt. In  den  Fenstern  brennen 
Kerzen.  Alle  größeren  Festlich- 


Zahlreiche  Aufsichtsrats-Posten 
sind  von  Beamten  oder  anderen 
Vertretern  der  öffentlichen  Hand 
besetzt.  Insbesondere  sind  es 
höhere  Beamte  der  Ministerien, 
die  mit  Wissen  und  Willen  ihrer 
Dienstherrn  als  Aufsichtsräte 
fungieren,  und  öfters  nicht  nur 
einen  Sitz  innehaben. 
Der  Bundesgerichtshof  hat  kürz- 
lich diese  Praxis  kritisiert.  Das 
Deutsche  Industrie-Institut  hat 
diese  Kritik  als  sehr  berechtigt 


Zur  Verdeutlichung  der  personel- 
len Querverbindungen  sind  an- 
schließend bei  den  aktiven  und 
ehemaligen  Beamten  des  Bundes, 
der  Länder  und  der  Gemeinden 
sowie  bei  den  gesetzlichen  Ver- 
tretern   öffentlicher  Unterneh- 


keiten,  besonders  die  Bälle,  sind 
abgesagt.  Die  Jubiläumsfeiern 
so  mancher  Vereinigungen  wur- 
den vertagt.  Die  deutsche  Welt- 
wirtschaftliche Gesellschaft,  der 
Deutsche  Liberale  Club  in  Ber- 
lin, die  Konservative  Gesell- 
schaft und  andere  Verbände 
sparten  sich  die  jetzt  schon  vor- 
bereiteten Jubelfeiern  auf,  bis 
man  —  im  Hinblick  auf  Ungarn 
—  wieder  ruhiger  atmen  kann. 
Das  unermeßliche  Leid  der 
kämpfenden  Ungarn  zählt  mehr, 
zählt  genau  so  viel  wie  der  bren- 
nende Wunsch  der  Berliner: 
Freiheit,  Freiheit! 

Rolf  Eilermann 


bezeichnet  und  eine  statistische 
Aufstellung  über  die  Besetzung 
der  Aufsichtsräte  gemacht,  die 
sehr  aufschlußreiche  Einblicke 
gibt. 

Danach  waren  in  den  Aufsichts- 
räten aller  bei  der  Untersuchung 
berücksichtigten  Unternehmen 
(ausschließlich  bundeseigene  Ge- 
sellschaften) insgesamt  953  Per- 
sonen mit  1440  Sitzen  in  folgen- 
der Aufgliederung  vertreten: 

Aufsichts- 
ratssitze 

789 
399 
252 
1440 

men  nicht  nur  ihre  Aufsichts- 
rats- oder  Vorstandsmandate  in 
bundeseigenen  Unternehmen  er- 
faßt, sondern  auch  in  solchen,  an 
denen  der  Bund  überhaupt  nicht 
oder  nur  bis  zu  25  Prozent  betei- 
ligt ist. 


Bundeseigene  und  nicht  bundeseigene  Gesellschaften  (nur  Vertreter  der 
öffentlichen  Hand) 

Per-  Aufsichts-  Vorstands- 
sonen  ratssitze  sitze 

Übersicht: 


a)  aktive  Beamte  des  Bundes  69 

b)  aktive  Beamte  der  Länder  und  Gemeinden  169 

c)  ehemal.  Beamte  sowie  gesetzl.  Vertreter 
öffentlicher  Unternehmen  145 


185 
476 


545 
1206 


110 
120 


Aufgliederung : 


a)  aktive  Bundesbeamte 
des  BuFinanzMin. 
des  BuWirtschaftsMin. 
des  BuVerkehrsMin. 
des  BuArbeitsMin. 
desB  uWoh  nun  g  sM  i  n . 
Sonstige 


Per-  Aufsichts-  Vorstands- 
sonen  ratssitze  sitze 


15 
16 
13 
2 
6 
17 
69 


b)  aktive  Beamte  der  Länder  und  Gemeinden: 
Minister   und  Senatoren 
Staatssekretäre 

Ministerial-  und  Senatsdirektoren 
Ministerialdirigenten 
Ministerial-  und  Staatsfinanzräte 
Regierungs-  u.  Oberbergamtspräsidenten 
Regierungs-  u.  Oberbergamtsdirektoren 
Oberregierumgs-  u.  Oberbergräte 
Regierungsräte 
Sonstige 


c)  ehemal.  Beamte  sowie  gesetzl.  Vertreter 
öffentMcher  Unternehmungen: 
ehemalige  Beamte 

ehemal.  Beamte,  jetzt  gesetzl.  Vertreter 

öffentlicher  Unternehmen 

gesetzl.  Vertreter  öffentl.  Unternehmen 


35 
34 
2 
9 
37 

185 


19 

82 

3 

6 

30 

1 

46 

12 

27 

13 

23 

1 

3 

4 

16 

23 

6 

8 

3 

5 

81 

22S 

169 

"476 

45 

131 

16 

57 

12 

84 

357 

98 

~145 

545 

110~ 

tSeamk  in  flufsichhwhn 

Der  Bundesgerichtshof  übt  daran  Kritik 


Personen 

1.  Aktive  und  ehemalige  Beamte,  gesetzl. 
Vertreter  öffentlicher  Unternehmen  383 

2.  Gewerkschaftsfunktionäre,  Belegschaftsmitglieder  375 

3.  Sonstige  Personen  195 

~953 


5 


Zurück  vom  Kriegsschauplatz 


Sinai 


Gespräch  mit  dem  israelischen  Staatssekretär  Dr.  Eytan  -  Kriegsbeute  an  sowjetischen  Panzern,  Munition  und  Uniformen  -  Hitlers  „Mein 
Kampf"  in  arabischen  Tornistern  /  Reisebericht  für  »Das  Neue  Journal«  von  Rolf  Vogel,  Bonn 


Ägypten  war  im  Begriff,  seine  es  in  einem  ständig  wachsenden 

Vorbereitungen   zu  einem   An-  Maße   Guerilla-Aktionen  gegen 

griff  gegen  Israel  zu  vollenden.  Israel  durchgeführt.   Seine  be- 

Durch  zwei  Jahre  hindurch  hatte  waffneten   Patrouillen  drangen 


In  Gaza  fanden  israelische  Truppen  auch  Bücher  in  arabischer  Sprache  mit  vielen 
Bildern  aus  dem  Hitlerreich 


Nacht  für  Nacht  ins  israelische 
Gebiet  ein,  mordeten,  zerstörten 
Hab  und  Gut  und  hielten  die 
Bewohner  in  Atem.  Diese  Maro- 
deure waren  in  ägyptischen  La- 
gern   der    Sinai-Halbinsel  und 
im   Gaza-Streifen  konzentriert. 
Sie   bekamen  ihre  Ausbildung, 
Ausrüstung    und  Instruktionen 
von  der  ägyptischen  Armee.  Sie 
zählten  nach  vielen  Tausenden. 
Es  wurde  für  Israel  lebensnot- 
wendig, diese  Bedrohung  seiner 
Sicherheit  zu  beseitigen." 
Dies  sagte  mir  mit  großer  Er- 
regung der  Generaldirektor  — 
nach   unserer    Stufenleiter  der 
Staatssekretär  —  des  israelischen 
Außenministeriums,   Dr.  Walter 
Eytan,  in  Jerusalem. 
Hier  liegt  der  Schlüssel  für  die 
israelische  Aktion.  In  Gaza  kam 
ich  gerade  zurecht,  um  die  Auf- 
räumungsarbeiten in  einem  der 
Lager   der   Fadayin   zu  sehen. 
Fünf  Tonnen  Sprengstoff,  sowje- 
tische Schnellfeuerwaffen  hatte 
man  hier  gefunden.    Dazu  eine 
Reihe  von  Büchern  in  arabischer 
Sprache,  aber  mit  vielen  Bildern 
aus  dem  Hiitlerreich.     Bei  den 
Soldaten    Nassers     fand  man 
außerdem  „Mein  Kampf"  in  ara- 
bischer Sprache,  gedruckt  1955  in 
mehreren  Heften,  damit  immer 
gleich  einige  Soldaten  davon  le- 
sen konnten. 

Gaza  selbst  ist  jetzt  eine  ruhige 
arabische  Stadt,  in  der  das  Leben 
munter  weitergeht.  Etwas  scheu 
blicken  die  Araber  auf  die  is- 
raelischen Soldaten,  aber  es 
herrscht  Ruhe.  Keine  Aufstände, 
denn  die  antisemitische  Propa- 
ganda, die  bei  den  semitischen 
Arabern  sowieso  nicht  tief  ins 
Fleisch  ging,  ist  vorüber. 
Im  arabischen  Flüchtlingslager, 
das  nur  rund  86  000  Flüchtlinge 
auf  die  Beine  brachte,  statt 
260  000,  wie  man  bisher  hörte,  ist 
es  ebenfalls  wie  an  allen  Tagen 
im  Jahr.  Die  UNRWA  verteilt 
weiterhin  die  Rationen,  die  Kin- 
der spielen  in  den  engen  Lager- 
gassen und  der  israelische  Mili- 


tärgouverneur Gaon  wartet  dar- 
auf, daß  sich  die  Politiker  dar- 
über klar  werden,  was  politisch 
werden  soll.  Vorher  ist  es  schwer, 
irgend  etwas  für  die  Menschen  zu 
tun,  was  sie  aus  dem  Lager  her- 
ausführt. 

Pläne  für  eine  richtige  Ansied- 
lung  ließen  sich  rasch  durchfüh- 
ren, wenn  nur  der  Wille  der 
Araber  vorhanden  ist.  Dieser 
hat  bisher  alle  Versuche  der 
Vereinten  Nationen,  mit  200  Mil- 
lionen Dollar  Hilfe  zu  bringen  — 
neben  27  Millionen  Dollar  pro 
Jahr  für  das  Lagerleben  —  zu- 
nichte gemacht.  In  einer  Schule 
sind  die  Wände  mit  Bildern  ge- 
ziert, die  die  arabischen  Flücht- 
ling'skinder  malten.  Eine  Schlacht 
ist  dargestellt  und  die  Panzer 
tragen  die  Aufschrift  „Joseph 
Stalin".  Alles  .ist  dicht  beiein- 
ander: die  Feldausgaben,  von 
Hitlers  „Mein  Kampf"  und  die 
roten  Waffen. 

Noch  dichter  ist  diese  Begegnung 
in  der  Wüste  selbst.  Tag  und 
Nacht  fahren  die  Israelis  das 
Material  zurück  auf  ihr  Staats- 
gebiet. Ungeahnte  Mengen  an 
Waffen  und  Munition.  Man 
schätzt  nach  den  vorläufigen 
Funden  rund  20  000  Tonnen  Mu- 
nition, etwa  200  fast  neue  Ge- 
schütze, weit  über  100  fahrbereite 
Panzer  und  wohl  mehr  als  zwei- 
tausend fahrbereite  Lastwagen 
und  Jeeps  aller  Art. 
Dazu  kommen  noch  entsprechende 
Mengen  beschädigter  Fahrzeuge 
und  Panzer,  die  nicht  mitgerech- 
net wurden.  Die  Anstreicher  um 
Tel  Aviv  haben  Hochkonjunktur. 
Alle  Fahrzeuge,  Panzer  und  Ge- 
schütze müssen  umgespritzt  wer- 
den. 

Was  nicht  nur  die  israelischen 
Militärs,  sondern  auch  die  Poli- 
tiker bedrückt,  sind  andere 
Funde.  Was  sollten  eine  Million 
Wolldecken  und  zwei  Millionen 
Bettlaken  in  der  Wüste?  Wofür 
standen  in  einem  unterirdisdim 
Lazarett  200  Krankenwagen  be- 
reit und  für  wen  waren  die  50  000 


Hitlers  „Mein  Kampf"  in  arabisch,  Feldausgabe  1955  in  neun  Heften 

Die  israelische  Kriegsbeute  auf  der  Sinai-Halbinsel:  Sowjetische  T  34  und  Sturm- 
geschütze ließen  die  Ägypter  bei  ihrem  Rückzug  zurück 


Ein  Rohrkrepierer  hat  das  Kanonenrohr  des  sowjetischen  motorisierten  Flak- 
Geschützes  zerstört 


Uniformen  mit  sowjetischem 
Schnitt  in  die  Wüste  verfrachtet, 
die  man  fand? 

Die  Theorie  ist  nicht  weit  her- 
geholt: Wenn  ein  Angriff  der 
Ägypter  mit  Hilfe  der  sowjeti- 
schen Waffen  und  der  in  Polen 
und  den  anderen  sowjetischen 
Ländern  ausgebildeten  ägypti- 
schen Offizieren  auf  Israel  ge- 
glückt wäre,  so  war  große  Hoff- 
nung gegeben,  daß  man  dann 
zusammen  mit  dem  ebenfalls 
durch  die  Sowjets  aufgerüsteten 
Syrien  die  Flanke  der  Türkei 
bedrohen  konnte.  Die  Türkei  ist 
Mitglied  der  NATO  und  für  die 
Sowjets  das  entscheidende  Hin- 
dernis, um  auch  die  Einfahrt  ins 
Schwarze  Meer  zu  kontrollieren. 
Der  Irak,  Hauptmitglied  im  Bag- 
dad-Pakt, und  die  anderen  ara- 
bischen Staaten,  wären  kein 
großes  Hindernis  mehr  gewesen, 
um  sich  auch  noch  der  Erdöl- 
basen der  freien  europäischen 
Staaten  zu  bemächtigen. 
Wem  diese  Waffen-  und  Muni- 
tionsmengen noch  nicht  als  ge- 
nügender Beweis  gelten,  den 
werden  sicherlich  eines  Tages  die 
Raketenwaffen  überzeugen,  die 
vorläufig  noch  nicht  der  Öffent- 
lichkeit preisgegeben  sind.  Denn 
die  Vereinten  Nationen  werden 
sich  mit  den  israelischen  Sorgen 
und  den  arabischen  Drohungen 
noch  zu  befassen  haben. 
Wie  soll  Frieden  werden,  wenn 
derartige  Spannungen  bestehen? 
Israel  fordert,  daß  die  freien 
Nationen  Ägypten  zu  echten 
Verhandlungen  zwingen.  Der 
bisherige  Waffenstillstand  sei 
praktisch  eine  Fortsetzung  des 
Krieges  von  1948  mit  anderen 
Mitteln  gewesen.  Die  ägyptischen 
Stoßtrupps  (Fadayin)  hätten  400 
Tote  verursacht,  während  der 
ganze  Sinaifeldzug  die  Israelis 
165  Tote  gekostet  hätte.  Ständig 
kamen  sie  bei  Nacht. '  um  Sied- 
lungen und  Fahrzeuge  zu  über- 
fallen. Wenn  die  Dunkelheit  ein- 
bricht, können  auch  heute  die 
Autos  von  Jerusalem  nur  im 
Konvoy  fahren.  Hier  liegt  der 
Schlüssel  zur  Aktion  der  Israelis. 
Was  sie  dann  in  der  Wüste  fan- 
den, war  eine  besondere  Über- 
raschung für  sie. 
Frieden  in  Nah-Ost?  —  Wenn  es 
zu  echten  Verhandlungen  kommt, 
gibt  es  zweifellos  Lösungen.  Die 
Flüchtlinge  kann  man  mit  mo- 
dernen Methoden  ansiedeln.  Geld 
will  die  UNO  geben.  Die  Grenz- 
ziehungen allerdings  werden  so 
vorgenommen  werden  müssen, 


daß  nicht  wieder  Streifen  ent- 
stehen, die  für  beide  Seiten  eine 
Möglichkeit  der  Unruhe  bieten. 
Die  Halbinsel  Sinai?  Man  wird 
sie  neutralisieren  müssen,  ohne 
Fadayin,  ohne  Waffen,  denn 
friedliche  Siedlungen  fehlen. 
Die  Araber  versuchen  jetzt, 
wenn  sie  nicht  die  radikale  For- 
derung nach  Vernichtung  Israels 
in  die  Welt  blasen,  auf  die  UN- 
Lösiung  von  1947  hinzuarbeiten: 
Teilung  Palästinas  mit  einem  jü- 
dischen und  einem  arabischen 
Staat.  Daß  die  Araber  damals 
aber  diese  Lösung  selbst  mit 
großem  Protest  ablehnten,  will 
heute  niemand  mehr  wissen.  Da- 
mals schon  lautete  die  große  Pa- 
role: Vernichtung  der  Juden  in 
Israel  und  seines  Staatsgebietes. 
Vernichtung  kann  nur  die  Parole 
von  Diktaturen  sein.  Das  schwie- 
rigste Kapitel  der  heutigen  Aus- 
einandersetzungen ist  das  Pro- 
blem, wie  man  diese  Diktaturen 
wieder  von  solchen  Ideen  herun- 
terbringt. Man  darf  nicht  ver- 
gessen, daß  es  in  derartigen  Re- 
gierungen kaum  ein  Zurück 
gibt.  Außerdem  wäre  Nasser 
niemals  auf  seine  Politik  am 
Suezkanal  und  im  Sinai  verfal- 
len, wenn  nicht  der  Sowjetver- 
treter Schepilow  ihm  volle  Un- 
terstützung zugesagt  hätte.  Un- 
terstützung durch  Waffen,  Ge- 
räte und  vor  allem  Techniker 
und  Freiwillige. 

Mit  den  sowjetischen  Freiwilli- 
gen hatte  es  einen  großen  Ha- 
ken. Nasser  sollte  im  kritischen 
Augenblick  um  Hilfe  rufen,  so 
wie  später  Kadar  in  Ungarn. 
Nasser  aber  rief  nicht  um  Hilfe. 
Warum?  Sollte  ihn  das  ungari- 
sche Beispiel  abgeschreckt  ha- 
ben? 

In  diesem  Zusammenhang  sollte 
man  sich  daran  erinnern,  daß  es 
Bundesaußenminister  Dr.  von 
Brentano  vor  einem  Jahr  in  Pa- 
ris gewesen  ist,  der  auf  der 
ständigen  NATO-Ratssitzung  den 
Vorschlag  machte,  die  NATO- 
Staaten  sollten  Ägypten  den  As- 
suan-Staudamm  finanzieren.  Es 
geschah  nicht.  Ägypten  verpfän- 
dete daraufhin  seine  Baumwoll- 
ernten an  den  Osten  für  —  die 
Waffenlieferungen.  Nun  sind  die 
Waffen  in  Israel,  die  Baumwolle 
lagert  im  Osten  und  der  Assuan- 
Staudamm  blieb  Projekt.  Sollte 
Amerika  jetzt  an  die  Finanzie- 
rung dieses  Dammes  denken, 
dann  sicherlich  nicht  ohne  be- 
stimmte Voraussetzungen. 


Zahlreich  sind  die  langrohrigen  Panzerabwehrgeschütze  aus  sowjetischen  und 
tschechischen  Waffenfabriken,  die  von  den  Ägyptern  zurückgelassen  wurden 


Bericht  unseres  Nahost-Vertreters  Witilo  von  Griesheim 


Das  große  X  am  Suezkanal 

Züiti  ersten  Male  in  der  Weltgeschichte:  UNO-Polizei!  -  Als  Augenzeuge  in  Port  Said  -  „Wenn  wir  wenigstens  12  Stunden 
mehr  gehabt  hätten!" 


In  Kairo  nehmen  die  mühsamen 
Verhandlungen     zwischen  den 
Vereinten    Nationen    und  der 
ägyptischen     Regierung  ihren 
Fortgang.  Einsatz  und  Verwen- 
dung der  Polizei,  ihre  Bewaff- 
nung    und  Zusammensetzung, 
ihre      Bewegungsfreiheit  auf 
ägyptischem    und  israelischem 
Boden,    die    Dauer    ihrer  An- 
wesenheit   sowie     ein  großer 
Komplex  juristischer  Einzelhei- 
ten müssen  in  einen  internatio- 
nalen Vertrag  gebracht  werden, 
für  den  es  keine  Beispiele  und 
Vorgänge  gibt.  Erstmalig  seit  Be- 
stehen der  Vereinten  Nationen 
wird  eine  internationale  Polizei- 
truppe aufgestellt,  und  sie  wird 
früher  eingesetzt,  als  irgendeiner 
sagen  könnte,  wozu  sie  eigentlich 
da  ist.  Die  ägyptische  Regierung 
ist  ein  überaus  zäher  Verhand- 
lungspartner. Ägypten  ist  emp- 
findlich für  jeden  Versuch,  der 
den  Anschein  der  Beschränkung 
seiner    Souveränität  erwecken 
könnte. 

Wie  war  die  Lage  während  der 
englisch-französischen  Beset- 
zung? Die  Zivilbevölkerung  in 
Port  Said  ist  nicht  entwaffnet 
worden.    Britische    Panzer  pa- 
trouillieren durch  die  Straßen, 
kein  Brite  oder  Franzose  ging 
unbewaffnet    durch    die  Stadt. 
Gelegentlich  fiel  ein  Schuß.  Such- 
kommandos beschlagnahmten 
Waffen  und  Munition.  In  einer 
Gemeindeschule  wurden  50  Ton- 
nen Handwaffen  und  Munition 
gefunden.  Die  Briten  haben  sich 
gezwungen     gesehen,  Kairoer 
Rundfunksendungen,  die  die  Be- 
völkerung von  Port  Said  zum 
Widerstand  gegen  die  Anordnun- 
gen der  Besatzungstruppen  auf- 
forderten, zu  stören.  Vier  ägyp- 
tische Polizeioffiziere  im  Stabs- 
offiziersrang wurden  verhaftet. 
Die  ägyptische  Polizei  im  besetz- 
ten Gebiet  leistete  den  britisch- 
französischen Verordnungen  nur 
widerwillig  Folge. 
Der  Suezwasserkanal,  der  Port 
Said  mit  Trinkwasser  versorgt, 
war   von    den    Ägyptern  etwa 
drei  Kilometer  südlich  von  Port 
Said  unterbrochen.  Durch  eine 
zwei  Meter  breite  Bresche  floß 
jetzt   das   Trinkwasser   in  den 
Suezkanal.    Die    Briten  hatten 
eine  Flottille  von  Wassertankern 
zwischen  Zypern  und  Port  Said 
eingesetzt,  so  daß  die  Versorgung 
der  Truppe  sichergestellt  wurde. 
Aber  die  Zivilbevölkerung  .  .  .  ? 
Die  Bevölkerung  der  Stadt  be- 
trägt rund  170  000  Menschen,  die 
;iußer     dem  Suezwasserkanal 
keine  andere  Trinkwasserquelle 
besitzen! 

Die  ägyptischen  Vorpostenstel- 
lungen in  Kantara,  rund  35  Kilo- 
meter südlich  von  Port  Said,  be- 
fanden sich  nur  800  Meter  ent- 
fernt von  den  vorgeschobenen 
britisch  -  französischen  Stellun- 
gen. Gamal  Abd  el  Nasser  hatte 
bei    Ismailia    die    Reste  seiner 


Panzerwaffe  eingesetzt  und  sie 
seinen  zuverlässigsten  Offizie- 
ren unterstellt.  Eliteeinheiten  der 
Nationalgarde  verstärkten  die 
Stellungen,  an  deren  Ausbau  Tag 
und  Nacht  gearbeitet  wird.  Die 


ägyptische  Regierung  hält  den 
Anschein  der  Stärke  aufrecht,  die 
ägyptische  Propaganda  in  Rund- 
funk und  Presse  droht  beinahe 
täglich  mit  einer  Wiederauf- 
nahme der  Feindseligkeiten. 


Gamal  Abd  el  Nasser,  der  „arabische  Märtyrer" 


Ägypten  setzt  seinen  erbitterten 
Propagandafeldzug  fort.  Neue 
Reserven  werden  eingesetzt.  Die 
„Stimme  der  Araber",  die  als 
Folge  der  britisch-französischen 
Bombenangriffe  kurze  Zeit  ver- 
stummt war,  ertönt  wieder  in 
alter  Schärfe  und  gibt  den  Sen- 
dern in  Damaskus  und  Amman  die 
Losungen  und  Stichworte.  Jene 
Rundfunksendungen  aus  Kairo, 
die  seit  Jahren  die  gesamte  ara- 
bische Welt  fanatisiert  und  un- 
ermüdlich zum  gemeinsamen  all- 
arabischen Kampf  gegen  die 
„westlichen  Kolonisatoren  und 
Imperialisten"  angestachelt  ha- 
ben, ohne  je  vor  Schmähungen 
der  Westmächte,  vor  Verdächti- 
gungen und  Entstellungen  halt- 
zumachen, beherrschen  wieder 
den  Äther  der  arabischen  Welt 
vom  Atlantik  bis  zum  Persischen 
Golf. 

Noch  bis  vor  kurzem  drohte  die 
Propaganda  aus  Kairo  mit  der 
Ankunft  russischer  Freiwilliger- 
verbände am  Kanal.  Diese  Dro- 
hung ist  jetzt  versteckter  gewor- 
den. Aber  die  arabische  Presse 
von  Bagdad  bis  Marokko  ver- 
breitete willig  die  phantastisch- 
sten Gerüchte  über  das  Eintref- 
fen russischer  Bomber,  Panzer, 
U-Boote,  Geschütze  am  Kanal. 
Arabische  Zeitungen  beschworen 
die  „Freunde  der  Araber  im 
Kreml",  die  arabischen  Völker 
jetzt  nicht  im  Stich  zu  lassen  und 
eilige  Waffenhilfe  zu  senden. 
Lauter  und  dringlicher  werden 
die  Bitten  und  Beschwörungen! 
Ein  einmütiges  Bekenntnis  zur 


SPLENDID 
ISOLATION 

SPLEEN  DID 
ISOLATION 


Edon  Monument 


„russischen  Freundschaft"  geht 
heute  durch  die  nationalistische, 
unvermindert  pro-ägyptische 
Presse  der  arabischen  Länder. 
Einmütig  ist  auch  das  Vertrauen, 
daß  die  „ägyptischen  Revolutio- 
näre" mit  russischer  Hilfe  eine 
neue  Armee  und  eine  neue  Luft- 
waffe aufstellen  werden,  mit 
deren  Hilfe  der  arabische  Be- 
freiungskampf wiederaufgenom- 
men wird  und  in  eine  neue 
Phase  tritt. 

Bei  den  arabischen  Massen  ist 
der  ägyptische  Diktator  nicht  der 
Unterlegene,  sondern  der  „Mär- 
tyrer der  arabischen  Sache",  der 
dem  „zionistisch  -  imperialisti- 
schen Ansturm"  nicht  unterlegen 
ist,  sondern  zu  einem  späteren 
Zeitpunkt  die  arabische  Be- 
freiung auf  dem  Schlachtfeld  er- 
kämpfen wird.  Nasser  hat  bei 
den  Massen  nichts  von  seiner  Po- 
pularität verloren.  Vor  der  Nie- 
derlage in  Sinai,  vor  der  vollen- 
deten Tatsache  der  britisch-fran- 
zösischen Landung,  vor  der  Ver- 
nichtung der  ägyptischen  Luft- 
waffe verschließen  sie  die  Augen, 
der  erste  Schock  ist  vergessen. 

Mehr  Propaganda  denn  jemals 

Die  seit  Jahren  von  den  all-ara- 
bischen Nationalisten  mit  so  viel 
Inbrunst   verkündete  arabische 
Gemeinschaft  und  Brüderlichkeit 
hat  die  Feuertaufe  nicht  auf  dem 
Schlachtfeld  erhalten.  Während 
die  Panzerverbände  der  Israeli' 
die  neuen,  von  Moskau  geliefer- 
ten Panzer  und  Geschütze  der 
Ägypter  in  der  Wüste  Sinais  ein- 
kreisten und  motorisierte  Ver- 
bände bis  an  den  Golf  von  Akaba 
und  in  unmittelbare  Nähe  des 
Suezkanals  rollten,  standen  sy- 
rische und  jordanische  Truppen 
mit   Gewehr   bei   Fuß   an  den 
Grenzen  ihres  Todfeindes.  Was 
war  aus  dem  ägyptisch-syrisch- 
jordanischen Militärpakt  gewor- 
den, der  mit  so  viel  Enthusias- 
mus als  der  Garant  des  arabi- 
schen    Sieges  bekanntgegeben 
worden  war?  Wo  blieb  die  Waf- 
fenhilfe der  arabischen  Brüder, 
jene  große  arabische  Armee,  die 
der  Schrecken  Israels  sein  sollte? 
Die  erträumte  große  arabische 
Schlacht   war    nicht  geschlagen 
worden. 

Doch,  an  den  Rundfunkgeräten 
in  Damaskus,  Bagdad,  Aleppo, 
Amman,  Beirut  oder  in  den  Städ- 
ten von  Bengasi  bis  nach  Marra- 
kesch,  in  den  arabischen  Bazars 
und  Kaffeehäusern,  in  den  Re- 
daktionsstuben der  so  einfluß- 
reichen, weit  verbreiteten  natio- 
nalistischen Presse,  auf  den  Stra- 
ßen, bei  Kundgebungen  und  in 


fanatischen  Reden  hat  es  sich  er- 
wiesen, daß  der  ägyptische  „Big- 
baschi"      (Oberstleutnant)  die 
große    Propagandaschlacht  ge- 
wonnen hat.  Die  von  ihm  er- 
weckten   Hoffnungen    auf  eine 
neue  Blütezeit  arabischer  Größe 
haben  sich  als  stärker  erwiesen 
als  Bombenangriffe  und  die  Ver- 
nichtung einer  Armee.  Nasser  ist 
das  Symbol  des  arabischen  Be- 
freiungskampfes geblieben.  Aber 
jetzt  verstärken  Durst  und  Rache, 
zähneknirschender    Haß,  Sehn- 
sucht nach  russischer  Hilfe  das 
gemeinsame  Band,  das  der  Traum 
nach    arabischer    Einheit  und 
Größe  geknüpft  hat. 
Aber  Nasser  weiß  nun  auch,  wie 
behutsam  er  sein  gerettetes  Pre- 
stige beschützen  muß.  Eine  Nie- 
derlage in  der  entbrannten  poli- 
tischen Schlacht,  auf  dem  Felde 
der  Diplomatie,  eine  Schlappe  im 
Feldzug  der  Propaganda  könnte 
alles  in  Frage  stellen.  Er  kann 
nicht  mehr  zurück.  Er  kann  nur 
noch  hoffen,  daß  Politik  und  Di- 
plomatie ihn  vor  dem  Fall  be- 
wahren. 

Ein  französischer  Abgeordneter 
hat  kürzlich   ausgerufen:  „Wir 
haben  den  Kanal  retten  und  Nas- 
ser sprengen  wollen.  Aber  wir 
haben  den  Kanal  gesprengt  und 
Nasser  gerettet!" 
Es  ist  inzwischen  bekannt  gewor- 
den, wie  enttäuscht  sich  britische 
und  französische  Offiziere  der 
Expeditionstruppen  —  vom  rein 
militärischen  Gesichtspunkt  aus 
—   über   die  steckengebliebene 
Suezaktion  geäußert  haben.  Sie 
bedauern,  daß  die  bei  den  Lan- 
dungsunternehmungen einge- 
setzten Befehlshaber   nicht  um 
ihren  militärischen  Rat  gebeten 
worden  sind,  bevor  der  Befehl 
zum  Einstellen  des  Feuers  ge- 
geben wurde.  Sie  sind  der  festen 
Uberzeugung,  daß  in  weiteren 
24  bis  36  Stunden  die  gesamte 
Länge  des  Suezkanals  hätte  be- 
setzt werden  können,  wodurch 
verhindert   worden   wäre,  daß 
die  Ägypter  bei  Ismailia  neue 
Stellungen  ausbauen.  Wenn  sie 
wenigstens  nur  weitere  12  Stun- 
den zur  Verfügung  gehabt  hät- 
ten! 

Die  weitere  Entwicklung  im 
Mittleren  Osten  wird  weitgehend 
davon  abhängen,  ob  die  Inter- 
nationale Polizei  der  Vereinten 
Nationen  imstande  ist,  die  ihr 
gestellten  Aufgaben  zu  erfüllen, 
sobald  diese  Aufgaben  erst  ein- 
mal klar  definiert  worden  sind. 
Noch  ist  die  Anwesenheit  dieser 
Truppe  nur  ein  Symbol  für  die 
verzweifelten  Bemühungen  der 
Vereinten  Nationen,  Todfeinde  zu 
versöhnen. 

Diese  Truppe,  d.  h.  das  Experi- 
ment im  Mittleren  Osten,  ist  das 
unbekannte  X  in  der  Formel,  die 
zu  einer  langsamen,  schrittweisen 
Lösung  der  Krise  führen  könnte. 
Wird  dieses  X  eine  für  den 
Westen  günstige  Schlußbilanz 
gewährleisten  .  .  .  ? 
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Eine  Woche 
Ferienglück  in  Miami 

Rasch  mal  zum  Fischen  nach  Florida  fliegen! 
Von  Peter  Miller,  Washington,  z.Z.  Miami 


Was  tut  der  kluge  Journalist  in 
Washington  mit  seinem  vier- 
wöchigen Jahresurlaub? 
Er  spart  sich  drei  Wochen  auf, 
um  nach  drei  Jahren  neun  Wo- 
chen in  der  Heimat  verbringen 
zu  können.  Und  die  vierte  Woche 
verbringt  er  „in  der  weiteren 
Umgebung  der  Hauptstadt",  um 
sich  zu  erholen,  seinen  Sport- 
gelüsten zu  frönen  und  nebenbei 
einige  Artikel  aus  dem  Ärmel 
zu  schütteln,  die  die  Kosten  für 
diese  Reise  decken  .  .  . 
Sie  sind  nicht  allzu  hoch.  Ich  bin 
mit  der  Nightcoach  der  PAA 
nach  Miami  geflogen.  Die  „Nacht- 
kutsche" kostet  nur  die  Hälfte 
der  Erste-Klasse-Flüge  in  der 
weiteren  Umgebung  Washing- 
tons, auf  denen  Mahlzeiten  ver- 
abreicht werden.  Für  die  3000  km 
hin  und  zurück  macht  das  70  Dol- 
lar, das  ist  nicht  viel. 
Und  in  Miami  Beach,  dem  Miami 
vorgelagerten  eleganten  Badeort, 
habe  ich  ein  vernünftiges  Hotel- 
zimmer mit  Bad  für  vier  Dollar 
bekommen.  In  der  Hochsaison, 
die  Ende  Dezember  beginnt, 
wird  es  25  Dollar  kosten.  Aber 
jetzt  kann  man  hier  noch  billig 
und  —  bei  einer  Durchschnitts- 
temperatur von  28  Grad  Celsius 
— ■  sehr  angenehm  leben. 
Ein  reisender  Journalist,  der  die 
edle  Fischwaid  betreiben  will, 
hat  es  leicht.  Normale  Sterbliche 
müssen  sich  hier  der  kostspieli- 
gen Führung  pensionierter  Kapi- 
täne anvertrauen,  die  mit  see- 
gehenden Motorbooten  Fishing- 
parties  zum  Golfstrom  veranstal- 
ten. Ich  habe  bei  Besuchen  in 
den  hiesigen  Zeitungsredaktio- 
nen sofort  zwei  Redakteure  ge- 
funden, die  sich  einen  Spaß  dar- 
aus machten,  den  deutschen  Kol- 
legen in  die  sagenhaften  Fisch- 
gründe Floridas  zu  führen. 
Der  eine  besaß  selbst  ein  Boot 


mit  Außenbordmotor,  und  dam 
anderen  stellte  der  Verleger  — 
sowas  gibt's  in  Amerika!  —  sein 
eigenes  seetüchtiges  Boot  zur 
Verfügung.  (Siehe  Fotos.)  Zwei 
herrliche  Sporttage  haben  wir  an 
Bord  auf  den  blauen  Wellen  des 
Atlantik  zugebracht.  Nie  ent- 
fernten wir  uns  aus  der  Sicht- 
weite der  Küste,  und  doch  hol- 
ten wir  aus  dem  warmen  Wasser 
des  Golfstroms  einmal  60  Pfund 
und  einmal  110  Pfund  Raubfische 
heraus. 

Bei  langsamem  Schleppen  be- 
nutzte ich  als  Köder  einen 
schweren  Z^Spinner,  während 
meine  Freunde  kleine  Heringe 
auf  Drillingshaken  aufzogen.  Die 
Zahl  der  Bisse  war  bei  Natur- 
und  Kunstköder  etwa  gleich.  Den 
größten  Fang  machte  jedoch 
mein  Z-Spinner,  dem  ein  60pfün- 
diger  Tarpon,  ein  Raubfisch,  zum 
Opfer  fiel.  Anderthalb  Stunden 
lang  dauerte  der  Drill.  Einen 
solchen  Fisch  machen  die  Ame- 
rikaner dadurch  müde,  daß  sie 
ihn  bei  langsamer  Fahrt  viel- 
leicht zehn  Minuten  lang  schlep- 
pen. Das  konnte  ich  mit  meiner 
60er  Perlonschnur  nicht  riskie- 
ren. 

Nach  vielem  Hin  und  Her  des 
Drillens  und  Raumgebens  waren 
meine  200  m  fast  ganz  abgelau- 
fen, als  der  1,80  m  lange  Fisch 
schließlich  Zeichen  der  Er- 
müdung zu  erkennen  gab.  Und 
als  ich  ihn  bis  auf  20  m  heran- 
geholt hatte,  zeigte  er  zum  ersten 
Male  den  Bauch.  Das  Einholen 
über  Bord  mit  zwei  Gaffs  machte 
weniger  Schwierigkeiten  als  ver- 
mutet. Dramatisch  wurde  die 
Situation  erst,  als  wütende 
Schwanzschläge  des  Tieres  den 
Bootsboden  zu  zertrümmern 
drohten!  Zwei  gut  gezielte  Mes- 
serstiche brachten  ihn  zur 
Strecke. 


Ein  60pfündiger  Tarpon  wird  an  Floridas  Küste  eingeholt 


„So  kleine  Fische"  fängt  man  im  Golfstrom  zu  Dutzenden 


das  Wim  spriM 

Millionen  Tiere  erfüllen  die  Meere  mit  ihren  Lauten 
Die  U-Boot-Ortung  brachte  es  an  den  Tag 


Man  weiß  schon  seit  einiger  Zeit, 
daß  die  noch  immer  häufig  ver- 
wendete Redensart  „stumm  wie 
ein  Fisch"  einem  Irrtum  ent- 
springt und  daß  die  alte  These 
von  der  Stummheit  der  Fische 
auf  Grund  neuer  Erkenntnisse 
revidiert  werden  muß.  Aber  erst 
im  letzten  Krieg  stellte  es  sich 
heraus,  daß  die  schon  früher  von 
den  Walfahrern  gemachten  Be- 
obachtungen, wonach  die  Wale 
im  Wasser  Laute  von  sich  geben, 
kein  Seemannsgarn  gewesen 
sind. 

Auf  amerikanischen  Kriegsfahr- 
zeugen ortete  man  im  Atlantik 
Stimmen  von  Walen  und  es  be- 
durfte offenbar  erst  der  Entwick- 
lung des  Horchgeräts,  um  diese 
Entdeckung  überhaupt  machen  zu 
können.  Als  die  Wissenschaftler 
ihr  nach  dem  Kriege  weiter  nach- 
gingen, dauerte  es  nicht  mehr 
lange,  bis  man  die  eigenartigen 
Laute  dieser  riesigen  Meeres- 
säugetiere auch  auf  Tonband  auf- 
nahm und  einer  weiteren  wis- 
senschaftlichen Öffentlichkeit  zu 
Gehör  brachte. 

Auf  dem  Hamburger  internatio- 
nalen Radarkongreß  erfuhr  man 
nun,  wieweit  die  amerikanischen 
Forschungen  auf  diesem  inter- 
essanten Gebiet  in  den  letzten 
Jahren  fortgeschritten  sind,  und 
es  entrollte  sich  ein  verblüffen- 
des, durch  eine  ganze  Reihe  von 
Tonbandaufnahmen  und  sogar 
durch  einen  Farbtonfilm  unter- 
maltes Bild  von  der  bisher  weit- 
hin unbekannten  gewaltigen  bio- 
logischen Geräusch-Symphonie, 
die  tagtäglich  alle  Meere  in  den 
verschiedensten  Tiefen,  in  hun- 
dertfältigen Varianten  und  Fre- 
quenzen, erfüllt,  und  daß  hieran 
vor  allem  Millionen  von  Weich- 
tieren, zahllose  Arten  von  Fi- 
schen sowie  eben  auch  die  Wale 
und  Tümmler  beteiligt  sind. 


Besonders    aufschlußreich  war 
ein  Bericht   über   das  Ergebnis 
zehnjähriger,   umfassender  Or- 
tungen   biologischer  Geräusche 
im   Unterwasserraum   von  Dr. 
Marie  Poland  Fish  vom  Meeres- 
laboratorium der  Universität  von 
Rhode    Island,    das    seit  dem 
Kriege     zusammen     mit  For- 
schungsstellen    der  US-Navy 
diese  Untersuchungen  und  Ex- 
perimente  durchführte.   Sie  er- 
folgten im  Rahmen  eines  beson- 
deren Forschungsprogramms, 
dessen  eigentlicher  Zweck  es  ist, 
tierische   Störeinwirkungen  auf 
akustische  Unterwasserinstru- 
mente zu  untersuchen  und  der 
amerikanischen  Kriegsmarine 
möglichst  umfassendes  Auswer- 
tungsmaterial an  die  Hand  zu 
geben.   Haben   doch   im  Kriege 
beim  Orten  gegnerischer  U-Boote 
und  bei  ihrer  Verfolgung  tierische 
Geräusche,  deren  wirkliche  Her- 
kunft nicht  erkannt  wurde,  man- 
che Irreführung  verursacht,  da 
diese    Laute  Schraubengeräu- 
schen, Schiffssignalen  und  der- 
gleichen täuschend  ähnelten! 
Die  Untersuchungen  wurden  mit 
Spezial-Ortungsgeräten  in  Ver- 
bindung mit  hochwertigen  Auf- 
zeichnungsapparaten gemacht. 
Sie  erstreckten  sich  auf  die  ge- 
mäßigt warmen   Gewässer  des 
westlichen  Nordatlantik,  die  sub- 
tropischen Küsten  der  Bermu- 
das, Bahamas  usw.  wurden  aber 
auch  durch  Forschungen  in  den 
antarktischen  Gewässern  sowie 
im  offenen  Atlantik  und  Pazifik 
ergänzt.    Direkte  Experimente 
machte  man  mit  221  verschiede- 
nen Fischarten,  Säugetieren  und 
anderen  Lebewesen,  und  man  hat 
eine  Tonbandsammlung  mit  den 
Lauten  aller  dieser  Tiere  nebst 
einer  Fülle  erläuternder  biologi- 
scher Angaben  zusammengestellt. 
Die  Forschungen  ergaben,  daß 


Die  Lieblinqe  der  Besucher  des  Oceancriums  der  Marinestudios  von  Florida  sind  die 
munteren  Delphine  oder  Tümmler,  die  in  voller  Länge  aus  dem  Wasser  springen 
und  nach  Futter  scknappen 


die  Fähigkeit,  Laute  hervorzu- 
bringen, eine  fast  universelle 
Eigenschaft  zahlloser  Meeresbe- 
wohner ist  und  daß  sie  sich  auf 
nahezu  alle  Meeresgebiete  ver- 
teilen. Die  größte  Zahl  solcher 
Geräuscherzeuger  gibt  es  in  den 
wärmeren  und  flacheren  Gewäs- 
sern, aber  manche  Gattungen  in 
nördlichen  Gewässern  sind  be- 
sonders geräuschvoll.  Selbst  in 
Tiefen  bis  1000  Meter  und  dar- 
über wurden  biologische  Ge- 
räusche geortet.  Die  Geräusche 
sind  oft  impulsiv  und  kurz,  nicht 
rhythmisch   und   reichen  durch 


die  ganze  Skala  der  Frequen- 
zen. Oft  ist  dabei  der  Schall  vi- 
brierend und  trommelähnlich 
und  wiederholt  sich  in  bestimm- 
ten Intervallen. 

Auf  den  Korallen-,  Felsen-  oder 
Schalenboden  verursachen  Mil- 
lionen von  kleinen  Tieren  ein  un- 
unterbrochenes Geknister,  das  an 
das  Bruzzeln  von  Fett  in  der 
Pfanne  erinnert  und  in  der  Um- 
gebung großer  Krabbenansamm- 
lungen nie  aufhört.  Bei  Walen 
ermittelte  man  Geräusche  dop- 
pelter Art,  das  eine  mit  jäh  wech- 
selnden Frequenzen,  das  andere 


Als  erster  beobachtete  Dr.  William  Beebe  (rechts)  mit  seinem  Bathysphere  die 
lebende  Welt  unter  der  Meeresoberfläche 


In  der  Nähe  von  St.  Augustin  in  Florida  wurde  ein  Oceanarium  eingerichtet,  in 

dessen  großen  Becken  die  Fische  wie  im  Meere  leben 
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einem  langausgezogenem  Stöh- 
nen gleichend  wie  bei  einem  Ne- 
belhorn. Fische  sind  in  allen 
Meeren,  besonders  aber  in  den 
Küstengewässern,  die  Quelle 
sehr  verschiedener  Geräusche, 
die  sich  mit  den  Schallerzeu- 
gungsorganen jeder  Gattung  än- 
dern. 

Meist  hängt  die  Art  des  Geräu- 
sches von  Form  und  Größe  der 
Luftblase  ab,  eines  membranför- 
migen mit  atmosphärischen  Ga- 
sen gefüllten  Sackes  im  Unter- 
leib. Durch  eingebaute  Muskeln, 
die  sich  etwa  wie  die  Saiten 
eines  Musikinstruments  verhal- 
ten, werden  im  Inneren  Schwin- 
gungen hervorgerufen  und  es  er- 
geben sich  Laute,  die  einem 
Grunzen,  Stöhnen,  Klopfen  oder 
Bellen  ähneln. 

Die  Frequenzen  reichen  dabei 
von  50  bis  zu  1400  Herz.  Eine  an- 
dere Art  von  Geräuschen  erzeu- 
gen Fischarten  durch  das  An- 
einanderreihen von  Körperteilen, 
wodurch  ein  Raspeln,  Kratzen 
oder  Quietschen  mit  Frequenzen 
bis  zu  5000  Herz  entsteht. 
Man  hat  nun  festgestellt,  daß  die 
meisten  Fische  diese  Laute  zur 
Nachrichtenübermittlung,  zur 
Förderung  der  Fortpflanzung, 
bei  Furcht  oder  im  Konkurrenz- 
kampf usw.  verwenden. 
Unter  gewissen  anderen  Reizun- 
gen geben  sie  daneben  noch  un- 
freiwillige Laute  von  sich.  Be- 
sonders interessant  ist  die  Fest- 
stellung, daß  die  Geräuscherzeu- 
gung der  Meerestiere  ganz  allge- 
mein denselben  Regeln  wie  bei 
den  meisten  Landtieren  ent- 
spricht. Da  die  Fische  bei  der  An- 
näherung von  Schiffen  meist 
auszuweichen  versuchen  und 
selbst  die  geschwätzigsten 
schweigen,  so  bediente  man  sich 
eines  mit  Draht  umgebenen  Hy- 
drophons, das  von  einer  weit  ent- 
fernten Boje  herabgelassen 
wurde,  um  laufend  gute  Beobach- 
tungen machen  zu  können. 
Während  man  bei  Walen  an- 
fangs glaubte,  daß  sie  Laute  vor- 
nehmlich zur  Unterhaltung  aus- 
stießen, brachte  ein  gefangener 


Beebe  tauchte  im  Jahre  1934  eine  halbe  Meile  tief  in  das  Meer  bei  den  Bermuda-Inseln. 
Forschungen  den  Grundstein  zur  Entdeckung  der  Welt  unter  dem  Meeresspiegel 


Er  legte  mit  seinen  mutigen 


Tümmler  neue  Erkenntnisse. 
Hierüber  berichtete  Prof.  Wil- 
liam Schevill  vom  Oceanogra- 
phischen  Institut  Woode  Hole  in 
Massachusetts  (USA).  Tümmler 
gehören  zur  Familie  der  Zahn- 
wale. Seereisenden  begegnen  in 
den  nördlichen  Gewässern  häu- 
fig diese  gesellig  in  Gruppen 
durch  die  Fluten  dahinziehenden 
Säugetiere. 

Man  setzte  nun  in  Woode  Hole 
einen  solchen  Tümmler  in  einen 
kleinen,  flachen  See  mit  sehr 
trübem  Wasser,  das  nur  eine 
Sicht  auf  knapp  1  Meter  erlaubte, 
und  rief  ihn  mit  einem  Schlag 


aufs  Wasser  oder  auf  ein  Stück 
Metall  heran.  Er  erhielt  dann  je- 
desmal einige  Fische.  Ohne  daß 
der  Tümmler  bei  dem  trüben 
Wasser  oder  auch  in  dunkler 
Nacht  etwas  hätte  sichten  kön- 
nen, schwamm  er  auf  das  Signal 
hin  aus  20  bis  25  Meter  Entfer- 
nung bis  auf  20  cm  genau  an  den 
am  Ziel  hingehaltenen  Fisch 
heran.  Dabei  stieß  er  eine  cha- 
rakteristische Folge  von  Tick- 
lauten aus,  die  sich  wie  ein  Knar- 
ren anhörten  und  bei  der  An- 
näherung ans  Ziel  bis  auf  400  in 
der  Sekunde  beschleunigten.  Er 
steuerte  es  fast  stets  richtig  an, 


wenn  er  diese  Ticklaute  von  sich 
gab. 

Danach  scheint  festzustehen,  daß 
er  sich  der  Schallortung  bediente 
und  sich  nach  den  Echos  der  von 
ihm  selbst  erzeugten  Laute  rich- 
tete wie  es  im  Fluge  Fledermäuse 
und  einige  Vogelarten  ebenfalls 
machen.  Da  auch  die  Zahnwale 
ähnliche  Laute  wie  dieser  Tümm- 
ler von  sich  geben,  schließt  man, 
daß  sie  sie  ebenfalls  zu  aktiver 
Ortung  benutzen.  Das  von  ihnen 
außerdem  noch  erzeugte  pfeifen- 
ähnliche Piepsen  diene  dagegen, 
so  vermutet  man,  der  Unterhal- 
tung. Walter  Lohmann 


Im  Lerner  Marine  Laboratory  auf  den  Bahamas  werden  unter  der  Leitung  des  Ameri- 
kanischen Naturgeschichtlichen  Museums  eine  Anzahl  von  Versuchen  durchgeführt 


Unser  Bild  zeigt  die  Landestelle  der  Versuchsstation  mit  den  Gattern,  in  denen  die 
Fische  für  Studienzwecke  und  Forschungsarbeiten  gehalten  werden 
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Aberglaube  nnJ  Wissensc hafl 

Gibt  es  unbekannte  Verkehrsgefahren?  -  „Mir  wurde  das  Steuer  aus  der  Hand  gerissen"  -  Die  Wissenschaft  entlarvt  Volksbetrug 


Die  Häufung  von  Straßenunfäl- 
len an  bestimmten  Punkten  setzt 
immer  wieder  die  Phantasie,  den 
Aberglauben  aber  auch  die  Ge- 
schäftemacher in  Bewegung. 
Auf  der  Autostraße  Bonn— Köln 
verunglückten  im  September  1956 
in  wenigen  Tagen  an  einem 
Punkt  mehrere  Kraftwagen  hin- 
tereinander; schon  trat  ein  Wün- 
schelrutengänger auf,  der  er- 
klärte: „Hier  ist  ein  Todeskilo- 
meter, und  gefährliche  Strahlen 
sind  am  Unglück  allein  schuld." 
In  den  benachbarten  Städten 
hält  ein  Rutengänger  öffentliche 
Vorträge,  in  denen  er  dem  stau- 
nenden und  ahnungslosen  Publi- 
kum mit  einer  Fülle  pseudo-wis- 
senschaftlicher,  teilweise  unsin- 
niger Erklärungen  haargenau 
„beweist",  daß  Erdstrahlen  den 
ahnungslosen  Fahrer  lähmten 
oder  bewußtlos  machten.  Im 
Hintergrund  aber  steht  das  große 
Geschäft  mit  der  Dummheit  und 
Angst:  „Kauft  Erdstrahlen-Ab- 
schirmgeräte." 

Todeskilometer  erschrecken  die 
Kraftfahrer,  weil  sie  die  ganze 
Sinnlosigkeit  dieser  Behauptung 
nicht  erkennen.  Es  war  darum 
notwendig,  daß  die  Wissenschaft 
und  neuerdings  auch  die  Gerichte 
der  Sache  gründlich  nachgingen. 

„Der  berüchtigte  Bremer  Kilo- 
meterstein 29,3  km" 

Der  bekannteste  Gefahrenpunkt 
der  letzten  Jahre  sollte  der  Kilo- 
meterstein 23,9  km  an  der  Straße 
Bremen — Bremerhaven  sein.  Der 
Rutengänger  und  Besitzer  einer 
überaus  lukrativen  Abschirm- 
Gerätefabrik  Dannert  schrieb  in 
den  Tageszeitungen,  daß  in  weni- 
ger als  zwei  Jahren  153  tödliche 
Unfälle  am  Stein  23,9  km  ge- 
schehen seien. 


Der  Präsident  der  Rutler  und 
Pendler,  Dr.  Wetzel,  München, 
veranschlagte  die  Anzahl  der 
Verunglückten  mit  über  200  To- 
desopfern, und  der  Freiburger 
Parapsychologe  Professor  Dr. 
Bender  ließ  im  guten  Glauben 
an  diese  Zahlen  die  Strecke  poli- 
zeilich sperren  und  ging  mit  den 
Rutengängern  in  einer  Nacht  die 
Strecke  ab. 

Prompt  wurden  die  Todesstrah- 
len von  den  gerissenen,  mit  der 
Lage  entgegen  seiner  Annahme 
überaus  bekannten  Rutengänger 
„gefunden"! 

Was  sagen  die  Polizei-Akten? 

Die       „Deutsche  Gesellschaft 
Schutz  vor  Aberglauben"  in  Ber- 
lin war  klüger  und  gewissenhaf- 
ter als  der  Herr  Professor  aus 
Freiburg.  Sie  fragte  bei  den  zu- 
ständigen fünf  Polizei-  und  Re- 
gierungs-Dienststellen   an  und 
bekam  die  erstaunliche  Mittei- 
lung: „Gemäß  den  amtlichen  Un- 
terlagen ist  am  Todeskilometer 
23,9  bei  Bremerhaven  überhaupt 
kein  einziger  tödlicher  Unfall  ge- 
wesen, das  ist  alles  nur  leicht- 
fertiges oder  bösartiges  Gerede!" 
Ein  Unfall  geschah  130  m  vom 
Todeskilometerstein    23,9  ent- 
fernt, als  ein  schwer  betrunkener 
Fahrer  mit  dem  Wagen  umschlug. 
Ein  anderes  Mal  fuhr  ein  Wagen 
auf  einen  unbeleuchtet  parken- 
den Lastzug  auf. 
Kein  einziger  Unfall  geschah  am 
Stein  23,9  km  selbst. 
Das  Gerede  und  Geschwätz  hielt 
an.  Es  gäbe  Erdstrahlen,  die  aus 
dem   Zerfall   radioaktiver  Ele- 
mente   und    ihrer  Zerfallspro- 
dukte als  a-,  ß-  und  y-Strahlen 
oder  als  Ausstrahlungen  magne- 
tischer oder  elektrischer  Kraft- 


Apparat  Mannlicher.  Ein  Wunderwerk  der  Abschirmtechnik!  Zwei  Spiegel,  etwas 
Kolophonium  als  „Bremse".  Die  Erdstrahlen  irren  von  Spiegel  zu  Spiegel  und  werden 
dabei  „wahnsinnig" 


felder    den    Fahrer  schockartig 
lähmten. 

„Es  tritt  infolge  kurzer  schock- 
artiger Einwirkung  ein  Gehirn- 
krampf ein,  mit  gleichzeitiger 
Ohnmacht",  schrieb  der  medizini- 
sche Laie  Dannert.  Andere  woll- 
ten wissen,  daß  das  Steuerrad 
wie  eine  Wünschelrute  wirke 
und  dem  Kraftfahrer  aus  der 
Hand  gerissen  werde. 
Als  weitere  gefährliche  Punkte 
wurden  der  Kilometerstein  512 
an  der  Autobahn  Frankfurt  am 
Main  — Mannheim  genannt,  auch 
sollte  gefährlich  sein  km  435  bei 
Gelsenkirchen,  eine  Kurve  am 
15-Kilometerstein  bei  Niederau- 
dorf ebenso.  Schließlich  behaup- 
tete ein  Angeklagter  im  Straf- 
verfahren, er  sei  bei  Hersbruck 
(Bayern)  vom  Todesstrahl  erfaßt 
und  dadurch  schwer  und  sein 
Mitfahrer  tödlich  verunglückt. 

„Todeszone"  auf  Bundesstraße  6 

Ganz  besonderes  Aufsehen  er- 
regte auch  eine  „Todeszone"  auf 
der  Bundesstraße  6  bei  Neu- 
stadt/Rgb.  (Niedersachsen). 
Diese  Straße  verlief  in  einer 
flachen  Kurve,  in  der  sich  ein 
ungünstiger  Übergang  zweier 
Straßenpflasterarten  befand.  Bei 
erhöhter  Geschwindigkeit  und 
feuchtem  Wetter  ereignete  sich 
eine  ungewöhnlich  hohe  Anzahl 
von  Unfällen.  Rutengänger  be- 
richteten von  gewaltigen  Aus- 
schlägen, die  Sensationspresse 
schrieb  von  den  schrecklichen 
Todesstrahlen. 

Die  Behörde  ließ  sich  nicht  über- 
reden, die  angebotenen  und  ein- 
zubauenden Abschirmgeräte  zu 
kaufen.  Sie  ließ  kurzerhand  die 
Kurve  begradigen  und  die  Pfla- 
sterungs-Verschiedenheiten be- 
seitigen. „Es  haben  sich  darauf 
an  dieser  Stelle  keine  Verkehrs- 
unfälle mehr  ereignet",  so  schrieb 
der  Regierungspräsident  Hanno- 
ver, —  PE-SV.  7322  vom  16.  Ok- 
tober 1954! 

Wissenschaftler  greifen  ein 

Fast  alle  anderen  Todeskilo- 
meter-Stellen sind  von  Wissen- 
schaftlern eingehend  untersucht 
worden. 

Die  berühmt-berüchtigte  Stelle 
23,9  km  bei  Bremerhaven  wurde 
von  den  Professoren  Dr.  Michels 
und  Dr.  Ebert  mittels  Elektro- 
meter-Strahlungsmessungen in 
sehr  sorgfältiger,  langer  Arbeit 
untersucht,  obwohl  ja  dort  tat- 
sächlich keine  Unfallhäufung 
vorgekommen  war.  Man  wollte 
aber  auf  jeder  Weise  dem  Unfug 
entgegentreten. 

Alle  2  m  (!)  wurden  Bohrungen 
niedergebracht,  in  denen  mittels 
Zerstreuungskörpern  und  aufge- 
setzten Elektrometern  die  angeb- 
lich jonisierte  Bodenluft  geprüft 
wurde.  Es  zeigte  sich  aber  auch 


nicht  die  geringste  Differenz  zwi- 
schen den  Messungen  innerhalb 
oder  außerhalb  der  von  den  Ru- 
tengängern bezeichneten  „Reiz- 
streifen". 

Eine  ganz  besonders  sorgfältige 
Prüfung  wurde  in  Hersbruck 
schon  darum  auf  Anordnung  des 
Gerichtes  durchgeführt,  weil  der 
Rutenobermeister  Dr.  Wetzel  be- 
hauptete, er  habe  mit  seiner 
Wünschelrute  zwei  „gut  fühlbare 
Reizstreifen"  quer  über  die 
Straße  einwandfrei  feststellen 
können,  die  15  m  von  dem  Un- 
fallsort verliefen. 
Da  der  Fahrer  mit  50  km  Ge- 
schwindigkeit gefahren  sein 
wollte,  so  entsprach  dieses  einer 
Wegstrecke  von  15  m  vom  Mo- 
ment der  „Todesstrahlen-Wir- 
kung" bis  zum  Unfallsort,  also 
der  Zeitspanne,  in  der  sich  ein 
Schreck  auf  einen  Fahrer  aus- 
wirkt. 

Gericht  und  Kripo 
waren  wachsam 

Dem  Gericht  kam  die  Sache  nun 
doch  „spanisch"  vor,  der  Ruten- 
Obermeister  wollte  sogar  den 
„Reizstreifen"  deutlich  gefühlt 
haben.  An  anderer  Stelle  war 
veröffentlicht  worden,  man 
könne  die  Erdstrahlen  sogar 
sehen! 

Alles   das   machte   den  Richter 
stutzig.  Da  auch  die  Kriminal- 
ämter der  verschiedenen  Länder, 
namentlich  aber  das  Münchener, 
sagten  „hier  stimmt  etwas  nicht", 
auch  die  Institute  für  Gericht- 
liche Medizin,  so  namentlich  das 
Bonner,  darauf  hinwiesen,  daß 
alle  Angaben  über  Erdstrahlen 
unkontrollierte   Phantasien  der 
mehr  oder  minder  gutgläubigen 
Rutler  und  Pendler  seien,  es  sei 
„sehr  vieles  hier  oberfaul"  und 
unter   dem  Mäntelchen  angeb- 
licher  Wissenschaft  bahne  sich 
hier  eine  neue  Art  des  Okkult- 
betruges an,  so  wurde  man  vor- 
sichtig. Die  Kriminalpolizei  be- 
richtete immer  wieder  von  bit- 
teren Klagen  aller  Leute,  die  auf 
Abschirmgeräte  reingefallen 
seien  und  nun  jahrelang  Abzah- 
lungsraten   von    ihren  kargen 
Renten  aufbringen  mußten. 
Die    Kriminalpolizei    hat  sehr 
gute  Techniker  in  ihren  Reihen, 
die  nun  die  so  künstlich  fest  ver- 
schlossenen Abschirmgeräte  mit 
Gewalt    öffneten.    Da  sperrte 
mancher  Mund  und  Nase  auf!  Es 
kamen    die    tollsten   Dinge  zu 
Tage:      Klingeldrähte,  wirre 
Sammlungen   von   Nägeln  und 
Eisenstücken,    oft    sorgsam  In 
Wachs  festgelegt,  damit  sie  nicht 
rappelten.    Ja,    sogar  Zauber- 
sprüche, auf  schlechtem  Papier 
von  ungeschickter  Hand  geschrie- 
ben,    Fläschchen     mit  Ofen- 
Bronze,  mit  öl  und  mit  Bienen- 
honig,   ja    sogar    völlig  leere 
Kästen,  das  alles  fand  sich! 
Das  alles  warf  nun  auf  die  Ru- 


tengänger  ein  verdächtiges  Licht, 
denn  wenn  es  echt  mit  der  Ru- 
telei und  dem  Entdecken  von 
„Tödesstrahlen"  zuging,  dann 
waren  ja  alle  diese  Schwin- 
deleien nicht  nötig. 
Das  Gericht  in  Hersbruck  ließ 
sich  infolgedessen  auf  den  Ru- 
tengänger Dr.  Wetzel  und  seine 
Behauptungen  wie  auf  die  Ver- 
teidigung des  Angeklagten  nicht 
ein.  Durch  Beschluß  des  Gerich- 
tes wurde  ein  bekannter  Krimi- 
nalfachmann, der  Ingenieurwis- 
senschaft studiert  hatte  und  des- 
sen Arbeitsgebiet  die  Erforschung 
der  Erde,  des  Erdmagnetismus 
und  der  angeblichen  Erdstrahlen 
betraf,  berufen  und  mit  der  Un- 
tersuchung des  Falles  betraut! 

Mit  Feldwaage  und  Geigerrohr 

Zwei  bekannte  und  bedeutende 
Sachverständige,  Dozent  Dr. 
Schöntag  vom  Bayerischen  Lan- 
deskriminalamt und  Dr.  Vidal 
vom  Institut  für  angewandte 
Geophysik  der  Münchener  Uni- 
versität haben  ein  eingehendes, 
umfangreiches  Gutachten  er- 
stattet. 

Zunächst  wurden  mit  einer  sehr 
empfindlichen,  in  der  ganzen 
Welt  als  erstklassig  anerkann- 
ten Apparatur,  einer  Feldwaage 
(einem  höchst  empfindlichen  Lo- 
kalvariometer) die  magnetische 
Feldstärkeänderung  alle  5  m 
auf  der  ganzen  Unfallstrecke 
kreuz  und  quer  untersucht. 
Auch  die  vor  15  Jahren  im  Rah- 
men geophysikalischer  Reichs- 
aufnahmen gemachten  Feststel- 
lungen wurden  verglichen:  Nicht 
die  geringste  Unregelmäßigkeit, 
keine  „Reizstreifen",  keine  Be- 
sonderheit waren  zu  finden! 
Nun  wurde  mit  dem  Müller-Gei- 
ger Zählrohr  und  zwar  mit  einer 
ganz  besonders  empfindlichen 
Sonderanfertigung  nach  radio- 
aktiven Strahlen  gesucht.  Auch 
hier  ergab  sich  nicht  die  ge- 
ringste Besonderheit! 

„Künstliche  Magnetströme" 

Was  für  heftige  und  gewaltige 
Kräfte  müßten  es  schon  sein,  die 
einem  Fahrer  das  Steuerrad  aus 
der  Hand  rissen  oder  ihn  ohn- 
mächtig machten! 
Nichts  davon  war  jemals  zu  ent- 
decken! Selbst  in  der  freien  Na- 
tur niemals  vorkommende  ma- 
gnetische Ströme,  die  man  mit 
gewaltigen  Maschinen  in  Labora- 
torien erzeugte,  und  in  die  man 
den  Kopf  von  Versuchspersonen 
steckte,  haben  niemals  eine  er- 
hebliche   Wirkung,  geschweige 


Nächtliche  Jagd  auf  „Todeskilometer".  Die  Wünschelrute  schlägt  rasend  aus,  Todesstrahlen  sind  „entdeckt"  Hier  hilft  nur  der 
Ankauf  eines  „Imperator"  für  teures  Geld! 


denn  Ohnmacht  oder  Muskel- 
krämpfe erzeugt. 
Es  konnte  an  allen  „Todeskilo- 
meter-Steinen" bei  den  vorge- 
nommenen Messungen  also  nie- 
mals „Erdstrahlen"  festgestellt 
werden. 

Wohl  fanden  sorgfältig  suchende 
Sachverständige  hin  und  wieder 
äußere  Momente,  die  den  Fahrer 
beeinflussen  konnten,  wie  das 
„Aufschaukeln"  durch  Uneben- 
heiten der  Straße,  der  unvermu- 
tete Winddruck  aus  einer  ungün- 
stig gelegenen  Windschneise  usw. 
Meist  aber  waren  die  mensch- 
liche Unzulänglichkeit,  Unacht- 
samkeit und  Übermüdung  die  er- 
kennbare Ursache! 
Wissenschaftlich  einwandfrei  ist 
also  festzustellen:  Es  gibt  keine 
Todeskilometer,  keine  gefähr- 
lichen Einflüsse  aus  der  Erde. 
Das  Amtsgericht  Hersbruck  kam 
aber  zu  der  Einsicht,  daß  es  sich 
hier  um  eine  nicht  uhgeschickte, 
aber  durchsichtige  Verteidigung 
des  Angeklagten  handele,  der 
sich  mit  seinen  abergläubischen 
Ruten-Ansichten  der  gerechten 
Strafe  entziehen  wolle. 
Trotz  des  Gutachtens  des  Dr. 
Wetzel,  das  letzthin  ja  auch  nur 


eine  abergläubische  Deutung  un- 
sinniger Gerüchte  war,  bestrafte 
das  Gericht  den  Kraftfahrer  we- 
gen des  schweren  Verkehrsunfal- 
les mit  tödlichem  Ausgang  zu 
einer  erheblichen  Gefängnis- 
strafe, auch  wurden  ihm  die  er- 
heblichen Kosten  der  Gutachten 
auferlegt. 

Das  große  Geschäft 
mit  der  Angst? 

Das  Ganze  läuft  darauf-  hinaus, 
ein  großes  Geschäft  mit  der 
Angst  des  Fahrers,  mit  der  be- 
sorgten Ehefrau  und  Mutter  zu 
machen.  Als  in  einer  Tageszei- 
tung mitgeteilt  wurde,  es  käme 
nun  der  Spezial-Erdstrahlen- 
Todeskilometer-Abschirmer,  da 
war  alles  klar! 

Sehen  wir  uns  zwei  der  unzäh- 
ligen Apparate,  mit  denen  ein  ge- 
radezu unwahrscheinliches  Ge- 
schäft gemacht  wird,  an! 
Da  ist  der  „Phylax",  eine  ele- 
gante festverschlossene  Kunst- 
stoff-Kiste mit  der  Aufschrift: 
„öffnen  verboten!"  Ihr  Preis 
beträgt  120,— DM.  Hiervon  erhält 
50, —  DM  Provision  der  geschwät- 
zige „Vertreter".  Herstellungs- 
preis etwa  4  bis  5,—  DM! 


Der  Inhalt  ist  eine  kleine  Rolle 
Klingeldraht  und  ein  sinnloser, 
winziger  Kondensator.  „Grober 
Volksbetrug"  nannte  den  „Phy- 
lax" der  weltbekannte  Physiker 
Professor  Dr.  Gerlach,  München. 
Oder  man  betrachte  den  Ab- 
schirm-Apparat  des  Salzburger 
Medizinalrats  Dr.  Mannlicher! 
Da  stehen  sich  zwei  in  eine  Holz- 
dose geklebte  Taschenspiegel  ge- 
genüber, ein  kleines  Stück  Kolo- 
phonium soll  die  „Erdstrahlen 
bremsen".  Dann  werden  sie  von 
Spiegel  zu  Spiegel  so  lange  hin 
und  her  geworfen,  bis  sie  offen- 
bar derart  verwirrt  sind,  daß  sie 
nicht  mehr  „schaden"  können  .  .  .! 
„Abschirmgeräte"  sind  um  so 
mehr  Unfug,  als  die  Hersteller 
selbst  nicht  angeben  können,  ge- 
gen welche  Art  von  Strahlen  sie 
abschirmen  sollen.  Professor  Dr. 
Brüche,  der  bekannte  Physiker, 
spricht  infolgedessen  mit  Recht 
von  „Amuletten".  Wirklich,  „Ab- 
schirmapparate" könnten  viel- 
leicht Neger  im  dunklen  Afrika 
als  Amulette  solcher  Art  er- 
freuen; für  uns  Europäer  ist  der 
Humbug  zu  offensichtlich.  Denn, 
es  gibt  keine  „Todes-Kilometer". 


Phylax  äußere  Ansicht.  Eine  elegante,  festgeschlossene  Kunststoffkiste,  als  Warnunq 
ein  Hochspannungszeichen!  Preis  120  -  DM,  Wert:  4-5  DM.  „Ein  Volksbetruq"  nach 
Professor  Dr.  Gerlach  ' 


Phylax  innere  Ansicht.  Da  staunt  doch  der  Laie:  Eine  Rolle  Klingeldraht,  ein  Stück 
Pappe,  ein  kleiner  Kondensator!  Der  Kontrollzettel  zeugt  von  „seriöser  Herstellung" 
Kontrolliert  wird  mit  der  Wünschelrute).  Das  Ganze  ist  physikalisch  kompletter 
Unsinn 


Chinchillas 


erobern  auch  Berlin 


In  München  besteht  das  einzige  Chinchilla-Hotel  der  Welt 
Nur  neun  Chinchilla-Mäntel  gibt  es  auf  dem  Erdball 


In  iedem  Zuchtkäfig  ist  eine  Lauftrommel,  in  der  die  Tiere  sieh  durch  Herumlaufen 
Bewegung  verXffen  können.  Dieser  Ersatz  für  die  natürliche  Bewegung  in  der 
Freiheit  erhält  die  Tiere  bei  guter  Gesundheit. 


In  Deutschland  wird  gegenwär- 
tig ein  Tier  immer  populärer,  das 
schon  auf  dem  Aussterbeetat  ge- 
standen hat:  die  Chinchilla-Maus, 
das  kostbarste  Pelztier  der  Welt. 
Hatte  sich  die  erste  Farm  nach 
amerikanischem  Muster  in  Mün- 
chen aufgetan,  so  ist  jetzt  auch 
Berlin  gefolgt.  Eine  „Ameri- 
kanisch-Europäische Chinchilla- 
farm", die  ihre  Tiere  in  einem 
Haus  in  der  Joachimstalerstraße 
hält,  hat  ihre  Tiere  auf  der 
„Grünen  Woche"  1956  gezeigt  und 
mit  den  kleinen  wertvollen  Woll- 
bällen viele  Neugierige  ange- 
lockt. 

Berlin  galt  bisher  seines  Klimas 
wegen  als  ungeeignet.  Frau  Dr. 
Heinroth,  die  Leiterin  des  Ber- 


liner Zoologischen  Gartens,  hatte 
mit  ihren  Chinchillas  bisher  we- 
nig Glück.  Sie  wurden  im  Ber- 
liner Zoo  sechs,  höchstens  acht 
Wochen  alt.  Zu  feuchtes  Klima, 
lautete  daher  die  Diagnose. 
Frau  Fehmann  aber,  die  in  der 
sowjetisch  besetzten  Zone  eine 
Shetlandpony -Zucht  hatte  (die 
enteignet  wurde),  machte  den- 
noch einen  Versuch  mit  Chinchil- 
las. Seit  Juli  vorigen  Jahres  be- 
herbergt sie  in  der  Joachims- 
taler Straße  eine  Anzahl  Zucht- 
paare und,  siehe  da,  die  Tiere 
gingen  nicht  nur  nicht  ein,  son- 
dern einige  brachten  inzwischen 
schon  Junge  zur  Welt.  Wenn  sich 
Nachwuchs  einstellt,  ist  das  für 
den  Tierzüchter  (und  auch  Tier- 


gärtner) der  sicherste  Beweis, 
daß  sich  die  Tiere  wohlfühlen 
und  richtig  untergebracht  sind. 
Frau  Fehmann  sieht  denn  auch 
optimistisch  in  ihre  Chinchilla- 
Zukunft.  Sie  hat  bereits  einige 
Zuchtpaare  in  Pension  genom- 
men, denn  wiederum  nach  ame- 
rikanischem Muster  hat  sich  auch 
bei  uns  eingebürgert,  daß  ein 
Liebhaber  oder  Interessent  an 
den  Tieren  einige  kaufen  und  sie 
in  Pension  zu  einem  Züchter  ge- 
ben kann. 

Allerdings  hat  Frau  Fehmanns 
Chinchilla-Pension  noch  nicht  die 
Größe  wie  das  Chinchilla-Hotel 
von  Josef  Zettl  in  München.  Zettl 
hat  in  der  Stadt  an  der  Isar  ein 
Chinchilla-Hotel  gegründet,  in 
dem  viele  Zuchtpaare  dieses  teu- 


ersten  Pelztieres  der  Welt  gehal- 
ten werden.  Hier  werden  die 
Tiere,  von  denen  ein  Zuchtpaar 
bei  uns  rund  3000  bis  3500  DM 
kostet  (in  den  USA  zahlt  man 
für  ein  Durchschnitts-Zuchipaar 
800  Dollar,  für  ausgesuchte  Zucht- 
paare 1000  bis  1600  Dollar),  stän- 
dig unter  tierärztlicher  Kontrolle 
gehalten. 

Nach  Angaben  der  Chinchilla- 
Vereinigung  Deutschlands  sind 
bei  uns  bereits  eine  halbe  Mill. 
D-Mark  in  Chinchillazuchten  in- 
vestiert. Da  aber  der  Tierbestand 
noch  nicht  ausreicht,  um  daraus 
einen  lebensfähigen  Wirtschafts- 
zweig zu  entwickeln,  hat  die 
Chinchilla  -  Vereinigung  eine 
Denkschrift  über  die  Notwendig- 
keit neuer  Einfuhren  an  das 
„Bundesministerium  für  Ernäh- 
rung, Landwirtschaft  und  For- 
sten" gerichtet.  In  der  Bundes- 
republik gibt  es  schon  Züchter, 
die  18  Chinchilla- Paare  besitzen, 
einer  soll  sogar  einen  Bestand 
von  30  Paaren  haben. 
Früher  war  es  ein  Vorrecht  der 
Inka-Fürsten,  den  flaumweichen, 
silbergrauen  Pelz  der  Chinchil- 
las zu  tragen. 

Heute  ist  ein  Chinchilla-Mantel, 
zu  dem  150  Fellchen  notwendig 
sind,  der  große  Wunsch  der  in- 
ternationalen Stars  von  Film  und 
Bühne  und  der  Frauen  der  obe- 
ren Zehntausend  der  Welt. 
In  der  ganzen  Welt  aber  gibt  es 
nur  9  Chindxilla-Mäntel  und  in 
Europa  nur  zwei  Chinchilla- 
Stolas. 

Diese  kostbaren  Tiere  standen 
vor  dem  Aussterben.  Denn  die 
Eitelkeit  hatte  es  erreicht,  daß 
in  der  freien  Wildbahn  der  An- 
den, der  Urheimat  dieser  Pelz- 
tiere, kaum  noch  Chinchillas  le- 
ben. Der  amerikanische  Berg- 
werksingenieur M.  F.  Chapman 
kaufte  nach  dem  ersten  Welt- 
krieg, als  er  hoch  in  den  Anden 
für  seine  Firma  Kupfer  schürfte, 
dort  einige  Tiere.  Außerdem 
schickte  er  Fallensteller  zum 
Fang  aus.  23  der  Fänger  brachten 
innerhalb  von  drei  Jahren  nur 


Die  Chinchillas  sind  sehr  gute  Springer  und  mit  einem  eleganten  Sprung  können 
sie  sich,  wenn  sie  sich  in  Gefahr  glauben,  in  Sicherheit  bringen.  Diese  Chinchilla- 
Maus  hatte  vor  der  Kamera  Angst  und  wurde  vom  Blitz  im  Wegspringen  erreicht. 


elf  Tiere.  So  selten  waren  schon 
damals  in  freier  Wildbahn  die 
Chinchillas. 

1923  hatte  Chapman  18  wilde 
Chinchillas  und  brachte  sie  etap- 
penweise mit  aller  erdenklichen 
Vorsicht  an  die  Küste  herunter. 
Dennoch  gingen  vier  der  Tiere 
ein.  Als  das  Schiff  auf  der  Heim- 
reise den  Äquator  kreuzte,  mußte 
Chapman  die  Tiere  in  Eis  pak- 
ken,  um  sie  vor  der  mörderischen 
Hitze  zu  schützen.  Unterwegs 
starben  noch  drei  Chinchillasund 
nur  elf  erreichten  die  USA,  die 
heute  die  Urahnen  aller  Chin- 
chillas sind,  die  in  den  verschie- 
denen Farmen  der  USA  und  Ka- 
nadas leben. 

Die  Chinchillas  sind  Pflanzen- 
fresser und  leicht  und  billig  zu 
ernähren.  Sie  erhalten  Heu,  Wei- 
zen und  Haferflocken  und  dazu 


Mohrrüben,  Rosinen  und  Sonnen- 
blumenkerne. Wenn  sie  gut  ge- 
deihen sollen,  brauchen  sie  Hö- 
henlage und  möglichst  trockenes 
Klima.  Dann  aber  erhält  ihr  Fell 
die  Samtweiche,  die  es  so  begeh- 
renswert erscheinen  läßt.  Ja,  die 
Pelzkönige  behaupten,  daß  die 
Pelzchen  der  in  Gefangenschaft 
gezüchteten  Tiere  schöner  und 
vor  allem  haltbarer  seien,  als  die 
früher  in  freier  Wildbahn  erbeu- 
teten. 

Noch  aber  leben  nicht  genug 
Chinchillas,  um  die  wertvollen 
Nager  schon  im  großen  Stil  als 
Pelztiere  verwenden  zu  können. 
500  000  Tiere  müssen  nach  Ansicht 
der  Fachleute  als  Zuchtstock  vor- 
handen sein.  Dann  wird  es  in 
Zukunft  mehr  als  neun  der  kost- 
baren Chinchilla- Mäntel  auf  der 
Welt  geben.         Heinz  Ockhardt 


In  einem  Zuchtstall  der  Chapmanschen  Chinchilla-Farm  in  Kalifornien.  Jedes  Paar 
hat  seine  Box,  in  dem  Alter  und  Neugeburten  genau  eingetragen  werden. 


Die  Chinchilla-Maus  ist  nicht  größer  als  zwei  starke  Männerfäuste.  Die  Tierchen 
sind  Nager  und  gewohnt,  ihr  Futter  zwischen  den  Vorderpfoten  zu  halten  und  es 
so  zu  fressen.  Wichtig  ist,  daß  sie  kein  nasses  Heu  oder  taufeuchtes  Gras  bekom- 
men, weil  diese  Nahrung  die  gefürchteten   Verdauungsbeschwerden  hervorruft. 
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Jawohl,  Sie  brauchen  uns  jetzt 

nichts  ZU  Zahlen,  Nur,  wenn  die  Platten 
Ihnen  wirklich  gefallen,  zahlen  Sie  uns  den 
Sonder-Einfühmngspreis  von  DM  3.75  je  Lang- 
spielplatte. Andernfalls  schicken  Sie  uns  die  Platte 
zurück  and  schulden  uns  nichts.  Der  Probe- 
sendung beigelegt  schicken  wir  Ihnen  unser 
Programm.  Hier  finden  Sie  die  schönsten  Meister- 
werke der  Musik,  von  prominenten  Orchestern 
und  Künstlern  interpretiert,  zu  einem  Preis,  der 
für  jeden  Musikfreund  erschwinglich  ist. 

Sie  riskieren  nichts  —  sie  geben  uns 

lediglich  die  Erlaubnis,  Ihnen  eine  (oder  falls  Sie 
es  wünschen  alle  drei)  unserer  Langspielplatten 
als  Beweis  ihrer  künstlerischen  Vollendung  und 
Tontreue  zuzuschicken  und  Ihnen  gleichzeitig 
unseren  Katalog  zu  unterbreiten.  Die  von  Ihnen 
gewünschten  Platten  werden  Ihnen  kostenlos 
zugeschickt. 

Wir  können  diese«  großzügige  Angebot  natürlich 
nicht  auf  die  Dauer  aufrechterhalten.  Sichern 
Sie  sich  deshalb  die  Platten  Ihrer  Wahl,  indem 


Sie  ans  noch  heute  den  Gutschein  zur  Hörprobe 
zukommen  lassen. 
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Oben-  Bis  auf  den  letzten  Platz  gefüllt  sind  die  100  000  Zuschauer  fassenden 
Universitätssportplätze,  wenn  sich  die  Mannschaften  der  „Big  Ten  zu  einem  Spiel 
treffen  -  Rechts  oben:  Universitätsspiele  sind  in  den  USA  sehr  beliebt  Ein  Blick 
auf  die  überfüllten  Tribünen  während  eines  Fußballspiels  zwischen  der  Ohio  State 
Universität  und  der  Universität  Jowa 


Studenten  werden  geworben,  gekauft  und 


Mit  Händen  und  Füßen  dirigieren  die  „Claquechefs"  ihre  Gruppen  und  spornen  sie 
zu  höchster  Leistung  an.  Dazwischen  brüllen  sie  durch  die  Megaphone  den  Mann- 
schaften ihre  Stichworte  zu 

In  der  Halbzeit  marschieren  Musikkapellen  auf  dem  Rasen  auf  und  unterhalten  die 
Zuschauer  mit  ihren  Darbietungen 


Es  kracht  weithin  vernehmlich 
im  Gebälk  des  offenbar  nur  auf 
blanke  Dollar  bedachten  ameri- 
kanischen Hochschulsports.  Die 
vielerorts  gestellte  Gewissens- 
frage,  wie  weit  sich  das  Profitum 
bereits  auf  den  amerikanischen 
Universitäten  eingeschlichen  hat 
bzw.  wohin  dieser  akademische 
big-money-Sport  treibt,  findet 
nunmehr  die  keineswegs  über- 
raschende Antwort:  Amerikas 
Hochschul-Sportstars  sind  nichts 
anderes  als  getarnte  Profis! 
Nicht  aus  Liebe  zum  Kampfsport 
füllen  diese  starken,  gut  durch- 
trainierten Athleten  die  riesigen 
Arenen  ihrer  Colleges,  sondern 
aus  purer  Liebe  zum  Geld. 
Gleich  einer  Bombe  platzte  der 
Untersuchungsbericht  der  Kon- 
ferenz der  zehn  führenden  Uni- 
versitäten des  Mittleren  Westens 
in  die  Diskussion.  Denn  nur  auf 
Druck  der  öffentlichen  Kritik  hin 
hatten  sich  diese  Big  Ten  zu 
einer  internen  Untersuchung  des 
Sportbetriebes  in  den  eigenen 
Trainingslagern  und  Camps  be- 
quemt. 

Aber  dieser  Bericht  sickerte  an 
die  Öffentlichkeit  durch  und  wirft 
nun  ein  höchst  fatales  Schlag- 
licht auf  die  Methoden  und  Prak- 
tiken des  amerikanischen  Hoch- 
schulsports: Die  Athleten  und 
Star-Mannschaften  der  Big  Ten 
rekrutieren  sich  aus  bestem 
Menschenmaterial.  Die  diesen 
zehn  führenden  Universitäten 
gehörenden  Arenen  oder  „Bowls" 
fassen  allein  600  000  Zuschauer 
und  garantieren  riesige  Einnah- 
men. Kein  Wunder,  daß  sich  die 
Big  Ten  ungern  in  diese  lukrative 
Karte  schauen  ließen. 
Der  vorliegende  Bericht  bestätigt, 
daß  praktisch  jeder  amerika- 
nische Hochschul-Athlet  nach  den 
Methoden  des  Berufssports  und 
der  freien  Marktwirtschaft  ange- 


worben,   gekauft   und  entspre- 
chend hochgezüchtet  wird. 
Alle  Sportzweige  —  nicht  nur 
der    dollarscheffelnde  Football, 
Rugby  oder  Basketball  —  sind 
stark  belastet.  Nahezu  alle  ame- 
rikanischen Colleges  mit  eigenen 
Teams  und  „Coaches"  (Trainer) 
sind  nichts  anderes  als  Zucht- 
farmen für  den  big-money-Sport. 
Sie  kümmern  sich  den  Teufel  um 
Amateurbestimmungen! 
Mit    lukrativen    Angeboten  in 
Form  von  großzügigen  Stipendien 
für  die  Dauer  des  Studiums  so- 
wie zusätzlichen  „Vergütungen" 
für    aufgelegte  Scheinarbeiten 
versucht   man   die  angehenden 
Bowl-Stars  und  Athleten  schon 
im  ersten  Semester  einzufangen. 
Mit  allen  möglichen  Kniffen  ja- 
gen sich  die  Talentsucher  der 
einzelnen   Universitäten  gegen- 
seitig ihre  Opfer  ab. 
Die  Big  Ten  beispielsweise  unter- 
halten  in   allen  Bundesstaaten 
hochqualifizierte  Anwerber  und 
Fachleute,   die   rücksichtslos  in 
fremde  Schulbereiche  eindringen. 
Jede    Universität    führt  genau 
Liste  über  den  jeweiligen  Lei- 
stungsstand  der   jährlich  etwa 
200  000  interessanten  „Objekte". 
Spione  filmen  die  Kämpfe  und 
Arbeit    sämtlicher  gegnerischer 
Mannschaften.   Dann   setzt  der 
erbitterte  „run"  auf  den  künf- 
tigen Sportstar  ein.  Er  wird  zu 
einem     mehrwöchigen  Gratis- 
aufenthalt in  das  eigene  Camp 
eingeladen.  Außer  dem  Stipen- 
dium,   einem   sorgenfreien  Le- 
bensstandard und  anderen  Privi- 
legien werden  ihm  verlockende 
Angebote  gemacht.  Die  Universi- 
täten lassen  sich  die  Sache  etwas 
kosten.  Der  angehende  Bowl-Star 
darf   seine   Freundin,   ja  sogar 
ganze  Familien  ins  Camp  mit- 
bringen. Für  alles  kommt  die 
Universität  auf;    sogar  für  die 
Heisespesen. 


Heu  UvS  w 

^^^^i  ^^^^5ftr&V\    ^^^^    ^^^^    ^^^^  ^^^^^ 


izüchtet  -  Der  amerikanische  Hochschulsport  am  Scheidewege  -  Peter  Miller  Washington 


Die  Hochschulstudenten  wissen 
diese  verlockenden  Angebote  zu 
nutzen. 

Es  gibt  einige,  die  mit  ihren 
Familien  gleich  mehrere  Camps 
in  ihren  Ferien  besuchen  und 
sich  natürlich  die  besten  Ange- 
bote   herauspicken.  Geschäfts- 


Publicity:  Was  nützt  da  der  schwer 
errungene  Sieg? 

tüchtige  Väter  und  Agenten 
schlagen  für  ihre  Schützlinge 
Höchstpreise  heraus. 
Die  entscheidende  Überlegung 
ist:  welche  Universität  bietet  un- 
serem Jungen  außer  freiem  Stu- 
dium so  viel,  daß  er  davon  auch 
noch  etwas  auf  die  hohe  Kante 
legen  kann?  Hat  der  junge  Stu- 
dent das  Zeug  zu  einem  guten 
Footballer  oder  Rugbyspieler, 
wird  er  nicht  vergebens  auf  gute 
Angebote  warten  müssen.  Außer 
dem  Stipendium  winken  ihm 
monatlich  100  Dollar  und  mehr 
für  wenige  Stunden  Arbeitslei- 
stung im  Camp-Betrieb. 
Wie  sehr  das  Wort  „business"  den 
US  -  Hochschulsport  bestimmt, 
geht  aus  den  Summen  hervor, 
die  jährlich  für  Camp-Besuche 
und  Stipendien  ausgegeben  wer- 
den und  seit  1948  um  550Vo  an- 
gestiegen sind.  Jeder  aktive 
Hochschulsportler  bezieht  von 
seiner  Universität  jährlich  durch- 
schnittlich 610  Dollar  (über  2500 


DM)  außer,  jenen  „sonstigen  Ver- 
gütungen zur  Aufrechterhaltung 
des  Lebensstandards".  Viele 
Football-Spieler  kommen  auf  das 
Doppelte  und  brauchen  sich  wäh- 
rend ihres  Studiums  also  keiner- 
lei Sorgen  zu  machen. 
Insgesamt  zahlen  die  Big  Ten 
heute  jährlich  rund  eine  Million 
Dollar  an  ihre  Sportstars  aus. 
Die  Studenten  selbst  mischen 
natürlich  fleißig  mit,  besonders 
solche,  die  den  geistigen  Anfor- 
derungen ihrer  Professoren  nicht 
entsprechen.  Für  klingende  Dol- 
lar lassen  sie  sich  gern  von  den 
emsigen  Coaches  zum  „mehr 
physischen  Studium"  überreden, 
das  ihnen  —  eine  Art  Rückver- 
sicherung —  das  erfolgreiche  Ab- 
solvieren des  College  garantiert. 
Jahrelang  trieben  die  Stäbe  und 
Coaches  der  Big  Ten  ihr  hem- 
mungsloses Wesen.  An  die  be- 
stehenden Amateurbestimmun- 
gen fühlten  sie  sich  nicht  gebun- 
den. Jeder  glaubte  sich  vom 
anderen  übervorteilt.  Um  den 
„guten  Ruf"  des  US-Hochschul- 
sports zu  retten,  soll  ihren 
ominösen  Ankaufmethoden  nun 
künftig  Einhalt  geboten  werden. 
Aber  werden  die  „Big  Ten"  frei- 
willig auf  das  lukrative  Hoch- 
schulsportgeschäft verzichten? 
Wird  man  aus  einem  akademisch 
betriebenen  Profi  -  Zuchtsport 
langsam  wieder  zum  Amateur- 
status zurückfinden?  Die  Western 
Conference,  die  Sport-Dachorga- 
nisation Big  Ten,  will  neue  Be- 
stimmungen ausarbeiten  und 
dem  besoldeten  Hochschulsport 
das  Odium  des  Profitums  nehmen. 
Jedenfalls  wird  auch  in  den  USA 
endlich  die  Forderung  immer 
lauter,  den  Universitätssport  end- 
lich dahin  zurückzubringen,  wo- 
hin er  nun  einmal  gehört  —  zum 
Leistungswettkampf  aus  reiner 
Liebe  zum  Sport  —  nicht  aus 
Liebe  zum  Dollar. 


Fußballspiel  von  Studentenmannschaften  in  Greensboro,  Green  County,  Georgia 

Spannende  Szene  aus  dem  sogen.  Amerikanischen  Fußball.  Der  Spieler  im  Kreis 
rechts  wirft  den  Ball  seinem  Teammitglied  (Kreis  links)  zu.  Die  Verteidiger  (X) 
versuchen,  den  Ball  zu  fangen  oder  zu  Boden  zu  schlagen.  Gelingt  der  Fang,  dann 
darf  der  Fänger  mit  dem  Ball  gegen  die  Torlinie  laufen  und  schießen 
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Exclusiv-Bericht  für  »Das  Neue  Journal«  -  Fast  eintausend  Häuser  des  In-  und  Auslands  auf  der  31.  Verkaufs-  und  Modewoche  der  „Igedo" 


In  allen  verfügbaren  sechs  Hallen 
des    Düsseldorfer  Ausstellungs- 
geländes am  Rhein  auf  43  000  qm 
bedeckter  Fläche  zeigten  958  Aus- 
steller des  In-  und  Auslandes  auf 
der   31.  Verkaufs-    und  Mode- 
woche der  „Igedo"  (Interessen- 
Gemeinschaft    Damen  -  Oberbe- 
kleidung)   ihre    neuen  Kollek- 
tionen für  Frühjahr  und  Sommer 
1957.  60  Beamte  der  Polizei  waren 
zusätzlich  beauftragt,  die  täglich 
3 — 4000  Autos  der  Besucher  dieses 
größten  europäischen  Mode-Um- 
schlagplatzes  zu  den  Parkplätzen 
rund  um  die  Hallen  zu  dirigie- 
ren. Auf  15  000  stieg  die  Zahl  der 
an  die  Besucher  ausgegebenen 
Einkäuferausweise. 
Laien  ist  der  Zugang  zu  dieser 
Leistungsschau  der  Mode-Indu- 
strie  verwehrt.   Ein  Nichtfach- 
mann  wäre  wohl  auch  verwirrt 
durch  dieses  Gewirr  der  Gänge, 
Kabinen,  Hallen  und  Stände,  der 
Mannequins  und  Verkäufer,  der 
Orderbücher   und   Limits.  Eine 
Woche  lang  eilen  die  Einkaufen- 
den von  einem  ihrer  Lieferanten 
zum  anderen,  stöhnen  über  die 
Fülle  des  Gebotenen,  über  die 
zweistündigen  Vorführungen. 
Denn   die   Musterungen  waren 
diesesmal  besonders  umfangreich. 
Erstmals  war  der  Termin  dieser 
Riesen-Schau   vom   Januar  auf 
den  November  vorverlegt  wor- 
den, um  nicht  nur  in  den  gleichen 
Herstellungs-     und  Verkaufs- 
rhythmus wie  das  Ausland  zu 
kommen,  sondern  um  die  in  Auf- 


trag gegebenen  Modelle,  die  als 
einmalige  Musterstücke  angefer- 
tigt sind,  ohne  zusätzliche  Per- 
sonaleinstellungen, Überstunden 
usw.  bis  zum  Liefertermin  im 
Januar,  Februar,  arbeiten  zu 
können. 

Die  Mode  ist  zu  einem  Zweig  der 
Industrie  geworden.  Handwerk- 
lich wäre  der  gestiegene  An- 
spruch bei  der  allgemeinen  Ent- 
wicklung nicht  mehr  zu  erfüllen. 
Vor  dem  Kriege  wurde  —  und 
das  zur  Bedarfsdeckung  bei  einer 
weit  größeren  Bevölkerung  — 
im  gesamten  Reich  Damenober- 
bekleidung im  Wert  von  etwa 
360  Mill.  Reichsmark  verkauft; 
heute  stellt  die  Produktion  pro 
Jahr  einen  Wert  von  ca.  1400  Mill. 
DM  dar! 

Das  alte  Wort  von  der  Monotonie 
der  Konfektion  wird  heute  wider- 
legt durch  das  breite  Angebot 
von  200—300  000  Modellen,  die 
von  1100  Firmen  in  Berlin  und 
dem  Westen  jährlich  geschaffen 
werden. 

Neben  Berlin,  dem  alten  Mode- 
zentrum, das  auch  heute  durch 
seine  international  anerkannten 
Modell  -  Konfektionshäuser  wie 
Gehringer  &  Glupp,  Staebe- 
Seger,  Horn,  Schwichtenberg  u.  a. 
Hauptanziehungspunkt  der  Inter- 
essierten ist,  hat  sich  in  ständig 
steigendem  Maß  Düsseldorf  als 
westlicher  DOB-Mittelpunkt  her- 
auskristallisiert. 

Die  neuen,  modern  und  rationell 
arbeitenden  westdeutschen  DOB- 
Firmen  stellen  60%>  der  gesamten 


Damenoberbekleidung  des  Bun- 
desgebietes her.  Die  für  mittlere 
und     kleine  Geschäftsinhaber 
schwierige  Reise  nach  Berlin  ließ 
Düsseldorf,  seit  der  1949  aus  der 
damaligen  Zersplitterung  heraus 
entstandenen  „Igedo"  zum  Gegen- 
pol Berlins  werden.  „Luftbrücke 
der  DOB!"  251  Westberliner  Fir- 
men haben  so  die  Gelegenheit, 
am  stets  gleichen  Platz  der  Hal- 
len von  ihren  West-Kunden  be- 
sucht   zu    werden.    614  DOB- 
Fabrikanten  Westdeutschlands 
stellen    neben    5    aus  Mittel- 
deutschland und  Ostberlin  und 
48  ausländischen  Herstellern  aus. 
International    ist    diese  Mode- 
börse. Die  Preise  wurden  dies- 
mal   besonders    beachtet,  weil 
sie    angesichts    der  laufenden 
Lohnerhöhung  in  der  Textilindu- 
strie   und    der  bevorstehenden 
Tarifanhebung    in    der  Beklei- 
dungsindustrie von  besonderem 
Interesse  waren.  Sie  haben,  vor 
allem  bei  Wolle,  leicht  angezogen. 
Doch  hielt  die  scharfe  Konkur- 
renz die  Bewegung  in  Grenzen. 
Die  Mode-Notizen  des  Bericht- 
erstatters stammen  nicht  nur  aus 
den  Hallen  der  „Igedo".  Sie  sind 
fast  ausschließlich  „rund  um  die 
Hallen  herum"  eingesammelt,  auf 
dem  zweiten  Modemarkt,  der  un- 
organisiert in  der  Stadt  stattfindet. 
Denn  eine  Vielzahl  in-  und  aus- 
ländischer Modefirmen  führen  in 
eigenen  Räumen,  in  Hotels  und 
Pensionen    vor.     Unter  ihnen 
Modell-Firmen  wie  Oestergaard, 


Hauser,  S  &  E,  Gehringer  mit 
seiner  Sportkollektion,  der  Kre- 
felder Modeschöpfer  Werner 
Lauer.  Dazu,  häufig  in  Gruppen, 
Ausländer,  die  nicht  wie  ihre 
Landsleute  auf  der  „Igedo"  aus- 
stellen. 

Vom  Round-table-Gespräch  des 
Sekretariats  der  Modewoche  mit 
der  Fachpresse  an  reißt  das  Fach- 
gespräch nicht  ab.  Denn  es  gibt 
stets  etwas  Neues. 
Gags  am  Rande  .  .  .  Der  Römer 
Emilio  Schuberth  zeigt  eine  kleine 
Kollektion,  die  er  zur  Konfektio- 
nierung an  deutsche  Hersteller 
in  Lizenz  vergeben  will,  im  Park- 
hotel. (Diese  Modelle  waren  auf 
die  deutsche  Kundin  abgestimmt, 
tragbar  und  nicht  so  auffallend 
phantastisch,  wie  man  geglaubt 
hatte.) 

Auch  Mlle  Carven,  deren  Haus 
im  Kreis  der  Pariser  Haute  Cou- 
ture  einen  Namen  für  jugend- 
lich-sportliche Entwürfe  hat,  geht 
diesen  Weg  auf  den  deutschen 
Markt.  Sie  schickt  eine  aus  ihren 
verschiedenen  Kollektionen  zu- 
sammengestellte Modellserie  zu- 
geschnitten nach  Düsseldorf,  wo 
sie  unter  der  Aufsicht  einer  fran- 
zösischen Directrice  fertiggear- 
beitet wird. 

Eine  echte  Sensation  und  das 
Gespräch  des  Tages  bildete  die 
mit  Meisterhand  geschaffene  neu- 
artige „elbe"- Sommerkollektion 
Werner  Lauers,  die  dieser  Mode- 
künstler neben  seiner  normalen 
kultivierten  Modellserie  zu  ge- 


Schwarze  und  weiße,  grob  gestrickte  Baumwollpullis 
überlassen  den  lebhaft  farbigen  Röcken  des  Modell- 
hauses Hauser  die  Wirkung.  Auf  dem  schwarz-weißen 
Grund  heben  sich  weiße  Bauernspitzen  und  hellrote 
Borten  ab  (Foto:  Flöter) 


Lindenstaedt  &  Brettschneider,  Berlin,  ließen  das 
miederartig  geschnittene  Empire-Oberteil  des  rose- 
farbenen Samtkleides  mit  glitzernden  Perl-Motiven 
besticken.  Der  Rock  ist  halbglockig    (Foto:  MK  Kürten) 


Das  Neueste  an  Effekt:  silbern  schimmernde  „Lurex"- 
Garne,  zu  Pulli-  und  Rock-Separates  verstrickt.  Die 
Wickelbluse  hat  einen  weichen  beigen  Goldton. 
Modell:  Hauser  (Foto:  Flöter) 
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radezu  unwahrscheinlich  niedri- 
gen Preisen  herausbrachte.  Aus- 
gesucht geschmackvoll  in  den 
Dessins  der  sommerlichen  Stoffe, 
sollen  die  Musterkleider  am 
Bande  hergestellt  werden.  Womit 
Herr  Lauer,  nachdem  seine  Zu- 
sammenarbeit mit  dem  Modeamt 
der  Stadt  Düsseldorf  schon  ein 
neuer  Weg  mit  dem  Ziel  der 
Heranbildung  eines  geeigneten 
Nachwuchses  war,  wiederum 
einen  guten  Gedanken  verwirk- 
lichte. 

Heinz  Oestergaard,  der  bekannte 
Berliner  Modeschöpfer,  stellte 
außer  seiner  Kollektion,  die  un- 
ter dem  Namen  „Venuslinie" 
startete,  eine  Bademodenserie 
her,  die,  für  eine  Frottierstoff- 
Firma  entworfen,  auf  Test-  und 
Verkaufsschauen  in  Amerika, 
England  und  den  skandinavischen 
Ländern  mit  ihren  phantasie- 
vollen Strandmänteln-,  Hängern-, 
Kleidern,  Umhängen  und  türki- 
schen Capes  ungewöhnlichen  Bei- 
fall fand. 

Die  deutsche  Kinderkonfektion 
folgte  der  amerikanischen  Ma- 
nier, die  Popularität  eines  Film- 
stars für  ihre  Verkaufswerbung 
zu  nutzen:  in  Zusammenhang  mit 
der  11jährigen  Christine  Kauf- 
mann startet  eine  Modell-Kollek- 
tion unter  ihrem  Namen.  —  Je- 
der Tag  der  Modewoche  bringt 
Neues,  die  Einladungen  zu 
Pressetees,  auch  von  Stoff-Fir- 
men organisiert,  reißen  nicht 
ab  ... 

Neue   Materialien   tauchen  auf, 


Reliefartig  ist  die  Musterung  des  plastisch  dick  gestrickten  Rockmodelles,  das  im  gleichen  Sandton  wie 
gehalten  ist.  Hauser-Modell 


der  schlichte  Pulli 
(Foto:  Flöter) 


Die  sichere  Meisterschaft  W.  Lauers  verrät  der  stil- 
volle halbweite  Mantel  „Andante"  aus  braun  changie- 
rendem, mischseidenen  Popeline.  Aus  gleichem  Mate- 
rial der  schmale  Rock.  Braun-beige  gestreifter  Jersey- 
Jumper  (Foto:  MK  Kürten) 


Sommerlich  heiter  und  unkonventionell  stellen  sich 
zwei  Bessie-Becker-Modelle  „Tessin"  und  „Bergell" 
vor.  Weiße  Garnituren  und  bunte  Hütchen  bilden  den 
Kontrast  zu  den  vielfarbigen  Drucken 

(Foto:  Lore  Wolff) 


Y 


Duftiger  marineblauer  Seiden-Voile  ist  das  festliche 
Material  dieses  graziösen  Abendkleides.  Rosa  Stik- 
kereiborten  und  Samtbanddurchzug  begleiten  die 
Querteilungen.  Modell:  Horn  (Foto:  MK  Kürten) 
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die  modische  „Renner"  werden. 
Neben  der  Cordsamtwelle,  die 
durch  besonders  feine,  druckfeste 
Qualitäten  nichts  an  Aktualität 
verlor,  hat  auch  Popeline  nichts 
an  Beliebtheit  eingebüßt. 
Von  der  lustigen  Strandkombi- 
nation (die  Jugendmoden  Mick- 
hausen, Bogner,  Bessie  Becker 
u.  a.  in  originellen  Variationen 
des  Themas  brachten),  über  das 
sommerlich  -  heitere  Kleid  -  En- 
semble bis  zum  Sommerabend- 
Kleid  reicht  die  Skala  der  Vor- 
schläge. — 

Leder  wird  nicht  nur  als  Mantel 
(bildschön  bei  S  &  E:  weiß  mit 
salopp  gebundenem  Gürtel!),  als 
Jacke  und  Weste,  sondern  auch 
neu  als  Bluse  gebracht.  Durch 
stoffartige  Weichheit  des  Mate- 
rials und  aparte  Farben  ist  es 
zum  Schmuck  der  betont  schlich- 
ten Etuikleider  wie  geschaffen. 
Applikationen  an  Gürteln,  Leder 
als  Halsblende,  zu  drapierten 
breiten  Miedergürteln  verwandt, 
waren  häufig. 

Die  für  Sommerröcke  beliebten 
Permanentplissees  kommen  in 
Ondulationstechnik  heraus.  — 
Perlongewebe  sind  zum  Teil 
dichter  geworden.  Die  Zahl  der 
Gewebe,  vom  Batist  bis  zum 
griffigeren  Material,  die  nicht 
mehr  gebügelt  zu  werden  brau- 
chen, ist  größer  geworden. 
Baumwollgestricke  sind  für  den 
Sommer  besonders  angenehm  im 
Tragen  und  verlieren  nicht  mehr 
die  Form. 

„Lurex" '-Garne  geben  vollkom- 
men neue,  überraschende  und 
sehr  dekorative  Möglichkeiten! 
Es  handelt  sich  dabei  um  ein 
nicht  oxydierendes  metallisches 
Garn;  einen  in  kompliziertem 
Prozeß  in  widerstandsfähiger 
transparenter  Plastikfolie  einge- 
schlossenen silbernen,  goldenen 
oder  farbigen  Aluminiumstreifen, 
der  mit  allen  Natur-  oder  Kunst- 
fasern verwoben  oder  verstrickt 
werden  kann.  Er  verträgt  —  als 
metallisch  changierender  Bade- 
anzug! —  Seewasser,  ebenso 
Wäsche  und  chemische  Reinigung 
Hauser  -  Modelle,  Memmingen, 
kreierten  wie  Ritter-Kettenhem- 
den schimmernde  Gestricke  für 
Cocktailkleider.  Bei  Pullovern 
und  Strickkleidern  war  der  Effekt 
ebenso  groß  wie  bei  Blusen.  Als 
festlich-kapriziös  wirkende  Be- 
lebung heller  Westchen  bei  Kleid- 
Modellen  oder  den  Borten  und 
Spitzen,  mit  denen  die  allgemein 
so  gern  getragenen  „Florentiner" 
Röcke  besetzt  waren,  kam  die 
Eigenart  des  neuen  Materials 
zum  Ausdruck. 

Durch  die  laute  Fröhlichkeit  die- 
ser weiten,  phantasievollen,  reich- 
verzierten Röcke,  die  neben  Bor- 
ten, Bändern,  I'lisseestreifen  und 
gezogenen  Partien  Bilderbuch-, 
Landschafts-,  Pflanzendrucke  und 
als  Fortsetzung  des  Biedermeier- 
streifens gedruckte  Blumengir- 
landen als  Garnierungsmaterial 
haben,  sind  die  dazu  getragenen 
Pullis  und  Blusen  bescheidener 
und  neutraler  geworden.  Doch 
bei  einfarbigen  wie  bei  Abend- 
riicken  entfalten  auch  sie  viel 
Schönheit  und  Ideenreichtum 
mit  Applikationen,  Spitzen,  Bört- 
chen  und  PllssiechemiBettchen. 
Rock  und  Bluse  entwickeln  sich 
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wie  die  Strand-  und  Camping- 
kleidung in  der  bisherigen  Rich- 
tung weiter.  Süddeutschen  Ein- 
fluß entsprechend  sind  die  weni- 
ger dem  Pariser  Modebild  als 
dem  Wunsch  nach  natürlicher 
Frische  und  nach  einer  gewissen 
Bequemlichkeit  entgegenkom- 
menden Hemdblusenkleider 
außerordentlich  beliebt. 
Es  gibt  in  dieser  erfreulichen 
Kategorie  nicht  nur  farbenfrohe 
durchgeknöpfte  Gartenkleider, 
auch  Straßenkleider  in  Flanellen 
mit  Tennisstreifen,  in  Glencheck, 
Pepita  oder  frühlingshaft  leuch- 
tenden einfarbigen  Wollen. 
In  duftigen,  leichten,  neu  heraus- 
gestellten Wollmusselinen,  die 
uni  oder  mit  Kaschmirmustern 
bedruckt  gleich  schön  sind,  wir- 
ken sie  bezaubernd.  Ihre  wehen- 
de Stoff-Fülle  wird  nicht  mehr 
durch  Pettycoats  gestützt.  An- 
spruchsvoll wirken  sie  in  reinen 
Seiden,  naturfarben  oder  be- 
druckt, von  oben  bis  unten  plis- 
siert oder  in  Falten  gelegt,  mit 
oder  ohne  Ärmel,  mit  oder  ohne 
Kragen.  Sie  haben  die  Taille  an 
der  natürlichen  Stelle  und  be- 
tonen sie  durch  Gürtel,  die  mit 
dem  Stoff  des  Kleides  kombiniert 
werden,  mit  Messingornamenten 


oder  farbigen  Steinen,  mit  Rie- 
geln oder  Ketten  besetzt  sind. 
Als  typisches  Beispiel  der  ande- 
ren Moderichtung  steht  vor  mir 
das  Kollektions-Verzeichnis  von 
S  &  E,  Berlin:  ein  schmales  Kleid 
mit  hüftlangem  Cape  hat  da 
Manschetten  am  Kleidärmel, 
weißer  Kragen  am  Cape,  hoher, 
weißer,  gerader  Hut.  Der  Unter- 
grund ist  im  Gegensatz  zum 
zimtbraunen  Anzug  pistazien- 
grün-gelb gehalten.  (Das  ist  ein 
neuer  aparter  Farbton,  der  eben- 
so gut  zu  weiß  wie  zu  schwarz 
steht.) 

Dem  Ensemble-Gedanken  kommt 
das  Cape  sehr  entgegen.  Es  ver- 
vollständigt nicht  nur  die  schma- 
len Kleider  aus  Wolle  und  Seide, 
sondern  taucht  als  abnehmbarer 
Capekragen  an  taillierten  und 
geraden  Mänteln,  über  Jacken- 
kleidern und  in  Hüft-  oder  Saum- 
länge als  fashionabler  Begleiter 
eleganter  Cocktail-  und  Abend- 
entwürfe auf.  Futter,  dicke 
Wollfransen,  Leder,  Knöpfe  er- 
geben effektvolle  Bereicherun- 
gen, die  die  Zusammengehörig- 
keit der  oft  im  Compose-Stil  ge- 
schaffenen Modelle  betonen. 
Man  stellt  jetzt  nicht  mehr  nur 
zwei  gleichfarbige,  aber  im  Ma- 


terial unterschiedliche  Stoffe  für 
Rock  und  Mantel,  Kleid  und  Cape 
oder  die  kurzen,  knapp  über 
Hüfthöhe  reichenden  Jacken  und 
die  kurzen,  jugendlichen  Boleros 
und  Camisoljäckchen  zusammen, 
sondern  komponiert  drei.  Zum 
Beispiel  stellt  man  zum  einfarbi- 
gen uni  und  melage-gewebten 
Flanell  ein  grob  gewebtes  rusti- 
kal wirkendes  Woll-Leinen  im 
gleichen  Ton. 

Sehr  schön  sind  die  Farben,  die 
hell,  heiter  und  sehr  apart  sind. 
Ein  frisches,  zartes  Grün,  grün- 
gelbliche Nuancen  „Absynth", 
„Pistazie"  und  ein  durchsichtiger 
hellgelber  Seerosenton  steht  da- 
neben den  vielen  Rotschattierun- 
gen, die  ebenfalls  alle  leicht  wir- 
ken. 

Pastellige  Violetts  behaupten  sich 
neben  den  in  jedem  Frühjahr 
freudig  begrüßten  Blau-weiß- 
Kombinationen.  Weiß  ist,  immer 
wiederkehrend,  zu  vielen  anderen 
Farben  gestellt.  Sanftes  Laven- 
delblau bis  Marine,  schwarz  (auch 
in  Pikee)  und  karamel- bis  nugat- 
braun ergaben  reizvolle  Wirkun- 
gen. Gepflegt  und  damenhaft 
wird  das  Modebild  der  Frau  im 
Frühjahr  1957  dargestellt. 

H.  Krueger 


Leuchtend    und  sehr  frühlingshaft  frisch  sind  die  Pastellfarben  dieser  Flanellkleider,  die  Frau  Hauser  für  die  noc^ein  wemg 


kühleren  Tage  entwarf 
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für  die  filmtransportierenden  Teile  des  Projektors  und 
damit  erhöhte  Lebensdauer  für  Ihre  Filme !  Das  ist 
ein  entscheidendes  Wort  bei  der  Anschaffung  eines 
Schmalfilmprojektors.  Der  Bell  &  Howell-Lichtton- 
Projektor  16  mm  Modell  622-CXL  macht  es  wahr. 
Seine  filmführenden Teile  sind  mit  SAP  H  I  R  E  N  be- 
legt, härter  als  der  edelste  Stahl. 
Der  gute  Bildstand  aller  Bell  &  Howell-Projektoren 
ist  sprichwörtlich.  Fest  und  ruhig  steht  das  Filmbild 
auf  der  Leinwand. 

Die  SAPHIR- Auf  läge  ist  nur  eine  der  markanten 
Vorzüge  dieses  Projektors.  Seine  vielseitige  Verwend- 
barkeit, im  Stillstand  Einzelbilder  zu  projizieren  und 
den  Film  auch  sichtbar  im  Rückwärtslauf  zu  zeigen, 
machen  dieses  Gerät  vollkommen. 
Ein  universelles  Gerät,  dessen  Anschaffung  sich  lohnt ! 


Aller  guten  Dinge 
sind  3 : 

Saphirbelegle  Film- 
seilenführung 


Saphirbeiegier  Greifer 
für  den  Filmtransport 


Saphirbelegte  federnde 
Filmführung  ^|  J 
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Kompositionen 


Elisa 


beth  Treskow:  „Man  muß  sich  um  den  Erfolg  mühen"  -  Ein  Besuch  unserer  Dr.  M.  S.-Mitarbeiterin  bei  der  Goldschmiedin  in  Köln 


Auf  dreißig  Minuten  sollte  unser 
Gespräch  beschränkt  bleiben. 
Aber  dann  opferte  Frau  Profes- 
sor Treskow  einen  halben  Vor- 
mittag, um  dem  Laien  zumindest 
eine  Ahnung  von  ihrer  geliebten 
Arbeit  zu  vermitteln. 
Was  Frauen  sich  im  Geheimen 
erträumen,  —  sie  breitete  es  vor 
unseren  Augen  aus:  Schmuck- 
stücke, die  im  Formalen  die  Ge- 
genwart verraten,  deren  Besee- 
lung aber  weit  darüber  hinaus 
reicht  und  sie,  vom  Materiellen 
ganz  abgesehen,  zu  bleibenden 
Werten  macht. 

Der  Name  Elisabeth  Treskows  ist 
mit  der  Entwicklung  der  deut- 
schen Goldschmiedekunst  der 
letzten  25  Jahre  eng  verbunden. 
Ihre  Wiederentdeckung  der  Gra- 
nulationsmöglichkeiten, die  die 
Etrusker  in  scheinbar  spieleri- 
scher Leichtigkeit  beherrschten, 
erregte  Aufsehen  im  In-  und 
Ausland.  Lange  mühte  sie  sich 
um  die  Technik  dabei.  Heute  gibt 
sie  ihr  Wissen  an  die  Schüler  der 
Kölner  Werkschulen  weiter.  Auf 
dem  Boden  der  alten  Domstadt, 
die  so  kostbare  Kirchenschätze  in 
ihren  Mauern  birgt,  kamen  ihr 
die  Inspirationen  für  viele  Ge- 


genstände der  kirchlichen  Kunst, 
die  ihre  Schöpferkraft  vielleicht 
am  unmittelbarsten  widerspie- 
geln. 

Niemand  hat  Elisabeth  Treskow 
bei  der  Geburt  prophezeit,  daß 
sie  einmal  Deutschlands  bekann- 
teste Goldschmiedin  werden 
sollte. 

Gegen  Anekdoten,  die  ihre  Be- 
rufung mit  der  Kindheit  ver- 
quicken wollen,  wehrt  sie  sich 
mit  energischem  Lächeln.  „Ich 
habe  weder  in  der  Wiege  bereits 
gierig  nach  Schmuckstücken  ge- 
griffen, noch  als  Kind  mit  bun- 
ten Steinchen  schöne  Sachen  zu- 
sammengespielt. Ich  bin  nicht  ge- 
schickt im  Basteln  gewesen,  noch 
habe  ich  wunderschön  zeichnen 
können.  Zu  Nutz  und  Frommen 
all  derer,  die  ebenso  ungeschickte 
Kinder  sind,  wie  ich  es  war,  will 
ich  gestehen,  daß  ich,  von  der 
Seite  der  Geschicklichkeit  be- 
trachtet, ein  hoffnungsloser  Fall, 
kurz  und  gut  der  Tollpatsch  der 
Familie  gewesen  bin  .  .  ." 
Elisabeth  Treskow  hatte  Bücher 
im  Sinn,  studieren  wollte  sie. 
Und  fand  sich  dann  als  15jährige 
bei  dem  Ziseleur  Franz  Ewollo  in 
Hagen  ein,  da  eine  Krankheit 


Oben:  Armband  Gold  mit  Mondstein 

Halsschmuck  Gold  getrieben,  mit  Perlen  und  Brillanten 

Anhänger  Goldgranulation  an  Zuchtperlketle 

Taube  Silber  getrieben,  Dlblatt  20  kar.  Gold,  Augen  aus  Lapislazuli 
Armband  Goldgranulation,  Smaragde  Und  Perlen 

Nebenstehend:  Halsschmuck  Silber  mit  Mondsteinen  und  roten  Almandinen 


Frau  Professor  Elisabeth  Treskows  Name 
ist  mit  der  deutschen  Goldschmiedekunst  eng  verbunden  - 
Ihre  Wiederentdeckung  der  Granulation, 
von  den  Etruskern  in  spielerischer  Leichtigkeit  beherrscht, 
hat  im  In-  und  Ausland  Aufsehen  erregt 


Arzt  und  Eltern  bewogen,  dem 
Backfisch  die  gewünschten  Be- 
rufspläne auszureden.  „Da  fing 
ich  in  Hagen  an:  ernst  und  nicht 
sehr  geschickt." 

„Eifrig,  aber  dilettantisch"  trieb 
sie  auf  der  Kunstgewerbeschule 
in  Essen  Teller  und  Schalen. 
Den  Wert  strenger  Formung  und 
die  Gesetze  vom  Aufbau  und  der 
Komposition  eines  Kunstwerkes 
erahnte  sie  anschließend  in 
Schwäbisch-Gmünd. 
Aber  immer  waren  da  die  Zwei- 
fel. Die  Angst,  doch  nichts  Ver- 
nünftiges leisten  zu  können. 
Dreimal  wollte  Elisabeth  Tres- 
kow  aufhören  —  „weil  ich 
glaubte,  niemals  einen  wirklich 
schönen  Schmuck  erfinden  zu 
können."  Die  Mutter  sprach  von 
Feigheit  und  Flinte  ins  Korn 
werfen.  Da  machte  sie  weiter! 
Ständige  Mühe  und  nie  erlah- 
mende Willenskraft  wiesen  ihr 
den  Weg. 

Erinnernd  meint  sie:  „Meine  Ver- 
suche zu  warten,  bis  die  Musen 
mich  küßten,  sind  immer  fehl- 
geschlagen. Ich  glaube,  sie  küs- 
sen lieber  die,  denen  der  Schweiß 
heißen  Bemühens  die  Stirne 
feuchtet,  als  jene,  die  ihre  An- 
kunft schwärmend  erwarten." 
Bei  Professor  Rothmüller  in 
München  fühlte  sie  sich  ange- 
sprochen. Die  21jährige  Gesellin 
wurde  von  der  Materie  faszi- 
niert. Leidenschaftliche  Liebe  zu 
Edelsteinen  und  Perlen  ergriff 
sie.  „Auch  heute  verzichte  ich 
noch  gern  auf  einen  Winterman- 
tel, wenn  ich  mir  stattdessen  eine 
antike  Gemme  kaufen  könnte." 
Mit  35  Jahren  fand  sie  ihren  ur- 
eigenen Ausdruck.  Seither  kennt 
sie  nur  noch  pausenloses  Schaf- 
fen. „Ich  wußte  genau,  wenn  du 
etwas  Ganzes  leisten  willst  mußt 
du  dich  für  dieses  Ganze  voll- 
ständig einsetzen.  So  legte  ich 
alle  Liebhabereien  ab:  schlechte 
Gedichte  machen,  mäßige  Aqua- 
relle malen,  nächtelang  im  gro- 


ßen Freundeskreis  zu  diskutie- 
ren." 

Elisabeth  Treskow  kennt  die  Ge- 
setzlichkeit jedweden  Werkstof- 
fes. Ob  es  sich  um  eine  Ansteck- 
nadel mit  erregend  feinnerviger 
Granulation  handelt,  einen  üp- 
pigen Brautschmuck,  der  nach 
Belieben  zu  verwandeln  ist,  ein 
apartes  Ohrgehänge  oder  einen 
Ring,  immer  spürt  sie  dem  Ge- 
heimnis edler  Steine  nach,  ent- 
deckt deren  Wesen  und  bringt  es 
in  Zusammenklang  mit  Gold  und 
Silber.  Sogar  mit  Eisen  erzielt 
sie  unerhörte  Wirkung,  ganz  zu 
schweigen  von  ihren  Entwürfen 
in  Emaille.  Was  immer  sie  schafft, 
ist  vollendete  Komposition. 
Erfolge  und  Ehrungen  haben  sie 
nur  noch  bescheidener  gemacht. 
„Tiefes  Mißtrauen  gegen  die 
eigene  Leistung  sollte  uns  im- 
mer erfüllen,  es  sei  denn,  wir  ge- 
hörten zu  jenen  Begnadeten,  de- 
nen die  Götter  die  fertigen  köst- 
lichen Schmuckstücke  in  den 
Schoß  werfen;  ich  gehöre  jeden- 
falls zu  diesen  nicht." 
Zahlreiche  bedeutende  Aufträge 
—  wir  erinnern  an  den  Präsiden- 
tenring der  Deutschen  Gesell- 
schaft für  Goldschmiedekunst, 
den  Ehrenring  des  Deutschen 
Handwerks  für  den  Bundesprä- 
sidenten und  an  Ehrenpreise, 
deren  Umriß  neue  Wege  wies, 
sind  mit  Frau  Treskows  Namen 
verbunden. 

Nach  dem  Kriege  wandte  sich  die 
geborene  Bochumerin  einem 
neuen  Gebiet  zu:  der  Kirchen- 
kunst. Meßgeräte  und  Kelche  aus 
ihrer  Werkstatt  stehen  heute  in 
vielen  Gotteshäusern. 
Als  Leiterin  der  Goldschmiede- 
klasse der  Kölner  Werkschulen 
macht  sie  die  Jugend  mit  einstens 
allgemeingültigen  Techniken  ver- 
traut, die  unter  dem  Druck  der 
Zeit  allmählich  in  Vergessenheit 
gerieten.  Ganze  Dinge  zu  schaf- 
fen auf  ihrem  Gebiet,  darum 
geht  es  ihr. 


Unten  von  links  nach  rechts: 

Halsschmuck  aus  Goldblättern  900  fein  mit  Brillanten,  weißen  und  schwarzen  Perlen 
Halsschmuck,  Gold  granuliert,  Brillant,  Perlen,  Saphire 

Ring,  Gold  getrieben,  mit  braunem  und  weißem  Brillanten  und  drei  Perlen 
Ring,  Weißgold  mit  Sternrubin  und  sechs  Saphiren 
Ring  mit  Sternrubin,  Rubine  und  Perlen 

Halsschmuck  aus  Gold  mit  Brillant,  fünf  Perlen  und  blauen  indischen  Saphiren 


Deutschlands  Geschenk  für  Amerika: 


Carl  Schurs 

Der  große  Deutsch-Amerikaner  starb  vor  50  Jahren  -  Eine  Ausstellung  in  Bonn 


In  Bann  nannte  Professor  Dr. 
Braubach  von  der  Rheinischen 
Friedrich  -  Wilhelms  -  Universität 
den  in  Liblar  bei  Köln  gebore- 
nen    späteren  amerikanischen 


Staatsmann  Carl  Schurz  „das 
bedeutendste  Geschenk,  das 
Deutschland  Amerika  gemacht" 
habe.  Professor  Braubach  sprach 
am    Vorabend    der  Eröffnung 


einer  Carl  -  Schurz  -  Ausstellung 
in  Bonns  Ernst  -  Moritz -Arndt- 
Haus  auf  der  Koblenzer  Straße, 
die  auf  Anregung  der  Steuben- 
Schurz  -  Gesellschaft  von  der 
Stadt  Bonn  veranstaltet  wird. 
Im  Bestand  der  geschichtlichen 
Erinnerungen  der  Bundeshaupt- 
stadt spielt  Carl  Schurz  seit  je 
eine  Rolle:  in  den  bewegten  Wo- 
chen und  Monaten  der  deutschen 
Revolution  des  Jahres  1848  stu- 
dierte der  damals  zwanzigjährige 
Schurz  an  der  Bonner  Universi- 
tät (unter  Nummer  143  immatri- 
kuliert), nahm  an  dem  demokra- 
tischen Zirkel  des  Professors 
Gottfried  Kinkel  teil,  marschierte 
in  dien  Märztagen  hinter  der 
schwarz  -  rot  -  goldenen  Revolu- 
tionsfahne her  und  wurde  Re- 
daktionsmitgl'ied  von  Kinkels 
„Bonner  Zeitung",  die  sich  für 
die  demokratischen  Freiheiten 
einsetzte.  Er  machte  im  Jahre 
1849  den  erfolglosen  Sturm  auf 
das  Siegburger  Rathaus  mit  und 
stieß  dann  zu  den  badischen  Frei- 
scharen. 

Im  Bonner  Stadtarchiv  befinden 
sich  eine  Reihe  von  Bildern  und 
Dokumenten  aus  jenen  Tagen, 
vom  seiner  Archivarin  Dr.  Edith 
Ennen  zusammen  mit  aus  dem 
Historischen  Museum  im  Schloß 
Rastatt  herbeigeholtem  Erinne- 
rungsstücken und  von  der  Steu- 
ben-Schurz-Geselischaft  zur  Ver- 
fügung gestellten  Reproduktio- 
nen aus  den  USA  für  die  Ausstel- 
lung in  den  Museumsräumen  des 
Arndt-nHauseis  zusammengestellt. 


Dr.  Holzhausen,  Leiter  der  Städ- 
tischen Kunstsammlungen,  hatte 
hilfreiche   Hand   geliehen.  Wir 
sehen  Fotos  aus  Schurz'  Jugend- 
zeit, das  Schloß  Gracht  bei  Lib- 
lar z.  B.,  in  dem  er  am  2.  März 
1829  als  Sohn  eines  Schullehrers 
geboren  wurde;  die  Bonner  Uni- 
versitätsmatrikel, Abbildung  der 
Bonner  Freiheitsfahne,  die  Kin- 
kel  schwang   und    einen  alten 
Jahrgang  der  „Bonner  Zeitung", 
in  der  Schurz  schrieb.  Sein  Ju- 
gendbildnis als  Student  ist  in 
Deutschland  weitgehend  bekannt. 
Staatssekretär  Dr.  Wandersieb, 
Vizepräsident      der  Steuben- 
Schurz  -  Gesellschaft,  erinnerte 
anläßlich    der    Eröffnung  der 
Ausstellung  daran,  daß  er  vor 
der  Wahl  Bonns  zur  provisori- 
schen Bundeshauptstadt  den  Mit- 
gliedern des  Parlamentarischen 
Rats  regelmäßig  Faksimiles  von 
Dokumenten  aus  Bonns  48er  Zeit 
zugesandt  habe:  „Das  beste  Ar- 
gument gegen  die  mancherorts 
vertretene  Meinung,  Bonn  habe 
keine    demokratische  Tradition 
und  könne  höchstens  mit  Husa- 
ren  und  Borussen  aufwarten." 
Er    hat    nicht    so    ganz  recht, 
denn  Professor  Braubach  wußte 
zu  berichten,  daß  „die  rebelli- 
sche  Haltung  Bonns"  bald  ein 
Ende  fand:  „Man  wollte  zunächst 
den  Ausgang  der  Revolution  in 
Köln  abwarten". 
Wir  finden  dann  auch  den  glü- 
henden   Freiheitskämpfer  Carl 
Schurz  in  „Heckerhut"  und  „Hek- 
kerbluse",  der  süddeutschen  Re- 


Nach  dem  Sezessionskrieg  setzten  sich  Carl  Schurz  und  Horace  Greeley  in  der 
New  Yorker  Tribüne  für  eine  Amnestie  im  Süden  ein 

Badische  Freischaren  machen   einen  Ausfall  aus  der  belagerten  Festung  Rastatt. 


Karikatur  aus  dem  Jahre  1872:  Carl  Schurz  zieht  gegen  die  Korruption  der  Ver- 
waltung des  Präsidenten  Grant  zu  Feld 
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volutionstracht,  bald  in  Baden 
wieder.  Bei  Ubstadt  erhält  er  als 
Leutnant  der  Revolutionsarmee 
seine  Feuertaufe. 
Mit  6000  Mann  Revolutionstrup- 
pen ist  er  in  der  Festung  Rastatt 
von  preußischen  Truppen  ein- 
geschlossen und  entgeht  seiner 
Gefangennahme  und  der  sicheren 
Erschießung  als  preußischer 
Staatsbürger  nur,  indem  er  durch 
die  Kanalisationsröhren  ins 
Freie  flieht  und  sich  auf  Schwei- 
zer Gebiet  rettet. 
Viele  von  uns  haben  auch  im 
Geschichtsunterricht  der  Schule 
nie  erfahren,  wie  blutig  damals 
die  Aufstände  niedergeschlagen 
wurden.  Das  Schloßmuseum  in 
Rastatt  hat  ©ine  große  Anzahl 
von  zeitgenössischen  Stichen.  Fe- 
derzeichnungen und  Bildern  ge- 
liefert, aus  denen  man  sein  Wis- 
sen korrigieren  kann.  Da  sind 
die  echten  „Nürnberger  Bilder- 
bogen" mit  Kanonaden.  Erschie- 
ßungspelotons. Gefechtsbildern 
und  Dragonaden: 
„Schlaf  mein  Kind,  schlaf  Ms, 
dort  draußen  geht  der  Preuß', 
deinen  Vater  hat  er  umgebracht, 
deine  Mutter  hat  er  arm 

[gemacht  — " 
sang  man  damals  ein  „Badisches 
Wiegenlied".  Ein  gedrucktes  An- 
schlagblatt ist  erhalten,  auf 
dem  Hunderte  _  von  bei  den 
Standgerichten  nach  Eroberung 
Rastatts  gefällten  und  vollzoge- 
nen Strafurteilen  stehen:  Todes- 
urteile und  langjährige  Zucht- 
hausstrafen für  Offiziere,  Stu- 
denten, Professoren,  Beamte, 
Handwerker,  Bürger  und  Bauern. 
Heute,  mehr  als  100  Jahre  nach 
der  Landung  des  deutschen  de- 
mokratischen Revolutionärs  im 
New-Yorker  Hafen  (1852),  fällt 
es  nicht  mehr  so  auf,  wenn  man 
die  Person  Carl  Schurz'  als  ein 
Geschenk  Deutschlands  an  Ame- 
rika bezeichnet.  Wir  empfinden 
heute  so.  Damals  aber  kam 
Schurz  keineswegs  als  eine 
freundliche  Gabe  deutscher  Für- 
sten an  das  demokratische  ame- 
rikanische Volk:  er  war  im  Ge- 
genteil als  Achtundvierziger  von 
deutschen  Staaten  verfolgt  und 
durfte  sein  Vaterland  nicht  mehr 
betreten.  Seine  Ausreise  nach 
der  freien  Welt  hat  er  dann  auch 


von  England  aus  angetreten,  wo- 
hin er  mit  Professor  Kinkel,  den 
er-  zuvor  aus  dem  Spandauer 
Zuchthaus  befreit  hatte,  geflohen 
war. 

In  London  hatte  Carl  Schurz 
seine  achtzehnjährige  Braut 
Margarethe  Meyer  aus  Hamburg 
geheiratet.  „Meine  junge  Frau 
und  ich  schifften  uns  im  August 
1852  in  Portsmouth  ein  und  lan- 
deten an  einem  sonnigen  Sep- 
tembermorgen dm  Hafen  von 
New  York.  Mit  dem  heiteren 
Mut  jugendlicher  Herzen  be- 
grüßten wir  die  neue  Welt", 
schrieb  er  in  seinen  Lebens- 
erinnerungen. In  Waterton  (Wis- 
consin) begann  Schurz  wenige 
Jahre    später    seine  politische 


Laufbahn,  die  ihn  bis  in  die  Re- 
gierung der  Vereinigten  Staaten 
führen  sollte. 

„Hier",  schreibt  er  später  einmal, 
„fand  ich  mehr  als  anderswo  das 
Amerika,  das  ich  in  meinen 
Träumen  gesehen  hatte:  In 
einem  neuen  Lande  eine  neue 
Gesellschaft;  ein  neues  Volk  aus 
freier  Mischung  der  kräftigen 
Elemente  aller  Nationen  hervor- 
gegangen, das  nicht  Altengland 
allein,  sondern  die  ganze  Welt 
zum  Mutterlande  hatte,  mit  fast 
unbegrenzten  Möglichkeiten,  die 
allen  offenstanden  und  die  ih- 
nen durch  die  freien  Institutio- 
nen der  Regierung  gesichert 
wurden." 

Im  Jahre  1856  setzte  sich  Schurz 


mit  Erfolg  für  Abraham  Lincoln, 
den  Präsidentschaftskandidaten 
der  jungen  Republikanischen 
Partei  ein.  Nach  einer  diploma- 
tischen Mission  in  Madrid  über- 
nimmt er  ein  Frontkommando 
im  Sezessionskrieg.  Zurückge- 
kehrt, tritt  er  für  einen  wahren 
inneren  Frieden  ein  und  wird 
1869  vom  Landtag  von  Missouri 
als  sein  Vertreter  in  den  Wa- 
shingtoner Senat  gewählt:  „Ich 
hatte  die  höchste  öffentliche  Stel- 
lung erreicht,  welche  meine  ehr- 
geizigsten Träume  mir  nur  je 
hätten  verheißen  können.  Ich  war 
noch  jung,  eben  erst  vierzig 
Jahre  alt.  Nur  wenig  mehr  als 
16  Jahre  waren  vergangen,  seit- 
dem ich  in  Amerika  gelandet 
war,  ein  Heimatloser,  ein  aus 
dem  großen  Schiffbruch  der  re- 
volutionären Bewegung  in  Euro- 
pa Geretteter  .  .  ." 
Schurz  bleibt  Politiker  bester 
amerikanischer  Prägung  und  ech- 
tester deutscher  Gewissenhaftig- 
keit. Er  wendet  sich  während  des 
Siebziger  Krieges  gegen  die  Waf- 
fenlieferungen des  neutralen 
Amerika  an  das  gegen  Deutsch- 
land kriegführende  Frankreich. 
Er  kämpft  1872  gegen  Grant  und 
die  Korruption  von  Grants  Par- 
tei, man  sieht  ihn  1876  auf 
der  Reformkonferenz,  Präsident 
Hayes  ernennt  ihn  zum  Staats- 
sekretär des  Innern. 
Schurz  blieb  zeitlebens  der 
Presse  eng  verbunden  und  wech- 
selte mit  zunehmendem  Alter  das 
Rednerpult-  gegen  die  Feder  aus. 
Er  wirkte  als  Reformator  der 
amerikanischen  Presse  und  war 
selbst  von  1881  bis  1883  Chef- 
redakteur der  „New  York  Even- 
ing  Post". 

Zahlreich  sind  die  Reproduktio- 
nen aus  jenen  kampferfüllten 
Tagen,  die  den  Besuchern  der 
Bonner  Ausstellung  ein  lebendi- 
ges Bild  des  Lebens  jenes  großen 
Deutschen  in  Amerika  vermit- 
teln. Kulturdezernent  Dr.  Gert 
Schroers  wies  bei  der  Eröffnung 
darauf  hin,  daß  nunmehr  50  Jah- 
re seit  dem  Tode  von  Carl  Schurz 
vergangen  sind:  am  14.  Mai  1906 
starb  er.  Ein  letztes  Bild  von  ihm 
zeigt  ihn  im  Kreise  seiner  Fami- 
lie in  seinem  Sommerhaus  inBol- 
ton  Landing,  am  Ufer  des  Ge- 
orge-Sees, im  Staate  New  York. 


Faksimile  eines  Handschreibens  von  Carl  Schurz,  in  dem  er  sich  für  die  Glück- 
wünsche seiner  Wahl  zum  Senator  der  Vereinigten  Staaten  bedankt 
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Der  Staatsanwalt 

Staatsanwälte  sind  durch  ihren 
Beruf  an  rauhere  Zwischenfälle 
des  alltäglichen  Lebens  und  an 
manche  nicht  eben  behutsamen 
Ausdrücke  von  Zeugen  gewöhnt. 
Wie  verträgt  sich  dieser  schwer 
zu  bestreitende  Befund  mit  der 
Tatsache,  daß  immer  wieder  im 
Laufe    der  Literaturgeschichte 
Staatsanwälte  gegen  Werke  der 
Dichtkunst  auf  den  Plan  getre- 
ten sind,  die  wenig  später  Welt- 
ruhm erworben  haben,  wie  die 
Madame   Bovary  von  Flaubert 
oder  die  Novellen  von  Maupas- 
sant, die  dramatischen  Dichtun- 
gen von  Frank  Wedekind? 
Man  beruft  sich  auf  das  öffent- 
liche Interesse.  Dabei  aber  hört 
man  selten  die  Urteilsfähigen. 
Man  gewinnt  den  Eindruck,  als 
werde  die  öffentliche  Meinung 
von  zu  kurz  gekommenen  Gou- 
vernanten,    klimakterisch  er- 
schreckten    Inhaberinnen  von 
Mädchenpensionaten,  von  sexu- 
alneurotischen Psychopathen  ge- 
bildet. Schließlich  ist  ja  die  große 
Weltdichtung  von  vielen  bedeu- 
tenden Männern  und  von  einigen 
unbefangenen  Frauen  geschaffen 
worden  und  für  reife  Leser  und 
Hörer  bestimmt.  Ihre  lebendi- 
gen  Gestalten  sind  daher  nun 
einmal  nicht  kastriert. 
Besonders  kraß  wird  die  Mei- 
nungsverschiedenheit zwischen 
den  urteilsfähigen  und  unbefan- 
genen Beurteilern  humorgelade- 
ner großer  Dichtungen  und  ei- 
ner   Staatsanwaltschaft,  welche 
die  fragwürdigen  Bedenken  prü- 
der und  tierisch  ernster  Tanten- 
haftigkeit  zu  vertreten  gestimmt 
ist,  wenn  sich  die  Angriffe  der 
Juristen  und  der  sonst  auch  nicht 
gerade  zimperlichen  Polizei  ge- 
gen längst  klassisch  gewordene 
und  in  die  meisten  Kulturspra- 
chen   ausgezeichnet  übersetzte 
Dichter  wenden. 

Wenn  schon,  denn  schon.  Dann 
aber  bitte  auch  griechische  Lyrik, 
die  anhebt  „Knabe  du  mit  dem 
Mädchenblick"  und  dazu  lesbi- 
sche Verse  der  Sappho,  vielleicht 
auch  Louize  Labe  (übersetzt  von 
Rilke),  dann  die  aristophanischen 
Komödien  wegen  tolldreister 
Ausdrucksweise,  die  Liebeskunst 
des  Ovid  und  viele  Gedichte  des 
Catullus,  weiter  die  klassischen 
Novellen  des  Giovanni  Boccaccio, 
vor  allem  die  Erzählungen  des 
Dioneo  und  ihrer  Gefolgschaft 
Novellen  der  Königin  von  Na- 
varra,  Euryalus  und  Lucrezia 
von  Enea  Silvio  Piccolomini  (der 
es  ja  weit  gebracht  hat),  ferner 
des  Grimmelshausen  Geschichten 
der  Landstörzerin  Courasche.  Es 
wäre  nicht  zu  verwundern  in 
einem  Lande,  in  dem  man  immer 
noch  die  Venezianischen  Epi- 
gramme Goethes  nur  mit  Pünkt- 
chen und  Auslassungen  druckt 
(sogar  in  der  großen  Sophien- 
ausgabe). 

Vielleicht  birgt  die  Staatsanwalt- 
schaft ihre  Blöße  hinter  diesem 
großen  Feigenblatt,  das  die  Na- 
tion ihrem  größten  Geiste  ver- 
ordnet hat. 


Sind  Sie  QeheintnistfägerJ 

Geheimhaltungsdrill  gehört  zur  Ausbildung  der  US-Soldaten  -  Und  man  spricht  von  der 
Selbstmordpille  -  Von  Friedrich  Koch,  New  York 


Der  moderne  Massenverrat,  im 
Koreakrieg  sichtbar  geworden, 
hat  die  amerikanischen  Militärs 
zu  einem  Radikalmittel  greifen 
lassen: 

Alle    Geheimnisträger  werden 
mit  Giftkapseln  oder  -pillen  aus- 
gestattet. Sie  sollen  bei  einer  Ge- 
fangennahme geschluckt  werden, 
damit  niemand  in  Gefahr  gerät, 
bei  einer  „Gehirnwäsche"  Ver- 
rat zu  üben.  Geheimnisträger  ist 
in  militärischem  Sinne  zunächst 
jeder  Offizier,    darüber  hinaus 
aber  auch  der  einfache  Soldat, 
der  mit  bestimmten  technischen 
oder  taktischen  Einzelheiten  ver- 
traut ist.  Sie  alle  werden  künf- 
tig den   Tod   im  Marschgepäck 
tragen,  in  Gestalt  einer  kleinen 
Kapsel  oder  Pille. 
Fassungslos  stand  man  nach  dem 
Koreakrieg  dem  Phänomen  ge- 
genüber, daß  68  Prozent  der  in 
Gefangenschaft  geratenen  Ame- 
rikaner der  Gehirnwäsche  nicht 
standgehalten  hatten    und  daß 
der  Verrat  zur  Serienware  ge- 
worden war.  Am  laufenden  Band 
schwätzten  die  Gefangenen  über 
Flugplätze,  Munitionsdepots  und 
Truppenstärken,  womit  sie  jede 
Geheimhaltung  unterminierten. 
Seltsam  war  lediglich,  daß  es  sich 
keinesfalls     um  Schwächlinge 
oder  chronische  Schwätzer  han- 
delte, sondern  um  Männer  mit 
eisernen  Nerven,  die  durchweg 
ihre  Feuerprobe  bestanden  hat- 
ten.  Sie  waren  sozusagen  Ver- 
räter ohne  Furcht  und  Tadel. 
Die  Inquisition  des  20.  Jahrhun- 
derts hat  ihren  eigenen,  voll- 
mechanisierten Stil. 
Ob  sowjetischer  MWD,  englischer 
Secret    Service,  amerikanischer 
CID  oder  französische  Surete,  — 
sie  alle  haben  ihr  System.  Die 
durchschlagendste,  auf  jahrhun- 
dertelang  geübter  Grausamkeit 
beruhende  Methode  aber  haben 
zweifellos  die  Asiaten  entwickelt. 
Ihre  Gehirnwäsche  ist  eine  wirk- 
same Mischung   aus  raffinierter 
Brutalität    und  psychologischer 
Feinfühligkeit:    eine  Quälerei 


nach  Maß.  Bis  zum  Kopf  in  den 
Boden  eingegraben,  in  Eiswasser 
gesetzt,  mit  brennenden  Zigaret- 
ten berührt,  in  enge  Bretterver- 
schläge eingenagelt,  stundenlang 
gefesselt,  geschlagen  und  gesto- 
ßen, so  wurden  auch  die  stärk- 
sten Naturen  schwach.  Militäri- 
sche Geheimnisse  glitten  so  leicht 
über  die  Zungen  wie  Kasernen- 
klatsch. 

Die  westlichen  Militärs  müssen 
seitdem  damit  rechnen,  daß  je- 
der Gefangene  ein  latenter  Ver- 
räter ist.  Die  Öffentlichkeit 
fragte  erregt,  wie  beispielsweise 
ein  Krieg  mit  den  Sowjets  oder 
ihren  Satelliten  aussähe,  wenn 
der  Geheimhaltungswert  militä- 
rischer Planungen  gleich  Null 
sei. 

Die  aufgeschreckten  Armeepsy- 
chologen des  Westens  entwickel- 
ten also  eilig  Methoden,  die  Sol- 
daten verhörfest  zu  machen.  Der 
„Geheimhaltungsdrill",  so  hieß 
es  in  einer  amerikanischen  Aus- 
bildungsanweisung, sei  ernster 
zu  nehmen  als  Nachtmärsche  und 
Griffekloppen. 

Aber  diese  Härteschule,  die  den 
Rekruten  das  Geheimhaltungs- 
ABC  einpauken  sollte,  wurde 
bald  zur  Farce,  denn  den  Land- 


sern machte  das  Verhörspiel  ä  la 
Korea  einen  Heidenspaß.  Statt 
sich  für  kommende  Kriege  zu 
härten,  trieben  sie  ihren  Jux  mit 
Bretterverschlägen  und-Wannen- 
bädern  und  buddelten  sich  ge- 
genseitig begeistert  in  Erdlöcher 
ein.  So  ging  es  also  nicht.  Dann 
nannte  jemand  das  Wort  „Selbst- 
mordpille". Sie  ist,  wie  die  Vä- 
ter dieser  Idee  sagen,  das  ein- 
zige Mittel,  um  eine  sich  ver- 
teidigende Nation  vor  dem  mo- 
dernen Massenverrat  zu  schüt- 
zen. 

Die  Gewissenskonflikte  unter- 
scheiden sich  in  nichts  bei  den 
alliierten  Armeen.  Vielleicht  hal- 
ten sie  sich  alle  zunächst  einmal 
an  die  zur  Zeit  noch  gültigen 
amerikanischen  „Verhaltungsre- 
geln für  Kriegsgefangene",  m 
denen  es  unter  Ziffer  5  heißt: 
„Werde  ich  als  Kriegsgefangener 
ausgefragt,  so  bin  ich  daran  ge- 
bunden, nur  Namen,  Rang, 
Dienstnummer  und  Geburtsda- 
tum zu  nennen.  Ich  will  allen 
weitergehenden  Fragen  bis  zur 
Erschöpfung  widerstehen." 
Von  Giftkapseln  steht  in  dieser 
amtlichen  Anweisung  noch  kein 
Wort. 


ChemischerTreibstoff  für  Bomber? 


Leichter  als  die  Mineralölprodukte 

Ganz  neue  Wege  beschreitet  die 
amerikanische  Luftwaffe  zur  Lö- 
sung des  Treibstoffproblems. 
Chemische  Treibstoffe  sollen  die 
schweren  Maschinen  leichter  und 
geräumiger  machen.  Bisher  litt 
die  Aktionsfähigkeit  der  großen 
Bomber  immer  an  der  Tatsache, 
daß  sie  unerhört  viel  Treibstoff 
mitschleppen  mußten.  Die  Atom- 
kraft kann  auch  nicht  der  Weis- 
heit letzter  Schluß  sein,  denn  sie 
bedingt  dicke  Bleipanzer  zum 
Schutz  der  Besatzung  gegen  die 
radioaktiven  Strahlen. 


Ahnungivollor  Friodonjongol :  „Und  wonn  Ol  allo»  aufgofrejton  hol?" 


Wie  aus  eingeweihten  Kreisen 
verlautet,  soll  die  Luftwaffe  jetzt 
der  Boeing  Airplane  Company 
und  der  North  American  Avia- 
tion den  Auftrag  erteilt  haben, 
einen  „WS-llCA"-Bomfoer  zu 
konstruieren,  der  eigens  für 
den  Betrieb  durch  chemische 
Treibstoffe  eingerichtet  werden 
soll. 

Der  neuartige  chemische  Treib- 
stoff ist  angeblich  viel  leichter 
als  die  Mineralölprodukte,  läßt 
jedoch  viel  höhere  Geschwindig- 
keiten zu. 

Wie  die  Fachzeitschrift  „Ameri- 
can Aviation"  mitteilt,  ist  das 
Projekt  bereits  soweit  gediehen, 
daß  unbedenklich  hohe  Summen 
für  seine  Weiterentwicklung  aus- 
geworfen werden  können.  Wenn 
die  Pläne  halten,  was  sie  ver- 
sprechen, dürfte  das  Ende  des 
bisher  führenden  achtmotorigen 
Düsenbombers  „Boeing  B-52" 
nahe  sein. 

Die  „WS-110A"  wird  nicht  nur 
schneller  fliegen  als  der  Schall, 
sie  soll  auch  in  größere  Höhen 
vorstoßen  können  und  einen  weit 
größeren  Aktionsradius  haben. 
Sollten  sich  die  amerikanischen 
Versuche  mit  dem  neuen  Treib- 
stoff als  erfolgreich  erweisen,  so 
würden  sie  auch  für  die  übrigen 
NATO-Mächte  von  größter  Be- 
deutung werden. 
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Jeder  dritte  Franken 


Die  Schweiz  verstärkt  ihre  Verteidigung  -  Millionen  fließen  für  das  Heer  in  die  Wirtschaft  -  Von  Franz  Spaltinger,  Bern 


Rund  720  Millionen  Franken  will 
die  Schweiz  in  diesem  Jahr  für 
ihre  Armee  ausgeben:  Das  sind 
nicht  weniger  als  35  Prozent  des 
gesamten  Staatshaushalts. 
Viele  Schweizer  Bundesbürger 
vertraten  zunächst  die  Meinung, 
die  Hälfte  täte  es  auch.  Ihnen 
kam  Bundesrat  Chevallier  zu 
Hilfe,  der  im  Parlament  bean- 
tragte, die  Höhe  der  Militäraus- 
gaben auf  500  Millionen  Franken 
jährlich  zu  begrenzen.  Noch  ehe 
der  Antrag  behandelt  werden 
konnte,  zeigten  die  Ereignisse  in 
Ungarn  und  Ägypten,  daß  es  um 
die  Freiheit  schlecht  bestellt  ist, 
wenn  ein  Volk  seine  Verteidi- 
gung vernachlässigt.  Aus  diesem 
Grunde  ist  zu  erwarten,  daß  der 
Antrag  Chevalliers  keine  Mehr- 
heit findet. 

Natürlich  waren  es  schöne  Zei- 
ten, als  die  Schweizer  nicht  mehr 
als  86  Millionen  im  Jahr  für  ihre 
Armee  aufzuwenden  brauchten. 
Das  war  1925.  Als  jedoch  nach 
1933  die  weltpolitischen  Span- 
nungen größer  wurden,  beugte 
auch  die  Schweiz  gewissen  Mög- 
lichkeiten vor. 

Der  Militärhaushalt  stieg  im 
letzten  Friedensjahr,  1938,  auf 
212  Millionen  Franken  an.  Auch 
das  waren  schon  35  Prozent 
des  gesamten  Staatshaushalts. 
Sprunghaft  wuchsen  die  Vertei- 
digungsaufgaben während  des 
Krieges.  Mit  1225  Millionen  er- 
reichten sie  1941  eine  Rekord- 
höhe. 

Die  Hoffnung,  daß  man  sie  nach 
dem  Kriege  weitgehend  abbauen 
könne,  erfüllte  sich  nur  zum  Teil. 
Zwar  sanken  sie  bis  1947  bis  auf 
381  Millionen  ab,  stiegen  von  die- 
sem Zeitpunkt  an  aber  wieder, 
bis  sie  im  Etat  von  1956  eine  neue 
Rekordhöhe  erreichten:  720  Mil- 
lionen Franken  —  eine  beacht- 
liche Summe  für  ein  kleines 
Volk. 

Aber  die  Militärexperten  verste- 
hen es,  der  Bevölkerung  ver- 
ständlich zu  machen,  daß  nicht 
allein  die  Quantität,  sondern  vor 
allem  die  Qualität  der  Waffen 
erhöhte  Aufwendungen  bedingt. 
Vor  dem  ersten  Weltkrieg  koste- 
te die  Ausrüstung  eines  Infan- 
terieregiments rund  400  000  Fran- 
ken, 1932  dagegen  schon  1,2  Mil- 
lionen. Heute  muß  man,  wenn 
eine  moderne  Bewaffnung  be- 
rücksichtigt wird,  dafür  7.5  Mil- 
lionen ausgeben. 
In  der  „guten  alten  Zeit"  lösten 
sich  45  Franken  in  Luft  auf, 
wenn  die  Artillerie  eine  7,5-cm- 
Feldhaubitze  abfeuerte.  Heute 
kostet  ein  Schuß  aus  dem  drei 
Zentimeter  größeren  Kaliber 
bereits  175  bis  2000  Franken. 
1914  „verpulverte"  ein  Infante- 
rieregiment für  80  000  Franken 
Munition,  heute  jedoch  für 
970  000  Franken. 

Am  deutlichsten  zeichnen  sich 
die  Mehrausgaben  bei  der  Luft- 


waffe ab.  1939  brauchte  die 
Schweiz  für  ein  Kampfflugzeug 
nicht  mehr  als  300  000  Franken 
auszugeben.  Heute  kostet  jeder 
Düsenjäger,  ohne  den  eine  mo- 
derne Armee  nicht  mehr  aus- 
kommt, 1,4  Millionen.  Im  glei- 


chen Maße  sind  die  Kosten  für 
den  Brennstoffverbrauch,  für  die 
Wartung  der  Maschinen,  die 
Flugplätze  und  die  technischen 
Einrichtungen  wie  Radar  usw. 
gestiegen. 

Aber  die  Schweizer  Bundesbür- 


ger haben  auch  die  tröstliche  Ge- 
wißheit, daß  die  vielen  Millio- 
nen des  Militärhaushalts  nicht 
zum  Fenster  hinausgeworfen 
werden.  Die  Schweiz  verteidigt 
ihre  Freiheit,  wie  seit  Jahrhun- 
derten. 


Venkmat  für  »Mädchen  in  Uniform« 

Das  Grundgesetz  verbietet  Frauen  eine  Dienstleistung  im  Verband  der  Streitkräfte 


Falsch  nennt  man  im  Bundesver- 
teidigungsministerium alle  Be- 
richte und  Spekulationen  über 
Pläne,  die  eine  Aufstellung  weib- 
licher Hilfseinheiten  im  Rahmen 
der  Bundeswehr  vorsehen.  Man 
denke  weder  daran,  Frauen  und 
Mädchen  in  Massen  zu  irgend- 
welchen truppenverwandten 
Diensten  heranzuziehen,  noch  an 
die  Möglichkeit,  die  weiblichen 
Mitarbeiter  des  Ministeriums 
oder  anderer  Ämter  der  Bundes- 
wehr in  eine  Uniform  zu  stecken. 
Mit  diesem  Beschluß  bleibt  es  bei 


der  Tatsache,  daß  das  Zeitalter 
der  Wehrmachtshelferin,  wie  sie 
der  Krieg  schuf,  wenigstens  in 
Deutschland  im  Mai  1945  sein 
Ende  gefunden  hat.  Der  totale 
Krieg  konnte  auf  den  Einsatz 
der  Frauen  in  der  Etappe,  wo  sie 
an  Klappenschrank  oder  Schreib- 
maschine wehrtaugliche  Männer 
ablösten,  nicht  verzichten.  Aber 
es  war  kein  Uniformfimmel,  der 
es  gebot,  auch  die  Wehrmachts- 
helferin in  den  grauen  Rock  zu 
stecken,  sondern  eine  sehr  nüch- 
terne,   kriegsrechtliche  Überle- 


gung: Die  Uniform  sollte  ver- 
hüten, daß  Mädchen  und  Frauen 
als  Partisanen  betrachtet  und  be- 
handelt wurden,  wenn  sie  dem 
Gegner  in  die  Hände  fielen. 
Die  Amerikaner  und  Briten  stütz- 
ten sich  schon  vor  dem  Kriege 
auf  ein  weibliches  Hilfskorps  der 
Art,  wie  es  Deutschland  später  in 
seinen  Wehrmachtshelferinnen 
besaß.  Die  Sowjetunion  ging  noch 
einen  Schritt  weiter,  indem  sie 
Frauenbataillone  aufstellte,  die 
sich  in  der  Bewaffnung  und  im 
Einsatz  in  nichts  von  regulären 
Fronttruppen  unterschieden. 
Die  Staaten  des  Ostblocks  sind 
nach  dem  Kriege  diesem  Beispiel 
gefolgt,  blieben  aber  dem  Grund- 
satz der  freiwilligen  Meldung 
treu.  Lediglich  Israel  schreibt 
auch  für  Frauen  eine  zweijährige 
Dienstpflicht  mit  der  Waffe  vor. 
Die  Amerikaner  machten  übri- 
gens mit  ihrem  weiblichen  Hilfs- 
korps so  gute  Erfahrungen,  daß 
sie  ihm  in  New  Orleans  ein  Denk- 
mal errichteten. 

In  der  Bundesrepublik  verbietet 
Artikel  12  des  Grundgesetzes. 
Frauen  zur  Dienstleistung  im 
Verband  der  Streitkräfte  heran- 
zuziehen oder  gar  an  Waffen  und 
Geräten  auszubilden.  Damit 
bleibt  der  weibliche  Beitrag  zur 
Wiederaufrüstung  auf  die  Dien- 
ste beschränkt,  die  Sekretärin- 
nen, Telefonistinnen  oder 
Scheuerfrauen  leisten.  Nach  An- 
sicht des  Bundesverteidigungs- 
ministeriums besteht  kein  Grund, 
sie  zu  uniformieren  und  damit 
die  Tradition  der  Wehrmachts- 
helferin wieder  aufleben  zu 
lassen. 


In  New  Orleans  errichteten  die  Amerikaner  ihrem  weiblichen  Hilfskorps  ein  Denkmal 


Luftraum  zu  eng 

Nicht  nur  in  Amerikas  Straßen 
herrscht  ein  unübersehbares  Ver- 
kehrsgewühl, auch  in  der  Luft  ist 
nicht  mehr  viel  Platz.  Die  Hälfte 
des  gesamten  Luftraumes  über 
den  USA  wird  heute  von  Militär- 
flugzeugen beansprucht.  12,9  Pro- 
zent sind  für  den  Zivilflugver- 
kehr gesperrt,  weil  dieser  Raum 
der  Artillerie,  den  Raketen-  und 
den  Atom-Prüffeldern  gehört. 
Immer  mehr  häufen  sich  die 
„Verbotenen  Gebiete",  —  das 
stellte  ein  Kongreßausschuß  fest. 


Gestern  erschienen: 


Bonn  —  streng  geheim!  Knospen 
und  Domen  aus  dem  Bonner  Ro- 
sengarten, zum  Strauß  gebunden 
von  Bugen  Skasa-Weiss.  Gerhard 
Stalling  Verlag,  Oldenburg-Ham- 
burg. 

Selten  so  gelacht!  Da  ist  einer  auf 
die  Idee  gekommen,  die  Geistes- 
blitze der  alljährlichen  Presse-Al- 
manache  zu  sammeln.  Mag  man 
über  Bonn  essigsauer  oder  honig- 
süß, liberal  oder  grimmig  denken, 
der  schlagfertige  Witz  einiger  die- 
ser „Bonner"  erreicht  zuweilen 
aphoristisches  Leuchten,  —  leuch- 
ten wir  zurück!  Kaum  einer  bleibt 
ungeschoren.  Das  Büchlein  habe 
dien  Ehrgeiz,  den  bisherigen  Bon- 
ner Bundestag  zu  überleben,  ver- 
sichert der  Herausgeber.  Wird  es! 

Ulrich-Herbst-Thierry :  Die  Stachel- 
schweine. Mit  Karikaturen  von 
Hans  Kossatz.  Blarwaiet-Verlag, 
Berlin. 

Ich  bin  prall  mit  Humor  gefüllt,  — 
besagt  der  Waschzettel  dieses 
Büchleins.  So  ist  es!  Denn  es  ist 
von  Berlinern  geschrieben,  in  Ber- 
lin erlebt,  und  für  Leute  wohl  ge- 
schrieben, die  vom  großen  Hauch 
dieser  Stadt  etwas  verspürt  haben. 
So  sind  es  vornehmlich  die  Ber- 
liner Typen,  die  die  angekündigte 
"Prallheit  des  Humors  enthalten. 
Aber  auch  auf  die  Provinz,  inklu- 
sive Bonn,  blitzt  es  herunter  von 
den  spitzigen  Stacheln  dieser  Sta- 
chelschweine. Das  Beste  davon  war 
für  diese  Kostprobe  gut  genug. 

Anschriften    und    Anreden.  Von 

Ernst    Luckow.  Kemper-Vei-lag, 

Heidelberg. 
Nach  dem  Sichsattessen  und  Trin- 
ken und  Einrichten  und  Reisen 
hätten  wir  Deutsche  nach  dem 
zweiten  Weltkrieg  es  nun  mit  dem 
Sichbenehmen,  stellt  eine  große 
Tageszeitung  fest.  Hinein  denn  in 
die  vielverschlungene  Welt  der  Ti- 
tel und  Anreden,  des  Schriftver- 
kehrs mit  Behörden  und  Würden- 
trägern! Heißt  es  geehrte  gnädige 
Frau  oder  verehrte?  Wann  ist  ein 
Bischof  Exzellenz  und  wann  Emi- 
nenz und  wann  nur  ein  Herr  Bi- 
schof? Sagt  man  Frau  Doktor  oder 
Fräulein  Doktor?  Und  wie  schreibt 
man  wann  was?  —  Viel  kniffliche 
Fragen  gibt  es,  wenn  wir  Deutsche 
es  erst  einmal  mit  der  Höflichkeit 
halten.  Die  Grenzen  zu  wahren, 
dazu  finden  sich  hier  die  Voraus- 
setzungen. 

Robert  Doisneau:  Paris  und  die 
Pariser.  Mit  64  Bildtafeln.  Aus 
dem  Französischen  übertragen 
von  Maria  Honedt  und  Framtz 
Vossen.  Christian  Wegner  Vertag. 
Hamburg. 
Es  ist  ein  französisches  Buch  und 
heißt  dort:  Les  Parisiens,  telsqu'ils 
sont.  Dieser  Titel  gibt  dem  Buch 
sofort  seine  Note.  „Die  meisten  Bü- 
cher über  Paris  wiederholen  sich 
und  zeigen  Ihnen  die  großen  Denk- 
mäler, um  die  Pariser  aber  küm- 
mert man  sich  nicht",  so  heißt  es 
in  der  witzigen  Einleitung,  die  mo- 
kant mit  „Outen  Tag,  Herr  Aus- 
länder" beginn*  und  eine  Straf- 
predigt Uber  die  VerbaUlihorniung 
<!<-s  wahren  Paris  Ist.  Robert  Dois 
neau,  der  Photograph,  und  seine 
beiden  Texter,  führen  In  64  be 
/.,  ib<  i  rulen  und  ungeschminkten 
Bildtafeln  durch  das  Paris,  das 
durch  seinen  Alltag,  seine  Origi- 
nale und  Ihr  Gehabe  dieses  parise- 
l  ischc  fl'alr  hat,  das  durch  Worte 
kaum  Ell  erklären  Ist. 


Bin  flutor  macht  ßiianz 


Dreizehn  Bücher  in  elf  Jahren,  aber  „zum  Leben  zu  wenig,  zum  Sterben  zu  viel" 


Auf  der  öffentlichen  Kundgebung  des  Westdeutschen  Autoren-Verbandes 
in  Essen  brachte  der  Vizepräsident  der  Vereinigung  Deutscher  Schrift- 
steller-Verbände, Willi  Schäferdiek,  den  Brief  eines  Autoren-Kollegen 
zur  Verlesung,  der  seine  für  die  meisten  Autoren  der  Bundesrepublik 
typische  Situation  schildert.  Wir  bringen  diesen  Brief  im  nachfolgenden 
zum  Abdruck.  Unser  Mitarbeiter  Willi  Schäferdiek  wird  im  nächsten 
Heft  zu  dem  Kollegenbrief  grundsätzlich  Stellung  nehmen  und  der 
Öffentlichkeit  aus  der  Erfahrung  seiner  Verbandsarbeit  heraus  die  un- 
glaublichen Zustände  schildern,  in  denen  die  deutschen  Schriftsteller 
leben  müssen. 


„Vor  kurzem  habe  ich  Bilanz  ge- 
macht. Diese  Bilanz  sieht  so  aus: 
Seit  Kriegsende,  in  einem  Zeit- 
raum von  11  Jahren  also,  wur- 
den von  mir  veröffentlicht: 

•  13  Jugendbücher  —  darunter 
einige  bedeutendere  und  um- 
fangreichere Werke,  deren 
Vorbereitung  mit  den  dafür 
unerläßlichen  Auslandsdreisen 
viel  Zeit,  Geld  und  Mühe  ge- 
kostet hat  — 

•  zahlreiche  Kurzgeschichten,- 
Artikel  und  Abhandlungen 
usw. 

Die  höchste  Jahreseinnahme,  die 
ich  bisher  aus  dieser  Arbeit  er- 
zielen konnte,  betrug  knapp 
6000  DM.  Von  dieser  Summe  ge- 
hen jedoch  ab:  kostspielige  Rei- 
sen und  Studien,  Arbeitsmate- 
rialien, Portokosten,  gesellschaft- 
liche Verpflichtungen  und  noch 


allerlei  anderes,  was  mit  dem 
Beruf  zusammenhängt.  Es  blie- 
ben als  Existenzgrundlage  für  die 
Familie  etwa  DM  200,—. 
Meine  Verleger  sagen:  „Was  be- 
klagen Sie  sich?  Gemessen  an 
anderen  Autoren  sind  Ihre  Auf- 
lagen hoch.  Mehr  Prozente  kön- 
nen wir  Ihnen  nicht  geben,  da 
wir  anderen  Verlegern  gegen- 
über zu  einer  gewissen  Norm 
verpflichtet  sind.  Außerdem  sind 
Druck-  und  Papierkosten,  ganz 
zu  schweigen  von  den  Steuern, 
so  hoch,  daß  wir  irgendwo  an- 
fangen müssen,  zu  sparen!" 
Dieses  „irgendwo"  ist  der  Autor. 
Aber  da  hol  doch  der  Henker 
die  ganze  Schriftstellerei!  Die 
Drucker  usw.  fordern  immer 
höhere  Löhne  —  und  erhalten 
sie,  dank  ihres  zahlenmäßigen 
Übergewichts.  Der  Staat  fordert 
Steuern  —  und  erhält  sie.  Nur 


müßten  Sie  sein,  um  alle  die  für  Ihre 
Arbeit  wichtigen  Termine  zu  bekommen. 
Einfacher  ist  es,  DIE  VORSCHAU  zu 
abonnieren.  DIE  VORSCHAU  bringt 
die  wichtigsten  politischen,  kulturellen, 
wirtschaftlichen  und  sportlichen  Daten 
der  kommenden  sechs  Monate,  kostet 
monatlich  drei  Mark  und  erscheint  im 
Verlag  Deike,  Konstanz,  Postfach 


der  Autor  hat  nicht  die  Macht, 
seine  berechtigten  Ansprüche 
durchzusetzen. 

Hat  er  sie  wirklich  nicht?  Erin- 
nern wir  uns  daran,  daß  z.  B.  der 
Sturz  des  Zarenregimes  durch  die 
verhältnismäßig  geringe  Zahl 
von  Intellektuellen  vorbereitet 
und  vorantrieben  ist.  Auch  ich 
—  obwohl  ich,  wie  Sie  ja  wis- 
sen, ganz  gewiß  kein  Bolschewik 
bin  —  habe  allen  Grund,  mit  der 
bestehenden  Ordnung  unzufrie- 
den zu  sein.  Meine  Bücher,  die 
Früchte  einer  unermüdlichen, 
ehrlichen  Arbeit,  werden  in  vie- 
len tausend  Exemplaren  ver- 
breitet, aber  andere  haben  den 
Nutzen  davon. 

Man  könnte  mich  fragen:  Warum 
schreiben  Sie  gerade  Jugendbü- 
cher? Sie  werden  bekannterweise 
schlecht  bezahlt.  Ein  literarischer 
Wert  wird  ihnen  nicht  beigemes- 
sen. Weder  Sortimenter  noch  Re- 
zensenten machen  sich  die  Mühe, 
sie  zu  lesen! 

Angesichts  der  Tatsache,  daß  ich 
trotz  aller  Erfolge  mit  meiner 
bisherigen  Arbeit  noch  nicht  ein- 
mal den  Standard  eines  Straßen- 
fegers oder  Hilfsarbeiters  er- 
reiche, habe  ich  mich  also  ent- 
schlossen, mich  anderen  Gebie- 
ten zuzuwenden.  Da  erhebt  sich 
die  Frage:  Was  erwarten  Staat 
und  Öffentlichkeit  von  mir?  Er- 
wartet man,  daß  ich  „ja!"  zu  den 
Verhältnissen  und  Institutionen 
sage,  —  ausgerechnet  ich,  den 
man  „überfahren"  zu  dürfen 
meint?  Nach  meinem  bisherigen 
Werk  kann  man  wohl  kaum  an- 
nehmen, daß  ich  blind,  taub  und 
stumm  bin.  Ich  weiß  immerhin 
einiges  über  die  Verhältnisse  und 
Vorgänge  in  der  Bundesrepublik. 
Dieses  Wissen  in  klingende 
Münze  zu  verwandeln  hat  mich 
bisher  nur  ein  Gefühl  der  Ver- 
pflichtung der  Gemeinschaft  ab- 
gehalten. 

Bekanntlich  gibt  es  einige  Auto- 
ren, die  diese  Verpflichtung  nicht 
kennen  und  daher  Werke  pro- 
duziert haben,  die  im  Ausland 
zu  Bestsellern  wurden,  jedoch 
für  uns  Daheimgebliebene  einen 
unabsehbaren  Schaden  stiften. 
Ich  kann  dies  auf  meinen  Aus- 
landsreisen immer  wieder  fest- 
stellen. Ich  fürchte  aber,  daß  — 
wenn  die  Verhältnisse  sich  hier 
für  den  Autor  nicht  bald  und 
gründlich  ändern,  —  ihre  Zahl 
sich  erheblich  vermehren  wird. 
Sicherlich  sage  ich  Ihnen  mit 
alledem  nichts  Neues.  Doch  ich 
sehe  immer  wieder  das  eine: 
nichts  geschieht! 

Ich  wünsche  vom  Staat  keine  Pen- 
sion, aber  ich  wünsche  Steuer- 
gerechtigkeit, ich  wünsche  einen 
Normalvertrag  sowie  ein  Gesetz, 
welches  die  Ausbeutung  des 
Schaffenden  unmöglich  macht. 
Ganz  abgesehen  von  allerlei  an- 
deren Forderungen,  die  zu  äu- 
ßern hier  der  Raum  fehlt  und 
zudem  wohl  auch  Eulen  nach 
Athen  tragen  hieße." 


Sind  unsere  Kinos  Goldgruben? 

Zur  wirtschaftlichen  Situation  der  Filmtheater  in  Deutschland  -  Die  kleinen  Kinos  haben  große  Sorgen  -  Keine  Solidarität 


Im  ehemaligen  Reichsgebiet  gab 
es  im  Jahre  1935  ca.  5000  Licht- 
spielhäuser, die  insgesamt  über 
ein  Angebot  von  etwa  1  800  000 
Sitzplätzen  verfügten.  Zehn 
Jahre  später,  nach  Beendigung 
des  unseligen  zweiten  Weltkrie- 
ges, also  1945,  hatten  zu  Ende  des 
ersten  Friedensjahres  genau  1150 
Kinos  ihre  Pforten  wieder  eröff- 
net; im  westdeutschen  Bundes- 
gebiet (den  ehemaligen  drei 
West-Zonen)  und  West-Berlin 
bedeutete  dies  ca.  400  000  Film- 
theaterplätze. Drei  Jahre  später 
(1948)  betrug  das  Sitzplatzange- 
bot bereits  1  116  000  und  die  Zahl 
der  Filmtheater  war  auf  3000  an- 
gewachsen. In  diesem  Jahre  be- 
gann der  wirtschaftliche  Aufstieg 
in  Deutschland,  ausgelöst  durch 
die  sogenannte  Währungsreform. 
Und  nun  hob  eine  Kino-Neubau- 
Hausse  an,  die. bis  in  unsere  heu- 
tigen Tage  und  wohl  auch  in  ab- 
sehbarer Zeit  noch  keine  Begren- 
zung erkennen  läßt.  1953  betrug 
die  Zahl  der  Filmtheater  in  der 
Deutschen  Bundesrepublik  be- 
reits 5117  mit  ca.  2,1  Millionen 
Sitzplätzen,  dazu  noch  1500  so- 
genannte Mitspielstellen  und  350 
Wanderfümtheater,  von  denen 
etwa  die  Hälfte  mit  16-mm- 
Schmaltonfilm  spielen.  Im  Laufe 
dieses  Jahres  (1956)  hat  sich  die 
Theaterzahl  auf  mehr  als  6000 
Häuser  ortsfester  Art  erhöht  und 
das  Sitzplatzangebot  ist  auf  ca. 
2,5  Millionen  angestiegen. 

I.  Die  Neubau-Hausse 

Diese  nüchternen  Zahlen  sagen 
klar  und  deutlich  aus:  es  gibt  im 
heutigen  deutschen  Bundesgebiet 
mehr  Filmtheater,  als  im  Jahre 
1935  in  dem  ehemaligen  Reichs- 
gebiet (also  ohne  die  später  an- 
nektierten Gebiete  und  Länder). 
Zweifellos  eine  absolut  unge- 
sunde Entwicklung,  deren  Konse- 
quenzen schon  allerorten  zu  spü- 
ren ist,  für  die  noch  bedeutend 
intensivere  Folgen  aber  erst  im 
Laufe  der  nächsten  fünf  bis  zehn 
Jahre  zu  erwarten  sind.  Dies  um 
so  mehr,  als  —  wie  gesagt  —  ein 
Abflauen  der  Kinoneubau-Wut, 
vor  allem  in  den  Groß-  und  Mit- 


telstädten noch  keineswegs  abzu- 
sehen ist. 

An  sich  würde  die  Zerbombung 
eines  Großteils  der  deutschen 
Lichtspielthater  in  den  Kriegs- 
tagen für  Neuplanungen  insofern 
von  Nutzen  gewesen  sein,  als  ins- 
besondere in  den  Groß-  und  Mit- 
telstädten somit  auch  die  Ab- 
spielfolge der  Filme  durch  ver- 
nunftmäßige Aufteilung  von  Pre- 
mieren- und  Nachspielhäusern 
möglich  gewesen  wäre.  Die 
Chance  dieses  strukturell  und 
wirtschaftlich  außerordentlichen 
Vorteils  ist  jedoch  nicht  nur  nicht 
genutzt  worden,  ganz  im  Gegen- 
teil, das  Schwergewicht  beim 
Filmtheaterneubau  hat  sich  in 
noch  erhöhterem  Maße  als  in  der 
Vorkriegszeit  hauptsächlich  auf 
Uraufführungstheater  verlegt 
und  dies  an  vielen  Schlüsselplät- 
zen außerdem  noch  in  einer  so 
geographisch  massierten  Form, 
daß  man  an  einigen  großen  Plät- 
zen heute  bereits  von  ausgespro- 
chenen „Kinostraßen"  sprechen 
kann.  Spezielle  Beispiele  hierfür 
sind  Städte  wie  München,  Frank- 
furt am  Main,  Stuttgart,  Düssel- 
dorf u.  a. 

Der  Grund  für  die  Neubau- 
Hausse  ist  in  erster  Linie  bei  der 
sogenannten  „schrankenlosen 
Gewerbefreiheit"  zu  suchen;  ein 
amerikanisches  Mitbringsel  aus 
der  Besatzungszeit,  an  dem  wohl 
über  Jahre  hinaus  auch  nur  an- 
deutungsweise kaum  etwas  zu 
ändern  sein  wird.  Nicht  von  un- 
gefähr hängt  damit  auch  die  erst 
kürzlich  geäußerte  Absicht  des 
US-Filmkonzerns  Metro-Gold- 
wyn-Mayer  zusammen,  in  der 
Deutschen  Bundesrepublik  und 
West-Berlin  eine  firmeneigene 
Theaterkette  zu  errichten,  wo- 
gegen die  private  deutsche  Film- 
theaterwirtschaft verständlicher- 
weise Sturm  läuft.  Aber  auch  die 
deutschen  Verleihfirmen  und 
amerikanische  Filmvertriebsfir- 
men sind  nicht  ganz  unschuldig 
an  der  ungeheuren  Ausweitung 
des  deutschen  Filmtheaterparks, 
weil  sie  noch  bis  vor  kurzem  von 
der  Ansicht  ausgingen,  die  Zahl 


der  Filmtheater  könne  gar  nicht 
groß  genug'  sein,  um  entspre- 
chend mehr  Termine  für  ihre 
Filme  unterbringen  zu  können. 
Diesen  Standpunkt  unterstrichen 
nicht  wenige  Verleihfirmen,  in- 
dem sie  bei  Neubauplänen  Leih- 
mieten-Rückstände stundeten 
und  somit  bewußt  als  Kredit- 
geber auftraten. 

II.  Besucherzahlen  und  Sitzplatz- 
ausnutzung 

Vor  der  sog.  Währungsreform, 
war  das  Sitzplatzangebot  der 
Filmtheater  fast  völlig  ausge- 
nutzt. Von  Mitte  1948  an  änderte 
sich  dieses  Bild  gründlich,  wenn- 
gleich die  Gesamtbesucherzahl 
von  Jahr  zu  Jahr  entscheidend 
anstieg.  Diese  Zunahme  wurde 
aber  für  das  einzelne  Filmtheater 
mehr  oder  weniger  durch  die  ent- 
sprechende Vermehrung  der  an- 
gebotenen Sitzplätze  ausgegli- 
chen; in  sehr  vielen  Fällen,  ins- 
besondere in  den  beiden  letzten 
Jahren,  ist  für  das  einzelne  Haus 
sogar  eine  gewisse  Rückläufig- 
keit der  Besucherzahlen  festzu- 
stellen. 

1935  zählte  die  Statistik  rund 
360  Millionen  Kinobesucher  im 
damaligen  Reichsgebiet;  1955 
suchten  im  westlichen  Bundes- 
gebiet und  West-Berlin  insge- 
samt 770  Millionen  Menschen  die 
Kinos  auf. 

Das  deutsche  Volk  ist  keineswegs 
ein  besonders  kinofreundliches 
Volk.  Pro  Kopf  der  Bevölkerung 
treffen  im  Jahr  etwa  14  Film- 
besuche. Die  allgemeine  Sitz- 
platzausnutzung in  den  zur  Ver- 
fügung stehenden  Häusern  be- 
trägt im  Schnitt  demnach  nicht 
mehr  als  ca.  32  bis  40  Prozent. 
Von  hundert  angebotenen  Kino- 
plätzen bleiben  also  im  Jahres- 
durchschnitt mindestens  60  leer. 
Bei  dieser  allgemeinen  Feststel- 
lung ist  natürlich  zu  berücksich- 
tigen, daß  die  Sitzplatzausnut- 
zung in  den  verschiedenen  Kate- 
gorien der  Lichtspieltheater 
außerordentlich,  unterschiedlich 
ist.  So  bezeichnet  ein  Kleinstadt- 
Theater  eine  Besucherkapazität 
von  35  Prozent  bereits  als  „sehr 


Als  Raumkino"  in  nahezu  schönster  Vollendung  wurde  im  Juni  d.  J.  im  industriereichen  Berliner  Norden  das  MAXIM 
eröffnet  Das  Hochparkett-Theater  mit  seinen  850  Sitzplätzen  wird  allen  Ansprüchen  moderner  Kinotechnik  und  qedie- 
gener  Behaglichkeit  gerecht.  Die  Bühne  kennt  keine  Vertiefung 


gut",  während  ein  Premieren- 
haus in  der  Großstadt  sich  bei 
gleicher  Prozentzahl  bestenfalls 
zu  dem  Prädikat  „zufrieden" 
herbeiläßt. 

III.  Die  Terminschwierigkeiten 

Angebot  und  Nachfrage  halten 
sich  auf  dem  deutschen  Film- 
markt nicht  die  Waage.  In  den 
letzten  Jahren  werden  von  den 
Verleihern  für  jede  neue  Spiel- 
zeit etwa  500  bis  550  neue  Pro- 
duktionen angeboten  (davon  sind 
ca.  Vi  deutschsprachige,  '/«  ame- 
rikanische und  der  Rest  franzö- 
sische, italienische,  englische  und 
andere  ausländische  Filme).  Nor- 
malerweise könnte  der  deutsche 
Filmmarkt  jedoch  nicht  mehr  als 
300  Filme  pro  Saison  verdauen. 
Die  Zahl  der  zuviel  angebotenen 
Filme  hat  immer  wieder  aufs 
neue  eine  ungeheure  Terminver- 
stopfung in  den  Filmtheatern  zur 
Folge.  Dieses  Manko  verstärkt 
sich  von  einer  Spielzeit  zur  an- 
deren. Die  Verleiher  nennen  dies 
Terminnot,  die  Theaterbesitzer 
haben  eine  andere  Bezeichnung 
dafür.  Sie  sind  es  übrigens  auch, 
die  im  Gegensatz  zu  den  deut- 
schen Produzenten  und  ihren 
Verleihern  sehr  entschieden  die 
Notwendigkeit  einer  Kontingen- 
tierung von  Film-Importen  ver- 
neinen; sie  fürchten  ansonsten 
eine  noch  intensivere  Gewichts- 
verlagerung filmwirtschaftlicher 
Sprachregelung  nach  der  Ver- 
leiherseite hin  und  legen  im  übri- 
gen verständlicherweise  größ- 
ten Wert  auf  eine  möglichst  um- 
fangreiche Filmauswahl.  Ganz 
abgesehen  davon,  ist  laut  Gatt- 
Abkommen  eine  irgendwie  ge- 
artete Import-Beschränkung  auf 
dem  Filmsektor  auch  gar  nicht 
durchführbar. 

Auf  die  hier  zur  Debatte 
stehende  wirtschaftliche  Situation 
der  deutschen  Filmtheater  hat  das 
Übersoll  des  jährlich  sich  stei- 
gernden Filmangebotes  aber 
selbstverständlich  einen  sehr 
deutlichen  Einfluß.  Und  nicht 
etwa  einen  positiven,  wie  man 
auf  Anhieb  und  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  der  Dinge 
glauben  könnte,  sondern  —  im 
Hinblick  auf  das  zu  große  Sitz- 
platzangebot und  die  zersplitterte 
Zahl  der  Filmbesucher  —  einen 
durchaus  negativen,  wenn  auch 
in  erster  Linie  zuungunsten  der 
deutschen  Produktion  und  somit 
derjenigen  Filmtheater,  die  unter 
Berücksichtigung  der  Mentalität 
ihres  speziellen  Publikums  vor- 
wiegend einheimische  oder  je- 
denfalls hauptsächlich  rein 
deutschsprachige  Filme  program- 
mieren. 

IV.  Wettbewerb  und  Konkurrenz 

Die  schärfste  Konkurrenz  des 
deutschen  Filmtheaters  ist  in  der 
Regel  das  Filmtheater  um  die 
Ecke  oder  an  den  großen  Plätzen 
die  Häuser  in  der  „Kino-Straße". 
Der   Begriff   der  berufsständi- 
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Völlig  umgestaltet  wurde  das  während  des  Krieges  stark  beschädigte  und  1946  mit  den  damaligen  primitiven ,  MHMr ^  *r^^Jfr^ 
Hattingen  Das  vor  allem  durch  eine  großzügige  Raumgestaltung  bestechende  Haus  erhielt  den  Charakter  eines  Landtheaters,  ,n 
finden  können.  Es  bietet  jetzt  700  Besuchern  Platz. 


in  dem  auch  Bühnenveranstaltungen  stati- 


schen  Solidarität  ist  innerhalb 
der  deutschen  Filmtheaterwirt- 
schaft  nur    sehr    vereinzelt  zu 
Hause.    Generell   gesehen  kann 
man  —  und  hier  liegt  die  Stärke 
der  in  Deutschland  operierenden 
Filmverleiher  —  kaum  von  einem 
kollegialen    Zusammenhalt  der 
Filmtheaterbesitzer  sprechen. 
Die  Bildung  eines  starken  "Wirt- 
schaftszweiges der  Filmtheater- 
wirtschaft, wozu  jedwede  Vor- 
aussetzungen an  sich  vorhanden 
wären,  ist  bis  zur  Stunde  nicht 
gelungen,  trotz  erheblicher  An- 
strengungen der  damit  seit  Jah- 
ren    befaßten  Wirtschaftsver- 
bände der  deutschen  Filmtheater 
(WdF).  Es  gibt  im  Bundesgebiet 
und  West-Berlin  13  Landesver- 
bände, die,  mit  Ausnahme  des 
Berliner  Verbandes,  im  Zentral- 
verband  der   Deutschen  Film- 
theater e.  V.  (ZDF)  zusammen- 
geschlossen sind. 
Von  nicht  geringer  Bedeutung  in 
dem  immer  schärfer  werdenden 
Konkurrenzkampf  der  Filmthea- 
ter in  Deutschland  sind  die  so- 
genannten nichtgewerblichen 
Filmveranstaltungen,    die  von 
kirchlichen  Filmstellen,  Gewerk- 
schaftsgruppen, Volkshochschu- 
len, Jugendverbänden  und  —  in 
Verkennung    ihrer  wirklichen 
Aufgaben  —  auch  von  einzelnen 
Film-Clubs    durchgeführt  wer- 
den. Die  wohl  härteste  Konkur- 
renz aber  kommt  von  Monat  zu 
Monat  deutlicher  mit  der  emi- 
nenten Zunahme   der  Fernseh- 
Teilnehmer  herauf.  Gegenwär- 
tig verfügt  das  deutsche  Fern- 
sehen etwa  über  550  000  angemel- 
dete Empfänger,  von  denen  man 
jeweils  im  Schnitt  ca.  fünf  bis 
acht  Fernsehzuschauer  rechnen 
muß.  Mit  Fug  und  Recht  kann 
also  angenommen  werden,  daß 
sich  zu  Anfang  dieses  Jahres  un- 
gefähr 1,5  bis  2  Millionen  Men- 
schen mehr  oder  weniger  ausge- 
prägt vom  Filmbesuch  abhalten 
ließen.  Es  ist  zur  Zeit  eine  hef- 
tige   Diskussion    darüber  ent- 
brannt, auf  welche  Weise  diese 
Entwicklung    gesteuert  werden 
kann;  die  Kampfparole  „Keinen 
Meter  Film  für  das  Fernsehen!" 
scheint  im  Verfolg  dieser  Absicht 
aber  sicherlich  nicht  den  richtigen 
Weg  zu  weisen.  Ein  kleiner  Teil 
der  deutschen  Filmtheater,  näm- 
lich die  sogenannten  AKI  (*■  Ak- 
tualitäten-Kino),  die   sich  vor- 
nehmlich in  Bahnhofsnähe  befin- 
den, versucht  die  Besucher-Aus- 
einandersetzung mit  dem  Fern- 
sehen auf  eigene  Weise  zu  lösen. 


Indem  diese  Theater  beabsich- 
tigen, Fernseh-Darbietungen  be- 
sonderer Art  in  ihre  Häuser 
überspielen  zu  lassen. 
Um  eine  vorsichtige  Prognose  zu 
geben,  wie  die  Besucher-,  bzw. 
Zuschauer-Werbung  zwischen 
Film  und  Fernsehen  ausgehen 
wird,  möchte  ich  sagen,  daß  m.  E. 
das  gut  geführte,  große  und  mo- 
derne  Filmtheater   vom  Fern- 


sehen kaum  verdrängt  oder  in 
seiner  Existenz  geschmälert  wer- 
den kann;  die  kleinen,  technisch 
veralteten  und  nicht  sonderlich 
zweckmäßig  geleiteten  Kinos  je- 
doch werden  es  schon  in  naher 
Zukunft  recht  schwer  haben,  mit 
der  Bequemlichkeit,  die  das 
Fernsehprogramm  im  eigenen 
Heim  zusätzlich  bietet,  Schritt 
zu  halten. 


V.  Die  Kostenspirale  des  Filmtheatergeschäftes 

Die  Divergenz  der  Rentabilität 
eines  modernen  Filmtheaters  am 
großen,  kinofreudigen  Platz  und 
dem  kleinen  Haus  in  der  Mittel- 
und  Kleinstadt,  aber  auch  jener 
Nachaufführer  an  der  Peripherie 
der  Großstädte  ist  sehr  groß. 
Selbstverständlich  sind  auch  die 
Unkosten  dieser  verschiedenen 
Filmtheater-Kategorien  außer- 
ordentlich unterschiedlich;  im 
Vergleich  zu  den  Kassen-Einnah- 
men der  letztgenannten  Theater- 
gruppen sind  deren  Ausgaben  je- 
doch ungleich  höher,  als  die  der 
großen  Häuser. 

Von  einer  Kino-Mark  gehen  im 
Schnitt  40  bis  43  Pfennige  an  den 
Verleiher  als  Filmmiete,  etwa  15 
bis  30  Pfennige  steckt  der  Fiskus 
als  Vergnügungssteuer  ein,  zehn 
weitere  Pfennige  müssen  für  all- 
gemeine Handlungsunkosten,  für 
Löhne  und  Gehälter  der  Arbeit- 
nehmer in  Abzug  gebracht  wer- 
den und,  soweit  es  sich  um  Pacht- 
theater  handelt,   kommen  noch 
einmal  acht  bis  15  Pfennige  für 
die  Pacht  oder  Miete  in  Fortfall. 
Die  hier  dargestellte  Aufteilung 
einer  Kino-Mark  ist  eine  Rech- 
nung,   wie   sie  günstigstenfalls 
eintritt.  Der  Normalfall  ist  eine 
Rendite  von  höchstens  fünf  bis 
acht  Pfennigen,  wobei  allerdings 
noch  nicht  berücksichtigt  ist,  daß 
die   deutschen  Filmtheater  seit 
etwa  zwei  Jahren  enorme  Gelder 
in  technische  Neu-Installationen 
investieren,  deren  Amortisation, 
z.  B.  für  CinemaScope-Vorfüh- 
rung,    sich    über    lange  Zeiten 
hinaus  erstreckt. 
Wohl  die  meisten  aller  deutschen 
Filmtheater  und  hier  wieder  ins- 
besondere   die    kleinen  Kinos, 
aber  zu  einem  großen  Prozent- 
satz auch  die  platzreichen  Häu- 
ser, können   unter   gar  keinen 
Umständen  auf  Nebeneinnahmen 
verzichten,  die  ihnen  der  Süß- 
warenverkauf an  der  Kasse  und 
die  in  der  Öffentlichkeit  stark 
kritisierten  und  immer  mehr  zu- 
nehmenden Dia-  und  Werbefilm- 


Vorführungen  bringen.  Diese 
Feststellung  kennzeichnet  wohl 
am  besten  die  wirtschaftliche  Si- 
tuation der  Filmtheater  in 
Deutschland. 

Die  auf  allen  Sektoren  des  täg- 
lichen Lebens  unaufhaltsam  ge- 
stiegenen Kosten  haben  natür- 
licherweise auch  vor  den  Kauf- 
leuten des  Filmtheatergeschäftes 
nicht  halt  gemacht.  Die  einfachste 
Reaktion  darauf  wäre  eine  suk- 
zessive Erhöhung  der  Kino-Ein- 
trittspreise gewesen.  Leider  aber 
hat  auch  in  diesem  Punkt  die  so 
sehr    vermißte    Solidarität  der 
deutschen  Filmtheaterbesitzer 
nicht  Platz  gegriffen.  Nur  in  den 
Bezirken,   in  denen  unter  den 
Kollegen  eine  einheitliche  Mei- 
nung und  Initiative  erzielt  wer- 
den konnte,  fanden  allgemeine 
Eintrittspreis-Erhöhungen  statt, 
wohingegen  die  große  Masse  der 
Filmtheater  jeweils  auf  den  Vor- 
stoß des  unmittelbaren  Konkur- 
renten am  gleichen  Platze  war- 
tet, um  daraufhin  gegebenenfalls 
mitzuziehen,  oder  aber  auch  beim 
alten  Preis  zu  bleiben.  Aus  eben- 
so durchsichtigen,  wie  unüber- 
legten   Konkurrenzgründen.  — 
Die  durchschnittlichen  Eintritts- 
preise in  den  Großstädten  (bei 
Erstaufführern)  liegen  etwa  'zwi- 
schen DM  1,50  und  DM  1,80  und 
nur  in  wenigen  Häusern  bedeu- 
tend höher;  in  den  Klein-  und 
Mittelstädten  erreicht  der  Durch- 
schnitts-Eintrittspreis kaum  die 
Höhe  von  DM  1,20.  —  Interessant 
war  übrigens  festzustellen,  daß 
überall  da,  wo  Eintrittspreis-Er- 
höhungen durchgeführt  wurden, 
von  seiten  des  Publikums  kaum 
hiergegen    Stellung  genommen 
worden  ist:  die  Abwanderung  auf 
billigere  Plätze  nämlich,  die  je- 
doch über  längere  Zeit  hinweg 
gesehen  keine  anhaltende  war. 

VI.  Zusammenfassung 

Der  nach  dem  Kriege  aufstre- 
bende neue  deutsche  Filmthea- 
terpark ist  entschieden  zu  schnell 


gewachsen.  Die  strukturellen 
Fehler  der  Vergangenheit  sind 
restlos  übernommen  und  durch 
eine  Reihe  weiterer  ergänzt  wor- 
den. Letztere  sind  vor  allem  in 
dem  Einbruch  vieler  branche- 
fremder Elemente  zu  suchen,  die 
nicht  nur  den  erforderlichen 
kaufmännischen  Geist  vermissen 
lassen,  sondern  darüber  hinaus 
auch  nur  selten  die  richtige  Ein- 
stellung zu  den  Besonderheiten 
des  Filmgeschäftes  fanden.  Hier 
galt  zuvörderst  der  Grundsatz 
„Am  Film  muß  doch  etwas  zu 
verdienen  sein!"  Übrigens  eine 
Parallel-Erscheinung  zu  gewis- 
sen Ansichten  in  deutschen  Ver- 
leiher- und  Produzenten-Kreisen 
der  unmittelbaren  Nachkriegs- 
zeit. 

Man   kann   nun   nicht  etwa  in 
Bausch  und  Bogen  davon  spre- 
chen, daß  es  den  Filmtheatern 
in     Deutschland  wirtschaftlich 
schlecht  gehe;  noch  weit  weni- 
ger dürfte  aber  die  oft  gehörte 
Behauptung  stimmen,  wonach  die 
Filmtheater  „Goldgruben"  seien 
und  es  sich  hier  um  einen  Be- 
rufsstand handele,  der  in  höch- 
ster Blüte  steht  und  gewisser- 
maßen im  Geld  schwimmt.  Die 
Wahrheit   liegt   genau    in  der 
Mitte.  Betrachtet  man  die  gege- 
benen Möglichkeiten  einer  Ent- 
wicklung   wirtschaftlicher  Art, 
dann  muß  allerdings  —  ohne  be- 
sonders pessimistisch  zu  sein  — 
nachdrücklich    festgestellt  wer- 
den, daß  schon  die  nahe  Zukunft 
erhebliche  Rückschläge  progno- 
stiziert. Dieser  Hinweis  gilt  vor 
allem  für  die  kleinen,  im  Kon- 
servatismus alter  Kintopp-Herr- 
lichkeit verharrenden  Lichtspiel- 
theater, er  gilt  zum  Teil  auch  für 
die  „abschlußschwachen"  Einzel- 
häuser. 

Sicherlich  währt  es  auch  nicht 
mehr  allzu  lange,  bis  die  immer 
noch  anhaltende  Neubau-Hausse 
durch  entsprechend  zahlreiche 
Theaterschließungen  einen  sehr 
deutlichen  Ausgleich  erfährt. 
Schon  seit  Monaten  sind  in  die- 
ser Richtung  Ansatzpunkte  fest- 
zustellen. Es  entbehrt  übrigens 
in  diesem  Zusammenhang  einer 
gewissen  Delikatesse  nicht,  daß 
sogar  Erstaufführungstheater  die 
Ankündigung  der  Metro-Gold- 
wyn-Mayer-Filmgesellschaft,  in 
Deutschland  eine  Filmtheater- 
Kette  errichten  zu  wollen,  ver- 
anlaßten,  erst  kürzlich  erbaute 
Häuser  der  MGM  zum  Kauf  an- 
zu  bieten.  Horst  Axtmann 
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Prospeklmaterial  und  Ersatzteile  stets  zur  Verfügung 


Bonn  -  bons  Bonn  -  bons  Bonn  -  bons 


Termin  der  Bundestagswahl 

Als  Termin  für  die  Bundestags- 
wahlen 1957  wird  der  letzte 
Sonntag  im  September,  also  der 
29.  9.,  in  Bonner  politischen  Krei- 
sen genannt.  x 

Arbeitsplan 

Der  Arbeitsplan  des  Bundestages 
sieht  für  das  erste  Quartal  des 
Jahres  1957  folgende  Termine  vor: 
das  Jahr  beginnt  mit  einer  sit- 
zungsfreien  Woche  vom  1.  bis 
5  Januar.  Es  folgen  Arbeits- 
wochen vom  6.  bis  19.  Januar, 
vom  27.  Januar  bis  9.  Februar, 
vom  17  Februar  bis  2.  März,  vom 
10  März  bis  23.  März  und  vom 
31.  März  bis  zum  13.  April.  Da- 
zwischen sind  insgesamt  vier 
Wochen  frei.  Die  Osterpause  ist 
auf  den  14.  bis  27.  April  gelegt,  r 

Bonner  Haltung  zu  Suez 

In  parlamentarischen  Kreisen 
Bonns  beschäftigt  man  sich  mit 
der  deutschen  Haltung  im  Nah- 
Ost-Konflikt.  Der  Trend  deutet 
sich  folgendermaßen  an:  Vertei- 
digung der  wirklich  europäischen 
Nahost-Interessen,  eventuell  Be- 
teiligung an  Entwicklungspro- 
grammen in  der  Suez-Zone.  Ge- 
spräche darüber  könnten  aber 
erst  beginnen,  wenn  über  den 
Waffenstillstand  hinaus  an  eine 
politische  Konsolidierung  in  Nah- 
ost herangegangen  wird.  x 

Blank  für  Rasner? 

In  Hamburg  ist  bekannt  gewor- 
den daß  „unterrichtete  Kreise' 
glaubten,  der  Geschäftsführer  der 
CDU/CSU  -  Bundestagsfraktion, 
Will  Rasner,  werde  in  Kürze  ab- 
berufen. Es  sei  möglich,  daß 
Theo  Blank,  der  nach  seiner  Ent- 
lassung aus  dem  Bundeskabinett 
in  die  Fraktionsführung  schon 
stark  eingeschaltet  wurde,  diesen 
Posten  übernehme.  Eine  Bestäti- 
gung dieser  Vermutungen  war 
bislang  nicht  zu  erhalten.  x 

Saar-Wappen 

Im  neu  hergerichteten  Plenar- 
saal des  Saarlandtages  ist  bereits 
das  neue  Wappen  des  Bundeslan- 
des Saar  angebracht.  Es  vereinigt 
die  Symbole  der  Territorien,  zu 
denen  das  Saarland  vor  der  fran- 
zösischen Revolution  gebiets- 
mäßig gehörte:  die  Löwen  von 
Nassau- Saarbrücken  und  Pfalz- 
Zweibrücken,  die  Adler  Lothrin- 
gens und  das  Kreuz  von  Kur- 
Trier.  _  x 

Höchste  Zeit! 

In  einem  Gespräch  über  die  zur 
Zeit  heftig  umkämpfte  Renten- 
reform verwies  Ministerialdirek- 
tor Dr.  Kurt  Jantz  vom  Bundes- 
arbeitsministerium auf  eine 
Äußerung  des  früheren  Reichs- 
außenministers Gustav  Strese- 
mann  vor  dem  Reichstag,  nach 
der  es  bei  allen  Reformen  auf 
diesem  Gebiet,  von  denen  es  bei- 
leibe nicht  wenig  gegeben  habe, 
den  Privatversicherungsgesell- 
schaften nicht  gerade  sehr  schlecht 
gegangen  sei.  Höchste  Zeit,  daß 
es  anders  wird!  * 

Vorräte  anlegen 

In  politischen  Kreisen  der  Bun- 
deshauptstadt hat  angesichts  der 
Vorgänge  in  Ungarn  und  der 
Krise  im  Nahen  Osten  die  Über- 
zeugung   an    Boden  gewonnen. 
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daß  es  für  derartige  Krisenzeiten 
von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung  ist,  wenn  trotz  der 
guten  Konjunkturlage  Städte  und 
Haushalte  sich  einer  in  Grenzen 
zu  haltenden  Vorratswirtschaft 
zuwenden  würden.  Wenn  derar- 
tige Vorräte  einmal  selbstver- 
ständlich geworden  seien,  so 
stellten  sie  in  jeder  Beziehung 
ein  Moment  der  Beruhigung  dar. 

x 

Gegen  Luftlandetruppen  auf 
deutschem  Boden 

Bundesminister  Strauß  und  die 
CDU -Wehr experten  wollen  die 
Wehrpflicht  in  eine  „allgemeine 
Verteidigungspflicht"  umgestal- 
ten. Nur  ein  Teil  der  Wehrpflich- 
tigen soll  demnach  Soldat  im  üb- 
lichen Sinne  werden,  d.  h.  Mit- 
glied der  operativen  Streitkräfte. 
Der  Rest  dient  der  bodenständi- 
gen Verteidigung  wie  Luftab- 
wehr, Objektschutz  gegen  Luft- 
landetruppen, technischer  Hilfs- 
dienst usw.  So  soll  eine  Art  Miliz 
entstehen.  Diese  Pläne  nähern 
sich  Gedanken,  die  von  SPD- 
Wehrexperten  öffentlich  darge- 
legt wurden.  Man  rechnet  aber 
nicht  damit,  daß  die  SPD  dies 
vor  den  Bundestagswahlen  be- 
stätigen wird.  x 


Friedländer  tritt  zurück 

Es  wird  erwartet,  daß  der  Prä- 
sident der  Europa-Union,  Ernst 
Friedländer,  der  auf  dem  Kon- 
greß in  Augsburg  einen  wesent- 
lichen Teil  seiner  bisherigen  Auf - 
gaben  aus  Gesundheitsgründen 
abgab,  voraussichtlich  auf  dem 
nächsten  Kongreß  im  November 
1957  in  Bremen  von  seinem  Po- 
sten zurücktreten  wird.  x 

Nach  Nordafrika  nicht 

Auf  eine  Anfrage  des  SPD-Ab- 
geordneten Bettgenhäuser  er- 
klärte Bundesverteidigungsmini- 
ster Strauß,  daß  keinerlei  Pläne 
ausgearbeitet  oder  auch  nur  in 
Erwägung  gezogen  würden,  nach 
denen  Angehörige  der  Bundes- 
wehr zur  Ausbildung  nach  Nord- 
afrika verlegt  würden,  weil  in 
der  Bundesrepublik  nicht  genü- 
gend Unterbringungs-  und  Aus- 
bildungsmöglichkeitenbestünden. 


Gerüchte  um  Preusker 

Bundeswohnungsbauminister  Dr. 
Preusker  soll  aus  Wirtschafts- 
kreisen ein  Angebot  erhalten  ha- 
ben, Direktor  des  Frankfurter 
Bankhauses  Hardy  &  Co  zu  wer- 
den. Das  Angebot  soll  schon  seit 
längerem  laufen  und  noch  immer 
aufrechterhalten  werden.  Dies 
wird  in  Zusammenhang  gebracht 
mit  Preuskers  Kritik  an  der 
mangelnden  Koordinierung  der 
Wirtschaftspolitik  innerhalb  des 
Bundeskabinetts.  Preusker  soll 
daher  immer  noch  mit  dem  Ge- 
danken spielen,  eventuell  von  sich 
aus  die  Konsequenzen  zu  ziehen 
und  das  Kabinett  zu  verlassen. 
Auf  Anfrage  in  seinem  Vorzim- 
mer war  dort  nichts  bekannt, 
doch  wußten  Preuskers  Bekannte 
davon.  x 


Aufs  Altenteil 

Wie  aus  Münchener  CSU-Kreisen 
verlautet,  will  sich  der  bayerische 
Landtagspräsident  Dr.  H.  Ehard 
(CSU)  demnächst  aus  der  aktiven 
Politik  zurückziehen.  r 
• 

Treffen  der  Attaches 

Das  Auswärtige  Amt  hat  die  Ab- 
sicht, die  Presseattaches  der  deut- 
schen Missionen  in  Europa  und 
Nordamerika  zu  einer  Arbeits- 
konferenz nach  Bonn  zu  beruf en. 
Termin  ist  noch  nicht  festgelegt, 
auch  ist  noch  nicht  entschieden, 
ob  die  erste  Konferenz  im  Ja- 
nuar 1957  stattfindet.  r 

Lob  für  Neumann 

Der  Berliner  SPD  -  Vorsitzende 
Franz  Neumann  wurde  nach  der 
außenpolitischen  Debatte  von 
Bundeskanzler  Dr.  Adenauer  in 
ein  längeres  Gespräch  gezogen. 
Danach  sickerte  durch,  daß  sich 
der  Bundeskanzler  anerkennend 
über  Neumanns  Einsatz  gegen 
die  wilden  Aktionen  Westberliner 
Kreise  während  der  Weltkrise 
ausgesprochen  habe,  die  Neu- 
mann und  einige  Politiker  noch 
rechtzeitig  abbiegen  konnten. 
Diese  Aktionen  hätten  auch  die 
Sowjetzone  mit  umfassen  sollen. 


Geschäfte  unter  Genossen 

Nach  einem  polnisch-sowjetischen 
Abkommen  beziehen  die  Sowjet- 
russen den  polnischen  Koks  zu 
17,50  Dollar  die  Tonne.  Da  Polen 
aber  frachtfrei  Grenze  liefern 
muß,  tragen  die  Polen  auch  noch 
die  Fracht  von  rund  4  Dollar  je 
Tonne,  so  daß  sie  praktisch  nur 
13,50  Dollar  bekommen.  (Welt- 
marktpreis 19,50  Dollar  je  Tonne). 
Diesen  billigen  Koks  liefern  die 
Russen  zu  23  Dollar/Tonne  an 
Ungarn,  macht  einen  Gewinn  von 
9,50  Dollar  je  Tonne  Koks.  r 


Handel  mit  Polen 

Mit  Polen  ist  ein  Handelsvertrag 
soweit  vorbereitet  worden,  daß 
mit  seinem  Abschluß  gerechnet 
werden  kann.  Volumen:  70  Mil- 
lionen Dollar  nach  jeder  Seite 
für  eineinhalb  Jahre.  Polen  will 
der  Bundesrepublik  Kohlen  lie- 
fern. Erstmals  wurden  auch  Ab- 
machungen getroffen  über  die 
gegenseitige  Lieferung  von  Kon- 
sumgütern im  Werte  von  500  000 
Dollar.  r 


Ol  durch  die  Luft 

Wenn  nicht  durch  den  Suezkanal, 
so  sollen  Öltransporte  wenigstens 
auf  dem  Luftwege  Europa  er- 
reichen. Das  planen  jetzt  allen 
Ernstes  einige  Luftverkehrsun- 
ternehmen, die  sich  ausgerechnet 
haben,  daß  der  Luft-Transport 
von  SpezialÖlen  nicht  teurer  sei 
als  der  Sclüffstransport  ums  Kap 
der  Guten  Hoffnung.  r 


Rote  Suezaktien 

Wenn  es  stimmt,  was  man  sich 
in  arabischen  Bonner  Kreisen  er- 
zählt, dann  haben  die  Sowjet- 
russen kurz  vor  der  Enteignung 
der  Suezkanalgesellschaft  durch 
die  Regierung  Nasser  ein  Paket 
Suez-Aktien  erworben,  die  etwa 
5  Prozent  des  Gesamtkapitals 
ausmachen  sollen.  Sicherten  sie 
sich  ein  Mitspracherecht  als  Ak- 
tionäre? T 


Erst  die  deutschen  Ansprüche 

Mit  Krediten  für  die  öster- 
reichische Elektrizitätswirtschaft 
halten  Schweizer  Bankkreise 
noch  zurück.  Offensichtlich  wol- 
len sie  abwarten,  wie  die  deut- 
schen Eigentumsansprüche  in 
Österreich  geregelt  werden.  r 

Nicht  so  einfach 

Funktionärsdeutsch  aus  der 
„Volksstimme"  Nr.  223  1  1956, 
Chemnitz:  „  .  .  .  Die  oft  sehr 
gleichgültige  Einstellung  zu  den 
Traktoristen  in  der  Versorgung 
mit  Getränken  wurde  dadurch 
beseitigt,  daß  der  MTS-Instruk- 
teur  selbst  die  Initiative  auslöste 
und  den  Krug  mit  auf  das  Feld 
nahm."  f 

Hinter  dem  Sowjetaufmarsch 

Moskau  bereitet  eine  gemeinsame 
Sitzung  führender  Politbüro-Mit- 
glieder der  „sozialistischen"  Län- 
der und  der  KPdSU  vor,  die  noch 
in  diesem  Jahr  stattfinden  soll. 
Absicht:  Ausgabe  einer  Charta 
zu  Fragen  des  Marxismus — Leni- 
nismus. Mit  diesem  auf  der  So- 
zialistischen Internationale  be- 
ruhenden stabilisierten  Dogma 
wollen  die  Sowjets  den  ideologi- 
schen Kampf  gegen  den  ketze- 
rischen Standpunkt  Titos  auf- 
nehmen und  so  die  von  Belgrad 
ausgehenden  Impulse  neutrali- 
sieren. Jugoslawiens  Haltung  sei 
für  den  Ostblock  weit  größere 
Gefahr,  als  die  kapitalistischen 
Länder.  Ziel:  ideologische  Klam- 
mer für  alle  Ostblockpartner  und 
Ausschaltung  jeder  Einflußnahme 
Titos  auf  den  Ostblock.  r 

Interesse  für  Sowjetbücher 

Nach.  Angabe  des  Moskauer  Ver- 
lags für  Fremdliteratur  sind  Ver- 
lagsfirmen aus  dem  „kapitalisti- 
schen" Ausland,  insbesondere  aus 
Großbritannien,  an  den  Moskauer 
Verlag  herangetreten  und  haben 
an  den  Arbeiten  sowjetischer 
Wissenschaftler  ihr  Interesse  be- 
kundet. In  den  nächsten  zwei 
Jahren  sollen  100  solcher  Bücher 
für  das  Ausland  herausgebracht 
werden.  Die  amerikanische  Ver- 
lagsfirma „Bell  Telephon  Labo- 
ratories" ist  mit  den  Sowjetrus- 
sen in  einen  Austausch  techni- 
scher Zeitschriften  eingetreten,  r 

Ich  warne  Neugierige 

Ein  Warndienst  vor  Betreten  des 
Geländes  des  Bundespresseamtes 
fuhr  zwei  Besucherinnen  mächtig 
in  die  Knochen.  Als  sie  in  den 
Abendstunden  aus  Unkenntnis 
das  Gelände  der  Welckerstraße 
Nr.  11  betraten,  wurden  sie  von 
einer  Stimme  aus  dem  Lautspre- 
cher zurecht-  und  des  Geländes 
verwiesen. 

Sie  waren  tief  beeindruckt  und 
wollten  nicht  glauben,  daß  viel- 
leicht ein  schlechter  Scherz  im 
Spiele  sein  könnte.  (Im  Bundes- 
presseamt werden  öfters  Fahrer 
per  Lautsprecher  zum  Dienst  be- 
ordert.) Die  behördliche  Maß- 
regelung aus  unbekannter  Höhe 
erschütterte  die  beiden  so,  daß 
sie  nicht  einmal  vor  dem  Bundes- 
kanzleramt Halt  zu  machen  wag- 
ten, obwohl  sie  gern  einmal  den 
Grenzschutzposten  nach  seinem 
Dienst  beim  „Alten"  gefragt 
hätten. 

Wie  hieß  das  geflügelte  Wort  des 
Berliner  PolizeipräsidentenTrau- 
gott  v.  Jagow  gegenüber  den 
Wahlrechtsdemonstranten  vom 
Jahre  1910:  „Ich  warne  Neu- 
gierige!" s 


32 


AMKX  „Reflex  St 


Die  erste  und  einzige  einäugige  Spiegel-Reflex-Kamero  für 
2x8  Film.  Anzusehen  als  echte  Berufskamera,  denn  nur  viel- 
fach teurere  16  mm  Kameras  haben  annähernd  ähnliche 
optisch  wertvolle  Ausrüstung.  Damit  ist  ein  Wunschtraum 
der  Filmer:  Genauer  Bildausschnitt  und  immer  exakte  scharfe 
Bilder,  nicht  zuletzt  dank  der  weltbekannten  Berthiot-Cinore, 
endlich  erfüllt.  Von  der  kameratechnischen  Seite  aus  sind 
die  Vorbedingungen  nun  geschaffen,  Ausschuß  an  Film- 
Material  erheblich  zu  verringern,  denn  unvollständige  Bild- 
ausschnitte oder  unscharfe  Szenen  wird  es  nicht  mehr  geben, 
da  ja  das  jeweilig  eingesetzte  Objektiv  gleichzeitig  als 
Sucher  und  Schärfenkontrolle  während  der  Aufnahme  dient. 
Somit  stimmen  Sucherbild  in  Schärfe  und  Bildausschnitt  voll- 
kommen mit  dem  Filmbild  überein.  Auch  ist  das  Sucherbild  für 
alle  Objektive  stets  gleich  groß  -  wie  beim  Prismenfeldstecher. 
Anstelle  der  Mattscheibe  erfolgt  die  Schärfeneinstellung  jetzt 
auf  das  Luftbild,  wodurch  die  unschöne  Körnung  der  Matt- 
scheibe vermieden  wird.  Abmessung  60  x  112  x  120  -  1350  g 


CAMEX  „Reflex  8" 

Ein  Kenner  wird  als  Optik  das  Pan-Cinor  P  70  verwenden, 
weil  er  einmal  den  sonst  notwendigen  zusätzlichen  Reflex- 
sucher im  Werte  von  130,-  DM  einspart  und  außerdem  eine 
ständige  Schärfenbeobachtung  während  der  Aufnahme  durch 
den  genialen  Camex-Reflex-Sucher  (Prismenreflex-Tele-Meß- 
sucher)  möglich  ist,  was  man  bisher  nicht  kannte  und  hotte. 


Ein  Meisterwerk  der 
Technik  und  Optik 


Wichtige  Merkmale.  Formschönes,  hei Igrau-Iackiertes  Gehäuse  mit  echtem  Lederbezug  u. 
verchromten  Metallteilen,  kleinen  Abmessungen  (60x12x120  mm)  und  geringem  Gewicht 
(1350  g).  Verwendet  werden  2x8  Filme,  Filmeinlegen  ohne  Zahntrommeln,  Filmkanal 
aus  Ino-Stahl. 


Das  einstellbare  Okular  oder  die  Sucher- 
einblicköffnung hat  eingebaute  Augen- 
korrektur, man  kann  mit  oder  ohne 
Brille  arbeiten.  Prismen-Tele-Reflex-Ein- 
stellsucher,  arbeitet  nach  dem  gleichen 
Prinzip  wie  ein  Prismenfeldslecher,  auch 
während  des  Filmens.  Das  jeweilige 
Objektiv  dient  als  fehlerloser  Entfer- 
nungsmesser und  gibt  gleichzeitig  den 
mit  dem  Film  übereinstimmenden  Feld- 
ausschnitt exakt  und  sehr  hell  paral- 
laxenfrei wieder. 

Glosklare  Blendenskala  zum  Einstellen 
der  Blende  während  des  Filmens  von 
der  Rückseite  aus.  Einfache  Titelherstel- 
lung mit  Hilfe  des  Weitwinkelvorsatzes. 
Es  können  Objekte  bis  4  cm  Breite  so- 
fort aus  der  Hand  gefilmt  werden,  es 
gibt  keine  Parallaxe.  Mit  Hilfe  eines 
Zwischentubus   Makro-   und  Mikroaufn. 

Bajonettschnellverschluß    für  Objektive. 


Auslöser  mit  Drahtauslöserbuchse  be- 
tätigt die 

4  Funktionen  N-Normal,  C-Dauergang, 
I-Einzel,  B-Sperre. 

Belichtungstabelle. 

Einstellbarer  Meterzähler.  Akust.  Signal 
nach  0,50  m  als  Erinnerung  daran,  daß 
die  Szene  nicht  zu  lange  und  damit 
langweilig  werden  darf. 

Einzelbildzähluhr  bis  132  Bilder. 

Hebel  für  Zeitschaltung  und  Nippel  für 
Drahtauslöser. 

Federwerk  für  2,60  m  Filmdurchzug. 

Filmrückwickel-Kurbel,  wobei  die  Film- 
Abwickelspule  sich  mit  rückwärts  dreht. 

Gehäuseverschlußknopf. 

4  Geschwindigkeiten:  8-16-24-32. 
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Weihnachtsgruß  an  alle  Väter  -Baladin:   „Ihr  fühlt  Euch  sonst  nicht  sehr  geschmeichelt,  wenn  mon  Euch  Weihnachtsmänner  nennt  "  (S.  34 


Aus  dem  Inhalt: 


NICHT  ZUM  SCHMIEDCHEN - 

zum  Schmied  muß  man  gehen,  sagt  das 
Sprichwort  und  meint  damit  den  Wert  einer 
zuverlässigen  Handwerksarbeit. 
Nicht  irgendeiner  Handtasche  soll  Ihre  Gunst 
gelten,  haben  Sie  nicht  erst  einmal  ein 
>>comtesse«-Modell  in  der  Hand  gehabt.  Bei 
ihm  ist  der  Dreiklang  Form,  Material  und  Verar- 
beitung zur  Vollkommenheit  gestaltet. 
Fragen  Sie  bitte  in  Ihrem  Lederwarenfachge- 
schäft nach  »comtesse«.  Gern  wird  man  Ihnen 
aus  der  großen  Auswahl  das  Modell  zeigen, das 
für  Sie  geschaffen  wurde. 

Ein  kleines  Lederschild  mit  der  Goldprägung 
»comtcnc -Modell« 

kennzeichnet  die  echte  »comtesse« 
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Unser  Titelbild  zeigt  Susan  Beaumont  als  Weihnachtsmann 
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Die  SPD  ist  anderer  Meinung 

Fritz  Erler:  Der  Wehrhaushalt  wird  abgelehnt  -  Aber  die  Bundeswehr  wird  nicht  abgeschafft 
Interview  mit  dem  Wehrsachverständigen  der  SPD 


Sitzung  der  sozialdemokratischen 
Bundestagsfraktion. 
Eifriges  Kommen  und  Gehen  vor 
dem  Fraktionssaal.  Der  Abge- 
ordnete Erler  wird  gesucht.  Für 
Wehr-,  Außen-  und  Europapoli- 
tik einer  der  Meistgefragten, 
Meistbeschäftigten. 
Fritz  Erler,  gebürtig  aus  Berlin, 
dreiundvierzig  Jahre,  geht  so- 
fort auf  das  Thema  ein:  Kom- 
mentare und  Kombinationen 
nach  der  letzten  wehr-  und 
außenpolitischen  Bundestagsde- 
batte, anläßlich  des  Gesetzes 
über  die  Dauer  des  Grundwehr- 
dienstes. „Wie  geht  es  nun  wei- 
ter? Die  Wehrfragen  werden  ja 
wohl  zweifellos  auch  im  Wahl- 
kampf eine  große  Rolle  spielen?" 
Erler  nickt:  „Wir  kämpfen  wei- 
ter für  die  Abschaffung  der 
Wehrpflicht.  Aber  die  SPD  wird 
entsprechend  ihrer  These  vom 
Einhalten  von  Verträgen,  die  sie 
bekämpft  hat,  auch  im  Falle 
eines  Wahlsieges  die  Bundes- 
wehr nicht  abschaffen.  Sie  ist 
der  Meinung,  daß  die  Verträge 
weder  eine  Bundeswehr  von 
500  000  Mann  noch  die  Einfüh- 
rung der  Wehrpflicht  vorschrei- 
ben. Zu  einem  Teil  hat  die  Bun- 
desregierung das  bereits  akzep- 
tiert, denn  sie  hat  ihre  alte  Pla- 
nung selbst  so  geändert,  daß  für 
1957  nur  120—135  000  Mann  und 
bis  1961  nur  rund  350  000  vorge- 
sehen sind." 

Daran,  daß  es  mehr  werden, 
glaubt  der  oppositionelle  Wehr- 
politiker nicht:  „Diese  Planung 
.ist  realistischer.  Sie  ermöglicht 
einen  organischen  Aufbau  der 
Truppe,  gestattet,  die  Bewaff- 
nung nur  in  dem  erforderlichen 
Umfang  zu  beschaffen  und  da- 
mit auf  dem  neuesten  Stand  zu 
halten,  und  ermöglicht  auch  eine 
Heranbildung  eines  neuen  Korps 
von  Unterführern  und  Truppen- 
offizieren. Damit  sind  die  Chan- 
cen für  eine  andere  geistige  Hal- 
tung der  Bundeswehr  im  Ver- 
hältnis zur  Hitlerschen  Wehr- 
macht   besser,    als    wenn  man 


durch  überstürzten  Aufbau  ge- 
zwungen gewesen  wäre,  in  zu 
hohem  Ausmaß  ohne  gründliche 
Prüfung  alle  sich  meldenden  Be- 
rufssoldaten von  einst  überneh- 
men zu  müssen." 
Das  alles  wird  beinahe  anerken- 
nend vorgetragen,  aber  mit  sei- 
nem Bedauern  daß  die  Regie- 
rung so  lange  an  der  „verfehl- 
ten Planung  Blanks"  festhielt. 
Aber  Erler  fährt  fort:  „Bei  die- 
ser Planung  der  Bundesregie- 
rung ist  mindestens  für  die  er- 
sten Anlaufj ahre  die  Einführung 
der  Wehrpflicht  nicht  nötig.  Man 
könnte  also  dem  deutschen  Volk 
die  psychologische  Belastung 
aus  der  Wehrpflicht  ersparen 
und  sich  zunächst  mit  der  An- 
nahme von  Freiwilligen  mit 
verschieden  langer  Dienstzeit  be- 
gnügen, so  daß  auch  ein  gewis- 
ses Reservoir  von  ausgebildeten 
Soldaten  vorhanden  ist. 
Ich  meine  keine  500  000  Mann, 
sondern  eine  Größenordnung  für 
die  Bundesrepublik  von  200  000. 
Sie  wären  für  die  Aufgabe,  die 
lösbar  ist,  nämlich  ein  Gegenge- 
wicht gegen  die  Sowjetzonen- 
streitkräfte  zu  bilden,  ausrei- 
chend. Die  Aufgabe,  eine  mit 
allen  Mitteln  durchgeführte  mili- 
tärische Aktion  der  Sowjet- 
Union  selbst  auf  dem  Boden  auf- 


zuhalten, ist  weder  mit  einer 
kleinen  noch  mit  einer  großen 
deutschen  Bundeswehr  zu  lösen. 
Von  dieser  Aktion  könnten  die 
Sowjets  nur  abgeschreckt  wer- 
den durch  das  politische  Risiko, 
soweit  sie  nicht  ohnehin  ange- 
sichts der  Entwicklung  im  So- 
der Zeche  Radbord  in  Bockum- 
wjetbereich  unwahrscheinlich 
ist." 

„Deshalb,  Herr  Erler,  sagen  die 
Verfechter  der  Verträge,  müssen 
wir  in  der  NATO  sein!" 
Die  Antwort  läßt  nicht  auf  sich 
warten:  „Der  Eintritt  in  die 
NATO  hat  die  Wiedervereini- 
gung erschwert.  Aber  nun  ist 
ein  Ausscheiden  der  Bundesre- 
publik aus  dem  Atlantikpakt  so 
lange  nicht  möglich,  wie  nicht 
andere  effektive  Sicherheitsvor- 
kehrungen, ohne  die  für  die 
Wiedervereinigung  schädlichen 
Nachteile  der  NATO,  an  die 
Stelle  des  Atlantikpakts  treten." 
„Und  wie  stellen  Sie  sich  das 
vor?" 

Erler  erwidert:  „Ein  umfassen- 
des regionales  Sicherheitssy- 
stem, das  die  Wiedervereinigung 
Deutschlands  ermöglichen  würde, 
muß  sich  dadurch  von  den  jet- 
zigen Militärblöcken  unterschei- 
den, daß  nicht  auf  deutschem 
Boden  zwei  einander  feindliche 


Fröhliche  Weihnächten. 

und  ein  glückliches  neues  Jahr 

WÜNSCHEN  WIR  ALLEN  LESERN 

REDAKTION  UND  VERLAG  DAS  NEUE  , 
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Politik: 

Kopf-an-Kopf-Rennen  von 
CDU  und  SPD  wird  nach  An- 
sicht der  Wahlkampf Stra- 
tegen durch  schlag- 
kräftigere Organisation 
entschieden.  CDU  ist  be- 
müht, Parteiapparat  durch 
junge  Kräfte  beweglicher 
zu  machen.  Junge  Union 
will  Partei  als  wirkliche 
Führungsmacht  sichtbar 
werden  lassen.  -  Reinhold 
Maier,  präsumptiver  Nach- 
folger Dehlers  als  FDP- 
Bundesvorsitzender,  soll 
diese  Position  nur  für 
das  Wahljahr  einnehmen,  so 
sollen  die  Intentionen  der 
Düsseldorfer  FDP-Gruppe 
sein.  -  Deutsche  Außen- 
politik hat  sich  ange- 
sichts weltpolitischer 
Lage  entschlossen,  unter 
Anerkennung  der  amerika- 
nischen Bedeutung  zur 
Wahrung  des  Weltfriedens 
(Auskommen  mit  Sowjets  und 
und  Asiaten)  Stärkung  der 
europäischen  Einigung  zu 
forcieren.  Ansonsten  Ge- 
fahr politischer  Isolie- 
rung Deutschlands.  -  Eng- 
lands nach  Suezkrise  ver- 
stärkte Europa-Bereit- 
schaft deutet  man  in  Bonn 
nicht  als  Reaktion  auf 
Gemeinsamen  Markt,  sondern 
als  grundsätzlichen  Ver- 
such, sich  neben  dem 
Commonwealth  Einflußbe- 
reiche zu  sichern.  Diese 
Hintergründe  stören  aber 
offizielles  Bonn  nicht  bei 
Bemühen  um  europäische 
Solidarität.  -  Neuer  Vor- 
stoß der  Sowjets  gegen 
Berliner  Status  hält  man 
in  Bonn  für  denkbar.  Ruß- 
lands Vorstoß  gegen  alli- 
ierte Militärzüge  zwischen 
3erlin  und  Bundesrepublik 
wird  von  Bonner  diploma- 
tischen Vertretungen  sehr 
ernst  genommen.  -  Außen- 
politische Schwenkung  des 
BHE  auf  Linie  der  Bundes- 
regierung nach  Ereignissen 
in  Ungarn  erfährt  in  par- 
lamentarischen Kreisen 
folgende  Beurteilung:  Er- 
kenntnis ist  echt;  Mög- 
lichkeiten zur  Überwindung 
der  5%-Klausel  bei  Bundes- 
tagswahlen werden  son- 
diert. —  Handelsbeziehun- 
gen zu  europäischen  Ost- 
blockstaaten werden  sowohl 
in  Regierungs-  als  auch  in 
parlamentarischen  Kreisen 
als  erste  Stufe  zur  Norma- 
lisierung der  Beziehungen 
zwischen  Bundesrepublik, 
Polen,  Tschechoslowakei 
angesehen.  Initiative 
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müßte  nach  Ansicht  außen- 
politischer Experten  von 
Warschau,  Prag  ausgehen.  - 
Britische  Absicht  zur  Min- 
derung der  Truppenstärke 
in  Deutschland  wird  als 
Druckmittel  zur  schnelle- 
ren Aufstellung  deutscher 
Streitkräfte  betrachtet. 
Die  nächsten  Stationie- 
rungskosten würden  dann 
für  Aufbau  der  Bundeswehr 
frei  werden  können.  - 

WIRTSCHAFT 

Noch  vor  Weihnachten,  be- 
tonter aber  im  Januar, 
wird  die  Börse  stabil 
bleiben  bzw.  fester  wer- 
den. -  Es  bieten  sich  gute 
Kaufmöglichkeiten  im  Jahre 
1957.  Kapitalhunger  der 
Wirtschaft  nicht  annähernd 
gesättigt.  Besondere  Aus- 
sichten für  Stahlwerte. 
Für  Kleinanleger  Invest- 
ment Zertifikate  empfeh- 
lenswert. -  8%ige  Obliga- 
tionen werden  Anfang  1957 
erneut  stark  angeboten 
werden.  Daher  jetzt  Zu- 
rückhaltung beim  Kauf  zu 
mehr  als  98  (!)  -  Benzin- 
verknappung in  Europa  und 
Preiserhöhung  für  Fracht- 
preise nach  Übersee  beein- 
trächtigen Exportchancen 
für  die  deutsche  Auto- 
mobil-Industrie. Rechnen 
Sie  bei  allen  Produzenten, 
einschließlich  des  Volks- 
wagenwerkes, mit  beträcht- 
lich verkürzten  Liefer- 
fristen. -  Rohstoffmärkte 
tendieren  zur  Normalisie- 
rung. —  Liquiditätsnöte 
der  deutschen  Filmindu- 
strie führten  zu  ersten 
Schwierigkeiten,  die  nicht 
auf  die  bisher  Hauptbe- 
troffenen beiden  Firmen 
beschränkt  bleiben.  -  Auf 
dem  Verordnungswege  werden 
voraussichtlich,  mit  Wir- 
kung vom  1.1.1957,  umfang- 
reiche Umsatzsteuerände- 
rungen in  Kraft  gesetzt. 
Zusammenstellen  von  Sach- 
gesamtheiten und  Sortieren 
-  typische  Großhandelsmaß- 
nahmen -  werden  dann  nicht 
mehr  umsatzsteuerpflichtig 
sein.  Weitere  Vergünsti- 
gungen in  Sicht.  —  Bonn 
beschäftigt  sich  mit  Über- 
legungen, notwendige  Vor- 
ratspolitik für  Krisenzei- 
ten steuerlich  zu  ermög- 
lichen bzw.  zu  erleich- 
tern. -  USA-Taktik:  Härter 
gegen  Moskau,  weicher  ge- 
genüber Satelliten  ein- 
schließlich China,  deutet 
auf  zunehmende  Exportchan- 
cen in  diese  Gebiete. 


Mächte  ihre  militärischen  Posi- 
tionen haben.  Solange  das  der 
Fall  ist,  ist-  die  Wiedervereini- 
gung Deutschlands  ausgeschlos- 
sen. Andererseits  kann  das  wie- 
dervereinigte Deutschland  nicht 
allein  milt  eigenen  Mitteln  seine 
Sicherheit  schützen.  Es  wird  also 
einen  Beistandspakt  geben  müs- 
sen, der  in  diesem  Sicherheits- 
system jedem  Angegriffenen  den 
Schutz  der  übrigen  Teilnehmer 
gegen  den  Angreifer  verbürgt." 
Nun  lassen  sich  einige  Fragen 
nicht  mehr  zurückhalten:  „Sind 
nicht  auch  die  Aufmarschbedin- 
gung en  in  West  und  Ost  ganz 
verschieden?" 

Erler  erwidert:  Nach  der  jetzi- 
gen Entwicklung  in  den  Satelli- 
tenstaaten würde  die  Bereit- 
schaft, das  wiedervereinigte 
Deutschland  nicht  im  Atlantik- 
pakt zu  haben,  sondern  in  ein 
solches  System  einzuschließen, 
die  inneren  Autonomietendenzen 
der  bisherigen  Satelliten  gegen- 
über der  Sowjetunion  fördern. 
So  entstünde  zusätzlich  für  uns 
eine  Sicherheitszone." 


„Ist  das  nicht  zu  optimistisch  nach 
den  Vorgängen  in  Ungarn?" 
„In  Ungarn  waren  die  Sowjet- 
truppen noch  im  Lande.  Der  Ab- 
zug sowjetischer  Truppen  aus 
der  deutschen  Sowjetzone  wäre 
der  Anfang  einer  strategischen 
Umgruppierung  in  allen  bisheri- 
gen Satellitenstaaten,  auch  wenn 
diese  Staaten  in  ihrer  inneren 
Verfassung  zunächst  kommuni- 
stische Staaten  blieben,  wären 
sie  nach  dem  Abzug  sowjetischer 
Truppen  von  ihrem  Gebiet  welt- 
politisch anders  zu  bewerten." 
„Aber  für  den  Zwischenzustand 
.  .  .  ?"  * 
„Der  kann  natürlich  noch  eine 
Weile  dauern.  In  dieser  Zwi- 
schenzeit sollte  es  Aufgabe  der 
deutschen  Politik  sein,  für  drei 
Dinge  zu  sorgen:  1.  daß  unsere 
Partner  auch  der  Sowjetunion 
gegenüber  die  Bereitschaft  be- 
kunden, über  einen  realistischen, 
für  alle  annehmbaren  militäri- 
schen Status  des  wiedervereinig- 
ten Deutschland  mit  sich  reden 
zu  lassen,  2.  daß  in  der  Zwi- 
schenzeit deutsche  Verbände 
nicht  so  in  die  NATO-Struktur 
hineingewoben  werden,  daß  die 
Wiedervereinigung  bei  ihrem 
Herausoperieren  zwangsläufig 
das  Ende  der  NATO  bedeuten 
würde.  .  .  ." 

„Die  NATO  soll  also  an  sich  be- 
stehen bleiben?" 
„Das  wäre  Sache  der  anderen. 
Aber  wir  wollen  vermeiden,  daß 
ein  Interesse  der  anderen  ent- 
steht, die  Wiedervereinigung  um 
der  deutschen  Verbände  als  Teil 
der  NATO  willen  zu  verhindern. 
Und  3.  sollten  wir  weltpolitisch 
jeden  Schritt  in  Richtung  auf 
umfassende  und  kontrollierte 
Abrüstung  fördern  und  uns  be- 
reit erklären,  für  den  Fall  einer 
Einigung  der  Großen  auf  diesem 
Gebiet  die  deutsche  Truppen- 
stärke   in    einem  vernünftigen 


Verhältnis  zu  der  dann  erzielten 
Einigung  zu  verringern.  In  die- 
ser Zeit  kann  die  Bundeswehr 
ohne  Überstürzung  ruhig  mit 
Freiwilligen  aufgebaut  werden, 
um  die  eingegangenen  Verpflich- 
tungen in  vernünftiger  Weise  zu 
erfüllen." 

Im  letzten  Teil  dreht  sich  das 
Gespräch  um  die  Frage,  ob  Ver- 
trauen oder  Mißtrauen  gegen- 
über der  Sowjetunion  am  Platze 
ist.  (Manche  Gleichstellung  in  der 
politischen  Diskussion,  z.  B.  zwi- 
schen „den"  Militärblöcken  in 
Ost  oder  West  geht  ja  etwas  weit 
und  an  den  Verschiedenheiten 
d(er  Ziele,  der  Wesensart,  der 
Stärke  vorbei. 

Erler  bestätigt,  daß  die  Ungarn- 
Aggression  die  Ägypten-Aggres- 
sion überschattet,  äußert  aber 
sein  Bedauern  darüber,  daß  der 
Westen  bei  sowjetischen  Abrü- 
stungsangeboten  nicht  besser  ein- 
gehakt habe;  z.  B.  bezüglich  der 
Inspektionen.  Das  Mißtrauen  ist 
berechtigt.  Der  Weg,  es  zu  über- 
winden, läßt  notwendigerweise 
viele  Fragezeichen  bestehen. 
Ein  anderes  bezieht  sich  auf  die 
Innenpolitik.  „Die  Bundeswehr 
mitgestailiten"  und  „Übergangs- 
zustand bis  zur  Neuregelung  un- 
serer Beziehungen  zur  NATO", 
—  gestattet  das  Aussichten  auf 
eine  Annäherung  in  der  Wehr- 
politik oder  nicht? 
Erler  faßt  zusammen:  „Es  bleibt 
an  Gegensätzen 

1.  die  Wehrpflicht,  die  wir  für 
überflüssig  und  schädlich  an- 
sehen, u.  a.  wegen  der  Gewis- 
senskonflikte und  der  Auswir- 
kungen auf  den  Personenver- 
kehr über  die  Zonengrenze. 

2.  die  Verantwortung  für  die 
Politik,  die  uns  die  jetzigen  Pro- 
bleme beschert  hat.  Wir  sind 
nicht  bereit,  die  Verantwortung 
für  diese  Politik  zu  übernehmen. 
Aber  wir  müssen  natürlich  mit 
den  gegebenen  Tatsachen  rech- 
nen." 

Die  SPD  wird  daher,  wie  er  ab- 
schließend ankündigt,  zwar  an 
der  Wehrgesetzgebung  mitwir- 
ken. Aber  sie  wird  die  Haus- 
haltsmittel z.  B.  für  die  Bundes- 
wehr, entsprechend  ihrer  Ge- 
samthaltung gegenüber  einer 
Regierung,  zu  der  sie  kein  Ver- 
trauen habe,  ablehnen. 


Bildbericht  über  PAN 

Alle  uns  bekannten  Stoffe  und 
Gewebe  leiden  durch  Sonnen- 
strahlen. Ihr  milliardenfaches 
Lichtbombardement  bleicht,  zer- 
bricht und  zerstört  vor  allem 
Gardinen  und  Vorhangstoffe. 
In  langjährigen  Versuchsreihen 
gelang  es  den  Chemikern  erst- 
malig, eine  synthetische  Faser  zu 
entwickeln,  die  auch  intensivstem 
Trommelfeuer  der  Sonne  und  so- 
gar ultravioletten  Strahlen  wi- 
dersteht, frohe  Botschaft  für  alle 
Hausfrauen. 

PAN  heißt  die  neue  Wunder- 
faser, deren  Ausgangsstoff  wie- 
der einmal  die  Kohle  ist.  Uber 
das  Ergebnis  der  neuen  Versuche 
bei  Bayer  Leverkusen  veröffent- 
lichen wir  in  unserer  nächsten 
Ausgabe  einen  Bildbericht. 


V 'orweihnacht 

Die  Kinder  zählen  schon  die  Tage, 
die  Frau  Gemahlin  rührt  den  Teig. 
Der  Vater  prü\l  die  ernste  Lage, 
Im  Hause  riechts  nach  Tannenzweig. 

So  friedlich  sind  die  Hausbewohner, 
vorm  Fenster  hängt  der  Weihnachtsbaum. 
Die  Oma  häkelt  Zwerchfellschoner, 
die  Stadt  hängt  voll  Lametta-Flaum. 

Es  ist  die  Zeit  der  Postnachnahmen, 
voll  Glück  und  Weihnachts-Gänsehaut, 
die  Zeit  der  Wünsche  und  Reklamen. 
In  der,  trotz  Frost,  das  Konto  taut. 

Baladin 
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dm  Parteien -Jop{  brodelt 's 

Besuch  in  den  Hauptquartieren  zu  Beginn  des  Wahljahrs  -   Gespräche  mit  den  Pressechefs  der  CDU,  SPD  und  FDP 


Einen  Vorgeschmack  yon  der 
Härte  der  parteipolitischen  Aus- 
einandersetzung, die  wir  im  näch- 
sten Jahr  zu  erwarten  haben,  gab 
bereits  die  Bundestagsdebatte 
über  den  militärischen  Schutz  An- 
fang Dezember.  In  der  Debatte 
prallten  die  Ansichten  der  CDU 
und  der  SPD  hart  aufeinander. 
Es  kam  zu  einem  erregten  Duell 
zwischen  dem  Bundesverteidi- 
gungsminister Strauß  und  dem 
SPD-Wehrexperten  Erler. 
Zweifellos,  so  versicherte  uns  der 
Pressechef  der  CDU,  Dr.  Petten- 
berg,  wird  die  SPD  die  Frage 
der  Wehrpflicht  wieder  in  den 
Vordergrund  des  Wahlkampfes 
stellen.  Aber  wir  werden  diesmal 
hart  zurückschlagen.  Bundesver- 
teidigungsminister Strauß  hat  in 
den  vergangenen  Wochen  seine 
wehrpolitische  Konzeption  be- 
reits deutlich  umrissen. 
„Die  CDU  ist  keine  Partei,  die 
Wehrpolitik  aus  Neigung  be- 
treibt, und  der  Verteidigungs- 
minister ist  kein  militärischer 
Kraftmeier",  bemerkte  Dr.  Pet- 
tenberg.  Bundesverteidigungs- 
minister Strauß  habe  in  letzter 
Zeit  mehrfach  darauf  hingewie- 
sen, daß  aktuelle  Ereignisse  mit 
dem  Aufbau  der  Bundeswehr 
nichts  zu  tun  haben.  „Dieser 
ruhige  Aufbau  der  Wehrmacht 
wird  vollzogen,  als  wenn  es  Un- 
garn und  Ägypten  nicht  gegeben 
hätte",  erklärte  er  ausdrücklich. 
Wenn  Strauß  in  diesem  Zusam- 
menhang darauf  hinwies,  daß 
Amerika  in  jener  dramatischen 
Nacht,  in  der  Bulganin  mit  Ra- 
ketengeschossen auf  London  und 
Paris  drohte,  in  höchster  Alarm- 
bereitschaft war,  einen  großen 
Teil  der  Flotte  auslaufen  ließ 
und  während  der  ganzen  Nacht 
Flugzeuge  mit  Wasserstoffbom- 
ben in  der  Luft  waren,  um  im  ge- 
gebenen Fall  einen  Gegenschlag 
auszuführen,  so  könne  man  die 
selbstsicheren  Äußerungen  des 
neuen  Verteidigungsministers 
schon  verstehen:  „Wir  stehen 
nicht  mit  leeren  Händen  da!  Wer 
uns  angreift,  vernichtet  sich  da- 
mit selbst!" 

Mit  ihren  Landespressetagungen 
hat  die  CDU  gute  Erfahrungen 
gemacht.  Hier  wurde  in  den  ein- 
zelnen Ländern  den  Journalisten 
Gelegenheit  gegeben,  mit  promi- 
nenten Politikern  der  CDU  zu 
diskutieren.  Die  Journalisten 
waren  dabei  über  die  sehr  aktive 
Schicht  jüngerer  CDU-Politiker 
erstaunt,  die  im  Mittelpunkt  die- 
ser Konferenzen  standen  und  die 
besonders  stark  den  Unions-Ge- 
danken repräsentierten. 
Bemerkenswert  ist,  daß  die  Spe- 
kulationen über  eine  „Große 
Koalition"  angesichts  der  starren 
Haltung  der  SPD  in  der  Frage 
der  Wehrpflicht  in  der  CDU  ganz 
aufgehört  haben.  Das  außenpoli- 
tische Prestige  der  Regierung  ist 
duich  vermittelnde  Haltung  des 


Kanzlers  in  der  Suez-Frage  in 
den  letzten  Wochen  fühlbar  ge- 
stiegen. Die  vorsichtige  Stellung- 
nahme zu  den  Ereignissen  in 
Ägypten  entsprechen  jener 
außenpolitischen  Linie,  die  eine 
Versöhnung  der  beiden  West- 
mächte England  und  Frankreich 
mit  Amerika  zum  Ziele  hatte. 
Man  werde  auch  innenpolitisch 
nachweisen,  so  versicherte  Dr. 
Pettenberg,  daß  die  Bundesregie- 
rung —  wirtschaftspolitisch  ge- 
sehen —  zu  jenen  Ländern  ge- 
höre, in  denen  die  Tendenzen  der 
steigenden  Preise  am  wirkungs- 
vollsten abgefangen  wurden. 
Man  werde  der  Opposition  so- 
mit auf  der  ganzen  Linie  keine 
Antwort  schuldig  bleiben  und 
gehe  mit  größter  Zuversicht  in 
den  Wahlkampf. 

Bei  der  SPD  zeigt  man  sich  nach 
den  so  erfolgreichen  Gemeinde- 


wahlen zuversichtlicher  denn  je. 
SPD-Pressechef  Heine  wies  vol- 
ler Stolz  auf  die  Erfolgskurve  der 
letzten  Wahlen,  wo  die  SPD  ge- 
genüber den  Bundestagswahlen 
in  allen  Ländern  den  Anteil  ihrer 
Stimmen  um  8  bis  14°/»  erhöhen 
konnte.  In  Hessen  erreichte  sie 
sogar  die  absolute  Mehrheit. 
Bemerkenswert  ist,  daß  auf 
Grund  der  Wahlanalysen  ein 
Teil  der  Stimmen  der  SPD  auch 
außerhalb  der  Großstädte,  also  in 
sonst  bürgerlich  wählenden  Ge- 
bieten, stärker  angestiegen  ist  als 
jener  der  CDU.  Pressechef  Heine 
führt  das  vor  allem  darauf  zu- 
rück, daß  viele  Frauen  nunmehr 
auch  die  SPD  gewählt  haben. 
Außenpolitisch  erwartet  die  SPD 
sowohl  von  der  Asien-  wie  von 
der  bevorstehenden  Amerika- 
reise Ollenhauers  einen  beson- 
deren Auftrieb. 


ringe  Einbuße  an  Stimmen  ge- 
bracht. Die  Freien  Demokraten 
erlitten  ihren  Stimmrückgang  be- 
reits in  der  Zeit  von  1953  bis 
1955.  Sie  hielten  ihren  Bestand 
oder  gewannen  dagegen  1956  — 
in  einem  Jahr,  daß  mit  ihrem 
Austritt  aus  der  Bonner  Koa- 
lition, dem  Düsseldorfer  Regie- 
rungswechsel und  dem  Absplit- 
tern der  FVP  sicher  nicht  zu  dem 
ereignislosesten  ihrer  Partei- 
geschichte rechnen  dürfte. 
Die  FDP  kann  mit  Genugtuung 
feststellen,  daß  wesentliche 
außenpolitische  und  wehrpoliti- 
sche Ideen  ihrer  Politiker  heute 
als  Kompromißlösung  von  der 
Regierung  übernommen  werden. 
Das  gilt  von  dem  sogenannten 
europäischen  Sicherheitsplan  mit 
den  entmilitarisierten  Zonen  wie 
auch  von  der  Anpassung  des 
deutschen  .  Verteidigungsplanes 
an  die  neuesten  technischen  Ent- 
wicklungen. 

Wer  europäisch  und  freiheitlich 
denke,  könne  einer  „Europapoli- 
tik" nicht  froh  werden,  die 
Europa  und  die  Freiheit  an  der 
Elbe  enden  lasse.  Das  euro- 
päische Sicherheitsbündnis  ist  ein 
Ziel,  das  der  geschichtlichen  und 
geistigen  Überlieferung  der  Na- 
tionen unseres  Kontinents  ent- 
spricht und  das  unser  Gewissen 
von  dem  Vorwurf  entlastet, 
ganze  Völker,  die  nicht  weniger 
europäisch  und  freiheitsliebend 
sind  als  wir,  für  Europa  abge- 
schrieben zu  haben,  bemerkte 
Dr.  Ungeheuer.  Dr.  Mende 
konnte  in  der  letzten  Zeit  wie- 
derholt feststellen,  daß  die  FDP 
schon  vor  Monaten  in  der  Frage 
der  Umrüstung  Forderungen  er- 
hoben habe,  die  sich  nunmehr 
auch  die  CDU  CSU  zu  eigen 
mache. 

Vom  24.  bis  26.  Januar  1957  wird 
die  FDP  in  Berlin  einen  Bundes- 
parteitag abhalten. 
Angesichts  der  negativen  Hal- 
tung der  Bundesregierung.  Mini- 
sterien nach  Berlin  zu  verlegen, 
soll  dieser  Parteitag  von  beson- 
derer symbolischen  Bedeutung 
für  die  FDP  sein.  Auf  diesem 
Parteitag  soll  auch  das  neufor- 
mulierte Parteiprogramm  vorge- 
legt werden.  Der  Parteitag  wird 
der  offizielle  Start  für  den  Wahl- 
kampf sein  und  auch  die  Ent- 
scheidung darüber  bringen,  wer 
die  Partei  in  den  Bundeswahl- 
kampf  führen  wird. 
Der  Bundespressechef  der  FDP 
ist  überzeugt  davon,  daß  die 
FDP  sich  als  ..Dritte  Kraft"  be- 
haupten und  im  nächsten  Bun- 
destag eine  entscheidende  Rolle 
spielen  wird.  Die  personellen 
Schwierigkeiten  seien  der  Par- 
tei nicht  mehr  erträglich,  denn 
das  Parteigefüge  sei  nunmehr  gut 
durchorganisiert  und  halte  allen 
Belastungen  stand. 


Wehrpflicht  und  Mittelstandsfragen  sind  Schwerpunkte 


Ollenhauer  ist  bekanntlich  vor 
wenigen  Tagen  von  einer  mehr- 
wöchigen Asienreise  zurückge- 
kehrt. Er  hat  versucht,  die  ver- 
antwortlichen Politiker  für  das 
deutsche  Problem  zu  interessie- 
ren und  in  diesem  Zusammen- 
hang eine  Art  regionale  Sicher- 
heitsorganisation vorgeschlagen, 
die  für  alle  europäischen  Länder 
mit  Einschluß  eines  wiederver- 
einigten Deutschlands  offen  sein 
soll. 

Anfang  Februar  wird  Ollenhauer 
einer  Einladung  nach  Amerika 
folgen  und  mit  einflußreichen 
USA-Politikern  zusammentref- 
fen. Es  wird  angenommen,  daß  es 
auch  zu  einem  Gespräch  zwischen 
Eisenhower  und  Ollenhauer  kom- 
men wird,  da  nicht  ausgeschlos- 
sen ist,  daß  Ollenhauer  im  näch- 
sten Jahr  bereits  der  Chef  der 
stärksten  Partei  in  der  Bundes- 
republik ist. 

Innenpolitisch  wird  die  SPD  bei 
ihrem  Wahlkampf  den  Akzent 
auf  die  Wehr-,  Sozial-  und  Preis- 
politik setzen.  Der  Wehr-Experte 
Erler  hat  die  Signale  gezogen 
und  zum  Ausdruck  gebracht,  daß 
die  SPD  im  nächsten  Jahr  die 
Wehrpflicht  wieder  a.bschaffen 
wird,  wenn  sie  politisch  die 
Macht  dazu  habe. 
Im  Gegensatz  zur  CDU  wünscht 
die  SPD  bekanntlich  auch,  daß 
die  Bundesrepublik  durch  Ver- 
handlungen zu  erreichen  ver- 
suchen soll,  die  Wiedervereini- 
gungsklausel der  Verträge  abzu- 
ändern, denn  sie  behindere  — 
nach  Meinung  der  Opposition  — 
die  Wiedervereinigung. 
Bemerkenswert  erscheint  uns, 
daß  die  SPD  sich  im  kommenden 
Wahlkampf  um  die  sogenannten 
kleinen  Gewerbetreibenden  und 
Kaufleute  bemühen  will.  Über 
400  000  Betriebe  dieser  Art,  so 
sagte  Pressechef  Heine,  hätten 
nur  ein  Einkommen,  das  unter 


4000  DM  im  Jahre  liege.  Auch  bei 
vielen  Studenten  und  Angehöri- 
gen freier  Berufe  liege  der  Le- 
bensstandard weit  unter  dem 
Existenzminimum.  Die  SPD  ist 
davon  überzeugt,  daß  sie  aus  der 
nächsten  Bundestagswahl  als  die 
stärkste  Partei  hervorgehen 
werde.  Sie  erwarte  ebenfalls 
einen  harten  Wahlkampf,  doch 
sie  glaube  die  besseren  Argu- 
mente zu  besitzen;  Argumente, 
die  die  Wähler  bereits  bei  den 
Gemeindewahlen  entsprechend 
honoriert  haben. 
Der  Bundespressechef  der  FDP 
sagte  uns  auf  die  Frage  nach  den 
innenpolitischen  Machtverhält- 
nissen, daß  sich  die  FDP  als  ein- 
zige stabile  „Dritte  Kraft"  be- 
währt habe.  Die  Abspaltung  der 
Euler-Preusker-Gruppe  hat  ihr 
nur    eine    verhältnismäßig  ge- 


WER  ZAHLT  MEHR? 

AUFKOMMEN  IM  MONATSDURCHSCHNITT 
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Welche  Erhebungsart  der  Einkommen- 
steuer bringt  mehr  ein,  die  durch  Abzug 
einbehaltene  Lohnsteuer  oder  die  ver- 
anlagte Einkommensteuer  der  Selbstän- 
digen? Die  Lohnsteuer  steht  heute  klar 
an  der  Spitze.  Das  war  im  Rechnungs- 
jahr 1951  schon  einmal  der  Fall 
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Manschreibtuns: 

Wie  würde  sich  Tito  im  Ernstfall  verteidigen? 


Moskau  legt  es  offensichtlich  auf 
einen  Bruch  mit  Tito  an.  Es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  daß  es  den 
Sowjets  eines  Tages  nützlich  er- 
scheint, Jugoslawien  noch  härter 
anzulassen,  zumal  Molotow  in 
einer  Sitzung  des  Moskauer  Po- 
litbüros Tito  die  Eigenschaften 
eines  Kommunisten  abgesprochen 
haben  soll. 

Die  Lage  Titos  ist  ohne  Zweifel 
nicht    beneidenswert.    Zu  zwei 
Vierteln  von  den  Satellitenstaaten 
des  Kremls  umklammert,  kann 
der   jugoslawische   Diktator  in 
schwere    Bedrängnis  kommen. 
Die  Einschüchterungsversuche 
der    letzten   Jahre    ließen  Tito 
keine  andere  Wahl,  als  auch  mi- 
litärisch den  politischen  und  wirt- 
schaftlich   bereits  vollzogenen 
Anschluß    an    den    Westen  zu 
suchen.  Die  Amerikaner  haben 
Tito  eine  goldene  Brücke  gebaut. 
Josip  Broz-Tito  aus  Klanjec  an 
der  Sotla,  hat  im  zweiten  Welt- 
krieg   bewiesen,    daß    er  auch 
einen  mächtigen  Feind  in  Schach 
zu  halten  versteht.  Die  Verwe- 
genheit seiner  Führung,  insbe- 
sondere aber  die  Beherrschung 
der  Methoden  des  Kleinkrieges, 
ließen  in  ihm  schon  damals  eine 
Persönlichkeit  von  beachtlichem 
militärischen  Instinkt  vermuten. 
Inzwischen  hat  Tito  seinen  Ver- 
teidigungsplan auf  den  Westen 
abgestellt.  Nach  Plänen  des  ju- 
goslawischen Generalstabs  wird 
eine  westliche  Verteidigungslinie 
angelegt,  um  das  Land  gegen  alle 
Eventualitäten  zu  schützen. 
Der   Zweck   dieser   im  Ausbau 
bereits  weit  vorangeschrittenen 
„inneren  Verteidigungsfront"  ist 
vor  allem  der,  einen  Vorstoß  von 


Streitkräften  des  Ostblocks  zur 
dalmatischen  Adriaküste  zu  ver- 
hindern, zumindest  aber  so  lange 
zu  verzögern,  bis  die  Hilfe  aus 
dem  Westen  wirksam  werden 
kann. 

Wenn  man  den  Raum  näher  be- 
trachtet, den  Tito  sich  als  „Re- 
duit",  als  innere  Festung,  ge- 
wählt hat,  so  wird  man  gewahr, 
daß  es  die  Berge  und  Schluchten 
Kroatiens  und  Bosniens  sind,  in 
denen  der  erfahrene  Partisanen- 
führer schon  einmal  —  nämlich 
im  vergangenen  Weltkrieg  —  mit 
bestem  Erfolg  gekämpft  hatte. 
Alle  bedeutenden  jugoslawischen 
Adria-Häfen,  wie  jene  von  Kotor 
(Cattaro),  Fiume  und  Pola,  liegen 
im  Schutze  dieser  natürlichen, 
östlich  der  Dinarischen  Alpen 
verlaufenden  Gebirgsbastion.  Die 
zerklüfteten  Hochplateaus  der 
Romanja  und  Javor-Planina,  die 
sich  schon  beim  Einfall  der  Ser- 
ben nach  Bosnien  im  ersten  Welt- 
krieg als  starke  Stellungen  er- 
wiesen hatten,  spielen  auch  in 
diesem  Verteidigungsplan  eine 
Rolle. 

Zwischen  Dubrownik  (Ragusa) 
und  Split  (Spalato)  wird  im 
Schutze  der  vorgelagerten  Halb- 
insel Peljisa  ein  neuer  großer 
Kriegshafen  gebaut,  der  auch  die 
schwersten  Einheiten  der  west- 
lichen Mittelmeerflotten  aufneh- 
men kann. 

Zusammen  mit  den  ausgezeich- 
neten Häfen  von  Kotor  (Cattora), 
Fiume  und  Pola,  die  schon  der 
k.  u.  k.  Kriegsmarine  als  Opera- 
tionsbasen gedient  hatten,  bilden 
diese  jugoslawischen  Marine- 
stützpunkte  an   der   Adria  die 


Kontaktstellen  für  das  Eingrei- 
fen westlicher  Hilfe.  Gleichzeitig 
sind  sie  ein  gewisser  Ausgleich 
gegen  den  russischen  U-Boot- 
stützpunkt  in  Valona  und  auf  der 
albanischen  Insel  Saseno.  Er- 
gänzt wird  das  Verteidigungs- 
system Titos  durch  mehrere 
Flugplätze,  die  auf  zahlreichen 
dalmatinischen  Inseln  errichtet 
wurden. 

Auf  die  reizvolle  Adria-Insel 
Brioni  —  einstmals  der  Privat- 
besitz des  Wiener  Industriellen 
Kupelwieser  —  will  Tito  im 
Ernstfall  sein  Hauptquartier  ver- 
legen. Wenigstens  wird  dies  aus 
Maßnahmen  abgeleitet,  die  vor 
einiger  Zeit  dort  getroffen  wur- 


Als  die  Sowjets  den  Aufstand 
des  ungarischen  Volkes  mit  Pan- 
zern plattgewalzt  hatten,  da  wuß- 
ten es  einige  Zeitungen  im 
Westen  ganz  genau:  Die  Ungarn 
waren  zu  weit  gegangen. 
In  München  hat  ein  ungarischer 
Kronzeuge  mit  allen  Legenden 
aufgeräumt:  Vor  der  Arbeits- 
gemeinschaft sozialdemokrati- 
scher Akademiker  sprach  Josef 
Rokop,  Sekretär  des  National- 
rates der  Aufständischen  in 
Raab  (Göhr). 

Im  Jahre  1945  war  Rokop  noch  zu 
jung  gewesen,  um  sich  einer  poli- 
tischen Gruppe  anzuschließen.  In 
den  Tagen  des  ungarischen  Frei- 
heitskampfes aber  wurde  er 
ebenso  in  den  Strudel  der  Er- 
eignisse gezogen  wie  viele  an- 
dere seiner  Landsleute.  Ehe  er 
recht  begriffen  hatte,  was  ge- 
schah, sah  er  sich  in  den  Tagen 
des  Aufstandes  in  seiner  Heimat- 
stadt Raab  plötzlich  auf  den  Bal- 
kon des  Rathauses  geschoben, 
von  wo  er  zu  den  versammelten 
40  000  Menschen  sprechen  sollte. 
Rokop  erfaßte  die  Lage  und  for- 
derte, daß  die  Honveds,  die  eben 
ihre  Sowjetsterne  von  den  Müt- 
zen gerissen  und  zu  den  Aufstän- 
dischen übergegangen  waren,  die 
Geheimpolizei  entwaffnen  soll- 
ten. Unter  den  Klängen  des  Ra- 
koczy-Marsches,  den  die  eben- 
falls mitmarschierende  Militär- 
kapelle spielte,  zog  die  Menge 
zum  Gebäude  der  Geheimpolizei, 
das  von  den  Honveds  umstellt 
wurde.  Die  Geheimpolizei  ließ 
sich  entwaffnen,  und  die  Ge- 
heimpolizisten wanderten  in  die 
Zellen  an  Stelle  derer,  die  sie 
dort  bisher  gequält  hatten. 
Den  ungarischen  Arbeitern  und 
Bauern  in  Raab  hatte  das,  was 
Rokop  gesagt  hatte,  gut  gefallen. 
Und  so  wählten  sie  ihn  zum  Se- 
kretär des  neugegründeten  Na- 
tionalen Arbeiterrates,  der  die 
Revolution  in  ganz  Ungarn  wei- 


den. Stacheldrahtzäune  und  Mi- 
nenfelder riegeln  alle  Zugänge 
zur  Insel  ab.  Bombensichere 
Unterstände  wurden  ausgehoben 
und  Stahlpanzerkammern  zur 
Aufnahme  des  Staatsschatzes  ein- 
gerichtet; außerdem  ist  eine 
Radarstation  und  ein  Kurzwel- 
lensender errichtet  worden. 
Bewacht  wird  die  zur  Sperr- 
zone erklärte  Insel  außer  von 
Spezialabteilungen  der  Staats- 
polizei, auch  noch  von  der  mon- 
tenegrinischen Leibgarde  Titos. 
Keinesfalls  aber  werden  der 
jugoslawische  Diktator  und  sein 
engster  Regierangsapparat  im 
Falle  einer  ernstlichen  Bedro- 
hung in  Belgrad  bleiben  können. 


terführen  und  zum  glücklichen 
Ende  bringen  sollte. 
Sein  Vater  war  alter  Sozialdemo- 
krat; dem  Vorbild  seines  Vaters 
folgend,  schloß  sich  der  junge  Ro- 
kop der  eben  neu  entstehenden 
Sozialdemokratie  an.  Rokop,  ein 
Mann  voller  jugendlichen  Idea- 
lismus und  mit  einem  tapferen 
Herzen,  ist  gewiß  ein  unverdäch- 
tiger Zeuge.  Mit  aller  Leiden- 
schaft verteidigte  er  die  ungari- 
sche Revolution  gegen  die  Ver- 
dächtigung, daß  sie  von  außen, 
von  „imperialistischen  Agenten", 
angezettelt  worden  sei.  Der  Auf- 
stand sei,  so  erklärte  er  mit  aller 
Entschiedenheit,  spontan  ge- 
wesen. Dieses  Verdienst  könne 
der  ungarischen  Jugend  niemand 
streitig  machen! 

Noch  für  einen  anderen  wich- 
tigen Sachverhalt  ist  Josef  Rokop 
Kronzeuge.  Für  die  Frage  näm- 
lich, wie  man  dem  Bolschewis- 
mus beikommen  kann. 
Rokop  bekannte,  die  Ungarn  hät- 
ten einfach  „Menschen  und  De- 
mokraten" sein  wollen.  Aber  man 
habe  einsehen  müssen,  daß  die 
demokratischen  Mittel  nicht  aus- 
reichen, um  gegen  die  sowjeti- 
schen Weltbeherrschungspläne 
aufzukommen.  Die  Geheimpoli- 
zisten, die  in  den  Zellen  auf  ihre 
Aburteilung  warteten,  wurden 
von  den  Sowjettruppen  wieder 
frei-  und  auf  ihre  Mitmenschen 
losgelassen.  Die  Büros  des  Na- 
tionalen Arbeiterrates  wurden 
von  Rotarmisten  besetzt,  ebenso 
das  Rundfunkgebäude  und  die 
Druckerei.  Damit  waren  die 
Stimmen  der  Freiheit  zum 
Schweigen  gebracht.  Das  war  die 
sowjetische  Praxis. 
Nein  —  um  gegen  List,  Täu- 
schung und  Gewalt  bestehen  zu 
können,  muß  man  auch  über 
wehrhafte  Mittel  verfügen.  Sonst 
gerät  die  menschlichste  Demo- 
kratie unter  die  Räder.  Der  un- 
garische Sozialdemokrat  Rokop, 
Kronzeuge  der  sowjetischen 
Praxis,  hat  es  bezeugt.  -a- 


Gingen  die  Ungarn  zu  mit  1 

Ein  SPD-Mitglied  des  Revolutionsrates  trat  als  Kronzeuge  auf 


NATO-Raketen  in  hessischen  Wäldern 

Nach  den  massiven  Drohungen  des  sowjetischen  Ministerpräsidenten  Bulganin  -  „Veilchensträuße  werden  es  wohl  nicht  sein" 


Die  4.  Tactical  Air  Force,  die 
geheimste  Waffe  der  NATO- 
Mächte,  hat  ihre  sicheren  Stel- 
lungen im  linksrheinischen  Mili- 
tärgürtel verlassen.  Allnächtlich 
jagen  flinke  Spähwagen  durch 
verschlafene  Dörfchen  beider- 
seits des  hessischen  Flüßchens 
Fulda,  dröhnen  überschwere  Sat- 
telschlepper zwischen  den  alten 
Fachwerkhäusern  hindurch. 
Nach  den  massiven  Drohungen 


Nahezu  eine  Unmöglichkeit  ist  es 
heute  in  ganz  Frankreich,  im 
Laden  ein  Pfund  Salz  zu  kaufen. 
Man  muß  mit  dem  Kaufmann 
schon  auf  Duzfuß  stehen,  wenn 
er  unter  den  Ladentisch  greifen 
und  ein  winziges  Tütchen  heim- 
lich in  die  Tasche  der  Kundin 
schieben  soll  .  .  . 
Das  Ergebnis  des  vollkommen 
unsinnigen  Salzhamsterns  ist, 
daß  die  Konservenfabriken  ihre 
Erzeugung  einschränken  müssen 
und  die  Bauern  ihr  Fleisch  nicht 
mehr  einsalzen  können.  Frank- 
reich ist  einem  Rückfall  in  die 
Psychose  der  Kriegs-  und  Nach- 
kriegszeit erlegen,  und  zwar  in 
einem  Umfang,  der  Schäden  für 
die  Volkswirtschaft  befürchten 
läßt. 

Daß  sich  die  Franzosen,  vor  allem 
die  Pariser,  auf  den  Zucker  ge- 
stürzt haben,  als  die  Suezkrise 
einem  dritten  Weltkrieg  zuzu- 
steuern schien,  ist  einigermaßen 


ÖL  im  ENCPAS5 

WIE  WURDE  OER  WESTDEUTSCHE 
ROHÖLBEDARF  GEDECKT 


Eine  Million  Tonnen  Rohöl  wurden  1956 
bisher  monatlich  in  der  Bundesrepublik 
verarbeitet.  Davon  stammten  etwas  über 
300  000  t  aus  eigenen  Ölquellen  und 
700  000  t  aus  Importen.  Rund  60%  des 
westdeutschen  Rohölbedarls  kamen  bis- 
her aus  dem  Nahen  Osten,  und  zwar 
22»/i>  durch  den  Suezkanal  und  38% 
durch  Pipelines  zum  Mittelmecr 


des  sowjetischen  Ministerpräsi- 
denten Bulganin,  die  westeuro- 
päischen Hauptstädte  im  Fall 
einer  Fortsetzung  der  Aktionen 
in  Ägypten  mit  ferngelenkten 
Raketenwaffen  zu  beschießen, 
erhielt  der  fast  zwei  Meter  lange 
Chef  der  NATO-Reketenwaffen, 
General  Robert  M.  Lee,  den 
Marschbefehl.  Die  mächtigen  Ra- 
ketenschlitten wurden  aus  den 
betonierten    Stellungen    in  der 


verständlich.  Zucker  ist  ein  Nah- 
rungsmittel. Aber  Salz  kann  man 
weder  braten  noch  backen,  — 
und  dennoch  verschwand  es  vom 
Markt! 

Irgendein  Spaßvogel  hatte  das 
Gerücht  in  Umlauf  gesetzt,  Salz 
schütze  vor  Atomstrahlen.  Prompt 
setzte  der  Sturm  auf  die  Läden 
ein.  Mit  dem  Salz  verschwanden 
aber  auch  sämtliche  Gewürze.  In 
ganz  Paris  ist  kein  Stäubchen 
Pfeffer  aufzutreiben.  Sehr  selten 
ist  auch  Seife  geworden. 
Es  scheint,  daß  sich  die  meisten 
Pariser  hinter  Bergen  von  Salz, 
Zucker,  Seife  und  Gewürzen  ver- 
schanzen wollen,  falls  es,  Mars 
einfallen  sollte,  seinen  Fuß  wie- 
der auf  den  Boden  Frankreichs 
zu  setzen. 

Auch  das  Einschreiten  der  UNQ 
in  Ägypten  hat  bisher  nicht  zu 
einem  Abbau  der  Hamsterpsy- 
chose geführt.  An  Sonntagen 
fahren  Tausende  von  Parisern 
aufs  Land,  um  Lebensmittel  im 
großen  einzukaufen.  Wer  die 
langen  Autokolonnen  sieht,  bil- 
det sich  ein,  eine  Millionenstadt 
sei  am  Verhungern.  Er  fragt  sich 
aber  auch,  woher  die  Fahrer  den 
Treibstoff  haben,  da  es  doch  seit 
Wochen  eine  Benzinrationierung 
gibt. 

Nun  —  kluge  Leute  hatten  vor- 
gebaut und  rechtzeitig  alle  ver- 
fügbaren Gefäße  mit  Benzin  ge- 
füllt. Auch  vor  den  Theatern  und 
Luxusrestaurants  hat  die  Zahl 
der  parkenden  Straßenkreuzer 
keine  Verminderung  erfahren. 
Wer  dagegen  ein  Taxi  benutzen 
will,  muß  Glück  haben,  wenn 
ihm  ein  Fahrer  den  Wagenschlag 
öffnet.  Mit  den  50  Litern  je 
Woche,  die  er  zugeteilt  erhält, 
kommt  er  nicht  weit.  Auf  dem 
Schwarzen  Markt  allerdings  ist 
auch  Benzin  zu  haben. 
Wer  es  sich  leisten  kann,  2,20  DM 
für  einen  Liter  auszugeben, 
braucht  sich  um  Zuteilungen 
nicht  zu  kümmern. 


Pfalz,  im  Hunsrück  und  in  der 
Eifert  herausgezogen  und  in 
Nachtfahrten  nach  Osten  in  Stel- 
lung gebracht. 

Nun  stehen  die  verderbendrohen- 
den Waffen  versteckt  in  hessi- 
schen Waldwinkeln,  von  dichten 
Tarnnetzen  überspannt.  Auf 
sechsachsigen  Zehn-Tonnen-Sat- 
telschleppern recken  die  bis  zu 
zwölf  Meter  langen  und  bis 
sieben  Tonnen  schweren  Raketen 
ihre  Spitzen  gen  Osten. 
Nur  eine  kleine  Gruppe  alliierter 
Pressevertreter  bekam  Zutritt  zu 
diesen  Einsatzstellungen.  Aber 
auch  sie  durften  die  geheimnis- 
vollen Stahlzigarren  nur  von 
ferne  sehen.  Zu  den  geräumigen 
Rechenwagen  erhielt  niemand 
Zutritt.  Hier  sitzen  die  Mathe- 
mathiker  der  Einheit  und  errech- 
nen jeweils  die  Zielwerte,  die 
dem  Geschoß  im  Ernstfall  mit 
auf  den  Weg  gegeben  werden 
müssen.  Sie  haben  genug  zu  tun, 
denn  fast  jede  Nacht  wechseln 
die  Kompanien  der  4.  Tactical 
Air  Force  ihre  Stellungen.  Groß 
ist  die  Neugierde  der  deutschen 
Zivilbevölkerung,  vor  allem  der 
Jugend. 

Entsprechend     groß     sind  die 


Sicherheitsvorkehrungen  der 
amerikanischen  Spezialeinheiten. 
Große,  gut  bewaffnete  und  dar- 
über hinaus  in  Jiu-Jitsu  geübte 
Streifen  machen  in  weitem  Um- 
kreis um  die  Stellungen  jedem 
Unbefugten  eindeutig  und  manch- 
mal auch  handgreiflich  klar,  daß 
er  hier  nichts  verloren  hat. 
Nachts  werden  sie  noch  mit  Dut- 
zenden von  dressierten  Hunden 
verstärkt.  Sie  verfügen  im  Vor- 
feld darüber  hinaus  über  Photo- 
zellen-Alarmeinrichtungen mit 
parallelgeschalteten  Scheinwer- 
fern. 

Der  Code  der  Funkeinheiten 
wird  nach  einem  komplizierten 
Rhythmus  laufend  geändert.  Ein 
ganz  besonderes  Geheimnis  um- 
gibt die  zwei  Tonnen  schwere 
Ladung  der  Riesengeschosse. 
Während  die  Offiziere  auf  Fra- 
gen der  Pressevertreter  lediglich 
sehr  höflich  antworteten:  „Die 
Ladung  ist  sehr  wirksam",  sich 
jedoch  zu  keinerlei  Kommentar 
zum  Atomgehalt  dieser  Raketen 
hinreißen  ließen,  pflegten  die 
Mannschaften  schon  recht  schnip- 
pisch zu  erklären:  „Veilchen- 
sträuße werden  es  wohl  nicht 
sein." 


SaU  nur  unktm  £adentisch 

Ein  Spaßvogel  gab  in  Frankreich  eine  Parole  aus,  und  alle,  alle 
folgten  -  Von  Rudolf  Haberland,  Paris 


Eine  Bonner  Geschichte 


Ein  Mann 

fällt  aus  den  Walken 


Es  war  am  26.  Juni  1944.  Da  fiel 
der  ehemalige  Amateur-Cowboy 
Harry  Oscar  Ubbins  aus  Reno 
(Nevada),  bis  vor  wenigen  Minu- 
ten Bomber  in  einer  fliegenden 
Festung,  über  Paris  abgeschossen 
aus  den  Wolken  und  landete  per 
Fallschirm  auf  dem  Dach  des 
Gaumont-Palace  am  Place  Pi- 
galle. 

Mit  der  Feldgendarmerie  kam 
ein  Mann  im  Kamelhaarmanteil 
aufs  Dach  geklettert.  „Das  ist  die 
größte  Sensation  seit  Lindbergh 
im  Strohhut  in  Paris  landete", 
sagte  er:  „Woran  dachten  Sie 
eigentlich,  als  Sie  eben  mit  dem 
Ding  herunterkamen?" 
„Who  is  feeding  my  cat  back 
hörne,  —  ich  dachte  daran,  wer 
wohl  meine  Katze  füttern  wird", 
sagte  Harry  Ubbins. 
„Sie  sind  mein  Mann.  Wenn  Sie 
mit  mir  -eine  Rundfunksendung 
,Ein  Amerikaner  in  Paris'  ma- 
chen, kriegen  Sie  zwei  Tage  von 
denen  da  frei",  sagte  der  Mann 
im  Mantel,  „und  ich  sorge  dafür, 
daß  Ihre  Frau  in  Reno  das  hört." 
„Vor  einer  Woche  war  ich  in 
Hollywood",  erzählte  Harry,  als 
sie  abends  im  Bristol  im  Fau- 
bourg  St.  Honore  saßen.  „Bei 
einem  Hollywood-Canteen-Flie- 
gerfest  gewann  ich  einen  Tanz 
mit  Janet  Geynor.  „Wenn  dir  in 
Deutschland   was  passiert,  sieh 


zu,  daß  du  einen  Werner  Plack 
triffst  und  sage  ihm  .Hello'  von 
mir." 

Der  Mann  im  Kamelhaarmantel 
öffnete  seine  Jacke.  Denn  in  bes- 
seren Anzügen  besserer  Leute 
gibt  es  Namensschilder.  „WER- 
NER PLACK"  stand  auf  dem 
Schild  an  der  Innentasche.  Ein 
Wahrscheinlichkedts  -  Mathemati- 
ker soll  sich  den  Zufall  ausrech- 
nen. Uns  war's  zu  schwer. 
* 

Werner  Plack,  ein  1932  nach 
Amerika  ausgewanderter  Berli- 
ner Apothekerssohn  (Dr.  Placks 
Migränepulver),  hatte  drüben  erst 
als  Bier-,  Wein-  und  Sektver- 
käufer  gelebt,  bis  ihn  ein  Zufall 
zu  seinem  wahren,  drüben  re- 
spektablen und  rentablen  Beruf 
eines  Ideenerfindeirs  und  Ideen- 
verkäufers geführt.  Im  Kriege 
kam  er  nach  Deutschland  zurück. 
„Ein  Amerikaner  in  (den  Nacht- 
clubs von)  Paris"  für  den  Kurz- 
wellenfunk nach  Ubersee,  das 
war  so  eine  Idee. 
Nach  dem  Kriege  ging  Werner 
Plack  nach  den  USA  zurück.  Vor 
drei  Jahren  tauchte  er  in 
Deutschland  wieder  auf.  Spezia- 
lität: Werbung  (nach  amerikani- 
schem Muster)  für  deutsche  Fir- 
men in  USA.  „Das  haben  Sie 
großartig  gemacht",  sagte  Bun- 
d  es  wi  r  ts  cha  f  tsmind  ster       E  rha  r  d 


„Das  haben  Sie  großartig  gemacht,  Herr  Plack",  sagte  Ludwig  Erhard  1954  schon. 
„Tun  Sie  mehr" 


schon  1954  bei  einem  Empfang. 
„Tun  Sie  mehr!"  — 
Daß  Plack  ein  heller  Junge  ist, 
hat  noch  niemand  bestritten. 
Aber  der  beste  Kopf  geht  so 
lange  zum  Brunnen,  bis  Bonn 
ihn  bricht. 

Heute  ist  zwar  alles  wieder  in 
Ordnung,  aber  jedermann  weiß, 
daß  1956  für  einige  Wochen  das 
Verhältnis  zwischen  Eisenhower 
und  Adenauer  kühler  gewesen 
war.  Eisenhower  hatte  nicht 
rechtzeitig  gesagt,  daß  sein  Mr. 


„Ich  werde  Deinem  Chancellor  schreiben",  sagte  Ike 


Radford  umrüsten  wollte.  Und 
Adenauer  hatte  gesagt,  daß 
Europa  auch  an  eigene  Wege 
denken  müsse. 

„Ich  habe  eine  IDEE",  sagte  Plack 
im  Sommer  1956  in  Bonn  im  AA. 
„Ich  habe  drei  Tage  lang  in  Köln 
einen  dreizehnjährigen  Schüler 
aus  Kassel  bei  einem  All- 
Deutschland  -  Quiz  beobachtet. 
Friedhelm  Kreis  ist  ein  hübscher 
Junge.  Er  ist  klug.  Er  kann  die 
Mitglieder  der  europäischen  Mo- 
narchien vor-  und  rückwärts 
aufsagen  und  weiß,  wie  man 
ohne  Buddeln  einen  Ball  aus 
einem  tiefen  Loch  wieder  her- 
ausholt. Er  ist  zudem  nicht  auf 
den  Mund  gefallen.  Da  die  ande- 
ren bestenfalls  auf  12  Antworten 
gekommen  waren,  sagte  er  bei 
seiner  richtigen  Antwort  auf 
Frage  30,  vor  Präsidenten  und 
Ehrenpublikum,  jetzt  reiche  es 
wohl.!" 

„Der  Wettbewerb  war  vom  Schü- 
lerlotsendienst organisiert.  Das 
ist  eine  28  Jahre  alte  Einrichtung, 
auf  die  die  Amerikaner  stolz 
sind.  Die  Deutschen  haben  es  in 
drei  Jahren  auf  den  zweiten 
Platz  unter  22  Nationen  gebracht. 
Sehen  Sie,  Ford,  Köln,  schickt 
den  Jungen  jetzt  nach  Amerika. 
Ich  bin,  als  ich  meine  Idee  hatte, 
gleich  zur  Schönheitskonkurrenz 
nach  Baden-Baden  gefahren,  wo 
die  Herren  von  Ford  gerade  et- 
was anderes  prämiierten.  Ich 
habe  ihnen  vorgeschlagen,  daß 
sie  den  Jungen  vor  der  Abreise 
englischen  Unterricht  und  ein 
paar  neue  Anzüge  stiften  sollten. 
Sein  Vater  ist  im  Kriege  gefallen. 
Ich  sagte  ihnen  auch,  daß  ich 
Ihnen  die  IDEE  anbieten 
„Shoot, —  schießen  Sie  los",  sagte 
der  Mann  vom  AA.  „Ich  bin  auch 
drüben  gewesen." 
„1.  Adenauer  ist  drüben  populär", 


»  imiincton 


October  30,  1956 


Dear  Mr.  ChjLnceller: 

Thi»  rnorning  I  hjtd  the  delighiful  and  uauiuü 
experience  of  *  vi»it  by  your  ipecial  anvoy, 
Friedhelxn  Kreis.      I  coogratulatsd  hira  ob  hl« 
achievement  aa  winner  of  tha  conteet  of  the 
•chool  childran'»  aafety  patrol,  and  qua  stiem  ad 
him  aa  to  ho»  wa  bar«  in  America  couid  benefit 
from  the  waya  you  have  developed  in  ha  od  Li  ag 
thia  irnportant  probiere  of  redoeing  traffic  ac- 
cidenla  among  childran. 

Thank  you  for  your  lettar,  maA  tax  ««miiag  auch 
a  fine  "diplomat"  to  oour  coautry. 

With  warm  peraonal  regaxd. 


t7 


Sfocerely, 


Hi»  Kxcellency 

Dr.  Konrad  Adenauer 

Chancellor  of  the 

Federai  R «public  of  Germaay 
Bonn,  Germany 


JDTtz.  ^us.brunch.  ^er  Suezkrise  und  Präsidentenwahl  am  gleichen  Tag  geschrieben 
(Photokopie  Brief  Eisenhower) 


sagte  Plack.  „2.  Friedhelm  ist  ein 
Typ  für  drüben.  3.  Der  Junge 
wird  vor  der  Abreise  von  Aden- 
auer empfangen  und  nimmt 
einen  Gruß  an  Eisenhower  mit: 
Deutscher  Junge  als  Sonder- 
beauftragter von  Germanys  gro- 
ßem alten  Mann." 
„Die  Idee  ist  gut",  sagte  der 
Mann  vom  AA,  „aber  für  Ideen 
bin  ich  nicht  zuständig.  Aber  es 
gibt  Ämter,  die  sind  für  Ideen 
da." 

* 

Jedoch! 

,,A),  so  sagte  man  im  Amt  für 
Ideen,  „hat  es  noch  nie  einen 
Jungen  als  Sonderbotschafter  ge- 
geben. 

B)  Schülerlotsendienst,  —  wen 
interesisert  das  schon? 

C)  der  Junge  wird  nie  zu  Eisen- 
hower kommen. 

D)  In  dieser  Zeit  kann  man  einen 
Jungen  nicht  zu  Adenauer  brin- 
gen. 

E)  Haben  wir  keine  Garantie." 
„Der  Haken  an  einer  Idee  ist 
eben,  daß  sie  nur  eine  Idee  ist! 
Mit  der  Politik  soll  es  ähnlich 
sein",  sagte  Plack.  „Besorgen  Sie 
mir  wenigstens  den  Besuch  bei 
Adenauer?" 

„Wenn  die  Verkehrswacht  einen 
Antrag  an  das  Verkehrsministe- 
rium stellt,  dieses  diesen  befür- 
wortend an  das  Auswärtige  Amt 
und  dieses  diesen  an  uns  weiter- 
reicht, bin  ich  bereit,  eine  Mini- 
stervorlage auszuarbeiten,  die 
dann  zum  Chef  des  Ideenamtes 
zur  Unterzeichnung,  dann  an  das 
Auswärtige  Amt,  dann  an  das 
Kanzleramt  und  dann  an  Herrn 
Globke  geht.  Dann  kann  der 
Junge  empfangen  werden  oder 
nicht."  — 

Bundespressechef  Felix  v.  Eck- 


ardt  flog  an  diesem  Tage  nach 
Berlin.  Bs  war  die  Woche  des 
Bundestages  lin  Berlin. 
Direkt  vom  Ideenamt  kommend, 
flog  Ideenmacher  Plack  ihm 
nach. 


„Aber  natürlich  mache  ich  das, 
ganz  unbürokratisch  sogar",  sagte 
Felix,  denn  auch  er  war  in  Ame- 
rika gewesen.  „Halten  Sie  den 
Jungen  gut  rasiert  am  Dienstag 
um  10.30  Uhr  bereit.  Um  11  Uhr 
nehme  ich  ihn  mit  zum  Kanzler. 
Und  einen  Brief  bekommt  er 
auch." 


Und  so  geschah's.  Natürlich.  Die 
IDEE  war  ja  auch  gut! 
Der  junge  Friedhelm  bekam  sei- 
nen Besuch  bei  Adenauer.  Drei 
Tage  später  flog  ihn  die  Luft- 
hansa nach  New  York.  Drüben 
schalteten  sie. 

War  es  doch  für  Dr.  Krekeler, 
Botschafter  der  Bundesrepublik, 
eine  Chance,  mal  wieder  zu  Ikc 
zu  kommen. 

War  es  doch  für  John  Haggerty, 
Pressechef  Ikes,  eine  Chance,  zu 
zeigen,  was  für  eiserne  Nerven 
Mr,  President  mitten  in  der 
Suezkrise,  mitten  zwischen  Tele- 
fonaten mit  Eden  und  Mollet, 
wenige  Stunden  vor  einer  Rede 
an  die  Nation  und  sechs  Tage  vor 
der  Wahl  hatte. 

Kurz,  nachdem  er  an  der  Fifth 
Avenue  mit  Trillerpfeife  Ver- 
kehr geregelt  hatte  und  photo- 
graphiert  worden  war,  flog 
Friedhelm  nach  Washington  und 
60  Millionen  Amerikaner  sahen 
über  Tele  Vision,  wie  Friedhelm 
und  Ike  sich  ganz  zwanglos, 
frisch  und  nett  unterhielten,  Ab- 
zeichen und  Fähnchen  austausch- 
ten, Friedhelm  den  Brief  Aden- 
auers überreichte  und  Eisen- 
hower eine  Antwort  an  den  deut- 
schen Kanzler  ankündigte. 
Edgar  Hoover,  Chef  des  FBI, 
zeigte  erstmalig  einem  Jungen 
den  unterirdischen  Schießstand 
der  G-Men  .  .  .  Die  Engländer 
mochten  Mist  machen  und  die 
Franzosen  auch,  die  Deutschen 
aber  blieben  o.k.  Wenn  sie  so 
nette  Jungens  hatten,  waren  sie 
vielleicht  wirklich  so  nett,  wie 
sie  von  sich  aus  immer  sagten. 
Und  wie  der  Junge  Mütze  und 
Koppel  trug,,  würden  sie  schon 
die  12  Divisionen  stellen,  die  sie 
immer  versprochen  hatten. 
In  den  Tagen  danach  erhielt 
Friedhelm  den  goldenen  Schlüs- 
sel der  Stadt  Buffalo  und  wurde 
drei  Tage  nach  Kalifornien  ein- 
geladen. Auch  im  deutschen 
Fernsehen  war's  schon  nach 
48  Stunden  zu  sehen.  Gewöhnlich 
dauert's  ja  sonst  länger  .  .  . 


„Nach  Marlene  Dietrich,  nach 
Lili  Palmer  und  Hildegard  Knef, 
nach  Luckner,  dem  Seeteufel' 
Eckener  und  Maxe  Schmeling 
war  Friedhelm  der  populärste 
deutsche  ,hit"',  meldeten  die 
Photoagenturen  und  auch  die 
Botschaft  berichtete  gravitätisch 
von  einem  Erfolg. 

Wir  sichteten  dieser  Tage  unse- 
ren Ideenmacher  in  Godesberg. 
Statt  zu  bremsen,  hatte  er  gekup- 
pelt. Er  hatte  deshalb  einen  Pfahl 
umgefahren  und  die  Polizei  hatte 
ihn  vor. 

Wir  fragten  ihn  in  der  Menge, 
ob  er  vielleicht  gerade  eine  neue 
Idee  gehabt  hätte,  als  es  pas- 
sierte. 

„Nein",  sagte  er,  „eigentlich  war 
ich  noch  bei  der  alten." 
„War    doch    ein  Bombenerfolg! 
Was  hat's  denn  gebracht?"  frag- 
ten wir  neidisch. 

„Außer  Spesen  nichts  gewesen", 
sagte  er,  der  sonst  viel  und  gerne 
redet,  ziemlich  knapp. 
„Aber  sicher  hast  du  doch  einen 
dicken  Dankesbrief  bekommen? 
Und  sicher  haben  sie  dir  deine 
Reisen  bezahlt?" 
Er  fuhr  mit  seinem  angetätschten 
Wagen  und  mit  dem  Zitat  davon, 
deswegen  er  schon  damals  auf 
dem  Pennal  eine  Stunde  Arrest 
bekommen  hatte.  „Aber  die  per- 
sönliche Satisfaktion!!!"  riefen 
wir  ihm  nach  .  .  . 
„Diesmal  ist  er  aus  allen  Wolken 
gefallen,  wie?"  sagten  wir  zum 
Wachtmeister. 

„Versteh'  ich  nicht",  sagte  der. 
„Er  auch  nicht",  sagten  wir. 


Wir  fragten  dieser  Tage  ■  einen, 
der  es  wissen  muß,  was  die  Sache 
gekostet  hätte,  wenn  die  Bundes- 
republik Idee  und  Ausführung 
bei  einer  amerikanischen  Public- 
Relations-Firma  bestellt  hätte. 
„Das  weiß  man  genau",  sagte  er 
mir:  „.  .  .  20  000  Dollars." 
Aber  der  Mann  mit  der  Idee  war 
ja  bloß  ein  Deutscher.  Lenny 


„Mach's  juf,  Friedhelm",  sagte  der  Bundeskanzler 


Botschafter  an  der  Kette 

Wenn  der  sowjetische  Botschafter 
in   Bonn,    Smirnow,    Künftig  aus 
irgendeinem  Grund  nach  Koblenz 
fahren  möchte,   braucht   er  dazu 
eine    Genehmigung    des  Auswär- 
tigen Amtes  der  Bundesrepublik, 
bei   der  er   akkreditiert  ist. 
Die  Bundesregierung  entschloß  sich 
zu  diesem  Schritt  nach  dem  Grund- 
satz „Wurst  wider  Wurst",  als  in 
Bonn  ruchbar  wurde,  daß  sich  auch 
der  deutsche  Botschafter  in  Mos- 
kau, Haas,  nur  im  Umkreis  von 
40    km    frei    bewegen    darf.  Für 
Reisen     über     diese  Entfernung 
hinaus  braucht  er  eine  Genehmi- 
gung der  Sowjetregierung. 
Damit  befindet  sich  Haas  in  der 
guten  Gesellschaft  aller  Missions- 
chefs mit  Ausnahme  der  diploma- 
tischen   Vertreter    der  Ostblock- 
staaten. Das  ewig  wache  Mißtrauen 
der   Russen,   die  Diplomaten  des 
Westens  könnten  etwas  sehen,  was 
als  Staatsgeheimnis  gehütet  wer- 
den müsse,  hat  zu  einer  Klausur 
geführt,  die  nun  gleichartige  Ge- 
genmaßnahmen   in    den  Ländern 
des  Westens  zur  Folge  hatte. 
Botschafter    Smirnow,    dem  von 
Wien   her   der   Ruf  eines  höchst 
konzilianten    Mannes  vorauseilte, 
ehe  er  nach  Bonn  kam,  hat  nun 
Gelegenheit,  seinem  Außenminister 
Schepilow  die  Gefühle  eines  Diplo- 
maten zu  schildern,  der  sich  an  die 
Kette  genommen  fühlt. 
Vielleicht  begreift  der  Kreml  eines 
Tages,  daß  er  mit  alle  seinen  welt- 
umfassenden Ko-Existenzplänen 
Schiffbruch  erleidem,  muß,  solange 
er  Nadelstichpolitik    betreibt,  die 
er  irrtümlicherweise  für  eine  Poli- 
tik der  Stärke  hält. 

Kohlen  für  Besatzung 

Die  Kohlenversorgung  ist  iv.  die- 
sem Winter  gesichert,  hat  Bundes- 
wirtschaftsminister Erhard  bestä- 
tigt. 

Für  eine  gerechte  Verteilung 
könnte  man  auch  von  höherer 
Stelle,  von  Bonn  aus,  sorgen.  Wir 
denken  dabei  an  ein  ganz  beson- 
deres Problem:  an  die  Belieferung 
der  militärischen  Dienststellen  un- 
serer NATO-Verbündeten  mit  deut- 
scher Kohle. 

Sie  bezogen  1955  insgesamt  rund 
2,5  Mill.  t  Steinkohle,  Koks  und 
Steinkohlenbriketts.  Auf  der  an- 
deren Seite  müssen  wir  große  Men- 
gen an  Kohle  einführen,  um  unsere 
Ausfuhrverpflichtutigen  innerhalb 
der  Montanunion  erfüllen  zu 
können. 

Im  Jahre  3955  betrugen  unsere  Im- 
porte an  Kohle  und  Koks  aller  Sor- 
ten insgesamt  rund  17,5  Mill.  t.  In 
diesem  Jahre  werden  es  20  bis  22 
Mill.  t  sein.  Allein  die  Einfuhren 
aus  den  USA  werden  sich  auf  12 
Mill.  t  Steimkohle  gegenüber  7 
Mill.  t  im  Vorjahr  erhöhen. 
Demgegenüber  führten  wir  1955 
rund  17 ,4  Mill.  t  Steinkohle  und 
Koks  in  die  Länder  der  Montan- 
union und  6,4  Mill-  t  in  andere 
Länder  aus.  Unsere  Kohlene'mfuhr 
war  1955  also  ebenso  hoch  wie  un- 
sere Ausfuhr  in  die  Partnerländer 
der  Montanunion.  Je  mehr  Kohle 
wir  ihnen  liefern,  desto  mehr 
müssen  wir  selbst  wieder  ein- 
führen! 

Wäre  es  nicht  eine  gerechte  Vertei 
lung,  wenn  man  die  2,5  Mill  l,  die 
wir  den  NATO-Truppen  auf  deut 
schem  Boden  liefern,  für  den  Ilaus- 
brand zur  Verfügung  stellte  und 
sie  dafür  amerikanische  Kohle  be 
zögen,  die  jetzt  In  deutschen  Haus- 
haltungen   verbrannt  wird? 


Offenes  Wort  zur  Automation 

Die  zweite  Revolution  in  der  Industrie,  die  Gewerkschaften  und  die  Klasse  der  Erfinder 
Von  Prof.  Dr.  Siegfried  Behn 


Die  Gewerkschaften  bejahen  die 
Automati(sati)on;  sie  wollen  nicht 
Maschinenstürmer  sein.  Nur  for- 
dern sie,  daß  die  sogenannte 
zweite  Revolution  in  der  Indu- 
strie nicht  zu  Lasten  der  Arbeit- 
nehmer erfolge.  Und  dies  mit 
Recht. 

Mit  ihrem  guten  Recht!  Nur  ent- 
steht dabei  der  Anschein,  als  üb- 
ten die  Gewerkschaften  selbst 
einen  fördernden  Einfluß  auf  die 
Automation  und  verzichteten 
aus  überlegener  Einsicht  darauf, 
sie  zu  hemmen.  Ohne  damit  die 
Gewerkschaften  kränken  zu  wol- 
len und  ohne  ihren  sonstigen 
Einfluß  zu  unterschätzen,  darf 
man  doch  die  Wahrheit  sagen, 
daß  die  industriellen  Revolutio- 
nen und  Evolutionen  von  ihnen 
nicht  im  mindesten  abhängen. 

Derlei  Irrtümer  entstehen  im- 
mer wieder,  wenn  man  in  sklavi- 
scher   Abhängigkeit    von  Karl 
Marx  immer  nur  von  zwei  So- 
zialpartnern   weiß    und  redet, 
nämlich  von  Arbeitgebern  und 
Arbeitnehmern  (marxistisch  ge- 
redet von  Ausbeutern  und  Prole- 
tariern, —  als  feindlichen  Klas- 
sen). Uber  dieser  Rede  vom  Klas- 
senkampf  vergaß    und  vergißt 
man  immer  wieder  und  immer 
noch  die  dritte  Klasse  zwischen 
den  beiden:  das  sind  die  Erfin- 
der. Von  ihnen  hängt  der  Aus- 
bruch und  der  Umfang  der  indu- 
striellen Umschwünge  ab. 
Die  sogenannte  erste  Revolution 
brachte  anstatt  des  Handwerks 
die  Maschinenindustrie  und  da- 
mit überhaupt  erst  den  vierten 
Stand  (unter  dem  dritten  Stand 
des    Bürgertums),    anfangs  das 
Proletariat     genannt.  Vorher 
blieb  dem  malthusischen  Bevöl- 
kerungsüberschuß nur  die  Wahl 
zwischen  Hunger  und  Auswande- 
rung. Diese  erste  Revolution  be- 
ginnt  mit   der    Erfindung  der 
Dampfmaschine    (James  Watt). 
Hier  ist  also  der  einsame  hero- 
ische Erfinder  allein  maßgebend. 
Ohne  ihn  läßt  sich  nichts  unter- 
nehmen und  nichts  erarbeiten. 
Faraday,  Siemens,  Edison,  Hertz, 
Diesel  sind  Namen  von  wirk- 
lichen  Initiatoren;   zwei  davon 
sind   zu    Maßzahlen  geworden, 
einer  zu  einem  Sachnamen.  Diese 
Erfinder  lebten  und  wirkten  völ- 
lig   unabhängig    von  Gewerk- 
schaften. Die  sogenannte  zweite 
Revolution,  die   übrigens  nicht 
bevorsteht,    sondern    mit  den. 
Fordschen     Erfindungen  (und 
Kalkulationen)  längst  begonnen 
hat,  wird  heute  von  den  Erfin- 
der-Teams der  großen  Werke  ge- 
fördert. 

Diese  Erfinder  hängen  geistig 
von  der  modernen  Grundlagen- 
forschung ab,  deren  Mathematik 
den  meisten  Zeitgenossen  und  so 
auch  den  Gewerkschaftsführern 
unverständlich  bleibt  (Planck, 
Kinstein,  Heisenberg).  Sie  arbei- 
ten für  die  Entwicklung  von  tau- 
send selbststeucrnden  Werkzeug- 


maschinen als  selbständige  Grup- 
pen. 

Um  diese  dritte  Klasse  der  Er- 
finder reißen  sich  heute  die  Un- 
ternehmen, die  Generalstäbe,  die 
Großmächte.  Erfinder  sind  1945 
geradezu  Kriegsbeute  gewesen! 
Deutsche  Erfinder  wurden  von 
den  Weltmächten  geraubt,  er- 
kauft, schließlich  berufen,  —  in- 
sonderheit die  Raketenforscher. 
All  diese  Erfinder  nützten  auf 
lange  Sicht  freilich  dem  Arbeit- 
nehmer, wirken  aber  einstweilen 
durchaus  im  Auftrag  der  Unter- 
nehmer und  der  öffentlichen 
Hand.  Die  wenigen  Arbeiter,  die 
mit  kleinen  Verbesserungsvor- 
schlägen aufwarten,  brachten  nie 
Entscheidendes. 

Wurden  aber  die  Arbeitnehmer 
vor  wirtschaftlich  sie  gefährden- 
den Revolten  in  der  Fabrikation 
geschützt,  so  durch  das  wachsame 
Auge  und  die  behütende  Hand 
der  Unternehmer,  die  manche 
Patente  aufkauften,  um  sie  — 
nicht  auszuführen.  Nur  um  die 
Arbeiter  zu  schützen,  wurden  so 
nicht  verwirklicht:  das  ewige 
Zündholz,  die  sehr  lange  bren- 
nende Glühlampe,  die  unzer- 
brechliche Kreide. 
Mit  den  Elektronenhirnen 
kommt  die  Zeit  der  selbst- 
steuernden Maschinen  herauf. 
Die  zweite  Revolution  tritt  da- 
mit in  ihre  zweite  Phase  ein. 
Welcher  Wirtschafts-  und  Ge- 
werkschaftsgewaltige getraut 
sich  denn,  in  klaren  Worten  dar- 
zulegen, wie  und  warum  eine 
elektronische  Rechenmaschine 
ihre  eigenen  Rechenfehler  ver- 
bessert. Die  erfinderische  Wis- 
senschaft wird  damit  unvermeid- 
lich weltfremder.  Und  dennoch: 
die  zweite  Revolution  macht  aus 
dem  Arbeiter  der  Faust  einen 
Arbeiter  des  Hirns  und  der  kon- 


trollierenden Hand,  einen  Ma- 
schinen-Hüter und  Heger. 
Nach  der  zweiten  Revolution  un- 
ter der  Diktatur  der  Vernunft 
wird  ein  großes  Werk  dem  Ar- 
beiter so  in  die  Hand  gearbeitet 
sein,  wie  eine  Orgel  dem  Orga- 
nisten mit  ihren  Registern,  Ma- 
nualen und  Pedalen.  Der  Unter- 
nehmer   wird    zum  Dirigenten 
dieses  Arbeiterorchesters,  der  die 
Konzertprogramme  entwirft. 
Und  gerade  dann  muß  es  noch 
die  wenigen,  aber  schöpferisch 
begabten  Leute  geben,  die  jene 
Musik  komponieren,  die  Fugen 
und  Passacaglien;  sonst  werden 
die    Konzertkarten   wohl  nicht 
mehr  gekauft  werden.  Die  Er- 
finder sind  die  Komponisten.  Der 
Erfinder  komponiert  die  Sinfo- 
nie des  modernen  Großwerks. 
Schon  merkt  man  mit  Recht,  daß 
die  Arbeiter  mit  den  musizieren- 
den   Händen    nervös  werden, 
wenn  sie  keinen  Ausgleichssport 
für  ihre  Fäuste  und  Muskeln  fin- 
den. Das  ist  aber  nicht  vom  Übel. 
Alle  Intelligenz  arbeitet  nervös, 
nämlich  mit  der  Großhirnrinde. 
Daran  gewöhnt  man  sich. 
Zur  Ausgangsfrage  zurück!  Hier 
geht  es  lediglich  darum,  ob  die 
Arbeiter,  die  alle  die  elektro- 
nisch    gesteuerten  Maschinen 
schalten,  deswegen  in  der  Lage 
wären,  sie  zu  erfinden.  Oder  ob 
die  Gewerkschaften,  bereit  und 
willig,  den  Arbeitern  zu  dienen, 
diese  Erfindungen  für  sie  besor- 
gen können.  Erst  dann  hätten 
die   Gewerkschaften   etwas  mit 
der    Automation    zu  schaffen. 
Einstweilen  ist  es  höchst  wahr- 
scheinlich, daß  die  schöpferischen 
Erfinder,    diese    ewigen  Revo- 
lutionäre,     eine  privilegierte 
Klasse  für  sich  selbst  bleiben 
werden.    Und   dies   nicht  zum 
Nachteil  der  Gewerkschaften. 


Deutschlands  bunkt  ßlüikmald 


Deutschland  ist,  soweit  es  die 
Bundesrepublik  betrifft,  seinem 
alten  Ruhm  treu  geblieben:  Es 
besitzt  noch  heute  den  buntesten 
Blätterwald.  Mit  598  Tageszei- 
tungen marschieren  wir  in  bezug 
auf  die  Zeitungsdichte  an  der 
Spitze  aller  Völker  und  Staaten. 
Rechnet  man  noch  die  38  der  So- 
wjetzone hinzu,  dann  wird  in  der 
Gesamtzahl  von  636  die  deutsche 
Vielfalt  an  gedruckter  Meinung 
besonders  deutlich. 
Das  neue  Statistische  Jahrbuch 
der  Vereinten  Nationen  weist  je- 
doch auch  aus,  daß  wir  damit 
noch  nicht  zu  den  eifrigsten  Zei- 
tungslesern gehören.  In  dieser 
Hinsicht  werden  wir  von  den 
Briten  und  den  Skandinaviern 
erheblich  übertroffen. 
In  England  entfallen  auf  je  1000 
Einwohner  täglich  570  Zeitungs- 
nummern.  Schweden  bringt  es 
mit  459  auf  den  zweiten,  Norwe- 


gen mit  438  auf  den  dritten  und 
Dänemark  mit  381  auf  den  vier- 
ten Platz.  Die  starke  Zentralisa- 
tion der  britischen  Presse  drückt 
sich  in  der  Zahl  der  Tageszeitun- 
gen aus.  Ganze  114  Blätter  ver- 
sorgen das  Inselreich  mit  dem 
Bedarf  an  Neuigkeiten  und  Wis- 
senswertem. Schweden  zählt  167 
täglich  erscheinende  Blätter,  das 
verhältnismäßig  kleine  Däne- 
mark 131. 

Deutschland  ist  also  weiterhin 
das  Land  der  mittleren  und  klei- 
nen Zeitungen  geblieben.  Der 
UNO-Bericht  versagt  es  sich,  aus 
dieser  Tatsache  irgendwelche 
Schlußfolgerungen  politischer 
oder  wirtschaftlicher  Art  zu  zie- 
hen. Er  stellt  lediglich  fest,  daß 
sich  1000  Westdeutsche  mit  254 
Exemplaren  täglich  begnügen, 
während  in  der  Sowjetzone  nur 
116  Nummern  auf  1000  Einwoh- 
ner entfallen. 


B 


Vtominenz  MeiM  diesmal  daheim 

Letzte  Weihnacht  vor  den  Wahlen  -  Man  genießt  in  der  Bundeshauptstadt  die  „Ruhe  vor  dem  Sturm' 


Machen  wir  uns  nichts  vor:  Das 
Wahljahr  1957  wirft  seine  Schat- 
ten auch  auf  das  bevorstehende 
Weihnachtsfest. 

Koalition  und  Opposition,  Mini- 
ster und  Abgeordnete  und  solche, 
die  beides  werden  wollen,  sind 
trotz  aller  öffentlich  zur  Schau 
getragenen  Gelassenheit  inner- 
lich in  irgendeiner  Form  enga- 
giert durch  das  große,  offene 
Fragezeichen  des  kommenden 
Jahres.  Denn  sowohl  das  mög- 
liche Entlassenwerden  aus  der 
Verantwortung,  als  auch  deren 
Übernahme  erfüllen  selbst  die 
im  politischen  Kampf  geübten 
Männer  und  Frauen  zuweilen 
mit  Unruhe. 

Unberührt  von  diesen  vorwie- 
gend parteipolitischen  Proble- 
men wird  der  Bundespräsident 
auch  in  diesem  Jahre  die  Fest- 
tage bei  seinem  Sohn  in  Lörrach, 
nahe  der  Schweizer  Grenze,  ver- 
leben. Wer,  wie  Professor  Heuss, 
gezwungen  ist,  die  Feste  „in  amt- 
licher Eigenschaft"  zu  feiern,  wie 
sie  fallen,  ist  froh,  einmal  ohne 
Frack  und  Reden  ein  Familien- 
fest bei  einer  guten  „Markgräf- 
ler  Spätlese"  begehen  zu  können. 
Sein  schwäbischer  Landsmann, 
Bundestagspräsident  Eugen  Ger- 
stenmaier,  genießt  nach  dem  6- 
wöchigen  anstrengenden  Asien- 
trip  nicht  minder  die  weihnacht- 
liche Ruhe  im  Kreise  seiner  Fa- 
milie in  Bad  Godesberg.  Das 
eine  oder  andere  Geschenk  auf 
dem  Gerstenmaierschen  Gaben- 
tisch wird  diesmal  aus  Ländern 
stammen,  die  der  Bundestags- 
präsident in  den  letzten  Wochen 
bereiste  und  studierte. 
Unter  den  bewährten  Fittichen 
seines  Arztes  muß  Bundestags- 
vizepräsident Carlo  Schmid  die 
Festtage  diesmal  in  einem  Bon- 
ner Krankenhaus  verbringen. 
Die  aus  Frankfurt  herbeigeeilte 
Gattin  wird  gemeinsam  mit  den 
Medizinmännern  darum  bemüht 
sein,  ein  vorzeitiges  Ausfliegen 
des  vitalen  SPD-Stars  zu  ver- 
hindern. Die  besten  Wünsche 
seiner  Parteifreunde  und  seiner 
politischen  Gegner  begleiten 
die  Wiedergenesung  dieses  pro- 
filierten Politikers  und  Euro- 
päers. 

Im  Haus  am  Zennigsweg  in 
Rhöndorf  zählt  der  Bundes- 
kanzler, wie  alljährlich,  die 
(Mult-)Häupter  seiner  Lieben. 
Es  igibt  für  Konrad  Adenauer 
keinen  schöneren  Jahresabschluß, 
als  im  Kreise  seiner  vielköpfigen 
Familie  Schenkender  und  Be- 
schenkter zu  sein.  Daß  wiederum 
die  Enkel  im  Mittelpunkt  dieses 
Weihnachtsfestes  stehen  werden, 
wundert  niemanden,  der  sich  des 
„protokollwidrigen"  Treibens  der 
Kleinen  zwischen  den  Gehrock- 
schößen höchster  Bonner  Promi- 
nenz anläßlich  der  Feiern  zum 
80.  Geburtstag  erinnert.  —  Trotz 
des  bevorstehenden  Wahlkamp- 
fes wird  die  sprichwörtliche 
Ruhe  des  „Alten"  keinen  Schat- 


ten in  seinem  Rhöndorfer  Heim 
aufkommen  lassen. 
Den   SPD-Chef   und   Chef  des 
Bonner"  Schattenkabinetts",  Erich 
Ollenhauer,  bewegen  nach  seiner 
mehrwöchigen,  vorzeitig  abgebro- 
chenen Asien-Reise  so  viele  Fra- 
gen und  Probleme,  daß  er  die 
Festtage  wieder  am  Wohn-  und 
Arbeitsort  Bonn  im  Kreise  sei- 
ner Familie  verbringt.  Als  Ex- 
ponent der  zweitgrößten  Partei 
liegt  vor  ihm  ein  arbeitsreiches 
und  schicksalhaftes  Jahr. 
Demgegenüber     hat    es  Ollen- 
hauers   Duzfreund,    der  CDU- 
Fraktionsvorsitzende  Dr.  Krone, 
doch  etwas  leichter.  Aber  auch  er 
wird  das  Christfest  in  Bonn  bei 
seiner  Familie  verleben  und  — 
einige  Aktenibündel  Arbeit  mit 
nach  Hause  nehmen. 
FDP-Chef  Thomas  Dehler,  dem 
das   Schaltjahr  1956   nicht  viel 
Freude  brachte,  erholt  sich  über 
Weihnachten    von    den  Folgen 
eines  Autounfalls.  Manche  Frak- 
tionskollegen   sollen    ihm  ver- 
übelt haben,  daß  er  des  Kanz- 
lers berühmte  „Kuh  vom  Eis" 
ausgerechnet  in  das  Parlament 
zerrte.    Ob    dieser  angebliche 
Fauxpas  allerdings  genügt,  um 
noch  im  Januar  des  Wahljahres 
einen  Wechsel  im  Parteivorsitz 
der  FDP/DVP   zu  arrangieren, 
bleibt  abzuwarten. 
Bundesaußenminister  Heinrich 
von  Brentano  verlabt  nach  einem 
Jahr    höchster  außenpolitischer 
Aktivität,    die    der  Integration 
Europas  galt,  die  Weihnachtstage 
wieder  in  Rom  bei  seinem  Bru- 
der Clemens,  dem  deutschen  Bot- 
schafter in  Italien. 
Bayer,   Junggeselle  und  frisch- 
gebackener Verteidigungsmini- 
ster Franz  Josef  Strauß  hat  sich 
nach   Abschluß   der  Dienstzeit- 
Debatte    seinen  Festtagsurlaub 
wohl  verdient.  Er  wird  bei  seiner 
Mutter  in  München  sein. 
Die  zwei  Semester  Atomphysik 
und    Kernchemie,    die    er  als 
Atomminister    absolvierte,  und 
deren  Erfolg  selbst  einem  be- 
kannten   Nobelpreisträger  alle 
Achtung  abgerungen  haben  soll, 
dürften  ihm  in  seiner  derzeitigen 
Funktion  durchaus  nützlich  sein. 
Daß    gerade    sein    Ressort  im 
Wahlkampf   eine  entscheidende 
Rolle  spielen  wird,  ist  kein  Ge- 
heimnis. Aber  selbst  „wenn  der 
Name    des    nächsten  Verteidi- 
gungsministers mit  „E"  anfangen 
sollte"  —  wie  Strauß  vor  dem 
Bundestag  formulierte — ,  werden 
die   Schwierigkeiten   und  Ver- 
pflichtungen die  gleichen  bleiben. 
Dessen  wird  sich  im  Grunde  auch 
der    angesprochene  SPD-Wehr- 
experte Fritz  Erler  bewußt  sein. 
Im  Augenblick  freoit  er  sich  je- 
denfalls darauf,  mit  seiner  Frau 
und  seinen  drei  Kindern, _ —  „die 
ich  kaum  noch  kenne"  —  eine 
richtige    Familienweihnacht  in 
Pforzheim  zu  verleben.  Im  Wahl- 
kampf wird  er  mit  seinem  Lieb- 
lingsgegner Strauß  wahrschein- 
lich so  oft  die  Klinge  kreuzen. 


daß  den  Wählern  die  Entschei- 
dung schwer  fällt,  wer  von'  den 
beiden  der  größere  Kämpfer  und 
wer  der  bessere  Verteidiger  ist. 
Gewissermaßen  im  Schatten  die- 
ser Auseinandersetzungen  steht 
der  „Erste  Soldat  der  Bundes- 
republik", Generalleutnant  Heu- 
singer. Er  ist  zur  Zelt  so  stark 
mit  Arbeit  eingedeckt,  daß  er 
nolens  volens  über  Weihnachten 
mit  seiner  Familie  in  Bonn  blei- 
ben muß. 

Die  Minister  Würmeling,  von 
Meerkatz  und  Seebohm  werden 
Weihnachten  mit  ihren  Familien 
in  Bad  Godesberg  verleben. 
Bundesinnenminister  Schröder 
will  zunächst  in  seinem  Düssel- 
dorfer Heim  und  später  .  im 
Sauerland  die  Festtage  verbrin- 
gen. Als  passionierter  Spazier- 
gänger begegnet  er  dort  viel- 
leicht seinem  Ministerkollegen 
Lübke,  der  in  der  gleichen  Ge- 
gend Entspannung  und  Erholung 
sucht. 

Der  Cerberus  des  stark  redu- 
zierten Julius-Turms,  Minister 
Schärfer,  wird  —  nach  einem 
kampfreichen  Jahr  —  im  Kreise 
seiner  Familie  in  München  das 
Weihnachtsfest  feiern. 
Auch  den  nicht  minder  exponier- 
ten Wirtschaftsminister  Erhard 
zieht  es  über  die  Festtage  wieder 
nach  Bayern,  wo  er  in  seinem 
Haus  am  Tegernsee  einige  Tage 
der  Ruhe  vor  dem  Sturm  des 
Jahres  1957  sucht. 
Postminister  Ernst  Lämmer,  der 
sich  —  nach  seinen  eigenen  Wor- 
ten —  darüber  freut,  vom  „Kon- 
sumenten" zum  Chef  eines  Fach- 
ressorts avanciert  zu  sein,  wird, 
wie  sein  alter  Kampfgefährte 
Jakob  Kaiser,  Weihnachten  in 
der  künftigen  Bundeshauptstadt 
Berlin  verleben. 

Kaiser-Kontrahent  und  SPD- 
„Rebell"  Wehner  will  das  Fest 
der  Wintersonnenwende  mit  sei- 
ner Tochter-Sekretärin  in  seinem 
Heim  am  Bonner  Kiefernweg 
feiern. 

Wohnungsbauminister  Victor- 
Emanual  Preusker,  der  voraus- 
sichtlich über  Weihnachten  in 
Bad  Godesberg  bleibt,  hat  end- 
lich Zeit  und  Muße,  darüber 
nachzudenken,  ob  er  endgültig 
die  Ministerbank  mit  der  Bank 
Hardy  &  Co.  in  Frankfurt  a.  M. 
vertauschen  soll. 
CDU-BundesgeschäftsführerHeck 
und  SPD-Pressechef  Heine,  die 
fast  zur  gleichen  Zeit  den  ameri- 
kanischen Wahlkampf  an  Ort 
und  Stelle  studierten,  um  diese 
Erfahrungen  im  kommenden  Jahr 
als  Propagandaexperten  ihrer 
Parteien  gegeneinander  zum 
Einsatz  zu  bringen,  verleben  — 
ihrer  konträren  Einstellung  ent- 
sprechend —  auch  die  Festtage 
recht  unterschiedlich.  Während 
Bruno  Heck  seine  fünfköpfige 
Kinderschar  in  Bonn  beschert, 
wird  Heine  im  Schweizer  Natur- 
freunde-Heim in  Grindelwald 
neue  Kräfte  zum  Großkampf 
schöpfen.  WML 


AEG 

Trockenrasiere 


Selbst  wenn  Sie 
in  wenigen  Minuten 

aus  dem  Haus  gehen  müssen 

macht  es  keinerlei  Umstände,  Kinn  und 
Wangen  schnell  noch  den  letzten  Schliff 
mit  dem  AEG -Trockenrasierer  zu  ge- 
ben. Leicht  und  einfach  beseitigt  er 
jeden  Anflug  von  Barthaar,  der  etwa 
im  Lauf  des  Tages  wieder  erschienen  ist. 
Das  Trockenrasieren  wird  bei  den  Män- 
nern von  heute  immer  beliebter.  Das 
zeitraubende  Hantieren  mit  Wasser, 
Pinsel,  Seife  und  Klinge  macht  der 
AEG -Trockenrasierer  überflüssig;  in 
jedem  Raum  mit  Steckdose  läßt  er  sich 
anschließen.  Sich  mit  ihm  zu  rasieren, 
ist  ein  reines  Vergnügen.  Selbst  emp- 
findliche Haut  reizt  oder  verletzt  er 
nicht,  und  spielend  leicht  nimmt  sein 
vorzügliches  Schersystem  auch  hartes 
Barthaar  fort,  ob  lang  oder  kurz,  ob 
mit  oder  gegen  den  Strich. 
Der  AEG -Trockenrasierer  ist  ein  ele- 
gantes, kleines,  griffiges  Gerät.  Weil 
er  aus  Nylon  besteht,  ist  er  unzerbrech- 
lich. Sein  Lauf  ist  nahezu  unhörbar. 
Das  alles  stellen  Sie  bei  Ihrem  Fach- 
händler selbst  fest,  sobald  Sie  dort  an 
Ort  und  Stelle  einmal  eine  Proberasur 
vornehmen. 


1  Jahr  Garantie 

Einschließlich  lederetui  89,  -  DM 


BONN 


Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn-bons  Bonn 


Bonn  - bons  Bonn  - bons  Bonn  - bons 


Jetzt  sind's  die  Bayern 

Früher  drohte  man:  „Na  warte, 
wenn  Du  erst  zu  den  Preußen 
kommst!"  Heute  sind's  die  Bayern, 
die  das  Wehrwesen  „erobert"  ha- 
ben sagt  man  in  Bonn.  Die  Bayern 
Strauß,  Jaeger  und  Hoegner  leiten 
das  Bundesverteidigungsministe~ 
rium,  den  Verteidigungsausschuß 
im  Bundestag  und  den  Verteidi- 
gungsausschuß des  Bundesrates,  r 

Dienstreisen  teurer 

Der  Bundestagshaushaltsausschuß 
hat  einer  Erhöhung  der  Tage-  und 
Übernachtungsgelder  um  20  bis  25 
Prozent  zugestimmt.  Zugleich  er- 
mahnte er  alle  Dienststellen,  ihre 
Dienstreisen  auf  das  dringendste 
Maß  zu  reduzieren.  r 

Winkte  Smirnow? 

In  ä?r  Bundeshauptstadt  ist  auf- 
gefallen, daß  Sowjetbotschalter 
Smirnow  mit  den  Ländervertretern 
im  Bundesrat  Kontakt  aufnahm, 
dabei  aber  den  Berliner  Vertreter 
Senator  Dr.  Klein  völlig  übersah. 
Es  sei  anzunehmen,  daß  dieses  Ver- 
halten Smirnows  nicht  von  unge- 
fähr kommt  und  als  Wink  mit  dem 
Zaunpfahl  in  der  Berlin-Frage  an 
die  Bonner  Adresse  verstanden 
werden  sollte.  x 

In  der  Etappe 

Dr.  Dehlers  zweimonatige  Welt- 
reise, die  er  nach  Niederlegung  des 
Parteivorsitzes  antreten  will,  soll 
ihn  auch  nach  Moskau  führen.  Vor- 
her aber  ist  beabsichtigt,  Washing- 
ton. Neu  Delhi,  Bangkok  und  an- 
deren großen  weltpolitischen  Zen- 
tren einen  Besuch  zu  machen. 
Dehler  werde  auf  diese  Weise  „aus 
der  Frontlinie  des  politischen 
Kampfes"  herausgezogen,  so  war  in 
führenden  FDP-Kreisen  zu  hören. 

x 

Wie  bereits  gemeldet 

Wie  aus  Saarbrücken  bekannt  wird, 
hat  Bundeskanzler  Dr.  Adenauer 
für  den  1.  Januar  1957  seine  Teil- 
nahme an  einem  Festakt  anläßlich 
der  politischen  Eingliederung  des 
Saarlandes  in  die  Bundesrepublik 
zugesagt.  Der  Festakt  beginnt  um 
12  Uhr  im  Saarbrücker  Stadtthea- 
ter. Zu  den  weiteren  Programm- 
plänen gehört  u.  a.  auch  ein  Feuer- 
werk vom  Winterberg,  dem  mar- 
kantesten Punkt  Saarbrückens. 
(Wir  meldeten  bereits  Pläne  der 
Saarregierung,  die  mit  der  Zusage 
des  Kanzlers  endgültig  geworden 
sind.  Vgl.  Heft  23  v.  21.  11.  56).  x 

Berliner  Anfang  ist  schwer 

Der  von  dem  neuen  Postminister 
Lemmer  geplanten  Berliner  Neben- 
stelle des  Bundespostministeriums 
werden  einstweilen  nur  sechs 
Beamte  angehören,  für  deren  büro- 
mäßige Unterbringung  eine  Sechs- 
zimmerwohnung zur  Verfügung 
steht.  x 
Konkurriert  mit  General 
Eine  westdeutsche  Tageszeitung 
veröffentlichte  die  Gehälter  der 
Soldaten  und  Offiziere  der  Bundes- 
wehr und  folgerte,  daß  z.  B.  der 
Generalvertreter  eines  guteinge- 
führten Putzmittels  einkommens- 
mäßig durchaus  mit  einem  deut- 
schen Brigadegeneral  konkurrieren 
könne.  x 

Autobus  verpaßt? 

.Staatssekretär  Professor  Leo  Brandt 
(NRW)  warf  in  einem  öffentlichen 
Vortrag  in  Bonn  der  Bundesregie- 
rung vor,  sie  habe  in  sträflicher 
Weise  ciie  Förderung  der  Wissen- 
schaft vernachlässigt.  Der  Omnibus 
'»es  Fortschritts  auf  den  Gebieten 
der  Atomausnulzung  und  Auto- 
mation sei  bereits  abgefahren.  Die 
Bundesrepublik  habe  den  An- 
schluß verpaßt.  Während  in  Eng- 
land .WO  Millionen  für  die  Alom- 
wissenschaft  ausgeworfen  worden 
seien,  finde  sich  im  Hundesetat  für 
diesen  Zweck  erstmalig  Cime  Po- 
sition V01I  nur  17  Millionen.  Man 
mütie  alles  tun,  um  den  Vorsprung 
des  Auslandes  aufzuholen.  H 


Bundespräsident  reist  nach  USA 

Der  Termin  für  den  Staatsbesuch 
des  Bundespräsidenten  in  Rom 
steht  noch  nicht  fest.  Sicherem 
Vernehmen  nach  ist  für  März  des 
kommenden  Jahres  ein  Besuch 
Prof.  Heuss'  m  der  Türkei  vorge- 
sehen. Im  Gespräch  sind  auch  ein 
Besuch  des  Bundespräsidenten  in 
den  USA  und  eventuell  auch  in 
London.  x 

Wellhausen  für  Schäffer 

Als  möglicher  Nachfolger  Bundes- 
finanzminister Schäffer,  der  Rück- 
trittsabsichten aus  Gesundheits- 
gründen hat  erkennen  lassen,  wird 
in  Kreisen  der  CSU  der  Abgeord- 
nete Dr.  Wellhausen  genannt,  der 
kürzlich  der  CSU  beigetreten  war, 
nachdem  er  die  FDP  verlassen 
hatte.  x 

Wenck  kommt  nicht 

Im  Bundesverteidigungsministe- 
rium rechnet  man  nicht  mehr  da- 
mit, daß  General  a.  D.  Wenck  als 
Ob  erkommandier  emder  kommen 
wird.  r 

De-  grüne  Star  in  Ministerien 

Eunen  überraschend  hohen  Pro- 
zentsatz mit  grünem  Star  ergab 
eine  Augenuntersuchung  der  Be- 
diensteten der  Bundesbehörden  in 
Bonn.  Vom  Minister  abwärts  wer- 
den z.  Z.  sämtliche  Bundesbedien- 
steten auf  freiwilliger  Basis  durch 
die  Schirmbildstelle  Düsseldorf 
auch  auf  Herz  und  Lungen  unter- 
sucht. Die  Kosten  tragen  die  So- 
zialfonds der  Behörden.  r 

Wollen  Euler  nicht 

Der  Atomausschuß  des  Bundestages 
hat  die  Wahl  des  Vorsitzenden  ver- 
tagt. Der  Posten  steht  an  sich  der 
FVP  zu,  deren  einziger  Vertreter 
Euler  jedoch  weiterhin  abgelehnt 
wird.  Verhandlungen  mit  der  FVP 
gehen  dahin,  sie  zum  Verzicht  auf 
den  Vorsitzendenposten  zu  bewe- 
gen. Dann  -würde  Dr.  Elbrächter 
(DP)  gewählt  werden  können,  der 
die  Zustimmung  aller  Parteien  hat. 

r 

Blankenborn 

Wie  erst  jetzt  bekannt  wird,  nahm 
Botschafter  Blankenhorn  an  dem 
Gespräch  teil,  daß  der  Bundes- 
kanzler mit  dem  italienischen 
Staatspräsidenten  Giovanni  Gron- 
chi,  seinem  Außenminister  Gaeto 
Martino,  Bundesaußenminister  v. 
Brentano,  dessen  Bruder,  Botschaf- 
ter Clemens  v.  Brentano,  und  dem 
italienischen  Botschafter  ir.  Bonn, 
Grazzi,  hatte.  (Vgl.  hierzu  Heft  23 
vom  21.  11.,  Seite  31:  „Nach  Blan- 
kenhorns  Genesung"!)  x 

Edmund  Forschbach 

Ministerialdirigent  Edmund  Forsch- 
bach, früher  kommissarischer  Bun- 
despressechef, hat  nach  längerer 
Krankheit  im  Bundesinnenministe- 
rium die  Leitung  der  Unterabtei- 
lung „Rechts-  und  Verwaltungs- 
angelegenheiten des  Gesundheits- 
u>esens,  Lebensmittel-  und  Arznei- 
mittelwesen" übernommen.  Gleich- 
zeitig wurde  er  mit  Wirkung  vom 
1.  Dezember  kommissarischer  Lei- 
ter der  Gesundheitsabteilung  des 
Innenministeriums. 

Noch  mal  gut  gogangen 

Die  500  in  Bonn  lebenden  ameri- 
kanischen Familien  waren,  wie 
erst  jetzt  bekannt  wurde,  von  ihrer 
Hol  Schaft  aufgefordert  worden,  sich 
fiir  eine  sofortige  Heimreise  in  die 
USA  bereitzuhalten,  falls  sich  die 
I.ikic  in  Ungarn  und  am  Suez- 
Kanal  weiter  zuspitzen  würde.  In 
und  Qod«»btrfj-Plitt«r«dor/,  wo  die 


amerikanischen  Familien  eine  eige- 
ne Siedlung  bewohnen,  herrschte 
in  diesen  Tagen  Aufbruchsstim- 
mung. Die  Angehörigen  der  Offi- 
ziere und  Botschaftsangestellten 
saßen  tagelang  auf  ihren  gepackten 
Koffern;  bereit,  die  Bundesrepu- 
blik in  kürzester  Frist  mit  Militär- 
maschinen zu  verlassen.  Aus  der 
amerikanischen  Botschaft  verlautet 
dazu,  daß  diese  Vorsichtsmaß- 
nahme getroffen  wurde,  weil  die 
Gefahr  eines  dritten  Weltkrieges 
unmittelbar  vor  der  Tür  gestan- 
den habe.  Man  behalte  sich  auch 
weiter  vor,  die  500  US-Staatsbürger 
kurzfristig  abzuberufen.  g 

Kein  Konstruktionsbüro 

Atomminister  Balke  will  sich  für 
die  Förderung  der  Forschung  auf 
dem  Gebiete  des  Strahlenschutzes 

Auf  einer  DRK-Tagung  der  Ar- 
beitsgemeinschaft der  Strahlen- 
schutzärzte  stellte  er  dringend  be- 
nötigte Mittel  in  Aussicht.  Man 
dürfe  dieses  wichtige  Thema  nicht 
„dem  Fernsehen  und  den  Illustrier- 
ten" überlassen,  sondern  müsse 
eine  Basis  für  fruchtbare  wissen- 
schaftliche Arbeit  schaffen.  Diese 
sei  in  erster  Linie  von  den  Uni- 
versitäten und  Forschungsstätten 
zu  leisten,  denn  man  denke  nicht 
daran,  das  Bundesatomministerium 
etwa  in  ein  medizinisches  Labor 
oder  ein  Konstruktionsbüro  zu 
verwandeln.  Die  Aufgabe  des  Mi- 
nisteriums sei  es  vielmehr,  die  ge- 
setzlichen Grundlagen  zu  schaffen 
und  „möglichst  viele  Mittel"  bereit- 
zustellen, fr 
Charme 

Auf  der  ersten  Frage-  und  Ant- 
wort-Konferenz Dr.  Adenauers  mit 
der  Bonner  Presse  kam  es  zu  fol- 
gendem Scharmützel  mit  dem  Ver- 
treter sowjetzonaler  Dienste  (Gerst). 
Gerst:  Herr  Bundeskanzler,  warum 
müssen  diese  Fragen  am  Tage  vor- 
her schriftlich  eingereicht  werden? 
(Lachen)  Es  ist  doch  ein  weiter 
Weg  bis  zu  Ihnen.  Da  kann  man- 
ches passieren. 

Dr.  Adenauer:  Das  geht  auf  Herrn 
v.  Eckardt.  —  (Heiterkeit) 
Gerst:  Außerdem  geht  das  Über- 
raschungsmoment der  Frage  dabei 
verloren.  Dr.  Adenauer:  Über- 
raschungsmoment für  mich,  nicht 
für  Herrn  Gerst!  (Lachen)  Gerst: 
Das  ist  gerade  in  Ihren  Pressekon- 
ferenzen sehr  schade,  weil  der 
Charme  der  Antwort  darunter  lei- 
det. (Große  Heiterkeit)  Dr.  Aden- 
auer: Meine  Damen  und  Herren! 
Warum  soll  ich  dieses  Kompliment 
des  Herrn  Gerst  nicht  gern  ent- 
gegennehmen? b. 

„Große  Koalition"  gab  den  Knacks 

Für  Prof.  Carlo  Schmid  mag  ein 
lustiges  Zwischenspiel  in  Indien 
mit  dem  CDU-Abgeordneten  .  Dr. 
Lenz  mit  den  Grund  zu  seiner  Er- 
krankung abgegeben  haben.  Dr. 
Lenz  hatte  bei  einem  Aufenthalt 
in  lustiger  Gesellschaft  den  Pro- 
fessor freundschaftlich  damit  ge- 
frozzelt,  daß  er  nach  seiner  Ferien- 
Abmagerungskur  nicht  mehr  im 
Vollbesitz  seiner  früheren  Kräfte 
sei.  Carlo  Schmid  packte  daraufhin 
kurzerhand  seinen  Bundestagskol- 
legen auf  die  Schulter  und  trug  ihn 
zwei  Hoteletagen  hoch.  r 

Gastspiele  in  Phantasieuniformen 

Das  durch  Film  und  Funk  bekannte 
Schlagertrio  „King  Kols"  hat  mit 
der  Bundeswehr  einen  Jahresver- 
trag  abgeschlossen.  Es  wird  künf- 
tig in  allen  deutschen  Garnisons- 
stüdten  Gastspiele  geben.  Dazu 
haben  sich  die  drei  jungen  Männer 
aus  München  Phantasieuniformen 
(blauer  Marinestoff,  rot  -  weiße 
Streifen  an  der  Hose  und  gold- 
gcflochtenc  Schulterstücke)  anferti- 
gen lassen.  Der  Che]  der  Band, 
Tony  Kolsing,  loettete  mit  einem 
seiner  Kollegen  um  eine  zünftige 
Lage,  daß  er  ohne  besondere  Aus- 
weise mit  dieser  Uniform  bis  in 
das  Vorzimmer  des  Bundesvertei- 
ilUiiiniisnünistcrs  vordringen  werde. 
Schon  beim  Pförtner  scheiterte 
Tony  Kolsing.  9- 


Roch  den  Braten 

50  spanische  Studenten  der  Inge- 
nieurschule Barcelona  besuchten 
das  Bonner  Bundeshaus.  Auf  die 
Frage,  was  sie  am  Parlaments- 
betrieb am  meisten  beeindruckt 
habe,  sagte  ein  Katalone:  „Ich  sah, 
wie  ein  Volksvertreter  sich  im 
Bundshausrestaurant  einen  safti- 
gen Braten  bestellte.  Gerade,  als  er 
einhauen  wollte,  rief  eine  Laut- 
sprecherdurchsage „  die  Abgeord- 
?ieten  zur  Abstimmung.  Da  ließ 
dieser  Mann  freiwillig  seinen  Bra- 
ten stehen  und  folgte  dem  Ruf  der 
Demokratie.  Das  fand  ich  beacht- 
lich." fr 


Malheur 

Kein  nächtlicher  Schurkenstreich, 
sondern  der  rauhe  germanische 
Dezember-Wind  legte  am  6.  De- 
zember früh  morgens  alle  Fahnen- 
masten in  der  Koblenzer  Straße 
um,  die  zum  Empfang  des  italie- 
nischen Staatspräsidenten  Gronchi 
aufgestellt  waren.  Ein  Bild  des 
Jammers,  die  nagelneuen  italie- 
nischen Flaggen  zusammen  mit  den 
bundesrepublikanischen  und  den 
nordrhein-westf alischen  vom  Winde 
verweht,  vom  Regen  naß  geklatscht 
und  von  den  Girlanden  losgelöst 
zu  sehen.  Bis  der  Gast  um  10.03  Uhr 
vorfuhr,  war  das  Malheur  behoben. 


Gefährdet 

Der  Kultusminister  der  Sowjet- 
zone, Johannes  R.  Becher,  SED,  gilt 
nach  Verhaftung  von  Professor 
Harich,  SED,  als  besonders  gefähr- 
det, weil  er  mit  Harich  befreundet 
war.  Bechers  Gegenspieler  sind 
sein  Staatssekretär  Alexander 
Abusch,  SED,  und  W.  Girnus,  SED. 
Beide  zählen  zu  dem  Kreis  der 
Stalintreuen  unter  den  sowjetzona- 
len Intellektuellen.  r 

Atomphysiker  von  Ardenne 

Der  bekannte  Atomphysiker  Man- 
fred v.  Ardenne  wurde  als  Profes- 
sor für  „elektrotechnische  Pro- 
bleme der  Kerntechnik"  an  die 
Technische  Hochschule  Dresden  be- 
rufen. r 

Nichts  als  Ärger 

Der  saarländische  Ministerpräsi- 
dent Dr.  Hubert  Ney  besuchte  am 
i.  Dezember  die  Gangolf-Licht- 
spiele in  Bonn  und  sah  den  Film: 
„Nichts  als  Ärger  mit  der  Liebe" 
....  —  „zur  Bundesregierung 
oder  zum  Deutschen  Heimatbund?" 
lautete  die  kommentierende  Frage 
eines  Bonner  Journalisten.  x 

Kairo  ist  eine  Messe  wert 

Ministerialdirigent  Dr.  Daniel  vom 
Bundeswirtschaftministerium  be- 
merkte in  einem  Gespräch,  daß  die 
für  1957  geplante  deutsche  Indu- 
striemesse in  Kairo  trotz  aller 
Schwierigkeiten  durchgeführt  wer- 
den soll.  Das  sei  einstimmige  Auf- 
fassung in  der  deutschen  Wirtschaft. 
Die  Vorbereitungen  werden  weiter- 
geführt, und  man  hofft,  daß  die 
Messe,  unter  Umständen  vielleicht 
mit  einer  geringen  Verzögerung, 
auch  beizeiten  eröffnet  werden 
kann.  x 

Professoren  mit  Schlafsack 

Anläßlich  der  121.  Wissenschaft- 
lichen Tagung  des  Naturhisto- 
rischen Vereins  der  Rheinlande 
und  Westfalens  hatte  der  Verein 
für  die  Gäste,  insbesondere  Pro- 
fessoren und  Dozenten,  neben  Ho- 
teliibernachtung  zusätzlich  noch 
eine  verbilligte  Unterkunft  vermit- 
telt, allerdings  „nur  für  Herren", 
wie  es  in  der  Bekanntmachung 
hieß. 

Mit  dieser  „verbilligten  Übernach- 
tung" war  eine  Unterkunft  in  der 
Bonner  Jugendherberge  gemeint 
Die  Professoren  wurden  gebeten, 
für  diese  Unterbringung  den  üb- 
lichen Herbcrgsausioeis  und  den  — 
Schlafsack  (Ersatzweise  zwei  Bett- 
tücher)  mitzubringen. 


10 


3 

HS 


- 

s 
e 

H 

- 

e 
s 


- 
- 
- 

= 

- 
- 

a 
BS 
- 

M 

a 
a 

M 

r. 

- 

■  SS 
5 


für  die  filmtransportierenden  Teile  des  Projektors  und 
damit  erhöhte  Lebensdauer  für  Ihre  Filme !  Das  ist 
ein  entscheidendes  Wort  bei  der  Anschaffung  eines 
Schmalfilmprojektors.  Der  Bell  &  Howell-Lichtton- 
Projektor  16  mm  Modell  622-CXL  macht  es  wahr. 
Seine  filmführenden  Teile  sind  mit  SAPHIREN  be- 
legt, härter  als  der  edelste  Stahl. 
Der  gute  Bildstand  aller  Bell  &  Howell-Projektoren 
ist  sprichwörtlich.  Fest  und  ruhig  steht  das  Filmbild 
auf  der  Leinwand. 

Die  SAP HIR-Auf läge  ist  nur  eine  der  markanten 
Vorzüge  dieses  Projektors.  Seine  vielseitige  Verwend- 
barkeit, im  Stillstand  Einzelbilder  zu  projizieren  und 
den  Film  auch  sichtbar  im  Rückwärtslauf  zu  zeigen, 
machen  dieses  Gerät  vollkommen. 
Ein  universelles  Gerät,  dessen  Anschaffung  sich  lohnt ! 


Aller  guten  Dinge 
sind  3 : 

Saphirbelegte  Film- 
Seitenführung 


< 


Saphirbelegter  Greifer 
für  den  Filmtransport  * 


Saphirbelegte  federnde 
Filmführung  ^|  3 


i 
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IN  DEUTSCHLAND:  TEC  H  NO-FI  LM  bS  •  WI  E  S  B  A  DE  N  KAISER-FRIED 


RICH-RING  96 


»Pour  le  merite«  für  Kraftf 

Carl  Jörns,  der  große  alte  Mann  des  Automobils,  fuhr  sechzig  Jahre  ohne  einen  Unfall!  -  Was  sagt  man 


i 


Schon  vor  dem  26.  Mai  dieses  Jahres  hatten  wir  die  Feder  gespitzt.  An 
diesem  Tage  waren  genau  60  Jahre  vergangen,  seitdem  sich  Carl  Jörns 
zum  erstenmal  hinter  ein  Lenkrad  gesetzt  hatte.  Sechzig  lange  Jahre, 
die  er  ohne  einen  Unifall  hinter  sich  brachte.  Vergebens  —  die  von  uns 
erwartete  verdiente  Ehrung  des  alte  Motorhasen  erfolgte  nacht.  Schließ- 
lich wurde  uns  aus  „gewöhnlich  gut  unterrichteten  Kreisen"  angedeutet, 
daß  aufgeschoben  auch  in  diesem  Fall  nicht  aufgehoben  bedeuten  müsse. 
Im  Spätjahr,  wenn  alljährlich  die  gemeinsame  Ehrung  verdienter  Werks- 
angehöriger und  -Veteranen  in  Rüsselsheim  erfolge,  dann  dürfte  es  wohl 
soweit  sein.  ...  .  , 

Die  Zeit  verstrich,  und  als,  jetzt  schreiben  wir  Dezember,  dennoch  sich 
nichts  regte,  riß  uns  der  Geduldsfaden.  Das  Ergebnis  unserer  Nachfrage 
blieb  mehr  als  mager:  „Wir  wissen  von  nichts",  sagte  uns  die  Verkehrs- 
wacht  Wiesbaden,  „sicher  aber  wird  das  in  Frankfurt  bei  der  Landes- 
verkehrswacht  liegen".  Landesverkehrswacht:  „Auch  Rüssefeheim  hat 
wiederholt  angefragt.  Aber  bei  uns  liegt  nichts  vor.  Wenn  nicht  die 
Bundesverkehrswacht.  .  .  ."  Und  der  „Draht  nach  Bonn":  „Es  gibt  Aus- 
zeichnungen für  unfallfreies  Fahren,  .gestaffelt  von  10  bis  50  Jahren.  Dae 
letztere  besitzt  Herr  Jörns.  Darüber  hinaus  ist  nichts  vorgesehen." 
Punktum.  Aus.  Bei  50  ist  kategorisch  Schluß. 


60  Jahre  sind  eine  lange  Zeit,  be- 
sonders in  der  Automobilge- 
schichte. Als  Carl  Jörns  sich  mit 


dem  Volant  vertraut  machte, 
waren  kaum  zehn  Jahre  vergan- 
gen (was  war  das  schon  in  jener 


„Am  liebsten  würde  ich  gleich  heute  wieder  zum  Rennen  starten" 
seinem  alten  OPEL-Rennwagen 


Carl  Jörns  mit 


geruhsamen  Zeit),  seit  Gottlieb 
Daimler  im  Spätjahr  1886  sein 
Patent  auf  das  erste  Automobil 
der  Welt  erhalten  hatte.  Und  nur 
ein  Jahr  früher  war  der  erste 
Omnibus,  bestückt  mit  einem 
5-PS  -  Etazylinder  -  Benz  -  Motor, 
auf  seine  Runden  gegangen. 
Richtig  heimisch  war  der  damals 
20  jährige  Jörns  allerdings  auf 
den  zwei  Rädern,  die  ihn  1886 
dem  Höhepunkt  seiner  Laufbahn 
als  Radrennprofi  entgegentrugen: 
Den  Radmeisterschaften  von  Ba- 
den und  der  Pfalz,  von  Deutsch- 
land, Luxemburg  und,  als  Krö- 
nung, der  Europameisterschaft 
der  Flieger  vor  dem  damals 
weltberühmten  Willi  Arend.  Als 
Jörns  1903  wegen  seiner  Ver- 
pflichtung als  Automobil-Renn- 
fahrer nach  Rüsselsheim  den  ak- 
tiven Rennsport  aufsteckte,  hatte 
er  immerhin  fast  300  erste 
Preise  und  viele  gute  Placierun- 
gen erstrampelt. 

Der  Sprung  nach  Rüsselsheim 
lag  nahe.  Denn  das  große  Fahr- 
rad- und  Nähmaschinenwerk  war 
mit  eigenen  Rädern  am  Sport 
beteiligt;  die  fünf  Brüder  Opel 
traten  selbst  erfolgreich  in  die 
Pedale.  Und  als  man  sich  zur 
Popularisierung  des  seit  1898  im 
Werk  gebauten  Motorwagens  nun 
anschickte,  in  den  Autorennsport 
etazugreifen,  da  konnte  Jörns 
seinen  Sportkameraden  gegen- 
über nicht  „nein"  sagen.  Er  wurde 
der  Opel-Rennfahrer. 
Es  ging  damals  noch  (nach  un- 
seren Begriffen)  verhältnismäßig 
gemächlich  zu:  72  km/Std.  war 
der  Durchschnitt,  mit  dem  er  in 
seinem  ersten  Rennen  am  31.  8. 
1903  auf  der  Frankfurter  Pferde- 
rennbahn siegte.  Für  den  Sieg 
über  Malcolm  Campbell  im 
Strandrennen  von  Fanö  des 
Jahres  1924  bedurfte  es  aber 
schon  eines  Schnittes  von  206  km/ 


Std.  mit  zeitweiligen  Höchstge- 
schwindigkeiten von  226,  also 
durchaus  moderne  Zeitwerte. 
Das  ist  in  etwa  der  Rahmen,  in 
dem  Carl  Jörns  von  1903  bis  1926 
für  seine  Marke  288  erste  Preise 
hereinbrachte.  Darunter  den 
Kaiserpreis  von  1907  aus  jener 
heißen  Motorschlacht  im  Taunus 
rund  um  Saalburg  und  Feldberg, 
aber  auch  den  Pokal  der  Russi- 
schen Kaiserpreisfahrt  1911  von 
Petersburg  quer  durch  das  Rie- 
senreich nach  Sewastopol,  aus 
der  die  Mannschaft  mit  Carl 
Jörns,  Dr.  Ludwig  Opel  und 
Michel  als  Gesamtsieger  hervor- 
ging. 

81  Jahre  wird  nun  Carl  Jörns  im 
Dezember,  und  man  ißt,  wenn 
man  ihm  gegenübersitzt,  kaum 
geneigt  das  zu  glauben. 
Noch  weniger  im  Wagen,  den  er 
—  nicht  nur  gelegentlich  über 
kurze  Strecken  —  mit  ruhiger 
Hand  und  in  sechzigjähriger 
Fahrpraxis  erprobter  Sicherheit 
auch  durch   den  turbulentesten 


Der  Kaiserpreis 


Zwei  Zeitalter,  zwei  Welten:  Nachdenklich  betrachtet  der  Schutzmann,  noch  mit ^  der 
alten  Pickelhaube,  das  Symbol  einer  neuen  Zeit  der  Technik.  Das  Bild  entstand  1905, 
beim  Herkules-Bergrennen  in  Kassel,  wo  Sieger  Jörns  die  schnellste  Zeit  fuhr 


Die  einzig  erhaltene  Aufnahme:  Kaiser  Wilhelm  II.  (auf  der  Tribüne)  beglückwünscht 
den  Sieger,  Carl  Jörns,  zum  Kaiserpreis,  nach  der  heißen  Motorenschlacht  rund  um 
die  Saalburg  im  Taunus  („Schnappschuß"  eines  Amateurs) 


rer? 


»ständigen  Stellen  in  Bonn  dazu? 

Verkehr  steuert;  ein  lebender 
Beweis  gegen  die  derzeit  gern 
angewendete  Redensart  vom 
„Führerschein  auf  Zeit".  Oft  kann 
man  ihn,  der  weite  Strecken  in 
einem  Sitz  zu  absolvieren  pflegt, 
etwa  von  Wiesbaden  nach  Kai- 
serslautern oder  in  die  Gegend 
von  Tübingen,  unterwegs  herz- 
haft schimpfen  hören  über  die 
rücksichtslose  und  obendrein  ge- 
fährliche Fahrweise  mancher  jun- 
gen Fahrer  (denen,  das  meinen 
wir,  ein  Großteil  der  Unfälle 
zur  Last  fallen  dürfte). 
Die  Großen  des  Automobils  sind 
dahingegangen,  die  Daimler, 
Benz,  Maybach,  Horch,  auch  die 
Brüder  Opel.  Carl  Jörns  ist  der 
einzige  der  uralten  Garde,  der 
die  Zeiten  überdauert  hat.  Selbst 
Altmeister  Rudolf  Carraciola 
war,  als  die  Rüsselsheimer  den 
Remisport  aufsteckten,  noch  ein 
unbekannter  junger  Mann. 
„Ich  selbst  kam  1908  zu  Opel", 
sagt  der  Seniorchef  des  Rüssels- 
heimer Werkes,   Dr.-Ing.  E.  h. 


von  1907 


Auszeichnung  der  Bundesverkehrswacht 
für  50jähriges  unfallfreies  Fahren 


Karl  Stief,  „und  damals  war  mir 
schon  der  Name  Carl  Jörns  ge- 
läufig. Seine  Rennsiege  und  seine 
Taten  waren  für  uns  junge 
Dachse  Heldentaten,  denen  wir 
nur  zu  gerne  nachgefolgt  wären. 
Ich  kann  mich  noch  gut  erinnern, 
wenn  Carl  Jörns  nach  der  Rück- 
kehr von  bedeutsamen  Fahrten 
mit  seinem  blumengeschmückten 
Wagen  durch  das  Werk  fuhr  und 
von  der  Familie  Opel  ausge- 
zeichnet wurde.  Er  war  für  uns 
jungen  Leute  ein  Idol  und  die 
alten  Arbeiter  in  den  Werkstät- 
ten wußten,  daß  die  Jömsschen 
Rennerfolge  und  -siege  letzten 
Endes  nichts  anderes  waren,  als 
die  Bestätigung  für  Güte  und 
Wert  ihrer  Arbeit." 
Interessant  sind  demzufolge  die 
Geschichten  und  Histörchen  aus 
der  Frühzeit  des  Automobils,  die 
wohl  niemand  so  aus  eigenem 
Erleben  erzählen  kann,  wie  ge- 
rade Carl  Jörns. 

Als  er  zum  erstenmal  ein  Auto- 
mobil steuerte,  besaß  er  noch 
keinen  Führerschein.  Den  gab  es 
damals  noch  nicht.  Die  Ausbil- 
dung der  noch  wenigen  Automo- 
bilisten erfolgte  durch  den  tech- 
nischen Außendienst  der  Werke, 
eine  Tätigkeit,  der  sich  auch 
Jörns  später  widmete.  Aber  die 
Fahrprüfung  blieb  ihm  dennoch 
nicht  erspart;  er  mußte  sie,  schon 
berühmter  Rennfahrer,  1908 
doch  noch  ablegen.  Der  Prüfende 
war  —  einer  seiner  Fahrschüler, 
der  inzwischen  beim  „Dampf- 
kesselüberwachungsverein" (dem 
die  Fahrprüfung  bis  zum  Anfang 
der  dreißiger  Jahre  oblagen!)  an- 
gestellt war. 


Erhebliche  Schwierigkeiten  gab 
es  auch  in  den  allerersten  Jahren 
beim  Export.  Zwar  bestaunten 
die  Zöllner  das  neumodische  Ve- 
hikel, wußten  aber,  da  „im  Zoll- 
tarif nicht  vorgesehen",  nichts 
damit  anzufangen.  Bis  ein  ganz 
Findiger  auf  den  „Dreh"  kam, 
die  Motorkutsche  an  Ort  und 
Stelle  zu  demontieren  und  dann 
tarifierte:  Ein  Wagen,  ohne 
Deichsel;  ein  Gasmotor  .  .  . 
Zurück  zu  der  Überlegung,  von 
der  wir  ausgegangen  sind.  Söll 
es  nun  wirklich  sein,  daß  wir 
dieses  für  die  gesamte  Motorwelt 
bedeutsame  Jubiläum  „ohne 
Sang  und  Klang"  vorüberziehen 
lassen? 

Für  die  gesamte  Motor-weit,  sag- 
ten wir,  denn  was  Carl  Jörns  in 
seinem  langen  Leben  geleistet 
hat,  gehört  nicht  nur  einer  Firma 
an,  obwohl  er  selbst  sich  durch 
sein  Lebenswerk  diesem  Hause 
auf  immer  verbunden  weiß.  Wei- 
das Werksmuseum  in  Untertürk- 
heim besucht  („Reise  in  die  Ver- 
gangenheit", Bonner  Hefte  18/ 
1956),  wird  bemerken,  daß  bei 
der  Besichtigung  der  von  dem 
„Blitzenbenz"  angeführten  alten 
Rennwagen  neben  den  Namen 
Salzer,  Lautenschla.ger,  Werner, 
selbstverständlich  auch  der  Name 
Jörns  fällt. 

Gewiß,     die  Bundesverkehrs- 


wacht hatte,  das  wollen  wir  vor- 
behaltlos anerkennen,  schon  ihre 
Last  mit  der  Medaille  für 
50  Jahre  „unfallfreies  Fahren". 
Ein  Kuriosum,  denn  „Für  40 
Jahre"  steht  darauf,  und  ein 
Lorbeerblatt  mit  der  Einprägung 
„50  Jahre"  ist  „angeklebt". 
Aber  läßt  sich,  bevor  das  Jahr 
—  und  damit  der  Anlaß  —  vor- 
übergeht, nicht  eine  andere  Form 
der  Ehrung  finden?  Das  sind  wir 
schon  der  Jugend  schuldig,  der 
es  (leider!)  an  echten  Vorbildern 
unter  den  Erwachsenen  mangelt. 
Der  Verfasser  erinnert  sich  sei- 
ner Jugendzeit,  die  in  die  aus- 
gehenden zwanziger  und  ersten 
dreißiger  Jahre  fällt.  Damals 
sprach  im  überfüllten  größten 
Saal  unserer  Stadt  Hauptmann 
a.  D.  Köhl,  der  eben  mit  Hüne- 
feld und  Fitzmaurice  als  erster 
den  Atlantik  überflogen  hatte,  in 
einer  Veranstaltung  des  CVJM 
vor  der  Jugend.  Später  stand  an 
der  gleichen  Stelle  v.  Lettow- 
Vorbeck.  Wer  ist  heute  an  die 
Stelle  dieser  Vorbilder  der  da- 
maligen Jugend  getreten:  etwa 
James  Dean,  der  sein  junges  Le- 
ben in  irrsinniger  Motorraserei 
wegwarf? 

Hier,  dünkt  uns,  wartet  eine 
Aufgabe.  Eine  erzieherische,  letz- 
ten Endes  sogar  eine  politische. 

Gottfried  Kleinert 


Reminiszenzen  von  damals:  Reichsfahrt  1922.  Auf  dem  Trittbrett  sitzend:  Carl  Jörns 
Uer  |unge  Mann  rechts  mit  dem  hellen  Trenchcoat  sollte  später  zu  Weitruhm  ae- 
langen:  Altmeister  Rudolf  Carraciola! 


Den  harten  Anforderungen  der  Norddeutschen  Zuverlässigkeitsfahrt  1925  zeigte  sich 
der  alte  „Laubfrosch"  von  Opel  denn  doch  nicht  gewachsen.  In  einer  scharf 
gefahrenen  Kurve  machte  sich  das  rechte  Vorderrad  selbständig 


Fast  fünfzig  Jahre  sind  nun  vergangen:  Start  zum  Kaiserpreisrennen  im  Johre  1907 
yon  .    rl  Jorns  (am  Steuer)  die  beiden  von  Opels:  Heinrich  und  Geheimrat 
Wilhelm.  Im  Wagen:  Beifahrer  Breckheimer 


desethut-keindemhutl 

Engländer  oder  nicht  Engländer,  das  ist  hier  die  Frage  -  Peter  Ewen  desertierte  und  wurde  wieder  der  Deutsche  Dieter  Fuschera 


Wie  sehr  die  Nachkriegsereignisse  Menschen  und  Schicksale  durch- 
einander warfen,  wird  an  der  Geschichte  des  Peter  Ewen  deutlich,  der 
eigentlich  Dieter  Fuschera  heißt  und  nach  deutscher  Ansicht  niemals 
Engländer  geworden  ist.  Die  britische  Rheinarmee  aber  bewegt  bis  zu 
20  Militärpolizisten,  um  den  Deserteur  Peter  Ewen,  Soldat  „Ihrer  briti- 
schen Majestät"  zu  fangen. 


Als  in  der  Nacht  zum  30.  Novem- 
ber, etwa  eine  halbe  Stunde  nach 
Mitternacht,  die  Wagenkolonne 
mit  der  Miiitärpolizei  aus  dem 
Kasernentor  in  Herford  brauste, 
setzte  sich  der  Oberkommissar 
des  deutschen  Polizeipostens  ru- 
hig an  sein  Funksprechgerät  und 
rief  den  auf  Streif enfahrt  befind- 
lichen Peterwagen  „Anna". 
Noch  während  die  Tommys  unter 
der  Autobahnbrücke  hindurch- 
brummten und  auf  der  schönen 
Zementbahn  Kurs  auf  Schötmar, 
dicht  hinter  Bad  Salzufflen  zu 
nehmen,  stand  schon  in  der 
Grabbestraße  vor  dem  Haus 
Nummer  12  der  Wagen  „Anna". 
Der  Streifenführer  kam  gerade 
mit  dem  „Deserteur"  Peter  Ewen 
durch  den  Ganten.  Wenige  Minu- 
ten später  schloß  sich  hinter  dem 
jungen  Mann  auf  dem  Revier  in 
Salzufflen  eine  Zelentür,  und 
zwar  genau  in  dem  Augenblick, 
als  die  Militärpolizisten  mit  lan- 
gen Holzknüppeln  bewaffnet, 
nach  strategischen  Gesichtspunk- 
ten das  kleine  Häuschen  des 
Postbeamten  -  Rentners  Walte- 
mathe „angriffen". 
Bei  der  nun  peinlichen  Haussu- 


chung nach  dem  „Deserteur"  fan- 
den die  Militärs  freilich  nichts 
mehr  von  ihm,  wenn  von  der 
kleinen  schwarzhaarigen  Marion 
die  leise  weinend  in  ihrer  Wiege 
lag  abgesehen  wird. 
Nach  diesem  Mißerfolg  zogen  sich 
die  Engländer  zwar  verstimmt, 
aber  keineswegs  entmutigt  zu- 
rück. Sie  überholten  noch  das 
Häuschen  des  Tankwartes  auf  der 
Autobahn  sowie  den  Werler- 
Krug,  eine  Gaststätte  in  der  Sol- 
dat Peter  Ewen  früher  Bier  zu 
trinken  pflegte.  Allerdings  gleich- 
falls ohne  den  von  ihnen  ge- 
wünschten Erfolg,  da  inzwischen 
der  junge  Mann  in  der  Zelle  von 
Salzufflen  unter  zwei  Decken  be- 
haglich schlummerte. 
Mit  dem  Heraufdämmern  des 
Morgens  nach  der  Schlacht  wurde 
auch  den  Engländern  klar  mit 
dem  Deserteur  Peter  Ewen,  eine 
Sprengladung  an  die  deutsch- 
briltische  NATO-Kameradschafit 
gelegt  zu  haben,  die,  solle  sie 
einmal  hochgehein,  durchaus  zu 
der  Kettenreaktion  führen  kann, 
vor  der  sich  die  Atomexperten 
bislang  bei  ihren  Bombenversu- 
chen gefürchtet  hatten. 


Nach  dem  deutschen  Recht  gibt 
es  nämlich  einen  Peter  Ewen  gar 
nicht.  Die  deutschen  Behörden 
versagen  deswegen  auch  jegliche 
Hilfeleistung  den  Tommys  ge- 
genüber, nach  einem  solchen  Sol- 
daten zu  fahnden. 
Für  sie  ist  der  junge  Mann  noch 
immer  Dieter  Fuschera,  am  6.  12. 
1935  in  Flensburg  geboren.  Er 
stand  auch  für  sie  bis  zu  dem 
gleichen  Tage  des  Jahres  1956 
unter  der  Vormundschaft  des 
Amtsgerichtes.  Der  junge  Dieter 
machte  mit  seiner  Mutter  zusam- 
men die  schmerzlichen  Erfahrun- 
gen des  letzten  Krieges  durch. 
Sein  Vater  fiel  in  der  Schlacht  um 
Deutschland,  und  Frau  Fuschera 
mußte  für  sich  und  ihren  Sohn 
in  den  ersten  Jahren  nach  dem 
Zusammenbruch  schwer  arbei- 
ten, um  beide  mit  dem  Notwen- 
digsten am  Leben  zu  erhalten. 
In  der  Nähe  ihres  Wohnortes  lag 
eine  englische  Fliegereinheit. 
Der  stattliche  Brite  John  Ewen, 
mit  dem  rotblonden  Schnurrbart, 
steckte  trotz  Fraternisierungs- 
verbot  der  Frau  manchen  Hap- 
pen zu.  Er  spielte  auch  mit  dem 
aufgeweckten  jungen  Dieter,  so 
oft  ihm  der  Dienst  bei  der 
Truppe  dazu  Zeit  ließ. 
John  Ewen  überlegte  nicht  lange 
mehr,  der  Junge  gefiel  ihm,  die 
Mutter  schon  immer.  Als  kor- 
rekter Gentleman  hielt  er  um 


die  Hand  der  Kriegerwitwe  an, 
und  nach  der  pompös  gefeierten 
Hochzeit  im  Schleswiger  Dom, 
hatte  Dieter  einen  neuen  Vater 
bekommen,  von  dem  er  heute 
noch  sagt:  „Ich  könnte  mir  kei- 
nen besseren  Daddy  denken,  es 
tut  mir  leid,  daß  ich  ihm  so  viel 
Kummer  gemacht  habe." 
Es  kam  die  Zeit  der  militäri- 
schen Abrüstung.  John  Ewen 
zog  mit  Frau  und  Sohn  wieder 
nach  London  in  sein  Häuschen 
in  der  Glenside  Road.  Dieter  be- 
suchte nun  die  englische  Public 
School,  und  da  leider  immer 
noch  große  Ressentiments  der 
anderen  Schulkinder  ihm  gegen- 
über beobachtet  wurden,  ent- 
schloß sich  Vater  Ewen  den  Jun- 
gen zu  adoptieren. 
Dieter  weiß  nun  nicht  mehr  ge- 
nau wie  das  gegangen  ist.  Jeden- 
falls bekam  er  eines  Tages  vom 
Vater  neue  Papiere  und  hörte, 
er  hieße  nun  Peter,  und  nicht 
mehr  Fuschera,  sondern  Ewen 
wie  die  Mutter  auch. 
Dem  Jungen  war  das  gleich.  Er 
hatte  inzwischen  schon  die  Schule 
hinter  sich  gebracht  und  lernte 
in  einer  Garage  Autoschlosser. 
Sein  Englisch  war  von  dem  der 
Umwelt  nicht  zu  unterscheiden; 
deutsch  wurde  überhaupt  kaum 
mehr  zu  Hause  gesprochen. 
„Schuld  an  allem  ist  Marion, 
denn  wie. sollte  ich  das  Kind  er- 


Rendezvous im  Walde  ist:  Zu  dieser  Jahreszeit  be- 
stimmt keine  Laune  verliebter  junger  Leute.  Aber  was 
will  Lore  machen,  wenn  der  olivgrüne  Militär-VW  vor 
ihrer  Haustür  steht 


Marion  ist  an  allem  schuld:  Sie  ist  zwar  erst  neun 
Wochen  alt,  die  kleine  Tochter  des  Deserteurs,  aber 
immerhin  brachte  sie  schon  einige  Verwirrungen  zu- 
stande 


Bei  Nacht  und  Nebel  muß  die  Braut  ihrem  zukünftigen 
Mann  die  Wäsche  und  etwas  zu  Essen  aus  dem 
Fenster  werfen.  Dieter  arbeitet  in  einem  Steinbruch, 
aber  manchmal  treibt  es  ihn  nach  Hause 
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Ständig  in  Furcht  vor  dem  plötzlichen  Auftauchen  der  Militärpolizei,  die  den  Deser- 

dieses'NampTn'h  re'ft  feS!"ehmen  kann'  Für  die  Deutschen  gibt'  es  einen  Mann 
aieses  Namens  überhaupt  nicht 


nähren  von  dem  schmalen  Sold," 
sagt  bekümmert  heute  der  blonde 
Junge  fin  seiner  ratverschmierten 
Hose,  mit  der  er  in  einem  Stein- 
bruch arbeitet,  stets  auf  der 
•  Lauer  vor  einem  Überraschungs- 
angriff der  Engländer.  Denn  ge- 
ben auch  die  deutschen  Polizisten 
keine  Hilfe,  so  können  diese  wie- 
derum auch  nicht  einschreiten, 
wenn  die  britische  MP  den  „De- 
serteur" Ewen  auf  offener  Straße 
fängt;  der  Truppenvertrag  gibt 
ihnen  dazu  jede  Möglichkeit. 
In  diese  Situation  lavierte  sich 
der  Junge  selber  hinein,  als  er 
im  Jahre  1953  in  London  zur 
Wehrmeldebehörde  ging  um  sich 
nach  seiner  Dienstzeit  zu  erkun- 
digen. 

Die  Engländer  zogen  ihn  darauf- 
hin am  5.  August  54  ein,  bildeten 
ihn  aus  und  schickten  den  Solda- 
ten in  Khaki  später  nach  Herford 
in  Deutschland.  Hier  bei  einer 
Transporteinheit  avancierte  Pe- 
ter Ewen  zum  „Driver",  das  heißt 
er  wurde  Fahrer.  Seine  Kennt- 
nisse als  Autoschlosser  gaben  da- 
bei die  notwendige  Rückendek- 
kung.  Aber  auch  sehr  viel  freie 
Zeit  hatte  der  „Tommy",  welcher 
zwar  immer  noch  gut  Deutsch 
verstand,  aber  kein  Wort  mehr 
sprechen  konnte. 
Im  Schwimmbad  von  Salzufflen 
lernte  im  Sommer  des  gleichen 
Jahres  Peter  das  Mädchen  Lore 
kennen.  Lore  kam  aus  dem  be- 
nachbarten Schötmar  und  ist  die 
Tochter  des  pensionierten  Post- 
beamten Waltemathe. 
Peter  sagt  heute  „es  war  Liebe 


auf  den  ersten  Blick"  bei  ihm, 
trotz  mancher  Schwierigkeiten. 
Am  Tage  nach  dem  ersten  Ren- 
dezvous mußte  er  mit  seiner  Ein- 
heit vier  Wochen  zum  Manöver. 
Zurückgekehrt,  suchte  Peter,-  der 
keine  Adresse  von  dem  Mädchen 
hatte,  so  lange  bis  er  sie  wieder 
fand.  Dann  kam  die  schönste  Zeit 


Noch  seltener  sind  die  Besuche  des  Mä 
gehts  dem  Kind",  ist  Dieters  erste  Frage 


seiner    soldatischen  Laufbahn. 
Jede  freie  Sekunde  benutzte  er, 
um  kurz  in  Schötmar  Besuch  zu 
machen;    seine  Autokenntnisse 
machten  ihn  dabei  schnell  und 
beweglich.  Bis  dann  eines  Tages 
Lore  gestand:  „Du  Peter,  ich  be- 
komme ein  Kind  von  Dir!" 
Der    junge    Mann    mit  seinen 
zwanzig  Jahren  sagte  sich:  was 
soll  werden,  wie  kann  ich  heira- 
ten als  Soldat  und  noch  nicht 
einmal  volljährig,  wovon  soll  ich 
für  Kind  und  Mutter  sorgen.  Die 
Fragen    quälten    ihn.  Vollends 
kam  er  aus  dem  Häuschen,  als 
die   Gerüchte    in   der  Kaserne 
nicht  verstummen   wollten,  die 
Einheit  werde  nach  Ubersee  ver- 
schifft. Da  riß  der  Faden,  —  und 
Peter  Ewen    „wählte   die  Frei- 
heit".  Aber  auch  dieser  Sprung 
war  ein  Trugschluß  wie  er  später 
erst  erfuhr,  denn,  ist  das  Frei- 
heit, immer  auf  der  Flucht  vor 
den  Soldaten  mit  den  roten  Käp- 
pis zu  sein,  immer  gehetzt  und 
von  einem  Arbeitsplatz  auf  den 
anderen  gescheucht. 
Seine  Braut  und  das  Kind  kann 
er  nur  nachts  besuchen,  wenn  die 
Luft  rein  ist.  Tagsüber  steht  in 
der  Gaggestraße  unauffällig  po- 
stiert ein  olivgrüner  Volkswagen 
mit    englischer     Nummer,  die 
Fahndung.  Was  Peter  Ewen  seit 
dem  Sprung  in  die  Freiheit  am 
10.    Juni    1956    erlebte,  könnte 
ohne  weiteres  den  Stoff  zu  einem 
Film  abgeben.  Er  kannte  die  bri- 
tischen Methoden,  er  kannte  auch 
die  Kameraden  von  der  MP.  Zu- 
nächst   kalkulierte    er  ziemlich 
richtig.  Unmittelbar  an  der  Her- 
forder Autobahnauffahrt  ist  eine 
Tankstelle,   der  Besitzer  stellte 
Dieter    Fuschera    als  Tankwart 
ein.  Tag  für  Tag  fuhren  seine 
früheren  Kameraden  an  ihm  vor- 
bei, zu  Übungen  in  Wind  und 
Wetter,   zu  Manövern   in  Frost 
und  Regen.  Dieter  grüßte  und 
ging    wieder    in    seine  warme 
Kombüse,  wenn  gerade  kein  Wa- 
gen vor  der  Zapfstelle  stand.  Die 
wenigen  Meter  Luftlinie  zur  Ka- 


serne gestatteten  es  ihm  „auf 
dem  laufenden  zu  sein";  er  hörte 
die  Wecksignale,  er  konnte  auch 
hören,  wenn  es  einmal  Alarm 
gab. 

Vier  Monate   hielt  er   hier  die 
Stellung,  wohnte  im  Hause  seiner 
Braut  in  Schötmar  und  dachte 
schon  daran  das  Aufgebot  zu  be- 
stellen, weil  die  Geburt  der  klei- 
nen Marion  immer  näher  rückte. 
Da  bekamen  die  Schwiegereltern 
Besuch.  Ein  ehemaliger  Stuben- 
ältester von  Dieter  erkundigte 
sich  nach  ihm  und  ob  die  Eltern 
oder  auch  Lore  nichts  von  dem 
Verschwundenen  gehört  hätten. 
Sie    sagten    nein,    derweil  im 
Kleiderschrank  der  junge  Mann 
mühsam  den  Hustenanfall  unter- 
drückte, zu  welchem  ihn  das  Mot- 
tenpulver     reizte.  „Entdeckt" 
dachte   er,   denn   dieser  Soldat 
würde  ihn  bestimmt  verraten. 
Jetzt   setzte  die   richtige  Flucht 
ein.  Die  deutsche  Polizei  konnte 
ihn   nicht   länger   in  Schutzhaft 
lassen,  denn  für  sie  lag  dazu  ja 
kein  Grund  vor.  Der  Fernschrei- 
ber spielte  zwischen  Salzufflen 
und  Flensburg.  Ergebnis:  Dieter 
Fuschera  ist  immer  noch  Dieter 
Fuschera;   das  Vormundschafts- 
gericht wurde  bei  der  Adoption 
nicht  gefragt  und  gab  demnach 
auch  keine  Zustimmung.  Ist  aber 
die  Adoption  nichtig,  so  konnte 
Dieter    nicht    britischer  Soldat 
werden    und    demzufolge  nicht 
„desertieren". 

Die  Engländer  sehen  den  Fall 
andersherum.  Peter  Ewen  war 
britischer  Bürger,  er  wurde  or- 
dentlich eingezogen,  leistete  sei- 
nen Eid  auf  die  Königin  und  ist 
seit  dem  10.  Juni  verschwunden. 
Nach  ihrem  Militärstrafrecht 
steht  darauf  bis  zu  5  Jahren 
Festung.  Lore  Waltemathe  hat 
an  den  britischen  Kriegsminister 
geschrieben: 

„Setzen  Sie  ihn  bitte  außer  Straf- 
verfolgung bis  die  Staatsange- 
hörigkeit geklärt  ist,  damit  wir 
wenigstens  in  Ruhe  Weihnachten 
feiern  können!" 


dchens  in  der  fernen  Stadt,  wo  man  sich  etwas  ungestörter  unterhalten  kann.  .Wie 


Dieter  W.,  Unterprimaner  und  Schul- 
sprecher (in  der  Schülerselbstverwaltung 
des  Ernst-Moritz-Arndt-Gymnasiums  II). 
Sein  Vater  ist  Oberinspektor,  er  selbst 
will  Flugkapitän  der  Lufthansa  werden. 
Dieter  hat  in  den  Ferien  bei  einer  Spe- 
ditionsfirma, auf  dem  Hochbau  und  in 
der  Landwirtschaft  gearbeitet  Während 
der  Schule  gibt  er  ständig  Nachhilfe- 
unterricht. Der  Stundenpreis  liegt  hier 
bei  1,50  bis  2,-  DM.  Im  Tiefbau  hat 
er  einen  Durchschnittsverdienst  von 
150-  DM  gehabt. 


SchUlerarbeit-ja 

Geld  verdienen,  schon  in  der  Schule  groß  geschrieben  -  Ei 

Am  Baum  des  deutschen  Wirtschaftswunders  hängen  Früchte  verschiedener  Art.  Aber  nicht  alle  sind 
ganz  ungefährlich.  Im  folgenden  beschäftigt  sich  unser  Mitarbeiter  Heinz  Ockhardt  mit- einer  neuen  Er- 
scheinung des  deutschen  Wirtschafts-  und  (so  müssen  wir  hinzufügen)  Kulturlebens,  der  Schulerarbeit, 
die  damit  neben  das  in  letzter  Zeit  übrigens  sehr  umstrittene  Werkstudententum  tritt. 
Aus  diesem  Grund  haben  wir  uns  entschlossen,  das  Thema  „Schülerarbeit"  in  unserer  Zeitschrift  zur 
Diskussion  zu  stellen  und  es,  nach  Art  eines  Preisausschreibens,  zum  Gegenstand  einer  allgemeinen  Aus- 
sprache zu  machen.  ,  . 
Schüler  und  Eltern,  Lehrer  und  Erzieher  sind  hiermit  in  erster  Linie  aufgefordert,  zu  diesem  Problem  in 
Zuschriften  an  die  Redaktion  Stellung  zu  beziehen,  die  wir  bis  zu  einer  Lange  von  zwei  Schreib- 
maschinenseiten zusagenden  Falles  gerne  zur  Veröffentlichung  annehmen  und  voll  honorieren. 


„Klaus-Peter   arbeitet  auf  dem 
Bau?",  heißt  es  eines  Tages. 
Ungläubig  schaut  der  alte  Medi- 
zinalrat a.  D.  seinem  Schwieger- 
sohn, dem  Tierarzt  Dr.  Kl.  ins 
Gesicht.  Sein  Enkel  Klaus-Peter 
sollte  wie  ein  Arbeiter  auf  dem 
Bau  schuften,  in  verschmutzten 
Kleidern  Zementsäcke  schleppen 
oder  Beton  mischen?  Sein  Enkel 
Klaus-Peter,   der   doch  Offizier 
der  Bundeswehr  werden  will? 
Der    grauhaarige  Medizinalrat, 
dem  nach  seiner  Flucht  aus  Schle- 
sien allerdings  schon  ein  Weltbild 
eingestürzt  war,  konnte  es  nicht 
so  recht  begreifen,  daß  die  Jun- 
gen und  selbst  sein  Schwieger- 
sohn, der  doch  das  frühere  Leben 
in  Breslau  noch  miterlebt  hatte, 
diese  Arbeit  auf  dem  Bau  mit 
einer  Handbewegung  abtaten. 
„Warum  soll  ich  denn  nicht  auf 
dem  Bau  arbeiten?",  hatte  seiner- 
seits nun  wieder  recht  verständ- 
nislos   für    die    Bedenken  des 
Großvaters  der  Obersekundaner 


gefragt  und  war  einfach  zur  Ar- 
beit losgezogen  und  am  Freitag 
hatte  er  vergnügt  und  stolz  in 
seine  Lohntüte  mit  dem  selbst- 
verdienten Geld  geguckt  und  an 
die  erschreckte  Frage  des  Groß- 
vaters nicht  mehr  gedacht. 
Dieses  kleine  Vorkommnis 
stammt  aus  der  Wirklichkeit  un- 
serer Tage  und  beleuchtet  greller 
als  manche  tiefgründige  soziolo- 
gische Untersuchung  die  Wand- 
lung unserer  Gesellschaft,  von 
der  manche  behaupten,  daß  sie 
noch  nicht  wieder  feste  Formen 
gefunden  habe. 

Jenseits  aller  Analysen  und  Be- 
trachtungen läuft  das  Leben 
unbekümmert  um  Vorurteile 
und  sogenannte  gesellschaftliche 
Rücksichten  weiter  und  sucht 
sich  seine  Wege.  Wir  Deutschen 
hätten  die  amerikanische  Lebens- 
art am  stärksten  angenommen, 
bekritteln  viele  Westeuropäer 
das  Nachkriegsdeutschland  des 
Wirtschaftswunders.    Wenn  das 


so  ist,  dann  muß  diese  Wandlung 
schon  sehr  tief  gewirkt  haben. 
Denn  nichts  anderes  als  ameri- 
kanische Praxis  ist  es,  wenn 
heutzutage  die  Ferienarbeit  von 
Schülern  und  Schülerinnen  bei 
uns  so  selbstverständlich  gewor- 
den ist,  daß  sich  die  Schulleitun- 
gen und  die  Schulbehörden  mit 
dieser  Erscheinung  befaßt  haben. 
„Die  Schülerarbeit  in  den  Ferien, 
noch  mehr  aber  Schülerarbeit 
während  der  Schulzeit,  ist  für 
uns  schon  seit  einigen  Jahren  ein 
Problem",  erklärte  uns  Oberstu- 
diendirektor Dr.  K.,  Leiter  eines 
Bonner  Jungen  -  Gymnasiums. 
Aber  die  Schule  mache  schon  gar 
nicht  mehr  den  Versuch,  Schüler- 
arbeit etwa  zu  verhindern;  das 
wäre  unrealistisch.  Sie  beobach- 
tet aber  diese  Nachkriegserschei- 
nung und  —  kontrolliert  sie. 
Die  Oberklassen  des  von  Dr.  K. 
geleiteten  Gymnasiums  z.  B. 
machen  in  den  Ferien  oft  Aus- 
landsreisen —  so  zuletzt  in  den 


Wilfried  W.,  15  Jahre  alt,  besucht  auf 
der  Realschule  die  5.,  also  die  vorletzte 
Klasse.  Er  arbeitete  anfangs  in  einem 
Tiefbauunternehmen,  wo  ihm  ein  Stun- 
denlohn von  1,45-1,50  DM  versprochen, 
ihm  aber  nur  1,13  DM  gezahlt  wurden 
Darauf  suchte  sich  Wilfried  Arbeit  auf 
dem  Hochbau. 


Helmut  von  CS.,  II  Jahre  alt  und  Sex- 
taner, arbeitete  auf  einem  Gut  am  Stadt- 
rand Bonns  bei  der  Rübenernte.  Er  er- 
hielt, da  er  noch  nicht  14  Johre  alt  war, 
6,-  DM  Tageslohn,  die  14iährigen  Jun- 
gen wurden  mit  7,50  DM  entlöhnt 


Berndt  von  E.  (rechts)  und  Rainer  Gr.,  beide  in  der  Unterprima 
und  Mitglieder  der  Schülerselbstverwaltung  ihrer  Schule,  arbei- 
ten natürlich  in  den  Ferien,  um  sich  Dinge  nach  eigenem 
Wunsch  anschaffen  zu  können.  Berndts  Vater  ist  Ministerialrat 
im  Bundesfinanzministerium  und  Rainers  Vater  Amtsrat  im 
Bundesverteidigungsministerium.  Berndt,  der  in  der  evangeli- 
schen Jugend  eine  Gruppe  leitet,  will  Germanist  und  Päd- 
agoge werden.  Rainer  hat  künstlerische  Interessen  und  denkt 
an  Architekt  oder  auch  ans  Auswärtige  Amt.  -  Berndt  hat  in 
der  Landwirtschaft  als  Treckerfahrer  gearbeitet,  Stundenlohn 
1-  DM  und  freies  Essen.  Für  sein  selbstverdientes  Geld  hat 
er  sich  einen  Plattenspieler  und  Platten  gekauft.  -  Rainer  war 
tätig  als  Nachtwächter  und  auf  dem  Bau.  Er  schreibt  auch 
Schreibmaschine,  Zehnfingersystem,  und  schreibt  auch  wahrend 
der  Schulzeit  Manuskripte  ab.  Er  hat  sich  für  sein  Geld  Dinge 
gekauft,  die  seine  Eltern  ihm  nicht  gewähren  konnten.  Auch 
zu  Ferienfahrten  benutzt  er  sein  Geld.  Rainer,  hier  in  der 
Schülerbibliothek,  raucht  Pfeife.  Den  Primanern  ist  das  Rau- 
chen in  der  Schule  in  der  Bibliothek  gestattet,  in  den  anderen 
Schulräumen  natürlich  nicht 


Klaus  Schm.  und  Hans-Joachim  Mohr  (links),  beide  Unter- 
primaner und  Mitglieder  der  Schülerselbstverwaltung  ihrer 
Schule,  finden  es  einfach  selbstverständlich,  daß  man  in  den 
Ferien  arbeitet.  Der  Vater  von  Klaus  ist  Ingenieur  und  der 
Vater  von  Hans-Joachim  Amfsrat  im  Bundesernährungsmmiste- 
rium.  Klaus  will  Missionsarzt  werden  und  Hans-Joachim  Be- 
triebswirtschaft studieren  mit  dem  Ziel  Exportkaufmann  zu 
werden.  Allerdings  besteht  auch  die  Möglichkeit,  daß  er  den 
Berufsoffizier  wählt.  -  Klaus  hat  in  den  Ferien  in  einer  Gie- 
ßerei und  beim  Straßenbau  gearbeitet.  Der  Stundenlohn  für 
ihn  (unter  18  Jahre)  betrug  beim  Straßenbau  1,50  DM,  in  der 
Gießerei  1,35  DM.  Sein  selbstverdientes  Geld  benutzte  er  zu 
Ferienfahrten,  er  war  in  England  und  in  der  Schweiz,  und  er 
kauft  davon  auch  Bücher.  Bevorzugt  Sartre,  Dostojewski.  - 
Hans-Joachim  hat  teilweise  auch  während  der  Schulzeit  gear- 
beitet, nicht  nur  in  den  Ferien.  In  einem  Spezialtrupp  einer 
großen  Firma  der  Elektrobranche  hat  er  Mikrophone  und  Laut- 
sprecheranlagen für  Sonderveranstaltungen  mitverlegt.  Mit 
Überstunden  kam  er  dabei  auf  einen  Stundendurchschnitt  von 
2,-  DM 


oder  nein? 


"  wird  auch  bei  uns  selbstverständlich  -  Schulen  der  Bundeshauptstadt  vermitteln  Arbeitsplätze 


Herbstferien  nach  England.  Nicht 
alle  Eltern  können  die  Kosten  für 
solche  Reisen,  die  durchaus  im 
Interesse  der  Weiterbildung  der 
Schüler  und  speziell  des  Englisch 
Unterrichts  liegen,  bezahlen.  Die 
Schulleitung  unternimmt  es  da- 
her in  solchen  Fällen,  in  Zusam- 
menarbeit mit  dem  Arbeitsamt 
den  Schülern  eine  Arbeit  zu  ver- 
mitteln. 

So  haben  die  Jungen  in  Obstbe- 
trieben des  Vorgebirges  (Obst- 
baugebiet zwischen  Bonn  und 
Köln)  oder  bei  Baufirmen  gear- 
beitet, wo  die  Gewähr  bestand, 
daß  sie  nicht  ausgenutzt  würden. 
Einige  Jungen  haben  auch  bei 
Baufirmen  gearbeitet,  die  das 
neue  Gebäude  des  Gymnasiums 
gebaut  haben. 

Wenn  Schüler  im  Interesse  ihrer 
Ausbildung  arbeiten  und  wenn 
die  Eltern  die  Tätigkeit  ihrer 
Kinder  außerhalb  der  Schule 
mitsteuern,  halten  wir  die  Ferien- 
arbeit nicht  für  schädlich,  um- 
reißt der  Bonner  Schulleiter  als 
Pädagoge  dieses  moderne  Pro- 
blem. 

Natürlich  dürfen  die  Schüler 
durch  die  Arbeit  weder  physisch 
noch  moralischen  Schaden  neh- 
men. Vielfach  erfüllt  die  Ferien- 
arbeit der  Schüler  ja  einen  dop- 
pelten Zweck.  So  kann  ein  Pri- 
maner, der  Ingenieur  werden 
will  und  für  sein  Studium  prak- 
tische Arbeit  auf  der  Baustelle 
nachweisen  muß,  sich  die  Ferien- 
arbeitszeit später  anrechnen  las- 
sen. Auf  diese  Weise  verkürzt 
die  Schülerarbeit  sogar  die  zu- 
künftige Berufsausbildung.  Päd- 
agogen und  Schulbehörden  wen- 
den sich  aber  gegen  Ferien- 
arbeit, wenn  das  verdiente  Geld 
nur  dazu  dient,  damit  die  Schüler 
„verfrüht  am  Zivilisationskom- 
fort teilnehmen"  können,  d.  h. 


wenn  sie  sich  etwa  ein  Moped 
oder  einen  Plattenspieler  oder 
einen   Radioapparat   oder  eine 
Kamera  kaufen  oder  den  Tanz- 
stundenkursus leisten  wollen. 
Nun  ist  es  jedoch  sehr  schwer, 
hier  die  Grenze  zu  ziehen  zwi- 
schen dem,  was  zum  „unnötigen 
Zivilisationskomfort"  gehört  und 
was  schon  der  Weiterbildung  des 
jungen  Menschen  dient.  Ein  Mo- 
ped oder  Fahrrad  kann  Fahrten 
und  Reisen  erleichtern,  so  meinen 
wir.    Ein    Foto  -  Apparat  kann 
Hilfsmittel  einer  durchaus  ern- 
sten Beschäftigung  —  etwa  der 
Tierfotographie  —  sein.  All  dies 
aber  gehört  schon  in  den  Bereich 
der  Persönlichkeitsentfaltung. 
Die  Ferienarbeit  von  Schülern 
hat  allerdings  eine  bedenkliche 
Seite,  die  jedoch  unsere  Jugend 
wohl  mit  den  Erwachsenen  teilt. 
„Die  Jugend  kann  heute  nicht 
mehr  warten,  sie  will  sofort  alles 
haben!"  Diese  Klage  stammt  von 
einem  Pädagogen. 
Wir  alle  wissen,  daß  es  bei  den 
Erwachsenen  nicht  viel  anders 
ist!  Ursache  dieser  Zeitkrankheit 
werden  wohl  die  Angst  und  die 
Ungewißheit  sein,  was  die  Zu- 
kunft bringen  wird.  Meist  unbe- 
wußt ist  wohl  auch  die  Jugend 
von    jenem    Zeitgefühl  erfaßt 
worden,   das   ein   Produkt  des 
Zeitalters  der  Angst  ist.  Jenes 
Nicht-warten-können  drängt  un- 
sere Jugendlichen  oft  zu  einem 
Zuviel  von  Arbeit,  das  ihren  Lei- 
stungen in  der  Schule  nicht  zu- 
träglich ist. 

Grundsätzlich  stehen  die  befrag- 
ten Lehrer  auf  dem  Standpunkt, 
daß  richtig  angefaßte  Ferienar- 
beit die  Noten  auf  dem  Zeugnis 
nicht  negativ  beeinflusse.  Deshalb 
ist  es  begreiflich  und  sogar  löb- 
lich, wenn  die  Lehrer  sich  auch 


um  die  Arbeitsvermittlung  küm- 
mern. 

Ernster  sieht  sich  die  Arbeit 
während  der  Schulzeit  an.  Es 
gibt  Kinder,  die  —  manchmal 
notgedrungen  wegen  des  schma- 
len Geldbeutels  des  Vaters, 
manchmal  wegen  der  lockenden 
Auslagen  in  den  Schaufenstern 
—  morgens  vor  der  Schule  Bröt- 
chen oder  Zeitungen  austragen. 
Daß  diese  Schüler  dann  auf  der 
Schulbank  einschlafen  oder  die 
Schulaufgaben  nur  halb  erledi- 
gen, ist  eigentlich  gar  nicht  ver- 
wunderlich. Solche  Arbeit  sollte 
es  in  unserer  vom  Wirtschafts- 
wunder berauschten  Bundesrepu- 
blik nicht  geben  dürfen!  Kein 
Schulkind  ist  fähig,  neben  der 
Schule  noch  Geld  verdienen  zu 
können,  ohne  an  Körper  und 
wohl  auch  an  Seele  Schaden  zu 
nehmen. 

Eins  gilt  für  alle  Schülerarbeit 
im  Nachkriegsdeutschland:  Nie- 
mand fühlt  sich  deklassiert,  wenn 
er  in  den  Ferien  arbeitet  — , 
gleichgültig,  ob  sein  Vater  Mini- 
sterialrat, Oberst  oder  Ingenieur 
ist. 

Keiner  der  Jungen  hat  das  Ge- 
fühl, daß  die  Arbeit  etwa  schän- 
det oder  vielleicht  nicht  standes- 
gemäß sei!  So  sagte  es  uns  der 
Leiter  eines  Bonner  Gymnasiums, 
das  Jungen  aus  allen  Schichten, 
vorwiegend  aber  aus  der  Bundes- 
bürokratie, besuchen.  Wichtig  ist, 
daß  der  „Job"  —  dieses  Wort  hat 
schon  bei  den  Jungen  weithin 
Eingang  gefunden  —  gut  ist  und 
viel  einbringt.  Wenn  dieser  Job 
gar  mit  wenig  Arbeit  verbunden 
ist,  dann  ist  das  nur  ein  Zeichen 
seiner  Ranghöhe. 
Gilt  nicht  auch  hier  das  Wort, 
daß  die  Jugend  in  ihrem  Denken 
und  Fühlen  nur  ein  Spiegelbild 
der  Erwachsenen  ist.  H.  Ockhardt 


^id,ieZrbtVMMp;tS,C^!!fclnrn0•iS,  im^b|UtntdeKrlPUblikaniS^nu  A"tua9  deS  Wirtschaftswunders  so  selbstverständlich  geworden,  daß 
s  *  die  Schulleitungen  eingescha  tet  haben,  um  Mißbrauch  zum  Schaden  der  Schüler  zu  verhindern  Hier  berät  Öber- 
studiendirek  or  Dr  £  (Mittel .Chef  des  Ernst-Moritz-Arndt-Gymnasiums  II  in  Bonn,  mit  Studienra D  G  Vertrauens  ehrer  der 
Schu  erselbstverwaltung  über  die  Vermittlung  von  Ferienarbeit  für  Schüler  der  Schule,  damit  Schüler,  de re Eltern "eine Ferien- 
hält  die >  Schule  nichMür  schäd ich  '  verd]ens°  können-  Arbeit  der  Schüler  während  dir  Fe  ien 


Walter  F.,  16  Jahre  alt  und  Schüler  der 
Obertertia,  Vater  Privatdozent  für  Bo- 
tanik, arbeitete  in  den  Ferien  in  einer 
Fallschirmfabrik,  die  Fliegerausrüstun- 
gen und  Handschuhe  für  die  Bundeswehr 
herstellt.  Walter  hat  mit  der  Maschine 
schwere  Handschuhe  für  Piloten  genäht. 
Er,  der  in  einer  Jugendgruppe  ist  und 
viel  auf  Fahrt  geht,  wollte  sich  ein  Fahr- 
rad kaufen.  Sein  Vater  sagte:  „Besorge 
dir  das  selbst.  Du  hast  ja  Zeit!"  So  ging 
er  in  die  Fallschirmfabrik 


Karin  N.,  16  Jahre  alt  und  in  Unter- 
sekunda auf  der  Elly-Heuss-Knapp- 
Schule  in  Bonn,  nähte  in  ihren  Ferien 
Handschuhe  für  die  Bundeswehr,  drückte 
Knöpfe  ein  und  klebte  Futter  in  die 
Handschuhe.  Karins  Vater  ist  Jurist  und 
ist  jetzt  (früher  Rechtsanwalt  in  Ostber- 
lin) in  einer  Behörde  tätig.  Karin  arbei- 
tete, um  sich  ein  Rad  kaufen  und  eine 
Ferienfahrt  mit  der  Jugendqruppe  nach 
Borkum  machen  zu  können 


Norbert  N.,  Jahrgang  1941,  arbeitete  in 
den  Sommerferien  in  der  Registratur  des 
Bundesverteidigungsministeriums,  wo  er 
Akten  schnüren  und  versenden  mußte. 
Norbert,  der  die  Untertertia  besucht,  er- 
hielt einen  Stundenlohn  von  78  Pfennig. 
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Gesamtüberblick  über  das  moderne  Synchro-Phasotron  das  in  der  russischen  Kern- 
forschungsstätte Dubna  nördlich  Moskau  den  Wissenschaftlern  aus  12  Staaten  für 
ihre  Verluche  zur  Verfügung  steht.  Sein  Durchmesser  betragt  60  Meter,  sein  Magnet 
wieqt  36  000  Tonnen.  Im  stählernen  Ring  sollen  Protonen  auf  eine  angeblich  noch 
nicht  erreichte  Geschwindigkeit  von  10  Milliarden  Elektronenvolt  gebracht  werden: 
der  Geschwindigkeit  des  Sonnenlichts 


Die  ersten  Veröffentlichungen  über  die  sowjetisch 


In  sowjetischen  Zeitungen  und 
Zeitschriften  wird  fortlaufend 
über  die  Arbeiten  russischer 
Wissenschaftler  auf  dem  Gebiete 
der  Kernspaltung  berichtet.  Man 
erfährt  daraus  das  große  Inter- 
esse, das  man  in  Rußland  den 
modernen  Errungenschaften  auf 
dem  Gebiete  der  Kernphysik  ent- 
gegenbringt. 

„Die  Sowjetunion  heute",  das 
Organ  der  Botschaft  der  UdSSR 
in  Bonn,  hat  kürzlich  in  zwei 
Artikeln  von  den  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  in  sowjetischen 
Laboratorien  berichtet  und  den 
Stand  der  technischen  Ausrüstung 
auf  diesem  Gebiet  mit  Bildern 
belegt.  Danach  ist  zwei  Auto- 
stunden nördlich  Moskaus,  in  der 
Nähe  des  „Moskauer  Meeres", 
eine  Versuchs-  und  Gelehrten- 1 
stadt  entstanden.  Dubna,  mit 
seinen  modernen  viUenartigen 
Wohnhäusern   und   ebenso  mo- 


dernen Institutsgebäuden,  ist  der 
Sitz  jener  internationalen  wis- 
senschaftlichen Forschungsorga- 
nisation geworden,  die  im  März 
1956  von  der  UdSSR  mit  11  euro- 
päischen und  asiatischen  Län- 
dern jenseits  des  Eisernen  Vor- 
hangs gegründet  wurde,  des 
„Vereinigten  Instituts  für  Kern- 
forschung". 

Die  Sowjetunion  hat  diesem  In- 
stitut ein  Synchron-Zyklotron 
und  ein  Synchron-Phasotron  zur 
Verfügung  gestellt.  An  der  Ar- 
beit dieses  Instituts  nehmen  zur 
Zeit  folgende  Staaten  teil:  Alba- 
nien, Bulgarien,  Sowjetzone, 
Vietnam,  Rot-Ohina,  Nordkorea, 
die  Mongolische  Volksrepublik, 
Polen,  Rumänien,  die  Sowjet- 
union, die  Tschechoslowakei  und 
Ungarn.  Zweck  des  Instituts  ist 
es,  „in  schöpferischer  Zusammen- 
arbeit der  Gelehrten  aus  vielen 
Staaten  die  Probleme  zu  lösen, 
die   mit    der   Ausnutzung  der 


Die  Lenkung  des  Synchro-Phasotrons  erfolgt  aus  einem  abseits  erbauten  Gebäude.  Ei 


Ein  Blick  in  den  Hauptsaal  des  Synchro-Zyklotrons.  Protone  können  nach  russischen 
Angaben  Beschleunigungen  bis  zu  680  Millionen  Elektronenvolt  erhalten 

Ein  Teil  des  mächtigen  Elektromagnets  mit  den  Vakuum-Pumpen 
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Stadt  Dubna,  wo  Forscher  aus  12  Ostblockstaaten  arbeiten  und  ausgebildet  werden 


Atomenergie  für  friedliche 
Zwecke  verbunden  ist." 
Zu  den  Hauptproblemen  der 
gegenwärtigen  Kernphysik  ge- 
hört die  Klärung  des  Wesens  der 
Kernkräfte.  Denn  man  steht 
heute  nach  Ansicht  russischer 
Forscher  vor  folgender  Lage: 
der  Mensch  nutzt  die  Kern- 
energie aus,  obwohl  er  noch  kei- 
ne komplette  Theorie  ihrer 
Kräfte  gewonnen  hat. 
A.  N.  Nesmejanow,  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften 
der  UdSSR  erklärte  dazu:  „Jeder 
Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der 
Atomtechnik  und  Energetik  ist 
ohne  breite,  rein  wissenschaft- 
liche Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Kernphysik  unmög- 
lich." Daher  bleibe  den  Gelehr- 
ten der  Welt  die  Aufgabe  nicht 
abgenommen,  jene  noch  unbe- 
kannten Kernkräfte  zu  erfor- 
schen. 

Die    Wirkung    der  Kernkräfte 


kann  man  nur  auf  kleine  Ent- 
fernungen erkennen.  Um  Ihre 
Wirkung  auf  kleine  Entfernung 
erforschen  zu  können,  muß  man 
ihre  Energie  vergrößern,  d.  h. 
man  muß  ihre  Geschwindigkeit 
mit  Hilfe  eines  Spezialapparates 
beschleunigen. 

So  wurden  die  ersten  Experi- 
mente mit  einem  Beschleuniger- 
Zyklotron  durchgeführt,  das  den 
Bestandteilen  des  Atoms  wohl 
große  Geschwindigkeiten  gab, 
aber  doch  über  gewisse  Zahlen 
nicht  hinauskam. 
Dabei  stieß  man  auf  scheinbar 
unüberbrückbare  Hindernisse, 
deren  Erforschung  den  sowjeti- 
schen Physiker  W.  J.  Wexler 
veranlaßte,  die  Grundlagen  für 
andere  Beschleuniger  zu  schaf- 
fen. Die  UdSSR  hat  inzwischen 
solche  riesigen  Beschleuniger  ge- 
baut, die  nach  ihrer  Angabe  in 
der  Lage  sind,  „kosmische  Strah- 
len mit  der  Energie  von  einigen 


i  Schaltraum,  der  in  zwei  Stockwerken  Hunderte  von  Kontrollapparaten  beherbergt 


Milliarden  Elektronenvolt  künst- 
lich zu  schaffen". 
So  arbeitet  z.  B.  im  Institut  für 
Kernprobleme  bei  der  Akademie 
der  Wissenschaften  der  UdSSR 
ein  Phasotron,  das  von  der  rus- 
sischen Schwerindustrie  in  Ge- 
meinschaftsarbeit mit  der  elek- 
troenergetischen  Industrie  ge- 
baut wurde;  Professor  D.  W.  Ef- 
remow  war  mit  den  Korrespon- 
dierenden Mitgliedern  der  Aka- 
demie M.  G.  Meschtscherjakow 
und  A.  L.  Minz  maßgeblich  an 
der  Schaffung  eines  Synchrozy- 
klotrons beteiligt,  das  Protone 
mit  einer  Energie  von  680  Millio- 
nen Elektronenvolt  erzeugt.  Der 
Magnet  dieses  riesigen  Beschleu- 
nigers wiegt  oa.  7000  Tonnen,  der 
Durchmesser  seines  Pols  beträgt 
sechs  Meter. 

Zur  Zeit  wird  in  der  UdSSR  der 
Bau  eines  riesigen  Synchro-Pha- 
sotrons  beendet,  dessen  Magnet 
etwa  36  000  Tonnen  wiegt,  einen 
Radius  von  28  Metern  hat  und 
auf  die  Erzeugung  einer  Ener- 
gie von  10  Milliarden  Elektro- 
nenvolt berechnet  ist.  Ja,  man 
projektiert  noch  weitere  Be- 
schleuniger, die  imstande  sein 
sollen,  die  Bestandteile  der 
Atomkerne  auf  50  Milliarden 
Elektronenvolt  zu  beschleunigen! 
Die  Einrichtungen  des  „Vereinig- 
ten Instituts  für  Kernforschung" 
in  Dubna  wurden  der  Presse 
der  Länder  hinter  dem  Eisernen 
Vorhang  zur  Besichtigung  frei- 
gegeben. Der  Direktor  des  In- 
stituts, D.  I.  Blochinzew,  unter- 
strich dabei,  daß  das  Hauptfor- 
schungsziel das  Studium  der 
Teilchen  des  Atom-Kerns  sei. 
Alles,  was  in  den  Laboratorien 
des  Instituts  verwirklicht  werde, 
geschehe  im  Interesse  der  fried- 
lichen Entwicklung  der  Wissen- 
schaft auf  weltweiter  Ebene.  Alle 
Ergebnisse  der  Forschungsar- 
beiten würden  veröffentlicht,  es 
gäbe  hier  jedenfalls  keinerlei 
geheime  Arbeiten.  Neben  dem 
Studium  der  Kernteilchen  sei  es 
Aufgabe  des  Instituts,  seinen 
gleichberechtigten  Mitgliedern 


bei  der  Durchführung  von  For- 
schungen behilflich  zu  sein,  be- 
hilflich auch  bei  der  Ausbildung 
nationaler  wissenschaftlicher  Ka- 
der. 

So  werden  an  der  Arbeit  des  In- 
stituts 50  Wissenschaftler  aus 
den  Mitgliedsstaaten  teilnehmen, 
unter  denen  sich  sowohl  nam- 
hafte Fachgelehrte,  als  auch  noch 
junge  Gelehrte  befinden,  die  in 
Dubna  die  nötigen  praktischen 
Erfahrungen  sammeln  und  ihr 
Wissen  vertiefen  können.  Das 
Institut  rechnet  damit,  daß  auch 
namhafte  Gelehrte  und  Atom- 
forscher aus  England,  Frank- 
reich und  Italien  teilnehmen. 
„Die  Türen  des  Vereinigten  In- 
stituts stehen  allen  Ländern  und 
allen  Gelehrten  offen.  Wir  möch- 
ten gerne  eine  Atmosphäre 
schaffen,  die  den  Menschen  das 
Arbeiten  angenehm  macht.  Wir 
wollen,  daß  das  Institut  zu  einem 
Anziehungspunkt  und  Interes- 
senzentrum für  alle  Länder  der 
Welt  wird",  sagte  Professor 
Blochinzew. 

Bis  jetzt  können  die  Atom-Ge- 
lehrten nur  jene  Energie  in  der 
Praxis  anwenden,  die  bei  der 
Spaltung  der  Atome  frei  wird. 
Aber  weit  größere  Möglichkeiten 
ergeben  sich  für  jene  Energie, 
die  bei  der  Bildung  der  Atome 
aus  ihren  Bestandteilen,  bei  der 
sogenannten  Synthese  der  Ele- 
mente entsteht.  Berechnungen 
zeigen,  daß  die  Schöpfung  eines 
Gramms  Helium  aus  Protonen 
und  Neutronen  —  wenn  man  sie 
verwirklichen  könnte!  —  eine 
Energiemenge  erzeugt,  die  19 
Tonnen  Kohle  entspricht.  Die 
sowjetischen  Wissenschaftler  sind 
sich  einig,  daß  man  solche  Pro- 
zesse verwirklichen  kann.  Die 
Gelehrten  sind  aber  noch  nicht 
imstande,  sie  zu  lenken.  An  der 
Lösung  dieser  Aufgaben  wird 
jedoch  auch  in  der  Sowjetunion 
emsig  gearbeitet.  Die  Fotos,  die 
von  dem  Dubnaer  Institut  frei- 
gegeben wurden  und  die  wir  hier 
veröffentlichen,  erbringen  den 
Beweis. 
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I.  So  fing's  in  Leipzig  an 


Ein  Mann  packt  aus.  In  einem  Tatsachenbericht  von  beinahe  minu- 
tiöser Genauigkeit  wird  hier  geschildert,  wie  ein  einfacher  deutscher 
Staatsbürger  in  das  Netz  der  Geheimdienste  zwischen  Ost  und  West 
geriet.  Nicht  um  einen  Sonderfall  handelt  es  sich  dabei,  sondern  um 
eine  heute  schon  leider  beinahe  alltägliche  Geschichte,  wie  sie  jedem 
passieren  kann,  der  „die  beiden  Deutschland"  als  seine  Heimat  an- 
sieht. Denn  Millionen  von  Deutschen  haben  Angehörige  diesseits  und 
jenseits  des  Eisernen  Vorhangs,  der  sich  als  Grenze  der  Sowjetzone 
mitten  durch  deutsche  Lande  zieht,  und  immer  wieder  kommt  es  vor, 
daß  die  Menschen  im  sowjetisch  besetzten  Deutschland  zu  Helfers- 
diensten für  die  Sowjets  gepreßt  werden.  In  Westdeutschland  wissen 
die  Polizeistellen  davon.  Aber  nur  in  seltenen  Fällen  wird  die  deut- 
sche Öffentlichkeit  so  ungeschminkt  über  die  Technik  der  Agenten- 
arbeit unterrichtet,  wie  dies  hier  geschieht. 


Ich  habe  soeben  gefrühstückt 
und  will  nur  noch  meine  Akten- 
tasche aus  dem  Schlafzimmer 
meiner  Leipziger  Wohnung  ho- 
len, als  die  Wirtschafterin  hinter 
mir  herkommt: 

„Herr  Baer,  ein  Herr  möchte  Sie 
sprechen.  Ich  habe  ihn  ins  Wohn- 
zimmer geführt." 
„Ausgerechnet  jetzt!  Ich  muß 
doch  zur  Probe  ins  Theater!  Na, 
hoffentlich  geht's  schnell." 
Es  ging  nicht  schnell.  Die  erste 
Unterredung  mit  dem  „Herrn" 
dauerte  IVa  Stunden,  und  es 
sollten  ihr  noch  viele  folgen. 
Aber  damals  —  es  war  Anfang 
September  1955  —  hatte  ich  noch 
nicht  die  geringste  Ahnung, 
welche  für  mein  ganzes  Leben 
schwerwiegenden  Folgen  dieser 
Besuch  haben  sollte.  Und  ich 
hätte  jeden  ausgelacht,  der  mir 
prophezeit  hätte,  ich  würde  ein- 
mal —  sehr  bald  schon  —  Agent 


des  sowjetischen  Nachrichten- 
dienstes sein. 

Im  Wohnzimmer  erhebt  sich  bei 
meinem  Eintritt  ein  etwa  ^jäh- 
riger Mann. 

„Herr  Baer?  Kriminalpolizei!" 
Zugleich  mit  diesen  Worten  hält 
er  mir  eine  kupferfarbene  Marke 
hin.  Den  Menschen  möchte  ich 
sehen,  der  in  einer  solchen  Si- 
tuation angenehme  Empfindun- 
gen hat.  Ich  habe  sie  auch  nicht 
und  überlege,  während  ich  den 
Besucher  zum  Sitzen  auffordere, 
weswegen  er  wohl  gekommen 
sein  mag.  Nach  meinem  Zuzug 
in  die  DDR  vor  gut  einem  Jahr 
habe  ich  mir  nichts  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Aber  auch  in 
Westdeutschland  habe  ich  nichts 
ausgefressen,  soviel  ich  weiß. 
Ich  versuche,  die  Situation  ins 
Scherzhafte  abzubiegen,  mein 
Beruf  als  Kabarettist  verpflich- 
tet wohl  auch  dazu: 


„Na,  was  habe  ich  denn  verbro- 
chen?" 

„Nun,  so  schlimm  ist  es  nicht" 
—  aha!  —  „sagen  Sie  bitte,  wo 
haben  Sie  nach  Ihrem  Zuzug  aus 
dem  Westen  zuerst  gewohnt?" 
Ich  muß  eine  Weile  überlegen, 
denn    ich   habe   mehrmals  die 
Zimmer  gewechselt,   bis   ich  in 
dieser  Wohnung  zur  Ruhe  kam. 
„Warten  Sie  mal,  Herr  .  .  .?" 
„Nennen  Sie  mich  Weber." 
„Schön,  Herr  Weber,  also  zuerst 
habe  ich  in  der  Wiesenstraße  ge- 
wohnt." 

„Stimmt.  Wissen  Sie  noch  die 
Nummer  des  Hauses?" 
„Nein,  es  war  ein  Eckhaus.  Aber 
wenn  Ihnen  schon  die  Tatsache 
bekannt  ist,  daß  ich  dort  gewohnt 
habe,  dann  werden  Sie  doch  auch 
die  Nummer  wissen!" 
Der  Angriff  soll  immer  die  beste 
Verteidigung  sein,  habe  ich  mal 
gelesen,  und  mein  Gewissen  wird 
immer  reiner. 

„Natürlich,"  entgegnet  Herr  We- 
ber, „warum  haben  Sie  sich  dort 
nicht  polizeilich  abgemeldet?" 
So,  die  Katze  ist  aus  dem  Sack 
und  mein  Gewissen  strahlend 
weiß. 

„Ja,  lieber  Herr,  da  muß  ich  Sie 
enttäuschen.  Ich  habe  mich  dort 
ordnungsgemäß  abgemeldet  mit 
Hausbuch  und  Personalausweis 
—  sonst  hätte  ich  mich  doch  in 
meiner  nächsten  Behausung  in 
der  Hillerstraße  gar  nicht  an- 
melden können!" 
Ich  bin  ganz  stolz.  Die  An-  und 


Der  Alexanderplatz  in  Ostberlin  mit  dem  HO-Warenhaus  I,  eines  der  wenigen  Geschäftshäuser  Ostberlins,  das  Neonreklame  hat. 
Die  Aufnahme  wurde  vom  „Treffpunkt"  der  Agenten  aus  gemacht 


Abmeldebestimmungen  kenne  ich 
aus  dem  „ff",  ich  bin  oft  genug 
umgezogen  und  weiß,  daß  kein 
Hauswirt  wagen  würde,  dagegen 
zu  verstoßen.  Nach  einem  Blick 
auf  die  Uhr  fahre  ich  fort: 
„Aber  Sie  müssen  mich  jetzt 
entschuldigen,  ich  habe  für 
10  Uhr  eine  Probe  angesetzt  und 
möchte  die  Kollegen  nicht  war- 
ten lassen." 

„Einen  Moment  noch  Herr  Baer. 
Ich  hätte  gern  noch  über  etwas 
anderes  mit  Ihnen  gesprochen. 
Sie  sind  jetzt  gut  ein  Jahr  in  der 
DDR,  wie  gefällt  es  Ihnen  hier 
—  im  Gegensatz  zu  Westdeutsch- 
land?" 

Das  ist  eine  verteufelte  Frage. 
Als  Angehöriger  der  Kriminal- 
polizei ist  mein  Gegenüber  na- 
türlich Mitglied  der  SED,  und 
da  kann  man  in  der  Beantwor- 
tung solcher  Fragen  nicht  vor- 
sichtig genug  sein.  Soviel  habe 
ich  mittlerweile  gelernt. 
„Sie  werden  wissen,"  sage  ich, 
„daß  ich  im  Westen  auf  dem 
künstlerischen  Sektor  nicht  un- 
terkommen konnte,  weil  ich  zu 
spät  angefangen  habe.  Hier 
wurde  mir  die  Leitung  eines  Ka- 
baretts angeboten  und  Sie  wer- 
den sich  vorstellen  können,  daß 
es  mir  jetzt  finanziell  sehr  gut 
geht." 

„Das  freut  mich.  Und  wie  ist  die 
Arbeit,  sind  Sie  damit  auch  so 
zufrieden?" 

Da  hat  er  den  wunden  Punkt 
gefunden.  Um  aber  diesen  wun- 
den Punkt  zu  erklären,  muß  ich 
weiter  ausholen. 

* 

Im  Frühsommer  1954  hatte  mir 
der  Leiter  der  Kultur-Abteilung 
der  Stadt  Leipzig  angeboten,  ein 
satyrisches  Kabarett  aufzubauen 
und  die  Leitung  zu  übernehmen. 
Das  war  —  unter  gewissen  Vor- 
aussetzungen —  ein  tolles  An- 
gebot. Aber  auch  diese  Voraus- 
setzungen schienen  gegeben.  Die 
Aufgabe  des  Kabaretts  sollte 
sein,  Kritik  an  allen  Mißstän- 
den zu  üben,  egal,  wo  diese  Miß- 
stände auftraten.  Weil  ich  aus 
dem  Westen  käme,  hätte  ich  noch 
einen  ungetrübten  Blick.  Eine 
Zensur  gebe  es  nicht,  ich  allein 
trüge  die  Verantwortung  für 
Texte  und  Darstellung.  Daraus 
folgere  naturgemäß,  daß  ich  mich 
an  beweisbare  Tatsachen  halten 
müsse. 

Unter  diesen  Bedingungen  hatte 
ich  das  Angebot  angenommen. 
Die  Arbeit  war  zuerst  mühsam, 
weil  wir  uns  erst  unser  Publi- 
kum schaffen  mußten,  aber  in 
kurzer  Zeit  waren  wir  bekannt 
und  —  beliebt.  Denn  zum  ersten 
Male  wurde  offen  Kritik  geübt, 


Dos  Neue  Rathaus  in  Leipzig.  Es  hat  alle  Regierungsformen  überdauert  Zur  Zeit 
tragt  es  die  Parolen  der  SED:  „Frieden,  Einheit,  Freiheit"  und  „Deutsche  an  einen 
fisch  Im  vierten  Stock,  Zimmer  446,  ist  die  Dienststelle  des  sowjetzonalen  Staats- 
sicherheitsdienstes  (SSD),  wo  Leipziger  Bürger  zu  Spitzeldiensten  gepreßt  werden 


Kritik  an  Persönlichkeiten  und 
Einrichtungen  des  SED-Staates. 
Ich  wurde  oft  gewarnt.  Beson- 
ders erinnere  ich  mich  an  ein 
altes  Ehepaar,  das  mich  einmal 
nach  einer  Vorstellung  sprechen 
wollte.  Die  beiden  alten  Leute 
sahen  verhärmt  aus  und  hatten 
bestimmt  früher  bessere  Zeiten 
gesehen.  Sie  erzählten  mir  fol- 
gendes. 

Sie  hatten  beide  als  SPD-Mitglie- 
der während  des  „dritten  Rei- 
ches" mehrere  Jahre  im  Kon- 
zentrationslager gesessen.  Als 
dann  später  in  der  DDR  die  KPD 
mit  der  SPD  in  der  SED  zusam- 
mengefaßt wurde,  wurden  auch 
sie  SED-Mitglieder.  Als  sie  aber 
erkannten,  welchen  Weg  diese 
Partei  ging,  waren  sie  ausgetre- 
ten. Daraufhin  hatte  man  ihnen 
auch  die  Zugehörigkeit  zur  VVN 
gestrichen,  die  mit  mancherlei 
Vergünstigungen  verbunden  war, 
die  sie  sehr  brauchen  konnten, 
weil  sie  nicht  mehr  arbeitsfähig 
waren.  Zudem  waren  sie  seit- 
dem fortwährend  Denunziationen 
ausgesetzt. 

Sie  sagten  mir,  ich  solle  doch 
vorsichtiger  mit  meiner  Kritik 
sein.  Die  Parteifunktionäre 
könnten  von  heute  auf  morgen 


ihre  Meinung  ändern.  Ich  als 
Verantwortlicher  müsse  dann  die 
Folgen  tragen  und  ich  hätte  keine 
Ahnung,  was  das  heiße. 


Damals  habe  ich  darüber  gelacht. 
Ich  hätte  nie  gedacht,  daß  diese 
Warnung  einmal  bittere  Wahr- 
heit werden  würde.  Daß  die  Ar- 
beit, mit  der  ich  Tausenden  frohe 
Stunden  bereitet  hatte,  dazu  be- 
nutzt würde,  mich  unter  Druck 
zu  setzen.  Unter  solchen  Druck, 
daß  ich  —  fast  —  zum  Sowjet- 
agenten wurde. 
Aber  ich  will  nicht  vorgreifen. 
Nachdem  verschiedene  Pro- 
gramme mit  größtem  Erfolg  — 
auch  auf  Tourneen  in  ganz  Mit- 
teldeutschland und  in  Ostberlin 
—  gelaufen  waren,  kamen  die 
ersiten  Angriffe.  Sie  gingen  zu- 
erst von  einzelnen  Funktionären 
und  Organisationen  aus,  denen 
wir  auf  die  Füße  getreten  hatten. 
Ich  wurde  laufend  zu  Diskus- 
sionen gebeten,  in  denen  ich 
mein  Programm,  das  ich  zum 
größten  Teil  selber  schrieb,  ver- 
teidigen mußte.  Aber  es  sah  noch 
nicht  so  aus,  als  ob  eine  Absicht 
oder  Lenkung  hinter  diesem 
Treiben  steckte. 

Dann  erfolgite  —  gegen  Ende  der 
Spielzeit  54-55  —  der  erste  mas- 
sive Angriff.  Der  „Freie  Deut- 
sche Gewerkschaftsbund"  ver- 
faßte eine  Resolution,  auf  Grund 
der  wir  verboten  werden  sollten. 
In  stundenlangen  Diskussionen 
bewies  ich  auch  den  Funktionä- 
ren des  FDGB,  daß  sie  Unrecht 
hatten. 

Als  nächstes  setzte  eine  Presse- 
kampagne gegen  unser  Unter- 
nehmen ein.  Dagegen  waren  wir 
machtlos,  da  alle  Zeitungen  nur 
das  veröffentlichen,  was  die  SED 
genehmigt. 

Ich  war  durch  dieses  intensive 
Kesseltreiben  schließlich  s.o 
mürbe  geworden,  daß  ich  mit 
Einverständnis  meiner  vorgesetz- 
ten Dienststelle  im  Rathaus  die 
Leitung  des  Kabaretts  an  einen 
sehr  befähigten  Kollegen  abge- 
treten und  —  abgesehen  von 
meiner  Tätigkeit  als  Schauspie- 
ler —  nur  noch  den  Posten  des 
Dramaturgen  inne  hatte.  Mochte 
sich  ein  anderer  ärgern. 
So  waren  die  Verhältnisse  zu 
Beginn  der  neuen  Spielzeit,  die 


Die  Premiere  des  neuen  Programms  hatte  einen  großen  Publikumserfolg 


am  1.  August  1955  br^ann.  Große 
Freude  machte  mir  meine  Tätig- 
keit nicht  mehr,  aber  ich  hatte 
schon   im   Januar   einen  neuen 
Vertrag      unterschrieben  und 
mußte  noch  ein  Jahr  aushalten. 
Die    Premiere    unseres  neuen 
Programms    haitte    mit  großem 
Publikumserfolg  am  2.  Septem- 
ber   stattgefunden.     Und  nun 
kommt  der  wunde  Punkt,  den 
Weber  mit  seiner  Frage  berührt 
hatte.  Als  ich  nämlich  am  näch- 
sten Abend  eine  Stunde  vor  der 
Vorstellung  das  Theater  betre- 
ten wollte,  stand  der  Referent 
für  darstellende  Kunst  vom  Rat 
der  Stadt  dort.  Wir  durften  nicht 
hinein  und  sollten  uns  statt  des- 
sen im  Konversationszimmer  ver- 
sammeln. Als  das  Ensemble  voll- 
ständig war,  erschien  der  Abtei- 
lungsleiter für  Kultur.  Er  eröff- 
nete uns,  daß  die  Bezirksleitung 
der    SED    ab    sofort  jegliches 
Auftreten  verbiete.  Unser  Pro- 
gramm sei  ideologisch  vollkom- 
men falsch,    wir    machten  den 
kalten  Krieg  gegen  Walter  Ul- 
bricht mit,  verbreiteten  Westpa- 
rolen und  trieben  Boykotthetze. 
Man  sehe  im  Moment  noch  von 
schärferen  Maßnahmen  ab. 
Während  der  Leipziger  Messe, 
die  gerade  begonnen  hatte,  dürf- 
ten wir  nicht  auftreten. 
Er  sagte  uns  dann  noch  im  ein- 
zelnen die  Programmpunkte,  die 
besonderen  Anstoß  erregt  hatten. 
Wir  bekamen  zehn  Tage  Zeit,  um 
ds.s  Program  vollständig  umzu- 
stellen und  umzuschreiben.  Dann 
sollte    vor    einer  Kontrollkom- 
mission   eine  Abnahmevorstel- 
lung stattfinden.  Diese  sollte  dar- 
über entscheiden,  ob  wir  weiter- 
spielen dürften. 

Seitdem  waren  etwa  acht  Tage 
vergangen,  als  Herr  Weber  auf- 
trat und  mich  fragte,  ob  mir 
meine  Arbeit  gefalle. 

* 

„Ich  weiß  nicht,"  fragte  ich  We- 
ber, „ob  Sie  über  die  Verhält- 
nisse unseres  Kabaretts  unter- 
richtet sind?" 

Nun,  er  ist  unterrichtet,  wie  ich 
bald  feststellen  kann.  Er  kennt 


die  Schwierigkeiten,  in  denen 
wir  zur  Zeit  stecken,  er  kennt 
Einzelheiten,  daß  ich  nur  stau- 
nen kann.  Aber  dann  wird  mir 
die  Sache  zu  dumm: 
„Jetzt  sagen  Sie  mir  bitte,  wa- 
rum Sie  als  Kriminalbeamter 
sich  so  für  unseren  Laden  inter- 
essieren!" 

Über  diese  Frage  geht  er  weg 
und  beginnt  mit  einer  Unterhal- 
tung über  meine  Vergangenheit. 
Auch  hier  ist  er  erstaunlich  be- 
wandert. Besonders  interessiert 
ihn  die  Zeit,  die  ich  in  Bonn  ver- 
bracht habe,  ich  habe  dort  meh- 
rere Jahre  studiert.  Als  er  mich 
nach  Bekannten  fragt,  die  ich 
dort  habe,  platzt  mir  der  Kragen. 
„Ich  habe  keine  Lust,  der  Kri- 
minalpolizei, die  sich  meines  Wis- 
sens mit  der  Aufklärung  von 
Diebstählen  und  ähnlichem  be- 
faßt, Geschichten  aus  Bonn  zu 
erzählen!  Was  wollen  Sie  eigent- 
lich mit  dieser  Fragerei?" 
Weber  lächelt: 

„Sie  werden  inzwischen  gemerkt 
haben,  daß  ich  nicht  von  der 
Kriminalpolizei  bin.  Ich  bin  Of- 
fizier eines  auswärtigen  Nach- 
richtendienstes." 

Mein  Gesicht  ist  in  diesem  Mo- 
ment wohl  nicht  besonders  geist- 
reich. Auswärtig  —  das  kann 
hier  natürlich  nur  sowjetisch 
sein.  Was  will  der  Mann  von 
mir?  Meine  Gedanken  überstür- 
zen sich. 

„Ich  will  jetzt  offen  mit  Ihnen 
reden,  Herr  Baer.  Ich  habe  mich 
seit  einiger  Zeit  sehr  intensiv 
mit  Ihnen  befaßt.  Es  gibt  nur 
wenig  in  Ihrem  Leben,  was  ich 
nicht  weiß." 

Ich  habe  Gelegenheit  genug  ge- 
habt um  festzustellen,  daß  diese 
Behauptung  stimmt.  —  Weber 
kannte  meinen  Lebenslauf  ge- 
nauer als  ich  selber.  Er  kannte 
frühere  Bekannte  und  Freundin- 
nen, die  ich  längst  vergessen 
hatte.  Er  wüßte,  daß  ich  Offizier 
gewesen  war  und  bei  welcher 
Einheit  ich  während  des  Krieges 
war.  Er  wußte  auch,  daß  ich  keine 
Angehörigen  mehr  habe.  Der  so- 
wjetische Nachrichtendienst 
mußte  ausgezeichnet  arbeiten,  so 
viel  war  mir  jetzt  schon  klar. 
Aber  was  wollte  er  von  mir? 
Besonders  interessierte  ihn  die 


DIE  LEiPZIGE 
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Das  einzige  Kabarett  der  Ostzone  ist  in  der  Messestadt  Leipzig 


Zeit,  die  ich  in  Bonn  verbracht 
hatte  und  die  Bekanntschaften, 
die  ich  dort  gemacht  hatte.  Nun, 
ich  sehe  keinen  Grund,  ihm  diese 
zu  verschweigen.  Ich  habe  fast 
nur  mit  Studienkollegen  ver- 
kehrt, und  diese  sind  längst 
überall  hin  verstreut. 
Dann  kommt  eine  neue  Frage: 
„Herr  Baer,  wir  sähen  es  gerne, 
wenn  Sie  einmal  —  nur  zu  Be- 
such auf  kurze  Zeit  —  nach  Bonn 
führen  und  dort  sehen,  wer  von 
Ihren  alten  Bekannten  noch  dort 
ist.  Das  ist  deutlich. 
Ich  antworte:  „Ich  soll  in  Ihrem 
Auftrage,  also  als  Agent,  nach 
Bonn  fahren?  Ich  denke  gar 
nicht  daran." 


Dos  Ensemble  des  Kabaretts  steht  ständig  unter  politischem  Druck 


Er  ist  immer  noch  sehr  freund- 
lich. „Nein,  Sie  haben  mich  miß- 
verstanden. Sie  sollen  nur  als 
Besucher  dorthin.  Sie  haben 
nichts  zu  tun,  Sie  machen  mal 
dort  kurz  Ferien." 
„Herr  Weber,  Sie  wollen  mir 
doch  nicht  einreden,  daß  Ihr 
Nachrichtendienst  mich  in  die 
Ferien  schickt.  Was  wollen  Sie 
wirklich?" 

„Darüber  sprechen  wir  später, 
im  Moment  will  ich  wirklich 
nichts  anderes." 

„Sie  sagen  im  Moment.  Früher 
oder  später  soll  ich  also  für  Sie 
arbeiten.  Da  kann  ich  Ihnen 
gleich  sagen,  daß  ich  gar  nicht 
daran  denke.  Ich  lehne  eine  der- 
artige Betätigung  grundsätzlich 
ab.  Abgesehen  davon  halte  ich 
mich  dafür  für  denkbar  unge- 
eignet." 

Jetzt  verliert  sein  Gesicht  alle 
Freundlichkeit.  Seine  Stimme 
wird  scharf:  „Herr  Baer,  Sie 
verkennen  Ihre  Lage.  Ich  habe 
nicht  umsonst  vorhin  von  den 
Schwierigkeiten  gesprochen.  Sie 
wissen,  daß  man  Sie  für  die 
Texte,  die  Ihr  Kabarett  spielt, 
verantwortlich  macht,  Sie  allein. 
Sie  kennen  die  Vorwürfe,  die 
man  Ihnen  macht.  Sie  sind  lange 
genug  in  der  DDR,  daß  Sie  sich 
über  eins  klar  sein  müssen:  wir 
kennen  nur  zwei  Sorten  von 
Menschen  —  die  fortschrittlichen, 
die  hinter  der  Regierung  stehen, 
und  die  anderen.  Und  für  diese 
anderen  kennen  wir  nur  eins  — 
Waldheim!" 

Jeder  Mensch  in  der  DDR  kennt 
Waldheim,  aber  kein  Mensch 
spricht  davon.  Es  ist  das  Lager 
für  politische  Häftlinge.  Und  die 
wenigen,  die  von  dort  zurück- 


kommen, sprechen  unter  gar  kei- 
nen Umständen  davon. 
Diese  Drohung  ist  eigentlich 
deutlich  genug,  aber  ich  kann  es 
noch  nicht  fassen  und  will  mich 
vergewissern,  daß  ich  mich  nicht 
verhört  habe: 

„Moment,  Herr  Weber,  ich  weiß 
nicht,  ob  ich  Sie  richtig  verstan- 
den habe.  Sie  wollen  also  sagen, 
daß  ich  möglicherweise  in  Wald- 
heim verschwinde,  wenn  ich  Ihr 
Spiel  nicht  mitmache?" 
Weber  lächelt  beruhigend,  seine 
Stimme  klingt  wieder  normal. 
„So  dürfen  Sie  die  Sache  nicht 
ansehen,  Herr  Baer.  Sehen  Sie 
mal,  Sie  sind  doch  ein  intelligen- 
ter Mensch.  Sie  haben  eine  gute 
Schulbildung  und  Erziehung  ge- 
nossen, Sie  waren  Offizier,  Sie 
haben  studiert.  Sie  müssen  daher 
ganz   zwangsläufig   dank  Ihrer 
Intelligenz  zu  der  Einsicht  ge- 
kommen sein,  daß  der  Sozialis- 
mus nicht  mehr  aufzuhalten  ist. 
Manches  hat  natürlich  noch  Män- 
gel, aber  das  gibt  sich  mit  der 
Zeit.  Um  aber  diesen  Sozialismus 
überall    durchzusetzen,  müssen 
wir  die  Menschen  entsprechend 
ihren  Fähigkeiten  einsetzen.  Sie 
haben  sich  in  der  letzten  Zeit 
nicht  so  eingesetzt,  wie  man  es 
von  Ihnen  erwartet  hat,  im  Ge- 
genteil. Wir  sind  im  Grunde  da- 
von  überzeugt,   daß  Sie  dieses 
nicht  mit  böser  Absicht  getan  ha- 
ben. Jeder  Mensch  macht  einmal 
Fehler.  Aber  jeder  muß  auch  be- 
reit sein,  seine  begangenen  Feh- 
ler wieder  gut  zu  machen,  wenn 
wir  ihm  die    Gelegenheit  dazu 
geben.  Ist  er  nicht  dazu  bereit, 
dann  allerdings  ist  für  ihn  in  un- 
serem Staat  kein  Platz  mehr  und 
wir  müssen  ihn  daran  hindern, 
Unheil  anzurichten." 
Nun,  das  ist  die  gleiche  Drohung, 
nur  etwas  anders  ausgedrückt. 
Was  soll  ich  nur  machen?  Erst 
einmal  Zeit  gewinnen  und  alles 
in    Ruhe    überlegen.  Vielleicht 
findet  sich  noch  ein  Weg,  um  aus 
dieser    Situation  herauszukom- 
men. 

„Herr  Weber,"  sage  ich,  „lassen 
Sie  mir  Zeit  und  Ruhe,  um  mir 
Ihre  Worte  zu  überlegen.  Ich 
kann  Ihnen  jetzt  keine  Antwort 
geben,  weder  positiv  noch  nega- 
tiv." 

„Aber  selbstverständlich!  Und( 
denken  Sie  daran,  wir  wollen 
nichts  anderes  von  Ihnen,  als  daß 
Sie  nur  mal  kurz  nach  Bonn 
fahren  und  sich  dort  wieder 
blicken  lassen  bei  alten  Bekann- 
ten." 

Aber  die  Unterhaltung  ist  noch 
nicht  zu  Ende.  Weber  zieht  einen 
Schreibblock  aus  seiner  Tasche 
und  gibt  ihn  mir.  Dann  muß  ich 
nach  Diktat  folgende  Erklärung 
schreiben  und  unterschreiben: 
„Hiermit  versichere  ich,  daß  ich 
über  die  heute  stattgefundene 
Unterredung  und  über  alles,  was 
mit  ihr  im  Zusammenhang  steht. 
Dritten  gegenüber  Stillschweigen 
bewahren  werde.  Mir  ist  be- 
kannt, daß  ich  mich  andernfalls 
einer  schweren  Bestrafung  aus- 
setzen werde. 

Datum.  Unterschrift." 
Jetzt  ist  mir  klar,  warum  über 
den  Staatssicherheitsdienst  in 
der  Ostzone  zwar  viele  Gerüchte 
umlaufen,  aber  niemand  etwas 
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Konkretes  sagen  will  oder  kann. 
Natürlich  muß  jeder,  der  dort 
mit  irgendeiner  Geheimdienst- 
steile  zusammenkommt,  eine 
ähnliche  Erklärung  unterschrei- 
ben, und  damit  ist  ihm  für  alle 
Zeiten  der  Mund  verschlossen. 
Daher  auch  der  Argwohn,  den 
der  eine  vor  dem  anderen  hat, 
und  der  sich  sogar  bis  in  die  Fa- 
milie erstreckt. 

Man  kann  sich  solche  Verhält- 
nisse im  Westen  nur  schwer  oder 
überhaupt  nicht  vorstellen. 
Aber  ich  habe  es  selber  erlebt, 
daß  ein  „linientreuer"  junger 
Genosse  seine  eigene  Schwester 
beim  Staatssicherhei.tsdienst  we- 
gen einer  gegen  die  Regierung 
gerichteten  Äußerung  anzeigen 
wollte.  Nur  die  Mutter  der  bei- 
den konnte  die  Ausführung  die- 
ses Vorhabens  verhindern.  Und 
in  Moskau  steht  das  Denkmal 
eines  „Jungen  Pioniers",  der 
seine  Eltern  den  Sicherheitsbe- 
hörden anzeigte.  Die  Eltern  wur- 
den auf  Grund  der  Anzeige  hin- 
gerichtet, der  Junge  aber  als 
„Held  der  Jugend"  im  Osten  ver- 
herrlicht. 

Mir  ist  mit  dieser  Schweigever- 
pflichtung jede  Möglichkeit  ge- 
nommen, mit  irgendeinem  noch 
so  vertrauten  Menschen  über  die 
Sache  zu  sprechen.  Schon  weil 
der  andere  damit  ebenfalls  der 
Gefahr  der  Verfolgung  ausge- 
setzt ist.  Es  ist  ein  teufliches  Sy- 
stem, in  das  ich  da  hineingera- 
ten bin! 

Danach  verabschiedet  sich  Weber 
freundlich.  Falls  ich  von  meiner 
Wirtin  gefragt  werde,  wer  er  sei, 
soll  ich  sagen,  er  sein  ein  Beauf- 
tragter der  Abteilung  Kultur 
beim  Rat  des  Bezirks.  Man  habe 
an  mir  als  Schriftsteller  Inter- 
esse. Auch  das  gehört  bereits 
zu  dem  Plan,  in  den  man  mich 
eingebaut  hat. 

Das   erkenne   ich   aber  erst  zu 
einem  späteren  Zeitpunkt. 

Meine  seelische  Lage  nach  die- 
sem Besuch  wird  sich  jeder,  der 
nur  etwas  Phantasie  besitzt,  vor- 
stellen können.  Die  folgenden 
Wochen  und  Monate  waren 
furchtbar.  Hier  die  Gewißheit, 
sang-  und  klanglos  für  Jahre, 
vielleicht  für  immer  zu  ver- 
schwinden, auf  der  anderen  Seite 
als  einzige  Möglichkeit  der  Ret- 
tung der  Dienst  als  Sowjetagent. 
An  eine  Flucht  nach  dem  We- 
sten war  gar  nicht  zu  denken.  Ich 
bin  sicher,  daß  ich  keine  Zigaret- 
ten, geschweige  denn  eine  Fahr- 
karte kaufen  kann,  ohne  be- 
obachtet zu  werden. 
Nachdem  acht  oder  zehn  Tage 
seit  dem  Besuch  vergangen  sind, 
atme  ich  etwas  auf.  Sollte  man 
es  doch  aufgegeben  haben,  mich 
zu  verwenden?  Zugleich  über- 
lege ich  mir  immer  wieder  neue 
Ausreden,  um  dem  Auftrag  zu 
entgehen,  falls  Weber  doch  wie- 
derkommen sollte. 
Und  er  kommt  wieder,  nach  etwa 
vierzehn  Tagen.  Wenn  ihn  ein 
Fremder  hört,  muß  er  glauben, 
es  handelt  sich  bei  ihm  um  einen 
guten  und  wohlmeinenden  Be- 
kannten von  mir,  so  nett  erkun- 
digt er  sich  nach  meinem  Wohl- 
ergehen. Er  spricht  vom  Wetter, 
vom  Theater,  und  dann  wieder 


—  von  Bonn.  Dann  endlich  stellt 
er  die  Frage,  auf  die  ich  die  ganze 
Zeit  über  gewartet  habe: 
„Nun,  Herr  Baer,  haben  Sie  es 
sich  überlegt  —  fahren  Sie  nach 
Bonn?" 

Ich  fühle,  jetzt  ist  die  letzte  Ge- 
legenheit, ihm  diesen  Plan  aus- 
zureden. Vielleicht,  wenn  ich  es 
geschickt  genug  anfange  -  -  -: 
„Herr  Weber,  grundsätzlich  habe 
ich  natürlich  nichts  dagegen  ein- 
zuwenden. Schließlich  würde  ich 
selber  gerne  einmal  sehen,  wer 
von  meinen  Bekannten  noch  da 
ist  und  wie  es  ihnen  geht.  Aber 
eben  wirklich  nur  als  Besuch.  Ich 
halte  mich  einfach  für  zu  dumm, 
um  irgendwelche  Aufträge  für 
Sie  auszuführen.  Soviel  ich  da- 
von gehört  und  gelesen  habe, 
muß  man  doch  dazu  ausgebildet 
oder  geschult  sein.  Ich  bin  Schau- 
spieler und  Schriftsteller  und 
will  auch  gar  nichts  anderes  sein. 
Ich  will  eben,  kurz  gesagt,  meine 
Ruhe  haben." 

„Ich  habe  Ihnen  bereits  bei  mei- 
nem vorigen  Besuch  gesagt,"  ent- 
gegnet er,  „daß  ich  Ihnen  eine 
Gelegenheit  geben  möchte,  um 
einige  begangene  Fehler  wieder 
gut  zu  machen.  Nun  sagen  Sie, 
daß  Sie  sich  nicht  für  geeignet 
halten,  um  Aufgaben  für  uns 
durchzuführen.  Wir  geben  Ihnen 
im  Moment  ja  noch  gar  keine 
Aufgabe.  Sie  sollen  lediglich 
einen  Besuch  machen,  sagen  wir 
als  Schriftsteller,  um  sich  ein- 
mal die  Zustände  im  Westen  an- 
zusehen. Uber  alles  andere  re- 
den wir  später,  wenn  Sie  wieder 
zurück  sind." 

Jetzt  wird  seiine  Stimme  schär- 
fer und  er  sieht  mich  eindring- 
lich an:  „Und  Sie  werden  zu- 
rückkommen, Herr  Baer!  Den- 
ken Sie  daran,  daß  unser  Arm 
weit  reicht,  auch  bis  Bonn.  Man- 
cher hat  es  nicht  geglaubt,  aber 
wir  haben  ihn  vom  Gegenteil 
überzeugt." 

Hier  muß  ich  einflechten,  daß 
ich  wirklich  gespannt  bin,  ob 
meine  ehemaligen  Auftraggeber 
ihre  Drohung  wahrmachen  wer- 
den. Diese  eventuelle  Folge  mei- 
ner Veröffentlichung  war  mir 
von  Anfang  an  klar,  und  trotz- 
dem habe  ich  sie  gewagt.  Denn 
der  freie  Westen  muß  meiner 
Ansicht  nach  wissen,  mit  welchen 
Methoden  der  östliche  Nachrich- 
tendienst arbeitet.  Die  betref- 
fenden Abwehrstellen  arbeiten 
in  dieser  Hinsicht  nicht  sorgfäl- 
tig genug,  diese  Erfahrung  habe 
ich  gemacht.  An  meinem  Beispiel 
kann  man  sehen,  wie  leicht  es 
Ostagenten  gelingt,  sich  in  West- 
deutschland einzuschleußen,  fest- 
zusetzen und  zu  arbeiten.  Und 
sollten  auf  Grund  dieser  Veröf- 
fentlichung die  Abwehrmethoden 
verbessert  und  auch  die  Wach- 
samkeit der  Öffentlichkeit  grö- 
ßer werden,  dann  hat  sie  ihren 
Zweck  erfüllt. 

Aber  zurück  zu  der  zweiten  Un- 
terredung, die  ich  mit  Weber 
habe.  Schon  jetzt  bin  ich  ent- 
schlossen, zurückzukehren.  Denn 
wer  soll  mir  in  Westdeutschland 
diese  unwahrscheinlich  klingende 
Geschichte  glauben?  Ich  müßte 
irgendwelche  Beweise  in  die 
Hände  bekommen,  etwas  We- 
sentliches von  meinen  Aultrag- 


gebern wissen.  Vorläufig  ist  es 
völlig  sinnlos. 

Ich  erkläre  Weber  also,  daß  ich 
zu  einer  Fahrt  bereit  bin.  Aber 
einen  Trumpf  habe  ich  noch,  den 
ich  jetzt  ausspiele: 
„Wie  denken  Sie  sich  eigentlich 
mein  Fernbleiben  beim  Kaba- 
rett? Wir  sind  ein  kleines  En- 
semble von  nur  sechs  Darstellern, 
die  aufeinander  eingespielt  sind. 
Wenn  einer  ausfällt,  muß  erst 
umbesetzt  und  geprobt  werden, 
das  geht  nicht  von  heute  auf 
morgen.  Und  meine  Kollegen 
dürfen  doch  wohl  nicht  erfahren, 
wenn  ich  Sie  recht  verstanden 
habe,  wohin  ich  fahre?  Und  was 
wird  meine  vorgesetzte  Dienst- 
stelle im  Rathaus,  die  Abteilung 
Kultur,  dazu  sagen? 
Mit  einer  großzügigen  Armbe- 
wegung schiebt  Weber  meine 
neuen  Bedenken  beiseite,  er  lä- 
chelt: 

„Machen  Sie  sich  darüber  keine 
Gedanken,  Herr  Baer.  Das  Wort 
„unmöglich"  gibt  es  für  uns 
nicht!" 

„Das  hat  der  „Führer"  auch  schon 
mal  gesagt,"  kann  ich  mir  nicht 
verkneifen.  Zugleich  aber  geht 
mir  auf,  wie  es  um  die  Souve- 
ränität der  DDR  bestellt  ist.  Die 
deutschen  Stellen  müssen  also 
immer  noch  nach  der  sowjeti- 
schen Flöte  tanzen,  na  ja.  Ich 


soll  später  noch  oft  über  die 
Machtvollkommenheit  der  So- 
wjets staunen.  Es  gibt  für  sie 
anscheinend  wirklich  nichts  Un- 
mögliches, wenigstens  nicht,  so- 
weit ihr  Machtbereich  sich  er- 
streckt. Und  der  endet  erst  an 
der  Westgrenze  der  DDR,  trotz 
der  mit  so  viel  Getöse  verkün- 
deten „Souveränität." 
Nun  wird  die  Angelegenheit  all- 
mählich spannend.  Herr  Weber 
will  einen  „Treff"  mit  mir  aus- 
machen. Ich  frage  ihn,  was  das 
ist. 

„Ach  so,"  erwidert  er,  „ja,  Sie 
müssen  sich  schon  mit  der  Zeit 
an  einige  Fachausdrücke  gewöh- 
nen. Also  wenn  zwei  Agenten 
sich  an  einem  bestimmten  Punkt 
verabreden,  so  nennt  man  das 
einen  Treff.  Für  den  Fall,  daß 
der  eine  oder  der  andere  die  Ver- 
abredung nicht  einhalten  kann, 
vereinbart  man  im  allgemeinen 
zusätzlich  einen  „Contra-Treff". 
Das  ist  eben  ein  Treff  zu  einem 
späteren  Zeitpunkt,  ich  möchte 
Sie  noch  etwas  genauer  kennen- 
lernen, und  auch  Sie  sollen  sehen, 
daß  ich  nicht  der  „Schwarze 
Mann"  bin.  Sie  sollen  Vertrauen 
zu  mir  bekommen,  verstehen 
Sie?" 

Fortsetzung  in  Nr.  1  »Das  neue 
Journal«  vom  2.  Januar  1957. 
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wiraiiraf  II  AUF  Sil  in 

Viele  Tausende  deutscher  Seeleute  feiern  das  Fest  an  Bord   -  Im  Hafen  fährt  der  Weihnachtsmann  von  Schiff  zu  S*P 


Als  wir  kürzlich  beim  Auslaufen 
des  Hapag-Schiffes  „Coburg",  das 
gerade  am  Heiligen  Abend  im 
Kaffeehafen  Corinto  der  kleinen 
mittelamerikanischen  Republik 
Nicaragua  eintrifft,  den  Ersten 
Offizier  fragten,  ob  er  schon  oft 
Weihnachten  auf  See  oder  an 
fernen  '  Küsten  gefeiert  habe, 
meinte  er  nachdrücklich:  „Ach, 
mindestens  zwei  dutzendmal. 
Dem  Kapitän  gebt  es  nicht  an- 
ders!" 

Der  Kapitän  nickte  und  sagte: 
„Das  ist  eben  so  bei  uns  Seeleu- 
ten. Sehen  Sie,  dort  im  Spind 
liegt  schon  das  Weihnachtspaket, 
das  mir  meine  Frau  eingepackt 
hat,  und  unten  im  Kühlraum  la- 
gern die  Tannenbäume.  Und  auch 
den  Christbaumschmuck  und  et- 
liche Flaschen  Rum  für  Silvester 
haben  wir  von  der  Reederei  mit- 
gekriegt.  Wenn  wir   dann  den 


Panama-Kanal  durchquert  haben, 
holen  die  Männer  die  Bäume 
hervor  und  putzen  sie  auf,  und 
am  Heiligen  Abend  sitzen  wir 
Seeleute  auf  allen  deutschen 
Schiffen  in  unseren  Messen  vor 
dem  Lichterbaum,  packen  unsere 
Pakete  aus  und  denken  dabei  an 
unsere  Lieben  in  der  Heimat  .  .  . 
Ja,  so  ist  das  denn.  Stellen  Sie 
sich  vor:  Weihnachten  in  Costa- 
rica, wenn  dort  alles  blüht  und 
grünt  und  die  Sonne  warm  vom 
Himmel  strahlt!  Die  Weihnachts- 
kerzen aus  Wachs,  die  biegen 
sich  dann  rasch  in  der  Wärme 
krumm  .  .  ." 

Ja,  viele  Tausende  von  den 
40  000  Seeleuten  auf  unseren 
rund  1000  Uberseeschiffen  sind 
Weihnachten  über  alle  Meere 
und  Häfen  verstreut.  Nimmt  man 
sich  die  Fahrpläne  der  Reede- 
reien zur  Hand,  so  erhält  man 


Koch  und  2.  Offizier  von  MS  „Bärenstein"  des  Norddeutschen  Lloyd  begutachten  ihre 

Weihnachtsbäume  . 

Die  „Bärenstein"  ist  über  Weihnachten  in  Chile 


ein  anschauliches  Bild  vom  welt- 
weiten Weihnachten  unserer 
Handelsflotte  auf  See. 
Natürlich  haben  manche  Besat- 
zungen auch  das  Glück,  gerade 
zum  Fest  mit  ihrem  Schiff  einen 
deutschen  Hafen  anzulaufen.  So 
ist's  mit  dem  einzigen  unter  der 
Flagge  der  Bundesrepublik  fah- 
renden Passagierschiff,  der  „Ber- 
lin" des  Norddeutschen  Lloyd,  die 
mit  ihren  Passagieren  drei  Tage 
vor  dem  Fest  von  New  York 
kommend  in  Bremerhaven  fest- 
macht und  erst  nach  Weihnach- 
ten wieder  ausläuft.  Dafür 
schwimmt  es  dann  freilich  Sil- 
vester und  Neujahr  auf  hoher 
See. 

Auch  das  mit  deutscher  Besat- 
zung fahrende  und  von  der  Ha- 
pag  betreute  Passagierschiff  der 
Home  Lines  „Italia"  trifft  vier 
Tage  vor  dem  Fest  mit  vielen 
Weihnachtsgästen  aus  Amerika 
in  Cuxhaven  ein  und  wird  nach 
Überholung  in  der  Werft  erst 
Ende  Januar  wieder  in  See 
gehen. 

Bei  den  „Kombi-Schiffen",  die 
Platz  für  85  Passagiere  an  Bord 
haben  und  im  Ostasiendienst 
von  Hapag/Lloyd  eingesetzt  sind, 
ist  der  Fahrplan  infolge  der 
Blockierung  des  Suezkanals  ins 
Rutschen  geraten.  Die  „Hanno- 
ver" sollte  zu  Weihnachten  in 
Aden  sein,  die  „Hamburg"  in 
Hamburg,  die  „Frankfurt"  in 
Marseille,  die  „Hessenstein"  in 
Rotterdam,  während  die  „Bayern- 
stein" gerade  zu  Weihnachten 
Colombo  verläßt  und  die  „Schwa- 
benstein", die  am  ersten  Feiertag 


Hongkong  hätte  anlaufen  sollen, 
am  Tag  vor  dem  Heiligen  Abend 
in  Singapore  sein  wird. 
Im  Vorjahr  war  die  „Schwaben- 
stein" zu  Weihnachten  pro- 
grammgemäß in  Hongkong:  Um 
24  Uhr  versammelte  sich  am  Hei- 
ligen Abend  die  ganze  Besatzung 
im  großen  Speisesaal  vor  dem 
brennenden  Weihnachtsbaum. 
Man  hörte  sich  im  Rundfunk  die 
Weihnachtssendung  aus  der  Hei- 
mat an,  worauf  der  „Schwaben- 
stein"-Chor  unter  Leitung  des 
Oberkochs  einige  Weihnachtslie- 
der sang.  Nach  der  Ansprache 
von  Kapitän  Vollmers,  der  auch 
heute  noch  wie  im  vorigen  Jahr 
das  Schiff  führt,  kam  der  von 
einem  schwäbischen  Steward 
verkörperte  Weihnachtsmann 
und  verteilte  die  Gaben  der  Ree- 
derei und  verlas  aus  einem  dik- 
ken  Buch  auf  jedes  einzelne 
Besatzungsmitglied  gemünzte 
lustige  Sprüche. 

„Dieser  Teil  des  Abends  brachte", 
so  heißt  es  in  dem  Bericht,  „eine 
Stunde  spritzigen  Humors  und 
Fröhlichkeit  am  laufenden  Band, 
so  daß  das  Schiff  von  den  Lach- 
salven schlingerte  und  stampfte.*' 
Um  22  Uhr  gab  es  für  jeden  drei 
bis  vier  Glas  Punsch,  während 
ab  Mitternacht  wohlweislich 
allgemeine  Getränkesperre 
herrschte.  So  wurde  die  schöne 
"und  fröhliche  Weihnachtsfeier 
durch  keinen  Mißklang  gestört, 
und  am  Morgen  des  ersten  Feier-« 
tages  „stieg  eine  frische  und 
wohlgelaunte  Besatzung  aus  den 
Kojen". 

Natürlich  gibt  es  zum  Fest  an 


Seemannsf.au  X  mit  ihrem  Jungen  fährt  am  Christabend  durch  den  Hofen,  um  Vati 
an  Bord  zu  besuchen  und  den  Einsamen  zu  trösten 


M  ÜUFM 


nterm  Christbaum  im  Seemannsheim 


Bord  immer  auch  etwas  Beson- 
deres zum  Essen.  Dem  Magen- 
fahrplan der  „Bayernstein"  ent- 
nehmen  wir   z.  B.,   daß  es  am 
Heiligen  Abend  Ente  und  an  den 
beiden  Festtagen  gefüllten  Puter 
sowie  Kalbszunge  in  Rotwein- 
•  sauce  gibt. 
Von  den   schönen  Schiffen  der 
Hamburg-Süd  trifft  die  „Santa 
Isabel"   am  Heiligen  Abend  in 
Bremen  ein,  während  am  glei- 
chen Tag   die   „Santa  Catarina" 
von  Antwerpen  in  See  geht  mit 
Kurs  Südamerika.  Zu  Silvester 
verläßt  auch  „Cap  Roca"  Antwer- 
pen zur  Fahrt  über  den  Süd- 
atlantik. In  umgekehrter  Rich- 
tung schwimmen  von  südameri- 
kanischen Häfen  kommend  über 
Weihnachten     „Cap  Finisterre" 
und  „Cap  Norte"  auf  hoher  See. 
Ja,  und  dann  unsere  beiden  Se- 
gelschulschiffe. Sie  dürfen  beide 
über  Weihnachten  und  Neujahr 
mit  einem  Haufen  Schiffsjungen, 
den  Nautikern  und  Kapitänen 
von   Morgen,    auf    dem  Ozean 
schwimmen.  Viele  deutsche  Müt- 
ter ,  werden    in    Gedanken  bei 
ihnen  sein  und  sie  mit  den  ihren 
bei  ihren  Angehörigen  daheim. 
Die  Viermastbark  „Pamir"  wird 
Mitte  Dezember  mit  einer  La- 
dung Alkohol  nach  Montevideo 
auslaufen  und  dann  rund  50  Tage 
auf  See  sein,  während  ihr  Schwe- 
sterschiff   „Passat"    bereits  am 
10.  November  in  Buenos  Aires 
auslief  und  Anfang  Januar  die 
deutsche  Küste  erreicht. 
Im  heißen  Port  Said  werden  die 
80  Männer  der  beiden  deutschen 
Hebeschiffe  „Energie"  und  „Aus- 


dauer", die  den  Suezkanal  mit 
freiräumen  sollen,  Weihnachten 
feiern.  Auch  sie  haben  vorsorg- 
lich Weihnachtsbäume  und 
Christbaumschmuck  mit  auf  die 
lange  Schleppfahrt  genommen. 
Doch  auch  auf  vielen  Fischdamp- 
fern in  nördlichen  Gewässern 
und  auf  den  Leuchtschiffen  vor 
den  deutschen  Flußmündungen 
begehen  deutsche  Seeleute  das 
Weihnachtsfest  auf  schwanken- 
den Planken  und  von  den  ewigen 
Wogen  der  See  umrauscht. 
Viele  deutsche  Seeleute  müssen 
auch  im  deutschen  Hafen  zu 
Weihnachten  an  Bord  sein.  Man- 
che nur  als  unerläßliche  Bord- 
wache. Da  spielt  dann  z.  B.  in 
Hamburg  der  Hausvater  der 
Deutschen  Seemannsmission  den 
Weihnachtsmann.  Auf  einer  Bar- 
kasse mit  der  Flagge,  die  das 
weiße  Kreuz  auf  blauem  Grund 
zeigt,  fährt  er  am  Heiligen  Abend 
nachmittags  im  Hafen  von  Schiff 
zu  Schiff. 

„Ich  erinnere  mich  noch  genau", 
so  erzählte  er  uns  von  seiner 
Weihnachtsfahrt  im  letzten  Jahr, 
„des  erstaunten  Gesichts  des  15- 
jährigen  Jungen  auf  einem  klei- 
nen Schiff,  als  wir  dort  an  Bord 
stiegen.  Vom  Kapitän  bis  zum 
Jungmann  waren  sie  alle  daheim. 
Nur  er,  der  Jüngste,  saß  in  der 
kalten,  engen  Kombüse  und 
schälte  gerade  Kartoffeln,  als  das 
Schott  aufging  und  wir  mit  einem 
fröhlichen  Grußwort  vor  ihm 
standen  und  zwei  große  Päckchen 
für  ihn  niederlegten.  So  wird  es 
für  mich  doch  noch  Weihnachten, 
mehr  sagte  er  nicht"  .  .  . 
Eine  besondere  Atmosphäre  hat 


Silvesterfeuerwerk  in  Las  Palmas 
Feuergarben  über  dem  Schornstein  der  „Italia" 

So  war  es  vor  2  Jahren,  als  die  „Italia"  eine  außertourliche  Weihnachts-  und  Sil- 
vesterfahrt machte.  In  diesem  Jahr  liegt  sie  in  der  Werft 


schließlich  auch  das  Weihnachts- 
fest in  den  Seemannsheimen. 
Da  versammeln  sich  dann  in  den 
festlich  geschmückten  Räumen 
mit  dem  Seemannspastor  und 
dem  Hausvater  die  alten  Fah- 
rensleute,  die  die  Seefahrt  hinter 
sich  haben,  und  viele  jüngere 
Seeleute,  die  vorübergehend  im 


Weihnachtsmann  verteilt  seine  Gaben  an  Bord  der  „Schwabenstein"  des  Norddeutschen  Lloyd.  In  Honkong,  Weihnachten  1955 


Seemannsheim  wohnen,  hier  auf 
ihr  neues  Schiff  warten  oder  kein 
anderes    Zuhause    haben.  Man 
singt  gemeinsam  Weihnachtslie- 
der, der  Seemannspastor  verliest 
die  Weihnachtsbotschaft  und  spä- 
ter geht  er  mit  dem  Hausvater 
durch  das  Heim  und  gibt  jedem 
Insassen  eine  liebevolle  gepackte 
Weihnachtstüte.  An  den  Weih- 
nachtstagen gibt  es  dann  auch 
mancherlei   fröhliche  Unterhal- 
tung und  Darbietungen.  „Unsere 
Seeleute  sind  für  das  alles  kind- 
lich   dankbar",    sagte    uns  der 
Hamburger  Seemannspastor. 
Seemannsweihnachten     in  der 
Heimat.  Mit  ihr  sind  aber  auch 
alle  deutschen  Schiffe  auf  See 
und  in  fremden  Häfen  durch  ein 
gemeinsames   Band  verbunden: 
Die  „Ätherzeitung",  die  täglich  in 
Hamburg    gemacht,    per  Fern- 
schreiber zu  Radio-Norddeich  ge- 
geben und  dort  um  Mitternacht 
an  die  Schiffe  gefunkt  wird.  Auch 
am  Christabend.  Da  sitzen  dann 
überall  die  Männer  in  den  Funk- 
buden mit  den  Kopfhörern  um 
und  nehmen  die  800  Worte  aus 
der  Heimat  auf  und  tippen  sie 
gleich   in   die  Schreibmaschine. 
Am  Heiligen  Abend  wird  ein  be- 
sonderer Weihnachtsgruß  dabei 
sein  und  für  beide  Festtage,  ne- 
ben Meldungen  auch  über  den 
Verlauf  des  Festes  in  der  Heimat, 
ein     besinnlicher  Weihnachts- 
spruch.  Walter  Lohmann 


Rock'n  Holl  -  ein  sündiget  lanzl 


Tänzerische  Karikatur,  Unmoral,  Ekstase  oder  Sport?  -  Auf  den  Jahrgang  kommt  es  an,  meint  unser  Mitarbeiter 


Maliziöse  Gemüter  karikieren 
den  jüngst  aus  Amerika  impor- 
tierten kleinen  Bruder  des  Boo- 
gie-Woogie.  Jazzfans  wollen  im 
„Rock'n  Roll"  eine  Offenbarung 
erblicken.  Andere,  darunter  der 
englische  Pfarrer  Lewies  Ro- 
berts, versichern:  Vom  Stand- 
punkt des  Christen  ist  der  „ra- 
tionelle Gebrauch"  der  uns  von 
Gott  gegebenen  Glieder  und  Or- 
gane keineswegs  verdammens- 
wert. 

Aber  was  ist  Rock'n  Roll  nun 
wirklich?  Eine  tänzerische  Kari- 
katur des  vielgeschmähten,  viel- 
geliebten Jazz?  Ein  unmorali- 
scher, jugendgefährdender  Neger- 
tanz, den  man  verbieten  sollte? 
Oder  eine  harmlose,  unschuldige 
Entgleisung  tanzbegeisterter  jun- 
ger Menschen? 

Um  es  vorwegzunehmen:  Rock'n 
Roll  ist  ein  Tanz  für  junge  Men- 
schen und  für  Jahrgänge,  die  sich 
dazu  zählen.  Er  ist  ein  ausge- 
sprochener Bewegungstanz,  der 
ein  gut  Maß  Gelenkigkeit,  Aus- 
dauer und  rhythmische  Phanta- 
sie voraussetzt. 

Rock'n  Roll  heißt  zu  gut  deutsch: 
schlingern,  stampfen,  den  Kör- 
per verdrehen  und  sich  gymna- 
stisch austoben.  Menschen  über 
25  sollten  die  Finger  davon  las- 
sen. 

Und  weiter:  „Rock'n  Roll"  ist  al- 
les andere  als  ein  sündiger,  ju- 
gendgefährdender   Tanz.  Wer 
unvoreingenommen  hinschaut, 
wird  einräumen,  daß  es  ein  un- 
schuldiger, puritanischer  Gesell- 
schaftstanz ist,  bei  dem  hübsch 
artig    „auf    Abstand"  geachtet 
wird,  bei  dem  sich  die  Paare  im 
Grunde  genommen  nur  mit  der 
ausgestreckten  Hand  berühren. 
Aber  man  tobt  sich  auf  ein  paar 
Quadratmetern  restlos  aus,  freut 
sich  des  mitreißenden  Rhythmus, 
gerät  vielleicht  sogar  in  tänzeri- 
sche Ekstase  und  schwitzt. 
Feste  Regeln  gibt  es  nicht  bei 
dem  neuen  Tanz.  Wer  einmal  die 
entscheidenden      Phasen  be- 
herrscht, kann  getrost  der  eige- 
nen Phantasie  freien  Lauf  las- 
sen. Nur   schnell  und  gekonnt 
muß  es  sein.  Wer  schon  Boogie- 
Woogie     oder    Be-Bop  kann, 
kommt  schnell  dahinter.  Für  die 
„ästhetische  Note"  sorgen  dann 
schon  die  unbeschwerte  jugend- 
lfche  Elastizität    und  Begeiste- 
rung. Der  Rhythmus  des  Rock'n 
Roll  ist  akzentuiert  und  „heiß"  — 
etwa    1—2—3—4  .  .  .  schlingern, 
stampfen!  .  .  .    5—6—7—8    .  .  . 
schlingern  usw.    usw.   Man  be- 
rührt sich  mit  der  ausgestreckten 
Rechten,  hat  die  Linke  leicht  auf 
dem   Partner   ruhen,   reißt  den 
Oberkörper  nach  hinten  und  zur 
Seite,    schwenkt   das  gehobene 
Knie    abwechselnd  nach  rechts 
und  links  —  und  gibt  dem  Gan- 
zen nach  Möglichkeit  eine  ko- 
kette, selbstverständliche  Note. 
Wichtig  ist,  daß  man  die  neben- 
stehend abgebildeten  Grundstel- 


lungen beherrscht  und  im  glei- 
chen Takt  tanzt.  Nicht  ganz 
leicht  bei  30  oder  40  Zentimeter 
Körperabstand! 

Bevor  man  sich  an  ein  zünftiges 
„Rock'n  Roll"-Turnier  heran- 
wagt, sollte  man  viel  Flüssigkeit 
zu  sich  nehmen,  —  Schwitzen 
lockert  die  Glieder  und  macht 
geschmeidig.  Wer  40  Zigaretten 
am  Tag  raucht,  steht  die  an  sich 
nur  zwei  Minuten  dauernde  Vor- 


stellung körperlich  nicht  durch. 
Auch  unverwüstliche  Tänzer  ru- 
hen sich  nach  diesen  zwei  Minu- 
ten aus.  Ein  Hinweis  für  junge 
Damen:  Es  ist  ratsam,  weite  Pul- 
lover, lange  Hosen  und  flache 
Absätze  zu  tragen. 
Rock'n  Roll  kann  man  -  auch  zu 
Hause  lernen.  Benötigt  werden 
lediglich  vier  Quadratmeter  Fuß- 
boden und  der  entsprechende 
Partner.    Beherrscht    man  die 


Hauptphasen  im  Schlafe,  kann 
man  seinem  Gefühl  je  nach  Tem- 
perament die  Zügel  schießen  las- 
sen, und  sogar  die  Partnerin  um 
sich  herumwirbeln.  Je  unbe- 
kümmerter und  spontaner,  desto 
besser.  Wie  gesaigt,  wem  schnell 
die  Puste  ausgeht,  sollte  die 
Sache  nicht  übertreiben  und  ru- 
hig langsamer  tanzen.  Geschwin- 
digkeit ist  keine  Hexerei.  Auf 
den  Jahrgang  kommt  es  an! 


Der  Ferienkalender  für  1957 


BADEN-WÜRTTEMBERG 

Ostern:  8.  April  bis  23.  April 
Pfingsten:  8.  Juni  bis  11.  Juni 
Sommer:  24.  Juli  bis  31.  August 
Herbst:  14.  Oktober  bis  19.  Oktober 
Weihnachten:  23.  Dez.  bis  6.  Jan. 

BAYERN 

Ostern:  13.  April  bis  29.  April 
Pfingsten:  8.  Juni  bis  11.  Juni 


Sommer:  19.  Juli  bis  2.  September 

Herbstferien  keine 

Weihnachten:  noch  nicht  festgelegt 

BERLIN 

Ostern:  11.  April  bis  24.  April 
Pfingsten:  8.  Juni  bis  15.  Juni 
Sommer:  12.  Juli  bis  22.  August 
Herbst:  30.  Sept.  bis  5.  Oktober 
Weihnachten:  23.  Dez.  bis  6.  Jan. 


Die  Abbildungen  1-3  demonstrieren  die  Ausgangsstellung  und  beiden  ersten  Phasen 
des  Rock'n  Roll"-Tanzes.  Die  Partner  stehen  sich  auf  Armeslänge  gegenüber.  Die 
Rechte  des  Herrn  ruht  leicht  auf  der  Taille  der  Dame  (1).  Das  Zurücknehmen  und 
Herumreißen  des  Oberkörpers  („rock")  beginnt  (2).  Er  zieht  das  linke  Bein  zurück 
und  dreht  gleichzeitig  den  Oberkörper  heftig  nach  links.  Sie  tut  das  gleiche  mit  dem 
rechten  Bein  und  schwenkt  den  Körper  nach  rechts.  In  Abbildung  3  wird  wieder  Aus- 
gangsstellung eingenommen,  das  Körporgewicht  auf  das  rechte  bzw.  linke  Bein  ver- 
lagert und  das  freie  Bein  leicht  nach  hinten  angewinkelt. 

Abbildungen  4-o  zeigon  die  „roll"-Phase.  Der  Tänzer  reißt  sein  linkes  Knie  recht- 
winklig hoch  und  schwenkt  es  möglichst  um  180  Grad  nach  rechts  herum  gleichzeitig 
das  linke  Knie  der  Dame.  Beide  Knie  troffen  sich  rechts  4)^  Wieder  wird  Ausgangs- 
stellung eingenommen.  Sie  dient  als  Verschnaufpause  (5).  Aus  Abbildung  6  wird  zu 
einem  neuen  „Rock'n  Roll"  angesetzt.  Nur  diesmal  treffen  sich  die  Knie  links. 


BREMEN 

Ostern:  8.  April  bis  22.  April 
Pfingsten:  8.  Juni  bis  12.  Juni 
Sommer:  13.  Juli  bis  19.  August 
Herbst:  17.  Oktober  bis  28.  Oktober 
Weihnachten:  23.  Dez.  bis  4.  Jan. 

HAMBURG 

Ostern:  5.  April  bis  23.  April 
Pfingsten:  7.  Juni  bis  15.  Juni 
Sommer:  4.  Juli  bis  7.  August 
Herbst:  30.  Sept.  bis  8.  Oktober 
Weihnachten:  23.  Dez.  bis  4.  Jan. 

HESSEN 

Ostern:  12.  April  bis  1.  Mai 
Pfingsten:  8.  Juni  bis  11.  Juni 
Sommer:  19.  Juli  bis  26.  August 
Herbst:  5.  Oktober  bis  14.  Oktober 
Weihnachten:  21.  Dez.  bis  2.  Jan. 

NIEDERSACHSEN 

Ostern:  8.  April  bis  24.  April 
Pfingsten:  8.  Juni  bis  11.  Juni 
Sommer:  29.  Juni  bis  5.  August 
Herbst:  28.  Sept.  bis  7.  Oktober 
Weihnachten:  21.  Dez.  bis  7.  Jan. 

NORDRHEIN-WESTFALEN 

Ostern:  10.  April  bis  24.  April 
Pfingsten:  7.  Juni  bis  17.  Juni 
Sommer:  1.  August  bis  3.  Sept. 
Herbst:  3.  Oktober  bis  28.  Oktober 
Weihnachten:  21.  Dez.  bis  8.  Jan. 

RHEINLAND-PFALZ 

Ostern:  13.  April  bis  29.  April 
Pfingsten:  8.  Juni  bis  12.  Juni 
Sommer:  25.  Juli  bis  3.  September 
Herbst:  23.  bis  28.  Oktober 
Weihnachten:  23.  Dez.  bis  7.  Jan. 

SCHLESWIG-HOLSTEIN 

Ostern:  11.  April  bis  23.  April 
Pfingsten  8.  Juni  bis  13.  Juni 
Sommer:  6.  Juli  bis  15.  August 
Herbst:  5.  Oktober  bis  16.  Oktober 
Weihnachten:  21.  Dez.  bis  2.  Jan. 


Theodor  Heuss:  Reden  an  die  Ju- 
gend. Herausgegeben  von  Hans 
Bott,  Tübingen,  Rainer  Wunder- 
lich Verlag. 
„Ich  bin  natürlich  gerührt  und  be- 
eindruckt davon,  daß  diese  Schule 
nun  „Theodor-Heuiss-Gymnasiiium" 
heißt.  Der  Gemeinderat  wird  es 
hoffentllich  «icht  bereuen.  Denn  er 
bat  versäumt,  sich  vorher  diie  Per- 
sonalakten des  ehemaligen  Schü- 
lers zu  besorgen.  Ich  nruß  geste- 
hen: Ich  habe,  obwohl  ein  soge^ 
nannter  „guter  Schüler",  In  diesem, 
Gymnasium  zweimal'  im  Karzer  ge->J 
sessen  ..."  —  Wer  so  zu  der  Jugend 
sprechen  kann,  Ja  es  darf!  Es  ist 
eLn  Buch  voll  menschlicher  Ge« 
sch  olthelt  und  zutiefst  voll  mensch- 
licher Wärme. 
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Walther  May 

Ein  Botschafter  deutscher  Wohnkultur  -  Moderne  Einrichtungen  für  Poläste  im  Orient  -  Von  Majestäten  weiterempfohlen 


Moderner  Unternehmer: 


Drei  Flugpassagen  nach  Saudi- 
Arabien  lagen  auf  dem  Schreib- 
tisch von  Walther  May,  als  wir 
ihn  aufsuchten.  Drei  Flugpassa- 
gen für  Mitarbeiter,  die  das 
Weihnachtsfest  in  der  Wüsten- 
stadt Ryad  verbringen  werden. 
Nicht,  um  einem  Snobismus  zu 
huldigen,  sondern  um  zu  schaf- 
fen. 

Das  Geschehen  um  den  Suez- 
Kanal  ließ  die  Weltbörsen  er- 
zittern. Bei  Walther  May  blieb 
man  gelassen,  die  Arbeit  ging 
weiter.  Weder  in  seinem  Kölner 
Einrichtungshaus  noch  in  seiner 
württembergischen  Möbelfabrik 
ließ  man  sich  durch  die  Feuer- 
zeichen der  jüngsten  Vergangen- 
heit beirren.  Alle  Aufträge  aus 
arabischen  Ländern  wurden  ter- 
mingemäß fertiggestellt  und 
zum  Versand  gebracht.  Wenn  bei 
uns  der  Lichterbaum  brennt, 
wird  in  Ryad  der  kronprinzliche 
Palast,  der  nach  Entwürfen  des 
Hauses  May  neugestaltet  wer- 
den soll,  eingerichtet.  Die  Kölner 
Wohnung  des  Junggesellen  Wal- 
ther May  wird  dann  höchstwahr- 
scheinlich auch  verwaist  sein. 
Sollte  nichts  Wichtigeres  kom- 
men, wird  eine  vierte  Flugpas- 
Gobelins  für  Addis  Abeba 


sage  für  den  Chef  gebucht  wer- 
den. Wie  immer,  wenn  letzte 
Entscheidungen  zu  treffen  sind, 
ist  May  zugegen  .  .  . 
So  war  es  auch  in  Äthiopien  im 
vorigen  Jahr.  Anfang  1955  weilte 
Haile  Selassie,  Repräsentant  des 
ältesten  Kaiserhauses  der  Welt, 
während  seines  Staatsbesuches 
in  der  Bundesrepublik  auch  in 
Köln.  Bei  der  Fahrt  durch  die 
Straßen  der  Domstadt  stoppte 
die  kaiserliche  Wagenkolonne  in 
der  Richmodstraße  bei  May.  Der 
Duke  of  Harrar,  Sohn  Halle  Se- 
lassies,  stieg  mit  Gemahlin  und 
Gefolge  aus,  um  einzukaufen. 
Kurze  Zeit  darauf  erhielt  Wal- 
.  ther  May  eine  Einladung  nach 
Addis-Abeba.  Er  gehörte  zu  dem 
Kreis  derer,  die  sich  am  Wett- 
bewerb um  die  Einrichtung  des 
neuen  Kaiserpalastes  beteiligen 
sollten.  Nach  genauer  Prüfung 
aller  vorliegenden  Angebote 
ging  der  Gesamtauftrag  an  ihn! 
Bewerber  aus  Frankreich,  Ita- 
lien, Amerika  und  der  Schweiz 
hatte  der  Deutsche  ausgestochen. 
Seine  Vorschläge  wurden  insge- 
samt akzeptiert.  Zur  Durchfüh- 
rung rief  er  namhafte  Künstler 
hinzu,  u.  a.  Professor  Bruno  Paul, 


Dr.  Hentrich,  W.  Koep,  Professor 
Breker. 

Als  die  Schiffsladungen  mit  dem 
Möbelgut  via  Bremerhaven,  Rot- 
terdam in  dem  Hafen  Dschibuti 
und  von  dort  weiter  über  die 
Bahnstrecke  Dschibuti  —  Addis- 
Abeba  am  Bestimmungsort  ein- 


trafen, war  der  aus  Anlaß  des 
silbernen  Thronjubiläums  des 
Kaisers  Halle  Selassie  errichtete 
Palast  erst  im  Rohbau  fertig. 
Hätte  May  den  Übergabetermin 
aber  überschritten,  wären  ihm 
pro  Tag  1000  Dollar  Konventio- 
nalstrafe abverlangt  worden. 


Kombinationsmöbel  der  Möbelfabrik  May, 

Walther  May,  der  als  General- 
manager für  die  gesamte  Palast- 
ausstattumg  fungierte,  sah  diesen 
Auftrag  als  eine  exportpolitische 
Aufgabe  an.  Bundeswirtschafts- 
minister Prof.  Erhard,  der  an 
den  Jubiläumsfeierlichkeiten  teil- 
nahm, sprach  dem  rührigen  jun- 
gen Unternehmer  im  schwarzen 
Erdteil  seinen  besonderen  Dank 
aus. 

Im  Tropenhelm  hat  May  neben 
seinen  Mitarbeitern  bei  der  Ent- 
ladung der  500  Kisten  —  wovon 
jede  so  groß  wie  ein  kleines 
Haus  war  —  selbst  Hand  ange- 
legt. Kostbares  Mobiliar,  goldene 
Throne,  riesige  Gobelins,  Kron- 
leuchter, Bibliothek  und  sonstige 
prächtige  Ausstattungsstücke  wa- 
ren tropensicher  in  Köln  einge- 
packt worden.  Sämtliche  Kisten 
trugen  die  eingebrannte  Marke: 
May,  Cologne. 

Seither  ist  Walther  May,  Chef 
des    gleichnamigen    Hauses  inJ 
Köln  und  Inhaber  der  seit  drei 
Generationen  im  Familienbcsitz 


Walther  May 


Farbige  Kinder  auf  deutschen  Schulbänken.  Die  Hauptstadt  des  abbessinischen  Kaiserreichs  hat  viele  moderne  Einrichtungen 
Eine  Schule  im  abbessinischen  Kaiserreich  wurde  mit  Klassenmöbeln  aus  Deutschland  eingerichtet/ und  zwar  vom  Einrichtunqs- 
haus  May  in  Köln.  Auf  dem  Bild  sieht  man  die  Übergabe  der  Schulmöbel  durch  Walther  May  (rechts).  In  der  Mitte  der  deutsche 
Botschafter,  Dr.  Hans  Bidder  und  Kaiser  Haile  Selassie  der  I.  von  Äthiopien 


en  von  Professor  Hartl  ausgeführt  wurden 

befindlichen  Möbelfabrik  im 
Württembergischen,  den  Poten- 
taten des  Nahen  Ostens  kein  Un- 
bekannter 

Auch  in  Saudi-Arabien  trat  ihm 
schärfste  Konkurrenz  entgegen. 
Franzosen  waren  seine  stärksten 
Geschäftsgegner.  Diesmal  woll- 
ten sie  sich  die  Gestaltung  eines 
Palastes,  des  kronprinzlichen  Pa- 
lais in  Ryad,  nicht  aus  der  Hand 
nehmen  lassen.  May  übertrumpf- 
te die  Franzosen  in  ihrem  eige- 
nen Lande:  In  Paris  fielen  ihm 
die  Verträge  zu,  weil  seine 
Firma  preislich  kulanter  und  ge- 
schmacklich sicherer  war. 
Das  Risiko  bei  derartig  umfas- 
senden Aufträgen  ist  enorm. 
Noch  lastender  wurde  es  un- 
längst durch  die  Geschehnisse 
im  Nahen  Osten.  Doch  ein  mo- 
dener Unternehmer  wie  der  42- 
I  jährige  Walther  May  glaubt,  daß 
;  die  Welt  wirtschaftlich  viel  ge- 
|  einter  sei,  als  sie  sich  politisch 
I  gebärde! 

|  Die  Stadt  Ryad,  die  in  der  Wüste 


auf  Geheiß  Ibn  Sauds  aus  dem 
Sand  gestampft  wurde,  kann 
kaum  ein  Europäer  betreten.  Es 
sei  denn,  er  habe  eine  Sonder- 
erlaubnis des  Regenten.  Ein  Vi- 
sum allein  genügt  noch  lange 
nicht. 

May  besuchte  König  Ibn  Saud, 
die  Kronprinzessin  Feisal  be- 
suchte ihn,  als  sie  vor  einiger 
Zeit  in  der  Bundesrepublik 
weilte  und  auf  Mays  Initiative 
hin  an  Köln  nicht  vorbeifuhr. 
Aus  der  Hand  des  Kaisers  von 
Äthiopien  empfing  May  1955  die 
hohe  Auszeichnung  des  Ordens 
der  Äthiopischen  Legion  im 
Kommandeursgrad  als  Dank  und 
Anerkennung  für  eine  Leistung, 
die  hochgespannte  Forderungen 
übertraf.  Welche  Auszeichnung 
Saudi-Arabien  für  ihn  bereit 
hält,  wissen  zur  Stunde  nur  die 
Sterndeuter. 

Der  neue  Kronprinzenpalast  in 
Ryad  soll  nicht  weniger  reprä- 
sentativ werden  als  das  Palais 
in  Addis-Abeba.   In  Mays  Ar- 


beitszimmer liegen  die  aquarel- 
lierten Entwürfe.  Es  sind  Träu- 
me aus  Tausend  und  einer  Nacht 
—  farbiger  und  berauschender 
als  jeder  Hollywood-Produzent 
ersinnen  könnte.  Wenn  man  die 
bunten  Tafeln  betrachtet,  ver- 
meint man,  durch  den  Palast  zu 
schreiten:  Durch  riesige  Hallen 
und  zärtliche  Boudoirs,  durch 
Säulengänge  und  Speisesäle.  Be- 
zaubernd ist  die  moderne  Son- 
nenterrasse mit  indirekt  be- 
leuchteten Springbrunnen,  mit 
Gitterwerk  und  Pflanzen  und 
Blumen. 

„Ich  bitte,  keine  Versprechungen 
zu  machen,  die  von  uns  nicht  un- 
bedingt eingehalten  werden 
können!" —  Dieser  Hinweis  Mays 
an  seine  Mitarbeiter  beleuchtet 
seine  Einstellung  gegenüber  den 
„Königen  seiner  Firma",  den 
Kunden,  zu  denen  gekrönte  und 
gesalbte  Häupter  gehören. 
Neben  der  Ausgestaltung  des 
kronprinzlichen  Palastes  in  Ryad 
laufen  große  Aufträge  für  Bag- 
dad, Beirut  und  für  Kuweit. 
Außerdem  trug  das  Haus  zur 
Ausstattung  der  Luxushotels  die- 
ser durch  das  öl  reich  geworde- 
nen Länder  bei. 

Mit  berechtigtem  Stolz  weist  Wal- 
ther May  auf  die  Tatsache  hin, 
daß  die  Majestäten  persönlich 
ihn  weiterempfahlen.  May,  der 
—  außer  dem  Nahen  Osten  — 
Kanada,  Mexiko  und  die  West- 
küste Amerikas  bereist  hat,  be- 
müht sich,  eine  vernünftige  Mo- 
derne zu  pflegen,  die  den  Lebens- 
und Stilgewohnheiten  der  ver- 
schiedenen Länder  angepaßt  ist. 
Traditionellem  neuzeitlichen  Im- 
puls zu  verleihen,  ist  das  Bestre- 
ben dieses  Unternehmers,  der  in 
der  Unterhaltung  immer  wieder 
bedauert,  daß  die  Bundesrepu- 
.  blik  nicht  genügend  Mittel  für 
die  Kulturfonds  der  auswärtigen 
Missionen  bereithält.  Andere 
Nationen  hätten  da  klüger  und 
weitsichtiger  gehandelt  und 
Künstler  hinausgesandt.  die 
schneller   persönliche  Kontakte 


zu  pflegen  vermöchten  als  Politi- 
ker in  langwierigen  Verhandlun- 
gen. „Die  Wohnkultur,  der  ich 
mich  verschrieben  habe,  ist  im 
Grunde  ein  Exportgut  von 
Dauer.  Sie  erinnert  zumindest 
ein  Menschenleben  lang  an  jenes 
Land,  durch  das  sie  geprägt 
wurde." 

Handwerkliche  Ausbildung  — 
May  hat  die  Schreinerlehre 
durchgemacht  —  volkswirtschaft- 
liches und  kunstgeschichtliches 
Studium  und  das  Wissen  um 
innenarchitektonische  Gesetze 
legten  die  Grundsteine,  auf 
denen,  weiterbauend,  diese  Un- 
ternehmerpersönlichkeit ihre 
Firma  zu  internationaler  Aner- 
kennung führte. 

Der  Chef  schirmt  sich  von  der 
Außenwelt  nicht  ab.  Wer  immer 
ihn  zu  sprechen  wünscht,  findet 
ein  offenes  Ohr.  Der  Privat- 
mann sammelt  alte  Plastiken 
und  Miniaturen.  Seine  Biblio- 
thek birgt  bibliophile  Schätze: 
Persische  und  indische  Kunst- 
betrachtungen sind  darin  zu  fin- 
den. 

Der  aufgeschlossene  Unterneh- 
mer weiß,  daß  nur  gediegenes 
Wissen  zum  Erfolg  führt.  Dem 
Neubau  der  Kölner  Möbelfach- 
schule, in  der  angehende  Möbel- 
kaufleute des  gesamten  Bundes- 
gebietes ihre  abschließende  Aus- 
bildung erhalten  sollen,  widmet 
May  als  Mitglied  des  Bauaus- 
schusses nicht  nur  Zeit  und  Er- 
fahrung, sondern  gestaltet  und 
stiftet  außerdem  Bibliotheks- 
raum und  Speisesaal. 
Über  formschöne  Möbel  refe- 
rierte May  im  Weißen  Haus  in 
Washington  genauso  wie  in  den 
Residenzen  des.  Nahen  Ostens. 
Manches  fruchtbare  Privatge- 
spräch wurde  dort  über  künst- 
lerische Probleme  in  zwangloser 
Unterhaltung  geführt.  Als  ..Bot- 
schafter der  Möbelkultur"  hat 
er,  der  überall  gern  gesehene 
Gast,  mit  viel  diplomatischem 
Fingerspitzengefühl  sein  Vater- 
land überall  glücklich  vertreten. 
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Ein  italienischer  Abend 

Waren  es  wirklich  Siebenhundert?  -  Gürzenich-Konzert  in  der  Godesberger  Stadthalle  -  „Wer  ist  der  Herr  ohne  Dekoration?" 


Eine  gute  Zigarre  gefällig? 


Bundespräsident  und  der  Kardina 


In  Schwarz  und  Weiß:  Min. -Dirigent  Bott  vom  Bundespräsidialamt,  der  sowjetische 
Botschafter  Smirnow  und  Staatssekretär  Hartmann  vom  Finanzministerium 


Es  gab  nicht  nur  einen  großen 
Bahnhof,  —  es  gab  auch  einen 
großen  Empfang  mit  Konzert  zu 
Ehren  des  italienischen  Staats- 
präsidenten Gronchi  und  seiner 
Gattin  in  Bonn.  Und  alle,  alle 
kamen! 

Nur  sehr  stockend  rollte  die  An- 
fahrt der  Gäste  ab;  die  Straßen 
konnten  die  Vielzahl  der  Fahr- 
zeuge kaum  fassen.  Man  mun- 
kelte von  ca.  700  Gästen,  die  ge- 
laden waren,  der  kühlen,  sach- 
lichen Atmosphäre  der  Godes- 
berger Stadthalle  durch  ihre 
Gegenwart  jenes  Fluidum  zu  ge- 
ben, dessen  nun  einmal  ein 
Staatsbesiich  bedarf. 
Giovanni  Gronchi,  der  die  ihm 
vom  Bundeskanzler  persönlich 
im  Sommer  in  Rom  überbrachte 
Einladung  nun  ausführte,  durfte 
freundschaftlicher  Gefühle  gewiß 
sein,  als  er  sich  auf  den  Weg  in 
die  Bundesrepublik  machte.  Das 
gemeinsame  Geschick  der  beiden 
Nationen  läßt  Verständnis  wal- 
ten, wo  früher  das  Pathos  Platz 
hatte.  Und  so  war  denn  zwischen 
Gast  und  Gastgeber  eine  ver- 
ständnisvolle Vertrautheit,  ja 
eine  gewisse  Herzlichkeit  spür- 
bar, die  sich  rasch  den  übrigen 
Gästen  mitteilte. 

Sie  waren  zahlreich  erschienen: 
Das  Diplomatische  Korps  mit 
seinen  Damen  in  seltener  Ge- 
schlossenheit, mehrere  Minister 
des  Kabinetts  mit  ihren  Staats- 
sekretären und  den  führenden 
Herren  ihrer  Ministerien,  der 
Bundestagspräsident  mit  zahl- 
reichen Abgeordneten  des  Parla- 
ments, Vertreter  der  verschie- 
denen Fraktionen,  dann  die  Ab- 
gesandten der  Länder-Parla- 
mente aus  dem  Bundesrat  und 
alle  jene,  die  zu  den  Spitzen  un- 
seres demokratischen  Lebens 
zählen  und  die  schlicht  unter 
„führende  Vertreter  aus  Kultur 
und  Wirtschaft"  protokollarisch 
geführt  werden. 

Im  kühlen  Licht  des  großen  Saa- 
les, der  im  weihnachtlichen 
seine  Nüchternheit 
hörten  Gäste  und 
Brahms  und  Beet- 
seltener Vollendung. 
Solist  Wilhelm  Kemipff,  musika- 
lisch geführt  vom  Gürzenich- 
Orchester  der  Stadt  Köln,  Lei- 
tung Günter  Wand. 
Der  Genuß  war  wohltuend,  aber 
auch  andauernd.  Es  ist  etwas 
eigenes  um  ein  größeres  Konzert 
Ihm  einem  solchen  Anlaß.  Es  liegt 
ein  gewisser  Widerspruch  darin 


Schmucke 
verdeckte, 
Gastgeber 
hoven  in 


und  so  war  auch  eine  gewisse 
Mühe  der  Konzentration  spür- 
bar. Gewiß,  man  hatte  sich  ge- 
freut auf  diesen  Genuß,  schließ- 
lich sind  diese  großen  Konzerte 
im  Bonner  Raum  selten.  Aber 
war  man  nicht  auch  gekommen, 
um  zu  sehen  und  gesehen  zu 
werden? 

Und  so  ganz  leicht  läßt  sich  wohl 
Kunstgenuß  und  jene  diskrete 
Neugier  doch  nicht  in  Einklang 
bringen.  Ähnlichen  Schwierig- 
keiten sah  sich  auch  eine  der 
höheren  militärischen  Erschei- 
nungen gegenüber,  die  in  den 
hinteren  Sitzreihen  eine  Pri- 
vat-Bataille  mit  Gott  Mor- 
pheus ausfocht.  War  er  schon  für 
seine  Umgebung  ein  heiterer 
Anblick,  so  rief  der  plötzliche 
Weckruf  einer  komfortabel-kom- 
plizierten Armbanduhr,  die  sich 
just  an  der  schönsten  Piano- 
Stelle  gar  nicht  beruhigen  wollte, 
jenes  Schmunzeln  hervor,  das  so 
wohltuend  störend  aus  der  an- 
strengenden Sphäre  der  Feier- 
lichkeit löste,  um  einen  in  die 
Luft  des  Menschlichen  —  allzu 
Menschlichen  zurückgleiten  zu 
lassen. 

Das  Kalte  Büfett  half  weiter. 
Während  dann  die  italienischen 
Gäste,  geleitet  durch  den  Bun- 
despräsidenten und  den  Bundes- 
kanzler, gefolgt  von  dem  Außen- 
minister und  umgeben  von  je- 
nen, die  eben  immer  den  engeren 
Kreis  bilden,  in  einem  Sonder- 
raum speisten,  wandelten  alle 
übrigen  gelöst  und  heiter  auf 
und  ab. 

Man  begrüßte  sich  plaudernd, 
jene  recht  erfreut,  jene  pflicht- 
gemäß, hübsch  im  Wechsel.  Aber 
immer  lächelnd  begegneten  sich 
alle,  die  sonst  die  nüchterne  Luft 
der  Arbeitskabinette  und  Konfe- 
renztische verbindet;  die  Herren, 
versteht  sich,  auch  hier  Dienst 
oder  Geschäft,  wie  sich  an  den 
Mienen  immer  leicht  ablesen 
läßt,  nicht  vergessend.  Es  knüpft 
sich  so  manches,  nicht  nur  Diplo- 
matisches, leichter  auf  diesem 
Parkett!  Aber  „der  tierische 
Ernst",  sonst  ihren  Mienen  ein- 
gemeißelt, erschien  bei  diesem 
Anlaß  schwer  einzuhalten  zu 
sein. 

Wahrscheinlich,  ja  sogar  sicher, 
liegt  es  an  den  Damen.  Ihr  reiz- 
volles, attraktives  Außere,  ihre! 
strahlende  Neugier,  sei  es  auch 
der  xte  Staatsbesuch,  gab  dem 
Ganzen  auch  an  diesem  Abend 


eine  schwebende  Fröhlichkeit,  die 
sonst  sicherlich  in  der  so  gerne 
von  den  Männern  betonten  Würde 
untergegangen  wäre.  Und  so  sah 
man  denn  im  Wechsel  des  Auf 
und  Ab,  liebevoll  vom  Protokoll 
gesteuert,   in   anregendem  Ge- 
spräch den  italienischen  Ehren- 
gast   mit    Außenminister  von 
Brentano,  fleißig  italienisch  plau- 
dernd, von  Staatssekretär  Hall- 
stein  diskret  bewacht,  oder  die 
würdige  Frau  Helene  Weber  mit 
jugendlichem  Elan  auf  Professor 
Waitz,     Präsident     des  Roten 
Kreuzes,    einredend,    oder  den 
Bundestagsabgeordneten  Mende 
mit  dem  russischen  Botschafter 
Smimow,      den  Bundeswirt- 
schaftsminister  mit  Prof.  Haber- 
land,   dem    Allgewaltigen  der 
Bayer-Werke     in  Leverkusen. 
Man  sah  gewesene  und  wieder 
gewordene  Minister,  desgleichen 
Ministerpräsidenten.     Nicht  zu 
vergessen   Staatssekretär  Wan- 
dersieb aus  dem  Wohnungsbau- 
ministerium,    der    in    nie  er- 
müdender Vitalität  anscheinend 
neue  Baupläne  diskutierte,  denn 
eine      „erststellige  Hypothek" 
schwirrte  als  Gesprächsfetzen  zu 
mir  herüber. 

Es  war  ein  farbiges  Bild.  Farbig 
in  der  Kleidung,  farbig  auch  in 
der  Hautfarbe,  die  durch  die  süd- 
ländischen Vertreter  des  Diplo- 
matischen Korps  ebenfalls  in 
allen  Schattierungen  zu  bewun- 
dern waren.  Die  Herren  meistens 
im  diplomatischen  Frack,  teil- 
weise mit  Dreispitz  oder  in  Lan- 
destracht, goldborten- glitzernd 
oder  farbig  prunkend,  scharlach- 
rot der  dänische  Botschafter, 
husarenblau  sein  schwedischer 
Kollege.  Alle  immer  mit  jener 
Ritterlichkeit  ihre  Damen  gelei- 
tend, die  in  noch  nicht  allzu  fer- 
nen Zeiten  auch  außerhalb  die- 
ses Parketts  selbstverständliche 
Umgangsform  war. 
Und  die  Damen?  Sie  trugen  das 
[Fest.  Alle  festlich,  manche  mit 
aparter  Schlichtheit,  aber  nur 
ganz  wenige  von  jener  großen 


modischen  Linie,  wie  es  der  Er- 
scheinung einer  Unbekannten 
eigen  war,  die  in  einem  wohl 
französischen  Modellkleid,  die 
Taille  überschlank,  den  Rock 
rundlich  gerafft,  die  Schultern 
in  weißen  Nerz  gehüllt,  wahr- 
lich der  Bewunderung  aller 
sicher  war. 

Aber  in  allem  Auf  und  Ab  darf 
doch  der  Ordenssegen  nicht  ver- 
gessen werden. 

Zwar  sind  wir  damit  wieder  bei 
den  Herren  angelangt,  aber  er 
läßt  sich  wohl  nicht  mehr  auf- 
halten, der  Ordenssegen  nämlich. 
Dem  Sternschnuppenfall  ähnlich 
.  ist   er   anscheinend   über  seine 
Träger  gekommen.  Es  ist  über- 
aus reizvoll  zu  sehen,  wenn  wür- 
dige Herren,  Vertreter  der  Öf- 
fentlichkeit, diskret  ihre  Orden 
im  Gespräch  so  beiläufig  kon- 
trollierend mustern,  ja  sich  nicht 
scheuen,  sie  prüfend  .gegenseitig 
leicht   vornübergebeugt,   in  die 
Hand  zu  nehmen.  Mit  dem  glei- 
chen Ernst  haben  sie  wohl  in 
früheren  Jahren  ihre  Zinnsolda- 
ten geprüft  und  deren  Buntheit 
gemustert.  Mir  scheint,  der  Tag 
ist  nicht  mehr  allzu  ferne,  da 
wird  man  bei  einem  solchen  An- 
laß flüsternd  fragen:   „Wer  ist 
denn  der  Herr  dort,  so  ganz  ohne 
Dekoration?    Ein   Snob,  sicher- 
lich!" Und  man  wird  kaum  daran 
denken,  daß  es  ein  Ge.istes-Wis- 
senschaftler    sein    könnte.  Der 
flimmernde  Segen  unserer  Aus- 
zeichnungen hat  die  Universitä- 
ten noch  nicht  erreicht. 
Aber  keine  Bitterkeit!    Es  war 
ein  großes,  schönes  Fest,  würdig 
seines  hohen  Gastes  und  würdig 
seiner  zahlreichen  Gäste. 
Als  der  Chronist,  müde  von  stau- 
nender Bewunderung,  dem  ab- 
seitigen Parkplatz  zustrebte,  ver- 
schwand vorher  im  November- 
nebel ein  Paar,  dessen  männ- 
licher   Part    mit    Brustton  po- 
saunte: „Was,  Mutter,  das  war 
ein  großes  Fest.  Und  wir  waren 
dabei!"  Oh,  selige  Provinz. 

H.  Bogner 
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Empfang  im  NATO-Hauptquartier  ir 
(1.  Reihe):  Fabrikant  Esser  -  Bochum. 

Stabschef  General  C.  V.  R.  Schuyler,  Generaldirektor  Pleiger 
direktor  Mahs  -  Bonn  und  Dr.  Kurt  Dulsberg 


Paris.  Unser  Bild  zeigt  von  links  nach  rechts 
Klubvorsitzender  Paul  Conrad  -  Bonn,  SHAPE- 
Hattingen,  Bau- 


General  Gruenther  hielt  im  Beisein  des  Botschafters  der  USA  Professor  Conan! 
einen  Vortraq  über  Fragen  der  Verteidigung  Europas.  -  Von  links  nach  rechts:  Orot 
Kielmannsegg,  Feldmarschall  von  Manstein,  US-General  Gruenther,  Paul  Conrad 


Bundesfinanzminister  Schäffer  stellte  sich  zweimal  zur  Verfügung;  er  sprach  über 
Finanz-  und  Steuerfragen  vor  sachverständigem  Zuhörerkreis 

Vertreter  des  Wirtschaftspolitischen  Clubs  Bonn  wurden  vom  indischen  Ministerpräsi- 
denten Pandit  Nehru  in  der  Bonner  Residenz  des  indischen  Botschafters  empfangen 


Ein  Klubjah 

Bilanz  des  Wirtschaftspolitischen  Clubs  e.  V.,  Bonn  -  rV 

Politik  und  sehr  oft  große  Politik  wurde  in  Berlin,  der  alten  Reichs- 
hauptstadt, nicht  nur  in  Behörden-  und  Fraktionszimmern  und  nicht 
nur  im  Plenum  und  in  den  Ausschüssen  gemacht,  sondern  auch,  und 
nicht  zuletzt,  in  Salons  und  Klubs,  von  denen  ein  jeder  sein  eigenes 
Gepräge  hatte  und  seinen  Mitgliedern  den  Stempel  aufdrückte.  In 
Bonn  kann  davon  nicht  die  Rede  sein.  Mit  einer  Ausnahme:  Dem 
„Wirtschaftspolitischen  Club",  ist  es  in  den  wenigen  Jahren  seines 
Bestehens  dank  der  rührigen  Leitung  seines  Vorsitzenden  Paul 
Conrad  gelungen,  sich  allein  schon  durch  die  Qualität  der  Vortragen- 
den, die  man  an  den  monatlichen  Klubabenden  als  Redner  zu  ge- 
winnen wußte,  einen  Namen  zu  machen.  Seine  diesjährige  Abschluß- 
feier mit  Damen  im  großen  Saal  des  Bundeshauses  gibt  Veranlassung, 
seine  Tätigkeit  herauszustellen. 


Diskussion  nicht  nur  als  Merk- 
mal demokratischer  Vielseitig- 
keit, als  Möglichkeit  gegenseiti- 
gen Nehmens  und  Gebens,  als 
Forum  einer  Meinungsäußerung, 
sondern  auch  als  ständiger  Ge- 
dankenaustausch, mit  dem  Nah- 
und  Fernziele  sachlich  erwogen 
und  möglichst  zu  einem  guten 
Ende  geführt  werden  —  das  ist 
eine  Tugend,  die  allen  Körper- 
schaften des  öffentlichen  Lebens 
gewünscht  werden  kann. 
Nicht  minder  ist  sie  wichtig  für 
Politik,  Wirtschaft  und  Wissen- 
schaft, wenn  sie  nicht  Gefahr 
laufen  wollen,  zu  stagnieren  oder 
einseitig  zu  werden.  Vielmehr 
müssen  ihre  Beziehungen  auf 
dem  geistigen  Hintergrund  der 
neuzeitlichen  Entwicklungen  zu- 
nächst einmal  erkannt  und  dann 
in  ein  rechtes  Verhältnis  zuein- 
ander gebracht  werden. 
Das  ist  nun  keine  Aufgabe,  deren 
Lösung  es  nur  einmal  bedarf. 
Das  ständige  Bemühen  darum  ist 
geradezu  eine  zwingende  Not- 
wendigkeit, zumall  angesichts  des 
Tempos  unserer  Tage,  das  kaum 
Zeit  läßt  zu  einem  Gespräch. 

Ein  Programm 

So,  wie  das  hier  steht,  wäre  es 
fast  ein  Programm.  Und  zwar 
eines  mit  dem  besonderen  Vor- 
zug, innerhalb  seiner  Beschrän- 
kung auf  den  guten  Willen  Raum 
zu  haben  für  die  verschiedensten 
Begegnungen  und  Themen. 
Gäbe  es  ein  solches  noch  nicht, 
müßte  es  schnell  geboren  wer- 
den. Nun,  es  steht  seit  dem 
10.  Oktober  1952  Pate  beim  „Wirt- 
sc haftspolitischen  Club  Bonn  e. 
V.":  Vertiefung  des  gegenseiti- 
gen Verständnisses  auf  wirt- 
schaftspolitischem  Gebiet  durch 
Studium  und  Diskussion  aktuel- 
ler wirtschaftspolitischer  Fragen. 
Mehr  als  hundert  Vertreter  der 
Privatwirtschaft,  des  Parlaments 
und  der  Bundesbehörden  zählen 
zu  seinen  Mitgliedern,  die  zu- 
meist in  Nordrhein- Westfalen, 
Bayern  und  Württemberg  be- 
ll ei mait et  sind. 

Die  Frage  des  Besuchers  nach 
der  Ausweitung  des  Interessen- 
gebietes des  Klubs  beantwortet 
sein  Vorsitzender  mit  dem  Hin- 


weis auf  die  Referenten  der 
Klubabende:  Vizekanzler  Dr. 
Blücher,  die  Bundesminister 
Schäffer,  Ehrhard,  Strauß  und 
Oberländer,  Landtagspräsident 
Dr.  Schneider,  Saarbrücken.  Dr. 
Middelhauve  und  der  Schweizer 
Nationalrat  Gottlieb  Duttweiler 
sprachen  ebenso  wie  der  ameri- 
kanische Botschafter  Prof.  Conant 
und  die  Botschafter  von  Indien, 
Ägypten  und  Pakistan,  Reichs- 
kanzler a.D.  Dr.  Luther  und 
Reichsbankpräsident  a.  D.  Dr. 
Schacht.  Uber  militärische  Pro- 
bleme referierten  US-General  A. 
Gruenther  und  General  Julius 
Klein,  die  deutschen  Generale 
Weidemann  und  Heusinger, Gene- 
ral a.  D.  Hampe. 

Empfang  im  Bundeshaus 
Paul  Conrad   hatte    zuvor  den 
Freunden  und  Gästen  des  Klubs 
am    Eingang    des  Bundeshaus- 
restaurants die   Hand  gedrückt 
und  sie  mit  freundlichen  Worten 
zur  Weihnachtsfeier  empfangen. 
Als  Erster  Vorsitzender  sah  er 
eine  Gesellschaft  zusammenkom- 
men,  die    durch  Kleidung  und 
Mienen  das  ausstrahlte,  was  man 
eben  „festlich"  nennt. 
Man    sah    den  amerikanischen 
Botschafter    Prof.    Comantt  und 
Gattin,  den  pakistanischen  Bot- 
schafter Rakim,  Bundesminister 
Prof.    Oberländer    mit  Gattin, 
Dr.  Middelhauve,    Dr.  Hjalmar 
Schacht  mit  Gattin,  General  Wei- 
demann und  Admiral  a.D.  Backen- 
köhler, der  die  Firma  Philips  re-  I 
präsentierte,  Direktor  Dr.  Bla- 
sel  von  der  AEG,  Generaldirek- 
tor Dr.  Ritter,  den  Vorsitzenden 
des  Vorstandes  der  Knapsack- 
Griesheim  AG.  Wir  bemerkten 
Ministerialdirektor  Dr.  Rentrop 
und  Generalingenieur  Seilschopp 
vom  Verteidigungsministerium, 
General  Brennecke   und  Baron 
von  Eiern  vom  Personalgutach- 
terausschuß, wir  sahen  Dr.  Ernst, 
den  früheren  Oberbürgermeister 
von  Straßburg,  und  den  deutschen 
Meister  im  Sportfahren  Huschke 
von   Hanstein.   Auch  Fabrikant 
Otto  Dowidat  aus  Remscheid  war 
erschienen,   Direktor   Dr.  Türk 
von  der  „SKF",  General  Philipps 
von  Henschel  und  Sohn,  Profes- 


ing  zu  Ende 

haftsführer  und  Generale  sprachen  -   Traditionelle  Nikolausfeier 


sor.  Dr.  Klein,  Bonn,  Baron  von 
Diergardt,  Bornheim,    und  der 
Direktor  des  Technischen  Hilfs- 
werks,  Dr.   Löfken,  sowie  der 
Präsident   der  Saarbrücker  In- 
dustrie-   und  Handelskammer, 
Dr.  Heitschmidt. 
Wegen  des  rheinischen  Nebels 
kam  vom  Birkenhof  bei  Detmold 
Curt  Schmitt  mit  Verspätung. 
Man  erblickte  Oberste  der  Bun- 
deswehr,   Vertreter    von  Wirt- 
schaft und  Wirtschaftspresse.  Es 
mögen  an  die  zweihundert  ge- 
wesen sein,  die  sich  eingefunden 
hatten,    bei    festlichem  Mahle 
Stunden   des    zwanglosen  Aus- 
tausches zu  erleben. 
Weihnachtliche    Stimmung  war 
ins  Hohe  Haus  eingekehrt.  Man 
empfand  dankbar,  die  politische 
Leidenschaft  für  Stunden  aus  den 
Räumen  gebannt  zu  wissen.  Ver- 
haltene Freude  breitete  sich  aus 
über  die  Harmonie,  die  diesen 
Abend    beherrschte.    Und  was 
wohltuend  wirkte:  kein  anstren- 
gendes Programm  von  Darbie- 
tungen wurde  absolviert.  Viel- 
mehr bot  dem  Auge  sich  die  Fa.r- 
benfreudigkeit  der  festlich  ge- 
kleideten Damen. 
Und  die  Debütantinnen  brachten 
Munterkeit  in  die  Gesellschaft, 
als  sie  Lose  für  die  Tombola  an- 
boten, deren  Erlös  für  die  Un- 
garn-Hilfe,   ägyptische  Kinder 
und  alte  Rentner  in  Bonn  be- 
stimmt war.  Und  der  Bob  Hier 
schließlich  hatte  etwas  von  dem 
überirdischen  Habitus  des  Weih- 
nachtsmannes, dem  es,    wie  er 
verkündete,  nicht  leicht  war,  „bei 
dem  Nebel  über  Bonn"  ins  Bun- 
deshaus zu  gelangen. 
■  Die  Herren  Conant,  Schacht  und 
Oberländer,    Middelhauve  und 
Schneider  empfingen  aus  seiner 
Hand  den  Klubbecher,  eine  An- 
erkennung für  ihre  Referate,  die 
sie  im  letzten  Klubjahr  gehal- 
ten haben:  Silberbecher  oder  eine 
Grubenlampe,  mit  der  z.  B.  Hein- 
rich  Schneider    „einigen  heim- 
leuchten" wollte. 
Harmonischer  Beginn  wie  har- 
monischer Ausklang  umrahmten 
den  Abend,  bei  dem  kaum  einer 
war,  der  nicht  das  Gefühl  mit 
nach  Hause  nahm,  mit  der  Freude 
des  Beieinanderseins  einen  guten 
l  Zweck  verbunden  zu  haben, 
i  Bob  Hier  aber  verdient  noch  ein- 
[mal   Erwähnung.    Es   war  ein 
Feuerwerk    von  Geistesblitzen, 
als  er  die  Jo(h)hen-Theorie  — 
„rein  technisch  gesehen"  —  ent- 
wickelte, die  große  Bögen  schlug 
von  dem  atmosphärischen  Druck 
der    Luftelemente    bis    zu  den 
„Kaut-Jonen",  die  man  eben  „in 
Ruhe"  (nämlich  in  Karlsruhe)  be- 
obachten müsse! 

So  lag  friedliche  Stimmung  über 


den  Versammelten,  die  gerne  ein 
wenig  mit  dem  festlichen  Ker- 
zenschein den  Nebel  zu  durch- 
leuchten versucht  hätten,  der  sich 
über  dem  Rheintal  niedergelas- 
sen hatte. 

Ein  Jahr  ging  zu  Ende  —  ein 
neues  Klubjahr  zieht  herauf,  mit 
neuen  Plänen  und  neuem- Pro- 
gramm. Wie  im  vergangenen  die 
Besichtigungsreisen  der  Klubmit- 
glieder  auch  ins  Ausland  führten 
—  so  nach  der  Schweiz,  wo  man 
auf  Einladung  des  Klubmitglieds 
Nationalrat  Duttweiler,  Zürich, 
die  Hotels,  Fabriken  und  Aus- 
bildungsstätten der  „Migros"  be- 
sichtigte, oder  nach  Paris,  wo 
das  NATO  -  Hauptquartier  be- 
sucht und  man  vom  Chef  des 
Stabes  der  SHAPE,  Schuyler, 
empfangen  worden  war  —  sind 
im  Jahre  1957  ebenfalls  Reisen 
geplant.  So  wird  es  im  Januar  an 
die  Saar  gehen,  wo  die  Klubmit- 
glieder  als  Gäste  des  Landtags- 
präsidenten und  der  Industrie- 
und  Handelskammer  Saarbrük- 
ken  die  Industriewerke  des  neuen 
Bundeslandes  besichtigen  werden. 
Auch  die  Rednerliste  für  das  Früh- 
jahr ist  schon  komplett.  So  haben 
ein  Referat  zugesagt  der  japani- 
sche Botschafter  K.  Ohno,  der 
neue  Oberbefehlshaber  der  alli- 
ierten Streitkräfte  in  Europa, 
General  Norstad,  der  Regierende 
Bürgermeister  von  Berlin  Dr. 
Otto  Suhr  und  Bischof  D  Dr. 
Dibelius. 


Altreichskanzler  Dr 
im  Bundesgebiet 


Luther 


hielt  einen  vielbeachteten  Vortrag  über  die  Neuordnung 


Erinnerungsgabe  für  die  Redner  des  Jahres:  Reichsbankpräsident  a.  D.  Dr.  Hialmar 
Schacht  empfängt  aus  der  Hand  des  Knecht  Rupprecht  einen  silbernen  Becher 


Nirolausfe'L'beteht  ^  Bundesta9^staurant  die  Lichter  auf  eine  festliche  Gesellschaft,  die  hier  die  traditionelle 


Besinnliche  Stunde: 


Matthias  Wientann 


Die  verbissene,  jahrelange  Jagd 
nach  einem  Brot  oder  einem 
Pfund  Margarine  ist  bei  den 
Deutschen  dem  Kampf  um  das 
Geld  für  die  Eisschrankrate  oder 
das  Fernsehgerät  gewichen.  Was 
während  und  nach  dem  Kriege  ■ 
eine  notwendige  Handlung  zur 
Erhaltung  des  Lebens  war,  ist 
heute  die  oft  krankhafte  Sucht, 
in  materiellen  Dingen  mit  dem 
Nachbar  mitzukommen  oder  ihn, 
wenn  irgend  möglich,  noch  zu 
übertreffen.  Man  will  seinen 
Teil  vom  Leben,  einen  immer 
höher  geschraubten  materiellen 
Teil.  Mehr  verdienen,  um  mehr 
ausgeben  zu  können!  Diese 
Parole  ist  die  Peitsche  von  heute 
und  zwingt  die  Menschen  zur 
Rastlosigkeit,  treibt  sie  an  den 
Rand  der  Erschöpfung  und 
stumpft  die  Gemüter  gegen  alles 
andere  ab. 

Unter   der  Oberfläche  aber,  im 
pausenlosen    Gehaste    des  All- 
tags meistens  nur  flüchtig  und 
unbestimmt  erkennbar,  regt  sich 
die  Sehnsucht  nach  etwas  Besse- 
rem. Ganz  sicher:  man  hat  ein- 
mal, irgendwann  früher,  beses- 
sen und  sich  daran  erfreut.  War 
es  die  Ruhe,  die  Besinnlichkeit, 
die  Zeit  zum  Nachdenken? 
Man    hatte    irgendwo  gesessen 
und  den  ziehenden  Wolken  nach- 
geschaut   oder    einen  Sternen- 
himmel   betrachtet    und  dabei 
unbestimmt,  aber  wohlig  warm, 
die  Schönheit  der  Welt  empfun- 
den. Man  war  gemächlich  durch 
einen  heißen  Sommertag  gelau- 
fen, hatte  am  Wegrain  gerastet 
und  die  Biene  mit  Interesse  be- 
obachtet,   die    mit    summendem . 
Eifer  leicht  bestaubte  Blüten  be- 
suchte. Und  es  roch  nach  Kamille 
und    nach    frischem    Gras.  Das 
gelbe  Meer  der  Getreibehalme 
rauschte  behutsam,  in  dem  knor- 
rigen   Apfelbaum  zwitscherten 
Vögel,    eine    Grille    zirpte,  von 
irgendwoher    bellte    ein  Hund. 
Und  plötzlich  kamen  dann  wohl 
aus  der  Erinnerung  die  Worte 
zurück,  die  die  Dichter  gefun- 
den  hatten,   und   formten  sich 
wieder   zu   geschliffenen  Zeilen 
voller    Wohlklang    und  Anmut. 
Irgendwie,     nicht     einmal  aus 
einem      bestimmten  Grunde, 
fühlte  man  sich  wohl,  war  man 
glücklich. 
Heute? 

Ein  Telefonanruf  ersetzt  den 
Weg,  der  früher  gegangen  wer- 
den mußte.  Man  drückt  auf  den 
Knopf  und  sieht  in  der  Tages- 
schau, wie  moderne  Mähdrescher 
ein  zwanzig  Hektar  großes  Wei- 
zenfeld im  Handumdrehen,  näm- 
lich in  neuer  kanadischer  Re- 
kordzeit, bewältigt  haben.  Die 
Feldwege  sieht  man  gar  nicht 
Rieht  oder  nur  mit  leichtem  Är- 
K<t,  weil  sie  nicht  asphaltiert 
sind  und  deshalb  nicht  mit  hun- 
dert Stundenkilometer  befahren 
werden  können. 
Und  doch. 


In  allen  von  uns  steckt,  manch- 
mal ein  wenig  tiefer  unter  der 
schwieligen  Hornhaut  des  vom 
Alltag  strapazierten  Gemüts,  die 
Sehnsucht  nach  dem  Schönen,  die 
Sehnsucht  nach  der  heiteren  Ge- 
lassenheit früherer  Tage.  Und 
auch  die  Sehnsucht,  daß  sich  der 
Nachbar  mit  einem  ehrlich 
freundlichem  Wort  und  einer 
freundlichen  Handlung,  nun 
gut:  einer  freundlichen  und  herz- 
lichen Geste,  umgänglicher  zei- 
gen möge,  und  nicht  nur  immer 
mit  dieser  kalten,  unausgespro- 
chenen Frage  nach  seinem  Pro- 
fit. Nur  eben,  gerade  dieser 
Nachbar  empfindet  genau  das- 
selbe. Irgendwer  muß  den  An- 
fang machen  .  .  . 

Die  Welt  ist  nicht  endgültig  dem 
verfallen,  was  man  den  Mate- 
rialismus nennt.  Es  mögen  noch 
so  viele  böse  Zeichen  dafür  spre- 
chen. Hier  und  da  und  dort  er- 
wachen allmählich  die  Geister 
und  besinnen  sich.  Man  hält 
Einkehr  und  tut  die  ersten 
Schritte.  Besonders  erfreulich 
aber  ist,  daß  es  Privatpersonen 
sind,  die  weder  auf  den  Beschluß 
eines    Vereinsvorstandes,  noch 


auf  den  Erlaß  irgendeiner  kultu- 
rellen Dienststelle  warten  und 
die  auf  eigene  Faust  rufen:  Nach- 
bar, sieh  her,  hier  liegen  Schätze, 
von  denen  du  nichts  mehr  weißt! 
Da  ist  zum  Beispiel  das  Ehepaar 
Dr.  Lück  in  Bad  Godesberg.  Sie 
kamen  (1945,  mit  einem  Rucksack 
und  einer  geretteten  Lampe, 
sonst  mit  nichts),  aus  Danzig. 
Jetzt  haben  sie  die  fünfte  Ak- 
tion ihres  Strebens  glücklich  und 
erfolgreich  hinter  sich. 
Hier,  in  der  Bad  Godesberger 
„Redoute",  die  so  häufig  glanz- 
volle Veranstaltungen  der  Bon- 
ner Diplomatie  sieht,  gab  es  eine 
zutiefst  eindrucksvolle  Feier- 
stunde, die  ihren  Glanz  von  den 
warm  schlagenden  Herzen  der 
vielen  Menschen  erhielt,  die  den 
großen  Beethovensaal  über  den 
letzten  Platz  hinaus  füllten.  Die 
Lücks  hatten  Matthias  Wiemann 
gerufen. 

Er  zeigte  sich  einmal  mehr  als 
großer  Schatzgräber  und  meister- 
licher Deuter  dichterischer 
Kleinodien.  Er  brauchte  nicht 
viel  mehr,  als  drei  oder  vier 
Atemzüge,  um  alles  im  Saal  in 
Bann  zu  schlagen. 


Weihnachtsgruß  an  alle  Väter 

Ihr  fühlt  Euch  sonst  nicht  sehr  geschmeichelt, 
wenn  man  Euch  „Weihnachtsmänner"  nennt, 
doch  dadurch  qradezu  gestreichelt 
ist  Euer  Mannsstolz  im  Advent. 

ja  Ihr.  Ihr  sorgt  für  Tisch  und  Tanne, 
baut  Christbaum  und  Geschenke  auf 
und  laßt  dem  Kind  im  Weihnachtsmanne 
auf  eigne  Rechnung  freien  Lauf. 

Ihr  fliegt  umher  wie  Vogelväter 
und  schleppt  die  Gaben  in  das  Nest 
und  wißt  es  doch  genau,  daß  später 
es  umgetauscht  wird  nadt  dem  Fest 

So  seid  Ihr,  wenn  die  Tage  kommen, 
das  Ebenbild  des  Weihnaditsmanns 
und  hinterher  so  ausgenommen, 
wie  die  gerupfte  Weihnachtsgans, 

Baiadln 


Märchen,  Gedichte,  Geschichten.. 
„Der  Froschkönig"  der  Gebrüder 
Grimm,  „Lob  der  Freundschaft" 
von  Simon  Dach,  „Schillers 
Schädel"  von  Goethe  und  „Nänie" 
von  Schiller,  Passagen  aus 
„Faust",  Szenen  aus  dem  „Grü- 
nen Heinrich"  von  Gottfried  Kel- 
ler und  „Der  Fischer  un  sine 
Fru"  von  Ph.  O.  Runge.  Nicht  zu 
vergessen:  „Täglich  zu  singen" 
und  das  „Abendlied"  von  Mat- 
thias Claudius. 

Märchen,     Gedichte     und  Ge- 
schichten? In  unserer  Zeit?  Ge- 
rade in  unserer  Zeit! 
Novalis  wußte  zu  sagen,  wo  das 
Ziel  liegt: 
Wenn  nicht  mehr  Zahlen  und 

Figuren 
Sind  Schlüssel  aller  Kreaturen, 
Wenn  die,  so  singen  oder  küssen 
Mehr  als  die  Tiefgelehrten 
wissen, 

Wenn  sich  die  Welt  ins  freie 
Leben 

Und  in  die  Welt  wird  zurück- 
begeben, 

Wenn  dann  sich  wieder  Licht 
und  Schatten 

Zu  echter  Klarheit  wieder 
gatten, 

Und  man  in  Märchen  und 
Gedichten 

Erkennt  die  wahren  Welt- 
geschichten, 

Dann  fliegt  vor  einem  geheimen 
Wort 

Das  ganze  verkehrte  Wesen 
fort. 

Im  Beethovensaal  der  „Redoute" 
in  Bad  Godesberg  saßen  Staats- 
sekretäre, Generale,  Diplomaten, 
Kaufleute,  Fabrikanten,  Rentiers, 
Sekretärinnen,  Studenten,  Schü- 
ler, Handwerker,  alles  in  bunter 
Folge  und  auch  aus  Bonn,  zusam- 
men mit  Hausfrauen,  und  lausch- 
ten. Sie  waren  zufrieden  und 
glücklich,  denn  nun  wußten  sie 
es  ganz  gewiß  aus  eigener  Erfah- 
rung, was  sie  bisher  (wie  wir 
alle)  nur  widerstrebend  und  ab- 
wehrend im  allgemeinen  Gehetze 
langsam  in  sich  aufgenommen 
hatten!  Herz  und  Gefühl  begin- 
nen wieder  zürn  täglichen  Rüst- 
zeug derer  zu  gehören,  die  nicht 
nur  leben,  um  ein  Bankkonto  zu 
haben,  sondern  den  Anspruch  er- 
heben, als  Mensch  durchs  Leben, 
zu  gehen. 

Die  Tatsache,  daß  es  dazu  neu« 
Hoffnungen  gibt,  soll  festgehalj 
ten  werden. 
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WIR  SEHEN  FERN... 


Auf's  Theater  verstehen  sich  die  Fernsehleute  -  Wenn  sie  sich  erst  auf's  Fernsehen  verstehen 


Wer  auch  immer  behauptet,  daß 
die     deutschen     Rundfunk-  und 
Fernsehintendanten  sich  mitnich- 
ten um  die  Wünsche  ihrer  Rund- 
funk- und  Fernsehteilnehmer  küm- 
mern —  am  ersten  Tage  im  De- 
zember   sind  wir    eines  besseren 
belehrt  worden:  Heribert  Meisel, 
populärer  Rundfunksprecher  eines 
einzigen   Fußballänderspiel  -  Nach- 
mittags und  viel  später  zum  An- 
sager und  Pausen-Plauderer  einer 
Wunschsendung  des  Süddeutschen 
Fernsehens  avanciert,  mußte  sei- 
nen  Job,   den   er   nur  stotternd, 
schwitzend  und  mit  einem  unvor- 
stellbaren   Mangel    an  Einfällen 
monatelang  zur  eigenen  und  der 
Zuschauer  Qual   ausübte,  endlich 
an  den  Nagel  hängen. 
„Sieben  Wünsche"  hieß  diese  Sen- 
dung, mit  der  er  uns  seit  langem 
strapazierte;  der  achte  Wunsch  die- 
ser Abende  (nicht  im  Programm 
ausgedrückt)  wurde  uns  gewisser- 
maßen als  adventliches  Angebinidte 
ins  Haus  gebracht:  ein  neuer,  ein 
anderer   Ansager.   Da   man  beim 
deutschen     Fernsehen  durchweg 
einen    Horror    davor     hat,  die 
Kundschaft  durch  neue  Gesichter 
zu  erschrecken,  übertrug  Stuttgart 
an  Peter  Frankenfeld  die  Ansage 
der  „Sieben  Wünsche".  Aber  selbst 
der   konnte  die  von  Anfang  an 
verbaute  und  beständig  verfahrene 
Sendung  nicht  aufmöbeln. 
Solange  die  Stuttgarter  ihre  Fern- 
seh tanzgruppe,    die  nicht  einmal 
den  Laienspielern  von  Oberknödel- 
bach zur  Ehre  gereichen  würde, 
auftreten  lassen  .  .  .  solange  wird 
man  mit  den  „Sieben  Wünschen" 
beständig  daneben  treten.  Aus  dem 
Ärmel    lassen  sich  unterhaltsame 
Sendungen    eben    wirklich  nicht 
schütteln.  Man  muß  sich  Zeit  zur 
Vorbereitung  nehmen,  Leute  mit 
neuen   Einfällen   engagieren,  und 
Geld  in  eine  solche  Sache  stecken: 
in  die  Manuskripte,  wohlverstan- 
den. An  Geld  scheint's  ja  nicht  zu 


fehlen,  —  gemessen  an  den  Über- 
schüssen!, die  die  Rundfunkanstal- 
ten abführen. 

Wie    wenig  Abwechslung  manche 
Studios    in    ihre    Programme  zu 
bringen    vermögen,  demonstriert 
neuerdings  der  Sender  Freies  Ber- 
lin am  Beispiel  Film.  Die  Ham- 
burger hatten  sich  mit  Jürgen  Ro- 
land   einen  Spezialisten  herange- 
zogen, der  sein  Metier  versteht  und 
in  seiner  Filmstunde  bisher  nur 
Interessantes  geboten  hat.  Rolands 
Art  zu  kommentieren  und  zu  er- 
zählen, zu  interviewen  und  zu  kri- 
tisieren   gefällt;    und  außerdem 
überrascht  er  fast  jedesmal  durch 
die  Auswahl  seiner  Themen. 
„Was  die  Hamburger  können,  das 
können    wir    auch",    müssen  sich 
wohl  die  Berliner  gedacht  haben, 
als  sie  eine  ähnliche  Sendung  auf- 
zogen.   Sie   heißt    (wie  originell!) 
„Blende  auf"  und  ist  (das  macht 
sich    immer    gut)    „dem  Berliner 
Filmschaffen  gewidmet".  Sprecher 
Berthold  Ebbecke  beschloß  seinen 
ersten  Berliner    Filmbericht  mit 
einem  importierten  Tanzfimale  aus 
einer      Broadway-Filmrevue,  — 
streng  nach  Jürgen  Rolands  Re- 
zept. Nur  der  hat  -seine  Sendung 
„Der  Hauptfilm  hat  noch  nicht  be- 
gonnen" nicht  dem  Berliner  Film- 
schaffen gewidmet. 
Mein  Titelvorschlag  für  diese  Ber- 
liner   Sendung:    „Klappe  halten!" 
Wenn    Sie    mach    fragen,    so  ist 
„Blende  .auf"  beinahe  die  einfalls- 
loseste Sendung  der  letzten  Wo- 
chen. 

* 

Beinahe  .  .  .  Denn  der  Hessische 
Rundfunk  brachte  einen  Filmbe- 
richt  über  das  Leben  der  Schorn- 
steinfeger. Jürgen  Neven-du  Mont 
bewies  in  zwanzig  Minuten  über- 
zeugend, daß  man  aus  einem  net- 
ten Einfall  noch  weniger  machen 
kann  als  nichts.  .  .  . 


Am  gleichen  Abend  machte  Frank- 
furt einen  „Versuch,  mit  Geschick 
Bücher  zu  schenken". 
Nicht  nur  von  der  Bücherliste  her 
war  diese  Beratumgsstunde  originell 
und  weise  angelegt,  auch  der  Spre- 
cher präsentierte  sich  und  die  Bü- 
cher mit  einer  so  gewinnenden 
Manier,  daß  es  mir  noch  heute  leid 
tut,  an  Stelle  seines  Namens  in 
meinem  Programmheft  den  eines 
überaus  Prominenten  zu  finden. 
Wenn  alle  „Versuche"  des  deut- 
schen Fernsehens  so  aussehen 
würden,  wie  diese  Bücherschau  zu 
spätabendlicher  Stunde,  sollte  man 
nur  noch  „Versuchssendungen"  ma- 
chen 

Zwischen'  diesen  beiden  Sendun- 
gen stellte  Frankfurt  ein  Film- 
Feature  von  Guntram  Prüfer: 
„52  000  leben  so".  Sechzig  Minuten 
befaßte  man  sich  auf  dem  Bild- 
schirm mit  Strafvollzug  und  Re- 
formbestrebungen in  deutschen 
Gefängnissen.  Wir  wußten  in  der 
60.  Minute  nicht  sehr  viel  mehr, 
als  wir  vorher  auch  gewußt  hat- 
ten. 

Das  Fernseh-Feature  schien  dem 
Betrachter  vorm  heimischen  Fern- 
sehschirm  mehr  ein  zelluloidener, 
glatter,  allzu  glatter  Rechenschafts- 
bericht des  zuständigen  Wiesbade- 
ner Ministeriums  zu  sein.  Daß  sich 
das  Dasein  in  großhessischen  Ge- 
fängnissen und  Zuchthäusern  so 
wohltemperiert  abspielt,  wie  es 
uns  die  Darsteller  unter  Fritz  Un- 
gelters  Spielleitung  glauben  ma- 
chen wollten,  sei  zu  bezweifeln  ge- 
wagt. Fallada  hat's  aus  anderen 
Gefängnissen  anders  beschrieben. 
Daß  sich  seitdem  viel  geändert 
haben  soll,  wird  mancherorts  be- 
zweifelt. Madame  Justitia  ist  eine 
überaus  konservative  Dame. 
* 

Die  deutsche  Schlagerschnulze  und 
dem  herzigen  Heimatfilm  mitten 
ins  wonnesame  Herz  traf  Stutt- 


garts „Dreimäderlförsterhaus",  des- 
sen vielversprechender  Obertitel 
„Röslein  fein,  Röslein  mein"  tau- 
frisch dem  Schnulzenmarkt  ent- 
nommen war. 

Lieschen  Müllers  Schlagerparade 
(zugegebenermaßen  von  den  mei- 
sten unter  uns  wacker  mitgemacht) 
ging  frei  weg  in  Orlgi/nalbesetzung 
über  die  Bildschirme.  Das  „gar 
herztausig  teutsche  Heimatwerk" 
von  Karl  Wilhelm  vermittelte  über 
den  Baden-Badener  Südwestfunk 
sogar  die  Tangobekanntschaft  mit 
dem  „Jungen  Bergmann  unter 
Tage". 

Leider  schienen  die  Kölner  Rund- 
funkleute vom  Frühdienst  des 
nächsten  Tages  .nicht  vor  dem 
Bildschirm  gesessen  zu  haben. 
Denn :  was  spielten  sie  am  nächsten 
Morgen  im  Frühkonzert?  „Das  alte 
Försterhaus!" 

Eines  Abends  präsentierte  das 
NWDR-Fernsehen  zunächst  Herrn 
Pieper  in  einer  ziemlich  nichts- 
sagenden biographischen  Confe- 
rence über  Mauric  Ravel  und  an- 
schließend (entschieden  amüsanter 
anzusehen  und  anzuhören)  Ravels 
musikalische  Komödie  „Spanische 
Stunde",  übrigens  fast  vor  genau 
30  Jahren  in  Hamburg  zum  ersten 
Mal  in  Deutschland  herausgebracht. 
Die  von  Herbert  Junkers  insze- 
nierte Aufführung  mit  der  kapri- 
ziösen Anneliese  Rotenberger  und 
dem  vitalen  Caspar  Bröckeler  ver- 
söhnte mit  manchem  Leerlauf  im 
Abendprogramm. 

>: 

Da  aber  das  deutsche  Fernsehen 
seine  Perlen  und  seine  Pannen 
blindlings  den  Bildschirmen  an- 
vertraut: Berlin  startete  kurz  nach 
Ende  der  „Spanischen  Stunde" 
den  letzten  Monat  dieses  Jahres 
verheißungsvoll  mit  der  Fernseh- 
uraufführung nach  einer  Komödie 
von  Akim  Leonoff  „Iwan  und  die 
Schreckliche". 

Das  gekonnt  gezimmerte  und  ak- 
tuelle Stück  war  zwar  nicht  ganz 
fugenlos  und  manchmal  klaffte 
hier  und  da  ein  Riß  im  logischen 
Gebälk.  Aber  die  Darsteller  stopf- 
ten das  Moos  eines  flotten  Spiels 
dazwischen  —  Liesl  Tiersch  und 
Hans  Stiebner  taten  das  meiste. 
Auf's  Theater  verstehen  sich  die 
Fernsehleute.  Alles  was  recht  ist! 
Wenn  sie  sich  erst  mal  auf's 
Fernsehen  selbst  so  gut  verstehen. 

ff. 


nlgegeben 


Ein  fünftes  Evangelium 
gefunden? 

„Dies  sind  die  geheimen  Worte, 
die  .  .  .  Jesus  Christus  sprach,  und 
Didymus  Judas  Thomas  hat  sie 
aufgeschrieben."  So  beginnt  der 
Text  uralter  Dokumente,  die  man 
1945  auf  einem  griechisch-romani- 
schen Friedhof  in  Nag  Hamadi  ge- 
funden hat,  gut  hundert  Kilometer 
von  der  Pharaonenstadt  Luxor 
entfernt. 

Eine  siebenköpfige  internationale 
Gruppe  von  Gelehrten  bemüht  sich 
um  die  Entzifferung  dessen,  was 
wahrscheinlich  im  dritten  oder 
vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  auf 
den  Papyrus-Rollen  in  koptischer 
Sprache  niedergeschrieben  wurde. 
Diese  Arbeiten  entwickeln  sich 
offenbar  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Sensation.  Man  hat  Grund 
zu  der  Vermutung,  daß  ein  fünftes 
Evangelium  aus  dem  Dunkel  der 
Jahrhunderte  aufgetaucht  ist. 
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Gestern  erschienen 


Fülle  der  Zeit.  Karl  Zuckmayer 
und  sein  Werk.  Mit  33  Bildtafeln. 
S.  Fischer  Verlag,  Frankfurt. 
Panorama  des  Zuckmayerschen  Le- 
bens, von  der  Warte  sechzig  ver- 
flossener Jahre  betrachtet.  Die 
Freunde  unter  ihnen  Theodor 
Heuss,  Luise  Rinser,  Gertrud  von 
Le  Fort  Bruno  E.  Werner,  Hanns 
W.  Eppelsheimer  und  mancher 
andere  erschlossen  diese  Land- 
schaft, '  jeder  die  Region,  in  der 
Gleichklang  sie  zusammenschloß 
und  besonderes  Verstehen  nach 
Gestaltung  verlangte.  Schon  im 
Spiegel  dieser  vielartigen  Freunde 
offenbart  sich  Zuckmayers  frühes 
Bekenntnis  zur  „tausendarmigen 
Gottheit  der  Fülle."  Fülle  nicht  nur 
im  Werk,  sondern  ebenso  in  der 
Vielartigkeit  der  seelischen  Struk- 
tur, in  den  wechselvollen  Stationen 
des  Lebenswegs. 

Es  ist  eine  prominente  Gratu- 
lationscour, die  in  diesem  Ge- 
schenkband zum  60.  Geburtstag  des 
Dichters  aufmarschiert,  angeführt 
vom  (ausdrücklich  betont)  nicht 
amtlich  fungierenden  Bundespräsi- 
denten, dem  die  Freunde  aus  Zuck- 
mayers guten  und  schlechten  Ta- 
gen, die  Kenner  seines  Herzens 
und  Gemüts,  seiner  Arbeit,  seiner 
Erfolge,  aber  auch  seiner  Fehl- 
schläge,' die  Gefährten  des  lauten 


Der  Regierende 

Schaut  alle  her,  das  ist  er 
voll  Würde,  der  Minister 


Ruhms  und  der  stillen  Glückselig- 
keiten, des  Wegs  in  die  Fremde 
und  der  heimatlichen  Wanderungen 
folgen. 

Aber  Zuckmayer  ist  nicht  der  Jubi- 
lar, der  seinen  Gratulanten  mit 
leeren  Händen  gegenübersteht.  Er 
hat  ihnen  eine  köstliche  Tafel  mit 
dichterischen  Leckerbissen  gedeckt. 
Als  Hors  d'oeuvres  eine  stichwort- 
liche autobiographische  Skizze 
jener  umfassenden  Autobiographie, 
an  der  er  arbeitet  und  die  er  1957 
komplett  vorlegen  will. 

Herbert  Morrison:  Regierung  und 
Parlament  in  England.  Ubertra- 
gen von  Herbert  Thiele-Freders- 
dorf. 474  Seiten.  Ganzleinen.  C.  H. 
B  eck sch e  V erl  agsb u ehhandl ung . 
Als  wir  zwei  Jahre  vor  dem  letzten 
Krieg  mit  Mr.  Morrison  im  For- 
eign Press-Club  zusammensaßen, 
wurde  er  bereits  bestürmt,  seit  1923 
dem  Parlament  angehörend,  ein 
Buch  darüber  zu  schreiben,  und 
zwar  so,  wie  er  aus  dem  reichen 
Schatz  seiner  Erfahrungen  hier 
erzähle.  Als  Gast  des  Nuffdeld-Col- 
lege  hat  er  sich  danin,  wie  er  an- 
gibt, im  Jahre  1948  dazu  entschlos- 
sen. Seit  damals  sind  also  noch 
ein  paar  Jahre  dazu  gekommen, 
Morrison  war  in  drei  englischen 
Regierungen    Minister    und  auch 


//i  il 


Mit  freundlicher  Genehmigung  des  Verlags  entnommen  aus  „Keinesfalls  zimperlich" 
Zeichenbuch  der  heiteren  Menschenkunde  von  Rudi  vom  Endt,  Drosfe-Verlag 


Führer  des  Unterhauses.  Selbst 
seine  Universitätsscheu,  ■  auf  die 
der  ehemalige  Londoner  Volks- 
schüler, menschlich  gewinnend  hin- 
weist, hat  sich  mittlerweile  gelegt. 
So  ist  ein  Werk  entstanden,  das 
über  die  bloße  Theorie  weit  hin- 
auswächst und  auf  jeder  Seite  den 
Atem  englischer  Politik  verspüren 
läßt.  Das  —  sogar  nicht  lehrhafte 
—  Lehrbuch  eines  Politikers  für 
politisch  Interessierte  kann  deut- 
schen Zeitgenossen  nur  sehr  emp- 
fohlen werden.  j. 

Reise  durch  den  deutschen  Wein- 
garten. Von  Gottfried  Stein.  Mit 
zwölf  farbigen  Tafeln  und  vie- 
len Illustrationen  im  Text.  264  S. 
Prestel-Verlag,  München. 

Gartenlust.     Herausgegeben  von 
Gerda  Gollwitzer.  272  Seiten  mit 
zehn  farbigen  Tafeln  und  fünf- 
zig   TextiUustrationen.  Prestel- 
V  erlag,  München. 
Zwei  Büchlein  von  gleichem  Ge- 
schmack,   gleicher  Gediegenheit, 
gleicher  Kultur;  das  eine  der  Wein-, 
das  andere  der  Gartenlust  gewid- 
met. Geht  hier  die  Reise  ins  ba- 
dische Weinland,    nach  Schwaben, 
an  Rhein  und  M.ain,  an  die  Ahr, 
die  Mosel  und1  „die  Nahe  entlang 
nach  Rheimhessen  und  in  die  Pfalz", 
so  dort:    ins  Gartenzeitalter,  das 
mit  den  Gärten  des  Alkinoos  und 
des  Plinius  beginnt  und  über  Ver- 
sailles und  den  Pücklerschen  Park 
in  Muskau  in  den  Garten  von  heute 
und  den  der  Zukunft  führt,  wobei 
je  ein  Kapitelchen  dem  Garten  als 
Gleichnis  und  Traum,  den  Garten- 
festen-,   den    Tulpen    und  Rosen, 
Gräsern  und  Bäumen,  den  Nutz- 
und  den  Lustgärten  und  schließlich 
den  „Gärten  in  aller  Welt",  von 
der  Villa  Borghese  bis  zu  denen 
der    Lotosblumen    gewidmet  ist. 
Was  man  im  Weinbuch  vermißt, 
sind  die  sog.  Nachweise,  die  im 
Gartembuch    ein  kulturhistorisch 
vollendetes  Schlußkapitel  darstel- 
len. Der  Prestelverlag  hat  sich  mit 
seinen     jährlichen  Glanzstücken, 
die  heute  schon  eine  ganze  Reihe 
umfassen,  einen  Namen  gemacht, 
und  ihnen   auch   in   diesem  Jahr 
zwei  neue  hinzugefügt. 

Karl  Peltzer:  „AMORE  -  Er  an  sie". 

96  Seiten,  drei  vielfarbigen  und 
vielen  einfarbigen,  getönten 
Zeichnungen,  in  Leinen  gebun- 
den. 

Dichter  haben  sie  besungen,  Weise 
haben  sie  erklären  wollen,  und 
Spötter  haben  sie  verlacht;  wir  alle 
aber  glauben,  sie  besser  zu  ken- 
nen: die  Liebe.  Sie  ist  das  Thema 
dieses  Buches.  Aphorismen  und 
Sentenzen,  Zitate  und  Verse,  mit 
knappen,  doch  zarten  Worten  ge- 
schickt verbunden.  Aus  dem,  was  ■ 
in  Jahrtausenden  zu  diesem  Thema 
gesagt  wurde,  spricht  was  ER  ge- 
rade IHR  sagen  möchte,  hätte  er 
nur  immer  den  Mut,  die  Gabe  und 
das  Herz  dazu.  Ein  Geschenk,  von 
ihm  an  sie,  —  wie  die  Liebe  selbst. 

Karl  Peltzer,  „AMORE  —  Sie  an 
ihn".  96  Seiten,  drei  vielfarbigen 
und  vielen  einfarbigen,  getönten 
Zeichnungen. 

Hier  genügt  ein  Wort:  wie  lieb' 
ich  Dich! 

Athenäum-Kunst-Reiseführer.  Her- 
ausg.  Prof.  Dr.  Heinrich  Lutzeler. 
—  Oberitalien.  Bearbeitet  von  Pe- 
ter Bloch.  226  Bilder.  —  Griechen- 
land. Bearbeitet  von  Ernst  Lang- 
lotz.  226  Bilder.  —  Rom.  Bear- 
beitet von  Prof.  Dr.  H.  Lützeler 
und  Dr.  Fritz  Goldkuhle.  330  Bil- 
der. —  Süditalien  und  Sizilien. 
Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Carl  A. 
Willemsen.  440  Bilder. 

Wer  die  Kunst  des  Reisens  beherr- 
schen will,  hat  es  längst  aufge- 
geben, ins  Blaue  hinein  zu  fahren. 
Man  beginnt  mit  einer  Landkarte, 
konsultiert  einen  guten  Reise- 
führer, macht  sich  mit  den  Kunst- 
werken am  Reiseweg  bekannt,  stu- 
diert   die    historischen  Gegeben- 


heiten. Nur  so  geht  man  an  den 
Schönheiten,  die  einen  erwarten, 
nicht  achtlos  vorüber  und  macht 
außerdem  seine  Reise  gewisser- 
maßen dreimal:  einmal  im  Vor- 
studium, zum  zweiten  Mal  in  der 
Wirklichkeit,  zum  dritten  Mal  im 
Nachlesen  und  Nachbetrachten  des 
Erlebten. 

Ideal  für  ein  solch  planvolles  Rei- 
sen sind  die  Athenäum-Kunst- 
Reiseführer,  kleine  handliche 
Bändchen,  in  denen  eine  Fülle  von 
bestgesichtetem  Stoff  mit  ausge- 
zeichnetem Bildmaterial,  histori- 
schen und  kunstgeschichtlichen  Da- 
ten, allgemein  orientierendem  Text 
und  sogar  praktischen  Ratschlägen 
dargeboten  wird.  Anerkannte  Fach- 
leute und  Wissenschaftler  geben 
mit  ihrem  Namen  die  seriöse,  zu- 
verlässige und  künstlerische  Aus- 
weisung. Den  schon  früher  erschie- 
nenen Bänden  Spanien,  Paris,  Süd- 
italien und  Sizilien,  Rom,  Florenz, 
Niederlande,  folgten  in  diesem 
Jahr  die  Führer  durch  Norditalien 
und  Griechenland.  Der  Athenäum- 
Verlag  setzt  damit  eine  künst- 
lerische und  verantwortungsvolle 
Tradition  auf  glückliche  Weise  fort. 

Willi  Fehse:  Frauenspiegel.  Anek- 
doten und  Geschichten.  Mit  20 
Zeichnungen  von  Heinrich  Klum- 
bies.  Bechtle  Verlag,  Eßlingen. 

Das  Leben  hält  einem  Strauß  von 
Frauen  den  Spiegel  vor  und  wir 
sehen  sie  darin,  ungeschminkt,  alt, 
jung,  schön,  geistreich,  klug,  amü- 
sant und  kapriziös,  manchmal  auch 
einfältig  oder  intrigant,  schwach 
oder  als  starkes  schwaches  Ge- 
schlecht, in  allen  Farben  schillernd, 
wie  es  eben  dieser  Spezies  der 
Schöpfung  eigen  ist.  In  launigen 
Histörchen  und  Anekdoten,  die 
manchmal  sogar  sehr  moralisch 
und  ernsthaft  aus  der  Geschichte 
plaudern,  öfter  allerdings  pläsier- 
lich lästern,  bietet  sich  ein  Studium 
der  holden  Weiblichkeit  dar,  das 
den  Leser  geradezu  verlockt,  es  nun 
seinerseits  am  lebenden  Objekt 
fortzusetzen.  Eine  reizende  Spiele- 
rei, wenn  man  sich  der  Großzügig- 
keit und  des  Sinns  für  Humor  der 
Frau  sicher  ist,  der  man  diesen 
Frauenspiegel  schenkt. 

Berufe  im  Bild  1957. 

Auch  für  1957  verteilen  die  Bera- 
tungsstellen der  Arbeitsämter  je 
einen  berufskundlichen  Wandka- 
lender für  Jungen  und  Mädchen 
in  allen  Volks-  und  Mittelschulen. 
Die  Ausgabe  1957  für  Mädchen 
enthält,  wie  bisher,  26  Berufsbe- 
schreibungen; beim  Jungenkalen- 
der  wurde  auf  Anregung  der  Schu- 
len ihre  Zahl  auf  52  erhöht.  Alle 
Fotos  des  Kalenders  erscheinen  in 
diesem  Jahr  im  Vierfarbendruck. 
Die  Kalender  werden  zur  berufs- 
kundlichen Ausgestaltung  des  Un- 
terrichts verwendet,  wobei  die 
Texte  als  Lesestoff  dienen.  Viele 
Schulen  sammeln  die  Kalender- 
blätter in  Mappen,  wodurch  im 
Lauf  der  Jahre  ein  beachtliches 
Bildwerk  mit  Berufsbeschreibun- 
gen entsteht,  das  eine  nicht  un- 
wichtige Ergänzung  der  Lehrmit- 
telsammlung darstellen  dürfte. 

A.  den  Doolaard:  Die  Hochzeit  der 
sieben  Zigeuner.  Marion  von 
Schroeder  Verlag,  Hamburg. 

Dieser  Roman   einer  großen,  mit 
der      Verzweiflung  kämpfenden 
Liebe   ist   gleichzeitig   eine  Reise 
durch    eines    der    wildesten  und 
romantischsten    Länder    des  Bal- 
kans, durch  Mazedonien  In  diesenv 
Schmelztiegel  aller  Völkerschaften 
und  Stämme,  aller  Sprachen  und 
Religionen     werden  urväterliche 
Sippenbräuche  heilig  gehalten  und 
die  Menschen  dadurch  unerbittlich 
eingesponnen.  Mit  den  Helden  des 
Romans    halten    wir    Einkehr  Inj 
einer    heroischen    Landschaft  bei 
Menschen,  deren  Kultur  das  Erbe 
von  Jahrtausenden  trägt  und  doch 
bluthaft  ist,  dem  Rausch  verfallen; 
dem   Rausch  von  Farben    in  derl 
Volkskunst,     von     Melodie  und 
Rhythmus  in  Musik  und  Tanz;  ein: 
Rausch,  der  sie  zu  Taten  hinreißt, 
die  nur  in  solch  bluthaftcr  Beses- 
senheit  Ursprung   und  Erklärung! 
haben. 


36 


ROYAL 

DIE  KRÖNUNG  DER 

TONFILMGERÄTE 


Ich  Wir  bitte(n)  um  ausführliche  Prospekte  mit 
Angabe  von  Preis  und  Lieferzeit. 

Ich  Wir  hobe(n)  noch  kein  Interesse,  aber  wen- 
den Sie  sich  an  


Ich  Wir  möchte(n)  das  Gerät  zeitweilig  leih- 
weise hoben  und  bitte(n)  um  Vorschläge. 


Ihr  Vertreter  möchte  mich  uns  am 


besuchen. 


rift: 


LICHTSTARK  •  KLANGREIN  •  LAUTSTARK 
Ein  neues  technisch  ausgereiftes  Tonfilmgerät 
Form  elegant 

Handhabung  sympathisch   •   nur  ein  Koffer   ■  Ton 
und  Bild  zuverlässig  und  vollkommen  •  2-Lampen- 
betrieb,  den  man  bisher  nicht  kannte  •  Gesicherte 
Qualitätstreue    •    Garantie  verbürgt 
Ein  Preisvergleich  überzeugt 


KÖLN 

Hohenstaufenring  10 
am  Barbarossaplatz 


DAS  NEUE  . 


AKTUELLES  UND  WISSENSWERTES  IN  WOBT  UND  BILD 


Ungarn  -  und  anderes 


Erhards  neue  Wunderwatte 


Moralische  Unterstützung 


Ob  es  Belohnung  gibt,  wenn  wir 
ihn  wieder  bringen? 


Wer's  auch  so  gut  hätte 


Chruschtschew:  „Wenn  ich  denke, 
ich  war  mit  ihm  auf  der  Krim 
zur  Jagd,  und  ich  hatte  ein  Ge- 
wehr in  der  Hand,  und  der  Kerl 
lebt  immer  noch 


UNGARN.' 


NICHTS  SAGEN 


Ulbricht  und  Ungarn 


Es  zog  ein  Mann  (aus  Moskau)  durchs  Syrer  Land 


Die  Chance 


